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Wn unjere Lefer! 


D- Jahr 1907 neigt feinem Ende zu. Eine nachdenkliche Zeit hebt 
an, eine Zeit der Rückſchau und des Prüfens, ob das Gr. 
gebnis des ablaufenden Jahres gut geweſen. — Folgt die Redaktion 
der „Gartenlaube“ dem allgemeinen Brauche, zieht auch ſie das Fazit ihrer 
Wirkſamkeit, fo darf fie ohne Aberhebung fid) ſagen, daß ein erneuter 
Erfolg ihr beſchieden war. Ein Jahr reich an Arbeit, aber auch reich an 
Freude und Genugtuung. Sind doch die alten Freunde der „Gartenlaube“ 
treu geblieben und haben tauſend und aber tauſend neue ſich zu den alten 
gefunden. Ein Beweis, daß Mühe und Arbeit nicht vergeblich geweſen ſind! 

Nun ſteht das neue Jahr vor der Türe. Was wird es bringen? 
Aberraſchungen die Hülle und Fülle. Auch die „Gartenlaube“ hat für ihre 
Freunde ſolch eine Aberraſchung bereit. In der letzten Nummer haben 
wir ſie ſchon verraten: 


„Ein neuer Heimburg“ 


beginnt im neuen Jahrgang zu erſcheinen. 


„Aber ſteinige Wege“ hat die gefeierte Dichterin dieſes neueſte 
Werk genannt. Von ſeinem Inhalt möchten wir noch nichts erzählen, nur 
das Eine ſei vorweggenommen: wer die Heimburg verehrt, der wird ſie 
nach der Lektüre dieſes Werkes noch inniger verehren, und wer ſie noch 
nicht kennt, der wird ſie mit einem Schlage lieben lernen. 

Aber auch ſonſt ſind wir fleißig auf der Suche nach dem Beſten 
geweſen. Wir haben Ludwig Ganghofer, Clara Viebig, Paul 
Heyſe, Anton von Perfall und noch viele andere unſerer bekannteſten 
Schriftſteller wiederum für uns gewonnen. Eine Fülle feſſelnder Artikel aus 
allen Gebieten der Wiſſenſchaft und des Lebens und aus der Feder 
hervorragender Gelehrter harrt der Veröſſentlichung; hier wird die 
„Gartenlaube“ ihrem alten Leitworte gerecht werden: Anterhaltend zu 
belehren — belehrend zu unterhalten. Reich find die Schätze an Kunſt⸗ 
blättern, die noch in unſeren Mappen ruhen — auch ſie dürfen auf 
freudige Aufnahme rechnen. 

Daß ſchließlich der „Welt der Frau“, dem ſtändigen Beiblatt, unſer 
redliches Bemühen gewidmet bleiben wird, bedarf keiner beſonderen Be 
tonung. Alles in allem werden wir trachten, vom Guten das Beſte zu 
bringen, damit die Anhänglichkeit unſerer Leſer uns bewahrt bleibe. 


Leipzig und Berlin, Ende Dezember 1907. 


Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) 
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Oberförſters Nordmann. 


Wunderſchön fand ich 
es. das alte, maſſive 
-tbaude, von Eichen 
nd Tannen umſtan 
den; ich meinte, der 
Friede müßte leib 
haftig hier wohnen, 
und wußte doch, daß er 
ſchon lange aus dieſen 
Mauern gewichen war. 

Herr Nordmann 
atte mich in Magde— 
durg mit folgenden 
Worten engagiert: 

k babe zwei 
Töchter, eine ijt zwan- 
ga Jahre alt, Die 
andere ſiebzehn. Die 
etitere braucht Sie 
nicht mehr als (Gr 
zieherin, ſie iſt ſozu— 
ſagen fix und fertig, 


aber die Kleine, die 
nuß jemand haben, 
jemand, die ihr die 
Mutter erſetzt, ich 


bin nämlich Witwer. 
Außerdem natürlich — 
Sprachen und Der- 
‚leihen. Karoline war 
einer ſehr guten 
l'enfton, Johanna 
dann ich nicht in eine 
olche geben. Es iſt 
í ı uns, aber 


„m 
i 


Ich mar äußerſt 
begierig, die jungen 
Mädchen zu ſehen. Als 


1907. Nr. 1. 


Wie auch wir vergeben. 


Roman von W. Reimburg. 


m 6. September 1880 kam ich in das Haus des Herrn 
3 Zehn Minuten vom Dorf Zülla 
das Forſthaus am Rand der großen Waldungen. 


Blütezeit. 
Gemälde von Paul Wagner. 


ich eintraf, wurde ich von einem Stubenmädchen, das mich neu— 
gierig muſterte, in die Gute Stube geführt, mit dem Bemerken, 
das Fräulein Karoline werde gleich kommen, der Herr Oberförſter 


ſei nicht daheim. 

Ich hatte das Ge— 
fühl, daß mich wohl 
jemand von der Sta— 
tion hätte abholen 
können; aber ich über 
wand dieſe erſte Täu— 
ſchung und wartete 
geduldig in dem un- 
gemein ſpießbürgerlich 
ausgeſtatteten Raum. 
Nach einer halben 
Stunde etwa tat ſich 
die Tür auf, und 
Karoline Nordmann 
erſchien. Sie war un— 
gefähr zwanzig Jahre 
alt, ſchlecht gewachſen 
und geſchmacklos an 
gezogen. Um ein 
blaſſes, rundes Geſicht 
lagen die farbloſen 
Haare in einer für die 
damalige Mode uner: 
hört einfachen Friſur; 
ein Paar hellgraue, 
von fein gezeichneten 
Brauen überwölbte 
Augen ſahen mich 
prüfend an. 

„Sie müſſen ent— 
ſchuldigen, Fräulein, 
daß ich allein komme, 
Johanna iſt, wie ge— 
wöhnlich, nicht zu fin 
den“, ſagte ſie. Kein 
Wort von einem Will 
lommen ließ ſie fallen 
und muſterte mich nur 
mit- kalten Blicken. 


i 
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„Wollen Sie mir nicht mein Zimmer anmeifen laffen, 
Fräulein Nordmann?“ bat ich. 

„Ja, gleich! Aber nebenan ſteht der Kaffeetiſch bereit, 
trinken wir doch erſt, nachher kommt auch Vater wieder.“ 

In einem anſtoßenden Naum, deffen weißgetünchte Wände 
Hirſchgeweihe und Rehkronen ſchmückten, ſtand in der Mitte 
eine große Tafel, an deren oberem Ende zum Kaffee aufgedeckt 
war, drei Taſſen. Vor dem mächtigen, mit Leder bezogenen 
Stuhl am Kopf des Tiſches fehlte die Taſſe. 

„Dort iſt Vaters Platz“, erklärte Karoline Nordmann. 
„„Bitte, nehmen Sie doch den Platz an feiner linken Seite, 
zwiſchen ihm und Johanna!“ 

Ich folgte ihrer Anweiſung, und wir begannen, dem Kaffee 
zuzuſprechen, ein Geſpräch kam aber nicht in Fluß; die Tochter 
hatte eine merkwürdig wortkarge Art zu ſprechen. 

Auf einmal tat ſich mir gegenüber ein Spalt der hohen 
Flügeltür auf, und herein lugte ein Mädchenkopf von herz— 
gewinnender Lieblichkeit, der all das in mir aufgeſtaute Eis 

ins Schmelzen brachte. | 
l „Es ijt wahrhaftig zum Erſtaunen, daß du erſcheinſt!“ 
rief Karoline der Schweſter entgegen. „Bitte, bemühe dich ge- 
fälligſt her, wir haben nicht Luſt, deinetwegen bis zum finfen- 
den Abend hier zu ſitzen.“ 

Da kam Johanna heran, ſchlank und mit großen, ſchönen 
braunen Augen; ihre goldblonden Haare waren in zwei ſtarken 
Flechten um den feinen Kopf gelegt. Sie trat zu mir heran 
und machte ein Schulmädelknixchen. Bemerkte fie nun die 
Freude über ihre Erſcheinung in meinem Geſicht, oder mochte 
ſie lange Zeit niemand ſo freundlich angeſehen haben, in ihre 
Augen trat etwas wie ein frohes Erſtaunen. 

„Das iſt ſchön, daß Sie gekommen ſind“, ſagte ſie; „wenn 
ich's gewußt hätte, wäre ich Ihnen entgegengelaufen bis Zülla, 
aber mir hat niemand geſagt, daß Sie heute erwartet werden.“ 

„Trink' nur“, mahnte Karoline, die ein etwas ſpöttiſches 
Lächeln über mein unverhohlenes Entzücken nicht unterdrücken 
konnte, „und dann wirſt du Fräulein Maaßen ihr Zimmer zeigen 
und ihr ſagen, wie weit du im Lehrplan bei Herrn Paſtor 
gekommen biſt. Sie müſſen nämlich wiſſen,“ wandte ſie ſich 
an mich, „Johanna wurde bisher von Paſtor Brinkmann unter— 
richtet; daß ſie viel kapiert hat, glaube ich nicht, es iſt auch 
nicht nötig, ſie hat ohnehin Anlage, wie ihre Mutter zu werden, 
die eine Art Schöngeiſt war und damit unſern Vater nicht 
gerade beglückt hat.“ | 

Das junge Kind neben mir zuckte zuſammen, das Tee- 
löffelchen klirrte in ihrer Hand, ſie ſah mich an wie um Er— 
barmen flehend. 
berührt und fragte mit vor Erregung zitternder Stimme: „Darf 
ich Sie jetzt in Ihr Zimmer begleiten, Fräulein Maaßen?“ 

Ich bejahte ſofort, und Johanna führte mich nun über 
eine breite Treppe aus Eichenholz in den oberen Stock. 

„Hier wohnen Sie, Fräulein,“ ſagte ſie, „und dicht nebenan 
bin ich; Karoline hauſt auf der andern Seite.“ 

Sie hatte mich in ein etwas finſteres, aber ungemein ge— 
mütliches Zimmer mit getäfelten Wänden geleitet, in dem ein 
rieſiger Ofen und ein ebenſo rieſiges Himmelbett ſtanden. 

„Mama hat hier gewohnt“, ſagte ſie; „das hat ſie ſich 
alles ſo eingerichtet. Die alten Rokokomöbel und der venezia— 
niſche Spiegel, die gehören jetzt mir, aber Ihnen laſſe ich ſie 
gern, und abends, nicht wahr, darf ich doch manchmal herein— 
kommen wie zu Mutterchen früher, als ich noch klein war?“ 

Ich nahm ihren ſchönen kleinen Kopf in die Hände und 
küßte ſie auf die Stirn. „Alles dürfen Sie,“ ſagte ich er— 
griffen „und ſehr lieb ſollen Sie mich haben, Johanna!“ 

„Oh, ich habe Sie ſchon lieb“, verſicherte ſie, und während 
eine lichte Röte der Verlegenheit ihr klares Geſicht überflutete, 
fügte ſie hinzu: „Ich habe immer ſo große Sehnſucht nach 
jemand, der mich gern hat!“ Und nun, im jähen Uber- 
ſchwang ihres jungen Herzens, kam unaufhaltſam und unter 
ſtrömenden Tränen alles heraus, was fie bedrückte: Karoline 
ſei nicht lieb gegen ſie, wolle ſie nicht verſtehen, mache ſie 


Dann ſtand fie auf, ließ ihre Taſſe un⸗ 
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lächerlich, wo fie könne, und Vater — ja, ſie wiſſe nicht, 
aber das Juſtchen ſage immer, Vater ſei halb und halb 
gemütskrank ſeit dem Tod der Mutter; jedenfalls ſei er noch 
trauriger und verſchloſſener, als er vordem ſchon war. Mutterchen 
aber ſei eines Tags, hier ſtockte ſie — ertrunken, wiſſen Sie! — 
und Juſte meine, weil fie der verſtorbenen Mutter fo ähnlich 
ſehe, fürchte ſich Vater, ſie anzublicken, und gehe ihr aus dem 
Wege. Karoline aber habe einmal geſagt: „Deine Mutter 
hat nichts getaugt, ſie iſt eine Selbſtmörderin.“ 

Das letzte klang wie ein verzweifelter Schrei, und das 
Mädchen lag an meiner Bruſt und weinte und ſchluchzte und 
verſicherte immer wieder, das könne ſie nicht vergeſſen, das könne 
nicht wahr ſein, Mutterchen ſei doch ſo ſeelengut geweſen, das 
ſagten alle Leute, die ſie gekannt hätten. 

So gut ich vermochte, beruhigte ich in dieſer erſten Stunde 
meines Hierſeins das erſchütterte Gemüt des armen Kindes. 

Schwer wurde es mir, in dieſem gemütskalten Haus mich 
einzuleben, und daß Johanna recht hatte mit ihren Behaup— 
tungen, ſah ich auch bald ein. Nach Kräften habe ich dem 
armen Kind aber Liebe und Zärtlichkeit geſchenlt, wenn auch 
nur unter vier Augen, denn Herr Nordmann mochte nicht, 
daß ſie verzärtelt werde, wie er mir bemerkte. 

Eines Tags rief er mich nach der Mahlzeit in ſein Zimmer 
und eröffnete mir, daß ich hauptſächlich darauf zu wirken habe, 
daß Johanna begreife, fie ſei ein ganz arınes Mädchen. „Hören 
Sie, Fräulein, ein ganz armes Mädchen, das einſt auf ſich 
allein geſtellt ſein wird! Ich bin lediglich auf mein Gehalt 
angewieſen,“ erklärte er, „und Johannas Mutter war arm 
wie eine Kirchenmaus. In meinem Haus iſt nur Karoline 
vermögend durch ihre Mutter — meine erſte Frau war ſehr 
wohlhabend — und vor kurzem hat Karoline als ihre Erb— 
tochter noch ein großes Vermögen durch den Tod ihres Onkels, 
des Bruders ihrer Mutter, hinzugeerbt. Sie iſt allein die 
Beſitzende und weder geneigt, noch verpflichtet, Johanna etwas 
abzugeben. Der Pflichtteil, der mir zufiel beim Ableben 
meiner erſten Frau, iſt in meiner zweiten Ehe verbraucht 
worden; alſo: Johanna iſt arm, ſie hat aber leider einen 
merkwürdigen Inſtinkt für die Annehmlichkeiten des Daſeins, 
für eine feinere Lebensfuͤhrung. Gewöhnen Sie ihr dies mög- 
lichſt ab zu ihrem Beſten, ich bitte darum.“ 

Der große finſtere Mann, der ſonſt nur in kurzen, barſchen 
Worten ſich ausdrückte, ſagte das alles mit einer ungewöhnlich 
weichen Stimme; er ſah dabei an mir vorüber auf ſeine beiden 
Dachshunde, die auf ihrem Teppich neben dem Ofen ſchliefen. 

Ich verſprach, ſeinem Willen nachzukommen, und ſann 
den ganzen Tag über den Charakter des Oberförſters nach. 
Seine Art, mit Johanna zu verkehren, war faſt unfreundlich, 
und doch las ich ſeine Angſt um die Zukunft des Kindes 
deutlich auf ſeinem Geſicht. 

Die Wirtſchafterin Auguſte, hier kurzweg „Juſtchen“ ge- 
nannt, war eine ſchlichte, herzensgute Perſon von ungefähr 
fünfzig Jahren und von Grund ihrer Seele Johannen zu— 
getan, aber auch nur heimlich; vor Karoline hatten fie ſämt— 
lich Angſt. „Der Herr liebt Johanna, er liebt ſie,“ ſagte ſie 
in ihrem heimiſchen Dialekt, „er darf's man bloß nicht zeigen, 
Karoline jönnt es dem Kind nicht, ſie hat dann immer was 
an Johannen auszuſetzen.“ 

Um mich, die ich als Erzieherin, zugleich auch als Ehren— 
dame der jungen Mädchen gelten ſollte, kümmerte ſich Karoline 
gar nicht. Sie ging aus, ſie fuhr aus und kam wieder, 
wenn es ihr paßte. Als ich ihr ſagte, daß ich mich auf 
Wunſch ihres Vaters meinerſeits bekannt machen möchte in 
der Nachbarſchaft, nannte ſie mir kurz ein paar Häuſer, mit 
denen man zu verkehren pflegte, und meinte, Johanna könne 
mich ja zu den Leuten begleiten. 

So trat ich denn eines Tags mit Johanna dieſe Wege 
Karoline hatte den Wagen für ſich in Anſpruch ge— 
ſie wollte in der Stadt ein Kleid kaufen und zur 


an. 
nommen, 


zeresern beſorgen. So waren wir auf unfere Füße an- 


l. Stefen. Es war gegen drei Uhr und ein wundervoller 
."-tedag, als wir aus der Oberförſterei traten. Wir 


ernten bier ſehr ſchön, das Haus liegt etwas hoch, vor uns 
das qaae Wieſenland, das jid bis an Klein Zülla hinan 
tat, don dem klaren Züllbach durchrauſcht; hinter uns, ſanft 
zueigend. das Gebirge. Der Wald leuchtete unter der 
den Herbſtſonne in prächtigen Farben, die Buchen rotgelb, 


die Feten wie Gold und der Ahorn purpurrot, dazwiſchen 
n Nanfen Tannen. Der kurze Waldweg war mit Ebereſchen 


usesto deren korallenfarbene Fruchtbüſchel eine freudige 
nung in das Herbſtbild zeichneten. Der Weg bis zum 
detrgaus, das inmitten des Dorfes Groß-Zülla lag, war in 

von einer halben Stunde zurückgelegt, es ſollte dies das 
erte Haus ſein, das wir beſuchen wollten. Ein Fachbau, 
rok mit roſtbraunen Balken und vielen kleinen, blitzblanken 
entern. hinter denen weiße, duftige Gardinen ſchimmerten, 
„es einladend vor uns, beſchützt von einer mächtigen Linde. 

Die braun geſtrichene Pforte führte in den Garten, die 
Haustür war von einer Laube überwölbt, von der rot leuch— 
ende Ranken wilden Weins wie Feſtkränze herabhingen. 

Die rundliche, lebhafte Frau Paſtorin kam uns entgegen, 
te Johanna, ſagte mir, daß fie ſchon längſt auf meinen 
Stach gewartet habe, und führte uns in ihre Wohnſtube, die 
erg, aber groß war und mich fo behaglich anmutete, als 
nete ich bei Großmütterchen zu Beſuch. 

„Geh, Johannchen,“ meinte die Paſtorin, indem fie mich 
ci das Sofa nach fid) zog, „hol' meinen Mann, er gräbt im 
ien den Penſum im Schweiß ſeines Angeſichts. Der Doktor 
1s ihm nämlich verordnet, Fräulein Maaßen.“ 

Johanna lief wie ein Kind hinaus, und wir begannen 
zus zu erzählen über das Woher und Wohin unſeres Lebens. 

Die Paſtorin war auch einmal Erzieherin geweſen, eröffnete 
"c mit als Erſtes, hatte in dem gräflichen Haus, wo fie das 
sme Tochterchen erzog, in dem Hauslehrer der fünf Knaben 
ten k.nftgen Mann gefunden und war ihm ſeinerzeit in ein 
warmus Schleſiens gefolgt. Dort waren ihnen drei Töchter 
„beten, von denen nun ſchon zwei verheiratet und glückliche 
hatter heranwachſender Kinder waren, die älteſte unverheiratete 
als Oberſchweſter in einer Privatklinik. Der einzige 
zan aber, ein kleiner Spätling, wäre in Zülla geboren, jetzt 
Zut ſei er ſchon Student der Theologie in Halle. 

„Liebes Fräulein Maaßen,“ fuhr fie dann fort, als wir 
redet auf unſern Beruf zurückkamen, „Sie werden die Haupt- 
enden einer Hauserzieherin, unter die ich in erſter Linie 
zen der padagogiſchen Veranlagung feinſten Takt und eine 
ame Diplomatie rechne, in Ihrer jetzigen Stellung nötiger 
een als je. Verlieren Sie die Geduld nicht, wenn nicht 
gleich jo Ut, wie Sie denken.“ 

„Ich gebe mir alle Mühe, aber es iſt ſchwer wandern, 
denn man ein Terrain jo wenig kennt“, fagte ich der liebens⸗ 
zirdigen Frau. „Und es ift ſchwer, Ihnen zu raten und zu 
delten,“ meinte Ne nachdenklich, „aber die Hauptſache will ich 
Innen doch mitteilen, das halte ich für Pflicht. Der Ober— 
"riter dt ein herzensguter Menſch, aber durch das, was er 
erlebte, eingeſchuchtert, tief verbittert, in feinem Gleichgewicht 
doctommen erſchüttert. Wir kennen ihn nun an die zwanzig 
Jihte; er kam, jung verheiratet, hierher, und Karoline ijt drei 
Tage. nachdem fie hier eingezogen waren, geboren. Ob die Ehe 
Zb geweſen von Grund aus, wiſſen wir nicht. Die 
Oberforſterin war eine reiche Bauerntochter aus dem Harz 
id konnte ihm in geiſtiger Beziehung wohl kaum genügen. 
Et hatte neben dem offnen Auge für die Schönheiten der 
Katut noch allerhand andere Intereſſen — mein Mann be— 
tauptet, es habe früher zu feinen erleſenſten Freuden gehört, 
unt dem klugen, ſchlichten Mann zu disputieren; jetzt ift das 
sles anders geworden. Der Oberförſter beſaß nie die natür- 
, frohlihe Derbheit eines Forſtmannes; er ijt der Sohn 
sues verſtorbenen Hallenſer Profeſſors der Theologie, und fo 
nar ihm ein gut Teil Stubengelehrtheit angeerbt. Dazu paßte 
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Die gute einfache Frau Nordmann wenig; thr Wiſſen unb Ver— 
ſtehen gingen nicht hinaus über die Pflege ihres Kindes und 
ihr Tun in Küche und Keller. Trotzdem ſind ſie friedlich 
miteinander ausgekommen, und als wir ſie da drüben“ — ſie 
wies mit der Hand nach der Kirche — „begruben, hat der 
Oberförſter ſie ehrlich und aufrichtig beweint. 

Bis dahin war der Lebensgang Nordmanns recht bürger— 
lich ſchlicht verlaufen, und dann kam auch über ihn die Wucht 
einer Leidenſchaft. Die Karoline war nun ſo weit, daß ſie eine 
Gouvernante brauchte, das Kind ſollte feiner erzogen werden 
als ſeine Mutter, ſollte glücklich werden, glücklich machen, es 
war ja eine Erbin. Ich übernahm es alſo, auf ſeine Bitte 
die geeignete Perſönlichkeit zu beſorgen, und fand nach einigem 
Hine und Herſchreiben ein junges Mädchen, deren Zeugniſſe 
brillant, deren Feinheit und Liebenswürdigkeit beſonders ge 
rühmt wurden. Sie ward alſo nach Rückſprache mit dem 
Oberförſter engagiert, auch ausgemacht, daß Fräulein Winning 
— ſo hieß ſie — zuerſt bei mir abſteigen ſollte, ich wollte 
ſie dann in die Oberförſterei einführen. 

Sie kam denn auch zur beſtimmten Zeit an mit einem 
Zweiſpänner, auf dem hinten ein Reiſekoffer aufgeſchnallt war, 
anſtatt mit dem Poſtomnibus. Mein Mann und ich gingen 
ihr bis an die Gartenpforte entgegen, und wir ſind beide wie 
erſchlagen geweſen, als wir ſie erblickten. Unerlaubt hübſch 
und ſchick, ſage ich Ihnen, liebes Fräulein. Und ich habe ihr, 
als ich mich hier am Kaffeetiſch erholt hatte von meinem 
Schrecken, gründlich auseinandergeſetzt, daß ſie zwar in ein 
behagliches, aber doch recht ſchlicht bürgerliches Haus komme. 
Das hübſche Ding lachte mit all' ihren blanken Zähnchen 
über meine Predigt, und wen ſie anlachte, der war gewonnen. 
Übrigens, Johanna ſieht ihr ähnlich. — — Der Oberförſter 
war, als ich ſie am Nachmittag hinüberbegleitete, vollkommen 
verblüfft, er ſtand ohne ein Wort vor ihr und ſtarrte ſie an, 
und dann ſtieg ihm langſam eine dunkle Röte ins Geſicht bis 
unter die Haarwurzeln, und ich dachte, als ich das ſah: Lieber 
Gott, was wird das geben? — Nun, es gab endlich eine ud) 
zeit; mein Mann hat ein halbes Jahr ſpäter das Paar getraut. 

Die junge Frau war lebensluſtig, beſaß allerlei geſellige 
Talente, ſie ſang, ſpielte Klavier, verſtand zu plaudern, und 
die beiden Leute ſchienen anfänglich auch recht miteinander 
zufrieden zu ſein; die Kleine kam, und nun war das Glück 
vollkommen. Dann glaubten wir auf einmal das Wetter zu 
ſpüren, das ſich über dem Forſthaus zuſammenzog, jedenfalls 
bemerkten wir des öftern Mißſtimmungen zwiſchen den Ehe— 
leuten; anfänglich ſuchten ſie es zwar noch zu verbergen vor 
uns, dann ſprachen ſie ſich aus. Das erſtemal, als die Ober— 
förſterin klagte über ihren Mann, tat ſie es unter heißen 
Tränen, ſpäter war nur noch ein dumpfer Groll in ihr. 

Er redete weniger davon, nur einigemal hat er meinem 
Mann gegenüber geäußert, es gehe nicht länger ſo weiter, 
was er nur machen folle. Später ſagte er einmal: „Es 
iſt offenbar, Brinkmann, ſie kann mich nicht mehr leiden; ſie 
iſt zuweilen renitent, zuweilen vollkommen apathiſch; ich glaube, 
ſie will einen Bruch, und ich kann doch nicht von ihr laſſen — 
ich kann nicht!! Brinkmann iſt darauf zur Oberförſterei 
gegangen und hat mit ihr ein ernſtes Wort geſprochen. 
Aber außer ſtrömenden Tränen und den geſtammelten Bitten, 
doch den Oberförster bewegen zu wollen, ſich im guten von 
ihr zu trennen, hat er nichts von ihr erfahren können über 
das Weshalb. — Darauf iſt der Arzt an die Reihe gekommen; 
der hat gemeint, die Frau ſei in der Einſamkeit des Forſt— 
hauſes geiſtig erkrankt, melancholiſch geworden, man folle fie 
einige Zeit in eine Nervenanſtalt tun, und wenn ſie gebeſſert 
zurückkehre, müſſe Nordmann entſchieden ein übriges tun und 
ihr Anregung und Zerſtreuung verſchaffen. 

Der Oberförſter kam am ſelben Abend, als Mamfell 
Juſte mit der armen Frau nach einer Anſtalt abgereiſt war, 
zu uns, ein tief niedergeſchlagener Mann. „Frau Paſtorin, 
der Gedanke bringt mich um, daß ich an ihrem Zuſtand 
ſchuld fei, ſagte er; ‚ih habe gedacht, wenn Erie — fie 
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hieß Erika — ihr niedliches Kind hat, ihren Wirkungskreis, 
mein Karolinchen iſt ja auch noch da, ihr Leben könnte aus⸗ 
gefüllt fein — aber fie kümmert fic) um nichts mehr. 
Stundenlang kann ſie am Fenſter ſtehen und mit ſehnſüchtigen 
Augen den Waldweg entlangblicken; und dann wieder die 
übernatürliche Luſtigkeit! Sehen Sie, in der Manöverzeit, 
letzten Herbſt, da war ſie wie umgewandelt; na ja, ſie iſt 
eine Offizierstochter, aber folh übertriebene Begeiſterung. 
Vom jüngjten Leutnant ließ fie fid) erzählen, wie man jetzt 
tanzt, wie man ſich friſiert, ob noch immer kurze Reitkleider 
getragen werden. Und gelacht hat ſie, und fein angezogen 
hat ſie ſich — ich war nur immer aufs neue erſtaunt, habe 
mich tief gekränkt darüber, und als ſie, noch freudig erregt, 
abends ins Schlafzimmer trat und wie in alter Zeit lachend 
mir um den Hals fallen wollte, habe ich mit ernſten Worten 
ihr Verhalten getadelt. Darauf ward ſie blaß und kühl und 
ſprach lange kein Wort mehr mit mir, als ſei ihr eine tödliche 
Beleidigung widerfahren.“ 

„Das war auch recht töricht von Ihnen, lieber Nordmann, 
das verträgt eine fo junge Frau nicht‘, ſagte ich. „So ein 
junges, ſchönes Geſchöpf, das ſoll nicht lachen? Und eiferſüchtig 
brauchen Sie doch wohl auch nicht zu ſein, ſelbſt wenn ſie 
einmal ſcherzt mit ſo einem jungen Leutnant.“ 

„Herr Gott,“ brauſte er auf, ‚liebite Paſtorin, ich bin doch 
nun mal ein ernſthafter Menſch, ich kann nicht ſo mitmachen, 
wie ſie will, es geht mir gegen den Strich. Eine Frau, die 
ihren Mann liebt, wird doch wohl verſuchen können, ſich in 
feine Lebensführung zu ſchicken!“ 

Ich blieb ihm die Antwort ſchuldig. ‚Eine Frau, die 
ihren Mann liebt.“ Da lag ja der Haſe im Pfeffer. Als 
ob die Erie Nordmann nicht lediglich eine Verſorgung geſucht 
hätte! Das hatten mein Mann und ich doch gleich vermutet, 
als wir von der Verlobung hörten. — Na, nun war das 
Unglück da, und es ließ ſich auch nicht aufhalten. 

Sie kehrte zurück aus dem Sanatorium, anfänglich war 
ſie überglücklich und ließ ihr Kind kaum aus den Armen; 
auch er ſtrahlte, und ſeinem dem Arzt gegebenen Verſprechen 
gemäß fing er einen lleinen geſelligen Verkehr an, ihr zuliebe. 
Na, das war danach! So ganz, wie er es verſtand. Ein 
Lump gibt mehr, als er hat! Nun ja, das klingt hart, aber 
es war ſo. Faſt ausnahmlos ältere Leute umfaßte der Kreis, 
geſetzte Menſchen, wenigſtens ſolche, die ſich nicht mehr ver— 
ſtanden auf jugendliche Vergnügungen oder nie verſtanden 
hatten. Und zwiſchen denen ſaß dann die ſchöne Erie wie ein 
Paradiesvögelchen unter einer Schar Krähen, und auf ihrem 
Geſichtchen lag die Abſpannung von Arbeit und tödlicher 
Langweile. 

Bald gab's auch wieder Verſtimmungen und verweinte 
Augen, aber klagen tat Erie nicht mehr. Sie pflegte neuer— 
dings mit der kleinen Johanna lange, einſame Waldſpazier— 
gänge zu machen, und einmal, da kam Förſter Buſch aus dem 
Wald und trug die kleine ſechsjährige Johanna auf dem Arm, 
im patſchnaſſen Kleidchen, frierend und weinend. Er habe das 
Kind bei der Hainbuche gefunden, ſagte er; und als der Ober— 
förſter eine Viertelſtunde ſpäter heimkam aus der Stadt, wo 
er einen Termin gehabt hatte, da ging die Suche nach der 
Frau los, lieber Gott, das ganze Dorf war in Aufruhr! 

Im Goldbachteich haben ſie ſie dann gefunden, und ſie 
meinten alle, ſie habe das Kind mit ſich ertränken wollen, im 
letzten Augenblick aber habe ihr der Mut dazu gefehlt, und 
ſie habe das Kind wieder ans trockene Ufer gebracht — und 
dann habe ſie das Grauſige getan — — 

Seitdem hat dann Mamſell Juſtchen das Hausweſen beſorgt; 
Karoline war vom zwölften bis ſiebzehnten Jahr in einer 
Penſion. Der Oberförſter hatte gewollt, Karoline ſolle von 
da an Hausfrau ſpielen, und ſie tut es ja auch mit großer 
Energie, kann ich Ihnen ſagen, ſelbſt Juſtchen kuſcht vor ihr. 
Sie wiſſen, Fräulein Maaßen, daß Johanna meines Mannes 
Schülerin iſt? In allem, außer in den neueren Sprachen.“ 

Ich bejahte. 
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„Nun, darin konnte er ihr leider nicht genug geben, und 
ich bin fo außer Übung gekommen, und fo haben wir Sie Der, 
bekommen, liebes Fräulein. Wie macht ſich denn die Kleine, 
wie gefällt es Ihnen überhaupt draußen?“ 

Ich kam nicht dazu, eine Antwort zu geben, denn der 
Herr Paſtor, in deſſen Arm ſich Johanna gehängt hatte, trat 
ein und begrüßte mich herzlich. 

„Da haben Sie Ihre Mimoſe wieder, liebes Fräulein,“ 
ſagte er, „nicht wahr, ſo was Ahnliches iſt ſie doch? Sie hat 
mir eben allerhand von ihren Kümmerniſſen erzählt, ich habe 
ihr aber geſagt, ſie dürfe nicht empfindlich ſein, Karoline iſt 
nun einmal fo, fie kann nicht anders. Es gibt Naturen, 
die wie Igel ſind, ſchließlich ſitzt doch eine ganz weiche Seele 
unter den Stacheln, ſo wird's bei Karoline auch ſein. Paß 
mal auf, Johannchen.“ | 

Johanna ließ beſchämt den Kopf hängen und fab ben Fup- 
boden an. Ein Weilchen ſtand ſie noch neben dem geiſtlichen 
Herrn, der ihr mit einem Ausdruck beſorgter Väterlichkeit über 
die braunen Flechten ſtrich, dann ſetzte ſie ſich auf einen Stuhl 
ans Fenſter und ſtarrte ins Freie. 

Der Paſtor fragte indeſſen, ob ich mich für den Garten 
intereſſiere, und lockte mich hinaus, und dann gingen wir einige— 
mal plaudernd auf und ab, wie Leute tun, die ſich zum 
erſtenmal begegnen und ſich kennen lernen wollen. 

Mitten in einem Geſpräch blieb er ſtehen, und einen Buſch 
Herbſtaſtern betrachtend, kam er plötzlich auf das, was ihm 
am meiſten auf der Seele brannte. Er ſagte ganz unver— 
mittelt: „Nie habe ich ein ſo weiches Seelchen unter den Händen 
gehabt und nie fo viel heißes Zärtlichkeitsverlangen daneben 
geſehen. Sie würde eine Sünde begehen um ein wenig Liebe.“ 

„Herr Paftor!” ſagte ich erſchrocken. 

Er nickte noch immer wie beſtätigend. „Sehen Sie zu, 
daß Sie das Kind ein wenig ſtählen; auch ich will es ver— 
ſuchen. Ob es helfen wird? Gott gebe es!“ — 

Nach einem Weilchen ſtanden wir wieder auf der Dorffſtraße. 
Ich bog unwillkürlich dahin um, wo ich im Hergehen ein paar 
ſtattliche Giebel aus üppigen Parkbäumen hatte aufragen ſehen. 
Wußte ich doch, daß wir jetzt der Frau Rhoden, der Herrin 
von Zülla, einen Beſuch machen wollten. 

„Wir müſſen links gehen“, ſagte Johanna. 

„Aber dort ſah ich vorhin das Schloß?“ wandte ich er— 
ſtaunt ein. 

„Das iſt Klein-Zülla,“ erklärte Johanna „und wir wollen 
nach Groß-Zülla, wo Frau Rhoden wohnt.“ 

„So nahe liegen die Güter nebeneinander?“ fragte ich, 
nun neben ihr ſchreitend. Zwiſchen zwei Bauernhäuſern waren 
wir auf einen großen Wieſenplan gelangt und gingen längs 
einer Parkmauer, die dieſe begrenzte, dahin. Rechts, am Ende 
dieſer großen Wieſe, ſah ich wieder die Zackengiebel auftauchen, 
das war alfo Klein-Zülla, und Deler Park, den wir zu um: 
gehen hatten, gehörte zu Groß-Zülla. 

Johanna nickte auf meine Frage. „Nicht wahr, ſehr nahe 
beieinander“, ſagte fic, „zwei große Güter. Sie gehören beide 
Frau Rhoͤden, die das einzige Kind ihrer Eltern war; fie hat 
ihrem Mann Klein-Zülla als Mitgift zugebracht. Der ver— 
ſtorbene Amtsrat hatte, fo ſagt Vater, kein Verſtändnis für 
Wald, und da Klein-Zülla hauptſächlich Waldgut iſt, ſo hat 
er es verpachtet. Frau Amtsrat iſt eine geborene von Korde, 
und ihr Vater ſoll es gar nicht gern geſehen haben, daß ſie 
den bürgerlichen Nachbarn heiraten wollte, denn er wünſchte, 
Klein-Zülla folle kordiſch bleiben. Aber die Tochter ſetzte es 
durch und wurde Frau Rhoden. Vater ſagt, die beiden feien 
das ſchönſte Paar geweſen landaus, landein.“ 

Dann ſprach ſie nichts mehr als „ja“ und „nein“, wenn 
ich fie fragte. Sie ging mit geſenktem Kopf neben mir in 
ihrem marineblauen halblangen Kleid mit dem gleichen Jäck— 
chen; unter dem großen blauen Filzhut ſah das feine Geſicht 
blaß und grübleriſch hervor. 

Durch eine Tür in der Parkmauer, deren Vexierſchloß 
Johanna zu öffnen verſtand, gelangten wir in das ſtattliche 
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Groß⸗Züllaer Herrenhaus und wurden von einem Diener in 
veilchenfarbenen Samtbeinkleidern und ebenſolcher Weſte in einen 
äußerſt vornehmen und behaglichen Salon geführt. Die Frau 
Amtsrat Rhoden kam nach einer kurzen Weile, uns zu begrüßen, 
eine ſchlanke, elegante Frau, aber mit leidendem Geſichtsausdruck 
und traurigen, wunderſchönen Augen. 

Johanna machte einen Knix und wurde mit einem gütigen: 
„Nun, ſind wir denn auch fleißig bei dem neuen Fräulein, 
kleine Trauerweide?“ angeredet. 

„Sie müſſen nämlich wiſſen, Fräulein Maaßen, daß ich 
mich für die kleine Johanna ſehr intereſſiere,“ wandte ſie ſich 
an mich, „ich habe ihre Mutter gut gekannt und deren frühes 
Scheiden tief beklagt. Sie war ſo ſchön, Ihre Mutter, liebes 
Johannchen, und ich liebe alles, was ſchön iſt — ſehr — ſehr!“ 

Sie ſprach dies alles mit einer leiſen, klangloſen Stimme 
und lag mehr, als ſie ſaß, in dem großen Stuhl, der mit 
altem koſtbaren Gobelin bezogen war. Ich glaubte ihr aufs 
Wort, daß ſie alles liebte, was ſchön iſt, denn Zimmer und 
Geräte, Teppiche, Vorhänge und ſelbſt ihr Kleid waren aufs 
feinſte zueinander geſtimmt. Die Stores am Fenſter von 
Seide in einer verblichenen roſa Farbe ſchufen die rechte 
Beleuchtung für dieſe vornehme Frau in dem weichen tee— 
grünen Hauskleid. 

Johanna hatte Tränen in den Augen, als ſie von ihrer 
Mutter ſprechen hörte, und Frau Rhoden beeilte fid, von 
anderm zu reden. „Ohne Ihnen nahetreten zu wollen, Fräulein 
Maaßen,“ fuhr ſie fort, „Ihre Gegenwart iſt ja durchaus nötig 
im Nordmannſchen Haus, für Johanna hätte ich aber eine 
Penſion beſſer gehalten als häusliche Weiterbildung, gerade für 
ſie. Ich habe ſchon oft mit meiner lieben Karoline darüber 
geſprochen, ohne Erfolg freilich, aber — ſehen Sie, Johannchen 
iſt ſo darauf angewieſen, ſelbſtändig zu werden, und im Privat— 
unterricht kommt man nicht ſo weit wie in einem Seminar 
oder doch nur ſehr langſam — der gute Oberförſter indes ift 
ſo vollſtändig dagegen — —“ 

Johanna war tief erblaßt und ſah mich mit großen ent— 
ſetzten Augen an. Ich antwortete der Frau Rhoden, daß ich 
dazu gar nichts ſagen könne, ſondern mich den Wünſchen des 
Vaters fügen müſſe. 

„Ja, ja! Natürlich,“ nickte Frau Rhoden, „und ſie hat 
ja auch die liebe Karoline, die wird ihr Schweſterchen nicht 
verlaſſen, ſie iſt ein ſo feſter, energiſcher Charakter, eigentlich 
für ihr Alter faſt zu ernſt. Ich liebe dieſes ſchlichte, unſchein— 
bare Mädchen mit dem goldenen Herzen: wem be naheſteht, 
wen fie liebt, der ift geborgen. Ich freue mich auch ſchon 
auf den heutigen Abend, der ſie mir bringt. Das liebe Kind 
kam auf dem Weg nach der Stadt bei uns vor und fragte, 
ob ſie für mich etwas beſorgen könne. O, ſie iſt ſo praktiſch, 
eminent praktiſch! Ja, und da haben wir verabredet, daß ſie 
heute abend bei mir ſpeiſt, es iſt mir dann immer, als hätte 
ich ein Töchterchen.“ 

Wir erhoben uns nun und nahmen Abſchied; Frau Nhoden 
küßte Johanna auf die Stirn und entließ uns, mitten im 
Zimmer ſtehen bleibend und liebenswürdig und lebhaft mit 
der Hand winkend. Der Diener begleitete uns durch den 
Park bis zum Pförtchen. Nun ſchritten wir den Weg ent— 
lang, der an der ganzen Länge der Wieſe neben dem Züll— 
bach direkt nach Klein⸗Zülla führte. 

„Frau Amtsrat iſt noch heute eine entzückend liebens— 
würdige Frau“, ſagte ich endlich. 

Johanna nickte. „Karoline ſchwärmt für ſie, aber ich kann 
mir dieſes Gefallen aneinander gar nicht erklären, ſie ſind wie 
Batiſt und Hausmacherleinen nebeneinander — das heißt — 
das ſage nicht ich, das ſagt Frau Hildebrandt. Ach, Fräulein 
Maaßen, laſſen Sie uns doch gleich noch zu der alten Dame 
gehen — ja?“ 

Sie machte vor Freude ein paar Tanzſchritte, ich bejahte, 
und wir gingen raſcher zu, um Zeit zu gewinnen. 

Das Klein-Züllaer Herrenhaus erwies fih beim Näher 
kommen als ein ſchöner, alter Giebelbau aus dem ſiebzehnten 
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Jahrhundert. Die beiden Seitengebäude in reinſter deutſcher 
Renaiſſance, die Giebel, nach der Frontſeite gewandt, hielten 
einen Kuppelbau umſchloſſen, den recht ſtilwidrig das achtzehnte 
Jahrhundert eingefügt haben mochte. 

„In der Rotunde befindet ſich der Feſtſaal“, erklärte 
Johanna, „der geht durch zwei Stockwerke und bildet unten 
die ſogenannte Halle, aber das ſieht alles öde aus. Der 
Saal hing noch vor ein paar Jahren voll Hirſchgeweihe und 
Rehkronen, die hat Frau Rhoden alle nach und nach verkauft. 
Vaterchen ſagt, es ſei eine wahre Schande, dem Georg 
Rhoden, das ift ihr einziger Sohn, ſolche Schätze einfach 
hinterrücks zu verſchleudern, er iſt doch auch paſſionierter Jäger 
und war doch ſchon großjährig, als fie die Dinger veräußerte.“ 

„Wo ift denn der junge Herr Rhoden jest?“ fragte ich. 

„O, der iſt noch kaum zu Hauſe geweſen. Als ich noch 
ein ganz kleines Mädchen war, habe ich ihn einmal gejeben, 
da trug er eine blauweiße Gymnaſiaſtenmütze und tat ſchrecklich 
hochmütig, auch gegen Karoline, und dann hat er ſtudiert in 
Bonn und Heidelberg und ſpäter eine Reiſe um die Welt 
gemacht mit Fritze Breitenfeld, und als er wiederkam, hat er 
ſeiner Mutter wohl verſprechen müſſen, die Güter zu bewirt— 
ſchaften, und hat in Halle ſtudiert auf der landwirtſchaftlichen 
Schule, und jetzt lernt er praktiſch. Aber Frau Hildebrandt 
ſagt, er käme noch gar nicht gern zurück, er wäre lieber noch— 
mals auf Reiſen gegangen.“ 

„Warum muß er denn kommen?“ fragte id); „er wird doch 
zuverläſſige Beamte haben, und Rhodens müſſen nach allem, 
was ich ſehe, ſehr reich ſein.“ 

„Ach, ich weiß nicht, Fräulein Maaßen“, rief Johanna 
aus; „die Leute ſagen doch,“ erzählte ſie dann, „Frau Rhoden 
hätte Sorgen, ich glaube auch, ſie hat ſchrecklich viel ver— 
braucht mit Umbauten, mit Möbeln und Equipagen.“ 

Wir waren unterdes bei dem Haus angelangt, hatten eine 
kleine Brücke überſchritten, die über den Bach führte, und 
gelangten nach einigen Schritten zu der Tür im Seitenflügel. 
Hier, auf dem ſchmalen Boden zwiſchen Haus und Flüßchen, 
ſtanden mächtige alte Rüſtern, tiefen Schatten gebend, aber 
aus der Tiefe des Gartens, der ſich vor dem Haus aus 
breitete, leuchtete ein Flor von Aſtern in allen Farben. 

Wir betraten das Schloß. Im Hausflur roch es ſtark 
nach Apfeln, und dieſer Duft wurde noch ſtärker, als wir 
eine breite, blendendweiß geſcheuerte Treppe emporſtiegen. 

An einer ſehr großen Flügeltür, die der Treppe gerade 
gegenüberlag, war ein Glockenzug befeſtigt, und bald nach 
unſerem Klingeln öffnete eine alte, freundliche Dame mit 
ſchneeweißem Häubchen über dem weißen Haar, und ſchlug 
freudig in die Hände, als Johanna ihr die Arme um den 
Hals ſchlang und ſie küßte. 

„Mein Puppchen, mein goldenes! Endlich kommſt du 
einmal wieder“, ſagte ſie herzlich, und auch mich willkommen 
heißend, führte ſie uns durch das große Gemach, das recht 
kahl ausſah und nur als ein überflüſſig Ding bezeichnet 
wurde, in ihre Wohnſtube, deren Fenſter nach der Waſſerſeite 
hinaus lagen. Auch recht groß und tief war dieſer Raum, 
aber doch ſo ein recht liebes Altfrauenſtübchen mit tauſend 
Erinnerungen und Bildern. 

„Ach, wir haben ja viel, zu viel Platz“, klagte Frau 
Hildebrandt; „dieſer ganze Flügel iſt unſere Wohnung, man 
müßte ein ganzes Möbelmagazin plündern, um ihn einiger— 
maßen einzurichten; aber wir haben uns jeder nur zwei 
Stuben möͤblieren können, eine zum Wohnen und eine zum 
Schlafen, mein Junge drüben und ich hüben von dem großen 
Zimmer, durch das wir eben gekommen ſind, darin wir eſſen, 
wenigſtens im Sommer; alles andere iit zugeſchloſſen. Manch— 
mal fürchte ich mich, wenn Karl verreiſt iſt zum Beiſpiel, 
und ich ſehne wirklich die Zeit herbei, wenn die Frau Amts— 
rätin erſt mal hier wohnt, in dem nördlichen Flügel drüben, 
dann wird's doch hier nicht mehr ſo ganz einſam ſein.“ 

„Iſt denn Ausſicht vorhanden, daß die Dame hierher 
überſiedelt?“ fragte ich, das lebhafte kleine Frauchen unter— 


Ke 


e cn. die mich in das Sofa gedrückt hatte und während 

* Erzäblens hin und her lief. um die Kuchendoſe, Gas: 
[olg Den. Gaver und eine Karaffe Südwein zu holen. 

Ja, freilich, ſobald der junge Herr heiratet, und das 


z el die Lampe gebracht werden. Nun langen Sie aber 
2. „mwaulen Johaunchen.“ 

mo : " Ca " Gét 

.szo UI denn Herr Hildebrandt?“ fragte Johanna, deren 


ies 8 "ubtbon glänzte unter der harmloſen Freundlichkeit der 
deten Frau. 

„Ja. ſag' nur mal, Kind, ich weiß es auch nicht, wie er 
Dru dckenmnen ut heute? Er ift ganz plörlic) nach der Stadt 
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„Len Une it heute auch nach der Stadt“, fagte Johanna. 
Das Kon ht ver alten Frau veränderte fic) plötzlich, das Lächeln 
Sie ße. dann ſaß fie einen Moment ſchweigend da, wiſchte 
d Parma uber die Stirn und fragte mich, offenbar fid) von 
e. einem ſchweren Gedanken losreißend, wie es mir in 
a gefalle. Zugleich merkte ich, wie fie immer hinaushorchte 
X2 "eosrerenist zuſammenzuckte, wenn cine Tür ging da draußen. 
In tah, wie febr fie in Unruhe war, und wir verab— 


"Oe uns, obgleich Johanna ſich ein bißchen ſträubte gegen 
SEP Er en euer 
Xis wir die Treppen hinuntergingen, trat der Erwartete 


": Haus, ein jraríer, blonder Mann in graugrüner Joppe und 
Er grüßte tebe artig, ohne uns anzureden, und fal) 
:.2, dis ob er einen ſchweren Arger trüge. Schwerfällig ſchritt 
r die Stufen hinauf. 

Coen legte ich die Hand auf die Klinke der Tür, da ſcholl 
den der angſtvolle Ruf der alten Frau: „Um Gottes 
. n. Junge, wie ſiehſt du denn aus?“ 

I Hob Johanna, die unwillkürlich lauſchend ſtehen ge: 
war, hinaus, fie hing did) auch ſofort an meinen Arm, 
„5 oud ſchritten wir auf dem Waldweg unſerm Heim zu. 

Deen Abendeſſen — es verlief ſonſt immer ziemlich ſchweig— 
en — lerann diesmal der Oberförſter zu ſprechen. Er fragte 
den Eindrücken, die mir heute geworden, lobte die Paſtors— 

e 2.3 gute, treue Nachbarn, zuckte die Schultern, als ich be: 
clits daß Frau Rhoden ihn bereden wolle, Johanna weg 
eden, und ſtreifte mit einem ſcheuen Blick das Kind, das 
1 ganz troſtloſes Geſichtchen zeigte. 

Garoline meint es ja auch“, murmelte er. 

„tau Nihoden jagt immer nur, was Karoline ſagt“, er: 
Johanna. „Wann kümmert fic) Frau Rhoden wohl 
n um mich?“ Und als der Oberförſter noch immer ſchwieg, 
toe fort: „Ja, Karoline muß es doch beſprochen haben 
t Frau Rhoden, daß ich einer Seminarausbildung bedarf.“ 

„Aber wie käme fie dazu?“ fragte der Oberförſter unſicher 
3? fegte daun ablenkend hinzu: „Wie ging es denn der Frau 
Sanit. 

Ih glaube, es hat da was gegeben mit Karl Hilde— 
..zut^, antwortete Johanna. „Er war in der Stadt geweſen 
d tannte an uns vorüber, ohne uns anzureden, und feme 
me ſchrie ihn an, wie er denn ausſähe.“ 

Ter O berförſter fab nachdenklich vor fidh hin, und ganz 
en Seine Gewohnheit fragte er: „Hat Frau Rhoden geſagt, 
er Sohn Ende des Monats kommt?“ 

Sit verneinten. 

Im: Ich kann mir's auch nicht denken“, murmelte er, 
Dt beendete er fem Verweilen am Tiſch, drückte feine Serviette 

enen Anduel zuſammen und verließ uns. 

Vn fonnte an dieſem Abend nicht einſchlafen, alle jene Men: 
ain, die ich heute kennengelernt hatte, bewegten fid) vor meinen 
„en: die netten Paſtorsleute in ihrem urgemütlichen Heim, die 
ru MhoDen, die mir vor der Hand völlig rätſelhaft verblieben 
zer, die muntere kleine Frau Hildebrandt. — Alle dieſe Per- 
uros ierten durcheinander vor meinen Blicken, von keinem wußte 
„ was der andere für ihn bedeute, vielleicht ausgenommen 


vo Benehrung zwiſchen der Oberförſterei und dem Paſtorat. 
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Am folgenden Tag hörte ich aber doch allerlei. Johanna 
ſagte mir in ihrem höchſt mangelhaften Franzöſiſch — es war 
gerade ein Tag, an dem ſie nicht Deutſch reden durfte, und 
wir unterhielten uns während eines Spaziergangs im Wald — 
„Mademoiselle, je le sais — ich weiß es jetzt, warum Frau 
Hildebrandt geſiern ihren Sohn fo erſchrocken anrief; denken 
Sie nur, er hat geſtern in der Stadt, in der Konditorei bei 
Merbitz, Karoline gefragt, ob ſie ſich mit ihm verloben wolle — 
natürlich war er ihr deshalb nachgeritten, und Karoline — 


elle a retu-e — refusé — refüſiert — mein Gott, wie heißt 
es doch - - na, kurz — fie hat Karl Hildebrandts Werbung 


ausgeſchlagen, und vor zwei Wintern, ſeit der Tanzſtunde, hat 
ſie ſich fürchterlich von ihm den Hof machen laſſen; da fuhr 
ſie jede Woche nach der Stadt und er immer hinterdrein, und 
dann kamen ſie miteinander heim im Omnibus, und dann hier 
erit, und bis vor kurzem noch . . .“ 

„Na, kleine Johanna, das Tanzſtundenamüſement von 
damals iſt am Ende doch kein Grund, daß Karoline ihn heute 
heiraten ſoll?“ 

„O,“ ſagte Johanna empört, 
aber küſſen?“ 

Ich hielt es nicht für ratſam, das Thema wener zu verfolgen. 

Mittags erfuhren wir von Karoline, daß Tante Rhoden ſie 
eingeladen habe, auf acht Tage mit ihr nach Halle zu reiſen; 
Tante Rhoden wollte dort zu einem Arzt und dann nach Berlin. 

„Iſt nicht Georg Rhoden in der Nähe von Halle?“ fragte 
Johanna. 

Karoline warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, und ihr 
bfajjer Teint rötete fich) ein wenig. „Ich glaube nicht, daß wir 
ihn ſehen werden“, ſagte ſie gemacht gleichgültig; „ſobald Frau 
Rhoden den Arzt geſprochen hat, fahren wir nach Berlin.“ 

Der Oberförſter runzelte ein wenig die Stirn. „Haſt du 
für beſtimmt angenommen?“ 

„Ja, natürlich!“ erklärte Karoline. 

„Nun,“ ſagte der Oberförſter, „es iſt ja gleichgültig, 
wohin du reiſt, wenn es unter paſſendem Schutz geſchieht; 
jedenfalls iſt es gut, wenn du einige Zeit von hier fortgehſt, 
bis Karl Hildebrandt . . .“ 

„Ja, was kann ich für Karl Hildebrandt?“ fuhr Karoline 
ärgerlich auf. „Um den würde ich mich nicht rühren, da ſoll 
er doch fortgehen! Warum ſetzt er ſich denn ſolche Dinge 
in den Kopf? Ich habe ihn nicht ermutigt.“ 

Bei dieſen Worten richtete Johanna ſich auf. 
ſtieß ſie zornig hervor, „du, ſchäme dich!“ 

Ich zupfte ſie am Armel, aber ſie achtete nicht darauf in 
ihrer Empörung. „Du biſt es gar nicht wert, daß er un— 
glücklich um dich iſt!“ ſprudelte ſie los. „Ich habe es doch 
ſelbſt gehört, wie du vor anderthalb Jahren mit ihm Pläne 
machteſt, daß ihr euch Klein Billa von Ithodens kaufen und 
dort zuſammen wohnen wolltet nach eurer Hochzeit .. .“ 

Karoline blieb ganz ruhig. „Wo haſt du das gehört? 
Es wäre wirklich intereſſant, das zu erfahren, ich weiß nämlich 
nichts davon.“ 

„Im Wagen! Als Karl Hildebrandt nachts, nach deinem 
Tanzſtundenball, dich und mich nach Hauſe brachte; ihr habt 
gedacht, ich ſchliefe und . . .“ 

„Das wirſt du wohl auch getan haben, und geträumt 
haſt du noch obendrein! Die ganze Geſchichte exiſtiert lediglich 
in deiner Phantaſie.“ 

Der Oberförſter räuſperte ſich jetzt, und die Antwort 
Johannas unterblieb. Sie wandte nur mit einem verächtlichen 
Achſelzucken den Kopf von Karoline weg und blickte ftare auf 
ihren Teller. 

„Wann reiſt ihr?“ fragte der Oberförſter, der mit 
gerunzelter Stirn dem Disput ſeiner Töchter zugehört hatte. 

„Übermorgen!“ 

„Du kannſt dir das Reiſegeld morgen von Neumayer holen“, 
ſagte er. Neumayer war der Bankier in der Stadt, der 
Karolinens Vermögen verwaltete, ſie bekam aber bis zu ihrer 
Mündigkeit das Geld nur auf die Unterſchrift ihres Vaters. 


„wenn ſich zwei Menſchen 


„Du!“ 
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Das Schloßfräulein. 
Gemälde von F. Walther S & o! B. 
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.O, danke! antwortete fie, „bin noch reichlich verſehen.“ „So! Wenn Sie ſich nur nicht irren“, unterbrach mich 
Deſto beſſer! Ich dachte nur, weil du geſtern zu mir Karoline aufſtehend. „Jedenfalls werden Sie ja ſehr bald 
‘cgtett, du ſeiſt nicht bei Kaſſe.“ ſelbſt erkennen, was es mit der beſondern Zartheit auf ſich hat.“ 
Ich fo. Ach ja!“ Karoline wurde verlegen, „du weißt Ich ſuchte Johanna überall im Haus und klopfte ſchließ— 


‘a Sater, ich bin grundſätzlich gegen jo etwas, und du wollteſt lich auch bei Mamſell Juſtchen an, die um dieſe Zeit einer 
doch mur wieder eine Unterſtützung für irgendwen, ich werde beſcheidenen Ruhe in ihrem Stübchen ſich hingab. Die gute 
o furchtbar oft angebettelt, gewiß für Wilde, nicht wahr?“ | Seele war in ihrem Lehnſtuhl eingeſchlafen, erwachte aber und 
. Gang recht, aber es macht nichts, ich habe mir ſchon | bat mich, doch einem Augenblick Platz zu nehmen. 
icholren^, antwortete er ruhig. „Geſegnete Mahlzeit!“ Er ver- „Johannchen? Die habe ich auch nicht geſehen, Fräulein, 
wand hinter feiner Tür, von den beiden Dackelchen gefolgt. die wird wohl in den Garten gelaufen fein. Laffen Sie man, 
Kaum war er fort, fo ſprang Johanna auf und lief | die kommt ſchon wieder“, fagte fie auf meine Frage nach dem 
zur entgegengeſetzten Tür hinaus. Karoline ſah ihr mit Kind. Und dann brachte ſie gleich die Rede auf Fräulein 
alten Augen nach, dann ſagte fie: „Sie ſollten Johannas Karolinens Reife: „Na, da kann man fid) ja was bei denken, 
Xatemeisbeit tadeln, Fräulein Maaßen, von mir läßt fie | ba paffen Sie man mal auf, Fräulein, bie Frau Amtsrätin, die 
"5 ja doch nichts fagen; wenn Sie dazu immer ſchweigen, weiß, was fie tut, damit fie ihr eines Tags nicht den ganzen 
zo wie der Vater ſtets ſchweigt, muß fie ja glauben, daß fie feinen Krempel verkaufen; es wird wohl die höchſte Zeit fein. 
recht hat. Man bloß dem Jörg, dem hätte ich eine andere gegönnt! 
Ich werde nachher mit Johanna ſprechen“, erwiderte ich; Nun, ich meine man, der Jörg iſt einer, in den könnte man 
o junge Mädchen, wie fie eins ijt, kennen das Leben nicht | fih noch ſelbſt verlieben; ich hab'n geſehen, wie ich vergangen 
und übertreiben leicht.“ Jahr in Dohma geweſen bin, wo er doch lernte. Sehen 
Warum haben Sie ihr denn nicht gleich den Mund Sie, Fräulein, mit Groß-Zülla, das iſt ſo — die Leute ſagen 
actopft? ^ ja, wenn da nicht Gelb geichafft wird, bann — —“ 
Ich table nie in Gegenwart anderer,“ ſagte ich kurz, „und Ich ſtand auf, denn ich hörte Johanna auf der Treppe. 
Johanna erſcheint mir ganz beſonders leicht verletzlicher Natur.“ (Fortſetzung folgt.) 


Uon allerlei Rabelwefen. 
Plauderei von Dr. Adolf Heilborn. 
as Gedächtnis der Menſchheit iſt unſterblich. Es vergißt 


nichts, was einmal geweſen iſt, es vergißt nichts, was 
es einmal in ſich aufgenommen hat. Allein, bald wird 


ſcheinbar Ungeheuerliche zum Ungeheuer geſtaltet. Was Alter- 
tum und Mittelalter gläubig für bare, vollgewichtige Münze 
nahmen: wir haben es in dem Scheidewaſſer naturwiſſenſchaft— 


des det ſinnlichen Wahrnehmung Entrückte von licher Kritik gelöſt, und nur ein Körnchen reinen Metalls 
der Saleem bes geſchäftigen Phantaſie mit allen >; blieb davon übrig. 
des Geheimnisvollen ER Es ift nun ergötzlich zu ſehen, wie fid) bie Naturwiſſen— 


ſchaft des Mittelalters mit ſolchen Fabelweſen abgefunden 
hat; wie ſie die einen mit dem überlegenen Lächeln der Er— 
kenntnis ins Reich der Dichtung verwies, die andern doch 
umkleidet, es langatmig ſchilderte und abbildete. Das Hauptquellenwerk für 
wird all- ſolche Studien, zugleich das erſte große deutſche naturwiſſen— 
mählich zur ſchaftliche Werk überhaupt iſt Konrad Gesners, des 
Sage, Fa- „deutſchen Plinius“, Tierkunde oder, wie das ziemlich felbit- 
bel, zum Mythus, bewußt ſich gebende Werk in der Verdeutſchung heißt: „Thier- 
es wächſt ins Rie- buch, das iſt außführliche beſchreibung vnd lebendige, ja auch 
ſengroße, Furcht eigentliche Contrafactur vnd Abmahlung aller vierfüſſigen 
bare. Wir willen thieren, fo auff der Erden vnd in Waſſern wohnen. Sampt 
heute, daß viele derſelben Nutzbarkeit vnd güte, ſowol in eſſen ſpeiß vnd Küchen, 
jener Fabelweſen, die als in der Artzney vnd Apotecken. Allen Artzten, Weydleuthen, 
der Schrecken Köchen, ia auch den kunſtlichen Mahlern ſehr dienſtlich 
und die Furcht vnd nohtürfftig. Durch den weitberümpten Herrn Doctor 
— — unferer Vor Conrad Geſner in Latein erſtmals beſchrieben. Hernach 


~ — fahren waren, aber von Herrn Conrad Forer der Artzney D. ins Teutſch 
ee in Wahrheit gebracht.“ , 
einmal gewe— So der Titel des erſten Teils; der zweite behandelt die Vögel, 


ien find. Es froh einmal der ſcheußliche Lindwurm über „wie dieſelben unter dem weiten Himmel allenthalben gefunden 
die junge Erde und ſchwang ſich in die Lüfte; es rauſchte | und geſehen werden“; ein weiterer die Fiſche, „von dem kleinſten 
einmal in jener Triaszeit der Schachtelhalme der riefige Fiſchlein an bib auff den größten Wallfiſch“, und in dieſem 
Drache durch die Wogen des Meers. Noch heute ja be „Fiſchbuch“ werden u. a. mit der eigenartigen Begründung, 
volfern mächtige Kraken den Ozean, noch heute lebt bie daß fie „in füllen Waſſern wohnen“, auch die Schnecken und 
Zeeihlange — nun als ein Bandfiſch erkannt — nicht nur | das — Nilpferd geſchildert. Die vierte Abteilung ijt den 
ſommets in den Spalten mancher Zeitungen. Noch heute wer: Schlangen gewidmet; ein Anhang bringt die „Hiſtory vom 
den Menſchen geboren von Geſtalt der „Diana der Epheſer“, Vngeziffer“. 

noch heute ſtirnäugige „Zyklopen“ und ſtummelſchwänzige Dieſes Gesnerſche Werk, das mehrere Auflagen erlebte, 
Saturn“. In einer intereſſanten Studie hat jüngſt Hans Bab | ijt eine wahre Fundgrube kaum minder für den Kultur— 
den Nachweis geführt, wie eine große Reihe der abjonderlichen | Dijtorifer als für den Naturwiſſenſchaftler. Mit Bienenfleiß 
Dämonen der aſiatiſchen Mythologie aus menſchlichen Mig- | hat Gesner neben eigenen (und dann meiſt treffenden) Be- 
bildungen hervorgegangen iſt. Das Wunderliche ward in obachtungen hier alles zuſammengetragen, was vor ihm über 
der beweglichen Phantaſie derer vor uns zum Wunder, das | Tierfunde geſchrieben wurde, von den Griechen und Römern 
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bis zu Avicenna, Albertus Magnus und dem ſchottiſchen 
Erzbiſchof und Erzaufſchneider Olaus Magnus. Nur ſelten 
wagt Gesner ſchüchterne Kritik an den ehrwürdigen Tra- 
ditionen; gewöhnlich ſtellt er das Urteil dem 


Leſer anheim, und ſo werden denn in die -— 


lem Werk die ſeltſamſten Ungeheuer unb 
Fabelweſen lang und breit beſchrieben, 
ja auch in ihrer „eigentlichen Contra- 
factur vnd Abmahlung“ uns vorgeführt. 
Da trabt gleich auf den erſten 
Seiten des Tierbuchs in feiner „natür⸗ 
lichen Art und Anmut“ das Einhorn 
daher, und obwohl „derſelbigen thieren 
in Europa keins nie kommen“, ſo iſt das 
Tier, meint unſer Autor, dennoch auf Erden, 
„ſonſt weren der hörner nit vorhanden“. (Der geneigte Leſer 
weiß gewiß, daß der Fund von Stoßzähnen des Narwals [Mono- 
don monocerus] zu der Fabel vom Einhorn den Anlaß gegeben 
hat.) Man muß auch den „Landfahrern und Weitreiſenden“ 
Glauben ſchenken, daß Indien, Arabien und Mohrenland die 
Heimat des Einhorns ſeien. In Arabien ſah es Herr Ludwig 
Roman mit eigenen Augen, und zwar 
„zu Mecha, da der Mahometh ein be- 
gräbnuß vnd walfahrt hat“. Hier bel, 


das größere war in der Größe eines 
anderthalbjährigen Füllens und trug auf 
der Bleſſe ein „einig horn, daz fünfft- 
halb ſchuch lang“. Im übrigen 
war es rauhhaarig wie ein 
Reh, hatte vorn geſpaltene 

Klauen wie eine Ziege, 

einen Kopf wie ein Hirſch 

und eine dünne Mähne, 

die ihm „auff ein ſeiten 

abhangt“. Es iſt, wie 
Gesner ſchildert, ein „gantz frächs, 
wildes, vnzams thier”, und nur ganz 
jung läßt es ſich allenfalls fangen. 
So „milt, zahm vnd gütig“ es gegen 
andere Tiere iſt: ſeinesgleichen will das 
Einhorn nimmer gedulden. „Daher ohn zweiffel kompt, daß 
dieſer thier wenig find, dann fie mit jhrem ſtetigen ſtreiten 
einander verderben“. Zu allen dieſen liebenswürdigen Eigen- 
ſchaften hat es auch noch „ein grauſame erſchröckliche ſtimm“, 
die man mit keinem andern Tierlaut vergleichen kann. Da 
nun aber das Horn des Einhorns, namentlich vorn an 
der Spitze, überaus heilkräftig iſt — nicht wenige deutſche 
Apotheken haben ja noch heute wie in Hartlebens luſtiger Er- 
zählung den Namen von dieſem Fabeltier — und fo über- 
aus koſtbar war, daß z. B. 
in Venedig „etlich böſe vögel 
und Landfahrer“ die teure 
Arzenei fälſchten, ſo war man 
natürlich darauf bedacht, das 
Tier zu fangen. Da hat 
nun ein gewiſſer Johannes 
Tzetze ausführlich angegeben, 
wie das anzuſtellen iſt. 

Das Tier beſitzt nämlich 
eine außerordentliche Zuneigung zu Jungfrauen, eine Eigen: 
tümlichkeit, die es mit dem Drachen teilt. Darauf iſt der 
Plan Tzetzes gebaut. Ein junger, ſtarker Jäger wird in 
köſtliche Jungfrauenkleider geſteckt, gehörig einparfümiert oder, 
wie Gesner es ausdrückt: „mit edlem geſchmacktem geruch 
beſprengt, beriben vnd begoſſen“, und muß ſich dann in 
die Nähe der Wohnung des Untiers begeben. Das Ein— 
horn wittert den Duft, ſieht die ſchönen Frauenkleider und 
legt ſich ſittſam mit dem Kopf dem jungen Geſellen in 


Lindwurm. 
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den Schoß. Bald wird es, vom Wohlgeruch betäubt, ein- | 


Geflügelter Drache. 


ten die Gläubigen zwei Tiere gefangen; . 


. RK N 08 
í At «e ANT ICH 
= * — N Ma, DD 


Baſilisk. 


ſchlafen, und nun mögen die andern Jagdgenoſſen herbeieilen 
und es des Horns berauben. Probatum est! 

| Dem Einhorn fei hier zunächſt der Lindwurm zugeſellt. 

deſſen Beſchreibung im „Schlangenbuch“ eine 

Reihe von Seiten füllt. Gesner unter- 

ſcheidet wirkliche Drachen, die eigentlich 


nur Rieſenſchlangen, geflügelt oder un- 
i geflügelt find, und „fliegende Schlangen, 
% ſo vom gemeinen pöffel auch Trachen 
A. genannt werden“. Die letzteren, cer- 


N fahren wir, kommen alljährlich im Früh- 
aere [ing aus Arabien und Mohrenland 
nach Agypten, „vergifften das land vnd 

thun groſſen ſchaden, wo jhnen die vögel, 

Ibides genannt, nit an den grentzen begegnen 
vnd fie abtreiben“. Einmal hat auch ein franzöſiſcher Bauer 
nicht weit von Roſchella ſolchen Drachen mit dem Karſt er- 
ſchlagen, und in Paris haben denn „viel glaubwirdige vnd 
geleerte leut“ das Untier geſehen; ein andermal will ein 

Buchhändler in Steiermark „viel fliegende vor andern gifftige 

vnd gleich wie eidexen vierfüſſige“ Drachen geſehen haben. 

Die eigentlichen Drachen — der Name kommt bei den 

Griechen „von dem ſcharpffen geſicht her“, belehrt uns 

Gesner und berichtet weiterhin, daß ſich die Drachen ihre 


Sehkraft „mit dem fenchel ſcherpfen vnd beſſern“ — ſind 
recht verſchieden groß. Die kleinſten kommen immer noch 
auf vier oder 


fünf Ellen; in 
Athiopien, der 
eigentlichen Hei- 
mat der Drachen 
aber, bie (nad) der 
„bey ben Afri- 
caner gemeinen 
fage“) Produkte der Vereinigung eines Adlers und einer 
Wölfin ſind, werden ſie bis dreißig Schritt lang. Gewöhnlich 
ind fie ſchwarz von Farbe, haben eine grünlich 
ſchillernde Bruſt, ſind am ganzen Körper mit Schuppen 
bedeckt und zeigen am Kinn „ein lampende haut, 
die ſich einem bart vergleicht“. Ihre Augen — und was 
für Augen! ſie ſind ſo groß wie ein Ritterſchild — 
werden von mächtig hervorſtehenden Augenbrauen bedeckt. Je 
nach der Art haben ſie ein Maul klein „gleich einem 
rhor“ oder „ein groß weit maul vnd lange ſchifferzän wie 
die wilden ſchweyn“. Einige Arten haben Flügel, andere 
nicht; das gleiche gilt von den Füßen. Manche Arten leben 


in Sümpfen, die meiſten ziehen „hölen oder ſpeluncken“ vor. 
Und in Höhlen und Spelunken haben, wie Herr Johann 
Stumpf vermeldet, einſtmals auch in unſern Alpen die Dra- 
| chen gehauft. 


Angenehm muß das gerade nicht geweſen fein; 
denn „wo der Trach wohnt, 
da wirt der lufft von ſeinem 
pfeiffen vnd gifftigem Dampff 
verunreinigt“. 

Im großen und ganzen 
(deinen die Drachen Bege- 
tarier geweſen zu ſein und 
Menſchen und Tiere nur 
nebenher aus Mordluſt ge— 
tötet zu haben. Mit Be- 

dauern erfährt man, daß St. Georg und nach ihm der 
„Ritter des Spitals“ es ganz und gar nicht richtig an 
gefangen haben, die Drachen zu töten. Die einzig naturwiſſen 
ſchaftlich zweckmäßige Art, Drachen zu fangen und zu töten, 
| ift vielmehr folgende: Man nimmt ein ſcharlachrotes Tuch, 
darauf goldene Zauberworte ſtehen, breitet es vor der Höhle 
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des Drachen in der Sonne aus, fpricht ein paar Sauber: 
formeln, und alsbald wird ſich der Drache, aus der Höhle 
kriechend, auf das Tuch legen und einſchlafen. Nun braucht, 


man ihm nur mit einer Axt den Kopf ablzuſchlagen. Frei— 
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lich, im- 
mer hilft dies Mittel 
auch nicht; es iſt mehr— 

fach vorgekommen, daß 

der Drache den Menſchen 
mitſamt der Art verſchlungen 
at. Wenn dennoch immer wieder Wageluſtige zu ſolchem 

Kempf mit dem Drachen auszogen, fo geſchah es deshalb, 


sci ne jenen im Drachenkopf verborgenen Stein, „koſtlich 
cbriarb, lieblich anzuſehen vnd an krefften fürtreffenlich“, 
crotuten wollten, wie fold) Stein ja 
^.5$ bekanntlich den Ring des Gyges 
come. Und dann: Drachenfett mit = ake 
sum Ol und Honig vermiſcht, ijt + f 
ne vortteffliche Arznei gegen Mun: ` e 
zangieit. Von der Liebe der Dm m~.: 

er 7 : — 
den zu Jungfrauen foll hier nicht Ge) 


meter die Rede ſein; das iit ja all- 
el anmt. 3 

Ramen wollen wir nur nod) mit . —3 
wesner vor jener gefährlichen Anſicht, 
x: Drache fet allenthalben jo wenig 
225 und giftig wie bet uns im 
fim und nur zu kritiſchen Deutſch— 
amd. Mit vollem Recht warnt auch der 
„Doebigelehtte Herr Jacobus Carronus“ — — 
m Serien, die in irgendeiner Buſchiade — 
wam konnten, den „gutwilligen freund- 
den Yaler" deshalb alfo: 

„Ir Trachen, die jm gantzen land 
Vnſchädlich bißher ſind erkannt, 

Sind doch in Aphrica zumal 
Vergifft vnd ſchädlich überal.“ 

Der Greif iſt im Bund jener Untiere, die ſich ſpäter, wie 
Tidens mit einer Anſpielung auf beliebte Wirtshausſchilder 
mal faat, „für hauswirtſchaftliche Angelegenheiten zu inter- 
„deren begonnen haben“, der dritte. Über dieſes ſonderbare 
| Fabelweſen weiß unfer Gewährsmann 
nur wenig zu berichten. Er iſt 

ſich auch nicht recht klar dar— 
über, ob der Greif nur ein 

Adler ſei, wie etwa einer in 
Meißen einmal gefunden wor— 


den, „Schenckel als der Löw 
vnb Slawen als eines ſtarcken 


wirklich „vornenhin am Kopff, Schna— 
bel, Flügeln vnd Füſſen dem Adler: 
hinden aber, als am Schwantz vnd 
Füſſen, dem Löwen gleich ſey“. Zu 
Paris ſoll allerdings in einer Kirche 
ein aus Rhodus ſtammender Greifen— 
fuß hängen; aber, fügt Gesner ge— 
wiſſenhaft hinzu, „etliche meinen, 
dieſer ſey nicht recht, ſondern 
auß Holtz gemacht“. 
Jedenfalls aber wird der 
„Greyff“, dem „vielleicht nur. 
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die leichtfertigen Griechen einen Namen gemacht haben“, 
im „Vogelbuch“ nicht abgebildet. So ſoll uns denn hier 
auch ſeine „eygentliche Contrafactur“ nicht weiter berühren. 
Wir erwähnen nur, daß die Greifen „gantz ſcheußliche vnd 
grawſame“ Vögel ſind, in Aſien „reiche, doch nicht won— 
haffte“ Länder, die voll Gold und Edelgeſtein find, eben 
deshalb „gar inn haben“ und, „als ob ſie den Geitz zu 
ſtraffen geboren ſeyen“, allen Menſchen, die dieſe Länder 
aufſuchen, die Augen aushacken. Manche werden ſo groß, 
wenn Joh. de Montevilla recht hat, wie acht Löwen und 
vermögen denn auch Drachen und Elefanten zu töten. 
Von Farbe ſind ſie vorn rot, hinten ſchwarz, an den Flügeln 
aber „weißlecht“. 

Im übrigen tragen die Flügel keine Federn, ſondern 
„die Rieb (Rippen) in den Flügeln werden mit Häutlein, als 
der Waſſervögel Füß, zuſammengefügt“. Deshalb fliegen ſie 
auch nicht gut. In dem Neſt des Greifen findet man den 
„Stein Agathen“ (Achat). Nutzen bringt der Greif dem 
Menſchen nicht; höchſtens macht man aus ſeinen Klauen Trink— 
geſchirre. 

Viel beſſere Wiſſenſchaft hat Gesner wieder von einem 
andern überaus verderblichen Fabelweſen: dem „Baſiliſcken“, 
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Wallſchlange. 


| und Deier Baſilisk, „König der Schlangen oder Ertzſchlang“, 


ſchmückt denn auch in ſeiner „natürlichen Abmahlung“, ein 
ſechszinkiges Krönlein auf dem Kopf, die Zunge wie ein Pfeil 
geſpitzt, das Titelblatt des „Schlangenbuches“. Schon die 
Geburt des Baſilisken umgibt ſeltſames Geheimnis. Sein 
Vater ijt ein hochbetagter Hahn, der in den Hundstagen 
ein kugelrundes, gelbliches, bläuliches, 
manchmal auch geſprenkeltes Ei legt, 
ausbrütet — und ſo den Baſilisken 
erzeugt. „Das hab ich“, ſagt Ges 
ner, „in erfahrung, daß der Hahn 
ſelber außbruttet“. „Zu Zyrize 
in Seelandt gelegen“, iſt dieſes 

Faktum damaliger Zeit zwei— 


mal beobachtet worden. Kein GO 
Wunder, daß aus ſolchem Gi 
Hahnenei ein „vergifftes thier, NEE 
anderthalb ſchuch lang, mit je e 
dreyen ſpitzen an der ſtirnen, als Neo do 


mit einer Königklichen fron ge 
frönet, gerade vom leib, vaſt ſched— 
lich, vnd mit zwitzerenden augen, 
mit denen er allen athem vergiff— 
tet vnd tödtet“, auskriechen muß. 
Dazu hat ſolch ein Baſilisk noch eine 
buntgeſtreifte Schlangenhaut und rote 
Augen und kann auch durch ſein bloßes 
Ziſchen töten. Wo der Baſilisk über 
die Erde kriecht, da wächſt kein Halm 
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Meerbiſchof. 
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mehr unb fein Baum. Zur Strafe dafür ijt er, eine Folge | „durch etwas Zeichen menniglich beduncken wöllen, bedeuten 

des eigenen hitzigen Atems — taub. vnd begeren, daß er ein groſſe begierd habe wider in das 
Furchtbare Ungeheuer müſſen die damals in der Oſtſee] Meer“. Und als man ihn nun wieder an das Meer brachte, 

und „im ſtillen Meer bey Norwegen“ hauſen⸗ „ſoll er ſich zu ſtund darein geworffen vnd in die 

den Seeſchlangen geweſen ſein. Nicht ſo— im ie Tieffe verſchloffen haben“. 

wohl die kleine (nur 30—40 Fuß lange), Lag Ein Meerfräwlin (Nereides), „in folder 

gelbe Seeſchlange, die, nur gereizt, ungemütlich M : geſtalt gentzlich, wie es fid) hie erzeigt”, 


wurde, als vielmehr jene rieſige Art, die Ges "Ag E. ijt am 3. Januar 1523 zu Rom ge: 
ner „Wallſchlange“ nennt und abbildet, und ſehen worden. Oben gleichen 
die nach heutigem Maß rund 90 Meter dieſe Meerjungfrauen einem 
lang war. Weib, unten einem Fiſch, 
Wir werden es unſerm Gewährs allenthalben rauhe und ge- 
mann ohne weiteres glauben, daß ſolche haaret“. Wenn fie ſterben, 
Wallſchlange „den Schiffleuten ſehr dann laſſen ſie „grauſame ſeufftzen, 
auffſetzig vnd verhaßt“ war, zumal achtzen vnd heulen“ hören. 
es zu ihren Eigentümlichkeiten ge- Ganz fürchterlich 
hörte, „zuzeyten ein mann auß dem muß der Meerteufel, 
Schiff hin zu nemmen“ und gar dem folgende mijjen- 
„ſich um groſſe Schiff zu ſchlahen ſchaſtliche Namen eig- 
vnd dieſelben zu grund zu richten!“ nen: Triton marinus, 
Wenn die Wallſchlange durch dus 


Satyrus marinus, Ich- 


Meer ſchwamm, dann erhob ſie oft thyocentaurus und Pan 
„ſolche krümb über das Meer, das Meerfräulein. marinus, anzuſchauen 
darunder ein Schiff ring durch geweſen ſein, der da⸗ 
fahren möchte“. Das Meer ſcheint überhaupt noch in jenen | mals in Norwegen gefangen, zu den Niederländern gebracht 
entlegenen Tagen, wofern wir Gesner auch nur einigen Glau- | und in Antorff abkonterfeit wurde. 
ben ſchenken dürfen, eine wahre Brutſtätte der fcheußlich- Er hat fein „irdiſches“ Gegenſtück im Waldfchratt, 
ſten Untiere geweſen zu fein, und | Geißmännlein, lateiniſch: Satyrus, von dem ein Exemplar, von 
Odyſſeus klagte fo mit vollem | Gesner als „Forſtteufſel“ beſchrieben und abgebildet, im Jahr 
pe Recht: . . „nichts Schreck 1531 im „Hanßberger Forſt im Bis- 
Ai "ee licheres ijt mir be ST TUT BD thumb zu Saltzburg“ gefangen wurde. 
> I 77 Ane , Gegner ijt der Anſicht, daß e$ fih bei 
TN EEA, Diefer „erſchröcklichen, bedeutlichen wun- 
Dergeburt" um eine beſondere Abart 
von Waldſchratt handelt; aber darüber 
kann man anderer Meinung ſein. Wenn 
vorzeiten ein Jahr ums andere „in Griechen⸗ 
and an dem ort, ſo etwa Achaia geweſen“. 
anläßlich der Bacchusfeſte „ein prozeß vnd ver- 
ſamlung der Geyßmänleinen“ geſehen wurde, „die ein groß 
jubilieren vnd trommen trieben“, wenn ferner nach Irenicus 
und andern glaubwürdigen Gewährsmännern, ja ſelbſt nach dem 
gemein geſchrey“ in Thüringen unweit Eiſenach im „Hirſelberg“ 
Satyrn wohnten, iſt es unſeres Erachtens wohl möglich, daß 
ſich auch im Salzburgiſchen ſpäterhin einmal ein Waldſchratt, 
nach den Geſetzen der Evolution weiter entwickelt, zeigen 
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kannt als die Schrecken des Meers“. Es ſoll hier nichts von 
den „allerley Wallfiſchen“ geſagt fein, die ja noch heute im konnte. Dieſe Geyßmännlein find im übrigen „an gaucklen, 
Meer angetroffen werden, wenn [don fie nicht mehr fo feurige | fpringen vnd hoppen vnrüwig“, und wie nach dieſer „un— 
Augen von „zwantzig ſchuch circumfereng”, fo lange Bärte, verſchämbten Geyßmännleinen art: ſchampare, ehrrürige ge: 
ſolche Klaviervirtuoſenmähnen, fo rieſige Schweinshauer, Stirn- dicht, ſprüch vnd reymen Satiren“ heißen, fo iit, das wird 
und Naſenhörner haben wie damals, auch kaum |o groß find | bem geneigten Leſer gewiß neu fein, „von jhrem ſchamparen 
wie der „Tüfſelwall“ jener Zeit, der überdies „mit Sand be— geberden vnd ſtetigem hopfſen, bey 
ſprengt“ war, und „auff welchem die Schiffleut, vermeint kleine uns auffkommen der Schläffer, 
Inslen ſeyn, kochen, das Schiff daran gehefft haben, alſo Moriſcken, Reyff, Schwert, vnd 
manches mahl in groſſe Gefahr kommen“. " Naſentantz, jo zu 

Was ſollen wir aber dazu ſagen, daß man damals mehr: Faſnacht vnd 
fach Nereiden, Meermönche, einen veritablen Meerbiſchof ſogar anderen 
und Meerteufel fing und der fſkeptiſche Gesner ſelbſt zu- 
geben muß: „es iſt wol zu mercken, daß die wunder— 
barliche beſchreibung etlicher Meerthier, ſo ſich obenauß den 
Menſchen vergleichen, undenauß einen Fiſch, nicht gentzlich ein 
erdichte Fabel iſt“?! Alle dieſe Fabelweſen werden getreulich 
abgebildet und zuverläſſig beſchrieben. Der Meermönch 
(Monachus marinus) z. B. iſt nicht weniger als dreimal im 
Heringsnetz gefangen worden, ſo in Norwegen, bei Dietz und 
bei der Stadt Elböa, „ſo vier Meil von Coppenhaga ligt“. 
Einen Meerbiſchof (Episcopus marinus) fing man 1531 
„an dem geſtad deß Meers bey Poland nechſt“ und brachte 
ihn vor den „Polendiſchen“ König. Der Meerbiſchof wußte 
aber dieſe Ehre gar nicht zu würdigen. Denn er hat alsbald Forſtteufel. 
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übelangelegter Zeit gebraucht werden 
in vnchriſtlichen Mummereyen“. Auch 
glaubt Gesner nicht in Abrede ſtellen 
zu ſollen, „das der teuffel zu zeiten 
\ den menschen vnd ſchwachgläubigen zu 


betriegen, ſolcher Affen geſtalt vnd 
natur an ſich genommen, in den wüſten 
fein Geſpenſt getrieben vnd feinen 
mutwillen erzeigt”. Lebhaft zu be- 
dauern iſt es, daß nicht jener Wald— 
ſchratt, der unter Konſtantin lebendig 
nach Alexandrien ge— 

bracht und nach ſeinem 
Tode „in ſaltz ein- 
gemacht worden, 
damit er nicht vor 
hitz erſtuncke“, auf 
unſere Tage ge— " 
kommen ijt. Noch Ni ee 
viele Seiten ließen att 
fd) mit der Be: 
ſchreibung jener 
Fabeltiere füllen, an die Altertum und 
Mimelalter glaubten. Wir nennen nur noch 
den Baalen Strobelkopf und die ſieben— 
loptige Hydra. Hier mag nur noch die Shil- 
derung des harmloſeſten und liebenswürdigſten aller 
Nabelweſen ſtehen, das noch heute uns ein Symbol 
det Auferſtehung, der Unſterblichkeit iſt: die Schilderung 
des Vogels Phönix. Er ijt vielleicht der wunderbarſte 
Pegel, von dem man überhaupt Kenntnis hat. Denn et 
wird geboren „ohne alle Vermiſchung oder der Zutuung 
männliches oder weibliches Geſchlechts“ und lebt nach einigen 
540, nach andern aber 660 oder gar 7006 Jahre. Bei 
Zon Alter kann es uns nicht wundernehmen, daß man 
uber dieſen Vogel, zumal er immer nur in einem Indi— 


Baalen Strobelkopf 


(‘Bavian 


| viduum vorhanden ift, fo wenig Gewiſſes weiß. Er lebt in 
Arabien, ijt jo groß wie ein Adler, hat den Kopf eines Pfauen 
und ein wunderbar goldglitzerndes Gefieder, „mit jchönen 
runden Zirckeln, wie ein Auge anzuſehen“. Sobald nun der 
Phönix ſich vom Alter bedrückt fühlt, ſo baut er ſich über 
| einem „klaren, lautern, wallenden Brunnen“ 
ein Neft „von köſtlichen, wohlriechenden Dingen, als Weih- 
| rauch, Myrrhen, Zimt und anderem kräftigem, köſtlichem Ge- 
würz“. Nun läßt er die Sonnenſtrahlen durch die ſpiegeln— 
den Augen ſeines Gefieders wie durch ein Brennglas wirken, 
fächelt mit den Fittichen die Funken zur Lohe: das Neſt 
verbrennt mitſamt dem Phönix! Aber, bebe da: „deß am: 
dern tags ſol ein Wurmlein auß der aſchen wachſen, welches 
den dritten tag flügel bekömpt wie bey uns die Pfeiffholter, 
und wirt alſo mit der zeit wider in vorigen Vogel ver— 
wandelt, der fleugt dann hinweg, daß man nit weis, 
wohin er kömpt, doch fleugt er gewöhnlich im fünf— 
hunderten jar in Egypten und ſtirbt daſelbſt“. — 
Vor dem klaren Licht moderner Naturerkenntnis 
ſind dieſe mittelalterlichen Fabelweſen längſt ins 
Dämmerreich der weſenloſen Schatten geflüchtet. Aber 
ſie leben noch immer im Gedächtnis des Volks, ſind 
lebendig in Märchen und Mythen und werden erſt mit 
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Anheilen und Einheilen. 
Von Prof. Dr. C. Posner. 


n der Vorſtellung des geſunden, mehr noch in der des 
kranken Menſchen lebt noch heute der Chirurg weſent— 
— lich als der Mann mit dem Meſſer, deffen Haupt- 
„caftigung und auch Hauptvergnügen es bilde, zu ſchneiden 
e u ſägen; der Operationsſaal gilt als die Stätte, wo den 

daten kranke Glieder abgenommen oder Teile aus ihrem 
= entfernt werden — wer ihn betritt, läuft Gefahr, nur 
mer Einbuße an dem früheren Beſitzſtand an Armen oder 
denen wieder herauszukommen. Je weiter fic) die Chirurgie 
enmdelt hat, je mehr ſie gelernt hat, auch tiefgelegene, früher 
xy unerreichbare Organe in den Bereich ihrer Tätigkeit zu 
den, deito mehr haben diefe Vorſtellungen noch an Nahrung 
dennen. Hier hört man, daß es jetzt gelingt, einem Menſchen 
ane Niere herauszunehmen, ohne daß er dabei dauernden 

<daden erleidet; dort wird erzählt, daß der ganze Magen oder 
d rd Stecken Darm, daß die Milz, daß die halbe Leber 
'ortgeichnitten worden ift; und namentlich feit die Furcht vor 
Xt Blinddarmentzündung das Publikum ergriffen hat — ſogar 
et schreckliche Name „Appendizitis“ ift ja jetzt Gemeingut ber 
bildeten geworden! ſoll es tatſächlich faſt mehr Menſchen 
ben, denen der berühmte Wurmfortſatz entfernt worden ijt, 
ils dän. die fic) feines Beſitzes noch erfreuen. Es klingt 
‘ti, hört man all diefe Schauergeſchichten erzählen, als habe 
de heutige Chirurgie fih zur Aufgabe geftellt, zu erforichen, 
des alles für Organe dem Körper entbehrlich feien, mit welchem 

Rindeimag ber Menſch auskommen könne. 


Es iſt wohl begreiflich, daß dieſen augenfälligen, über— 
raſchenden Erfolgen chirurgiſcher Kunſt gegenüber ſo manche 
Kleinarbeit weniger in das allgemeine Bewußtſein eingedrungen 
iſt; daß man überſehen kann, wie dieſe Glanzleiſtungen nur 
einen geringen, freilich ſehr eindrucksvollen Teil der heutigen 
Wundarzneikunſt darſtellen. Man braucht aber nur das eben 
genannte Wort „Wundarzneikunſt“ auszuſprechen, um ſich ſofort 
der Bedeutung dieſer andern Dinge bewußt zu werden. Denn 
ſcharf und deutlich ſagt der deutſche Sprachgebrauch, daß die 
Heilung von Wunden das urſprüngliche und nie in den Hinter- 
grund gerückte Ziel der Chirurgie bedeutet. Freilich — der 
Begriff der „Wunde“ hat ſich im Lauf der Zeit beträchtlich 
verſchoben. Urſprünglich dachte dabei niemand an etwas 
anderes als an die Verletzungen durch äußere Gewalt, die 
den Menſchen in Krieg und Frieden bedrohen. Der Schwert— 
hieb, der einen Arm durchtrennt, der Lanzenſtich, durch den 
tief innere Organe bloßgelegt werden, die Schußwunde mit 
ihren ſchweren Verbrennungen und Zerſtörungen, die Zertrüm— 
merung von Knochen und Gelenken durch auftreffende Steine 
und Laſten, das waren die Dinge, um die zunächſt der 
Chirurg zu ſorgen, für deren Heilung er ſich zu bemühen 
hatte. Wo es anging, verſuchte man ſchon lange, das ver- 
letzte Organ ſo zu heilen, daß es dem Körper erhalten blieb 
— oft genug war dies früher unmöglich, und der Arzt mußte 
es opfern, um wenigſtens das Leben zu retten; erſt allmählich 
und unter dem Einfluß der verbeſſerten Wundbehandlungs— 
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methoden Dat fih das Gebiet der „konſervativ“ zu behandeln- 
den Fälle mehr und mehr erweitert. Gleichzeitig damit hat 
aber auch der Begriff der Wunde eine Umwandlung erfahren. 
Nicht bloß die durch äußere Gewalt verurſachten Schädigungen 
dürfen wir jetzt hierher rechnen — auch ſo manches, was in 
der Tiefe des Körpers ſelbſt ſich abſpielt, muß in der gleichen 
Weiſe betrachtet werden. Wenn ein Krebsgeſchwür den Magen 
zu zerfreſſen droht, wenn ein Abſzeß fih in den Bauchraum 
ergießen will, wenn Steine die Niere oder die Gallenblaſe aus- 
füllen und in ihrer Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigen, ſo liegen 
im Grunde die gleichen Verhältniſſe vor; und auch wenn nun 
der Chirurg mit ſeinem Meſſer in die Tiefe dringt und hier 
von dem befallenen Organ das erkrankte Stück oder aus der 
Niere den gefahrdrohenden Stein herausſchneidet, verfährt er, 
wenn irgend angängig, fonfervativ, das heißt, er erhält dem 
Kranken ſo viel geſundes Gewebe wie irgend möglich. 

Aber auch hiermit iſt der Begriff der konſervativen Chirurgie 
noch nicht erſchöpft; handelt es ſich doch hier immer noch um 
Entfernung irgendwelcher Teile aus dem Körper. Deutlicher 
tritt dies Beſtreben zutage, wenn wir uns bemühen, Verluſte 
des Körpers zu decken, wenn wir alſo nichts mehr fortnehmen, 
ſondern im Gegenteil zufügen und neubilden. 

Am einfachſten liegen dieſe Verhältniſſe bei großen Wunden. 
Ein Arbeiter iſt zu nahe an eine Maſchine geraten, und das 
ſauſende Rad hat ihm von ſeinem Arm ein mächtiges Stück 
Haut abgeſtreift; es iſt eine große, wenn auch oberflächliche 
Wunde entſtanden — fid) ſelbſt überlaſſen, würde der Heilungs- 
vorgang lange Zeit in Anſpruch nehmen, unvollſtändig ver- 
laufen, zu häßlichen Narben führen. Da erwächſt dem Wund- 
arzt eine ganz neue Aufgabe — er hat ſich jetzt als Bildner 
zu betätigen und der Natur durch ſeine „plaſtiſche“ Kunſt zu 
Hilfe zu kommen. Dieſe Aufgabe iſt hier verhältnismäßig 
leicht zu löſen: ſchon lange weiß man, daß menſchliche Haut 
auf ſolchen Wundflächen bei richtiger Behandlung vortrefflich 
anheilt — gleichgültig ſogar, ob ſie dem gleichen Individuum 
oder einem hilfsbereiten Mitmenſchen entnommen wird; nament⸗ 
lich werden ſolche Opfer von Verwandten, in erſter Linie 
von Kindern nicht ſelten angeboten und gebracht. Meiſt 
werden jetzt, nach dem Vorgang des Leipziger Chirurgen Thierſch, 
mit dem Raſiermeſſer ganz feine und kleine Hautſtückchen 
abgetragen und eins neben dem andern, wie auf einem 
kunſtvollen Moſaikbild, auf der Wundfläche aufgeſetzt; ſind die 
Ernährungsverhältniſſe günſtig, ſo heilen ſie anſtandslos an, 
die etwa gebliebenen Zwiſchenräume überhäuten ſich das 
Schlußergebnis iſt eine tadelloſe Ausfüllung des Defekts. Aber 
auch die ſchon von den alten Indern geübte Methode, große 
Hautſtücke auf einmal zu „überpflanzen“, zeitigt oft vortreff- 
liche Erfolge. 

Dies iſt das einfachſte Beiſpiel von Anheilung; aber ſo 
einfach es klingt, ſo gibt es doch dem Naturbetrachter genug 
Rätſel auf und eröffnet eben deswegen auch genug Ausblicke. 
Iſt es nicht bereits wunderbar, daß in ſolchem Fall der 
Organismus über die eigentlich ihm von der Natur geſteckten 
Grenzen hinauswächſt und ſich etwas Fremdes aneignet? Sonſt 
ſehen wir überall das Beſtreben, körperfremde Stoffe wieder 
zu entfernen — hier ergreift der Körper mit Begierde Beſitz 
von ſolchen, er ſchickt ſeine Blutgefäße aus, um die innigſte 
Verbindung herzuſtellen, er ernährt ſie wie ſeine eigenen Teile, 
er ſchickt Nerven hinein, die auch von dieſen fremden Stücken 
ihm die richtigen Gefühlseindrücke vermitteln, oft ſogar ſie zu 
richtigen Bewegungen befähigen. 

Handelt es ſich hier um eine glatte Fläche, ſo wird 
die Aufgabe ſchon verwickelter, wenn ſtatt eines einfachen 
Hautſtücks ein ganzes Organ erneuert werden foll. Befannt- 
lich ſtellt die Naſe am häufigſten ſolche Anforderungen an 
die Kunſt des Wundarztes. Mitunter iſt der ſtudentiſche 
Paukboden die Stätte ſolcher Verſuche: die Naſenſpitze oder 
auch ein großer Teil dieſes für die menſchliche Schönheit ſo 
wichtigen „Geſichtserkers“ fällt einem gar nicht ſo böſe gemeinten 
Säbelhieb zum Opfer — da wird denn, und oft genug 
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erfolgreich, mit feiner Naht das ſorgfältig gereinigte Verluſtſtück 
wieder befeſtigt; ja ſelbſt erſt längere Zeit nachher hat mam auf 
chirurgiſchen Kliniken das mitgebrachte, in Papier eingewi ckelte 
corpus delicti noch an Ort und Stelle wieder angebracht. 
Ein andermal muß der Erſatz aber anderswo hergenommen werden, 
und man kennt die ſchon von den Indern, in ſpäterer Zeit von 
den italienischen Wundärzten, namentlich dem vielgenannten 
Tagliacozzo, geübten Methoden, aus der Haut des eigenen 
Armes oder der Stirn des Patienten eine Naſe zu bilden 
eine Aufgabe, die namentlich oft geſtellt wird, wenn das 
Organ durch Krankheit zerſtört worden war. In früherer Zeit 
waren bie Reſultate meiſt nicht ſehr glänzend, wenigſtens voni 
äſthetiſchen Standpunkt aus betrachtet. Thierſch pflegte in 
feiner Klinik zu erzählen, es fet ein Mann mit der Bitte mt 
Herſtellung einer richtigen Nafe zu einem Chirurgen gekommen — 
er könne den ſteten Spott der Straßenjugend nicht ertragen. 
die ihm überall nachriefe: „Da kommt der Mann ohne Nafe!” 
Die Operation wurde gemacht, |o gut es ging, und der Mani 
entlaſſen. Aber bereits nach einigen Monaten kam er wieder 
unb bat um Wiederherſtellung des alten Zuſtandes denn 
jetzt höhnte man ihn erſt recht als den „Mann mit die Naſe!“ 
Neuerdings haben fich diefe Erfolge indes auch hier bei weiten! 
gebeſſert, namentlich ſeit durch v. Langenbeck gezeigt worden iſt, in 
welcher Weiſe man auch die Knochenneubildung zu bewerkſtelligen 
hat, dem Hautlappen alſo ein natürliches Gerüſt zu geben 
vermag; und in jüngſter Zeit iſt es vielfach nach dem Vorbild 
des Wiener Chirurgen Gerſuny gelungen, durch Einſpritzung 
von Paraffin unter die Haut (ein Verfahren, das allerdings 
nur mit höchſter Vorſicht angewandt werden darf) Formen 
herzuſtellen, die ſelbſt künſtleriſchen Anſprüchen genügen; wie 
ja auch jetzt nicht ſelten Naſenkorrekturen ebenſo wie kleine 
Verbeſſerungen am Ohr, ſelbſt unter Zuhilfenahme chirurgiſcher 
Eingriffe (Abtragung von Hautlappen, Abmeißlung von Knochen- 
vorſprüngen u. dgl.), zu Schönheitzwecken, z. B. bei Perſonen, 
die ſich der Bühne widmen wollen, vorgenommen werden. 

Kamen nun hier weſentliche Verbeſſerungen des äußern 
Anblicks, in zweiter Linie erſt ſolche der Brauchbarkeit des 
Organs in Betracht, ſo erſcheinen uns von noch viel höherem 
Wert jene Fälle, in denen chirurgiſche Kunſt überhaupt erit ermög 
licht, einem verletzten Körperteil ſeine Funktion wiederzugeben. 

Zunächſt handelt es ſich hier um Erſatz von Defekten. 
Und hier ſtellen z. B. Knochenwunden oder -operationen oft 
große Anforderungen an das Geſchick des Chirurgen. Zum 
größten Teil wird auch hierbei die Heilkraft der Natur be— 
nutzt — die Knochenhaut beſitzt eine ungemein ſtarke Fähigkeit, 
neue Knochen zu produzieren, und daher wird, namentlich 
nach Langenbecks ſchon erwähntem Verfahren, immer ver— 
ſucht, möglichſt viel von ihr zu erhalten, damit von hier aus 
die verloren gegangenen Teile des Skeletts ſich erſetzen können. 
Andermal werden aber auch vorhandene Knochen direlt derart 
geteilt, daß aus einem zwei gemacht werden (z. B. wird aus 
einem Schienbein ein Wadenbein neu hergeſtellt), die dann 
durch allmähliche Verſtärkung imſtande ſind, genau ſo zu 
funktionieren wie die normalerweiſe vorhandenen Knochen ſelbſt. 
Und endlich hat man gelernt, auch ganz fremde Knochen oder 
knochenharte Dinge, namentlich Elfenbein, ſo einzufügen, daß ſie 
vollſtändig an Stelle des Verlorengegangenen zu treten vermögen. 

Damit betreten wir ein ganz neues Gebiet: handelte es 
ſich bisher immer weſentlich um „Anheilen“, ſo ſollten nun 
gänzlich fremde, gar nicht lebende Beſtandteile in den Körper 
„einheilen“. 

Es hat lange gedauert, bis dieſe Vorgänge völlig erforſcht 
und verſtanden wurden. Man weiß jetzt, daß, wo z. B. ein 
Elfenbeinſtück in die Knochenwunde eingenagelt wird, es nicht 
als einfacher toter Körper liegen bleibt, ſondern daß von den 
lebenden Knochenenden eine ſtarke Tätigkeit entfaltet wird, die 
dieſen Eindringling ſo viel wie irgend möglich zu verlebendigen 
trachtet. Die Knochenhaut entſendet Zapfen, die Blutgefäße 
wuchern hinein, es geht ſchließlich ein Gemiſch aus fremder 
Subſtanz und eigenen Geweben des Körpers hervor, das, 


nge Umſtande vorausgeſetzt, einen vollſtändigen Erſatz des 
Zerlorengegangenen bildet. Ganz Ahnliches vollzieht fich bei 
Wunden in Nerven und Sehnen, die zu groß find, um die 
crtahe Vereinigung durch die Naht zu geſtatten: auch hier 


md etwas Fremdes, Lebloſes dazwiſchengenäht, z. B. ein 
Stan des als Catgut bekannten Nähmaterials; dies ſchafft 


das Verbindungsſtück, längs deffen fih nun die wirklichen 
Gerebeelemente ranken, bis fie einander treffen und mitein- 
andert in Berührung treten — dann find auch Empfindung und 
Remeaung in alter Weiſe wiederhergeſtellt. Gerade der Ber: 
gleich mit der Ranke, die am Rebſtock hinaufwächſt, iſt ſehr 
eotreich und treffend; er rührt von Gluck her, der durch 
zaurelange, mühevolle Studien auf dieſem ſchwierigen Gebiet 
nirt bloß die praltiſche Verwendbarkeit dieſes Verfahrens 
gezeigt. ſondern auch das Verſtändnis der hierbei fid) ob, 
'pulenden Vorgänge fo weit gefördert hat, daß, nach mancher: 
lei Irrungen und Kontroverſen, jetzt das eben Geſagte als 
gefichettes Beſitzſtück der modernen Chirurgie angeſehen werden 
darf. Dank Deier Methode haben jetzt fo manche ſchwere 
Letlepungen Doch viel von ihrem Schrecken verloren, die Neu— 
vuna von Sehnen, Nerven und Muskeln ſchafft völligen 
Crag fur die verlorenen Teile und rettet oft die früher un— 
pergerlich verlorene Brauchbarkeit von Hand und Fuß. 

Und auch über dieſe Erfolge hinaus führen noch die 
vesten Errungenſchaften der plaſtiſchen Chirurgie. Alle bis 
ser genannten Fälle betrafen immer nur das An- oder Ein- 
Palen von Erſatzteilen, deren Neuernährung verhältnismäßig 
(ctt zu bewerkſtelligen war: der geſunde Körper ſelbſt ent: 
are, wie wir geſehen haben, feine mikroſkopiſch feinen Blut- 
wate in das neue Gebiet und verſorgte fie fo mit dem 
romen Lebensmaterial. Unvergleichlich viel ſchwieriger liegen aber 
de Vethaltniſſe dann, wenn eine große Körperader durchtrennt, 
clo die Blutzufuhr durch den Hauptkanal unterbrochen ift. 
Met eine Wiedervereinigung herzuſtellen, galt bis vor kurzem 
els völlig ausſichtslos, die Naht der Blutgefäße ſelbſt als 
tine an ſich unlösbare Aufgabe. Der Grund für dieſe 
Scmierigkeit liegt einmal in der raſch eintretenden Blut: 
gerinnung, die zur Verſtopfung der Gefäße und zum Abſterben 
det von ihnen verſorgten Teile führen muß, dann aber in der 
getade hier fo hoch geſteigerten Gefahr, daß etwa in bie 
unde gelangte Verunreinigungen — namentlich Bakterien — 
revo aber, daß die Blutgerinnſel durch den Körper ver 
'zerrt, an andere Stellen getragen werden und dort neues 
dahat anrichten können. 

Auch in letzterer Hinſicht hat die Kunſt unſerer Chirurgen 
"onde Hinderniſſe beſeitigt — nicht bloß durch die verbeſſerte 
ethode der Wundbehandlung, ſondern auch durch ein Ver 
‘caren, die Blutgefäße ſelbſt, ohne daß es zu Gerinnung 
nmt, raih und fider zu vernähen. Bislang gilt dies 
neéeulid) für die ſogenannte quere Naht der Blutadern. Aber 
sch die größeren Schlagadern geben jetzt keine unüberwind- 
‚zen Hinderniſſe mehr ab. Auf der letzten Naturforſcher— 
ranınlung konnte Garre über eine Anzahl höchſt lehrreicher 

derverſuche berichten, die in der Tat die überraſchendſten 
Scale eröffnen. So ift es ihm gelungen, jetzt ganze 
one dem Tierkörper wieder einzufügen und fid) von deren 
feme und Leiſtungsfähigkeit zu überzeugen. Das frappanteſte 
Pav bieten die Verſuche über Einpflanzung von Nieren; 
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entfernt man einem Zier eine Niere, fo gelingt es, das gleiche 
Organ von einem andern Tier wieder unter ſorgfältiger Naht 
der Hauptſchlagader ſo vollkommen einzuſetzen, daß nachher 
keinerlei Anzeichen einer ſolchen Operation mehr übrig ſind. 
Bislang iſt dies ein Experiment, das dartut, wie verwickelte 
Bedingungen des Einheilens durch den tieriſchen Organismus 
erfüllt werden können, und namentlich beweiſt, daß die Ver: 
ſorgung mit Blut, alſo die genügende Ernährung, die 
weſentlichſte Forderung darſtellt — ein Einzelfall, der nicht oer, 
allgemeinert werden darf. Aber dieſe Beobachtung redet eine 
eindringliche Sprache. Was bis vor kurzem noch als ein 
nahezu frivoles Spiel der Phantaſie gegolten hatte, was uns 
im Märchen als Ausdruck höchſter Zauberkunſt erſchienen war, 
fängt allmählich an, in den Bereich unſeres naturwiſſenſchaft— 
lichen Denkens zu rücken. Iſt es nicht nunmehr als möglich 
zu bezeichnen, daß ein im Kampf abgeſchlagener Arm wieder 
angeſetzt wird? oder daß, wo ein Bein abgenommen werden 
muß, ſogar durch das einer andern Perſon Erſatz ge 
ſchafft werden kann? Ja — die alte, wild phantaſtiſche Vor 
ſtellung, daß man einem Enthaupteten einen neuen Kopf auf 
ſetzen könnte, ſofern nur dieſe Operation raſch und geſchickt 
genug vorgenommen werden würde, hat am letzten Ende ihren 
berechtigten Hintergrund! Schwindelnde Perſpektiven, noch 
weit entfernt von irgendwelcher greifbaren Verwirklichung, aber 
doch jetzt dem Geiſt erlaubt, der ſich gern die letzten Folge 
rungen aus dem gegenwärtig Erreichten ausmalen möchte! 
Und ein neuer Beweis, wenn es deſſen bedürfte, wie das viel 
geſchmähte Tierexperiment der menſchlichen Heilkunſt die rechten 
Wege zu weiſen vermag! 

Denn auch, was bisher bereits praktiſch geleiſtet wurde. 
übertrifft doch alle früheren Vermutungen. Wenn, um ein 
neues Beiſpiel anzuführen, ein geſchickter Chirurg dem Kranken, 
den das Fehlen des Endgliedes an ſeinem Daumen faſt ar— 
beitsunfähig macht, jetzt aus ſeiner großen Zehe einen nahezu 
vollwertigen Erſatz ſchafft — leiſtet er da nicht ein Stück 
ſozial wichtiger Arbeit? Der Zug der modernen Medizin 
geht dahin, nicht etwa die kranken Teile ſo viel zu verbeſſern. 
daß ſie in jeder Hinſicht den geſunden gleichen — ein leider 
allzuoft unerreichbares Ziel — ſondern ihnen wieder die 
Möglichkeit zu gleicher Arbeitsleiſtung zu verſchaffen. Es 
kommt uns nicht ſo ſehr darauf an, ob ein Organ des Körpers 
in jeder Hinſicht normal beſchaffen iſt, als vielmehr, ob es 
ſeine Aufgaben in dem geſamten Betrieb der menſchlichen 
Maſchine regelrecht zu erfüllen vermag. Wir haben in letzter 
Zeit namentlich gelernt, was richtig geleitete Ubung in dieſem 
Sinn für Nutzen ſchafft; ein nicht geringer Teil der modernen 
orthopädischen Chirurgie ijt auf dieſer Grundlage aufgebaut, 
und z. B. die jetzt nach Vulpius' Vorgang viel geübte 
Sehnenüberpflanzung, bei der ein Muskel direkt gezwungen 
wird, die Rolle eines unbrauchbaren zu übernehmen, beruht 
auf dieſer Grundlage. Mehr und mehr gelingt es, durch An 
heilen und Einheilen gebrechliche, verkrüppelte, kurz untaug 
liche Menſchen wieder zu nützlicher Tätigkeit im Dienſt der 
Geſellſchaft zu befähigen; und ſo nimmt auch hier der Arzt 
einen nicht unweſentlichen Anteil an der Löſung der größten 
Aufgabe unſerer Zeit — der Ausgleichung ſozialer Gegenſatze, 
der Unterſtützung der wirtſchaftlich Schwachen im Kampf um 
die Exiſtenz! 


Dämmerſtunden. 


Wie lieb' ich die Stunden vor ſinkender Nacht, 


Wo die Helle dem Dunkel weicht 

Und die Erinnerung heimlich ſacht 

Zu mir ins Stübchen ſchleicht. 

Da kommt ſie nicht mit dem Nornengeſicht 
Und nicht im Trauergewand: 


Ihr Schritt ijt leicht, ihr Kleid ijt licht, 
Und ſanft iſt ihre Hand. 

Da kommt ſie als eine lächelnde Frau 
Mit einem Blütenſtrauß, 

Den hat ſie gepflückt auf ferner Au 


Bei meines Vaters Haus. 
Adelheid Stier, 


— e ——— jäʃUk—ʒ— ̃.ßö 


ES Bom 


en r 


GJ Aën ire. fb u e 
Lë WP TTE n 


| 
[ 


s 


Original im odi bet Stadt. Gemälde Galerie, Wiesdaden 


Die Regierung in Peking hat 
mit ihren beabſichtigten Re⸗ 
formen zum Beſten des chine⸗ 
ſiſchen Volkes einen erſten 
großen Schritt unternom- 
men. Obſchon der Opium⸗ 
handel eine der wichtig⸗ 
ſten Einnahmequellen 
des chineſiſchen Reiches 
iſt, hat ſie beſchloſſen, 
ihn vollſtändig zu unter⸗ 
drücken. Der kaiſer⸗ 
liche Erlaß verurteilt 
dieſes in China ſo 
allgemein verbreitete, 
ſchreckliche Laſter des 

Opiumrauchens in der 

ſchärfſten Weiſe und 

befiehlt dem Staats⸗ 
rat, die Kultur der 

Mohnpflanze, die Fa⸗ 

brikation und Ein⸗ 
fuhr von Opium innerhalb einer Friſt von zehn Jahren 
gänzlich einzuſtellen. 

Würden dieſe guten Abſichten wirklich durchführbar ſein, 
dann wäre es der größte Segen für einen großen Teil des 
Vierhundertmillionenvolkes. 

Wer in Europa auf Spaziergängen durch wogende, gold- 
gelbe Getreidefelder die ſchönen Mohnblumen zwiſchen den 
reifenden Ahren glühen fieht, der ahnt gewiß nicht, welch 
unendliches Elend der Saft dieſer prächtigen Blüte unter 
Millionen Menſchen verurſacht. In China allein ſind an 
vierzig Millionen dem Laſter des Opiumgenuſſes ergeben, 
und dazu kommen andere Millionen in den Ländern des 


Opiumbeutel. 
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Das Gift des Orients. 


Von Ernft von Heffe- Wartegg. 


ungeſtraft durch Jahre genießen. Indeſſen bie weitaus große 
Mehrzahl der Opiumraucher ift dazu nicht fähig, und Des- 
halb erfordert das Opiumlaſter nachweislich in China allein 
in jedem Jahr Hunderttauſende an Menſchenleben, Millionen 
aber, denen das Leben, das ihnen erhalten bleibt, vielleicht 
ſchlimmer iſt als die Erlöſung durch den Tod. Selbſt bei uns 
haben ſehr viele nicht die Kraft, ſich der hier gebräuchlichen 
Abart des Opiums, dem Morphium, wieder zu entziehen, wenn 
ſein Genuß einmal zur Gewohnheit geworden iſt. 


Und wie beim einzelnen Menſchen das Opiumlaſter ein- 
geſtellt werden kann, wenn es in ſeinen Anfängen iſt, aber 
nicht mehr, wenn es das ganze Fühlen und Streben des 


Menſchen gefangen hält, ſo iſt es auch bei den Völkern. 
Anfänglich, als Opium zuerſt in China eingeführt wurde. 
wäre es möglich geweſen, es gänzlich zu unterdrücken. Heute 
ſind ihm zu viele Millionen ergeben, die Intereſſen oer: 
ſchiedener Staaten, vornehmlich Englands und Indiens, ſind 
zu groß und wertvoll, als daß dieſe Maßregel Ausſicht auf 
Erfolg hätte. 

Wo das Opium zum erſtenmal als Berauſchungsmittel 
und nicht allein zu mediziniſchen Zwecken verwendet worden 
iſt, kann niemand ſagen. Wahrſcheinlich war es der 
mohammedaniſche Orient, und dort wird es heute noch neben 
Haſchiſch in großen Mengen, wenn auch nicht mit ſolcher 
Leidenſchaftlichkeit, genoſſen. Die Araber ſcheinen es auf ihren 
kühnen Seefahrten nach Indien und zu den Malaienvölkern 
gebracht zu haben. Zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts 
fand es wieder durch chineſiſche Händler Eingang in Formoſa 
und von dort an den gegenüberliegenden Küſten des chineſiſchen 
Reichs. Wohl wurde es ſchon damals unter Kaifer Kanghi 
verboten, aber dieſes Verbot blieb wirkungslos. Das Opium 
fand immer mehr Verbreitung, und heute trifft es der Reiſende, 
ſobald er den fernen Orient erreicht hat, überall bis nach 
Auſtralien im Süden, nach der Mandſchurei im Norden und 


mohammedaniſchen Morgenlandes, in Indien, auf den | quer über den Stillen Ozean nach den Küſten Amerikas, überall 
Sundainſeln, in Malakka, Siam, Hinterindien dort, wo Chineſen und Malaien wohnen. Der 
und auf den Molukken. Ja, dieſes heim p" —  — ^ Genuk des Opiums erfolgt bei ihnen vor- 
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tüdijde Gift hat fchleichend feinen Weg 
in die Länder der kaukaſiſchen Rafe 
gefunden und wird dort, vor allem in 
England und Amerika, in verſchiedenen 
Formen unter dem Deckmantel von 
Medikamenten in viel größeren Mengen 
zum Verderben der Menſchen genoſſen, 
als man gewöhnlich annimmt. Kein 
Laſter, was immer es ſein mag, hat 
jemals ſo viel Unheil angeſtiftet wie 
das Opium, keinem fallen ſo viele 
Menſchenleben zum Opfer, keines be- 
ginnt in [o angenehmer, einſchmeicheln⸗ 
der Weiſe, um den, der ſich ihm 
ahnungslos ergibt, bald in größere 
Tiefen des Elends und der Erbärm— 
lichkeit zu reißen! 

Wer es beſeitigen könnte! Um das 
zu erreichen, genügen die Verordnungen 
der chineſiſchen Regierung keineswegs, 
denn die menſchlichen Leidenſchaften ſind ſtärker als alle 
Mittel zu ihrer Beſeitigung. Gerade der Opiumgenuß erzeugt 
nach eingetretener Ernüchterung ein derartiges Verlangen nach 
neuem Genuß, daß alle Schranken durchbrochen, alle Mittel 
verſucht werden, um ſich neuerdings in Rauſch zu verſetzen. 
Dazu ſind keine Koſten, keine Verbrechen zu groß, wie es 


Tabak. und Opiummiſcher in Damaskus. 
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> nehmlich durch Rauchen aus Pfeifen allein. 
| In allen Häfen, allen Städten gibt es 
zahlreiche Opiumhöllen, ich fand deren 
ſogar in Konſtantinopel, in den rings 
um Jediküle, dem Schloß der ſieben 
Türen, gelegenen Türkenvierteln, wo 
Afian, das iſt der türkiſche Name für 
Opium, zumeiſt von Perſern und Ara- 
bern viel geraucht wird. Jene Stadt 
aber, wo der Opiumgenuß am ſtärkſten 
verbreitet iſt, und wo es im Verhält⸗ 
nis zu der Einwohnerzahl am meiſten 
Opiumhöllen gibt, dürfte neben Penang 
auf der Malakkahalbinſel Singapore 
fein. In dieſer Hinſicht ſcheint Singa- 
pore ſogar Kanton zu übertreffen. 
Unter den Opiumhöllen, die ich in 
den verſchiedenſten Städten beſucht habe, 
fand ich nur wenige beſſerer Sorte. 
Es gibt wohl elegante Cafés im Orient, 
elegante Teehäuſer in China, weil fie gleichzeitig Verſamm— 
lungsorte für Leute ſind, die ſich unterhalten, Geſchäfte ab— 
ſchließen, durch ein Spielchen die Zeit vertreiben wollen. Aber 
dergleichen iſt mit dem Genuß des Opiums nicht zu vereinigen. 
Opium kann nicht wie eine harmloſe Zigarette einfach angezündet 
und nach Belieben fortgeworfen werden, ohne daß man ſeine 


Tauſende von Beiſpielen in jeder chineſiſchen Provinz täglich Beſchäftigung zu unterbrechen brauchte, für Opium find eigene 


beweiſen! Nur wer über dieſen Genuß die Meiſterſchaft be— 


hält, wer willensſtark genug iſt, Maß zu halten, kann Opium die Zuhilfenahme beider Hände und geraume Zeit. 


Gerätſchaften erforderlich, die Bereitung einer Pfeife erfordert 
Selbſt 
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wahrend des Rauchens ijt jede Beſchäftigung, fogar Lachen trat näher unb gewahrte auf bem Lager einen halb entfleideten 
eder Plaudern, ausgeſchloſſen. Und iſt mit ein paar tiefen jungen Chineſen ausgeſtreckt daliegen. Neben ihm lag die 
Iden das ſüße, verderbliche Gift eingeatmet worden, fo muß Opiumpfeife auf dem Boden, unb das geleerte Opiumtöpfchen 
das Tieden von neuem gefüllt werden. Bei paſſionierten auf dem Tiſch ſagte mir das übrige. Sein eigentümlicher, 
lauchern find ſchließlich Stunden erforderlich, um fic) in den krankhaft durchgeiſtigter Blick blieb an mir haften, ohne daß 
angeitrebten ſüßen Rauſch zu verſetzen. Die er mich zu ſehen ſchien. Dann ſank ſein auf 
Wohlhabenderen begeben ſich daher, um die Rechte geſtützter Kopf auf das Kiſſen 
dem Opiumgenuß zu frönen, nicht zurück, ein tiefer Seufzer, und die 
in Opiumlokale, ſondern bleiben Augen ſchloſſen ſich. 
zu Haus in behaglicher Cin- In der Koje nebenan befanden 
ſamkeit. Nur die Opium⸗ ſich zwei Raucher, die, ohne 
taucher der unteren Klajjen uns zu beachten, mechaniſch 
men Opiumlokale auf. eine Pfeife nach der an 
Dort finden ſie alles, dern füllten und mit dem 
was ſie bedürfen. In Ausdruck höchſten Be⸗ 
einem ruhigen Hinter- hagens den berau: 
saus liegen vielfach ſchenden Rauch tief 
reihenweis kleine Bel- einatmeten. Unge- 
len. die ſich auf fähr ſechs lange 
einen langen Soc Züge, und das 
ndor öffnen. In Opium war ver: 
jeder Zelle befinden brannt. Sofort 
ſich an den beiden EEE. md machten fie fid) an 
Seitenwänden Di er. Se | dee EE o die Neufüllung. Die 
mane oder olaprit- T — Stahlnadel wurde in 
den, mit Teppichen das Opiumtöpfchen ge: 
oder Matten bedeckt, taucht und die daran 
und an der Hinterwand E 5 haftengebliebene braune 
ein kleines Tiſchchen. In Subſtanz über die Lampe ge⸗ 
dem nur meterbreiten Raum zwiſchen den beiden Ruheſtellen halten, daß ſie kniſterte und Blaſen warf und brodelte; dann 
ſteht auf dem Boden das Lämpchen zum Anbrennen der rollten ſie die weiche Maſſe auf dem konvexen Rand des 
Pfeife. Der Ankömmling ſucht ſich einen ihm paſſenden Raum Pfeifenkopfes zu einem kleinen Zylinder von der Größe einer 
aus, in dem vielleicht ſchon ein Opiumraucher fic) dem be- Revolverpatrone kleinſter Art. So wurde er auf die enge 
aluckenden Genuß hingibt; er wirft ſich auf den zweiten Diwan, Pfeifenöffnung geſetzt und durch weiteres Einſchieben der Nadel 
und ein Aufwärter bringt ihm ſofort die erforderlichen Dinge, der Luftzug hergeſtellt. Dann zogen ſie die Nadel heraus 
um das gleiche zu tun: eine Büchſe von der Größe einer und ſetzten die Pfeife mit unbeſchreiblicher Befriedigung, ohne 
runden Schnupftabakdoſe, in der ſich der dunkelbraune, pflaumen- auf die Umgebung zu achten, an die Lippen. Zum nächſten 
musartige Teig, das Opium, befindet, eine Pfeife und eine Zug mußten ſie die Pfeifen mit dem Opiumzylinder über die 
eiſerne Nadel von der Länge Flamme halten. Nach un- 
einet Stricknadel. Der Kopf gefähr drei Minuten, eher 
der Pfeife hat ungefähr die weniger als mehr, waren die 
Form einer kleinen flachen Pfeiſen ausgeraucht. Um ſie 
Teetaſſe, die aber oben ge- ſorgfältig für die nächſte Doſe 
ſchloſſen iſt und in der Mitte vorzubereiten, vergingen fünf 
eine ſtecknadelgroße Offnung bis ſechs Minuten. Da nun 
bengt. Auf der entgegen- der Opiumraucher erſt nach 
geſetzten Seite befindet ſich ſechs bis zwölf Pfeifen De- 
ein kleiner Anſatz, mit dem friedigt iſt, kann man ſich 
Me ſtets aus rotem, hine- leicht einen Begriff von dieſer 
fidem Ton hergeſtellte Pfeife Geduldsprobe machen. 
im Pfeifenrohr ſteckt. Das Schon damals huldigten 
legtere, aus &ben- oder Maha- dem Opiumgenuß in Kali- 
goniholz gedreht, ijt ungefähr fornien neben den Chineſen 
daumendick und armlang, ohne ſo viele Weiße, daß die Be⸗ 
Mundſtück und mit einer feit- hörden im Intereſſe des öffent⸗ 
lichen Offnung, ungefähr eine lichen Wohls den Weißen das 
Handbreite vom andern Ende, Benutzen der Opiumhäuſer 
in die der Pfeifenkopf ein⸗ verboten und darauf Strafen 
geſteckt wird. bis zu fünfhundert Dollar 
Die erſten Opiumraucher ſetzten. Aber mit wenig Er- 
iah ich vor einem Viertel ⸗ folg, denn ſeitdem wird dem 
jahrhundert in San Francisco. Laſter nicht nur unter den 
In dem Kellerlokal, das ich, kaliforniſchen Weißen, ſondern 
gefuhrt von einem Zivilpoli- unter der Bevölkerung ganz 
wen, betrat, leuchteten mir Nordamerikas immer mehr 
aus dem Halbdunkel einer gefrönt. 
Koje zwei fieberhaft glänzende Die Anforderungen, die 
Augen entgegen, die mich *. es J dieſes Land des rajtlofen Vor- 
unwillkurlich anzogen, und die ————————— wärtsdrängens an die fürper- 
ich nie vergeſſen habe. Ich Wächter einer Opiumhöhle in der Chineſenſtadt in San Francisco. liche und geiſtige Leiſtungs— 


Javaniſche Opiumraucher. 
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fähigkeit des einzelnen ftellt, bilden eine nie verſiegende Ver⸗ 
ſuchung, ſich dem Genuß des ſo angenehmen und dabei doch 
ſo zerſetzenden Reizmittels hinzugeben. Ganz beſonders ſind 
es Menſchen von angeſtrengter geiſtiger Tätigkeit, die das 
Gros der Opiumraucherarmee bilden. Das Opium belebt ihre 
erſchöpften Kräfte, es gibt ihnen, wenigſtens auf kurze Zeit, 
die frühere Energie und Spannkraft zurück und verſetzt | 
fie in einen Zuſtand wonniger Behaglichkeit, bie fo 
ganz außerhalb ihres gewöhnlichen Lebens liegt. 
Nirgends iſt indes der Opiumgenuß weiter 
verbreitet als in China ſelbſt. 
Vom Kaiſerpalaſt bis herab in 
die elendeſten Hütten der chine⸗ 
ſiſchen Hafenſtädte wird ihm 
mit Leidenſchaft gehuldigt. In 
jeder Ortſchaft gibt es Läden, 
in denen Opium ganz öffent- 
lich um teures Geld verkauft, 
und Opiumhäuſer, wo es ganz 
öffentlich geraucht wird. In 
Peking gibt es deren allein 
über tauſend, in Tientſin und 
Schanghai je vierzehnhundert, 
in Futſchau tauſend! Und da— 
bei kommen immer neue dazu, weil eben auch die Armee der 
Opiumraucher immer zunimmt. In fröhlicher Geſellſchaft wird 
Opium vielleicht ganz harmlos einmal angeboten, man nimmt 
es, um Schmerzen zu ſtillen, einige Stunden in wonniger Ver⸗ 
geſſenheit zu verbringen, viele verſuchen es nur aus Neugierde, 
um den ſo viel beſprochenen Wonnerauſch zu koſten. Aber 
kaum iſt man daraus erwacht, ſo fühlt man ſchon wieder den 
leiſen Drang, ſich durch weiteren Opiumgenuß ähnliche Genüſſe 
zu verſchaffen, immer mehr, immer häufiger. Dazu iſt Opium 
viel teurer als Tabak, ein Kilo der erſten Sorte koſtet im 
Großhandel nach Zahlung des Zolles dreißig bis vierzig Mark, 
im Kleinverkehr das Doppelte und Dreifache, und es gibt Leute, 
die davon täglich bis zu zweihundert Gramm verbrauchen, um 
fih in den erſehnten Rauſch zu verſenken. So werden Ber- 
mögen dafür ausgegeben, der Opiumraucher verliert endlich 
Haus und Hof, er verkauft 
ſeine Frauen und Töchter, 
und wenn alle Hilfsmittel er- 
ſchöpft ſind, dann kann ihn 
nur der Selbſtmord von dem 
unſagbaren Drang nach Opium 
erlöſen. Dabei iſt gewöhnlich 
wieder Opium das Mittel, 
das ihm den Tod gibt. 
Schon zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts genügte 
die Opiumausfuhr nicht mehr 
für den ſtetig ſteigenden Be 
darf, und in China ſelbſt 
wurden weite Strecken, be⸗ 
ſonders in ben ſüdlichen Pro- 
vinzen, mit Mohn bepflanzt. 
Als die Agentur der engliſchen 
„Eaſt India Company“, der 
damals fait ſouverän in In- 
dien herrſchenden Handels- 
geſellſchaft, den reißenden Abſatz kennen lernte, den das Pro- 
dukt der Mohnblume unter den Zopfträgern fand, veranlaßten 
ſie die Geſellſchaft in Indien, ſelbſt Mohn zu bauen, um an 
dem Gewinn teilnehmen zu können. Vergebens wetterte der 
beſſere Teil der engliſchen Nation gegen dieſe ſyſtematiſche Ver- 
giftung eines Volkes, vergebens erhob ſelbſt Lord Palmerſton 
ſeine Stimme im engliſchen Parlament. Auch das Verbot der 
Opiumeinfuhr durch die chineſiſche Regierung erwies ſich als 
nutzlos. Angelockt durch den großen Gewinn, ſetzte man den 
Mohnbau in Indien, beſonders in der Provinz Bengalen, 


m » A 


h OS 


e ~ "3 
À 


Schwimmendes Vergnügungslokal mit Opiumzellen in Kanton. 


Beim Opiumrauchen. 


| mit Eifer fort, ja fpäter durch die englifche Regierung auf jede 
mögliche Weiſe unterſtützt. Als ſich die chineſiſchen Beamten 
dem Einſchmuggeln der indiſchen Opiumkiſten in die chineſiſchen 
Häfen widerſetzten, entblödete ſich England nicht, den Chineſen 
den Krieg zu erklären, um den Opiumhandel gewaltſam durch- 
zuſetzen. So entſtanden die ſogenannten Opiumkriege zwiſchen 
den vierziger und ſechziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts. Natürlich erreichte England ſein Ziel, und 
| jeitdem ijt ber Handel mit dem völkerzerſtören ben 
Gift eine der wichtigſten Einnahmequellen Der 
Engländer in Indien gewor- 
den! Im Jahr 1904 hatte 
die Opiumausfuhr aus Indien 
nach China einen Wert von 
140 Millionen Mark, und Opi. m 
ſteht unter den Produkten Jn- 
diens an dritter Stelle, nur 
von Reis und Baumwolle über- 
troffen. Die engliſche Regierung 
hat von der „Eaſt India Cont- 
pany“ das Monopol des Mohn⸗ 
baus übernommen und bis auf 
den heutigen Tag fortgeführt. 
Unter ihrer unmittelbaren 
Kontrolle find heute zwiſchen fünf- bis ſechshunderttauſend 
Morgen Landes dem Mohnbau gewidmet, während in den 
Eingeborenenſtaaten ungefähr eine halb ſo große Landfläche 
Opium erzeugt. 

Welch ungeheure Verantwortung die engliſche Regierung 
durch die Mohnkultur Jahr für Jahr auf ſich häuft, iſt leicht 
auszurechnen, zumal wenn man die alljährlichen Hungersnöte 
in Betracht zieht, die Indien heimſuchen. Ein Morgen brauch- 
baren Landes kann dort bequem einen Menſchen ernähren. 
Würde die der Mohnkultur gewidmete Landfläche mit Getreide 
bepflanzt, ſo fänden daher nahe an ſechshunderttauſend Menſchen 
Nahrung und Auskommen, alſo ungefähr ebenſoviel, wie 
durchſchnittlich in jedem Jahr tatſächlich verhungern! Dennoch 
wird von der Regierung mit dem Mohnbau fortgefahren und 
das gewonnene Opium nach China ausgeführt, wo es in 

jedem Jahr vielleicht noch 
mehr Menſchenopfer fordert 
als in Indien. Es iſt alſo 
ein wiſſentlicher, beabſichtigter, 
doppelter Maſſenmord in den 
zwei volkreichſten Ländern der 
Erde, der ſelbſt in England 
immer mehr verurteilt wird. 
DA Bei der ganzen Opium: 
kultur in Indien dreht es fid) 
ausſchließlich um den ſchnöden 
Mammon. Sogar das in den 
weſtlichen Eingeborenenſtaaten 
gewonnene Opium, zwanzig 
bis fünfundzwanzigtauſend 
Kiſten von je ſiebzig Kilo Ge- 
wicht, bringt der engliſchen 
Regierung bedeutende Sum- 
men ein. Da dieſe Opium 
ſtaaten, beſonders Baroda, 
| Indore, Rutlam ujw., rings 
von engliſchem Gebiet umgeben find, jo find fie von den Mus: 
fuhrhäfen abgeſchloſſen und müſſen den Engländern einen 
hohen Durchgangszoll zahlen. Auf engliſchem Gebiet, Haupt- 
ſächlich in dem breiten Flußtal des heiligen Gangesſtroms, werden 
jährlich fünfzigtauſend Kiſten Opium erzeugt, die faſt ausſchließ⸗ 
lich für die Ausfuhr berechnet ſind. Für den indiſchen Bedarf 
darf wohl Opium in geringeren Mengen erzeugt werden, doch 
auch dieſe Produktion ſteht unter ſtrenger Regierungskontrolle. 

In China wie in Indien reiſte ich wiederholt durch Mohn ; 
diſtrikte, und im Frühjahr boten die weiten wogenden Felder 
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Teehaus- und Opiumpavillons in Schanghai. 


mit den ein bis zwei Meter hohen Mohnpflanzen und ihren 
scten oder weißen großen Blüten einen herrlichen Anblick bar. 
In beiden Ländern, ebenſo wie in Perſien, Kleinaſien und 
der Türkei, iſt die Art der Opiumgewinnung ungefähr gleich, 
rut wird außerhalb Indiens der Saft der Mohnkapſeln häufig 
richt durch Einſchnitte in dieſe, ſondern durch Auspreſſen der 
Lapſeln erzeugt. Das auf diefe Art gewonnene Opium ijt 
don viel geringerer Güte als das aus dem frei auslaufenden 
Saft gewonnene und wird etwa zu dem Preis von 8 Mark 
Pfennig das Kilo an die engliſchen Regierungsagenten 
chucaeben. Nach erfolgter Reinigung und Verpackung kommt 
das Kilo der Regierung auf zehn Mark zu ſtehen, fie verkauft 
c abet an die Exporteure in Kalkutta um beiläufig zwanzig 
Mork. und wenn es endlich den chineſiſchen Abnehmer erreicht, 
n der Preis auf ſechzig bis achtzig Mark geſtiegen! 

In verſchiedenen Teilen Indiens ſah ich die armen Hindus 
im Februur und März in Scharen auf den Feldern mit 
Emſammeln des Mohnſaftes beſchäftigt. Die ganzen Familien 
der Pflanzer, mit Ausnahme eines Hüftentuches faſt unbekleidet, 
sachen fd) gewöhnlich des Abends in die Felder. Dort 
‘Sretten die Leute, mit ſcharfen Meſſern 
xrchen, von Pflanze zu Pflanze und 
"adn in die grünen Samenkapſeln 
cmchalb der Blüte je drei vertikale 
Compte, Sofort tritt ein milchiger 
zan hervor, der während der Nacht 
iuam den Stengel entlangfließt und 
Morgens ſo weit eingetrocknet iſt, 
en er abgefragt werden kann. Das ijt 
‘= Opium. Alle drei Tage wird das 
“ı'kneiden der Kapſeln wiederholt. 
arc dem vierten Einſchneiden entfärben 
"> gewöhnlich die Kapſeln, ein Zeichen, 
Xt he erſchöpft find. 

Ste in allen Opiumdiſtrikten an- 
"Cn Opiumagenten vermitteln die 
Jeterung des ihnen in großen irdenen 
Stam überbrachten rohen Opiums an 
"t zwei königlichen Fabriken, die fich 
5 Tama und in Ghazipur im Ganges 
u unweit der heiligen Stadt Benares 
tenden. Schon auf der Eiſenbahn⸗ 
"xt nach Patna bekam ich auf ben 
xrtidenen ` Stationen dieje Opium- 
nmen zu ſehen, als jie in die Waggons 
verladen wurden. Patna ſelbſt ijt eine 
det größten Städte des Gangestals mit 


über zweihunderttauſend Einwohnern. 
Wie Benares, ſo zieht ſich auch dieſe 
Opiumſtadt auf ungefähr fünfzehn Kilo- 
meter die Gangesufer entlang, ohne 
indeſſen irgendwelches Intereſſe zu bie- 
ten, mit Ausnahme der großen Opium- 
fabrik, in der zeitweilig viele Hunderte 
Arbeiter beſchäftigt ſind. In den lang 
geſtreckten Gebäuden wird der Inhalt 
der Opiumkrüge, der häufig durch ab: 
ſichtliche Beimengung von Sand, Me 
laſſe, Lehm, Fruchtſäften, ja ſelbſt Sub- 
dünger vergrößert wird, genau unterſucht, 
und je nach dem Ergebnis erhalten die 
Bauern ihr Geld. 

Nun wird das Opium in rieſigen 
Kufen von achtzigtauſend Kilo Faffungs- 
raum gemiſcht und dann in kleinere 
Kufen gebracht, wo es von nackten Kulis 
durch beharrliches Treten geknetet wird, 
wie man in Italien vielfach die Wein⸗ 
trauben tritt. Nur iſt die Arbeit hier an- 
ſtrengender, denn die braune Maſſe hat 
die Dichtigkeit von Glaſerkitt und bleibt an den Füßen 
derart kleben, daß die Kulis ſie kaum herausziehen könnten, 
wenn ſie ſich nicht an herabhängenden Seilen feſthalten würden. 
Das Opium wird dann in beſtimmten Mengen ſorgfältig ab- 
gewogen und an Hunderte von Arbeitern abgegeben, die 
reihenweiſe auf dem Boden ſitzen, mit Meſſingſchalen, feinen 
Mohnblättern und Gefäßen mit dünnem Opiumſaft rings um 
ſich. Jeder Arbeiter feuchtet ſeine Schale zunächſt mit Opium⸗ 
ſaft an, kleidet ſie mit Mohnblättern aus und legt den 
Opiumkuchen hinein. Dann klebt er die Mohnblätter forg- 
fältig darüber, fo daß keine Luft eindringen kann, und be- 
arbeitet den Kuchen mit den Händen wie eine Köchin den 
Knödel, bis er vollſtändig rund iſt. 

Der nächſten Arbeiterbrigade liegt das Verpacken dieſer 
Opiumknödel in Kiſten von genau ſiebzig Kilo Gehalt ob, und 
damit iſt die Arbeit beendet. Die Kiſten werden in rieſigen 
Warenhäuſern zu wahren Bergen aufgeſtapelt, um im Herbſt 
nach Kalkutta geſchafft zu werden; zeitweilig erreicht der Wert 
dieſer in Patna lagernden Opiummaſſen achtzig bis hundert 
Millionen Mark. 


Im Opiumviertel von Hongkong. 
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In Kalkutta wird das Opium an die Meiſtbietenden ver- 
kauft und von dieſen nach China verſchifft, wo es einem hohen 
Einfuhrzoll unterliegt. Der Wert der Opiumausfuhr beläuft 
ſich dort jährlich auf ungefähr hundertzwanzig Millionen Mark, 
ſoweit es auf ausländiſchen Schiffen in die Seezollämter 
gebracht wird. Aber in Wirklichkeit dürfte der Wert das 
Doppelte erreichen und alle andern Cinfubrartifel weitaus 
überſteigen. Außer von Indien wird nämlich Opium auch aus 
den Ländern des mohammedaniſchen Orients eingeführt; Perſien 
allein fendet Opium im Wert von fünf Millionen Mark, Klein- 
aſien produziert ſiebentauſend „Couffen“ zu ſechzig Kilo, die 
Türkei exportiert Opium im jährlichen Wert von fünfzehn 
Millionen Mark, Rußland hat beſonders im Gebiet rings des 
Azowſchen Meers viele Tauſende Hektar unter der Mohnkultur. 

Von dieſen Mengen wird ein großer Teil auch nach andern 
Ländern Oſtaſiens ausgeführt. In Siam, wo neben ſieben 
Millionen Siameſen und Malaien drei Millionen Chineſen wohnen, 
erreicht die Opiumeinfuhr gegen drei Millionen Mark, und das 
Monopol, mit dem die ſiameſiſche Regierung den Opiumhandel 
belegt, bringt ihr jährlich fünf Millionen ein. Ebenſo erreicht 
die Opiumeinfuhr in Java, Sumatra, auf Bali, Lombock, Celebes 
uſw. jährlich viele Millionen, und neben den hohen Zöllen ge— 
winnt die holländiſche Kolonialregierung dort aus dem Opium— 
monopol zwiſchen dreißig und fünfunddreißig Millionen Mark jähr— 


halbinſel, in Penang, Labuan, Sarawak, auf der Inſel Borneo 
iſt die Einfuhr ſehr bedeutend und dementſprechend auch der Ge— 
winn der Regierungen aus Zöllen und Monopol. Die Malaien 
ſind dem Opiumgenuß ſehr ergeben, wenn auch nicht in dem 
gleichen Maß wie die Chineſen, und alle Schritte der hollän— 
diſchen Regierung zur Einſchränkung dieſes verderblichen Laſters 
haben die gewünſchte Wirkung verfehlt. Glücklicherweiſe gibt 
es dort andere ſehr verbreitete, viel harmloſere narkotiſche 
Genußmittel, die ſich als Ablenkung vom Opiumgenuß bewährt 


haben, neben dem billigen Tabak vor allem das Kauen der 
Betel- ober Arecanuß, dem die meiſten Malaien, Javaner 
und Siameſen ergeben ſind. Die Japaner ebenſo wie die 


Philippiner haben ſich merkwürdigerweiſe vom Opiumgenuß 
bisher ferngehalten. 

Ob die jüngſte Maßregel der chineſiſchen Regierung, das 
Verbot des Opiumhandels und der Opiumkultur, von dauernder 
Wirkſamkeit fein wird, ift, wie geſagt, febr fraglich. Wohl kann 
ſie die Anpflanzung von Mohn innerhalb des Reichs verbieten, 
aber das dürfte der indiſchen Opiumproduktion nur förderlich 
ſein, denn dann iſt ihr größter Konkurrent China beſeitigt, und 
der indiſche Opiumhandel wird noch viel gewinnbringender als 
zuvor. Die Einfuhr des indiſchen Opiums kann bei der 
mangelhaften Bewachung der chineſiſchen Küſten nicht auf— 
gehoben werden, der Opiumgenuß dürfte alſo in China 


lich. In Singapore, in den Eingeborenenſtaaten der Malakka- beſtehen bleiben und nach wie vor ungezählte Opfer fordern. 
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Wenn der Abend ſinkt. 


Novelle von Elſe Franken. 


e diefe Thereſe! 

Von allen ihren Freundinnen und mehr nod) von deren 
Müttern wurde fie ob ihrer frühen unb fo ganz felbitändig 
ins Werk geſetzten Verlobung angeftaunt. Was mußte man 
doch heutzutage alles aufſtellen, um die Mädchen nur über— 
haupt herauszubringen auf die Bühne, auf der ſie reüſſieren 
ſollen. Und dann gelingt es noch ſo oft vorbei. 

Und dieſes Thereschen, kaum flügge, noch von der Penſion 
aus, drahtet eines ſchönen Tags nach Berlin und nach 
Dresden an die Eltern: „Verlobt“, und dazu ganz brillant. 

Nachher lacht ſie und ſagt zu den Mädeln: „Kinder, 
nichts einfacher; man muß ihm nur die Überzeugung bei— 
bringen, daß das ohnehin ſo herrliche Leben an unſerer grünen 
Seite noch tauſendmal herrlicher iſt.“ 

Alles ganz gut, aber die jungen Herren ſind nun mal ſo 
unvernünftig ſkeptiſch. ) 

So beſonders hübſch war Thereſe gar nicht mal. Und 
dann der erſchwerende Umſtand: die Eltern lebten getrennt. 
Ihr Vater als bekannter Rechtsanwalt und viel genannter 
Parlamentarier — früher ein bißchen Schwerenöter geweſen, 
ſagt man — in Berlin; die Mutter ſehr zurückgezogen in 
Dresden. Unüberwindliche Abneigung hatte es damals ge— 
heißen; von irgendeinem Skandal oder Skandälchen war gar 
nicht die Rede geweſen. Beide Eheleute gingen völlig heil 
aus der Bataille der Scheidung hervor. 


Thereſe wurde in eine rheiniſche Penſion getan und ver— 
brachte ihre Ferienzeiten abwechſelnd bei den Eltern. Bald 


bei dem lebensluſtigen Papa, der ſich ſorglich vor neuen Ehe— 
feſſeln gehütet hatte. Der füllte ohnehin ſeine turbulenten 
Tage durch eine ſolche Menge von Geſchäften aller Art aus, daß 
ihm Sinn und Ruhe für zartere Beziehungen völlig abhanden 
gekommen waren. Dann ſprach ſie wieder für Wochen bei 
der Mutter vor, die einen beſcheidenen, aber anmutig feinen 
Haushalt führte. Deren Intereſſen galten hauptſächlich der 
Emanzipationsfrage, der Zukunftſtellung der Frau im Arbeits— 
leben. Dafür lebte und webte ſie, nicht rechtend und kämpfend, 
nein hilfreich und gütig wie ſo viele Frauen heute, die allein 
geblieben oder an einer verfehlten Ehe geſcheitert ſind. 


Thereschen müßte eine Staatsfrau abgeben, meditierte 
ihr Papa, Juſtizrat Schlottmann; ſo ein frohes, ſachliches 
Geſchöpfchen mit einem ſo inſtinktiv richtigen Abſchätzungs— 
vermögen der Lebenswerte ſoll man noch mal ſuchen. Aber 
ſie iſt keine Schönheit, und unſere lieben Jungens auf dem 
Großſtadtpflaſter, und überhaupt, wer heiratet denn noch? 
Koloſſal luſtloſe Fläue auf dem Heiratsmarkt! 

Nun, es ſchien ja, als ob Doktor Fritz Krüger extra nach 
Lauſanne gefahren wäre, um dieſen Schatz zu entdecken. 

Eine junge Dame braucht nämlich wirklich gar nicht ſchön 
zu ſein, um gelegentlich für einen beſtimmten Mann überaus 
anziehend zu wirken. Wenn fie nur — auf pſychophyſiſchem 
Weg — jenen verzwickten Nervenapparat bei ihm ins 
Schwingen bringt, der das Herz ſchneller ſchlagen läßt und 
die Phantaſie in überirdiſche Regionen hinüberflügelt. Dazu 
gehört aber noch, und das iſt die Hauptſache, daß die zwei 
ſich im richtigen, feiertäglichen Augenblick ihres Lebens be— 
gegnen, und das iſt eine ganz geheimnisvolle, kapriziöſe Sache. 

Auf dem blauen Leman, dem Genfer See, ereignete es ſich, 
der aber die Laune hatte, an jenem denkwürdigen September— 
nachmittag gar nicht blau, ſondern wie flüſſige Bronze und um die 
Schaufelräder wie ſilbergeſprenkeltes Römergrün auszuſehen. 

Fritz Krüger war ein blondbärtiger Hüne, ein echter Thü— 
ringer, wie ſie da im Herzland des Deutſchen Reiches, zwiſchen 
Werra und Saale, noch verſprengt vorkommen. 

Nun ſtand der junge, helläugige „Düring“ 
mäßig beſetzten Salondampfer. 

Da ſah er ſeine künftige Frau, die mit ein paar Mißchen aus 
ihrer Penſion die gleiche Strecke von Lauſanne nach Genf fuhr. 

Thereschen ſah in einem Kleid von roſtfarbener Rohſeide, 
ihr Reiſehütchen gegen die friſche Briſe mit AE Schleier 
umfnotet, wie eine ſehr fertige und ſelbſtändige junge Dame aus. 

Sie erklärte ihren Begleiterinnen die ganze Gegend, kannte 
jedes der farbenfroh herübergrüßenden Ortchen, jeden Gipfel 
und Waſſerfall. 

Natürlich ſtand Fritz Krüger ſo nahe, als es die Schick— 
lichkeit nur eben geſtattete. Er ſah mit größtem Vergnügen 
auf den friſchen, roten Mund und in die blitzenden dunklen 


mitten auf dem 
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am. Sein Vergnügen war fo fidtbarlid) unb fein Blick jo 
medra ehrerbietig, daß die junge Dame fid) bet ihren Grfüu- 
engen des gottgeſegneten Stückchens Erde fo liebenswürdig 
tun cud dem ſtattlichen Menſchen zuwandte, als es ihre 
tr Achaftliche Schulung nur irgend zuließ. 

Der große Mann und das zierliche Fräulein fühlten vom 
cn Angenblick an die Wahlverwandtſchaft der beiden Hälften, 
die u im Weltenraum durch bie Aonen ſuchen — und ſchließlich 
enwetgerlich finden müſſen. Eine etwas anmaßliche, aber für 
eit zwci Leutchen natürliche und beglückende Vorſtellung. 

Sie trafen ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten durch glück— 
ide Hurtalle, denen der Doktor insgeheim nachhalf, und fo 
iq ſich binnen der nächſten acht Tage die netteſte kleine 
katesgeſchichte. Es war alles ganz normal hergegangen, fo 
tert wie bei kernglücklichen Alltagsmenſchen, mit dem fröh— 
Loum Temperament und flink wie auf Räderchen. 

Als Thereschen aber ihr — nun ſchon „ihr“ — Fritz mit 
den Citer des tüchtigen, auf feine Arbeitsergebniſſe ſtolzen 
Anton auseinanderſetzte, wie unendlich viele Leute bei ihm, 
m ſeinem großen Glaswerk, in Lohn und Brot ſtänden; mie 
veie kleine Haushaltungen abhängig feien von feinem eigenen 
wdech; wie weit feine zerbrechliche Ware auf Bahnzügen 
ad Schif'en verfrachtet werde und endlich, daß ſehr viele 
(viastobren und Zuylinder — ein ganzer Chimboraſſo natürlich 
don dem glitzerigen Zeug, Haus und Habe für Kind und 
KcMefhnD ergeben — da merkte die kluge Braut, daß fie fid) 
wt nur febr heftig, ſondern auch ſehr vernünftig verliebt 
re. Und das freute fie beſonders für ihren Vater. 

* * 
* . 

iste war nun ſchon faft ein Jahr bei ben Garniers in 
Loan, um die feine Hausführung zu erlernen. 

Madame Garnier war bie typtide Leiterin der Genferfee- 
Penzonen. Alle haben dort etwas von der Pariſerin der 
emäbenden Mittelſchicht. Merkwürdig jung bis gegen das 
erste Jahr. ſüdländiſch lebhaft trotz läſtiger Fülle, mit 
Mn doflichſten Augen, die manches zu ignorieren verſtehen, 
Cut due das ganze Hausweſen, die ganze unruhige, bunt, 
"eae Geſellſchaft. 

Padame Garnier unterſchied fid) in nichts von dieſem franko— 
de.bet' ren Typ. Sie war die Seele und die Herrin des Hauſes; 
Derr Samier, ein kleiner, ſchwächlicher Viveur, ließ fid) von der 
varn füttern und anbeten; er hatte nur „eingeheiratet“. 

Man arbeitete mit reichlichen Mitteln. Zum Chalet ge 
Arten noch die kleinen, ſchmucken Dependenzen. Den Park 
i der ftcilen Straße, die von Lauſanne nach Ouchy hinab 
7: Seeufer führt, ſchmückten Weinlaubengänge, Palmen und 
S..onderbuiche. Gerade hingen die blauen Trauben, vom 
denden Weinduft überhaucht, in ſchwerer Fülle zwiſchen 
den Yıubmallen. 

Dort nun war Thereſe auf der hohen Schule. Und ſie bewies 
er. anredingtes Talent — mein einziges, ſeufzte fie ſchelmiſch — 
t Zeurles, Salpicons, Chaufroids, und wie alle die überaus 
eren welſchen Delikateſſen ſonſt noch heißen mögen. 

Titten in Diele erfolgreichen Studien fiel das glückſelige 
Snztungsmunder, und der elektriſche Funke trug die Kunde zu 
Ser und Mutter, beide anflehend, fie möchten kommen, alle 
Los und ſofort, dann erft werde das Glück vollkommen fein. 

Am folgenden Morgen ſchlenderte das Brautpaar in ein 
„nes Qatranienmaldchen, das am Ende des Parks in die 
“xe Landichaft überführte. Köſtliche Friſche hing in der ſanft— 
Leen Luft, ein feiner Duft nebelte über den Bergen der 
"".vtaem, der Savoyer Uferſeite. 

Die beiden ſaßen Hand in Hand, eng umſchlungen auf 
dt Lankchen in der kleinen Gloriette und erzählten fid) von 
ee! Lieben und von ihren Kindheitserinnerungen. 

Et ſorach vom Vaterhaus, fo recht einer grünumbuſchten, 
a. ti zen, traumumſponnenen Dorfpfarre. Da lag er als Knabe 
en dem reifenden Korn in der Sommerſonne und hing 
even Hirngeſpinſten nach. 


Die Pfarre lag da oben am Wald. Wenn das dicke 
Schneepolſter in lautloſem Flockenfall ſich über die Hütten der 
Armut gebreitet hatte, ſo daß nur ein ſpärlicher Rauchfaden 
aus den niederen Schloten vom Leben weltvergeſſener Menſchen 
Kunde gab — da oben, wo der Wald das Kornbauen aus— 
ſchließt und in der herzbeklemmenden Winteröde jeglicher Ver 
dienſt ſtockt — da hatte ſich der Knabe gelobt, für die Heimat 
zu wirken und für die Heimatgenoſſen. 

Nachher hatte er den Ulrich Deckers gefunden, einen Klaſſen⸗ 
genoſſen auf dem Gymnaſium einer gemütlich philiſterhaften 
Kleinſtadt. Der Deckers hatte ein frühreifes Geſicht und einen 
verbiſſen ſcharfen Lerneifer. Der war aus dem Bergwerks- 
gebiet der Ruhr; Gott mochte wiſſen, welcher Wind ihn nach 
dem kleinen thüringiſchen Neuſtadt geweht hatte. 

Die beiden Jünglinge ſchloſſen ſich feſt aneinander. Die 
niedlichen, gedankenloſen Backfiſche mit den langen Hänge— 
zöpfen, denen die übrigen Schüler nachſtiegen, waren für ſie 
nicht vorhanden. Auch keinerlei Kunſtſchwärmereien oder un: 
reife Phantasmen. Sie laſen volkswirtſchaftliche Schriften; ſie 
glühten für alle die Armen und Bedrückten, die ſie ſo nahe 
kannten. Sie knirſchten über alle die barbariſchen Realitäten 
des harten Dinges „Menſchenleben“. 

Ein hoher Idealismus, Lebenshaß bei dem einen und ein 
lyriſcher Liebesüberſchwang bei dem andern hatte ſich in den 
Jünglingen entzündet. 

Ulrich Deckers' ſpärliche Lebensflamme verzehrte ſich früh. 
Für ſein krankes Herz war die Bürde ſeiner leidenſchaftlich 
ringenden Menſchenliebe zu ſchwer geweſen. Fritz Krüger aber 
fühlte ſich durchbrauſt von einem gewaltigen Strom reiner und 
treuer Heimatliebe. Zu geſund ſtrömte das Blut durch ſeinen 
kraftvollen Körper, zu lebensfroh und rüſtig empfand der 
„Düring“ in ihm, als daß er nur bei den finſtern Seiten des 
ſpröden und ungefügen Dinges „Menſchendaſein“ hätte ver- 
weilen mögen. An ſeinem Herzbruder Ulrich hatten ſich alle 
ſeine Anſchauungen entwickelt und geklärt. 

Droben am Wald blieſen fie aus Glasmaſſe allerlei elend 
bezahlte Spielereien: Hirſche und Hunde, Perlen, Eiszapfen 
und Spinnrädchen, alles kleinlich eng und ergebnislos. 

Seine Triebe gingen alle aufs Reale. Er hatte ſtudiert 
mit eiſernem Fleiß, hatte ſeinen Horizont geweitet in fremden 
Ländern und mannigfachen Betrieben; hatte ſich nach außen 
abgeſchliffen und im Innerſten konzentriert. 

Und dann hatte er ſein Glaswerk angelegt zwiſchen Berg 
und Grund, am Fuß ſeiner alten Waldrieſen, der Fichten, die 
ihr ſchwarzgrünes Gefieder dem Himmel entgegenreckten dort 
oben auf tiefinnerlich geliebtem Heimatboden. 

Das alles ſprach Fritz Krüger in ſeine junge Braut hinein, 
und der glücksfrohe Blick ihrer Augen küßte ihm die Worte 
von den Lippen. 

„Die Frauen haben bisher bei mir gar eine kleine Rolle 
geſpielt —“ ſagte er leicht errötend — „dazu fehlte alle 
müßige Zeit. So biſt du in Wahrheit die Geliebteſte meines 
Herzens und meines ganzen Lebens.“ 

Da berührte Thereſe leiſe ſeine Hand mit ihren Lippen, 
und er ließ es lächelnd geſchehen als ein Symbol nur dieſer 
bald zart flutenden, bald wieder ſtürmiſch brauſenden Liebes ⸗ 
empfindung, die über ihre beiden Seelen gekommen war, une 
widerſtehlich wie der Beraltrom. Und die beiden Glücklichen 
zogen Arm in Arm durch den taufriſchen Morgen. 

„Ich will nichts über deine Eltern hören,“ ſagte er, „zwing' 
dich zu keinem Urteil. Mit offenem Herzen will ich ihnen 
beiden entgegenkommen und ſelbſt ſuchen zu verſtehen.“ 

Das erleichterte der liebenden Tochter die Sache gar ſehr. 
Verſtanden hatte ſie die häuslichen Verhältniſſe ja niemals. Da 
hatte es keine gröbliche Verfehlung gegeben, kein ſo häßliches 
Ding wie eheliche Untreue. Und doch hatten die beiden Naturen 
mit aller Gewalt auseinandergeſtrebt; nein — wer ſollte das 
verſtehen und noch dazu an ſolchem herrlichen Morgen? 

Über dem blauen See lag ein Sonnenflimmern, darunter 
die Waſſerfläche wie ein ſchillerndes Seidentuch gleißte. Von 
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den alten Kathedraltürmen ergoffen fic) im vollen Harmonien | liegen. Beſonders nach Tiſch bin ich leicht rumgufriegen. Wenn 


die Glockenklänge. Und von dem Mann, der ihre kleine Hand 
auf ſeinem Arm feſthielt, ſtrömte es in ſie hinein, die volle Flut 
des Lebens mit allen Entzückungen des Leibes und der Seele. 


* * 
* 


Am folgenden Abend traf Juſtizrat Schlottmann ein, nach 
ſeiner burſchikoſen Art ohne vorherige Anmeldung. 

Töchterlich fürſorglich hatte ihm Thereſe das behaglichſte 
Quartier bereitet, da kam ein Groom aus dem „Beaurivage“ 
angeſtürzt mit einer Viſitenkarte: 

„Bin angelangt, erwarte Euch bei mir hier unten.“ 

Das war nun der ganze Papa, und die jungen Braut- 
leute ſprangen fröhlich in das Straßenbähnchen und fuhren 
zum Seeufer hinab. 

Breit lagert ſich der glänzende Hotelpalaſt in ſeinem Park 
voll exotiſcher Pflanzen am Kai von Ouchy hin. 

Der Juſtizrat ſtand vor einem gedeckten Tiſchchen im Freien 
vor dem Haus unter den weißlichen Strömen des elektriſchen 
Lichts. Auf dem Tiſch prangten Roſen und Orchideen, und 
ſilberhalſige Flaſchen ſtaken im betauten Sektkühler. 

Er ſelbſt, nicht groß, aber kraftvoll, ſtämmig gebaut, mit 
eiſengrauem Haar über der geröteten Stirn, den Panama in 
den Nacken geſchoben, war in weißer Sporttracht. Eigentlich 
ſah er reichlich auffallend aus, aber doch wie einer, der ſich 
geſtatten darf aufzufallen, weil er immer und überall als 
Mann von einiger Wichtigkeit gelten wird. 

Thereſe flog dem Vater in die geöffneten Arme. Der drückte 
ſie feſt an ſich, ſchob ſie dann aber beiſeite und ſtellte ſich vor 
ſeinen Schwiegerſohn hin, mit dem Staunen etwa eines Naiven, 
der ſich von der Münchner Bavaria imponieren läßt. 

Ein ſchmunzelndes „Donnerwetter“ war ſeine erſte Kritik, 
als er den ſchönen Menſchen da vor fid) unter feinem Prüfungs- 
blick leiſe erröten ſah. 

„Iſt eine Siegfriedsgeſtalt und kann mit dreiunddreißig 
Jahren noch rot werden — das gefällt mir.“ 

„Sechsunddreißig —“ korrigierte Doktor Krüger. 

„Sechsunddreißig“ — fuhr der Juſtizrat unbeirrt fort und 
lud ihn zum Sitzen ein — „und das Kind blüht wie eine 
Roſe — proſit, auf gute Freundſchaft, Herr Doktor!“ 

Die Sektſchalen — der Juſtizrat trank nur aus ſolchen — 
klangen aneinander. | 

„Und nun, Kinder, dieſe Reife ijt ein Liebesbeweis fon- 
dergleichen. Die Eiſenbahn iſt mir ein Greuel; Berlin iſt der 
einzige Ort, wo man leben kann. Ihr ſeid ja nun anderer 
Anſicht, und ich will keinem ſeine Zirkel ſtören.“ 

Dabei fixierte er immerzu ſeinen neuen Schwiegerſohn, und 
der ſagte fid), daß ein fo prächtiges Gebiß zwiſchen vollblüti— 
gen Lippen über dem kurzgehaltenen Vollbart und ſo treu— 
herzige Blauaugen — von einem etwas grellen Porzellanblau 
— mit einem ſo luſtigen Gekrabbel kleiner Fältchen darum 
nur einem Mann von offenem Weſen und heiterſtem Lebens- 
gefühl gehören können. | 

Sie gefielen ſich gegenfeitig auf den erſten Blick. 

„Daß Sie mein Kind ernähren können, weiß ich. Ich 
habe mich natürlich ſofort erkundigt. Eingehend. Sie hoffent- 
lich auch nach mir?“ 

Der junge Mann lachte! „Nein, wahrhaftig nicht — wie 
hätte ich darauf verfallen ſollen?“ 

„Sehr leichtfertig“ — ſcherzte der Juſtizrat. 

„Alſo um es kurz zu ſagen: Thereſe iſt keine Partie. 
Durch meine Hände läuft das Jahr durch eine Unmaſſe Geld. 
Aber es läuft eben durch — wie Sand, wie Waſſer. Eine 
ganze Menge ſteckt in Induſtriepapieren. Ich bin Optimiſt — 
ich glaube unentwegt an Hauſſen. Bin da oft reingefallen. 
Übrigens vielleicht habe ich bedeutend mehr, als mir vor— 
ſchwebt. Für meine Klienten bin ich geriſſen — für mich 
ſelbſt — bah! Ich bin auch ein ſogenannter guter Kerl —- 
das heißt, dafür gelte ich ſo gemeinhin. Weil ich keinem 
‚nein‘ jagen kann — an unſereinen kommen ja immerzu An— 
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ich nämlich Sekt trinke, werde ich ſentimental —“ der Juſtizrat 
lachte — „und ich werde oft ſentimental. Manchmal treibt mich 
auch die Ruhmredigkeit — kenne mich ganz genau — mit 
nichts protzt es ſich amüſanter als mit ſchnellem Jaſagen.“ 

„O, Väterchen, wie du dich ſchlecht machſt“, ſeufzte The— 
reſe und nahm die kurze, überaus gepflegte Hand des Vaters 
zwiſchen ihre ſchlanken, feinnervigen Hände. 

„Schlecht? — ja wieſo denn?“ ſagte Schlottmann er- 
ſtaunt und warf den Hut noch ein Stückchen mehr in den 
Nacken. „Dein blonder Siegfried wird wohl wiſſen, daß in 
dieſer modernſten aller Welten keine Cherubim auf der Börſe 
und in den Gerichtsſälen herumlaufen. Wie werde ich mich 
ſchlecht machen! Ich bin immer ein anſtändiger Kerl ge— 
weſen; nie iſt einer durch mich benachteiligt worden; fremdes 
Intereſſe kam immer vor meinem eigenen. Deiner Mutter bin 
ich“ — er räuſperte ſich, zögerte einen Augenblick und zuckte 
mit den Achſeln — „bin ich im weſentlichen treu geweſen. 
Aber zum Komödienvater tauge ich nicht, einen ſtarken 
Temperamentsüberſchuß habe ich im Blut — und eine nennens- 
werte Mitgift kann ich dir nicht auf den Tiſch des Hauſes 
legen. Herr Doktor Fritz Krüger, erneuern Sie ihren Antrag?“ 

„Von ganzem Herzen,“ ſagte glückſtrahlend Thereſens Bräuti- 
gam, „und ich würde mein Mädchen einer Welt abtrotzen!“ 

„Ganz Siegfried“ — der Juſtizrat lachte und wiſchte ſich 
über den einen Augenwinkel. „Aber abtrotzen iſt eine er— 
heiternde Vorſtellung, wo doch Schwiegerſöhne im ganzen eine 
rare Ware ſind. Darauf wollen wir anſtoßen — “ und der 
Juſtizrat leerte ſein Glas mit außerordentlich befriedigter Miene. 

„Und morgen kommt auch die Mutter —“ ſagte Thereſe 
beglückt. 

„Ei, ei, die Mama!“ Der Juſtizrat rückte ſich unwill— 
kürlich etwas gerader und fuhr ſich ordnend mit dem Zeige— 
finger zwiſchen dem immer etwas zu engen Kragen und dem 
kurzen, vollen Hals herum. „Weiß ſie denn, daß ich hier bin?“ 

„Gewiß, Väterchen. Und lies doch nur —“ dabei holte 
Thereſe einen Eilbotenbrief aus der Taſche und wies mit dem 
Finger auf eine Stelle des kurzen Schreibens. 

Schlottmann warf ſich mit putziger Gewandtheit den 
Kneifer auf den Naſenrücken. „Ob ich mich durch des Vaters 
Anweſenheit auch nicht zurückhalten laſſen werde? Warum 
nur? Warum ſollen denn Leute durchaus Feinde ſein, nur 
weil ſie nicht fürs Leben zuſammen taugen? Das werde ich 
nie verſtehen. Dies ſchöne Feſt unſeres einzigen Kindes wollen 
wir doch ruhig zuſammen feiern.“ „Ruhig, ruhig“, gloſſierte 
der Juſtizrat. „Wiſſen Sie, Jungſiegfried: wenn ich einmal 
ganz plötzlich an einem Schlägelchen ſterben werde — dies 
Ende iſt mir ſicher, weil das Blut zu ungebändigt vom 
Herzen zum Kopf ſtrömt — die Frau geht mal an Anämie 
des geſamten Empfindungsapparates zugrunde. Nicht mal ein 
bißchen Haß oder Groll — ganz Abgeklärtheit — " 

„O, Väterchen, ſei nicht ungerecht. Die Mutter faßt das 
ſo groß auf, ſo edel.“ 

„Mein Kind —“ ſagte Schlottmann mit einer Grimaſſe — 
„ſei du immer auf der Hut vor dem Edelmut, ich traue ihm 
nicht. Gerechtigkeit und Pflichterfüllung ſind wir ſchuldig. 
„Das Moraliſche verſteht fid) immer von ſelbſt', ſagt der alte 
Fontane. Liebe und Überſchwang gibt ein Vollmenſch — 
einer, der's ſelbſt aus dem Vollen in ſich hat. Edelmut — 
äh — ich weiß nicht — das gewährt, wenigſtens ſo für den 
Alltag, der Überſtiegene dem Schwächlichen. Da fängt für 
meinen Begriff das Pathologiſche an. — Gläſer machen Sie, 
lieber Sohn, und Kompottellerchen und ſolchen feinen Kram?“ 

Nun kamen die beiden ans Berichten, und der Bräutigam 
lächelte beglückt in ſich hinein, wenn Thereſe ihm die Worte 
von den Lippen nahm; fie lebte und webte ſchon in der Welt 
ſeiner ganz perſönlichen Lebensintereſſen. 

Der Juſtizrat horchte hingegeben. 

Das war ja alles noch viel bedeutender, als ſein Ge— 
währsmann ihm berichtet hatte. 
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Wer den Schaden hat... 
Gemälde von D. Skutezky. 
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Dazwiſchen klopfte er mit verliebtem Lächeln die blühenden 
Wangen ſeiner Tochter oder ſtrich ihr die wirren Blondhaare 
aus den Augen, die ein eigenfinniges Abendlüftchen immer 
wieder ins Wehen brachte. 

Welch ein kluges Kind, und welche große Sorge hatte ſie 
ihm von ſeinem alten, leichtſinnigen Herzen genommen! 

Ringsum bewegte ſich das abendliche Treiben des großen 
Hotels. Zwiſchen Sprechen und Hören hatte Schlottmann 
immer noch Zeit gefunden, ein paar apart hübſchen Damen 
huldigende Blicke nachzuſenden und auf das lebhaft bewegte 
Sprachengewirr an den Nachbartiſchen zu achten. Auch leerte 
er ein Glas ums andere. 

„Sind Sie denn gar abſtinent?“ fragte er erſtaunt ſeinen 
Schwiegerſohn. Aber ſein Lächeln vertiefte ſich zu leiſer 
Ironie, als der antwortete: „Ja, ſoviel man kann, ohne als 
Sonderling zu gelten — alſo faſt ganz.“ 

„Dann müßten wir wohl in Milch Brüderſchaft trinken?“ 


„Ich bin ja kein Pringipienreiter” — ſagte Doktor Fritz 
leiſe und hob die betaute Sektſchale dem Alten entgegen. 
Uber des Vaters Witzeln kam nun die wichtige Handlung 
etwas gezwungen heraus. 

Dann ſprang der Alte auf. So lange Sitzungen waren 
nicht ſeine Sache. Sie traten aus dem Park hinaus auf die 
Straße. Ein paar leichte Gefährte hielten dicht in der Nähe. 

„Nun ſetzen wir das Kind in dieſes vortreffliche Chaischen, 
mein lieber Sohn“ — beſtimmte Schlottmann — „und fie 
huſcht in ihr weißes Bettchen. Wir Männer reden noch einen 
Ton zuſammen und gehen wohl noch eine Strecke am Waſſer 
entlang. Ich bin zwar nicht wegen dieſer dithyrambiſchen 


Waadtlandsnatur hergereiſt, aber einen gewiſſen succes d’estime 
erzwingt ſie ſich ja doch.“ 

Er küßte Thereſe, die ſchon auf dem Trittbrett des ländlichen 
Wägelchens ſtand, zärtlich auf Stirn und Mund und nahm ſeinen 
(For tſetzung folgt.) 


Schwiegerſohn unter den Arm. 


Blätter und Blüten. 


Haus Thoma in feinem Atelier. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Allmählich ſteigt des Künſtlers Bild nun in die ſtreit⸗ 
entrückten hohen Regionen empor, wo unſere Klaſſiler (Dronen! Weit, 
weit zurück liegt die Zeit, da Hans Thoma Mittelpunkt und Gegenſtand 
wüſteſten Kampfes, erbitterten Parteigeſchreis war. Der Widerſpruch, 
den er heute noch findet, geht von einer beſtimmten, wenn auch nicht 
ganz kleinen Gruppe innerhalb der Künſtler ſelbſt aus — er lann ihn 
leicht verſchmerzen, denn er hat den Weg gefunden, den ſeine Kunſt 
allzeit qeiudjt hat, den Weg zum Herzen des deutſchen Volles. Wie 
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Hans Thoma in feinem Atelier. 


Ludwig Richters innige Kunſt den Beweis brachte, daß Volkstümlichkeit 
und fachwiſſenſchaſtliche Anerkennung einander nicht durchaus ausſchließen 
müſſen, ſo vereint auch der ihm in manchen echt deutſchen Zügen 
weſensverwandte Meiſter in Karlsruhe nun ſeit langem beides. Und 
wenn man dieſes geſegneten Lebens reiche Frucht beſieht — die 3ic- 

produltionen ſeiner Werke umfaſſen vier dicke Bände, und noch iſt lange 
nicht alles darin geſammelt — |o wundert man ſich nur immer wieder, 
daß der Erfolg ſo lange brauchte, trotzdem dieſe Kunſt, wie ſelten eine, 
gerade alle Elemente der Volkstümlichkeit im beſten Sinn in ſich trägt. 
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Yura pertivig, Quarlstenburg, pool. 
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Ludwig Ert, 


In Vodimo Seele wuchs neben der Freude an dem ſpäten Erfolg 
medt und mehr das Furchtbarſte: Menſchenverachtung, tödlicher Haß 


wem die  arnke, emia ſtumpfe Menge, die ihn 
drückt, getreten, erſchlagen hatte mit großen 


Nomen und mit Begriffen und nun ebenio 
kret war, andere, neue Jugend zu drücken, 
yi teeters, zu erſchlagen — in feinem Namen. 
In des Schwarzwälders ſtillerer und froherer 
Sele mag folder Gedanke wenig Raum haben. 
Cher mag er fid) fagen und mit ihm die Ge- 
meine ber Seinen, daß gerade feine ſtete, ehrlich 
U unb pojitive Kunſt das Geheimnis des 
C pon Anfang an in fic) trug und ihren 
tame folgend, fid) durchſetzen mußte, 
über oder ter. 

(Zu den neben- 


In ganz Tirol, am 

aber im Sarntal, das, von Bozen 
t dem Lauf ber Talfer folat, 

Ber alte Brauch des Klöckelſingens er- 
= xir" find? Beileibe keine 
Mocken ſchwingen oder mit ihnen 
uin haben; nein, es imb ein 
ide, oder wie man im yüdtiroler 
Leut, wo anflofen". Und 

A ani der Welt ſtets am weiteſten 
man feinen lieben Mitmenſchen 
o beginnen die Klöckler auf 
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Das Zuſelweibel wird durchgebläut. 
Vom Klöckelſingen in Sarnthein. 


ihren nächtlichen Rundgängen durchs Dorf, die meiſt von einem Trupp 
von (ünj bis zehn jungen vermummten Burſchen veranſtaltet werden, 
zuerſt mit dem Aufſingen frommer Lieder, die zum Teil ſich an die 
2 alten tiroler Weiſen der Hirten bei Chriſti Geburt anlehnen. Bald 
aber werden die vermummten Klöckler kecker. Nun heiſchen ſie in ihren 
Liedern Gaben, und werden ſie ihnen gegeben, ſo verheißen ſie dem 
Hausherrn und deſſen Familie Glück und Segen. Wiſſen ſie jedoch, 
daß der Hausherr, vor dem ſie ihre Künſte auszuüben gedenken, feinen 
großen Gefallen daran findet, von ihnen „angereimt“ und angeſungen 
zu werden, gut, dann führen fie vor ihm und ſeinen Hausgenoſſen 
einfach eine Pantomime aus, deren Höhepunkt ſtets das Prügeln des 
„Zuſelweibels“ iſt, einer in Stroh eingebundenen vermummten Hexe, die 
wahrſcheinlich als ein Überbleibſel von uralten Berchtentänzen betrachtet 
werden darf. So ziehen die Klöckler vom erſten Adventabend bis 
zum Vorabend von Heiligabend im Dorf und deſſen Umgegend ſingend 
und Gaben erbittend von Haus zu Haus. Und wenn ſie am erſten 
Weihnachtsſeiertag nach dem Hochamt irgendwo verſteckt den Ertrag 
der Klöckelnächte teilen, dann denkt jeder von ihnen: Saxendi, 8 wär 
ſakeriſch fein, wann mer 8 ganze Jahr über Klöckeln gehn könnt'! 
áubmig Erk. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 6. Januar 
jährt ſich zum 100. Male der Tag, an dem Ludwig Erk, der Wieder⸗ 
beleber des deutſchen Volksliedes und des deutſchen Vollsgeſanges, 
als Sohn des Lehrers und Kantors Adam Wilhelm Erk zu Wetzlar 
geboren wurde. Auch er ward, gleich ſeinem großen Zeitgenoſſen 
Goethe, vom Vater in ſtrenger Zucht gehalten und hat „vom 
Mütterchen die Frohnatur und Luſt zum Fabulieren“ geerbt; das 
Verhältnis des früh vaterloſen Sohnes zu der heiteren, echt deutichen 
Mutter war lebenslang eins der innigſten und zarteſten, von dem 
die Überlieferung berichtet. Die erſten Kinderjahre Ludwig Eris 
fielen in Deutſchlands trübſte Zeit, unter der auch die Familie ſchwer 
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Die Bewirtung. 


zu leiden hatte, und doch jollte gerade die miß— 
liche peluniäre Lage, die den Vater nach Worms 
trieb, ſür den Knaben von ſegensreichſter Be— 
deutung werden, denn an der Wormſer Sekundär— 
ſchule wirkte damals der junge Adolf Dieſterweg, 
der ſpäter ſo großen Einfluß auf Ludwig 
Erk gewann. Auch daß der Vater 1813 die 
Stellung eines Organiſten und Stadtſchreibers 
in Dreieichenhain bei Darmſtadt annahm, war 
ur den künſtigen Sammler deutſcher Volkslieder 
von größtem Wert, denn in jener lied- und 
ſangesſrohen ländlichen Gegend fand ſeine 
Neigung reiche Nahrung. Schon im dreizehnten 
Jahr verließ der Knabe das elterliche 
um in das nach Peſtalozzis Grundſätzen geleitete 
Spieß'ſche Erziehungsinſtitut zu Offenbach a. M. 
einzutreten. Dort bereitete er ſich für den 
) 


ebrerbernf vor und wurde 1526 di 


Haus, 


urch Dr Adolf 


Dieſterweg, der d warm für ihn intereſſierte, 
als Muſillehrer an das Königliche Seminar zu 
Wire, 1835 in gleicher Stellung an das König 


liche Seminar tiir Stadtſchullehrer in Berlin 
berufen. Früh bereits war teine große muſilaliſche 
Bedeutung hervorgetreten; die Orgel ſpielte er 
ihon als elfjähriger Knabe, und als neunzehn⸗ 
jähriger Seminariſt begann er ſeine ſpäter ſo 
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bedeutend gewordene ſchriftſtelleriſche Tätigkeit. Ein überaus glückliches 
Familienleben ſowie der rege Umgang mit hervorragenden Muſikern, Ge⸗ 
lehrten und Künſtlern — die Brüder Grimm, Uhland, Büchmann, Freilig⸗ 
rath, Georg Scherer, Hoffmann von Fallersleben uſw. gehörten zu feinen 


Freunden — gaben ihm Anregung und Luſt zur Arbeit. 1836 wurde Erk. 


die Leitung des „Liturgiſchen Chors“ in der Berliner Domkirche über⸗ 
tragen, 1845 gründete er den „Erkſchen Männergeſangverein“ und 1852 den 
„Erkſchen Geſangverein für gemiſchten Chor“, die er bis wenige Jahre 
vor ſeinem Tod mit größter Hingabe leitete Die Konzerte dieſer 
Vereine, die ein nach Tauſenden zählendes Publikum anlockten, und 
durch die Reiſen des Männergeſangvereins in ganz Deutſchland populär 
wurden, bezeichnete man als „Volksliederfeſte“ — ſtand doch auch an 
der Spitze der Vereinsſtatuten der Satz: „Sie haben den Zweck, das 
Volkslied zu pflegen.“ 1857 erhielt Erk den Titel eines Kgl. Muſik⸗ 
direktors, 1876, anläßlich ſeines 50jährigen Amtsjubiläums, den eines 
Kgl. Profeſſors, auch Ordensverleihungen und ſonſtige Ehrungen wurden 
ihm zuteil. Ludwig Chriſtian Ert hat jid) um die Wiedererweckung 
und Pflege des deutſchen Volksliedes unvergängliche Verdienſte erworben. 
In der Sammlung der Lieder, in denen leidvoll und freudvoll unſeres 
Volkes Kinderſeele ſingt, erkannte er ſeine Lebensaufgabe, und mit un— 
endlichem Fleiß hat er ſich ihr gewidmet. Was er auf ſeinen Wande— 
rungen an der Quelle geſchöpft und heimgetragen, das wurde am ſtillen 
Arbeitstiſch von Schlacken und Zuſätzen befreit, bearbeitet, ergänzt und 
für das deutſche Haus herausgegeben. Von 1838 bis 1845 erſchien 
ſein erſtes großes Sammelwerk, die „Neue Sammlung deutſcher Volks— 
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lieder mit ihren eigentümlichen Melodien“, bie Aufſehen und Jubel 
erregte, ihr folgte als Fortſetzung der „Deutſche Liederhort“, deſſen erſter 
Band 1855 erſchien. Welche Bedeutung von berufenſter Seite dieſem 
Werk zugeſtanden wurde, beweiſt ein Brief Jakob Grimms, der es „die 
reichſte und ſorgſamſte Sammlung unſerer deutichen Lieder“ nennt. 
Friedrich Wilhelm IV., dem Erk auf Bettina v. Arnims Zureden hin 
ſein Büchlein „Der Alte Fritz im Vollsliede“ überreicht hatte, unterſtützte 
den unermüdlichen Forſcher mehrfach durch Gewährung von Geldmitteln, 
auch Kaifer Wilhelm J. gewährte die Mittel zur Erwerbung von Volks⸗ 
liedermanujfripten, und Kaifer Wilhelm II. ijt es zu danken, daß nach 
dem Tod Erls der „Liederhort“ in drei ſtattlichen Bänden bei Breitkopf 
und Härtel erſcheinen konnte. Nach vielen Hunderttauſenden zählen die 
Exemplare, die von Erks Sammlungen abgeſetzt worden ſind — allein 
vont „Liederlranz“ war bis zum Jahr 1900, aljo in einem Zeitraum 
von 60 Jahren, eine halbe Million im Umlauf. Man lann der 
Bedeutung Ludwig Chriſtian Erts nicht voll gerecht werden, wenn 
man nicht auch des großen Volks- und Schulpädagogen gedenkt, der 
in ihm ſteckte. Was er an ſein ausgewählten Liederſammlungen für 
jedes Alter und für die verſchiedenſten Kreiſe in ein- und mehrſtimmiger 


Drud und Verlag Ernfı ters Nach olq er G. m. b. . in are fi 


= 


Der im Zoologiſchen Garten zu Berlin geborene Elefant. 


: :Seranimorilifer wedaiteur: Dr. 
Franz Boerner, beide in Berlin — In Oſterreic,⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. 


Bearbeitung, mit oder ohne Klavierbegleitung, herausgegeben hat, iſt 
ebenſo muſtergültig wie ſeine muſikpädagogiſchen Schriften und die 
ahlreichen Aufſätze, die er in Fachzeitſchriften veröffentlicht hat. Sein 
Name wird untergehen, ſein Werk aber wird leben, ſolange Lied und 
Sangesluſt in unſerm Volt lebendig ſind. : 
Der im Berliner Zoologiſchen Garten geborene Elefant. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) Kurz vor dem Weihnachtsſeſt iit dem 
Zoologiſchen Garten in Berlin eine koſtbare „Beſcherung“ zuteil geworden: 
ein Meines Elefantenfräulein zog ein in die winterlich kalte Welt. Aber 
die eigene Mutter verhielt ſich der Kleinen gegenüber ſo ablehnend, ja 
direkt feindlich, daß man die Neugeborene aus ihrer Nähe entſernen 
mußte. Nicht einmal um die Ernährung ihres Kindes kümmerte fie fidh! 
Wenn „Onkel Heck“, der Direltor des „Zoo“, nicht geweſen wäre, das 
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Kleinchen hätte fid) nicht jo gut entmidelt, ergötzte mit feinem drollig 
täppiſchen, niedlich neugierigen Weſen wohl nicht Tag für Tag feine 
Umgebung. Schon in den erſten Tagen ſeines Daſeins nahm es täg⸗ 
lich zehn Liter Milch zu ſich, und zwar ſteriliſierte „Kindermilch“, dann 
aber trat eine prächtige, oſtfrieſiſche Kuh ihren Dienſt als Amme an. 
Einen eigenartigen Anblick gewährte es, wenn der Wärter mit der 
Milchflaſche lam und „Edith“ — wie man das Eleſantenmädchen getauft 
hat — ſo liebevoll den kleinen Rüſſel um den Flaſchenhals ſchlang. 
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Wie auch wir vergeben.... 


(1. Fortſetzung.) 


in paar Tage ſpäter reiſte Karoline mit Frau Rhoden 

nach Halle; vierzehn Tage blieb ſie fort, und 
Johanna blühte jetzt ordentlich auf, ein lieber, 
mädchenhafter Reiz entwickelte ſich in ihr; ſie ſtahl 
> dh täglich mehr in mein Herz hinein. Ein 
anmutiges, kindlich liebes Geſchöpf war ſie. Wie Sonnen— 
ſchein ward es im Haus, und ſelbſt der Oberförſter lächelte 
bisweilen über ſein Töchterlein, wenn er auch ſofort hinterher 
um to düſterer blickte; es war, als wollte er fih gegen den 
Liebreiz femes Kindes förmlich verſchließen. 

Dann kam eines Tags Karoline zurück, und die 
Sommenſtrahlen, die von Johanna ausgingen, verkrochen jid) 
zuternd hinter den grauen Wolken, die Karolinens Gegenwart 
berbeiriet. Gleich beim erſten Mittageſſen ſchlug das Wetter 
em. Karoline hatte eine außerordentlich gute Penſion für 
Johanna gefunden, die Vorſteherin ſei gewillt, Johanna auch 
jest noch, mitten im Quartal, aufzunehmen, und fie, Karoline, 
wolle der Schweſter dieſe Wohltat ſchenken. Ja, das wolle 
he! Natürlich unter der Bedingung, daß Johanna fih un- 
verzüglich reiſefertig mache, denn Aufſchub fei ein Unding. 
Johanna werde demnächſt ſiebzehn Jahre, und es müſſe 
etwas für ſie geſchehen. 

Wir ſaßen alle wie verſteinert, als ſie mit dieſem Projekt 
berausrüdte; Johannas Augen ſuchten ſchreckhaft den Blick des 
Vaters, aber der vermied e$, feine Jüngſte anzuſchauen. 

Das iſt ſehr gut von dir, Karoline,“ murmelte er, „und 
Johanna wird dir dankbar ſein.“ 

Aus dem Mund Johannas kam nicht ein Widerwort, 
auch ich ſchwieg. Als der Oberförſter in ſein Zimmer ging, 
folgte ich ihm. 

„Wann foll ich Ihr Haus verlaſſen, Herr Nordmann?“ 
fragte ich. 

„Sie?“ Er fah mih ehrlich erſtaunt an. „Ja, aber ich 
babe Sie doch in erſter Linie gebeten, meinem Haus vor— 
zunchen, nicht allein als Erzieherin, Fräulein Maaßen. Sie 
verom natürlich hier; ich denke, Karoline wird eine ältere 
Freundin brauchen — in nächſter Zeit.“ 

Ich glaube nicht, daß Fräulein Karoline einen Anſtands— 
wauwau nötig hat“, erwiderte ich; „ſie iſt vollkommen 
ſelbtandig, den Hausſtand führt Mamſell zur vollſten Bu- 
friedenheit, Ihrer Johanna einzig und allein konnte ich bis 
jezt etwas von meiner Kraft widmen. Wollen Sie alfo 
geſtatten, Herr Oberförſter, daß ich mit Johanna zugleich 
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Ihr Haus verlaſſe, ich muß Zeit haben, einen andern Platz 
zu ſuchen!“ 

Er ſah plötzlich ganz hilflos aus. „Ich kann Sie nicht 
halten, Fräulein Maaßen,“ begann er dann mit leiſer Stimme, 
„aber Ihr Entſchluß macht mir Sorge. Sie wiſſen doch, daß 
ſich bei Karoline jetzt alles um ihre Verlobung dreht. Ich 
bin ſo viel von Hauſe abweſend, bleiben Sie bei uns, bis 
Karoline verheiratet iſt, ſehen Sie, es macht einen ſchlechten 
Eindruck, wenn ich das Kind in dieſer ſchwierigen Zeit ohne 
eine mütterliche Aufſicht laſſe.“ Er räuſperte ſich und fuhr 
mit noch matterer Stimme fort: „Ich bitte Sie herzlich, 
bleiben Sie hier!“ 

Verlockend war es nicht, aber der große, finſtere Mann, 
der mit geſenktem Kopf neben ſeinem Gewehrſchrank ſtand, 
tat mir in dieſer Minute aufrichtig leid. 

„Ich will es tun, Herr Oberförſter, wenn ich irgendeine 
Tätigkeit übernehmen kann.“ 

„Eine Tätigkeit?“ murmelte er. 
nachdenken.“ 

Ich ging zu Johanna, die wie eine Verzweifelte in 
ihrem Stübchen weinte, und ſuchte ſie zu tröſten. Mamſell 
Juſte kam dann in mein Zimmer und fragte ganz ver— 
ſtört, ob es denn wahr ſei, und als ich bejahte, wurde die 
alte ehrliche Seele ganz bösartig: „Ja, als ob ich's nicht wüßte: 
das Kind ſoll nur fort, weil es zu hübſch iſt! Ja, freilich, 
ſo iſt's und nicht anders!“ — 

Jedenfalls half alles nichts; Karoline vertraute mir mit 
ſauerſüßem Lächeln eine Summe Geldes an, ich ſolle Johanna 
in die Penſion bringen und ihr alles, was ſie noch an 
Garderobe brauche, in Dresden beſorgen. Als der Tag 
der Abreiſe kam, war die Kleine beinah krank vor Kummer, 
der Abſchied von allem, was ſie liebte, war geradezu rührend, 
aber ſie weinte nicht. Der Oberförſter ſagte ihr gar nicht 
Lebewohl, er war mit Büchſe und Hunden verſchwunden 
— er konnte wohl nicht! e 

Erſt als wir vom Bahnhof der Stadt abfuhren und die 
letzten Spitzen der fernen Berge vor unſern Augen verſanken, 
brach Johanna in Tränen aus. Aber ſie war jung, und das 
Neue wirkte ſiegreich auf ihre Stimmung; ſie ſtaunte über 
alles, was ſie ſah, und als wir abends über die Eiſenbahn— 
brücke in Dresden fuhren, war ſie ganz entzückt über die vielen 
Lichter der Stadt, die fic) im Fluß ſpiegelten, und über Ne 
langen Zeilen der menſchengefüllten Straßen und Plat 


„Ich werde darüber 
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Wir gingen in ein Hotel in ber Nähe des Bahnhofs, unb 
andern Tags brachte ich Johanna der liebenswürdigen, klugen 
Vorſteherin des Inſtituts. Ich ſchilderte ihr das ſcheue Weſen 
des jungen Mädchens, deutete die Verhältniſſe an, aus denen 
ſie kam, und bat, alles zu tun, was in ihren Kräften ſtehe, 
Johannas Vertrauen zu gewinnen. 

Man verſprach mir alles, und als ich noch Johannas 
freundliches Zimmer geſehen, das ſie mit einer engliſchen 
Lehrerin teilen folte, und dieſer ſanften hübſchen Perjönlich- 
keit mein liebes Mädel noch einmal recht warm ans Herz ge— 
legt hatte, verließ ich abends wieder Dresden. 

Mit einem Umweg über meine Heimat Deſſau kam ich wieder 
im Forſthaus Zülla an. Der Oberförſter hatte Arbeit für mich 
gefunden. Mit einer beinah ſchamhaften Verlegenheit bat er 
mich, einige Aufſätze, die er über forſtwirtſchaftliche Fragen ge— 
ſchrieben hatte, zu kopieren und ſie auch ins Franzöſiſche 
zu überſetzen, ſie ſollten in einer deutſchen Jagdzeitung er— 
ſcheinen und zu gleicher Zeit in den Vogeſen nachgedruckt 
werden. 

So ſagte er; ich glaube aber, daß er mit Mühe und Not 
dieſen Ausweg erſt erſann, denn bisher hatte er mühelos und 
ohne Abſchreiben feine Artikel eingeſchickt, und dieſe Überſetzung 
ins Franzöſiſche kam mir vollends unwahrſcheinlich vor. Ich 
nahm den Auftrag aber als vollwertig, und dieſe ſchlichten 
Aufträge haben meine Liebe zum deutſchen Wald nur noch 
erhöht ſowie die Hochachtung vor dem einſamen Mann; es 
war wirklich ein Stück Poeſie, das ſich in ſeinen Arbeiten 
offenbarte. Der Briefwechſel mit meinem Liebling beſchäftigte 
mich auch ſehr angenehm, und liebe, gute Freunde fand ich in 
dem Paſtorhaus. | 

Karoline und id) lebten jo nebeneinander Der; fie mar viel 
von Haus fort, mitunter tagelang hintereinander in Groß— 
Zülla bei Frau Rhoden. 

Bei einem ſonntäglichen Kaffeeſtündchen im Pfarrhaus — es 
war der erſte Advent, und die Welt lag in Schnee und Eis — er— 
fuhr ich, daß der junge Herr Rhoden Weihnachten erwartet werde. 

„Nun bin ich aber neugierig, ob es was wird mit dem 
Projekt der Mutter“, meinte der Paſtor. „Söhne haben ja 
zuweilen einen andern Geſchmack als alte Damen — aber 
freilich, dieſer vergöttert ſeine Mutter.“ 

„Wirklich?“ fragte ich überraſcht, „darauf geht's hinaus?“ 

„Aber liebſtes Fräulein Maaßen!“ fiel die Paſtorin ein. 
„Sie müſſen doch merken, wie Frau Rhoden der Karoline den 
Hof EE ^ 

„Der arme Junge!“ begann der Paftor. 

„Na, höre, Mann!“ fiel die Paſtorin ein. 
nicht mill, fo —“ 

„Aber die Mutter, du kennſt die Mutter nicht!“ unter⸗ 
brach der Paſtor ſeine Frau. „Was die will, das will ſie, 
und nötig wird's wohl ſein, daß etwas Kapital nach Zülla 
kommt; was hat dieſe Dame für Geld aus dem Fenſter 
geworfen. Jedenfalls kommt der arme Junge in ein großes 
Sorgenneſt, er büßt für die Eltern. Herr Rhoden hatte die 
Reformwut. Die Malzfabrik hat gar nichts eingebracht, und die 
Geſtüte, die großartig und mit enormen Koſten angelegt 
wurden, ſind kläglich eingegangen. Mit der Molkerei — na, 
da ſpinnen ſie auch keine Seide. Wenn nun Hildebrandt 
fortgeht, der gekündigt hat, dann wird jdjon Klein— Züll mehr 
koſten, als es einbringt.“ 

„Und da wäre ja am Ende Karoline als ende Engel 
berufen“, meinte die Paſtorin und ſchob ein friſches Buchen— 
ſcheit in den Kachelofen. 

„Der arme sunge betonte der Paftor nochmals „ja, es 
iſt ſchwer für einen Landwirt heutzutage, ſich zu behaupten.“ 

„Sie kennen Georg Rhoden natürlich näher?“ 

Die Augen des geiſtlichen Herrn leuchteten auf. „Und 
ob! Ein Kerl von Samt und Seiden, ein feines Gemüt, und 
eben drum .. .“ 

„Na, Karoline kann eine ſehr gute Frau werden“ 
die Paſtorin. 


„Wenn er 


„beſchwichtigte 


De 


„Aber gewiß,“ gab ich zu, „fie ijt fo wirtſchaftlich.“ 

„Ja, ja!“ beſtätigte der Paſtor, „ſie iſt wirtſchaftlich, aber, 
geſagt . . ." dann ſchwieg er. 

„Johannachen kommt doch Weihnachten, Fräulein Maaßen?“ 
„Selbſtverſtändlich! Ich denke doch!“ 

Wir verabredeten noch Verſchiedenes für die Weihnachts- 
feier der Dorfkinder im Pfarrhaus. Johanna wollte diesmal 
in Dresden Einkäufe machen und Sachen beſorgen, es bereite 
ihr gar ſo viel Freude, in die ſchönen Läden zu gehen, und ſie 
habe noch ganze vierzig Mark, hatte ſie geſchrieben. Sie ſchrieb 
eigentlich immer zufrieden, und von ihren Literatur- und Kunſt— 
geſchichtſtunden teilte ſie uns mit, es ſei ihr eine Welt von 
Freude aufgegangen. Darüber freuten ſich Paſtors ebenfalls 
ſehr, und der alte Herr wiederholte immer wieder: „Sie iſt 
ſchön an Seele und Leib, wäre ſie nur ſtärker — ſie iſt nicht 
ſtark genug.“ 

„Ach, Alter,“ ſagt die Paſtorin, „Verſtand kommt mit den 
Jahren; ſie iſt mir am kleinen Finger lieber als die ganze 
Karoline, die iſt mir etwas zu ſtark, wir Frauen dürfen ja 
doch ein bißchen ſchwach ſein, nicht wahr?“ 

„Ja, du!“ ſagte Paſtor Brinckmann weich, „du, Alte! Wer 
iſt von uns der Stärkere, wer ſtützt ſich denn auf den andern, 
wenn ihm die Wellen über dem Kopf zuſammenſchlagen wollen, 
du oder ich?“ 

Ein ganzer Strom von Zärtlichkeit floß aus ſeinen guten 
auger zu der ſchlichten Frau hinüber. 

„Laß gut ſein, Alterchen,“ lachte ſie, wie ein junges Mädchen 
errrötend, „wir ſtützen uns gegenſeitig .. .“ 

Wir freuten uns wirklich auf unſer Kind, als wären wir 
die rechten Eltern, Paſtors und ich. Alle möglichen kleinen 
Überraſchungen dachten wir uns aus und waren glücklich, etwas 
zu erſinnen, womit wir ihr eine beſondere Freude machen 
konnten. Eines Tags lud Karoline mich ein, mit ihr auf 
Weihnachtskommiſſionen in die Stadt zu fahren, es war ein 
köſtlicher Wintertag, die Schlittenbahn ausgezeichnet, ganz wind— 
ſtill, und Vollmond ſtand zu erwarten. 

Dieſes Wetter wurde natürlich von den Landbewohnern 
tüchtig ausgenutzt, auch Frau Rhoden war unterwegs und 
hatte bie Paſtorin mitgenommen. Den Landauer hatte man 
auf Kufen geſetzt, denn die zarte Dame wurde von Tag 
zu Tag hinfälliger, war auch ſeeliſch fehe gedrückt; die Arzte 
in Halle mochten ihr wenig Tröſtliches geſagt haben, dazu 
kam ihre Unfähigkeit zu eſſen. So nahm die Schwäche von 
Tag zu Tag zu. Heute, als wir im „Bunten Bock“ beim 
Frühſtück ſaßen, ſo hieß der Gaſthof, in dem die Landherr— 
ſchaften aus Zülla auszuſpannen pflegten, erſchien fie in der 
blendenden Schneeluft, die durch die großen Fenſter der Gaſt— 
ſtube drang, gelber und kränker als je, und die ſchönen, dunkeln 
Augen hatten einen fieberhaften Glanz. Wir aßen an einem 
gemeinſchaftlichen Tiſch und wollten alle gleich nach dem Eſſen 
die Läden der Stadt unſicher machen. Frau Rhoden wollte 
zum Goldſchmied, Karoline bot ſich an, ſie hinzuführen, aber 
ſie lehnte mit verſtohlenem Lächeln ab. Allein konnte man 
ſie nicht gehen laſſen, Frau Paſtor wollte noch gern bei 
Tageslicht einen Kleiderſtoff ausſuchen, ſo bot ich mich 
denn an. 

Die alte Dame hing ſchwer an meinem Arm; als wir 
über den Markt wanderten, in deſſen Schneefläche kleine Wege 
getreten waren, klagte ſie: „Die Luft fehlt mir jetzt immer, 
es wird mir alles zu viel — Gott ſei Dank, daß mein Georg 
bald kommt!“ 

Im Laden ſank ſie kraftlos auf einen Stuhl, den man 
ihr hinſchob. Der Goldſchmied brachte ihr ſodann das Be— 
ſtellte: es war eine diamantenbeſetzte Kapſel ungewöhnlicher 
Form an einem zierlichen Kettchen, offenbar ein altes Schmuck— 
ſtück, das man repariert hatte. 

„Und das Bild?“ 

„Paßt vorzüglich hinein, Frau Amtsrat.“ 

Der Mann drückte an einer Feder der Kapſel, und die 
Photographie eines jungen Männerkopfes erſchien, ein auf— 
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vlod Cd males, regelmäßiges Geſicht, merkwürdig ähnlich | 
nt anmu Amtsrat. 
‚zen! Sdson! Und das Etui?“ 


Gs mar ein neues rotes Juchtenkäſtchen mit verſchlungenem 
Vomenisug. — Frau Amtsrat ſuchte noch eine kleine goldene 


trode aus, ſagte dem Mann, er möge die Rechnung Neu— 
ed: cen. und wir gingen wieder auf die Straße. 
Subes Fräulein Maaßen,“ begann die ſchweratmende 


Au mahrend des Gehens, „das Bröſchchen iſt für Johanna, 
an Sie es mit in die Weihnachtskiſte, die Sie ihr ſchicken, 
des Empacken fallt mir fo ſchwer.“ 

Sell Johanna das hübſche Geſchenk fid) nicht von Ihnen 
"or Ftau Amtsrat? 


Sie kommt?“ 
Sie das? 


Die kranke Dame blieb ſtehen. „Woher 
Wer ſagte es? Der Oberförſter und 
haben mir die Verſicherung gegeben, daß ſie es für 
balen, Johanna bleibe dort, wo fie ohnehin jo wenig 
ret ſich hat. Ein halbes Jahr, ich bitte Sie, da kann 
n doch nicht erit noch ſolche Reife machen.“ 

E Ne vertaumt doch nichts!“ ſtotterte id), 
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Ferien!“ 
„Sch! Doch! Sie wird zerſtreut, und der Abſchied 
dan wieder - - fie will womöglich nicht wieder fort, wenn 


re einmal hier Ht; glauben Sie mir, der Vater hat ganz recht.“ 

Yer war auf einmal die ganze Feſtfreude verlöſcht. Ver- 
rt und ohne zu ſprechen, ging ich neben Frau Rhoden. 
AS mr uns um fünf Uhr in der Konditorei wieder mit 
kA vereinigten, beſtätigte mir eine Beſtellung, die Karoline 
a beten, vielbeſchäftigten Konditorstöchterlein, das uns 
Lee brachte, wiederholt einſchärfte, die Wahrheit des 

daten: Ge Chriſtſtollen und die Pfefferkuchen ſollen recht— 
nach Dresden abgeſandt werden.“ 

Das ae blonde Mädchen gelobte es feierlich und ver- 
tend. die andern (Gite zu bedienen, deren fo viele waren, 
s iich kaum ein Plätzchen für uns fand in dem Zimmer, 
x".1 Luft vom Geruch der Pfefferkuchen und von Kaffeeduft 
iwer unter der alten Balkendecke lag. 

“ns war fertig mit ihren Kommiſſionen und die alte 
isnt auch; Ne jab fo leidend aus, daß ich den Vorſchlag 
Tele. Karoline möge mit ibe im geſchloſſenen Wagen fahren, 
wide dann mit ber Frau Paſtorin im offenen Schlitten 
. TUN. 

23 geſchah es denn, und auf dem Heimweg neben der 
- deem Paſtotin tropften mir endlich die Tränen der Cnt: 
and aus den Augen. 

„deinen Sie nicht, Sie kriegen Eiszapfen,“ neckte fie 
c: teu dicken Wollſchal heraus, „überlegen Sie lieber, wie 
ck dem Kind eine Weihnachtsfreude machen. Wenn ich wäre 
TO Se.“ fuhr ſie fort, „ich nähme Urlaub vom Oberförſter 
zra dere auf acht Tage nach Dresden. Die Vorſteherin nimmt 
er Ser gern und für ein billiges auf. Die Betten der 
ran Gei en jetzt leer, und S Sie können nach Herzensluſt mit 
ea Weihnachten feiern.“ 

„Das tt ein Gedanke, auf den wäre id) nicht gekommen, 
ce ich weiß noch was Beſſeres, liebe Frau oon ich 
ait inna aus Dresden und gehe mit ihr nad) Deſſau zu 
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toter clten Großmutter, bie üt jo wie fo jdn unglücklich, 
in dieſem Jahr nicht zu ihr kommen ſollte um Weih: 
tt. Wir find noch die einzigen, die von der Familie übrig— 
"Ian ja. das tu' ich!“ 

“> nun war die Welt plötzlich wieder licht und ſchön, 
> blauen Berge im Weſten, der brennend rote Dunſt— 
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um darubet, der als leuchtendes Orange in das froſtklare 
7 m Grun des Winterhimmels überging, die verſchneiten 
lie: und traulichen Dörfer mit den kleinen, erhellten 


“tn, das Geläute der Schlittenglocken in dieſer feierlichen 
die plötzliche Erkenntnis, daß ich das Kind mehr 
2f ds ich es meinem armen Herzen noch je zugetraut 


zm 


UG lieben zu konnen, gaben mir zum erſtenmal ſeit langer 
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Sie kommt doch Weihnachten nach. 


Zeit wieder ein wirkliches Heimatsgefühl, einen tiefen, ſeligen 
Weihnachtsfrieden. 

Ich ging, nachdem wir daheim angekommen waren, ſofort 
in die Stube des Oberförſters, der bei der Lampe über ſeinen 
Akten am Schreibtiſch ſaß. 

„Herr Oberförſter, ich höre, 
Feſt?“ 

Er wandte mir den Kopf zu und faßte planlos zwiſchen 
Federhaltern und Bleiſtiften umher. „Nein,“ ſagte er leiſe, „es 
geht nicht .. . Karoline meint .. .“ 

„Hätten Sie etwas dagegen, 
verreiſte?“ unterbrach ich ihn. 

„Aber bitte, nein, durchaus nicht!“ ſtotterte er. „Wo wollen 
Sie hin? Ich denke doch, Karoline wird nichts dagegen haben.“ 

„Fräulein Karoline braucht mich ſicher nicht, aber Johanna 
braucht mich,“ ſagte ich, „ich gehe zu Johanna und nehme 
ſie zu meiner alten Großmutter nach Deſſau mit, drei bis 
vier Stunden Bahnfahrt von Dresden aus. Nicht wahr, das 
darf ich? Ich begleite das Kind ja ſicher wieder nach 
Dresden.“ 

Er ſagte kein Wort, er faßte nach meiner Hand 
drückte ſie, ein ſonderbares Zucken ging über ſein Geſicht. 

Karoline ſchien nicht davon erbaut, ſie fand es unnötig, 
ſprach von einer kleinen Geſellſchaft, die ſie geben wollte, und 
von zu viel Arbeit für ſie allein, aber ich ging nicht darauf 


Johanna kommt nicht zum 


wenn ich auf acht Tage 


und 


ein. Was ich vorbereiten konnte für das Feſt, das tat ich, 
aber ich reiſte. Es war ein Tag vor dem heiligen Abend, 


als ich abfuhr in aller Morgenfrühe; in Halle mußte ich den 
Zug wechſeln und hatte Aufenthalt dort. Der Warteſaal 
war gedrängt voll Menſchen, die alle heimreiſen wollten zum 
Feſt, vergebens ſuchte ich nach einem Platz. Nicht weit von 
mir ſaß ein Herr. Als er meine Verlegenheit bemerkte, erhob er 
ſich und bot mir den freiſtehenden Stuhl an ſeinem Tiſch an. 
Ich nahm ihn dankend, legte alles, was ich in der Hand 
trug, auf den Tiſch, um meine Fahrkarte, die ich am Eingang. 
zum Bahnhofsgebäude hatte vorzeigen müſſen, wieder in das 
Portemonnaie zu ſtecken. Sie fiel durch meine Ungeſchicklich— 
keit zur Erde, er hob ſie auf und reichte ſie mir. Wohl 
unwillkürlich mochte er einen Blick darauf geworfen haben. 
„Sie kommen dorther, wo ich hin will“, ſagte er lächelnd. 
„O, ich bin ſchon anderthalb Stunden Schlitten gefahren“, 
erwiderte ich vergnügt, nur um etwas zu erwidern. „Wiſſen 
Sie, wo Zilla liegt?“ 
„Natürlich weiß ich es!“ 
gerade dahin will ich.“ 
Ich faßte ihn näher ins Auge. 


Jetzt lächelte er wirklich. „Und 


Ein auffallend hübſcher 


Menſch, etwa ſiebenundzwanzig Jahre alt, groß, ſchlank, in 
dem regelmäßig ovalen Geſicht ein blonder Schnurrbart. Das 


war das Ebenbild des Männerkopfes in Frau Rhodens Me 
daillon, aber jetzt in der Friſche des Lebens viel anſprechender 
und der ſchönen Mutter ähnlicher als bie farbloſe Photographie, 
nur die ſonderbar ernſten, ſtillen Augen von einem dunkeln 
Blau waren mir fremd. 

„Dann kenne ich Sie auch; Herr Rhoden, 
ſagte ich auf gut Glück. 

Er lüftete den Hut. 
ich die Ehre?“ 

Ich erzählte ihm, während ich meinen Kaffee trank, 
id) ſeine Mutter kennen gelernt habe. Als ich aufſah, 
er blaß geworden. 

„Ja, meine arme Mutter,“ 
altes Zülla.“ 

„Ihre Frau Mutter ſcheint leidend“, 
nehmend. 

Er nickte. „Ja! Ja! Nun wird das Regieren in Zülla ihr 
ein wenig zu viel, da will ſie den Thronfolger haben“, fügte 
er hinzu mit einem Verſuch zu ſcherzen, der aber mißlang, fo 
traurig waren ſeine Augen. 

„Ihre Frau Mutter freut ſich ſicher unbeſchreiblich, 
Sie wieder dort Ind, Herr Rhoden.” 


nicht wahr?“ 
„Zu dienen — und mit wem habe 


daß 
war 
ſagte er leiſe, „und mein liebes 


bemerkte ich teil- 


wenn 


„Gewiß! Sie iſt doch ſehr allein,“ 
dem Land.“ 
„Fräulein Nordmann iſt viel um ſie!“ tröſtete ich. 
„Fräulein Karoline, ja, ich weiß. Mutter ſchrieb es mir, 
es iſt ſehr freundlich von der jungen Dame. Und dabei hat 
ſie ſelbſt ſo viel auf den Schultern“, fügte er hinzu, als 
könnte etwa ſeine Anerkennung zu ſchwächlich ausgefallen ſein. 


ſagte er, „ſo auf 


„Da find der fonderbare melancholiſche Vater und die kleine 


Schweſter und die Wirtſchaft. Aber die Kleine haben Sie ihr 
wohl nun abgenommen, Fräulein?“ 

„Johanna iſt in Penſion,“ berichtete ich, „eben will ich zu 
ihr, um ſie abzuholen.“ 

„So! So! Herr Gott ja, der Wurm iſt nun wohl auch 
ſchon groß geworden? Ich erinnere mich ihrer nur noch als 
winzig kleines Etwas im weißen Kleidchen, darüber der 
blonde Kinderkopf, ſo ein merkwürdiges Blond, wie Gold. Ich 
weiß das noch ſo genau, weil ich damals etwas lyriſch an— 
gehaucht war und bei dem Anblick des Kindes auf dem grünen 
Raſenplatz an eine kleine Narziſſe denken mußte und dieſes 
Gleichnis ſchön fand.“ 
| Er lachte herzlich über fic), und dann fagte er aufftehend: 

„Aber da wird eben Ihr Zug gemeldet“, und er wies auf ben 
automatiſchen Anzeiger der abgehenden Züge, wo juſt das 


Wort: „Dresden“ erſchienen war. „Ich habe zehn Minuten 
länger Zeit als Sie. Fräulein, erlauben Sie, daß ich Sie 


an Ihr Coups begleite.“ 

Er ergriff meine Handtaſche, 
Perron hinauf. Als ich eingeſtiegen war, ſah er plötzlich 
eine Händlerin mit Orangen und Kuchen, die mit gellender 
Stimme Gnadauer Brezeln ausrief. Er kaufte raſch etwas 
bei ihr und reichte es mir, loſe in Papier eingewickelt, durch 
das Fenſter meines Abteils. „Nehmen Sie das der kleinen 
Narziſſe mit, der Nachbar laſſe ſie grüßen“, lachte er. 

In dieſem Moment war aller Ernſt von ihm ge— 
wichen; er hatte etwas Sonniges, Lachendes in ſeinen Augen, 
wie ein liebenswürdiger Junge, der einen Schelmenſtreich 
beging. 

„Haben Sie noch etwas zu beſtellen in Groß- oder Klein- 
Zülla?“ fragte er noch, als der Schaffner ſchon eilig die Tür 
des Coupés zuſchlug. 

Ich bat um eine Empfehlung an ſeine Mutter und wünſchte 
frohe Feiertage. Da ſetzte ſich der Zug auch ſchon in Be— 
wegung. Ich blickte noch einmal zurück, bevor ich das Fenſter 
ſchloß, und ſah eben die mittelgroße ſchlanke Männergeſtalt die 
Treppe hinuntergehen. 

Und den meint Karoline? ging es mir durch den Kopf. Die 
kleine viereckige Karoline mit der ſchiefen Körperhaltung und 
dem Gemüt, das ebenfalls etwas ſchief zu ſein ſchien? Das 
Geld, ja das ſchreckliche Geld, dachte ich traurig. Da fiel 
raſchelnd der Honigkuchen aus dem locker darumgeſchlagenen 
Papier, ich hatte ihn gedankenlos aus der Hand gleiten laſſen. 
Unwillkürlich betrachtete ich das Geſchenk. Es war das richtige 
Pfefferkuchenherz, wie es auf Jahrmärkten feilgeboten wird, rot 
mit weißen Schnörkeln SEN und in der Mitte ein Liebes- 
pärchen mit folgendem Vers: 

„Ich hatte dich noch laum T 
Da war's idon um mein Herz geſchehen.“ 

Er hatte das Ding natürlich gar nicht näher betrachtet 
beim Einkauf. , 

Als mir Johanna abends mit einem Jubelſchrei um den 
Hals fiel, zerbrach ſie das Herz, das ich in der Hand trug, 
weil ich in der Taſche keinen Platz mehr dafür gefunden hatte; 
ſie nahm es von der Erde auf und hielt lachend die Stücke 
zuſammen. „Wo haben Sie denn das her? Nein, wie komiſch 
der Vers paßt: „Ich hatte dich noch kaum geſehen, knick, knack, 
da war's auch ſchon geſchehen!'“ parodierte fie und warf das 
Papier mit dem Kuchen achtlos auf den Tiſch, mich aufs neue 
umſchlingend. „O, Sie liebes, gutes, Fräulein Annachen, ich 
wäre ja auch geſtorben vor Heimweh, wenn ich allein hätte 
hier bleiben müſſen.“ 


und wir gingen zu dem 
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„Ja, das dachte ich mir, und deshalb komme ich und nehme 
dich mit in meine Weihnachtsheimat, und übrigens das Herz. 
das hat mir der Herr Georg Rhoden für dich gegeben, der 
denkt, du biſt noch ſo ein kleines, ganz kleines Mädchen.“ 

„O, der!“ meinte fie, halb verächtlich, halb ſtaunend, „ill 
denn der jetzt in Zülla?“ 

„Nein, den lernte ich in Halle kennen“, 
ihr davon.“ 

Sie nahm den Kuchen, beſah ihn nachdenklich, wickelte ihn 
ein und legte ihn in ihre Kommode. „Ja, liebes Fräulein 
Annachen,“ ſagte ſie und lachte, „den muß ich ja in 
Ehren halten, er kommt doch wohl von meinem künftigen 
Herrn Schwager, meinen Sie nicht?“ 

„Kann ſein! Ich weiß nicht, Kind. 
wir nach Deſſau.“ 

Als wir dort am dritten Feiertag von einer löſtlichen 
Winterpartie, die wir nach Wörlitz gemacht hatten, wieder 
in das Stübchen meiner alten Großmutter traten. lag neben 
Johannas EE ein Brief. 

„O, von Vater!“ rief ſie überraſcht, und während fie las, 
lächelte fite. „Sehen Sie, ich hatte recht, Fräulein Maaßen, 
mit meiner Prophezeiung: Karoline hat ſich verlobt“, und ſie 
las uns das Schreiben vor: 


und ich erzählte 


Und morgen reiſen 


— 


„Liebe Johanna! 
Heute teile ich Dir mit, daß fih Deine Schweſter geſtern 
abend mit Herrn Georg Rhoden verlobt hat. 
Er kam ſo um ſechs Uhr abends zu mir und hielt um 


fie an; Karoline hatte mich ſchon vorbereitet. Am erſten 
Feiertag, an dem fie zum Eſſen in Groß Billa war, hat 
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Die Mutter von Georg fie gefragt in feinem Namen — 

„Die Mutter?“ unterbrach fid) Johanna, „Fräulein Anna- 
chen, wie finden Sie das — warum hat er ſie nicht ſelbſt 
gefragt?“ Dann las ſie weiter: 

„Karoline ſagt mir, daß ſie ihn liebe, und daß Oſtern 
die Hochzeit ſein ſolle. das hätten ſie ſchon beſchloſſen, ich 
brauchte nur in allem noch „jal zu jagen. Aber Karoline 
wird ja in vierzehn Tagen mündig und ihr eigener Herr! 

Wie geht es Dir, liebes Kind? Und machſt Du auch 
der Großmutter von Fräulein Maaßen nicht zu viel Laſt? 
Bitte, empfiehl mich ſehr und danke in meinem Namen für 
alles Liebe, das Dir erwieſen wird von den Damen. Oſtern 
kommſt Du zur Hochzeit und bleibſt dann hier, dann wird 
auch Fräulein Maaßen genügend Arbeit haben. 

Dein treuer Vater.“ 


da wäre ich am Ende doch recht nötig 
geweſen jetzt in Zülla“, ſagte ich nachdenklich. 

„Ach, Tante, nein,“ meinte dieſe, „die Karoline vermißt 
jetzt gar nichts, und Sie wären ja auch hinderlich, wenn ſie 
zeigen will, welch eine wirtſchaftliche Hausfrau in ihr ſteckt.“ 

Ich mußte dem lieben Mädel recht geben, und wir ver— 
lebten noch köſtliche Tage im alten Deſſau; die Verlobung 
hatte offenbar gar keinen Eindruck bei ihr hinterlaſſen, nur 
die Freude brach zuweilen durch, daß ſie dann allein bei 
ihrem Vater ſein werde. 

Ein beſonderer Genuß für Johanna war es, Großmutters 
Truhen zu durchſtöbern; ſie konnte aufjubeln über einen alten 
Fächer, über ein Kleid aus der Biedermeierzeit, einen ver— 
blichenen Pompadour. Natürlich wurde dann die Geſchichte 
dieſer Gegenſtände verlangt, und die alte Frau erzählte, was 
ſie konnte und wußte. Johanna hat mir ſpäter oft geſagt, 
es ſeien ihre ſchönſten, friedlichſten Tage geweſen, die ſie mit 
mir in der Stadt des Alten Deſſauers verlebte. 

Dann brachte ich das Kind wieder nach Dresden und ver 
ſprach, fie Oſtern heimzuholen. Aber das wollte ſie nicht. 

„Nur nicht abholen, ich komme thon allein, Tante Anna“ 


„Sieh, Johanna, 


— ſie nannte mich jetzt immer „Tante“ und „du“, weil ihr 
„Fräulein“ ſo fremd vorkam — „und ihr ſollt's gar nicht 
genau wiſſen, wann ich reiſe. Denke doch, wie ſchön 


das wird! Ich komm' dann auf einmal nachmittags an die 


Vor dem Spaziergang. 


Gemälde von Alfred Schwarz. 


—o 34 o 


Pforte und tingle, und dann bellen die Hunde und rafen 
auf mich zu, und dann kommt Juſtchen hergeſtürzt und dann 
du, und dann ſchleiche ich in Vaters Stube und lege ihm 
die Hand über die Augen: Nu rate, wer ich bin?‘ 
nein — bitte, nicht abholen!“ 

„Und wie willſt du denn den weiten Weg von der Stadt 
bis nach Zülla machen?“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick nachdenklich. „Nun,“ rate 
fie dann ernſthaft, „ich Depefchiere an meinen Herrn Schwager: 
„Komme dann und dann, bitte, Wagen an der Bahn!’ Wozu 
hat man einen Schwager?“ ſetzte ſie lachend hinzu. 


Nein, 


„Nein, Kind, das wirſt du nicht tun!“ ſagte ich faſt heftig. 
„Bitte, Johanna, verſprich mir, komme nicht ohne Anmeldung!“ 

„Na ja, wenn du ſo ängſtlich biſt, Tante Anna, als ob 
mir etwas paſſieren könnte. Alſo hole du mich von der 
Station ab; Friedrich würde es am Ende auch übelnehmen, 
wenn er es nicht tun dürfte.“ 

Die Vorſteherin erlaubte ihr, mich an den Bahnhof zu 
bringen, und dort ſtand das Kind plötzlich weinend neben mir. 
„Ich wollte, es wäre erſt Oſtern!“ geſtand ſie. Ein paar Minuten 
ſpäter, und ich fal) nur noch ihr kleines, weißes Tuch aus der 
Menge winken. (Fortſetzung folgt.) 


Hygiene des Ballſaals. 


Von Profeſſor Dr. F. A. Schmidt- Bonn. 


Gyni unb Ballſaal — das find zwei Dinge, bie fid) ge- 
meinhin fo fchlecht wie möglich miteinander vertragen. 
Wo eine Nacht im Ballſaal durchgetanzt wird, ijt Frau Hygiene 
nie mit eingeladen, und nirgendwo würde der Geſundheits— 
prediger mit lebhafterem Proteſt empfangen und ſchleuniger 
unter Hallo an die Luft geſetzt werden, als wenn es ihm 
beikäme, ſich inmitten eines rauſchenden Tanzvergnügens Gehör 
verſchaffen zu wollen. 

Kaum einmal legt man ſich Rechenſchaft darüber ab, daß 
unſere Rundtänze, auf die ja noch immer der Löwenanteil bei 
einem Ballabend entfällt, zu den am ſtärkſten angreifenden Leibes— 
übungen zählen. Und doch werden hier ſchon in kurzer Zeit 
beträchtliche Summen von Muskelarbeit gehäuft, über deren 
Höhe, in Meterkilogrammen ausgedrückt, mancher ſich entſetzen 
würde; es wird ferner dementſprechend beim Rundtanz der 
Atemgang um das mehrfache geſteigert, und es wird ins— 
beſondere das Herz — ganz abgeſehen von der bald mehr, bald 
weniger vorhandenen ſeeliſchen Erregung — heftig angeſtrengt. 
Nur wenige Walzer- oder Galopprunden genügen, um die 
Puls zziffer von 65 bis 70 hinaufzuſchrauben auf 100 bis 120 
in der Minute. Nimmt man hier mit dem Pulsſchreiber 
(Sphygmograph) eine Pulskurve auf, ſo gleicht dieſe in hohem 
Grad der, die für die Herzanſtrengung nach einem Wettlauf 
über 100 bis 150 Meter bezeichnend iſt. Nun nimmt der 
ſchnellſte Lauf über dieſe kurzen Strecken jedesmal noch nicht 
eine drittel Minute in Anſpruch, und man unterzieht ſich ſolchem 
Wettlauf kaum mehrmals an einem Tag. Dieſe Laufzeit 
ſteht alſo in gar keinem Verhältnis zu der Summe von Zeit, 
die an einem ſechs bis acht Stunden währenden Ballabend 
auf die Tanzbewegung entfällt. So kann man die Schätzung 
eines hervorragenden Sachkenners verſtehen, wonach die körper— 
liche Leiſtung bei einem Stahlradrennen über 50 Kilometer 
gering ſei gegen die, der ſich eine Frau während einer Ball- 
nacht unterzieht. Sicherlich aber greifen mehrere durchtanzte 
Stunden den Körper mehr an, als es in gleichem Zeitraum 
etwa bei Lauf- und Ballſpielen, beim Wandern, beim Eislauf 
uſw. der Fall iſt. Dazu kommt, daß Lauf und Spiel ſich 
unter den günſtigſten hygieniſchen Bedingungen vollziehen: in 
friſcher, freier Luft und — wenigſtens bei jungen Männern, 
hier und da auch ſchon bei unſern Mädchen — in einer ent- 
ſprechenden und vernünftigen Kleidung, die Blutumlauf 
und Atmung nicht beeinträchtigt. Beim Geſellſchaftstanz ſind 


dagegen alle folche Umſtände fo geſundheitswidrig wie nur: 


möglich: ſtatt friſcher, freier Luft der überhitzte, ſtaubige Dunſt 
des Ballſaals, ſtatt bequemer Kleidung der beengende Ball— 
anzug, der die Damen veranlaßt, die Taille noch feſter zu— 
ſammenzuſchnüren, als es ohnehin ſchon mittels des ſchädlichen 
Korſelts geſchieht, und dazu die ſchmalen, ſpitzen, den Fuß 
unnatürlich zuſammenpreſſenden Ballſchuhe; nicht zu vergeſſen 
den Alkoholgenuß zwiſchen den Muskelleiſtungen ſowie endlich 
die Nervenerregungen — die freilich ſtarke Abſtufungen zeigen 
von den harmloſen Freuden des Backfiſchkränzchens und der 


Haustänze bis hinauf zu dem ausgelaſſenen Wirbel der 
Faſchingsbälle. Kein Wunder, daß nach einer unter ſolchen 
Umſtänden vollbrachten Leiſtung ſich leicht jener Ermüdungs— 
zuſtand einſtellt, der ſich durch das Gefühl des Zerſchlagen— 
ſeins am ganzen Körper kennzeichnet, und daß beſonders für 
viele Frauen dem glänzenden Ballfeſt ein grauer Tag folgt.“ 

Und trotz alledem: wie viele Mütter und leider auch Er— 
zieherinnen entſetzen ſich noch immer bei dem Gedanken, daß 
ſelbſt die ſchon erwachſenen Mädchen ſich auf grünem Raſen 
im Ball⸗ und Laufſpiel austoben, daß ſie regelmäßig wandern, 
bergſteigen, ſchwimmen und eislaufen ſollen. An zahlloſen 
Kaffeetiſchen erklärt man diefe neumodiſche Sportluſt als un- 
weiblich und die Geſundheit gefährdend. Aber ſo und ſo viele 
Ballabende im Winter — das iſt für die junge Welt einfach 
ein Daſeinsbedürfnis, das auch die ängſtlichſte Mutter anerkennt. 

Nun wollen wir aber ſelbſt vom hygieniſchen Standpunkt 
aus nicht allzu geſtreng mit den Tanzfreunden ins Gericht 
gehen. Iſt auch die Ausübung des Tanzes begleitet von 
geſundheitlich recht bedenklichen äußeren Umſtänden — ſchließ— 
lich iſt der Tanz doch eine Leibesübung, in der gar nicht zu 
verachtende Werte ſtecken können. Hier liegt die gute Seite 
der Sache. 

Wir ſahen ſchon oben, daß die lebhaften, den Körper ſchnell 
über große Strecken dahinbewegenden Rundtänze große Mustel- 
gebiete zu ſtarker Arbeit veranlaſſen und dadurch auch Blut— 
umlauf und Atmung mächtig anregen. Daß das vorteilhafte 
Einwirkungen ſind, ſteht ſchließlich doch außer Frage — zumal 
bei ſolchen jungen Leuten, die außerdem keine rechte und 
eingreifende körperliche Bewegung und Durcharbeitung zu leiſten 
pflegen. Da bietet das Tanzen doch wenigſtens einigermaßen 
Erſatz. Kommt hinzu, daß die umfängliche Muskelarbeit beim 
Tanz ſich inſofern unter günſtigen Umſtänden vollzieht, als ſie 
ſo gut wie ganz automatiſch nach den elektriſierenden Klängen 
der Muſik erfolgt und daher den Geſetzen der Muskelermüdung 
ganz ungleich weniger unterliegt, als dies bei gleich umfäng— 
licher, aber rein willkürlicher Muskelleiſtung der Fall iſt. Alle 
geläufigen, ſich ſtetig und taktmäßig wiederholenden Be- 
wegungen geſtatten, große Arbeitſummen zu leiſten ohne 
weſentliche Ermüdung. Hier kommt aber noch die ſcharf 
rhythmiſche Muſik hinzu, um vollends die Willensgebung, 
das heißt die Nervenarbeit — und der Nerv ermüdet ſchneller 
als der Muskel! — auszuſchalten. Liegt doch gerade in dieſer 
rauſchähnlichen Selbſtentäußerung des Willens die große An— 
ziehungskraft der lebhaften Rundtänze. Wir können es ſchon 
unſerer Tänzerin glauben, daß ſie keine Spur von Müdigkeit 
empfindet, mag der Ballabend auch noch ſo lang geworden 
und noch ſo eifrig ausgenutzt ſein. Allerdings bleibt die Er— 
ſchöpfung nicht aus — aber ſie kommt erſt lange hinterher, am 
folgenden Tag. 

Anders liegt die Sache bei den lunſtreicheren Gegentänzen, 
die neuerdings wieder mehr Pflege finden. Hier wird das 
Gedächtnis und wird die bewußte Beherrſchung des Körpers 


"oer Linie in Anſpruch genommen, wodurch dieſe Tänze 
eit mehr wechſelvolle Anmut der Bewegungen zu entfalten 
Arten während der Aufwand von Muskelleiſtung 
„nada ift gegenüber den Rundtänzen. 

Eu läge nun bie Verſuchung nahe, einen Blick auf bie 

nebunaen zu werfen, die auf eine Reform unſerer heutigen 
ee itstanze in dem Sinn gerichtet find, daß hier der Ent- 
Ing von Anmut und Schönheit der Bewegungen: weit mehr 
‚m gegeben werde. Gewiß eine beachtenswerte Frage aus 
Schiet der heute fo ſtark betonten Kunſterziehung unferes 


Indes das liegt abſeits dieſer unſerer Erörterung. Hier 
„unt es nur darauf an zu ſehen, inwieweit unter den heute 
isexnen Verhältniſſen die ſchlimmſten geſundheitlichen Miß— 
"M, die mit den Tanzſtunden verknüpft find, fic) im einen 
ctc andern wenigſtens mildern ließen. 

Da iſt zunächſt die Luft des Ballſaals ins Auge zu faſſen 
en) zu ſchen, wie deren Verſchlechterung bekämpft werden muß. 
it tahen, daß beim Tanzen die Atmung lebhaft geſteigert 
red. Dieſe Steigerung können wir auf das Sieben- big Acht— 
fete der Atemgröße bei Körperruhe ſchätzen, bei Galopp und 
rumen Walzer wird diefe Steigerung fogar noch größer fein. 
Rim atmet ein Erwachſener bei Körperruhe etwa einen halben 
ver Laft bei jedem Atemzug ein und aus; bei fünfzehn Atem- 
won in der Minute werden alfo ſiebeneinhalb Liter Luft 
pr Beim Rundtanz aber ſind es über fünfzig Liter Luft, 
tie m der Minute ein- und ausgeatmet werden. Daraus folgt, 
heh etda in der Atemluft vorhandene Schädlichkeiten auch ent: 
Zen mehr wirkſam fein müſſen. Insbeſondere werden 
Zzucteilchen bei ſolch heftiger Atmung viel tiefer in die Atem- 
Tee eingezogen. Das Geſpenſt von Krankheitskeimen, die fid) 
unit (een Staubteilchen befinden könnten, will ich hier nicht 
en Xe Wand malen. Es bedarf auch außerdem keines weiteren 
Series, daß die möglichſte Vermeidung von Staub für die 
Come des Ballſaals eine der allererſten Forderungen ijt. 

So ſelbitverſtändlich es ſcheint, daß vor jedem Ballfeſt 
Toren, Wande und Möbel des Tanzſaals aufs ſorgfältigſte zu 
tmm und vom Staub zu befreien find — fo ijt es doch 
met uberrluitg, daran ſtets zu erinnern. Insbeſondere feien 
dez ichenernden Heben die Muſikantenbühne und — wo ſolche 
zen — die Galerien oder Emporen des Saals nad 
Ad An anempfohlen. Denn es ut gar nicht fo unerhört, 
Nr gerade dort altehrwürdige Staubmaſſen lagern, die nur 
“uuu? warten, erneut in die Luft des Saals hineingewirbelt 
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ig werden. Wo die Beheizung des Tanzſaals durch Ofen 
"ML ut auch deren Bedienung oft mit arger Staub- 
cirtzlung von Aſchenteilchen verbunden. Das beſte iſt 
die: eine Zentralheizung (Warmwaſſer⸗ oder Niederdruck— 


dro'peizung), zumal fih ſolche leicht mit einer Entlüftungs— 
dige verbinden laßt. 
Bährend des Tanzens ift eine Hage elke der Staub- 
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cuna der Fußboden. Am vorwurffreiſten ift ein 
ont glatter Parkettboden, zumal er auch die any 
„rtaungen erleichtert und den tanzenden Paaren gleiche 


care bereitet wie den Schlittſchuhläufern die friſchgefrorene 
: icslatte Kerneisflüche. Leidlich ijt auch noch ein mit 
der und Nut zuſammengeſetzter, d. h. fugenfreier Parkett ⸗ 
d ERE menbodent, namentlich wenn er aus einer harten Holzart 
det und richtig, durch Tränken mit erhärtendem Ol und 
SE behandelt wird. Leider verbietet fih die An— 
Cluny ſtaubbindenden Ols (Duſtleßöl z. B.) nicht nur wegen 
de. unanſehnlichen ſchwärzlichen Farbe der fo behandelten 
„en, fondem vor allem auch deshalb, weil ſolche Olſchicht 
Za erzeugt und den Rockſaum der Tänzerinnen mit einem 
r Meer verunſtalten würde. Dies zur nachdrücklichen 
zung! — Am ſchlimmſten iſt der gewöhnliche 2 Dielenboden, 
5 € arnehm auch ſeine Elaſtizität beim Tanzen empfunden 
Denn hier hindert auch die ſorgfältigſte Reinigung 
x. tas die Erſchütterung durch den Tanz unaufhörlich aus 
dien und Ritzen ſchädlichen Staub aufwirbelt. 
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Üble Staubmagazine find auch die Polſterbänke und Sofas, 
wie ſie manchmal die Wände der Tanzſäle rund herum zieren. 
Sie ſind durch Sitzgelegenheiten aus gebogenem Holz und 
mit Flechtſitz zu erſetzen — die Ballmütter finden auch auf 
ſolchen geeignete Bequemlichkeit zu ihrer beſchaulichen Amts- 
tätigkeit. Nicht minder ſind ſchwere Fenſtervorhänge, Portieren 
oder gar Dekorationsſtücke wie Papiergirlanden und dergleichen 
arge Staubfänger. Jeder Luftzug und jedes Anſtoßen laſſen ſie 
munter der Saalluft wirbelnde Staubteilchen mitteilen. 

Nun iſt es aber nicht nur der Staubgehalt der Luft, der 
in zunehmendem Grad die Luft in einem geſchloſſenen Ball— 
ſaal verſchlechtert. Es kommen hinzu der wachſende Gehalt 
an Kohlenſäure und andern Ausſcheidungsſtoffen und die 
ſteigende Wärmeentwicklung. 

Die Hauptquelle der Kohlenſäure iſt die Atmungsluft 
der Tanzenden. Je mehr die Atmung durch die Bewegungen des 
Tanzens geſteigert wird, um ſo größer die Menge der aus— 
geatmeten e Der Erwachſene gibt bei Körperruhe 
ſtündlich etwa acht Liter Kohlenſäure an die ihn umgebende Luft 
ab, der Tanzende aber mindeſtens das Dreifache. Wenn man 
ſchon in einem Schul- oder Vorleſungsraum innerhalb einer 
Stunde den Kohlenſäuregehalt der Luft anwachſen ſah von 
0,01 bis 0,04 v. H. auf 0,6 bis 0,8 v. H., fo läßt 
ſich leicht ermeſſen, daß in einem Raum, in dem ſtundenlang 
lebhaft getanzt wird — wenn hier auch auf den einzelnen 
ein viel größeres Luftquantum entfällt eine ähnliche 
Steigerung ſtattfinden muß. Das wird um ſo mehr der Fall 
fein, wenn noch eine andere Quelle der Kohlenſäureerzeugung 
im Tanzſaal mit tätig iſt — das iſt die Gasbeleuchtung. 
Nun iſt der Kohlenſäuregehalt allein, wenn er unter einem 
Prozent der Raumluft bleibt, an ſich nicht ſo ſchädlich. . Er 
gibt aber das Maß ab für andere, ſchlimmere, chemiſch aber 
nicht meßbare Verunreinigungen der Luft, die den Aus 
dünſtungen des Körpers, insbeſondere der Haut, entſtammen. 
Daß beim Tanz aber die Hauttätigkeit ungemein geſteigert iſt, 
bedarf ja wohl keiner weiteren Ausführung. 

Nun macht ſich natürlich alles das in ſehr verſchiedenem 
Grad geltend, je nach dem Flächenraum und der Höhe des 
Tanzſaals und der Zahl der ſich dort bewegenden und unter 
Umſtänden ſich drängenden Menſchen. Ebenſo fällt die Dauer 
eines Ballfeſtes ins Gewicht. Nicht zu gedenken anderer 
Nebenumſtände — ſo der Rauchfreiheit der Herren, die ja bei 
Vereins- und Volksbällen die Regel zu fein pflegt. 

Fragt ſich, was geſchehen muß, um der Luftverderbnis 
im Tanzſaal einigermaßen Abbruch zu tun. Ein Erſtes iſt: 
Erſatz des Gaslichts, das in einem hellbeleuchteten Saal un- 
gemein viel Kohlenſäure und Hitze erzeugt, durch elektriſche 
Beleuchtung, wo ſolche nur zu haben ijt. Weiter ift not: 
wendig die Einrichtung genügender Ventilationsvorrich— 
tungen. Bei vorhandener Zentralheizung läßt ſich leicht die 
Einführung friſcher, vorgewärmter Luft am Boden und die 
Abführung der verbrauchten und erhitzten Luft oben unter der 
Decke erzielen. Sind hinreichend große Nebenräume vorhanden, 
die allen Feſtgäſten bequem Platz zur Einnahme von Er 
friſchungen bieten, dann ſollte nicht verabſäumt werden, einmal 
oder beſſer mehrmals im Lauf des Abends Tanzpauſe 
anzuordnen, während deren der geleerte Tanzſaal durch Offnen 
der Fenſter ordentlich ausgelüftet wird. Bedenklich allerdings 
iſt die bei uns in Deutſchland weniger als in andern Ländern 
übliche Sitte, die Ballfeier um Mitternacht durch ein längeres 
Feſtmahl zu unterbrechen. Denn mit gefülltem Magen und 
nach entſprechendem Alkoholgenuß wieder lebhaft und anhaltend 
zu tanzen, ift ebenſowenig bekömmlich, als wenn man in ſolchem 
Zuſtand wettlaufen oder bergſteigen wollte. 

Sind alle diefe Forderungen einer Ballſaalhygiene - - 
Lufterneuerung. Bekämpfung übermäßiger Staub- und Hitze 
entwicklung uſw. — einleuchtend genug, um immer mehr 93e 
achtung zu finden, jo wird die Sache [don recht mißlich. 
wenn es heißt, geſundheitswidrigen Moden und Sitten be 
der tanzenden Jugend ſelbſt zu Leibe zu gehen. 
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Da ift zunächſt die Kleidung! Daß bei den Herren bie 
heute vielbeliebten ſteifen Halskragen, die bis nnter das Kinn 
reichen, nicht nur die Kopfbewegungen, ſondern auch den Blut- 
umlauf und die Atmung beeinträchtigen, daß ferner der oe: 
ſtärkte, brettartig harte Bruſteinſatz des Hemdes oder des Bor- 
hemdes die Hauttätigkeit hindert, ſteht außer Frage. Eine 
äſthetiſche Reform des Tanzes iſt undenkbar, ſolange die 
allem Geſchmack hohnſprechende Frackbekleidung mit den ge- 
nannten Zutaten der von der „Geſellſchaft“ geforderte Ball⸗ 
anzug bleibt. Gegen diefe Leichenbitter- und Kellnergewandung 
iſt doch ſelbſt die Tanzkleidung aus dem Zeitalter des Zopfes 
und des Puders ein Muſter von Geſchmack und Schön— 
heitsfreude! 

Weit beſſer — wenigſtens für den oberflächlichen Eindruck — 
iſt es damit bei unſerer Frauenwelt beſtellt. Da iſt doch 
wenigſtens der Farbenfreude und geſchmackvollen Zier ein reicher 
Spielraum geboten, der denn auch aufs beſte ausgenutzt wird. 
Um ſo bedenklicher iſt dabei aber die Tailleneinſchnürung mittels 
des Korſetts, und dieſe Schnürung pflegt zum Ballanzug 
beſonders feft zu fein. Gerade da, wo die heftige Tanz- 
bewegung das Atembedürfnis und den Atemumfang auf das 
höchſte ſteigert, tragen unſere Mädchen und Frauen das 
Folterinſtrument, das den Oberkörper in Sanduhrform preßt 
und abſcheulich verunſtaltet und außerdem den Atemgang durch 
Zuſammendrücken der unteren Hälfte des Bruſtkorbes und damit 
Lahmlegung des wichtigſten Atemmuskels, des Zwerchfells, 
ſtark behindert. Fehlt es doch nicht an tragiſchen Unglüds- 
fällen infolge zu feſten Schnürens beim Tanzen! Alles das 
iſt ſchon oft geſagt und muß noch oft geſagt werden — wir 
müſſen aber reſigniert zugeſtehen, daß es da, wo man den 
Ballſtaat baut, den allerwenigſten Eindruck macht. 


Leider verhält es ſich kaum anders mit der Fußbekleidung. 
So nichtsnutzig ſchon das tagtägliche Schuhwerk der Frauen iſt, 
wenn es „elegant“ ſein ſoll, indem es die natürliche Form 
des wirklich ſchönen Fußes entſtellt, die Fußachſe verlegt und 
die Zehen greulich verunſtaltet, ja verſtümmelt — den Gipfel 
ſolcher Verkehrtheiten ſtellen ſicherlich die üblichen Ballſchuhe 
dar. Wie in einem Schraubſtock preſſen ſie den Fuß der jungen 
Schönen zuſammen, und nur dadurch wird es „erreicht“, daß 
das Füßchen ſchmal und ſpitz genug wird, um als „zierlich“ 
oder gar als „entzückend“ befunden zu werden. Und doch hat 
kein richtig und ſchön gebauter Menſchenfuß eine Form, die 
der der ſpitzen Ballſchuhe entfpridjt! Nun aber bedenke man, 
daß die Strecken, die man mittels Tanzbewegung an einem 
Ballabend zurücklegt, aneinandergereiht ſich nach Kilometern 
berechnen. Würde man etwa ſonſt einem vernünftigen Menſchen 
zumuten, in Ballſchuhen kilometerweit zu laufen? 

Nun aber wird es Zeit für uns, das Tanzlokal zu ver- 
laſſen, ſo viel Schönes auch ſich noch ſagen ließe. Vor dem 
Ausgang jedoch werfen wir noch einen kurzen Blick in die 
Garderobe. Ja, das iſt auch noch vielfach ein recht wunder 
Punkt. Wie oft iſt hier die Einrichtung der Raumerſparnis 
halber (o mangelhaft, daß bei nur einigem Andrang die Ge- 
duld der ihre erwärmenden Überkleider Heiſchenden auf eine 
harte Probe geſtellt wird! Iſt der Garderobenraum dann 
auch noch mangelhaft geheizt und zugig durch die auf- und 
zuklappenden Türen, ſo kann's gar bald geſchehen, daß die 
wartenden Tänzer und Tänzerinnen in leichteſter Kleidung und 
in erhitztem Zuſtand fih zur Erinnerung an den ſchönen Ball- 
abend mindeſtens noch einen Schnupfen mit nach Haus nehmen. 
Alſo eine wohleingerichtete Kleiderablage macht erſt einen 
ſchönen Ballſaal vollkommen. Damit: Gute Nacht! 


n Siebenbürger Sachsenland. 


Von Lutz Korodi. 


„Die Feinde rings, ſie ſagen, 

Tot ſei nun der deutſche Baum, 
In Stamm und Aſten zerſchlagen, 
An der Karpathen Saum.“ 


Wenn die Feinde ſeines Volkes das ſagen, ſo macht es 
dem Deutſchen in Siebenbürgen keine Sorgen, denn er weiß, 
daß der Wunſch hier des Gedankens Vater iſt, und daß dieſer 
fromme Wunſch nicht in Erfüllung gehen wird, ſolange es 
überhaupt auf Erden ein deutſches Volk gibt. Wenn nun 
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Mutterland verraten, daß ſie an die Zukunft des Deutſchtums in 
Ungarn und in deſſen „ſiebenbürgiſchen Landesteilen“, wie das 
neuere ungariſche Staatsrecht Siebenbürgen getauft hat, nicht 
recht glauben wollen, ſo berührt den allzufrüh Betrauerten 
ſolches Geſtändnis gar ſchmerzlich, denn er ſieht darin man— 
gelndes Vertrauen in die durch achthalb Jahrhunderte bewährte 
nationale Lebenskraft. Und darum follen die Freunde, nicht 
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minder als die Feinde des verewigten Sachſenbiſchofs Georg 
Daniel Teutſch Antwort hören und beherzigen: 

„Wir aber wiſſen, es lebet 

Der Wurzel die alte Kraſt, 

Noch oft, ſo Gott will, hebet 

Sich zu Blütenkronen der Schaft.“ 
Und der Schäßburger Dichter Michael Albert ruft es auch 
vernehmbar und aus des Volkes Herzen ſprechend: 

"I immer, immer wieder, 
So Schweres auch geſchah, 


Aufreckten wir die Glieder, 
Und heut' noch ſind wir da.“ 


Als uns vor etwa dreißig Jahren der Poſtbote auf dem 
großelterlichen Pfarrhof in Siebenbürgen die „Gartenlaube“ 
brachte, auch für jüngſte Jugend das „Leibblatt“, da entdeckten 
wir Kinder jubelnd das Bild einer ſächſiſchen Bauernſtube 
mit einem Brautpaar in feſtlicher Nationaltracht. Wir wußten 
noch wenig von Deutſchland; nur hier und da war ein halb— 
verſtandenes Wort der Großen an unſer Ohr gedrungen, wenn 
ſie ſich aus der letzten Vergangenheit erzählten, mit welch 
fieberhafter Spannung die Telegramme der „Kronſtädter 
Zeitung“ über die Siege in Frankreich erwartet wurden, und 
uns dünkte der Oheim, der 1871 als Student in Leipzig oder 
Berlin die Heimkehr der triumphierenden deutſchen Truppen mit— 
angeſehen hatte, als der glücklichſte der Sterblichen. Hier aber 
grüßte uns Deutſchland ſichtbarlich als ſeine Angehörigen, da 
das einzige uns bekannte Blatt dieſes märchenhaften Landes, 
daraus in grauer Vorzeit der Rattenfänger von Hameln unſere 
Urväter ins Bärenland geführt hatte, es der Mühe wert fand, 
den im alten Deutſchland Zurückgebliebenen ein Bild aus der 
neuen Heimat „jenſeit der Berge“ zu zeigen. Wir ahnten 
nur dunkel dieſes Grußes ſymboliſche Bedeutung: „Und heut 


noch find wir dal“ kündete er den Brüdern und Schweſtern 


draußen. 


So freuen ſich auch heute die Landsleute in Siebenbürgen, 
in Wort oder Schrift und Bild, 
dern deutſchen Stammesgenoſſen „im Reich“ bewieſen wird, daß 
das ſächſiſche Volk in Siebenbürgen noch lebt und Willen und 
wenn das Vertrauen in ſeine Zukunft 


wenn in irgendeiner Form, 


Kran zum Leben hat, 


ber denen gefeſtigt wird, die im Schutze eines mächtig empor: 


ſterbenden deutſchen Staatsweſens ſtehen 
und ſchwer begreifen können, daß einzel 
ftehende Kinder der Mutter Germania, 
all jener Daſeinsgrundlagen entbehrend, 
ch doch als nationale Individualität 
behaupten können. 

Bielleiht liegt das Geheimnis der 
Exiſtenzmöglichkeit jener Deutſchen ge: 
mie m der klaren, nüchternen Erfennt- 
mé daß He nach menſchlichem Ermeſſen 
Wh nie der Zugehörigkeit zum politi- 
iden Deutſchland erfreuen werden oder 
bens mur ganz mittelbar an feinem 
Beſtand teilhaben, weil das Deutſchtum 
als ſolches mehr und mehr eine mora: 
lide und dadurch auch materielle Macht 
wird, mit der man überall auf der 
Erde rechnen muß. Darum wird auch 
der kulturelle Zuſammenhang mit dem 
Eugen Deutſchland ſeitens der Sieben: 
"zort Sachſen ſorgfältigſt gepflegt, und 
rem z. B. die ungariſche Regierung die Forderungen bezüglich 
des magyariſchen Sprachunterrichts in den ſächſiſchen Schulen 
tis zur alleräußerſten Grenze des Vermögens hinaufſchraubt, 
ſe "schen die deutſchen Schulerhalter Siebenbürgens einerſeits die 
Lanungsfähigkeit der Lehrer und Schüler nach dieſer Richtung 
V weit zu ſteigern, daß fie auch den übertriebenen Anforderungen 
(ep Ap und fih dadurch doppelt das Recht auf ihr deutſches 
2G ulweſen erkaufen, anderſeits aber ſchafft das Landeskonſiſtorium 
der cvangeliſch ſächſiſchen Kirche das Gegengewicht, indem es von 
*r Pfarrern wie von den Lehrern der höheren Schulen ver: 
ena. daß fie, abgeſehen vom ſtaatlich geforderten Aufenthalt 
an einer der beiden magyariſchen Univerſitäten, drei Jahre an 
kunden Hochſchulen fih für ihren Beruf vorbilden. 

In jeder Beziehung Männer eigener Kraft will ſich das 
ſcchfſche Volk heranbilden, und das Vertrauen in diefe eigene 
Folkskraft geht fogar fo weit, daß fih die Sachſen auch im 
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politiſchen Kampf nicht gern an andere Leidensgenoſſen, 
Rumänen, Slowaken und Serben, anſchließen; das ariſtokratiſche 
Bewußtſein der einſtigen „dritten ſtändiſchen Nation“, nicht 
weniger freilich die Sorge um die von der herrſchenden Nation 
bedrohten Kulturgüter machen die ältere Generation noch eher 
geneigt, mit den Magyaren einen modus vivendi zu ſuchen. 
Allerdings ſehen ſie ſich in dieſem Bemühen immer wieder 
getäuſcht, und es iſt abzuwarten, ob dieſe bittern Erfahrungen 
nicht doch einen engern Anſchluß an 
die übrigen Nichtmagyaren zeitigen wer 


den, die mit ſtetig wachſendem Un 
geſtüm Front machen gegen die alle 
Gebiete des öffentlichen Lebens krank 


haft überwuchernde Magyariſierungsſucht 
der Gewalthaber. Auch das allgemach 
erwachende Nationalbewußtſein unter 
den Deutſchen im übrigen Ungarn wird 


von den Sachſen als nicht zu unter— 
ſchätzender politiſcher Faktor in Er— 
wägung gezogen werden müſſen; bilden 


doch die ſiebenbürgiſchen Deutſchen knapp 
den zehnten Teil des geſamten ungar 
ländiſchen Deutſchtums. Die Volks 
zählung des Jahrs 1900 verzeichnet in 
Siebenbürgen 233 019 Deutſche, im 
übrigen Ungarn aber deren 1 902 162 
(darunter 104 520 in Ofenpeſt allein). 
Hier aber iſt das Bekenntnis zur Mutter— 


ſprache, das der Zählkommiſſär ab— 


Bauernſtuben. 


nimmt, lange nicht ſo zuver— 

läſſig wie in Siebenbürgen, wo deren Verleugnung kaum jemals 
oder höchſtens nur in ganz vereinzelten Fällen vorgekommen ſein 
mag. Alſo müſſen im „eigentlichen Ungarn“ noch ſehr viel 
mehr Deutſche ſein, als die amtliche Volkszählung uns angibt. 
Wie immer nun die innerpolitiſchen Verhältniſſe in Ungarn 
ſich geſtalten mögen, an der Loyalität des Sachſen wird man 
nie zweifeln dürfen. Er kann ſchon zufolge der geographiſchen 
Lage Siebenbürgens keinen nationalpolitiſchen Utopien nach— 
jagen, und darum iſt er imſtande, ſeine ganze Kraft einzig 
und allein der nationalen Selbſterhaltung zuzuwenden. Dieſem 
Zweck dienen ſeine Schulen, fein reich entwickeltes Vereins- 


melen, man darf fagen: fein ganzes öffentliches und Privat- 
leben. Wie uns der Volkstypus die deutlichen Merkmale der 


germaniſchen Abſtammung zeigt, die Nationaltracht * den 
Land ihre ſtrenge Eigenart behält und das Ve. 


feiner ganzen Anlage und Einrichtung auf die alte Heimat 
an der Moſel, in Luxemburg und im weſtlichen Rheinpreußen 
hinweiſt, fo verraten auch die ſächſiſchen Städte und die charafte- 
riſtiſchen Kirchen- 
kaſtelle durchweg 
deutſches Ge— 
präge. Deutſch 
iſt auch der Geiſt 
in Haus und 
Schule und Kir- 
che, desgleichen 
ihre Vaterlands⸗ 
liebe und ihre 
Anhänglichkeit 
an das ange: 
ftammte habs— 
burgiſche Herr- 
ſcherhaus. Und 
wenn die ſächſi⸗ 
ſche Bauernſtube 
neben Kaifer Jo” 
fef II. oder Franz 
Joſef I. auch das 
Bildnis Kaiſer 
Wilhelms I. und 
ſeines Enkels 
ziert, neben Ra⸗ 
Debfg auch Bis- 
marck oder Molt⸗ 
ke, ſo kommt 
dadurch nur die 
Gemeinſamkeit 
des geiſtigen Deutſchland zu frohem, reinem Ausdruck ohne jeg- 
lichen politiſchen Hintergedanken. Natürlich würde ſich der 
deutſche Bauer in Siebenbürgen gegen deutſches Regiment, 
das in Wien feinen Sitz hätte, nicht ſtemmen — es 
wäre auch zu viel verlangt! — wie er z. B. auch in den 
Sturmjahren 1848/9 treu zu Oſterreich hielt, aber unter 
den gegebenen Verhältniſſen weiß er ſich ſchlecht und recht 
einzurichten; nur an ſeine Sprache rühre man ihm nicht, 
denn da verſteht er keinen Spaß! Und dieſen „Spaß“ ver- 
lernt gottlob auch ſein ſchwäbiſcher Vetter in Südungarn mehr 
und mehr. 

Sehr weſentlich für das Gemeinſchaftsgefühl der Sachſen 
— „unus sit populus“ (eins jet das Volk), heißt es in dem 
von Andreas II. im Jahr 1224 ihnen verliehenen „goldenen 
Freiheitsbrief“ — ijt der Umſtand, daß fid) zum Band der 
gleichen Abſtammung die Einheit des religiöſen Bekenntniſſes 
geſellt, und daß ihre evangeliſche Kirche ſich einer weitgehenden 
Autonomie erfreut, die es ihnen trotz mancher Übergriffe und 
Einſchränkungen durch die Staatsgewalt ermöglicht, den deut— 
ſchen Charakter ihres vielgeſtaltigen Schulweſens zu wahren. 
Das mit Ringmauern und Baſteien bewehrte Gotteshaus iſt 
alſo auch heute für ſie ein Wahrzeichen. Dem ſächſiſchen 
Bauer iſt der Kirchenrock das Staatskleid, und wenn er bei 
Ausübung des wertvollſten bürgerlichen Rechts, des Wahlrechts, 
die Feierlichkeit des Aktes recht nachdrücklich dokumentieren 
will, ſo rüſtet er ſich wie zum Kirchgang. Unvergeßlich iſt 
mir eine Epiſode aus heißer Wahlſchlacht bei ſolcher Reichs— 
tagswahl. In banger Erwartung ſtanden wir am Eingang 
der Gemeinde, Doffenb, daß die deutſchen Wähler der Nach— 
bargemeinde kommen und den Kampf entſcheiden. Ganz ſicher 
waren wir unſerer Sache nicht, denn der magyariſche Gegen— 
fandidat arbeitete mit Geld und brachte die altſächſiſche Red— 
lichkeit in arge Verſuchung; wenn es nur gelang, die Gemeinde 
zur Stimmenthaltung zu bewegen, ſo war die Schlacht ver— 
loren. Da endlich rückten die Mannen heran, im Sonntags- 
ſtaat und mit klingendem Spiel — kein einziger war zu Hauſe 
geblieben, damit man nicht glaube, er habe fich verkauft — 
und ſie ſangen, daß es weithin dröhnte: 


Brautpaar. 
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„Orous ous der Braſt herous, 
Brous wei mat Sturmgeſous, 
Sakſegeſong! 

Faſt wall’n ze Huf mer fton, 

Wallen 't em jede ſon: 

As 43 näta bang!“ 


(Braus aus der Bruſt heraus 
Braus wie mit Sturmgeſaus, 
Sachſengeſang! 

Feſt woll'n zu Hauf wir ſtehn, 
Wollen es jedem ſagen: 

Uns iſt nicht bang!) 


Da war der Sieg entſchieden. Was aber mehr wert war 
als der Wahlſieg: die Ehre war gerettet. Und als wir 
dann, eine nach Tauſenden zählende Volksgemeine, den Tag 
feierten und die magyariſchen Wähler, die in endloſem Zug, 
immer zu zweien in einem Wagen ſitzend, mit Kokarden 
und Federhut geſchmückt, begleitet von Zigeunermuſik und 
einem Wald von Fahnen ins Dorf eingezogen waren, nun 
wie ein geſchlagenes Heer im Hui durch die Straßen ſauſten, 
da ſang man mit doppeltem Hochgefühl: „Ich bin ein Sachs, 
ich ſag's mit Stolz“ und „Deutſchland, Deutſchland über alles“. 

In normalen Zeitläuften iſt der Verkehr zwiſchen den 
Nationalitäten — der unpolitiſche, denn politiſch ſondert man 
ſich allzeit ſcharf — durchaus harmlos, wenngleich der Sachſe 
in der Stadt immer etwas auf geſellſchaftliche Exkluſivität 
hält und der ſächſiſche Bauer als alter Kulturträger und als 
Nachkomme der deutſch en Siedler, die bis gegen Ende des acht— 


zehnten Jahrhunderts auf dem „Königsboden“ ausſchließliches 


Bürgerrecht und bis vor dreißig Jahren ihre eigene Munizipal- 
verfaſſung beſaßen, das Bewußtſein einer gewiſſen Gonner: 
ſtellung nie verliert. Darum ließ er auch ſeine Kinder bis 
vor kurzem nicht in der Stadt dienen, darum blieb auch die 
Volkszahl beſchränkt, weil man den Grund und Boden nicht 
zerſtückeln, die überzähligen Kinder nicht zum Verlaſſen des 
Königsbodens nötigen laſſen wollte, wodurch ſie ihres Freitums 
verluſtig geworden wären. Fabrikarbeiter wird der ſächſiſche 
Bauernburſch auch heute nicht, wohl aber Handwerker, und aus 
dieſen Kreiſen ſtammen oft die leiſtungsfähigſten Meiſter, während 
der eingeborene ſtädtiſche Gewerbsmann, einſt durch die Zunft 
geſchützt, leicht zum gedankenloſen Klagen über die „Ichlechten 
Zeiten“ neigt und, wenn er ſieht, daß ihn dies unmöglich 
vorwärtsbringt, es vorzieht, in einem „Amt“ als beſcheidenes 

Schreiberlein von den „guten, alten Zeiten“ zu träumen. 
Für die Bauerntöchter, die in ſtädtiſchen Dienſt gehen, 
ſorgt ein ſächſiſches „Mägdeheim“, in dem ihnen edle Geſellig— 
keit geboten wird; fogar in Ofenpeſt haben die vielbegehr- 
ten ſächſiſchen 
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im Fluß. — — — genen 
? Tanzplatz, 

gerade ſo wie die Schwäbinnen. Da die Scheu vor der 

Stadt immer mehr überwunden wird, fürchtet auch der 


ärmere ſächſiſche Bauer heute ſchon weniger den größeren 
Kinderreichtum, der den Stolz der rumäniſchen Bauersfrau 
bildet. Der Ausfall durch die in ärmeren Gegenden leider 
ſtark überhandnehmende Auswanderung wird mehr als ge— 
deckt. Immerhin ijt der wirtſchaftliche Kampf gegen das 
mit ungebrochener Jugendkraft um fic) greifende Rumänen: 
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tom ſebr ſchwer, und es bedarf aller Anſpannung der organi- geiſtlichen Dingen fein muß, wenn er feinen Platz ausfüllen will. 
neren volkswirtſchaftlichen Kraft, um die Scholle zu behaupten. Ein Mann, der fih auf dieſem Poſten feiner Aufgabe gewachſen 
Auf dieſem Gebiet leiſtet der ſächſiſche Raiffeiſenverband, ber allein erweiſt, ijt auch unumſchränkter Monarch in feinem kleinen Reich 
innethalb der letzten zwanzig Jahre 10000 Joch kleinbürger⸗ — aber ein König, wie der „reichſte Fürſt“ Juſtinus Kerners — 
uten Veſitzes den Volksgenoſſen erhalten hat, verhältnismäßig | unendlich reich, und wenn er an Schätzen, die Motten unb Roſt 
Ernaunliches. Ebenſo der freſſen, ſo arm wäre, daß er 
rand wirtſchaftliche Verein, ETCNLI - ; — UU. in Jahr und Tag kein Fleiſch 
die Spar- und Vorſchußvereine ö ` auf dem Tiſch ſähe! O, wer 
nech Delitzſchiſchem Muſter, in dies Paradies eines ſächſi⸗ 
die Siebenbürger Vereins ſchen Pfarrhofes einen Blick 
Loof die Hermannſtädter getan hat, der iſt von ſeinem 
Aodenkreditanſtalt, die auch Zauber unlöslich umſangen. 
in weiterem Wirkungskreis 


m : Er weiß, was es heißt, „in 
arbeitenden Sparkaſſen Her: ſeines Volkes Mitte“ zu leben. 
munnſtadts und Kron: 


Sollen mir nod) von der 
"che und die Kronſtädter Spinnſtubenpoeſie reden, von 
Nanonalbank. dem heimeligen Beiſammen 
Wir ſprachen von dem ſein der Nachbarinnen beim 
dauerlichen Nachwuchs. Na- Kukurutz (Mais-) ſchälen mit 
türlich wird dieſer in erſter dem unvermeidlichen Mum 
Yme fuͤrs Land zurückbehalten. menſchanz, und was drum 
Dort feſſeln ihn auch zu aller: und dranhängt? Auch hier 
man Sitte und Brauch. Auch findet ſich manches, woran der 
in dem Alltagsleben auf dem Volksfreund Anſtoß nimmt, 
Dorf hängt alles mehr oder 


| und wo er helfend und bet, 
weniger mit dem kirchlichen ſernd eingreifen kann. Aber 
fem zuſammen. Die Mäd- 


auch an den Auswüchſen der 

hen gehören erft nach der Volkstümlichkeit erkennt er 
Einſegnung der eigentlichen Spuren altgermaniſchen Le- 
Teilsgemeine an. Erſt bens, die hier in dieſer kleinen 
nib der „Konfirmation“ Welt eine Zufluchtſtätte ge- 
draientieren fie fid) denn auch funden haben. Darum, lieber 
m der rechten Volkstracht: | Freund und liebe Freundin, 
ne tragen die eigentümliche Das Bergo-Biftrigtal. mache dich ſelbſt auf, dieſe 
Kopfbedeckung, den Burten, Welt dir zu erſchließen: nur 
mt den ſchön geſtickten, lang herabfallenden Bändern und | wenn bu fie mit eigenen Augen ſchauſt, wirft bu fie begreifen. 
den „frauſen Mantel“. Doch ſteig dann auch hinauf in die Berge und in die endloſen 
Das Mädchen, das den Forderungen der Ehrbarkeit nicht] Wälder und lerne herb jungfräuliche Schönheit der Natur lieben, 
Gauge leiſtete, geht des Rechtes auf die feinem Alter und die noch nicht mit Drahtſeilen und Zahnrädern jedem Kilometer- 
tand entſprechende Tracht verluſtig. Die Haube mit klarer reiſenden nahegebracht ward. Und ſteigſt du dann von ſtolzen 
Spitze tit der Schmuck der Frau. Wo die Mittel ausreichen, einſamen Höhen wieder nieder zu den Wohnſtätten, die deine 
ut der Gürtel aus Gold und, gleich dem Bruſtlatz, Volksgenoſſen hier im einſtigen Deſertum, der „Ode“ 
mit Edelſteinen beſetzt. Mitſamt den Bockelnadeln, des zwölften Jahrhunderts, geſchaffen, dann fühlit 
die der Haube oder dem Schleiertuch Halt du's gewiß, daß auch hier Deutſchland ijt, nicht 


«ten, bilden fie in reichen Familien allein ein i 3 das kleinere politische, fondem das große, erd: 
Lanes Vermögen. Das ijt oft jahrhundert umſpannende geiſtige Deutſchland, das die wage: 
alter, heilig gehaltener Familienbeſitz.. Die mutigen Hohenſtaufen nach Oſten führte, und 


Egentümerinnen, die Sonntags in ſolchem das auch heute keine Grenzen kennt. Dann 
Schmuck prangen, ſcheuen ſich aber nicht, weißt du, daß es kein Staatsverrat iſt, wenn 
en Wochentagen Milch und Butter in die ſie auch dort, ganz nahe bei Halbaſien, „der 
Stadt zum Verkauf zu führen, um viel- alten Barden Kraftgeſang“ ertönen laſſen, 
cht dem Sohn das teure Studium auf 2 der „himmelan mit Ungeftüm fid) reißet“, 
einer deutſchen Univerſität zu ermöglichen | Dan und warum der Deutſche Ritterorden auch 
oder ihn wenigſtens im SHermannftädter | | | gerade Dort erft ein Heim ſuchte, bevor er's 
Yandestirchenfeminar zum Lehrer oder im Norden fand, warum die germa 
die Tochter in Kronſtadt zur Kinder- nischen Wanderer einſt fangen: - 
gertnerin, vielleicht gar in Schäßburg 
yt Lehrerin heranbilden zu laſſen. 
Auf die von Walther von der 
Togelweide geprieſene „teutſche Zucht“ 
je galten, find die ländlichen Bruder: 
und Schweſternſchaften berufen. In fie 
treten die „Konfirmierten“ ein; dieſe 


„Ins Oſtland wollen wir reiten, 

Hingehn ins öſtliche Land, 

All' über die grüne Heide, 

Friſch über die Heide, 

Da iſt ein beſſerer Stand.“ 
Nicht in jeder Beziehung iſt der 

i „Stand“ dort beſſer, keineswegs! 

erden auch bald in die Vereinsarbeit Go Kir Aber wer einmal dort geweſen iit, 

: irhenburg in Seltau. : e . 
c: ingezogen, den mannigfachen Wohl- 9 3 wer die Mühe nicht geſcheut hat, ſich 
"i;ttebeitrebungen dienſtbar gemacht. Die „Frau Mutter“ oder | das „Bärenland“ perjónlid) zu erobern, der wird auch die 
"t „tugendſame Frau“, wie die Pfarrerin heißt, ijt die Seele Neigungen jener ſonderbaren Schwärmer jedenfalls beſſer 
zt Arbeit, wie der „Herr Vater“ oder der „wohlachtbar- verſtehen als der gemächliche, ruhefrohe Weſteuropäer modern: 
curdige Gere Pfarrer“ der Berater in allen weltlichen und ſter Prägung. 
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Dem Monde. 


Willkommen, stiller Freund! 80 heimlich milde 
Rubt nun die Welt in deinem sanften Licht, 
Jm Silberglanze träumet das Gefilde, 

Und zitternd malt der Fluss dein Angesicht. 


Die Wälder starren auf im beil'gen Schweigen, 
Still angerührt vom haud) der €migkeit, 

Ein gross Verstehen beugt im stummen Neigen 
Sich schauernd vor des Schöpfers Rerrlichkeit. 


Rinan denn, Freund! Und menn zu deinem Bilde . 
Sich hebt ein klagend Antlitz bimmelmárts: 

Mit deinem sel'gen Glanze trockne milde 

Die Tränen und giess’ Frieden in das Rerz. 


A. Trinius. 


Meiſtergauner. 


Kriminaliſtiſche Skizze von A. Oskar Klaufmann. 


E⸗ gibt verbrecheriſche Genies, deren Leiſtungen gegenüber 
ſelbſt die Phantaſie eines Conan Doyle mit ſeinem 
Sherlock Holmes verſagt; Genies, die in früheren Zeiten als 
Zauberer verbrannt worden wären. 

Der Engländer Porter oder O'Brien (er führt noch ein 
halbes Dutzend anderer Namen), der im Jahr 1890 in 
Paris gefangen genommen wurde, war ein derartiges Genie. 
Er war in Irland geboren, kam als zweijähriges Kind nach 
Neuyork und wurde dort Schloffer. Porter fand Beſchäftigung 
in einer Kaſſenfabrik und entpuppte ſich als Erfinder aller— 
erſten Ranges. Seine Verbeſſerungen zur Sicherung von 
Kaſſenſchränken waren geradezu epochemachend. Binnen kurzem 
war er Geſchäftsführer in dem Haus, in das er als Lehrling 
eingetreten war. Die Einnahmen Porters waren bedeutend, 
aber ſie reichten für ſein liederliches Leben nicht aus. Er be— 
ſchloß daher, einen großartigen Streich auszuführen. Die 
Northhamptonbank in Neuyork beſaß die neuſten Kaffen, 
die als einbruchsſicher galten. Die Tür zum Haupttreſor 
hatte drei Schlüſſel, die in den Händen dreier verſchiedener 
Beamter waren. Nur wenn dieſe Schlüſſel gleichzeitig in die 
Schlöſſer geſteckt und umgedreht waren, konnte man die Tür 
zum Haupttreſor öfſnen. Porter war überzeugt, daß er ſämt— 
liche drei Schlöſſer öffnen könnte, wenn es ihm gelänge, nur 
eines Schlüſſels habhaft zu werden. Er verband ſich mit 
einigen profeſſionellen Geldſchrankeinbrechern und legte ihnen 
ſeinen genialen Plan vor, um ſich ihrer Mithilfe zu verſichern. 
In dem Haus, das an die Bank ſtieß, wurde ein Zimmer 
gemietet. In der entſcheidenden Nacht wurde die Wand 
durchgebrochen, und Porter mit ſeinen Genoſſen gelangte in den 
Bankraum. Ein Teil der Bande hatte den Hauptkaſſierer 
der Bank in ſeiner Wohnung überfallen, hatte ihn geknebelt 
und gebunden und ihm den Schlüſſel weggenommen. Bis 
zum Morgen bewachten die Verbrecher den unglücklichen 
Kaſſierer. Der Schlüſſel wurde durch ein Mitglied der Bande 
nach der Bank gebracht, und in der Tat glückte es Porter, 
mit dem einen Schlüſſel ſämtliche drei Schlöſſer zu öffnen. 
Der Raub betrug drei Millionen Dollar in Bargeld, 
Wertpapieren und Juwelen. Nun kam aber das Geniale. 
Porter verſchloß die Tür des Treſors wieder und machte die 
Schlöſſer unbrauchbar. Am nächſten Morgen kam der Kaſſierer 
nach der Bank und erzählte, was ihm nachts begegnet war. 
Man unterſuchte die Treſortür und fand die Schlöſſer un— 
verletzt. Man nahm daher an, daß es den Räubern nicht 
gelungen ſei, den Treſor zu öffnen. Es mußten aus Chicago, 
wo ſich die Fabrik befand, die den Treſor geliefert hatte, 
Leute herantelegraphiert werden, die die Tür öffneten. Das 
dauerte vierundzwanzig Stunden, und in dieſer Zeit gelang 


es Porter und ſeinen Genoſſen, die geſamten geſtohlenen 


Wertpapiere in Neuyorf zu verkaufen. Von den Tätern war 
keine Spur zu entdecken; auf Porter fiel kein Verdacht. Er 
hatte auf ſeinen Anteil eine halbe Million Dollar bekommen, 
die er indeſſen in der kurzen Zeit von drei Jahren veraus— 
gabte. — Die Manhattanbank in der Hauptſtraße Neuyorks 


am Broadway hatte die beſten Sicherheitsmaßregeln damaliger 
Zeit. Ihre durch große Spiegelſcheiben geſchloſſenen Fenſter 
waren die ganze Nacht ohne Jalouſien, und im Innern der 
Bank brannte elektriſches Licht. Man ſah durch die Spiegel— 
ſcheiben jede Maus, die ſich innerhalb der Bankräume bewegte, 
und die Wächter und die Poliziſten, die draußen vorüber— 
gingen, konnten jeden Augenblick hineinſehen. Es ſchien un— 
möglich, daß hier ein Einbruch verübt würde, ohne daß man 
ihn bemerkte. Zwei tüchtige Leute ſuchte ſich Porter zur 
Ausführung ſeines Plans aus. Die beiden Gehilfen über— 
fielen den Portier der Bank ſamt ſeiner Frau, banden und 
knebelten das Ehepaar und nahmen ihnen die Schlüſſel zur 
Bank ab. Als der Tag graute, zog einer der Verbrecher die 
Arbeitskleidung des Portiers an und begann, in den Bank— 
räumen mit Beſen und Scheuerlappen zu hantieren. Er hielt 
ſich beſonders in der Nähe der Fenſter auf, um jeden Augen— 
blick ein Warnungſignal geben zu können, und verſperrte 
auch die Ausſicht nach dem Innern der Räume, wo man 
unterdes bei grauendem Morgen das Licht ausgelöſcht hatte. 
In einer halben Stunde hatte Porter den Kaſſenſchrank ge— 
öffnet, und 800000 Dollar (3200000 Mark) waren die 


Beute. Diesmal wurde Porter doch verdächtigt; man ver— 
haftete ihn, aber es war ihm nichts zu beweiſen. Die Bank 
war klug genug, ſich auf Verhandlungen mit ihm einzu— 


laſſen. Porter zahlte die Hälfte des Raubes heraus und 
erklärte ſich außerdem bereit, Amerika für immer zu ver— 
laſſen. Die amerikaniſche Polizei atmete auf, als Porter nach 
England ging. Sie meldete aber ſeine Ankunft ſofort der 
engliſchen Polizei, die ihn von dem Augenblick an, in dem 
er den engliſchen Boden betrat, überwachte. Porter mietete 
ein Haus, lebte als ſolider Rentier, heiratete ein achtbares 
Mädchen und wurde Mitglied eines angeſehenen Klubs im 
Weſten Londons. Zeitweiſe verſchwand er aus England und 
kehrte erſt nach einiger Zeit zurück. Gewöhnlich erfuhr man 
unmittelbar darauf von irgendeinem rieſigen Einbruch in 
Juweliergeſchäften oder Banken auf dem Kontinent, in Paris, 
in Wien, in München. An letzteren Ort wurde ein Juwelier— 
geſchäft durch Einbruch vom Nachbarhaus aus während des 
Sonntags faſt ganz ausgeräumt. Um die Einbrüche auf dem 
Kontinent kümmerte ſich die engliſche Polizei nicht; ſie ließ 
den Rentier Porter, ſolange er in England war, unbehelligt. 
Wiederum verſchwand er im Jahr 1890, aber ſein Stern war 
erblichen. In Toulouſe wurde er abgefangen, dort abgeurteilt, 
und dann ſtand ihm die Auslieferung nach Paris, nach Wien, 
nach München uſw. noch bevor. Wahrſcheinlich hat er im 
Zuchthaus geendet. "Se 
Der angebliche Graf Toulouſe be Lantrec fpielte im Jahr 
1902 in Paris eine gewiſſe Rolle. Er war Ruſſe mit allen 
Talenten des Moskowiters: ſprachkundig, elegant, gewandt 
gegenüber den Männern und den Frauen. Unter ſeinem wirk— 
lichen ruſſiſchen Namen war der angebliche Graf allerdings 
Kapitän in einem ruſſiſchen Garderegiment unter Kaiſer Alex— 
ander II. geweſen; er war ſogar Kammerherr. Er machte 


- H : N d i ; { 
PN EA y 7 via 
ch» Ge Nee hd 
^ v 7" "daba H. H. 
) KA DG Ka HEN x 
' Wd. KEN ar le ar ^UE \ 
F 
* e Le f seu ger ee Ch 
. "d. x" KÉ 4 
TA oem Vas) 
Sih TAA TATu" 
LA. 4 ` 


D 


dupe) ch 


^. 


£ 
ke? 
g 
— 
a 
"m 


Gemülde von J. Schiſchkin. 


den ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg mit, und General Sfobelew zeich— 
nete ihn nach dem mörderiſchen Kampf in den Laufgräben der 
Feſtung Plewna vor der Front perſönlich aus. 
kehrte nach Petersburg zurück, und eine glänzende Karriere 
ſchien ihm offenzuſtehen. Eines Tags aber wurde er verhaftet 
und nach der Beter-Pauls-Feitung gebracht. Er hatte Banknoten 
gefälſcht, um ſich Geld für ſein flottes Leben zu beſchaffen. 
Der Abenteurer ging nach der Entlaſſung aus dem Zuchthaus 
nach Amerika. Plötzlich tauchte er in Sofia als Prätendent 
für den bulgariſchen Thron auf. Dort machte er ſich ſo miß— 
liebig, daß er auf Veranlaſſung der ruſſiſchen Regierung feſt— 
genommen wurde, um einer Irrenanſtalt im Süden Rußlands 
zugeführt zu werden, wo man ihn unſchädlich zu machen ge— 
dachte. Ein ruſſiſcher Kapitän begleitete ihn, und Toulouſe 
brachte es fertig, dieſen feinen Begleiter als Verrückten im Irren— 
haus abzuliefern, während er ſelbſt mit den Papieren des Be— 
gleiters unbehelligt davonfuhr. Dieſer Streich ging denn doch 
über das Maß deſſen, was man ſelbſt in Rußland verträgt. 
Der angebliche Toulouſe, der nach Frankreich geflüchtet war, 
wurde dort ergriffen und nach Rußland ausgeliefert. Auf dem 
Transport nach Sibirien entſprang Toulouſe aus dem Eiſen— 
bahnzug, und es gelang ihm zu entkommen. Er ging nach 
Amerika und will als amerikaniſcher Offizier auf Kuba gekämpft 
haben. Dann kehrte er wieder nach Frankreich zurück und 
wußte hier eine reiche Dame ſo zu feſſeln, daß ſie ihn heiratete. 
Mit ſeiner Gattin begab ſich der angebliche Graf Toulouſe 
nach Kanada, fälſchte Wertpapiere und wurde zu fünf Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt. Die junge Gräfin war außer ſich 
über den „Juſtizmord“, der an ihrem geliebten Gatten verübt 
worden war; fie wollte nach England, um die Königin um 
Aufhebung des Spruchs zu bitten. Aber ſchon in Paris, 
bevor ſie noch nach London gegangen war, hatte ſie der ge— 
liebte Gatte wieder eingeholt. Er war angeblich freigelaſſen 
worden, in Wirklichkeit aus dem kanadiſchen Gefängnis ent— 
ſprungen. Zwei Tage ſpäter wurde er indes wieder verhaftet. 
Die franzöſiſche Polizei ſtellte feſt, daß dieſer angebliche Graf 
ein Gauner ſei, der große Konten bei den Kriminalbehörden 
von Frankreich, Rußland, Amerika, Bulgarien und England 
auszugleichen hatte. Mit ſchwerem Herzen und unter Tränen 
trennte ſich die junge Gräfin von ihrem Gemahl, der damals 
einundſechzig Jahre alt war. Er ſitzt jetzt in irgendeinem der 
Zuchthäuſer der obenerwähnten Länder. 

Im franzöſiſchen Guyana ſtarb im Auguſt 1903 am 
gelben Fieber ein zu zwölf Jahren Zwangsarbeit verurteilter 
Sträfling Eugen Allmayer, ein Verbrechergenie allererſten 
Ranges. Als Sohn eines reichen Pariſer Kaufmanns geboren, 
fing er ſeine verbrecheriſche Laufbahn damit an, daß er ſeinem 
Vater Schecks ſtahl, ſie in Höhe von Tauſenden von Frank 
ausſtellte und das Geld dann verjubelte. Der Vater verzieh 
die Streiche des liederlichen Sohnes und gab ihm ein reich— 
liches Taſchengeld, das aber natürlich nicht langte. In einem 
Bankhaus, deſſen Chef Eugen Allmayer einen Beſuch gemacht 
hatte, ſtahl er einen Wechſel über 40000 Frank, telephonierte 
dann, indem er die Stimme des Bankchefs nachahmte, an ein 
anderes Bankhaus, um die Auszahlung des Wechſels, wenn 
er dort präſentiert würde, zu bewirken, und es gelang ihm, 
in den Beſitz der 40000 Frank zu kommen. Man verhaftete 
ihn und brachte ihn ins Gefängnis. Drei Tage ſpäter ſtahl 
er dem Unterſuchungsrichter, der ihn verhörte, vom Schreibtiſch 
ein Formular zur Entlaſſung Gefangener, füllte es mit ver— 
ſtellter Handſchrift aus und kam ſo aus dem Gefängnis. Die 
geſamte franzöſiſche Polizei war hinter Allmayer her. Er 
entwiſchte ihr jedoch und ging nach Algier, wo er ſich 
bei der Fremdenlegion anwerben ließ. Auch hier ent— 
wiſchte er, verübte große Schwindeleien in Belgien und 
wurde endlich in Havre ergriffen. Aber er entflieht, taucht 
wieder in Paris auf, begeht neue Fälſchungen, lebt als 
Grandſeigneur, geht im Sommer nach Biarritz, gewinnt in 
einem vornehmen Spielklub 50000 Frank, gibt ſie wieder 
aus, fälſcht Wechſel, entflieht, geht wieder nach Paris und 
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macht dort die Bekanntſchaft einer reichen Dame, die ihm eine 
große Summe in Wertpapieren übergibt, um ſie beim Bankier 
zu deponieren. Natürlich unterſchlägt Allmayer dieſe Papiere 
und geht wieder nach Havre, wo er endlich verhaftet wird. 
Auch aus Cayenne entfloh er und kam bis Engliſch-Guyana. 
Hier wurde er aber ergriffen und nach dem Deportationsort 
zurückgebracht, wo er dem Klima erlag. 

Im Jahr 1900 ſtand vor dem Dienſtgebäude der Pariſer 
Nordbahn ein Wagen, der mit Geldbeuteln beladen wurde, 
die nach der Bank gebracht werden ſollten. Der Hauptlaſſierer 
überwachte die Verladung, Angeſtellte der Bank ſtanden rings 
um den Wagen herum, um jeden Unberufenen fernzuhalten. 
Plötzlich kamen von zwei verſchiedenen Richtungen zwei Leute 
auf den Wagen zu. Der eine von ihnen fragte mit ſtark 
engliſchem Akzent den Hauptkaſſierer, welchen Weg er nach 
dem Boulevard de Magenta einzuſchlagen habe; der andere 
fragte den Kutſcher in dem gleichen Augenblick, wo man Billette 
nach London bekomme. Der Hauptkaſſierer wendete feinen 
Kopf nach rechts, um dem Fremden den Weg zu zeigen; der 
Kutſcher nach links, um den Weg nach dem Paſſagebureau 
anzugeben. Die zahlreichen Angeſtellten, die bei dem Wagen 
ſtanden, müſſen in dieſem Augenblick auch entweder nach 
rechts oder nach links geſehen haben, denn ſie merkten nicht, 
daß ein dritter Gauner, der zu den beiden fragenden Gaunern 
gehörte, an den Wagen herantrat und einen Beutel mit 
450000 Frank entwendete. In dieſem einzigen Augen— 
blick der Unaufmerkſamkeit der Beamten wurde der Dieb— 
ſtahl verübt. 

In den ruſſiſchen Wäldern wird das Holz. das man im 
Herbſt geſchlagen hat, geflößt, und an gewiſſen Sammelpunkten 
der Waſſerſtraßen wird dann das Holz herausgezogen und auf 
Stapel gebracht. Um das Holz wiederzuerkennen, pflegt man 
es auf der Fläche der Stammenden mit dem eingebrannten 
Anfangsbuchſtaben des Namens des Beſitzers zu bezeichnen. 
Im Jahr 1889 lagen am Dnjepr-Bugkanal bei Grodno Holz- 
ſtapel im Wert von 280000 Rubeln, die einer Berliner Firma 
gehörten. Das eingebrannte Zeichen war ein „B“. Ein 
ruſſiſcher Gauner namens Begun machte folgenden Streich: 
er ließ ſich von einem Spießgeſellen namens Lubin wegen 
100000 Rubel verklagen und von dem Gericht verurteilen. 
Lubin bekam einen gerichtlichen Pfändungsbefehl auf das Holz, 
das angeblich dem Begun gehörte, und das Holz wurde für 
100000 Rubel verſteigert, mit denen die beiden Gauner das 
Weite ſuchten. 

Einige Jahre ſpäter wurde ein ähnlicher Streich in Köln 
verübt. Im ſüdlichen Stadtteil von Köln an der Mainzer 
Straße hatte die Straßenbahnverwaltung alte Schienen auf— 
geſtapelt, die infolge der Einführung des elektriſchen Betriebs 
und der Verwendung neuer Schienen außer Dienſt geſtellt 
worden waren. Zwei Gauner erließen in den Düſſeldorfer 
Blättern eine Anzeige, daß dieſe in Köln lagernden Eiſenbahn— 
ſchienen an einem beſtimmten Tag öffentlich an den Meiſt— 
bietenden verſteigert werden ſollten. Fünfzehn Althändler 
kamen aus Düſſeldorf. Ein Mann, der ſich den nicht un— 
gewöhnlichen Namen Müller beilegte, verſteigerte die Schienen, 
zog 5000 Mark gegen Quittungen ein und verwies die Käufer 
nach dem Rathaus, Zimmer 48, wo ſie angeblich die Abfuhr— 
ſcheine in Empfang nehmen ſollten. Dann verſchwand der 
Gauner mit feinem Komplicen, der als Auktionator fungiert 
hatte. Die hereingefallenen Käufer fanden nicht einmal das 
Zimmer 48 im Rathaus, geſchweige denn jemand, der ihnen 
die Abfuhrſcheine ausgeſtellt hätte. 

Sehr originell iſt der Gaunerſtreich der „prüden Engländerin“, 
der im Jahr 1901 in Paris ausgeführt wurde. Im Quartier 
latin ſtand ein altes, vornehmes Haus, das längſt aus den 
Händen ſeiner ehemaligen Beſitzer gekommen war und jetzt als 


Mietskaſerne diente. Eine Engländerin kam eines Tags in 
das Haus, um dort eine Wohnung zu mieten. Als ſie die 


Zimmerflucht betrat, die jte mieten wollte, ſtieß fie einen Schrei 
des Entſetzens aus und ſchlug die Hände vor das Geſicht. 


Son der Hand des berühmten Malers Fragonard waren 
zorMrtagte Bilder vorhanden, 
"5. in die Wände, in die Decke eingelaſſen waren. 
Diele Silder, aus der Rokokozeit ſtammend, waren für die 
ee Englanderin der Inbegriff aller Unſittlichkeit, und fie 
it "e könne die Wohnung nur mieten, wenn alle diefe 
der mit weißer Leinwand überſpannt würden. Das geſchah 
i5. Die Engländerin wohnte ein Jahr in dem Haus, 
can zog ſie aus, und als man bie Leinwandhüllen entfernte, 
ste es nich, daß ſämtliche Bilder geſtohlen waren. Die 
de Englanderin hatte fie allmählich nach England geſchafft 
und Dort verkauft. 

Yu in Kleinigkeiten kann fih die Genialität eines Gauners 
zen. Im Jahr 1903 trat ein junger Mann in eine 
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Pariſer Buchhandlung und verlangte einen Band der älteſten 
Ausgabe von Balzac. Der Buchhändler reichte ihm ein ſeltenes 
Exemplar, das mit prachtvollen Bildern ausgeſtattet war. Der 
Band ſollte vierzig Frank koſten. Dem Käufer war dieſer 
Preis zu hoch, und der Buchhändler ſchlug ihm vor, er 
möge ſich in das Nebenzimmer begeben, wo ſich der Chef 
befand, damit dieſer vielleicht etwas im Preis herablaſſe. 
Der Käufer begab ſich nach dem Nebenzimmer und bot dem 
Chef, der von der ganzen Verhandlung nichts wußte, das 
Buch für fünfundzwanzig Frank zum Kauf an. Der Chef 
war entzückt, das wertvolle Buch zu dieſem Preis kaufen zu 
können, und bezahlte dem Gauner das Geld, um einige 
Minuten ſpäter zu erfahren, daß er ſein eigenes Buch 
gekauft hatte. 


Wenn der Abend ſinkt. 


1. Fortietzung.) 

~ 

N Schlottmann und Doktor Fritz Krüger gingen 

C am Kai entlang. Im flachen Halbkreis zogen fih bie 
nächſten Hotels und die zur Höhe führenden Villen- 

"ren bin. Licht brach aus den dunkeln Häuſerblocks; jedes 

eU goß ſein Licht in die Nacht hinaus. 

Aut dem Waſſer zogen hier und da bunte Fünkchen, das 
viren erleuchtete Boote. 

Die beiden Manner ſchwiegen. Sie hörten das Waſſer 
zem und an die Kaimauer klatſchen. 

Kutzaanger begegneten ihnen nur ſpärlich. Lachen oder 
Adern drangen von den Veranden der Villen herüber; 
den weitder ſchallte eine köſtliche Altſtimme. Sie fang ein 
cesses Volkslied mit galliſcher Verve. 

„Verdammt ſuggeſtiv fo eine ſchwül ſchwülſtige Nacht“ — 
munie Schlottmann; er ging untergefaßt mit Fritz Krüger, 
cea es ging ſich noch nicht ganz leicht miteinander. Der 
e Bitte den kurzen, gewichtigen Schritt feiner Jahre und 
var unterſetzten Figur. Des Jüngeren Schritte wurden 
mia, weil er ne anpaſſen wollte. 


viet" ſagte der Juſtizrat weiter draußen, auf ein 
rimantes Boot deutend, das dicht am Waſſer lag, 


-xer laß uns niederſetzen. Hier will ich dir etwas von der 
Ce don Thereſens Eltern jagen, daß du doch weißt, aus 
„dem Mert du dir dein Weib holſt.“ 

Lane es jetzt,“ bat der Sohn, „warum 
23 curlen, entſchuldigen oder beſchuldigen!“ 
chon, latie es mich mal vom Herzen ſprechen“, fagte 
xire desde. —— „Das Schickſal hat fo feine neckiſchen 
Ten. Als ich meine Frau nahm, war ich kühl bis ans 
vei finan. Nun ijt fie vierzig und ich einen hübſchen 
tn über fünfzig... Du mußt wiſſen, fie ift ſchön — 
nir große Dame, verflucht ſtilvoll und jetzt“ — Schlottmann 
^ Me Zahne zuſammen und machte eine zuſammenkrampfende 
L. card beider Hände. 

Dagan lachelte er wieder ganz gleichmütig. 

„Erne Beichte ſoll es gar nicht werden. Man ſimuliert 
io rückwärts, wenn man plötzlich aus allen Geſchäften 
11 m ſolche relative Einſamkeit gerät. Weißt du, mein 
dre. r. das ſtrichle ich dir jo hin, wie es in meinem Kopf 
cs ctrer ſteht. Muß doch wohl einigermaßen richtig fein, 
ze:&s anſehe, denn in all den Jahren hat fih kein Strichel— 
tm in meiner Anſchauung geändert. 

zit waren damals gar nicht mehr fo jung, als wir 
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con. ich ein Dreißiger, fie in den Zwanzigern. Wir 
teren uns nehmen — wir hätten's auch laſſen können. 
;m Yedenichaft keine Spur, auf beiden Seiten nicht. Mich 
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e eltepf zog ihr kluges, kühles Weſen an — meinem ‚Über 
die Strange ſchlagen' imponierte ihr ſicherer Takt. Und ich 
zit ete, eitel für meine Poſition. 


Novelle von Elſe Franken. 


Meine Pracis war eben fo recht im Aufblühen, Glück 
muß der junge Menſch haben. Nicht mal ſo ſehr fleißig 
brauchte ich zu ſein. Ehrlich geſagt, oft hatte ich nur eben 
die Akten flüchtig durchgeblättert, aber mein Temperament riß 
mich ſtets heraus. Ich ſprach gut, in mir ſteckte ſo was wie 
ein ſechſter Sinn. — Lieber Gott, das bißchen Gute, was 
man in ehrlicher Stunde ſich ſelbſt zugeſteht, kann man wohl 
auch mal 'nem andern ſagen. 

Daneben das Privatleben? — ich war gerade kein keuſcher 
Joſeph — bewahre. Im ganzen waren meine Erfolge be— 
ſcheiden, ich ſtellte anderm Wild nach. Erfolg, Geltung, das 
waren meine Götzen. Da ſo ein Weſen an meine Seite ziehen 
wie Sophie, ſo eine ruhige große Blondine, Generalstochter; 
ſo ein kluges Geſchöpf — à la bonne heure! Natürlich, das 
ſchien mir. Als fie ‚ja‘ geſagt hatte, ging's gleich flott por: 
wärts. Die Eltern waren tot. Sie lebte bei einer alten Tante, 
die froh war, eine Nichte fortzugeben, von der ſie in geiſtiger 
Hinſicht ſo völlig überſehen wurde. 

Sophie war keine Partie. Aber ſie beſaß genug, um ein 
ſchönes, ſtattliches Hausweſen auszuſtatten und ein anſehnliches 
Nadelgeld aus dem Eigenen zu beziehen. Das war mir ſehr 
willkommen; ich hatte keine Luſt, dem Geld nachzujagen, wenn 
ich ihm auch keineswegs aus dem Weg ging. Aber ich hatte 
wiſſenſchaftliche Arbeiten vor, ein Reichstagsmandat ſteckte mir 
im Kopf — ich hatte eben Überſchuß an Kräften, und die 
wollten ſich Luft machen. 

Bald nach unſerer Heirat hatte ich ſo ein paar ganz große 
Geſchichten mit Glück erledigt. Haſt du je von dem Fidei— 
kommißprozeß der Klotze-Berenbergs gehört? Nicht — das 
war wohl auch vor deiner Zeit. Damals ſprach man in allen 
Juriſtenkreiſen davon. So was bedeutet Wind in die Segel. 
Ich wurde überlaufen. Geld kam ein, mehr als zuviel; alle 
Geſellſchaftskreiſe, an denen mir nur liegen konnte, drängten 


ſich um uns. Ich war auf meiner Höhe — aber unſer Leben 
war eine Hetzjagd. 
Gott — mir ſagte das zu. Behagte mir ein Fall ſo recht, 


dann war es, als ſchwänge ich mich in den Sattel, als hätte 
ich einen Renner zwiſchen den Schenkeln. Kennſt du ſolche 
überheizte Exiſtenzen?“ 

„Gott ſei Dank, nein“ — ſeufzte der Doktor. 

„Gott ſei Dank! — ſei ſo gut! Möchte ich doch kein 
Leben haben ohne Kampf; etwa als Gerichtsrat die Daumen 
drehen in Poſemuckel — nee, danke! Freilich ein Kerl, der 
Nerven hat, der bleibe davon. 

Na aljo, dann kam ich hundsmüde heim, manchmal wie 
aus dem Waſſer gezogen — abgerackert — heiſer. Ich bin 
immer ein robuſter Eſſer geweſen. Dann ſtumm daſitzen und 
ſich volleſſen und danach unter die kalte Brauſe und dann 
ſich aufs Bett werfen und ſchlafen, weißt du, wie ein Knecht. 


ber dampfend aus bem Pflug kommt; fih ausſchnarchen — | wägqungen geſchloſſen werden. 


denn das iſt mal ſo, die Kurzhalſigen ſchnarchen alle — 
holla, das wäre ſo mein Fall geweſen. 

Ja — — — da iſt nun die Frau! — 

Ich kenne ihrer genug, die ihrem Schöpfer danken würden, 
wenn der Mann fie in ſolchen bunten Trirum-Trarum bringen 
könnte. Würden da luſtig mitplätſchern und von allerlei 
Früchten naſchen — diesſeit und jenſeit von Gut und Boje. 
Hübſche, verlockende Weibchen — aber nicht die feinſten 
Naturen, das verſteht ſich. 

Meine Sophie wurde immer blaſſer und kühler. Denn 
du mußt denken, das ſind Entwicklungen, die Jahre und Jahre 
zum Reifen brauchten. Fragte ich die Frau, was ſie mißbillige, 
fo ſagte fie: ‚Nichts, ich paſſe nur nicht da hinein.“ 

Einmal ſagte fie mir auch: ‚Was du da betreibſt, find 
ja alles keine tieferen Lebenswerte.“ 

Natürlich lachte ich ſie aus. 

Aber es war eine komiſche Geſchichte: in der nächſten Zeit 
ertappte ich mich oft auf der Prüfung, ob eine Sache, die ich 
gerade betrieb, all' das Geräuſch und Getue wert ſei. Und 
öfters mußte ich's nun doch verneinen. Ganz merkwürdig, 
welche Wichtigkeit für mich ſo ein Wort der ſtillen Frau hatte. 

Aber konnte ich's ändern? Das iſt wie mit einem Haus— 
halt, wenn man plötzlich ſparen will. Wo anpacken? Ent— 
weder du drückſt das Ganze auf einen andern Fuß oder — 
na, und dazu hatte ich keine Luſt. 

Und dann war da der reizende Balg, die Theres. Gott, 
war ich ein verliebter Vater! Nun ſollte erzogen werden — 
ja, wozu denn? Natürlich, lernen mußte ſie, und das flog ihr 
ja auch nur fo an. Mutterwitz und Grazie hatte fie ſchon 
von ſelbſt. Nun ſollte ich ſie nicht in den Zirkus führen und 
nicht zu Kranzler — und ſollte ihr keine Koſthäppchen geben 
von meinen Raritäten — ausgepichter Gourmet, wie ich bin 
— fo kein Spißgläschen Mouſſeux — und ſollte keine Witze 
machen über ihren kindlichen Horizont hinaus. Pädagogiſch 
war ja meine Art gewiß nicht — aber der Kuckuck hole die 
ewige Schulmeiſterei! 
war's doch mein Kind ſo gut wie ihr's! 

Und, gucke mich mal gefälligſt nicht an, denn das iſt eine 
kitzliche Sache — aber ehrlich will ich doch fein. 

Ich ſagte dir ja ſchon, Thereſens Mutter ift ſchön. Wenn 
man immer ſo vielen vulgären Lärm um ſich hat, dann im— 
poniert einem ſolcher Stil. Und daß fie fid) immer ängjtlicher 
in ſich zurückzog — das reizte. Als wir junge Eheleute waren, 
da war ich kühl, zerſtreut — und als ich ſie ſchon verloren hatte, 
da hab' ich mich in ſie verliebt. Kannſt du das verſtehen?“ 

„Nein“ — ſagte Fritz Krüger mit ſchwerer, entſchiedener 
Stimme — „nein, denn meine Liebe zu Thereſe durchſtrömt 
meinen ganzen Organismus wie der lebendige Strom meines 
warmen Blutes.“ 

Der Alte ſah ihn ſcharf von der Seite an. Es fiel ihm 
trotz der ſchwachen Abendbeleuchtung — den Mond überflogen 
jagende Wolken — erſt jetzt recht auf, wie groß die Reinheit 
der Züge, die edle Form des Kopfes bei dem Jüngeren war. 

„Weißt du,“ ſagte er, und das heitere Lächeln mit allen 
den Krähenfüßchen bis in die Schläfen hinein huſchte über 
ſein altes, weltkluges Geſicht — „weißt du, Fritz Krüger, 
wenn ſo ein geriebener alter Holländer, ſo ein echter Mynheer 
ſeine Tochter verlobt, dann fragt er den Eidam: Hat he gebomt? 
Hat er auch ausgetobt? Und jagt Yantje oder Pieterke: Ja,“ 
dann iſt der Alte zufrieden; dann hat Pieterke ſeine Suiten 
hinter ſich. So frag' ich dich, Sohn Fritz: Haſt du gedowt?“ 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen“, erwiderte Fritz ſtürmiſch 
und fiel unwillkürlich in das fremdere Sie zurück. „Sie 
meinen, man müſſe alle Untiefen des Lebens ausgeſchöpft haben, 
um ſolche pſychologiſchen Probleme verſtehen zu können. Sind 
es denn welche? Und wenn, ſind ſie des unermeßlichen Opfers 
wert, daß der eine der Weggenoſſen — denn das ſind Ehe— 
leute doch — darüber verkümmern ſoll? Furchtbar finde ich 
ſolche kühlherzigen Verbindungen, die nach kaltblütigen Er— 


Na, da wurde ich manchmal brutal — 
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Mich dauert Thereſes Mutter, 
fie kam zu kurz in ihrem Leben — und Thereſes Vater möchte 
ich unbedingt verehren können. Warum tun Sie mir das, 
warum muß ich das alles mit anhören!“ i 

Schlottmann hatte wieder ben Kneifer auf die Naje geworfen. 

Potz Blitz — das war ja ein Idealiſt vom reinſten Waſſer. 
Aber famos, ein bildſchöner Kerl und ein Kinderherz, in viele 
Ehen hatte der wohl noch nicht hineingeguckt. Mochte er ruhig ſo 
bleiben — tant mieux für das Kind. Wirklich ein famoſer Junge! 

„Du biſt nicht eben höflich, lieber Sohn“ — ſagte der 
Alte ruhig und gut gelaunt. „Aber dein Aufruhr gilt ja 
wohl auch weniger mir als jenen komplizierten Lebensverhält— 
niſſen, außerhalb deren zu ſtehen du — nun ſagen wir — das 
Glück haſt. Und da du mich zweifellos für einen echten Blaubart 
hältſt, ſo wirſt du darin, wie es mir weiter mit meiner Frau 
erging, nur die ſogenannte dichteriſche Gerechtigkeit erblicken, an 
die ihr beneidenswerten Idealiſten ja wohl immer noch glaubt. 

So ein Oger war ich übrigens gar nicht. Ich legte ihr 
nichts in den Weg, ich ſchickte mich in gar manches. 

So zum Beiſpiel ihre Munf. 

Muſik iſt mir ein fatales Geräuſch. Im höchſten Maß 
aufdringlich und unlogiſch, zerreißt ſie mir jeden vernünftigen 
Gedankenfaden. Sperr du gefälligſt mal tauſend Philoſophen 
in einen Konzertſaal oder in einen Kaffeegarten. Beim eriten 
Tralala und Dideldumdei fliegen tauſend Weltanſchauungen, 
in Atome zerſprengt, in die Lüfte. 

Gut alſo, ſie liebt Muſik: alſo ſtell' ich ihr den ſchönſten 
Bechſtein in den größten Salon. d' Albert, Zur Mühlen — 
keiner zu koſtbar für ihren Unterricht. Und dann, da ſteckte 
immer ein Kätzchen bei ihr in einem ſeidewattierten Körbchen. 
Solche blumenhafte Frau, und hängt an dem Gezücht. Alſo gut. 
Hunde mag ich leiden, Katzen ſind für mich das reinſte Ungeziefer. 

Sie hat ſo wunderſchöne Hände. Aber wenn ſie mit 
denen ſolchen kleinen Puſſi kajolierte, bald eine ſilbergraue 
mit grellgelben Katzenaugen, bald eine ſchlohweiße mit gold- 
braunen Flecken — wenn ſie ihnen Sahne im Silbertellerchen 
gab und die korallenroſa Züngelchen in dem gelben Zeug 
herumſchleckten — das machte ihr Spaß; ich hätte das Vieh— 
zeug erwürgen mögen. Das war doch nur eine Bagatelle, 
löſte aber die heftigſten Paſſionen aus. Es war — da haſt 
du recht, mein Teurer — ein ganz ungeſundes Verhältnis 
geworden. Jeder benahm ſich ſo ängſtlich vorſichtig, als läge 
ein Todkranker in der Nebenſtube. 

Eines Abends ſpät kam ich nach Haus; war im Linden— 
klub geweſen, geſchäftliche Beſprechung. In Gedanken hatte 
ich Sekt getrunken, bißchen zu viel. Das Zeug kann ich in 
den Tod nicht vertragen und kann's doch nicht laſſen. 

Oben bei mir alles dunkel. Nur im Vorzimmer brennen 
ein paar Gasflammen der Krone. Im Salon iſt die Frau am 
Flügel — hört mich nicht auf dem dicken Teppich. 

Vom Vorzimmer fällt ſo ein Lichtſtreifen auf ſie; ich ſeh' 
ſie noch in ihrem blaßgrauen Kleid mit dem breiten Gold— 
gürtel. Ganz groß ſahen ihre Augen ins Leere vor ſich hin, 
ganz dunkel und geheimnisvoll, obſchon fie von Natur helle 
Augen hat. O, ſo was prägt ſich ein. | 

Ich verſtehe, wie geſagt, nichts von Muſik, und ſie greift 
auch nur ſo läſſig mit einer Hand auf den Taſten herum. 
Aber ſo viel höre ich doch heraus, daß es pathetiſch klingt. 
Immer nur ein paar Akkorde, aber die Intervalle ſo weit 
auseinander und ganz langſam. 

Ohne den gottverdammten Wein in meinem Blut hätte 
ich mich wohl leiſe in meine Stube getrollt. 

So trat ich näher. Na, Schätzchen?“ 
Sie rührt ſich gar nicht, verändert nichts in ihrer Stellung, 
der ſchwarze Blick trifft nun auf mich. 
So für das Tragiſche oder Unheimliche habe ich nun mal 


nur 


kein Organ. Da opponiert in mir mit Pauken und Trompeten 
der common sense, 
„Sag' mal — frage ich — but du eigentlich noch meine 


Frau — oder bijt du's nicht?“ 


ken! faate fie ganz leifc. 
Zu mußte ich lachen, jo widerſinnig kam's mir vor. 
Ich trete alio ganz nahe zu ihr und flüſtere verliebt: „Doch, 


i but es. und ich will es dir beweijent — und ich will 
5: umſchlingen. Sie aber gleitet ſacht von mir und drückt 


qut den Knopf der Leitung, und plötzlich find wir im Hellen, 
a einer ganzen Flut von weißem Licht. 

Ganz zufällig ſehe ich uns beide ſeitlich im großen Spiegel, 
and da bin ich mit offener Weſte und zerwühltem Haar und 
tot und fo diſſolut in der ganzen Erſcheinung, wie fie 
rama. und blaß und korrekt daſteht — immer mit ihrem 
wnitanten Blick wie ein Tierbändiger, der eine Beſtie im 
ztch halten will. 

Plötzlich werde ich eiskalt, und es gibt mir förmlich einen 
Wad zwiſchen den Schulterblättern. Und ich denke fo: Crit 
aut du deinen kleinen Duſel aus, und dann ſetzeſt du dich 
rc. gründlich mit der gnädigen Frau auseinander. 

Wie ich aber am andern Morgen an den Frühſtückstiſch 
deze. da ut Madame über alle Berge. Ließ fih auch ſpäter 
St pon mir ſprechen, obwohl ich Himmel und Erde in Be- 
wequrg jegte. Nun — ich beruhigte mich allmählich — und wo 
ze jett das Kind heigab, da erwachte in mir ſozuſagen das 


"imerihe. Quälen und zwingen will ich kein Weib — aber 
dert bats mich getroffen. Überall erfolgreich — ſchier auf 
alien Punkten — nur im eigenen Haus nicht! 


Ader freilich, um alles im Leben hatte ich mir mehr Mühe 
gegeden als um die Frau. 

cher Gort, in allen guten Ehen nimmt's doch die Frau, 
me det Mann es ihr bieten kann: er hat die Führung, er 
aibt die Tonart an und das Tempo, und ſie hat dagegen die 
klemen Verſchlagenheiten, die Liſten und kleinen Vorteile. Das 
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ſtimmte nun bei Sophie nicht — und foll heutzutage oft 
nicht ſtimmen. 

Du kennſt doch das Wort vom Kammerdiener, dem ſein 
Herr nicht imponiert, weil er alle die kleinen Menſchlichkeiten 
an ihm kennt. 


Und — nun crit die Frau —— — 

Und jetzt“ — Schlottmann ſtand ſchwerfällig von dem 
niedrigen Sitz auf — „jetzt werde ich morgen vor ihr ſtehen 
— wunderlich! — So, wir wollen ſchlafen gehen.“ 


Sie gingen langſam durch die erquickliche Friſche der Nacht. 
Keiner ſprach mehr. 

Plötzlich blieb der Alte ſtehen. „He? Deine ganze Seele 
ſtrömt über in Empfindungen für die Frau?“ 

„Ich weiß nicht“, ſagte der Doktor gequält; „das iſt wie 
ein Tropfen fremden Blutes in meinen Adern. Was ginget 
ihr mich an noch vor etlichen Stunden; was waret ihr mir 
anders als eine freundliche Vorſtellung, weil ihr eben zu Thereſe 
gehört — und nun —“ 

Der Alte lachte wieder ganz behaglich. 

„Da lief ein ſilberklar Bächlein glatt und heiter durch 
ſein ebenes Rinnſal. Plötzlich kommt ihm eine Baumwurzel 
in die Quere, gar ein garſtiger Knorren. Nun muß das 
Wäſſerlein ſpringen und ſtrudeln. Doktor Fritz Krüger, das 
Bächlein biſt du — und der raſaunige Wurzelſtock, das ſind 
die Verhältniſſe, in die dein Bräutchen hineingeboren iſt. Willſt 
du ſie fahren laſſen — ſo tue es!“ 

„Niemals!“ ſagte der Junge feſt. 

Da drückte ihnt der Alte kräftig die Hand, und es gab 
ihm einen ſchmerzlichen Zuck in ſeinem Herzen, daß die ſtarke, 
warme Hand ſo läſſig und ſchlaff in der ſeinen lag. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Groteske Luftballons. 


Von K. von Wedel. — Mit Abbildungen nad) photographiſchen Aufnahmen von P. Géniaur in Paris. 


Wobeend alle Verſuche, lenkbare Luftſchiffe zu erfinden 
oder zu vervollkommnen, alljährlich, ohne doch nennens⸗ 
derte Fortſchritte zu erringen, Unſummen verſchlingen, hat bd 
cu? dem Gebiet der Ballons ganz im ſtillen in Paris eine 


wie gemacht für den phantaſievollen, ſchönheitliebenden und 
dabei aller Komik leicht zugänglichen Geiſt der Pariſer. Die 
Freiheit, die ſowohl bei den Entwürfen als auch bei den Aus 
führungen den einzelnen Beteiligten gelaſſen wird, hat einen 


Sacrae und einträgliche Induſtrie herangebildet: die der belebenden Einfluß auf die Vollendung; keins der neuen Spiel- 
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zeugwunder vet: 
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modelle dienen, die dann in allen möglichen Arten variiert 
werden, liegen dem damit Betrauten vor. Außer zu Reklame— 
zwecken, denen ſie allerdings in ihrer großen Mehrzahl dienſtbar 
gemacht werden, verwendet man die Ballons in Paris noch 
als Spielzeug. Die großen Läden der Boulevards und der 
Rue de Rivoli können kaum genug davon liefern, ſo ſehr 
A ind die Ballons jetzt bei Eltern und Kindern beliebt und 
geſucht. Die Kindertrupps im Tuileriengarten und in den 
Anlagen der Champs Elyjees werden phantaſiereich, wenn 
es gilt, neue Spiele mit ihren Luftballonungeheuern zu 
erfinden; ſie veranſtalten Wettrennen zwiſchen den Bäumen, 
bei denen jeder mit einem andern Tier bewaffnet ſein 
muß, und deſſen Geſchrei nachzuahmen als die Kunſt in 
ihrer höchſten Vollendung gilt. Da aber manche von 
den Tieren nicht in die Kategorie der Geſchöpfe gehören, 
die wir auf unſerer Erde kennen, wird die Frage nach der 
Art des Geſchreis oft ſchwierig, und alle Anfragen bei 


Eltern und Lehrern finden keine glaubwürdige Antwort. Es 


E 


fremd- ein | kommt nicht felten vor, daß in den Ateliers Briefe mit An— 
artiges Bild Br n fragen einlaufen, wie dieſes oder jenes Tier zu ſchreien habe. 


dar. Man 
ſieht ſich um— 


geben von Tier— | luſtige Ju— ir [| A 
und Menſchenwundern, wie man fie in feinen fühniten Träumen gend pd E. 
nicht geſchaut hat, und würde glauben, in eine vorjündflutliche , d. z LS 
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Goldſchläger⸗ Einfacher zu löſen 
blättchen überzogen. für die ſchrei— 


Zeit hineinverſetzt zu ſein, wenn nicht zwiſchen den Koloſſal 
getieren, den undefinierbaren Geſchöpfen aller Gattungen 
plötzlich ein ſchlitzäugiges Japanergeſicht, ein turbangekrönter 
Marokkaner, ein Automobilchauffeur mit Brille, Pelz und 
Schirmmütze und unzählige andere den Tagesereigniſſen 
entnommene moderne Geſtalten hervorlugten. Da erblickt 
man, um ein Beiſpiel zu nennen, zwiſchen in maleriſcher 
Unordnung am Boden ſich vergnügenden Figuren einen rieſigen 
geſtreiften Clown, deſſen gewaltige rote Adjutantenſchärpe die 
Worte „Pneus Michelin“ dem Publikum darbietet, ſtolz durch 
das Bewußtſein, wenige Tage ſpäter, an einer Schnur vom 
Rücken eines Camelots emporſchwebend, zur Bewunderung der 
ſpazierengehenden Pariſer und zur Reklame der großen Pneumatik— 
fabrit ſeiner Beſteller, die Boulevards bewundern zu dürfen, 
während die Blicke aller müßigen Flaneure fih auf ihn fon- | ijt die Frage, wenn im Eifer des Wettrennens einer der Teil- 
zentrieren. Weiterhin ſieht man Krokodile, Elefanten, Löwen | nehmer unter den Bäumen ſtürzt, der Ballon jid) plötzlich 
und Kamele, die die Symbole irgendeines Induſtrie— in den Zweigen verfängt, die Schnur den Händchen 
zweiges — als da ſind Likörflaſchen, Biergläſer, ſeines Beſitzers entgleitet und das gasgefüllte Tier 
ja ſelbſt Produkte der weiblichen Modehäuſer P mit häßlichem Grinſen aus unerreichbarer Höhe 
— mit ſich herumführen und mit einem er : in den Aſten niederſchaut oder immer weiter 
läuternden Namen verſehen ſind. Und, was nach oben entweicht. Was dann unten zu 
den ſeltſamſten und abenteuerlichſten Eindruck hören iſt, iſt nichts weiter als ein regel— 
hervorruft, iſt, daß dieſe zum Teil kaum rechtes, herzhaftes Kindergeſchrei. Auch auf 
noch naturähnlichen, in Farbe und Aus- den großen Jahrmärkten, den Foires de 
führung grotesk wirkenden Weſen jid) — / Neuilly, de la Place du Tröne und de 
unausgeſetzt bewegen. Wie von einem | (a Touſſaint, ſpielen die Ballons eine 
leichten Windhauch hin und her geworfen, große Rolle. Viele Budenbeſitzer wählen 
ſchwanken ſie auf dem Fußboden auf und | ſie als Embleme; über Kinematographen 
nieder, ſo daß man glaubt, in Haufen verkünden Marokkaner, Japaner, Ruſſen 
großer Ameiſen hineingeraten zu ſein. oder ein europäiſcher bekannter und 
Über allem tönt unaufhörlich Stimmen: gutkarikierter Herrſcher in Ballon- 
gewirr. An den Tiſchen iſt man eifrig geſtalt, daß drinnen auf lichtbild— 
bei der Arbeit. Jugendliche Arbeiterinnen neriſchem Weg politiſche und ſoziale 
führen die ihnen vorgeſchriebenen, fcha: Creigniſſe des letzten Jahres vor- 
blonenhaften Arbeiten aus, um, wenn geführt werden. 

ihnen der Gedanke zu einer Verbeſſerung Die Fabrikation der ſo alle Welt 
oder kleinen äußerlichen Anderung kommt, beichäftigenden grotesken Luftballons 
dieſe dem Aufſeher mitzuteilen, der ſie iit koſtſpielig und kompliziert. 
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Die Luft wird aug dem Elefanten entfernt. 


reiflich überlegt und met zur Ausführung ae Nach den vorhandenen Figuren 
bringen läßt. Das Entwerfen der Modelle werden aus Goldſchlägerblättchen 


iſt von allen Arbeiten das Hübſcheſte und on RE, neue Modelle ausgeführt, die ein- 
Anziehendſte für Laien. Stöße von Zeichnungen, Kate x | D gefettet und mit Luft gefüllt, 
die, ſoweit fie fih nicht an Tagesereig iſſe eras — zur Grundform des Ballons 
anſchließen, hypermodern ſein müſſen, <= | dienen. Die oberſte Abbildung 


und die als Vorlage fin kleine Ton: Eine Japanerin wird ihrer „Seele“ beraubt. auf dieſer Seite zeigt einen 


emdicchen, D verächtlichherab- 
cen Ele: zubliden. Die 
Lon, der auf Abbildungen auf 
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S. 46 unten und 
die hier neben- 
ſtehende zeigen 
an zwei andern 
Modellen, wie 
diefe Metamor- 
phoſe iih voll- 
zieht. Die eine ift 
eine kleine Japa⸗ 
nerin, die wir in 
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zer als Emblem feiner Knechtſchaft eine out tritt und die Seele aus ſeinem Körper zieht, eine 
aen gehaltene Inſchrift. Ele — m Prozedur, die mir ſchon in früher Kindheit immer 
fanten werden wegen ihres Körper? Ss, als eine höchſt eigentümliche vorgekommen iit, 
umfanges gern verwendet. Jt n beſonders weil id) ſtets verfuchte, mir 


vorzuſtellen, wie die Seele ausgeſehen 
hätte. Die Seele der kleinen Sa: 
panerin wird, wenn ſie aus dem 
Körper herausgezogen iſt, für 
neuen Gebrauch aufgeblaſen, 
die luftleere Ballonfigur aber 
— wie eine wohlbeleibte, mit 
ſehr großem Kopf verſehene, 
anſcheinend für einen Jahr- 
markt beſtimmte Dame auf 
dem obenſtehenden Bild zur 
Anſchauung bringt — mit 


"enn die Farbe eingetrodnet und 
mit einer Art Glaſur überzogen, 
ia wird der Elefant, wie weiter 
aut Seite 46 erſichtlich, auf die 
“he gebettet. Seine Leidens⸗ 
mime veranlaßt den Beſchauer 
3 der Annahme, daß er 
zt acbracht werden foll. Und 
e zit auch to. Sein Leben 
zn) Lorperfülle verleihendes 
crer wer den ihm genommen, 
rden ein Menſch die Luft 


e zt Lautlos ſinkt bic Gas gefüllt, hermetiſch ver: 
u. osalgeſtalt in did) zuſammen, ſchloſſen. Dann wandert ſie 
mals untormliche bunte, unfennt- X zu ben an der Dede hin 


ze Wae liegen zu bleiben. Aber ^q ERE und Der ſchwankenden, [don 
rs hart Seiner eine jchönere Yul | vollendeten Ballons, in Ge- 
ee zé. die ihn nicht nur befähigen foll, fich duld abwartend, bis ſie mit 
nscient und wohlgerundet auf feinen ſäulenähn⸗ Zum Flug bereit. einem Schub Leidensgenoſſen den Weg in die Welt 
. ren Veinen zu halten, fondem die ihm auch antreten muß, in der fid) dann die Wege aller Ballon- 
Ye Leichtigkeit und Fähigkeit verleiht, über die Menſchen fic) geſchwiſter teilen, um weit auseinanderzulaufen auf dem 
-orzukeben und, über ihren Häuptern ſchwebend, ſtolz und | kurzen Lebensweg, den fie zu durchmeſſen haben. 


Bürgerkunde in der Schule. 


Von Prof. Ludwig Gurlitt. 


ye as ijt der Endzweck aller Erziehung in Schule und geſchaffen oder doch nicht zu erhalten gewußt. Das Leben 
n $5 Haus? Den jungen Menfchen einzuführen in den | ijt den Schulen vorangeſtürmt, diefe konnten mdt Schritt 

Lebenskreis, in dem zu leben und zu wirken | halten. Die Trennung und Entfernung wuchſen von Jahr zu 
durch Geburt, Stand und Natur beſchieden ijt, Die Jahr; jetzt ijt der Riß fo groß, daß er ſchon als nationales 
de muß aljo fürs Leben bilden, non scholae, sed vitae, | Unglück empfunden wird, als eine Gefahr für den einzelnen 
"ss: pertehit fie ihren Beruf. Leider hat jid) aber unſere | nicht minder als für die Geſamtheit. Unſere Schüler ver 
‘cutite Schule jeder Gattung, von der Volksſchule bis zur laſſen ihre Bildungſtätten mit mancherlei Wiſſen ausgerüſtet, 
. zerhtat hinauf. die lebendige Beziehung zum Leben nicht | bas ihnen teils nützlich, teils auch wertlos ijt, an dem Not 


** T* 
. 

~ 

r + 

— 


- —_— ͤ⁰ñ-2 — —„—-—Vàu Pa ee raps 


— BE 


wendigiten aber, an einer Kenntnis des fie umgebenden 
öffentlichen Lebens, in dem ſie ſich nun ſelbſt zurechtfinden 
und betätigen ſollen, fehlt es zumeiſt in bedauerlichem Grad. 
Die Folgen ſind eine Menge Irrungen, Hemmungen, Miß— 
griffe, Schädigungen und Enttäuſchungen, oft fogar im Leg- 
ten eine geſcheiterte Exiſtenz, ein Ende in Not, in Elend, 
in Schande und Verzweiflung. Das ſogenannte Reifezeugnis 
beſtätigt ihnen amtlich ihre völlige Unreife für den Eintritt 
in das öffentliche Leben, ſchützt ſie nicht vor all den Ab— 
gründen, die ihr Leben und ihre Ehre bedrohen. 

Ich habe dieſer Tage die Selbſtbekenntniſſe von Ver— 
brechern geleſen, die der Prediger Jaeger in ſeiner Schrift 
„Hinter Kerkermauern“ veröffentlicht, eine tieftraurige Lektüre, 
tief beſchämend, faſt mehr beſchämend noch für uns Lehrer 
als für die Opfer einer falſchen oder doch einſeitigen, wiſſen— 
ſchaftlich theoretiſchen Wort- und Sachbelehrung, einer Er: 
ziehung für die Schule und für die Schulexamina, nicht aber 
fürs Leben, beſchämend auch für die Vertreter einer dogmatiſch 
erſtarrten und deshalb ungerechten und harten Gerichtsbarkeit, 
die mehr auf das Strafen als auf Verhüten, auf Belehren 
und Beſſern ausgeht. 

Die Römer altrepublikaniſcher Zeit, die der Gymnaſial⸗ 
profeſſor zwar bewundert, von denen er aber keine Belehrung 
annehmen will, führten ihre jungen Burſchen etwa vom 
ſechzehnten Lebensjahr an tagtäglich mit in die Kurie, auf den 
Markt, in die Gerichtsverhandlung und in die großen Volks— 
verſammlungen. Dort ſahen ſie das leidenſchaftliche Ringen 
der Menſchen um ihr Recht. Da bildete ſich ihr Nationalſtolz, 
der allein im Recht wurzeln kann, da ſchärfte ſich ihr Urteil 
an den klaren Rechtsbegriffen der römiſchen Jurisprudenz, 
da lernten ſie das Leben als einen Rechtskampf ver— 
ſtehen, lernten an erregenden Erlebniſſen, in denen es um 
Sein und Nichtſein, um Ehre und Schande, um Hab und 
Gut ging, die Unterſchiede erfaſſen und klar entwickeln 
zwiſchen Begriffen wie dolus und culpa, hereditas und legatum, 
possessio und dominium, vom iustum und aequum und eine 
Menge anderer mehr. Eine ſolche mehrjährige Erfahrung, 
im öffentlichen Leben geſammelt, ſtärkte ihr Staatsbewußtſein, 
ſchärfte ihr Rechtsgefühl und bewahrte ſie vor den Irrtümern, 
die nur aus Geſetzesunkunde oder aus Gleichgültigkeit gegen 
die Rechts- und Staatsgeſetze erwachſen. 

Unſere jungen Schüler wiſſen von der Bürgerkunde beim 
Eintritt ins öffentliche Leben ſo wenig, daß man bei ihnen 
eher eine Kenntnis von der lykurgiſchen, ſoloniſchen Verfaſſung 
und von dem römifchen öffentlichen Leben antrifft. Sie 
wiſſen tatſächlich ſo gut wie nichts von der Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches. Man frage einmal einen jungen Abiturienten, 
wie ein Reichsgeſetz zuſtande kommt, wie viel Stimmen der 
Bundesrat hat, wie ſtark etwa z. B. Bayern vertreten iſt, 
welche Rechte den Bundesratsmitgliedern zuſtehen und weiteres 
dergleichen. | 

Man frage ihn vor allem, welche Rechte der preußiſche 
Bürger von Staats wegen habe. Daß dieſer nämlich neben 
zahlloſen Pflichten auch Rechte habe, davon erfährt leider der 
deutſche Schüler nie ein Sterbenswörtchen. Wir laſen ſogar 
in den Tageszeitungen die beſchämende Mitteilung, daß von 
Amts wegen aus einem Lehrbuch der Schüler der Satz unſerer 
preußiſchen Verfaſſung geſtrichen wurde, der jedem Bürger das 
Recht der freien Rede zuſichert. Die Kenntnis unſerer in 
heißen Kämpfen errungenen Verfaſſung, die von allen Fürſten 
und Beamten beſchworen wird, ſcheint man für ſtaatsgefährlich, 
ihre Mitteilung als eine Verführung anzuſehen. Die Folge 
iſt, daß unſere ſchulentlaſſene Jugend ſich dem Staat und 
deſſen Vertretern, zumal der Polizei gegenüber, wie im Zuſtand 
der Notwehr fühlt. Das Hauptmerkmal des deutſchen Bürgers 
itt leider Verängſtigung. Poliziſten, Gerichts- und Steuer- 
beamte, Vertreter irgendeiner Behörde und gar Staatsanwälte 
hält ſich jeder möglichſt vom Leibe; wo ſich dieſe zeigen, da 
wittert man Unrat. Daß die Behörden zum Schutz der 
Geſellſchaft eingeſetzt Tnd, der Gedanke ift dem deutſchen Unter- 


tan noch nicht geläufig. Daran iſt auch unſere Schule ſchuld, 
die es auf Gehorſam und Unterwürfigkeit, nicht aber auf 
Pflege der mannhaften Tugenden abſieht. Erſt wenn ein junger 
Menſch mit dem Recht in Konflikt gerät, zwingt ihn die Not 
und Sorge, Rechtsbelehrung zu ſuchen. Oft geſchieht das an 
ungeeigneter Stelle. Dadurch gerät der Geängſtigte immer 
tiefer in Not und Schuld. 

Uns Erzieher trifft der härteſte Vorwurf, wenn wir fort— 
fahren, die Jugend ſo unvorbereitet hinaus in eine Welt der 
Verſuchungen und Gefahren zu entlaſſen. Sorgen wir bei 
unſerm rechtlich ſo verwickelten öffentlichen Leben nicht für 
hinreichende Belehrung, fo trifft das Dichterwort der Ber- 
urteilung uns mit Recht, das ich in dem Bekenntnis eines 
Verbrechers zitiert fand: 

„Ihr ſührt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Pein — 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden.“ 
Die Schüler müſſen das Bürgerliche Geſetzbuch kennen lernen, 
ebenſo alle weſentlichen Rechtsmittel und Rechtshilfen. Es 
darf nicht dem Zufall überlaſſen bleiben, ob fie eine Belehrung 
über die geſetzlichen Beſtimmungen von Mieten, Kontrakten, 
Verjährung, Bürgſchaften, über die Befugniſſe der gerichtlichen 
Behörden und dergleichen bedeutſame Fragen erhalten oder 
nicht. Die meiſten Vergehen junger Leute entſtehen aus Rechts- 
unkenntnis. Hat dann erſt eine Gerichtsſtrafe ſie ereilt, dann 
iſt ihnen, wie wir immer wieder mit Betrübnis hören, die 
Rückkehr in geordnete bürgerliche Verhältniſſe ſehr erſchwert. 

Unſere jungen Damen in Berlin, die fih der Frauen- 
bewegung anſchließen, laſſen ſich vorerſt von einem Juriſten 
öffentliche Vorträge über die wichtigſten Rechtsfragen halten. 
Das iſt ſehr vernünftig und hat gewiß bedeutenden Anteil an 
dem ſtetigen Fortſchritt ihrer Beſtrebungen. 

Rechtskundig find bei uns zulande außer den Berufs: 
juriſten vor allem die Gauner. Der „anſtändige Menſch“ 
glaubt, durch ſeinen ehrlichen Lebenswandel der Belehrung ent— 
raten zu können und trotzdem vor Schädigung ſicher zu ſein. 
Erſt der Schaden macht ihn klug. 

Man klagt über mangelnde Teilnahme der deutſchen Bürger— 
ſchaft an den Fragen der öffentlichen Wohlfahrt. Die Klage 
iſt ſehr berechtigt, aber man ſuche nach der Urſache: Unkenntnis 
und Angſt vor Konflikten mit den Behörden. Schon im Jahr 
1871 ſprach Bismarck die Beſorgnis aus, „daß bie Errungen 
ſchaften des Schwertes nicht ſowohl durch die Feder des 
Diplomaten als durch Bureauweſen, Beamtenherrſchaft zugrunde 
gehen und durch das träge Zuſchauen in Erwartung, daß 
andere das Nötige ſchon tun werden“. Dieſes träge Zu— 
ſchauen eben, dieſer Mangel an Gemeingefühl, dieſer freiwillige 
Verzicht auf die Betätigung der Staatsbürgerrechte iſt tatſächlich 
eine der größten Gefahren für unſere Kultur und unſern 
ſtaatlichen Organismus. Die gegneriſchen Parteien machen ſich 
unſere Sorgloſigkeit und Untätigkeit zunutze. Man kann es 
in öffentlichen Volksverſammlungen jederzeit erleben, daß die 
ſozialiſtiſchen Redner unſern Rechtszuſtand beſſer kennen als 
die ſogenannten ſtaatserhaltenden Bürger. Die Belehrung bringen 
auch jene wahrhaftig nicht aus der Schule mit. Die überläßt 
dieſe ernſte Aufgabe unklugerweiſe ſtets den Parteiführern, die 
damit zugleich ein ſehr wirkſames und überzeugendes Agitations— 
mittel gegen die Schule gewinnen. „Was ihr dort gelernt 
habt,“ ſagen ſie den erſtaunt zuhörenden Jüngern, „das könnt 
ihr alles im Leben nicht gebrauchen. Man hat euch von 
Paläſtina, von der Geſetzgebung auf dem Berg Sinai und 
wohl gar von der des Hamurabi, hat euch von den Stämmen 
der alten Hebräer, von den Entdeckungsreiſen der Kolumbus 
und Cortez, von allen möglichen Völkern und Gegenden erzählt, 
aber wie es hier bei uns zugeht, davon habt ihr keine Ahnung. 
Ihr wißt noch nicht einmal, wohin ihr euch mit eurer Klage 
wenden ſollt, wenn euch einer durchprügelt oder des Diebſtahls 
beſchuldigt. Ihr wißt nicht, wann ihr wahlberechtigt werdet, 
wißt nichts vom aktiven und paſſiven Wahlrecht, wißt nicht, 
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eine Bemeindevertretung zuſtande kommt, wie eine Kirchen— 
habt feine Ahnung davon, was ein Wechſel, ein Scheck 
ee nicht die Rechte und Befugniſſe der Poliziſten, laßt 
don jedem Beamten jedes bieten, liefert Unterſchriften 
m SEunib von Vorgeſetzten und auf den der Behörden, gebt 
ab. erteilt Vollmachten, wozu allem ihr gar nicht 
t müret, kurz — ihr kommt aus euren Schulen jo 
Samm beraus. daß ihr alles umlernen oder neu lernen müßt, 
im Kampf des Lebens aufrechthalten zu können.“ 
male man fic) aus, wie das auf die eben ert der 
Schule entwachſenen Burſchen wirken muß! 
eon beſſer ergeht es dem jungen Leutnant. Er ſetzt 
feine Unterſchrift unter Urkunden, durch die er ſich 
n Manichäer mit Haut und Haar verſchreibt. Un 
mile find daran ſchon zugrunde gegangen oder an leidt- 
i aeteiiteten Bürgſchaften, an verſäumten Kündigungsfriſten. 
Des gleiche iit {ihon manchem Studio widerfahren. Lateiniſch, 
MReſchichte, Geographie, Mathematik, alles laut 
Surtentenscugnis gut beitanden, aber doch gar bald im Leben 
wegen irgendeiner „Dummheit“, einer übereilten 
Handlung. deren Rechtswert und Rechtsfolgen ihm unbekannt 
nd ibn mit den Geſetzen in Konflikt brachten. 
ien einen werden die Kriegsartikel und auch die 
eier Veſchwerde eingeſchärft. Gleiche Belehrung brauchen 
ue Schiller, ehe fie ins öffentliche Leben eintreten. Man 
micht, daß dazu die Zeit fehle. Wo es Zeit gibt, die 
iihen Geichichten von Adam bis zur Zeit bes Kaiſers 
beue zu lernen, ja wörtlich nacherzählen zu lernen, da iſt 
um Nee siae Lebensbedingungen auch Zeit zu finden. 
Doa mGme dicie Fragen mit in die Lehr- und Leſebücher auf. 
Sn Dieien ſteht noch ſehr viel veraltetes unnützes Zeug, das 
een Geſchlecht fortſchleppt. Man erſpare 
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dem Kind bie eingehenden Berichte über die alten Pyramiden und 
das Ichneumon, von den Anden und dem Himalaja, jo unter 
haltend und lehrreich ſie ſein mögen, gebe ihnen dafür inter 
eſſante Rechtsfälle oder einen Einblick in die parlamentariſche 
Praxis des Reichstags. Weshalb ſollten unſere Primaner 
nicht in den deutſchen und in den Geſchichtſtunden zum Beiſpiel 
Proben aus der Schrift von Ihering „Der Kampf ums Recht“ 
leſen? Oder einige ſeiner intereſſanten Rechtsfragen aus dem 
täglichen Leben? Ich halte das für ebenſo verſtandbildend 
wie grammatikaliſche Studien und zugleich für praktiſch viel 
wertvoller. 

Unſer ganzer Kampf geht auf das eine Ziel: die Schule 
dem Leben zurückzuerobern, ſie einzuordnen in unſere moderne 
Kultur als einen blühenden Teil geſamten Organismus. 
Jetzt ſteht die Schule abſeits als Hüterin ererbter Werte, nicht 
als Schöpferin und Pflegerin neuer Kräfte. Noch iſt ſie nach 
mittelalterlichem Muſter eine Lernſchule. Sie muß zur Lebens— 
ſchule werden. Dann wird man ſich auch nicht damit begnügen, 
der Jugend eine Belehrung über unſer totes, verzopftes römiſch— 
deutſches Buchrecht zu geben, das Urteile möglich macht, die 
uns in unſerm angeborenen Rechtsempfinden verletzen, ſondern 
wird durch Übung und Pflege das Gefühl für gut und böſe, 
für Recht und Unrecht, für Pflicht und Verbot ſchärfen und 
beleben. Die Schule muß ſich in ihrem innerſten Weſen völlig 
umgeſtalten, wenn erſt die Erkenntnis in unſerm Volk lebendig 
und Gemeingut ſein wird, daß wir nicht ſowohl Beamte, Fach 
gelehrte, Untertanen und Diener heranzubilden haben als auf 
rechte Staatsbürger, die ihren Stolz darein ſetzen, vor allem 
dem Gemeinwohl zu dienen und nach dem erſt dem eigenen 
Vorteil. 

Werden aber unſere Lehrer eine ſolche Aufgabe leiſten können? 
Zunächſt wage ich noch nicht, es zu hoffen. Friedrich Nietzſche 
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klagt mit Recht, daß die armen Lehrer und Erzieher bei allem 
widerſinnigen Lärm, den der Kampf zwiſchen älteſten und 
neuſten Kulturmächten erzeugt, „erſt betäubt, dann ſtill und 
endlich ſtumpf geworden, alles über ſich ergehen laſſen, wie ſie 
nun wieder alles über ihre Zöglinge ergehen laſſen. Sie ſelbſt“, 
ſagt er, „ſind nicht erzogen: wie ſollen ſie erziehen? Sie ſelbſt 
ſind keine gerade gewachſenen, kräftigen, ſaftvollen Stämme; 
wer ſich an ſie anſchließen will, wird ſich winden und krümmen 
müſſen und zuletzt verdreht und verwachſen erſcheinen“ („Menſch— 
liches, Allzumenſchliches“ § 181). 

Sollen wir alſo verzagen? Das nicht. Aber eins ſei 
beſtimmt gefordert: Um Gottes Willen kein neues Lehrfach über 
„Bürgerkunde“, keine Extemporalien, Prüfungen, Zeugniſſe über 
das Wiſſen in unſerm Verfaſſungsleben! Wir haben genug 
an der Verheerung, die im Gemütsleben unſeres Volkes durch 
ſtaatliche Verſchulmeiſterung der Religion und Poeſie angerichtet 
worden iſt. Man ertöte nicht noch den letzten Reſt des 
Gemeinſinns durch Schrecken der Prüfungen, durch das, was 
Arthur Bonus als — Schulekel gegeißelt hat! 

Wenn man „amtlicherſeits“ auf dieſe Anregung — und 
mehr als eine ernſte Anregung ſoll es nicht ſein — mit 
Wohlwollen eingehen will, ſo würde ich mit den ſtets ge— 
wünſchten „poſitiven Vorſchlägen“ gern dienen. Das nächſte 
wäre Schaffung eines geeigneten Handbuchs für Lehrer 
und eines in Hunderttauſenden von Exemplaren an alle 
Schüler der Oberklaſſen zu verteilenden „Wegweiſers ins 
bürgerliche Leben“ für die Jugend. Um beides zu 
ſchaffen, ſind ſchon die erſten Schritte getan. Wortbelehrung 
allein wird uns aber keinen tüchtigen Staatsbürger ſchaffen. 
Gelehrt und geſprochen wird vor der Jugend ſchon viel 
zu viel. Nur handelnd wächſt das Kind ſo ins Leben 
hinein, daß es Anteil und Verſtändnis für bie ſoziale Gemein- 
ſchaft gewinnt. i 

Sehr wichtig wäre ferner für unſere nationalen Abſichten, 
wenn die Kinder ſämtlicher Volksklaſſen eine gemeinſame Er— 
ziehung in einer nationalen Einheitſchule genießen würden, 
worin die eigene Erfahrung die Kinder ſozial empfinden und 
handeln lehren könnte. „Unmöglich aber kann ſich ein kraft— 
volles Bewußtſein der Solidarität im deutſchen Bürgertum ent— 
wickeln, ſolange wir fortfahren, die allen Staatsbürgern gleicher— 
maßen gebührenden Bildungselemente den einzelnen geſonderten 
Gruppen in verſchiedenem Grad der Vollkommenheit darzubieten 
und ſo die Jugend in Hinſicht auf das Maß öffentlicher 
Fürſorge, gleichſam offiziell — in Patrizier und Plebejer zu 
teilen. —“ Wo man das nicht tut, in Amerika, Frank 
reich, Oſterreich, Norwegen, Dänemark und der Schweiz, be— 
währen ſich die Schulen als fruchtbare Pflanzſtätten bürger— 
lichen Gemeinſinnes. 

Ich empfehle hierzu die Lektüre einer ſoeben im Verlag 
von R. Voigtländer in Leipzig erſchienenen Schrift von Doktor 
Karl Schmidt-Jena „Deutſche Erziehungspolitik“, eine 
Studie zur Sozialreform mit einem Anhang: Die deutſche 
Reformſchule. Einer unſerer tüchtigſten Erzieher, ja, wenn ich 
offen meine Meinung ſagen ſoll, der Erzieher, dem ich von 
allen jetzt in Deutſchland lebenden die größte Nachwirkung 
und den ſtärkſten Nachruhm verheiße, Berthold Otto in 
Groß-Lichterfelde ſagt in feiner köſtlichen Schrift „Vom 
königlichen Amt der Eltern“ (R. Voigtländer in Leipzig 
1906.): „Wir alle ſind zum friedlichen Zuſammenleben recht 
ſchlecht erzogen, ſo daß wir recht ſehr Anlaß hätten, uns 
ſelbſt und die nachfolgende Generation in dieſer Hinſicht beſſer 
zu erziehen.“ 

Das hat vor mehr als 100 Jahren fon der große 
Peſtalozzi klar erkannt und ſcharf entwickelt. Unter den 
heutigen deutſchen Schulmännern hat keiner bisher mit gleicher 
Begeiſterung und Hingabe des Herzens an die Sache der Volks— 
erziehung in dieſer Richtung gewirkt wie der Münchner Stadt— 
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ſchulrat Kerſchenſteiner. Seiner Schrift „Staatsbürger— 
liche Erziehung der deutſchen Jugend“ wurde von der 
Königlichen Akademie gemeinnützlicher Wiſſenſchaften zu Erfurt 
im Jahr 1901 einſtimmig der Preis zuerkannt, und ſeine An— 
regung fand bei den ſtädtiſchen Kollegien in München vollſtes 
Verſtändnis und hilfsbereites Entgegenkommen. Seitdem 
ſchreitet München auf dem Gebiet des Stadtſchulbildungsweſens 
allen andern Städten führend voran. 

Wertvoller aljo als maſſenhafte Kenntniſſe und Erkennt- 
niſſe ſind der Jugend die Überzeugung und die Kraft, als 
ein tätiges Mitglied in das Ganze der Volksgemeinſchaft ein— 
treten zu können. „Nur was wir ſind, werden wir behalten.“ 
Nicht ſowohl das Wiſſen iſt Macht als das Können. Man 
erwarte und verlange nicht zu viel von den Schulen. Auch 
Kerſchenſteiner betont, daß der ſicherſte Weg zur Vollendung 
der geiſtigen und ſittlichen Entwicklung der Jugend und des 
Volkes die tatkräftige Teilnahme an den Angelegenheiten des 
Ganzen ſei. Zu der egoiſtiſchen Aufgabe fügt die ſoziale Ethik 
eine altruiſtiſche hinzu, eben die Erziehung der Menſchen zur 
Humanität, zum Staats- und Weltbürgertum. Der Amerikaner 
Emerſon ſagt: man ſchickt die Kinder in die Schulen. Das 
meiſte aber und Wertvollſte lernen ſie auf dem Schulweg, an 
den Schauläden und im Verkehr mit dem Volk. Egoismus 
und Altruismus find durch die Erziehung ethiſch zu ver: 
ſchmelzen. Dazu wird eine abſtrakte, ſyſtematiſche Bürger-, 
Geſetzes⸗, Verfaſſungs- und Staatskunde, dazu werden auch 
Vorträge aus der Volkswirtſchaftslehre weniger fruchten als ein 
methodijch geleiteter Unterricht in verſchiedenen Handfertigkeiten 
und Handwerken. Dabei ijt dafür zu ſorgen, daß im febr. 
ling nicht der Menſch, im Handwerker nicht der Staatsbürger 
untergehe. Jede Schulorganiſation muß darauf hinwirken, 
„daß alle Impulſe zu freien Handlungen und alle freien Be— 
wegungen von der Idee des Staates ausgehen.“ Das ſind 
Gedanken, die ſchon in den großen deutſchen Volkserziehern 
vor hundert Jahren lebendig waren, zumal in dem Freiherrn 
vom Stein, ebenfalls in Peſtalozzi und in Fröbel. Seitdem 
war unſere Erziehungspraxis leider immer mehr in das tote Gleis 
einer rein intellektuellen und damit egoiſtiſchen Verſtandes 
bildung geraten. Die traurigen Ergebniſſe dieſer Praxis liegen 
jetzt zutage. Wer helfen will, die neuen Bahnen freizumachen. 
dem ſei außer der Schrift von Kerſchenſteiner ein ſchnell 
orientierender Aufſatz von D. Germer empfohlen: „Kerſchen— 
ſteiners Staatsbürgerliche Erziehung der Deutſchen Jugend“ 
und die „Umſetzung der hier ausgeſprochenen Gedanken in die 
Praxis“ („Neue Bahnen“, Zeitſchrift für Erziehung und Unter: 
richt, R. Voigtländer, Leipzig 1906, Heft 3). 

Sehr lehrreich iſt auch die Arbeit des Amerikaners John 
Dewey „school and society“, deutſch „Schule und öffent— 
liches Leben“ von Elſe Gurlitt im Verlag von H. Walther 
in Verlin. 

Das Studium dieſer Arbeiten ſollten unſere Gemeinde— 
vorſtände nicht verſäumen. Da liegt pädagogiſches Neuland; 
da liegen höchſt lohnende, höchſt dringliche Kulturaufgaben! 
Dazu nehme man unter anderm Bedeutſamen ein Buch des 
Direktors Dr. Pabſt in Leipzig über „Die Knabenhand— 
arbeit in der heutigen Erziehung“ (Aus Natur und 
Geiſteswelt, 140. Bändchen; B. G. Teubner in Leipzig 
1907). „Es liegt ein dauernder Adel und ſelbſt etwas 
Heiliges in der Arbeit“, ſagt Carlyle, „das letzte Evan— 
gelium dieſer Welt lautet: Senne dieſe Arbeit und tue 
fie!’ Möchten diefe Worte ein Wahlſpruch für unſere Cr- 
ziehung zu Staatsbürgern werden, eine Aufgabe, die uns 


das vorige Jahrhundert ungelöſt hinterlaſſen hat! Es bleibt 
dabei: Unſere mittelalterliche Lernſchule muß zu 
einer modernen Lebensſchule umgeſchaffen werden. 


Wir ſtehen erſt am Anfang dieſer tiefgreifenden Be— 
wegung. 
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Wrefeot Georg SE beging am 29. Dezember 1906 
vmm . Geburtstag. 18 ein Herold deutſcher Afrilaſorſchung ragt 
c sus der großen Zeit der ajrifani'djen Enideckungsgeſchichte in unsere 
tig tuwin: über die Hälfte ſeines Lebens war dem Studium des 
trenn Erdteils gewidmet, den er mit kühnem, unerſchrockenem Sinn 
273 „a den Quellen des Nils durchwanderte und unſerm Verſtändnis 
mto Der unermüdliche Forſcher, der in den Jahren 1864 bis 1866 
u+ ctr Europäer die nubiſchen Küſtengebiete am Roten Meer bereiſte 
uns die Flora des Nilgebieis ſtudierte, ward 1836 zu Riga geboren 
urb mebmete nd) den Naturwiſſenſchaſien. Ausge⸗ 
har Neien durch Oſterreich, Rußland und nach 
der mkd Sardinien wurden unternommen, ehe er 
Ir. Flug ubers Meer wagte und Afrika betrat, 
des dann win Intereſſe und feine Liebe für immer 
Nczun nabm. Schon im Jahr 1868 trat er, 
tem: um Auftrag der Königlichen Akademie der 
Sr ncchaften, feine zweite afrikaniſche Reiſe an, die 
de: Chorin. der weſtlich vom oberen Nil gelegenen 
Sumber und der nach dem Kongo fih neigenden 
Senriteide galt. und durch einen glücklichen Um⸗ 
ned — cr konnte in Khartum einen dahingehenden 
Amg abſchließen — durfte er fid) auch einer nach 
dem & ellenfluß abgehenden Expedition anſchließen, 
de wn bie in die Gebiete der Dinka, Dſchur und 
Sen: fübrte. Das Jahr 1870 traf ihn bei den 
"anum und den Monbuttu, und er entdeckte 
ci beem Streifzug den Fluß Melle und das 
Izergemoit ber Affa. Leider verlor er auf dem 
Kafing einen großen Teil feiner wertvollen Samm⸗ 

und ine Tagebücher, doch rettete er auf 
dem gqriahrvollen Weg nach Khartum genug tojt- 
bares NMalcrial, um, 1872 nach Berlin heimgelehrt, 
ein Werk „Im Herzen von Afrika“ ver: , 
ëng an lönnen. Seine Sammlungen übergab er den Berliner 
Suen und trat im Winter 1873 eine dritte Afrikareiſe an, deren 


Georg Schweinfurth. 


Frocbnis die botaniſche Erforſchung der Oaſe 1 war. 
MH größere Streifzüge galten von 1876 bis 1886 der Aufhellung 


d Sutengebiets zwiſchen Nil und Rotem Meer: 1881 wurde bie 
see der Anel Sokotra erforſcht und 1888/89 das Gebirge Jemens. 
Im Jebt 11% war Schweinfurth wiederum in Afrika, die 
Ordrung imer großen archäologiſchen und botaniſchen Sammlungen, 
Me Herausgabe literariſcher Arbeiten hielten ihn dann in Berlin feft. Er 
de! der archäologiſchen Wiſſenſchaft durch feine mühevollen Sammlungen 
den Schädeln und Knochen ungeahnte Auſſchlüſſe, der Botanik ein 
mae Material afrifaniſcher Flora gegeben und mit feinem berühmten 
Buch über das afrikaniſche Gewerbe eine Lücke 

in der Kulturgeſchichte der Völker auf die 
ſchönſte Weiſe ausgefüllt. Georg Schwein: 
fürth ijt auch den Leſern der „Garten: 
ſaube“ als Mitarbeiter wohl bekannt. 
Der Deutſche Verein für 
Knaben handarbeit wirkt jeit 
nunmehr 25 Jahren im Sinn 
der großen Pädagogen für 
eine harmoniſche Ausbildung 
der in unſern Knaben 
ſchlummernden Kräfte, deren 
eine Hälſte, die praltiſche, 
zugunſten der übermäßig 
ausgenutzten geiſtigen allzu- 
lang vernachläſſigt und 
fiberfehen worden ijt. Zwei 
verſchiedene, einander er⸗ 
gänzende Richtungen haben 
ſich unter dem Schutz des 
Vereins herausgebildet: der 
Werkunterricht, der für 
den Schulunterricht ſelbſt⸗ 
gewonnene Anſchauungen 
ſchafft, und der Handfertig⸗ 
feitöunterricht, der, den Tätig: 
feit3trieb des Kindes ausnutzend, 
der geiſtigen Arbeit in wohlgeord⸗ 
: neten Syſtem die körperliche anreiht 
Sdjulrat Scherer zu Büdingen in 

Oberſt von Deimling. Heſſen, der erſte Vertreter des Werk⸗ 
unterrichts, hat dieſen vor fünfzehn 

Iren ihon mit Genehmigung des Miniſteriums in den Wormſer 
S i eingeführt und durch alle Klaſ'en erfolgreich fortgeſetzt, und 
xe ker gleichen Grundlage ausgehende Verſuche in etwas veränderter 
Fr ind im gleichen Zeitraum von Rektor Dr. Brückmann in Königs- 
te: m Preußen, ebenfalls mit vollem Erfolg, gemacht worden. Der 
4 qeuvde Kongreß für Knabenarbeit konnte im Jahr 1904 dem vom 
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Werkunterricht beſchrittenen Weg: ſtatt des als Lehrmittel faſt einzig 
und allein gebräuchlichen Wortes, auch das Zeichen und das Werk 
heranzuziehen, aus voller Überzeugung zuſtimmen. Dieſer Wert- 
unterricht, der in den unterſten Klaſſen am notwendigſten ift, kann mit 
geringen Mitteln in jedem Schulraum erteilt werden an Stelle des 
jetzigen Anſchauungsunterrichts. Der Handfertigkeitsunterricht, 
der lehrt: körperliche Stoffe zu formen und zu geſtalten, erfordert dagegen 
ein gewiſſes Maß körperlicher Kräfte und iſt mehr für die älteren 
Schüler geeignet. Der Deutſche Verein für Knabenhandarbeit hat in 
dem von ihm ſeit 15 Jahren unterhaltenen Seminar 
zu Leipzig während der Sommermonate in hierfür 
eingerichteten Kurſen bislang nur Lehrkräfte für 
den Handſertigkeitsunterricht ausbilden laſſen. So 
ſind in Deutſchland allmählich etwa tauſend 
Schülerwerkſtätten erwachſen. Jetzt aber hat 
der Verein beſchloſſen, neben dieſen Kurſen auch 
für den Werkunterricht einen innerhalb der 
Schulzeit fallenden Winterkurſus von vier- bis ſechs⸗ 
wöchiger Dauer einzurichten, der vorausſichtlich am 
7. Januar beginnen und am 16. Februar ſchließen 
wird. Alles Nähere darüber enthalten die Pro- 
gramme, die an alle einſchlägigen Unter⸗ 
richtsanſtalten uſw. verſchickt werden, und es 
ſcheint, als ſei dank der langen ſtillen Vorarbeit 
des Vereins das Intereſſe für dieſe Beſtrebungen 
allgemeiner geworden, als habe die Überzeugung 
Raum gefunden, daß infolge dieſer Auge und Hand 
bildenden, vorwiegend in freier Luft vorgenommenen 
übungen auch jene körperliche Tüchtigkeit 
unſerer Knaben erzielt werden wird, die die einzig 
ichere Grundlage auch der geiſtigen Entwicklung 
ildet. Der Direltor des Deutſchen Seminars für 
: Knabenhandarbeit, Herr Dr. Pabst in Leipzig, 
Scharnhorſtſtraße 19, gibt über ben Handſertigkeitsunterricht ſelbſt, Herr 
Hofrat Profeſſor Randt, Leipzig, Löhrſtraße 3/5, über die dem Ziel 
körperlicher Tüchtigkeit zuſtrebenden Volks⸗ und Jugendſpiele bereit- 
willig Auskunft. 

Aus Dentff-Sübweflafrifa ijt dem deutſchen Volke mit der 
erfreulichen Votſchaft von der Unterwerfung des Bondelzwartsſtammes 
ein willkommenes Weihnachtsgeſchenk beſchert worden. Wie die am 
25. Dezember einge. rofſene Kunde meldet, hat jid) der Namakapitän 
Johannes Chriſtian mit ſeinem nächſten Anhang in Heirachabis dem 
Oberſtleutnant von Eſtorff unterworfen; damit di bie befte Hoffnung 
egeben, daß bie Flammen dieſes ganzen unſeligen Aufſtandes im letzten 
Erlöſchen ſind. Johannes Chriſtian iſt in dem Verlauf des Krieges 
öfter hervorgetreten. Sein älterer Bruder 
Abraham zettelte 1903 nach ſeinem 
Streit mit dem Diſtriktschef Leut- 
nant Jobſt ben erſten Bondelzwarts⸗ 
aufſtand an, ber zum Vorläufe! 
des Hererokrieges wurde. Nach 
dem Abraham bei Warmbad 
gefallen war, wurde Johannes 
Chriſtian durch den Frieden 
von Kallſontein als neuer 
Häuptling von Warmbad 
anerkannt. Er läuſchte das 
in ihn ge‘ebte Vertrauen 
aber, trat uns als offener 
Rebell entgegen und ver⸗ 
einigte ſich mit Morenga 
und Morris. Er hat, ohne 
ſich in entſcheidende Gefechte 
einzulaſſen, raubend und 
mordend das Land durch⸗ 
zogen und unſern Truppen 
gerade dadurch viel zu 
ſchaffen gemacht. Seine 
Kampſesmüdigkeit ijt ein un- 
blutiger und darum doppel! 
freudig zu begrüßender Sieg 
der nicht in letzter Linie dem 
unermüdlichen und energiſchen © boi 
lommando des Oberſten von Deim- 
ling zu danken ijt. Die völlige for 
perliche Entträftung des Feindes tut 
das ihre, daß die Aufſtändi chen 
lieber in die Geſangenſchaft hinüberdrängen, wo fie zwar waffenlos und 
unter Bewachung im Lager gehalten werden, aber doch ein 
menſchenwürdiges Daſein führen. Nach all den Stürmen, die unſere 
Kolonialpolitik zu beſtehen hatte, und die in den jüngſten hitzigen 
Reichstagsdebatten ihren Höhepunkt fanden, ijt dieſer Ausklang des 
alten Jahres höchſt erfreulich. Er deutet voller Hoffnung in die 


Oberſtleutnant von Eſtorff. 
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Kral gefangener Eingeborenen neben ber Feſte Windhuk in Deutſch⸗Südweſtafrika. 


neuen zwölf Monate. Schweiß und harte Arbeit werden uns nicht erſpart 
bleiben, aber allmählich werden nun wohl auch die Früchte des Friedens 
und der Entwicklung reifen und nach dem Schwert der Pflug zu ſeinem 
ſegensreichen Rechte kommen. An einem ſolchen Zeitpunkt der Schick⸗ 
ſalswende wird es für die Lejer beſonders erwünſcht fein, die perſön⸗ 
lichen Eindrücke eines Kenners von Land und Leuten über unſer 
Deutſch⸗Südweſtafrika und feine jetzige Lage kennen zu lernen. Unſer 
bewährter Mitarbeiter A. Schowalter, der uns über den Burenkrieg 
und über die Entwicklung Südafrikas ſeinerzeit berichtet hat, iſt von 
ſeiner Reiſe durch Deutſch⸗Südweſt zurückgekehrt. Wir werden ſchon 
in unſerer nächſten Nummer den 
erſten ſeiner ſeſſelnden Beiträge 
veröffentlichen. 

Das Nürnberger Wagerelief. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Das „Deutſche Muſeum“ in 
München hat zu den reichen Be⸗ 
ſtänden, die es bereits beſitzt ober 
in Ausſicht geſtellt belam, vor 
furzem wertvollen Zuwachs erhal⸗ 
ten. Die Stadt Nürnberg ſchenkte 
dem Muſeum nämlich eine ſchöne 
Kopie des berühmten alten Hoch⸗ 
reliefs über dem Portal des ehe⸗ 
maligen Wagehauſes („Kleine 
Wage“) in der Winllerſtraße zu 
Nürnberg. Unſere Abbildung gibt 
des großen Adam Kraft prächtige 
Steinſkulptur recht getreu wieder. 
Kraft, der mit Veit Stoß und 
Wolgemut zuſammen jenes Drei⸗ 
geſtirn der Nürnberger Kunſt des 
ausgehenden 15. Jahrhunderts 
bildete, das der Blütezeit deutſcher 
Kunſt ſo kräftig voranleuchtete, zeigt 
in dieſem früheſten ſeiner datierten 
Werke (1497) alle Vorzüge ſeiner 
Begabung, ohne die leichte 
Mauiriertheit der Spätgotik, die 
den Genuß an ſeinen noch berühm⸗ 
teren ſpäteren Werken leicht beein⸗ 
trächtigt. Mit dem derben 
Naturalismus, der ihm eigen⸗ 
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beftehen. Schon in den erſten Lebenswochen lann man bei ihnen den 
Wechſel in der Färbung bemerken. Das Auge wird dunkler und geht 
allmählich in die braune Farbe über. In der Regel iſt dieſe Ent⸗ 
wicklung in den beiden erſten Lebensjahren abgeſchloſſen, lann aber in 
Ausnahmefällen noch länger dauern. Eine Anzahl von Kindern wird 
ſogleich mit braunem oder ſchwarzem Haar geboren, die meiſten aber 
kommen mit blondem Haar zur Welt, aber bei vielen iſt dieſe Färbung 
nicht von Beſtand, ſie geht allmählich ins Braune über. Doch vollzieht 
ſich dieſes Nachdunkeln nicht ſo raſch, wie dies beim Auge der Fall iſt. 
Es erſtreckt ſich über viele Jahre und erreicht erſt mit dem Alter der 
Reiſe ſein Ende. Nach einer 
Statiſtik der Blonden und Brü⸗ 
netten, die vor Jahren in preußi⸗ 
ſchen Schulen aufgenommen wurde, 
gab es unter 100 Kindern unter 
14 Jahren 72 Blonde, unter der 
gleichen Zahl von Kindern von 
über 14 Jahren aber nur noch 
61 Blonde. In ähnlicher Weiſe 
dunkelt auch mit zunehmendem 
Alter die Haut nach, und dieſe 
Zunahme der Färbung kann ſich 
ſelbſt bis in das Mannes⸗- und 
Frauenalter erſtrecken. 


Zur Lebensdauer vou Pflan- 
zenſamen. Gärtner und Landwirte 
wiſſen wohl, daß die Lebensdauer 
von Pflanzenſamen je nach der Art 
ſehr verſchieden iſt. Es.gibt Samen, 
die ſchon nach einigen Monaten oder 
einem Jahr nach der Reife ihre 
Keimfähigkeit verlieren, und andere 
wieder, die jahrelang keimſähig blei- 
ben. Neuerdings hat Paul Becquerel 
Verſuche mit Samen von 550 Arten 
angeſtellt. Die Samen waren 25 
bis 135 Jahre alt. Aus den Er⸗ 
gebniſſen iſt hervorzuheben, daß et⸗ 
was über 80 Jahre alte Samen von 
zwei Hülſenfrüchten zum Keimen ge: 
bracht werden konnten. Dieſe Samen 
zeichneten ſich durch eine dichte Schale 
aus, und dieſe gewährte einen kräfti⸗ 


tümlich iſt, ſind die klar grup⸗ Kleine Wage. gen Schutz gegen ſchädliche äußere 
pierten Geſtalten erfaßt: der Hochrelief aus Stein von Adam Kraft. Einflüſſe. Damit iſt die Annahme, 


Wagemeiſter in der Mitte, der, 

ein Bild unbeſtechlicher Gerechtigkeit, den Zeiger der Wage mit ſcharfem 
Blick kontrolliert, ſein Knecht links, der mit ſo charakteriſtiſcher Bewegung 
beim Handhaben des ſchweren Gewichts die eiſerne Kette umfaßt, 
ſchließlich rechts der ehrſame Nürnberger Kaufherr, dem der Griff in den 
großen Geldbeutel einigermaßen ſauer zu werden ſcheint. „Dir als ein 
andern“ ſagt ihm das Spruchband in der Mitte mehr gerecht als 
trojtvoll. — Auch die Umrahmung der Gruppe zeigt die krafwoll ſchöne 
Ornamentil aus Krafta früherer Periode. 

Das Nahdunkeln der Kinder. Viele unſerer Kinder kommen 
hellfarbiger zur Welt, als fie es im ſpäteren Leben find. Bei ber 
weißen Raſſe wird die bei weitem überragende Mehrzahl der Kinder 
mit blauen Augen geboren. Bei vielen aber bleibt dieſe Farbe nicht 


l , , daß in der Natur verſchiedene Samen 
Jahrzehnte hindurch im Boden ruhen lönnen, wahrſcheinlich geworden. F. 
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Wie auch wir vergeben 


Roman von W. Reimburg. 


(2. Fortſetzung.) 


Der Winter im Züllaer Forſthaus ſtand unter dem Zeichen 
der Verlobung. In der Oberſtube ſaßen die Näherinnen 
mit zwei Maſchinen, und ich dankte Gott, daß Karoline es 


offenbar nicht gern ſah, wenn ich mich dort zum Helfen 
| 


anbot. Der Raum war überheizt, und es roch nach dem 
brodelnden Kaffeetopf, der beſtändig in der Ofenröhre fein 
Quartier hatte, nach Maſchinenöl und Petroleumlampen. Wahre 
Berge von Wäſche türmten ſich da oben im Lauf der Wochen 
unb noch immer kamen neue Stücke Leinwand aus den 


auf 
alten Truhen, die noch vom Bauerngut der Großeltern Karo— 


1907. 
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Lied ohne Worte. 


Gemälde von J. Y. Hunter. 


linens ſtammten, ſtarke, ſelbſtgeſponnene Leinwand, die zu feſten, 
derben Gegenſtänden verarbeitet wurde. „Eben Wäſche fürs 
Land,“ erklärte Karoline, „ſo ſpinnwebfeine Kiſſenbezüge mit 
Stickerei, wie Mama Rhoden fie liebt, die find nichts für die 


Waſchfrauen und fojten zu viel Mühe beim Plätten.“ 
Die Braut war meiſtens in ſonderbarer Stimmung, un— 


geduldig, mißlaunig, mit einem geſpannten, lauernden Zug in 


dem flachen Geſicht, beſtändig nervös, und wurde erſt erträg- 
licher, wenn Jörg Rhoden den Waldweg daher ſchritt. Sie 


hatte ihn ſchon lange am Fenſter ſtehend erwartet und ging 
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ihm dann in ihrem rotbraunen Tuchkleid, das ihr ein Schneider 
in der Stadt ungeſchickt genug gemacht hatte, ein Tuch flüchtig 
übergeworfen, entgegen und reckte ſich mit geſpitztem Mund 
an ihm empor, worauf er ſich niederbeugte, um ſie zu küſſen. 
Hatte ſie ihn ſolchergeſtalt begrüßt, dann gingen ihre Blicke 
ſtolz und ſpähend über die Fenſterreihen des Hauſes, und mit 
ſtrahlendem Lächeln kam ſie an ſeinem Arm daher. 

Er war ein höflicher, aber ſehr ſtiller Bräutigam. Einmal 
wie allemal brachte er Grüße von ſeiner Mutter, wobei er 

Arich nie vergaß, und war bald mit feinem künftigen Schwieger— 
vater in tiefſtem Geſpräch über Waldkulturen und dergleichen. 
Hildebrandt hatte ihm gekündigt, Klein-Zülla ſollte nicht wieder 
verpachtet werden, ſondern Rhoden wollte es ſelbſt mit bewirt— 
ſchaften. Als der Oberförſter eines Tags an Influenza er- 
krankte und wochenlang mit bedenklicher Lungenentzündung lag, 
machte ihm Jörg Rhoden, als er in der Beſſerung war, den 
Vorſchlag, der Vater ſolle doch den Dienſt quittieren, nach ſeiner 
Penſionierung in Klein⸗Zülla wohnen und ihm helfen, das 
Waldgut zu bewirtſchaften. Der alte Herr verſprach, es ſich 
zu überlegen — es ſchien beinah, als habe er Luſt dazu. 

Mitunter brachte Georg Rhoden feiner Braut ein Geſchenk 
mit, Blumen aus dem Gewächshaus oder, wenn er in der 
Stadt geweſen war, eine Kleinigkeit für ihren Nähtiſch oder 
die künftige Wirtſchaft; dann lachte ſie vor Freude, ein 
ſonderbares Lachen, das das ganze Zahnfleiſch über den 
großen weißen Zähnen ſehen ließ. Einmal aber ſchenkte er 
ihr eine Gedichtſammlung — Storms „Hausbuch deutſcher 
Dichter“. 

Sie dankte und ſagte, daß ſie ſich freue. Aber das Buch 
blieb lange unberührt auf dem Tiſch liegen, wohin ſie es an 
jenem Tag gelegt hatte, als ſie es erhielt. Endlich, als er 
es merkte und ſie fragend anſah, ſagte ſie: „Ich habe ſo wenig 
Zeit, Schatz, nun werde ich aber bald darin leſen.“ 

Er nickte nur ſtumm und ſprach nicht wieder davon. 

Einen um den andern Tag beſuchte Karoline ihre künftige 
Schwiegermutter, und wenn ſie wiederkam, ſagte ſie jedesmal: 
„Mutter will, daß wir früher Hochzeit machen, ſie ſpricht von 
Sterben und denkt, ſie erlebe es ſonſt nicht mehr, daß wir 
Mann und Frau werden — das beunruhigt ſie ſehr.“ 

„Wie denkt dein Bräutigam darüber?“ fragte der Ober- 
förſter. 

„O, dem iſt's auch recht!“ antwortete ſie zögernd. 

Bei Paſtors waren die Anſichten über die wirklich erfolgte 
Verlobung des jungen Gutsherrn geteilt. Der geiſtliche Herr 
war nicht zufrieden, er ſprach fich aber nicht näher aus, fon- 
dern meinte nur: „Es ſtimmt nicht mit den beiden, ſtimmt 
nicht, ausgenommen die Geſchichte mit dem Geldbeutel, und 
das iſt kein Fundament einer glücklichen Ehe.“ 

„Ach was,“ ſagte die Paſtorin, „die Karoline hat gute 
Eigenſchaften, ſie iſt eine praktiſche, ſolide Perſon, und die 
Hauptſache: ſie liebt den hübſchen Jungen von ganzem Herzen. 
Ich habe nie eine ſo ſtolze Braut geſehen!“ 

Frau Rhoden auf Groß Zilla ward immer ſchwächer; als 
der März zu Ende ging, wurde die Hochzeit auf vierzehn Tage 
vorgerückt auf ärztlichen Rat. Ein Feſt wünſchte Karoline 
aber trotzdem, der beſcheidene Vorſchlag des Bräutigams, die 
Feierlichkeit im engſten Familienkreis zu begehen, hatte keinen 
Erfolg bei ihr. Am dreizehnten April ſollte geheiratet werden, 
aber wie es Recht und Brauch ſei: feierliche Fahrt nach der 
Kirche, viele Gäſte, großes Diner, Tiſchmuſik und Tanz. 

Nun galt es, ſich zu beeilen. Am nächſten Sonntag fand 
ein zweimaliges Aufgebot ſtatt, und am Gemeindehaus hingen 
die Namen des Brautpaars im ſchwarzen Kaſten aus. In 
unſerm Haus war ein ſchrecklicher Tumult; ein Glück, daß 
die alte Frau Hildebrandt auf den Gedanken kam, die Feſt— 
lichkeit aus den engen Räumen der Oberförſterei nach dem 
Klein Züllaer Schlößchen zu verlegen. 

„Sehen Sie,“ ſetzte ſie auseinander, „da iſt die große 
Küche, und da iſt der Kuppelſaal, und wenn der mit Tannen— 
grün austapeziert wird, und die ſchön hergerichteten Tafeln 
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ber heitern kleinen Frau. 


ſtehen da drinnen, und der Gärtner hilft nach mit Orangerie, 
da wird das ein Feſtſaal, wie ihn der Kaiſer nicht hat, und 
unten die Halle und bie ſchöne Auffahrt — ^ 

Georg Rhoden war ſehr einverſtanden mit dem Vorſchlag 
Sie ſchien ſo beglückt über dieſe 
Hochzeit, als freite ihr eigener Sohn, der doch ſeit drei Wochen 
bereits von Herrn Rhoden beurlaubt war und nur noch ein- 
mal kommen würde, um ſeine alte Mutter zu holen. Frau 
Hildebrandt aber war es unſchwer anzumerken, daß ihr ein 
Stein vom Herzen fiel, weil nicht ihr Sohn der junge Ehe— 
mann wurde. Und einmal ſagte dieſe kleine wunderliche Frau. 
zu mir, als ich etwas ausmaß im Saal drüben: „Noch 
brummt er ja, der Karl, ſie hat ihn auch arg an der Naſe 
herumgezogen, die Karoline, aber das überwindet ſo ein 
Menſch, wie er iſt, doch ſchließlich ganz und gar.“ 

So war denn der Schauplatz der lärmenden und unruhigen 
Vorbereitungen zur Wohltat für die Kranke im Groß Züllaer 
Schloß und für den noch immer leidenden Oberförſter an 
einen dritten Ort verlegt, und wir hatten tüchtig hin und her 
zu laufen, damit alles in Ordnung kam. Aus der Stadt war 
der Kaſinokoch mit zwei Gehilfen engagiert, der würde alles 
mitbringen, Schüſſeln und Pfannen, Tafelſervice und die 
Ingredienzien für das Diner, ſelbſt die Diener. Zum Teil 
waren auch im nördlichen Flügel die Logierzimmer hergerichtet. 

Für meinen Liebling war eine Toilette in Dresden beſorgt 
worden, und ich rüſtete mich ſechs Tage vor der Hochzeit, 
Johanna von dort zu holen. Aber daraus wurde nichts, der 
Zufall hatte es anders beſchloſſen. Es war gegen Abend vor 
meiner Abreiſe, ein wundervoller Frühlingstag ging zu Ende. 
Karoline war zu ihrer Schwiegermutter gegangen, die alte 
Dame litt mehr als je. 

Ich hatte mit dem Herrn Oberförſter Kaffee getrunken, 
dann war Herr Rhoden gekommen, um mit ihm noch etwas 
zu beſprechen. Da ich, was ſelten vorgekommen war in der 
letzten Zeit, gerade nichts zu tun wußte, ſchlenderte ich ein 
wenig in dem Garten umher, der ſich vor dem Haus breitet, 
und pflückte ſchließlich ein paar Krokus, die gerade vor mir 
auf dem Raſen blühten. Es roch alles jo lenzlich, fo friſch, 
und mein Herz war voller Freuen auf das Kind, das von 
nun an bei mir ſein würde in ungeſtörtem Zuſammenbleiben. 
Und in dieſe Gedanken klang plötzlich eine Stimme, der 
weiche, leiſe Schrei, ſo zwiſchen Jubel und Rührung, wie nur 
fie ihn hatte. Und da flog fie mir auch ſchon entgegen, 
ſchlank, hoch, mit ſelig lachenden Kinderaugen, und dann hatte 
ſie mich umgefaßt und ſchluchzte und lachte durcheinander. 
„Siehſt du! Siehſt du — nun habe ich dich doch über— 
raſcht, ſiehſt du! Und nun zu Vater!“ 

Und ſie ließ mich ſtehen und ſtürmte die Stufen hinauf, 
die zur Haustür emporführten, und in dieſem Augenblick öffnete 
ſich dieſe — und ſie, die denken mochte, es wäre der Vater, 
der ihr entgegeneilte, breitete die Arme weit aus, aber nur 
einen Moment, dann läßt ſie ſie jählings wieder ſinken, und 
die zwei dicht voreinander ſehen ſich erſchrocken an und ver— 
wirrt — Johanna und Georg Rhoden. 

Endlich kam Leben in das Mädchen, ſie wendete ſich zu 
mir, und er ſagte, ohne die Augen von ihr zu laſſen: „Fräu— 
lein Maaßen, bitte, ſtellen Sie mich vor als den künftigen 
Schwager, falls die junge Dame Fräulein Johanna iſt.“ 

Und da reichte ſie ihm die Rechte hin. „Habe ich mich 
aber erſchrocken!“ ſagte fie kindlich dabei. „ich dachte, Vater 
käme — und —“ | 

„An mich hatten Sie gar nicht gedacht?“ fragte er. 

„Nein!“ geſtand ſie ehrlich, „aber nun laſſen Sie mich, 
ich will zu Vater.“ Sie lief an ihm vorbei die Stufen hinauf 
und verſchwand im Haus. 

Er blieb neben mir ſtehen und ſtarrte ihr nach. Dann 
fuhr er auf wie aus einem Traum. „Guten Abend, Fräu— 
lein Maaßen!“ ſagte er, „verzeihen Sie, ich bin eilig!“ lüftete 
den Hut und ging mit raſchen Schritten aus dem Garten und 
den Weg entlang. 


Drinnen frand Johanna neben ihrem Vater; er fab fie 
In und wann mit ſcheuen bewundernden Blicken an. Sie 
a ie in idrer jungen geſunden Lieblichkeit, in ihrer kind— 
en Wiederſehensfreude. Als fie fid) endlich von ihm, dem 
een Wann. abwendete, um zu Juſte und den Hunden 
cocco. und ich mit dem alten Herrn allein war, ſagte er: 


See dat ſich herausgemacht, nicht wahr?“ Er öffnete 
ere Sante, die er feinem Schreibtiſch entnahm, und hielt 
cuo das darin befindliche Bildchen entgegen. „Das ijt 


one zweite Frau, die ganze Johanna, nicht wahr? Möchte 
zz ve Schönheit der Mutter mehr Glück bringen, als fie 
eu beachte!“ 

Xooenher erfuhr ich dann von Johanna, daß bie Penſion 
a Tresden wegen Scharlachfiebers, das bei den Kleineren aus- 
tret geſchloſſen werden mußte, und daß alle Gefunden nach 
rins de'chickt wurden; aber fie hätte fo lange gebettelt, bis 
rur das anmeldende Telegramm unterließ. Sie habe fic) dann 
den tau Hildebrandt abholen laffen, und die hätte fie bis 
an den Aniang des Waldweges gebracht. 

Es war. als ob das Haus plötzlich ein anderes Ge— 


nor detommen habe. Alles lachte, alles freute fih, nur 
Kerze entſetzte fich fait, als ihr Johanna auf der Treppe 
mnoertprang und fie küßte. „Karoline! Karoline, ich 
tz oden Pa, und deinen Bräutigam habe ich auch fon 
kennen gelernt!“ 

Kargune triek ein unwilliges: „Das iſt ja gar nicht mög- 
1.2. heraus. 

„Ader freilich! Aber ja! Hat er dir das nicht geſagt?“ 

ein. er hat mir nichts geſagt — aber das ift ja 


at rdt fo wichtig.“ Sie hatte plötzlich ganz zuſammen— 
eere Augen und ging eiligſt hinauf in ihr Zimmer. 

aa batte die kleine Szene, auf dem Flur ſtehend, mit 
ciot und ich bog mich nun über das Geländer und rief 
arma, die (che geblieben war, um der unfreundlichen 
zrzert nachzublicken. In den Augen des Kindes lag wieder 
dcr ace gequälte Ausdruck. : 

Warum ſagte er Karoline das nicht, Tante Anna?“ fragte 
re mich und ſchuttelte den Kopf. 
„Ad, Kind, freilich wird er es Karoline erzählt haben, 
ne bat es vergeſſen. Eine Braut, wenige Tage vor der 
ez u. hat anderes im Kopf.“ 

O du, Tante Anna, ſagte ſie jetzt ſchon wieder fröhlich, 
„> wast mein Kleid ſehen, es tft fo wundervoll!“ Und fie 
"ne mich an ihren Koffer, den man indeſſen gebracht hatte, 
ad ich mußte ein liebes einfaches Kleidchen bewundern aus 
irrer dunner, weicher roja Seide. Dann erkundigte ſie ſich 
= cen möglichen, und ich mußte erzählen. Einmal, nach 
cx zac denklichen Boule, fragte jie: „Wie findeſt du Georg 
eren? Ich finde ihn furchtbar nett und hübſch, Tante 
Zä nicht?“ 
Ja, er didt ein ſchöner und guter Menſch“, gab ich zu. 
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e ſchwieg mit ernſtem Geſicht unb fah vor fid) nieder. 
begann fie dann, fprad) ben Sag aber 


f Kcroline —“ 

rfi zu Ende. 
Das iſt's mit Karoline?“ 

ich weiß nicht. Ich will nun mal zu Friedrich und 

Landen, ich habe ihnen allen etwas mitgebracht.“ 
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Lo Krankenzimmer der Frau Rhoden, an deren Chaiſe— 
re mir, Johanna und ich, am nächſten Tag ſaßen, trafen 
„ Warden und Georg fid) wieder. Er fak im Schatten der 
Serenade am Kopfende, und fie nahm gegenüber zu Füßen 
Mi Yars Platz, und die warme Beleuchtung der ſinkenden 
—. t⸗ſonne umfloß ihr reizendes Perſönchen mit einem 
fua Goldton. Sie war ſehr zurückhaltend und wechſelte 
i tem die Farbe, und das kam, weil fie der junge Mann 
: ~cohen wie weltvergeſſen mit brennenden Augen unver 
et anblidte. Ja, mit brennenden Augen und einem ernten, 
coron Ausdruck des Geſichts. 


—— 
she 
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Als ich Johanna zum Aufbruch mahnte, wir wollten noch 
zu Paſtors, ſtand er auch auf und fragte, ob wir nicht zu— 
ſammen gehen könnten, er wolle jetzt auch nach dem Forſthaus. 
Und als ich ihm erwiderte, daß wir nicht direkt dorthin gingen, 
ſondern noch einen Beſuch im Pfarrhaus zu machen gedächten, 
begleitete er uns nur bis zur Parktür. 

Johanna war augenſcheinlich verwirrt, aber ſie ſprach ſich 
nicht aus, und bei ihren lieben Paſtors wurde ſie bald wieder 
das vergnügte Kind. Schließlich bettelte ſie noch, ob ſie abends 
bei Onkel und Tante Paſtor bleiben dürfe wie in alten Zeiten. 
Und in der Idee, daß Rhoden vielleicht das ſelbſtvergeſſene 
Anſtarren fortſetzen könnte daheim und es womöglich von 
Karoline bemerkt werde, ließ ich ſie gern dort mit der Ab— 
machung, daß Friedrich ſie um halb zehn Uhr holen ſolle. 

Mit ſchwerem, vorahnendem Herzen ging ich heim; ich 
ſchalt mich töricht und ſchwarzſeheriſch, aber mein Angſtgefühl 
wollte nicht ſchweigen, ich konnte das Benehmen Georgs nicht 
verſtehen. Es war unrecht von ihm, ſich dem Eindruck, den 
Johanna offenbar auf ihn gemacht hatte, ſo hinzugeben — 
vier Tage vor ſeiner Hochzeit! Ein Glück, daß ſie noch ein 
harmloſes Kind war! 

Im Oberförſterhaus erregte Johannas Fehlen eine Ent- 
täuſchung, Rhoden verhielt ſich ſchweigend, und doch kam es 
mir vor, als wäre er heiterer als ſeit langem, oder — war ſein 
Lachen forciert? Vielleicht auch war ſeine Stimmung ſo gut, 
weil der Oberförſter ihm heute mitgeteilt hatte, daß er nun 
ſein Abſchiedsgeſuch einreichen wolle und zum Juli hoffe, in 
das Klein-Züllaer Herrenhaus überſiedeln zu können, um Georg 
mit Rat und Tat beizuſtehen. 

Karoline, die ſich emſig mit dem Schreiben der Tiſchkarten 
beſchäftigte und eben den Namen ihrer Schweſter auf ein mit 
Myrtenzweigen bedrucktes Kärtchen geſetzt hatte, fragte, jetzt 
plötzlich innehaltend: „Auf meine Tiſchkarte muß ich doch wohl 
ſchon ſchreiben, Karoline Rhoden’, nicht wahr?“ 

Aus dem Geſicht des jungen Mannes wich plötzlich alle 
Farbe, er beugte ſich vor und ſtreifte die Aſche ſeiner Zigarre 
ab. „Ja,“ ſagte er faſt heiſer, „wenn du nicht vorziehſt, 
einfach ‚Braut‘ zu ſchreiben.“ 

„Du biſt doch dann ſchon mein Mann?“ beharrte ſie. 

„Ja, das bin ich dann ſchon!“ Es klang merkwürdig 
farblos, er griff nach ſeinem Glas und ſtürzte den Reſt des 
Moſelweins hinunter. 

Der Oberförſter gähnte und erhob ſich. „Ich möchte 
etwas Vorrat ſchlafen“, erklärte er. Und auch Rhoden erhob 
fic) raſch. „Ich habe noch einen Haufen verwirrter Wirte 
ſchaftsberechnungen durchzuſehen,“ ſagte er, „entſchuldige, Karo— 
line; in den nächſten Tagen würde ich ſchwerlich Zeit dazu 
finden.“ 

Sie lächelte und begleitete ihn bis zur Tür und kam dann 
wieder zurück. Zehn Minuten ſpäter trat Johanna ein, bleich, 
mit fliegendem Atem, ein ſonderbar irres Lächeln um den 
Mund. Sie ließ ſich auf einen Stuhl fallen, und ihre Augen 
hefteten ſich mit angſtvoll forſchendem Ausdruck auf ihre 
Schweſter, als wollten ſie dieſe durchdringen, als habe ſie 
Karoline nie geſehen. 

„Nun, Johanna, biſt du müde?“ fragte ich. 

„Ich bin nur ſo gelaufen!“ 

„Warum, Friedrich war doch bei dir?“ 

„Ja, Friedrich war dabei.“ 

„War's nett bei Paſtors?“ 

„O ja, Tante Brinkmann läßt grüßen.“ 

Wir ſaßen noch ein Weilchen, und wieder ſah ich bei 
Johanna dies Starren auf einen Fleck, dann gingen wir hinauf 
und ſuchten den Schlaf, ich aber fand ihn nicht. 

Und mitten in der Nacht kam Johanna aus ihrem Ztüb 
chen und kniete vor meinem Bett nieder und begann bitterlich 
zu weinen. 

„Aber, Herzblatt, was haſt du denn?“ 

Sie lachte wieder, wie wenn Kinder beſchämt unter dem 
Weinen über ſich ſelbſt lachen. „Nichts habe ich! Das 
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iſt's ja eben", ſagte fic. „Ich weiß nicht warum, liebe, liebe 
Tante Anna — halte mich nicht für überſpannt, ich muß 
weinen!“ Sie ſchluchzte noch ein Weilchen, beruhigte ſich aber 
dann und ging wieder ſchlafen. 

Als ich andern Tags etwas fuchte in ihrer Kommode, 
fiel mir, offenbar ganz friſch in roſa Seidenpapier gewickelt, 
das zerbrochene Pfefferkuchenherzchen in die Hände, das ihr 
Rhoden damals ſchickte, mit feinen törichten Verschen: 

„Ich hatte dich noch kaum geſehen, 
Da war's ſchon um mein Herz geſchehen!“ 

Ja, in roſa Seidenpapier war es gewickelt und ſorglich 
in ein bildgeſchmücktes Pappkäſtchen gelegt, und mir wurde auf 
einmal das Herz wieder ſchwer ob dieſer kleinen, an ſich ſo 
harmloſen Entdeckung. Mit zitternden Fingern legte ich das 
Käſtchen wieder unter die Taſchentücher. — 

Am Polterabend hatten wir das Haus ſchon voller Gäſte, 
zum Teil bis jetzt ganz unbekannte Verwandtſchaft von Karo— 
linens Mutter her und auch ein paar Vettern und Baſen 
von Den Nordmanns. Die Herren waren in Klein: Billa ein- 
quartiert und auch zwei Ehepaare, ein Arzt und ein Forſt— 
aſſeſſor mit ihren Frauen. Nur die jungen Mädchen behielten 
wir im Schutz des Hauſes, und das war eine übermütige 
Geſellſchaft, den ganzen Tag lachte und kicherte es im 
Garten und Haus, und beim Brautkuchen ſtieg die Luſt 
aufs höchſte. ) 

Juſtchen hatte einen Achatring, der von den jungen Damen 
beim Kaufmann Krüger feierlichſt eingekauft war, in eine große 
Torte gebacken, darauf ſehr zierlich mit weißem Zuckerguß 
Abteilungen gemacht, ſo viele, wie der Brautjungfern waren. 
Am Polterabend, während der Kaffeeſtunde, wurde in dem 
Kreis von lauter jungen, heiratsluſtigen, hübſchen, lachenden 
Mädchen feierlich das Backwerk von Karoline zerlegt, und 
jede von ihnen ſtopfte eifrig ein Stücklein Torte in den Mund, 
ſo daß großes, ein paar Augenblicke dauerndes Schweigen 
entſtand. Verſchiedene junge Frauen ſaßen zwiſchen ihnen, 
auch Rhoden und fein Freund Fritz Breitenfeld, der in ſeiner 
kleidſamen Küraſſieruniform entſchieden ein glänzender Punkt 

in dieſem Kreis war. 
Auf einmal rief Johanna: „Ich habe ihn!“ 

„O, du? Johanna hat den Ring! Gratuliert! Hätteſt 
uns den Vorrang laſſen ſollen, Kiekindiewelt!“ So lachten 
und ſchrien die Mädchen durcheinander. 

Johanna aber legte den Ring mit ernſthaftem Geſicht vor 
Karoline auf den Tiſch. „Da haſt du ihn wieder, ich mag 
ihn nicht!“ 

Neues Lachen und Necken. 

„Ich heirate nie!“ erklärte das i 
und ſetzte fich außerhalb des Kreiſes in den großen Lehn- 
ſtuhl hinter dem Ofen, nahm ihren Lieblingshund auf 
den Schoß und drückte das kluge Köpfchen des Tieres an 
ihre Wange. 

Georg Rhoden ſtand mit feinem Freund Breitenfeld im 
halblauten Geſpräch unmittelbar an dem Sofa, wo ich ſaß. 
Ich hätte mir die Ohren verſtopfen müſſen, um nicht zu hören, 
was ſie ſprachen: „Verdammt ſchlechte Zeiten ſind's“, ſagte 
der Küraſſier. „Na, du biſt jetzt im Begriff, deine Sor— 
gen loszuwerden, du ſchwebſt ja von jetzt an wohl über 
dem allen.“ 

„Ich? Ja, ja!“ murmelte Rhoden. 

„Ich bin da anders reingefallen“, ſagte der junge Offizier. 

„Wieſo?“ fragte ſein Freund. 

„Hab mich mit einem blutarmen Ding verlobt. Wahnſinn — 
was?“ Der ſtattliche junge Mann lachte uber das ganze Geſicht 
vor Seligkeit. 

„Da gratulier' ich dir, aber herzlich! 
Ahnung — —“ 

„Wird erft nächte Woche veröffentlicht. Mein Alter iſt 
vorläufig noch hölliſch kratzbürſtig darüber, macht aber nichts. — 
Ich ſoll nun quittieren und auf der Klitſche tätig ſein; der Alte 
ſagt: In Scheibendorf freßt ihr euch jo mit durch; eine tojt- 


Ich hatte keine 
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ſpielige Offiziersmenage mit teurer Garnifon unb 
vornehmen Regiment wirft's nicht ab,‘ na 
auch recht!“ 

„Wer iſt ſie denn, darf man's wiſſen?“ 

„Verſteht ſich! Die Jüngſte vom Oberſten von Dettenberg, 
noch vier ältere Schweſtern da; der Alte hat nur ſeine Penſion, 
eine hat 'ne Stiftsſtelle, eine hat's Lehrerinneneramen gemacht, 
und die dritte will Diakoniſſe werden. Aber —“ 

„Sie ijt reizend, gelt?“ fragte Georg Rhoden mit einem 
müden Lächeln. 

„Reizend? Ich fage dir, Jörg, wie der leibhaftige Sonn- 
tag ijt fiel Ach, du, das kann man brauchen in dem Werkel 
tagsdaſein eines Landwirts. Aber, ſieh — da haſt du ſie!“ 
Er hatte eine Photographie aus der Brieftaſche genommen und 
Rhoden gegeben. „Blond, braune Augen“, erklärte er dabei. 
„Übrigens, alter Sohn, wohin macht ihr denn die übliche 
Hochzeitsreiſe?“ 

„O, nicht weit — Dresden,“ antwortete er, „ich habe 
wenig Zeit, und Mutter macht mir ernfte Sorgen. Ach, und 
du haft überhaupt keine Ahnung, Fritz, wie es ausſieht 
bei uns,“ ſetzte Rhoden hinzu, „Mutter hätte mich längſt 
rufen ſollen.“ 

„Deine Mutter? Ja, ſie hätte dich eher rufen ſollen!“ 

Georg antwortete nicht, ſeine Augen ſuchten Karoline, er 
(ab fie an, als prüfte er, ob diefe wohl dem Sonntag in 
ſeinem Leben bedeuten werde. Aber ſie ſtand da neben der 
großen Bowle mit ihrem kalten ebenmäßigen Gefichtsausdruck, 
füllte die Gläſer und ſah nach, ob auch in jedem Glas ein 
Stücklein Ananas ſchwimme, und wenn es zwei waren, tat 
fie eins wieder heraus mit dem Teelöffel; es war m ihr nichts 
von der freudigen Erregtheit einer Braut. 

Ich folgte feinen Blicken mit meinen Augen. Ju. Karoline 
glich dem Alltag, dem nüchternen, braven, hochgelobten Alltag; 
weder Orgelton noch Glockenklang, weder Waldesrauſchen nod) 
Sonnenſchein, weder Lachen noch Weinen kannte fe, fie war 
nur Profa, die ſchlichte, ernſte Proja. Johanna mit ihren 
Märchenaugen, die hätte wohl eher das Sonntagskind fein 
können für einen, der ſie liebte. 

Ich fal) mich nach ihr um, aber ihr Platz war leer. Fried- 
rich, der jetzt die Vowle präſentierte, ſagte auf mein Belragen: 
„Fräulein Johannchen, die ift vorhin in den Garten gelaufen 
mit die beiden Dackel, wie ein Gör, Fräulein, zu kinderig is 
ſe noch und doch all ſo groß.“ 

Aber auch Karoline erblickte ich nicht, als ich hineinlugte, 
und als ich dann in der Küche draußen Juſtchen befragte, exfuhr 
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ich, daß Karoline zur Ruhe gegangen fet, um morgen nicht 
ſchöne Mädel ernſthaft 
habe, denn fte ſähe nach dem Tanzer allemal aus wie Quart- 


vertanzt auszuſehen, und daß fie, Juſichen. ihr das geraten 


käſe, wo fie ſo ſchon immer blaß wäre, und dann gar ein 
weißes Kleid dazu und das helle Haar, „nee — und das. 
weiß ſe auch.“ | 

So beruhigte id) mich über die Abweſenheit der beiden. 

Als ich die Zimmer wieder detrat, war dort ein Walzer 
in vollem Gang. Der Küraſſierleutnant und Georg Rhoden 
ſaßen dicht an der Veranda, unt den Tanzenden nicht im Wege 
zu ſein, und als Breitenfeld ſich nach einem Weilchen bei mir 
empfahl, um heimzufahren, begleitete ihn Jörg hinaus. 

Auch er kam nicht wieder. Mir fiel das weiter nicht 
auf, ich hatte auch genug zu tun, um die Honneurs bei der 
jungen Geſellſchaft zu machen, fo daß ich auch Johanna beis 
nah vergaß. 

Ich hatte Mühe gehabt, das tanzluſtige Völkchen ins Bett 
zu ſcheuchen, und ordnete dann mit Hilfe der alten Juſte und 
ein paar Frauen, die für dieſe Tage aus dem Dorf zu— 
gezogen waren, die Zimmer wieder. Es war ihnen möglichſt 
lautloſe Tätigkeit empfohlen, und ſie huſchten auch wirklich 
umher wie die Schatten. Ich hatte das eiligſt gewaſchene 
Silberzeug wieder verſchloſſen, und da ich noch Sehnſucht nach 
friſcher Luft trug, trat ich aus der Verandatür in den Garten. 
Der Mond, der ſpät aufgegangen war, erleuchtete alles tages- 
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hell, nur an dem hinteren Teil des Parkes unter den Tannen 
lag dichter, ſchwarzer, ſamtweicher Schatten. 

Eine ganze Weile verharrte ich dort, nichts rührte ſich, 
nur einmal ein Mädchenkichern aus einer der Logierſtuben. 
Die Luft war weich und duftend und tat mir unendlich wohl; 
im Dorf hörte ich es zwölf ſchlagen. 

Nun wird's ja wohl Zeit, dachte ich, und zugleich fiel 
mir ein: Johanna wird doch zu Haus ſein? Unwillkürlich 
trat ich ein paar Schritte vor, aber ehe ich noch die paar 
Stufen hinunter war, ſchoſſen die Dackel quer über den großen 
Raſenplatz und an mir vorüber ins Haus, und hinter ihnen 
kam eine lichte Geſtalt — Johanna. Sie ging febr langſam, 
den Kopf geſenkt; ſie erſchrak heftig, als ſie mich ſah, und 
wendete ihr Geſicht zur Seite. 

„Aber, Johanna, ich bitte dich, wo kommſt du her? Du 
wirſt doch nicht um Mitternacht allein im Wald geweſen ſein?“ 

„Nein, Tante Anna, ich war auch nicht, ich habe da unten 
in der Laube geſeſſen“, antwortete ſie. Und nun ſah ich, daß 
ſie geweint hatte. 

Ich griff ihr leichtes weißes Gewand an, es war taufeucht, 
und ſie ſchauerte jetzt zuſammen. „Es iſt ſo kalt,“ ſagte ſie, 
„in der Laube merkte man es nicht. Gehen wir jetzt 
zu Bett?“ 

„Natürlich! Es iſt ja auch erſt April, Johanna. Mach 
nur raſch, ich komme gleich“, ſagte ich nur; ich wollte ſie 
nicht fragen, warum ſie weinte. 

Sie lief raſch, als eilte ſie, von mir fortzukommen, ins 
Haus, durch den Saal hindurch, und ich hörte, wie ſie die 
Tür oben öffnete und zumachte. Im Begriff, die Läden zu 
ſchließen, ſah ich plötzlich auf dem Waldweg, der dicht an unſerm 
Gartenzaun entlangführte, eine Männergeſtalt raſch daherſchreiten, 
in dem ungewiſſen Mondlicht glaubte ich deutlich Georg Rhoden 
zu erkennen, und ich erſchrak. Aber — das war ja doch nicht 
möglich! Der mußte längſt daheim fein! Es war vermutlich irgend- 
einer unſerer jungen Gäſte, der eine Mondſcheinpromenade 
machte. Und er ging auch nicht im Garten ſelbſt, fondern 
draußen auf dem Waldweg. Aber trotzdem trieb es mich 
vorwärts, ich ſchritt den Pfad entlang, den vorhin Johanna 
gekommen war, und der an der Buchenlaube vorüber zu dem 
Pförtchen führte, das direkt in den Wald mündete; ich wollte 
ſehen, ob es unverſchloſſen ſei. 

Ich ſchämte mich meines vagen Verdachtes, und als ich das 
Türchen verſchloſſen fand wie immer, atmete ich auf. Raſch 
wendete ich mich zurück, da fiel mein Blick auf etwas Schim— 
merndes, das am Boden lag; faſt mechaniſch bückte ich mich 
und hielt gleich darauf eine Herrenkrawattennadel aus Brillanten 
in der Hand, und dieſe Nadel hatte ich, das wußte ich be— 
ſtimmt, denn mir war die Form, eine franzöſiſche Lilie, auf— 
gefallen, noch vorhin an der hellen Krawatte Georg Rhodens 
geſehen, als er mit Breitenfeld in meiner Nähe ſtand. 

Ich fühlte etwas wie Schwindel und ein raſches, ſtarkes 
Herzklopfen. Aber nein! ſagte ich dann zu mir, es iſt ja 
unmöglich! Meine Johanna, meine kindliche, ſüße Johanna 
und — morgen iſt die Hochzeit! Ich ließ die Nadel im 
Mondlicht glitzern und lachte mich aus, indem ich wieder dem 
Haus zuging, und doch kam mir das Lachen nicht von Herzen. 
Seine Blicke fielen mir wieder ein, dieſe brennenden, bewun— 
dernden Blicke — —- 

Ich wollte, es wäre erſt morgen abend, dachte ich, indem 
ich die Nadel in mein Kleid ſteckte und die Läden ſchloß, 
meine Nerven ſind wild geworden durch den Trubel hier. Ich 
ſchlich mich durch das jetzt völlig ſtille Haus die Treppe empor 
in meine Stube und begann haſtig meine Nachttoilette. Es 
war alles wie ſonſt, die Tür zu Johannas Zimmer ſtand 
geöffnet, es brannte kein Licht drinnen, nur der Mond— 
ſchein fiel bleich und breit durch das Fenſter, das weit ge— 
öffnet ſtand. 

„Johanna?“ fragte ich und trat leiſe über die Schwelle. 
Es kam keine Antwort, und ich nahm an, daß ſie ſchon ſchliefe 
oder doch im Einſchlummern wäre und nicht mehr geſtört ſein 


wollte. Leiſe trat ich zurück. Meinen Fund ſchloß ich in den 
Schrank, dann legte ich mich auch nieder. 

Ich mochte kaum eine Stunde geſchlafen haben, da pochte 
es an meine Tür, und Mamſell Juſte rief in ihrem breiteſten 
Magdeburgiſch: „Fräulein, machen Sie doch man bloß auf, 
Sie ſollen auf der Stelle mit Fräulein Karoline nach Groß— 
Zülla . . ." 

Ich warf rajh ein paar Kleidungſtücke über und öffnete, 
Juſtchen ſchob ſich herein, fie war nur mit Nachtjacke und 
Unterrock bekleidet, und die Hand hielt ſie ſchützend vor das 
flackernde Stearinlicht. 

„Na, nu fagen Se man bloß, Fräulein,“ begann iie 
flüſternd, „nee, und das Fräulein Karoline iſt ſo böſe, aber 
wer kann denn was davor? Wenn einer ſterben ſoll, da ſtirbt 
er, und wenn zehnmal Hochzeit is.“ 

„Ja, um Gottes willen, was denn?“ rief ich entſetzt. 

„Jott! Die olle Inädige in Groß Zülla! Un die Breitern, 
ihre Jungfer, is da un foll die Braut holen, die Frau Amts- 
rätin will fie partout noch als Frau von ihrem Sohn fehen, 
ehe ſie die Augen zutut, und der olle Friedrich weckt den 
Paftor fon. Sie follen Fräulein Karoline begleiten, machen 
Sie bald, kann ich Sie denn was helfen?“ 

Sie, die alte Seele, ſetzte das Licht hin und ſuchte 
nach meinen Schuhen. „Die Jungfer hilft dem Fräulein 
Karoline ſchon“, flüſterte fie gerade mit ihrer knarrigen 


Stimme — dann ſchrie ſie auf: „Iroßer Jott, habe ich mich 
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verſchrocken!“ 

Ich folgte der Richtung ihrer Blicke — da ſtand Johanna, 
noch in ihrem weißen feuchten Kleid, und hielt ſich mit beiden 
Händen am Türpfoſten; zum Erbarmen ſah ſie aus, ihre 
Lippen wollten ſprechen, aber ſie konnten es nicht, 

„Geh doch ins Bett, Kind!“ fuhr ich ſie an. „Warum biſt 
du noch im vollen Anzug? Flink, krieche in die Federn, du 
kannſt uns doch nicht helfen!“ 

„Karoline foll — Karoline will? . . .“ ſtotterte fie. 

„Ja, ihre Schwiegermutter liegt im Sterben.“ 

„Georg Rhodens Mutter ſtirbt? Jetzt? In dieſer Nacht?“ 
Sie ſtieß es faſſungslos hervor. 

Das rundliche Geſicht von Lottchen Breiter lugte jett 
herein. „Bitte, Fräulein, wir ſind ſoweit!“ rief ſie, „Fräulein 
Braut gehen ſchon die Treppe hinunter.“ 

Johanna ſtürzte auf das alte Mädchen und hielt es am 
Arm feſt. „Wie iſt's gekommen, warum ſtirbt ſie?“ 

„Warum? I du meine Güte, Fräulein, da müſſen Sie 
unſern Herrgott fragen und den jungen Herrn, der is noch 
zu ihr gegangen, wie er nach Hauſe gekommen iſt vorhin, und 
dann haben ſie auf einmal ſehr heftig und laut miteinander 
geredet, und Friedrich und ich haben dageſtanden und gezittert 
vor der Tür. Und da hat Herr Rhoden plötzlich die Tür auf- 
geriſſen und gerufen, es müßte ſofort der Wagen angeſpannt 
werden, wir ſollten den Herrn Paſtor und die Braut holen, 
und zu allererſt den Herrn Doktor — ſeine Mutter ſtürbe. 
Rein außer ſich war er, als ob er den Kopf verloren hätte. 
Und wie ich ſie dann ſah, da wußte ich, daß das Eile hat, 
blaurot war ſie und ſagte immer nur zwei Worte vor ſich hin: 
‚Bitte bald! bitte bald! Nein, wäre er doch nur nicht mehr 
zu ihr gegangen, unſer junger Herr, was muß er die kranke 
Frau nur fo aufregen, er hat es doch ſonſt nie getan und ijt 
abends noch zu ihr gegangen.“ 

Johanna hatte ſich ſchwer gegen den alten Sekretär ge— 
lehnt, neben dem ſie gerade ſtand, die Arme hingen ihr ſchlaff 
hernieder, aber ſie ſagte kein Wort weiter und verfolgte nur 
mit den Augen, wie ich Mantel und Kopfſchal nahm, um der 
Jungfer zu folgen. 

„Bitte, Kind, gehe, lege dich nieder,“ bat ich nochmals, 
„verſprich es mir.“ Ich ſtrich ihr die Wange und küßte fie, 
„Alſo, du but vernünftig, Johanna!“ 

„Ja!“ ſagte ſie heiſer, „geh nur!“ 

Im Wagen drunten wartete Karoline ſchon. Gleich darauf 
jagten wir die Straße hinunter und ins Dorf hinein. 
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Es war eine kühle Aprilnacht, bie Häuſer lagen ſchweigend 
ind Ruiter da, nur in der Pfarre brannte die Lampe in der 
ztadterſtube. die ſtraßenſeitig lag. Wir bogen raſch in das 
TowoUnete Hoftor ein und hielten vor dem Portal des 
No? Jullger Herrenhauſes. Die große Tür ftand weit ge: 
ret. die mächtige dreiflammige Laterne brannte, und der 
derer ſtürzte heran. um uns beim Ausſteigen behilflich 
Cen. 

-Zie ſind ſchon alle da: der Herr 
Is und auch der Herr Ortsſchulze.“ 

Die Treppe hinunter kam Georg Rhoden mit einem fonder- 
Kopien Geſicht; er bot Karoline den Arm und führte ſie 
traut, ich hörte ihn ſprechen: „Entſchuldige den Überfall, 
oe Mutter liegt im Sterben, und, wie fie ſagt, kann ich 
it: Me letzte 


Doktor und der Herr 


Stunde ſanft machen, wenn ſie uns vereinigt 
Jae dust.“ j 
Karoline antwortete keine Silbe, ihr Geſicht hatte einen 


(hen. eigenwilligen Ausdruck wie das eines Kindes, dem 
en ziel geſtört wurde. 

An Wohn zimmer harrte bereits der Standesbeamte des 
tus Schulze Wiederholz. um die bürgerliche Trauung zu 
soda. M Mann und Frau vor dem Geſetz traten die 
Ni denn in das Seis imer der Mutter. 

die Sterbende wandte mit Hilfe des Arztes den Cin- 
temen den Kopf zu und machte eine Bewegung mit der 
dend nac) Karoline hin; das Mädchen kniete vor dem Bett 
redet. legte den Kopf auf die Decke der Kranken und be: 
con zu ſchluchzen, ein leiſes, nörgelndes Weinen, das in 

m Jugenblick faſt peinlich wirkte. Jörg Rhoden kniete 
rem the und hielt die Hand der Mutter; der Geiſtliche 
tu nu 

die dich. liebe Karoline!“ bat er, und im nächſten 
Aasthd ſprach er bereits bewegte Worte über die Bedeutung 
dect Stunde, über den Schmerz. der dieſem Bund eine be: 
vue Weihe gäbe und ihnen beiden, die fic) von jetzt 


en pa Leven angehören würden, eine Erinnerung fein 
TER, Meter und nachhaltiger, als wenn fie im hellſten 
"ehn, in feſtlichſter Verſammlung ihr „Ja!“ ge 


onen hätten. | 
AN weiß noch, daß das Schöne Worte waren. 
 trutormel, der Ringwechſel unb der Segen. Der Sohn 
hh erhebend. der Mutter die Hand, dann führte cr 
une ins Nebenzimmer. Der Arzt und die Breitern blieben 
w der Kranken zurück, die in eine Art Lethargie verſunken 
n nach der Zeremonie. 

In dem behaglichen Wohnzimmer der Amtsrätin ſaßen 
Tr dann alle wie betäubt; die Mamſell ſchickte ſtarken 
Ce Kaffee herauf, den jeder begierig trank; das leiſe 

xem der Taſſen war der einzige hörbare Laut in dem 
> nud. Paſtor Brinkmann ſtand am offenen Fenſter, durch 
des mit der Morgenkühle der Duft ſprießender Blätter her: 
stanz: und plötzlich begann ein Star zu fingen in hellen 
Chen Lauten. 

SE ſtarrte mit gerunzelten Brauen vor fid) hin, der 

) = Srtsichulge nahm fein Buch unter den Arm und empfahl 
"3 mit der Bemerkung, er habe nun wohl nichts mehr zu tun 
=< Georg Rhoden begleitete ihn bis zur Tür, horchte an 
dee Schlaiſtube feiner Mutter und ſtand dann unbewegt hinter 
umens Seſſel. Nach einem Weilchen winkte die Jungfer 
en jungen Paar, aber Karoline weigerte ſich. 

‚Non, nein, ich bleibe hier, ich kann nicht.“ 
„ fon in leinen Menſchen ſterben ſehen.“ 

Lene ein Wort zu verlieren, ſchritt der junge Ehemann 
A des Sterbezimmer und ließ uns in banger Erwartung zurück. 
it Laot war vom Fenſter zurückgekommen, er hatte einen 
Se teren Blick auf Karoline geworfen, die im ſchwarz— 
Een zen Kleid wie ein eigenfinniges Kind im Stuhl hockte, 
„werte Wé neben mich. Wiederum kein Laut, kein Ton. 

353 ſprang der kleine Hund der Frau Amtsrat mit einem 
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wimmernden Laut aus feinem Körbchen, ſich unter einem Zerel 
verbergend, und im ſelbigen Augenblick trat der Arzt aus dem 
Zimmer und ſagte: „Es iſt vorüber, ſie iſt erlöſt.“ 

Da ging der Pfarrer auf Karoline zu, nahm ſie an der 
Hand wid führte fie in das Sterbezimmer. „Komm an 
deinen Platz, liebes Kind,“ ſagte er beſtimmt, „du gehörſt in 
dieſer Stunde neben deinen Mann.“ 

Willenlos ließ ſie ſich von ihm über die Schwelle geleiten. 
Nach einer Weile kehrte ſie zurück. 

„Bitte, Fräulein Maaßen, wir wollen jetzt nach Hauſe — 
wir können hier nichts mehr helfen.“ 

Ich ſah ſie einen Augenblick an, überlegend, was ich an 
ihrer Stelle getan haben würde, und dann dachte ich, ſie hat 
ja vielleicht recht. daß ſie erſt nach dem Begräbnis zu ihrem 
Mann kommen will; der Schmerz muß ſein Recht haben, ſein 
ungeſtörtes Recht. Und doch — wer hätte beſſer tröſten 
können als ſie, die eben gelobte, in Rat und Tat, in Glück 
und Leid bei ihm zu ſtehen? Hatte ſie ein Recht, ihn in 
dieſer ſchweren Stunde zu verlaſſen? 

„Bitte, machen Sie doch ein bißchen raſch!“ llang ihre 
harte Stimme. 

„Wie Sie denken“, antwortete ich und folgte ihr nach 
kurzen Abſchiedsworten an den Paſtor hinunter zum Wagen. 

Schweigend fuhren wir durch den hellen Morgen. Als 
wir am Forſthaus anlangten, nahm eben unſer Kutſcher die 
Girlande von der Haustür, die der fröhlichen Hochzeit zu 
Ehren dort prangte. Ein faſt unmerkliches Zucken hob Karo— 
linens Schultern. Sie ging eilig in ihrem raſchelnden Kleid 
durch das Haus und die Treppe hinauf, ich folgte ihr, 
müde und zerſchlagen wie lange nicht, und ſuchte mein 
Zimmer auf. 

Dort ſaß Johanna am Fenſter in einem Morgenkleid 
und wartete, um ihre Stirn hatte ſie ein Tuch gebunden. 

„Was iſt's mit dir, Kind?“ fragte ich. 

„O nichts! Mir wurde, als ihr fort wart, recht ſchlecht, 
und ich fiel um, das ut alles. — Wie ſteht's denn mit der 
alten Dame, Tante?“ 

„Sie ijt tot, Johanna, und Georg Rhoden und Karoline 
ſind Mann und Frau.“ 

Sie antwortete nicht. Dann ging ſie langſam zu ihrer 
Tür hinüber; an der Schwelle drehte ſie ſich noch einmal um. 
„Kann ich dir etwas helfen, Tante Anna?“ 

„Danke, Kind, lege dich nur.“ 

Es war jetzt vier Uhr morgens, ein ſtrahlend ſchöner 
Morgen. Ich ſchloß die Läden in ihrem Zimmer und deckte 
Johanna zu. Dann ſuchte auch ich ein Stündchen Ruhe. 

Um ſechs Uhr war ich ſchon wieder munter, und als ich 
bei Mamſell Juſtchen flüſternd in der Küche ſtand, beratend, 
wie nun alles werden würde, wie wir unſern Gäſten, die alle 
noch ahnungslos ſchliefen., und vor allem dem kränkelnden 
Oberförſter die Mitteilung von dem Geſchehnis machen könnten, 
kam Johanna die Stiege herunter, blaß, um Jahre ernſter 
das hübſche Kindergeſicht. 

„Ich kann nicht ſchlafen, Tante, ich möchte einmal durch 
den Garten gehen“, ſagte ſie und hielt die Hand an die Stirn 
gepreßt. Sie trat neben mich an das Küchenfenſter, und ihre 
Blicke flogen hinaus über den taufunkelnden Rafenitreifen und 
den Apfelbaum, der noch kahl daſtand mit tauſend dicken 
Knoſpen. Und plötzlich begann ſie zu weinen, ein bitterliches 
hilfloſes Weinen, und das Kind ſchlug die Arme um meinen 
Hals und preßte ſich an mich, als wollte ſie vor einem un— 
geheuern Leid bei mir Schutz finden. In krampfhaften Stößen 
hob fih ihre Bruſt, und ich nahm fie und führte fic, fai 
tragend, die Treppe wieder empor in ihr Stübchen und be— 
ruhigte fie, ſoweit ich vermochte. Unverſehens ſchlief fie ein, 
mitten in ihrem Weinen, den tiefen Schlaf, den nur die Jugend 
findet, wenn die Nerven bis ins Innerſte erſchüttert ſind, und ich 
ging dem ſchweren Amt nach, dem Oberförſter und den Gäſten 
das nächtige Ereignis mitzuteilen. (Fortſeßung folgt.) 
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Krieg und Kriegsgefangene in Deutsch - Südwestafrika. 


Von A. Showalter. 


In unſerm ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebiet oder, wie es 
bald heißen wird, unſerer ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie iſt immer 
noch Krieg. Wenigſtens berichten die Zeitungen ſo. Der 
Reiſende im Land, der Bewohner des Landes, ja auch der 
größte Teil der dort ſtationierenden Truppen ſieht aber davon 
nichts; nur der Truppenlieferant merkt es an den Preiſen, die 
er löſt, und der Soldat an den endloſen Transporten, die er 
geleitet. Dazu fällt dem kundigen Beſchauer ſofort die Menge 
arbeitender Farbigen auf in einer Zeit, in der ganz Südafrika 
über den Mangel und den Fleiß farbiger Arbeiter klagt. 

Dem Krieg haben es die Geſchäftsleute in Südweſt zu 
danken — und die Leiter öffentlicher Arbeiten nicht minder — 
daß es an Arbeitern nicht fehlt. Denn der größte Teil dieſer 
Arbeiter ſind Kriegsgefangene, die von dem Gouvernement 
nach Bedarf abgegeben werden. Und während in Kapſtadt 
ein Schwarzer 80 bis 100 Mark, im Innern des Landes 
60 bis 80 Mark nebſt freier Station im Monat erhält, zahlt 
man in Südweſt 10 bis 15 Mark und auf dem Land ſelbſt 
neun Mark im Monat. Auch für freie Arbeiter, als da ſind 
Berg: und Klippkaffern und Ovambos; die Konkurrenz drückt 
auf ſie. 

Ein zweiter Vorteil des Krieges iſt es, daß man überhaupt 
in Swakopmund — bisher dem einzigen Hafen, von dem aus 
eine Bahn bis ins Herz des Landes geht — landen kann. Ein 
vom Militär für ſeine Zwecke erbauter Pier vermittelt den 
Verkehr zwiſchen Waſſer und Land und hat auf dieſe Ver— 
mittlung ein Monopol, das ihm Woermann zeitweiſe abgepachtet 
hat, um gegen Geld und gute Worte und mit ebenſoviel 
unnötiger wie notwendiger Rückſichtsloſigkeit auch Ziviliſten, 
ſo viele ſich ihrer durch weiße Hautfarbe und ein Portemonnaie 
legitimieren können, übers Waſſer zu verhelfen. Es gibt 
allerdings auch eine Zivilmole, aber ſie iſt nicht mehr dienſt⸗ 
fähig; ihre Vergangenheit liegt zur Hälfte im Waſſer, und 
ihre Zukunft wird ganz darin liegen. Man müßte ſich 
denn gerade entſchließen, zwanzig Millionen auf einmal auf 
ihren Ausbau zu verwenden, was nicht wahrſcheinlich it. So 
bildet Die militärische Landungsbrücke eine, und zwar eine der 
wenigen angenehmen ſüdweſtafrikaniſchen Ariegserimerungen. 
Habemus pontem — wenigſtens fo lange, bis die Würmer fte 
aufgefreſſen haben werden. Es gibt allerdings noch genug von 
dem Holz, von dem die Brücken in andern afrikaniſchen Häfen 
gebaut ſind, und das gegen Wurmfraß immun iſt, aber unſere 
Mole hielt immer nur, bis die Rechnungen bezahlt waren, und 
ſo iſt die Brücke Dod ein Fortſchritt. 

Am 5. Juni v. J. ſchritt ich auf ihr hinüber zu den Sand- 
feldern S Es war einen Tag vor dem ſchwerſten 
Seegang, den dieſe Brücke jemals erlebt hat; ich ſah, wie die 
See zum erſtenmal Meiſter wurde über den kühnen Gegner, 
der ihr ſo breitſpurig gegenübertrat. 's hat die Brücke den 
„Kopf“ gekoſtet; ſie lebt trotzdem weiter; die Beine: wäre 
ſchlimmer geweſen. Erleichtert atmeten wir auf, als wir feſten 
— was man hier ſo „feſten“ nennt — Boden unter den 
Füßen fühlten, wobei allerdings zu konſtatieren iſt, daß der 
eine oder andere die Erleichterung ſchon unterwegs beſorgt hatte, 

als wir die paar hundert Meter vom Schiff bis zur Brücke 
auf dem Landungsboot, ſeitwärts gegen die ſchlimmſten Wellen 
durch einen Leichter gedeckt, zurücklegten. In dem „Hafen“ 
von Swakopmund, der nichts iſt als eine offene Reede, liegen 
die Trümmer mancher vielgerühmter Seefeſtigkeit begraben. 

Am Ende der Brücke ſteht ein Poſten, der von Rechts wegen 
nichts da zu ſuchen hätte. Er markiert aber die militäriſche 
Beſetzung des Landes. Der Krieg hat bis hierher niemals 
gereicht; ein Sandgürtel von unüberſehbarer Ausdehnung ſchützt 
SE vor jedem Angriff zu Lande und zu Waſſer. 

Offiziere und Mannſchaften ſieht man hier faſt nur mit Stöckchen 


E 


in der Hand, kaum daß einmal einer umgeſchnallt hat. Und doch 
ſind hier in der Stadt noch Europäer genug, daß es ſich mit 
der Rüſtung zu paradieren lohnte; die Sachen in Ordnung zu 
halten, iſt auch hier noch am eheſten möglich. Woraus ſich ergibt. 
daß man im Land drinnen noch weniger „militäriſch“ auftritt. 
Zivil und Militär tragen die gleiche Uniform: Khaki oder Cord, 
das erſte für Dornen unzerreißbar und für Staub unerreichbar, 
das letztere ein „engliſcher Samt“, wie ihn bei uns Maurer 
und Zimmerleute tragen, gegen Kälte ein vortrefflicher Schutz. 


Unter den Herero. 


Die Stadt Swakopmund wimmelt von Gefangenen. 
am Zollamt fängt es an, wo 


Gleich 
ein gutes Hundert Herero die 
ausgeladenen Güter auf den Schienenwegen, die die ganze 
Sandſtadt durchziehen, nach den Woermannſtapelplätzen bringen. 
Die hohen, ſchlanken Geſtalten mit ihren nackten Beinen und 
ihren blauen Kitteln machen einen ſtattlichen Eindruck; einem 
Garderegiment würden ſie Ehre machen, d. h., ſoweit es Männer 
ſind. Die Frauen haben nämlich hier durch den Krieg volle 
Gleichberechtigung mit den Männern errungen — im Laſten— 
ſchleppen, Fäſſerrollen, Grasſchneiden, Kohlentragen, Schienen— 
legen, Wegemachen und andern ſchönen Dingen. Sie waren 
im Krieg mit den Männern, nun heißt es für ſie: mitgegangen, 
mitgefangen. für manche auch mitgehangen. Ein Reſervatrecht 
haben die Frauen nur auf dem Gebiet des Waſchens und 
Flickens, die Männer auf dem der Erdarbeiten. Groß und 
ſtattlich wie die Männer ſind auch die Frauen, häufig an 
Gedrungenheit und Kraft ihnen überlegen. In den langen 
Kleidern, die ihnen Chriſtentum und Gefangenſchaft beſcheren, 
machen viele einen direkt vornehmen Eindruck; andere, z. B. 
draußen an der Bahnlinie in ihren ſchmutzigen Lumpen aus 
Sackleinwand und ihren rußigen Kopftüchern, dafür einen um 
ſo abſchreckenderen. Ihre Haltung iſt meiſt ſtolz und elaſtiſch 
bei der Arbeit wie beim Nichtstun. Wer ſie hundertweiſe bei 
leichter Arbeit ſieht, Eiſenteile ſortierend in Swakopmund. 
Straßen reinigend oder Waſſer tragend in Windhuk, ins Feld 
gehend, um Gras zu ſchneiden, im Innern: immer ſchnatternd, 
rauchend, hier und da lachend, ſpottend, keifend, der hat alles 
andere eher als den Eindruck eines in der Gefangenſchaft 
ſeufzenden, unter der Laſt nationalen Unglücks gebückt gehenden 
Volkes. 

Das größte nationale Unglück der Herero iſt zurzeit das, 
daß ſie arbeiten müſſen; allein das iſt auch ihr größtes Glück. 
Man kann zwar nicht ſagen, daß ſie alle faul wären, denn 
ſo beliebt in allen Kolonien das Gerede von den faulen 
Farbigen iſt, ſo iſt es doch Tatſache, daß eigentlich alle gröbere 
Arbeit auf ihnen liegt. Sie arbeiten nicht fo raſch und nicht 
ſo viel, es fehlen die Konzentrierung auf die Arbeit, der 
Schaffensdrang und die Arbeitsfreude. Der Herero arbeitet 
wie jeder Schwarze unter viel Plaudern, Träumen, Kochen, 
Spucken und Pfeifeanzünden, ſo lange er eben muß. Ein 
Zeichen von Vornehmheit iſt Arbeiten nicht, und in Afrika 
zumal arbeitet einer nur, wenn er keinen Dümmeren findet, 
der die Arbeit für ihn tut. Die Herrenklaſſe unter den 
Herero hat immer die „Bambuſen“ für ſich arbeiten laſſen 
und ängſtlich den Standesunterſchied gewahrt; dieſe Grenze iſt 
heute verwiſcht, wie die Gefangenſchaft auch die heidniſchen 
Feldherero und die chriſtianiſierten oder doch mit der Kultur 
in Berührung gekommenen, europäiſch aufgeputzten Stadtherero 
einander nähergebracht hat. 

Die Arbeit in deutſcher Gefangenſchaft iſt für dieſes 
eine harte, aber lehrreiche und notwendige Schule; fraglich iſt 
nur, ob wir nicht in dieſer Schule erſt ein Volk bilden, das 
bisher noch nicht im Vollſinn des Wortes ein Volk war, und 
ob nicht hierin gerade die Gefahr liegt, die unſerer Herrſchaft 


Volk 
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zel drohen wird; gewiß aber ijt, daß man deutſcherſeits 
E belangenſchaft jo leicht zu machen ſucht wie nur möglich. 
a Wstmentalen Klagen der heimatlichen Humanität über 
Ss „barte Los“ beet Armen finden ihr Gegengewicht in 
Ausbrüchen folonialer Entrüſtung über die „verderbliche“ 
de der Behandlung. 

Unter den alten Koloniſten Südweſts gibt es wenige, die 
nit mit der Möglichkeit einer baldigen Wiederholung des 
„andes rechnen; ich glaube nicht, daß die Herero in ab- 
Vt Zeit wieder an eine Erhebung denken können, und 
en gewiß, daß die Gefahr, die ganz Südafrika in dem un” 
ezekleiblichen Entſcheidungskampf zwiſchen Schwarz und Weiß 
seat, fur Südweſt in weitere Ferne gerückt ijt als irgendwo 
en. Denn der letzte Krieg hat dem Hererovolk mehr als 
er Seriel feines Beſtandes geraubt. Nach den Kämpfen am 
Serbeg ſind die Aufſtändigen nach der Sandwüſte, der 
zubele, ausgewichen, und hier bleichen die Gebeine von 
cltauſend bis fünfzehntauſend verhungerten und verduriteten 
„nen. Fünftauſend mögen in den Gefechten geblieben 
en. Tauſende find weiterhin in den Konzentrations- 
„en geſtorben oder beim Eiſenbahnbau. Man erſchrickt 
„zuäturlich, wenn man die Zahlen hört, und denkt an 
die betuchtigten Konzentrationslager aus dem Burenkrieg. 
ct hier Deutſchland nicht nach, was es dort verdammt 
ix? Nein, wir müſſen ſolche Familienlager ſchaffen, weil 
wut Weib und Kind den Herero ins Feld begleiten; was 
diet angeſammelt wird, ſind wirkliche Kriegsgefangene. Halb— 
ectgungert kommen de dahin, freiwillig oder gezwungen; wir 
nehmen ihnen nicht ihre letzte Nahrung weg, ſondern bewahren 
"c Det dem Hungertod. Aber mit dem Todeskeim in der 
ran kommen gar viele an, beſonders die ſich freiwillig ſtellen, 
zsconergelt und kraftlos, die Kaffeekanne ijt met ihre letzte 
ee, und kein Stück Tuch deckt ihre Blöße. Im Winter 
t das Hochland von Südweſt einen Temperaturunterſchied 
ton 25 Grad Celſius Hitze am Tage und einen bis drei Grad unter 
Ac bei Nacht; ein paar Nächte unter freiem Himmel ohne 
idm untergraben jede Geſundheit, zumal die eines ausge— 
dungerten Korpers. Nachts kriechen, rollen fid) die halb- 
comte Körper bis ins Feuer, und weiße Brandwunden von 
det Fußjohle bis zum Hals zeugen von einer bis zur Be- 
innungsloſigkeit geſteigerten Angſt vor der Kälte. 

Zo ſah ich ſie ankommen in der Sammelhalle des mutigen 
Avnonars Kuhlemann bei Omburo, wo jid) mehr als 5000 
Flachtlinge geſtellt haben im Vertrauen auf das Wort ihres 
Korea, allerdings auch ermuntert von feinen bewaffneten 
Boten, die unermüdlich das Feld abjtreifen und mit ſanfter 
“ealt ihre Landsleute nötigen hereinzukommen — ein Ber: 
dient und einen Verdienſt fih erwerbend. Manche bringen 
Zauglinge mit, andere können jid) ſelbſt nicht mehr ſchleppen. 
Sin paar Tage ruhen jie hier aus und werden dann weiter- 
tanepertert in die großen Lager zu Omaruru, Okahandja, 
zemdhuk. Swakopmund, Lüderitzbucht um. Da find 15000 
bis 20000 Menſchen zuſammengebracht. Es wird für 
ne getan. was getan werden kann. In jedem Lager ſind 
Atte, in jedem beſondere Krankenlager; ſogar Sprungfeder— 
metregen fab ich darinnen in Windhuk, wie fie unſere 
Zoidsten oft nicht haben. Die Verpflegung ift gut; die meiſten 
gaben es beſſer, als ſie es jemals in ihrem Leben gehabt 
schen; mit Kaffee und Kakao iit jogar ein ſchwunghafter 
Tauichhandel gegen Schnaps und Tabak in Windhuk getrieben 
werden, bis die Rationen herabgeſetzt wurden. Aber viele 
narben gerade an der ungewohnten guten Koſt, beſonders 
eldberero, andere kommen trotz aller ärztlichen Kunſt nicht 
mehr zu Kraft, das Gift der Geſchlechts- und anderer ai 
"efezber Krankheiten, die im Feldleben ihren beiten Nähr— 
boden haben, fiken tief im Körper; die Bruſt der Mütter ijt 

dettrocnet, und ihren Säuglingen kann man nicht Milch ver 

"Zonen, weil der Krieg das Vieh ausgerottet hat. Dieſes 

Geichlecht kann nicht erhalten werden; es hat auch nicht Kraft, 

Linder zu gebären und zu nähren. Von den Herero, die 


über die Grenze geflüchtet ſind, hatte ein Teil Arbeit ge— 
nommen in den Goldminen Johannesburgs; kein einziger er— 
trug die Eingeſperrtheit und die Sojt, und alle find weg: 
gelaufen. Da kann es nicht wundernehmen, wenn ſie auch 
das Leben in der Gefangenſchaft nicht ertragen. 

Was Männer wie der tapfere Hauptmann Böttlin, der 
zu Beginn des Krieges nach mannigfachen Erfolgen ſchwer— 
verwundet mit ſeinen Baſtards über die Grenze gedrängt wurde 
und ſeitdem, zum Hauptmann befördert, einen Erholungspoſten 
als Leiter der Gefangenenlager in Okahandja hat, und Major 
Märker, der energiſche Etappenkommandant in Windhuk, auf 
dem Gebiet der Verwaltung unſerer Gefangenenlager leiſten, 
darf nicht gering angeſchlagen werden. Böttlin war der erſte, 
ber fiir feine Pfleglinge Schuhmacher, Schneider, Tiſchler— 
werkſtätten, Näh- und Kochkurſe, Badeeinrichtungen und Aborte 
ſchuf — meiſt unbekannte Dinge für den Herero; und Major 
Märker iſt ihm nachgefolgt und hat ihn infolge der reicheren 
Hilfsmittel, die ihm zu Gebote ſtehen, noch übertroffen. Es 
fehlt natürlich noch an gar manchem in Okahandja — zur 
Zeit meines dortigen Aufenthalts gebrach es beſonders an 
Frauenkleidern — aber nirgends an Wohlwollen; und dieſes 
Wohlwollen zuſammen mit der Ordnung und Sauberkeit in 
den Lagern, unter der die Gefangenen ſichtlich gedeihen, nimmt 
dieſen Lagern ihren traurigen Gefängnischarakter. 

Trotzdem tragen viele der beſſeren und ſchlechteren Ele— 
mente den Verluſt der Freiheit ſchwer. Aber an eine Auf— 
löſung der Lager vor völliger Beruhigung des Landes iſt nicht 
zu denken. Allerdings kann es damit auch nicht mehr lange 
währen; die Herero wenigſtens ſind völlig gebrochen. Man 
rechnet gar nicht mehr mit ihnen. Mitte Juli bin ich nachts 
die 80 Kilometer von Omaruru ſüdwärts bis Karibib geritten; 
mein Begleiter war ein Soldat, der 10 Patronen für ſeinen 
Karabiner mit ſich führte, das war unſer einziger Schutz. Rechts 
oben auf dem Exrongogebirge, auf das feit Jahresfriſt kein Deut: 
ſcher Soldat den Fuß geſetzt hat, weit draußen im Feld, das 
in ſchweigender Einſamkeit ſich unabſehbar ausdehnt, drinnen 
im Gebüſch, durch das der Weg ſtreckenweiſe führt, flammen 
Feuer auf; verſprengte Trupps ohne Waffen und Munition, 
die ſich von Wurzeln, Kräutern und Knollen nähren, kauern 
da froſtſtarrend und zähneklappernd. Wohl waren gerade in 
dieſen Tagen einige friſcheingefangene Inſaſſen aus der Miſſions- 
ſammelſtelle Omburo (35 Kilometer nordweſtlich von Omaruru) 
entlaufen und eine Schar ſchwarzer Streckenarbeiter an der 
Otavibahn ausgeriſſen, aber wer fragt danach? Auf dem 
Weg iſt eine einzige Ruheſtation: Etiro; hier ſchlafen wir 
drei Stunden und legen uns in ein offenes Gemach neben 
die Pferde, um zur Hand zu ſein, falls ein Verſuch gemacht 
werden ſollte, ſie zu ſtehlen. Daß man ſelbſt von dem Dut— 
zend kriegsgefangener Herero, die hier dem Wirt, Kaufmann 
und Farmer in ſeinem Betrieb helfen und unbewacht im Freien 
kampieren, angegriffen werden könnte, das überlegt man gar 
nicht. Unſer Wirt rüſtet ſich gleichzeitig mit uns, um Gemüſe 
nach Karibib zu fahren, und läßt ſeine Frau zwei Tage allein 
mit den „Gefangenen“. Kein Farmer im Land kann es 
anders machen; die Kriegsgefangenen, die er zur Arbeit hat, 
ſind keine Spur anders gehalten als die freien Arbeiter; ſie 
gehen mit dem Vieh ins Feld, ſie ſchlafen unkontrolliert in 
ihren Hütten; wenn ſie fliehen oder einen Überfall wagen 
wollten, ſie hätten tauſendfach Gelegenheit dazu. Ihre Kraft 
it aber gebrochen und ihr Kriegsmut auch, fie find „fertig“. 
Miſſionar Kuhlemann ſchlief mit ſeiner Familie monatelang 
inmitten der Hunderte, die ſich ſtellten oder hierhergebracht 
wurden, und ich ſah es an meiner Kammer, daß die Türen 
ohne Riegel und Schlöſſer waren. Bei Teufelsbach an der 
Linie Okahandja Windhuk, auf dem Schauplatz der erſten 
Schandtaten der Herero, traf ich einen Trupp von 120 oder 
150 Männern, Frauen und Kindern das Gras an der Bahn— 
linie ſchneidend, damit nicht die Funken der Lokomotive es 
in Brand ſetzten; ſie waren „bewacht“ von einem Soldaten, 
der mit dem Gewehr auf dem Rücken mit ihnen ſchlenderte. 


Das find Idyllen, denen ich Dutzende anderer an die Seite 
ſetzen könnte. B 

Bange kann einem aber doch werden bei dem Gedanken 
an den Augenblick, da die Lager aufgelöſt und die Gefangenen 
wieder frei werden. Was ſoll mit ihnen geſchehen? Durch 
eine Verfügung vom April 1906, gegen die bis zum 23. Juli 
Berufung eingelegt werden konnte, ift ſämtlicher Stammes- 
und Privatbeſitz der Herero, einſchließlich der auf Grund einer 
Verordnung vom 10. April 1898 gebildeten Reſervate, ein⸗ 
gezogen worden. Die Unterbringung der Tauſende wird 
Schwierigkeiten machen, ſelbſt wenn man neue Reſervate unter 
dem Schutz der Miſſion bildet. Aber es lohnt ſich auch, fid) 
um die Zukunft dieſes Volkes den Kopf etwas zu zerbrechen; 
unſere Herero ſind noch lange nicht die ſchlechteſten unter den ein⸗ 
geborenen Stämmen des ſchwarzen Erdteils. Es iſt wahr, ſie 
haben ſich im Krieg oft unmenſchlich roh benommen und viel 
Vertrauen getäuſcht; manche unter ihren alten Lehrern haben ver- 
zweifelnd die Arbeit von Jahrzehnten in Trümmer gehen ſehen 
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| und haben nicht Mut, neu zu bauen an der alten Stätte. Aber 


id) habe auch Häuptlinge kennen gelernt, bie ſamt ihrem Rat nur 
wider ihren Willen in dieſes Treiben gezogen wurden, ſei es, daß 
ſie ihr Volk nicht im Stich laſſen wollten, nachdem es Blutſchuld 
auf ſich geladen hatte, ſei es, daß ſie fürchteten, doch büßen 
zu müſſen, was ihr Jungvolk verbrochen. Für viele Tauſende 
war es ein Freiheitskampf, deſſen Ausartungen ſie ſelbſt be— 
dauerten. Vor allem die jüngere Generation ſah in den 
Weißen das Volk der Bedrücker, an dem jede Rache zu nehmen 
erlaubt iſt. Bei Omaruru aber hat Oberſtleutnant v. Eſtorff 
„ſeinem bis in den Tod getreuen Hererodiener“, der mit ſeinem 
Herrn kämpfte gegen ſein Volk, einen Marmorſtein zum ewigen 
Gedenken aufs Grab gelegt. Wo ſolche Mannentreue einer: 
ſeits, ſolche Stammestreue anderſeits iſt, da braucht man nicht 
die Hoffnung aufzugeben, daß ſich auch Kulturreſultate erzielen 
laſſen, und daß das durch Krieg und Gefangenſchaft hindurch— 
gegangene Volk noch einmal die Opfer des Kampfes als nicht 
vergeblich gebracht erweiſen wird. 


Alte | Tränen. 


Mir ift, als ob die Tränen wieder flöſſen, 
Die alten Tränen aus der Kinderzeit, 

Als wollte mir das alte Rinderleid 

Aufs Herz die kalten Hände wieder preſſen. 


Das Lied des Regens, der am Fenſter rinnt, 

Spricht wieder mit den alten, wehen Lauten 

Von Kindern, die einſt goldne Schlöſſer bauten 

And nun vor Trümmern knien in Weh und Wind. 
Chriſta Niejel-Lefjent hin. 
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Der Eisbär und feine Jagd. 


Von Reinhold Gronbeim. 


Went in feinem 
Leben jemals das 
Glück zuteil wur⸗ 
de, frei von je⸗ 
dem Zwang in 
den arktiſchen 
Gegenden un⸗ 
ſeres Planeten 
umherſchweifen 
zu dürfen, in 
jenen ſcheinbar 
ſo einſamen Eis⸗ 
wüſten, wohin 
ſich faſt niemals 
der Fuß des For: 
ſchers, Jägers 
oder Fängers 
verirrt, dem wer- 
den ſolche Zeiten 
unvergeßlich ſein 
und bleiben. 
Denn was ſonſt 
immer der Crd- 
ball in andern Zonen an farbigem Glanz und ftrahlender 
Schönheit entwickelt: gegen die unnahbare, ſtille Majeſtät in 
ihrer kriſtallenen Herrlichkeit, ihrer unvergänglichen, immer— 
währenden Reinheit, ihrer unberührten Jungfräulichkeit, die 
uns dort oben im höchſten Norden umfangen, verblaßt der 
ſchlichte Zauber unſerer Gegenden, vergehen die leuchtenden 
Farben der Tropen. Gewiß, wenn die dunkle Polarnacht mit 
ſchwarzen Fittichen ſich niederſenkt auf Eis und Schnee, wenn 
der wilde Nordſturm brüllt und raſt und die Eismaſſen in 
gigantiſchem Spiel übereinander- und durcheinanderwirft, 
dann erſtarrt alles Leben unter der Wucht der entfeſſelten 
Elemente, und es herrſchen der Schrecken allein und die 


In Gefangenſchaft geraten. 


erbarmungsloſe Kälte, die alles in unbrechbaren Banden ge: 
fangen hält. Dann ſuchen auch alle Lebeweſen vor der raben: 
ſchwarzen Nacht, die nur ſpärlich und geſpenſtiſch durch das 
flackernde Nordlicht erhellt wird, vor dem wilden Schneeſturm 
und der tötenden Kälte ihre Schlupfwinkel auf, in denen ſie 
verharren, bis die bleiche Sonne wieder die Gegend beleuchtet. 
Und die arktiſche Fauna lebt dann wieder auf, die reiche 
Vogelwelt kehrt aus ſüdlicheren Gegenden zurück, und der 
weiße Bär, der König der Eiswüſten, ſtreicht dann wieder die 


Eiskante entlang, um durch reichliche Nahrungsaufnahme das 


während der langen Winternacht verloren gegangene Fett zu 
erſetzen. 

Die ſchüchterne Frühlingsſonne und das helle Sommer: 
licht verklären dann, wenn man ſo ſagen darf, Tag und Nacht 
die einſamen Gegenden, ſie ſpiegeln ſich im tiefblauen Meer, 


2wel Kapitale. 
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! 
. <= = feiner eifigen Heimat ijt. Im engen Käfig muß er Brot 
| freſſen lernen und ſonſtige Vegetabilien, er kann den ſchneeigen 
Pelz nicht in den kalten Fluten des Polarmeers baden, ſondern 
8 er muß ſich mit einem kleinen Tümpel begnügen, in dem er 
r. nichts von feiner Tauch- unb Schwimmfertigkeit zeigen kann. 
M Draußen aber — wie ijt er königlich unbekümmert im 
5 ep Gefühl feiner überlegenen Stärke, in dem Bewußtſein, daß ihm 
d von keinem Weſen Gefahr drohen könne. Die Nordnorweger, 
* die auf ihren Robben und Walfiſchfängen öfter mit ihm in 
N Berührung kommen, nennen ihn herzhaft den „lensmand“; 


wir könnten das etwa mit „Landrat“ überfegen, der ja in 
+ feinem Kreis auch nichts zu fürchten hat. Immer 
fr nach Beute ſpähend, trottet er über die Eis— 
„ felder dahin, ob er die große Bartrobbe, 

; die behaglich in der Sonne ſchläft, über: 
5. raſchen fann, oder er figt vor dem 
Nobbenlod), das die Robben in das 

Cis ftohen, um Atem zu ſchöpfen, 

geduldig wie eine Katze vor dem 


Bár im Wafer. / 
/ Mauſeloch und wartet, bis etwa 
auf dem das glitzernde Treibs⸗ / ! die Nobbe, bie oft genug ein 
eis ihaufelt, verſchwenderiſch | Gewicht von mehr als fünf 


YJentnern hat, den Kopf aus dem 
Loch itet. Mit einer urgewal- 
tigen Ohrfeige ſchleudert er ſie 
dann aut das Eis, um fie dort 
zu zerreißen. 
(ine ſolche Leiſtung kann man 
nur verſtehen, wenn man den 
Körper des aus der Decke geichla- 


imum he blipenbe Dia- 
wanten über Die Eisfelder 
und in den Eisgrotten 
m fie Farbenwirkungen 
oam. die under Auge blen: 
den und uns in eine Märchen 
welt von kriſtallener Pracht 
xig In den geſchützten 
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lim ſptießen dann Mohn⸗ „ — genen, erwachſenen Bären betrachtet. 
klunen don einer Farbenpracht n „ Eine auch nur annähernd gleich- 
un Fubenftiſche, wie wir fie in "I ak ar Za qui | wertige Muskulatur beſitzt kein 
wien Gegenden niemals Seis CHER d Leg anderes Raubtier des Erden: 
‘dauen, und die uns ver- Morgenſpaziergang. " - web bei Ss N undes. Uber: und Unter- 
"m n lafen, daß wir bier —T \ arme beſtehen tatſächlich 
ci den Regionen des ewigen Schnees und des D N nur aus einem Gezerr 
roger Eiſes weilen. Nur wenn der plop / | von Muskeln und 
iche Nebel erſcheint, der fait mit Blitzes Sehnen, die es er— 
mele einen grauen Schleier über das N | klärlich erſcheinen 
"ehe hängt, erſcheint die Gegend traurig llaſſen, daß der 
sn) dufter, und der Nebel ijt denn auch ^ Bar nicht nur ui: 
ur Sommerzeit in dieſen Breitegraden der | gemeſſene Stref: 
seräbrlihite Feind des Menſchen und der len zurücklegt bei 
zchfahrt. Denn wehe dem Fahrzeug. ſeinem rieſigen 
Nes zwiſchen die lilometerlangen Schollen |. Sütpergemid)t und 
SCH oder dem treibenden Eisberg nicht feiner Größe, fon- 
eusweichen lann. Wie eine Nußſchale in N dern daß er auch 
e ent eines Rieſen wird es zeriplittert, N Robben von drei 
cw der armſelige Menſch darf froh fein, das . 2 Metern Länge einfach 
ratte Leben zu retten. á 
Se geſagt, König allein in all dieſer Pracht | M 
mo all dieſer Herrlichkeit, in all dieſen Fähr⸗ Der 


ern üt nur der Eisbär. Er iſt ſelbſtherrlich Photograph. 

zo dat feinen Feind zu fürchten, denn die 

‚unge Mutter Natur hat ihn mit allen Eigenſchaften aus- 
KA, die ihn befähigen, ſein Herrſcheramt nach jeder Rich⸗ 
Däi bm auszuüben. Seine Stärke übertrifft ſicherlich die 
"Ze andern Raubtiers; er ijt trotz feiner anſcheinenden 
Elumpheit gleich gewandt zu Waſſer wie zu Lande. 

Sem man Tiere in ihrem ganzen Charakter und Weſen 
ren lernen will, muß man ſie in der Freiheit — in freier 
bn, wie die Jäger fagen — beobachten. In dem 
nager eines zoologiſchen Gartens, und wäre dieſer noch jo 
ast geleitet, ſieht man ſchließlich doch nur Zerrbilder 
x: eigentlichen Geſchöpfes, denn in der Gefangenſchaft büßt 
des Tier an körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften ein. 
"c beionders aber der Eisbär, der an immerwährende Vand- 
m Laſſerjagd gewöhnt, im engen Kerker ein ganz anderes 
€ werden muß, als er es bei voller Ungebundenheit in Jagdglüc 
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Ein wertvoller Yang. 


aus dem Waſſer herausſchlägt. 
von vierzig Eisbären jeder Größe, jedes Alters und jedes 
Geſchlechts beigewohnt, und es erſcheint mir bemerlenswert, 
daß bei keinem dieſer Tiere von wiſſenſchaftlichen Leuten 
auch nur ein einziges Mal eine krankhafte Entartung irgend- 
eines Organs feſtgeſtellt werden konnte. Die gleiche Be— 
obachtung konnte man übrigens bei allen andern Tieren der 
arktiſchen Zone, die erlegt wurden, wie wilde Rentiere und 
Robben, machen. Es iſt das unbedingt ein Zeichen dafür, 
daß in der falter Zone Erkrankungen des Wildes, die bei 
uns ſowohl wie in den Tropen ziemlich häufig ſind, ſo gut 
wie gar nicht vorkommen. 

Im allgemeinen beachtet der Eisbär den Menſchen über— 
haupt nicht. Er iſt wie alle Tiere der arktiſchen Zone außer— 
ordentlich neugierig und nur in ganz vereinzelten Fällen 
angriffsluſtig. So ziemlich alle Geſchöpfe hienieden weichen 
dem Menſchen, ganz beſonders dem Europäer, zunächſt aus. 
Selbſt der Tiger greiſt den Europäer nur an, wenn er an— 
geſchoſſen iſt, oder wenn er ſeine Jungen in Gefahr glaubt. 
Etwas anders verhält es ſich mit einigen Pflanzenfreſſern, 
wie dem Nashorn, das auf alles ihm Unbekannte in 
blinder Wut losſtürmt, ſo wie wir das ja auch beim Stier, 
bisweilen ſogar 
beim Brunft⸗ 
hirſch beobachten 
können. 

Man lönnte 
den Eisbären im 
Gegenteil eigent- 
lich furchtſam 
nennen, denn er 
ſetzt ſich ſo gut 
wie gar nicht zur 
Wehr. Wenn es 
ihm irgend mög- 
lich iſt, ſucht er 
bei Verwundun⸗ 
gen immer ſein 
Heil in der Flucht. 
Und wie verſteht 
er zu fliehen! 
Trotz der fhein 
bar jo plumpen 
Geſtalt nimmt 
er Galoppſätze 
von vielen De- 
tern über Eis— 


und Steingerölle ——— - > x. 


Ich habe der „Sektion“ | ift gar keine Rede davon, daß ihm der ſchnittigſte Hund 


auch nur annähernd folgen könnte. Und iſt er nicht ſo 
krank geſchoſſen, daß er nach wenigen Fluchten zuſammen— 
bricht, fo ift er dem Jäger melt verloren, denn die 
Schweißfährte vergeht in dem Polareis merkwürdig ſchnell, 
wahrſcheinlich abſorbiert der Salzgehalt des Eiſes die Blut- 
körperchen. 

Eins aber ſoll auch hier geſagt werden. Die modernen 
Präziſionswaffen haben ſelbſt der Jagd auf dieſen reckenhaften 
Geſellen den größten Teil ihrer ritterlichen Poeſie genommen. 
Mit der Fernrohrbüchſe und dem Achtmillimetergeſchoß mit 
Bleiknopf iſt es wahrlich kein Kunſtſtück, auch den rieſigſten 
Bären zu ſtrecken, denn es erfordert tatſächlich mehr Geſchick— 
lichkeit, auf ſchmaler Waldſchneiſe ein Kaninchen zu erlegen, 
als mit der Fernrohrbüchſe den rieſigen Eisbären ſo zu treffen, 
daß er im Feuer verendet. Und für einen einigermaßen ge- 
übten Schützen ijt die perſönliche Gefahr bei den Repetier— 
gewehren auf ein Minimum beſchränkt. Wer es ſich nicht 
getraut, mit fünf Dumdumgeſchoſſen ein ſo großes Tier zu 
fällen, der ſoll getroſt zu Haus bleiben. Allerdings iſt niemand 
zuerſt frei vom „Pirſchfieber“, das ja auch zuerſt den Jäger bei 
uns packt; aber iſt dieſes einmal überwunden, muß der Bär zur 
Strecke kommen. 

Wir haben 
Eisbären in allen 
Situationen ge* 
ſchoſſen. Auf dem 
Land, auf trei- 
benden Eisſchol⸗ 
len und vom 
Boot aus. Es 
iſt für den Tier- 
freund und Jä- 
ger, was cigent- 
lich das gleiche 
ſein ſollte, ein 
eigenartiger, ich 


möchte beinah 
ſagen: ſchreck⸗ 
hafter Anblick, 


wenn ein ſolches 
in Geſundheit 
und Kraft ſtrot— 
zendes Tier zur 
Strecke gebracht 
wird. Das macht 
die weiße Decke, 
die ſchillernde, 


hinweg, und es 


Auf der Suche. 


ſchneeige, die es 
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uzbült, und auf ber Ein- und Ausſchuß mit fürchterlicher 
Deutlichkeit zu ſehen ſind. Große und einwandfreie Tier— 
teenet haben behauptet, daß der Bär keine Phyſiognomie 
tie: würden fie einen Eisbären unter dem tödlichen Geſchoß 
sum ſehen, fie würden ohne Frage anderer Meinung 
ccm. Der Bar ijt eritaunt und erſchrocken, wenn ihn das 
„liche Blei trifft, er, der fih niemals in Gefahr wähnte, 
ert nicht, welches Schickſal ihn ereilte, man kann ganz 
deutlich erkennen, daß er viel mehr verzweifelt als entrüſtet ift. 
Denn ſeinem ganzen Gebaren 
m fait der Stempel unbebing: 
tr Sorgloſigkeit aufgedrückt. 
Die Bären. die man durch das 
das beobachtete, ſchlenderten 
immer dahin wie Hunde, die 
syne Aufſicht Find, einzig und 
allem dem Trieb folgend, ihr 
Nabrungsbedürfnis zu befriedi⸗ 
en. Sie ſicherten niemals, 
^t & bei uns jedes Wild, 
sonders Raubzeug, tut, ob- 
zel ihre Witterung über- 
dus fem ijt. Man braucht 
cut dem Eis nur einige Stücke 
Ncbbeniped zu verbrennen, und 
man kann ſicher ſein, daß 
Seren aus meilenweiter Cnt- 
‘mimg angezogen kommen; allerdings kommt hinzu, daß in 
der obiclut reinen Luft jener Gegenden jede fremdartige Wit: 
rtu don den Tieren auf unglaubliche Entfernungen wahr: 
acemmen wird. In die Nähe des kleinen Schiffes, das 
vr cut unſern Abbildungen ſehen, kam auf die Witterung 
den verbranntem Fett nach ganz kurzer Zeit eine Bärin 
«t poet erwachſenen Jungen, die von Bord des Schiffes 
zus auch erlegt wurden. Meiſtenteils iſt es zu Sommer— 
i'm m den Regionen des ewigen Eiſes windſtill, aber 
an die geringſte, kaum wahrnehmbare Windbewegung 
(4 m der reinen Atmoſphäre, die Witterung weit zu 


ee 
egen 


Son dem Familienleben der weißen Rieſen ut eigentlich 
zin bekannt. Die monatelang dauernde Polarnacht 


purzeln ſich dabei, aber die Familie ſcheint ſich höchlichſt zu 
amüſieren. Wahrſcheinlich liebt es der Bär, der hinten höher 
geſtellt iſt als vorn, ähnlich wie der Haſe, nicht, bergab zu 
laufen, und ſo zieht er die Rutſchbahn vor. Auch hier 
liegt tiefer Sinn im kind'ſchen Spiel. 

Trotz ihrer unausſprechlichen Mutterliebe greift die Bärin 
nur im alleräußerſten Notfall an. Die Bärenmutter beleckt 
ihr angeſchoſſenes Junge und nimmt es in ihre Pranken, und 
wenn fie den Schützen, der aus gedeckter Stellung geſchoſſen 
hat, nicht erblickt, macht ſie 
auch keine Anſtalten zu an— 
griffsweiſer Verteidigung. Der 
ungeahnte An- und Eingriff in 
ihre mütterlichen Rechte raubt 
ihr jede Beſinnung, es küm— 
mert ſie nur das Wohl ihrer 
Jungen. Anderſeits ſind 
wiederum das Bewußtſein der 
Hilfloſigkeit der Jungen und 
die Anhänglichkeit an ihre 
Mutter auch für den harten 
Jägersmann in jenen Re— 
gionen herzergreifend. 

Vielleicht darf ich mir ge— 
ſtatten, hier eine kleine Epiſode 


Eine Triptette. aus meinen Jagderlebniſſen zu 


erzählen. 

Es war auf König -Karls Land, einer wenig erforſchten 
Inſelgruppe im Oſten von Spitzbergen, auf dem Weg nach 
Franz Joſefs-Land. Wir machten eine Streife auf Bären gegen 
Abend. 

Wer immer ein Herz in ſeinem Buſen trägt, wird jene 
unbeſchreibbare Szenerie nicht vergeſſen. Eis und immer 
Eis, nur wenige ſchwarze Diabasfelſen tupften in die alim: 
mende Herrlichkeit tieftrauernde Flecken hinein wie Särge, 
todtraurige, hoffnungsloſe, gräßliche. Aber der von Licht, 
doch nicht von Leben beſeelte, fahle, helle Himmel der Mit- 
ternachtſonne ſpannte ſich über die Szenerie, und es überkam 
uns der Odem der menſchenfeindlichen, fremden Zone, die in 
ihrer unheimlichen Unnahbarkeit doch wiederum ſo unendliche 
Reize bietet. Faſt hätte man ſich fürchten können, denn die 


den natürlich die Beobachtung. Im Mai erſcheint die | Polargegend ijt manchmal wie ein kokettes Weib, das Reize 


derm gewöhnlich mit zwei 
sco Jungen, die fie 
read hebt, und die ander- 
=s ad nicht von ihrer 
<a weichen. Man ſieht 
den Barenpapa im 
Uc br Familie, die Kin- 
mitung und erziehung 
^mm ausſchließlich der 
Dana objuliegen. Es ift 
recht nur wenigen Sterb- 
n vergönnt, ein Bären- 
ol zu beobachten. 
it Larcnmutter ijt von einer 
GC än Güte und Zärt- 
“tet gegen ihre beiden beih- 


ahnen läßt, um fih fofort 
wieder höhniſch abzuſchließen. 

Wir ſahen Bären die 
Menge, denn ſeit Jahrzehnten 
nicht, vielleicht niemals, 
mochte hier ein Jäger ge— 
weſen ſein. Doch plötzlich 
ſenkte ſich der Nebel über 
das Gefilde, und ich ſah 
und hörte, wie einer der 
Jäger auf eine Bärin mit 
Jungen ſchoß. Zwei harte, 
krachende Schüſſe, die in die— 
ſer unendlichen Einſamkeit 
und Stille wie Donnerſchläge 
wirkten. Die Bärin über— 


=d ipielluftigen Jungen. Ein Sauptbür. ſchlug ſich, wurde aber ſofort 


u büddt fe unaufhörlich | 

wd geht auf jeden ihrer Scherze ein, wobei es allerdings 
Kazen an wuchtigen Prankenſchlägen nicht fehlt. Auker- 
"7228 beluſtigend find die Rutſchpartien, die die Bärin 
= then Jungen unternimmt. Die Bärin gleitet einen 
".m Schneeberg, ſitzend und fih auf den Vorderpranken 


“sm, hinab, indem fie fo eine wirkliche Rutſchbahn 
e A 


du Menich könnte das nur, wenn er dem Schorniteinfeger- 
“2 angehörte und zunftmäßig mit dem Blech ausgerüjtet | 
zx. Tie Meinen Bären folgen dann der Alten, fie über- | 


wieder hoch und flüchtig, ge— 
folgt von ihren Jungen, von denen eins augenſcheinlich eben— 
falls krank geſchoſſen war. 

Wir konnten die Nachſuche wegen des ſtarken Nebels nicht 
ſofort aufnehmen, ſondern mußten ſie bis zum nächſten Mor— 
gen verſchieben, weil der Nebel ſo undurchdringlich wurde, daß 
wir einander kaum ſelbſt wiederfinden konnten. Am nächſten 
Morgen nahmen wir die Fährte auf und fanden auch bald 
die verendete Bärin, bei der das krank geſchoſſene Junge wäh— 
rend der ganzen Nacht verblieben war. Es machte auch bei 
unſerer Annäherung keinen Verſuch, ſich zu entfernen, ein wohl— 
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gezielter Schuß erlöfte es von feinen Qualen; es war ihm 
eine Vorderpranke zerſchmettert geweſen. Das kleine Tier hatte 
von der toten Mutter Schutz und Hilfe erwartet, während 
das geſunde flüchtig geworden war. 

Greuliche Schreihälſe ſind die jungen Bären, die bisweilen 
in Gefangenſchaft geraten. Sie brüllen Tag und Nacht, teils 
aus Angſt, teils aus Hunger. Ihr Appetit kennt keine 
Grenzen, am liebſten nehmen ſie das Fett ihrer eigenen Eltern, 


—— 


A 


die natürlich getötet ſein müſſen, wenn man ſich der Jungen 
bemächtigen will. Die kleinen Bären fauchen und kratzen wie 
Katzen, und es gelingt niemals, ihnen irgendwelche Sympathie 
für ihren Pfleger abzuringen. 

Glücklicherweiſe ſtehen dem prächtigen weißen Bären noch 
ſo unermeßliche, unbekannte und unerforſchte Land- und Eis— 
ſtrecken zur Verfügung, daß in abſehbarer Zeit eine Ausrottung 
der königlichen Tiere wohl nicht zu befürchten iſt. 


e sept 


Erinnerungen an spiritistische Medien. 
ee Von Prof. Dr. Mar Deſſoir. 


Seit der Zeit, da ich als Achtzehnjähriger die Univerſität 
bezog, d. h. ſeit einundzwanzig Jahren, habe ich jede Ge— 
legenheit benutzt, die ſich mir zur Unterſuchung ſpiritiſtiſcher 
Erſcheinungen darbot. Einige Erlebniſſe von ſtarker Ein⸗ 
druckskraft hatten mich in ſo jungen Jahren zu dieſem Gegen— 
ſtand hingeführt. Später glaubte ich zu erkennen, daß die 
aufklärende Tätigkeit, die ſich an wiſſenſchaftliche Arbeit an— 
ſchließen kann und ſoll, hier ein weites Feld findet. Und 
noch heute ſcheint mir, daß die mühſelige und oft widerwärtige 
Unterſuchung ſpiritiſtiſcher Erſcheinungen der Weg iſt, den 
wir Vertreter der Wiſſenſchaft gehen müſſen, um ſo vielen 
ehrlich ſuchenden Gläubigen Belehrung und ſo vielen durch 
angebliche Wunder Erſchreckten Beruhigung bieten zu können. 

Da ich mich über das Grundſätzliche ſchon oft geäußert 
habe, ſo will ich diesmal, einer Anregung der Redaktion der 
„Gartenlaube“ folgend, aus meinen perſönlichen Erfahrungen 
einiges mitteilen. Das geſchieht ohne jeden Anſpruch darauf, 
daß meine Erlebniſſe mit den Berichten anderer überein— 
ſtimmen; was ich erzähle, iſt eben ein Teil einer lediglich 
perſönlichen Erfahrung. 

Im Februar 1886 gab Slade, das durch Zöllner berühmt 
gewordene Medium, Sitzungen in Berlin. Sie fanden in 
einem beſcheidenen Zimmer des „Hotels zum Kronprinzen“ 
ſtatt. Slade war von großer Liebenswürdigkeit, ſoweit er 
nicht durch eine unzweifelhaft vorhandene Nervoſität behindert 
wurde; trotzdem war er nicht zu Verſuchen zu bewegen, die 
ſeine „Mediumſchaft“ über allen Zweifel ſichergeſtellt hätten 
— falls ſie gelungen wären. Er begnügte ſich damit, ſein 
Programm abzuwickeln, das damals ſchon recht dürftig war, 
und verurteilte die Teilnehmer zur Paſſivität. Das empfanden 
wir um ſo unangenehmer, als die Vorkommniſſe ſich oft mit 
ſolcher Schnelligkeit vollzogen, daß eine ſcharfe Beobachtung 
unmöglich würde, zumal da die Aufmerkſamkeit nicht auf den 
Punkt eingeſtellt war, auf den es ankam. Auch durch andere 
Umſtände wurde die Beobachtung erſchwert, ja aufgehoben. 
Meiſt mußten wir auf Slades Anordnung ſo Platz nehmen, 
daß dieſer ſelbſt mit dem Rücken gegen das Fenſter (d. h. 
gegen die Lichtquelle), ein Spiritiſt rechts neben ihm und ich 
ihm gegenüber ſaß. Auf dieſe Art wurde es mir unmöglich, 
Slades Unterkörper zu ſehen; was die Beine etwa taten, blieb 
der Beobachtung entzogen. 

Wenn die Teilnehmer ſich geſetzt und „Kette“ geſchloſſen 
hatten, geriet Slade gewöhnlich in eine anſcheinend hochgradige 
Aufregung, begann am ganzen Körper zu zittern und ſtark zu 
ſchwitzen; manchmal nahm er die Hände vom Tiſch und drückte 
ſie gegen den Kopf. Nun griff er etwa nach einer ſeiner 
Schiefertafeln, ließ mich ſie abwiſchen, legte ein Stückchen 
Stift darauf und hielt ſie ſo unter den Tiſch, daß der Daumen 
oben auf der Tiſchplatte ruhte und die übrigen Finger ſich 
unter der Tafel befanden. Er bat alsdann den Nachbar, 
ſeine Hand gleichfalls unter die Tafel zu legen und ſie mit— 
zuhalten; auch ich nahm auf ſeinen Wunſch eine meiner Tafeln 
und hielt ſie mit der Linken unter den Tiſch; die übrigen 
Hände wurden auf dem Tiſch zuſammengelegt. Während ſich 
mit meiner Schiefertafel nichts ereignete, hörten wir es „auf 


der andern“ 
Klopftöne: 


lange und andauernd ſchreiben. Drei ſcharfe 
die Tafel wurde hervorgezogen und zeigte nun— 


mehr ein paar gleichgültige Sätze in deutſcher und engliſcher 


Sprache, offenbar von der Hand eines Engländers oder 
Amerikaners geſchrieben; wie ich vermute, nicht von der Hand 
eines verſtorbenen Engländers, ſondern von der Hand eines 
damals lebenden Amerikaners. Ich habe dieſe Tafel unter 
Glas und Rahmen legen laſſen und ſie bis heute aufbewahrt 
als einziges mir verbliebenes Autogramm des berühmten 
Mediums Henry Slade. 

Denn, obgleich ich damals der Meinung war, es fet die 
gleiche Tafel geblieben und ſie habe auf der Seite die Schrift 
getragen, die der Tiſchplatte zugelehrt war, fo haben doch 
ſpätere Erfahrungen gezeigt, daß ein Vertauſchen von Tafeln, 
die dem Medium gehörten (und nicht durch unverkennbare, 
unwiederholbare Zeichen geſichert waren), auch von guten Be 
obachtern überſehen werden kann. Ja, wenn ſich die Tafel, 
die ich allein hielt, mit Schriftzeichen bedeckt hätte! Oder 
wenn wenigſtens die Hände zum gelegentlichen Eingreifen frei 
geweſen wären! Aber die eine war unten gefeſſelt und die 
andere oben von Slades gewaltiger Tatze bedeckt. Ich habe 
ſpäter von „Medien“ und Taſchenſpielern weit erſtaunlichere 
Proben der Schrifterzeugung auf Schiefertafeln geſehen und 
den Mechanismus dieſer Kunſtſtücke bis ins einzelne kennen 
gelernt. Da war einer, der auf die Innenfläche von zwei fremden, 
durch Schrauben zuſammengehaltenen Tafeln Schriftzüge zu 
zaubern imſtande war. Er hielt die Tafeln für Augenblicke 
zwiſchen Tiſch, Stuhl und Schenkeln feſt, holte aus einer 
Geheimtaſche an der Innenſeite der rechten Hoſe einen kleinen 


Keil aus weichem Holz, preßte damit die Tafeln weit genug 


auseinander, um mit der an einem übergezogenen Finger be— 
ſindlichen langen Spitze hineinzukommen, und ſchrieb nun 
ſchnell ein paar, freilich ſchwer lesbare Wörter hinein. Unter 
dem Schutz der Dunkelheit einerſeits, der, krampfhaften Arm— 
und Körperbewegungen anderſeits konnte der Vorgang in ſeiner 
allmählichen Entwicklung unbeachtet vonſtatten gehn. Neuer 
dings ijt die fogenannte. direkte Geiſterſchrift aus der Mode 
gekommen; von den bekannteren Medien der letzten Jahre 
wird ſie meines Wiſſens nicht mehr vorgeführt. 

Die übrigen Leiſtungen Slades, die ich ſah, ſtellten Orts- 
veränderungen von Gegenſtänden dar. Manchmal ſchien es, 
als ob die unten an die Tiſchplatte gedrückte Tafel von einer 
unſichtbaren Gewalt ihm entriſſen wurde: ſogleich danach 
tauchte ſie am andern Ende des Tiſches etwa zur Hälfte 
ſichtbar über der Tiſchplatte auf, und im nächſten Augenblick 
war ſie wieder zurückgekehrt. Dies Hinausſchleudern und Zu— 
rückſchnellen hatten viel Ahnlichkeit mit Objektbewegungen, die 
ich in andern ſpiritiſtiſchen Sitzungen wahrnehmen konnte. Da 
auch in dieſem Fall nur Anfang und Ende des Vorgangs 
zur Beobachtung kamen, fo blieb der modus operandi unauf— 


geklärt. Die Skeptiker bedauerten, daß Slade Halbſchuhe 
trug, aus denen er die Füße ſchnell befreien mochte. Einer 


unter ihnen machte den Vorſchlag, Slade ſollte Kanonenſtiefel 
ieh Vergeblich, obwohl es den „lieben Freunden aus 

anziehen. Vergeblich, obwohl es den „lieben Freu 

dem Sommerland“ im Grunde hätte gleichgültig ſein können. 
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Übrigens ijt es mir im Lauf der Jahre aufgefallen, daß die 
Medien eine Vorliebe für höchſt bequemes Schuhwerk haben, 
und daß ſie recht oft wegen eines Fußleidens Pantoffel tragen 
müſſen. N 

Ich behaupte nicht, daß Slade mit Hilfe der Füße einen 
Teil ſeiner Wunder erzeugt hat, ich ſage nur, es kann ſo 
geweſen ſein. Als gelegentlich Tiſche und Stühle, die oben 
von den Fingerſpitzen Slades berührt wurden, ſich empor: 
hoben, habe ich eine Mitwirkſamkeit ſeiner Füße nicht entdeckt. 
Indeſſen, ich habe von Frau Abbott u. a. noch viel erjtaun- 
lichere Dinge geſehen, die nachweislich durch einſeitig entwickelte 
Muskelkraft und geſchickte Ausnutzung mechaniſcher Prinzipien 
bewirkt wurden; und ich bin auch dort erſt nach langen Be— 


In den fünf Sitzungen, denen ich beiwohnte, war der 
Verlauf annähernd gleich, und zwar der folgende: die Palla- 
dino beginnt — bei hellem Licht — mit Bewegungen des 
Tiſches, an dem fie und die übrigen Anweſenden fißen, 
Bewegungen, die anſcheinend ohne ihr Zutun erfolgen. Dann 
wird das Zimmer mehr oder weniger ſtark verdunkelt, und des 
Mediums Hände werden von den Nachbarn gehalten; auch 
ihre Füße werden kontrolliert. Nun wird es im Zimmer 
lebendig, als ob unzählige Weſen darin tätig oder mindejtens 
noch ein paar Hände vorhanden wären. Der Vorhang, vor 
dem ſie ſitzt, flattert hin und her, Gegenſtände, die dahinter 
ſtehen, werden auf den Tiſch geworfen, Mandoline, Harmonika 
und Zither werden zum Erklingen gebracht, die Nachbarn des 


mühungen hinter die Schliche gekommen. Demnach glaube ich 
eher, daß mir ein Trick verborgen geblieben, als daß mir eine 
Wirkung geheimnisvoller Kräfte gezeigt worden iſt. Bereits in 
jenen Tagen habe ich es als eine Notwendigkeit empfunden, 
bie Verſuche fo zu geſtalten, daß fie von der Beobachtungs- 
fähigkeit der Anweſenden unabhängig werden. Ich erſann ein 
paar Proben, die ich noch jetzt für zwingend halte; ſie wurden 
von Slade gebilligt, aber niemals ausgeführt. Die gleichen 
Vorſchläge ſind dann Eglinton unterbreitet worden, gleichfalls 
ohne Erfolg. Und die Spiritiſtenführer haben in ihrem Über— 
legenheitsdünkel meine Pläne ziemlich unſanft abgefertigt. 

Es iſt überhaupt außerordentlich ſchwer, die einfachſten 
Forderungen der Wiſſenſchaft gegenüber Medien und Spiritiſten 
durchzuſetzen. Einmal vor fünf Jahren war es mir gelungen. 
Ein Medium erſten Ranges — wie man ſagte — hatte ge— 
wiſſe Vorſichtsmaßregeln zugeſtanden; die Teilnehmer waren 
mit Geduld gewappnet, denn ſie kamen in ernſter Abſicht und 
nicht aus Senſationsluſt. In der Tat ereignete ſich nichts 
Verdächtiges, aber aus einem andern Grund, als ihn der Leſer 
vermutet. Weik ſich nämlich gar nichts ereignete. Die gute 
Frau fab in dem fogenannten Kabinett, hielt eine kleine moral- 
philoſophiſche Anſprache und verfiel dann in einen „Trance“, 
der ein Stündchen oder noch länger dauerte. Nachdem wir 
einigemal andächtig dem Nachmittagſchlaf des Mediums bei— 
gewohnt hatten, beſchloſſen wir, unſere Zeit und unſer Geld 
beſſer zu verwenden. 

Der Regel nach hat man damit zu rechnen, daß die Teil- 
nehmer an einer ſpiritiſtiſchen Sitzung etwas „ſehen“ wollen, 
und ſtets iſt man — kaum nötig, es auszuſprechen — auf 
die Willigkeit des Mediums angewieſen. An dieſen beiden 
Klippen ſcheitert jede methodiſche Unterſuchung. Dem Forſcher 
bleibt nichts übrig, als anfänglich aufmerkſam zuzuſehen und 
dann allmählich ſolche Wiederholungen und Vorſichtsmaßregeln 
zu beantragen, die Klarheit zu ſchaffen geeignet ſind. Ich 
muß geſtehen, daß in dieſer Rückſicht die „berühmte“ Euſapia 
Palladino mir noch am meiften entgegengekommen iſt, vielleicht 
deshalb, weil ſie ſeit langen Jahren mit Gelehrten zu „experi— 
mentieren“ gewöhnt iſt. Eine merkwürdige Frau! Das faltige, 
gelbgraue Geſicht der Fünfzigjährigen kann während eines 
lebhaften Geſpräches beinah hübſch werden; ſie iſt in höchſtem 
Maß launiſch, anſpruchsvoll und empfindlich, dann wieder 
demütig, verzagt, faſſungslos; die natürliche Schlauheit und 
Menſchenkenntnis dieſer Perſon, die weder leſen noch ſchreiben 
kann, werden mit jedermann fertig. Als Medium macht ſie 
etwa den gleichen Eindruck wie ſonſt. Während einer Sitzung 
gähnt ſie viel, hat einen nervöſen Schlucken und ſieht manch— 
mal verſtört oder benommen aus. Aber ſie bleibt doch über 
der Sache und weiß nachher genau, was vorgefallen iſt. Im 
Grunde benimmt ſie ſich wie jemand, der mit vollem Be— 
wußtſein allerhand Verſuche anſtellt. Von Geiſtern ift kaum 
je die Rede (in andern Fällen paßt ſie ſich natürlich der 
ſpiritiſtiſchen Umgebung an), auf Kettenbildung wird kein 
großer Wert gelegt, dem Beobachter iſt ein gewiſſes Maß 
freier Bewegung geſtattet, nicht felten wird das kommende 
Ereignis mittelbar oder unmittelbar angekündigt. Kurz, die 
Bedingungen für die Unterſuchung ſcheinen einigermaßen 
günſtig. 


Mediums werden berührt, gezwickt, geſchüttelt ujw. Beſonders 
merkwürdig in dieſem ganzen Herenſabbat iſt ein gelegentliches 
Aufblähen des Rockes der Frau Palladino, wodurch der Ein 
druck erweckt wird, als ob eine ſtarke Luftbewegung vorhanden 
und beliebig zu dirigieren wäre. 

Auf die Einzelheiten der Erſcheinungen, die ich ſelbſt be— 
obachtete, werde ich bei anderer Gelegenheit zurückkommen. 
Die Erklärung muß zunächſt verſuchen, die Vorgänge auf be— 
kannte, insbeſondere mechaniſche Urſachen zurückzuführen. Nun 
hatte nachweislich Euſapia Palladino trotz der vorhergegangenen 
Kleiderunterſuchung einmal einen Blumenzweig eingeſchmuggelt 
und zu Berührungen benutzt. Vielleicht trug ſie alſo auch 
andere Hilfsgegenſtände verborgen, die den Unterſuchenden 
entgangen oder nach der Unterſuchung der Kleider beigeſteckt 
worden waren. Zweimal iſt es mir auch gelungen, für einen 
Augenblick das wirkende Etwas zu ſehen: etwas Schwarzes, 
Stabartiges, das allerdings auch die Spitze des Stiefels oder 
des mit einem ſchwarzen Strumpf bekleideten Fußes geweſen 
fein kann. Denn die Kontrolle, die Frau Palladino aus- 
ſchließlich erlaubte, nämlich die Sicherung durch Faſſen und 
Berühren ſeitens der Nachbarn, iſt ganz unzureichend und 
unzuverläſſig. Frau Palladino hat fraglos mehrere Tricks, 
durch die ſie wenigſtens eine Hand und einen Fuß freimacht, ohne 
daß die Nachbarn es für gewöhnlich bemerken können. Einmal 
löſte ſie ſich mit ſolcher Keckheit aus der Sicherung, daß ich 
mich nicht enthalten konnte, ihr einen freundſchaftlichen Klaps 
zu geben; ſie nahm die kleine Strafe ruhig hin und legte die 
richtige Hand wieder in die meine. Ein andermal hatte ſie 
eine Schnur benutzt, um die Zither heranzuziehen. Stets 
bringt ſie leiſe und möglichſt unbemerkt die Gegenſtände 
dicht an ſich oder umgekehrt ſich an die Gegenſtände heran 
und beginnt erſt dann, ſie durch angeblich unbekannte 
Kraft zu bewegen. Ihren Rock und den Vorhang, hinter 
dem die Gegenſtände ſtehen, und vor dem ſie ſelbſt ſich be— 
findet, benutzt ſie als Deckung; den Vorhang zieht ſie häufig 
feſt an, ſo daß er eine ſchräge Fläche bildet, auf der für 
kurze Zeit leichte Objekte balancieren, die nun in der herr- 
ſchenden Dunkelheit frei zu ſchweben ſcheinen. Die im Hellen 
erfolgten Tiſchbewegungen laſſen ſich zumeiſt durch die be 
kannten Schwerkraft- und Hebelverhältniſſe erklären; manch— 
mal ſchiebt das Medium den Rock unter einen Tiſchfuß und 
benutzt ihn als Hilfe, manchmal greift, durch das Kleid 
gedeckt, jenes zwar erblickte, aber nicht erkannte Etwas an 
den Tiſchfuß. 

Einige Erſcheinungen ſind von mir beobachtet worden, 
deren Entſtehung noch nicht aufgeklärt werden konnte. Es iſt 
mir bis heute durchaus unverſtändlich, wie ſie bewirkt wurden. 
Da aber nachweislich Frau Palladino ſyſtematiſchen Betrug 
ausübt, und zwar in einer Vollendung, die auf langjährige 
Praxis ſchließen läßt, ſo würde die Annahme unbekannter, 
von ihr ausgehender Kräfte oder gar von „Geiſtern“ nur 
dann erlaubt ſein, wenn jene vorderhand nicht aufgeklärten 
Erſcheinungen unter zwingenden Bedingungen ſich ereignet 
hätten. Das war jedoch nicht der Fall. Vielmehr verſagte 
jene „Kraft“ jedesmal, wenn ſtrenge Vorſichtsmaßregeln ge— 
troffen waren; unter den Prüfungsbedingungen indeſſen, die 
Euſapia Palladino während der Sitzungen ſelbſt angab, war 


ae dale. den Anſprüchen der Wiſſenſchaft genügende Feſt— 
eng äderhaupt nicht möglich. 

Un Mee Schlußfolgerung zu bekräftigen, will ich noch ein 
zen Funke hervorheben. Ich erwähnte bereits, daß die 
ert nt unentbehrlich erklärte „Kette“, d. h. ein Sichanfaſſen 
e in den iih Sitzenden, in unſerm Fall keine Bedeutung 
tel. Hingegen pflegt das Medium, das ſtets am Kopfende 
je Tuches ſeinen Platz hat, mit den Nachbarn die Kette zu 
en um ihnen — wie es heißt — auch in der Dunkel— 
den ent Kontrolle zu ermöglichen. In Wahrheit handelt es 
*5 dabei um eine Kontrolle, die Frau Palladino über ihre 
Atem ausübt. damit fie vor unliebſamen Überraſchungen 
„tet it. Deshalb darf man ihre Hand gewöhnlich nur 
at derjenigen eigenen Hand halten, die ihr zunächſt iit. 
eene habe ich wohl ihre Linke mit meiner Linken halten 
tm und die Rechte über ihre Knie gelegt: dann aber kamen 
ne Etſchemungen ausnahmslos auf der andern Seite. Und 
x: xt Unruhe und langen Dauer einer ſolchen Sitzung ift 
eretcndige Aufſicht überhaupt nicht möglich. Als einer der 
eim des Mediums einmal Verdacht ſchöpfte und auf die 
een bn gehaltene Hand klopfte, erklärte der andere Nachbar 
"ssi, iene Hand fei ſoeben von Geiſterfingern berührt 
een! galt immer preßt Euſapia die Hand des einen ſehr 
Cà abend fre die des andern nur leicht anrührt; auf 
en Zei treten die Erſcheinungen auf; dort ijt der Auf- 
vx ott Wirkſamkeit gelebt, hier wird ein zeitweiliges 
Nrtainden der kaum merklichen Berührung leicht überſehen. 
ums des Tiſches wird folgendermaßen Kontrolle ge- 
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übt: Die Palladino ſetzt z. B. ihren linken Fuß auf meinen 
rechten und berührt mit ihrem Knie das meine. Das Knie 
habe ich meiſt gefühlt. Für den Fuß dagegen mußte ich mich 
auf den leiſen Druck und auf eine gelegentliche Probe mit 
wippenden Bewegungen verlaſſen. Dabei habe ich oft er— 
fahren, daß ſie ihren Fuß zurückgenommen oder auf beider 
Nachbarn Füße einen Fuß geſtellt hatte. Sie geſtattete mir 
nie, mein Knie neben das ihre zu drücken, ſondern es mußte 
ſich ſtets vor ihrem Knie befinden; wollte ich einmal meine 
Füße vertaufchen, um mit dem frei werdenden, dem Ort der 
Erſcheinungen näher befindlichen Bein einen Rekognoszierungs- 
zug zu unternehmen, ſo bemerkte und rügte ſie ſogleich dieſen 
beſcheidenen Verſuch. 

Weshalb ich dieſe Kleinigkeiten erzähle? Um zu zeigen, 
daß die Bedingungen, unter denen Euſapia Palladino arbeitet, 
und von denen ſie wie von etwas Selbſtverſtändlichem nicht 
abgeht, ſolche ſind, die alles von der perſönlichen Beobachtung 
abhängig machen, namentlich davon, daß ihre Hände und 
Füße in dem Augenblick, wo eine Erſcheinung eintritt, zweifel 
los ſicher gehalten werden, und alle andern Verbindungen 
zwiſchen ihr und dem Gegenſtand find ausgeſchloſſen. Da ich 
hierüber meine Bedenken habe, iſt auch die Unterſuchung dieſes 
berühmteſten Mediums der Gegenwart für mich perſönlich negativ 
ausgefallen, und ich bin in meiner Überzeugung befeſtigt worden, 
daß — ſollten etwa wirklich einmal unbekannte Kräfte mit im 
Spiel ſein (wofür ich ſelbſt keinen Anhalt habe) — in der 
üblichen Weiſe eine wiſſenſchaftlich zulängliche Feſtſtellung oder 
gar Unterſuchung der Vorgänge niemals erfolgen kann. 


Wenn der Abend ſinkt. 


>. Fortſetzung.) 


in der Nacht war Sophie Schlottmann angekommen. 
ze ate ſich bei Madame Garnier angemeldet, hatte aber 
cem, Senden die Zeit ihrer Ankunft nicht mitzuteilen, 
xv Me Kind, deljen Seelenkräfte jetzt fo völlig von dem 
xn SE angeſpannt wurden, ſollte keine Einbuße an 
m geiunden Jugendſchlaf erleiden. 

ie gute Madame Garnier hatte diefe Mutter, die ihr 
eme ältere und ſchönere Schweſter ihrer lieben Thereſe 
tur. in die vorbeſtimmten, der Tochter benachbarten 
m geteitet. Es war da alles ſehr hübſch und neu, alles 
m ewde Komfort, bequem und grenzenlos banal. Aber 
DX b.zztüten führten auf einen ſchmalen Balkon, der am 
mn Steckwerk entlang lief. 
bert Garnier, Bonvivant und tipptopp in feiner ganzen 
Sarua, der ſonſt um diefe Zeit ſchon die ausgiebigen 
"ZC eines falt völlig beſchäftigungsloſen Tages auszu— 
tom plete, hatte fid von feiner Neugier wachhalten 
ind erſchien. Blumen in den Händen und mit jenem 
“Tlistaheln, das einzig feine eigene gute Frau zum 
„brachte. Denn eine gute Frau merkt es von aller 
= bittet zuletzt, wenn das Geſpons anfängt zu altern und 
7.5 zu werden. 
— fuut tand noch mit der allzu üppigen kleinen Madame 
nt im eriten Begrüßen mitten im Zimmer, als er 
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cr delte freundlich über den überſchwenglich lebhaften 
“am, der, wie fo oft zu feiner Frau Schrecken, die 
I betkannte und die Fremde in ihrem eigenen Zimmer 
en einlud. Dann ſetzte er fih ohne weiteres neben 
ens der blautuchenen Lehnſeſſelchen. 

. tum Sie, Madame,“ ſagte er jo gedämpft, wie es 
bh war, denn Frau Sophie hatte den Finger auf 
* eren gelegt und beſorgt nach Thereſens Tür geblickt — 
OT fi, bis zu Ihrer Ankunft wir - nous nous sommes 
* comme — ſoßuſagen als die Eltern von untere 
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chere Thérèse. Nun fin wir gang erleiktert. Eiraten ift 
immer einer — einer Sat jer riskant. N'est ce pas?“ 

Frau Sophiens Lächeln vertiefte ſich, was den feinen 
Wänglein und ſchön geformten Schläfen ſehr anmutig ſtand. 

„Ick kann Ihnen beruhigen“ — fuhr Herr Garnier, durch 
dieſes Lächeln ermutigt, väterlich vertraulich fort — „le futur 
gendre ift ein fere finer Mann“ — und der lebhafte Herr 
Garnier, der die „Siegfriedsgeſtalt“, wie der Juſtizrat ſie be— 
zeichnet hatte, leibhaftig vor ſich ſah, erhob die Augen, als handelte 
es ſich um die Proportionen des michelangelesken Moſes. 

„Ein ſerr ßöner Mann und eine ſerr große Partie, wie 
man hört, alſo“ — Herr Garnier ſtreckte ſeine gelblichen 
dünnen Hände, die Handflächen nach oben, wie zwei Opfer— 
ſchalen der ſchweigſamen Frau entgegen. als brächte er in 
eigener Perſon dieſe anſehnliche Gabe eines ſo begehrenswerten 
Schwiegerſohnes dar —- „aljo — was wollen Sie mehr?“ 

Die ſchwarze Frau Garnier, deren hochgeſchnürter, mit 
Spitzen und vielem Schmelzgeflunker bedeckter Buſen einiger— 
maßen provokant neben der hellen, zarten Geſtalt der andern 
Frau wirkte, nickte würdig mit dem Haupt. 

„Er iſt noch viel mehr“, ſagte ſie mit ihrem dramatiſch 
dunklen Organ, „als wie nur ßön. Er iſt edel, un noble 
coeur. Und liebt die kleine Thereſe. Er hat gar nich gefragt 
nach die dot, nach die Mitgift. Das is ſerr ßön heutzutage. 
Das hat mich gerührt. Ia noblesse d'un bel coeur me fait 
toujours pleurer, und wenn man ſich eben vorher noch hätte 
geärgert comme une folle, O, das tut gut, Madame, ßwiſchen 
die viele Arger von fo eine lange, heiße Tag, d'étre emue 
par la passion de deux jeunes coeurs," 

Die dramatiſche Poſe der guten Dame berührte Sophie 
etwas komiſch. 

„Sie ſind ſo ſehr gütig zu meiner Tochter geweſen — “ 
ſagte ſie, um doch etwas zu ſagen. 

Dies kleine freundliche Wort genügte fdon, um in Herrn 
Garnier die kühnſte Begehrlichkeit, ganz verwegene kleine Gelüſte 


anzuregen. Ihm ſchwebte nichts Geringeres vor als eine 
allerliebſte kleine nächtliche Familienfeier mit ein paar Fläſchchen 
frappiertem Mouſſeux, an denen ihm natürlich der Löwenanteil 
zufallen würde. 

Aber Sophie lehnte bei der erſten Andeutung erſchrocken 
ab. Sie bat nur um ein Glas Milch, falls es nicht un— 
beſcheiden ſei, noch ſo ſpät etwas zu fordern, und erhob ſich 
von ihrem Sitz, ſo daß den braven Garniers nichts übrig— 
blieb, als ſich zu verabſchieden. 

Sophie legte Hut und Mäntelchen ab. Sie trat auf den 
Balkon. Da ſie einen beträchtlichen Teil des Jahres auf Reiſen 
zubrachte, ſo fühlten ſich ihre Sinne nicht gar ſo überwältigt 
von der mondübergoſſenen Zauberwelt des Sees und der nahen 
Schneefirnen. Ja, ihre empfindlich feinnervige Perſon zog die 
ſtimmungsvolle Schlichtheit mancher unſcheinbaren Heimatgegend 
dem großen Feuerwerk vor, das die überſchwengliche Koloriſtin 
Natur an ihren Glanzpunkten abbrennt. 

Was ſie aber im tiefſten Herzen bewegte, das war die 
Nähe ihres Kindes. 

Wie bitterlich hatte ſie oft gedarbt in dieſer ſelbſtgewählten 
Einſamkeit. Wie oft hatte ſie auf dem Punkt geſtanden, mit 
dieſen ihr widerſtrebenden Verhältniſſen zu paktieren und ſich 
blindlings zu unterwerfen. 


Später — hatte ſie ſich dann beſchwichtigt — ſpäter, 
wenn das Kind unter Kindern in einfachen gleichförmigen 
Inſtitutsverhältniſſen erzogen iſt — dann, dann will ich mich 


ſchadlos halten. 

Die Glastür aus Thereſens Zimmer ging auf den Balkon 
und war nur angelehnt. Die Mutter ſchob ſie vorſichtig auf 
und ſchlug den Vorhang zurück, ſo daß das falbe Mondlicht 
das breite, niedrige Bett ſtreifte. 

In friedlichem Schlaf, recht wie ein Kind, hatte ſich Thereſe 
eng in ihre Decke gewickelt und lag nun lang und ſchlank 
ausgeſtreckt. Wie immer hatten ſich ein paar lockige, blonde 
Haarſträhnen um Stirn und Wangen geringelt. 

Der Anblick des ſchlafenden Mädchens, dieſer Tochter, der die 
Liebe das Herz ſchwellte, die Weib werden, die willig das Opfer 
ihrer völligen Hingabe an ein anderes Herz, an einen Menſchen 
bringen wollte, der gewaltſam und zugleich begeiſternd in ihr 
junges Leben getreten war, erſchütterte die Mutter im Xictiten. 

Das Kind hatte ſich verändert, ſeit es zuletzt luſtig und 
ſorglos bei ihr geweilt hatte. Es lag ein tiefer Ernſt über 
den leiſe zuſammengezogenen Brauen, den feſtgeſchloſſenen 
Lippen des roten Mundes. 

In der Hand, die auf der blauen Seidendecke ruhte, hielt 
ſie ein kleines Bildchen. Angſtlich vorſichtig zog es die Frau 
hervor und glitt zum mondbelichteten Fenſter. 

Alſo das war er. Sie nickte leiſe vor ſich hin; ein 
charaktervoller, ſtolz getragener Kopf, ein reifer Menſch. 

Als ſie aber das Bild auf die Decke zurücklegen wollte, 
ſchlug das Kind ſeine Augen groß auf, und glückſelig hob ſie 
ihre Arme der Mutter entgegen. 

Sophie ſaß auf dem Bettrand; ſie konnte ſich nicht genug 
tun an langentbehrten Zärtlichkeiten. 

„Mutter,“ ſagte das Mädchen, „nun du bei mir biſt, iſt 
alles denkbare Glück beiſammen. Mein Herz iſt faſt zu voll. 
Faſt weh tut es mir vor Wonne.“ 

„So ganz, ſo zärtlich liebſt du?“ 

„Ach ſo ganz, Mutter. Weißt du es nicht mehr, wie es 
war, als du Braut wurdeſt?“ 

Sophie nickte trübe. 

„Mutter, wie konntet ihr dann je auseinandergehen! 
Weißt du, in aller meiner Seligkeit habe ich doch alle Stunden 
gedacht, unſer Bund werde auch euch wieder zuſammenführen. 
O Mutter, wird das ſein?“ 

„Laß das ruhen, Kind. 
eurem großen, großen Glück. 
Stätte bereiten.“ 

„Mutter, die Stätte iſt bereit, und ſie wartet nur auf mich. 
So viel werde ich zu tun bekommen, nicht nur ein großes 


Jetzt ſeid ihr an der Reihe mit 
Jetzt heißt es erſt, euch die 
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Hausweſen. Denke doch, eine ganz große, moderne Schöpfung 
üt da im Werden in meines Fritz Werken. Und ich ſoll ihm 
helfen, immer mit ihm zuſammen, immer Seite an Seite. 
Und ringsum der Bergwald, die freie Natur. Nicht zwiſchen 
dem Häuſermeer der Großſtadt werden wir leben. Mutter, 
wäre das nicht auch für euch beſſer geweſen?“ 

„Ich weiß doch nicht, Kind. Der Vater hätte das woh! 
nicht ertragen; der ijt für Me rauſchende große Welt geſchaffen.“ 

„Aber du, Mamachen?“ — ſagte das Kind, ängſtlich in 
den Zügen der Mutter forſchend. 

„Ich, Herz? — die Frau muß ſich doch einfügen können 
in die Forderungen des Zuſammenlebens. Deiner armen 
Mama hat wohl oft ein Stück feſter Wille gefehlt, feſter Wille 
zur Unterordnung unter das Notwendige. Du mußt nur ja 
nicht alle Schuld bei deinem Vater ſuchen.“ ) 

„Ja, Mutter, aber die Ehe muß auch auf dem rechten 
Fundament aufgebaut werden.“ 

Hier mußte Sophie herzlich glücklich lächeln über die weiſe 
Sachlichkeit der plaudernden jungen Lippen. 

„Wenn das nicht ſtimmt, ſagt Fritz, dann iſt ſie nicht 
beijer als ein Bauwerk mit einem ſchweren Konſtruktionsfehler. 
Das kann dann natürlich nicht halten.“ 

Ein ſchwerer Konſtruktionsfehler im Fundament! Sophie 
nickte trübe vor jid) hin. „Ja, Kind, was üt aber in jedem 
Einzelfall das richtige Fundament?“ 

„Die Liebe, Mutter, nichts als die Liebe,“ ſagte Thereſe 
leiſe, „und ſie kann nur entſtehen und erſtarken, ſagt Fritz. 
wo zwei übereinſtimmen in allem, was ihre Ehrfurcht, und in 
allem, was ihren Haß entflammt, und in allem, was ihre 
Herzen ſchmelzen macht.“ 

„Es ſind gar viele, gar mannigfache Motive, aus denen 
Menſchen ihre Ehen ſchließen; viele äußerliche, weltliche. 
Wenn die alle zerbrechen ſollten.“ 

„Das ſind keine Ehen, das ſind Intereſſengemeinſchaften“, 
rief Thereſe ſtürmiſch. „Ach, Mutter, wenn ihr ſo all euer 
Fühlen und Denken gemeinſam gehabt hättet — ach, ihr 
wäret noch heute beiſammen“ — und das aufgeregte Kind 
brach in heiße Tränen aus und warf ſich leidenſchaftlich in 
die Arme der Mutter. 

„So, nun iſt's genug zu nachtſchlafender Zeit. Morgen 
höre ich die ganze wunderſame Geſchichte von eurem Finden. 
Jetzt mach' die Augen zu, ganz feſt und ganz ſchnell!“ 

Und Sophie riegelte die Verbindungstür zu ihrem Schlaf— 
zimmer auf und miſchte Waſſer und Fruchtſaft in ihrem 
Silberbecherlein. Davon ſchluckte das Kind ganz gehorſam, 
ließ ſich in die Kiſſen zurückfallen und hielt nur die mütterliche 
Hand felt an ihre Bruſt gepreßt. 

Noch lange ſaß Frau Sophie auf dem Bett ihres Kindes, 
bis der Schlaf kam, ſüß und löſend, und die zwei kleinen 
heißen Hände der Mutter Finger fahren ließen. 

Wäre ich nur nicht hergekommen — ſagte ſie ſich, im 
Innerſten erſchrocken von der peinlich quälenden Woritellung, 
daß das Kind die Wiedervereinigung der Eltern fordere. 

Aber ich mußte doch kommen! — ſchloß ſie ihr angſtvolles 


Grübeln. — Was weiß ſolches unberührte Seelchen von den 
QCualen der Vergangenheit! 
» í 
* 
Als Juſtizrat Schlottmann am folgenden Morgen in 
ſeine eniten, engliſchen Bett die Augen aufſchlug, war das 


Zimmer wie 5; Sonnenſchein gebadet. Ihm aber war durd 
aus nicht ſonnig zumute, ja, er nannte fid) einen dreifachen 
Eſel mit Eichenlaub. 

Das war nun 
plädieren, ſobald es 
die ſchöne Frau in 
Satz: wer nicht für 


ſchon immer ſeine Art: für den Gegner 
ihn ſelbſt anging. Denn einſtweilen war 
Dresden ſeine Gegnerin nach dem alten 
mich iſt, iſt wider mich. 

Das war ja kein Selbſtporträt geweſen geſtern abend, ſondern 
ſchon mehr eine Karikatur! Oder doch nicht? Nun, jedenfalls 
vor dem, na ja, kurz geſagt, vor dem jungen Moralfatzke! 
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Slottmann dehnte fid, daß das Bett knackte, und lachte 
est ich hin: was verſtehen fie eigentlich unter dem unhöflich 
ace: nen Begriff? Gott, einfach einen einſeitigen Menſchen, 
ze ben guten Leuten die gleichen Normen für ihr Verhalten 
ter dteiden will. Das gibt's doch einfach nicht! Natürlich, 
des den eigentlichen Kern- und Ehrenpunkt anbelangt, da 
Gen ich mich mit jedem anſtändigen Kerl ſchnell ver 
Aber was fällt denn ſo haarſcharf unter den 
Cerurunkt und was nicht? Bin ich denn ſchon ein ſchlechter 
Lal. wenn ich im Kaiſerhof mit dem A. und B. und C. 
ren Ftuhſtück nehme, von deren Geſchäften ein Rigoroſer 
na: unbedingt jagen könnte: Non olet? 

Das war ja auch die Forderung der Frau geweſen. 
Der die Schwelle des Hauſes nur die in jedem Betracht 
Qaniechtbaren! Lieber Gott, und was war da immer alles 
es und ein gelaufen! 

Die Frau! Ja, wie denn, die ſitzt vermutlich gar nicht mehr 
m Tun. Die Bat vermutlich ſchon in Lauſanne geſchlafen! 

Und Schlottmann fuhr mit beiden Beinen aus dem Bett 
zc rud) vor ben großen Ankleideſpiegel. Schön iſt anders, 

rem Junge; werden wir aber ſchon kriegen. 

Kım Jin merfellnet wurden Tee unb Kognak beftellt, das 
Ach der Friſeur, ein Rieſenſtrauß. Hinaufſchicken follten fie 
n ſcklohweiß mußte er fein, Myrten, Orchideen, weiße 
Wen. Eine Stunde ſpäter ſtand der Juſtizrat gezäumt 
en! geiattelt, wie er fih ſelbſt gloſſierte. 

Et war in feierlichem, ihm ziemlich ungewohntem Schwarz. 
„zer rumpite er die Mafe, wobei ihm der Kneifer entfiel, und 
rut Wm Spiegelbild einen „Kindtaufsvater“, doch dieſer 
sirtängerlich ſtrenge, ſozuſagen magiſtrale Eindruck ließ fid) 
rem durch eine Nelke im Knopfloch, ein weißes Seiden- 
ret. en aus der Bruſttaſche und einen feinſt geflochtenen 
icona korrekt und ein bißchen verwogen, ſolide mit einem be- 
Leem Stich ins Frivole. Der Juſtizrat war mit fid) zufrieden. 

Ninlerweile war der Morgen vorgerückt. Eine feuchtwarme 
Tretteusluft hatte nächtlicher Regen zurückgelaſſen. Über dem 
= "t und vor der jenjeitigen Uferſeite hingen grauviolette 
chest, die fid langſam der Sonne entgegenhoben. 

Suma, entnervend! — dachte Schlottmann — wenn 
d m zu Haufe dente! 

Sader aber war kein Wagen zu erſpähen, die Bahn 
ec rot ihm abgefahren. So ſtieg er langſam die ſteile 
CS binan. Es begegneten ihm nicht viele Menſchen, Fremde 
rim ſpärlich. Die waren wohl auf Ausflügen oder ſteckten 
zctnb der heißen Stunden in ihren kühlen Hotelräumen. 

un) ich gehe hier der Frau entgegen, die mich einmal 
ten hat — einſam gelaſſen auf der Höhe meines Lebens. 
v) d will fie mir wiedergewinnen für mein Alter — aus 
uc — aus Begehren? 

er dachte im langjamen Schreiten eindringlich nach über 
re abe Verlangen, das ihn in allen den Jahren nie gänz- 
2 ternungslos gelaſſen hatte. Nie, weil in ihm ein tiefer 
ein lebte für dieje Frau, die fo viele heißbegehrte Güter 
NI a Welt mit Seelenruhe von fid) „gethoben hatte. 

blieb ſtehen und betupfte fih die Stirn. Merkwürdig, 
"eS et, welche feine Witterung ich ſonſt für 30 che. und 
Simte habe — und diefe ſtille Frau iſt mir noch immer 
2 renegeltes Buch. 
Te Penfion Garnier lag gerade vor ihm am Ausgang des 
dees. Seitlich unter einer Platanengruppe konnte er ſich, 
tr sten ungeſehen, aufſtellen. Die ganze Frontſeite des großen 
Pe Min) aus Balkonen und leichten Eiſengalerien. Aus 
Cm jimmer führten Fenſter und Tür auf dieſe luftigen, mit 
„Bangtuppen und Schutzwänden gaſtlich hergerichteten Freiſitze. 
dich die Seinen ſaßen in einer fröhlich plaudernden 
ram vereinigt. Die Seinen! Er vergaß völlig, daß er 
vst tern erit ebenſo mit den Kindern geſeſſen hatte: er 
ich auf einmal wie ausgeſchloſſen, rein wie überflüſſig. 
ze Ecg in der erſchlaffenden Luft lag ihm in den Gliedern, 
auch die Wahrnehmung, wie jung die Frau da oben 
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ausſah in ihrer ſchlichten, leichten Grazie. Dagegen ſchritt 
er ſo viel ſchwerfälliger daher als damals bei ihrer Trennung. 
Peinlich wurde er ſich plötzlich ſeiner faſt ſechzig Jahre bewußt, 
und, was ihm ſelten geſchah, er tat ſich leid. 

Oben ſprachen ſie ſo lebhaft angeregt, das heißt, die Kinder 
ſprachen, und Sophie ſaß, die Arme leicht über dem Gürtel 
ineinanderverſchränkt, was ihr ſchon immer ſolchen behag: 
lichen Zuſammenſchluß gegeben hatte, den ſchmalen Blondkopf 
leicht zur Seite geneigt, und hörte, hörte mit allen ihren Sinnen. 

Auf einmal wußte der ſpähende Mann, was ihm in all 
den Jahren gefehlt hatte: einer oder beſſer eine, die ſo zu 
hören verſtand, ſo ganz losgelöſt vom eigenen Intereſſe, ſo 
ganz hingegebene Aufnahmewilligkeit. Alle andern waren ja 
immer mit ſich beſchäftigt. Die hörten nur aus Höflichkeit 
oder ganz gemeiner perſönlicher Intereſſiertheit. 

Es ſchwoll ihm eine mächtige Welle des Gefühls zum 
Herzen. Die Frau zurückgewinnen, das wäre ein Preis, 
jedes Werbens würdig! Und auch welche Genugtuung vor 
der Welt, vor dem, was jedem Menſchlein, in noch ſo engen 
Verhältniſſen umſtrickt, ſeine „Welt“ bedeutet. 

Und dieſe Art Welt gehörte ſo völlig zu Schlottmanns 
Lebensluft, daß ſein ganzes Sein ihrer bedurfte, wie der 
phyſiſche Leib der Lungen bedarf, um zu atmen. 

Er ſtraffte fid) und trat aus dem tiefen, grünen Blätter- 
ſchatten hinaus in den hellen Tag. Sie ſahen ihn gleich. 
Sie ſprangen von den Sitzen; die beiden Jungen verſchwanden 
vom Balkon, die liefen ihm wohl entgegen. In der Haustür 
traf er mit ihnen zuſammen. Er ſchüttelte beiden kordial die 
Hand, und es erleichterte ihn ſehr, daß ſein Schwiegerſohn 
heute mit der gleichen verſöhnlichen Haltung vor ihm ſtand 
wie geſtern, als ſie ſich kennen lernten. 

Na alſo, dachte er, da bin ich ja gar nicht ſo ſchlimm 
geweſen; daß ich oft ein ſo unſicheres Gefühl meiner ſelbſt 
habe, daran ſind auch die grauen Hexenaugen da oben ſchuld! 

Er küßte Thereschen, drehte ſie, die ihm in ihrem weißen 
Sommerkleidchen ausnehmend gefiel, ein paarmal im Kreis 
herum. Dann bat er die jungen Leute, ein Weilchen in die 
Anlagen zu gehen, er wolle die Mutter erſt mal allein be: 
grüßen. Da gingen ſie eng verſchränkt in den Schatten der 
Platanen und Steineichen. 

Sophie ſtand mitten im Zimmer und ſtreckte ihm beide 
Hände entgegen. Er war erblaßt und ſah gealtert aus — 
das tat ihr in der Seele weh. Eigentlich hatte ſie ſich das 
nie ſo vorgeſtellt. In ihrem Gedanken lebte er immer als der 
unverwüſtliche Kraftmenſch mit dem unverwüſtlichen Ichgefühl. 

„Ich freue mich doch ſehr, Georg,“ ſagte ſie mit ihrer 
ſchönen, etwas bedeckten Stimme, „daß ich dich wiederſehe 
und bei ſo frohem Anlaß ſehe. Ich habe dir auch manches, 
vieles abzubitten.“ 

Das ſchwellte ſeinen Stolz. Alſo, ſie kam ihm ja auf 
halbem Weg entgegen. Das war Waſſer auf die Mühle des 
alten Sanguinikers. Langſam nahm er erſt eine, dann die 
andere der kühlen, weißen Hände und zog ſie an die Lippen. 

„Du kennſt das Wort, Sophie: jeder Mann hat die Frau, 
die er verdient. So werde ich wohl deiner nicht wert geweſen 
ſein, ſonſt beſäße ich dich ja noch heute.“ 

„Wir wollen uns doch nicht weich machen, Lieber —“ 
ſagte ſie, „und wollen nicht um Recht und Unrecht ſtreiten. 
Mein Unrecht kenne ich zudem ganz genau. Ich konnte in 
deiner Welt, in deinem Leben nicht aufgehen. Unabläſſig 
kritiſch, mit innerſtem Widerſtreben ſtand ich daneben. Darum 
habe ich das Kind von mir gegeben. Wenn eine Frau nicht 


mit ihrem Mann zuſammenſchmelzen kann — und er iſt doch 
ein Ehrenmann — und keine fremde Leidenſchaft, keine Ver— 


ſuchung ſteht zwiſchen ihnen, dann taugt ſie nicht zur Er— 
zieherin, dann iſt in ihrer eigenen Natur ein Defizit.“ 
„Sophie, jagte der Mann faſt bel enb, „dann kommſt du 
doch zu mir zurück! So vieles will ich aufgeben, will ich 
dir zum Opfer bringen, ſo vieles von allem mir Gewohnten, 
und es ſoll mir kein Opfer ſein. In dieſen Tagen erſt ſo 
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recht ijt mir zum Bewußtſein gekommen, wie ſehr bu mir 
gefehlt haſt. Ganz diſſolut iſt mein Leben geworden, und ich 
nähere mich dem Alter. Siehſt du es mir nicht an?“ 

„Das ſagen ja auch die Kinder“, ſagte fie, und ein ge- 
quälter Ausdruck trat in ihre Augen. „Aber kann ich denn 
dein Leben beſſern? Ich paſſe in keine Ehe hinein. Wie viel 
habe ich darüber geſonnen, nächtelang, jahrelang, und habe 
zu keinem andern Schluß kommen können. Es taugen nicht 
alle in die Ehe. Darum zerbrechen ſo viele Ehen, die gar 
nicht gebrochen wurden im landläufigen Sinn. 

Und ſo viele, die eben nur nicht in die Ehe taugen, ſtreben 
dann mit Gewalt aus der quälenden Verbindung. Leiden⸗ 
ſchaftliche werfen dann ihr Leben hin, nur um frei zu 
werden. Andere ſtürzen ſich in eine neue Leidenſchaft und 
ſind um nichts gebeſſert, denn der Defekt lag in ihnen ſelbſt.“ 

„Törin,“ ſagte Schlottmann kopfſchüttelnd, aber zärtlichen 
Tones, „grübleriſche, blonde Törin! Habe ich dir nicht den 
Weg geebnet zu ſchönen, zu luſtigen, zu geiſtreichen Stunden? 
Nicht den Weg zum Ehrgeiz, der doch ſo viele von euch 
anlockt? Haben wir nie, Sophie, zärtliches Umfangen gekannt, 
nie die Wonnen engſten Zuſammengehörens?“ 

Er zog ſeinen Seſſel dicht zu der purpurüberglühten Frau, 
daß ſeine Knie faſt die ihren berührten. 

„Siehſt du, Sophie,“ fuhr er fort, „wie oft, wenn ich 
dir Blüten, im geiſtigen Sinn, Sophie, zu Füßen legen wollte, 
miſchten ſich die brutalen Zudringlichkeiten des Tags hinein. 
Das Telephon, der Telegraphenbote, das Haus immer voll 
von Gäſten, die wahrlich weder in ethiſchem noch äſthetiſchem 
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Der SHafflerfany in München. (Zu der untenftehenden Ab⸗ 
bildung.) m 4. Januar hat in München ein ſchöner, durch bie 
Tradition geheiligter Brauch begonnen: der Schäfflertanz. Alle ſieben 
Jahre findet dies Reigentanzen der Schäffler ſtatt — wie die Böttcher 
oder Küfer in dem Hochſitz des Braugewerks genannt werden — und 
die Münchner haben ihre helle Freude dran. Aber nur wenige im 
Volk wiſſen wohl, welch' „tiefer Sinn“ in dem alten Spiel liegt, auf 
wie ernſtem Boden es gewachſen iſt! Es war in dem furchtbaren 


Jahr 1517; der „ſchwarze Tod“, wie die Peſt im Volksmund hieß, 
hatte die Straßen verödet, die Menſchen ſcheu und furchtſam gemacht. 
Handel und Gewerbe lagen danieder, das Leben ſtockte — es ſchien, 
als wäre aller Lebensmut aus den ſonſt ſo fröhlichen Münchnern ge⸗ 
wichen. Da taten die Schäffler ſich zuſammen, ein übermütiges Völkchen, 
und durchzogen, grüne Buchsbaumreifen ſchwingend, mit Spiel und 
Tanz die ausgeſtorbene Stadt. 


Und ſiehe, die verſchloſſenen Türen 


Betracht erfreulich ſein konnten. Ich brauchte die ja alle — 
ſie mich. Dann tödlich erſchöpft, taumelte ich aufs Lager 
und hatte keinen Blick mehr für die Anmut meiner 
Lebensgenoſſin. Andere Male erregt, Weindunſt im Hirn, 
mit klopfenden Pulſen riß ich dich an mich, nahm dich, achtete 
nicht deines Widerſtrebens.“ 

„Laß das“, rief die Frau außer ſich. „Das liegt ſo 
weit zurück — eine Welt liegt zwiſchen damals und heute. 
So ruhige Jahre, fo ſäuberliche Jahre, fo ſtille. Wißt 
ihr denn, ihr mit den unheimlichen Leidenſchaften, wie klar, 
wie licht, wie gedankenreich das Leben iſt, wenn dieſe 
umwühlenden Zeiten vorüber ſind, die ihr die Jahre der 
Liebe nennt?“ 

„Und weißt du denn, meine blonde Veſtalin, wie kraftvoll 
der Mann in die tauſend ſtrengen Anforderungen ſeines Tags 
ſtürmt, der froh wurde an feinem Herd, froh in jedem Be- 
tracht bei ſeinem Weib? O, Sophie, wie viel biſt du mir 
ſchuldig geblieben — die vollen Roſen deiner rückhaltloſen 
Hingabe und das kühle Lorbeerreis deiner Würdigung meines 
inneren Kerns. Sophie, laffe uns nachholen — ^ 

Die Frau aber wand ſich unter ſeinen ausgeſtreckten 
Armen dem Fenſter zu. „Thereſe! Fritz!“ rief ſie klartönig 
hinunter. „Kommt zu uns, der Vater verlangt nach euch.“ 

„Vergib“ — wandte ſie ſich zu Schlottmann — „vergib, 
nicht im Taumel wollen wir Entſchlüſſe faſſen.“ 

Da küßte er ihr die Hand und war ſchon zufrieden, daß 
ſie ihm doch noch einen Schimmer der Hoffnung ließ. 

(Schluß folgt.) 
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öffneten ſich, die ungewohnten Freudenklänge wirkten ſtärkend, er- 
munternd auf die verängſtigten Gemüter ein, alles atmete wieder auf 
in neuer poms und Lebensluſt. Zur Erinnerung an diefe troit- 
bringende Epiſode aus ſchwerer Zeit findet alle ſieben Jahre der originelle 
Umzug ſtatt, in dieſem Jahr zum fünfundfünfzigſtenmal, und der Schäff⸗ 
lertanz iſt ein nationales ech geworden, an dem Dod) und niedrig mit 
gleicher Zähigkeit hängt. 

Der Schah von Verſten t (Zu dem Bildnis auf der nebenſtehenden 
Seite.) Muſaffer ed Din, der „König der Könige“, ift nicht mehr. Am 
8. Januar erlag er ſeinem ſchweren Leiden. Seit dem Frühling vorigen 
Jahres mehrten ſich die Hiobspoſten aus Teheran, die von häufigen Ohn⸗ 
machten, Schlaganfällen des Schahs berichteten, aber viel länger ſchon 
war er ein müder Mann, der Gift und Dolch argwöhnte und ſein Gottes⸗ 

nadentum als eine ſchwere Laſt empfand. Muſaffer ed Din ward am 
5. März 1853 als zweiter Sohn Najir ed Dins geboren und kam 
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Det J us ines Vaters im Jahr 1896 auf den Thron. 
rop Vult, igen deraler Monarch, wenn er auch den Verhältniſſen 
mag in den ite än Landes Rechnung tragen mußte. Klug und 
Erem en NON Kultur des Abendlandes, das er dreimal beſucht 

Am D all: Ke 1900, 1902 und 1905, wußte er feinem Land 
: à zu uch Mea zu erhalten. Der Mißwirtſchaſt im Innern 
Ringen i nicht ſteuern, und fein Tod mag ganz unberedjen: 
um M Gefolge haben, denn Perſien ſteht vor bem wirt- 
Tg ‘Nujajier eb Din beſaß ſechs Brüder und eli 
2. Schweſtern und hinterläßt jelt- 

T —ſamerweiſe die gleiche Anzahl 

Söhne und Töchter. Sein 
älteſter Sohn Mohammed Ali 
Mirza, der jetzt 34 Jahre zählt, 
folgt dem Verſtorbeuen auf 
dem Thron; er war bisher 
Gouverneur der Provinz Aſer⸗ 
beidſchan. Ein ganzer Sagen⸗ 
und Anekdotenkreis hatte bei 
Lebzeiten ſchon die Geſtalt 
Muſaffer ed Dins umwoben; 
ſeine märchenhaften Reichtümer 
— er beſaß ein perſönliches Ber- 
mögen von etwa 150 Millionen 
Mark und eine jährliche Zivil⸗ 
liſte von zwölf Millionen! — 
die orientaliſche Pracht ſeines 
Palaſtes, deſſen Thron, aus 
maſſivem Silber gebaut und 
mit Diamanten und Edelſteinen 
inkruſtiert, allein einen Wert 


Shufee ed 5 von 60 Millionen repräſentiert, 
Din. Schah von eren + all das gab der Phantaſie reiche 
Shas Nahrung. Daß der verſtorbene 


= een Dichter awar und außer lyriſchen Geſängen voll 
reien eiche dender Farbenpracht auch Tagebücher über feine Europa- 
Jaden di men Bat, ijf befannt. Seine Gauptliebhaberei war feit 
eme! „x Photographie, & xt der der königliche Amateur Hervorragendes 
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J Deeg und Seg ten, (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
= im terszeiten, wo — «afigermber Schnee auf ben Bergen ruht unb 
€ and die Landen ` nter dem blanken Eisſpiegel ruhen, blüht 
der N de wie im Flachland der Winterſport. Im Gebirge herrſcht 
Ir Nodelchlitten, auf dern Binnenſeen führt man den Segelſchlitten. 
| = Rodeliport in ſeinen DPurnfängen kennt jedermann, denn jeder hat 
| Eo der Kindheit gehuld t gt. n ſchneebedeckter Abhang, einige zum 
E EI snammengenagelt <e Bretter — das ijf ber ganze Apparat für 
tudliche Spiel, aus 8 ein (id große Sportveranitaltungen heraus 
Adel baben. Auf den Fasrzftlih geſchaufel⸗ 
tre Schnee bahnen unir GE Bürge jaujen die 
Kodelihlitten, fin man e ganze Mn- 
AX pen Modellen und Bes cichnungen 
errunden bat, hin gibt 1111 ſtrodler 
TXNRUGOen und weibliden Gefehledts, 
rn criadh iſt an dem Dexcoumiolen 
Myadpizi em actabrvoller rær: 5 auj- 
eder Sport erden Der 
rom forperliche Nrafiund SSe- 
mint thezz 
tude Gerueage 
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enorm; 48 Meter 
in der Sekunde 
ſollen bisher das 
Höchſtreſultat 
uam ſein. 
m Steuer 
eines ſolchen 
Fahrzeugs zu 
ſitzen, iſt einer 
der aufregendſten 
Genüſſe, die es 
gibt, ein Genuß, 
der aber auch 
nur dem zuteil 
wird, der durch 
Beſonnenheit 
und Mut in 
hervorragen⸗ 
der Weiſe 
ausgezeich⸗ 
net iſt. 
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Rodeln 
im Engabin. 


Suͤdruſſiſche 

Totenfeier im dg 
zehnten Jahr- 

hundert. (Zu dem Bild auf den Seiten 60 und 61.) Lange Jahr: 
hunderte hat es gewährt, bis die wilden Slawenſtämme vom Finniſchen 
Buſen bis zum Schwarzen Meer zu einem einzigen Reich vereinigt 
waren, und harte Tyrannenfäuſte, wie die des erſten Selbſtherrſchers 
Rurik, hat es gebraucht, um die auf unterſter Kulturſtuſe ſtehenden 
Völlerſchaften zuſammenzuhalten. Roher Gögendienft, Menſchenopfer, 
Jagd und Krieg, Vielweiberei und Sklavenraub machten ihr 
Leben aus, und auch Ruriks erſte Nachfolger, die 
9 Hd) ſchon dem Chriſtentum zuwandten, ver- 
» mochten nicht bie Sitten jener wilden Horden 
zu ändern. Einen Ausblick in ihre 
blutigen Feſtſeiern gibt uns das ge- 
nannte Bild: das Leichenbegängnis 
eines großen, berühmten Häuptlings 
darſtellend. Vielleicht war er in 
feiner Jugend mit dabei, als 
Igor, Ruriks Sohn, den großen 
Zug gegen Byzanz unternahm, 
wo der geängſtete Kaiſer 
Romanus Schätze zahlte, um 
die furchtbaren, wilden Horden 
an der Donaumündung zur 
Umkehr zu bewegen. Jeden⸗ 
ſalls iſt ſein Leben unter 
ſteten Kämpfen verfloſſen, 
und nun hat den alten 
Krieger endlich der Tod 
ereilt. Aber jetzt heißt 
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und fejt geſtützt. Sehr kindlich, realiſtiſch beobachtet 
und echt florentiniſch iſt die Gebärde, mit der das 

volle Kinderhändchen in die Kopfſhülle der 
Mutter faßt, ſehr innig und durchgefühlt 
der Ausdruck der beiden Geſichter. 

In Tanger. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Die Einführung der neuen 
Ordnung in Maroffo erjolgt nicht 
ohne Reibungen. Das diplomatiſche 

Korps in Tanger hatte Mitte 

Dezember vorigen Jahres dem 

Sultan erklärt, daß es unmöglich 

jein werde, die Polizei zu refor⸗ 

mieren, ſolange der Gouverneur 

Raifuli in Berührung mit den 

Fremden bleibe. Der Gouverneur 

wurde ſeines Poſtens enthoben, 

aber er fügte ſich nicht ohne 
weiteres. Es mußten Regierungs⸗ 
truppen gegen ihn entboten werden, 
die ſich vor der Stadt lagerten. 

Die Bevölkerung von Tanger war 

in Aufregung, denn es konnte zu 

einem Zuſammenſtoß zwiſchen den 

Truppen der Regierung und denen 

von Raiſuli kommen. Der Ex⸗ 

gouverneur rückte aber aus der 

Stadt ab und zog ſich auf ſeine 

Burg Arzila, die inzwiſchen zerſtört 

iſt, zurück; dann flüchtete er ins 

Gebirge. So ſcheint der Friede 

wenigſtens in der wichtigſten 

Hafenſtadt von Marokko geſichert. 

Vor deren Toren, die noch vor 

kurzem von bewaffneten Haufen 

umlagert wurden, herrſcht das alte 

Treiben. Da kommen und gehen 

die Händler mit bepackten Eſeln 

und Pferden, da ſitzen in den längs 
der Mauer errichteten Läden die 

Verkäufer, da wogt eine Menſchen⸗ 

menge auf und ab, ſo bunt, wie man 

ſie nur ſelten zu Geſicht bekommt. 

Dort jieht man die erſten Mauren, 

die ſchlankgewachſenen Kabylen, die 

jdjwargen Neger aus dem inneren 


ſtrecker ihres Todes, während der blinde Sänger in die 
Saiten rauſcht und ein Krieger mit wildem Gebrüll 
den Erzſchild ſchlägt, um die Todesſchreie zu 
übertönen. Aber oben, hinter den weinenden 
Lieblingsfrauen tauchen drei Geſtalten mit 
Meſſer, Strick und Axt empor, die im 
nächſten Augenblick ſo viel blühende 
Neiden, in einen blutüberſtrömten 
teichenhaufen verwandeln werden. 
Dann ſoll der nebenſtehende nackte 
Sklave die Fackel ſchleudern und 
als letztes Opfer in die auflodernde 
Flamme geſtoßen werden. Alles 
dies war einmal grauenvolle 
Wirklichkeit, und es dauerte noch 
graan Zeit, bis das Ruſſenvolk 
urch die raſtloſe Arbeit des 
zum Chriſtentum übergegangenen 
Wladimir d. G. ebenfalls ſich zur 
Taufe wandte, die Vernichtung der 
alten Götzenbilder ruhig hinnahm 
und als Teil der großen griechiſch⸗ 
latholijden Kirche ein neues Leben 
begann. 

Eine Madonna des Fra 
Filippo Cippi. (Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Das Original 
unſerer kleinen Abbildung befindet 
fih jetzt im Palazzo Ricciardi in 
Florenz, wohin es nach feiner 
Auffindung im Irrenhaus von 
San Salvo gebracht worden iſt. 
Es zeigt ſowohl im Typus der 
Madonna wie in dem des Kindes 
charakteriſtiſche Eigentümlichkeiten 
des Fra Filippo (1406—1469), 
jenes fröhlichen Weltkindes im 
Mönchsgewand, der in feiner 
Kunſt wie in ſeinem Leben die 
Liebe an himmliſchen und an 
irdiſchen Dingen ſo wohl zu einen 
verſtand. — Die Kompoſition des 
Bildes ſtimmt mit einer großen 
Zahl ähnlicher florentiniſcher An⸗ 
dachtsbilden des Ouattrocento 
überein. Ihre Vorzüge, die große 
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Klarheit und einfache Selbjtver- Madonna mit dem Kinde. Afrika, zu Tauſenden die afrikaniſchen 
ſtändlichkeit der Anordnung ließen Ein neu aufgefundenes Gemälde von Filippo Lippi. Juden, Spanier und auch andere 
ſie ſogar die Hochrenaiſſance über⸗ Europäer, Diplomaten, Kaufleute 


dauern. Vor einer halbrunden zweifarbigen Marmorniſche wird hinter] und Touriſten. Hoffen wir, daß die Wolken, die jetzt noch über 
einer Baluſtrade die Halbfigur der Madonna in der reichen floren⸗ Tanger ſtehen, ſich bald verziehen, daß die Reformen friedlich ins Wert 
tiniſchen Zeittracht ſichtbar. Vor ihr das Kind in Schreitſtellung, Ge und die altertümlichen Tore der Stadtmauern auf ein neues, 
das ſein Köpfchen zur Mutter emporſchmiegt, von ihren Händen fant lühenderes Leben fortan werden blicken können. 
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Das Tor am großen Sotto (Außenſeite) in Tanger. 
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Wie auch wir vergeben.... 


3. Fortjetzung.) 


Ein paar Wochen nach Karolinens Hochzeit floß unſer Leben 
wieder mil und ebenmäßig dahin. In den herrſchaftlichen Gärten 
biubte der Lenz in den Juni hinein mit all feiner Pracht. In 
den Gebuſchen ſchlugen, wenn es dunkel wurde, bie Nachtigallen 
überlaut. Johanna war ſehr ſtill, und nachts konnte fie nicht 
I£ie*en. Wenn wir ſpazieren gingen, hing fie fih ſchwer an mei- 
rei Arm. Doktor Zänker ſagte, es fei Blutarmut, der Frühling 
ee Sie lächelte und fchludte geduldig ihre Eiſentropfen. 

Und Laroline kam eines Tags, ungefähr vier Wochen 
nach der Hochzeit, wir hatten ſie ſeitdem nicht geſehen, ins 
Fembaus. denn erſt acht Tage nach dem Sterben ihrer 
Sgriegermutter hatte der junge Ehemann fie in fein Haus 
ga. — und fagte, fie babe fih ja auf viel Arbeit gefaßt 
gema. aber was fie zu tun gefunden habe, überſteige doch 
ale Eearine; ein furchtbarer Schlendrian fei in der Haus: 
teltung auf Groß Bulla eingeriſſen, ein ganz unverantwortlicher 
Yatinn. Zum Glück ließe Georg fie in der Wirtſchaft 
23%. wie fie wolle, er habe ja auch mit der Gutsverwaltung 
‘ear mel zu tun. Böhme, das war der alte Inſpeltor, bleibe 
A noch bis zum erſten Juli, dann werde er in den Rube- 
dend weten mit vollem Gehalt, das hätte die verſtorbene 
Sckriegermutter fo großartig beſtimmt. Na, überhaupt, wenn 
w is ĩortmachen wollten, dann würde ihr, Karolinens, Geld auch 
rat lange reichen. Solche grenzenloſe Verſchwendung! Vier 
Zeimen von der Dienerſchaft habe fie gleich hinausgeſteckt, 
kr Litern zuerſt, denn fie brauche keine Jungfer, dann die 
richie Köchin. den Reitlnecht und das zweite Stubenmädchen. 
As ob die Maniſell nicht kochen könne, wenn fie mithelfe? 
Sim. fort damit, trotz aller langen Geſichter! 

Den oberen Stock habe fie ſofort zuſchließen laſſen, die 
Nobel woen vorläufig eingemottet und die Nippſachen und 
Let cen Zchnurrpfeifereien verhängt oder in Schränke geſtellt. 
Der denn überall den Staub wiſchen folle? Im Parterre 
dert wahrhaftig übergenug Platz mit Gartenſaal, Herren: und 
Sdeiſezimmer und fo einer Art Salon, unb für fih hätte fie 
ex hofjeitig gelegene einfenſtrige Stube neben der Schrank⸗ 
‘camer eingerichtet, damit fie ſehen könne, was auf dem Hof 
widehe. Außerdem ſtänden zwei Wagenpferde und ein Coupé 
zun Rerfauf, denn für Georg und fie genügten zwei Pferde, 
t) ct habe ja dann noch fein Reitpferd, und er könne außer: 
lez ja radeln. Sie wolle nun heute nur mal ſehen, wie es 
der ange, und ihr Mann werde fie nachher abholen. Uber- 
motqcu reiten fie nämlich nach Berlin, aber nicht etwa die 
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rückſtändige Hochzeitsreiſe, ſondern es ſei in Geſchäften wegen 
Ankaufs einer Dreſchmaſchine und eines Dampfpfluges. 

Ich ſah ſie mir an und dachte: Wie wird der Mann das 
ertragen, er, der alles Schöne vergöttert. 

Karoline erzählte uns das alles beim Kaffeetiſch unter dem 
Lindenbaum im Garten, ſie ſah dabei ſehr befriedigt aus, 
ordentlich einen Schimmer von roten Wangen hatte ſie, die 
ganze derbe Arbeitsfreudigkeit ihrer bäuerlichen Vorfahren ſprach 
aus ihr. Sie zog auch jetzt eine Handarbeit hervor, die ſie 
im Pompadour mitgenommen hatte, einen Strickſtrumpf von 
grobfadiger grauer Baumwolle. 

„Er hat nur ſolche ſpinnewebfeinen Dinger,“ ſagte ſie, 
„nach zwei Tagen iſt die Hacke durch; auf dem Land geht 
das nicht, die ſeidenen muß er ſich abgewöhnen.“ 

Sie ſaß bis fünf Uhr und wartete auf ihn, dann ſtand 
ſie auf. „Na, nun kommt er wohl nicht mehr,“ meinte ſie, 
„er wird ſich verſpätet haben mit dem Förſter und mit Böhme, 
ſie wollten die Tannenſchonungen beſichtigen. Ich riet ihm, 
er ſolle in Berlin Chriſtbaumlieferungen abſchließen, wir wollen 
uns danach umtun, ich weiß doch, was das abwirft. Na, denn 
lebt wohl, und ja, Vater, was ich ſagen wollte, Rhoden läßt 
fragen, ob ihr nicht alle vierzehn Tage euern Sonntagsbraten 
bei uns eſſen wolltet? Erſt meinte er, alle Sonntag, aber das 
wollte ich nicht, man muß nicht übertreiben — nicht?“ 

Der Oberförſter nickte. „Danke ſchön! O gewiß, recht gern!“ 

„Aber man einfach, Vater, Suppe und Braten.“ 

„Ja, bin ich denn ein Schlemmer, Karoline?“ 

„O nein, aber die Menſchen, weißt du, die denken alle, 
weil's Groß-Zülla ijt. — Der Juſtizrat Seeben machte näm- 
lich ſo'n ſonderbares Geſicht, als es weiter nichts gab als 
Tauben mit Spargel und Moſel dazu. Mamſell ſagte, die 
Tauben wären bei Frau Amtsrat immer fo als ein Neben- 
gang gegeben, und Sekt hätte der alte Herr auch immer ge— 
kriegt. Das müſſen ſich die Leute eben abgewöhnen — Baſta!“ 

„Schön, ſchön!“ ſagte der alte Herr mit einem ironiſchen 
Lächeln. „Biſt wie deine Mutter, Karoline, iſt ja auch ganz 
richtig im Grunde.“ 

Sie ging, und Johanna und ich begleiteten fie zur Garten: 
tür. Johanna, die faſt kein Wort geſprochen hatte während 
Karolinens Anweſenheit, ſagte auch jetzt noch nichts. Sie 
ſetzte ſich auf ihren Platz unter der Linde und griff zu ihrem 
Buch. Der Oberförſter hatte ſein Zimmer aufgeſucht während 
unſerer Abweſenheit, und ich ging zu Juſte in die Küche, um 
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mit ihr über irgendetwas Häusliches zu reden. Als ich nad) 
einem Weilchen wieder in den Garten trat, ſaß Georg Rhoden 
Johanna gegenüber. 

„Karoline iſt ſchon fort, höre ich,“ ſagte er, mir die Hand 
gebend, „aber ich konnte nicht pünktlicher ſein, mit dem beſten 
Willen nicht. Und nun, liebe Johanna, geben Sie mir wohl 
eine Taſſe Kaffee ab, ich bin ſchrecklich durſtig“, bat er in 
harmloſer Behaglichkeit, die gleichwohl etwas gemacht erſchien. 

Sie erhob ſich und ging raſch ins Haus mit dem 
Bemerken, eine friſche Taſſe holen zu wollen. 

Er hatte den Hut abgenommen; ſein junges, ſchönes Ge— 
ſicht war ſonnenverbrannt, er mochte wohl die ganzen Tage 
auf den Feldern geweſen ſein. Als er Johannas lichte Geſtalt 
im Haus verſchwinden ſah, ſagte er zu mir gewendet mit dem 
gleichen forciert luſtigen Ton: „Gott ſei geprieſen, der die Ar- 
beit erſchaffen hat, Fräulein Maaßen; über dem Kopf muß ſie 
einem zuſammenſchlagen, dann kann man's ja allenfalls aus- 
halten auf dieſer plundrigen Welt!“ 

„Ja,“ ſagte ich, „aber es muß ein Sonntag zwiſchen ſein.“ 

„Ach! Ich würde ihn nicht vermiſſen“, entgegnete er. 

„Aber wir kommen doch zuweilen,“ ſcherzte ich, „denn 
Sie haben uns durch Karoline einladen laſſen, jeden zweiten 
Sonntag bei Ihnen zu eſſen, und Sie ſind gar nicht galant, 
wenn Sie andeuten, daß Sie die Sonntage — und ſomit auch 
uns — entbehren können.“ 

„O, ſelbſtverſtändlich möchte ich das nicht — ſo war es 
nicht gemeint. Jeden zweiten Sonntag — alle vierzehn Tage 
wünſcht Karoline Sie?“ fragte er dann und lachte kurz auf. 
„Da hat man wenigſtens genügend Zeit zur Vorfreude, die 
bekanntlich ja immer das beſte ſein ſoll.“ | 

Es klang ein leifer Spott aus feinen Worten, dann wandte 
er ſich zu Johanna, die eben mit der Taſſe zurückkehrte. „So 
viel Mühe mache ich Ihnen, Johanna“, ſagte er dankbar. 

Sie lächelte ein wenig, goß den Kaffee ein und nahm 
ſchweigend ihre Handarbeit wieder auf, ſich neben mich ſetzend. 
Eine lange Pauſe entſtand. 

„Denke dir, Kind,“ ſagte ich endlich, um nur etwas zu 
ſprechen, „Herr Rhoden iſt ein ebenſolcher Tätigkeitsfanatiker 
wie ſeine Frau; eben ſang er mir das Loblied der Arbeit in 
den höchſten Tönen.“ 

„Ja,“ antwortete Johanna, „da ſtimme ich mit ein, ſo 
viel Arbeit, daß man nicht denken, keine Minute Zeit für ſich 
haben kann, immer nur vorwärts, bis abends der Schlaf 
kommt, bleiern und ſchwer — das wäre das einzig Richtige. 
Aber leider mangelt es für mich an dieſer Gottesgabe; bei 
der Beſchäftigung, die ich habe, feiern die Gedanken nicht, 
und müde macht ſie auch nicht.“ 

„Warte doch die Zeit ab, Kind, du biſt doch noch ſo 
jung! Auch für dich kommt die Arbeit, des Tages Laſt und 
Hitze“, tröſtete ich. 

„Wie meinſt du das, Tante Anna?“ 

„Nun, wenn du heirateſt. Karoline hat vorher ſich auch 
nicht überarbeitet.“ 

Johanna antwortete nicht, und nach einem Weilchen ſtand 
ſie auf, murmelte irgendeine Entſchuldigung und ging raſch 
hinaus. Er ſah ihr nach mit traurigen Augen. 

„Wie ſonderbar Johanna manchmal iſt“, ſagte ich verlegen. 

Aber auch er ſchwieg, erhob ſich und reichte mir die Hand. 
„Bitte, grüßen Sie meinen Schwiegervater!“ bat er dann. 

Indem er fortgehen wollte, fiel mir plötzlich die Nadel 
ein, die ich am Polterabend gefunden hatte. „Ach, einen 
Augenblick warten Sie, bitte, noch, Herr Rhoden,“ bat ich 
— „ſagen Sie, vermiſſen Sie eigentlich nichts?“ 

Er ſchien ganz erſtaunt zu ſein. „Nicht daß ich wüßte, 
Fräulein Maaßen.“ 

„Eine Nadel — eine Brillantnadel —“ 

Er ſtutzte und ſah mich unſicher an. „Doch — ja — 
das heißt, ich glaubte, ich hätte ſie verlegt — eine franzöſiſche 
Lilie, nicht wahr?“ 

„Ich fand fie", ſagte ich. 
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„Wo fanden Cie fie?" 

„Am Polterabend fand ich fie -— an der Laube dort.“ 

Er wurde plötzlich ganz blaß. „Ja, ja, es ift möglich —“ 
ſtotterte er. 

„Wollen Sie einen Moment warten? Ich bringe 
die Nadel ſofort.“ 

„Bitte — nein, Fräulein Maaßen, ich möchte Sie nicht 
bemühen.“ — Und bann — er jah grübelnd vor fih hin — 
„ich bitte Sie doch, geben Sie mir die Nadel!“ 

Ich ging ins Haus und brachte ihm das Schmuckſtück. 
Er ſtand noch auf der nämlichen Stelle und malte mit dem 
Stock Figuren in den Sand. „Danke“, ſagte er unſicher und 
befeſtigte die Nadel am Futter feiner Joppe. „Es ift ein An- 
denken an meinen Vater.“ Dann verabſchiedete er ſich raſch 
und verließ den Garten. 

Zweifellos, er war verlegen geweſen. 

Ich ſuchte Johanna, ſie war nirgends zu finden. Die 
Hunde ſeien nicht da, das Kind werde wohl wieder in den 
Wald gelaufen ſein, meinte Juſte. Es dämmerte ſchon, da 
kam ſie zurück; man ſah ihren Augen an, daß ſie geweint 
hatte. Ich fragte nicht, woher ſie komme, und warum ſie ſo 
plötzlich verſchwunden ſei. Ich verbarg meine Unruhe, ſo gut 
ich konnte. Und wieder und unabweisbar kam mir der Ge— 
danke: Die beiden lieben einander, und ſie wiſſen es! Am 
liebſten hätte ich das Kind in die Arme geſchloſſen und ge— 
ſagt: Komm mit mir, ganz weit fort für lange — lange — 
du kannſt hier nicht geſunden! 

Aber wie denn? Wohin denn? Und — ich konnte mich 
ja auch irren — — 

Als ich in dieſer Nacht aufwachte und im Nebenzimmer 
leiſe Tritte hörte, ſtand ich raſch auf und trat in Johannas 
Stube; ſie ſtarrte mir erſchrocken entgegen, ihr weißes 
Gewand ſchimmerte vom Sofa her, und als ich näherkam, 
fab ich, daß fie dort hockte, wie Kinder zu tun pflegen. 

„Aber Johanna, liebes Herz, warum ſchläfſt du denn nicht 
in deinem Bettchen?“ 

„O, ich wollte eben die Fenſter ſchließen“, erklärte ſie. 

Im nächſten Augenblick ſaß ich neben ihr und hielt ſie 
in den Armen. „Johanna, vertrau mir doch!“ bat ich. 

„Tante, was denkſt du denn?“ fragte ſie, „es iſt wirklich 
nichts weiter; ich bin ein bißchen nervös, Mutter war's ja 
auch, ich habe es wohl geerbt. Nein, laß mich, Tante, geh 
ſchlafen — bitte, bitte, quäle mich nicht!“ 

Und dabei zitterte der ſchlanke, junge Körper in tiefer 
ſeeliſcher Erregung an meiner Bruſt. „Du ſagſt mir die 
Wahrheit nicht, liebes Herz, und das ſchadet auch nichts — 
es gibt Dinge, mit denen man allein fertig werden muß; 
wenn du mich aber einmal brauchſt, dann rufe mich, ich ge— 
höre dir ganz — hörſt du — in allem, kleine Johanna!“ 

„Ja, danke, Tante, aber ich weiß nicht, was du meinſt, 
ich bin nur ein bißchen erkältet — oder ſo — und jetzt gehe 
ich wieder ſchlafen.“ Sie wand ſich in meinen Armen, und 
dabei ſah ich plötzlich etwas blitzen, das ſie zwiſchen ihren 
ſchlanken, weißen Fingern hielt, und im Mondſchein, der 
weiß und breit durch die unverhängten Fenſter fiel, erkannte 
ich die kleine Nadel, die ich vor ein paar Stunden Georg 
Rhoden zurückgegeben hatte. 

„Johanna — die Nadel?“ ſtieß ich hervor. 

Sie ſaß einen Augenblick wie erſtarrt und ſah mir groß 
und forſchend in die Augen. „Warum ſiehſt du fo entſetzt 
aus?“ fragte ſie dann. 

Ich konnte nicht antworten. 

„Er hat ſie mir geſchenkt — geſtern abend, als ich ihn 
auf dem Weg draußen traf. Du habeſt ſie gefunden im 
Garten, ſagte er, er müſſe ſie an ſeinem Polterabend verloren 
haben. Als Andenlen an die ſeltſam traurige Hochzeit, ſagte 
er — es ſei ja auch ſonſt Sitte, den Brautjungfern ein kleines 
Andenken zu ſchenken. Findeſt du etwas dabei?“ fragte ſie 
dann, und es klang etwas Fremdartiges, Trotziges aus der 
ſonſt jo weichen Stimme. „Nichts weiter foll es fein, Tante 


Ihnen 


Jona, mein Wort darauf — hörſt du — nur ein An 
Mc'n — verſtehſt du das?“ 
Ja. ich veritche, wenn es nur ein Andenken fein foll —“ 
-Ein Andenken, ja, ja!“ betonte ſie, „und nun will ich 
‚toren, und du ſollſt es auch, bitte, du auch!“ Jetzt hatte 
"t ieder ihre liebe, weiche Kinderſtimme. Da ließ id) fie allein 
rı dem traurigen Andenken in ihrer jungen, heißen Herzensnot. 


* * 
* 
Acmabitch verließ mich die Angſt; in dem Grade wie 
Jodzina ruhiger wurde, ward ich es auch und ſorgte für 


Aset die tte ſich fo gewünſcht hatte. 
zz m. unſern Umzug vorzubereiten. 

Oden auf dem Boden, mit der ſogenannten Rumpelkammer 
daangen wir; es ut unglaublich, was jid) in einem Haus 
erm das man beinah ein Vierteljahrhundert bewohnt hat. 
Zendetbare Dinge kamen zum Vorſchein, von denen jedes eine 
ecljfte hatte erzählen können, Puppenſtuben und Puppen- 
dcr: vn und Kochherde, außer Kurs geſetzte Lampen, wacklige 
Stute. wurmfraßige Kommoden — Gott weiß was alles. 

Ater nicht nur bei uns, auch in Klein-Zülla ward geräumt; 
Ser Wooden ließ die Zimmer renovieren. Die Möbel, die 
az.ch noch von den Eltern der verſtorbenen Frau Amtsrat 
Gen wurden in dem großen Saal des Mittelbaus zu- 
'orimachteüt, es ward geſtrichen und geputzt, ſämtliche Parkette 
Tan geſcheuert und friſch gebohnert, daß es eine Freude war, 
und tat jeden Tag gingen wir hinüber nach Klein⸗Zülla und 
xren mit größtem Intereſſe den Fortgang der Arbeit. 

enz allein würden wir ja auch nicht in dem großen Haus 
ter, obgleich Frau Hildebrandt ſchon geräumt hatte. Unten, 
in Fırere unteres Flügels, wohnte der Rhodenſche Förſter 
ca Schertz mit ſeiner Frau, d. h. nur einen Teil der 
gimme batte er inne; zwei Stuben aber waren neuerdings 
cract tet für die von Karoline ſogleich entlaſſene Jungfer 
x: brritordenen Frau Rhoden, Lottchen Breiter, die bei der 
Lergetratung der Seligen ſchon mit ihr nach Groß-Zülla ge- 
ur war und während nahezu dreißig Jahren Leid und Freud 
3 La Herrin geteilt hatte. Rhoden gab ihr hier eine Art 
Eredeabrot. d. h. Obdach, Nahrung und eine beſcheidene Pen- 
don deur hatte ne die Aufſicht über die unbewohnten Räume 
des Ones zu führen, nannte fih in ſcherzhafter Art „Kaitel- 
trug ſtets ein großes Schlüſſelbund am Gürtel und 
ore die neue Frau, ſoweit es ihr grundgütiges Gemüt ge- 
Or aufs berte. 

ic andere Flügel im oberen Stock ſtand ganz leer, nur 
str m Souterrain befanden fih bie Milchkeller, und im 
icm wohnte der Schweizer mit dem Gehilfen. 

Tie Stallungen von Klein Zülla beherbergten den großen 
Reverend der Güter, den Herr Rhoden bemüht war, noch 
E ewetommnen; der Molkereibetrieb ſollte vergrößert werden, 
A: gate ging täglich in zahlreichen Poſtpaketen nach Berlin. 

ix Magde waren oben in dem Flügel untergebracht, den 
T: beregnen Sollten, die Wirtſchafterin hatte ihr Zimmer 
zb Arten, neben Schertz. Ein einſames Haus empfing uns 
€. rft als wir am 21. Juni nachmittags unſern Einzug 
Sn Den nach wochenlanger emſiger Arbeit. 

t es war auch ein gelungenes Werk; die Räume ſahen 
b ctemelnD und traulich aus, daß der Oberförſter, dem das 
Sten ‘eines alten Heims doch recht ſchwer geworden war, 
T Liceln des Behagens nicht unterdrücken konnte, und 
rng wurde gerührt über die vielen Blumen, mit denen 
der: firmer auf Rhodens Befehl die ſämtlichen Stuben ge 
2° # waren. Fräulein Breiter hatte zu Juſtchens Empfang 
Tin det Hoffnung auf einen Verkehr gleichgeſtimmter Seelen 
„de und Stubchen bekränzt und ſtellte ſich nun zur Ver- 
UD. falls wir irgendeiner Hilfe bedürften. Gegen Abend 
77: n das junge Ehepaar durch den Garten zu uns, um 
‘rm Chudruntdy zum Einzug zu bringen. 

Dr gingen gleich alle miteinander durch die Stuben. Der 
scher hatte feme Schlaf- und Wohnſtube neben dem 
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großen Kuppelſaal des Mittelflügels, bann kam das Eß und 
Wohnzimmer, das, ſehr geräumig, die Ecke des Hauſes bildete, 
dann Johannas Stube, nach der Seite hinaus ſehend, woran 
fih bie meinige ſchloß; hinter dieſem unfer beider Schlaf— 
zimmer und endlich nach dem Hof hinab die Wirtſchaftsräume 
Juſtchens und die Mädchenkammer. 

„Es ijt wahrhaftig ganz fürſtlich, Vater!“ hörte ich 
Karoline ſagen, als ich mit der Erdbeerbowle in das große 
Eckzimmer trat, um deſſen runden Tiſch die Familie Platz 
genommen hatte. „Wenn du ſolche Wohnung in der Stadt 
bezahlen ſollteſt — na, ich danke!“ fügte ſie hinzu. 

„Ja, freilich,” antwortete der alte Herr verlegen, „das 
weiß ich, und ich bin deinem Mann auch ſehr dankbar für 
die Güte, mit der er mir dieſes Aſyl anbietet.“ Er hielt 
ſeinem Schwiegerſohn die Rechte hin. „Hoffentlich kann ich 
dir aber nun auch ordentlich nützen, lieber Georg.“ 

„Viel mehr,“ antwortete dieſer liebenswürdig, „als ich dir 
vergelten kann, lieber Vater.“ 

„Na ja, Alterchen, du kannſt ſchon; du haſt ja Ver— 
bindungen genug,“ warf Karoline hin, „richte das nur ein 
mit dem Chriſtbaumverkauf, es ijt wirklich ganz rentabel, ich 
hab's 'mal in deiner Fachzeitung geleſen. — Heute haben 
übrigens die Scheibendorffer jungen Eheleute bei uns Beſuch 
gemacht“, fuhr ſie fort. „Eine Landfrau iſt ſie nicht, das 
reine Püppchen, alles nur Falten und Spitzen, und Seide 
untergefüttert, und Lachen und Schwatzen — na, eines Tags 
wird ſie ſich wundern, wo man jetzt jeden Groſchen dreimal 
umdrehen muß, wenn man bei der Landwirtſchaft beſtehen will! 
Rhoden —“ fie zeigte auf ihren Mann, der mit dem Oberförſter 
einen Plan des Forſtes einſah, „weiß gar nicht, wie gut er es 
hat, wenn ich nur an die Rubrik denke, die im Ausgabebuch 
feiner Mutter in dem Vermerk ‚Meine Toilette‘ ſteht — was 
allein Gerſon gekriegt hat!“ 

„Na, wenn du ein bißchen mehr für diefe Rubrik ver- 
wenden wollteſt, könnte es nichts ſchaden“, ſagte Johanna 
und ſtreifte den ſchwarzen Wollrock und die ſchwarze, bereits 
grau gewordene Bluſe aus baumwollenem Satin. 

„O, das laß nur gut ſein,“ erwiderte Karoline ärgerlich, 
„wenn ich nur damit zufrieden bin!“ 

„Ich dachte an deinen Mann dabei — der würde doch 
gewiß gern haben, wenn du dich — “ 

„Was mein Mann gern haben würde, geht dich erſt recht 
nichts an,“ antwortete Karoline, jetzt noch um einen Grad 
ſchärfer, „er hat noch nichts an meinem Anzug auszuſetzen 
gehabt, und ſomit können ſich andere Leute beruhigen, oder 
— hat er ſich bei dir über mich beſchwert?“ 

„Allerdings nein!“ 

„Na alio!" 

„Du bait recht, Karoline,“ ſagte Johanna, „du Haft recht, 
mich geht's nichts an — ich vergaß das einen Augenblick.“ 

„Mir iſt übrigens was eingefallen,“ fuhr Karoline fort, 
„damit ihr euch ein wenig revanchiert für das, was ihr 
Gutes hier habt. Georg hat durch die Überweiſung von 
Lebensmitteln jeder Art, die das Gut bringt, in eure Küche 
euch beinah freie Station geſchaffen — ſoviel id) weiß, be: 
drückt es dich ja wohl — nicht?“ 

„Beinah,“ antwortete Johanna, „aber bedrücken', 
das ijt nicht das rechte Wort; es weckt nur den Wunid, 
auch meinerſeits etwas zu tun, um euch nützlich zu ſein.“ 

„Nun, ſiehſt du — das dachte ich mir! Georg und du, 
ihr habt beide das Generöſe fo von Mutter her. Na alo, 
ich habe mir ſchon tagelang überlegt, wozu denn eigentlich 
der große Flügel auf der andern Seite leer ſtehen ſoll. Mit 
den alten Möbeln könnte man die Stuben doch ganz gut aus— 
ſtatten, und Hilfe habt ihr ja genug, wenn Fräulein Maaßen 
es nicht unter ihrer Würde hält, ein bißchen mitzutun. Die 

Breitern ſtiehlt ja ſowieſo dem lieben Herrgott ihre Tage. 
Ich weiß es, mein Onkel und Tante Gellern auf Botterode 
am Harz, die vermieten im Sommer immer an Fremde, und 
was das einbringt, glaubt ihr gar nicht. Dabei iſt die Ge— 
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gend dort plundrig gegen unſere. Wenn ihr euch der Sache 
ein bißchen annehmen wolltet, wäre das große Haus ganz 
hübſch zu verwerten. Es könnten ja alte, erholungsbedürftige 
Damen ſein — Sommerfriſche-Gören natürlich keinesfalls. Ich 
für mein Teil hätte fo etwas am liebſten in Groß-Zülla zu- 
ſtande gebracht, aber das ijt ja wohl nicht angängig, Rhodens 
ſind eben eine zu feine Familie. Lieber arbeiten wir für 
nichts oder mit Verluſt, aber nur immer nobel!“ 

„Ich will gern dabei tun, was ich kann,“ ſagte das 
Mädchen, „Zeit haben wir ja im Überfluß, und wenn ich 
nicht mehr ganz von deiner Gnade zu leben brauche, ſo würde 
mir das eine große Erleichterung bedeuten.“ 

„Herrje! Nu ſei man nicht gleich ſo!“ rief Karoline 
halb verlegen, „übrigens hatte ich es ja kaum zu hoffen qe- 
wagt, daß du darauf eingehſt. Nun hilf man bitten bei 
meinem Alten“ — und ſie ſchlug Rhoden derb auf die 
Schulter. — „Du, wir gründen in Klein-Zülla eine Sommer- 
friſche, ſollſt mal ſehen, wie das dem Geldbeutel guttut.“ 

Es klang ganz unglaublich gewöhnlich, wie ſie ihrer 
Freude Ausdruck verlieh über dieſe Idee. Er ſaß ganz ſtill, 
nur die Schulter, die ihn ſchmerzte von dem Schlag, bewegte 
er, und über ſein Geſicht flog die Röte des Unwillens. 

„Wer ſagt das? Wer ſind wir?“ 

„Nun, ich meine die Johanna, die hat ja ſowieſo Lang: 
weile zum Sterben.” 

Er fab das Mädchen vorwurfsvoll an. „Sie?“ 

„Ja,“ jagte fie kurz und feft, „und wenn Sie es gut- 
heißen, will ich gern helfen, Zülla zu verwerten; ich habe 
überdies alte Damen ſehr gern,“ ſetzte ſie hinzu, „und meine 
vielen leeren Stunden wären dann ausgefüllt.“ 

: „Alte Damen, fagen Sie?“ 

„Ja!“ 

„Und das täten Sie wirklich gern?“ 

„Aber gewiß! Nicht wahr, Vater, dir iſt's auch recht?“ Ihr 
blaſſes Geſichtchen färbte die Ausſicht auf Arbeit, auf einen Wir— 
kungskreis. „Sie brauchen ja nicht ſo ſehr alt zu ſein,“ ſprach ſie 
weiter, „z. B. Lehrerinnen, die ſich erholen wollen, oder —“ 


„Nun nein! Die Sorte kann nicht viel bezahlen“, unter- 
brach Karoline ſchroff. 
Rhoden fprang auf. „Ich bitte dich, Karoline, ich will 


hier doch kein Hotel einrichten mit Phantaſiepreiſen!“ 

„Wenn du ſie umſonſt zu füttern gedenkſt, laſſen wir die Ge— 
ſchichte lieber,“ antwortete ſie kurz, „dazu haben wir es nicht!“ 

„Wer ſpricht denn von umſonſt füttern!“ ſchrie er plötz— 
lich heftig erregt, „du ſollſt mir nicht die Worte verdrehen, 
das habe ich ſchon verſchiedene Male geſagt!“ 

Karoline wurde blaß und blickte unſicher zu ihrem Vater 
hinüber; eine peinliche Stille entſtand. 

„Ich werde es mir überlegen,“ ſprach Rhoden nach einer 
Weile faſt heiſer, „wir kommen ſpäter darauf zurück.“ Er 
trank haſtig ſein Glas aus, ſetzte ſich wieder in den Stuhl 
und trommelte mit den Fingern auf der Armlehne, man 
merkte es ihm an, wie unſäglich peinlich es ihm war, daß er 
ſich ſo hinreißen ließ. Der Oberförſter begann ruhig ein 
anderes Geſpräch mit ihm, Karoline ging aus der Tür. 

„Wo willſt du hin?“ rief Johanna ihr nach. 

„In den Saal“, erwiderte ſie kurz. 

Johanna ſtand ſofort auf und folgte ihr. „Komme doch auch 
mit, Tante Anna, es ſind ſo ſchöne altertümliche Stücke zwiſchen 
den Möbeln, ſie werden dir Freude machen“, rief ſie zurück. 

Der weite Raum, den die herbeigerufene Lottchen Breiter 
aufſchloß, war förmlich vollgeſtopft mit Urväter Hausrat; von 
der getäfelten Decke hing ein mächtiger Kronleuchter, aus Hirſch— 
geweihen und Rehkronen zuſammengeſetzt, von den blaßgelb ge— 
tünchten Wänden ſchaute eine Menge alter Porträte, Herren und 
Damen verſchiedener Zeiten und Trachten, herab, das waren die 
alten Cordes, die Vorfahren von Georg Rhodens Mutter. 

Johanna bezeichnete uns einen wundervollen rieſenhaften 
Schrank als beſonders ſchön, auf deſſen Türen zwei Wappen 
in Elfenbein eingelegt waren; das des Herrn von Cordes 
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zeigte drei goldene Roſen im blauen Feld, das andere auf 
zweigeteiltem Schild einen ſchwarzen Raben im roten und einen 
goldenen Stern im ſilbernen Feld. Jedenfalls brachte dieſen 
Schrank eine junge Frau in ihrem Brautſchatz mit. 

„O, das iit ein foftbare8 Stück,“ ſagte das junge Mäd— 
chen, „ich habe in den königlichen Sammlungen in Dresden 
einen ähnlichen geſehen; er ſtammt aus dem ſiebzehnten Jahr- 
hundert. Seht ihr, da oben ſteht die Jahreszahl 1658; offen- 
bar ſieht man ſelten etwas ſo Vollendetes, ich habe eine 
Paſſion für ſolche alte Sachen. Karoline,“ wendete ſie ſich 
an die Schweſter, „wir hatten in Dresden Kulturgeſchichte 
und im Anſchluß daran Vorträge über Kunſtgewerbe; ich bin 
mit Wonne in die ſchönen Sammlungen dort gelaufen; zu 
köſtlich muß es ſein, ſolche Altertümer zu beſitzen.“ 

„Was mag der Schrank wohl wert ſein?“ fragte Karoline, 
der jetzt langſam die Farbe in die Wangen zurückkehrte. 

„O, das weiß ich nicht genau, drei- bis viertauſend Mark 
vielleicht,“ meinte Johanna nachdenklich, „nicht, Tante Anna — 
ſo ungefähr?“ 

„Und das ſteht nun hier und verfault, weil die Pietats- 
duſelei des Beſitzers es ſo will!“ ſagte Karoline achſelzuckend. 
„Ich werde doch mal an einen Althändler ſchreiben.“ 

Johannas Augen loderten zornig empor, aber ſie bezwang 
ſich, und dann ſagte plötzlich die alte Breiter in ihrer 
ruhigen familiären Art, die ſie ſich bei der verſtorbenen Frau 
Rhoden, deren Vertraute fie geweſen, angewöhnt hatte: „Der 
Althändler kommt hier nicht herein, das kann ich Ihnen 
ganz genau ſagen, gnä' Frau, die Sachen verkauft der Herr 
niemals nich, weil daß ſie von der ſeligen Frau Mutter ihren 
Eltern ſtammen.“ 

Karoline wußte nicht, was ſie erwidern ſollte, ſo ſelbſt— 
bewußt ſtand die ältliche, runde Perſon dort und ſah aus 
den gutmütigen hellen Augen lächelnd auf ihre junge Herrin. 

„Sie können ganz getroſt Ihre Anſichten für ſich behalten 
meine liebe Breitern“, antwortete Karoline endlich; „wenn ich 
etwas zu wiſſen wünſche, werde ich Sie fragen, dann können 
Sie antworten, aber recht beſcheiden.“ 

Der Schrank ſtand in der Nähe des tiefen Fenſters. Jo- 
hanna hatte ſich, wohl um dieſer peinlichen Szene zu entgehen, 
in eine der tiefen Fenſterniſchen geflüchtet. und ich war neben 
ſie getreten. Unten lag der Garten in den Strahlen der roten 
Abendſonne, und in ihm ging eben Georg Rhoden den mit 
Roſenrabatten eingefaßten Mittelweg entlang, eiligen Schrittes; 
offenbar ſtrebte er der untern Gartenpforte zu, die auf den 
Wieſenweg mündete, der nach Groß-Zülla führt. 

„Da geht dein Mann ſchon, Karoline!“ rief Johanna zu— 
rück, „er denkt gewiß, du but ſchon vor ihm fortgegangen.“ 

„O bewahre, das denkt er nicht, er trotzt nur.“ 

Johanna zuckte zuſammen und warf mir einen traurig 
fragenden Blick zu. 

„Das macht er nämlich öfter fo,” fuhr Karoline fort und 
ſah, neben Johanna tretend, der Geſtalt ihres Gatten nach, 
„aber er beſinnt jid) ſchon, wenn man ihn laufen läßt, und 
wenn er ſieht, daß ich feſt bleibe in dem, was ich will, und 
das bleibe ich allemal, denn —“ 

cs taroli ſtammelte Johanna und verſtummte 
dann doch mit einem Blick auf Lottchen Breiter, die irgend— 
etwas an der Wand zu betrachten ſchien. 

„Na? Was denn weiter?“ fragte die Schweſter erſtaunt, 
„ich kenne das nun jdn ganz genau, wie's kommt: ich geh' 
hinterher, und dann wird das Abendbrot angerichtet, und er 
ſchützt Kopfweh vor und kommt nicht, das verdirbt mir aber 
den Appetit keineswegs, da eſſe ich eben allein, oder er kommt 
und ſitzt mir ſtumm gegenüber, und ich ſpreche auch nicht 
und muß mir das Lachen verbeißen, ſo muckſt er, bis er genug 
hat, manchmal zwei Tage lang, dann fängt er wieder langſam 
an zu reden. Und das iſt weiter nichts, es kommt überall 
mal vor in der Ehe.“ 

Johanna ſah hilflos unglücklich aus, als ſie ſich umwendete, 
denn Karoline rüſtete ſich zum Aufbruch. Wir verließen mit 
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der jungen Frau den Saal, ben die Breiter hinter uns ab- 
ſchloß. Johanna begleitete die Schweſter durch den Garten, 
den gleichen Weg, den vorhin Rhoden gegangen war, bis zur 
Pforte; ich ſah ſie in der beginnenden Dämmerung dann lang— 
ſam wieder zurückkommen, mit geſenktem Kopf, als zählte ſie 
jeden ihrer Tritte. Als ſie zu mir trat, ſagte ſie: „Ach, 
Tante Anna, ich wollte, ich könnte weinen.“ 

„Na, Kindchen, die müſſen ſich erſt einleben, ſich erſt 
einander anpaſſen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Das glaubſt du ſelbſt nicht, 
Tante Anna, und —“ 

Sie brach ab, denn der Oberförſter trat ein, die Tafel 
war gedeckt zum Abendeſſen. Johanna zog ſich gleich nach 
dem Eſſen in ihre Stube zurück, und ich nahm ein Tuch um 
und ſchritt die gewundenen breiten Stiegen, die auf den Bor: 
ſaal mündeten, hinunter und ging in den Garten. 

Lottchen Breiter ſpazierte ebenfalls im Garten umher, in 
ein altes Schaltuch ihrer verſtorbenen Herrin gewickelt, und 
ſchloß ſich mir an in ihrer Art, familiär zu ſein. Sie war 
von ihrer verſtorbenen Herrin ſehr verwöhnt in dieſer Be— 
ziehung und ging raſtlos auf in Sorge und Liebe für „unſern 
jungen Herrn“, wie fie Georg Rhoden nannte. 

Sie fragte alſo ſehr höflich, wie es mir denn in Klein⸗ 
Zülla gefalle. Ihr habe es doch gleich vom erſten Augenblick 
an ſehr behagt hier, wenn es ihr auch ſehr ſchmerzlich ſei, 
daß ſie allein und nicht mehr mit ihrer ſeligen Herrin hier 
hauſen müſſe. Sie hätten beide ſich doch ſo ſehr gefreut auf 
dies Altenteil. „Ach ja, ach Jott!“ ſchloß ſie, „es iſt ja 
alles überhaupt ſo anders gekommen, wie wir gedacht haben, 
die liebe ſelige Frau und ich, auch von wegen des Herrn 
Georg“, und fie fei nur froh, daß fie nicht mehr in Groß⸗Zülla 
bleibe, um mit anzuſehen, wie das nun ſo würde mit dem 
jungen Ehepaar. 

„Nun, das iſt ja aber alles doch ganz gut, 
Lottchen,“ ſagte ich, „und dieſe Heirat war ja Frau 
heißeſter Wunſch!“ 

Die alte Seele blieb ſtehen und hielt mich am Zipfel 
meines Tuches feſt. „Fräulein Maaßen,“ begann ſie, „das 
iſt's ja eben, und nein, laſſen Sie mich doch mal ein paar 
Worte ſagen, ich bin wahrhaftig keine Klatſche, und daß ich 
meiner Herrſchaft immer untertänig war von ganzer Seele, das 
kann Ihnen hier jedes Kind in Zülla bezeugen! Durchs Feuer 
gehe ich noch heute für meine ſelige Frau! Aber darin hat ſie 
nicht recht getan, nein, ganz und gar nicht, und das muß ſie 
noch mal ſchwer verantworten. Ihnen kann ich's doch erzählen, 
Fräulein, das Herze drückt mir's ab, wo ich nun ſo ſehe, wie 
es nicht ſtimmen will, und die junge gnä' Frau, die doch alles 
zu Geld machen will und doch ſchon ſo viel hat, und er es doch 
ſo nobel gewohnt iſt. Ach Jott, wenn ich unſern Georg ſeine 
Frau wäre, den tät ich ja in Baumwolle wickeln! Und, 
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Fräulein Maaßen, ich weiß, was ich weiß! Er hat gar nicht 
gewollt, partoutement hat er ſie nicht gewollt; wenn wir nur 
reden könnten, der Friedrich und ich, wie's hergegangen iſt 
noch zwei Stunden vor der Trauung! Wir haben's mit an- 
gehört, wie er gebittet und gebettelt hat, ſeine Mutter ſolle 
ihm vergeben, aber er könnte ſie nicht nehmen, er könnte nicht! 
Aber die ſel' Frau hat darauf beſtanden. Nee, Fräulein, 
Eltern ſollten ihre Macht auch nicht mißbrauchen, das ſage ich 
bloß. Und nun, wenn ſie wüßte, wie's hier geht, im Grabe 
drehte ſie ſich um, die gnä' Frau!“ 

„Aber, liebe Breitern, Sie ſehen ja viel zu ſchwarz“, ſagte 
ich, mit Müh' und Not mein Tuch aus ihren vor Erregung 
zitternden Händen befreiend. 

„Nein, ich ſehe gar nicht zu ſchwarz, aber ganz und gar 
nicht! — Jott, wenn ich unſerm Herrn Georg ſeine Frau wäre, 
ich wollt' mich freilich anders benehmen, alles tät' ich ihm zu 
Gefallen, und wenn das nicht, doch wenigſtens tät' ich alles 
ſo belaſſen, wie er's gewöhnt iſt. Nee, bloß die Strümpfe, 
die ſie ihm angewöhnen will, ſo 'ne groben Baumwollenſocken, 
und die gnä' Frau hat immer dutzendweis die ſeidenen für ihn 
aus Berlin kommen laſſen. Na, er zieht ſie ja auch nich an, 
da kennt die gnä' Frau ihn ſchlecht, wenn ſie das denkt, er 
hat aber gleich an das Geſchäft telegraphiert um neue, weil gnä' 
Frau ſeine alten verſteckt hat, und ſo macht ſie's mit allem, 
Fräulein Maaßen. Könnten Sie denn man nich mal mit ihr 
reden?“ 

Die alte Frau weinte jetzt bitterlich bei dieſem Bericht. 

„Meine liebe Breitern, das kann ich nicht,“ ſagte ich ihr, 
„und das wiſſen Sie ja auch, zwiſchen Eheleute ſoll man ſich 
nicht ſtecken, und dies ſind doch lauter Kleinigkeiten; wenn ſie 
nur in großen Dingen einig ſind!“ 

„Das iſt's ja eben“, jammerte die alte Perſon; „wo 
können ſie denn einig ſein, ſo zwei, wo er ihr überhaupt nicht 
gewollt hat, und wo es nun ſo iſt?“ 

Sie ließ ſich nicht abbringen von dem traurigen Thema, 
und es blieb mir nichts übrig, als umzukehren und das Haus 
aufzuſuchen. Sie begleitete mich bis zur Treppe, immer um 
Entſchuldigung bittend, aber fie habe fih doch einmal aus- 
ſprechen müſſen. 

Ich ſtand dann wie betäubt in meiner Stube. Er wollte 
ſie nicht? Und noch am Tage vor der Hochzeit wollte er 
zurücktreten, und — die Mutter zwang ihn? Nun wußte ich 
es ja, nun war mir das ganze Elend klar. Mein Gott, was 
gäbe ich darum zu erfahren, ob Johanna es wußte, daß er 
verſucht hat, fid) von Karoline zurückzuziehen! Ich lag ſchlaf— 
los in dieſer erſten Nacht im Klein-Züllaer Herrenhaus, und 
auch Johanna ſchien nicht zur Ruhe kommen zu können; ich 
hörte, wie ſie umherging in ihrer Stube, Fenſter öffnete und 
ſchloß, und wie die Klappe ihres Schreibtiſches leiſe kreiſchte 
beim Offnen und Schließen. (Fortſetzung folgt.) 


Krieg und Kriegsgefangene in Deutsch - Südwestafrika. 


Von A. Schowalter. 
II. 


Unter den Dottentotten. 


Die Hottentotten find trotz unſeres Erfolges vom 23. De- 
zember noch nicht „fertig“, und für uns iſt es ſchwer, mit 
ihnen überhaupt fertig zu werden. Zumal jeder Stamm tut, 
was ihn recht deucht, und ein Friedensſchluß immer nur einen 
Teil bindet. Nur ſolange Hendrik Witboi lebte, konnte man 
die Hottentotten Südweſts in ihrer politiſchen Wertung als 
ein Volk behandeln; er bildete in ſeiner Perſon das Einheits— 
band. „Ou Hendrik“, „ons hoofd” wurde überall mit Chr- 
furcht begrüßt; ſein Kriegsruhm und ſeine Frcundſchaft mit 
den weißen „Vormännern“ hatten ihm gewaltigen Nimbus 


verſchafft. Sonſt find eigentlich die Hottentotten nur ein Ge: 
menge von einzelnen Banden, die einander immer bekämpft 
haben; jeder Stammesname iſt eine Kriegsparole und jedes 
Hutband eine Kriegsflagge für den Krieg untereinander. Die 
Witboi ſind die „weißen Jungens“ mit weißen Hutſchärpen 
oder Hutbezügen, die Zwartboi die „ſchwarzen Jungens“ mit 
ſchwarzen Huttüchern, und grün ſind ſie einander von Haus 
aus alle nicht. Darum haben auch wohl die einzelnen Stämme 
eine Geſchichte des Aufganges und Niederganges, nicht aber 
das Volk; die ewigen Kämpfe haben jedes Erſtarken des Volkes 
als Ganzes verhindert. Und außerdem: „Die Liebe und der 
Suff, die reiben die Menſchen uff.“ 


Lendrik Witboi dit heute tot; viel Scheltreden hat man 
27 us offene Grab und denen, die ihm vertraut haben, ins 
Cx7ft geworfen. Er war nicht der „alte Gauner“, der mit 
ecouter Loyalität die Vertreter der deutſchen Regierung 
jrie:nanſch betrog. Um den Beſitz feiner Seele ſtritten all- 
vi zwei Kulturepochen, zwei nationale Erwägungen, zwei 
ser Er huldigte wie fein Volk der Vorliebe für geiſtige 
GS confe aber monatelang verſchwand er aus feiner „Reſidenz“ 
(on, wo die Verſuchung am größten war, um nicht ganz 
Coachen: mit feinem Volk alt geworden, war er heidniſcher 
Aomoew; mit dem Chriſtentum bekannt geworden, fühlten fid) 
ren Nerſtand und Gewiſſen auch wieder angezogen von der 
tere und den Grundſätzen der chriſtlichen Kirche; von Haus 
ds etfult von dem Gedanken an die Herrſcherſtellung feines 
Fours, war er doch klug genug, um zu erkennen, daß das 
Seltenes Volkes im engen Anſchluß an die Eroberer liege. 
Det Fanatismus des „Propheten“ Stürman ward Herr 
ar die Weisheit des Alters. Der Prophet fab den Sieg, 


mn den Tod vor Augen; aber alles, was geteilten 
Series war, war dem Fanatismus verfallen. So auch 
Aral. Er war jo viel Kulturmenſch, daß er den bis- 


te sm Freunden eine Kriegserklärung ſandte; den Krieg 
‘oot dat er nach Hottentottenart geführt. Freitags fak er 
ex? jenem Heimmarſch 36 Kilometer vor Gibeon plau- 
wm). ſcherzend und handelnd im Haufe meines Freundes 
x Wet, und Dienstag darauf überfiel er das Anweſen und 
fce ſeiner Horde die Ausſteuer der jungen Frau, die er 
ser rit. Tagen noch bewundert hatte; aber heimlich und 
andentungsweiſe wenigſtens hatte Hendriks „Kriegsminiſter“ 
Se Las genannt, auch de Wet gewarnt. 

Aus dem Verhör der Gefangenen ergibt ſich klar der 
N. os nationaliſtiſche Charakter des Hottentottenkrieges. Ihre 
Crqirvction brach zuſammen nach dem dreitägigen Gefecht 
von Gtor - Nabas. Und hier brach auch die religiöſe Autorität 
<tmmuns zuſammen. „Gott hat buone Feinde in deine 
Sende gegeben, dies Gefecht wird mit einem großen Sieg 
teen“: jo hatte er am Abend des zweiten Gefechtstages 
ec Grk Nabas als Seher verkündigt, und Hendrik zog 
Nrcuidin fofort mit etwa 100 Mann ab, um den deutſchen 
Truden den Rückzug zu verlegen und fie völlig aufzureiben. 
Za nahm man an, ein Trupp Herero, die ausnahms- 
war biet mit den Hottentotten zuſammen gefochten hätten, 
ine abgezogen und hätten dadurch den deutſchen Sieg er- 
ec. zt. Als die Deutſchen am dritten Tag Verſtärkungen er- 
stm, verlor Stürman, den Hendrik an feiner Stelle zurück— 
xc^m hatte, den Kopf, und Eilboten, die Hendrik bie Feig⸗ 
wi der Propheten“ melden ſollten, kamen zu ſpät. Hendrik 
ino tem Anmarſch die Seinen bereits in völliger Auflöſung. 
Die Erabeitlichkeit des Ziels war damit aus der Kriegsführung 
der runden; Hendrik war feiner Leute nicht mehr ſicher und 
‘errte keinen größeren Schlag mehr wagen. 

Lach feinem Tod löſte fid) der Zuſammenhang noch mehr, 
sd meder tat jeder Stamm, was ihm recht deuchte. Um 
Sarrrels Nachfolge ſtritten fih fein Sohn Iſaak und Samuel 
ut Hendriks einflußreichſter Unterhauptmann, kein Witboi 
tm Geburt. Beide haben fich freiwillig geſtellt; und jeder 
Ges reil er fürchtete, ſonſt feine Leute und feine Macht an 
den Laien zu verlieren. Samuel Iſaak ift zweifellos der 
bebeuten dite von allen unſern Gefangenen. Mit allen Waſſern 
eme ben, mit allen Hunden gehetzt, in den Künſten der 
ditleretie nicht unerfahren, mit europäiſchem Schliff und 
Ten nicht unbekannt, ijt er ein Charakter, den niemand 
ex darchſchauen kann. Als das Gouvernement die Verfügung 
er daß jedem fidh freiwillig Stellenden Leben und Beſitz 
net wurden, ſofern er ftd) nicht habe einen Meuchelmord 
1. een kommen laſſen, da beſchloß Samuel Iſaak, 
de te günſtige Gelegenheit zunutze zu machen. Er ſtahl in 
cic Cle auf einem Beuteviehpoſten, was er mitnehmen konnte, 
zo web m Eilmärſchen, ohne zu tränken oder zu füttern, das 
cmime Vieh raſtlos gen Gibeon. Was fiel, blieb liegen; 


was ſich zerſtreute, fiel in die Hand der Verfolger, aber einen 
erklecklichen Teil brachte der ſchlaue Räuber als ſein und ſeiner 
Leute Eigentum — Beute iſt auch Eigentum! — in Sicherheit. 
Um nicht das Vertrauen zu dem Wort der Regierung ſchwächen 
zu laſſen, marktete man nicht lange, ſondern fand ſich um billigen 
Preis mit den „Eigentümern“ ab. Samuel Iſaak kann ein 
hübſches Sümmchen auf die Sparkaſſe legen. 

Im übrigen hätte er auch bei einer juriſtiſchen Auseinander- 
ſetzung über Raub oder Beſitz ſeinen Mann geſtanden. Als 
ihn ſpäter in Windhuk der Etappenkommandant fragte: „Wie 
viel Vieh haſt du nun wohl im ganzen Krieg geſtohlen?“ 
antwortete Samuel Iſaak prompt: „Gar keins, Herr Major.“ 
Und auf die verwunderte Gegenfrage, wie er denn ſo lügen 
könne, wo er doch mit geſtohlenem Vieh eingezogen ſei, er 
widerte er ebenſo prompt: „Herr Major, im Krieg ſtiehlt man 
nicht; man macht Beute.“ 

Nicht ſo leicht wie die Beſchuldigung des Diebſtahls wird 
Samuel Iſaak die Beſchuldiguug des Mordes von ſich weiſen 
können, wenn ſie erhoben wird. Hendrik hat ihn ſeinerzeit zu 
dem damaligen Bezirkshauptmann von Burgsdorff in Gibeon 
geſchickt mit dem Fehdebrief, worin er Burgsdorff zugleich vor 
jedem Verſuch der Umſtimmung warnte, da er ſeinen Leuten 
Auftrag gegeben habe, ihn zu erſchießen, wenn er käme. Der 
Überbringer dieſes Briefes aber bat Burgsdorff, den Verſuch 
doch zu machen, da das die letzte Hoffnung auf Erhaltung des 
Friedens ſei. Burgsdorff ſelbſt lag viel daran, ſeinen „guten 
alten Freund Hendrik“ zu ſprechen, denn er hatte unmittel- 
bar vorher jede Warnung vor ihm als eine Beleidigung ſeines 
Freundes und jede Rüſtung gegen ihn öffentlich als Friedens- 
ſtörung erklärt. Ein paar unbequeme Warner hatten ſeine 
Tür raſcher wiedergefunden, als ihnen lieb war. Er fühlte 
ſich auf dieſes Zureden hin nun vollends moraliſch zu einem 
Verſuch verpflichtet, und — war. eine Leiche, ehe er den Mund 
aufmachen konnte. Als Opfer ſeines Vertrauens iſt er gefallen. 
Hat ihm Samuel Iſaak eine Falle geſtellt? War er mit in 
einem Komplott, das Hendrik äußerlich von der Blutſchuld 
reinigen und ihm dennoch den Mann, deſſen Energie und 
Landeskenntnis man fürchtete, in die Hand ſpielen ſollte? Oder 
hat er es ehrlich gemeint? Wenn ihm falſches Spiel nicht 
unwiderleglich klar nachgewieſen wird, läßt ſich nichts machen. 
Denn einmal hat Samuel Iſaak einen Anhang, und zum 
andern muß die Regierung darauf bedacht ſein, nicht den 
geringſten Zweifel an der Ehrlichkeit ihrer Zuſagen auf 
kommen zu laſſen. Aus dem gleichen Grund geht ja in 
Windhuk ein erwieſener und geſtändiger ſchwarzer Mörder 
unangetaftet aus und ein, nachdem er einmal — wenn auch 
vor Feſtſtellung feiner Perſönlichkeit — in einer Vertrauens- 
ſtellung gebraucht worden ift; gleichzeitig liegt ein An- 
ſiedler wegen Ermordung eines Schwarzen, zu deſſen Tötung 
er ſich berechtigt glaubte, am gleichen Ort in mehrjähriger 
Gefängnishaft. 

Die zu ſchonungsvolle Behandlung der Eingeborenen bildet 
den Gegenſtand ſteter Klagen der Anſiedler gegen die Regie: 
rung. In der Tat faßt man die Hottentotten an wie rohe 
Eier, ſo vorſichtig; aber es iſt auch Vorſicht geboten. Die 
Hottentotten find noch nicht gebrochen; das zeigt ſchon die 
Art, wie ſie ſich geſtellt haben. Ich habe von Hottentotten 
ſelbſt gehört, daß ſie behaupten, gar nicht Gefangene zu ſein; 
fie feien nur gekommen, um die alten Friedensverträge zu er 
neuern, und in Windhuk vollends ſeien ſie nur, weil ihnen die 
Regierung im Süden nicht den nötigen Proviant habe liefern 
können. Auf alle Fälle hat man mit den Hottentotten vom 
erſten Tag des Friedens genau wie vor dem Krieg zu rechnen; 
die Regierung hat denn auch bisher nicht gewagt, das Hotten: 
tottenland ähnlich wie das Hereroland zu annektieren, obwohl 
der entſcheidende Schritt um ſo ſchwerer wird, je länger er 
hinausgeſchoben wird. | 

Ein Fortſchritt in der Behandlung der Gefangenen ift 
wenigſtens inſofern erzielt worden, als man allmählich auch 
die hochmütigen Hottentotten alle zur Arbeit herangezogen hat. 


| 


Es ijt für fie befonders ſchwer, mit andern Farbigen zuſammen 
arbeiten zu müjfen, und vielfach muß man fie aud) heute nod) 
getrennt halten von den Herero. Der Hottentott dünkt fid) 
mehr als alle feine Couleurverwandten; er will immer den 
Herrn ſpielen und hat ihn auch meiſt geſpielt. Seine längere 
Berührung mit der Kultur gibt ihm eine gewiſſe Überlegenheit, 
in den Laſtern der Kultur iſt er Lehrmeiſter, und er wahrt 
eiferſüchtig ſeine Vorrechte. Niemals wird ein Hottentott 
nackt gehen; damit würde er ſich ja einem Herero oder 
Kaffer gleichſtellen! Allerdings macht es ihm dann nichts 
weiter aus, wenn die Menſchlichkeit aus etlichen Dutzend 
Löchern ſeines Gewandes ſchaut, oder wenn es von Schmutz 
ſtarrt. Ein buntes Halstuch und ein großer Hut müſſen ihm 
das nötige Air geben. Und nun ſollte er ſich für nichts 
Beſſeres mehr halten dürfen als einen beliebigen Herero oder 
gar Kaffern? 

In der Miſſionsſchule zu Windhuk, wo man auch die 
Kinder der Gefangenen zum Unterricht zuläßt, ließen eines 
Tags die Hottentotten — Chriſten ſind ſie zum Teil auch 
nur, um den Unterſchied zwiſchen fih und den andern Cin- 
geborenen zu vergrößern — ſagen, ſie ſchickten hinfort ihre 
Kinder nicht mehr, weil der Lehrer ein Kaffer ſei. Von 
einem Kaffer unterrichtet zu werden, ſei für ihre Kinder eine 
Schande, denn die Kaffern ſeien ſeit langer Zeit nichts als 
ihre Sklaven und Diener geweſen. Natürlich denkt nun aber 
kein Hottentott daran, ſelbſt fid) all die Sprachkenntniſſe an- 
zueignen, die ihn als Erſatz für den Kaffernſchulmeiſter quali— 
fizieren würden. | 

Am grellſten wird der Hochmut der Hottentotten durch bie 
Verſammlungen beleuchtet, die der Kriegserklärung vorangingen. 
Aus dem Verhör hat ſich ergeben, daß einer der Vormänner, 
der einſt in Berlin zu einer Parade auf dem Tempelhofer Feld 
eingeladen geweſen war, durch den Hinweis auf die militäriſche 
Schwäche des Deutſchen Reichs für gar manchen den Ausſchlag 
gegeben hat. Viel Soldaten habe der Deutſche Kaiſer nicht, 
ſagte er, das habe er bei der Parade geſehen. Der Kaiſer 
habe, um ihn zu täuſchen — man denke! — mehrmals die 
gleichen Truppen vorbeimarſchieren laſſen. Aber er, der Herr 
Hottentott, habe dieſes Manöver bald durchſchaut und ſich 
darum nicht imponieren laſſen. 

Dieſer Hochmut, fo gefährlich er in entſcheidenden Augen- 
blicken werden kann, iſt doch auch wieder unſer Glück. Er 
verhindert ſchon im Frieden und noch mehr im Krieg ein 
Zuſammengehen der verſchiedenen farbigen „Natkonen“. Der 
Krieg in ſeinem heutigen Stadium hält wohl eine etwas bunt 
zuſammengewürfelte Schar im Feld, aber das kommt nur 
daher, daß die Stammesverbände überhaupt gelöſt ſind. Außer 
den Simon-Kooper-Leuten kämpfen nur einzelne Trupps Ber- 
ſprengter unter zufälligen Führern. Auch Morenga, ein Herero— 
baſtard, war kein Stammeshäuptling, ſondern nur ein Frei— 
ſchärler. Von Beginn des Krieges an aber hat nur eine 
einzige Hererotruppe, die Vrymanswerft, mit den Hottentotten 
zuſammengekämpft; ſie hat ſich auch bisher noch nicht geſtellt, 
ſondern irrt noch in der Sandwüſte umher. Sie hat ſchon 
vorher unter den Hottentotten gelebt und auch das Nama 
(Hottentottiſch) als Sprache angenommen. Einzeln finden ſich 
bei den Hottentotten auch Baſtards, Herero und Kaffern, die, 
geraubt oder gefunden, unter ihnen groß geworden ſind und 
mitunter führende Stellungen erlangt haben. Umgekehrt findet 
ſich der Fall gar nicht vor. 

Wann wir mit den Hottentotten fertig werden, iſt gar 
nicht abzuſehen. Das engliſche Grenzgebiet iſt für ſie ein 
unerſchöpfliches Rekrutierungsgebiet und Arſenal. Außerdem 
ſind ſie vorzügliche Schützen. Ein einarmiger Hottentott hat 
mir, als ich ſeinen Ehrgeiz etwas anſtachelte, in einem für 
wildleer erklärten Gebiet für zwei Patronen, die ich ihm gab, 
um einen Bock zu ſchießen, drei Böcke zurückgebracht. Dagegen 
ſind ſie ſelbſt, die kleinen braunen Geſtalten, vortrefflich durch 


o 84 o 


bie Färbung des Geländes geſchützt und haben bisher im 
Krieg auch kaum nennenswerte Verluſte gehabt. Wenn ſie 
gar wie jetzt von ſicherem Schlupfwinkel aus den Feind auf 
Meilen weit beobachten und etwa eine Stunde vor Sonnen- 
untergang eine Patrouille überfallen können: wie ſoll man 
ihnen da beikommen? Vis ihr Standort feſtgeſtellt iſt, ſinkt 
die Nacht hernieder mit einer in Europa unbekannten Plötz— 
lichkeit, und am folgenden Morgen ſind ſie über alle Berge. 
Oft ut auch ſchon durch das Terrain jede Verfolgung un- 
möglich gemacht, in andern Fällen nur in beſchränktem Um- 
fang durchzuführen, weil Proviant nicht mitgenommen werden 
kann und Waſſerſtellen unbekannt ſind. 

Dauernd läßt ſich die Ruhe des Landes gegen die Hotten- 
totten nur ſichern durch Blockhäuſer, wie fie die Engländer int 
Burenkrieg, z. B. die ganzen Magaliesberge entlang, zum Schutz 
des Südens von Transvaal errichteten. Blockhäuſer haben 
den Vorteil, daß fie gegen Geſchützfeuer wehrlos, für Gewehr- 
feuer faſt uneinnehmbar ſind. Selbſt der Verluſt eines Block— 
hauſes an den Feind wäre darum ohne jede Bedeutung; der 
Hottentott könnte damit gar nichts anfangen, ſondern das Haus 
würde für ihn zur Falle werden. Im freien Feld bekommen 
wir ihn doch nicht. Die Beſatzung der Blockhäuſer müßte meines 
Erachtens aber ebenfalls aus Hottentotten beſtehen; auch das 
wäre nach dem Geſagten keine Gefahr für uns. Der Treue 
der Beſatzung könnte man ſich aber dadurch verſichern, daß 
man jedem dieſer Söldner nach etwa zehnjährigem Dienſt ein 
„Hottentottenleben“ verſpricht durch Gewährung einer Penſion. 
Das „Hottentottenleben“ iſt ein Schlaraffenleben: Faulenzen, 
den großen Herrn Spielen, Rauchen und Trinken. Die Mittel 
dazu würde das Ruhegehalt geben, und die Ausſicht darauf 
würde Zauberkraft ausüben. Mancher würde wohl auch ſeine 
Mittel anders verwenden. Um ſo beſſer! Aber das reichlichſte 
Gehalt während der Dienſtzeit ſichert die Treue nicht entfernt 
in dem Maß wie die Ausſicht auf die Freuden nach der 
Dienſtzeit; denn je mehr der Hottentott hat, deſto mehr ver— 
braucht er, und dann ſteht er immer wieder vor dem Nichts. 
Wer aber ein ohne viel oder gar ohne alle Arbeit zins— 
bringendes Kapital zu verlieren hat, der hat ein Intereſſe an 
der Erhaltung der beſtehenden Verhältniſſe. Die Baſtards, 
die uns treu geblieben ſind, haben das bewieſen. 

Im übrigen iſt auch der Hottentott nicht aller edlen Züge 
bar. Einer meiner Freunde hat jetzt noch einen Hottentotten 
im Dienſt, der ihm in den erſten Tagen des Aufſtandes 
unter den größten Gefahren und Entbehrungen 5000 Mark 
Silber 40 Kilometer weit mitten durch ſeine Stammesgenoſſen 
hindurchgeſchleppt hat, und als ſein Herr ihn vor die Wahl 
ſtellte, ihm mit der Waffe als ehrlicher Feind gegenüber— 
zutreten oder bei ihm auszuhalten in unzweideutiger Treue, 
da antwortete der Hottentott ſchlicht: „Wo Baas (= der Herr) 
bleibt, da bleibe auch ich.“ Und er hat Wort gehalten. 
Haben einmal die Hottentotten ihre politiſchen Aſpirationen 
begraben, dann wird auch aus ihnen ein brauchbares Element 
für die Kultivierung des Landes werden. 

Dieſes Ziel kann allein ein bis zu ſeinem Ende durch— 
gekämpfter Krieg erreichen. Und ehe dieſes Ziel erreicht iſt, 
kann auch die Gefangenſchaft nicht enden. Sie kann nur 
erleichtert werden und beſteht auch vielfach nur zum Schein. 
Als Arbeiter und Viehhirten brauchen auch die Gefangenen 
keine andere und nicht mehr Arbeit zu tun als freie Arbeiter. 
Man hat ſogar den Verſuch gemacht, einen Teil von ihnen 
als Frachtfahrer für die Proviantwagen des Heeres zu ver— 
wenden — eine Vertrauensſeligkeit, die ſich ſchwer hätte rächen 


können, wenn der Verſuch nicht ſehr bald wieder aufgegeben 
worden wäre. Immerhin beweiſt auch er, daß es den leitenden 


Stellen darum zu tun iſt, die Gefangenſchaft nicht nur als 
Strafe, ſondern auch als Erziehungsmittel zu benutzen. 
Möge dieſe harte Schule die Früchte reifen, die man bisher 
in unſerer Kolonie vergeblich ſuchte! 
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Carrariſcher Marmor. 
Von Profeſſor Guſtav Eberlein. 
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as erbabene Bild des Campo Santo in Genua, der eine Mir ſelbſt war eine intereſſante Aufgabe zuteil geworden: 
vie Welt marmorner Grabſtätten birgt, und deffen großzügige | id) ſollte in Carrara den Block zum Denkmal Goethes, das 
Deraformen einer bibliſchen Landſchaft gleichen, erfüllte nod) [der Kaiſer der Stadt Rom ſchenken wollte, auswählen. So 
zn Sinnen, als ich den Schnellzug nach Piſa beſtieg. fuhr ich nun eines ſchönen Tags mit zwei Schülern und 

In ſonnig unermeßlicher Weite öffnete fih blitzſchnell nach [einem jungen Freund frühmorgens in die Berge, in denen 
deten Tunneln das blaue Meer, blühende Gärten, bie herer- | fid) in bedeutender Höhe die berühmten Steinbrüche befinden. 
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des Sagro und 
Bruciano; der 
Carione. ein 
kleiner, aber für 
die Stadt ſehr 
wichtiger Fluß, 
rauſchte unter 
uns, die wir 
die trunkenen 
Augen von der 
weißen, groß- 
artigen Mar⸗ 
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di mid) um- ie üt es von Get: 
tracelter, l grünen üppi⸗ 
-rit vorüber Das Minenleger. gen Kaſtanien, 
coh Zeitris ausſichtreichen, waldumrauſchten Riffen Buchen und Weiden bewachſen, in denen die Marmor- 


De Feljenhängen, bis ich mich dem Golf von Spezia nahte. brüche mit ihren rieſigen Schutthalden wie flatternde Möwen 

Welch traumhafte Schönheit! Nichts gleicht dem Eindruck] hängen. Graue Olivenwälder wechſeln mit Weinbergen, und 
der Zienerie, die fid) nun dem entzückten Blick öffnet! fruchtbare Hügel ſtrecken ſich bis zur Ebene hinunter. Ein 

i-e friſch gefallener Schnee, wie rieſige Felder leuchtender mildes Klima läßt ſelbſt im Winter die Fluren in Blumen 
Tossten glänzt das weiße Gebirge, aus dem der Marmor blühen und ermöglicht ununterbrochene Arbeit in den Brüchen. 
zen Camara gebrochen wird, uns entgegen. Ein ſtolzer Rival | Als Piſa erbaut wurde und Nikolo Piſano mit feinen un- 
dis z:icchiſchen Paros, ber feit dem Altertum das Privilegium | zähligen Schülern Berge von Marmor für Denkmäler ver- 
tit das bejte Material zu liefern für die Denkmalkunſt und | brauchte, wurden die bis dahin in Vergeſſenheit geratenen 
* Actitetturen der ganzen Welt. Brüche wieder belebt. 
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Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ließ der Sultan von 
Fez viele Schiffe mit dem ſchönſten Marmor beladen, und 
Carrara erblühte zur volkreichen Stadt. 

Sie hat jetzt etwa 24 000 Einwohner und liegt in einem 
Talkeſſel der Apuaniſchen Alpen, rings umgeben von den Ge— 
birgen, die aus ſolch koſtbarem Material 
beſtehen. Die Stadt iſt in Kreuzform 
gebaut, und in ihrem Mittelpunkt, auf 
der Piazzetta, werden unter freiem Him- 
mel alle Marmorgeſchäfte abgewickelt. 
Nachmittags vier Uhr, wenn es kühler 
zu werden anfängt, trifft man die ge⸗ 
ſamte Geſchäftswelt auf dem Platz. 
Die vom Staub des Geſteins und der 
zu Mehl zerfahrenen Straßen bedeckten 
Arbeiter in ihren lebendigen Bewe- 
gungen, die dunkeläugigen Frauen und 
maleriſch zerzauſten Kinder bieten ein 
Bild, das, ſo lieblich es von heiterſter 
Frühlingsſonne übergoſſen iſt, dennoch 
von dem ſchweren mühſeligen Kampf 
der dortigen Arbeiterexiſtenzen eindring- 
lich zeugt. 

Die Stadt zeichnet ſich vorteilhaft 
durch Reinlichkeit aus und iſt außer 
dem ehrwürdigen Dom durchweg neu 
und modern. Den Fremdenverkehr ſchä⸗ 
digt leider die ſchlechte Fahrverbindung, 
da von Avenza täglich nur ein Zug 
mit unbeſtimmter Fahrzeit abgeht; daher 
erleiden ebenfalls die Materialſendungen 
große Verſpätungen, und die Künſtler aller 
Länder müſſen ſich in Geduld faſſen, ehe der erſehnte Block 
ſich den kunſtreichen Händen fügt. 

Das edle Material für faſt alle Denkmäler der Alten 
und Neuen Welt, für die künſtleriſch ausgeſtatteten Monu- 
mentalgebäude der Hauptſtädte, für die feierlichen Archi⸗ 


tefturen und Engel der Kirchhöfe und Kirchen, für die 
liebenswürdigen Werke der Bildnerei, die die Reichen der 


Beförderung der Blöcke durch Winden 


Erde in ihren Salons und Gärten aufſtellen, iſt in Carrara 
gebrochen. 

Michelangelos Herberge, in der er wohnte, als er 
nach Carrara kam, um dort die Blöcke für feine uniterb- 
lichen Werke zu ſuchen, befindet ſich noch hier, und als 


Beförderung der Blöcke mit Ochſengeſpannen. 


ich vor dreißig Jahren in Rom am Tiber ging, lagen dort 
noch, tief in das Ufer und den Strom geſunken, Hunderte 
von mächtigen Marmorfelſen, die die Römer aus Carrara 
zu ihren Tempelbauten dorthin geſchleppt und vergeſſen hat- 
ten. Durch Überſchwemmungen des Tiber waren die Rie⸗ 
ſen mit Schlamm bedeckt, Jahrhunderte rauſchten an ihnen 
vorüber, ohne eine Spur zu hinterlaſſen. — 

Immer höher ging 
auf unſerm Morgen- 
ſpaziergang der Pfad 
durch Schutt und 
Geröll, vorüber an 
faſt unabſehbaren 
Halden zerkleinerter 
Steine, bis wir mit- 
ten in der grandio⸗ 
ſen Gebirgswelt des 
Marmors, der an 
72 Orten hoch in 
den Bergen gebrochen 
wird, ankamen. 

Ochſengeſpanne, 
oft von dreißig die— 
| jer herrlichen weißen 
Tiere mit den weit 
ausladenden — lan 
gen Hörnern ge— 

zogen, kamen uns 
entgegen. Zwi⸗ 
ſchen je zweien 


der Tiere thronte hoch oben 
auf der Koppel ein ſchlanker 
Teskaner Burſch, der ſie in 
den ausgefahrenen Straßen 
Emmel lenkt. 

Gewonnen wird das Ma⸗ 
terial durch Abſprengen mit⸗ 
tels Minen. Elektriſche Draht- 
fidam überziehen wie Spinnen; 
netze die gigantiſchen Felsſtücke 
m^ machen es möglich, Blöcke 
den jeder Größe direkt aus 
dem Fels herauszuſägen. 

Um dieſe Blöcke zu Tal 
dinabzubefördern, werden fie 
ar atobe Klötze gehoben 
und von Halde zu Halde an 
Tauen durch Winden hin⸗ 
untergclaffert. 

Magere, ſehnige Geſtalten 
der Cartrareſen traten vor die 
m den ſchweigenden Schutt 
naen dennoch von Rofen 
vmbluübtih und von Feigen 
umichatteten Hütten unb bo: 
tn uns Kriſtalle, die im 
Narmor gefunden werden, zum 
$c! an. Scharen brauner 
tiellen. mit Werkzeugen be: 
laden, ftiegen mit uns þin- 
cui zur fernen Höhe. Ein 
idit unentwirrbares Chaos 
gerrarzter Felſen, verworfener 
Stucke und zur Bearbeitung 
ausgewählter Steine, pochende 
Reidinen, Dampfſägen und 
Kederlagen füllten die Täler. 


Dunkle Schatten lagen in den 


Stunden. und fernher leuchteten blaue, dämmernde Berges- 


TAN. 


Qaum fand ber Fuß Halt in bem jtunbenbod) aufiteigenden | 


Goethe meißeln können, er 
war ſo hoch wie ein drei⸗ 
ſtöckiges Haus und faſt qua: 
dratiſch. Dieſe Art Geſtein 
wird Marmor statuaria ge- 
nannt, man wählt ihn zu 
allen im Freien aufzuſtellenden 
Monumenten, auch die Sta- 
tuen der Berliner Siegesallee 
ſind aus ihm gefertigt, und der 
italieniſche Bildhauer Caſal 
in Berlin hat mein Goethe- 
Denkmal in dieſen Marmor 
nach meinem Gipsmodell über» 
tragen. 

Außer dieſem gibt es an 
Marmorforten Marmor bi- 
anco zu Innenräumen, or- 
dinario zu Poſtamenten und 
Stufen und paronazzo, Car- 
diglia uſw. 

Die großen Bildhauer 
früherer Jahrhunderte legten 
nicht gleich hohen Wert auf 
fehlerloſen Marmor wie un- 
ſere Zeit. Selbſt die Griechen 
und Römer erblickten darin, 
daß ihre Geſtalten von dunklen 
Streifen durchzogen waren, 
keinen Fehler, denn ſonſt 
würden wir an ihren hervor 
ragendſten Schöpfungen dieſe 
von uns jetzt als unzuläſſig 
bezeichneten Eigenſchaften nicht 
ſehen. 

Die Gegenwart empfindet 
es nach meiner Anſicht allzu peinlich, wenn eine Dunkel- 
heit die Form durchzieht; wir Bildhauer find im Gegen: 
teil entzückt von der maleriſchen Wirkung, die Flecken und 
Töne oft verurſachen, denn ſie rufen zuweilen die Täuſchung 


Gecl, das Jahrhunderte dort gelagert, und immer geheimnis. hervor, als ob die blauen Adern des Blutes unter der 
oder gleißten uns aus dem Eingeweide der 
Bear unendliche Windungen feuchter Yaby- 


mthe entgegen. 


Selbft in dieſer Einöde hat ſich 

ve Legale Frage ſchon feit Jahr- p 
zehnten aufgerollt. Die ertremen 

een zweier Parteien, „Arbeiter 


und Stein bruchbeſitzer“, ſtehen 
Kä beitandig kämpfend gegen- 
unr, und gerade in jenen 
Tagen unſeres Beſuchs fanden 
zc einzelne Brüche in Del. 
4 Aufruhr. 

Feurige Reden hallten 
von den einſamen Höhen 
rab m den düſtern Abgrün- 
den der Brüche. 

Die Arbeiter der größten 
«imm Fabricotti, 
ert deticiani und 


Binelli, 
Taggion 
hnaten mit lebhaften Geſten an 
uns jean, ihre Nöte ſchildernd, die 
2: leider nur durch einige 
sanflen Weins zu lindern vermochten. 
Auf einem Kamm der majeitá- 
den Bergwelt endlich fanden 
vr den mächtigen Block, den wir 
Taten. Aus dieſem Koloß hätte 
it mer Denkmäler wie das des 


Liter 


Haut pulſierten. 
Der von uns ausgewählte Block ſchien ein 
beſonders ſchönes Exemplar zu ſein, und 
idon ſtand vor meinem Geiſt das Bild 
unſeres größten Dichters in blenden⸗ 
der Weiße, von antikem korinthiſchen 
Kapitäl herniederſchauend. 

Schon formte meine Phan⸗ 
taſie Mignon, das ſchauernd zur 
Jungfrau erblühte Kind, aus 
ihrem blaſſen Mund tönten mir, 
als der Stein unter dem er- 
probenden Hammer wie eine 
Glocke klang, die ſchwermuͤtigen 
ewigen Verſe entgegen: 

„Kennſt du den Berg und ſeinen 

Wollenſteg? 

Das Maultier ſucht im Nebel 

ſeinen Weg; 

In Höhlen wohnt der Drachen 

alte Brut; 

Es ſtürzt der Fels und über ihn 

die Flut. 

Kennſt du ihn wohl? 

Dahin! Dahin geht unſer Weg! 

o Vater! laß uns ziehn.“ 
Aus dieſem in Elfenbeinton 
ſchimmernden Geſtein wollte ich 
die edle Prieſterin Iphigenie und 
den von Furien verfolgten Oreſt, 


Weißer Marmor. 
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Fauſt und Mephiſto bilden! Träumte mir nicht aus der 
Ecke des Felſens Iphigeniens herbes, ſtolzes Frauenantlitz ent- 
gegen und grinſte nicht hier aus den mit Mooſen überzogenen 
Furchen die diaboliſche Fratze Mephiſtos? 

Man legte eine Leiter an 
den Fels, und als ich hinauf: 
ſtieg und in die Rieſenfläche 
den unſterblichen Namen 
„Goethe“ primitiv einmeißelte, 
ſchien es uns allen, als ob 
die deutſche Heimat, deut— 
ſches lebendiges Weſen nun: 
mehr eingezogen ſei in den 
Kriſtall, der das Antlitz eines 
der größten Menſchen tra- 
gen ſollte. 

In einer nahegelegenen 
Kantine, in der eine An- 
zahl verwegen ausſchauender 
Steinbrecher eingekehrt war, 
wurde noch manches ſchöne 
und feierliche Wort an dieſe 
Stunde geknüpft. 

Doch ſchon nahte die | 
Dämmerung! Es wurde Zeit, 
über das Joch, entgegen dem 
Aufſtieg, hinunterzueilen. Fern ſchimmerten die edlen Brüche 
Seravezas, wo der koſtbare Altissimo, die Perle alles Ge- 
ſteins, aus dem ſämtliche Herrſcher des Weißen Saals im 
Berliner Schloß gemeißelt ſind, gebrochen wird. Aus der 
Tiefe ſchimmerte die dunkle Fläche des Meers. 


Die Blöcke werben mit der Hand zerſägt. 


Sagenhafte Zeiten, machttrunkene Kaiſer und Päpſte. Ty- 


rannen und Eroberer ſandten ihre goldbeſchlagenen Barken und 


ſtolzen Segler über das Meer, hier den koſtbaren Stoff, aus 
dem man Ruhm und Unſterblichkeit zimmert, zu finden. 
Götter und Sterbliche, 


Herrſcher und Sklaven, Heilige 
| und Verruchte hat die Hand 
der Künſtler aus dieſem Stoff 
gemodelt. Und immer neue 
Gebilde, Tauſende von Monu— 
menten erſtehen in den zahl- 
reichen Werkſtätten der fleißigen 
Stadt Carrara. Wir wanderten 
durch Arbeitſtätten, die gefüllt 
waren mit koloſſalen Gruppen 
und Geſtalten, die man in 
Marmor ausführte. Wie kam 
man ſich gering vor mit ſeinem 
beſcheidenen Werk dieſen Rie- 
ſenunternehmungen und dieſem 
grandioſen Arbeitsfeld gegen: 
über. Erſt daheim im ſtillen 
Atelier, wenn aus dem Ur, 
geſtein das Gebilde der Phan- 
tafie roh angedeutet, dann im- 
mer feiner und reiner heraus: 
tritt, wenn die durch die Kunſt von aller Erdenſchwere befreite 
Pſyche des Materials ſich dem ſtaunenden Auge enthüllt, wenn 
um das verſchloſſen ruhende Schönheitsideal die überflüſſige 
umhüllende Steinſchicht fortgemeißelt ijt, ruht alle Sehnſucht, 
und ein Rauſch ſchöpferiſcher Kraft erfüllt den Bildner. 


tee E 


Fortſchritte und Erfindungen der Neuzeit. 


Telephonie ohne Draht. 


Vor kurzem iſt es der Geſellſchaft ſür drahtloſe Telegraphic in 
Berlin gelungen, eine telepfonifdje Übertragung ohne Draht herzu: 


Helen und auf eine Entfernung von 40 Kilometern hin zu [predjen. ` 


Die eine Sprechſtelle befindet ſich in Berlin, die andere in Nauen, 
wo die Geſellſchaft bekanntlich ihre große Telefunkenſtation mit einer 
Reichweite von über 2000 Kilometer errichtet hat. Dieſer Erfolg 
iſt darum ein Ereignis, weil es bisher noch nicht gelungen war, 
telephoniſche Geſpräche ohne Draht auf mehr als minimale und 
praktiſch belangloſe Entfernungen hin zu übertragen. 

Die Nachricht hat nicht verfehlt, die Phantaſie des Publikums 
zu entzünden, und mancher hat vielleicht ſchon davon geträumt, daß 
man künftig nur einen Maſt auf dem Haus zu errichten habe, um 
ſich dann mit allen Telephonbeſitzern in Deutſchland und Europa 
telephoniſch unterhalten zu können. Allein, fo intereſſant diefe 
techniſche Errungenſchaft iſt, zu ſolchen Ausblicken ermutigt ſie 
keineswegs, und vorerſt wird ihr ein ſehr beſcheidener Wirkungskreis 
zugewieſen bleiben. Es iſt nicht daran zu denken, daß ſie etwa die 
heutige Telephonie mit Leitung oder die Telegraphie ohne Draht 
erleben könne, wie denn ja auch bie Telegraphie ohne Draht feines: 
wegs die Telegraphie mit Leitung hat verdrängen können. Wir 
werden den Grund hierfür ſpäter angeben; zuvor wollen wir aber 
darlegen, worin der erzielte Fortſchritt beſteht. 

Der Leſer wird ſich ja vielleicht wundern, daß das Telephonieren 
ohne Draht noch weſentliche Schwierigkeiten bieten konnte, nachdem 
man es gelernt hatte, ohne Draht zu telegraphieren. Allein Tele— 
graphie und Telephonie ſind zwei verſchiedene Dinge, wie wir gleich 
zeigen wollen. 

Die Telegraphie ohne Draht mußte bisher zur Erzeugung der 
elektriſchen Wellen den Funken anwenden, den man mit dem Schlag 
des Hammers auf die Klavierſaite vergleichen kamm. Wie dieſer 
Schlag die Saite nur für eine kurze Zeit ſchwingen läßt, ſo der 
Schlag, den der elektriſche Funken auf eine Elektrizitätsmenge im 
ſogenannten Schwingungskreis ausübt; er erzeugt nämlich nur eine 
kurze Reihe von Schwingungen, die wie die der Klavierſaite raſch 
abklingen. Ein ſolcher Schlag des Funkens wird nun allerdings 
bei der drahtloſen Telegraphie in dem Telephon auf der andern 


—— —ꝛß—ꝛð—  ————— EE yo 


Station wahrnehmbar; er erzeugt aber nur einen einzelnen Stoß 
auf die Schallplatte des Telephons. Die einzelnen Wellen können 
die Schallplatte nicht zum Schwingen bringen, weil ſie zu raſch — 
einige Millionen Male in der Sekunde — aufeinanderfolgen und 
die Platte für einen ſolch raſchen Wechſel viel zu träge iſt, ab— 
geſehen davon, daß ein Ton mit einer ſo hohen Schwingungszahl 
jenſeit unſerer Hörgrenze liegt. Wenn ſich die Funken einige 
hundert Male in der Sekunde folgen, entſteht durch dieſe Folge der 
Stöße ein ſummender Ton im Telephon. Aber das iſt noch keine 
Übertragung des Lauts. Hierfür müßten die Stöße in einer ſolchen 
Folge ankommen, daß dieſe jeweils der akuſtiſchen Schwingungszahl 
des zu übertragenden Lautes entſpricht. 

Nun weiß der Lefer, daß man in ber Akuſtik nicht nur kurz⸗ 
dauernde Töne wie bei der Klavierſaite zu erzeugen vermag, ſondern 
auch fortdauernde, wofür uns als Beiſpiel die Orgelpfeife dienen 
kann, die ſo lange tönt, als ihr der Wind zugeführt wird. Zu einer 
ſolchen andauernden Erzeugung andauernder Schwingungsfolgen iſt 
man neuſtens auch bei den elektriſchen Wellen gekommen, die ja 
den Tonwellen gleichartig ſind, nur daß ſie ſehr viel raſcher ſchwingen. 
Während man alſo mit den früheren Apparaten nur rrrrrr—rrrrrr— 
rrrrrr—rrrrrr— (jagen konnte, wobei jedes r eine Schwingung bat: 
ſtellen mag, vermag man jetzt elektriſch zu ſprechen: rrrrrrrrrrrrrrrr 
und ſo beliebig lange fort. Auch klingen die r nicht mehr ab wie 
früher, wo die einzelne Folge etwa fo ausſah: RR RRR, ſondern 
jedes r ijt gleich ſtark mit dem vorhergehenden und nachfolgenden. 
Wenn wir nun dieſe fortgehende Reihe gleichmäßig unterbrechen, ſo 
daß für jede Zahl klingender r eine gleiche Zahl ausgelaſſen wird, 
dann wird eine entſprechende Reihe von Stößen erzeugt, indem jede 
zuſammenhängende Gruppe von r einen Stoß darſtellt. Mit dieſen 
Intervallen fliegen die Wellen fort und erzeugen nun in der weiteren 
Verbindung der Organe regelmäßige Stöße auf der Schallplatte des 
Telephons. Dieſes gibt aber den Ton wieder, der der Zahl der 
Stöße in der Sekunde entſpricht. Nun brauchen wir nur noch die 
Häufigkeit der Unterbrechungen zu ändern und 100 in der Sekunde 
oder 200 oder 300 uſw. zu erzeugen, um die verſchiedenen ent— 
ſprechenden Töne hervorzubringen. Dies aber beſorgt ein Unter: 


ade 


to. der ſeinerſeits die Stoßfolgen der Laute unſerer Sprache 
sm rn. womit alio das Problem der drahtloſen telephoniſchen 
ise e ag im Prinzip gelöft ijt; im der Praxis kommt allerdings 
rer nes binzu. 

i A3 eber zu der praktiſchen Bedeutung ber Erfindung! Geſetzt, 
ru osten fünfzig folder Apparate aufgeſtellt und auf zehn davon 
rede gleichzeitig geſprochen, dann hörten die fünf Hörer die 
voide aller funf Sprecher, und das wäre doch etwas lärmhaft. 
A dpi konnen bie Apparate „abgeſtimmt“ werden, ſo daß A mit 
$ imesen kann, ohne daß C auf die Apparate von A und B eins 
rica. ohne daß er zwiſchenreden kann. Aber erſtens hat dieſe 


“= ttdualiſterung der Verbindungen ihre engen Grenzen, und zwei: | 
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tens will A nicht nur mit B, ſondern auch mit C, D, E uſw. 
ſprechen können, ſo daß er alſo ſeinen Apparat jedesmal für eine 
Verbindung ſtimmen müßte. Das iſt am Ende auch zu erreichen, 
aber es hat den Nachteil, daß A durch Einſtellung ſeiner Abſtimmung 
belauſchen kann, was C und D miteinander verhandeln. 

Somit iſt das Gebiet der Anwendung der drahtloſen Telephonie 
vorerſt noch ziemlich eng. Man wird ſie dort verwenden, wo man 
die drahtloſe Telegraphie zu umſtändlich findet, wo man ſchnell eine 
fliegende Verbindung einrichten will, die die Kenntnis des Telegra— 
phierens nicht erfordert, ſo für militäriſche Zwecke und bei der Schiff— 
fahrt. Sonſt aber bleibt man vorerſt bei der techniſch voll: 
kommneren und ſicheren drahtloſen Telegraphie. Arthur Wille. 
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Winter. 


Weiße Flocken, die wie Blumen sind, 


Fallen dicht und schwer auf Berg und Baum. 


Tränenheimlich singt ein müder Wind 
Wie im Traum. 


Weiße Flocken rieseln immerfort, 
Keine hält des Rimmels Silberpracht, 
Keine haucht ein leises, liebes Wort 
Durch die Nacht. 


Weiße Flocken, die wie Blüten sind. 
Fallen dicht und schwer auf Lust und Web — 
Meine Seele steht, ein armes Kind, 


Tief im Schnee 


Rob. Walter Freyr. 


Wenn der Abend ſinkt. 


(Zaluß.) 


Es wurde ein frohgemuter Familientag, wie man ſie über— 
e Ae do fröhlichem Anlaß feiert. 

Sie alle gingen zuſammen durch ſchattige, auf- und nieder- 
re gende Gaſſen der alten Stadt und benahmen flid ganz, wie 
es r3 fur rüſtige Touriſten gehört. Lieben jid) im Dom die 

D der erklären und weihrauchduftende Kapellen erſchließen. 
Dian tranfen fie in einem kellerkühlen Weinkneipchen feurigen 
A Zecteller und aßen von dem fetten Schafkäſe und dem 
w. ten, flaumigen Weizenbrot. 

Emmal gelangten fie in einen anſehnlichen Garten — 
Men die reſpektierten nicht allzuängſtlich die abgrenzenden 
Acnerchen und ſteinernen Torwege. 

In Hintergrund des Gartens mit ſeinem dichten Dach 
don Sa'taniens und Nußlaub lag ein großes, backſteinernes 
Daus mit langen Reihen gleichmäßiger Fenſter. Im Garten 
cxt icten alte Leutchen, Männer und Frauen, auf Bänken 
und Sgemeln, die meiſten in Geſellſchaft, manche auch für 
e ein 

Sodbien fiel eine ſchöne, noch nicht gar alte Perſon auf, 
die m ſchlichtem Neſſelkleid und vielfaltigem Bruſttuch an 
cen Meinen Webapparat jab und gröblich einfache Borten 
rie. mie man fie wohl an die kattunenen Bettgardinen kleiner 
tege in Armenhäuſern und Spitälern näht. 


Dieſe Frau hielt ihren Kopf eigentümlich hoch und jab: 


mt auien, dunklen Augen blicklos über die Menſchen fort. 
„Sie iſt blind“, flüſterte Sophie erſchrocken. 
„Wir find hier alle blind, meine ſchöne Dame“ 

tau aclaſſen. 


, ſagte die 
„Sie ſind hier im Lauſanner Blindenheim.“ 

„Und find Sie von Kindheit an blind?“ 

„O nein, erit feit dem großen Unglück. Unſer Dorf 
nunt ab, und mein Mann und ich, wir ſuchten zu retten, 
das nut ging. Er wurde von einem Balken erſchlagen, und 
:3 wrlor das Augenlicht.“ 

„Wie ſchrecklich.“ rief Thereſe, 
Gees Gluck zu verlieren!” 

„Lei einer edlen Tat?“ fragte die Frau verwundert. 
„an. wir taten nur, was ganz natürlich war. Brannte 
3:3 unſer Haus und Hof und die Habe aller unſerer guten 


„bei einer edlen Tat ſein 


Novelle von Elſe Franken. 


Nachbarn. Und hat mein Mann nicht einen ſchönen Tod 
gehabt? Immer höre ich noch, wie er mir zurief: ‚prends 
garde, ma belle — mit heller Stimme, und fo ging er von 
mir in feiner ganzen Kraft —“ 

„Und nun ſind Sie ganz allein, 
Kinder?“ 

„Die waren uns verſagt. Der Menſch muß ſich in 
Gottes Willen ſchicken. Jetzt habe ich es gut. Ich brauche 
nichts Häßliches mehr zu ſehen. Und die Blinden ſind ſanft⸗ 
mütig; hier ſtört mich keiner. Unſer großer Voltaire ſagt: 
‚Le bonheur n'est qu'un réve et la douleur seule est reelle.“ 
Ich ſpinne meine Glücksträume bei meiner kleinen mechaniſchen 
Arbeit. Und alle Schmerzen liegen hinter mir. Nichts in 
der Welt gehört zu mir — wo ſollte da der Schmerz eine 
Handhabe finden? Und ich höre die Laute der Natur und 
fühle Gottes Sonne und Gottes Winde. Nein, meine ſchöne 
Dame, die Blinden müſſen Sie nicht beklagen — die Sehen- 
den ſind oft viel übler dran.“ 

Sophie legte die blühenden Rofen, die fie im Gürtel 
trug, in die Hand der Blinden. Die lächelte mit ſanfter 
Hoheit und kehrte ſich ſchon wieder ihrem Webſtühlchen zu. 

Aber als die Vier ſich wieder der eiſenbeſchlagenen 
Pforte in der dicken Steinmauer zuwandten, trafen ſie mit 
einer der frommen Schweſtern zuſammen, die da in ſchwarzer 
Ordenstracht mit großen, weißen Flügelhauben zwiſchen den 
Gruppen der Blinden freundlich geſchäftig umhergingen. 

Es war eine kleine, rundliche Perſon mit roten Bäckchen 
und dunklen Glasperlaugen, und fie kam, mit Paketen beladen, 
aus der Stadt zurück. 

Sophie blieb reſpektvoll grüßend ſtehen und fragte das 
rundliche Nönnchen nach den Lebensſchickſalen der Blinden, die 
offenbar eine Bildung weit über ihren Stand hinaus beſäße. 

„Die,“ ſagte die Schweſter lebhaft, „iſcht auch aus 
vornehmem Stand — ihr Vatter war a Studierter. Zie ift 
da aus dem Berneriſchen und hat hier am 'em See ihren 
erſten Mann zu Tode gepflegt. Der hat's auf der Bruſcht 
g'habt, iſt ein Gelehrter geweſen, ein Profeſſor. Und weil er 
g'wußt hat, er muß ſchterwe, und ſie wird lebe bleibe ohne 


haben Sie denn keine 
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ibn, fo hat er fie plagt und quält bis zu ſei'm letze Atemzug — 
der arm' Schächer mit ſeine zerriſſene Seel! In einer Nacht 
it er alsdann g'ſchtorwe, und am Morgen hat man fie 
g'funden, ſelber wie tot, und lag noch feſt in ſeine erkalteten Arme. 
Nach Jahr und Tag hat ſie alsdann den Pierre Plantier 
g'nomme, da oben, ſchauen Sie, in dem Neſtche, in Falanche. 
Weil fie ein Kindche hat haben wollen, das hat fie mal er- 
zählt. Der Pierre war geſund, ſtark und von gutem Herzen. 
Mehr braucht's nit‘, hat fie geſagt und hat in fo enem Hol- 
häuschen gewohnt manches liebe Jahr mit dem Pierre. Hat 
mit ihm das Rebſtück bearbeitet, und er hat auch Fremde ge— 
führt. Kinder ſind aber net kommen. Ob das immer leicht 
war für die G'bildete — ich kann's mir net ſo vorſtelle. Die 
Menſchen tragen ihre Herzen net unter einem Glasfenſchter. 
Ehe iſt ein hart Ding, ſoweit unſereiner 'neinſchauen kann.“ 

Und das Nönnchen ſah ein bißchen ängſtlich zu den Mit- 
ſchweſtern hinüber, ſie mochte wohl als Plauderzünglein bekannt 
ſein. Darum grüßte ſie nur noch flink und flüchtig und lief 
durch den Torbogen hinein auf ihren Poſten. 

Draußen führte der Weg im Schatten einer Nußbaumallee 
wieder abwärts. 

Sie gingen zuerſt ſchweigſam. 
mitten in den Weg vor ſie hin. 

„Kinder, wie laßt ihr Euch leicht fangen! Das wär' mir 
doch ein zu künſtliches Leben, ausgeklügelt nach dem Programm 
einer abwegigen Geſchmacksrichtung.“ 

„Warum?“ fragte Fritz gereizten Tones. Ihm war zu— 
wider, wenn ſein Schwiegervater im naiven Egoismus ſeines 
perſönlichen Naturells alle feinen und ſtarken Inſtinkte ver- 
neinte, wo ſie ihm im geſchloſſenen Weſen einer andern 
Perſönlichkeit entgegentraten. 

„Warum, mein Lieber? Weil's unnatürlich iſt, mehr noch, 
prätentiös! Was hat die Frau geſchafft, wo liegt ihre Lebeng- 
ernte, daß ſie ganze Seiten dieſes Lebens einfach ausſtreichen 
dürfte? Nicht einmal ein Kind hat die Frau geboren: le 
bonheur n'est qu'un réve — paf! Peſſimismus kauft man 
bei Reclam für ein paar Nickel. Alle tüchtigen Naturen 
bejahen das Leben mit allen ſeinen Konſequenzen, du etwa 
nicht, mein Teurer? Euer heiliger Schopenhauer floß hin 
bei Roſſiniſcher Muſik, verwaltete ſein Vermögen auf die 
geriebenſte Weiſe, und wenn im ‚Schwan‘ zu Frankfurt der 
Fiſch nicht friſch war oder der Wein nicht kühl, ei, dann 
ſchimpfte er wie ein Rohrſpatz. Sehr vernünftiger Mann!“ 

Sie mußten alle lachen über Schlottmanns Eifer, und 
Sophie fühlte mit Befremden, daß fie froher und elaſtiſcher 
ausſchritt im lebhaften Pulsſchlag dieſes Tages als ſeit Jahren. 

Er iſt doch eine Kernnatur, mußte ſie denken, ein Menſch 
noch heute aus dem Vollen ſeines Naturells. Nicht vielen 
ſolchen bin ich begegnet ſpäter auf dem ſtillen, ſelbſtgewählten 
Weg. Oft war mein Tag wie verklungener Ton, und id) 
horchte in die Weite hinein, ob ich ihn nicht ſpüre, den ſtarken, 
vollen Pulsſchlag des Lebens. Und es blieb einſam. 

Wie eine flatternde, eine peinvolle Unruhe regte ſich's in 
ihrem Herzen. 

Dann aber hing fih Thereſe in des Vaters Arm. „Väter— 
chen, wie wird nun aber alles? Was wird denn aus mir, 
gehe ich mit euch zuſammen heim?“ Und Thereſens Hand 
ſtahl ſich in die der Mutter, während ſie den Vater nicht 
losließ. : | 

Schlottmann warf einen raſchen Seitenblick auf feine Frau. 

„Wart's ab, Mädel. Jetzt geht's erſt zum feſtlich bereiteten 
Mahl, dann beſtimmt die Mama; aber wir dürfen ſchon auch 
einen Ton mitreden.“ 

Penſion Garnier hatte ſich ſelbſt übertroffen. Die kleine 
Feſttafel war in einem „Bijou von chambrette“ gedeckt, wie 
Monſieur ſich ausdrückte; es war mehr wie ein großes, über— 
dachtes Zelt, in die Weinlaubmaſſen des Parkes hineingebaut. 
Das Tafeftuch. war mit Roſen und Myrten beſteckt. Schlott— 
mann zupfte die Myrtenzweiglein heraus und zwang ſie alle, 
ſich damit zu ſchmücken. 


Dann ſtellte fid) Schlottmann 
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Er ſpeiſte reichlich und mit größtem Behagen. Sophie 
hatte es in früheren Jahren nicht leicht gehabt, ſeinen Anſprüchen 
zu genügen. Sie ſelbſt lebte in ſtrenger Einfachheit, fait 
gänzlich vegetariſch, und ſie erblaßte bei der ſtets bereiten, bald 
ſcharfen, bald ironiſch lächelnden Kritrik jedes Gerichts. Wie 
demütigend war ihr das oft geweſen, und wie zerſplitterte ſich 
dabei die Gnadengabe freier Lebenstage in nadelſcharfe Uner- 
freulichkeit. 

„Nun, wie denkſt du über die roſige Zartheit dieſer Lachs⸗ 
forelle, Sohn Fritz?“ fragte der Alte. 

„O gut,“ ſagte der zerſtreut, „aber ich fürchte ſehr, daß 
meine Zunge nicht ſonderlich kultiviert ift. Bei mir ijt alle- 
mal Hunger der beſte Koch. Ein Mangel meiner Erziehung, 
bei dem ich mich überaus wohl befinde.“ 

„Er befindet ſich“, ironiſierte gereizt der Juſtizrat, deſſen 
Gefühle für Thereſens Bräutigam ſich ſeit geſtern abend in 
beſtändigem Auf und Nieder befanden. 

„Es iſt für mich eine große Genugtuung, lieber Sohn, 
daß deine einſtigen Söhne meine Enkel ſein werden. Ich hoffe, 
ſie ſollen nicht ganz aus der Art ſchlagen, der Schlottmann— 
ſchen Art nämlich. Dann werden ſie ſtarke, begehrliche Zähne 
und Freude am Gutleben mit in die Welt bringen.“ 

„O, Freude am Leben, auch am Gutleben, die haben 
wir alle auch!“ riefen die andern faſt gleichzeitig. 

„Ihr alle drei? Tant mieux! Nur alle anders, nur 
alle beſſer als ich! Seht, ſeht.“ 

„Ich habe vor genau zehn Jahren meine Werke ein- 
gerichtet und habe nicht rechts, nicht links geſehen,“ ſagte 
Fritz ernſthaft, „und dabei habe ich in allen den Jahren nicht 
gewußt, daß mein Glück einer Steigerung fähig ſei.“ Damit 
nahm er Thereſens kleine Hand, die verlockend auf dem Tiſch 
neben der ſeinen ruhte. 

„Und ich —“ ſagte feine Braut, zärtlich an feine Schulter 
gelehnt, „mich haben ganz unmerklich dieſe ſchönen Kinder— 
jahre für den hier erzogen. Oft war ich betrübt, daß die 
Eltern ſich nicht verſtanden, und daß ich nicht mit ihnen leben 
konnte. Aber Kinder ſchütteln alles ſchnell ab, und nun iſt 
das volle Glück gekommen.“ | 

„Und du, Sophie?“ fragte Schlottmann ſchwer und legte 
ſeine breite Hand feſt auf die zarte Schulter der Frau. „Auch 
völlig zufrieden mit dem Reſultat dieſer ſelbſtherrlich ein- 
ſamen Jahre?“ ` 

Es koſtete Sophie merkliche Überwindung zu antworten. 
Sie hatte große Scheu, von ſich ſelbſt zu ſprechen. Aber die 
etwas vorſtehenden und jetzt nach reichlichem Weingenuß von 
Blutäderchen durchſprenkelten Augen Schlottmanns lagen wie 
mit ſchwerem Zwang auf ihr. | 

„O ja — ich war zufrieden — im Hafen der Wunſch— 
loſigkeit fühlte ich mich“, ſagte ſie endlich beſtimmt. „Jeden 
Morgen lag ein geordneter Tag vor mir mit ſelbſtgewählten 
Pflichten. Nur ſo viele — der Ehrgeiz wäre ſicher zu kurz 
gekommen — daß ich mir Brot und Schlaf und alle die Seelen— 
ruhe gönnen konnte. Freuden habe ich kaum geſucht. Gott, alle 
Freuden liegen am Ende in uns ſelbſt. Aber den Übeln bin 
ich aus dem Weg gegangen. Und der Ubel größtes ijt, wider 
ſeine eingeborene Natur leben zu ſollen. Könnteſt du es 
denn, Georg?“ 


„Ich“ — fuhr er auf — „nein, ich natürlich nicht. 
Männer — ich bitte dich — aber eine Frau! Und dieſe 
verrückte Frauenfrage hat dich in all dem Unſinn — ver- 


gib! — noch beſtärkt?“ 

„Vielleicht,“ ſagte die Frau lächelnd mit der ſanften, ſeit— 
lichen Neigung ihres feinen Kopfes „o ja, vielleicht gerade 
die! Wir haben ja allerlei gelernt; gelernt, ſo manches mit 
Gleichmut zu entbehren, ohne ſchwach und elend zu werden 
wie früher die Frauen, die ihr Alles auf eine Karte ſetzten.“ 
So ſprach ſie, aber ein ſcharfer Zweifel bohrte in ihren 
Gedanken. 

Das niedliche Serviermädchen ordnete geräuſchlos den 
Mokka und die Liköre auf dem Tiſch. Vor den Juſtizrat legte 
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fie ein anſehnliches Paket von Briefen und Druckſachen, die 
man ſoeben aus dem „Beaurivage“ heraufgeſchickt hatte. 

Ihr nach hatte ſich ein entzückendes Kätzchen durch den 
Türſpalt geſchlichen. Sein Seidenfellchen war vom zarteſten 
Altgold, ſilberweiß die Bruſt, Ohrchen und Schwanz von 
intelligenteſter Beweglichkeit. Die Augen leuchteten wie Edelſteine. 

Das Tierchen ſtrich unſchlüſſig um den Tiſch herum, dann 
ſprang es mit einem Tönchen liebevollen Entzückens, einem 
Tönchen, das eine ganze chromatiſche Tonſkala nur eben 
hauchend hinaufſtrich, auf den Schoß der ſchönen Dame, die 
ihm zunächſt ſaß. 

Sophiens lange, weiße Finger verſchwanden im dichten ge— 
pflegten Pelz des kleinen Ungeheuers. 

Sie ſtreichelte es, zerkrümelte Biskuitbrocken, rollte es herum 
und trieb die anmutigſte Schäkerei mit dem Tierchen. 

„Nehmt ihr das kleine Scheuſal fort“, rief der Juſtizrat, 
der ſich ſchon in ſeine Briefe vertieft hatte, dazwiſchen aber 
die Frau nicht aus den Augen ließ. 

Sophie legte das Tierchen nun auf den Rücken und fing 
eine Unterhaltung mit ihm an in koſenden zarten Lauten der 
Kätzchenſprache. So oft die Kleine auf ihre Samtpfötchen 
ſpringen wollte, kam die weiße Hand und drückte das Ge— 
ſchöpfchen wieder in ſeine Lage. 

„Lieg ſtill, Bella, Lelia, Ptolemäa, oder wie du ſonſt bei 
deinem Geliebten heißen magſt.“ 

„Laß den Unſinn, Sophie“, rief der Juſtizrat, der den 
Kaffee verſchmäht hatte, weil er noch weiter dem ſchweren Sekt 
im Kühler zuſprach. 

Aber Sophie ſetzte nun das Tierchen auf ihre Handfläche 
und hielt es frei in der Luft; ihr Ellbogen ruhte auf dem Tiſch. 

„Blinzelſt du ſo geheimnisvoll, weil in deinen weinroten 
Augen noch ein Abglanz indiſcher Sonne funkelt? Und warum 
mag ich dich ſo gern, dich und deinesgleichen, Bella, Lelia? 
Weil ihr ſäuberlich ſeid und leiſe, ſchmeichelnd, behutſam und 
verſchwiegen!“ 

Das Brautpaar ſah lachend dem koſenden Spiel zu. 
Schlottmann runzelte die Brauen. Er war ärgerlich über 
allerlei Nachrichten von zu Haus. Er hatte im Augenblick ſo 
viele komplizierte Gefchäfte im Gang — eigentlich war diefe 
Reiſe ein Leichtſinn ſondergleichen! Er hätte die ganze kleine 
Tafelrunde ſofort aufpacken und mit heimnehmen mögen — 
in erſter Linie die Frau. 

„Hier iſt doch zu drückende Luft“, rief er aufſpringend, 
„kommſt du mit mir ein Stück den Hügel hinauf? Dann 
kommen die Kinder uns in einem Weilchen nach. Und Reſi, 
Kind: Ehrenwort, Vaterwort, nachher wird alles abgeſprochen, 
wie es nun werden ſoll mit dir und dem da!“ 

Thereſe warf ſich der Mutter in die Arme. 

„Sei doch gut zu ihm,“ flüſterte ſie erſtickt am Hals der 
Frau, „ſollt ihr einſam ſein, ihr zwei Geliebten! Vater kann 
es vielleicht tragen, aber die einſame Frau — —“ 

„Laſſe die Mutter, Reſi,“ rief Schlottmann, „quäl den da, 
predige dem deine Weisheit. Deine Mutter laß ihren Pfad 
ſelbſt ſuchen.“ 

Gleich hinter dem Haus hob ſich ein ſchmaler Weg zwiſchen 
niederen Gartenmauern. Erſt führte er eine lange Strecke 
zwiſchen Obſtbäumen und Gemüſebeeten, dann kamen buſchige 
Partien, und plötzlich hörte der ebene Weg gänzlich auf und 
verlor ſich in ein Zickzackſteiglein, das ſchroff und ſteil zu einem 
vielbeſuchten Ausſichtsplätzchen führte. 

Die beiden ſchritten ſtumm. Die Frau ſtieg langſam voran. 
Schlottmann bereute ſchon ſeinen Vorſchlag. Ihm war das 
Steigen ſeit Jahren völlig ungewohnt, und in den Füßen ſpürte 
er die kleine, ſchwebende Unſicherheit, die der Wein erzeugt. 

Er ging vorſichtig, aber ſchon nach wenigen Minuten 
fühlte er ſeinen Atem kürzer werden und das Blut in den 
Schläfen pochen. Das war ihm ärgerlich vor den Augen 
der leicht voranſchreitenden Frau. Er machte ſie auf einen 
Ausblick aufmerkſam, nur um einen Vorwand zum Stillſtehen 
zu haben. 


„Wollen wir umkehren, Georg?“ fragte ſie, denn ſie fühlte 
ängſtlich die Bedrängtheit ſeines Atems. 

„Warum?“ fragte er leichtſinnig, ſein Keuchen unterdrückend. 
Da ging ſie noch langſamer und vermied, nach ihm zu blicken. 
Das verdroß ihn, aber proteſtieren konnte er auch nicht, denn 
der Weg wurde ihm blutſauer. 

Warum fühle ich denn aber fo zart für ihn? dachte fie, 
warum kränkt mich für ihn dieſes Verſagen einer Kraft, da 
ich doch innerlich ganz los von ihm bin? 

Oder wäre es vielleicht doch nicht — nach zehn langen 
Jahren nicht? 

Und nähme lieber ſelbſt Beſchämung auf mich, ſtatt daß 
ich ihn darunter leiden ſehe? | 

Endlich waren fie oben im frischen Lufthauch, der die kleine 
Höhe beſtrich. Sophie pflückte Gräſer und flatternde Wieſen— 
blumen. Sie vermied, den Schweratmenden durch eine Anrede 
zu ſtören. Ja gewiß, er wurde alt, und er ſchämte ſich deſſen 
vor ihr, die doch ſeine Frau geweſen war. 

Da ſtrich etwas Lebendiges durch Kraut und Buſchwerk 
zu ihren Füßen. 

„Seltſam“, rief ſie lebhaft, „der Hund folgt dem Menſchen, 
ſeinem Herrn, mit Luſt in Not und Tod. Die Katzen haften 
am Haus, am warmen Herd. Sieh, die kleine Bella, Lelia 
iſt uns gefolgt — ein Intelligenzblitz, ein Eigenwille entgegen 
der Stammesart.“ 

„Ihr emanzipiert euch eben alle“, ſagte Schlottmann mit 
mattem, angefröſteltem Lächeln. 

Sie ſaßen auf der kleinen, grüngeſtrichenen Holzbank, dem 
Weg abgewendet, auf dem ſie gekommen waren. Jenſeit 
fiel der Berg ſchroff und weglos ins Dunkle. Von dort, aus 
der Schlucht, ſtrich der nachtſchwangere Wind herauf. Die 
Sonne ſank, und die Schatten des Abends krochen von allen 
Seiten heran. 

Das Kätzchen wilderte im Buſchwerk, kam aber immer 
wieder her, um blinzelnd und ſchnurrend mit der Frau ſchön 
zu tun. 

„Sophie“, ſagte der Mann, „wir ſitzen hier im Abend— 
frieden nach langen Jahren wieder beiſammen als Mann und 
Frau. Unſer Kind hat uns hier zuſammengeführt, unſer 
einziges Kind. Soll es denn nun nicht ſo bleiben?“ 

Sie ſchwieg geſenkten Hauptes. Eine Bangnis und ein 
Widerſtreben ſondergleichen legten ſich auf ihr Herz. 

„Ich will dir die Antwort geben, Georg, auf deine Frage 
von vor zehn langen Jahren. Weißt du ſie noch? Ob ich 
noch deine Frau ſei?“ 

Er nickte in ſchwerem Nachdenken. 

„Ich bin es im Grunde nie geweſen. Ehe, allerengſter 
Zuſammenſchluß Zweier, iſt der idealſte Gedanke der hilfs— 
bedürftigen Menſchheit. Unlöslich ſollte ſolcher Bund ſein, 
und unkeuſch“, ſie errötete tief, „iſt das Auseinandergehen 
Zweier, die ſich einmal angehört haben. Die Menſchen ver— 
urteilen ſolchen Zuſammenbruch einer Ehe. Unheimlich und 
bedrohlich erſcheint ihnen der Frevel ſolchen Auseinanderreißens. 
Was ſoll noch beſtehen bleiben beim Schiffbruch dieſer idealſten 
aller menſchlichen Einrichtungen?“ 

„Nun alſo!“ rief Schlottmann triumphierend. 

Sie ſchwieg einen Augenblick, dann ſagte ſie noch leiſer: 
„Aber was machen Menſchen aus der Ehe?“ 

„Haarſpalterin, Grüblerin,“ rief Schlottmann, „was wir 
daraus machen? Tauſendfältig ſind die verborgenen Quellen, 
aus denen unſere Willensimpulſe hervorbrechen. Die ganze 
komplizierte Außenwelt, eine ganze Ahnenreihe, unſer Blut, 
unſere Nerven — alles, alles handelt in uns mit, zumal in 
unſern Affekten! Kind — Törin —“ 

Das Kätzchen war auf die Bank geſprungen und legte 
ſich, ſchlummermüde blinzelnd, zwiſchen die beiden Menſchen 
auf die Bank; ſie ſuchte ſich ein bißchen Wärme. 

„In mancher Nacht“, ſprach die Frau leiſe und eintönig, 
„kamen wir von Feſten heim. Du, Georg, warſt dann erregt 
vom Tanz, vom Wein, von deinen Erfolgen als geiſtvoller 
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Plaut erer. Oſt wurdeſt du gereizt, ſpäter zornig. Dann 
r: ich zu ſtumm geweſen, zu unſcheinbar gekleidet — andere 
auen glänzender, gefeierter. Tränen ſchoſſen mir aus den 
Augen. nicht einmal aus Arger oder Trauer — nein, aus 
retvenuberreizter Müdigkeit. So vielen Zwang tat ich mir 
‘don täglich an, und mir ſchien doch ſolches Leben nichtig unb 
wrabren. Damals, Georg, faßte ich eine ſchrankenloſe Ab⸗ 
neigung gegen dich — in ſolchen gequälten Nächten fing es an." 

Sie ſchwieg einen Augenblick und ſah ihn von der Seite 
ar. Er fag da fo abgeſpannt und zuſammengeſunken neben 
ibr. Aber es mußte heraus, was in den langen Jahren ihre 
Xechtjertigung vor ftd ſelbſt geweſen war! 

„Und mitten in deinen Zornaffekten wurdeſt du zärtlich, 
den Gewalt ſprangſt bu zu Gewalt, und ich, fo anders ge: 
arte. ich ſollte mit, immer mit durch Leidenſchaften.“ 

„Seine Frau in der eigenen Bahn mitreißen, ſelbſt gegen, 
Aber ihre Natur hinaus — Sophie, das ift das ſtarke Be- 
achten des Stolzes und der ganzen Mannheit. Ihr werdet's 
mát andern. 

Und das genügt euch heute, fuhr er mit erhobener Stimme 
zog, emſeitig den Pakt zu kündigen, den ihr mit freiem 
Eunchlutz eingegangen ſeid!?? Wie leicht wiegt dagegen die 
Reriehlung einer Frau, die die Leidenſchaft hinriß!“ 

„Ich will ja für dich bereit fein, wenn du mich brauchſt, 
Georg. Tag und Nacht will ich deines Rufes harren, will 
dich regen, wenn du krank but, will —“ 

„Ich brauche keine Samariterin, ich will mein Weib 
zurück — brach er los — „aber ich kenne das feine Gift, 
das ibt ſchlürft — ihr Stillen, ihr Feinen. Wenn ich nachts 
nicht ſchlafen kann, wenn's in meinen Pulſen klopft und die 
Ånge berandrängen, dann lefe ich auch manches gute und 
manches üble Buch, und vieles gräbt fih bei mir ein. Das 
im Rocelart, jagt euer vergötterter Zarathuſtra: fliegen, davon- 
fliegen, nicht weilen wollen.“ 

„Und wie ſchwer iſt doch der Alltag“ — fuhr fie fort, 
blaß und mit ſchwer bedrückter Stimme — „mit allen den 
Ar ichten und Lajten, die getragen fein wollen, nicht weil fie 
etras bezwecken oder hervorbringen, fondem nur um alter 

Gerobnheiten und Traditionen willen.“ 
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Binterfportfeh in Kitzbühel. (Zu ber nebenſtehenden Abbildung.) 
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„Und an ſolchen hirnverfluchten Theoremen ſoll ich ſcheitern 
mit all dem Verlangen meines alten Herzens?“ 

Es war nun ganz dunkel geworden. Das Kätzchen, eng 
zuſammengerollt, fröſtelte und verlangte heim in zarten Klage⸗ 
tönchen. Da übermannte im laſtenden Schweigen der Zorn den 
Mann. Mit harter Fauſt griff er das Tier im Nackenfell und 
hob es in weitem Schwung über das ſchattende Buſchwerk der 
Schlucht. Aber er ſah das Entſetzen in den Augen der Frau, 
und er zwang ſeinen Zorn. Behutſam ſetzte er das bebende 
Stückchen Leben zu Boden, und das Kätzchen huſchte davon. 

„Vergib“ — ſagte er rauh — „ich wollte dich nicht erſchrecken, 
Sophie. Das kam nun ſo. Ich bin ein Sinnenmenſch. Darin 
liegt meine Lebenskraft. Ich kann mein Herzblut hingeben, 
nicht aber dieſe meine Art, Leben aufzufaſſen und auszuleben. 
Heute — wenn ich alle meine Kraft der Rede einſetzte“ — er 
lächelte trübe — „alle die vielgerühmte Kunſt meiner Dialektik 
— o, der fordernde Mann iſt immer ſtärker als das verſagende 
Weib. Das aber will ich nicht, das verſchmähe ich.“ 

Still in ſich verſunken ſaß Sophie und bohrte ihren Blick in 
die Ferne. Alle ſeine Gefühle tönten in ihr. Wie hatte er eben 
ſeinen Zorn gezwungen! Wie war er gereift und hielt ſie hoch. 
Wie ſtark war ſeine Treue, durchpulſt vom Herzblut eines ganzen 
Mannes. Wie anders ſtanden ſie ſich heute gegenüber. 

So ſaßen ſie beide und horchten hinein in die aufblühende, 
geſegnete Nachtſtille. Aus dem Klingen und Schwingen in 
der Natur, die zwiefach zur Ruhe gehen wollte, nächtlich und 
herbſteskühl, meinte ſie die bangen Töne herauszuhören, wie 
ſie die Einſamkeit gebiert — die Einſamkeit der Alternden, 
die bergab ihre Straße ziehen. Da ſchwoll ihre Seele an im 
mütterlichen Weibempfinden, das Schleier breiten möchte auf 
all das Wunde und Häßliche in der Welt. 

Leiſe ſtahl ſich ihre Hand in die des Gatten, und leiſe 
fragten ihre bebenden Lippen: „Willſt du mich trotzdem wieder 
an deine Seite nehmen, Georg?“ 

Eine lange Weile blieb es ſtill. Der Mann hielt ihre 
Hand mit ſchmerzend feſtem Druck umklammert. 

„Wirſt du es nicht bereuen, Sophie?“ fragte er heiſer. 

„Nein, Lieber,“ ſagte fie ſanft, „denn der Abend will 
finfen. Und nun komm zu unſern Kindern!“ 


a CR > 


2 


ſchaft von Oſterreich erſprang, de? geringer. Das Feſt bewies, daß 
Tirol in der Reihe der vielen ſportlichen Veranſtaltungen nicht im 
Hintertreffen ſteht und auch künftighin mit wachſendem Erfolg ſeinen 
Mann darin ſtehen 
wird. 

Die Parteien 
des Reichstags 
feit 1871. (Bu 
der Karte auf 
der umſtehenden 
Seite.) Mit Aus⸗ 
nahme des Zen⸗ 
trums haben faſt 
alle Parteien des 
Reichstags ſtarke 

Schwankungen 
durchgemacht. In 
den ſiebziger Jah⸗ 
ren, der Zeit des 
deutſchen Völker- 
frühlings, waren 

die National- 
liberalen die ſtärkſte 
und die führende 
Partei. da fie die 
nationalen und 
freiheitlichen Ideen 
der Zeit klar und 
zielbewußt ver⸗ 
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Vom Winterſportfeſt in Kitzbühel. 
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weſentlich an Macht, während die linlsliberale Oppoſition mächtig an⸗ 
ſchwoll. Die Urſache dieſer Erſcheinung lag in der Abkehr Bismarcks 
von dem liberalen Prinzip des Freihandels, der durch eine mehr 
fonjewative Ara des 
Schutzolles und der 1871 — 1874 1877 1878 4881 1884 1887 
ſozialen Fürſorge er- 
ſetzt wurde. Nur die 
eine Hälſte der uatio⸗ 
nalliberalen Partei 
machte dieſe Schwen⸗ 
kung mit: die andere 
bildete von 1880 an die 
„Liberale Vereinigung“ 
und verichmolz 1554 
mit dem Fortſchritt zur 
„Freiſinnigen Partei“. 
Das Zentrum aber, 
dem Preußen und das 
Reich oul lirchlichem 
Gebiet entgegenkamen, 
trat aus ſeiner ſtarren 
Oppoſition heraus und 
umterſtützte die Wirt- 
ſchaftspolitil der Re⸗ 
gierung. In ein⸗ 
zelnen Fragen jedoch 
blieb es oppoſitionell 
und führte ſchließlich 
1887 in Gemeinſchaſt 
mit dem Freiſinn das 
Scheitern der Septen⸗ 
natsvorlage und damit 
die Auflöſung des 
Reichstags herbei. Die 
Neuwahlen erfolgten 
unter ſpontaner Be⸗ 
geiſterung für die Ehre 
und die Wehrlraft des 
Reichs und ſtellten 
noch einmal die natio⸗ 
nale Mehrheit der 
ſiebziger Jahre wieder 
her. Freilich nur auf 
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fid) geſpalten — erft die legten Monate haben einen Wandel angebahnt 
— dem Anſturm von links nicht gewachſen war. 
wurde in dieſer Zeit mehr und mehr zur ausſchlaggebenden Partei, 


Das Zentrum aber 


bis es vor kurzem auf 
kolonialem Gebiet feine 
alte Oppoſition gegen 
die Regierung wieder 
aufnahm und wie be⸗ 
fannt dadurch am 
13. Dezember vorigen 
Jahres die Auflöſung 
des Reichstags Her- 
beiführte. F. J. 
Eiſenbahnung lit 

Bei Ottersberg. (Zu 
der untenſtehenden 
Abbildung.) Der un⸗ 
durchſichtige Nebel. 
der in den letzten 
Dezembertagen große 
Strecken Mittel⸗ 
europas überzog, hat 
mehrere Eiſenbahn⸗ 
unfälle gezeitigt, deren 
ſchwerſter der Zu⸗ 
ſammenſtoß zweier 
Züge bei Ottersberg. 
einem nnoverſchen 
Ortchen im Regie⸗ 
rungsbezirk Stade, 
war. Der Führer 
des Schnell zugs 
Hamburg⸗Köln, der 
des Nebels wegen das 
Einfahrtſignal nicht 
ſah und den Zug mit 
voller Gewalt einem 
Eilgüterzug in die 
Flanke fahren ließ, 
hat ſeinen Irrtum mit 
dem Tod gebüßt. 
Gleich ihm fanden drei 
weitere Perſonen des 


Bug- und Poſtperſonals den Tod unter den Trümmern der beiden 
auseinandergeriſſenen Schnellzugslokomotiven, fünf andere wurden ſchwer 
und ſechs leicht verletzt, während die Reiſenden wunderbarerweiſe nur 
mit dem Schrecken davongekommen ſind. Die Unglücksſtätte bot nach 
dem Unfall ein jurchtbares Bild, deſſen grauſigen Eindruck unſere Mb- 
bildung nicht voll wiedergeben kann, denn es ſehlen das Stöhnen und 
Schreien der Verwundeten, das Brüllen des zum Teil ſchwerverletzten 


kurze Zeit. Denn das Jahr 1890 brachte ſämtlichen Oppoſitions⸗ 
parteien, beſonders aber dem Freiſinn und der Sozialdemokratie, 
ſtarken Gewinn. Die Arbeiterſchutzerlaſſe (4. Februar 1890) hatten 
offenbar verwirrend gewirkt und viel zu dieſem Ergebnis beigetragen. 
Für das letzte Jahrzehnt des Reichstags ſind das ſtete und ſchnelle 
Anwachſen der Sozialdemolratie feit Aufhören des Sozäaliſten⸗ 
geſetzes (1890) und der Rückgang des Freiſinns bezeichnend, der, in 


Das Eiſenbahnunglück bei Ottersberg. 
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Dannenberg & Go, Berlin, phot. 


Der Mann mit der Rieſenhand. 


Arts, Sed E wie rafend gebärdete, als man es aus den zertrümmerten 
Saxon des Eilgüterzugs ins Freie ſchaffen wollte. Da der Zu⸗ 
arri um 1½ Uhr nachts erfolgte, vermehrte das Dunkel die 
Sem CH der grauende Morgen bot den Reiſenden, die vor der 
Sax uie in den kleinen Bahnhofsräumen Ottersbergs 


Zar «iii hatten, volle Überfiht über den Umfang der De 


D. die außer dem Verlujt an Menichenleben großen LS 
Rriten verurſachte und eine erhebliche Verkehr⸗ 7 = 
rA im (Gefolge hatte. AS 
Der Phetograyp§ als Karilaturiſl. (Zu den neben- 
Toe er Bilden) Photographiſche Scherzaufnahmen und 
Slerm bilden kit langem eine 
de n Unterbaltung, mit der jid) 
Mx Anstrut namentlich während 
Vr at zu beſchäftigen pflegt. 
Nx kant verſchiedene Hilfsmittel, 
TT rbifoer auf photo- 
Szen Reg herzuſtellen. So 
Iste: maa z. B. den Kopf der zu 
lfm] Rerjon an den Rumpf 
car: iidesbhotographie, oder man 
zg i dieſem Zweck beſonders 
nr Hanergründe. Ein anderes 


» s 


müſſen, um unfer 
Ziel zu erreichen, 
weiter zurücktreten, 
und das Denlmal 
erſcheint dann zwar 
voll auf der Platte, 
aber verhälmismäßig 
klein. Für derartige 
Aufnahmen naher 
Gegenſtände, Denk⸗ 
mäler, Architekturen, 
Interieurs und der⸗ 
gleichen hat man nun 
beſondere Objeltive 
mit ſehr kurzer Brenn⸗ 
weite und weitem 
Bildwinkel geſchaffen. 
Benutzen wir ein 
ſolches Weitwinkel⸗ 
objektiv zu der vorher 
erwähnten Denkmal⸗ 
aufnahme, ſo erhalten 
wir auch aus der 
Nähe ein volles und 
gutes Bild des ge⸗ 
wählten Gegenſtan⸗ 
des. Betrachten wir 
aber den Hinter⸗ 
grund, z. B. eine 
Straße, die hinter 
ihm liegt, fo beuterfen 
wir, daß ſie in der 
Photographie un⸗ 
natürlich wiederge⸗ 
geben iſt. Die ent⸗ 
fernter liegenden 
Häuſer erſcheinen viel 
kleiner, die Straße 
viel länger als ſie in 
Wirklichkeit iſt, die 
Perſpeltive iſt hier 
beſonders ſtark über⸗ 
trieben. Solche Weit⸗ 
winkelobjeltive eignen 


Dannenberg & Co., Berlin, phot. 


Das Gigantenhaupt. 


ſich nun ganz beſonders zu den erwähnten Karilaturaufnahmen. 
Während der Bildwinkel der gewöhnlichen Objeltive etwa 70 Grad 
beträgt, hat man ſchon früher Weitwinlelobjeltive mit einem Bildwinkel 
bis zu 100 Grad fonftruieren können. Neuerdmgs haben wir in Goerz- 


Doppel⸗Anaſtigmat„Hypergon“ ein 
Objeltiv erhalten, deſſen Bildwinkel 
ſogar 135 bis 140 Grad beträgt. 
Es iſt für Aufnahmen von Architek⸗ 
turen, Interieurs und Panoramen 
beſtimmt: mit ihm aber iſt es auch 
möglich, ſo intereſſante Scherze und 
frappante Karikaturen aufzunehmen, 
wie die drei, die wir im Bild 
unſern Leſern vorführen. 
Pumpen ums Leben. (Zu 
dem Bild auf Seite 81.) Mit 
brüllendem Toben kam die ſchwere 
Bs über die See Herangefegt. Ein 
Stoß! Und in Fetzen zerriſſen 
peitſchte das Großſegel des kleinen 
Gaffelſchoners der Mannſchaft um 
die Ohren. Mit donnerndem 
Brauſen wälzte ſich die ſchwere 


N «secr! beſteht in der Anwendung 
M: ibersichenen Perſpektive. Wir 
Mox 2 B. ejnen Herrn, 
x: can emen Fiſch an der Angel 
x: mz hften ihn nun, ben Fiſch 
c e flugelſchnur von fih ab 
zx an das Lbjeltiv unſerer 
race zi balten. Wir [nipien, 
=> w Scherzpbotographie ijt 
T, Nun auf dem Bild ericheint 
v: aa am Vergleich zu dem im 
dy und jtebenden Herrn rieſen⸗ 
mre Tes Kunſtſtück gelingt aber 
ret 27 «bem Objektiv in gleicher 
Ser. Sollen wir mit den für 
77x xti gebräuchlichen Objeltiven 
w TcEmal aufnehmen, fo können 
r- xs nicht aus der Nähe tun, 
Ge. Xn das ganze Denkmal nicht 
o >r latre foinmen würde, wir 


Dannenberg & Co. Berlin phol. 


Ein Wunderhund. 


See gegen das hilfloſe Fahrzeug, daß die Planlen 
lrachten und der ganze Bau erzitterte. Immer von 
neuem ſchlugen die brechenden Sturzſeen wie wütende 
Zabenhiebe eines gereizten Raubtiers gegen das 
MebAall und veriuchten es hinabzureißen in die gähnende 
Tiefe, Noch hielt es ſtand, und tapfer richtete jid) 
das Heine Schiffchen ſtets wieder auf. Plötzlich 
werden ſeine Bewegungen ſchwerfälliger, ungelenler 
unb mider. Mit ſchreckensvollem Ahnen unterſucht 
der Napıtän mittels des Peilſtocks den Raum, und 
wie er ben eijernen Stab heraufholt, zeigt der idon 
jajt einen halben Meter Waſſer im Raum an. Der 
zdoner ijt leck geſprungen. „Alle Mann an die 
Pump!“ donnert die Stimme des Alten durch Sturm 
und Wogengehrüll, und nach wenigen Augenblicken 
fliegt der Schwongel der Pumpe, von ſehnigen Armen 
geſchwungen, auf und nieder. Rauſchend ſtrömt die 
Flut zu beiden Seiten aus den Ausgußrohren über 
Deck und vermiicht ji) mit dem Schwall der über 
die niedere Reeling ſtürzenden Brecher. Sie alle 
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wiſſen, es geht ums Leben, 


und von der Kraft und Ausdauer ihrer 


Sehnen und Muskeln hängt ihr Schickſal ab. Vergebens ſpäht Willem, 
der Schiffsjunge, vom Fockmaſt aus nach Hilſe in den tobenden Graus 


hinaus. 


Keine Rauchfahne verrät einen ſich nahenden Dampfer, und 


was er für das Segel eines Fiſcherbootes hielt, war nur die prühende 
Giſchtwolke einer vorm Sturm zerſtiebenden See. Und zu allem Unglück 
droht auch noch die Gaffel des zerriſſenen Segels von oben zu lommen 


und den Leuten an der Pumpe auf die Köpfe zu fallen, 


Generalintendant Karl von Perfall +. 


ſeinem Tod von ungebrochener geiſtiger und lörperlicher 
Kraft, der Generalintendant Freiherr Karl von Perfall. 
Kaum ein Jahr iſt es her, daß er — am 1. Januar 
1906 — die Leitung der Hofmuſikintendanz niederlegte. 
Ein einziges Jahr nur, von 1850 bis 51, war er als 
Juriſt im bayriſchen Staatsdienſt tätig, dann widmete 
er ſich ganz der Muſik, die er ſchon in Leipzig, unter 
dem bekannten Muſiltheorethiler Hauptmann ſtudiert 
hatte, ward der Leiter der damals ſchon in hoher Blüte 
ſtehenden „Münchener Liedertafel“ und gründete ſpäter 
ebendort den Oratorienverein. 
Kammerherrn und 1864 zum Hoſmuſikintendanten er⸗ 


ſo daß der 
Kapitän zwei Mann hinaufſchicken 
muß, fie zu fidem. „Gut feft- 
halten!“ ruft er mit Donnerſtimme 
hinauf, und die Leute ſehen mit 
Beſorgnis nach oben, wo ihre 
Maate mit Todesverachtung unter 
Aufbietung aller Kräſte ftd) ab- 
mühen. Und wieder Ireiicht der 
Pumpenſchwengel 
durch Brauſen und 
Rauſchen von 
Sturm und See, 
bis — wer ahnt 
das Ende? 

Karl von Ver- 
fall, (Zudem neben- 
ſtehenden Bildnis.) 
Am 15. Januar 

ſtarb, nahezu 
83 Jahre alt, und 
doch lurz bis vor 


1855 zum königlichen 


nannt, ſetzte er all' feine begeiſterte Arbeitskraft für die 


Neuorganisation der Muſikſchule ein, 
Und dann ward er an den Platz berufen, der feinem 


durchgeführt war. 
Organiſationstalent, ſeinen 
reformatoriſchen Beſtrebungen 
die glänzendſte Betätigungs— 
möglichkeit bot: er wurde zuerſt 
Hoftheaterintendant, dann 
Generalintendant — ein Amt, 
dem er bis 1893 vorgeſtanden 
hat. Was er in dieſer Stellung 
Hervorragendes geleiſtet hat 
— es ſei hier nur daran 
erinnert, daß die Pflege 
Wagnerſcher Muſik und die 
Aufführung von Wagners 
roßen Werlen nächſt der 
SEDE burd) den König 
Ludwig II. ſein Verdienſt iit 
— wird unvergeſſen bleiben. 
Auch als Komponiſt und 
Schriftſteller hat Karl von 
Perfall ſich hervorgetan. Seine 
Opern — wir nennen von ihnen 
nur., Junker Heinz „ Meluſine“ 
und, „Dornröschen“ — brachten 
ihm ehrende Erfolge, und ſein 
Buch: „Fünfundzwanzig Jahre 
Münchner Hoftheater“, in 
dem er ſelbſt die Bilanz ſeines 
Schaffens zieht, iſt ein wert— 
volles Dokument nicht nur 
der Münchener, ſondern der 
deutſchen Theatergeſchichte. 
Häusliche Kleinſtunſt 
im Erzgebirge. (Zu den 
obenſtehenden Abbildungen.) 
Der Erzgebirgler lebt jid) all- 
jährlich ſo recht in die Weih— 
nachtzeit und ihre Bedeutung 
hinein. Davon legt am Feſt 
ſeine Wohnſtube beredtes Zeug⸗ 
nis ab. Sie iſt ausgeſtattet 
mit Erzeugniſſen ſeiner Kunſt— 
ſertigleit; an der Decke hängt 
ein hölzerner Leuchter oder ein 


bie 1867 mit jchünem Erfolg 
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geſchnitzter Engel: 
eine Pyramide oder 
auch ein Weihnachts: 
berg, die eine Ecke 
der Stube ausfüllen, 
ſtellen die Geburts- 
geſchichte ſigürlich 
dar; ſelten fehlt auch 
ein geſchnitzter Berg— 
mann. Dieſe Berg⸗ 
mannsleuchter, die an 
den früher lebhaft be⸗ 
triebenen Bergbau 
erinnern, werden an 
Stelle zinnerner 
Standleuchter ge- 


Proben häuslicher Kleinkunſt aus dem Erzgebirge. 


männer“ ſich in der Familie weiter. 
links wiedergegebene Bergmannsleuchter, der bereits 150 Jahre alt iſt, ein 


Henrik Ibſens Grab. 


braucht. Von den größeren, Di 
70 Zentimetern Höhe, läßt man 
Heiligabendlicht tragen, das fidj 
Erzgebirgler früher aus Talg P 
herſtellte und ſtets bunt 
malte. Die ome 
nicht Erzeugniſſe einer beſtim 
Induſtrie, etwa der Holzſpielware 
induſtrie, ſie ſind von einzelnen 
Schnitzen Geſchickten verfertigt u nd 
nach der Begabung des ge į 
mitunter rob, nicht felten auch bp 
einem gewiſſen Grad Yu u 
geführt. Bemalt wird der Berama 
jo, daß er im Paradeanzug, à 
dem des Oberſteigers oder Schi | 
meiſters erſcheint (untere Abbildung 
Gewöhnlich vererben dieſe pes 
So ijt der in der gleichen Abbildung 


ſolches Erbſtück. Neben dem 
Bergmann find Standengel be: 
liebt. Am Heiligabend ſieht 
man hinter manchem Fenſter 
eine ganze Reihe ſolcher Engel 
aufgeſtellt. Der Schimmer von 
den Kerzen, die ſie tragen, 
fällt weit hin über die glänzende 
Schneefläche. Die größeren 
Engel tragen meiſt einen Bogen, 
auch ſind ſolche gebräuchlich, 
die durch die Kerzenwärme in 
Drehung verſetzt werden. 
Henrik 30feus Grab. 
(Zu der nebenſtehenden Mb- 


dung, ) Wir haben ein 
Bild von Ibſens Grab 
gebracht, als ſchwellender 


Raſen die einſame Schlummer— 
jtätte deckte und im Birlen= 
laub der Fink dem großen — 
Toten das Schlummerlied ang. i 
Wir bringen es nun m — 
ſtarrer Winterzeit, mit dem 
ragenden Obelisk zu Häupten— 
und der laſtenden Stein— 
platte, die nichts als einen 
Namen trägt: „Henrik Ibſen“. 
Aus norwegiſchem Labrador- 
ſtein find Platte und Obelis!: 
ſchlicht und doch machtvoll 
lrönen ſie dieſes Dichtergrab, 
das eine jo ſtimmungsvolle , 
Stätte auf dem Heilands— 
friedhof in Chriſtiania qe- 
funden hat. Da iſt nichts 
Kleinliches, feing der itb- 
lichen Symbole und Zierate, 
das den ruhigen Eindruck 
pieles Grabes ſtörte: eine 
ernſte Weihe geht von ihm 
aus, ein tieſer Ernſt, wie auch 
Ibſens Werke AI Abies Werke ihn ausſtrahlen. ausſtrahlen. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlicher Redalteur: Dr. Hermann Tiſchl er; ür den er; für dem Anzeigenteil verantwortlich: verantwortlich: 
Franz Boerner. beide in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirt r den Anzeigenteil verantwortlich: 
J. Rafael beide in Wien, — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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KESSLER-SEKT 


G.C.KESSLER X C9, Kgl. Hoflief. 


i ÄLTESTE DEUTSCHE SECTKELLEREÍ 
ESSLI NGEN GEGRÜNDET 1826. 


Weber's Carlsbader 


Kaffeegewürz ist seit Jahrzehnten 
bewährt und anerkannt. — Nur einzig 
echt von Otto E. Weber, Radebeul- 
Dresden. — Zu haben in Kolonial- 
waren- und Kaffeegeschäften, Dro- 
gen- und Delikatessenhandlungen. 


Ein köstliches erstes Frühstück 
Edelste PA Benso S 


Qualität! 
reiner holland, 


Cacao 


Wohlschmeckend 
Bekömmlich 
Nahrhaft 


Hiis AM Aut den 1, ½ und / Pfund 
r gelben Büchsen und 

it plombierten Silberpaketen 
ist ein Koch abgebildet 


Mark SO Pfennig koſtet bei 
mir ein tie) M eit einene ? Aeltestes 


Kücben-bandtücber | A. §nezial-Geschaft 


42 cm Breit, 100 cm lang. 


Millionen im Gebrauch! ji | Vorschriftsmássige 
6' 2 zu Geen e Lie Matrosen- 
a ee: rtg ea s rtt d Knaben- m Mádghen- 
50 b 

Damast- Handtüchern en ^ . Garderoben. Anerkannt vor- 
Muſter aller Leinenwaren franfo! zügl. pom ualitäten zu billigsten 
Aug. Herrmann, Hand-Weberei in Preis. Illust. Preisl. grat. u. frko. 
nwalde, Ar. Sorau( Lr. Brandenburg). | La Hermann Busch, Kiel H. 


waere vieler königlicher Anſtalten. 


Mädler’s Patentkoffer 


patentiert in allen Kulturstaaten, übertreffen alles bisher Dagewesene an: 
Haltbarkeit, Eleganz us erstaunlicher Leichtigkeit, 


Nicht zu verwechseln 
mit Rohrplatten- oder 
Rohrgeflecht-Koffern. 


EA 
| 40 fo 
Gewichts- Ersparnis 


Ke Breite: Höhe: Preis: Länge. Breite: Höhe: Preis: 


Nr. 581. cm 43 cm 33 cm M. 65.— | Nr. 591. 66 cm 43 cm 43 cm M. 75.— 
» 2X4 Mou. Bie S V a "E de MR MV Hu Ee a B- 
„ 583 86 „ 49 „ 40 

„ 584 96 „ 51 „ 

» 585. 106 , S4 


BÜGEL 
-Koffer 


von fest eier? Pappe 


Leicht, solid u. dauerhaft. 
Mit Havanna -Segeltuch 
bezog. u.Rindledereinfass, 


Länge: Breite: Höhe Preis: 
Nr. 691. 66 cm 43 cm 33 cm M. m 


Lànge. Breite. Hóhe: Preis: 
Nr. 693. 86 cm 49 cm 40cm M. 45— 
DI 694. 96 „ 51 2 Ba » ep 55.— 
r. 695. 106 cm lang, P cm vw 47 cm "hoch M. 60 
c 


Nr, 691, 692, 693 sind mit je 1 Schloss und 1 Einsatz, Nr. 694 "und 695 mit je 
2 Schlössern und 2 Einsätzen versehen. 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 
Bu Jilustrierte Preisliste gratis und franko! wg 


Verkaufslokale LEIPZIG BERLIN HAMBURG FRANKFURT a, M. 
A Petersstr. & Leipzigerstr. 101/102. Neuerwall 84. Kaiserstrasse 29. 


Der Salonteckel “igge 


Originalgetreue Farben-Reproduktion n. d. Gemälde v. /. von Holst. 


Bildgrösse 40x53 cm. Passepartoutgrösse 60x72 em 


Dieses humorvolle, sehr beliebte Tierbild kostet ohnePassepartout Mk. 7.50, mit 
Passepartout Mk. 9.—. Elegante, passende Einrahmung ohne Papierrand i in 
Nussbaum-, Mahagoni- oder Eichenleiste mit eleganter Perlgold-Einlage 
Mk. 6.50 bis Mk. 10.—. Gróssere Rahmen in derselben vornehmen Aus- 
stattung für die Ausgabe mit Passepartout Mk. 9.— bis Mk 12.— | | 

Zu beziehen durch jede Buch- und Kunsthandlung oder gegen Vor 
einsendung des Betrages bzw. unter Nachnahme direkt von 


ere Ernst ee S WER E m. b. 


Kónigsstr. 33 


Kunstve erlag. 
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Illustriertes Familienblatt. „ Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu berieben obne frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntagliden Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 PT. 


4, Fottſetzung.) 


Son Mr Idee, Penſionäre zu nehmen, war feine Rede 
megt, und wir führten bald das gleich ſtille, mit Kleinigkeiten 
Handarbeiten, 


ausoerülte Leben wie in der Oberförſterei. 


Zpaxeraange durch Wald 
und Feld, Beſuche bei 
Patos, Fahrten nach 
der Stadt zu Beſor⸗ 
zungen füllten un ſere 
Zeit aus, 

Der Berfehr mit dem 
gem Ehepaar blieb in 
cuc Grenzen; Rho den 
‘am er des öftern, aber 
gh ſuchte er di⸗ 
mh xs Zimmer feines 
Scmeervaters auf 
md wrdhwand wieder, 
obne nach uns zu fra- 
an Einen Sonntag 
ter mr in Groß- Zilla 
deen and mußten be- 
mcím wie ſehr Saro- 
ne bemüht war, die 
mirate Einfachheit zu 
ern; was irgend- 
de iurunös oder ſchön 
Zt genannt werden 
Umm, war verbannt, 
X lepih unter dem 
era teblte, und das 
der Neißner Service 
der xnámunben, weil 
der Teler einige Mär- 
E torte, wie fie ſagte, 
=) ^t Aufwaſchmägde 
E mwdidt feien. 

? Es gab nur weißes 
Stein mit einem win- 
Mn dauen Händchen 
en. me man es auf 
a \chrmarft kauft. 
- On uberall eine o: 
"eu gelländiſche Sau- 
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Demaskiert. 
Gemälde von Franz Simm. 


Wie auch wir vergeben 


Roman von W. heimburg. 


berkeit, von den ſchneeweißen Gardinen an — die koſtbaren 
Ubergardinen waren, als Staubfänger, verbannt und in große 
Truhen verpackt — bis zu der blendenden Tiſchwäſche und 


dem ſpiegelnden Parkett, 
auf dem kein Stäubchen 
lag. Die herrlichen 
Roſen in der großen Glas— 
ſchale auf der Mitte des 
Tiſches waren der ein- 
zige Schmuck, allerdings 
ein überaus anmutiger 
Schmuck, von dem Ka— 
roline berichtete, daß ihr 
Mann ihn heimlich hin- 
geſtellt habe; ſie würde 
ſich hüten, denn die 
Groß-Züllaer Rofen wur- 
den ſelbſt jetzt, wo es 
noch immer ſo viele 
gab, mit fünfundzwanzig 
Pfennig das Stück be— 
zahlt, weil es ausnahms— 
weiſe ſeltene Sorten 
wären und jede einzelne 
ein koſtbares Exemplar 
wäre. Sie ſagte das, 
als Rhoden einmal nicht 
zugegen war, zu der 
Paſtorin und zu mir. 
„Na,“ meinte die 
Paſtorin, „da mußt du ja 
ein Heidengeld verdienen, 
Karoline, das wird dei— 
nen Mann freuen.“ 
„Der? Gott bewahre, 
der weiß das gar nicht, 
der würde es auch gar 
nicht wollen; am liebſten 
verſchenkt er die ſämt— 
lichen Blumen, geht mit 
der Schere umher, nimmt 
jede Knoſpe prüfend zwi— 
ſchen die Finger und 
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jchneidet fie und jdjdt fie fort: an die Doktorin oder die 
Frau Pfarrerin, ja wohl an Sie, Frau Pfarrerin, und neulich 
einen ganzen Armvoll an die junge Frau von Breitenfeld nach 
Scheibendorf. Nun laſſe ich die Blumen ſchon ſchneiden, ehe 
er aufſteht, und dann nimmt der Milchwagen ſie mit in die 
Stadt. Ich ſehe gar nicht ein — man ſoll doch Nutzen ziehen 
aus allem bei den ſchlechten Zeiten.“ — l 

Wir waren abgefpannt wieder heimgefommen. Johanna 
hatte ſogar herzhaft gegähnt, als wir in unſerer lieben Wohn- 
ſtube ſtanden, und dann waren wir beide in Lachen aus- 
gebrochen. 

„Ach Gott, ja,“ ſagte das Kind, „man lacht, und doch 
iſt es ſo traurig, Tante Anna!“ Und nun war ſie wieder 
tagelang ſtill und niedergeſchlagen. 

Im großen und ganzen aber waren es friedliche, ruhige 
Tage, die wir in den Sommermonaten verlebten, und erfreu⸗ 
lich war es zu ſehen, wie Vater und Tochter ſich näher und 
näher kamen, und wie dankbar dieſe neue Wendung das 
Mädchen machte. Sie war ſo glücklich, ſie hatte es ſo wichtig 
mit dem Pfeifenſtopfen und dem Vorleſen der Zeitungen, und 
es dauerte nicht lange, da hatte ſie mir das Amt des Kopierens 
abgeſchmeichelt und ſchrieb die Artikel des Vaters für das 
Jägerblatt ſelbſt ab. 
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In dieſer Zeit fam meine alte Großmutter zum Sterben; 
ich war plötzlich genötigt, nach Deſſau zu reiſen, und blieb 
bis in den Herbſt fort. Ich ging leichteren Herzens dorthin, 
als ich gegangen wäre, wenn die Annäherung zwiſchen Vater 
und Tochter noch nicht erfolgte, aber ſo wußte ich, daß das 
liebe, ſchöne Geſchöpf ſich glücklich fühlte in der Idee, einem 
Menſchenherzen nahezuſtehen, ihm etwas zu ſein. 

So reiſte ich denn, wiſſend, daß Johanna umgeben war 
von viel Liebe und Freundlichkeit, denn, von Mamſell Juſte 
angefangen, liebte jedermann ſie, die Förſtersleute und Lottchen 
Breiter nicht am wenigſten, und auch Paſtors hatten ver- 
ſprochen, ſich um das Kind zu bekümmern. In dem kleinen 
Zimmer der ſterbenden alten Frau in Deſſau empfing und las 
ich jene Briefe, von denen ich dieſen und jenen hier herſetze. 
Da iſt gleich der erſte: 


„Meine liebſte Tante Anna! 


So viel denke ich an Dich und Dein gutes Großmutterchen, 
der der liebe Gott das Sterben leicht machen möge! Du 
haſt recht, ſie iſt an der Grenze ihres Lebens angelangt, und 
dennoch — Es iſt gewiß ſo ſehr ſchwer für Dich, von ihr zu 
ſcheiden als von dem einzigſten Blutsverwandten, der noch Dir 
gehörte. Ach, wenn ich denke, Vater ſtürbe mir! Ich ſehe ihn 
immer verſtohlen an, und er ſieht oft unglaublich verfallen aus 
— — Ach, Zante Anna, ich glaube, ich ſtürbe mit ihm oder 
bald nachher. 

Juſtchen ſagt, was ich nur wolle. Er wäre ja putzmunter, 
viel vergnügter und umgänglicher als früher, und es iſt etwas 
Wahres daran. Wenn er aus dem Wald zurückkommt, hat er 
auch immer gute Farbe, und dann denke ich, daß ich recht 
ſelbſtquäleriſch bin. Aber, Tante Anna, wenn man auf der 
Welt ſo wenig zum Lieben hat wie ich — — 

Im Haus geht alles richtig ſeinen Gang. An der Brei— 
tern ſuche ich immer ungeſehen vorbeizukommen, wenn ich 
in den Garten gehe; ſie kommt mir nämlich dann nach und 
erzählt Geſchichten von der ſeligen Frau und von Jörg, als 
er noch ein Junge war — der iſt wohl das A und O 
ihres Herzens. 

Karoline iſt noch nicht wieder hier geweſen, aber ihr Mann 
war zweimal bei Väterchen. Er hat geſagt, Karoline und er 
würden ſich ſehr freuen, wenn wir des öftern einmal abends 
zu ihnen kämen, jetzt, wo die Abende anfangen lang zu werden. 
Vater hat's auch verſprochen, aber ſobald es Dämmerung wird, 
iſt es ſo ſchön bei uns und ſo heimelig, daß wir uns nicht trennen 
können von hier und den Beſuch immer verſchieben. 
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Seit vor zwei Tagen der heftige Sturm war, it viel Laub 
von den Bäumen gefallen, und wir ſehen ganz weit unten die 
erleuchteten Fenſter im Groß-Züllaer Herrenhaus. Wenn's in 
dem Eßzimmer drüben dunkel wird, flammen ſofort in der Ecke 
des Hauſes zwei andere Fenſter auf, das iit Jörgs Stube. Ich 
muß dann immer denken, ob Karoline da wohl mit einer Hand— 
arbeit ſitzt und er ihr etwas vorlieſt? Glaubſt Du das, Tante? 
Ich möchte, daß es ſo wäre, dann wüßte ich, daß es behag— 
lich iſt bei ihnen. Aber etwas iſt immer in mir, das ſagt: 
Wie kannſt du nur ſo etwas denken? 

Allein ſitzt er da, ganz allein, und Karoline rennt im 
Haus umher und revidiert und gibt aus und raſſelt mit den 
Schüſſeln — und er tut mir ſo leid, wenn's ſo wäre. 

Aber ich will nun auch lieber aufhören. Gutes, liebes 
Herze, leb' wohl! Ich vermiſſe Dich ſehr, und ich habe das 
Gefühl, als wäre ich Dir lange nicht dankbar genug ge— 
weſen für alles, was Du mir Freundliches getan haſt. 
Ich möchte Dir immer ſo gern zeigen, wie ſehr ich Dir 
vertraue, aber wenn ich dann ſprechen will, iſt mir die Kehle 
wie zugeſchnürt! Vielleicht, wenn Du wiederkommſt, bis dahin 
behalte lieb, ſo wie ſie grad' iſt 

Deine Johanna.“ 


Und in einem ſpäteren Brief, als der Oberförſter ſich 
unwohl fühlte, hieß es: 


„Wärſt Du bei mir! Ich muß noch ſo ſtill für mich 
ſorgen, er darf es ja nicht merken. Ich habe ſogleich nach 
Karoline geſchickt, als Vater neulich die plötzliche Ohnmacht 
bekam, die Breitern ſelbſt lief, wie ſie ging und ſtand, um 
ſie zu holen. Sie kam nicht, dafür Jörg in unglaublich 
kurzer Zeit, und er war ſo gut und herzlich um Vater bemüht. 

Der Doktor kam nach einer halben Stunde, er unterſuchte 
Vater und meinte, es wäre wieder die alte Geſchichte mit dem 
Herzen, und Vater dürfte abſolut nicht ſo weite Wege machen, 
und im Frühjahr müßte er beſtimmt nach Nauheim. Es war 
ein Tag, Tante Anna, an dem ich ſo heiße Sehnſucht nach 
Dir gehabt habe wie noch nie — glaube es mir! 

Vater hat ſich raſcher erholt, als ich dachte, und Jörg hat 
geſtern einen kleinen Einſpänner geſchickt, der ſoll zu Vaters 
Gebrauch in Klein Zilla ſtehen. Das Pferd it der dicke große 
engliſche Bony, der Frau Amtsrat im Parkwagen fuhr, und 
heißt Molly. So hat's Vater jetzt bequem. 

Karoline kam erft einen Tag nad) dem Unfall, fie ſagt, 
bei dem Leiden, das Vater habe, könnten ähnliche Zuſtände 
jeden Augenblick eintreten, und es ſei gar nichts Gefährliches, 
ſie habe geſtern beinah' den Tod in die Knochen bekommen. 
als die Breitern angeſtürzt wäre, und ſie habe es ja gleich 
geſagt zu Jörg: Nur ruhig Blut, das iſt nicht gleich ſo 
ſchlimm! „Ach Gott, jo aufgeregte Menſchen wie ibr feidr 
fügte ſie hinzu. 

Was ſoll ich denn nun machen, Tante, wenn Vater wieder 
einmal umfällt? Ich getraue mich gar nicht, Karoline zu be 
helligen, und ſie iſt doch auch Vaters Kind! 

Ach, Tante. ich wollte, Du wärſt wieder hier!“ 


Und in einem dritten Brief heißt es: 


„Geſtern war es ſo ſchön, ſo ſchön, Tante! Denke Dir einen 
ſonnigen kalten Oktobertag und den Wald {don ein wenig ge: 
lichtet und ſo bunt das Laub an den Berghängen, eine wahre 
Sinfonie von Rot und Gelb und Roſtbraun. Vater und ich 
in dem Wägelchen auf den gras und moosbewachſenen Wald- 
wegen, die niemand ſonſt betreten darf. Die dicke Molly zog 
in gemütlichem Schritt den Wagen, und ich bin dann abgeſtiegen 
und Pilze ſuchend nebenher gegangen. Es roch ſo gut nach 
Schwämmen, welkem Laub und der feuchten Erde überhaupt; 
ganz drüben im Forſt ſchrie ein Hirſch immerzu. 

Wir wollten nach dem Landgrabenbachtal, dahin beſtellte 
der Vater den Förſter Schertz. Karoline hat nämlich wieder was 
Neues vor, fie will eine kuͤnſtliche Forellenzucht anlegen, und 
Vater ſollte ſagen, ob er glaube, daß der Landgrabenbach ſich 
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u daenem, wenn er an verschiedenen Stellen zu kleinen Teichen 
‚zent wird. Du kennſt dieſen Grund noch nicht, Tante 
A--a. et iſt wirklich febr hübſch, der Bach hat ziemlich viel 
ener und tartes Gefälle; und jo ſchöne Buchen ſtehen an ihm 
ir mund hohe Tannen und die Streifen köſtlichen grünen 
K:miandes an feinen Ufern. 

Die wit naberfamen, jagte Vater: ‚Da iit ja der Schertz 
zen ater dann mar 's Jörg ſelbſt, und fein Pferd ſtand nicht 

Som an eine Birke gebunden. 

Samime hatte wieder recht gehabt. ‚Die Stelle paßt vorzüg- 
E 21 die Anlage.“ erklärte Vater, ‚du haft aber wirklich eine 
n^i: brainſche Frau. Jörg,“ fügte er hinzu, beffer kann man 
SS E amas gar nicht ausſuchen, paß' mal auf, hier gedeiht's 
i Scher weiß fie denn nur, wie's hier ausſchaut?' jepte 
c vere franend hinzu. 

sera zuckte die Schultern, er wußte es nicht, aber ich weiß 
es Tate. Wie der Hildebrandt jid) um fie bewarb, da haben 
re erral ein Picknick hier im Wald gemacht. Du weißt doch, 
wurnsuMO trug fih mit dem Gedanken, wenn er Karoline 
"ente mit ihrem Geld Klein Zülla zu kaufen, und da mag 
et id: teal yo geſprächsweiſe gejagt haben, hier könnte man 
mer brechtigen Forellenteich anlegen. Der Tannenhandel um 
Sctnitt war ja auch feine Idee. Die beiden hätten pracht⸗ 
xw] vermenaepafst, eine Muſterwirtſchaft wäre das Sein: Zilla 
n wie faum eine zweite, und fie wären glücklich mit: 
enmar geworden, viel glücklicher — als — 

Wie fem es nur, Tante, daß Karoline fih ſo plötzlich von 
m men? Es fiel eng zuſammen mit der Freundſchaft 
rag dr und Jörgs Mutter -- — und da dachte jie 
mob 

de. ich komme aber ganz ab von dem, was ich erzählen 
re: Es mar jo ſchön im Wald und auf dem Wieſengrund, 
re teren da eine ganze Stunde geweilt und mit Schertz, der 
"gr um. die Lage des Hauſes ausgeſucht, in dem der Fiſcher⸗ 
Zero Trhren Sollte. 

ten Aufbruch bat Rhoden den Förſter, er möge das Pferd 
Zen er wolle gehen. 

ir Later lenkte den dicken Pony, und Jörg und ich gingen 
Sec m Wagen Her; er war febr ſchweigſam. Unterwegs 
Ee Dr en Rudel Rehe, wohl acht Stück, fie jtanden ganz 

auf einer Lichtung und äugten zu uns herüber; der dicke 
i een ihnen nicht im mindeſten gefährlich. Dann wurde 

m dar und begann zu erzählen, und wir wurden ganz fröhlich, 
Fluten auch. Jörg ſprach von feinen Reifen und erzählte, 
e C n der Hohen Tatra auf Bärenjagd gegangen fet, und 
ot allerhand, was Vater intereſſieren konnte. Er hatte 
bend auf das niedrige Wägelchen gelegt, und das Büſchel 
ambur das ich dem Pferdchen auf fein Zaumzeug geſteckt 
CH nit von delien Kopf wie ein Buſch Reiherfedern. Und 
cir Xr Schmalheit des Weges halber nicht mehr neben dem 
Dec when konnten, ſchritten wir hinter ihm, und Rhoden half 
UT, come pfücken und rote Blätter. 

A1 unie Haus fah er nach der Uhr und fragte, ob er 
E: eng er noch einen Augenblick mit nach oben komme, um 

2s Raters Forſtzeitung die Nummer auszuſuchen, in der 

"Y X "iud die Rede fei; noch bleibe ihm eine halbe Stunde 
„ Ta bat er dann noch in Vaters Wohnſtube geſeſſen und 
er geredet, und als er fertig war, nahm er den Strauß 
m ES th getommelt hatte, und gute Nacht zu fagen vergaß er. 
"n war ein ſchöner Nachmittag. Tante Anna, für Vater 

& der nd fo recht in ſeinem Fahrwaſſer befand. Wie 

: mem Abendbrot ſaßen, wir zwei, da hab' ich mir 

ven genommen und habe ihn gefragt: ‚Du meinſt, Vater, 

Tons Mutter dieſe Partie, die Heirat mit Karolinen, aus 
nun Gründen gewünſcht hat?“ 

. ja. mein Tochting, nicht nur gewünſcht, auch gemacht 
IÍ Mr >’ jagte Vater, ‚da wollen wir uns nur keiner Täuſchung 
len Es dt dem Träumer und Weltenbummler ja auch 
= zu. wenn er endlich mal mit den Beinen auf die Erde 
“=r. — Was meinſt du, Hannecken, wenn der fo eine oe: 
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kriegt hätte wie dich? Holla! Das müßte eine Wirtſchaft 
geben, da tanzten ja wohl die Kühe Ballett bei euch!! „Ja 
Vater, du haſt recht‘, ſtimmte ich bei. 
Vater hat ja doch wohl auch recht, Tante Anna? Mich dauern 
nur immer Jörgs junge Augen, es liegt ſo viel Schwermut darin. 
Lebe wohl und komm bald wieder, Du Liebſte, Beſte! 
Einen Kuß von Deiner törichten 
Johanna.“ 
* € 
* 
Und adt Tage ſpäter bekam id) die Depeſche: 
„Komm, wenn möglich, gleich! Vater ſchwer erkrankt. 
Johanna.“ 


Es war am Tag nach dem Begräbnis meiner alten Groß— 
mutter, ich ordnete gerade die Papiere der ſanft und ſtill 
heimgegangenen Frau, als ich dieſe Botſchaft erhielt, und packte 
in Haſt und Eile alles zurück in die Schränke und Käſten, 
verſchloß ſie und überließ die Wohnung der alten Dienerin, 
die ohnehin den größeren Teil der Möbel erben ſollte und 
noch bis April zu bleiben verpflichtet war. Dann reiſte ich 
ab mit dem nächſten Zug. 

In aller Herrgottsfrühe am Erſten des Monats November 
kam ich auf dem Bahnhof unſerer Stadt an, es war noch 
ganz dunkel. Man hatte mich nicht ſo früh erwartet, ein 
Wagen war alſo nicht zur Stelle, aber ein Gepäckträger ſagte, 
daß der Milchkutſcher von Groß Zülla in einer Viertelſtunde 
kommen müßte, um eine Bahnkiſte abzuholen, da könnte ich 
vielleicht mitfahren. 

Mit dieſer wenig angenehmen Gelegenheit kam ich denn 
auch glücklich nach Grok Zilla und ging von dort nach Klein- 
Zülla. Es war ein Nebelmorgen, alles naß und glitſchig, 
die Bäume ſtanden kahl und ſchwarz zur Seite. Unterwegs 
holte mich Lotte Breiter ein. 

„Ach Gott, das is ja nur gut, Fräulein Maaßen! Ich 
bin eben in Groß⸗Zülla geweſen und habe die Herrſchaft 
benachrichtigt, daß es ſchlecht ſteht. Unſer armes Fräu— 
lein Johannchen — da fällt ja mit einem Mal alles zu— 
ſammen, was ſo ſchön aufgebaut war — was ſoll denn da 
nur werden?“ 

Und ich ging, ſo raſch ich konnte, um zu meinem armen 
Kind zu kommen, das ich allein wußte in ſo ſchweren Stunden, 
und wie ich, mühſam atmend, in die Stube des alten Herrn 
trat, da war es jhon geſchehen! — Der Paftor hielt Johanna 
in den Armen, neben ihr auf dem Sofa ſitzend, und das 
Mädchen war ganz ſtarr und bleich. Als ſie mich erblickte. 
ſprang ſie auf, kam mit ausgebreiteten Armen wankend auf 
mich zu; aber noch ehe ich ſie an meine Bruſt ziehen konnte, 
ſank ſie mit einem Jammerlaut ohnmächtig zuſammen. 

Am dritten Tag nach dieſem wurde der alte Herr bei— 
geſetzt. Karoline Rhoden ließ ihrem Vater ein Begräbnis 
erſter Klaſſe zuteil werden; Johanna lag fiebernd im Bett, 
und wenn ſie auch aufgeweſen wäre, ſie hätte doch nichts 
ändern können an dieſen protzenhaften Vorgängen, Karoline 
herrſchte hier augenblicklich völlig. Sie fand eine Leichen— 
feier mit größtem Pomp überaus ſchön und ſtandesgemäß, 
und ſo fehlte auch der Wagen nicht mit den ſechs Rappen, 
auf deren Köpfen die ſchwarzen Federbüſche nickten, und 
die zahlreichen, ſchwarz und ſilbern galonierten Bedienſteten 
der Begräbnisgeſellſchaft, es fehlte auch das Muſikkorps nicht 
in feierlich Schwarzen Hüten mit Trauerflor. 

Unten in der Flurhalle von Klein-Zülla ſtand der Sarg. 
Der weite Raum war ſchwarz ausgeſchlagen, die geſamte 
Orangerie von Groß- und Klein-Zülla um die Bahre gruppiert, 
maſſenhafte Kerzen flammten daraus hervor. Karoline hatte 
nichts geſpart. Sie ſelbſt, im langen ſchwarzen Wollkleid 
mit Kreppſchleier, empfing die Händedrücke der zahlreichen 
Leidtragenden mit überſtrömenden Augen. Rhoden hatte Wd 
allen dieſen Anordnungen ſtillſchweigend gefügt. Es war 
ja ihr Vater, den tte auf dieſe Weile zu ehren glaubte. 
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Aber daß Georg der brutale Pomp verletzte, das merkte 
man deutlich. 

Und ſo ſang denn der Kirchenchor am Sarg, und nach 
der ſchönen, kurzen, zu Herzen ſprechenden Rede ſeines alten 
Freundes wurde der Tote hinausgetragen unter den lauten 
erſchütternden Klängen eines Chorals. Auf allen Geſichtern 
der zahlreichen Leute hohen und niederen Standes, die ſich 
hinter dem Sarg in langer Folge reihten und dem Freund 
und Standesgenoſſen die letzte Ehre gaben, lag aufrichtige 
Teilnahme. 

Johanna, zu der ich wieder hinaufgegangen war nach der 
Rede des Geiſtlichen, und an deren Bett ich nun ſaß, als 
der Zug ſich in Bewegung ſetzte, wurde vollkommen aufgeregt 
bei den erſten Tönen des erſchütternden Chorals. Sie ſchrie 
in ihrem Fieber laut auf und wollte aus dem Bett ſpringen; 
nur mit größter Mühe gelang es der Paſtorin und mir, ſie 
zu beruhigen. 

Es war totenftill in unſerm alten Haus, die Paſtorin 
ging jetzt leiſe im anſtoßenden Zimmer hin und her. Und 
Johanna ſprach und ſprach im Fieber. Und dann horchte ich 
auf — mit einer ganz klaren und dennoch wehen Stimme 
ſagte ſie: „Ach, Vater, du mußteſt mich nicht allein laſſen, 
jetzt nicht, gerade jetzt nicht!“ Dann hielt ſie die ſchmalen, 
zu Fäuſten geballten Hände an die Augen gepreßt und wieder- 
holte noch ein paarmal: „Jetzt nicht, jetzt nicht!“ 

Armes Kind! dachte ich. Sie hatte recht — was ſollte 
aus ihr werden, jetzt, ohne den Vater, ohne den Halt des 
Vaterhauſes, allein mit ihrem ſchwer kämpfenden Herzen? Ich 
war ja doch immer nur die Fremde, die ein Zufall an ihre 
Seite geführt hatte, und wenn ich auch die treuſte Liebe für 
ſie empfand, ich wußte ja nicht, ob ſie mir ganz vertraute. 
Und die Sorge um ſie überkam mich ſtärker als je. Und dann 
ging ich in meiner Angſt zur Paſtorin und fragte: „Wie wird 
das nur hier? Was wird mit Johanna?” 

„Nun, die Karoline wird das Kind zu ſich We, 
meinte die ahnungsloſe gute Frau. 

„Um Himmels willen!“ rief ich erſchrocken. f 

Sie ſah mich ganz erſtaunt an. „Ja, ſo wie ich ſie kenne, 
da wird ſie wohl kaum eine zweite Wirtſchaft Johannas wegen 
unterhalten wollen. In Groß⸗Zülla wird einmal gekocht, da 
kommt's nicht darauf an, ob einer mehr oder weniger mitißt. 
Karoline iſt zwar wunderlich, iſt aber immerhin doch die 
Schweſter, und ein bißchen Arbeit wird unſerer kleinen Prinzeß 
gewiß nicht ſchaden. Nebenbei iſt Georg Rhoden ein vornehmer, 
anſtändiger Menſch, er wird ſicher für das Kind ſorgen.“ 

Bergeſchwer fielen dieſe Worte auf mein Herz — nur das 
nicht, nur das nicht — das darf nicht ſein, das kann nicht 
ſein — das hieße Gott verſuchen! 

„Ich glaube nicht, daß es Johanna ſo paſſen würde.“ 
ſagte ich, „ſie iſt nicht gern abhängig.“ 

„Ich halte ſie aber nicht für fähig, allein zu ſtehen, ſie 
braucht die Familie, ſie braucht einen Halt!“ beharrte die 
Pfarrerin. „Sie iſt ein weiches, wehrloſes Geſchöpfchen.“ 

„Wenn ſie nur nicht an der Familie zugrunde geht“, 
murmelte ich. 

„Wie? Was? Ich verſtehe Sie nicht“, ſagte die alte Frau. 

„O, nichts — ich habe nur Sorge um das arme Kind“, 
erwiderte ich kurz. 

Ich ſaß dann wieder am Bett Johannas und zergrübelte 
mir den Kopf, wie es möglich wäre, hier das Rechte zu finden. 
Die abenteuerlichſten Pläne durchkreuzten mein Gehirn. Ein 
kleines Einkommen würde Johanna doch wohl als Erbteil zu— 
fallen, dachte ich; wenn wir das mit dem meinen zuſammen— 
täten und in Großmutters kleine Wohnung nach Deſſau über— 
ſiedelten miteinander, vielleicht ein paar Penſionärinnen nähmen, 
da müßte es doch gehen. . . 

Die Rückkehr der Trauerverſammlung ſtörte mich in meinen 
weiteren Überlegungen. Die Pfarrerin ging in das große Eß— 
zimmer hinüber, ich hörte das Klappern von Tellern und 
Gläſern und gedämpftes Sprechen und Raunen. Und plötzlich 
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drang durch die Fenſter die kecke, luſtige Melodie des „Jägers 
aus Kurpfalz“. Das Muſikkorps zog nach der Stadt zu 
rück und blies dem heimgegangenen Forſtmann zu Ehren die 
kernige urdeutſche Melodie, die aus Waldesrauſchen und Jagd- 
fanfaren zuſammengeſetzt ſcheint; ſchmetternd hell zuerſt und 
dann mit der zunehmenden Entfernung leis und leifer ver 
hallten die Klänge des Liedes in der Ferne. 

Johanna öffnete die Augen und ſah groß und klar umher. 
„Ach, Vater,“ ſagte ſie, „Tante — mein Vater, mein alter. 
lieber, guter —“ und ſtromweis ſtürzten ihr die erleichternden 
Tränen aus den Augen. 

Dann kam Karoline und beugte ſich über die Schweſter. 
„Du mußt denken, Vatern iſt nun wohl,“ tröſtete ſie in ihrer 
trivialen Art, „wir wollen ihm die Ruhe gönnen, was Rechtes 
war's ja doch nicht mehr mit ihm. Doktor Zenker fagt, er 
habe a gelitten.“ 

„©, et lebte bod) nod) jo gern, Karoline!“ 

„Aber er hat einen ſchönen Tod gehabt,“ meinte Karoline, 
„das iſt beſſer als ein langes Krankenlager mit Schmerzen 
und Angſt und den vielen Quälereien und Mitteln der Arzte, 
ganz zu ſchweigen von den Koſt ...“ Sie erſchrak ſelbſt über 
das, was ſie hatte ſagen wollen, und dann ſetzte fie hinzu: 
„Rhoden läßt dich grüßen, und wenn du wieder wohler biſt, 
ſprechen wir über deine Zukunft.“ 


„Über meine Zukunft?“ wiederholte Johanna. „Mein 


Gott — ach jo — ich darf hier wohl nicht bleiben? Natür⸗ 


lich nicht. —- — Nicht wahr, Karoline?“ 

„Na, rege dich nur nicht auf, jetzt iſt der Moment nicht, 
darüber zu reden, kommt Zeit, kommt Rat. Ich muß nun 
aber hinüber, die Mamſell iſt noch zu neu, die weiß noch nicht 
recht Beſcheid. Adje, Johanna! Adje, Fräulein Maaßen!“ 

Sie war gegangen. 

Die Paſtorin kam noch auf einen Augenblick, um ſich 
ebenfalls zu verabſchieden. Sie küßte Johanna. „Das ſind 
ſchwere Tage, liebes Kind, und Troſt ſprechen wollen iſt von 
Überfluß. Wir follen heiß und tief trauern um das Unerſetz⸗ 
liche, aber recht ernſt und würdig ſollen wir trauern, um den 


Heimgegangenen zu ehren. Aufrecht, Johanna, wenn auch 
mit naſſen Augen!“ 
„Ich habe nichts mehr, Tante, nichts mehr, für das ich 


leben kann!“ 

„Du kannſt aber wieder etwas finden!“ 

„O nein,“ wehrte ſie, „ich finde nichts!“ 

„Meinſt du? Und wenn ich dir nun ſage, daß ſehr bald 
wieder ein Etwas in dein Leben treten wird, das du von 
ganzem Herzen liebhaben darfſt, eine liebe, kleine Seele, 
die dir ſagt: Tante Johanna, du kannſt mir viel, viel ſein!“ 

Johannas rot geweinte Augen ſahen ſie verſtändnislos an. 

„Im Frühjahr, wenn die Störche kommen,“ flüſterte die 
Paſtorin, „in dieſem Jahr kommt auch einer nach Groß⸗-Zülla, 
weißt du.“ 

Eine ſonderbare Reihe von Empfindungen ſpiegelte ſich in 
den ſchönen Zügen Johannas, zuerſt Verwirrung. dann ein 
ungläubiges Staunen, das in Schrecken überging, und eine 
tiefe Bläſſe überzog ihr Geſicht; ſie rückte in ihrem Bett ſo 
weit wie möglich von der Paſtorin weg, drehte den Kopf nach 
der Wand und ſprach keine Silbe mehr. 

Die Paſtorin ſah mich ganz verblüfft an. Ich winkte ihr 
zu, ſie möge gehen, denn es klang wie ein leiſes Stöhnen 
aus den Kiſſen, in die das Mädchen ihr Geſicht verborgen 
hatte. Wir ſchlichen beide leiſe aus der Stube. 

„Was iſt denn nur das?“ fragte die prächtige Frau ganz 
verſtört, und ſie ſah mich ſo forſchend an, als ob ſie mir auf 
den Grund der Seele ſchauen wollte. 

„Nichts, nichts,“ beruhigte ich ſie, „Johanna iſt hochgradig 
erſchüttert, da wird ihr dieſe Nachricht wohl —“ 

„J Gott bewahre! Ehrlich geſtanden, kann ihr's doch 
einerlei fein, ob Rhodens einen Sprößling erwarten oder nicht.“ 

„Ach, es iſt ihr vielleicht ſchmerzlich, weil es nun der 
Vater nicht miterlebt — oder fo —“ redete ich mich heraus. 
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Die Verhaftung. 
Gemälde von L. Bianchi. 


„Oder fol Na ja — fie ijt ein wunderliches Kraut, bie 
Kleine, angſt und bang kann einem werden. Es hat mich 
übrigens ſehr gefreut; die Karoline ſagte es mir heute, als 
wir vom Kirchhof zurückfuhren.“ 

Bald darauf ging ſie davon. Ich begleitete ſie hinaus 
und traf im Vorzimmer auf Herrn Rhoden. 

„Wie geht es Johanna?“ fragte er haſtig. 

„Sie macht mir Sorgen, Herr Rhoden.“ Er ſah mich 
groß und fragend an. Wunderbare Augen hatte der Mann, 
jede Regung drückte ſich aus in wechſelnden Farben und 
intenſivem Aufleuchten, es konnten Funken aus ihnen ſprühen 
und ein ſanftes, ſtilles Leuchten in ihnen ſtehen, und wenn 
ſie traurig waren wie eben, dann hatten ſie etwas ſonderbar 
Stilles, Glanzloſes, etwas Rührendes wie betrübte Kinder- 
augen, das dem ſchönen, energiſchen Geſicht mit der lang— 
geſchnittenen Nafe und dem militärischen Schnurrbart einen 
ganz eigentümlichen Reiz verlieh. „Es ijt dn harter Schlag 
für ſie“, murmelte er. : 

„Ja! Aber was nun, Herr Rhoden?” 

„Ja, was nun? Bis jetzt fand ich noch nichts. Meine 
Frau hält es für ſelbſtverſtändlich, daß Johanna zu uns 
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kommt, es ijt ja wohl auch das Natürlichite, aber —“ e 
verſtummte und zuckte die Achſeln. „Ich fürchte, Karoline 
wird es wollen“, ſetzte er hinzu. 

„Im Gegenſatz zu Ihren Wünſchen?“ fragte ich ruhig. 

„Meinen Wünſchen? Ich habe keine in dieſem Fall, will 
keine haben! Das dünkt Sie ſonderbar, Fräulein Maaßen. 
Nennen Sie es meinetwegen Gleichgültigkeit oder Egoismus, 
ich muß es tragen, ich wiederhole nur, ich mag mit dieſer 
Angelegenheit nichts zu tun haben. Bitte, Fräulein Maaßen. 
empfehlen Sie mich meiner Schwägerin und — ja, was ich noch 
ſagen wollte: ich bin ſonſt in jeder Weiſe da für Johanna; 
ſie wird hoffentlich morgen ſo weit ſein, daß wir die Teſtaments 
eröffnung vornehmen können.“ 

„Ich denke, Herr Rhoden! Schlimmſtenfalls ſchieben wir 
die Chaiſelongue hier ins Wohnzimmer. Und eine Bitte noch: 
reden Sie Johanna nicht ab, wenn ſie etwa ſelbſtändig ihr 
Leben in die Hand nehmen will.“ 

Er ſah mich fragend an, dann betonte er langſam: „Ich 
ſagte Ihnen eben, in dieſer Angelegenheit ſpreche ich nicht 
mit! Johanna und ihre Schweſter mögen beſtimmen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


X 


Teurung und Beamtengehalt. 


Don Geh. Reg.⸗Rat Th. Vogt. 


Es wird nicht nötig ſein, unſern ſorgſamen Hausfrauen 
erſt zu beweiſen, daß im Lauf der beiden letzten Jahre eine 
ziemlich allgemeine Preisſteigerung der Waren des täglichen 
Bedarfs, namentlich der Nahrungsmittel, eingetreten iſt. Iſt 
es aber deshalb richtig, von einer „Teurung“ zu reden? 
Gewiß nicht, wenn man das Wort in dem althergebrachten 
Sinn einer plötzlichen, aber vorübergehenden Erhöhung des 
Preiſes der notwendigſten Lebensmittel gebrauchen wollte. 
Konnte zu den Zeiten unſerer Väter ſchon eine örtliche Miß— 
ernte Hungersnot im Gefolge haben, ſo iſt dies in den 
Ländern mit modernen Verkehrsmitteln nicht mehr möglich. 
Der mit zeitweiligem Überfluß abwechſelnde Hunger hat ſich 
in die weltfernen Steppen Rußlands zurückgezogen. Wenn 
wir heute über Teurung klagen, ſo können wir uns dabei 
nicht der tröſtenden Hoffnung hingeben, daß nach der nächſten 
reichen Ernte wieder Fülle und Segen in Küche und Kammer 
herrſchen werden. Es mag ſein, daß bezüglich einzelner 
Waren auch beſondere und vorübergehende Urſachen verteuernd 
gewirkt haben, daß insbeſondere an der Fleiſchteuerung die 
Futternot des Jahres 1904 mit ſchuld iſt. Aber ſchon die 
Allgemeinheit der Preiserhöhung weiſt darauf hin, daß Urſachen 
allgemeiner Art hier wirken müſſen. Im weſentlichen iſt es 
die glückliche Entwicklung unſeres Geſamtwirtſchaftslebens, die 
in tauſendfältiger Wechſelwirkung eine Erhöhung des Preiſes 
der wichtigſten Produkte, angefangen von den Roh- und 
Maſſenprodukten Kohle und Eiſen bis zu den feinſten Fertig— 
produkten, mit ſich bringt. Die glückliche Konjunktur ermöglicht 
es dem Erwerbtreibenden, der teuer gekauft hat, ſich an dem 
guten Preis ſeiner Ware ſchadlos zu halten. Auch der 
Arbeiter, der nur die Kraft ſeiner Arme auf den Markt zu 
bringen hat, geht mit dem Preis, den er dafür verlangt, in 
die Höhe und ſchafft ſich damit den Ausgleich für die Teurung. 
Nur einer wird nicht bedacht aus dem Füllhorn der Hoch— 
konjunktur der Beamte. Auf feſte Bezüge angewieſen, 
kann er nicht durch Mehrung der Einnahmen jene der Aus— 
gaben wieder ausgleichen. Am empfindlichſten werden von 
der Teurung die Beamten in den unteren und mittleren 
Stellen betroffen. Deren Verhältniſſe haben wir bei den 
folgenden Darlegungen beſonders im Auge. 

Die ſchwere Notlage, in die dieſe für den Staat als 
politiſchen wie als ſozialen Körper gleich wichtige Klaſſe von 


ſein. 


Staatsbürgern geraten iſt, heiſcht dringende Abhilfe. Sie zu 
bringen, ijt die Sorge von Regierungen und Parlamenten. 
Die preußiſche Staatsregierung hat für den Etat 1907 Vor— 
lagen eingebracht, die im weſentlichen Teurungzulagen für 
Unterbeamte ſowie Gehaltserhöhungen für einige Kategorien 
von mittleren Beamten fordern. Von einzelnen Parteien des 
Abgeordnetenhauſes ſind weitergehende Anträge eingebracht 
oder angekündigt. Am guten Willen zur Abhilfe fehlt es 
alſo nicht; es erhebt ſich aber die wichtige Frage: Welches iſt 
der richtige Weg, der Beamtennot zu ſteuern? 

Als das einfachſte und ſicherſte Mittel ſcheint ſich die 
möglichſt allgemeine und umfaſſende Erhöhung der Gehälter 
darzubieten. Aber ſchon die Erfahrung, daß es noch niemals 
gelungen iſt, mittels derartiger Gehaltserhöhungen allgemeiner 
Art eine dauernde Zufriedenheit der Beamten zu erzielen, 


dürfte das Bedenken wachrufen, ob jener Weg wirklich 
richtig iſt. Man würde unſerm gutgeſinnten Beamtenſtand 


unrecht tun, wollte man Ungenügſamkeit als den Grund dieſer 
Erſcheinung anſehen. Eine genauere Unterſuchung wird viel 
mehr ergeben, daß die erhoffte Beſſerung der Zuſtände 
wenigſtens für die Dauer durch ſolche Gehaltsaufbeſſerungen 
allgemeiner Art nicht erreicht werden kann, weil durch ſie die 
Fälle, in denen wirkliche Notlage herrſcht, nicht oder nicht 
genügend berückſichtigt werden. 

In erſter Linie iſt hierbei zu beachten, daß der Beamten— 
ſtand, namentlich infolge der Ausdehnung der ſtaatlichen 
Betriebe, wie der Poſt und Eiſenbahn, außerordentlich 
zahlreich geworden iſt. Die Frage der Entlohnung dieſes 
Beamtenheeres gewinnt damit den Charakter einer Maſſen— 
frage. Die Folge iſt, daß jede für den einzelnen auch nur 
fühlbare Aufbeſſerung doch für das Staatsbudget eine ſchwere 
Belaſtung mit ſich bringt. Dieſe wirkt um ſo ſtärker, da es 
ſich um eine dauernde, ja bei dem ſtetigen Mehrbedarf an 
Beamten um eine ſteigende Ausgabe handelt. Unter dieſen 
Umſtänden wird trotz des beſten Willens der geſetzgebenden 
Faktoren und trotz der ſtattlichen Geſamtſumme, die zur 
Gehaltsaufbeſſerung beſtimmt wird, der auf den einzelnen 
entfallende Anteil recht kümmerlich beſchaffen ſein. 

Die Wirkung einer ſolchen Gehaltserhöhung wird je nach 
Verhältniſſen des einzelnen Beamten grundverſchieden 
Am angenehmſten wird ſie überall da empfunden, wo 


den 


ci c'gentliche Not nicht vorhanden war und die Gehalts— 
rind zur Verbeſſerung der Lebenshaltung verwendet werden 
zen. Es ware ganz falſch anzunehmen, daß es fic) hierbei 
uz vm einen ſehr kleinen Teil der Beamten handeln könne. 
Es zit eden nicht richtig, von einem allgemeinen Notſtand des 
Wonrustuse zu reden. Vor allem müſſen die ledigen Be- 
ier inſoweit Ne nicht Verpflichtungen gegen nahe Angehörige 
ernten haben. mit dem Gehalt ihr gutes Auskommen finden. 
Me Jab mt nicht gering. Die Erkundigung, die im Jahr 
vers din der bayriſchen Staatsregierung über die Verhältniſſe 
xt anite veranſtaltet wurde, hat das bemerkenswerte Ergebnis 


p boten ut hierbei allerdings, daß auch die niederen Be— 
enten, die zum Teil ſchon febr früh eine Staatsanſtellung 
rn mbeaqriten waren. Dieſes überraſchende Ergebnis ver 
iode o bayriſche Regierung, bei der Gehaltsvorlage vom 
im leog die ledigen Beamten und Bedienſteten von der 
-inbe8enung auszunehmen, um dieſe für die übrigen Be- 
1: ome zu große Belaſtung des Budgets überhaupt zu er: 

. den. Es dürfte hierbei ein richtiger Grundgedanke einen 
«x untolfommenen Ausdruck gefunden haben. Es iſt nicht 
nur Ze Junggeſelle in der Lage, mit dem Gehalt auskömmlich 
d keen, auch der kinderloſe Witwer, der verheiratete, aber 
Gu: Beamte. der Beamte mit gut verſorgten Kindern, 
Tan: auch jener mit jungem Hausſtand, in dem die 
ve zwar viele mütterliche Sorgen, aber nur geringe Koſten 
xr:29 — Ne alle werden in ähnlich günſtiger Lage fein. 
Zita m, daß ein erheblicher Teil der Beamten, insbeſondere 
ut t im Beſitz von Privatvermögen befindliche, in der 
Legt n. die Gehaltserhöhung zur Verbeſſerung der allgemeinen 
"Ar: tung, vielfach auch der äußeren Stellung zu benutzen. 
lett feigt aber naturgemäß die Lebenslage des ganzen 
ftm, und bei dem engen geſellſchaftlichen Zuſammenhang, 
Deutſchland unter den einzelnen Klaſſen des Be— 
einmal beſteht, und der vielfach in den Formen 
enen Zwanges ſich äußert, ergibt fic) die unerfreuliche 
x... deß der Teil der Beamten, der bie Gehaltsaufbeſſerung 
nung notwendiger Bedürfniſſe dringend nötig hat, 

ae mer Hebung der allgemeinen Lebenslage des Standes 
„int richtigen Verwendung und damit auch nicht zum vollen 
et Ser Gehaltsmehrung kommt. Mag fein, daß dabei 
Artites und Allzumenſchliches mit unterläuft. Aber es 
dert et unrecht, hier mit allgemeinen Schlagwörtern von 
Ste Runkel. Zug zur Außerlichfeit und dergleichen abzu— 
.: Jeder vorwaäͤrtsſtrebende Stand ſucht mit dem Auf— 
7:7 alert Kraft ſich auf der errungenen Kulturhöhe zu be- 
*. wenn möglich den Nachkommen die Wege zu einer 
xom Stellung zu ebnen. Viele ſtillen Tränen begleiten 
“eo Kumpf gerade in den Kreiſen der mittleren und kleinen 
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Surin Wer will den Stein dagegen aufheben? Wenn 
r Sorge um die Behauptung der fozialen Stellung im 
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re mum beſonders ſtark ijt, jo ift das nur eine Folge des 
cer: ten und für die ſtaatlichen Zwecke ſehr notwendigen 
laos Meles Standes. Mögen die Seclenbeklemmungen 
det „1 Sekretär. die durch den neuen Hut der Frau Ober: 
Let hervorgerufen werden, den „Fliegenden Blättern“ 


axd gutem Witz verhelfen — der Sszialpolitiker wird 
ton, Ne zu den Wunden zu zählen, die der Kampf 


: Tc'em ſchlägt. 


rr ſchwerſten wird Deier Kampf in den kinderreichen 
S. Wiamilien. namentlich in jenen, in denen heran- 
dee Kinder große Erziehungskoſten verurſachen. Und 
Te Meter Teil der Staatsdiener, der fo tapfer und 
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uyw um feine und feiner Kinder Lebensſtellung 
. it es aud, der ungeachtet aller zeitweiligen Auf— 
traten des Gehalts immer und immer wieder Regierungen 
= kamente mit Petitionen beſtürmt. Unter dieſen Um- 


ia erhebt ndh die Frage, ob nicht in dem verallgemeinernden 
Seah 2 urterer Beſoldungsvorſchriften die Haupturſache für 
se Yovüdnbe zu ſuchen tit, Die Gehaltsregulative der 
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deutſchen Staaten entſtammen einer Zeit, in der fogial 
politiſches Denken noch wenig entwickelt war. Einer ſolchen 
konnte der Gedanke, daß trotz des gleichen Maßes an geleiſteter 
Arbeit das Bedürfnis des einzelnen Beamten einen Unterſchied 
in der Bezahlung bedingen könnte, nicht kommen. Als Grund 
prinzip der Gehaltsbemeſſung iſt es auch richtig, daß die Be 
ſoldung den Gegenwert für die Arbeitsleiſtung darzuſtellen hat. 
In Frage kommt jedoch, inwieweit dieſer Grundſatz infolge der 
beſonderen Verhältniſſe des einzelnen Beamten Ausnahmen 
erleiden muß. Solche Ausnahmen enthalten auch ſchon die 
beſtehenden Gehaltsordnungen. Der Staat zahlt Gehalt nicht 
nur dem, der wirklich arbeitet, ſondern auch dem, der wegen 
Krankheit zeitweiſe nicht arbeiten kann, er zahlt Gehalt in der 
Form von Penſion ſelbſt dem, der gar nicht mehr arbeiten 
kann. Das Gehalt ſteigt mit dem Alter, obwohl die Arbeits 
fähigkeit in der Regel nicht mit dem Alter zunehmen wird. 
Das Gehalt iſt gleich, ob Übermaß oder Mindeſtmaß an Arbeit 
geleiſtet wird. Es iſt das gleiche für den geſchickten und fleißigen 
Arbeiter wie für den ungeſchickten und läſſigen, das gleiche für 
den am überlaſteten wie für den am gering beſchäftigten Amt 
Angeſtellten. 

Gerade dieſe grundſätzliche Gleichheit des Gehalts trotz 
Verſchiedenheit der Leiſtung führt zu einer richtigen Erkenntnis 
der Natur des zwiſchen dem Beamten als Arbeitnehmer und 
dem Staat als Arbeitgeber beſtehenden Rechtsverhältniſſes. 
Gehalt iſt kein Arbeitslohn; es iſt nicht wie dieſer abhängig 
von Angebot und Nachfrage, iſt nicht wie dieſer ein Aquivalent 
für den geleiſteten Dienſt. Wäre er dies, wie hoch hätte das 
Gehalt eines Bismarck bewertet werden müſſen? Die Leiſtung 
des Beamten beruht darin, daß er ſeine ganze Kraft und 
Tätigkeit dem Staat widmet und auf jede andere Verwertung 
ſeiner Arbeitskraft verzichtet. Die Folge davon iſt, daß 
anderſeits der Staat verpflichtet iſt, dem Beamten die Sorge 
um den Lebensunterhalt, den er ſich auf andere Weiſe nicht 
erwerben kann, abzunehmen. Die Klarſtellung dieſes Rechts- 
verhältniſſes verdanken wir bedeutenden Rechtslehrern wie 
Ihering, Laband u. a. 

Darin, daß der Beamte nicht genötigt ſein ſoll, dem Geld 
nachzulaufen, daß er der Sorgen ums Daſein überhoben 
ſein ſoll, beruhen der Glanz der Beamtenſtellung und die 
Haupturſache des ſtarken Zudranges zu ihr. Aber natürlich 
wird die Leiſtung des Staates nur dann erfüllt, wenn dieſer 
nicht den notdürftigen, ſondern den ſtandesgemäßen Lebens 
unterhalt ſeinen Beamten gewährt. Das Gehalt muß alſo 
dem Anſehen und den geſellſchaftlichen Verpflichtungen des 
Amtes entſprechend abgeſtuft ſein. Der Staat erfüllt ſeine 
Verpflichtung aber auch nicht damit, daß er dem Beamten 
allein die Sorge für die Eriſtenzmittel abnimmt, ſondern 
nur dann, wenn ſich ſeine Sorge auch auf Witwe und Kinder 
des Beamten erſtreckt. 

Tiefe Pflicht des Staates, nicht nur dem Beamten felbit, 
ſondern auch deſſen Familie ſeine Fürſorge zuzuwenden, findet 
nun zwar in den beſtehenden Regulativen ihren Ausdruck, 
namentlich durch die Penſionzahlung an Witwen und Waiſen 
der Beamten. Ein Grundübel unſerer gegenwärtigen Be— 
ſoldungsverhältniſſe liegt aber darin, daß in der Gehalts— 
bemeſſung den wachſenden Bedürfniſſen der Familie nicht 
Rechnung getragen wird. In jeder Familie, und zwar in 
allen Ständen, tritt eine erhebliche Steigerung der Ausgaben 
dann ein, wenn Erziehungskoſten für heranwachſende Kinder 
zu beſtreiten ſind. Hier iſt auch die Wurzel für die eigent— 
liche Beamtennot zu ſuchen. Sollen Söhne ſtudieren, um 
einen der Stellung des Vaters entſprechenden Beruf oder die 
zum Vorwärtskommen im gewerblichen Leben erforderliche Vor 
bildung zu erlangen, ſollen Töchter ausgebildet werden, um 
genügend ausgerüftet zu fein zum Lebenskampf, fo erfordert 
das einen Aufwand, der — wenigſtens in den unteren und 
mittleren Stufen — nur mit größter Mühe in Einklang zu 
bringen ut mit der knapp bemeſſenen Beſoldung. Kommt nun 
hierzu wie in unſern Tagen eine Steigerung des Preiſes 
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aller zum Lebensunterhalt notwendigen Artikel, die der Beamte 
nicht wie der Gewerbetreibende und ſelbſt der Arbeiter durch 
Steigerung des Preiſes ſeiner Arbeit ausgleichen kann, ſo muß 
eine ſcharfe Spannung zwiſchen Soll und Haben im Haus— 
haltungsbudget des Beamten entſtehen. Hier iſt die richtige 
Stelle, wo dem Beamten geholfen werden kann und geholfen 
werden muß. Wie jetzt [jon das ungleich bemeſſene Wohnungs- 
geld verſchiedenartigen Verhältniſſen Rechnung tragen ſoll, ſo 
müßten künftig beſondere Zulagen — man mag ſie Er- 
ziehungszulagen nennen — zu dem erhöhten Aufwand des 
Beamten für die Erziehung ſeiner Kinder beitragen. Eine 
ſolche Erziehungszulage wäre etwa ſo einzurichten, daß das 
Bezugsrecht beginnt, wenn das älteſte Kind in das fhul- 
pflichtige Alter tritt, und endet, ſobald alle Kinder in das 
erwerbsfähige Alter eingetreten ſind. Wird das einundzwanzigſte 
Lebensjahr als dieſes Alter angenommen, ſo würde alſo bei 
Vorhandenſein eines Kindes der Vater die Erziehungszulage 
vom Beginn des ſechſten bis zur Vollendung des einundzwanzigſten 
Lebensjahrs des Kindes beziehen, bei Vorhandenſein mehrerer 
Kinder vom ſechſten Lebensjahr des älteſten bis zum einund— 
zwanzigſten Lebensjahr des jüngſten Kindes. 

Freilich kann man gegen dieſen Vorſchlag einwenden, daß 
auch er nicht imſtande iſt, aller Not zu ſteuern. Man kann 
ſagen, daß nicht nur Erziehungskoſten der Kinder, ſondern 
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Sorge für Eltern und Geſchwiſter u. dgl., den Beamten ſchwer 
belaſten können. Aber wenn irgend, ſo iſt hier das Beſſere 
der Feind des Guten. Der Vorſchlag hat den großen 
Vorteil, daß durch Konzentrierung der verfügbaren Mittel auf 
dieſen häufigſten und ſchwerſtwiegenden Notfall eine ergiebige 
Hilfe möglich wäre, wogegen allgemeine Gehaltsaufbeſſerungen 
zur Verzettelung der Mittel führen. Gerade bei den Erziehungs— 
koſten zu helfen, empfiehlt ſich für den Staat überdies von 
einem höheren ſozialpolitiſchen Standpunkt. Es kann dem 
Staat die Zukunft der Nachkommen feiner Diener nicht gleidh- 
gültig ſein. Gerade bei der Gefährdung unſeres Mittelſtandes 
durch die Wirtſchaftsverhältniſſe unſerer Zeit iſt es notwendig, 
einen wichtigen Teil dieſes Mittelſtandes —— das ijt der 
Beamtenſtand — vor dem Zurückſinken aus der errungenen 
Kulturhöhe zu bewahren. Dies geſchieht am beſten dadurch, 
daß ſeinen Kindern die Mittel zum Vorwärtskommen gewährt 
werden. Vereinigt ſich bei ihnen gute Ausbildung mit den 
hergebrachten Eigenſchaften des deutſchen Beamten: Pflicht— 
gefühl, Fleiß, Ehrenhaftigkeit, dann werden Söhne und Töchter 
unſerer Beamten nach wie vor zu den tüchtigſten Elementen 
unſeres Volkes gehören. Die Berufsfreudigkeit des Beamten 
kann aber durch nichts mehr gefördert werden als dadurch, 
daß er ſeinen Arbeitgeber, den Staat, an ſeiner Seite ſieht in 
der ſchwerſten, aber auch edelſten Sorge, in der Sorge um die 


auch andere Verhältniſſe, wie Krankheit von Angehörigen, [Zukunft feines Kindes. 
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Vorfrühling. 


Von Robert Walter- Freyr. 


In den feinen Kronen der Birken 
Träumt der Wind von Frühlingsblüten, 
Singt mit weichem, jungem Munde 
Eine frühe Kinderweiſe, 

Harft wie eine Mädchenhand 
Hoffnungsbang in allen Zweigen. 

Durch die Wälder ſchluchzen Geigen, 
And ein Schimmern iſt das Land. 


Auf den duftumſponnenen Wegen 
Tanzt das Licht in goldenen Kreiſen, 
Lockt mit nacktem Füßchenſpringen 
Aus dem Dunkel tauſend Keime. 
Faſſe meine ſonnige Hand, 

Schreite mit den leiſen Reigen — 
Durch die Wälder ſchluchzen Geigen, 
And ein Wunder iſt das Land. 
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Fleischfressende Pflanzen. 


Von Max Hesdörffer. 


Beim Lefen der Überfchrift wird vielleicht mancher ver- 
wundert den Kopf ſchütteln und ſich fragen, ob es denn 
Pflanzen gebe, die wie Raubtiere des Katzen⸗ und Hunde- 
geſchlechts im ſchützenden Dickicht harmloſen Tieren auflauern, 
um ſich im gegebenen Moment auf ſie zu ſtürzen, ſie mit 
ihren Zähnen zu zerreißen und mit Haut und Haaren zu ver— 
ſchlingen. So ſchlimm iſt nun freilich die Sache nicht, aber 
immerhin gibt es eine große Anzahl von Pflanzen, die kleinere 
Tiere der verſchiedenſten Arten, vorzugsweiſe Vertreter aus 
dem Inſektenreich, durch verſchiedenartige Lockvorrichtungen an 
ſich zu ziehen verſtehen, die armen Opfer feſthalten und in 
vielen Fällen auch förmlich verdauen. Man nennt dieſe Ge: 
wächſe allgemein „inſektenfreſſende“, doch iſt die Bezeichnung 
„fleiſchfreſſende Pflanzen“ zutreffender, da ſie in ihrer anima— 
liſchen Nahrung durchaus nicht ausſchließlich auf Inſekten be— 
ſchränkt ſind. Manche Arten vermögen auch andersartige 
Tiere von ziemlicher Größe und alle auch kleine Fleiſchſtückchen 
zu verdauen. Insgeſamt kennt man etwa fünfhundert verſchiedene 
Arten inſektenfangender Pflanzen, unter denen ſich aber viele 
befinden, die ihre Opfer ſcheinbar zwecklos zugrunde richten, 
ohne Nutzen für ihren Aufbau aus ihnen zu ziehen. 

Wir wollen uns hier nur mit den intereſſanteſten der 
wirklich fleiſchfreſſenden Pflanzen befaſſen, denn neben ihrer 
Hauptnahrung, die ſie wie alle andern Pflanzen mittels 


der Wurzeln dem Boden entnehmen, bedürfen fie auch der 
Inſektenkoſt zu guter Entwicklung, wenn ſie auch ſchließ— 
lich ohne jie zurechtkommen. Syuſtematiſch im Botaniſchen 
Garten zu Utrecht und an andern Orten mit inſektenfreſſenden 
Pflanzen durchgeführte Fütterungsverſuche haben den Beweis 
geliefert, daß ſachgemäß mit Tierkoſt verſehene Pflanzen 
dieſer Art die im Wachstum übertrafen, denen ſolche vor— 
enthalten wurde. 

Wir wiſſen, daß die meiſten Blütenpflanzen in bezug auf 
die Befruchtung ihrer Blüten, die allein nur den Samenanſatz 
ermöglicht, auf mannigfache Inſekten angewieſen find. Die 
buntgefärbten Blütenblätter ſind nichts anderes als Schau— 
apparate, in Verbindung mit dem vielfach zugleich vorhandenen 
Duft dazu beſtimmt, die Inſekten anzulocken, ſie feſtzuhalten 
und förmlich auszuſaugen. 

Die fleiſchfreſſenden Pflanzen ſind über die ganze Erde 
verbreitet, auch bei uns in verſchiedenen, allerdings recht be— 
ſcheidenen Arten heimiſch. In den meiſten Arten ſind ſie 
Bewohner der Torfmoore bzw. feuchter, ſumpfiger Land— 
ſchaften. Die größte und weiteſtverbreitete Familie der fleiſch > 
freſſenden Pflanzen iſt die der Sonnentaugewächſe. Die 
Arten des echten Sonnentaus (Drosera) find met recht Aer: 
liche, niedliche Blattroſetten bildende Pflänzchen. Die kleinſten 
Arten ſind ſo unſcheinbar, daß man ſie mit ſcharfem Auge 


förmlich ſuchen muß, die größten und ſtattlichſten erreichen 
Insgeſamt ſind 


dagegen eine Höhe bis zu einem Meter. 
ctwa 90 Arten der Vertreter dieſer Pflanzen- 
gattung bekannt, vor denen allein 81 auf die 
‘aMube Erdhälfte entfallen, davon wieder 
17 ausſchließlich auf Auſtralien. Die Rer- 
netet dieſer Gattung zeichnen ſich durch 
außetordentlichen Formenreichtum aus. 
veder fmd von der großen Zahl 
mesdlandiicher Arten nur wenige bei 
iM eingeführt, die man hier und 

x m den botaniſchen arten findet. 
Sem fte auch alle 
rug wärmebe- 
xrrtig find. jo ge- 
muden fie doch 
‘he ſorgfältige 
Beer bei luftigem 
zwnbett, ſehr ho- 
xt Boden: und 
Luftfeuchtigkeit. 
Sie gehören, wie 
alle echten, fleiſch · 
menmen Pflan ; 
zen uberhaupt. zu 
den lalkfliehenden 
Dronen, Denen 
Kall m jeder 
Form, auch tall- 


dolnges Gießwaſ⸗ Sekmifher rundblatteriger 


ier, nbedingt den Sonnentau. 
Tod bringt. Untere 
nebenfebende Abbildung zeigt drei verſchiedene Vertreter 


bec eigenartigen Pflanzen, und zwar Vertreter dreier Welt- 
teile. einks vorn ſehen wir unſern heimiſchen, rundblätterigen 
zomentau, daneben den ſpatelblätterigen aus Auſtralien und 
zm beiden den Sonnentau vom Kap der Guten Hoffnung. 
Ew die Bilder zeigen, werden 
ct Mänzchen in der Kultur 
D faden, mehr breiten als 
sæ Tongefäßen gezogen; 
ir brea Boden bringt man 
nec bis zur halben Höhe 
Ur terben und darauf dann 
die pobbrodige, mit gehacktem 
pinsos vermiſchte "Zort, 
cx Die Pflänzchen ſehen 
zs mem Bild gewiß recht 
mitenbar aus, im Sonnen- 
‘hex: aber bieten die niedlichen 
Heinen dem Naturfreund 
era aberaus ſchönen Anblick. 
Ue des roten Tons, der 
ced auf den Blättern liegt, 
cR? der zahlreichen, mit fugel- 
"mem Köpfchen gekrönten 
Srechaare, winzigen Sted- 
taxin vergleichbar, die in der 
zem gleich Edelſteinen blin- 
tn, enegen fie unſere Auf- 
rer ſankeit. 

Lei dem abgebildeten be- 
ice denen. rundblätterigen Son: 
ar nan gleichen die Blätter in 
der Rom einem kleinem Salz ⸗ 
lefelden. Das ganze Pflänz- 
den trägt gewöhnlich fünf bis 
ds toſetten förmig angeord⸗ 
mu Mütter. Wie die Ränder 
Augenlides, fo ijt der 
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Gonnentau vom Kap 
ber Guten Hoffnung. 


Portugieſiſches Taublatt. 


Rand eines jeden Blättchens mit langen Wimpern verſehen, 
wovon jede mit einem roten Köpfchen gekrönt iſt. Ahnliche 
Wimpern erheben ſich auch auf der ganzen Blatt⸗ 
fläche, doch find fie bedeutend kürzer. Ins- 
geſamt hat jedes der kleinen Blättchen etwa 
zweihundert ſolcher Wimpern aufzuweiſen. 
Die an den Wimpern hängenden und im 
Sonnenlicht glitzernden kleinen Tröpf⸗ 
chen dienen dazu, die beutegierigen 
Inſekten anzuloden und feſtzuhalten. 
Sonſt gegen äußere Reize völlig 
unempfindlich, werden fie ſofort fen- 
ſibel, ſobald ſich 
ein Inſekt naht. 
Die vermeintlichen 
Honigtropfen ftel- 
len ſich als eine 
feuchte, klebrige, 
von den Wimpern 
ausgehende Flüſ⸗ 
ſigkeit dar, die das 
Inſekt, das fie be- 
rührt, ſofort ge⸗ 
fangen hält. Je 
mehr ſich das un⸗ 
glückliche Opfer 
bemüht, von dem 
verderbenbringen- 
den Blättchen loš- 
zukommen, um fo 
tiefer geht es auf 
den Leim, wie man 
zu ſagen pflegt. Sämtliche Wimpern der Umgebung richten 
ſich nach und nach auf das gefangene Inſekt, von Dutzenden 
von Wimpern wird es gefaßt, und bald iſt es von ihren 
Tropfen überfloſſen, wie von den Armen eines Polypen um- 
ſchlungen. Im Verlauf von etwa dreißig Minuten haben 
ſich ſämtliche Wimpern der 
ganzen Blattfläche über das 
Inſekt gelegt, und wenn die 
Wimpern nach einigen Tagen 
wieder ihre normale Lage an- 
nehmen, ſo ſind vom gefangenen 
Opfer nur noch wenige unver- 
dauliche Reſte übriggeblieben. 
In gleicher Weiſe vollzieht jid) 
der Inſektenfang bei allen übri⸗ 
gen Arten dieſer und bei einer 
ihr verwandten Gattung: dem 
Taub latt (Drosophyllum lusi- 
tanicum). Dieſe in Portugal 
heimiſche Pflanze mit faden 
förmigen, drüſenbeſetzten Blät- 
tern, von der unſere nebenite- 
hende Abbildung ein beſonders 
ſchönes Exemplar zeigt. iſt die 
einzige Vertreterin ihrer Gat: 
tung. Ihre Heimat ijt Spa- 
nien, Portugal und die Inſel 
Mauritius. Man findet dieſe 
Pflanze häufig in gut ge 
pflegten Exemplaren in portu: 
gieſiſchen Bauernſtuben, wo ſie 
die Stelle unſerer nicht minder 
grauſamen, mit Leim beſtriche⸗ 
nen Fliegenſtöcke vertritt. Sie 
iſt wenig wärmebedürftig und 
verlangt im Winter einen tüh- 
len, aber froftfreten Standort. 
Es iſt oft unglaublich, welche 
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Spatelblätteriger Sonnen: 
tau von Auſtralien. 
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enorme Anziehungs⸗ ineinander, etwa wie die gefalteten Hände eines Betenden. 
kraft Sonnentau- und | Das gleiche iſt natürlich auch der Fall, wenn ſich ein Inſekt 
Taublattgewächſe auf | auf der Blattfläche niederläßt, wobei es unbedingt mit den 
beflügelte Inſekten, Borſten in Berührung kommen muß. Die Blätter üben eine 
namentlich auf die | ganz wunderbare Anziehungskraft auf alle möglichen Inſekten 
kleinſten von ihnen, | aus. Man hat bisher nicht ergründen können, worauf Diele 
ausüben. Dieſe be- beruht, denn die Blatt- 

decken oft in ſo dichten flächen ſind trok— 
Maſſen die ganzen ken, es feb. 
Pflanzen, daß diefe Da- len ihnen 
durch förmlich verun- | alfo die 
ſtaltet werden, und der 
erfahrene Züchter muß 
| im Spätherbſt darauf 
bedacht ſein, die allzu 
reichlich gefangenen 
Inſekten ſorgfältig von 
den Blättern zu neh— 
men, weil ſie infolge 
des dann ſtockenden 
Wachstums der allzu 


reichlichen Fleiſch— 
nahrung nicht mehr 
| qemadjen find, das 
heißt, den Überfluß 
| nicht verdauen fónnen. 
In die Familie 


erfor 


der Sonnentauge- derlichen 
wächſe gehört aber | Tautropfen, Geſchwänztes 


durch die die Fettrraut 
Inſekten den Son 

nentaugewächſen zugeführt werden. Vielleicht ijt es die Teb- 
hafte Farbe der Blätter, die die Inſekten anzieht: auf der 
Oberſeite der Blätter prangen Hunderte von purpurnen, lin ſen⸗ 


auch noch eine Pflanze 
von ganz beſonderem 
Venusfliegenfalle Intereſſe, die durch 

die hochintereſſante ab- 

weichende Art, auf die ſie ihr Opfer fängt, unſer Intereſſe erregt. 
Dieſe Pflanze iſt die ſogenannte Venusfliegenfalle (Dio- förmigen Körperchen, die im Sonnenſchein gleich Rubinen 
naea muscipula); fie ſtammt aus Nordamerika und wurde dort | fchimmern. Auch der Blütenſchaft ijt nicht unintereſſant, da 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an der ſich auf ihm eine ziemlich ſtattliche Dolde weißer 
Grenze von Nord- und Südfarolina nahe Blüten entfaltet. Die Schönheit dieſer 
der atlantiſchen Küſte entdeckt. Sie Blume hat wohl den Londoner Kauf— 
hat nahezu kreisrunde Blätter, die mann Ellis, der die Venusfliegen: 
an blattförmig verbreiterten, keil falle zuerſt von einem ameri— 
förmigen Stielen ſitzen. Jedes faniichen Geſchäftsfreund er 
Blatt hat etwa die Größe hielt, veranlaßt, ſie der 
eines Zwanzigmarkſtücks. Göttin der Schönheit, 
In der Mitte ſind ſie Venus Dione, zu wid- 
der Länge nach zu— men. Er teilte die 
ſammengefaltet, die bei Merkwürdigkeiten Die: 
den Hälften gegenein ſer Pflanze dem 
ander gerichtet, wie berühmten Botaniker 
dies unſere obenſte— Linné im Jahr 1769 
hende Abbild. vor in einem Brief mit. 
züglich erkennen läßt. Winzige Inſekten 
Auf unſerm Bild können wohl zwi⸗ 
ſehen wir ferner, ſchen den Gitter⸗ 
daß die Blattränder ſtäben des zuſam⸗ 


mit haarfeinen ſpit— mengeſchloſſenen 
zen Borſten kamm— Blättchens hindurch; 


artig beſetzt ſind, 
es ſitzen aber außer 
dem noch je drei Borſten 
auf jeder Blatthälfte. 
Solange man nicht eine 
dieſer Borſten berührt, 
reagiert das Blatt auf 
nichts, bringt man aber 
eine Stecknadel oder ein 
Hölzchen mit einer dieſer 
Borſten in Berührung, ſo klappt 
das Blatt zuſammen, und beim 


Schließen greifen die Randborſten 


ſchlüpfen und ſo die 
goldene Freiheit wie⸗ 
dererlangen, größere 
ſind aber rettungslos 
verloren. Sobald 
ein Opfer gefangen 
iſt, ſcheiden die 
Blättchen einen zähen 
Saft aus, durch den 
das zuſammengepreßte 
N und gedrückte Inſekt 
$14 allmählich verbaut wird. 
d Kleine Schmetterlinge, 
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Kannenpflanze. 


umm, Spinnen und ähnliche Inſekten fallen dieſem 
sted jo zierlichen Pflanzchen unfehlbar zum Opfer. Ge. 
vnb benugt jid) ein Blatt mit einer Mahlzeit; wird es 
kent den Pileger zwei- oder dreimal hintereinander gefüttert, 
ſe äi es nd) ſchwarz und fällt ſchließlich ab. 

jut Familie der Sonnentaugewächſe gehört noch eine 
nett Gattung, die Gattung 
Armin, der gleichfalls 
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ner und ſtattlicher ijt eine zweite, in Mexiko heimiſche Art, das 
geſchwänzte Fettkraut (P. caudata), das auf Seite 106 in 
einigen jungen Exemplaren veranſchaulicht iſt. Es blüht bei uns 
bis in den Hochſommer hinein, ihre Blüten ſind karminrot, die 
Blätter groß und ſtattlich, mit klebrigen Drüſenhaaren verſehen 
und roſettenförmig angeordnet. Sobald ſich ein Inſekt auf den 

Blättern einer Fettkrautart 


"re Art, die blaſige Al- 
vr, angehört. Sie ijt 
nt Baſſerpflanze unſerer hei- 
cen ldewäſſer, die allerdings 
m xmel und ſehr felten 
wam. Sie führt ihren 
dum qu Ehren des berühm⸗ 
wa malieniſchen Naturforſchers 
Lond. Dieſer Pflanze 
tals nur im Waſſer lebende, 
sut Inſelten zum Opfer, 
de it genau in der gleichen 
X mt die vorſtehend ge- 
idxe Lenusfliegenfalle über- 
ragt. Žie ijt ein wurzelloſes, 
hm me dem Waſſerſpiegel 
rais Gewächs. Die Al- 
wenna wurde erſt gegen 
Wize Ae vorigen Jahrhunderts 
den km ſchleſiſchen Apotheker 
Date in einem Teich 
KU in Schleſien entdeckt; 
bis ein hatte fie fih den 
derm Augen der Botaniker 
ju crychen gewußt. In unſern 
dürren Gewäſſern lommt 
aber sed eine zweite injeften- 
reel, gleichfalls wurzelloſe und frei im Waſſer treibende 
Sere in mehreren Arten vor, der Waſſerhelm (Utricularia), 
m cednamigen Familie gehörend. An den auf kurzen 
stem fenden, fein zerteilten Blättern dieſer Pflanze befindet 
it me rundliche oder ſeitlich zuſammengedrückte kleine Blaſe, 
rt 1 dünſtigſten Fall die Größe eines wenig entwickelten 
Larlames erreicht. Dieſe Blaſen find durch eine kleine 
er verſchloſſen, die fid) nur von außen nach innen öffnen 
SL Dieſen trügeriſchen Klappen fallen Tauſende von Waſſer⸗ 
"Ce und Infuſorien ſowie Fiſchbrut zum Opfer, die mit 
era in das Innere der Blaſe, aber nicht wieder daraus 
7 X atetheit zurückgelangen können. Nach einigen Tagen 
een die Gefangenen dem Tod, ihre Weichteile werden 
xz dis quj die Schalen vollſtändig aufgezehrt. 

du verderbenbringenden Blaſen haben übrigens noch eine 
ci Miſſion zu erfüllen, fie ermöglichen es dem Blütenſtiel 
in Lanzen, ſich über das Waſſer emporzuheben und hier die 
ittm Ulütenſträuße zur Entfaltung zu bringen, 
zz "t nur außerhalb des Waſſers erblühen und 
"xs können. Zur Blütezeit füllen fie fid) mit 
die das Waſſer hinaus- 
4. wodurch fid) die Pflanze 
er:. got. nach beendigtem Flor 
^t fic) dagegen wieder mit 
Sea und ziehen auch die bis 
2 uber dem Waſſerſpiegel befindlichen Blüten 
“te mt in die Tiefe, wo die Samen zur Reife 
n. 


Ja! å 
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“Teerahie vor uns. Der beiden Flora 
ven das gemeine Feitkraut (Pinguizula vulgaris) 
= hs man an etwas trockeneren, erhöhten 
Cm m unſern Torfmooren findet, wo es feine 
sune, deilchenähnlichen Blüten entfaltet. Schö⸗ 


Schlauchpflanzen. 


Kannen 


Courtes. 


niederläßt, wird es durch den 
Klebſtoff feſtgehalten, und das 
Blatt rollt ſich danach über 
das gefangene Opfer zuſam 
men, das nun durch die aus: 
geſchiedenen Säfte verdaut 
wird. 

Ganz abweichend von allen 
bisher geſchilderten inſekten 
freſſenden Pflanzen ſind die 
ſogenannten Schlauch- und die 
Kannenpflanzen. Während die 
bisher geſchilderten Gewächſe 
alle aus kälteren Klimaten 
ſtammen, gehören die Kannen- 
pflanzen, wiſſenſchaftlich Ne- 
penthes genannt, den Tropen 
an. Die meiſten Arten fom- 
men auf Borneo und Sumatra 
vor. Ihre meiſt weißlichen, 
an langgeſtreckten Ahren ſitzen 
den Blüten ſind recht unſchein⸗ 
bar, ihre Blattſtiele haben die 
Geſtalt von Laubblättern, lau: 
fen dann in einen fadendünnen 
Stiel aus, und am Ende dieſes 
Fadens, der dieſen lianenartig 
wachſenden Gewächſen auch 
als Klettervorrichtung dient, entwickelt ſich allmählich eine mehr 
oder weniger ſtattliche, oft grüne oder gelbgrüne, vielfach aber 
auch prächtig gefärbte, auffallend getuſchte und gefleckte Kanne. 
Sie ijt anfangs geſchloſſen; geht die Kanne aber ihrer voll- 
kommenen Entwicklung entgegen, ſo öffnet ſich der Deckel, um 
dann dauernd geöffnet zu bleiben. Schon in der geſchloſſenen 
Kanne finden wir eine zähe Flüſſigkeit. In dieſen Kannen 
haben wir das eigentliche Blatt der Pflanze vor uns und in 
der Flüſſigkeit ſeine zähe Abſonderung. Die Ränder der 
Kannenöffnung find nach innen gebogen und hier mit zabi- 
reichen, nach unten gerichteten Borſten verſehen. Mühelos ge⸗ 
langt das naſchluſtige Inſekt in das Innere der Kanne, aus 
der es aber kein Entrinnen mehr gibt. Die Innenflächen ſind ſo 
glatt wie poliert, ſie bieten den Inſekten keinerlei feſten Halt, 
und bei den vergeblichen Bemühungen, die Freiheit wieder zu 
erlangen, fallen ſie ſchließlich in die Flüſſigkeit, die bei älteren 

noch durch die = Niederſchläge der feuchten 


Purpurrote Schlauchpflanze. 
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Luft erheblich vermehrt wird. 
Sie werden in dieſem zähen 
Saft vollſtändig zerſetzt. Man 
findet ältere Kannen oft faſt 
ganz mit Hunderten verweſen⸗ 
der Inſekten gefüllt, die einen 
nicht gerade angenehmen Ge- 
ruch verbreiten. Bei manchen 
Arten ſind die Kannen zier⸗ 
lich, bei andern erreichen ſie 
eine ſo beträchtliche Größe, 
daß ſelbſt Vögel und kleine 
Säugetiere in ihnen zugrunde 
gehen können. Manche Säuge⸗ 
tiere ſtellen aber auch dem In⸗ 
halt der Kannen nach. So 
beobachtete der engliſche Natur⸗ 
forſcher Burbridge einen kleinen 
Affen von der Größe einer 
kleinen Ratte, den fogenann: 
ten Koboldmaki, der die Kan- 
nen dieſer Pflanze nach In⸗ 
ſektenreſten abſuchte und auch 
in den meiſten Fällen ſeinen 
Zweck erreichte. Nur eine Art, 
J. bicalcarata, ſchützt ſich gegen 
die Räubereien dieſes Bier- 
füßlers durch zwei nach der . 
Urnenöffnung gerichtete ſcharfe Dorne, die das kleine Affchen 
bei ſeinen Nachforſchungen gehörig verletzen, ſo daß es dieſe 
Art, durch Schaden klug geworden, gefliſſentlich meidet. Unſere 
unterſte Abbildung S. 106 zeigt eine gut entwickelte Kannen- 
pflanze. Dieſe Pflanze erfordert, um in unſern Gewächs⸗ 
häuſern zu ſolcher Entwicklung zu gelangen, neben ſehr hoher 
Temperatur auch eine völlig mit Feuchtigkeit geſättigte Luft. 
Hübſche Gegenſtücke zu dieſen Kannenpflanzen ſind die 
Schlauchpflanzen (Sarracenia), alle in Nordamerika heimiſch 
(Abb. S. 107 oben). Bei ihnen haben die Blätter die Form 
von meiſt aufrechtſtehenden, ſich nach oben verbreiternden 
Schläuchen, etwa mit einem Sektglas vergleichbar. Auch dieſe 
Schläuche ſondern eine zähe Flüſſigkeit ab und vermögen durch 
ihr meiſt auffällig gefärbtes Deckblatt zahlreiche Inſekten an- 
zulocken, mit denen auch hier die Schläuche oft vollſtändig gefüllt 
ſind. Bei den meiſten Arten tritt zu der abgeſonderten 
Flüſſigkeit auch noch das Regenwaſſer hinzu. Bei manchen 


Weſtauſtraliſches Kopfkölbchen. 


von ihnen ſcheint das Deckblatt 
geradezu dazu beſtimmt zu ſein, 
letzteres aufzufangen. Es iſt 
dies ſpeziell der Fall bei der 
purpurfarbigen Schlauch— 
pflanze (Sarracenia pur- 
purea). Die untere Abbildung 
S. 107 zeigt dieje Pflanze unb 
eine zweite ihr ſehr ähnliche Art. 
Die purpurrote Schlauchpflanze 
iſt die härteſte aller bekannten 
Arten und vermag unter gün- 


ſtigen Verhältniſſen ſogar 

unſerm Winter zu trotzen. 

Vor Jahren wurde fie erfolg: 

Cen reich im Thüringer Wald an- 
follicular x gepflanzt; während ihr hier 
die Kälte nichts anhaben 


konnte, iſt ſie leider immer 
und immer wieder unvernünf⸗ 
tigen Touriſten zum Opfer 
gefallen, weshalb man die 
Einbürgerungsverſuche ſchließ⸗ 
lich aufgeben mußte. Dieſe 
Art iſt wohl die einzige, die 
ih gegen ein Übermaß von 
Flüſſigkeit und Inſekten zu 
ſchützen vermag. Wenn nämlich 
die Schläuche zu ſehr gefüllt ſind, ſo legen ſie ſich einfach auf die 
Seite, entleeren den Überfluß und richten fic) danach wieder em- 
por. In ihrer Heimat kommen die Schlauchpflanzen wie die 
meiſten übrigen fleiſchfreſſenden Pflanzen in Sümpfen vor. 

Eine andere, an der pacifiſchen Oſtküſte in nur einer Art 
vorkommende Schlauchpflanze iſt die kaliforniſche Darlingtonia. 
Im Gegenſatz zu allen andern Arten haben ihre Schläuche am 
oberen Ende eine helmartige Wölbung, unterhalb der die 
Offnung liegt; ſie ſind dadurch vollſtändig gegen das Eindringen 
atmoſphäriſcher Niederſchläge geſchützt. 

Eine weitere, höchſt zierliche Schlauchpflanze mit krugförmi⸗ 
gen Schläuchen iſt das ſogenannte Kopfkölbchen (Cephalotus 
follicularis) aus Weſtauſtralien; auch dies Gewächs iſt die ein- 
zige Art ſeiner Gattung, kommt in Sümpfen vor, gehört in 
unſern Kulturen zu den Seltenheiten und zeigt ſich hier wärme 
bedürftiger als die übrigen Schlauchpflanzen. Unſere obenſtehende 
Abbildung zeigt ein ſelten ſchön entwickeltes Exemplar dieſer Art. 
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Der große Rubin. 


Eine Detektivegeſchichte von Balduin Groller. 


„Das haſt du nun davon, mein lieber Dagobert!“ begann 
der Hausherr, als ſie wieder einmal, wie nach alter Über⸗ 
einkunft regelmäßig wöchentlich zweimal, bei Tiſche beiſammen⸗ 
ſaßen, Andreas Grumbach, der Großkaufmann und Präſident 
des Klubs der Induſtriellen, feine liebens- und verehrungs - 
würdige Gattin Frau Violet und der getreue Hausfreund mit 
dem Petruskopf Dagobert Troſtler. „Das haſt du nun da— 
von, daß der Ruhm deiner großen Paſſion, die zugleich deine 
große Kunſt iſt, in immer weitere Kreiſe dringt. Man wendet 
ſich lieber an dich, den berühmten Amateurdetektive, als an die 
Polizei. Das iſt bequemer und billiger —“ 

„Das iſt noch kein großes Kompliment für mich“, warf 
Dagobert dazwiſchen. 

„Aber auch fiherer! Man weiß, daß man fid) auf dich ver- 
laſſen kann, und daß die Sachen nicht gleich an die große Glocke 
gehängt werden. Polizei und Gericht ſind für ſich ſchon ein Stück 
Offentlichkeit; jedenfalls leitet ihre Tätigkeit meiſt in die Offentlich— 
keit, und das entſpricht nicht immer den Wünſchen der Beteiligten, 
ſelbſt der Beſchädigten nicht. 


— 


Da kommt man alfo zu dir, und ſelbſt nicht mehr zu helfen weiß. 


ſo hätt' ich denn wieder Arbeit für dich, und zwar Poſtarbeit. 
Es iit ſehr dringlich, und der Fall ſcheint mir ſchwierig.“ 

Nun mengte ſich Frau Violet tief gekränkt ins Geſpräch. 

„Was, Andreas — du erfährſt Geſchichten und erzählſt 
mir nichts?!“ 

„Aber, liebes Kind, ich bin ja gerade dabei!“ 

„Ja — jetzt! Weil Dagobert da iſt. Sonſt hätte ich 
vielleicht nie etwas erfahren —“ 

„Wenn ich aber verſichere, daß die Geſchichte noch ganz 
brühwarm iſt? Ich habe ſie erſt eine halbe Stunde vor Tiſch 


erfahren. Der junge Baron Frieſe iſt ganz außer ſich!“ 
„Baron Eugen Frieſe — unſer Klubmitglied?“ fragte 
Dagobert. 


„Der junge Frieſe, der vor zwei Jahren die Lichten 
egger geheiratet hat?“ forſchte Frau Violet. 

„Jawohl,“ beſtätigte der Hausherr, „ganz derſelbige. 
Er iſt furchtbar aufgeregt und hat mich als väterlichen Freund 
und ſeinen Klubpräſidenten ins Vertrauen gezogen, da er ſich 
Ich habe ihm nun auch 
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ví um können, aber ich habe ihm, da ich wußte, daß 
Seht da fein würde, geraten, feinen ſchwarzen Kaffee heute 
v rns zu trinken.“ 

E — du haft ihn eingeladen, und auch das ſagſt bu 
mot und fo nebenbei?!“ 

Ich babe nicht gedacht, daß dich die Sorge um einen 
on schwarzen mehr aus der Faſſung bringen werde.“ 

-Toron ift nicht die Rede, aber vielleicht hätte man den 
Sd acht, fidh etwas beſſer anzuziehen! Aber erzähle 
m Nos alfo ift dem kleinen Frieſe paſſiert?“ 

Ene tolle Geſchichte! Ich begreife, daß er vor Wut die 
Siw binauflaufen möchte. Die Geſchichte war fo —“ 

‚mihuldige, lieber Freund,“ unterbrach nun Dagobert, 
v. das die Geſchichte werden, zu deren Aufhellung mir eine 
ut zugedacht iſt?“ 

Aautlich. Davon ſprechen wir ja.“ 

„Dam mochte ich dich bitten, fie nicht zu erzählen.“ 

suum denn nun nicht um alles in der Welt?“ fragte 
Aer umbad) erſtaunt. Auch Frau Violet proteſtierte gegen 
* Feeindetung; denn fie war ſchon recht neugierig. 

du ſagteſt doch,“ fuhr Dagobert ſtandhaft fort, „daß 
ect, in kürzeſter Zeit ſelbſt hier erſcheinen werde.“ 

Alerdings, aber das iſt doch kein Hindernis, dir den Fall 
te. flat zu machen.“ 

em emſtes Hindernis. 

„Das verſtehe ich nicht.“ 

Und ich traue mir nicht. Bei ſolchen Dingen kommt es 
tr ot die Genauigkeit der Details an. Du wirſt mir ſicher 
OG nudes erzählen.“ 

"iub du einmal!“ 

-ud dann wird Frieſe erzählen, und ſchließlich würde ich 
der finterher bei irgendeiner vielleicht entſcheidenden Einzelheit 
M mehr wiſſen, ob ich fie von dir, alfo wahrſcheinlich 
umira, oder von Frieſe, alfo wahrſcheinlich richtig, habe. 
Az rus ſich vor Voreingenommenheiten hüten, die bei Nad- 
"rEram immer die allergrößte Gefahr bilden. Ich kenne das.“ 
| „du bit übertrieben, Dagobert, und ein Pedant. So ver- 
clu der Tatbeſtand doch nicht, daß ich ihn nicht richtig bar: 
"in oder dich durch meine Erzählung konfus machen könnte.“ 

„Nein lieber Grumbach! Ich erinnere dich an mein 
cent mit deiner Whiſtpartie.“ 

„Tes für ein Experiment?“ | 
s war etwa vor einem halben Jahr. Ihr wart vier 
"ze von der Partie im Klub. Ich erzählte euch eine fen- 
e Mordgeſchichte, die ich mit einigen Details ausſtattete.“ 

.wit erinnere ich mich. Nun — und?“ 

E darauf bat ich jeden einzelnen der vier Herren 

muih, mir genau aufzuſchreiben, was ich erzählt hatte. 
ram ja mit drunter.“ 

Jorahl, nur war ich der ‚Meinung, daß ich allein mit 
= Aufmag beehrt worden fei." 

e vier mußten berichten, alle vier durchaus vertrauens- 
"Ice ernſthafte Männer, die es mit der Wahrheit ſehr 

nehmen.“ 

i und mas weiter?” 

„se vier Berichte, die ich gewiſſermaßen als Beugen: 
Siet auffaßte, waren falſch und wieſen in weſentlichen 
er ſolche Verſchiedenheiten auf, daß fie einen . 
z7z4ndter hätten zur Verzweiflung bringen müſſen. Darum 
=: 1d mir das Recht heraus, vorſichtig zu ſein.“ 

"rm Dagobert war nicht aufzukommen, man hatte aber 
rot nge zu warten. Gerade als die kleine Geſellſchaft jtd 
der lih erhob, um fih ins Rauchzimmer zu begeben, wurde 
Km Rtiele omelet. Frau Violet machte mit gewohnter 
ru und Liebenswürdigkeit die Honneurs, und wenige 
ren jpater waren die Herren im Rauchzimmer mit ſchwarzem 
ES bi und Zigarren verjorgt, während Frau Violet fih an 
er änaretten hielt. Sie hatte fic) auf ihrem Lieblings— 
. in beim Marmorkamin eingerichtet, rechts ihr gegenüber 
e Tesobert, links der Baron, während Grumbach ſeinen 


Ich traue dir nicht.“ 
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gewohnten Platz in der Mitte des Zimmers am Rauchtiſch 
einnahm. 

Dagobert eröffnete die Feindſeligkeiten: „Alſo, lieber Baron, 
Sie haben, wie ich höre, einen dummen Streich gemacht. Wir 
erwarten ein umfaſſendes Geſtändnis. Schießen Sie los!“ 

„Ja, Herr Dagobert“ — auch er nannte ihn nur ſchlechtweg 
Herr Dagobert; niemand wird es ergründen, wie ſich das 
gemacht hat, aber die Tatſache ſtand feſt, daß keiner aus dem 
Bekanntenkreis Dagoberts ihn anders denn mit ſeinem Vor— 
namen anſprach. Manche mochten vielleicht nicht einmal wiſſen, 
daß ſie ſich damit eine eigentlich unzuläſſige Vertraulichkeit 
erlaubten — „Ja, es war eine Dummheit, aber meine Schuld 
ijt nicht fo ſchlimm, wie fie ftd) auf den erſten Anblick aus- 
nehmen mag. Darum habe ich auch nichts dagegen gehabt, 
daß die Angelegenheit in Gegenwart der gnädigen Frau ver: 
handelt werde. Ich muß ja ſelbſt die volle Aufklärung wünſchen, 
wobei ich allerdings um ſtreng vertrauliche Behandlung bitten 
muß. Es hätte keinen Zweck und wäre mir äußerſt peinlich, 
wenn meine Frau etwas von dieſer dummen Sache erführe.“ 

Frau Violet gelobte feierlich tiefſtes Stillſchweigen, worauf 
der junge Mann verbindlich dankte und der Meinung Ausdruck 
gab, daß er von ihrem weiblichen Takt und Scharfſinn ſogar 
einen nützlichen Rat erhoffe. 

„Am meiſten aber“, fuhr er fort, „erwarte ich mir von 
Ihrer berühmten Geſchicklichkeit, Herr Dagobert. Der Herr 
Präſident hat mir Mut gemacht, mich an Sie zu wenden.“ 

„Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung, Baron.“ 

„Alſo hören Sie! Meine Frau befindet ſich ſeit vier 
Wochen zur Kur in Franzensbad. Sie können ſich denken, 
daß ſo ein gottverlaſſener Strohwitwer zur Sommerzeit ein 
recht trauriges Leben in der Stadt führt.“ 

„Na, na! Es muß eben getragen werden.“ 

„Man trägt's. So begab ich mich denn eines ſchönen Sommer- 
abends in meiner tiefen Troſtloſigkeit mit einigen Freunden 
nach dem luſtigen Venedig in Wien‘. Uns hatte vornehmlich 
der Star der Arena, die berühmte ‚dramatiſche Tänzerin‘ aus 
St. Petersburg, die Fürſtin Feodorowna Obolinskaja, angelockt.“ 

„Ich glaub's!“ gab Dagobert, ſelbſt ein gedienter Lebe- 
mann, mit ſachverſtändigem Kopfnicken zu. 

„Es war der Mühe wert. Ein phänomenales Frauen- 
zimmer und mit Schmuck von geradezu phantaſtiſchem Reichtum 
angetan. Man munkelte, daß fte fogar die Freundin von —“ 

„Ich kenne die Legende, unterbrach Dagobert ihn, 
„—und weiter?“ 

„Nein, Dagobert,“ legte fidi da Frau Violet ins Mittel, 
„Sie dürfen nicht immer unterbrechen. wenn's anfängt, am 
intereſſanteſten zu werden. Glauben Sie wirklich, Baron, daß 
ſie — ſeine Freundin geweſen iſt?“ 

„Man ſagt ſo.“ 

„Vielleicht ſagt ſie es“, meinte Dagobert. 
ſchlechtes Mittel der Reklame.“ 

„Mag ſein!“ fuhr der junge Baron fort, „es kommt nicht 
darauf an. Uns gefiel ſie ſehr wohl. Da hatte einer von 
uns den Einfall — ich war es nicht — wir ſollten unſere 
Karten hinauf in die Garderobe ſchicken, ob wir nach der Bor- 
ſtellung die Ehre haben dürften, ſie in unſerer Geſellſchaft im 
Champagnerpavillon zu begrüßen.“ 

Frau Violet ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen 
über die Vermeſſenheit der jungen Männer von heutzutage. 

„Sie kam,“ fuhr Baron Frieſe fort, „und wir unterhielten 
uns ganz ausgezeichnet.“ 

„Das Datum — wenn ich bitten darf!“ mahnte D 
indem er Bleiſtift und Notizbuch hervorholte. 

„Ja, das weiß ich ſo genau nicht mehr.“ 

„Es könnte aber vielleicht von Wichtigkeit ſein.“ 

„Möglich, aber wenn man mit einer Tänzerin ſoupiert, ſo 
glaubt man nicht immer gleich, daß man für den Unterfuchungs- 
richter ſoupiert. Es war ſehr hübſch, und ich hatte das Glück, 
von ihr beſonders ausgezeichnet zu werden. Ich hatte ſchließlich 
auch die Ehre, fie im Fiaker nach Haus bringen zu dürfen.” 


„Es wäre kein 


Dagobert, 


„Ah, abl!” | | 

„Pardon, meine Herrſchaften! Selbſtverſtändlich nur bis 
zum Haustor! Dort wurde ich verabſchiedet. Das iſt doch 
ſelbſtverſtändlich! Ich hatte zu erwähnen vergeſſen, daß die 
Fürſtin mit ihrer Mutter erſchienen war, und das war keine 
Theatermutter. Die Ahnlichkeit war unverkennbar, und auch 
das Benehmen der Fürſtinmutter war durchaus vornehm und 
einwandfrei. Die Bekanntſchaft war nun einmal gemacht, und 
ſie wurde weitergepflegt. Der Zufall fügte es, dak id) ger 
fegentlid) auch ohne meine Freunde die Vorſtelung beſuchte.“ 

„Der Zufall?!“ 

„Jawohl, meine Gnädigſte, ſolche Zufälle ereignen ſich. 
Das iſt das Leben. Aber ich verſichere wieder, es ging in 
allen Ehren zu. Die Damen waren regelmäßig meine Gäſte; 
ich brachte ſie regelmäßig nach Haus und wurde regelmäßig 
beim Haustor entlaſſen.“ 

„Alſo die unſchuldigſte Idylle von der Welt,“ bemerkte 
Dagobert, „wobei ich nur nicht an Ihrer Stelle geweſen ſein 
möchte, lieber Baron.“ 

„Warum? Es war ja ganz angenehm. 
freilich —“ 

„Darauf warten wir.“ 

„Eines Abends erklärte die Fürſtinmutter, auch im Namen 
der ſchönen Tochter, daß es nun hohe Zeit für ſie ſei, ſich ein 
ganz klein wenig zu revanchieren. Ich müßte nun einmal bei 
ihnen ſoupieren. Ich nahm die Einladung an. Der Tag 
wurde feſtgeſtellt. Das Souper hat ftattgefunben." 

„Wann?, forſchte aber 


Das Nachipiel 


„Geſtern.“ 

„Geſtern?! Die Toten se ſchnell, lieber Baron. Cr- 
zählen Sie weiter!“ 

„Die Damen menagieren nicht zu Hauſe. Das Mahl 


war von Sacher beigeſtellt. Ich habe einige Praxis in 
Sacherſchen Menüs. Es war eins für fünfzig Kronen das 
Gedeck, alſo immerhin annehmbar. Es ging alles ſehr korrekt 
zu, und wir trennten uns im beſten Einvernehmen.“ 

„Das war geſtern abend!“ rief nun Frau Violet. 

„Eigentlich geſtern nacht. Denn wir kamen ja erſt nach 
der Vorſtellung dazu, und es war reichlich zwei Uhr nach 
Mitternacht, als ich mich empfahl.“ 

„Und heute ſchon bedürfen Sie der Hilfe Dagoberts?? 
Wie geht denn das zu?“ 

„Allerdings recht ſonderbar. Ich war noch nicht auf— 
geſtanden, als mir der Diener der Fürſtin gemeldet wurde, 
und zwar in einer ſehr dringlichen und durchaus unauf— 
ſchiebbaren Angelegenheit. In Gottes Namen denn! Ich ließ 


ihn vor. Er brachte einen Brief von der Fürſtin.“ 
Dagobert rückte ſich auf ſeinem Seſſel zurecht, als 


gewänne er jetzt erſt Intereſſe für die Sache. 

„In dem Brief teilte fie mir mit ...“ 

„Nicht doch, lieber Baron!“ unterbrach hier Dagobert. 
„Sie haben den Brief ſicherlich bei ſich. Wir möchten ihn 
im Wortlaut kennen.“ : 

„Das kann geſchehen.“ holte den Brief aus der 
Taſche und las: „Mille remerciments, verehrter Freund, für 
den ſchönen Abend, den Sie uns bereitet haben, und an den 
ich mich immer mit Vergnügen erinnern werde. Sie waren 
ſo wunderbar aufgeräumt, aber heute müſſen wir wieder 
ernſthaft ſein. Bringen Sie alſo Ihren liebenswürdigen 
Scherz zu Ende, und ſchicken Sie mir den Ring mit dem 
großen Rubin durch Überbringer dieſes zurück. Herzlichſt 
Ihre dankbare Freundin Feodorowna O.“ 

„Ja, hatten Sie denn wirklich einen Ring mitgenommen, 
Baron?“ fragte Frau Violet. 

„Iſt mir natürlich nicht eingefallen. Ich ſehe den Diener 
verſtändnislos an und fuhe mich zu erinnern. Vergeblich. 
Ich hatte abſolut nicht ſo viel getrunken, daß ich irgendeine 
Dummheit hätte machen ſollen. Ich bin in der ſchönſten 
Manierlichkeit zu Fuß nach Haus gegangen. Die Fürſtin 
wohnt auf dem Kolowratring, ich auf dem Kärntnerring. Ich 
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erinnere mich deutlich, wie gemächlich ich ging, wie ich noch 
in ein Kaffeehaus einkehrte, dort noch einige illuſtrierte Blätter 
durchſah. Ich erinnere mich noch der einzelnen Illuſtrationen 
und der Unterſchriften. Es iſt völlig ausgeſchloſſen, daß der 
Wein mir den Sinn verwirrt haben ſollte. Ich ſage alſo 
dem Diener ruhig, daß ich von dem Ring nichts wüßte, und 
daß damit die Sache für mich erledigt ſei. Dieſer Fall 
ſcheint vorausgeſehen worden zu ſein. Denn der Diener hatte 
auch für ihn ſeine Inſtruktionen. Er erlaubte ſich in aller 
Untertänigkeit zu bemerken, daß auch er von dem Scherz 
wüßte. Nicht nur Ihre Durchlaucht, auch er habe geſehen, wie 
ich beim Abſchied den Ring in das äußere Seitentäſchchen 
meines Überziehers praktiziert hätte. Das war mir doch zu toll. 
Die Fürſtin hatte allerdings nach Tiſch ihre“ Schmuckſachen vor 
mir ausgebreitet und ſie gebührend von mir bewundern laſſen. 
aber ich war doch wahrhaftig nicht auf die verrückte Idee ver⸗ 
fallen, mir einen Ring einzuſtecken. Ich läutete meinem Diener 
und ließ den Überrock hereinbringen, den er ſchon wieder in 
den Kaſten gehängt hatte. Der Rock wird gebracht, und in 
dem äußeren Seitentäſchchen fand ſich der Ring!“ 

„Sollte ſich da nicht vielmehr die Fürſtin einen kleinen 
Scherz erlaubt haben, um Sie ins Bockshorn zu jagen, lieber 
Baron?“ fragte lächelnd Frau Violet. 

„Die Sache ging mir ſehr bald über den Spaß. wie Sie 
gleich hören werden, gnädigſte Frau. Es war in der Tat 
ein koſtbarer Ring: ein ungewöhnlich großer und ſchöner 
Rubin, umkränzt von ſechs wundervollen Diamanten. Was 
konnte ich tun? Ich übergab ihn dem Diener und ließ durch 
ihn meine Entſchuldigungen für das Unbegreifliche entbieten. 
Nun kommt aber erſt die Hauptſache!“ 

„Das läßt ſich denken“, ſchaltete Dagobert ein. 

„Es war noch keine halbe Stunde vergangen — ich ſaß 
gerade beim Frühſtück — da war der fürſtliche Diener ſchon 
wieder da, und er brachte wieder einen Brief. Hören Sie nur. 
Er lautet: Geehrter Herr! Weder die guten noch die ſchlechten 
Scherze dürfen zu weit getrieben werden und müſſen ein Ende 
finden. Ich finde ſogar, daß Ihr Scherz ſehr ernſt geworden 
iſt. Die Steine an dem Ring, den Sie mir zurückgeſchickt 
haben, ſind falſch. Die meinigen waren echt, wie mir der 
Hofjuwelier Georg Friedinger, bei dem ich den Ring vor noch 
nicht vier Wochen gekauft habe, jederzeit beſtätigen wird. Der 
Preis, den ich bezahlt habe, betrug ſechstauſend Kronen, wie 
ebenfalls Herr Friedinger zu beſtätigen in der Lage ſein wird. 
Ich erwarte nun von Ihnen entweder die umgehende Uber- 
ſendung des genannten Betrages oder, was ich vorzöge, die 
ſofortige Zurückſtellung der echten Steine. Sollte ich bis heute 
nachmittag vier Uhr nicht voll befriedigt ſein, ſo wäre ich 
um ſo mehr gezwungen, die Angelegenheit meinem Rechtsanwalt, 
dem Hof- und Gerichtsadvokaten Dr. Valerian, zu übergeben, 
als ich ſchon übermorgen abreiſen muß, um ein Engagement 
in Paris anzutreten. Hochachtungsvoll Fürſtin Feodorowna 
Obolinskaja.““ : 

„Das ijt ſtark!“ rief Frau Violet empört. 
Erpreſſungsverſuch!“ | 

„Oder Betrugsverſuch“, verjeßte der junge Baron, „oder 
eigentlich beides, und ich fürchte — ein erfolgreicher.“ 

„Was?“ ließ ſich nun Dagobert vernehmen. „Sie werden 
doch der Bande nicht die ſechstauſend Kronen in den Rachen 
werfen wollen!“ 

„Ich hätte es ſchon getan, wenn der Herr Präſident, deſſen 
Meinung ich erſt einholte, mir nicht eindringlich davon ab— 
geraten hätte.“ 

„Mit gutem Grund“, 

„Ja doch,“ 


„Der reine 


bemerkte Grumbach. 
fuhr der Baron fort, „es wäre hellichter 


Wahnſinn, aber ich muß um jeden Preis einen Skandal ver— 
meiden. Das weiß das Frauenzimmer, und darum zieht ſie 


die Schraube ſo an. Erſtlich einmal muß ich verhindern, daß 
meine Frau von der albernen Geſchichte etwas erfährt, da ſie 
ſich, ſo unſchuldig ich auch bin, ganz falſche Vorſtellungen machen 
würde. Ich habe keine Luſt, mir ſolcher Dummheiten wegen 
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meine glückliche Ehe trüben zu laffen. Weiter aber bin id 
Fabrikherr und leite ein großes Geſchäft. Nun denken Sie 
ſich den Eindruck in der Geſchäftswelt, wenn ſolche Dinge über 
mich ruchbar würden! Dr. Valerian würde ſchon dafür Sorge 
tragen, daß die Zeitungen den intereſſanten Fall veröffentlichen. 
Ich danke ſchön. Da bezahle ich lieber mein Lehrgeld, aller- 
dings — ſechstauſend Kronen — ein bißchen teuer!“ 

„Das ließe ſich ja hören, nahm Grumbach wieder das 
Wort, „nur meine ich, daß es nichts nützen würde. Gibt 
man den Erpreſſern einmal nach, dann iſt man ihnen mit 
Haul und Haar verfallen. Die Verſuche würden fortgeſetzt 
werden, und man muß ihnen willfahren, oder man hat das 
erſte Opfer umſonſt gebracht und hat dann nicht nur das 
Lehrgeld bezahlt, ſondern den Skandal doch noch obendrein, 
iſt alſo doppelt geſchlagen. Dann lieber gleich den Skandal, 
als fid) lebenslänglich an die Kette hängen zu laffen.” | 

„Ich bin auch ber Anſicht,“ meinte Frau Violet, „daß 
man für ſein Recht kämpfen und es ſonnenklar an den Tag 
bringen laſſen ſoll.“ 

„Sie haben leicht reden, gnädigſte Frau,“ entgegnete der 
junge Baron, „vielleicht weil Sie eine Frau ſind.“ 

„Ich ſollte doch meinen, daß gerade eine Frau beſonders 
befähigt wäre, die Scheu vor einem öffentlichen Skandal zu 
verſtehen und zu würdigen, aber in dieſem Fall —“ 

„Ja, meine Gnädigſte, Sie unterſchätzen doch die Wucht 
der öffentlichen Meinung der Kaufmannſchaft. Man würde 
mich kaum mehr ernſt nehmen. Es mögen philiſtröſe An- 
ſchauungen ſein, die da vorherrſchen, aber man kann nicht 
aufkommen gegen fie. Schließlich kann man auch nicht out, 
kommen gegen das Vorurteil einer gekränkten Gattin. Darum 
will ich lieber jedes Opfer bringen, bevor ich es auf einen 
Eklat ankommen laſſe. Was iſt Ihre Meinung, Herr Dagobert? 
Der Herr Präſident ließ mich hoffen, daß Sie vielleicht einen 
Ausweg aus dieſer Sackgaſſe zu finden wüßten.“ 

„Meine Meinung iſt die, daß ich wütend bin!“ knurrte 
Dagobert. „Wieder einmal muß man ſich um das Einfachſte 
und Natürlichſte herumdrücken, um nur um Gottes willen kein 
Aufſehen zu erregen. Das Einfachſte und Natürlichſte wäre, 
die ganze Sippſchaft ſofort feſtſetzen zu laſſen.“ 

„Doch wohl nur die Fürſtin?“ 

„Die ganze Sippſchaft — und ſtatt deſſen ſoll nun herum⸗ 
diplomatiſiert werden!“ 

„Aber Sie ſehen doch ein, Herr Dagobert —“ 

„Natürlich ſehe ich ein. Ich mache Ihnen auch keinen 
Vorwurf, Baron. Derlei kann jedem von uns paſſieren.“ 

„Sie aber ſind wenigſtens Junggeſelle!“ gab Frau Violet 
zu bedenken. 

„Nicht nur das, ſondern auch vielleicht etwas vorſichtiger als 
unſer junger Freund. Was nun den Fall ſelbſt betrifft, ſo liegt 
er beinah einfacher, als mir lieb iſt. Es iſt nicht viel Ehre dabei 
zu holen. Die Falle iſt zu plump geſtellt. Da tät's die Polizei 
auch, und ich brauchte mich gar nicht erſt zu bemühen.“ 

„Aber Sie wiſſen doch, Herr Dagobert, daß ich mich an 
die Polizei nicht wenden kann!“ 


„Weiß ſchon, und das verſöhnt mich noch mit der Sache. 
Laſſen Sie alſo Ihrer Donna die Verſtändigung zukommen, 
daß Sie, da ſie es doch ſo eilig hat, ihr morgen nachmittag 
um vier Uhr bei ihrem Anwalt, dem Hof- und Gerichts- 
advokaten Dr. Valerian, mit Vergnügen zur Verfügung ſtehen. 
Sie ſolle ſich nur auch den Hofjuwelier Friedinger mitbringen. 
Er ijt nämlich, wie ich nebenbei bemerken will, beeideter ge- 
richtlicher Schätzmeiſter, wird alſo in der Lage ſein, den bei 
ihm gekauften Ring zuverläſſig zu ſchätzen.“ 

Der Baron machte große Augen zu Dagoberts Vorſchlägen. 

„Erlauben Sie, Herr Dagobert,“ ſagte er, ein wenig aus 
dem Kontakt gebracht, „ich bin ja bereit zu bezahlen, da es 
nun einmal nicht anders geht, aber ich verſtehe doch nicht 
recht, daß Sie mich förmlich in die Höhle des Löwen ſchicken 
wollen. Mir wäre es doch lieber, wenn ſich die Sache bei 
meinem Rechtsanwalt abſpielte. Ich werde ſchlechte Figur 
machen unter ihren Leuten und dieſen völlig preisgegeben ſein. 
Die Fürſtin, ihr Anwalt, ihr Juwelier — die werden ja 
mit mir machen, was ſie wollen, und mir nach Belieben die 
Kehle zuſchnüren.“ 

„Das iſt ſchon die richtige Zuſammenſetzung; verlaſſen 
Sie ſich darauf.“ i 

„Aber wenigſtens werde ich mir meinen Rechtsanwalt mit- 
nehmen!“ 

„Es hätte keinen Sinn, lieber Baron, überflüſſigerweiſe 
noch mehr Leute einzuweihen. Ihr Anwalt werde ich ſein.“ 

„Ah, dann bin ich ſchon beruhigt.“ 

„Ich werde pünktlich um vier Uhr zur Stelle ſein. — 
Verehrte Hausfrau, Sie werden ſicherlich den Wunſch hegen, 
von dem Ergebnis der Unterhandlungen möglichſt bald in 
Kenntnis geſetzt zu werden?“ 

„Natürlich brenne ich darauf, den Ausgang zu erfahren!“ 

„Dann brauchen Sie nur den Baron und mich morgen 
zu Tiſch zu laden.“ 

„Was hiermit geſchieht und mit tauſend Freuden. Aber, 
Dagobert, Sie wiſſen, unſere Speiſeſtunde iſt um fünf.“ 

„Eben weil ich das weiß, Gnädigſte, habe ich die Kon- 
ferenz für vier Uhr anberaumt, um fünf Uhr wird alles vor- 
beiſein, und wir werden an Ihrem Tiſch ſitzen. Ich empfehle 


Ihnen übrigens, Frau Violet — Sie wiſſen doch, wie gern 
ich Sie in Ihren Hausfrauenſorgen unterſtütze — ein, zwei 


Flaſchen Sekt in Eis ſtellen zu laſſen. Ich meine nur 
unferes jungen Freundes wegen, und da es doch eine Sieges 
feier werden wird. Denn ich für meine Perſon werde Ihrem 
wundervollen und mit Recht ſo berühmten kühlen Rüdesheimer 
treu bleiben.“ 

„Es wird für jeden Geſchmack geſorgt ſein, meine Herren!“ 

Der Baron erſchöpfte ſich in Entſchuldigungen und ver— 
ſicherte, daß er ſich nie erlaubt hätte, ſich aufzudrängen, aber 
Dagobert ſchnitt ihm das Wort ab. 

„Wir müſſen, gnädigſte Frau, dieſen jungen Mann ein 
wenig unter unſere Obhut nehmen, damit er uns keine un- 
nützen Streiche mache. Sie ſehen, wie notwendig es iſt, daß 
er bemuttert werde.“ (Schluß folgt.) 


za 


Ein Tag im Leben Calleyrands. 


Von Prof. Dr. Fournier. 


Mit vollem Recht zählt man Talleyrand zu den größ— 
ten Diplomaten Frankreichs, ja der hiſtoriſchen Welt iber- 
haupt, und mit gutem Fug iſt die Geſchichte ſeines Lebens 
des öftern ſchon Gegenſtand literariſcher Darſtellung geweſen. 
Wir wiſſen, daß er, ehedem Prieſter und Biſchof von Autun, 
ſich 1789 in den Strom der großen Revolution warf, der 
ihn, freilich erſt nach einem mehrjährigen Exil in England 
und Amerika, unter dem Direktorium der neunziger Jahre zur 
Stelle eines Miniſters des Außern gelangen ließ. Er verlor 


den Poſten wieder, wurde aber bald darauf, als Bonaparte 
an die Spitze des franzöſiſchen Staates trat, aufs neue zur 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten berufen, die dann 
freilich mehr in deſſen Händen als in den ſeinigen lag. Nach 
dem Sturz Napoleons J., von dem er ſich lange vorher be— 
reits abgewandt hatte, da er den Ehrgeiz des großen Groberers 
ſeinem Vaterland immer neue und immer unverſöhnlichere 
Feinde ſchaffen ſah, ward er der Miniſter Ludwigs XVIII., 
in welcher Stellung es ihm gelang, feinem beſiegten und her” 
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(mmm Vaterland auf dem Wiener Kongreß von 1815 
2 w Wärt und unbeſtrittener Geltung zu verhelfen. Er 
ci deut wenig Anerkennung. Die frömmelnde Reaktion 
X "ha Zeit ſchob den abtrünnigen Prieſter beiſeite, 
2m die Julirevolution des Jahres 1830 eröffnete ihm 
cows die politiſche Laufbahn. König Louis Philipp 
mer im den wichtigen Botſchafterpoſten in London, den 


t — tamale bereits hochbetagt — bis zum Jahr 1834 


Sewe Jon feiner Nichte, der Herzogin von Dino, trefflich 
Aum borate er auch hier bie ihm anvertrauten Geſchäfte 
tat, verhalf Belgien und Griechenland zur Anerkennung 
"t aaie und verſchaffte Frankreich Aufnahme in 
ca Kerctallianz mit England, Spanien und Portugal, die 
E en die reaktionäre Politik der europäiſchen Oſtmächte 
vt er genoß in London unbeſtrittenes Anſehen. Weit 
SS lagen ja die Zeiten, da man ihm (mit Recht) ſeine 
sit: San vorgeworfen und ihn (mit ebenſoviel Recht) 
Nat beſchuldigt hatte. Jetzt fah man in ihm nur 

Së M; beruhmten Staatsmann, deſſen Geiſt weithin Be- 
onen jand. Kein Geringerer als Geng ſchrieb im Jahr 
c Ce Wien an den öſterreichiſchen Vertreter in London, 
€ denn Johann von Weſſenberg: „Vielleicht finden Sie 
ent Ashot, Talleyrand zu jagen, daß ich febr oft und 
m cre Lewunderung, Zärtlichkeit und Rührung der in ſeiner 
„crete verlebten intereſſanten Stunden gedenke, und daß 
$ cx tine Wife von fünfzig Meilen machen würde, um 
N: cd mmer Zuſammenkunft mit ihm noch einmal zu ge- 
tr. So ſehr war der alte Diplomat der Gegenſtand all: 
suce Aufmerkſamkeit, daß Baron Weſſenberg fih Notizen 
„tt deen Lebensweiſe machte, die uns in feinen nachgelaſſe— 
breiten erhalten find und gewiß heute noch jeden inter- 
chr derten, der an den großen Männern auch ihre kleinen 
renten beachtenswert findet. Sie werden hier in deut- 
ar l. magqung aus dem franzöſiſchen Original mitgeteilt, 
‘tem Siner Haus, Hof- und Staatsarchiv aufbewahrt wird. 


London, im Februar 1832. 


d b. Talleyrand — d. h. der Fürſt Karl Moritz von 
ic; Hetzog von Dino — ſteht kaum vor Mittag auf. 
r Yee Zeit betritt ein Kammerdiener fein Schlafgemach, 
der Ye ſchweten Bettvorhänge zurück und hilft feinem Herrn 
‚ren Haupt von der Schlafmütze und den Kopftüchern 
vn in die es während der Nacht eingehüllt war, ihm 
.: rm von der Höhe feiner Kiſſen herab in einen weiten 
Siruz aleiten, wo unförmliche Strümpfe und Unterbein— 
ett don Flanell angelegt werden. Mit einem Pudermantel 
en nimmt darauf Talleyrand in einem andern Fauteuil 
teren Toilettetiſch Plaz, wo er nun ungefähr zwei 
a derweilt. Es find dies oft die wichtigſten des Tages. 
der q kommt Frau von Tino, fegt fid) an den Schreib— 
15 EE “et die Zeitungsartikel vor, von denen fie annimmt, 
Ten Oheim intereſſieren dürften; jetzt tritt des Fürſten 
etx Herr Colmache ein, um die Befehle für die 
UU ertgegenzunehmen, die zu ſchreiben oder zu beantworten 
CN Xm erſcheinen die Intimen des Hauſes, erſcheint Au: 
z meut en Diplomat, mit dem es dem Fürſten zu plau 
"ment Unterdeſſen haben fih zwei Kammerdiener daran- 
. ein Haupthaar in Ordnung zu bringen, das der 
dat „junge Mann“ noch fajt vollſtändig beſitzt, 
UIS et midt wenig ſtolz ift. Er läßt es auch täglich mit 
“ht nalt nach alter Weiſe fräujeln, ein Geſchäft, in 

de beiden Diener derart teilen, daß jeder von ihnen 
ent Ropthaltte feine Kumit übt. Sie werden wohl an 

"aal fortgeſchickt und wieder herbeigerufen, da 

end Leute kommen, mit denen der Fürſt zu ſprechen 
*. aen in dieſem alten, nicht allzu ſaubern, mit Puder 
E EU Dd führt der alte Diplomat, den Mont nur 

‘cnet, oft die wichtigsten Geſpräche, läßt er feine 
entreten und diktiert ihnen Depeſchen. Jene, 
^ co beie Stunde bei ihm vorkommen, können feines be- 
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ſonderen Wohlwollens verfichert fein; es find Augenblicke, in 
denen er fih gehen läßt, und wo man — freilich mit Unrecht 
— in die Tiefen ſeiner Gedanken zu ſchauen glaubt. 

Nachdem das Haar in Ordnung gebracht iſt und Seine 
Hoheit ſich die Stirne mit einem kleinen ſilbernen Meſſer von 
Puder rein geputzt hat, wird das verſtümmelte Bein, nicht 
ohne Mühe, in Poſitur gerichtet, das Bein, deſſen Geſchichte 
ebenſo fabelhaft iſt wie die des „Mannes mit der eiſernen 
Maske“, das arme Bein, das über das Schickſal des berühm 
ten Diplomaten entſchieden und an der franzöſiſchen Revolution 
ebenſo feinen Teil gehabt hat wie Abbé Sieyes und Mira- 
beau.“) Iſt auch dieſes Geſchäft beendet und der ſatale Fuß 
in eine Art Holzſchuh eingepackt, dem eiſerne Klammern einige 
Stütze bieten, ſo heben die beiden Kammerdiener den Fürſten 
auf und führen ihn hinter eine ſpaniſche Wand, wo ſie ihm 
das Gewand und Pantalons anziehen, und von wo er zurück 
an den Toilettetiſch kommt, um ſeinen Anzug zu vollenden. 
Er ſelbſt legt ſich nun mit eigenen Händen die lange Krawatte 
um den Hals, einen türkiſchen S myſteriöſe Ge- 
ſchenk irgendeiner Herzogin — um Bruſt und Schultern, 
zieht zwei Weſten darüber und hüllt ſchließlich das Ganze in 
einen weiten Rock (redingote) von blauem Tuch, deſſen Schöße 
bis zu den Knöcheln hinabreichen. Dieſer Rock hat mächtige 
Taſchen an der Seite, in denen fid) Briefe, Zeitungen, Pam- 
phlete häufen, lauter Mittel gegen die Langweile, wenn der 
Fürſt in den Vorſälen des Foreign office feine Zeit zu verlieren 
fürchtet. Für die Mahlzeit räumt der Rock einem Frack von 
gleicher Farbe, bei zeremoniellen Anläſſen der Uniform den Platz. 

Um zwei Uhr klingelt der Fürſt und befiehlt ſeine Kutſche. 
Dann macht er Beſuche, offizielle oder in Geſchäften, ſelten 
eine Spazierfahrt im Hydepark. Zwiſchen vier und fünf kehrt 
er in der Regel heim und lieſt ungefähr zwei Stunden lang, 
wenn nicht wichtigere Geſchäfte ihn daran hindern oder ein 
Kurier ſeine Abfertigung erwartet. Denn alle Berufsarbeit 
muß vor dem Speiſen getan ſein. Talleyrand erhält ſich in 
allen Neuigkeiten der Literatur, ſie betreffe die Politik oder 
die Dichtung, auf dem laufenden — d. h., nur ſoweit ſie 
in franzöſiſcher Sprache verfaßt ſind, denn er verſteht keine 
andere und ſelbſt das Engliſche nur ſehr unvollkommen. 
Gleichwohl iſt, was er geleſen hat, ungeheuer viel und ſein 
Gedächtnis erſtaunlich. 

Sieben Uhr iſt die feſtgeſetzte Stunde für das Diner. 
Dies iſt ſeine einzige Mahlzeit. Talleyrand frühſtückt nie und 
ißt nie zu Nacht; dagegen diniert er ſehr reichlich. Er ſpricht 
auch kein Wort bei Tiſch; aber er bedient jeden ſeiner Gäſte 
mit einer ſeltenen Zuvorkommenheit und Aufmerkſamkeit. Das 
iſt eine Gewohnheit, von der er nicht läßt, und die er nur 
bei Feſtmahlen zu ſeinem Bedauern nicht übt. Jede Schüſſel 
geht durch ſeine Hände, und er tranchiert mit ebenſoviel 
Geſchick wie Anmut. Beim Diner bleibt Talleyrand höchſtens 
fünf Viertelſtunden ſitzen. Dann trinkt er im Salon auf 
einem Lehnſtuhl zwiſchen dem Kamin und einem großen, runden 
Tiſch ſeine Taſſe ſchwarzen Kaffee, und was er den „Tropfen“ 
(la goutte) nennt, d. i. ein Gläschen alten Kognaks. Dann 
erit beteiligt er fid) an der Konſervation. Er ſpricht nicht 
gern über Politik, außer in ſeinem Kabinett und bei ge— 
ſchloſſenen Türen; weiß man aber das Geſpräch auf einen 
Gegenſtand der Literatur zu lenken oder ſeine Erinnerungen 
über die Zeiten, da er ehedem im Vordergrund ſtand, wad): 
zurufen, dann kann man ſicher ſein, iſt er bald im Zug. 
Dann erzählt er ſehr willfährig und in überaus angenehmer 
Weiſe, mitunter etwas gewürzt, indem er den geringſten Dingen 
ein Relief gibt und den Wunſch erweckt, immer mehr noch zu 
erfahren. Freilich, wenn man eine ſchlimme Sache berührt 
oder eine Frage aufs Tapet bringt, die ihm mißfällt, oder 


*) Talleyrand war urſprünglich für den Mllitärdienſt bestimmt qe: 
weien ` ein durch die Unvorſichtigkeim einer Dienerin herbeigeführter Sturz 
des Knaben im zarten Alter hatte aber eine Verletzung des rechten 
Fußes und deſſen dauernde Verſtümmlung zur Folge gehabt, was ihn 
nur noch für die geiſtliche Karriere tauglich erſcheinen ließ. 
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die er deplaciert oder müßig findet, dann kann man ficher auf ! er fegt fic) für eine Stunde im Salon der Lady Holland 


ein düſteres Schweigen ſeinerſeits rechnen. Dann hält er auch 
nicht lange aus, klingelt und befiehlt den Wagen. 

Eine große Sache für ihn, die jeden Tag beſchließen muß, 
iſt die Whiſtpartie. Es iſt merkwürdig, daß dieſer ſo geiſt— 
reiche, über gewöhnliche Dinge fo erhabene Mann nicht voll- 
kommen glücklich ijt, wenn er nicht fünf Stunden bunt vd 
ſpielen kann. In London hat er ſelten ſeine Partie zu Haus, 
da er zu hoch ſpielt und kaum ein Ende findet. 
alſo in den Travellerklub gehen, wo er bis zwei Uhr früh 
bleibt. Aber auch dann geht er noch nicht zur Ruhe, ſondern 
lieſt noch nach ſeiner Heimkunft zwei Stunden lang und legt 
ſich ſelten vor vier Uhr zu Bett. 


Er muß 


feſt, wo er immer Bekannte findet. Hier entſchlüpfen ihm 
dann zuweilen jene geiſtvollen Bemerkungen, die zu ſeinen 
Eigentümlichkeiten gehören, oder pikante Anekdoten, über die 
ſein Gedächtnis in Menge verfügt. Einmal fragte man ihn, 
ob eine beſtimmte ſchriftſtellernde Dame, mit der er geſprochen 
hatte, nicht ein wenig langweilig ſei, worauf er antwortete: 
„Durchaus nicht, fie ift vollkommen langweilig.“ Ruſhineres, 
der Verfaſſer der „Geſchichte der Revolution in Polen“, rühmte 
ſich eines Tags in ſeiner Geſellſchaft, daß er in ſeinem ganzen 
Leben nur eine einzige unſchöne Handlung begangen habe. 
„Und wann wird ſie zu Ende ſein?“ fragte ihn Talleyrand. 
„Genf iſt langweilig, nicht wahr?“ fragte ihn einer ſeiner 


In der Zeit zwiſchen feinem Aprés-diner und dem Klub Freunde. „Namentlich,“ erwiderte er, „wenn man ſich 
beſucht er einige Soireen, wenn die Saiſon fie bietet, oder [amüſiert.“ 
EN 


A = Blatter 


Mar von Benger. (Zu dem nebenftehenden Bildnis.) Am 
3. Februar d. J. feiert der rühmlichſt bekannte Komponiſt ſeinen ſieb⸗ 
pigiten Geburtstag. Wie fo oft 
ei bedeutenden Muſikern iſt fein 
äußerer Lebensgang ziemlich 
einfach: die eigentliche Biographie 
liegt in den Werten! Zenger 
iſt in München 1837 geboren, 
er betrieb zuerſt das Univerſi⸗ 
tälſtudium der Philoſophie, 
wandte ſich aber dann, unwider⸗ 
ſtehlicher Neigung folgend, der 
Muſik zu und gewann bald 
Namen und Stellung. Schon 
1869 wurde er Muſikdirektor 
der Münchner Oper, folgte dann 
1872 einem Ruf nach Karlsruhe 
als Hofkapellmeiſter, kehrte aber 
ſchon 1878 nach München zu: 
rück, wo er als langjähriger 
Dirigent des Oratorienvereins 
und Profeſſor an der neu er— 
blühten Muſikſchule eine hervor⸗ 
ragende Stellung im mnuſikaliſchen 
Leben der Hauptſtadt einnahm. 
Man freute ſich ſtets, ſeine charakteriſtiſche Geſtalt am Dirigentenpult 
zu erblicken, wo er dann und wann auch eins ſeiner eigenen ſchönen 
Oratorien vor⸗ 
führte, deren 
Klangfülle, ſtrenge - 
eigenartige Qar- . i 
monie und reihe E, 
Melodie eine große 
Wirkung übten. 
Zenger ſtand zeit⸗ 
lebens feft in den 
Traditionen un⸗ 
ſerer Klaſſiker, ein 
Gegner der durch 
Wagner und ſeine 
Nachfolger ent⸗ 
ſeſſelten Har⸗ 
monien. Das hat 
ihn in ſcharfen 
Konflikt mit neuen 
und neuſten Rid): 
tungen gebracht 
und auch von der 
öffentlichen Wirk⸗ 
ſamkeit geſchieden. 
Unvergeſſen aber 
und dauernd an 
Wert ſind ſeine 
zahlreichen Werke: 
außer dem mäch⸗ 
tigen Oratorium 
„Kain“ noch eine 
febr ſchöne, viel- 
aufgeführte Fauſt⸗ 
muſik, ein Oras 


E Panmann, Mfinden, phot. 


Mar von Zenger. 


and Blülen 
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Straße in Kingston vor der Zerſtörung. 


torium „Eros und Pſyche“, das zur Feier an Zengers ſiebzigſtem 
Geburtstag in München neu aufgeführt wird, und viele andere Werke, 
Lieder, Kirchenmuſiken, Opern, die ihm unter andern Auszeichnungen 
eintrugen. 


den Ehrendoktor der. Münchner philoſophiſchen Fakultät 
Die populärſten ſeiner Ton⸗ 

dichtungen aber dürften wohl 
die prächtigſten Männer⸗ und 
gemiſchten Chöre ſein, die 
einen Schatz volkstümlicher 
Melodik enthalten und 
überall da hoch gehalten 
werden, wo deutſcher Chor- 
geſang gepflegt wird. Der 
cfeierte Tondichter bringt 
Prine Ruhejahre in unermüd⸗ 
lich weiterem Schaffen zu. 
Möge ihm vergönnt ſein, neue 


Werke zu den früheren zu 
fügen und ſich der Ehren 
zu erfreuen, die ihm der Gedenktafel für Johanna Kinkel 
ſiebzigſte Geburtstag bringen in Bonn a. Rh. 
wird. R. A. 
Zum Gedächtnis Johanna Kinkels. (Zu der obenſtehenden 


Abbildung.) Am 13. Januar wurde an einem ſchlichten Bürgerhaus 
ber Joſefſtraße in Bonn die Marmortafel enthüllt, die unſer Bildchen 
zeigt. Sie weckt die Erinnerung an eine feltene Frau, deren Namen 
mit unſeres Volkes Sturm- und Drangperiode von 1848 aufs innigſte 
verknüpft iſt, und 
der den Leſern 
der „Gartenlaube“ 
wohl vertraut iſt. 
Die beſcheidenen 
Räume, die Jo⸗ 
hannas Kinder⸗ 
leben umſchloſſen, 
ſahen vom Jahr 
1840 an einen 
Kreis führender 
Geiſter innerhalb 
ihrer Wände ver⸗ 
ſammelt. Gottfried 
Kinkel, Alexander 
Kaufmann, 
Arnold Schlön⸗ 
bach. Frh. J. 
Maßerath, Karl 
Simrock, Wolf: 
gang Müller von 
Königswinter, 
Emanuel Geibel, 
Ferdinand reilig 
rath, Lewin 
Schücking u. a. ut. 
gehörten dieſem 
Kreis jugendlicher 
Poeten an, die 
jeden Dienstag⸗ 
abend tagte und 
am 29. Juni 1840 
den für die deutſche 


weer 
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Literaturgeſchichte jo hochbedeutſamen „Maikäſerbund“ gründete. Sie 
war eine Schülerin des berühmten Kapellmeiſters Ries, und ihre 
Unterrichtsmethode, die fie in ihrem Werk „Acht Briefe über Klavier⸗ 
unterricht“ niedergelegt hat, fand große Anerkennung, ihre eigenen 
Nompoſitionen gefielen — zwei davon: die „Vogelkantate“ und 
ihre „Kinderlieder“ ſind heute noch populär. Bedeutender aber 
als ihr eigenes Schaffen waren der Einfluß, den ſie auf andere 
ausübte, und ihr organiſatoriſches Talent. War ſie es doch, 
die Ende der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts bis 
zum Ausbruch der Märzrevolution von 1848 das mufi- 
faliche Leben ihrer Vaterſtadt zu hoher Blüte brachte und 
den „Bonner Geſangverein“ gründete, dem in den Rhein⸗ 
landen dann ſo viele, heute noch blühende muſikaliſche und 
literariſche Vereine folgten. Nach dem Jahr 1818 hat 
Johanna Kinkel ihre Vaterſtadt nicht wieder betreten. Die 
Befreiung ihres zweiten Gatten, des Dichters Gottfried 
Kinlel, aus dem Spandauer Zuchthaus, bei der ſie ſich 
mit unglaublicher Kühnheit und Energie beteiligte, ver⸗ 
bannte jie für immer aus dem Vaterland. Johanna Kinkel 
fand einen tragiſchen Tod. Ein Sturz aus dem Fenſter 
kote ihrem Leben am 15. November 1858 in London ein 
Ziel Ein Denkmal in Erz iſt ihr und ihrem Gatten vor 
einiger Seit in Oberkaſſel errichtet worden. | 
‚Pas Erdbeben von Kingston. (Zu der Abbildung | 
auf der nebenſtehenden Seite.) Die Antillen zählen zu ben | 
unruhigen Gebieten ber Erde, Vulkane und Erdbeben find 
dort unabläſſig tätig, und wiederum kommt von dort die 
Kunde, daß Kingston, die Hauptitadt der "ici p fei" 
Jamaila, von einer Grdbebenfatafirople 
Ver heimgeſucht wurde. Nachdem dic 
erſten ER am Nachmittag des 
14, Januar einen großen Teil der 
Gebäude in Trümmer gelegt hatten, 
brad, wie dies in San Francisco 
und in Valparaiſo auch der Fall 
geween war, eine Feuersbrunſt 
aus, die das Maß des Unglücks 
vergrößerte. Immer noch läßt jid) 
der Umfang des Verderbens nicht 
überkhen, doch beträgt die Zahl 
der Toten mehrere 1 und die 
Zahl der Verwundeten über ein 
Tauſend, während der materielle 


Denkmal für Friedrich Wilhelm 


Mart geſchätzt wird. Vielleicht ijt die letzte Zahl übertrieben, denn 


unan ſehnlich. 

Kolonien, und in den Gewäſſern der Inſel wurden entſcheidende 
Seeſchlachten zwiſchen der britiſchen und ſpaniſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Flotte ausgeſochten. Damals hatte der Haſen von 


Kingston an der Bai von Port Royal eine andere Bedeutung, 


Raiffeiſen. 

Ausgeführt von Max Deutſchmann. 
"- hat. Die Gründung ber nach ihm 
benannten Darlehnskaſſen iſt ſein Wert, mit weit ausſchauendem Blick 


öffentliche Gebäude, eine Anzahl in Gärten hübſch gelegener Villen, 
aber in der Hauptſache ſind die Wohnhäuſer der Neger niedrig und 


Einſt war Jamaiſa eine der wichtigſten engliſchen 


heute liegt das alte bewährte Fort in Trümmern, und auch 
die wirtſchaftliche Herrlichkeit der Inſel iſt verſchwunden. 
Jamaika war anfangs berühmt durch feine Zuckerrohr— 
plantagen und die Rumbrennereien. Der Zucker iſt aber 
in der Welt billiger geworden, und ſeine Gewinnung iſt 
nicht mehr ſo lohnend. Auch die Gewinnung des feinen 
Mums ijt bedeutend zurückgegangen. Ebenſo wie beim 
Zucker ſind auch beim Kaffee die Preiſe bedeutend geſunlen, 
und auch dieſe Kultur rentiert nicht mehr ſo wie früher. 
Infolgedeſſen ſind die Löhne bedeutend niedriger, und der 
Wohlſtand der Bevölkerung iſt zurückgegangen. Das er⸗ 
tragen die Neger mit gewiſſem Gleichmut; ſie vermehren 
ſich in rapider Weiſe, während die Weißen die Inſel mehr 
und mehr verlaſſen. Heute ift Jamaika eine wahre Neger- 
kolonie, denn von ſeinen 700000 Einwohnern entfallen 
nur 13 000 bis 14000 auf Weiße. England bekümmert 
jid) wenig um dieje Kolonie, obwohl teine Beamten aus 
den Steuern der Eingeborenen hohe Gehälter beziehen. 
Die Nordamerilaner haben dagegen in neuerer Zeit auf 
Jamaika nicht unbeträchtliche Kapitalien angelegt und 
namentlich den Anbau von Bananen und 

Orangen für den Export ins Leben gerufen. 
Staiffeifen-Den&Rmaf in Wien. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) Im 
Hof des nach ihm genannten 
Raiffeiſenhofes am Schottenring zu 
Wien ward am 11. Januar ein 
neues Denkmal des großen Volks⸗ 
freundes Friedrich Wilhelm Raiffeiſen 
enthüllt. Die ſchön modellierte 
Bronzebüſte, ein Werk des Erſurter 
Bildhauers Max Deutſchmann, 
zeigt in beredtem Ausdruck die 
ſchlichten, energiſchen Züge des 
Mannes, der ſo unendlich viel zur 
Hebung der Volkswohlfahrt getan 


Carl €ecbalb, Wien, phot 


chwer daniederliegende 


Landwirtſchaft dieſe über ganz Deutſchland und 


Schaden auf etwa 100 Millionen 
| ſah er voraus, wie ſegensreich für die damals | 
Oſterreich verteilten 


ingston ift feine große Stadt: es hat nur gegen 50 000 Einwohner, 
und zwar zumeiſt Neger und Mulatten. Es beſitzt wohl einige ſchöne 


J 
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Deutſche Hochſeetorp 


Hribur Renard, Atel, phot. 


eboboote bei einer Abungsfahrt. 
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kleinen Genoſſenſchaften wirken 
würden durch Hergabe von 
Geldern auf lange Friſt und 
gegen Bürgſchaft, die auf 
verhältnismäßig leichte Weiſe 
in Teilbeträgen zurückge⸗ 
zahlt werden können, ferner 
durch gemeinſamen Bezug 
teuren Zuchtviehs, lands 


für das Fußballſpiel fennt, wird es verſtehen, daß in Bariét6s und 
andern Stätten des Artiſtentums alle Darbietungen, bie jid) an irgend- 
einen Sport anlehnen, beſonders beifällig aufgenommen werden. So 
hat denn auch Poggi, „the dog footballer“, gleich bei feinem erſten 
Auftreten die Sympathien des ſachverſtändigen Publikums gewonnen. 
Die Bezeichnung „footballer“ trifft übrigens inſofern nicht zu, als 
Poggi, eine gewandte Bulldogge, den von ſeinem Beſitzer mittels 
eines Blaſebalges mit Luft gefüllten Papierball nicht mit den Füßen, 
ſondern mit dem Kopf auffängt und wieder in die Höhe ſtößt. Er 


wirtſchaftlicher [entwickelt dabei eine ſolche Behendigkeit, eine ſolche Freude an dem 
Maſchinen, luſtigen Spiel und eine ſolche Komik, daß die Zuſchauer ſein Auſtreten 
Sämereien | jedesmal mit Jubel begrüßen und es an aufmunternden Zuruſen nicht 


allzu widerſtandsſähige Ball ein Opfer feiner „Spielleiden ſchaſt“ 
geworden iſt. D. 
In Medinet ef - Hajum (Zu dem Bild auf Seite 111.) 
Heiß brennt die Sonne auf die Libyſche Wüſte nieder, aber im Tal 
des Fajum trotzt das Leben der ſengenden Glut. Ülppig erheben die 
Palmen dort ihre Kronen, an den Olbäumen reiſen die Früchte, Gold⸗ 
orangen glühen aus dem dunllen Laub hervor, und Apriloſen laden 
ur Ernte ein. Freilich, dem Fa jum ſpendet der Vater Nil durch den 
rm Bahr Juſſuf ſeine befruchtenden Waſſer. So kann dieſe Oaſe, 
die etwa 60 Kilometer lang und 45 Kilometer breit iſt, eine Viertel⸗ 


Das Aufblaſen des Balles. 


uſw., durch Vereinsbibliotheken, Wanderredner u. a. m. Und doch hat 
auch Raifſeiſen ſelbſt nicht geahnt, wie gewaltig ſein Werk ſich aus⸗ 


| fehlen laffen. Und Poggi ruht denn auch nicht eher, als bis der nicht 
wachſen würde! Im Jahr 1846 bis 1847 ward zu Meyerbuſch der 


erſte Konſumverein nach ſeinen million Menſchen ernähren und iſt noch der Obſt- und Gemüſegarten 
Prinzipien gegründet — heute \ des weiter nördlich liegenden Kairo, mit dem es ſchon feit langem durch 
hat der Verband ein Netz von eine Eiſenbahn verbunden iſt. Fajum hat ſeine Geſchichte. Das Tal, 
bald 4000 landwirtſchaftlichen Ku deſſen tieſſter Punkt 43 Meter unter dem Spiegel des Mittelländiſchen 


Genoſſenſchaften über ganz 
Deutſchland ausgebreitet, die im * 
Jahr 1901 mit einem Umſatz ee ht 
pon 453 Millionen arbeiteten, i 

Hoch ſeetorpedoboote. (Zu 
der Abbildung auf der um⸗ 
ſtehenden Seite.) „Das ſind 
Torpedoboote? Ach! Ich habe 
immer geglaubt, die wären nur 
ganz klein, ſo daß ſie laum zu 
ſehen ſind! Aber die beiden 
hier ſind ja große Schiffe!“ 
„Na, große Schiffe würde ich 
ſie nun zwar noch nicht nennen, 
aber ſie ſind allerdings erheb⸗ 
lich größer als die erſten 
Torpedoboote unſerer Marine, 
indem die Waſſerverdrängung 
von neunzig auf etwa fünf- 
hundert Tonnen, alſo ſaſt das 
Sechsfache, geſtiegen iſt. Jetzt 
erſt verdienen ſie die Bezeichnung 
„Hochſeetorpedoboote!““ „Was 
bedeutet das?“ „Es bedeutet, 
daß dieſe Fahrzeuge bei jedem Wind und Wetter 
die hohe See halten, d. h., ihre Fahrten ausführen 
lönnen, wenn nicht gerade der alte Yigir einen 
Orkan wehen läßt und mit der gröbſten See 
um ſich wirft. Aber dann verziehen ſich auch 
noch größere Schiffe als Torpedoboote von der 
Bildfläche und laſſen Seefahrt Seefahrt fein.” 
„Fahren immer zwei ſolcher Torpedos „Torpedo— 
boote, bitte! Torpedos laufen unter Waſſer!“ 
„Ach richtig! Alſo, fahren immer zwei Torpedo— 
boote zuſammen?“ „Das ift verſchieden! Auf dem 
Bild ſind z. B. vier!“ „Vier? Sie belieben zu 
ſcherzen!“ „Durchaus nicht! Paſſen Sie auf! Das erſte 
vorn linls, über deſſen Kommandobrlckenſchutz die Köpfe der Forſcher 
zweier Offiziere zu ſehen ſind, trägt am Maſt hinter gräbt nach in 
den Schornſteinen ein liegendes, ſogenanntes Andreas Mitten im Spiel. den Ruinen. 
lreuz als Abzeichen. Am Heck ſieht man die Flagge. Man hat 
Der Rauch, der drüber hingeht, und der zweite Maſt mit dem | unter anderm in Me— 
Andreaskreuz gehören dem Hintermann der Rotte an. Da haben wir | dinet el-Faſum zahl- 
aljo Nummer zwei! Nummer drei zeigt fih rechts vorn, am Mait | reiche Papyrusſtſücke 
als Abzeichen bie niederzeigenden Arme des Kreuzes führend, während gefunden, die 
ein Maſt mit dem gleichen, aber verdoppelten Abzeichen das vierte [über die Gc- 
Boot verrät. Afo — !?“ „Na ja, jo! Aber man ſieht Nummer [ ſchichte des 
zwei und vier nicht!“ „Schadet nichts! Da find fie doch!“ „Iſt | Landed in den 
denn Vier Hintermann von Drei? Die Abzeichen find ja verſchieden!“ | erjten Jahrhun— 
„Richtig! Drei ſelbſt ijt ſchon Hintermann einer Rotte; das ent- derten unjerer 
ſprechende Boot, alfo Nummer Fünf, fährt vornweg, verrät aber feine [Zeitrechnung 
geweſene Anweſenheit durch das Kielwaſſer, dem Drei folgt.“ „Und | Auslunft 
wohin fahren alle?“ „Zur Übung im Dienſt! Zur Vorbereitung für den | geben. 
Krieg!. Tag und Nacht, im Sommer und Winter, bis ſtarres Eis die 
Seefahrt verbietet! Es ſind nämlich deutſche Hochſeetorpedobote!“ B. 

Ein „Fußball“ ſpielender Hund ijt die neuſte „Attraktion“ 


Meeres liegt, war einſt ein unfruchtbarer Sumpf. Zweitauſend Jahre 
v. Chr. traten aber in ihm die Könige Aguptens als Kulturträger auf. 
Sie bauten Dämme, regelten die Waſſerzuflüſſe, ſchufen den Mörisſee, 
der nach alten Berichten eine Fläche von 2000 Quadratmetern bedeckte, 
und gründeten in der rieſigen Oaſe, die ringsum von der 
Libyſchen Wüſte eingeſchloſſen war, reiche Städte. 
In der Hauptſtadt Schadel baute vor drei— 
tauſend Jahren König Amenemhet I. dem 
krolodillöpfigen Gott Sobk einen Tempel, und 
die Griechen nannten die Stadt darum 
&ro:obilopoli8. In ihrer Nähe lag eins der 
jieben Weltwunder, das große Labyrinth mit 

27 Höfen, die den 27 ägyptiſchen Gauen ge: 
widmet waren. Dann brach die Macht 

des alten Agypten zuſammen, Arſinos wurde 
nun die Stadt von den griechiſchen Ptole— 
mäern genannt, aber auch ihre Herrſchaft ging 
vorüber, und in Trümmer ſanlen alte Tempel 
und Paläſte. Schwache Nachkommen der 
einſtigen Herren des Landes führten nun 
ein armſeliges Leben in der Oaſe, die ſie 
nach dem großen See „Phiom“, d. h. das 
Meer, nannten. Schließlich kamen Araber 
in das Land und gründeten auf den 
Trümmern des alten Arſinos Medinet 
el-Fajum, d. h. die Stadt des Fajum. 
Gegenwärtig zählt ſie über 30000 
Einwohner, beſitzt eine ſchöne Moſchee 
mit alten Säulen, einen großen Ba ſar 
und verſchiedene Werlſtätten. Der alte 
Glanz ſcheint aber für immer ver— 
blichen. Für Reiſende bildet jedoch 
Fajum immer einen Anziehungspunkt. 
Man kann hier gemächlich das Leben des 
Orients jtudieren, der Künſtler findet eine 
Fülle von 
Motiven, und 
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des berannten Henglerſchen Zirlus in London. Wer die außerordent— Die beendete Partie. 
liche Paſſion des engliſchen Volkes für Sport jeder Art, beſonders aber Ein „Fußball“ ſpielender Hund. 
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Wie auch wir vergeben 


As. kung.) 


Nacht weckte mich Johanna. „Tante Anna, du 
rim es wütcben, wenn ich nicht in Zülla bleiben mag, weder 
fie, noch hier.“ 

Wem milit du nicht?“ fragte ich, mich ganz unbefangen 
"tiet? 

A will eben nicht!“ war die ausweichende Antwort. 
-3b xi abwarten, wie viel Vater mir hinterläßt, und wenn 
cem davon zu exiſtieren ijt, jo ziehen wir nach..“ 

ima! fiel ich ein. 

ra nach Dresden.“ 

‚tm. mir auch recht. Und was wollen wir dort?“ 

i mill lernen, weiter nichts.“ 

id ich bemuttere dich?“ 

„u io nebenbei. Du kannſt dann Penfionärinnen nehmen, 
D tek mir leider keine Vizemama geſtatten können, Tante.“ 

Sergtens keine bezahlte, Johanna! Du ſollſt ſehen, 
TT Xn fertig miteinander.“ 

im, Tante! Jetzt ift mir leicht, nun ich weiß, daß 
= ers nn" 

d mem Tags das Teſtament geöffnet war, fand fid), 
X? xmas väterliches Erbteil in einer für fie angelegten 
"zu beſtand. die ihr zweitauſend Mark jährlich brachte. 
“tzu weinte darüber vor Rührung; fo viel hatte Be nicht 
rc. der Oberförſter mochte wohl Jahr für Jahr daran 
pc gaben. Karoline erbte nur ein paar Andenken in 
Akt ten. „daß meine älteſte Tochter durch den Nachlaß 
zur uer und deren Familie überreichlich geſegnet ijt mit 
sda Ritem. Sie wird darum nicht an meiner väterlichen 
“de pwin, wenn ich ihrer Schweſter meine Erſparniſſe 
UG mache. Ich“, jo hieß es im letzten Willen weiter, 
3°. có, daß meine Tochter Karoline in Notlagen ihrer 
an Johanna dieſe unterſtützen wird in jeder Weiſe, und 
*ft e beitimmt, daß Johanna in Groß Zülla eine Heimat 
"S wt, die ihr im Leben ſtets als guter, ſicherer Hafen 
C*rz möge. Ich nehme ferner an, daß mein lieber 
"reen Georg Rhoden feiner jungen Schwägerin Schutz 
= Jo gewähren wird.“ 

Sera Rhoden, der ſtill und als ob das alles ihn nichts an- 
"7 ſeinem Seſſel jap, nickte zuſtimmend mit dem Kopf. 

“zeime jah nicht auf von ihrem Taſchentuch, das fie in 
banden drehte und ballte. Und dann, als allſeitig 
` "ben worden war, berichtete Johanna, was fie beſchloſſen 
“too Lerein mit mit; Karoline machte ein paar Gegen: 
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Roman von W. heimburg. 


reden, aber man merkte, es war nur pro forma, es fei mit 
den wenigen Mark in Dresden nicht auszukommen, beſonders 
wo ich ja dann beinah die Hälfte davon als Gehalt bekomme! 

Johanna ſah mich an. 

„Ich lebe nur mit Fräulein Johanna zuſammen und auf 
meine Koſten“, antwortete ich. 

„So? Na ja. Johanna iſt ihr eigener Herr“, gab 
Karoline zu. So war es denn entſchieden. 

Ich reiſte noch einmal nach Deſſau, um meine kleinen 
Angelegenheiten zu ordnen; von dort aus ging ich nach 
Dresden auf die Wohnungſuche. Ich fand ein kleines 
Quartier in der Nähe des Hauptbahnhofs, ein Parterre von 
vier Zimmern, das rückſeitig in einen großen, alten Garten 
ſah; es war ein bißchen teurer, als wir ausgemacht hatten, 
aber ich fand es für Johanna faſt notwendig, daß ſie ein 
paar Bäume ſähe. Während der Zeit, da unſere Möbel unter- 
wegs waren, wußte ich das Kind gut aufgehoben in Groß 
Zülla, es wäre auch, wie ſie mir ſchrieb, nicht möglich geweſen, 
die Aufforderung Karolinens, zu ihr zu kommen, abzulehnen, 
aber ein Grund mehr war es für mich, zu eilen mit der 
Einrichtung, denn ſie teilte mir noch mit, daß ſie die Stunden 
zähle bis zur Abreiſe. 


Eines Tags ſchrieb ſie mir: 


„Tante Anna, ich muß Dir etwas Trauriges mitteilen. 
Geſtern abend war ich zu Pfarrers geladen zu einer kleinen 
Abſchiedsfeier; Rhodens waren auch gebeten, aber im letzten 
Augenblick wollte Karoline nicht mit, fie klagte über Mont, 
ſchmerzen. Jörg, der urſprünglich ſeinerſeits die Abſicht gehabt 
hatte, fich zu drücken vor der Einladung, mußte nun der 
Höflichkeit halber mitgehen. Ich ſagte zwar, ich ſei überzeugt, 
daß es Tante Brinkmann nicht übelnehme, wenn er ſich ent— 
ſchuldigen ließe, aber er fand es zu wenig höflich und begleitete 
mich; Karoline wollte zu Bett gehen. Jörg und ich ſprachen 
im Vorübergehen noch in Juſtchens neuer Häuslichkeit vor, ſie 
wohnt bei Stellmacher Borne ganz hübſch. Ihr Stübchen 
liegt ſtraßenſeitig, da ſitzt fie am Fenſter wie eine Gräfin, fo 
ſagt fie, ſtrickt und hat die Kaffeetaſſe vor fid. Ihr Stübchen 
iſt mit den alten Möbeln von uns auch wirklich nett geworden. 

Bei Paſtors natürlich höfliches Bedauern über Karolinens 
Nichtkommen, Tante Brinkmann meinte aber, daß es überhaupt 
beſſer jet, wenn Karoline jih mehr ſchone, fie fei gar io viel 
unterwegs in ihrem Haus. Die Herren waren ſehr gemütlich 
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miteinander; ich finde überhaupt, daß Jörg fo anders ijt ohne 
Karoline, fajt heiter, und das tut mir immer fo weh. 

Nun aber denke Dir, als wir eben bein 9tadjtijd) fien, 
kommt Tantens Mädchen zur Stube herein und jagt, es fet ein 
Bote da vom Schloß, Herr Rhoden ſolle gleich nach Haus 
kommen, es ginge der gnä' Frau nicht gut. 

Er ſprang auf und eilte mit Tante Paſtor hinaus, und nach 
einer Weile kam Tante allein zurück. Bleib nur hier, Kind, 
du kannſt doch nicht helfen, wir bringen dich ſpäter ſchon 
nach Haus.“ 

Auf meine Frage, was denn nur ſei? antwortete ſie recht 
unlogiſch: „Ja, das kommt von Karoline ihrem unvernünftigen 
Herumwirtſchaften. Vorgeſtern hat ſie ja wohl eine große Truhe 
mit Wäſche von einer Stube in die andere geſchleppt?“ 

Ja!“ gab ich zu, ‚das Mädchen kam nicht raſch genug, 
und da ſagte ſie, ich ſolle mit anfaſſen; es war wirklich eine 
ſchwere Truhe.“ 

‚Na ja, nickte Tante, „dann muß fie die Strafe leiden, 
dann wird's wohl kein Taufen geben im Frühjahr, und ich 
will nur wünſchen, daß alles gut abläuft.“ 
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Als ich nach Haus kam abends, hatte ſich dieſe Prophezeiung 


erfüllt, die Hoffnung auf Elternglück war zerſtört und Karoline 
ſehr krank. 

Georg iſt blaß und verſtört. 
ganz allein bei Tiſch, er ſprach kein Wort. 

Ob er ſich wohl ſehr grämt? Ich denke mir, das Kindchen 
wäre gleich einem leuchtenden Sonnenſtrahl in dieſes graue 
Haus gekommen. 

Nach Tiſch ließ Karoline mich an ihr Bett kommen; ſie 
hatte furchtbare Hitze und ſprach langſam und unzuſammen— 
hängend. Eine Menge Aufträge gab ſie mir, und ein mächtiges 
Schlüſſelbund mußte ich vom Wandbrett nehmen. Ich ſollte 
Wäſche ausgeben für das Geſinde- und für die Herrichafts: 
zimmer, ſollte die gebrauchte Wäſche zählen, Seife abwägen 
und die heute eingelieferten Eier mit Stempel verſehen — ich 
weiß nicht mehr, was es noch war. Und ich tue es ja auch 
gern, Tante Anna. 

Vorhin rief mich Karoline nochmal an ihr Bett, und da 
ſagte ſie, Doktor Zenker finde es für nötig, daß ſie vier 
Wochen liegen müſſe, und ſie hoffe, während dieſer Zeit bleibe 
ich bei ihr, ſonſt tanzten die Leute über Tiſche und Bänke. 

Tante Anna, ich kann doch nicht ‚nein! jagen und bin fo 
ſchrecklich traurig. Die Pflegerin, die gegen Abend von Halle 
gekommen iſt, ſagte mir vorhin, Karoline ſei ſehr krank, ſie 
habe ſich eine Verletzung bei dem Heben des ſchweren Gegen 
ſtandes zugezogen und werde nun niemals wieder ein Kindchen 
haben können. 

Du kannſt dir denken, Tante, wie mir zumute iſt! Ich 
habe Georg heute abend nicht wiedergeſehen, er ſitzt allein in 
ſeiner Stube und hat nichts gegeſſen. 

Und nun muß ich Dir leider die ganze große Arbeit allein 
überlaſſen, Tante. Sei nicht böſe — ich kann nicht fort.“ 
* * 

* 

Sie konnte nicht fort, das war klar, aber, Gott weiß, 
was ich ausſtand um fie, und wie ich den Briefboten herbei: 
ſehnte. Am liebſten wäre ich hingefahren, aber auch das war 
nicht möglich, denn unſere Möbel konnten jeden Augenblick 
eintreffen, und hier in der fremden Stadt hatte ich niemand, 
den ich hätte bitten können, mich bei dem Empfang zu vertreten. 
Ich hoffte nur, daß Karoline, die ja eine ſo robuſte Perſön 
lichkeit war, ſich raſch erholen, daß überhaupt alles nicht ſo 
ſchlimm ſein werde, wie es ſich anlaſſe. An die Frau Paſtorin 
richtete ich ein paar Zeilen mit der Bitte, daß ſie ſich doch 
möglichſt um Johanna bekümmern möge; weiteres zu tun, war 
mir nicht möglich. 

Die Pfarrerin ſchrieb nun zunächſt eine Litanei über 
Karolinens Unglück und ſagte, ich ſolle mich wegen Johanna 
doch um Gottes willen nicht beunruhigen, ſie habe das Mäd— 


chen getroffen in einer weißen Schürze Karolinens und ein i 


Sie fiebert, und alles geht auf den Zehen umher. 
Wir beide ſaßen heute mittag 


Schlüſſelbund am Gürtel, wie ſie gerade mit der Mamſell und 
dem Schweizer verrechnet habe; ſie ſähe wohl aus. Tätigkeit. 
geſundes, friſches Zugreifen aber ſei das, was unſerer Prin 
zeſſin nur gefehlt habe. Sie, die Paſtorin, betrachte es für 
Johanna als ein Glück, daß ſie einmal ſo recht mitten in 
der Arbeit ſtehe. 

Während der nächſten acht bis vierzehn Tage kamen nur 
knappe Krankenberichte; Karolinen ging es bald beſſer, bald 
ſchlechter, im ganzen war ſie ſehr, ſehr krank. 

Endlich wieder ein längeres Schreiben; ich las es, als ich 
den erſten Abend, mit allem fertig, in unſerer hübſchen, kleinen 
Wohnung ſaß. Der letzte Nagel war eingeſchlagen, todmüde 
und abgeſpannt hatte ich eben bei einer Taſſe Tee den Träumen 
mich hingegeben, wie ſchön es werde, wenn Johanna plötzlich 
einträte und ſagen würde in ihrer lieblich kindlichen Art: „Da 
bin ich, Tante Anna, und nun bleiben wir beiſammen“, da 
klingelte es, und es war doch wenigſtens ein Brief von ihr. 
Sie ſchrieb: 

„Meine liebſte Tante Anna! 


Seit geſtern iſt Karoline entſchieden aus aller Gefahr. 
das Fieber bedeutend gefallen, und die Hoffnung auf Er— 
haltung ihres Lebens ſteigt, aber ſie iſt noch ſehr ſchwach. 
Die Pflegerin leidet nicht, daß ich lange im Krankenzimmer 
bleibe, denn ſobald mich Karoline ſieht, will ſie von der 
Wirtſchaft wiſſen, und das näherrückende Weihnachtsfeſt 
beunruhigt fie febr. Georg hat ihr gejagt, bis dahin fei 
jie hoffentlich wieder wohl genug, um die Geſchenke ſelbſt 
einkaufen zu können, aber ſie ſchüttelt immer nur den Kopf. 
und jetzt, in ihrer Schwäche, weint ſie viel. 

Georg hat ſich nun doch bei dieſem Aufeinanderangewieſen— 
ſein entſchließen müſſen, mit mir zu ſprechen. Ich glaube, 
ich tue ihm leid, denn er iſt aufmerkſam und liebenswürdig. 
nur ſo ſehr vorſichtig im Verkehr mit mir, damit nicht 
etwa eine ſcheinbare Vertraulichkeit mit unterläuft, die ich oder 
andere mißdeuten könnten. 

Je mehr ich ihn kennen lerne, um ſo ſchwerer fällt es 
mir auf die Seele, daß Karolinens Intereſſen auf ſo gänz— 
lich anderm Gebiet als die ſeinigen liegen. 

Wir ſitzen jetzt abends in ſeinem Zimmer, gottlob! 
Wohnzimmer yt nämlich ſo entſetzlich kahl und ungemütlich, 
wie Karoline es eingerichtet hat, auch mangelhaft genug geheizt. 
In Jörgs Zimmer bin ich beinah zufällig gelangt, er wollte 
mir die photographiſchen Aufnahmen zeigen, die er auf ſeiner 
Weltreiſe gemacht hat; wir ſprachen während des Eſſens davon, 
und da forderte er mich auf, mit hinüberzukommen. 

Du kennſt wohl jhon die Stube, Tante, die vertäfelte 
Südweſteckſtube mit den hohen Büchergeſtellen an den Wänden 
und den herrlichen türkiſchen Vorhängen und Teppichen, die 
er ſich von ſeiner Reiſe mitgebracht hat? Der mächtige. 
runde, mit Büchern und Schatullen bedeckte Tiſch in der Mitte 
trägt auch den Photographiekaſten von indiſcher Arbeit aus 
Elfenbein und Silber. 

Wir ſitzen in den tiefen, mit rotem Leder bezogenen Klub 
ſtühlen am Kamin, und auf einem kleinen, alten Roſenholz— 
tiſchchen mit Perlmutterintarſien liegen die Bikder, die er 
dem Kaften entnommen hat. Er reicht mir eins nach dem 
andern, ſagt mir, was es vorſtelle, er beſchreibt mir die augen 
blickliche Situation, die Stimmung, in der die Aufnahme ge 
macht wurde, und er erzählt gut, Tante Anna. Ich befinde 
mich plötzlich bald in Japan, bald in Afrika, und wenn er 
ſchweigt, muß ich mich umſehen, wo ich eigentlich bin. Dabei 
raucht er ſeine türkiſchen Zigaretten. Und das Stubenmädchen 
bringt dann das Teetiſchchen, das eigentlich nur ein rieſiger 
Teller aus Goldbronze iſt, indiſchen Urſprungs, auf dem rätſel— 
hafte feine Figuren zu einem Muſter geformt ſind. 

Im Kamin lecken träge und zaghaft die Flammen an dem 
mächtigen Buchenſcheit, gerade genügend, um es behaglich warm 
zu machen und dabei ſpielende Lichter über den Teppich zu 
werfen. Ich ertappe mich, daß ich mir plötzlich einbilde. ich 
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athe alles ſchon einmal erlebt, aber es iit nur das innere 


Sew, das all diefe Schönheit und Behaglichkeit in 
m cal. Beinah vergeſſen könnte ich in dieſen Stunden, 
xsdbom bin und Trauerkleider trage. 

ad babe mir vorgenommen, Tante, ich will Dir alles ge 
nid schreiben, jeden meiner Gedanken ſollſt Du wiſſen. 
rem gut dein für mich. Die Arbeit, die ich hier habe, 
rums dafür, daß ich nicht zu viel denke. 

Sestibe mir doch mein künftiges Zimmer recht genau. 


Deine Johanna.“ 


Ad nun kamen in mehrtägigen Pauſen folgende Mit- 
wene wn Johanna: 


„Den 4. Dezember. 


e: acht Karoline wieder better. das Fieber nimmt ſtetig 
v de an ein Aufſtehen ijt noch nicht zu denken. Ich be 
dt e Wirtſchaft, fo gut ich es vermag, aber es wird viel 
icum übrig bleiben, Tante Anna; Vater ſagte immer: 
Er dap gibt mehr, als er hat!“ 

zn Ihr denn in Dresden auch fo im Schnee? Wir 
rd men eingeſchneit, und Georg, der geſtern feinen 
Nein Scheibendorf machte, wohin ihn ſein Freund dringend 
ea hatte, fuhr im Schlitten. Ich freute mich jo febr 
pet dcs luſtige Gefährt, daß er mir verſprach, die Tante 
Fer und mich morgen auch eine Stunde zu fahren. 

denke immer an Dich, Tante Anna, wie hübſch muß 
zer mmer ſein!“ 

D 


en 5. Dezember. 


I 


* wenig vorhanden, aber fie fühlt jid) doch noch ſehr 
2 des echte Bein ift wie gelähmt. Ich denke immer, 
v: inthe unter den Gedanken an ihre Wirtſchaft, die 
tirs überlaſſen muß, leiden mag. Jörg geht jetzt 
“nan aber es ift, als ob fie ihn nicht gern fehe 
. tümmer, fie zwingt ihn förmlich, bald wieder zu 
wc ut allerhand Aufträge, über die er Auskunft et 
bett: run. z. B. ob der Holzhändler bezahlt hat? Ob 
* Same ſchon verladen jmd? Wie viel Waggons 
„ 4 wurden, und ob Schertz auch ſelbſt zugegen og: 
‘then Verladen? Ob die Stute in der Beſſerung 
eb ep meine, daß fie wieder zugfähig werde? Es 
.. d um ein altes Reitpferd, das Karoline für den 
A rn degradiert hatte, es verletzte fid) bei dem Verſuch, 
= TON. 

„rt zu Mittag fpetiten, ſagte Georg plötzlich: ‚Die Stute 
2 caem erſchießen laſſen, ich weiß es, das Tier zieht 
T es muß crit durch Hunger und Schläge mürbe 
* werden; ich will das nicht; das Tier war fünfzehn 
. Mutter hat es ſeinerzeit noch geritten, es ijt ver 
"ito MS hatte ihm das Gnadenbrot gegeben, aber Karoline 
* f rab zu verſchiedener Anſicht in ſolchen Dingen, fie 
"N raus praktiſchere Natur, und ich, ich bin eher alles 
zen es das. Ja, deben Sie mich nur nicht jo an, 
Scu ich bin ein ſchlechter Geſchäftsmann, ein ganz fenti- 
"fr Vel bin ich.“ 

2:0) Wt keine Sentimentalität, und ich verſtehe es 
rm wenn man nicht immer nur an den Nutzen 
2 man eventuell haben kann,“ ſagte ich, aber . . / 


Sonde 
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fragte er. 


„ich finde doch. Sie können febr froh fein, Jörg, 
bange Frau zu haben, wie Karoline es iſt, ich ſehe erſt 
^: das fie leiſtet, bei den vergeblichen Mühen, es ihr 
eaten nachzutun. Und überhaupt ijt Karoline .. 
er ih weiß nicht, was ich alles zu ihrem Lob ſagte, 
on ih das tat. Ich wäre ja viel lieber in Tränen 
ra, als er mir ebenſo ſchlicht wie ſachlich ^ "ie 
^ "m jo wunderlichen, üben Ausdruck, 


24 ich nicht verſtehen niemals veriteb:.. 


Er ſah mich auch ganz verwundert an ob meines Eifers 
und fragte, jtd) in den Stuhl zurücklehnend: Wozu fagen 
Sie mir denn das alles, Johanna, ich weiß es doch ſelbſt.“ 

Ich war innerlich ganz faſſungslos und froh, als das 
Mädchen kam, um den Nachtiſch zu ſervieren. Das gleiche 
dumme Gefühl, wie ich es als Kind hatte, wenn ich abends 
im Dunkeln die Treppe in unſerm alten Haus emporſtieg 
und ganz laut zu ſingen begann, weil ich mich fürchtete, über- 
kam mich und verließ mich auch den ganzen Tag nicht mehr. 
Ach, Tante Anna, ich habe mich gewiß recht töricht benommen.“ 


„Den 8. Dezember. 


Heute, wo es Karoline ſo viel beſſer geht, wagten wir 
unſere Schlittenfahrt. Ganz raſch und auf dringendes Zu— 
reden von Doktor Zenker, der ſchlecht Wetter prophezeite für 
morgen, entſchloſſen wir uns dazu. Jörg ſetzte ſich auf die 
Pritſche, um ſelbſt zu kutſchieren, und wir fuhren bei Paſtors 
vor. Aber leider hatte Tante Brinkmann ein ganz ver 
ſchwollenes Geſicht, und es war ihr unmöglich mitzufahren. 

„Fahrt nur allein, meine Herrſchaften, jaate fie, das 
Fenſter ein wenig öffnend und ein Tuch über den Kopf 
ziehend, ‚sich warte auf den Doktor und hoffe nur, daß er 
mich nicht ins Bett ſteckt.! Sie machte das Fenſter wieder zu 
und nickte hinter den Scheiben. 

Wollen wir die Fahrt nicht lieber aufgeben?" fragte ich 
Jörg. 

Er ſchüttelte den Kopf, ſtieg von der Pritſche und ſetzte 
fid) neben mich. ‚Warum ſollten wir?“ fragte er und jah 
mich ruhig an. Er breitete ſorgfältig die Pelzdecke über mich, 
zog die im Schlitten liegende endloſe Wildſchur über ſeine 
Knie, ein leiſes Schnalzen mit der Zunge, und die Pferde 
trabten an. Wir ſprachen wenig, nachdem wir uns über den 
Weg, den wir nehmen wollten, verſtändigt hatten; wir fuhren 
mit dem Wind in einem ſehr flotten Tempo. 

Als wir nach einer halben Stunde durch Dorf Zittleben 
kamen, ſtand vor dem Gaſthaus Zur roten Forelle ein 
herrſchaftlicher Schlitten, und Jörg fagte: „Das ift das 
Scheibendorfer Geſchirr!“ Er hielt und fragte den beta: 
eilenden Wirt, wer von den Herrſchaften drinnen ſei, die 
Alten oder die Jungen. 

Die Jungen, Herr Baron 
tränken Kaffee im Gaſtzimmer. 

„Da wollen wir fie überraſchen“, erklärte Jörg, und wohl 
oder übel, ich mußte mit hinaus. Dem Mann, der die 
Scheibendorfer Pferde hielt, vertraute Jörg auch die unten 
an, und wir wurden in der bäuerlichen Gaſtſtube mit einem 
Jubelruf der luſtigen jungen Frau begrüßt. 

„Nein, das ijt ja zu nett!“ rief fie, ‚eben fingen wir ſchon 
an, uns zu langweilen, nicht, Fritzchen?“ 

Das baumlange Fritzchen machte ſeine Frau mit mir 
bekannt. Jörg beſtellte ebenfalls Kaffee und m'h gebackenen 
Kuchen, und dann mußte er Auskunft geben, wie Karoline ſich 
befinde. Als die beiden vergnügten Menſchen erfuhren, daß 
es bedeutend beſſer gehe, behaupteten ſie. das ware Grund 
genug, eine Feier zu veranſtalten, und platterten für Punſch. 

‚Um Gottes willen,“ ſagte Jörg. das wird ein nettes 
Getränk ſein, was die hier Punſch nennen.“ 

Aber Fritze Breitenfeld meinte, er werde ebenſo fein 
werden wie der, den er damals gebraut habe auf der Fahrt 
zwiſchen Singapore und Kolombo, wo der Roſenmontag die 
ſämtlichen Paſſagiere des ſtolzen deutſchen Schiffes zu einer 
flotten Faſtnachtfeier vereinigt hatte. — Er begann auch 
ſogleich mit dem Wirt zu verhandeln, und es fand ſich, das 
er Arrak und Burgunder von einer guten Firma bejak, und 
ſo verfügten ſich die beiden Herren nach der Küche, während 
wir uns unterhielten, wie man ſich eben unterhält, wenn mer 
fich noch ganz und gar nicht kennt. Nach einer Weile 5577 
i zurück, Fritze Breitenfeld trug die vanr? 

| den Schöpflöffel, und die dicke Wirtin 
kn. 


und ſeine Frau ſeien da und 


o 1 


Als dieſe gefüllt waren, redete Fritze Breitenfeld eine 
Rede auf Karolinens baldige, völlige Geneſung, und wir 
ſtießen an und tranken. Wir wurden alle bald ſehr ver— 
gnügt, eine harmloſe nette Luſtigkeit, wie ſie nur unter ganz 
alten Bekannten möglich iſt, die ſich als Jungens zuſammen 
geprügelt haben. Den drolligen Einfällen der jungen Frau 
war kaum zu widerſtehen, ich mußte auch ein paarmal herzhaft 
mitlachen. 

Kleiner Schatz, begieß dir die Naſe nicht', warnte Fritz 
ſeine lebhafte Hälfte, füllte ihr aber nichtsdeſtoweniger noch 
ein halbes Glas ein. Aber der kleine Schatz war wirklich 
ſchon leicht angeſpitzt, und plötzlich fagte fic zu mir: ‚Wiſſen 
Sie was, Frau Rhoden, wir wollen doch —“ Und dann 
begann fie fid) über ihren Irrtum halb tot zu lachen. Ach, 
verzeihen Sie, bitte — wie komme ich nur dazu? Weil wir 
hier ſo furchtbar nett und gemütlich zu viert zuſammenſitzen, 
nicht? Und weil Sie beide wirklich ein famoſes Paar ab— 
gegeben hätten — nicht, Fritzchen?“ 


Und ohne eine Antwort abzuwarten — ſtieß fie an mein 
Glas. „Darum keine Feindſchaft nicht, Fräulein Nordmann 
es hätte doch fein können, nicht? — Huh! Sie Brummbär!“ 


wandte ſie ſich, eine kleine Grimaſſe ſchneidend, an Jörg, der wie 
geiſtesabweſend vor ſich hinſtarrte, es iſt doch keine Beleidigung, 
wenn man ein hübſches Mädchen für Ihre Frau halt? 

‚Sagen Sie, Fräulein Nordmann,“ wendete fie jid) wieder 
an mich, ‚hat Ihre Schweſter eigentlich Anlage zur Eiferſucht?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiderte ich kühl, ‚jedenfalls hätte 
fie wohl auch keine Urfache.* 

‚Dan braucht auch keine Urſache dazu! Wer eiferſüchtig 
it, der it’s eben ohne alles, nicht, Fritzchen?“ 

Ja, jal nickte er. 

Aber es war plötzlich wie eine Ernüchterung über uns ge— 
kommen, und Georg ſah nach der Uhr. ‚Wir möchten heim, 
Johanna!“ 

Ich ſtand auf und zog meine Jacke wieder an; nach zehn 
Minuten hatten wir uns verabſchiedet und fuhren nach Haus; 
der Rückweg ſollte durch den Züllaer Forſt gehen. Wir hatten 
uns doch länger verſäumt, als wir dachten, und es dunkelte 
ſchon, als wir die letzten Häuſer des Dorfes hinter uns ließen 
und die einſame Landſtraße entlangglitten. 

Ein kleiner Kobold ijt diefe junge Frau, meinte Jörg, 
‚aber nett und lieb.‘ 

Dann ſchwiegen wir, und ich bemerkte, wie Jörg ſcharf 
umſah nach der linken Seite. 

„Ich glaube, ich habe den Weg in den Forſt ſchon ver: 
paßt', meinte er und hielt, um zum Überfluß noch die Laterne 
anzuzünden, denn es war ſehr ſchneehell. Der Wind hatte ſich 
gelegt, und es herrſchte nur die ruhige milde Kälte einer 
Winternacht unter ſternenfunkelndem ſtahlblauen Himmel, der 
Wald ſtand ſchwarz neben uns. Wir fuhren noch ein Stück 
vor und bogen dann links in einen ſchmalen, verſchneiten. 
kaum erkennbaren Feldweg ein. Der führt auf die große 
Scheibendorfer Chauſſee, die wir fahren müſſen', erklärte Georg, 
und bald waren wir im Wald. Die Pferde gingen mühſam 
im Schritt, und es wurde ſehr dunkel. 

„Sind wir auch auf dem richtigen Weg?“ fragte ich zaghaft. 
Nein! gab er zurück, aber wir werden ihn ſchon finden. 
Angſtigen Sie ſich nicht, Johanna.“ 

Wir fanden ihn aud, Tante Anna, aber vielleicht ert nach 
einer Stunde, und dann hatten wir noch ein und eine Viertel— 
ſtunde durch den Wald zu fahren, und weil die Pferde müde 
waren, wurden es noch zwanzig Minuten länger. Jörg hatte 
mich warm und ſorglich in die Pelzdecken gewickelt, und ich war 
plötzlich ſehr müde geworden von dem ungewohnten Punſch und 
der Kälte, und als ich wußte, wir haben den rechten Weg ge— 
funden, bin ich eingeſchlafen, Tante, ganz feſt und tief, wie lange 
nicht. Ich wachte erſt auf, als Jörg mich weckte, weil wir in 
der Nähe des Dorfes waren; als ich mich beſann, merkte ich, 


daß er mich mit dem Arm umfaßt hielt und mein Kopf an ; 


ſeiner Schulter lag. 
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Ich war ſo erſchrocken, Tante Anna, daß ich Herzklopfen 
bekam und kaum atmen konnte, aber er ſagte ganz ruhig und 
laut: ‚Entſchuldigen Sie, Johanna, Sie wären ſonſt unfehlbar 
hinausgefallen, Sie ſchliefen fo feft wie ein Kind.“ Und dann 
ſchlug mein Herz wieder ganz ruhig, und ich dankte ihm ebenſo 
ruhig. 

Als wir ausſtiegen und ins Haus traten, kam uns 
die Pflegerin Karolinens entgegen im Flur, eilig und 
verlegen. ‚Gehen Sie doch, bitte, gleich hinein zur Frau 
Rhoden, ſie hat ſich ſo ſehr geängſtigt über Ihr langes Aus 
bleiben“, bat ſie. 

Als ich eintrat, unmittelbar von Jörg gefolgt, klang eine 
matte, aber vor Erregung ſcharfe Stimme uns entgegen: „Es 
war wohl ſehr ſchön? So ſchön, daß ihr das Wiederkommen 
vergeſſen habt? Wie?“ 

Ich hatte den Weg verfehlt‘, antwortete ihr Jörg, indem 
er an ihr Bett trat und ihre Hand ergriff, um ſie an die 
Lippen zu ziehen. 

Ach, laß doch, ſagte fie und entzog ihm die Hand faſt 
heftig, du weißt, ſolche Komödie mag ich nicht! Und fonder 
bar iſt's doch, daß du, der du hier jeden Heckenweg und 
jede Schneiſe auf vier Meilen in der Umgegend kennſt, in die 
Irre fährſt.“ 

Ja, es ift auch unerhört, aber der Schnee macht's, 
Karoline.“ 

Sie wendete ſich plötzlich an mich mit einer ironiſchen 
Höflichkeit: ‚Ach, bitte, ſei jo gütig und lege ab, es iſt nämlich 
noch allerhand zu tun in der Wirtſchaft, das heißt, wenn du 
nicht zu angegriffen but von deiner Irrfahrt.“ 

Du weißt ja, Tante Anna, ich bin dieſe Tonart von 
Karoline gewöhnt, ich wollte alſo dieſer Aufforderung ohne 
irgendwelche Empfindlichkeit nachkommen, aber da ich plötzlich 
in Jörgs Geſicht blickte, ſah ich ſeine Augen mit einem ſo 
ſonderbaren Ausdruck von Schmerz und Mitleid auf mich ge— 
richtet, daß ich zum zweitenmal Herzklopfen bekam und zitternd 
und wie ſchuldbeladen davonſchlich. Und noch jetzt fühle ich 
dieſes ſeeliſche Zittern in mir. 

Tante, ich glaube, daß es Mitleid war von Jörg, als er 
mich fo anſah, Mitleid mit meiner grenzenloſen Seeleneinſam— 
keit, mit meiner Sehnſucht nach ein bißchen Wärme und 
Liebe.“ 

„Den 12. Dezember. 


Ein paar Tage habe ich nicht geſchrieben, es gab ſo ent— 
ſetzlich viel zu tun. 

Tante Paſtor iſt wieder wohl und beſuchte Karoline, die 
jetzt auf der Chaiſelongue lag in ihrem hofſeitigen Zimmer. 
Sie war unbeſchreiblich aufgeregt, denn es gab das erſtemal 
Großſchlachten, und ſie war nicht auf den Füßen! Ich kann 
Dir ſagen, Tante, die meinigen fühlte ich am Abend des 
dritten Tages kaum noch und war ſo froh, als ich das Letzte 
überſtanden hatte.“ 

„Den 15. Dezember. 

Karoline hat uns mit einem neuen Projekt überraſcht, ſie 
will plötzlich die Pflegerin nicht mehr, die Armſte ſah ſich 
Knall und Fall entlaſſen; dafür aber, und das iſt eben das 
Überraſchende, ließ Ne Lottchen Breiter holen. Die ſtiehlt 
doch bloß unſerm Herrgott die Tage in Klein-Zülla, jagte fie, 
zund da ſie meine Schwiegermutter gepflegt hat, wird ſie mich 
auch wohl pflegen können, außerdem weiß fie mit der Weih- 
nachtsgeſchichte Beſcheid.“ Die Breitern tut, als ob ihr an 
der ganzen Sache nichts liegt, aber den innerlichen Triumph 
leſe ich ihr von den Augen ab. 

Karoline hat Jörg beſtimmt, die große Beſcherung über: 
haupt abzuſtellen, die Leute ſollen an Stelle der Geſchenke je 
fünf Mark bekommen nebſt Stollen, Apfeln und Nüſſen. 
Darüber ſind ſie ſehr empört, wie mir die Mamſell erzählt. 
Sie haben jid) vielleicht das ganze Jahr hindurch ſchon auf 
den Lichterbaum im Schloß gefreut, aber wer will es Karoline 
verdenken, die ſich noch ſo ſchwach fühlt. 
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Ach, Tante, könnte ich doch Weihnachten bei Dir fein! 
Ich habe ſo große Sehnſucht nach Stille und Ruhe und nach 
Deinen lieben, vernünftigen Worten. 

Geſtern wieder ein intereſſanter Abend in Jörgs Stube, 
er las mir aus ſeinem Reiſetagebuch vor. Mitten hinein 
platzte die Breiter mit einer Frage Karolinens, deren Beant- 
wortung recht gut bis morgen Zeit gehabt hätte. Sie zog 
ſich ſehr verlegen zurück mit der Bitte um Entſchuldigung, aber 
meine Stimmung hatte ſie verdorben, ich war nun zerſtreut 
und konnte die verlegene Miene, dieſes ſonderbar ernſte und 
vorwurfsvolle rote Geſicht nicht vergeſſen. 

Karoline geht es übrigens ſehr viel beſſer, ſie macht ſchon 
Gehverſuche im Zimmer.“ 

„Den 20. 


Ich kann Dir nicht ausführlich ſchreiben, Tante, ich zittere 
noch an allen Gliedern. Karoline und Georg haben heute 
früh eine Szene miteinander gehabt — ich weiß nicht warum 
und weshalb — aber ſo ſchlimm war es — ich hörte Karolinens 
hohes, ſchallendes Sprechen bis in die Küche hinunter. Rhoden 
begegnete mir auf dem Flur kurz darauf, er ging mit wachs— 
bleichem Geſicht und funkelnden Augen an mir vorüber, ohne 
mich zu bemerken — was mag da geſchehen ſein? 

Nachts: 

Liebe Tante, Du ſollſt alles wiſſen, denk nicht zu ſchlecht 
von mir, ich bin ſo verzweifelt! Morgen, ach Tante, ich wollte, 
es würde nie morgen, nie wieder! 

Ich kann Dir nicht alles ſo ſchreiben — lies zwiſchen den 
Zeilen. Was habe ich erlebt! Was habe ich getan! 

Ich ſah Georg erſt bei Tiſch wieder; er war wie immer, 
keine Spur der Szene von heute vormittag. Er fragte, ob er 
weiter vorleſen ſolle. Natürlich ſagte ich, daß ich es gern 
hören wolle. Karoline ging ſchon um acht Uhr zu Bett, weil 
ſie noch ſo matt iſt. 

In meiner Stube wird nicht geheizt, alſo iſt Georgs Zimmer 
der einzige Raum, in dem ich mich aufhalten kann, wenn ich 
nicht ganz allein in dem kalten Eßzimmer ſitzen will. Es war 
ſo warm und ſo traut wie immer in Jörgs Stube. Aber 


Dezember. 


wir kamen nicht zum Leſen, er war ſehr unruhig, ging immer 
mit großen Schritten im Zimmer umher, und ein paarmal blieb 
er vor mir ſtehen, als wollte er ſprechen, ſchwieg aber. End 
lich trat er hinter meinen Seſſel, legte ſeine Hände auf 
die hohe Lehne — ich fühlte ſein leiſes Zittern — und 
auf einmal klang mir eine Stimme ins Ohr, gar nicht wie die 
ſeinige, ſo erloſchen und farblos war ſie. 

Johanna, liebe Johanna, ſagte die Stimme, ‚Sie müſſen 
dies Haus verlajjen!‘ 

Ich wollte mich emporrichten, war aber wie gelähmt; ich 
fühlte kein Erſtaunen, keinen Schmerz, nur eine bange, ſchwere 


Seelenangſt, die mir wie Gift durch die Glieder rann, ich 
konnte auch nicht fragen, warum? Aber gleichwohl kam 
die Antwort: „Es ijt beſſer für uns beide, Johanna, wenn 
wir uns trennen — Sie und ich, wir gehen beide daran 
zugrunde!“ 

Ach, Tante — ich kann nicht mehr ſchreiben, ich wüßte 


auch nicht, wie ich Dir's ſagen ſollte — ich erinnere mich an 
nichts mehr — wie ich aufgeſtanden und bis zur Tür ge 
kommen bin, aber das weiß ich doch, daß ich auf ſeinen leiſen 
Ruf: Johanna“ noch einmal zurückgeſehen habe — und dann 
— möge es Gott mir verzeihen, ich wäre geſtorben ohne ein 
Abſchiedswort, ohne einmal meinen Kopf an ſeine Bruſt gelegt 
zu haben und heiß zu weinen, um nur einmal zu hören, wie 
ſehr er mich liebt, um ſeinen Kuß zu fühlen — 

Es war ſpät geworden, als wir uns trennten. Tante, ich 
kann kaum ſchreiben — warum haſt Du mich allein gelaſſen! 
Tante, ich lebe kaum nach dieſer Stunde! Ich komme zu Dir. 
ich weiß nur Dich, wo ich mich verſtecken mag vor der Welt, 
vor mir ſelbſt! — Sei nicht hart zu mir, er und ich, wir 
haben gekämpft wie die Helden und ſind ſo kläglich unterlegen. 
als wir dem Sieg ſchon nahe waren — 

Und nun? Mein Gott, was nun? 

Bis morgen muß ich noch aushalten hier, ich weiß 
nicht, ob ich es kann — der Brief wird vielleicht früher 
kommen als ich. 

Ach, Tante, wenn ich doch gleich neben dem Vater läge 
auf unſerm Friedhof!“ (Fortſetzung ſolgt.) 


Aber das Schönbartlaufen. 


Ich bin nicht Narr zu jeder Zeit 
Nur wenn man hält die Faſtnachisfreud'; 
Da laß ich meine Hummeln aus, 
Die lang’ geſumſt im Narrenhaus. 
Und zeig’, daß ich, weil's jedem frei, 
So groß als andre Narren ſei. N 
aß männiglich die Hummeln, 
das heißt die Luſt zu Narr⸗ 
heit, Streichen, Tanz, Ver⸗ 
kleidung, bei fih beber 
bergt, das nehmen die 
Nürnberger des Mittel⸗ 
alters als ſelbſtverſtändlich 
an, denn von ihnen iſt 
das obenſtehende Sprüch⸗ 
lein verfaßt, und da ſie 
von alters her obenan ſtehen, 
was die Ausrichtung von 
Turnieren, Geſellenſtechen und 
vor allem von Faſtnachts— 
aufzügen und ſpielen anbetrifft, 
jo darf man ihnen ſchon einige Kennt- 
nis ſowohl im Narrenweſen als in der Anlage der menſch— 
lichen Natur überhaupt zutrauen. Alſo, die Hummeln ſum— 
ſen, leiſer oder lauter, das ganze Jahr hindurch bei jedermann, 
ſchweigen wohl auch, wenn Arbeit, mancherlei Not und Ehr— 
barkeit das Regiment führen, aber da ſind ſie ſtets. Und 


Von Eliſabeth Siewert. 


dann kommt ſchließlich der Tag der Befreiung für die un— 
geduldige, unbändige Schar, die köſtliche Faſtnacht, „die Feier 
des größten und höchſten Feſtes der gottloſen Welt“, da die 
Narren des Morgens blühten, am Mittag ſchon reif wurden 
und dann bald jo häafig abfielen, daß auf allen Gaſſen Vorrat 
vollauf zu finden war. Da es nun jedem freiſtand, ſich zu 
gebärden, als ſei ſein Sinn umundumgekehrt, ſtellte ſich auch 
ſofort der Ehrgeiz ein, ein recht großer Narr zu ſein; dieſem 
Ehrgeiz verdanken wir die bunte, phantaſtiſche Reihenfolge all 
der luſtigen, ſchmucken, zottigen und ſchauerlichen Vermummungen, 
wie ſie uns die kolorierten Kupfer in alten Schönbartbüchern 
zeigen. In dieſen ſelben Büchern werden gelehrte Abhand⸗ 
lungen über das Wort „Schönbart“ gehalten. Die Auslegung. 
daß das Wort auf gut Deutſch eine Kleidermaske und Larve, 
überhaupt eine ganze Vermummung ausdrückt, liegt zu nah, 
um nicht bei gelehrten und ſpitzfindigen Köpfen Bedenken zu 
erregen. Es iſt ſo natürlich, daß der Menſch. der ſich den 
Hochgenuß leiſtet, ſeine Hummeln in Freiheit zu ſetzen, ſich un: 
kenntlich macht und ſich trotzdem zu verſchönern meint. Die 
willkürliche Verteilung der Farben an ſeinem Anzug: ein Armel 
weiß, der andere zeiſiggrün, ein Bein weiß und grünberankt, 
das andere einfarbig grün, die Schuhe weiß, der Hut grün, 
einen Schellengürtel um die Hüften, in der Hand den Büſchel 
Eichenlaub, heißt das nicht ſich ſchön kleiden? Mindeſtens iſt 
man anders als am Werkel- und Sonntag anzuſehen, anders 
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i: ek Zoe landauf, landab, der Anzug drückt das Gelbit 
vm. die Wonne des Auslebens, die völlige Freiheit in 
tu und bon aus, dem Träger dünkt er aus dieſen Gründen 
^T! 


der Bart aber, der dem „ſchön“ folgt, ift gewiß an 
cam ndtigen Platz in dem Wort, er ſteht da als Sammel- 


-zm dt alen äußerlichen, männlichen Schmuck, denn nur 
Bop Loo den Schönbart in der Zeit, als das Wort ent- 


rm. Die Behauptung, daß die luſtigen Faſtnachtsbrüder 
va zdembart liefen, das heißt, in einer ſchimpflichen Maske 
kam, deren pec ſich zu ſchämen hatten, ijt eine recht 
gamete und | 
"cvs Aus 
mers, dielleicht 
xt ren get: 
Herrn 
Let ttdacht. 
x de Faſt⸗ 
gëtt auf 
x ber: 
"rd zuruck 
"irr worn et 
"Avo nicht 
"Ha und 
or Nacht 
si cnm uit: 
ator Rutoillen 
m) Arben 
ird xlümpfte. 
"me Rann 
CH mit 
"artt estirlichen 
* mm ganz 
vam Eifer l É 

an e temel”. à. Em "` E, 
tå c wollte 
ec Numen 
mm am Eijet 
a: e Au ſchaffen ober fie wenigſtens ſtets tief und ficher ett: 
ER mim. Man kann ſich denken, wie die aufrichtigen, 
Tue, wizigen und vollſaftigen Nürnberger dieſe Strenge 
mix. Lam es doch nicht einmal jedes Jahr zu ſolchem 
"cum Ausbruch der Laune und der Luft; aus vielen 
‘ren neiſtens aus ſehr traurigen, mußte öfters die Faft- 
weit unterbleiben. Wenn „eine ſcharfe und ge: 
‘trax benleny regierte“, von der die Sterbeglocken fort- 
sche t entnervende Botſchaft über die geängſtigte Menſch⸗ 
“1 cm wo blieb ba der bunte Traum, der Rauſch 
X ee?! Das Ableben des Kaiſers verhinderte ebenfalls 
r fisbet, ferner Teurung, Kriegsläufte, Brandſchaden, 
wre. In den guten Jahren wollte man ihnen nun das 
der Gen, wo nicht ſelbſt im bunten Lappenkleid zu 
Ge ſo doch ſich als Zuſchauer daran zu ergötzen. Man 
2x nd zu rächen. 

& dem nächſten Faſtnachtsaufzug erſchien als neue Gr: 
Su mb Beſchluß des Zugs eine ſogenannte „Höll“, 
TONS lo Gebtauch war. Der unduldſame geiſtliche Herr 
“recht, wahrſcheinlich zu feiner unbeſchreiblichen Wut, 
X 13:6 jo hitzig von Natur, auf einem Narrenwagen 
"e tat des Gebetbuches ein Brettſpiel in der Hand, ein 

em Doktor ihm zur Seite. Auf dem Obſtmarkt 
SU* tas Ding unter Geſängen und Spottreden umtanzt 
*) en verbrannt. Die wilden Hummeln hatten es zu arg 
er, Chander war in feiner geiſtlichen Würde gekränkt 
* fond unter den Ratsherren Ritter genug, die fid) feiner 
cruche Cade annahmen. Die Luſtbarkeit wurde 
ur an Aber was war der Erfolg? Cs gab zu 
te Dr o nicht mijjen konnten, fic) einmal im Jahr ge 
n Raren zu machen, um die übrige Zeit ein leidlich 
ens Leben führen zu können. Heimlich zog es um 
irn ati in den engen Gaſſen, über die Höfe, bunte, wilde, 
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ve los 
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Schöͤnbarttäufer aus 4 Nürnberge Blütezeit. 
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fratzenhafte Geſchöpfe; in einſame Gehöfte auf dem Land 
brachen Züge von Schönbartläufern, die Gaſthöfe an den 
Landſtraßen wurden der Schauplatz wilder Luſtbarkeiten. Und 
nicht wie in der guten Zeit hielten Hauptleute, aus den Ge: 
ſchlechten der Patrizier erwählte, angeſehene Männer, darauf. 
daß Sitte und Anſtand nicht zu arg verletzt, die Köpfe der 
Menge nicht zerdroſchen wurden und ſonſt kein Unheil für 
Leib und Leben der Bürger einer hochberühmten reichsdeutſchen 
Stadt geſchah. 

Von dem Urſprung des Schönbartlaufens ſteht in allen 
Nürnberger Chroniken folgendes: Um das Jahr 1349, als 
Kaiſer Karl IV. regierte, machten die Zünfte Bündnis wider 
den Rat der Stadt, die Schmiedezunft zeichnete ſich ſonderlich 
durch große Unvernunft in ihren Forderungen aus. Am 
dritten Pfingſttag wollten fie den Rat überfallen und er: 
ſchlagen. Ein Mönch hörte von dem Anſchlag, hinter einer 
Tür verborgen, und gab den Ratsleuten eine Warnung, wo 
rauf dieſe ſich ſchleunigſt in Säcken, Truhen, Fäſſern aus 
der Stadt bringen ließen und ſich in Hindeck zuſammenfanden. 
Die Zünfte trafen aufs leere Ratshaus, die Flucht der Herren 
und die beſonderen Umſtände der Flucht wurden ruchbar; da 
lachten die anmaßenden Handwerker vor Vergnügen darüber, 
ſo leichten Kaufs zu ihrem Ziel zu kommen. Doch: „wer 
deß lacht, ſo ein ander weint, dem kombt deß gleich, ſo er's 
nit meint“. — Die Zünfte nahmen alſo die Stadt ein und 
regierten ein und ein halbes Jahr. „aber mit kleiner Vernunft“. 
In dieſer Zei bauten ſie, wahrſcheinlich um ihre Macht zu 
zeigen und 
ihrer kleinen 
Vernunft ein 
Denkmal zu 
ſetzen, Mau⸗ 
ern und Tür⸗ 
me, Bau: 
werke, die 
ſpäter wieder 
eingeriſſen 
wurden, viel 
leicht, weil ſie 
das vornehme 
und einheit 
liche Stadt 
bild arg ver 
unzierten. 
Wie alle deut 
ſchen Kaiſer 
in jenen 
unruhevollen 
Zeitläuften 
hatte Karl IV. 
alle Hände 
voll mit den 
Kriegszügen 
Së gegen aus 
— wärtige Fein ⸗ 

de und ge⸗ 
waltig großen Zwiſtigkeiten unter den Lehnsfürſten zu tun, ſo 
daß er nicht ſo bald dazu kam, den verhältnismäßig kleinen 
Streich der übermütigen Zünfte in Nürnberg zu ſtrafen. Und 
dann rückte er doch eines Tags mit kaiſerlicher Gewalt herbei, 
und jetzt floß Blut. Die vollblütigen Schmiede mit ihrem 
geſchwollenen Kamm, die dummdreiſten Wollſcherer, die kecken 
Schreiner verloren ihre Köpfe auf dem Marktplatz. Das alte 
Regiment wurde wieder eingeſetzt, und die Vernunft vergrößerte 
ſich. Die alten und jungen Ratsherren aus den hochkultivierten 
Geſchlechten der Baumgarten, Pfinzing, Holzſchuher, Imhof. 
Tucher hatten denn doch — wenn auch nur mangelhaft nach 
dem Dafürhalten eines revolutionären Heißſporns — das 
Regieren beſſer gelernt als die Meiſter vom Pfriem und 
vom Hammer. 


— 


Beripotten taiſerlicher Bullen. 
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Die Metzger aber waren dem alten Rat treu geblieben — ſchafften. Aus | > ag ETT 
vielleicht hatten fie bie Fäſſer und Säcke zur Flucht für ihre | einem der Pa- 
Stadtväter beſchafft und dieje beſchützt. Zum Lohn wurden trizierhöfe brachen 


fie von der kaiſerlichen Majeſtät mit dem Recht eines freien | fie heraus, die 
Faſtnachtstanzes begabt, wozu die Stadtpfeifer aufzuſpielen leichtfüßigen, 
ſcheckigen Narren, 
die Schellen läu⸗ 
teten bei ihren 
raſchen Bewegun⸗ 
gen und den 
Schlägen, die ſie 
ausführten, um 
die Menge zur 
Seite zu drängen. 
Statt der Knüttel 
und Hellebarden, 
die ſonſt manches 
Unheil ſtifteten, 
waren Quaſten 
und Büſche von 
Eichenlaub ein⸗ 
geführt worden; 
damit zu trak⸗ 
tieren und traktiert zu werden, blieb Scherz und der Eifer 
der luſtigen Burschen lachhaft. Sie ſchafften Raum, fte feg? 
ten die Gaſſen leer und ſchufen ſo dem Strom der neuen 
Gewalt, der fröhlichen Narrheit, der holden Torheit ſein 
Bett. Die Reiter, die nun folgten, waren auch nur Vorläufer. 
Stadt; es kam auch vor, daß ſie es großmütig verſchenkten. Der mit dem Korb voll Nüſſe ſtreut mit vollen Händen unter 
Es ijt eigentümlich, daß die Metzger auch anderwärts heute noch die Buben, bie fid) drum raufen, er ſtreut, als hätte er alle 
bei Feſtzügen und dergleichen gewiſſe Vorrechte genießen; in letzter | Weihnachtsnüſſe des Heiligen Römischen Reichs zu ſeiner Ber: 
Zeit, anläßlich des Einzugs unſerer Kronprinzeſſin in Berlin, waren fügung, er greift in den leeren Korb und lacht. Da iſt ſchon 


Schimmelreiter mit wohlriechenden Gaben 
für die Bürgerinnen. 


Nüſſe ausftreuender Narr als Vorreiter des Schönbartlaufs. 


hatten. In der Folge verkauften die Metzger das Recht, 
Schönbart zu laufen, an die einzelnen ehrbaren Geſchlechter der 


atii. 


fie die einzigen unter den (Se- 
werken, die beritten erſcheinen 
durften. Ob ſolche Bevor⸗ 
zugung auf den Akt der Treue 
im alten Nürnberg zurückzu- 
führen iſt, oder ob dieſe Zunft 
vermöge ihrer hervorragenden 
Körperkraft ſich auf die aller⸗ 
urwüchſigſte Weiſe von alters 
her eine Sonderſtellung zu 
verſchaffen wußte, genug, 
die Metzger und nach einigen 
Überlieferungen auch die Mef- 
jerer, die mit bloßen Schwer- 
tern tanzen durften, waren 
„die Herren“ des größten und 
höchſten Feſtes der gottloſen 
Welt, und es ging Jahr für 
Jahr immer gottloſer, immer 
prächtiger auf dieſen Feſten 
zu; liefen ſie doch anfänglich 
beſcheiden in Leinen, das nach 
Geſchmack angemalt wurde, 
danach in Barchent, dann in 
Wolle und ſchließlich in — 
Atlas. Die Hauptgruppe der 
Schönbartläufer war ſtets 
überein gekleidet, aber in je— 
dem Jahr anders, was die 
Farbenzuſammenſtellung und 
die Zutaten anbetraf, und vol⸗ 
lends „die Höll“, die Uber: 
raſchung und der Beſchluß des 
Zuges, war in jedem Jahr 
verſchieden. 

Das, was kommen ſollte, 
wurde von den Narren an— 


4 , d 
Zén. "vnm "m md ram 
ab dire Im Yelle A? ^e 
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gekündigt, die zugleich Raum 


Groteske Zotteltracht. 


Trunkenheit und die ſchönſte . 


Illuſion der unerſchöpflichen 
Fülle; man jubelt ihm zu. Ga⸗ 
lanter iſt der Schimmelreiter 
mit ſeinen duftenden Gaben: 
Eier, die man ausblies und mit 
Roſenwaſſer füllte. Zeigt ſich 
im Türbogen, im Erkerfenſter 
ein Jungfräulein, eine Frau 
in der die Haare verbergenden 
Schaube, da fliegen die Eier 
hin, und „es ſchmeckte gar 
ſchön“, melden die Chroniken. 

Das Roſenwaſſer trieft, 
der Duft ſteigt, die Laune 
ſteigt, die Freude dehnt ſich 
aus, und die Erwartung malt 
glühende phantaſtiſche Bilder 
von dem, was dieſer Aus- 
nahmetag noch bringen wird. 

Da find fie, die echten, 
rechten Schönbartläufer! Wie 
ſchauen ſie denn diesmal aus? 
Friſch leuchten ſteife Röſelein 
von weißem Atlasgrund auf 
den ranken Leibern der Tänzer, 
rot die weichen Schuh, rot 
der ſpaßige, runde Hut, zdel- 
len um die Hüften, golden 
und rund. Iſt das noch 
die gleiche Gaſſe von geſtern und 
vorgeſtern, durch die ſolche 
Geſtalten wunderlich ziehen? 
Nagen Verdruß und Sorge, 
Ehrgeiz und Grübelei noch 
am Herzen? Ei, da werft 
ſie hinter euch in die ver— 
ſchatteten Stuben und Truhen 
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w mdt euch erleichtert auf die Straßen! Die mühſam 
undghaltenen kindlichen Lüſte und Wünſche gehen da draußen 
«eng ſpazieren und warten darauf, euch zu begegnen; der 
zun dat Nd) eine goldene, lachende Larve vor fein graues, 
sermendüches Geſicht gebunden, damit ihr einmal, los und 
Hu des Grämens, zu eures Herzens beſtem Wohlſein kommt. 
Fal Flein, nicht Vorſicht, nicht Ordnung, nicht Klugheit 
mmm, nichts Gewöhnliches hat Raum in der veränderten 
ko Wt Narren. 

Ju. die Metzger tanzen ſchon in ihrer Pracht zu der 
zunmdieifer ſtarker Muſik vor dem Rathaus, die Meſſerer 
«xam Ihre nackten Schwerter einer um des andern Nafe 
m nn nd fein Leid. Gebt den liſtigen Geſellen Fiſche. 
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Zu der Zeit, als der geſtrenge Herr Oſiander noch ein 
Kind war, aljo nichts dreinzureden hatte in die Angelegen⸗ 
heiten einer mächtigen Stadt, die ſich ihre Gebräuche und Be- 
dürfniſſe aus ſich ſelbſt heraus ſchuf, war das Schönbart— 
laufen auf der Höhe ſeines Glanzes: der Atlas regierte. Es 
war ſchade, daß der Mann Oſiander ſpäter ſo ganz und gar 
vergeſſen konnte, daß er ein Kind geweſen! In jener Zeit 
alſo konnte ſich die ſeltſame Blume des Faſtnachtſpiels noch 
völlig frei entfalten, dem Auge fremd und lieblich zugleich, 
geflammt, geſprenkelt, abenteuerlich in der Form mit feuchtem, 
ſamtnem Kelch und zart bemaltem Stempel, wie es ſich für 
eine Eintagswunderblume ziemt. Und in der kurzen Zeit 
ihrer Herrſchaft ſtrömte diefe Blume einen höchſt lockenden, 


Allgemeiner Maskentanz. 


3 Ne he bitten, am Aſchermittwoch werden fie "e verzehren, 
‘a Xt iſt noch weit; aber die „Höll“ ijt nah! Da, wo 
de Renge jo wild lacht und die Hüte wirft, da zieht fie 


dam. Vorige Faſtnacht war's ein Elefant mit einem Turm 


= vn Rücken, Feuerwerk kam aus den Luken des Turmes 
= Entzücken aller, fo zog er feine ſprühende Bahn, ein 
Kap Narrenwunder. Diesmal aber iſt's ein Backofen, 
“amig ein Backofen mit feurigem Rachen, in dem die 
dis Seber verbrannt werden; der rote Teufel mit dem 
N. denz ſtopft tapfer viele hinein, man ſollte denken, er 
uire mit allen Nürnbergerinnen auf, und find doch in Lied 
. Ciromi? weit und breit als tugendſam und ebenfalls als 
dv und herzhaft bekannt. Der Freudentumult bei den 
SC tit groß unt den Backofen herum, während fid) bie 
SES C gern mit einer andern Höll befreundet hätten. Hatte 
7c wht verlauten hören, daß der Narrenkönig blau und 
Lr, rieſenhaft. mit Spiegeln behängt, auftreten würde 
xt les indianiſche Weib im Schmuck ihrer Kaſtanienketten? 
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ſeltſam gemiſchten, ſüdlichen köſtlichen Duft aus, der die 
Macht hatte, die Menſchen und ihre Umgebung um und um 
zu wandeln. 

Ich will erzählen, daß zu der Glanzzeit des Schönbart— 
laufens eines Faſtnachts beinah ein Krieg entitand, zu einem 
ſcharfen Zuſammenſtoß kam es wirklich. Es hielt ſich eine 
ganze Menge Wallonen, junge, reiche Kaufleute, zu der Zeit in 
Nürnberg auf. Aus eigener Macht unterſtanden ſie ſich, ein 
Schönbartlaufen herzurichten, und erſchienen mit größter Pracht; 
allein ſechzig Türken wurden gezählt, Pferde trugen in Schreinen 
Kleinode, Ringe und Perlen, dem türkiſchen Kaiſer voran, der 
in ſeinen goldenen Gewändern ſtrahlend wie eine Sonne out: 
ging. Reitende Mohrendiener folgten. Die Stadt war atemlos. 
Eine Stunde lang währte der Aufzug der Fremden auf dem 
Marktplatz. Der Schatz wurde auf Tiſchen in den Sälen des 
Rathauſes ausgebreitet, der türkiſche Kaiſer nahm ihn in 
Empfang, um ihn ſogleich den Stadtvätern zum Geſchenk zu 
machen. Es läßt fich denken, daß ſolche Augenweide und Soit: 
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barkeit wohl aufgenommen wurden, waren doch auch die edlen | Narrentum nun vollends nicht. Der nüchterne, gründliche 
Frauen der Stadtherren anweſend, die ſich an ſolchem Schmuck Preuße kriegt es nicht fertig, fich um und um zu wandeln 
nicht wenig ergötzten. Indeſſen grollte in einem phantaſtiſchen Kleid; die 
ſchon das Ungewitter von ſeiten Der f — Trunkenheit ohne Wein fehlt, die 
richtigen Schönbartläufer, die in ihrem * ſorgloſe Ausgelaſſenheit, das Der: 
Hof verſammelt, bereit waren aus— trauen zu der harmloſen Geſinnung 
zulaufen. Sie ſchickten einen Söldner der Mitnarren. Man iſt auch als 
zu den Fremden, der anfragen mußte, Narr exkluſiv und vorſichtig. Und 
wer ihnen die Erlaubnis gegeben hätte, doch find hier und da Weſen ver: 
auf Faſtnacht einen Schönbart aus- ſprengt, die das höchſte Talent zum 
zurichten. Der ſtolze Krämer, der Schönbartlaufen in ſich haben und 
in der Verkleidung eines türkiſchen zugleich den größten Gewinn davon 
Kaiſers natürlich von keinem kleinen verſpüren möchten, wenn fie ihre 
Größenwahn befallen war, antwortete, wilden Hummeln einmal frank und 
daß ſie niemand Rechenſchaft ſchuldig frei auslaſſen dürften. Solchen eigen: 
jeien. Dieſe Frechheit brachte die er- tümlich begabten Menſchen ſollte man 
grimmten rechtmäßigen Handhaber die Bahn freilaſſen zu ihrem Tun. 
aller Narretei dermaßen auf, daß ſie denn wer ſchon nicht ſelbſt Narr 
zu dem Entſchluß kamen, die Urſupa— ſein will, der ſoll doch an des Ei 
toren turniermäßig von den Pferden ren Sprüngen und Einfällen ſeinen 
zu ſtechen; zudem ſtanden die Wal— Witz bereichern, ſeine Weisheit ſtärken. | 
[onen in dem Ruf geringer Herghaftiq: ` ` Da kann mitten auf dem Land, in 
feit. Ein farbenreiches wildes Shau- | kleinen verſchlafenen Städten durch 
ſpiel, als die rechtmäßigen Narren, ſolche arglos unbändigen, temperament: 
diesmal halb weiß, halb feuerfarben | ſprühenden Menſchen in ihren Narren: 
| 


gekleidet, mit Flammen beſät, in 6 kleidern eine reiche, echte Luſtbarkeit 
ihrer knappen Tracht auf die üppigen, — entſpringen. 
in Seide und Gold prunkenden Türken Mobr und Nürnberger Subemann be begegnen en fid im Niemand ſollte Oſianders Spuren 
losfuhren. Der Marktplatz wurde zur R folgen, denn den Lebensgenuß großer 
Wahlſtatt, die Gaſſen klangen von Kriegsgeſchrei und Schwerter- | und kleiner Kinder verſalzen, ijt eine Sünde. Wir haben 
geraſſel. witzige Torheit und anmutige Wildheit, Schelmerei und alles, 
Einem tapfern hochangeſehenen Patrizier aus dem Geſchlecht was das Alltagsleben mit feinem ungeheuren Druck durd: 
der Paumgarten war es zu danken, daß nicht ein mörderiſches bricht, fo ſehr nötig. Schädlicher als der Mutwillen einer 
Blutvergießen den Freudentag brandmarkte. Es gelang ihm durchtollten Nacht find die immer zurückgedrängten Wünſche 
und feinem Anhang, Ruhe und Ordnung herzuſtellen, das hieß | nach ſolchen Freuden, das Einroſten von graziöſen, ge 
ſoviel, als die Eindringlinge zu einer Buße ſelligen Fähigkeiten. Heraus mit den Hum 
zu verpflichten und den beleidigten Sinn der meln ans Tageslicht — es ſcheine keiner 
Schönbartläufer zu dämpfen und auf Tänze, vernünftiger, als er es iſt, und wer ſich 
Schauſtellung. Narrenspoſſen und Trink— die Lippen an dem ſcharf gewürzten Ge— 
gelage zu lenken, wohin dieſer doch ſeit tränk des Narrentums verbrennt, wer es 
langen Monaten ſo emſig gerichtet war. Die nicht vermag, ſich ſelbſt zu verſpotten nebſt 
wilden Hummeln, die in dieſer abenteuer- dem Kleinkram und der Niedertracht der 
lichen Nacht ihre Freiheit kriegten, waren wohl Mitmenſchen, wem nicht ein Licht aufgeht 
ungezählt. über die Hinfälligkeit von Scheingrößen, die 
Was iſt nun heute übriggeblieben von Ohnmacht aufgeblaſener Würde, den Cigen- 
dem Masken⸗ und Narrenweſen? In Köln nutz und die Kläglichkeit von fo vielen Ein- 
und andern ſüddeutſchen Städten der Karne- richtungen in der Geſellſchaft, der hat dann 
val, Feſtzüge und Künſtlerſchauſtellungen zu wenigſtens die Erfahrung gemacht, daß, um 
feierlichen Anläſſen. Im ganzen genommen, ein rechter Narr zu ſein, der Kopf klar, der 
ift die Neuzeit ` Melen kindlichen Puftbar- Menſch im Narren aufrichtig, kräftig, arglos 
keiten nicht hold. Im Norden gedeiht das und witzig ſein muß! 


_—— 


Der große Rubin, 
(Schluß.) Eine Detektivegeſchichte von Balduin Groller. 
Dagobert vergönnte ſich am nächſten Tag den Witz, um „Er wird die richtige Temperatur haben. Überhaupt, 
fünf Uhr nachmittags mit dem Glockenſchlag in Begleitung Dagobert, habe ich mich auf ein Siegesmahl eingerichtet, und 
des jungen Barons im Haus Grumbach anzutreten. Frau wenn wir uns damit nun blamieren ſollten, ſo wird es nicht 
Violet ihrerſeits vergönnte ſich wieder den Witz, daß Punkt meine Schuld ſein.“ 


fünf Uhr die Suppe auf dem Tiſch dampfte. Das ſollte ein „Keine Angſt, Gnädigſte,“ rief der junge Baron begeiſtert, 

Kompliment für Dagobert fein und das Vertrauen ausdrücken, „Sieg auf der ganzen Linie!“ 

das ſie in ſeine Worte ſetzte. Im Hauſe Grumbach wußte man, daß Dagobert bei 
„Um den Sekt erkundige ich mich gar nicht“, ſagte Dago- Tiſch der aufwartenden Dienerſchaft wegen nicht gern vom 

bert, als man ſich niederließ. „Geſchäft“ ſprach. Man ſtellte alſo auch keine Fragen 
„Er ſteht im Eis.“ und unterhielt ſich über mehr oder minder gleichgültige 


ge ſtändlich auch um meinen Rüdesheimer nicht.“ [Dinge. Grit als man wieder im Rauchzimmer in gewohnter 
) ) ) g )à q 
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sanum beim kleinen Schwarzen jab, vor jeglicher Stö- 
zx "or, da ließ Frau Violet der lange gebändigten 
Mou die Zügel ſchießen und verlangte genaueſte Bericht— 
TU and. 

An Dagobert war einfach großartig!“ rief ber 
ze mon begeiſtert. „Unſer Triumph war vollſtändig 
d d Niederlage der gegneriſchen Partei zerſchmetternd. 
2. Ti war fo — Sie müſſen mich erzählen laſſen, Herr 
EE 

np, Sie follen das Wort haben, geehrter Freund, nur 
-^n £k mich vorerſt von der kurzen Vorarbeit berichten 
. die ja auch Sie noch nicht kennen. Dieſe Vorgeſchichte 
Screg fein zum Verſtändnis Ihrer Daritellung. Viel 
zent ich nicht. Die Sache war ja eilig, Für vier Uhr 
. d die Konferenz beſtimmt. Wir mußten raſch fertig 
tre, zumal auch die Fürſtin in kurzer Friſt abzureiſen 
bin. den mir zur Verfügung ſtehenden Vormittag hatte 
aow Knut. Ich hatte zweierlei zu tun. Erſtlich einmal 
ech uuf die Polizei —“ 

zx haben doch um Gottes willen keine Anzeige gemacht?“ 
vu cotwden der junge Baron. 

des wäte wider die Verabredung geweſen. Ich mußte 
en dr Dingen erſt wijfen, mit wem wir es zu tun 
nar och brauche wohl nicht erſt zu fagen, daß ich an 
n Nen vom erſten Augenblick an nicht geglaubt habe. 
éte don jeher ein, wie ich glaube, berechtigtes Mih- 
mae cum alle durchlauchtigen Variétéprinzeſſinnen. Es 


KH 
ki 


un un zwei behördliche Inſtanzen, die nicht mit fid 
“en om das Steueramt, das mich in dieſem Fall 


Ich habe gute 


wore nichts anging,. und die Polizei. 
een zur Polizei. Oberkommiſſar Weinlich von der 
"T chung, dem ich ja auch ſchon manchen Dienſt 
cran der Lage war, erleichtert mir gern eine dis— 
en Mastering. àdh hob aljo den Meldezettel der 
ere und ihres Haushalts aus. Wie ich erwartet hatte: 
237 un dem, genannt Fürſtin Feodorowna Obolinskaja“. 
d Lä iſt in dem Punkt nicht engherzig. Wenn 
c un ſich auf einen ſchönen Namen für das Pro— 
dine lan, ſo laßt de fie gewähren, ſofern nur die Per- 
bert lb in Ordnung find. Auch eine Kaiſerin ijt 
ce ouruteten, allerdings die Kaiſerin der Sahara, und 
o att es zu Dutzenden, Könige der Jongleure, Könige 
* Vzzmger und fo fort! Der Meldezettel verriet noch 
Sem Alter 35 Jahre! Sie machen ein entſetztes Ge- 
“2 ett Baron?“ 

drrunddteißig Jahre!“ 
l is iſt doch hoffentlich noch kein Verbrechen!“ meinte 
= Ut ein wenig verſtimmt durch das naive Entſetzen 
Sin Barons. 

y gewiß nicht“, gab Deler ſofort mit großer Bereit- 
- m aber noch immer ſehr konſterniert zu. 

ze Achen fie wohl für erheblich jünger gehalten?“ fragte 


deen mit grauſamer Beharrlichkeit bei dieſem Punkt ver- 
t^ oi 


~ 


“dns fur ganz beträchtlich jünger!“ 

Ann der Polizei muß man die Wahrheit Jagen. Es dit 
az icherſte. Eine Falſchmeldung koſtet zwar nicht gleich 
EE aber es gibt doch eine öffentliche Verhandlung. Die 
ern in die Zeitung - - und das tft das ſchreckliche. 
andere kundete der Meldezettel. Die ältere 
" moran wir ja auch nicht gezweifelt hatten, wirklich 
en. Intereſſanter aber ijt ſchon die Tatſache, daß 
© SÉ der auch Sie mit feinem Beſuch beehrt hat, ihr 

M. | 

‘Cor merhourdige Wirtſchaft!“ rief Frau Violet. 

t ptaktiſch. wie es fidh beinah wieder gezeigt hätte 
o5 Serlih aud) jhon gezeigt hat“, fuhr Dagobert fort. 
oU e mane Sachen auf der Polizei beſorgt hatte, blieb 
“Tot ubra, das Milieu’ der fürſtlichen Herrſchaften zu 
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„Sie wollen doch nicht fagen,” rief der Baron eritaunt, 
„daß Sie bei ihr oben waren?“ 

„Genau das wollte ich ſagen. Ich war bei ihr oben, und 
zwar eine volle Stunde.“ 

„Aber davon hat ſie doch nicht ein Sterbenswörtchen er— 
wähnt!“ 

„Konnte ſie auch nicht, weil ſie es nicht gewußt hat.“ 

„Dann war ſie vielleicht nicht zu Hauſe?“ 

„Sie war zu Hauſe und noch dazu in einem reizenden 
Negligé.“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

„Wir find ſolche Stückl von ihm ſchon mehr gewöhnt“, 
ließ ſich Frau Violet vernehmen. „Erzählen Sie, Dagobert, 
wie Sie das wieder angeſtellt haben.“ 

„Das Haus, in dem ſie wohnt, wird durch die Inter 
nationale Elektrizitätsgeſellſchaft mit elektriſchem Licht verſorgt. 
Zu meinen zahlreichen Würden und Bürden gehört auch eine 
Vermaltungsratsſtelle bei dieſer Geſellſchaft, um die ich mich 
bisher allerdings recht wenig bekümmert hatte. Immerhin 
konnte ich mir nun da ſchon etwas richten. Ich holte mir 
einen Monteur heraus und gab ihm die nötigen Weiſungen. 
Ich ging mit ihm, angetan mit der blauen Bluſe eines Ar 
beiters, und trug die Leiter. Unkenntlich machte ich mich durch 
meine fürchterliche Automobilbrille und durch eine unförmliche 
Chauffeurkappe mit weit ausladendem Schild.“ 

„Sie müſſen ſchön ausgeſehen haben!“ rief Frau Violet 
lachend. 

„Auf Schönheit kam es mir nicht beſonders an. Ich 
dachte mir aber, daß Laien ſehr wohl glauben könnten, daß 
ein Arbeiter der Elektrizitätsgeſellſchaft fo ausſehen müſſe. 
Wir gingen alſo hinauf, und das Wort führte ausſchließlich 
der Monteur, während ich mich in meiner Vermummung und 
mit der Leiter immer im Hintergrund hielt. Er demon 
ſtrierte, daß es im Haus einen Kurzſchluß gäbe, und daß 
wir, da Gefahr im Verzug ſei, nun ſofort alle Lei— 
tungen aufs genaueſte unterſuchen müßten. Während er 
noch ſprach, hatte ich ſchon meine Leiter aufgeſtellt und war 
hinaufgeklettert, und nun betrachtete ich mir die Dinge in 
aller Gemächlichkeit von oben herunter. So ſtudierte ich, 
ſelbſt unbeachtet, alle Gemächer, und als wir das Haus 
verließen, hatte ich meinen Zweck erreicht. Ich wußte nun, 
was ich wiſſen wollte.“ 

„Haben Sie wirklich etwas Beſonderes ausgekundſchaftet, 
Dagobert?“ fragte Frau Violet. 

„Doch leidlich Wichtiges. Die Zimmer der Herrſchaft 
boten zwar gar kein Intereſſe, um jo mehr aber das Diener: 
zimmer, wo ich mich auch am längſten aufhielt.“ 

„Was haben Sie dort Intereſſantes gefunden. Dagobert?“ 

„Das wird ſich ja ſofort aus der Erzählung unſeres 
Freundes ergeben, dem ich nun doch nicht länger hinderlich 
ſein möchte.“ 

„Es iſt wahr, Herr Dagobert,“ nahm nun der junge 
Baron das Wort, „der Bericht über Ihre Vorarbeit war nötig. 
Ich ſelbſt begreife jetzt erſt manches, was mir bisher ium 
verſtändlich war. Nun aber laſſen Sie mich der gnädigen 
Frau und dem verehrten Hausherrn von unſerer Verhandlung 
erzählen. Ich lege Wert darauf, ſelbſt zu erzählen, weil 
Herr Dagobert wahrſcheinlich aus Beſcheidenheit feine pracht- 
volle Leiſtung nicht ins richtige Licht ſetzen würde. Alſo 
— als wir hinkamen, war alles jhon verſammelt: Dr. Wale: 
rian, der Hof; und Gerichtsadvokat, der Hofjuwelier rie: 
dinger, die Fürſtin in Begleitung der Fürſtinmutter und jo: 
gar der Bediente. Kaum waren wir eingetreten, als der 
Rechtsanwalt mich auch ſchon apoſtrophierte, mir beteuerte, wie 
außerordentlich peinlich es ihm fet, uſw. um. Es mur 
ein Wortſchwall, und in dieſen mengten ſich die Redefluten 
der Fürſtin und der erlauchten Mutter. Kurz. man konnte 
dabei förmlich irrſinnig werden. Dieſem Chaos machte 
aber Herr Dagobert ein raſches Ende, indem er erklärte, daß 
man ſo nicht verhandeln könne. Dann dankte er für das 
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allgemeine Vertrauen, mit dem man ihn zum Vorſitzenden 


erwählt habe —“ 

„Ja, hatte man ihn denn dazu erwählt?“ fragte Frau 
Violet. 

„Keine Idee!“ gab Dagobert zu, „aber ein Vorſitzender 
war nötig, und in dieſer Geſellſchaft gab es zufällig keinen 
beſſeren.“ 

„Herr Dagobert übernahm alfo den Vorſitz,“ fuhr der 
Baron fort, „ſagte volle und allſeitige Redefreiheit zu, ver— 
ſicherte aber dafür ſorgen zu wollen, daß immer nur einer 
zu gleicher Zeit rede. Dann forderte er den Anwalt der Fürſtin 
auf, eine Darſtellung des Falls zu geben und die Anſprüche 
zu präziſieren. Der Anwalt wollte ausbiegen. Bet der be: 
ſonderen Peinlichkeit der Angelegenheit wäre eine vertrauliche 
und delikate Erledigung wohl am angemeſſenſten. Er ſchlage 
vor, daß ich mich mit ihm zurückziehe, um mit ihm in gegen— 
ſeitigem Einvernehmen die Sache in aller. Stille und mit aller 
gebotenen Diskretion zu erledigen. A 

Herr Dagobert wies den Vorſchlag kurz ab. Für 
uns hätte die Angelegenheit durchaus nichts Peinliches, und 
wir hätten nicht die mindeſte Urſache, auch eine noch viel 
größere Offentlichkeit zu ſcheuen. Er ſolle alſo nur ruhig 
loslegen und ungeſcheut herausſagen, was er auf dem Her— 
zen habe. 

„Wenn Sie es ſelbſt wünjchen,‘ erwiderte Dr. Valerian, 
Dann muß ich mich wohl fügen.“ Und dann gab er ſeine 
Darſtellung, wie ich ſie Ihnen gegeben hatte. Er ſchloß mit 
den Worten: ‚Und nun fordere ich den Herrn Baron Frieſe 
auf, fih endlich zu dieſem Gegenſtand zu äußern!“ 

Herr Dagobert ſchnitt mir ſofort das Wort ab, mit der 
Erklärung, daß der Herr Baron ſich ſelbſtverſtändlich nicht 
äußern werde. Er. werde überhaupt nicht ein Wort fagen, 
da es — wieder ganz ſelbſtverſtändlich — durchaus unter 
ſeiner Würde ſei, auf ſolche Albernheiten auch nur mit einem 
Wort einzugehen. Er bitte um Entſchuldigung, wenn der 
Ausdruck ‚Albernheiten' vielleicht nicht ganz parlamentariſch fei. 
Er habe ihn nur gebraucht, weil er den treffenderen nicht an— 
wenden wollte — Infamien'! Er habe übrigens keinen Anlaß, 
ſein tiefes Erſtaunen zu verhehlen, daß ein Anwalt vom Rang 
des Dr. Valerian es nicht verſchmäht habe, ſich in eine ſo 
ſchmutzige Sache einzulaſſen. 

Nun ſtieg Dr. Valerian: „Ich lehne es ab, mir von 
gegneriſcher Seite derlei Vorhalte machen zu laſſen. Ich 
weiß ſchon ſelbſt febr wohl, was ich zu tun und zu laſſen 
habe. Wenn das eine ‚Ichmußige Zade ijt, was ich ohne 
weiteres zugebe, ſo ſind wir daran unſchuldig, und wir werden 
nicht aufhören in der Verfolgung unſeres Rechts, weil er 
zufällig ein hochgeſtellter und in der Geſellſchaft angeſehener 
Herr ut, gegen deſſen „Scherze“ oder ‚Sinnesverwirrungen' ein: 
zuſchreiten wir gezwungen find.‘ | 

Sie haben febr ſchön geſprochen, Herr Doktor,‘ er 
widerte Herr Dagobert ruhig, aber Sie werden — auf 
hören. Das gebe ich Ihnen ſchriftlich, wenn Sie wollen. 
Wir werden den Tatbeſtand ja ſehr bald aufgehellt haben. 
Fräulein Oblitſchew, haben Sie zu dieſem Gegenſtand noch 
etwas zu bemerken?“ 

Bei dieſer Anrede machten der Advokat und der Hof— 
juwelier erſtaunte Geſichter, in den ſchönen Augen der ‚Fürftin‘ 
flammte aber ein Zornesblitz auf. Wenn ich etwas zu be— 
merken hätte,‘ antwortete fie mit fliegendem Atem, .jo wäre 
es das, daß ich nicht da bin, mich inſultieren zu laſſen.“ 

Kein Menſch denkt daran, Sie zu inſultieren. Ich wollte 
nur andeuten, daß wir hier nicht im Variété ſind und hier 
nicht Theater ſpielen. Für uns ſind Sie hier Fräulein 
Oblitſchew und font nichts. 

Es ut mir gleichgültig, was ich für den Herrn bin oder 
nicht bin. Ich verlange nur, daß mir der Herr Baron meinen 
Ring zurückgibt.“ 

„Das ut begreiflich. 
hat, dann 


Wenn 
muß 


der Herr Baron den Ring 


genommen er ihn auch wieder zurückgeben.“ 


„Jawohl, und zwar den echten, nicht aber eine Fälſchung! 
Ich laſſe mich nicht betrügen.“ 

„Schön.“ 

„Der Herr Hofjuwelier Friedinger wird mir beſtätigen — 

Den Herrn Hofjuwelier werden wir ja gleich ſelbſt hören. 
Vorerſt geſtatten Sie mir aber wohl, einige Fragen an Ihren 
Diener zu richten.“ 

„Bitte.“ 

Der Diener trat vor. 

„Sie heißen?“ 

„Simon.“ 

„Schön. Alfo, Simon, Sie haben es auch geſehen, daß 
der Herr Baron vorgeſtern beim Abſchied von Ihrer Herrin 
den fraglichen Ring in das äußere Seitentäſchchen feines Uber 
ziehers geſteckt hat?“ 


Jawohl, das habe ich geſehen.“ Simon ſpricht ebenſo 
wie ſeine Herrin fließend Deutſch. 
„Das wäre nun allerdings ein vollgültiger Beweis. Freilich 


iſt es fraglich, ob man Sie überall als klaſſiſchen Zeugen wird 
gelten laſſen wollen. Doch davon ſpäter. Jetzt möchte ich 
von Ihnen nur einiges aufgeklärt haben. Sie haben geſtern 
um halbzehn Uhr vormittags dem Herrn Baron eine Botſchaft 
gebracht. Stimmt das?“ 

Jawohl!“ 

„Sie haben dann den Ring mitgenommen, haben ihn 
nach Haus getragen; Ihre Gnädige hat dann einen Brief 


geſchrieben. Den haben Sie übernommen, und um zehn 
Uhr waren Sie dann, wieder bei dem Herrn Baron. Stimmt 
auch das?“ 

„Jawohl, das ſtimmt!' 

Mir ſtimmt es aber mit der Zeit nicht. Ich habe 
die Strecke vom Ende des Kolowratringes bis zum An 
fang des Kärntnerringes in gutem Tempo abgeſchritten. 
Unter fünfzehn Minuten iſt das nicht zu machen. Hin und 


zurück — macht dreißig Minuten, da fehlt mir aljo die 
Zeit zur Abfaſſung des Briefes, der durchaus nicht in Eile, 
ſondern ſehr bedachtſam und ſorgfältig geſchrieben worden zu 
fein ſcheint.“ 

„Dann wird es wohl länger als eine halbe Stunde ge 
dauert haben, bis ich wieder zurück war.“ 

„Der Herr Baron iſt gegenteiliger Anſicht, aber Ihre 
Antwort iſt gut, Simon. Unſere Schwäche beſteht nämlich 
darin, daß wir die Zeit Ihrer Abweſenheit nicht mit 
der Uhr in der Hand abgeſtoppt haben. Es wurde uns aber 
dadurch doch der Gedanke nahegelegt, daß es eine abgekartete 
Sache war, daß Sie gar nicht erſt wieder nach Hauſe gingen, 
ſondern den vorbereiteten Brief ſchon in der Taſche hatten. 
Regen Sie ſich nur nicht unnötig auf. Wir können Ihnen 
das nicht beweiſen.“ 

Ich weiß nichts von abgekarteten Sachen und nichts von 
einem vorbereiteten Brief.“ 


‚Sie wijfen nichts davon — gut; aber Sie willen doch 


mehr, als Sie zeigen möchten. Sehn Sie mal, als ich Sie 
vorhin fragte, wie Sie heißen, ſagten Sie: Simon. Warum 
ſagten Sie nicht gleich: Simon Oblitſchew?“ : 


Dr. Valerian und der Hofjumelier machten wieder erſtaunte 
Geſichter, Herr Dagobert fuhr aber ruhig fort: Warum ſagten 
Sie weiter nicht gleich zur Vereinfachung der Situation, daß Sie 
der Bruder von Fräulein Oblitſchew find? 


Nun fuhr aber die Oblitſchew wieder mit zornfunkeln— 
den Augen los. Ich ſehe, man hat es hier nur darauf ab 
geſehen, mich zu demütigen. Wenn das ein Mittel ſein 


ſoll, meine Anſprüche herabzudrücken, ſo iſt es recht unglück— 
lich gewählt.“ 

Wir denken nicht daran, mein Fräulein, aber Sie werden 
doch nun ſelbſt zugeben, daß jeder Richter ſich bedenken würde. 
einen ſolchen Zeugen ohne weiteres gelten zu laſſen. Doch 
wir wollen nun Ihrem Wunſch entſprechen und endlich auf 
den Ring zu ſprechen kommen. Herr Hofjuwelier, darf ich 
bitten! Sehen Zie fich, bitte, den Ring recht genau an.‘ 
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Das babe ich bereits getan.“ 
‚ter bei Ihnen gekauft worden?“ 
Je: allerdings waren die Steine, 
Dieſe ſind falſch.“ 
Sctoitverſtandlich waren fie echt. Überhaupt, Herr Fries 
"rar mochte ich von vornherein nachdrücklich betonen, daß 
dit weit davon entfernt find, gegen Sie auch nur das geringſte 
Sen. an hegen. Im Gegenteil. Sie ſind gerichtlicher 
grctitandiger. Das yt uns ſehr angenehm und febr wert: 
ci rud wir geben hiermit die bindende Erklärung ab, daß 
: as Ihrem Urteil und Ihrer Schätzung unbedingt unter⸗ 


zen werden. Über den Preis brauchen wir nicht erft viel 
n 


die ich verkauft habe, 


ent 
kA A 


D 


1. 


der Ring hat ſechstauſend Kronen gekoſtet, und der Preis 
-r cndemeſſen.“ 
Dt Firma it als zuverläſſig bekannt. Wir erheben 


e Einjprache gegen die Wertbeſtimmung. 

eir Se Fälſchung vorgenommen wurde, 

de! Fernen verkauft war.“ 
zovmentanblid.: 

‚zu haben, wie Sie ſagten, den gefälſchten Ring genau 
wwx Iſt die Fälſchung gut oder ſtümperhaft?“ 

iw Kälſchung ut ſehr gut.“. 

Namen Sie uns, Herr Sachverſtändiger, 
et geben über das Weſen der guten 
Ne e 
Der tit ſehr einfach. Eine Fälſchung tit ſchlecht, wenn 
zen erien Anblick zu erkennen ift, und jie it qut, 
eur ca? das Auge des Kenners einige Mühe hat, jie zu 


T 
CL M. 


Wir willen nun, 
nachdem der Ring 


einige Aus 
und ſchlechten 


W 


E ADHI hat die Fälſchung ſofort erkannt.“ 
aber das Fräulein — die Fürſtin Obolinskaja 
"mos om Gees habe, eine ſehr genaue Kennerin 
den CX temen. 
Aa das wollen wir keineswegs bezweifeln. 
Got Friedinger. Es würde uns außerordentlich inter- 
sur penn Sie uns einige Aufſchlüſſe über die Methode 
(N: Ne Methoden der Fälſchungen geben wollten.“ 
Der iſt eine ganze Wiſſenſchaft. Es gibt zwei Methoden. 
cn beſteht darin, daß wertvolle Steine durch andere 
die immer noch Edelſteine, aber minderwertiger Art 


et werden.“ 


Nun noch 


foe 


u. 
wm, seet 


Sech 


ST Me hier der Fall geweſen?“ 
an. Hier iſt ‚(Straß' zur Verwendung gelangt.“ 


Ao das eigentlich Straß?“ 


zur lit eine Glasſorte, die febr viel Blei enthält, 
"zog als Flintglas. Es wird hergeſtellt aus Kieſel— 
CX t ſehr fein zerſtoßenem Bergkriſtall, aus Kali- 
. reinen Bleioryd und aus Borſäure. Dieſe Beſtand— 


. e denen dann auch noch die entſprechenden Färbemittel 
ö werden müſſen, werden in ſogenannten heſſiſchen 


a, in Tiegeln, durch vierundzwanzig Stunden ge: 
„ ind im Schmelzfluß erhalten. Zeigt der Guß dann 
Luftblaſen, dann muß er wieder eingeſtampft und die 
en biederholt werden.“ 

Dos ut ja febr belehrend. Dann folgt noch der Schliff, 
es recht umſtändliche Geſchichte.“ 
ringe, Geduld muß man haben bei der Arbeit.“ 
err Sachverſtändiger, daß die vorliegende 
ciu qut ſei. Womit begründen Sie dieſe Anſicht?“ 
Guß, iſt rein und tadellos, die Farbennuance 
ins vor züglich getroffen. Beſonders beachtenswert iſt 
7o? Mr Schliff. Die Faſſettierung der Originalſteine ift 
“toorem Geſchick aufs allergenaueſte nachgeahmt.“ 

A" eem Wort: der Fälſcher ift ein febr tüchtiger Mann, 
um Min Kompliment machen darf. Und nun noch eine 
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Kleinigkeit, Herr Friedinger, eine Frage, die Sie uns als Zad- 
verſtändiger beantworten ſollen: Was glauben Sie, wie viel 
Zeit braucht ſelbſt ein geſchickter und erfahrener Arbeiter, um 
mit dem ganzen umſtändlichen und, wie wir gehört haben, 
ſehr komplizierten Verfahren zuſtande zu kommen?“ 

„Doch mindeſtens vierzehn Tage.“ 

„Doch mindeſtens vierzehn Tage. 
eilig fein ſollte? 

„Dann wohl auch acht Tage, vielleicht feds.’ 

„Ich danke Ihnen, Herr Sachverſtändiger; ich habe keine 
Frage mehr zu ſtellen. Und nun zu Ihnen, Herr Dr. Va- 
lerian! Ich möchte Ihre Aufmerkſamkeit auf einige Um- 
ſtände lenken. Vorgeſtern, eigentlich war es ſchon geſtern, 
es war ja zwei Uhr nach Mitternacht, fol der Ring mit- 
genommen worden ſein, früher konnte es nicht geſchehen ſein. 
Denn man hat ja ‚geichen‘, wie er eingeſteckt wurde. Nicht 
ganz acht Stunden ſpäter wurde der Ring wieder abgeholt, 
und da war die kunſtvolle und ſchwierige Fälſchung ſchon 
vollendet. Ich frage Sie nun, Herr Dr. Valerian, als einen 
unſerer angeſehenſten Advokaten, ob Sie uns noch immer keine 
Erklärung abzugeben haben?“ 

„Allerdings habe ich eine Erklärung und eine Cnt 
ſchuldigung zu bieten. Die Entſchuldigung für den Herrn 
Baron, deſſen Verzeihung ich noch zu erlangen hoffe. Die 
Erklärung für die ganze Geſellſchaft: ich ſehe mich veran— 
laßt, hiermit die Vertretung der Fürſtin Obolinskaja 
niederzulegen.“ 

‚Somit wären wir eigentlich fertig,‘ nahm Herr Dagobert 
darauf wieder das Wort, „ich möchte nur noch darauf hin- 
weiſen, daß wir das ausnehmende Vergnügen haben, jenen 
talentvollen Mitarbeiter in unſerer Mitte zu ſehen. Sie, 
lieber Simon, Sie haben uns noch etwas Intereſſantes ver- 
ſchwiegen, daß Sie nämlich auch ein gelernter Gold— 
arbeiter find.‘ 

„Wer jagt das?! | 

‚Das fage ih, und wenn ich es fage, können Sie es 
glauben. Ihre feinen Werkzeuge und die hübſchen heſſiſchen 
Tiegel haben Sie wunderſchön in Ordnung, nur ſollten Sie 
ſie etwas ſorgfältiger verſchließen, wenn Sie aus Ihrer Kunſt 
ſchon durchaus ein Geheimnis machen wollen.“ 

Sie werden mir zugeben, gnädigſte Frau,“ ſchloß der 
Baron ſeinen Bericht, „daß Herr Dagobert da wirklich eine 
Meiſterleiſtung geboten hat.“ 

„Ich weiß, daß man von Dagobert überhaupt nur Meiſter⸗ 
leiſtungen zu erwarten hat. Eine Mitteilung ſind Sie uns 
aber noch ſchuldig, lieber Baron. Die — Fürſtin haben Sie 
doch nicht ſo ohne weiteres laufen laſſen?“ 

„Herr Dagobert hat ſie gnädig behandelt. Er ſagte, daß 
nun auch er mit einem vorbereiteten Brief operieren wolle. 
Er zog ihn auch ſofort aus der Taſche und ließ ihn erſt von 
der — Fürſtin und ſodann von allen Anweſenden als Zeugen 
unterſchreiben. In dem Brief bekannte ſie ſich eines unſauberen 
Betrugs und Erpreſſungsverſuchs ſchuldig, dankte für die 
beſondere Gnade, daß man ſie nicht dem Strafgericht über: 
geben habe, und gab die bündige Erklärung ab, daß 
keine wie immer geartete Forderung an Baron Eugen Frieſe 
zu ſtellen habe.“ 

„Das iſt alles ganz ſchön,“ 
ich finde dieſe Löſung doch unmoraliſch. 
durfte ſo leichten Kaufs nicht davonkommen!“ 

„Sie vergeſſen nur eins, gnädigſte Frau,“ verteidigte ſich 
Dagobert, „daß eine andere Löſung mit Ausſchluß der Offent— 
lichkeit nicht gut möglich war. Dieſe aber mußte nun einmal 
ausgeſchloſſen bleiben.“ 


Wenn es aber ſehr, ſehr 


meinte Frau Violet, „aber 
Die Betrügerin 


„Das ſehe ich ein. Hoffentlich läßt ſich aber unſer 
junger Freund die Geſchichte zur Warnung dienen. Man 
ſoll fid) in gar nichts einlaſſen, was nicht auch die Frau 


wiſſen darf!“ 
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Was muss man von Geldgeschäften verstehen? 


Von Dr. Fr. Ranzow. 


Der moderne Menſch hält ſich nicht unnötig Geld im | die Kunden und wie viele Tage die Bank Zinſen zu fordern 


Haus. Erſtens kann es einem geſtohlen werden oder verbrennen, 
und zweitens bringt ein „Schatz“ keine Zinſen. Man berechnet 
ſich daher, was man in der nächſten Zeit an Bargeld bedürfen 
wird, ſchlägt ein Fünftel bis ein Viertel für unvorhergeſehene 
Ausgaben hinzu und trägt den Reſt zu ſeiner Bank oder, 
wenn man einen durchaus vertrauenswürdigen Geſchäftsfreund 
hat, zu ſeinem Bankier. Den Teil der Summe, den 
man vorausſichtlich nicht wird dauernd erſparen können, legt 
man als „tägliches Geld“ an, d. h. als ein Darlehn an die 

Bank, das dieſe verpflichtet iſt, in jedem Augenblick und ohne 
Kündigung herauszuzahlen. Solches Geld bringt zwar be: 
deutend weniger Zinſen als ſelbſt pupillariſch ſichere (für 
Mündelgelder zugelaſſene) Anlagen — meiſt 1 v. H. unter 
dem ſogenannten „Bankdiskont“ — aber es iſt doch in der 
Regel vorteilhaft, es in dieſer Form anzulegen, da der Bankier 
bei jedem An⸗ und Verkauf von Wertpapieren „Courtage und 
Proviſion“, d. h. Maklergebühr und eigene Vergütung, be— 
rechnen muß, zuſammen etwa / v. H. der ausgeſetzten 
Summe. Dieſe bei dauernd gedachter Anlage geringfügige 
Ausgabe könnte bei lurzdauernder Anlage mehr als die 
Zinſen verſchlingen. So würden, wenn der Geldbedarf den 
Kapitaliſten nötigt, nur zweimal im Jahr ſeine Wertpapiere 
zu verkaufen, die Koſten der Maklergebühren etwa 2 v. H. be⸗ 
tragen. Da aber die Differenz zwiſchen dem Zinsſatz für 
ſichere Wertpapiere (höchſtens 4 v. H.) und den normalen Zinſen 
für tägliches Geld (2 ½) nur 1½ v. H. beträgt, würde fih in 
dieſem Fall das bei einer großen Bank etwa angelegte tägliche 
Geld um ½ v. H. günſtiger verzinſen. Noch vorteilhafter wird 
dieſe Art der Anlage natürlich, wenn der Bankdiskont wie 
jetzt eine ungewöhnliche Höhe erreicht. 

„Umgekehrt kann es bei nur vorübergehendem Geldbedarf 
vorteilhaft ſein, anſtatt Effekten zu verkaufen, Geld bei der 
Bank aufzunehmen, obgleich ſie dafür einen verhältnismäßig 
hohen Zinsfuß, 1 v. H. über Bankdiskont, berechnet. Natür⸗ 
lich gibt die Bank ſolche Darlehne nur ſolchen Kunden, die 
ihr „gut“ ſind, d. h. Privatperſonen im allgemeinen nur dann, 
wenn ſie ein entſprechendes Depot bei ihr haben, und zwar 
beleiht ſie ein ſolches Depot je nach ſeinem inneren Wert — 
Staatspapiere höher, Induſtriepapiere weniger hoch — bis zu 
80 v. H. des jeweiligen Nennwertes und darüber. Solche 
Bankdarlehne nimmt man auf, wenn man ein kurzdauerndes 
Geldbedürfnis zu befriedigen hat; kann man nach wenigen 
Tagen oder Wochen die Summe wieder einlegen, ſo fährt 
man beſſer, einige Pfennig Zinſen mehr zu bezahlen, als 
zweimal Courtage und Proviſion zu opfern. Ja, unter Um- 
ſtänden kann ſogar ein länger dauerndes Bankdarlehn trotz 
der höheren Zinſen dem Verkauf von Effekten vorzuziehen 
ſein, wenn man nämlich anders gezwungen wäre, zu verluſt— 
bringendem Kurs zu verkaufen, was man bis zur erwarteten 
Beſſerung „halten“ kann. 
= Uber Diefen gegenſeitigen Darlehnverkehr mit der Bank 
läßt man ſich am beſten ein Kontobuch ausſtellen, auf deſſen 
eine Seite die baren Einzahlungen bei der Bank (der Kredit), 
auf deſſen andere Seite die von der Bank geleiſteten baren 
Auszahlungen (natürlich auch die von der Bank für Rechnung 
des Kunden geſchehenen Ankäufe von Effekten uſw.), das Debet, 
eingetragen werden. Dieſes Buch ſollte man ſtets „à jour“ 
halten, um in jedem Augenblick zu wiſſen, „wie man ſteht“. 

Am Jahresſchluß teilt die Bank ihren Kunden mit, wie 
hoch ſich am 31. Dezember ihr Guthaben bzw. ihre Schuld 
bei der Bankkaſſe belief („Saldo zu Ihren bzw. zu unſern 
Gunſten“) und erbittet Beſtätigung. Gleichzeitig teilt ſie mit, 
zu weſſen Gunſten und in welcher Höhe ein Zinsguthaben 
entſtanden iſt, und zwar geſchieht das in einer ſogenannten 
„Staffelberechnung“, aus der hervorgeht, wie viele Tage jeweils 


hatte, für welche Summe und zu welchem Zinsfuß, entſprechend 
den Schwankungen des Bankdiskonts. Der Buchſtabe C (Kredit) 
bedeutet in dieſer Berechnung das Guthaben bzw. die Cin- 
zahlung des Kunden, der Buchſtabe D (Debet) das Guthaben 
bzw. die Auszahlung der Bank. Dabei iſt zu beachten, daß 
die Bank uſancemäßig die Zeit für das bei ihr eingezahlte 
Geld erit vom folgenden, für das von ihr ausgezahlte Geld 
aber vom Zahlungstag an berechnet. Schließlich hat ſie 
das Recht, für Portoauslagen und „Kommiſſion“ kleine Be 
träge anzurechnen. 

Solche Kunden der Bank, die nicht Gelegenheit oder Luſt 
haben, bei Geldbedarf ſich perſönlich zum Bankſchalter zu be— 
mühen, namentlich Landbewohner, laſſen ſich vorteilhaft ein 
Scheckbuch ausſtellen. Ein ſolches Buch enthält eine Anzahl 
numerierter Zahlungsanweiſungen an die Bank. Geht eine 
ſolche Anweiſung, ein „Scheck“, bei der Bankkaſſe ein — nimm 
an, ein Gutsbeſitzer habe ſeinem Berliner Lieferanten den Be— 
trag ſeiner Jahresrechnung mittels Schecks überſandt, und dieſer 
präſentiere den Scheck — ſo prüft die Bank zunächſt die Echt: 
heit der ihr bekannten Unterſchrift und ſieht dann nach, ob 
die Nummer des Schecks mit dem dem Kunden übergebenen 
Buch übereinſtimmt. Findet ſie keine Bedenken, ſo zahlt ſie 
aus und „belaſtet“ den Betrag im Konto des Kunden auf 
Debetſeite. Iſt die Sache verdächtig, fo tut fie Rückfrage. 
ehe fie auszahlt. Solcher Scheckverkehr ijt vielleicht die be 
quemſte und billigſte Art, ſeine Rechnungen zu bezahlen, wenn 
man nicht Zeit, Luſt und Gelegenheit für die perſönliche 
Abwicklung hat: man muß nur vorſichtig ſein. Denn die 
Banken zahlen im allgemeinen richtig befundene Schecks ohne 
weitere Legitimationsprüfung an den Überbringer aus, ſo daß 
ein verlorener Scheck unter Umſtänden verlorenes Geld bedeutet; 
und ferner iſt es gefährlich zu „überziehen“, d. h., mehr 
Geld auf einen Scheck anzuweiſen, als man bei der Bank „gut 
hat“: das lann unter Umſtänden ſtrafrechtliche Folgen haben. 
Indes kann man ſich dagegen, daß ein echter Scheck durch 
nachträgliche Erhöhung der angewieſenen Summe gefälſcht 
wird, durch eine einfache Vorſichtsmaßregel ſchützen: die An— 
weiſungen tragen rechts am Rand eine Anzahl von Ziffern 
von 500 bis 500 000; wenn man mit einer Schere alle 
die Ziffern wegſchneidet, die höher ſind als die angewieſene 
Summe, ſo zahlt die Bank keinen Betrag aus, der die höchſte 
noch ſtehende Ziffer überſchreitet. Weiſe ich z. B. hundert 
Mark an und ſchneide alle Ziffern weg, ſo wird der etwa 
auf 500 oder darüber gefälſchte Scheck nicht „honoriert“ 
werden. Jedenfalls iſt zu empfehlen, in ſolchen Fällen nicht 
„hundert“, ſondern „einhundert“ Mark zu ſchreiben und von 
dem letzten Buchſtaben an eine kräftige Tintenlinie durch das 
ſchraffierte Feld des Schecks bis an den Rand zu ziehen. 
Dadurch wird jede Fälſchung unmöglich, denn ſelbſt die feinſte 
Raſur muß ſich ſofort enthüllen. Und ferner halte man das 
Scheckbuch unter ſicherem Verſchluß. 

So viel von dem für den alsbaldigen Gebrauch beſtimmten 
Geld. Sprechen wir nunmehr von den „Kapitalien“ im 
eigentlichen Sinn, die zur mehr oder weniger dauernden An— 
lage gelangen. Wie foll man Erſparniſſe cder Vermögens- 
ſtücke, die durch Erbſchaft, durch Schenkung, durch Lotterie— 
gewinn oder durch Rückzahlung von Schulden uſw. in unſere 
Verwaltung gelangen, nutzbringend anlegen? 

Der erſte und wichtigſte Rat yt: Hände fort von aller 
Spekulation! Es kann nicht ernſtlich genug davor gewarnt 
werden, dem Teufel Spekulation auch nur den kleinen Finger 
zu reichen oder mit andern Worten auch nur einen leicht 
verſchmerzbaren Teil feines Vermögens „aufs Spiel zu ſetzen“. 
Er wird die ganze Hand und das ganze Vermögen nehmen. 
Von dieſen Spekulationsgeſchäften iſt das gefährlichſte und 
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verderblichſte das ſogenannte ^ Differenzgeſchäft. Es iſt im 
Weſen nichts anderes als eine Wette zwiſchen zwei Spielern, 
wie hoch ſich der Preis eines börſengängigen Wertpapiers oder 
einer börſengängigen Ware (3. B. Zucker, Kaffee. Spiritus, 
Weizen uſw.) in einer beſtimmten Zeit ſtellen wird. Das 
„Publikum“ ſpekuliert vorwiegend auf Hauſſe, d. h. auf ſteigende 
Kurſe und Preiſe. Herr A. hinterlegt bei ſeinem Bankier in 
bar oder in Wertpapieren eine beſtimmte, verhältnismäßig 
kleine Summe mit dem Auftrag, ſo und ſo viele Aktien eines 
„Spielpapiers“ oder ſo und ſo viele Ballen Baumwolle für ihn 
zu „kaufen“, und zwar für eine viel größere Summe, als er 
hinterlegt hat. Steigt der Kurs in der Tat, ſo ſtreicht er, 
wenn Herr A. zu einer ihm gutdünkenden Zeit Verkaufsorder 
gibt, die „Differenz“ zwiſchen dem An- und Verkaufskurs 
ein und kann gewinnen. Hat er z. B. auf ein Depot von 
5000 Mark 50000 Mark Nominal (Nennwert) eines Spiel- 
papiers zum Kurs von 100 gekauft und verkauft ſie einen 
Monat ſpäter zu 120, ſo hat er 10000 Mark „verdient“ 
oder 2400 Prozent (200 monatlich = 2400 jährlich) ſeines 
Anlagekapitals „gemacht“. 

Leider ſinkt der Kurs aber gerade ſo oft, wie er ſteigt, 
und dann gilt die gleiche Rechnung gegen unſern Spieler. Der 
Bankier hat kein Riſiko. Denn er fordert, ſobald die Differenz 
die Einlage verſchlungen hat, Nachſchuß oder „ ſtellt glatt“, 
d. h., verkauft die natürlich in ſeinen Händen verbliebenen Werte 
an der Börſe und deckt ſich an dem Guthaben ſeiner Klienten 
für den Mindererlös. Auf dieſe Weiſe gehen unzählige, gerade 
kleinere Vermögen verloren; denn die Spieler folgen ſelten der 
goldenen Regel, daß der „erſte Verluſt der beſte iſt“, ſondern 
werfen ihm in immer verwegenem Wagen all ihre Habe nach, 
Nachſchuß über Nachſchuß, bis zuletzt der Zwangsverkauf und 
der Ruin da ſind. Und der verlierenden Spieler ſind natürlich 
mehr als der gewinnenden. Denn das große Publikum, das 
der Börſenſpekulation im allgemeinen fremd und verſtändnislos 
gegenüberſteht, wird gewöhnlich erſt dann vom Spekulationsteufel 
erfaßt, wenn „der Rahm abgeſchöpft it", d. h., wenn die 
beſſere Geſchäftslage der Volks- oder Weltwirtſchaft in ge— 
ſtiegenen Kurſen der Induſtriepapiere bereits von den berufs— 
mäßigen Spekulanten „eskomptiert“ iſt. Erſt wenn es ſich 
herumſpricht, daß einzelne an der und der Fabrik, Hütte oder 
Bahn fo und fo viele Tauſende gewonnen haben, erſcheint der 
mittlere und kleine „Kapitaliſt“ mit ſeinen Kaufaufträgen an 
der Börſe; ſeine leidenſchaftliche Nachfrage treibt die Kurſe 
über ihren wahren Wert und lockt eben dadurch eine immer 
verſtärkte Nachfrage herzu, die ſie noch weiter ſteigert. Dann 
kommen die Differenzſpieler, die noch ſchnell einen „Gewinn 
mitnehmen wollen“ und die Kurſe ganz ins Sinnloſe treiben, 
eben weil ſie „leer kaufen“, d. h., viel größere Mengen der 
Werte auf Zeit erwerben, fie bar ausbezahlen könnten; 
und ſo baut ſich ein wahrer Turm von Babel fiktiver Werte 
empor; Kurſe kommen zur Notierung, die auch bei einer un— 


ſind — bis dann die erſte Erſchütterung des Marktes: 
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eine 
politiſche Verwicklung oder ein Abflauen der günſtigen Kon 
junktur, das Kartenhaus umſtürzt. Und dann find die kleinen 
Kapitaliſten „die letzten, die die Hunde beißen“, denn die 


Fachmänner, die den wahren Wert der Papiere zu beurteilen 
wiſſen, haben ſich längſt mit ungeheuren Gewinnen heraus 


gezogen, d. h., haben zu gutem Kurs verkauft und warten 


nur darauf, die gleichen Papiere, die durch die Panik, wo jeder 


zu jedem Preis verkaufen will oder — muß, jetzt ebenſo 
tief unter ihren wahren Wert geworfen werden, zu dieſem 
tiefſten Kurs anzukaufen. Und dabei war hier nur erſt von 
den Vorteilen die Rede, die die beſſere Kenntnis des 
Marktes dem Finanzier von Beruf über den „Outſider“ ver 
leiht. Wenn man noch dazu erwägt, welches ungeheure 
Übergewicht der Beſitz eines großen Kapitals in der Speku— 
lation verleiht, inſofern es dadurch möglich wird, alle Stücke 
eines Papiers, die auf den Markt geworfen werden, auf— 
zunehmen und derart den Kurs zu halten: und umgekehrt, 
den Kurs nach Belieben zu werten, jo zeigt fich, daß in 
allen Spekulationsgeſchäften der kleine Privatſpieler der Fuchs 
ſein muß, der mit dem Löwen jagt. Die Teilung iſt die be— 
rühmte partitio leonina! 

Nicht ganz ſo gefährlich und Better üt das „effektive“ 
Spiel mit Induſtriepapieren, aber es iſt noch immer gefährlich 
und verderblich genug. Denn aus dem eben Geſagten geht 
hervor, daß das ſpekulierende Publikum auch dann, wenn es 
wirklich gegen bar kauft, d. h., den Kurs voll bezahlt und die 
Stücke in eigene Verwaltung erhält, im allgemeinen zu teuer 
kaufen wird. Mit andern Worten: es trägt das ganze Riſiko 
des Kursſturzes in der auf der Hauſſe folgenden Periode der 
Depreſſion, der Kriſe, iſt ſehr oft gezwungen, zu niederen 
Kurſen zu verkaufen, und bekommt für viel Geld die geringen 
Dividenden der ſchlechten Zeiten. Daher ſollte eine vorſichtige 
Vermögensverwaltung niemals in aufgeregten Zeiten ſtark 
ſteigender Kurſe auf Spekulation Induſtriepapiere erwerben. 
Ganz etwas anderes iſt es, wenn ſie in ruhigen Zeiten normaler 
oder gar gedrückter Kurſe einen nicht allzu großen Teil ihres 
Vermögens in ſolchen Werten derart anlegt, daß ſie, von ge— 
ſchäftskundigen Freunden wohl beraten, von vielen verſchiedenen 
guten und erprobten Effekten je eine verhältnismäßig geringe 
Summe erwirbt. Bei einer derartigen Anlage werden ſich 
gute und ſchlechte Chancen vermutlich einigermaßen ausgleichen, 
ſo daß eine Art von Selbſtverſicherung gegeben iſt; und es 
wird doch im Durchſchnitt und auf die Dauer, ſchlechte und 
gute Jahre in eins gerechnet, eine etwas höhere Verzinſung 
herauskommen als bei mündelſicheren Anlagen. 

Indeſſen: es iſt klar, daß nur ſehr wohlhabende Perſonen 
ſich derart ſichern können: mäßig begüterte, die durch ein zeit— 
weiliges Sinken ihrer Zinseinnahmen und ſchon durch einen 
kleinen Vermögensverluſt empfindlich betroffen werden können, 
haben ſich unbedingt mit zwar niedriger verzinslichen, aber 


möglichen Gunſt der Geſchäftslage noch ungeheuerlich zu hoch | völlig ſicheren Anlagen einzurichten. 


— c — 


Der Dater des deutſchen Blindenweſens. 


Don Hermann Müller Bohn. 


Es war im Juli des Unglücksjahrs 1806, als auf der 
Reiſe nach Petersburg ein Mann durch Berlin kam, deſſen 
Leiſtungen beim Blindenunterricht damals allgemeines Auf— 
ſehen erregten: Valentin Haim, der Gründer des franzöſiſchen 
Blindenweſens. Ihm war vom Maer Alexander I. von Ruß 
land der Auftrag geworden, in Petersburg eine Blindenanſtalt 
zu gründen. Die glänzenden Leiſtungen ſeines Schülers 
Fournier, den Haüy mit ſich führte, bewogen den damaligen 
Berliner Augenarzt Dr. Grapentin, dem Franzoſen eine Audienz 
bei König Friedrich Wilhelm III. und der Königin Luiſe zu er— 
wirken. Darauf entſchloß fic) das menſchenfreundliche Königs- 
paar, eine Blindenanſtalt zu gründen und den damaligen Lehrer 
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am EE zum Grauen Kloſter Profeſſor Auguſt Zeune 
zum s Leiter der Anſtalt zu ernennen. Zeune, am 12. Mai 1778 
in Wittenberg geboren, hatte ſich ſchon im Alter von 24 Jahren 
mit einer Abhandlung de historia geographiae die Würde eines 
Univerſitätslehrers in Wittenberg erworben. Aber ein größerer 
Wirkungskreis ſollte ſich ihm eröffnen, als er 1803 als Lehrer 
am Gymnaſium zum Grauen Kloſter nach Berlin überſiedelte 
und dort in die geiſtige Strömung der literariſchen und künſt— 


leriſchen Kreiſe hineingeriſſen wurde, deren Mittelpunkt die 
geiſwolle und ſchöne Henriette Herz bildete. Ihr gaitliches 


Haus war bald der Vereinigungspunkt aller geiſtigen Größen 
Berlins. Alexander und Wilhelm von Humboldt, Friedrich 


con Geng, die beiden Schlegel, Fichte, Ramler, der originelle 
Li dauer Schadow als Repräſentant der bildenden unit, 
<dieermaher. der feurige, lebenſprühende, muſikaliſch fo 
Wbegabte Prinz Louis Ferdinand — fie alle wurden dort 
wert durch die eigentümliche geiſtige Atmoſphäre, deren 
rackelndet Reiz in ſeltſamem Gegenſatz ſtand zu der dumpfen, 
ngen Luft, die über den ſtaatlichen und geſellſchaſtlichen 
Steinen des alternden Preußen lag. 

In dieſem ſchöngeiſtigen Kreis lernte Zeune auch den 
ennom Ralentin Haüy, den Schöpfer der 
n ftanzöſiſchen Blindenanſtalt, kennen, 
zb dete Bekanntſchaft wurde bie Beran: 
rung. daß Friedrich Wilhelm III., als es 
derm handelte, für die von ihm qe 
en Alindenunterrichtsanſtalt den qeeig: 
een Leitet zu finden, feine Augen auf 
xz richtete. Es war am 13. Oktober 
iv^. cm Vorabend der unglücklichen Schlacht 
rm Ap. als Jeune in der Gipsſtraße zu 
eln mit nur einem einzigen Zögling, 
Suxin Engel, die erſte Blindenanſtalt in 
dadtad eröffnete. Aber der Tag von 
Ani m wie fo viele tauſend Hoffnungen 
cat Me ſeinige zu vernichten. Die junge 
Anal. foum entſtanden, drohte durch den 
Canech der Franzoſen zugrunde zu gehen. 


e 183 o 


leitete Beune bie Anſtalt, die zu feiner großen Freude durch 
die reiche Stiftung des großherzigen Freiherrn von Rothenburg 
bald in anſehnlicher Weiſe erweitert werden konnte. Sein 
ganzes Leben, ſein ganzes Wirken waren Güte und Liebe. 
Einer ſeiner Schüler und begeiſterten Anhänger, Johannes 
Freudenberg, entwirft von ihm eine begeiſterte Schilderung: 
„Wohlzutun war ihm eine Freude und ein Bedürfnis; man 
fühlte ihm den Schmerz an, wenn er nicht in dem Maß 
wirken konnte, wie er wünſchte. Der innere Drang, den 
Hilfsbedürftigen beizuſtehen, war es auch, 
der ihn feinem eigentlichen Lebensberuf ent- 
gegenleitete, den bedrängten und verlaſſenen 
Blinden ein Helfer zu werden, ſie zu einer 
veredelnden Selbſtachtung zu führen und 
ihnen das Bewußtſein beizubringen, daß auch 
ſie zu nützlichen Gliedern an dem Körper 
des Volkes berufen ſeien. In ihm lebte die 
Hoffnung auf eine Zukunft der Blinden. 
‚Meine Blinden‘, hörte man nicht ſelten 
aus ſeinem Mund, und er bezog dieſe Worte 
nicht nur auf ſeine Zöglinge, nein, für alle 
Blinden ſchlug ſein Herz, allen wollte er 
gern helfen. Kam der im ſpäten Sing: 
lingsalter erblindete Student zu ihm und 
klagte, daß er ſich wohl um den ausgeſetzten 
Preis für eine wiſſenſchaftliche Arbeit be 
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i wiriheiten Gelder wurden von den Auguft Zeune. werben möchte, wenn er nur jemand hätte, 


rn Gewalthabern entweder zurück 
debatte oder nur ſparſam auf langes, dringendes Beſtürmen 
GA Dt. und in der Zeit der ſchwerſten Not vermochte Beune 
d Zelt nur unter Auſopferung feines eigenen Vermögens 
(er Sater zu halten. E 

Ne den Sorgen um die junge Anſtalt war es beſonders 
ne Ret des Vaterlandes, die feine geiſtige Tätigkeit in immer- 
cared Spannkraft erhielt. In Gemeinſchaft mit den beiten 
Rimm der Zeit ſuchte er den geſunkenen Mut der Nation 
eder emporgubeben. Mit Jahn und Frieſen trat er für 
*t emoung der Jugend ein; ſchon da- 
Bie fie Jeune die Idee zur Bildung 
Gr amidar, die, wenn die Zeit ge: 
une rére, das Volk zu einer großen 
Crxcw mit fich fortreißen ſollte. Auch 
et mde trat er in innigſte Berührung, 
mt wie dieſer im Jahr 1808 feine 
xima Reden an die deutſche Nation“ 
rte. Me die Geiſter mächtig aufrüttelten, 
e tr Jeme als außerordentlicher Pro 
in u der Berliner Univerſität im 
Sic 13113 durch feine von patrio: 
ram (v4 belebten feurigen Vorträge 
“G Mi Nibelungenlied in den Herzen 
DO Votet wieder deutſches Fühlen, deut 
* Palm und deutſchen Heldenmut zu 
Cie 

Sm ſchweren Zeit, während das 
"Z2 don den Franzoſen beſetzt war, hatte 
zen Bindenanitalt nur ein kärgliches | 
reden ceritet. Erſt die gänzliche Ber LU 
“Fizz des Landes vom Feind machte es 
dr 3xlh, die Anſtalt wieder auf feſten 
“= bringen. Nach dem Friedensſchluß vermehrte fih die 
„ de: Zöglinge bedeutend, und im Jahr 1820 unternahm 
Kare or Veranlaſſung des Miniſters von Altenſtein eine 
Kat durch Europa, um die bedeutendſten Blinden: und 
. mmenanſtalten dieſes Erdteils zu beſuchen. Die reichen 
Erinn, die er in Frankreich, Holland und England 
Fiete. kamen feiner eigenen Blindenanſtalt zugute. Bald 
rute th diefe eines europäiſchen Rufs. 
. mmmermiiber Arbeitskraft, mit einer Umſicht und Liebe, 
“e im den Ehrennamen des „Blindenvaters” erwarben, 
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Originalaufnahme von Carl Niemeyer in Steglitz. 
Relief in der Steglitzer Blindenanſtalt. 


der ihm bei den Quellenſtudien die in frem- 
den Sprachen geſchriebenen Werke vorleſen könnte, ſo opferte 
Zeune zu dieſem Zweck die Stunden mehrerer Nächte, hatte 
aber auch die Genugtuung. daß fein Günſtling den erſtrebten 
Preis davontrug und dadurch den Grund zu einer geſicherten 
Lebensſtellung legte. Am deutlichſten aber trat fem patri: 
archaliſches Walten in der Anſtalt ſelbſt unter den Zöglingen 
hervor. Ein rührendes Bild bot es, wenn er ſie perſönlich, oft 
in größerer Anzahl, durch die belebten Straßen der Hauptſtadt 
in die Konzerte führte, zu denen er ihnen freien Zutritt ver⸗ 
ſchafft hatte. Mit Vertrauen und Zunei⸗ 
gung hingen aber auch ſeine Blinden an 
ihrem Bater Zeune'. Sie empfanden es 
inſtinktiv, daß er in jedem einzelnen von 
ihnen nicht nur den Blinden, ſondern auch 
den Menſchen ſah. Und Zeune ließ kein 
Mittel unverſucht, um die Blinden den 
Sehenden nahezubringen. Er behandelte 
fie ſoviel wie möglich wie Sehende, in- 
dem er ſie in die Anſchauungsweiſe der 
Vollſinnigen einführte, damit ſie es lernen 
ſollten, fid) einſt in deren Mitte zurecht- 
zufinden. Als notwendige Grundlage aber 
für eine ſolche Zukunft der Blinden er⸗ 
ſtrebte er für ſie eine möglichſt vielſeitige 
Ausbildung.“ 

Zeune forderte in erſter Linie von einer 
fachgemäßen Blindenerziehung eine gründ- 
liche Verſtandes⸗ und Herzensbildung. Die 
in der äußeren Willensfreiheit beſchränkten 
Blinden ſollten imſtande ſein, ſich zu der 
inneren Freiheit der Anſchauungen aufzu- 
ſchwingen, „daß der Menſch nie ſo unglück— 
lich ijt, wie er denkt“. Beune war ein Gegner der beſonders 
in früheren Jahren betriebenen Richtung in der Blinden- 
erziehung, der es in erſter Linie nur auf die möglichſt ſchnelle 
Erzielung einer gewiſſen Handfertigkeit ankommt. Es lag ihm 
vielmehr am Herzen, den blinden Kindern zunächſt eine mig: 
lichſt vielſeitige Bildung zuteil werden zu laſſen. Er wollte 
ihnen nicht durch ein einſeitiges Verfahren ſchon im voraus 
die Freiheit über die Wahl ihres Berufs rauben. Wie jeder 
Sehende, ſo ſollte auch der Blinde nach Maßgabe ſeiner 
Neigungen und Fähigkeiten, wenn er in das urteilsfähige 
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Alter getreten mar, fih feinen Beruf ſelbſt wählen. 
Um ihn dazu möglidit. gründlich inftand zu fegen, 


mußten Wiſſenſchaft, Tonkunſt und Handarbeit zunächſt als 
Unterrichtsgegenſtände gleichwertig betrachtet werden, bis 
Die eigene Wahl den Blinden zu einem dieſer drei Haupt- 
fächer hinführte. 

So iſt es Zeune geweſen, der den Blindenunterricht 
gewiſſermaßen wiſſenſchaftlich begründet und vertieft hat. 
Seitdem durch Zeunes tiefgehende Arbeit, durch ſeine wahre 
Chriſtusliebe Staat und Geſellſchaft auf dieſen wichtigen und 
im Intereſſe der Unglücklichen ſo notwendigen Zweig des 
öffentlichen Unterrichts hingewieſen wurden, ſind namhafte 


Gelehrte, hervorragende Lehrer, begabte Muſiker und äußerſt 
tüchtige Handwerksmeiſter aus den Reihen der Blinden hervor⸗ 
Steglitz, 


gegangen. Und als kürzlich die Blindenanſtalt in 
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bie aus feiner Schöpfung hervorgegangen ift, ihr Hundert 
jähriges Beſtehen als älteſte deutſche Blindenanſtalt feierte, 
da gedachte man mit Begeiſterung auch des hochherzigen 
Blindenvaters. Ein namhafter Steglitzer Bildhauer, Georg 
Meyer, hat für die große Aula der Anſtalt ein ſchönes, ftim- 
mungsvolles Relief geſchaffen, das Zeune, der als bedeutender e 
Geograph auch der Erfinder des Reliefglobus geworden itt, 
darſtellt, wie er blinde Kinder in der Erdkunde unterweiſt, 
einem Unterrichtszweig, der bisher den Blinden verſchloſſen 
geweſen war. Aber ein noch ſchöneres Denkmal hat er ſich 
in den Herzen der Blinden errichtet. Und wenn den Edlen 
auch nie das Auge eines Blinden erſchaut hat, in ihren bant 
baren Herzen lebt das Andenken an den Mann fort, der 
ihnen in der ewigen Nacht ihres Daſeins eine neue Leuchte. 
das Licht des Geiſtes, entzündet hat. 


Thomas Alva Ediſon. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 
10. Februar dieſes Jahres feiert Th. A. Ediſon ſeinen ſechzigſten Ge⸗ 
burtstag. Er ſteht noch mitten im rüſtigen Schaffen, im Wettbewerb 
um die vielſeitige Ausnutzung der elektriſchen Kraft, und ſo ſehlt es 
ihm nicht an Lobrednern, die ſeine Erfindungen als die beſten preiſen, 
und auch nicht an Gegnern und Neidern, die den Wert ſeiner Arbeiten 
nach Möglichkeit herabſetzen. Er hat aber ſchon bis jetzt der Welt ſo 
viel des Wunderbaren geſchenkt, daß ſein Name für immer mit der 
Geſchichte des Zeitalters der Elektrizität verknüpft iſt. Allerdings zählt 
Ediſon nicht zu den bahnbrechenden Geiſtern, 
zu den auserwählten Forſchern, die die Ge⸗ 
heimniſſe der Natur entſchleiern und die 
Geſetze ermitteln, nach denen rätſelhafte Kräfte 
ſich entfalten und wirlen müſſen; er hat es 
aber verſtanden, in genialer Weiſe die 
Forſchungen anderer praltiſch zu verwerten 
und der Menſchheit dienſtbar zu machen. 
Man braucht nur an die Verdienſte zu er⸗ 
innern, die er fid) um die Herſtellung brauch— 
barer Kohlefäden für elektriſche Glühlampen 
erworben, nur zu betonen, daß der Phono⸗ 
graph und der Kinematograph, die beiden 
Wunderwerke der Technik, aus ſeiner Werkſtätte 
hervorgegangen ſind, um ihm den gebührenden 
Platz unter den Elekirikern der Neuzeit zu 
ſichern. Er iſt ein Erfindergenie erſten Ranges. 
Vor kurzem hat die „Gartenlaube“ (vergl. 
Jahrgang 1904, S. 356) ſeinen Lebenslauf 
ausführlich geſchildert. Durch harte Schickſals⸗ 
ſchläge, die ſeine Eltern in ſeiner Vaterſtadt 
Milan am Ohiokanal getroffen hatten, wurde 
er frühzeitig in den harten Kampf ums Daſein 
gedrängt. Mit zwölf Jahren begann er als 
Zeitungsjunge ſeine Laufbahn und brachte ſich 
ohne Schul⸗ und Fachbildung durch Selbſt⸗ 
unterricht vorwärts. Er wurde Telegraphiſt, 
und ſeine erſten Erfindungen betrafen die Ver⸗ 
volllommnung der Telegraphie. Schon im 
Anfang der ſiebziger Jah 
eigene Werkſtatt gründen, die ſich raſch 
wuchs. Bald darauf ließ er ſich in Menlo Park ein Laboratorium 
bauen, das anderthalb Millionen Mark koſtete, und ſchuf hier 
ſeine größten Erfindungen, die ihm den Ruf des „Zauberers von 
Menlo Park“ eintrugen. Aber auch in dieſen Räumen wurde es dem 
vielſeitigen Mann, deſſen Patente allein nach Hunderten zählen, zu 
eng, und er baute ein noch größeres Laboratorium zu Orange in 
Neujerſey. Seine Laufbahn iſt noch nicht abgeſchloſſen, und das 
Hauptwerk, an dem er jetzt arbeitet, iſt die Schaffung eines nenen 
leichteren und doch kräftigen Aklumulators. Möge es dem Sechzig⸗ 
jährigen vergönnt ſein, den alten Ruhmesblättern noch neue hinzuzufügen! 

Die Schlacht von Turin. (Zu dem Bild Seite 131.) Aus dem 
Wirrſal des von der Eiſerſucht und Ländergier der Monarchen ent⸗ 
fachten Spaniſchen Erbſolgelrieges ragen einige große Schlachten als 
feſte Anhaltspunkte für das Gedächtnis heraus. Neben dem welt- 
geſchichtlichen Sieg des Prinzen Eugen und Marlboroughs bei Höch⸗ 
ſtädt 1701 über das Heer Ludwigs XIV. und des ihm verbündeten 
Max Emanuel von Bayern der nachfolgende Feldzug in Oberitalien, 


u einer großen Fabrik aus⸗ 


Thomas Alva Ediſon. 


re des vorigen Jahrhunderts konnte er eine 


in dem der berühmte Türkenſieger Eugen ſaſt ÜUbermenſchliches leiſtele. 
Denn ſein Ringen, die Franzoſen zu vertreiben, wurde ſtets von dem 
unfähigen Hofkriegsrat in Wien und feiner chroniſchen Geldnot ge 
hindert. Aber trotzdem gelang es ihm, den an Stärke und Tapferkeit 
ebenbürtigen Gegner zu werfen mit Unterſtützung einiger deutſchen, 
dem Kaiſer treuen Reichsfürſten, worunter der junge Leopold von 
Deſſau, der nachmalige „Alte Deſſauer“ Friedrichs des Großen, die 
erſte Stelle einnahm. Ihn hatte König Friedrich J. von Preußen 
mit 8000 Brandenburgern als Hilfstruppe entſandt, und auf den ver⸗ 
ſchiedenſten damaligen Schlachtfeldern entfaltete 
dieſer leidenſchaftliche Kriegsheld eine ou Toll⸗ 
kühnheit grenzende Tapſerkeit. Bei Caſſano 
1705 ſtürmte er mit ſeinen Leuten durch tieſe 
Kanäle, wobei die geſamte Munition ſo durch 
näßt wurde, daß ihnen drüben nur Bajonett 
und Gewehrkolben zum Angriff blieben. Aber 
auch mit dieſen brachen ſie ſiegreich durch 
zwei feindliche Brigaden. Ein Jahr ſpäter 
belagerten die Franzoſen das von Kaiſerlichen 
beſetzte Turin, und Eugen eilte mit Leopold 
von Deſſau zur Entſcheidungsſchlacht herbei. 
Wieder ſchmetterte dieſer mit ſeinen Branden⸗ 
burgern alles Entgegenſtehende in ſiegreichem 
Durchbruch nieder, während Prinz Eugen in 
eigener Perſon einen unwiderſtehlichen Sturm: 
angriff auf die feindlichen Schanzen anführte. 
Sie wurden genommen, und bald folgte die 
allgemeine Flucht der Franzoſen ihrer voll: 
ſtändigen Niederlage. In kurzen Stunden 
war alles entſchieden, und Eugen zog mit: 
Leopold ſiegreich in die Stadt ein. Nicht nur 
dieſe war hier für den Kaiſer gerettet, ſondern 
die ganze Lombardei, denn der geſchlagene und 
in Geldnot befindliche Ludwig XIV. konnte 
keine Erneuerung des Eindringens unter- 
nehmen. Das Gemälde des bekannten Maler: 
Hermann Knackfuß ſtellt den Angriff des 
Deſſauers und ſeiner Leute in der Schlacht von 
Turin am 7. September 1706 dar, ijt alfo ein Denkmal deutſcher Tapfer 
feit und Bundestreue. Es wurde von der deutſchen Kolonie in Turin 
geſtiftet und bei der 200. Wiederkehr des Siegestags dem dortigen 
Magiſtrat in feierlicher Deputation übergeben. Während der Bürger 
meiſter Frola warme Dankesworte dafür ſprach, ertönten unten im Hoi 
des Rathauſes der „Deſſauer Marſch“ und „Prinz Eugen, der edle 
Ritter“, jene alten Weiſen, die während der Kriegsjahre zu Ehren: 
beider Helden komponiert wurden und heute noch ihr Gedächtnis ing 
unſerm Volk lebendig halten. 

Hilft der Kaffee verdauen! Über diefe Frage wird feit langer; 
Zeit geſtritten. Neuerdings wurden in der Biologiſchen Abteilung des 
Pathologiſchen Inſtituts der Berliner Univerſität nach dieſer Richtung 
hin Verſuche an Hunden angeſtellt. Es handelte jid darum feft 
zuſtellen, ob der Kaffee die Abſonderung des Magenſaftes befördere. 
Die Verſuche zeigten, daß das in der Tat in ſehr ſtarkem Maß 
der Fall iſt. Zum Troſt für jene, die den Bohnenkaffee nicht ver 
tragen können, jet jedoch gleich hinzugeſügt, daß auch der Malzkaffee 
dieje Wirkung, weun auch in ſchwächerem Maß, ausübt. Anders ver 
hält ſich der Tee; er hemmt die Abſonderung des Magenſaftes und 
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berimtrũ tigt omit die Magen verdauung. Was den Ratao anbelangt, 
w ost kine Wirlung je nach jeinem Fettgehalt verſchieden. Ein fett- 
tender Ralao fördert bie Magenabſonderung nicht, ein ſtark entfetteter 
eut dagegen eine Wirlung, die der des Kaffees durchaus gleich⸗ 
kent. Dieſe Nerniche ſcheinen aljo dafür zu ſprechen, daß die viel- 
wf ut Sitte, nach einer reichlichen Mahlzeit eine Taſſe Molla zu 
ſchlürfen, einen triftigen phyſiolo⸗ 
giſchen Grund hat. 
Das Auufigewerdemufeum in 
Düſſeldorf. (Zu den neben- 
Mebenbem Abbildungen.) Der 
Ergänzungsbau des Kunſtgewerbe⸗ 
muſeums in Düſſeldorf, der — 
mit geringen Abweichungen — 
nach den Plänen des Architekten 
Carl Hecker ausgeführt wurde, 
ijt ſeiner Beſtimmung übergeben 
worden. Somit ſteht das 
Muſeum, das bis dahin 
uur teilweiſe ausgebaut 
worden war, jetzt in ſeiner 
urſprünglich gedachten Ge⸗ 
ſtalt vollendet da und dient 
vorläufig auch noch einem 
Teil der Landesbibliothek als 
Aufenthalt, bis diefe ebenfalls 
in einem eigenen Haus unter⸗ 
gebracht werden lann. Das 
Kunſtgewerbemuſeum enthält 
! im Erdgeſchoß die Samm- 
lungen der Stiche und Gipsab⸗ 
güſſe, im erſten Obergeſchoß 
A vie Bronzevaſe. Möbel und ganze Zimmereinrich⸗ 
tungen der verſchiedenſten Zeiten 
we anten, ferner Werlzeuge, Textilien, Spitzen und Stickereien 
ein xiten Obergeſchoß neben weiteren Möbeln werwolle chineſiſche 
Ferse, japaniıche Bronzen und Lackgegenſtände, Fayencen, Schmuck⸗ 
za m dergleichen mehr. Ein köſtlicher Raum des Kunſtgewerbe⸗ 
nner pts UD das hier abgebildete ſogenannte „Flämiſche Zimmer“, das 
un Zempumng vorhandener älterer Teile nad) den Angaben von 
tro n uus Meyer eingerichtet wurde und in feiner tiefen, dunllen 
Sen, in der gediegenen Pracht der Möbel fo recht dem ernſten | 
Zr des Niederländers entſpricht. Von den wertvollen Bronzen aus dem 1 
Sat X: Nitte“ bringen wir ferner ein hervorragendes Stück, eine große Flämiſches Summer, 
Sry, r: ber. Eduard Böninger⸗Sammlung“ des Muſeums entnommen ijt. Aus dem Düſſeldorfer Kunſtgewerbemuſeum. 
„seitles Sgdéieltzt, (Zu ber untenſtehenden Abbildung.) Max 
Xerra der bekannte Münchner Rechtsanwalt und Verfaſſer ber handelt wie jo manches andere moderne Stück die „Frauenfrage“, das 
Cé EK Herrenrecht“ und „D' Mali“, hat am neuen Schauſpiel⸗ heißt, es löſt dieje Frage nach dem bekannten Vers: „Unſinn, Aujuſte, 
wr a ien lürzlich ein weiteres Werk, „Herthas Hochzeit“, aufs heiraten mußt de“ und führt das „freie Weib“, die jugendliche Kom- 
tam sen, das trotz der zum Teil abſprechenden Kritik einen vollen | merzienratstochter Hertha, die im erſten Alt zündende, extrem moderne 
V2: umb Heiterleitserfolg erzielte. Das vieraltige Luſtſpiel be- Reden hält, im letzten Akt dem febr männlichen, veralteten Anſchau⸗ 
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„Herthas Hochzeit“ von Max Bernſtein. 


Aufführung im Neuen Schauſpielbaus in Rerin. 
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ungen en Emanzipationsgegner in die Arme. Der Erfolg | lang behandſchuhten Händchen das Muſſelingewand bis zu un: 
des Stücks beruht auf der ſehr glücklich erfundenen Figur des alten erlaubter Höhe und zogen die Falten des leichten, faſt durchſichtigen 
„Onlels“, deſſen hübſche, treffende Bemerkungen wahrhafte Lachſalven , Stoffes in einer Weiſe zuſammen, daß nichts mehr verſteckt, aber alles 
hervorriefen. Eine beſonders wirkungsvolle Szene | verraten wurde. Man fragt jid unwilllürlich, 
des Luſtſpiels führen wir unfer Leſern im Bild welch' tieferer Grund dieſer bizarren, in ihrer lächer⸗ 
vor. Es ſtellt aus dem dritten Akt die Szene dar, lichen Unſchönheit uns ganz uner. lärlich diinienden 
in der Profeſſor Gieſenhagen im Auftrag des Mode wohl zugrunde gelegen hat, denn die Au⸗ 
Sittlichleitsvereins dem Ingenieur Lutz einen nahme, daß zwiſchen der jeweiligen Moderichtung 
Lorbeerlranz überreicht. und den herrſchenden Zeitſtrömungen, den politiſchen 
Cola Artöt be Padilla. Die junge Sängerin, Ereigniſſen und einzelnen hervorragenden Perſonen 
deren ſchönes Geſicht uns aus dem nebenſtehenden gewiſſe geheime Zuſammenhänge beſtehen, hat ſich 
Bildnis entgegen chaut, trägt einen berühmten längſt zur Gewißheit verdichtet. Dieſe Zuſammen⸗ 
Namen, der mit goldenen Lettern eingegraben ift in. hänge aufzudecken, iſt für den Kulturhiſtoriker eine 
die Geſchichte der Sangeskunſt. Es iſt nicht leicht, der intereſſanteſten und amüſanteſten Aufgaben, 
unter ſolchem Namen zu ſingen, der Schatten des wenn die Löſung des Rätſels auch oft recht be⸗ 
niten Ruhms nimmt vielleicht der auſſtrebenden ſchämend ſür das Geſchlecht des homo sapiens iſt. 
jungen Pflanze das Lebenslicht, anderſeits hat der Dieſe Karikaturen aus dem Anſang des vorigen 
Name der Mutter Fräulein Lola Urtöt wohl die Jahrhunderts haben aber auch eine erſreuliche Seite 
Wege ebnen helfen und dazu beigetragen, daß ſie für uns: ſie tun überzeugend dar, daß unſer Ge⸗ 
für die Komiſche Oper in Berlin verpflichtet wurde. ſchmack ſich langſam, aber ſicher geläutert und ge⸗ 
Die Debütantin trat zuerſt in der Rolle der, Mimmi“ boben hat, So ſeltſame Blüten die Hutmode zum 
in Leoncavallos „Boheme“ auf — eine Partie, die Beiſpiel auch heute treibt, ſo gewaltige Dimenſionen 
reiche Gelegenheit zur Entfaltung geſanglicher und die jetzt beliebten Feder⸗ und Blumengebilde auch 


ſchauſpieleriſcher Mittel bietet. Eine ihrer hervorragend⸗ | oft annehmen — fie bleiben doch meiſt lleidſam 
ſten Rollen ijt die Micaëla in Bizets „Carmen“. Lola Artot be Padilla oder wenigſtens an ſich geſchmackvoll — die röhren⸗ 

Die „Anſichtbaren“. (Zu den untenſtehenden als Micaéla in „Carmen“. ſörmigen Schutenhüte der „invisibles“ aber waren 
Abbildungen.) Es ſind Karikaturen aus Urgroß⸗ zugleich häßlich und entſtellend. Und unendlich 


väterzeit, die des Künſtlers Laune in unſern Bildchen feſtgehalten Hat, | unbequem dazu. Es wurde dem Liebhaber zu der Zeit, „als der 
aber Karikaturen doch nur durch gewiſſe kleine Vergröberungen und | Urgroſwater bie Urgroßmutter nahm“, nicht leicht gemacht, im Auge der 
. Geliebten zu leſen oder fid gar den Brautluß zu holen — 
unfer Bildchen gibt eine luftige Sllujtration dazu. Es iit 
aber anzunehmen, daß unſere Schweſtern von 1806 ſich in 
ſolchem Fall zu helfen mußten, indem ſie im richtigen Moment 
die häßlichen Hüte abnahmen. 
Ameriſtaniſche WBeinmarken. In den Vereinigten 
Staaten hat ſich der Weinbau bedeutend gehoben. Es hat 
ſich aber dort ein Mißbrauch eingeſchlichen, über den wir in 
dem deutſchen „Amtlichen Bericht über bie Weltausſtellung in 
Saint Louis 1904“ (Berlin 1906, gedruckt in der Reichs⸗ 
druckerei) folgendes leſen: Leider genügt den nordamerilaniſchen 
Weinproduzenten der Ruhm ihrer einheimischen Weinbauſtätten 
nicht, ſondern fie ſuchen fid) mit fremden Federn nutzbringend 
auszuſtaſfieren. Die Namen der uralten berühmten Weinklultur⸗ 
ſtätten Europas ſollen den neuen amerilaniſchen Produkten 
ihren Glanz verleihen. Die Amerilaner haben Städte „Reims“, 
„Macon“ uſw. in ihren Weinbaugebieten zu dieſem Zweck qc- 
ründet. In der amerilaniſchen Weinausſtellung ſah man 
Flaſchen, darauf ſtand: Chianti, Macon, Sauternes, 
Johannesberg Rießling und Ahnliches, ohne daß dabei bemerkt 
a geweſen wäre, daß bieje Weine ſämtlich in Amerila gewachſen 
Stelldichein. waren. Und wenn ſogar die Reben aus Franlreich oder 
. vom Rhein bezogen worden find, jo wächſt in Kali 
Vergrößerungen, denn diefe Tracht, die uns wie ein guter Witz, ein | fornien noch lange kein Bordeaux oder Burgunder und noch lange 
Maskenſcherz anmutet, ijt einmal Wahrheit geweſen, „dernier eri“ ber | kein Rheiniſcher Rießling. Da fehlen vor allem Lage und Klima. 
allmächtigen Mode. Und nicht die Langweile e 
ereignisloſer Jahre, nicht bie Tändelei eines in 
langer Friedenzeit verzärtelten und verweich⸗ 
lichten Geſchlechts hat ſo viel Torheit und 
rotesle Lächerlichleit geboren, ſondern die Zeit 
ern Kämpfe, gewaltigſter Kraftanſtren⸗ 
gungen, die bedeutſamen Jahre 1806 und 
1807. Freilich — aus Fran reich lam ſie her⸗ 
eſchwänzelt, die frivol geſchürzte Mode. Die 
ſchönen Frauen des erſten Kaiſerreichs, die 
Siuper und Flaneurs von Paris haben fie 
erſonnen, vielleicht weil ſie der llaſſiſchen 
Reinheit des von der Revolutions⸗ und 
Directoirezeit nachgeäfften „griechiſchen“ Ge⸗ 
wandes müde waren — wie wohl ein Kind, 
das lange zur Artigleit verdammt war, ſich 
durch Zungenausſtrecken rächt und erholt. Die 
griechiſchen Reminiszenzen ſpulen übrigens in 
dieſen dicht unter dem Buſen geſchürzten, 
langfließenden Gewändern, in den ſandalenartig 
verſchnürten Schuhen noch nach. Um ſo ſtärler 
und befremdender wirken ihnen gegenüber die 
enormen Halsfragen und Hüte, die ben männ⸗ 
lichen und weiblichen Gigerln jener Zeit den 
Beinamen „les invisibles“, d. h. die Unſicht⸗ 
baren, eintrugen. Man könnte dies Verſteck⸗ 
ſpiel, dies übertriebene Verhüllen bei dem weib⸗ 
lichen Teil der damaligen Gigerln als mimoſen⸗ 
hafte Schamhaftigkeit deuten, wäre dieſe Ver⸗ 
mummung nicht durch ein ſehr unkeuſches 


Zurſchauſtellen anderer Körperpartien wieder Begrüßung. 
wettgemacht worden. Ungeniert rafften die l Die „Anſichtbaren“. 
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Dr. Fehrlins HISTOSAN 


ist in den berühmten Heilstätten von Davos, Arosa, Leysin, Meran und in mehreren 
grossen Universitätskliniken mit so auffallendem Erfolg gegen Lungen- und Halsleiden 
erprobt worden, dass es von zahlreichen Professoren und Aerzten jetzt fast ausschliesslich 
bei solchen Krankheiten verordnet wird. Auch bei der mit Lungenleiden oft verbundenen 
Anämie (Blutarmut) wirkt Histosan vorzüglich, denn nach einem von der Wiener all- 
gemeinen Poliklinik veröfientlichten Bericht trat bei allen Patienten sehr bald Besserung des 
Allgemeinbefindens, Zunahme des Körpergewichts, Schwinden der durch die Anämie be- 
dingten Erscheinungen, wie Kopfschmerz, Herzklopfen usw., ein. Deshalb nehmen blutarme 
Personen jetzt nicht mehr die oft schädlichen Eisenpräparate, sondern werden mit Dr. 
Fehrlin's Histosan rasch und dauernd wiederhergestellt, 


Histosan -Schokolade-Tabletten, per Schachtel Mk. 320. Histosan-Sirup per Flasche 
Mk. 320. Nur echt in Originalpackung. 
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Wie auch wir vergeben.... 


. . bung.) Roman von W. heimburg. 


stim am 21. Dezember abends ohne Licht in der [Händen und wollte fic küſſen, aber fie bog haſtig den Kopf 
sr unſeres kleinen Dresdner Aſyls und war traurig, beiſeite. „Du kleine Böſe!“ ſchalt ich, „warum haft du nicht 
sel :t kmen Brief von Johanna bekommen hatte. Die geſchrieben?“ 
verge, ne hier zu ſehen während des Feſtes, hatte ich auf- „Iſt der Brief noch nicht da?“ murmelte ſie. 
"Ux Mm ich wußte, l „Nein!“ 


r. tan ſein würde 
7 Xr cllger Haus, 


„Dann kommter noch“, 
ſagte ſie tonlos. 

„Ach, er mag bleiben, 
wo er iſt — ich habe 
dich ſelbſt.“ 

Ich beeilte mich, Licht 
anzuzünden, und nahm 
ihr Mantel und Hut ab. 
„Haſt du's kalt!“ ſagte 
ich. „Paß auf, hier wirſt 
du bald warm. Setz dich 
doch, Kind, gleich ſoll der 
Tee fertig ſein.“ 

Sie ſtand da, ließ noch 
immer die Arme ſchlaff 
hinunterhängen, und erſt 
jetzt ſah ich, wie ſchmal 
ihr Geſicht war, und wie 
tiefliegend die Augen, die 
einen ſo furchtbar traurigen 
irren Ausdruck hatten. 

„Du wirſt doch nicht 
krank ſein?“ forſchte ich 
erſchrocken. 

„Nein, Tante, krank 
bin ich nicht“, und ſie 
ſah an mir vorüber. Und 
als draußen ein leiſes 
Klappen erſcholl, ſagte 
ich: „Da, jetzt kommt 
dein Brief, das war der 
Briefkaſten, Hannele; ach, 
wenn du wüßteſt, wie ich 
mich auf den Ton immer 
gefreut habe. Aber, Schatz, 
wie geht es Karoline?“ 
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Vaterhaus und blickte wie ſuchend unther, als wollte fie cine 
Gelegenheit erſpähen, um zu fliehen. „Der Brief,“ ſagte ſie, 
„lies doch den Brief ...“ 

Sie ſprang auf und wollte zur Tür, und dann ſank ſie 
wieder zurück. „Lies ihn nur,“ ſtieß ſie hervor, „ſagen kann 
ich's noch weniger!“ Und wieder ſprang ſie auf. „Zeige mir 
mein Zimmer, ich kann nicht mehr, es muß dunkel ſein um 
mich, ich habe ja ſo ſchreckliche Angſt vor — allem, was nun 
kommt!“ 

Ich beruhigte ſie aber wieder und ſprach von den An— 
nehmlichkeiten des Stadtlebens, das fo viele Bequemllichkeiten 
bietet und fo viele Genüſſe. — „Ach, du, fo ein Opernhaus- 
konzert, Johanna, und wie gut es ſich da oben im Olymp 
ſitzt, da findeſt du die echteſten Muſikſchwärmer von Dresden 
in Mengen, wirklich lauter feine Leute, und wenn du einen 
Stehplatz haſt, kannſt du dein Feldſtühlchen mitnehmen.“ 

Sie antwortete nicht, aber ſie trank ihren Tee mit einer 
gewiſſen Haſt. „Ich habe ſeit heute früh nichts genoſſen, 
Tante.“ 

„Aber — warum?“ 

„Ich konnte nicht ...“ 

„Biſt du ſo früh denn ſchon weggereiſt?“ 

„Ja, mit dem Milchwagen.“ 

„Bei der Kälte?“ 

„Ja!“ 

„Haſt du Tante Brinkmann noch geſehen?“ 

„Nein, niemand. Ich ging plötzlich.“ 

„Wie kam es denn fo plötzlich? Herr Rhoden konnte dich 
doch zur Bahn begleiten.“ 

„Nein, das konnte er nicht!“ Es klang ſonderbar und 
troſtlos zugleich. Sie ſtrich ſich nervös mit der Hand über 
die Stirn und erhob ſich ſchwankend. „Tante, laß mich 
nun — mein Kopf ſchmerzt ſo ſehr.“ 

Sie folgte mir, und ich wollte ihr behilflich ſein beim 
Auskleiden, aber ſie wies mich zurück. Sie ſtrich wie lieb— 
koſend über den Schreibſekretär ihres verſtorbenen Vaters, der 
hier ſeinen Platz gefunden hatte, und ihre Augen ſtreiften 
deſſen Bild mit einem ſcheuen Blick. Ich ging endlich, weil 
ſie es durchaus wollte. Wie ſonderbar Johanna doch war! 
Was mochte ihr denn geſchehen ſein? Hatte Karoline ſie 
gekränkt? Und dann holte ich den Brief und ging mit ihm 
in die Wohnſtube zurück und begann zu leſen. Aber ich 
konnte das leichte Papier plötzlich nicht mehr halten, ſo zitterten 
meine Hände, ich mußte den Bogen auf den Tiſch vor mir 
breiten, und da ſtützte ich mich mit den Ellbogen und hielt 
meinen ſchwindelnden Kopf mit den Händen. 

Alſo doch! Alſo doch! Ich hatte es ja geahnt, vom erſten 
Augenblick an hatte ich gewußt, daß ſich die beiden liebten. 
Und ich ſoll nicht hart ſein, ſchreibt ſie — armes, armes 
Geſchöpf — hart ſein, weil du müde geworden biſt im Kampf 
mit deiner jäh erwachten Liebe, und weil du einmal, nur 
einmal zum Abſchied, feinem Kuß —? 

Aber im nächſten Moment überſah ich das Entſetzliche, und 
es drängten ſich mir, ihrer Erzieherin und Beſchützerin, die 
ſchwerſten Vorwürfe auf die Lippen; ich ſtürzte hinüber zu 
ihrer Tür, aber als ich ihr faſſungsloſes, faſt ſchreiendes 
Schluchzen hörte, wich ich zurück — ſie, die die reinſte, hol— 
deſte Mädchenhaftigkeit geweſen — was war ſie nun, was 
war ſie nun! Und plötzlich fielen mir des Pfarrers Worte 
ein: Sie würde eine Sünde begehen für den erſten, der 
ihr ein wenig echte Liebe zeigt. 

Und wenn er ſie ebenſo liebt? Wenn dieſer erſte zufällig 
Jörg Rhoden heißt? Aber was nun? Es iſt ja ſo entſetzlich. 
Der Mann, der einer andern gehört. — Wie ſind denn dieſe 
unſeligen Menſchen nur ſo ganz von allen Gedanken, aller 
Überlegung verlaſſen geweſen? 

Hart ſein? Nein, das wollte ich gewiß nicht, aber wie 
denn font? Würden jie denn leben können in dieſem Be- 
wußtſein, würden ſie nicht vergehen in Sehnſucht und bren— 
nendem Weh nacheinander, und war denn nicht jeder Ge— 


danke eine Sünde? Ich wollte abermals zu ihr, aber an ihrer 
Tür wandte ich mich wieder ab, ich konnte nicht ſprechen, wollte 
ſie nicht ſehen. 

Als Johanna mir am andern Morgen gegenüberſtand, 
da ſah ich im Tageslicht, daß die glühende Lebenswelle, die 
über fie hinweggegangen war, ihre weiche, unſchuldige Kind— 
lichkeit verlöſcht hatte, daß ein Weib vor mir ſtand, auf deſſen 
weißer Stirn ſich die Kummerfalte zog, faſt über Nacht ent 
ſtanden unter der Wucht einer großen, traurigen Hoffnungs— 
loſigkeit, eines tiefen Schuldgefühls. 
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Zwei Tage lang redeten wir nicht miteinander. Ich konnte 
nicht beginnen, ich wußte nicht wie! Es war doch eine zu 
tiefe Enttäuſchung, ein zu brennender Schmerz zu überwinden 
in mir, und Gott allein weiß, wie bitter ich Rhoden zürnte. 
Ich ließ Johanna allein zu Haus und lief ſtundenlang im 
„Großen Garten“ ſpazieren, um mich hineinzufinden in das 
Furchtbare, und dann trieb mich doch die blaſſe Angſt, fic 
könnte vielleicht etwas Schreckliches in ihrer Verlaſſenheit be— 
ginnen, nach Haus, und dann fand ich ſie in der gleichen Stellung 
im Seſſel Dodenb, wie ich fie verlaſſen hatte; fe ſchien mich 
auch kaum vermißt zu haben. Schließlich hielt ich es nicht 
mehr aus, ich ſetzte mich neben ſie, zog ſie in meine Arme 
und weinte mich aus. | 

„Ach, Tante,“ ſtammelte fie, „weine doch nicht. ich bin es 
gar nicht wert.“ . 

„Nein, komm nur,“ ſchluchzte ich, „du Daft ja noch cin 
langes Leben vor dir und kannſt vieles gut machen, du darti 
dich nicht aufgeben. Wir wollen doch eine Beſchäftigung für 
dich ſuchen, die dich voll in Anſpruch nimmt.“ 

„Ach, Tante, ich möchte am liebſten ſterben .. 

„Kind,“ ſagte ich abwehrend, „du ſollſt leben, und du 
ſollſt büßen.“ 

„Büßen?“ Sie ſtarrte vor ſich hin, und ein Schauern 
ging durch ihren Körper. „Ja, kann ich denn das? In 
meinem Herzen ſteht über allem Schmerz nur immer die bren 
nende Sehnſucht nach ihm.“ 

„Johanna, weißt du denn nicht, du nahmſt fremden Betty, 
du bijt — —“ 

„Ach, Tante!“ rief Johanna, und darauf wieder: „Ja. 
konnte ich denn anders? Konnte ich denn anders?“ 

„Du hätteſt es können müſſen“, ſagte ich. 

Da begann fie herzbrechend zu weinen. „O, ich weiß ja 
ſelbſt, ich bin ſo ſchlecht, ſo ſchlecht! Hilf mir doch, Tante. 
hilf mir! Wie ſoll ich leben, wo ſoll ich die Kraft herkriegen, 
ihn zu vergeſſen!“ 

„Ich habe es dir einſt verſprochen, Johanna,“ ſagte ich. 
„daß ich bei dir bleiben will in jeder Lebenslage, dir helfen 
will, ſo gut ich kann, aber nun verſuche, den Dingen ins 
Geſicht zu ſehen, verſuche zu ſühnen, indem du zu nützen 
trachteſt; lebe für Arme oder Kranke — wir beide wollen es 
tun, dann wird es ruhiger werden in deiner Seele!“ 

Sie ſenkte den Kopf und murmelte ein leiſes „Gott im 
Himmel!“ 

Und den Tag darauf bekam ich einen Brief von Jörg 
Rhoden: 


„Stützen Sie Johanna, verlaſſen Sie fie nicht! Augen- 
blicklich bin ich nicht imſtande, irgendwelche Schritte zu tun 
— Karoline hat Lungenſpitzenkatarrh, ſie fiebert und ſoll nach 
dem Süden. Sobald ſie geſund iſt, hoffe ich alles zu ordnen. 

Rhoden.” 


Ich antwortete ihm nicht. Aus einem Brief der Frau 
Paſtorin erfuhren wir, daß Karoline am zweiten Feiertag mit 
Lotte Breiter nach der Riviera abreiſen würde; ſoviel ſie wiffe, 
nach Nervi. Karoline ſei ſehr ärgerlich auf Johanna, und ſie, 
die Paſtorin, eigentlich auch. Man dürfe auch nicht gar zu 
ſentimental ſein und des Feſtes wegen den Poſten verlaſſen. 
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es puc duch bener geweſen, wenn ich nach Zülla gekommen 
datt. Karoline habe jid) zweifellos den Huſten geholt bei 
vtm Feud, wieder in der Wirtichaft zu helfen. Vorläufig 
SAM Te ganz feſt. 

Aach das noch!“ jagte ich zu dem blaſſen Mädchen. 

Dir hatten einen unſäglich traurigen Weihnachtsabend. 
da der Stunde, in der alles rüſtet zur heiligen Feier, zwiſchen 
«te Ch "eben Uhr, ging ich neben Johanna auf einem ein- 
is geldweg außerhalb der Stadt. Sie ſchritt mit einer 
mon Haſt. die körperliche Müdigkeit nicht zu kennen ſchien, 
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€x Dorf hatten wir ſchon pailiert, ich wußte nicht. wie 
= zt. wo wir waren. Johanna ſtrebte noch weiter, wortlos, 
bat zn meiner Gegenwart Notiz zu nehmen; da packte ich 
sr in Arm und zwang fie umzukehren. Wie aus einem 
TnzT emachte die. 

In es noch ſehr weit bis Dresden?“ fragte fie und 
At AD gegen einen großen Baum an der Chauſſee, der 
2 Stat von dem ſchneehellen Feld abhob. 

Es wird wohl, aber bis zu dem nächſten Dorf zurück 
7:35 rid met fein, dort können wir uns ausruhen, oder 
crm degen bekommen.“ 

Ott aingen zurück, ein kalter Wind fuhr uns entgegen, 
Kr ert zeichen den Häuſern des Dorfes verſtummte. Da 
He „anna mit einem Mal ſtehen. 

em,“ jagte ich, „wir wollen weiter.“ 

zz mr ſchüttelte den Kopf. „Ich kann 
"ri ich kann nicht mehr — —“ 

„ ohte die körperlich und ſeeliſch Erſchöpfte ſanft unter 
en r. „Hier muß es doch ein Gaſthaus geben, ober iit 
een: Fuhrgelegenheit nach Dresden zu finden.“ 

der großen Gaſtſtube, wo ſonſt die Dresdner Bürger 
Lt Zermagsausflügen ihren Kaffee trinken oder ihr Bier, 
triert eine einzige Lampe, und am Tiſch ſaß ein Droſchken— 
tz: rt zus Dresden, kenntlich an feiner Kopfbedeckung, neben 
= L und trank Bier. Die Wirtin kam mit verwunderten 
Ait ie hatte jedenfalls heute keinen Beſuch erwartet. 
teſtellte Kaffee, ſagte, wir hätten uns auf einem 


nicht, Tante 


m 
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i verirrt, und fragte, ob vielleicht ein Wagen nach 
re zu haben tei. 
Ae, Dittmann, da könnten Sie ja die Damen gleich 


q ge weier 
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, wandte pd) die Wirtin an den Kutſcher. 

. A. das können mer,” meinte dieſer, „aber 'ne halbe 
dm zub Der Gaul eriht mal ausruhen, was meenen 
2. Nen, ich habe fünf Menſchen bei die Wege hergefahren, 
an's ooch drei Kinner dabei waren, immer egal in 
deb des is keene Kleenigkeet.“ 

Sc Nate, wir wollten gern warten. 

„de, dann is gut, ich dachte, Se hätten Eile, weil jeder 
room derheeme fein will“, meinte der Mann, und 
rine er fitch wieder zum Wirt. 
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Ir. wir hatten keine Eile. Dem armen unglücklichen 
1! ute vor der Einſamkeit unſerer vier Wände, in 
de: de Zant und die Sehnſucht fe doppelt überfielen. Sie 


7A X Ad ſtarrte auf das Muſter der roten Tiſchdecke und 
drr rtzaniſch den heißen Kaffee. Ich zwang fie, etwas 
Xt im Chriſtſtollen zu eſſen, den die Wirtin brachte, ohne 
„et f kitelt war, und von dem fie fid) ſelbſt lobend ſagte, 
€ € 5 Melem Jahr bejonders gut geraten. 

-Zx haben gewiß einen Kummer, Fräulein?“ wandte fic 


2 bern an Johanna. 
e 3 UN ET X D SN 5 . Ox lei or 
SS antmortete rajh: „Ja, der Vater des Fräuleins ut 
4 “roh ga ^" 
Sie Ne. 
AS ſagte die Frau mit einem beſonders mitleidigen 


iced. je, das iit hart. aber Fräulein, das Schlimmſte iit 
f das roch nicht, es ut viel ſchlimmer, wenn einem was 
<s verloren geht wie bei uns! Wir ſtecken keenen 
Lem mehr an, jeit uns vor zwei Jahren das Unglück paſſiert 
"Ei inert Tochter. — Mee, wie wir die Vorladung oe: 


35500» auf die Polizei in Dresden, und wie Ne uns da 
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ein Jackett und Hut vorgezeigt haben, ob das wohl von unjerer 
Dochter wär, die Perſon hätt' der Stromwärter da unten bei 
Raditz aus der Elbe gezogen, und ſe hätten ſe man gleich 
begraben müſſen, fo wär de Leiche ſchon geweſen, da bin ich 
glei der Länge nach hingeſchlagen. — Und warum? Weil ſie 
einer angeführt hat in der Stadt, und ſie hat ſich nicht zu 
uns getraut, weil ſie wußt', unſer Vater hätt' ſie auf der 
Stelle totgeſchlagen. Nee, ſo was kennen Sie nich in Ihrem 
Stande, da iſt allerwege die Mama da und bewahrt und be 
but ihre Dochter. Ich kann bloß faqen, Fräulein, das ſind 
noch andere Schmerzen, wie wenn ein Vater ſtirbt, der alt 
war und mit allen Ehren begraben wird.“ 

Die Frau nickte mit feuchten Augen und nahm die leeren 
Taſſen mit. 

Johanna hatte in dieſem Augenblick ein ganz verzerrtes 
Geſicht, aber ſie rührte ſich nicht, ſie ſtöhnte nur. 

Ich ſah in angſtvoller Ungeduld durch das Fenſter in 
den Abend hinaus, es hatte angefangen zu ſchneien in 
dichten Flocken, und gegenüber in dem Haus leuchtete ein 
Weihnachtsbaum auf. 

Endlich, endlich wurde angeſpannt, wir ſtiegen ein. und 
ich erbat die Pferdedecke, denn Johannas Zähne ſchlugen 
klappernd aufeinander. Es war kalt in dem Gefährt, das 
im langſamſten Tempo über die Räcknitzer Höhe dem 
Häuſermeer zutrabte, über dem der Himmel einen lichten 
Schein trug. Faſt eine Stunde dauerte die Fahrt, dann 
rollten wir durch die Reichsſtraße am Bahnhof vorüber un- 
ſerer Wohnung zu. 

Wie eine Taumelnde kam Johanna über die Schwelle und 
ſank in den Stuhl; durch die Fenſter fiel der Schein der 
Gaslaterne und beleuchtete ihr blaſſes Geſicht. Als ich an 
ihr vorübergehen wollte, hielt ſie mich feſt, und leiſe mit ganz 
harter, gebrochener Stimme ſagte ſie: „Das Leben tut mir 
zu weh, Tante Anna, ich kann es nicht mehr ertragen.“ 

Ich konnte nicht antworten, aber ich ſtrich ihr mitleidig 
über das Haar und wußte mir keinen weiteren Rat, als daß 


ich mich eng neben ſie ſetzte und ſie an mich zog, als wäre 
ſie ein armes, verirrtes Kind. — 
Am Silveſterabend, gegen ſechs Uhr, klingelte es. Ich 


ging an die Entreetür, um zu ſehen, wer da fer. Tödlich er: 
ſchrocken fuhr ich zurück — vor mir ſtand Jörg Rhoden. 

„Fräulein Maaßen, ich will Johanna nicht aufregen durch 
meinen Anblick, aber Sie muß ich ſprechen.“ ſagte er flüſternd, 
„bitte, beſtimmen Sie eine Zeit — ich bin im Hotel Kaiſer 
Wilhelm'.“ 

Ich trat zu ihm hinaus in das Treppenhaus, die Tür 
hinter mir zuziehend; in dem flackernden Gaslicht ſah ich, daß 
er ſchwer gelitten hatte und noch litt. 

„Jetzt? Heute?“ fragte ich. 

„Wie Sie wollen — ich ſtehe jeden Augenblick zu Dienſten.“ 

„Gut! Erwarten Sie mich morgen gegen zehn Uhr. Jo— 
hanna wird glauben, ich ſei in der Kirche.“ 

„Wie geht es ihr?“ forſchte er angſtvoll. 

„Sie werden ſich denken können, daß ſie bis in die Tiefen 
ihrer Seele erſchüttert iſt“, ſagte ich traurig. 

Er ſchwieg und ſtarrte mit brennenden Augen die Tür 


unſerer Wohnung an, hinter der er ſie wußte. Dann griff 
er nach ſeinem Hut. 
„Auf Wiederſehen denn — ich danke Ihnen“, ſagte er 


leiſe und ging. 

Was ich am andern Tag in dem kleinen Salon des Hotels 
dann erfuhr, war erſchütternd: 

Seine Mutter hatte die Heirat mit Karoline gemacht. Nur 
durch eine Geldheirat waren die Güter zu halten geweſen; der 
Beſitz, der ihm nächſt der Mutter augenblicklich das Teuerſte 
war auf der Welt, ſtand auf dem Spiel, wenn nicht große 
Mittel zu ſchaffen waren, und bald. Dazu der Ausſpruch des 
Arztes, daß die Mutter einem jener entſetzlichen Frauenleiden 
verfallen ſei, die unfehlbar den Tod herbeiführen, und die 
Bitte des langjährigen Hausarztes, die Kranke möglichſt vor 
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Aufregung und Sorge zu bewahren, dafern man nicht wolle, 
daß er ſie allzuraſch verliere, hatten ihn ohne Gedanken den 
Vorſchlag der Mutter, Karoline zu wählen, annehmen laſſen. 

Karoline ſei gut und klug, Karoline habe ſie lieb und ſei 
für eine Landfrau wie geſchaffen, ſie ſei anſpruchslos, energiſch, 
auch ſei eine Verſtandesheirat nicht das Schlechteſte im 
Gegenſatz zu einer aus kopfloſer Leidenſchaft geſchloſſenen Ehe, 
und ſchließlich — Karoline wäre im Beſitz eines höchſt anjehn- 
lichen Vermögens, über das ſie frei verfügen könne. 

„Meine Mutter“, fuhr Rhoden fort, „arrangierte anläßlich 
einer Reiſe nach Halle, wo ſie noch eine ärztliche Autorität 
wegen ihres Leidens befragen wollte, eine Zuſammenkunft zwiſchen 
Karoline und mir. Kurz zuvor hatte mir ein Brief unſeres 
Juſtizrats gemeldet, daß der Hauptgläubiger von Zülla die 
Hypothek gekündigt habe, ſcheinbar in der Abſicht, Zülla zu 
übernehmen, da er wiſſe, wir ſeien in Verlegenheit. 

Der Ausſpruch der Autorität in Halle gab uns dagegen 
einige Hoffnung auf Erhaltung des Lebens meiner Mutter, ſofern 
ſie in jeder Weiſe geſchont werden könne, und in dieſer Notlage 
ließ ich es zu, daß Mutter für mich um Karoline warb. Ich 
hätte es nicht tun dürfen, es ging gegen meine innerſte Natur; ich 
bin nicht der Menſch, der ſich verkauft, der ſein Ich verleugnen 
kann — — Es Bat fid) gerächt, wie Sie ſehen, furchtbar 
gerächt, und die, die mir das Liebſte iſt auf der Welt, die 
habe ich mit mir gezogen in die Tiefe — — in einem 
Augenblick, wo der Schmerz, ſie zu verlieren, mich faſt ſinnlos 
machte. Aber, glauben Sie mir, Fräulein Maaßen, wahr- 
haftig nicht ohne zu kämpfen! | 

Von dem Moment an, wo ich Johanna ſah, habe id) fie 
geliebt, in jener reſtlos hingebenden großen Liebe, die man 
nur eimnal empfindet, die mir, wenn ich an mein künftiges 
Weib dachte, ſchon von jeher vorgeſchwebt hatte in vollſter 
Deutlichkeit, gut, klug, ſanft, wie ſie iſt — 

Ich bin wie ein Verzweifelter vor meiner Hochzeit umher- 
gelaufen, und je mehr die pefuniären Geſpenſter der Sorgen von 
mir und meiner Mutter abfielen durch Karolinens Kredit, deſto 
ſchwerer häuften ſich anderſeits die Seelenqualen, die meine 
Leidenſchaft, meine Liebe zu Johanna, entfachten. Hundertmal 
habe ich vor meiner Mutter geſtanden, um ihr zu jagen: Ber- 
lange, was du willſt, alles, alles, nur das nicht! Ich hatte 
auf dem Papier in meinen ſchlafloſen Nächten einen voll- 
ſtändigen Plan ausgearbeitet, der Karoline Groß-Zülla als 
Eigentum überwies, wenn ſie mir mein Wort zurückgeben 
wolle. Ich dachte, in Klein-Zülla mit Aufbietung aller Kräfte 
für Johanna und mich eine beſcheidene Exiſtenz aufzubauen. 
Trat ich dann mit dieſem Entwurf vor das Bett meiner 
Mutter, deren Zuſtand ſich etwas verſchlimmert hatte von der 
Aufregung, die die bevorſtehende Hochzeit mit ſich brachte, ſo 
ſank mir der Mut, und noch zerſchlagener, verzweifelter lief 
ich umher. 

Zum Glück vermißte Karoline meine fehlende Bräutigam— 
zärtlichkeit nicht im mindeſten, ſie war zu ſehr beſchäftigt mit 
den Vorbereitungen und der Einrichtung ihres künftigen Heims. 
Dann war der Polterabend da, aber auch eine Stimmung 
über mich gekommen, wie fie der haben mag, der weiß, 
er ſoll erdroſſelt werden, und nun fühlt, daß ſich die Schlinge 
langſam immer feſter zuzieht. Ich konnte es zwiſchen all den 
vergnügten Menſchen im Zimmer nicht mehr aushalten und 
verließ das Haus, als mein Freund Breitenfeld ſich verab— 
ſchiedete; ich ging aber nicht ins Dorf, nicht nach Haus, 
ſondern in den Wald hinein. Mondſchein war's — ich konnte 
den Weg deutlich erkennen und die weiße Geſtalt, die langſam 
aus dem Seitenpfad auftauchte — ich wußte gleich, daß es 
Johanna ſein mußte. 

Und ſie erſchrak, wie ich erſchrocken war, als ſie mich 
erblickte, und als ſie mich erkannte und ich ihr die Hand 
reichte, da ſah ich ihre Augen mit dem nämlichen Ausdruck 
von Schmerz und Verzweiflung auf mich gerichtet, wie ſie ihn 
auch in den meinen fejen mochte. Wir wußten plötzlich beide, 
daß wir uns liebten — — 


Ich bin, ihre zitternde Hand haltend, ſtumm neben ihr 
gegangen zurück nach der Oberförſterei und bin ihr in die 
Laube gefolgt, in der ſie ſich auf eine Bank ſetzte und ihr 
Geſicht weinend in den Armen barg, die fie in voller Faſſungs— 
loſigkeit über den Tiſch geworfen hatte. Auch jetzt ſprach ich 
kein Wort, ich habe nur eine ihrer langen Flechten an meine 
Lippen geführt und bin raſch von ihr gegangen — mit dem 
feſten Entſchluß, koſte es, was es wolle, noch in letzter Stunde 
den Bund mit Karolinen zu zerreißen. Ich bin in das Zimmer 
meiner Mutter gegangen, faſt ſinnlos vor Schmerz und Er- 
regung, und habe der Kranken mit bebender Stimme geſagt, 
daß ich Karoline nicht heiraten kann und will. Es war rüd: 
ſichtslos, o, ich weiß es, aber ich kämpfte um mein Lebensglück! 

Den Erfolg kennen Sie! Angeſichts einer Sterbenden, 
die glühend wünſchte, daß ich mein Wort halten ſolle, hatte 
ich den Mut nicht mehr zu beharren — die Sterbende war 
meine Mutter! Ich willigte ſogar in die Trauung zur ſelben 
Stunde. Und ſo warf ich alles hin in der Furcht, die Augen, 
die meine Kindheit behütet, im Schmerz um mich brechen zu 
ſehen. Die Macht der Stunde hatte geſiegt! 

Ich dankte Gott, daß Karoline noch einmal in ihr 
Vaterhaus zurückkehrte nach der Trauung, ich hätte ſie in jenen 
Stunden nicht ertragen können. Als ſie nach Tagen in Zülla 
einzog, war ich ein Menſch mit einem erſtorbenen Herzen, der 
die Scherben ſeines Lebens mühſam zuſammenſuchte, um zu 
verſuchen, ein klägliches Ganzes daraus zu machen. Man hat 
eben nur eine beſtimmte Menge Nervenkraft — es ſind 
Stärkere erlegen als ich und fie, und zwar in Augenblicken. 
in denen man noch glaubt, die Kraft zu beſitzen, fid zu be- 
haupten. Und ſo kam es, das nicht hätte kommen dürfen! 
— Und was nun?“ 

Er verſtummte. 

„Das iſt wohl leider ſehr einfach“, ſagte ich bitter. 
„Johanna wird nicht zugeben, daß ihre Schweſter durch Sie 
leidet, ſie wird nichts weiter von Ihnen verlangen, als daß 
Sie niemals wieder ihren Weg kreuzen, daß die Stunde aus 
Ihrem und ihrem Leben weggelöſcht ſein ſoll für immer.“ 

„Glauben Sie das?“ fragte er und richtete ſich auf im 
Seſſel, in den er ſich eben geſetzt hatte, „hat Ihnen Johanna 
dieſe Botſchaft beſtellt mit der Weiſung, ſie an mich weiter zu 
tragen, Fräulein Maaßen? Sie ſchweigen! Denn es iſt nicht 
wahr, daß Johanna ſo grauſam ſein will, kann nicht wahr 
fein, weil fte mich liebt, wie ich fie liebe, das heißt — lebens- 
lang, für immer!“ 

Er ſprang wieder auf und ging im Zimmer auf und ab. 
„Und hören Sie — auch ich will nicht, durchaus nicht! Ich 
will nicht ein Leben führen, in dem jeder Atemzug eine Lüge 
iſt, und ſobald Karoline wieder geſundet, werde ich ihr ſagen: 
„Nimm alles, alles, aber mich gib frei!" . 

„Und wenn Sie Ahnliches erleben wie mit Ihrer Mutter? 
Wenn Karoline an dieſem Ihrem Verlangen ſtirbt?“ 

Er ſah mich an, und ein trauriges Lächeln flog um ſeinen 
Mund. „Die ſtirbt nicht daran, glauben Sie mir — ſie liebt 
mich ebenſowenig wie ich ſie.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Ich weiß es“, antwortete er kurz. 

Ich ſchwieg, und nach einer Weile bat er mit weicher 
Stimme: „Erzählen Sie Johanna von meinen Abſichten, die 
unumſtößlich find, "jagen Sie ihr, daß eine ſolche Liebe wie 
die unſere ewig iſt, daß ſie auch keine Sünde iſt! Eine 
Sünde iſt meine Ehe, ein Verbrechen, daß ich nicht feſt blieb 
der ſterbenden Mutter gegenüber. Wahrhaftig, ich hätte ſie 
tiefer, ehrfürchtiger betrauert ohne den Zwang, den ſie auf 
mich ausübte!“ 

Er ſetzte ſich wieder wie erſchöpft. Dann, als ich mich 
erhob nach einem Blick auf die kleine Bouleuhr des zierlichen 
Schränkchens, ſtreckte er mir beide Hände entgegen. „Seien 
Sie mitleidig, Fräulein Maaßen, ſchreiben Sie mir von ihr, 
fagen Cie ihr, daß ich mit jedem Herzſchlag bei ihr bin, daß 
ſie an mich glauben müſſe.“ 
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Als er meine Hände in den ſeinigen fühlte, zog er fie 
an ſeine Augen, und ich fühlte heiße, brennende Tropfen über 
meine Finger rinnen, und, ich konnte nicht anders, ich weinte 
mit ihm über ſein und Johannas trauriges Geſchick. 

„Wenn ſie nur nicht an mir verzweifelt, wenn ſie nur 
nicht ſchlecht von mir denkt!“ ſagte er, „es muß ja alles gut 
werden, es muß ja!“ 

Als ich nach Hauſe kam, lag Johanna noch in ihrem Bett. 

„Aber, Kind, biſt du denn krank?“ fragte ich. 

„Ich weiß nicht, Tante, ich bin ſo müde“, antwortete ſie. 

Das Schwerſte aber kam, als die Zeit vorgeſchritten war 
und ich mit blaſſem Entſetzen einſah, daß Johanna nicht, wie 
ich anfänglich gewünſcht und gehofft hatte, aus Jörg Rhodens 
und Karolinens Leben verſchwinden konnte und durfte, ſondern 
Rechte fordern mußte. 

Es waren ſchwere, ſchwere Tage, die das arme Mädchen 
lehrten, daß jede Schuld auf Erden ſich räche und in Ver— 
zweiflung gebüßt ſein wolle. Gott weiß, ſchwerer iſt mir nie 
ein Brief geworden als der, den ich an einem der erſten 
Märztage an Jörg Rhoden ſchrieb mit der Nachricht, daß 
Johanna nun doch von ihm fordern müſſe, Schritte zu tun, 
um mit Karoline ins reine zu kommen, nicht ihretwegen, 
nein, nicht allein ihretwegen. Tagelang habe ich das unglück— 
liche Geſchöpf in meinen Armen gehalten, habe ihr Mut zu— 
geſprochen, fie zu tröſten geſucht. — Sie wollte nicht leben 
und wußte nicht, wie zu ſterben. 

Jörg Rhoden telegraphierte, daß er unverzüglich nach 
Italien zu Karoline abreiſe, und daß Johanna ruhig ſein 
möge, ganz, ganz ruhig. 

Karoline wäre in Nervi, und es ginge ihr gut, ſie mache be— 
reits Pläne zur Rückkehr — das wußten wir. Es war vor kurzem 
ein Brief an mich gekommen mit der Aufforderung, in Dresden 
eine neue Wirtſchaftsmamſell für Groß -Zülla zu ſuchen, Karoline 
wolle die jetzige bei ihrer Rückkehr nicht mehr ſehen. 

Und von nun an ſaß ich oft neben Johanna in dem alten 
Sofa meiner Großmutter und lauſchte mit ihr in die Ferne 
hinaus, und wenn es klingelte, dann zuckte das Mädchen zu— 
ſammen und glaubte, eine Depeſche ſei gekommen. Nach zehn 
entſetzlich bangen Tagen kam ein Telegramm an mich: „Reiſen 
Sie, ſo raſch Sie können, mit Johanna nach Genua, erwarte Sie 
dort Hotel Iſotta.“ 

Ich 


War das eine gute oder eine ſchlechte Nachricht? 
wußte es nicht zu entſcheiden. Johanna ſah grübelnd vor ſich 
der Gedanke, von hier fortzukommen, belebte ſie — 


hin, aber 
weit fort, ſo weit wie möglich! 


Eine wunderbare warme Frühlingsnacht grüßte uns, als 
wir am 28. März in Genua nach langer, ununterbrochener 
Fahrt eintrafen. Der Portier des Hotels empfing uns am 
Bahnhof — der Herr habe ihn geſchickt und werde uns im 
Hotel begrüßen. 

Es war mir ein Stein vom Herzen, daß die beiden ſich 
nicht hier zuerſt ſehen mußten in dieſer drückenden Menſchen⸗ 
menge des Bahnhofs, und doch wollte es mich bedünken, als 
wäre es ein trübes Zeichen. 

Wie ein Schwerkranker trat Georg Rhoden uns im Veſtibül 
entgegen. Johanna ſtutzte beim Erblicken ſeines ſchmerz— 
verzogenen Geſichtes; ſie ſtützte ſich auf meinen Arm und las 
mit mir die Hoffnungsloſigkeit aus ſeinen Augen. Nur das 
Gewimmel der Kellner und Fremden, das Fragen und Sprechen 
des Geſchäftsführers mit den neu gekommenen zahlreichen 
Reiſenden gaben ihr die Kraft, ſich aufrechtzuerhalten. In 
dem kleinen Salon angelangt, der zu unſerm Zimmer gehörte, 
brach die Armſte in einem Stuhl zuſammen. Und während 
wir bemüht waren, fie zum Bewußtſein zu bringen, flüſterte 
mir Georg Rhoden zu: „Karoline weigert fih einer Trennung 
von mir — ſie hat mir verziehen —“ Er lachte bitter 
auf — „Eine Verirrung, ſagt ſie, der ſie keine Folgen geben 
wolle. Sie will mit Johanna in Italien bleiben, bis —- 
nun ja — und dann — dann —. Sie können es ſich 
denken. O, ſie wird alles aufs beſte arrangieren! Und, was 
wollen Sie? — Es iſt ihr Recht!“ Und wieder lachte er 
auf. Seine Nerven ſchienen in dieſer troſtloſen Stunde völlig 
zu verſagen. 

Die Leidenszeit, die nun über Johanna hereinbrach, 
hat ſie ertragen mit einer Selbſtverleugnung, mit einer Demut 
ſondergleichen. Die Lügen, die die Situation mit ſich brachte, 
waren ihr das Schwerſte. Eine halbe Stunde hat ſie mit 
Georg Rhoden allein gefprochen, als fie an jenem Abend in 
Genua wieder zum Bewußtſein kam. 

Ein gebrochenes, willenloſes Geſchöpf hatte ich 
vorher geſehen, eine innerlich geſtärkte, dem Unvermeidlichen 
mit ſchlichter Faſſung entgegenſehende, ergebene Frau fand 
ich wieder. Sie hatte Abſchied von ihm genommen 
für immer wähnte fie — und ſagte mit leiſer, rührender Über: 
zeugung: „Er hat noch viel mehr zu leiden als ich. Tante 
Anna! Ich weiß es genau, ich werde ſterben, Gott läßt uns 
beide nicht leben — das darf er ja nicht tun.“ 

Nun hatte ſie nur noch Furcht vor dem Wiederſehen mit 
Karoline, und da wollte ſie mich dabei haben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Forschungen zur Psychologie der Aussage. 


Von Dr. R. Hennig. 


Die Ergründung der Wahrheit in der Gerichtsverhandlung, 
die richterliche Feſtſtellung eines Tatbeſtandes ſtützt ſich von 
jeher in allererſter Linie auf die Zeugenausſage. In ſehr 
vielen Fällen, und beſonders häufig gerade bei Kriminalver— 
brechen, iſt die Bekundung der vernommenen Zeugen überhaupt 
das einzige Mittel, um das Dunkel aufzuhellen, das über 
irgendeinem Vorkommnis lagert. Aus der Darſtellung der 
Zeugen macht fic) der Staatsanwalt., macht fih der Richter 
ein Bild des Sachverhalts und zieht ſeine Schlüſſe auf Schuld 
oder Nichtſchuld des Angeklagten. Jeder Verſuch eines Zeugen, 
durch bewußt falſche beeidigte Angaben einen Tatbeſtand zu 
verdunkeln, wird von der Staatsgewalt mit ſchwerer Strafe 
belegt, denn der Richter, der die objektive Wahrheit ergründen 
will, muß ſich nach Möglichkeit dagegen geſichert wiſſen, daß die 
Zeugenausſagen, auf die er ſein Urteil ſtützt, fehlerhaft und 
unzuverläſſig ſind. Demgemäß galt in der gerichtlichen Praxis 
jede beſtimmt abgegebene Ausſage, ſoweit ſie nicht dirett wider 
legbar war oder mit andern feſtſtehenden Tatſachen im unlös— 


baren Widerſpruch ſtand, lange Jahrhunderte hindurch als ein 
Rührmichnichtan, das uneingeſchränkt als der Wahrheit genau 
entſprechend angeſehen werden mußte, ſolange nicht das Gegenteil 
zur Evidenz erwieſen war. Man wußte zwar, daß auch un 
beabſichtigte Irrtümer in die Ausſage ſich einſchleichen können, 
daß die Erinnerung des Menſchen und ſelbſt ſeine Wahrnehmungen 
hier und da fehlerhaft ſind, aber man legte dieſem Umſtand 
keine große Bedeutung bei, denn man nahm an, daß ein Zeuge. 
zumal wenn man ihn ausdrücklich ermahnte, genau bei der Wahr— 
heit zu bleiben, ſich bei einigem guten Willen alle Einzelheiten 
des wirklichen Tatbeſtandes wieder ins Gedächtnis zurückrufen 
könne oder doch mindeſtens unter ſeinem Eid nur ſolche Tat 
ſachen bekunden werde, an die er ſich ganz genau und ganz 
zuverläſſig zu erinnern vermöge. In jedem Fall glaubte man, 
annehmen zu dürfen, daß in den beeidigten Zeugenausſagen 
die Anzahl der unbeabſichtigten Irrtümer ſehr gering ſei, 
und daß die dennoch vorkommenden Fehler ſich zumeiſt nur 
auf Einzelheiten von untergeordneter Bedeutung bezögen. 
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Die Sachlage änderte ſich aber mit einem Schlag, als die 
nume Piychologie auf erperimentellem Weg die Zuverläſſig⸗ 
rn det gutgläubigen Ausſage zu prüfen begann. Indem man 
Nein langen phut, die den vor Gericht herrſchenden mög— 
ar COD waren, gelangte man dazu, Ausſagen, die unter 
Meret abgegeben wurden, daß fie zu beeidigen waren, 
Je zgendein Vorkommnis zu ſammeln, deſſen tatſächlicher 
SIL dem Fragenden, nicht aber den verhörten Zeugen ganz 
az mionnt war. Syſtematiſche Experimente dieſer Art 
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2 n Deutſchland, nachdem jdon in den achtziger Jahren 
ede Forſcher auf dieſem Weg vorangegangen waren, 

-t-: as insbeſondere Doktor William Stern in Breslau 

n or Franz von Liſzt in Berlin angeſtellt. Beſondere 

Ir zen erlangt hat ſeinerzeit ein pſychologiſcher Verſuch, 

dc. Xt Kßtqenunnte Gelehrte am 4. Dezember 1901 in feinem 

"rr en Univerſitätſeminar anſtellte. Im Verein mit 

z3 Tetrion inſzenierte er damals in feinen Kolloquium, 

moira schließlich Studierende der Rechtswiſſenſchaften in 
„er Zemeſtern und junge Referendare teilnahmen, ein 

Az tate schweres Verbrechen, das in allen feinen Einzelheiten 

1:5 nm genau vorbereiteten und ſchriftlich feſtgelegten Plan 

"zc bt wurde, und ließ nach einiger Zeit die überraſchten 

Jaxne des Vorfalls, nachdem er fie über den harmloſen 

VC: zer Ne Geſchehenen aufgeklärt hatte, genaue, angeblich 

za Beide Schilderungen des Tatbeſtandes zu Protokoll 

zez€ V daß eine genaue Kontrolle der Glaubwürdigkeit der 
renn geugenausſagen und ein Vergleich ihres Inhalts mit 

'"€3 zt Tatbeſtand möglich war. Die hohe Wichtigkeit 

.. tr>mments zur Pſychologie der Zeugenausſage und 

tote fenden Ergebniſſe laſſen es gerechtfertigt erſcheinen, 

r Zone, die dh damals im kriminaliſtiſchen Seminar 

5. :: c abipielte, im genauen Wortlaut wiederzugeben. 

2 atte uber ein Buch von Tarde diskutiert, das man 
ir las, am Schluß der Diskuſſion fragte nun 
F. nor v. Liſzt: Will noch jemand etwas zur Sache be: 
cterfen, bevor ich dem Referenten das Schlußwort erteile? 
Tetor K. arhebt jid. 
.. (est Kollege K. hat das Wort. 
t. Ich mochte Tardes Lehre noch kurz vom Standpunkt der 
I lichen Moralphiloſophie aus betrachten. 
ZE cinfallend, laut: Das ſehlte noch gerade! 
Seien Sie gefälligſt ruhig, wenn Sie nicht gefragt find. 
Zt aufſichend): Das ijt eine Unverſchämtheit! 
x. Wenn Sie noch ein Wort jagen, dann ... ler tritt auf 
S. . mit emporgehobener, geballter Fauſt zu). 
22: Hand weg, oder .. . (er zieht einen Revolver und hält 
mt nut der Mündung auf NA Stirn). 
- yrr ſchlaägt ihn auf den erhobenen Arm. Der Revolver 
sift (ub bis zur Höhe der Bruſt K.“ S. Als er in der 
mizag.nd K.“ fidh befindet, knackt er. 


De ses Vorkommnis, das genau der Verabredung gemäß, 
-: Sit jo naturlich geſpielt wurde, daß von den nicht 
irn Augenzeugen keiner auf die Vermutung kam, der 
oe re Vorfall fei nur fingiert, ja, daß fogar Berliner 


- sg am naditen Tag ſenſationelle Artikel über den 
J. . im kriminaliſtiſchen Seminar brachten! Nach und 


- cn dann die fünfzehn Augenzeugen durch Geheimen 
“Sut in langeren Zwiſchenräumen erſucht, nach beſtem 
> nd Gewiſſen tunlidjit genaue Schilderungen des 
rr is zu geben, über deſſen harmloſen Charakter und 
coc cgidhhen Zweck fie inzwiſchen aufgeklärt worden waren. 
z ede die Zeugen wußten, daß ihre Ausſagen genau 
soo klichtigkeit kontrolliert werden konnten und demgemäß 

dre ichriftlichen Firierung naturgemäß beſonders vorſichtig 
zo medem es did) weiter durchweg um gebildete Zeugen 
Sé see" eg Jutiſten handelte, denen die Wichtigkeit der 
52x doppelt deutlich zum Bewußtſein kommen mußte, 
uoce Ergebnis der v. Liſztſchen Enquete ungemein un 
. . Die befte Ausſage gaben unter den vierzehn einzelnen 
n es Tatiachenbeitandes, die mehr oder weniger genau 
n en werden mußten, zehn im weſentlichen richtig 
3 m Gad) an, die ſchlechteſte Ausſage ſchilderte nur zwei 
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Punkte ungefähr richtig und zwölf falſch. Die meiſten Zeugen 
gaben den Wortwechſel in weſentlich ſchärferer Faſſung wieder, 
ein Korpsſtudent behauptete, wahrgenommen zu haben, daß 
K. den Sch. gefordert habe, ein anderer Zeuge gab an, nicht 
Sch., fondern ein ganz anderer Teilnehmer habe die erſte, 
Anſtoß erregende Bemerkung gemacht, noch ein anderer hatte 
Profeſſor v. Liſzt „erſtaunt“ zurücktreten ſehen, einige hatten 
den Knall eines Schuſſes gehört, einige andere dagegen von 
der Schießwaffe überhaupt nichts wahrgenommen. 

In wahrhaft erſchreckender Weiſe zeigte dieſer Verſuch, 
wie völlig unzuverläſſig die Ausſagen von Augenzeugen über 
einen Vorgang ſein können, auch wenn ſie unter den denkbar 
günſtigſten Bedingungen abgegeben werden, und wenn die 
Zeugen mit geſpannter Aufmerkſamkeit von Anfang bis zu Ende 
die Tat miterlebt haben, die aber überraſchend gekommen iſt 
und aufregend gewirkt hat. 

Das Gegenſtück zu v. Liſzts Experiment lieferte dann 
William Stern; dieſer erſtreckte ſeine Unterſuchungen über 
Ausſagen mit Vorliebe gerade auf ſolche Vorkommniſſe, die 
wenig Aufmerkſamkeit erregen und als durchaus gleichgültig 
betrachtet werden, indem er von der Erwägung ausging, daß 
vor Gericht Zeugen oftmals von weit zurückliegenden Ereigniſſen 
alle Details haarklein berichten ſollen, denen ſie damals nicht 
das mindeſte Intereſſe entgegengebracht haben. So trat eines 
Tags, als Stern pſychologiſches Kolloquium abhielt, ein Student, 
mit dem vorher alle Einzelheiten verabredet waren, ins Zimmer 
und bat um die Erlaubnis, der Bibliothek ein Buch entnehmen 
zu dürfen; nachdem er längere Zeit geſucht hatte, wechſelte er 
noch ein paar gleichgültige, vorher genau feſtgelegte Worte mit 
Stern und verließ dann das Zimmer wieder. Sterns Hörer, 
die den ganzen Vorgang nur als eine kleine Störung 
empfunden und ihm nicht die mindeſte Aufmerkſamkeit geſchenkt 
hatten, waren höchſt überraſcht, als ihr Dozent ſie acht Tage 
ſpäter aufforderte, alles, was fie von der Epiſode behalten 
hätten, ſo genau wie nur möglich zu beſchreiben, als ob ſie 
vor Gericht ſtänden und fih eidlich verpflichten müßten, „die 
reine Wahrheit zu fagen, nichts zu verſchweigen und nichts 
hinzuzuſetze“. An Hand der erhaltenen Ausſagen ſtellte 
Stern alsdann feſt, daß es allerdings möglich war, ſich da 
nach ein ziemlich richtiges Bild von dem einfachen Vorfall 
ſelbſt zu machen, daß aber nicht der geringſte zuverläſſige 
Rückſchluß auf die Perſon des fremden Studenten möglich 
war, auf ſein Ausſehen, ſeine Geſtalt, ſeine Kleidung, ſeine 
Haar- und Bartfarbe, Tracht vum. 

Das hieraus ſich ergebende, überaus bedeutungsvolle Reſultat 
iſt durch mannigfache ähnliche Unterſuchungen beſtätigt worden: 
daß es nämlich völlig unmöglich iſt, nachträglich eine halb: 
wegs zuverläſſige Perſonalbeſchreibung für irgendeinen 
Menſchen zu erlangen, wenn dieſem nicht (dion bei Begehung 
der Tat aus irgendeinem Grund eine bejondere Aufmerkſam— 
keit ſeitens des Zeugen zugewandt wurde. Die Agnoſtizierung 
eines Täters durch Zeugenvernehmung, wie ſie gerade bei 
Gericht ſo überaus häufig vorkommt, läßt alſo in bezug auf 
Zuverläſſigkeit nahezu alles zu wünſchen übrig. Einen inter— 
eſſanten Beleg für die Richtigkeit dieſer Behauptung lieferte 
jüngſt eine Gerichtsverhandlung in Warſchau, die der Komik 
nicht entbehrte. 

Ein Angeklagter A. war wegen irgendeines einfachen 
Deliktes trotz ſeines beſtimmten Leugnens verurteilt worden, 
weil einige Zeugen in ihm beſtimmt den Täter wiederzuerkennen 
erklärten. Als er nun zur Entgegennahme der Begründung 
des Urteils einige Tage ſpäter dem Gerichtshof nochmals 
vorgeführt werden ſollte, beſchloß er, klar zu zeigen, wie viel 
auf Zeugenbekunduug zu geben fet, und überredete einen 
andern Häftling B., der am ſelben Tag wie er ſelbſt dem 
Gericht eines Diebſtahls wegen vorgeführt werden ſollte, mit 
ihm die Rolle zu tauſchen. Glückliche Umſtände begünſtigten 
das Gelingen des Manövers. 

B. nahm als A. die Begründung des Urteils entgegen. 
ohne daß die Richter den Betrug merkten, und A. ließ ſich 
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dann als B. dem Gericht vorführen, um fi) wegen des Dieb- 
ſtahls zu verantworten. Der Fall lag fo, daß B. bei Aus- 
übung ſeines Diebſtahls überraſcht, auf der Flucht eingeholt 
und ſogleich in Gewahrſam abgeführt worden war, ſo daß 
ein Irrtum bezüglich der Perſon gar nicht möglich war. 
Trotzdem nun zwiſchen A. und B. nicht die mindeſte Ahnlich- 
keit beſtand, paſſierte es, daß drei Zeugen der Reihe nach unter 
ihrem Eid u. a. bekundeten, in dem vor ihnen ſtehenden 
Angeklagten A. mit Beſtimmtheit den Mann wiederzuerkennen, 
der damals den Diebſtahl verübt hatte und nachher auf der 
Flucht feſtgenommen worden war. Man mag ſich das Ent— 
ſetzen der Zeugen und die Verblüffung des Gerichtshofs vot: 
ſtellen, als der Angeklagte auf die Frage des Vorſitzenden, 
was er gegenüber den Ausſagen der Zeugen zu bemerken 
habe, erwiderte, er ſei ja gar nicht der damals feſtgenommene B., 
ſondern der A., der eine ganz andere Sache mit dem Gericht 
abzumachen habe und nur dem hohen Gerichtshof einmal habe 
beweiſen wollen, wie zuverläſſig beeidete Zeugenausſagen ſeien! 

Derartige eklatante Fälle, die jetzt, wo die Aufmerkſamkeit 
ſich in erhöhtem Maß auf das Problem der Ausſage lenkt, 
immer zahlreicher bekannt werden, bewirken im Verein mit den 
erperimentellen Unterſuchungen der Pſychologen, daß die Be- 
wertung der Ausſage, der gerichtlichen wie der nichtgerichtlichen, 
gegenwärtig eine durchgreifende Wandlung erfährt. Man ſieht 
immer mehr ein, daß zuverläſſige Ausſagen im allgemeinen 
nur von ruhigen, halbwegs intelligenten und gebildeten Leuten 
abgegeben werden können, und auch dann nur, wenn ſie zur 
Zeit der Beobachtung des Tatbeſtandes frei von jeglicher Er— 
regung waren und mit Aufmerkſamkeit allen Phaſen des Bor- 
gangs folgten. Derartige Zeugen pflegen nun aber gerade 
vor Gericht außerordentlich ſelten zu ſein. Die hier verlangten 
Bekundungen der Zeugen erſtrecken ſich vielmehr nahezu aus— 
nahmslos entweder auf ſehr aufregende Erlebniſſe, bei denen 
die objektive Wahrnehmungsfähigkeit der Beobachter durch 
Schreck, Furcht oder ähnliche Affekte getrübt oder völlig unter— 
graben iſt, oder aber auf ſehr gleichgültige Alltagsgeſchehniſſe, 
denen die Augenzeugen viel zu wenig Beachtung ſchenkten, als 
daß ihre Schilderungen des Tatbeſtandes einen nennenswerten 
Anſpruch auf Glaubwürdigkeit zu machen vermöchten. In 
beiden Fällen werden daher die Ausſagen recht erheblich zu 
wünſchen übriglaſſen, indem ſie entweder, wenn ſie wahr 
ſind, allzu lückenhaft und unvollſtändig oder aber, wenn ſie 
ausführlich ſind, größtenteils ein Produkt der Phantaſie ſein 
werden, ohne daß der Zeuge ſich deſſen bewußt wird. wie 
viel er doch nachträglich hinzugedichtet und hinzukombiniert hat. 

William Stern, der die Piychologie der Ausſage zu feinem 
Spezialſtudium gemacht hat, ſtellte auf Grund jahrelanger 
Forſchungen einige Leitſätze auf, von denen die wichtigſten, die 
am meiſten Anſpruch auf Beachtung im praktiſchen Leben haben, 
nachſtehend wiedergegeben ſeien: 

Die ſuggeſtive Form der Frageſtellung (z. B.: „Haben Sie 
nicht ...“, „Hatte nicht ...“, „War nicht . . .“) tjt in der 
gerichtlichen Zeugenvernehmung unzuläſſig. 

Bei der Vernehmung ſind die Fragen mitzuprotokollieren, 
eventuell mit Hilfe der Stenographie. 

Die beiden Teile der Zeugenvernehmung: zuſammenhängender 
Bericht und ausfragendes Verhör, müſſen ſo behandelt werden, daß 
dem Bericht ein möglichſt großer Spielraum gewährt wird, während 
das Verhör nicht über das unbedingt erforderliche Mindeſtmaß 
ausgedehnt werden ſollte. Bequemlichkeits- und Zeiterſparnis⸗ 
gründe dürfen die Durchführung dieſer Forderung nicht verhindern. 

Die Frauen vergeſſen weniger, aber jie verſälſchen mehr. 

Liegen von einem Zeugen mehrmalige Ausſagen über den gleichen 
Tatbeſtand vor, ſo haben die früheren Ausſagen durchſchnittlich die 
größere Glaubwürdigkeit. 

Nachträgliche Angaben über das Äußere von Perſonen, ins: 
beſondere über Haarfarbe, Bartform, Kleidung, beſitzen, falls nicht 
ſchon bei der Wahrnehmung eine eigens auf dieſe Momente ge— 
richtete Wufmerjambeit vorhanden war, überhaupt keine Glaub- 
würdigkeit. 

Ganz beſonders bedeutſam ſind aber die Forſchungen zur 
Pſychologie der Ausſage ſpeziell für die Bewertung des find- 
lichen Zeugniſſes geworden. Die Bekundung irgendeines über 
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die allererſten Kinderjahre hinausgewachſenen Kindes wurde 
von den Gerichten im allgemeinen, ſoweit nicht zwingende 
Verdachtsgründe gegen ſeine Glaubwürdigkeit vorlagen, genau 
ebenſo bewertet wie das Zeugnis eines Erwachſenen; ja ott 
mals war man geneigt, der kindlichen Ausſage eine ganz be— 
ſonders hohe Glaubwürdigkeit beizumeſſen, weil man annahm, 
ſie ſei ganz ſicher unverdächtig, unbefangen und daher völlig 
objektiv. Man beginnt jetzt einzuſehen, auch in richter 
lichen Kreiſen, daß man fih in dieſer Beziehung ſehr 
gründlich getäuſcht hat, und daß jedes kindliche Zeugnis gar 
nicht vorſichtig genug bewertet werden kann. Die Phantaſie 
des kindlichen Gemüts iſt ja bekanntlich allgemein ungleich 
lebhafter und leichter erregbar als die Phantaſie des Erwach— 
ſenen. Keine durch Erfahrung gewonnene kritiſche Logik, kein 
ruhiges Urteil ſtellt ſich der üppig wuchernden Phantaſie ent— 
gegen, die bei der geringſten Erregung eines Affelts in tollen 
Sprüngen durchgeht und über alle Hinderniſſe kühn hinweg 
ſetzt. Das Kind belebt ſchon im normalen Zuſtand ſeine 
ganze Umgebung mit ſeinen phantaſtiſchen Hirngeſpinſten und 
lebt mehr in ſeiner Traumwelt als in der Wirklichkeitswelt. 
So pflegt es meiſt ſchon nach kurzer Zeit unfähig zu ſein zu 
unterſcheiden, was es tatſächlich ſelbſt erlebt und geſehen, was 
es von andern gehört, was es geträumt und was es hinzu 
gedichtet hat. Geſellt ſich aber die geringſte ſeeliſche Erregung 
zu feinem normalen Gemütszuſtand, jo find ſowohl ſeine Wahr 
nehmungsfähigkeit von Geſchehendem wie feine Erinnerung an 
Geſchehenes derart gefälſcht und getrübt, daß von halbwegs 
zuverläſſigen Bekundungen überhaupt kaum noch die Rede 
ſein kann. 

Seitdem die Aufmerkſamkeit fid) der Pſychologie der find: 
lichen Ausſage mit beſonderer Vorliebe zugewandt hat, häuft 
ſich die Zahl der zum Teil geradezu ſenſationellen Falſch— 
zeugniſſe von Kindern, die im gerichtlichen wie im aufer 
gerichtlichen Leben in durchaus gutem Glauben abgegeben und 
der Offentlichkeit bekannt werden, in einer geradezu bedenllichen 
Weiſe. Zeugniſſe von Kindern über die einfachſten Alltags: 
erlebniſſe ſind oftmals ebenſo unzuverläſſig wie die über 
Kapitalverbrechen irgendeiner Art; in beiden Fällen pflegt die 
Darſtellung, die ſich das Kind von dem Vorgang zurechtgelegt 
hat, nichts zu ſein als ein Produkt der Phantaſie, ein gro: 
teskes Zerrbild der Wahrheit. Das unglaublichſte Ereignis 
dieſer Art paſſierte gelegentlich des berühmten Sindermord: 
prozeſſes von Tiszä-Eßlär (1882), wo der dreizehnjährige 
Moritz Schwarz durch ſein phantaſtiſches, von ihm ſelbſt 
aber durchaus ehrlich geglaubtes Zeugnis beinah den 
eigenen Vater unſchuldig aufs Schafott gebracht hätte, indem 
er als angeblicher, heimlicher Augenzeuge ihn beſchuldigte. 
das vermißte Mädchen Eſther Solymoſi zu rituellen Zwecken 
geſchlachtet zu haben. Daß dieſe ganze, hochgradig ſenſationelle 
Ausſage nichts, aber auch gar nichts anderes war als das 
Phantaſiebild eines durch den angeblichen Mord und die daran 
geknüpften Gerüchte in eine krankhafte Aufregung verſetzten 
Knaben, ergab ſich völlig klar, als man ein paar Wochen 
ſpäter den unverletzten Leichnam des angeblich geſchächteten 
Mädchens im Fluß auffiſchte und nunmehr feſtſtellen konnte, 
daß die kleine Eſther nicht einem Mord, ſondern einem ganz 
gewöhnlichen Unglücksfall zum Opfer gefallen war. In den 
Knabenmordprozeſſen von Xanten (1891) und Konitz (1900), 
die viel Ahnlichkeit mit der Tragikomödie von Tiszuä-Eßlär 
hatten, feierten die Phantaſien kindlicher Zeugen ähnliche Orgien, 
und ſeitdem hat man bei jedem aufregenden Prozeß, der Kinder 
als Zeugen zu vernehmen zwang, die gleiche Wahrnehmung 
gemacht, daß die Kinder überaus leicht, ſelbſt in ganzen Scharen, 
der Suggeſtion aufregender Gerüchte, oft auch der Auto— 
ſuggeſtion zum Opfer fallen und ſich alsbald feſt und ehrlich 
einbilden, ſelbſt Dinge erlebt und mitangeſehen zu haben, die 
ſich nie und nimmer begeben haben, die nur in ihrer geſteigerten 
Einbildungskraft exiſtieren. 

Es kommt hinzu, daß hyſteriſche Kinder, die es in großer 
Anzahl gibt, unter dem unwiderſtehlichen, krankhaften Zwang, 
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fih um jeden Preis intereſſant zu machen, gar nicht felten fih | 
ſelbſt oder beliebige andere Perſonen ihrer Umgebung grundlos 
der ungeheuerlichſten Vergehen bezichtigen, ohne ſchließlich ſelbſt | 
unterſcheiden zu können, was wahr und falſch an ihren eigenen 
Behauptungen iſt. Beiſpiele für derartige falſche Bezichtigungen 
durch Kinder, die mit Vorliebe das ſexuelle Moment betreffen 
und wiederholt Anlaß zu umfangreichen, ſenſationellen Gerichts- | 
verhandlungen wurden, ließen fich in Maſſe beibringen. 

Erſt in unſern Tagen, wo man angefangen hat, die kind⸗ 
liche Pſyche wiſſenſchaftlich zu ſtudieren und beſſer kennen zu 
lernen, iſt man dieſen Zuſtänden auf die Spur gekommen und | 

| 


hat die Phantaſie des Kindes richtig zu bewerten begonnen, 
die im Lauf der Jahrhunderte ohne böſe Abſicht ſicherlich un- 
zählige Juſtizmorde verſchuldet hat. Mit Recht macht ſich 
neuerdings immer mehr ein Beſtreben geltend, in Senjations- 
prozeſſen das kindliche Zeugnis überhaupt auszuſchalten oder 
doch als unerheblich beiſeite zu ſchieben. Fachmänner haben 
bereits die Forderung aufgeſtellt, Kinder unter ſieben Jahren 
überhaupt nicht mehr als gerichtliche Zeugen zuzulaſſen und 
auf alleinige Bekundung von Kindern hin keinen Angeklagten 
mehr zu verurteilen. Wenn auch dieſe Leitſätze noch nicht 
allgemein anerkannt ſind, ſo kann es doch keinem Zweifel 
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unterliegen, daß ſie nach und nach zu Theſen im Gerichts- 
verfahren ſich entwickeln werden; ſchon heute erfreuen ſie ſich 
weitgehender Beachtung und Befolgung. 

Noch find die Forſchungen zur Pſychologie der Ausſage 
nicht abgeſchloſſen, noch haben fie nicht einmal zu klar formu- 
lierten, eae anerkannten Forderungen geführt, dennoch 
haben jie unſere pſychologiſche Erkenntnis ſchon machtvoll qe- 
fördert und befruchtet und tief eingeſchnitten in die Praxis 
des modernen Gerichtsverfahrens. Die Tätigkeit des Richters 
wird durch die Vertrautheit mit dem zumeiſt nur ſehr geringen 
Wert und der äußerſt dürftigen Zuverläſſigkeit der normalen, 
ehrlichen Ausſage wahrlich nichts weniger als erleichtert; auch die 
Feſtſtellung des Tatbeſtandes wird in der Regel weſentlich er- 
ſchwert werden, wenn man der Bekundung der Zeugen nicht 
mehr die gleiche Bedeutung wie früher beimeſſen darf, aber 
der Erforſchung der Wahrheit und der wiſſenſchaftlichen 
Methode kann mit der modernen Anſchauungsweiſe nur gedient 
ſein, und man iſt daher zu der Behauptung berechtigt, daß 
die neueren wiſſenſchaftlichen Forſchungen zur Pſychologie der 
Ausſage ſich als ſegensreich in hohem Maß bereits erwieſen 
haben und fih in noch höherem Maß in der Folgezeit er- 
weiſen werden. 


Max Klinger. 


Von F. v. 


Von allen unſern zeitgenöſſiſchen deutſchen Meiſtern hat 
wohl keiner der Mitwelt ſo viele Rätſel aufgegeben, iſt keiner 
in der Geſamtheit ſeiner Erſcheinung ſo ſchwer unterzubringen 
unter irgendeinem Titel ber Aſthetik, wie Max Klinger, Meiſter 
dreier Fakultäten der bildenden Kunſt. Zu ſpüren iſt der große, | 


Nach einer Aufnahme von Nicola Perſcheid in Berlin W. 9. 
Max Klinger. 


einheitliche Zug in ſeinem unerhört vielgeſtaltigen Schaffen | 
leicht — definieren läßt er fic) nichts weniger als leicht. Dieſer 
Radierer, Bildhauer und Maler mag unter allen ſeinen Berufs— 
genoſſen in der Gegenwart der fein, den der ſtärkſte, eigen- 
kräftigſte Wille leitet, deſſen Genius den weiteſten Raum über— 
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fpannt. Bedeuten Arnold Böcklin und Adolf Menzel für uns 
die diametral einander entgegenſtehenden Pole der modernen 
Malerei — in Klinger ſehen wir eine künſtleriſche Kraft, die 
jedem von jenen beiden tief verwandt iſt. Sie hat ihre Wurzeln 
in der blühenden Schönheitsfreude, der frei geſtaltenden Phantaſie 
des großen Baſelers wie in des gewaltigen Berliner Meiſters 
unübertroffener formaler Tüchtigkeit und deſſen ewig vorbild 
licher Ehrfurcht vor der Natur. Nicht umſonſt tragen zwei 
der ſchönſten, kunſtreichſten Blätter, die Max Klinger radiert 
hat, die Namen Böcklin und Menzel. Eine Individualität, 
die den ſtarken Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden Gegen- 
füßlern überbrückt, muß wohl ſelbſt bedeutend ſein. Und ſie iſt 
es auch! Gewaltig ift Klingers Betätigungsdrang, der jid) 
keine Grenzen von einer Spezialität ziehen läßt, gewaltig ſind 
ſeine Ziele, gewaltig iſt der Mut, mit dem der Schaffende an 
das Schwerſte herangeht. Dieſer Mut iſt ſchon mehr Kampf 
luſt. In allem, was der Radierer, der Maler und der Plaſtiker 
Klinger unternimmt, ſtellt er ſich die ſchwerſten Aufgaben, ſtrebt 
er über die Grenzen hinaus, die das Herkommen den 
einzelnen Künſten ſetzen möchte. Er macht ſich die Arbeit ſo 
ſchwer wie möglich, ſtellt die höchſten Anforderungen an 
ſich, verſucht aus jedem Material Dinge herauszuholen, die ihm 
noch kein anderer abgenommen hat, und je ſpröder der Stoff, 
je ſteiler das Ziel, je härter der Kampf, um ſo höher wächſt 
ſeine Kraft! Leichtgewonnene Siege in der Kunſt hat Klinger 
ſtets verſchmäht. In jedem Werk, das er uns gibt, ſteckt eine 
Fülle intenfivfter Arbeit, ausgereifter Überlegung, jede Einzel 
heit ſeiner Schöpfung bedeutet einen überwundenen Widerſtand. 
Und darum hat auch jede letzte Einzelheit bei Klinger einen 
perſönlichen Zug. Er iſt Künſtler in ſo weitem Sinn wie 
wenig andere und, ob er nun mit dem Stichel auf der Kupfer 
platte eine kaum zu übertreffende Feinarbeit leiſtet, ob er in 
gewaltigen Ausmaßen als Maler ſeine Flächenkunſt übt, ob 
er als Bildhauer in kühnen Schöpfungen neue Wege ſucht der 
Tiefe zu: ſein Schaffen trägt immer das Gepräge der gleichen, 
reinen, uneingeſchränkten, voll ſich auslebenden Perſönlichkeit. 
Klinger hat den übrigen Kulturmenſchen nicht weniger zu geben 
als den Kollegen. An ihm ſehen wir ſo recht, welchen rieſigen 
Vorſprung vielſeitige Bildung auch dem Künſtler gewährt. 
Neben ihrem hohen bildneriſchen Wert haben alle ſeine 
Schöpfungen einen tiefen geiſtigen Inhalt. 
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War Klinger gehört zu den Künſtlern, die immer über- 
ren. Hat man den Titel eines neuen Kunſtwerks von feiner 
sind aebort, fo ſieht es ſicher ganz, ganz anders aus, als 
"ts ſelbn ein Kenner feiner Art vorſtellt. 
ick e dat manchen verſtimmen mag und mancher ihm vor- 
dar, tele Originalität fet gewollt um jeden Preis. 
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Nichts leicht genommen leiht. 
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Das geht ſo weit, 


Sie iſt 


Radierung im Verlage von Amsler & Ruthardt in Bern, 


Der entfeſſelte Prometheus. 


Wo es aber dem 
zu tun iſt, 


{ 


Pleta. 
Gemälde in der Königlichen Gemäldegalerie zu Dresden. 


von 


Cops rizit 1799 by Photosraphusche Gesellschaft in Berlin. 


ruhe ein, 1875 ſiedelte er mit dieſem nach Berlin über. Guſſow 
war ein trefflicher Lehrer, der den Geiſt ſeiner Schüler nicht 
in ſpaniſche Stiefeln einſchnürte und ihnen die Grundlagen des 
Malerhandwerks doch beizubringen wußte. Noch als Akademiker, 
1878, ein Jahr bevor er die Akademie ganz verließ, ſtellte 
Klinger ſein erſtes Bild, „Spaziergänge“, in Berlin aus, eine 


merkwürdige Arbeit, 
ſtark realiſtiſch gemalt 
und dabei doch höchſt 
individuell — Klin— 
geriſch. Wir ſehen an 
einer langen Mauer. 
die einem Friedhof 
oder Irrenhausgarten 
angehören könnte, ei 
nen jungen Mann 
ſtehen, der ſich mit dem 
Revolver gegen ein 
paar Strolche deckt. 
Sie halten Knüppel 
bereit, heben Steine 
auf, ihn zu überfal- 
len. Man ſpürt aus 
dem Bild heraus die 
Schauer der Armut 
und Ode und des 
Verbrechens, das un⸗ 
heimliche Gefühl dun- 
keln, drohenden Un- 
heils, das der Radierer 
Klinger ſpäter in ſo 


vielen Blättern verkörpert hat, das Grauſen vor dem Leben, dem 
er in nie verſagender Phantaſie immer wieder neue Geſtalt 
Um die gleiche Zeit etwa entſtanden die Blätter „über 
das Thema Chriſtus“, Federzeichnungen von originaler Kraft, 
in denen die tauſend⸗ und aber tauſendmal künſtleriſch behan- 
delten Momente in völlig neuartiger Auffaſſung und oft felt- 
ſam eindringlich behandelt ſind. 
allem Herkömmlichen und allem Schuleinfluß frei. Der „Abſchied 
Chriſti von den Seinen“, die Blätter 
und „Nach der Bergpredigt“ ſind 
kaum minder „Der Zinsgroſchen“ und „Die Höllenfahrt“. 
Die Zeichnung hat Klinger in dieſer Serievom Thema „Chriſtus“ 


Hier it Klinger hon von 


„Vor der Bergpredigt“ 
packender Bedeutung, 


noch ziemlich 
gleichgültig be 
handelt — die 
Blätter tragen den 
Charakter von Im 
proviſationen, und 
ihre Bedeutung 
liegt mehr darin, 
daß ſie das Werk 
des Radierers 
Klinger vorberei 
teten und einleite 
ten. Seine Feder 
zeichnung zeigt 
ſchon den Strich, 
mit dem er ſpäter 
Radiernadel und 
Stichel führte, und 
der ihm das Aus 
drucksmittel einer 
förmlich neuen 
Kunſt wurde, der 
ſelbſtſchöpferiſchen 
Griffelkunſt, deren 
größter Vertreter 
unter den Deut- 
ſchen der neueren 
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Zeit er ficher ij. Bis zu Klinger war unſere Kupferſtecherei 
meiſt ein reproduktives Geſchäft; heute — wenn die produktive 
Graphik zu einer erſtaunlichen techniſchen Boll- 
endung, Fruchtbarkeit und Ideenfülle gekommen 
iſt, darf man das Verdienſt daran faſt aus⸗ 
ſchließlich Klinger zuſchreiben. Und er war 
vollkommen original in dieſer neuen Kunſt. 
Zu der wilden Phantaſtik und der geiſtreichen 
Laune eines Goya, eines Rops kam bei ihm 
ein durchaus germaniſches Element, deutſche 
Gründlichkeit und Innerlichkeit, eine feſſelnde 
Art. jedes Nebending individuell zu beleben und 
mitreden zu laſſen. Der Künſtler entwickelte 
auf dieſem Gebiet bei aller Intimität der mühe⸗ 
vollen Durchbildung bald eine erſtaunliche 
Fruchtbarkeit. Zunächſt, zum Teil ſchon 1878, 
erſchienen die acht Blätter „Radierte Skizzen“, 
in denen ſeine eigenartige Phantaſie in den 
mannigfachſten Erfindungen ſich genug tat. 1879 
ſchon kam Klinger dann mit den launigen 
„Rettungen Ovidſcher Opfer“ heraus, über⸗ 
mütig parodiſtiſchen Vorſchlägen, wie ſich die 
Helden und Heldinnen der Ovidſchen Meta⸗ 
morphoſen hätten vor ihrem Schickſal retten 
ſollen. Zwiſchenſpiele und Epiloge bereichern 
dieſe Serie wie alle andern derartigen Bilder⸗ 
folgen Klingers. Er pflegt den Gang der 
Handlung immer wieder durch Blätter der Re- 
flerion und des finnbildlichen Weiterſpinnens 
angerührter Gedanken zu unterbrechen, die oft 
nicht leicht zu deuten, faſt immer aber das 
künſtleriſch Feinſte vom Ganzen ſind. Der 
Zauber des Geheinmisvollen liegt über Klin- 
gers geſamtem Radierwerk, ſeine feinnervige, 
geiſtreiche Kunſt erhaſcht das Phantasma eines 
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Traums im Flug und bannt es auf die Platte. In ſeinen 
Sinnbildern ſind die Bilder nicht über dem Sinn vergeſſen, 
und er läßt unſerm Deutungsgeſchick mit Abſicht Spielraum. 
Je mehr wir uns über ſeinen Geheimniſſen den Kopf zer⸗ 
brechen, um ſo gründlicher genießen wir auch die Schönheit 
ihrer Sprache. 

Schon 1880 kam eine neue umfangreiche Arbeit Klingers 
heraus: der reiche, radierte Buchſchmuck zu einer Prachtausgabe 
von Apulejus' „Amor unb Pſyche“. Die leicht und duftig 
gehaltenen, ſchönheits⸗ und lebensfrohen Bilder, die Fülle an⸗ 
mutiger und gedankenreicher Ornamentik ſind für den modernen 
Buchſchmuck nicht nur anregend, ſondern direkt bahnbrechend 
geweſen. Klinger hat da gezeigt, daß der Künſtler im Buch⸗ 
ſchmuck nicht im Text Geſagtes philiſtrös wiederholen, fondem 
des Dichters Werk erläutern und bereichern ſoll mit Geſtalten 
und Einfällen aus eigenem Geiſt. Im Ornamentenreichtum 
ſeiner Rahmenzeichnungen offenbart er hier auch eine Begabung 
zur Zierkunſt, die manchem andern für ſich allein als Betriebs⸗ 
kapital genügt hätte. Im ſelben Jahr noch erſchien das geift- 
volle und liebenswürdige Opus „Paraphraſe über den Fund 
eines Handſchuhs“, eine Folge von zehn Blättern. Sie ſchildern 
mit beweglichſter Phantaſie die Träume, die der Fund eines 
Frauenhandſchuhs im Gehirn des jungen Künſtlers auslöſte, 
liebliche, lange, ſchreckliche und bizarre Träume, zur Deutung 
lockend und doch unfaßbar, wie eben Träume ſind. Auch das 
dritte radierte Werk trägt das Datum 1880: „Eva und die 
Zukunft“. Frei wie das Chriſtusdrama behandelt unſer Künſtler 
hier die Legende vom Sündenfall, und mit den Bildern vom Fall 
und Leiden des erſten Weibes wechſeln ſymboliſche Bilder der Zur 
kunft. Das letzte von dieſen ſtellt den „Tod als Pfla⸗ 
ſterer“ dar, der mit jauchzender Wut Menſchenſchädel zuſammen⸗ 
ſtampft. Ein Totentanzblatt von grauſigerer Wucht hat vielleicht 
kein anderer in unſerer Zeit erdacht, auch Rethel nicht und 
Klinger ſelbſt nicht in ſeinen Serien „Vom Tod“. 1881 er⸗ 
ſchienen, wieder in Ströfers Verlag, die „Intermezzi“, jeden⸗ 
falls das am meiſten verbreitete Radierwerk des Künſtlers, loſe 
Blätter von reichſtem Inhalt und feſſelnder Phantaſtik. 


Beethoven. 
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Der nächſte große Znklus von Radierungen, 15 Blätter, 
"rt den Titel „Ein Leben“ und ſchildert den Fall eines 
acces und ihr Leben als Dirne. Man kann nicht leicht 
(muertes (eben in der Kunſt als dieſe Szenen und die 
Clod, die der Künſtler dazu erſann! Keine Spur von 
meet irgendwo trotz der Gefährlichkeit des Stoffes und 
dez aach nirgend das fatale Gefühl, als würde da „Moral 


enn: Ahnlich geht der Künſtler in der Bilderfolge 
Suman” den Nachtſeiten des modernen Lebens zu Leibe. 


der 1887 
Widmungsblatt 


vollendete Zyklus 
„An 


in Bildern iſt 
deren wundervolles 


ert Novelle 
det Liebe“, 


Dc auch techniſch eine der vornehmſten Schöpfungen 
N. darſtellt. Wie in „Ein Leben“ ut hier das 
2: b. eines Weibes vor dem Beſchauer entrollt, eines 


Sie aus höheren Geſellſchaftsſphären diesmal, dem feine 
xtrinae Leidenſchaft Verderben bringt. Als Radierer Dat 
F. ale: dier dene höchſte Stufe erklommen, feine Bilder zeigen 
cac Yide und Farbigkeit, einen Reichtum der Ausdrucksmittel, 
ex retenelle Schönheit als Radierun⸗ 


ra. Ne nicht zu überbieten find. 
La täteg iind defer Serie die beiden 
ra Tom Tode“ I und II. Die 
xum Tcientagödie hat hier ihren mo- 
Temm Ausdruck gefunden. Der 
ameeleid, groteske Humor, der von 
rler ds Rethel dieſen Stoff be 
actos hier einer Weltanſchauung 
cri! „Durch Mitleid wiſſend 
redet xt Denker Ruhe und Ergebung 
= Zrcbmmbóate. In dem monu 
reze Schlußblatt des I. Teils „Der 
ise cis Heiland“ iit die Grundlage 
uc: Kelunſchauung klar ausgedrückt. 
vat menger refleriv, noch weniger 
eazeneg Ant dt der II. Teil, der die 
de-: ic Ztude „An die Schönheit“, 
Ir N^", „Elend“ und das er 
sun Platt „Mutter und Kind 
emit Lon einzelnen Blättern feien 
tx Sunungsblatt an Menzel, gleich 
dx «e: Form und Gedanken, und die 
az Sim nach Böcklin „Burg am 
Serr”. Toteninſel“. „Frühlingstag 
zp „Zemmertag” hervorgehoben. Es 
se mrs Nachdichtungen oder, wenn man 
ed. übriegungen Böcklins ins Gra 
Wahr. kare Reproduktionen. Klingers 


e mie Madierwerk ijt die Folge 9 


Nietzſche 


am Aru rigen. Stichen und Stein 
d denen unfer Künſtler, ſelbſt ein aus 


ege unb feinfühlender Muſiker, die Bilder und Geſtalten 


get, die beim Anhören Brahmsſcher Muſik in ſeiner 
xe wach wurden. Es ijt eine Tat der großen Liebe, die 
bier getan, und vor ihm hat noch keiner einem Meiſter 
kr Zë gleichwertige Huldigung geweiht. Das bekannteſte 
"wt et dem unvergleichlich koſtbaren Werk ijt wohl die 
alien mit der majeſtätiſchen Geſtalt der Kunſt, die die 
der Maat, voll Anmut die „Aphrodite“. großartig gezeich- 
w hr Entführung des Prometheus“ und der „Entfeſſelte 
kaeni, den wir auf Seite 147 wiedergeben. In De: 
œ Zátsġblatt, das den Befreiten in ſtarker Erſchütterung 
mk ke Befreier Herakles zeigt, klingt die Phantaſie ver- 
deen aber immer noch ſchmerzlich aus. Das Werk „Brahms 
ür iit [angit vergriffen, trotzdem fein Preis für deutſche 
hamm feht bedeutend war. | | 
Nan acht, Klingers Schaffen mit Radiernadel und Stichel 
tmit nuq, ein Leben auszufüllen. Und doch macht es 
A enema kleinen Teil feines Wirkens aus, er hat, wie ae: 
cuh als Maler und Bildhauer noch eine fruchtbare 


.: entfaltet. 


Als Maler ift er vielleicht am menigiten . 


| 


veritanden und am ſchwerſten verſtändlich, vielleicht auch am 
wenigſten ſicher in ſeinen Zielen. Lieſt man ſeine Schrift 
„Malerei und Zeichnung“, ſo findet man die Aufgaben der 
Malerei als die Wiedergabe der farbigen Erſcheinung ganz 
anders definiert, als ſie der Maler Klinger in den meiſten 
ſeiner Bilder aufgefaßt hat. Seine Gedankenfülle, ſeine Luſt 
am Vertiefen und Erweitern des Stoffes bringen es immer 
wieder mit ſich, daß er über die Grenzen des rein Maleriſchen 
hinaustritt, und das, was er „Raumkunſt“ nennt im Gegen: 
ſatz zur Bildmalerei, iſt ſchließlich für ihn Malerei über— 
haupt. Zwiſchen vielen ſeiner Radierungen und ſeinen großen 
Bildern beſteht nur ein Unterſchied des Formats und des 
Materials, keiner der Richtung. Von allen Techniken hat ſich 
ihm die der Farbe am ſprödeſten erwieſen, ihm den meiſten 
Widerſtand geleiſtet. Und gerade das gab vielen ſeiner Bilder 
den perſönlichen Charakter. Was uns ſchwer von der Hand 


geht, an das wenden wir doch auch am meiſten von unſerm 
Weſen. 


Der Kampf mit dem Material — natürlich, wenn 
ihn ein Genius kämpft und nicht ein 
Stümper — gibt dem Werk Seele 
und Intenſität, wie wir ſie z. B. in 
Klingers „Pieta” (Seite 147) ergriffen 
ſpüren, wie ſie auch den aus dem 
großen Kreuzigungsbild anſprechen, dem 
das Werk formal nicht in allem gelungen 
ſcheint. Werke reiner Malerei ſind der 
„Abend“ mit den ſpielenden Mädchen 
und dem Jüngling, „L'heure bleue“, 
ein kühnes Farbenexperiment. „Am 
Strande“, „Sirene“, eine nackte Frau 
in der Campagna, das Bild einer figen- 
den Dame auf flachem Hausdach und 
eine Anzahl. von Bildnisſtudien, wie 
die „Geigerin“, in denen Klinger eigent- 
lich viel reiferes Können als Maler 
zeigt als in den größeren Bildern, wo 
der Denker. Dichter, Bildhauer und 
Graphiker doch immer wieder mit dem 
Maler in Kolliſion gerät. Weltbekannt 
geworden ſind die beiden großen Werke 
Klingerſcher Raumkunſt: das 1885— 87 
gefchaffene „Urteil des Paris“ und der 
1897 vollendete „Chriſtus im Olymp“. 
Mit dieſen beiden an Umfang und 
Wert bedeutenden Schöpfungen, in 
denen Malerei, Plaſtik und dekorative 
Kunſt Hand in Hand gehen, hat Max 
Klinger ein neues Kunſtgebiet erſchloſ⸗ 
ſen. Am kühnſten und neuartigſten 

zeigt er ſich im „Parisurteil“. Die großzügige, von 
jeder aladeiiijden Formel freie Kompoſition hat Stürme von 
Widerſpruch erweckt, als fie erſchien, auf deutſchen Ausitellun- 
gen wie im künſtleriſch freier denkenden Paris. Und doch 
üt das „Parisurteil“ ein Geſamtkunſtwerk hohen Ranges in 
ſeiner fremdartigen, aber großen Harmonie. In den Haupt- 
zügen ähnlich entworfen iſt das rieſenhafte Gemälde „Chriſtus 
im Olymp“. Der Aufbau des Rahmens iſt hier architektoniſch 
etwas einfacher. Das Bild ſelbſt zeigt Chriſtus mit den 
Kardinaltugenden Glaube, Liebe und Hoffnung inmitten des 
antiken Götterkreiſes. Er zieht nicht als Triumphator ein, 
ſondern kommt mild und menſchlich zu den entthronten 
Göttern. Zu feinen Füßen kauert, um Erlöſung flehend, Pſyche, 
die übrigen Götter betrachten ihn kühl oder feindlich oder gar 
'erſchrocken wie der alternd und dürftig dargeſtellte Zeus. 
Eine Welt von Gedanken und Sinnbildern iſt in die mächtige 
Kompoſition hineingearbeitet. 

In den letzten Jahren hat fih der Künſtler faſt aus- 
ſchließlich der Plaſtik gewidmet. und es ſcheint, als wolle ihn 
die nun ganz in Beſchlag nehmen. Weit weg von allem 
Hergebrachten iſt er auch als Bildhauer. Seine Formgebung 


hat ganz den eminent perfön: 
lichen Stil, den er als Maler 
und Radierer offenbart. Er 
liebt ſtarke, überraſchende Bewe⸗ 
gungen und bildet das Nackte 
mit einer Intenſität durch, die 
ſich kaum genug zu tun weiß. 
Dazu iſt er der eigenartigſte 
Vertreter der Polychromie in 
der Bildhauerei. Aber nicht 
durch Bemalung der Statuen 
erreicht er hier fem Ziel, fon- 
dern indem er die einzelnen 
Teile des plaſtiſchen Kunſt— 
werks aus verſchiedenfarbigen 
Steinen, Metall, Gemmen, 
Bernſtein uſw. bildet. Als erſtes 
entſtand ſo die eigenartige 
„Salome“ (Abb. S. 148.) 
mit ihrem böſen, lüſtern grau- 
ſamen Geſicht und den Mas 
ken ihrer Opfer, eines Jüng 
lings und eines alten Viveurs. 
Das Kunſtwerk ziert jetzt das 
Leipziger Muſeum, ebenſo die 
in gleicher Technik ausgeführte, 
edle Halbfigur der Kaſſandra, 
die meiſt marmorne, edle Ge 
ſtalt des „Badenden Mäd— 
chens“, die als Akt vielleicht 
des Bildhauers Klinger beſte 
Arbeit iſt, und ſein grandioſes 
Werk „Beethoven“ (Abb. S. 
148). Wie die Brahmsphan⸗ 
taſie iſt letzeres Bildwerk, deſ⸗ 
ſen Entwurf der Künſtler ſeit 
langem mit ſich herumgetragen, eine Tat glühender Verehrung 
und beiſpielloſen künſtleriſchen Opfermuts. Er hat es aus dem 
edelſten Material in einer Ausführung, die ein bedeutendes Ver— 
mögen in Anſpruch nahm, aus Marmor, Onxx, Bronze, Elfen- 
bein und Moſaik, auf eigenes Riſiko, ohne jede beſtimmte Aus- 
ſicht auf Verkauf hergeſtellt. 

Natürlich iſt auch gegen dieſe Geſtalt mannigfacher 
Widerſpruch laut geworden: gegen die Auffaſſung des gür- 
ſten der Tonkunſt als Zeus, gegen ſeinen nackten Oberkörper, 
gegen den überreichen Thron mit den elfenbeinernen Engels- 
häuptern und beziehungsreichen Reliefs und gegen, weiß Gott, 
was noch! Recht behalten wird der Bildhauer Klinger aber ſchließ— 
lich mit ſeinem gigantiſchen Beethoven gegen Fachleute und 
Publikum genau ſo, wie der Graphiker Klinger mit ſeiner 
freien Stichelführung recht behalten hat gegen die alten Hand- 
werker des Kupferſtichs, und wie der Maler Klinger recht 


Aber dees will i nur glei fage, wenn i die G'ſchicht 
von dazumal verzähl: z' lache iſcht ner derbei, denn 's Lache 
kann i gar net recht vertrage, net emal von dere kleine Hex, 
von der Schultheißedochter ... i 

Es iſcht fho vor etli Jährli baſſiert, un drum kann i's 
ja verzähle; aber dazumal hätt's mi ſchier faſcht gar ins 
Grab brocht, ja, ſell iſcht g'wiß wohr. J und mei Alte, 
mir ſend no jünger g'weſe, aber au ſcho kei heurige Häsle 
mehr — da ſecht mei Alte ſo zu mir: „Du, Balthes,“ ſecht 
ſe, „jetzt biſcht ſcho e Jährle fufzehne im G'meinderat und 
biſcht ſcho beim Miniſchter drinne g'weſe mit die andere, und 
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Weibliche Büſte. 


behalten hat mit feiner ,, Naum: 
kunſt“ gegen die akademiſche 
Monumentalmalerei. Dieſer 
Beethoven iſt und bleibt eins 
der größten künſtleriſchen Dent: 
mäler unſerer Zeit und unſeres 
Volkes. Eine Amphitrite, die als 
armloſer Torſo gearbeitet und 
leicht polychromiert ijt, beſitzt 
die Berliner Nationalgalerie, 
eine Büſte Nietzſches (Abb. 
S. 149), in der der Künſtler die 
geiſtige Bedeutung feines Hel- 
den weit über das Porträt: 
mäßige hinaus zu verkörpern 
ſtrebte, das Nietzſchearchiv in 
Weimar. Auch eine Liſztbüſte 
von ſolcher „Uberlebensgröße 
der Auffaſſung“ hat Klinger 
modelliert und dazwiſchen wie⸗ 
der zierliche Werkchen der Klein: 
plaſtik. Das Wagnerdenkmal 
für Leipzig wird ebenfalls eine 
Schöpfung von ſeiner Hand 
ſein, und ſein Beethoven wie 
die Brahmsphantaſie bürgen 
dafür, daß er auch dem Weſen 
des großen Dichterkomponiſten 
mit ebenbürtiger Meiſterſchaft 
gerecht werden wird. Eins von 
Max Klingers letzten plaſtiſchen 
Werken ift die große Marmor- 
gruppe „Drama“, 1904 auf 
der Dresdner Ausſtellung be: 
wundert. Die Deutung der 
Gruppe iſt nicht ganz leicht: 
ein herkuliſcher nackter Mann, ein Urzeitmenſch, bemüht ſich, einen 
Baumſtrunk zu entwurzeln. Den Felsblock, der den Sockel bildet, 
umſchlingen zwei weibliche Geſtalten, eine mit vollen, frauen: 
haften Formen und ein junges Mädchen — die kühne, viel- 
leicht allzu kühne Tat des Mannes und das Mitempfinden und 
Mitleiden der Frau im Drama! Dramatiſch im höchſten 
Sinn ſind jedenfalls die Wucht und Bewegung der Geſtalten. 
Wie Rodin bemüht ſich Klinger hier, ohne Beiwerk. bloß 
durch die eine Form und Bewegung, einen Gedanken aus’ 
zudrücken. Nach einem Werk von der koſtbaren Kompliziertheit 
ſeines Beethoven lockte ihn die Aufgabe, Großes mit den 
denkbar einfachſten Ausdrucksmitteln zu ſagen. Die edle 
Unrajt, die ſeinen künſtleriſchen Tatendrang von jeher kenn— 
zeichnete, läßt ihn nicht ausruhen auf erobertem Gebiet. Er 
ſtrebt immer weiter, weiter und höher und wird uns noch 
manches neue Land zeigen und manchen neuen Weg! 
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Der Schwobeſchädel. 


Von Sophie von Adelung. 
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mit dem König haſcht au fho g'ſchwätzt und emal in der 
‚Krone‘ mit ihm "geile, dazumal, wo mer's Denkmal cig weiht 
hat. Un i bin au fho emal in Stuagart g'wä als ganz 
kloi's Mädele; aber gud, aus Württeberg naus iſch noch nie 
koi's von uns net komme. s iſcht ja e Schand, wenn mer 
denkt, daß i mei Lebtag noch ner derlebt und ner g'ſehe hab. 
J möcht au emol fort in e fremde Stadt.“ „Ha ja,“ ſag 
i, „dees iſcht ganz begreiflich. Schterbe will der Menſch net, 
ehb er ebbes tan hat für ſei Bildung. Da trifft ſich's ja 
ganz gut, daß mir in X. reiche Verwandte hent, die uns ſcho 
jo und [o oft eing' lade habet. En Urlaub hab ni mer fho 
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ZA neste wolle, und 's Geld Dent mer ja, Gott fet Dank, 
o mer könnet uns was erlaube. So reiſet mer denn in 
"ds Name nach X.; da kannſcht der emal glei e ganz e 
cote Stadt a' ſchaue.“ 

Aa Magele (Magdalene) war's zufriede und hat glei 
2 dcnat. dei heile Strümpf und mei Sacktücher zu zähle. 
ern weiſcht.“ hat's g'ſagt. „to g'ſchtopfte Sächle, auf die 
ett fa Verlaß.“ 

ze ind mer denn g’fahre, dritter Klaß; aber A letidjte 
tiii mer Statione vor X. Billetter zweiter g'nomme, um 
nåt vebeigt bei die vornehme Verwandte anz'komme. Hent 
Uto uub a bet: Die Frauenzimmer habet 's Magele glei 

zm teca g'nomme und mi die Mannsleut, und mir habet 

drt m zwei vornehme Schähſe durch die Straße fahre. 's 

Wo: hat nur jo Ohre und Auge aufg'riſſe. „Gelt, das 

Nr: dc: jetzt, Magele,“ hab i g'ſagt, „des iſcht gar net fo 

rei denn i hab mir ner vergebe wolle; mir foll mers net 

pe. daß mir des Kutſchefahre imbonniert. 's Magele war 
tete dil. und bei Tiſch hat ſich's e klei's Schwipſfle antrunke, 
col Kd es gar net g'wohnt iſcht, Roten und Weißen unter 
c^: tinte, und Schampanjer hat's au noch gebe. 

Tetem bebet mer nur unter eigen's Weinle z' Mittag. 

Die Vettere und Baje hent ihr helle Freud an dem 
Nocte wm heimelige Weſe ghet, und immer fort ſchwätze 
dat s rie. weil fle g'ſecht Dent, es werd ihne ganz heimatlich 
Tz. enn daß feg höre dent. Sie ie au Württeberger, 
erat wandte. und hent no elleweil s Heimweh nach em 
Scdctelündle. Jetzt bei mir iſcht des ganz e ander Sach 
2.5 n Wagele, denn i bin im Gemeinderat, und da muß 
er . deutſch rede, verſchteht jid), und mer legt ſich ebbes 
(Serra giches an. g 

Ar nackſchte Dag ſind mer glei alle z'ſamme ausgange. 

ate kent mer no e Schöpple trunke im Bürgerbräu und 

tom d die Monumenter und die Staatsgebäuder, denn die 

i:; allererichte anſehe welle von wege meim Amt beim 

trenet. Nachher iſch's in die Ausſchtellunge gange: in 

e ce ttoriſche, wo mer alles Debt, vom allererſchte Menſche 

* zz letzichte und jeme G'rätſchafte und alle feine Häfele 
- «noie und wie er lebt und ſchafft und pflügt, und 
~: ct anbat und net anhat und kurzum alles. J hab 
„noch gar nie net g'ſehe, und ganz erſtaunt bin 
aza, mo mer des alles her hat, und wie mer's 
r$ enn. Am meiſchte hat mi wager des Schuhwerk 
rigen. weil i ſelber a Schuſchter bin, die große und kleine 
vd le Schuh. Aber i hab mir ner merke laſſe und 
“cp r dlleweil tan, als ob ſich des älles fo von ſelber 
‚u. Mer muß fic) net verblüffe laſſe, b'ſonders net, 
sw: xwr beim Gemeinderat was gilt derheimt, und das 
2 Des Magele hat aber „o!“ und „ah!“ g'rufe und iſcht 
andere g'loffe, z'meiſcht zu die Weiberſächle, 
Aird Schpitze und Trühlerle und Tiechle und fo Zeugs, 
oc Nordsfreud hat's euch ghet, daß d' Vettere und 
alleweil g'lacht und ihren G'ſchpaß g'het Bent. 


) Tre nur 
r comeSiter Herr — en Aufſeher oder en Galerie— 
eier oder To ebbes iſcht's g'weſe — der ifht au ber: 


stame, wie 's Magele jo tan hat, und hat recht höflich 
Camp erpliziert und extra Schublädle und Schränkle 
damit daß des Magele die Sacktüchle und 


Re y ws 
Zo. in d' Hand hat nehme dürfe — er iſcht ein 
sr von meini Vetter g'weſe. Ich bin derbei g ſchtande, 


>: ar i au was Höflich's z'ſage, jag i: „Alles hent Se, 
Du oe muß mer jage.” Da lacht der und ſagt: „Und 
= n wir nicht alles. Es fehlt uns ein wertvolles 
2:3 unjerer anthropologiſchen Abteilung: ein Schwaben 
28 Schadel find nämlich ſehr ſchwer zu bekommen 
Da han i aber fho onbe: „Mer als dees? 
dn cuter Herr. ein Schwobeſchädel, des will i Ihne ver— 
er je g'wiß, als i Balthaſar Kienzle heiß und ſelber ein' 
's nur glei wiſſet, i bin e Württeberger und 


richtiger derzu, wenn mers an meiner 


io Tai, Sie 
z- um rechter, 
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Schprach au net glei merkt. An Schwobeſchädel? Den 
wellet mer bald habe. Wette mer? Soll er denn alt ſei 
oder neu?“ „Auf das kommt es nicht an,“ ſecht feller, 
„nur die ächte Raſſe ſoll es ſein und verbürgt ungemiſchter 
Herkunft.“ „Da möchtet Sie wohl am liebſchte den mieinigte 
habe,“ lach i: „gelte Se?“ „Freilich, ein ſolches Pract- 
eremplar wäre unſchätzbar,“ jagt er drauf, „aber fo un 
beſcheiden wären wir nicht, auf den Ihrigen zu refleltieren. 
Nein, nein, tragen Sie ihn noch viele Jahre zur Freude und 
zum Wohl Ihrer Mitbürger mit ſich herum. Aber wenn Sie 
je Gelegenheit hätten . . .“ 

Mei Magele ſecht immer, i fet eitel un woll gar z'hoch 
naus. So iſcht mir aber der Ehrgeiz no nie net in'n Kopf 


g'ſchtiege wie bei ſellere G'legeheit. „Es gilt, Herr — 
Herr“ — ruf i, weil i fein Rang und fet Name net g'wußt 
hab — „und Sie ſolle ihn habe, ſchpäteſchtens in vier Woche, 


's iſcht Ehreſach'!“ 
hab' mi ganz ſtolz in d' Bruſcht g'worfe. 
net a Schwobeſchädel b'ſorge könne! 
für einen! 

Mir ſend arg vergnügt voneinander gange, und die 
Vettern hent's net anderſcht tan: in ere Reſchtaration hent 
mer no auf de Schwobeſchädel ei's trunke, und am Abed bin 
i arg müd in's Bett — wiſſet er, fell Rumſtehe in die Aus- 
ſtellunge und Muſee, des iſcht unſereiner net g'wöhnt — und 
i bin erſcht um halber neune aufg' wacht am andere Morge. 
Und ſo iſch's gange, ein Tag um den andern und immer 
ſchöner und luſchtiger, bis i jag: „Magele, übermorge müſſet 
mer heim, mei Zeit iſcht um, und was ſoll aus mei'm 
G'ſchäft werde ohne mi; und nach unſerm Sächle müſſet mer 
au gucke z'Haus, und was ſoll der Gemeinderat hernach tun, 
wenn i ſo lang' fort bleib?“ So hent mer Abſchied g'nomme, 
ongern, und find heim. Und 's war au ſchön derheimt, nur e 
bißle klein ſind uns die Häuſer und die Kirch vorkomme nach 
dene Rieſegebäud'. Aber 's Verzähle war au luſchtig, und alles 
hat Maul und Nafe aufg'ſperrt, und z'ſammeg laufe fent alle. 

Jeſſes, der Schwobeſchädel, fallt mer's da auf eimal 
ſiedig heiß ei. „Du, Magele,” fag i, „der Schwobeſchädel!“ 
„Ja, du,“ ſecht's, „'s iſcht mer älleweil im Kopf rumgange; 
du haſcht's jo g'ſchwind verſproche, und 's Vd) jo e Sach: 
wo willſcht en denn hernemme?“ „Ach mas," ſag i ganz 
ärgerlich, „des iſch doch eifach! Zum Dotegräber geh'n i.“ 
„Ja,“ ſagt's Magele, „der darf ner hergebe, weiſcht du des 
net und biſch doch beim G'meinderat? Net en einzig's 
Beinle.“ „Aber 's iſcht Ehreſach, Magele,“ ſag i, „laß nur 
jetzt mi mache.“ 

So geh'n i denn hintere zum Dotegräber. Aber der 
ſecht: „Herr Kienzle, Sie wiſſet, ner für ongut, aber i hab 
meine feſchte Inſchtruktione. Des iſcht ohnmöglich, ganz 
ohnmöglich, des wäre ja Grabſchändung und e arge Sünd. 
Da müſſet's Ihne ſcho wo anderſcht umſchaue. Mir iſcht 
mei Pojdte z'lieb und mei Chriſchtepflicht, aber wie mi 
ſag: gelte Sie, nex für ohngut!“ 

Da fab i g'merkt, daß i e bißle z'hurtig des Verſpreche 
geb'n hab' mit dem Schwobeſchädel. Aber i han denkt: Bin 
i e G'meinderatsmitglied und ſollt mei Ehrewort net halte 
könne? Da gibt's noch andere Mittel, und bin zum Herrn 
Pfarrer gange. Mit dem bin i immer arg gut Freund 
g'weſe. 's iſcht gar jo e g'ſcheider braver Mann. 

„Ja, Herr Kienzle,“ ſecht der, „das iſt eine bedenkliche 
Sache: da weiß ich auch keinen Rat. Und geſetztenfalls, 
der Thomas (das iſcht der Dotegräber) dürfte Ihnen einen 
Schädel abtreten, was wäre damit gewonnen? Wer bürgt 
uns dafür, daß dieſer Schädel von einem echten, richtigen 
Schwaben herſtammt? Denn um geſchichtliche Beweiſe handelt 
es ſich ja gerade. Und für ein Muſeum genügt doch keine 
bloße Vermutung — das ſehen Sie ein.“ 

„Herr Pfarrer,“ hab i g'ſagt, „mir bent doch in unſerm 
Städtle kei Franzoſe und Türke und Engländer und ſolchene 
Leut!“ 


Und mir ſchüttle uns die Hand, und i 
Werd i denn jetzt 
Zapperlott! Zehn 


` 
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„Das genügt nicht,“ fecht er, „ja, wenn Sie den Schädel 
irgendeines jüngjt verſtorbenen Gemeindegliedes erhalten 
könnten, bei dem Sie die Beweiſe zur Hand hätten, daß feine 
Vorfahren jahrhundertelang echte, richtige Schwaben waren; 
daß es aber vollkommen ausgeſchloſſen iſt, daß Sie einen 
ſolchen Schädel erhalten könnten, haben Sie gehört. Und 
wer kann Ihnen dies bei einem alten Schädel, von dem Sie 
gar nicht wiſſen, wem er ſeinerzeit gehörte, nachweiſen? Und 
nur ein ſolcher Nachweis hat ethnologiſchen Wert. Nein, 
nein, mein lieber Herr Kienzle. laſſen Sie das beſſer. Es 
kommt in der Sache ſonſt nichts als Schaden und Arger für 
Sie heraus. Vielleicht hat Sie jener Galeriedirektor oder 
Aufſeher nur necken wollen.“ 

Bewahres“, fag i, ganz rot vor Zorn, denn mir iſcht 
die Sach ſcho nimmer g'ſpaßig g'wäh: „Bewahres, es iſcht 
Ehreſach, und jetzt hab i's ſcho alle verzählt, und 's rede 
älle derun, und drinn in X. warte fe fho drauf.” | 

Der Herr Pfarrer hat nur d' Achſle zuckt und gutmütig g lacht. 
„Da werden Sie ſchon den eigenen dazu hergeben müſſen, Herr 
Kienzle.“ hat er g'ſagt, „denn den meinigen geb ich nicht!“ 

Mir iſcht's aber z' wider g'weſe, die Sach iſcht rumkomme; 
vielleicht, daß ich ein bible Anel Dervo verzählt hab, und's 
hat mi alles quat: „Na, Herr Kienzle, wie ifht denn des 
jetzt mit dem Schwobeſchädel?“ Und blamiere hab i mi au 
net wolle vor dene vornehme Vettere und dend Muſeumsherre 
und dem Muſeum und der ganze große, fremde Stadt, die 
älle g'wartet habe, daß i mein Chrewort halt. 

Grad angſcht iſcht mer worde, wie die vier Woche z' End 
gehet. Aber älles Frage und Springe und Suche nach 'eme 
Schwobeſchädel hab'n ner g'nutzt. 

Da kommt an ei'm Morge e Päckle aus Mödinge an 
mei Adreß. Ganz verwundert dreh'n i's rum und num. 
Haſcht doch niemand in Mödinge net, denk i, der dir ebbes 
ſchicke könnt! Mach's aber doch auf. 's iſcht arg unt 
anander g'wickelt g'wäh mit ‚Schnür und Babier, und e 
Briefle fallt raus, und e bißle g'ſchbaſſig g'ſchmeckt (gerochen) 
hat's, aber i denk: dei Magele ſecht net umſonſcht, du hebſcht 
die heikelſcht Nas im ganze Gemeinderat. | 

No ja, i feg mei Brill auf und les ſelbig's 
iſcht g'ſchtande: 


Briefle; da 


„Liebwerter Döte, 


ſchon gar lang hab ich nichts von mir verlauten laſſen, und 
es wäre an der Zeit, daß Ihr wieder etwas von mir hören 
ſolltet, es geht uns nicht zum allerbeſten, weil der Vater ſchon 
recht lange krank iſt und die Mutter geſtorben.“ | 


Aha! denk i, das iſcht vom Butzeberger Chriſchtophle; 
der iſcht ja mit ſeine Eltern vor vier Jahr nach Mödinge 
nei zuge. Richtig, der Bub muß ja jetzt au wohl bald 
konfirmiert werde; des hätt i ſchier gar faſcht vergeſſe und 
iſcht doch mei Dötle. N f 


„Aber“, ſo iſcht der Brief weitergange, „mir denken noch 
alleweil an den Herrn Döte, und daß der Herr Döte mir immer 
ſo ſchöne Sachen geſchenkt hat, wofür ich auch ſehr dankbar bin, 
und konfirmiert werde ich auch im Frühjahr, und weil wir dem 
Herrn Döte eine Freud' machen möchten, und weil wir gehört 
haben, daß der Herr Döte gern einen richtigen Schwabenſchädel 
haben möchte, ſo haben wir gedenkt, wir ſchicken dem Herrn Döte 
den von unſerm Urähne, der in der Franzoſenzeit ſich im Keller 
verſteckt hat und dort geftorben ijt. Der Herr Döte weiß ja, wie 
es dazumal gegangen iſt, wie unſer Haus abgebrannt iſt und 
man den Schädel gefunden hat unten im Keller, und wir haben 
ihn ſeither aufbewahrt, weil wir ihm immer ein chriſtlich Be— 
gräbnis haben zukommen laſſen wollen, aber jetzt ſchicken wir 
ihn, und, bitte, ſagen Sie es niemand, denn eigentlich iſt es 
verboten, und mit vielen Grüßen von meinem l. Vater und 
meinen l. Geſchwiſtern 


verbleibe ich Euer vielgetreuer 
Chriſtoph Butzeberger.“ 
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dann mi und wieder s 


Den Brief han i g'leſe und bin arg verſchrocke, 
mir (éi glei der Herr Pfarrer und der Dotegräber eig falle. 
Jeſſes! Was würde die ſage, wenn ſie wüßtet, daß i en 
wirkliche lebendigte Doteſchädel da vor mir hab! Ganz b'hut⸗ 
ſam han i 's letſchte Babier e bißle g'lupft und han nei 
'gudt: richtig, da liegt er, fo daß es mir vor Angſt und 
Freud' nur ſo in de Leib n'eigefahren iſcht. Na ja, denk i: 
da iſcht er amal, und g'ſchickt wird er, aber ſage tun i's 
keiner Geel, nein, keiner einzigte Menſcheſeel net. J b'halt's 
ganz alleinig für mi. J hab fellen Tag an Angſcht g'het, 
net zum Sagen iſcht's, net emol meiner Alten hab i's g'ſagt, 
und han den Schwobeſchädel in mei Bett nei verſteckt. aus 
lauter Angſt, 's könnt ihn ebber ſehe. Am Nachmittag, wie 
mei Magele fort iſcht zur Nachbare, hab i'n ei'packt in viel 
Babier und d' Adreß draufg' ſchriebe: i hab alles ganz genau 
in meim Nodizbüchle g'het. E Zettele han i au beig legt, 
da drauf hat g'ſchtande: „Ein Mann, ein Wort, ba üt der 
Schwabenſchädel.“ J bin ſelber auf d' Boſcht mit gange, 
ſo recht gleichgiltig und leſcheer hab' i dabei ausg' guckt, als 
wenn ner wär. Der Boſchtbeamte guckt das Baket a und 
Baket, ſo daß mer's in alle Glieder 
fahrt. Herrje! denk i: wenn der was merke bát. Aber ‘3 
iſch euch noch gnädig abg'loffe. „Nach R.?“ fragt er. „Ja, 
nach X." fag i. Nachher hat er die Marke drauf bäppt, und 
i geh heim; aber grad nur fo zittert han i, 's iſch g'wiß wahr. 
J han erſcht wieder aufg'ſchnauft, 


denn 


wie der Nachmittag rum: . 


g'weſen iſcht, aber noch in ſellerer Nacht hat mer's älleweil - 


von Schandarme und Landjäger und Polizeidiener träumt. 

Jetzt, am nächſte Dag, han i denkt, was i wohl dem 
Chriſchtophle ſchick für ſei Schädel. Ebbes rechts Feins, hab 
i denkt, und geh zum Uhremacher und kauf e richtige ſilberne 
Uhr, 's iſcht die einzig ſilberne gwä, die der Herr Rübele 
grad auf Lager g'het hat. Dreißig Mark hat ſe koſcht. Aber 
in meiner Freud und Angſcht han i denkt: Ha no! du laſcht 
der's was koſchte, und damit der Chriſchtoph ſei Maul halt 
wege dem verfluchte Schwobeſchädel. Die Uhr han i mit 
eme Briefle nach Mödinge nei g'ſchickt und dem Chriſchtophle 
noch fei gute Lehre gebe, und daß er mer ja 's Maul haltet. 
Mei Magele iſcht arg verſchrocke, wie ſie von der Uhr hört 
und von dene dreißig Märkle. „Was fallt denn dir ei, daß 
d' auf eimol ſo arg nobel biſcht mit deim Dötle! Hättſcht 
bis zur Konfirmation warte könne, net? und en Taler hätt 
's da au tan.“ 

Ja Hutzele, han i dentt! Den Brief vom Chriſchtoph 
han i ſorgſam verbrennt, daß ihn niemand net ſieht, und jetzt 
han i mi ſo recht g'freut auf die Antwort, die vom Muſeum 
komme foll. Mei Angſcht war wie weg, und i mar redt 
ſchaffe ſtolz drauf, daß i. e Gemeinderatsmitglied, doch mei 
Ehrewort hab' halte könne. Im Städtle hent ſe aber fort— 
g'macht, mi mit mei'm Schädel z'utze — natürlich — ſie hent 
ja net wiſſe könne, daß i einſchtweile ein' kriegt hab' — und 
am meiſchte hat's mi verzurnt, daß die kleine Hex, 's od, 
terle vom Schultheiße, das dazumal erſcht ſo e Jahrener ſech— 
zehne war, nie an mir vorbei'gange iſcht, ohne z'frage: 
„Nun, wie iſcht's mit em Schädel, Herr Kienzle? Habe Se 
denn immer noch kein'?“ und lacht, daß all ihre braune 
Schneckle (Löckchen) beppere. Sie iſcht immer e gnitz' Strickle 
gwä und hat's von jeher auf mi abg'ſehn g'habt mit ihre 
Boſſe. Und wär's net ſo herzig nett, au jetzt no, wo's ſcho 
verheiert iſcht, ſo hätt' i net ſo oft mit ihr mei Gſpäßle. Aber 
dick hinter die Ohre hat's es älleweil g'het, und ihr Vater, 
der Herr Schultheiß, hat ihr oft im G'ſpaß g'ſagt: „Lieſele, 


Lieſele, i werd di no emol ins Loch ſperre müſſe von wege 
deine Narrensboſſe.“ Wart, du Krott, denk i, wenn du 
wüſchteſcht, was i weiß, aber keine zehn Gäul ziege's raus 


aus mer, nei, keine zehn Gäul. 


Der Chriſchtoph hat fid) arg bedankt bei mir für felle ` 


Vom Schädel hat er ner mehr 
es iſcht em ſelber e bißle angſcht worde bei 


Uhr im eme ſaubere Briefle. 
g'ſagt, i glaub', 
der Sach. 


Wat, Ny 


| 


D 
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Auf dem Heimmege. 


Gemälde von A. Wiernsz-Kowalski. 


Nr. 7. 
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Endlich iſcht au ein Brief vom Muſeum komme — wieni | Frage hab i au niemand könne, des G'ſchpött hätt ja nie net 


ido denkt hab, der kommt nie net mehr. Ein groß 
mächtiges rot's Siegel iſcht drauf g'weſe und gedruckt „Lönig— 
liches Landesgewerbliches und Ethnographiſches Muſeum“. Mir 
iſcht ſchier andächtig worde, und i hab denft: Am End gar 
tun ſie dich jetzt zu irgend ebbes ernenne für den große 
Dienſcht, den du ihne gleiſcht haſt, oder ſchicken dir hundert 
Mark oder ſo ebbes. 

Des Schreibe iſcht aber ganz kurz g'weſe; i kann's au 
no auswendig herſage: 


„Geehrter Herr! 

Der Hammelſchädel, den Sie ſo freundlich waren, uns 
zu überſenden, iſt richtig hier eingetroffen, und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß es ein richtiger Schwabenſchädel iſt. 
Indem wir Ihnen für Ihre Mühe beſtens danken, unterzeichnen 
wir hochachtungsvoll , 

bie Direktion des Königlichen Muſeums zu X.“ 


J hab mi nur geſchwind hinſetze müſſe, denn mir iſcht's 
anderſcht worde, ganz ſchwarz vor die Auge, und i hab das 
Schreibe immer und immer wieder und wieder a'gucke mme, 
Z'erſchte hab i gar nex net verſchtehe könne und nachher au 
net viel. Ja, um's Himmels Herrgotts wille, was iſcht denn 
dees, hab i wohl dauſetmal g'ſagt — ſollt mer denn wer en 
Boſſe g'ſpielt habe — oder was iſcht denn dees hernach? 


DH 


mehr aufg hört, und jo hab' i ganz allein mei Wut und mei 
Zorn und mei G'heimnis derzu mit mir rumtrage müſſe. Net 
emal dem Magele han i 's fage möge. Wochelang bi i ganz 
dumm im Kopf rumg'loffe, und ganz abg'falle bin i — "e 
iſcht gewiß wahr, 's hat mer gar nemme g'ſchmeckt. Und 
alle Leut fraget mi: „Ja, jetzt was iſcht denn dees mit dir, 
Kienzle? Grad alt und elend duhſcht ausſchaue. Wirſcht's 
doch deim Vater net nachmache wolle, der au ſcho ſo früh 
g'ſchtorbe iſcht?“ 

Ob mir's no jo vorkommen iſcht ober net — i weiß net — 
aber 's Schultheiße Mädele, die hat fo e kurios G'ſicht g'macht, 
wann i ihr begegnet bin, faſcht, als hätt's e bös G'wiſſe, und 
ausg'witſcht iſcht fe mer aa jed'smal, wann i 's hab ſtelle 
wolle. Aber d' Weiberleut hent nie net viel Verſchtand. 

Mei Magele hat e großmächtige Angſcht kriegt, wie's mer 
ang'ſehn hat, daß mir ſo gar net recht juſcht iſcht, und hat 
allerhand Teele kocht: Lindebliitetee und Dauſedguldekraut⸗ 
tee und Pfefferminztee und Kamille- und Kernlested. Die 
hab i alle nacheinander trinke müſſe. Und nachher, fo nach e 
Wochener fünfe oder ſechſe, iſcht's au beſſer worde. 

Met lache — i hab's ja g'ſagt am Anfang von dere 
G'ſchicht — net lache! Mir iſcht's g'wiß und wahrhaftig 


net zum Lache g'weſe, und in e Muſeum geh' n i met Lebe: 
tag net wieder — ſell iſch g'wiß. — 


Wilhelm Zenſen. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 
15. Februar d. J. ſeiert Wilhelm Jenſen ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. 
Ein Siebziger! Und faſt jedes Jahr bringt irgendein neues, großes 
Werk von ihm, und feine Schaffensluſt und Kraft geben immer neuen, 
eigenartigen Geſtalten das Leben, als ſchöpfe er noch aus dem Vollen, 
als ſtehe er noch auf der Höhe des Lebeus. 
Wilhelm Jenſen hat mit ſeinem Pſund gewuchert 
wie kaum ein anderer. Wenn man die Reihe 
der Bücher verfolgt, die er der Nation geſchenkt, 
ſteht man bewundernd ſchon vor dem Fleiß, der 
ſolche Ernte eingebracht. Sein ganzes Leben 
gehörte der Schriftſtellerei. Schon als der 
Frühverwaiſte, der 1837 in Heiligenhafen in 
Holſtein als Sohn eines Laudvogts geboren 
ward, ſeine Studienjahre in Jena, Würzburg 
und Breslau beendet und in München promo- 
viert hatte., hing er den Mediziner an den 
Nagel, um freier Schrifiſteller zu werden. Ein 
echter Sohn ſeiner Heimat iſt ja dieſer geborene 
Holſteiner von friefifdyent Stamm, der trot 
jahrzehntelangen Aufenthalts in Siiddeutſchlaud 


Leben das wundervolle Glück einer wahrhaft idealen Liebe und Ehe 
auf, die bis zum heutigen Tag währt. Schöne begabte Kinder wuchſen 
um die Eltern empor und entflogen, als ihre Zeit gekommen war, dem 
tranlichen Neſt, das nach mannigfachen kürzeren Aufenthalten in 
Stuttgart, Flensburg und Kiel endlich in Freiburg, am Eingang des 
geliebten Schwarzwaldes, gebaut war. Von 
dem tiefen innigen Glück des dortigen garten: 
umgebenen Hauſes geben wundervolle Gedichte 
in dem Band „Vom Morgen bis zum Abend“ 
Zeugnis, die zum Schönſten und Werwollſien 
der deutſchen Lyrik gehören. Seit dem Jahr 
1888 aber wohnt Jenſen in München und im 
Sommer in ſeinem Landhaus bei St. Salvator, 
unweit des Chiemſees, abjeits von dem Schell: 
zugsgetöſe und der Schar der Sommexrfriſchler. 
auf der ſtillen Höhe, wo rings im Morgen- und 
Abendglanz das weite Rundbild von Berg 
häuptern und grünen Waldhügeln über dem 
weiten Seeſpiegel ſich auftut. Roſen umranken 
das Haus, in dem die immer noch anmutige 
Frau Marie heiter und liebevoll maltet; eine 
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Unabhängigkeit zu führen, wenn auch keine Weimar. Schilerhaus. 


Reichtümer zu ſammeln. Früh ſchon ging dieſem 


Hans Hoffmann. Das fünfzigjährige Jubiläum des 


Norddeulſchen Lloyd. (Mit zwei Bildniſſen.) 
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Sat æ lattrait des SAN = 
tect: €. G. Weer und M 
N Aux wrtung der erſten 
en Dendeldbãuier auf 
Nc-daammiig breiter Baſis — d. h. mit 
* Gcumbtapital von drei Millionen 
Tam — mé Leben gerufen wurde, um „für Perſonen⸗ und Frachten⸗ 
ice bdextnaßige Dampſſchiffverbindungen mit europäiſchen und 
eden Ländern und Schleppdienſt für Fluß: und Seeſchiffe“ 
won welebrien auf der einzigen, vorläufig eingerichteten Linie 


dem cnen der Verunglückten 
cm me Bem Diteftionsgebände 
m Nachricht. 


Sum Nerf, die übrigens 
ex um mach das eigentliche 
Gin — Vlondgeſchäfts iit, 
m ein regelmäßigem 
Zenit. Und nun 
die ungeheure Ent- | 
irn te ber » 
ond jecitdem qe- | 
feiern berä Wit der 
EXT Dentichen Reichs 


L Dic vor etwa 
durch bie Subven- 
ermöglicht wurde. 
des Lloyd umipannt 
Erdball und Die Herner Rettungsmannſchaft 
Jahr zu Jahr 
lerungen; im jelben Maß aber wachſen Zahl und 
Betriebskapital und Umfang des Perſonen- und 
Stan der vier im Anfang laufenden Schiffe bilden 
ie mit 754441 Bruttoregiſtertons und 571670 
Süopnbilofte, die 1905 eine Strecke von 5850400 See 
i und 5977834 Perſonen beförderte. Dieſen 
mq dankt der Lloyd, der gleich der Hamburg 
ens bem Rahmen eines gewöhnlichen Prwatunter 


varg herunsgetreten und zur nationalen Inſtitution 
zum ee erſter Linie ſeinen Leitern. Von Anfang an bat 


- ve INE aebabt, Hervorragende Männer an einer Spitze zu 
v. Ze den idon erwähnten Konſul Meyer, den eigentlichen 
Lr: e Unternehmens, dem Grüjemann als erſter Direktor 
: Seit und: als Crüſemann geſtorben war, nachdem er ſich 
zc Ruge Verdienſte um die Geſellſchaft erworben hatte, ſetzte 
r J & Sobmann eine zweite, glänzende Ara ein, und nun jtebt 
n n Jahren Geo Plate an der Spitze des Aufſſichtsrats, und 
Ksc:eidireftor Dr. Wiegand tit das Haupt der Verwaltung, 
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Koſchat⸗ Medaille, 


ausgeführt von Proſeſſor Hans Schaefer. 


REDET Rete NERS? beide Männer von Tallraſt 
Le TER, und weitausſchanendem 
Blick, die bie hohe Kultur: 
aufgabe des Llond er⸗ 

kannt haben und 
weiter fürdern werden. 

Kofhat - Medaille 

von ans Schaefer. 

(Zu den neben: 

ſtehenden Abbil⸗ 

dungen.) Im Auf⸗ 
trag des Wiener 
Kärntnerllubs „Alpen⸗ 
roſe“ hat Hans Schaeſer, 
ein Wiener Bildhauer 
und Medailleur, die 
ſchöne Koſchat⸗ Medaille 
geſchaffen, die der Klub dem 
Nomponiften am 1. Februar 
überreichte. Die Erinnerunge⸗ 
medaille zeigt auf der Vorderſeite in ſchöner, 
außerordentlich ſcharſfer Prägung den 
Charakterkopf des großen öſterreichiſch⸗älpiſchen Volksliederlomponiſten, 
auf der Rückſeite eine Darſtellung ſeines beriihmteiten, viel geſungenen 
Liedes „Verlaſſen, verlajien, verlafen bin i . ..“ Die Vorliebe Kaiſer 
Wilhelms II. für Koſchat ijt bekannt, fein Bild ward als das einzige 
lebender Komponiſten der Ehrenlette einverleibt, die der Deutſche Kaiſer 
für Volkslieder lomponiſten geſtiftet hat. 

Grubenunglück in Reden. (Su den nebenſtehenden Abbildungen.) 
An die furchtbare Kataſtrophe von Courrières erinnert das Unglück, 
das am 28. Januar die Grube Reden bei St. Johann betroffen hat. 
Dort wie hier ſolgte den Exploſionen der „Schlagenden Wetter“ ein 
Grubenbrand, der wahrſcheinlich vielen der Eingeſchloſſenen verhängnis— 
voll wurde und die Hilsa. tion für die noch lebenden Verſchütteten zum 
Teil unmöglich machte. Die Grube, in der das entſetzliche Unglück ſich 
ereignet hat, ijt Eigentum des preußischen Staates und gehört dem 
Saarbrückener Kohlenverein an, die verſchüttete Stelle ſelbſt liegt etwa 
2000 Meter vom Förderſchacht entfernt in einer Tieſe von TOO Metern. 
Leider hatten diesmal die Gerüchte, die über die Zahl der Verunglückten 
in Umlauf waren, nicht übertrieben, ſondern es ſind wirllich ſaſt andert— 
halb hundert deutſcher Bergleute der ewig drohenden Geſahr ihres 
ſchweren Berufs zum Opfer gefallen. Erſchütternde Szenen ſpielten 
ſich an dem Unglüdsorte ab. In marternder Ungewißheit umſtand 
eine dichtgedrängte Menge von Angehörigen der vermißten Bergleute 
das Direltionsgebäude, ſich an jeden 
Strohhalm der Hoffnung anllam- 
mernd, bis unerbittlich die ſurcht- 
bare Entſcheidung fiel. Oft war 
es nur durch die Arbeitsnummer 
möglich, die enteplid) verſtümmelten, 
halb verkohlten Körper, die der Korb“ 
zutage förderte, zu relognoszieren. 
Die braven Rettungsmannſchaften 
haben talt Übermenſchliches geleiſtet, 
aber auch die ſo hoffnungsvoll 
begrüßten „Herner“ lonnten außer 
einigen Schwerverletzten nur noch 
Tote der furchtbaren Tieſe entreißen. 
Am 31. Januar läuteten dann die 
Glocken zu einer 3otenfeier, an der 
ganz Deutſchland im (eiit u teilnahm, 


Letzte Fahrt. 


Vom Llnglück in der Grube Reden im Saargebiet. 
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unter den Klängen 
die ſo viel 


als 
die Särge, 


und es blieb wohl kein Auge trocken, 
des Chorals „Wie fie fo janjt ruhen“ 


ſtarkes, blühendes Leben vor der Zeit der Erde zurückgeben 
ſollten, auf die bereitgehaltenen Schlitten geſtellt wurden und 


durch die lautlos fallenden Flocken der ewigen Ruhe entgegenfuhren. 


Das Wagner⸗Denlmal im Tiergarten im Schnee. 


Seit 
Berlin einen 
Schneefall wie den vom 31. Januar dieſes Jahres nicht wieder erlebt. 
Einen ganzen Tag lang ſtockte der Straßenbahnverlehr völlig, Droſchken 
und Pferdeomnibuſſe 
gaben den Kampf mit 


Berlin im Schnee. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
dem an Extravaganzen reichen Januar von 1893 hat 


den Schneemaſſen 
ebenfalls auf, und nur 
einzelne Autos fauch⸗ 
ten und ſauſten, lang⸗ 
ſamer als ſonſt, durch 
die weißen Straßen. 
Die Reichshauptſtadt 
trug ein völlig ver⸗ 
ändertes Geſicht. Wie 
verzaubert ſchauten die 
Häuſer drein. Schnee⸗ 
maſſen auf allen 
Dächern, jeder Sims 
und Knauf trug eine 
weiße Haube, Later⸗ 
nen und Leitung⸗ 
ſtangen waren zu ſelt⸗ 
ſamen Gebilden ge⸗ 
worden. Am wunder⸗ 
lichſten aber nahmen 
die vielen Berliner 
Denkmäler ſich aus, 
wie unſer Bild vom 
Wagner-Denkmal be- 
zeugt; unter der ume 
förmlichen Geſtalt, die 
da in ihrem Marmor⸗ 
ſeſſel zurückgeſunken 
ruht, iſt der Dichter⸗ 
Muſiker kaum zu er⸗ 


kennen. Der Winter 

hat diesmal ſeine 

Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 

Franz Boerner. beide in Berlin. — Sn oe oe ns für 
J. Rafael 


| 
| 


Eingeſchneiter Straßenbahnwagen in der Leipziger Straße. 
Vom großen Schneefall in Berlin. 
Verantwortlicher Redalteur: Dr. 


( für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: 
beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


Macht gezeigt und den vorzüg— 


lichſten Verkehrseinrichtungen ein 
Schnippchen geſchlagen. Sein 


luſtiger Einfall koſtet dem Stadt 
ſäckel ein hübſches Sümmchen — 
den Arbe'tsloſen und Notleidenden 
aber hat der gewaltige Schneefall 
mit einem Schlag Arbeit und 
Verdienſt gebracht. 

Dr. Bödiker. (Zu dem neben- 
ſtehenden Bildnis.) Am 4. Februar 
iſt der frühere Präſident des Reichs 
verſicherungsamts Wirklicher Ge— 
heimer Oberregierungsrat Dr. 
Bödiker im 64. Lebensjahr geſtorben. 
Das Vaterland verliert in ihm 
einen um die deutſche Sozialpolitil 
hochverdienten Mann, denn fein Verdienſt ijt es geweſen, daß Da 
gewaltige Friedenswerk der Verſicherungsgeſetze, mit dem Deutſchlan 
ſeinerzeit an die Spitze aller Kulturpölker trat, nicht an den unendliche 
Schwierigkeiten der Übertragung im die Praxis geſcheitert, fondem 3 
glücklichem Ende geführt worden ift. Am 5. Juni 1843 zu Haſelünn 
bei Hannover geboren, trat er 
nach Beendigung ſeiner Studien 
an den Univerſitäten Heidel— 
berg, Berlin und Göttingen als 
Juriſt in den hannoverſchen 
Dienſt, ließ ſich 1869 zur 
Regierung verſetzen und wurde 
nach einer zweijährigen Landrats 
tätigfeit 187! ins Miniſterium 
des Innern nach Berlin berufen. 
Noch einmal verwaltete er als 
Landrat den Kreis Gladbach, 
dann kam er 1881 an die Stelle, 
die für ihn ſo bedeutungsvoll 
werden ſollte, in das Reichsamt 
des Innern, wo er als vor 
tragender Rat die Geſetze über 
Arbeiterverſicherung im Reichs- 
tag zu vertreten hatte. Schon 
1884 ward er zum Präſidenten 


Dr. Bödiker T 


des Reichsverſicherungsamtes — ` 
ernannt, dem er bis 1897 Atelier Veritas, München, po? 
angehörte. Er ſchied aus Profeffor Ludwig Thuille + 
dem Reichsdienſt, um den i 


Poſten eines Generaldireltors bei Siemens & Halske zu übernehmen 
Proſeſſor Sudwig Thuille. (Zu dem obenſtehenden Bildnis 
Unerwartet ift mitten aus reichem und fruchtbarem künſtleriſchen 
Schaffen Ludwig Thnille in München abgerufen worden, wo er al 
Lehrer an der Königlichen Akademie ber Toniunſt wirlte. Ein liebens 
würdiger und hochbegabter Muſiker iſt damit viel zu friih aus ſeiner 
Wirken herausgeriſſen worden, denn Thuille hat ein Alter von nu 
46 Jahren erreicht. Jı 
Bozen in Tirol ge 
boren, genoß er jene 
erſten muſikaliſche: 
Unterricht bei ſeinen 

| Vater, ſpäter, al 
Gymnaſiaſt, noch bi 
Joſeph Pembaur 
weiterhin wurde er i 

] München der Schüle 
Rheinbergers. 188 
mit dem Stipendiur 
der Mozartſtiftung z 
Franlfurt a. M. aus 
gezeichnet, trat er noc 

: im gleichen Jahr in bi 
Miinchner Akademi 
der Tonkunſt ein, a 
deer er 1890 zum Bro 
ſeſſor ernannt wurde 
Eine reiche Produltie: 
ging mit ſeiner Lehr 
tätigleit Hand in Hand 
eine Anzahl Kammer 
muſilwerke, wunder 
ſchöne, oft wahrhaf 
volkstümliche Lieder 
Chorwerle für Frauen 
und Männergeſang 
ſchließlich die Open 
: „Theuerdank“, „Lobe 
tanz“ und „Guggeline 

werden den Dahin 
geſchiedenen überleben 


ermann Tiſchler; für den Anzeigenteil verantwortlich: 
B. Wirth; für den Anzeigenteil verantwortlich: 
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hatte alles ungemein praktiſch geordnet. Wir 
auf dem Bahnhof Genua und reiſten gemein- 
u Bordighera; das Coupe war überfüllt, Johanna 
beten femen Platz mehr in ihrem Abteil — und 
e anderes ſuchen. Es war ein Tag voll lichter 
eit Gegend, die uns armen Nordländern erſcheinen 
ri ein Paradies, als wir am Ufer des Meeres 
:rwrm d entgegenfuhren. Leuchtend blau bie See, deren 
Selce a dem Südwind in weißem Giſcht an den Felſen 
„reicher, die Palmen wiegten fid) in den Gärten, knorrige 
Tiam Ser zogen die Höhen in ſilbernem Glanz, und 
irre Zrädte und Orte lagerten zu Füßen und auf ben 
„Di wë Berge. Und frohe, reiſeluſtige Menſchen um uns 
ker. zadne Ausrufe des Entzückens, leuchtende Augen und 
ats amen das arme, blaſſe Mädchen mit feinem ſchweren 
Jan:. tas do fremd und wie geiſtesabweſend in dieſe vere 
rr xr.che Schönheit ſtarrte. 

Jey cadlic) fam unfer Ziel, und wir faken Karoline 


maibe un Hotelomnibus und fuhren durch die ſtillen 
fcmina. in deren Gärten fih Palmen wiegten, dem 


hams ;: 1 Herr Rhoden für uns gemietet hatte. Karolinens 
me New war nicht zu entziffern, nie habe ich fold) ab- 
ser Diren Hochmut geſehen. 

Ez: ältliche Italienerin, der das Haus gehörte, wendete 
ya rá und fragte, ob ich die Signora iei. Da jagte 


iets: e:falt, indem De auf Johanna zeigte: „Dort ſteht 
$se Meie Dame dt eine Freundin von uns.“ 


: nden in dieſem Moment alle mit niedergeſchlagenen 
ke vr: ob der unvermeidlichen Lüge; niemand lächelte 
vob ar Italienerin und Karoline. Im Lauf dieſes ganzen 
Yes ah das verzerrte ironiſche Lächeln nicht von ihrem 
=: Ils Lottchen Breiter gegangen war, um die Koffer 
sandr. und wir drei uns ſtumm in dem kleinen Salon 
ynyr. trat Naroline plötzlich vor Johanna. 

D: ſagte Ste verächtlich. und ihre Hände ballten ſich 
tear. en ihres Kleides, „du — was hätte man auch anderes 
"eim ionen von dir — das Erbteil deiner Mutter iſt's! 
e bit Angit. ich vergreife mich nicht an dir“ — lachte 
e. ale Johanna unwillkürlich zurückwich — „aber euren 
‘oot ihr nicht haben, niemals, nie! Und nun 
* em Romötie gut, das iit das einzige, was ich 
kc: dcr. ange. 


y ge 


Nr: 


u... 


Und Žie — wenn Sie ein paar Tage geruht 


Wie auch wir vergeben 


Roman von W. Reimburg. 


in Zülla muß eine Aufſicht ſein, hier gebrauchen wir Sie 
nicht —“ 

Johanna ergriff entſetzt meinen Arm, dann lächelte ſie 
wieder ein irres Lächeln, wie es ganz hoffnungsloſe Menſchen 
haben. „Ja, Tante Anna,“ ſagte ſie, „es iſt beſſer.“ 

Als ich am andern Morgen noch vor Tau und Tag und 
nach gänzlich ſchlafloſer Nacht aus dem Haus trat, um mir 


die verlorene Faſſung und Ruhe im Anblick der herrlichen 


Natur wieder zu ſuchen, zupfte mich beim Verlaſſen des 
Gartens, in dem alles grünte und blühte, eine Hand am Kleid. 
„Ich gehe ein Stückchen mit“, flüſterte Lotte Breiter, und 
ihre guten tränenüberfließenden Augen ſahen mich an. „O 
Fräulein,“ klagte fie, die Hand in meiner krampfend. „wie hat's 
nur kommen können? Aber haben Sie keine Angſt, ich wache 
ſchon über das unglückliche Kind, das habe ich unſerm Herrn 
Georg verſprochen, kein Härchen ſoll ihr gekrümmt werden. 
Ach Gott, Fräulein, was für ein Unglück! Meine gute, ſelige 
Frau, wenn die gewußt hätte, was ſie tat mit ihrem Verlangen 
auf dem Sterbebett! Aber für die Frau iſt's auch keine Kleinigkeit, 
nein, wahrhaft nicht — ach Gott, was wird nur daraus?“ 

Ich konnte ihr nicht antworten, ſtumm ſchritten wir dem 
kleinen Meerkirchlein von San Ampeglio entgegen, und dort 
ſetzten wir uns auf eine Bank und ſahen auf das Meer, das ſeine 
Wogen blaugrau wie die Morgendämmerung ſelbſt gegen die 
Felſen warf, und deſſen Unendlichkeit wie erlöſend auf meine 
Seele wirkte. 

Und jhon am nächſten Morgen mußte ich mich von Jo; 
hanna trennen. Lange noch, als ich ſchon in dem Zug durch 
die Landſchaft fuhr, klangen mir die Worte in der Seele nach, 
die ſie zum Abſchied geſprochen hatte: „Reiſe ruhig, Tante, 
ſtehe ihm zur Seite — ſage ihm auch, ich ſei ebenfalls ruhig 
und mutig, und daß ich alles Schwere als Buße für unſere 
Schuld geduldig auf meine Schultern nehme.“ 

E i * 

Auch bei uns in Zülla wurde es endlich Frühjahr, für uns 
zwei einſame Menſchen ein Glück, es wollte uns ja zu oft das 
große Haus zu eng werden in unſerer Unruhe und Trauer. 

Mit allen Kräften hatte ſich Jörg Rhoden in die Arbeit 
geſtürzt. Ich ſah ihn mittags nur eine halbe Stunde und 
um ſieben Uhr beim Abendeſſen; wir ſprachen dann über 
gleichgültige Dinge, aber in unſern Augen ſtanden lauter 


zm. nondte fie ñd an mich, „Sie reiſen wohl zurück, bange Fragen. 


vey Wr S. 
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In Deler Zeit ut mir das Paſtorhaus lieb geworden wie 
eine zweite Heimat; ſie wußten das Traurige bereits von 
Jörg Rhoden ſelbſt. Tagelang haben dieſe beiden guten 
Menſchen gerungen mit ihrem Schmerz, ihrem Entſetzen; die 
Paſtorin war die erſte, die ein mildes Wort für Johanna 
hatte, der Paſtor aber nannte ihren Namen nicht, er vermied, 
von ihr mit Jörg zu reden, eine tiefe Erſchütterung allein 
ſprach aus ſeinem ganzen Weſen. 

„Es iſt, als ob ſein eigenes Kind geſtrauchelt ſei“, ſagte 
die Frau mit weinenden Augen, als wir am Kaffeetiſch ſaßen 
und der alte Mann im Lehnſtuhl die Zeitung las, nur um 
nicht zu ſprechen. „Das Schlimmſte und das Allerſchlimmſte 
dabei iſt, liebe Anna, die Lüge!“ 

Allmählich hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß Karoline 
ein Kind erwarte und man ihrer ſchwankenden Geſundheit 
wegen die Heimkehr nicht geſtatten könne. Es kamen Fragen 
nach dem Befinden der fernen jungen Frau, es kamen jene 
ſcherzhaften Neckereien für den angehenden Vater, die ſonſt ſo 
beglückend ſind — ihm marterten ſie die Seele. Ich weiß es, 
wie er zu jener Zeit gelitten hat. 

Meinem Verſprechen an Johanna getreu, habe ich bei 
ihm ausgeharrt, aber leicht wurde es mir nicht. Manchmal, 
wenn er mir gegenüber ſaß am Frühſtückstiſch, dann konnten 
ſeine jungen Augen mit einem flehenden, beredten Ausdruck 
in die meinen ſehen, als wollten ſie ergründen, ob meine ſtets 
gleichbleibende kühle Miene nicht doch einem wärmeren Gefühl 
weichen würde. 

Und eines Tags, als ich wieder ſein Frühſtück ſorglich 
in Papier gewickelt hatte und ihn fragte, ob er Mittag da— 
heim ſein würde, da packte er plötzlich meine Hand mit einer 
faſt wütenden Heftigkeit. „Mich anſehen ſollen Sie!“ rief er 
außer ſich, „ahnen Sie denn nicht, daß ich faſt vergehe vor 
Schmerz, vor Sehnſucht nach einem guten Wort? Über ein 
Stück Vieh erbarmen Sie ſich, bin ich denn weniger wert? 
Ein Menſch bin ich, der am Verzweifeln iſt vor Angſt und 
Sorge!“ Und ehe ich es hindern konnte, lag er vor mir 
auf den Knien, und ſeinen Kopf in die Falten meines Klei— 
des bergend, weinte er, wie nur ein Kind weinen kann, er— 
ſchütternd, faſſungslos. Da brach meine Zurückhaltung, und 
ich wich ihm nicht mehr aus, wenn er reden wollte, und ich 
gab ihm die traurigen Briefe, die mir Lotte Breiter heimlich ſchrieb. 

Der Sommer ging über das Land, die Ernte kam, 
der Wind fuhr über die Stoppeln, und eines Tags geſchah 
es. — An einem der letzten Septembertage brachte der Poſtbote 
eine Depeſche, die ich zitternd in Rhodens Zimmer trug. Ich 
ſehe ihn noch, wie er ſich gegen den Schreibtiſch ſtützte, als er 
das Kuvert aufriß. 


„Eine Sohn — Mutter und Kind wohl! 
Breiter.“ 


Dann ſank er in den Stuhl und winkte, ich ſolle ihn 
verlaſſen; ich nahm das Papier auf und ging damit 
hinaus. Draußen ſtand der alte Friedrich mit erwartungs— 
vollen Augen. Ich ſagte ihm, er möge den Leuten mitteilen, 
daß ein Sohn geboren ſei, und dieſer alte ehrliche Menſch 
weinte vor Freude. Ich nahm mir nun ein Tuch um und ging 
ins Pfarrhaus. An der Tür zur Wohnſtube trat mir die 
Paſtorin entgegen. Sie bemerkte die Depeſche in meiner Hand 
und hatte Tränen in den Augen, als ich ihr das Blatt ent: 
gegenhielt. „Ein Junge murmelte ſie. 

Am folgenden Tag ſchon brachte die „Magdeburger Zeitung“ 
unter Familienanzeigen folgendes Inſerat: 


„Die glückliche Geburt eines Stammhalters beehren ſich 
anzuzeigen . ND 
Georg Rhoden und Frau.“ 


x * 


* 
Die Wochen vergingen. Im Groß Jüllaer Herrenhaus 
war neben Karolinens Stube, angrenzend an das Arbeitzimmer 


des Hausherrn, eine Kinderſtube eingerichtet, ein großes, nach 
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dem Garten zu gelegenes Eckzimmer gen Oſten, und Paſtor 
Brinkmann war nach Bordighera gereiſt, um dort den Frauen 
mit Rat und Tat beizuſtehen. Der alte Herr ſollte Johanna 
mit ſeiner treuen Freundeshand in ihr neues, entſagungsreiches 
Leben einführen und ſie nach Dresden bringen. 

Aber es kam anders! 

Je näher der Termin rückte, zu dem die Damen erwartet 
wurden, deſto verzweifelter wurde die Stimmung des Haus— 
herrn; er äußerte ſich wenig, aber man ſah es ihm an. Er war 
an dem einen Tag ruhelos und unſtet auf dem Hof, auf den 
Feldern, auf weiten Ritten umher geweſen, und den folgenden 
ſchloß er fich in fein Zimmer ein und öffnete auf kein Klopfen. 

Zwei oder drei Tage vor der Ankunft Karolinens fragte er 
mich: „Können Sie ſich eine ungefähre Vorſtellung von dem 
Leben machen, das nun hier anheben ſoll? — Ich nicht!“ 

Er ſtand vor mir und ließ mit einer Gebärde die Arme 
ſinken, die die größte Hoffnungsloſigkeit ausdrückte. In Wahr⸗ 
heit — ich wußte auch nicht, wie es möglich ſein ſollte. 

„Ich werde es nicht ertragen können“, murmelte er und 
verließ wieder die Wohnſtube, in die er nur getreten war, 
um mir dies zu ſagen. Und ein andermal begann er aus einem 
langen Schweigen heraus: „Ich denke, ich werde viel auf Jagd 
gehen und oft verreiſen, und, bitte, mein Umzug ſoll bald 
vor ſich gehen, ich will mein Zimmer von jetzt an oben haben, 
über dem, das ich jetzt bewohnte; es wird ein wenig Mühe 
machen — aber — wir können ja ein paar geübte Leute aus 
der Stadt kommen laſſen zum Umſetzen der Möbel.“ 

über Hals und Kopf ward umgeräumt und Wohn und 
Schlafzimmer oben eingerichtet. Karoline wollte, daß Rhoden 
ihr bis Halle entgegenkomme, ein paar Stationen früher würde 
ſie ſich bereits von Johanna getrennt haben, ich ſolle das 
arme Geſchöpf in Leipzig erwarten. Letzteres wiederum wünſchte 
Rhoden. „Sie können ſich ja denken, in welchem Zuſtand 
ſie ſein wird nach dieſer Trennung, Fräulein Maaßen, und 
darum müſſen Sie bei ihr ſein.“ 

Und näher und näher kam der Tag, und an etwas anderes 
als die Frage: Wie wird es hier? Können die beiden Menſchen 
es denn überhaupt ertragen, miteinander die gleiche Luft zu 
atmen? dachte ich nicht mehr. 

Sie müſſen naturgemäß Feinde ſein, doch will Karoline, 
daß die Komödie der glücklichen Familie vor der Welt geſpielt 
werden ſoll. Warum denn, mein Gott? Was iſt das Rechte? 
Eine furchtbare Rache, wahrhaftig! Und wenn ſie auf ihrem Willen 
beſtehen wird, ſo muß es ein Unglück geben, es muß kommen. 

Zwei Tage vor der Ankunft, als auch ich mich zur Ab— 
reiſe rüſtete, um Johanna in Leipzig zu treffen, erklärte Herr 
Rhoden mir, daß er Karoline nicht in Halle empfangen werde, 
er habe eine wichtige Abhaltung, er fahre heute mittag in die 
Stadt, er habe auf dem dortigen Gericht zu tun und müſſe 
möglicherweiſe noch nach Magdeburg in dieſer Angelegenheit. 

Zo würde denn Karoline mit dem Kind die Schwelle 
eines leeren Hauſes überſchreiten, auf der niemand ſtand, um 
ſie willkommen zu heißen, denn auch ich ſollte am Tag ihres 
Eintreffens mit dem früheſten fort. 

Herr Rhoden ließ mich noch kurz vor ſeiner Abreiſe fragen, 
ob er mich ſprechen könne. Der Wagen hielt ſchon vor dem 
Portal, die neugekauften Pferde davor, die unruhig hin und 
her traten. Der Kutſcher in der Stallſchürze hielt ſie mühſam 
in Ordnung. Jörg Rhoden ſtand (don auf der Treppe im 
Reiſemantel und Hut und knöpfte an ſeinen Handſchuhen. 
Als ich zu ihm trat, übergab er mir einen dicken Brief mit 
Johannas Adreſſe. „Bitte, geben Sie es ihr, ſie muß das 
tun, um was ich ſie hier bitte, ich verlange das von ihr 
als ein Zeichen, daß ſie mir vergibt. Haben Sie nur keine 
Angſt,“ fügte er bitter hinzu, „ein Liebesbrief ift es nicht.“ 

Der Ton, mit dem er das ſagte, tat mir weh bis 
ins Herz. 

„Und ich darf darauf vertrauen,“ 
Johanna nicht verlaſſen werden, 
es mir!“ 
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fuhr er fort, „daß 
nie? Beriprechen 
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„Ich veripreche es Ihnen, Herr Rhoden”, ſagte ich, ganz „Nun ja, es wäre möglich, daß auch ich geſagt hätte: 
das jo ſonderbar düſter und | Gehe hin in Frieden, ich will mich freuen, wenn du glücklich 

wirſt“, flüſterte ſie, und in ihren Augen ſchimmerte es feucht. 


benommen von ſeinem Geſicht, 
„Aber vielleicht iſt auch Karolinens Art zu handeln Liebe, wir 


zugleich entſchloſſen ausſah. 
„So haben Sie Dank, und leben Sie wohl!“ Er 
zog meine Hand an die Lippen, dann ließ er fie rasch | können es nicht beurteilen, Anna — feien Sie milde.“ 
Stufen hinunter, nahm die „Gott verzeihe mir, wenn ich unrecht tue!“ ſagte ich 
„Ich halte ihr Handeln einfach für — Rache! — 


wieder fallen und ging die 
Zügel und ſchwang fic) auf den hohen Sitz | 
futſchierers. „Los!“ rief er, und Lorenz, der zweite Kutſcher, | Bitte, liebſte Frau Paſtorin, 

Dingen ſprechen, ich erſticke, wenn ich an all das Gräßliche 


ſprang raſch zur Seite, ſo raſend ſtiegen die jungen Tiere 

denke, was nun kommen wird, denn wie es hier werden ſoll, 
und wie Johanna das Leben ertragen wird, das weiß Gott 
allein, ich ſehe keinen Ausweg aus dieſem Elend.“ 

Die Paſtorin ſeufzte. | 

Wir jagen da noch ein Weilchen und fprachen hin und 
her, das Stubenmädchen brachte die Lampe und den Nach— 
mittagstee, den die Freundin mit mir teilte; ſie mochte mich 
wohl nicht allein laſſen wollen in meiner ſeeliſchen Erregung. 
Um acht Uhr ließ ſie ſich aber doch nicht länger halten. 

„Wer weiß, wann Georg Rhoden wiederkommt,“ ſagte fie, 
„es hat auch keinen Zweck, ihn zu erwarten. Leben Sie wohl, 
liebe Anna, möchte Ihr Wirken neben Johanna geſegnet ſein 
und ſich das gebrochene Leben der Armen an Ihnen wieder 
aufrichten können! Geben Sie ihr Arbeit, viel Arbeit, daran 
wird ſie innerlich wieder erſtarken; ſeien Sie nur nicht zu 
mitleidig mit ihr, darin verſehen es die meiſten. Aber ver— 
zeihen Sie mein Klugſprechen. Sie haben das Kind lieb und 
werden das Richtige ſchon für ſie treffen.“ 

Ich nahm ein Tuch um und ſchickte mich an, die Freundin 
über den Hof zu begleiten; als wir eben die ſchwere Tür des 
Flurs öffnen wollten, drängte es ungeſtüm von außen dagegen, 
und wir konnten kaum zur Seite treten, als die hohe Geſtalt 
des Herrn von Breitenfeld ſchon vor uns ſtand. Er faf in 
dem ungewiſſen Licht der einzigen Flamme, die man an der 

Ich nickte, und wir ſahen uns eine Weile in die Augen [Deckenlampe angezündet hatte, ſo kalkweiß und verzerrt aus, 
und laſen gegenſeitig die Bekümmernis daraus. daß ich ſofort wußte: er kommt, ein Unglück zu melden. 

„Bleiben Sie doch ein halbes Stündchen,“ bat ich, „ich „Erſchrecken Sie nur nicht, meine Damen, es iſt vielleicht 
verkomme vor Angſt und Unruhe heut.“ gar nicht ſo ſchlimm —“ ſtotterte er hervor, „ſie bringen ihn 
Sie folgte mir in die Stube Karolinens, die ich ſchon gleich — bitte, Licht anzünden und das Bett zurechtmachen, 
heute etwas heizen ließ, in dieſe unglaublich nüchterne Stube | id) habe telegraphiert nach Halle an den Profeſſor Vogt, er wird 
mit ihren ſtilloſen Möbeln, der Nähmaſchine am Fenſter, dem | mit dem Zehnuhrzug kommen. Ja — was geſchehen iſt? 
birkenen Schreibſekretär, der noch von ihrer Mutter ſtammte, | Natürlich, Sie ahnen ja nichts — Jorg ift auf dem Rück— 
dem winzigen Fußdeckchen vor dem mächtigen Sofa, neben | meg von der Stadt gegen die Bahnbarriere gekracht, die Gäule 
dem der große, runde, mit einer Wachstuchdecke verſehene Tiſch | find ihm durchgegangen, verdammte Aſer, ich habe ihm genug 
tand, und den ſechs Rohrſtühlen an den Wänden. abgeraten, ſie zu kaufen, dies Luderzeug — gottlob, ſie ſind 

Trübe blickte die Paſtorin durch den Raum. verreckt, aber Jörg —“ es zuckte in ſeinem Geſicht, und die 
zeigte ſie auf die angrenzende, halb geöffnete Tür: „Dort iſt Lippen biſſen aufeinander — „na, ich weiß ja nicht — ſolange 
nun wohl die Kinderſtube?“ Atem iſt, iſt auch Hoffnung! — He, Friedrich, laſſen Sie 

„Ja, und Lotte Breiter iſt auch ferner als Kindermuhme einen von den Kerlen, Lorenz oder einen andern, mit meinem 
auserſehen“, ſagte ich. | Wagen auf die Station fahren, Profeſſor Vogt aus Halle wird 

„So? Na, das ijt ja am Ende noch nicht das Schlechteſte,“ Euer armer Herr iſt verunglückt. Die Außenlaternen 

| Ein bißchen balli! Meine Leute tragen 


meinte die Paſtorin, „zuverläſſig ijt fie, und wie ich fie tariere, 
wird ſie das Kind ihres Herrn vergöttern.“ 
„Glauben Sie, daß Karoline imſtande iſt, dem Kind eine 
wahrhaft gute Mutter zu ſein?“ forſchte ich beklommen. 
„Anna, da wollen Sie zu viel wiſſen. Ich hoffe es, 
aber — ich weiß es nicht, ich habe mich die ganze Zeit her 
gefragt, was ich wohl getan hätte, und wie ich wohl fein 
würde an Karolinens Stelle, und die Beantwortung iſt mir 
SC gelungen. Es wurde mir gleich ſiedend heiß bei ſolcher 
Votſtellung, ich kann nur immer ſagen: Karoline tut viel, 
wenn ſie aus Erbarmen, aus Mitleid ſo handelt.“ 
„Ich kann kein Erbarmen darin erkennen,“ erwiderte ich, 
„wenn fie groß dächte, ſo . . .“ 
n Gee he gejagt: Ich trete zurück, da habt ihr . S 
or ae ie Paftorin das Wort aus dem Mund. „Ach. \ nie) m „ 
. ^v das fagt fidh jo — das fagt jid) fo und ijt dennoch | ifm ſäubern — um Gottes willen behutſam! 
ſo furchtbar ſchwer! Das wäre ja ſchon faſt überirdiſch, Mit größter Vorſicht faßten wir alle zu, und dann lag er 
engelhaft gedacht und getan.“ | auf feinen Bett, und Doktor Zenker begann ihn zu entkleiden, 
„Ganz und gar nicht! Es wäre nur einfach der ſtille, | das Blut aus einer Stirnwunde zu waſchen und ihn gründlich 
zu unterſuchen: „Ich halte es für eine Verletzung der Wirbel- 
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cchlichte Stolz einer vornehm denkenden Frau. 
1»! 


des Zelbit- | bitter. 
lajjen Sie uns von andern 


ins Geſchirr. 
Lorenz ſchob ſeine Mütze etwas zur Seite und kraute ſich | 


hinter den Ohren, als der Wagen zum weit geöffneten Gitter: 
tor hinausraſte. „Na, er wird jdyonjt fertig werden mit die 
Verbrecher“, ſagte er leiſe vor ſich hin; „Fräulein Maaßen,“ 
meinte er, wie um ſich ſelbſt zu beruhigen, „haben Sie man 
feine Angſt, der Herr iſt umgänglich mit Pferden, das kriegen 
lone Luders auch balle weg, dann gehn fie wie die Lämmer.“ 

Ich hatte tatſächlich auch keine Beſorgniſſe, meine Gedanken 
waren mit ganz andern Dingen beſchäftigt. Die Frage 
Ahodens geſtern: „Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie das 
Leben hier werden ſoll?“ kam mir nicht aus dem Sinn. Und 
wie ich ſo durch das ſchöne, alte, feſtgebaute Haus ging, durch 
alle die Zimmer und den Saal und endlich auf der Terraſſe 
ſtand und über den Park hinwegſah, der ſo herrlich dalag 
im bunten Schmuck des Herbſtes mit den noch immer ſmaragd— 
grünen Raſenflächen, da ſagte ich mir: hier könnte ein 
Paradies ſein, und es iſt eine Hölle geworden. Eine drängende 
Angſt überkam mich, als ich an die Zukunft dachte, ſtärker 
als je. Gegen Abend kam die Paſtorin. 

„Ich denke mir, Sie haben doch keine Zeit zu Abſchieds 
beſuchen, liebe Anna,“ ſagte ſie, „da komme ich zu Ihnen. 
Wie mit Brinkmann ſchreibt, werden Sie ihn ja in Leipzig 
treffen, bis zu welcher Station er Johanna begleitet.“ 


| 


Dann aber 


erwartet. 
am Haus anzünden! 
ihn her, müſſen gleich hier ſein! 

Wie in einem tiefen Traum bewegte ich mich, um An— 


ordnungen zu treffen, aber denken konnte ich nicht; nur das 
eine, immer das eine: da iſt ja nun der Ausweg, um den 
wir geſorgt und gefleht haben, da iſt er! 

Und dann war überall Licht, und in den Ofen flackerte 
Feuer, und nach einer bangen Weile, während der ich immer 
wie betäubt ſtand, hörte ich Breitenfelds Stimme: „Sachte 
doch, zum Donnerwetter!“ und ſchlürfende Tritte und gedämpf— 
tes Murmeln, und durch die weit geöffnete Tür trugen vier ſtarke, 
ſchweratmende Männer den Herrn des Hauſes in ſein Zimmer; 
er war beſinnungslos, leichenblaß, ein Bild des Jammers. ö 

Doktor Zenker folgte auf dem Fuß. „Vitte, meine Damen, 
Leinentücher, Waſſer, wir müſſen ihn erſt lagern, bevor wir 
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ſäule; wie Schwer, kann ich vorläufig nicht feſtſtellen“, ſagte ber Arzt 
nach einer Weile ſtummen Schaffens, und das leiſe Zucken ſeiner 
Achſeln verriet mir, daß ein Schwerverletzter da vor mir lag. 

„So eine Gemeinheit — und morgen kommt die Frau 
und bringt einen Jungen und Geſundheit mit, und vor der 
Tür figen die Girlanden ſchon —“ flüſterte Breitenfeld 
grimmig, „und wenn ich nicht zufällig in Wittſtern geweſen 


wäre, jo läge der arme Kerl noch da draußen bei den todigen 


Beeſtern und hätte ſelbſt wohl ſchon ins Gras beißen müſſen, 
denn den Weg fährt tagsüber keine Katze und nachts erſt 
recht nicht. So komme ich denn da harmlos auf meinem 
Dogcart und denke bei dem bißchen Mondſchein — Deibel, 
was liegt denn da auf dem Weg? Und mein Kutſcher und 
ich entdecken dann beim Näherkommen die Beicherung! N 
ſchöner Abend — weiß der Himmel! Und nu ſo 'ne Frau, 
die keine Ahnung hat von der Geſchichte und ſich freut, weil 
ſie ein Kind auf dem Arm wiegt.“ 

Doktor Zenker hielt einen Augenblick inne, um auf den 
Herzſchlag des Verunglückten zu horchen. „Meinen Sie nicht 
auch, Herr Baron, Frau Rhoden müßte etwas vorbereitet 
werden; wie machen wir das?“ 

„Ich werde es übernehmen,“ erklärte die Paſtorin, „ich 
fahre gleich mit dem Wagen, der den Profeſſor holt, nach 
der Station und reiſe dann mit dem Elfuhrzug Karolinen 
entgegen, ſo weit wie möglich.“ 

„Ja, bitte, über Halle hinaus,“ ſagte ich, „denn ich darf 
hier nicht fort, bevor Frau Rhoden angekommen ijt, und Jo— 
hanna kann nicht allein nach Dresden gehen.“ 

„Ich fahre bis Apolda womöglich,“ erbot ſich die hilfs— 
bereite Frau, „ich habe dann auch mehr Zeit, und Johanna 
bringe ich mit her.“ Sie drückte mir die Hand, bat mich, 
ruhig zu ſein, lieh ſich Geld von Breitenfeld, da ſich fand, 
daß ſie ihr Portemonnaie nicht bei ſich trug, und von mir 
einen Hut und Pelzkragen, und dann fuhr fie mit dem Dogcart 
in die kühle Herbſtnacht hinaus. 

Breitenfeld und ich ſaßen zerſchlagen und verſtört in dem 
Wohnzimmer des Hausherrn, und ich mußte daran denken, 
wie ſich in dieſer Umgebung das Schickſal des armen Mäd— 
chens entſchied und uns alle mitriß in Verzweiflung und 
Trauer. Und, merkwürdig genug, ſagte in dieſem Augenblick 
Breitenfeld: „Wenn ich nicht wüßte, daß hier doch eigentlich 
ganz nüchterne und normale Verhältniſſe obwalten, dächte 
ich, irgendein dunkles Verhängnis habe Rhoden den Tod 
ſuchen laſſen, denn, wiſſen Sie, ein Fahrer wie er und 
hüben und drüben Brachland und kein Graben zwiſchen Weg 


und Feld — gondelt in voller Flucht auf die Barriere los, 
wo er die Beeſter doch zehnmal hätte ſeitwärts reißen können! 


Es iſt zu ſonderbar! Übrigens — hier, das nahm ich ihm 
aus der Taſche, als wir ihn auf die Bahre legten, ich wollte 
ihn doch nicht ſo mit allem davontragen laſſen; die Leute 
ſind zwar ehrlich, aber der Deibel hat manchmal ſein Spiel. 
Da ſind Briefe und Schriftſtücke, nehmen Sie ſie an ſich, 
Fräulein Maaßen, oder ſoll ich vielleicht“ — er betrachtete die 
Papiere, die er nebſt dem Portemonnaie und der Uhr Georg 
Rhodens feiner Rocktaſche entnommen hatte — „ich will's 
doch lieber behalten, ich ſehe, da iſt die Kopie ſeines Teſtaments, 
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das er heute auf dem Gericht in der Stadt Deponiert hat —- 
fo ‚jteht da wenigſtens auf dem Kuvert, ja gerade heute, 
wahrhaftig!“ Er ſchüttelte den Kopf, „Na, ich will man 
ſagen, Frauen ſind ſo ſchnurrig in bezug auf Teſtamente und 
letzte Willen, denken dann gleich, es muß geſtorben ſein. Ich 
will's vorläufig behalten, um der armen Frau nicht noch mehr 
den Kopf zu verwirren. Na, ſie kommt übrigens in größerer 
Geſellſchaft heim, Fräulein Maaßen, Paſtor Brinkmann iſt 
wohl auch dabei?“ 

„Ja!“ 

„Na, und Johannchen Nordmann als dame de compagnie 
und die alte Breitern als Spreewälderin, ein ſtattlicher Zug. 
Ich hätte Karolinen ſo'nen Luxus nie zugetraut — und hier 
das Elend! Pech hat der arme Kerl mit feinen Familien: 
freuden, ganz koloſſal! Denken Sie bloß an die Hochzeit, mo 
die Mutter es für angezeigt hielt am Polterabend zu ſterben 
— und nun jetzt! — Na, Gott ſei Dank, Friedrich, daß 
Sie ein Einſehen haben mit 'ner Pulle Moſel — ja, alter 
Freund, weinen Sie man, es iſt auch, weiß Gott, zum Heulen.“ 

Und während der ſonſt ſo luſtige Fritze Breitenfeld ſeinen 
Moſel in durſtigen Zügen trank und dann wieder unruhig im 
Zimmer umherging, fak ich da, und in meinem Kopf kreiſte 
immer der eine Gedanke — wie wird Johanna dieſen Schlag 
ertragen? Sie wird ſich doch nicht verraten? Was wird 
Karoline tun, wenn Jörg ſterben muß? 

Und dann kam der Profeſſor, und die Herren gingen zu 
Doktor Zenker an das Lager des Kranken. 

Friedrich erinnerte mich daran, daß auch in ſolchen Stunden 
das Leben ſein Recht verlange, daß für eine Erfriſchung zu 
ſorgen ſei, und daß Mamſell mit mir darüber zu ſprechen 
wünſche. Ich ließ ihr freie Hand, aber ich half dem 
zitternden Friedrich beim Aufdecken und hörte ſein Jammern an. 

„Und es hätte doch nun ſo ſchön werden können in unſer 
altes Haus,“ ſchloß er, „ſo'n Kind bringt ja ſo viel Sonne 
mit, und unſer Herr hätte ſo'n Maſſe Spaß an es gehabt! 
Nee, un wenn's wahr is, daß der Herr ein Krüppel bleiben 
foll, fo ein ſchöner, gerader Mann, wie der war, jo 'ne Luſt, ihn 
bloß anjuguden, denn doch man lieber gleich tot, wie der Herr 
Baron eben ſagt. Das erträgt ja ſo ein Mann jar nich —“ 

Und dabei ſchüttelte er immer den Kopf, und die Tränen 
rannen der alten, treuen Seele auf ſein weißes Chemiſett. 

Aber wie heiß auch unſere ſtummen Bitten und lauten 
Klagen aufſtiegen — die Arzte konnten uns, als ſie nach 
einer bangen Stunde aus dem Krankenzimmer traten, doch keine 
andere Kunde geben als die, daß, falls der Armſte mit dem 
Leben davonkam, er halbſeitig gelähmt bleiben würde, da die 
Wirbelſäule verletzt ſei. 

Es war, als ob ich einen Schlag auf den Kopf be— 
kommen hätte! Dieſes junge Leben ſollte gebrochen, dieſer 
tatkräftige Mann wirklich vernichtet ſein in ſeinem ſchönſten 
Alter? Und unwillkürlich kamen auch mir 
Herr Gott, laſſe ihn doch lieber ſterben, als unter all dem 
Schweren leben, das über ihn gekommen iſt! 

Und es galt dennoch, ſich aufzuraffen und der Diakoniſſin 
oben zur Hand zu gehen, die der Profeſſor bereits mit 
gebracht hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Etwas über Dasenpolypen und Qerwandtes. 


Von Profeſſor Dr. Haug. 


Man hört in neuerer Zeit ſo ſehr viel im Laienpublikum 
von Naſenpolypen reden, daß es vielleicht nicht ganz un— 
zweckmäßig iſt, kurz über das von dem Laien unter dieſem Namen 
zuſammengefaßte Krankheitsbild einige Bemerkungen zu machen. 

Das eine Mal ſagt ein älterer Herr, ihm ſeien vor kurzem 
Naſenpolypen entfernt worden, das andere Mal behauptet eine 
Mutter das gleiche von ihrem zehnjährigen Sprößling. 


es ſich nun hier um die völlig gleiche Erkrankung? Nein, 
durchaus nicht. Während bei dem älteren Herrn „wirkliche 
Rajenpolypen vorhanden waren, lagen bei dem Kind jo 
genannte „Adenoide Wucherungen“, die Wucherung der dritten 
Mandel, vor. Wir ſehen alfo, daß zwiſchen dieſen zwei durch 
aus verſchiedenen Erkrankungen unterſchieden werden muß. und 


Handelt | es follen dieſe Zeilen auch dazu dienen, die jo weit verbreitete 
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Ein neuer Schmud 


Gemälde bon Wilhelm Menzler. 


Unklarheit in der Auffaſſung dieſer zwei Prozeſſe zu zer- 
teilen. i 

Unter Naſenpolypen verſteht man eine wirkliche Neu- 
bildung des Naſeninnern, d. h. nur die Bildung einer dem 
Organismus und feiner Funktion fremden, aber aus feinen 
eigenen Gewebezellen hervorgegangenen Geſchwulſtmaſſe im 
Innern der Naſenhöhle. Die Naſenpolypen gehören im 
großen und ganzen zu den gutartigen Neubildungen, doch 
kommen zuweilen bösartige Geſchwülſte von vornherein vor, oder 
es können ſich auch vormals gutartige in bösartige umwandeln. 

Sie bilden, von der Schleimhaut der inneren Najen- 
auskleidung ausgehend und in den verſchiedenen Gängen der 
Naſenhöhle an ihren Stielen hängend, Geſchwülſte von Hirſe— 
fou, Erbſen⸗, Kirſchkerngröße bis zur Größe einer Pflaume, 
ja eines ganzen Daumens und darüber. Die kleineren ſind 
melt zu mehreren bis vielen, ja ſehr vielen Exemplaren vor: 
handen, manchmal über vierzig bis fünfzig Stücke von Erbſen⸗ 
bis Kirſchgröße, ſo daß ſie ſich gegenſeitig abplatten. Die 
größeren und großen ſind dementſprechend geringer in Anzahl, 
oft genug füllt ein einziger die ganze Naſenſeite aus. 

Im erſteren Fall handelt es ſich um die weichen, ſogenannten 
Schleimpolypen, im zweiten um die harten Bindegewebspolypen. 

Ihr Ausſehen iſt grauweiß oder blaßrötlich und durch— 
ſcheinend bei den weichen Schleimpolypen, weißrötlich oder rot 
bei den derben. Ihre Form iſt meiſt walzenförmig oder birnen- 
ähnlich, manchmal auch gelappt. 

Die Entſtehungsurſache iſt immer in einer beſtehenden Er⸗ 
krankung des Naſeninnern zu ſuchen. Entweder ſind chroniſch 
katarrhaliſche Prozeſſe vorhanden, oder es liegen eitrige Katarrhe 
der Nebenhöhlen, der Kieferhöhle, Stirnhöhle uſw. vor. 

Je nachdem nun dieſe Fremdmaſſen die Naſengänge mehr 
oder weniger vollſtändig verſtopfen, wird der damit Behaftete 
geringere oder ſtärkere Erſcheinungen aufweiſen. Das dem 
Kranken zunächſt ſelbſt am meiſten in die Augen fallende 
Symptom iſt das der behinderten oder aufgehobenen 
Naſenatmung. Es geht die Luft nur noch ſehr ſchwer 
oder gar nicht mehr durch bie Nafe. Das macht fic) ſchon 
auf einer Seite höchſt unliebſam bemerkbar, wird aber bei 
Verſtopfung beider Seiten nahezu unerträglich. Die Luft kann 
nicht mehr, wie das ſein ſollte, vorgewärmt und mit dem 
nötigen Feuchtigkeitsgehalt in der Naſe verſehen werden, es 
wird alſo die nicht unter den phyſiologiſchen Bedingungen ge— 
haltene atmoſphäriſche Luft direkt durch den Mund eingeatmet. 
Infolgedeſſen trocknet die Rachenſchleimhaut ſehr ſtark aus, und 
dieſe Leute klagen auch tatſächlich viel über die Trockenheit im 
Hals, die ſich beſonders unangenehm während der Nachtruhe 
bemerkbar macht, ſo daß ſchlechter, häufig unterbrochener Schlaf 
zu den gewöhnlichen Vorkommniſſen gehört. 

Abgeſehen davon, daß der Schlaf nicht ununterbrochen und 
tief iſt, wird er auch oft noch durch ſehr unangenehme Träume, 
ſogenanntes Alpdrücken, geſtört. Die Kranken wachen oft auf 
mit dem Gefühl des Durſtes, trinken Waſſer und immer 
wieder Waſſer, jedesmal ohne dauernden Erfolg; die Trocken⸗ 
heit kehrt immer wieder. Auch das Schlingen wird bei Nacht 
durch das Austrocknen zuweilen ſchmerzhaft. Die Leute ſtehen 
am nächſten Tag müde, wie zerſchlagen auf. Zudem geſellt 
ſich das Gefühl eines dumpfen Druckes im ganzen Kopf, 
gerade als ob ein Reifen um den Schädel geſpannt wäre. 
Manchmal artet der Kopfdruck, der ſehr oft andauert, zeitweilig 
in direkten Kopfſchmerz aus; beſonders über Stirn- oder 
Hinterhauptkopfſchmerz, aber auch über halbſeitiges Kopfweh wird 


geklagt. Durch dieſes ſchlechte Schlafen und die verminderte 
Sauerſtoffaufnahme der Mundatmer — im Gegenſatz zum 
normalen Naſenatmer — leidet auch mit der Zeit die Er— 


nährung; die Kranken werden blaß, die Verdauung wird un— 
genügend, ſo daß Abmagerung ſich in der Folge ebenfalls zeigen 
kann. Dazu klagen die Kranken über eine ſtets auch während 
des ganzen Tages dauernde Benommenheit im Kopf, über 
Schwindel, Gedächtnisſchwäche und Unfähigkeit oder wenigſtens 
Unluſt zur geiſtigen Arbeit. Der Geruchſinn ijt geſchwächt 
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ober aufgehoben. Die Ohren und Augen als die zunächſt 
benachbarten Organe werden ſehr oft in Mitleidenſchaft gezogen. 

Zu all dem tritt aber noch eine Reihe von ſogenannten 
Reflexerſcheinungen, die ſich allerdings ſeltener als die bisher 
geſchilderten Symptome zeigen, aber immer noch häufig genug, 
um ihre Beſitzer oft recht unglücklich zu machen. 

Hierher gehören einmal das Huſten, Hüſteln und das koloſ— 
ſale Räuſperbedürfnis ſolcher Kranken, Belegtſein der Stimme 
und ihre Heiſerkeit. Und weiterhin wird nicht ſelten, 
ohne daß die Patienten eigentlich an die Naſe als Urſache 
dabei denken, über Atembeklemmungen, Kurzatmigkeit geklagt. 
aus der ſich dann in einer Reihe von Fällen direkte aſthmatiſche 
Anfälle entwickeln, ohne daß an Lunge oder Herz die geringſte 
Veränderung zu ſein braucht. 

Daß auch Herzklopfen von den Naſenſtörungen herkommen 
kann, daran werden wohl die wenigſten noch gedacht haben, ſo 
wenig als an den urſächlichen Zuſammenhang bei epileptiſchen 
Anfällen. Neuralgien, beſonders über einem der beiden Augen 
bogen (die Brauen entlang), ſind recht häufig und ſind oft 
mit Lichtſcheu und Tränenträufeln verbunden. 

Es ijt nun ſelbſtverſtändlich, daß nicht alle dieſe mannig— 
fachen Erſcheinungen bei jedem Naſenpolypenkranken ſich vor— 
finden, aber ein großer Teil von ihnen, insbeſondere der durch 
die behinderte Naſenatmung bedingten, wird bei faſt jedem 
vorhanden ſein. 

Gehen wir nun weiter zur Betrachtung der ſogenannten 
Adenoiden oder Wucherungen der dritten Mandel. Hier 
handelt es ſich nicht um eine eigentliche Neubildung wie bei 
den Polypen, ſondern lediglich um das übermäßige Auswachſen 
eines völlig normalen phyſiologiſchen Gewebes am normalen 
Platz, um die Wucherung der ſogenannten dritten Mandel. 
Dieſe dritte Mandel oder Rachenmandel iſt nicht zu ver— 
wechſeln mit den beiden Hals- oder Gaumenmandeln, die 
an den beiden Gaumenbögen ſitzen. Die Rachenmandel beſitzt 
eine den Lymphdrüſen ſehr ähnliche Bauart und ſitzt am 
Boden der Naſenrachenhöhle, alſo hinter und über dem Zäpfchen 
und Gaumenſegel. Während die normale und normal funt: 
tionierende Rachenmandel lediglich eine flache, ſeichte Lage in 
der Schleimhaut bildet, werden ihre kleineren Wucherungen 
ſchon etwa kirſchgroß, die größeren aber gedeihen bis zu Wälſch— 
nuß oder Kleinapfelgröße, den ganzen Raum völlig ausfüllend. 

Solange ſie die normalen Wachstumsgrenzen innehält, 
treten natürlich niemals Störungen auf. Sobald aber der Nafen- 
rachenraum durch Vergrößerung des drüſenartigen Gewebes 
verengert wird, werden ſich Störungen bemerkbar machen. 

Der Art des Mutterbodens entſprechend, finden ſich dieſe 
Wucherungen hauptſächlich im Kindesalter am häufigſten zwiſchen 
dem fünften bis fünfzehnten Lebensjahr vor. Jedoch kommen ſie 
auch vorher oder nachher, ja bis in die dreißiger und vier- 
ziger Jahre hinein noch zur Beobachtung. Knaben und Mädchen 
werden gleich häufig befallen. Die Erkrankung ift febr 
verbreitet; etwa achtzig v. H. aller Kinder laſſen ſie nach— 
weiſen, natürlich nicht alle in gleich hohem Grad. Was nun 
die durch dieſes krankhafte Auswachſen der normalen Rahen- 
mandeln bedingten Erſcheinungen anbelangt, ſo haben wir auch 
hier wieder zu unterſcheiden zwiſchen den lokalen und all— 
gemeinen Störungen. Nur müſſen wir uns vor Augen halten, 
daß es zumeiſt nicht fertige, ausgewachſene Menſchen ſind. 
ſondern gerade im Wachstum begriffene, der Vollentwicklung 
als Normalmenſchen entgegenſtrebende jugendliche Organismen. 
Und hier kann und wird und muß der Einfluß verhältnis 
mäßig noch viel tiefergreifend fein als beim Erwachſenen, 
weil. nicht nur die körperliche, ſondern auch die geiſtige und 
ſeeliſche Entwicklung ſchweren Schaden nehmen kann. Gerade 
in der Veeinfluſſung der allgemeinen Entwicklung liegt ihre 
ſchwere Bedeutung. Dieſe Kinder, deren Naſenatmung auf 
gehoben iſt, werden zu ſogenannten Mundatmern, d. h., ſie 
müſſen ihren geſamten Luftbedarf durch das Einatmen durch 
den Mund decken, und das wirkt im Lauf der Zeit außer— 
ordentlich ſchädigend. Es entwickelt fid bei ihnen ein fo 


"o mes cigenartiges Krankheitsbild, daß man bie Erkrankung 
ret ‘om auf den erſten Blick hin erkennen kann. Sie haben 
de: Mund fair ſtets offen, die Lippen find trocken, oft riſſig, 
Me Augen werden trübe. matt, leiden fehr leicht an katarrha— 
fe Affektionen und Halsentzündungen. Der Gefichts- 
"usMud o wird haufig nichts weniger als intelligent, die 
derte ot blaß. kränklich; zuweilen aber ſcheinen fie auch 
zb nicht krankhaft in der Geſichtsfarbe. Kinder, die 
derber dielleicht geiſtig genug regſam waren, werden allmählich 
dez und mehr launiſch, ſprechunluſtig, zu gar nichts aufgelegt, 
22> y nornig. bald melancholiſch ohne jeden äußeren Anlaß, 
deen dosartig. Sie erkranken met ſehr leicht und oft, 
der et- an Halsentzundungen, katarrhaliſchen Prozeſſen, find 
ret fur alle bösartigen Infektionen ſehr empfänglich. 
1. -en das Gros der Kinder, von denen es jo oft heißt, 
cfanm aus den Katarrhen nicht heraus. 

aa in der Schule macht fic) die Erkrankung recht übel 
ies, Die Lehrer Hagen, daß das Kind unaufmerkſam, 
rt: At. auch faul det und doch ijt es oft genug der Fall, daß 
d arte Kind trotz des beiten Willens den Lehranforderungen 
„rt nartommen kann, nicht weil es von Haus aus zu dumm 
»: za aul ut, was ja natürlich oft genug noch nebenbei vor- 
foret und die Sache kompliziert, fondem weil es eben nicht 
‘rin Tren ſeiner Scheinbar verborgenen Krankheit. Einmal 
„ tan alle ſolche Kinder nicht imſtande, ihren Geiſt auch nur 
reit „at auf einen Gegenſtand zu richten infolge der durch 
Me nite Verſtopfung bedingten geiſtigen Trägheit, und dann 
rad be den meiſten von ihnen Ohrenleiden vorhanden, chroniſcher 
rrixorrh oder auch chroniſcher Ohrenfluß, die das Hören fo 
CecifnDaen, daß das Vorgetragene nicht oder nur halb ver- 
oder ganz mißverſtanden wird. Und da hilft alles 
2 D. en. Mahnen im guten und böſen nicht; es wird jid) 
-= mim, bis die Störenfriede entfernt find. Und beob— 
ten rz Die Kleinen zu Haus, fo werden wir hören, daß fie 
zc beg: ganz entſetzlich ſchnarchen, daß fie recht unruhig 
= m. ſchreckhaft aus dem Schlaf aufwachen unter den Zeichen 
” ct. en Angſt, viel träumen und, wenn fie früh aufitehen, 
=: xx ausgeruht haben, ſondern eigentlich müder find als 
der * Zhlatengeben. Über Kopfweh wird oft geklagt. Auch das 
Din kann, aber durchaus nicht immer, in Zuſammenhang 
“am z2 unſerer Affektion. Laſſen wir die erkrankten Kinder 
‘x zi Co wird uns auffallen, daß die Sprache einen typiſchen, 
227 Klang hat (ganz natürlich, denn die Reſonanzräume find 
2.21 zept, Dabei wird der Naſenton um jo deutlicher werden, 
ommo Worte mit N-Lauten oder Diphthongen ſprechen laffen: 
.. AD 99, Mangel. Häufig wird das N überhaupt nicht 
eo chen und ftatt deſſen L oder D geſagt, jo ſtatt Nafe 
Lev te: Cua. Zu diciem Sprachmangel gefellt fih dann 
cfczrclem das Stottern. 

teca wird es dann ſchon gar manchen Eltern auf- 
em, daß die Kinder nicht zum Naſenreinigen zu bringen 
fe), ter figt der Schleim in der Naſe, ſtopft ſich, und alle 
2 —ctrerfuche find vergebens, auch bei größter Mühe von 
"s pt? alt. Die armen Kerle können fih eben einfach 
Tx Srauzen, weil die Nafe, völlig zu, keinen reinigenden 
!:—m von hintenher wirken laſſen kann. 
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Bleiben die Wucherungen lange Zeit (jahrelang) unbehan- 
delt beſtehen, ſo üben ſie außer den jetzt bereits bekannten 


Erſcheinungen noch weiteren üblen Einfluß aus — ganz ab— 
geſehen von der chronischen Blutentmiſchung. die zur Wleich- 
ſucht führen kann — indem das Wachstum der Kiefer, ins- 


beſondere der Oberkiefer, beeinträchtigt wird und die Zähne 
unter: und übereinander wachſen, eine ſpeziell für Mädchen 
febr unliebſame Entſtellung auch eines oft ſonſt ſehr lieb. 
lichen Geſichts. Bei rechtzeitiger Behandlung hätte ſich das 
vermeiden laſſen. 

Sehr wichtig iſt auch für die ganze zukünftige körperliche 
Entwicklung, daß bei allen ſolchen jugendlichen Mundatmern 
der Bruſtkorb ſowohl im Tiefen als auch im Breitendurchmeſſer 
gegen die normalen Verhältniſſe zurückbleibt; die Bruſt wird 
flach und ſchmal. 

Und gerade dieſes Faktum darf durchaus nicht gering an- 
geſchlagen werden, weil ſolche Individuen zurzeit der Ent— 
wicklung und in der ſchönſten Blütenperiode beſonders leicht 
der Tuberkuloſe als Opfer verfallen, um ſo leichter und wahr— 
ſcheinlicher, wenn ſich Tuberkuloſe ſchon in der Familie 
findet. 

Wir ſehen alſo, daß wir hier eine Erkrankung von ein 
ſchneidender Bedeutung vor uns haben. Es liegt in der Hand 
der Eltern und Lehrer, durch die einfache, aber ſorgſame Be: 
obachtung ihrer Lieblinge und Zöglinge den Beginn dieſer 
Veränderungen zu einer Zeit zu erkennen, in der die Hilfe richtig 
einſetzen kann, und wenn die Hilfe rechtzeitig und richtig er: 
folgt, dann wird all dieſen dauernden üblen Folgen vor— 
gebeugt werden können, auf daß nie der Vorwurf erklinge: 
Es war zu ſpät. 

Und man ſoll nur einmal ſehen, welche Veränderungen 
in einem ſolchen Organismus vorgehen, wenn die bie Naſen- 
atmung behindernden Bildungen entfernt find, natürlich in ge 
hörig genügender Weiſe! 

Zeigt ſich ſchon beim Erwachſenen, wenn er ſeiner Polypen 
nunmehr ledig iſt, eine Beſſerung ſeines lokalen und allgemeinen 
Befindens, indem das Kopfweh wie der Schädeldruck ver— 
ſchwindet, wieder Arbeitsluſt fich einſtellt, die Gemütsverfaſſung 
wieder viel heiterer wird, ſo ſpricht ſich beim jugendlichen 
Organismus dieſe Umgeſtaltung noch in viel höherem Grad 
aus. Die Atmung wird tief und frei, und mit ihr kehrt 
die Farbe in die vormals blaſſen Wangen zurück, die ehe— 
dem Faulen, dumm Erſchienenen, Spielunluſtigen, Schwer- 
hörigen und Engbrüſtigen werden geiſtig regſamer, körperlich 
lebhafter und friſcher, fangen an, wieder beſſer zu hören, auch 
zuweilen ohne direkte Lokalbehandlung des Ohres, die Sprache 
wird normal, nicht näſelnd, die Bruſt weitet jih ordent- 
lich, der Schlaf wird tief- und geſund und erquickend, die 
häufigen Katarrhe treten zurück, der Appetit ſteigert ſich, kurz, 
das ganze, vormals ſo triſte Bild hat ſich allmählich ins 
Gegenteil umgekehrt: wir haben hier ein friſches, frohes, junges, 
geſundes Menſchenkind vor uns. Eins aber dürfen wir bei 
der Sache nicht außer acht laſſen: es kann unter Umſtänden 
vorkommen, daß die Wucherungen wieder nachwachſen, wenn 
ſie nicht genügend entfernt wurden. In ſolchen Fällen muß 

eben dann der Eingriff noch einmal wiederholt werden. 
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Im Vortibergebn. 


Mit seltsam weicher, zógernder Gebärde 

hob sie das fremde Kind an ihre Brust. 

und plötzlich war's, als ob aus Wintererde 

ein Frühling sprosst. der nie vom Licht gewußt. 


Sie streicht mit scheuer Rand die braunen Raare 
Ihm aus dem jungen, heißen Angesicht. 

Das alte Auge baut hinab ins Klare 

Sich eine Brücke schnell aus lauter Licht. 


Und sinnend setzt die leichte Last sie nieder 
Und schreitet weiter in der Dunkelheit. 
Soldregen schwankt, und bläulich brennt der Flieder ... 


Ihr Rerz schreit auf in seiner Einsamkeit. 


Örcte Masse. 
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Wie eine Röntgenröhre entiteht. 


Bon Robert Fürftenau. 


Etwa zehn Jahre find es nun her 
windesſchnellen Schwingen die unglaubliche Mär von den 
X- Strahlen die ganze ziviliſierte Welt. Ein deutſcher Phy- 
ſiker, Profeſſor Röntgen, hatte eine Art von Strahlen ent— 
deckt, die, ähnlich wie das Licht, ſich geradlinig in den Raum 
hinaus fortpflanzten, im übrigen aber ganz ſeltſame und un— 
erklärliche Eigenſchaften zeigten. Sie durchdrangen Holz und 
Metalle, man konnte mit ihnen alſo durch eine Wand hindurch— 
ſehen — wie lachhaft deutlich trug die Entdeckung den Stempel 
des Unglaubhaften auf der Stirn! Glas iſt durchſichtig, ſagten 
die ganz Geſcheiten, aber eine Wand? !! Unmöglich! Wer wird 
uns ſo etwas einreden können! Und ſie ſchüttelten lächelnd 
das Haupt | 

Es erging ben Röntgenſtrahlen wie in neujter Zeit den 
Strahlen des geheimnisvollen Elementes Radium. Eine Zeit⸗ 
lang gingen die durch die Senſation aufgepeitſchten Wogen 
des Intereſſes 
hoch, dann glät⸗ 
teten ſie ſich 
nachlaſſend im: 
mer mehr, und 
endlich drang 
kaum etwas 
mehr über die 
neue Strahlen⸗ 
art hinaus in die 
breite Offent⸗ 
lichkeit. Von 
dem Augenblick 
an begann für 
den Forſcher in 
ſeiner ſtillen 
Klauſe die Zeit 
fruchtbaren Ar⸗ 
beitens und 
Ausbauens, die 


— da durcheilte auf 


zum Beiſpiel die Röntgenbilder der Lunge für die Medizin 
geworden. Auf unſerer oberſten Abbildung S. 165 ſieht man 
deutlich, wie beide Lungenflügel (die auf dem Röntgenbild eines 
geſunden Menſchen hell ausſehen) von dunklen Punkten und 
Streifen durchſetzt ſind. Das iſt das untrügliche Zeichen einer 
Krankheit — der Tuberkuloſe. Wie lange dauert nun eine 
ſolche Aufnahme? Je nachdem der Patient beſchaffen iſt, natür⸗ 
lich kürzere oder längere Zeit; man iſt jetzt aber ſchon ſo weit. 
daß man „Atemſtillſtandsaufnahmen“ machen kann, das heißt, 
daß man fo lange exponiert, wie der Patient den Atem an- 
halten kann, alſo gegen früher recht kurze Zeit. 

Den Hauptgrund für diefe geradezu erſtaunlichen Fortſchritte 
bildet natürlicherweiſe die Vervollkommnung des Apparats. 
der uns die Röntgenſtrahlen liefert, alſo der Röntgenröhre. 
In ihrer Entwicklung trat ſie vor gar nicht ſo langer Zeit in ein 
bedeutungsvolles, neues Stadium, als nämlich der bekannte n: 
genieur Heinz 
Bauer einen 
völlig neuen Ty⸗ 
pus, die nach 
ihm benannten 
„Bauerröhren“ 
ſchuf. Grit mit ` 
ihrer Hilfe ge⸗ 
lang es, die 

erwähnten 

„Momentauf 
nahmen“, das 
heißt Aufnah⸗ 
men mit ſehr 
kurzer Expoſi 
tionzeit, her⸗ 
zuſtellen. 

Eine Rint: 
genröhre iſt ein 
ganz eigenarti 


Periode der ges Inſtrument, 
Nutzbar⸗ in ſeiner Be⸗ 
machung der handlungsweiſe 


neuen Natur- 
gabe für den Menſchen, für das allgemeine Wohl. 

Dieſe Periode beſchaulichen Schaffens hat gerade bei den 
Röntgenſtrahlen die herrlichſten Früchte für die Menſchheit ge- 
zeitigt. Und zwar für den Menſchen ſelbſt, für das, was ihm 
am teuerſten gilt, ſeinen eigenen Leib. Denn die Medizin 
war es, die das wunderſame Geſchenk, das die Natur der 
Menſchheit in den Schoß warf, für ſich in Anſpruch nahm 
und es ſich ganz zu eigen machte. Heute ſchon grünt ein 
kräftiger Zweig am Baum der ärztlichen Wiſſenſchaft — die 
Röntgenologie — und treibt gar wunderherrliche Blüten. 

Welch gewaltiger Unterſchied zwiſchen 1896 und 1907! 
Damals beſaß man Inſtrumentarien, die klein und unzulänglich 
und nicht für den Röntgenbetrieb zugeſchnitten waren. Und 
dagegen heute! Wie gewaltig erſcheint uns der eleftrifche 
Funke, den uns das modernſte, von dem bekannten Ingenieur 
Griſſon erbaute, unterbrecherloſe Röntgen inſtrumenta— 
rium liefert! Und weiter die Röntgenaufnahmen! Vor 
zehn und weniger Jahren noch war man hochbefriedigt, wenn 
man auf der photographiſchen Platte die menſchlichen Knochen 
als dunkle Schatten fid) von den umgebenden Weichteilen ab: 
heben ſah. Und auch das gelang oft nicht einmal, wenn man 
nicht ſehr lange, viele Minuten hindurch die Strahlen durch 
den Körper auf die Platte wirken ließ. 

Wie macht man heute eine Röntgenaufnahme, und was 
photographiert man? Nun, zunächſt photographiert man ebenſo 
ſchön Weichteile wie Knochen; von allergrößter Bedeutung ſind 


Funkenentladen eines Griſſon⸗Röntgeninſtrumentariums. 


| 


ſchon während 
der Herſtellung von andern phyſikaliſchen Apparaten völlig ab⸗ 
weichend. Eine Röntgenröhre kann nicht nach der Schablone 
hergeſtellt werden wie andere Apparate; jede Röhre beſitzt fonder: 
barerweiſe eine ſcharf ausgeprägte Individualität, wie ſie auch 
einen eigenen Lebenslauf aufzuweiſen hat. Darum iſt auch der 
Raum, in dem die Röntgenröhre die größte Zeit ihres Werde 
ganges verbringt, am eheſten einem Atelier zu vergleichen; die 
Arbeiter aber, die mit der Herſtellung beſchäftigt find, müſſen; 
in der Tat gewiſſermaßen Künſtler ſein. ` 

Die Röntgenröhre ijt nichts anderes als ein Glasballon, r 
aus dem der größte Teil der Luft entfernt ijt, und in; 
Delen Inneres drei Metall, elektroden“ hineinragen: die Anode, 7 
an der der eleltriſche Strom in die Röhre eintritt, die 
Kathode, an der er ſie wieder verläßt, und die Antikathode, 
ein Platinblech, auf dem die Röntgenſtrahlen durch eine von 
der Kathode kommende Strahlenart, die Kathodenſtrahlen, er- 
zeugt werden. 

Dieſe drei Elektroden werden von den Glasbläſern in 
den dazu beſtimmten Glasballon eingeſchmolzen. Das Glas, 
aus dem der Ballon beſteht, muß ganz beſtimmte Eigenſchaften 
beſitzen in Hinſicht auf ſeine Härte; auch darf der Ballon 
nicht an allen Teilen gleich ſtark fein, ſondern er muß viel- 
mehr an den Stellen, wo die von der Antikathode kommenden 
Röntgenſtrahlen das Glas durchdringen ſollen, äußerſt dünn 
ſein, damit hier das Glas nicht zu viel von der Strahlung 
innerhalb der Röhre zurückbehält. | 
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Der Glas · 
"Let, der nun 
die Aufgabe 
kat, den glat 
ten, kugelfõrmi · 
am Vallon in 
cnm der kom 

plirierteſten 
pranfaliichen 
Amarte um- 
mandeln, ar- 
kerri an einer 
gebleſeflamme, 
m der er durch 
Kegulieren ei- 
ers Hahns be- 
bae Hitze 
qa erzeugen 
ann. Bei der 
vertcllung 
det Bauer- 
tog te beſtimmt 
un der Ar- 
beitet zunächit 
«um die 
funft, an be- 
ern die Anode 
und ke Anti- 
krise ihren Platz finden follen. Hier muß er an die Hohl- 
bad je einen Anſatztubus anſchmelzen. Dies geſchieht ebenſo 
mt alle andern Arbeiten an der Röhre unter fortwährendem, 
slahmätigem Erhitzen des ganzen Ballons. Es muß näm- 
lch au alle Fälle verhindert werden, daß das Glas fih an 
eme Stelle ftarfer erhitzt als an einer andern. Es würde 
Re Spannungen innerhalb des Glaſes zur Folge haben, 
md mielge dieſer Spannungen würde die Röhre beim Er- 
daher zerplatzen. | 

Se man jih wohl leicht vorſtellen kann, erfordert das 

Spe gleichmäßige Erhitzen des Kolbens eine geradezu 


Glasbläſer. 


Rinsmenale Geſchicklichkeit und Übung, beſonders wenn man 
went, daß dieſes Erhitzen nicht die Hauptarbeit des Glas- 
sches, ſondern nur eine wenn auch unvermeidliche Neben: 
sche it, und daß er in der Hauptſache ſchwierigere Arbeiten, 
Walch das Einſchmelzen der Elektroden, an der Röhre aus- 
Fribren hat. 

nen herrlichen Anblick gewährt es, wenn der Glasbläſer, 
ru bisgerötetem Geſicht hinter der ziſchenden Gebläſeflamme 
e, die markierte Stelle des Glaskolbens mit dem rot, 
chenden Ende eines Glasſtäbchens berührt und die ent- 
Wende Glasblaſe, nachdem der feine Strahl der Flamme fic 


Durchleuchtung der Lunge. 


auf Rotglut er 
hitzt hat, durch 
die Kraft ſeiner 
Lunge wie eine 
Seifenblaſe 
weiter und wei⸗ 
ter aufbläſt, bis 
ſie mit lautem 
Knall zerplatzt. 
Fängt man die 
in der Luft um- 
herfliegenden 
und in allen 
Farben ſchil⸗ 
lernden unmeß⸗ 
bar dünnen 
Blättchen mit 
der Hand auf, 
ſo vermag man 
kaum mehr zu 
glauben, daß 
das, was man, 
ohne ſich zu 
verletzen, ruhig 
in der Hand zu 
Staub zerreiben 
kann, noch das 
Glas it, das 


kurz vorher einen Teil des Kolbens bildete, und an dem man 


ſich ſo leicht die Finger zerſchnitt. 

Hat der Glasbläſer den Tubus angeblaſen, dann geht er 
daran, die betreffende Elektrode in der richtigen Lage zu be- 
feſtigen, mit dem Glas zu verſchmelzen und gleichzeitig einen 
Platindraht durch das Glas hindurchzuführen, der dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, den elektriſchen Strom von außen her an die 
Elektrode zu leiten. Verhältnismäßig am meiſten Schwierig⸗ 
keiten bereitet die Antikathode, da dieſe genau ſo ausgerichtet 
fein muß, daß die von der hohlſpiegelförmigen Kathode aus: 
gehenden Kathodenſtrahlen auch tatſächlich gerade auf dem 
Platinblech ſich in einem Punkt, dem Brennpunkt, vereinigen. 
Tun die Kathodenſtrahlen das nicht, ſo erhält man unſcharfe 
und verwaſchene Bilder, die natürlich untauglich ſind. 

Die letzte Elektrode, die eingeſchmolzen wird, iſt die Kathode; 
ſie wird in den von vornherein am Glaskolben befindlichen 
Hals eingeſetzt und mit ihm in ähnlicher Weiſe wie die Anode 
verſchmolzen. Nachdem nun der Hals des Kolbens zwei Anſätze 
erhalten hat, von denen der eine gewiſſe Reguliervorrichtungen 
in fih aufnimmt, während der andere, der ſogenannte Ab- 
ſchmelztubus, dazu dient, die Verbindung zwiſchen Außenluft 
und Röhreninnerem herzuſtellen, kommt die ſo weit fertiggeſtellte 


Wie die Bauerröhre geblaſen wird. 
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Röntgenröhre in den Pumpenraum. Hier wird fie mit 
dem Abſchmelztubus an eine Queckſilberluftpumpe ange- 
ſchloſſen, die den Zweck hat, | 


gänzlich unbrauchbar geworden ijt, ohne daß fie in Benutzung 
genommen worden iſt, was häufig genug vorkommt. Das 
liegt dann daran, daß die 


die Luft aus der Röhre zu 
entfernen, ſie zu „evakuieren“. 

Eine ſolche Pumpe wird 
von einem Arbeiter in der 
Weiſe bedient, daß er ein 
mit Queckſilber gefülltes Ge- 
fäß bis zu einem beſtimmten 
Punkt abwechſelnd hebt und 
wieder ſenkt. So einfach 
und eintönig diefe Beſchäf—⸗ 
tigung auch ausſieht, erfordert 
jie doch recht große Übung 
und vor allem eine genaue 
Vertrautheit mit allen Be⸗ 
ſonderheiten der Röhren, die 
man nur durch jahrelanges 
Umgehen mit ihnen ` emer, 


Luft nicht gründlich genug 
aus den in der Röhre be 
findlichen Metallteilen ent⸗ 
fernt worden iſt und nun 
langſam aus den Metall; 
teilen herausdiffundiert, die 
Röhre anfüllt und dadurch 
unbrauchbar macht. Um der⸗ 
artige Vorkommniſſe möglichſt 
auszuſchließen, werden auch 
auf der Pumpe die Röhren 
einer ununterbrochenen leiſen 
Erwärmung ausgeſetzt, ba. 
durch, daß eine mäßig warme 
Flamme ſie beſtändig um⸗ 
ſpült. Durch die Erwär⸗ 
mung wird erreicht, daß die 


ben kann. Im Pumpenraum 
nämlich fängt die eigentliche 
individuelle Behandlungsweiſe der Röhren an. Jede Röhre 
verhält ſich anders an der Pumpe, jede erfordert eine eigene 
Behandlung, jede durchläuft während der acht oder zehn 
Stunden, in denen ſie ſich an der Pumpe befindet, andere 
Stadien, zeigt andere Erſcheinungen als die früheren. Hier 
kommt es einzig und 
allein auf die Ge- 
ſchicklichkeit, auf 
das richtige Emp⸗ 
finden des Ar⸗ 
beiters, was die 
Röhre erfordert, 
an, es iſt alſo, 
wenn man fo fa- 
gen darf, lediglich 


Im N 


im Metall verſteckten Luft: 
partikelchen herausgetrieben 
und mit aus der Röhre entfernt werden. 

Iſt endlich die Röhre auf der Pumpe in den Zuſtand 
gelangt, in dem ſie eine reiche Ausbeute an Röntgenſtrahlen 
ergibt, ſo wird ſie mit einer Stichflamme abgeſchmolzen und 
der Abſchmelztubus gleichzeitig geſchloſſen. Jetzt iſt ſie ſo weit 
fertiggeſtellt, daß ſie 

die Wanderung aus 
dem eigentlichen 

Fabrikbetrieb in 

das Röntgen- 

laboratorium 
antreten kann, um 
hier auf ihre Qua⸗ 
lität und die Quan⸗ 
tität der ausge 


„Gefühlsſache“. ſandten Strahlen 
So kann man auch eine gewiſſe Zeit 
nicht ſagen: die hindurch von Tag 
Röhre muß dann zu Tag genaue⸗ 
und dann von der ſtens geprüft zu 
Pumpe herunter. werden. 

Wann der richtige Erſt nach Ab- 
Zeitpunkt dafür ge: lauf dieſer „Qua⸗ 
kommen ijt, ver: rantänezeit“ darf 
mag einzig und ſie in die Welt 
allein der Arbeiter hinauswandern, 
zu beurteilen, der um ihre Miſſion 
die Veränderungen. We Zë Sc 4) m zu erfüllen im Kampf 
die in der Röhre e | DEREN Oe UN gegen den mächtig: 
ſtattgefunden haben, Das Röntgenlaboratorium. ſten Feind der Men 


vom erſten Pumpenhub an verfolgt hat. 
Es kann ſehr leicht vorkommen, daß eine Röhre tadellos 
von der Pumpe kommt und nach wenigen Stunden ſchon 


yyy 


iden, die Krankheit; Kraft ausſtrömend, 
hier lindernd und heilend, dort verborgene Schäden aufdeckend 
und den Weg zur Geneſung weiſend. 


Die Primiz. 


Novelle von Clara Viebig. 


Nun wartete die Witwe Thoma ſchon Wochen. Aus Rom, 
der großen Stadt in Italien, wo Seine Heiligkeit Papſt | 
Pus X. thronte, war der Brief gefommen, der der Mutter | 
verhieß, daß nun bald, bald ihr Sohn bei ihr fein werde. 
Ihr Joſeph, ihr Liebling, ihr Letztgeborener! 

Und mit ihr wartete das ganze Dorf. Wie eine frohe 
Botſchaft war es durch die Stille von Hof zu Hof geflogen; 
wie eine Verkündigung war es hinter die Hainbuchenhecken, 


die, giebelhoch, Haus und Stall und Weide gegen Sturm 
und Schnee, gegen die ganze Welt ſchützen, gedrungen. 
Hell klang es wie Poſaunenton, feierlich und froh zu— 
gleich. Der Joſeph Thoma, der nun ſchon an die ſieben 
Jahre zu Rom geiſtlich ſtudierte, der im St. Petersdom 
Ihon die Weihen empfangen hatte, der kam nun her aus 
der weiten Ferne, um hier, in der kleinen Kirche des 
Heimatdorfes, ſeine erſte Meſſe zu leſen und allen Gläubigen 


und 
eecht? 

Io. tche Mutter! 

Da war kein Weib im Dorf, das nicht bie Witwe Thoma 
% serrieſen hätte. Geſegnete Mutter, deren Schoß einen 
nen Sohn getragen hatte! Begnadete Mutter, die es er- 
teen darfte. daß er im Prieſtergewand zu ihr eintrat! Selige 
Auna, die im Sohn, den ſie liebte, zugleich den Geweihten 
N: Hern verehren durfte! 

A. die braunen, ſtattlichen Jungen, die das Vieh ver- 
men das Heu mähten, die Kartoffeln hackten, den Torf 
"m, galten den Müttern jetzt nichts. Ja, die Witwe 
Te Me hatte einen Sohn! Das war einer, auf den 
am ci fein konnte! 

Cr armer Junge war er geweſen wie die andern auch, 
ss’ der gleichen Schulbank hatte er geſeſſen mit denen, die 
«zt al: Mäher, als Torfſtecher, als Waldarbeiter fich plag- 
en eder hinunter in die Fabriken rannten, dort am Web- 
"H "cen, gebückt und krumm; alle, alle waren fie das 
Sen mas ihre Väter auch geweſen waren, nur er, er 
212233 var auserkoren. 

Ar Genugtuung warf ftd) am Sonntag beim Glas Dünn- 
rc manch einer in die Bruſt: o ja, er war auch mit dem 
CH zuſammen in die Schule gegangen, und gute Freunde 
raten ße zuſammen geweſen, und klug war er ſchon dazumal 


TUR Segen zu entbieten vom Heiligen Vater ber 


icum Wer weiß, am Ende wurde der noch einmal ein 
Lerdac!! Und ein anderer war gewiß, daß der Joſeph 


dern dem Dorf eine neue Kirche bauen taljen würde, groß 
ze ber St. Petersdom, einen herrlichen Eifelerdom, der be- 
erg: dat durchs ganze Land. 

we hatten fie ihre Vermutungen, ihre Erwartungen, ihre 
Druzen, und alle waren fie ſicher, der Jofeph würde ihnen 
Hand ſchütteln. „Tag zuſammen! Ei, guten 
TD Tier! Tag, Mathes! Tag, Klos! Was macht denn 
LO Ztmeiter, dat Zuphie? Geht fie noch Lumpen ſortieren 
R X Jabrik?“ Und — „Tag auch, Huppert, was macht 
xm Lon Schatz. et Mariechen? Was, verheirat' feid ihr 
GG ira? Kotztauſend! Drei Kinder habt ihr als, und 
a wollt ihr als bald wieder? Ei, wenn't ene 
Jr: mrd, dann nennt hän doch ‚Joſephchen“; es wird mich 
tere rel” 
? Madchen waren voll einer brennenden Neugier: 
tte er ausſehen, der Pater Joſeph, der einſtmals mit 


a? 
t. a rie 


De cz dem Schlitten den Hang hinuntergeſauſt war, daß 
se tens flogen, er links, und fie alle die Beine gen Him- 
zl retten? Oftmals hatten fie fih geknufft und mit 
SC E in bie Steine gedreht waren, in den Naden 
xrm, aber Später, als me ſchon größer waren und ver⸗ 
und er auswärts auf einer höheren Schule lernte 
Do zur zu den Ferien heimkam, da hatten fie fih auch 
e xÍfuhst; abends hinter der Kirche oder draußen auf 
d Segmeiden hinter den Hecken. Da gab's nicht eine, 
v ài von dem feinen und hübſchen Sung’ nicht gern hätte 
er . z pen gefallen laſſen. 


rn 


= war ja nun alles lange vorbei, aber die Erinnerung 
ca sar geblieben. In der Stille des eintönigen Dorf: 
ze- m dem nur der Wechſel von Winter und Sommer 
X: (regnis ift, lebte der Joſeph jo lebendig, als jet er erit 
itm aus den Ferien geſchieden, rundwangig und braun, 


7: iernden Tritten das Pflaſter ſtampfend, die Augen voller 
Tran beim ſchmerzlichen „Adjüs“. 

Jene Geſpielinnen des Joſeph, die verheiratet und ſchon 
Tr maren, erhofften jih dazu heimlich nod) eine ganz be: 
bete Gunſt von dem geiſtlichen Herrn. Da war manch 
ft, die ein „Joſephchen“ hatte, das mußte er doch ganz be 
cm: ſegnen, denn einer jeden kam es nun fo vor, als habe 
„t en Mnaben nur nach dem Jofeph Thoma „Joſeph“ 
CAT 

Die Stube der Witwe Thoma wurde nicht leer von Be- 
een, „Hela. wann kömmt hän dann, Euren Jofeph?” 
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Hatte er denn nichts Genaues geſchrieben, den Tag und die 
Stunde? O, was dauerte das ſo lang! 

Dann holte die Witwe Thoma jedesmal mit ſpitzen Fingern 
den Brief des Sohnes aus der Kommode unter dem Mutter— 
gottesbild, wiſchte ſich die Augen mit dem Zipfel der Schürze 
und las zwinkernd und ſtockend und heiß und rot die Zeilen, 
die ſie doch längſt genau auswendig wußte. 

Sie hatte alles jchon fertig für ihn. Ihr Haus mit dem 
tiefhängenden Strohdach, das bunt war von Moos, war ſchön 
neu geweißt, die braun geſtrichenen Balken hoben ſich kräftig 
ab; das Gadder mit dem Klopfer zeigte friſches Grün, die 
Brettertür der Scheune ein freudiges Tiefblau. So froh lag 
das farbige Haus hinter der jung treibenden Hainbuchenhecke, 
als wären nie Stürme und Regen darüber hingeſauſt, als habe 


man den Hauswirt, den Leonhard Thoma, nicht ſchon zu früh 


durch den Heckenausſchnitt auf die lange Dorfſtraße und von 
da zum Kirchhof getragen. 

Wenn der Leonhard das noch erlebt hätte! Das ſagte 
ſich die Witwe mit Wehmut und Freude zugleich, wenn ſie 
morgens ihre Kühe auf die Weide hinaustrieb, wenn ſie ſie 
abends wieder hereinholte, wenn ſie dem Briefträger, der von 
der Station heraufkam, ein gut Stück des Wegs entgegenlief, 
wenn fie nachts wachlag, vom Poden ihres Herzens auf 
geweckt. Er kam nun, der Joſeph, der Joſeph — wie ſollte ſie 
nun ſo ganz allein all dieſe Freude tragen?! 

Da waren freilich noch die Geſchwiſter. 
nerd, der Alteſte, der die Wirtſchaft führte, der wollte dem- 
nächſt eine junge Frau ins Haus holen, des Förſters 
Tochter oben aus dem Venn, der war ſo verliebt in ſeine 
Angenies, als wäre er ſo viel in die Zwanzig, wie er in 
die Dreißig ging. Und die Els und das Drückchen waren 
ſchon verheiratet, hatten ſelbſt Kinder, fühlten auch nicht mehr 
mit, und der Gerred war bei den Soldaten geblieben, und 
der Bärtes war Werkführer zu Steele in einer großen Fabrik. 
Ei, die hatten ja gar nicht mehr ſo recht Sinn, wenn ſie 
auch ſtolz auf den Bruder waren; wie ſie, die Mutter, ſo 
fühlte doch keins von ihnen! | 

Els und Drück waren aus ihren Häuſern gekommen und 
hatten beim Reinmachen geholfen; es war kein Plätzchen zwiſchen 
Dachſparren und Kellerſohle, was nicht mit Sand und Seife 
bearbeitet worden wäre und mit Waſſer beſchwemmt. Alle 
blanken Keſſel waren noch blänker gerieben worden, die alten 
verbuckelten Melkgefäße glänzten wie pures Gold. Und nicht 
nur außen war das Haus friſch geweißt worden, auch innen 
hatte der Lennerd in Stall und Flur gekalkt, und ein feiner 
Tapezierer aus der Stadt hatte die große Stube unten, wo 
ſie eſſen würden bei der Primiz, mit einer ſchönen Tapete 
ausgeklebt, und auch oben die Giebelſtube, darinnen der Joſeph 
ſchlafen ſollte, hatte eine Tapete, hellblau mit lauter Rofen- 
knoſpen, gekriegt. Das koſtete alles viel Geld, aber an ſolch 


Aber der Len- 


einem ſeltenen Feſt durfte man die Spargroſchen nicht feſthalten; 


zudem hatte die Maiblume, die braune Kuh, ein herrliches 
Kalb geboren, das mußte man eben verkaufen, wenn's nicht 
anders war. 

Das Schwein, das eigentlich für des Lennerd Hoch— 
zeit gemäſtet worden war, wurde jetzt jhon geſchlachtet. 
Jedes Ei ſparte die Mutter ſchon auf, und jedes Stück But: 
ter, was ſie am Eſſen abknappen konnte, drückte ſie in den 
großen Steintopf — das war alles, alles fürs Kuchenbacken 
zu der Primiz. 

Der Lennerd war gutmütig, ſonſt hätte er wohl auf— 
begehrt, daß ſein Eſſen jetzt ſo wenig geſchmälzt war; ſo aber 
fand er es ganz gerechtfertigt, daß die Mutter zuſammen— 
ſcharrte auf fo ein Welt, etwas würde ſchon auch noch übrig: 
ſein für ſeinen Hochzeitstag. Im geheimen trug er ſich mit 
einem großen Wunſch, aber er wäre nicht ſo kühn geweſen, 
den jemand zu offenbaren, der Mutter am allerwenigſten; 
die hätte es gewiß ganz unverſchämt gefunden, daß er ſich's 
anmaßte, mit ſeiner Angenies vom geiſtlichen Herrn Bruder 
getraut zu werden. 
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Cie erwarteten fih alle etwas. 

Der Geſangverein, den der Lehrer leitete, hatte jetzt alle 
Abend Übung. Es war ein hartes Stück Arbeit, diefe rauhen 
Kehlen harmoniſch zu ſtimmen, die Wind und Wetter und der 
Staub im Webſaal und der Rauch der Schlote heiſer gemacht 
hatten. Über die ſtille Dorfſtraße, die unterm Sternenhimmel 
ihren weißlichſchimmernden, gewölbten Buckel dehnte, irrten oft 
noch um die Mitternachtſtunde verworrene Klänge; Klänge von 
Liedern, Klänge der heiligen Meſſe. Vom Schulhaus kamen 
ſie her. Da mühten die müden Arbeiter des Tags, die 
reifen Männer ſich ab wie Kinder, noch am ſpäten Abend 
die Einſätze zu erlernen, fic) nicht zu verwirren beim mehr- 
ſtimmigen Chor, den Ton reinzuhalten und ſtark und ſchwach, 
wie es erforderlich war. Sie, deren kaum einer die Noten 
kannte, hielten andächtig in ſchwieligen Fäuſten die Noten- 
blätter, entzifferten mit trüben, ſchlafbedürftigen Augen den 
darunter geſchriebenen Text, lauſchten mit geſpitztem Ohr der 
Melodie, die der Lehrer auf der Violine unermüdlich vorgeigte, 
und merkten zugleich angeſtrengt auf den Küſter, der mit 
ſeiner durchdringend dünnen Altmännerſtimme wegen langer 
Übung doch noch des Chors Stütze war. Rauh und ungefügig 
drangen das Kyrie eleiſon, das Gloria und Credo aus den 
Schulſtubenfenſtern hinaus in die lauſchende Nacht; aber der 
Wind, der da leiſe ging, nahm die Klänge auf ſeine Schwingen 
und wehte ſie hin übers ſchweigende Dorf, über Weiden und 
Gründe und über betaute Tannen hinauf zum Venn und noch 
höher hinauf zum Sternenzelt. Und das Sanktus und Bene— 
diktus verklärten ſich, wurden reiner und edler, je höher 
er ſie trug, bis ſie eins wurden mit der Harmonie der Nacht, 
bis das Agnus Dei verſchmolz mit dem großen heiligen Ein- 
klang von Himmel und Erde. 

Und wenn die eifrigen Sänger dann endlich nach Haus 
ſchlichen, um beim frühen Hahnenkrähen ſchon wieder ſich auf— 
zuraffen, dann fühlen ſie doch ihre Müdigkeit kaum, dann 
waren ſie alle ſtolz und gehoben. Wer hätte nicht mitſingen 
mögen am Feſt der Primiz: „Gebenedeit ſei, der da kommt 
im Namen des Herrn!“ 

* * 
+ 

Frühlingsglanz lag über den begrünten Hecken des 
Venndorfs, als der Paſtor und der Lehrer miteinander 
den Weg zur Bahnſtation machten. „Sie gehen ihn holen“, 
ſagten die Leute, hielten ſtill am Weg und guckten den 
beiden nach. 

Beide Herren waren in Sonntagsröcken, auf ihren Geſichtern 
lag eine gewiſſe Feierlichkeit. Es war doch immerhin 
kein kleines Ereignis, den Joſeph Thoma, den einſtmaligen 
Schüler, dem der Herr Paſtor das erſte Latein beigebracht 
hatte, und der Lehrer in ſeinen wenigen Mußeſtunden 
Geſchichte und Mathematik — alles das ganz ohne 
Eigennutz, aus lauter Freude am hellen Kopf — dieſen 
Joſeph, den Sohn des Dorfs, nun begrüßen zu dürfen als 
geiſtlichen Herrn. 

Während der Stunde Wegs, die ſie zu gehen hatten, 
unterhielten ſie ſich nur vom Joſeph allein; ſie ſprachen 
mit Genugtuung, mit einer tief inneren Befriedigung, die 
ihren Augen einen blanken Schimmer von Freude lieh. 
Ob das wohl aus dem Joſeph geworden wäre, wenn ſie 


beide nicht frühzeitig feine Begabung erkannt und ihm au. 


den Stipendien verholfen hätten, die allein es dem Dorf— 
jungen ermöglichten zu lernen, ſich zu bilden, einzutreten ins 
Prieſterſeminar?! 

In einer gewiſſen Verlegenheit fuhr der Paſtor ſich durch 
das ſchlohweiße Haar; der Joſeph ſollte ja ſehr gelehrt ſein. 
verſprechen, eine Leuchte zu werden in der katholiſchen Wiſſen— 
ſchaft — nun, der junge Herr Pater würde ihm ja wohl 
nicht gleich auf den Zahn fühlen! 

Unwillkürlich griff des Greiſes Hand, wie eine Stütze 
ſuchend, nach dem Arm des Lehrers: der war ja noch 
ein gerader und aufrechter Mann, wenn auch ſein Haar 
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grau im Wind flatterte; deſſen ſtarke Hand hatte der Jo— 
ſeph einſtmals auch zu ſpüren gekriegt, dem würde nicht 
bange ſein! 

„Voran, Herr Paſtor!“ ſprach der Lehrer, „Sie ſind wohl 
müd'? Gleich ſind wir da, gleich haben wir ihn!“ — 

Und noch eine andere war da an der Bahnſtation, den 
Joſeph abzuholen — das war die Mutter. Schon vor Stunden 
war die Witwe Thoma von Haus aufgebrochen; lange ſchon, 
viel zu früh, längſt war ſie hier. Den Lennerd, der ſie hatte 
begleiten wollen, hatte ſie zurückgewieſen. — Allein, ganz 
allein wollte ſie ihren Sohn empfangen. — Nun gab es ihr 
einen Stich, ein eiferſüchtiger Schmerz durchzuckte ſie, als ſie 
Paſtor und Lehrer ſah. Die kamen auch, den Joſeph zu holen! 
Raſch ging ſie beiſeite, hinter das Bahnſtationshaus. Aber 
dann war es ihr doch ein Stolz, daß der Herr Paſtor und 
der Herr Lehrer ſelbſt kamen. 

Zwiſchen den Felſen der Talſchlucht, durch deren Spalt 
ſich das ſchmale Bahngleis windet, zwängte ſich jetzt ein Dampf 
heraus, zerfetzt und flattrig; noch ſah man den nahenden Zug 
nicht, aber donnern hörte man ihn ſchon. Jetzt befuhr er die 
Brücke über der Roer — jetzt bog er um die ſchwarze Fels: 
ecke oben — jetzt raſſelte er nieder ins ſich erweiternde Tal, 
lang und ſchwarz — ein markerſchütternder Pfiff — jest, jetzt 
— der Mutter ſtand das Herz ſtill — jetzt war er an 
gekommen, ihr Joſeph! 

Sie ſah nichts, die Sonne blendete ſo. Die ſtand am 
lichtblauen Himmel ſo klar, wie ſie ſelten über dem Venngebiet 
ſteht. Sonſt war es um dieſe Zeit oft noch wie Winter hier, 
grau und kaltfeucht; dieſes Jahr war alles ſchon ſonnig 
und warm. 

„Kennen Sie's noch?“ fragte lachend der Lehrer und 
wies hinauf zur Höhe des Dorfes, wo neben der Kirche 
das Schulhaus ſteht, nicht hinter Hecken verſteckt, fonder 
weithin ſichtbar, ein dunkler Steinwürfel mit glitzerndem blauen 
Schieferdach. 

„Meine Augen haben etwas gelitten“, antwortete flüchtig 
lächelnd der Heimgekehrte, deſſen ſchlanke Geſtalt noch länger, 
noch ſchlanker erſchien im römiſchen Prieſterkleid, im lang 
faltigen ſchwarzen Rock, mit der zur Seite geknüpften langen 
Schärpe. „Ich ſehe nicht mehr ſo ſcharf wie früher!“ 

Er ſprach mit einer eigentümlich deutlichen Betonung der 
Endſilben und als hinge noch ein e hinten an jedem Wort, 
faſt wie bei dem Italieniſchen, das dadurch etwas Singendes 
und Rhetoriſches in fich trägt. „Sie haben es noch kalt hier. 
bei uns war es ſchon bedeutend wärmer!“ Er fröſtelte und 
fniff leicht die geröteten Lider zuſammen. 

Was — was hatte er denn — ſah er denn nicht mehr 
ſo gut?! Der Witwe Thoma, die zur Seite des Weges, hinter 
der Hecke, die Weide und Straße trennt, unſichtbar nebenher 
ſchlich, kam eine jähe Angſt an. Sah er wirklich ſo ſchlecht, ihr 
Joſeph? Jeſus, ſein Augenlicht mußte ſehr gelitten haben, es 
mußte ſchwach ſein, viel ſchwächer als das ihre noch — ſie 
hätte ihn doch durch die dickſte Hecke hindurch erkannt. Und 
er ſah ſie nicht! 

Jetzt blieb er ſtehen, holte Luft — jetzt ſah er ſich um! 
Da faßte ſie ſich ein Herz. Was ſollte da auch weiter bei 
ſein?! Ob Paſtor, ob Lehrer neben ihm gingen, ſie war ſeine 
Mutter, ſie hatte doch auch ein Recht! Und haſtig ſich durch 
eine Lücke der Hecke zwängend, ſtürzte ſie auf den Weg und 
ſtand plötzlich vor ihm, tiefſchöpfend Atem holend, ſah ihn 
unverwandt an und ſagte kein Wort. 

Der junge Prieſter blickte ein wenig erſtaunt. Da ſchrie 
ſie laut: „Joſeph!“ fiel ihm an die Bruſt und küßte ihn ſonder 
Scheu. Sieben Jahre, ſieben lange Jahre war er in Rom 
geweſen, aber er war doch noch immer ihr Sohn, ihr Jüngſter, 
den ſie mehr liebte als alle die Kinder vor ihm. Wie war 
er gewachſen und blaß geworden! 

Zitternd ſtrich ſie mit der arbeitsharten Hand ſeine zarte 
Wange, und dann, als habe fte fich vergeſſen, errütete fie 
tief bis unter ihre eisgrauen Haare, bückte ſich haſtig und 


‘atte demutsvoll die Hand, bie fo weiß in den Falten des 
atzen Prieſterrocks hing — der Herr Sohn! 

Lauer und Lehrer ſahen es voller Rührung; das war ein 
Tietenehen nach fo langer Trennung! Die gute Frau, wie froh 
de wit: Sie ſchüttelten ihr die Hand und beglückwünſchten fie. 

Tie eine ſelige Braut an ihrem Ehrentag, ſo ſchritt die 
‚zer an der Hand des Sohnes dem Dorf zu. Er hatte 
cana qrfugt, auf ihrer erhitzten Stirn hatte fie feine Lippen 
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gefühlt, dieje Lippen, bie fo bartlos waren, daß es fie unter 
ihrem Kuß ſeltſam fremd durchſchauerte. Feſt wie ein liebendes 
Mädchen die Hand des Geliebten umklammerte ſie des Sohnes 
Hand; er ließ ſie ihr, aber vorm erſten Haus gab ſie ihn von 
ſelbſt frei: das paßte ſich nun nicht mehr, daß ſie Hand in 
Hand mit ihm über die Gaſſe ſchritt! Die Leute ſahen's 
ja auch alle ſo, wie glückſelig, wie begnadigt ſie war! 
(Fortſetzung ſolgt.) 


Ln 


Wunderblumen und Zauberwurzeln. 
Von Kuno Walther. 


Fin Salomo, dem König unter den Weiſen, wird ge- 
niren daß er redete von allerlei Bäumen, von der Zeder 
zU. eran bis zum Yſop, der an der Wand wächſt, und 
ze: che Tiere, Vögel, Gewürm und Fiſche, deren er in 
‘orem Tierpark gar viele unterhielt. Und gelockt von dem 
zar ener Weisheit kamen der König Hiram von Tyrus und 
de Sontgin Sabäas an feinen Hof, und Fürſten und Edle 
zeien zu dem großen König, der Herrſchaft, Pracht unb 
x Cordt vo wunderbar vereinigte. 

Die Volksſage aber iſt geſchäftig geweſen, ihm eine noch 
re, „tiere Strahlenkrone auf das Haupt zu ſetzen. Da- 
vitor) Salomo geprieſen als Siegelbewahrer aller Natur- 
mée, der verſtanden habe die Sprache aller Vögel und 
lexan Kenntnis gehabt von den Geheimſäften und Kräften 
tet wangen und Geſteine, ja fogar Gewalt geübt über die 
r er Unterwelt, die er durch die Kraft eines koſtbaren, 
A" unnispollen Zeichen gezierten Ringes fih dienſtbar 
avito (Goethe „Fauſt“ J.: Für folde halbe Höllenbrut ift 
S er leine Schlüſſel gut.) So ift er im Lauf der Zeiten in 
us uren eines Zauberers gekommen. 

wer wünſchte nicht, mit dem hellen Seherblick eines 
2..re Mirch das weite Reich der Schöpfung zu gehen und 
„zen in das Verſtändnis aller Weſen rings umher? 

allem ut es das Reich der Pflanzen, das von 
r : der allgemeinſten Achtſamkeit jid) zu erfreuen hatte 
tog in ihren Früchten und Wurzeln verborgenen heil- 
„ zerſtorenden Säfte und Kräfte. Und noch nicht 
nT de mit der Erkenntnis der bereits erkannten und er- 
Scito Eeaentchaften, ſuchte man in früheren Zeiten dahinter 
2.2 „ dete, außerordentliche Wunderkräfte und fand eine 
zon ude darin, immer mehr noch hineinzugeheimniſſen. 

\arstondere wurde — wie dies auch heute noch von 
— bo ntragern und Kräuterſammlerinnen reſpektiert wird 

‘- szeſtirnen und Jahreszeiten beim Einſammeln der 
„ ein hochbedeutſamer Einfluß zugeſchrieben. Denn 
tet ja ſchon Albertus Magnus in feinem Werk über 
Te enden der Kräuter und Steine“ ſowie Michael Scotus 
en Büchlein über „Die Geheimniſſe der Natur“: „Jedes 
Toor eine himmliſche Figur, aus der ihm herkommt 
d srerwacht feiner Wirkung — und muß jedes Tun 

munter ſeinem Planeten in der beſonderen Stunde 
e und Niedergangs.“ Aus derartigen Offenbarungen, 
„. 2: Herlichem Ernſt verkündet und weitergetragen wurden, 
: jene niyſtiſche Geheimlehre entſtanden, die heute noch 
2° 2:1 Land namentlich in hohem Anſehen ſteht. 

fn lindliche Volkspoeſie iit aber auch nicht müßig, viel: 
Toten alters her gar geſchäftig geweſen, zumal das, was 

* die in den Pflanzen geheimnisvoll wirkenden Kräfte 

Wende. noch weiter auszumalen und auszuſchmücken 
scioustf lieblichen Bildern einzuflechten in den bunten Kranz 

Zen und Märchen, die heute nod) den köſtlichen Schatz 
ct Toltsbucher und Jugendſchriften bilden. 

Teras wollen wir nun einige Wunderpflanzen, die vor 
01 „en umferes Volkes in ganz beſonderem Heiligenſchein 
um, hervorheben und betrachten und nehmen dabei 
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den geeignetiten Platz zur Erzählung unter dem altdeutſchen 
Märchenbaum — dem Holunder. 

Holunder oder Fliederbaum (Sambucus nigra) „Holan: 
tar“, d. h. der „hohle Baum“, heißt er wegen ſeiner hohlen, 
mit Mark gefüllten Aſte. Er iſt der altbekannte Hausfreund 
in allen Harz» und Rhöndörfern, und fait hinter jedem thüringi- 
ſchen Bauernhaus hat er ſein trauliches Plätzchen. Auch in 
der Gartenmauer des Goethehauſes zu Weimar finden ſich fünf 
ehrwürdige Exemplare noch erhalten. Als „Baum des 
Heils“ ſtand er von alters her hoch in Ehren, und heute noch 
ſcheut man ſich vielfach auf dem Land, einen grünen Aſt davon 
zu brechen, ohne darum ausdrücklich gebeten zu haben, denn 
„ſonſt flieht das Glück des Hauſes“. Steht er doch unter 
dem beſonderen Schutz der Hylde Moder (der Frau Hulda) 
und gilt als Wohnſitz des guten Hausgeiſtes „des lieben Nach 
bars und Gutgeſellen“, der in der Nacht, wenn alles ſchläft, 
im grauen Gewand, das blaue Licht in der Hand, treppauf, 
treppab im Haus umhergeht und umherſieht, ob auch alles 
reinlich und in guter Ordnung iſt. 

Und zu was allem iſt der Baum nach altem Volksglauben 
nicht gut und heilſam! Ja, eine wahre Hausapotheke iſt uns 
in ihm erhalten. Tiſche, mit Holunderblättern gewaſchen, werden 
nicht wurmſtichig; Metallgeſchirr, damit gerieben, roſtet nicht; 
der Splint davon, nach aufwärts geſchält, gilt als Brechmittel, 
nach abwärts geſchält, bewirkt er Durchfall. Gegen Zahnweh 
hilft nichts zuverläſſiger als ein Span, den man mit einem 
Meſſer unter der Rinde losgelöſt mit der Bitte: „Liebe Frau 
Hölder, leih' mir 'nen Spälter, den bring' ich dir wieder“ — 
und nachdem man damit das Zahnfleiſch blutig geſtochert und 
ihn wieder eingeſetzt im Namen des Dreieinigen — da iſt man 
geheilt für immer. Gleicherweiſe ſoll er helfen gegen Gicht, 
Fieber und Rotlauf, wenn man nur hübſch gläubig bittet: 
„Zweiglein, ich biege bic), Fieber, nun laſſe mich, ich hab' dich 
einen Tag, hab du's das ganze Jahr.“ Und wer hätte nicht 
als Kind bei einer Erkältung die fieberbrechende Kraft des 
Fliedertees an ſich ſelbſt erfahren? 

Unter dem duftenden Fliederbaum haben wir aber vor 
allem zu gedenken der blauen Wunderblume, mit deren 
Hilfe allein man verborgene Schätze heben kann. Nach 
altem Glauben ruhen gar viele von ihnen im Innern der 
Erde ſowie in verfallenen Schlöſſern und verſteckten Berges— 
höhlen. Sie rücken wohl von ſelbſt alljährlich um einen 
Hahnenſchrei höher an die Oberfläche und werden in beſon— 
deren Nächten durch einen wunderbaren Schein ſichtbar, d. h., 
der Schatz fängt an zu blühen. Allein um ihn zu heben 
— dazu bedarf's der blauen Wunderblume. Nur alle ſieben 
Jahre um Johanni, da blüht fte auf einſamen Bergen. Aber 
nur reine Kindesaugen können ſie ſehen, nur unſchuldige Kindes— 
hände dürfen fie fallen und brechen. Wenn aber der Aus— 
erwählte, der ſie gefunden, die Blume auf den Hut oder an 
die Bruſt geſteckt — ſiehe, da erſcheint vor ſeinem Auge ſofort 
das graue Männlein, das ihn zur geöffneten Eingangspforte 
der in der Erde verborgenen Schätze führt. Getroſt darf er 
da eintreten, wo alles funkelt und leuchtet von Gold und Edel- 
geſtein, und ſeine Taſchen füllen mit allen Koſtbarkeiten. Nur 
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eins darf er beim Rückweg nicht vergeſſen mitzunehmen — 
das Beſte, die Wunderblume. Denn ſonſt möchte es geſchehen, 
daß er am Morgen daheim anſtatt der goldenen Weizenkörner, 
die er eingeſteckt, nur dürre Erbſen in ſeinen Taſchen findet. 

Um aber die Schlöſſer geheimnisvoller Truhen, Schatz— 
häuſer und Kerker zu öffnen, dazu bedurfte es nach dem alten 
Volksglauben einer andern Wunderpflanze: der Spring: 
wurzel. Sie zu gewinnen, mußte man in die tiefen 
Wälder gehen, wo ein Schwarzſpecht fidh ſeine Neſthöhle in 
eine alte Eiche eingemeißelt hat. Wenn der Specht nun aus— 
geflogen iſt, um für ſeine Jungen Futter zu holen, gilt's, den 
Baum zu erſteigen und das Neſtloch mit einem hölzernen Keil 
zu verſtopfen. Sobald der Vogel bei ſeiner Heimkehr dies be— 
merkt, flieht er in die Ferne, wo er eine wunderbare Wurzel 
zu finden weiß, die Menſchen vergeblich ſuchen würden. Sie 
ſoll in die Klaſſe Euphorbia lathyris gehören. Die bringt er 
mit dem Schnabel herbeigetragen, und ſobald er ſie vor den 
eingetriebenen Keil hält, fliegt dieſer, wie vom ſtärkſten Schlag 
getrieben, heraus. Da muß man nun ſchnell aus ſeinem Verſteck 
hervorſpringen und ein großes Geſchrei erheben, alſo daß der 
Vogel erſchrickt und die Wurzel fallen läßt. Hat man aber 
ein rotes oder weißes Tuch unter dem Neſt ausgebreitet, ſo 
wirft der Vogel ſie darauf — und wer ſie erbeutet, der hat 
überallhin freien Zugang. Sie ſprengt eiſerne Pforten und 
Kerkertüren, den Gefangenen fallen bei ihrer Berührung die 
Ketten von den Händen, und aus den von ſelbſt ſich öffnenden 
Truhen kann der Glückliche die geheimſten Dokumente zutage 
bringen, deren Beſitz ihm zu allen Schätzen und Ehren ver- 
helfen mag. | 

Eine Pflanze aber ijt es, die zumal in Deutſchland lange 
Zeit als unſchätzbares Kleinod in hohem Anſehn ſtand, ſowohl 
als Talisman, um alle Erdengüter zu erlangen, ſowie als 
Amulett, um alle Übel fernzuhalten, das ift die 
Mandragora oder der Alraun, wegen ſeiner Zauberkraft 
nach der Circe auch Circefeder genannt. 

Im Orient war ſie heimiſch und iſt von dort auch nach 
Italien und Südfrankreich verbreitet worden. Es iſt eine 
niedrige, krautartige Pflanze, zur Familie der Nachtſchatten 
(Solaneen) gehörig, mit handbreiten, bleichgrünen Blättern, 
violetten Blüten, ſafranfarbigen Fruchtäpfeln — ähnlich unſerer 
Kartoffel — und ihre zwei- bis dreiteilige ſenkrechte Wurzel 
iſt mit grobhaarigen Faſern bedeckt. Der Geruch der Blüte 
wirkt narkotiſch betäubend, der Geruch der Wurzel iſt ſchlaf— 
bringend und ſchmerzſtillend. 

Bereits in den älteſten Zeiten wird ſie erwähnt. Zuerſt 
im 1. Moſe 30, 14 bis 16, und zwar unter dem Namen 
„Dudaim“, die die lateiniſche Bibel (Vulgata) mit 
Mandragora überjebt hat. Und zwar galt diefe als jegen- 
bringender Liebesapfel. Denn als Ruben, der Lea erſt— 
geborener Sohn, ſolche vom Feld ſeiner Mutter heimgebracht, 
da bat ihre Schweſter Rahel, die bis dahin kinderloſe, dringend 
darum, damit auch ſie ihres Segens teilhaftig werde. Auch 
im Hohenlied wird ihrer wegen ihres lieblichen Geruchs 
rühmend gedacht. Im alten Rom war ſie ebenfalls be— 
kannt und wurde als ſchlafbringendes Mittel geſchätzt, deſſen 
Saft man auch in Liebestränke miſchte. So erwähnt ihrer 
Shakeſpeare in feiner Tragödie Antonius (I, 5), wo die über 
die Abreiſe ihres Geliebten tiefbetrübte Königin Kleopatra ihrer 
Sklavin zuruft: „Gib Mandragora mir zu trinken, daß ich die 
große Kluft der Zeit verſchlafe, da mein Antonius fern iſt.“ 
Allein von übernatürlichen Wunderkräften, die ihr beiwohnen 
ſollten, wußte man damals noch nichts. Wohl erwähnt der 
jüdiſche Schriftſteller Joſephus, der zur Zeit der Zerſtörung 
Jeruſalems lebte, einer Zauberwurzel namens „Baraas“, 
die in der Nähe des Toten Meeres wuchs und unter aber— 
gläubiſchen Gebräuchen wie ſpäter die Mandragora ausge— 
graben wurde, und in einer aus dem ſechſten Jahrhundert 
uns erhaltenen Beſchreibung der Pflanze (im Coder Byzantinus 
der Wiener Hofbibliothek) findet ſich eine zierliche Abbildung 
von ihr, mit dem Bemerken, daß man je nach der verſchiedenen 


———— ñ⁵ꝗꝑ¶ x p'... M M MÀ ̃—F. . . — —. — T... . . nn OE E tt 


Farbe der Wurzel auch „männliche“ und „weibliche“ Pflanzen 
unterſcheide. 

Nach der Völkerwanderung kam die Kunde von dieſer 
Wurzel auch nach Deutſchland und ſollte hier, zumal in der 
traurigen Zeit des Dreißigjährigen Krieges, den Nährboden 
finden zu den wunderlichſten Märchen. Was dazu beſonders 
Anlaß gab, das war die menſchenähnliche Geſtalt des Wurzel— 
ſtocks. Man ſah darin eine Afterbildung des von Gott ge— 


N. 


ſchaffenen erſten Menſchen, und zwar unter dem Einfluß des Teu - 


fels, und dämoniſche Zauberkräfte wurden ihr deshalb zugeſchrie— 
ben. Araun, Aruna, d. h. die Allesraunende, Allwiſſende 
nannte man ſie, und ihr Beſitz galt als unſchätzbares Gut; denn 
wer ſie im Haus hatte, dem brachte ſie Glück und Reichtum, 
jedes über Nacht zu ihr gelegte Geldſtück verdoppelte ſich, und 
wer fie bei fih trug, war geſchützt und gefeit gegen Ber 
herung und jedes Übel; dazu offenbarte ſie auf Befragen 
künftige und heimliche Dinge zu allgemeiner Wohlfahrt und 
Gedeihen, verhalf zur Entdeckung von Dieben und heimlichen 
Feinden und brachte reichen Eheſegen. Freilich ihrer habhaft 
zu werden, war nicht leicht und mit manchen Gefahren ver— 
knüpft. Denn nur unter einem Galgen — ſo ging die Sage 
an dem ein Erbdieb, der noch reiner Jüngling tft, 
erhängt worden iſt, da allein wächſt der echte, gelbblumige 
Alraun. Beim Ausgraben ächzt und ſchreit er ſo entſetzlich, 
daß der Grabende davon ſterben muß. Man ſoll deshalb 
Freitags vor Sonnenaufgang, nachdem die Ohren mit Wachs 
oder Baumwolle verſtopft ſind, einen ganz ſchwarzen Hund 


mitnehmen, drei Kreuze über den Alraun machen und rings 


herum graben, daß die Wurzel nur noch an dünnen Faſern 
hängt. Dann binde man dieſe mit einer Schnur an den 
Schwanz des Hundes, zeige dieſem ein Stück Brot und laufe 
eiligſt weg. Der Hund, nach dem Brot gierig, folgt und 
zieht die Wurzel aus, fällt aber, von ihrem ächzenden Wehruf 
getroffen, tot hin. Hierauf wird die Wurzel aufgehoben, mit 
rotem Wein gewaſchen, in weiß und rote Seide gewickelt, in 
ein Käſtlein gelegt, alle Freitag gebadet und alle Neumond 
mit neuem, weißen Hemd angetan. 

Gerade durch das Geheimnisvolle, mit dem der Alraun 
alſo umgeben wurde, wuchs er im Anſehen bei hoch und 
niedrig. Wurden doch ſelbſt in der Hofburg zu Wien von 
Rudolf II., der eine lebhafte Neigung für alchimiſtiſche und 
aſtrologiſche Studien hatte, zwei Alräunchen unter den Namen 
Marion und Thrudacias als koſtbares Krongut mit Sorgfalt 
gehegt und als des Kaiſers Hausorakel bei jedem wichtigen 
Ereignis feierlich befragt. Sie ſind heute noch in der Wiener 
Hofbibliothek zu ſehen und durch Abbildungen in der Gartenlaube“ 
den Leſern wohlbekannt. Als Univerſalmittel gegen alle Ubel 
ſtanden die Alräunchen aber beſonders bei Frauen in hohem 
Preis und wurden von den Händlern aus Südfrankreich teuer 
genug erhandelt. Ein Leipziger Bürger zahlte noch 1675 dem 
Scharfrichter für ein Alräunchen 64 Taler. Dabei fehlte es aber 
auch nicht an ihrer künſtleriſchen Geſtaltung und Ausſchmückung. 
So iſt uns aus dem Nachlaß des (1834) verſtorbenen 
Majors Carl Ludwig von Knebel, des Urfreundes Goethes, noch 
ein feingeſchnitztes Alräunchen erhalten, das er in einer 
Schachtel aufbewahrte, die die Aufſchrift trug: „Alraune, 
Glückswurzeln. In den Saum des Unterrocks zu nähen 
Mittel für alles Ungemach.“ 


Mit der Aufklärungsperiode des achtzehnten Jahrhunderts 


ijt der myſtiſche Ruf des Alrauns beim Volk allmählich ge: 


ſchwunden, nachdem für mediziniſche Kreiſe bereits 1700 ein 


Verbot ergangen war, ſie als ſchmerzſtillendes Mittel bei Ope— 
rationen noch zu gebrauchen. 
ſalbe“ findet aber auf dem Land da und dort Nachfrage 


ſtatt, und der Glaube an deren geheimnisvolle Heilkraft hat 


fih auch noch in manchen Gegenden erhalten. In dem be: 
rühmten Wallfahrtsort Mariazell in Steiermark werden nämlich 
alljährlich an hohen Feſttagen neben Roſenkränzen und Ska— 
pulieren auch „Alraunmännchen“ als „Glücksmännchen“ zum 
Verkauf ausgeboten, und die Wallfahrer, die ſie beſonders 


* 


Nach „Alraunöl“ und „Alraun- 
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noch weihen laſſen, bringen fie als glückbringende Heilwurz 
mit nach Haus. 

Im ſchlichtbraunen Wüſtenkleid, aber einen Heiligenſchein 
um ihr Haupt, ſo tritt eine andere orientaliſche Schöne uns 
entgegen, nämlich die „Jerichoroſe“ oder „Auferſtehungs⸗ 
blume“ (rosa anastatica oder anastatica hierochontica), die 
von Raritätenhändlern als Reliquie auf unſern Jahrmärkten 
um wenig Groſchen feilgeboten wird. 

Eine eigentliche Roſe iſt ſie freilich nicht, ſondern ein 
kleines, holziges Staudengewächs, das kugelartig zuſammen— 
gebogen, eine größere Zahl vielverzweigter Stengel beſitzt, die 
mit unanſehnlichen Blütenknoſpen und Samenſchötchen beſetzt 
ſind. Auch ihr werden allerlei geheimnisvolle Kräfte beigelegt: 
ſie galt als Schutzmittel gegen Krankheit und Unheil und ſollte 
vor allem den Frauen in ihrer ſchweren Stunde zu einer glück— 
lichen Geburt verhelfen. Dazu war aber nötig, daß man ſie 
in der Nacht Mariä Geburt oder auch in der Chriſtnacht in 
laues Waſſer legte. Offnet ſie dann nach kurzer Zeit den 
verſchloſſenen Kelch, alſo daß die dürren Zweiglein neuen Glanz 
und Friſche erhalten, die kleinen Samenknöſpchen dunkelrot 
ſich färben und wohl gar ein Kranz zarter, grüner Blättchen 
ſichtbar wird, dann iſt für alles der glücklichſte Ausgang zu 
erhoffen. Mit Rückſicht darauf, daß dieſe Pflanze, die auf 
dürrem Sandboden wächſt, in der Trockenheit zu einer Kugel 
ſich zuſammenzieht und wie erſtorben erſcheint, ſobald aber 
Regen eintritt, zum neuen Leben erwacht, ſich öffnet und dann 
die Samen weithin nach allen Winden verſtreut, nannte Linné 
ſie anastatica hierochontica, die Auferſtehungsblume von Jericho. 

Bei Jericho aber wird ſie heute nur wenig noch gefunden, 
dagegen wird ſie in Syrien, Arabien, Agypten ſowie an den 
Ufern des Roten Meeres und in Handelsgärtnereien kulturell 
gezogen. 

Daß aber ein Wunderheiliger unter der kritiſchen Lupe der 
Wiſſenſchaft ſeinen Heiligenſchein auch wieder verlieren kann, 
hat unſere Jerichoroſe erfahren müſſen. Im Jahr 1851 fand 
Abbé Michon auf feiner Orientreiſe in Paläſtina bei Jericho, 
am Toten Meer, auf der Sinaihalbinſel und in Arabien eine 
kleinere Pflanze, die die Eigenſchaften der anastatica noch viel 
ausgeprägter zeigt. Einer kleinen Aſter vergleichbar, wurzelt 
ſie auf felſigem Wüſtenboden mit ihren zarten Geweben, die 
jahrelange Dürre aushalten, ohne zu erſterben. Wenn aber 
einer jener ſeltenen Wüſtenregen dort niederſtürzt, dann blüht 
rajd ihre gelbe Blüte auf, und in wenig Tagen jhon kommt 
der Samen zur Reife. Sobald aber die Dürre wieder ein— 


ſetzt, dann treibt der Wind die kleineren Samenkörner weit 
umher, bis ſie, in irgendeiner Spalte feſtgeklemmt, beim 
nächſten Regenguß auch hier zu keimen beginnen. Dies 


Pflänzchen gilt heute allgemein als die „wahre“ Jerichoroſe, 
die die mittelaltrigen Ritter und Pilger als heilige Reliquie 
mit nach Haus brachten, und man ſieht es noch auf den 
Wappen mancher altfranzöſiſcher Adelsfamilien. 

Ein beſcheidenes Kräutlein, das aber bei dem Landvolk im 
deutſchen Vaterland von der Nordſee bis in die Alpentäler 
hinauf gar hoch in Ehren ſteht, überall ſorglich gehegt und 
gepflegt wird in Gärten wie auf dem Fenſterbrett und bei 
keinem Feſt, es ſei der Freude oder der Trauer, fehlen darf, 
iſt der Rosmarin. 

Ros marinus iſt der botaniſche Name, des 


d. h. Tau 


Meeres. Am ſeeumſpülten Ufer des Mittelmeers ijt. er heimiſch 
ſowie auf den Felſenbergen in Dalmatien; da wächſt er, 


mit jedem Boden zufrieden, üppig empor, und den ganzen 
Winter hindurch grün, ſchmückt er ſich beim erſten Frühlings— 
gruß der Sonne mit lichtblauen Blüten. Wegen feines Wohl— 
geruchs wurde er {chon in alten Zeiten den Göttern als 
Weihrauch in die Opferſchale geſchüttet, und als „Blume des 
Olymp“ ſtiegen die duftenden Dampfwölkchen unter Gebeten 
zum Himmel empor. 

Bei uns im deutſchen Land aber war Rosmarin von 
alters her der Frau Holda geheiligt, der Göttin der Liebe, 
und wurde beſonders gedeutet auf Cheſegen. 
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Wie ſchon zur Zeit der Minneſänger bie Nitterfräulein den 
Rosmarinzweig als Zeichen der Treue des Geliebten an der 
Bruſt trugen, ſo ſchmücken ſich heute noch die Dorfſchönen auf 
dem Land damit, wenn ſie Sonntags zur Kirche oder zum 
Tanz gehen. Und der Bauernburſch, der bei der Militär 
muſterung als Rekrut für tauglich gefunden worden iſt, wie 
trägt er ſo froh und ſtolz das Bänderſträußchen auf ſeinem 
Hut! Der grüne Rosmarinzweig darin gilt als die Seele 
des Straußes; damit redet die Liebſte zum Liebſten, und was 
für Holdes und Süßes! Ja, und ſolange die Liebſte über— 
haupt mit Rosmarin zu tun hat, iſt noch Maien in der Liebe. 

Zum Hochzeitstag aber wird der Bauernbraut, in Süd 
deutſchland zumal, Rosmarin ſtatt Myrte in das Haar qe 
flochten, und alle Hochzeitsleute tragen einen Zweig davon. 
wenn ſie zur Trauung mit ihr in die Kirche ziehen. Auch 
werden damit der Altar des Gotteshaujes wie der Hauseingang 
des jungen Paars feſtlich geſchmückt, denn das bringt den 
Eheleuten Glück und reichen Segen. 

Unter dem Einfluß des traurigen Dreißigjährigen Krieges 
hat aber Rosmarin ſpäter auch eine ernſtere Bedeutung er 
fahren und gilt ſeit der Zeit vielfach als Wahrzeichen der 
Wehmut und der Trauer. Wer von Rosmarin träumt, der 
muß ſich auf eine Trauerbotſchaft gefaßt halten nach dem alten 
Volkslied: 

„Ich hab die Nacht geträumet wohl einen ſchweren Traum, 

Es wuchs in meinem Garten ein Rosmarinenbaum.“ 

Seitdem iſt's auch Brauch geworden, die blaſſe Stirn der 
früh dahingeſchiedenen Jungfrau mit Rosmarin zu ſchmücken 
ſowie ein Sträußlein davon an die Bruſt zu ſtecken, und die 
jungen Leute, die den Sarg zu Grabe tragen oder als Ven, 
tragende folgen, pflegen wohl einen in eine Zitrone geſteckten 
Rosmarinzweig in die Hand zu nehmen, auch ein Rosmarin 
ſtöckchen der Unvergeßlichen zu Ehren auf das Grab zu pflanzen. 
Soll doch nach dem allgemeinen Glauben Rosmarin die be 
ſondere Kraft haben, das Gedächtnis zu ſtärken, daß man der 
geliebten Toten nimmermehr vergeſſe. 

Daneben wird Rosmarin zu techniſchen Zwecken vielfach 
verwendet, und das in den Blättern enthaltene ätheriſche Ol 
hat als Handelsartikel weithin Verbreitung gefunden. Von 
Trieſt ſollen alljährlich an 400 Zentner davon verſendet werden. 
Rosmarinſalbe und Rosmarinſpiritus werden als narkotiſche 
Mittel bei rheumatiſchen Leiden angewendet. Außerdem wird 
es als Geheimmittel noch da und dort benutzt — ein 
Rosmarinzweig über den Hauseingang und die Diele gehängt, 
gilt als gute Vorbedeutung bei allen Hantierungen, und — 
ſechs Pfund Rosmarin, in einem Mörſer zerſtampft, den Saft 
davon mit Waſſer vermiſcht und täglich dreimal darin gebadet 
— macht alte Leute wieder jung! 

Zur Weihnachtzeit hat bei uns in den letzten Jahren 
neben dem Chriſtbaum ein Pflänzlein freundliche Aufnahme 
gefunden, das in England am Chriſtabend in keinem Haus 
fehlen darf, es ut die Miſtel (viscum album). Eine kleine 
Schmarotzerpflanze, 
funden wird. Da hockt ſie, einem wirren Krähenneſt ähnlich, 
mit ihrem gabelſpaltigen Gezweig, den mattgrünen lederartigen 


Blättern und kleinen weißen Beeren wie ein unheimlicher 
Kobold. Aber trotz dieſer unſcheinbaren Geſtalt ſtand ſie ſchon 


bei den alten Deutſchen in hohem Anſehen. 

Aus dem himmliſchen Götterſaal von Walhalla ſtammt 
ſie. „Von dort herab fällt ihr Same hernieder und bleibt, 
ohne die Erde zu berühren, zwiſchen Himmel und Erde im 
Geäſt alter Bäume hängen, wo er alsbald keimt und an ſich 
wurzelt. Und wurde nun vollends eine Miſtel entdeckt auf 
einer Steineiche (quercus robur) in einem heiligen Hain, ſo 
galt dieſe als ein den Göttern beſonders geheiligter Baum. 
Von allen Seiten wurde die Miſtel dort ehrfurchtsvoll begrüßt und 
unter myſtiſchen Gebräuchen, und zwar am Mitſommernachts 
abend, am ſechſten Tag nach Neumond, wo Sonne und Mond 
im Zeichen ihrer Kraft ſtehen, feierlich abgenommen. Nachdem 


die nur vereinzelt auf alten Bäumen qe ` 


zwei weiße Stiere mit bekränzten Hörnern herbeigeführt und 


ie Dpfermahlzeit gehalten worden war, bejtieg ein Druide im 
m Gewand ben Baum, und mit einer goldenen Sichel 
e bie Miſtel ab, wickelte fie ehrfurchtsvoll in feinen 
I unb überreichte fie zuletzt bem Oberprieſter. Als 
| mächtiger Talisman, böſe Geijter zu bannen, wurde fie 
gn aufbewahrt an heiliger Stätte. Nach der altnordiſchen 
bat aber die Miſtel ſelbſt noch eine ganz beſondere 


au bei der Geburt von Odins ſchönſtem und liebſtem 
m Selbur, dem firablenden Lichtgott, die Weisſagung laut 
daß er eines frühen Todes fterben würde, da 
x Mutter allen lebenden Weſen einen feierlichen Eid 
die ihm nie ſchaden wollten. Nur die kleine Miſtel, 
| einer Eiche gewachſen, war dabei überſehen worden. 
eril Freude jab und merkte fih dies ber böſe Loki; 

die Miſtel zu einem Stämmchen herangewachſen war 
— findet man heute noch Miſtelzweige von drei 
% — da fertigte er einen jcharfgeipigten Speer 
un gab ihn heimlich dem blinden Gott Hödur in bie 
$ Diejer mit — Bruder leie auf die Asgard- 


« 
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lazu im der Oberelbe. (Zu der untenſtehenden Ab⸗ 

Der gewaltige Elbſtrom mit ſeinem regen Schiffsverkehr 
Eis unb Schneewüſte verwandelt worden, durch die die Eis- 
Ham eine ſchmale Bahn freimachen. In regelloſen Maſſen 
Dünen häuft der Schnee ſich hier und dort, und die Wag⸗ 
t ich vom Ufer ber der Mitte des Stroms nähern, werden 


e 
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Eisſtauungen in der Elbe bei Geeſthacht. 
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| wieje ging, um fic) am Speerwerfen zu erluitigen. Und da⸗ 
bei geſchah e$, daß Baldur vom Miſtelſpeer zum Tode qe- 
troffen, ſterbend niederſank. Da war groß Jammern und 
Wehklagen in Walhalla. Nachdem aber auf die flehentliche 
Bitte aller Götter der edle Baldur ins Leben zurückgerufen 
worden war, da nahm Freya, die Göttin der Liebe, die Miſtel 
fortan in ihre beſondere Hut, daß ſie keinem mehr ſchade, und 
jeder, der unter dies Zweiglein kam, erhielt einen Kuß, zum 
Zeichen, daß die Miſtel in Zukunft ein Sinnbild der Liebe 
und nicht mehr des Todes ſei. 

Seit der Zeit heißt in Wales die Miſtel pren awyr (der 
heilige Baum) und pren puraur (Baum des reinen Goldes), 
und in der Weihnachtzeit pflegt man ſie über die 
Türen und an den Kronleuchtern zu befeſtigen, auch in 
Silber gefaßt den Kindern um den Hals zu hängen. Und 
wo ſo ein Miſtelzweig mit ſeinen weißen Beeren herabhängt, 
da verleiht er dem, der ein Mädchen darunter findet, das 
Recht, ſie zu küſſen, nach dem alten Volkswort: 


Ein Küßlein in Ehren 
en: niemand verwehren! 


nur durch einzelne dunlle Waſſerlachen daran gemahnt, wie gefährlich 
der Grund iſt, auf dem ſie ſtehen. Unſer Bild zeigt die Regierungs⸗ 
eisbrecherflotte bei Geeſthacht. Schwarz und ſchwer ziehen die Rauch⸗ 
fahnen unter dem grauen Winterhimmel hin, und die Maſchinen leuchen 
in heißer Arbeit, mit ſcharſem Schnabel die Eisdecke des Stromes 
durchſchneidend. i 
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Carlo Goldoni. (Zu dem nebenſtehenden 
Bildnis.) In Italien hat man große Ehrungen 
veranſtaltet für die 200. Wiederkehr von 
Goldonis Geburtstag. Sie galten dem 
roßen Reſormator der italieniſchen 
Bühne, dem feinſinnigen Luſtſpieldichter, 
in deſſen Werken ſich die Sitten und ſchloſſen hat 
Anſchauungen ſeiner Zeit, das Leben T eae DITS 1 EE Schachmeiſter Mieſes. (Zu dem 
ſeiner Nation mit Wahrhaftigkeit ß :? US — nebenjtebenben Bildnis.) Im Wiener 
und Treue ſpiegeln. Carlo Goldoni ijt [eee ee KS M̈MMeiſterturnier hat durch glänzendes Spiel 
ein Sohn Venedigs, er wurde am der Leipziger Jacques Mieſes den erſten 
25. Februar 1707 in der Lagunenſtadt Preis gewonnen. Er wurde in der 
geboren, betrieb das Studium der Rechte Pleißeſtadt am 27. Februar 1865 geboren, 
und ging als Selretär des Vizelanzlers zeigte ſchon auf der Schule eine un— 
an das Kriminalgericht in Chioggia, gewöhnliche Begabung und ſtudierte dann 
ſpäter nach Feltre, wo er ſeine erſten auf der Leipziger Univerſität Chemie, bis 
beiden Luſtſpiele: „JI buon padre“ er ſich ganz dem Schachſpiel zuwendete. 
(Der gute Vater) und „La Cantatrice“ In ſeiner Familie gab es damals einen 
(Die Sängerin) verfaßte. Er trat Schachmeiſter, den praltiſchen Arzt Samuel 
auch ſelbſt an einem Liebhabertheater Mieſes, der als ſtarker Spieler bekannt 
auf, ward aber ſeinem Studium darüber war und bei dem Hauptturnier in Ems 
doch nicht untreu, ſondern promovierte 1871 den erſten Preis gewonnen hatte. 
1731 und ließ ſich 1732 als Advokat Schon als Gymnaſiaſt wurde Mieſes 
in feiner Vaterſtadt nieder. Ein Liebes- Mitglied des Leipziger Schachklubs 
handel vertrieb ihn von dort; er führte Auguſtea, wo es damals an ſtärkeren 
jahrelang ein Nomadenleben, bald in älteren Spielern und an talentvollen 
dieſer, bald in jener Stadt Oberitaliens Jüngern des Schachſpiels nicht fehlte; 
auftauchend, und heiratete 1736 in Johann Minckwitz, Kurt von Bardeleben, 
Genua die Tochter eines Notars. Dann Rudolf von Gottſchall gehörten dem 
zog es ihn wieder nach Venedig, wo in— Klub an. Nach den Statuten des Schach— 
zwiſchen ſeine erſten größeren dramatiſchen bundes, einer 


Ehrung, die Goldoni zuteil werden lonnte, daß 
der Gemeinderat Venedigs eine in fiinfund- 
zwanzig Bänden erſcheinende Neuausgabe 
ſeiner Komödien, Intermezzi, Kantaten 
und Melodramen ſowie ſeiner „Erinne— 
rungen“ und „Selbſtbiographie“ be- 


Dichtungen zur 3 — — über das ganze 
Aufführung ge— Carlo Goldoni, Deutſche Reich ver— 
bracht worden italieniſcher Luſtſpieldichter. breiteten Genoſſen— 
waren, und hier ſchaft, gehen bei den 


begann fein erbitterter und lang- | nationalen und internationalen 
wieriger Kampf gegen die bisherige | Wettkämpfen, die er veranſtaltet, 
Commedia dell' arte, in dem | Meiſterturniere und Hauptturniere 


Carlo Gozzi, der bekannte Luft- nebeneinander her, und es 
ſpieldichter, ſein Hauptgegner iſt ein Geſetz, daß die Sieger 


und der überzeugteſte Anhänger in den Hauptturnieren die 
der alten Richtung war. Nach Meiſterwürde erlangen. Dies 
langem Schwanken entſchied das i gelang dem jungen Mieſes 
Publikum zugunſten Goldonis, bei dem Hauptturnier in 
der nun nach franzöſiſchem iter Frankfurt am Main 1887, 
eine ganze Reihe von Sitten- und wo er den erſten Preis ge— 
Charalterlomödien ſchrieb, die jid wann, und ſeitdem bat er : 
— durch natürliche Sprache und als Een lic den Profeſſor Alfred Kirchhoff + 
Steen Möller, Göteborg, pyot lebendigen Dialog aus- Meiſterturnieren in 


J. Mieſes. zeichneten. Sein Nürnberg, Breslau und an andern Orten feine 
Vorbild » Meiſterſchaft gegen viele Konkurrenten ſiegreich 


Molière bat Goldoni freilich nie erreicht, 
dazu arbeitete er oft zu flüchtig und un— 
gleich, auch fehlten ihm die Kraft und 
der überwältigende Humor des 

großen Franzoſen. Die letzten 


behauptet. Auch glänzte er im Blindlings— 
D E unb Simultanſpiel. In Gemeinschaft mit 
Bardeleben hat er ein Lehrbuch des 
Schachſpiels (1894) herausgegeben, 
ſodann auch eine Sammlung 


— ea it 


dreißig Jahre feines Lebens hat ge: ZA. P | i : moderner Meiſterpartien und End: 
Goldoni in Paris verbracht, ass, P. i ; ſpiele aus modernen Meiſtern. 


wohin man ihn 1761 berief, 
mit dem Auftrag, für das 
dortige italieniſche Theater 
zu arbeiten. Er hat auch 
wirklich in dieſer Stel 
lung nicht nur italie— 
niſche, ſondern auch 
zwei franzöſiſche Luft- 
ſpiele geſchrieben, und 


Ka : »rofefor Dr. Alfred 
; | Kirchhoff. Zu bem oben— 
ſtehenden Bildnis.) Die 
E. deutſche Naturwisienjchait 
PR... MN und Geographie baben eimen 
— ſchweren Verluſt erlitten; 
, eine ihrer hervorragend- 
| | ſten Lehrkräfte, der Gee 
2 heimeReqierungsrat Pro: 
als jein Nontratt ab T ſeſſor Dr. Kirchhoff, iit 
gelaufen war, beſtellte ; | | amt S, Februar in dem 
Ludwig V. ihn zum , | ` | d Vorort Mockau bei 
italieniſchen Lehrer ſeiner } l i Leipzig im Alter von 
Töchter. Goldoni ſtarb 6S Jahren geſtorben. 
am 5, Januar 1793 und Das ganze Leben 
wurde beigeſetzt auf dem Kirchhoffs ſtand im 
Kirchhof der Gemeinde Dienſt der Naturwiſſen— 
Saint Saureur, doch kennt ſchaft und Geographie, 
man ſeine letzte Ruheſtätte bam den dene 
nicht, und erſt in dieſem ſahren in Jena und 
Jahr bat ju eine Gruppe Vonn bis zu den erd⸗ 
ſeiner Verehrer dazu entſchloſſen, und völlerlundlichen 
nach ihr zu forſchen und dem Studien des Alternden, 
toten Dichter ein würdiges der eit 1887 im Auf⸗ 
Grabdenlkmal zu errichten. trag der Zentralkom— 
Ein Teil ſeiner Werle, die 
eine ſtattliche Zahl er 
reichten, lebt heute noch, 
und es iſt die ſchönſte 


liche Landeskunde von 


Deutſchland die Heraus⸗ 
gabe der „Forſchungen der 


Vor dem Beginn des Spiels. 


Ein wiedererwecktes Fangſpiel. 


Digitized by Google 


miſſion für wiſſenſchaft⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 


Berlin tätig. Schon 
bekleidete er nebenher die S 


Ein altes Spiel. 
altes Kinderspiel, das 


Kin dürſte — man ſieh 
au langer Schnur an 


Becher Aufzufangen — iſt, dank 
ariſer Kaffeewirts, in Paris 


da, zeugt, wie ſehr e 
ju, Weſen entipricht. 
Sal franzöſiſchen Zeitſchriften 
„alle Welt ſpricht davon, 
" Bean 150 e logar eine Art 
kuſeum al 


Amen gett t. 
Sc T 


n aum, Zed 
Größe iche, und al 

bon den d vertreten 
Un; enormen 
: lang des wuchtigen, 
big eur genannten 

winzi 

sangbar, t en 
reicht und Perle 
eſteht. Spiel 
E von allen Klaſſen 
TT Geſell ſa aft, von 
zelnen und ver⸗ 
"Deben Partnern 
geſpielt wird und inſo⸗ 


In der 


Würfel und 


1871 an 
tellung eines 

der Kriegs 
Jahr 1873 
ie an der 


Spielgerät. 


und Mr. 


auf dieſem Gebiet 

Broſchüre 
r den Begriff „Nation“, ab⸗ 
dahin erklärte, daß vor 
e durch ihn bedingte Einheit 
zugrunde liegen müſſe. | ( 
ſtehenden Abbildungen.) Ein draußen im Reich verfolgt und als ein Vorkämpfer deutſchen Lebens 
„Fangball“ wohl bekannt 

nen eifrig vertieft, einen tum Friedlands in deutſchgeſinnten 
ngenden Holzball in den | i ] inmi 


at eine 
in ber e 
Anſchauun 
andraum und 
eſſen der Nation 
(Zu den drei neber 
unter dem 
t hier und da die K 
einem Holzbecher hä 


di 


Namen 


Poineau, 
Schule 
eingerichtet und 
neuer Formen 
a gibt's Kugeln und 

Kegel von 
Buchs⸗ 


. ferm Benen 
— >, alg 


durch 


Behn Spiel. 


„„ ——— deutſcher Art und Sitte geblieben iſt. 
KR Er hat es wohl verdient, daß man 

feiner in deutſchen Landen treu gedenle. 
Auerbach- Gedenktafel. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Am 
8. Februar waren es fünfundzwanzig 
Jahre her, daß Berthold Auerbach, 
der Dichter des „Barfüßele“ und 
„Lorle“, die Augen für immer ſchloß 
Eine große Gemeinde trauerte damals 
um ihn, und daß er auch heute noch 
nicht vergeſſen iſt, ſondern weiter lebt 
in ſeinen Werken, bewies die ſchöne 
Gedächtnisfeier, die lürzlich an ſeinem 
Todestag eine große Menſchenmenge 
in Nordſtetten im Schwarzwald ver⸗ 


empfundenen Worten übergab dann 


1812“ tragen ebenſo 


das T reg : 
Tafel geſtiftet, die 


Gedenktafel für Berthold Auerbach. 
Enthüllt am 8. Februar 1907 in Nordſtetten bei Horb. 


baurats Jaſſog in l r 
Geislingen hergeſtellt worden iſt, und ſie wird 
= dazu beitragen, 


das Kinderſpiel verſchärft iſt, 


A er Fangball nicht mehr mit einem 
; —— Beder auf efangen, ſondern auf einem 

1 j M T | eur Zapfen aufgeſpißt werden muß, erfordert 
| Geiſtesgegenwart, Genauigkeit, Geduld 

und Anmut. Es wird ſich ſicher auch 
im Salon mehr und mehr einbürgern, 
und manche Hausfrau wird froh ſein, 
die ins Stocken geratene Unterhaltung 


das Fangballſpiel beleben zu 


können und die Stimmung der Geſell⸗ 
ſchaft damit zu retten. 

Anton Ginzel. (Zu dem unten⸗ 
ſtehenden Bildnis.) 
geiſterten Huldigungen der Bevölkerung, 
der regſten Anteilnahme der Lehrer⸗ 

ſchaft, hat Friedland in Böhmen jängjt 
den 91. Geburtstag feines Ehren- 
bürgers Anton Ginzel gefeiert. Und 
der Greis, dem Gattin und Sohn 

Z ' längſt geſtorben ſind, ſah aus hellen, 
x — 5 noch jugendlichen Augen auf die 
Ernte, die ſeine Lebensarbeit ge⸗ 

tragen: ein Aufrechter, Ungebeugter, ſtand er unter 


Unter den be⸗ 


Schuldirektor a. D. Ginzel 
wurde 91 Jahre alt. 


ſammelt hatte. Aus allen Teilen des Reichs waren ſie gekommen, die 
Vereine und Burſchenſchaften, Freunde und Verehrer, freundlich wehten 
die bunten Fahnentücher über die weiße Schneelandſchaft, und die 
Glocken läuteten tief und voll, als erſt das Grab Auerbachs auf dem 
israelitiſchen Friedhof und dann fein ſtimmungsvoll gelegenes Geburts⸗ 
haus mit Tannengewinden geſchmückt 


ward. Mit ſchönen, tief- 
Geh. Hofrat Prof. Güntter⸗ 


Stuttgart der Gemeinde die Ehrentafel, die künftig das Auerbach⸗ 
haus zieren ſoll. Sie zeigt in edel geformtem Rahmen das Relief⸗ 
bildnis Berthold Auerbachs, wie er vom Marmorrelief des Marbacher 
Schillermuſeums her bekannt iſt; die Schriftzüge der Inſchrift: 
„Berthold Auerbach wurde in dieſem Hauſe geboren am 28. Februar 


wie die ſchön geſchwungenen 


Lorbeergewinde, die ſich darüber wölben, den Charakter 
der Empirezeit. Freunde des Dichters haben die 


nach dem Entwurf des Ober— 
der Württ. Metallwarenſabrik 


das Gedächtnis des Mannes 
„der mit allen Faſern 


llebendig zu erhalten ö 
NE ſeines Herzens ein Sohn der Heimat war 
Te und ſeine befte Lebens- und Schaffens⸗ 


kraft aus dieſem Hei⸗ 
matboden geſogen hat. 

Die Temperatur 
auf dem Kopf. 
Wenn man bedenkt, 
zu welcher wichtigen 
Frage ſich im Laufe 
der Zeiten — nicht 
nur bei der Damen— 
welt — die Hutfrage 
ausgewachſen hat, fo 
wundert man fid), daß 
bei allen nur erdenk— 
lichen Bemühungen, 
die Kopfbedeckungen 
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ſchön, koſtbar und fleidjam zu geſtalten, der Gedanle verhältnis⸗ Ort Riezlern, der auf unſerm Bild jo friedlich unter feiner Schnee: ^ 

mößig ſelten auftritt, ſie auch zweckmäßig und geſundheitsförderlich decke hervorſchaut, iſt ſchwer miigenommen: fünfzehn Menſchen wurden 

zu machen. Daß die Kahllöpfigkeit unſerer Männerwelt zum Teil verſchüttet, von denen fünf noch lebend geborgen werden konnten Der 
ibededung zurückzuführen üt, Mt angerichtete Materialſchaden wird auf faſt 200 000 Mart berechnet, _ 


auj ihre ſchwere und luftloſe Kopf 
erwieſen. Man hat Unterſuchungen angeſtellt, um die Temperatur doch läßt er ſich wohl noch 


zu ermitteln, die unter verſchiedenen Hüten herrſcht, und üt au nicht genau überſehen. 
normaler WMatkowsky als 


den folgenden Ergebniſſen gekommen. Ein Mann von 2 
Größe ſaß in der Sonne bei 33 Grad Hitze und trug je eine Wallenſtein. (Zu dem 
Viertelſtunde hindurch eine Kopfbedeckung, an deren Innenſeite ein | nebenjtehenden Bildnis.) 
Thermometer angebracht war. Es ergab ſich, daß ein Panamahut Matkowskys hinreißen⸗ 
25 Grad Celſius enthält. Ein ovaler Strohhut, der einen Kniff des Temperament hat 
in der Mitte trägt, wies 26 Grad, ein flacher, runder Strohhut ſich begeiſterte Anhänger, 
27 Grad auf. Im Zylinderhut herrſchte eine Temperatur von 31½ Grad, erbitterte Gegner — ge 
im runden Filzhut eine ſolche von 33½ Grad, eine Segler- oder Jacht⸗ ſchaffen — gleichgültig 
mütze aber enthielt erſtaunlicherweiſe gar 36 ½½ Grad Hitze. ſteht dieſem Feuergeiſt 
Sawinenflurz im kleinen Walſertal. (Zu den untenſtehenden Ab- wohl leiner gegenüber! 
bildungen). Das blühende grüne leine Walſertal, im Sommer ein Bild | — und jo wurde jein 
des Friedens und der hoheitsvollen Schönheit, iſt am 1. Februar vom | erites Auftreten als 
„weißen Schrecken“ heimgeſucht worden Zwei gewaltige Staublawinen Wallenſtein, mit dem er 
gingen lurz hintereinander vom Heuberg nieder und zerſtörten auf Tin ein ganz neues Rol⸗ 
ihrem Vernichtungsweg mehrere Anweſen, die Häuſer wie Kartenblätter lenſach, das des Charak⸗ 


zerdrückend, Menſchen und Vieh ins Verderben reißend. Der kleine terdarſtellers, überging, 
in der Reichshauptſtadt 


vielen „zum Ereignis“. 
Man durfte geſpannt 
ſein, wie der Künſtler, 
der ſo oft durch die 
Gewalt der Leidenſchaft 
geſiegt hatte, ſich mit 
dieſer Aufgabe abfinden Le 


würde, die jtatt der Be⸗ | F P 
Erwin NMaupp. 8 lim, 
Adalbert Matkowsky als Wallenf 


von ihm forderte. Sein Auftreten war ein Sieg! ilberrafchend qut und 
mit imponierender Konſequenz wußte er ſich ſelbſt zu zügeln DR 
glänzendes Charakterbild ſeines Helden zu ſchaffen, in dem ſowohl de 
ſtarre, ſich ſelbſt vertrauende „Übermenſch“ wie der von echt menſchli 

Schwächen und Zweifeln angefallene Wallenſtein zu ſeinem Recht kan 


geiſterung die Überlegen⸗ 
heit, ſtatt der Glut des 
Gefühls die fühle Nüch⸗ 
ternheit des Verſtandes 
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Riezlern im kleinen Walſertal mit dem Hohen Sen. 


Vom Lawinenunglück im kleinen Walſertal. i3 
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für Herausgabe und Redaltion veran wortlich: B. Wirth; Tur den Anzeigenteil veran 
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Dr. Fehrlins HISTOSAN Se 


ist in den berühmten Heilstätten von Davos, Arosa, Leysin, Meran und in mehreren Lungenkrankheiten 


grossen Universitätskliniken mit so auffallendem Erfolg gegen Lungen- und Halsleiden 
erprobt worden, dass es von zahlreichen Professoren und Aerzten jetzt fast ausschliesslich 
bei solchen Krankheiten verordnet wird. Auch bei der mit Lungenleiden oft verbundenen Katarrhe 
Anämie (Blutarmut) wirkt Histosan vorzüglich, denn nach einem von der Wiener all- j 
gemeinen Poliklinik verôfienilichten Bericht trat bei allen Patienten sehr bald Besserung des 


Allgemeinbefindens, Zunahme des Körpergewichts, Schwinden der durch die Anämie be- Keuchhusten 
dingten Erscheinungen, wie Kopfschmerz, Herzklopfen usw., ein. Deshalb nehmen blutarme 


Personen jetzt nicht mehr die oft schädlichen Eisenpräparate, sondern werden mit Dr. 


Fehrlins Histosan rasch und dauernd wiederhergestellt. Skrofulose 


Histosan -Schokolade-Tabletten, per Schachtel Mk. 3.20. Histosan -Sirup per Flasche 
WE Auffallend wi Mk. 3.20. Nur echt in Originalpackung. 
günstige Heilwirkung bei Erhältlich in den Apotheken, wo nicht vorrätig, direkt franko von Dr. Fehrlin’s Blutarmut 
Erwachsenen und Kindern. Histosan-Depots in Schaffhausen 51 (Schweiz) oder Singen 961 (Baden). 
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E. Kieler Knaben-Matrosen-Anzüge | n,xchius Gartemlanhe | 


vorschriftsmässig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Älter in drei Qualitäten stets vorrätig. 


WE: (Illustrierte Preisliste gern zu Diensten.) 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 


IN DEN APOTHEKEN: 


el bei 


katarrhal. Affektionen u. chron. Brustleiden. 


Blumentische, Rolischutzwande, Epheu- 
kästen usw, — Prospekt kostenfrei. | 


August Raschig 
— a. H. Nr. 8 


Bewährt als vorzügl. linderndes Mitt 


Jacobuslicht ore. 


ist das beste, 
nach unten brennende Gasglühlicht, besitzt die dekorative 
Wirkung des elektrischen Lichtes bel fünffacher Helligkeit 
40 %, weniger Gas 
50%, weniger Glühkórper 
infolge der stosssicheren Glühstrumpfaufhängung. 


Gebrüder Jacob, Zwickau l. S2. 30 


Beste Eflektbeisuchtung t Wohnungen, Bureaus Fabriken Restaurants, Venti Gebäude ett. 
Tu erhalten in allen Beleuchtungsgescháften, s 
Vorhandene Beleuchtungskórper kónnen benutzt werden. 


Apparste von M. 3.— 
== Jjllustrierte Preisliste kostenlos. 


Chr Tauber, Wiesbaden 


Unübertroffener Ersatz für 
Lebertran. Stärkungs- 


EBNER’S TEE 
Seit 1886 vorteilhaft einget 
Russische Melangen 
à 2,3 u. 4 M. p. Pid.! Von 5 Pid. 


mittel für Kinder u, 
Schwache bei 
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Garantiert natur 


LI 
| reinen Blüten 
| honig, die 10 Pid 


a. Frankozus. g. Nachn. empl. Dose 1. Sorte 7.5 
. Ir 


Kaffee- und Tee-Import | Mk., 2. Sorte 6,50 Mk. franko Nach 
ALBERT EBNER, Königsberg i. Pr. | nahme. Mehrmals prämiiert, 1903 mit — 
Ersten Preise.  Bienenzüchterei M. 8 


mit EE Meyer in Garrel Nr. 33 (Oldenburu 
, 
Dr. Crato s 


Beckpulver XCELSIOR 


AME eg Ne Kr | ach FAHRRÄDER uno MOTORZWEIRÄDER 


sperchen gratis und franko von > | Unerreichtin Qualitat und Ausführung. 


Stratmann & Meyer, : 
Bielefeld. — — Jahresproduction ca. 50000 Rader Katalog auf Wunsd. se 


8 os 


Der Salonteckel 57" 


Originalgetreue Farben-Reproduktion n. d. Gemälde v. /.von Holst. 
Bildgrösse 4053 cm. Passepartoutgrösse 60x72 em 
Dieses humorvolle, sehr beliebte Tierbild kostet ohne Passepartout Mk. 7.50, mit 
Passepartout Mk. 9.—. Elegante, passende Einrahmung ohne Papierrarad in 
Nussbaum-, Mahagoni- oder Eichenleiste mit eleganter Perlgold-Eiralage 
Mk. 6.50 bis Mk. 10.—. Gróssere Rahmen in derselben vornehmen Aus- 
stattung für die Ausgabe mit Passepartout Mk. 9.— bis Mk 12.—. 


Zu beziehen durch jede Buch- und .Kunsthandlung oder gegen Vor- 
einsendung des Betrages bzw. unter Nachnahme direkt von 


LEIPZIG Ernst Keil’s Nachfolger o. m.».n. 


| Kunstverlag. 
Reich illustrierter Prospekt unberechnet und portofrei. 
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und Sommer 
. gleich wertvoll. 
Zu hab. in Apotheken. 
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Ernste Frage. 


Gemälde von Julius €brentraut. 


Ilustrier les Familienblatt. ye Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen ohne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 m. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 


mit Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglihen Doppelheften zu je 50 Pf. 


Wie auch wir vergeben 


Roman von W. Reimburg. 


(8. Fortſetzung.) 
Die Schweſter bereitete oben alles vor zu einem operativen | das ich herbeirief, Feuer. Dann ſtand ich, in ein Tuch ge- 
hüllt, am offenen Fenſter und horchte hinaus. Es war windig 


Eingriff; der Kranke war noch nicht wieder bei Beſinnung, 1 | 
geworden, bunfíe Wolfen jagten am Himmel, das Saufen der 
hohen Parkbäume bil- 


es [dien Gehirnerſchütterung obzuwalten. Soviel ich verſtand, 
mußten eine oder zwei , 
Rippen teilweiſe ent- | ! dete gleichſam den Hin- 
fernt werden, in einer tergrund für den grellen 
halben Stunde ſollte es vum AR ME 
geſchehen. Das Stuben- vogels. Und in die⸗ 
mädchen half; es roch ſem Augenblick kurzer 
nach allerhand Des— Hundeblaff im Dorf 
infeftionsmitteln. Auf drüben und das Schla- 
einen der größeren gen unſerer Schloßuhr 
che wurde eine Ma- droben im Turm — 
tratze gelegt und reine drei dünne, halbver- 
Leinentücher darüber, T eee en 
kurz —alle jene ſchauer die Kirchenuhr im Dorf 
lichen Vorbereitungen folgte. 
fanden ſtatt, die zu Die Dunkelheit ſtand 
einem das Leben erhal— jetzt ganz ſchwarz, 
tenden Eingriff erfor- draußen war auch nicht 
derlich find, ein Stern mehrzu jehen. 
Und nun ſaß id) Hinter mir knarrte eine 
wieder allein, diesmal Tür, und Breitenfelds 
| Stimme fragte: „Sind 
Sie hier, Fräulein 
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Fortsetzung.) 


Die Schweſter bereitete oben alles vor zu einem operativen 
Smart; der Kranke war noch nicht wieder bei Beſinnung, 


Wie auch wir vergeben 


Roman von W. heimburg. 


das ich herbeirief, Feuer. 


Dann ſtand ich, in ein Tuch ge— 
hüllt, am offenen Fenſter und horchte hinaus. Es war windig 


es idien Gehirnerſchütterung obzuwalten. Soviel ich verſtand, geworden, dunkle Wolken jagten am Himmel, das Saufen der 
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hohen Parkbäume bil- 
dete gleichſam den Hin— 
tergrund für den grellen 
Schrei eines Nacht— 
vogels. Und in die— 
ſem Augenblick kurzer 
Hundeblaff im Dorf 
drüben und das Schla— 
gen unſerer Schloßuhr 
droben im Turm — 
drei dünne, halbver- 
wehte Klänge, denen 
die Kirchenuhr im Dorf 
folgte. 

Die Dunkelheit ſtand 
jetzt ganz ſchwarz, 
draußen war auch nicht 
ein Stern mebrau ſehen. 
Hinter mir knarrte eine 
Tür, und Breitenfelds 
Stimme fragte: „Sind 
Sie hier, Fräulein 
Maaßen?“ Ich ſchloß 
das Fenſter und trat 
ihm raſch entgegen, und 
bei dem Schein der 
Stearinkerze bemerkte ich 
ſeine geröteten Augen. 

„Schauderhaft, liebe 
Maaßen — wie kann 
ein Menſch nur Luſt 
haben, Arzt zu wer— 
den! Der Profeſſor 
gibt Hoffnung, aber 
eine Schweſter genügt 
nicht für die Pflege, 
kommt noch ne zweite 
— nu liegt er ſo da, 
für alle Zeit ein Krüp— 
pel — noch im Duſel. 
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es ijt zu entſetzlich!“ Und fait zornig griff fie nach dem weißen 
Pulver und einem Löffelchen. 

Sie ſprach noch halblaut vor ſich hin im Einſchlafen; ich 
ſaß an ihrem Bett und hielt die zuckende heiße Hand; die 
Gardinen waren zugezogen, ſo daß eine tiefe Dämmerung 
herrſchte. Es war totenſtill hier oben, nur der Regen fiel 
noch immer eintönig rauſchend gegen die Fenſter, und dann 
und wann waren ein leiſes Huſchen auf dem Korridor und 
das vorſichtige langſame Schließen einer Tür in der Nähe 
des Schwerkranken hörbar. 

Als Johanna feſt eingeſchlafen war, verließ ich ſie und 
ſuchte Karoline auf. Sie ſaß mit dem Verwalter in ihrer 
Stube, hatte wieder einen roten, heißen Kopf und fertigte mich 
kurz ab auf ſpäter, wo ſie mit mir verrechnen wolle. Die 
Mamſell rannte mich beinah um, als ich wieder aus dem 
Zimmer trat. Draußen aber traf ich auf Breitenfeld. 

„Nun, wie ſtets hier? Iſt der Profeſſor ſchon anweſend?“ 

Ich geleitete ihn in den Salon und antwortete, ſo gut ich 
konnte. 

„War ſie vernünftig?“ 

„Sehr, ſehr, Herr Baron, ſie iſt eben mit dem Verwalter 
im Geſpräch“, ſagte ich. 

„Alle Achtung!“ ſtieß er erſtaunt hervor, „es geht nichts 
über gute Nerven! Und der Kronprinz, iſt er ganz und heil 
angekommen?“ 

„Ja, danke ſehr. 
Hierſein benachrichtigen?“ 

„Um Himmels willen — nee! Aber ſchicken Sie mir 'nen 
Kognak — ein Saumetter iſt's! Ich will hauptſächlich ben 
Profeſſor ſprechen; apropos — wie geht's Johanna?“ 

„Sie ſchläft augenblicklich.“ 

„Donnerwetter! Eine gute Art, die Nordmanns“, 
„Sie nahm ein Schlafmittel.“ 

„So, fo! Na darum. Sie macht auch wahrhaftig keinen 
jo robuſten Eindruck. Meine kleine Frau hat die Geſchichte 
ſo ergriffen, liegt zu Bett an Stelle von Frau Karoline und 
heult in einem fort.“ 

„Karoline iſt hart mit ſich —“ 

„Und mit andern auch,“ ergänzte er, „das weiß ich von 
früher her — mag ich nicht bei Frauen; aber jetzt wird's 
ihr zuſtatten kommen. Na, da haben wir ja den Profeſſor — 
hören Sie den Wagen? Bitte, Fräulein Maaßen, wenn der 
Herr fertig iſt — ich möchte ihn ſprechen.“ 

Als aber der Arzt nach oben gegangen war — Doktor 
Zenker weilte noch von Mittag her bei dem Kranken — kam 
Karoline zu mir. 

„Die Mamſell hat mir Ihre Bücher übergeben,“ 
„ich danke Ihnen nochmals für Ihre Aushilfe.“ 

Karoline ſah den Baron nicht, der in der Fenſterniſche 
ſtand, halb hinter dem Vorhang. 

„Was wollten Sie übrigens vorhin von mir, Fräulein?“ 
fragte ſie, „ich kann mich nämlich im Punkt von Johannas 
Abreiſe auf nichts einlaſſen; was ich geſagt habe, muß ge— 
ſchehen — wenn Sie etwa mit einer darauf bezüglichen Bitte 
kommen, fo bedaure ich —“ 

Ich winkte ihr erſchrocken zu, und auch Karoline ſtarrte 
einigermaßen erſchrocken Herrn von Breitenfeld an, der ſich 
jetzt zu ihr wandte. „Entſchuldigen Sie, Baron,“ bat ſie, „ich 
weiß nicht, wo mir der Kopf ſteht, denken Sie doch, was alles 
über mich gekommen iſt — mein armer Mann, nicht wahr — 
und — — 

„Mein herzlichſtes Beileid, 
meiner Frau und meiner Eltern. 
ich mich ſorge um meinen lieben, 
Baron warm. 

„Und warum das alles?“ fragte ſie. „Wäre ich nur da— 
heim geblieben, dann konnte es nicht geſchehen. Aber eine 
Frau ſoll zweierlei nicht tun: nicht krank werden und nicht 
vom Hauſe fortgehen — das habe ich erfahren.“ 

Dann wandte ſie ſich wieder zu mir. 


Soll ich Frau Rhoden von Ihrem 


ſtaunte er. 


_ fagte fie, 


gnädige Frau, und das 
Sie können denken, wie 
alten Freund“, ſagte der 


„Alſo ernſtlich, 
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Fräulein Maaßen, Johanna hat gar keine Zeit zu verlieren; 
ſie muß irgendeine ernſte Arbeit beginnen, „hat lange genug 
gebummelt — ſpäteſtens übermorgen — — 

„Morgen ſchon, Frau Karoline“, ſagte ich kurz, verabſchiedete | 
mich von Herrn von Breitenfeld und ſtieg wieder nach oben. 
wo Johanna noch im tiefſten Schlaf lag. So, dachte h 
und betrachtete fte, nun biſt du eine Zigeunerin, die fein. 
Heimatsrecht mehr hat, du armes, unſeliges Geſchöpf bu! A 

Ich holte mir eine Stunde ſpäter noch einmal Beſcheid ` 
über das Befinden des Hausherrn, beorderte ein paar belegte e 
Brötchen nach oben und verſchloß die Tür hinter mir, um 4 
auch Ruhe zu ſuchen. 

Es waren in Georg Rhodens Zuſtand keine Beſſerung, aber ! 
auch keine ſchlimmeren Symptome zu verzeichnen; vor einer 
Woche durfte man kaum auf Anderung hoffen, hatte der! ' 
Profeſſor geſagt. 

In der Nacht fuhr ich aus einem bleiernen Schlaf empor. 3 
Inmitten des Zimmers ſtand Johanna, ein Licht in der Hand. 
ſie ſah ſich ganz irre um. „Es ſchreit, es ſchreit immerzu. 
es kann ja doch nicht einſchlafen ohne mich, wo bin ich 
denn? Wo habt ihr es denn?“ Sie lief zur Tür in ihrem 
weißen Nachthemd und rüttelte an der Klinke. 

„Johanna, du weckſt ihn ja! Er ſchläft!“ flüſterte ich ihr zu, 
ſie feſthaltend, „ſchön und ſüß ſchläft er, komm, lege dich ruhig 
hin, ſonſt wacht er auf.“ 

Und ſie, die noch unter der Wirkung des ſtarken Mittels 
ſtand, ließ fid) willenlos wie ein Kind zu ihrem Lager zurück 
führen. „Iſt er nicht lieb? Sit er nicht herzig?“ ſeufzte fic. - 
und dann ſchloſſen ſich ihre Augen wieder. 

Am andern Morgen ging ich mit ihr durch den Park in 
das Pfarrhaus. Sie ging ruhig mit mir. Die Breitern und 
ich wußten, daß ſie nicht wiederkehren würde; ihr Koffer war; 
mit dem meinigen ſchon in aller Frühe nach dem Bahnhof der 
Stadt geſchickt, und Lorenz mit dem Landauer ſollte uns von 
Paſtors abholen, mit deren Hilfe ich Johanna zum endgültigen 
Schluß ihres Aufenthalts hier zu beſtimmen hoffte. 

Pfarrers waren benachrichtigt; beide wollten uns noch nach 
der Station begleiten. Ich kam mir ſchlechterdings vor wie 
ein Herker, als ich das Parktor hinter uns ſchloß und ſie nun 
der Überredungskunſt ihres Seelſorgers übergab. Paſtor 
Brinkmann nahm Johanna in fein Studierzimmer und ſprach 
mit ihr dort lange Zeit, dann bat er mich, zu ihm zu kommen. 
Ich hörte noch, wie die Paſtorin einen muntern Ton gegen 
Johanna anſchlug: „So, mein Kind, nun wollen wir noch 
ein wenig plaudern und ein wenig frühſtücken, ehe wir fahren.“ 

Das arme Geſchöpf ſtand wie geiſtesabweſend, als Baar 
Brinkmann die Tür hinter mir ſchloß. „Sie wird folgſam 
fein, heute — morgen vielleicht; wie es ſpäter wird, das 
müſſen wir ſehen, liebes Fräulein Maaßen“, ſagte er. „Ich 
bitte Sie herzlichſt und in Johannas Intereſſe — nur keine 
Sentimentalität, keine Entſchuldigungen ihres Fehltritts. Eine 
gewiſſe Härte, eine unbeugſame Konſequenz in Ihrer An— 
ſchauung, das iſt die Medizin für ſie — und Arbeit, viel 
Arbeit. Machen Sie nicht ſo ein troſtloſes Geſicht, liebe 
Maaßen, Sie haben viel zu verantworten. Johanna muß 
dahin kommen, ſich und ihr Geſchick ſelbſt zu vergeſſen, wenn 
wir ſie geſund erhalten wollen!“ 

„Wäre dann nicht echte, ſtarke, verzeihende Liebe und 
Duldſamkeit gegen fold) Leiden das bejte Vorbeugungsmittel. 
lieber Herr Brinkmann?“ 

„Nein,“ ſagte er laut, „Johanna iſt ſelbſt viel zu gerecht. 
gegen ſich, und ein weichliches Verzeihen würde ſie befremden. 
Sie darf ſich niemals freiſprechen lernen von ſolcher Schuld. 
tut es auch nicht, dazu habe ich ſie nicht erzogen. Sie ſoll 
ſühnen in Aufopferung ihrer ſelbſt. Nur dadurch wird ihr, 


Gewiſſen ruhiger werden, durch nichts anderes.“ 


„Aber ich darf ihr doch immer zur Seite ſtehen in alter 
Treue? Sie hat ſo furchtbar ſchwer zu leiden, lieber Herr 
Paſtor, ich will es ihr nicht noch ſchwerer machen, und wenn 
mir Johanna ſagt: ich ſterbe vor Sehnſucht nach meinem Kind. 
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dann werde ich ihr nicht antworten: das iji deine Strafe, 
dann werde ich ihr Mut zuſprechen und ſie küſſen und ſie 
liebhaben, lieber als je vorher.“ 

„Kind!“ Der Paſtor legte die Hand auf meine Schulter. 
„Es wird Ihnen niemand wehren, mitleidig zu ſein! Sind 
wir es nicht alle — meine Frau, ich, ſelbſt die alte, wunder— 
liche Breitern — wer hätte dies ſchöne, arme Geſchöpf nicht 
lieb? Ich billige ihr auch innerlich alle möglichen mildernden 
Umſtände zu, aber es gibt unumſtößliche Begriffe von Recht 
und Sitte, deren Verletzung nicht im geringſten toleriert werden 
darf. Lieben Sie Johanna, ſchenken Sie ihr Mitleid, aber 
ſtellen Sie ihr niemals ihre Schuld milder dar, es wäre 
ſündliche Schwäche.“ 

„Und wie denken Sie über Karoline? 
mir noch zu ſagen, lieber Paſtor.“ 

Ein Schatten glitt über ſein Geſicht. „Sie iſt in ihrem 
Recht,“ ſagte er hart, „ſie tut viel für die, die ſie betrogen 
haben.“ 

„Und hätte ſie nicht mehr tun können, mehr tun müſſen?“ 
flehte ich, „iſt es nicht auch eine Sünde, etwas durchaus für 
ſich behalten zu wollen, was ihr nicht mehr gehört?“ 

„Es gehört ihr nach Recht und Geſetz, liebe Maaßen“, ſagte 
er ſchroff. 

Eine halbe Stunde ſpäter rollten wir auf der Chauſſee, 
und weiter eine halbe Stunde ſaßen wir im Coupé des 
Durchgangswagens und fuhren nach Dresden. 

Johanna ſprach während der ganzen Fahrt kein Wort. 


Das eine bitte ich, 
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Mühſam hatten wir uns eingelebt in unfere kleine Woh— 
nung, traurig das Winterhalbjahr verbracht. Johanna kränkelte, 
und ich hatte einen Influenzaanfall zu überſtehen, und wenn 
jetzt, gegen den März hin, noch nichts geſchehen war, um ſie 
in die gewünſchte Tätigkeit zu bringen, ſo war es nicht böſer 
Wille ihrerſeits und meinerſeits, ſondern ein Nichtkönnen. Nach 
Oſtern hatte fie fih um die Pflegerinſtelle in einem Kinder- 
hoſpital beworben, zugeſagt war fie ihr noch nicht, denn einen 
Befähigungsnachweis hatte ſie auch nicht erbringen können. Ich 
verdankte den Hinweis auf dieſe Tätigkeit nur dem Arzt, der 
in unſerm Haus wohnte und mich in der Krankheit be— 
handelt hatte. 

Nun kam die Sonne auch wieder in unſere Fenſter, und 
im Vorgärtchen ſchwollen die Knoſpen auf an den Flieder— 
büſchen, und die Schneeglöckchen und Krokus blühten auf den 
Rabatten. Jede Woche einmal ſchrieb Lotte Breiter an Jo— 
hanna, wunderliche geſchraubte Epiſteln waren es, wir wußten 
aber doch, daß das Kind gedieh, daß der Hausherr immer 
noch hoffnungslos lag, daß Frau Karoline der großen Wirt— 
ſchaft ſelbſtändig vorſtehe, ‚wunderbar ſchneidig“, wie Lorenz der 
Breitern geſagt haben ſollte, und daß ein Extrapfleger für den 
Herrn engagiert ſei, der ihn anzukleiden habe und füttere, denn 
der arme Herr ſei rechtsſeitig völlig gelähmt. Seine einzige 
Freude wäre es, wenn ſie, die Lotte, mit dem Jungen nach oben 
ging; die gnä' Frau tue dann ſtets, als ſehe ſie das nicht, 
aber ſie habe ja ſo wenig Zeit, ſich um Mann und Kind zu 
bekümmern, denn eben die Wirtſchaft ... 

Nach ſolchen Berichten ſaß Johanna gewöhnlich den halben 
Tag ſtumm in ihrer Schlafſtube am Fenſter, wo ihr kleines 
Nähtiſchchen und der Seſſel ſtanden, die beide noch von ihrer 
Mutter ſtammten. Sie hatte ſich jedoch das Fenſter faſt ver— 
baut mit Blattpflanzen und Blumen, denn ihr war es ſchreck— 
lich, wenn jemand im Vorübergehen einen Blick auf ſie warf; 
ſie war überhaupt nahezu menſchenſcheu geworden. 

Ich hatte einmal mit dem Doktor über fie geſprochen 
und ihren Zuſtand als Heimweh bezeichnet. Dieſer, ein noch 
junger Mann, meinte mitleidig. wir lebten aber auch zu ſtill, 
etwas Zerſtreuung würde angebracht ſein. Nach vielem Bitten 
und Betteln bekam ich Johanna ſo weit, daß ſie mit mir ein 
Theater beſuchen wollte. Damals ſpielte Agnes Sorma als 


Gaſt am Reſidenztheater, und ich nahm für Sudermanns 


„Heimat“ Billette, ohne das Stück zu kennen; es war ganz 
neu für Dresden. Wir ſaßen pünktlich auf unſern Logenplätzen 
und ſahen das packende Stud, das eine Seite unſeres modernen 
Lebens ſo grell beleuchtet an uns vorüberziehen läßt. Johanna 
ſchien kaum zuzuhören; erſt in der Szene, als Magda ſich der 
Größe ihrer Mutterliebe bewußt wird und den Bett ihres 
Kindes in Tönen verteidigt, die ihre Hörer bis ins tiefſte Herz 
hinein erſchüttern mußten, da erſt bog ſie ſich vor, hing ſie an 
den Lippen der Darſtellerin, und über ihr Geſicht flog die 
Röte innerer Erregung. 

Wir fuhren mit der Pferdebahn nach Haus; dort lehnte ſie 
die kleine Erfriſchung ab, die ich ihr anbot, und ſuchte ſofort 
das Schlafzimmer auf; als ich ihr nachging, ſtand ſie halb 
entkleidet vor dem Toilettetiſchchen und ſah ihr Spiegel 
bild an. 

„O du, Tante.“ ſagte ſie, plötzlich ſich umwendend, „weißt 
du auch, was ihr aus mir gemacht habt?“ Und mit zitternden 
Händen ihr flüchtig zuſammengerafftes ſchönes Haar auf dem 
Scheitel zu einem Knoten formend, ſchrie ſie mir zu: „Zu 
einer pflichtvergeſſenen, zu einer unnatürlichen Mutter, die 
ſchlechter iſt als ein Tier — jawohl — dazu, dazu habt ihr 
mich gemacht! Die ganze Zeit her hab ich das ſchon gedacht 
und bin mir nun klar darüber geworden. Ich laſſe mir das nicht 
mehr gefallen, ich will meinen Jungen! Ich will Hans Jorg 
haben! Wie kommt Karoline dazu, mir etwas fortzunehmen, 
das mir gehört? Und ich will es. Ich hole ihn mir, und 
wenn du dich ſchämſt mit mir — geh! Geh zu den andern 
verlogenen jämmerlichen Menſchen — geh!“ 

Und ſie wies zur Tür und faßte mich hart am Arm, daß 
es ſchmerzte. ' 

Es war nicht möglich, ein Wort dazwiſchenzuwerfen, ich 
mußte ſchweigen vor dem beinah wilden Gebaren dieſes ſonſt 
jo ſanften Geſchöpfes, es war ein einziger Schrei ihrer unter 
drückten Natur, was mir jetzt entgegentoſte, der Schrei der 
Mutter nach dem, den ſie geboren, wie ihn das Tier hat, dem 
man ſein Junges raubte. 

Sie warf ſich mitten in ihrem Umherrennen und in ihrem 
Schwall von Worten auf den Teppich. barg das Geſicht in 
ihren Armen, weinte mit einer verzweifelten Leidenſchaft und 
ſchrie, bis es ſchließlich nur noch ein leiſes Wimmern war. 


„Johanna, mein armes — armes —“ ſagte ich, vor ihr 
niederkniend, „es geht ja nicht! Sieh es doch ein, es iſt ja 
unmöglich — darum unmöglich, weil du das Kleine unglück 


lich machen würdeſt! Du darfſt nicht zur erſten noch die 
zweite Sünde fügen; es wäre ein ſtrafbarer Egoismus von 
dir, wollteſt du das Kind bei dir haben, denn es würde vater 
los dem Geſpött der Welt ausgeſetzt ſein und unglücklich 
werden. Siehſt du das ein?“ 

„O die ſchrecklichen Menſchen, 
jammerte ſie, 
mand kennt!“ 

„Überall ſind Sitte und Geſetz gegen euch. Johanna; 
und höre zu — was für Leid würdeſt du dem Mann 
zufügen, den du geliebt haſt, nähmſt du ihm den Sohn, 
bedenkſt du das wohl? Der iſt das Einzige, was er hat 
und liebt.“ 

Sie wendete mir ihr heißes, verweintes Geſicht zu, halb 
aufgerichtet fal fie mich verſtört an. „Ja,“ murmelte tte, 
„die Schuld bezahle ich allein — es iſt mein Los — ich 
habe kein Recht, ich weiß es ja — ja!“ 

Sie ſtand auf, küßte mich und bat, ich ſolle ihr vergeben, 
ſie wolle nicht wieder ſo gegen ihr Schickſal raſen. „Aber 
den einzigen Gefallen tu mir, Tante, laß mich nicht wieder 
unter Menſchen gehen, nicht einen Blick will ich wieder tun 
in das ſchreckliche Leben mit feinen tauſend Ungerechtigkeiten, 


dieſe unbarmherzigen!“ 
„könnte ich doch fort, weit fort, wo uns nie 


bitte, bitte!“ 


Und ich verſprach alles — was hätte ich nicht verſprochen! 
(Fortſetzung ſolgt.) 
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Was heißt Monismus? 


Von Wilhelm Bölſche. 


zus den erten zwanzig Jahren meines Lebens bewahre 
2 en feres Bild. das Diele ganzen zwei Jahrzehnte begleitet. 
ungebeures (nut ragt über mir — ragt an nebligen 
bachftablich bis in die Wolken. In leiſem Taktſchlag 
z: aus der ſchwindelnden Höhe Gehämmer herab — Ge: 
„re: aur Stein. Da oben fügen fie Block auf Block, 
rt zm Sabre lang. Es tt die langſame Arbeit an der 
der Domtürme meiner Vaterſtadt Köln. Immer 
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7 madhit das Gerüſt. Da — eines Tags beginnt es 
et cut zu lojen, das koloſſale Spinnennetz, das den 
vce) verfinſterte. Balken um Balken fällt. Und heraus 
vac C5 Der herrliche einheitliche Bau. Als habe eine 


z erıltige Melodie dieſe Quadern aufeinandergelegt, fo hat 
t ede ihren Platz, ihren Zweck im Ganzen. Keine dürfte 
„en Alle aber umgreift die Einheit der Idee, das Geſetz 
dt Idee von dem verborgenſten Fundamentblock tief im 
cn unten bis zu den ſonnenhellen Kreuzblumen im Blau. 

Daneben ſtellt fh mir ein anderes Bild. Ich durch— 
fence, Pranzen und Käfer ſammelnd, die Steinbrüche der 
ve zyn:en Wolkenburg im Siebengebirge. Von alters her hat 
nr au? Rotten des einſt hochragenden Berggipfels 
Geen abgebaut - Geſtein eben zum Bau des Kölner Doms 
> in der blaulid) verſchwimmenden Ebene. In wither 
Din: wie das qhaotiſche Schlachtfeld eines ſinnloſen 
Tiere taempies liegt der Trümmerabfall herum, jedes Fragment 
zefuwo fur dub, wie es gerade gefallen ijt. Aus rohen 
guar der angeſchnittene Steingrund. Regellos hat 
klar engeſtrüpp über die zufällig flacheren Stellen qe- 
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ett Es mt der gleiche alte vulkaniſche Stein hier mie 
ko em Zeuge längſt entſchwundener Lavagluten dieſes 


iets. Aber was für ein Gegenſatz dort des abſolut Cin- 
ce hier der vollkommenen Zerſplitterung. Hier ift 
ein Ding für ſich und als ſolches bloß ein häß— 
Stein; dort hat jeder Stein ſeine Rolle nur im 
„rerjang, und dieſer Zuſammenhang der Steine bildet 
c? c.ixnes Kunſtwerk. 

fr cen Gegenſatz muß ich denken, wenn id) jagen foll, 
. Monzsmus“ jet. 

Es quet heute eine große Menge Menſchen, die Angit 
d deem Wort haben. Die einen fürchten, daß es ihre 
. ten Uderzeugungen bebrobe. Die andern ſcheuen in ihm 
er heart des Tags, eins von den ganz neus allerneuſten, 
Mr tiefer Denkende gern aus dem Weg geht, da er 
i er nicht fo leichtſinnig überall mitkann wie der 
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L5isagzx. Und doch dit dieſes Wort in ſeinem wahren 
a ccs andere als ein Modeſchlagwort. 

cgauſende menſchlicher Arbeit. menſchlichen —O Gentes: 

-—-: teten darin. Gerade wer wirklich „heilige“ Uber- 
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: n bent, Überzeugungen, die aus der Tiefe des 

.: und innerlichen Selbſterlebens ſtammen und nicht 


"o crasternt find, der braucht dieſes Wort nicht zu fürchten. 
daß alles, 


e vr ein ehernes Geſetz, was ganz aus 
ole der Menſchenſeele kommt., zuletzt ſich doch zuſammen— 
. Mier Zwiſt der Weltanſchauungen ſtirbt zuletzt an 
er anz konſequenten Durchdenken und Zuendedenken. Wie 
2° Mr zubersten praktiſchen Tatforderung zuletzt der Gläubige 


>: >= Unglaubige. der Myſtiker und der Rationaliſt zu 
:-rm Hand anlegen, ſofern fie nur jeder ein echter Menſch 
3 me ze alle zuletzt ins Waſſer ſpringen, wenn ein Kind 
alen dit. oder in die Flammen eines brennenden Hau: 
— deen. wenn einer Dort um Hilfe ruft — ſo gibt es doch 
:: ct einen äußerſten Tatpunkt des Gedankens, wo nicht 
- euer den andern bekehren will, ſondern das grundlegend 
re jeglichen menſchlichen Denkens, das in ehrlichem 


~ 


Ir, ere aemitie Tiefe erreicht hat, offenbar wird. 


Weg r 


Das rührt aber jelbit ſchon nicht an das Wort, fonden 
bereits an den Sinn des Monismus. Denn Monismus heißt 
Lehre vom Einheitlichen. . 

Man könnte jene tiefſte und letzte Übereinſtimmung im 
Denken als den „Monismus in der Philoſophie“ bezeichnen. 
In dieſem Sinn ließe fid) etwa auch von einem Monismus 
im Rechtsgefühl, einem Monismus in der Politik, einem 
Monismus in der menſchlichen Kultur reden. Aber das Wort 
iſt heute gerade als großes Leitwort, an das ſich Lärm und 
Hader knüpfen, gleich auf den umfaſſendſten Wert übertragen 
worden. Es bezeichnet die Lehre von dem Einheitlichen 
überhaupt in der Welt — und ſo überſetzt es ſich ſelbſt als 
„einheitliche Weltanſchauung“. 

Wie es gegenwärtig ſo bei uns herumgeht, hat es aber 
noch einen Nebenſinn. Der liegt abſolut nicht im Wort 
ſelbſt, indeſſen, er hat ſich nun einmal geſchichtlich daran 
geknüpft, und an ſolchen Geſchichtzutaten ſoll man nicht ohne 
Grund rütteln, denn fie bedeuten, ehrwürdig wie jeder Schach- 
zug der Geſchichte ijt, eben auch etwas. Als „der Monis 
mus“ bezeichnet ſich heute eine einheitliche Weltanſchauung. 
die ſich im Einverſtändnis fühlt mit den Ergebniſſen unſerer 
Naturforſchung, und die ihren Einheitsbegriff wenigſtens vor— 
wiegend aus dieſen Ergebniſſen zu entnehmen und zu be— 
weiſen ſucht. 

Die ungeheure Bedeutung der Naturforſchung für unſere 
Zeit iſt eine ſo unbeſtrittene zeitgeſchichtliche Tatſache, daß 
man wohl einmal diefe Konzeſſion machen darf, ohne dem 
Wort zu viel Zwang anzutun. Naturforſcher, die von ihrem 
Feld aus ins Weltdenken hinaufwollten, haben das Wort 
für uns zuerſt wieder energiſch in Umlauf gebracht; laſſen 
wir ihm alſo auch dieſe Farbe, unbeſchadet aller früheren 
Philoſophen, die ihr Weltbild ebenfalls ſtreng einheitlich ſchon 
ſahen, ohne doch von den Ergebniſſen unſerer Naturforſchung 
auch nur eine blaſſe Ahnung zu haben. 

Monismus, das kommt vom griechiſchen Monon: das Eine, 
die Einheit. Iſt dieſe Welt mit ihrem unendlichen Füllhorn 
wechſelnder Geſtalten bloß ein wildes Feld lojer Verſchiedenheiten, 
regellos zwiſchen dem fernſten Stern und dem kleinſten Gras- 
hälmchen dieſer Erde ausgeſtreut gleich jenen Steintrümmern der 
Wolkenburg? Oder baut ſie fid) vor uns auf als eine wirt 
liche Einheit, eine tiefinnerliche Einheitlichkeit gleich jenen Dont: 
ſteinen, die der Rhythmus der gotiſchen Kunſt verwebt? Eine 
Einheit iſt ſie, ſagt der Monismus. Aus tauſend Stimmungen 
it das jhon vorher behauptet worden. Die brennende ehm: 
ſucht im ſtillen Kämmerlein, die ihr tiefſtes Hoffen an die Welt 
ketten wollte, hat es ſo geſagt; ein Puls ging ihr von den 
fernſten Himmeln bis zu uns. Der Künſtlerblick hat es bejaht 
ſeit den alten Griechentagen des Pythagoras; dieſe Welt hatte 
eine geheimnisvolle Melodie, die nicht abrik. In allen 
Religionſyſtemen zeigt ſich, ſolange ſie noch entwicklungs 
fähig, noch nicht erſtarrt erſcheinen, eine unaufhaltſame Tendenz 
zur Vereinheitlichung des Weltprinzips, ſeit es jetzt Religionen 
auf der Erde gibt. Nun kommt der Naturforſcher endlich in 
der Erfüllung ſeiner Zeit und bekennt uns auch aus tiefſter 
überzeugung: Ja, es ſpricht alles für eine Einheit. Es ift 
nicht der eine oder andere Naturforſcher bloß. Gewiß, das 
Wort hat dieſer oder jener mit beſonderer Energie auf ſeine 
Fahne geſchrieben, und er macht mit ſeiner Weiſe individuell 
Propaganda dafür. Aber der allgemeine moniſtiſche Zug 
haftet in der modernen Naturforſchung weder an der 
Kraft noch an der Laune irgendeines einzelnen. Er ſitzt 
viel tiefer im Herzen des Ganzen. Je größer die Natur 
wiſſenſchaft herausgewachſen iſt, je mehr ſie „ſie ſelbſt“, wie 
wir ſie heute kennen und ehren, geworden iſt, je entſchiedener 
ne ſich praktiſch in den Vordergrund aller menſchlichen Be- 
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tätigungen geſchoben hat: in dem gleichen Tempo hat ſie ſich 
aus innerlichſten Gründen ihres eigenen Daſeinskampfes auch 
moniſtiſch und immer moniſtiſcher entwickeln müſſen. 

Es ergab ſich das gerade bei ihr zunächſt fonderbarer- 
weiſe aus einem Kontraſt. Die Naturforſchung hat von An⸗ 
fang an einen gewiſſen Zug gehabt, der von jeglichem 
Monismus fortführte. Als rein beſchreibende, ſammelnde, 
regiſtrierende Wiſſenſchaft vermehrte ſie zuerſt die nackten loſen 
Tatſachen der Natur ohne Rückſicht auf Zuſammenhänge. 
Ungezählte Steine, Pflanzen, Tiere ſtapelte ſie auf. Dem 
Laien, dem an der Vielgeſtaltigkeit der Wirklichkeit ſchon gerade 
genug war, der ſich ſehnte nach Ruhe für äſthetiſche, für 
moraliſche Allgemeineindrücke, ſchwindelte. Wo er ein paar 
hübſche Sternpunkte ſah, nötigte der Naturforſcher ihn vor ein 
Inſtrument und wies ihm eine ganze Welt an Sternen, jeder ſo 
groß oder größer als unſere Sonne. Die grüne Wieſe löſte 
er ihm in ein Heer von Pflanzenarten mit langen Namen 
auf. Noch iſt die Zeit uns ſehr nahe, da der Naturkundige 
als der Typus des Umſtandskrämers galt, der uns die ſchöne 
Natur verdarb. Seit das Mikroſkop in der Welt war, ſchien 
dem Auflöſen kein Ende mehr geſetzt. Wie die Wieſe in 
Pflanzenarten, ſo löſte ſich das einzelne Blatt in Zellen aus— 
einander; die Zelle noch ſpaltete der Chemiker; endlich zerfiel 
jede Form in ſinnlich unfaßbare Moleküle und Atome. Der 
Forſcher ſchien einem unheimlichen Geſchöpf zu gleichen, das 
mit irgendeinem ätzenden Saft alles auflöſte, alles in Frag- 
mente zernagte. Wenn ihm der Kölner Dom zufällig als neu 
entdecktes Naturwerk ausgeliefert worden wäre, ſo würde er 
ihn nach dieſer Methode abgebaut haben, um uns zu ſagen, 
daß es nur einzelne Steine ſeien, die ihn zuſammenſetzten, und 
er würde ſelbſt diefe Steine noch pulveriſiert und chemiſch ae: 
löſt haben, bis nichts übrigblieb als eine chemiſche Formel. 
Wenn die ganze Arbeit der Naturforſchung dem Laien lange 
— und oft heute noch — in dieſer karikiert einſeitigen Form 
ſich darbieten konnte, ſo iſt das eben doch ein Beweis, wie 
tief die reine Neigung zur Vermehrung bloß und Zerſplitte⸗ 
rung der Dinge in ihrem Grundweſen nach der einen Seite 
wenigſtens ſteckte. Wer heute, nachdem dieſe Arbeit jetzt ge 
ſchloſſen, bloß ein paar Jahrhunderte dauert, in irgendein natur- 
wiſſenſchaftliches Spezialgebiet als Fachmann fih hinein 
arbeiten ſoll, wird die enorme Laſt, die von hier kommt, noch 
ganz anders empfinden als der Laie. Es wird ihm ein reines 
Tatſachenwiſſen auferlegt, das zu lähmen droht. Er ſieht den 
Wald nicht mehr vor Bäumen. Und doch iſt das, wie ge— 
ſagt, erſt die Leiſtung einiger Jahrhunderte. Wie ſollen 
menſchliche Gehirne das faſſen, wenn es Jahrtauſende ſo 
weiter gehen wird? 

In Wahrheit iſt aber von Anfang an doch auch die 
Reaktion dageweſen, und gerade ſie führte mit aller Wucht 
eines ſolchen Umſchlags in das Moniſtiſche. Der Natur— 
forſcher mußte, gerade weil er auflöſte, nun auch als Pflicht, 
als Aufgabe empfinden, wieder zu verknüpfen. 

Das gewöhnliche Leben gibt uns die Dinge in einer ge— 
wiſſen praktiſchen Ordnung, einer rohen für den Gebrauch, 
aber doch einer Ordnung. Der Forſcher kümmerte ſich nicht 
um dieſe oberflächliche Ordnung, er erweiterte den Rahmen 
unſerer Sinnesorgane durch Inſtrumente und Methoden, er 
verſchüttete alle die gemeinen Grenzen. Aber im Chaos kann 
niemand dauernd leben. Auch der Forſcher mußte ſich nach 
einer Weile umſehen nach einer neuen Ordnungsmöglichkeit, 
ſonſt ging er im eigenen Material unter wie ein Menſch, der 
ein tiefes Loch in den Sand gegraben und achtlos den aus— 
gehobenen Stoff dabei neben ſich gehäuft hat — plötzlich 
bricht der Sandberg hinter ihm ein und verſchüttet ihn ſelbſt. 
So hatte die Pflanzenkunde bis zum achtzehnten Jahrhundert 
ein ganz ungeheuerliches Material angehäuft, aber es lag regellos 
wie Schutt. Eines Tags fand Linné in berechtigter Reaktion, 
daß das nicht ſo weiter gehe. Es galt zu ordnen. So ſchuf 
er feſte, neue Namen und gab ſein berühmtes Pflanzenſyſtem. 
Die lateiniſchen Namen waren an ſich natürlich etwas ganz 
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menſchlich Willkürliches, ſie ſtanden im Prinzip nicht höher, als 
wenn ein Apotheker ſeine Vorräte numeriert. Zur tieferen 
Erkenntnis von Zuſammenhängen in der Natur über unſer 
alltägliches Sinnenbild hinaus lieferten ſie noch nichts. Aber 
mit dem Syſtem war es ſchon anders. In der Form, wie 
ſie Linné ſelbſt dem Syſtem der Pflanzen gab, war es aller— 
dings auch nur eine ganz künſtliche Sache, bloß eine Art Schlüſſel 
für das Inhaltsverzeichnis rein wieder für den praktiſchen 
Zweck des Menſchen. Aber indem Linné dieſes künſtliche 
Syſtem als Beſtimmungſchlüſſel aufſtellte, ging ſein heller 
Geiſt ſelbſt fchon ein großes Stück weiter. Er bezeichnete es 
ſelbſt nur als proviſoriſch. Während er für feinen pral 
tiſchen Zweck das ungeheure Material in einige willkürliche 
Schubfächer ordnete, war ihm aus allerlei Anzeichen der Ge— 
danke gekommen: es möchte fortgeſetztes Beobachten und 
Sammeln wieder auf eine wirkliche Ordnung der Dinge ſelbſt 
hinführen — auf ein „natürliches Syſtem“ — eine gewiſſe 
einheitliche Anordnung der tauſend und aber tauſend Pilanzen- 
gattungen in einer tieferen, erſt zu erſchließenden Schicht der 
Natur ſelbſt. Wenn man dieſes „natürliche Syſtem“ fände, 
meinte er, dann ſei das künſtliche überflüſſig, und man habe 
zugleich einen wirklichen Fortſchritt in der Naturerkenntnis ge 
macht — einen Fortſchritt diesmal nicht nach der trennenden, 
zerſplitternden, ſondern gerade umgekehrt nach der vereinheit— 
lichenden Seite. 

Linnes Prophezeiung ſollte fih überraſchend ſchnell be, 
wahrheiten. Gleich ſeine erſten Nachfolger ſchritten zur Auf— 
ſtellung eines erſten natürlichen Pflanzenſyſtems, alſo nicht einer 
künſtlichen Ordnung, die fie für Menſchenzwecke der Pflanzen- 
welt aufnötigten, fondem der Erkenntnis einer tieferen Natur 
ordnung im Pflanzenreich ſelbſt, die längſt vorhanden war, 
aber bisher wirklich nur als „Wald“ vor lauter „Bäumen“ 
nicht geſehen worden war. Man ſuchte und fand Pflanzen 
gruppen, deren Glieder enger als andere zueinander gehörten, 
alſo Einheiten bildeten. Solche Einheiten ließen dann wieder 
höhere Zuſammenſchlüſſe ahnen. Kurz: das große lebendige 
Pflanzenbild unſerer Erde, das zuerſt durch die Herbarien der 
Fachbotaniker in rohe Einzelſteine unendlich zerſplittert erſchien, 
das dann durch Linnés künſtliches Syſtem wie ein Haufen 
roh etwa nach Größe und Gewicht ſortierter Einzelſteine mit 
rot aufgekleckſten Nummern ſich darſtellte: — es nahm in 
dieſen Händen ganz langſam wieder den Charakter eines ein— 
heitlichen Dombaus an, in dem jeder Stein einer höheren 
Einheit, einem „moniſtiſchen“ Prinzip dient. Die Forſcher, 
die ſich zu dieſem Standpunkt erhoben, ſahen aber jetzt zum 
erſtenmal dieſe Einheit fo, wie etwa ein ganz ſachkundiger 
Baumeiſter und Kunſtkenner zugleich einen ſolchen Dom ſieht 
im Gegenſatz zu dem Laien, der wohl auch ſo etwas Allge— 
meines da von einer Kunſteinheit beim Anblick ſeines Doms 
dumpf ahnt, aber doch in nichts recht begründen kann, was 
denn eigentlich der techniſche und äſthetiſche Nerv dieſer Ein— 
heitswirkung fei. Der erſte Umriß eines natürlichen Pflanzen— 
ſyſtems war kaum gegeben, da begann unſer großer Goethe 
ſchon fein eminent „moniſtiſches“ Auge auf eine noch tiefere 
Einheit zu richten, die hinter all dieſen natürlichen Gruppen 
und Zuſammenhängen wieder ſtecken und aus der geſamten 
Pflanzenwelt eine noch feinere und wirkſamere Einheit machen 
könnte. Wie der Kunſtkenner hinter all den behauenen und 
einheitlich zuſammengefügten Steinen des Kölner Dombaus 
noch etwas unſichtbar Waltendes im Geiſt ſchaut, das eigentlich 
dieſen Bau beherrſcht und erzeugt hat, etwas, was aber auch 
in allen andern gotiſchen Bauten unſerer Kultur ebenſo waltet. 
nämlich das Kunſt- oder Stilgeſetz — ſo ſuchte Goethe ein 
allgemeines Werdegeſetz zu ergründen, das in all dieſen Pflanzen- 
formen ſich als die wahre geheime Einheitskraft bewährte. In 
ſeiner „Metamorphoſe der Pflanzen“ glaubte er ein ſolches 
Grundgeſetz nachgewieſen zu haben, das den Haupttypus jeder 
Pflanzenbildung ebenſo feſt beherrſche wie die Gravitation die 
Bewegungen der Himmelskörper, während die Verſchiedenheiten 
der einzelnen Pflanzengruppen des natürlichen Syſtems ſich 


eri als ebenſo viele Anpaſſungen dieſes Typus an die ver- 
‘sr edenartigen Bedingungen des äußeren Lebens auf der Erde 
erriren. 

Das ganze neunzehnte Jahrhundert hat nichts tun können, 
a dieſen genialen Vereinheitlichungsgedanken Goethes in der 
ed ebenjo ausbauen, wie das achtzehnte den des Linné aus- 
‚cut hatte. Für das Geſetzmäßige des Grundbaus in allem 
Sizrienmeien wurde da beſonders von weittragender Bedeutung 
»e Entdeckung der Zelle, um in jenem Bild des Doms zu 
ten: die Entdeckung eines Grundornamentes, das ſämtlichen 
Dazlen als Ausgangspunkt diente. Indem die Botanik fidh 
a xe Geietzmäßigkeit des Lebens in beier Pflanzenzelle mehr 
>> mehr hineinarbeitete, näherte fie fid Schritt für Schritt 
" bohen Forderung nach dieſer Seite, die das urſprünglich 
Seitliche in der Einheit des Geſetzes fab. Auf der andern 
Seit baben Lamarck und Darwin in konſequenteſter Weile 
run andern Gedanken Goethes ausgeſponnen, daß die Ver⸗ 
uen5dt der Einzelformen im Spielraum des Grundorga— 
zus ein nachträgliches Ergebnis der Anpaſſungen der 
vrinam fet Im Anſchluß an die Zellentheorie wurde von 
Drin und feinen Schülern entwickelt, daß das geſamte 
ers Syſtem der Pflanzen ein Stammbaum fei, bei dem 
^: crude Zelle den Ausgangspunkt gebildet habe, während 
he Zreige und UAſte nichts anderes darſtellten als ebenſoviel 
rimi gewordene Einzelanpaſſungen. Indem dieſer Stamm- 
-:m aber nicht gedacht wurde bloß als ein Produkt der 


Gent, ſondern als das von Jahrmillionen der Urwelt, 
—:ie denz von ſelbſt noch eine neue Vereinheitlichung für 


ue Ica:enkunde angebahnt: nämlich die Einheit der lebenden 
suce mit den urweltlichen; jede Pflanze wurde zu einem 
Stec Peanzengeſchichte, wie der Dom dem Kunſtkenner zu 
een Std Kunſtgeſchichte wird. Das natürliche Syſtem griff 
is en gewordenes über viele Millionen von Jahren zurück, 
Sc Mt Meje koloſſale Spanne Zeit irgendwo einen Riß im 
cken Bild erzeugte. 

Die kehre von dem Leben der Zelle ſowohl wie die von 
x ten Anpaſſung führten gleichzeitig, aber ebenſo folge- 
Wee er eine Beziehung zwiſchen Pflanze und Tier. Auch 
x iz beſtand aus Zellen, auch die Tiere bildeten ein 
Nies Suſtem, aud fie unterlagen Anpaſſungen, auch fie 
n zs der Urwelt als Stammbaum herauf. Dem font 
zc dien waren einſt Tiere und Pflanzen oft im Bild 
Org trandetgefloſſen. Polypenſtöcke hatte er jahrtauſende⸗ 
D * Pflanzen gehalten. Die erſten ernſthaften Forſcher, 
de ehripteten. die allbekannten Seeroſen jeien Tiere (was 
e e ernteten den Ruf vollkommener Narren, genau fo 
zx die erten Verfechter der Tatſache, daß es Meteorſteine 
ce. Me vom Himmel fielen. Die erſtarkende Wiſſenſchaft 
se es dann auch hier als Triumph gefeiert, zunächſt ordent- 
:2 trennen zu lernen. Tier und Pflanze ſollten möglichſt 
ore beſchrieben werden. Jetzt konnte auch hier die dritte 
Do ttte Stufe nicht ausbleiben: daß man vor einer höheren 
&- tuit doch auch Tier und Pflanze moniſtiſch als 
Se gzſammenfaßte, deren ſcheinbare Trennung vielleicht nur 
rm Sbanungsfrage zweiten Grades war. Mit dem Tier aber 
Ir se Menſch ins Spiel. Auch er beitand aus Zellen, und 
MI meiner Form, die denen des Tiers entſprach. Das natür: 
Lie m der Tiere ſchloß ihn den Wirbeltieren und bei dieſen 
A Ziuceieren an. Das hatte hier fogar Linne ſelbſt ſchon 
= Aa. und Goethe vertrat es in feiner Schrift über den 
s~ erfrohben mit größtem Nachdruck. Darwin zog nur das 
7. 1 dem er den Menſchen auch geſchichtlich aus dem höchſten 
ir cette. Die Lehre vom Leben, die Biologie, dehnte 
2 om moniſtiſch geworden, über Pflanze, Tier und Menſch 

une es gibt heute keinen einſichtigen Biologen mehr, der 
(seit nicht prinzipiell zugäbe, wenn auch wohl noch 
SUA Drüber beſteht, wie die Geſetzmäßigkeit dieſes einheit— 
Sc Lebensdebietes im ganzen nun zu deuten jet. 

Es genügt. das Beiſpiel bis hierher durchzuführen, um 

ereidige Linie vom extremen Spezialismus in der 
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Naturforſchung wieder zum Monismus, und zwar einem immer 
umfaſſenderen, zu zeigen. Es gibt tatſächlich faſt keinen Punkt 
auf dieſem Gebiet jetzt ſeit zwei- bis dreihundert Jahren, von 
dem aus ſich nicht der gleiche Gang durchführen ließe. Der 
moniſtiſche Zug kam aber in den Naturforſcher noch von einer 
zweiten Seite. 

Seit den älteſten Tagen der Kultur, und ſeit es etwas 
auch nur irgendwie Ahnliches wie Naturwiſſenſchaft gibt, hat 
dieſes Wiſſen von der Natur nicht bloß eine theoretiſche, 
ſondern auch eine praktiſche Seite gehabt. Die Praxis iſt 
ſogar urſprünglich der Theorie weit voraufgelaufen, und ſie 
tut es heute noch in vielen Dingen. Lange ehe uns Robert 
Mayer und Helmholtz über das Weſen der Wärme theoretiſch 
aufgeklärt hatten, ijt die Erfindung der künſtlichen Feuer- 
erzeugung durch gehemmte Bewegung, durch Schlag auf einen 
Stein oder Quirlen und Reiben von Holzmehl und Holz als 
folgenreichſte Kulturtat von der praktiſchen Naturforſchung ge— 
macht worden; ſie hat unſere Urväter ſchon durch die große 
Eiszeit gerettet. Der Streit, was eigentlich Steinkohle jei, 
ob eine anorganiſche Kohlenſtoffanſammlung, ob Reſt urmelt- 
licher Seetange oder ſchwimmender Wälder, ob das Ergebnis 
von Waldmooren, war noch durchaus nicht ausgetragen, da 
begann die Ausnutzung dieſer Kohlen ſchon unſere ganze 
Technik zu revolutionieren. Die Röntgenſtrahlen haben ſich 
unter unſern Augen ſo rapid in unſerer praktiſchen Medizin 
eingebürgert, daß wir oft gar nicht mehr daran denken, wie 
weit die theoretiſche Erklärung hier uns heute noch im Stich 
läßt. Mit dem Radium wird es vielleicht nächſtens ähnlich, 
und doch ijt dieſes Radium uns zurzeit noch das aller- 
unbegreiflichſte Ding, das es gibt. 

Gleichwohl iſt die Theorie aber auch in unzähligen Fällen, 
wenn auch nachhinkend, endlich gekommen. Und von einer 
gewiſſen Epoche in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaft an iſt 
dann deutlich ſichtbar, wie ſie wieder die Praxis von ihrer 
Seite mitreißt., ihr Tempo wunderbar verſtärkt. Gehen wir 
aber auf den Grund, fo ijt es allemal die moniſtiſch ge 
richtete Theorie, die das allein vermocht hat. Das rohe 
Anhäufen unabſehbarer Einzeltatſachen hat Muſeen und 
Bibliotheken gefüllt, aber durchweg nicht den Weg zu 
der Grundforderung aller menſchlichen praktiſchen Fortſchritte 
gegenüber der Natur geebnet: zu der wachſenden Beherrſchung 
der Natur. Wo immer dagegen Tatſachen dieſer Natur ver- 
glichen, wo genial kombiniert, wo Zuſammenhänge aufgedeckt 
und allwaltende, umfaſſende Geſetze erfaßt wurden, da blies 
der Wind in die Segel des Fortſchritts. Dem Wilden gibt 
es noch heute keine ſchaurigere Einzeltatſache als etwa den 
jah aus der Wolke zuckenden Blitz. Der Moment, da diefe 
furchtbare Naturerſcheinung. die jo ganz einzig dazuſtehen 
ſchien, ſo ganz als ein fatales „Monon“ im Sinn eines 
iſolierten Einzeldinges in keinen weiteren moniſtiſchen Rahmen 
paſſen wollte — der Moment, da fie mit dem winzigen, harm- 
loſen Vorgang des ſpringenden Funkens bei der Elektriſier— 
maſchine moniſtiſch im echten Sinn zuſammengefaßt wurde. 
hat uns eine Geſetzmäßigkeit in die Hand gegeben, die theore— 
tijh zur Lehre von der Elektrizität, praktiſch nicht nur zur 
negativen Bewältigung des Blitzes im Blitzableiter, ſondern 
unendlich weit im Poſitiven darüber hinaus zu all unſern 
Triumphen der Elektrotechnik geführt hat. Auf dem moniſtiſch 
eingeordneten und damit in die Möglichkeit der „Zähmung“ 
gebrachten Blitz ſauſen wir heute durch die Straßen unſerer 
Weltſtadt, durch ihn reden und ſchreiben wir über Meer und 
Land hinweg. Ein ganzes neues Nervenſyſtem hat uns dieſes 
Stück Monismus geſchenkt, Sinnesnerven, die über Ozeane 
reichen. Der ganze Triumphweg der modernen Elektrizitäts- 
verwertung iſt eine einzige Kette von ſinnreichen Kombinationen, 
von moniſtiſchen Zuſammenfaſſungen — bis auf die große 
Stunde, da Hertz den höchſten Schluß zog, der die Lehre vom 
Licht und die Lehre von der Elektrizität gar zu einer moniſti— 
ſchen Einheit verſchmolz, wobei die Praris lernte, elektriſche 
Wellen zu brechen und zu reflektieren gleich Lichtwellen, und 
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damit eine neue Aera neuer, ungeahnter Triumphe begann. 
Es gibt kein Feld in der ganzen Naturwiſſenſchaft, bas fo 
entlegen wäre, daß nicht theoretiſche Fortſchritte auf ihm, die 
in der moniſtiſchen Linie liegen, über kurz oder lang auch 
zu praktiſchen Erfolgen führen müßten. Jene erwähnte 
Verknüpfung von Pflanzen, Tier und Menſch ſieht gewiß 
auf den erſten Anblick nicht wie eine Sache praktiſcher Nutz— 
anwendungen aus. Und doch hat ſie vom Augenblick 
an, da ſie auch nur als eine Ahnung auftrat, ſofort den 
größten Einfluß auf die Medizin gewonnen. Vom Tier haben 
wir wichtige Dinge abgeleſen für die ärztliche Praxis beim Men⸗ 
ſchen. Die Zellenlehre iſt zur Grundlage der wiſſenſchaftlichen 
Pathologie des Menſchen geworden in der Hand ſchon des 


gleichen Mannes, Virchows, der den extremeren Darwmismus 
doch noch mit Skepſis behandelte — ſo unhemmbar war ſofort 
die Wucht des praktiſchen Vorteils auch nur der vorſichtigſten 
moniſtiſchen Neuverknüpfung an dieſer Stelle. 

Wer das erwägt, dem darf es nicht einen Moment wunder- 
bar erſcheinen, wenn der moderne Naturforſcher, der ſich ſeiner 
eigenen Geſchichte bewußt iſt, auch in der höchſten aller Fragen. 
über die einer mit Menſchenmeinung richten ſoll, dem Sieg— 
prinzip dieſer ſeiner Geſchichte die Ehre gibt und ſagt: Das 
Wahrſcheinlichſte wird auch im Geſamtbild der Natur ein 
irgendwie moniſtiſches Prinzip ſein, und das Förderlichſte für 
unſere Praxis wird es jedenfalls fem, von einer ſolchen Bor: 
ausſetzung auszugehen. 
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Wiener Würſtchen. 


Von Bettina Wirth (Wien). 


Das Wort, das an der Spitze dieſer durchaus nicht 
gelehrten Abhandlung ſteht, iſt ein Zugeſtändnis ans Alldeutſche, 
eine Überſetzung aus dem Landesidiom, denn in Wien heißt dieſes 
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Schweinemarkt. 


eine Würze des Lebens bildende Nahrungsmittel nicht „Wiener“ 
und nicht „Würſtchen“, ſondern kurzweg „Würſchtl“. Das 
heißt natürlich, wenn es fih um die kleinen, niedlichen Pro- 
dukte der Selcherei handelt, die man um zehn oder zwölf Heller 
bekommt. Die doppelt |o großen Exemplare, die im Gaft- 
haus geſpeiſt werden und je nach der Eleganz des Lokals und 
der Bedienung bis zu vierzig Heller und mehr koſten, nennt 
man in Wien „Frankfurter“. Beliebt find auch dieſe, be 
ſonders in papriziertem „Saft“, das iſt in Gulaſchbrühe, aber 
ſie ſpielen bei weitem nicht die Rolle der kleinen „Würſchtl“ 
im Leben des Wieners von der Kindheit bis ins höchſte Alter. 
Es iſt dies durchaus keine Phraſe, denn die kleinſten Kinder, 
denen das Kauen noch eine mühſelige Arbeit iſt, und die 
ſchwer zum Fleiſcheſſen zu bringen ſind, langen gierig nach 
einem Würſchtl, und die alten Leute, die ſchon keine Zähne 
mehr haben und in der „Verſorgung“ ihr einförmiges Daſein 
friſten, gönnen ſich beim Ausgang am liebſten ein Paar „Heiße“. 

Dazwiſchen liegt die ganze Bevölkerung, die in allen Ständen 
und zu allen Jahres- und Tageszeiten Würſchtl verzehrt. Schon 
am früheſten Morgen ſteht der kleine, mit einem Kamin ver- 
ſehene, mit Petroleum geheizte, dampfende Keſſel allerorten, 
beim Greisler, beim Selcher, auf dem Markt, auf der Straße, 
an den Bahnhöfen, bereit und verbreitet den Duft feines qc 
räucherten Inhalts. Um dieſe Zeit ſind es meiſt Arbeiter, 
Marktleute und Kutſcher, die ſich ein Paar zum Frühſtück 


gönnen. Aber ſchon dieſer frühe Konſum geht in der Millionen- 
ſtadt in die Hunderttauſende. Sowie aber die Zeit des Gabel- 
frühſtücks ſchlägt, nehmen am Konſum die breiteſten Schichten 
der Bevölkerung teil. In allen Volksſchulen, Gymnaſien und 
Realſchulen, an der Technik, an der Univerſität und allen 
andern Lehranſtalten beſitzen die Schuldiener das Recht, in der 
Zehnuhrpauſe ein Büfett zu errichten, bei dem der „Würſchtl 
keſſel“ die Hauptrolle ſpielt. Da aber die Schulkinder feines: 
wegs immer über das nötige Kapital für ein Paar Würſchtl 
mit Brot verfügen, ijt hier die Sitte des „Einſpänners“ cin: 
geführt, das iſt die Hälfte von einem Paar, und der Aufwand 
verringert ſich ſamt einem kleinen Stück Brot auf etwa die 
Hälfte; auch dies iſt aber leider nur von den bemittelten 
Kindern zu erſchwingen, denn offiziell werden in den Schulen 
keine der febr viel billigeren Pferdewürſtln feilgeboten, obgleich 
die Feinſchmecker unter den Schulbuben und Schulmädeln 
manchen ſcholaſtiſchen Traiteur im Verdacht haben, daß fem 
ganzer Würſchtlvorrat aus der Pferdefleiſchbank ſtammt. 
Etwas ſpäter, alſo um elf Uhr, ſieht man in ganz Wien 
kräftige, junge Leute in der weißen Lendenſchürze, mit ungeheuren 
Brot- und Semmelkörben auf der Achſel, ben Wurſtkeſſel in der 
Linken, die Treppen aller öffentlichen Gebäude hinaufeilen. In 
den Vorzimmern der Miniſterien, des Rathauſes, der Gemeinde- 
ämter, der Banken, 
wo immer eine 
Anzahl Be 
amte bei 


ſammen 
ſind, wer 
den Würſchtl 
verzehrt. Die wt: 

der hinterm Ohr, ſtehen die jüngeren oder die im Avancement 
übergangenen Beamten, das Würſchtlpaar in der Hand, von 


Schlachten 
der Schweine. 
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bez: re berzhaft abbeiBen. Auch der Herr Hofrat verfchmäht | die Meierei im Tiroler Garten des Schönbrunner Parks. 
Xe allgemein beliebte Speiſe nicht, nur läßt er fie fih gwifden | Sie mußte fih immer wieder vom Wohlſein der Kühe über: 
‘xe: Tellern auf den Bureautiſch ſtellen. Immer aber, ob zeugen, die ihre Milch lieferten, und die fie in der Mehrzahl 
Ju? det Straße, ob im Korridor, im Gaſthaus oder am ger von ihren Reifen mitgebracht hatte. Einmal traf fie den 
fection Speiſetiſch, werden die Würſchtl in der Hand verzehrt, | Schweizer und feine Leute beim Würſchtleſſen. Sie lieb fid) 
zr» es würde in Wien als höchſte Affektation angeſehen | ein Paar geben und kam von da an alle Tage um die gleiche 
zeden. wollte man die guſtioſen Dinger mit Zeit, um ein Paar Würſchtl zu verzehren. Die 
ter Meſſer ſchneiden, nachdem durch die "E Sache wurde aber nach einigen Wochen 
Fraeindeſtoöchene Gabel ein Auslaufen ruchbar. Das kaiſerliche Wirtſchafts⸗ 
des Saſtes verurſacht worden dit. amt war entſetzt. Die Majeſtät 
Se Serviette kann man ver aß da Würſchtln, die beim erſten 
troon, ein Beſteck nie, das beiten Greisler geholt mur, 
: 1» Waurſchtletikette. den, das war doch unbent: 
sm Winter dit natür- bar, das durfte nicht ſein. 
Boten wurden ausge: 


die Hauteſaiſon der 
Srl — die in 


| | ſchickt, bem erſten Sel- 
heer Sahreszeit S reife E LEELLE ii Kb mero der Wiens wurde 
er den, die im * i — ge befohlen, aus dem 


zermer nicht am e quo ar M 
Am teilnehmen. 
De elegante Welt, 
we ich zur Militär- 
achf aur dem Cis- 
gece uber der cin- 
wroisten Wien 
tantmelt. Offiziere, 
Stu deren, junge 
Taren, fröhliche 
Linder, konnte die 
Jet vom frugalen 
Wiencr Frühſtück bis 
um. Mirtags mahl nich 
enhan. wenn nidi als eingelebte Wienerin 
w gebeisten Neitaurant die Würſchtl aus der Hand 
bes Etslaufvereins der Im $tübtraum. — und ſchon wußte ſie, 
Scritetel brodelte. Auf was los war. „Das ſind 
den tczrichbelegten Stufen, die zum Eis hinabführen, ſtehen | ja ganz andere Würſchtl — die ſchmecken mir heute nicht.“ 
Ne ren und kleinen Herrſchaften in ihren knappen Eis- | Es kam zur Aufklärung, bie Kaiſerin hörte ruhig zu, grüßte 


allerfeinſten Fleiſch 
Würſchtl im zarte⸗ 
ſten Darm herzu⸗ 
jtellen und zur 
beſtimmten Stunde 
an die Hofküche 
zu liefern, die ſie 
ſamt vernickeltem 
Keſſel in einem 
Hofküchenwagen in 
den Tiroler Garten 
ſandte. Die Kai- 
ſerin tat nur einen 
Biß — auch ſie aß 


br mn und laſſen fid Würſchtln und Papierſerviette reichen. | — und erſchien nicht wieder beim Schweizer im Tiroler 
Ae ielbit habe eine kleine Erzherzogin, der die blonden Löd- | Garten zum Frühſtück. . . . 
on long aus der Pelzmütze drängten, im Ton vollfter Uber, Ob der Kaiſer und die Erzherzöge in gewöhnlichen Zeiten 


xzaung jagen hören: „Die heißen Würſchtln find mir das | Würjchtl effen, ijt nicht bekannt, bei den Hofjagden aber, wo 

bier an der ganzen Eislauferei!“ Es war nicht ſchwer zu immer fie abgehalten werden, gehört ein ganz großer Wurſt⸗ 

eruten. was Wd) die engliſche Gouvernante, die den Muff keſſel zum Büfett, das unter einem langen Zelt, an deffen 

beten mußte, während die kleine Hoheit in ſaftige Würſchtl beiden Enden luſtige Feuer praſſeln, angerichtet wird. Den 
bip, dabei dachte. kunſtvoll tranchier⸗ 

„You'll eat ten Schinken, 

none?“ dem 


Geflu 

gel, den 

Paſteten und 
„Oh, dear no!“ Rehziemern wird 

ed es mit ehrlicher Entrüſtung zurück. „O, wie ſchade; bei weitem nicht fo eifrig zugeſprochen wie den heißen Würſch— 


fragte | 
| 
oe ind das befte Ding auf der Welt!“ Das gleiche gilt teln, die ſich die Jagdgäſte mit einem ſilbernen Haken ſelbſt 


der volle 
Kindermund. 


Stopfen der 
NU ürft chen. 


Irtiemerung 
Ue Fletides. 


4. pon ben erwachſenen Damen, wenn fie noch fo per: | aus dem Keſſel fiſchen. 

zinten Kreiſen angehören mögen. Die verſtorbene Kaiſerin Am beſten ſchmecken die Würſchtl nach durchtanzter Nacht, 
C.seth, die eine febr ſchwache Eſſerin war und hauptſäch⸗ nach dem Theater, nach luſtiger Geſellſchaft. Es gibt 
ven Milch lebte, beſuchte, wenn fie in Wien war, täglich | hauiterende Händler, die in den nächtlichen Straßen mit einer 
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Lokomotive aus Kupfer herumfahren, die in der ſchönen, braucht werden. Es gibt in Wien 480 Fleiſchſelcher, bie jid) 
modernen Bogenlampenbeleuchtung Wiens ſchon von weitem mit dem Großbetrieb der Wurſterzeugung befaſſen und zu- 
blinkt und von nach Hauſe gehenden Geſellſchaften ſammen in der Woche mehr als eine Million 
umringt wird, die dann auf der Straße ein Bn Würſchtl fabrizieren. Aber nicht alle Würſchtl, 
fröhliches Würſchtlfeſt feiern. An allen mort | die in Wien verzehrt werden, find in Wien 
belebten Eden ijt der nächtliche Würichtl- fabriziert. In Preßburg und an andern 
mann anzutreffen, der ſeinen Vorrat in Orten an der ungariſchen Grenze wer- 
einem rieſigen, binſengeflochtenen „Zö— den die ungariſchen Ochſen und 
ger“ mitſchleppt. A | Kë — Schweine zu Würſchtln verarbeitet 
Doch nun zur ſachgemäßen l iind mit ben Frühzügen in die 
Schilderung der Vorgänge bei der í . 1 Hauptſtadt befördert. 
Fabrikation der Würſchtl, wie ſie Der Wiener Selcher — er 
unſere Abbildungen lebensgetreu hat niemals den ſonſt allgemein 
zeigen, und wie ſie ein Fach⸗ beliebten Namen „Charcutier“ 
mann durch authentiſche Daten getragen — legt ſelbſt kein 
bekräftigt. allzu großes Gewicht auf die 
Zur Wiener Wurſt⸗ und Würſchtln, die ihm doch 
Würſchtlfabrikation wird zum eigentlich das ganze Geſchäft 
größeren Teil Rindfleiſch, zum verderben. Zum Teil iſt er 
kleineren Teil Schweinefleiſch an der ungeheuren Ausdehnung 
verwendet. Das Rind und des Würſchtlgeſchäfts ſelbſt 
das Schwein, die zur Her⸗ ſchuld, denn abgeſehen vom 
ſtellung der Würſchtl dienen Schinken, der nach dem Vor⸗ 
ſollen, werden ſofort nach dem bild des berühmten „Prager“ 
Schlachten noch im warmen zubereitet wird und nur in ganz 
Zuſtand ausgeſehnt, vom Fett ausgezeichneter Qualität ſeine 
befreit und in der Walze zer⸗ ; ei l Käufer findet, ift es mit dem 
quetſcht. Dann wird das befte ; Ze DET. C Wiener Wurſtweſen nicht weit 
Fleiſch in einer Maſchine zerſtückelt | aS - ber. Das Repertoire des Selchers 
und in der Miſchmaſchine mit Salz iſt ziemlich groß. Es gibt die große, 
und Waſſer vermengt. Dieſe Maſſe dicke Pariſer Wurſt, die Extrawurſt, 
bleibt, auf Brettern ausgebreitet, einen die, zum Kranz zuſammengebunden, im 
Tag liegen. Zu ſiebzig Teilen Nindfleiſch Berfaufsladen jo dekorativ wirkt, die weiße 
kommen dreißig Teile Fleiſch von un— ES und die rote Preßwurſt, Blut- und Leber: 
gariſchen Maſtſchweinen. Nachdem das würſte, den Leberkäſ' und die Zungen⸗ 
Wurſtfleiſch mit Singaporepfeffer gewürzt r. E E wurſt. Aber fie werden alle zum ein- 
wurde, preßt es die Eindruckmaſchine in Schafdärme; bie tägigen Gebrauch hergeſtellt, leicht und mollig im Gefüllſel 
Würſtchen werden „abgepaart“ und kommen in die Räucher⸗ und oberflächlich geräuchert. Mit den deutſchen Wurſtſorten. 
kammer, in Wien „Selche“ genannt. Zehn bis fünfzehn Minu- mit einer Zervelat-, Mett-, Braunſchweiger, Gothaer Wurſt 
ten im „Schnellrauch“ genügen zur Räucherung. Die „Frank- kann fih kein einziges Wiener Produkt mellen. Die dauer: 
furter“ werden, wenn fte geräuchert find, abgekocht und in kaltes haften Wurſtſorten, die der Wiener Selcher und Delikateſſen⸗ 


Waſſer geworfen; deshalb haben ſie ein händler verkauft, bezieht er aus Deutſch⸗ 
viel ſchöneres, glatteres Ausſehen als — =) land, aus Ungarn und Italien. 
die eigentlichen Würſchtl, die p me ER Ungariihe Salami. Krakauer, 
etwas eingeſchrumpft find, ; T E Dm, italienifhe Salami, Morta⸗ 
ehe man ſie heiß macht. p * Ye > della werden neben Mett- 
Auch der Geſchmack ijt > | wurſt und Gothaer täg⸗ 


verſchieden, weil die S lich in großen Mengen 
„Frankfurter“ mit | | ? aufgeſchnitten. 
ſchwarzem Pfeffer, | Trotzdem zieht 


mit Majoran und b + e BE l : eine faſt endloſe 
Knoblauch ge (A ` EM | X NAP. |. A ri lange Reihe von 
würzt find. E vc E E ve RL: n is ^ Schweinen von 

Bon Wiener ^^ V Vl Opp KURMDIREIERTIEEER | Süden und Oſten 
Wurſtfabrikanten Yo a ies Al d Di a> J E aan E. Lë herauf nach Wien, 


keine Maſtſchweine, 
wie unſer Bild 
vom Auftrieb am 
Markt beweiſt, ſon⸗ 
dern kleine, muntere 

Tierchen, denen die weite 
Reife nichts geſchadet hat. 
fleiſch verwendet werden, am Ihr trauriges Schickſal erreicht 
Zentralviehmarkt angekauft, und weit | te bald im Schlachthaus, wo fie 
aus der größere Teil wird auf die eigent- Im Verkaufsladen. unter dem ſprichwörtlich gewordenen mörder: 
lichen Würſchtl verarbeitet. Da man das : lichen Geſchrei abgeitod)en werden, um vorertt 
Stück Rind mit einem Durchſchnittsgewicht von 200 Kilo be— | in bie unterirdischen Kühlräume gebracht zu werden. Dort 
rechnen muß, ſo ergeben ſich wöchentlich 200000 Kilogramm lagert auch das Fett der appetitlichen Tiere, das in Wien einen 
Rindfleiſch und etwa 60000 Kilogramm Schweinefleiſch, aljo | Haupthandelsartikel bildet, denn jede beſſere Familie beſorgt 
260000 Kilogramm Fleiſch, die zur Würſchtlfabrikation ver- | das Auslaſſen ihres Schweineſchmalzes ſelbſt und kauft das 


werden zur Her- 
ſtellung der Würſte 
jede Woche unge- 
fähr 1000 Rinder 
und 10- bis 13000 
Schweine, von denen aber 
weder Schinken noch Rippen 
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„rr: unter der lokalen Bezeichnung von „Bauchfilz“ eim. Aus | Künſtlerinnen im Aufſchneiden und Einpacken und wiſſen 
der Kubitammer kommen bie Schinken zuerſt in die Beize und trotz der fettigen Ware das Päckchen fo rein und niedlich 
dern m die Raucherkammern, von wo fie als echte „Prager“ fertigzuſtellen, daß fih auch das „Gigerl“ oder die elegante 
dez idt werden. Das ſonſtige Fleiſch wandert in die Maſchinen⸗] Dame nicht zu ſchämen brauchen, wenn fie zum kalten Nacht: 
Toute, mo es zu ſchmackhaften Würſten verarbeitet wird und mahl „gemiſchtes Aufgeſchnittenes“ nach Hauſe tragen müſſen. 
| 
| 


F. cfi im Verkaufsladen auf dem Hintergrund marmor- oder Das kleine Holzſpeilchen, das in die Schnur des Päckchens 
ccelberkleideter Wände gaumenreizend prangt. Hier wird zum bequemen Tragen geſteckt wird, hat Namen und Adreſſe 
en arorer Aufwand von Eleganz gemacht. Die bedienenden des Selchers aufgedruckt und verrät denen zu Hauſe ſofort, 
«idem und bie Kaſſiererin find alle ganz gleich gekleidet,, daß etwas „Gutes“ im Anzug, ijt. Am liebſten ijt es 
ruin ſchwarz mit weißen geſtickten Trägerſchürzchen und großen den Kindern, wenn fie beim Offnen des Pakets in den 
Cer Schleifen im blonden oder dunklen Haar. Sie find | fröhlichen Ruf ausbrechen können: „Heut gibt's Würſchtln!“ 


— = — 


Die Primiz. 


Fortiepung.) Novelle von Clara Viebig. 
Die Glocken im Dorf läuteten Melen Zonnabenbabenb | Fladen, ftanden fie ſchon auf dem mit weißem Linnen feſtlich 
Ager als ſonſt, eine volle Stunde, und wenige Ruhepauſen gedeckten langen Tiſch drinnen in der Stube. 


sur gonnte nd) des Glöckners ermüdeter Arm. Es läutete, Die Witwe Thoma hatte einen hochroten Kopf, ſie hatte 
ainte immerfort. Morgen war der große Tag, morgen war alle Hände voll zu tun: die Töchter waren auch zu gar nichts 
cr Nefttag für alle, morgen war Primiz! nütze! Oder war ſie nur ſo unwirſch, daß ſie die Els und 


Schon waren fremde Geiſtliche ins Dorf gekommen und | das Drückchen immer beifeite ſchob, ihnen alles aus den 
sera Herrn Paſtor abgeftiegen; fogar ein geiſtlicher Herr, ein | Händen riß und einen herriſchen Ton anſchlug, der ihr ſonſt 
nxm boher aus der Abtei zu Cornelimünſter, nicht nur die ganz fremd war? Wie ein Kreiſel drehte fie fih um fih ſelbſt, 
xxn Paſtoren aus den Nachbarpfarreien. Sie alle würden was fie eben noch hatte vornehmen wollen, hatte ſie jetzt (don 
tem Pater Joſeph, wenn der feine erſte heilige Meſſe las, zur wieder vergeſſen; es war zu viel für ihren alten Kopf — alle 
Zex "eon. Bier Geiſtliche am Altar der kleinen Dorfkirche die geiſtlichen Herrn morgen zum Mittagsmahl! Jefus Maria, 
rst ermal, wer hatte je fo etwas Feſtliches erlebt?! wenn nur alles auch lecker war, die Braten nicht anbrannten, 

Die Hauſer unweit der Kirche: das Schulhaus, das Wirts⸗ der ſüße Reis auch ſüß genug war und nichts verſalzen! Man 
dere und die Bürgermeiſterei, hatten geflaggt; kleine, ſchmale, war es doch nicht gewohnt, jo was Feines zu kochen! 

Mo wagnchen, die aufgeregt bei jedem Windhauch flatterten. Ihre Füße brannten; die ganze vorige Nacht war ſie in 
&::r weit leuchteten die päpſtlichen Farben im Abendfonnen- kein Bett gekommen, aber das machte nichts, fie hätte ja doch 
com. es war eine Pracht. Frauen trugen langgehegte nicht ſchlafen können. In ihr war eine große Unruhe. Ihr 
Soracópfe in die Kirche, Kinder ſchleppten Körbe voll | Leonhard jelig hatte vor feinem Tod oft geflagt, das Herz 
umman. Die eriten ſchüchternen Blumen waren in die täte ihn jo quälen, das klopfe gegen die Rippen, wie der Specht 


Ia Den hineingebunden: gelbe Narziſſen, die wie goldene | mit dem Schnabel gegen die Baumrinde hämmert — fo tat 
Ster im Moor leuchten, und zartes Wieſenſchaumkraut, das, es ihr nun auch. Das kam von der Freude — ja, ja, die 
tr geplüdt, ſchon vergeht. Stark roch das kräftige Tannen- Freude machte das, all die Freude! So große Freude kann 
cnr. der Rutter, der die Gewinde anſchlug, war wie betäubt ja kein Menih aushalten. 
ten Dart. Die Wälder ſchickten ihren Weihrauch zur Primiz. Die erſte Nacht daheim hatte der Joſeph wunderherrlich 
Dr ganze Kirche war erfüllt davon, es hätte keines andern geſchlafen; als fie abends an der Tür der hellblauen Giebel- 
:ıarmerts bedurft. Daß bie alte Kirche fo ſchön nod) ſtube lauſchte, hörte fte feine ruhigen Atemzüge gehen. Mit 
‘en finnte, hatte der Herr Paftor ſelbſt, der das Werk feines verklärtem Geſicht hatte fie draußen geſtanden und gelächelt: 
Lee nachprüfen kam, nicht gedacht. Das befte Gerät war ja, es ſchlief fid) doch ſanft daheim! Und mie gut war er 
t-:zegcdtan, auf dem Hochaltar lag die neue, von der Frau mit Bruder und Schweſtern. Der Lennerd war doch nur ein 
ficcermeiticr mit vielen Hohlſäumen ausgenähte Decke; bie | einfacher Bauer, aber er hatte ihn auf beide Wangen geküßt, 
Zuue der Gottesmutter auf dem Seitenaltärchen trug ſtatt unb den Schweſtern hatte er die Hände gereicht, und als ihre 
tes reißen, von den Fliegen [don arg verſehrten Roſenkranzes [Kinder mit Sträußchen gekommen waren, hatte er denen die 
en neuen auf dem mildlächelnden Haupt; in der Sakriſtei | Hand aufgelegt und jte geſegnet. Ach, der Jofeph! Ja, fie 
delten die beiten Stolen und Meßgewänder, und durch all | konnte es nicht fallen, das Glück mit dem Jofeph! 
M: Kernen. bleigefaßten trüben Scheiben fiel ein fo ſieghafter Ein Zorn über ſich ſelbſt kam die Mutter plötzlich an, ſie 
znericein, daß Kanzel und Altar wie verklärt ſtanden. ſchrie ihr Herz an: Bis ſtill! Das ſollte nicht ſo klopfen. Was 
*;3 das Haus der Witwe Thoma war umkränzt. war ſie doch ſo dumm, daß ſie gemeint hatte, ihr Joſeph müſſe 
Tunne Feſtons mit blauen und roten Papierblumen hingen noch grad fo fein wie ehemals! Wie dazumal, als er in die 
zen den Fenſtern der nach der Straße gekehrten Giebel- | Ferien heimkam: „Mutter, effen, ha, wat ſchmeckt dat bei dir 
zm, und ſelbſt die Stallſeite, halb verhangen vom tief fid) | eio gut!“ Jetzt aß er wie ein Vogel. Wahrhaftig, da hatte 
den Ztrobbad), hatte einen Feſton abgekriegt. Uber dem es ſich ja gar nicht gelohnt, das Schwein zu ſchlachten! 
Ser baumelte ein Kranz mit der Inſchrift: „Willkommen An dieſem Sonnabendabend war fie ſchon dreimal hinauf: 
- wr Heimat!“ Das hatten ſich die Nachbarn fo fhón | geitiegen zur Giebelſtube: wollte er denn gar nichts zum 
x:cedgtt. um das Nachbarskind zu erfreuen. Abend eſſen? Sie hörte ihn drinnen mit leiſem Schritt auf 
Im Flur. der zugleich die Küche war, hatte man einen | und nieder gehen — ah, er betete, er bereitete ſich vor auf 
Le.: ciemen Herd aufgeſtellt — wie follte man denn den morgenden Tag. Da durfte fie nicht ſtören. Und be: 
=” den einen altmodiſch gemauerten, auf dem das Feuer hutſam ſchlich fie wieder hinab. 
ein Rauch noch offen hinaufſandte in den geſchwärzten Aber es ließ ihr unten keine Ruh. Gr. tat jih zu viel, 
t: Sana, wo die Speckſeiten fid) ſchaukelten, all das braten | der Joſeph! Zart war er nur, er ſtrengte fih viel zu viel an. 
il chen, was morgen nottat?! Die Kuchen freilich, die | Und ge nahm Milch und Brot, mit Butter beſtrichen und mit 
reren iton gebacken: Reiskuchen, Grieskuchen, Käſekuchen mit Schinken belegt, und trug's ihm hinauf. Angſtlich pochte ſie 
2 up datauf und Korinthen darin. Aufgereiht, in mächtigen | an, Ne traute tid) nicht einzutreten im eigenen Haus. 


Auf der Schwelle blieb fie eben. „Ich bring wat zu eſſen“, 
ſagte ſie ſchüchtern und ein wenig verlegen lächelnd dabei. 

„Danke“, ſprach er. „Danke! Aber ich bete jetzt mein 
Brevier. Später werde ich eſſen!“ Er ſagte es freundlich 
und ſanft, aber ſie fühlte doch eine Abweiſung in ſeinem Ton. 
Kaum wagte ſie es, ihn noch einmal zu drängen. 

Da winkte er mit der Hand, nur leiſe wehrend, ſah aber 
nicht mehr auf von ſeinem Buch, ſchritt wieder auf und nieder 
in der Stube und hob ſeinen Blick nicht mehr. 

Das Fenſter war geſchloſſen, das Rouleau mit der Spitze, 
die die Els gehäkelt hatte, heruntergelaſſen; kein Strählchen 
Abendſonne konnte herein, und in dem Dämmerlicht, das die 
Stube erfüllte, erſchien die ſchlanke Geſtalt im ſchwarzen 
Prieſterkleid noch ſchwärzer und höher, viel zu hoch für den 
niedrigen Raum. Wie bleich ſeine Stirn war, wie ernſt ſeine 
Augen blickten, gar nicht, als ſei er noch fo jung, ert fünf- 
undzwanzig Jahre! 

Von einem Schauer der Ehrfurcht erfaßt, kniete die Mutter 
außen vor der Tür nieder. Während der Sohn drinnen betete, 
betete ſie draußen. 

Sie war ganz verſunken, ſie hatte es nicht acht, daß die 
Katze leiſe geſchlichen kam, den Schinken ſtahl und die Butter 
vom Brot leckte. Die Stirn gegen das Holz der Tür geneigt, 
lauſchte die Witwe Thoma, während ihre Lippen ſich betend 
bewegten, auf des Sohnes Stimme. Wenn er fertig war 
mit ſeinem Brevier, ob er dann wohl nach ihr rief? Oder 
war er ärgerlich ob ihrer Störung? O nein! Aber es dünkte 
ihr, es wäre ihr doch lieber geweſen, er hätte ſie angefahren: 
„Scher dich eraus!“ oder „Haal dei Muul!“ So grob 
waren ſie hierzuland. Er hatte nur die Hand gehoben, 
aber dieſe Hand hatte ſie hinausgewieſen! Immer ſah ſie ſie 
vor ſich, dieſe weiße und wohlgepflegte Hand, die ſchmal war, 
mit dünnen Fingern. Wo der Joſeph nur ſo eine Hand 
herhatte?! Seins der andern Kinder hatte fo eine Hand. 
Dicke, kurze, braune Finger hatten der Lennerd und der Gerred 
und der Bärtes, und die Els und das Drückchen hatten auch 
alle Nägel abgeſtumpft. Aber er hatte eine ſchöne Hand, eine 
wunderſchöne Hand! 

Eine Inbrunſt kam 
küſſen. „Bitt' für uns,“ 
für uns!“ 

Heute abend mäßigte der Lennerd ſeinen ſtampfenden Schritt; 
die Schweſtern in der Küche, ſamt den Weibern, die zur Hilfe 
gekommen waren, wagten nur zu flüſtern. Wie eine Dämpfung 
lag es über Haus und Menſchen; ſelbſt die Els, die luſtigſte 
der Thomas, eine, die gern lachte, machte ein ernſthaft würdiges 


Hand zu 
„bitt' du 


die Mutter an, dieſe 
murmelten ihre Lippen, 


Geſicht. St! Oben bereitete der Herr Bruder ſich vor auf 
den morgenden Tag! O, was war er doch ein Stolz für die 
Familie! Sie fühlten ſich alle mit ihm gehoben. 


Die Nacht vor dem welt war vorgeſchritten, ver: 
ſtummt waren hinter den Haushecken die murmelnden Aves 
von Müttern und Kindern; alle ſchliefen ſanft. Einzig hinter 
der Hecke der Witwe Thoma blinkte noch Lämpchenſchein; oben 
im Haus wachte der Sohn, unten im Haus wachte die Mutter. 

Frau Thoma betete nicht mehr, ſie ſchaffte, aber all ihr 
Tun war ein Gebet. Bei jedem Löffel Mehl, den ſie ein— 
quirlte, bei jedem Ei, das fie zerrührte, bei jedem Stück Speck, 
das ſie zerſchnitt, dankte ſie Gottvater und der heiligen Jung- 
frau für den Sohn, den die ihr beſchert hatten. Je näher 
ſie der Stunde kam, in der ſie den Sohn am Altar ſehen 
ſollte, die Monſtranz in der hocherhobenen Hand, der Gemeinde 
den Segen erteilend, deſto demütiger wurde ihre Seele. War 
ſie es denn wert, ſeine Mutter zu heißen? War ſie nicht zu 
einfältig, zu armſelig, zu ſündig dazu?! Ach, wenn er jetzt 
zu ihr einträte, zu ihr ganz allein, hier hinein, wo niemand 
ſonſt war, dann würde ſie ſich doch ein Herz faſſen und ihn 
befragen, ob er ſie überhaupt denn noch liebhabe, ſo lieb 
wie dazumal, als er vor ſeiner Abreiſe ins fremde Rom zum 
letztenmal bei ihr geweſen war, ſie um den Hals gefaßt hatte, 
jo zärtlich, wie man's ſonſt kaum gewohnt iſt hierzuland?! 
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Und geweint hatte er, feine Tränen hatte fie verſpürt an ihrem 
Geſicht. Wenn er nun abreiſte, wieder nach Rom, ob er da 
wieder weinen würde?! 

Eine Flut von Zweifeln überſtrömte das an Herz. 
Aber der verſtändige Sinn kämpfte dagegen an: Männer 
dürfen doch nicht wie Knaben mehr ſein, und der Joseph, der 
nun ein geheiligter Prieſter war, durfte nicht mehr wie ein 
Kind an Mutter und Heimat hängen! : 

Aber warum er fih nur gar nichts mit ihr zu erzählen 
hatte?! Man ſpricht doch fo! Wenn der Bärtes und der 
Gerred nach Hauſe kamen, dann rannten die gleich in den 
Stall oder hinaus auf die Weide, beſahen alles, fragten nach 
allem, wollten von jedem wiſſen, und es war immer ſo, als 
wären ſie gar nicht fortgeweſen. Und lange blieben die doch 
auch oft fort — ach, wie konnte ſie den Joſeph denn nur 
mit denen vergleichen, mit dem Joſeph war das doch eine 
ganz andere Sache! Der war ja ihr beſter Sohn, ihr Stolz, 
ihre Freude, ihre Gnade von Gott! 

Sich demutvoll neigend und ſich bekreuzend dabei, ſtand 
das Weib in der Küche — da hörte es einen Tritt und erſchrak. 

Er trat zu ihr ein. „Mutter, Ihr ſeid noch auf? Ich 
möchte etwas trinken. Ich bin durſtig.“ 

„Milch — Milch,“ ſtammelte ſie, „oder Bier?“ 

„Ich danke. Waſſer nur. Aber Ihr ſolltet zu Bett gehn, 
Mutter! Es iſt längſt Mitternacht; Ihr werdet ſonſt morgen 
zu müde ſein.“ 

O, wie beſorgt er war! „Nee,“ ſagte ſie glücklich lachend, 
„ich bin nicht müd!“ Und dann wurde ſie recht vertraulich: 
„Herrje, wie hunnerdmal hab' ich als eſo lang aufgeſeſſen 
un Buren für euch Jungens geflickt!“ 

Sie lächelte ihn an, alle die Runzeln auf ihrem Geſicht 
ſchienen ſich zu glätten. 

Er lächelte auch; aber es war ein Lächeln, von dem die 
Seele nichts wußte, ein Lächeln, das die Augen nicht erhellte. 

Sie haſchte nach einem Blick von ihm, jte lauerte darauf, 
ſie wußte nicht, daß ſie ihn anſah wie ein Durſtender, der eine 
Quelle ſucht. 

Nein, er mochte nicht von früher reden! Enttäuſcht ſchlug 
ſie den Blick nieder. Und ſie hatte ihn doch erinnern wollen, 
wie viele Hoſen er zerriſſen hatte, als er noch auf die Hain— 
buchen kletterte, um junge Elſtern auszunehmen, und auf die 
höchſten Tannen kroch nach Eichkätzchen, als er noch im Venn 
Preiſelbeeren las und den Kiebitzen die Eier ſtahl, als er noch 
zwiſchen den Hecken mit Weidenruten und Pferdehaar die 
Droſſeln fing, als er noch ganz ſo war wie andere Jungen 


auch. Von was ſollten ſie nun miteinander reden?! 

Er ſagte: „Schläft der Bruder ſchon? Die Schweſter wohl 
auch? Und Ihr allein ſeid noch wach, das iſt unrecht, 
Mutter!“ 

Allein — allein?! Sie war ja gar nicht allein — er 


war doch auch noch wach! Und er war bei ihr! 

Und von der Fülle ihrer Liebe jäh übermannt, vergaß die 
Bauersfrau alles, was ſich ſchickt, und wie es ſich ziemt, ließ 
den Waſſerſchöpfer, den ihre Hand noch hielt, fallen, ſchlang 
beide Arme um des Sohnes Bruſt, drückte ihn an ſich und 
ſchluchzte auf: „Daß ich dich nu wiederhab', daß ich dich nu 
wiederhab'! Wenn das dein Vadder jelig noch erlebt hätt', 
der“ — ſie konnte nicht weiterſprechen vor Weinen. 

„O ja, es würde ihn auch ſehr gefreut haben“, ſprach der 
Sohn. „Wir wollen morgen ſeiner im Gebet gedenken!“ 

Heftig fühlte das Weib eine plötzliche Erſchütterung — im 
Gebet gedenken?! Sicher und gewiß — ja, ja — aber ge— 
ſprochen vom Vater, von ſeinem Vater geſprochen hatte er doch 
noch kein einziges Mal! Und ihr, die ihren Leonhard ſelig noch 
immer liebte, obgleich er nun ſchon an die zehn Jahre im Grab 
lag, tat es weh im Herzen, wenn ſie an den Vater in der ein— 
ſamen kalten Grube dachte. Sie ließ die Arme, die die Bruſt 
des Sohnes umfingen, ſich lockern, und dann wiſchte ſie die 
Augen mit dem Schürzenzipfel, rieb ſie unſanft trocken: nein, 
nicht weinen! Sie hatte ja gar keine Urſache dazu! 
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Schwerfällig fete fie fic) auf den nächſten Schemel; jetzt 
fühlte ſie's plötzlich: man war alt, man wurde doch leichter 
müde als zuvor. 

Der junge Prieſter lächelte: hatte er's nicht geſagt, daß ſie 
ſich ſchonen ſollte auf morgen? „Zu Bett, zu Bett“, mahnte er. 
„Damit Ihr Euch morgen recht freuen könnt!“ Er machte das 
Zeichen des Kreuzes über ihr. „Der Herr ſei mit Euch!“ Und 
dann reichte er ihr die Hand. „Schlaft wohl, Mutter!“ 

Aber ſie ſchlief nicht wohl; etwas nagte in ihrer Bruſt, 
das ließ ſie nicht zur Ruhe kommen. 

* * 
* 

Die Glocken läuteten. Es ſtrömte zur Kirche. Von weit her 
war man gekommen, eine Stunde weit, noch weiter, aus all den 
Gehöften, die, hinter ihren Schutzhecken verſteckt, dem Auge nicht 
mehr ſichtbar, einſam im Heidemeer des Venns ſich ducken. 

Die Männer waren friſch raſiert, mit den Stoppeln war 
auch manch Fetzchen Haut hingegangen; ſpitz und verarbeitet 
guckten die Geſichter der Weiber aus den ſchweren, von Wolle 
und Seide gewirkten Kopftüchern, unter denen die noch vollen 
Wangen der Mädchen röter nur und voller hervorglänzten. 
Kinder im höchſten Staat belagerten die Straße. Menſchen, 
Menſchen ohne Ende. Feierlichkeit auf allen Mienen. 

Das war ja auch ein Feſt, wie man ein größeres kaum 
erleben konnte, o wie mußte es der Mutter des Joſeph Thoma 
zumute ſein?! Hela, da kam ſie ja einher! Kotztauſend, 
wie ſtolz! Die tat einem wohl gar nicht mehr kennen?! 

Die Witwe Thoma kam aufrecht und langſam die an- 
ſteigende, breite Straße zur Kirche herauf. Sie trug ihr 
beſtes Kleid, das ſchwarze, und ein ſchönes und buntes 
Kopftuch, das ihr der Bärtes eigens zu dieſem Tag hergeſchickt 
hatte. Rechts und links von ihr ſchritten die Töchter, auch 
in ſchönen, bunten Kopftüchern und ſchwarzen Kleidern; wie 
die Mutter hatten auch ſie den Roſenkranz ums Gebetbuch 
geſchlungen und trugen das vor ſich her in beiden Händen. 
Und wie die Mutter verzogen auch ſie keine Miene, lächelten 
nicht, ſprachen nicht, erwiderten nur ſtumm mit ernſthaftem 
Nicken die Grüße der Vorübergehenden: heute waren ſie die, 
auf die ſich alle Blicke richteten, heute waren ſie Haupt⸗ 
perſonen, heute an dieſem Ehrentag! 

Auch der Lennerd, der mit den beiden Männern der 
Schweſtern hinter den Frauen ſchritt, war ernſthaft, kaum 
wagte er aufzuſehen; ihn drückten die neuen Stiefel, mehr 
aber noch drückte die Ehre ihn. Nur die beiden Schwäger 
waren unbefangen, die ging's ja auch freilich erſt in zweiter 
Linie was an. 

Der letzte Ton der Glocke verhallte ſchon, als die Witwe 
Thoma erſt zur Ruhe gekommen war in ihrer Bank. Unauf⸗ 
hörlich hatte ihr Feierkleid über dem ſteifen Moireérock 
gerauſcht und geraſchelt. Schier unwillig hatten die Töchter 
jhon von links und rechts geblickt: warum war denn die 
Mutter ſo wenig andächtig heut? 

Eine fieberhafte Unruhe war in der Frau: gleich kam er 
aus der Sakriſtei, gleich ſtand er vorm Altar! Sie vergaß 
das Gebet. Ihre Lippen bewegten ſich wohl, aber nicht in den 
Worten des gewohnten Betens; dieſes krampfhafte, unaufhörliche 
Zittern der Lippen kam von innen heraus. Und brennend 
heiß wie die Lippen waren die Wangen der alten Frau, auf 
ihnen flammten zwei Roſen. 

Die Orgel ſpielte vor, voll und kräftig, der Lehrer hatte 
heute alle Regiſter gezogen; das brauſte nur ſo hin. Brauſend 
erklang es vom Chor: 

„Kyrie eleiſon!“ 


Und um die zitternde Frau brauſte es weiter: 
„Chriſte eleiſon!“ 

Da ſtand er vorm Altar! Rechts von ihm ein Prieſter, 
links von ihm ein Prieſter, und der alte Paſtor auch 
noch dabei. Die Chorknaben waren ihm flink zur Hand, 
fnirten und knieten und wendeten fic), wohin er fih wendete, 
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ſetzten das heilige Buch auf dem Ständer bald hierhin, bald —-- 
dorthin, neigten die Stirn bis auf die Stufen, beteten an 7 
und ſchwangen den Weihrauch, daß er eingehüllt ward in 
himmliſchen Duft. Und wie aus einer Wolke des Himmels . = "7, 
erklang feine Stimme, ſtark und durchdringend, man hätte dem -.— 
Schmächtigen gar nicht folh eine Stimme zugetraut: „Gloria 257 


ae 
.. 


Patri et Filio et Spiritui sancto“ . . ze ay $i 
Ja, er hatte auch früher ſchon fo ſchön Kirche ge -—7- © 
ſpielt, immer hatte er das ſehr gut gekonnt! Die Muttern =" 


neigte das Geſicht tief auf die Hände: o, wie hatte fie inn — n:: 
oftmals belauſcht! Hinter der Scheunentür hatte ſie geſtanden, 
durch den Spalt in den Brettern hineingeſehn. Da waren 
der Hund und die Katze und die Schwalben unterm Dach . <2 
[eine Gemeinde geweſen, denen hatte er gepredigt, ein kindiſches „ 
Geſchwätz, aber es war fo herzbeweglich geweſen, fo lieb, und 
auf dem verſtreuten Kleeheu hatte er ſich niedergekniet, die 
Händchen gefaltet, die Augen fo ſtrahlend gegen die alte 
Balkendecke aufgeſchlagen, daß ihr jetzt noch ganz abſon 95 * ny 
wurde, wenn fie daran gedachte. Noch jetzt fühlte fie, mw e 
Herz fih damals bewegt hatte in Freude und Hoffnun | 

Die kniende Frau fuhr fid) nach dem Herzen. 

Wurde der Mutter unwohl? Die Töchter, bie verſtohlen nac 
ihr hinſchielten, wunderten fid, wie bleich die Mutter auf ein- * 
mal wurde; nur zwei glühende Flecke brannten ihr auf den Backen. 

»Das Kyrie ging vorüber und das Gloria. Die Sänger auf 

dem Chor ſtrengten ſich gewaltig an, ſo gut hatten ſie noch 
nie geſungen. ub 

Die Witwe Thoma hörte nichts davon. Als jeien all iht 
Verſtand, all ihr Leben nur in den Augen, fo hingen ipe. "2.7 2: v 
Blicke an dem jungen Geiſtlichen und folgten jeder ſeinen :: 
Bewegungen. Jetzt ſchritt er um den Altar, jetzt verſchwand . crime 
er in der Sakriſtei, jetzt erſchien er wieder im prächtig en Chor: 
mantel, golden prangte das Kreuz auf ſeinem Rüden — ah, — . 
wie herrlich! Wie ruhig und abgemeſſen er ſich bewegte, 
als hätte er all ſein Leben da vorm Altar geſtanden, und wie 
ſicher ſeine Stimme klang! Die Kirche war ſchier zu klein 
für ihren durchdringenden Ton — und früher, in der Scheune. : 
ba hatte der Jofeph bod) gezwitſchert wie ein Vögelchen ! : 
Jetzt — die Mutter empfand das — jetzt war die Stimme 
hart fürs Ohr. „ 
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„Benedictus, qui venit NE T. 
In nomine Domini!“ — p. me Exe 


Was, was jangen fie jetzt da oben auf dem Chor? Faſt 
erſchrocken ſtarrte das Weib zum Altar hin. Aha, ſie begrüßten 
ihn — gebenedeit fei, der da kommt im Namen des Herrn! 

Ein plötzlicher Stolz ſchwellte die Seele der Mutter: ja, „ 
ſingt nur, ſingt, er, der da ſteht, ijt em Geweihter des Herrn.. 
ein Prieſter der Kirche, einer, der höher ut als alle Menſchen 
in der Welt! UO T4 

Hatte der geijtlide Herr aus der Abtei zu Comelimüniter . ^77 = -- 
eben bei der Predigt nicht auch geſprochen: „Nicht die Heilige ">: 
Jungfrau kann euch reinwaſchen, wenn eure Sünden ſchreien 
blutrot vor Gottes Thron, nicht Jefus Chriftus ſelbſt, der :- 
eingeborene Sohn, vermag es, nur der Prieſter allein, der da 
ſteht an Gottes Statt, kann ſprechen: „Ich [prede dich los, 
deine Sünden find dir vergeben!” Uu v 

Und ihr Jofeph, ihr Sohn, ber war fo einer, der Sünden 
vergeben konnte. Der da opferte das Brot und bereitete das 
Opfer des Kelches, der da betete in der Mitte des Altars `~. 
o, es war Sünde, etwas anderes von ihm zu verlangen! | 

Das Glöckchen klingelte, der Weihrauch duftete; Männer. 
Weiber, alle lagen demütig auf den Knien, nur er, er allein 
ſtand aufgerichtet, hoch über allen! Sie ſah nichts mehr. \ -—— 


brennende Tränen füllten ihre Augen. — 
„Agnus Dei, 


Qui tollis peccata mundi, "c. 
Miserere nobis!" i 


Miserere — miserere — das gellte vom Chor herab, das Du 
gellte von unten aus dem Schiff ber Kirche nach oben zur - Mec 
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Dong 


Tresen 8 gellte aus allen Eden. Der Mutter Seele mußte 
e Me z don Stolz. Erbarme dich unfer! Tief, tief neigte 


ur N auf den Roſenkranz. Sie atmete zittrig: wär' es 
Uns; G Ende. ach, was dauerte das heute ſo lang'! 
SSES Band, SÉ hob ber Prieſter vor der Mitte des Altars 
= Tamm : elte den Segen mit dem Allerheiligſten 
Ee, in S der Monſtranz. Tief neigten die Weiber die 
“<r Emni en buntfarbigen Tüchern — ein Blumenfeld, das 
Ice Rind neigt. Alles befreugte fih Stirn und 

murmelndes Beten erhob fih ringsum, einmütig, 
huthmus. 
a misa est!“ 
ickte die Witwe Thoma um ſich — Gott ſei gelobt, 
e e gleich aus! Der Schweiß petite ihr auf ber 
mußte ſeufzend nach Luft ringen, fie konnte nicht 
Ats betende Murmeln. 

gel braufte wieder, es dröhnte mit Jubelton, es 
Tings wie Freudengeſchmetter: „Großer Gott, wir 

Alle ſangen, ſie allein ſang nicht mit. 

den Kopf geſenkt, ſchritt die Witwe Thoma aus 


ein 
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*. 

VIDT bl 


PA ts zu fih den ganzen Tag, fie hatte feine 
e Augenblick nachzudenken. Das Haus hinter ber 
Sr dur wie ein Tau benſchlag, flog's ein und aus; es kamen 
=e Gratulanten. die Verwandten und Gefreunde, ſelbſt 
>R Oxtterher, Surmiit ſaßen fie in der Stube mit verlegen- 

CC Mienen, tranken ein Gläschen ſüßen Wein, aßen 
| Steck Kuchen, jag ten, fie wollten nicht ſtören, und blieben 
ä beim felici} gedeckten Tiſch. 

~c.) nachdem es Ve ittag geläutet hatte, erſchienen bie geift- 
ia Seren Patres, J o ſeph ging ihnen entgegen bis zur Haustür; 
v Aten ibn mit denn Bruderkuß, und dann nahmen fie mit- 
uir Patz an der Tafel. Mutter und Geſchwiſter ſollten 
d miteſſen, aber fie hatten fo viel zu tun mit Auftragen 
TE Agen, mit Nö igen und Einſchenken, daß fie gar nicht 
= Siken kamen; und es war ihnen auch ganz lieb fo, recht 
e “Eo rüblten fie fich doch nicht. Nur der Lennerd mußte 
SH cushalten, Der jak oben bei ben Herren und konnte 
„= est zur Tür. Er ſchwitzte, und verlangend glitt fein 
: m ? ot "d die Tür aujtat, hinaus, wo draußen in der 
tc totangeſtrahlt Wom praſſelnden Herdfeuer, feine Braut, 
w Pce Angenies. Waffeln buk. 

Dire morgen in aller Frühe jhon war die Angenies 


tm. 
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ex 


cma. um bau 5 3 rahalten, während die Frauen in der 
ze raren. Aus Detten und arbeiten, ja, das wollte fie 
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SE aber tam Jefu willen nur nicht hinein in die 
nx. nein. da hin in paßte ſie nicht! Oben in ihrem Venn, 


ze ken ſchwarzen MU rwaldtannen, zwiſchen den tiefen Mooren 
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Ds tren Bangen Dor plaßte förmlich, dachte fie nur daran — 
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v: Etre deuelden. 


. en ou > da fchredten fie kein Dunkel und fem 
usa, SER za tungen und fein Hirſchbrüllen, kein Sturm- 
und keine To deinſamkeit, aber hier, hier — das Rot 


= arvo um 
Taria, nem! 


bei den ſchwarzen Herren am Tiſch ſitzen, 
a Ihren Lennerd fonnte fie gar nicht um 
Aber wart nur, nachher, wenn alles vorbei 
~~ dean wolle Re ihn in ihre Arme nehmen, ihn ent— 
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een tut WM Ehre, die er ausgeſtanden hatte! 
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erf + In Nr. 50 des vorigen Jahrgangs brachten 
Lë 4 des gteiſen italieniſchen Dichters Gioſué Carducci, 
. yerining des Nobelpreiſes ſolch ſchöne Ehrung ſeines 
tees zuteil geworden war. Heute haben wir feinen Tod 
.J. Der Einundſiebzigjährige ift am 16. Februar in Bologna, 
„gelebt batie, geſtorben, und Italien, das immer fo 

eine großen Söhne zu ehren, hat die Begräbnisfeier des 
en ts fo wundewoll verſtanden hat, auf dem Inſtrument der 
NE. zu ipiclen, in würdiger Art auf Staatstoſten begangen. 
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Ein Lächeln lag auf ihrem blühenden Gericht, heiter ſinnend 
ſah ſie auf ihr Waffeleiſen. Ach, was lag ihr daran, wenn 
der Herr Bruder ſie nun nicht trauen würde, wie der Lennerd 
ſich's ſo gewünſcht hatte! Was bekümmerte es ſie, daß der 
Pater Jofeph fo bald ſchon wieder abreiſen würde, viel eher, 
als es jemand gedacht hatte! Wenn ſie nur überhaupt bald 
getraut wurde mit ihrem Lennerd! Die Zeit wurde ihr lang. 

Sie ſummte ein Liebeslied. Da rückten drinnen die Stühle, 
und ſie verſtummte jäh. Wohin ſollte ſie ſich flüchten?! Gott 
ſei's gedankt, es war nur die Schwiegermutter, die heraus- 
kam, ganz außer Atem und dunkelrot! 

„Angenies, mach raſch, jetzt wollen die Hähren den Kaffee! 
Raſch den Kaffee un Waffeln derbei!“ 

Wie war die Angenies fo froh, daß fie nicht die Schwieger⸗ 
mutter war. Alle Weiber im Dorf beneideten die Witwe 
Thoma, die Angenies konnte ſie nicht beneiden. O, es mußte 
gar nicht leicht ſein, einen geiſtlichen Herrn Sohn zu haben! 

Es war Mitleid in der Fürſorglichkeit, mit der das Mädchen 
der alten Frau Kaffee und Waffeln auf das Tablett itellte, 
das die zitternden Hände ungeſchickt hielten. „Ihr ſeid ganz 
durcheinander — gebt acht jol” Stützend hielt es feine 
jungen, kräftigen Hände unter das ſchwer beladene Kaffeebrett. 

„Du bis gut, du bis gut!“ Die alte Frau nickte; es 
war, als ob ſie lieber weinen denn lachen möchte. 

. . . Nun hatten fie drinnen den Kaffee getrunken, nun 
gingen fte alle miteinander noch einmal zur Nachmittagskirche, 
die Glocke läutete Schon. Frau Thoma atmete auf. Sie war 
nicht mitgegangen, am Nachmittag brauchte ſie das nicht, 
nun konnte ſie doch niederſitzen und zu ſich ſelbſt kommen und 
zu ihrem Leonhard. Immer wieder zog es ihre Gedanken zu 
dem einſamen, kalten Grab. 

Still hockte ſie in einem Winkel der Küche, wo die junge 
Angenies unter ſchallendem Singen die Töpfe ſcheuerte, damit es 
wieder von neuem ans Braten gehen konnte zur Abendmahlzeit. 
Der luſtige Mädchengeſang wurde der alten Frau ſchier zur 
Qual — die ſchmetterte ja wie ein Vogel zur Lockzeit — ja, 
ja, die hatte noch keinen Sohn unter Schmerzen geboren! 

Die Mutter ſchüttelte wie verwirrt den Kopf, und dann 
ſchlich ſie hinaus zur Küche, nebenan in den Stall. Dort 
ſtand ſie lange regungslos in der geöffneten Stalltür, ſah durch 
die Lücke der Hecke hinaus über Weide und Anger und fühlte 
es nicht, daß von da ein Frühlingslüftchen ſich herſtahl und 
ihre verwelkte Wange küßte. Sie fühlte ſich unendlich müde 
heute, ſo wunderlich müde wie einer, dem's gar nicht unlieb 
wäre, einzuſchlafen und nicht mehr aufzuwachen. Schwere 
Gedanken, deren Grund ſie nicht wußte, bedrückten ſie. 

„Jeſus, Maria, Joſeph!“ Mit einem Stoßſeufzer wankte 
ſie zurück in den Stall, hinein zu ihrem Vieh. Da ſtand 
die Maiblum, der man den Tag, bevor ber Joſeph gekommen 
war, das Kalb wegverkauft hatte, drehte den Kopf beim Ge- 
räuſch der Tritte wie ſuchend herum und brüllte klagend. 

„He, Maiblum“, jagte die alte Frau, und dann noch ein 
mal ganz weich: „Ja, ja, Maiblum!“ Die mußte beſonders gut 
gefüttert werden und auch ein wenig geliebkoſt! Sie ging hin 


und klopfte der Kuh den glatten, braunen Rücken: die ſuchte ja 
noch immer ihr Kalb, das man ihr wegverkauft hatte, vier 
(Schluß folgt.) 


Stunden weit weg, bis nach Eupen! 


Franz Graf Pocci. (Zu dem Bildnis auf der umſtehenden Seite.) 
Am 7. März d. J. iſt der hundertſte Geburtstag eines unſerer größten und 
eigenartigſten Jugendſchriftſteller, been innig emofundene Bilder, gemüt— 
voll humoreſtiſche Geſchichten und reizende Illuſtrationen einſtmals alle 
Kinderherzen entzückten und heute wieder von kunſwerſtändigen Leuten 
als unvergänglicher Schatz unſerer Literatur neu entdeckt werden. Bücher 
wie der 1838 erſchienene „Feſtkalender“, der lange vergriffen war und 
neuerdings friſch aufgelegt wurde, dann die von Pocci mit Friedrich 
Gill herausgegebene „Kinderheimat“, eins der ſchönſten Kinderbücher, 
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ſowie bie drei prächtigen Bande | feinen, oder wenn der Wind 
„Lieder und Bilder“ zeigen in Wolken und Wogen und die 
ihrer reichen Inhaltsfülle die ſchreienden Sturmvögel vor ſich her⸗ 
ganze Tiefe und Herzenswärme, peitſchte (ſiehe zum Beiſpiel „Garten⸗ 
aber auch die erſtaunliche Viel- | laube“, Jahrg. 1905, Nr. 13). 
ſeitigkeit dieſes für Dichtung, | Raupp, der feit vielen Jahren als 
Malerei und Muſik hoch Profeſſor an der Münchner Afa- 
begabten Mannes, der ein demie wirkt, iſt auch der Heraus⸗ 
wirklicher Künſtler war, obgleich geber eines ſehr praltiſchen Hand⸗ 
ein Schaffen dilettantenhaft buchs der Malerei. Sein kleiner 
ſchien. Glückliche Lebensumſtände „Katechismus der Malerei“ iſt ſo 
haben ihm das Ringen um die llar und überſichtlich, daß er auch 
Exiſtenz erſpart. Sein aus Dilettanten wohl empfohlen werden 
Italien ſtammender, im bay⸗ lann, zumal er einige ſonſt ver⸗ 
riſchen Hofdienſt ſtehender Vater nachläſſigte Kapitel über die Lieb⸗ 
hatte ihm fein beſonderes Verz habertünſte — z. B. die Fächer⸗ 
mögen hinterlaſſen, aber früh malerei — ſpeziell berückſichtigt. 
ſchon nahm der auf Poccis Ein einundneunzig Jahre 
geniale Begabung aufmerfiam altes ZSwillingspaar. (Zu den 
gewordene König Ludwig I. den nebenſtehenden Bildniſſen.) So, 
jungen Grafen aus der juriſtiſchen wie ſie da auf dem Bildchen 
, Laufbahn nebeneinander: 
Franz Graf Pocci, weg und 


ſtehen, ſind die e E „ 
geboren am 7. März 1807. verlieh ihm beiden uralten F WG 7 
das Amt Leutchen kürz⸗ Profeſſor Karl Rar bor “eo 
des Zeremonienmeiſters an feinem Hof. So genoß lich zum Wahl⸗ feiert ſeinen 70. Geburtstag. ae 
denn ber mit leidenſchaftlicher Liebe Kunſt, Alter- lolal geſchritten, , . o e LR 
tumskunde, Muſik und Natur umfaſſende Mann um ihrer Staatsbürgerpflicht zu genügen und ihre 


Stimmzettel in die Urne zu werfen! Die emm, zd 
neunziglährigen Zwillingsbrüder Johann und 1 
Melchior Vierbacher in Günzburg a. D., die- -lz x 
am 24. Januar 1816 in Waſſerburg ‚ober Günzburg 
geboren wurden, haben gefreit und jeder ein Leben jets 
für fid) geführt, aber als ihnen die Frauen geſtorben 
waren, haben fie fih wieder zuſammengetan und: 
haufen nun jeit vier Jahren gemeinſchaftlich in . ~ _.. 
ihrem Heinen bäuerlichen Anweſen, das ſie gam 
allein bewirtſchaften. Es hat ihnen nicht geſchadet, En ay 
daß fie fünfzig Jahre lang ſchwere Arbeit in „ 
iegeleien getan — ihre Augen ſind noch hell und — on 
worunter der bekannte „Staatshämorrhoidarius“ ja rauchen leine Brillen, und das Eſſen schmeckt ihnen. co g 
llaſſiſche Berühmtheit erlangt hat. Sein Verfaſſer Vergangenes Jahr wurde die Gleichförmigkeit ihres. 
gehörte durch lange Jahrzehnte zu den populärſten 3. Tellaro, Augsburg, pool. ſtillen Lebens durch ein großes Ereignis unter 
Münchner Figuren. Die große äußere Schlichtheit Die 91 jährigen SwidingsdeAder Zobann brochen: fie fungierten beide als ,Wpoftel* bei bet 
ſeines Weſens bei aller inneren Vornehmheit der und Melchtor Bierbacher in Günzburg. üblichen Fußwaſchung vor dem Prinzregenten 


die nötige Muße, um die wahrhaft erſtaunliche 
Zahl feiner Werke zu ſchaffen: Lieder-, Geſchichten⸗ 
und Märchenbücher, fojtlid) humoriſtiſche Kaſperle⸗ 
theaterſtücke, Schnadahüpfeln, Münchner Bilder⸗ 
bogen und vieles andere. Überall quellen ſeine 
Bilder aus einem unerſchöpflichen Phantaſiereichtum, 
und manche ſeiner Kinderlieder ſind heute noch in 
Sammlungen zu finden. Poceis ſtarke ſatiriſche 
Laune aber machte ſich ſowohl in zahlreichen 
Karikaturen feiner ſelbſt und feiner Freunde 
Luft als auch vor allem in den vielen fiir die 
„Fliegenden Blätter“ gelieferten Illuſtrationen, 


Natur, der kameradſchaftliche Zug zu Künſtlern und 8 München! 

Schriſtſtellern, die ihn jfét8 als einen der Ihrigen betrachteten, die Zebrareiter in Deutſch-Oſtafrika. (Zu der nebenſtehende 
liberale Geſinnung des im übrigen ſo warmen Katholilen und lönigs⸗ Abbildung) Lange hielt man die afrilaniſchen Wildpferde, die Zebras 
treuen Ariſtokraten, alles dies zuſammen ſchuf ein in allen ihren Abarten, für völlig unzähmbar. In neuere 


Charalterbild, das heute noch, drei Jahrzehnte 
nach feinem Tod, unvergeſen ijt. Mögen 
Neudrucke feiner Werle dazu bei- 
tragen, dem ganzen deutſchen Volt 
die hohe Bedeutung dieſes großen 
und genialen Kinderſreundes 
neu ins Gedächtnis zu rufen, 
Karl Naupp. (Zu dem 
rechts oben ſtehenden Bildnis). 
Am 2. März feiert der 
unſern Leſern auch aus 
Reprodultionen der 
„Gartenlaube“ bekannte 
Maler Karl Raupp den 
ſiebzigſten Geburtstag. 
Er wurde in Darm⸗ 
ſtadt geboren und ging 
als Neunzehnjähriger 
nach Frankfurt a. M., 
um „im Städel“ die 
erſten Grundlagen ſeiner 
Kunſt ſicher beherrſchen 
zu lernen. Die nächſte N >, > Sane EE 5% Zu | 
Periode feiner Lehre und roe CUM SR NE d RE e EE EE E ree zeigt zwei Unters 
Wanderjahre führte ihn \ "e bur Dd edes et = KE 
nad) München, damals wie 
heute der Mittelpunkt dent- 
ſchen Kunſtſtrebens. Piloty 
nahm ihn in feine Meiſterſchule 
auf, und die charakteriſtiſche Mid) 
tung dieſer Schule wurde auch für 
ſeine Begabung in gewiſem Sinn weg aD AS ux 
beſtimmend. Als Gonberciaentiimlidilett -. m: 


geit wurde man aber durch Verſuche, die mit größerem 
Ernſt ausgeführt wurden, eines Beſſern belehrt. nja : 
wurden Zebras als Zugtiere im ſüdafrikaniſche 
Poſtdienſt verwendet, dann erregte ein Zebra 
viergeſpann, mit dem Baron W. v. Rothſchild 
flott lutſchierte, Aufſehen; ſchließlich wurder 
Zebras in Oſtindien von der Bergartillerie 
benutzt, da fie ſich als gute Bergpferd 
bewährten. Auch in Deutſch⸗Oſt 

afrika hat man in den letzten 

e Jahren mit Erfolg bie Zähmung 
Ly der einheimiſchen Zebraarten 
verſucht. In der Steppe am 
|w Fuh des Kilimandſcharo hag 
man jogar die Zebrazucht ing 
Jor genommen. Von 
dort kommen gezähmte 
Jebra8 an die Mi 


Roſſen. 
verſchiedenen Ge⸗ 
bieten Afrikas das! 
Pferd infolge der klima⸗ 
tiichen Einflüſſe und verſchiedener 
übertragbarer Krankheiten nicht ſortlommen 
tamm, bedeutet die „Eroberung“ des Zebras 


ſeiner Bilder kann wohl gelten, daß ſie i det, ae durch den Menſchen einen weſentlichen Vor⸗ 

ſaſt ausſchließlich Motive vom Chiemſee Anteroffiziere der deutſchen Schutztruppe teil, und man kann nur wünſchen, daß die 

bringen, den er in all ſeinen Launen und in Dar es Salam auf Zebras. Zebrazucht nach den erſten Verfuchen ſich 
Farbenſtimmungen wiedergegeben hat — auch ſtetig entwickeln möchte. C. F. 

wohl am häufigſten jedoch, wenn er wild und trübe iſt, wenn die Wilhelm von Bezold. (Zu dem Bildnis auf der nebenſtehenden Seile.) $ 
ſchwerhangenden Regenwolten bie weißen Schaumkämme zart zu berühren , Cine der erjten Autoritäten auf dem Gebiet ber Phyſik und Meteorologie, "See 


Geheimer Oberregierungsrat Pro- 
ſeſſor Dr. Wilhelm von Bezold iſt 
am 17. Februar in Berlin vers 
ſtorben. Er wurde am 21. Juni 


» 4 
b- die Univerſitäten von Göttingen 
i und Wien und habilitierte jid) dann 

i an der Münchner Univerſität, wo 

* er ſeit 1868 als Profeſſor der 

E | Phyſik an der dortigen Techni chen 

A Hochſchule tätig war. Im Jahr 
^ 1878 ward ihm die Organijation 
pu des meteorologiſchen Dienſtes für 
Bayern übertragen. Er verbreitete 
ein ganzes Netz meteorologiſcher 
Stationen über Bayern und lenkte 
durch ſein Organiſationstalent die 
Aufmerkſamkeit der preußiſchen 
Regierung auf ſich, die ihn im 
Jahr 1885 als Ordentlichen Pro— 
jejjor der Meteorologie und Direltor 
des Meteorologiſchen Inſtituts an 
Was er in dieſer Stellung geleiſtet hat, 
Wilhelm von Bezold hat das Inſtitut durch 

— M rbeit zu einer Muſteranſtalt gemacht. Beſonders 

i — waren Sine Forſchungen über die Lichtenbergſchen Staub— 
= bie phuftologiſche Optik ſowie ſeine Darſtellung über die 
— gen der darberichre zur Malerei, die mit dieſen optiſchen 
TU m engem Zur ſarmmenhang ſtanden. 

Das Hoftheater im Weimar. (Zu den nebenſtehenden Abbil— 
Mien) Das klot alte Theater zu Weimar, das eigentlich 
EX als i 
Sp Nu 
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- 
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wum une, von Bezold 7 
>. Des Metesrologiiden 
408 in Berlin. 


(7 
tiberfitàr Berlin De rief. 
P bewundernswert 


Interimsthecter“ gedacht und erbaut worden war, als bei 
entempel, in Dem Goethe nicht weniger als ſechshundert Stücke 
| t aur Aufführ 211 8 gebracht, in der Nacht vom 21. zum 22. März 
1825 Biederbrannie, 


— i 178 dem Untergang geweiht; es hat ſeine Pforten 
Er mmer geſchloſſen Aber am 16. Februar erlebte es noch einmal 
bun (unt: Goettzes „Iphigenie“ ging über die Bretter, des 


Dichters verfiäirteites Werk. Und als der Vorhang fid) über 
x1 köeidenden Seicdprwijterpaar jenfen wollte, zog an den von der 
der Stunde Ergriffenen ein Epilog vorüber, den Richard Voß 


| 


1837 in München geboren, beſuchte 


o 195% — 


für dieſen Tag geſchrieben hat. „Der Genius des Ortes“ trat auf, 
den Roſenlranz im Haar, und beſchwor noch einmal all die Geſtalten 
großer Kunſt herauf, die in dieſem Raum lebendig geworden ſind, und 
zum Schluß erſtrahlte unter den Klängen der Muſik die Faſſade des 
neuen Theaters, zu deren Pforten die Geſtalten der großen Dichter und 
Komponiſten ſich drängten, bis Goethe und Schiller ihnen entgegen 
traten. Unſer Bild gibt dieſe ſchöne, ſtimmungsvolle Szene wieder. 
Die glänzende Tradition des alten Hauſes aber möge als Leitſtern 
dem neuen Hoftheater vorſchweben! Denn wenn auch die eigentliche 
Glanzperiode des Weimariſchen Theaters mit Goethes Rücktritt zu Ende 
ging und an das erſte, niedergebrannte Haus gelnüpft war, ſo hat doch 
auch das jetzt geſchloſſene ſeine großen Erinnerungen gehabt. So die 
Zeit von 1857 bis 1867, als Franz Dingelſtedt am Ruder war, und 
dann die ruhmvolle Ara des Intendanten v. Loën, dem Laſſen als 
Kapellmeiſter zur Seite ſtand. Welche Fülle von Künſtlernamen aber 
iſt auch mit der einfachen Bühne verknüpft, und wie oft waren ſeine 
Premieren von allgemeinem Intereſſe! In ihm erklang zuerſt der 
„Tannhäuſer“ (1849), der „Lohengrin“ (1850), der „Fliegende Holländer“ 
(1853), auch Hebbels gewaltige „Nibelungen“ erlebten ihre Uraufführung 
hier. Nicht nur Weimar ſelbſt — die ganze gebildete Welt gedenkt mit 
Wehmut dieſer nun geſchloſſenen Kunſtſtätte. 


Der arme Pierrot! (Zu dem Bild auf Seite 177.) Ein 
Unglücksſall im Zirkus — kein großer zwar, denkt der Direktor, 
denn das hübſche 
Mädel, das 
immer mit —— — — 

— 


Das alte Tbeatergebäude. 


Epilog nach der letzten Vorſtellung im alten Hoftheater zu Weimar am 16. Februar 1907. 
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fo verängſtigten Augen auf dem Pferderücken herumflog, wäre fein ganzen deutſchen Vaterland, fondem nur in den vorwiegend latholiſchen 


Lebtag keine gute Reiterin geworden. 


hätte. 
darf durch die Zeltwand dringen, kein fremdes 
Auge den Leichnam ſehen. Trompeten und 
Paulen ſchmettern, das Publilum rückt in 
Haufen an, es wird heute ein ausverkauftes 
Haus. Einen abgeſonderten Raum gibt's 
in dem Zirlus nicht, man muß alſo das 
arme Ding, nachdem die Wiederbelebungs⸗ 
verſuche fruchtlos waren, hier in den Durch⸗ 
ang legen, unterhalb des aufgehängten, arm⸗ 
E Flitterſtaates; zwei Unſchlittkerzen ſtellt 
man ihr zu Häupten, deren eine in einer 
Flaſche ſteckt! Die Kollegen haben ein 
aar Augenblicke um ſie hergeſtanden und ein 
tilles Vaterunſer gebetet, aber dann: „Hinaus 
in die Bahn! Höchſte Zeit zum Beginn!“ 
Der Direltor ruft es eindringlich, und alle 
folgen — bis auf einen. Der ſteht erſtarrt, 
die grinſende Maskenfratze in der Hand, und 
ſucht unter dem Leichentuch das liebe Geſicht 
zu erkennen, das ihm ſo oft für Schutz und 
Hilfe dankbar zugelacht. Ach, wie Herzig war 
das Mädel, wie haben ſie zuſammengehalten, 
ſich gegenſeitig getröſtet und Pläne gemacht, 
bald aus dieſem Leben des glänzenden Elends 
herauszukommen, ehrlich zu arbeiten, zu 
Woren für eine Zukunft zu zweien, irgendwo 
in einer kleinen Wohnung voll Sonnenſchein 
und Zufriedenheit... Armer Pierrot. 

Hamburgs dffefles Haus, das die 
Leſer auf der nebenſtehenden Abbildung er⸗ 
blicken, iſt dem Abbruch verfallen: das „Erbe“ 
(ſo ſagt man in der alten Hanſaſtadt) Pferde⸗ 
markt Nr. 28 „am Orde“ (an der Ecke) der 


Jakobitwiete wird nebſt einer großen Reihe ihm benachbarter Gebäude 
verſchwinden als Opfer der beſchloſſenen Durchlegung eines neuen 
Straßenzuges durch die Altſtadt zwiſchen Steintor und Rathausmarkt. 
Das auf unſerm Bild veranſchaulichte Bauwerk, Holzfachwerk mit 
Ziegelmauerwerk ausgefüllt, iſt an ſich noch gar nicht ſo ſehr bejahrt, leuchten konnten. 
denn 1522 ſoll es gebaut ſein, wie die Inſchrift — erſt kürzlich bei 
einer Neuinſtandſetzung angebracht — behauptet, und die im Hinter⸗ 


Vom Münchner Karnevalstreiben. 


grund über das Dach emporragende Jakobi— 
kirche wird ſchon 1255 in den Hamburger 
Chroniken genannt. Möglichenfalls gibt es in 
dem kurioſen Labyrinth der Gänge, Höfe und 
Twieten jener Gegend noch einige im ver— 
borgenen vegetierende Baracken weit älteren 
Urſprunges. Auffällig erſcheint der Gegenſatz, 
den es zu den modernen Bauten daneben 
bildet; wunderſamerart iſt der Zierat ins— 
beſondere am Balkenwerk, geſchnitzte Fürſten, 
Heilige, Ritter, urſprünglich mit bunten 
Farben bemalt, desgleichen das kerbſchnitt— 
ähnliche Muſter an dem einen wagerechten 
Ballen, an der Jakobitwietenſeite in noch 
weit ſtärkerem Maß. G. K. 
Der Karneval in München und Köln. 
(Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Vom 
Feſt der Heiligen drei Könige (6. Januar) bis 
zum Aſchermittwoch ſchwingt Prinz Karneval ſein 
Zepter, und Narrheitiſt Trumpf. Freilich nichtim 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nach last he m. b. H. in Leipzi 


Franz Boerner. beide in Berlin. — In 


Und geſtürzt iſt ſie ja auch vor 
Beginn der Vorſtellung, als der Direktor noch einmal mit ihr probierte, 
hat das Genick gebrochen, wo eine andere ſich nur den Fuß verſtaucht | 
Vielleicht beffer jo für fie — aber jetzt ſtill! 


er 


erreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion bera 
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Das älteſte Haus in Hamburg, 1522 erbaut. 


Ländern, am Rhein und 


Kein Laut davon hauptſächlich die prunkvoll 


— EN: 
(Bum Abbruch beftimmt.) 


hinrichten, ſondern auch in 


in der Arena vorgeworfen 


ganzen Reich gegen die Chriſten gewütet. 


in Süddeutſchland. Beſonders in München 


unb Köln find die Karnevalsfeiern wirklich allgemein und volkstümlich. 
Beide aber ſind völlig verſchieden voneinander. 


In Köln ſind es 
en Umzüge der großen Karnevalsge ellſchaften, 
die den Hauptanziehungspunkt des ſogenannten 
„Roſenmontags“ bilden; in München jmd es 
jetzt die herrlichen Künſtlerſeſte, die zahlloſen 
Redouten, zu denen Einheimiſche und Fremde 
ſich drängen. Der „Faſching“, wie er dort 
genannt wird, ſteht in München eben nicht 
nur im Zeichen ausgelaſſener dee ſondern 
auch im Zeichen des Humors und des guten 
Geſchmacks dank des Künſtlervöllchens, das 
mit Luſt und Liebe und ganzer Seele „dabei 
iſt“. Eine echte Münchner Szene ſtellt unſer 
erſtes Bildchen dar — wie ſie durch die 
Maximilianſtraße Arm in Arm daherkommen, 
dieſe kecken und doch nie rohen Pierrots, 
meiſt norddeutſche Studenten, die wohl kein 
hübſches Mädchen ungeküßt und leinen Phi⸗ 
liſter „unangeulkt“ vorüberlaſſen. Und eben o 
bezeichnend iſt der Fleiſcherwagen mit ſeiner 
luſtigen Geſellſchaft für den Kölner Witz, der 
ſich ein „aktuelles“ Thema wie die Fleiſchnot 
ſicher nicht entgehen läßt im Karneval! 

Aus der Zeit der Chriffenverfolgun en 
unter Nero. (Su dem Bild auf Seite 191.) 
Das Bild J. C. Gérdmes verſetzt uns in die 
Zeit der Chriſtenverfolgungen durch die römiſchen 
Kaiſer, und zwar wohl in die grauſamſte 
unter Nero, der für den Brand in Rom die 
Chriſtengemeinde verantwortlich machen wollte 
und den Erfindungen ſeiner wilden Phantaſie 
in bezug auf die Marterung ſeiner Opſer 
freien Spielraum ließ. Dieſe Verfolgung blieb 
allerdings zunächſt auf Rom beſchränkt; erit 
unter einigen ſpäteren Cäſaren wurde im 
Nero hatte ſie nicht nur 
die Felle wilder Tiere eingenäht, den Hunden 


vorwerſen laſſen, die ſie zerfleiſchten, oder ſie wurden mit brennbaren 
Stoffen ſo hergerichtet, daß ſie angezündet, als Fackeln bei Feierlichleiten 
Am häufigſten wurden ſie wohl den wilden Tieren 


„dem Volk ein Schauſpiel, das deſſen wilde 


Gelüſte befriedigte. Auf dem Bild Gérömes ſehen wir die Arena, die 


mit gekreuzigten Chriſten geſchmückt iſt, 
und Kopf an Kopf in allen Rängen 
des Amphitheaters die dichtgedrängte 
Volksmenge. Ein Häuflein Chriſten, 
alt und jung, Männer und Weiber, 
iſt niedergelniet zum letzten Gebet, in 
ſeiner Mitte ſteht der greiſe Prediger, 
der ihnen das troſtreiche Wort des 
Heils vorſpricht. Schon iſt aus ſeinem 
Gelaß der Wüſtenlönig hervorgebrochen 
und muſtert ſeine Beute. Bald wird 
von ſeinem Gebrüll und dem Geſchrei 
der Opfer die Arena widerhallen. 


Leben in den Straßen Kölns am Nofenmontag. 
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Mine 


den Aufenthalt in Italien verlor Johanna kein Wort. 
? em ſtilles Sinnen kam manchmal über fie und ein 
mier glücklicher Ausdruck, wenn fie zufällig an ihr 
| 99: erinnert wurde. Sie wollte zuletzt aber plötzlich 


ar 


— 


— 


ny 
T D mein, was gingen fic denn diefe fremden Würmer 
Em Ute ja tiberhaupt nicht erinnert ſein an dergleichen. 
=. wo wire Fie nicht erinnert worden? Über uns 
x ttampelten kleine Füßchen, bie Hausmannskinder 
* Trottoir und ſpielten Kreiſel und beauf- 
ms June rte dabei, das im Wagen ſchlief, überall 
t und au f Stegen kleine Menſchenknoſpen die dem 
2 Lenz Sit gegenlachten und zujubelten. 

eng jchritt, 
n nu der A1ijammengeprebte Mund verriet, daß fic 
md ſaß je t länger in ihrem Fenſterverſteck, ganze 
-— konnte Şie por ſich hinbrüten, auf Befragen be- 
$ feine Antro ort, und als ich böſe wurde, hob fie 
Zeg die Schultern. 

> Dolto x Lömsberg, der mich behandelt hatte, ſie 
s n. e Er kam auch, ſprach mit ihr und ſagte 
; Rechts anderes an ihr entdecken als immer 
GT Wucht glaube, daß es ihr Temperament ici? 


A "HT 
" * 


> 


R onne 


aut auch der Einfluß dieſer Wohnung? „Ich 
m tic die im Wald aufgewachſen ift, Diele 
EV t Ziehen Sie in eine Vorſtadt! Sie 

Artiges Geſchöpf,“ meinte er dann warm, 


z — 


e, gehen Sie doch nach dem Hirſch' nach 


e . E ~ 

KE) Hert Doktor,“ wehrte ich innerlich erſchrocken ab, 
- müßen MS jhon febr einſchränken, das geht nicht 
* e ware dennoch gegangen, wenn nur Johanna ge: 
pe, aber Ne wollte durchaus nicht. Und als Dresdens 
n i in Blüten ſtand, jo unvetgleichlich üppig und ſchön 
pes E da war Johannas armer Kopf in Schatten gehüllt, 
Aer Augen ſahen nur noch graue Ode. Tagelang ſaß 
d % himmelangſt wurde mir, und ich konnte doch nicht 

id eines Tags war das Schreckliche geſchehen. 
» * Lömsberg war des öftern bei uns geweſen, hatte 
a quit beſcheidenes Abendeſſen geteilt, und Johanna 
„it einer ſtillen Freundlichkeit entgegengetreten, die 


i " 


in 
(oll, Wr. 10. 
i" 


Fweder rechts noch links ſehend, an ihnen 


Illustriertes Familienblatt. „ gegründet von Ernst Keil 1853. 
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in Das Kinderhoſpital zu gehen, nichts mehr | 


mit 
Sie aus dieſer Wohnung kommen. Mehr 


Wie auch wir vergeben. 


Roman von W. Reimburg. 


mich immer noch hoffen ließ, daß ſie ſich zuſammennehmen 
könne, wenn ſie wolle. Sie ſank freilich wie erſchöpft zu— 
ſammen, wenn er uns verlaſſen hatte. 

Eines Tags war ſie ausgegangen, und als ich, weil ſie 
mir ſchon zu lange ausblieb, durch das Fenſter ſpähte, ſah 
ich ſie in Geſellſchaft des Arztes daherkommen. Sie lief mehr, 
als ſie ging, aber er hielt Schritt; ihr ganzes Gebaren drückte 
Angſt aus, und jo ging ich ihr denn entgegen bis zur Entree: 
tür und hielt dieſe geöffnet. Sie ſtürzte förmlich an mir 
vorüber und verriegelte ihre Stubentür hinter ſich, der Doktor, 
der ihr gefolgt war, ſtand genau ſo erſchrocken wie ich und 
ſtarrte mich faſſungslos an. 

„Was will Fräulein Johanna denn? Was hat ſie nur?“ 

„Ich weiß es nicht, ich hoffe von Ihnen Aufklärung zu 
erhalten, Herr Doktor; bitte, wo trafen Sie fie denn?“ — 

„Fräulein Johanna kam mir auf der Straße nach und 
ſprach mich an. Ich bemerkte ſogleich, daß ſie in heftiger 
Erregung war. Ich ſolle entſchuldigen, daß ſie hier auf mich 
warte, begann jie, die Worte überſtürzend, fie fei ſchon oben 
geweſen in meiner Wohnung, und meine Frau habe ihr ge— 
ſagt, ſo um neun Uhr würde ich wohl Georgplatz Nr. 1 ſein, 


wo ich einen ſchweren Kranken habe. Und da hat ſie auf 
mich unten gewartet. Sie wolle mich einmal etwas fragen, 
etwas Arztliches, ob ob — fie ſtockte und ſchien abſolut 


ihre Frage in Worte zu kleiden. Ich redete 

doch Vertrauen haben, ich wolle auch gern 
ihr zurückkehren in ihre Wohnung, um in aller Ruhe 
mit ihr zu reden, ob es denn fie ſelbſt beträfe. Sie aber 
ſtarrte mich nur immer mit angſtvoll großen Augen an, und 
als ich Miene machte, mit ihr zurückzugehen, rief ſie ganz 
laut: „Nein! Nein: nicht nach Hauſe! Es iſt überhaupt 
weiter nichts, eine ganz belangloſe Idee — ich wollte nur 
wiſſen: können kleine Kinder ſterben an ſogenannten Zahn— 
krämpfen?“ Und offenbar gereizt durch mein verblüfftes Ge 
ſicht, fing ſie an zu lachen, ſo ein nervöſes, krampfhaftes 
Lachen, das in ein ebenſo hyſteriſches Weinen überging. Dann 
aber bezwang ſie ſich und fragte wieder in heller Angſt: 
„Können kleine Kinder an Zahnkrämpfen jterben? Ich 
ſtammelte ein Ja! Gewiß! Aber wie in aller Welt —* 
Und auf einmal flog eine glühende Röte über ſie, und ſie 
eilte fort. Natürlich ich hinterher, denn ich ſah ja ein, daß 
hier nicht alles in Ordnung ſei. Was iſt das? Haben Sie 
einen kleinen Weltbürger, der ihr ſo naheſteht?“ 


nicht imſtande, 
ihr zu, ſie ſolle 


Digitized by Google 


Ich wurde ebenfalls glühend rot. „Sie kann nur ihren 
kleinen Neffen meinen“, antwortete ich und vermied den 
forfchenden Blick des Arztes. „Vielleicht hat fie heute früh aus 
Zülla Nachricht bekommen; es iſt ihr Patenkindchen — na ja, 
es könnte jo weit fein zum Bahnen.” 

„Aber dieſe Aufregung iſt unnatürlich“, bemerkte er kühl. 
„Ich rate Ihnen, Fräulein Maaßen, wenden Sie ſich an 
einen Nervenarzt, es iſt das einzig Richtige. Sie hätten die 
junge Dame ſehen ſollen bei ihrer Frage — das geht nicht 


ſo weiter! Dringend bitte ich Sie, fahren Sie mit ihr zu 
einem Pſychiater. Sind denn in ihrer Familie Geiſteskranke 
geweſen?“ 


„Ich weiß nicht, mir iſt nur bekannt, daß Johannas 
Mutter ſich in einem Anfall von Melancholie das Leben nahm.“ 
„So! Das genügt vollkommen, um die größte Achtſam— 
keit auf das arme Mädchen zu haben. Bitte, Fräulein Maaßen, 
falls ich irgendwie helfen kann, ſtehe ich zu Ihrer Verfügung.“ 

Er grüßte ſehr artig und ging. 

Nun iſt es ja wohl ſo weit, ſagte ich mir, nun iſt ſie auf 
dem dunkeln Weg, und keiner iſt da, der mir hilft, ſie zu 
retten! Ich entſchloß mich, an einen Pſychiater zu ſchreiben 
und um ſeinen Beſuch am andern Tag zu bitten, ich wußte 
ja aus Erfahrung, heute würde Johanna nicht wieder zum 
Vorſchein kommen. Alles Bitten und Rufen an ihrer Tür 
würden vergeblich ſein. 

Da kam ein Beſuch, ein ganz unerwarteter: Fritz von 
Breitenfeld! Er wollte doch mal ſehen, wie es den 
Landsleuten in der Fremde gehe. Jörg habe ihn gebeten, 
einmal vorzuſchauen. 

Mein Kummergeſicht machte ihn wohl ſtutzig. „Na, was 
iſt denn los? Sind Sie krank oder die kleine Johanna? 
Wo ſteckt ſie denn? Nehmen Sie's nicht übel, aber Sie 
ſehen ja wirklich jämmerlich aus!“ 

„Ich ſorge mich um Johanna, Herr Baron, ſie iſt krank, 
ja, ich muß fürchten, daß ſie gemütsleidend iſt, wie ihre 
Mutter es war.“ 

„Na, weiter fehlt ja nichts! 

„Im Bett in ihrem Zimmer.“ 

„Da darf ich ſie wohl gar nicht ſehen?“ 

„Ich weiß nicht. Ich will zu ihr gehen und ihr ſagen, 
daß jemand aus Zülla zum Beſuch gekommen iſt, vielleicht 
rüttelt ſie das auf aus ihrem Hinbrüten.“ 

Ich ging nochmals an ihre Tür. „Johanna — es iſt je— 
mand aus Bulla da, der will dir erzählen — kommſt du nicht 
einmal in die Wohnſtube?“ 

Da hörte ich ihre Schritte, ſie öffnete und kam haſtig 
herüber. Wen ſie erwartet hatte, weiß ich nicht; als ſie 
Breitenfeld aber erkannte, erſchrak fie und wollte umkehren. 

„Aber Fräulein Johanna“ — ich ſah ihm an, wie er— 
ſchüttert er war bei ihrem Anblick — „ich habe Ihnen Grüße 
zu bringen!“ Er faßte ihre Hand und zog ſie zum Sofa. 

Sie ſaß da wie eine Irrſinnige, die Augen gingen von 
einem Punkt zum andern, als erſpähte ſie die beſte Gelegenheit 
zur Flucht; vergrämt, gealtert, ein Anblick zum Weinen. 

„Vorgeſtern bin ich in Zülla geweſen, habe ſie alle 
geſehen: Ihre Schweſter und den Jörg und den Bengel mit 
der ausgezeichneten Breitern. Sie laſſen natürlich ſämtlich 
grüßen. Jörg, der arme Kerl, wird im Garten umhergeſchoben 
im Wagen, das Wurm hält er in ſeinem geſunden Arm, 
und die Breitern ſpendet durch ihre angenehme Rundlichkeit, 
die ſie ſich jetzt zulegt, den beiden Schatten. So habe ich 
ſie getroffen, meiner Seele — ein rührendes Bild! Frau 
Karoline kam dann ſchließlich dazu und jagte die Kinder— 
muhme mit dem Bengel ins Haus; er wäre nicht ganz 
auf dem Damm, ſagte ſie, brüllte die ganzen Nächte, es 
ſei vom Zahnen — na ja, großer Gott! Kleine Kinder 
brüllen“, ſagte er, als er Johanna zuſammenzucken ſah. 
„Die Breitern behauptete dagegen, er ſchlafe beſſer an der 
Luft, und die Sonne täte ihm gut, aber es half ihr nichts, ſie 
mußte rin in die Bude.“ 


Wo iſt ſie denn?“ 
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„Sit er ſehr krank?“ fragte Johanna plötzlich, und eine 
tödliche Bläſſe verbreitete ſich über ihr Geſicht. 
„Herr Gott doch — was machen Sie für Augen, gnädiges 


[Fräulein — ich glaube nicht, das heißt, davon verſtehe ich 


nichts, aber ſchlimm kann's keinesfalls ſein. Ein bißchen 
bläßlich, dächte ich, war das Wurm geweſen — na, was ich 
ſagen wollte, Frau Karoline fing an, von Landwirtſchaft zu 
ſchwatzen, daß mir grün vor Augen wurde. Hm! Sie 
kann ja am Ende mitreden. Und dann, wiſſen Sie, das 
Neuſte? Wir haben ſchon wieder einen andern Überföriter; der 
Nachfolger Ihres Vaters, Fräulein Johanna, iſt verſetzt worden, 
auf feinen Antrag, glaube ich. Nun haben ſie einen ent. 
fernten Verwandten von Ihrer Schweſter hingeſchickt, kennen 
taten ſie ſich noch nicht bisher, erſt neulich wurden bei ſeiner 
Antrittsviſite die Stammbaumangelegenheiten erörtert. Et 
ſcheint ja jo weit ein ganz netter Kerl zu ſein, der Oberfoͤrſter 
Ratzing; findet ſelbſtverſtändlich auch vor Frau Karolinens 
Augen Gnade. — So, das iſt wohl alles, was ich weiß.“ 

Johanna hatte längſt den Kopf ſinken laſſen und hörte 
kaum noch auf ſeine Worte; der Baron warf mir einen 
traurigen Blick zu und eilte, ſich zu verabſchieden. Sie gab 
ihm ſchweigend die Rechte und ſuchte dann ihr Zimmer auf. 
Als ich um die Zeit des Whendbrotes leije mit einem Imbiß 
an ihr Bett trat, ſchlief ſie ſcheinbar feſt und tief. Da 
zog ich leiſe die Tür zu und ſtörte fte nicht mehr dieſen 
Abend. Der Arzt hatte früh noch davon geſprochen, daß 
Schlaf das beſte für ſie ſei. 

Auch am andern Morgen blieb es lange ſtill in Johannas 
Zimmer, ſo lange, daß mir ſchließlich angſt wurde; als ich 
aber leiſe die Tür öffnete, fand ich das Zimmer leer. Mein 
Schreck war groß. Zunächſt ſuchte ich in der Wohnung 
nach ihr unter herzklopfender Unruhe und Sorge, aber ohne 
Erfolg. Eine lähmende Gewißheit überkam mich: ſie iſt fort. 
in den Tod wie auch ihre Mutter! Und was nun tun, wo 
ſie ſuchen? | 

Ich ſtieg zu Doktor Lömsberg hinauf, er war nicht zu 
Haus. Ich kam zurück und ſuchte in Johannas Zimmer 
nach einem Zeichen, das ſie mir aus Barmherzigkeit zurück— 
gelaſſen haben konnte — nichts! Nur in ihrem Nähkörbchen 
fehlte das faſt vollendete Kinderkleidchen und weckte in mir 
die Idee, daß ſie möglicherweiſe nach Zülla ihren Weg ge 
nommen habe. Ich lief zum Poſtamt und depeſchierte an 
Karoline: „Johanna heimlicherweiſe Wohnung verlaſſen, ſehr 
in Sorge, bitte Nachricht, ob dort, ehe weitere Nachforſchungen 
veranlaſſe.“ 

Es war Mittag, als ich dieſes Telegramm abſandte, um 
vier Uhr hatte ich die Antwort: „Johanna hier eingetroffen 
in krankem Zuſtand. Kommen Sie ſofort. Doktor Zenker.“ 

Ich atmete auf, warf die notwendigſten Sachen von 
Johanna und mir in den Koffer und fuhr abends ſieben Uhr 
über Leipzig nach Halle, wo ich einige Stunden Aufenthalt 
hatte, bis drei Uhr früh wieder ein Zug weiter ging. Ich 
war ja nur froh, daß Doktor Zenker ſich um ſie kümmerte, 
daß nicht das Gräßliche geſchehen war. 

Es war kühl geworden, und in dem klapprigen Omnibus, 
der mich von der Station um ſechs Uhr früh nach Sulla 
brachte, war es gradezu kalt. Die Berge waren verſchleiert, 
und unter den Kirſchbäumen zur Seite der Chauſſee lagen die 
Blütenblätter, als hätte es geſchneit. 

Als der Omnibus an dem erſten Wirtshaus des Dorfes 
hielt, das dem hart angrenzenden Park zu Ehren „Zum Park 
von Groß Billa” hieß, ſtieg ich aus und verſuchte mein Heil 
an der kleinen Gartenpforte, dem Gaſthof gegenüber, die für 
gewöhnlich geſchloſſen war. Zufällig erblickte mich der Gärtner 
von innen und kam, um aufzuſchließen. 

„Der Herr ſchläft wohl noch,“ meinte der alte Mann, 
„aber Frau Rhoden, die habe ich jhon geſehen bei den 
Spargelbeeten.“ Er wies mit der Hand nach der entgegen’ 
geſetzten Seite, wo ſich der Gemüſegarten befindet, und da 
mir Karoline ſchließlich am beſten Auskunft geben konnte, 
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svi th meine Schritte dorthin. Gerade als ich ben Wirt- 
Dertsgzerten betrat, tah ich fie den Mittelgang daherkommen, 
^3 exem Mädchen gefolgt, das eine Tragkiepe auf dem Rücken 
Dei Oenkelkörbe an den Armen trug. Ich ſchritt ihr 
TID entgegen. und als jie mich erkannte, ließ fie das Mädchen 


zt "hh neruber und blieb wie erwartend ſtehen. 

"zn, da tind Sie ja.“ empfing fie mich beim Näher 
e ME. . war ja geſtern eine allerliebſte Uberraſchung! Wie 
% Sie aber auch ein derartig überſpanntes Ding fo 
zma im Auge behalten? — Höre ich plötzlich in der 
"ebe die Breitern aufſchreien, und wie ich hineinrenne, 
„n dz an Weſen auf den Knien an der Wiege und ſchluchzt 


-: "EH und bittet, und da it's meine Schweſter, die fidh 
„ut bier unmöglich machen will. Und wie ich an fie 
rette. um Ne, ernſtlich böſe, zu fragen, was fie hier 
mic dude, fällt fle um und bleibt wie tot liegen. Zum 
of teanete es geſtern, und Jörg war in feiner Stube, und 
Ster aß bei ihm; der und meines Mannes Pfleger haben 
* in en Jimmer geſchafft, und da liegt fie nun mit einer 
Irertundung. Na, es mußte ja wieder mal etwas 
1-5 reacws kommen! Bitte, gehen Sie zu ihr, Sie wiſſen 
Sed. lanen Sie fic) von ber Mamſell Kaffee bringen, 
2 "tragen Sie an, Johanna zu pflegen. Ich kann das 
22: hace zu viel anderes zu tun.“ 

Nun, viel war wohl für die Arme nach dieſem Empfang 
„e: zu echten. Als ich am Bett der phantaſierenden tod- 
amim Ichanna ſaß in dem großen Zimmer droben, wo fic 
¿reibant batte, als fie von Italien heimkehrte — ich felbit 
71 Tirtelndem Kopf und elend von der durchwachten Nacht — 
tef Der alte Herr war aufrichtig belorat 


e: Dettor Zenker ein. 
role durchaus Näheres über die Umſtände wiſſen, die 
Schemas Erkrankung vorangegangen fein mußten. 
Sie muß doch irgendwas Schlimmes erfahren haben 
* den veril Dresden —“ 
.ichzr te hat Heimweh, nichts weiter als das iſt's, 
dli S žie mir!” 
Ne. das glaube ich nicht mit Ihrer gütigen Erlaubnis, 
* es it donat nicht alles. Natürlich muß ſie hierbleiben, 
e bom wir ſie nicht fortichaffen, und Gott weiß, ob ſie's 
armert Uo Eis, immer Eis, und paffen Sie auf auf das, 
mcs se frucht. vielleicht kann man doch — eine Liebesgeſchichte 
T: Was — he?“ unterbrach er fih, denn Johanna hatte 
„ers gerufen und „Liebling“ und immer wieder „Hans“. 
auf einmal ſtutzte der alte Mann, fein ergrauender 
gz beg Ach zu mir herunter, und hinter den Brillengläſern 
= inne Augen ſcharf und ſtarr in die meinigen. „An der 
ee unten haben fie fie gefunden, ohnmächtig, und der 
„i: Wirt Dans, und fie ſchreit überlaut dieſen Namen. — 
Cater, was ſpielt ihr hier für ein Spiel! Kinder, es geht 
ces Menſchen Verſtand, begreift ihr denn das?” Und 
:5 ce Karoline eintrat, ging er auf fie zu und fragte fie 
y oak od Bat fie denn mit Ihrem Jungen, Karoline? 
“2 zz Karoline, umſonſt läuft doch eine nicht fort und 
. dier por dem Kinderbettchen zuſammen!“ 
11 ber zbeklemmender Angſt wartete ich, was Karoline jagen 
. -- Aber die war wohl längſt in ihrem Innern gegen 
e Tante,. die fie als unausbleiblich erwarten mußte, ge: 
ze Sie jah fic) den kleinen, dicken, eifrigen Herrn 
bis unten an mit einem Ausdruck von Unwillen 
Staunen, der auch einen überzeugten Menſchen hätte 
maten konnen. 
.$iz& meinen Sie, Doktor?“ fragte fie langſam. 
Tits!” ſchrie er ärgerlich. 
O, th möchte doch bitten“, beharrte fie kühl. 

i Er war völlig konſterniert und blaurot vor 
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J! 452% wiederholte fie. „Nichts? — das ut ja ſchön; 
2 . 22 kennen wir zur Beratung übergehen. Aus dem Phan- 
L-am bart man ja wohl auf eine Gehirnkrankheit ſchließen, 
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Der alte Herr murmelte elwas, das wie eine Ungezogenheit 
klang, und wandte ſich der Kranken zu, die plötzlich im Bett 
aufrechtſaß mit ſchreckhaft vergrößerten glänzenden Augen. „Mir 
gehört er!“ ſchrie ſie — „fort von ihm, Karoline ſoll ihn 
nicht anfaſſen!“ 

Mit weicher Stimme und ſanftem Anfaſſen zwang der 
Doktor die Kranke zurück in die Kiſſen, und ſich zu Karoline 
wendend, die unwillkürlich ein paar Schritte zurückgetreten war, 
ſagte er: „Sie iſt ſchwerkrank — wodurch ſie ſo weit gekommen, 
das wiſſen Sie vielleicht, Frau Karoline Rhoden — ich weiß 
es nicht. Sie wird viel Pflege gebrauchen und völlige, ab- 
ſolute Stille und Ruhe. Heute abend werden wir ſie im 
Krankenkorb nach Klein-Zülla bringen in altvertraute Um- 
gebung; Sie ſind wohl ſo gütig, dort etwas lüften und 
heizen zu laſſen — bitte, keine Widerrede, Frau Karoline!“ 
Er hob die Hand. 

„Mache ich auch gar nicht, lieber Doktor, ich wollte nur 
verſichern, daß meine Schweſter ſelbſtverſtändlich auch hier 
bleiben könnte, mich ſtört ſie durchaus nicht, aber ganz wie 
Sie es für das Zweckmäßigſte halten“, ſprach Karoline mit 
ungewöhnlich ſanfter Stimme. 

Doktor Zenker fah ihr nach, wie fie jetzt zur Tür hinaus 
ging, und ſchüttelte leiſe den Kopf. 


* L 
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Über ein halbes Jahr haben wir gekämpft um Johannas 
Leben, um Leib und Seele. 

Gegen Weihnachten trat die Wendung zum Beſſeren ein; 
langſam, langſam geſundete ſie, nicht zum blühenden, lachenden 
Leben, wie die Jugend es verlangte, ſondern zu einem ernſten, 
ſtillen Daſein im Schatten. 

Inzwiſchen war Doktor Zenker, der ihr ſeine beſte Kraft, 
ſein beſtes Können gewidmet hatte, urplötzlich einem Schlagfluß 
erlegen, und mit ſeinem Scheiden war Johanna wiederum ein 
verſtändnisvoller Freund entriſſen, vor dem Karoline einen ge- 
wiſſen Reſpekt empfand in der Erkenntnis, daß er ein Wiſſender 
ſei, der menſchlich fühlte der armen Entgleiſten gegenüber. Er 
verſtand es, die traurige Lage einigermaßen zu klären, und hatte 
für Johannas Rehabilitierung gekämpft mit aller Kraft. deren 
er fähig war. Aber Karoline war feſt geblieben: „Meine 
Rechte gebe ich freiwillig nicht auf, in eine Scheidung willige 
ich nie — wie käme ich dazu!“ 

Trotzdem war es dem alten Herrn wenigſtens gelungen 
durchzuſetzen, daß Johanna ungehindert in Klein-Zülla bleiben 
durfte, und daß ihr dann und wann der kleine „Neffe“ zu— 
geführt werden ſolle. Von ihr hatte er dagegen ein unbedingtes 
Sichfügen in das Schwere verlangt. 

Und Johanna wollte, ſie wollte alles, und ſie wollte nichts 
für ſich; ſie wollte arbeiten und dulden, und ſie wäre am 
liebſten geſtorben für ihre Schuld. Sie regte wieder die Idee 
an, im nächſten Frühjahr die von Karoline ehemals geplante 
Sommerfriſche zu eröffnen, und hatte auch den alten Arzt für 
den Plan zu gewinnen gewußt, und der wiederum hatte Rhoden 
dafür intereſſiert, und dieſer was hätte er nicht getan, um 
ihr einen Lebenszweck zu geben! 

Mitten in den Beratungen verließ Doktor Zenker uns, 
ganz jäh kam es; er war uns allen noch immer als ein 
rüſtiger Mann erſchienen. Ein großer Schmerz für Johanna! 
Ihr erſter weiterer Ausgang, ihr erſtes Hinaustreten unter 
Menſchen war der Gang hinter dem Sarg des alten Freundes. 

Außer einem gelegentlichen Beſuch von Paſtors ſahen wir 
niemand. Johanna verſtand förmlich Spaziergänge aufzuſpüren, 
wo wir keinen Menſchen erblickten. Zweimal wöchentlich ſchob 
die Breitern den Kinderwagen nach Klein-Zülla und in Johannas 
Zimmer, dann ſchloß die alte Frau die Tür hinter ihm und 
ließ Johanna mit dem kleinen Kerlchen allein. Was da drinnen 
vorging, weiß ich nicht; die Breiter ſaß indes bei mir im 
Vorderzimmer und trank den Kaffee, den ich ihr vorſetzte, und 
hielt mit gedämpfter Stimme lange philoſophiſche Reden über 
die Nichtigkeit des menſchlichen Lebens, oder ſie erzählte von 
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ihrer verſtorbenen Herrin, und wie es vordem war in Klein— 
Zülla, als dieſe noch jung und bei ihren Eltern hier lebte; 
am meiſten aber bejammerte ſie das große Unglück von „unſerm 
Jörg“. Wenn Johanna endlich klopfte, ging Lottchen Breiter 
hinein zu ihr und ſchob den blau verhangenen Wagen wieder 
über die Schwelle. 
einen neuen Anzug geſteckt, zierlich genäht mit blauen Schleif— 
chen, oder über den Wagen breitete ſich ein neues Deckchen 
oder dergleichen. Und hatte der Wagen mit ſeinem kleinen, 
meiſt ſchlummernden Inſaſſen unb feiner Wärterin Klein- 
Zülla wieder verlaſſen, ſo verſchloß ſich Johanna aufs neue, 
als müßte ſie ſich allein erſt wieder zur ſchweren, äußeren 
Ruhe durchringen. 

Eines Tags, zu Anfang des April, als die Aprikoſen und 
Pfirſiche im Züllaer Garten blühten, waren wir fertig mit der 
Einrichtung für etwaige Penſionäre, eine ganze Flucht netter, 
einfacher und doch behaglicher Stuben war durch Johannas Fleiß 
hergerichtet, lauter alte, vorhanden geweſene Möbel, Vorhänge 
und Betten, nicht einen Groſchen durfte es Karoline koſten. 
Nun galt es nur noch, die Blicke des Publikums auf Klein⸗ 
Zülla zu lenken, und Johanna hatte bereits an Karoline wegen 
des Anzeigens in den geleſenſten mitteldeutſchen Zeitungen 
geſchrieben. Eine Antwort war ſeltſamerweiſe nicht gekommen, 
und Johanna glaubte beſtimmt, die Schweſter werde heute im 
Lauf des Tags perſönlich erſcheinen. 

Wir hatten eben als letztes nochmal den großen Saal be- 
wundert, der als gemeinſchaftlicher Salon dienen ſollte, und 
dem Johanna wirklich das Ausſehen eines behaglichen Raums 
verſchafft hatte, und als wir wieder in unſere Zimmer zurück⸗ 
kehrten, die ganz wie zu Lebzeiten des Oberförſters eingerichtet 
waren, fanden wir den alten Friedrich aus Klein-Zülla vor, 
der Johanna aufforderte, fid) heute nachmittag mitſamt Fräu— 
lein Maaßen um fünf Uhr in Grof-3ülla einzufinden zu einer 
Beſprechung; Fräulein Johanna möge nur geradeswegs in 
den Gartenſalon gehen. 

Johanna war das unſympathiſch, ich ſah es ihr an. 
„Friedrich, wäre es denn gar nicht möglich, daß meine 
Schweſter zu mir käme? Sie könnte dann doch gleich die 
Zimmer ſehen —“ 

„Ich glaube nicht, gnä' Fräulein, ſoviel ich weiß, ſoll 
eine Art von Familienberatung ſtattfinden. Der Herr Juſtiz— 
rat kommt auch, ſchon um drei Uhr, weil er vorher noch et— 
was mit unſerm Herrn zu ſprechen hat.“ 

„Gut,“ ſagte Johanna, „ich werde pünktlich dort ſein.“ 
Zu mir aber meinte ſie dann: „Mein Gott, Tante, was wird 
nun wieder ſein, was wird Karoline nun wieder wollen?“ 

„Aber nichts! Was ſoll es denn ſein? Sie wird mit 
dir über die Höhe der Penſionspreiſe reden wollen.“ 

„Nein, nein!“ ſtieß ſie hervor, „das hätten wir hier be— 
quemer tun können — und der Juſtizrat iſt ja doch auch 
dabei lieber Gott, Tante Anna, viel kann ich nicht mehr 
ertragen!“ 

Wir gingen beide in begreiflicher Aufregung nach Groß— 
Zülla. Friedrich ließ uns ſofort in den Salon treten — 
gnä' Frau würde gleich kommen. 

Das Zimmer war noch leer, und EE war's dazu, 
obgleich man die Schutzkappen von den Seidendamaſtmöbeln 
der verſtorbenen Frau Amtsrat entfernt hatte und auch der 
ſchöne vrientalifche Teppich ohne die grauleinene Schutzdecke 
ſein farbenleuchtendes Muſter zeigte. Johanna ging ſofort 
zur Verandatür und öffnete; wenn auch empfindlich kühle 
Regenluft eindrang, ſie verjagte doch wenigſtens die ver— 
ſchloſſene Stickluft des ſelten benutzten Raums. 

Nach einigen Minuten des Wartens trat der Juſtizrat, der 
alte Freund und Berater der Rhodens, ein. Sein feines, 
blaſſes, bartloſes Geſicht ſah etwas erregt aus, 
muskeln zuckten, und als er mit Johanna in liebenswürdigſter 
Weiſe ſprach, blickte er wohl abſichtlich an ihr vorüber. Er 
hatte ſeine ſchwarze Ledermappe auf den Mitteltiſch gelegt 
und fragte dies und jenes Belangloſe über Klein-Zülla. Zu— 


Zuweilen war das kleine Bürſchchen in 
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weilen fah er ungeduldig auf feine Uhr und nach der Tür“ 
und endlich ging er und drückte auf die elektriſche Klingel. E; 
war bereits halbſechs Uhr, und Dämmerlicht lag ſchon übe 
den Zimmern, als Karoline eintrat. Ihr flaches Geſicht wa 
ſehr bleich, und kein Wort der Begrüßung hatte ſie für uns 

„Es war mir leider nicht früher möglich — ich bitte um 
Entſchuldigung“, ſagte ſie kurz. Sie war in ihrem grauer 
wollenen Hauskleid, hatte eine ſchwarze wollene Schürze vo 
und trug den Schlüſſelkorb am Arm. 

„Darf ich die Damen um eine halbe Stunde der Auf 
merkſamkeit bitten,“ begann der Juſtizrat, „ich habe Shue 
im Auftrag und — ſozuſagen — als Stellvertreter unfere: 
leider kranken Herrn Rhoden etwas mitzuteilen; wollen Zu 
nicht Platz nehmen?“ 

Er wies auf die Seſſel, 
und nahm, nachdem wir uns geſetzt hatten, 

„Es handelt fih, verehrte Frau Rhoden, meine ebenfalls 
verehrten Fräulein, um das Inkrafttreten einer Idee, mit der 
ſich unfer armer, ſchwergeprüfter Herr feit etwa Jahresfriſ⸗ 
unausgeſetzt beſchäftigt hat, deren Anregung jedoch bereits vor 
der verſtorbenen Mutter, der Frau Amtsrat Friederike Rhoden. 
geb. von Corde, ausgeht. Der Paſſus in ihren hinterlaſſener 
Aufzeichnungen lautet folgendermaßen.“ 

Der Juſtizrat rückte die Brille zurecht, öffnete feine Mappe 
und entnahm ihr zunächſt ein rotes, in Juchtenleder gebundene: 
Buch, das ſich äußerlich in nichts von den gebräuchlichen Tage 
büchern unterſchied, wie ſie junge Mädchen und Frauen zur 
Eintragung ihrer Erlebniſſe benutzen. Er öffnete es bei einen 
eingelegten Papierſtreifen und las, wie folgt: 


„Den 18. Auguſt 1872. 


Mein guter Mann und ich ſind heute in meinem lieber 
Vaterhaus Klein⸗Zülla geweſen; ich erinnerte mich beim Durch 
wandern der Räume wieder an die Heimgegangenen, und wie 
Vater oft ſo traurig darüber war, daß er keinen Sohn ſeir 
eigen nannte, und mir eines Tags ſagte: „Für den Fall, du 
du den Vetter Corde durchaus nicht heiraten willſt, möcht 
ich wohl Klein-Zülla zu deinem bleibenden Heim machen, au: 
dem dich niemand vertreiben darf, zu einem Cordeſchen Damen 
ſtift möchte ich es machen.“ i 

Hätte ih Rhoden niemals gefehen, fo würde e$ alfo a 
jchehen fein, denn zu meinem Vetter als Gatten hätte ich mid 
nie entſchloſſen. Auf dem Rückweg ſprach ich mit meinen 
Mann davon, und er ſagte: ‚Eigentlich tft Klein-Zülla eine groß. 
Sorge für mich, und ich kann ebenſo wenig wie dein gute: 
Vater herauswirtſchaften, was die Unterhaltung koſtet. Wen 
du willſt, machen wir das heute noch, wie es dein Bate 
wollte. Der Herzog will ſowieſo gern den großen Wald 
komplex Zülla, der fih m feine Forſten wie ein Keil hinein 
ſchiebt, kaufen, das Schloß würden wir zurückbehalten und da: 
gelöſte Kapital, nach Abtragung der Schulden, der Stiftung 
zuweiſen. Dort könnteſt du dann als Witwe in netter Ge 
ſellſchaft dein Leben beſchließen.“ | 

Ich hoffe ja nun nicht, meinen Mann zu überleben, aber 
der Gedanke, einen Plan meines Vaters zu verwirklichen, hat 
etwas Verlockendes an ſich. Leider fürchte ich, daß das Gut 
ie überidjulbet auf mich kommen wird und bei einem, 

Verkauf das für das Stift nötige Kapital nicht mehr übrig 
bleibt — aber ſchön wäre es .. 


die den Mitteltiſch umſtanden 
ebenfalls Platz 


Der Juſtizrat räuſperte ſich, klappte das Buch zuſammen 
und fab Karoline an, die einen ärgerlichen Geſichtsausdruc 
hatte, etwa als ob ſie ſagen wollte: das fängt ja gut an, ich 
bin neugierig, was nun kommt! 

„Ihr Herr Gemahl, dem das ſchwere Leiden, das ihn in 
der Blüte ſeiner Jahre brach, viel Zeit zum Sorgen und Sinnen 
bei dem inneren Ausbau ſeines Hauſes gelajjen hat, beſchloß d 
nad) reiflicher Überlegung und in der Hoffnung auf ein 
freudiges Zuſtimmen feiner Ehefrau und der andern Beteiligten 
ein Ausgeſtalten des Plans, den ſein Großvater Corde laut 
Tagebuch feiner verſtorbenen Frau Mutter angeregt hat. Be: 
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Mutterglück. 


Gemälde von Edmund Blum 


ſtärkt wurde unfer lieber Kranker noch durch das Hineinfpielen 
eines günſtigen Zufalls. Seine Hoheit der Herzog iſt Ende 
vorigen Jahrs noch einmal auf den Ankauf des Sein: Züllaer 
Reviers zurückgekommen, mit deſſen Perfektwerden er einen 
Lieblingswunſch erfüllt ſehen würde. Die Kaufſumme, die er 
Herrn Rhoden bieten ließ, war febre annehmbar, und dem 
ausdrücklichen Auftrag des Herrn Rhoden gemäß verkaufte ich 
das Forſtareal am zweiten Januar dieſes Jahres für viermal- 
hundertundfünfzigtauſend Mark; es iſt dies ein Liebhaberpreis, 
der ſonſt nicht zu fordern oder zu erlangen geweſen wäre. 

Dieſes Kapital hat Herr Rhoden geteilt; zweimalhundert- 
undfünfundzwanzigtauſend Mark ſind als Eigentum des 
Cordeſchen Damenſtiftes ausgeſetzt und zweimalhundertund— 
fünfundzwanzigtauſend Mark der Frau Karoline Rhoden, 
geborenen Nordmann, gutgeſchrieben; genau ſo viel mitſamt den 
Zinſen zu dreieinhalb Prozent beträgt das, was Frau Rhoden 
von ihrem Vermögen für Tilgung von Schulden, Neu— 
anſchaffungen und Verbeſſerungen in Groß-Zülla aus ihrem 
Privatvermögen aufgewendet hat. Herr Rhoden ſchuldet alfo 
am heutigen Tag ſeiner Gattin keinen Pfennig mehr.“ 

Der Vortragende hielt einen Augenblick inne und ſah 
Karoline an, die ſich halb in ihrem Seſſel aufgerichtet hatte 
und mit Worten rang, um ihn zu unterbrechen. 

„Einen Augenblick noch, gnädige Frau,“ bat er mit ſeiner 
glasharten, ſcharfen Stimme, „ich ſtehe ſofort zu Dienſten. 
In Klein Zilla wird das Hofgebäude abgebrochen“, fuhr er 
dann unbeirrt fort, „und der Hof in einen Obſtgarten ver- 
wandelt, die Schweizerei hier in Groß⸗Zülla angebaut, und 
der weſtliche Flügel des Herrſchaftshauſes foll zur Wohnung 
für die Stiftsdamen, deren Zahl auf fünf normiert ift, ein- 
gerichtet werden. Am erſten Juli tritt das Stift ins Leben, 
an dieſem Tag erſcheinen die erwählten Damen. Sie erhalten 
völlig freie Station, Wohnung, Heizung, Wäſche, Speiſung, 
ärztliche Behandlung und Medizin, jede von ihnen monatlich 
fünfundzwanzig Mark Nadelgeld. Sie haben eine kleine Aus- 
ſteuer an Leibwäſche mitzubringen, die Zahl der Gegenſtände 
iſt angegeben in dem Eintrittſtatut. 

Als Oberin iſt nicht wie ſonſt üblich die älteſte, ſondern 
die jüngſte der Damen vorgeſehen, da mancherlei Mühen und 
Unbequemlichkeiten mit dieſer Ehre verbunden ſind; für jetzt 
das Fräulein Johanna Nordmann. Fräulein Anna Maaßen 
als zweitjüngſte ſoll der Oberin als Rechnungsführerin zur 
Seite ſtehen, das Vermögen des Stifts verwalte ich, Juſtizrat 
Bandelo. 

Die drei andern Stiftsdamen, die Herr Nhoden aus: 
gewählt hat, ſind 

1. Die verwitwete Frau Major Zwingerbruck, geborene 
v. Corde, neunundſechzig Jahre alt; 

2. Fräulein Adolphine v. Corde, ehemalige Hofdame, fünf— 
undſechzig Jahre alt; 

3. Fräulein Marie Dürrjahn, penſionierte Lehrerin, eine 
Tante der Frau Karoline Rhoden, vierundfünfzig Jahre alt. 

Alle drei Damen befinden ſich in bedrängter Vermögens— 
lage und haben mit Freuden dieſe Zuflucht angenommen. 

Herr Rhoden hofft, daß er ſowohl die Zuſtimmung und 
den Bcifall ſeiner Frau Gemahlin ſowie die der beiden 
andern Damen finden wird, und bittet um die Unterſchrift der 
hier Verſammelten.“ l 

Der Juſtizrat ſchloß feine Rede, zog die Füllfeder aus 
der Taſche, ſah uns alle der Reihe nach an, die wir, Karoline 
mit einbegriffen, ſtumm und keines Wortes mächtig daſaßen, 
und ſchob das Aktenſtück zu Karoline hinüber, indem er ihr 
höflich die Feder anbot. ö 

Sie ſchob das Papier zurück und ſagte heiſer: „Bitte, ſoll 
nicht die zuerſt ihren Namen unterſchreiben, der zu Ehren 
dieſe ganze, ganze Geſchichte in Szene geſetzt iſt: meine 
Schweſter, Herr Juſtizrat? Ehre, dem Ehre gebührt!“ 

Johanna ſaß blaß bis in die Lippen im Seſſel. 
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„Bitte, mein Fräulein, unterfchreiben Sie hier, an zweiter 
Stelle, wandte fih der Juſtizrat ſeelenruhig an Johanna, 
„ſo, ich danke Ihnen. Alſo jetzt, gnädige Frau, Ihre 
Schweſter hat unterſchrieben.“ 

„Warum ſollte ſie nicht,“ ſagte Karoline, „ſie iſt ja wohl 
vorbereitet worden, ich meinerſeits, ich bin jo..." Sie 
verſtummte plötzlich, als gereute es ſie einzugeſtehen, daß ſie, 
die Frau des Hauſes, von nichts gewußt habe. Sie blickte 
ein Weilchen vor fid) hin, wobei fie fih auf die Unterlippe bih, 
dann nahm ſie die noch immer höflich gebotene Feder aus 
der Hand des Juſtizrats und fragte mit unverkennbarem Hohn: 


„Wie finden Sie eigentlich dieſe Idee meines Mannes? Echt 
krankhaft, nicht wahr? Sonſt müßte man ſich dagegen 
wehren mit Händen und Füßen. Aber ſo — mag es ſein! 


Wenn der arme Mann einmal die Augen zutut, wird das 
Vormundſchaftsgericht wohl die milde Stiftung in die Luft 
fliegen laffen. Na, alto hier ſteht's: „Karoline Rhoden, ac - 
borene Nordmann.“ Man muß Kranken und Kindern den 
Willen tun.“ 

Sie warf, nachdem ſie geſchrieben, die Feder auf das 
Papier und erhob ſich. „Bin ich noch weiter nötig bei dieſem 
Kuchenbacken?“ 

Der Juſtizrat muſterte ſie vom Kopf bis zu den Füßen. 
wie fie daſtand in ihrer gewöhnlichen Art, mit auf die Hüfte 
geſtemmten Armen und dem ſchwer verhehlten Zorn. „Nein. 
meine gnädige Frau,“ fagte er mit größter Höflichkeit. „Sie 
können gehen, nur das Eine möchte ich Ihnen noch ſagen: 
diefe Stiftung ijt rechtskräftig! Sie willen ja, gnädige Frau. 
vor Gericht muß alles bis auf das letzte Pünktchen aufgeklärt 
werden, geregelt ſein, zumal bei derartigen Stiftungen.“ 

Sie lächelte noch immer ſpöttiſch. „Ich danke Ihnen ſehr. 
Herr Juſtizrat Bandelo, und wünſche allerſeits guten Abend!“ 

Ohne eine Bemerkung ſchob jetzt der Juſtizrat mir den 
Bogen zu, auf dem ich mich auch durch Unterſchrift verpflichtete 
um Johannas willen. Es war ja klar, daß ihr hierdurch eine 
Heimat und ein Wirkungskreis geſchaffen werden ſollten. 

„Wenn die Damen heimgehen wollen — auch Sie haben 
augenblicklich nichts mehr zu tun,“ ſagte der alte Herr, „und 
wenn Sie geſtatten, ſuche ich Sie während der nächſten Tage 
in Klein-Zülla auf, jetzt möchte ich nach oben, um Frau 
Karoline zu beruhigen, die zweifellos bei ihrem Gatten ſein 
wird.“ Der Juſtizrat küßte Johanna die Hand und ſagte ctwas 
Scherzhaftes: er hoffe, ſie führe ein mildes Zepter. Aber ſie 
verſtand ihn offenbar nicht. „Ich hätte nicht unterſchreiben 
dürfen,“ ſtieß ſie hervor, „Karoline iſt damit nicht einverſtanden, 
das ſehen Sie doch.“ 

„Aber ich bitte Sie, was kann ſie ſonſt dagegen haben? 
Ihre Empfindlichkeit gilt lediglich der Selbſtändigkeit, mit der 
Herr Rhoden gehandelt hat, Frau Rhoden will durchaus 
alles beſtimmen, hat aber hierbei gar nicht mitzuſprechen. Heu 
Rhoden hat das alleinige Verfügungsrecht über Klein-Zülla — 
höchſtens das Vormundſchaftsgericht — und das iſt einver— 
ſtanden, um ſo mehr, als es in den Statuten heißt, daß der 
Erbe nach Ableben des Fräulein Johanna Nordmann das 
Gebäude mitſamt dem feſtgelegten Vermögen wieder andern 
Zwecken zuführen kann, nur muß er für etwaige Inſaſſinnen 
auf deren Lebensdauer noch ſorgen. Auf alle Fälle, Fräulein 
Nordmann, hieße es dem Kranken die Lebensader unterbinden, 
wollte man ihm dieſes ſeit ſeiner Krankheit gehätſchelte Lieb 
lingskind morden.“ 

Und dann lächelte er fein. „Sie haben ja kein Gelübde 
abgelegt, gnädiges Fräulein, Sie können jeden Augenblick Ihre 
‚Stiftsdame' an den Haken hängen und heiraten.“ 

Johanna trat wie verletzt einen Schritt zurück, grüßte kurz 
und ſchritt zur Tür. Ich gab dem alten Herrn die Hand, die 
er noch lächelnd feſthielt, indem er fragte: „Davon darf man wohl 
nicht reden? Bitte, erwerben Sie für mich Fräulein Johannas 
Verzeihung.“ (Fortſetzung folgt) 
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Caesar Borgia. 
Von Oskar Bulle. 


: ES E Marz 1507, alfo vor nunmehr vierhundert | jener Trasteverinerinnen, deren jtattlicher Wuchs und üppige 
Insten. fand einer der glänzendſten Abenteurer der Welt- Formen noch heute die Blicke auf ſich ziehen. So mag aus 
qc hte. Caeſar Borgia, bei der Belagerung einer objfuren dieſer Vereinigung des adligen ſpaniſchen und des heißen 
tung Spaniens den frühen Helden: römiſchen Blutes ſchon ein gutes Erb- 
ws. bmohl er damals jdjon feit drei Gs >= —— teil von Kraft und Feuer auf den 
siren von dem eigentlichen Schauplatz Sohn gekommen ſein. Dazu die ganz 
XI Zoten hinweggedrängt und nad) beſonders ſtark ausgeprägte Lebens 
se Kıchtung hin zur Ohnmacht ver- luſt und Lebenskraft, die dem Vater 
Tei: deweſen mar, atmeten doch die innewohnte. 
neret Füriten und Gebietsherren Sta: Papſt Alexander VI. ſteht im Ur- 
rs ber der Kunde von feinem Tod teil der Geſchichte vielfach als eine 
erlei: ert auf. Denn der Lebende, wenn reine Verbrechernatur da. Aber die 
er nun auch feiner Machtmittel augen- Ausſprüche ſeiner Zeitgenoſſen über 
doc.: beraubt war, hatte ihnen immer ihn zeigen uns, daß er zum mindeſten 
sat, auch aus der Ferne her, mie eine kein gewöhnlicher Verbrecher war. Er 
rrtalbrobenbe Geſtalt vor der Seele war ein Mann von gewaltiger Ener 
srerden und ihnen das Gefühl der gie, von feſtem, ſtets direkt auf das 
Ser deit in ihrem Beſitz geraubt. So Ziel zugehendem Wollen und von 
rod war der furchtbare Zauber, der abſoluter Gleichgültigkeit gegenüber 
ron Meier Perſönlichkeit auf feine Zeit jedem ihm im Weg ſtehenden gött 
xEo'"em. und zwar in erſter Linie auf lichen oder menſchlichen Geſetz. Dabei 
die Nachtigen unter ihnen, ausſtrahlte. raubluſtig, gewalttätig und grauſam. 
Ton dieſem Zauber hat ſich ein Aber er war durchaus nicht ein fm 
Abalan; aud) auf das Urteil der ſpäteren ſterer Wüterich; im Gegenteil, alle 
Jabrbunderte verbreitet. Eigenſchaften eines fro- 
Turt den größten poli: A hen Genüßlings, eines 
wichen Schriftſteller der he jede Lebensfreude, be: 
Nenainancczeit, den elo | C Ate 77 ſonders jede Liebesfreude 
wur Staats ſekretär ; friſch und unbekümmert 
Wiole Nachiavelli, war erfaſſenden Weltmannes, 
der Herzog Valentino“ N eines Freundes aus⸗ 
- w Surde Cacſar Bor: gelaſſener Geſelligkeit 
m don dieſem feinem und toller Lebensfeſte 
Setamoten ſtets fur be: haften ihm ſein ganzes 
tæi -- der Welt als Leben hindurch an und 
d Idealbild eines zielbewußten und tatkräftigen Fürſten vor | werden auch nicht in den Hintergrund gedrängt von den ſchwe⸗ 
Age actellt. worden. Und die Welt ijt bis auf den heutigen ren Aufgaben der päpſtlichen Würde, bie er als einundſechzig 
le: camer bereit geweſen, aus Machiavellis Urteil über dieſen jähriger Mann im Jahr 1492 auf fih nahm. Er wird als 
ein" wenigſtens den Glauben an Caefars hiſtoriſche Be- Mann von ſeltener Schönheit und Kraft geſchildert, der bis in fein 
deummy und Größe fid anzueignen und dies durch das grobe ſpätes Alter auf alle Frauen einen beſtechenden, unwiderſtehlichen 
Sec zu bekräftigen, das fie an ſeiner Perſönlichkeit von jeher Eindruck machte. Zugleich war er ein vollendeter Kavalier, der mit 
gensamen hat und heute noch nimmt. Ob jener Glaube be- ſprühendem Geiſt zu plaudern und anmutig zu ſcherzen wußte 
rechtigt jei. das laſſen wir zunächſt dahingeſtellt; auf jeden unb das ſchwarze gepuffte ſpaniſche Wams, den Federhut und 
žal zu das perſönliche Intereſſe, das uns Caefar Borgia ein- [den Ritterdegen auch noch als Papſt mit großem Anſtand trug. 
iz: in allen Beziehungen erklärlich. Denn neben [einem Als Caeſar das Licht der Welt 
Bok: dem berüchtigten Papſt Alexander VI. aus dem Haus erblickte — es war im April 
Seraia. und neben feiner vielverleumdeten Schweſter Lucretia | 1476 — gehörte fein Vater 
Borna itt Der Herzog Valentino ein beſonders charalteriſtiſcher [ſchon zu den erſten Kirchen 
Rereter jener Renaiſſancezeit, der ein ungemeſſener Lebensdurſt fürſten Roms. Er war 
ser dem jrarfen Gefühl für Lebensglanz, zugleich aber auch neben nicht nur Kardinal, jon: 
emen uns unverſtändlichen Maß von Lebensverachtung das | dem auch Biſchof von 
Gere aufdrückte. Aus biejem ſeltſamen Gemiſch von Emp- Valencia und als folder 
frbuisea wuchſen Perſönlichkeiten wie Caefar Borgia hervor, Primas von Spanien, 
bz den Seitaenojjen und der Nachwelt ebenſo als raffinierte außerdem Vizekanzler ber 
teen tunitler wie als menſchliche Ungeheuer vor Augen ſtehen. Kirche. Giele Würden 
Tak Meje in den Renaiſſancemenſchen ganz allgemein zum ſowie eine Menge anderer 
33:xzd kommenden Gegenſätze in Caefar Borgia ihre bejonders | Pfründen, bie fein Oheim, 
aech Ausprägung fanden, mag ſchon in feiner Herkunft be- der Papſt Calixtus III. 
amt iein. (Caefar war der Sohn eines Spaniers, des da- | ebenfalls ein Borgia, ſchon in 
A gen Nordinals Rodrigo Borgia, unb einer Römerin. Sein | feiner Jugend auf ihn 
Wee itımiıte aus einer jener adligen Konquiſtadorenfamilien, gehäuft hatte, gewährten Perſönliches Siegel des Caefar Borgia. 
Ne zehrend der Kriege gegen die Mauren in fih das Gefühl ihm ein ungeheures Cin: 
ere driendern Raſſeüberlegenheit herangezüchtet hatten; die kommen und ermöglichten ihm eine fürſtliche Hofhaltung. 
Ato aber. die unter dem Namen Vannozza, einer Moie: So wuchſen denn auch ſeine Kinder wie echte Fürſten⸗ 
‘or Cur Giovanna (Johanna), in den Urkunden auftritt, | finder heran, umgeben von all dem Glanz jener kirchen 
x: an Meib aus dem römiſchen Volk, vielleicht eine | fürftlichen Höfe, reich ausgeſtattet auch mit der Bildung, 


Bildnis und Anterſchrift Caeſar Borgias. 
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wie fie den Sprößlingen vornehmer Gefchlechter in jener Zeit | wird der Geliebte feiner Schwägerin, ber aus dem neapolita— 
zuteil wurde. niſchen Königshaus ſtammenden Frau ſeines jüngeren Bruders. 
Caefar war das zweitgeborene der vier Kinder, die Vannozza | Denn auch er war wie fein Vater ſchön und unwiderſtehlich, zudem 
dem Kardinal Rodrigo Borgia ſchenkte. Ihm ging Juan, der mit gewaltigen Körperkräften begabt, die er ſpäter in Stier— 
ſpätere Herzog von Gandia, im Alter und auch in den Ehren- gefechten dem ihm zujauchzenden römiſchen Volk zu zeigen liebte. 
ſtellen voran; auf ihn folgte Lucretia und dann der jüngſte Nur drei Jahre trug er die Kardinalswürde, die für ſeinen 
Sohn dieſes Bundes Jofré, der ſpätere Fürſt von Squillace. vom unermeßlichſten Ehrgeiz erfüllten Geiſt eine Bürde 
Die Liebe, die der Kardinal für feine Kinder hegte, ging ins | war. Ein für jeden andern Sterblichen unüberwindliches 
Ungemeſſene; ſie drückte auch den politiſchen Handlungen, die Hindernis ſtand zunächſt der Erfüllung ſeiner auf weltliches 
er ſpäter als Papſt vornahm, einen ganz beſondern Charakter Herrſchertum und zugleich auf Kriegsruhm gerichteten Träume 
auf. Denn man kann wohl ſagen, daß dieſer Papſt zu einem entgegen: ſein eigener älterer Bruder, der Herzog von Gandia, 
Verbrecher wurde aus Liebe zu feinen Kindern. Sie zu auf den die zärtliche Vaterliebe des Papſtes alle kriegeriſchen 
mächtigen Fürſten zu machen, war fein vornehmlichſtes Be- Würden, die der Heilige Stuhl zu vergeben hatte, ſchon während 
ſtreben. Der große Kampf gegen die römiſchen Barone, der des erſten unglücklichen Feldzugs gegen die römiſchen Barone 
ſeiner zwölfjährigen Regierung auf dem Heiligen Stuhl, auch (1496) gehäuft hatte. Nun ſollte dieſer Alteſte der Vannozza, 
vom hiſtoriſchen Standpunkt aus betrachtet, einen der ſchon ein ſpaniſches Herzogtum beſaß, auch in 
bedeutenden Inhalt gibt, ward von ihm nicht nur Italien einen Erbſtaat erhalten. Alexander hatte 
zu dem Zweck der Befeſtigung der ſtaatlichen dem neuen König in Neapel, Friedrich von 
Kirchengewalt unternommen, ſondern vor Aragon, die Krönung nur unter der Be— 
allem in der Abſicht, ſeinen Kindern aus dingung zugeſagt, daß dem Herzog von 
den Beſitzungen jener mächtigen Barone Gandia das ſüditalieniſche Herzogtum 
ſichere Erbſtaaten zu ſchaffen. Dieſe Benevent als erbliches Lehen über— 
Abſicht mußte ſo raſch wie möglich tragen werde. Damit würde der erſte 
verwirklicht werden, denn ſein Alter der Papſtſöhne Souverän in Sta: 
ließ ihn eine verhältnismäßig nur lien geworden ſein. Alles war in 
kurze Dauer ſeiner Papſtgewalt vor— dieſem Sinn beſtimmt verabredet: die 
ausſehen. Deshalb feine geradezu fieber— beiden Brüder, Juan und Caefar, 
hafte Tätigkeit auf politiſchem Gebiet, ſollten zuſammen nach Neapel ziehen, 
ſobald er die durch die ſchmählichſte dieſer, um als päpſtlicher Legat den 
Beſtechung der Kardinäle erkaufte Tiara König zu krönen, jener, um mit dem 
ſich aufs Haupt gedrückt hatte; deshalb Herzogtum belehnt zu werden. Sie ſchmau— 
auch ſeine gewaltſamen, grauſamen, unge— ſten am Tag vor der verabredeten Abreiſe 
heuerlichen Maßregeln zur Unterdrückung jener noch bei ihrer Mutter Vannozza und begaben 
Gegner; deshalb der ſkrupelloſe Ee ih von dort gemeinſam auf 
Gebrauch aller verbrecheriſchen nx» : A x Den Heimweg. Aber nur 
Mittel ber Kampfesführung, DNS, Zn $ I Lë ^C fi (071 WF Caefar kehrte auch wirklich 
vom heimtückiſchen politiſchen heim; den älteren Bruder 
Verrat herab bis zum Gift— d ) ž zogen nach mehreren Ta 
becher oder zum Dolch und Lu WË T T e 70 gen vergeblichen angſtvollen 
Strick des Meuchelmörders. | Ch EN Suchens in ganz Rom die 
In dem großen Plan, PETERE 2 Wilder als grauſam durch 
den Alexander VI. ſich ſchon Vorderſeite der Medaille i 8 0 . (1502) und Anterſchrift der viele Dolchſtiche zerfetzte Leiche 
lange vor femer Thronbejter | aus dem Tiber. 
gung für die Ausſtattung ſeiner Kinder zurechtgelegt haben Unermeßlich waren die Wut und der Schmerz des päpſtlichen 
mochte, durfte neben den weltlichen Herzog- und Fürſtentümern Vaters über dieſen Meuchelmord. Fieberhafte Nachforſchungen 
natürlich die kirchenfürſtliche Gewalt nicht fehlen. Deshalb nach dem Urheber wurden veranſtaltet, aber ſie wurden nach 
wurde der zweite Sohn Caeſar von Jugend auf zum Prieſter wenigen Tagen vom Papſt ſelbſt wieder niedergeſchlagen. Hatte 
beſtimmt und ihm die hierfür nötige Anerkennung feiner [eat | Alexander etwa erfahren, das Gerücht fei begründet, das in 
timen Geburt durch den damaligen Papſt Sixtus IV. erwirkt. Rom umherlief und bald in die geheimen Berichte der Ge— 
Schon auf den neunjährigen Knaben werden Pfründen aller ſandten Aufnahme fand: Caeſar habe die Mörder ſeines Bruders 
Art gehäuft. Mit dreizehn Jahren bezieht der junge Kleriker, angeftiftet? Des Papſtes Verhalten gegenüber dieſem feinem 
der bereits den Biſchoftitel von Pamplona trägt, die Univer zweiten Sohn, dem Purpurträger, läßt es vermuten Er 
ſität Piſa und erhält feinen eigenen Hofſtaat von geiſtlichen empfängt ihn monatelang nicht, und als jener nach lange 
Würdenträgern, unter denen berühmte Kirchenrechtslehrer und hinausgeſchobener Königskrönung aus Neapel wieder heimkehrt, 
Humaniſten ſich befinden. Als drei Jahre ſpäter ſein Vater richtet der ſonſt ſo zärtliche Vater noch kein Wort an ihn. Und 
den Heiligen Stuhl beſteigt, tritt der erit Sechzehnjährige in doch wagt er nicht, dieſem furchtbaren Jüngling — Caefar war 
die von jenem aufgegebenen Titel und Würden ein, wird damals erſt einundzwanzig Jahre alt — entgegenzutreten. Er hilft 
Biſchof von Valencia, Primas von Spanien und im Frühjahr ihm ſogar, das zu erreichen, was als die Frucht jener Mordtat er- 
darauf Kardinal. Er konnte zunächſt für genügend ausgeſtattet ſcheinen konnte, nämlich die Erbſchaft des gemeuchelten Herzogs 
gelten, denn mit jenen geiſtlichen Würden war er in den in jeder Beziehung anzutreten. Er entkleidet ihn des Purpurs, 
Beſitz des gewaltigen Einkommens geſetzt worden, das der er wirbt für ihn — freilich vergeblich — um die Hand einer 
Vater vor ſeiner Erhöhung zum Papſt genoſſen hatte. neapolitaniſchen Prinzeſſin, er unterſtützt ihn in allen ſeinen 
Aber Caeſars Ehrgeiz ſcheint von Anfang an nicht auf diefe politiſchen, ſofort einen großen Zug annehmenden Plänen. 
kirchenfürſtliche Laufbahn gerichtet geweſen zu ſein. Er weiß Es iſt von den Geſchichtſchreibern, die ſich eingehender 
es geſchickt zu vermeiden, daß ihm zu den niederen Weihen, mit den furchtbaren Schickſalen und Perſönlichkeiten des Hauſes 
die ihm ſchon als Knabe verliehen worden waren, auch die Borgia beſchäftigt haben, wohl mit Recht betont worden, daß 
höheren, die ihn für immer binden, erteilt werden. Er der Papſt nach der Ermordung des Herzogs von Gandia ſich 
führt als Kardinal in Rom ein ſehr prunkvolles weltliches vor feinem Sohn Caeſar zu fürchten begonnen und ſich innerlich 
Haus, geht gern im weltlichen Gewand, erfreut fih an Jagd | fajt wehrlos ganz in deſſen Gewalt begeben habe. Ein Grauen 
und kriegeriſchen Übungen, macht ſchönen Frauen den Hof und vor dem dämoniſchen Weſen, das in dieſem Stück ſeines eigenen 
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baben. ` Er mußte in dieſem Sohn fid) ſelbſt, nur bedeutend 
ret Hart und vergrößert, wiedererkennen; feine eigenen politiſchen 
Tugenden. der zielbewußte Wille, das energiſche Zugreifen, das 
"Une, planmäßige Handeln, aber auch feine Laſter, bie Grau- 
cet und Hachjucht, die Verſchlagenheit und Falſchheit, das 
äs Stem aller Menſchlichkeit, traten ihm hier in einem furchtbar 
'ħarren Spiegelbild entgegen. Und er mochte wohl erkennen, 
daß Deier Sohn größer, bedeutender veranlagt fei als er 
cn. und mochte fih ſchließlich jagen, daß er ſelbſt, wenn 
a jenem entgegentreten wollte, unterliegen, aber mit ihm 
serent alle jeine Dn: 
a chen Pläne verwirk— 
den würde. 

So konnte es nicht 
zusbleiben, daß der Papſt 
rh über die ſchreckliche 
brudermörderiſche Blut- 
tet. die ihn ſelbſt in 
mer Raterzartlichkeit jo 
tt vermundet hatte, 
gen hinwegſetzte wie 
uber andere jpätere e- 
walttaten dieſes fürchter⸗ 
hen Sohnes, über die 
Erdroſſelung des zweiten 
Mannes der Lucretia, 
die Cacſar durch einen 
veıner benferhaften Haupt 
leute, den Michelotto, 
pornchmen ließ, über 
det arauiame Erdolchung 
emes Kämmerlings, der 
ah angſterfüllt unter 
den Mantel des Papſtes 
hatte, über 
menmistache verräteriiche 
Reuhelmorde, die alle 
alete am unter den Augen 
des Statthalters Chriſti 


sem "cnem leidenſchaft 
cohen Sohn ausgeführt 
wurden. 


des und Blutes fd) verkörperte, mag den Vater beichlichen | und vortrefflich organiſierten Heer, zu dem ihm Ludwig XII, 


nur einige franzöſiſche Kompagnien und Kapitäne ſtellte, be: 
ginnt er ſeine Feldzüge gegen die kleinen Gebieter, die in den 
feſten Städten Mittelitaliens, beſonders der Romagna, ſaßen. 
Wie ſein großes Vorbild, der römiſche Caeſar, überſchreitet er 
von Norden her den Rubikon und erreicht ſogleich überraſchende 
Erfolge. Bald iſt er Herr einer Reihe von Städten und 
ihrer Gebiete und kann daran gehen, mit ſeinen Fängen 
auch nach den großen Republiken, nach Florenz. Perugia, 
Siena, hinüberzugreifen. Denn aus dieſem Streifen Mittel— 
italiens ſich ein Königreich zu ſchaffen, iſt ſein großer Plan. 
Schon nennt er ſich Her— 
zog der Romagna, da 
treten ihm die großen 
Mächte Frankreich, Ve— 
nedig und auch der 
Deutſche Kaiſer Mari- 
milian, die ſein und 
ſeines Vaters raſches po— 
litiſches Wachstum fürch 
ten, hindernd und dro— 
hend entgegen, und es 
gilt, diplomatiſche Feld 
züge zu führen. Aber 
auch in dieſen erweiſt er 
ſich raſch als Meiſter und 
erringt dadurch die Be— 
wunderung des floren— 
tiniſchen Staatsſekretärs, 
der ihn zu beobachten 
in ſein Lager geſandt 
war. Und als gar ſeine 
Condottieri, die ebenſo 
wie jene Großmächte auf 
ſeine allzuraſch wachſende 
Übermacht eiferſüchtig 
blicken, fidh in einer Ver- 
ſchwörung gegen ihn zu— 
ſammentun, weiß er ſie 
zu überliſten und in die 
Falle von Sinigaglia zu 
locken, wo ſie von ſeiner 
grauſamen Hand vernich— 


Wie im Fluge ſehen | tet werden. „Bellissimo 
mr die durch die fieber | 7 e" ei? IM. ; inganno! (wundervolle 
befte Tätigkeit jener bei- 1 Liv > » — Übertölplung) ruft Ma- 
den Botgias heraufbe⸗ ] = * chiavelli aus, als dieſer 
'frzorenen Exeigniſſe nun l — Meiſterſtreich dem ver 
an uns voruberziehen. 24 E VI , ſchlagenen feinen Spic- 
Naum fünf Jahre um- X men " ler gelungen ift. 
tet ber Zeitraum, in In jenen fünf Jahren 


mm hd das alles voll- 
cht: nur ein verhältnis- 
weteg ſchmaler Streifen Mittelitaliens, der von der Romagna 
der dutch Toskana und Umbrien herüberläuft, ijt der Shau- 
Sien des Wirkens des jungen Papſtſohnes. Aber die Intenſität 
de veiſtungen ſtellt feine kriegeriſchen und diplomatiſchen 
Te dzuge in der Tat auf eine bemerkenswerte hiſtoriſche Höhe. 
Der des kirchlichen Purpurs Entkleidete geht, nachdem ſeine 
Rerbuna um die Hand einer neapolitaniſchen Prinzeſſin ab- 
schlagen wurde, zunächſt nach Frankreich, wo der eines päpſt 
Lon Dispenſes zur Wiederverheiratung bedürftige Ludwig XII. 
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Caefar wird zum Prinzen von 


= egenletitungen bereit ijt. 

Frankreich ernannt, erhält die Hand einer Nichte des Königs 
und das Herzogtum Valence dazu. Im Gefolge Ludwigs kehrt 
e 1499 nach Italien zurück, nun „der Herzog Valentino“ ge 


z-ent. Er ſteht jetzt ſchon als angeſehener weltlicher Fürſt 
sa und entpuppt fih ſogleich, er, der Dreiundzwanzigjährige, 
der vorher noch nie Kriegsdienſte getan hatte, als ein ganz her 


derragender Feldherr. Mit einem eigenen, raſch geſammelten 


Porträt und Anterſchrift Alexanders VI. 


der Feldzüge in Mittel- 
italien hat in der Tat 
Cacjar Borgia überall eine Meiſterhand gezeigt, im friege- 
riſchen wie im diplomatiſchen Spiel. Er war ein bewunderungs— 
würdiger Organiſator von Truppen; alle jungen Kräfte, darunter 
viele ſpäter berühmt gewordenen Condottieri, ſtrömten deshalb 
ſeinen Fahnen zu. Dazu war er freigebig, leutſelig und ernſt 
mit den Soldaten; ſo ſchuf er ſich unter ihnen die treuſten An— 
hänger. Er führte ſcharfe Disziplin, ließ aber zur rechten 
Zeit auch reiche Beute machen. Sein Hauptgrundſatz war, 
die Truppen und die Führer feſt in der Hand zu halten, und 
das erreichte er überall. gelangen ihm auch faſt alle 
Schläge, weil er ſie ſorgſam vorbereitete und dann mit über 
raſchender Schnelligkeit ausführte. In dieſer Hinſicht und 
ebenſo in der vortrefflichen Verwaltung, die er in den eroberten 
Gebieten einführte, gleicht er dem Großen Napoleon. Aber 
er gleicht ihm auch in der diplomatiſchen Verſchlagenheit, in 
der rückſichtsloſen Vergewaltigung der Gegner. Zuweilen mild, 
großherzig, ritterlich, zeigt er fidh kurz darauf wieder teufliſch 


So 
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grauſam, hinterliſtig und tückiſch; fo in der Behandlung des | der immer bie Borgia glühend gehaßt hatte. Die Eroberungen 
jugendlichen tapfern Verteidigers von Faenza, des Aftor | Caefars in der Romagna werden ihm, dem diesmal Überlijteten, 
Manfredi, dem er anfangs mit ritterlichem Entgegenkommen aus der Hand gerungen, und als er ſich in den Schutz der 
begegnet. und den er ſpäter erdroſſeln läßt. Spanier nach Neapel flüchtet, wird er von dem dortigen Statt- 

In dieſer Ungleichmäßigkeit ſeines Charakters ſind wohl halter des katholiſchen Königspaars, dem berühmten Conſalvo, 
hauptſächlich der Schrecken begründet, den er ſeinen Gegnern [gefangen geſetzt und nach Spanien geſchickt. Seine unermeß 
einjagte, und das Grauen, das er ſchließlich auch feinen Ber- lichen Reichtümer wurden von feinen Feinden in Italien 
bündeten und Anhängern einflößte. Hierin iſt auch die letzte eingezogen. Er erlebte hierin das Schickſal, das er und 
Urſache des raſchen Verfalls ſeiner Macht nach dem Tod jeine8 | fein Vater voll Heimtücke fo oft den römiſchen Baronen 
Vaters, des Papſtes Alexander VL, zu ſuchen. bereitet hatten. 

Dieſes Hinſcheiden des väterlichen Verbündeten (im Jahr | In Spanien ſchmachtete Caeſar mehr als zwei Jahre in 
1503) traf den ‚enger Haft, zuerſt 
Sohn wie ein töd- TED in der Burg von 
licher Schlag, weil Sevilla, dann in 
er ſelbſt in jenem der von Medina. 
Zeitpunkt ſchwer Seine Perſon war 


krank und unfähig lange Zeit hindurch 
zu jeder raſchen Tat der Gegenſtand von 
daniederlag. Der Unterhandlungen 
Papſt ſoll, ſo ging zwiſchen den Groß⸗ 


das Gerücht, einem 
Gifttrank erlegen 
ſein, der urſprüng— 
lich einem Gegner 
beſtimmt war, und 
auch der Sohn 
ſoll von dem ge: 
fährlichen Trunk 
gekoſtet haben und 
nur durch ſeine ro— 
buſte Natur vom 


mächten Spanien, 
Frankreich und 
Deutſchland, denn 
man fürchtete ihn 
und hoffte doch, ihn 
auch wieder als 
Feldherrn einer 
gegen den andern 
gebrauchen zu fön- 
nen. So wirkte 
der Glanz ſeines 


Tod gerettet wor⸗ Namens ſelbſt noch 
den ſein. Auf je⸗ in dieſer Zeit der 
den Fall klagte er Verdunklung ſeines 
damals einem Ver =~ Ze , | 2 Schickſals nach. 
trauten, daß e er für Der Turm | von 1 La Mota in Medina bel Campo. Cefängnte des Caeſar Vorgia. Schließlich ergreift 
den Fall des Todes der Unerſchrockene 


ſeines Vaters alles vorausgeſehen habe, nur das einzige ages | und Unbeugſame nochmals ſelbſt die Führung; in waghalſiger 
ſeine eigene ſchwere Erkrankung. Er war nicht imſtande, die | Flucht entweicht er aus der Burg von Medina und rettet ftd) zu 
Führung der Fäden bei dem Konklave feſt in die Hand zu ſeinem Schwager, dem König von Navarra. Vergeblich ſucht 
nehmen, und ſo ging er raſch ſeinem Verhängnis entgegen. Von er aber von dort aus wieder Anſchluß an Ludwig XII. von 
dem unmittelbaren Nachfolger Alexanders VI., dem alten Pius III., Frankreich. Von allen einſtigen Verbündeten verlaſſen, beteiligt 
der nur wenige Wochen auf dem Thron ſaß, noch geſchont, verfiel er ſich an dem Feldzug feines Gaſtfreundes gegen einen rebel: 
er bald der Rache und der Lift des mächtigen, nun folgenden liſchen Vaſallen und fällt dabei, als einzelner tapfer kämpfend, 
Papſtes, des leidenſchaftlichen Julius II. aus dem Haus Rovere, | gegen eine zahlreiche feindliche Schar. 
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Was heißt Monismus? 


Von Wilhelm Bölfche. 


Die eigentliche Frage, um die es ſich handelt, iſt nun 
bloß, ob die Naturforſchung heute ſchon berechtigt ſei, den 
größten Schluß wirklich zu ziehen und ihre ganze „Natur“ als 
ein einheitliches Ding zu beſchreiben. 

Es gibt da ja immer wieder einzelne Stimmen aus dem 


| Die Behauptung ijt aber grundfalſch. Das Wort „natura“, 
auf das der Naturforſcher ſozuſagen vereidigt ijt, bedeutet ohne 
jede Klauſel alles Gewordene, alles jemals Entſtandene, kurz: 
die Welt. Das Ziel des Forſchers iſt unter allen Umſtänden 
das Weltganze. Es gibt keine Erfahrung der Menſchheit, die 
Lager ſelbſt, die überhaupt dem ſtrengen Forſcher das Recht er unbeachtet laffen dürfte. Die Summe all unferer Er- 
beſtreiten möchten, auf das „Ganze“ zu gehen. Das ſolle | fahrungen ift aber auf jeder Stufe unſerer geiltigen Fort- 
man dem Dichter, dem ſpekulierenden Philoſophen, dem Prieſter | entwicklung unſer Weltbild, unfer Weltganges. Warum der 
oder wem ſonſt überlaſſen; der Mann der Wiſſenſchaft aber Forſcher fih nicht auch mit dem Additionserempel dieſer Gr. 
gehöre nicht dahin. Gar manchem aus Kreiſen, die von | fahrungen befaſſen Sollte, ut nicht einzuſehen, denn auch diefe 
ſtrenger Naturforſchung wenig wiſſen und ſich vor dem echten letzte Ziffer iſt ſelbſt eine Erfahrungstatſache. | 

Forſcher deshalb ſtets etwas geniert fühlen, die aber gerade Der Forſcher wird ſich allerdings hüten, Ewigkeitswerte 
das Gebiet der allgemeinſten Fragen am liebſten durchpilgern, | in dieſer Hinſicht zu dekretieren, denn er weiß, daß ber Cr- 
iit ſolcher Ausſpruch bie angenehmſte Muſik. Ja, der Natur- Wfahrungſchatz beſtändig wächſt und damit jene Ziffer fid) ver- 
forſcher foll uns in Ruhe laſſen, ſtimmen fie begeiſtert ein; er | ſchiebt. Auch die Weltanſchauung bleibt ein Entwicklungsbegriff, 
ſoll nicht mitreden wollen, wo er gar nicht hinpaßt. | fie muß beweglich bleiben. Deshalb hat aber auch wieder der 


e NT 


Tilt redt, der da meint, dann handle es fich hier doch nur 

sa Eintagsfliegenweisheit. Wir Menſchen find in dieſem Daſein 
nun einmal in Generationen eingeſchult. Jede Generation lebt 
mur ire begrenzte Spanne Zeit. Jede dieſer Generationen 
Semen hat aber ihren gleichen Hunger nach Erkenntnis. 
Jede braucht ihr Wort und ihren Troſt von den höchſten 
Tiren. Und jo taidh ändern fih die Erfahrungen nun doch 
mint daß nicht eine Weltanſchauung einer ganzen Generation 
(Seiuge tun konnte. Alle tieferen Weltideen haben bisher 
Handerten von Generationen Arbeit und Anhalt gegeben. Wer 
.z der Utopie willen, daß erft in wer weiß wie viel Jahr 
- aderten oder Jahrtauſenden einmal eine Weltanſchauung oe: 
rennen werden könnte, die vielleicht bis an das Ende dieſer 
Erde dauert, bis dahin das Heiligtum des tiefſten Weltdenkens 
ließen wollte — der kommt mit vor wie ein Menſch, der 
Me Lebenden verdurſten läßt, weil ihre Urenkel vielleicht 
cml gelduterteres Waller trinken könnten. Und wer in der 
cetar denen offenen Entwicklungsfähigkeit jeder Weltanſchauung 
cds Deſpektierliches ſehen wollte, den erinnere ich daran, daß 
“a auch die höchſten und heiligſten Werte unſeres Kultur- 
alle einmal erſt geworden ſind und einmal noch nicht 
da waren; ſelbſt die goldenen Ideen des Evangeliums von 
de: Nachſtenliebe haben ihr Datum in der Geſchichte. 
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Die Frage aber, ob dieſes Weltbild des modernen Natur- 
"ec nun auch wirklich bereits ganz „moniſtiſch“ 
"e ne ut wohlverſtanden mit Dielen allgemeinen 
Kear des Forſchers ſelbſt noch nicht miterledigt. Sie fordert 
com eben dieſem Forſcher noch eine febr ernſte und ehrliche 
Troruna, bei Der bereits die ganze Verantwortlichkeit feines 
OU DIxnemilens vor einer wirklichen Ausſage mitintereſſiert iſt. 

Denken wir noch einmal an jenes Bild vom Dom. 
Aen wir die Natur in ihrer Leiſtung, ihrer Außerung, 
rie ne uns als Ganzes vor Augen tritt, als Kosmos in 
er ganzen Herrlichkeit, einmal als ſolchen Dom im 
Si amt: 

2. In darf ja kein Bild als foldes zu Tode hetzen. Der 


Qeros, in den nicht nur alle Dome und Kunſtwerke der 
Erde wie alle Menſchen und unendlich darüber hinaus alle 
zen und Milchſtraßen find, dieſer Kosmos iſt nicht erft 
>22 Pas kleine Gehirn eines Menſchen gegangen wie der 
Gi Oe Kölner Dom. Aber doch muß auch er, wenn er 
Crone dedacht wird, eine Art von immanentem Kunſtſtil 


komm Gegenſatz zu einem rohen, chaotiſchen Steinhaufen, 
3 eine einheitliche Geſetzmäßigkeit durchwaltet ihn, die nach 
„2. Sietem Auswahlgeſetz immer mehr das Disharmoniſche 
unt. das Harmoniſche bevorzugt hat, eine fich ſteigernde 
Entzecklung zu immer vollkommeneren Gebilden offenbart fid) 
von als Ausfluß dieſes Geſetzes der Dauer des Paſſendſten) 
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motn Das Wort „Kosmos“ (die geordnete, durch Selbſt— 
sinura zum Kunſtwerk geſteigerte Entwicklungswelt) malt 
de- ta to ſchön, dieſes Wort, das in den Tagen des Pytha— 
zes aepraqt wurde von Menſchen, denen zuerſt zu ihrem 

bite: Staunen aufging, daß alles Schöne nicht regelloſes 
icu der Laune. ſondern innerlich gerade Ergebnis der 
ien mathemathiſchen Logik jet, und daß die höchſte Schön— 
x: nicht ein Zauber aus dem Nichts, ſondern gerade die 


cU Geſetzmäßigkeit fein müſſe. 
Ader wenn denn die Sache einmal in dieſem Bild gelten 
is muß von der Aufgabe des Forſchers davor auch ge: 
: werden, daß ſie eine beſtimmte, ganz außerordentliche 
SE veriqfeit zundichſt und lange umſchloß. 
die Situation ganz herzuſtellen, müßte man ſich 
ein hoher Dom ſei durch irgendein Ereignis tief im 
= perichuttet worden, etwa wie eine jener alten Kirchen 
-1 Kordieeitrand, die von den Dünen endlich erobert und 
Ge cen morden find. Um eme ganz langſame Ausgrabung 
-orle es ſich dann bei dem Naturforſcher handeln. Ganz 
li ant. Grabſcheit um Grabſcheit, kommt er feinem Naturdom 
tachaupt erit nahe. Aber mehr als das: es hat ihn eine 
ie Sachlage bei dieſer Ausgrabung zunächſt gerade zwei 


Stollen in den zäh verbackenen Sand treiben laſſen, von denen 
der eine ganz tief unten und der andere ganz hoch oben den 
verſunkenen Bau erreicht hat. Er wußte ja nicht, was da 
eigentlich lag, als er aus irgendwelchen Neugier oder Nützlich— 
keitsgründen ſeine Wühltätigkeit begann. Er iſt eingefahren, 
wo es ſich am leichteſten gerade machte. Nun war aber 
folgendes ſein erſtes großes Reſultat. 

Der eine Schacht führte noch unter den eigentlichen Kunſt— 
bau in die zyklopiſch rohen Fundamentbauten des Ganzen. 
Der andere dagegen legte gerade einen allerkunſtvollſten Gipfel 
mit herrlichen Kreuzblumen (für dieſe Erde jedenfalls den 
höchſten Naturgipfel) frei. Gerade ſo aber entſtand jetzt die 
ſchwierige Frage: ließ fih der Kontraſt dieſer beiden Funde 
aufheben, war es denkbar, daß das Gebilde da doch ein 
einheitliches war, in dem ein innerer Zuſammenhang von dem 
rohen Cuaderwerk bis auf die wundervolle Kunſt der Kreuz 
blumen ohne Riß führte? 

Wirklich ſo iſt es der Naturforſchung mit ihrer Natur 
ergangen: auf der einen Seite hat ihre mühſame Arbeit ſie auf 
ein ungeheures wildes Getriebe mechaniſcher Naturkräfte geführt, 
auf einen zyklopiſchen Unterbau allen Geſchehens in der Welt, 
der jeglichen geiſtigen Charakters zu entbehren ſcheint. Auf 
der andern Seite iſt dieſe gleiche Naturforſchung vom Menſchen 
ausgegangen und abwärtsgeſtiegen; in den Erſcheinungen des 
Lebens ſind ihr hier nicht nur die denkbar komplizierteſten, 
verfeinertſten Gebilde entgegengetreten, ſondern ſie hat in den 
Ereigniſſen und innern Erlebniſſen des Empfindungslebens 
hier eine Vergeiſtigung und innerlichſte Vereinheitlichung und 
Vertiefung der Dinge kennen gelernt, an die ſie dort unten 
nie gedacht hätte. Soll es nun möglich ſein, dieſe Pole doch 
noch reſtlos durch eine einheitliche Überleitung zu verknüpfen, 
von dem einfachen Walten reiner Bewegungen bis zu der 
Empfindungſeite des Lebens? 

Das erſte Erſprießliche, das man verſucht hat, war, reſolut 
von beiden Seiten weiter zu graben. Aber der Dom der Natur 
iſt — und beſchränkten wir ihn für unſer Bild auch nur auf 
die Entwicklungslinie unſerer Erde allein unfaßbar 
gigantiſch. Es iſt zurzeit noch keine Rede davon, daß die 
beiden Schachte ſich unter hellem Bergmannsheilruf begegneten. 
Immerhin haben ſie ſich genähert. Aber die ganze endgültige 
Deutung hängt zurzeit doch noch davon ab, wie man ſich 
aus mancherlei Analogien des bisher Enthüllten die noch im 
Sand ſteckende eigentlichſte Übergangſtelle des Quaderwerks 
in das vergeiſtigte Kunſtwerk, die höchſte Oberſtufe des Kosmos, 
denken will. 

Vorwärts gekommen iſt man in den letzten fünfzig Jahren 
vor allem von oben her ja ein großes Stück. Ich habe don 
in dem Beiſpiel des erſten Aufſatzes betont, wie zwiſchen dem 
einfachſten einzelligen Urweſen, der Pflanze, dem Tier jeglicher 
Geſtalt und endlich uns Menſchen ſelbſt jede innere Schranke 
allmählich gefallen iſt; wie der Monismus hier, alſo innerhalb 
des eigentlich irdiſchen Lebens, in ſeinem ganzen Umfang zum 
vollen Triumph gelangt iſt. Wir haben, wieder bildlich. hier 
ganz deutlich erkannt, daß von den äußerſten Kreuzblumen an 
der eigentümliche geſetzmäßige Kunſtgeiſt, der ſie beſeelt, ohne 
jeglichen Riß. wenn auch mit allerhand äußerm Geſtalten 
wechſel, mindeſtens durch die ganzen Turmhelme geſchloſſen 
herunterreicht, wenn auch die Kreuzblumen an Höhe und 
Vollendung ſelbſt immer die Krönung bleiben, die Kreuzblumen 
der Erdentwicklung: die Menſchheit. 

Gleichzeitig haben wir aber die wichtige Entdeckung gemacht, 
daß auch die ſchönſten Teile dieſer Turmhelme bis in dieſe 
Kreuzblumen hinein bei all ihrer Kunſtvergeiſtigung doch auch 
in ihrem ſtofflichen Aufbau aus echtem Quadermaterial beſtehen. 
ganz wie die Fundamente: wir haben nachgewieſen, daß die 
Bewegungsgeſetze und all jene rein mechaniſchen Vorgänge der 
Natur von unten auch in dem Gebiet des Lebens vorhanden 
ſind, unbeſchadet der Empfindungswelt dort. 

Dieſe letztere unanzweifelbare Entdeckung hat nun zu einer 
erſten moniſtiſchen Vermutung über das Ganze geführt. Sie 


— 


(aat: alles auch bis zu den Kreuzblumen ijt bloß Quaderwerk, 
bei dem jeder Stein nur den Sinn hat, den nächſten tragen 
zu helfen; was wir für Kunſtgeiſt angeſehen haben, iſt bloß 
eine Täuſchung, der ganze Dom iſt nichts als ein mechaniſches 
Problem einander ſtützender Steine. Die Empfindung, be— 
hauptet dieſe Anſicht, iſt in Wahrheit auch nur eine Form 
der mechaniſchen Bewegung, der Geiſt nur ein materieller 
Vorgang. 

Es ut nun leine Frage, daß dieje Auffaſſung, fet fte richtig 
oder nicht richtig, an jid) einen vollkommen konſequenten Mo- 
nismus erzielt. Den Übergang vom Anorganiſchen, das tot 
gedacht ijt, zum Leben mit Empfindung ſieht fie in einer Ur- 
zeugung, bei der Bewegung ſich einfach in Empfindung um— 
ſetzte, und damit iſt ſie über den ſtrittigen Punkt hinaus. Der 
Anhänger dieſer Auffaſſung hat das volle Recht, ſich Moniſt 
zu nennen, und ein ganzer Flügel derer, die ſich heute ſo 
nennen, folgt in der Tat ſtreng dieſer Anſicht. 

Gleichwohl ſind lange nicht alle Naturforſcher, die ihren 
Naturdom ebenfalls moniſtiſch deuten, alfo genau fo gut 
Moniſten nach unſerer Grunddefinition find, Anhänger dieſer 
Art der Vereinheitlichung. Sie nehmen den Standpunkt ein 
wie Urteiler vor jener wirklichen Domausgrabung, die ſagen: 
Nein, mit dem Stützprinzip der Steine kommen wir da oben, 
bei den Türmen mit ihrer Verjüngung in die endlich ganz 
freien Kreuzblumen hinein, nicht allein aus, dort waltet ganz 
offenſichtlich noch ein Prinzip mehr, nämlich eben das der 
Kunſtvergeiſtigung, das zwar ſtets Hand in Hand geht mit 
den Stützgeſetzen (ſonſt fiele der Turm ja längſt ein) und 
niemals dieſe Geſetze durchbricht, aber eben doch auch da und 
nicht ſelbſt dieſe eine Sache bloß noch einmal iſt; weil es 
aber da oben dieſes Prinzip gibt, ſo ſcheint es uns umgekehrt 
rätlich zu ſchließen, daß eben auch dieſes Prinzip fichon ganz 
unten in den Fundamenten waltet, und daß auch dieſe fhein: 
bar ganz rohen und kunſttoten Urquadern eigentlich doch auch 
ſchon die Anfänge der Kunſtvergeiſtigung tatſächlich bilden 
und jo in Einheit mit dem Ganzen von Anfang ſind, wie 
ja zweifellos bei einem wirklichen Dom auch der verborgenſte 
rohe Grundſtein ſchon ebenſo untrennbar zum Kunſtbau als 
Bedingung gehört wie die edelſte Kreuzblume des Gipfels. 
Vor dem Naturdom heißt das in Naturforſcherſprache: Ich 
kann mir nicht denken. wie jemals eine Bewegung fih in et- 
was ſo Grundverſchiedenes wie eine Empfindung verwandeln 
ſollte; vielmehr ſcheint es mir, daß ich an der oberen Ecke 
des Naturweſens, wo Empfindungsvorgänge unzweideutig vor— 
handen ſind, in Bewegung und Empfindung zwei Grund— 
eigenſchaften dieſes einen Naturweſens vor mir habe, zwei 
Eigenſchaften, die ſich deshalb untereinander abſolut nicht zu 
ſtören brauchen; wie das ja ſchon vor ziemlich langer Zeit 
ähnlich ein entſchieden recht ſcharfſinniger Kopf ſich als des 
Pudels Kern gedacht hat, nämlich Spinoza. 

Wenn aber das Grundweſen der Natur oben ſo erſichtlich 
dieſe beiden Eigenſchaften in beſtem Einvernehmen neben— 
einander beſitzt, ſo würde es im Sinn aller Wahrſcheinlichkeit 
liegen, daß es auch unten ebenſo veranlagt ſei. Die Emp— 
findung, ſchließen dieſe Leute alſo, iſt eine Grundeigenſchaft 
aller Materie, wenn auch durch beſondere Umſtände ihre 
Sprache am obern Ende unſerer Natur deutlicher iſt als am 
untern. Die Urzeugung mag dann wohl die erſte Form der 
organiſchen Zelle geſchaffen haben, aber das Empfindungs— 
element ſelbſt fand ſie ſchon vor und brauchte ſie nicht erſt auf 
eine logiſch nicht recht faßbare Weiſe aus Bewegung zu machen. 

Man ſieht: es findet auch dieſe Anſchauung durchaus 
folgerichtig ihren moniſtiſchen Anſchluß. Und jo haben wir 
in ihr einen andern Flügel des Monismus vor Augen, der 
das Wort ebenſo berechtigt auf ſich anwendet. 

Den Satz, daß die Empfindung eine allgemeine Eigenſchaft 
aller Materie ſei, hat unter anderm der Mann ſtets mit Nach— 
druck verfochten, der das Wort „Monismus“ in unſerer Zeit 
mehr als irgendein anderer volkstümlich gemacht hat, nämlich 
Altmeiſter Haeckel. Er bezeichnet allerdings daneben auch die 
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Empfindung als eine „Kraft“, was aber nicht mißverſtändlich 
wird, wenn man unter Kraft hier im weiteſten Sinn jegliche 
Betätigung und Daſeinsäußerung des Naturweſens verſteht, zu 
welchen Außerungen dann ſo allgemein natürlich auch die Emp— 
findung gehört. Im übrigen laſſen ſich von dieſer Stelle her 
noch gar manche Linien ausdenken, über deren logiſche Bered: 
tigung Streit herrſchen mag, die aber alle auch durchaus noch 
es des Monismus bleiben. 

3 ließe fih der Gedanke durchführen, daß ja alle Xe 
. der Natur uns eigentlich nur durch Emp— 
findungsvorgänge bekannt werden. Die Frage ließe ſich auf— 
werfen, ob nicht die Empfindung das eigentliche Grundelement 
ſei, in dem ſich erſt jener Gegenſatz auf Grund äußerer und 
innerer Schau entwickelte, etwa ſo, wie in unſerm Sinnes— 
leben ſich Gehör und Geſicht ſcharf ſondern, obwohl doch 
beide einem einheitlichen Gefühlsapparat angehören. Auf 
dieſem Weg könnte man ſich zu einem vergeiſtigten Monismus 
erheben, der auch alles materielle Geſchehen in der Natur nur 
als einen einigen großen Geiſtesprozeß auffaßte. Auch dieſe 
Auffaſſung bleibt bei beſonnener Behandlung noch durchaus 
innerhalb des großen moniſtiſchen Lehrſatzes, den Goethe in 
ſeinem Vers ausſpricht: 

„Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen, 
Denn was drinnen, das iſt draußen!“ 

Es handelte ſich ja auch hier nicht um einen beſondern 
Geheimgeiſt in der Natur, der die Puppen des Materiellen in 
unfaßbarer Weiſe tanzen ließe, ſondern alles Materielle wäre 
eben als ſolches auch ein Geiſtiges, ohne daß noch ein Belon: 
deres Ding „dahinter“ nötig würde. 

In dem Vorſtand des Moniſtenbundes, der vor etwa 
Jahresfriſt von Jena aus gegründet wurde, ſitzen Vertreter 
aller dieſer moniſtiſchen Spezialrichtungen, und fie fiken nach 
meiner Meinung mit vollem Recht darin, denn jede Partei hat 
ihren rechten und linken Flügel, die einer künftigen Ausleſe 
des Beſten den nötigen Variationſpielraum laſſen. 

Was aber alle dieſe Leute vereinigt zu hoffentlich vielſeitig 
erſprießlicher Arbeit, das iſt der felſenfeſte Grundgedanke, daß 
die Natur nicht ein untergeordnetes Ding zweiten Grades in 
fremder Hand fet; daß der Menſch reſtlos zu d dieſer Natur 
gehöre; daß die Nußerung dieſer Natur, die wir als Logik 
und Naturgeſetz erkennen, abſolute Macht habe und durch nichts 
gebeugt oder durchbrochen werden könne; und daß die Er 
forſchung dieſer Natur als der Summe aller innern wie 
äußern Erfahrungen unſeres Daſeins nicht eine kleine Spezial— 
arbeit ſei oder bloß um gewiſſer praktiſcher Konſequenzen willen 
erfolge, ſondern daß ſie der höchſte und heiligſte Weg zum 
Tempel der größten Dinge Himmels und der Erden ſei, der 
einzige Weg zur wahren Offenbarung. 

Die Leute, die auf Grund dieſer Leitſätze zuſammen— 
ſtehen, behaupten keineswegs, daß fie alle Welträtſel für gelött 
hielten. Sie behaupten auch nicht, daß ſie alle über alles die 
gleichen Meinungen hätten, ſondern ſie betonen nur, daß ſie 
im Punkt einer moniſtiſchen Auffaſſung einig wären. Wie 
jeder einzelne außerdem noch ſeine engere Weltanſchauung nennen 
will, das bleibt ihm unbenommen auch trotz dieſes Wortes 
Monismus, das ihn mit andern verbindet. 

Im Sinn Spinozas und Goethes läßt ſich die Anteilnahme 
am Monismus durchaus auch verbinden mit einem geläuterten 
Monotheismus — einem Monotheismus, der ſich ſtreng hütet, 
ſeinen einigen Gott noch einmal dualiſtiſch neben die Natur 
zu ſtellen — der den Willen Gottes allein würdig in der Logik. 
im Naturgeſetz, in der natürlichen Entwicklung ſucht, vertrauend, 
daß auch auf dieſem Weg endlich das Beſſere, das Harmoniſchere, 
bas Geordnetere und im Empfindungſinn Beglücktere ſich durd: 
ſetzen werde, der mit Giordano Bruno und Goethe ſpricht: 

„Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fid, ſich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie Mine Kraft, nie ſeinen Geiſt verntißt.“ 


RMetigioſe Empfindungen an fid) tajtet der Monismus weder 
noh macht er fie überflüſſig. 

Wer wollte einen Goethe, der in ſolchen Anſchauungen 
"Cen Frieden mit Gott und Welt gefunden, der aus ihnen 
beraus cinen „Fauſt“ gedichtet, des Mangels an religiöſer 
Eragzaung zeihen! 

Wet aber an dieſer lojen, der freien individuellen Betäti— 
zr und Weiterentwicklung freieſte Bahn laſſenden Faſſung 
nts nimmt. der hat eben gerade einen Kerngedanken nicht 
ct. den der Monismus vertreten foll — und jede neue 
(ertesrichtung. die Menſchen um fid) ſammelt, ſollte ihn immer 
cro der vertreten — einen Gedanken, der unglücklicherweiſe 
en ciner andern wichtigen Stelle nicht vertreten worden ijt 
id nicht vertreten wird. Jede Lehrmeinung, bie jid) in irgend- 
mile packenden Formeln kleidet, zieht eine mehr oder minder 
srktiche Maſſe mit fic, die fih mit der Formel zu- 
aibt und nicht weiter nachdenkt; die Formel ſoll 
der Mühe des Denkens überheben. In dieſem 
der ſich niemals ändern läßt, liegt eine ewige Ge— 
Erſtarrens, des Verſteinerns in jeder noch ſo 
geiſtesgewaltig begonnenen Bewegung. Die Formel 
Dogma, der Geiſt erſtarrt im Wort. Dieſe Maſſe 
der Monismus beſitzen, ja, er beſitzt ſie zum Teil 

Um jo wichtiger, um jo unerſetzlicher aber ijt 
rar jede Bewegung Deler Art nun das ſelbſtändige Weiter- 
ringen wines engern und eigentlichen Kreiſes, feiner Mit- 
denter. Führer und Träger. 

Denn te auch am Dogmatismus der Formel, am toten 
Wort erstarren, jo ift die ganze Bewegung von Stund an 
dern Geter der geiſtigen Zuchtwahl verfallen, fe muß ſinken 
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weiter gehen, ſich individuell vorwärts kämpfen, bei 
ren müſſen alle Satzungen und Formeln immer wieder im 
iy fein, und es darf fie kein Geſetz an dieſem ewigen 
Demut des Neuen hemmen, im Gegenteil: ihr ſelbſt 
ut nes Geſetz muß als oberſte Forderung das unausgejebte 
crite Weiterdenken dekretieren. 

eben iſt das tragiſche Verhängnis geweſen, das in 
*ouarden Kreiſen zu einer fo ſchweren Kriſis heute geführt 
sis nicht To ſehr das einfache Mitlaufen der Menge, das 
ri: zu vermeiden ift, fondem das irrige Geſetz, daß auch 
Se Fuhrer did) vor allem der althergebrachten Formel zu 
szerwerten habe und nicht ſelbſtändig fid) vorwärts entwickeln 
Nee durch Selbſtdenken — bei Gefahr der „Ketzerei“ ... 
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Ich bin manchmal gefragt worden, ob ich den Monismus 
ſelbſt für eine „neue Religion“ hielte. In der Frageſtellung 
liegt etwas Falſches. Eine Religion wird weder durch einen 
einzelnen Begriff gemacht, noch beginnt ſie ſichtbarlich vor 
unſern Augen an einem grünen Tiſch durch eine Vereins 
gründung. Sie iſt ein tiefer Seelenvorgang der Menſchheit, 
deſſen Anfangſtunde man jo wenig vorlaut fixieren kann, wie 
einer ſagen konnte: Heute fängt der Siebenjährige Krieg an. 

Unſere Zeit iſt allenthalben voll von feinen religiöſen 
Gärungen. Es ſteigen Wellen da an, wer will das leugnen, 
Wellen, die im Sturm wachſen können. Wenn ſo viel vom 
Niedergang einer Sache die Rede iſt, ſo iſt das faſt ein 
ſicheres Zeichen, daß ſie anſteigt. Man fühlt eben, daß 
manches alte morſche Material endlich fallen müſſe, damit 
wieder Luft und Raum werde zum Neubau. 

Es iſt nun ſehr wohl denkbar, daß gerade der Begriff 
des Monismus auch ſeine gute Rolle ſpielen könnte bei dieſem 
Neubau. Seine Rolle ſpielen, ſage ich. Denn eine religiöſe 
Neuſchöpfung knüpft, ſo viele das auch gern vergeſſen möchten, 
nicht bloß an Logik und abſtrakte Weltanſchauung in dieſem Sinn 
an. Zur Religion gehört noch ein Unendliches an Gemüts— 
arbeit, an äſthetiſchen Werten, an praktiſch lebendigem Menjchen- 
tum im Ganzen, weit über das eigentliche Denken hinaus. 

Ja, das hoffen wir: daß jede neue Religionſchöpfung der 
Zukunft das Recht und die Heiligkeit der unbeirrten Wahrheits- 
forſchung, alſo der Naturforſchung im weiteſten Sinn, als 
feſten Satzungsparagraphen in ſich aufnehmen werde. 
geht nicht mehr anders in unſerer Kultur. Und auf dieſem Weg 
muß jede Religionſchöpfung dieſer Art ſich auch irgendwie mit dem 
Monismus begegnen. Aber das ſind erſt kommende Dinge. 

Immerhin wird es heute, in der ſchweren Kriſis des 
Negativen, in der wir ſtehen, manchem eine Beruhigung ſein, 
fich ſchon jetzt die einfachen Grundgedanken des Monismus 
irgendwie zu erweitern auch zu einem größern und höhern 
Gemütsanſchluß an den Grund der Welt, der ihm wenigſtens 
individuell das Religiöſe, für deſſen Neuform ſeine Zeit noch 
nicht das erlöſende Wort gefunden hat, einigermaßen erſetzen 


Das 


kann. Die moniſtiſche Bewegung ſollte auf jeden Fall damit 
rechnen, daß ſie ſo gefaßt wird. Und mein Wunſch dazu 


wäre, daß ſie nach Kräften ſich auch ſelbſt ſchon in dieſer 
Linie fühlen und vertiefen möchte — vertiefen ſowohl nach 
der Seite des Gemüts als auch nach der einer möglichſt 
vollkommenen äſthetiſchen, künſtleriſch ſchönen und erhebenden 
Ausgeſtaltung. 


Das alte Shlok. 


Von Anton Freiherrn von Perfall. 


Ale Jahre kommt die Zeit, dann zieht es mich hinaus 
<~ scheimmispoller Kraft, es ijt die Zeit, in der all die ewigen 
Quod losringen aus der Mutter Erde — der Frühling, 
n Xr Auerhahn balzt, die Schnepfe zieht, jägeriſch ausgedrückt. 

Da hit alles ffeptiiche Lächeln dagegen nichts, aller kühle 
e enalismus, aller Verſtandeshochmut, alle Antiromantik und 
¿x eloñafeit der Zeit, das holde Wunder geſchieht nicht nur 
— uns, regiſtrierbar und kontrollierbar, fondem auch in uns, 
= uriern tictiten Tiefen; Kindheitsempfindungen, holder Glaube, 
iteniuchtiget Drang. unbewußte Liebe, gewaltſam verſchüttet, 
11 endialtig verhöhnt, verleugnet, fteigen wieder auf, die öden 

hone unſeres Herzens füllend, aus denen wir fie vertrieben, 
die Fackel des Lebens entzündet fid) von neuem, glorienhafter 
Sein dringt in die tiefſten Schatten und verſcheucht daraus 
cl das giftige lebensfeindliche Gewürm, das wir darin ge 
getter uns zur Pein und Not. 

Dis Schloß liegt am Ammerſee. Im Januar waren es 
un dert Jahre, daß meine Sippe darauf hauſt. Denken 
vierhundert Jahre das Bild davon im Auge von 


Geſchlecht zu Geſchlecht, die Bodenkraft, die Liebe vererbt von 
Vater auf Sohn, wie das in Fleiſch und Blut übergehen 
muß, tauſend Wurzeln ſchlagen. Es ſind noch Eichen da, die 
mit dem Geſchlecht aufgewachſen — Greifenberg heißt das Schloß. 
„Von Greiſenberg die Greifen 
Kommen mit Singen und Pfeiſen —“ 
ſteht in dem alten Raumerſchen Turnierbuch. 

Hans, der letzte Greif, ſtarb mit zweihundert bayriſchen 
Rittern als Gefangener Saladins auf dem Marktplatz in 
Konſtantinopel durch das Schwert, und fein letztes Wort, ehe 
fein Haupt fiel, war ein Gruß an die Heimat, fein Greifen: 
berg. Er war der Letzte ſeines Stammes. Das Lehen fiel an 
die Wittelsbacher zurück, die es 1507 Erhardt dem Perfaller 
verliehen für getreuen Kriegsdienſt. Das ſind eiſerne Klammern, 
die Menſchen, Stein und Boden zuſammenſchweißen. Da können 
aller Skeptizismus nicht an, alles überlegene Naſenrümpfen 
und Umwerten — wem kommt nicht vor der Eiche etwas wie 
Ehrfurcht an, die Hunderte von Jahren Sturm und Wetter 
getrotzt, wer ſetzte ſie der Weide gleich, die wahllos wächſt 


und, vom Strom entführt, an anderer Stelle Wurzel ſchlägt. 
O, es liegt eine wunderbare Kraft in ſo einer Seßhaftigkeit 
gerade in unſerer wurzelloſen, flüchtig bewegten Zeit. 

Wie oft bin ich, erſchöpft vom Lebenskampf, enttäuſcht, 

abgeſtoßen vom wüſten Gedränge, hier gelandet, und immer 
ſtieg eine neue heilſame Kraft in mir auf aus dem heiligen 
Boden. , 
Das ijt ja die große Streitfrage, über die die Parteien 
ſich nie einigen können. Iſt der Boden nur ein materielles 
Ding, chemiſches Konglomerat, eine nüchterne Ware mit jchwan- 
kendem Wert, oder ſtecken unſchätzbare immaterielle Werte darin, 
die zu verlieren für ein Volk der Untergang wäre? Iſt das 
erſtere die Wahrheit, haben die recht, die ihm jedes Vorrecht 
in der wirtſchaftlichen Entwicklung eines Volkes abſprechen — 
iſt es das letztere, wie mein Glaube iſt, dann iſt dieſe nüch— 
terne Gleichſtellung mit der Ware eine große Gefahr für die 
Zukunft. , 

Doch ich irre ab, fo geht es mir immer, wenn ich das 
Schloß auftauchen ſehe auf hohem Bergkegel, das Land weit— 
hin überragend. Die Straße iſt uralt, die römiſchen Kohorten 
marſchierten ſchon dieſes Wegs und Hans, der Greif, als er in 
das Morgenland zog mit feinen Getreuen auf Nimmer- 
wiederjehen. | 

Heute rolle ich im Wiener Jagdwagen, meine Teg zu 
Füßen, die nach den wohlbekannten Feldern hinwittert; ringsum 
ſprießt die junge Saat, ein zarter, grüner Duft, mehr Ahnung 
als ſchon Farbe, webt um das braune Geäſt der Buchen und 
Birken die Schnepfen ſtreichen! O, alter Hans, wenn 
du mir jetzt begegneteſt: Wohin, Fremdling? — Schnepfen 
ſchießen, Hans. — Ich höre ſchallendes Lachen — Schnepfen? 
Die kleinen Vögel mit dem langen Schnabel? Dazu kommſt 
du her? — — Ich ärgere mich. Was kann ich dafür, daß 
es keine Bären mehr gibt und Sauen, mit denen du dich 
herumgebalgt, freilich luſtiger, aber dafür haſt du auch keine 
Ahnung von dem intimen Reiz der Schnepfe, da gehören 
feinere Nerven dazu, Kulturnerven, keine Kreuzerſtricke oder 
Schiffstaue, wie ihr ſie gehabt! — Dem habe ich's ordentlich 
heimgegeben, dem alten Eiſenfreſſer! Er zerfließt im Wieſennebel. 

Dann geht's durchs Dorf beim Egidimann vorbei, beim 
Stillerbauer, beim Rirl, beim Rumplſchuſter, alle einſt enit: 
mannen des alten Hans, und ich meine, es hat ſich nicht 
viel geändert an den niederen ſtrohgedeckten Hütten und 
ihren Bewohnern; dann biegt der Weg in das große Schloß— 
tor ein, vornehm knirſcht der Sand, durch den Park mit 
uralten Buchen und Eichen, den Burggraben entlang, bis wo 
die Brücke ihn überſpannt, jetzt feſt gemauert mit Eiſengerüſt, 
nur die mächtigen Rollen im Gemäuer des Vorhauſes zeugen 
noch von früherer Beſtimmung, erzählen vom „Recht der 
Zugbrücke“, in dem ſo viel ſtolze Freiheit lag, ſo viel Per— 
ſönlichkeitsgefühl, nach dem wir jetzt wieder ſo ſehnſüchtig ſuchen. 

Der Schloßherr begrüßt mich, mein Bruder. Altgermaniſche 
Sippenehrfurcht ſteckt mir noch in den Knochen; er iſt der 
Alteſte, der Erbherr, dafür auch der Träger der Tradition 
und ihrer Verpflichtungen. — Ich liebe dieſe Gefühle, Urwald— 
duft weht daraus — dann mache ich meine altgewohnten Gänge. 

Da ſind Kammern der Erinnerungen, aus denen es 
unerſchöpflich herausquillt über Jugend und Kindheit weit 
hinaus in graue Vergangenheit, ungelebte Zeiten. Nie fühle 
ich ſo den ewig gleichmäßigen Fluß der Menſchheit, erhaben 
über Zeit und Raum; rings um mich wirken die Elemente 
meines Werdens, Geburt iſt kein Anfang mehr, nur eine 
Entwicklung. . 

Da ut das Verlies, ein geräumiges Gewölbe, in ber 
Mitte ſteht ein Pfahl mit verroſteter Kette; welche Schauer 
wehten mich in meiner Kindheit an, wenn ich den Raum 
betrat! Es war vielleicht gar kein Verlies, aber wir wollten 
unſer Verlies haben, unſer Großvater und Urgroßvater wohl ſchon, 
und die Jungen von heute laſſen es ſich auch nicht nehmen. 

Ich kann mich erinnern, daß ich mich einmal zwei Stunden 
darin einſperren ließ, die Kette um meinen Arm, um die 
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Schauer der Vorzeit zu genießen. Der Gärtmerjunge, natür: 
lich mein beſter Freund, war mein Kerkermeiſter und brachte 
mit trotziger Miene einen Krug Waſſer und ein Stück Brot. 

Anders auf den breiten Korridoren mit ihren Waffen, 
Geweihen und Bildern, in den Gemächern mit den alten 
Schränken und Truhen, aus allen Stilarten gemiſcht — da 
wird die Zeit geſchwätzig und offenbart die feinſten Nuancen 
des Lebens. Dieſer Schrank in maſſivem Eichenholz, fein 
gegliedert und doch tief, reiche Schätze der Hausfrau faſſend, 
iſt Wohlhabenheit, Behagen. Der Tiſch aus weichem Holz, zier— 
los, rein für den Gebrauch; die Seſſel mit den Strohſitzen paſſen 
nicht dazu, fie gehören einer andern Zeit an, andern Ver- 
hältniſſen, ſie ſprechen faſt von herben Verluſten einer ſtrengeren 
Zeit, wie ganz anders die derben Schränke der Küche mit 
dem Wappen auf grüner Leinwand — das ijt echte, frei- 


willige Einfachheit, aus der Sitte herausgewachſen. Der 
prunkvolle Rokokoſpiegel iſt nüchterne Repräſentation, ein 


ſchüchterner Verſuch, vielleicht einen Strahl des Hofglanzes 
durch die ehrwürdigen Räume zittern zu laſſen. 

Die Waffen ſprechen die verſtändlichſte Sprache: die 
Armbruſt mit den unbeugſamen Sehnen, mit Elfenbein ein— 
gelegt, bie Radſchlöſſer und Feuerſteinbüchſen, die Sarazenen: 
bogen und Köcher, die Schlachtſchwerter bis herab zum 
windigen Galanteriedegen ... zu jedem Stück tritt der Mann, 
und der Bilder iſt kein Ende. 

Dazwiſchen die Geweihe. — Gewiß nichts Beſonderes, 
ich kann konkurrieren damit, aber die alten vergilbten Tafeln 
darunter: „Erlegt den 16. September 1684 vom gnädigen 
Herrn im Sauloch!“ Kein Name dabei. — Wer könnte ihn 
denn je vergeſſen, den gnädigen Herrn! Entzückende 
Naivität! 

„Den 10. Auguſt 1780, geſchoſſen vom hochherrſchaftlichen 
Förſter Rehbock im Daxberg“ — dann langſam herunter bis 
zum Gablböckl, meinem eigenen Erſtling, mit der Schrift des 
Vaters darunter: „24. Juni 1869, geſchoſſen von meinem 
Sohn Toni im Bichl.“ — So viele dem ſchlechten Gabler 
auch gefolgt, er war doch der herrlichſte, und ich ſehe ihn 
immer wieder aus dem kleinen Föhrendickicht brechen wie 
eine rote Flamme, ſtürzen, und ich ſtehe vor ihm, erſchüttert 
von dem Ungeheuren, der Erfüllung meiner Knabenträume. 
Wie gern hätte ich das kümmerliche Gwichtl längſt gedrückt, 
aber das heilige Zeichen des Fideikommiß klebt dahinter, 
nimmer möchte ich's wagen. 

Das Sprechendſte aber bleiben immer die alten Ahnenbilder, 
wie wenig Kunſt auch daran verſchwendet iſt; Individualität 
und Zeitgepräge durchbrechen auch die dürrſte Konvention. 

Der Schwarze dort in blinkendem Harniſch mit Allonge— 
perücke, einen Feldherruſtab kühn in die Seite geſtemmt, von 
einem Mantel mit Hermelin umwallt, muß aus der Zeit des 
grimmigſten Abſolutismus ſtammen mit ſeinem wohlgenährten 
Antlitz, ſeinen wollüſtigen Lippen, die mehr von lüſternen 
Höfen erzählen als von Krieg und Schlachten, ein kleiner Gerne— 
groß, in Fürſtengunſt erwachſen. Wie ganz anders wirkt daneben 
der ſchlichte Mann im ſchwarzen ſpaniſchen Wams, eine 
Kette um den Hals, er ſtützt die Rechte auf einen ſchweins— 
ledernen Folianten, auf ſeiner hohen Stirn, in ſeinem ruhigen 
Blick ſind ganz andere Dinge zu leſen über Welt und Leben; 


— 


und gleich daneben das Dämchen mit gepuderter Stutz— 
perücke, enggeſchnürt, mit dem hochmütigen Näschen. Wie 


ſich das Weltbild abgeſpiegelt haben muß hinter dieſer glatten 


Stirn — und die behäbigen Prälaten mit dem ſatten 
Lächeln, und mein junger, alter Freund, der ſchwarze 
Jüngling im Lederkoller mit der Armbruſt, mit ſeinem 
ſelbſtbewußten Blick, ſtrotzend in Kraft und Geſundgheit, 


und immer näher, näher der ſteife Zopfträger, die Hof— 
würdenträger mit ihrer ganzen Grandezza bis zum bürger: 
lichen Rock und den Stulpſtiefeln — eine lange, inhaltvolle 
Geſchichte, aus der ich immer wieder Neues herausleſe, ſelt— 
ſame Übergänge, Entwicklungen und Erbſchaften. — Dann erſt 
kommt meine eigene Zeit, alle dieſe Kammern und Winkel, in 
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die irgendein Ereignis, ein unbedeutendes Erlebnis, ein flüd)- 
tiger Eindruck einen tiefen Sinn legte, irgendein Mauerloch, 
das zur Räuberhöhle wurde, in die man ſeine Schätze ſammelte: 
Fallobſt, altes Eiſen, Tannenzapfen, ſelbſtgeſchnitzten Spieß und 
Bogen, die Wildkammer mit den roten Steinflieſen, in dem ſie 
alle hingen von dem eiſernen Haken des Gewölbes herab, die 
Geheimnisvollen des Waldes: der Fuchs, der Dachs, der Reh— 
bock, Haſe und Marder. Hier ſog ich ſie ein, die heiße Be— 
gierde des Weidwerks, hier wühlte ich in dem elektriſch wir— 
kenden Pelzwerk, griff ich nach Todeswunden, ohne zu fragen 
und zu deuteln, woher der ſeltſame unwiderſtehliche Trieb. 

Im Park hat ſich manches geändert, Eichen ſind geſtürzt, 
von denen ich im Herbſt die Häher ſchoß, die Jugend iſt 
ſchon wieder ſtämmig, nur im Weiher glotzen noch die gleichen 
Karpfen und ſchnappen träge nach den Brotkrumen in ihrer 
glücklichen wandelloſen Tierheit. 

Ich habe bis Abend vollauf zu tun; dann hält mich der 
Rixl auf, und der Rumplſchuſter quält ſich mit dem Stock zu 
mir. — „Ja, der Anton, mein Gott, wenn ich denk' — alt 
werd' ma halt, alt — wiſſen S' no'?" — — 

Das kenne ich, das ginge weit über den Schnepfenſtrich 
hinaus. — 

Endlich der Wald, der liebe, alte, treue Wald! Hier ver— 
jüngt, dort gealtert, das ändert nichts an der Sache. Unſere 
Bekanntſchaft geht tiefer. Wie viel Wälder habe ich ſeit 
Jahren durchſtreift in aller Herren Ländern, hüben und drüben 
des großen Waſſers, aber keiner hatte ſeine Stimme. Jetzt 
lauſche ich ihr wieder wie einem alten Freund, erfaſſe jede 
Nuance: das leiſe Flüſtern der hohen Wipfel, bald an— 
ſchwellend, bald erſterbend, das Schluchzen des Mooſes unter 
meinen Füßen, die Droſſel, die Turteltaube, den klagenden Ruf 
des Buſſards, das Neſteln der Meiſen, das Schallen des 
Rehes, alles anders als irgendwo — Jugendſinfonie. 

Da iſt der Platz, die „Schnepfenluk“, ein berühmter Platz, 
nur daß die Fichten etwas zu hoch geworden. „Wenn d' 
Schnepf'nluk auslaßt,“ pflegte mein alter Lehrmeiſter, der 
herrſchaftliche Förſter Streidl, zu ſagen, „nacher b'hüt Gott 
Schnepf'n für des Jahr.“ Alſo ſchon zu ſeinem Gedächtnis. 

Der Abend iſt mild, blütenſchwanger, ſtreifiges Gewölk 
färbt ſich purpurn gegen Oſten, kein Lüftchen mehr, ehern 
ſtehen die Wipfel, da und dort ein Neſteln in den Zweigen, 
ein traumverlorenes Schluchzen, eine kindliche Ehrfurcht zieht 
ein, Welt und Leben löſen ſich im Empfinden auf, alles wird 
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Pfuſcher in deinem armſeligen Handwerkchen! Teß zittert das 
Fell, ein verachtungsvoller Blick trifft mich. — Ich nehme 
das Gewehr feſter — müßige Gedanken! Der glückliche Hans. 
der glückliche Freund mit der Armbruſt, ſie waren noch frei 
davon. 

Da ſticht ein Paar dicht vor mir herab im verliebten 
Spiel — biswits — biswits ein Feuerſtrahl, das Echo 
weckend — Teß tänzelt ſchon daher, die Schnepfe im Fang. 

Die roten Wolkenſäume erblaſſen, die Fichten ſind nur 
noch ſchwere Maſſen, während in dem Aſtgeſpinſt der Buchen 
bläuliche Schatten weben. — Das iſt der Augenblick. — 
Schwarze Silhouetten heben ſich von der Luft im geiſterhaften 
Flug, zu weit, zu hoch, der Schnabel muß noch unterſchieden 
werden, ſonſt langt's nicht mehr zum Schuß. 

Jetzt bin ich voller Spannung, ganz Tier, das auf Beute 
lauert — und das iſt wohl auch der Genuß, dieſe Rückkehr zum 
Animalen, dieſes Abſtreifen aller Erkenntnisqualen — Schuß 
auf Schuß — Teß iſt im vollen Eifer, jeder Muskel ſpannt 
ſich in ihr — welche Lebensſteigerung ſie erfahren muß. — 

Allmählich verſchwinden die Segler im dunkeln Hinter— 
grund. — Ganz ſtill iſt es geworden, mein Wald iſt ein— 
geſchlafen — noch warte ich, ich will ihn nicht wecken — 
dann gehe ich leiſe, langſam durch ſeine finſtern Hallen dem 
Schloß zu. 

Kohlſchwarz hebt fid) die Silhouette im erſterbenden Licht, 
ernſt und ſtark, die nüchternen Details ſpäterer Anbauten ſind 
verſchwunden, nur die große Form iſt geblieben — Jahrhun— 
derte verſinken in die Nacht — und die Burg der Greifen 
ſteht aus ihr auf, wie der Hans ſie wohl zum letztenmal 
im Geiſt geſchaut unter dem Henkerbeil — Phantaſie und 
Zeit, alles Träume unſerer Lebensnacht, in die wir uns ſo 
warm hüllen mit falſchem Schauer vor dem Erwachen. 

Das Dorf ſchläft ſchon, da und dort ein mattes Licht 
hinter erblindeten Scheiben, das ſchläfrige Stöhnen eines 
Rindes, nur der Duft friſchen Graſes aus den offenen Ställen 
erinnert an den Frühling, und irgendwo dengelt ein Knecht. 

Der Vorbau des Schloſſes iſt erleuchtet. Wieder ein alter 
Georg im flaſchengrünen Rock mit roten Aufſchlägen ſerviert 
das Abendmahl. Zu Häupten des Tiſches der Herr im weißen 
Bart, der Vater, der geſchwärzte Holzplafond darüber, mit 
den Kreuzbalken vom Bärenwappen zuſammengehalten. die 
Geweihe an der Wand, die hohen Seſſel, die Jugend umher. 

Die Turmuhr ſchlägt neun, der gleiche heiſere Ton und am 


glaublich, leiſe, ganz leiſe hebt fic) der Schleier der Maja ... Schluß das ſeltſame Nachklingen, als beſänne fte fid, ob fie 
Da ein Knarren, die erſte Schnepfe ſegelt heran, da ſinkt er auch recht gehabt. i 
ihon wieder, die Welt hat mich wieder, bie Begierde — um Das Motiv meines ganzen Lebens ſchwingt ſich durch 
eine Schnepfe das ſüße Geheimnis geſtört — o armer Menſch meine ganze Seele — ich bleibe und blicke auf das alte 
mit deinem unſterblichen Drang! — Und gefehlt auch noch. | Schloß, bis es ſanft ausgeklungen. 
Die Primiz. 

Schluß.) Novelle von Clara Viebig. 

Die Sterne blinkten am Himmel, als ein heimliches Sih- ] Zehen, jedes von ihnen wollte nahe daran fein. Welch 
regen im Dorf begann. Wie die Diebe ſchlichen ſie hervor eine Pracht! 
unter ihren tiefhängenden Dächern hinter den dunkeln Schutz— Im Eingang der Hecke vor der Tür des Hauſes, Das 
hecken. Männer und Weiber, Burſchen und Mädchen tujchel- | Heute fo hell dalag wie ſonſt nie, ſtellten fie ſich auf. ct, 
ten und ſchienen freudig erregt, und die Kinder, die auch | nur leiſe! Kein Räuſpern durfte ſich hören laſſen, kein Tritt 
mitrannten, lachten und wurden zur Ruhe gewieſen und auf den Pflaſterſteinen. 
konnten ein heimliches Schwatzen voll froher Neugier doch Glücklich der Junge. dem es gelungen war, am ver- 


nicht unterlaſſen. 

Alle ſtrebten dem Haus der Witwe Thoma zu. Der 
Herr Lehrer erwartete ſie dort ſchon, er ſortierte ſeine Leute: 
vorn hin die Sänger, rechts und links von dieſen und dahinter 
die Laternenträger. Ah, wie die bunten Ballons, die die 
ſechs Mann trugen, alle rot, blau, grün und gelb ſchimmerten 
und rund waren wie rieſige Kürbiſſe — ah, das war einmal 
wunderſchön! Die Kinder und Mädchen reckten ſich auf den 


knoteten, knorrigen Aſtwerk der Hecke ein wenig hinanzukriechen; 
glücklich das Mädchen, das einen Prellſtein ergattert hatte, 
um ſich darauf ein wenig erhöht zu ſtellen. Dicht drängte 


man ſich und dichter. 


Kein Flüſtern war hörbar, alles ſtill, feierlich jtil; nur 
der Nachtwind ſäuſelte in der Hainbuchenhecke und raſchelte 
mit den dürren Blättern vom vorigen Jahr. All dieſe 
Menſchen, jung und alt, harrten ſtumm, all dieſe Herzen. 
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“Ur dent jo ruhiger Schlag heute aus dem Gleichmaß ge 
men war. pochten erwartungsvoll: was würde ber Jofeph 
sa dagen. wie würde der Joſeph fih darüber freuen?! 

Das leiſe Liſpeln des Nachtwindes in der Hainbuchenhecke 
CAN zum heiligen Rauſchen, und der tiefe Atemzug all dieſer 
Freuderollen wurde ein einziger, warmflutender Strom der Liebe. 

Der Lehrer reckte den Arm — da ſtieg es empor zum 
ftue Sternenchor, ſchwach nur im Klang, faſt zerflatternd 
r der großen Weite und doch eindringlich durch bie Hin- 
eng. mit der es geſungen ward: „Die Himmel rühmen 
Yes Ewigen Ehre!“ 

$a. fangen die ſchön! Hier war kein Ohr, das gehört 
te. daß die Stimmen ſanken, daß die Intonation nicht rein 
ed. daß die Harmonien ſchwankten. Zuhörer und Sänger 
deren gleich erregt: der Jofeph, der Jofeph Thoma, Hoch— 
surf der Serr Pater Joſeph, da ſtand er! 

In der geöffneten Haustür, den hellerleuchteten Flur 
z ier fich. haftete wie ein Schatten die ſchlanke, ſchwarze 
ver. Der junge Prieſter ſtand da ganz allein; er war 
der Göeehrte. die andern hielten jid) im Hintergrund. Den 
Cos geneigt, das Schwarze Barett auf der Tonſur, Idien er 
mona zu lauſchen. Oder was dachte er? Vergeblich 
tre der Lehrer in den Mienen des einſtmaligen Schülers 
1 bien; es war zu dunkel hierzu. 

Lied folgte auf Lied. Unbeweglich verharrte der Gefeierte. 

Da dieß der Lehrer den Geſang enden, und noch ein paar 
zanne vortretend und feine große, kraftvolle Geſtalt vor der 
‘rrreien Prieſtergeſtalt verneigend, hub er an: „Hochwürdiger 
vr Wir haben uns erlaubt, heute abend vor Ihnen zu 
Zeen, um Ihnen am Schluß des Tags, der in den An- 
a. n det Gemeinde eingetragen fein wird mit unverwiſchbaren 
Lene ais das größte eft, das wir feit langem gefeiert haben, 
ir anc hochwürdiger Pater Jofeph, an dieſem Abend zu 
Mun tür die Freude und Ehre, die uns durch Ihr Gr. 
tenon dierſelbſt zuteil geworden ijt!“ 

Der Lehrer ſtockte einen Augenblick, er hatte erft eine kleine 
Iresersett zu überwinden — der Gefeierte ſtand ja immer 
rech io nil, bob den geſenkten Kopf gar nicht. Aber dann, die 
zor n'eyte Steifheit verlierend, mit der er begonnen hatte, 
vir ce warmer werdend fort: „Sie find nach ſieben langen 
Ine zurückgekommen in die Heimat — o, wie muß Ihnen 
^us Verz geklopft haben, als Sie unſere Eifelberge auftauchen 
„zar! Es zieht doch jeden Eifler gewaltig in die Heimat, 
c la- mht leben anderswo. Unſere Söhne, unſere Töchter 
t nein die Fremde, um ihr Brot zu verdienen — unfer 
es Yanb kann nicht alle ernähren — aber haben fie da 
Sen ch etwas erworben, io kehren fte mit Jauchzen wieder 
: fe tunen fih gern ins beſcheidenſte Los, nur froh, 
zerrt Etſelhohen zu deben, wieder Eifelluft zu atmen. 

Sotrurden, es fet ferne von mir, Sie mit jenen ver: 
. en zu wollen. Ihr Sinnen ift ja nicht aufs Irdiſche 
d. Ihre Augen ſuchen anderes. Und man jagt ja mit 
-i5 Me Erde ift überall des Herrn, aber doch —“ mit 
u teren Aufatmen fah der Eifelſohn fih plötzlich um und 
-4 wn alternden und doch noch jo kräftigen Bau — „doch, 
"oct ber muß dir doch fo wohl fem wie ſonſt nirgends- 
se m der Welt! Als du die erſte Schutzhecke zu ſehen 
un da haft du dir geſagt: Rom ift eine prächtige Stadt, 
= eas Alima dt dort beſſer als hier; aber hier, hinter fo 
cr Sede. fühlt man auch nichts von Schnee und Sturm, 
d: biet kabe ich "der in meiner Wiege gelegen, hab' ich im 
scrafeoten froh geſpielt. Und da hat mich meine Mutter 
-z Lerche angehalten und hat mich ihre Liebe fühlen laffen 
siya, und da hab' ich mein erſtes A unb O geſchrieben, 
der Lehrer, Joſeph, der Lehrer, der dich — der Sie“, 
ebene Wd der Redner raid, „der Sie, hochwürdiger Herr, 
die Core batte zu unterrichten, zog Ihnen die Hoſen ſtramm!“ 

Ein unterdrücktes, wohlgefälliges Lachen ließ ſich vernehmen 
nter det dichtgedrängten Zuhörerſchaft: ei, was war der Lehrer 
dc? tur en Redner, der konnte es ſchön und laut heraus- 
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ſagen, was ein jeder dachte, was ein jeder ſtill bei ſich im 
Herzen trug! 

Über das Geſicht des Heimgekehrten huſchte kein Lächeln. 

Aber der Lehrer ſah das nicht. Die Liebe zur Heimat 
war ihm zu Kopf geſtiegen, er redete wie im Rauſch: „Sie 
haben viel Neues in der Welt geſehen, Hochwürden, Sie 
haben viel Neues gelernt — da!“ Er erhob die Hand und 
winkte wie abwehrend in die Ferne. „Wir haben nicht viel 
Neues geſehn derweilen. Wir ſind auch nicht emporgeſtiegen, 
wie Sie es ſind, wir ſind nur die Alten geblieben. Aber, 
Joſeph, wir haben dir darum auch die alte Liebe bewahrt!“ 

„Ja, das iſt wahr! Ja, das haben wir!“ tuſchelte es 
im Kreis. Ein zuſtimmendes Raunen ging durch die Menge, ein 
freudiges Murmeln; die Kleider raſchelten, die Füße trappelten. 
Das war ein Näherkommen, ein Zudrängen, ein Heranrücken 
— ſie hätten ihm ja alle ſo gern die Hand geſchüttelt. 

„St, ſt“, mahnte irgendeiner. 

Und der Lehrer, von einer Rührung, deren er ſich nicht 
erwehren konnte, nun er des Wiederſehens der Mutter mit 
dem Sohn gedachte, weich gemacht, fuhr leiſer fort, als habe 
er dem Sohn etwas Geheimes, etwas Heiliges anzuvertrauen: 
„Und deine Mutter vor allem hat dir ihre Liebe bewahrt! 
Sie hat dich allzeit auf betendem Herzen getragen, Joſeph! 
Fern waren Sie, hochwürdiger Herr, und ihr doch nicht fern! 
Mein Joſeph', wie oft hat fie das geſprochen! O, es war 
ein rührender Anblick, die glückſelige Mutter vor dem heim- 
gekehrten Sohn zu ſehen! Ihr Stolz, ihre Freude, ihr höchſtes 
Glück — da war nun der Joſeph!“ 

Ein plötzliches Aufſchluchzen ließ ſich vernehmen. Der 
Lehrer ſtutzte: wer weinte denn, ſollte das den Joſeph ſo 
gerührt haben? Nein, der ſtand unbeweglich mit ſeinem 
ernſten Geſicht. Die junge Angenies war es geweſen. Sie 
hatte ſich vorhin, von hinten ums Haus herum, herangeſchlichen, 
ſie hatte doch auch etwas ſehen wollen. Nun zupfte ſie der 
Lennerd ganz erichroden am Rock: „Bis ſtill, Angenies!“ 
Was fiel ihr denn ein?! Aber ſie merkte nicht auf ihn. Auf 
den Zehen gereckt, den heißen Kopf vorgeſtreckt, lauſchte ſie. 

Die Angenies weinte ſonſt nie — warum denn auch, es 
ging ihr ja ſo gut, und ſie ſollte bald ihren Lennerd kriegen 
— aber heute abend, da der Herr Lehrer fo fhón von der 
Mutter redete, war's ihr zum Weinen. Durch ihre harmloſe 
Seele zog ein zartes Verſtehen, von ihr ſelbſt unverſtanden; 
ſie wußte nicht, warum ihr gar ſo wehmütig zu Sinn war. 
Sie ließ die Tränen über ihre Wangen rinnen. 

„Hochwürdiger Herr,“ hub der Lehrer noch einmal an, ſah 
ſich aufmunternd um im Kreis und verſtärkte die Stimme, „wir, 
die wir Zeugen von der Mutter Freude waren, freuen uns 
mit ihr. Es freuen ſich hier Mann und Weib, jung und 
alt, Geſchwiſter und Nachbarn, die ganze Gemeinde, das ganze 
Dorf. Wir alle begrüßen Sie froh. Es grüßt Sie das Kreuz 
auf Ihres ſeligen Vaters Grab. Und es grüßen Sie die 
Höhen, die auf Ihre Kinderſpiele heruntergeſchaut haben; es 
grüßen Sie die Weiden, auf denen Sie das Vieh hüteten; es 
grüßen Sie die Bäche unſerer Täler, es grüßen Sie unſere 
Tannen, deren Rauſchen Ihnen weit, dort im fernen Land, 
unter beſſeren Bäumen mit goldenen Früchten, doch oft, oft in 
den Ohren geklungen haben mag. Sie ſollen hoch leben!“ 

Der Begeiſterte reckte den Arm in die Höhe, wie er zu 
tun pflegte, wenn der Chor einfallen ſollte. „Der Sohn unſerer 
Eifel, das Kind unſeres Dorfes, der Stolz unſerer Gemeinde, 
der hochwürdige Herr Pater Jofeph Thoma, er lebe hoch! 
Und wieder hoch! Dreimal hoch!“ 

Sie ſchrien alle; ſie riſſen die Mützen vom Kopf und 
ſchwenkten ſie. Die Lampionträger reckten ihre Leuchten höher 
— rot, blau, grün und gelb ſchimmernd und rund wie rieſige 
Kürbiſſe — die Kinder jauchzten, Frauen- und Mädchen- 
ſtimmen ertönten hell. Und alle, alle drängten ſich dicht heran. 
Und nun ſetzten die Sänger ein, friſch und ſchwungvoll, es 
hätte kaum des aufmunternden Zeichens ihres Dirigenten 
bedurft: 
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„O Täler weit, o Höhen, 
O friiher, grüner Wald!“ 

Das konnten ſie am beſten, das war das Lieblingſtück von 
Lehrer und Sängern, das kannten alle im Dorf, das mußte 
auch dem Joſeph noch bekannt ſein. 

Der junge Prieſter hob den Kopf und blickte zum erſten— 
mal um ſich. Und als der letzte Ton verklungen war, trat 
er von der Schwelle herunter, reichte dem Lehrer die Hand 
und trat dann wieder hinauf auf die Schwelle. 

Die Sänger waren ein wenig enttäuſcht; es waren ſo viele 
alte Bekannte vom Joſeph unter ihnen, ſie hatten gehofft, 
auch eine Hand zu bekommen, aber — „St!“ — nachher, 
nachher! Jetzt wollte der Joſeph reden! Er räuſperte ſich ſchon! 

Weit vernehmlich erklang die Stimme. Der Pater Joſeph 
ſprach ſehr deutlich, jede Silbe, beſonders die letzte, betonend: 
„Verehrter Herr Lehrer! Verehrte Anweſende! Ich danke 
Ihnen aufrichtig für die freundliche Begrüßung, danke auch 
aufs befte für Die mir freundlich dargebrachten Geſänge. Beides 
war mir eine frohe Überraſchung. Bin ich doch ſo lange von 
hier abweſend geweſen, in einem den meiſten hier gänzlich 
fremden Land, daß ich nicht annehmen durfte, noch in ſo 
guter Erinnerung bewahrt worden zu ſein. Mich hierin ge— 
täuſcht zu haben, iſt mir eine große Genugtuung und Freude, 
denn auch ich habe für die Stätten meiner Kindheit und 
für all' jene, die die Schritte meiner Jugend behüteten und 
leiteten, ein bleibendes Intereſſe bewahrt. Möge unſer Herz 
und Sinnen noch ſo ſehr auf das Einzigbleibende — das 
Ewige — gerichtet ſein, die Neigung zum Irdiſchen läßt ſich, 
ſolange wir noch auf dieſer Welt atmen, doch nicht gänzlich 
abſtreifen. Als mich das Dampfroß durch die mittelrheiniſche 
Ebene trug, ſuchten meine Blicke vergeblich die ſchöngeſchwungenen 
Linien der Albanerberge, die Kuppel des herrlichen Doms von 
St. Peter. Aber, als ich dann das Eifelplateau fih er 
heben ſah, beſcheiden nur und unfruchtbaren Charakters, aber 
auf feiner Höhe das Dörfchen tragend, in dem ich ge 
boren wurde, fühlte ſich meine Seele bewegt. Und als 
mir hier ein ſo freundlicher Empfang zuteil wurde, 
empfand ich mit Stolz und Freude, daß — mögen auch 
unendliche Strecken Landes, mögen auch Sprache und Lebens— 
führung, Nationalität und Charakter Völker trennen — daß 
der allein ſeligmachende Glaube ein feſtverbindendes Band 
ſchlingt von dem Tiber bis zum Rhein, von der herrlichen 
Metropole der Chriſtenheit bis zum armſeligen Eifeldörfchen. 
Wenn ich nun binnen wenigen Tagen wieder zurückkehre zum 
Stuhl Seiner Heiligkeit, nehme ich mit mir in jenes ſchöne 
Land, das mir zur neuen Heimat geworden iſt, die freundliche 
Erinnerung an die alte Heimat, nehme mit mir die Gebete 
von Hunderten — euer aller Gebete! — und werde ſie auf 
fürbittendem Herzen tragen. Das ſei mein Gruß für die 
Heimatgemeinde im Eifelland, das ſei mein Dank!“ Er hatte 
ohne Stocken geſprochen, flüſſig, rhetoriſch, für jeden vernehmlich, 
wenn auch vielleicht nicht ganz verſtändlich. Oder hatte man 
ihn doch EE 

Still blieb's. So jtill, daß man jetzt einen zitternden Atem— 
zug laut vernahm und deutlich ein geflüſtertes, wohl nur dem 
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Nebenjtehenden ins Ohr gerauntes: „De hat ja kein Herz!“ 
Man guckte ſich um, man ſtieß ſich an: wer hatte das 
geſprochen? Warum? Wieſo? Woher wußte die denn das?! 

Scheu drückte ſich die junge Angenies auf die Seite. O 
weh, das war ihr ſo entfahren, ſie hatte das ja nur bei ſich 
ganz heimlich gedacht! Nun ſchämte ſie ſich. Ihren Lennerd 
hinter ſich herziehend, hielt ſie nicht eher an, als bis ſie weit 
vom Haus und ſeinem Feſtgedränge, als bis ſie ganz weit 
draußen auf der Weide ſtanden, wo, durch die Hecken geſchützt, 
die den Vennwind abhalten, ſchon jungduftendes Gras ſproßte. 
Wonniges Leben nach karger Winterzeit. 

Unter der ragenden Hainbuche hielt die junge Angenies 
ihren Liebſten umfangen. Der Lennerd wollte erſt brummen. 
Das mochte er doch nicht, daß man was gegen den Herrn 
Bruder ſagte: freilich, daß der jo bald abreiſen wollte, über- 
morgen ſchon, ohne ihn erſt mit der Angenies getraut zu haben, 
das war ſchade, aber er war eben ſo ein — 

„Bis ſtill!“ Er kam nicht dazu, weiter etwas zugunſten 
des Herrn Bruders zu ſagen, ſein Mädchen verſchloß ihm den 
Mund mit liebenden, heißen Lippen. „Ich hab' dich eſo lieb 
— Gott ſei gedankt, daß wir nich eſo zu ſein brauchen wie 
den! Nich ſäen un mähen un ernten kann de wie wir — 
drum hat de kein Herz — hän kann nix dafür, Jeſus Maria. 
Gott ſei gelobt!“ Und die Liebende umſchloß den Liebenden 
noch feſter und drückte ihn mit kräftigen Armen an die 
pochende, warme, lebendige Bruſt. — — — 

Das Dorf lag ganz im Dunkel, dunkel das Haus, dunkel 
die Hecke. Die Laternenträger mit ihren Lampions waren heim— 
gegangen; erloſchen der Glanz, verklungen der Sang, aus das 
Feſt. Aber es ſtrahlten die ewigen Sterne; ſie ſtanden ganz 
ſtill und leuchteten mit mildem, verſöhnendem Glanz hernieder 
auf alles Irdiſche — auf Liebe und Leid. 

Im Stall, hinterm feſtlich geſchmückten, Girlanden um 
kränzten Haus, ſtand die Witwe Thoma. Sie ſtand da ſchon 
eine geraume Weile. Hier ſuchte ſie keiner. Man hatte ſie 
gerufen — ſie hatte es wohl gehört — aber ſie hatte nicht 
geantwortet. Was ſollte ſie denn noch? Geſchafft hatte ſie 
und gerüſtet, gehofft hatte fie und ſich gefreut — ſieben Jahre. 
ſieben lange Jahre — — „de hat kein Herz“ — —. Ihr 
war es, als ſollte ihr ihr Herz brechen. Laut aufgeſchrien 
hätte ſie faſt vor Schrecken, als der Angenies Stimme das 
laut kundgetan, was ſie dumpf gefühlt hatte, was ihr ſo weh getan 
hatte, heute, geſtern, ehegeſtern ſchon — all' die Tage ſchon, ſeit 
dem er wieder da war, der Joſeph. Kaum, daß ſie ſich au! 
ſchwachen Füßen hatte davonſchleichen können, unbemerkt von der 
lauſchenden Menge, ſo verſtohlen, wie ſie ſich herzugeſchlichen hatte. 

Mit einem Stöhnen ſtützte ſich die alte Frau gegen die 
Stallwand. Sie konnte nicht mehr ſtehen, ihre Füße waren 
zu müde und matt. Bei der Kuh, die dumpf klagend brüllte 
um das Kalb, das man ihr wegverkauft hatte, vier Stunden 
weit weg, bis nach Eupen, fiel die Mutter in die Knie. Den 
Hals des Tieres mit beiden Armen umſchlingend, ſich daran 


klammernd in verwandtem Schmerz, ſtammelte ſie weinend: 
„Maiblum, ach Maiblum - mein Joſeph — der Joſeph 
— ach nee, mein Herr Sohn!“ 
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Paul Gerhardt. (Zu dem Bildnis auf ber nebenſtehenden Seite.) Am 
12. März 1907 find dreil undert Jahre verfloſſen, feit der größte geift- 
idi Liederſänger des ſiebzehnten Jahrhunderts, ber tapfere Verteidiger 
der von Luther überkommenen proteſtantiſchen Lehre, in Gräfenhainichen 
in Sachſen geboren wurde. Wie eine Lichtgeſtalt hebt er ſich ab von 
dem blutroten Hintergrund des Dreißigjährigen Kriegs, und hell und 
ſieghaſt hat ſein glaubensſtarkes Lied den Wafſenlärm und das Donner: 
grollen jener dumpfen, in Wahn und Irrtum befangenen Zeit übertönt. 
Unter den alten Liedern, die heute noch un’ere Geſangbücher füllen 
und heute noch ihres überzeugenden Eindrucks gewiß find, nehmen 
Paul Gerhardts Verſe den breiteſten Raum ein. Die Lieder „Befiehl 


bedrängter Zeit 
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bu deine Wege“, „O Haupt voll Blut und Wunden“, „Nun rubet 
alle Wälder“ gehören zu dem Schönſten, was das ſiebzehnte Jahr 
hundert an Poeſie hervorgebracht, nicht nur im lirchlichen Sinn. Nicht 
weniger als hundertzwanzig geiſtliche Lieder Paul Gerhardts find aw 
die Nachwelt gelommen, von denen heute freilich nur noch ein Teil 
weiterlebt. Cs iſt ein ſchöner Gedanle, dem Mann zu Ehren, der in 
einem großen Teil unſeres Volles Führer und 
Leiiſtern geweſen üt, in Gräfenhainichen ein Paul-Gerhardt-Haus zu 
errichten, das nicht nur ein Muſeum für alle noch vorhandenen Gerhardt- 
ar deulen ſein ſoll — dafür gibt es deren zu wenige — fondan eine 
Stätte für die Liebesarbeit der Innern Miſſion, die unter keinem 
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Paul Gerhardt, 


erbocrn 12. Mürz 1607, gejlotben 7. Juni 1676. 
em crie und dem am 16. September 


Rar Eireubel, Gräfenhainichen, phot. 
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edlem Namen ſich 
bergen könnte. Auch 
in Lübben, wo er 
von 1669 bis zu 
ſeinem am 7. Juni 
1676 erſolgten Tod 
als Archidiakonus 
tätig war, ſoll ihm 
vor der alten Kirche, 
in der er fo oft 
gepredigt hat, ein 
Denlmal errichtet 
werden, mit deſſen 
Ausführung der 
Berliner Bildhauer 
Friedrich Pſann⸗ 
ſchmidt betraut 
worden iſt. Paul 
Gerhardt hat in 
ſeinem Amt unter 
den Glaubens⸗ 
lämpfen ſeiner Zeit 
zu leiden gehabt. 
Wohl berief Kur⸗ 
fürſt Friedrich Wil⸗ 
helm den eifrigen 
Mann von Witten⸗ 
berg, wo er ſeit 
1651 die Stellung 
des Propſtes be- 
Ueidete, 1657 als 
Diakonus an die 
Nilolailirche zu 
Berlin. Aber als 
der ſtrenge Luthe⸗ 
raner gegen die 
vom Kurfürſten an- 
geſtrebte Union 
zwiſchen Luthe⸗ 
ranern und Refor: 
1664 gegebenen 


€t das die gegend eitigen Verunglimpfungen der Parteien verbot, 
né: ok leiſtete, mußte er auch die ſürſtliche Ungnade ſpüren, die 
te 1% des Landes verwies. Es war der Herzog Chriſtian von 
Socken Nerſeburn. der ihm dann drei Jahre ſpäter die ſchon erwähnte 


Zrgcäene m Lübben gab. 


Bea Micolais. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Wie 
m Aidius Nuheſtätte am Wannſee, jo ſchwebte lürzlich auch das Grab 
v2 wswergeklichen Tonidichters Otto Nicolai auf dem Dorotheenſtädtiſchen 
atebddot x Berlin in Gefahr, preisgegeben zu werden. Der Komponiſt 
der Kuren Reiber von Windſor“, der lurz nach der Urauſſührun 
we Neremrerfe?, das er jelbit dirigiert hatte, am 11. Mai 184 
zrrrdes dt, tinterlieB weder eine Frau noch nähere Anverwandte, 
a> jo xne ein (rab, ſür das nach dem erſten Termin nicht mehr 
Nit eeben war, von der Friedhoſsverwaltung längſt eingeebnet 


renden Kanon, wenn fie nicht 
cxbel duranf vertraut hätte, 
i de Nad welt jih doch noch 
dees Ehrenplatzes an: 
cma würde. Sie hatte fid 
22cm’ Die Werle der Seiten 
iret erlebten eine nachträgliche 
at Sarizung, die auch dem 
Nr Nn Grab Nicolai zugute 
zı. de Generalintendanz der 
tenzen Theater erlegte die 
Scare zur weitern Erhaltung 
x Krbenätte, und der Berliner 
imtamererein ſorgt für eine 
re Inttandbaltung des 
Zem, den er emit mit einer 
-cxswmwie Narmortafel be 
deen Ae Bar bod) der Meiſter 
t: Aang des Jahres 1849 
Ad des Vereins geweſen und 
er ren ach feinen Sitzungen 
momot Der am 4. Juli 1850 
miz Bethy des Vereins, 
Kn: ein Tenlmal zu ſetzen, 


'73 ntabigen Viderhall, trozdem ergaben 
r Zammluncen, der damaligen beſcheidenen 
e: eech, nur einen Betrag von 240 Talern 7 
Ni der Verein ans der eigenen Kaſſe noch 7 Taler 


1/, Silbergroſchen, 
25 Silbergroſchen 


ra kurt. te, um die Ausführung des Grabmals Hermann Barheine 
tuen zu ënnen, Am 11. Mai 1851 jand die feierliche Enthüllung 
ee Eratbmals ſtatt, das eine ſchräggeſtellte Tafel in Form eines 


K Buches zeigt. Auf dem Einban 


gleichſam zeigt jid) ein freig- 
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Das Grab des Komponiſten Otto Nicolai 


auf dem Dorotheenſtädt. Friedhof in Berlin. 


ſörmiges Ornament, einen Eichenkranz umſchließend, darunter ſteht die 
nun verblaßte, einſt goldige Inſchrift: Otto Nicolai, geboren den 
9. Juni 1810, geſtorben den 11 Mai 1849, während die Titel ſeiner 
drei Hauptopern: „Die Heimkehr des Verbannten“, „II Templario“ und 
„Die luſtigen Weiber von Windſor“ auf den Seiten verzeichnet find. 

PFroſeſſor Alfred Weel. (Zu dem untenſtehenden Bildnis.) 
Der ſchöne Bau des großen Warenhauſes von Wertheim in der Leip⸗ 
ziger Straße zu Berlin hat ſeinerzeit den Namen Meſſel in die weiteſten 
Kreiſe getragen. In Fachlreiſen kannte man die Bedeutung des genialen 
Architekten, der als Königlicher Regierungsbaumeiſter in Verlin tätig 
iff, allerdings längſt, und doch wirkte der ebengenaunte Bau auch dort 
wie eine Offenbarung; der moderne Bauſtil, nach dem ſo viele geſucht, 
hier war er gefunden. Die gewaltige Pfeilerarchitektur der Faſſade, 
die ſich jo klar als Warenhaus bekennt, die wunde wolle Gliederung 
der rieſigen Hallen — all das war 
von einer bisher unerhörten Kühn⸗ 
heit. Meſſel iſt von vornherein 
ſeinen eigenen Weg gegangen, er 
hat gebrochen mit dem Herkommen, 
Prunkſaſſaden jeglicher Stilarten 
ohne Beziehung zum Inhalt der 
Gebäude herzuſtellen. Meſſel iſt 
ein Darmſtädter Kind; er wurde 
1853 dort geboren und hat auf 
dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt 
den erſten vorzüglichen Zeichen⸗ 
unterricht genoſſen. 1873 bezog er 
die alte Kunſtalademie zu Kaſſel, 
um dann auf der Berliner Bau⸗ 
alademie unter Strack, der großen Y- 
en EN ihn gewann, die A dan Boſch's Nadj., Homburg d. d. He phot. 
niſchen Studien zu vollenden. Aus⸗ : 
gedehnte Studienreiſen nach Italien, eee t, RENEI 
Frankreich, Holland, England und Üfterreich, die er in den achtziger 
und neunziger Jahren unternahm, boten ihm reiche Anregung und 
ſtärlten den Künſtler in ihm. Es nimmt faſt Wunder, daß eine ſo 
ſtarle Künſtlernatur wie Meſſel ſich entſchließen konnte, in den Staats⸗ 
dienſt zu treten — allerdings bot Berlin feinem Schaffen das weiteſte, 
danlbarſte Feld, und die Reichshauptſtadt dankt ihm eine Reihe ihrer 
großartigſten öffentlichen und privaten Gebäude, wie das ſchon genannte 
Warenhaus, die Landesverſicherungsanſtalt, das Lettehaus, den Neubau 
der Schulteſchen Kunſthandlung Unter den Linden, das Gebäude der 
Berliner Handelsgeſellſchaft, verſchiedene Villen im Grunewald uſw. 
Auch das herrliche Muſeum in Darmitadt ijt fein Werk. Es ijt mit 
beſonderer Freude zu begrüßen, wenn ein Mann von ſolchem Können in 
eine führende Stellung gelangt; die jüngſt erfolgte Ernennung des 
Profeſſors Dr. Ing. d Meſſel zum Architelten bei den König- 
lichen Muſeen in Berlin hat denn auch allgemeine Befriedigung 
hervorgerufen. 

Die Kundſchaſter. (Zu dem Bild Seite 211.) Waſſilij Wereſchtſchagin 
(geboren 1842), der im Haſen von Port Arthur an der Seite des 

dmirals Malarow den Tod in den Meeresfluten geſunden hat, iſt 

entſchieden außerhalb ſeines Vaterlandes der meiſtgenannte ruſſiſche 
Maler. Abſfeits von allen Kunſtrichtungen und Kunſtparteien ftehend, 
iſt er in ſeinen nach vielen Hunderten zählenden Gemälden einzig den 
Weiſungen ſeines eigenartigen 
Talentes gefolgt und hat damit 
wahrhaft erſtaunliche Erſolge er⸗ 
zielt. Wereſchtſchagin iſt ein Veriſt, 
der mit photographiſcher Treue 
wiedergibt, was er aus der Wirk⸗ 
lichkeit erſchaut hat. Man hat 
ſeinen Gemälden die Vertieſung, 
den ideellen Gehalt abſprechen 
wollen; wo aber hat ein zweiter 
ruſſiſcher Künſtler gerade nach der 
Seite der Idee hin tiefer gewirlt 
als Wereſchtſchagin mit feinen 
Kriegsbildern, die eine furchtbare 
Anllage wider den Krieg und deſſen 
grauſige Auswüchſe bilden? Von 
Haus aus Offizier, ward Wereſch⸗ 
tſchagin ſchon durch ſeinen Beruf 
auf die Kriegsmalerei hingewieſen. 
Er kämpfte mit General Kaufmann 
im Kaulaſus, durchquerte niehr als 
einmal Zentralaſien und Sibirien, 
beſuchte im Geſolge des Prinzen 
von Wales Oſtindien und nahm 
1877 am ruſſiſch⸗türliſchen Krieg teil, in 
dem er ſchwer verwundet wurde. Von 
allen ſeinen Reiſen und Expeditionen brachte er ein überaus reiches 
Skizzenmaterial mit, das auch in ethnographiſcher und allgemein 
kultureller Beziehung höchſt wertvoll war. In feinem Pariſer Rieſen⸗ 
atelier verarbeitete er es zu den beiannten Koloſſalgemälden, die er 
dann auf ſeinen Rundreiſen durch Europa und Amerika dem Publikum 
mit ſenſationellem Erfolg vorführte. Unter ſeinen zahlreichen Werken 
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jeien nur einige wenige erwähnt, die 
bei den Beſchauern einen ganz beſon⸗ 
ders tiefen Eindruck hinterlaſſen haben: 
„Die Schädelpyramide“, „Der das 
Leichenfeld ſegnende Pope“, „Das 
Kriegslazarett“, „Der Verbandplatz“, 
„Die Sepoys vor den Mündungen der 
Kanonen“, „Die erfrorenen Vorpoſten“ 
uſw. In der gleichen kraß naturaliſtiſchen 
Technik und Auffaſſung malte Wereſch⸗ 
tſchagin die „Nihiliſten am Galgen“, 
die „Auferſtehung“ und die „Familie 
Jeſu“, welch letztere — Wereſchtſchagin 
malte hier den Meſſias im Kreis ſeiner 
angeblichen Geſchwiſter — einen überaus 
heftigen Proteſt des Wiener Erzbiſchoſs 
gegen Wereſchtſchagin hervorriefen. In 
andern Gemälden und Skizzen, wie in 
dem auf Seite 211 wiedergegebenen 
Bild, hat Wereſchtſchagin das intereſſante, 
teilweiſe noch ganz im Barbarismus 
ſteckende Völkerleben Zentralaſiens ge⸗ 
ſchildert. In Rußland hat man 
Wereſchtſchagin, der ſich übrigens auch 
als Schriftſteller betätigt hat, bald 
heftig bekämpft und als „oberflächlichen 
Scharlatan“ geſchmäht, bald in den 
Himmel gehoben und mit Leo Tolſtoj 
verglichen, der mit ſeinen „Sewaſtopoler 
Geſchichten“ und „Krieg und Frieden“ 
in der Literatur nicht mehr geleiſtet 
habe als Wereſchtſchagin mit dem Pinſel. 
Nun, da Waſſilij Wereſchtſchagin in 
Ausübung ſeines Berufs den Heldentod 
geſtorben, ſchweigt der Streit um ſeine 


Bedeutung; ganz Rußland iſt einig in der Überzeugung, daß es in 


Der Dampfer „Berlin“ vor dem Scheitern. 


Schiffbruch der „Berlin““. (Zu 
den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Unſere an ſchweren Kataſtrophen ſo über⸗ 
reiche Zeit hat wieder ein neues, durch 
die grauſigen Begleitumſtände beſonders 
erſchütterndes Unglück zu verzeichnen: 
den Untergang des Dampfers „Berlin“ 
von der Great Eaſtern Railway Company, 
der weit über hundert blühende Menſchen⸗ 
leben mit ins Verderben geriſſen hat. 
Dicht vor der holländiſchen Küſte, ans 
geſichts einer nach Tauſenden zählenden 
Menſchenmenge, vollbrachten Sturm 
und Brandung ihr ſurchtbares Ver⸗ 
nichtungswerk, man hörte die Rufe der 
Unglücklichen, man ſah ſie in den 
Wellen verſinlen und war doch macht⸗ 
los, weil alle ſonſt üblichen Hilfsmittel 
verſagten. Am 21. Februar, um fini 
Uhr morgens, traf der auf der Linie 
Harwich Hoek verlehrende Poſtdampſer 
„Berlin“ vor Hoek van Holland ein 
und verſuchte trotz des raſenden Sturmes 
in die Molen einzulaufen. Da warjen 
die Wogen das Schiff quer vor die 
nördliche Mole, daß es auf den rieſigen 
Baſaltquadern in zwei Stücke aus⸗ 
einanderbrach. Zwei Stunden ſpäter 
verſank das ganze Vorderſchiff, während 
auf dem Hinterſchiff etwa zwanzig ver⸗ 
zweifelte Menſchen durch Winken und 
Ruſen um Rettung flehten Die Einzel⸗ 
heiten dieſes grauſigen, erſchütternden 
Vorganges ſind aus den Tageszeitungen 
belannt. Einen Tag und eine Nacht 


lang fämpjte die heldenmütige Beſatzung des Rettungſchiffes mit der 


dieſem Künſtler einen der beſten feiner Söhne verloren hat. A. S. | wütenden Brandung, ehe es gelang, die letzten dieſer Unglücklichen zu retten. 
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Blick auf das Wrack. 
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Copyright Photo by „Topical“, 


Vom Schiffbruch des Dampfers „Berlin“ bei Hoek van Holland. 
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wohlschmeckend und gesundheits- 
förderlich ist der Genuss einer 

ten Tasse Kaffee, bereitet mit 

eber’s Carlsbader Kaffee ewürz. 
Nur einzig echt von Otto E. Weber, 
Radebeul-Dresden. Zu haben in 
Kolonialwaren- und Kaffeegeschäf- 
ten, Drogen- und Delikatessen- 
handlungen. Tr, 
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| Sartorius Germania-Brutapparate 


und Utensilien zur künstlichen wem 


, Hervorragende Resultate! 
. : Glünzende Atteste]! Kein 
anderes System kann so 
. zahlr.Zeugnisse über gross- 
artige Erfolge aufweisen 
wie der Germania-Brutofen. 


Sie fahren gut 


Dr. Critto’s 
Backpulver 


mit Prämienbons. Für 50 davon 
eine Dose ff. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis und franko von 
Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 
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Industriewerke für Tram Geftigetzdt und "m 


F. Sartorius & Söhne, Göttingen 49 (Hannover). 
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540 Aufführungen 


erlebte Wilhelm Meyer ⸗Förſters 
Schauſpiel „Alt- Heidelberg“ 
allein am Berliner Theater, von 
wo es vor 3 Jahren feinen Sieges · 
zug durch die ganze Welt antrat: 
ein Erfolg, der einzig daſteht 
in der Geſchichte des deutſchen 
Schauſpiels. — Der gleichen An. 
zie hungskraft erfreut fich die als 
Sonderbeſt der „Woche“ erſchie⸗ 
nene Buchausgabe des Schau⸗ 
ſpiels. Die Nachfrage iſt noch jetzt 
ſo lebhaft, daß wir kürzlich das 


101. bis 103. Tauſ 


haben erſcheinen laſſen. Das ge⸗ 
ſchmackvoll ausgeſtattete, mit 
den Bildern der bedeutendſten 
Darſteller der Hauptrollen ilu. 
ſtrierte Buch kann durch alle Buch ⸗ 
bandlungen und durch unfere 
Vilialen für 1 Mark brofchtert 
(2 Mark gebd.) bezogen werden. 


Alt⸗Heidelberg 


Senf ta 3 Rufzägen 
Wilhelm Meper- Förſtet. 
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August Scher / 
O. m. b. H. 


Berlin SW. 68. Zimmerſtr. 37-41, 


23333 eure 


H 
E ` é a 


91520 Sind J uoa op[pul2Q 


yppupueqp 


, 
— 


Digitized by Google 


Jilustriertes Familienblatt. „ Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mil Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je $0 Pl. 


Wie auch wir vergeben. 


Roman von W. Reimburg. 


(10. Fortſetzung.) 


Gegen ſieben Uhr waren wir zu Hauſe. Johanna ſtand 
im Vorzimmer wie eine Verſtörte. Plötzlich ſchlug ſie die 
Hände vor das Geſicht und ſchluchzte: „Mein Gott, er meint 
es ja fo gut, aber er ahnt nicht, was er mir damit tut. 
Karoline haßt mich ja ſchon ſo ſehr, und nun dies noch!“ 

„Auf eine zartere Weiſe könnte er nicht für dich ſorgen, 
Johanna“, tröſtete ich. 

„Aber Karoline! Ach Gott — Karoline!“ Sie ließ ſich 
auch nicht beruhigen, ſie lief fort, und ich hörte, wie ſie drüben 
den dunkeln Saal aufſuchte und die Tür hinter ihr zufiel. 

Auch in meinem Kopf ſchwirrte es von widerſprechenden 
Empfindungen, auch ich zitterte vor einem Wiederſehen mit 
Karoline, und ich ſchrie leiſe auf vor Schreck, als mit einem 
kurzen Anklopfen zugleich die Klinke gedrückt wurde und ſie 
leibhaftig eintrat; ſie mußte uns unmittelbar gefolgt ſein. 
o dämmerig es war an jenem regendunkeln Maiabend, ich 
ſah doch ihr erregtes Geſicht und das Zittern der Hände, mit 
denen ſie an ihrem naſſen Schal zerrte. 
„Johanna iſt drüben im großen Saal, Frau Rhoden“, 
beſchied ich ſie. 
„Ach! Sie ſucht wohl den Platz aus, wo der Thron— 
ld für die Abtiſſin jtehen foll”, meinte fie boshaft. „Na 
ëm, dann werde ich die hohe Dame drüben auffuden — 
vielleicht begleiten Sie mich. Sie können's auch hören, was 
ich ihr zu ſagen habe.“ 

„Ich werde auf jeden Fall mitkommen, Frau Rhoden.” 

„Ach, Sie glauben wohl, ich tue Ihrem Abgott etwas? 
- Ich denke nicht daran — deshalb brauchen Sie nicht — 
Johanna ſteht ja unter ſo ſtarkem Schutz.“ 
Bei dieſen Worten öffnete ſie ſchon die Tür und trat ein 
in das weite Gemach, an deſſen öſtlich gelegenem Fenſter 
let Johanna auf einem erhöhten Platz ſaß und in den 
Park blickte. 
„„Na ſchönen guten Abend!“ begann Karoline, „ich wollte 
mich nur bedanken bei dir, du haſt es wirklich prachtvoll ver— 
ſtanden, den ſchwachen, kranken Menſchen deinen Plänen ge— 
neigt zu machen — alle Achtung! Und nobel, wie die 
Rhodens immer find, kriegſt du gleich einen Hofſtaat wie eine 
egierende Königin: Schloß. Equipagen, Leibarzt, Hofdamen — 
kurz, allen Tod und Teufel! Sa, du verſtehſt es — du 
aft 8 immer verſtanden, mir im Wege zu fein — du SES 
„ Johanna mar aufgefprungen und jtand vor ihr in der 
tiefen Dämmerung, das Geſicht dem Fenſter abgewandt, ſo 


1907. Nr. 11. 
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daß ich ihre Miene nicht entziffern konnte, aber ich wußte, 
daß fie einer Toten mehr ähnlich fein würde als einer Leben- 
digen, und daß Karoline dieſe Stunde benutzen würde, um 
ihr Furchtbares zu ſagen. Ich trat neben ſie und wollte ſie 
ſtützen, aber ſie machte ſich los von mir. 

„Was willſt du?“ fragte ſie mit halberſtickter Stimme — 
„ich weiß doch allein, daß ich geſündigt habe an dir, und ich 
weiß, daß mein ganzes Leben nicht ausreichen wird, um zu 
ſühnen, aber bürde mir nicht mehr auf, als ich tat — ich 
ſchwöre dir zu, ich bin von dieſem Plan genau ſo überraſcht 
geweſen, wie du es warſt — ich ſchwöre es dir, Karoline!“ 

„Deine Schwüre!“ ſagte Karoline verächtlich. „Du — du 
biſt ja viel ſchlimmer als die gewöhnlichſte Diebin, du ſtahlſt 
mir ſeine Liebe und ſein Herz; du benutzteſt dazu die Zeit, 
wo ich krank und wehrlos war — du haſt fo gemein ge 
handelt, ſo gemein, wie die gewöhnlichſte Dirne es nicht getan 
haben würde!“ 

„Karoline!“ ſchrie das Mädchen gellend. „Hör auf! — Hör 
Ich kann das nicht hören, ich kann's nicht! Ich ſage 


auf! 

dir — ich weiß, daß ich unrecht tat, aber es ijt über mich 
und ihn gekommen, ich weiß nicht wie! Die Treue hat 
er dir halten wollen! Bei Gott! — Seine Liebe aber — 
ſeine Liebe — die habe ich dir nicht ſtehlen können, denn die 
— haſt du nie beſeſſen - nie!“ 


Ihre Stimme überſchrie ſich faſt, und dann ſank ſie wie 
taumelnd zur Erde und ſchlug verzweifelnd die Hände vor 
ihr Geſicht. „Wäre ich doch tot,“ murmelte ſie — „ach, 
ach, ich kann nicht mehr — -“ 

„Wie in einem modernen Drama“, ſagte Karoline, als ich 
Johanna mühſam aufgehoben und ſie in einen Stuhl geſetzt 
hatte. „Alſo — ich habe ſeine Liebe nie beſeſſen? Na, auch 
gut! Aber es ändert doch nichts an der Sache. Er mag 
dir was vorgeſchwatzt haben — was ſchwatzt ein Mann nicht, 
wenn er eine betören will! Na, ich habe ihm ja vergeben, 
er kann nicht dafür, daß er ſo geworden iſt, ſeine Mutter 
war eine Corde, und alle Cordes find Narren von alters her, 
alle wollen fie was vorſtellen und was Beſonderes tun — 
und er ſetzt dich als Oberin ein und macht das ſchöne Schloß 


zu einem Altweiberſpittel, na — ſchön! Es wird Aufſehen 
machen. 
Jetzt aber komme ich mit Bedingungen! Du haſt hier 


ſehr con amore gelebt, und ich habe es mir gefallen laſſen, 


weil mir auch nichts an einem Verkehr mit dir lag — das 


24 


1 


gilustriertes Familienblatt. „ Begründet von Ernst Keil 1853. 


» Weben obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzebntäglihen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzebntágliben Doppelheften zu je so PT. 


- —-—— — 


Wie auch wir vergeben.... 


0 Zo. fekung.) 


Gegen fieben Uhr waren wir zu Haufe. Johanna ſtand 
| = Rorucmer wie eine Verſtörte. Plötzlich ſchlug fie die 
Lende rot das Geſicht und ſchluchzte: „Mein Gott, er meint 
e wu act, aber er ahnt nicht, was er mir damit tut. 
t Remke daßt mich ja ſchon jo febr, und nun dies noch!“ 
| .Xw eme zartere Weiſe könnte er nicht für dich forgen, 
arrc”. tröttete ich. 
Ader Karoline! Ach Gott - - Karoline!“ Sie ließ fid) 
exh itt beruhigen, fte lief fort, und ich hörte, wie fie drüben 
xz un Saal aufſuchte und die Tür hinter ihr zufiel. 
tah m meinem Kopf ſchwirrte es von widerſprechenden 
Gz-zgoen, auch ich zitterte vor einem Wiederſehen mit 
Larp. . und ich ſchrie leije auf vor Schreck, als mit einem 
oer Ar. opfen zugleich die Klinke gedrückt wurde und fie 
„sr antrat; fie mußte uns unmittelbar gefolgt fein. 
<a Mor» es war an jenem regendunkeln Maiabend, ich 
Ng iir erregtes Geſicht und das Zittern der Hände, mit 
ren =: an ihrem naſſen Schal zerrte. 

Janna itt drüben im großen Saal, Frau Rhoden”, 
wot h ne. 

1! Sie ſucht wohl den Platz aus, wo der Thron- 
,. It die Abtiſſin ſtehen foll“, meinte fie boshaft. „Na 
‘sor ccm werde ich die hohe Dame drüben aufſuchen — 
zeien begleiten Sie mich. Sie können's auch hören, was 
* à ii ſagen babe." 

XS werde auf jeden Fall mitkommen, Frau Rhoden.” 

32. Sie glauben wohl, ich tue Ihrem Abgott etwas? 
- ‘4 denke nicht daran — deshalb brauchen Sie nicht — 
Ib steht ja unter jo jtarlem Schutz.“ 

te cien Worten öffnete fie ſchon die Tür und trat ein 
= X: meite Gemach, an deſſen öſtlich gelegenem Fenſter 
e o erna auf einem erhöhten Platz fap und in den 
ic = ic. 

„Xa ſconen guten Abend!“ begann Karoline, „ich wollte 
=: azr bedanken bei dir, du bont es wirklich prachtvoll ver- 
":1Mr den ſchwachen, kranken Menſchen deinen Plänen ge: 

= „ machen — alle Achtung! Und nobel, wie die 
"Mns immer find, kriegſt du gleich einen Hofſtaat wie eine 
sente Königin: Schloß. Equipagen, Leibarzt, Hofdamen — 
.i. Wen Tod und Teufel! Ja, du verſtehſt es — du 
t es mmer verſtanden, mir im Wege zu fein — bu — “ 

Joanna war aufgeſprungen und ſtand vor ihr in der 
en Dämmerung, das Geſicht dem Fenſter abgewandt, fo 


pes 
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Roman von W. Reimburg. 


daß ich ihre Miene nicht entziffern konnte, aber ich wußte, 
daß fie einer Toten mehr ähnlich fein würde als einer Leben- 
digen, und daß Karoline dieſe Stunde benutzen würde, um 
ihr Furchtbares zu ſagen. Ich trat neben ſie und wollte ſie 
ſtützen, aber ſie machte ſich los von mir. 

„Was willſt du?“ fragte fie mit halberſtickter Stimme — 
„ich weiß doch allein, daß ich geſündigt habe an dir, und ich 
weiß, daß mein ganzes Leben nicht ausreichen wird, um zu 
ſühnen, aber bürde mir nicht mehr auf, als ich tat — ich 
ſchwöre dir zu, ich bin von dieſem Plan genau ſo überraſcht 
geweſen, wie du es warſt — ich ſchwöre es dir, Karoline!“ 

„Deine Schwüre!“ ſagte Karoline verächtlich. „Du — du 
biſt ja viel ſchlimmer als die gewöhnlichſte Diebin, du ſtahlſt 
mir ſeine Liebe und ſein Herz; du benutzteſt dazu die Zeit, 
wo ich krank und wehrlos war — du halt jo gemein ge- 
handelt, ſo gemein, wie die gewöhnlichſte Dirne es nicht getan 
haben würde!“ 

„Karoline!“ ſchrie das Mädchen gellend. „Hör auf! — Hör 
Ich kann das nicht hören, ich kann's nicht! Ich ſage 
ich weiß, daß ich unrecht tat, aber es iſt über mich 
und ihn gekommen, ich weiß nicht wie! Die Treue hat 
er dir halten wollen! Bei Gott! — Seine Liebe aber — 
ſeine Liebe — die habe ich dir nicht ſtehlen können, denn die 
— haft du me beſeſſen - nie!“ 

Ihre Stimme überſchrie ſich faſt, und dann ſank ſie wie 
taumelnd zur Erde und ſchlug verzweifelnd die Hände vor 
ihr Geſicht. „Wäre ich doch tot, murmelte ſie — „ach, 
ach, ich kann nicht mehr — “ 

„Wie in einem modernen Drama“, ſagte Karoline, als ich 
Johanna mühſam aufgehoben und ſie in einen Stuhl geſetzt 
hatte. „Alſo — ich habe ſeine Liebe nie beſeſſen? Na, auch 
gut! Aber es ändert doch nichts an der Sache. Er mag 
dir was vorgeſchwatzt haben — was ſchwatzt ein Mann nicht, 
wenn er eine betören will! Na, ich habe ihm ja vergeben, 
er kann nicht dafür, daß er ſo geworden iſt, ſeine Mutter 
war eine Corde, und alle Cordes ſind Narren von alters her, 
alle wollen ſie was vorſtellen und was Beſonderes tun — 
und er ſetzt dich als Oberin ein und macht das ſchöne Schloß 
zu einem Altweiberſpittel, na — fhón! Es wird Aufſehen 
machen. 

Jetzt aber komme ich mit Bedingungen! Du haſt hier 
ſehr con amore gelebt, und ich habe es mir gefallen laſſen, 
weil mir auch nichts an einem Verkehr mit dir lag — das 
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Flieder in Blüte ſtand, die Nachtigallen fangen und der | fih an ihre Brujt, und die Arme ſchlangen fid um ihre 
Mond ſilbern durch die hohen Rüſtern und Linden ſchien, Hals. „Du, Tante Jo, haſt du mir die Leine zum Pferdchen 
dann wurden die Erinnerungen wach, und fie ſprachen flüſternd ſpielen fertiggeſtrickt?“ 

von der Zeit, da fie liebten und geliebt wurden, und ſelbſt Und Johanna machte ſich los und wies ihn an, di. 
die grämliche alte Lehrerin wurde weich und vertraute mir Damen zu begrüßen, und fragte dann, ob auch ſeine Mutte 
an, daß fie niemals über die Treuloſigkeit ihres Geliebten | wiffe, daß er hergelaufen fei. Und wenn er trotzig den Kop 
zur Ruhe gekommen ſei, der Anatole Mouton geheißen habe ſchüttelte, tat ſie böſe und ſchickte ihn heim. Eine Mutte 
und Sprachlehrer geweſen war in dem Inſtitut, dem fie an- | müſſe immer erſt gefragt werden. 

gehörte. Er ſei eines Tags verſchwunden geweſen, und die Ja, daran merkten wir, daß die Jahre gingen, alle 
Vorſteherin des Inſtituts hatte die verlaſſene Braut Marie an dem Jungen, wie er fo wuchs und klug und From 
Dürrjahn gebeten, den unmoraliſchen Menſchen zu vergeſſen; wurde. —- 

er ſei verheiratet geweſen, und ſeine Gattin habe nach ihm Johanna kam in die Mitte der Zwanzig und war ei 
verlangt, d. h., ſie hatte ihn durch die Gerichte ſuchen laſſen. ernſtes, ſchönes Geſchöpf geworden; und Karoline, die ih 

Seitdem war Marie Dürrjahn nur noch ein halber Menſch um ſechs Jahre voraus war, hatte die Dreißig überſchritter 
geweſen, wie fie verſicherte, nur noch Arbeitsmaſchine. Aber Auch fie war verändert, hatte abgenommen, war mager un 
was fie gelitten, ehe fie fo weit kam, das zu begreifen unb eckig geworden. Die Paſtorin behauptete, das komme vo 
doch reſigniert ihre Pflicht zu tun, davon könne fid) niemand ihrer furchtbaren Queckſilbrigkeit her, mit der fie in ihrer 
einen Begriff machen. Haushalt umherſauſe. Übrigens würde fie leider mit jeder 

Das hörte Johanna mit immer gleichem Intereſſe und | Tag ihrer verſtorbenen Mutter ähnlicher, und der trocken 
immer gleicher Teilnahme; fie war unermüdlich im Tröften, | Hujten gefalle ihr, der Frau Paſtorin, gar nicht; aber Karo 
in der Unterhaltung, in kranken und geſunden Tagen. — — line klagte nie und verſicherte ſtets, ſehr wohl zu ſein. 

Auf leiſen Sohlen, im ewigen Einerlei gingen die Tage Eines Tags geſchah doch einmal etwas. Als das feds 
und die Jahre vorüber. Kaum merklich alterten die Menſchen. jährige Junkerchen anfangen ſollte zu lernen und Jörg Rhode 
Der gute Paftor Brinkmann, feine Frau — fie wurden filber- | fih bereits um einen Erzieher bemüht hatte, kam die ſparſame 
weiß, und man hatte es kaum bemerkt, fie hatten fogar praktiſche Karoline auf die Idee, dieſen Elementarunterric 
ſchon eine Urenkelin, und es war, als ob ſie ſich ſelbſt könne ja ich, die ich doch Gouvernante von Beruf ſei, über 
darüber wunderten, ſo ſtill ſchien die Zeit bei uns zu ſtehen. nehmen. Sie erſchien eines Tags höchſtſelbſt bei mir un 
Das Vorrücken des großen Zeigers ſahen wir nur immer, trug mir ihren Wunſch vor, wobei ſie geſchickt einzufledt: 
wenn das Junkerchen kam, wie die alten Damen den Hans | veritand, daß ich natürlich dafür kein Honorar zu bean|prude 
Jörg zu nennen pflegten. Der war aus dem Steckbettchen | habe, da ich ſowieſo ſchon gänzlich von ihres Mannes Gut 
und den Kleidern heraus in die Jungenshöschen gewachſen [lebe. Fräulein Dürrjahn werde gewiß febr gern meiner 
und trabte im Matroſenanzug über den Wieſenweg nad) Klein- Poſten im Stift übernehmen. Ich ging Johannas wegen, di 
Zülla, wo die vielen Tanten mit Schokoladenplätzchen und mich mit bittenden Blicken anſah, gern auf Delen Pla 
Bleiſoldaten auf ihn warteten, und er pflegte fih gewöhnlich | ein, und jo wanderte ich täglich nach Groß-Zülla, um da 
mit einem wilden Zärtlichkeitsausbruch Johanna in die Arme | Junkerchen zu unterrichten, früh hin und häufig erit gear 
zu ſtürzen, und fein runder brauner Jungenkopf ſchmiegte ; Abend zurück. (Fortſetzung folgt) 


za 


Zur Geschichte der Sklaverei beim Uolk der Ameisen. 


Von Dr. K. Adolf Koelſch. 


Schon von Jugend auf ſind wir an eine ſo hohe Ein— | Es foll jedoch gleich gejagt werden, daß nur relativ wenig 
ſchätzung der Ameiſenintelligenz gewöhnt, daß es uns ſchon | Ameiſenarten zu den Sklavenhalterinnen gehören. Von nor 
fajt nicht mehr wundernehmen will, wenn wir hören, daß und mitteleuropäiſchen, alfo bei uns vorkommenden Arten ijt ul 
die durch ihre vielſeitige Okonomie alle übrigen Tierjtaatereien | ſolche am beiten die rote Amazonenameiſe (Polyergus rufescen: 
weit übertreffende Ameiſengeſellſchaft zum rationellen Betrieb | bekannt. Sie lebt allenthalben in Erdbauten, die mit de 
ihrer nusgedehnten volkswirtſchaftlichen Einrichtungen und zur [Außenwelt nur durch eine einzige Offnung in Berbindun 
Vollſtreckung ihrer Intereſſen auch die Angehörigen fremder | iteben, und hält fid) die weitverbreitete Minierameiſe (Formic 
Tierverbände als Arbeiter heranzieht und die Kräfte dieſer | rufibarbis) und die ſchwarzgraue, gewöhnlich unter Steine 
Hilfstruppen zum Nutzen der eigenen Siedlung ausbeutet. oder auch in kleinen hügligen Erdbauten angeſiedelte Sklaven 
Tieren, die es wie die Ameiſen durch weiteſtgehende Arbeits- | ametje (Formica fusca) als Knechte. Sie iſt leicht erkenn tlie 
teilung zu unerhörten ökonomiſchen Geſamtleiſtungen und über- [an dem walzenförmig gekrümmten Oberkiefer, der am End 
raſchender Staatsvollkommenheit gebracht haben; die nicht nur zugeſpitzt ijt und keinen Kaurand hat. Ihre Sklaven verſchafft ı 
zu gemeinſamem Nahrungserwerb und gemeinſamem Schuß | ftd) dadurch, daß jie die Arbeiterinnen der Formica fuse 
zuſammenleben, fondem auch ihre Jungen gemeinſam erziehen | oder rufibarbis im Puppenzuſtand raubt und dann in ihre 
und jie verpflegen laffen durch einen eigens zu dieſem Zweck eigenen Neſt aufzieht. 


beſtellten dritten Stand; die Viehzucht, Jagd, Ackerbau und Wie es nun bei einem ſolchen Raubzug zugeht, da 
Pilzgärtnerei betreiben oder mit benachbarten Völkerſtämmen hat ſchon Forel folgendermaßen ſehr anſchaulich geſchil der 
die erbittertſten Kriege führen — ſolchen Tieren mögen wir es „Eines Nachmittags um dreieinhalb Uhr ziehen d 
wohl zutrauen, daß jie fd ſchließlich auch durch Einſtellung Amazonen aus. Nachdem fie ein wenig in die Quer 


brauchbaren Geſindes von den gewöhnlichern Arbeitsverrich [gegangen ſind, nehmen ſie wieder die gerade Richtun 
tungen zu entlaſten und fic) dadurch das eigene Daſein Herren- [auf. Schließlich entdeckte ich zwei Schritte von der Arme 
mäßiger zu geſtalten ſuchen. Wenn wir aber vernehmen, wie | und fünfzig Schritte vom Heim der ausgezogenen Amazone 
gewiſſe Arten es anſtellen, um zu einem Sklavenheer zu ger | entfernt ein Neſt, das mit Rufibarbis bedeckt war. Die Spit 
langen, jo glauben wir, ratlos vor einem Wunder zu ſtehen; | der Armee, von der Rufibarbiskolonie noch einen Qezimen 
denn jo viel Kriegsliſt, Disziplin und ſtrategiſche Gewandtheit, | entfernt, erkennt, daß fie angekommen fet; denn fie mad 
wie hierbei zutage tritt, reißt uns ja ſchon bei kriegführenden plötzlich Halt und fendet eine Anzahl Emiſſäre aus, die m 
Menſchenvölkern zu Staunen und Begeiſterung hin. unglaublicher Haft zurücklaufen zur Hauptmaſſe und dem Nack 
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trab der Amazonen. In weniger als dreißig Sekunden iſt 
das ganze Heer vor dem Neſt der Rufibarbis verſammelt und 
ſtürzt ſich nun mit einer zweiten Bewegung von unvergleich— 
licher Raſchheit auf dieſes. 

Das iſt nicht unnütz geweſen, denn die Rufibarbis hatten 
die Ankunft des Feindes in jenem Augenblick bemerkt, in dem 
die Spitze der Amazonenhorde angelangt war; einige Sekunden 
hatten auch ihnen genügt, um den Oberbau ihres Neſtes mit 
Verteidigern zu beſetzen. Nun folgt ein unbeſchreibliches Hand- 
gemenge, aber die Hauptmaſſe des Feindes dringt trotzdem 


ſogleich durch alle Offnungen in die Siedlung ein. In 
dem gleichen Augenblick wälzt ſich ein Strom Rufibarbis 


aus den Löchern hervor; ſie ſchleppen Hunderte von Kokons, 
Larven und Puppen fort, fliehen nach allen Seiten und klettern 
die Grashalme hinauf. Die eingedrungenen Amazonen aber 
find kaum eine Minute im Neft geblieben, als fie auch ſchon 
wieder in Scharen aus allen Löchern hervorkommen, jede mit 
einem Kokon oder einer Larve beladen. Und nun treten ſie 
den Rückmarſch an. Aber kaum hat ſich die Spitze der Räuber 
zum Rückzug gewendet, ſo ändert ſich die Szene abermals. 
Sobald die Rufibarbis nämlich ſehen, daß der Feind flieht, 
nehmen ſie mit Wut ſeine Verfolgung auf. Sie faſſen die 
Amazonen an den Beinen und ſuchen ihnen die Puppen wieder 
zu entreißen. Wenn eine Rufibarbis ſich an einem Kokon 
feſtgeklammert hat, den eine Amazone trägt. läßt dieſe ihre 
Kiefer allmählich über den Kokon hinabgleiten bis zum Kopf 
der Rufibarbis hin. Dieſe läßt dann meiſt los; gibt ſie aber 
nicht nach, ſo nimmt die Amazone den Kopf der Rufibarbis 
zwiſchen die Zange, und wenn auch dieſer Wink nicht genügt, 
iſt der Kopf durchbohrt!“ 

Die geraubten Puppen werden ins Amazonenneſt geſchleppt 
und dort aufgezogen. Auf dieſe Weiſe entſteht eine gemiſchte 
Kolonie, in der die Angehörigen fremder Arten zu ge 
meinſamem Haushalt zuſammenleben; innerlich in drei Stände 
geſchieden, tritt ſie nach außen als ſoziale Einheit auf. 

Das Merkwürdige nun iſt, daß in einer ſolchen Kolonie 
zwiſchen den Arbeiterinnen der eigenen und der geraubten Art 
völlige Gleichheit herrſcht. Die Sklaven bewegen ſich ſo un— 
gezwungen wie im eigenen Neſt, verrichten die gleiche Arbeit wie 
zu Haus und machen nie den Verſuch, in ihr elterliches Heim 
zurückzukehren oder ſich einer benachbarten Siedlung ihrer 
eigenen Art anzuſchließen. Sie ſind vielmehr ihren Herren 
ſo unbedingt ergeben, daß ſelbſt das eigene, noch freie Volk 
fortab als Feind betrachtet und im Kriegsfall rückſichtslos um— 
gebracht wird. Denn was nicht Hausinſaſſe iſt, gilt jeder 
Gemeinſchaft als Gegner. 

Angeſichts ſolcher Beobachtungen fängt unſer Glaube an 
die Klugheit der Ameiſe denn doch zu wanken an. Und wer 
ſich etwas eingehender in das Studium der mannigfachen 
Außerungen des individuellen Ameiſenlebens vertieft, wird in 
der Tat bald einſehen, daß die lleine Braune lange nicht das 
intelligente Tier iſt, für das wir ſie ſo gern halten. Sie 
folgt eben bei ihren Unternehmungen nicht vernünftigen Er— 
wägungen, wie es bei oberflächlicher Betrachtung den Anſchein 
hat, ſondern den Inſtinkten, die ihr angeboren ſind. Die 
Arbeiterin iſt gewohnt, das Haus, in dem ſie wohnt, inſtand 
und Ordnung zu halten, es gegen Angriffe zu verteidigen, für 
die Inſaſſen den Proviant herbeizuſchleppen, die im Neſt be— 
findliche Brut zu hüten und großzupäppeln, und ſie geht dieſen 
ihren natürlichen Verpflichtungen und Verrichtungen mit un— 
bedingtem Eifer unter allen Verhältniſſen nach, ohne ſich 
darum zu kümmern, ob ſie ſich abrackert zugunſten der eigenen 
Art oder zum Wohl einer fremden Gemeinſchaft, die ſie durch 
Raub in ihre Dienſte gezwungen hat. Sie iſt als Individuum 
frei, kann ihrem Tatendrang frönen, und mehr braucht ſie 
offenbar nicht, um mit ihrem Daſein zufrieden zu ſein. 

Der Zweck der Sklavenhaltung liegt nahe: man braucht 
Arbeitskräfte, und darum beſchafft man ſie ſich, wie die alten 
Römer ſich ihre Weiber beſchafften, ganz nach Bedarf. 
geht ſehr deutlich aus dem Verhalten einer unſerer intereſſan— 
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teſten einheimiſchen Ameiſen, der blutroten Raubameiſe (For 
mica sanguinea), hervor. Dieſes Tierchen, das am liebſten an 
ſonnigen Waldrandſtellen ſeine Siedlungen anlegt, aber auck 
gern in alten hohlen Bäumen oder Erdbauten wohnt, die mit 
kleinen Hügeln aus Koniferennadeln, Grashalmen, Blätter 
und Erdkrumen überdeckt werden, iſt der denkbar verwe— 
genſte Räuber und Raufbold unter ſeinesgleichen. Aber cı 
raubt nicht auf alle Fälle fremde Arten und ſtellt ſi 
als Sklaven in ſeinem Haushalt ein, ſondern nur dann, 
wenn die eigenen Kolonien nicht volkreich genug ſind und 
infolge der Schwäche des eigenen dritten Standes das 
Wohl der Siedlung und ſeiner Brut gefährdet wäre. Je 
ſtärker die Kolonie an eigenen Arbeiterinnen iſt, deſto ge— 
ringer ift die Zahl der Hilfsameiſen, die fie fid) (mie die 
Amazone) aus Puppen und Larven fremder Völker großzieht, 
ſo daß in kräftigen Kolonien das Verhältnis der Herren zu 
den Sklaven fid) auf 100 zu 1 bis 10 zu 1 ſtellt, während 
in ſchwachen Gemeinſchaften die Hilfsameiſe zwanzigmal ſo 
zahlreich vertreten ſein kann wie die Herrenameiſe und letztere 
in vollſtändige Abhängigkeit von ihrem Geſinde gerät. Sehr 
ſtarke Kolonien aber kommen ganz ohne Sklaven aus, und 
dieſer Zuſtand iſt wohl auch der geſündeſte. 

Denn daß die Sklaverei und die Gepflogenheit, alle wichtigen 
ökonomiſchen Geſchäfte von andersraſſigen Hilfsameiſen be 
ſorgen zu laſſen und nur noch der Sorge um die Fortpflan 
zung oder den Luſtbarkeiten des Kriegs zu leben, auch ihre 
ſehr gefährlichen Seiten hat, leuchtet ein, ſobald man ſich ver 
gegenwärtigt, wie allmählich das bequeme Leben die Herren 
ameiſen mancher Arten in vollſtändige Abhängigkeit vom 
Geſinde bringt, ſo daß zuletzt an Stelle der gemiſchten Kolonie 
mit paritätiſcher Stellung von Herren und Knechten ein völliger 
ſozialer Paraſitismus tritt, in deſſen letzter Ausbildung 
die eingeborenen Stammherren einer Ameiſenburg ſo ſehr de— 
generiert find, daß fie nicht einmal mehr die zum Sklavenraub 
notwendigen Arbeiterinnen hervorzubringen vermögen. In die 
des dritten Standes beraubten Kolonien ziehen außer den Ar 
beiterinnen der längſt nicht mehr auf Kriegszügen erbeuteten. 
ſondern friedlich alliierten Hilfsameiſe auch noch die Weibchen 
und Männchen der letzteren ein, und die einſtigen Inhaber: 
ſinken zur Rolle gutwillig geduldeter Schmarotzer herab. di. 
zuletzt vollſtändig verſchwinden oder in ihrem Außern fou 
mehr etwas Ameiſenartiges haben. 

Der wehmütige Verlauf Deier Entwicklung met aber nich! 
nur auf die Unerbittlichkeit hin, mit der die Natur aus allen 
ihrem Individualitätsgefühl zuwiderlaufenden Anpaſſungen o 
faule, aber bequeme Exiſtenzbedingungen ihre Konſequenzen 
zieht, ſondern auch auf die Urſachen, aus denen die Sklavere: 
der Ameiſen entſtanden ift. Wir find fogar in der Lage. 
auf Grund der ausgezeichneten Forſchungen E. Wasmann: 
und W. M. Wheelers die Frage, wie die Ameiſen wohl dam 
gekommen fein mögen, gemiſchte Kolonien zu bilden, mi 
ziemlicher Sicherheit zu beantworten. 

Es hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß die Weibchen ge 
wiſſer Ameiſenarten die Fähigkeit verloren haben, ohne fremde 
Hilfe neue Kolonien zu gründen. Lediglich ihre individuelle 
Schwäche mag anfangs hieran ſchuld geweſen ſein; denn die 
Gründung einer Antieiſenkolonie ift eine nicht jo leichte und 
einfache Aufgabe. Unter normalen Verhältniſſen ſpielt ſie ſich 
folgendermaßen ab: Die junge, vom Hochzeitsflug heimkehrend. 
Königin wirft ihre Flügel ab und ſtellt ſich irgendwo in der Erde 
einen allſeitig abgeſchloſſenen Raum her, in den ſie ihre erſten 
wenigen Eier legt. Ihrer Pflege wendet ſich fortan die ganze Auf 
merkſamkeit der Mutter zu. Da die Königin die Bruthöhle nicht 
verlaſſen kann und Vorräte nicht aufgeſpeichert find, fo fora: 
fie auf Rotten des eigenen Fleiſches für die Ernährung der aus 
geſchlüpften Jungen, bis die erſten Arbeiterinnen ſo weit heran 
gewachſen ſind, daß ſie einen Weg ins Freie ſchaffen, Futter 
herbeiſchleppen, das Neſt weiter ausbauen und durch Bedienung 
der Larven die Königin fo weit entlaſten können, daß Dies 
ſich nun ganz dem Geſchäft des Eierlegens widmen darf. 
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cz'iehen läßt. 


ir das Gedeihen der Kolonie ijt dieje Arbeitsteilung 
totztet Wichtigkeit, indem nun erſt ihr Ausbau und ihre 
Kir erung beginnen können. Mag es nun der Zufall ſo ge— 
deu daben oder zeitliches Mißgeſchick: es gibt heute jedenfalls 

ie Ameiſenarten, deren Königinnen zu ſchwach geworden 
e um ohne Unterjtügung die erte Pionierarbeit leiſten zu 
nen. Entweder müſſen fie fd) von Arbeiterinnen ihrer Art 
don denen eines fremden Volkes aufnehmen laffen, oder 
— Acht ihnen nichts übrig, als fid) mit einem fremden bat: 
om Welchen zu verbinden, das mit der eigenen Brut auch 
* Nr hilfloſen Königin in einer gemeinſamen Wohnung auf- 
t un? dauernd mit dem Adoptivvolk zuſammenhauſt. 

Aue deje Moglichkeiten find in der Natur durch Bei- 
maie vertreten und durch zahlreiche Übergänge miteinander 
unden. So muß z. B. bie vom Hochzeitsflug heimkehrende 
enam der totructigen Waldameiſe oder der ſchwarzrückigen 
Duicnamciſe notwendig Arbeiterinnen der eigenen Art be: 
zen. wenn Me nicht hilflos zugrunde gehen foll. Dieſe 
gen ne entweder zu einem jchon vorhandenen Bau 
Qe arunden ein neues Neft- für fie, während die Königin 
x durch ihre abenteuerlichen Umzüge bekanntgewordenen 
Femme truncicola einfach in eine durch den Tod ber ein- 
eenen Königin weiberlos gewordene Siedlung der grauen 
Zlabcnameiſe eindringt und ihre Brut von den Gaſtgeberinnen 
Da letztere aber keine eigene Königin beſitzen, 
e nerben ne langſam aus, und mit der Zeit wird aus der 
midten Kolonie wieder eine einfache. 
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Aber eine gewiſſe Dankbarkeit bewahrt die Truncicola der 
kleinen Sklavenameiſe doch; während fie nämlich die Puppen 
aller andern Arten auffrißt, wo ſie ſie erwiſcht, ſchleppt ſie 
die Puppen der gaſtfreundlichen Fusca nach Hauſe und füttert 
ſie dort wie ihre eigenen Kinder auf. 

Den Höhepunkt der Entwicklung des Inſtinkts zum 
Sklavenraub erreicht die Amazonenameiſe, von deren Feld 
zügen eingangs die Rede war. Das ſtändige Leben auf dem 
Kriegspfad und die unverbeſſerlichen Raubritter und Wege- 
lagererinſtinkte haben aus den fleißigen Arbeiterinnen der 
Amazone mit der Zeit überaus bequeme Herren gemacht, die 
nicht einmal mehr allein freſſen können. Ihre häuslichen 
Inſtinkte ſind gänzlich verkümmert, und indem die ur 
ſprünglich zum Zerkleinern der Nahrung eingerichteten Kiefer 
durch Annahme der Säbelform ſich allmählich zu Waffen 
umgebildet haben, ſind die Freßwerkzeuge zum Kauen derart 
ungeeignet geworden, daß ſie ſich von ihren Sklaven ſogar 
die Nahrung zubereiten und in den Mund ſtopfen laſſen 
müſſen! 

Hier fängt ſchon die Verweichlichung an. Die feudalen 
Herren geraten in eine gefährliche Abhängigkeit von ihren 
Sklaven, und von dieſem Zuſtand bis zum ausgeprägteſten 
Paraſitismus iſt nur ein winziger Schritt. 

In unſerm Ohr aber klingt angeſichts ſolcher Erkenntnis eine 
melancholiſche Weiſe an, die uns die Geſchichte ſchon ſo manchen 


ſtolzen Menſchengeſchlechts geſungen. Ameiſenvölker und 
| Menſchenraſſen — die Natur hat nur ein Schickſal für alle. 
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Vom neuen Reichstag. 


Von J. Heckler. 


n ſtierlicher Weiſe ift im Königſchloß zu Berlin der 
xa adstag durch den Kaiſer eröffnet worden. Zur Er— 
Army des Frankfurter Parlaments im Jahr 1848 begaben 
ſich die Abgeordneten des deut— 
ſchen Volkes entblößten Hauptes 
unter Glockengeläut vom Römer 
nach der Paulskirche, in der die 
Sitzungen abgehalten wur— 
den. In ähnlich feierlicher 

Stimmung mögen ſich die 
Mitglieder des neuen 
Reichstags nach dem 
Schloß begeben haben. 
Soll doch der neue 

Reichstag das größere 
Deutſchland, das un— 
ſere Kolonien bilden, 

feſt begründen helfen 

durch planmäßige 
wirtſchaftliche Er- 


r 


, 
4 
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ſchließung und 
die militäriſche 

Sicherſtellung, 
wozu weitere 

De Graf zu Stolberg Wernigerode, große Opfer ni 
Sräiäent Deutiídtonjervativ, forderlich find. 
e Der jetzige 
152502 nt entſchloſſen, mit der bisherigen kolonialen Knauſer— 
3 ja cuderpolitif zu brechen und die zum Ausbau unjeres 
“tags nötigen Mittel aufzubringen. Aber auch viele andere 
nne Mugaben harren der neuen Männer, die nun in den 
er zagspalaſt eingezogen find: wichtige Handelsverträge, die 


emyulhung unſerer ſoſialpolitiſchen Verſicherungsgeſetz— 
“2, die Einführung der Arbeiterwitwen- und Waiſenver— 
GN die Berabſchiedung des Geſetzentwurfs, betreffend den 
rächen "óeungépertrag, der den Abſchluß der mit 


dem | Männer“ 


Bürgerlichen Geſetzbuch zuſammenhängenden Arbeiten bedeutet, 
und vieles andere, das wie der Privatverſicherungsvertrag 
längſt ſpruchreif vorliegt, aber durch die Auflöſung des 
Neichstags die geſetzliche Erledigung noch nicht finden konnte. 
Da wird es denn für die Leſer der „Gartenlaube“ von In 
tereſſe ſein, einige der Männer des neuen Reichstags kennen zu 
lernen, denen ein gewichtiges Wort bei der Entſcheidung aller 
dieſer Fragen vorbehalten iſt. 

Infolge des Ausfalls der Wahlen verfügt die Regierung 
(wie wir kurz ſagen wollen ſtatt der Verbündeten Regierungen) 
für alle großen nationalen Fragen über eine ſichere Mehrheit, 
ohne der Hilfe des Zentrums zu bedürfen, nämlich über die 
geſamte Rechte (Konſervative, Reichspartei. Wirtſchaftliche Ver 
einigung), die Nationalliberalen und die drei freiſinnigen 
Gruppen. Will die Regierung die gegenwärtige Wirtſchafts 
politik weiter führen, ſo verfügt ſie über eine ſichere Mehrheit 
aus der geſamten Rechten, dem Zentrum und einem Teil der 
Nationalliberalen, will ſie aber den wirtſchaftlichen Kurs etwas 
nach links ſteuern (Handelsverträge, Börſengeſetzgebung uſw.), 
ſo könnte ſich für ſie eine Mehrheit zuſammenfinden aus den 
Freiſinnigen, Nationalliberalen, Teilen des Zentrums und der 
Rechten — eine Mehrheit, mit der ſich auch ſonſt eine frei— 
heitlichere Richtung einſchlagen ließe. In dieſer Mehrheits 
bildung würde die Paarung liberalen und konſervativen Geiſtes 
zum Ausdruck kommen, die Fürſt Bülow erſtrebt, und die von 
den Hochagrariern aller Parteien abgelehnt wird. Fürſt Bülow 
hofft, ſo behaupten kundige Politiker, alle gemäßigten Agrarier 
zu ſich herüberzuziehen und zu einem Zuſammengehen mit der 


bürgerlichen Linken zu bringen. Die Zeit wird lehren, ob 
dieſe Spekulation, an der ſich jedenfalls mächtige Faktoren 
beteiligen, Erfolg haben wird, oder ob die Hochagrarier der 


Rechten, des Zentrums und der Nationalliberalen die Oberhand 
behalten werden. Die Grafen Kanitz und Schwerin Löwitz 
ſowie der urwüchſige Herr von Oldenburg Januſchau und 
Jordan von Kröcher — lauter Feudalariſtokraten und „ſtarke 
— die als Führer der Rechten in den Reichstag 


Digitized by Google 


—o 994 o 


zurückgekehrt find, werden jid) zu einem ſolchen Bund mit der 
Linken ſicher nicht bereit finden laſſen, noch viel weniger 
Diederich Hahn (noch immer ohne Ar und Halm) und Röſicke, 
die der Bund der Landwirte wieder in den Reichstag entſandt 
hat, eher der Graf zu Stolberg-Wernigerode, der ehemalige Ober- 
präſident von Oſtpreußen, den 
der Reichstag ſoeben auf den 
Ehrenplatz des Präſidenten er⸗ 
hoben hat. Auf den alten deut⸗ 
ſchen Bund wurde der Spott⸗ 
vers gedichtet: „O Bund, du 
Hund, du biſt nicht geſund“ 
— auf den Bund der Land⸗ 
wirte hat ſich der Vers nie 
anwenden laſſen. Der Bund 
der Landwirte erfreut ſich einer 
ſtrotzenden Geſundheit, nur 
handelt er zu ſehr nach dem 
Grundſatz: „Selber eſſen macht 
fett." Andere wollen auch ellen und billiger effen. Zwar 


Matthias Erzberger, 
Zentrum. 


Leutwein nicht gekommen; er wäre ſicher gewählt worden unn 


hätte den Reichstag um eine intereſſante Figur bereichert po 
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Weiter nach der Mitte und 
nach der rechten Saalecke zu 
ſitzt ein buntes Durcheinander 
von Abgeordneten: Chriſtlich⸗ 
ſoziale, Deutſchſoziale, Reform- 
parteiler, Bauernbündler, die 
nicht in der großen Herde der 
Konſervativen mitlaufen wol⸗ 
len, Mittelſtändler und andere 
Eigenbrödler, die ſich unter dem 
Namen „Wirtſchaftliche Ver⸗ 
einigung“ zu einer Fraktion 
zuſammengetan haben, um eine 
Vertretung für die Kommiſ⸗ 
ſionen beanſpruchen zu können. 
Aus dieſer Gruppe der Rechten 
ragen Stöcker und Liebermann 


W 
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Diederich Habn, 
Bund der Landwirte. 


von Sonnenberg hervor. Auf dieſe Gruppe wird es viel an⸗ 


— 


ei 
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kommen, wenn Bülow unter Ausſchaltung des Zentrums 
regieren will. In der Mitte des Sitzungſaals nimmt das 
Zentrum jetzt einen noch etwas breitern Raum ein, weil es 
aus den Wahlen verſtärkt wiedergekehrt ijt. Der Kardinal 


unterlagen die genannten Führer bei der Wahl von 1903, 
aber darum blieb der Bund im Reichstag nicht unvertreten, 
diesmal kehrten auch die Führer wieder, viele andere Mit⸗ 
glieder des Reichstags verdanken ihre Wahl der tatkräftigen 


Unterſtützung des Bundes. In den Reihen der Reichspartei 
erblickt man wieder die ſympathiſche Erſcheinung des ehemaligen 


Trachenberg. Er gehörte lange Jahre dem Reichs- 
tag nicht mehr an, ſondern beſchränkte ſeine 
parlamentariſche Tätigkeit inzwiſchen auf das 
preußiſche Herrenhaus. Als er der Reichspartei 
im alten Reichstagsgebäude in der Leipziger 
Straße noch angehörte, führte dieſe Partei noch 
den Beinamen der Botſchafterfraktion, weil ihr 
zeitweilig die Botſchafter Fürſt Chlodwig 
Hohenlohe, Graf Münſter und Graf Stolberg: 
Wernigerode angehörten; zu ihren Mitgliedern 
zählten in den achtziger Jahren auch der Herzog 
von Ratibor, der Herzog von Ujeſt, Fürſt Pleß, 
Fürſt Hohenlohe⸗Langenburg, der jetzige Statt- 
halter von Elſaß⸗Lothringen, Fürſt Lichnowsky 
uſw. Nach dem neuen Reichstagsgebäude am 
Königsplatz ſiedelten nur Stumm und Kardorff von den bekann⸗ 
teren Reichsparteilern über. Stumm iſt geſtorben, und Kardorff 
ſowie Graf Arnim⸗Muskau ſind freiwillig aus dem Reichstag 
geſchieden, ſo wird ſich Fürſt Hatzfeldt jetzt bei ſeinem Wieder⸗ 
erſcheinen ſehr vereinſamt vorkommen. Fürſt Hatzfeldt iſt ein 
ganz moderner Mann, der auch zu liberalen Politikern und 
Schriftſtellern die vertrauteſten Beziehungen unterhält, ebenſo 
wie Graf Stolberg; beide Männer könnten dem Reichskanzler 
wichtige Dienſte leiſten bei ſeinem Beſtreben, Liberale und 
Konſervative zuſammenzubringen. Vielleicht ſchließt ſich auch 
der neugewählte Erbprinz zu Hohenlohe-Langenburg der Reichs- 
partei an, in der ſein Vater 
ſchon ſaß. Er wird wohl im 
Reichstag keine beſondere po: 
litiſche Rolle ſpielen, ſondern 
der ſtille, vornehme Mann blei⸗ 
ben, als den wir ihn als Ver⸗ 
weſer von Koburg⸗Gotha und 
als ſtellvertretenden Kolonial- 
direktor kennen gelernt haben; 
dagegen wird ſich der ehemalige 
Gouverneur von Oſtafrika 
General von Liebert als Red⸗ 
ner zur Geltung zu bringen 
willen. Leider ijt es in Karls- 
ruhe zu der Kandidatur des 
langjährigen Gouverneurs von 
Südweſtafrika des Generals 
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Rechtsanwalt 
Friedrich von Paver 
Suddeutſche Volkspartei. 


General von Liebert, 
Reichspartei 


Kopp foll einmal bei einer frühern Gelegenheit gejagt haben, 


das Zentrum könnte nichts Geſcheiteres tun, als fid) aufzulöfenn, 
Oberpräſidenten von Schleſien Fürſten Hatzfeldt, Herzogs von | und feinen Mitgliedern zu überlaſſen, je nach ihrer politiſchen e 


Grundanſchauung ſich auf die übrigen Frak⸗ 
tionen zu verteilen, ſie könnten in dieſen viel 
nützlicher wirken, auch für die Intereſſen der 
katholiſchen Kirche, durch Beſeitigung proteſtan⸗ 
tiſcher Vorurteile ufm. Welch anderes Bild 
würde der Reichstag bieten, wenn beiſpielsweiſe 
dreißig Zentrumsmitglieder zur konſervativen, 
zwanzig zur Reichspartei, vierzig zu den Frei ⸗ 
ſinnigen und zwanzig zur nationalliberalen 
Partei abſchwenkten! 
men, das Zentrum könnte nur untergehen in 
einer großen Volksbewegung, die auch das 
katholiſche Volk ſo ergriffe, daß es in andern 
Parteien eine kräftigere Stütze dieſer Volks⸗ 
bewegung erblicken müßte als im Zentrum, 
wenn dieſes überhaupt die Bewegung mitmacht. Das Zentrum. 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, das ſich im Jahr 1853 
zur Bekämpfung eines ſpäter aufgehobenen Miniſterialerlaſſes 
als „Katholiſche Fraktion“ aufgetan hatte, iſt ſchon einmal 
untergegangen, und zwar in dem großen Verfaſſungskonflilt 
in den ſechziger Jahren, zu dem die Führer der Fraktion, 
die Brüder Auguſt und Peter Reichenſperger, eine vermittelnde 
Stellung einnahmen, die der Maſſe ihrer Wähler nicht im 
mindeſten behagte. Dieſe ging damals mit fliegenden Fahnen 
zur Fortſchrittspartei über. Die katholiſche Fraktion im Ab- 
geordnetenhaus verſchwand, auch im konſtituierenden und Nord⸗ 
deutſchen Reichstag gab es kein 
Zentrum, es wurde erſt wieder 
ins Leben gerufen infolge des 
Moabiter Kloſterſturms im Jahr 
1869, infolge der Aufhebung 
der katholiſchen Abteilung des 
Kultusminiſteriums während 
des Kriegs von 1870-71 und 
anderer Anläſſe, die als Sturm- 
zeichen gedeutet wurden. Dann 
erſt kam der Kulturkampf, der 
das Zentrum vollends auf die 
Höhe brachte. Das ſei nur 
angeführt, um den halbvergeſſenen Urſprung des Zentrums 
in die Erinnerung zurückzurufen. Ohne den Kulturkampf 
wäre das Zentrum wahrſcheinlich wieder verſchwunden oder 
doch nicht zu feiner jetzigen Bedeutung gelangt. Der Bor 


Profeffor Georg von Hertling, 
Zentrum. 


Gë 


Dazu wird es nie fom d 


"sende der Zentrumsfraktion Graf Alfred von Hompeſch⸗Rurich Univerjität Straßburg führte. 
ae torte dem konftituierenden und Norddeutſchen Reichstag an als | 


*Vaglieb ber Freien konſervativen Bereinigung, 
ardere Katholiken ſaßen in der bundesſtaatlich⸗ 
ten Amtionellen Vereinigung, wieder andere 
c andern Parteien. Es gab damals kein 
Jextram. Heute ift Das Zentrum nod 
-met die ſtärkſte Fraktion wie feit vielen 
bren, und von den Häuptern fehlt nie- 
rund. Dem Grafen Hompeſch ſind die 
itt Jahre nicht anzumerken, fo gefchmei- 
"5 gt fem Weſen, und fo flink ij fein 
Schritt geblieben. Er könnte noch heute 
henfttuender Kammerherr fein wie im Jahr 
Mu bei der Königin Augufta in Koblenz, 
hr et nad Ausbruch des öſterreichiſchen 
ineg$ nur mit großer Mühe, dem Befehl des 
Königs entſprechend, zur Rückkehr nach Ber- 
A bewegen konnte. Bei aller Selbſtändig⸗ 
et des Urteils ijt er immer eine verſöhn⸗ 
libe Natur geweſen, ebenſo wie Spahn, 
Detüng und Fritzen; den Herren fehlte 


zm 13. Dezember nur der Duzfreund des Fürſten Bülow, 
der Frinz Franz von Arenberg, der ihnen vielleicht geſagt 
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Pfarrer Naumann, 
Freifinnige Bereinigung. 


Nachher fol er in Rom ge 


legentlid) diplomatiſche Aktionen unternommen haben, von 


denen das Auswärtige Amt in Berlin keine 
Ahnung hatte. Obwohl „Darmheſſe“ von 
Geburt, ift er bei den Urbajuvaren momög- 
lich noch verhaßter als der ſchlimmſte 
„Preuß“. 

Unter den Polen, die auf die linke Seite 
des Hauſes haben abrücken müſſen, weil 
auf der rechten kein Platz mehr für ſie war, 
vermißt man den immer verbindlichen und 
ewig lächelnden Prälaten Jazdzewski, der 
als Kandidat nicht wieder aufgeſtellt wurde, 
weil er von den Nationalpolen nicht als 
„voll“ betrachtet wird, dagegen bewegt ſich 
der greiſe Fürſt Ferdinand Radziwill nach 
wie vor mit jugendlicher Leichtigkeit unter 
ſeinen Volksgenoſſen. 

Unter den Nationalliberalen iſt vor allen 
Baſſermann zu nennen. Er hat auf ſeiner 
weiten Wanderung von Mannheim über 
Jena und Frankfurt an der Oder endlich 


in Hoyerswerda-Rothenburg in Schleſien den fo lange ge- 
ſuchten „bombenſichern“ Wahlkreis gefunden. Baſſermann ſtellt 


Em Ballermann, 


TRonailiberat, 


haben würde, wie der Wind 
oben webt, unb bab der 
Reichstag aufgelöſt werden 
würde, wenn die Abſtimmung 
im Plenum ebenſo ergebnislos 
ausfallen würde wie in der 
Kommiſſion; aber der Prinz 
Arenberg lag ſchwerkrank 
danieder, und er iſt auch 
heute noch nicht wiederherge⸗ 
ſtellt. Wird es dieſen Herren 
nun gelingen, die Herrſchaft 
über ihre Fraktion wiederzu⸗ 
gewinnen und den Einfluß 
Roerens und Erzbergers 
niederzuzwingen? Erzberger 
war urſprünglich Volksſchul⸗ 
lehrer und hat erſt ſpäter 
höhere Studien getrieben; als 
er 1903 in den Reichstag 


das vollendetſte Gegenſtück einer „Baſſermannſchen Geſtalt“ 


dar; als Politiker ſcheint ihm 
noch eine große Zukunft an 
der Spitze der nationalliberalen 
Partei bevorzuſtehen. Auch der 
freiſinnig⸗volksparteiliche Land- 
gerichtsrat Müller- Meiningen, 
der tapfere Streiter gegen 
den Schutzmann in der Lite⸗ 
ratur und Kunſt, gehört zu 
jenen Abgeordneten, die an 
ſich glauben, auf ſich hoffen 
und ſich — lieben. In der 
Freiſinnigen Vereinigung ragt 
die Kraftgeſtalt Naumanns auf, 
dem es zum erſtenmal geglückt 


iſt, einen Wahlkreis zu erobern. 


Seit länger als zwanzig Jah- 
ren beſchäftigt ſich Naumann, 
der Sohn eines Geiſtlichen bei 


Landgerichtsrat 
Ernſt Müller⸗Meiningen 
Freiſinnige Volkspartei. 


lam, war er achtundzwanzig Jahre alt. In dem damals noch 
bestoen Haus jab es leer aus, er aber war immer zur 
Stelt. arbeitete fih mit großem Fleiß auf allen Gebieten ein 
ird ipielte alsbald den Lehrmeiſter für die 


«mnm, ſoweit fie überhaupt vorhanden war, 
robe ihm fein Rednertalent zuitatten fam. 
Seu man ihn ſieht, könnte man ihn für einen 
tögebadenen beweglichen Iſſeſſor halten. 
Éric gibt fid) jhon Hermann Noeren, der ehe- 
rale Kölner Oberlandesgerichtsrat, aber im 
ym fern er unvorſichtig und verlegender wer 
æ dé der viel jüngere Erzberger. Zur ſchär 
in Jichtung find auch der 

Naher Landgerichts- A 
eter Grõber un d Der Dom, I | 
Nw Dompropft Schädler 
n tönen, aber fie wiſſen 
* m beherrſchen und 
mea es auch an der Form nicht fehlen. 
“Ra dem Prinzen Arenberg beſigt das 
tum noch einen Diplomaten in dem 
Zéng Profeſſor Georg von Hertling, = 
Kr m Auftrag Des Reichslanzlers von F 
In bis 1902 Die Verhandlungen mit der 
Umm Kurie über die Errichtung einer 
"c’dtheologiichen Fakultät an der 


Auguft Bebel, 
Sozialdemokrat. 


Leipzig, werktätig mit der ſozialen Frage; als jungen Pfarrer 
ergriffen ihn das Elend der Webersleute im Sächſiſchen Erz⸗ 
gebirge und der Jammer der wandernden Handwerksburſchen, 
und ſeitdem ruhte er nicht, in Wort und 


Schrift den beſitzenden Klaſſen das Ge⸗ 
wiſſen zu ſchärfen, in welcher Stellung er 
ſich auch immer befand. Auf der andern 
Seite ſuchte er die Arbeiter, ſoweit ſie be⸗ 
reits der Sozialdemokratie verfallen waren, 
zur Freude am Vaterland zurückzugewinnen 
und für ſein nationalſoziales Werk zu er⸗ 
wärmen. 

Aber er mußte ſich gar bald überzeugen, 
daß er ſich durch ſeine ſcharfe Vertretung 
des Arbeiterſtandpunktes auch viele Feind 
ſchaft in bürgerlichen Kreiſen zugezogen 
hatte. Er ließ ſich nicht irremachen, aber 
er hatte kein Glück, weder mit ſeiner Zei— 
tung, noch mit dem nationalſozialen Verein, 
den er mit Göhre, dem ſpätern Sozial 
demokraten, und dem Profeſſor Sohm aus 
Leipzig gegründet hatte. Der Verein ſollte 
ſich zu einer politiſchen Macht entwickeln, 
aber trotz aller Agitation eroberte er bei den 
Reichstagswahlen von 1903 nur ein Mandat, 
und zwar für Herrn Helmut von Gerlach 
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in Marburg. Naumann ſelbſt ging leer aus, er überzeugte 
ſich, wie ſchwer es iſt, außerhalb der überkommenen Partei— 
bildungen politiſche Erfolge zu erzielen, und ſo ſuchte er An— 
ſchluß an die Freiſinnige Vereinigung, was ihm auch gelang. 
Aber auch dieſer Anſchluß ging nicht ohne Erſchütterung für 
die neue Partei und deren Verhältnis zu den beiden andern 
freiſinnigen Gruppen vor ſich. Nun ſiegte 
er in Heilbronn mit ſozialdemokratiſcher 
Hilfe in der Stichwahl über den Bauern— 
bündler Wolf, der das Mandat bisher 
innehatte. Auf das parlamentariſche Auf- 
treten dieſes eigenartigen zielbewußten Man— 
nes darf man in der Tat geſpannt ſein, 
er wird jedenfalls nicht nur mit den 
Sozialdemokraten, ſondern auch mit ver— 
ſchiedenen andern Parteien anbinden, nament— 
lich mit den Agrariern. 

Die Süddeutſche Volkspartei hat als 
würdigſten ihrer Vertreter wieder den Prä— 
ſidenten der württembergiſchen Abgeordne— 
tenkammer von Payer in den Reichstag 


entſandt. Der wackere Schwabe forcht 
ſich nit, weder zu Lande, noch zur See, 


davon konnte ſich der Reichstag überzeugen, 
als er im Jahr 1895 nach Eröffnung des 
Nordoſtſeekanals einer Einladung des Nord— 
deutſchen Lloyd folgend auf deſſen Rieſen— 
ſchiffen „Trave“ und „Kaiſer Wilhelm II.“ 


Oberlandesgerichtsrat a. D. Noeren, 
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Den Stürmen von außen und innen hielt er wacker ftand, und 
ſchließlich entdeckte er, daß auch die Schwaben eine „ſeefahrende 
Nation“ geworden find. Er „ſchwäbelt“ auch am überzeugendſten. 

Auf der äußerſten Linken ſitzen die Sozialdemokraten, 43 
an der Zahl. Ohne die Stichwahlhilfe des Zentrums wären 
noch etwa zehn weniger in den Reichstag gekommen, aber das 
Zentrum hat offenbar geglaubt, die Sozial- 
demokratie nicht ſo weit ſchwächen zu 
follen, daß es nicht mehr imſtande fein 
würde, mit ihr und den freiſinnigen Grup— 
pen eine ſogenannte Abwehrmehrheit — 
gegen Verſchlechterungen des Wahlrechts 
uſw. — zuſtande zu bringen. So iſt denn — 
auch der „ungekrönte König von Bayern“ - 
Herr Georg von Vollmar wieder in den 
Reichstag gekommen. Auguſt Bebel, der er— 
graute Brauſekopf, dem die Haare zu Berge 
ſtehen, auch wenn er fih nicht entrüſtet, ijt 
auch wieder zur Stelle. Er ijt neben dem — 
Grafen von Hompeſch das älteſte Mitglied — 
des Hauſes; er gehörte bereits dem Tomm. 
tuierenden und Norddeutſchen Reichstag an.“ 

Allem Anſchein nach ſtehen wir an 
einem Wendepunkt in der parlamentariſchen ` 
Entwicklung Deutſchlands; möge fe zur 
Vermehrung der Freiheit und der Wohl. 
fahrt des deutſchen Volkes führen umb . 
nicht zuletzt zur Vermehrung des Mnjehens 


von Kiel um Skagen nach Bremerhaven fuhr. Zentrum. des Reichstags ſelbſt! 
Juliensruh. 
Von Ida Boy-Ed. 
Einige meinten, es heiße fo nach der verſtorbenen Herzogin | Verpflichtungsgefühl. Denn Mutter BIS beſaß eine Eigen- 


Julie, die vor langen Jahren im kleinen, nahen Oſtſeebad 
geweilt hatte und die Ausſicht vom Böbsſchen Hof gelobt 
haben ſollte, als ſie mit ihrer Geſellſchaftsdame dort raſtend 
eintrat, um ein Glas Milch zu erbitten. Dieſes Lob ver— 
anlakte dann den Schwiegervater der jetzt auch jdn zu guten 
Jahren gekommenen Mutter Böbs, ſeinem kleinen Hof den 
Namen „Juliensruh“ zu geben und in ſeinem Vorgarten unter 
die Apfelbäume ein paar grüne Tiſche und Stühle zu ſetzen, 
auch einen Pfahl aufzurichten, an den oben ein Brett genagelt 
ward, darauf zu leſen ſtand „Millichwirtſchaff“. 

Wie es damit nun auch zugegangen ſein mochte: ſeitdem 
hatten ſich die Zeiten nebſt der Orthographie vielfach geändert. 
Das niedliche kleine Oſtſeebad unten zwiſchen dem creme- 
farbenen Strand und den fetten, braunen Erdſchollen des jacht | 
anſteigenden Ackergeländes war ſehr in Aufſchwung gekommen. 
Weiße Häuſer mit gebrochenen roten Ziegeldächern und un— 
gemein grün bemalten Fenſterrahmen zogen ſich an neuange— 
legten Straßen hin, die wie Beine lang und dünn vom dicken 
Körperkern des alten, engen Ortes ſich wegſtreckten. 

Hoch oben, auf der in ſanfter Welle ſich emporhebenden 
Uferlandſchaft, lag Juliensrug. Man jah kaum das graue 
Strohdach unter all den mütterlich ruhevollen Obſtbaumwipfeln, 
die es umgaben. So eng umwuchs das Grün den Hof, daß 
es vom Strand aus geſehen wirkte, als ſei da oben mitten 
auf dem bebauten Ackerland ein Stückchen Waldbuſch ver— 
ſehentlich ſtehen geblieben. Und wie ein Faden, hell zwiſchen 
den Feldern, ſchlängelte ſich der Fußweg hinan. 

In Sommertagen war er oft von ſehr lichten Pünktchen 
belebt; ſie bewegten ſich auf das grüne Stück Dickicht zu, das 
eben Juliensruh war. 

Die Stammgäſte des Bades kannten es nicht anders: man 
machte ein paarmal während des Aufenthalts einen Nach— 
mittagsausflug nach Juliensruh. Es war beinah wie ein 


f 
| 


SS a —— 


jchaft, mit ber fie fid) — weil die Menſchen nun doch mal 
jo find — ins Herz ihrer Beſucher jchmeichelte: fie erkannte 
. wieder, der einmal etwas bei ihr verzehrt hatte. 
Das wirkte immer wie ein Kompliment und ſchien jedem 
zu beſtätigen, wovon jeder ja heimlich ſowieſo überzeugt 
war: daß er keine Dutzenderſcheinung ſei, die man gleich 
vergißt. Ziele Eigenſchaft von Mutter Bobs war jo ſtark, 
daß ein Oberkellner oder Portier in einem Welthotel fie 
ihr hätten neiden können. So entſtand ein Gefühl wie 
von guter alter Bekanntſchaft zwiſchen den Badegäſten und 
Mutter Böbs. 

Mit den Herrſchaften, die im Badeort Villen beſaßen, war 
Mutter Böbs aber einfach intim befreundet. Sie lieferte ihnen 
Apfel und Kartoffeln für den Wintervorrat in die Stadt und 
fuhr mit ihrem Knecht auf dem Ackerwagen ſelbſt hinein, die 
Säcke hinter ſich nebeneinander aufgeſtellt. So prall voll 
waren ſie, daß die graue Leinwand ſich über all den zahlloſen 
kleinen Rundungen der Kartoffeln und der Apfel ſpannte. Bei 
dieſen Gelegenheiten kam Mutter Böbs auch in die Stadt— 
wohnungen der Herrſchaften. Und wenn ſie in den Küchen 
dann ihren Kumm voll Kaffee trank und zu der Hausfrau vom 
ſchönen Sommerwetter und von alten Zeiten ſprach, wo ſie 
„die ſelige Frau Swiegermama“ oder „die Elterns“ auch 
Kartoffel geliefert hatte, mochten die Damen nicht ſagen, daß 
Mutter Böbs eigentlich etwas zu hohe Preiſe nähme. Fand 
einmal eine die Unbefangenheit dazu, ſo gab Mutter Böbs 
es unbedingt zu. Aber ſie ſagte, ohne ſich lange zu beſinnen: 


„Man muß ja auch immer die Kwaliteh von die Ware 
bedenken. Und ſonne Apfel als meine Gravenſteiners findt 


M'am Lüttgens auf'n Markt nich — nich vor kein Geld. Und 
M'am Lüttgens wird mich doch nichs abhandeln wollen? Wo 
ich es ſowieſo nich leicht in die Welt hab! Mit mein hartes 


Schickſal!“ 
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Die bätte Madame Lüttgens, oder welche D 
xcix war. dann noch etwas fagen mögen! Und wenn 
Se Na LO winters auf den Tiſch kamen, griffen 
der Meusjert und die Kinder danach, und ehe ſie abzuſchälen 
warnen, umfingerten fie wohlbehaglich die duftende, fettige, 
I glanzende c Schale des Apfels und fragten: „Von Mutter 
OM bren?” Die Hausfrau nickte. Und beim Schälen hatten 
dern alle nicht nur den Vorgenuß auf den erſten Biß in den 
ngen. knirſchenden Apfel, fondem auch noch den Nachgenuß 
ren veranugten Sommernachmittagsausflügen nach Juliensruh. 

Dort anb nicht mehr der Pfahl mit dem Brett und dem 
rechen Wort „Millichwirtſchaff“. Zum Bedauern derer, die 
'* ned dadurch zu ruſtikalerer Stimmung hatten anregen 
a konnen, war es verſchwunden. Getragen von dünnen 
C'ciäven woͤlbte fih ein Bogen von Blech in der Form 
es wildgeſchlängelten Bandes über der Eingangstür in der 
re Dotenen Tannenhecke. Er war weiß angeſtrichen, und ſchwarze 
.ttaben, die in ihrer Aufeinanderfolge durchaus mit der 
wx! im Einklang ſtanden, ließen leſen, daß hier „Juliensruh, 
buch und Kaffeegarten“, fei. 

An den Stammen der Apfelbäume grellten helle Plakate, 
N: von Yrauie, Selters, Dickmilch und Kümmel ſprachen. 

"uà gab es auf Juliensruh eine beſtimmte Sorte Kringel 
den einem ſehr fetten Mürbeteig. Dieſe hatten einen Ruf, 
rd Kutter Bobs gab auch gern jeder von den Kringeln be- 
xieten dame das Rezept. Nur daß fie dann beim Celbit: 
dien nie gerieten, was den Damen völlig unbegreiflich ge- 
mim war. Wenn fie es Mutter Böbs dann vorklagten, 
Gr dee: „Da hört eben "n beſtimmten Griff beis Kneten 
yi. den muß man haben.“ 

Demnach ſchien es mit dieſen Kringeln eine angeborene 
cite. etwa wie mit andern Talenten. 

Die Wahrheit war aber, daß Mutter Böbs immer irgend- 
cœ Cha Zutat „vergaß“, wenn fie ben Damen das Kringel⸗ 
weist Yitierte. 

tun ſich nun, außer der Orthographie, auch noch viel 
een hatte auf Juliensruh: die ineinandergreifenden zu- 
Ae zin Obſtwipfel waren geblieben. Das alte Strohdach 

75: ac immer warm und friedlich vom Spitzgiebel hinab 
G Wien Seiten wie eine Haube um ein Geſicht. Und vor 
e un Badtteinmauer, unter den Fenſtern in den weißen 
Somn ſtanden die gemütlichen Bänke mit den Tiſchen davor. 
“atcouden den Stämmen und den kleinen, mit Buchsbaum 
ren Beeten voll bunter Bauernblumen, die wegen des 
en Schattens nur karg blühten und zu langſchüſſige Stiele 
Tel. konnte man, ein bißchen eng, auf grünangeſtrichenen 
"rn bien um vierkantige Tiſche ſitzen. 
"t allen Dingen aber konnte man vom Vorgarten aus, 
e eine einzige große Laube war, weit hinausſehen über 
Zee Und wenn der Blick weit hinausgehen kann, weitet 
teh die Seele. Dann finden alle kleinlichen Gedanken, 
durtmnerniſſe die Tore weit geöffnet und können ſich ein- 
Ti cbonmachen. In die föitliche, gedankenloſe Leere, die 
. . ziehen Ruhe und Frieden ein. Man begreift plötzlich, 
c Xe Schwierigkeiten des Alltags ja nur dazu da waren, 
w enuk der Fecierſtunden zu erhöhen. 

on dieſen Stimmungen wurden einige von Mutter Bobs’ 
“un vergnügt bis zur Albernheit, andere döſten in herr: 
Tur Faulheit Dor ſich hin. Alle verzehrten aber unendlich 
t oree und "Hi und Kuchen und Landbrot mit Butter. 


Dame es ſonſt 
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Sener an den Gilden, an denen Kinder ſaßen. Denn 
. E. ce~ z — .. H 
„* m den Ferien das weiß man wohl. Und die 


er Hahner liefen umher und konnten fait nicht aufpicken, 
2: zun ihnen alles hinwarf. Mutter Bobs’ Hühner koſteten 
er Sommer keinerlei Futter! Sie rechnete geradezu damit, 
TON (atte nd) ein Vergnügen daraus machen follten. 
E Er js mal bemerkte, daß an irgendeinem Tiſch die 

: leine Notiz von den Hühnern nahmen. ſagte ſie wohl 

end. . Schmeißt ſie man mal 'n Brocken hin, das 
PoC ne haben.” 


= 


— — 1k• ——W M —— o 


— ͤ ͤ ́— —ÿ——— Oe. ee ——bẽD⁊b -ä——ä———.. ̃ ä d ͤ ÿ4—ʃ⁴ Ʒ—⅛ʃ — — ee eee 


Sie ging überhaupt unermüdlich zwiſchen den Gäſten und 
der Küche im Hintergrund der Bauerndiele hin und her. Ihre 
mittelgroße, ſehr magere Geſtalt war in ein graues Lüſterkleid 
gehüllt, dazu trug ſie eine ſaubere, weiße Küchenſchürze. Sie 
ſah viel älter aus, als ſie vermutlich war. Wetter und Arbeit 
hatten ihre Geſichtshaut zäh und grobkörnig gemacht, viele 
Furchen durchpflügten ſie, und helle, kluge Augen mit raſchen 
Blicken glänzten daraus hervor. Ihr bißchen graublondes Haar 
trug Mutter Böbs ohne Haube; es war in dünnen Flechten 
um einen blindgewordenen Hornpfeil am Hinterkopf gewunden. 

Als eine ihrer vornehmlichſten Wirtspflichten ſah ſie es 
an, ſich mit ihren Gäſten zu unterhalten. Sie hatte längſt 
heraus, daß ſie dabei Gelegenheit fand, zu weiterer Verzehrung 
zu animieren. 

Und außer dem Wetter und dem diesjährigen Badebeſuch 
hatte ſie ja ihr Schickſal als Stoff. 

Immer wieder erzählte ſie es, wie ihre Tochter Jule nach 
Hamburg in Dienſt gegangen und dort verdorben und ver 
kommen fet. Und wie ihr Sohn Heine zur See gemußt, 
weil er nicht gut hatte tun wollen, und ſo gut wie tot für 
ſeine alte Mutter war, die nun als Witwe allein ſtand und 
in harter Arbeit für ihr Alter ſorgen mußte. 

„Nee, mein beſte Madam Michelſen, wenn ich da bloß 
noch an denk, was mein Jule für'n hübſche und für'n nette 
Deern war. Und nu fo... Madam Michelſen verſtehn 
mir woll. Wegen die Kinders mag ich da nich näher über 
ſprechen — mein Sung, du bait ja deine Milch all aus, 
Mama erlaubt gewiß, daß i 0 
und dann hat der Kerl ihr ſitzen laſſen. Und denn is ſie 
ganz unter die Füße gekommen. Und anitatts daß mein 
Heine ſeine alte Mutter beiſteht, iſt er unter die Goldgräbers 


gegangen, und ich kann immer davor zittern — mein beſte 
Madam Michelſen, ihr klein nüdliche Tochter macht ſo'n Geſicht. 
als wenn ſie woll noch mehr Kringel möchte — nich du? — 


ja, ich kann da bloß vor zittern, daß es nich noch mal in die 
Zeitung zu leſen ſteht. daß er irgendwo ſchlecht geendet 
Dat . Ja, wenn die Kinders nich gut tun — das iit 
woll das Härtſte für ne arme Mutter — na, Madame 
Michelſen, denn bring ich gleich noch 'n Glas Milch für 
Ihren Jung und für Ihr nüdliche kleine Tochter noch mal 
Kringel oder lieber zweimal Kringel? Schön!“ 

Und bei den Worten von Mutter Böbs, daß es wohl das 
Härteſte für eine Mutter fei, wenn die Kinder nicht gut tun 
wollten, jah Madame Michelſen — oder welche Mutter es 
ſonſt gerade traf — ihren Sprößling ſehr bedeutungsvoll an. 

Solche Blicke waren wie die moraliſchen Geſchichten und 
Gedichte in den alten Leſebüchern mit dem Refrain: „Helmut, 
Helmut, du kommſt nimmer je auf einen grünen Zweig.“ 
Der betreffende Tunichtgut, der mit ſolchen Blicken an all den 
Kummer des letzten Schulquartals gemahnt wurde, dachte 
dann, daß man ihm zehnmal gedroht hatte, er käme nicht mit 
auf die Ferienreiſe, wenn er wieder ein ſchlechtes Zeugnis 


bringe. Er ſeinerſeits war konſequent geweſen und hatte 
wieder ein ſchlechtes Zeugnis mitgebracht. Die Eltern aber 
nahmen ihn trotzdem mit .. Na, da würden ſchlechte 


Zeugniſſe doch wohl nicht jo was Wichtiges fein! Und ſchließ 
lich: wenn man es denn ſo machte wie Mutter Böbs' Sohn? 
Wer wußte, ob der nicht eines Tags als Millionär von den 
Goldgräbern wiederkam? 

So wühlte Mutter Böbs mit ihrem 
die wichtigſten Erziehungsprobleme auf. 

Oder ſie ſtand, die Arme behaglich 
einem Herrn, der ſchlanker werden wollte und deshalb alle 
Tage vom Badeort heraufſpazierte und hier ſeinen Kaffee 
trank. Mit ihrem hinrieſelnden, klagenden Redefluß berichtete 
ſie genauer, wie es alles mit ihrer Jule zugegangen. Und 
Jule kam dabei in einen immer tiefern Abgrund moraliſchen 
und materiellen Elends. 

„Wo mein Heine das berhat, 
Leute waren! Denn, mein beſte Herr 


tragiſchen Schickſal 


verſchlungen, neben 


wo ſeine Elterns ehrbare 
err Konſul, nachſagen 


hat mich nie keiner was können — fo das mit die Aben- 
teuers. Da hat ja woll die See an ſchuld. Wenn man 
da immer ſo weit rausguckt und ſieht die Schiffe und denkt, 
wo ſie woll hinfahren, und wie es da woll ausſehen mag — 
da is es ja woll von gekommen. Und denn, was die Gold— 
gräbers ſind, das ſoll allens Pack ſein. Herr Doktor Müller 
hat es mich ſo beſchrieben. Er hat ja woll mal 'ne Reiſe 
um die Welt gemacht und weiß allenthalben Beſcheid. Er 
ſagt, in Alaska iſt das ſo: die, die nichs gefunden haben, 
ſchlagen die tot, die was gefunden haben. Denn wollt ich 
man noch lieber, daß ſie meinen Heine umgebracht hätten, als 
daß er unter die Mörders wär. Denn, was mein feliger 
Mann und ich ſind, wir ſind immer reputierliche Leute ge— 
weſen.“ Und ſie wiſchte ſich eine Träne ab. „Was ich auch 
noch fragen wollte, Herr Konſul: Soll es nich 'ne Tüte voll 
Kringel ſein für Ihre Frau? Frau Konſul mag ſie zu und 
zu gern.“ 

Der gemütlich dicke Herr Konſul hatte eigentlich keine 
Neigung, den ganzen Weg zurück eine Tüte mit den zerbrech- 
lichen Kringeln zu tragen, und ſeine Frau ſchalt höchſtens, 
wenn er mit lauter Krümeln ankam. Aber er mochte nicht 
nein fagen. Wie konnte man . . . Wenn man bei fo einer 
armen, alten Frau die Tränen des Grams im Auge ſah! 

Und wenn ein Kreis von alten Fräulein in eng zuſammen⸗ 
gedrängter Runde um einen der Tiſche unter den Apfelbäumen 
ſaß und genußvoll eifrig alle Kleider, Bekanntſchaften und 
Lebensumſtände der hauptſächlichſten und auffallendſten Be- 
ſucherinnen des Badeorts beſprach, trat Mutter Böbs hinzu 
und unterbrach den leeren Blechklang unwahren Geſchwätzes 
mit den dunkeln, wuchtigen Tönen eines Trauerlieds von 
Mutterleid. Davor erſchien es denn auch wirklich beſchämend, 
daß man davon geſprochen hatte, ob die Frau Rechtsanwalt 
Krämer ſolche Toiletten machen könne, und ob es ihrem 
Mann recht jet, daß fie jeden Abend bei der Muſik den Ober- 
leutnant v. Bärnburg an ihrem Tiſch habe. Ja, es mußte 
ſchrecklich ſein, jeden Tag vor dem Poſtboten zu zittern, der 
doch einmal die Nachricht von Heine bringen mußte .. 
Und nachts nie recht zu ſchlafen, ſondern immer daran zu 
denken, zu was für Schändlichkeiten die arme Tochter wohl 
gezwungen werde. Sie war ja einem Kerl in die Hände 
gefallen, der nicht viel was anderes geweſen ſei wie ſo 'n 
Art Sklavenhändler, 

Und die alten Fräulein fühlten ſich aufs angenehmſte 
beſchäftigt, teils von düſtern Phantaſiebildern, teils von 
chriſtlichem Mitleid mit Mutter Böbs. 

„Und das dürfen mich die Damens glauben, von Haus 
aus war meine Jule ein gutes Kind — aber wenn man in 
ſlechte Hände fällt — nich? Da kann man ja nich mal'n 
Stein auf werfen. Soll es nich noch 'ne Portion Kaffee ſein? 
Ich bring auch mal Landbrot und Butter, nich? Ja, ins 
Freie ſchmeckt es.“ 

Die alten Fräulein hatten eigentlich nicht mehr verzehren 
wollen als für die Perſon je dreißig Pfennig, weil dieſe 
Summe in ihrem Budget für den Nachmittagskaffee aus- 
geworfen war. Aber über die intereſſante Beſchreibung von 
Jules Schickſalen verließen ſie die finanzielle Baſis ihres 
Sommeraufenthalts. 

So machte Mutter Bobs im Sommer ihre Geſchäfte als 
Wirtin von Juliensruh. 

Im Winter ſaß ſie meiſt in ſchweigender Einſamkeit und 
nähte und flickte die Gartentiſchwäſche und die Küchen- und 
Taſſentücher. Der alte Knecht beſorgte die beiden Kühe und 
die zwei Schweine und das bißchen, was es ſonſt zu tun gab. 

Der Vorgarten lag kahl. Das Gelände jenſeit der Hecke, 
das ſich in langſamer Senkung zum Strand hinabzog, war 
braun und zu groben Schollen umgebrochen und ruhte aus. 

Näher ſchien die See und blanker, weil die Luft nicht 
von Wärmedünſten zart durchwoben, ſondern hart und klar in 
Winterkälte war. Aber raſende Stürme wühlten ſie oft auf, 
und nachts krachten und knackten die kahlen Wipfel und das 
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alte Holz im Haus. Niedrig ſtehende, dicke Wolkenungeheuer 
begoſſen das Strohdach mit endloſen Waſſermengen, die von 
der rauhen Wimper des Dachrandes eilig herabliefen. 

Dann dachte Mutter Böbs immer und immer an ihre 
Jule und an ihren Heine. Und ganz unverſehens verwechſelte 
ſie jeden Winter mehr und mehr das, was ſie von ihren 
Kindern wußte, mit all dem, was ſie fürchtete, und was ihnen 
alles etwa paſſiert ſein könnte. Von Saiſon zu Saiſon kamen 
ſie in tieferes Elend. Und in der letzten war es ſchon ſo 
weit geweſen, daß Jule in Lumpen bettelte — Mutter Böbs 
wußte bloß nicht wo und weinte allen Gäſten vor, daß ſie 
ihr nicht helfen könnte. Schon war Heine von räuberiſchen 
Goldgräbern überfallen und hatte ſich, halb erfroren, ſchwer 
verwundet, nach der nächſten Hütte geſchleppt, wo er nun lag 
und nicht ſterben konnte, ehe er ſeine alte Mutter um Mer: 
zeihung gebeten hatte. 

Auch mit der Zeit ging es jo wunderlich in ſolchen ein: 
famen Wintermonaten auf Juliensruh. Sie hatte keinen An: 
fang und kein Ende. Man konnte fih gar nicht mehr er 
innern, wann eigentlich Jule und Heine fortgegangen waren. 
Es mußte ſchon ungezählte Jahre fen... Lange Jahre voll 
unausgeſetzten Kummers für Mutter Böbs. 

Schien es doch ſchon faſt wie ein Traum, daß vor ein 
paar Wochen noch Sommer geweſen war, und daß hier hübſch 
angezogene Damen und Kinder Kaffee getrunken und Kringel 
gegeſſen hatten. 

Der Sturm fegte alles weg — alle Daten — alle kleinen 
Erinnerungen, die dem Gedächtnis zu Meilenſteinen werden. 
woran es den Weg, der zurückgelegt iſt, mißt. 

Mutter Böbs ſaß und nähte und trank viel Kaffee und 
horchte auf das Brauſen und Rauſchen und Rinnen und 
Gießen und dachte und dachte .. 

Und einmal kam ein Tag, wo alles in unwahrſcheinlicher 
Herrlichkeit glänzte. Der Sturm war landeinwärts gefahren. 
und diesmal kam nicht wie ſonſt, ihm auf die Hacken, ſchon 
ein anderer dahergeſtürzt durch die arme Luft. Sie konnte 
mal ſtill bleiben ... wie in Staunen. Und es gab nachts 
einen Nebel, der von der durchfeuchteten Erde aufſtieg und 
fror. Am andern Morgen ſtand unter dem blauen Himmel 
auf den weiten, vom Rauhreif wie mit Schimmel bezogenen 
Schollen des Geländes Juliensruh eine Yiligrangruppe, die 
ausſah, als ob fie von genueſiſchen Silberſchmieden gekauft 
und mitten ins kahle Feld geſetzt worden ſei. Weißglänzend 
und zierlich durchbrochen waren alle Formen, und das Ganze 
ſchimmerte und blinkerte zum Entzücken. 

Sogar der alte Knecht ſah einen Augenblick wie erſtaunt 
auf das Wunderbild, als er morgens zum Schweineſtall hin 
überging, der rot und niedlich unter der rauhſilbernen Ver 
äſtelung des ſonſt ſchwarzen alten Holunderbaums lag. 

Mutter Böbs aber, indem ſie am Fenſter ſaß und emſig 
weiße Bohnen aus raſchelnden, gelben, dürren Schoten 
pahlte, dachte, daß es doch ärgerlich ſei, daß man nicht die 
Stadtleute von dem ſchönen Rauhreif benachrichtigen könne. 
Denn Mutter Böbs hatte längſt bemerkt, daß eine ſchöne Be: 
leuchtung die Gäſte zum Verzehren anregte, und daß z. B. bei 
großartigen Sonnenuntergängen mehr Butterbrot und Bier 
verlauft wurde als bei flauen. 

Niemand kam als der Poſtbote. Aber das war immerhin 
Ereignis genug, denn Mutter Bibs korreſpondierte mit nie- 
mand, und ihre Schreiblünſte, die immer nur primitiv geweſen 
waren, verkümmerten bis zu dem geringen Wortſchatz. der 
für die Wirtſchaft nötig war. Wenn auch der abrechnende 
Verkehr mit den Gäſten ſich an den Fingern und aus Dem 
Kopf abmachen ließ: Einnahmen und Ausgaben mußten an- 


geſchrieben werden. 


Der Poſtbote brachte ſolche herbe, reine Kälte mit in die 
ſchön muffige Stube, daß Mutter Böbs eine Störung ihres 
warmen Behagens empfand. 

„Na, Drews?“ 

Ick feo 'n Breef, Mutter Böbs.“ 


* * 


231129 lap nog squ 


(0941 Anpntz, e) Hubaz og JAWIS dq 100 quoqj wmv Again a age 


T4 > = MAES | 
A 1 


e 230 e—— 


„Ach woll von Sommerlüd“, meinte fie, denn das eine JWirtſchaft würde noch am meiſten verdient, und vielleicht fünnteit 


und andere Mal hatten ganz anſpruchsloſe Gemüter an Mutter 
Böbs die Frage gerichtet, ob man im Sommer bei ihr Koſt 
und Logis bekommen könne. 

„Nee. Ut Nujork.“ 

Aus Neuyork! Es fuhr ihr in alle Glieder. Doch ſagte 
jie in ſcheinbar gleichgültiger Haltung: „So? Ut Nujork!“ 
Und dann, während Drews den Brief auf die Fenſterbank 
neben ſie hinlegte, fragte ſie: „in lütten Köhm?“ 

„Nee, nee," ſagte Drews, denn er wußte, daß der Schnaps 
ihm keineswegs umſonſt zugedacht war. 

Und dann war Mutter Böbs mit dem Brief allein. Sie 
beſah ihn von allen Seiten. Ein ſchreckliches Vorgefühl ſagte 
ihr, daß darin der Tod und das Elend ihres Heine beſtätigt 
ſei. Ihre Füße wurden ihr ordentlich ſchwer vor Angſt und 
Spannung. Ihre Seele wimmerte: mein Heine, mein ollen 
goden Jung! Er war tot. Im Unglück untergegangen. Er 
hatte ſeine alte Mutter einſam zurückgelaſſen. Es war hart, 
zu hart — zu und zu hart... 

Aber wie die flinken Waſſer eines Bachs über den feſt 
ruhenden Grund der Erde rieſeln, ſo floß auch über das 
fundamentale mütterliche Gefühl in Mutter Böbs' Gemüt raſch 
ein Rinnſal von allerlei Gedanken. 

Was Madame Michelſen wohl ſagte? Und Herr Konſul? 
Und all die andern treuen Stammgäſte von Juliensruh? Sie 
würde es allen, allen erzählen, und alle würden ihren Schmerz 
ehren und Mitleid haben und, um der armen, einſamen alten 
Frau ein bißchen vorwärtszuhelfen, noch viel öfter kommen 
und noch viel mehr verzehren und die Apfel und Kartoffeln ohne 
Handeln bezahlen .. 

Mit unſichern Händen öffnete ſie den Brief, ihre groben 
Finger bebten förmlich. 

Daß das eine Frauenhandſchrift war, ſah ſie nicht. Aber 
es war ſehr deutlich geſchrieben, wie mit Rückſicht auf die un- 
geübte Leſekunſt der Empfängerin. 

Und ſo buchſtabierte Mutter Böbs ſich ohne große Mühe 
ſtarr vor Staunen dies heraus: 


„Liebe Mutter! Zehn Jahre haſt Du nichts von uns gehört, 
denn es war ja beinah zu gleicher Zeit, daß Heine und ich 
wegging. Als das in Hamburg paſſierte, warſt Du ja böſe 
mit mir. Aber ich will Dir heute ſchreiben, daß mein Fritz 
mich doch geheiratet hat und mich mit unſer kleinen Mariechen 
hat nachkommen laſſen nach Brooklyn, wo er gute Arbeit in 
einer Maſchinenfabrik gefunden hat. Wir haben ſchon vier 
Kinder, und da bleibt es wohl bei. Immer wollte ich Dir 
ſchreiben, aber man kommt nicht dazu. Das weißt Du wohl. 
Aber nun ſchreibe ich Dir, weil Heine mich hier aufgeſucht hat. 
Er hat es mal von Landsleuten gehört, daß ich hier bin, vor 
vier Jahren ſchon, und nun hat er mich endlich geſucht, und 
das freute uns beide ſehr. Es geht ihm ganz ordentlich. Gold 
hat er nicht gefunden, aber auch gute Arbeit, wo mein Fritz 
arbeitet. Reichtümers haben wir nicht, aber das Auskommen, 
und da muß man wohl zufrieden mit ſein. Wir ſprechen oft 
von Juliensruh, und ob Du wohl noch immer Kringel backſt, 
wo wir manchmal einen von ſtiebſten und kriegten dann eine 
Ohrfeige, weil Du ſie immer zählteſt. Fritz ſagt, bei ſolcher 
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Du Dich (don zur Ruhe ſetzen. Wir möchten gern wiſſen, wie 
es Dir geht. Womit ich verbleibe Deine Dich ewig liebende 
Tochter Juliane nebſt Mann und vier Kinder.“ 5 


Mutter Böbs dachte zunächſt gar nichts. Die grenzenloſe 
Verwunderung lähmte ihr Gedanken und Gefühle. 

Und dann kam es langſam in Bewegung. Eine Empir 
dung löſte ſich und kreiſte empor — eine Erkenntnis fuhr da— 
zwiſchen und wirbelte mit herum — Einfälle — Vergleiche 
purzelten durch das Chaos. Es war rein, als wäre Mutter Bobs 
auf die Flügel einer Windmühle geſpießt und ſauſte mit herum 
in raſendem Rundflug. Ihr wurde ganz ſchwindlig. Sie 
mußte mit ihren Händen die Lehnen ihres Korbſtuhls umgreifen 
und den Kopf etwas hinten überlegen. Und ſo ſtierte ſie vor 
ſich hin. 

Rührung begann ſacht ſie ein bißchen zu durchſchüttern. 
Alſo ihre Jule war eine ganz ehrbare Frau, und ihrem Heine 
ging es ordentlich. Keine fürchterlichen Schickſale hatten ſie 
gehabt. Dem lieben Vater im Himmel ſei Dank! 

Aber auch kein beſonderes Glück . . . kein Gold und 
nicht den Reichtum, nun ihre alte Mutter dahineinzuſetzen. 
So gerade nur, was ſie auch gehabt hätten, wenn ſie auf 
Juliensruh geblieben wären: arbeiten und auskommen. Und 
dieſer Fritz ſchien gar zu meinen, man könne von ihr erben. 
Na ja, es hatte ſich ſo zuſammengeläppert. Die Sommer 
wirtſchaft brachte Geld. Mutter Böbs verſtand es: der Kaffee 
und die Kringeln, und denn: ſie wußte die Gäſte zu nehmen. 
zu unterhalten. ` 

Und hier ſtockten vorerſt ihre Gedankengänge. Uber den 
unerſchütterlichen Grund ihres mütterlichen Gefühls rann dann 
abermals wieder das flinke Bächlein von allerlei Betrachtungen. 

Die Wirtin von Juliensruh dachte es nicht geradezu, ſie 
empfand es in dunkler Unruhe: womit ſollte ſie nun ihre 
Gäſte unterhalten? Was ihnen erzählen, das ſie mitleidig und 
freigebig machte? 

Und ihr war's gerade ſo, als wäre ihr etwas abhanden ge 
kommen, ein Lebensinhalt verloren gegangen. Wo eine 
Wichtigkeit geweſen, ſchien nun eine Leere. Ihr tragiſches 
Muttergeſchick hatte gewiſſermaßen zum Geſchäftsbetrieb von 
Juliensruh gehört. Sie glich einem Kaufmann, dem eine 
Konjunktur zerſtört iſt. 

Ihre Lippen murmelten immerzu: Gottlob, gottlob! daß 
ihre Jule und ihr Heine nicht unter die Füße gekommen 
waren. Gottlob, gottlob! 

Aber es war, als ſei die ganze Welt langweilig geworden, 
als müßten das die Gäſte von Juliensruh in Zukunft auch 
merken, dann blieben ſie fort, blieben ganz fort. 

Mutter Böbs kam es vor, als habe ſie keine Beſchäftigung 
mehr, weder für ſich noch für ihre Gäſte. 

Und das war eine ſehr feine Empfindung von Mutter 
Bibs. 

Denn wenn ein Philoſoph zur Stelle geweſen wäre, 
würde er ihr geſagt haben, daß all unſer Glück und Unalud 
nichts iſt als eine Beſchäftigung, für uns ſelbſt und fur 
unſere Zuſchauer. Für dieje eigentlich noch mehr als für 
uns ſelbſt. 


Magnetische Gewitter. 


Von Dr. B. Donath. 


Ein Gewitter, das kein Auge geſehen, kein Ohr gehört, 
keiner unſerer Sinne direkt wahrgenommen hat, iſt am 
9. Februar, von Spanien kommend, über Nordweſtdeutſchland 
dahingebrauſt. Hätten unſere feinfühligen Inſtrumente es nicht 
gewiſſenhaft gemeldet und gebucht, wir wüßten nichts davon. 
Und doch war es ein Gewitter, wie wir es ſtärker ſeit dem 


Parorysmus, 


31. Oktober 1903 nicht erlebt haben, ein förmlicher 
aber nicht in luftiger Höhe, ſondern in den 
Tiefen der Erde, gewiſſermaßen ein nervöſes Zucken in der 
Haut unſeres Planeten. 

Eine abſolute Ruhe gibt es weder im Makrokosmus noch 


im Mikrokosmus. Im Suchen nach einem Gleichgewichte 


A tind alle Kräfte einer jtändigen Anderung, einer 
chen Revolution unterworfen. So auch die magnetiſchen. 
ee Kemwpaßnadel ift ein ruheloſes Ding. Wer da glaubt, 
zie unentwegt nach Norden, ijt arg im Irrtum. Einmal 
rn ne überhaupt an den meiſten Orten der Erde ſehr 
Qo cCobhd von der aſtronomiſchen Nordſüdrichtung ab, und 
ut das Maß beier Ablenkung, die fogenannte Deklination, 
, z HOH der Jahre recht beträchtlichen Schwankungen unter, 
Nim In Berlin z. B. hatte die weſtliche Abweichung im 
en 1805 den bedeutenden Wert von 18 Grad, dann nahm 

— ad. um 1900 etwa 10 Grad zu werden. In 140 Jahren 

- ne die Magnetnadel genau nach Norden zeigen, alfo an 

| zment vom Belleallianceplatz nach dem Oranienburger Tor, 
~s "e iden einmal tat zur Zeit, da die Friedrichſtraße 
secet wurde. Vorausſichtlich wird die Abweichung dann 

. A werden. 

a Sbauivhe fatulare Schwankungen weiſt auch die Inklination, 
i > 4. Be Naß der Abweichung einer um eine horizontale 
, ir Mebbaren und nach Norden gerichteten Nadel, gegen 
| de botzentale Richtung auf. 

&e uns bunt ſich ihr Nord- 
i The Sdwa nach unten, unter 
ezon dene von Gul, Grad, 
die Erde zu bohren, doch 
rorint Meter Betrag ſtändig 

Vom den ſäkularen 

= Nr gehen periodiſche 

ze ée ander, die jedoch nur 
en tenen Inſtrumenten der 

Leonun ` wahrnehmbar 

Zo ſteht um acht Uhr 

die Deklinationsnadel 

X: uns telativ am öſtlichſten 

1:3 ot dann ziemlich raſch 

715 Deſten. wo fie gegen 

Ube mittags ihren äußer⸗ 

“m zud erreicht. Dann 
"7 t langiam wieder in 

ze Toumlage zurück. Die 

Ade zowankung beträgt je- 
Der act nicht viel über den 
edel eines Bogengrades. 

- na w auch die Stärke der 

"annee eine Durch, 
doaderliche Größe, kurz 

a es it ein ruheloſes 

Her, ein Dehnen 

td. Die Erde regt und bewegt ihre magne: 
en Krafte wie ein ſchlaftrunkener Rieſe feine Glieder 
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eines magnetiſchen Gewitters. 


Surerin aber geht ein gewaltiges Zucken über den Planeten 


| dai die Magnetometer der Obſervatorien geraten in Aufruhr, 
i UC uhren Schwankungen fcheinen jid) in wenige Stunden 


==> Aruten zuſammenzudrängen: dann haben wir ein mag: 
| "tois Gewitter. Intereſſiert fih der Leſer für die Auf— 

„erden der Inſtrumente, fo möge er einen Blick auf die 
| ic Abbildung werfen. Die Zickzacklinien find folgender: 

. entitanden: das ſelbſtregiſtrierende Magnetometer be 
„ der Hauptſache nach aus einem frei beweglich aufgehängten 
7. 3b mit einem kleinen Spiegelchen. Auf das Spiegel 
reir ein Lichtſtraͤhl und von dort auf einen langſam ab- 
eden Streifen photographiſchen Papiers. Jede Bewegung 
N, Zemas zeichnet Do fo in doppelter Winkelvergrößerung 
Se pomimenbangende Kurvenlinie ein und kann nach der 
, ig des Streifens deutlich erkannt werden. Da zudem 
we ym Winwerf auch die Zeit nach Stunden und ſchätzungs— 
<- nach Minuten eingetragen wird, ſo hat man alles, was 
ser neubuchtung gehört. Man erſieht aus der Zeichnung 
br "plan eines magnetiſchen Gewitters, das in Wien im 
at: J 2 in der Nacht vom 17. zum 18. November wahr— 
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genommen wurde. Die obere Kurve gibt die Störungen der 
Deklination an. 

Man würde ſchließlich einem ſolchen Dokument kaum mehr 
als einen wiſſenſchaftlichen Wert beilegen, wenn die magnetiſchen 
Störungen nicht zuweilen tief in das Verkehrsleben eingriffen. 
So haben wir beim magnetiſchen Gewitter von 1903, weniger 
beim diesjährigen, einen Teil der europäiſchen Telegraphen: 
linien ihren Betrieb unfreiwillig einſtellen ſehen. Die Morſe 
apparate verdarben dem Telegraphiſten den Tert oder ſchrieben 
gar auf eigene Fauſt Depeſchen in unentwirrbarem Kauder 
welſch nieder. Schließlich fingen die Relais an zu kleben, und 
damit war dann der Verkehr ganz unterbunden. Keine Frage: 
die elektriſchen Störungen ſtehen mit den magnetiſchen in engſtem 
Zuſammenhang, und es iſt ſchwer zu ſagen, was da die Ur 
ſache und was die Wirkung iſt. Seit der Däne Orſted im 
Jahr 1820 die Ablenkung der Magnetnadel durch den elek— 
triſchen Strom entdeckte, ſeit endlich in neuſter Zeit, nament— 
lich durch Weinſtein und andere, dauernde elektriſche Ströme 
verſchiedener Intenſität und Richtung in der Erde nachgewieſen 
nd, liegt es nahe, die mag: 
netiſchen Gewitter gewaltigen 
elektriſchen Strömungen im Erd— 
körper zuzuſchreiben, durch die 
dann natürlich zunächſt die 
Telegraphenleitungen betroffen 
werden. Doch ſind die Be 
gleiterſcheinungen mancherlei Art. 
Wieder iſt diesmal in der Nähe 
von Eydtkuhnen ein Nordlicht 
beobachtet worden, das mit 
ſeinem Schein den nördlichen 
Himmel bis zu 40 Grad 
hinauf bedeckte, und deſſen 
bläulichweiße und rötlichblaue 
Streifen, perſpektiviſch verkürzt, 
in der Richtung der Inkli 
nationsnadel zu konvergieren 
ſchienen. Der Zuſammenhang 
des Nordlichtphänomens mit 
magnetiſchen oder, wenn. wir 
die Urſache ſtatt der Wirkung 
ſetzen wollen, mit elektriſchen 
Erſcheinungen ijt ganz frag: 
los, doch ſteigt das im hohen 
Norden heimiſche Schauſpiel 
nur ſelten einmal und dann 


eben nur aus Anlaß ganz 
beſonders heftiger Gleichgewichtſtörungen in unſere Brei— 
ten herab. Aber der Gelehrte wird nie verfehlen, von 


der zuckenden Magnetnadel zum klaren Abendhimmel auf 
zublicken. 

Die elektriſchen Erdſtröme mögen insgeſamt einen ae 
waltigen Arbeitsaufwand darſtellen, hinter dem alles zurück 
bleibt, was wir künſtlich zu erzeugen vermögen. Woher ſtammt 


dieſe Energie? Kommt ſie aus dem Erdkörper ſelbſt, wird 


ſie dort durch irgendwelche dynamiſche, thermiſche oder 
chemiſche Vorgänge gedeckt? Was [vit diefe Vorgänge in 


nahezu periodiſcher Wiederkehr aus? Sind es irdiſche Kräfte, 
oder ſtammen ſie aus dem Weltraum? Unſer Geiſt 
braucht ſich nicht ganz in das Reich der Vermutungen zu 
verlieren, um dieſe Frage zu beantworten. Wenn wir auch 
von einem poſitiven Willen in dieſem Punkt begreiflicherweiſe 
noch weit entfernt ſind, ſo ſtehen wir doch dem intereſſanten 
Problem nicht mehr ſo ganz hilflos gegenüber. Unſere Blicke 
erheben ſich zur Sonne. Sie, die Erhalterin des Lebens, 
deren Wirken wir ſpüren in Wachstum und Blüte, im Sturm 
wind und im Rauſchen des Waſſers, ſie, die auf den 
Schwingen des Weltäthers unſerm Erdball Millionen von 
Pferdekräften in jeder Sekunde zuſtrahlt, dürfte wohl auch 
hier ihre Hand im Spiel haben, wenn ſie nicht gar das ganze 


Phänomen ſchafft. Ein Zufall ijt es ſicherlich nicht, wenn zur 
Zeit magnetiſcher und elektriſcher Störungen auch ein Höhe- 
punkt der Sonnentätigkeit beobachtet wird, und wenn wir in 
elfjähriger Periode ſowohl eine Zunahme der Flecken⸗ und 
Protuberanzenbildung wie auch der magnetiſchen Gewitter und 
Nordlichterſcheinungen feſtſtellen können; beide Maxima decken 
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ſich in den weitaus meiften Fällen. Auch gegenwärtig be- 
decken wieder rieſige Fleckenmaſſen die Sonnenſcheibe, und 
wiederum trifft dies Ereignis mit der Revolution der magne⸗ 
tiſchen Elemente zuſammen. So erkennen wir ſchließlich in 
den magnetiſchen Gewittern die Anzeichen eines regen Aus- 
tauſchs irdiſcher und kosmiſcher Kräfte. 


Fortfchritte in der Wilchgewinnung. 


Von M. Ragenau. 


Jahrtauſendelang haben die Menſchen Butter bereitet und 
Butterbrötchen und Schmalzküchlein fih ſchmecken laffen, ohne 
zu willen, wie und warum fid) das Fett aus der Milch ab- 
ſcheidet. Und wenn Gelehrte kamen und darüber nachgrübelten 
und ſchöne Anſichten verlauten ließen, ſo lächelten die Bauern 
und arbeiteten am Butterfaß in althergebrachter Weiſe. Pro- 
bieren ging damals wirklich über Studieren. Es brach aber 
für bie Menſchheit eine neue Zeit an, das Zeitalter der Natur- 
wiſſenſchaften und der Technik. Das Auge des Forſchers 
wurde mit dem Mikroſkop bewaffnet, und der Gelehrte konnte 
nun Aufſchlüſſe über das Fett in der Milch geben. In der 
Milch, die gerade das Euter verlaſſen hat, ift es in wunder- 
bar feiner, gleichmäßiger Weiſe verteilt. Es ſchwebt in ihr 
in Geſtalt von kleinen Kügelchen, von denen die größten nur 
einen Durchmeſſer von einem Hundertſtel, die kleinſten aber einen 
ſolchen von etwa einem Tauſendſtel eines Millimeters haben! 
Da das Butterfett leichter iſt als Milch, ſo haben die Kügel⸗ 
chen das Beſtreben, nach oben zu ſteigen, wenn die Milch 
ruhig ſteht. Wegen ihrer Kleinheit ſteigen ſie aber nur langſam 
empor, und es vergehen Stunden, bis fie fih an der Dber- 
fläche angehäuft und die Rahmſchicht gebildet haben. Merk⸗ 
würdigerweiſe ſind dieſe Kügelchen noch immer aus flüſſigem 
Fett gebildet, ſelbſt wenn die Temperatur der Milch und des 
Rahms viel tiefer iſt als die, bei der die Butter erſtarrt. 
Durch Erſchütterung werden ſie aber zur Erſtarrung gebracht. 
Warum dies ſich ſo verhält, weiß der Phyſiker von heute 
wohl zu erklären, aber vielleicht nicht alle unſere Leſer und 
Leſerinnen, und es wird ſie intereſſieren, einen Ausflug in das 
Gebiet der Oberflächenſpannung und Überſchmelzung zu machen. 
Daß Flüſſiges durch Erſchütterung feft werden kann, fei nur an 
einem Beiſpiel gezeigt. Oft kann man in einem Gefäß ruhig 
ſtehendes Waſſer auf — 5 unb — 10 Grad C abfálten, und 
es bleibt doch flüſſig; erſchüttern wir aber das Glas, fo ver- 
wandelt ſich das Waſſer in einem Augenblick, buchſtäblich mit 
einem Schlag in ſtarres Eis. 

Die moderne Wiſſenſchaft begnügte ſich jedoch nicht mit 
Erklärungen. Sie rief auf das von ihr erforſchte Gebiet die 
Technik zu Hilfe, und man ſah nach, ob es nicht möglich 
wäre, auch in dieſem Fall die Natur zu meiſtern oder in 
ihren Leiſtungen zu übertreffen. Das Aufrahmen der Milch 
iſt ein natürlicher Vorgang; es dauert aber ſo lange, bis ſich 
all die Fettkügelchen oben geſammelt haben, und was lange 
währt, wird nicht immer gut. Steht die Milch Stunden über 
Stunden in den Milchſatten, ſo beginnen in ihr zahlloſe 
Bakterien eine arge Mißwirtſchaft zu treiben; die Milch wird 
unter ihrem Einfluß ſäuerlich und ſauer, kann ſogar völlig 
verderben. Dann iſt auch der Rahm nicht gut, und die aus 
ihm gewonnene Butter läßt zu wünſchen übrig. 

Es galt alſo, Mittel zu finden, durch die das Abſcheiden 
des Rahms beſchleunigt werden konnte. Der große Wurf 
gelang vor dreißig Jahren, als die erſte Milchzentrifuge oder 
Rahmſchleuder eingeführt wurde. Nun rotiert die Milch raſch 
in einer Trommel; durch dieſe kreiſende Bewegung werden die 
ſchweren Beſtandteile gegen die Wand der Trommel geſchleudert, 
während die leichten Fettkügelchen in der Mitte ſich anſammeln. 
So erfolgt die Scheidung in Magermilch und Rahm augen— 
blicklich; der Vorgang, zu dem nach dem alten Verfahren viele 
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Stunden nötig waren, wird jebt in wenig Minuten erzielt. 
Kein Wunder, daß die Milchzentrifuge ſelbſt in kleinere Bauem- 
wirtſchaften Eingang gefunden hat. In der Hauptſache aber 
hat ſie die Milchwirtſchaft umgeſtaltet, den modernen Groß⸗ 
betrieb im Molkereiweſen möglich gemacht. 

Damit war aber der Menſch mit den winzigen Fettkügelchen 
in der Milch noch nicht fertig geworden. Er mußte ſie noch 
nach einer andern Richtung hin bemeiſtern. Es gibt Fälle, 
in denen der Auftrieb dieſer kleinſten Gebilde unangenehme 
Folgen hat. Bei längerm Aufbewahren und Transport buttert 
die Milch aus. Ein Übelſtand ſei nur erwähnt. Als man 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts allmählich die 
Urſachen des Verderbens der Milch erkannte und im Steriliſieren 
durch Siedehitze ein Mittel fand, ſie haltbar zu machen, glaubte 
man, daß dieſe Konſerve alle Wünſche befriedigen würde. Da 
zeigte ſich aber, daß die ſteriliſierte Milch in den Doſen oder 
Flaſchen mit der Zeit doch ausbutterte. Wenn man nun auf 
Seereiſen und Expeditionen ſolche Doſen öffnete und die Milch 
dem Tee oder Kaffee zuſetzte, erhielt man eine mißfarbige 
Flüſſigkeit, auf der wie in einer Fleiſchbrühe große Fettaugen 
umherſchwammen. Dieſe Fettaugen und Fettklumpen ſtörten 
auch, wenn man die ſteriliſierte Milch rein genießen wollte, 
und außerdem war das Butterfett in dieſer Geſtalt nicht ſo 
bekömmlich wie das in feinſten Kügelchen in der natürlichen 
Milch verteilte. 

Unter dieſen Umſtänden erwuchs der Technik eine neue 
Aufgabe: könnte man nicht die Fettkügelchen ſo beeinfluſſen, 
daß ſie ihren Auftrieb verloren, ſich nicht als Rahm abſchieden 
und nicht ausbutterten? Gewiß! lautete die Antwort der 
Phyſiker. Man brauchte nur zu dieſem Zweck die Fettkügelchen 
noch kleiner zu machen, als ſie es ſchon von Natur ſind. 
Solche ungemein winzigen Gebilde verlieren in der Flüſſigkeit 
den Auftrieb, fie bleiben in ihr in feinſter Verteilung immer- 
fort ſchweben, ſammeln ſich nicht an der Oberfläche, wenn ſie 
leichter ſind als die Flüſſigkeit, und ſetzen ſich auch nicht zu 
Boden, wenn ſie ſchwerer ſind als dieſe. Das iſt z. B. bei 
den beſten flüſſigen Tuſchen der Fall. Es galt alſo, Kügelchen, 
bie nur /ö100 bis "ıooo Millimeter im Durchmeſſer haben, zu 
zertrümmern und zu zerſplittern! Die moderne Zauberin, 
unſere Technik, ſcheute auch vor dieſer Aufgabe nicht zurück. 
Nach einigen Verſuchen gelang es ihr, Maſchinen zu erfinden. 
in denen diefe winzigen Fettkügelchen der Milch gewiſſer 
maßen zermahlen oder in noch kleinere Kügelchen zertrümmert 
werden. Unter hohem Druck wird die Milch durch ein Syſtem 
von Schraubenrillen getrieben, dabei prallen die Fettkügelchen 
an die Wände und aneinander und zerſtieben, gehen in die 
Brüche. Eine Milch, die durch dieſe Maſchinen getrieben 
wurde, bleibt fortan ein homogener, das heißt ein gleichartiger 
Stoff; eine Trennung in Magermilch und Rahm kann nicht 
mehr ſtattfinden. Darum nannte man fie homogenifierte Milch 
und die Maſchinen Homogeniſierungsmaſchinen. 

Man will beobachtet haben, daß die homogeniſierte Milch 
bekömmlicher iſt als die natürliche. Das iſt wohl möglich, 
wenn man beachtet, daß die kleinſten Fettkügelchen beſſer vom 
Körper aufgenommen werden, und daß auch die Milchgerinnſel 
im Magen lockerer ausfallen. Man will alſo dieſe neue Milch 
ganz beſonders für Säuglinge und Kranke empfehlen. Sie iſt 
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. 775 delldarer als die gewöhnliche Milch, wohl aus dem 
„te weil bei dem Mahlprozeſſe auch ein Teil der in der 
Ze SCH vorhandenen Bakterien zertrümmert, alfo ge⸗ 
TU ird. 
wer noch eine andere höchſt eigenartige Verwendung 
; en Fr Homogeniſierungsmaſchinen erlangt. Durch die 
` iczentrituge wird das koſtbare Butterfett der Milch ent- 
en. Was da übrigbleibt, iit Magermilch, eine Flüſſig— 
z die noch all das Eiweiß der Milch, den Mild- 
eit und die Nährſalze, aber nur Spuren von Fett 
Der Nährwert der Magermilch iſt groß, aber 


* 


SUEDE 

. etet Verwendung als Nahrungsmittel macht fih der Mangel 

= sm als ein schwerer Übelſtand bemerkbar. Das gilt nament- 

' P n der Verfütterung der Magermilch an Haustiere, an 

=. und Schweine. Es hat bann feine Not, das zu einer 

vinien Ernahrung nötige Fett den Tieren auf eine andere 

zen deizubringen. Da treten nun die Homogenifierungs- 

CZ ae in die Breſche; fie nehmen fid) der Magermilch an 

o veredeln me. Da wird die Magermilch erwärmt; man 

tz m te billige, reine und beklömmliche Fette, z. B. Ab- 

[ e Det Margarinefabrikation, hinein. Die Miſchung geht 

| Fra die Homogeniſierungsmaſchine. Das grobe Fett wird 

| ter m Killiarden feinſter Kügelchen zerfplittert, unb was ba 

4 "zeen, H, wt eine fettreiche Milch, wohl nicht bie echte, aber 

| Dr s eine jolie, die von den Tieren gern angenommen wird 
| 7723 ZG auch ganz gut bekommt. 

Das wn ſchöne Fortſchritte und eigenartige Triumphe der 

zent Mit groben Maſchinen verſteht der Menſch die feinſten 
">s File der lebenden Natur zu beherrſchen und nach feinen 
Der fen die unſichtbaren Teilchen umzumodeln. 

Die bedeutſam aber auch die Fettkügelchen in der Milch 
| CA. méme für den Menſchen, einflubreicher für fein Wohl 
| » Zeche tnd andere mikroſkopiſche Gebilde, die wir in der 
* I pnenden. Cas find die verſchiedenen Arten von Bakterien, 
ron Com die einen die Milch ſauer machen, die andern fie 
| tieren und ihr einen bittern Geſchmack verleihen, während 
tere meder als Erreger ſchlimmer Krankheiten, wie Tuber- 

224, imbus, Diphtherie uſw., die Geſundheit deffen be- 
| "cu der die mit ihnen verſetzte Milch in rohem Zuſtand 
cue Aus dieſem Grund wird immer und immer der Rat 
«C1 w Milch nur nach gehöriger Erhitzung oder in gekochtem 
- "Ch als Nahrungsmittel zu verwenden. Soweit es ſich 
= E bende Etwachſene handelt, ijt gegen dieſen hygieniſchen 
“Shay nichts einzuwenden. Anders aber liegen die Dinge, 
= es Mh um die Ernährung der Säuglinge mit Kuhmilch 
et In der ſteriliſierten Milch bieten wir ihnen ein 
zen, das dem von der Natur für fie beſtimmten 
are gleicht. 

ie neuern Forſchungen haben gelehrt, daß die rohe, 
Te Wid beſondere Stoffe enthält, die als Enzyme oder 
AINT wirken und ben Verdauungsvorgang weſentlich beein- 
ven, daß Ne außerdem auch Antitorine, heilſame Stoffe, liefert, 
due eregnet ſind, den Ausbruch verſchiedener Krankheiten hintan- 
stm Dutch die Erhitzung werden aber diefe ſubtilen und 
t matigen Stoffe zerſtört. Darum gedeihen auch Säuglinge 
ei Darbieten roher, wirklich reiner Milch viel beſſer als bei 
A Ernahrung mit ſteriliſierter Milch. Dieſe Erkenntnis er- 
nt nun den Wunſch, für Säuglinge und für kranke Gr. 
tine eine feimfreie Milch zu gewinnen. 

Tse Wunſch erſchien anfänglich recht kühn; denn die 
regung lehrt ja, daß in einem Kubikzentimeter Markt. 
w.5 fa Hunderttauſende und Millionen Bakterien befinden, 
ii felbit in der friſchgemolkenen Milch deren Zahl fich 
es auf 30 000 und mehr belief. Es ſchien aljo, als ob 
eie ch iden aus dem Euter der Kuh mit Keimen ver 
: : ume. Eine genauere Prüfung ergab aber, daß im 
t mäer Tiere die Milch völlig Tel, d. h. keimfrei iit. 
A rien dulden die Bakterien nicht, und wenn man ver- 
~ ue in das Euter Bakterien einſpritzte, ſo zeigte es eine Re— 
An 5i es fid) der fremden Eindringlinge erwehrt hatte. Nur an 
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ben Ausführungsgängen, an den äußern Mündungen der Zitzen 
haften mit dem Schmutz auch verſchiedene Bakterien. Liegen 
nun die Verhältniſſe derartig, ſo müßte es im Prinzip gelingen, 
eine keimfreie Milch zu gewinnen. Zu dieſem Zweck wäre es 
nötig, die Ausführungsgänge der Zitzen zu desinfizieren, auch 
die außen am Euter haftenden Bakterien zu vernichten und 
dann die Kuh mit keimfreien Händen in keimfreie Gefäße zu 
melken. Wer aber weiß, wie allgegenwärtig die Bakterien ſind, 
wie ſchwierig es iſt, die menſchlichen Hände völlig keimfrei zu 
machen, der kann erſt beurteilen, wie enorm ſchwierig die 
aufgezählten Bedingungen ſind. Solche Arbeiten mochten wohl 
in einem Verſuch in einem Laboratorium gelingen; ſie im 
Stall auszuführen, erſchien völlig ausſichtlos. 

Trotzdem ging man doch von verſchiedenen Seiten an die 
Gewinnung aſeptiſcher, d. h. keimfreier Milch. Freilich be— 
gnügte man ſich für den Anfang mit einer Konzeſſion. Wenn 
es nicht möglich ſein ſollte, völlig keimfreie Milch der Kuh zu 
entziehen, ſo müßte es doch gelingen, eine möglichſt keimarme 
zu gewinnen, und das wäre ſchon von Vorteil. 

Zunächſt ſorgte man für die größte Reinlichkeit des Melt- 
raums und die größte Sauberkeit im Melkgeſchäft. Das Euter 
wurde abgewaſchen, die Kuh in ein Leinentuch eingehüllt, und 
mit peinlichſt reinen Händen wurde in völlig reine Gefäße 
eingemolken. Die guten Folgen blieben nicht aus; ſo ſank 
z. B. der Keimgehalt der ſo peinlich ſauber gewonnenen Milch 
auf eintauſendſechshundert Keime in einem Kubikzentimeter, 
während in andern Ställen die friſchgemolkene Milch dreißig: 
bis vierzigtauſend Keime hatte. Auf dieſem Wege ſchritt man 
weiter und ſcheute nicht, umſtändlichere Vorſichtsmaßregeln zu 
treffen. Hier ſei nur ein von Profeſſor Dr. Backhaus ein: 
geführtes Verfahren näher erwähnt. Nach ihm beginnt das 
Melkgeſchäft mit der Desinfektion des Euters der Kuh. Zu- 
nächſt wird es durch Abwaſchen von gröberm Schmutz ge— 
reinigt, und man melkt einige Züge auf die Erde, um die 
in den Ausführungsgängen der Zitzen ſitzenden Bakterien fort: 
zuſchwemmen. Hierauf hüllt man das Euter in einen maijer: 
dichten Sack, der mit einer desinfizierenden Flüſſigkeit gefüllt 
wird. Darin verbleibt das Euter einige Minuten. Nun 
wird durch einen Hahn die Desinfektionsflüſſigkeit abgelaſſen 
und das Euter mit ſterilem Waſſer von Körpertemperatur 
reingeſpült. Der Melker desinfiziert nun durch Abbürſten mit 
einer entſprechenden Flüſſigkeit möglichſt gründlich ſeine Hände, 
zieht einen reinen Kittel an und nimmt ein ſteriles, nur mit 
einer ſchmalen Offnung verſehenes Gefäß, in das er die Milch 
einmelkt. | 

Auf diefe Weiſe gelingt es, eine Milch zu erhalten, die 
in einem Kubikzentimeter weniger als eintauſend Keime 
enthält, alfo im Vergleich zu der ohne diefe Borfidts- 
maßregeln gemolkenen Milch als überaus keimarm bezeichnet 
werden muß. 

Ja, es gelingt bei dieſer aſeptiſchen Melkerei, den 
Keimgehalt ſogar unter einhundert Keime auf einen Kubik— 
zentimeter herunterzudrücken. Daß ſolche Milch fih unver: 
gleichlich beſſer hält als die gewöhnliche Marktmilch mit ein 
bis zwei Millionen Keimen, liegt auf der Hand. In Flaſchen 
aufbewahrt, hielt ſie ſich mitunter vier Wochen lang, ohne zu 
gerinnen. 

Was aber die Natur der wenigen in ihr vorhandenen 
Keime anbelangt, ſo hat ſich gezeigt, daß wirklich ſchädliche 
Bakterien vollſtändig fehlen. Krankheitserreger, wie Tuberkel', 
Typhusbazillen u. dergl., können nicht in die Milch ge— 
langen. Aber auch die ſporenbildenden Arten, die die Milch 
bitter machen und in ihr verſchiedene giftige, namentlich 
den Säuglingen ſchädliche Stoffe erzeugen, kommen höchſt 
ſelten vor. Die Keime in der aſeptiſch gewonnenen Milch 
beſtehen hauptſächlich aus Milchſäurebakterien, die, ſelbſt wenn 
ſie ſich ſtärker vermehren, einen geſundheitſchädlichen Einfluß 
nicht ausüben. 

Eine derartig gewonnene Milch kann man zum Rohgenuß 
unbedenklich empfehlen, und ſo iſt ein weſentlicher Fortſchritt 
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fondern mit der Maſchine gemolken wird. Aber auch dieſes 
Problem hat die Technik längſt ins Auge gefaßt und bereits 
ganz brauchbare Melkmaſchinen geliefert. Die aſeptiſche Mild: 
gewinnung wird einen neuen Anſporn zu deren Bervall: 
kommnung geben. So iſt die Zeit nicht fern, da der alles 


auf dieſem Gebiet zum Heil der Säuglinge, die auf künſtliche | 
Ernährung angewiefen find, und zum Wohl der Kranken er- | 
zielt worden. | 
Sicher wird dieſes Verfahren noch vervollkommnet werden. 
So unterliegt es keinem Zweifel, daß die Desinfektion viel 
gründlicher gelingt und eine Verunreinigung der Milch durch 
Keime weit beſſer vermieden wird, wenn nicht mit der Hand, 


beherrſchenden Maſchine auch die Tore der Kuhſtälle ſich weit 
und willig öffnen werden. 


Diesmal ſollte er aber andern, höhern Zwecken dienen. Er war mie 
gebaut, um ſchweren Eispreſſungen im nördlichen Meer ſtandzuhalten, 
und für Überwinterung im hohen Norden eingerichtet. Ein kühner 
Norweger, der ſchon früher an Polarexpeditionen teilgenommen hatt, 


Proſeſſor Wilhelm von Diez. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) | 
Sonntag, den 24. Februar, nachmittags ſtarb in München der als 

Illuſtrator, Maler und nicht zum wenigſten als akademiſcher Lehrer 
weitbekannte Profeſſor Wilhelm von Diez im neunundſechzigſten Lebens— 


jahr. Er wurde in Baireuth am 17. Januar 1839 als Paſtorenſohn | Roald Amundſen, war fein Führer. In weitern Kreiſen brachte maw 
geboren. Die markigen Geſtalten der kriegeriſchſten aller deutſchen biejer Expedition wenig Intereſſe 


Profeſſor Wilhelm v. Diez + 


Epochen des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts waren ihm — wie 
unſern Leſern aus vielen in der 
„Gartenlaube“ erſchienenen Bil⸗ 
dern des Verſtorbenen bekannt 
iſt — die liebſten Vorwürfe für 
ſeine kleinſormatigen Bilder, die, 
in breiter Pinſelführung friſch 
hingeſetzt, freilich in erſter Linie 
durch diefe inhaltlichen und pſycho⸗ 
logiſchen Motive wirken. Da 
die moderne Kunſtentwicklung das 
Intereſſe an dem maleriſchen 
Vorwurf weit über menſchlich 
und perſönlich bewegende Stoffe 
ſtellt, irat des Malers Ruf in 
den letzten Jahrzehnten hinter 
dem des Lehrers zurück, deſſen 
eminent fördernde Begabung von 
allen ſeinen Schülern rückhaltslos 
anerkannt wird. Selbſt aus der 
Pilotyſchule hervorgegangen, gab er 


entgegen, ſie hatte ja nur den 
Zweck, magnetiſche Beobachtungen 
anzuſtellen, den magnetiſchen 
Nordpol wieder anfzufuchen, der, 
wie das J. Roß ſchon vor Jahr⸗ 
zehnten feſtgeſtellt hatte, in dem 
vereiſten Inſelgewirr an der Nord⸗ 
küſte Amerikas auf Boothia Felix 
liegt. Man wußte, daß dieſer 
Pol ſeine Lage verändert, und es 
galt, nun ſeſtzuſtellen, wo er jetzt 
genau zu finden iſt. Das war 
aber wichtig nur für die Wiffen- 
ſchaft; die weitern Kreiſe würden 
ſich mehr intereſſiert haben, wenn 
es gegolten hätte, den wirklichen 
Nordpol der Erde im Schlitten 
oder gar im Luftſchiff zu erreichen; 
denn dieſes erſcheint vielen als 
das Endziel aller Nordpolfahrten. 
So verſchwand denn die „Gjöa“ 
im Herbſt 1903 in Eis und 


Nordpolfahrer Roald Amundfen. 


deren Traditionen nicht ohne ſcharfe kritiſche Sichtung weiter. Seine grund⸗ 
ſätzliche Anerkennung jeder Eigenart unter feinen Schülern ließ unter 
dieſen die verſchiedenartigſten Talente zu ruhiger behüteter Reife gelangen. 
Frida Hempel. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Vor einiger 

eit gaſtierte Fräulein Frida Hempel, Mitglied des Hoftheaters in 
chwerin, ſchon einmal im Berliner Königlichen Opernhaus, und zwar 
als Frau Fluth in den „Luſtigen Weibern von Windſor“, und ihr Auf- 


treten fand bei dem im allgemeinen recht kritiſchen 
Berli. er ` Publikum ſolchen Beifall, daß es cin 
zweites Gaſtſpiel zur Folge hatte. Das Gerücht, 
daß dieſes zweite Auftreten zu einem Engagement 
führen würde, hat ſich nun . Fräulein 
Frida Hempel wird künftig der Berliner Königlichen 
Oper als Mitglied angehören und die Rollen iber- 
nehmen, die durch das Scheiden Fräulein Farrars 
verwaiſt ſind. Sie bringt für ihre Stellung 
von einem der vornehmſten Kunſtinſtitute eine 
glockenhelle Sopranſtimme von ſüßem Klang als 
hervorragendſte Gabe mit, und man darf der 
Entwicklung der jungen Sängerin, die darſtelleriſch 
noch mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat, mit 
berechtigten Hoffnungen entgegenſehen. 

Mondnacht auf Barth an der Oſtſee. (Zu 
unſerer Kunſtbeilage.) Das ſchöne Original des auf 
unserer heutigen Kunſtbeilage dargeſtellten Bildes 
aus der Gemäldegalerie des Herrn Adolf Aſchkinaß 
in Berlin erregte auf der vorjährigen Berliner 
Kunſtausſtellung vielfach das Entzücken der 
Beſchauer. Der ganze Zauber der herrlichen 
Mondnacht kommt in dieſer Landſchaft beſonders 
fein zum Ausdruck. Die nordiſchen Küſtengegenden 
mit ihren Luftſtimmungen und zarten Farben⸗ 
tönen haben dem bekannten pommerſchen Land⸗ 
ſchaftsmaler Louis Donzette eine reiche Fülle von 
Motiven geboten, und in Bildern, die das Weben 
des Mondſcheins widerſpiegeln, ſowie in ſtimmungs⸗ 
voller Schilderung ſeiner Heimatküſte iſt er geradezu 
„Spezialiſt“. 

Roald Amundſen. (Zu dem rechts obenſtehenden 
Bildnis.) Am 6. Juni 1903 verließ ein kleiner 
Robbenfänger, die „Gjöa“, den Hafen von Chriſtiania. 


Nebel; ſie fror in 
und überwinterte 


arbeitete ſich durch 


Frida Hempel als Angela in Aubers 
„Schwarzem Domino“. 


einer geſchüßten Bucht auf King Williamsland cin 
dort. Dann aber kamen auf dem Landweg 


intereſſante Nachrichten über die Schickſale der Expedition; die „Gjöa“ 


die mit Eis gefüllten Kanäle und Meeresengen 


wacker durch und wollte das vollbringen, was bisher nod) leinem Schif 
der Welt gelungen war: um die Nordküſte Amerilas vom Atlantischen 
nach dem Stillen Ozean herumfahren oder die Nordweſtpaſſage er⸗ 


zwingen. Die Geſchichte dieſer Entdeckungsfahrten 
iſt in letzter Zeit wiederholt in der „Gartenlaube“ 
beſchrieben worden. Mit Spannung erwartete man 
nun, ob dieſe Fahrt den Norwegern glücken werde, 
und vor Jahresfriſt ging die „Gjöa“ aus den 
Gefahren des Eiſes ſiegreich hervor, die Nordweſt⸗ 
paſſage, die bis dahin einzelne Schiffe nur jtreden: 
weiſe — bald von Oſt, bald von Weſt — durchmeſſen 
hatten, war wirklich durchfahren. Wichtiger aba 
als dieſe Tat war die Ausbeute an wiſſenſchaftlichen 
Beobachtungen. Amundſen konnte feſtſtellen, daß 
der magnetiſche Nordpol in der Tat feine Lage 
verändert hat, und diefe beſtimmen, eine Erweite⸗ 
rung unſerer Kennmiſſe, die auch für die Schiffahrt 
von Bedeutung iſt. Anfang März iſt der berühmte 
Nordpolfahrer in Berlin geweſen, um über ſeine er⸗ 
folgreiche Expedition in der Geſellſchaft für Erdkunde 
einen Vortrag zu halten. Es war ein Feſtabend. 
deſſen Bedeutung noch dadurch erhöht wurde, Dot, 
der Kaifer zu ihm erſchien. Der Forſchungsreiſende 
ergänzte feine Worte durch Lichtbilder und gab 
außerdem Überblick über die rein wiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſe ſeiner Fahrt ſowie eine treffliche Schilde⸗ 
rung des Lebens bei 40 und 60 Grad Kälte und 
der Eskimo, die wie Eiszeitmenſchen in dem 
unwirtlichen Gebiet ſich zu halten vermögen. 
Roald Amundſen wurde vom aifer durch die 
Verleihung eines hohen Ordens ausgezeichnet, 
die Geſellſchaft für Erdkunde ehrte ihn aber durch 
ihre höchſte Auszeichnung und verlieh ihm die 
Goldene Nachtigalmedaille. 

Tiger und Löwen im Ziräus. (Zu der 
Abbildung auf der nebenſtehenden Seite.) Die 
prächtige Raubtiergruppe, die unſer Bildchen 


Am Proabt, gehört zu den intereſſanteſten Dreſſurnummern der 
root teils um des ausgeſuchten Tiermaterials, teils um der 


Atreruleit der Jäbmung willen. Löwe und Tiger ſtehen fid) regungslos, 
JL den Tagen geſtützt, gegenüber, vom Blick ihres „Dompteurs“ 
e 1 Sawade bewacht und im Zaum gehalten, 

m im Ointergrund zwei mächtige Eisbären, zwei 

erte Len unb nod) fünf Tiger des Augen⸗ p. 
enen, da auch fie ein greifen und „mit 

Asin" haben. Die mei der Tiere find 
gung Natur, jogar die Eisbären per- 
n ihren tüdiſchen Charakter völlig, 
SL Tiger begleiten jede ber von 
vy verlangen Arbeiten“ mit zornigem d 
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ye. Gehorchen aber fut jedes. 
Zus Ka der Tidungein muß jogor 
en wim auf des ters 
Em. m mit einem Gefährten 
aci haien auf der jdjwanten- 
ws Shout und durch en 
woman, die im laum durch⸗ 
E Laien, Einer ber Tiger ijt 
dn, daß et treu wie ein Hund 
van derm auf Schritt und Tritt 
inet Und dennoch hängen Die 
1. be Juihauer in atemloier 
€remma m bem anſchein 
nm Vergnügen — 5 ee 7» 
ded dtuttq Schidjal zahl: ß I € 
ivez Qierbindiger hängt | Zu | 
e üt«r (em Sawade 
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— ect Waenblid tam 
eme der Gruppe gehor⸗ 
wem im eine 
erx om zügellojen 
miden und Pun E UM werden. 
Saupe in Dar es Salam. (Zu Der unten- 
Wreden Ybbildung) Einheitlich ijt bie Uniform ber 


Shatter, ber Schutztruppe, die flott durch bie Straßen der „Haupt⸗ 
wor? oon deutſch⸗Oſtafrika marſchiert: gelbbrauner Rock aus Khaki⸗ 
Set, Asch unem Drillichanzügen, kurze Beinkleider, dunkelblaue 
Hex*xs, Leibriemen mit Taſche und Seitengewehr, Schnürſtiefel 
zm ertimiorhenem Leder und auf dem Kopf der „Tarbuſch“, ein Fes 
mut Wederit Schaut man aber näher in die Geſichter der ſchwarzen 
Edara, io merit man, daß hier eine recht bunt zuſammengewürfelte 
Acre wars einem Zeichen ſteht; denn die Truppe rekrutiert jid) aus 
Irr- alter möglichen Stämme von ben Sudaneſen im Norden an 
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Sawades Raubtiergruppe. 


Schutztruppe in Dar es Salam. 
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bis zu den Zulus im Süden Afrikas. Die Soldaten melden fid) ſrei⸗ 
willig zum Dienſt, werden aber auf ihre Tauglichkeit ärztlich unterſucht, 
dienen zuerſt einige Wochen auf Probe, und erſt, wenn ſie ſich als 
brauchbar erwieſen haben, ſtellt man ſie in die Kompagnien an. Sie 
werden von weißen Unteroſſizieren einererziert, und wer jid) 
Ke beionders tüchtig zeigt, kann zum „ſchwarzen Offizier“ 
- avancieren. Ihr Kaſernenleben ijt von bem 
unfrigen ſehr verichieden; denn die Aslari, wie 
man die ſchwarzen Soldaten nennt, ſind 
zumeiſt verheiratet und wohnen mit Weib 
und Kind in kleinen Hütten, die um 
den Kaſernenhof gruppiert find. Sie 
marſchieren gut, lernen die Griffe, 
ER und es gibt unter ihnen trefiliche 
D Schützen. Die Kapelle läßt nichts 
DI, B zu münfchen übrig; fie können nicht 
nur trommeln und pfeifen, fondem 
auch lorrelt die Signale blaſen: 
aber das, ijt nicht die Haupt⸗ 
ſache: wiederholt hat die oſt⸗ 
afrilaniſche Schutztruppe ſich im 
veld bewährt. Die Askari er- 
trugen mit Ausdauer bie Un- 
bilden der Witterung und die 
Strapazen der Märſche, und 
wo es zum Schlagen tam, 
da ſtellten ſie ihren Mann. 
Daß ſie aber jo vor: 
gingen, das war das 
Verdienſt der deutſchen 
Offiziere und Unter⸗ 
offiziere, die die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe hatten, 
eine ſo bunt zuſammen⸗ 
gewürfelte Maſſe mit einem Geiſt zu beſeelen. Der 
Drill allein hat da nicht genügt. 
Vor der Schlacht Bei Stegnig. (Zu dem Bild 
auf Seite 231.) Das Jahr 1760 hatte dem Großen Friedrich lein 
Glück gebracht; vergeblich hatte er Dresden belagert, fein General 
Fouque war bei Landshut von den Eſterreichern geichlagen und 
gefangen genommen worden. Um Schleſien zu retten, das Schmerzens⸗ 
kind des Siebenjährigen Kriegs, hatte Friedrich ſein Heer von Sachſen 
dorthin zurückgeführt. Er lagerte ſich auf den Höhen bei Liegnitz: ſeine 
Lage war mißlich und ſehr gefährdet. Die vereinigten öſterreichiſchen 
Heere von Daun und Laudon ſtanden ihm gegenüber jenſeit der 
Katzbach. Um den Feind zu täuſchen, wechſelte er oft ſeine Stellung. 
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L. Haeckel, ec, pool.. 


| Das frühſte Porträt Shakeſpeares, 
entdeckt in der Schenke Bridgewater Arms“ zu Winſton bei Darlington. 


Noch brannten ſeine Wachtfeuer auf den Höhen bei Jeſchkendorf, als 
Friedrich ſchon das Lager abgebrochen und ſich auf die Anhöhen von 
Pfafſendorf zurückgezogen hatte. Es war eine heitere ſternenhelle Nacht; 
die Mannſchaften hatten fih, Gewehr im Arm, bei den Biwalfeuern 
hingelegt; der König ſelbſt ſaß mit dem engliſchen Geſandten Mitchell 
und dem Prinzen von Wied plaudernd Minime. ba ſprengte ber 
Major von Hundt bon ben Zietenhuſaren, die zu einer Rekognoszierung 
ausgeritten waren, heran, nach dem König lend denn er brachte die 
Kunde, daß das Laudonſche Heer im Anmarſch und die Spitze des 
Korps nur vierhundert Schritte von den preußiſchen Vorpoſten entfernt 
ſei. Da rief der König nach ſeinem Pferd, alle Generale flogen auf 
ihre Poſten, in kurzer Zeit ſtand das Heer kampſbereit. Dieſe Meldung 
des Majors von Hundt, die die ganze tatkräſtige und ſiegreiche Energie 
des Königs wachrief, hat Karl Seiler auf ſeinem lebensvollen Gemälde 
dargeſtellt. Ein raſcher und glänzender Sieg der Preußen war der 
Ausgang dieſer ſchon mit dem Aufgang ber Morgenſonne endenden 
Schlacht. Laudon wußte nichts davon, daß die Höhen von Pſafſendorf 
von den Preußen beſetzt waren; ſo war er auf dieſen Empfang nicht 
vorbereitet; ſeine anmarſchierenden Kolonnen gerieten in Verwirrung, 
in der Dämmerung lonnte er ſich ſelbſt nicht zurechtfinden und erlebte 
ſo eine vollſtändige Niederlage. Er büßte zehntauſend Mann an Toten 
und Verwundeten, ſechstauſend Gefangene 
und zweiundachtzig Kanonen ein. Feld⸗ 
marſchall Daun war zu weit entfernt, um 
ihm zu Hilfe zu kommen. 

Neue Inſeln. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Im Lauf der Geſchichte war die 
Menſchheit ſchon oft in der Lage zu be- 
obachten, wie unter dem Einfluß vulkaniſcher 
Tätigkeit unter dem Meer plötzlich neue 
Inſeln ſich bildeten. In Europa war das 
Mittelmeer im vorigen Jahrhundert wieder⸗ 
holt der Schauplatz ſolcher Ereigniſſe. Im 
Juli des Jahres 1831 tauchte infolge 
vulkaniſcher Ausbrüche zwiſchen Sizilien und 
Pantelleria ein Inſelchen auf, das etwa 
ſechshundert Meter im Umfang groß und 
ſechzig Meter hoch war. Es beſtand aus 
Schlacke, Sand und Aſche und wurde ſchon 
gegen das Ende des genannten Jahrs von 
den Meereswogen fortgeſpült. In der kurzen 
Lebenzeit hat die Inſel viele Namen erhalten: 
Ferdinandea-, Julia-, Graham⸗, Hathamz, 
Korrao⸗ und Neritainſel! Von ebenſo lurzem 
Beſtand waren vullaniſche Inſeln, die 1638, 
1720, 1757 und 1811 in der Gruppe der 
Azoren aufgeſchüttet wurden. Ein ähnliches 
Schickfal ereilte einige Inſeln, die in geſchicht⸗ 
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Die im Jahr 1906 aufgetauchte Perryinſel in der Beringſtraße. 


Photographie aufgenommen von dem U. S. Revenue Cutter „Pe 


. 


d 


licher Zeit fid) an der Küſte von IJsland gebildet haben. Es gibt aber 
auch Beiſpiele, wo ſolche Inſelbildungen fih lange Zeit erhalten. Tas 
war bei den Ausbrüchen der Fall, die 1866 in der Nähe von Santorin“ 
im Agäiſchen Meer einige kleine Inſeln gezeitigt haben. Seit mehr alz 
einhundert Jahren iſt ferner das Beringmeer der Schauplatz inter⸗ 
eſſanter Inſelbildungen. In der Kette ber Aléuten ijt hier im Jahr 1798 
bei einem heftigen vulkaniſchen Ausbruch bie Inſel Joanna SBoguslaméfa 
entſtanden, die infolge ſpäter nachfolgender Eruptionen immer mehr 
wuchs, bis fie 1819 einen Umfang von vier geographiſchen Meilen und 
eine Höhe von ſechshundert Metern erreichte. In ſpätern Jahrzehnt 
wurde ſie je nach der Stärle der vulkaniſchen Tätigkeit bald kleiner, A 
wieder größer, beſteht aber noch heute. In dieſem Gebiet hat jid) rum 
im vorigen Jahr in ber Beringſtraße eine neue Inſel gebildet, bie i 
Sommer von dem amerifanifden Kutter „Perry“ geſichtet und nach i 
„Perryinſel“ genannt wurde. Auch fie verdankt der vullaniſchen 
Tätigkeit den Urſprung und ijt vorläufig nur ein kleines, aus lockern 
Material aufgeſchüttetes Gebilde. Man kann nicht vorausſagen, ob ji 
wachſen und fid) zu einer dauernden Vullaninſel ausbilden oder ob fü 
ſchon in nächſter Zeit dem Anprall der Wogen erliegen wird. 

ShakefpeareBifonis, (Zu der nebenſtehenden Abbildung) Da 
Zufall hat wieder ein altes Bild zutage gefördert, das den Strei 
der Meinungen in beſonderer Weiſe erregt hat. Handelt es jid) doch ur 
ein noch unbekanntes Shaleſpeareporträt, vielleicht das frühſte, ba ` 
exiſtiert. Es zeigt, wie Mr. M. H. Spielmann, die bekannte Autoritä ` 
auf dieſem Gebiet, annimmt, den jugendlichen Dichter im Alter vo 
vierundzwanzig Jahren. Wie erzählt wird, ijt das auf Eichenhol 
gemalte Bild, das in Winſton bei Darlington aufgefunden wurde, af 
Eigentum einer Frau Ludgate fünf, ſechs Generationen hindurch 
Familienbeſitz geweſen und hat in einem alten Landhaus gehang 
das einſt den Herzögen von Grafton gehörte. 

Der Krankenfahrſtuhl. Der harte und ſchneereiche Winter (V 
vergangen, ſchüchtern wagt ſich die Frühlingſonne hervor, die L 
wird milder, aber hinter ſo manchem feſtgeſchloſſenen Fenſter wa 
Gefangene der Krankheit, des Siechtums auf das Einziehen des Frühlin 
und Sehnſucht ſchaut mit großen Augen in bie weißverſchleierte Weite 
Wie viele Träume werden jetzt geſponnen in ſchlechwerwahrten Dach 
kämmerchen und dumpfen Kellerwohnungen, Träume einer beſcheiden 
Freiheit nach langer Winterhaft! Und der Held dieſer Träume, der den arm 
Gelähmten und ſchwachen Hinſiechenden den Weg zum Frühling erſchließen 
ſoll, iſt nur ein alter Krankenfahrſtuhl, der vielleicht verſtaubt und ver 
geſſen im Winkel einer Rumpelkammer ſteht. Unſere Jahr für Jah 
wiederholte Bitte um den Krankenfahrſtuhl hat ſchon manch liebliche 
Wunder bewirkt. Aus Winkeln und Ecken tauchten jie auf einmal atr 
die geduldigen Träger langverſtorbener oder geſund gewordener Liebe 
Fahrſtühle aller Formen, Größen und Syſteme, an die niemand md 
gedacht, manche ſchon ein bißchen wacklig von langem Gebrauch, of. 
aber noch ſtark genug zu neuem Liebesamt. Der eine ward bum 
Vermittlung der „Gartenlaube“ hierhin, der andere dorthin geſchick 
nach Oſt und Weſt und Nord und Süd unſeres Vaterlandes, und jede 
einzelne war ein Freudenbringer und Erlöſer, und jeder wurde vo 
aufleuchtenden Augen begrüßt, von einer Hoffnung, die neu die Flüg 
regte. Nun will ein neuer Frühling kommen, und andere Kranle bi 
dürfen der Hilfe — es find der Wünſche fait zu viel, bie zu uns g. 
langen. Aber größer als die Not waren noch immer das Erbarmen un 
die Opſerwilligkeit unſerer Leſer, noch nie hat die „Gartenlaube“ umſon 
an die Herzen geklopft. Und jo bitten wir auch diesmal für all b 
Armen, denen der Gebrauch ihrer Glieder verſagt ijt, um Fahrſtühle ox 
die Mittel, fie zu beichaffen. Auch die kleinſte Spende ift des Tant 
gewiß und wird dazu beitragen, Menſchennot zu lindern und wohlzutum 
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“im Sommer 1906. 
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Morgen im Feld. 


Alles ruht nun aufgehellt 

Da zu deinen Füßen: 

Welt, du holde Menſchenwelt, 
Laß dich ſtill begrüßen! 


Dorf und Kirchlein, Bach und Flur 
Alles ſteht im Klaren; 
Morgenwind kommt leiſe nur 
Durch das Feld gefahren. 
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Ihre Schleppe nahm die Nacht 
Und entwich ins Graue; 

Über Feld und Wieſen ſacht 
Streifte ſie im Taue. 
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Während ihres Schleiers Saum 
Fahler wird und atlber, 

Steht das Land in Duft und Traum 
Wie behaucht von Silber. 
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Silbertan und Rofenrot 
Offnet eure Pferche! 

Uber dem lebend aen Brot 
Kreif’t die erite Lerche. 
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Und das Korn bewegt fib auch .. 
Über ſeine hellen 

Halme geht der Morgenhauch 

Wie in flieh'nden Wellen. 


Maurice von Stern. 
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Wie auch wir vergeben 


(11. Fortſetzung. ) Roman von W. heimburg. 


Bei dem beſtändigen Aufenthalt in Groß-Zülla hatte ich 
vollauf Gelegenheit, das Leben im Herrenhauſe zu beobachten, 
und das war ſeltſam und traurig genug. Karoline ging ganz 
in der Wirtſchaft auf, Mann und Kind ſah ſie nur flüchtig 
bei Tiſch, und dieſen Tiſch teilten jetzt der Inſpektor und zwei 
junge Herren, die als Eleven anweſend waren; auch eine Cin- 
richtung Karolinens, dies letztere. Zu den Mahlzeiten ließ 
ſich Jörg Rhoden mit Hilfe ſeiner Krücke von Emil, dem 
zum Kammerdiener erhobenen Pfleger, die Treppe hinab bis 
in den Flur tragen. Dort ſtand der Fahrſtuhl bereit, und 
in dieſem wurde er an den Tiſch geſchoben. Er ſagte mir 
einmal, es ſei ihm eine Pein, aber des Jungen wegen wolle 
er zugegen ſein. 

Es herrſchte faſt immer tiefes Schweigen während des 
Eſſens; wenn einige auf die Wirtſchaft bezügliche Fragen 
zwiſchen dem Herrn und dem Inſpeltor gewechſelt waren, 
dann wagte niemand mehr den Mund aufzutun, höchſtens daß 
Karoline das Kind anherrſchte wegen irgendeiner kleinen Unge- 
ſchicklichkeit. Immer ſaß der Junge nach ſolchen Worten, die in 
einem ſonderbar gereizten Ton geſprochen wurden, purpurrot 
vor Scham neben ſeinem Vater und wagte kaum weiter zu 
eſſen. Trotzdem nahm Jörg das Kind nie in Schutz, höchſtens 
daß er die ſchmale Jungenshand mit der ſeinigen unter dem 
Tiſchtuch feſthielt. 

Jedermann aß ſchweigend und ziemlich eilig, und die drei 
Herren verließen mit ſtummer Verbeugung das Zimmer, fo- 
bald der Nachtiſchapfel geſchält und verzehrt worden war. 
So ginge es Tag für Tag ſchon ſeit langem, ſagte die 
Breitern, „aber wenn der Junge nachher oben bei ſeinem 
Vater iſt,“ fügte ſie hinzu, „ſo hält er ſich ſchadlos für das 
Schweigen bei der Mutter, da ſteht ihm der Schnabel nicht 
einen Augenblick ſtill, da fragt er mehr, als zehn Gelehrte 
beantworten können.“ | 

Die Breitern verſorgte Hans Jörg noch immer, er liebte 
ſie ſehr. Wenn man ihn fragte, wen er am liebſten habe, 
kam ſtets das Wort „Vater“ zuerſt heraus, nach ihm Bolo, 
wie er die Breitern nannte; ſpäter aber, als er Johanna erſt 
verſtand und des öftern ſah, nannte er ſie gleich nach ſeinem 
Vater, Tante Jo oder die Obertante, womit er Johanna auch 
bezeichnete, indem er Oberin und Tante in eins zog. 

Ich brachte ihm bei, daß er gleich nach dem Vater die 
Mutter nennen ſolle; bei ſeiner Antwort auf obige Frage aber, 

ſah er mich ganz ruhig an, ſchüttelte den Sopi und er- 
klärte: „Die Obertante hab ich mehr gern!“ Im Lernen mar 
das Kind unermüdlich und von großer Faſſungskraft; es war 
eine Freude, dieſen Unterricht zu leiten; weniger leicht war es, 
ihn außerhalb der Lehrſtunden zu behandeln, einen wilderen 
Buben mochte man nicht leicht finden. 

Jörg Rhoden ſchien fih dieſes Temperaments zu freuen, 
Karoline aber ſtrafte ihn unnachſichtlich um jedes zerriſſene 
Höschen, jedes Fleckchen im Anzug. 

Fritze Breitenfeld war inzwiſchen auch Vater geworden, ein 
kleines Mädchen ſchrie ihm in der Wiege, er verbarg ſeinen 
Neid um den Jungen auch gar nicht. Der joviale Herr 
wurde eines Tags Zeuge, wie Karoline ihren Jungen maß— 
regelte, indem ſie ihn heftig und unſchön durch die garten— 
ſeitige Tür in das Wohnzimmer ſtieß, weil er nicht gleich 
zum Unterricht gekommen war. Da ſcholl plötzlich des Barons 
Stimme wuchtig durch das Zimmer: „Aber in drei Deibels 
Namen, weshalb knuffen Sie denn den Jungen, gnädige Frau? 


Beim Spielen kann fon Kind doch mal vergeſſen, daß es in 


den Unterricht muß. Sein Sie doch froh, verehrte Gnädigſte, 
daß Sie ſo 'nen friſchen, geſunden Bengel haben — da gäbe 
mancher was drum! — Recht ſo, Junge, weine nicht, deine 
Mutter tut das nur ſo aus Angewohnheit, die meint's gar 


nicht ſo ſchlimm; das nächſtemal wird ſie lachen, wenn du zu 
ſpät kommſt, paß nur auf.“ 

„Ich werde das nächſtemal darüber genau ſo wenig lachen 
wie eben“, ſagte Karoline. „Was Sie mit Ihrem Mädchen 
machen, Herr von Breitenfeld, darum kümmere ich mich nicht. 
bitte aber auch dringend, daß Sie dem Bengel das Wort 
nicht reden. Wie nötig dem die Strenge iſt, können Sie gar 
nicht beurteilen. Entſchuldigen Sie!“ Zugleich zog ſie Hans 
Jörg zur gegenüberliegenden Tür hinaus, damit er ſich die 
Hände waſche. 

Der Baron aber ging kopfſchüttelnd hinaus, um ſeinen 
Freund oben aufzuſuchen, und ein paar Minuten ſpäter kam 
Hans Jörg wieder ins Zimmer, blaß und mit einem ſo 
unglücklichen Ausdruck in feinen hübſchen Jungenaugen, daß 
ſie noch mehr denen Johannas glichen als ſonſt. Er klagte aber 
nicht, ſondern ſetzte fd) ftramm mit feinem Heft und ſeinem 
Leſebuch mir gegenüber, nur ſah er mich nicht mehr ſo ſtrahlend, 
erwartungsvoll an wie ſonſt, ſondern blickte aus dem Fenſter. 
„Soll ich nun anfangen, Tante?“ 

„Ja, wenn du magit. Hans Jörg, oder willſt du erſt noch 
etwas fragen?“ 

„Nein, Tante, nur bitte ich dich, faq doch Vater nichts. 
daß Mutter wieder ſo böſe auf mich war.“ 

Die Bitte klang |o rührend von dem Secysjährigen, der 
ſcheu an mir vorüberſah, daß ich eine feiner Hände ergrif 
und ſagte: „Hans Jörg, der Onkel Breitenfeld hat recht, Mutter 
meint es gar nicht ſo.“ 

Da blickte er mich unſicher an und fragte: „Warum tut 
ſie es denn erſt?“ 

„Mutter hat ſo viel im Kopf, Hans Jörg.“ 

„Die Obertante hat auch viel im Kopf und iſt doch immer 
gut mit mir, wenn ich komme, und ſie ſtreichelt mich und küßt 
mich, und Mutter küßt mich nie.“ 

„Ja, Hans Jörg, das iſt etwas anderes. Du kommſt zu 
uns doch nur auf Beſuch, und — ſieh mal, Unpünktlichkeit 
iſt etwas ſehr Häßliches, für einen Jungen ganz beſonders.“ 

„Dann will ich es nicht wiedertun, Tante.“ 

„Schön, mein Jungchen, und nun bitte ich dich, ſage 
auch niemals zur Obertante, daß Mutter manchmal Grund 
hat, dich zu ſchelten, es könnte ſie betrüben.“ 

„Hat ſie mich denn ſo lieb?“ fragte er mit frohem Erſtaunen. 

„Ja, Hans Jörg, und nun fangen wir wohl an?“ 

„Ja, Tante, aber bloß noch eins — warum darf ich dann 
nicht alle Tage zu euch kommen? Warum dann immer nur 
zweimal in der Woche — ſag's doch Mutter, daß ich alle 
Tage darf.“ 

„Nein, mein Junge, das geht nicht. Sieh, du würdeſt 
unſere alten Damen nur ſtören, die Tante Jo würde es aud 
nicht wollen, ſie hat viel, viel zu tun.“ 

„Aber der Doktor kommt doch ſo oft zu euch?“ 

„Nicht zu uns, zu der alten Frau Majorin, die iſt krank.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Mutter ſagte geſtern abend zu 
Vater, Doktor Braun läuft ſich rein die Abſätze ab um Johanna.“ 

Ich erſchrak, und weil ich in meiner Verwirrung nichts zu 
antworten wußte, überhörte ich ſchließlich das Geſchwätz des 
Kleinen und begann mit dem Unterricht. 

* * 
* 

Als ich an einem der folgenden Nachmittage nach Haus 
kam — ein heißer Auguſttag ging zu Ende — fand ich den Abend— 
tiſch vor dem Mittelbau des Hauſes gedeckt, und Johanna 
kam mit einem Körbchen voll reifer Pfirſiche von der Spalier— 
wand an der Südſeite her mir entgegen. Sie beſchleunigte 
ihre Schritte ein wenig und fragte, wie es drüben gehe. Wie 
ſie es immer tat, wenn ich von dort zurückkehrte. 
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Qu^, ſagte ich, dann wußte fie, daß Beſonderes nicht 
allen jet. 
„der ich habe Neuigkeiten für dich“, ſagte fie; „warte 
menen Augenblick, ich fege bloß die Früchte auf den Tiſch, 
\ sahen wir noch einmal im Garten auf und ab, ehe wir 
E. nden Abendeijen beginnen, und ich erzähle es dir. „Weißt 
rer mich beſucht hat?“ fragte fie, als fie zurückkehrte, 
— Xt das ramt du auch nicht, Tante Anna — denke dir, die 
a uu Hildebrandt erſchien auf einmal, als unſere Damen 
sauf einem Spaziergang abweſend waren und ich hier 
-m eben auf unterm Platz fak. Du weißt ja, ich habe 
„ra eine Schwäche für die alte Seele gehabt, aber als fie 
2 «ht daß ihr Sohn fth Mitteldorf gekauft hätte, da 
-u mir das Freuen, es tt [o nahebei hier —“ 
Je. aber warum denn?“ 
\ „Die Geſchichte mit der Karoline damals.“ 
| Se 
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Ad, Hannele, das ijt aber doch ganz gleichgültig.“ 
“ aate Johanna zögernd, „aber der Karl Hilde- 
ret und ne haben fih einmal wirklich geliebt, und wer 
e Arm hat, vergißt es nicht leicht.“ 
r fable Diane uberzog ihr Geſicht. 
zil "tunen, daß ich ſolche Phantaſien ſpinne. Karoline iit 
| c acte, nicht einer ihrer Gedanken würde abſchweifen, 
ze richt tender in ihrer Treue — und ich S 


Sie brach ab, und 


| „sind.“ bat ich, „philoſophiere nicht wieder über ſolche 
+, ae i 

%s mit ſchweigend weitergingen, ſahen wir den Doktor, 
er Ce tckcitige Gartentür, durch die auch wir ſtets den Weg 
— rt die See nach dem Dorf nahmen, eben aufſchloß — als 
. f er eiten Damen beſaß er den Schlüſſel — und nun raſch 
ME crt-cgenſchritt. Er war em mittelgroßer, etwas zur 
aue ntuender Herr von vierzig Jahren ungefähr, mit einem 
tm Eise Vollbart gezierten, faſt zu roſigen Geſicht, das 
© Aand ziemlichen Selbſtbewußtſeins trug. Wir kannten 
cr nn an die fünf Jahre, ſeitdem der gute, alte Doktor 
cm tet war, ohne uns ihm näher angeſchloſſen zu haben. 
tS "22 dich ihm aus, wenn irgend möglich, ich hatte ihn 
* trimgmmen wie etwas Notwendiges, ohne weiter über 
“a madenin, und erit des Jungen Bemerkung neulich 
TMUC Os aut ihn und feine häufigen Beſuche in letzter Zeit 

z rn gemacht. 
Sct Rcherfommen lüftete er den Hut über dem glänzend 
SMI Scheitel und rief uns einen „Guten Abend“ 

u. 

NS Sie einen Teller faure Milch für einen armen 
i SS sale, hochwürdigſte Frau Oberin?“ fragte er ſcherzend, 
= era Haus ist's öde und leer, die Wirtſchafterin mit: 
e Moden find zum Vogelſchießen in die Stadt 
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„em Sie vorlieb nehmen wollen, werden wir uns 
. antwortete Johanna. und eine Entſchuldigung mur- 
ang Ne taidh vor uns dem Haus zu, als hätte fie 

ar Ussing des Gaſtes noch Anordnungen zu treffen. Der 

ere ihres Geſichts ſtand keineswegs im Einklang mit 
Wooden Worten. 

S de: Doktor blieb ſtehen und fab ihr nach, dann wandte 

"on e hang, während die fladernde Rote einer großen Ver: 

Ze pian Mendt überzog: „Sagen Sie mir doch, wie foll 

Ze Sanden, Fräulein Nordmann näherzukommen? Das 

Uu &exnoue einer regelrechten Courmacherei habe ich er- 

Ad bin heute noch fo klug wie vor bald fünf Jahren. 

e wir fe noch ſehr jung,“ fuhr er fort, „ich habe auf 
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tte et Frau Ahoden gewartet und habe gewartet mit 
ere Sctbung bis jetzt, aber nun — man kann doch nicht 
Se dau unter ſolchen Umſtänden werden!“ 
is ich ihn erſchrocken anſah, fügte er hinzu: „Frau 
ec 21 mich an Sie gewieſen, fie behauptet, keinerlei 
* haben auf ihre Schweſter; aber jedenfalls ſteht ſie 
coa genheit ſympathiſch gegenüber.“ 
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„Aber ich muß mich 
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*: mt, und plotzlich meine Hand ergreifend und prejfend, e 


„An mich, Herr Doktor? Da hat man Sie aber ſicher an 
die Unrechte adreſſiert, denn auch ich habe keinerlei Einfluß auf 
Fräulein Nordmann; ſie iſt eine vollkommen in ſich abgeſchloſſene, 
fertige Natur, und wenn ſie Ihre Annäherung überſehen hat, 
fo geſchah das höchſt wahrſcheinlich, weil fie fie nicht wünſcht. 
Ich kann Ihnen, glaube ich, mit ziemlicher Sicherheit verraten, 
daß Johanna ſich nicht verheiraten will.“ 

„Aber, Sie geſtatten, daß ich zunächſt noch einige beſcheidene 
Zweifel in Ihre Meinung ſetze“, fuhr er fort, ohne im ge— 
ringſten aus ſeinem Gleichgewicht gebracht zu ſein. „Es käme 
doch nur auf eine unumwundene Frage an? Fräulein Nord- 
mann hat mich vielleicht noch gar nicht verſtanden — wenn 
der Rechte käme, wenn ich der Rechte wäre — es iſt nur ſehr 
peinlich, direkt mit dieſer Frage vor ſie zu treten, Fräulein 
Maaßen — — Sie haben ganz beſtimmt Einfluß auf Fräu— 
lein Johanna, ich habe doch Augen im Kopf! Sie verehrt 
Sie wie eine Mutter, fragen Sie fie für mich — ich muß. 
Gewißheit haben, und ſchließlich, ich bin doch nicht der erſte 
beſte! Meine Familie iſt hochangeſehen in Stettin, und ohne 
irgendwelche Mittel bin ich keineswegs. Ich habe Fräulein 
Johanna lieb — ſeit ich ſie das erſtemal ſah, das kann ich 
ehrlich behaupten.“ 

„Aber, lieber Doktor, damals hatten Sie, denke ich, eine 
Braut?“ 

„Hatte ich auch, aber die Geſchichte ging in die Brüche, 


mußte naturgemäß in die Brüche gehen — wir paßten nicht 
zueinander. Sagen wir alfo — ich habe mich vom erſten 


Sehen an für Fräulein Johanna intereſſiert, vielleicht iſt auch 
der Entſchluß zur Auflöſung meines Verlöbniſſes durch dieſes 
Gefühl beeinflußt worden, wahrſcheinlich ſogar. Seit Jahren 
toggenburgere ich nun ſchon unter ihren Fenſtern — das 
halte ich einfach nicht mehr aus — alfo —“ , 

„Herr Doktor, erſparen Sie fih eine Enttäuſchung,“ unter- 
brach ich ihn, „Johanna hat ihre Gründe, die Ehe zu ver 
ſchmähen, ſie ſteht unter dem Einfluß der furchtbaren Krankheit 
ihrer Mutter. Sie werden wiſſen, daß dieſe ſich in geiſtiger 
Umnachtung das Leben nahm. Auch Johanna kämpft mit 
Anfällen ſchwerer Melancholie, und dies genügt, um ſie von 
einer Verbindung — ſowohl mit Ihnen wie mit irgendeinem 
andern abzuhalten.“ 

Er blieb ſtehen. „Na, bei Gott, unſere heutigen jungen 
Mädchen denken weit voraus, ſind rieſig aufgeklärt. Was die 
Mutter in den Tod trieb, kann perſönlichen Erlebniſſen 
entſtammen, eine glückliche Ehe wird höchſtens günſtig auf 
ſolche Zuſtände wirken. Wie können Sie ein ſchönes, jun⸗ 
ges, zum Glück geſchaffenes Mädchen nur in ſolchen Ideen 
beſtärken. Na, da bin ich doch ſelbſt ſchließlich der Mann, 
der handeln muß; ich danke Ihnen, Fräulein Maaßen, und 
bitte Sie einzig und allein, nichts gegen mich zu reden, 
wenn ich Fräulein Johanna jetzt irgendwie und -wo feſtnagle, 
um ſie zu fragen.“ 

Er nahm den Hut ab und ſchritt raſch vorwärts dem 
Tiſch entgegen, an dem bereits die alten Damen Platz ge— 
nommen hatten. Johanna war nicht zu ſehen. Als das 
Mädchen erſchien mit den zierlichen blauen Glasſchalen, in 
denen die dicke Milch ſtand mit der köſtlichen gelblichen Sahne— 
ſchicht darauf, beſtellte es zugleich eine Empfehlung von dem 
Fräulein Oberin, und ſie laſſe um Entſchuldigung bitten, wenn 
fie nicht miteſſen könne, fie fühle eine heftige Migräne heran- 
nahen, und Ruhe ſei das einzige Mittel dagegen. 

„Das letztere ſtimmt“, ſagte der Doktor grimmig, warf 
ſeinen Stock auf den nächſten Stuhl und aß mit rotem Kopf 
und einigen höhniſchen, nur mir verſtändlichen Bemerkungen 
ſeine Milch aus, ohne ſich von der kleinen, durch ſeine Gegen— 
wart hochbeglückten Tafelrunde beſänftigen zu laffen. Kaum 
war unſere Abendmahlzeit beendet, als er ſchon aufbrach, was 
die alten Damen in größte Betrübnis verſetzte. 


„Guten Abend!“ ſagte er, ihre Bitten und bedauer— 
lichen Ausrufe abſchneidend, „verlaſſen Sie ſich darauf, ich 
komme morgen wieder und übermorgen und alle Tage. 
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— Meine Empfehlungen an Fräulein Nordmann und qute 
Beſſerung!“ 

Droben im Schlafzimmer fand ich Johanna ganz außer 
ſich. „Warum wird mir auch das nicht erſpart? Merkt 
denn dieſer Mann gar nicht, daß ich ihm immer gefliſſentlich 
aus dem Weg gehe? Die ganze Zeit her war er noch be— 
ſcheiden, irgendetwas muß den unſeligen Vorſatz wieder neu 
geſtärkt haben in ihm. Und fie) — da it ein Brief ge- 
kommen von Jörg, ich wage nicht, ihn aufzumachen — nie 
hat er ſonſt an mich geſchrieben nie —“ 

Mit zitternden Fingern hielt ſie den Brief mir hin. „Offne 
du — ich bitte dich!“ 

„Nein, Johanna, das iſt deine Sache!“ 

Sie zögerte noch, dann ritzte ſie das Kuvert mit einer 
Hutnadel, die auf der neben ihr befindlichen Kommode in 
einem Kiſſen ſteckte, und überflog das Schreiben. Nur wenige 
Zeilen las ſie, dann drückte ſie es mir in die Hand. „Tante, 
Tante! Denke dir doch — lies — lies!“ Und als ich meine 
Augen auf das Papier warf, ſtand dort: 


„Liebe, hochverehrte Schwägerin! 

Karoline ſagt mir eben, daß Du Gelegenheit habeſt, an 
der Seite des Doktors Braun glücklich zu werden, daß Du 
Dich gern hinüberretten möchteſt in einen ſtillen Hafen und 
das Alte zu vergeſſen trachteſt, ſo viel es gehe. 

Welchen Eindruck dieſe Nachricht auf mich machte, ſoll 
hier unerwähnt bleiben, nur um eins bitte ich Dich, nimm 
keinerlei Rückſicht auf mich, auf meinen Sohn, handle, als 
habeſt Du mich nie gekannt. — Was Du auch tuſt, es ſei 


geſegnet! | Jörg Rhoden.” 
„Tante, wie fie lügt, wie fie plump lügt!“ Johanna 


lief ganz außer fid) im Zimmer auf und ab. „Was will fie 
damit? Bin ich ihr denn im Weg? Wie kann ſie mir ſo 
viel Schlechtigkeit zutrauen? Muß ich nicht genug ſchon mich 
verſtellen, muß ich das Unmögliche nicht möglich zu machen 
ſuchen in der peinlichen Lage, in der ich bin?“ 

Dann lachte ſie, wie ſie ſtets zu lachen begann, wenn 
ihre Nerven ſie im Stich ließen. „Herr Gott im Himmel, 
iſt es denn noch nicht genug?“ ſtieß ſie hervor, „das albernſte 
Intrigenſtück reicht ja nicht heran an dieſen Streich! Was 
ſoll ich denn nur tun, um mich Karolinens zu erwehren — 
was ſoll ich tun?“ 

Dann ſchritt ſie nach ihrem Zimmer und ſetzte ſich an den 
Schreibtiſch; ich jah, wie ihre Feder flog, wie fih während 
des Schreibens die Röte der Empörung noch vertiefte. Nach 
einer Weile rief fie: „Tante — lies!“ 

Sie reichte mir den Bogen, und ich las die Worte: 


„äIch habe niemals daran gedacht, der großen Lüge meines 
Lebens eine noch größere hinzuzufügen! Johanna.“ 


„Das ſollſt du Jörg geben — hörſt du. Tante — das 
mußt du tun! Du mußt Gelegenheit finden! Und dies 
hier an Karoline.“ | 

„Liebe Schweſter! 

Du haſt, wie mir Onkel Paſtor damals verſicherte, ſehr 
viel für mich getan, haſt mir den guten Namen gerettet und 
mich bewahrt vor Schande und Verwerfung. Ich bitte Dich, 
ein Weiteres tun zu wollen: laß mich mein ſtilles Leben 
weiterleben und ſieh ein, daß ich mich nicht verheiraten kann 
und will. Du biſt ja ſo gewandt in allen Dingen und 
wirſt gewiß Herrn Doktor Braun gegenüber die richtigen 
Worte finden, um ihm die Hofjfnungsloſigkeit feiner Bewerbung 
klarzumachen. Wenn nicht, ſo muß ich es ſelbſt tun, aber 
ich weiß nicht, wie weit hierbei meine Kunſt zu lügen noch 
reicht, ich bin faſt am Ende mit ihr. Johanna.“ 


„Du gibſt ihr das, hörſt du?“ 


„Ja, ja! Johanna, beruhige dich doch!“ 
„Das kann ich nicht ſogleich. Es ſchmerzt mich, wenn 
fühlſt, was mir Karoline antun will, 


du nicht 
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mich für fähig hält. Und marum? Warum hat fie dicien 
Wunſch, Melen wahnſinnigen Wunſch, begreifſt du es, ahni 4 
du es? Irgendetwas ſteckt dahinter, umſonſt fängt Karolin: 
ſo etwas nicht an. O, und Jörg, was mag Jörg von 
mir denken? Daß ich ihn verraten ſoll, daß ich einem 
fremden Menſchen ſeine und meine Schuld geſtehen jol? 
Oder glaubt Karoline, daß ih... daß ich ... ſchwei⸗ 
gen ſoll dem Mann gegenüber, der mir ſeinen Namen 
geben will?“ | 
Sie wußte nicht, wie fie fid) ausdrücken folte, ſchlug die, 
Hände vor das Geſicht und begann leiſe und bitterlich zu 
ſchluchzen. Ich zog ſie neben mich auf das Sofa und 
lehnte, wie ſo oft ſchon, ihren Kopf an meine Bruſt. 
„Weine dich aus, Kind, dann wirſt du ruhiger werden.“ 


* * 
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Johannas Brief gelangte durch mich in Karolinens Hände, 
Lotte Breiter vertraute ich den andern an für Jörg. Ick 
ſaß dann in der Wohnſtube mit Hans Jörg und gab ihm 
Unterricht und vergaß über die intelligenten Fragen de 
Jungen alles andere. Es war heute der Tag, an dem id 
mit ihm botaniſieren zu gehen pflegte, ein bei Lehrerin und 
Schüler äußerſt beliebter Unterricht. | 

Während der Kleine verſchwand, um feine Botaniſierbüchſ 
zu holen und ſein Hütchen, ſchlüpfte Lotte Breiter mit blaſſen 
Geſicht zu mir herein. „Was ift denn nur heute geſcheher! 
Die Herrſchaft hat ein großes Wortgefecht eben gehabt, da: 
heißt, der Herr war ja ziemlich ſtill, aber die Frau, bis iy 
den Flur hier unten hat man's gehört. Ach Fräulein, über. 
haupt unſere Frau ...“ ſetzte fie hinzu und ſchüttel 
den Kopf. 

„Was iſt's mit der Frau?“ 

„In ſchrecklicher Stimmung ijt fie, fie muß wohl ba 
ſein; fie zieht den einen Fuß immer nach, und ich glaub 
ſie ängſtigt ſich darum, denn, wiſſen Sie, bei ihrer Mune 
hat's gerade ſo angefangen.“ 

„Was denn? fragte ich erſchrocken. 

„Die Krankheit, wo ſie dann dran geſtorben iſt, un 
gerade im ſelben Alter, ſo ſagt man Juſtchen, mit der it 
neulich davon ſprach. Und ſo was iſt ja wohl erblich, un 
das geht ihr nun im Kopf herum und macht ſie wütig un 
toll, und ſo was zu denken iſt ja auch gräßlich, der Herr zeit 
lebens krank, und wenn ſie auch eines Tags zu liegen komm 
ach du meine Güte, was ſich da ſo ein armer Menſch alle 
ausmalt!“ 

In dieſem Augenblick kam Karoline herein; unwillkürlic 
jah ich fie prüfend an und fand fie heiß, fiebernd, mit ve. 
zerrtem Geſichtsausdruck; es ſchien mir, als ob das linke Be: 
etwas ſchleppte. Ich wollte nach ihrem Befinden fragen, abe. 
fie ließ mich nicht zu Worte kommen. „Beſtellen Sie da 
meiner Schweſter, daß ich noch mit ihr ſelbſt ſprechen würd 
über den bewußten Punkt — Sie wiſſen wohl worüber?“ 

„Ja, Frau Rhoden, aber ich glaube, es iſt vergeblich 
und die beiderſeitige Aufregung würde ganz unnütz ſein.“ 
Das wird ſich finden! Wie denkt ſie ſich den 
ihre Zukunft? Das Phantaſieſtift drüben erreicht eines Taa 
doch fein Ende, die Alten können nicht ewig leben, und dafi 
daß keine neuen Damen einziehen, werde ich ſchon forge: 
Na, und dann? Denkt Johanna, daß ich vor Jörg ſterbe 
werde? Da irrt ſie ſich, auf Jörg ſoll ſie ja nicht warten 
Wenn fih ihr eine neue anſtändige Verſorgung bietet, fol! 
ſie zugreifen.“ 

„Ich glaube nicht, daß Johanna ſchon je die Möglicher 
Ihres Todes erwogen hat, Frau Rhoden“, ſagte ich. 

„Ach! Da kennen Sie meine Schweſter nicht,“ ant 
wortete ſie eben ſo ruhig, „und Doktor Braun ſollte di 
berühmte Diagnoſe über mich und mein Leiden drüben u 
Stift verſchwiegen haben? Lehren Sie mich doch die Menſche— 
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weſſen fie ! kennen!“ 


Der Dorfmuſikant. 


Gemälde von Carl Goebel. 


„Nicht ein Wort, Frau Rhoden! Ich hörte an dieſem Morgen 
zum erſtenmal etwas davon, daß Sie ſich nicht wohl befinden.“ 

„Wer ſagt das? Ich befinde mich doch ſehr wohl — 
Glauben Sie mir, ich bin geſund.“ 

„Sie ſprachen doch eben von Ihrem Leiden.“ 

„Ach ſo? Die Doktoren übertreiben ja alle! Wenn ich 
noch denke, wie es mit Jörg war — nicht ein Jahr ſollte er 
mehr leben nach dem Unglück! Na, dem geht's wie einer 
gekitteten Schüſſel, noch dreimal ſo lange hält die als eine 
neue. Da ſitzt er und ſchreibt ſeine Reiſeerinnerungen und 
wählt die Bilder dafür, und ein halbes Dutzend Journale 
reißen ſich darum, und dann kriegt er Briefe und Anfragen, 
und wer weiß was noch. Das hält ihn aufrecht, er wird 
jedes Jahr feſter, ich gedenke es ebenſo zu machen; ich rackere 
mich freilich in der Wirtſchaft ab, und keine Seele dankt mir 
dafür. Aber zum Verzagen iſt's nicht, ich renne Leute wie 
Johanna noch zehnmal um. — Na, es wird ſich finden, wo- 
zu rege ich mich auch noch auf?“ 

Sie hatte währenddem ein Wirtſchaftsbuch aus dem 


Schreibſekretär geholt und fid) vor deſſen Platte zum Arbeiten [Klein-Zülla zu gelangen. 
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gelebt. Hans Jörg ſtürmte in das Zimmer und ſtand dann 
ſtill, mit erſchrockenen Augen, als er ſeine Mutter erblickte. „Ich 
wollte bloß die Tante abholen“, bemerkte er. 

„Na, du!“ brummte ſie, „ich freß dich doch nicht.“ 
Aber als der Junge ſchüchtern an fie herantrat, um ih 
adieu zu ſagen, gab fie ihm nicht die Hand, ſondern be 
merkte kurz: „Adje, du Schlingel, und bitte pünktlich da 
ſein zum Eſſen.“ ö 

„Heute ejje ich ja bei der Obertante,“ erinnerte er, „es it 
doch Mittwoch.“ 

Karoline zuckte plötzlich zuſammen und vertiefte ſich ir 
ihre Zahlenreihen, fie hörte auf mein Adieu nicht mehr ode 
wollte es nicht hören. Gedankenvoll ging ich neben Hans jor 
durch den Park. 

„Die Mutter hat Schmerzen,“ ſagte der Junge, „im Vein 
hat ſie welche. Gelt, Tante, das muß eklig ſein, wenn mar 
ſo recht rennen möchte und kann nicht.“ 

Und gleich darauf ſchoß er wie ein Pfeil auf das Pförtchen 
los, das wir aufſchließen mußten, um in den Wieſenweg nach 
(Fortſetzung folat.) 


Die Kraft der tropiſchen Sonne und ihre Wirkung auf den menfchlichen Körper. 


Von Oberſtabsarzt Dr. Steudel. 


Die Sonne ſpendet uns Licht und Wärme. Beide, Licht 
und Wärme, werden uns in tropiſchen Gegenden in viel 
reicherm Maß durch die Sonnenſtrahlen zugeführt als in 
unſerm heimiſchen Klima. Der hohe Sonnenſtand ſowie die 
vielen klaren Tage in tropiſchen Gegenden ſind die Urſache 
dafür. Die Sonnenſtrahlen durchdringen die Luft, ohne 
viel Wärme an ſie abzugeben, dagegen werden der Boden 
und andere Gegenſtände, die die Strahlen nicht durchdringen, 
weit ſtärker erhitzt, und indirekt wird von dieſen Gegen- 
ſtänden aus wieder die umgebende Luft erwärmt. Die Tem- 
peratur der Luft gilt in der Regel als hauptſächlichſtes Merkmal 
des Klimas eines Landes. Man bezeichnet nach dem Vorſchlag 
von Supan jene Länder, die eine mittlere Jahrestemperatur 
von 20° C und mehr haben, als die tropiſchen, und wenn 
man innerhalb der Zone der tropiſchen Länder noch warme 
und heiße Länder unterſcheiden will, ſo würden die heißen 
Länder die ſein, in denen die mittlere Monatstemperatur auch 
im kälteſten Monat nicht unter 20° C herabſinkt. 

Man darf aber nicht vergeſſen, daß außer der Luftwärme 
in dem Begriff „Klima“ noch andere, auch für unſer Befinden 
wichtige Faktoren enthalten ſind, z. B. die Luftfeuchtigkeit und 
die Sonnenſtrahlung. Für die Menge der Wärme, die 
die Sonnenſtrahlen einem beſtimmten Ort der Erde ſpenden, 
gibt die Lufttemperatur keinen genauen Maßſtab ab, haupt- 
ſächlich, weil die Luft ein febr beweglicher Körper ift; er: 
wärmte Luft ſteigt in die Höhe, und kalte Luft aus der Um— 
gebung wird angeſaugt. Daher kommt es, daß die Luftwärme 
in den Tropen in der Regel keinen ſo hohen Grad erreicht, 
wie man bei der ſtarken Sonnenſtrahlung annehmen könnte. 
Tatſächlich ſteigt die Lufttemperatur in den meiſten Tropengegen— 
den ſelbſt unter dem Aquator kaum höher als bei uns im Hoch— 
ſommer. Für die Tropen iſt durchaus nicht die Höhe der Luft— 
temperatur bezeichnend, ſondern die Gleichmäßigkeit der hohen 
Temperatur, das Fehlen kühler Nächte und einer kalten Jahreszeit. 

Die Wärme der Sonnenſtrahlung wird mit einem Ther— 
mometer mit geſchwärzter Kugel gemeſſen. In unſerm 
Klima erhält man mit einem ſolchen Sonnenthermometer 
nur ausnahmsweiſe eine Temperatur von 60“ C angezeigt, 
in den Tropen dagegen bis zu 80“ C. So wurde z. B. in 
Lahore in Indien im heißeſten Monat bei einer höchſten Tages: 
temperatur von 41,7" C im Schatten eine Sonnentemperatur 


.) Nach einem am 20. Januar 1907 im Seminar für orientaliſche Sprachen 
in Berlin gehaltenen Vortrag. 
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von 80? C gefunden. In ſieben Monaten des Jahrs bom 
bie Sonnentemperatur an dieſem Ort mehr als 70° un 
nur in einem Monat unter 60°C. Außerordentlich ſtark mr 
durch die Sonnenſtrahlen der Boden erhitzt. Die Loanga 
erpedition fand am franzöſiſchen Kongo am Boden eine Tem 
peratur von 84,69 C. Da Hühnereiweiß bei 80? C gerinnt 
kann man dort Eier ohne Feuer hart kochen, wenn man ſi 
am Boden in die Sonne legt. Noch in einer Tiefe von fin 
Zentimetern unter der Oberfläche wurde im lockern Sand ein 
Temperatur bis zu 69° C feſtgeſtellt. 

Wir wollen nun betrachten, in welcher Weiſe das Lich 
und die Sonnenſtrahlung überhaupt auf die lebende 
Organismen einwirken. 

Schon die Pflanzen bedürfen Licht für ihr Leben. De 
grüne Farbſtoff der Pflanzen, das Chlorophyll, bildet fic) nu 
unter dem Einfluß des Lichtes und der Wärme. Pflanzen 
die in einem dunkeln Raum, z. B. einem Keller, ſtehen 
bekommen keine grünen Blätter, ſondern nur gelbliche Triebe 
Der grüne Farbſtoff vermittelt die chemiſchen Umſetzungen ve 
Kohlenſäure in Sauerſtoff, dieſe chemiſche Zerſetzung bildet di 
Grundlage für ihr Wachstum. Es gibt aber unter den Pflanze 
Ausnahmen. Die Samen keimen beſſer im Schatten und i 
Dunkeln; und für eine Anzahl niederer Pflanzen, beſonders Pil 
arten, iſt das Sonnenlicht geradezu ſchädlich. Zu dieſen nieder 
Pflanzen, die im Sonnenlicht raſch zugrunde gehen, gehören aut 
die für uns gefährlichen Spaltpilze, die Erreger vieler Krani 
heiten. Die Tuberkelbazillen, Cholerabazillen, Typhusbaziller 
Dyphtheriebazillen verlieren unter dem Einfluß des direkte 
Sonnenlichts ſchon in wenigen Stunden ihre Lebensfähigkei 

Auch die Tiere bedürfen im allgemeinen des Lichtes 3 
ihrem Leben, es gibt allerdings in der Tierwelt ebenfalls Aus 
nahmen, Tiere, die ohne Licht leben können. Und gerade i 
den Tropen ſind die große Anzahl der Nachttiere auffallend un 
ebenſo die Menge der Tiere, die, obgleich ſie nicht zu de 
eigentlichen Nachttieren gehören, vorwiegend in der Nacht if 
Nahrung ſuchen und bei Tag ruhen, z. B. die meiſten große 
Raubtiere. In der ſonnendurchglühten afrikaniſchen Stepp 
pflegt Ruhe zu herrſchen, nur glänzende Inſekten und bunt 
Vögel ſind zu ſehen; bei Nacht aber beginnt ein Konzert de 
verſchiedenſten Tierſtimmen. Intereſſant ift es auch, daß e$ i 
den Tropen Tiere gibt, die es aufs ängſtlichſte vermeiden, ſic 
auch nur für kurze Zeit der Sonnenbeleuchtung auszuſetzen. Di 
Termiten z. B. freſſen einen Baumſtumpf ſo von innen herau 
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jo daß man 
den outen einem Holz nicht anſieht, ob es im Innern von 
Nr lemn ausgehöhlt ijt. Weit verbreitet in den Tropen 
ir eine Art ganz kleiner Ameiſen, höchſtens halb fo lang wie 
wert gewohnliche Ameiſe. Dieſe kleinen Ameiſen find auper: 
watch behend, und wo in einer Wohnung Speiſereſte 
reden bleiben. nnd fie auch ſofort zur Stelle. Um fie abzu— 
mm, werden die Füße der Speiſeſpinde in Gefäße mit 
SEM oder einer andern Flüſſigkeit geſtellt. Von dieſen 
imn beobachtete ich zufällig einmal in Bagamoyo, daß fie 
wn der Sonne beſchienene Stellen ängſtlich vermeiden. Ich 
"XX dann einen Teller, auf dem ſolche Ameiſen waren, in 
de Sonne. und ſiehe da, die Ameiſen, die nicht in ganz 
mer Zeit an eine Ee Stelle flüchten konnten, ſtarben 
wert. Ich habe dieſen Verſuch noch oft wiederholt und ſtets 
mt dem gleichen Erfolg, daß die, die nicht in wenigen 
Zedewen "d im Schatten bergen konnten, plötzlich jid) 
"ne und tot liegen blieben. Es gibt alfo in den 
xit Landern Tiere, die in ganz kurzer Zeit durch die Cin- 
run! der Sonnenſtrahlung getötet werden. 

Wie verhalt ſich aber der Menſch gegenüber dem Licht 
ard der Sonnenſtrahlung? Auch die Menſchen bedürfen zu 
Diem Leben des Lichtes. Es ijt bekannt, daß Kinder, die in 
Fanleln. dem Licht wenig zugänglichen Räumen aufwachſen, zu 
F::&stumtorungen neigen, und daß beſonders leicht bei 
thon Num die Knochenbildung Not leidet. Ein Menſch, 
^e nc immer im Zimmer aufhält und nie der Sonnen- 
viiu ausſetzt, bekommt eine blaſſe Hautfarbe, die bekannte 
Stil benurbe, die uns den Eindruck der Krankheit macht, 
moored wir die durch Einwirkung direkter Sonnenſtrahlung 
rıpzzuiene braune Geſichtsfarbe als ein Zeichen von Geſund— 
xi yu betrachten gewöhnt find. Sehr auffallend ijt auch die 
nrrıng des Lichtes auf unfer Gemüt und unſere Stimmung: 
ca teier, ſonniger Himmel macht uns heiter, ein trüber, düſterer 
D "nmt uns traurig. Es iſt feſtgeſtellt, daß das Licht 

cC Kerventutigfeit anregt und zur Tätigkeit reizt, während 
x- "Sende Licht, die Nacht, uns den Schlaf bringt. Geiſtige 
mm bei einer reichen Lichtquelle leichter und raſcher 
mortals bei ungenügendem Licht. 

V5 dieſen Beobachtungen könnte man ſchließen, daß die 
pes connenitra lung in den Tropen und das dadurch be- 
E zelle Licht für unfer Leben daſelbſt günſtig wirkt, daß 

i que und freudig ſtimmt und zur Tätigkeit anregt. 
>t hem in dem ſtets heitern Temperament des Negers, 
“ "€ auch durch ſchwere Schickſalſchläge nicht leicht aus der 
EN bringen läßt, eine teilweiſe Beſtätigung dafür finden; 
2 rermiten wir beim Neger den von uns angenommenen 
e 3 des Lichtes auf die Anregung des Nervenſyſtems zur 
2 “et, doch kann dies ja auch andere Urſachen haben. 
— rotlich arbeitet eben der Eingeborene in den Tropen im 
1-:tTCZMT nicht oder wenig, weil ihm alle Bedürfniſſe für 
"ren auch ohne viele Arbeit erfüllt werden. 
Ter bei dem in den Tropen ſich aufhaltenden Europäer 
re mur eine Beſtätigung dafür, daß durch das Licht das 
Vicmeriettent angeregt wird, finden; jedoch müſſen wir ſogleich 
nr, een, daß Jd Deier Reiz des Nervenſyſtems für viele als 
—— f. alio für ſchädlich erweiſt. Häufig macht jid) bei 
zern eine nervoje Reizbarkeit geltend. Anfangs zeigen 
mun Tatendrang, alle Arbeit ſcheint ihnen zu langſam 
inm, in der Nacht findet das bei Tag allzuſehr gereizte 
SEN nicht mehr genügend Ruhe und Erholung, es 

och die Reizbarkeit zu einer ausgeſprochenen nervöſen 
SCH und zuletzt kann fih ein Zuſtand der Ermattung 
e AUrpenihitems ausbilden mit verminderter Reizbarkeit, mit 
-sirg zu Trägheit und Gleichgültigkeit. Dabei darf aber 
~~ gerhipiegen werden, daß für die Neigung des Europäers 
„ yr Tropen zu Nervenſchwäche neben dem ſtarken Licht noch 
en Jaftoren des Klimas verantwortlich gemacht werden 
d würde es zu weit führen, dies hier im einzelnen 


* 
zs Wë a ge 


D 
Ld 
— 


“¢ 


Te 


+. 


(a t A 


Ir 01 


K 77 
PE Varta 


Ich will die Schilderung der allgemeinen Einwirkung der jtarfen 
Sonnenſtrahlung in den Tropen auf den menſchlichen Körper 
nicht weiter ausſpinnen, nur ein Punkt wäre noch kurz zu er: 
wähnen. Die ſtarke Sonnenbeſtrahlung erſchwert bei dem direkt 
beſtrahlten Körper ganz weſentlich die Wärmeregulation. Nach 
Rubners Berechnung kann man die den tatſächlichen Verhält— 
niſſen entſprechende Temperatur dadurch finden, daß man 
für jeden Grad, um den das Sonnenthermometer höher ſteht 
als das Schattenthermometer. 0,47 C zu der Lufttemperatur 
hinzuzählt. Die Verſuche von Rubner find an Hunden vor- 
genommen worden, denen die Haare vorher möglichſt entfernt 
waren. Der Menſch, der den größten Teil ſeines Körpers 
durch Kleidung gegen die direkte Sonnenſtrahlung ſchützt, ſteht 
unter günſtigeren Verhältniſſen. 

Wir wollen jetzt örtliche Einwirkungen der Sonnenſtrahlung 
auf unſern Körper betrachten. 

Die Sonnenſtrahlen treffen unſern Körper im allgemeinen 
nur an kleinen Stellen direlt, am häufigſten an den Hand- 
rücken und an einzelnen Teilen des Geſichts. An den übrigen 
Körperteilen werden die Sonnenſtrahlen durch die Kleidung 
abgehalten. Hellfarbige Kleider werfen einen Teil der Strahlen 
zurück, dunkelfarbige nehmen die Strahlen in ſich auf und er— 
hitzen ſich dadurch ſtark. Die hellfarbigen Stoffe laſſen aller— 
dings einen Teil der Sonnenſtrahlen durch. Theoretiſch wäre 
es daher in den Tropen am zweckmäßigſten, ganz helle Kleider 
zu tragen, die mit gelbem oder rotem Stoff gefüttert ſind. Es 
würden dadurch die Sonnenſtrahlen zum Teil zurückgeworfen, 
die eindringenden aber durch den dunkeln Futterſtoff aufgeſaugt. 
Praktiſch genügen aber ſchon ziemlich dünne, helle Stoffe, um 
den tropiſchen Sonnenſtrahlen ſo viel Kraft zu nehmen, daß 
die darunter liegende Haut nicht Not leidet. 

An den durch Kleider ungeſchützten Körperſtellen verurjacht 
die tropiſche Sonne aber häufig Veränderungen, die man als 
Sonnenbrand bezeichnet. In der Tat kann man ſie als Ver— 
brennungen betrachten. Die Haut rötet ſich, es macht ſich ein 
ſtark juckender Schmerz bemerkbar, der noch einen oder zwei 
Tage nach der Beſtrahlung durch die Sonne anhält, die Haut 
wird trocken, und ſchließlich ſchilfert ſich die abgeſtorbene oberſte 
Hautſchicht in größern und kleinern Schuppen ab, und dat: 
unter kommt im Verlauf einiger Tage die neugebildete junge 
Haut zum Vorſchein. Dieſe neugebildete Haut iſt dunkler, 
gelbbraun gefärbt, und die dunklere Färbung bleibt, wenn der 
Betreffende ſich häufiger der Sonne ausſetzt, beſtehen. Die 
gelbbraune Haut iſt bei ſpäterer Sonnenbeſtrahlung dann 
widerſtandsfähiger, es bildet ſich auf ihr nicht leicht ein zweiter 
Sonnenbrand. 

Wer Schon Hohe Gebirge beſtiegen hat, 
Verbrennung unter dem Namen „Gletſcherbrand“. Auf hohen 
Bergen iſt die Sonnenſtrahlung außerordentlich ſtark, die 
flare, febr dünne Luft nimmt den Sonnenſtrahlen wenig von 
ihrer urſprünglichen Kraft, und dazu kommt noch, daß von 
den weißen Schnee- und Eisflächen die Strahlen zum großen 
Teil zurückgeworfen werden. So kommt es, daß auf hohen 
Bergen auch in unſern Breitengraden und bei niederer 
Lufttemperatur ſolche Verbrennungen der Haut durch direkte 
Sonnenſtrahlungen vorkommen. Wenn man die objektiven 
Wärmemeſſungen vergleicht, iſt dies leicht verſtändlich. 
Frankland fand in 2980 Metern über dem Meer am Diavo 
lezzapaß bei 60“ Sonnenhöhe und 6“ Schattentemperatur 
mit dem Sonnenthermometer 59,5? C, alfo einen Unterſchied 
von 53,5 zwiſchen dem Schattenthermometer und dem Sonnen- 
thermometer. Dr. Cagley konnte ſogar am Himalaja in einer 
Höhe von etwa 3500 Metern über dem Meer Waſſer zum 
Kochen bringen, indem er es in einem berußten Gefäß der Sonne 
ausſetzte und dieſes Gefäß vor Abkühlung durch den Wind 
ſchützte. Waſſer kocht in dieſer Meereshöhe bei 88 C. 

Durch zahlreiche Unterſuchungen, beſonders von Widmark, 
iſt feſtgeſtellt worden, daß der Sonnenbrand der Haut in der 
Hauptſache nicht durch die Wärmeſtrahlen der Sonne veranlaßt 
wird, ſondern durch die violetten und ultravioletten Strahlen 
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Des Sonnenſpektrums, denen hauptſächlich eine chemiſch Aer: 
ſetzende Wirkung eigen iſt. 

In den Tropen iſt der Sonnenbrand auch in den Niede— 
rungen, ſelbſt in Meereshöhe, keine Seltenheit. Wenn er auf 
eine kleine Fläche der Haut beſchränkt bleibt, iſt er ein un⸗ 
ſchuldiges Leiden. Man muß ſich aber bewußt ſein, daß 
die Haut ein für den ganzen Stoffwechſel unſeres Körpers 
ſehr wichtiges Organ iſt, in den Tropen noch viel mehr als 
in unſerm heimiſchen Klima, und es kann ein großer Teil der 
Haut nicht ohne Schaden für das Ganze ausgeſchaltet werden. 
Zur nähern Erläuterung möge die Tatſache dienen, daß bei 
Verbrennungen, und zwar ſelbſt oberflächlichen Verbrennungen 
der Haut, z. B. bei Verbrühungen, der Tod des verunglückten 
Menſchen unabwendbar ijt, ſobald die Hälfte der Körperober— 
fläche oder mehr verbrannt iſt. Man muß daraus die Lehre 
ziehen, daß es gefährlich iſt, größere Teile des Körpers unbedeckt 
den Strahlen der Tropenſonne auszuſetzen. Sonnenbäder, die 
bei unſerm Sonnenſtand unbedenklich ſind, wären in den Tropen 
ein direkt lebensgefährliches Wagnis. Ich ſelbſt habe er- 
mal in Bagamoyo einen Fall erlebt, in dem die notwendige 
Vorſicht außer acht gelaſſen wurde. Ein junger Miffionar 
hatte bei Tag im Meer ein Bad genommen, den Kopf hatte 
er ſich durch den Tropenhelm geſchützt, ſonſt aber war er 
unbekleidet und hatte ſich daher am ganzen Rücken einen 
Sonnenbrand zugezogen. Die Folge davon war eine äußerſt 
ſchwere allgemeine Erkrankung, die ihn bis dicht an den Rand 
des Grabes brachte. Um ſolchen Unglücksfällen vorzubeugen, 
iſt es für den Europäer eine beherzigenswerte Regel, Bäder im 
Freien in den Tropen nur vor 7 Uhr morgens oder nach 
5 Uhr abends zu nehmen. 

Wir haben geſehen, daß nach einem Sonnenbrand der 
Haut die neu ſich bildende Oberhaut eine gelbbraune Farbe 
hat, und daß dieſe Haut gegen ſpätere Sonnenſtrahlung wider⸗ 
ſtandsfähiger geworden iſt. Die gleiche gelbbraune Hautfarbe 
kann ſich aber auch ohne vorhergegangenen Sonnenbrand 
unter dem Einfluß der Sonnenſtrahlung allmählich bilden. 
Das gebräunte Geſicht des aus dem Manöver heimgekehrten 
Soldaten, das zu der durch den Helm von der Sonne ge— 
ſchützten und deshalb weiß gebliebenen Stirn ſcharf abjticht, 
iſt ja allgemein bekannt. Auch eine ſolche allmählich durch 
die Sonne gebräunte Haut iſt für ſtarke Sonnenſtrahlung 
weniger empfindlich als die weiße Haut. Die ſonnengebräunten 
Führer brauchen bei Bergbeſteigungen den Sonnenbrand nicht 
zu fürchten. Die Braunfärbung der Haut, die durch die Ein— 
wirkung der Sonnenſtrahlen entſteht, bildet alſo einen Selbit- 
ſchutz der Haut. Alle Eingeborenen von Tropenländern beſitzen 
einen ſolchen Schutz in ihrer dunkeln, gelben, braunen oder 
ſchwarzen Hautfarbe. Dieſe dunkle Hautfarbe iſt auch den 
Negern nicht angeboren, vielmehr haben die neugeborenen 
Regerkinder eine helle Hautfarbe, ähnlich wie unſere neugeborenen 
Kinder. Die dunkle Färbung tritt aber bei den Negerkindern 
in früheſter Jugend raſch ein. 

Die dunkle Hautfarbe des Negers erſcheint uns zunächſt 
unzweckmäßig, denn wenn wir uns im Sommer gegen die 
ſtark ſtrahlende Sonne ſchützen wollen, tragen wir nicht dunkle 
Kleider, die die Sonnenſtrahlen in ſich aufſaugen und ſich 
dadurch in der Sonne ſtark erhitzen, ſondern wir tragen helle 
Kleider, die die Sonnenſtrahlen zurückwerfen und ſich in der 
Sonne bei weitem nicht ſo ſtark erwärmen. Dementſprechend 
ſollte man auch glauben, daß die ſchwarze Haut des Negers 
ſich ſtark in der Sonne erwärmt. Warum ſie das nicht tut, 
iſt noch nicht ganz aufgeklärt, jedenfalls wirkt die beim Neger 
ſehr ſtark entwickelte und bei Sonnenbheſtrahlung ſofort in 
Tätigkeit tretende Schweißabſonderung einer Erhitzung der 
Haut entgegen. Gegen das Eindringen der Sonnenſtrahlen 
in die tiefern Teile des Körpers 
ſeiner Hautfarbe ein vorzügliches Schutzmittel. 


Dr. Schmidt, 


auf deſſen Verſuche wir noch zurückkommen müſſen, konnte 
nachweiſen, daß die Schwarze Haut des Negers nur etwa halb 


ſo viele Wärmeſtrahlen durchläßt wie die weiße Haut des | einige Grade höher üt als beim gefunden Menschen. 


beſitzt aber der Neger m 


Körpers eindringen und daſelbſt Schaden anrichten 


Krankheit leidet das Zentralnervenſyſtem mit. 


Europäers. Der dunkle Farbſtoff, der ſich in der Haut des 
Negers aufſpeichert, hält die Sonnenſtrahlen von den tiefern 
Teilen des Körpers ab und ſchützt alſo die empfindlichern 
tiefern Organe des Körpers. 

Daß unfer Körper eines ſolchen Schutzes bedarf, können 
wir verſtehen, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß in neuerer 
Zeit verſchiedene Arten von Lichtſtrahlen, die Röntgenſtrahlen 
und Radiumſtrahlen, bekannt geworden find, die Gegenſtände. 
die für gewöhnliche Lichtſtrahlen undurchgängig jind, durch 
dringen. Auch durch unſern Körper gehen dieſe Strahlen 
mehr oder weniger durch. Die Röntgenſtrahlen find für 
unſern Körper nicht gleichgültig, ſie können Schädigungen der 
Haut veranlaſſen und ſind anderſeits zur Heilung von be— 
ſtimmten Hautkrankheiten und auch von einzelnen Blutlrank 
heiten mit gutem Erfolg angewendet worden. Ja, es iſt auch 
feſtgeſtellt, daß kleine Tiere, Ratten, Mäuſe und Meerſchwein⸗ 
chen, zugrunde gehen, wenn fie lange Zeit, fünfzig bis ſechzia 
Stunden, mit Röntgenſtrahlen durchleuchtet werden, und zwar 
auch dann, wenn man die Durchleuchtung nicht ununterbrochen 
ſo lange Zeit fortſetzt, ſondern auch wenn man Pauſen von 
einem oder ſelbſt einigen Tagen einfügt. Ob bei Durchleuchtung 
mit Radiumſtrahlen, die ja auch im Sonnenlicht enthalten jeu: 
follen, etwas Ähnliches beobachtet wird, ijt mir nicht bekannt. 

Die Sonnenſtrahlen enthalten nicht allein die uns fichtbaren 
leuchtenden Strahlen, ſondern wir können an einem durch ein 
Prisma zerlegten Sonnenſtrahl nachweiſen, daß auf der einen 
Seite des Spektrums neben dem tot erſcheinenden Teil noch 
für uns unſichtbare Strahlen vorhanden ſind, die an Wärme 
die ſichtbaren Strahlen des Spektrums übertreffen, und auf der 
andern Seite neben den violetten Strahlen noch ſolche, die 
chemiſch wirkſamer ſind als die ſichtbaren Spektrumſtrahlen. 
Wir können nach ihrer Wirkſamkeit im Sonnenlicht drei Arten 
von Strahlen unterſcheiden: die Lichtſtrahlen im engern Sinn. 
die Wärme ſpendenden Strahlen und die chemiſch wirkſamen 
Strahlen. 

Um den Nachweis zu führen, daß die Wärmeſtrahlen einer 
Lichtquelle in unſern Körper einzudringen vermögen, bedarf es 
nicht einmal beſonders ſtarker Lichtquellen. P. Schmidt 
hat an dem der Leitung von Profeſſor Nocht unterſtellten 
Inſtitut für Schiffs- und Tropenkrankheiten hierüber ſehr lehr 
reiche Verſuche angeſtellt. Als Wärme und Lichtquelle benutzte 
er eine 65 kerzige Nernſtlampe. Die Wärmemenge wurde durch 
ein mit einer thermoelektriſchen Säule verbundenes Galvano— 
meter gemeſſen. Er unterſuchte hiermit die einzelnen Gewebe 
des menſchlichen Körpers und fand, daß das menſchliche Blut 
und das Gehirn am wenigſten durchläſſig für Wärmeſtrahlen 
ſind, die Knochen verurſachten in der gleichen Zeit bei gleich dicker 
Schicht einen zweieinhalbmal größern Ausſchlag des Galvano 
meters, das Fett einen viermal größern und das Muskelfleiſch 
einen ſechsmal größern Ausſchlag. Schmidt konnte auch feſtſtellen. 
daß das Galvanometer bei dem mit der Kopfhaut bedeckten 
Schädeldach einer menſchlichen Leiche ſchon nach wenigen 
Sekunden die durchdringenden Wärmeſtrahlen anzeigte. Dichte 
Haare bilden ein großes Hindernis für die Sonnenſtrahlen. 
Es wird uns durch dieſe Verſuche verſtändlich, daß die 
tropiſchen Sonnenſtrahlen auch in die tiefern Teile unſeres 
können. 
Ganz beſonders empfindlich für die Wirkung der Wärmeſtrahlen 
iſt unſer Gehirn. Das Zentralnervenſyſtem reagiert ja auf 
Temperaturſteigerungen ſehr leicht; bei jeder fieberhaften 
Es macht ſich 
dies durch die allgemeine Ermüdung und Schlaffheit, durch 
das Unvermögen jeder geiſtigen Arbeit bemerkbar, und bei 
hohem Fieber entfaltet unſer Gehirn eine fehlerhafte Tätigkeit, 
wie fie ſonſt nur bei eigentlichen Gehirnkrankheiten, bei Geiſtes 
krankheiten vorkommt, ich meine hier die Fieberphantaſien. Bei 
einem Fiebernden wird die Temperatur des Gehirns dadurch 
erhöht, daß die Körperwärme des Menſchen einſchließlich der 
Wärme des den ganzen Körper durchſtrömenden Bluts um 
Wenn 


et: die Tropenſonne auf unſern Kopf brennt und die Haut 
nd das knöcherne Schädeldach mit Leichtigkeit durchdringt, 
enn wird ohne Temperaturerhöhung des Geſamtkörpers der 
in det Sonne beſtrahlte Teil des Gehirns lokal erhitzt, und 
^ werden dadurch ſchwere Schädigungen hervorgerufen. 
em Vorgang nennt man „Sonnenſtich“. 
Ter Sonnenſtich ijt eine Krankheit, von der der Europäer 
1 den Tropen außerordentlich gefährdet ijt; er kommt in 
zem Breiten wohl kaum beim Menſchen vor. Vom Hip- 
- Dag unterſcheidet er fid) ganz weſentlich. Der Hitzſchlag 
“rat nur bei körperlich arbeitenden Menſchen, z. B. bei 
—ondicrenden, mit ſchwerem Gepäck beladenen Soldaten, vor- 
— äh bei windſtiller, ſchwüler Luft vor. Er ijt immer 
Au einer ttarfen Temperaturerhöhung des ganzen Körpers 
Stunden und beſteht alfo in einer Überhitzung des Där, 
mw wie bei hohem Fieber, wobei allerdings das Gehirn 
sin efter Linie geſchädigte Organ ijt, Der Sonnen- 
+ entitcht haufig bei einem vollkommen Ruhenden und nur 
en gott strahlender Sonne, am leichteſten kommt der Sonnen- 
“a auf dem Waller vor, da durch das Waſſer ein Teil der 
Zcnrenittehlen zurückgeworfen wird. Allgemeine Temperatur- 
ces ung des Körpers ift anfangs nicht vorhanden, folgt aber 
ratet als Realtion des Körpers. Wenn wir uns den Bor- 
cong emag näher auseinanderlegen, jo lehren uns die Ner- 
‘ute ron Schmidt, daß die Sonnenſtrahlen unfer Schädeldach 
teint durchdringen, fie ſtoßen dann auf die Gehirnrinde. 
D eie iſt füt die Wärmeſtrahlen ſchwer durchdringbar, aber 
acre deshalb erhitzt fih das Gehirn auch viel mehr als 
Camek, die die Wärmeſtrahlen leicht durchlaſſen. Von 
Dctieleit tt dabei noch, daß gerade die wichtigſten Teile 
Xs Gehirns, die graue Subſtanz. die die eigentlich tätigen 
Acrrerzellen enthalt, an der Oberfläche des Gehirns als äußere 
GI gelagert ift. So wird es uns erklärlich, daß durch 
mutte Sonnenſtrahlung in den Tropen ganz plötzlich ſchwere 
Zzchteungen des Gehirns vorkommen können, die nicht felten 
n ode Tod eines Menſchen veranlaſſen. Daß in der 
2 die Nervenzellen des Zentralnervenſyſtems für uns fidt: 
zt Veränderungen durch Temperaturerhöhung des Körpers 
ennen, das konnte in neuſter Zeit Profeſſor Goldſcheider 
Te Um 
zévM hat auch darüber Verſuche angeſtellt, ob wohl 
"Er de wärmeſpendenden oder die chemiſch wirkſamen 
=rekin der Sonne den Sonnenſtich veranlaſſen. Er konnte 
CHE een, daß auch die chemiſch wirkſamen Strahlen 
SE R mergemehe durchdringen, fo daß er durch ein menſch⸗ 
— -es Ecäädeldach hindurch auf einer photographiſchen Platte 
771 Hans Bild erhalten konnte. Er ift aber doch zu dem 
L zel gekommen, daß ſehr wahrſcheinlich die eigentlichen 
zirafteblen für das Zuſtandekommen des Sonnenſtichs 
det zu machen find. Dr. Möller in Stockholm hat 
Yos berout er konnte bei Tieren mit dem Licht von elet- 
E eie das ſehr viel chemiſch wirkſame, aber 
ru» wenig Warmeſtrahlen enthält, wohl einen Sonnenbrand 
| r wert erzeugen, aber keine Veränderungen, die dem Sonnen- 
"T r prechen. 
| Ciren Schutz gegen die Gefahren des Sonnenſtichs bildet 
] ^" zidmatige Kopfbedeckung. Sie muß in den Tropen fol: 
fT Ar forderungen genügen: 1. ſie muß aus einem dichten, 
$ o * Sonnenſtrahlen möglichſt undurchläſſigen Material be- 
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j 8 Ind dabei doch nicht ſchwer von Gewicht jein, 2. fie 
Í c eme qute Ventilation der Luftſchicht über dem Kopf Au: 
r + 3. ge muß beſonders nach hinten einen breiten Rand 


+ Zap des Nadens haben. Allen dieſen Anforderungen 
t der Tropenhelm. 

Durch das Tragen des Tropenhelms können wir einen Zonnen- 

- if Sicherheit verhüten; kein Europäer in den Tropen ſollte 

3 u außer acht laſſen. Es iſt mir aus meiner 

„ein Fall in Erinnerung, der in mancher Beziehung 

= Á it. Ein Europäer, der jid) ſehr forgfaltiq lange 

| eine tropiſche Expedition vorbereitet hatte, war zu der 
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Überzeugung gekommen, daß der Europäer in den Tropen 
geſund bliebe, wenn er ſich in ſeinen Lebensgewohnheiten ganz 
nach den Eingeborenen richte. Er hatte, um ſich an die 
Sonnenſtrahlung zu gewöhnen, ſchon in Deutſchland im Hodh: 
ſommer große Spaziergänge mit unbedecktem Kopf zur Mittag- 
zeit unternommen, und auf der Ausreiſe hatte er ſich durch 
ähnliche Ubungen allmählich an die immer ſtärker werdende 
Sonnenſtrahlung anzupaſſen geſucht. In Deutſch-⸗Oſtafrika 
wurde er mehrfach gewarnt, aber er glaubte ſeiner Theorie 
ſicher zu ſein und ſetzte auch dort ſeine Verſuche, ſich an die 
Sonne zu gewöhnen, fort. Mehrere Wochen ſchien alles 
gut zu gehen, er hatte ungewöhnlich reichliches Haupthaar, 
das ihm einen relativ guten Schutz gewährte. Eines Tags 
kam er aber von einer kleinen Seereiſe zurück, wo die ſtarken 
Sonnenſtrahlen nicht nur von oben ſeinen behaarten Kopf 
getroffen hatten, ſondern durch die Rückſtrahlung von der 
Waſſeroberfläche auch die unbehaarten Teile des Kopfes. Er 
ſagte, er habe ſich den Magen verdorben und erbrechen müſſen, 
die ee von denen er genoſſen habe, feien eben 
für die Tropen unzweckmäßig, die Eingeborenen genießen ja auch 
leine Fleiſchkonſerven. Er konnte noch die Anweiſung geben, 
alle Fleiſchkonſerven aus den Erpeditionsvorräten zu entfernen, 
dann mußte er ſich zu Bett legen. Da ſein Zuſtand ſich ſehr 
raſch verſchlechterte, wurde ich geholt, fand ihn aber ſchon 
beſinnungslos, und in wenigen Stunden ſtarb er. Die Sektion 
machte es unzweifelhaft, daß er an Sonnenſtich geſtorben war. 
Tatſächlich hatte er ſich gar nicht den Magen verdorben, ſondern 
das Erbrechen war ein Zeichen der durch die Einwirkung der 
Sonnenſtrahlen veranlaßten Gehirnreizung geweſen. 

Dieſer Unglücksfall ijt deshalb tragiſch, weil die Theorie. 
der dieſer Europäer zum Opfer gefallen iſt, daß der Europäer 
ſich an die ſtarke Sonnenſtrahlung der Tropen gewöhnen 
könne, offenbar nicht ganz unrichtig iſt. Es tritt jedoch die 
Gewöhnung nicht in wenigen Wochen oder Monaten ein, 
ſondern erſt langſam im Verlauf von Jahren. Jedenfalls iſt 
es ſehr auffallend, daß ſogenannte „alte Afrikaner“, das heißt 
Europäer, die ſchon viele Jahre in Afrika zugebracht haben, 
ſich der Sonne weit mehr ungeſtraft ausſetzen dürfen als 
afrikaniſche Neulinge. Ich habe ſchon einen alten Afrikaner 
ſagen hören: „Früher hielt ich die Tropenſonne auch für ſehr 
gefährlich und habe immer den Tropenhelm getragen; ich habe 
mich aber allmählich überzeugt, daß ſie nicht ſo ſchlimm iſt, 
und trage jetzt ſelbſt bei kurzgeſchorenen Haaren nur noch in 
den heißeſten Stunden den Tropenhelm.“ Solche Lehren und 
die Verkennung der Tatſache einer langſamen Gewöhnung an 
die Tropenſonne können leicht einem Neuling, der allzu ſehr 
auf die Erfahrungen des alten Afrikaners vertraut, verhängnis- 
voll werden. 

Wir haben in der Sonnenſtrahlung einen Faktor des 
tropiſchen Klimas kennen gelernt, der unſerm Körper direkten 
Schaden bringen kann; wir haben aber auch geſehen, daß 
man fih gegen die Sonnenſtrahlung durch einfache Maßnahmen 
ſchützen kann. Und wir haben auch geſehen, daß unſer Körper 
ſelbſt Reſervekräfte beherbergt, die er entfalten und dadurch 
natürlichen Schutz gewähren kann. Gegen die übrigen Faktoren 
des Tropenklimas, insbeſondere die Hohe Lufttemperatur und die 
große Luftfeuchtigkeit, beſitzen wir nicht ſo ſichere und einfache 
Schutzmaßregeln, wohl aber beſitzt unſer Körper auch hiergegen 
Reſervekräfte, und wir ſelbſt können hauptſächlich durch ent: 
ſprechende Lebensweiſe ſehr viel dazu beitragen, daß uns die 
Einwirkung des tropiſchen Klimas nicht oder nur wenig 
ſchädigt, und daß die Reſervekräfte in normaler Weiſe zur 
Entfaltung kommen. Die Kenntnis der Gefahren, die uns 
drohen, iſt aber die erſte e ee die erfüllt jem muß. 
um ſie meiden zu können. Deshalb iſt eine Kenntnis der 
Tropenhygiene für jeden in die Tropen ausreiſenden Europäer 
von großer Wichtigkeit und für Angehörige der germaniſchen 
Raſſe ganz beſonders, weil entſprechend unſerer kälteren Heimat 
die Anpaſſung an das tropiſche Klima für uns ſchwieriger iſt 
als für die ſüdländiſchen romaniſchen Völker. 
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Bosnien und die Herzegowina. 


Von Viktor Taust. 


Oſterreich⸗-Ungarn, der Staat der politiſchen und ethnolo⸗ 
giſchen Mannigfaltigkeit, bekam eines Tags von den Grok- 
mächten Europas, gleichſam in folgerichtiger Entwicklung ſeiner 
bunten Beſchaffenheit, Bosnien und die Herzegowina in Ver⸗ 
wahrung. Seitdem ſind nahe an drei Jahrzehnte verfloſſen. 
Die okkupierten Provinzen haben inzwiſchen oft von ſich reden 
gemacht. Das fremde Kulturelement mochte ſich dem neuen 
Boden, in den es geſetzt wurde, nicht kampflos anpaſſen, und 
auch der Boden weigerte dem fremden Gaſt 
die Aufnahme. Dann und wann ſchlugen 
Flammen aus dieſem Kampf, und man hörte 
auch ein vernehmliches Knattern und Ziſchen. 
Und auch heute hat es noch ſeine guten Wege 
bis zu der innern, bodenſtändig gewordenen 
Anerkennung des neuen Regimes. Aber über 
allen Widerſtreit hinweg hat die weſtländiſche 
Kultur eiſernen Trittes ihren Einzug in die 
neuen Länder genommen. 

Was man ſo Kultur nennt: Eiſenbahnen 
und Schulen und neue, ſteingebaute Häuſer, 
neue, ſteingebaute Fabriken und neue, ſtein⸗ 
gebaute Gefängniſſe. Es iſt anders worden 
in Bosnien und der Herzegowina. Ob es 
beſſer worden iſt, werden viel ſpätere Zeiten 
lehren. Gut aber wird es dann ſein, wenn 
die neue, fremde Kultur alt und heimiſch 
geworden ſein wird, wenn die Entwicklung des 
Volkes den natürlichen Aufnahme- und Ab- 
ſtoßungsprozeß gegen die neue Kultur durch— 
gemacht haben wird, bis zu dem Grad, daß 
das Volk alle ſeine Kulturforderungen ſowohl 
wie auch deren Deckung aus dem eigenen Bor- 
rat an Lebenskräften wird hervorbringen können. 

Das Schauſpiel, wie eine fertige Kultur 
auf einen neuen Boden verpflanzt wird, hat ſich 
in Bosnien und der Herzegowina vor aller Augen in einem 
überſehbaren Zeitraum abgeſpielt. Möglicherweiſe aber wird 
einmal ein großer Mann, der Völker ſo erzieht, wie unſere 
Lehrer Kinder erziehen, die okkupierten Provinzen neckiſch am 
Ohr faſſen und gütig ärgerlich ſagen: „Jungchen, was hat 
man dir nur für Hoſen angezogen! Die ſind ja viel zu 
groß und hinten nicht zu knöpfen!“ In letzter Zeit 
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Prachtgewand.) 


gaben die okkupierten Provinzen den Tagesblättern vielfach 
Beſchäftigung. Man ſprach von einer endgültigen Annexion 
der Länder durch Oſterreich-Ungarn; vor wenigen Monaten 
wurde eine höchſt bedeutſame ſtrategiſche Bahn in zwei Linien 
von Sarajewo nach der türkiſchen und nach der ſerbiſchen 
Grenze eröffnet. 

Bosnien und die Herzegowina ſind zwei voneinander ſehr 
verſchiedene Länder, landſchaftlich, klimatiſch und ethnologiſch. 
Während Bosnien bewaldete Mittelzone hat, iſt 
die Herzegowina weißer Karſt, über dem die 
ſommerliche Sonne die Luft nicht ſelten auf 
55 Grad Celſius erhitzt. In der Herzegowina 
gedeihen die Feige, der Granatbaum, der Ol: 
baum. Schwere duftige Weine reifen in der 
weißen Sonnenglut, aus dem kargen Erdboden 
ſprießen breite, glänzende Tabakblätter. Es gibt 
ganze Landſtriche in der Herzegowina, über die 
niemals eine Schneeflocke geflogen iſt. Die 
Berge aber ſind ſpröde und kahl und geben 
nur ſtachligem Moos Nahrung und kleinem, ver⸗ 
krüppeltem Nadelgewächs. 

Der gewöhnliche Einzug der Reiſenden, die 
das Land beſuchen, erfolgt an der kroatiſch⸗ 
bosniſchen Grenze, von der Station Bosniſch⸗ 
Brod“) aus. Hier beſteigt man die fchmal: 
ſpurige Eiſenbahn, und ſogleich ſteht man ganz 
und gar unter dem Eindruck der Kleinheit, den 
die kleinen Bahnwagen und die Miniaturloko 
motive ausüben. Der Eindruck geht fo weit. 
daß ſelbſt die Landſchaft, die man durchfährt, 
eine Miniature zu fein ſcheint. Kleines Hügel 
gebilde begleitet die Schienenſtrecke, kleine Flüſſe 
eilen den Eiſenſtrang entlang, kleine, ſchiefe, 
ſchmutzige Bauernhäuſer wachſen Pilzen gleich: 
aus engen, mit niederer Vegetation bewachſenen! 
Tälern. Kleines, zottiges Rindvieh graft an den Rainen unb: 
auf den Wieſen; da und dort hüpft ein kleines Roß vorbei,! 
einen Reiter tragend, deſſen Beine dem Tier ſcheinbar jait- 
bis zu den Hufen herabbaumeln. Die Anſiedlungen find 
meilenweit voneinander entfernt. Die Dorfſchaften beſtehen 


Brod — emmologiſch verwandt mit dem deutſchen Furt (Frant: 
furt), weil hier die Überfahrt (Überfuhrt) über die Save ſtattfindet. 


Blick auf Sarajewo. 


ALS wenigen, in regelloſe Straßenzüge ac 
zeigten Hauſern, die wegen ihrer Dürftig Staatsbürgern der Doppelmonarchie 
ci und Ungepflegtheit einen voll gleich, ſeiner Heerespflicht genügen 
Tom men aſiatiſchen Eindruck hervor - à jol. Die großen, ſchlanken, prad)t- 
rufen. In dieſen Häuschen, die a il | voll entwickelten Kerle, die alle 
der Eigentümer meiſt ſelbſt mit n Buh andern Truppenteile um Kopfes- 
cucener Hand aus wenigen rud WWW¹dllänge überragen, verjagen unter 
Bullen und aus ungebrannten F | " ' a GE den Strapazen des Militär- 
vebur ʒiegeln errichtet hat, wohnt | | B dienſtes zu allererft, unb un- 
im emer, mandmal aud) in verhältnismäßig viele erliegen 
pret Stuben die Familie. Dieſe der Lungenſchwindſucht. 

feht aus dem Elternpaar mit Vier Völkergruppen haben 


haft iſt, zeigt ſich, ſobald er, andern 


ellen Kindern. auch die ver⸗ | ihren Wohnſitz in den offupier- 
yerratcten mit deren Gatten unb Arbeiterinnen einer Tabatfabrit. ten Provinzen aufgeſchlagen: 
Rindern inbegriffen; ferner ge- es ſind das die Serben, die 


wrt zur Familie das Kleinvieh, als da find Schafe, Ziegen Kroaten, ferner Serben und Kroaten islamitiſcher Religion mit 
und Hühner, oftmals auch ein Kühlein und ein Ochslein. osmaniſchen Raſſeeinſchlägen und osmaniſcher Lebensart und 
Die Wohlhabenderen verſorgen ihr Vieh, ſoweit es nicht ſchließlich die ſpanioliſchen Juden. Die Einwanderung hat 
m allen Jahreszeiten im Freien weidet, und das ijt met überdies Menſchen aus aller Herren Ländern gebracht, und 
deim Hindvich unb bei den Pferden der Fall, in eigenen insbeſondere gibt es auch ſtarke deutſche Kolonien im nörd- 
Ställen. lichen Bosnien. Die einheimiſche Völkerfrage iſt neben der 

Alles das gilt nur für die Dorfſchaften. Das ſtädtiſche ökonomiſchen die eigentliche politiſche Frage Bosniens. Sie 
Leben hat ſeine Kultur durchgeſetzt, und die Trennung von beſteht darin, daß bie konfeſſionelle Frage die nationale und 
die Raſſenfrage in ſich aufgeſogen hat, 
und daß die Konfeſſionen unter der 
nationalen Flagge und im Zeichen des 
Raſſenſchlagwortes einen unbarmherzigen 
und tückiſchen Kampf miteinander führen. 
Die Serben als griechiſch-orientaliſche 
Glaubensbekenner befeinden die katho 
liſchen Kroaten. Die Mohammedaner 
hingegen, die die nationale Frage als 
ſolche ausgeſchaltet haben, haben aus 
der fonfejfionellen ein hart umgrenztes 
Programm gemacht, das alle Kultur 
forſchungen engherzig und engſichtig auf 
das Religionsproblem ſtellt. Zuweilen 
tun ſie auch ſo, als ob ſie für die 
nationalen Widerbewegungen der Ser 
ben und Kroaten ins Feld träten, aber 
das iſt bloß ein Vorwand. Sie wollen 
einzig und allein — und der Ausdruck 
iſt ganz bezeichnend für das Programm 
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Städtchen Pocitelj. 


unb Vieh ijt in den Städten 
rime vollzogene Tatſache. Die 
fet und Primitivität der Lebens- 
Sbosnijdjen Bauern überſteigen 
iſchen Vorſtellungen. Ein 
Brot, Sonum genannt, 
cbel oder Knoblauch, etwas 
en aud) ein Stückchen Dörr 
Nich und Eier bilden die 
ámitt ber Landbewohner. 
wn kommt wohl aud) ein 
Gammel oder ein gebratenes 
und im Sommer ibit. 
einen aber ijt der bosniſche 
T re nährt. Er fühlt dies 
flange er in feinen gewohnten 
lebt in ziemlicher Bewe 
leit, ohne große Aufregungen. * 
Sat aber fein Kräftevorrat mangel- Die von Mehmed Pafa Sokovic t. J. 1570 erbaute 176 Meter lange Brücke in Viſegrad. 
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— Mohammedanertum, wohl zu unterfcheiden vom Türkentum, 
das ihnen als nationale Frage im Grunde noch ganz fern- 
liegt und nur als religiöſes und kulturelles Bundeselement in 
Rechnung kommt. Damit das Chaos aber noch chaotiſcher 
werde, ſtehen hinter den Serben und Kroaten noch zwei große 
Staatsideen, das Groß⸗Serbentum und das Groß⸗-Kroatentum. 
Staatlich beſtreiten die beiden Feinde einander jede Lebens- 
berechtigung, und jeder uſurpiert für 
ſich das ganze Gebiet, auf dem 
Menſchen der ſerbokroatiſchen Zunge 
wohnen. Denn das iſt die Pointe 
dieſes weltgeſchichtlichen Witzes: alle, 
Feinde und Freunde, alle ſprechen 
die gleiche Sprache, die ſerbiſche 
oder die kroatiſche oder — wie 
die Kompromißler ſagen — die 
ſerbokroatiſche. Die Juden ſpie⸗ 
len in dieſen Kämpfen keine Rolle. 
Der Menſchenſchlag, der die 
okkupierten Provinzen bewohnt, 
iſt von anſehnlichem Wuchs. 
Nach dem Temperament aber ſind Herzegowiniſcher Mädchenſchmuck. 
die Bosniaken von den Herzego⸗ 
winem wohl zu unterſcheiden. oder, wenn es gar ſchlimm fein foll, aus der letzten Mode. Und 
Der Bosniake ijt ſchwerfällig, un» auch das Mieder hat Einzug gehalten und permüjtet die wenn 
beweglich, mit verhältnismäßig ge- auch nicht graziöſen, ſo doch natürlichen und ſtarken Formen 
ringer Intelligenz begabt. Der dieſer Frauen. 
Herzegowiner iſt lebhaft, wander⸗ Im allgemeinen bieten die okkupierten Provinzen ein 
und tatenluſtig, ſchlau, begabt. orientalifches Bild. Aus jeder Ortſchaft ragt ein Minarett 
Das macht die Sonne, die große zwiſchen reichen Baumkronen in die Höhe, in den Städten 
Helligkeit der Natur, bie über gibt es deren ſtets mehrere, in Sarajewo, der Haupt: 
dem ſonnigen Karſtland liegt. ſtadt, ſogar über hundert. Die Tracht der Männer iſt 
Insbeſondere merkt man türkiſch. Der Kopf iſt mit dem Fes oder dem Turban 
den Unterſchied bei den bedeckt, der bald rot, bald weiß, bald weiß und gold 
Frauen. Wenn in Mo- geſtickt ift. Den letzteren tragen die Hadzijas, das find die 
ſtar, der Hauptſtadt der Mekkapilger. Kurze Jacken, die die Hüften freilaſſen, breite, 
Herzegowina, Sonntags die geſtickte oder rote Gürtel um die Mitte, Pluderhoſen an den 
Türkin aus Moſtar Frauen zum Kirchgang gue Beinen, meiſt aus ſchwerem, dunkelblauem oder ſchwarzem 
| ſammenſtrömen, ijt es ein An⸗ | Tuch angefertigt, bilden die gewöhnliche Bekleidung. Der Fuß 
blick, der wahrlich den blaſierteſten Weſteuropäer in eine | jtedt in Opanken; das find rindslederne, abſatzloſe Schnür⸗ 
freudige Stimmung bringen muß. Groß, ſogar ſehr groß, pantoffeln. Dieſes allgemeine Bild wird noch durch die Ein— 
mit prachtvollen, mütterlichweichen Linien von der Schulter kleidung ber Türkinnen vervollſtändigt, die wie wandelnde 
über die Hüften, in weißen Wollkleidern mit reizvoll geſtickten Mumien mit breiten, das Gehen nicht gewohnten Schritten 
Schürzen, Gürteln und Bruſttüchern ſchreiten dieſe a einherſtampfen, Kopf und Oberleib in ganz undurchſichtige 
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Frauen einher mit glänzenden, lachenden blauen — weiße Tücher gehüllt, die, wie erfahrene Leute 
Augen, hohen, freien Stirnen, meijt blon- po EW . behaupten, eine mett gar nicht begehrens⸗ 
dem, glattgeſcheiteltem Haar. So mußten . AMAT werte Schönheit verhüllen. In den 
die Amazonen ausgeſehen haben, io Le Händen tragen diefe Frauen ftets, 


naiv, jo {chin und fo ſtark. Die 
Bosniakin aber, met von nie- 
derm, gedrungenem Wuchs, trägt 
eine plumpe und verunzierende 
Tracht, die aus einem ganzen 
Meer von Beinkleidern beſteht, 
die in abſcheulichen Rhythmen 
um den Körper wallen. Der 
Gang iſt plump, jeden Stolzes 
bar; die Füße poltern auf Holz- 
ſandalen einher. Auf dem Geſicht 
liegt ſtatt heiterer, naturwarmer In- 
telligenz eine ſtumpfe Geſchäftigkeit. Im dieſen naiven, vollkommen pflanzenhaft 
übrigen muß man überall die Städterin * lebenden Weſen verlieren. Ihre vollſtändige 
von der Bäuerin unterſcheiden. Wenn man der Die Miljackaſchlucht. Abgeſchloſſenheit von jeder öffentlichen, bürger 
Bäuerin ihre Tracht um der lieben Kulturgeſchichte lichen Bewegung, die tiefe Durchdrungenheit von 
willen zugute halten muß, ſo bietet die Städterin, ſoweit ſie ihrer menſchlichen Minderwertigkeit, die abſolute, unwandelbare 
nicht bereits vollſtändig europäiſche Kleidung angelegt hat, das Überzeugung von der Notwendigkeit der ihr gezogenen Lebens- 
Bild einer grotesken Geſchmacksverirrung. Der Unterleib ſteckt grenzen, die mit den Pflichten der Gattin und der Mutter zu— 
in den Dimije, das iſt das ominöſe Beinkleid, der Oberleib ſammenfallen, heben die türkiſche Frau aus jedem möglichen 
in höchſt mißlungenen, aus grellen, unharmoniſchen Stoffen öffentlichen Kulturwirken heraus. Hier hat der Herren— 
angefertigten Bluſen aus halbvergeſſenen Pariſer Modejournalen inſtinkt, gepaart mit Trägheit und Herrſchſucht, ausgeltattet 


ob ſchön, ob Regen, einen bunten, 
aufgeſpannten Sonnenſchirm, der 
die Komik dieſer den Wetter 
gewalten offenbar gar nicht 
zugänglichen Geſtalten noch be- 
deutend erhöht. Wenn irgend- 
wo, dann wird die Frauen- 
bewegung bei den bosniſchen 
Türkinnen eine Frage des Welt: 
gerichts ſein. Bis dahin wird 
ſich wohl kaum ein Wort der 
Propaganda der Emanzipation zu 


it der Waffe des religiöſen Zwanges und der ftaatlichen 
(sereggebung. den halben Teil der Menſchheit feines Menſchen⸗ 
tums beraubt. Und der Beraubte findet es in Ordnung, daß 
der Stärkere erbarmungslos Macht und Gelüſte für Recht und 
Sitte eingeſetzt hat. 

Son dem, was wir Kulturmenſchen Liebe nennen, ijt in 
Bosnien und der Herzegowina äußerlich wenig zu ſehen. Die 
Türken heiraten meiſt nicht aus Liebe, ſondern aus ökonomiſchen 
rnb hygieniſchen Gründen. In ben meiſten Fällen lernen ſich 
die Ehegatten erſt bei der Hochzeit kennen. Auch bei den 
undern Völkern in dieſen Ländern geht wie übrigens bei allen 
Surbaren die Sitte vor dem perſönlichen Gefühl. Die Kinder 
werden von den Eltern verheiratet, und es haben ſich faſt 
uxta noch die primitiven Kaufformen für den Erwerb der 
^itn erhalten. Immerhin, auch dieſe Völker find von 
Aphroditens Segen nicht verlaſſen. Das Herz tut feine Schuldig⸗ 
‘et auch gegen Geſetz und Sitte. Das zeigen die Volkslieder, 
die oft im zarteiten, gemütvollſten Ausdruck die feinſten Nuancen 


don Schönheits und Liebesgefühlen zum Ausdruck bringen. | ^ 


Ich bringe ein kleines, feines Beiſpiel für bosniſche Liebeslyrik: 
„Zaims Ema. 
un Ema ging, um zu luſtwandeln, 
In des Oheims grüngewirktem Garten, 
Bückte ſich und küßt' die ſchwarze Erde: 
Schwarze Erde, nimm, o nimm mich zu dir, 
Tief in dich! Nicht auf dir laß mich wandeln. 
Habe keinen Freund von meinem Blute, 
Nur den Oheim, meiner Mutter Bruder. 
Und der Oheim will zur Eh’ mich zwingen 
Lone Liebe, wegen ſchnöden Geldes. 
Ach, was ſollen mir die blanken Schätze 
Bei dem ungeliebten, alten Manne. 
Und ich liebe einen lieben Burſchen, 
Reder blond noch allzu dunkel ijt er, 
Weder klein noch allzugroß gewachſen, 
Ach. er iit jo recht für mich geſchaffen. 
Wollte Gott, der Burſche wär' mein eigen! 
Hei! Wie wolli ich Herz und Dank ihm ſchenken! 
Gäb zum Lager ihm ein duſtend Kiſſen: 


Meine ſchlanlen, duſtig weißen Arme. 

Seine Decke: meine weichen Haare. 

Und wir würden uns ſo zärtlich lieben 

Bis zum erſten, frühen Strahl des Morgens, 
Bis die alte Mutter ſachte käme, 

In der Hand ein Rosmarienzweiglein, 

Mit dem Zweiglein ſachte uns zu wecken!“ 

Wenn man von Sarajewo gen Oſten oder Weſten zieht, 
nimmt die Natur gewaltige Dimenſionen an. Das $ügel- 
land wird zum Gebirge und wächſt bis in Schneegefilde. Die 
Vegetation drängt ſich zum Urwald zuſammen, die Bäche zu 
wildſtürmenden Waſſerſtürzen. Es wird ganz hoch und groß und 
erhaben einſam. Die Menſchen werden ſeltener, Hochwild und 
reißendes Raubgetier bevölkern Berg und Schlucht. Es geht weiter 
in mächtige, unwirtliche Gegenden, nach dem wilden Albanien, 


Türtiſches Mauſoleum bei Dobrucy aus dem 16. Jabrbundert. 


nach dem halbwilden Serbien. Im Süden aber drohen die ſchwarzen 
Berge, die übrigens gar nicht ſo ſchwarz ſind, wie man ſie 
malt — das europäiſche Alien hat jet Reich aufgeſchlagen. 


Aus dem Reichstag.“ 


Don J. Heckler. 


Das Leben im Reichstag hat unverkennbar einen erfreulichen 
Asréryung genommen, ungewöhnlich groß ift die Zahl der Neulinge, 
die noch Betätigung ringen, manche von ihnen waren überhaupt 
noch nicht in Berlin geweſen. Wie erſtaunten fie beim Anblick des 
zi!'"3e Reichstagspalaſtes mit feiner goldenen Kuppel und den 
antigen Ecktürmen, und erft beim Eintritt ſelbſt, in dem finſter 
ꝛcherlichen Treppenhaus werden fic empfangen von den überlebens⸗ 
zien Aronzeſtandbildern der mächtigſten alten Deutſchen Kaifer. 
In Cammerlidt der gemalten Rieſenfenſter ſteigen die Bundesrats⸗ 
derelmächtigten und ihre Kommiſſare die Treppe hinauf, um rechts 
reh den qur fie beſtimmten Prachträumen abzubiegen; die Ab: 
zomeen ſelbſt begeben ſich zu ebener Erde lints in die Kleider: 
eur und hier beginnt ſchon die parlamentariſche Auseinander: 
ie gung: nach Fraktionen werden Stöcke, Hüte und Mäntel aufgehängt, 
dani: ne nicht aneinander geraten. Aufwärts geht's dann nach der 
gor Mandel halle, dem Innern eines langgeſtreckten hochgewöͤlbten 
Yrsroncedoms nicht unähnlich, durch einen Kuppelraum in zwei 
^ne geteilt. Vor dem Kuppelraum links nach dem Königs: 
743 cu liegen die Jteitaurationjüle für die Abgeordneten und die 
Seet des Bundesrats, jenjeit der Kuppelhalle, ebenfalls nach 
zea Xenigsplag zu, die Lele: und Schreibſäle, nach Oſten zu hinter 
ka Rıppelraum, in deſſen Mitte das überlebensgroße Marmor: 
tub Kaiſer Wilhelms des Erſten ſteht, gelangt man zum 
2 gargfaal, der wiederum auf allen Seiten von teppichbelegten 
f. ren Màanbefgüngen umſchloſſen ijt. Alles febr weitläufig, aber 
ie: den es Diäten gibt, ſcheinen alle Räume zu klein geworden zu 
n. elbit die große Wandelhalle. Es ijt noch lange nicht ein Uhr, 
A rede Beit — mit dem akademiſchen Viertel die Sitzungen 
j: eeginnen pflegen, und ſchon warten Dutzende von Herren und 
Lene in beiden Teilen der großen Wandelhalle, von uniformierten 
.st:tegadienern in Schranken zurückgehalten, auf ihnen bekannte 


„ Cn den Mrtifel in Nr. 11 dieſes Jahrgangs. 


Abgeordnete, um ſich Einlaßkarten zu den Tribünen zu erbitten. 
Heute ſoll es einen „großen Tag“ geben, der Reichskanzler Fürſt 
Bülow hat ſein Erſcheinen anſagen laſſen, man möchte den hiſtoriſchen 
Moment miterleben. Endlich iſt „ihr“ Abgeordneter von einem Diener 
ausfindig gemacht worden, er kommt und ſchüttelt den Kopf: Alle 
Karten vergriffen. Der Unglücksmenſch kann Geſetze machen, aber 
keine Einlaßkarten beſorgen — denkt das enttäuſchte Ehepaar — 
doch halt! Er will noch einmal ſehen, er läuft zum Bureaudirektor, 
zu feinen Kollegen in bie Leſe⸗ und Reſtaurationſäle, er ſpricht im 
Vorbeieilen bei Gruppen befreundeter Abgeordneten vor, die hier und 
da auf dem roten Plüſchbelag in der Kuppelhalle herumſtehen, 
Neuigkeiten austauſchen oder Feldzugspläne überlegen, ach, ſeine 
Bemühungen ſind für heute vergeblich, er muß zu ſeinem tiefſten 
Bedauern auf morgen oder übermorgen vertröſten. So geht 23 
täglich vielen, vielen Abgeordneten. Die Herrſchaften, die Tribünen: 
karten haben wollen, müſſen ſich tagelang vorher darum bemühen. 
Kaum jemals zuvor war ein ſolcher Andrang Fremder zum Reichstag 
wie jetzt. Inzwiſchen find neue Scharen von Abgeordneten an- 
gekommen, teils von Haus, von ihren Berliner Wohnungen, teils 
aus dem Obergeſchoß des Reichstagsgebäudes, wo die Kommiſſion— 
und Fraktionſitzungen abgehalten werden — nur das Zentrum hauſt 
in einem Turmzimmer des Erdgeſchoſſes. Eine ſtattliche Anzahl von 
Vertretern der Preſſe hat jid unter die Parlamentarier gemiſcht, 
Grüße und Informationen auszutauſchen (die Preſſe weiß manchmal 
viel mehr als das Parlament), alle deutſche Mundarten von den Alpen 
bis zur Word: und Oſtſee ſchwirren durcheinander — da ertönt das 
langgezogene ſchrille Glockenzeichen und wimmert wohl minutenlang 
durch alle Hallen, Gänge, Zimmer und Winkel des Hauſes, den Beginn 
der Sitzung verkündend. Wer von den Abgeordneten es noch nicht getan, 
trägt ſich in die vor den Haupteingängen zum Sitzungſaal ausliegenden 


Y 


Anweſenheitsliſten ein, wie es Vorſchrift ijt, wenn er fid) nicht einen 


Abzug von zwanzig Mark gejallen fallen will. Von der andern 
Seite, aus den Türen neben dem Präſidentenſtuhl treten die Mit: 
glieder des Bundesrats ein und begeben ſich an ihre erhöhten Plätze, 
die Offiziere des Kriegsminiſteriums, des Oberkommandos der Schutz 
truppe und die Militärbevollmächtigten der deutſchen Bundesſtaaten 
in Uniform. Ungleich maleriſcher nehmen ſich die überfüllten Tribünen 
aus, auf denen das weibliche Element mit ſeinem Staat an Hüten 
und Koſtümen überwiegt, namentlich in der Bundesrats- und Diplo⸗ 
matenloge, ſelbſt die Hofloge bleibt jetzt ſelten leer. Alle Opern⸗ 
gläſer ſind in nervöſer Bewegung, man fühlt ſich wie im erſten Rang 
eines Operettentheaters, wozu der leuchtende Figurenſchmuck an den 
Tribünenpfeilern unwillkürlich verleitet; tatſächlich werden ja auch unten 
im Saal viel politiſche Komödie und Zukunftsmuſik geſpielt. Noch 
brandet die laute Privatunterhaltung der Reichsboten an allen Ecken 
und Enden des Saals und bis zu den Bundesratstiſchen und dem 
Präſidentenſtuhl hinauf, dann greift der Präſident Graf Udo Stol— 
berg⸗Wernigerode nach der Glocke und ſchellt mit weitausholenden 
gewaltigen Schlägen, ſo daß den Umſtehenden wohl manchmal Hören 
und Sehen vergehen mag — als Vizepräſident hat er einmal die 
reſpektable Glocke entzweigeſchlagen. „Die Sitzung iſt eröffnet.“ 
Es wird ruhiger. „Wir treten in die Tagesordnung ein, das Wort 
hat der Abgeordnete Soundſo.“ Iſt der Redner ein Parteiführer, 
fo bleiben wohl auch von den andern Parteien die meiſten Mit: 
glieder auf ihren Sitzen, hören ruhig zu oder unterbrechen mit 
Kundgebungen des Beifalls, des Erſtaunens oder Mißfallens; 
intereſſiert der Redner weniger, ſo verlaſſen viele den Saal, laſſen 
fid auf den Polſterbänken in den traulichen kleinen Wandel: 
gängen nieder und ſtecken ſich eine Zigarre an oder begeben ſich in 
bie Speiſe-⸗ und Leſeſäle, in die Bibliothek, in die Arbeit- oder 
Sprechzimmer, nehmen ein wohlig wärmendes Bad, laſſen ſich friſieren 
oder machen gymnaſtiſche Übungen — für allen Komfort iſt geſorgt, 
ohne daß für die Abgeordneten beſondere Koſten damit verbunden 
wären, man braucht das Haus nicht zu verlaſſen. Ein ewiges 
Kommen und Gehen, Luft: und Schmerzwandeln. Ein kurzes 
Glockenzeichen ertönt nach kürzerer oder längerer Zeit überall im 
Haus, es beſagt, daß der eine Redner fertig und ein anderer jetzt 
an der Reihe iſt. Das große Glockenzeichen verkündet, daß jemand 
vom Bundesrat ſprechen will. Alles ſtrömt wieder nach dem Saal 
zurück, in der Erwartung, daß Fürſt Bülow reden werde — und 
wirklich hatte der Präſident verkündet: „Der Herr Reichskanzler hat 
das Wort.“ Der Höhepunkt des Tags iſt da. Feierliche Stille. 
Auf den Tribünen ſind alle Gläſer auf den Redner eingeſtellt, die 
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Abgeordneten ſchauen mit geſpannten Mienen auf. 
ſtieß die Worte ruckweiſe heraus, dem Fürſten Bülow fließen fie 
glatt vom Mund, der Ton ſteigt und fällt wie der Geſang der 
Geiſter über den Waſſern, unartige Gegner ſummen zuweilen den 
Silbenfall nach, der Reichskanzler ſelbſt läßt ſich nie beirren, 
ſchlägt wohl gelegentlich zornig um ſich, aber im nächſten Augenblick 
kehrt er zu der gemeſſenen Haltung des Staatsmannes und Philo— 
ſophen zurück. 
des Fürſten Bülow denken, wie man will, im Stil und in ber Ge- 
dankenfülle ſeiner oratoriſchen Leiſtungen erreicht ihn niemand im 
ganzen Haus. — Fürſt Bülow hat geredet. 
Tribünen, Bravo und Ziſchen im Saal. 

ſeinem langen Arm nach der Glocke und ſchwingt ſie wie eine Sturm⸗ 
glocke, die das Gewitter brechen ſoll. 
laſſen, wenn das Händeklatſchen nicht aufhört.“ 
Forckenbeck bis Balleſtrem haben wohl alle Präſidenten einmal mit 
der Räumung der beifallsluſtigen Tribünen gedroht. 
räumt, nur einmal wurde meines Wiſſens ein Tribünenbeſucher ent: 
fernt. 
in der Leipziger Straße den abziehenden Abgeordneten nachgerufen: 
„Ihr ſeid doch alle Kohlköppe!“ 
Ahlwardt 

Vaterland“, 
nicht ſo viele Preußen drin wären“ 
parole „Fürſt wünſcht Sabor“ mit dem geflügelten Wort dankte: „Das 
läßt tief blicken. T Vielleicht folte einem von dieſen oder allen dreien 
oder dem ganzen Reichstag die unhöfliche Bemerkung gelten. 
ſich ſpäter herausſtellte, war es ein Geiſteskranker, der die unpaſſende 
Außerung getan hatte. 
wenn der Reichskanzler erſcheint und redet. 
mehr. 
Leute gibt, die glauben, ſie könnten noch etwas Neues ſagen. 
ob der Reichstag nicht ſchon 
es 
verſammlung gegeben hätte. 
ins Tauſendſte geredet, hundertfach Geſagtes tauſendmal mit ver: 
blüffender Sicherheit wiederholt, die ältern Mitglieder, bie den Reichs 
tag der ſiebziger Jahre miterlebt haben, müſſen jid) dabei vot: 


werden, 


Fürſt Bismarck 


er 


Man mag von der „mittleren Linie“ und der Politik 


Händeklatſchen auf den 
Udo Stolberg greift mit 


„Ich werde, die Tribünen räumen 
Es hört auf. Von 


keiner hat ge⸗ 
Er hatte nach Schluß der Sitzung im alten Reichstagsgebäude 


Unter den Abziehenden befanden ſich 
„mit der Judenflinte“, „Ehren⸗Sigl“ vom „Bayriſchen 

dem es in Berlin ganz gut gefallen hätte, „wenn nur 
, und Sabor, der, für die Wahl: 


Wie 


Für den Reichstag ſind es hohe Feſttage, 
Der Werktage ſind es 
An dieſen kann man ſich überzeugen, daß es immer noch 
Als 
vierzig Jahre beſtände, als ob 
kein Frankfurter Parlament und keine Berliner National⸗ 
So wird denn vom Hundertſten 


die unabläſſig durch die Wüſte geführt 
einer Oaſe zu gelangen. Was dem 
iſt ein Schlußmacher! Ein neuer 


wie Wanderer, 
ohne jemals zu 
Reichstag vor allem not tut, 
Valentin! 


kommen 


Der poliselagent. 


Eine Kriminalgeſchichte von Hans Oyan. 


Ein Märzſchnee war geſchmolzen und hatte den Damm 
und das Trottoir kotig gemacht. Aber es war warm, und wie 
jetzt ſo der Abend herniederſank zwiſchen den Häuſern der un— 
endlichen Stadt, da ſtand alles in einem ſo friedlich milden 
Licht, daß ſelbſt in die Armut der Vorſtädte die Hoffnung kam 
auf ſchönere, beſſere Tage. 

Die Stolpiſche Straße in Berlin, die vom Geſundbrunnen nach 
der Schönhauſer Allee hinüberführt, war erſt zur Hälfte bebaut, 
und die reichſten Leute waren's wohl gerade nicht, die dort 
draußen wohnten. Kleine Proletarierkinder ſpielten da auf 
den mit zerbrochenen Zäunen umgebenen Grundſtücken, wo 
Gras und Unkraut zwiſchen Bautrümmern und alten Brettern 
und Balken grünten. In einer Budike an der Ecke der Drieſener 
Straße ſaßen bei offener Tür die Bauarbeiter in ihrer kalk— 
beſpritzten Kleidung, und eben kam zwiſchen ihnen ein Mann 
hindurch, der wohl am Schanktiſch ein Glas Bier getrunken 
haben mochte. 

Der auffällig Hochgewachſene wiſchte ſich den langaus— 
laufenden Schnurrbart, der ihm im Verein mit der Hakennaſe 
und dem großen ſtrahlend blauen Augenpaar etwas von der 
Phyſiognomie der alten deutſchen Landsknechte gab. 

Dann ging er gemächlich ſchlendernd nach dem Arnimplatz 
zu und winkte einen an der Ecke der Selower Straße b henden 
Jungen zu ſich heran. ta, haſte tte ſchon geſehn, die Dame?“ 

„Nee, is noch keene jekomm!“ 

„Haſte denn auch gut aufgepaßt?“ 


„Na gewiß, wat wer' ick denn nich?!“ 

„Hier haſte dein' Groſchen.“ 

Das Kind nahm das Geldſtück und rannte hinüber zu 
{einen Spielkameraden, die ſchon lange aufmerkſam herblickten. 

Hermann Bogatzke, dem mit ſeinem ſchwarzen Schlapphut 
und der im Genick leicht vorgebeugten Haltung kaum jemand 
den Polizeiagenten anſah, ging langſam weiter und holte ver— 
ſtohlen aus feiner Rocktaſche eine Photographie hervor, die er 
flüchtig anſah, um ſie dann raſch wieder fortzuſtecken. Eben 
wollte er umkehren, als drüben aus dem Haus, das er nun 
ſchon tagelang beobachtete, ein Mädchen heraustrat und ſchräg 
übern Damm, beinah gerade auf ihn zukam. 

Sie war ganz einfach gekleidet., in dunkelm Rock und 
ſchottiſch karierter Seidenbluſe, trug ein ſchwarzes, rundes Hütchen 
mit locker darum gebundenem Seidentüll von roter Farbe. Ihr 
kleiner Fuß ei in Lackſchühchen, was ſie jetzt beim Über- 
ſchreiten des Dammes nötigte, vorſichtig wie eine kleine Katze 
über die Steine zu trippeln. Von mittelgroßer, beinah zier— 
licher Figur, mit der die volle Büſte kontraſtierte, hatte ſie 
reizend graziöſe und ſo weiche Bewegungen, daß man verſucht 
war, davon fon auf einen liebenswürdigen und ſanften 
Charakter zu ſchließen. 

Was aber dieſer Vermutung noch weit mehr Wahrſchein— 
lichkeit verlieh, war ihr Geſicht: der Teint dieſer Dunkelblonden, 
die viel weiches, ſchönes Haar beſaß und ſich geſchmackvoll 
friſierte, war von einer bei ſolcher Haarfarbe entzückenden 


—--o 251 o 


Klarheit, Der Mund war nicht Au flein, hatte aber jenen 
verwirrenden Schwung der Farblinie, der ſelbſt noch ganz 
alte Männer verwundert aufblicken läßt, und ihre Lippen konnte 
man von weitem für geſchminkt halten, in der Nähe ſah man, 
daß einem da nur die ſüßrote Wirklichkeit entgegenlachte. Denn, 
obwohl der Charakter dieſes Mädchens ſicherlich eher ernſt als 
heiter war, wieſen ihre feinen, regelmäßigen Züge mit den 
graugrünen Augen immer jenen lachenden Reiz auf, der doch 
nichts als Anmut war. 

Sie ſah im Vorbeigehn den Polizeiagenten flüchtig an, 
und dieſer empfand eine Betroffenheit. über die er ſich keine 
Rechenſchaft zu geben wußte .. Das war dieſe Martha 
Kleinert? ... Die Braut des berüchtigten Paul Schwandke, 
deffen unglaubliche Gaunerfrechheit die Kriminalpolizei ſchon 
jeit langer Zeit auf den Beinen hielt?! ... S war doch 'n 
ganz gewöhnlicher Menſch, der Schwandke, 'n ehemaliger Bau- 
arbeiter . .. mit dem ging die? ... 

Kopfſchüttelnd wandte ſich Hermann Bogatzke um und 
ging ihr, ſchneller ausſchreitend, nach. Wie er an ihrer Seite 
war, lüftete er den Hut und ſagte: „Verzeihn Sie, liebes 
Fräulein, können Sie mir nicht ſagen, wo es hier nach der 
Schönhauſer Allee geht?“ 

Bogatzte wußte, daß das junge Mädchen für ein 
Fabrikationsgeſchäft in der Schönhauſer Allee arbeitete, und, 
da ſie ein kleines, ſauber eingewickeltes Paket trug, nahm er 
ganz richtig an, ſie ſei auf dem Weg dorthin, um Arbeit 


abzuliefern. 
Sie blickte auf. Da 


runter!“. 
Ihre kleine Hand zeigte die Straße entlang, auf der auch 


jetz nach Feierabend nicht viel Leute ſichtbar waren. 
` Dem Polizeiagenten aber fiel ihre Stimme auf, die einen 
leiſen Klang hatte wie eine umhüllte Glocke. | 

„Dann haben wir wohl den gleichen Weg?“ fragte er. 

„Das kann ſein.“ Sie nickte gleichmütig. „Aber damit is 
noch nich gejagt, daß wir auch zuſammengehn müſſen . . .“ 

„Ich wäre Ihnen aber ſehr dankbar, wenn Sie mir 
erlaubten, mich Ihnen anzuſchließen ... ich bin fremd und 
irre ſchon fortwährend hier umher ...“ 

Ein raſcher Blick aus ihren graugrünen Augen, die die 
langen Wimpern noch abgründiger machten, ſtreifte Hermann 
'Bogabfe. Dann meinte fie: „Wie Sie wollen . . . aber ich 
hab's eilig!“ 

" Dem Polizeiagenten fiel es nicht ſchwer, mit den niedlichen 
Füßen Schritt zu halten. Was ihm weniger leicht fiel, waren 
die Anknüpfung und Fortführung einer für ſeine Zwecke er— 
ſprießlichen Unterhaltung. Er war tatſächlich eine Beute 
widerſtreitender Empfindungen. Die Photographie in ſeiner 
Rocktaſche hatte ihn erwarten laſſen. er würde ein recht 
hübſches Mädchen zu Geſicht bekommen — die jetzt neben 
ihm ging, war aber nicht allein hübſch oder ſchön, in ihrem 
Geſicht, in ihrer Geſtalt, ja ſelbſt in ihren Bewegungen lebte 
etwas, mit dem ſich der Mann in Hermann Bogatzke nicht 
abfinden konnte, das ihn unruhig machte, und das Verſtand 
und Aufmerkſamkeit von ihrer Aufgabe ablenkte. 

l Inzwiſchen ging ſie leichtfüßig. und ohne auf ſeine 
Komplimente viel zu erwidern, neben ihm her. Als ſie am 
Ziel war, ging ſie mit einer flüchtigen Neigung ihres ſchönen 
Kopfes ins Haus. 

Aber ſie wunderte ſich auch gar nicht, daß ſie ihn, nach— 
dem ſie ihre Arbeit abgeliefert hatte, noch vorm Haus er- 
wartend vorfand. Immer mit dem früheren Gleichmut, und ohne 
daß ihr liebliches Geſicht freundlicher oder ernſter wurde, 
lagte Ne: „Das fonnt ich mir denken! . . . Und das mit 
dem hier Fremdſein, das war wohl auch bloß 'n Trick von 
Ihnen, nich wahr?“ 

Er nickte mit verlegenem Lachen. 

. „Ich bin ſchon dran gewöhnt,“ meinte fie, „daß die 
Männer alles mögliche anſtellen . . . aber es hat keinen Zweck, 
ich habe meinen Bräutigam!“ | 


„Nach der Schönhauſer Allee? ... 


Er horchte auf . . . Afo doch? ... Sie hatte fon 
Nun, dann war's auch nicht ausgeſchloſſen, daß 


einen?. 
es doch dieſer Schwandke wäre, mit dem fie verkehrte! ... 


Hermann Bogatzkes Stirn zog ſich kraus, und durch die 
geblähten Naſenflügel tief Atem holend, ſagte er: „So leicht 
kann ich mich doch nicht zufrieden geben, mein Fräulein! ... 
Sie haben es ja vielleicht nicht bemerkt, daß ich ſchon 
feit Wochen ... feit Wochen ... na, von dem Tag an, wo 
ich Sie zufällig da vor Ihrer Fabrik ſah, da mußte ich 
fortwährend an Sie denken und bin Ihnen überall nad- 
gelaufen ... Ich weiß auch ſchon längſt, wo Sie wohnen, 
und daß Sie Martha Kleinert heißen ...“ 

Während er das ſagte, betrachtete er die Stickerin mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit. Aber auch nicht die leiſeſte Über— 
raſchung ward in den Zügen ihres holden Geſichts bemerkbar. 
Sie lächelte nur ein wenig und meinte dann, plötzlich zu ihm 
aufblickend: „Da müſſen Sie aber ſehr viel Zeit haben, 
Herr..“ 
„Meßner, Kurt Meßner it mein Name . . und was die 
Zeit anlangt, ja du lieber Gott, übrig hab' ich auch nicht 


Aber mit meinem Geſchäft als Agent lieg ich ſowieſo 


viel. 
und ſo viel, um eine Frau zu 


meiſtens auf der Straße .. 
ernähren, ſo viel verdien ich!“ 


Sie nickte leiſe. 
„Ja, ja, daran liegt's bei den Männern meiſtenteils auch 


gar nicht! Sie verdienen ſchon das, was eine Familie braucht, 
aber fie wollen fih keine Einſchränkungen auferlegen ... und 
wenn ſie irgendwo'n hübſches Geſicht ſehen, dann vergeſſen ſie 
alles . . . Wer fagt mir denn, daß Sie nicht auch längſt 
verheiratet ſind?“ N 

Sie lächelte ihn an, und Hermann Bogatzke war einen 
Augenblick ganz ſelig über dieſes Lächeln. Er mußte ſich erſt 
wieder an ſeine Pflicht erinnern und daran, daß er hier nur 
Gefühle erwecken, nicht aber ſelbſt ſolche zu empfinden habe. 
Aber verheiratet war er nicht, Gott fei Dank! .. Da brauchte 
er fie nicht zu belügen! .. an 

Und dann erfuhr er, fie ſelbſt habe auch keinen Bräutigam, 
das hätte ſie nur geſagt, um ihm die Luſt zu weitern An— 


näherungen zu benehmen. 
O! Dann wäre alles gut! Dann bliebe ihm doch 


wenigſtens noch die Hoffnung! Und daß er ihr hin und 
wieder mal auf der Straße begegnete und ihr eine Zeile 
ſchriebe, dagegen würde ſie doch nichts einzuwenden haben? 

„Mit andern Worten, Sie wollen bloß mein Freund 
fein .. aber wie lange?!“ 

Sie lachte wieder. Und Hermann Bogatzke dachte, wie 
er dabei auf ihren Mund blickte, daß, wenn er dieſes Ver— 
hältnis auch nur anfing, um etwas über den Einbrecher Paul 
Schwandke zu erfahren, ihm doch niemand verbieten könne, 
wirklich verliebt zu fein in das Mädchen —- ſelbſtverſtändlich 
mit der gehörigen Vorſicht! 

Als ſie ihm vor ihrem Haus die Hand gegeben hatte und im 
Dämmer des Hausflurs verſchwunden war, da ging der 
Polizeiagent in die ſinkende Nacht hinein ohne ein rechtes 
Ziel. Das Herz klopfte ihm vor Freude, aber er redete ſich 
ein, daß er nur aus Genugtuung über ſeinen kriminaliſtiſchen 
Erfolg ſo ſtolz und mit erhobenem Kopf dahinſchritt. 


* 
x 


In dem ziemlich niedrigen Zimmer der Manſardenwohnung 
brannte unter rotem Seidenpapierſchirm die Lampe. Der Tiſch 
war gedeckt, und in einem Korblehnſtuhl jaf, mit Brotſchneiden 
beſchäftigt, Hermann Bogatzke, deſſen blaue Augen in ſtiller 
Zufriedenheit leuchteten. 

Vor ihm auf dem Tiſchtuch ſtanden in einem Glas ein 
paar Narziſſen, die der Polizeiagent feiner Freundin mitgebracht 
hatte. Und dieſe Freundſchaft dauerte jetzt Tehon einen Monat. 
Im Anfang war er noch ganz der Kriminalbeamte ge 
weſen. Das heißt eigentlich mehr der zukünftige Kriminal 
beamte, denn die Beamtenqualität beſaß er ja zurzeit noch 
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nicht. Seine Bemühungen um die kleine Stickerin waren von 
der Pflicht diktiert, der er ſich allerdings ſchon damals von 
Herzen gern unterzog. Faſt jeden Tag, wenn ſie abends 
ihre kleinen Einkäufe machte, holte der Agent ſie ab. Und 
wenn ſie dann gleich wieder hinaufwollte, dann bat er ſie, 
noch eine Minute zu verweilen, und noch eine, fie hätte doch 
Zeit, es erwarte ſie ja niemand. 

Sie war freundlich und tat ihm den Gefallen, dann und 
wann die Straße noch einmal mit ihm auf und ab zu gehen. 
Und eines Abends, wie er ſo ſehr drängte, ſie möchte doch 
bei ihm bleiben, da lud ſie ihn ein, mit hinaufzukommen in 
ihre Wohnung. | Ä 
Er war überglücklich. Und der letzte, doch noch hier und 
da im Winkel ſeines Herzens lauernde Verdacht verſchwand 
vor dieſer Bereitwilligkeit, ihm ihr Zimmer zu zeigen, in dem 
fte angeblich den berüchtigten Einbrecher verſteckt halten ſollte ... 
Und als er dann oben war, in dem vom gedämpften Lampen- 
ſchein zart erhellten Gemach, da eilten Bogatzkes ſcharfe Augen 
wie Spürhunde in alle Ecken und Winkel. Aber wo ſollte 
hier jemand verborgen ſein in dieſem ziemlich geräumigen 
Zimmer, deſſen Längswand nach dem Hof zu zwei Fenſter 
hatte, über denen das Dach ſchräg hinaufging. Gegenüber 
war die Tür, und links von dieſer ſtand hinter einem grünen 
Schirm das Bett. An der Schmalwand zur Rechten waren 
um den Tiſch, vor dem der Polizeiagent jetzt beim Lampen⸗ 
ſchein im Korblehnſtuhl jak, ein kleines Sofa und ein paar 
mit dem gleichen blauen Plüſch bezogene Seſſelchen gruppiert. 
Und da lag der kleine, aus bunter Wolle geſtickte Teppich, 
während gegenüber an der Wand, die jetzt ganz im Schatten 
lag, eins jener alten Kleiderſpinde mit ſeinen mächtigen 
Doppeltüren faſt die ganze Breite einnahm. 

Es war hier gemütlich, und Hermann Bogatzke dachte 
kaum noch daran, daß er hier einen ſchweren Verbrecher hatte 
aufheben ſollen. Es war ja ſchade darum, daß ihm das noch 
immer nicht gelungen war, denn ein ſolcher Erfolg hätte ihm 
ohne weiteres zu der feſten Anſtellung verholfen, die ſchon ſo 
lange ſein Ziel war. Sobald er die hatte, wollte er ernſtlich 
mit Martha reden und ſie bitten, ſeine Frau zu werden. Er war 
achtunddreißig Jahre alt und hatte Zeiten gehabt, wo er die 
drei Mark, die er jetzt für den Tag Diäten hatte, zum Frühſtück 
verzehren durfte. Und mehr als einmal war er dicht daran 
geweſen, fih fürs Leben zu binden. Aber im letzten Augen- 
blick war immer etwas, und zwar meiſtens ſeine eigene Unent- 
ſchloſſenheit dazwiſchengekommen. Hier, das fühlte er, gab 
es für ihn, ſobald nur erſt ſeine pekuniäre Lage dies geſtattete, 
kein Beſinnen: Martha mußte ſeine Frau werden! Und daß 
ſie ſelbſt nichts dagegen einzuwenden haben würde, das hoffte 
er zuverſichtlich. | 

„Sie lächeln ja fol” ſagte fie, die eben mit dem Teebrett 
hereinkam. Er ſprang auf, nahm ihr das Brett ab, das wirk— 
lich zu ſchwer für dieſe zierlich kleinen Hände erſchien, und 
erwiderte: „Bei Ihnen hat man immer ſo freundliche Ge— 
danken, Fräulein Martha ... es ift fo... ich weiß nicht, 
aber ich bin nie ſo zufrieden geweſen wie hier, wenn ich 
bei Ihnen fige... Sie mijjen übrigens heute wieder tüchtig 
gequalmt haben!“ 

Er ſchnupperte in der Luft, und ſie ſagte lächelnd: „Ja, 
wenn ich nicht hin und wieder meine Zigarette habe, dann iſt 
mir nicht wohl... übrigens fällt Ihnen das auch bloß ſo 
auf, weil Sie ſelbſt nicht rauchen!“ 

„Kann ſein . . . ich habe mich dafür nie begeiſtern können!“ 

Sie goß ihm Tee ein und meinte: „Mir müßte das mein 
zukünftiger Mann entſchieden geſtatten, ſonſt könnte nichts 
draus werden aus dem Heiraten!“ 

„Das wird er auch!“ ſagte Bogatzke überzeugt, „um ſo mehr, 
wenn Sie ſo rückſichtsvoll ſind wie bei mir und rauchen nur 
in ſeiner Abweſenheit . . . ich . . .“ 

Ein dumpfer Hall, als ſei ein ſchwerer Gegenſtand nebenan 
zu Boden gefallen, ließ ihn tart erſchrocken innehalten. Aber 
auf dieſer Seite des Flurs war keine Wohnung mehr. 


„Was war denn das?“ fragte er, nach der Richtung, von 
wo das Geräuſch gekommen war — dort ſtand der Kleider- 
ſchrank — und dann ſcharf zu ihr hinblickend: „Was war 
denn das?“ . 

Nicht bie leiſeſte Spur einer Bewegung verriet ſich ir 
ihrem zartfarbigen Geſicht. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte ſie, „ſind Sie graulich?“ 

„Wieſo graulich?“ er zuckte die Achſeln. 

„Na, ich meine, ob Sie an Spuk glauben oder an Geiſter?“ 

„Das nicht ... aber... aber mir ſchien es doch Jo, als 
ob es hier in der Wohnung wäre 

Sein ganzer Argwohn war plötzlich wieder erwacht. 
Wie, wenn ſie doch eine Verbindung mit dieſem Kerl, dem 
Schwandke, hatte?! Wenn fie ihn gar bei fid) verſteckt 
hielte?! Wie ſegnete er in dieſem Moment feine Schweig⸗ 
ſamkeit! Mehr als einmal war er in der zärtlichen Aut- 
walung feines vereinſamten Herzens nahe dran gewejen, 
ſie über ſeinen wahren Beruf aufzuklären, um ſo mehr. 
als ſie ihn wiederholt über ſeine Tätigkeit und die Art ſeines 
Erwerbes befragt hatte. 


Er war aufgeſtanden, ſeine Stimme klang ernſt und ſtreng: 


„Sie ſollten doch mal nachſehn, Fräulein . . . jetzt. 
überall jo viel paſſiert ... es kann fih ja jemand eingeſchlichen 
haben!“ 


wo 


Sie erhob fih ganz ruhig, nahm die Lampe vom Tiſch 


und ging hinüber nach dem Kleiderſchrank mit den Worten: 
„Wenn, dann müßt er gerade da reingekrochen ſein .“ 

Er war an ihrer Seite voller Spannung. Dieſer Schrank. 
der war vom erſten Tag an das Ziel ſeiner Wißbegier gc 
weſen! . .. Und mehr als einmal hatte er fih im Anfang, 
wenn er, den Rücken jener Seite des Zimmers zugekehrt. in 
ſeinem Korbſtuhl ſaß, raſch und plötzlich umgedreht, als müßte 
er eines Angriffs von dort gewärtig ſein. Und wenn er ſich 
dann ihr wieder zuwandte, dann hatte er gemeint, noch die 
letzte Spur eines Lächelns um ihre roten Lippen zucken zu 
ſehn — des gleichen Lächelns, das auch jetzt wieder kaum merk 
lich auf ihrem Antlitz ſchwebte. 

Sie ſchloß den Schrank auf und öffnete beide Flügel 
türen. | 

Er fab, ohne daran zu denken, ihr die Lampe abzunehmen. 
mit ſuchenden Augen hinein. Da hingen wohlgeordnet ein 
paar Sommer und Winterkleider, einige Pelzſachen, ihr 
Mantel, und am Boden ſtanden ſo recht verloren in dem 
großen Gehäuſe etliche Kartons. 

„Sind Sie nun zufrieden?“ Sie lachte ihn ſo ſchelmiſch 
an, daß er ihr im Geiſt all das Böſe, das er einen Augen— 
blick von ihr gedacht hatte, reumütig abbat. 

„Aber woher mag es denn gekommen ſein?“ fragte er, 
um ſeine Verlegenheit zu bemänteln. 

„Es klingt öfter ſo, als wenn's bei mir wäre, wenn eine 
Etage tiefer was hinfällt“, ſagte ſie ſo nachſichtig, daß er vor 
ihr hätte auf die Knie fallen können. 

Dann aßen ſie weiter ihr Abendbrot. lachten und 
ſcherzten., und er erzählte von ſeiner Jugend, wie er nicht 
gut getan hätte auf der Schule und dann heimlich auf 
und davon gegangen zur See, wo ihm aber der Übermut 
gründlich ausgebläut worden wäre. Später hätte er geerbt 
und ein Geſchäft angefangen. Da er aber ſelbſt nichts 
von der Branche veritand, nahm er einen Kompagnon. 
und der legte ihn ſo gründlich rein, daß das Vergnügen 
ſchon nach zwei Jahren zu Ende war und er Konkurs an 
melden mußte ... 

Sie hatte ihm, offenbar ſchon müde, mit geſenktem Kopf 
zugehört, jo daß er nur die Spitze ihres leichtgebogenen 
Näschens und das runde Kinn unter den vollen Stirnlocken 
ſehen konnte. 

Jetzt fragte ſie: „Und Sie haben alles verloren?“ 

Aber während dieſer Frage hielt ſie ihre kleine weiße Hand; 
vor den Mund und gähnte laut. 

„Verzeihen “ ſagte ſie lächelnd. 


Sie! 
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„Aber nem, ich muß um Entſchuldigung bitten, daß ich 
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Sie leuchtete ihm hinaus und wartete ruhig. bis unten 


Sie jo lange aufhalte, wo ich doch weiß, wie viel Sie arbeiten | vom Flur fein letztes Gutenacht zu ihr hinaufdrang. Dann 


müſſen!“ . 


Und in aufquellendem Gefühl ſetzte er, ihre ging jie, deren Schritt plötzlich etwas federnd Elaſtiſches be- 


Hand ergreifend, hinzu: „Aber laſſen Sie man, das dauert | fam, raſch in ihre Wohnung, ſchloß doppelt hinter fih ab. 
nicht mehr jo lange, wie's gedauert hat... Sie follen fid) eilte mit der Lampe in die Stube und rannte faſt hin zum 
nicht ewig Ihre lieben Augen verderben an der dämlichen Kleiderſchrank, deffen Tür fie aufriß. 


Stickerei!“ 


In dieſem Augenblick ging eins der großen Wandbretter | 


Sie entzog ihm ſachte ihre Hand und ſagte faſt zärtlich: [des Kleiderſchrankes nach rückwärts wie eine Tür auf, und ein , 


„Sie find ein guter Menſch... 
Haus muß bald zugemacht werden .. 

Er ging, Liebe und Sehnſucht im Herzen und in der 
feſten Hoffnung, daß der Tag nicht fern jet, an dem fie auch | jo heftig umſchlang er fiel... 
der Abend nicht mehr trennen würde... 


aber nun gehn Sie, das Mann, der ſeine Fechtergeſtalt bücken mußte, ſprang durch die 


i Offnung. | 
Sie konnte kaum noch bie Lampe auf den Stuhl ellen, , 
Und dann hob er jie bod.’ 


und küßte ſie wie ein Raſender. (Fortſetzung folgt.) 


-6 


Admiral Michiel Adriaanszoon de Ruyter. 


Von Oskar Bulle. 


Ein Vierteljahrhundert lang, von 1650 bis 1675, dauerte | nur den Charakter von Guerillakriegen. Größere Streitkräfte 


das gewaltige kriegeriſche Ringen zwiſchen Holland und Eng: kamen dabei niemals zur Verwendung. Eine eigentliche Kampfes- | 
land um die Vorherrſchaft auf den Meeren. Drei Seekriege flotte fehlte um die Mitte des Jahrhunderts beiden Völkern, 
von bis dahin unerhörter Heftigkeit wurden in dieſem Zeit 
ſtammverwandten Völkern mit 
wechſelndem Glück geführt, bis ſchließlich die Engländer die 
Oberhand behielten. Für Holland galt es, einen ausgedehnten 


raum zwiſchen den beiden 


überſeeiſchen Handel zu be— 
ſchützen, der zu einer Blüte 
ſondergleichen ſich entfaltet 
hatte; für das britiſche Na- 
tionalgefühl aber, das ſeit dem 
glücklichen Zeitalter Eliſabeths 
mächtig erſtarkt war und be- 
ſonders unter Cromwell ſich 
der Wurzeln ſeiner Kraft im— 
mer deutlicher bewußt wurde, 
war das Streben nach Aus- 
dehnung über die engen Gren- 
zen des Inſelreichs hinaus 
und nach möglichſter Mono- 
poliſierung des Handels und 
der Seefahrt bereits damals zur 
Lebensbedingung geworden. 
Schon ſeit dem Beginn des 
ſiebzehnten Jahrhunderts war 
auf kolonialpolitiſchem Gebiet 
die Eiferſucht der beiden in 
gleicher freiheitlicher Geſinnung 
aufſtrebenden proteſtantiſchen 
Völker wach. Die Gründungen 
der oſtindiſchen Kompagnien, 
die Erwerbungen von Stütz 
punkten des Handels an der 
Weſtküſte Afrikas, die zunächſt 
noch gemeinſam unternommene 
Verdrängung der Spanier und 
Portugieſen von den weſt— 


indiſchen Handelſtraßen und die beginnenden Anſiedlungen der | nádigen tind blutigen Ringen zweier ſtammverwandter Voller. 2 
Engländer in Nordamerika häuften im Lauf weniger Jahr— 


zehnte den Zündſtoff. 


obgleich unter der Flagge der Niederlande damals nicht weniger 
als zehntauſend größere und kleinere Handelsfahrzeuge auf afferam, 
Meeren ſchwammen. Natürlich fehlte ihnen mit der Kriegsflottez E 
auch eine für große Seekämpfe ausgebildete Strategie, und vor 
allem gingen jie beiderferty 
in die Periode ihrer Entſche 
dungskämpfe ohne erprobt 
Befehlshaber hinein. Za 
ſehen die Männer, die , 
dieſem Kampf eine führende? 
Stellung einnahmen, erit nach z. 

und nach in ihre großen Sire Aii 
aufgaben hineinwachſen, und 
zwar auf beiden Seiten. Die 
großen Admirale der Cng 
länder, ein Blake, ein Monk 
und ſpäter der Herzog von 
Jork und der Prinz Rupert. 
waren von Haus aus ledig 
lich tüchtige Generale im Land · 
krieg geweſen, und einige von 
ihnen hatten, ehe fte bie Füh⸗ 
rung von Flotten in die Hand 
nahmen, noch niemals einen 
Fuß auf ein Kriegsſchiff ac 
ſetzt. Aber auch die nieder 
ländiſchen Seehelden waren, 
obwohl im Seeweſen aufge 
wachſen, doch keineswegs zur 
Führung einer Seeſchlacht 
oder gar eines Seekriegs heran” 
gebildet. Wie eine große Zeitſich 
große Männer ſchafft, lernen 
wir deshalb in beſonderer 
Deutlichkeit aus jenem hat 
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Michiel Adriaanszoon be Ruyter. 
Gemälde von Ferdinand Bol in ber Gemäldeſammlung im Haag. 


Eins der leuchtendſten Beiſpiele hierfür bildet das Leben 
und Wirken des holländiſchen Admirals Michiel Adriaan“ 


Gleichwohl kann man nicht ſagen, daß das ſchließliche zoon de Ruyter, der jetzt vor dreihundert Jahren — am * 
kriegeriſche Aufeinanderprallen der beiden Rivalen von langer | 24. März 1607 — das Licht der Welt erblickte. Neben den . 


Hand vorbereitet geweſen wäre. 


Im Gegenteil: fie traten beide | beiden Tromp, den Floriszoon, Evertszoon, de Witt, Zo, ~- 


im Grunde ungerüſtet für einen gewaltigen Entſcheidungskampf | und wie die holländiſchen Seehelden jener Zeit alle heißen. 


um die maritime Vorherrſchaft in die Periode der offenen 


ſteht er als ein beſonders ſcharf ausgeprägter Typus jent : 


Feindſeligkeiten ein. Bis dahin trugen die mannigfachen Sce Niederländer da, die im zähen Kampf ihr Land aus bet 3 
kämpfe, bie ſowohl die Engländer wie bie Niederländer auf | fpanifchen Unterdrückung befreiten und mit der gleichen Zähig' q 
allen Meeren gegen die Spanier und Portugieſen und gegen die | feit auf ihrem dem Meer abgerungenen Boden eine Kultur der ; 
ſeeräuberiſchen Barbareskenſtaaten zu führen hatten, doch immer | feájtigiten Art ſchufen. J 
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Sein Geburtsort Vliſſingen 
den unmittelbarſten Ausblick auf 
faſt von ſelbſt ſein Schickſal mit dem 
Freilich ihm, dem Sohn eines armen 


ein Seeländer. 
Knaben 
und verknüpfte 
Emeberlànbiiden Seeweſen. 
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A: Wers Triumph m Salee nad) bem Kapern von fünf Piratenſchiffen. 


temere, Toten von vornherein nur die Laufbahn eines | 


Dienſtes fih die große Erfahrung in allen ſeemänniſchen Din⸗ 
gen angeeignet, die ſpäter, als er ſchon ein großer Admiral 
war, einen engliſchen Gegner zu dem Ausſpruch veranlaßte, 
de Ruyter ſei nicht nur der beſte Admiral, ſondern auch 
der beſte Kapitän, der beſte Steuermann und der beſte Ma- 
troſe in der geſamten niederländiſchen Marine. Alle, die ihn 
in ſeinem Wirken als Flottenführer beobachteten, ſtimmten 
darin überein, daß es einen ſo vortrefflichen Kenner der 
Wind- und Meeresſtrömungen, einen für jeden widrigen Vor- 
fall auf der See oder in der Schlacht ſo vortrefflich gerüſteten 
Seemann, wie er es war, in der ganzen Welt nicht gäbe. 
In den verzweifeltſten Lagen verließen ihn nie der Mut und 
die Kaltblütigkeit; mit der größten Schnelligkeit und Sicherheit 
traf er überall, auch im dichteſten Kugelregen und auf einem 
ganz zerſchoſſenen Schiff, ſeine Maßregeln und wußte Rat, wo 
jeder andere verzagte. 

Eine ſo vollendete Vereinigung ſeemänniſcher Eigenſchaften 
konnte nur aus einer langen und harten praktiſchen Übung 
heranwachſen. Die Kaufherren, in deren Dienſt er mehr als 
ein Jahrzehnt, zuerſt als Steuermann, dann als Kapitän fuhr, 
vertrauten ihm bald das Kommando eines jener kleinen, mob: 
bewaffneten Kreuzer an, durch die man die Handelsflotten be- 
gleiten ließ. Damit war de Ruyter gleichſam in die Kriegs. 
marine übergetreten, und als im Jahr 1640 die Niederländer 
eine Flotte von fünfzehn großen Kriegsſchiffen zur Unterſtützung 
Portugals gegen die Spanier an die atlantiſche Küſte ſandten, 
erhielt de Ruyter das Kommando über eins dieſer Schiffe 
und nahm mit großer Auszeichnung an dem Seegefecht bei 
Kap St. Vincent teil. Er kehrte von dieſem Unternehmen als 
Konteradmiral (Schout by nacht) im Dienſt der Provinz Sec 
land heim, übernahm aber nach der Abrüſtung wieder die 


Führung einiger Kauffahrteiſchiffe im Dienſt ſeiner früheren 


„rehnlichen Matroſen in Ausſicht zu eben, als er, der Lehre 


w erem Seilermeiſter entfliehend, mit elf Jahren fih als 
— Dif'szunge bei einem Küſtenfahrer verdingte. 
cen Wirren und Umwälzungen jener Zeit ſtand einem 

ngen, mutigen und zähen Mann das ganze Leben offen. 
B vm mir denn auch den jungen Ruyter, der ſchon mit 
"orphan Jahren als Vollmatroſe fahren durfte, mit einundzwanzig 


Aber in den 


Amſterdamer Reeder und blieb in dieſem privaten Dienſt bis 
zum Jahr 1652. 

Dieſer zeitweilige Übergang von der Handelsmarine in bie 
Kriegsinarine, vom privaten Dienſt in den Staatsdienſt war 
damals durchaus nichts Ungewöhnliches, denn erſt während 
der Seekriege mit England bildete ſich ein beſonderer Stab 
von Seeoffizieren heraus, die lediglich auf der Kriegsmarine 
verwendet wurden und im Dienſt des Staates verblieben. 

Auch auf ſeinen Fahrten als Befehlshaber einer kleinen 
Flotte von Kauffahrern hatte de Ruyter ſchon die Funktionen 
eines ſelbſtändigen Admirals zu verſehen. Er mußte kleine 
Kriege mit den Barbareskenſtaaten an der Nordküſte Afrikas 


sian) zu gründen, und mit fünf- 
zinnig Jahren als Steuermann 
ut ewm großen Kauffahrer. Da | 
Fite hatte er manche bunte Kriegs- 
feie erlebt. war auch eine Zeitlang 
*cXt u Yand und ſpäter ein Reiters- 
7:1 uewejen, hatte an mehreren Zee: 
"zo gegen die Spanier teil- 
x mme, mar ſchwer verwundet wor- 
md in ſpaniſche Kriegsgefangen⸗ 
geraten und hatte fih unter 
bien Leiden durch Frankreich 
“zsurägchertelt, um wieder in feine 
ird ju kommen. 

zten als Steuermann muß er 
 Irmerfiamfeit nicht nur der Nout. 
Ta tir die er fuhr, ſondern aud) 
" Ztectsbehorden auf ſich gelenkt 
cx. o wird berichtet, daß er ſeine 
"smmennstätigfeit dazu benutzte, die 
men fur die baltiſchen Gewäſſer 
- ebeen und vortreffliche Zegel- 
"lem für die Fahrt an jenen 
d dezuftellen. Auf jeden Fall 
ste in jener Zeit des praltiſchen 


umn bereits in der Lage, jid) einen 
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Kampf gegen bic engliſche Flotte im Juni 1666. 
Gemälde bon W. van der Velde im Reichsmuſeum zu Amſterdam. 


führen, politiſche Verhandlungen mit den Befehlshabern der 


Piratenflotten pflegen und doch dabei auch Handelsgeſchäfte 
treiben. Es war eine vielſeitige Tätigkeit, deren geſchickte Er⸗ 
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von den unter ihm dienenden Seeleuten erkannt worden, und 
der ehrende Beiname „bestvaader“ (Großvater), den bici 


bisher dem Tromp gegeben, ging nun ganz von ſelbſt auf ihn 


ledigung gewiß einen ganzen Mann erforderte, aber ihm auch | über. Denn fein einfaches, bei aller Energie gütiges Weſen 


reichlichen Gewinn brachte. So ſehen wir denn 


machte ihn bei den Unterführern wie bei den 


auch den armen Bierträgerſohn aus Vliſſingen eg — — Schiffsleuten ebenſo beliebt, wie es jener 


ion als 43 jährigen Mann mit ber Ab- T. 
ſicht umgehen, fidh ganz von der 
Schiffahrt zurückzuziehen und als Privat- 
mann zu leben. Er war wohlhabend 
geworden, hatte fid) Haus und Grund- 
beſitz erwerben können und hatte ſoeben 


ſein drittes Weib heimgeführt, nachdem die i hy 


beiden erſten unter Hinterlaſſung von mehre Vl. 
ren Kindern ihm früh verjtorben waren. | 
Da brad) im Jahr 1651 der erte See 
frieg zwiſchen England und den Nieder 
landen aus, und damit begann für den 
ſchon Ruhebedürftigen überhaupt erſt die 
Zeit der größten Leiſtungen, der wunder- 
barſten Erfolge und des glänzenden Ruhms. 
Auf engliſcher Seite führte Blake, auf 
niederländiſcher anfangs der ältere Tromp 
die Flotte. De Ruyter hatte ſich erſt durch 
vieles Bitten der Generalſtaaten bewegen laſſen, 
als Vizeadmiral mit einer zweiten, rajd) aus 
gerüſteten Flotte dem Hauptbefehlshaber zur Seite zu 
ſtehen. Er trug durch ſein ſchneidiges Draufgehen 
in einem Gefecht bei Plymouth einen Sieg über 
einen Teil der Flotte Blakes davon, und das er 
höhte das Vertrauen, mit dem beſonders das Volt 
auf den aus ſeiner Mitte hervorgegangenen Seemann 
ſchaute. In dem heißen dreitägigen Kampf aber, 
der ein Jahr ſpäter zwiſchen den geſamten 
feindlichen Flotten ausgekämpft wurde, und 
der für die Niederlande unheilvoll endete, 
vermochten auch ſeine Tapferkeit und ſeine 
geſchickte Führung keine günſtige Ent- 
ſcheidung herbeizuführen. So fand dieſer 
erſte Seekrieg zwiſchen den beiden prote⸗ 


Der Prunkbecher der Staaten von Holland für 


D Seeheld geweſen war. 
Eine Reihe von kleinern Kriegs 
zügen machte das Leben des neuen 
Vizeadmirals in dem Jahrzehnt, das 
4:3 jenem erſten Seekrieg mit England folgte, 
Außerſt bewegt und unruhvoll. Bald ſehen 
A.” "dy wir ihn mit feinen Schiffen im Mittelmen 
w gegen die Barbareskenſtaaten, bald an der 
portugieſiſchen Küſte gegen die Franzosen 
bald in den baltiſchen Gewäſſern gegen di 
Schweden kreuzen und kämpfen. Jede: 
neue Jahr bot ihm neue Aufgaben. E 
ſtand öfters, beſonders während ber one 
geriſchen Verwicklungen in der Oſtſee (1658, 
bis 1660), in denen die Niederlande clé 
Schiedsrichter zwiſchen Schweden und Düne 
mark auftraten, an der Spitze einer be 
trächtlichen Flotte; auch bedeutungsvolle bilo. 
matiſche Aufgaben traten an ihn heran. 
Es it erſtaunlich, mit welcher Raſchheit und Gewandt 
heit ſich dieſer einfache Seemann in die großen inter 
nationalen Verhältniſſe und Aufgaben zu idide 
weiß. Schon beginnen auch außerordentliche Ehre 
ſich auf ſein Haupt herabzuſenken, 1659 wird er von 
König von Dänemark geadelt, Fürſten und Könige, Xot 
ſchafter und große Heerführer verkehren mit ihm wie ihres 
gleichen, aber nie verleugnet er feine einfache He 
funft, zu deren Lebensgewohnheiten er imme 
wieder am liebſten zurückkehrt. 

Als im Jahr 1665 der zweite, be 
ſonders heftige und ſchlachtenreiche ze 
krieg zwiſchen den Niederlanden und Eng 
land ausbrach, befand ſich de Ruyter m 
einer anſehnlichen Kriegsflotte auf einen 
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ſtantiſchen Mächten, der zwei Jahre Re- de Ruyter nach der Ginnabme von Chatham, Kriegszug an der Weſtküſte Afrikas, wx 


dauert hatte, mit einem unvorteilhaften 

Frieden für die Niederländer im Herbſt 1653 ſeinen Abſchluß. 
De Ruyter verblieb von nun an, zunächſt als Vizeadmiral, 

im Dienſt der Generalſtaaten und ſiedelte aus Vliſſingen nach 

Amſterdam über, wo er bald unter die ſogenannten „Groß⸗ 

bürger“ aufgenommen wurde. Auch von der oberſten Ad— 

miralitätsbehörde wurden ſeine Verdienſte gebührend gewürdigt, 


hin er vom Mittelmeer aus mit va 
ſchloſſener, erft auf der See zu öffnender Order zur Wieden 


eroberung der von einem englischen Abenteurer durch Handſttei 
in Beſitz genommenen niederländiſchen Beſitzungen acidic 
worden war. Auch in dieſem zweiten Krieg waren die Ride 


länder anfangs die Unterliegenden; ihre Flotte hatte unt 
Waffenaars Führung die Schlacht bei Loweſtoff verloren, un 


Eroberung des Forts Sbeerneß (1667). 


vom Volk aber geradezu verherrlicht. Schon damals begann 
die Aureole des unbeſiegbaren Seehelden fein Haupt zu un 
kleiden. Er galt allgemein als der einzige Mann, der den im 
letzten ſcharfen Seegefecht gefallenen älteren Tromp erſetzen 
könnte, und war auch vom Admiralitätskollegium zur perſönlichen 
techniſchen Unterſtützung des neuerwählten Oberbefehlshabers 
der Flotte, des Admiralleutnants Opdam von Waſſenaar, ab- 
kommandiert worden. Seine praktiſche Tüchtigkeit war raſch 


trotz der energiſchen Anſtrengungen, die der QGrojpenhon 
Johann de Witt zur raſchen Ausrüſtung einer neuen, ſtärken 
Flotte machte, bemächtigte fich allgemeine Mutloſigkeit der B 
völkerung. Die Häfen waren von den Engländern blocker 
der geſamte Handel unterbunden. Man verzweifelte an d 
Möglichkeit einer Rückkehr de Ruyters. Da erſchien der Se 
held plötzlich mit feinen Schiffen bei Helgoland. Er war unb 
höchſt beſchwerlichen Umſtänden um die britiſchen nid 
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rumgetabren und hatte fidh, nun von Often kommend, ge- 
mått an den Engländern vorbeigeſchlichen. Seine Ankunft 
"ete den geſunkenen Mut der Niederländer, gab auch den 
tungen neuen Nachdruck, und ſchon nach kurzer Zeit wurden 
ter feiner Oberführung die niederländiſchen Streitkräfte wie- 
die Herten im Kanal. 

Daß aus dieſem zweiten großen Seekrieg mit England die 
cdctländet als Sieger hervorgingen, war neben der ſtaats— 
nchen Energie des Großpenſionärs Johann de Witt ent- 
sem der kriegeriſchen Tüchtigkeit de Ruyters zu verdanken. 
cr batte feine Vorbereitungzeit zur Führerſchaft redlich aus: 
smugt und ſtand in dieſem Krieg auf der Höhe feiner 
rmennichen Erfolge. Die viertägige Seeſchlacht, die er im 
sum 1666 vor Dünkirchen gegen eine engliſche Übermacht 
dich ſchlug, fein kühnes Eindringen in die Themſe und 
die Medway (im Juni 1667) und die Verbrennung der 
ichen Flotte auf ihren eigenen Werften, feine kluge 
<2 gabe Abwehr der engliſchen Blockierungsverſuche und die 
wt völlige Vernichtung einer zweiten engliſchen Flotte auf 
wit Ze laſſen ebenſo feine hohen Führereigenſchaften wie 
"zw perjonliche Schneidigkeit erkennen. Er verſtand es wie 
om anderer neben ihm und nach ihm, der feindlichen Macht 
as Herz zu ſtoßen, war unermüdlich im Ausfindigmachen 
cut Aagrifismöglichkeiten und von außerordentlicher Zähig— 
let, wenn es galt, Mißerfolge wieder gutzumachen. War 
© einmal in Berührung mit der feindlichen Flotte, jo ließ er 
ie zicht zur Ruhe kommen, ſelbſt wenn Wind und Wetter 
dier die eigene Minderzahl oder jehon erlittene ſchwere Ver 
eine Unterführer bedenklich und zaghaft machten. Der 
dernde Einfluß, den er auf dieſe feine Unterführer wie 
die Seeleute ausübte, muß außerordentlich geweſen fein. 
Ze mm konnte er es erreichen, daß er auch aus Schlachten — 
= aus der viertägigen bei Dünkirchen — in denen die 
dict ſich ſchon im Vorteil geglaubt hatten, ſchließlich 
noch als Sieger hervorging. 

Aber nicht nur auf dem maritimen Schlachtfeld 
‚=, cJonbern auch in der Vorbereitung der Kämpfe zeigte 


5 be Runter beſonders in dem zweiten Krieg mit ſchluß mit Eng 
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England als Feldherr eriten Ranges. Nicht allein der 
Verbeſſerung der Kriegsmittel, alfo der Schiſſe und der 
Kanonen, wandte er im Verein mit Johann de Witt ſeine 
ſtete Aufmerkſamkeit zu, auch die kriegsmäßige Ausbildung 
ſeiner Kapitäne und vor allem der oft bunt und eilig Au: 
ſammengerafften Schiffsmannſchaften ließ er ſich, ſelbſt in den 
Zeiten der heftigſten Kämpfe, unabläſſig angelegen ſein. Er 
gab perſönlich vor jedem Gefecht den Kapitänen die genaueſten 
Segelanweiſungen, und mit welchem Geſchick er als praktiſcher 
Seemann es verſtand, dem Feind den Wind abzugewinnen, 
geht vor allem aus den Schlachtberichten ſeiner Gegner hervor. 
Auch die Schießausbildung ſeiner Mannſchaften muß emſig 
von ihm betrieben worden ſein, denn die Engländer geſtanden 
ſelbſt zu, daß ſie dem ſcharfen und ſichern Feuer der de 
Ruyterſchen Schiffe nicht gewachſen ſeien. 

Daneben blieb er immer, auch als ihn die Ereigniſſe auf 
eine nie geahnte Höhe trugen, der Freund ſeiner Unterführer 
und Kapitäne, der Vater ſeiner Mannſchaften, für die er in 
jenen ſchweren Zeiten hilfreich ſorgte, auf die er ſich aber 
auch in jeder, ſelbſt der ſchlimmſten Lage feſt verlaſſen konnte. 
Ihm ſelbſt gewährte in manchen böſen Stunden, in denen 
auch er nahe am Verzweifeln war, jein ſtarker Gottesqlaube 
die feſteſte Stütze. Auf der andern Seite konnten ſelbſt 
die größten Erfolge, die überraſchendſten Siege ihn nicht 
aus ſeinem ſeeliſchen Gleichgewicht bringen. Als am Morgen 
nach der letzten Seeſchlacht dieſes zweiten Kriegs, in der er 
die letzte Flotte der Engländer völlig vernichtet hatte, ein 
engliſcher Offizier ihn aufſuchte, fand er den ſiegreichen Ad- 
miral damit beſchäftigt, ſeine Kajüte zu fegen und ſeine 
Hühner zu füttern. Denn die Mannſchaften hatte er alle 
zum Ausbeſſern des Schiffes beſtellen müſſen. Nichts hat 
ſchon damals auf die Engländer einen tiefern Eindruck ge 
macht als dieſe Einfachheit ihres glorreichen Gegners. 

Auch im dritten Seekrieg zwiſchen England und den 
Niederlanden (1672 — 74) hatte de Ruyter den Oberbefehl 
über die holländischen Streitkräfte, und abermals bewährte er ` 
ſich als großer Führer und unerſchütterlicher Held. Diesmal 
nun jdon unter dem Statthalter Wilhelm von Oranien, der 
ihn hochſchätzte. Wenn dieſer Krieg, den die Niederlande 
gegen England und Frankreich zugleich führen mußten, auch 
zur See keinen vollen Erfolg brachte, ſo lag das zum Teil 
an den ſchwierigen politiſchen Verhältniſſen. Denn in der 
Kriegsführung ſelbſt, beſonders in der geſchickten Verteidigung 


der Küſte, war BER : 
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de Ruyter, der 
diesmal tatkräf— 
tig von dem jün- 
gern Tromp und 
von feinem eige- 
nen, nun Schon 
Die Stelle ei 
nes Konteradmi- 
rals bekleidenden 
Sohn aus eriter 
Ehe, Engel de 
Ruyter, unter— 
ſtützt wurde, nicht 
unglücklicher als 
früher. Im Ge: 
genteil, gerade 
dieſer Krieg war 
es, der ſeinen 
Ruhm als See 
held über ganz 
Europa verbrei— 
tete. Dem nun 
Altgewordenen 
konnte auch nach 
dem Frieden 
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Grabmal be Ruyters 
in der „Nieuwe Kert” in Amſterdam. 
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land bie erfehnte Ruhe nicht gegönnt werden. Er wurde, eine gewaltige feindliche Übermacht die Kraft feiner Pranke 
nachdem er vorher noch eine Expedition zum Schutz der nieder- | und brachte die Franzoſen zum Weichen. Aber während 
ländiſchen Beſitzungen auf Martinique nach Weſtindien unter⸗ ſchon ſeine Befehle zum Verfolgen des Gegners gab, traf ih 
nommen hatte, im Jahr 1675 mit einer leider nicht hinreichend eine Kanonenkugel und zerſchmetterte ihm beide Füße. 
ſtarken und nur ſchlecht ausgerüſteten Flotte zur Unterſtützung Die damaligen Hilfsmittel der Chirurgie ermöglichten e 
der Spanier gegen Frankreich in die ſiziliſchen Gewäſſer ge- | nicht, den Schwerverwundeten am Leben zu erhalten. E 
ſchickt. Nur ſchweren Herzens beſtieg der achtundſechzigjährige | ftarb am 26. April 1676, acht Tage nach jenem ſiegreiche 
Admiral diesmal fein Schiff. Er ahnte, daß es feine letzte Gefecht, das ihm, dem Sterbenden, noch zu allen ſonſtigen Ehret 
Fahrt fein werde. Und in der Tat ließ fih die Kriegs- | ben ſpaniſchen Herzogstitel eingetragen hatte. Er ſtarb, wi 
führung im Verein mit der ſchlechten ſpaniſchen Flotte gegen | er gelebt hatte, als ein Held auch den Schmerzen gegenüber 
die vortreffliche franzöſiſche übel an. Schon hatte de Ruyter die ihm noch beſchieden waren. Unermeßlich war die Trauer i 
die Rückfahrt nach der Heimat angetreten, als er vor den Niederlanden über den Verluſt dieſes Mannes, der durd 
dem kleinen Hafenort Auguſta in Sizilien in der Nähe von eigene Tüchtigkeit vom einfachen Matroſen ſich zum größten See 
Syrakus mit der franzöſiſchen Flotte aneinandergeriet. Obgleich [helden feines Volkes hinaufgeſchwungen hatte. Mit dem Toi 
von den ihn begleitenden ſpaniſchen Schiffen nur ſchwächlich | dieſes tapfern und ſtets ſiegreichen Admirals begann auch da: 
unterſtützt, zeigte der alte Löwe auch hier noch einmal gegen | Hinſterben der niederländischen Herrſchaft über die Meere. 


den das einmütige Zuſammenwirken der Linken an die Spitze der 
Abbildungen.) Am 5. März fand in St. Petersburg die Eröffnung] Volksvertretung berufen hat, wird das befte Zeugnis ausgeſtellt. Der 
der vor lurzem gewählten neuen Duma ſtatt. Der feierliche Alt | nun Sechsundvierzigfährige gehört der Kadettenpartei an. Er abſolvierte 
hatte die Logen des nicht allzu großen Saals im die Univerſitätſektion des Moskauer Lnzeums und 
frühern Tauriſchen Palais mit einem gewählten ]/Y/])/)9) eee wirkte jeit 1898 im Landſchaftsamt des Moskauzr 
Publikum gefüllt, ſah man diesmal doch mit beſonderer Gouvernements, zu deſſen Präſidenten er im Vorfahr 
Spannung der Präſidentenwahl entgegen, da bei der ernannt wurde. Tatlräftig und energiſch, ein Mann 
Zuſammenſetzung der Duma die radikalen Elemente ſtark von feſten Grundſätzen und unverrückbaren Zielen, boi 
überwiegen. Trotzdem ward zur jreudigen Genugtuung Golowin zuverſichtlich, daß Duma und Monarch au 
aller konſtitutionell Geſinnten der frühere Präſident des dem Boden der Konſtitution in gemeinſamer Mri 
Moslauer Gouvernements Fedor Alexandrowitſch das Werk vollbringen werden, das das Vertrauen d 
Golowin gewählt. Der Perſönlichkeit des Mannes, Volkes von ihnen erwartet, und der wohlwollend 


Die neue Reichsduma in Anßland. (Zu den nebenſtehenden 
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Engen) Nolomint beim Zarenpaar ſowie ber harmoniſche Ton ber handels von ganz Europa aufgeſchwungen hat, feiert eine große Zeit: 
 Zeucrmmd mögen als günſtige Zeichen folder Zulunſtshoffnungen | das dreihundertjährige Jubiläum ihrer Stadtwerdung. Es war am 
ou mom. Jedenfalls beſitzt Golowin die Achtung von Freund | 24. Januar 1607, als Kurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz bie 


oi fend, und & wird ihm ein gejunder Drang Privilegienurlunde erließ, durch die die Umwand⸗ 
n3 mitit Betätigung  nacdhgerühmt. — | lung des Dorfes Mannheim zur Stadt 

fis iul Elch. (Zu der neben- pp" . : endgültig vollzogen wurde. Am 17. März 
max Addildung.) Vor einigen pec ka: ^ des gleichen Jahrs legte der Kurfürſt 
mm wurde in Oſipreußen moch Pp. ben Grundſtein zur Friedrichsburg, 


der Zitadelle der neuen Stadt, 
und der Erinnerung Ddiejes 
ſo bedeutungsvollen Jahrs 
gelten die Mannheimer 
Jubilaumsſeſtlichkeiten, 

deren Mittelpunkt die 

am 1. Mai zu er⸗ 
öffnende große Marten: 
bauausſtellung bilden 

D wird. Diele Aus— 
‘ jtellung wird auf 
einem Gelände ftatt- 

finden, wie es ſchöner 

und günſtiger gelegen 

faum einer andern tue: 
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Tiergeſchlecht. 
en Landes be jtellung zur Verfügung 
um daß dort gerade ſtand, nämlich auf dem 
ln) kr Eiſenbahnlinien = von Bruno Schmitz an- 
Cate am bäufigiten an: * gelegten Friedrichplatz, der 
zurn werden. Die Kultur . mit ſeinen herrlichen Anlagen, 
ont alio den Elch nicht fo ſehr * N Arkadenhäuſern und Waſſerkünſten 
A e éxuden, und an jeiner Abnahme 2 a“ einer der ſchönſten und größten Stadt: 
r ge bauptjächlich kine Verfolgung — . plätze Deutſchlands iſt. Gleichzeitig mit 
Sd den Nenſchen ſchuld. Wo der Elch SC. ber Gartenbauausſtellung wird in der von 
Cleat wird, zeigt er auch bald eine gewiſſe Ein gezähmter Elch. Profeſſor Hermann Billing erbauten Kunſthalle 
Mcrutüxit Es iit ſchon wiederholt vorge- eine „Internationale Kunſtausſtellung“ eröffnet 


come, daß Elche, die auf den Landſtraßen ſtanden, beim Herannahen | werden, und da auch das Hof- und Nationaltheater für Frühling und 
x1 Funmerien ruhig geben blieben, jo daß dieſe ihnen ausweichen | Herbſt dieſes Jahrs eine Reihe von Feſtſpielen geplant hat, bei denen 
run. Tas Bewußtein der eigenen Stärke macht die Elche weniger [hervorragende Gäſte mitwirken, da für die Hauptfeſtwoche — vom 
Gr als andere Hochwildarten. Es ift darum begreiflich, daß aes | 30. Mai bis 4. Juni — außerdem ein großes Muſikſeſt mit eigenartigem 
vzxx junge Elche fih leicht an den Menſchen gewöhnen und in [Programm und ein Rokokofeſt mit Kinderfeſtzug, Märchengruppen ulm. 
‚sermöriger Bilge auch gut jortlommen. So war auch ein jähriger | in der Ausſtellung vorgeſehen jind, darf Mannheim mit Recht auf 
Aich im Berliner Zoologiſchen Garten vollkommen handzahm ge- | einen gewaltigen Fremdenſtrom rechnen. Manch einer unter dieſen 
E zen riere Abbildung zeigt uns ein zwei Jahre altes Glentier, 
dn Rlitergutsbeliper a von Celſing in Hellefors Styckebruck 
a Seien gehört. Es ijt vollſtändig gezähmt und leiſtet jogar den 
| alla Dienft wie ein Pferd. 
I Des hreilundertjährige Stadtjubiläum von Mannheim. (Zu 
denden Abbildungen.) Die vielgeſchmähte, als langweilig 
` “ERE nadratſtadt“ Mannheim, die jid) infolge ihrer günſtigen 
di i guammenfiuß von Rhein und Neckar zur bedeutendſten 
mb Induſtrieſtadt Badens und zu einem Hauptſitz des Getreide 


| Das neue Theater in Mannheim. 


Beſuchern wird jid wundern, wie 
reich an ſchönen, alten und neuen 
Bauten die allzu ſymmetriſch gebaute 
Stadt iſt, und wie gut und fröhlich 
ſich's in ihr leben läßt. Es iſt noch 
nicht allzu lange her, da wurde der 
Mannheimer Nuderllub, der in Berlin 
| die großen Preiſe errang, von den 
gRgReichshauptſtädtern gefragt, wo, dieſes 
Mannheim“ denn eigentlich läge. 
Und die Antwort lautete ſehr bezeich 


nend: „Bei Heidelberg.“ Heute wird 
* aud) um ſeiner ſelbſt willen auf: 
geſucht und ſpielt mit ſeinen etwa 


160000 Einwohnern und Seinem 
enormen Güterverkehr eine Hauptrolle 
in unſerm wirtſchaftlichen Leben! 
Brandenburgiſche Kleinode. 
Zu den Abbildungen auf der um— 
ſtehenden Seite.) Die Goldſchmiede— 
kunſt ſtand im ſechzehnten und ſieb 
— — d (—————À T ~ zehnten Jahrhundert in Bertin in 
Das Rathaus in Mannheim. großer Blüte. Eine Reihe namhafter 


Künſtler war unter Joachim IT. und Johann Georg dort 
anſäſſig, und ihre Werke ſind uns zum Teil erhalten. So 
jene prächtigen „Kleinode“ oder „Guadengaben“, in denen 
fic) die Kunſt des Goldſchmieds mit der des Medailleurs 
vereinigt. Das Berliner Münzkabinett kann fid) 
rühmen, die ſtattlichſte Anzahl dieſer Schauſtücke zu 
beſitzen, die unſern heutigen Orden entſprechen, denn 
auch ſie wurden von den Fürſten verliehen, hatten 
verſchiedene Stuſenfolgen und wurden, wie alte Por- 
träte zeigen, auf der Kleidung getragen. Im Gegen: 
ſatz zu den ſonſt üblichen Medaillen ſind die Kleinode 
meiſt oval, da dieſe Form zur Unterbringung des Bruſt— 
bildes geeigneter iſt als die runde. 
Die Medaille iſt gegoſſen und war 
urſprünglich nur mit einem glatten 
oder geflochtenen Reiſen gefaßt und 
mit einem einfachen Tragring ver- 
jeben. Erſt ſpäter bekam der Reif 
die (heſtalt eines Kranzes, oder kunſtvolles Roll- 
wert bildete die Einfaſſung. Auch die drei 
Nettchen, an denen die Medaille getragen wurde, 
wurden immer kunſtvoller, und der Tragring 
ward zur 9(graffe, die bei den Brandenburger 
Kleinoden meiſt die Form eines Adlers 
hatte. In ihrer höchſten Blütezeit, um 
die Wende des ſechzehuten und ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, kamen Schmelz: 
farben zur Verwendung; Edelſteine, 
Halbedelſteine und Glasflüſſe, in 
Kaſſetten oder Roſen gefaßt, zierten 
die reich ornamentierte Einfaſſung, 
an die unten Perlen gehängt 
wurden. Die Wirkung der leichten, 
gefälligen Schmuckſtücke, die auf der 
Vorderſeite das Bruſtbild des Fürſten, 
auf der Rückſeite ſein Wappen oder 
das Bild ſeiner Gemahlin zeigten, 
waren von vollendeter Harmonie. Be: 
\onders bie „Gnadenpfennige“ der Branden: 
burger Kurfürſten zeich— 
nen fih durch geſchmack⸗ 
volle Schönheit aus. 
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Sehr lehrreich ijt ‘ 
J ein im Geheimen * A. 
, Staatsarchiv be AÁ ` 
Kurfürſt Johann Sigismund. findliches Ver d [4] $ 
zeichnis, das nicht , 


weniger als vierundſiebzig Kleinode der ver 
ſchiedenſten Stufen aufzählt — mau Sieht, 
die Anzahl der Klaſſen gab der unſerer 
Orden kaum nach! Ein großer Teil dieſer 
Kleinode wurde zu Neujahr verſchenkt, 
bie meiſten — wie auch heute nod)! — 
beim Beſuch fremder Fürſten, und zwar 
an deren Begleiter und Beamte. Leider 
ift von dieſem Medaillenreichtum nur 
wenig auf uns gekommen — aus der 
ganzen Regierungzeit des Kurfürſten 
Johann Friedrich (1598 — 1608) 
. 8. nur zwei Stück! Einige der. 
ſchönſten der brandenburgiſchen 
Kleinode führen wir dem Leſer 
im Bild vor. Die Abbildungen 
ſind dem im Auftrag ber General: 
verwaltung der Königlichen Muſeen 
von Profeſſor Dr. Menadier verfaßte 
Prachtwerk „Schaumünzen des Haujes 
Hohenzollern“ entnommen. Die oberite 
Figur, die eine Seite eines Kleinods 
des Kurfürſten Johann Georg (1571 
bis 1598) darſtellt, iſt die Gemahlin 
des Fürſten, Eliſabeth von Anhalt, das . 
Bild des Kurſürſten ſelbſt befindet ſich / 
auf der andern Seite. Das Die 
Medaille umgebende Rollwerk, mit 
zwei Diamanten und zwei Rubinen 
beſetzt, ijt bunt emailliert. Die Kettchen 


Hicht zu übersehen! 
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des Kurfürſten Johann 
Georg (1571 — 1598) 


Kurfürſt Johann Sigismund (1608 — 1619.) 
Brandenburgiſche Kleinode. 


Mit der nächſten Nummer ſchließt das erſte Quartal dieſes Jahrgangs der „Gartenlanbe“; 
erſuchen die geehrten Lefer, ihre VBeſtellung auf das zweite Quartal ſchleunigſt aufgeben 5 


und die angehängten Perlen jind leider verloren gegangen, 
Die beiden andern Abbildungen geben Kleinode des ir 
fürſten Johann Sigismund (16081610 wieder, um 
zwar iſt das 
zu unterſt 
abgebildete 
das ſchön⸗ 
ſte aller 
anf uns ge⸗ 
kommenen 
Gnadenzei⸗ 
chen. Der 
Kurfürſt, mit 
Harniſch und 
überfallendem 
Spitzenkragen 
angetan, iſt von 
einer goldenen 
Inſchrift in Initialen auf 
weißem Band umgeben, die 
vervollſtändigt alſo lautet: 
Hans Sigismund, Markgraf 
Und Churfürſt Zu Branden- 
burg, In Preußen, Gülich, 
Cleve Und Berg Herzog. Anuo 
1610. Einfacher als dies reich 
in Blau, Weiß und Grün 
emaillierte, mit fünf Rubinen 
und fünf Perlen geſchmückte 
Medaillon iſt das Kleinod 
Johann Sigismunds gehal- 
ten, das hier nebenſtehend ab: 
gebildet iſt. Der Adler, an 
dem es hängt, iſt auf der 
einen Seite ſchwarz, auf der 
andern rot emailliert, ſtellt 
alſo den preußiſchen und 
brandenburgiſchen Adler dar. 
Dies Kleinod befindet ſich 
im Britiſchen Muſeum, wäh⸗ 
rend die beiden andern 
Eigentum des Berliner 
Miünztabinett3 find. V. P. 
Ein ſchwieriges Jong- 
leurſtückchen. (Zu der geben. 
stehenden Abbildung.) Immer 
neue „Tricks“ muß der 
moderne Jongleur fid) au: 
denken, mit immer ſchwieri 
geren, nie dageweſenen 
Kunſtſtückchen das Pudli- 
fum unterhalten, wenn 
er den Erſolg, der dem 
Künſtler Lebensluft 
ijt, fid fidem will. 
Die „Piece“, die 
unſer Bildchen zeigt, 
gilt aber auch in 
unſerer verwöhnten, 
anſpruchsvollen 
Zeit als eine 
» ganz unge⸗ 
wöhnliche Lei: 
ſtung. Schon das 
Balancieren des Do: 
gen Geſtells mit den 
nach rechts und links 
geneigten halben Me: 
zallröhren, in denen die 
Bälle herunterlauſen, 
ſchwierig genug: 
ganz erſtaunlich aber | 
die Geſchicklichkeit, mu der der Kunſtter ein ganzes Dußzend eec 
leichten Kugeln auf das Geſtell wirft und mit der rechten Hand unter 
auffängt. Und ſo ſpielend leicht ſieht die Nummer aus, daß der 
Zuſchauer jid) kaum des Rieſenauſwandes an Sicherheit, Ruhe und 
Berechnung bewußt wird, der zum glatten Gelingen erforderlich ü 
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Wie auch wir vergeben 


12. Fortießung.) 


ama Wochen ſpäter erhielt ich von Jörg Rhoden die Auf- 

"run jenes Sohnes Erziehung völlig in die Hand zu 
waren, da er dem Einfluß der allzu nachgiebigen Lotte Breiter 
emco werden müſſe, und zu dieſem Behuf ganz nach Groß- 
ple uberzunedeln. Fräulein Dürrjahn werde für ihre Mühe- 
reciting als Rechnungsführerin gebührendermaßen entſchädigt 
erden. 
Ich legte Johanna den Brief vor; in Wahrheit verließ id) 
Km ungern; fie hatte ſchon durch meine zeitweiſe Ab- 
ſengeu allzu viel Arbeit, durch mein Fehlen wurde es natur- 
noch mehr, fie ging ohnehin ſchon über ihre Kräfte. 
Jebanna war hochbeglückt über Jörg Rhodens Verlangen 
D Mengte zum raſchen Ja. 

Dr mußt, Anna, du mußt — ich bin jo viel ruhiger, 
wem ich dich dort weiß. Auch auf Karoline wirſt du einen 
itm Emfluß haben, unb — für mid, mein Gott, für mid) 
ms, ké dort zu wiſſen, jo beruhigend, fo wohltuend, wie ich's 
mát Kidreiben kann.“ 

_ 20 packte ich denn meine Giebenjachen, und an einem 
cccectbermorgen gegen Ende des Monats nahm ich einen 
pecia Abſchied von Klein Zülla und den lieben, alten 
ohnerinnen und ging nach Groß⸗Zülla, feierlich eingeholt vom 
doen, das die Zeit, mich drüben zu haben, kaum erwarten 
wre. Die Breitern hatte den Jungen herübergeleitet und 
fortan in Klein⸗Zülla, in der Wohnung des ehemaligen 
5 ers Scherz. die ſie mit unſerm alten Juſtchen teilte, welch 
ert idon länger ihr Domizil dort aufgeichlagen hatte. 
AC nn begleitete mich noch ein Stückchen auf bem Wieſen⸗ 
eg. wit gingen ſchweigend und beobachteten den Jungen, der 
R ru? Sprüngen vor uns herjagte und wieder zurückkehrte 
ru em paot blaßlila Herbſtzeitloſen in den Händen, die er 
"t ierft Jo gepflückt hatte. Als fie jid) bei ihm bedankte 
"TER par Kuſſen, die er lebhaft erwiderte, und nun jid) 
Text extent hatte, flüſterte fie mir zu: „Gib ihr nach, wenn 
A nicht jo oft herüberſchicken will, ich werde ganz geduldig, 


Tu deriandig fein, denn ich weiß ja, du biſt bei ihm. Glaube“ 


rem beier, er kommt nicht fo oft.“ 

cum denn aber, Johanna? Du lebſt doch ſozuſagen 
“Seren Beſuchen.“ 

er blieb ttehen, ihre großen Augen ſahen mich voll müh 
`" Zimmer Tränen an. „Ich glaube, fie liebt ihn, Anna“, 
US * tait Geijer. 

Ta“! Den Hans Jörg?“ 
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„Ja, unb fie ift eiferſüchtig auf feine Liebe zu mir.“ 

„Das glaube ich nicht, Johanna.“ 

„Doch, doch! Verlaß dich darauf! Ich habe Karoline 
und den Jungen beobachtet, als ſie neulich mit ihm hier in 
Klein-Zülla war, im Garten da unten am Waſſer. Da hat 
ſie mit ihm geſeſſen und ihm Papierkähne gemacht; er wollte 
immer mehr haben. ‚Cine ganze Flotte will ich‘, rief er, und 
ſie tat es unermüdlich. Ich ſtand hinter dem vergitterten Fenſter 
ber Waſchküche und konnte jedes Wort hören. ‚Nun nod) zehn‘, 
forderte der unerſättliche kleine Kerl endlich. Gut, ſagte fie, 
och zehn Stück, aber du mußt mich liebhaben und mir zehn 
Küſſe geben dafür.“ „Nein, nicht zehn — einen Kuß. das 
ut genug‘, beſtimmte er. „Dann mache ich auch nur 
einen Kahn.“ Na ja, dann meinetwegen! — „Und jetzt gleich, 
im voraus, Hans Jörg.“ Es war ein Weilchen ganz ſtill, und 
dann hörte ich den Hans Jörg zählen und dazwiſchen immer 
das Geräuſch eines Kuſſes. Beim ſiebenten erklärte der Junge: 
Nun iſt's aber genug.“ „Noch drei Küſſe oder einen ganz langen, 
und dabei ſagſt du: Liebe, liebe Mutter! bettelte Karoline. 
Ach nein" ‚Tu es doch!“ ‚Nein, nicht mehr — weil du nicht 
milit, daß ich einen Pony kriegen ſoll.“ ‚Der ijt zu teuer für 
dich, Junker Obenaus!' Das ſchadet doch nichts. Die Lotte 
meint doch, du bijt fo fürchterlich reich.“ Lotte jagt das?“ Ja!“ 
Nach einer Pauſe begann Karoline wieder: „Ich werd' mal 
ſehen, ob du lieb mit mir fein wirſt, dann kriegſt du viel- 
leicht auch den Pony.“ ‚Du ſollſt mich auch liebhaben und 
dann noch den Pony‘, erklärte er. ‚Sch habe dich ja lieb, 
Hans Jörg! Vater hat mich lieber.“ ‚Water verzieht dich bloß.“ 
‚Und Tante Jo hat mich auch lieber, behauptete er plötz⸗ 
lich, ‚weil fie mich niemals haut.“ Danach ſtockte das Ge- 
ſpräch, und plötzlich klang des Jungen Stimme: „Nun weinſt 
du wohl? Weine doch nicht, ich will auch keinen Pony haben.‘ 
Was dann noch vor ſich ging, weiß ich nicht, ich hörte 
Karoline irgendetwas halblaut und ſcharf ſagen und ſah ſie 
mit ihren langſamen, jetzt jo ſchleifenden Schritten den Garten- 
weg heruntergehen. Und der Junge, der kam auch nach einer 
Weile zum Vorſchein, und als ich ihn leiſe anrief und ihm 
bedeutete, er ſolle raſch hinter ſeiner Mutter herlaufen und 
lieb mit ihr feim, fab mich fein trotziges, blaſſes Geſicht an, 
und er ſchüttelte den Kopf. Nein, Mutter hat mich eben 
doch wieder gehauen und geſchupſt und hat geſagt: Dann 
lauf doch in des Sududs Namen zu deiner Tante Jo, kannſt 
gleich da bleiben!‘ Ich ſage dir, Anna; ich habe die 
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ganze folgende Nacht nicht ſchlafen können, fo furchtbar 
hat mich Karoline gedauert. Anna, beſte Anna, mach du 
doch, daß Friede wird zwiſchen den drei Menſchen drüben, 
dann will ich Gott auf den Knien danken und dir, ſo ſehr — 
ſo ſehr!“ D 

Sie fiel mir um den Hals, prekte mich an fih unb 
wandte ſich dann raſch zum Gehen. Hans Jörg lief ihr nach, 
um ihr zu ſagen, daß er ſie ſehr bald beſuchen werde mit 
mir; ſie ſolle ja nicht weinen um die Tante Anna, er werde 
dieſe gewiß nicht ärgern, und auch Lotte Breiter ſolle ſich nicht 
mehr grämen. 

So war ich denn wieder in Groß-Zülla droben, in der 
ſchönen, großen Stube, in der ich ſchon früher einmal wohnte, 
und nebenan hatte man den Jungen untergebracht auf ſeines 
Vaters Wunſch. Die ehemalige Kinderſtube ſchien dieſem nicht 
geeignet zum Lernen, Hans Jörg werde zu ſehr von dem, was 
auf dem Hof vorgehe, geſtört. Die Wipfel der alten Linden 
und Kaſtanien vor den Fenſtern meiner Stube hätten dafür 
etwas Ernſtes, Geſammeltes, das beruhigend auf ihn wirken 
werde. Es war auch ſo — das Kind wurde ruhiger und 
ſchloß ſich ungemein herzlich an mich an. Ein Näherkommen 
zwiſchen Karoline und ihm vermochte ich aber nicht herbei— 
zuführen. 

Karoline war zu ungleichmäßig in ihrem Weſen ihm gegen— 
über, ſie ſchwankte beſtändig hin und her zwiſchen Ausbrüchen 
einer wilden Zärtlichkeit, die das Kind eher abſtieß, und einer 
ebenſo jähen Abneigung, die ſich in Ungerechtigkeiten Luft 
machte. Und dabei ſah ſie täglich elender aus. 

Doktor Braun hatte nicht eher geruht, als bis er einen Korb 
von Johanna heimtrug, etwas, das auf Karolinens Befinden 
einen ſehr ungünſtigen Einfluß übte; ſie ſah grün und gelb 
aus im Geſicht und fühlte ſich offenbar ſehr elend. 
| Ich mar an dem Nachmittag, als diefe Angelegenheit zur 

Sprache fam, mit Hans Jörg im Zimmer des Hausherrn, das 
allmählich ſeine alte Geſtalt wieder angenommen hatte und 
dem frühern jetzt völlig glich. Die hohen Büchergeſtelle waren 
von unten heraufgebracht und hier in die Wände eingelaſſen 
worden, ebenſo die Bertäfelung der Decke ähnlich hergeſtellt 
wie unten. Selbſt der Kamin von unten war hier oben ein: 
gebaut worden, und im Erker ſtand der Fahrſtuhl des Kranken 
vor dem Schreibtiſch, es war faſt genau ſo wie früher, nur 
daß man von hier oben eine weitere Ausſicht hatte, hinüber 
bis zu den Giebeldächern von Klein-Zülla, die aus den Rüſtern 
und Linden ſeines Gartens maleriſch auftauchten. 

An dieſem Septembertag, der kühl und trübe zu Ende 
ging, ſaß ich alſo mit Hans Jörg in des Hausherrn Zimmer 
nahe dem Fenſter an einem Tiſchchen und hielt eine Geographie— 
ſtunde. Der Vater wollte, daß dies in ſeiner Gegenwart 
ſtattfinde, ebenſo wie die Anfänge des Lateins, wobei er mich 
ja ſehr unterſtützen mußte, weil ich wenig davon verſtand. 

Ich erzählte dem eifrig zuhörenden Kind von der Geſtalt 
der Erde, den Meeren, dem Feſtland, während Herr Rhoden 
in der Nähe des Kamins auf einem Ruhebett lag und zuhörte. 
Da ging die Tür drüben, und Karoline kam herein, rot, auf: 
geregt. Sie ſtellte ſich mit untergeſtemmtem linken Arm vor 
ihren Mann hin, mit der Rechten ihm einen Brief entgegen— 
haltend. „Da ſchreibt Braun, daß er auf die Ehre, unfer 
Hausarzt zu ſein, verzichten müſſe“, begann ſie mit zitternder 
Stimme. Sie warf dem Kranken den Brief auf die Decke, 
indem ſie hinzufügte: „Haben wir mal wieder Johanna zu 
danken, daß wir nun in plötzlichen Fällen ohne Hilfe daſitzen 
und ſterben und verderben können!“ 

„Wir werden es ertragen müſſen und ſehen, daß wir uns 
anderweitig helfen,“ beruhigte Jörg, „Scheibendorf iſt ja nicht 
ſo weit, und der Doktor Liebe iſt eine recht ſympathiſche Per— 
ſönlichkeit.“ 

„Und bis diefe ſympathiſche' Perſönlichkeit eintrifft, kann 
man tot ſein!“ 

„Möglich, aber ich vermag die Entſchließung des Herrn 


Doktor Braun doch nicht zu ändern.“ 
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„Ja, bu but gewiß heilfroh darüber, ich kann es mit ja 
vorſtellen“, klang es zurück. 

„Karoline, dort ſitzt Hans Jörg!“ 

Sie wandte ſich um; fie war leichenblaß. „Mach. daß 
du hinauskommſt,“ herrſchte fie das Kind an, „hier iſt doch 
keine Schulſtube!“ 

Ich erhob mich ebenfalls. „Es war nur des großen Globus 
halber, Frau Rhoden, und weil Hans Jörgs Vater es 
wünſchte“, entſchuldigte ich unſere Anweſenheit und folgte dem 
Kind, das ſich eiligſt entfernte. Was noch zwiſchen dem 
Ehepaar verhandelt wurde, weiß ich nicht. 

Abends bei Tiſch erſchien Karoline nicht. Die Mamſell 
ſagte, gnä' Frau ſei krank, der Kleine aber wiſperte mir zu, 
der Kutſcher ſei hinüber nach Scheibendorf, um Doktor Liebe 
zu holen, weil Onkel Braun doch böſe auf uns fei, Mama 
huſte ſo ſehr. Die Stimmung an der großen, von einer 
Hängelampe beleuchteten Tafel war noch gedrückter als 
gewöhnlich, früher als ſonſt ftand man auf. Ich ſchicke 
das Stubennädchen mit der Frage zu Karoline, ob Hans 
Jörg ſeiner Mutter „gute Nacht“ ſagen dürfe. Die Antwon 
lautete: „Nein!“ 

So kamen wir nach oben; ich zündete die Lampe an und 
holte meine Handarbeit herzu; das Kind ſpielte mit ſeinen 
Bleiſoldaten auf dem alten Mahagonitiſch, und ſo vergingen 
einige Stunden. Mitten in einem heißen Kampf zwiſchen 
Preußen und Franzoſen erſchien das Stubenmädchen, ich ſolle 
gleich zu Frau Rhoden kommen. Als ich in das ungemütliche 
kahle Schlafzimmer trat, deſſen Fenſter wohl wenig geomet 
werden mochten, jo beklommen war auch heute die Vun. iah 
ich den Doktor Liebe, der mit der Unterſuchung von Karolinens 
Lungen beſchäftigt war. Er nickte mir nur flüchtig zu und 
wiederholte ſein: „Bitte, recht tief Atem holen, gnädige Frau!“ 
Dann fuhr er ſchweigend fort, ſein Hörrohr aufzuſetzen und 
zu lauſchen, und als er endlich Karoline, die im Bett auftecht— 
iab, wieder half, fih niederzulegen, fragte er, ob die gnä' Frau 
früher einmal an chroniſchen Lungenkatarrhen gelitten habe. 

„Ja — damals — als — ehe das Kind geboren wurde, 
da war ich lange im Süden wegen — Lungenſpitzenkatarrhs — 
aber der iſt ganz geheilt.“ 

„Und es kamen gar keine Beſchwerden wieder?“ 

„Niemals, Herr Doktor — überhaupt, das war damals 
nur eine Folge von Erkältung; ich bin kerngeſund.“ 

„Gewiß! Aber ſchonen ſollten Sie jid) doch. Hätten Sie 
nicht Luſt, wieder einmal dem deutſchen Winter aus dem Weg 
zu gehen, gnädige Frau?“ 

Karoline lachte ſchrill auf. „Nein! Nein! Was denken 
Sie denn, Herr Doktor, als ob ich das könnte! Der kranke 
Mann und der Junge — nicht zehn Pferde kriegen mich von 


Zülla fort. Davon reden Sie, bitte, kein Wort mehr!“ 
„Nun, einſtweilen brauchen Sie ja noch keine Reiſepläne 


zu entwerfen, aber, bitte, halten Sie ſich ein paar Tage im 
Bett, gnä' Frau, und meſſen Sie früh und abends Ihre 
Temperatur, ich komme morgen wieder vor.“ 

Er verließ das Zimmer, und ich ſtand nun Karolinen 
allein gegenüber. Ein glänzendes, fieberrotes Geſicht lag in 
den weißen Kiſſen. 

„Ich glaube faſt, der Menſch hat recht“, ſagte ſie vor 
ſich hin, dann redete ſie mich an: „Ich wollte nur bitten. 
Sie wiſſen ja noch ein biſſel Beſcheid von früher, nur daß 
die Leute merken, eine Oberaufſicht iſt noch da, für den Fall, 
daß ich wirklich liegen bleiben muß .. .“ 

„Gewiß, Frau Rhoden, ſchonen Sie ſich nur.“ 

„Es at gar nichts .. . es ijt gar nichts Böſes,“ jagt 
fie, mich firterend, „zu beſorgen ut nichts, das ſagen Sie nur 
meinem Mann und auch der Johanna, nichts wie ein bißchen 
Katarrh und der ewige Arger.“ 

„Aber regen Sie ſich doch nicht auf,“ bat ich, „Johanna 
wird es leid tun, glauben Sie nur.“ 

Sie unterdrückte ein kurzes Lachen. 
„ihon gut, ſchon gut! .. 


„Ja, ja,“ ſagte fie 
Nein!“ 


. aber ſo raſch geht's nicht! 


„ic He ploplich auf und ſchlug auf ihre Federdecke, „ach 
(Set . . . ach Gott . . . Das kannſt du nicht wollen! Und 
ya gebe nicht fort, ich gehe nicht!“ rief fie drohend und fab 


Dc an. Sie ſprach offenbar im Fieber. 
Und dann wollte ſie Hans Jörg ſehen. Ich ſchickte das 


Stadenmadchen hinnuf und ließ den Jungen holen; vor der 
Tyr des Schlafzimmers erwartete ich ihn. „Mutter iſt krank, 
„ens Nota, du mußt febr artig und folgſam fein“, flüſterte ich 
11 N. 

Et frat. befangen und unſicher an das Bett und ſtreckte 


d male, terte Jungenshand nach ihr aus. „Gute Nacht, 


„Gib mir einen Kuß“, ſagte fre. 


Autter.” 
Sie faßte ihn und zog ihn ganz nahe an fih heran. 
Da wich das Kind zurück und ſchüttelte den Kopf. 


; „Rut der Stelle komm her und füjje mich!“ ſchrie 
i els, "d aufrichtend. 
t Ich dart aber nicht, Tante Jo hat's verboten“, rief der 


Ange wemerlich. 
— Aber. Hans Jorg!” 


flüſterte ich erſchrocken. 


| . Und e üt doch wahr, Tante Anna,“ verteidigte er fid), 
e Darts doch neulich zu Lotte geſagt, fie foll nicht erlauben, 
aig Nutter mich kußt.“ 


ore 


hatt du falſch verſtanden, ſiehſt bu, Hans Jörg, nun 
1 Deine Mutter traurig.“ 

K axe war in die Kiſſen zurückgeſunken und ſtierte 
r Ur oslos zu uns herüber. „Na, nun weiß ich's ja, das 
„te ich mr ja denken“, ſtammelte fie. „Geh!“ ſchrie 
t Tarn. 

sh wandte den Jungen um und ſchob ihn zur Tür 


ba ex 
~ 


Les qeMnÜ ich ihr! Das gedenk' ich ihr!“ 
dar ne. als ich raih zurückkam. 

| „Es nuß ein Mißverſtändnis fein, Frau Rhoden,” ſuchte 

5 Ze zu beſchwichtigen, „ich werde nachforſchen und es out 

t zren, mas overiteht denn fold) ein Kind davon, wie eine 

zoe qement üt. Das einzige könnte fein, weil Sie jetzt 


1 u. Mau Karoline.“ 

AN bin nicht krank, ich will ihr's beweiſen, daß ich 
„22 ket bin als ne und als ihr alle! Und um den Huſten? 
tg. . . . Weil ich ihr nicht Platz machen will, aber 
unr ger ide nicht. .. nun gerade nicht! Geben Sie mir 
er Zölrrulver, Braun hat fie mir noch verſchrieben.“ 

Sie deutete auf das Pappſchächtelchen auf dem Tiſch vor 
en Len. und als ich es ihr gegeben hatte, nickte fie mir 
mit dem fieberhaften Geſicht. „Gehen Sie nur, morgen 
s din ich geſund und ...“ Das Weitere erſtarb in einem 
aa, rnaperſtändlichen Geflüſter. 
ec verließ das Zimmer nicht, ich wartete, auf einem 
al tend, an ihrem Bett, bis fie in feſtem Schlummer 
- (Mes lange ſchien es mir zu dauern, bis ſie einſchlief, 
In et ging ich in den obern Stock. Hans Jörg war auf 
"T cya eingeſchlafen, der alte Friedrich, der ihm Geſellſchaft 
UU kaben mochte, jak, ebenfalls ſchlafend, im Lehnſtuhl 
ic. Ich weckte den Alten und ſchickte ihn ins Bett, 
my ich das ſchlafende Kind aufs Lager und entkleidete 
„ mue kaum wach. „Nicht küſſen, Mutter!“ lallte es, 
„Ter will mich immer küſſen, Tante.“ Ruhig ſchlief 
def. 

„I far noch ans Fenſter und ſchaute über den ſchweigen— 
SQ zer hinmeg, und ich wußte, daß nicht weit von meinem 
se. dert im Erker, ein rubelofer, armer Menſch jah, der 
> NS kren Augen hinüberſchaute nach dem alten Giebel, 

N: yva Klein Sulla, und daß von dort her traurige, ſehn- 
Tee aden auch zu feinen Fenſtern ſpähten und heiße, 

ate Iranen geweint wurden. Ich wußte es, obgleich 

ze gciehen, denn der Mund der beiden ſchwieg ſeit 
NW." tom ihrem Leid. und ihre Blicke eilten vor andern 
auner. Und ich wußte, daß ſie ſchon längſt ver- 
‘Se sb geſtorben wären an ihrer großen traurigen Liebe, 
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wenn das Kind nicht geweſen wäre, für das fie leben wollten 
und mußten. Und ein großes Mitleid mit dieſen beiden überkam 
mich und mit dem armen Weib, das unten im Haus lag und 
fieberte und nicht ſterben wollte, weil es nicht verzeihen konnte. 

Am andern Morgen ſtand Karoline richtig wieder aufrecht 
da und jah mit einem ſonderbar höhniſchen Lächeln in ihrem 
blaſſen Geſicht auf mein Erſtaunen. Ja, ja, ſo leicht gebe 
ich mich nicht! ſtand darin, ihr ſollt euch noch wundern! 

„Aber das ift ja prachtvoll, Frau Rhoden”, ſagte ich, 
meinen trüben Gedanken von geſtern den Laufpaß gebend. 

„Nicht wahr? Ja — wir Nordmanns haben großartige 
Konſtitutionen, dabei kann man uralt werden. Erzählen Sie 
nur Johanna, wie gut es mir geht, vergeſſen Sie es nicht!“ 
antwortete ſie und ging mit raſſelndem Schlüſſelbund an mir 
vorüber den Wirtſchaftsräumen zu. 

Es war ſo! Der Junge hatte recht! Als ich mit meinem 
Zögling am Nachmittag des folgenden Tags in Klein-Zülla 
gelegentlich unſeres Spaziergangs vorſprach, gab Johanna ohne 
weiteres zu, ſie habe Lotte Breiter gefragt, ob es nicht zu 
vermeiden gehe, daß Hans Jörg von ſeiner Mama geküßt werde. 
Wie nun Lotte das dem Kind beigebracht habe, ahne ſie nicht, 
aber wohl nicht auf die richtige Weiſe, es ſei auch ſehr ſchwer; 
jedenfalls habe ſie Sorge um Karoline, die möglicherweiſe das 
Leiden ihrer Mutter geerbt habe, und um das Kind infolge 
deſſen auch. Mein Bericht von des Kindes Kußverweigerung 
machte Johanna vollkommen unglücklich, und Karolinens An- 
nahme, daß ſie, Johanna, an Karolinens Kränkeln gar eine 
Hoffnung knüpfe für ſich, verſetzte ſie in einen wahren Sturm 
von Empörung, der rajh einer großen Niedergeſchlagenheit 
Platz machte. 

„Anna — das denkt ſie — das? Aber warum ſollte ſie 
mir denn nicht alles Schlechte zutrauen? Das Recht dazu 
hat fie ja, und ich kann mich nicht einmal beklagen! Mein 
Gott, was tue ich denn nur, um ihr Frieden zu verſchaffen 
und uns allen — was denn nur?“ 

Es war in ihrem Zimmer, der Junge leiſtete inzwiſchen 
im großen Saal den alten Damen Geſellſchaft und trank den 
Tee mit ihnen. Johanna ſaß vor ihrem Schreibtiſch und ſah 
todunglücklich aus. 

„Gehſt du denn jetzt heim?“ fragte ſie mich. 

„Nein, ich will noch in den Wald mit Hans Jörg, und 
zwar bald, Johanna. Wenn es irgend geht, komme ich nach 
Tiſch noch einmal herüber; der Junge iſt gern geſehen in ſeines 
Vaters Zimmer.“ 

„Schön!“ Sie nickte mir zu. „Heute abend kommen 
zwar Brinkmanns zum Whiſt mit den Damen, aber ich habe 
eine halbe Stunde Zeit zum Sprechen mit dir.“ 

Ich holte mir den Jungen mit einiger Mühe aus dem 
Saal, denn die Hofdame hatte ihm gerade eine Geſchichte von 
zwei Pagen erzählt, die bei der Hochzeit einer Prinzeſſin un— 
gemein viel Beweiſe fürſtlicher Huld in Form von Vonbons 
und ſonſtigen Leckerbiſſen bekommen hatten, aber ſchließlich 
entließ ihn Fräulein Korde aus ihren Armen, und er wehrte 
energiſch allen Abſchiedzaͤrtlichkeiten der andern. „Jungens 
laſſen ſich nicht küſſen!“ rief er, indem er mit dem Ell— 
bogen ſtieß. 

Die Damen lachten, und er ſtürmte aus der Tür, erſt 
auf dem ſchmalen Brückchen, das über die Zülla auf den ſo— 
genannten Jägerſtieg in den Wald führte, holte ich ihn ein. 

„Aus Bonbons würde ich mir gar nichts machen an Stelle 
von ſo einem Pagen,“ erklärte er, „wenn ſie ihm wenigſtens 
einen Pony geſchenkt hätte, die alte Prinzeſſin. Ich würde 
ihr gleich ſagen: Eſſen Sie's nur ſelbſt — ein Pferd iſt mir 
lieber!“ 

„Und das würde ſo beſcheiden klingen und ſo wohlerzogen 
— du kleiner Renommiſt!“ bemerkte ich. 

„Darf man denn zu einer Prinzeſſin nicht immer ſagen, 
was man denkt?“ 

„Nicht immer, und zu andern Leuten auch nicht — wenn 
man ihnen nicht vielleicht weh tun will.“ 
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Er ſah mich an, wie um Aufklärung bittend. 

„Du biſt ja noch ſehr jung, Hans Jörg, und verſtehſt vieles 
nicht zu unterſcheiden, aber ein Junge von Zartgefühl hätte 
zum Beiſpiel feiner Mama nicht zugerufen: „Es ift mir ver: 
boten worden, dich zu küſſen!! Das hat ihr febr weh getan.” 

„Aber, Tante, ich wollt ihr doch nicht weh tun.“ 

„Gewiß, und Tante Jo hat vielleicht recht, aber ſie hat 
nie gewünſcht, daß du deiner Mutter ſo begegnen ſollſt. Deine 
arme Mutter ijt bitter gekränkt — erſtens zürnte fie Tante 
Jo wegen des Verbots, das doch nur gut gemeint war, dann 
erfährt ſie durch die Mitteilung, daß Tante Jo ängſtlich iſt, 
wenn ſie dich küßt, daß ſie krank iſt, gefährlich krank, denn 
Tante Jo glaubt, du könnteſt Mutters Huſten bekommen, wenn 
du ſie küßt, und dieſe Erkenntnis kann Mutter ſehr ſchaden. 
Du hätteſt wirklich in dieſem Fall mal ein wenig nachdenken 
ſollen, lieber Junge, oder“ 

„Aber Mutter hätte nicht eher geruht, bis ſie den Kuß 
hatte; ſie hätte mich am Ende noch gehauen, Tante.“ 

In Erinnerung an einige Ungerechtigkeiten fing er an zu 
weinen; in ſeinem Jungengeſicht ſtand ein Ausdruck ratloſer 
Verwirrung. 

„Iſt ſie denn nun ſehr traurig, die Mutter?“ forſchte er 
dann, „und wie ſoll ich's denn nun machen, daß ſie wieder 
gut wird. Ich hab ſo Angſt vor Mutter, Tante; wenn ſie 
lieb zu mir iſt, dann bin ich immer allein mit ihr, und ſie 
hält mich ſo feſt, ſo feſt und fragt immer bloß, ob ich ſie auch 
wirklich liebhabe, und dann weint ſie und fragt, ob ich nicht 
Tante Jo doch lieber habe. Was ſoll ich denn da ſagen — 
ich habe die Tante Jo doch lieber.“ 

„Komm, mein Junge,“ ſagte ich erſchüttert, „wir wollen uns 
etwas ausdenken, was Mutter Freude macht. Und nun hör 
zu: du lernſt ein Gedichtchen auswendig, und das ſagſt du ihr 
her, paß auf, wie ſie ſich freut.“ 

Und während ich über ein ſolches nachſann, mußte ich 
immer wieder die Tränen abwiſchen, die ſich mir in die Augen 
drängten. Wie ſollte das alles enden? Mußte das Kind nicht 
Schaden nehmen an ſeiner Seele? Hatte ich nicht eben den 
erſten Anſtoß gegeben zu einer Verwirrung in ſeinem Herzen? 
Wie follte es werden, wenn er heranwuchs, wenn er vielleicht 
eines Tags die Wahrheit . mußte! 

Als wir in der leichten Dämmerung des Septemberabends 
wieder nach Haus kamen, ſagte der alte Friedrich, Fräulein 
Johanna ſei bei Frau Rhoden, und ſeine Augen blickten mich 
ängſtlich an. „Sie ſind in gnä' Frau ihrem Zimmer; ach, 
Fräulein Maaßen, vielleicht klopfen Sie mal an, ich habe vor: 
hin Frau Rhoden fo laut und heftig ſprechen gehört.“ 

Ich hatte auf einmal wieder Herzklopfen — Johanna 
hier — was wollte ſie? Sich entſchuldigen? Ich ſah mich 
nach dem Jungen um; er war hinaufgelaufen in ſein Zimmer, 
vermutlich in der Erwartung, daß ich folgen werde, um ihm 
ſeine Rechenſtunde zu geben, die zwiſchen ſechs und ſieben 
Uhr auf dem Stundenplan für heute ſtand. 

Ich zögerte noch immer, an Karolinens Tür zu pochen. 
aber der alte Friedrich ſah mich ſchon wieder ſo bittend an, 
daß ich mich entſchloß hinüberzugehen. Und im ſelben 
Augenblick, als ich eintrat, ſagte Johanna mit leiſer, zitternder 
Stimme: „Es iſt ſchwer genug, was wir tragen, mache doch 
die Laſt nicht noch drückender, Karoline, durch ſolche unmög— 
lichen Beſchuldigungen.“ 

Sie ſtand am Ofen und hielt nervös die Hände gegen 
die Schläfen gepreßt, indem ſie Karoline nachſah, die im 
Zimmer hin und her ſchritt, heiß und rot vor Zorn und 


offenbar wieder fiebernd. Als ſie mich erblickte, rief ſie: „Es 
iſt nur gut, daß Sie kommen, Fräulein Maaßen: hat der 


Junge nun geſagt, 
zu mir zu ſein, mich 
jagt?“ 

„Verzeihung, das hat er nicht geſagt! 
weigert, Sie zu küſſen, 
gern ſah, ſolange Sie 


daß Johanna ihm verboten habe, artig 
liebzuhaben, oder hat er's nicht ge— 


Er hat ſich ge— 
weil er wußte, daß Tante Jo es nicht 
huſten. Von Verbieten, Ihnen 
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gegenüber lieb und artig zu fein, ijt ſelbſtverſtändlich feine “ 
Rede geweſen.“ 

„Das kommt auf eins heraus,“ erklärte Karoline, „der 
Junge wird ſtutzig, wenn man ihm dergleichen jagt, es t: 
überhaupt eine unglaubliche Arroganz, daß Johanna fid ec 
laubt, meinen Sohn beſtimmen zu wollen, wie er fich gegen 
mich verhalten ſoll, das geht ſie gar nichts an, gar nichts! 

Karoline ſchlug bei dieſen Worten mit der flachen Hand 
auf den Tiſch und gab einer hölzernen Fußbank, die ihr beim 
Umherlaufen im Weg ſtand, einen Tritt, daß ſie laut polternd 
gegen die Nähmaſchine ſauſte. 

Johanna ſah mich . an, ihre entfärbten Lippen 
wiederholten nur tonlos: „Das geht mich gar nichts an?“ 

„Allerdings!“ ſchrie Karoline. „Entweder der Junge tt 
mein Kind, oder er iſt es nicht, hineinpfuſchen laß ich mir 
nicht in die Erziehung, verſtanden?“ 

„Aber es war doch Fürſorge von Johanna, begreifen Sie 
denn das nicht?“ verſuchte ich ſie zu beſänftigen. 

„Schweigen Sie doch gefälligſt,“ rief Karoline in ihrer 
draſtiſchen Art, „ich bin ein Schaf, daß ich Sie vorhin zun: 
Zeugen rief, Sie, die Sie mit Johanna ſtets unter einer 
Decke geſteckt haben und noch ſtecken. Sie hetzen wahrſchein 
lich auch noch das Kind gegen mich auf, das Kind, das ich 
aus Gnade und Barmherzigkeit aus dem Sumpf gezogen 
habe, um es in anſtändigen Verhältniſſen aufwachſen zu laſſen,. 
das wird verhindert, Vertrauen zu mir zu faſſen. Es iſt ab 
ſcheulich, ſchändlich! Und von jetzt ab hören ſeine Beſuche. 
drüben auf, und daß eine andere Erzieherin SR Herbſt ein 
tritt, dafür werde ich aud) ſorgen!“ 

„Karoline, ich bitte dich, wofür hältſt du uns benm nur?” 
jagte Johanna heifer, „nimm das zurück, ich bitte dich. zerreiße 
doch nicht den einzigen ſchwachen Faden, der mich noch an 
das Leben bindet. Ich ſchwöre dir zu, mir iſt des Kindes 
Charakterbildung ſo heilig, wie ſie dir nur ſein kann, und ſeine 
Zukunft auch, das iſt doch wohl zu verſtehen.“ 

„Verteidige dich nicht, Johanna,“ rief ich empört. „zun. 
Glück hat der Vater doch auch noch ein Wort mitzureden be: 
dieſen Arrangements.“ 

„Ja, natürlich der Vater, der Vater, und den habt it: 
ja auch auf eurer Seite!“ höhnte die erbitterte Frau. 

„Karoline,“ bat Johanna, „höre auf, du tuſt dir grenzen 
los weh und uns auch. Ich weiß, daß ich gefehlt habe. 
aber laß mich nicht jo büßen. Ich bin hierhergekommen., 
ſchwer genug iſt mir der Schritt geweſen, um ein Mißver 
ſtändnis aufzuklären, und du“ .. 

„Du but gekommen, ja, das jefe ich, aber ich habe dich nia: 
gerufen,“ warf Karoline brüsk ein, „denn daß du das Kind 
gegen mich einnimmſt, davon kannſt du dich nicht reinwaſchen. 
es war ein unnützer Gang, den du dir gemacht haſt.“ 

Johanna verſtummte ob dieſer verlogenen Grobheit. Sie 
nahm ihr Tuch vom Stuhl und wollte gehen, aber man ſah, 
wie ſie ſich nur mühſam aufrecht erhielt. 

„Noch einmal jo ein Pröbchen von Verrat und 
hetzerei.“ fuhr Karoline fort mit erhobener Stimme, 
Herr Junker fliegt hinaus, und mit der Herrlichkeit 
Ende — darauf verlaß dich!“ 

Und in dieſem Augenblick öffnete ſich leiſe die Tür, und 
an Johanna vorüber ſprang Hans Jörg mit roten Wangen und 
leuchtenden Augen auf Karoline zu, drückte ihr in ſcheuer 
Liebkoſung ein paar rote Aſtern in die Hand, die er eilig au: 
einem Gartenbeet geriſſen haben mochte, und war mit cir 
paar Verlegenheitſprüngen ebenſo fir wieder hinaus, phn, 
Johanna und mich nur anzuſehen. 

Karoline ſtand da in unverkennbarer Beſtürzunng 
dieſe ſchlagende Widerlegung ihres Mißtrauens. Sie 
die Lippen aufeinander, jeder Muskel ihres Geſichts 
ſie hielt die Augen geſenkt und zerdrückte die kleinen 
in ihrer zur Fauſt geballten Hand. Dann wandte 
kurz um und ging in ihr Schlafzimmer, ohne uns 
Abſchiedsgrußes zu würdigen. 
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„Komm, Johanna,“ ſagte id), „ich bringe dich nad) Saule; 
deine Schweſter iſt krank und unglücklich.“ Sie ließ ſich fort— 
führen, und ich ſchlug mit ihr den Pfad durch den Gemüſe— 
garten ein, damit Hans Jörg uns nicht etwa finden könne. 

„Aber, liebes Kind,“ ſetzte ich vorwurfsvoll hinzu, „wie 
konnteſt du nur zu Karoline gehen, um dich zu entſchuldigen 
— nun glaubt ſie ſich vollends im Recht.“ 

Johanna liefen jetzt einzelne ſchwere Tränen über 
die Wangen. „Ich wollte ihr nur all das ſchreckliche 
Mißtrauen ausreden, ſagte ſie, „und habe es nur noch 
ſchlimmer gemacht.“ 

„Es iſt lauter Angſt, die aus ihr ſpricht,“ tröſtete ich, „ſie 
ſieht ſich vereinſamt, ohne Liebe, und das einzige, daran ihr 
Herz noch hängt, der Junge, macht ſich nichts aus ihr, neigt 
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der andern zu, die ſie haßt. Vergib ihr nur, ſie fühlt ihre 
Schwäche ſo ſehr, daß ſie ungerecht wird.“ 

„Vergeben?“ wiederholte Johanna. „Habe ich ihr 
zu vergeben? Doch nur ſie mir, immer ſie nur mir. 
Mein Gott, wie ſoll ich es ertragen, das Kind nicht mehr zu 
ſehen? Es wird ja alles ganz unhaltbar.“ Und nach einer 
Weile: „Halt du Hans Jörg geſagt, er ſolle feiner Mutter 
Blumen bringen?“ 

„Nein, Johanna! Ich habe ihn nur aufmerkſam gemacht, 
daß er ſie kränkte mit ſeiner Kußverweigerung und ſuchen 
müſſe, ihr zu zeigen, daß er ſie liebhabe.“ 

„Das hat er ſich allein ausgedacht, der liebe, kleine Kerl“, 
flüſterte ſie, und ein leiſes Lächeln ſtahl ſich über ihr ver— 
weintes Geſicht. (Fortſetzung folgt) 


ooo 


Friedrich der Große und die Schulfrage. 


Bon Dr. Guſtav Kleinert. 


Es dürfte bei dem hin- und herwogenden Streit über ben | 


Wert unſerer heutigen Erziehungsmethoden wohl von Intereſſe 
ſein, einen Mann, dem auch die übrigen Nationen den in der 
Weltgeſchichte ſo ſeltenen Namen „der Große“ nicht ſtreitig 
machen, einen Mann, der in der franzöſiſchen Literaturgeſchichte 
als Proſaiſt einen ehrenvollen Rang behauptet, einen Mann, 
der trotzdem als Philoſoph den Deutſchen nie verleugnet hat, 
in der deutſchen Schulfrage zu hören, mit der er ſich in ſeinen 
Mußeſtunden beſchäftigt hat. Es wird zwar vielfach behauptet, 
Friedrich ſei völlig in der franzöſiſchen Sprache und Literatur 
aufgegangen und habe die deutſche Sprache vernachläſſigt. 
Die in ſeinen Schriften entwickelten Ideen über Erziehungs- und 
Schulweſen ſchwächen aber dieſen Vorwurf zum mindeſten be— 
deutend ab. Friedrich der Große war wie die meiſten deutſchen 
Fürſten ſeiner Zeit franzöſiſch erzogen und kam ſpäter mit 
Voltaire in die vertrauteſten literariſchen Beziehungen. 

In der Einleitung zu feiner Schrift „lettre sur l'éducation" 
ſagt Friedrich: „Ich ſehe gern auf dieſe Jugend, die unter 
unſern Augen aufwächſt. Sie iſt das zukünftige Geſchlecht, das 
der Aufſicht des gegenwärtigen anvertraut wird. Sie iſt eine 
neue Generation, die heranwächſt, die gegenwärtige zu erſetzen. 
Sie iſt die Hoffnung und Stärke des wachſenden Staats, die 
wohlerzogen ſeinen Glanz und ſeinen Ruhm befeſtigen ſoll.“ Und 
in einem Brief an D'Alembert: „Je älter man wird, je mehr 
bemerkt man das Unrecht, das in der Geſellſchaft die vernachläſſigte 
Erziehung der Jugend hervorruft. Ich werde alles dran- 
ſetzen, dieſem Mißbrauch zu ſteuern. Man hat allerdings 
dreißig Jahre nötig, um dabei Früchte zu erzielen. Ich werde 
zwar ſelbſt keinen Genuß davon haben, werde mich aber tröſten, 
meinem Vaterland dieſen Vorteil zu verſchaffen, der ihm gefehlt 
hat.“ Der „Brief über Erziehung“ ſchließt mit den beher— 
zigenswerten Worten: „Es empört mich, wenn ich ſehe, welche 
Mühe man darauf verwendet, unter unſerm rauhen Himmels— 
ſtrich Ananas, Piſang und andere erotiſche Gewächſe zu 
ziehen, und wie geringe Sorgfalt man ſich um das menſchliche 
Geſchlecht gibt. Man möge ſagen, was man will: der 
Menſch iſt koſtbarer als alle Ananas der Welt. Das iſt 
die Pflanze, die man in Flor bringen muß, die alle unſere 
Mühe und Arbeit verdient, weil fie den Schmuck des Vater- 
landes bildet.“ l 

So viel über feine allgemeinen Geſichtspunkte. Um nun 
Friedrichs beſondere Stellung zum Erziehungsweſen kennzeichnen 
zu können, müſſen wir einen Blick auf die damaligen Er— 
ziehuvgsgrundſätze werfen. Und da brauchen wir wohl nur 
den Namen „Rouſſeau“ zu nennen, um den Geiſt, der damals 
durch das Erziehungsweſen des gebildeten Europa wehte, 
kennen zu lernen. Die von Rouſſeau in feinem Emile“ nieder- 
gelegten Grundſätze hatten überall gezündet und wurden, wie 
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das bei ſolchen neuen, in blendender Form auftretenden Oc- 
danken fait immer geſchieht, auch in ihren äußerſten, undurch 
führbaren Folgerungen als das alleinige Heil des Menſchen. 
geſchlechts hingeſtellt. Rouſſeau verkündet uns in dieſem Buch 
das bekannte Naturevangelium: der Menſch iſt von Natur gut, 
nur die Mitwelt, die Geſellſchaft machen ihn ſchlecht. Die Er 
ziehung braucht nach Rouſſeau nur die im Menſchen liegenden 
guten Keime zu entwickeln, ſtatt ſie, wie dies nach ſeiner 
Anſicht geſchehen ſei, zu erſticken. Friedrich der Große war nun 
nicht der Mann, weil alle Welt dem großen Naturevangelinen 
begeiſtert zujubelte, kritiklos in dieſen Jubel einzuſtimmen und 
rückhaltlos dieſe in beſtrickender Sprache vorgetragenen neuen 
Ideen anzuerkennen. Wenn er ſich auch vielen Offenbarungen 
des neuen Erziehungspropheten nicht verſchließen konnte. ſo 
nahm er doch gegen das Ungeſtüm, mit der die „von Natut 
gute Jugend“ jetzt mit einem Mal ohne vermittelnden Über 
gang nach Rouſſeauſchen Grundſätzen erzogen werden ſollte. 
Stellung. Und da er nun einmal ein Mann des Entweder 
Oder war und jegliche lavierende Vermittlungſtaatsklugheit 
haßte, ſo mochte ſein Widerſpruch gegen manche von 
Rouſſeaus Lehren wohl etwas ſchärfer ausfallen, als eigentlich 
in ſeiner Abſicht lag. „Ich geſtehe,“ jagt er in jema 
ſarkaſtiſch übertreibenden Redeweiſe, „daß meine Gedanken 
ebenjo verſchieden find von den femen wie das Endlich 
von dem Unendlichen. Er (Rouſſeau) würde mich niemals 
überreden können, Gras zu freſſen und auf allen Vieren 
zu gehen.“ (em, Friedrich bekannte fid eben in beue 
auf die Genüſſe dieſes Lebens zu jener Philoſophie, die, 
„ohne ſich jene Genüſſe zu verſagen, ſich damit begnügte 
ſie nicht zu mißbrauchen: Man muß alles entbehren können 
aber auf nichts verzichten.“ Zu Sulzer, der von Rouen 
unb feinen Anſichten über die Menſchen ganz entit 
war, äußerte der König: „Der Menſch ſoll von Natur 
gut fein? Ach, mein lieber Sulzer, Sie ſcheinen die ver 
dammte Raſſe noch nicht genügend zu kennen, der mir alk 
angehören.“ 

Das iſt auch ſo ein kraſſer Ausdruck der Menſchenverachtung 
den man jedoch wie fo manche ähnliche Außerungen Friedrich: 
nicht allzugenau zu nehmen hat, Äußerungen, die durch die 
Vorliebe Friedrichs für pointierte, ironiſierende Form der 
Sprache bedingt werden. Denn daß er keineswegs auf dieſen 
ſchroffen Standpunkt ſtand, ſehen wir aus folgenden 
Bekenntnis: „Sich einzubilden, daß die Menſchen lauten 
Teufel feien, und mit Grauſamkeit gegen fie zu wüten, iſt dh 
Viſion eines grimmen Menſchenfeindes. Anzunehmen, daß ts 
lauter Engel feien, und ihnen die Zügel ſchießen zu laren 
der Traum eines törichten Kapuziners. Zu glauben, daß M 
weder durchweg gut noch durchweg ſchlecht ſind, gute Tater 
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tet the Ferdientt zu belohnen, Nachſicht für die Schwächen 
an) echt: hot bei jedem zu beſitzen, das iit eines ver- 
rend'gen Mannes würdig.“ 
ruft om, den auch ein Verehrer Rouuſeaus unterſchreiben 
hon. Es muß immer wieder betont werden: einen Mann 
zt Fttedrich, der lieber einen guten Freund verlor als jid) 
„re munie Bemerkung über ihn verſagte, dürfen wir nicht 
sh nach femen abſichtlich übertriebenen, paradox gefärbten 
darctungen beurteilen, beſonders wenn fie eine aphoriſtiſche, 
r gtummatiſche Form haben. 

schon Friedrich der Große geht in feinem „General— 
naſchultellement“ von dem Grundſatz der allgemeinen 
: Huloflickt aus. „Wir wollen,“ heißt es in dieſem Reglement, 
In ale untere Untertanen ihre eigenen ſowohl als die ihrer 
rege anvertrauten Kinder, Knaben oder Mädchen, in die 
tule ſchicken und fie jo lange zur Schule anhalten follen, 
fe nicht nur das Nötigſte vom Chriſtentum gefaßt haben 
ad eng leſen und ſchreiben, ſondern auch von dem 
tM und Antwort geben können, was ihnen von den 
ten unjern Konſiſtorien verordneten und approbierten 
Cubbem beigebracht werden foll.” Friedrich vertrat in 
net Erundanſchauung über Erziehung und Schulweſen 
o Stundpunkt Vodes, des Philoſophen, vom gefunden 
A michenverſtand. | 

Cr mar mit dem berühmten Engländer der Anſicht, 
u jen Menſchen die Grundlage feines Weſens an- 
rom. Daher lag es ihm auch fern, fih von der 
eg durch die Schule übertriebene Vorſtellungen zu 
raten. „Die Erziehung wird niemals die Natur der Dinge 
sm Der Urgrund bleibt, und jedes Individuum trägt 
v bnazipien ſeines Handelns in fih.” Vor allem drängt 
anand darauf — das war nicht nur zu feiner Zeit, ſondern 
7 zuch beute vonnöten — in der Schule die Vaterlandsliebe 
c picgen und jenes törichte Weltbürgertum, zu dem der 
feme inſonderheit neige, im Keim zu erſticken. Gerade 
wet Tonne Traum vom Weltbürgertum im Gegenſatz zum 
Team Nationalbewußtſein, der uns nur ein mitleidiges 
eln unſerer Nachbarvölfer einbringe, entfremde uns unſere 
worieenden, eigenen Intereſſen. In den „Briefen über 
r Datetlandsliebe“, einem erdichteten Briefwechſel zwiſchen 
dcn peltturgetlichen Schwärmer und einem wahren Patrioten, 
n AMI „Das Streben für das öffentliche Wohl hat 
zen tetandigen Regierungen als Grundſatz gedient. Es ijt 
np Leis "hrer Größe und ihres Gedeihens. Das Vaterland 
se nen wahren Bürger bereichert zu haben, das heißt, aus 
enm weltburqerlichen Träumer einen guten Patrioten gemacht 
2 hen das ut noch mehr wert, als feine Grenzen zu 
auis oe 

Das Jil nun, das Friedrich durch die Schule anjtreben 
Zelte war nicht eine möglichſt große Anhäufung von Kennt— 
zen bd den Zöglingen, ſondern die Fähigkeit, ſelbſtändig 
wmm und urteilen zu können oder, wie Friedrich jid) aus: 
dt tajonnieren“ zu können. „Wer zum beſten räſonniert“, 
raubt et in dem Brief an den Kultusminiſter von Zedlitz, 
„der muß weiter kommen als einer, ber fem Tun auf falſche 
"rumen ſtutzt.“ Er verlangt daher logischen Unterricht 
an den Schulen der kleinern Städte. Wenn Friedrich 
N kadem Unterricht ſpricht, fo verſteht er darunter natürlich 
«me teondern Vorträge über Logik, er will nur den 
„ren Unterricht fo gehandhabt haben, daß er nicht 
dag das Gedächtnis, ſondern auch den Verſtand und 
X: ural ſchärfe. Man müſſe in der Schule lernen, 
77730 den falſchen Punkt eines Räſonnements zu er- 
er“. Er fordert von den Lehrern der Ritterakademie 
`D * dre Zöglinge in erſter Linie daran gewöhnen follen, 
* dete und präziſe Ideen von den Dingen zu machen 
Tt id nicht mit unbeſtimmten und verwirrten Vorſtellungen 


* 


Aaa eo” 
ds „Raäſonnieren“, dieſes ſelbſtändige Denken und 
Tc, tas der König bei jeder Gelegenheit hervorhob, war 
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jo recht unſerm Immanuel Kant aus der Seele geſprochen. 


x 


Er ſagte daher in feinem Aufſatz „Was ut Aufklärung?“ in 


Das dürfte doch wohl ein Stand: | bezug auf Friedrich: „Nun höre ich von allen Seiten rufen: 


Räſonniert nicht! Der Offizier ſagt: Räſonniert nicht, ſondern 
ererziert! Der Finanzrat: Räſonniert nicht, ſondern bezahlt! 
Der Geiſtliche: Räſonniert nicht, ſondern glaubt! Nur ein 
einziger Herr in der Welt meint: Räſonniert, fo viel ihr wollt, 
und worüber ihr wollt, aber gehorcht!“ Daß Friedrich 
bei dieſem Räſonnieren aber keineswegs ein gewiſſes Maß 
poſitiver Kenntniſſe unterſchätzte. beweiſt er durch feine 
Außerung: „Der tüchtigſte Kopf ohne eigentliche Kenntniſſe 
iſt nur ein ungeſchliffener Diamant, der erſt durch die 
Hand eines geſchickten Steinſchneiders ſeinen wahren Wert 
bekommt.“ 

Daß Friedrich in dem Jahrhundert der Aufklärung auch 
von der Schule verlangt, daß ſie im Geiſt dieſer Aufklärung 
verwaltet werde, verſteht ſich von ſelbſt. „Meine Haupt 
beſchäftigung“, ſchreibt er an Voltaire, „beſteht darin, daß ich in 
in den Provinzen, zu deren Herrſcher mich der Zufall der Geburt 
gemacht hat, die Unwiſſenheit und die Vorurteile bekämpfe, die 
Köpfe aufkläre, die Sitten veredle und die Menſchen ſo glücklich 
zu machen verſuche, wie es ſich mit der menſchlichen Natur 
verträgt, und wie es die Mittel erlauben, die ich darauf ver: 
wenden kann.“ „Die Schule trägt auch das ihrige dazu bei 
(zu den mannigfachen Irrtümern nämlich), man verläßt ſie mit 
einem Wuſt von Worten belaſtet, erfüllt von Aberglauben. 
Eigenſinn und blinder Eifer geſellen ſich zum Aberglauben, 
und Barbarei herrſcht mit ihren tyranniſchen Grundſätzen. Und 
aus alledem entwickelt ſich dann die kleinliche und unvernünftige 
Anſicht, ein unwiſſendes und ungebildetes Volk ſei leichter zu 
regieren als eine aufgeklärte Nation.“ Humanität, ein Begriff, der 
erſt durch das Zeitalter der Aufklärung geboren wurde, ſoll nicht 
nur die Grundlage, ſondern auch das Ziel alles Unterrichts 
ſein: „Unſere Eigenſchaft als Bürger verpflichtet uns, alle 
Menſchen als Weſen derſelben Gattung anzuſehen, ſie als 
Gefährten, als Bürger zu betrachten.“ In der Inſtruktion 
für den Erzieher ſeines Nachfolgers fordert er: „Der Prinz 
ſoll lernen, daß alle Menſchen gleich ſeien, und daß die Ge— 
burt nichts als eine Schimäre ſei, wenn ſie nicht durch das 
Verdienſt unterſtützt wird.“ 

Daß ein Mann wie Friedrich dem konfeſſionellen Hader 
in der Schule keinen Raum gewähren konnte und das Nationale 
allein in den Vordergrund rückte, läßt jd) nach alledem er: 
warten: „Fanatismus iſt ein Tyrann, der die Provinzen 
entvölkert, Toleranz eine zärtliche Mutter, die für ſie ſorgt 
und ſie gedeihen läßt.“ Danach verfuhr er denn auch 
im gegebenen Fall, wenn es fein mußte, mit Strenge, 
was der Leiter der Schule von Kloſterbergen bei Magde 
burg zu ſeinem Leidweſen erfahren ſollte. Friedrich ſetzte 
die Entfernung dieſes Mannes gegen den Rat ſeines Miniſters 
durch und nannte Hähn — ſo hieß jener Schulmann — in 
feiner kurz angebundenen markigen Sprache „einen über: 
triebenen pietiſtiſchen Narren“ und befahl die Anſtellung eines 
Schulleiters, „der die Jugend ohne Kopfhängerei zu nützlichen 
Gliedern des Staats zu bilden fähig ſei.“ 

Als weitere Grundbedingung jeglicher Erziehung fordert 
er Ernſt und Strenge der häuslichen Zucht. Er tadelt in 
dem „Brief über Erziehung“ die blinde Liebe der Eltern, die 
nur eine Nachſicht ohne Grenzen als einziges Erziehungsprinzip 
kennen. „Vater und Mutter klatſchen ſich ſelbſt Beifall zu 
dem Meiſterwerk, das ſie in die Welt geſetzt haben, und aus 
Furcht, der Kummer könne die Geſundheit dieſes Wunders 
beeinträchtigen. wagt keiner, es zu tadeln.“ Wer heute über 
häusliche Erziehung ſchreibt, könnte dieſe Sätze Wort für 
Wort an die Spitze ſeiner Epiſtel jegen. Denn in dem 
häuslichen Verhätſchelungſyſtem haben wir es heyfzutage 
ziemlich weit gebracht. Von übertriebener Härte wollte 
Friedrich allerdings auch nichts wiſſen; er hatte ſie ja in ſeiner 
eigenen Jugend durchkoſten müſſen. „Man ſoll nur ſtrenge 
ſein,“ ſagt er in der Inſtruktion für die Ritterakademie. „wo 
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es ſich um Fehler des Herzens und Charakters handelt, bei 
Böswilligkeit, Halsſtarrigkeit, Launen und Faulheit. Narrens— 
poſſen und luſtige Streiche dagegen ſoll man den Zöglingen 
nachſehen. Man ſoll ſich ja hüten, die Fröhlichkeit, die guten 
Einfälle, das Originelle, überhaupt alles, was Genie und 
Talent verrät, zu unterdrücken.“ 

Nach dieſem Ausflug auf das Gebiet der allgemeinen Er— 
ziehungsgrundſätze Friedrichs wollen wir noch eine kurze 
Überſicht ſeiner Anforderungen in den einzelnen Wiſſenzweigen 
der Schule zu gewinnen ſuchen. 

Friedrich hatte wegen der Abneigung ſeines Vaters gegen 
die klaſſiſchen Sprachen und die klaſſiſche Literatur vom Latei— 
niſchen nur geringe und vom Griechiſchen gar keine Kenntniſſe. 
Trotzdem ſteht er aber auf dem Standpunkt, daß das Studium 
der alten Sprachen für den Zögling ein unerläßliches 
Erziehungsmittel bilde. Denn wenn er auch die Werke 
der Alten nicht im Original ſtudieren konnte, ſo kannte er 
ſie doch aus franzöſiſchen Überſetzungen. Seine Anſichten 
über die klaſſiſche Literatur des Altertums hat er uns 
natürlich auch nicht vorenthalten. So ſei denn erwähnt, daß 
er dem Homer keinen rechten Geſchmack abgewinnen konnte 
und ihn im großen und ganzen ziemlich langweilig fand. Viel 
höher ſtellte er den Vergil. Die Geſchichtſchreiber und Redner 
der Griechen ſagten ihm beſonders zu: „Die Griechen ſind 
große Räſonneure geweſen.“ Wir haben ja geſehen, was 
Friedrich unter „Räſonnieren“ verſtand. Daß er ein Freund 
des Horaz war, läßt ſich bei ſeiner ganzen geiſtigen Veran— 
lagung wohl verſtehen, und daß ihm beſonders deſſen Epiſteln 
und Satiren gefielen, liegt auf der Hand. Von Cicero ſagt 
er, daß „alle ſeine Werke ins Deutſche überſetzt werden müßten, 
denn aus dieſen ließ ſich etwas lernen“. Vor allem aber hat 
Tacitus „wegen ſeiner kernigen Kürze“ auf Friedrich beſondern 
Eindruck gemacht. Dagegen nannte er die Metamorphoſen des 
Ovid „einen Haufen Blödſinn“. Was nun inſonderheit den 
deutſchen Unterricht in der Schule anbetrifft, ſo iſt ſein Aus— 
ſpruch Gottſched gegenüber recht bezeichnend: „Ich bin nur ein 
zu alter Kerl, um noch gutes Deutſch lernen zu können, und 
beklage ſtets, daß ich in meiner Jugend weder Anleitung noch 
Ermunterung dazu gehabt habe. Eine gute deutſche Gram— 
matik wie die Ihrige, mein lieber Gottſched, ſollte in keiner 
Schule fehlen.“ Bei dieſer Gelegenheit mag auch erwähnt 
werden, daß Friedrich, wenn er auch Leſſing nicht gerecht ge— 
worden iſt, doch mit für die damalige Zeit bedeutenden Geld— 
mitteln Männer wie Leibniz und Wolff dauernd an ſeine 
Akademie zu feſſeln wußte. Bei ſeiner ausgeſprochen witzigen 
Natur konnte Friedrich ſich für die trockenſte aller Wiſſenſchaften, 
die Mathematik, nicht ſonderlich begeiſtern, wenn er auch mit 
dem berühmten Mathematiker d'Alembert im regſten Briefwechſel 
ſtand. D'Alembert wird es gewiß erheitert haben, wenn ihm 
Friedrich ſchrieb: „Die Herren Mathematiker bemächtigen ſich 
der Logik, als wenn ſie auf Urteilskraft allein Anſpruch machen 
könnten. Sie reden mit Emphaſe von dem philoſophiſchen 
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Dem, als wenn man ihn nur durch a - b—x beſitzen könnte. 
Sie ſind imſtande, an Stelle der Poeſie ihre Kurven und Tan— 
genten zu ſetzen, da der Abſatz in dieſen Sachen bisher etwas 
ſchwach geweſen ijt." Man foll — dahin geht Friedrichs 
Meinung — und wie vielen, die auf der Schule ohne Ve 
gabung für Mathematik mit dieſer Materie bis in die Diffe— 
rentialrechnung hinein gequält worden ſind, iſt das nicht aus der 
Seele geſprochen! — in dieſem Fach den Schülern nicht über 
das Durchſchnittsmaß hinaus zumuten und nicht gleich „Rer 
noullis und Newtons aus ihnen machen wollen“. Um aber 
unſere Mathematiker wieder zu verſöhnen, wollen wir nicht 
unerwähnt laſſen. daß Napoleon I. im Gegenſatz zu Friedrich 
dem Großen die Mathematik für die Vorbedingung jeglicher ver 
nünftigen Erziehung hielt. 

Eine deſto höhere Meinung hatte Friedrich ſelbſtverſtändlich 
von dem erziehlichen Einfluß des Geſchichtsunterrichts, er, der 
ja ſelbſt die Geſchichte ſeines Landes und ſeiner Zeit in ſo 
geiſtſprühender Form geſchrieben hat. Er gibt für dieſes Fach 
beherzigenswerte Winke: „Auch muß man den Schüler be— 
merken laſſen, daß die antiken Hiſtoriker nicht immer wahr: 
heitsliebend find, und daß man, ehe man ihnen glaubt, priten 
und urteilen muß.“ Gegen das Jahreszahlenunweſen und 
den reinen geſchichtlichen Gedächtniskram wendet ſich Friedrich 
ſcharf und gibt der mehr kulturgeſchichtlichen vor der aus 
ſchließlich hiſtoriſchen Behandlung den Vorzug. Friedrich fragt, 
ob es denn gefährlich ſei, „über den Tag, an dem das Pferd 
des Darius durch ſein Wiehern feinen Herrn auf den per 
ſiſchen Thron erhob, im unklaren zu ſein, und ob es wirklich 
von großer Bedeutung ſei, daß die Goldene Bulle um ſechs Uhr 
morgens und nicht um vier Uhr nachmittags bekanntgegeben ſei“. 
Man ſoll, darauf dringt der König, die Schüler damit ver 
traut machen, was die Menſchen in einer beſtimmten Zeit ge 
dacht, geleiſtet und erſtrebt haben, und ihnen nicht nur ſagen, 
daß ſie Schlachten gewonnnen oder verloren haben: „Wo 
kann der Zögling beſſer als im Geſchichtsunterricht die Nichtig— 
keit der menſchlichen Einrichtungen lernen, wenn er ſein Auge 
ſchweifen läßt über die Ruinen früherer Reiche und mächtiger 
Staaten.“ Er fordert ferner in dem Geſchichtsunterricht prat 
tiſche Nutzanwendungen. Die Schüler ſollen nicht nur die 
Begebenheiten erfahren, fie follen nach ſokratiſchem Deuter 
darüber diſputieren lernen: „Bei Cäſar ſoll man ſich fragen, 
was von einem Mann zu halten fei, der fein Vaterland 
unterdrückt, bei den Kreuzzügen ſoll man den Aberglauben 
bekämpfen, die Bartholomäusnacht ſoll Abſcheu gegen den 
Fanatismus einflößen.“ Was endlich das Maß der Kenntniſſe 
betrifft, ſo verlangt er in erſter Linie eingehende Behandlung 
der vaterländiſchen Geſchichte, auch der neuſten: „Mag ein 
Engländer nichts von dem Leben der perſiſchen Könige wiſſen, 
man kann es ihm verzeihen. Aber man wird nicht gleiche 
Nachſicht mit ihm haben, wenn er von dem Urſprung ſeines 
Parlaments und den Gebräuchen ſeiner Inſel nichts wiſſen 
ſollte.“ 


Letzte Bitte. 


Will mich der Tod einſt werben, 
And ſoll ich von hinnen gehn, 
Sei du bei mir noch im Sterben 
Bis zum letzten Atemverwehn. 


Sing' mir noch einmal leiſe 

Ein Lied vom Wandern dann, 

Von Wildbach und Vogelweiſe 
And dem Rauſchen im dunklen Tann. 


Wie über die Höhen wir ſchritten 
Durch jauchzenden Sonnenſchein, 

Frau Minne in unſerer Mitten, 

Zu drei wir allein . . . allein! 


Laß dann mich noch einmal trinken 
Deiner dunklen Augen Macht, 
Dann mag meine Seele verſinken 
Aus deinem Kuſſe zur ewigen Nacht. — 
A. Críníus. 
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Miniaturen. 
Von Jarno Seffen. 


Au die Geſchichte der Miniaturmalerei läßt ſich das 
Waren erzählen: „Es war einmal eine bezaubernde Prinzeſſin, 
die plötzlich von einem Ungeheuer verſchlungen wurde.“ Vier 
Jahrhunderte lang hatte fic ſchönheitsfroher Menſchen Auge 
en dem Anblick delikater Kunſt in kleinſtem Rahmen geweidet, 
rit e Crindung der Daguerreotypie war bie holde Augen- 
freude verſchwunden. 

Die Miniaturmalerei, dieſes Luruspflänzchen eines reid- 
acdenqten Kulturbodens, hatte in Überfülle Früchte getragen. 
Men bedurfte ihrer aber 
mat nut als Deſſert, 
man brauchte fie als 
notwendige Koſt. Sie 
waren nicht nur Liebes- 
und Freundſchaftspfän 
der, auch Gradmeſſer ge- 
ſelſchaftlicher Bedeutung 
und Zeichen des Gönner 
tums. Porträtmalerei 
dane langſt beſtanden, 
aber der Gedanke trag: 
tarer Vildniſſe entſtand 
als Eingebung des fed): 
ſehnten Jahrhunderts. 
Es muß ein eigener Reiz 
in dem Vewußtſein ge: 
legen haben, das Abbild 
deſonders geliebter oder 
verehrter Weſen als be 
cuemes Eigengut zu be 
nen. Man verſtieg ſich 
A namhaften Ausgaben 
rar ſolche Kleinkunſtwerke. 
hettete ne in elegante 
zamtetus, ließ jie in 
Gold und Juwelen faſſen. 
Zur allem ſteigerte ſich 
kr Rent der Zwerg 
bildchen. als klaſſiſche 
Pommatmaler ihre Her 
nellung aufnahmen. Mit 
Hane Holbein beginnt 
dt glorreiche Reigen der 
Meiner. die ihren Chr: 
geiz einſeßten, im Kleinen 
toes zu ſchaffen. 

Zeng die Geſchichte 
der uns befannten Mini 
aturmaletei einſetzt, hat 
rh ein ſehr inhaltreiches Kapitel der gleichen 
Xunttausubung auf den Blättern alter Manuſkripte und Ur, 
iunden vollzogen. Die Miniatoren waren ein früheſtes Maler- 
i*dleht, das in manchen Werken vollendetes Kunſtgut ſpendete. 
Zie betten das Wort „Miniatur“ von der Farbenbezeichnung 
Ramon" oder Mennigrot hergeleitet. Rot hielten fie meiſt 
die loerſchriften. Initialen und Randbordüren ihrer Codices. 
Zär auf dieſen Leiſtungen wurde zuweilen ein Menſchen— 
utet angebracht, ſtatt des Heiligen ein Monarch, ein Staats- 
Tarn oder ein Dichter. Aber immer äußerte jid) der Zug des 
Rimelalters zur Illuſtration. Das Menſchenbildnis geht oft 
c Vmament oder in naturaliſtiſcher Verzierung unter. Dieſe 
rıbten Miniaturen haben uns, vor allem aus der Zeit der 
Cds, edles Sunitgut hinterlaſſen. Aber überwiegend ijt es 
roc Kitinkunſt ſtatt der Großkunſt, das klaſſiſche Kunſtgewerbe 
Xs Ninelalters. Mit dem ſechzehnten J | 
Fertminiaturmaferd in reifer Schönheit auf. 
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Sie gewann 


Franzöſiſche Straßentypen. 
Anfang des 19. Jahrhunderts. 


ſchnell die Liebe der Aſtheten und hat fie fic) dauernd er 
halten. Jetzt gehört es nicht mehr zum Stil der guten Gefell- 
ſchaft, ſich init Miniaturen zu beſchenken, aber der Kenner 
weiß den Wert ſolcher Feinarbeit einzuſchätzen. Mit Taufen- 
den wird ein gutes Stück aufgewogen, heute um ſo höher, als 
es ſich um kulturkündende Zeugniſſe der Vergangenheit handelt. 
Dieſe Kleinkunſt kann eben im beſten Sinn zugleich hohe 
Kunſt ſein. 

Im Haſten des Verkehrzeitalters tut es beſonders wohl. 
die Sinne in der Be 
trachtung einſtiger Schön- 
heit auszuruhen. Unſer 
modernes Ichgefühl wird 
im Anſchauen ſolch frühen 
Könnens zuweilen heil- 
ſam in ſeine Schranken ge⸗ 
wieſen. Mehrmals ſind im 
Lauf der letzten Jahrzehnte 
in England, in Wien, 
Paris und neuerdings 
in Berlin Miniaturen 
ausſtellungen veranſtaltet 
worden. Im Anſchauen 
ſo vieler kleiner Wunder 
vollendeter Menſchen⸗ 
nachſchaffung, ſo köſtlicher 
Geſchmacksverfeinerung 
iſt gar manchem Beſchauer 
eine Vergangenheit ins 
Bewußtſein gebracht wor: 
den, in der Porträtieren 
noch gleichbedeutend war 
mit Gutporträtieren. 

Ein Studium dieſer 
Kleinobjekte zaubert ver 
ſchiedene Kulturepochen 
mit aller Vollatmigkeit 
ihres Lebensgepräges vor 
unſere Sinne. Die Tage 
der Stuarts, das Zeit⸗ 
alter Ludwigs XVI., Na 
poleons, Kaiſer Franz' I. 
und Ferdinands I. wer 
den vor ihnen zu Cr- 
lebniſſen. Die Berliner 
Ausſtellung gab eine 
Überſchau der geſamten 
Miniaturmalerei. Sie 
führte ein paar bedeu: 
tungsvolle Sammlungen geſchloſſen vor Augen 
und betonte, wie es auf deutſchem Boden natürlich iſt, die 
Biedermeierkunſt. Faſt jeder Meiſter des Kleinporträts war in 
charakteriſtiſchen Beiſpielen zu ſtudieren. Wie manches dieſer 
entzückenden Werkchen läßt den Namen feines Schöpfers un: 
genannt. Es ſtellt dem Kunſthiſtoriker die intereſſante Auf 
gabe, aus dem Was und Wie den Künſtler zu ergründen. 
Es iſt durchaus nicht unweſentlich, ob Pergament, Metall. 
Elfenbein. Seide oder Spielkartenpapier die Unterlage bilden, 
ob der Hintergrund blau, grau oder weiß, einheitlich oder 
wolkig gewählt wurde. Auch die Haarbehandlung, die Pinſel 
führung, das Bildformat, die Farbenmaterialien, der Geſichts— 
punkt, ob das Modell in Bruſtbild, Knieſtück oder Vollfigur 
porträtiert ijt, ſpielen eine Rolle. Die moderne Kritik verfällt 
leicht in den Fehler, den Charakter der Miniaturporträte mit 
einer Formel abtun zu wollen. „So zufrieden und bequem 
ſehen die Menſchen von heute nicht mehr aus“, konnte ein 


oberflächlicher Beſchauer urteilen. Aber 
ein nur ein wenig vertieftes Studium 
kann ſolchen Irrtum nicht beſtehen laſſen. 
In der Maſſe all der winzigen Mini⸗ 
aturrahmen ſteckt der Reichtum aller 
menſchlichen Typen wie in eine Nuß⸗ 
ſchale gezwängt. Von hier blicken 
der ſtrenge Ernſt der Puritaner, die 
Salongebürtigkeit der Kavaliere, der 
launenhafte Charme der Rokokograzie, 
imperatoriſches Herrſchergefühl und die 
Schwärmerſeele der Romantik uns 
entgegen. Verlogenheit und Ehrlich⸗ 
keit, Standesbewußtſein und Schlafrock⸗ 
gemütlichkeit, Männerwürde und Frauen» 
reize werden deutlich. Hier laſſen ſich 
Altmeiſtergründlichkeit und impreſſioni⸗ 
ſtiſche Lockerheit, die zeichneriſche Schärfe beinovale feiner Kleinbildniſſe den 
Dürers wie das pointiliſtiſche Ge. Schönheitsflor des napoleoniſchen Hofs 
tüpfel Raffaellis, Tizians Farben⸗ porträt einer jungen Dame. zu bannen wußte. Dieſer von Na⸗ 
prangen und die Tonnervoſitäten Whiſt⸗ poleon geſchaffene „directeur des tétes 
lers wiederfinden. Erlaubt war zu jener Zeit, was gefiel. et cérémonies“ verſtand den Dekor, das Gefällige, das 


geſtellt unter Napoleon. Die beiden 
Malernamen Auguſtin und Iſabey er⸗ 
tönen und klingen dem Miniaturen⸗ 
ſammler wie Sirenenlockung. Auguſtin 
blieb trotz aller Hofatmoſphäre ganz 
ein Eigener. Er malte den großen 
Kaiſer und die Stützen ſeines Regimes 
wie die Schönen der Zeit als ehrlicher 
Schilderer. Der Tiefblick des Pſpcho⸗ 
logen war ihm nicht gegeben, aber als 
echter Maler liebte er die leuchtende 
Farbe, die ſich energiſch von lichtem 
Hintergrund abhebt. 

Sein Rivale Iſabey, der Schüler 
des großen David, war ſchmieg⸗ 
ſamer, ein glänzender Könner, der 
vor allem auf die länglichen Elfen⸗ 


Stolze Reihen klaſſiſcher Miniaturiſten haben Frankreich, Lockende, die feine Abtönung der Farben wie auch die 
England, Oſterreich und Deutſchland aufzuweiſen. Im achtzehnten, geiſtreiche Inſzenierung. Als einſtiger Lehrer Joſephinens 
dem galanten, und im romantischen Teil des neunzehnten Jahr⸗ hatten fein Wiſſen unb fein Fünſtler⸗ 

p hunderts ſtehen die beiten Meiſter | tum fie gefeffelt. Er tat als 

- "2 nebeneinander. Der früheſte Ruhm | Miniaturmaler Napoleon wie 
y ſcheint Frankreich zu gehören. | Ludwig XVIII., Louis 
y | Hier war das Miniaturenmalen | Philipp, Karl X. und 
€. N nur das Fortſetzen einer Napoleon III. genug wie 
edlen Tradition. Die be⸗ | den Souveränen Euro⸗ 

rühmte Familie der Clouets, pas und dem Flor rei⸗ 
vor allem François Clouet, | zender Frauen dieſer 
der Hofmaler Franz’ I., Zeiten. Aus Iſabeys 

Heinrichs II. und Karls IX., | Binfel floß es wie 

ſchuf feine ovalen Medail» | duftige Improviſationen. 

lonbildchen auf Pergament | Frauenlocken und mal» 
mit dem Silberſtift, bie in | lende Schleier wirken 
vollſter Leichtigkeit Charaf- mit beſtrickendem Reiz, 
tere fixierten. Bindeglieder und die Skizze tjt oft [don 
zwiſchen den Illuſtrationen des | das Kunſtwerk. 
Mittelalters und der Miniatur In England wird das 
5 ege? des achtzehnten Jahrhunderts hat | Studium der Miniaturen zur = ap 

org III., Konig von England. man fie genannt. Der pomp- | Quelle reicher und ſeltener agam. 

R hafte Stil des Sonnenfdnigtuins | Genüjje. Es paßt zu dem F 
zeigte kaum Neigung, die Perücke von Millionen Locken und den Volk, das die Bedeutung der Perſönlichkeit fo hoch ein 
Fuß auf ellenhohen Sockeln im kleinſten Bildformat zur Schau ſchätzt, daß bei ihm wie ſonſt nirgends die Porträtmalerei 
zu ſtellen. Erſt als der Regent Philipp von Orleans, der | zu allen Phaſen der Kunſtentwicklung klaſſiſche Beiſpiele 
Mäcen und Kunſtmaler, fich ſelbſt an Miniaturen zeitigte. In Lebensgröße wie in winziger Klem- 
zu verſuchen begann und derartige geiſtreiche — heit ijt auf dieſem Boden das Menſchen⸗ 
Improviſationen der venezianiſchen Malerin bildnis zur Vollendung gediehen. Immer 
Roſalba Carriera dem jungen König Lud hat die Miniatur ihre Reynolds und 
wig XV. empfahl, war die Miniatur hof⸗ Gainsboroughs erlebt. Die ruhige Xe 
fähig und damit zugleich für Frankreich trachtungsweiſe des Engländers, ſeine 
vollstümlich gemacht. Was während Gründlichkeit und ſein zurückhaltender 
der Regencezeit verheißungsvoll knoſpete, Geſchmack ſind für dieſe Kleinkunſt vor⸗ 
brach in üppigem Blütenflor unter beſtimmende und hervorragende Eigen: 
Ludwig XVI. aus. Jetzt kam ein ſchaften. In London erlernte und 
Wetteifer über König und Königin, entfaltete Hans Holbein ſein Können 
den Hochadel, die Finanz und das als Kleinmaler. Seine heute in Wind- 
Bürgertum, ſich in winzigem Format, ſor gehegten Schätze ſind vorbildlich 
aber mit allen Würzen des Geſchmacks geworden, vorbildlich als erſchöpfende 
und Reichtums verewigen zu laſſen. Als Charakterſtudien, als Farbenkoſtbarkeiten, 
in Paris Künſtler, wie die Nattier und die aus minimalſten Pinſelſtrichen ju 
Fragonard, Madame Le Brun, die fünf— ſammengefügt wurden. Trotz dieſes Muſters 
undzwanzigmal Marie Antoinette porträtierte, gat Nicholas Hilliard mehr an frühe Illu— 
und Greuze, neben ihrer großen Kunſt aud minatoren angeknüpft. Seine Vorliebe für 
bezaubernde Kleinbildchen malten, hatte blaſſen Teint und Koſtümkunde, fur 
die Miniatur ihr Adelsdiplom erhalten. Charlotte Auguſte Mathilde, Königin von Württemberg. drahtige Haare und fein ziſelierten 
Und aller Glanz wurde in Permanenz Prinzeß Royal von England Schmuck hat ihn zum Lieblingsmaler 
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der Komam Eliſabeth erhoben. Vor den Augen der Stuart: im Blut, daß noch heute jede Jahresausſtellung vorzügliche 
tmige fanden Staat und Peter Oliver hohe Gunſt. Die Neuſchöpfungen vorführt. 
“que in ihrer Geſamtheit und ganze Figurengruppen liebten Der Himmel der deutſchen Miniatur liegt noch in ziem⸗ 
e zu malen, das bloße lichem Dunkel. Nur hin und 
Auitenbild genügte offenbar - e gen wieder treffen aus hüllendem 
richt ihrer Quit, Zeitkoſtüme Gewölk ein paar funkelnde 
iu ſchilden. In Samuel Strahlen. Hier hat die For- 
Cooper gipfelt im fieb- ſchung noch den Weg ins 
anten Jahrhundert Englands Unbetretene anzutreten, und 
Quit der Miniaturmalerei. mit Sicherheit iſt das Auf: 
(1 wird der Verewiger puri⸗ ſpüren mancher Schätze vor⸗ 
taniſcher Typen, der klaſſiſche auszuſagen. Der Kriegs- 
Ctomwellabkonterfeier. In ſchritt der Geſchichte hat der 
men ovalen Bildchen hält holden Kunſt die Werderuhe 
c auf Spielkartenpapier und entzogen, hat ſolche Wertbeſitz⸗ 
{ergament das ernfte, ener: tümer auseinandergeſprengt. 
niche. nüchterne Geſchlecht Auslandskultus hat auch hier 
det Lavalierhaſſer und Bibel die Talente der Fremde am 
yetrenen, der Prunkverächter eigenen Herdfeuer gewärmt 
und Kalpintanatiler feft. Er und gepflegt. Mit keinen 
salt ihre charaktervollen Ge- Geringern als Holbein und 
Achter ebenſo aufrichtig und Cranach beginnt die Geſchichte 
"her wie die Einzelheiten der deutſchen Miniatur. Sie 
ont Locken und Rüſtungen beide hinterließen auch in 
und fragen, und er ijt gleidh- einigen Kleinbildniſſen Werke, 
gg ein für Tonharmonien die alle Spuren ihrer Por 
tem empfindlicher Künſtler. trätmeiſterſchaft tragen. Ihnen 
Das achtzehnte Jahrhun⸗ war die Ausübung ſolcher 
Net führt auch für England Kunſt jedoch nur eine lockende 
me Nmiaturmalerei auf Elfen; Abſchweifung von gewohnten 
dein ein. Dieſes mildtonige Pfaden. Verſchiedene Mini⸗ 
Ratenal mit feiner zartädri⸗ aturiſten find am Hof preubi- 
xm Sttultur erweckt einer Prinz Louis Ferdmand. ſcher Kurfürſten und Könige 
Reihe derufener Künſtler die Vermutlich von Weitſch gemalt. tätig geweſen, kaum einer, 
"ut, es zum Hintergrund zierlicher Bildchen zu | den der Hauch der Unſterblichkeit umwitterte. 
mein. Auf ſolcher Unterlage tritt das Talent des Richard | Aus der Zeit des ausgehenden Rokoko und des einſetzenden 
Coman zutage. Um dieſen Künſtler riſſen fid) von den Hof- | Biedermeier leuchtet der Name Daniel Chodowiecki. Die Ber- 
‘mim Londons herab alle Spitzen der Geſellſchaft. Ihm, den liner Ausſtellung zeigte ihn in feinem Charakter eines ſcharf 
hn die Royal Academy der Mitgliedſchaft würdigte, ſtand | erfajjenben Menſchendarſtellers und feinen Koloriſten. In 
walıh ein volles Dutzend Sitzer zur Verfügung, ſeiner vornehmen Art, ohne die dem genialen Illu⸗ 
zb er vermochte ihnen gerecht n werden, " ſtrator, Radierer und Stecher ſonſt fo unent- 
xil en Pinſel aus Haaren der Eich, behrliche Würze eines milden Sarkasmus 
inchenſchwänze im vollſten Geſchick des zeigt er fih auch hier als geſunder 
“antierroutmiers originelle und ent Realiſt, als Ahne einer kommenden 
idend elegante Bildniſſe hervorzan Zeit. Wir mifen, daß er mäh, 
ern. Nach dem Rezept: „etwas rend der erſten Hälfte ſeines Lebens 
cde Grazie, etwas blühende unzählige Miniaturen ausführte. 
Hochtengiſſanceſchönheit und etwas Er durfte mit guten franzö⸗ 
ctendige Gegenwart“, ſchuf er ſiſchen Meiſtern ſeiner Tage 
e Selt ſorgloſer und an wetteifern, und fein Geſchick 
tuwollet Menſchen. Die erwarb ihm die Gunſt des 
ichlangenlinie des Hogarth: Hofes wie auch eines großen 
‘xn Kunitideals, in der noch Publikums. 
A-fologetit nachſchwang, war Oſterreich aber wird der 
Ch ihm für die Gliederſtatik Boden, der den Kleinporträ⸗ 
ner Modelle maßgebend. tiſten Milch und Honig ſpen⸗ 
hesnoids empfahl ihn, und det. Um die Wende des acht⸗ 
"t grote Geſellſchaft drängte zehnten und neunzehnten Jahr⸗ 
"ó dent zu den Sitzungen hunderts ſtrömt von Frankreich 
me 3 den Sonntagsempfängen und England her dieſer Ge⸗ 
Xs mer out gelaunten Mei: ſchmack in das Land ber blühen- 
dcs. Seine Schüler George den Lebensfreude, der Sinnen- 
Croclheart, Andrew Plimer und friſche und Kulturtradition über. 
Ahn Smart bezeugen feinen Ein Naben macht Schule, und der inter- 
“st ar die Künſtler. Unter Georg III. nationale Monarchenmaler der Zeit, 
Wate Mee geſamte Kunſtgattung noch der Engländer Lawrence, läßt den Ab- 
emal m England und überlieferte ein glanz feiner eleganten Romantik aus viel- 
rat Runitlemamen wie Robertſon, Mrs. bewunderten Großporträten auf das Ge— 
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fie and Roß der Hiſtorie. Gerade ben Briten Porträt einer Wn Saute: wimmel der K leinporträte überſtrahlen. Kaiſer 
“et die Siche zu unſern Intimbildchen fo tief Bon E. Peter. 120. Franz I., Ferdinand I. und ihre erzherzögliche 
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Umgebung fördern die Miniaturiſten. Bei den alten Familien 
und im beſitzenden Bürgertum wird es Mode, einander mit 
Kleinbildern zu beſchenken, und zum rührſeligen, gefühls- 
pathetiſchen Biedermeier gehört die Miniatur, wie der Sieger 
Herme zum Griechenland der Perſerkriege und wie der Monu- 
mentalfresko in die Mediceertage. Der Klaſſiker aller öſter⸗ 
reichiſchen Miniaturiſten iſt 
Heinrich Füger (1751 bis 
1818), dem der Ehren⸗ 
name der „Cosway 
Wiens“ verliehen 
wurde. In ſeiner 
Bruſt lebten die 
zwei Seelen der 
Groß- unb Klein— 
kunſt. Mehr und 
mehr iſt ſich die 
Kritik klar gewor⸗ 
den, daß der volle 
Lorbeer nicht ſeinen 
großen, eigenartig be- 
lichteten, etwas weich⸗ 
lichen Hiſtorienkompoſi— 
tionen, ſondern den 
vielen Wundern rein 
künſtleriſcher Miniatur⸗ 
porträte gilt. In ihnen 
hat der Schüler Mengs' und Oſers, der Hofmaler und 
Kaiſerliche Gemäldegaleriedirektor Wiens, ſein Vollkommenſtes 
gegeben. 

Er hat mit ſo vielem Feinſinn und Motivreichtum gearbeitet, 
daß eine echte Miniatur von feiner Hand heute mit Gold out, 
gewogen wird. Während feine Menſchen, ſelbſt in den Geſichts⸗ 
formen, eine gewiſſe Überſchlankheit, ſeinen Kolorismus die 
tauige Friſche des blaugrünen Bergſeewaſſers oder des Früh- 
lings holdes Schimmern auszeichnete, ſind neben und nach ihm 
anders geartete Miniaturen entſtanden. 


Die drei Grazien. 
Nach dem Gemälde von Angelika Kauffmann, 
gemalt von Stobwaſſer. 
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Richard Wagner im Alter von 47 Jahren. 
Von Emil Orlit. 


Frauenporträt. 
Von J. Iſabey. 


Die kleine Bildergalerie unſerer Illuſtrationen zeigt die 
Verwendung der Miniatur zu verſchiedenen Zwecken und die 
Künſtlerart verſchiedener Nationen. 

Aus Frankreich entzückt das Elfenbeintäfelchen mit der 
Wiedergabe einer Gruppe von neun Straßentypen (Seite 271). 
Ein paar Händlerinnen, ein paar Wandermuſikanten und 
einige Kavaliere, die die Belles der ſchlichten Stände nicht 
zu verachten ſcheinen, ſind in geiſtvoller Charakteriſtik 
mit lebendiger und zugleich zurückhaltender Farbengebung 
geſchildert. Sie wirken mehr wie zuſammengeſtellte Modelle 
denn als ein aus dem vollen Menſchenleben herausgegriffener 
Ausſchnitt. | 

In dem Bildchen einer jungen Grande Dame vom 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts (Seite 272) kenn⸗ 
zeichnen ſich all die Detailzierlichkeit früherer 
Zeiten und zugleich die Pathetik eng⸗ 
liſcher Dekorierluſt. 

Für die Feinheit des engliſchen 
Geſchmacks ſpricht Cosways Porträt 
König Georgs III. (Seite 272), deſſen 
Puderkopf gegen einen lichtblauen 
Hintergrund geſetzt iſt. Verwandt im 
Kolorit ift das danebenſtehende Paga- 
ninibildnis, als deſſen Schöpfer Plimer 
vermutet wird. 

Wir wiſſen nicht, wer die liebens— 
würdige Princeß Royal, Charlotte Auguſte 
Mathilde, die Königin von Württemberg (Seite 272), ſo 
gutsherrlich ſchlicht porträtierte. 

Aus den Tagen der Königin-Luiſenzeit ift die deutſche 
Miniatur mit einem fein modellierten Bildchen der „Gräfin 
Voß“ vertreten. Es wird mehr der Hofdame und der 
herzenswarmen Beraterin gerecht als der Frau mit dem 
ſcharfdenkenden Verſtand. Das zarthauchige und doch ſo 
farbenblühende Paſtellporträt des Jünglings Prinzen „Louis 
Ferdinand“ (Seite 273) iſt vermutlich von der Hand des erſt 
jetzt wieder neugeſchätzten einſtigen Berliner Akademiepräſidenten 
Weitſch. Behaglich altmodiſch und doch höchſt elegant erſcheint 


Gräfin Voß. 


ir Wien in dem lieblichen Bildnis einer jungen Dame 
zen E. Peter (auf der gleichen Seite), um deren ſchwarze 
Sm und Pfirſichwangen die gefährlichen „Männerwinker““ 
schen tanzen. Sehr graziös fügt fid) Stobwaſſers kleine 
epic der drei Grazien nach Angelika Kauffmanns tonmildem 
eemale [Seite 274) in das Rund eines Doſendeckels. 
er zeigt "d die Miniatur wie jo häufig als Spieglerin 
It Gtoßkunſtwerke. 

Dan tog aller Vorbilder auch Apartes in der modernen 
Fmatur geſchaffen werden kann, beweiſt der „Richard Wagner“ 
Emil Orliks (Seite 274). Der ausgezeichnet durchſtudierte Kopf 
tak thon durch die Eigenwilligkeit feiner Raumeinordnung auf- 


wi 
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Die Zahl ber Miniaturiſten, bie feit vier Jahrhunderten 
Ruhm verdienten, iſt Legion. Hier konnten nur ein paar der 
Flügelmänner einzelner Nationen Erwähnung finden. Wir 
ſehen in all unſerer Fortſchrittlichkeit, in all unſerer wilden 
Jagd nach Modernität ſo leicht pietätlos nur Finſternis im 
Rücken. 

Aber immer wieder taucht aus der Erſcheinungen Flucht 
irgendein Dokument der Vergangenheit in ſieghafter Schönheit 
empor. Wenn es dem prüfenden Betrachter ſo viel echten 
Kunſtgenuß, ſo viel kulturhiſtoriſche Kenntnis erſchließt wie 
die Miniatur, ehren die Aſtheten von heute fid nur ſelbſt 
in der Ehrung des Einſt. 


fallen. 


Das „Volksliederbuch für Männerchor“. 


Don Carl Krebs. 


AB der Maer im Sommer 1903 beim Geſangswettſtreit der 
Lamerchöͤre in Frankfurt am Main die Ehrenkette dem Berliner 
zenttocſangverein überreichte, da hielt er eine Anſprache, in der er 
ze Ledeutung des Männergeſanges hervorhob, und die mit der 
Lerdeizung ſchloß, er ſelbſt werde die Herausgabe einer Lieder: 
ſemmlung für Männerchor veranlaſſen. Der Männergeſang erſchien 
m als ein bervorragend wirkſames Mittel zur Pflege patriotiſcher 
"anung, nationalen Fühlens. Und indirekt kann er dies auch 
en, mioten er die verſchiedenen Vevölkerungſchichten zu gemein, 
ame Kunſtübung zuſammenführt, Standesunterſchiede überbrückt, 
serliönitlihe Gegenſätze ausgleicht und von dieſer auf künſtleriſchem 
"engt erlangten Gemeinſamkeit aus auch das Gefühl für die 
zute uſammengehörigkeit ſtärkt. In Süddeutſchland und der 
eren find die Annäherung und Verſchmelzung der Klaſſen im 
e des Geſanges ſchon febr. weit vorgeſchritten; man ſieht dort 
r wecnjshören bei Aufnahme neuer Mitglieder zuerſt auf die 
cutme — der Stand iit gleichgültig. Das ſteifere Norddeutſch⸗ 
SO der ſich zu dieſer Auffaſſung noch nicht durchringen können; 
Fo engt noch die Naite das Band, die Stimme kommt erft an 
tz Stele in Betracht. Man kann oft jagen hören, am Rhein, 
n Sbdeutichland und der Schweiz wüchſen beſſere Stimmen als 
n Kerken. Nein, das iit es nicht, man weiß De dort nur beſſer 
ir irden und unbekümmert um den Stand ihrer Beſitzer zum 
funr der Chore heranzuziehen. 

Des Laiſers Anregung mag vielleicht helfen, daß es darin auch 
t me un Norden beijer werde. Denn die verſprochene Lieder- 


grin liegt nach mühſamer, über zweijähriger Arbeit jetzt 
SER ror Leipzig. C. Peters) und wird nicht verfehlen, ihre 
zn "uma auszuüben. Unter dem Vorſitz des ehrwürdigen 


rien Rochus von Liliencron, des Kaiſers „Wirklichem Geheimen 
UD. dat eine Kommiſſion, deren Mitglieder die Profeſſoren 
Soe. Dr. Friedländer. F. Hummel, F. Schmidt, G. Schumann 
0 Dr. b. Kretzſchmar waren, unter Beihilfe bedeutender einheimiſcher 
7 ausportiger Kunſtler aus etwa achttauſend Liedern ſechshundert— 
en dusgewalt und zum Teil neu bearbeiten laſſen. 

Vizenommen in das „Volksliederbuch“ find ſolche Volkslieder, 
M Kiem Deuiſchen ans Herz gewachſen find, die in ewiger Jugend- 

enden und Jugendiriſche ben zerſtörenden Wirkungen der Zeit 
UU edaten baben und nach menſchlicher Voraus ſetzung Trotz bieten 
Feen. ſolange die deutſche Zunge klingt.“ Aber neben das Volts: 
O k euh das volkstümliche Lied geſtellt, nicht nur das der ältern 
A ‘anden auch das der Gegenwart, Neuſchöpfungen, die bewußt 
* XT schlichten Ton und dem allgemein faßlichen Gefühlsgehalt 
*ofsuebs annähern. So konnte Herr von Liliencron den 
icf cuspreden, man möge dies „Volksliederbuch“ weniger als 
"3 cus Loltsliedern beſtehendes, denn als Volksliederbuch auffaſſen, 
ere commiung von Geſängen, die fürs Volk beſtimmt find 
73 oT Lelteboden Wurzel ſchlagen folen. Und auch das moderne 
td in mebriach vertreten, was vielleicht nicht im urſprünglichen 
e der Veranitaltung lag, bie vieljeitige Brauchbarkeit des Buches 
UU Aarbermehren kann. Die Partitur umfaßt zwei ftarfe Cftavs 
2 “Rte etwa achthundert Seiten, und der ganze reiche Stoff iit in 
UC Avartetlungen untergebracht: 1) Geiſtliche Lieder, 2) Ernſtes 
TU Steruches, 3) Vaterland und Heimat, 4) Natur, 5) Wandern 
o Ären pi Soldatenlieder, 7) Lieder der Jäger, Schiffer, 
ZE "Zocker, 8 Feſtlieder, 9) Geſellige und Trinklieder, 

"eer, 11) Balladen, 12) Scherz: und Spottlieder. 


= 


Schon aus der einfachen Aufzählung erſieht man, was fiir 
ungemeine Mannigfaltigkeit in dieſer Liederſammlung ſteckt, und wer 
ſie durchlieſt, der wird ſich deſſen immer mehr bewußt. Beſonders 
glücklich ijt es, daß der Liederſchatz des ganzen Deutſchland berüͤck— 
fid)tigt wurde, daß ſich neben Norddeutſchland und ſeiner Schrift— 
ſprache auch das Elſaß und Süddeutſchland finden, daß auch Oſter— 
reich und die Schweiz in ihren Weiſen und Dialekten vertreten 
ſind, und daß ſelbſt des ſtammverwandten Holland nicht vergeſſen 
wurde. Reiche Ausbeute hat die ältere Muſik gelieſert, denn faſt 
jede Abteilung weiſt einige Perlen der Kunſt des ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderts auf, Stücke, deren kräftige Schönheit jedem 
Chorkonzert zur Zierde gereichen wird. 

Von der Parodierung iſt ein ziemlicher Gebrauch gemacht. Unter 
Parodierung verſteht man das früher ſehr gebräuchliche Unterlegen 
eines neuen Textes unter eine alte, bekannt und beliebt gewordene 
Melodie; es war nichts Seltenes, daß eine Sammlung weltlicher 
Lieder oder Opernarien durch Anpaſſung geiſtlicher Texte zum Er: 
bauungsgebrauch hergerichtet wurde, und manche unſerer ſchönſten 
Kirchenlieder verdanken ihren Urſprung der Parodierung profaner 
Geſänge, wie z. B.: „Nun ruhen alle Wälder“ oder „Wenn ich 
einmal ſoll ſcheiden“. Beſonders im achtzehnten Jahrhundert war 
dies Parodieren zu einer wahren Unart geworden. Hier ſind aus 
dieſem Verfahren ein paar famoſe Soldatenlieder hervorgegangen. 
Der Hohenfriedberger, der Torgauer, der Jäger-Marſch ſind von Mar 
Kalbeck in febr geſchickter Weiſe mit Terten verſehen und nehmen 
ſich in dieſer Geſtalt ausgezeichnet aus. Ob es gut war, Sätze 
aus Opern herüberzunehmen, wird manchem zweifelhaft erſcheinen. 
Einige Stücke ſind ihrem Charakter nach ſehr wohl geeignet, vom 
Männerchor a cappella geſungen zu werden, wie z. B. der Pilgerchor 
aus „Tannhäuſer“; anderes ſcheint mir bedenklicher, wie das Steuer— 
mannslied und der Matroſenchor aus dem „Fliegenden Holländer“, 
bei dem die ſo charakteriſtiſchen, chromatiſchen Baßgänge des Orcheſters 
ausfallen. Das zerſtört ein gutes Stück Eigenart des Originals. 
Auch andere Sätze berühren mich ſonderbar, z. B. Schumanns 
„Sonnenſchein“ oder der Geſang der drei Knaben aus der „Zauber— 
flöte“: „Bald prangt, den Morgen zu verkünden“, oder Händels be— 
kannte Arie „Lascia, ch'io. pianga”, die in meiner Vorſtellung fo 
mit der Frauenſtimme verbunden ſind, daß ich ſie vorläufig für 
Männerchor nicht umdenken kann. Man dürfte mir entgegenhalten, 
daß ja die zuletzt genannte Arie urſprünglich ein Inſtrumentalſtück 
war, das Händel ſelbſt in ein Lied umgewandelt hat. Schon recht, 
aber für uns iſt ſie doch eben das Lied, bei deſſen Melodie wir die 
tiefe Altſtimme klingen hören. Wer mit ſolchen Erinnerungen nicht 
belaſtet iſt, mag ja vielleicht darin anders empfinden. 

Der Satz der Chöre iſt im allgemeinen von der Schlichtheit, 
die ſich für den Zweck ſchickt, aber es laufen doch auch ſehr kom— 
plizierte Bearbeitungen unter, die gewiß niemals volkstümlich werden 
können, oder launenhafte Stimmführungen wie in der Richard 
Straußſchen Faſſung der „Mißlungenen Liebesjagd“ (J, Nr. 287, 
wo acht Cuinten- und Oktavenparallelen aufeinander folgen. Ich 
bin gewiß kein Ouintenſucher und weiß, daß folde Folgen unter 
Umſtänden eine febr charakteriſtiſche Wirkung hervorbringen konnen, 
hier ſind ſie aber ohne irgendeine tertliche Veranlaſſung ganz mut— 
willig hingeſchrieben und klingen recht ſchlecht. Die Notierung des 


„Trübſinns“ (J, Nr. 286) mit feinem: Wechſel von Dreiviertel, und 
Viervierteltakt halte ich nicht für richtig. Ich habe das Lied oft 


von Soldaten fingen hören, und es war immer reiner Dreiviertel— 


takt; was hier als Viervierteleinſchiebſel aufgefaßt wird, ijt in der 
Tat nur gelegentliches Ritardando. Auch dies Lied gehört zu denen, 
die aus ihrer volkstümlichen Derbheit durch die Bearbeitung in die 
Sphäre einer unerwünſchten Gebildetheit gerückt ſind. 

Doch was ich hier an Ausſtellungen erwähne, kommt gar nicht 
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Schatzkäſtlein muſikaliſcher Freuden, eine Sammlung des Köftlichiten, 
was die volkstümliche Muſikliteratur zu bieten vermag, und wer es 
gut meint mit dem deutſchen Männergeſang, der muß wünſchen und 
eifrig ſorgen, daß dies wertvolle Geſchenk des Kaiſers an ſein Volk 
die weiteſte Verbreitung und die emſigſte Benutzung finde im Haus, 


in Betracht gegenüber dem vielen Guten und durchaus Gelungenen. in Wald und Feld, im Konzert. und wo ſonſt nur immer der 


Als Ganzes genommen, iſt das Liederbuch für Männerchor ein wahres 


Männergeſang erklingen mag. 


Der Polizeiagent. 


(Fortſetzung.) 


Paul Schwandke ſaß am Tiſch; er hatte die Blonde auf 
ſeinen Knien, und ſie ſteckte ihm unter Lachen und Küſſen 
die kleingeſchnittenen und dickbelegten Brotſcheiben in den 
Mund. | 

„Ick bin hungrig wie 'n Wolf!“ ſagte er, „un möchte 
dich am liebſten ooch jleich noch uffreſſen!“ 


Sie küßte ihn auf feine große, ganz gerade Naſe, über. 


der ein Paar wahre Dolchaugen ſunkelten. Die kräftigen 
ſchwarzen Brauen, in der Naſenwurzel faſt zuſammengewachſen, 
gaben dem großen, eckigen Geſicht etwas Wildes, ſelbſt jetzt, 
wo er ſo heiter war. Und dabei konnte dieſer Gefährliche 
nicht viel älter als zwanzig Jahre ſein, das ſah man an 
dem weichen, faſt noch flaumigen Schnurrbärtchen über dem 
ſtraffgeſchloſſenen Lippenpaar. Er trug einen hübſchen dunkel⸗ 
blauen Anzug und ſaubere Weißwäſche. Ein paar Ringe 
ſchmückten ſeine reingehaltenen Finger, und es war eine 
Freude, dieſen wie eine Feder geſpannten und ſo prächtig ge— 
wachſenen Körper zu ſehen, als er jetzt aufſtand, um ſich eine 
Zigarette zu holen. 

„Mir is mein Schnitzbock umjefallen vorhin. 
woll dein ‚„Freind“ nich ſchlecht jekuckt, was?“ 

Sie lachte perlend. „Den hätt'ſt du ſehen müſſen, Paul! 
Als wenn du ihn Schon an der Kehle hätteſt!“ 

„Det kann ihm aber boch verdammt leichte paſſieren mal!“ 

Sie jak fdjon wieder bei ihm und gab ihm einen kleinen 
zärtlichen Klaps auf die Wange. | 

„Das wirſt du nicht tun, du, veritanden?! Überhaupt 
nichts, was deine Martha nicht will! Sei doch vernünftig! 
Beſſer kannſt du's doch gar nicht haben, als daß der ruhig 
hier oben ſitzt und Süßholz raſpelt! Dann biſt du doch ganz 
ficher! Und keiner kann dich überraſchen!“ 

„Aber er fübt dich, un das is mir eklig!“ 

Sie ſprang auf, bebend vor Zorn. „So? Er küßt mich? 
Wer hat dir denn das geſagt, du? Glaubſt du, daß ich da 
nicht ganz, ganz andere finden würde wie dieſen Hampelmann, 
wenn ich das wollte, und wie dich auch, du!“ 

Ihn ließ ihr Zorn kalt, er lachte gemütlich. „Na, warum 
bleibſte denn bei mir? Ich finde auch noch ne andere!“ 

Sie ſprang auf ihn zu, krallte ihre kleinen Fäuſte in 
ſeine Schultern und ſagte mit leidenſchaftlicher Stimme: „Nein, 
nein! Das ſollſt du nicht! Ich habe alles für dich ge— 
tan, und wenn du gefangen wirſt, dann nehmen ſie mich 
auch mit, aber das iſt mir egal, weil ich dich habe! Und 
wenn du ins Gefängnis kommſt, dann wart ich ſo lange, 
bis du wieder raus biſt, und dann pfleg ich dich, und ... 
und ...“ 

Die Stimme brach ihr; ihn feſt umſchlingend und ihren 
Kopf an ſeine Bruſt preſſend, ſchluchzte ſie. 

Er nahm ihr zartes Geſicht in ſeine große Hand und 
ſchüttelte es ein bißchen und ſagte: „Du kleener Affe! Na, 
laß man, noch haben ſe mir nich! Und ſolange ick bei dir 
bin, werden ſe mir boch woll ſo leichte nich kriegen!“ 

Sie ſchüttelte energiſch den Kopf. Nein, das ſollten ſie 
nicht? Würde jie denn ſonſt dieſen langweiligen Polizei— 
menſchen jeden Abend mit zu ſich raufnehmen?! 

Das ſchöne Geſchüpf hatte jetzt feine frühere Ruhe, fein 
leiſes, behutſames Weſen völlig abgelegt. Man ſah plötzlich, 


Da hat 


Eine Kriminalgeſchichte von Hans Hyan. 


daß all das nur eine ſchlau erſonnene, meiſterhaft gewahrte 
Maske war, und daß unter dieſem trügeriſchen Schleier ein 
feuerſprühendes Temperament ſich verbarg, gleich ſtark zum 
Haſſen wie zum Lieben. 

Nach einer langen Umarmung fuhr ſie fort: „Denk mal 
bloß, wenn du ihm was tátejt! Den vermiſſen fie doch fo- 
fort! Und denn ſind ſie hier, darauf kannſt du dich verlaſſen! 


„Der hat's doch den andern geſagt, daß er jetzt immer abends 


bei mir iſt!“ 

„Na, ob er dich denn wirklich liebt, der Schlemminer 
(Dummkopf)? f 

Sie zuckte die Achſeln und ſagte ſtatt der Antwort: „Und 
wenn uns auch wirklich ein oder zwei Stunden durch ihn ver- 
loren gehen, nachher haben wir uns um fo lieber!“ 

Wieder ein paar lange Küſſe, dann er: „Wenn's man 
nich fo verflucht langweilig wäre ... dadrin! Ubrigens 
komm mal mit un ſieh da' an, was ich bis jetz' fertig habe!“ 

Sie kletterten nacheinander in das große Spind hinein, 
deſſen Rückwand in ein in die Mauer geſchlagenes Loch auf 
ging. Bei näherm Zuſehen fand man aber, daß Die eigent- 
liche Mauer des Zimmers einen guten Schritt weiter hinten 
lag. Paul Schwandke, der mit ſolchen Arbeiten wohl ver- 
traut war, hatte eine ſogenannte Rabitzwand vor Die eigent- 
liche gezogen, fie geſchickt tapeziert und auch die Deden: 
malerei ſo abgeändert, daß ſelbſt das mißtrauiſchſte Auge 
keine Veränderung ini Zimmer bemerkte, um ſo mehr, als 
hinter der jetzt doppelten Wand der Bodenraum lag und 
ſo auch von außen keinerlei, etwa durch Parallelwohnungen 
gegebene Vergleichspunkte zu finden waren. Das Loch in 
der Rabitzwand paßte zu der ſehr genau in die Rückwand des 
Kleiderſchranks hineingearbeiteten Tür, bei der die natür- 
lichen Bretterfugen derart benutzt waren, daß die Beamten 
trotz der zweimaligen Hausſuchung nichts Verdächtiges wahr- 
genommen hatten. 

In dieſe Höhle, die durch den Ofen, der an der gleichen 
Seite ſtand, hübſch warm gehalten wurde, verſchwand Paul 
Schwandke, ſobald es klingelte. Und dort blieb er ſo lange, 
bis ſich der ſelten willkommene Beſuch wieder entfernt hatte. 

Martha ſah ſich das Käſtchen an, das er ihr ſchnitzte, und 
ermahnte ihn, für die Folge doch vorſichtiger zu ſein. 
Dabei lachte ſie von neuem über den Polizeiagenten. Dumm 
war er ja ſehr! Sieht ſie denn ſo aus, als ob ſie ſich von 
dem erſtbeſten auf der Straße anſprechen ließe?! Aber freilich, 
wenn ein Menſch ſchon wochenlang ums Haus herumſchleicht, 
da muß man ja drauf kommen, daß er noch was anderes 
will, als 'ne Bekanntſchaft machen ... Sie hätte es längſt 
weggehabt, wer er war, auch wenn ſie ihm nicht eines ſchönen 
Tags bis nach dem Polizeipräſidium heimlich nachgegangen 
wäre! 

Der Einbrecher lachte ſchallend. 
anſtellen als Jeheimen, Mauſi! ... 
du denn jar keene Angſt?“ 

„Vor wem denn?. .. 
haben?“ 

„Na, vor mir! ... Vor wen je alle Angſt haben!“ 

Aus ſeinen Worten und Mienen ſprach der übermütige 
Trotz des Verbrechers, des Verwilderten, der vor nichts mehr 


„Dir ſollten ſie lieber 
Aber ſag' ma', du. haſt 


Vor wem ſoll ich denn Angſt 
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zurückſchreckt, und der ſich der Gefahr, die er für ſeine Mit— 


menſchen bedeutet, voll bewußt iſt. 

Sie ſah ihn bloß an; ſie begriff vielleicht den Sinn 
jeiner Worte gar nicht, fo ſtark war das Gefühl dieſes 
ſelſamen Herzens für den Ausgeſtoßenen. Sie liebte ihn, 
und dieſe von roſiger Anmut verhüllte Leidenſchaft war ſo 
unbezwinglich, daß ſie zu allem fähig geweſen wäre, um ihn 
zu behalten. 

Endlich ſagte ſie, wie erwachend aus ihrem Liebestraum: 
„Ich fell mich ängſtigen? ... Vor dir? . . .“ Sie ſchüttelte 
den Kopf und ſah ihm lieb und ſchuldlos in ſeine dunkeln 
Raubtieraugen hinein. . 

„Ich wundere mich bloß, warum bu fo mas tuft... 
Du but doch jo ſchön und fo ſtark . . . Du könnteſt doch 
alles machen . . Wo bu hinkommſt, da nehmen fie dich 
doch und geben dir Arbeit ...“ 

Er ſtieß einen kurzen, überlegenen Ton aus und ſagte: 
„Nee, det gloobe man nich! Da hätt' ich frieha anfangen 
müſſen! Heute? .. . alten Zuchthäusler un jo — den nimmt 
jo leichte keena! Un denn .. . ick will dir wat fagen: det 
Arbeeten, det jinge ja noch. Wir, wat fo die ſchweren Jungens 
ſind, wir müſſen bei unſa Jeſchäft ofte arbeeten, det wir 
jar nich mehr können. Wat meenſte, wat det for Miehe 
loft’, bis fon oller Moskuppen (Geldſchrank) uffjeknackt (out: 
gebrochen) is ... uwt muß in 'n paa Stunden jemacht 
ſind, ſonſt is treefe-faule und wa’ jehn hoch (werden ver 
haftet). Aber feh ma, wir arbeeten, wenn wa wollen, un 
wenn wa arbeeten, denn lohnt det ood), un wir kenn' uns ood) 
mal dafor ameſieren! Und kujonieren laſſen brauchen wa uns 
boch von keenen!“ 
| „Aber,“ meinte fie, während ihre Augen ſchwärmeriſch au 
ihm, an dieſer brutalen Verkörperung rückſichtsloſer Männlichkeit, 
hingen, „aber nachher ... wenn .. . wenn du mal ...“ 
f Er lachte roh. „Wenn id mal in't Kittchen muß, willſte 
lagen? Na, denn hilft's eben ood) nijcht, denn jeht man rin, 
un denn wer'n de Uffſeher un der Pfaffe drin ſo lange geſchmiert 
un bequaſſelt, bis man Kalfakter is. Na, un denn is Heljo— 
land, denn jibbt's Schierig (Zubrot), foville eener haben will, 
un Tabak wird jeſchoben, und wat de dir bloß denken kannſt!“ 


Aber wenn du mal Unglück haſt, Paul, und es wehrt 


Id einer und . . .“ Sie hatte ſeine Hand genommen und 


drückte ſie gegen ihre ſchwergehende Bruſt. In ihren grau— 
grünen Augen ſah man, wie die Angſt um ihn durch ihre 
Seele kroch. 

„Ach wat!“ Er wollte ihrer Frage mit einem Witz ent— 
gehen, „wat braucht er fid) denn wehren! Un det tut ood) 
ja feena, denn dazu muß er doch erſt uffwachen!“ 

Ihr furchtſamer Blick ließ ihn nicht los. „Aber wenn er 
aufwacht, Paul, wenn er aufwacht?“ 

Die ſchwarzen Lichter in dem kantigen Antlitz des Ver— 
brechers funkelten, ein grauſiger Humor machte die Flügel 
emer großen Nafe beben. „Wenn er uffwacht?“ Paul 
<chwandfe ftredte feine weitgeſpreizte Linke vor und ſchloß 
dieſe furchtbare Kralle langjam mit eherner Feſtigkeit, als hätte 
er fion die Kehle eines um Hilfe ſchreienden Opfers zwiſchen 
lemen großen Fingern. | | 
„Sie mar entjebt. „Nein, nein!“ rief fie atemlos, „das 
Jolt du nicht, du! Du! Verſprich mir, daß du das niemals 
tun wirſt! Schwöre es mir, Paul!“ 

, Er lachte hart, dann nahm er ſie in die Arme, und unter 
ſeinen Küſſen vergaß fie die Furchtbarkeit dieſer blutigen Bilder. 

Aber nicht lange blieb er ſo bei ihr. Sie bat ihn und 
bat, doch er wollte fort. Die Nacht lockte ihn hinaus mit 
ihrer ſchweigſamen Finſternis wie den Wolf, der auf Raub 


ausgeht. 
* 


(ri Hermann Bogatzke meldete ſich bei ſeinem Vorgeſetzten, dem 
1 nalinfpeftor Vaſſe, und auf ſein kurzes Klopfen hieß das 
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| abfolut nicht faſſen können . 
Charlottenburg 
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Er mußte indeſſen noch geraume Zeit warten, ehe der 
vielleicht fünfzigjährige Mann den grauen, korrekt geſcheitelten 
Kopf von ſeiner Arbeit hob. 

„Ah, Sie ſind's, Bogabfe! Na, was Neues?“ 

Dem Agenten war nicht ganz wohl bei dieſer Frage. Der 
Sturm, der ſein Herz in dieſen Tagen durchzog, hatte ſeinen 


Eifer ein wenig gelähmt, und über die Abendſtunden, die er 


ſonſt auch dem Beruf widmete, hätte er jetzt nicht gern Rechen⸗ 
ſchaft gegeben. Doch ſagte er ſich wieder, daß er ja auch 
Menſch ſei und wenigſtens einen kleinen Teil des Tags für 
ſich beanſpruchen dürfe. 

„Sie haben alſo auch nichts 'rauskriegen können?“ fragte 
der Vorgeſetzte, und ſich ſelbſt Antwort gebend, fügte er hinzu: 
„Na, wie ſollten Sie aud! ... Wo unſere erfahrenſten 
und tüchtigſten Fänger ſeit Wochen hinter dem Kerl her 
find... den Schwandke mem ich natürlich .. . 's is doch 
rein wie vernagelt!“ 

Er ſtarrte, mit dem Bleiſtift auf die Akten tippend, eine 
Weile vor ſich hin in die Luft, dann ſagte er, offenbar recht 
ärgerlich: „Der Geheimrat hat mir da heute morgen wieder 
eine lange Geſchichte erzählt von den Detektives anderer Länder, 
und was die alles können . .. Er lachte kurz auf „... Da 
fehlt's auch wohl nicht derartig an den nötigen Kräften wie 
bei uns! ... Und dann, wenn man hinkommt, dann ſieht 
die Sache wahrſcheinlich auch ganz anders aus! . . . Aber 
das is jedenfalls ſehr dumm, daß wir dieſen Musjöh ſo 
Da iſt jetzt wieder in 
"e ganze Reihe von Einbruchsdiebſtählen 
verübt worden, und in der vergangenen Nacht hat ſogar 
Exzellenz von Sardorp, der frühere Unterſtaatsſekretär, dran 
glauben müſſen . . . bares Geld fehlt und 'ne ganze Menge 
wertvolles Geſchmeide ... Nu braucht's ja der Kerl gar 
nicht geweſen zu ſein, aber er iſt der Meiſtgeſuchte und jedenfalls 
'in ganz gefährlicher Bruder . Haben müſſen wir ihn. 
und das ſehr bald!“ ... 

Der Kriminalinſpektor ſah ſeinem Agenten, als fiele 
ihm jetzt plötzlich etwas ein, mit raſchem Blick ins Geſicht. 
Und Hermann Bogatzke ſah mit geheimem Beben die Frage 
kommen, die der Graukopf auch im nächſten Augenblick an 
ihn richtete: „Sie wollten doch verſuchen, an die kleine Perſon 
heranzukommen, an die ehemalige Lehrerin, was?“ 

Bogatzke, der noch hoffte, der Sache ausweichen zu können, 
meinte: „Verzeihn, Herr Kriminalinſpektor, Lehrerin?“ 

„Na ja, das war ſie früher, jetzt ſtickt ſie, glaub' 
ich ... aber war tatſächlich Lehrerin ... ich weiß 
nich, hat da wohl Anſichten geäußert, die nicht recht "rein, 
paßten in die Schule ober jo was . . . waren Sie bei der, 
Bogatzke?“ 

Der Agent fühlte, wie er rot wurde, er ſah erſt zur Erde 
und ſagte dann, ſeinem Vorgeſetzten offen ins Auge ſchauend: 
„Jawohl, Herr Kriminalinſpektor, bei der war ich . . . und 
ich habe ſogar, wie ich mir damals ſchon vorgenommen hatte, 
auch . . . auch 'ne Bekanntſchaft angeknüpft . . . ich . . . ich 
war Thon öfter da . . .“ 

Der Kriminalinſpektor ja) einen Augenblick weg, um 
ſeinem Untergebenen, deſſen Zuſtand er richtig erkannte, Zeit 
zu laſſen, daß er ſich ein bißchen ſammelte. In dem furz⸗ 
gehaltenen, faſt weißen Schnurrbart des Graukopfes verkroch 
ſich ein Lächeln. Aber Bogatzke fand das Wort nicht, das 
feine Herzensnot decken konnte. Und jo ſagte Herr Vaſſe: 
„Na, und da haben Sie denn wohl ſchließlich auch eingeſehn, 
daß Ihr Verdacht unbegründet war, wie ich's Ihnen damals 
ſchon ſagte?!“ 

„Ja,“ erwiderte Bogatzke ſo recht aus Herzensgrund, „ja, 
Herr Kriminalinſpektor!“ 

„Und waren alſo auch oben bei ihr, Bogatzke?“ fragte 
Herr Vaſſe, flüchtig von ſeinen Akten aufſehend. 

„Jawohl, Herr Kriminalinſpektor.“ 

Der Graukopf nickte leiſe vor ſich hin. „Ich habe damals 
die zweite Hausſuchung bei ihr ſelbſt vorgenommen, und Sie 


a 
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willen doch, mir entgeht fo leicht nichts! ... Aber wie ich 
ſie da ſo ſah, die kleine Perſon, da wußte ich ſofort, daß wir 
ſie ganz unnötig in Angſt verſetzt hatten . . . die beherbergt 

keinen Verbrecher!“ 
„Aber ſie war doch damals denunziert worden, Herr 
Herr Vaſſe ſuchte in ſeinen 


Kriminalinſpektor“, ſagte der Agent [eije. - 

„Ganz recht ... und“, 
Papieren, bis er einen auf ein Stück unſauberes Papier 
geſchriebenen Brief fand, den er Bogatzke gab, „hier hab' ich 
eben wieder fo'n Wiſch bekommen ... da leſen Sie ſelbſt! ... 
wahrſcheinlich irgendein Strolch, den das Mädchen abgewieſen 
hat!“ 
Der Agent las die in gemeinen Schriftzügen verfaßte 
Denunziation. 

„Die Martha hat ihm noch immer bei ſich. Heite Ahbend 
woln ſie ein Ding dreen bei ein alden Mahn. Der Schwandke 


is ein Merdör. Laſen ſie ihm verhafften. Ihr alder 
Freint.“ | 

„Was [foll man darauf geben?“ ſagte der Inſpektor 
achſelzuckend. 


„Sie wiſſen ja, ſolche Dinger fliegen maſſenhaft 
auf meinen Tiſch ... wie meinten Sie ...?“ 

Der Agent hatte eigentlich nichts geſagt, nur einen Laut 
hatte er ausgeſtoßen, ſo den Anſatz zu einem Wort, das er 
doch wieder verſchluckte. Beim Leſen dieſes Briefes war ſein 
Verdacht nämlich wieder aufgeflackert. Die Zärtlichkeit und 
Liebe hatten einen Augenblick dem kriminaliſtiſchen Inſtinkt 
weichen müſſen, der aber wie ein raſch vorüberhuſchender 
Lichtſchein gleich wieder nachgab. 

„Ich habe ſelten einen ſo liebenswürdigen Eindruck 
empfangen wie bei dieſem Mädchen, fuhr Herr Vaſſe fort, 
„und ich kann wohl ſagen, Bogatzke, das iſt eine, der 
ich ein beſſeres Schickſal wünſche, als ſie's bisher ge 
habt hat!“ 

Dabei ſah der Inſpektor ſeinen Beamten mit einem ſo 
freundlichen Geſicht an, daß dieſer nicht anders konnte, als 
mit einem dankbaren Kopfnicken zu antworten. 

„Haben Sie ſonſt noch was?“ 

„Nein, Herr Kriminalinſpektor.“ 

„Is' gut!“ 

Hermann Bogatzke empfahl ſich in ſtrammer Haltung. 

* * 

Um acht Uhr war er bei ſeiner Angebeteten, wo er nach 
dem Anläuten eine ganze Weile draußen ſtand und warten 
mußte. Bogatzke ſchämte ſich, er hatte eigentlich heute abend 
nicht kommen wollen, um nicht aufdringlich zu erſcheinen, und 
um ſich ſelbſt ſeine Feſtigkeit zu beweiſen. Aber die hatte ihn 
ſchnöde im Stich gelaſſen. Nun klang ſein Guten Abend 
ſehr verlegen. Doch beim Offnen lächelte Martha. „Ich war 
noch nicht ganz angezogen, verzeihn Sie!“ 

Nett wie immer in ihrer geſtreiften Hausbluſe mit der 
Schleife, auf deren hellbunter Seide das zarte Kinn ſo niedlich 
ruhte, ſtand ſie vor ihm. Dann gingen ſie hinein, in der 
Küche packte er aus, was er zum gemeinſamen Abendeſſen 
mitgebracht hatte. Sie reichte ihm einen Teller, aber es ſchien 
ihm, als bebte das Porzellan in ihren Händen. Und wie er 
ſie ſo anſah, fand er ihre Wangen geröteter als ſonſt; in den 
graugrünen Augen flackerte die Unraſt, und obwohl ſie ſich 
ſichtlich zuſammennahm, konnte ſie den ſcharfen Blick des 
Liebenden doch nicht darüber täuſchen, daß ſie anders war 
als ſonſt. 

„Was is Ihnen denn, Fräulein Martha?“ 

„Mir? . .. Gar nichts . .. Was foll mir denn fein? Ich 
habe bloß was vergeſſen ... verzeihen Sie — eine Minute, ich 
muß raſch noch mal runter!“ 

Und damit hatte fie ſchon das Tuch, das am Küchenriegel 
hing, um die Schultern geworfen und war hinaus, ihre 
kleinen Füße flogen nur ſo die Treppe hinab. 

Unten auf der Straße rannte ſie wie beſinnungslos hin 
und her. Wie ſagte ſie es ihm nur?! Wie verſtändigte ſie 


etwas denken! 


Paul, daß er nicht beim Zurückkommen dem Menſchen da oben 
gerade in die Finger lief? Vor einer halben Stunde war ci 
Rohrpoſtbrief an fie gekommen, der ein winziges Kreuz unte 
in der linken Ecke des Kuverts hatte. Das hieß: Für Paul 
Natürlich mußte fie ihm den Brief geben! Ach, hätte ñe 
doch nicht getan! Denn ſowie er den Brief hatte, war e 
nicht mehr zu halten! 

„Siehite, jetz' ham wir'n!“ hatte er laut geſchrien, „jep 
is' fo weit! Morgen reifen wir vielleicht ſchon, wir beide 
Au, Menſch, det wird 'n Ding!“ 

Und auf alle ihre Fragen hatte er bloß kurze Ausruf 
gehabt und Worte erwidert, deren Sinn ſie ſich nicht zuſammen 
reimen konnte. Nur das eine verſtand jie: ihr lange qeheate 
Plan, gemeinſchaftlich Berlin zu verlaſſen, der ſollte jest i 
Erfüllung gehn. Wie er aber die dazu nötigen Mittel heran 
ſchaffen wollte, welche dunkle Tat Paul begehen mußte, u 
dazu imſtande zu fein, das erfuhr bie Geängſtigte nicht. 6 
war fort, mit einem flüchtigen Kuß, ohne Antwort auf a 
ihre Fragen. | | 

Und nun ängftigte fie fih vor feiner Rückkehr. Vor ihre 
aufgeregten Geiſt erſchien immer wieder das entſetzliche Bil 
eines Kampfes auf Leben und Tod, des blutigen Ringen 
zwiſchen ihrem Geliebten und dem Mann, den ſie da obe 
in der Küche gelaſſen hatte, und der ihr jetzt auf einmal q 
walttätig, fürchterlich, wie ein blutdürſtiger Rieſe vorkam. 

Sie hatte nichts zu beſorgen vergeſſen, gar nichts! Z 
rannte vor ihrem Haus hin und her, in der törichten Hoffnung 
daß Paul wiederkommen würde, jetzt wiederkommen! .. Dam 
fie ihn warnen könnte vor dem da oben. Der hatte do 
gar nicht kommen wollen heute, dieſes Scheuſal! 

Die Hände auf ihr pochendes Herz gedrückt, ging fie a 
und ab, immer wieder. Und erſt nach einer ganzen Zeit fai 
fie fo weit zur Beſinnung, daß Re imſtande war, auch der Xo 
ſicht ihres Geliebten gebührend Rechnung zu tragen ... Pa 
würde doch gewiß auch nicht jo ohne weiteres rauffomme 
Von der Selower Straße aus konnte er ja ihre Fenſter ſcho 
ſehen, und da wollte ſie einfach ein Handtuch hinausflatter 
laſſen. Paul mit ſeinen ſcharfen Augen, der bemerkte es ſiche 
und dann wußte er auch, woran er war! .. . 

Und nun fie erft einmal zu dieſem Entſchluß gekomme 
war, nun jagte fie die Treppen hinauf, um fo ſchnell wie mà 
lich ihr Vorhaben auszuführen. 

* * 
$ 

Hermann Bogatzke ſtand in der Küche mit der unangenehme 
Empfindung, nicht recht zu wiſſen, wie er ſich verhalten ſollt 
und ob ſeine Inkonſequenz das geliebte Mädchen nicht do 
verſtimmt hätte . .. Aber, dachte er, wenn fie mich lieb 
dann kann es ihr doch nur recht fein, wenn ich trotzdem hi 
bin! Und daß ſie ihn lieb oder zum mindeſten ſel 
gern hatte, das glaubte er wie alle Verliebten. Nicht d 
geringſte Zärtlichkeit hatte ſie ihm noch geſtattet, und au 
nicht die leiſeſte Vertraulichkeit erlaubte er ſich dieſem inle 
immer gleichmäßigen Schweſterlächeln gegenüber, aber c 
ihre Zuneigung glaubte er trotzdem, und nur ihre tiefinne 
liche Reinheit verhinderte feiner Überzeugung nach vorläui 
eine Annäherung. 

Aber dieſe Haft, 
fremdete ihn Dod)... 


mit der fie ſich eben entfernt hatte, b 

Hatte fie wirklich nur eine Bejorau 
zu machen vergeſſen? . . . Wieder ſchlich jener Argwohn, di 
er bezwungen geglaubt hatte, in fein Gemüt... Aber nei 
es war nur ſeine eigene, gewiß mißtrauiſche Natur, die il 
immer wieder zweifeln ließ an ihr, die er jo leidenſchafili 
verehrte . Er bat ihr ab und wollte nie mehr an 
Warum ſollte fie denn nicht wirklich irgendwe 
vergeſſen haben? ... 

Die Tür, die ins Zimmer führte, aufſtoßend, blickte 
hinein in den dunkeln Raum und ſtand auf der Schwelle ur 
blieb dort ſtehen, weil er etwas jab, über das er jid) im er't 
Augenblick nicht klar werden konnte ... Das iſt doch me 
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Aber plötzkich zerriß etwas wie ein Schleier vor ef Se 
noch taftenben Verſtand — er begriff! 
Und ohne auch nur einen Augenblick an die fur 
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möglich? Was it denn das? ... Dahinter ift Dod) gar 
fein Zimmer mehr!. 

Wie ein feiner, goldglänzender Strich, hinten und vorn | 
verflammend, zog es fih drüben in der Dunkelheit an der | bare Gefahr zu denken, die dort drüben auf ihn lauern 
Rückwand, etwa einen Fuß hoch über der Diele, Hin . konnte, ſprang er drauf zu, riß die Kleiderſchranktür auf 

. . . „Licht“. ſagte Hermann Bogatzke ganz mechaniſch und ſtand vor dem hellerleuchteten Eingang zu Paul Schwand⸗ 
mit halblauter Clmine. Vue uL 3 5 kes Berited. (Schluß folgt.) 
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Josef Lewinsky. 


Von Dr. Morib Necker. 
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Geſicht unb dem nichts weniger als muſikaliſchen Organ an, 
ſchüttelte verneinend den Kopf und riet ihm ab, zum Theater! 
zu gehen. Aber der junge Mann ließ nicht locker, und feine | 
Feuerſeele bewegte den zögernden Mann, ihn wenigſtens als 


Den Wienern machte man es häufig zum Vorwurf, daß 
ſie über den Schauſpieler den Dichter vergeſſen, deſſen Interpret 
er doch nur ijt. Insbeſondere waren es faſt feit einem Jabr- 
hundert die Schau⸗ 
ſpieler des Hofburg: 
theaters, zu denen ſich 
das Wiener Publikum 
in ein faſt familiäres 
Verhältnis ſetzte. Die 
Meiſter der Schau- 
ſpielkunſt wurden den 
Wienern mehrals bloß 
zufällige Darſteller 
einer Rolle, ſondern 
gleich aud) Repräſen⸗ 


wenigſtens die Möglichkeit, die bewunderten Meiſter von nächſter 
Nähe zu ſehen. Frühzeitig hatte er den rechten Jnitinkt, | 
feine phyſiſchen Mängel durch geiſtige Tugenden zu erjepen. 
Der Schwäche feines Organs half er durch eine bis zur Virtuohtät 
geſteigerte Bildung der Sprechwerkzeuge fo nach, daß er der bejte. 
Sprecher der deutſchen Bühne jener Zeit wurde, und in der, 
Darſtellung machte er Natur und Wahrheit, die damals ſelten 
genug geworden waren, zu feinen Leitſternen. Mit feiner ener 
giſchen Selbſtzucht und grübleriſch tiefſinnigen Natur konnte es 
nicht fehlen, daß fid) fein Talent aller äußern Ungunſt zum Troß 
tanten einer ganzen den Weg bahnte. Schon im Jahr 1856 ſpielte er im Theater an 
Geiſtesrichtung, Ber- der Wien, wo man das niedrige Genre der Poſſen und Parodien Ä 
treter eines Zeitideals, pflegte. Dann ging er in die Proving, nach Troppau, Bielig, ` 
einer äſthetiſchen Brünn, wo ihm große Rollen zufielen, und hier lenkte er auch: 
Mode. Wie immer in der Tat die Aufmerkſamkeit von Kunſtfreunden auf fid 
nun dieſes Verhalten Wie wir aus mündlicher Überlieferung wiſſen, war es Julius 
der Wiener auf die | Gomperz, jetzt Präſident der Brünner Handelskammer, der fij 
Literatur zurück- [in einem Privatbrief an Heinrich Laube, den Direktor des 
gewirkt haben mag: | Burgtheaters, für das junge Genie Lewinskys einſetzte, der 
Kë | E der Schauſpielkunſt fid) auch bald dem Mächtigen in aller Demut und Beſcheidenhe 
vewinsty als Jago im „Othello“ ift es jedenfalls zum perſönlich vorſtellte. Laube jelbit erzählt in der „Geſchichte des 
Nutzen gediehen, denn Burgtheaters“ feine erſte Begegnung mit Lewinsky, der bis zum 


es ſteigerte den Ehrgeiz der echten Talente, und im erwärmen- letzten Atemzug fein allertreuſter Anhänger werden falle, 
den Gefühl ſolcher Volkstümlichkeit wuchſen ihre Schwingen . Lewinsky kam zu ihm mit der Bitte, ihn anzuhören und ihm e 
Der populärſten einer von dieſen Künſtlern des Burgtheaters „Tüchtigkeitsatteſt“ zu geben. Laube ließ ihn einiges ſprechen, 
war Joſef Lewinsky, der nach einer faſt fünfzigjährigen Tätig | und die Prüfung 
keit am Burgtheater im uu Na Jahr feines arbeits- endete damit, daß er 
reichen Lebens am 27. Februar d. J. die Augen für immer ihn fürs Burgtheater 
geſchloſſen hat. Freilich, das n Geſchlecht der Wiener ; engagierte. Dann 
Theaterfreunde kannte ihn nicht mehr ganz recht. Seit fait ſtellte Laube den un- 
zwanzig Jahren, feit der Direktion Max Burckhards und Paul bekannten, kaum Drei- 
Schlenthers, war er nicht mehr der gleiche, der er einſt geweſen. undzwanzigjährigen 
Im glänzenden neuen Heim des Burgtheaters am Franzensring Schauſpieler aus der 
konnte er ſich niemals ſo heimiſch fühlen wie im alten kleinen Provinz in einer 
Kaſten am Michaelerplatz, der erſten Stätte ſeines Ruhms. Rolle erſten Ranges, 
Doch er hatte ſchon damals ſolch einen Schatz von Liebe und als Franz Moor in 
Verehrung erworben, daß ihm die neue Zeit nichts davon Schillers „Räuber“, 
rauben konnte. auf die heißumſtritte 

Joſef Lewinsky war von Geburt ein Wiener, und ſchon nen Bretter des Burg— 
als er noch die Bänke jenes Schottengymnaſiums drückte, das | theaters. Das kühne 
fo viele ſpäter berühmt gewordene Wiener erzog, z. B. Grill- Wagnis gelang 
parzer, Bauernfeld, Saar, Schwind, Niſſel, hatte ihn die (10. April 1858), 
Leidenſchaft fürs Theater ergriffen. Eifrigſt beſuchte er und Lewinsky war 
das Burgtheater und jah zu deſſen Koryphäen — für immer der erſten 
Anſchütz, Löwe, Wagner, Laroche, Dawiſon, Fichtner, deutſchen Bühne ver 
Wagner uſw. — wie zu Halbgöttern empor. Mit ſiebzehn mählt. Bald kam 
Jahren (1852), nachdem fein Vater, ein ehrſamer Kürfchner- Lewinsky in den Beſitz 
meiſter, geſtorben war, entſchied er fih für feinen Lieblings aller dramatiſchen 
beruf und meldete fih beim Komparſerieinſpektor des Burg- „Böſewichte“: er 
theaters zum Statiſtendienſt. Der fabh fich das kleine Männchen ſpielte den Marinelli, —-- 
mit dem nicht gerade häßlichen, aber doch auch nicht ſchönen [den Jago, den Muley Lewinsky als Philipp IL im „Don Carlos“ 


Aushilfſtatiſten zuzulaſſen. Da hatte nun Lewinsky doch B 
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Koran (, esco”), den Carlos (im „Clavigo“), ben Mephiſto, 


id Zbdlock. den Wurm, aber auch viele moderne Charafter-. 


nien und beſonders Geſtalten von trockenem Humor, Philijter- 
wim m neuen franzöſiſchen und deutſchen Luſtſpiel, noch 
maa den Richard III., den Patriarchen im „Nathan“, dann 
Set duch die Titelrolle ſelbſt. Was mit Lewinsky in die 
zäumellunit eintrat, war nicht bloß der Meiſter der Sprache 
ad Nealiit in der Charakteriſtik, ſoweit man eben in den fünf- 
De: und ſechziger Jahren den Realismus auf der Bühne ver- 
rent. ſondern noch etwas mehr: eine bedeutende und inter- 
cute Petſonlichkeit von hohem idealiſtiſchen Schwung. Was 
> sanem Franz Moor ſo beſonders packte, war die erſchreckende 
br ſtellung des von Gewiſſensangſt ergriffenen Schurken mit der 
ol Le im Herzen. Lewinsky wollte nicht bloß ergötzen, ſondern 
gd ethiſch erſchüttern, abſchrecken, beſſern, belehren, auf 
en. In feine ganze Kunſtübung trat eine eigene Weihe: 
n Fühle ſich als Prieſter feiner Kunſt, dem auch das Kleinſte in 
di heilig war. Und da jtd) feine Bildung immerfort bereicherte, 
is wuchſen ſeine ſatiriſchen Darſtellungen oft zu einer geradezu 
Kazgiden Größe empor. Ich erinnere mich feiner Darſtellung 
zes Haman in Grillparzers herrlichem Fragment „Eſther“. 
fus der Wiener Tragiker in dieſen Miniſter, der nie den Mut 
«rrt Meinung hat. an Satire gegen die vormärzliche „Metter. 
mingle” hineingeheimnißte, das hat keiner ſo geiſtreich wie 
fmxnéfn dargeſtellt, der feinen Grillparzer aus innerer Geijtes- 
ve: pandtſchaft verſtand; denn auch er gehörte wie Deler und 
ee Bauernield zum Geſchlecht der Wiener „Räſonneure“. 
Er hielt mit feiner kritiſchen Meinung nie zurück und ift 
b:sbalb fem rechter Hofmann geworden. Auch die junge Erz⸗ 
Mera Valerie — die jüngſte Tochter des Kaiſers von Ofter- 
rech - hatte e8 erfahren, als er ihr Sprachunterricht gab: 
e tonnte fie gelegentlich recht ſtreng anfahren. Allerdings 
$e ihm gerade dieſes redliche Naturell das Vertrauen der 
le berzigen Kaiſerin Eliſabeth geſichert, die ihn mit dem 
Inzeerricht ihrer jugendlichen Tochter beauftragt hatte. Seinem 
Zrenlen Citer, feiner liberalen Geſinnung gab Lewinsky bei 
* Atigen Anläſſen immer offen und ehrlich Ausdruck, wie er 
sxrbaupt jenen ganzen ſchauſpieleriſchen Beruf als ein 
; 3rottelat det Dichtung begriff. Das heutzutage fo aus- 
zebildete Votttagsweſen lam (wenigſtens in Oſterreich) durch 
c zur Blute. Selbſtändig und einſichtig, wie er in lite 
zartichen Dingen war, ſtellte er feine große Sprachkunſt in 
Nr. Dient aller mit der Zeit auftauchenden Talente und 
kur de mitunter der Wanderrhapſode einzelner Dichter. 
Dies alles gab der künſtleriſchen Erſcheinung Joſef Lewinskys 
4 beiendere Gepräge in den erſten drei Jahrzehnten feiner 


Tätigkeit am Burgtheater. 1867 wurde er deſſen lebensläng⸗ 
liches Mitglied und Regiſſeur. Sein tiefes Eindringen in den 
Geiſt einer großen Dichtung, ſeine liebevolle Umſicht bei der 
Beſetzung der Rollen, ſein hingebungsvoller Eifer bei den Proben 
werden von allen Künſtlern, die mit und unter ihm gearbeitet 
haben, gerühmt. Als Regiſſeur war er der rechte Schüler 
Laubes: auf den Geiſt und Wortlaut der Dichtung legte er 
mehr Gewicht als auf die äußere Ausſtattung. Als aber 
Laube 1868 von der Direktion zurücktrat und nach dem 
kurzen Regime Friedrich Halms Franz Dingelſtedt die Leitung 
übernahm, da verſchob ſich Lewinskys Stellung im Burgtheater 
zu ſeinem Nachteil, es kam zu keinem intimern Verhältnis 
zwiſchen ihm und Dingelſtedt. Unter Wilbrandts Direktion 
(1880 bis 1889) ging es ihm wieder beſſer. Unter anderm 
brachte Wilbrandt zum erſtenmal den zweiten Teil des „Fauſt“ 
auf die Bühne; Lewinsky ſpielte den Mephiſto in beiden 
Teilen und erregte als Phorkyas geradezu Senſation. Mit 
dem Beginn der „Moderne“ hörte Lewinskys gute Zeit wieder 
auf. Das neue Element der pathologiſch Senſitiven war ihm 
zuwider. Der Ehrgeiz, mit ſeiner Zeit Schritt zu halten und 
ihrer Dichtung zu dienen, hat ihn jedoch immer beſeelt. 
Bekannt ſind ſeine freundſchaftlichen Beziehungen zum kranken 
Otto Ludwig, den er 1862 beſuchte, und deſſen Geſpräche 
er in der Grunowſchen Ausgabe O. Ludwigs Bd. VI. ver- 
öffentlichte. In den Jahren (1878), wo Anzengrubers 
meteorartig aufleuchtendes Geſtirn zu verdunkeln drohte und 
kein Wiener Theater ſeine kernigen Volksſtücke ſpielen wollte, 
betrat Lewinsky, der „Akademiker“, in Joppe und Loden die 
Bühne, ſpielte den Wurzelſepp (im „Pfarrer von Kirchfeld“), 
den Grillhofer („G'wiſſenswurm“), den Meineidbauer, den 
alten Brenninger („Kreuzelſchreiber“). Damit trug er ſein 
Teil reichlich dazu bei, Anzengrubers Dichtergröße zur An- 
erkennung zu bringen. Als Ibſen noch lange nicht Mode 
war, ſchwärmte Lewinsky (don für eine Aufführung der 
„Kronprätendenten“ und ſetzte ſie ſchließlich auch durch, der 
Biſchof Niklas darin war eine ſeiner Meiſterrollen. Und auch 
Gerhart Hauptmann verſagte er ſich nicht, er ſpielte den 
Nickelmann in der „Verſunkenen Glocke“, den geſpenſtiſchen 
Schneider im „Hannele“. 

Die Geſchichte wird in Zukunft von Joſef Lewinsky gewiß 
mehr ſprechen als von manchem andern Burgſchauſpieler ſeiner 
Zeit. Denn durch ſein künſtleriſches und literariſches Schaffen, 
das wohl in Bälde zutage treten wird er hinterließ 
zahlreiche gehaltvolle Studien und Aufzeichnungen äſthetiſchen. 
literar⸗ und theatergeſchichtlichen Inhalts — hat Lewinsky ſelbſt 
dafür geſorgt, daß ihn die Nachwelt nicht vergeſſen wird. 


— 


Blätter und Blüten. 


die Aindlein zu mir kommen““. Gemälde in der 

de bet Gomnanmma zu Moers. (Zu dem Bild auf Seite 268 
ere) Bilder, auf denen Chriſtus handelnd oder redend 
Da irdischer Umgebung dargeſtellt wird, zeigten bis über die 

ei Fe ie binaus die ihn umgebenden Menſchen in der jeweiligen 
“ta ded Malers, während Chrifti Kleid ſelbſt einen allmählich 
n ordenen, gewiſſermaßen zeitloſen Charalter auſwies. 
patur man die Tracht der eigenen Zeit als Projanierung 
bein Geſchichte, und als Uhde es wagte, des Heilands lidt: 
eu zwichen Arbeiter unjerer Tage in die kärgliche Enge 
rr Seen zu ſtellen, da gab es Frotefie auf allen Seiten. Geb- 
DUM be Me große unter den wenigen unſerer bedentendern Maler, 

- Së Stoffen zuwenden, zog es vor, ein dem deutſchen 
Ir eo und vertrautes Koſtüm für ſeine Bilder zu verwenden: 
Du der deutschen Neſormalion gab ihm die hauptjächlichiten 
w dem bier wiedergegebenen Bild, das der Maler Zojie 
‚geb fe Düffeidorf jür bie Aula des Gymmajiums in Moers aus⸗ 
A Sa Mittelweg eingeſchlagen. Chriftus ebenſo wie die beiden 
von linfá im Vordergrund her ernſt und aufmerkſam den 

‘Porgang verfolgen, tragen wie auch bei Uhde und Geb- 
neus jene erwähnte, hertömmlich gewordene ſchlichte Tracht, 
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bie hemdartige Kutte, als Hauptbekleidunaſtück. Bei allen andern, dic 
ihn liebend umdrängen, iſt wohl die ländliche Tracht unſerer Zeit als 
Grundlage angenommen und in einzelnen Figuren — wie z. B. in 
dem kleinen Ding aus der Kindergruppe rechts, deſſen geſtreifte Strümpfe 
und deſſen Franſentuch jo poſſierlich realiſtiſch wirken — auch durd- 
geführt. Aber ſie iſt — und hierin liegt das Vermittelnde — durch 
mannigfache maleriſche Veränderungen, durch eigenartige Gürtungen, 
die Faltung der Kopftücher, altertümelnde „Bundſchuhe“ (bei dem Alten 
rechts) dieſer Zeit ſelbſt auch wieder entrückt. Und mit ihr ſollten 
wohl auch die Vorgänge nach der Abſicht des Malers aus der gemeinen 
Wirklichkeit in jene höhere gehoben werden, die nur das iſt, „was 
ſich nie und nirgends hat begeben“. 

Wandernde Schwäne. (Zu der Abbildung auf der umſtehenden 
Seite.) Die Schwäne im Spreewald ziehen aus. Mit unſäglicher 
Mühe hatte man ſie wie alljährlich im Herbſt zuſammengetrieben ins 
Winterquartier, damit ſie der Froſt, der Hunger nicht töten. Sie 
waren's zufrieden, haben warm geſeſſen und es gut gehabt, wochen⸗, 
monatelang. Aber nun hat der Frühling gerufen, die Schwäne ſpüren 
ihn wohl. Ungeduldig ſind ſie nun, aufgeregt, unliebenswürdig und 
auſrühreriſch, bis der Wächter ihnen den Willen tut und ihnen den 
Weg freigibt zum Ergötzen der fröhlichen Buben und Mädchen, bie das 
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Ufer ſäumen. Da 
ſegeln ſie hin, die lö⸗ 
niglichen Vögel, eine 
ſtattliche Schar, 
dem Leben entgegen. 
Und im Spreewald, 
in dem ſie ihre 
Waſſerbahn ziehen, 
ſteht der Früh⸗ 
ling am Erlenbuſch 
und ruft mit klin⸗ 
gender Stimme: 
„Willkommen!“ 
Herkulanum. 
(Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Eine Fund⸗ 
grube von unermeß⸗ 
lichem kulturellen 
und hiſtoriſchen 
Wert wird aufgetan 
werden, wenn dem⸗ 
nächſt der bedeut⸗ 
ſame Plan des 
Cambridger Archäo⸗ 
logen Proſeſſors 
Waldſtein zur Aus⸗ 
ſührung kommt, 
nämlich die Frei⸗ 
legung Herku⸗ 
lanums, das nicht 
wie das zum größten 


80 Fuß Work Erd 
ſchicht abgenage 
werden müßt 
Glücklicherweiſ 
wurde kürzlich au 
Rom gemeldet, da 
Profeſſor $208 
ſteins Plan — N 
zuerſt auf Ride 
ſpruch von italien 
icher Seite gege 
war, weil er die p 
funiäre Hilfe di 
Auslandes in Yr 
ſpruch nahm 
nun doch mit And 
rungen angenon 
men worden iit, d 
die Ausgrabung 
als eine nationa 
Angelegenheit In 
liens vornehmli 
betonen. Den ve 
einten Anſtrengu 
gen aller Ration 
wird es nun hoffen 
lich gelingen, mx 
dem einzelnen Lm 
unmöglich ome 
wäre; und es gi 
ja kein Kultum 
der Erde, das 


Teil ſchon ausgegrabene Pompeji Schwäne im Spreewald zur Frühjahrszeit. einem Werk von fold) hervorragend 


durch Stein⸗ und Feuerregen zer⸗ 

ſtört, ſondern von einem Schlammſtrom angefüllt wurde, in deſſen nun 
verſteinerten Wogen vielleicht ungeheure Schätze der Erweckung harren. 
Die Exiſtenz Herkulanums wurde entdeckt, als man im Jahr 1783 
einen Brunnen grub und in 80 Fuß Tiefe auf die verſunkene Stadt 
ſtieß. Da über dem alten Grab eine neue Ortſchaft entſtanden war, 
deren Bewohner von ihrem Beſitz nicht weichen wollten, konnten Aus- 
grabungen nicht regelrecht betrieben werden; doch zeigte ſchon der bei 
der Brunnenanlage gemachte Fund einer Villa, die neben vielen Kunſt⸗ 
ſchätzen auch 1700 Manuflripte enthielt, auf welche reiche Ausbeute 
man bei planmäßigem Vorgehen mit Sicherheit rechnen darf. Die 
Zerſtörung des Ortes erfolgte am 24. Auguſt 79 nach Chriſto ſo 
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Herkulanum. 
Geſamtanſicht gegen das Meer (Weſten). 


plötzlich, daß die Bewohner nicht einmal das nackte Leben, geſchweige 
denn ihre Habe retten konnten. Herkulanum, der beliebte Sommer⸗ 
auſenthalt der Römer, mit feinen üppigen Villen und luxuriös aus- 
geſtatteten Landhäuſern umſchloß naturgemäß größere Schätze als die 
kleine provinzielle Handelsſtadt Pompeji, und es iſt wohl denkbar, daß 
die ſchmerzlich vermißten Klaſſiker, die fehlenden Schriften des Aſchylos, 
Tacitus und Livius, ebenſo die Aufzeichnungen, die über die erſten 
Chriſtengemeinden Aufſchluß gaben, ſich bei der Bloßlegung finden. 
Allerdings würde eine völlige Bloßlegung ungeheure materielle Opfer 


Bedeutung kein Intereſſe hätte. 
Der Kleine Schlangenbändiger. (Zu der untenſtehenden M 
bildung.) Die Furcht vor Schlangen wird den Kindern über 
frühzeitig anerzogen. Das iſt zweckmäßig im Hinblick auf d 
giftigen Reptile. Aber es gibt Ausnahmen. Auf dem La 
begegnet man oft Knaben, die von dem üblichen Wbjchen geg 
Lurche und Kriechtiere nicht ergriffen ſind, im Gegenteil allem, m 
ba im Gras und dürren Laub raſchelt, recht eifrig nachſpüren m 
an dem Fang der oft unſchuldig verruſenen Geſchöpfe große Frew 
haben. Mit einem ſolchen Forſcherdrang ijt wohl auch der hi 
abgebildete Negerbub aus Harrisburg in Pennſylvanien b 
gabt; nur iſt es ihm 
vergönnt, bei einem = 
Schlangenhändler Ce 
piel ausgedehntere 
Studien zu treiben 
und jid) mit Schlan 
gen aller Art zu 
befreunden. Und 
wenn er die Gefürch⸗ 
teten um ſeinen Hals 
ſchlingt und ans 
ſcheinend giftige Arten 
in den kleinen Fäuſten 
hält, dann imponiert 
er als „kleiner 
Schlangenbändiger“ 
den Leuten, nament⸗ 
lich aber ſeinen Alters⸗ 
genoſſen; denn ſie 
denken nicht daran, 
daß dieſe Ungeheuer 
entweder an ſich 
harmlos oder vor: 
ſichtigerweiſe von 
dem proſeſſionellen 
Schlangenhändler 
und ⸗-bändiger uns 
ſchädlich gemacht 
worden ſind. Das 
hat aber der pfiffige 
Negerbub längſt 
herausgebracht. 
Samilkars Ele- 
fantenſchlachten. 
(Zu dem Bild Seite 
279.) Seitdem die 
ſchlaue phöniziſche 
Prinzeſſin Dido aus 
Tyrus geflüchtet und 
mit der belannten 
Rinderhaut, die ſie 
in ſchmale Streifen 


rriordern, da nicht nur ganz Reſina abgeriſſen, ſondern auch eine geſchnitten, die tapfern Schlangenbändiger. 
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Torr getauxht und jih die Stätte für die Burg erobert hatte, aus 
> Das gewaltige Karthago herauswuchs, vergingen Jahrhunderte bis 
den baten Kriegen, in denen bie afrilaniſche Pflanzſtadt mit der 
ME m chtigen Homa um die Herrſchaſt über das Mittelmeer rang. 
r Laridago batte auch andere Kämpfe zu beſtehen; ſeine nächſten 
Sa@Garn, die Liter, hatte es zwar bis weit in das Land hinein 


cncrworfen doch dieje fuchten in häufigen Aufſtänden das aufgedrungene bildung.) 


D der Fremdberrſchaſt abzufchütteln; in den puniſchen Kriegen (im 
men Jahrbundert v. Chr.) aber mußten die : 
"Gerten Larthagos fid) gegen bie Kantabrer unb 
see Urcinmohner Hiſpaniens zur Wehr ſetzen. 
Ste cé im dieſen Schlachten zuging, davon gibt 
rr^ dad Gemaide Surands ein lebendiges Bild. 
Es waren Elefantenſchlachten; von ihren Elefanten 
eeh ſchleuderten die Karthager ihre Speere, 
rczrend die gewaltigen Tiere mit ihren Rüſſeln 
Se Barbaren pad ten und in die Höhe ſchleuderten, 
re tut Wren Stoßzäbnen durchbohrten und, was 
EES Hoen am Boden lag, niedertrampelten. Vor 
“Ken wandelnden Türmen in Fleiſch und Bein 
end vor ibrer Befagung, den Elefantenreitern, ging 
5 5 r on einher, der die Barbaren 

wWaftnete und Hamilkar und andern Feldherren 
Mm Steg Wei ini 

l Marc eXin Bertelot. (Zu dem nebenſtehenden 
Sidnis.) E Frankreich ift a Dem jähen und 
Jogichen Tod dieſes Gelehrten — er ſtarb am 


| 
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Jahren war vornehmlich bie „Elektrolultur“ fein wiſſenſchaftliches Feld. 
Den Einfluß der Elektrizität auf das Pflanzenwachstum hat er nach 
allen Seiten hin untersucht und wertvolle Ergebniſſe zutage geſördert. 
Seit 1901 gehörte er als Nachfolger des Mathematikers Bertrand 
zu den „vierzig Unſterblichen“. 

Die Explofion auf der „Jena“, (Zu der untenſtehenden Ab⸗ 
Es ift, als nehmen von Zeit zu Zeit die Naturkräfte und 
Erfindungen, die der Menſch fid) dienſtbar gemacht hat, Rache an ihrem 
Unterdrücker, um ihn zu mahnen, welch dunkle 
Gewalten ſein raſtlos grübelnder Geiſt herauf⸗ 
beſchworen. In Bergwerlen und in den Maſchinen⸗ 
jälen der Fabriken, auf dem Schiff und in der 
Eiſenbahn umlauert ihn tauſendfältig der Tod, und 
bei jeder großen Kataſtrophe geht es wie ein Er⸗ 
ſchauern durch die Menſchheit — die gemeinſame 
Gefahr, die gemeinſame Not umſchlingt ſie mit 
einem unſichtbaren Band. So hat die Sympathie 
der ganzen gebildeten Welt in dieſen Tagen 
Frankreichs gedacht, das durch eine furchtbare 
Kataſtrophe eins ſeiner ſchönſten und neuſten 
Linienſchiſſe, das Panzerſchiff „Jena“, und viele 
brave Seeleute verloren hat. Die „Jena“ beſand 
ſich im Trockendock des Kriegshafens von Toulon, 
und die geſamte Mannſchaſt war an Bord, als am 
12. März nachmittags gegen drei Uhr die erſte 
Exploſion erfolgte, die das ganze Hinterteil des 
Schiffes in die Luft ſprengte und Schreckenſzenen 


1 März infolge eines Herzſchlags eine Stunde 
Td*t ale ſeine Gattin — n cii feiner hervor⸗ 
sgenbikn wiſſenſchaftlichen Periönlichleiten ärmer 
weorden. Am 25. Otiober 1827 wurde Berthelot 
n Saris geboren. Als einfacher Famulus des berühmten Balard begann 
A ine Laufbahn und eroberte jid) bald den Ruf eines der bedeutendſten 
{nirien Gbemifer. Auch politisch ſpielte er eine Rolle. 1881 erfolgte 
ving Rabl in den franzöſiſchen Senat, von 1886 bis 87 belleidete er 
de Stellung des Unterrichtsminiſters, und in dieſer kurzen Zeit ver⸗ 
raed er es, eine Reihe umfaſſender Reſormen auf dem Gebiet des 
dodern Studiums durchzuſetzen. 1894 bis 95 nahm er noch einmal 
aum WRinijterie jel ein, diesmal als Miniſter des Auswärtigen; aber 
en dem von diciem Poſten zu feinen geliebten philoſophiſchen und 
Tex kÉen Studien zurück tat er leichten und glücklichen Herzens. Seit 


Sal were 


Marcellin Verthelot + 
berühmter franzöſiſcher Chemiler. 
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ohnegleichen hervorrief. Weitere Exploſionen folgten, 
als das Hinterſchiff ſchon geſunken war, und von 
der Pulverfantmer aus ergriffen Flammen die 
übrigen Schiffsabteilungen, Bombenſplitter und 
Trümmer flogen bis zu fünſhundert Metern weit, und die noch fort: 
während explodierenden großen Geſchoſſe vermehrten die Verwirrung 
und erſchwerten die Rettungsarbeiten bis zur Unmöglichkeit. Wenn 
auch die zuerſt angeführten Zahlen der Toten ſich zum Glück als zu 
hoch gegriffen erwieſen, ſo ſind dem Unglück doch Hunderte von Toten 
und Schwerverwundeten zum Opfer gefallen, trotzdem ſich die während 
der Exploſion auf dem Vorderſchiff Befindlichen noch zur rechten Zeit 
retten konnten. Man ſchreibt von ſachverſtändiger Seite die Kataſtrophe 
der Selbfterhipung des Pulvers zu, das mit der Zeit großen Verände⸗ 
rungen in der Zuſammenſetzung unterworfen ift Die „Jena“ war 


Das franzöſiſche Schlachtſchiff „Jena“ nach der Exploſion. 


6. ©. Sulla, Et. — pbot, 


Der Sitzungsſaal ber Oteidjábuma in St. Petersburg nach dem Einſturz ber Decke. 


das ſchönſte Schlachtſchiff der franzöſiſchen 
Flotte; ſie war ein Typ gleich der 
„Suffren“, die zur Zeit des Unglücks ganz 
in ihrer Nähe lag. Erſt im Jahr 1898 


vom Stapel gelaufen, hatte ſie vier 
30,5-Zentimeter-Geſchütze an Bord und 
eine Gejchwindigfeit von achtzehn See⸗ 


meilen, entſprach alſo ungefähr den Schiffen 
unſerer „Braunſchweig⸗K laſſe“. 

Von ber Reichsduma in St. Peters- 
burg. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Dem Gottesdienſt zur Eröffnung der neuen 
Reichsduma, über den wir unſern Meier 
berichteten, ſollte am nächſten Tag der Beginn 
der Verhandlungen folgen. In der Nacht 
jedoch ſtürzte ein großes Stück der Stuklatur 
und der Bretterverlleidung von der Decke 
des großen Sitzungsſaals herunter und 
richtete in dem ſchönen Raum eine grauen 
volle Verheerung an. Unſere Abbildung 
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Vom Grubenunglück in Klein-⸗Roſſeln. 
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zeigt uns dieſes Chaos von Brettern, 
Latten, zerbrochenen Stühlen, Gipsſtücken, 
Kronleuchtern. Glücklicherweiſe iſt lein 
Menſchenleben zu beklagen. Die Urſfachen 
des Einſturzes werden in der Baufälligfei 
der ſeinerzeit für die erſte Duma 
ſchnell hergerichteten Räume des Ta 
Palais geſucht. Nach Herſtellung 
proviſoriſchen Decke follen die Si 
der einſtweilen im Großen . 
tagenden Reichsduma in dieſem E 
Fortgang nehmen. 

Das Grubenunglück von 
Aoſſeln. (Zu den untenſtehende 
bildungen.) Kaum ijt das Glo 
über den Maſſengräbern der „J 
verhallt, jo durchbebt die Kuß 
neuen, furchtbaren Unglücks die We 
kommt aus dem Saargebiet, weji 
von Bergwerken unterminiert 
Bevölkerung ſeit Generationen 
lichtloſen Grubenarbeit lebt, und 
der Schauplatz dieſer neuen 
nicht allzuweit von der Grube Re 
grauſiges Unglück noch in friſcher 
rung iſt. In der Nacht auf den 
waren zweihundertundzehn Mann 
dem Baron de Wendel gehöre 
Klein⸗Roſſeln bei Forbach eingejal 
eine Exploſion ſchlagender W 
die furchtbare Verheerungen 
Hundertunddreißig Bergleute 
noch retten können, die ander 
bie fon mit der Arbeit begonnez 
fielen der Kataſtrophe zum Opie 


Bor der Leichenhalle. 


jojort vorgenommenen Rettung 
förderten dreiundſiebzig, zum | 
lid) verſtümmelte Tote zutage, Ce 
den übrigen Schwerverletzten werdez 
manche ihren furchtbaren Brand 
erliegen. Drei Mann werden me 
Feſtſtellungen der Direktion vermißt, 
Verzweiflung der Angehörigen wpe 
nicht laut — der Bergmann ißt ein 
Brot und faut dem Tod "unn 
Auge, das macht ernſt und beſong 
aber dieſer ſtumme Schmerz, der 
den Toten nach dem Vater, dem 
ſuchte, wirkte doppelt erſchütternd. W 
im Reich gibt ſich warme Teilnahn 
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bie jo ſchwer Betroffenen kund, æl 
allerlei EE laufen ein; 
Anblick ſolcher Nächſtenliebe, die “VM 


Stand zu Stand die verbindende Pride 
ſchlägt, ift das Verſöhnliche bei derartig 
Kataſtrophen. 


„Welt der Frau“ 
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Wie auch wir vergeben.... 


Roman von W. heimburg. 


(13. Fortſetzung.) 


Als eine Woche ſpäter die übliche Einladung von Jörg 
und Karoline Rhoden an die Damen in Klein-Zülla abgeſchickt 
wurde, die Geburtstagsfeier Hans Jörgs mit ihm zu begehen, 
kam die Antwort, daß alle gern kommen würden bis auf 
Fräulein Nordmann, die ſich nicht wohl genug fühle; ſie leide 
ſchon ſeit einigen Tagen an heftigen Kopfſchmerzen. 

Fräulein Dürrjahn hatte dieſe Abſage geſchrieben, und 
Jörg Rhoden las fie in meiner und Hans Jörgs Gegenwart. 
„Johanna ijt krank?“ fragte Rhoden beſorgt. „Was 
: e Fräulein Anna; waren Sie bei ihr? Hat fie einen 
Arzt?“ 
„Ich mwar feit längerer Zeit nicht drüben, Herr Rhoden, 
etwas Gefährliches iſt es aber keineswegs, denn ich ſprach die 
Breitern geſtern. Wenn irgendeine ernſtere Erkrankung ein— 
getreten wäre, hätte ſie es mir erzählt.“ 

Er fah mich forſchend an. „Wie kommt es denn, daß 
Sie ein paar Tage lang nicht drüben waren?“ 

„Das iſt Zufall“, ſtotterte ich. 

„ „Tante Anna will bloß nicht“, rief auf einmal Hans 
Jorg, „ich wollte geſtern zu Tante Jo, und da ſagte ſie, wir 
müßten durchaus in den Wald gehen, da ſchreien jetzt immer 
die Hirſche.“ 

e „Nun, und du haſt dich doch über das Schreien der 
žere gefreut? Stand wirklich ein Hiridh da?“ fragte Jörg 
Rhoden. 

Dans Jörg richtete fid) auf und bezeichnete die Höhe der 
Geweihe. „Du, Vater, ein feiner mit ſo einem Geweih, in 
den lichten Tannen ſtand er und rührte ſich nicht, als wir 
hinſchauten; und nachher, als wir ein bißchen fort waren, hat 
er ſo laut geſchrien, daß ſich Tante Anna erſchreckt hat. Nicht 
wahr, Tante, wie ein Löwe hat er gebrüllt.“ 

Rhoͤden nickte wehmütig. „Ja, ja, ich höre es jetzt abends, 
das Schreien der Hirſche, bis in meine Stube, und es gab 
mal eine Zeit ...“ er verſtummte und ſchwieg, ein trauriges 
Lächeln um ſeinen Mund. „Du, mein Junge,“ fuhr er fort, 
aus kurzem Sinnen aufſchreckend, „du ſollſt nachher mit Tante 
Anna, wenn es ihr paßt, nach Klein Zülla gehen und fragen, 
ob die Tante Jo ſehr krank iſt. Und wenn Sie verhindert 
lind, liebes Fräulein Maaßen, ſchicken Sie das Kind mit 
Friedrich hinüber.“ 

Ich hatte auf der Zunge zu ſagen: ach, lieber nicht, bitte 
nicht — es macht böſes Blut! Aber ich durfte den leidenden 
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ahnungsloſen Mann nicht aufregen. „Ich könnte ja lieber 
allein gehen,“ wagte ich vorzuſchlagen, „weil — vielleicht iſt's 
Influenza — oder etwas anderes — Anſteckendes —“ 

„Nein, nein,“ bettelte das Kind, „ich will mal wieder zu 
Tante Jo, lieber Vater, Tante Anna ſoll mich mitnehmen — 
ſag ihr's.“ 

„Wen hat denn meine Frau noch eingeladen?“ forſchte 
Jörg Rhoden. 

„Die üblichen Gäſte wohl,“ antwortete ich, „die Scheiben— 
dorfer und den Oberförſter, der diesmal mit der jungen Frau 
kommt, Paſtors und die Neuburger —“ 

Jörg Rhoden ſeufzte. Dieſe Geburtstagsfeier war ihm 
von jeher ſo entſetzlich, ſo taktlos erſchienen, ſo unſagbar pein— 
lich geweſen. 

„Und die Scheibendorfer bringen ihr kleines Mädchen 
mit,“ berichtete Hans Jörg, „aber was ſoll man denn 


mit der machen, ſie kann ja kaum laufen; wenn ich nur 


ein paar Jungen hätte, die mitkämen, aber alle haben ſie 
keine Kinder.“ 

„Diesmal aber kommt ein Junge mit, Hans Jörg,“ tröſtete 
ich, „Tante Paſtors Enkelſohn, der iſt nur ein Jahr älter als 
du und mit ſeiner Mutter zum Beſuch hier.“ 

„Nun ſteck die Naſe ins Buch, mein Junge“, ſchnitt Jörg 
Rhoden das Plaudern ab. Und während das Kind ſich in 
ein Additionsexempel vertiefte, ſuchten meine Gedanken Ka— 
roline auf, die ſeit jenem Nachmittag in einer ſonderbaren 
Laune umherging und ſeit Tagen ſchon die eifrigſten Bor- 
bereitungen zur Geburtstagsfeier des Kleinen machte, obwohl 
ſie ſich ſehr elend fühlte und ihn kaum zu beachten ſchien in 
meiner Gegenwart. Aber daß ſie des Kindes Herz mit allerlei 
Liebenswürdigkeiten heimlich zu gewinnen trachtete, das erfuhr 
ich durch dieſes ſelbſt. Heute früh erſt hatte er mir freude— 
ſtrahlend erzählt: „Du, Tante, was glaubſt du, was mir 
Mutter ſchenkt übermorgen? Ich weiß es — groß iſt's und 
braun und läuft auf vier Beinen.“ 

„Bilde dir nichts ein“, ſagte ich kühl, obwohl ich wußte, 
daß im Stall der Ackerpferde ein Pony ſeit ein paar Tagen 
ſtand, den Karoline, praktiſch wie ſie war, einem Karuſſell— 
beſitzer abgekauft hatte, deffen blitzendes Zelt auf dem Dorf⸗ 
platz ſtand. Das Tierchen zog, mit einer Binde vor den 
Augen, die Maſchine im ewigen Rundgang. Der Eigentümer 
hatte zu Lorenz geſagt, es ſei zu ſchwach für dieſe Arbeit. 
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Wie auch wir vergeben.... 


D AerDegung.) 


Als eme Woche ſpäter die übliche Einladung von Jörg 
x2 Karoline Rhoden an die Damen in Klein-Zülla abgeſchickt 
rde. die Geburtstagsfeier Hans Jörgs mit ihm zu begehen, 
die Antwort. daß alle gern kommen würden bis auf 
Glen Nordmann, die fidh nicht wohl genug fühle; fie leide 
nat einigen Tagen an heftigen Kopfſchmerzen. 

Fräulein Dürrjahn hatte diefe Abſage geſchrieben, und 
ra Neben las tie in meiner und Hans Jörgs Gegenwart. 

-Icbanna ijt krank?“ fragte Rhoden beſorgt. „Was 

E meulein Anna; waren Sie bei ihr? Hat fie einen 

-Ich war ſeit längerer Zeit nicht drüben, Herr Rhoden, 
eras Seichrliches üt es aber keineswegs, denn ich ſprach bie 
cUm gorem. Wenn irgendeine ernſtere Erkrankung ein- 
Feten wäre, hätte ne es mir erzählt.“ 

Er jich mich forſchend an. „Wie kommt es denn, daß 
zw em boor Tage lang nicht drüben waren?“ 

-Das it Zufall“, ſtotterte ich. 

-lante Anna will bloß nicht“, rief auf einmal Hans 
mg, ich wollte geſtern zu Tante Jo, und da ſagte fie, wir 
litten durchaus in den Wald gehen, da ſchreien jetzt immer 
Ginte.” 
„Nun. und 
Are derreut? 
Hens Jörg richtete ſich auf und bezeichnete die Höhe der 
Eme: „Du, Vater, ein feiner mit fo einem Geweih, in 
e iren Tannen ſtand er und rührte fih nicht, als wir 
midcuen: und nachher, als wir ein bißchen fort waren, hat 
io lait geihrien, daß fih Tante Anna erſchreckt hat. Nicht 
Baht, Zoe wie ein Löwe hat er gebrüllt.“ 

Abeden nickte wehmütig. „Ja, ja, ich höre es jetzt abends, 
Me Schreien der Oirſche, bis in meine Stube, und es gab 
rel ecu Zeit. . . er verſtummte und ſchwieg, ein trauriges 

dein zm jenen Mund. „Du, mein Junge,“ fuhr er fort, 
a: Hem Sinnen aufſchreckend, „du ſollſt nachher mit Tante 
arna. Tenn es ihr paßt, nach Klein- Zülla gehen und fragen, 
die Tante Jo febr krank ijt, Und wenn Sie verhindert 
"hb dates Fräulein Maaßen, ſchicken Sie das Kind mit 
“Tong dinübet.“ 

Ic batte auf der Zunge zu fagen: ach, lieber nicht, bitte 
n — e$ macht böſes Blut! Aber ich durfte den leidenden 


du haſt dich doch über das Schreien der 
Stand wirklich ein Hirſch da?“ fragte Jörg 
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Roman von W. Reimburg. 


ahnungsloſen Mann nicht aufregen. „Ich könnte ja lieber 
allein gehen,“ wagte ich vorzuſchlagen, „weil — vielleicht iſt's 
Influenza — oder etwas anderes Anſteckendes —“ 

„Nein, nein,“ bettelte das Kind, „ich will mal wieder zu 
Tante Jo, lieber Vater, Tante Anna ſoll mich mitnehmen — 
ſag ihr's.“ 

„Wen hat denn meine Frau noch eingeladen?“ forſchte 
Jörg Rhoden. 

„Die üblichen Gäſte wohl,“ antwortete ich, „die Scheiben- 
dorfer und den Oberförſter, der diesmal mit der jungen Frau 
kommt, Paſtors und die Neuburger —“ 

Jörg Rhoden ſeufzte. Dieſe Geburtstagsfeier war ihm 
von jeher jo entſetzlich, jo taktlos erſchienen, jo unſagbar pein- 
lich geweſen. 

„Und die Scheibendorfer bringen ihr kleines Mädchen 
mit,“ berichtete Hans Jörg, „aber was ſoll man denn 


mit der machen, ſie kann ja kaum laufen; wenn ich nur 


ein paar Jungen hätte, die mitkämen, aber alle haben ſie 
keine Kinder.“ 

„Diesmal aber kommt ein Junge mit, Hans Jörg,“ tröſtete 
ich, „Tante Paſtors Enkelſohn, der iſt nur ein Jahr älter als 
du und mit ſeiner Mutter zum Beſuch hier.“ 

„Nun ſteck die Naſe ins Buch, mein Junge“, ſchnitt Jörg 
Rhoden das Plaudern ab. Und während das Kind ſich in 
ein Additionserempel vertiefte, ſuchten meine Gedanken Ka- 
roline auf, die ſeit jenem Nachmittag in einer ſonderbaren 
Laune umherging und feit Tagen ſchon die eifrigſten Vor- 
bereitungen zur Geburtstagsfeier des Kleinen machte, obwohl 
ſie ſich ſehr elend fühlte und ihn kaum zu beachten ſchien in 
meiner Gegenwart. Aber daß ſie des Kindes Herz mit allerlei 
Liebenswürdigkeiten heimlich zu gewinnen trachtete, das erfuhr 
ich durch dieſes ſelbſt. Heute früh erſt hatte er mir freude- 
ſtrahlend erzählt: „Du, Tante, was glaubſt du, was mir 
Mutter ſchenkt übermorgen? Ich weiß es — groß iſt's und 
braun und läuft auf vier Beinen.“ 

„Bilde dir nichts ein“, ſagte ich kühl, obwohl ich wußte, 
daß im Stall der Ackerpferde ein Pony ſeit ein paar Tagen 
ſtand, den Karoline, praktiſch wie jie war, einem Karuſſell⸗ 
beſitzer abgekauft hatte, deſſen blitzendes Zelt auf dem Dorf: 
platz ſtand. Das Tierchen zog, mit einer Binde vor den 
Augen, die Maſchine im ewigen Rundgang. Der Eigentümer 
hatte zu Lorenz geſagt, es ſei zu ſchwach für dieſe Arbeit. 
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„Was gab's denn ſchon wieder — um Gottes willen?“ 
ſagte ich, erſchrocken ſtehen bleibend, und verſuchte in der 
Dunkelheit das Geſicht der alten Frau zu erforſchen. 

„Nur nicht ſtehen bleiben, Fräulein Maaßen, kommen Sie 
doch man,“ bat die Alte, mich weiterziehend, „hier kann doch 
gerade die ſchmale Stelle ſein, und dann fallen Sie noch in 
die Zülla. Jott, es is ja gar nich mal was, wenn's 'ne 
andere Mutter und 'n anderer Sohn wäre. — Alſo, der 
Junge iſt heute ganz aus dem Häuschen vor Seligkeit, ſein 
Vater gibt ihm ja nu von heute an Taſchengeld, na, das 
wiſſen Sie ja, und ſo ein kleines Portemonnaie hat er mit 
drei Mark drin, und ſeine Mama hat ihm nach Tiſche noch 
ein Ausgabebuch geſchenkt, damit alles ordentlich zugeht. Und 
wie vorhin die Gäſte fortſind, da fragt ihn ſeine Mutter, 
die Gläſer und feines Porzellan wieder in den Wandſchrank 
ſtellte, auf dem Flur, was er nun wohl machen werde 
mit dem vielen Geld. ‚Ach, das habe ich gar nicht mehr!‘ 
ſagte da der Junge ganz vergnügt, der ihr Gläſer zureichen 
half, wie ein kleiner Kavalier — zu niedlich. „So?“ fragte 
Frau Rhoden, „wo iſt's denn geblieben” „Das habe ich der 
Arbeiterfrau Lüders hingeſchickt, ſie ſoll ihrem Jungen was 
dafür kaufen, er hat heute auch Geburtstag und hat gar 
nichts gekriegt, weil alles Geld immer nur für Guſtav feine 
Medizin weggeht in die Apotheke; das hat mir Lorenz heute 
früh erzählt.. Und nun, was meinen Sie wohl, Fräulein? 
Ne andere Mutter hätte ſich gefreut innerlich wie nicht geſcheit, 
weil ihr Kind mitleidig und teilnahmsvoll iſt — und unſere 
Frau, was tut ſie? Kreidebleich wird ſie und kriegt den 
Jungen zu faſſen und gleich über den Stuhl gezogen und — 
hintenvor! Ich ſtand da nicht weit von und half Friedrich 
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das Silber zählen, und ich ſtürze auf ſie zu und ſchreie: 
„Aber Frau Rhoden!’ Da ſtieß fie mich vor bie Bruit, daß 
es mir noch weh tut, am liebſten hätte ſie mich auch geſchlagen. 
Na, der Junge tat keinen Muck, aber er ſah aus wie die 
Wand, als er wieder aufrechtſtand und ſeine Mutter mi: 
finſterer Miene betrachtete. Und ſie hielt, ganz keuchend 
vor Aufregung, das Jungchen an den Schultern und jagte: 
„So, du Schlingel, merk auf, das kriegſt du jedesmal. 
wenn du zu noble Mucken haſt — ich will dich lehren 


zu verſchwenden, du ſollſt geben nach deinen Verhält 
niſſen — verſtanden? Fünfzig Pfennig wären genug ac 


weſen. Hoffentlich merkſt du dir dieſen Denkzettel, weil 
gerade dein Geburtstag iſt.“ Damit ließ ſie ihn ſtehen, packte 
ihre letzten Gläſer weg, ſchloß den Schrank zu und ging in 
ihre Stube. Ich trat zu dem Kind und wollte es troiten, 
da lief es wie gejagt die Treppe hinauf. — Nun, Fräu 
lein, was ſoll denn man bei die Behandlung bloß werden 
aus ſo 'nem Jungen? Ich hätte vor Kummer beinah ge 
heult.“ 

Mich trieb es jetzt, Groß⸗Zülla zu erreichen. Lieber 
Gott, die alte Frau hatte recht, es ging nicht ohne Krad 
mehr ab. 

„Machen Sie nur, daß Sie nach Hauſe kommen, Lottchen. 
ſagte ich, „ich muß doch raſcher gehen, und im übrigen — e: 
kann doch dem Kind nicht ſchaden, wenn's mit Geld um 
gehen lernt. Gute Nacht!“ 

„Ach, das glauben Sie ja ſelbſt nich. Fräulein Maaßen! 
rief ſie mir empört nach, „und mit Prügel lernt der nichts! 

Und ich dachte: Wie recht haſt du! 

(Fortſetzung folgt.) 


Krüppelpflege. 


Von Dr. Michael Cohn. 


Während gar mancherlei Einrichtungen in unſerm Gejel- 
ſchaftsleben, die ſtolz unter der Flagge moderner Kultur ein— 
herſegeln, tatſächlich durchaus nicht fo neu find, wie ihre ob- 
redner gern glauben machen wollen, ſondern auch in früherer 
Zeit, wenngleich in anderer Form, bereits anzutreffen waren, 
ſind doch auf gewiſſen Gebieten die kulturellen Fortſchritte unſerer 
Zeit auch bei größter Skepſis nicht hinwegzuleugnen. Hierher 
gehören neben vielem andern die mannigfachen Schutz- und 
Fürſorgeeinrichtungen, die in der Gegenwart zugunſten der 
Schwachen und Bedrängten in großer Zahl getroffen und aus- 
gebaut werden. Es braucht nur an die moderne ſoziale Ge— 
ſetzgebung erinnert zu werden, durch die dem großen Heer der 
wirtſchaftlich Schwachen in Zeiten der Not Hilfe und Unter⸗ 
ſtützung in weitem Maß gewährleiſtet wird. Und auch die 
Fürſorge für die körperlich und geiſtig beſonders Schwachen, 
für die mit Gebrechen Behafteten, iſt ja im weſentlichen erſt ein 
Werk der Neuzeit. Noch vor wenig über hundert Jahren 
kümmerte ſich kaum jemand in den Kulturländern ernſtlich um 
die Blinden, die Taubſtummen, die Epileptiſchen, die Schwach— 
ſinnigen; heute aber gibt es allenthalben bereits Erziehungs— 
und Pflegeſtätten ſowie Wohlfahrtseinrichtungen aller Art zu— 
gunſten dieſer Unglücklichen. Ja, man iſt neuerdings in der 
Gebrechlichenfürſorge ſogar noch einen Schritt weitergegangen, 


indem man noch einer andern Gruppe hierhergehöriger 
bedauernswerter Menſchen, nämlich den Krüppeln, ein 
reges Intereſſe zuzuwenden begonnen hat. Während ehe— 
dem die verkrüppelten Menſchen meiſt vollkommen ver— 


nachläſſigt blieben — im alten Sparta wurden verkrüppelte 
Kinder einfach ausgeſetzt, und auch in ſpätern Jahr— 
hunderten hatte man für den Krüppel beſtenfalls nur dürftige 
Almoſen übrig — macht ſich gegenwärtig überall eine leb— 
hafte Teilnahme für ſie bemerkbar, und mit großem Eifer 
und aufopfernder Nächſtenliebe iſt man bemüht, durch 


| 
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wirkungsvolle Maßnahmen ihre oft recht traurige Lage; 
beſſern und ihre Wohlfahrt zu heben. 

Unter einem Krüppel verſteht man einen Menſchen, di 
ſei es durch gänzlichen Mangel oder durch Mißbildung, dur: 
Verkrümmung oder durch Lähmung des einen oder ander 
Körperteils, in der vollen Gebrauchsfähigkeit ſeines Küre: 
bald mehr, bald weniger beeinträchtigt ijt. Dieſer Zuſtand d 
Verkrüpplung ijt mitunter angeboren, häufiger geſchieht es, do 
der von Hauſe aus geſunde Menſch, zumal im Kindesalte 
durch Krankheiten zum Krüppel wird. So führt die Engliid 
Krankheit oder die ſkrofulöſe Wirbelentzündung zu Verbildunge 
des Rückgrats und des Bruſtkorbes, die Tuberkuloſe ruft mic 
felten Verſteifungen der Gelenke hervor. Erkrankungen de 
Zentralnervenſyſtems, des Gehirns und Rückenmarkes habe 
häufig Lähmungen und Verbildungen der Gliedmaßen zur Folg 
Im ſpätern Alter find es hauptſächlich Unfälle, vor allem bh, 
rufliche Unfälle, Verletzungen von Knochen und Gelenken. d 
Verkrüpplung im Gefolge haben. 

Will man nun den armen Krüppeln — nur die armen unt 
ihnen kommen für die öffentliche Fürſorge in Frage — ta 
kräftige Hilfe zuteil werden laſſen, ſo gibt es hier gar manche 
lei Aufgaben zu erfüllen. In erſter Reihe kommt eine Befferin 
ihres körperlichen Zuſtandes, eine Hebung ihrer körperliche 
Leiſtungsfähigkeit in Betracht. Da tut es vor allem not, de 
man dem Krüppel eine ſachgemäße ärztliche Behandlung ai 
gedeihen läßt. Wie viele Hunderte von Kindern aber, die b 
rechtzeitiger geeigneter Behandlung normale oder doch annähern 
normale Menſchen werden könnten, fallen, zumal auf de 
Land oder in den kleinen Städten, allmählich völliger Ve 
krüpplung anheim, lediglich deshalb, weil jie infolge Unwiſſen 
heit oder Mittelloſigkeit der Angehörigen entweder überhart: 
nicht oder doch in unzureichendem Maß ärztlich verſorgt worde 


ſind! Manche der Ubel nämlich, die hier in Frage kommen, ve 
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mag Die Heilkunſt, wenn auch nicht zu bejeitigen, fo doch wefent- 
lich zu beſſern und in ihrem Fortſchreiten beträchtlich aufzuhalten. 
Wie viele andere Gebiete der Medizin hat auch jenes, das beſonders 
die zur Verkrüpplung führenden Leiden umfaßt, die Orthopädie 
und orthopädiſche Chirurgie, in neuerer Zeit nicht geringe 
Fortſchritte gemacht; durch geeignete operative Maßnahmen, 
durch zweckmäßige Apparatbehandlung, mit Hilfe der Maſſage, 
der Heilgymnaſtik, der Elektrizität gelingt es häufig, die Ge⸗ 
brechen der Krüppel weſentlich zu beſſern und deren Fort- 
ſchreiten aufzuhalten. Ein angeborener Klumpfuß, eine ange⸗ 
borene Hüftverrenkung können, frühzeitig in Behandlung ge: 
nommen, völlig zur Ausheilung kommen, bei Rückgratsver⸗ 
biegungen vermag man zum mindeſten Verſchlimmerungen viel⸗ 
fach hintanzuhalten, verbogene Glieder laſſen ſich gerade 
ſtrecken. Freilich, wem ein Arm, wem ein Bein fehlt, dem 
vermag bisher keine menſchliche Kunſt ein neues einzupflanzen; 
indeſſen, geſchickt gearbeitete künſtliche Glieder, Stützapparate ver: 
mögen nicht nur die äußere Entſtellung zu verdecken, ſondern 
ſogar bis zu einem gewiſſen Grad die Arbeit des fehlenden 
Körperteils zu übernehmen. Und wenn es auch kaum je mög- 
lich iſt, einem gelähmten Glied ſeine urſprüngliche Kraft und 
Stärke wiederzugeben, ſo kann man doch nicht ſelten wenig— 
ſtens einen Teil ſeiner Kraft erhalten, ſeine völlige Verküm⸗ 
merung ſomit aufhalten und durch geſchickt gearbeitete Schienen⸗ 
apparate es auch einigermaßen gebrauchsfähig machen. Oft 
wird ſich hier der längere Aufenthalt in einer Heilanſtalt als 
notwendig erweiſen, und hier und da hat man fogar bie Not- 
wendigkeit der Errichtung von Sonderheilanſtalten, die für dieſen 
Zweck eigens eingerichtet und ausgeſtattet ſind, erkannt. In 
Stuttgart zum Beiſpiel beſteht ſeit langem eine Armenheilanſtalt 
für orthopädiſch Kranke; daſelbſt gibt es auch einen beſondern 
„Verein für künſtliche Glieder“, lediglich zu dem Zweck, Ber- 
krüppelte mit künſtlichen Gliedern und Stützapparaten zu ver: 
ſehen. In Amerika hat man hier bereits eine Pflicht des 
Staats als vorliegend erachtet und iſt dort dabei, ſtaatliche 
Hoſpitäler für verkrüppelte Kinder zu errichten. 

Nur in ſeltenen Fällen iſt es mit der Fürſorge für das 
körperliche Gebrechen der Krüppel allein getan; ſehr oft wird 
Hand in Hand damit eine Fürſorge für ihre Erziehung und 
Ausbildung gehen müſſen. In den allgemeinen Schulen kann 
nämlich das verkrüppelte Kind nicht immer die Berückſichtigung 
finden, die ſein Leiden erforderlich macht; muß doch bei ſeiner 
Heranbildung der körperlichen Pflege und Erziehung in ganz 
beſonderer Weiſe Rechnung getragen werden! Die Erkenntnis 
dieſer Schwierigkeiten hat dazu geführt, daß man in einigen 
Großſtädten neuerdings beſondere Schulen für ſolche Kinder 
einrichtete. So wurden in London vier Schulen für gelähmte 
Kinder gegründet, in Neuyork hat die dortige Children’s 
Aid Society eine Tageſchule für verkrüppelte Kinder ins 
Leben gerufen, in Liverpool iſt gleichfalls von den Schul— 
behörden eine ſolche Schule, die zugleich auch ſchwachſinnige 
Kinder mit aufnimmt, gegründet worden. Mittels beſonderer 
Wagen werden die Kinder zur Schule geholt und wieder nach 
Hauſe gebracht; meiſt erhalten ſie das Mittageſſen in den 
Schulräumen, die auch mit Ruhebetten, Rollſtühlen und ſonſtigen 
den Bedürfniſſen der Krüppel Rechnung tragenden Einrich— 
tungen verſehen ſind; außer den Lehrkräften ſind geſchulte 
Krankenpflegerinnen in den Schulen tätig, von denen die 
Kinder nötigenfalls gebadet, maſſiert und verbunden werden. 

So ſegensreich ſolche Krüppelſchulen ſind, ſo ſind ſie doch 
für ſich allein unzureichend. Denn ſie paſſen ausſchließlich 
nur für jene Kinder, denen im elterlichen Haufe immer 
hin ein gewiſſes Maß von Fürſorge zuteil wird. Es iſt 
ohne weiteres erſichtlich, daß ſie der Ergänzung bedürfen 
durch geſchloſſene Anſtalten, die hauptſächlich zur Auf— 
nahme für jene Krüppel dienen ſollen, die ohne die 
nötige Pflege ſeitens ihrer Umgebung heranwachſen und 
völlig in ihrem Elend und ihrer Hilfloſigkeit zu verkümmern 
und zu verkommen drohen. In dieſen Anſtalten muß das 
vernachläſſigte Krüppelkind alles das finden, woran es ihm eben 
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unter den häuslichen Verhältniſſen fehlte, alfo einmal körper: 
liche Pflege und unter Umſtänden ärztliche Behandlung, ferner eine 
elementare Schulbildung und ſittliche Erziehung, ſchließlich aber 
noch eine an die Schulerziehung ſich anſchließende berufliche 
Ausbildung, bie Unterweiſung in irgendeinem Handwerk ode ` 
in einer Fertigkeit, wodurch es zu einer ſelbſtändigen Erwerbs. 
tätigkeit im ſpätern Leben mehr oder weniger fähig gemacht 
wird. Iſt doch gerade der völlige Mangel einer ſolchen Berufs 
ausbildung am häufigſten ſchuld daran, daß ſo viele Krüppe 
ſchließlich dem Betteltum und der Armenpflege anheimfallen 
In der Tat gehen denn die Beſtrebungen, die ſich gegen 
wärtig auf dem Gebiet der Krüppelfürſorge geltend machen 
hauptſächlich dahin, in einigermaßen ausreichender Zahl Krüppel 
heime, Krüppelanſtalten zu errichten, die den hier ange 
deuteten Aufgaben gerecht werden. Angeregt wurden dies 
Beſtrebungen bei uns hauptſächlich durch das Beiſpiel des Aus 
landes, beſonders Dänemarks, wo zuerſt muſtergültige Ein 
richtungen dieſer Art geſchaffen worden ſind. Freilich dar 
nicht verkannt werden, daß auch ſchon vordem bei uns die An 
ſätze zu einer mehr ſyſtematiſchen Krüppelfürſorge bereits vor 
handen waren. So verdient hier in erſter Reihe die „Königlig 
Bayriſche Zentralanſtalt für Erziehung und Bildung krüppel 
hafter Kinder“ in München Erwähnung, ein Inſtitut, das, ide 
im Jahr 1832 von dem Privatmann Johann Nepomuk Edle 
von Kurz ins Leben gerufen, feit 1844 in eine öffentliche Anita 
umgewandelt, einer großen Zahl verkrüppelter Zöglinge Auf 
nahme zu gewähren vermag. Die Kinder erhalten hier "ong ` 
Volksſchulunterricht wie auch berufliche Ausbildung, und zwa 
werden die Knaben als Schreiber, als Buchbinder und Portefeuille 
arbeiter, als Tiſchler oder als Schneider ausgebildet, die Marie 
aber im Stricken, Nähen, Häkeln, Sticken und Ahnlichem unter 
wieſen; auch die entlaſſenen Zöglinge werden noch, Totem e 
nötig ijt, durch Geld oder Beſchaffung von Werkzeug, dun 
Abgabe von Arbeitsmaterial und durch Abnahme von Arhe 
ſeitens der Anſtalt unterſtützt. Hierher gehört ferner de 
Maria Martha⸗Stift in Ludwigsburg, das, im Jahr 1879 x 
der Prinzeſſin Maria von Württemberg gegründet, der Herm 
bildung krüppelhafter Mädchen in Handarbeiten dient und jt 
1892 im „Wilhelms-Stift“, einer Anſtalt zur Unte 
weiſung verkrüppelter Knaben im Schneiderhandwerk, die Kon 
Wilhelm II. von Württemberg bei feiner Thronbeſteigung ins Lebe 
rief, feine Ergänzung gefunden hat; fo weiterhin die beide 
Beſchäftigungsanſtalten für erwachſene Krüppel: das Samarite 
haus Stammheim für weibliche, das Samariterhaus Reichenbe 
für männliche Pfleglinge, beides Schöpfungen des Stuttgart 
Samaritervereins. Erwähnen wir ſchließlich noch die vor me 
als 20 Jahren eingerichtete Kartonnageabteilung der Reutling 
Guſtav Werner-Stiftung, die neben geiſtig beſchränkten au 
körperlich gebrechliche männliche Pfleglinge aufnimmt und b 
ſchäftigt, ſo dürfte damit allerdings erſchöpft ſein, was b 
noch vor kurzem Deutſchland auf dem Gebiet ſyſtematiſch 
Krüppelfürſorge aufzuweiſen hatte. | 
Die Fortſchritte, die neuerdings bei uns in dieſer Richtut 
gemacht wurden, find, wie ſchon erwähnt, nicht zum werk 
(ten auf das vorbildliche Beiſpiel des Auslandes, vor allem Kope 
hagens, zurückzuführen. Seit über 30 Jahren beſteht dort berei 
eine ſehr lebhafte Bewegung in der Offentlichkeit zugunſten d 
armen Krüppel. Entfacht wurde fie durch den Pfarrer Ha 
Knudſen, der im Jahr 1872 einen „Verein, der fid) verfrüpneli 
und gelähmter Kinder annimmt“, ins Leben rief. Es wur 
zunächſt nur ärztliche und orthopädiſche Hilfe geleiſtet, dara 
eine Poliklinik gegründet, zu der alsbald die Krüppel aus all 
Teilen des Landes hinzuſtrömten, nicht allein Kinder, ſonde 
auch Erwachſene; es ſchloß ſich daran die Errichtung eines Inn 
nats für Auswärtige; ſpäterhin wurde noch eine Schule an 
gliedert, die beſonders den Handfertigkeitsunterricht Devor 
und vor allem wurden Arbeitſchulen und Werkſtätten eingericht 
Stätten der Ausbildung für jugendliche Krüppel und Arbe 
ſtätten für die ausgebildeten. Durch eigenartige, zum F 
höchſt ſinnreiche Vorrichtungen wird in dieſen Arbeitſtätt 


acer gebracht, daß Einarmige und Gelähmte nicht nur 
„u. P bart. ſondern ſelbſt muſtergültige Arbeiten von künſtleriſchem 
ett leiten. Die meiſten Einrichtungen der Anſtalt ſelbſt 
ae ron Kruppeln hergeſtellt, die Meiſter der Werkſtätten find 
2: Ktuppel. ehemalige Zöglinge des Inſtituts; was beſonders 
„can utr die Prostheſen (künſtlichen Glieder), Bandagen, 
„patate, welche die die Anſtalt aufſuchenden Krüppel benötigen, 
„den in den Krüppelwerkſtätten ſelbſt angefertigt. Im Jahr 
wurden nicht weniger als 56 Krüppel in den Werkſtätten 
tat, und Arbeiten im Geſamtwert von faſt 60 000 
„enen gingen aus dieſen hervor. Seit ihrem Beſtehen hat 
s dobenbagener Anſtalt jhon vielen Tauſenden von Krüppeln 
n anderer Weiſe Hilfe geleiſtet. 
dem Beiſpiel Dänemarks folgten die Nachbarſtaaten, und 
cad wurden ähnliche Anſtalten in Schweden, Finnland, 
emean und England gegründet. In Deutſchland erſtand 


zs eite Meer Art jene in dem Weberdorf Nowawes bei 


pm, die für die Weiterentwicklung der deutſchen Krüppel⸗ 
Eise bald eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung gewann. 
42 jenem Ott befindet fih das Oberlinhaus, eine große Dia- 
ro enantalt mit Krankenhaus; Schweſtern dieſer Anſtalt find 
x Berlin in der Gemeindepflege tätig. Im Jahr 1886 be 
x aneten dieſe nun bei ihrer Samaritertätigkeit in der Haupt: 
i Dt zwei verkrüppelten Kindern, die zu Hauſe aufs ärgſte ver- 
1 Dicat worden waren, und brachten fie nach Nowawes. 
Des ward der Anfang; von Jahr zu Jahr wuchs die Zahl 
.cm donare, die dem Oberlinhauſe zugingen, es wurden eigene 
Samlichkeuen nötig und auch eingerichtet, und gegenwärtig 
It das Nowaweſer Krüppelheim, das räumlich der Dia- 
‘. nenawtalt angegliedert, wie dieſe unter der Leitung des 
* o:entpoden Paſtors Hoppe ſteht, eine ſolche Ausdehnung, 
‘2 2 ce ctwa 150 Krüppel aufnehmen kann. Die Kinder erhalten 
"cct neten atztlicher und orthopädiſcher Behandlung einen 
22 henden Schulunterricht und werden nach der Konfirmation 
= exem Zen ausgebildet; für Knaben werden als Berufe 
238.1 die Bürſtenbinderei. Schneiderei, Kürſchnerei, Gärtnerei, 
= Scttetbertätigkeit; die Mädchen werden in Handarbeiten 
Ln unterwieſen. 

Deutch das Krüppelheim zu Nowawes wurde mehr, als es 
Cp der Fall war, die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe in 
Dertictland auf dieſes zum Teil noch völlig brachliegende 
*€2 amennügiger Betätigung gelenkt und hierdurch ſomit 
ie Anregung zur Gründung einer ganzen Reihe von Anſtalten 
Tim des letzten Jahrzehnts gegeben, die ſich ſämtlich 
ra aleichen, daß fie fih die Fürſorge für arme Krüppel 
"än ten laſſen. So gründete 1892 in Ketſchendorf bei 
Pince (Brandenburg) der dortige Paſtor Burgdorf eine 
alt. die zwar hauptſächlich für Schwachſinnige beſtimmt iſt, 
“axt aber auch ſchwachſinnige Krüppel, Kinder wie Erwachſene, 
eum und beſchäftigt. Im darauffolgenden Jahr richtete 
E inte theiniſche Diakoniſſen- Mutterhaus in Bad Kreuznach 

zctr provinz! eine Bildungs“, Heil- und Heimſtätte für ver- 
zer Kinder und Erwachſene ein. 1896 erſtand in Neu- 
Ines bei Stettin als Stiftung des Diakoniſſenhauſes Salem 
"e flere Unitalt für verkrüppelte Mädchen. In das 
“Sz 197 fällt die Gründung eines größern Kinderkrüppel⸗ 
cc: Cm Angerburg (Oſtpreußen) und ferner ſeitens einer 
zog zur Pflege bildungsfähiger Krüppel in Hannover 
€ Cmaning des Krüppelheims „Annaſtift“ in Kirchrode 
© Scemo; in das nächſte Jahr die Gründung eines 
"Jena zu Altona. 1899 ijt das Eröffnungsjahr des 
= Smerzrhauies für gebrechliche Kinder in Cracau bei Magde— 
- "3 t größten deutſchen Anſtalt dieſer Art, die 160 Plätze 
^75 R eicher Zeit wurden auch in Alt⸗Colziglow bei Barnow 
semm ein Krüppelheim für Knaben, ein weſtpreußiſches 
— in Viſchofswerder ins Leben gerufen und die 
Tes ges ſchleſiſchen Krüppelheims zu Rothenburg (O. L.) 
bene genommen. Im Jahr 1900 entſtanden in Roſtock 
— bung der Herzogin Johanna Albrecht das Eliſabeth— 
n Kock zur Pflege, Erziehung und Ausbildung ver- 
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lrüppelter Kinder Mecklenburgs, und in Markliſſa, Kreis Lau- 
ban (Schleſien), das Krüppelheim „Bethesda“ für männliche und 
weibliche Krüppel ohne Unterſchied des Alters. Erwähnt ſeien 
auch noch aus Sachſen die Carolaſtiftung auf dem Trachen 
berg bei Dresden und das Kinderheim des Siechenhauſes 
Bethesda in Niederlößnitz bei Kötzſchenbroda, das freilich nicht 
nur Krüppel, ſondern überhaupt ſieche Kinder aufnimmt und ver⸗ 
pflegt. Im ganzen zählt man in Deutſchland ſchon über 
zwanzig Anſtalten für Krüppelpflege, die über etwa 1500 
Plätze verfügen. 

So wertvoll und anerkennenswert das bisher Geleiſtete 
iſt, dem herrſchenden Bedürfnis gegenüber bleibt es doch 
in hohem Maß unzureichend. Viele dieſer Inſtitute ſtehen 
ja erſt im Beginn ihrer Entwicklung und bedürfen noch dringend 
der Vergrößerung und weitern Ausgeſtaltung, und in manchen 
Teilen Deutſchlands fehlt es überhaupt noch an Einrichtungen 
irgendwelcher Art. Um die Größe des herrſchenden Bedürf⸗ 
niſſes annähernd zu ermitteln, wurden mehrfach, zum Teil 
mit Hilfe der Regierungsorgane, Krüppelzählungen veran: 
ſtaltet. Dieſe ergaben — und Ahnliches wurde auch im Aus- 
land feſtgeſtellt — daß die Zahl der unterſtützungsbedürftigen 
Krüppel im Land entſchieden weit größer iſt, als es der einzelne 
auf Grund ſeiner perſönlichen Wahrnehmungen zunächſt vermuten 
möchte. So ſtellte man in Schleswig Holjtem im Jahr 1897 
3475 Verkrüppelte im Alter über 16 Jahre und 1295 unter 
16 Jahren feſt. Im Großherzogtum Mecklenburg Schwerin 
zählte man 1898 auf dem Land 1006 Verkrüppelte, das 
find 3,2 aufs Tauſend der ländlichen Einwohner, und ähn- 
lich fand ſich dort auch das Verhältnis in einigen kleinern 
Landſtädten. In Schleſien wurden nicht weniger als 2404 
Krüppelkinder unter 14 Jahren, in der Rheinprovinz ſogar 
7172 ausfindig gemacht. 

Gewiß find diefe Krüppel nicht ſamt und ſonders öffent⸗ 
licher Fürſorge und Unterſtützung bedürftig; ein gewiſſer 
Teil gehört den wohlhabenden Klaſſen an und bedarf ſomit 
nicht öffentlicher Verſorgung, in andern Fällen bringt auch 
unter ſchwierigen äußern Verhältniſſen die Elternliebe, die 
gerade ſolch unglücklichen Geſchöpfen gegenüber ſich beſonders 
warm zu bekunden pflegt, die größten Opfer zum Wohl und 
Gedeihen des verkrüppelten Kindes; manch ein Krüppel ver⸗ 
ſteht es auch infolge beſonderer geiſtiger Anlagen, durch be- 
ſondere Geſchicklichkeit und Findigkeit ſich aus eigener Kraft im 
Leben vorwärtszubringen und emporzuarbeiten; aber trotzdem 
bleibt die Zahl jener groß genug, die dauerndem leiblichen ied): 
tum, bleibender wirtſchaftlicher Unſelbſtändigkeit, völliger geiſtiger 
und ſelbſt auch ſittlicher Verwahrloſung anheimfallen, weil ſich 
niemals jemand fand, der ſich ihrer liebevollen Herzens annahm 
und ſich um ihr körperliches Leiden, um ihre Erziehung und 
Ausbildung bekümmerte. Dann iſt aber noch an ein Weiteres 
zu erinnern: die bisherigen Krüppelheime haben in ihrer Mehr 
zahl lediglich die Fürſorge für die Krüppel im jugendlichen 
Alter im Auge. Gewiß iſt dieſe Aufgabe ganz beſonders dring 
lich; allein auch im Intereſſe der erwachſnen Krüppel gäbe 
es mancherlei zu tun. Für die Gruppe derer zwar, die im 
ſpätern Leben durch gewerbliche Unfälle zu Krüppeln geworden 
ſind, iſt durch die moderne ſoziale Geſetzgebung inſofern geſorgt, 
als ſie in den Beſitz einer Rente gelangen; allein die mit der 
Bewilligung der Unfallrente anerkannte Invalidität birgt doch 
auch mancherlei Gefahren in ſich. Im Intereſſe der All 
gemeinheit und in dem der Krüppel, deren Selbſtbewußtſein ba: 
durch weſentlich gekräftigt würde, läge es, die Reſte von Arbeits 
kraft, die ſie mehr oder weniger doch meiſt noch zu beſitzen 
pflegen, noch nutzbar zu machen. Zu dieſem Zweck wären 
Zentralſtellen mit eigenen Werkſtätten nötig, in denen den Krüp— 
peln Möglichkeit zur Erlernung einer neuen Berufstätigkeit und 
angemeſſene Arbeitsgelegenheit geboten würde. Einen Anfang 
ſtellt in dieſer Hinſicht der ſeit einigen Jahren in Berlin be: 
ſtehende Verein für Unfallverletzte dar, der eine eigene Bürſten 
macherei eingerichtet hat, um Unfallverletzte auf dieſe Weiſe zu 
beſchäftigen und mit Arbeit zu verſehen. — 
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Unter den Völkern ijt die Vorſtellung ſehr verbreitet, daß 
die körperliche Verkrüpplung fih gern mit ſittlicher Minder- 
wertigkeit paart. Prüft man die Berechtigung dieſer ſo ver⸗ 
breiteten Auffaſſung, ſo findet dieſe tatſächlich im Weſen der 
Sache ſelbſt nur ſehr geringe Stützen. Nein, wenn Ver⸗ 
krüppelte, wie es wohl zumal für frühere Zeiten zweifellos zu- 
traf, wirklich auffallend häufig mit allerhand Untugenden und 
Laſtern behaftet angetroffen wurden, ſo lag das ſicher nicht 
an ihrem Gebrechen, ſondern die ſchlechte und liebloſe Behand- 
lung, die allgemeine Verachtung, der Hohn und Spott, dem 
ſie ſeitens ihrer Mitmenſchen überall ausgeſetzt zu werden pfleg- 
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Kebensichach. 


Schickſal, ſcharfäugige Partnerin, 
Das war ein herbes Beginnen — 
Ich ſetzte mein Spiel auf die Königin 
Und liebte und träumte — da war ſie ſchon hin, 
Da wankte mein Mut zu gewinnen. 


Die Läufer und Springer warf ich ins Spiel 
Und ſah meine Türme wanken, 
Was ich dir abrang, war nicht viel, 
Mir fehlte der Wille, mich lockte kein Siel, 
Mich bannten die trüben Gedanken. 


CH 


ten, trugen die Schuld daran, daß ſie ſchließlich oft genug 
zu Verächtern und Feinden der Menſchen, der menschlichen 
Geſellſchaft und menſchlicher Einrichtungen wurden. Indem 


nun die moderne Geſellſchaft ſich der Krüppel liebevoll 
annimmt und fie zu wirtſchaftlich möglichſt ſelbſtändigen. A 
geiſtig und ſittlich gefeſtigten Perſönlichkeiten heranzubilden y 
fih bemüht, erweiſt fie nicht nur jenen armen Stieffinden & 
der Natur und des Schickſals den allerbeſten Dienſt, fi $ 
denn fie Wm j 
à 


nützt fih ſelbſt mindeſtens ebenſo febr, 
damit die Zahl ihrer brauchbaren und nützlichen Mitglieder 
erhöhen. 


Da boteſt du mir Schach auf Schach 
Und triebſt mich mit billigem Hohne, 
Da ward mir's zu viel, da wurde ich wach, 
Da fühlt ich die Schwachheit, die niedrige Schmach, 
Da kämpft ich um meine Krone. 


Nun führ ich den letzten Turm herauf, 
Derjudy’s, du ringſt ihn nicht nieder! 
Nun ſtürm ich mit trotzigem Bauernhauf, 
Schon ſteht das Spiel, hoch juble ich auf 
Und hol mir die Königin wieder. 
Ernst Otto Berger. 


Die Schwertlilie in Japan. 
Von C. Falkenhorſi. 
Mit Abbildungen nach Stereogrammen copyright Underwood & Underwood, London and New Vork. 


„Akai“, d. h. rot, nennt 
der Japaner jedes Haar, 
das nicht völlig 
ſchwarz iſt, und 
Akai gilt nicht 
als ſchön, es 
iſt minderwertig 
nach dem Schön- 
heitskodex, der in 
dem uralten Reich des 
Mikado noch heute Gel- 
tung hat. Kein Wun- 
der, daß Frauen, 
denen die Natur 
ein rabenſchwarzes 
Haar verſagt hat, 
ihre braunen Flechten 
mit Pomaden und Haar- 
wäſſern dunkler färben. Tiefe 
blaue Farben ſind beſonders 
beliebt, da ſie auch dem 
dunkeln Haar einen aparten Glanz verleihen. Mit dieſen 
Toilettenkünſten der niedlichen Musmis, die ja alles dranſetzen, 
um den Männern zu gefallen, hängt eine reizende Legende 
zuſammen, die man ſich in Japan erzählt. 

Es war einmal ein junges, ſchönes Weib, das mit ſeinem 
Haar nicht zufrieden war; dieſes war reich und ſchmiegſam und 
reichte bis zu den Hüften, wenn es loſe herabhing, was bei 
den Töchtern Nippons nur ſelten der Fall iſt. Aber der nötige 
dunkle Ton fehlte ihm, und alle Haarwaſſer, die da verſucht 
wurden, halfen nicht; mit ihnen konnte das Höchſte nicht er- 
reicht werden. Da hörte die Frau von einem Shintoprieſter, 
der als Eremit in den Bergen wohnte, von Wurzeln und 
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Kräutern ſich nährte und im Ruf jtand, Geiſter zu beſchwöten 
Sieche wieder geſund zu machen und Alte zu verjüngen. J 
ihm pilgerte die eitle Schöne an einem ſchönen Frühlingstag 
Der heilige Mann empfing fie vor feiner Klauſe und bou 
die Bitte der kleinen Unglücklichen, eine feine blaue Farbe fü 
ihr dunkles Haar zu geben. Er ſchalt fie nicht ob ihrer Cite 
keit, denn nach den alten Lehren tat ein Weib recht, wenn e 
gefallen wollte. Es war aber dem Bergmönch nicht leicht, de 
ſchlichten Wunſch zu erfüllen, denn er ſann lange nach, inden 
feine Augen auf der zierlichen Geſtalt ruhten. Dann prat 
er mit bewegter Stimme: „Du verlangſt viel, meine Tochte 
dich noch ſchöner, noch lieblicher zu machen. Aber wohlan 
Geh hin und ſuche eine blaue Blume, die nicht auf der Ct 
und nicht am Himmel wächſt, nimm von ihr die Feenfarbe! 
Alſo ſprach er und wandte ſich von ihr ab. Verwundert blie 
die Frau ſtehen und ging betrübt von dannen. Wo ſollte f 
Blumen finden, die zwiſchen Himmel und Erde blühten. Al 
ſie aber wieder ihr Gärtchen betrat und auf das niedrige, m 
Stroh gedeckte Landhaus blickte, da bemerkte ſie, daß der Ler 
während ihrer Abweſenheit ein Wunder hervorgezaubert hatt 
Nicht nur im Garten hatte fid) der Strauch des Toringoapfel 
mit purpurnen Blütchen bedeckt, auch auf dem Strohdach ihr 
Hütte hatte ſich ein Blumenflor entfaltet. Zwiſchen grüne 
Schwertblättern prangten in wundervollem Blau die herrliche 
Blumen der Iris. Jubelnd erhob die Frau ihr Köpfchen. De 
war die Blume, die nicht am Himmel und nicht auf der Erk 
wuchs. Von ihr nahm fie die Farbe und hatte das Richtig 
getroffen. 

Alſo die Legende; in Wirklichkeit aber ſchimmern in Japa 
der zarte Hauch und Glanz der Schwertlilie auf dem ſchönſte 
Frauenhaar. 

Freilich muß man Japan kennen, um das Märchen zu ve 
ſtehen. Wer das Land abſeits von den großen Städten durchſtrei 
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Sommer. Auch ihr Standort wt verſchieden. Es gibt Arten, 
die einen trockenen Boden erheiſchen, und andere wieder, die 
feuchte Wieſen und Sümpfe bevorzugen. Zu den letztern 
gehört die in Mitteleuropa weit verbreitete Sumpfſchwert⸗ 

lilie (Iris pseudacorus), die man namentlich an Teich- 
rändern zwiſchen Schilf und Binſen antrifft; ſie belebt 

die Ufer durch ihre ſchönen gelben, rotgeäderten Blüten. 

Auf trockenem, ſteinigem Boden wächſt in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands, namentlich Süddeutſchlands, die 
deutſche Schwertlilie (Iris germanica). Die äußern, ab- 
wärts gebogenen Blumenblätter ſind bei der wilden Art 
purpurblau und in der Mitte mit einem aus gelben Haaren 
gebildeten Bart verſehen, die innern aufrechtſtehenden ſind 
bartlos und von hellerm Blau. Die Blumen find wohl: 
riechend, verwelken aber bald. Seit langem werden ſie in 

Gärten gepflegt, wo fie ſich zur Herſtellung von Grup: 

pen ganz beſonders eignen. Die Kunſt der Gärtner hat 

zahlreiche Varietäten, die im Farbenſpiel abwechſeln, heran 
gezüchtet. Von hervorragender Schönheit ſind namentlich 
die neuern Spielarten, die herrliche Blumen bis zu fünf- 
zehn Zentimetern im Durchmeſſer liefern und auch ein 
unſchätzbares Material für die Binderei abgeben. Früher 
verwandte man auch den Wurzelſtock der deutſchen Schwert: 
lilie, der wegen des ihm anhaftenden veilchenartigen Geruchs 
Veilchenwurzel genannt wird, indem man ihn kleinen Kindern 
zum Kauen gab, um den Durchbruch der Zähne zu be- 
fördern. In der Hauptſache wird aber die Veilchenwurzel 
von der Iris florentina, die in Italien wächſt, gewonnen 
$ Dieſe Iris trägt weiße, gelb bebartete Blumen. Die Wurzel 
wird im Herbſt gegraben. Anfangs hat ſie keinen merklichen 
f a Geruch und auch einen ſcharfen, frapenben Geſchmack. Erit 
Waldlandſchaft. wenn ſie langſam trocknet, ſtellt ſich der Geruch ein, und der 
Geſchmack wird gemildert. Dieſe Wurzeln finden auch i 
or) mit Verwunderung wahrnehmen, daß auf ben mit Stroh | der Parfümerie Verwendung; man deſtilliert aus ihnen ein 
ededten Dächern der Landhäuſer in großer Menge bie ſpitzen ätheriſches Ol, verwendet fie gepulvert zu Duftkiſſen, die man 
Satter der Schwertlilie grünen. Wandert er aber im Frith: zwiſchen die Wäſche legt, zu Räucherpulvern und dergleichen. Eine 
ima, im April oder Mai, fo wird ihn der Anblick entzücken, hübſche Pflanze ift auch die in Süddeutſchland und Oſterreich 
denn aus dem ſaftigen Grün werden ihn zahlloſe ſchöne blaue | wild vorkommende Zwergſchwertlilie, bie ſchon im April und 
Be grüßen. So ſchmückt der Japaner fein ländliches Mai ihre dunkelvioletten Blumen treibt. Auch von ihr find 
beim mit der Dachſchwertlilie (Iris tectorum), und daneben 
mmt er noch auf den Dächern ſchöne Lilien und die mit E FIT PT e EE EE TL EET 
kahtenden orangefarbigen Blumen prangende Hemerocallis. 
Lei uns find längſt die Zeiten dahin, wo ſchöne Blumen auf 
baus dachern blühen konnten. Die feuerſichere Bauweiſe hat 
amen den Loden entzogen, und unſere Dachflora iſt recht dürftig 
worden. In Norwegen ift das noch anders. Dort blühen 
ur Sttobdächern Veilchen in Hülle und Fülle, und dort ſteigt 
nan auch im erſten Frühling aufs Dach, um Veilchenſträuße 
P viuda. 

An dieſem Beiſpiel erſehen wir ſchon, wie ſehr die Schwert 
Ki in Japan beliebt find, und wie hoch ſie geſchätzt werden. 
tk terdienen es wohl, und auch bei uns wird ihre Kultur 
bereden, obwohl fie noch lange nicht zum Schmuck der Gärten 
herangezogen werden, wie fie es verdienen. 

Dr Gattung Schwertlilie (Iris) iit ſehr mannigfaltig an 
ama Man zählt gegen einhundert Arten, die in verſchie⸗ 
kam Gebieten der nördlichen gemäßigten Zone heimiſch find. 
es ind Stauden mit kriechenden, manchmal auch knolligen 
rid priebelartigen Wurzelſtöcken, aus denen die kurzen Stengel 
X: weyrilig ſtehenden, ſchwertförmigen Blättern entſpringen. 
de Llüten find ſehr anſehnlich und zeichnen fid) durch ſchöne 

und einen eigentümlichen Bau aus. Aus der kurzen 
Hagen entſpringen zunächſt drei Blumenblätter, die nach 
Den betabhängen und zumeiſt in der Mitte mit einem „Bart“, 
* 1 et fammartigen Franſen, beſetzt find. Drei andere 
dinmenbliner jind dagegen nach oben gerichtet und gruppieren 
~ molden idh verſchiedenartig, fo daß fie bald die Form 
E Kronen, Diademen oder Glocken annehmen. Einige 
“wea haben nur eine kurze, die andern eine längere Winter: 
eU. emy blühen ſchon im zeitigen Frühjahr, die meiſten im Irispflanzung 
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in unſern Gärten zahlreiche Spielarten gezogen worden, die Reize bieten, gedeiht eine andere Schwertlilienart, die Iris 
fid) namentlich als Einfaſſungspflanzen eignen, aber auch in | laevigata auch Iris Kaempferi genannt, zu Ehren des deut 
Töpfen und Gläſern zum Treiben verwendet werden. Auf bie | jhen Arztes und Botanikers Engelbert Kämpfer, der vor mehr 
Dauer begnügte ſich aber die Gartenkunſt nicht mit den ein⸗ als zweihundert Jahren das Reich des Mikado beſuchte und 
heimiſchen und europäiſchen Arten. Namentlich in den letzten | den Europäern die erſte zuverläſſige Beſchreibung Japans 
Jahrzehnten begann eine Einwanderung fremder Schwertlilien in lieferte. Unter ſorgſamer Pflege des Menſchen ijt diefe Iris 
unſere Gärten und Treibhäuſer. Der Orient lieferte eigentümliche | zu beſonderer Schönheit herangereift und hat zahlreiche Spiel- 
Arten. Aus Kleinaſien kam bie Iris nazarena, auch Bismarckeana | arten gebildet. Ihre Blüten erreichen wie die der Goldband⸗ 
genannt; ihre obern Blumenblätter find rahmweiß und blau | lilie fünfundzwanzig bis dreißig Zentimeter im Durchmeſſer 
geadert, die untern dagegen tief dunkelbraun und gelb gefleckt. und zeigen ein buntes Farbenſpiel; ſie ſind bald weiß, bald 
Höchſt eigenartig ijt die Iris Susiana, die erft im Jahr 1873 dunkelblau oder violett und ſchön geadert und gefleckt. An 
aus Perſien eingeführt wurde. Sie treibt große, zwölf bis [Eigenart und Schönheit wetteifern viele Arten mit den ferr 
fünfzehn Zentimeter im Durchmeſſer haltende Blumen, deren | lidjiten Blüten der tropiſchen Orchideen. 
Blätter auf hellgrauem Grund ſchwärzlich geadert ſind. Na⸗ Dieſe einen feuchten Grund liebende Schwertlilie fand in 
mentlich bei den herabhängenden Blumenblättern ift diefe neg- Japan reichlich die beiten Bedingungen für ihr Gedeihen. Der 
artige Aderung fo dicht, daß fie faſt völlig ſchwarz erfcheinen. | Japaner ſucht ja feine kleinen Privatgärten landſchaftlich zu 
Wegen dieſer düſtern Färbung hat man ihr den Namen „Fürſtin | fchmüden. Er legt Felſenpartien und Grotten an, und wo 
(oder Dame) in Trauer“ beigelegt und verwendet fie häufig als | es irgendwie nur geht, darf in ihnen auch das Waſſer nicht 
herrlichen Grabſchmuck. Aber alle diefe Einführungen müſſen fehlen. Kleine Weiher, Bächlein, Waſſerfälle und Waſſerſpiele 
zurücktreten gegenüber den Schwertlilien, mit denen uns Japan müſſen das Fleckchen Erde beleben. An ſolchen Orten kann 
beſchenkt hat. nun die Iris Kaempferi gedeihen, und welche Erfolge die japa: 
Es gibt kaum ein Land, in dem die Blumenpflege fo niſchen Gärtner erzielen, davon kann man fih in Irija, einem 
volkstümlich wäre wie in Japan. Die Liebhaberei ift dort vor | Stadteil von Tokio, überzeugen, wo alljährlich neben andem 
allem auf Erzeugung neuer Varietäten gerichtet, und was in Spezialausſtellungen auch ſolche für die Zucht der Schwertlilien 
dieſer Hinſicht erreicht wird, ijt vielfach ftaunenerregend. So | jtattfinden. 
iſt z. B. die einfache Trichterwinde eine Lieblingsblume der Auch im fernen Ausland, in Europa und Amerika, hat 
Japaner, ihre Blütezeit ijt mit Volksfeſten verbunden, und bie Iris Kaempferi volle Anerkennung gefunden, und be 
Gärtner und Amateure beeilen fih, ihre ſchönſten Winden aus- | zeichnend ijt es, daß fie in unſern gärtneriſchen Preisverzeich 
zuſtellen. Und wie mannigfaltig find nicht niſſen rundweg Pracht⸗Iris genannt wird. Natürlich 
die Spielarten, beträgt doch ihre Zahl weit u Ht auch fie zu einem wichtigen Handels- und 
über tauſend! Neben dem Chryſan Exportartikel geworden jo daß die Iriskulturen 
themum erfreuen ſich ferner die in Japan immer größere Ausdehnung ge 
Lilien der größten Beliebtheit. Als winnen. Unſere reizenden Bilder ge 
Königin aller Lilien gilt die währen uns einen Einblick in eine 
japaniſche Goldbandlilie. In dieſer Anlagen: die große ng, ` 
ihrer Heimat trägt ſie Blüten, plantage bei Kabeta. Freilich m - 
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die fünfundzwanzig bis > wee od lu en SEN Schwarz und Weiß läßt ſich die 
dreißig Zentimeter im v A Ar. Ma "ee. t. bunte Pracht folder Blumenfelder 
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Durchmeſſer groß find und Gëf Le? aet mt os t A rah. nicht erkennen, denn es muß 


auf elfenbeinfarbigem 
Grund ſchokoladenfarbig 
rote Flecke mit blaſſen 
gelben Bändern zeigen. 

Eine Pflanze zeitigt 

oft mehr als zwanzig 

wohlriechende Blü— 
ten. Dieſe Japanerin 
hat ſich die Welt er: 
obert, und Japan 
führt jährlich an- 
nähernd fünf Mil: 


hervorgehoben werden, daß biet 
zahlreiche Spielarten im vollen 
Blütenſchmuck prangen. 


e A * / Wohl aber merken 
a f wir, daß es ſich 

| EV um eine Feud 
tigkeit liebende 
Pflanze han⸗ 
delt, denn 
wir ſehen die 
Felder zum 
d Teil durch 


lionen Lilien: Gräben und 
zwiebeln aus. Kanäle bemä 

Kein Lilien- ſert oder die 
freund kann an der Prachtblumen 
Schönheit der Iris auf den feuchten 
gewächſe achtlos vor- Waldwieſen pran: 


übergehen. Von 
der Iris tectorum 
haben wir, ſchon 
in der Einleitung 
zu unſerm Artikel be: 
richtet; trotz ihrer Lieblichkeit ijt 
ſie doch nicht der Stolz Japans 
auf dieſem Gebiet. In feuchten 
Stellen, an Seeufern, in den Lich 
tungen der japaniſchen Wälder, die in 
niedriger gelegenen Strichen einen halhtropi 
ſchen Charakter annehmen und durch ihren In voller Blüte. 
Reichtum an Schlingpflanzen jo maleriſche 


gen, und als Won 
dige Beſucher er 
ſcheinen zwiſchen der 
hohen Blumenſtauder 
ſchön gefiederte Reiher. 
Bewohner der Sümpfe. 
Riele Hände müſſer 
rege fein, um bie Plan: 
zen zu pflegen und die 
Blumen zu ernten; das 
4 fechen wir an der Schar 
der Knaben und Mädchen, 

die fich für den Photographer 


v 


o 295 o 


Sf den Wegen der anzung in Reih und BT Gre x Lehm und reichlich Flußſand. Ich pflanze 
wich autacitellt haben. Die japaniſche es E ` 2 in mäßig große, etwa fünfzehn bis zwan- 
(rad! Mis gedeiht in faſt jedem Pp P». zig Zentimeter Durchmeſſer haltende 
uoden. wenn er nur leicht il N Töpfe, lege guten Abzug und ftelle 
nd oft bewaijjert werden 6 e "La die während des Winters voll- 
nnn. Die größten Pflan- / | E 3 \ Ständig reifenden Pflanzen ins 


nden befinden fid) darum 
wt Reisfeldern. Sit die 
keuctationsperiode ab 
iauten, was zumeijt 
m Nommber der Fall 
a, W werden die 
kaonan einmal 
Nat mit Dung be 
acm, und zwar Dat 

tà ju dieſem Zweck 
Ae Rubdunger am 
deten bewährt. 

Zobald aber im 
atugiabr die eriten Blät- 
ter wieder erſcheinen dar 
mat weiter gedüngt mer 
den. Die Blütezeit diejer 
Iris beginnt im Sommer. 

Japaniſche Bracht-Kris 

ind in unfern größern 
Sandelsgürtnereien zu ba 
ben, und brauchbare for 
terte Pilanzen fann man 
Leen ju dem Preis von fünf 
OM dis ſechzig Pfennig für 
dus Stud erhalten Sie 
werlangen aber einen feud 
ten Sundort, wenn fie fid) 
u Dole Schönheit entfalten 
'ellen. ze ſchöne Erfolge 
mt det Iris laevigata hat 
C. Springer in Neapel er- 
Self. Unter Becüdiidtiauna 


Freie oder vergrabe fie in der 
Erde. Im März beginnen fie 
ſich zu regen, werden nun 
gleichmäßig ſcharf begoſſen 
und, ſobald die Blätter etwa 
zehn Zentimeter hoch ge— 
worden ſind, in Baſſins mit 
Flußwaſſer ſo geſtellt, 
daß das Waſſer den 
Topf bis ein Drit- 
tel der Höhe be— 
ſpült. Des Abends 
und Morgens früh 
werden die Pflan- 
zen leicht bebrauſt 
und ſtehen in der 
vollen Nachmit— 
tagſonne. Sp 
bald ſie üppiper 
zu treiben begin: 
nen, miſche ich 
nun ſehr reichlich 
Schaf- und Zie 
gendung in das 
Waſſer und gebe 
vorſichtig Chili— 
ſalpeter von 
oben. Sowachſen 
nun meine Iris 
wunderbar ſchön 
und blühen ganz 
prachtvoll.“ So 


Nan | groß und voll. 
der Fl inaiiſchen Berhalinijie | Mis fommen mie in ber 
Drmen auch unſere Gartenfreunde aus Arbeiter und Arbeiterinnen. Heimat werden die 
reren Eriahtungen Nutzen ziehen. „Die Blumen der Iris Kaempferi bei uns nur felten. 


der „Sartenflora”, „bietet abfolut keine Schwierigkeiten und Spielarten der deutſchen Schwertlilie nicht vergeſſen. Sie 
it im bien Grad einfach. Meine Erdmiſchung für fie be- | nehmen mit jedem, auch dem ſchlechteſten Boden fürlieb und 


Kulm dieer wahrhaft prächtigen Irisklaſſe“, ſchrieb er in | Darum ſollte man neben der ſchönen Fremden auch bie neuen 
rest aus einem Teil faſerigem Torf, einem Teil ſandigem | bringen doch große, farbenprächtige Blüten. 


Nriedenskonkerenz und Kriegsrecht. 


Act Jahre jb verfloſſen, feit durch die Initiative des | felbjt, nicht ohne Mitſchuld feiner eigenen Diplomatie, ſich in 
Jaren Nilolaus II. die erſte Friedenskonferenz im Haag At: eins der blutigſten Völkerduelle verwickelt fab, das die Welt- 
ſamnengerufen war. Im Juni dieſes Jahrs folen wir nun geſchichte kennt. | a. . 
an dt gleichen Stätte die zweite, dem gleichen Zweck ge- Und doch wurde noch während dieſes ruſſiſch · japaniſchen 
widmete Leratung der Vertreter fajt aller Staaten der Erde Kriegs, allerdings nicht vom Zaren, ſondern vom Präſiden⸗ 
aein Ein neuer Schritt zur Sicherung und Befeſtigung | ten Theodore Rooſevelt der Vereinigten Staaten von Nord 
bes Reltiriedens? Wem ſchlüge nicht das Herz höher bei | amerika, im Jahr 1904 der Antrag auf Einberufung 
Wen Gedanken. Frieden und Abrüſtung, ein wie herrliches einer neuen Friedenskonferenz geſtellt. Alle Mächte, Rußland 
Juhrrtziden] für bie Kulturmenſchheit, die heute unter der nicht ausgeſchloſſen, erklärten aber, daß der damalige Zeitpunkt 
“cit der Kriegstüſtungen faſt zu erliegen droht. Und doch! nicht geeignet erſcheine und zuerſt die Beendigung des pit. 

t nicht bittere Enttäuſchung erleben will, möge feine Gr. aſiatiſchen Kriegs abgewartet werden müſſe. Als dann durch 
Suum nicht zu hoch fpannen. den Frieden von Portsmouth das Haupthindernis beſeitigt 

De Erfahrungen der erſten Haager Friedenskonferenz mahnen und auch die einen Augenblick Gefahr drohend ihr Haupt 
= dorfchtiger Zurückhaltung. Die beiden größten Kriege des erhebende Marokkofrage auf der Konferenz von Algeciras ge⸗ 
op Rerteljabrhunderts, der Burenkrieg und der Krieg in ſchlichtet war, trat die Idee einer neuen Friedenskonferenz 
Vn, folgten Schlag auf Schlag der erſten Friedens- endgültig in den Vordergrund. Wieder nahm der Zar, dem 

em. und es iit vielleicht gerade eine Ironie der Ge- Präſident Rooſevelt den Vortritt gelaſſen hatte, das Arrangement 
"ët. daß der idealiſtiſche Urheber der Friedensidee, der Jar in die Hand und entſandte den ruſſiſchen Staatsrat v. Martens 


als Bevollmächtigten an die verſchiedenen Regierungen, um 
deren Zuſtimmung zu dem von Rußland entworfenen Programm 
der neuen Konferenz einzuholen. Denn alle Beſchlüſſe der 
neuen Konferenz, die Gültigkeit haben wollen, müſſen ein- 
ſtimmig gefaßt ſein. Der Widerſpruch einer einzelnen Macht 
genügt, um die Beratung über eine Frage zum Scheitern zu 
bringen. 

Zu jenen Fragen, die aus dem amtlichen Programm 
der Konferenz ausgeſchaltet ſind, gehört in erſter Reihe jene 
Frage, die der Grundidee der Konferenz am nächſten liegt — 
die Abrüſtungsfrage. Nicht, daß ſie nicht aufgeworfen 
wäre. Jeder, der die politiſchen Ereigniſſe der letzten Monate 
verfolgt hat, weiß, mit welcher Leidenſchaft gerade dieſe Frage 
in der Offentlichkeit diskutiert worden iſt. Natürlich iſt es 
keineswegs ausgeſchloſſen, daß die Abrüſtungsfrage nicht doch 
durch einen Initiativantrag Englands auf die Tagesordnung 
der Konferenz geſetzt wird, und dann dürften jid) die Ber- 
handlungen zweifellos ſehr dramatiſch geſtalten. 

Aber auch abgeſehen davon bietet das Programm der 
neuen Konferenz noch ſchwierige Probleme genug. Um ſie 
verſtehen zu können, muß man zunächſt einen kurzen Rückblick 
auf die Ergebniſſe der erſten Konferenz werfen, die vom 
18. Mai bis 29. Juli 1899 im Haag getagt hat. Sie hat 
drei Konventionen und drei Deklarationen geſchaffen, von 
denen die theoretiſch bedeutſamſte, aber in der Praxis bisher 
am wenigſten bewährte die Konvention zur friedlichen Er— 
ledigung internationaler Streitfälle iſt. In den Eingangs— 
worten jener heißt es, daß die Unterzeichner „von dem feſten 
Willen beſeelt, zur Aufrechterhaltung des allgemeinen Friedens 
mitzuwirken, entſchloſſen, mit allen ihren Kräften die friedliche 
Erledigung internationaler Streitigkeiten zu begünſtigen, in 
Anerkennung der Solidarität, die die Glieder der Gemeinſchaft 
der ziviliſierten Nationen verbindet, gewillt, die Herrſchaft des 
Rechtes auszubreiten und das Gefühl der internationalen Ge— 
rechtigkeit zu ſtärken, überzeugt, daß die dauernde Einrichtung 
einer allen zugänglichen Schiedsgerichtsbarkeit im Schoß der 
unabhängigen Mächte wirkſam zu dieſem Ergebnis beitragen“ 
könne, das Abkommen geſchloſſen haben. Aber dieſes Ab— 
kommen hat das internationale Schiedsgericht nur zu einer 
fakultativen Einrichtung des Völkerrechts gemacht und ſelbſt 
in leichtern Fällen internationaler Konflikte, die „weder die 
Ehre, noch weſentliche Intereſſen berühren“, den 
Mächten nicht die Verpflichtung auferlegt, den Schiedſpruch des 
ſtändigen Schiedshofes im Haag anzurufen, der daher 
nur ein ſehr beſchauliches Daſein geführt hat. Weder bei 
Ausbruch des Burenkriegs noch des oſtaſiatiſchen Kriegs hat 
der Schiedshof im Haag eine Rolle geſpielt. Der berühmte 
Zwiſchenfall von Hull, die Beſchießung einer engliſchen Fiſcher— 
flotte durch das Geſchwader des ruſſiſchen Admirals Rojeſt— 
menjtfij, der einen Augenblick fajt eine Kriegsgefahr zwiſchen 
England und Rußland heraufzubeſchwören drohte, iſt allerdings 
durch eine auf Grund der Haager Konvention einberufene 
internationale Unterſuchungskommiſſion in Paris fried— 
lich geſchlichtet worden, aber damals ſtanden höhere Intereſſen 
in Frage, die diefe friedliche Löſung beiden Mächten wünſchens— 
wert machten. Dagegen zeigte ſich bereits im Venezuelakonflikt 
wieder deutlich das Mißtrauen gegen das Haager Schieds 
gericht, es wurde zwar angerufen, aber unter möglichſter 
Beſchränkung ſeiner Kompetenz. 

Praktiſcher haben ſich die übrigen Schöpfungen der erſten 
Haager Konferenz erwieſen. Dafür befaſſen ſie ſich auch 
ſämtlich nicht mit dem Frieden, ſondern mit dem Krieg, 
hauptſächlich zunächſt mit dem Landkrieg. Hierhin gehört 
die Konvention über die Geſetze und Gebräuche des 
Landkriegs und die Konvention über die Ausdehnung der 
Grundſätze der Genfer Konferenz vom 22. Auguſt 1864 auf 
den Seekrieg. Ferner die drei Deklarationen über: das Verbot 
des Werfens von Geſchoſſen und Sprengſtoffen aus Luftſchiffen, 
das Verbot der Verwendung von Geſchoſſen, bie Hd) leicht im 
menſchlichen Körper ausdehnen oder plattdrücken, und endlich 
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bie Verwendung von Geſchoſſen, die erſtickende oder giftige 
Gaſe verbreiten. 

Die Hauptpunlte des Programms der neuen Kon: 
ferenz lauten nun: Verbeſſerungen, die in der Konvention 
über die friedliche Beilegung von internationalen Konflikten 
in betreff der Schiedsgerichtshöfe und internationalen Unter: 
ſuchungskommiſſionen einzuführen wären; Zuſätze zu der Kon— 
vention über die Geſetze und Gebräuche des Landkriegs, namentlich 
bezüglich der Eröffnung der Feindſeligkeiten; dann die Aus 
arbeitung einer entſprechenden Konvention über die 
Geſetze und Gebräuche des Seekriegs, die umfaſſen iol: 
Spezialoperationen des Seekriegs, wie Bombardement von 
Häfen, Städten, Dörfern durch Seekräfte,; die Umwandlung 
von Handels- in Kriegsſchiffe, das Eigentum der Krieg: 
führenden zur See, die Zeit, die den bei Kriegsausbruch 
in neutralen oder feindlichen Häfen befindlichen Handels— 
ſchiffen des Gegners zu bewilligen wäre, um ſich in Sicherheit 
zu bringen; Rechte und Pflichten der Neutralen zur See; 
die Frage der Kriegskonterbande; die Zerſtörung von Priten 
im Fall der Force majeure; und endlich die Behandlung 
von Kriegsſchiffen einer kriegführenden Macht in neutralen 
Häfen und eine modernere Begrenzung des Begriffs der 
Küſtengewäſſer. 

Vorausſichtlich dürften außerdem noch im Weg von Snitiativ 
anträgen folgende Fragen zur Beſprechung gelangen: die 
Freiheit des Privateigentums zur See, die Minenfrage und 
endlich die ſogenannte Dragodoktrin, d. h. der von den 
ſüdamerikaniſchen Republiken aufgeſtellte Grundſatz, daß die 
zwangsweiſe Eintreibung von Staatsſchulden unterſagt ſein 
ſoll, eine Reaktion gegen das von England, Deutſchland und 
Italien durch die Blockade der Häfen von Venezuela geübte 
Verfahren gegen den böswilligen Schuldner Präſidenten Caſtro 
von Venezuela. 

Einzelnen dieſer Programmpunkte müſſen wir uns nun 
noch ausführlicher zuwenden. Wir haben bereits geſagt, daß 
ih darunter febr ſchwierige Probleme befinden. Was zunächſt 
die Frage anbetrifft. ob der Eröffnung der Feindſeligkeiten 
eine formelle Kriegserklärung vorausgehen müſſe, ſo iſt 
es erſichtlich, daß dieſe Frage durch den ruſſiſch japaniſchen 
Krieg hervorgerufen iſt, der bekanntlich ohne Kriegserklärung 
mit dem Überfall der japaniſchen Torpedoboote auf die ruſſiſche 
Flotte in Port Arthur begonnen hat. Die ruſſiſche Regierung 
bezeichnete zwar dieſes Vorgehen Japans als Völkerrechts 
bruch, aber dieſe Auffaſſung dürfte nach den modernen An— 
ſchauungen des Völkerrechts kaum ſtichhaltig ſein. Der 
ruſſiſche Staatsrat v. Martens erklärt in ſeinen Schriften 
darüber ſelbſt: 

„Für die Gegenwart läßt ſich wohl kaum mehr die Not— 
wendigkeit einer ſolennen Kriegserkärung und ſelbſt nicht irgend— 
einer hierauf bezüglichen diplomatiſchen Eröffnung behaupten. 
Bei der modernen Entwicklung des telegraphiſchen Verkehrs und 
der Publizität in politiſchen Dingen hat man jeden Augenblick 
die Möglichkeit, ſich über das Verhältnis der betreffenden 
Staaten zu unterrichten und den definitiven Bruch voraus | 
zuſehen. So ging auch der Eröffnung des deutſch-franzöſiſchen 
Kriegs nur eine am 19. Juli 1870 durch den franzöſiſchen 
Geſchäftsträger Le Sourd der preußiſchen Regierung über— 
gebene Note voraus, die die letztere davon benachrichtigte, daß 
Frankreich es für notwendig erachte, gegen Preußen kriegeriſche 
Maßregeln zu ergreifen. Ebenſo überſandte die ruſſiſche 
Regierung dem Sultan 1877 keine formelle Kriegserklärung. 
ſondern beſchränkte ſich darauf, durch ihren Geſchäftsträger in 
Sonitantinopel der Pforte am 23. April mitzuteilen, daß die 
diplomatiſchen Beziehungen abgebrochen ſeien.“ 

Große Schwierigkeiten bietet die Frage der Unantaſtbarkeit 
des Privateigentums zur See. Was im Landkrieg {don 
längſt ein anerkannter Grundſatz der Kulturvölker iſt, daß 
nämlich nur das Eigentum des feindlichen Staats dem Beute 
recht unterliegt, das Privateigentum auch der feindlichen Staats- 
angehörigen aber geſchützt Ut, das gilt nicht im Seekrieg. det 


9 


—-— ou 


.ch immer auf dem brutalen Standpunkt der völligen Ber- 
„ zen des Feindes, auch feines Privateigentums, insbeſondere 
„zes Sethandels ſteht. Dieſem Zweck diente von alters her 
Saree. Zwar hat man im Lauf der Zeit manchen Schritt 
cru. um dieſes Seebeuterecht einzuſchränken, man hat vor 

n das Kaperrecht auf Kriegsſchiffe beſchränkt und die Kon” 
irrction eines Schiffes als Prije an ein geregeltes Gerichts- 
fum eines Priſengerichts geknüpft und endlich durch die 
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critt ceerechtsdcflaration von 1856 die neutralen 

: al uge und das neutrale Eigentum geſchützt. Man er. 

e imar feindliches Eigentum unter neutraler Flagge für 

, sie frei Schiff — frei Gut) und neutrales Gut unter 

hätt Flagge (unfrei Schiff — frei Gut). In allen Fällen 

zan mu Ausnahme der Kriegskonterbande. Dem Seebeute— 

Ai unierliegen aljo heute noch das feindliche Schiff, d. h. die 

see Handelsflotte des Feindes, und feindliches Gut auf 

endum Schiff, d. h. das geſamte Privateigentum des Feindes, 

"xit e nicht unter neutraler Flagge ſegelt. Außerdem dann 

se Iitaskonterbande, gleichviel ob fie feindliches oder neu- 

zae Eigentum tit, und ob ſie unter feindlicher oder neutraler 
Flagge alt, 

Die Idee, auch das feindliche Privateigentum, ſoweit es 
rat Hriegskonterbande ijt, für unverletzlich zu erklären, hat 
maieltas alle Gründe der Humanität für fih, allein es 

d treten auch gewichtige militärische Verhältniſſe einzelner Staaten 
Nen. 
Maid iſt es bei der Minenfrage. Die ſchwimmenden 
stenwen haben fih im oſtaſiatiſchen Krieg als eine furcht— 
, keet. abet auch zugleich ſehr zweiſchneidige Waffe erwieſen, die 
Tard und Feind mit gleichem Verderben bedroht und noch 
bree nach Beendigung des Kriegs eine furchtbare Gefahr für 
Lie reiche Seeſchiffahrt bildet, da die Gewäſſer auf weite 
<zstn förmlich von frei herumſchwimmenden Minen ver- 
ect md. 

Es wird daher ebenfalls unter dem Deckmantel der 
Dunanitat die Forderung erhoben, die ſogenannte Freizügig— 
teit der Seeminen durch irgendeine Art Feſtlegung 
su keiten. Selbſtverſtändlich haben alle Mächte, wenn fie 
chim cinem künftigen Seekrieg als Neutrale denken, das höchſte 
„tree daran, den Gebrauch der Minen zu beſchränken, allein 
Jar“ auch hier wieder nicht vergeſſen werden, daß cin 
eine der Staaten im Fall eines Seekriegs angeſichts der 
"TC en Schwache ihrer Kriegsflotte zur Verteidigung der 
dagen qu den ausgiebigſten Gebrauch von Seeminen an- 
rien nn 
Cin Ce wichtiges Kapitel der Beratungen wird der 
rie ds fenterbande gewidmet fein, d. h. der zur Kriegführung 
daten und fur einen der Kriegführenden beſtimmten Gegen- 


"ec Die Arienstonterbande wird ſelbſt auf neutralen Schiffen 
Tecla belegt, und unter Umſtänden werden auch Die 


pe 
zc eibi fur Priſe erklärt. Zum Zweck der Feſtſtellung, 
oen neamdles Schiff Kriegskonterbande führt, ſteht dem 
Trem brenden ein Durchſuchungrecht zu. 

SU der Kriegskonterbande bildet alio eine ſchwere 
ac Gäng der neutralen Handelsfreiheit und hat daher 
de im jedem Seekrieg zu ernſten Differenzen zwiſchen den 
Ter cSrenden und den Neutralen geführt, um fo mehr, als 
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Arif volkerrechtlich außerordentlich verſchieden ausge: 
en: 
Ae 
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dern ſtimmen alle Mächte überein, daß fie als 
ende den Begriff Der Kriegskonterbande jo weit wie 
DE ausdehnen, als neutrale aber jo weit wie tunlich cin- 
ne mochten. Jede kriegführende Macht erläßt bei Be- 
des Kregs gewöhnlich eine Proklamation, welche Gegen: 
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gegengeſetzte Meinung zur Geltung zu bringen. Hier wie 
überhaupt noch vielfach im Seerecht geht Macht vor Recht. 
Namentlich haben England und Amerika im WE Krieg febr 
energiſch gegen die Behandlung von Kohlen und Lebensmitteln 
als Kriegskonterbande proteitiert. Auch die Frage, ob die 
Poſt an Bord eines Schiffes als Kriegskonterbande anzuſehen 
ſei, hat zu Streitigkeiten geführt, als die Ruſſen an Bord des 
deutſchen Reichspoſtdampfers „Prinz Heinrich“ im Roten Meer 
die ganze für Japan beſtimmte Poſt beſchlagnahmten. Be- 
kannt iſt auch das Aufſehen, das während des Burenkriegs 
die Feſtnahme der drei deutſchen Reichspoſtdampfer „Bundes 
rat“, „General“ und „Herzog“ durch die Engländer in ganz 
Deutſchland erregte. Die energiſche Reklamation der deutſchen 
Regierung führte ſchließlich dahin, daß England feinen lotten- 
befehlshabern die Weiſung erteilte, die deutſche Reichspoſt⸗ 
flagge wie eine Kriegsflagge zu behandeln und dieſe Schiffe 
ohne Durchſuchung paſſieren zu laſſen. Die Haager Konferenz 
wird ſich wohl darüber ausſprechen, ob dieſer Grundſatz als 
allgemein gültig anerkannt werden ſoll. 

Streitig iſt auch, ob nur die direkt nach einem feind 
lichen Hafen beſtimmte Kriegskonterbande konfisziert werden 
kann oder auch die nach einem neutralen Hafen beſtimmte. 
Und ſtreitig iſt endlich, ob es zuläſſig iſt, Priſen zu ver 
ſenken, wenn keine Möglichkeit beſteht, ſie behufs priſen 
gerichtlicher Unterſuchung in einen Hafen der kriegführenden 
Macht zu bringen. 

Mit dem Begriff der Kriegskonterbande ſind wir bereits 
mitten in dem Kapitel von den Rechten und Pflichten der 
Neutralen. Der Begriff wurzelt eben darin, daß es die 
höchſte Pflicht der Neutralen iſt, jede Unterſtützung einer 
Kriegspartei zu unterlaſſen. Unter dieſem Geſichtspunkt muß 
auch das ſogenannte Aſylrecht beurteilt werden, das die 
Kriegsſchiffe einer Kriegspartei in einem neutralen Hafen ge: 
nießen. Eine zweifelloſe Verletzung dieſes Rechts bedeutete 
der lange Aufenthalt des ruſſiſchen Geſchwaders unter Admiral 
Rojeſtwenſtkij in den franzöſiſchen Gewäſſern von Mada— 
gaskar und Hinterindien, der denn auch einen energiſchen 
Proteſt Japans zur Folge hatte. Dagegen hat Deutſchland 
ſeine völkerrechtlichen Pflichten mit peinlicher Genauigkeit er: 
füllt, indem es die aus Port Arthur nach dem Hafen von 
Tſingtau geflüchteten ruſſiſchen Kriegsſchiffe nach Ablauf einer 
kurzen Aufenthaltsfriſt zur Abrüſtung veranlaßte. Wie lange 
die Aufenthaltsfriſt bemeſſen werden darf, iſt völkerrechtlich 
noch ſtreitig, und es wäre erfreulich, wenn endlich darüber 
auf der Haager Konferenz ein Übereinkommen erzielt werden 
könnte. 

Im Zuſammenhang damit ſteht eine neue, den modernen 
Verhältniſſen entſprechende Bemeſſung der Hoheitzone an 
Küſtengewäſſern. Die bisherige Ausdehnung auf drei See 
meilen (frühere Kanonenſchußweite) iſt angeſichts der weit 
größern Tragweite der modernen Geſchütze entſchieden reviſions— 
bedürftig. . 

Damit haben wir einen kurzen Überblick über die wichtig: 
ſten Fragen gegeben, die die neue Haager Konferenz beſchäf— 
tigen werden. Wenn dieſe Konferenz ſich mehr praktiſcher 
Arbeit widmet, als ſchimäriſchen Friedensutopien nachzujagen, 
ſo iſt die begründete Hoffnung vorhanden, daß ſie einen neuen 
Markſtein auf dem Gebiet des Völkerrechts bedeuten wird. Die 
Aufgabe iſt aber nicht leicht und die Gefahr eines Mißlingens 
groß. Denn, wie das Sprichwort ſagt: Viele Köche verderben 
den Brei. Und an der neuen Friedenskonferenz werden nicht 
weniger als ſiebenundvierzig Staaten teilnehmen, genau zwanzig 
Staaten mehr als an der erſten Friedenskonferenz. Und da, 
wie bereits geſagt, für jeden bindenden Beſchluß Einſtimmig 


SNe b als Kriegskonterbande betrachten wolle. Aber eine keit erforderlich üt, jo wären Staaten wie Coſtarica oder 
t E "amanon ift für die neutralen Mächte nicht ohne Honduras in der Lage, die ganze Tatigkeit der Konferenz 
ers veteindlich, wenn - - fie die Macht haben, ihre ent illuſoriſch zu machen. Diplomaticus. 
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Der Polizeiagent. 


(Schluß.) Eine Kriminalgeſchichte von Hans Hyan. 


Im erſten Augenblick konnte Hermann Bogatzke nichts 
anderes denken als: Mfo doch! ... Endlich! . . . Und 
ich, ich hab ihn gefaßt! ... Er ſtand in dieſer noch nicht 
einen Meter breiten Mauerniſche und ging an dem Schnitz⸗ 
bock vorbei, dem er keinen Blick gönnte, beugte ſich über eine 
elegante, gelbe Handtaſche, die voll der beſten amerikaniſchen 
Einbrecherwerkzeuge war, und raffte haſtig einen daneben 
liegenden Brief auf, den er zuſammengeknittert in die Taſche 
pfropfte. Und dann war er mit einem Satz wieder draußen 
aus der Niſche, hatte die geheime Tür in ihr Schnappſchloß 
gedrückt, das vorher verſagt haben mußte, wo der Verbrecher 
wahrſcheinlich in größter Eile fortgeſtürmt war, denn wie 
hätte er ſonſt die Petroleumlampe in ſeinem Verſteck brennen 
laſſen?! 

Aber auch Martha ... Den Kriminalagenten, der ſchon 
den Schrank verſchloſſen hatte, und der nun ſchnell zurück in 
die Küche ging, beſchlich ein Zittern. .. Das Mädchen 
mußte auch in größter Hajt und Unruhe geweſen fein... 
was war denn nur? . Was war ihm denn ſelbſt? 


Hermann Bogatzkes Zähne ſchlugen aufeinander, dieſe 


fürchterliche Überraſchung fing an, fih in all ihren Urſachen 
und Folgen vor feinem Geiſt auszubreiten. .. Er mußte 
ſich auf den Küchenſtuhl niederlaſſen und ſah apathiſch in die 
kleine Flamme der Küchenlampe hinein. Wie denn? 
Sie war alfo doch die ... die Braut ... von dieſem 
Verbrecher? ... Der war hier beigeweſen, täglich, ſtündlich, 
und er . . . er ... Hermann Bogatzke, er hatte an jte qe: 
dacht ... fo gut ... jo andächtig und fo verehrungsvoll, 
als wär' fie eine Heilige! ... Sein Blick verdunkelte ſich, 
er legte die Hand übers Geſicht, und wie er ſie herunternahm, 
da rann es naß von ſeinen Fingern. 

Er ſtöhnte und ſchluchzte einmal laut auf ... Aber 
dann riß er ſich mit einer Willensanſtrengung ohnegleichen 
zuſammen: fie durfte das nicht ſehen! ... Sie durfte auch 
nicht einmal ahnen, wie es in ihm ausſah, denn, wenn er 
auch tauſendmal meinte, das Herz müßte ihm dabei brechen, 
er mußte wieder hierherkommen, mußte lächeln und heucheln 
und ſchöntun mit ihr, bis es ihm gelang, ſie mit ihrem Galan 
zu überraſchen und den Verbrecher zu verhaften! 

Und da fiel ihm wieder der Brief ein. 

Er zog das Papier aus der Taſche und lauſchte nach 
der Treppe — nein, noch kam keiner! ... Er überflog 
die wenigen Zeilen .. Aber das war ... das war ja 
ein ſchweres Verbrechen! .. . Vielleicht ein Mord, was die 
Kerle da planten! 

Bogatzke hatte ſich nicht umſonſt in den Kaſchemmen 
umhergetrieben. Allmählich reimte er ſich das, was in dieſem 
im Rotwelſch abgefaßten Brief ſtand, zuſammen, und wieder 
und noch einmal rannten ſeine Augen dieſen kritzeligen Buch— 
ſtabenweg: 


„Es is ſo weit. Der Olle hat Kies. Komm ohne Porum. 
Aber mit Dolmen. Pennt bei Sore. Halles abſetzen und 
Eiſch machen. Hutzel Schmiere. Seefenkopp ſtieke vor ſegge. 
Pfeift und femert nach oben. Wenn's gimel gimel kloppt. 
Mokkumbahn Plumpe Prenzlau, rauf, dritte rechts, links. 
Verlorne Winde. Beller. Karudo. M.“ 


Immer klarer wurden dem Agenten dieſe rätſelhaften 
Worte, und allmählich überſetzte er ſich den Kaſſiber ganz 
fließend in: Es is ſo weit. Der Alte hat Geld. Komm ohne 
Brechwerkzeug. (Was bei dieſer Gelegenheit überflüſſig war 
oder der Komplice mitbrachte.) Aber mit Meſſer. (Man dachte 
alſo an Gewalt!) Schläft bei dem Diebsgut. (Der alte 
Mann natürlich, der ſein Geld im Schlafzimmer aufbewahrte.) 
Lärm niederſtechen und in Brand ſtecken. (Dieſe Schufte 
hatten vor, den Alten niederzuſtechen, wenn er Lärm ſchlüge, 


— 


und dann das Haus in Brand zu fteen!) Hutzel hält 
Wache. Vor Seefenkopp ſchweigen! Denn der verrät uns 
und ſchreibt ans Polizeipräſidium. (Aha! Das war der 
Abſender der Denunziationsbriefe, von denen der Inſpektor 
ihm heute morgen noch den letzten gezeigt hatte!) Wenn's 
drei drei ſchlägt. (Das konnte „ſechs“, aber auch „neun“ 
heißen und mithin wohl „neun“, weil der Brief doch wahr- 
ſcheinlich erſt nach ſechs Uhr angekommen war.) 

Hermann Bogatzke jab nach der Uhr ... ein viertel 
neun war es .'. . Wenn fie bloß ert wieder raufkäme! 

Und wieder riß das Gefühl, das ihn ſeit Wochen ſo gan; 
beherrſchte, ſeinen Spürinſtinkt zuſammen; wieder ſtieg die 
heiße Empfindung perſönlichen Jammers ſo wild in ihm auf, 
daß es ihm kaum gelang, ſeinen Gleichmut zurückzugewinnen. 


als jetzt Marthas leichte, raſche Schritte auf der Treppe hörbar 


wurden und ſie gleich darauf in die Wohnung trat. 

Aber ihr forſchender Blick, ihr haſtiges, nervöſes Gebaren. 
das er jetzt voll zorniger Schmerzen begriff, machten ihn ſtark. 
Er nahm ihre Hand, die kalt war wie Eis, drückte ſie und 
ſagte mit einem Lachen, das ihn ſelbſt verwunderte: „Ich 
komme Ihnen wohl ſehr ungelegen, liebes Fräulein? Aber 
laſſen Sie, ich wollte ja nur ſehen, wie's Ihnen geht, und 
was Sie machen. . . Im übrigen hab' ich, wie ich Ihnen 
geſtern ſchon ſagte, gar keine Zeit . .“ Er ſah nach der 
Uhr und meinte, ganz erſchrocken tuend: „Um Himmels 
willen, bald halb neun! Da muß ich ja gleich wea! . 
Verzeihen Sie, aber ich habe keine Minute mehr Zeit!“ 

Marthas Hand lag noch immer wie leblos in der ſeinen. 

„Wie ſchade ...“ murmelte fie, „aber wenn Sie ſchon 
müſſen ...“ . 

„Ja!“ Er nahm noch einmal mit einem langen, tiefen 
Blick ihr geliebtes Bild ganz auf in feine arme, mißhandelte 
Seele, dann ließ er ihre Hand los, verbeugte ſich und ſagte 
mit zuckendem Mund: „Adieu, Fräulein Martha, leben Sie 
wohl! ...“ 

Und wie die Tür zwiſchen ihnen beiden ins Schloß nei. 
da mußte er die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht laut aut 
zufchluchzen . . . 

Ein paar Treppen tiefer blieb er unter der Gasflamme. 
ſtehen und fah bei dem unſichern Licht nochmals in den Brier. 
Alſo um neun Uhr hatten die Kerle ihr Rendezvous ver 
abrebet . . . und mo? ... „Mokkum“ hieß Stadt?. 
ach jo, mit der Stadtbahn wollten fie fahren! „Plumpe“ to 
nennen die Berliner den Geſundbrunnen, deſſen Stadtbahn 
ſtation ja nicht weit entfernt war. „Prenzlau“ hieß offenba 
Prenzlauer Allee, das heißt aljo die nächſte Station, wo " 
ausſteigen wollten ... Da ſollte Paul Schwandke raufgeh: 
dann in die dritte QCuerſtraße rechts einbiegen, hernach wot 
links hinein, und dort ſtand eine „verlorene Winde“, das Her 
ein einzeln ſtehendes Haus, wo ſich ein „Beller“, ein Hund 
befand, den ſie wahrſcheinlich „verbeckern“ (vergiften) würden 
Ja, ja! Hermann Bogatzke wußte mit dem „Kochemer Kohl 
(der Gaunerſprache) auch Beſcheid, er kannte fogar den War 
nungs und Begrüßungsruf der ſchweren Jungen „Karudo' 
(hüte dich oder paß auf!) . .. Freilich, wer jich hinter den 


pw 


„M“ verſteckte, das konnte er nicht wiſſen . .. Aber e 
wollte es erfahren, auf jeden Fall! ... Und wenn er jeu 


Leben dabei laſſen mußte! 

O, wie froh war er in all ſeinem bittern Herzeleid, daf 
ihm noch rechtzeitig die Augen aufgegangen waren. So eir 
kleiner, ſchmaler Lichtſtreif! . . . Man ſollte es nicht glauben 
Wenn er jetzt noch droben ſäße, eingewiegt von der ſanfter 
Stimme Deier böſen und doch fo ſüßen Zauberin . . . uni 
derweil geſchah ein Mord . .. ein Kapitalverbrechen, das € 
hätte verhüten können, wenn er nicht von ſeiner Pflicht ab 
gewichen wäre! . .. Immer waren's in feinem Leben o Db 
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endgültigen Erfolg gehindert 


Frauen geweſen, die ihn am 
diesmal ſollten ſie ihn 


hatten! ... Aber diesmal, nein, 
nicht hindern . .. 

Er war allein, ja, ganz allein! Und mindeſtens drei 
zum Nußerſten entſchloſſene Verbrecher waren feine Gegner. 
Aber Zeit, Hilfe zu holen, war nicht mehr. Wenn er nur 
ſelbſt den Weg noch ſchaffte in den dreißig Minuten! 

Im Laufſchritt die Straße hinabeilend, ſah er den hell— 


leuchtenden Punkt einer Laterne auf dem Damm heran— 
kommen 

Ein Rad! blitzte es ihm durch den Kopf ... wenn er 
das hätte! 

Da hatte er den Radfahrer auch ſchon angeſchrien: „Steigen 


Sie, bitte, ab!“ 

Der Mann tat's. Tat's, obwohl Hermann Bogatzke, der 
noch nicht feſtangeſtellter Beamter war, gar nicht das Recht 
hatte, ihm zu befehlen. Dem Agenten war alles gleich, er 
nahm ſeine Marke heraus, wies ſie vor und erklärte dem 
Mann, daß er das Rad brauche zur Verfolgung eines flüchtigen 
Verbrechers — er requirierte es einfach! Und der Mann lieh 
es wirklich. Der Agent gab ihm ſeine Marke zum Pfand, 
morgen würde es ihm wieder zugeſtellt werden ... 

Bogatzke war ja 'mal Rennfahrer geweſen . .. Ein unifor- 
mierter Kollege hätte dieſen wie ein Nachtmahr daherſauſenden 
Renner nicht paſſieren laffen .. . Es konnten bei der mangel- 
haften Beleuchtung dieſer Peripherieſtraßen auch Hinderniſſe im 
Weg liegen. Den Agent bekümmerte das wenig. Fuhr er 
doch mit Windeseile einem Kampf entgegen, dem jeder Vor— 
ſichtige ausgewichen wäre. Aber er war nicht vorſichtig, wollte 
es auch nicht ſein! Was lag ihm noch an ſeinem Leben, ihm, 
den niemand liebte, und der keinen Menſchen auf der Welt 
hatte, der's gut mit ihm meinte! 

Jetzt war er in der Prenzlauer Allee . .. nun die dritte 
Querſtraße rechts ... Hier war noch met unbebautes Gelände 
an den jdn parzellierten Straßen ... Der Mond ging auf 
und beleuchtete noch ſchwach die Felder, auf denen hier und 
da Lauben ſtanden ... 

Hermann Bogatzke fuhr wie der Teufel, längſt war ſeine 
Laterne verlöſcht, was kümmerte es ihn! ... Weiter und 
weiter! Er ſetzte ſein Leben auf dieſe eine Karte! Mit dieſer 
ſchrecklichen Enttäuſchung ſeiner Liebe, als Kriminalagent für 
drei Mark den Tag weiterzuleben und zu arbeiten, das er— 
ſchien ihm unmöglich . .. vielleicht half ihm ein Erfolg, der 
ſein ganzes Daſein in helleres Licht rückte, vergeſſen, was ge— 
ſchehen war, und was er verloren hatte! ... 

Er war ſchon in die Ouerſtraße zur Linken eingebogen 
und fuhr mit unverminderter Schnelligkeit drauf los, aber da 
war kein einzelnſtehendes Haus ... noch weiter fuhr er... 
Da die große Querſtraße, das mußte ſchon die Greifswalder 
Straße fen... ſollte er noch weiter fahren? Vielleicht hatte 
er fid) verzählt in feiner Aufregung in den Straßen . .. Nun 
packte ihn eine ſchreckliche Angſt! Wie ein Toller fuhr er jetzt 
ſtraßauf, ſtraßab, immer auf dieſen leeren Wegen, die 
zum Teil noch im Sand und ohne Pflaſter lagen . . . Sinnlos, 
raſend und von der einen Idee beherrſcht, noch rechtzeitig hin— 
zukommen, um das Verbrechen zu verhüten, ſchoß dieſer Menſch, 
deſſen Füße in einem wahnſinnigen Tempo die Pedale traten, 
durch die vom Mond immer heller beleuchtete Straße dahin .. 

Und plötzlich fuhr er gerade auf das Haus zu, beinah in 
das Holzſtaket hinein. Da, gleich vorn im Vorgarten, der 
vergiftete Hund . . . er zuckte noch! 

Ein Satz — Hermann Bogatzke war übern Zaun. 

In dieſem Moment erhob ſich drin ein Gebrüll. 

Vorn war alles zu . . . ums Haus 'rum .. . Das Küchen— 
fenſter! . . . Da! . . . Offen! . . . Rein! .. . Der Gang ... 
und dahinten die Tür! . . . Offen . . . Schreien hörte er und 
knallende Hiebe . . . und jetzt ſah er's: ein kleiner Mann im 
Hemd mitten im Mondlicht . . . der hieb wie ein Raſender um 
ſich . . . auf die Verbrecher ein, die mit ihren Meſſern nach 
ihm ſtachen . . . 


Noch ein Satz! ... Wie Beſtien, die im Fraß gea 
werden, drehten die Kerle wild die Köpfe .. . Da ſchmetterte 
des Agenten Revolverkolben auf den einen Schädel nieder . .. 
Der Menſch ſchlug lang hin, laut aufheulend ... 

Sein Komplice warf ſich auf den Angreifer. Sie faßten 
ſich beide, aber Bogatzke bekam gleich Hilfe von dem Alten, 
ber feinen Knüttel wie ein Schwert ſchwang .. . Cin faur 
liches Durcheinander in dem kleinen Raum .. . tieriſches 
Schreien, Aufbrüllen und Stöhnen und zuletzt ein höhniſches 
Gekicher des alten Mannes, deſſen grobe Hände Paul Schwandkes 
Hals umklammerten, als dieſer den Agenten ſchon unter fid 
am Boden hatte... 

„. . . Hund! . . . laß los!“ röchelte der Verbrecher. 

Der aber ließ nicht ... „Häh — hähähähä!“ 

Dem Polizeiagenten, der jetzt wieder Luft kriegte, mar: 
ſelbſt grauſig anzuhören. Er konnte endlich den Strick aus 
der Taſche ziehen, den er ſtets bei fich trug. So banden ite 
den Halberwürgten. Der andere lag für tot, der Schlag mit 
dem Revolverkolben hatte ihn mitten auf den Kopf getroffen. 

„Draußen is noch einer!“ keuchte Bogatzke, dem jetzt cit 
der ſchrille Pfiff, den er beim Eindringen gehört hatte, und der 
im Gang vorbeihuſchende Schatten wieder ins Bewußtſein traten. 

Er lief hinaus, der Alte blieb. Aber der Schmiere geſtanden 
hatte, war längſt über alle Berge. 

Nun banden fie auch den andern, der dumpf ächzte; vorher 
hatte der Alte die Lampe angezündet. 

Paul Schwandke, wie ein Sack zuſammengeknebelt, war 
wieder munter geworden, er ſchäumte wie ein Wolf in ſeinen 
Feſſeln. 

Und dieſer alte Mann, jo ein reich gewordener Bauer. 
dem das an dieſem Tag für Land vereinnahmte Geld beinah 
zu einem mörderiſchen Ende verholfen hätte, dieſer Alte nit 
den Eiſenarmen, der lief in ſeinem viel zu kurzen Hemd. 
unter dem die behaarten Beine mager hervorguckten, in det 
Kammer umher, ohne eine Spur von Nerven. Er blutete an 
Hals und Arm, aber er dachte nicht daran, ſich verbinden zu 
laſſen; nicht mal die Kleider zog er an, fo freute er fih, daß 
er noch rechtzeitig erwacht war. Er ſchwang immer den 
Eichenheiſter. Dat's min Tröſter, olla Junge! Du wißt 
woll noch mehr haben?“ und er maß dem am Boden gleich 
einem Hecht aufſchnellenden Schwandke noch eine Trad! 
Prügel auf, die für drei gereicht hätte. 

Mit Mühe nötigte Hermann Bogatzke den Alten in die | 
Kleider. Auch wollte der Bauer gern mit den beider | 
Gefeſſelten allein bleiben, bis Bogatzke mittels des Rader 
Hilfe geholt hatte. 

Aber der ließ ſeinen Fang nicht. 

So warteten ſie beide und wachten die Nacht, bis in de 
Frühe der Milchwagen kam. Deſſen Führer rannte zur Poltze 

Und dann fuhr man Paul Schwandke, der nicht but 
gehen wollen. Den andern, der ſchwerverletzt war, mus! 
man fahren. 

Als er ſich beim Morgenlicht ſelbſt jab, mußte Bogas! 
lächeln, fo zerriſſen waren feine Kleider. Die andern Za 
ziſten betrachteten ihn mit Ehrfurcht. 


* * 


x 


Und am jelben Vormittag ging der große Agent, nach 
denklich den langen Schnurrbart zwirbelnd, mit einem Kriminal 
ſchutzmann nach der Stolpiſchen Straße, um das Mädchen M 
verhaften. 

Herr Vaſſe hatte ſeinen Mann davon befreien wollen, € 
ſah ja doch, wie dem zumute war, aber Hermann Zog, 
bat, man möge ihn mit dorthin ſchicken. 

Was er noch bei ihr wollte, wußte er wohl ſelbſt niht 
Es war der heimliche Drang, ihr beizuſtehen, ihr das Schwer 
leicht zu machen. 

Der Kriminalſchutzmann fragte viel nach der Nacht und 
da Bogatzke wenig Rede ſtand, meinte der Kollege, der Agen 
ſei ſtolz geworden durch den Erfolg. 
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- nein, Hermann Bogatzke mar nur in Angſt. Jeder Der Agent ging weiter, mühſam ſtieg er hinauf wie ein 
zeon, Mr ihn dem Ziel näher brachte, ließ ihm das Herz er^ | Schwerfranter. 
ver Denn jetzt, wo die Pflicht erfüllt, wo der Schwandke feft Da war ihre Wohnung. 
N: sent hatte ſeine Seele nichts mehr, was fie fortreißen konnte Sie klopften — kein Wort drinnen, auch nicht die leiſeſte 
ul ctr bohrenden Qual ... Schweigend gingen die beiden | Bewegung. 
A.rner durch den warmſonnigen Morgen. Dem Agenten jagten "Mt fie vielleicht . . . tot? dachte Hermann Bogatzke, und 
zeuser uber den Leib. Und nun waren fie auf der Treppe. er wünſchte es faſt. 

sermann Bogatzke mußte fih auf einmal am Geländer Da trat der Schutzmann mit aller Kraft in die Tür, die 
lesen, ibm war's, als hörte er oben ihre Stimme. aufflog, und lief durch die Küche ins Zimmer. 


zen Kollege, der ja keine Ahnung hatte, der meinte: 
nu kommt's nach! Das iſt ja auch zu viel für Sie, 
siten Adh ins Bett legen follen und ſchlafen!“ 


„Weg is ſe!“ ſchrie er. 
Mit einem Gefühl unausſprechlicher Freude und Erleich 
terung blickte Hermann Bogatzke in die leere Wohnung. 
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Schiffsbergungen. 
Von G. Flachsbart. 


15 unb zu findet der eifrige Zeitungsleſer, der beim | Tiefe von fünfzig Metern herrſcht bereits ein Waſſerdruck von 
I. zentafßfee fein Leibblatt durchfliegt, eine kurze Notiz, daß fünf Atmoſphären, der dem Taucher jede ſchwere Arbeit un 
cz uctrandeter Dampfer wieder abgebracht, ein geſunkenes möglich macht, und ohne lange Taucherarbeiten ijt nun ett: 
do glücklich gehoben worden fei. So ging noch vor mal kein Schiff zu heben. Ja, praktiſch wird man nicht ein- 
men Tagen die Nachricht durch die Blätter, daß der an mal bei Schiffen, die in einer Tiefe von fünfzig Metern liegen, 
* :trifaniſchen Weſtküſte geſtrandete Dampfer „Lucie Woer- mit Erfolg Bergungsverſuche machen können, ſondern ftd) auf 
am’. den man bereits verloren gegeben hatte, wider Cr- höchſtens 30—35 Meter beſchränken müſſen. Allerdings qe: 
zz doch noch gerettet worden fei. Wohl nur wenige unter hören ja Schiffsunfälle auf dem offenen Meer zu den Aus- 
*. zuwenden, denen eine ſolche Nachricht vor nahmefällen; die meiſten Verluſte erfolgen in 
La kommt, machen fidh einen Begriff der Nähe der Küſten, auf Sandbänken, 
&: e Uniumme von Energie und Felſen, auf vielbefahrenen Fluß 
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Le, Imperlicher und geilti- revieren und in den Häfen, in 
Arbeit. die erforderlich E Gebieten alfo, wo die Walfer: 
Sza und aufgewendet N tiefe naturgemäß nur ge: 


enten mußten, damit \ nng dit. 


ga: Cruebnis, von A \ Ein wichtiges Mo: 
M xitangen melden, A ment für die Lös— 
m:trmerdenlonnte. / barkeit der Bergungs: 
xt Tat zähl! aufgabe iſt die 
de eum ge j [^ ^ ^ Beichaffenheit des 


TON oder ge 
r: T Schiffe 


Bodens, auf dem 
das Schiff liegt. 


7. f ichwierig · Am günſtigſten 
d Aufgaben, find die Aus: 
E erer bé ſichten bei fe: 
rr Techni · | ſtem, ziemlich 
k beien | | ebenem Grund, 
Kai Wohl der den Schiffs- 
£: wenigen körper gleich 
ae gilt fo mäßig ſtützt. 
t: us Sprich Schwieriger ſind 
$7 ch alle ſchon die Fälle, 
rt grau iſt, wo Schiffe auf 
h dem des ö : N et einzelnen Felſen 
Bets. der fail SZ EX aufgelaufen find, 
Be: parltegenden TOL die fid) in ihren Bo- 


. i anu den eingebohrt haben. 
wen Sat als den vor Hier it beſonders Eile 
raden; jede Derauma Ej geboten, denn der nächſte 

Sn then Ein ten e rit Sturm fann den Patien: 
nme” behandelt Der 1901 bei Amrum geftrandete Dampfer „Vuſturla“. ten zerſchlagen oder von 
dci je nach ben Um: ſeinem Stützpunkt los⸗ 
en., unter denen die Strandung oder das Sinken erfolgte, | reißen, um ihn außerhalb des Bereichs menſchlicher Macht für 
ec det Waſſertiefe, der Beſchaffenheit des Bodens, auf [immer im tiefen Waſſer zu begraben. Es gilt alfo, das 
Fahrzeug ſchnell ſoweit wie möglich abzuleichtern, das Leck 


7 tas Schiff liegt. und der vorhandenen Beſchädigungen 
zu dichten, ſo gut es geht, und ſchließlich den Felſen unter 


Re 
". zdirzforpers. 
Waller abzuſprengen, Arbeiten, die nur bei günſtiger Witterung 


. *m wagtyeug, das im freien Meer mit feinen gewaltigen 
% untergeht: durch Zuſammenſtoß, durch Feuer oder die und geſchultem Perſonal ausführbar find. Sitzt das Schiff 
aber in ſandigem Boden, zumal in Triebſanden, wi: fie Dei 


"rt kes Feindes, ijt natürlich rettungslos verloren. Aber 
ſpielsweiſe beſonders gefährlich an der Rhonemündung liegen, 


` ‘hen verhalmismäßig geringe Waſſertiefen ſetzen der 
‘Tid müberwindliche Schwierigkeiten entgegen. In einer ſo beſteht die Gefahr, daß es in kurzer Friſt völlig in den 
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Sand hineingewaſchen wird und verſchwindet. Indes bieten 
dieſe Verſandungen unſern heutigen Hilfsmitteln zur Bergung 
kein unüberwindliches Hindernis mehr. 

Schließlich kommt für die Art der Bergung die Beichaffen- 
heit der Beſchädigungen in Betracht, die der Schiffskörper er- 
litten hat. Beſchränken dieſe ſich auf ein mehr oder minder 
großes Leck, das durch Taucher unter Waſſer gedichtet werden 
kann, und beträgt die Waſſertiefe über dem Deck bei Niedrig- 
waſſer nicht mehr als zehn bis zwölf Fuß, fo ift an ein Aus- 
pumpen zu denken. Schiffe, die in einzelne Teile gebrochen 
ſind oder in größerer Tiefe liegen, ſind nur durch Unterfangen 
mittels Troſſen zu heben. 

Oft genug kommt es vor, daß Schiffe durch Sturm, 
„Stromverſetzung oder Nebel das Unglück haben, auf den 
Strand gelebt zu werden, wobei fie zuweilen ohne allzu um- 
fangreihe Bodenſchäden davonkommen. Hier gilt es für 
den Berger, ihnen zur Freiheit eine Gaſſe zu bahnen, ſei es 
durch Baggerhilfe, ſei es durch das unabläſſige Arbeiten der 
Bergungsdampfer mit den eigenen Schrauben zur Entfernung 
des Sandes. Einfach 
iſt dieſe Arbeit 
nicht, denn die 
Art der dafür 
nötigen Pers 
täuungen er- 
fordert große 
Erfahrung. und 
man lebt in 
ſteter Gefahr, 
daß während 
des Loshievens 
Witterung und 
beſonders die 
Stromverhält⸗ 
nijfe einen bö- 
fen Strich durch 


die Rechnung 
machen. Für 
die Bergungs- 
dampfer ſind 
derartige Ar⸗ 
beiten ſtets ge 
fährlich. Im 


Winter des Jahrs 1901 war der ſpaniſche Dampfer „Buſtu⸗ 
ria“ auf Amrum geſtrandet und von hohem Waſſerſtand ſo 
weit auf den Strand geworfen, daß er bei Ebbe völlig trocken 
[ag und umſchritten werden konnte. Zwei Hamburger Bergungs- 
dampfer erhielten den Auftrag, ihn zu befreien, und in 
wochenlanger, durch ſtarke Kälte empfindlich behinderter Arbeit 
baggerten ſie ſich mit ihren eigenen Schrauben vom tiefen 
Waſſer aus einen Kanal zu ihrem Ziel, wie unſer Bild auf 
Seite 301 zeigt. Einer von ihnen erlitt durch Aufſtoßen ſelbſt 
ſchweren Bodenſchaden, aber man ließ nicht nach, und nach 
vier Wochen ſchwamm der Spanier wieder in ſeinem Element. 
Beiſpiele ſolcher Bergungen laſſen ſich zahlreich anführen. 
Komplizierter werden fie noch, wenn vor dem Abbringen Ber- 
letzungen abgedichtet werden und beim Fortſchaffen der ver⸗ 
wundeten Körper die Pumpen der Berger in Tätigkeit treten 
müſſen, wie das beiſpielsweiſe bei dem im Jahr 1901 in 
der Elbmündung geſunkenen Dampfer „Gefle“ (ſiehe das 
obenſtehende Bild) der Fall war, den die Bergungsfahrzeuge 
bereits zwiſchen ſich genommen haben. 

Ungleich ſchwieriger geſtaltet ſich die Hebung von Wracks, 
deren Deck auch bei Ebbe völlig vom Waſſer bedeckt iſt. Hier 
fragt es ſich je nach Waſſertiefe und Beſchädigung, ob aus— 
gepumpt oder gehoben werden muß. Zunächſt gehen die 
Taucher hinunter, um die Lage des p genau feſtzuſtellen 
und in harter Arbeit etwa vorhandene Lecks mittels Planken 
uſw. ſo ſorgſam abzudichten, wie das unter den obwaltenden 
Umſtänden überhaupt möglich iſt. Was dabei oft von den 
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Der in ber Elbmündung verunglückte Dampfer „Gefle“. 


Tauchern geleiſtet werden muß, zeigt das Bild des franzöſiſchen 
Poſtdampfers „Niger“, der vor zwei Jahren in der Nähe des 
Piräus geſtrandet war und fid) dabei ein weites Leck im Border- 
ſchiff geriſſen hatte. Der kunſtgerechte „Verband“, durch den das 
Leck abgedichtet wurde (ſiehe das obere Bild auf Seite 303), 
mußte durch Taucher unter Waſſer angelegt werden. Erſcheint 
nun ein Auspumpen möglich, ſo ſtellt der Taucher feſt, ob das 
Schiff auf ebenem Kiel liegt oder ſich zur Seite geneigt hat, 
jo daß während des Auspumpens ein Kentern befürchtet mer: 
den muß. Iſt dies der Fall, ſo heißt es, vor allem den In⸗ 
validen wieder aufrichten, was bei günſtiger Bodenbeſchaffenheit 
durch Baggern oder Wegſpülen von Schlamm an ber der Nei- 
gungsrichtung abgewandten Seite, ſonſt durch Anziehen mittels 
ſtarker Hebetroſſen geſchieht. Sind dann Kolliſionsſtellen und 
alle andern Offnungen des Schiffes ſorgfältig gedichtet und das 
Deck wenn möglich noch abgeſtützt, ſo kann mit dem Auspumpen 
begonnen werden. Zu dieſem Zweck werden Pumpenrohre 
waſſerdicht bis in den Kielraum des Wracks geleitet, während 


von den obern Räumen Steigrohre oder Schachte bis über 


die Oberfläche des 
Waſſers geführt 
werden. Setzen 
nun bie Pum- 

pen ein, indem 

ſie Waſſer aus 

dem Schiffs- 
raum abſaugen, 

ſo ſtrömt durch 

die Steigrohre 
Luft 

und wenn alles 

gut geht, dann 
kommt das 
Fahrzeug an 

die Oberfläche. 
Freilich. nur 
wenn alles gut 
geht; wie oft 
aber wird ge⸗ 
pumpt und ge— 
pumpt und das 
Fahrzeug rührt 

ſich nicht von 

der Stelle, weil noch ungedichtete Öffnungen im Rumpf vor- 
handen ſind, durch die von neuem das Waſſer hineinſtrömt. 
Über ſolchen Arbeiten vergehen denn auch oft genug viele 
Monate, in denen die Meeresfauna und -flora fih auf und 
an dem Patienten anſiedelt, ſo daß er nach erfolgter Hebung 
ein recht pittoreskes Ausſehen aufweiſt, wie das bewachſene 
Deck des Poſtdampfers „Ibex“ (ſiehe Bild auf Seite 303) 
zeigt, der in den Jahren 1900 und 1901 bei Guernſey monate 
lang unter Waſſer lag, bevor er gehoben werden konnte. Das Aus- 
pumpen bleibt immer ein gewiſſes Wagnis, weil man bei ihm den 
gewaltigen Waſſerdruck in Rechnung ziehen muß, der bei fünf- 
zehn Metern Tiefe bereits fünfzehn Tauſend Kilogramm auf 
das Quadratmeter ausmacht und während des Einſtrömens 
der Außenluft auf dem Schiffsrumpf laſtet. Nur allzuoft 
kommt es denn auch vor, daß die dünnen Schiffswände trotz 
Verſteifung geſprengt werden. Man hat deshalb das um 
gekehrte Verfahren verſucht, indem man mittels Luftpumpen 
in die obern Schiffsräume Luft hineinpreßt, die durch Steig 
rohre aus dem Kielraum das dort vorhandene Waſſer hinaus- 
drückt. Würde man nun den Steigrohren noch Saugpumpen 
aufſetzen, ſo ließe ſich theoretiſch im Schiff der gleiche Druck 
herſtellen wie außen. Als bemerkenswertes Beiſpiel dafür, 
welche Mühen eine ſolche Bergung verurſacht, ſei die Hebung 
des in Tſchemulpo geſunkenen ö Kreuzers „Warjag“ durch 
die Japaner kurz beſchrieben: Das Schiff lag völlig auf der 
Backbordſeite in einer Tiefe von zwölf Metern bei Niedrig⸗ und 
etwa pus Metern bei Hochwaſſer. Zunächſt wurden durch 
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fünfundzwanzig Taucher und bie nötigen Hilfskräfte alle be— 
weglichen Teile entfernt. Nun handelte es ſich darum, das 
Schiff aufzurichten; dazu wurden die Schlammaſſen teils 
durch ſtarke Waſſerſtrahlen, teils durch Fortſaugen mittels 
Baggerrohre allmählich entfernt, und ſo gelang es endlich, den 
Koloß ſo weit in die Höhe zu bringen, d 


„Verband“ des franzoſtſchen Poſtdampfers „Niger“. 


Neigung von vierundzwanzig Grad vorhanden war. Nachdem 
alle Offnungen ſorgſam gedichtet waren, verſuchte man das 
Schiff durch Auspumpen zu heben. Der Verſuch mißlang, und 
da die ungünſtige Jahreszeit nahte, wurden die Arbeiten für 
ſechs Monate unterbrochen. Während dieſer Zeit bereitete man 
einen gewaltigen Kaſten vor, deſſen Grundfläche durch das 
Oberdeck des Wracks gebildet werden ſollte, während für die 
ſechs Meter hohen Seitenwände und die Decke eine Holz— 
konſtruktion vorgeſehen war. Im Lauf eines Monats war die 
Seitenwand über der höherliegenden Steuerbordſeite fertig, wo— 
rauf das Schiff durch neue Baggerung völlig aufgerichtet wurde. 
Nun erfolgte innerhalb weiterer vierzig Tage die Fertigſtellung 
es Kaſtens und die Aufſtellung von drei eiſernen Tanks auf 
dem Oberdeck zur Aufnahme ſtarker Zentrifugalpumpen, mit 
deren Hilfe an einem günſtigen Tag das Schiff zum Aufſchwimmen 
gebracht wurde. Nach ſorgſamer Reinigung und Inſtandſetzung 
konnte es ſogar unter eigenem Dampf die Reiſe nach Japan an— 
treten, obwohl es rund ein Jahr auf dem Meeresboden geruht hatte. 


aß nur noch eine | 


Bur Hebung von Fahrzeugen aus tieferm Waſſer und 
einzelner Teile auseinandergebrochener Schiffe dienen gewaltige 
Hebefahrzeuge, die auf Flußrevieren und ruhigen Gewäſſern, 
wo eine Kolliſionsgefahr für ſie ſelbſt während der Arbeit 
nicht allzu drohend iſt, ſowie bei größern Wracks gemeinſam 
zu arbeiten pflegen. Sie werden über dem Invaliden oder 
zu ſeinen Seiten. feſtgelegt, und von ihnen aus führen Taucher 
erſt ſchwächere Ketten, dann an dieſen jtarfe Stahltroſſen unter 
dem Wrack oder Wrackteil durch, die an den mächtigen Kran— 
balken der Bergungsfahrzeuge befeſtigt werden. 

Iſt die nötige Anzahl von Troſſen angebracht, ſo werden 
die Fahrzeuge bei niedrigſter Ebbe durch Füllung der vor⸗ 
handenen Ballaſttanks tief geſenkt und gleichzeitig durch Ma- 
ſchinenkraft die ſtarken Hebetroſſen gleichmäßig ſtramm gezogen. 
Mit wachſender Flut und Leerpumpen der Ballaſttanks heben 
die Prahme nun das Wrack vom Grund ab, um es entweder 
auf flacherm Waſſer zur Wiederholung des Verfahrens oder 
an einer Werft abzuſetzen. Beispiele diefer Bergungsweiſe haben 
wir in der Hebung der deutſchen Torpedoboote S 42 und 8 126. 
Erſteres ſank in der Nacht vom 22. zum 23. Juni 1902 in der 
Elbmündung vor Cuxhaven, und da das Wrack kein Schiffahrts— 
hindernis bildete, auch mit dem damals vorhandenen Bergungs— 
material nicht zu heben war, überließ man es ſeinem Schickſal. 
Im nächſten Sommer wurden dem Nordiſchen Bergungsverein 
in Hamburg, dem größten Bergungsunternehmen der Welt, 
zwei neue Hebefahrzeuge geliefert, die an Mächtigkeit und 
ſinnreicher Einrichtung alles bisher Dageweſene weit in 
Schatten ſtellten. Gewiſſermaßen als Probeſtück für ſeine und 
ſeiner Hebefahrzeuge Leiſtungsfähigkeit unternahm der Bergungs- 
verein auf eigene Rechnung die Hebung des Bootes, und nach 
zweimonatiger Arbeit, bei der u. a. auch der Degen des mit 
dem Schiff in den Tod gegangenen Kommandanten gefunden 
wurde, lag das Boot geborgen auf dem Watt, von wo es ins 
Dock gebracht wurde. Auf unſerm Bild Seite 304 zeigt 
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fid) bie unbeſchädigte Backbordſeite des Bootes, an Steuerbord Lenzrohrverbindung, können elftaufend Tonnen Ballajt einge · 
hatte ihm der engliſche Dampfer Firsby ein klaffendes Leck nommen werden; mittels der Sandſauger vermag die „Ober- 
geriſſen. — Ahnlich vollzog fid) die Bergung des Torpedoboots elbe“ ſtündlich fünfhundert Kubikmeter waſſerfreien Sandes, 
S 126, das am 17. November 1905 infolge Kolliſion in der | die „Unterelbe“ etwas weniger zu fördern, während die Pump- 
Kieler Bucht geſunken war und in einer Waſſertiefe von kraft der erſtern ſtündlich ſechstauſend Tonnen, der letztern 
dreiundzwanzig Metern lag. Die Arbeiten an ihm wurden | fünftaufend Tonnen beträgt. Schon diefe kurzen Angaben 
aber dadurch erheblich erſchwert, daß das Boot laſſen wohl erkennen, welche Leiſtungsfähigkeit der- 
wegen der durch die Kolliſion verurſachten 77 artige moderne Bergungsfahrzeuge beſitzen. 
ſtarken Beſchädigung in zwei Teilen 2 Freilich, es ſind dies die größten 
gehoben werden mußte und zu die | und einzigen Schiffe ihrer Art, wie 
ſem Zweck erſt die noch vorhan denn auch die Anzahl der vor— 
denen Verbindungsteile, vor allem handenen Bergungsunternehmun— 
die Rohrverbindungen, ubzu: SEAN SE S| gen beſchränkt ijt. Das einzige 
ſprengen waren, eine beſonders A = A éi e SS MAI. aech von ihnen, das Hebefahrzeuge, 
gefährliche und zeitraubende eng, — r wie die beſchriebenen, mit 
Arbeit, da im Schiffskörper noch Bag dr r | maschinellen Einrichtungen zum 
beträchtliche Mengen von (Gr Zuſammenziehen der Hebe— 
plofivftoffen lagen. Aber aud) troffen beſitzt, ijt der Nor- 
dieſe Aufgabe wurde in ver: diſche Bergungsverein in Ham- 
hältnismäßig kurzer Zeit gelöſt. burg. Pontons ohne Maſchinen 
Beide Teile wurden nach Kiel und Pumpen hat noch eine nor⸗ 
geſchafft und hatten ſo wenig diſche Geſellſchaft, die Bergnings 
gelitten, daß die Wiederinſtand och Dykeri-Aktiebolaget Neptun in 


King Des Moots: EE ; l Stockholm, aufzuweiſen, doch find mit 
Das erwähnte deutſch e Ber gung 3. Anbeſchädigte Backbordſeite des 1902 bei Cuxbaven 


: 3 untergegangenen Torpedoboots S 42 im Dock. ſolchen Fahrzeugen begreiflicherweiſe 
unternehmen beſitzt neben einer Reihe nicht ſo umfaſſende Arbeiten vorzu⸗ 
von Bergungsdampfern, die nicht allein in Hamburg, jon: nehmen wie mit den deutſchen. Außer dieſen beiden Unter: 


dern u. a. auch im Mittelmeer jtationiert ſind, und zahl⸗ nehmungen ſind als hervorragend nur noch Svitzers Bjergnings 
reichen Hilfsfahrzeugen vier ſtarke Hebeprahme, nämlich Entreprise in Kopenhagen und Merritts Wrecking Organisation 
die „Nordſee“ und die „Oſtſee“ von je etwa 600 Tonnen in Norfolk zu nennen, während ein fünftes, holländiſches ſchon 
Hebeſähigkeit und die „Oberelbe“ und „Unterelbe“, die ihre mit weit geringerm Material arbeitet. 

Vorgängerinnen noch übertreffen. Die beiden letztgenannten, Mit vollem Recht kann man alſo in bezug auf das 
im Jahr 1903 von den Kieler Howaldts Werken gebaut, Bergungsweſen ſagen: „Deutſchland in der Welt voran.“ 
bewegen ſich durch eigene Maſchinenkraft mittels je zweier Nicht einmal England mit ſeiner mächtigen Handelsflotte 
Maſchinen und Schrauben fort und beſitzen in ihren vom | und feinem koloſſalen Seeverkehr vermag ein dem deutſchen 
Vorderſchiff bis weit über das Heck hinausreichenden Kran- auch nur einigermaßen ebenbürtiges Unternehmen aufzu— 
balken mächtige Hebewerkzeuge, die für eine gemeinschaftliche | weiſen, und als im Mai 1899 der American-Liner „Paris“ 
Belaſtung jedes Schiffes über Heck von zuſammen fünfhundert | auf den „Manacles“ auflief und als verloren betrachtet wurde, 
fünfzig Tonnen konſtruiert find, während fie bei ſeitlicher da übernahm der deutſche Nordiſche Bergungsverein das Wag. 
Hebung zuſammen ein Gewicht von zweitauſend Tonnen tragen. | nis, ihn abzubringen, und führte es trotz mehrerer Stürme 
In zweiundzwanzig Waſſerballaſttanks, jeder mit beſonderer auch glücklich durch. 


QM 


Ein Tenor. 


Eine Kölner Skizze von Emil Kaifer. 


Sie hatten mehrere Tiſche aneinandergeſchoben, ſo daß Vor einer halben Stunde war er blühend und geſund 
ſie eine lange Tafel bildeten in der Mitte des niedrigen aus der Tür gegangen. Er hatte nur mal nach den Tauben 
Lolals, daran ſaßen fie in langen Reihen, die Biergläſer vor | ſehen wollen, das hatte er fid) in der letzten Beit fo an: 
ſich, die Hüte auf dem Kopf. Man konnte intereſſante gewöhnt. Früher hatte er nie ſo viel nach den Tieren gefragt. 
Studien über die Formenwandlung des Zylinders in den [„Den Schlag oben auf dem Dach hat ja fein Vater machen 
letzten fünfzig Jahren machen, wenn man die Verſammlung | laffen, der war der richtige Taubengeck. Aber der Peter 
überblickte. In der Ecke lehnte die wachstuchumhüllte muß es doch wohl geerbt gehabt haben, wenn es auch erſt 
Vereinsfahne. Eine Wolke von bläulichem Zigarrenrauch allmählich zum Durchbruch gekommen iſt. Und nun hat er's 
ſchwebte über dem Ganzen, woraus die Geſichter rot hervor- | mit dem Leben bezahlen müſſen. Ich hab es ja erft gar 
traten, denn es war nicht mehr das erſte Glas, das man den nicht glauben können, wie er da vor mir lag.“ 
Manen des am Nachmittag beerdigten Mitgliedes weihte. Es „Bijt du ſchon wieder an der Geſchichte, Marie?“ ſagte 
war Brauch ſo, daß man, vom Friedhof kommend, in dieſem ihr Bruder, der eben von draußen hereinkam. Er wiegte 
nahe am Tor gelegenen Lokal bei „einem friſchen Trunk bie | mißbilligend den Kopf mit dem hohen Zylinder hin und her. 
Trauerſtimmung bekämpfte und allmählich das Recht des „Einmal muß man doch auch ein Ende finden.“ 
Lebens wieder einſetzte; im Volksmund hieß die Wirtſchaft „Du haſt auch recht. Es iſt nun einmal geſchehen, und 
daher „Das Leichenbräu“. dadurch, daß man darüber ſpricht, wird es auch nicht anders.“ 
Die Geſellſchaft beſtand vorwiegend aus Männern, aber Die Frau nickte und griff nach dem vor ihr ſtehenden Glas. 
einige Frauen, die am Begräbnis teilgenommen hatten, ſchloſſen Ihr Bruder ſtieß mit dem ſeinen dagegen. „Recht, Marie, 
fich auch von dieſem letzten Teil der Leichenfeier nicht aus. [trink einmal, damit du auf andere Gedanken kommſt. Und 
Die Mutter des Verſtorbenen erzählte ihrer Umgebung eben wir wollen ein Lied ſingen.“ — Er klopfte einem jungen 
zum viertenmal, wie ſchrecklich es geweſen war, als man ihr Mann, der ſchweigſam und barhäuptig daſaß, auf die Schulter. 
den Sohn tot heraufgebracht hatte. „Bitte ſchön, Herr Bechſtein!“ 
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Bei der Arbeit. 
Gemälde von W. L indner. 


hl Aufgeforderte erhob ſich mit großer Würde. „Wir 
Vas lärmende Geſpräch verſtummte alsbald. „Still! Es 


DID geſungen. Mattes, paß auf!“ 
" d 1 Geſichter wurden ernſt. Nicht etwa, weil 
Singen AR agene Lied traurig gewejen wäre. Aber bas 
nicht leich e aile Aufgabe, an die man als Geſangverein 
und hob 1 heranging. Der Dirigent gab den Ton an 
ſichtbares a. Hand. Starr blickten aller Augen auf ein un— 
be Saum otenblatt, und dann brauſte ein Volkslied durch 
jedenfalls V be Akkorden, viel zu ſchwer und wuchtig 
ich jebi ür I ſchlichten Tut. Aber die Sänger begeiſterten 
Raum d Gan Dröhnen ihrer Stimmen in dem niedrigen 
herauf, Sex el holten bie tiefſten Töne aus dem Magen 
Au d. E ir Tenor überſchrie fid) zweimal und quetſchte 
Arbeit zu 1 0 5 was herauswollte. Er hatte heute doppelte 
Dän zu leiſten, denn der Mund deſſen, der ihn ſonſt unter— 
Schön auf ewig geſchloſſen. 
ep e Me ſchön“, ſagte die Mutter des Verſtorbenen, 
von den Back berkungen war. Sie wiſchte ſich die Tränen 
geheuren Geo Es hat immer etwas Ergreifendes, un- 
erſchüttertes . Anſtrengungen beizuwohnen, und ihr 
gewachſen. venſyſtem war heute ſolchen Eindrücken nicht 
Der Dirigent verneigte fic 
Yeipteigten Hand durch die ER 
ehlt uns doch.“ = 
Drei Steen bei: Der Peter, ja der hatte eine Stimme. 
fand m n weit konnte man die hören! So einen Tenor 
TR nicht leicht wieder.“ 


dankend und fuhr ſich mit der 
„Es ging, aber Ihr Peter 
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Dit HEEN mußte Bechſtein, der ein ſtrebſamer, tüchtiger 
ar, über dieſe Übertreibung lachen. Aber er fand 
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es heute doch nicht angebracht, der Mutter des Verſtorbenen 
gegenüber den ſtrengen Kritiker hervorzukehren, ſo ſtimmte er 
in die allgemeine Tonart ein. Es ſei ein Jammer, daß der 
junge Menſch fo früh geſtorben fei. Er hätte wohl mit dieſer 
Stimme noch Großes erreichen können, wenn ſie richtig geſchult 
worden wäre. Da die Unterhaltung ſofort wieder allgemein 
geworden war, ſo mußte er ſich vorbeugen und mit lauter 
Stimme ſprechen, damit die ihm gegenüberſitzende Frau ihn 
überhaupt verſtehe. 

Sie lächelte geſchmeichelt. „Ich danke Ihnen, Herr Bech— 
ſtein, und auch dem Verein. Ich werde Ihnen auch noch in 
der Zeitung danken.“ 

Befriedigt wollte der junge Mann ſich in ſeinen Stuhl 
zurücklehnen, da bemerkte er, als er zur Seite ſchaute, daß 
ſeine Worte auf eine andere Perſon einen viel ſtärkeren Cin- 
druck gemacht hatten als auf die, an die ſie gerichtet waren. 
Wenige Plätze von ihm entfernt ſaß ein junges Mädchen, 
das. mit geſpannter Aufmerkſamkeit herüberlauſchte. Das 
bleiche, feine Geſichtchen war ihm voll zugewendet. Die 
Augen ſahen verweint aus und ſtrahlten doch jetzt vor Freude 
über das Lob, das er dem Verſtorbenen allzu freigebig ge— 
ſpendet hatte. 

Ein häßliches Gefühl überkam Bechſtein. Die herzliche 
Bewunderung der Mutter hatte er dem Toten gern gegönnt, 
die übertriebenen Lobſprüche der Kameraden wurden wohl von 
dieſen ſelbſt ſchon nicht zu ernſt genommen, aber die unverhohlen 
ſich kundgebende Verehrung dieſes jungen Mädchens, das er 
übrigens gar nicht kannte, war etwas, das er nicht neidlos 
mit anſehen konnte. Es tat ihm jetzt leid, daß er feine Über- 
zeugung aus Höflichkeit verleugnet hatte. Dies Völkchen war 
ohnehin geneigt, die eigenen, noch ſo dilettantenhaften Leiſtungen 
als bedeutende künſtleriſche Taten zu bewerten. Wie durfte 
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er, der doch Urteil beſaß, Urteil beſitzen mußte, ſie in dieſer 
Selbſtüberhebung beſtärken! 

Als die Geſellſchaft nach kurzer Zeit aufbrach, um nach 
Hauſe zu gehen, hatte Bechſtein ſich richtig eingeredet, daß es 
ſeine Pflicht ſei, wenigſtens dem unbekannten Mädchen gegen— 
über ſein Vergehen gegen den künſtleriſchen Geſchmack wieder 
gutzumachen und ſie darüber aufzuklären, daß der Verſtorbene 
durchaus keine unausfüllbare Lücke hinterlaſſen habe, da Leute 
mit ſolchen Stimmitteln genug nicht nur in der Welt, ſondern 
auch in Köln herumliefen. 

Das junge Mädchen machte ihm eine Annäherung nicht 


ſchwer, ſie ſchien geradezu beim Hinausgehen auf ihn zu warten. 
Ja, als er in ihre Nähe kam, ſprach ſie ihn ſelbſt an: 


„Wie ſchade iſt es doch, daß 
früh ſterben mußte.“ 

„Sind Sie mit ihm verwandt?“ fragte der 2 Dirigent, nicht 
eben angenehm berührt. 

Das Mädchen errötete. „Wir waren nur Nachbarn. Das 
heißt, ich wohne nebenan im Hinterhaus. Wir haben nie ein 
Wort zuſammen geſprochen.“ Das klang eigentümlich traurig. 

„Und da ſind Sie mit zum Begräbnis gegangen? Sie 
kennen wohl die Mutter?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. 
nur weil er ſo ſchön ſingen konnte. Und es hat mich ſo gefreut, 
daß Sie das auch ſagen, daß aus dem Peter noch etwas 
Großes hätte werden können. Wenn er das doch nur ſelbſt 
noch gehört hätte.“ | 

Jetzt war die Reihe des Errötens an dem jungen Mann. 
Er erinnerte ſich, wie er dem Verſtorbenen einmal ordentlich 
den Kopf gewaſchen hatte, als dieſer davon ſprach, 
ſein Handwerk aufzugeben und ſich der Muſik zu widmen. 
Aber jetzt dem jungen Mädchen gegenüber das ſtrenge Urteil 
über Peters künſtleriſche Qualitäten zu wiederholen, dazu fand 
er den Augenblick ungeeignet. 

„Wo haben Sie ihn denn ſingen hören?“ fragte er nur. 

„O oft, und ich ſage Ihnen, ſo etwas Schönes, ſo etwas 
Schönes . . . Willen Sie, wenn er auf dem Taubenſchlag fah 
oben auf dem Dach, das war gerade dem Fenſter gegenüber, 
wo ich immer ſtehe und bügele. Und dann ſang er mir immer 
die ſchönſten Lieder vor.“ Stolz und Schmerz kämpften in 
ihrer Stimme miteinander, wie ſie zögernd weiter ſprach: 
„Sehen Sie, Herr Bechſtein, ich bin ein armes Mädchen, ich 
hab niemand in der Welt, und ich kann es keinem ſagen, was 
das für mich war, wenn der Peter da oben auf dem elenden 
Taubenſchlag mir zu Gefallen die ſchönſten Lieder ſang. 
Wenn er mir wer was geſchenkt hätte, das hätte mich 


ein ſo begabter Menſch ſo 


„Nein, Herr Bechſtein, 
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Die „Geſellſchaft der Waifenfreunde** bat das neunundzwanzigſte 
Jahr ihrer Vereinstätigkeit hinter ſich und berichtet darüber in einem 
uns zugeſandten Zirkular, dem wir mit Freuden entnehmen, daß die 
ſegensreiche Arbeit des Vereins auch im letzten Jahr von Erfolg 
gekrönt war. Fünf Waiſenlinder konnten dank den Bemühungen des 
Geſchäftsf ührers verſorgt werden, jo daß die Zahl der in Familien unter- 
gebrachten Waiſenkinder nunmehr einhundertundfünfundzwanzig beträgt. 
Das iſt viel, ſo wenig es manchem ſcheinen mag. Denn die Be— 
dingungen der ſuchenden Eltern ſind oft kaum zu erfüllen. Da ver— 
langt der eine, daß das Kind aus „guter“ oder „beſſerer“ Familie, 
d. h. aus höhern Geſellſchaftskreiſen ſein ſoll, der andere, daß die Ver— 
wandten des Kindes nicht wiſſen ſollen, wo es untergebracht wird — 
und was dergleichen Wünſche mehr ſind! Wenn doch alle bedächten, 
daß die „Geſellſchaſt der Waiſenſreunde“ es nur mit armen, einfachen 
Familien zu tun hat, und daß die Kinder ans dieſen Bevölkerungs— 
ſchichten doch weit bedürſtiger ſind, weil in der Regel keiner da iſt, der 
für fie ſorgt. Es würde viel unnötige Arbeit erſpart werden, wenn 
die Eltern, die Kinder anzunehmen wünſchen, die Fragebogen, die ihnen 
zugehen, recht ausführlich ausfüllen und dem Verein von einer Anderung 
ihres Entſchluſſes ſofort Kennmis geben würden. Endlich aber 


s 


Letzte Nacht hab ich noch von ihm geträumt 
und di 


nicht ſo gefreut. 
ganz groß ſtand er da zwiſchen Himmel und Erde, 
Tauben um ihn her, wie ein Engel ſah er aus!“ 

Das waren unbeholfene Worte, und ſie hätten ein Lächeln 
erwecken können, aber auf Bechſtein machten fie einen eigene 
Eindruck. Es war ihm, als hörte er eine empfindungsſchwere 
gedankenvolle Melodie auf einem zu einfachen Inſtrumen 
ſpielen. Seine Abſicht, das Mädchen darüber zu belehren 
was für ein armer Stümper der Verſtorbene geweſen fet, mai 
ganz vergeſſen. Viel lieber hätte er, um die Betrubte ; 
tröſten, jetzt wieder Peters Sangeskunſt gerühmt, aber ay 
das erſchien ihm nun zu gewöhnlich. 

So ging er ſchweigend neben ſeiner Begleiterin her. 
ſich von Zeit zu Zeit verſtohlen die Tränen von den Wang 
wiſchte. An der Ecke einer Nebenſtraße blieb ſie ſtehen u 
ſtreckte ihm zum Abſchied die Hand hin. 

„Nicht wahr, Sie haben es mir nicht übelgenommen? 
ſagte fie haſtig. „Ich habe ja niemand, mit dem ich ch 
Sterbenswort davon ſprechen kann. Und es iſt mir doch ie 
ſchrecklich, daß er vielleicht meinetwegen geſtorben ijt. Deur 
ſehen Sie, neulich — er hatte ſo ſchön geſungen wie nie — und 
da hab ich ihm gewinkt, und er lachte. und wir warfen uns 
Kußhändchen zu. Und auf einmal griff er mit den Händen 
um ſich, als ob er ſich halten müßte. Und dann ging es 
kopfüber hinunter. Ich bin ſelbſt umgefallen vor SE 

„Aber liebes Fräulein, das iſt doch ur ein fürchterliche 
Zufall. Da können Sie ſich doch keine Vorwürfe machen“, 
ſagte Bechſtein überzeugend. 

„Ich weiß auch nur, daß ich gern für ihn geſtorben wäre. 
Was wär an mir verloren? Und er...“ 

„Ja, es iſt ſchade um ihn“, beſtätigte der junge Mann. 

Und diefe Höflichkeitslüge bereute er auch nicht, als a 
allein nachdenklich ſeinen Heimweg fortſetzte. Für ihn freilich 
war und blieb der Verſtorbene ein Stümper, aber hatte er nicht 
trotzdem erreicht, was einem echten Künſtler wohl als hohes 
Ziel vorſchweben konnte? Hatte nicht ſein Geſang einem 
darbenden Menſchenherzen Troſt gebracht? War er nicht 
als ſtrahlender Stern in der Nacht eines dunkeln Lebens 
aufgegangen, und hatte ihn nicht der Tod rechtzeitig aus 
gelöſcht, ehe ſein Glanz ſich als trügeriſch erweiſen konnte? 
Und hatte er nicht ſo eine Seele hinterlaſſen, die an ihn 
glaubte, der die Begegnung mit ihm jetzt und in Zukunft den, 
Inhalt des Lebens bildete? 

Und erſt jetzt wurde dem Grübelnden die Bedeutung d 
Tags klar: den heute zu Grabe getragen hatten, ya 
war einer der des 
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Glücks geweſen! 


wendet fich der Verein mit der herzlichen Bitte an uns, ihm mud 
unſern Leſern Freunde und Gönner zu werben und nie haben o 
einer Bitte ſreudiger entſprochen als Dickt, nie ſind wir des Grp; 


ſo gewiß geweſen. Ein Waiſenkind! Wie viel Jammer birgt nicht das 
Wort, wie wird es an die Herzen der Mütter klopfen, die mit glücklichen 
Händen ein Eigengeborenes hegen und hüten dürfen! Möchten doch 
recht viele unſerer Leſer der „Geſellſchaft der Waiſenfreunde“ bereton, 
um zu helfen bei dem großen Sicbesiveri, das dem lommenden, n 
Geſchlecht gilt! Wir bitten, ſich um Auskunft an Herrn Schuldirektor a 2 
Karl Otto Mehner in Hartenſtein im Erzgebirge zu wenden. 

Ernſt von EE der berühmte Arzt und Chirurg, der her⸗ 
borragende Lehrer Seiner Wiſſenſchaft ou der Berliner Univerſität, üt: 
am 25. März zu Wiesbaden, wohin er jih zur Erholung von einem 
Ischiasanfall begeben hatte, nach kurzem Kranlenlager in ſeinem 
einundſiebzigſten Lebens ahr geſtorben. In der Nummer 37 des vorigen 
Jahrgangs haben wir ein ausführliches Lebensbild unſeres grofen 
Mitbürgers aus der Feder des Profeſſors Dr. C. Posner gebracht, an 
das wir unſere Leſer erinnern, indem wir dem Gefühl der tieſen 
Trauer Ausdruck geben, die nicht nur das deutſche Volk, ſondern die 
Fachgelehrten der ganzen Erde dem Verblichenen widmen. 


Caen Arbeiter, denn es muß Schlagen und ſchlagen vom An⸗ 
re Writ die erstaunlich groß iit, wenn man fid) die Mühe gibt, fie 


ales (wn eines Erwachſenen fo viel Arbeit verrichtet, wie fie 
dt wer, um 1750 Zentner einen Meter hoch zu heben. 
ping zu vollbringen, müßte ein kräftiger Mann unter voller 
Anſtrengung länger als zwei Stunden arbeiten. 
Und dabei darf das Herz niemals ſtillſtehen, 
niemals ruhen, wenn das Leben erhalten 
bleiben ſoll! O nein, es ruht auch aus, 
und en recht häufig, mehr als 100000: 
mal in 24 Stunden. 


Bruchteilen einer Selunde zu bemeſſen iſt. 
In dieſer Pauſe ruht das Herz aus und 
ſchöpft neue Kraft zu neuem Schlagen. 


München iſt am Abend des 22. März 
der weitgeſchätzte Bildhauer Chriſtoph 
Roth verſtorben. Wie kaum ein an⸗ 
derer hat der Verſtorbene alles, was 
er erreicht hat — und das iſt viel — 
ſeiner Energie und ſeinem mit größeſtem 
Fleiß vereinten Talent zu danten. Aus 
Heinen Verhältniſſen ift er hervor- 


Tiſchlermeiſters iu Nürnberg geboren. An: 
jangs ergriff auch er das väterliche Hand⸗ 
werk, aber dann verſuchte er es auf eigene 
Fauſt mit der Kunſt. Als Zwanzigjähriger 
kam er nach München und auf die dortige 
Akademie; hier gab er ſich ſehr bald dem 


x Ehrikoph Roth +. 


a opt der reifiten und treueſten Jünger und Meiſter dieſer 
Km gemein. Aus der Reihe feiner zahlreichen Werle find 
reathd ‘ee Porträtbüſten hervorzuheben, jo die des Prinzregenten 
2208, des Fürſten Bismarck, des Generals von der Tann, des 
cam Sebold und anderer hervorragender Perſönlichkeiten. Berech⸗ 
net Ae ien erregte 1897 ſeine lebensgroße Gipsgruppe „Im Sterben“ 
ur: Munchner Kunſtausſtellung, ebenſo feine ſpäter geſchaffene 
r enqruppe „Liebeswerben“ und feine im Auftrag der bayriſchen 
cwTUM qcirrtigte Albrecht- Dürer- Statue für die Königliche Pinakothel 
Aunchen. Daneben niachte Roth jid) durch die Herausgabe verz 
cit Serie bekannt, vor allem durch feinen „Plaſtiſch⸗anatomiſchen 
2 um ztubium der Antife und des Modells“ und feinen „Alt⸗ 
ra, ene Sammlung von Lichtdruckblättern. 
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up der Lebens bis zum letzten Augenblick. Und dabei vollbringt es 
detechnen. Das haben die Arzte gemacht und gefunden, daß ein 
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Zwiſchen je zwei 
Herzſchlägen liegt eine Boule, die nur nach 


Troſeſſor Ehrifioph Roth . 
(Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) In 


gegangen, 1840 wurde er als Sohn eines 


oma Realismus zu eigen, und zeit ſeines Lebens und Schaffens 
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Die Landſchaft mit ben drei Bäumen 
Radierung von Rembrandt. 
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pes „unetnübſiche“ Herz. Man nennt das Herz einen ut: Seite ein Stück hellen, ruhigen Himmels. Und hier heten jid) — von 


deſſen Klarheit im Umriß geſchärft — die verſchwiſterten Kronen der 
„drei Bäume“ ragend ins Licht, die mächtig mit dem ſchwarzumbuſchten 
Bühl, dem ſie entwachſen, das Ganze beherrſchen. Das Menſchenpaar 
aber ihnen gegenüber ſteht — wie ſo oft in Rembrandts Landſchaft — 
wie verloren im Raum. Gering ſind ihre Beziehungen zu den Natur⸗ 
vorgängen — denn ſie ſind ſo arm und ſo klein, daß die Größe der 
Natur ſie nicht einmal zu erdrücken ſcheint, da ſie ſo gar nichts 
mit ihr gemein haben. 

Bereta Careno. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Der 
ſchöne Frauenkopf mit dem ſüdländiſchen Typus, der dem Beſchauer 
hier entgegentritt, gehört einer jungen, wer⸗ 
denden Künſtlerin an, die einen berühm⸗ 
ten Namen trägt. Tereſita Gareno ijt 
die Tochter der genialen Pianiſtin 
Tereſe Carefio und hat ſich gleich 
der Mutter der Kunſt des Kla- 
vierſpiels gewidmet. Mit beſon⸗ 
derer Spannung ſah man daher 
dem erſten Konzert entgegen, 
das die junge Künſtlerin Mitte 
Oltober vorigen Jahres in der 
Berliner Philharmonie veran⸗ 
ſtaltete, und die zünftige Kritik 
jtellte größere Anforderungen, als 
jie jouit einem erſten Auftreten 
entgegenbiingt. Wenn ſich der 
Abend trotzdem zu einem Erfolg qe- 
ſtaltete, jo ſpricht das für das Können 
Tereſitas, und das weitere Auftreten 
der Künſtlerin beſtätigte das große 
Talent. In der Tat hat die Tochter 
die intenſiv muſilaliſche Begabung, die 
Individualität und das leidenſchaftliche Temperament von der Mutter 
geerbt. Daß ihr die Reife der Aufſaſſung, die phyſiſche Kraft des An⸗ 
ſchlags und der lünſtleriſche Ernſt noch nicht in gleichem Maß zu 
Gebote ſtehen, iſt der Jugend der Künſtlerin zugute zu halten. 

Verein „Angehöriger des Deutſchen Reids in den feden- 
bürgiſchen Teilen des Königreichs Angarn““. Der unter dieſem 
Kamen in Hermannſtadt in Siebenbürgen 1895 gegründete Verein hat 
es ſich zur Hauptaufgabe gemacht, hilfsbedürftige Angehörige des 
Deutſchen Reichs, die ſich dauernd oder vorübergehend in Siebenbürgen 
aufhalten, zu unterſtützen. Er könnte aus den laufenden Mitglieder⸗ 
geldern, die ausnahmslos zu dieſem Zweck verwendet werden, aber 
dieſer ſelbſtgeſetzten Pflicht nicht genügen, wenn ihm nicht die Gaben 
hochherziger Gönner zuteil würden. So haben der Großherzog Friedrich 
Franz IV. von Medlenburge Schwerin, der Senat von Hamburg 
und Bremen und einzelne Privatleute den guten Zweck durch ihre Mit- 
hilfe gefördert, und der an ſich noch kleine Verein hofft auf die Ge⸗ 
winnung neuer Mitglieder, da ihm der Tod viele der alten, treuen Freunde 
geraubt hat. Er 
wendet ſich an den 


4, Fair Prag, phot 
Tereſita Careiio, 
Pianiſtin. 
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und bittet: „Durch 
freundliche du: 
wendung ber nö⸗ 
tigen Geldmittel 
den Stand ſeines 
Reſerveſonds, der 
bei den dortigen 
kleinlichen Ver⸗ 
hältniſſen erſt die 
döhe von 2235,01 
Kronen erreicht 
hat, auf eine 
Höhe von 15- bis 
20000 Kronen 
zu bringen, ſo 
daß von den jähr⸗ 
lichen Zinſen die⸗ 
ſes unantaſtbaren, 
bei der deulſchen 
Konſularbehörde 
niedergelegten 
Kapitals die Hälfte 
der Ausgaben für 
die Unterſtützung 
hilfsbedürſtiger 
Reichsdeutſchen 
gedeckt werden 
könnte“. Die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des 
Vereins, deſſen 
Vorſtand Herr 
Hauptmann a. D. Georg Meyer, Kleine Erde 
Nr. 15 in Hermannſtadt, iſt, gibt Auskunft. 
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Fayencenſunde aus Knoſſos auf Kreta. 
(Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Der 
Spaten der engliſchen und italieniſchen Archä— 
ologen hat zu Knoſſos auf Kreta die ſtolzen 
Paläſte des Königs Minos freigelegt und da— 
mit das Bild einer Kulturepoche erſtehen laſſen, 
von deren Größe und Bedeutung man bisher 
leine Ahnung gehabt. Unter den kultur— 
geſchich tlichen Funden beer Ausgrabungen be- 
finden ſich auch die Gegenſtände, die unſere 
Bilder wiedergeben. Sie wurden 1903 in einer 
winzigen Seitenkammer des Palaſtes entdeckt, 
in zwei aus Steinplatten gebildeten Schatzläſten, 
die in den Fußboden eingelaſſen waren, und 
gehören ficher zu dem religions- und kultur— 
geſchichtlich Intereſſanteſten, was man bis jetzt 
zutage gefördert hat. Nach der Meinung der 
Gelehrten ſtellen fie den Treſor einer urkretiſchen 
Göttin, wahrſcheinlich der „großen Mutter 
Rhea“ bar, und die weibliche Hauptfigur, bie — wie auf dem Bild 
erſichtlich — mit einer tiaraähnlichen Kopfbedeckung und der raffiniert 
loſtbaren Frauentracht jener Zeit angetan und von Schlangen umwunden 
ijt, ſoll wohl ein Bildnis der Göttin ſelbſt fein, vor der anbetend eine 
lleinere, ähnliche Figur ſtand. Bemerkenswert ſind auch die Hoch— 
relieſs der ſäugenden Kuh und desgleichen Ziege, wie die mit ſchönen 
Ornamenten geſchmückten Vaſen rieſiger Größe, die einſt wohl zur 
Aufnahme von Wein und Ol gedient haben. Als das Merlwürdigſte 
des Fundes aber 
erſcheint das 
griechiſche Kreuz, 
das flach auf dem 
Boden der Kiſte 
lag und die Figur 
der Göttin trug. 
Das Material, 
aus dem all dieſe 
Gegenſtände ges 
fertigt find, ijt etr 
heimiſche, lretiſche 
Fayence, die in 
ihrer Zuſammen— 
ſetzung der alt— 
ägyptiſchen nahe 
verwandt war. 

Der Abend- 
Rreis der Herzo- 
gin Amalie. Zu 
dem nebenſtehen— 
den Bildnis.) Am 
10. April jährt 
fih zum bun 
dertſtenmal der 
Todestag einer 
Fürſtin, auf die 
das an die Prin— 
zeſſin Eleonore 
gerichtete Wort 
Taſſos gemünzt 
zu ſein ſcheint: 

„„Ein edler 
Men ch zieht edle 
Menſchen an und 


H. Meyer. Goethe. 
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Einſiedel. Herzogin Amalie. 
Der Abendkreis der Herzogin Amalie von Sachſen-Weimar. 


weiß jie ſeſtzuhalten, wie ihr tut“, denn Herzogin Anna Amalie hat e$ 
verſtanden, den Hof zu Weimar zum Mittelpunkt eines geiſtigen Lebens 
zu machen, wie es ähnlich an leinem andern Fürſtenhof aller Zeiten 
und Länder zu finden war. Am 7. November 1775 traf Goethe auf 
wiederholte Einladung des jungen Herzogs Karl Auguſt in Weimar 
ein und trat in dieſen ſchöngeiſtigen Kreis, deſſen Seele die Herzogin 
Anna Amalie, eine Tochter Karls von Braunſchweig und der Schweſter 
Friedrichs des Großen, war. Früh verwitwet und durch mancherlei 
herbe Prüfungen und böſe Zeiten gegangen, hat ſie ſich doch bis ans 
Ende ihre Frohnatur bewahrt und war und blieb die Heiterſte von 
allen, förmlich überſprudelnd vor Lebensluſt. Goethe ſetzt ihr in 
ſeiner Biographie „Dichtung und Wahrheit aus meinem Leben“ 
ein ſchönes Denkmal. — Die ſeltene Frau verſtand es, gleich 
einem Magneten, die beſten Geiſter ihrer Zeit anzuziehen und 
in dem kleinen Weimar zu verſammeln, ſo daß bald ein helles 


* 


Fayencenfunde aus Knoſſos auf Kreta. 


Licht von dieſem Hof über ganz Deutſchland ausſtrahlte. Auch die 
beiten Schauſpielergeſellſchaſten traten dort auf, und eine berühmtere 
„Liebhaberbühne“ iſt wohl nie geweſen als die, deren Darſteller die 
Herzogin-Mutter ſelbſt, Herzog Karl Auguſt, Prinz Konſtantin, 
Goethe, Muſäus uſw. waren. Allabendlich ſand ſich bei der Herzogin 
Amalie eine fröhliche Taſelrunde zuſammen zu ungezwungener Unter— 
haltung oder zum Leſen von Theaterſtücken „mit verteilten Rollen“, 
dann waltete Goethe als „Regiſſeur“ und übte hier ſcherzhaft, was 
i auch im Ernſt 
ſeines Amtes an 
der Hofbühne 
war. Und das 
ſpärliche Licht, 
das auf die 
Tafelrunde fiel, 
zeigte manch 
liebes Mal das 
gleiche Bild, das 
Geng unſere Lejer 
erfreut: die 
Herzogin Amalie 
am oberen Tijd- 
ende, aufmerlſam 
leſend gleich H. 
Meyer, Goethe 
und Einſiedel 
(von links nach 
rechts) den Eha- 
ralterkopf des zu— 
hörenden Herder 
(rechts vorn) und 
das übermütige, 
verwachſene Hof— 
fräulein von 
Goechhauſen, 
das, obwohl vom 
feierlichen Auf- 
treten ausges 
ſchloſſen, doch zu 
allen Narren— 
poſſen aufgelegt 
und immer be— 
reitwillig war. 


Fräulein von Goechhaußfen. Herder. 
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Wie auch wir vergeben.... 


11. Fortſezung.) 


Als ich in des Jungen Zimmer trat, atemlos vom eiligen 

eben. fat das arme Kerlchen am Tiſch und blätterte in 

em Märchenbuch. Ich wollte nicht tun, als ob ich 

erc: wüßte, aber ich erſchrak vor dem Ausdruck von Leid 
dem ſchönen Kindergeſicht, er war augenblicklich Johanna 

carded ähnlich mit den tiefen Schatten unter den troſt⸗ 

Ber Augen. 

Xa, Liebling, war's ſchön?“ fragte ich, mich unbefangen 

end. Was lieſt du denn?“ 

Ich battere nur jo, Tante“, antwortete er. 

„Dun müde fein, mein Junge, komm, du gehſt zu Bett.“ 

Er nickte und ſchlug das Buch zu. 

„Sait du Väterchen jhon gute Nacht geſagt?“ 

Id, vorhin. Er ſitzt im Dunkeln, im Erker, wie alle 
Sond, und hat mich geküßt, und ich ſollte nod) bei ihm 
eden. aber ich friere fo febr heute abend, es ijt kalt hier — 
x. Tante? Oder was es ſonſt iſt.“ 

„Zieh mal.“ begann ich und ließ den bebenden jungen 
zer ñh an mich ſchmiegen, „das ſchickt die Tante Jo mit 
mun Zen. es iit das Bild von deinem Großpapa, dem 
uit du ähnlich werden, Hans Jörg, läßt fie dir jagen." 

Er nickte und ſah ſtumm auf das Bild. 

„Und da. jo ſchöne, feine Strümpfe, die hat fie dir ſelbſt 
y-dt die Tante.“ 

Er ſneichelte über das Päckchen, dann ſagte er wieder: 
X mert jo ſehr, Tante.“ 

Mb zog ihn eiligſt aus und legte ihn nieder, die ſchlanken 
"Nt flogen nur jo unter der leichten Decke, aber die Augen 
vaten weit geöffnet und ſahen mich fragend und troſtlos an. 

„Sit du nicht müde, mein lieber Kerl?“ 

„Nein.“ Er ſchüttelte den Kopf. 

-Zol ich noch mit dir ſprechen — ja? Nun, dann erzähle 
Tr zurn von deinem Reiten, und was jagt dein Freund 
Sin zm dem hübſchen Pferdchen?“ 

Id mag den Pony nicht haben!“ ſtieß er hervor, und 
Tm brach et in heiße Tränen aus, aber kein Wort der An- 
«x del. Lange nach Mitternacht ſchlief er ein, und am andern 
de: tab ein erſchöpfter bleicher Junge beim Unterricht mir 
"ube Der kleine Pony blieb vergeſſen ſtehen im Stall, 
72 Karoline ſchritt mit aufeinandergebiſſenen Lippen und 
teen Augen an uns vorüber. 

Das Kind geht hier zugrunde, dachte ich — jo darf es 
dr: bleiben! 
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-jede Mutter erfreut fein würde. 


Roman von W. heimburg. 


Die Entſcheidung auf meine bange Frage fam wieder ein- 
mal raſcher, als alle dachten. Tagelang ſchlich das Kind 
umher, nicht wiſſend, was es beginnen, wie es wieder Gtel- 
lung zu ſeiner Mutter finden ſollte. Karoline aber hielt 
mir eine Standrede. Es war am folgenden Sonntag, als 
ich Hans Jörg durch fortwährendes Bitten und Vorſtellungen 
dahin gebracht hatte, mit Lorenz in den Stall zu dem 
Pferdchen zu gehen, weil dieſes doch unſchuldig wäre und 
ſich vielleicht nach ihm ſehnte. Ich ue nun in meiner Stube 
mit Briefſchreiben beſchäftigt, als fie eintrat im ſchwarzen 
Sonntagskleid, ſchwarzer Taftſchürze, 
Schlüſſelkorb am Arm. 

„Der Junge hat alle ſchlimmen Gewohnheiten ſeiner Eltern,“ 
begann ſie, „er wirft das Geld weg, ſobald er es hat, und 
er trotzt mit den Leuten, die ihn belehren wollen. Er wird 
Ihnen ja alles gleich geklatſcht haben, das merke ich daraus, 
daß Sie ihm zur Geſellſchaft trotzen. Aber das kann ich 
Ihnen ſagen, Fräulein Maaßen, wenn nicht mit allergrößter 
Strenge diy Rhoden⸗Cordeſchen Edelmannsmucken ausgetrieben 
werden, ſo wird er ein ebenſo lottriger Wirtſchafter wie — 
wie ſeine Großmutter zum Beiſpiel. Einem Verſchwender aber 
hinterlaſſe ich keinen Groſchen — verſtehen Sie? Nötig hab' 
ich's ja, Gott ſei Dank, nicht, ihn als meinen Erben zu be- 
trachten. Alſo wirken Sie gegen dieſen anererbten Leichtſinn, 
wenn Sie es gut mit ihm meinen. Und dann, bie llbel- 
nehmereien bitte ich ihm ebenfalls möglichſt auszutreiben, ich 
bin mit derartigen Dingen zur Genüge geplagt ſeitens ſeines 
Vaters, und auch Johanna hat von jeher Genügendes darin 
geleiſtet.“ 

Sie wollte gehen, ohne eine Antwort abzuwarten, da rief 
ich ihr nach: „Hans Jörg hat mir kein Wort geſagt; daß Sie 
ihn im Zorn gezüchtigt haben an feinem Geburtstag. das 
habe ich von anderer Seite und zu meinem tiefſten Bedauern 
erfahren. Daß das Kind empfindlich darüber iſt, finde ich 
ſehr natürlich; der kleine Kerl müßte kein Ehrgefühl beſitzen, 
wenn er ſolche jähe Beſtrafung für eine Sache, die weit eher 
zu loben wäre als zu tadeln, gleichmütig hinnähme. Was er 
getan hat, zeigt einen ſo glücklich veranlagten Charakter, daß 
Und an Stelle eines ge- 
rührten Mutterkuſſes bekommt er eine im Jähzorn verabreichte 
Prügelſtrafe. Sie werden ihn ſeeliſch und körperlich ver- 
derben, meine verehrte Frau Rhoden, wenn Sie in ähnlicher 
Weiſe weiter verfahren. Ihre Drohungen, ihn zu enterben, 


den unvermeidlichen 
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aber — verzeihen Sie, daß ich aud) hierauf zurücdfomme — 
werden mich in meinen Erziehungsprinzipien nicht einen Augen- 
blick ſchwankend machen.“ 

Sie war ſtehen geblieben, die Türklinke in der Hand, mit 
allen Zeichen der Empörung, daß ich mich unterſtand, ſo zu 
ſprechen. 

„Dann macht in des Kuckucksnamen den Jungen zu einem 
Verſchwender, mir kann's egal ſein,“ rief ſie, ſich zu einem 
Lachen zwingend, „wenn er Zülla mal verpulvert hat im 
ererbten Größenwahn, werdet ihr es wohl einſehen, daß ich 
recht hatte.“ 

Sie verſchwand und ſchloß die Tür mit einem gehörigen 
Knall. Ich hörte, wie ſie den Korridor entlang eilte der Treppe 
zu. Tief erregt blieb ich zurück in dem Bewußtſein, es kann 
nicht, es darf nicht fo weiter gehen. Nach kurzem Über- 
legen beſchloß ich, Paſtors zu beſuchen und Hans Jörg mit— 
zunehmen. Ich fand den Jungen im Stall. Er ſaß dem 
Stand ſeines Ponys gegenüber auf der Futterkiſte, mit den 
Beinen ſchlenkernd, in zuſammengekrümmter ſchlapper Hal- 
tung und mit traurigen Augen. Er wurde ein bißchen be— 
lebter, als er hörte, daß er ſeinen Freund Willy beſuchen 
ſollte in der Pfarre, der morgen fon wieder abreiſen mußte 
zum Schulbeginn. 

In der Pfarre angekommen, ließ ich ihn bei Willy in der 
Wohnſtube und erſuchte den Pfarrer um eine Unterredung 
unter vier Augen; dort ſchüttete ich ihm mein gequältes Herz 
aus und ſchloß mit den Worten: „Der Junge verkommt bei 
uns, lieber Herr Paſtor, ſein Vater iſt zu kränklich, um ihn 
nach ſeiner Abſicht zu erziehen, ſeine Mutter will gewiß das 
Beſte, aber ſie wird einen Egoiſten aus ihm machen, und 
Tante Jos Einfluß iſt leider neuerdings ausgeſchaltet. Ich 
werde in meinem Wirken durch Karoline, durch deren be— 
ſtändige Tadel behindert und bin nicht imſtande, das arme 
Kind vor all den wunderlichen Experimenten Karolinens zu 
ſchützen. — Und was nun? Ich halte es für das Beſte, den 
Hans Jörg in eine Penſion zu bringen, in der er gleichmäßig 
eine freundliche und liebevolle Behandlung erfährt, mit gleich- 
altrigen und gleichſtrebenden Jungen aufwächſt und eine gute 
Schule hat.“ 

„Jörg Rhoden wird ſich dagegen ſträuben, 
Macht“, antwortete Brinkmann. „Bedenken Sie, 
iſt der ganze Inhalt von Rhodens Leben, 
ſchwer von Hans Jörg trennen. 

„Gewiß, aber das muß uns gleichgültig ſein, darunter 
darf das Kind nicht leiden. Herr Rhoden ift übrigens 
ein zu einſichtsvoller Mann, der fein Kind nicht egoiſtiſch 
liebt. Und Sie, Herr Paſtor, müſſen ihm das klarmachen, 
und das bejte wäre, Sie könnten ihm jagen: ‚Meine 
Tochter, die ich erzogen habe, die eine vorzügliche Erzieherin 
ſelbſt iſt, bürgt Ihnen dafür, daß das Kind in ihrem Haus 
die richtige liebevollſte Stätte finden wird, deren es ſo ſehr 
bedarf.“ | 

„Meine Tochter? Haben Sie denn 
ſprochen?“ fragte der Paſtor. 

„Nein, aber ich denke mir, es wäre das beſte für das 
Kind und eine Beruhigung für die Eltern, und wenn ich 
Ihre Meinung über dieſen Vorſchlag kenne, will ich gern mit 
Ihrer Tochter reden.“ 

Er war nachdenklich geworden. „Na, überlaſſen Sie das 
mal mir und meiner Frau, liebe Anna,“ ſagte er dann, „ich 
will die Geſchichte mit ihr beſprechen und vielleicht gemein— 
ſam auch mit unſerer Tochter. Es iſt aber, das muß ich 
ſagen, kein übler Gedanke; ſie ſowohl wie ihr Mann haben 
des öftern ſchon bedauert, keinen Gefährten für Willy zu haben. 
Iburg liegt geſund, das Gymnaſium iſt altbekannt als vor— 
zügliche Lehranſtalt. Daß unſer Schwiegerſohn ein Pracht— 
menſch iſt, das wiſſen Sie ſo gut wie wir.“ 

„Freilich!“ unterbrach ich ihn, „ſonſt hätte ich gar nicht 
davon angefangen. Wenn Sie ſich alſo klar geworden ſind, 
ſo beſuchen Sie unſern armen Herrn recht bald, nicht wahr?“ 


mit aller 
der Junge 
er wird ſich nur 


mit ihr davon ge— 


„Das wird ein Stückchen Arbeit geben,“ 
ſchwarzes Tuchkäppchen rückend, „beſonders wenn ich an Fra 
Karoline denke.“ 

Als ich in die Wohnſtube kam, wurde dort qeri 
von der jungen Paſtorin der Tiſch gedeckt. „Sie erlaube 
doch,“ fragte ſie mit ihrer lieben, ſchlichten Art, „de 


Hans Jörg heute einmal der Gaſt von unſerm Willy ja 


darf? Die Jungen freuen fih fo fehr darauf, zuſammer 
zubleiben.“ 
„Gewiß, ich werde Hans Jörg bei ſeinen Eltern ſcho 


entſchuldigen, Frau Paſtor, wo ſind denn die Jungen jetzt? 

„Johanna Nordmann kam eben, uns zu beſuchen, und i 
mit Hans Jörg ein bißchen in den Garten gegangen, un 
meine Mutter macht indeſſen Willy für das Eſſen fein.“ 

Ich ging in den Garten und fand Johanna und Han 
Jörg eng umſchlungen in der faſt kahlen Laube ſitzend. Han 
Jörg hatte ſeinen Kopf an Johannas Schulter gelehnt un 
ſchluchzte herzbrechend; das ganze Leid, das das kleine Kerlche 
mit ſich umhergetragen hatte, floß ihm nun in der liebe 
Nähe der Tante Jo aus dem gequälten Herzen. 

Ich wandte mich um, als ich das ſah, und wanderte i 
den Gängen des Pfarrgartens umher und von da durch di 
kleine Pforte, die immer offen war, auf den Kirchhof; it 
wollte dieſe ihnen ſo unverhofft geſchenkte Stunde nicht ſtörer 
Als es halb eins ſchlug, kam Johanna auf dem Mittelwe 
des Friedhofs daher, und in ihren Augen ſtand eine traurig 


Frage: Was habt ihr aus dem Kind gemacht? Aber m 
fagte nur: „Hans Jörg Debt fo blaß aus, Anna, was m 


mit ihm?“ 

Ich überhörte es und fragte: „Darf ich heute bei eut 
eſſen?“ Und als fie nickte, nahm ich ihren Arm und fori 
mit ihr gleich durch die große Kirchhofspforte auf den We 


meinte er, je 


nach Klein-Zülla und begann von dieſem und jenem zu ſprechen 


nur nicht von dem, was den Jungen ſo traurig machte. 

Sie aber ließ nicht locker. „Er will es mir nicht ſagen 
liebe Anna, aber von dir verlange ich es zu erfahren, ich mil 
es wiſſen!“ | 

„Ja, Herzenskind, wir fprechen nachmittags darüber,“ ba 
ich, „hier auf der Landſtraße geht das nicht. Er hat ein 
kleine Ungerechtigkeit erlitten, und, weißt du, er iſt ein beſon 
ders ſtolzes und zugleich auch weiches Kerlchen, unſer Han: 
Jörg, da geht ſo was doppelt tief.“ 

„Karoline!“ ſagte fie leiſe, „wer anders ſollte denn aud 
das Kind wohl frünfen als fie? Ach Gott, Anna ..! 
Sie ſchwieg. 

Als ich ihr nach dem Eſſen in ihrem "len gimme 
alles auseinanderſetzte und von dem Plan ſprach, den Paſto: 
Brinkmann s id) gefaßt hatten, fand ich fie ſofort einer 
ſtanden. 3 ſoll mir eine Erlöſung fein, wenn ich ihn e 
bet guten cibus weiß, Anna,“ fagte fie, „ich ſehe ihn ic 
ſowieſo nicht oder doch nur höchſt ſelten und weiß ihn mu 
Freuden den Konflikten fern, die ihn, jetzt umgeben. 
das Richtige gefunden, Tante Anna.“ 

So bereitwillig wie ſie, die ja auch nichts zu verlieren 
hatte bei dem Weggang, fand Paſtor Brinkmann den Vater 
keineswegs. Als ich gegen fünf Uhr nach Hauſe kam, erfuhr 
ich von Friedrich, daß Herr Paſtor ſeit einer halben Stunde 
zum Beſuch bei Herrn Rhoden ſei, und daß auch Karoline 
ihrerſeits Beſuch bekommen habe von der gnä' Frau aus 
Neuhof und den Fräulein Töchtern. 
trug eben einen Teller voll friſchgebackener Waffeln in das 
Speiſezimmer, und Friedrich erkundigte ſich, ob er noch eine 
Taſſe für mich bringen dürfe. 

Ich dankte und ſuchte meine Stube auf. 
ich nun in der ſonntägigen Stille des alten Hauſes, hatte 
ein Buch vor mir liegen und wollte leſen, aber es amg 


nicht. Im Kachelofen brannte ein friſch aufgelegtes Holzchei. 
und Friedrich brachte mir leiſe und ſchmunzelnd eine Taſſe 
Tee. „Ich weiß ja längſt, daß Fräulein Maaßen vor der 


Gnädigen aus Neuhof davonläuft,“ meinte er, „aber den Tee 


Und da ih 


Du bad ` 


Das Stubenmädden - 
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„an žie doch nicht entbehren, unb für den Hans Jörg habe 
£a paar Waffeln reſerviert, der muß ja nun wohl balde 
Add. 

dach einer Stunde ungefähr klopfte es, und Paſtor 
senhmann lam zu mir. Er hatte fich heiß geredet. „Fräulein 
un., gehen Sie nur mal hinüber zu ihm und ſprechen Sie 
dem; in der Hauptſache ijt er ja wohl einverſtanden, aber 
un lommt Karoline dran.“ 

Lange ſaß ich dann drüben bei dem armen Mann an 
em Nachmittag und jab, wie es in ihm arbeitete und 
mitte, bis er endlich ſagte: „Ich fehe das alles ein und 
wate, daß es geſchehen muß, aber wie ich ohne Hans Jörg 
1x2 ſoll, das vermag 
t nod nicht zu be: 
vater, liebe Anna. 
tr pot mein Sonnen 
‘mal, meine einzige 
aride, die Minuten 
xx ich gezählt bis 
„ det Zeit, wo er 
* Ten Zimmer lom- 
am mite — und 
zm — und jetzt?“ 

C3 gibt Ferien, 
ret Rhoden, und 
mm Sie jetzt die 
fnm zählen, fo 
"Xm Sie ferner die 
A und Wochen, und 
pehrend der Ferien, da 
M er fene ganze freie 
eu für Sie übrig.“ 

„Und Sie? Sie 
Com dam auch?“ 
tagte er traurig. 

„Doch nur bis 
Ren- Sulla, Hert Rho- 
km. und wenn Sie 
Süden, komme ich, 
m Sie wollen, und 
er kloen mir in 
* dit — nicht 
zabr?” 

Ich bitte Sie 
ium" ſagte er, 
ommen zie, bommen 
zr täglich! Einen 
Lerchen, der mit 
arm denkt und fühlt 
emen einzigen, 
"" maß man doch 
Ti Ende haben.“ 

-M'" verſicherte 
3. „das muß man, das kann man gerechter ⸗ 
MR derlangen.“ 


| bs — —" 
Photographie und Berlag von Franz Hanſſtaengl in Münden Er brach ab. 
Anter Mutters Schirm. „Man läßt das 


etwas nicht ſtimmte, er ahnte es auch ſchon länger wohl, 
denn wir kannten uns fo genau — wenn man ein ganzes 
Jahr lang jede Minute miteinander verlebt hat in fernen 
Ländern, dann lieſt einer dem andern jeden Gedanken aus 
den Augen. Aber hier hatten ihn ſeine Kombinationen im Stich 
gelaſſen, er wußte nur, daß irgendetwas vorlag, hatte mich 
auch ein paarmal gefragt, warum ich denn meine Luſt am 
Leben eingebüßt habe, aber ohne Antwort zu bekommen. Ich 
habe ihm auf die Frage, die er vor drei Tagen hier aus: 
ſprach, geantwortet, daß lediglich ein böſer Zufall waltete, der 
mich zu einem lebenslänglichen Krüppel machte, und er hat es 
mir geglaubt. Vielleicht haben auch Sie, liebe Anna — viel⸗ 
leicht gar Johanna — 
ähnliche Zweifel gehegt? 
Sollte es der Fall ſein, 
dann bitte ich Sie, 
mir zu glauben, daß 
ich nie daran gedacht 
habe, meinem Leben ein 
Ziel zu ſetzen, ſo un⸗ 
glücklich, ſo verzweifelt 
ich auch geweſen bin. 
Ich bin an dem Un- 
glück ſelbſt ſchuld, aber 
nur inſofern, als ich 
mit Entſetzen an das 
Leben gedacht habe, 
das meiner von dem 
folgenden Tag an war⸗ 
tete, und darüber das 
Aufpaſſen als Pferde- 
lenker vergaß. Ein 
Feigling bin ich nicht, 
und in dem Moment 
auszureißen, wo ein 
Paar Augen, die das 
größte Anrecht haben 
an mich und mein Le- 
ben, der Heimat ent⸗ 
gegenſahen in Schmerz 
und Bangen, in dem 
Augenblick, wo ich mein 
Kind in die Arme ſchlie⸗ 
ßen follte — das wer: 
den Sie und Johanna 
mir wohl nicht zutrauen. 
Jetzt bin ich zwar nur 
noch ein Viertelmenſch, 
aber ich lebe doch, und 
ich will weiter leben, 


fort, „ich denke noch immer, Karoline wird 


Und dann ſchwieg der arme, in feiner Jugendkraft ge- milder werden, wird einſehen, daß fie mich nicht hindern 


‘mone Rann lange Zeit und ſaß in ſchmerzliches Sinnen 
run len. 

Ich wollte mich entfernen, da hielt er mich. „Bleiben 
"7 — mut noch eine Frage, liebe Anna.“ Seine Stimme 
dn metmürbig heifer --- „Ich möchte Ihnen noch eine Auf- 
‚ng geben, nämlich, als Breitenfeld das letztemal hier war, 
* ut er eine Außerung, die wich erſchreckt hat. Da fragte 
rich. als wir beide hier allein ſaßen und von alten Zeiten 
Sum, plötzlich: Jörg, nimm mir die Frage nicht übel — 
W mal — war es wirklich ein Unglück, das du mit den 
"Cam banet, oder — bajt du ein bißchen nachgeholfen?“ 
2 demand ihn ja fofort, ich wußte, er hatte die Abſchrift 
tem: Tenamentes aus meiner Taſche genommen, als ich 
mare dalag, er wußte, daß in meinem Leben irgend- 


darf, Johanna das zu geben, was ihr zukommt — meinen 
Namen. Sie verſichert mir ja, ſo oft ich es hören will, 
daß ſie mich nicht aus Neigung geheiratet, daß ihre Liebe 
immer nur Groß⸗Zülla gegolten habe. Mit einer Offen- 
heit, die unglaublich iſt, erzählte ſie es mir ſo und ſo 
oft, und deshalb bliebe ſie, ſetzte ſie hinzu. Einmal aber 
muß ihr doch die Erkenntnis kommen — glauben Sie das 
nicht auch?“ 

Ich wollte ihm die Hoffnung nicht nehmen, ich nickte nur. 

Unſer Geſpräch war kaum beendet, da klopfte es, und 
Karoline trat ein; in der leichten Dämmerung konnte ich doch 
noch die flackernden Augen, das heiße Geſicht erkennen. 

„Alſo, du haſt mal wieder alles über den Haufen ge— 
worfen,“ ſagte ſie gereizten Tones zu ihrem Mann, „zuerſt 


HEN 


warſt du doch vollkommen einverjtanden mit der Hauserziehung, 
und jetzt — aber da darf ich mich wohl bei Ihnen bedanken?“ 
wandte ſie ſich an mich. 

Jörg Rhoden antwortete für mich: „Ich glaubte nach 
reiflicher Überlegung auch in deinem Sinn zu handeln, 
Karoline. Eine Erziehung im Hauſe hat etwas Abgeſchloſſenes, 
Exkluſives, und du willſt doch, wie du ſtets betonſt, keinerlei 
hochmütige Mucken in dem Kind großziehen; wenn er aber für 
ernſte Arbeit taugen ſoll, muß er beizeiten lernen, mit andern 
zu verkehren.“ 

„Na, das hätte doch wirklich noch Zeit gehabt“, warf 
ſie ein. 

„Durchaus nicht, Karoline; er muß nach Serta jest, ſonſt 
wird er zu alt, um das Gymnaſium durchzumachen.“ 

„Herr Gott! Wozu denn das Gymnafium? Schicke ihn 
doch in eine Realſchule; was braucht denn einer, der zeitlebens 
auf ſeiner Klitſche ſitzt, Griechiſch und Lateiniſch?“ 

„Das wäre gegen unſere Familientradition“, antwortete Jörg 
Rhoden, kühl und mit gerunzelter Stirn zu ihr hinüberblickend. 

„Familientradition? Als ob Se. Durchlaucht von hödjit- 
ſeinem Prinzen redet!“ lachte ſie auf. „Na — Familien⸗ 
tradition — ſei ſo gut!“ 

„Mein Urgroßvater, Großvater und Vater — alle haben 
ſie das Gymnaſium durchgemacht, alle haben ſie in Bonn ein 
Jahr ſtudiert, und alle ſind ſie dann beim Militär eingetreten 
und ſind Offizier geworden, bis der Vater ſie rief, um das 
Gut zu übernehmen. Davon gehe ich für meinen Sohn auch 
nicht ab, es ſei denn, daß ich ſterbe, bevor er in der Ulanka 
ſteckt. Ich gebe zu, ich hatte die Abſicht, Hans Jörg durch 
einen tüchtigen Lehrer bis etwa zur Sekunda hier im Haus 
vorbereiten zu laſſen, weil ich glaubte, eine Trennung von ihm 
nicht ertragen zu können, aber Paſtor Brinkmann hat recht: 
dem Jungen geſchieht kein Gefallen damit, und der iſt doch 
die Hauptperſon bei der Geſchichte. Folglich — er geht mit 
kommendem Neujahr nach Iburg.“ 

„Hoffart und Stolz wachſen auf einem Holz, pflegte mein 
Großvater zu ſagen“, zitierte Karoline. 

„Es redet jeder von feinem Standpunkt aus, Karoline, 
wie er es verſteht. Übrigens — alle Achtung vor deinem 
Großvater, er ijt ein rechtſchaffener und ein kluger Mann ge: 
melen, aber er war ein Bauerngutsbeſitzer, und alle feine Vor- 
fahren waren Bauern; ihm hätte es natürlich ferngelegen, 
ſeinen Sohn ſtudieren zu laſſen, wir aber — nun, ich ſagte 
das {don vorhin ...“ 

„Dir wäre auch wohler, wenn dein Vater ein Bauer ge— 
melen wäre mit vernünftigen Anſichten,“ erklärte fie, „und 
mir damit auch.“ 

„Das erſtere iſt möglich, das zweite wohl gewiß!“ gab 
er zu, trübe vor ſich hinlächelnd. „Nun aber iſt's genug; ſei 
nicht böſe, Karoline, ich bin angegriffen, laß es nun gut 
fein. Bitte, Fräulein Maaßen, wenn Hans Jörg kommt, 
ſchicken Sie ihn zu mir.“ 

Ich verließ das Zimmer, Herrn Rhoden gute Nacht 
wünſchend; Karoline aber blieb ſitzen auf dem Stuhl, auf dem 
ſie vorhin Platz genommen hatte, in noch kampfbereiterer 
Haltung als vorher. 

Als einige Minuten ſpäter Hans Jörg in mein Zimmer 
trat, fielen mir das heiße Geſicht des Kindes auf und ſein ver— 
wirrter Blick. 

„So furchtbares Kopfweh habe ich, Tante“, klagte er, und 
als ich nach ſeinem Handgelenk griff, fand ich einen jagen— 
den Puls. 

„Du mußt ins Bett, du wilder Strick. 
denn nicht viel früher gekommen?“ 

„Ich bin ſchon lange fort von Paſtors“, 

„So? Wo warſt du denn?“ 

„Bei Tante Jo, ich hatte ſolche Sehnſucht, und ſie hat 
mich hergebracht mit Lotte Breiter bis vor die Tür. Du 
ſollteſt mir etwas Tee kochen, befte Tante Anna, läßt fie jagen, 
und morgen den Doktor rufen.“ 


Warum biſt du 


antwortete er. 
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Ich führte das Kind ins Schlafzimmer, entkleidete e 
brachte es ins Bett und legte dann auf den fiebernden Ko 
eine kühle Kompreſſe. „Mir iſt fo ſchlecht, Tante Anna, _ 
flüſterte er, „bleibe hier.“ 

Es war keine Viertelſtunde, ſeit ich Herrn Rhodens Zimme 
verlaſſen hatte, als ich wieder anpochte und eine heftige Red 
Karolinens, die ich noch gehört hatte, unterbrach. 

„. . . Na alfo, wenn ich keine Stimme haben foll bet feine 
Erziehung, fo geht mich der Junge, von dieſem Augenbli, 
gerechnet, auch nichts mehr an — nichts mehr! Und auc 
künftig nicht — du weißt, was ich damit meine! Sie 
zu, wie du allein fertig wirſt mit dem, was du dir auf 
gepackt haſt. Ich habe mich lediglich des Jungen wege: 
mit der Wirtſchaft geplagt, weil ich dachte, wir könnten 
doch einmal einen vernünftigen Menſchen und einen guter 
Wirt für Zülla aus ihm machen, für einen grand seigneu 
ſpare und arbeite ich aber nicht, ſo torhaft bin ich nicht — 
baſta!“ 

Ich ſtand da und kam nicht zum Sprechen, fo überitürzte 
ih die Worte der zornigen Frau. Jörg Rhoden aber, den 
mir die Angſt wohl anſah, fragte mich mit matter Stimme. 
was ich für ein Anliegen habe. 

„Hans Jörg iſt krank zu Hauſe angelangt, ich wollte Frau 
Rhoden eben bitten, herüberzukommen, er ſcheint ſtarkes Fiche: 
zu haben. 

„So ſchicken Sie zum Arzt“, ſagte Karoline kurz und 
ſchritt an mir vorüber aus dem Zimmer; ich hörte, wie ſie an 
Hans Jörgs Stubentür vorbeiging, den Korridor entlang der 
Treppe zu. Jörg Rhoden und ich ſahen uns an, Qual ſprach 
aus ſeinem Blick. 

„Klingeln Sie nach dem Emil,“ ſagte er dann, „er kann 
mich zu dem armen Jungen fahren; laſſen Sie den 
Doktor holen, er ijt heute abend bei Breitenfelds zum Phin. 
alſo den Wagen direkt dorthin. Unſer neuer Züllaer Doktor 
iſt mir noch ſo gänzlich unbekannt — alſo, den Doktor Liebe 
aus Scheibendorf.“ 

Als der Arzt nach ungefähr Fünfviertelſtunden erſchien, 
kam auch Herr von Breitenfeld mit. Er hatte gefürchtet, e: 
wäre etwas mit ſeinem Freund Rhoden geſchehen, und wollte 
ihm zur Seite ſtehen, nun war es der Junge, dem es galt. 
Er ſtand neben Jörg Rhoden, der noch immer im Fabritubl ; 
am Bett feines Jungen ſaß und angſtvoll dem Ausſpruch! 
des Arztes entgegenlauſchte. Dieſer erklärte nach kurzer 
Beſichtigung des ſtark delirierenden Kindes, daß fih zweifels t 
ohne ein Scharlachfieber entwickeln würde, und daß die Pflege: 
äußerſt ſorgſam ſein müſſe. „Wir haben eben eine Epidemie. 
ſchloß er, „die leider recht ſchwere Fälle aufweiſt; alfo äußert 
ſorgſame Pflege und Abſperrung! Wer wird die Wartung de: 
Kindes übernehmen?“ ſetzte er fragend hinzu. 

„Ich natürlich, Herr Doktor“, ſagte ich ſofort. 

„Na, ich will denn auch nur machen, daß ich fortkomme, à 
meiner Kleinen wegen“, meinte Breitenfeld. ` 

„Ja, allerdings, Herr Baron, und bitte, ziehen Sie WM 
um, und waſchen Sie ſich gründlich, bevor Sie das f 
Kind ſehen.“ 

„Schön, wir fahren doch miteinander, Herr Doktor? Ich 
erwarte Sie unten bei Frau Rhoden, ſie weiß wohl noch gar 
nichts? Wo iſt ſie denn anzutreffen, Jörg?“ i 

„Meine Frau?“ Here Rhoden fah ihn verlegen an. „Ich 
glaube, ſie wird unten ſein. Bitte, erzähle ihr, daß Hane 
Jörg ſehr krank iſt“, bat der erſchöpfte Mann. l 

Breitenfeld ging, wir fuhren Jörg Rhoden wieder in 
ſein Zimmer, und ich folgte dem Doktor Liebe dorthin, E 
um mir noch Inſtruktionen für die Pflege geben zu lajon, 
nachdem ich den alten Friedrich am Bett des Kindes zurück 
gelaſſen hatte. 

Mitten in den kleinen Vortrag des Arztes hinein kam 
Breitenfeld von ſeinem Beſuch bei Karoline zurück. Et jal 
ſonderbar aus, halb verwundert und halb verärgert, und fagte- 
„Du, Jörg, deine Frau erklärt, es tue ihr leid, aber L 
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könne nicht kommen — fie — hätte Scharlach noch nicht 
gehabt und möchte ſich der Anſteckung nicht ausſetzen. Na, 
nimm mir's nicht übel — aber das iſt doch ein ſonderbarer 
Standpunkt von einer Mutter! Iſt's denn ausgeblaſen, daß 
ſie die Krankheit bekommen muß, Doktor?“ 

„Nein, Herr Baron, es gibt aber ängſtliche Naturen, und 
Frau Rhoden — wie iſt's denn jetzt mit ihrem Huſten, 
Herr Rhoden?“ 

„Ich denke, er iſt beſſer, ſie klagt nicht“, beantwortete 
dieſer die Frage. 

„Aber allein wird Fräulein Maaßen es nicht leiſten 
können“, meinte der Doktor. 

„O, gewiß kann ich's! Darüber machen Sie ſich keine 
Sorgen,“ erklärte ich, „und für alle Fälle hole ich mir Lotte 
Breiter.“ 

Ich wünſchte Herrn Rhoden gute Nacht, bat ihn, ſich 
nicht zu ängſtigen, und wollte zu meinem Kranken zurückkehren, 
als Baron Breitenfeld nachkam und mich im Korridor 
feſthielt. „Einen Augenblick, Fräulein Maaßen,“ begann er 
flüſternd, „hören Sie mal, das iſt ja eine Deibelsgeſchichte — 
die Frau Karoline erklärt mir eben, ſie habe ſich mit Jörg 
entzweit wegen der Erziehung des Jungen, und ſie gedenke, 
für einige Zeit Zülla zu verlaſſen, denn ſie habe es ſatt, ſich 
täglich zu ärgern bis zum Sterben. Ich ſoll Jörg ſagen, 
daß ſie morgen verreiſen will, wahrſcheinlich werde ſie nach 
dem Süden gehen, ſie nähme Lotte Breiter mit. Der Doktor 
Liebe habe es längſt gewünſcht, daß ſie dorthin ſolle; und 
mit dem Jungen könne ihr Mann dann machen, was er 
wolle, ihr ſei es gleichgültig. Na, ich habe ihr geſagt, 
daß, wenn ich einen Jungen hätte, ich auch der ſein 
wolle, der über Schule, Erziehung und derartiges zu be— 
ſtimmen wünſche, und daß mir meine Frau da nichts hinein- 
reden dürfe, außerdem wäre es aber wohl nicht der ge- 


eignete Moment, das Kind zu verlaſſen! Schwerebrett — 
noch einmal — ob ſie denn kein Herz im Leibe habe? 
Da — ſie muß halb irrſinnig ſein vor Wut — ſagte 


fie: ‚Der Junge? Was geht mich denn der Junge an? 
Der iſt übrigens gar nicht verlaſſen, wenn ich nicht hier 
bin, paſſen Sie nur auf: da iſt erſtlich die Maaßen, und 
da erſcheint die Tante Jo, die freuen ſich über alle Be- 
ſchreibung, wenn ich gebe --- das glauben Sie mir, lieber 
Baron. Aber ſagen Sie nur meinem Mann auch, das wäre 
nicht für immer, ich käme wieder, er ſolle ſich nicht zu ſehr 
freuen, er, und die andern auch nicht!“ So ähnlich räſonierte 
ſie. Liebes Fräulein Maaßen — ich hatte ja keine Ahnung, 
datz hier irgendein Konflikt entſtanden iſt; war es denn bereits 
öfter der Fall geweſen — oder neuerdings erſt? Ja, und zum 
Henker, ich kann doch unmöglich dem armen Kerl ſo eine 
verrückte Beſtellung machen.“ 

Ich war grenzenlos beſtürzt über ſeinen Bericht. „Herr 
Baron, Karoline hatte einen kleinen Streit wegen Hans Jörg, 
der Junge ſoll in Penſion — wünſcht Herr Rhoden; wir 
alle, die das Kind lieben, wünſchen es auch, nur Karoline 
weigert ſich, und — ſehen Sie, gerade ihr Einfluß iſt 
dem Hans Jörg nicht gut! Bald überſchüttet ſie ihn mit 
Zärtlichkeiten und überreichen Geſchenken, und bald ſchlägt 
fie ihn, weil er z. B. einem armen Kind fein Taſchengeld 
ſchenkte.“ 

„Das weiß ich alles, und daß nun der Paſtor ge— 
kommen iſt und dem armen Jörg Vernunft gepredigt hat, 
und daß der geiſtliche Herr dann zu ihr hinuntergeſtiegen 
iſt und dort auf Karoline eingeredet hat, um ſie gleich— 
falls zu überzeugen — aber vergebens, wie es ſcheint. Ich 
ſage ja, es iſt auf alle Fälle ein Segen, wenn der Junge 
unter gleichmäßige und feſte Zucht kommt, aber das ſcheint 
Frau Karoline nicht zu begreifen. Hier, in dieſer Frauen— 
zimmerwirtſchaft, geht er vor die Hunde — pardon, Fräu— 
lein Maaßen, aber es ift doch jo . . . raus damit in kräf— 
tige, kühle Luft! Was Karoline betrifft — laſſen Sie ſie 
reiſen in Gottes Namen, wenn ſie ſich nicht zu guter Letzt 


ſelbſt auf ſich und ihre Mutterpflichten beſinnt.“ Er wandte 
ſich zu Jörg Rhodens Zimmer, blieb aber dann noch einmal 
ſtehen. „Was meint denn die Karoline eigentlich mit der 
Drohung, ſie werde nicht für immer fortgehen, und die 
andern ſollten nicht zu früh jubilieren?“ fragte er, mich mit 
durchdringenden Blicken muſternd. „Meint ſie etwa die Jo— 
hanna mit ‚die andern“?“ 

Ich konnte nicht antworten, ſo betroffen war ich; ich 
fühlte, wie mir das Blut in die Wangen ſchoß, und 
wie es ebenſo plötzlich zurückſtrömte zum Herzen. „Ich ahne 
wirklich nicht, Herr Baron“, ſtotterte ich mit verſagender 
Stimme. 

„Na, na! Karoline iſt wohl eiferſüchtig — wie?“ 

„Ich weiß nichts davon.“ l 

„Von früher her noch? Wahrſcheinlich! —  Herrje, 
na ja, ich erinnere mich — an feinen Polterabend war's — 
wie er mit ſo 'nem befremdend ſehnſüchtigen Blick das hübſche 
Mädel anſtarrte und für Karoline keinen Blick hatte. Ja, 
Herrgott! Reden Sie doch einen Ton, Fräulein Maaßen, 
oder reden Sie lieber nicht — ich werde wohl recht haben. 
Wie Jörg zu Karoline gekommen iſt — das war mir, 
ehrlich geſtanden, immer ſchleierhaft. Na, dieſen Paſſus von 
Karolinens Beſtellung werde ich mit Ihrer gütigen Erlaubnis 
verſchweigen ..“ 

Er blieb noch ſtehen und pfiff, an mir vorüberſtarrend, 
leiſe durch die Zähne. „So! So!“ murmelte er dann, „und 
nun iſt mir ſo manches klar — darum heiratet das reizende 
Geſchöpf nicht und ſpielt die Oberin, darum iſt der Verkehr 
der Schweſtern fo äußerſt formell ...“ 

„Herr Baron 

„Mein Wort darauf, Fräulein Maaßen — über meine 
Lippen kommt keine Silbe. Na, jetzt will ich zu Jörg, um 
ihm die Reiſepläne der Gnädigen zu unterbreiten. Ja, ja, 
liebe Maaßen: es iſt 'ne alte Geſchichte, doch ewig bleibt ſie 
neu — ſagt ja wohl Heine?“ 

„Herr Baron ... begann ich nochmals ganz faſſungslos. 

„Na, gute Nacht,“ unterbrach er mich, „ich bin ſtumm 
wie ein Grab, verlaſſen Sie ſich darauf.“ Er ſchüttelte mir 
die Hand und ging in Georg Rhodens Zimmer. 

Doktor Liebe, der eine halbe Stunde unten bei Karo— 
line geweilt hatte, kam zu mir herein und ſagte: „Ich 
komme morgen mittag wieder, jetzt muß ich heim; der Ba— 
ron bleibt noch hier, und das iſt gut. Er will ſeinen tief 
erregten Freund nicht verlaſſen, es ſcheint da noch allerhand 
zu ſein, das nicht vor mein Forum gehört, er wird die Stunde 
Wegs nach Scheibendorf dann gehen. Gute Nacht, mein 
Fräulein!“ 

Erſt gegen zwei Uhr in der Nacht hörte ich den Baron 
den Korridor entlangſchleichen und unten das Schließen 
der gartenſeitigen Haustür. Durch die tiefe Stille ſchallten 
deutlich ſeine elaſtiſchen Tritte über den Kiesgrund herauf, er 
nahm ſeinen Weg durch den Park. Und ich ſaß im Lehnſtuhl 
am Bett des fiebernden Kindes und ſorgte und grämte mich. 
Würde Karoline wirklich in dieſem Moment Zülla verlaſſen, 
und wie würde Johanna die Nachricht von der Erkrankung 
Hans Jörgs ertragen und das erzwungene Fernbleiben von 
ſeiner Pflege, ſeinem Krankenbett? 

* * 


Nach banger Nacht, in der das Kind keinen Augenblick 
einen erleichternden Schlaf genoß, kam die Entſcheidung — 
Karoline ging wirklich! 

Der alte Friedrich erzählte es mir, als er das Frühſtück 
brachte; er hatte eben den großen Koffer vom Boden geholt. 
Ich verſuchte es, Karoline zuzureden, bat ſie, zu bleiben, 
bis Hans Jörg das Schlimmſte überſtanden habe, aber ſie 
drehte mir kurz den Rücken zu. Ich hatte gleich beim 
Offnen der Tür bemerkt, daß ſie den gekniffenen Zug um den 
Mund hatte, und daß Lotte Breiter mit hochrotem Kopf am 
Ofen ſtand. 
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Eine Stunde ſpäter klopfte die Breiter an die Tür der 
Krankenſtube und flüſterte mir zu: „Heute abend bin ich 
pünktlich bei Ihnen, Fräulein, ich will man bloß ſehen, daß 
die Gnädige erſt alles in Schick hat; gehe eben zu Küſter 
Kragens, ob nicht denen ihr Mariechen mit will mit der 
Gnädigen, ſie iſt grad außer Stellung und war ſchon 
öfter mit der Herrſchaft auf Reiſen. Ich kann gnä' Frau 
nicht begleiten, ich bin zu alt zum Reiſen und dann — 
unſer Junkerchen, nein, ich hab's höflich und kurz geſagt, 
ich könnte nicht mit. Und nu is fie in die Bredullje, die qnd 
Frau, un helfen möcht ich ihr doch; von den Stubenmädchens 
hier hält ſie in aller Welt nichts, die kennen kaum die Um— 
gegend von Zülla.“ 

Ich dankte der guten Seele herzlich und ſagte, ſie möge 
nur getroſt für Frau Rhoden ſorgen bis zu ihrer Abreiſe, ich 
hätte ſchon noch Kräfte für die Pflege des Kindes in der 
nächſten Nacht. 

Über Hals und Kopf gingen die Zurüſtungen für die Reiſe 
vor ſich; um vier Uhr nachmittags ließ Karoline mich hinunter— 
rufen. Jörg Rhoden faf; gerade am Bett des Kleinen, ich konnte 
alſo ohne Sorge gehen. 

Karoline war tatſächlich reiſefertig. Im Schlafzimmer 
ſchnallte Mariechen Kragen, die Küſterstochter, die mit Freuden 
die Stelle als Reiſejungfer angenommen hatte, eine Plaidrolle 
zu, und die Breitern flüſterte noch mit ihr über allerlei 
ihr zukommende Verpflichtungen. 

„Ich wollte Ihnen nur ſagen,“ begann Karoline, „daß 
Ida Dürrjahn hier die Wirtſchaft führen wird, ihre Geſchäfte 
drüben kann ja meine Schweſter noch übernehmen.“ 

Sie wollte möglichſt ruhig tun, es gelang ihr aber nicht. 
Ich ſah es ihr an, daß nur der alte Trotz und der Zorn 
darüber, daß ihre Wünſche hinſichtlich der Erziehung des Kindes 
nicht berückſichtigt wurden, ſie forttrieben. 
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„Es wäre beſſer, Sie blieben jetzt hier“, ſagte ich deshalb. 

Sie biß ſich auf die Lippe, ich ſah es zucken in ihrem 
Geſicht, aber ſie ſchüttelte den Kopf. „Wozu? Man braucht 
mich nicht mehr hierzulande. Wie geſagt — wann ich 
wiederkomme, weiß ich noch nicht,“ fuhr ſie fort, „aber 
darauf können Sie ſich verlaſſen, ich bleibe nicht fort für 
immer. Meinem Mann möchten Sie wohl mitteilen, daß ich 
reiſe und wohin.“ 

„Gewiß, wenn Sie nicht ſelbſt — —“ 

„Wir haben uns eben adieu geſagt“, erklärte ſie kurz. 

„Und wenn das Kind nach Ihnen fragt?“ 

Sie lächelte ſpöttiſch. „Wohl ſchwerlich — Tante Jo 
iſt ja da!“ 

„Liebe Frau Karoline,“ bat ich, „gehen Sie nicht ſo fort, 
Sie haben ja doch den Jungen lieb, ſehr lieb — bleiben Sie 
hier; wer weiß, ob Sie ihn je wiederſehen!“ 

Sie trat von mir weg zum Fenſter; ich ſah, wie ihre 
Schultern bebten in kaum verhaltenem Schmerz. Nach einer 
Weile aber ſagte ſie halb über die Schulter weg, und ihre 
Stimme klang ſchrill und jpip: „Nun will ich Sie nicht 
länger aufhalten, gehen Sie nur wieder nach oben — ich 
kann und will meine Reiſe nicht aufſchieben.“ 

Es war der alte, häßliche, eigenwillige Klang, und wenn 
ſie ſo redete, war alles Zureden nutzlos. 

„Dann reiſen Sie glücklich, Frau Rhoden“, wünſchte ich 
und verließ das Zimmer. 

Als ich wieder in das Krankenzimmer trat, ſaß Jörg 
Rhoden noch immer am Bett feines Jungen, und feine ge— 
ſunde Hand lag auf deſſen fieberheißem Köpfchen. Un— 
beſchreiblich elend und bleich ſah er aus, hinfälliger als ſeit 
langer Zeit. | 

„Geht Karoline?“ fragte er, und als ich nickte, ſeufzte er auf 
und ließ ſich in ſeinen Stuhl zurückfallen. (Schluß folgt.) 
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Doppeleroberungen in Wissenschaft und Technik. 


Von Franz Bendt. 


In die Weltgeſchichte trat das Menſchenkind erſt dann ein, 

als es eine nicht kleine Zahl geiſtiger Eroberungen ſich zu eigen 
gemacht hatte. Die Kenntnis des Feuers, die Kunſt der Sprache 
und der Schrift, die Kunſt der Waffen, die einfacheren Methoden 
zur Bearbeitung der Metalle und dergleichen, ſie alle bilden 
in ihrer Geſamtſumme die Höhe des Kulturzuſtandes des 
Menſchen der Frühzeit. Die Völker betrachteten dieſe Errungen— 
ſchaften mit frommer Verehrung; ſie ſind ihnen Geſchenke 
höherer Weſen, der guten und böſen Geiſter der Götter. Durch 
diefen feierlichen Urſprung erhielten die erſten Geiſteserobe— 
tungen etwas Starres und Unveränderliches. Es bedarf großer 
Elaſtizität, bis jüngere Geſchlechter für den „Urheber und Er— 
finder“ reif geworden ſind. 
Eine Erfindung aus der Frühzeit der Kultur muß als eine 
Genoſſenſchaftsarbeit betrachtet werden. Aus einer großen Zahl 
von faſt unmerkbaren Verbeſſerungen entwickelt ſich nach und nach 
In oft ſehr langen Zeitfolgen das Neue. Eine Erfindung er- 
ſcheint alfo durchaus nicht unvermittelt und plötzlich. Ehe bie 
Menſchheit durch die Taten einzelner ihrer intelligenten Söhne 
bewußt einen Fortſchritt hervortreten ſieht, bedarf es ſchon 
emes recht hohen Kulturzuſtandes. 

„Die Umwandlung vom Alten zum Neuen vollzog ſich einſt 
ſo langſam, daß die Übergänge von den Zeitgenoſſen kaum 
bemerkt wurden. l 
„Die Vielheit der Urheber, wenn es fic) um einen geiſtigen 
Jortſchritt handelt, hat jid) übrigens auch auf die neue Zeit, 
auf das Erfindungzeitalter übertragen. Es offenbart ſich in 
pene Hervortreten von Doppel- und Vielfacherfindungen. Die 
Luplizität in den geiſtigen Eroberungen wird fo häufig beob— 


achtet, daß ſie mit dem Vorgang des Erfindens als verknüpft 
betrachtet werden muß. Das läßt ſich am glänzendſten an 
den großen Kulturapparaten und Univerſalmethoden zeigen, die 
erziehend auf die Völker eingewirkt haben. 

Das Hilfsmittel, das das koſtbarſte Organ unſeres 
Körpers, das Auge, von der beengenden Schranke befreite, das 
All dem Blick öffnete und den Menſchen zum Weltbürger er— 
hob, iſt uns im Fernrohr geſchenkt. Solche Erfindungen 
pflegen im Volk zumeiſt mit märchenhaften Erzählungen ver- 
knüpft zu ſein. Auch die Erfindungsgeſchichte des Fernrohrs 
iſt davon nicht frei; auch über ſie hat die Sage ihr buntes 
Netz gewebt. 

Es wird erzählt, daß im Jahr 1609 ein unbekannter 
Mann in holländiſcher Tracht nach der niederländiſchen Stadt 
Middelburg gekommen ſei und dort beim Brillenſchleifer 
Lippersheim Hohl- und Konvexgläſer erworben habe. Gleich. 
ſam verſuchsweiſe hielt er ſie hintereinander und blickte durch 
ſie hindurch nach der Spitze des Kirchturms zu. Dann habe 
er ſtill vor ſich hingenickt, habe ſeine Zufriedenheit ausgeſprochen 
und fei in Middelburg nicht wieder geſehen worden. Lippers— 
heim, den das Tun des ſeltſamen Mannes wunderte, ahmte 
den Verſuch nach und gewahrte nun zu ſeinem Erſtaunen, 
daß der Gockelhahn auf der Kirchturmſpitze ihm ganz nahe 
gerückt ſei. So weit die Sage. l 

Hiſtoriſch ſteht feſt, daß im Oktober 1608 Franz Lippers— 
heim, auch wohl Lipperseg genannt, das erſte Fernrohr, von 
dem die Geſchichte berichtet, den holländiſchen Generalſtaaten 
überreichte und ſich um ein dreißigjähriges Privileg bewarb. 
Es wurde ihm abgeſchlagen, ebenſo wie das Geſuch um ein 
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Patent, „weil diefe Erfindung bereits befannt fei!“ Aller— 
dings ſoll jhon 1607 Adriaanszoon, gewöhnlich Metius ge- 
nannt, eine Konſtruktion des Fernrohrs angegeben haben. 
Auch Zacharias Janſen, ein Kollege von Lippersheim, der 
durch die Erfindung des Mikroſkops berühmt geworden iſt, 
gilt als Urheber des Fernrohrs. Weiter werden in jener Zeit 
als Schöpfer des himmelerobernden Inſtruments Galilei und 
Kepler und Franzeska Fontana genannt. 

Eine leichte Überlegung zeigt, daß, nachdem einmal der 
holländiſche Brillenmacher die Wirkung zweier ungleicher Brillen— 
gläſer erkannt hatte, die Männer, die von dem Weſen des 
Lichtes und feiner Geſetze etwas kannten, ſelbſtändig zur Gr 
findung des Fernrohrs gelangen mußten. Die Duplizität 
dieſer Erſindung iſt alſo durchaus erklärt. 

War das Fernrohr das wichtigſte Werkzeug, das den 
Menſchen tatſächlich die weite Welt erſchloß, ſo hat 
die Erfindung der höhern Mathematik (der ſogenannten 
Differential- und Integralrechnung) es möglich gemacht, 
die Naturgeſetze zu enthüllen. Was das Fernrohr für das 
natürliche äußere Auge wurde, ward die höhere Mathematik, 
die Rechnung des Unendlichen, für das innere geiſtige Auge. 
Ohne Mathematik keine tiefere Erkenntnis in den erklärenden 
Naturwiſſenſchaften und keine Technik! Nur die ſtrengen, zu— 
meiſt höhern Rechnungsmethoden geben z. B. dem Ingenieur 
den Mut und das Vertrauen, die Brücken über den Abgrund 
oder den Meeresarm zu wölben, über die er ſeine ſchweren 
Züge führen will. | 

Nach einer Notiz, die fih im Nachlaß des großen 
Polyhiſtors Gottfried Wilhelm Leibniz vorfand, hat dieſer 
geniale Mann das Grundprinzip der höhern Mathematik am 
29. Oktober 1675 gefunden und mit einem gewiſſen Gr. 
ſtaunen ſofort die Fruchtbarkeit der neuen Erfindung erkannt. 
— Damals ſpielten in der wiſſenſchaftlichen Welt die „Mathe— 
matiſchen Prinzipien“ Iſaac Newtons die erſte Rolle. 
Dieſes für die moderne Phyſik und Aſtronomie grundlegende 
Werk war mit Hilfe geometriſcher Betrachtungen verfaßt und 
erwieſen worden. Jetzt erklärte der geniale Engländer, daß 
er urſprünglich zu ſeinen Schlüſſen mittels einer neuen mathe— 
matiſchen Methode gelangt ſei, die mit der Leibnizſchen 
Methode dem Sinne nach, wenn auch nicht der Form nach 
ſich durchaus deckte. Kurz, es ſtellte ſich heraus, daß ſchon 
elf Jahre vor Leibniz die Unendlichkeitsrechnung von Newton 
gekannt und angewendet war. 

Den dankbaren Nachgeborenen iſt es jetzt zweifellos, daß 
die beiden großen Männer, unabhängig voneinander, dieſe 
gewaltigſte Findung im Gebiet des Geiſtes gemacht haben. 

Ein eigenartiger Fall einer aſtronomiſchen Doppel— 
eroberung von faſt gleich hoher Bedeutung führt uns wieder 
in das Reich der Wirklichkeit zurück. — In den vierziger 
Jahren des „naturwiſſenſchaftlichen Jahrhunderts“, des neun— 
zehnten, waren die Himmelskundigen wiederholt darauf auf— 
merkſam geworden, daß der ſonnenfernſte Wanderer in unſerm 
Planetenſyſtem, der Uranus, ſich regelwidrig in ſeinen Be— 
wegungen verhält. Die beſten Kenner der himmliſchen Heer- 
ſtraße vermuteten, daß in ſehr großer Ferne, aber doch im 
Zwangbereich unſerer Sonne, noch ein Wandelſtern vorhanden 
ſein dürfte, der ſich ſeinem Planetenkollegen Uranus gegenüber 
als Störenfried zeigt. Vielleicht, meinten dieſe Männer, dürfte 
es einſt einem Königsmathematiker gelingen, aus den Extra— 
vaganzen des Uranus den Urheber, den böſen Buben im 
Weltall, zu ermitteln. 

Am 23. September 1846 erhielt der Obſervator der 
Berliner Sternwarte Galle einen Brief des jungen franzöſiſchen 
Aſtronomen U. J. Leverrier, mit der Bitte, einen bezeichneten 
Ort am Himmel zu einer beſtimmten Stunde mit den Ber 
liner Sternkarten vergleichen zu wollen: „da müſſe das lang' 
vermutete ſtörende Mitglied unſeres Planetenſyſtems ſtehen.“ 
Noch in der gleichen Nacht fand tatſächlich Galle an der 
bezeichneten Stelle den Stern, den Leverrier durch reine 
Rechnung mit Hilfe der höhern Mathematik entdeckt hatte. 


In der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes hatte man zum 
erſtenmal mit dem innern Auge zuerſt ein Ding erſchaut; 
früher als mit dem körperlichen Auge! 

Die Tat Leverriers iſt denn auch von den Zeitgenoſſen 
mit Recht angeſtaunt worden und hat die Freude an der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis geſtärkt. 

Als die Botſchaft von Leverriers Großtat bekannt ge— 
worden war, meldeten die Sternwarten zu Greenwich und 
Cambridge, daß der blutjunge engliſche Aſtronom Adams 
gleichfalls durch bloße Rechnung, aber auf ganz anderm Weg 
zu dem gleichen Ergebnis wie Leverrier gelangt ſei. Man hatte 
Adams' Ergebnis nicht veröffentlicht, um die Wirklichkeit erit 
befragen zu können. 

Wiederum alſo 
erkenntnis. 

Im Mittelpunkt der techniſchen Neuheiten und Probleme 
in unſerer Zeit ſteht die Dynamomaſchine. Sie hat in die 
Technik durch die Methoden der elektriſchen Kraftübertragung 
ganz neue Arbeitsmöglichkeiten gebracht. Die großen Gebiete 
der elektriſchen Eiſenbahn, der elektriſchen Beleuchtung, der 
Elektrochemie, die elektriſche Geſtaltung der Bergwerke, die 
elektriſche Entwicklung der Landwirtſchaft uſw., ſie wurden 
durch die Königin der Maſchinen, durch die Dynamomaſchine 
von Werner Siemens, ermöglicht. 

Es war im Dezember 1866, als Werner Siemens einer 
Anzahl Berliner Phyſiker und Techniker eine kleine Maſchine 
vorſtellte, die durch bloße Drehung einer Kurbel unverhältnis 
mäßig ſtarke elektriſche Ströme ſpendete. Die Kraft, die der 
Muskel des drehenden Armes ausübte, verwandelte fidh dirett 
in elektriſchen Strom. Für die Fachleute erſchien damals 
die kleine Maſchine wie ein großes Wunder. Der Vortrag. 
den Werner Siemens einige Monate ſpäter über dieſe 
Maſchine vor der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin 
hielt, ſchloß mit den Worten: „Der Technik find gegen 
wärtig die Mittel gegeben, elektriſche Ströme von unbegrenz— 
ter Stärke auf billige und bequeme Weiſe überall da zu 
erzeugen, wo Arbeitskraft disponibel ift. Dieſe Tatſache 
wird auf mehreren Gebieten derſelben von weſentlicher Ze 
deutung werden.“ Diele Prophezeiung hat jid) wahrlich jtel; 
erfüllt, denn das Rieſengebäude der Elektrotechnik beruht auf 
der Dynamomaſchine! 

Sir William Siemens in London war damals von ſeinem 
Bruder Werner beauftragt worden, die engliſchen Ingenieure 
mit der neuen Erfindung bekannt zu machen. Zu dem Zweck 
hatte er für den 14. Februar 1867 der Royal Society in 
London einen Vortrag unter dem Titel „On the Conversion 
of Dynamical into Electrical Force“ angekündigt. Er führte 
das Modell einer Dynamomaſchine vor und gab die not 
wendigen Erläuterungen. Unmittelbar nach ihm ſprach der 
berühmte engliſche Ingenieur und Phyſiker Wheatſtone. Es 
ergab ſich, daß beide Vortragende die gleichen Tatſachen, 
Grundſätze und Folgerungen behandelt hatten. Wäre nicht 
drei Monate früher in Berlin durch Werner Siemens das 
Geheimnis der ſtromſpendenden Dynamomaſchine mitgeteilt 
worden, müßte man über die Priorität dieſer Welterfindung 
im Zweifel ſein. 

Eine der bedeutungsvollſten Fragen, die ſich die Meiſter 
des Gedankens häufig ſtellten, iſt die nach dem Weſen und 
der Betätigung der Kräfte. Was ijt Elektrizität? Es ilt 
kaum ein Jahrzehnt verfloſſen, da galt dieſe Frage noch als 
typiſch für eine Angelegenheit, die menſchliche Weisheit nicht 
zu klären vermag. Wenn die Phuſik auch heute noch nicht 
in der Lage iſt, ſie klipp und klar zu erledigen, ſo ſind doch 
jetzt die elektriſchen Erſcheinungen durch die genialen Unter— 
ſuchungen von Heinrich Hertz dem Verſtändnis näher geführt 
worden. Jedenfalls iſt man über die Ausbreitung der ele 
triſchen Kräfte verhältnismäßig gut unterrichtet. Man weiß, 
daß ſie ſich wellenartig durch den Raum ausbreiten und da 
bei all die Erſcheinungen vorweiſen, die man an den Cuellen 
des Lichtes ſeit zwei Jahrhunderten beobachtet hat. Die 


eine große wiſſenſchaftliche Doppel- 
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sone pne Folgerung dieſer Erkenntnis war die Tele- 
‘come ohne Draht. 


Es Dt nun intereſſant, daß Heinrich Hertz in feinen be 


mtn Bert „Über die Ausbreitung der elektriſchen Kraft“, 


r bezug auf den engliſchen Phyſiker Oliver Lodge ſagt: „So 
* kaum zu zweifeln, daß, wenn ich ihm (Lodge) nicht zuvor⸗ 
dommen ware, er auch zur Beobachtung der Wellen in der 
^t und damit zum Nachweis der zeitlichen Ausbreitung der 
Juden Kraft gelangt wäre. Ajo auch in dieſem neuſten 
imhungsgebiet um Haaresbreite eine Übereinſtimmung in der 
erenntnis zweier genialer Männer. Wenn man will: eine 
Terpelernndung der Telegraphie ohne Draht. 

Das geſetzmäßige Hervortreten von Doppeleroberungen in 
den DWiſſenſchaften und techniſchen Künſten kann in der Tat 
‘stm allen Phaſen des geiſtigen Lebens nachgewieſen werden. 
Sir finden es, außer dem Erzählten, auch beim Hervortreten 
‘ec Zpettralanalyje, im Auftreten der großen Geſetze von der 
lta des Stoffes und von der Erhaltung der Kraft, wo 
code Forſcher um die Palme ſtreiten können, und in 


Subſtanz des Radiums, das zu neuen Vorſtellungen von 
Stoff und Kraft zu führen ſcheint. 

In der Erſcheinung der Duplizität liegt durchaus nichts 
Wunderbares! 

Jetzt wählt der wiſſenſchaftliche Forſcher ſich zumeiſt ein 
ſehr ſpezielles Gebiet für ſeine Unterſuchungen, das er dann 
in allen ſeinen Teilen bis aufs kleinſte durchſucht und 
durcharbeitet. Nichts entgeht ſeinem Spürſinn. So ſieht er 
denn Erſcheinungen, die ſeinem Vorgänger, auf deſſen Schultern 
er ſteht, entgangen ſind. Aber der fleißigen Forſcher gibt es 
viele, und ſonderbar müßte es ſein, wenn von den vielen, die 
mit gleichem Eifer im gleichen Boden ſchürfen, nicht mehrere 
zugleich das Edelmetall finden ſollten. 

Einſt, als die Wiſſenſchaften ſich noch im Zuſtand der 
langſamen Ausbildung befanden, war der Boden noch nicht 
ſo durchſpürt wie heute. So kam es, daß die verhältnis 
mäßig wenigen Arbeiter, die damals das Land der Ver- 
heißung durchwühlten, oft leicht und reich geſegnet wurden 
und häufig unabhängig voneinander erkannten, wo eine Neu 


som Tagen in den Unterſuchungen über die geheimnisvolle | heit fih darbot. 
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Edmund Harburger. 


Ein Gedenkblatt von Fritz v. Oſtini. 


De im Spätſommer des Jahrs 1906 habe ich Edmund 
“burger zum letztenmal geſehen. Wir faken einander bei 
em Feftmahl gegenüber, und ich freute mich wieder einmal 
z der heiten Güte feiner Art, an dem ſchattenloſen Behagen, 
ru dem et erzählte und zuhörte. Da fiel mein Blick durch 
„al auf ſeine Hände, und mit einem Schlag durchzuckte 
rid em wehes Mitleid, das bis 
. qerlichem Schmerzempfin⸗ 
a ging. Viele armen Hände 
caren wahrhaft entſetzlich zu · 
achtet. zu einer nicht mehr 
aihlihen Form zuſammen⸗; 
trumpft von einem gichtarti- 
f; Yeiben, dem der liebens · 
^e Rünitler denn auch 
halbes Jahr ſpäter erlegen 
Und mit jenen grauſam 
Welten. Händen zeichnete 
edmund Harburger noch jo flott 
ad lung drauf los wie nur 
em geſunden Tagen. Er 
denne den Stift irgendwie 
Dun die Finger — ihn 
T der üblichen Weiſe zu bat, 
n war ihm unmöglich — 
end fuht mit dem Blei über 
"3 Bavier auf eine Art, bie 
Reder von der üblichen recht 
xt entfernt war. Aber was 
maustam, war vom „alten 
»erburger” nicht wegzukennen, 
T2 was drinnen lag, war 
TI recht der alte Harburger. 
Ls tegle lenem Strich nichts 
von det te Tidern Kraft, und 
t: 'ehlte ſeinen Geſtalten auch 
= Mt lezten geit feines mühſamen Schaffens nichts von der 
zahlenden, ſchalkhaften Heiterkeit, die ihm eigen war. Er zeigte 
"t dann jelbit, wie er zeichnete, und es war nichts von Bitterkeit 
7 Mme Rede, viel eher etwas von kindlicher Freude darüber, daß 
Wt Nunitler in ihm dem hinterliſtigen Übel immer noch ein 
zánippden ſchlug und fich das Schaffen nicht verwehren ließ. 
das war auch einer, der leiden konnte, ohne zu klagen! Und 


Der Protz enbauer. 
„Guat'n Morg'n Bürgermoaſta! .. (Keine Antwort.) .. Ro, woaßt D', Bürger: 
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mant i' mei’ Sprechſtund' bab?!” 


ohne zu verzagen! Die Hoffnung hat er bis zum Ende ſo wenig 
verloren wie eine frohe Dankbarkeit für das Reſtchen von Leben 
und Genuß, das ihm die fortſchreitende Krankheit übrigließ. 
Der begnadete Humoriſt hat die letzte harte Probe darauf, ob 
ſein Humor echt ſei, beſtanden wie ein Held! Ja, dieſer 
Humor iſt in Wahrheit goldecht geweſen, unmittelbarſter Aus 
druck von des Künſtlers in- 
nerm Weſen, das Lebensfreude 
und kindliche Herzensgüte, 
Witz und Wärme ſo ſchön 
vereinigte. Seine Schöpfungen 
hatten unter den übrigen Zeich 
nungen der „Fliegenden Blät 
ter“, die ja in der Hauptſache 
ſein Lebenswerk enthalten, eine 
beſtimmt hervorſtechende Eigen 
art und ſind jedem gebildeten 
Deutſchen bekannt und lieb ge- 
worden. Und ſo kennt auch jeder 
die unfehlbare Wirkung, die 
Edmund Harburgers Art aus: 
löſt, ſie heißt: Lachen! Er faßte 
ſeine Vorbilder viel mehr von 
ihrer luſtigen als von ihrer 
ſchwachen Seite auf. Nicht 
daß er ſie nicht ſah und ver 
arbeitete, die Schwächen. Aber 
er lacht eben über ſie, wo ein 
anderer ſeine Geringſchätzung 
ſcharf merken läßt. Darin iſt er 
ganz unſerm Oberländer gleich. 
Das iſt der Humor der alten 
Schule, der Humor des Her 
zens! Heute ſchlägt man in 
der Karikatur ſeinem Opfer 
mit Knüppeln auf den Kopf, 
während man es früher mit der Pfauenfeder ſanft kitzelte. 
Auch die neue Art hat freilich hohe künſtleriſche Werte ge 
deihen, ſie hat den Humor zu einer Waffe im Kampf um 
den Fortſchritt der Menſchheit werden laſſen. Vordem war 
er zumeiſt nur eine Blüte am Lebensweg, eine mit ganz kleinen 
Dörnchen ohne Widerhaken, ein Ding, das da war, um froh 
zu machen, um die Sorgen zu verſcheuchen, und nicht ein Kind 


der Gorge ſelbſt, wie es bie künſtleriſche Satire unſerer Tage 
iſt. In dieſem Humor alten Stils, wie ihn im Grund nur 
noch die „Fliegenden Blätter“ pflegen, die ja auch allein die 
Überlieferung dazu haben, ſteckte noch ein Kern von Romantik. 
Die Schwind und Ludwig Richter haben ihn gehabt, und 
Meiſter wie Harburger haben ihm ſchließlich nur ein neuzeit⸗ 
licheres maleriſches Gewand gegeben. Auf dem Wort 
„maleriſch“ liegt bei unſerm Künſtler der Nachdruck. Seine 
ganze Anſchauungsweiſe entſteht aus dem Maleriſchen heraus, 
für ihn ift immer viel weniger die Linie das Mittel zur Kenn- 
zeichnung als die runde Form und der Gegenſatz von Licht und 
Schatten. Sein Material war der weiche Bleiſtift, mit dem 
er auch breit und weich arbeiten, tiefe, ſchwarze, warme Schatten 
erzielen konnte, der es ihm geſtattete, die Dinge ſo körperlich 
zu geben, wie er ſie ſah. Zwiſchen dem Zeichner und dem 
Maler beſtand in Harburger kein Gegenſatz, wie er ſo oft bei 
zeichnenden Malern und malenden Zeichnern vorkommt. Er 
wechſelte, wenn er ſtatt des Stiftes den Pinſel nahm, nur das 
Werkzeug und nicht den Stil, 
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der gleichen vornehmen Lieben.. 
würdigkeit und handwerkliches 
Verfeinerung wie feine Zeichen ⸗ . 
kunſt. Aber ſie war Malerei 
im edelſten Sinne, Malerei 
mit Werten, die man viel- 
leicht erſt dann wird voll zu 
ſchätzen wiſſen, wenn der Raſen 
über Harburgers Grab lang 
genug gewachſen iſt. Sein 
Vermögen, mit der Farben- 
leiter einer unglaublich ein- 
fachen Palette fo reiche Wir- 


kungen zu erzielen, hängt eng 
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nach Mainz überſiedelte. Den Vater verlor er ſchon, als e 
zwölf Jahre alt war. Freude am Zeichnen hatte er als Kini 
ſchon gezeigt, aber feinem Wunſch, fic) der Kunſt widmen 3: 
dürfen, gab man fürs erte nicht nach. Er wurde in cir 
Baugeſchäft gebracht, um dort die erſten praktiſchen Anfangs 
gründe für das Baufach zu erlernen, dem er ſich ſpäter widmer 
ſollte. Mit den „praktiſchen Anfangsgründen“ nahm man e— 
genau: auch als Maurer mußte fih der Jüngling verſuchen 
Später ſchickten fie ihn nach München auf die Techniſche Hoch, 
ſchule — er aber widmete ſich heimlich der Kunſt, zunächſt in 
der Privatſchule Raupps, dem er auch (mit F. A. v. Kaulbach 
nach Nürnberg folgte. Nur unter ſchweren Entbehrungen konnte 
er fein Ziel erreichen. Von Raupp ging er zu Lindenſchmit. 
dem er viel verdankt, und deſſen Einfluß in feinen erſten Ge: 
mälden unverkennbar ift. Die „Hiſtorie“, das Koſtüm hat 
wohl auch Harburger damals zunächſt angezogen wie jeden 
jungen Münchner Maler jener Zeit, und namentlich dekorative 
Arbeiten mit Gewandfiguren in altitalieniſcher Tracht, die Der, 
burger als junger Mann ge 
malt hat, erzählen von jenen 
Einflüſſen. Wertvollern Ge 
winn zog er aber aus einer 
andern Beſonderheit Linden: 
ſchmits: der feinen maleriſchen 
Behandlung des Innenraums 
mit ſeinem gedämpften Licht. 
ſeinen reichen und reizvollen 
Einzelheiten im Stilleben. Im 
letztern hat der Schüler den 
Lehrer freilich dann ſpäter über‘ 
troffen, ſobald er ſeine eigene 
maleriſche Sprache und den 
Weg zu ſeinen bedeutſamſten 
Lehrmeiſtern gefunden hatte, 
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mit den Vorzügen des Beidh- le ʃTR?8RceAßu den Niederländern der 
ners Harburger zuſammen, ä P2ʃeikpNMünchner Alten Pinatothe. 
deſſen Schwarz⸗Weiß erſtaunlich a us cmd KEES, Die Teniers unb Oſtade lehr 


farbig erſchien. Wer feine Ol⸗ 
bilder gründlich kennt, kann 
ſich ſeine Zeichnungen oft im 
Geiſt unmittelbar in Harbur⸗ 
gerſche Farben überſetzen. Daß 
er als Maler nicht noch frucht- 
barer war, erklärt ſich einmal 
aus ſeiner gewiſſenhaft beſchau— 
lichen Art zu arbeiten und 
die Dinge reif werden zu laſſen 
und aus ſeiner umfangreichen 
zeichneriſchen Tätigkeit, die er 
ſechsunddreißig Jahre lang für 
ſein Blatt entwickelte. 
er doch nicht mühelos, weil er es gründlich nahm und 
immer die Natur zu Rate zog. Auch als Karikaturenzeichner 
arbeitete er nicht ohne Modell, fo frei er dies auch behan- 
delte. Eine feiner letzten Arbeiten ijt eine merkwürdig fraft- 
volle, geradezu wuchtige und lebensgroße Studie nach einem 
alten Bauern, einem Lieblingsmodell, von dem er fürchtete, 
es könnte ihm auf dem Weg alles Irdiſchen abhanden fom- 
men, und das er ſich darum in einer gründlichen Arbeit für 
alle Zeit bewahren wollte. Eine Begegnung mit Menzel in 
Karlsbad hat ihn in ſeinem Feſthalten am Modell einſt ſehr 
beſtärlt; der große Meiſter der Zeichnung ſagte Harburger viel 
Schönes über ſeine Arbeiten und fügte bei: „Aber noch mehr 
Modell, noch mehr Modell!“ Und daraus iſt dem Künſtler 
ein Lebensgrundſatz geworden! 

Sein Entwicklungsgang war nicht beſonders ereignisreich, 
und ſo mancher, der es zur Meiſterſchaft brachte vor ihm und 
nach ihm, hat faſt die gleichen Schickſale durchgemacht. Edmund 
Harburger wurde am 4. April 1846 zu Eichſtätt als ber 
Sohn eines Kaufmanns geboren, der bald mit ſeiner Familie 


Ier?! ... Na warten S'! 


unangenehme Drohung. 
„ . . Was? Sie find Mitarbeiter an der Zeitung für Abſtinenz⸗ 
Nächſtens ſchick' ich der Redaktion Ihr Bild!“ 


ten ihn malen, er ſah ſeine 
Welt, eine Welt der ihrigen 
verwandt, mit ihnen verwand- 
ten Augen. So viele damals 
in München in die Schule der 
alten Meiſter gingen — recht 
wenige lernten ſo Nützliches 
dort wie er, der nicht daran 
dachte, ihr Nachahmer zu wer 
den und auch „alte Meiſter 
zu malen“. 

Er bemühte ſich nur, von 
dem Großen, was ſie konnten, 


Wenn er auch leicht ſchuf, fo ſchuf | Gewinn zu ziehen, von ihrer Meiſterſchaft, den Raum richtig 


zu geben, die Geſtalten richtig hineinzuſtellen, den unendlichen 
Reiz des Kleinlebens toter und lebendiger Dinge zu verſtehen, 
einen Einklang von Raum und Menſchen herzuſtellen und 
diefe Menſchen in ihrer Beſonderheit, womöglich mit Humor, 
zu kennzeichnen. Er ſah den Alten den Schmelz einer dünn 
aufgetragenen, reinlich und zart behandelten Farbe ab. die 
durchſcheinenden Tiefen und die leuchtenden Helligkeiten, das 
Geheimnis, aus der Umgebung ſchön zuſammenklingender be 
ſcheidener, brauner Grundtöne einzelne jtärfer und ſparſam 
angebrachte Farben um ſo glänzender herausſtrahlen zu laſſen. 
Und von da aus fand er dann ſeine eigene farbige Beſonder 
heit, z. B. ſeine wahrhaft köſtliche Kunſt, Weiß zu malen 
und es gegen ſamtige Tiefen oder Schwarz zu ftellen, fand 
das heiße, leuchtende Rot, das er nicht gern in einem Bild 
miſſen läßt. Sehr oft ijt ihm der Raum die Hauptſache am 
Bild, und es gibt derartige Gemälde von ſeiner Hand, wie 
die große Tiroler Stube aus der Zeit um 1874, deren Meiſter 
ſchaft erſt unlängſt vollſtändig gewürdigt — „entdeckt“ 

wurde. Tas erite Harburgerſche Innenraumbild entſtand noch 
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Schlechtes Gewiſſen. 


1.26: Y mochte jhon zur Soiree des Barons kommen — wenn ich nur 
wüßte. wer als Lohndiener da iſt!“ 


* endenſchmit im Jahr 1872; es ſtellt eine bäuerliche Barbier- 
zx mit einer ganzen Anzahl von Perſonen dar. Maleriſch 
„ts viel teer ijt ein Bild „Contraſt“ von 1873, eine 
imb Wirtsſtube mit betrunkenen Bauern, die an einem 
8 mt emer ſehr vornehmen reiſenden „Herrſchaft“ fiken. 
": wt ein richtiges Anekdotenbild, wie jene Zeit es wollte, 
: Xt eine witzige Erfindung für die wichtigere Hälfte bes 
izmere gehalten worden ijt. Später ift Harburger immer 


| Cft in ſeinen Vorwürfen geworden, er ging von der 


málma zur Zuſtandſchilderung über, auch in feinen luſtigen 


tepemituden. Ein paar ergötzliche Kerle am Wirtstiſch, beim 
Astua beim Schnapsglas oder beim Apfelweinſchoppen, 
cm), ngend, handelnd, politiſierend, allerlei verſchmitzte 
"eene austauſchend und vor allem trinkend — das war 
er. Stoff genug für ein Bild! Und recht oft ift es ein 
reiner weinſeliger Mann ohne weiteres Dran und Drum, 
er vorführt mit ergötzlichem Humor, mit unbeſchreiblich 
‘sam Bid für das Weſentliche in der Erſcheinung des 
Lien und für das Maleriſche in eler Erſcheinung. 
:3 mt er ganz an Teniers und Adriaen Brouwer hin, deren 
Walen er aber nicht irgendwie nachbildet. Er findet fie in 
^ Cmm Zeit und Umwelt und gibt ihnen auch deren 
‘sees Gewand. Den oberbayriſchen und Tiroler Wirt, feiſt 
` berſchmitt, ſchwerfällig und grob, mürriſch, den voll 

"ham Nheinptälger Weintrinker und Pfälzer „Appelwei⸗ 

"Mët". die bäuerlichen und kleinbürgerlichen Wirtshaus 
7X, Rirfinnen und Kellnerinnen Münchens — er hat fie 
TH wie fein zweiter und nicht nur ihr Außeres ver 

den. ſondern auch die Sonderart ihres Gemütslebens. 
de Romit der Saufbrüder liegt bekanntlich gar oft gerade 
7 "ft gewaltiamen Ernſthaftigkeit, ihrer grimmigen Schwer 
das will heißen in dem Widerſpruch zwiſchen Delen 
„Schau getragenen Empfindungen und ihrem Zuſtand. 
„enen ſeldſtgenügſamen Wirten ſieht man oft die Grobheit 
T. thenjo feinen geldftolzen Bauern. Für Harburgers leicht 
"litte de lag offenbar die Komik ſolcher Figuren 
m iher trägen Schwerfälligkeit, in ihrem klobigen 
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— Protzen vielleicht die komiſchſten. 
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Dünkel. Von all ben 
Allzumenſchlichkeit, die er 


zahlloſen Verkörperungen 
malte und zeichnete, 


drolliger 
ſind ſeine 
Immer wieder fand er neue 
Spielarten, vom goldduftenden Emporkömmling des groß 
ſtädtiſchen Millionärviertels bis zum dummſtolzen Bauern 
bürgermeiſter. Daß einer vor lauter Dünkel zu platzen droht, 
das erſchien dem unendlich beſcheidenen und zurückhaltenden 
Harburger offenbar als der Gipfel menſchlicher Torheit. Als 
Künſtler reizten ihn beſonders die verzwickten Faltengeſichter 
alter Bauern, Stromer, Kaftanjuden, die Spießbürgerwelt in 
all ihrer Mannigfaltigkeit wie überhaupt alles, was ſeine 
Komik aus der Enge und Kleinlichkeit des Lebens hat, dem 
freien und leichten Geiſt am meiſten zu lachen gibt. 
Ein bißchen körperliche Ungeheuerlichkeit hatte er gern 
mit in ſeiner karikaturiſtiſchen Schilderung, etwas große 
Köpfe, breite Rücken, mächtige Bauchgewölbe auf dünnen 
Beinen und Ahnliches: über das mögliche ging er aber dabei 
als Zeichner felten, als Maler nie hinaus. In letzter Eigen- 
ſchaft hat Edmund Harburger übrigens durchaus nicht allein 
das Gebiet des Humors bebaut, im Gegenteil, ein großer 
und wertvoller Teil feiner Bilder gehört ins Fach der fried- 
lichen und anmutigen Idyllen; darunter iſt vielleicht das Beſte, 
was er überhaupt gemalt hat, das nähende Bauernmädchen 
„Am ſtillen Herd“ von 1883 mit dem prachtvoll gegebenen 
Innenraum und reichen Stilleben, die maleriſch noch bedeu: 
tendere „Näherin“ von 1884 mit dem unübertrefflich gemalten 
Weiß des Kleides, eine Anzahl von Küchenſzenen und Familien 
bildern aus etwa gleicher Zeit. Von überraſchender Größe iſt 
das faſt lebensgroße Paſtell eines jungen Weibes, das dem 
Säugling auf ihrem Schoß die Bruſt reicht. Junge Mütter 
mit ihren Kindern hat er gern und mit liebevoller Innigkeit 
dargeſtellt; ſein Gebiet als Maler war überhaupt nichts we⸗ 
niger als eine engbegrenzte „Spezialität“. Bloß maleriſch 
mußte ſein Vorwurf ſein, und in einem Innenraum mußte 
der Vorgang ſich abſpielen. Von letzterm iſt er ſelten ab- 


* 


poteit. 
Dichterling (in einem Buch leſend: „Der Dichter wird geboren”): „Lächerlich 
— immer mit dieſem geboren werden! .. Er it einfach da — Punktum!“ 
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gegangen, in feiner Frühzeit öfter als ſpäter. Der fieben- Holz geſchnitten wurden. Die beiden Theuerkorn, Scheidne 
teilige Fries mit Darſtellungen der Künſte und Gewerbe, den [und Schempp haben die beſten dieſer Holzſtöcke geliefert. De 
er vor etwa dreißig Jahren für das Haus eines Baukünſtlers | Künftlers Technik machte die Nachbildung mit dem Stiche 
malte, ſpielt im Freien, desgleichen ein merkwürdiges Zierbild, nicht leicht, und gerade ſie wurde meiſterlich wiedergegeben 
das er um 1876 ſchuf, und das halb makartiſch, halb böd- | Was er alles für die „Fliegenden“ an ergötzlichen Männlen 
liniſch zwei alte Faune mit einem und Weiblein gezeichnet hat, brauch 
Knaben darſtellt. 1875 hat er "o: nicht aufgezählt zu werden, es it u 
gar ein Bild mit neuzeitlichen Figuren aller Gedächtnis. Zu ſeinen Lieblings 
in einer Landſchaft gemalt, eine typen gehörten außer den ſchon Ge 
humoriſtiſch zugeſpitzte Parkſzene — nannten Studenten und Profeſſoren 
ohne die Unterſchrift würde kaum fnidebeinige Lebegreiſe und Lebe 
einer das Bildchen als Har- jünglinge, Malweiber und ander 
burger erkennen; auch in der Überdamen, allerlei Bedientenvoll 
venezianiſchen Szene „Am Muſiker und Dichter in abjonderlida 
Canale grande“ nicht, die Ausgaben, Sportfere und noch viel 
1878 entſtand als Frucht andere kurioſe Koſtgänger dieſer Erde 
einer italieniſchen Reiſe. Har⸗ Edmund Harburger hat in Mün 
burger hat damals in Venedig übri chen, wo bekanntlich innerhalb de 
gens fleißig die Alten belauſcht und Künſtlerſchaft oft recht ſtarke Gegen 
auch kopiert, letzteres allerdings mit ſätze beſtehen, ſich einer ganz unge 
ſtarker Verkleinerung und ſkizzenhaft, wöhnlichen Beliebtheit in dieſen Kraja 
nur das Weſentliche von Farbe, Yicht- erfreut. Sie galt der Adim 
verteilung und Aufbau feſthaltend. E vor einem Können, wie es nid 

Man fiebt, daß Edmund Har- IN off, und vor einer menſchliche 
A.N 


burgers Tätigkeit als Maler, die hier À cR m ^ oU Güte und icbensmürbigleit, wi 
nur in kurzen Strichen angedeutet Rer 4 ANS = ac fie noch ſeltener vorkommen 
werden konnte, ziemlich umfangreich we à aN N In feinem mit prächtigen 
geweſen iſt. Es verließ jedes Jahr und geſchmackvollem alten Ge 
doch eine Anzahl von Olbildern ſeine EE rät ausgejtatteten Heim an de 


Foo : ; n „ . . Ja weißt Te, Lude, für glatte Arbeit bie Gaffe 'runter mag use : 
e un reichhaltiger jeer der nen eingeſtellte Kollege wohl taugen, aber fo 'ne feine Luxus 5 Str abe lebte P 
id mat jein chaffen als Zeich arbeit, ſo mit Eleganz um 'ne Ecke rum — das kann er nich'!“ muſtergü tiges Familienleben, glu 
ner, das, wie erwähnt, nahezu aus: lich trotz ſeiner körperlichen Leiden 
ſchließlich den „Fliegenden Blättern“ galt. Im Jahr 1870 | die vielleicht ihren letzten Grund in den Entbehrungen und Über 
entwarf er das erſte Blatt für dieje Zeitſchrift und blieb ihr anſtrengungen feiner Jugend hatten. Und als er am 5. Novembe 
von da ab treu — er hat im Lauf der Jahre etwa ein- vorigen Jahrs ſtarb, hat ihn ganz München betrauert, es hatte 


tauſendfünfhundert Zeichnungen für ſie vollendet, die meiſt in alle etwas an ihm verloren, die Kunſt und Frohſinn lieben 


Bilder aus der Fischweid. 


Von Dr. Frig Skowronnek. 
Der Barsch. 


Wenn man vom Ausſehen der Fiſche auf ihre Eigen- | unferer Gewäſſer hervorgerufene Verminderung der Nahrungs 
ſchaften und Fähigkeiten ſchließen könnte, würde ich den Barſch menge und auch das Wegfangen der großen Fiſche haben, wi 
für einen derben Naturburſchen halten, der fih recht und bei allen Fiſcharten dies Sinken der Durchſchnittsgröße ver 
ſchlecht durchs Leben ſchlägt und überall da zugreift, wo ifm | anlabt. So find mir, namentlich in Ruſſiſch Polen, Gewier 
die Natur den Tiſch gedeckt hat. Bei einem Vergleich mit dem bekannt, in denen ſchon feit vielen Jahren kein Barſch von 
Hecht zieht er nicht den kürzern. Wohl übertrifft dieſer ihn | mehr als Handlänge gefangen wird. Dieſe Seen find auf 
durch größere Gewandtheit und — man kann es ruhig jagen | dem Niveau der Torflöcher angelangt, in denen es von wine 
— Verſchlagenheit beim Erhaſchen ber Beute. Dafür eignet | zigen Karauſchen wimmelt. In jedem Jahr wird neue Brut 
dem Barſch die größere Ausdauer und Stärke. Trotz ſeiner erzeugt, die den Nahrungsmangel ſteigert, bis die Bewohner 
plumpen Geſtalt mit dem namentlich bei größern Exemplaren des Tümpels ſo jammerbar elend ausſehen, daß man ſich 
ſtark überbauten Rücken erhaſcht er ſeinen Raub genau ſo über ihre Fähigkeit, das Leben zu friſten, wundern muß. 
ſicher wie der Hecht. Hat er den Weißfiſch nicht beim erſten Vom Nützlichkeitſtandpunkt muß der Barſch ſehr hoch ein: 
Zuſtoßen erwiſcht, dann folgt er ihm unermüdlich, manchmal geſchätzt werden. Er wächſt bei reichlicher Nahrung ſchnell und 
über hundert Meter und noch weiter. wandelt namentlich die wertloſen Ukeleie in ein von jedermann 

Wer abends auf dem ſtillen Seeſpiegel eine Plötze fih | geichäßtes, ſchmackhaftes Fleiſch um. Es iſt nicht zu mager, 
zehn-, zwanzigmal in klafterlangen Sprüngen aus dem Waſſer nicht zu fett, eignet ſich alfo für jede Art der Zubereitung. 
erheben ſieht, kann mit Sicherheit annehmen, daß fie vom Ob gebraten oder je nach Geſchmack, grün, ſäuerlich mit Dill. 
Barſch verfolgt wird. Und fo gewandt ijt der Räuber, daß | mit Meerrettich, mit Bier gekocht, ja auch mariniert, ziert der 
ſein Opfer ihm beim letzten Niedergleiten auf das Walfer Barſch jede Tafel. 
geradeswegs in den geöffneten Rachen fällt. Für den Anfänger im Angeln iſt der Barſch der Air: 

Ein Glück für ben Fiſchbeſtand, daß der Barſch an Größe | fid. So klein er auch fein mag — er nörgelt und zertt 
hinter Wels, Hecht und Zander zurückbleibt. Noch vor einigen | nicht am Wurm, bis die freiliegende Hälfte abgeriſſen M, 
Jahrzehnten gab es in tiefen großen Seen einzelne Exemplare | Sondern packt kräftig zu und juht den Köder im Davon 
von fünf bis ſechs Pfund, jetzt erbeutet man ſelten einen, der ſchwimmen zu verſchlucken. Deshalb zuckt bei ſeinem Anbeißen 
viel über drei Pfund wiegt. Die durch die Ausplünderung der Schwimmer der Angel nicht unentſchieden hin und her, 
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Sm perinft ruckweiſe, aber ſtetig unter die Oberfläche des 
sos. Run iſt es Zeit anzuhauen, und an der kräftigen 
«cmer merkt man ſofort, daß man nicht eine grätige 
“ster, fonder einen wackern Barſch gefangen hat. 
Eis zu einer gewiſſen Grüße, etwa von einem Pfund Ge— 
71. achen die Paride, in Scharen von dreißig bis ſechzig 
„ inreber geſellig vereint, umher. Aus der gleichmäßigen 
ner ſchlieren die witcher, daß nur gleichaltrige Barſche jid) 
Limmemcharen. winden ſich einige kleinere darunter, dann 
ie man ſchließen. daß fie von gleichem Alter, aber im 
sterumt zurückgeblieben find. Doch wie foll man folde 
zen entſcheiden? Der Angler, der auf eine ſolche „Schule“, 
: der Fiſcher ne nennt, trifft, hat gewonnenes Spiel. Ent- 
vort ſteht die Geſellſchaft teit an dem Platz, dann kann 
: alle bis auf den letzten herausholen, ober jte flaniert 
dein vor feinem Standort hin und her, wie man es 
atem Waſſer mit hellem Sandgrund mit leichter Mühe 
eriten kann. 
Kur muß der Angler fih hüten, zu früh anzuhauen, damit 
z mát ein iih, den er über das Walfer emporgezogen 
soem Haken fallt. Dann yt es mit dem Fang an dieſer 
Doc verbet. Dieſe Tatſache dit fo oft und fo einwandfrei 
erde, daß tte nicht zu bezweifeln ijt. Nun muß man fih 
tragen. wie es möglich fein kann, daß ein Fiſch dem 
" m die ſoeben auf der unfreiwilligen Luftreiſe gemachten 
„rungen mitteilen kann. So weit braucht man jedoch 
i nach der Urſache zu gehen. Mich dünkt es wahrſchein— 
2 das der erichrodene oder, wie der Weidmann fagen würde, 
.tummte" Fiſch durch fein verſtörtes Gebaren, fein Hin— 
7 Hertaumeln in den Genoſſen die Vorſtellung einer Gefahr 
— 2, die Ne zum ſchleunigen Verlaſſen ihres Standortes 
di 2d 
Dit ungewöhnliche Vorgänge die Fiſche erichreden, iit wohl 
„nen bekannt. Die junge Brut, die im Sonnenſchein in 
"aen Waſſerſchicht tanzt, ſpringt jäh empor, wenn der 
ie mmer der Angel zwiſchen fie fällt; ein hartes Aufſtoßen 
^ "lits auf den Kahn, deſſen Erſchütterung fih dem 
Der mitteilt. verſcheucht alle Fiſche auf eine ziemliche 
een 
Leim Wand) kommt noch etwas anderes hinzu. Er wird 
zus beim Fang aus der Tiefe von einigen Metern jäh— 
.* emrotgetiſſen. Durch die plötzliche Verminderung des 
m Trude dehnt fih die Luftblaſe des Fiſches unge: 
bach aus und verurſacht ihm eine ſchmerzhafte Empfindung. 
den Menden tiefer Seen, in der Schweiz, Bayern, Pommern 
Onprcuren, kann man regelmäßig beobachten, daß die 
enen Barſche augenblicklich abſterben. Bei näherer 
^WwPzáuna findet man, daß dem Fiſch infolge des Wechſels 
* Truck die Luftblaſe geplatzt ift und den umgeſtülpten 
m me eine Blaſe bis in das Maul getrieben hat. 
Datzuf tit es wohl auch zurückzuführen, daß von der Angel 
"ime Varſche im Waſſer taumelnd hin- und herſchießen, 
un Inneres fih beruhigt hat. Bei den meiſten Beob— 
dagen des Fiſchlebens leiſtet mir ein einfaches Gerät gute 
ene. Es Ut ein ſchwach trichterförmiges Blechrohr, das 
ST den einer runden Glasſcheibe mit dreißig Zentimetern 
t zc waſſerdicht abgeſchloſſen ijt. Drückt man dies 
t mu ſeinem breitem Ende etwa metertief ins Waſſer, 
ORTE nicht trüb fein darf, dann wird man über die 
men und Deutlichkeit ſtaunen, mit der man bis zu einer 
Tom Lute, die je nach der Helligkeit des Wetters und 
"erst des Waſſers bis zu fünf, ſechs Meter reicht, 
" zertoien mit jenem Pflanzenwuchs und Tierleben beob— 
en kann. 
„Die oft Fabe ich an ſonnenklaren Sommertagen von dem 
CUm einer Fahre oder vom Kahn aus mit dieſem Blech 
Fam Muge ſtundenlang geſeſſen. Um nicht von dem 
n Tone beim Halten des Inſtruments ermüdet zu 
„. dane ich mir, als ich jahrelang die oſtpreußiſchen 


.* wee 


e zu fichwirtſchaftlichen Zwecken bereiſte, an meinem 


Fahrzeug zwei Ringe außen am Kahnbord angebracht, die 
den Tubus für eine gewiſſe Tiefe feſthielten. Seine Wir— 
kung beruht darauf, daß er durch das Eintauchen in tiefere 
Schichten die ſtörende Wirkung der ſtets bewegten Oberflache 
aufhebt. 

Es war ein Genuß ganz eigener Art, im langſam fort 
bewegten Kahn mit dem Auge am Tubus ſtundenlang zu 
liegen. So habe ich den gleichmäßig flachen und dabei kriſtall 
klaren Spirding wochenlang erforſcht. Der helle Sandboden 
erleichterte jedenfalls die deutliche Beobachtung. Infolge eines 
bekannten Naturgeſetzes erſchien mein Geſichtsfeld im Waſſer 
ſtets als eine konkave Halbkugel, die Folge der Ablenkung der 
Lichtſtraͤhlen von der Geraden bei dem Übergang von einer 
Schicht zur nächſten dichtern. Es iſt die gleiche Urſache, die 
uns einen ins Waſſer getauchten Stab an der Stelle der 
Berührung mit dem dichtern naſſen Element geknickt er 
ſcheinen läßt. . 

Wie im Kaleidoſkop wechjelten vor meinem Auge die Vilder; 
ich mußte nur darauf achten, daß der Schatten des Kahnes 
uns nicht vorauflief, ſonſt ſtoben die Fiſche erſchrocken davon. 
Den Barſch habe ich von der Fähre aus wohl am meeiſten 
und längſten beobachtet. Man konnte ihn dort im Sommer zu 
jeder Tageszeit beobachten. Es war wohl der Schatten des 
breiten Fahrzeugs, der ihn anzog. Ihre Anhänglichkeit ging ſo 
weit, daß die ganze Schar, die meiſtens mehrere hundert 
betrug, mit dem Prahm oder vielmehr unter ihm über den 
fünfhundert Meter breiten Seearm ſchwamm und unterwegs 
gierig nach dem Köder hervorſchoß. wenn man die Angel dicht 
am Bord hinabließ. 

An dieſen Prahm knüpft ſich für mich die Erinnerung an 
den größten Angelerfolg, der mir je beſchieden war. Es war 
der Pfingſtmorgen des Jahrs 1886. Ich hatte, wie es 
damals meine Gewohnheit war, die Nacht in der Hängematte, 
die ich zwiſchen zwei Waldbäumen am Seeufer ausgeſpannt 
hatte, zugebracht. Die wollene Dede, die mich ganz umhüllte, 
ſchützte mich gegen die Nachtkühle, aber nicht gegen die gierigen 
Blutſauger, die mich ſummend umſchwirrten und leider nur zu 
leicht den Zugang zu der ungeſchützten Haut fanden. 

Der Morgen graute noch nicht, als mich die Lerche weckte. 
Eine Weile lag ich ſinnend wach und lauſchte dem Konzert 
der kleinen Waldſänger, das immer vollſtimmiger wurde, je 
mehr ſich der Himmel im Oſten rötete. Dann erhob ich 
mich, von wenigen Stunden Schlaf wunderbar geſtärkt. Auf 
dem Prahm lagen meine Angeln bereit, ein großer Zober, 
mit friſchem Waſſer gefüllt, ſollte die gefangenen Fiſche auf 
nehmen. Mein Tubus ſtand noch von geſtern im Waſſer. 
Ein Blick in die Tiefe ließ mein Herz ſchneller ſchlagen: da 
ſtanden dicht aneinander große Barſche in einer Zahl, die ſich 
ſchwer ſchätzen ließ. denn ich überſah doch nur einen ziemlich 
kleinen Fleck. 

Sofort wählte ich die zwei ſtärkſten Angeln aus und beſteckte 
ſie mit dicken, fetten Tauwürmern. Ich erwartete natürlich, 
daß jhon im nächſten Augenblick an jedem Haken ein arid) 
zappeln würde, hatte mich aber getäuſcht. Obwohl die Würmer 
ſich dicht vor ihnen ringelten, ſchoß keiner hinzu, um danach 
zu ſchnappen. Nur ab und zu ſchob ſich langſam einer heran 
und ſtieß mit der Schnauze an den Wurm, ſo daß ich beim 
Beobachten deutlich die Empfindung hatte: die Fiſche ver— 


achten den gebotenen Köder. Aber weshalb? Waren ſie 
von reichlichem Raub in der Nacht ſo ſehr geſättigt? Das 
ſchien nicht der Fall zu ſein, denn auf jeden Weißfiſch, der 


ahnungslos ſich näherte, machten alsbald einige der Räuber' 
eifrig Jagd. 

Das brachte mich auf den Gedanken, meine Tudangel aus 
dem Fährhaus zu holen und zu probieren. Das Gerät iſt 
febr einfach. An einem kurzen, fußlangen Stöckchen ut eine 
ſtarke Seidenſchnur befeſtigt, die am andern Ende ein finger— 
langes, aus Zinn gegoſſenes Fiſchchen trägt. das in einen 
ſcharfen Haken ausläuft. Mit einigen Strichen der Weiler 
ſchneide verleihe ich dem Zinnfiſchchen an der Unterſeite neuen 
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ausgeholt. Und die maſuriſchen Raubangler, die ſich beim Ju 
frieren der Seen ſchon am zweiten Tage mit Hilfe eines leichter 
Handſchlittens, der ihr Gewicht auf eine größere Fläche verteilt 
auf das wenige Zentimeter dicke Eis hinauswagen. erbeuter 
nicht ſelten mit der Tuckangel einen Zentner Barſche und mehr z 
Die Bedeutung dieſer Fiſchart für die menſchliche Nahrun 
iſt ſo groß, daß man es als einen volkswirtſ chaftlichen ehle: 
betrachten muß, wenn man die Ukeleie, von denen der Barili 
faſt ausſchließlich lebt, in dichtmaſchigen Netzen mafjeniwei' 
wegfängt, um aus dem an ihren Schuppen haftenden Glanz Dn 
ſogenannte Eſſence d' Orient, Perleneſſenz, zu gewinnen, die zu. 
Herſtellung der Wachsperlen dient. Im Jahr 1856 erfani 
der Franzoſe Jaquin das Verfahren. Man gießt kleine, zart 
Glaskugeln, die innen hohl ſind, und füllt ihre inner 
Wandung mit der Eſſenz aus. Um ein Pfund dieſer Marı 
zu gewinnen, müſſen Hunderttauſende der kleinen Mele 
deren Fleiſch nur noch als Dünger zu verwerten ijt, im 
Leben laſſen. Sie werden durch eine rückſichts loſe Behandlunc 
mit ſtruppigen Strauchbeſen ihrer Schuppen entkleidet, und 
dieſe werden in Bottichen voll Waſſer ſo lange gerieben, bis ni 
ihr Belag, der aus mikroſkopiſch kleinen Kriſtallen beſteht. am 
Boden ablagert. Nach einer weitern Behandlung mit Am 
moniak und Gelatine iſt die Eſſenz, die etwa das Aus ſehe: s 
von Oueckſilber hat, zur Verwendung fertig. Der Preis hus 
ein Pfund der Maſſe, die nach Paris, Wien, Straßbur 
und Venedig geht, wiegt den Schaden, der durch das mal". 
hafte Wegfangen der Ukeleie entſteht, bei weitem nicht auf. 
Es wäre nichts gegen dieſe Induſtrie einzuwenden. menit 
der Lebenzweck der Heinen Weißfiſche mit der Abgabe ihren 
Schuppen erfüllt wäre. Sie haben jedoch als Nahrung fu 
die wertvollen Speiſefiſche Hecht, Zander und Barſch eine weir 
aus wichtigere Aufgabe im Haushalt der Natur zu erfülleri 
als zur Herſtellung unechter Perlen das Material zu liefern 
Auf ein Verbot dieſer Fiſcherei, die zu einer Verarmun; 


ſilberhellen Glanz. Nun hinein damit ins Waſſer! Blitzend 
fährt es im Zickzack zur Tiefe, ich ſehe einen dunkeln Schatten 
hinterherſchießen, fühle einen ſtarken Ruck, den ich ſofort 
energiſch erwidere, eilfertig haſpele ich mit beiden Händen die 
Schnur auf — der erſte Barſch liegt auf dem Prahm. 

Was nun folgte, iſt mir in dieſer Häufung nie wieder 
paſſiert. Bei jedem Wurf ſaß ein Barſch, von denen viele 
über ein Pfund ſchwer waren, an der Angel. Es dauerte 
buchſtäblich nicht eine Minute, bis der nächſte Fiſch auf dem 
Prahm lag. Die Arme begannen zu ſchmerzen, ſo daß 
ich von Zeit zu Zeit eine unfreiwillige Pauſe machen mußte. 
Mittlerweile waren die Bewohner des Fährhauſes aufgeſtanden. 
Sie ſchlugen vor Erſtaunen die Hände zuſammen. Dann be: 
gannen ſie die umherliegenden Fiſche zu ſammeln. Das 
Klappern ihrer ſchweren Holzſchuhe auf dem Prahm ver 
ſcheuchte die Barſche nicht. Sie ſind wohl daran gewöhnt, 
denn oft fährt ein Wagen, der übergeſetzt werden ſoll, auf das 
Fahrzeug, die Pferde trapſen darauf herum. 

Richtig, nicht lange danach rollte ein Wagen heran und 
gleich mitten auf die Fähre hinauf. Nun dachte ich, wäre 
es mit meinem Fang zu Ende. Doch dem Bauer und den 
Frauen auf dem Wagen ſchien meine Angelei wichtiger als 
die Fahrt zur Kirche. Sie dachten wohl auch, daß von dem 
Überfluß ein ſchönes Gericht für ſie abfallen würde, und ſie 
hatten ſich nicht verrechnet. Von dem ſchlanken Kirchturm des 
nahen Städtchens Nikolaiken ſchwebten auf dem ſanften Weſt⸗ 
wind die Klänge der Glocken herüber, die zur Kirche riefen, 
meine Arme ſchmerzten — ich konnte ſie nicht mehr regen. 
Da machte ich Schluß. 

Die Barſche ſtehen oft in ſo großen Scharen zuſammen. 
Wenn ſie an ſtillen Sommertagen kurz vor Sonnenuntergang 
zu rauben beginnen, dann wird es auf einer Fläche von 
mehreren hundert Quadratmetern lebendig. Fortwährend 
ſpringen die Uteleie, hinter denen ſie herſind, wie ein Bündel 
Lichtſtrahlen aus dem Waſſer empor. Auch im Herbſt und der Gemäller führen muß, wage ih nicht zu hoffen. Bie! 
Winter müſſen ſie ſo dicht vereinigt ſtehen. Denn mit dem leicht gelingt es aber der chemiſchen Induſtrie, die ſich bic 
großen Garn werden doch nicht ſelten aus fiſchreichen Seen Aufgabe ſchon angenommen hat, die koſtbare Eſſenz Du: 
vierzig, fünfzie und mehr Zentne: Barſche auf einen Zug her⸗ für billigen Preis herzuſtellen. 


Naturdenkmal pflege. 


Don Dr. willy Günther. i 
i 


Überall, wohin unfer Blick auch ſtreift, ſehen wir ungezählte Hecken, des Gebüſches und Unterholzes geht Hand in Hand die 77 
Menſchenhände am Werk, die Natur ſich untertan zu machen, ihre Jahr zu Jahr zunehmende Verminderung unſerer Vogelwelt, NE 
wertvollen Erzeugniſſe auszunutzen und für das kulturelle Leben zu | uns durch ihren Flug, ihre Farbenpracht und namentlich ihres 
verwerten. Geſang erfreut, aber auch durch die Vertilgung von Raupen unt 
Aber was iſt dadurch aus der vielgeprieſenen ſchönen deutſchen ſchädlichen Inſekten den größten Nutzen ſchafft. : 
Heimat im Qauf des legten Menſchenalters geworden? Gerodet und Die Schönheit unſerer Heimat wird in vielen Gegenden de 
gelichtet find an vielen Stellen die urſprünglichen Wälder, bie die große Ausdehnung von Steinbrüchen, durch die ſtetig an ov. 
heiligen Haine der alten germaniſchen Götter. Und auf den durch zunehmenden Anlagen von Induſtriewerken an den Hauptzierde! 
Kahlhieb der natürlichen Wälder geſchaffenen weiten Flächen erwächſt einer Landſchaft, an den Waſſerfällen und Stromſchnellen, mehr un 
allmählich eine vom Forſtmann gepflanzte neue Baumgeneration. mehr beeinträchtigt. Entſtellt wird das Land durch überall a 
Der natürliche Wald wird jetzt durch einen künſtlichen Forſt erſetzt. tauchende häßliche Reklame⸗ und andere Inſchriften, durch ule: 
Auch außerhalb des Waldes ſchwinden vielfach altehrwürdige Zeugen flüſſige Ausſichtstürme, minderwertige Denkmäler uſw. . 
einer viele Jahrhunderte alten Vergangenheit, die mächtigen Eid): In faſt allen Kulturſtaaten iſt man jetzt zu der Uberze ln 
bäume, die alten Femlinden, Buchen und Ulmen. Den modernen gelangt, daß unmittelbar etwas geſchehen müſſe, um die letzten A 
Anforderungen des Verkehrs und der Gewinnſucht zuliebe find fie | der urſprünglichen Natur als „Naturdenkmäler“ zu ſchützen und 
der Axt zum Opfer gefallen. : erhalten. l 
Was ijt z. B. noch übrig von dem großen Heidegebiet im Nord: In Preußen ſind unabhängig voneinander namentlich 
weſten unſeres Vaterlandes, von den früher ſich weit und breit Männer in dieſer Richtung erfolgreich tätig: Profeftor nn 
-ausdehnenden Mooren, die unſern Altvordern zu entzückenden trat in mehreren Schriften lebhaft für den Schutz der Heima ^ 15 
Märchenphantaſien für die Heide⸗ und Moorgeſchichten reichſten Stoff | nur ihrer Natur, ſondern auch der alten Bauweiſen ue 
boten? Teilweiſe ſind dieſe Gelände entwäſſert und beackert, um trachten uſw. ein. Er hat es hauptſächlich zuwege ge racht. PA 
Getreidebau und Viehzucht zu dienen, teilweiſe ſind ſie bebaut mit | im Frühjahr 1904 zu Dresden ein Bund Heimatſchußz der 
Fabrikanlagen, Wohnhäuſern uſw. wurde, der ſich über ganz Deutſchland erſtreckt und eine gro KE | 
Hecken und Gebüſch, die Brutſtätten unſerer lieblichen Sänger von Mitgliedern beſitzt. Sodann Profeſſor Conwentz, der 189 M 
und anderer Dent Landmann nützlichen Vögel, Blumenanger unb Vorſitzenden der preußiſchen Forſtverwaltung eine Denkſchrift Ce 
Wieſen, die natürlichen Spielplätze der Kinder, ſind dahin, der Schutz vornehmlich der botaniſchen Seltenheiten in ume © i 
„Kultur“ geopfert, wo ſie irgendwie der praktiſchen Gewinn- und überreichte. Darin empfahl er, ein Inventar der no 50 
Erwerbſucht des Menſchen im Wege waren. Mit dem Verluſt der Naturdenkmäler aufzuſiellen, dieſe in die Forſtkarten 


dre. 


——o 325 e-— 


— C 


` — —— — 


Burllayxy 2 "oa uoa IQUI 
pis) Bungulqualnyg NG 


IX, Fr. 15. 


unb, wenn erforderlich, an Ort und Stelle mit Schutzvorkehrungen 
zu verſehen. In dankenswerter Weiſe nahm die Forſtverwaltung 
dieſe Vorſchläge an und veranlaßte gemeinſam mit dem Kultus⸗ 
miniſterium, daß in jeder Provinz ein ſolches Inventar angefertigt, 
veröffentlicht und jedem Forſtbeamten zum Dienſtgebrauch eingehändigt 
werde. Das erſte Büchelchen der Art, „Forſtbotaniſches Merkbuch 
für Weſtpreußen“, von Profeſſor Conwentz bearbeitet, erſchien im 
Jahr 1900; ſeitdem ſind auch einige andere herausgekommen. 
Weiter lenkte der Abgeordnete Wetekamp, jetzt Gymnaſialdirektor 
in Schöneberg, im Parlament die Aufmerkſamkeit darauf, daß 
im Etat bedeutende Summen, z. B. für botaniſche Gärten, d. h. 
zur Kultur fremder Gewächſe, ausgeworfen find, daß aber big- 
her zur Erhaltung der einheimiſchen Pflanzen⸗ und Tierwelt 
nichts geſchehen fei. Daraufhin betraute der Kultusminiſter Herrn 
Conwentz mit Ausführung einer Denkſchrift über die Gefährdung 
der Naturdenkmäler und Vorſchläge zu deren Erhaltung. Ge⸗ 
mäß den in dieſer Schrift gemachten Vorſchlägen bewilligte nun 
der preußiſche Landtag im vorigen Jahr beſondere Mittel zur 
ſtaatlichen Förderung der Naturdenkmalpflege. Infolgedeſſen iſt 
jetzt unmittelbar unter dem Kultusminiſterium, einſtweilen mit dem 
Sitz in Danzig, eine Staatliche Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege in Preußen eingerichtet, deren Leitung dem Direktor des 
dortigen Provinzialmuſeums Herrn Profeſſor Conwentz übertragen 
wurde. 

Mannigfaltig ſind die Aufgaben und Ziele, die ſich die Staat⸗ 
liche Stelle geſtellt hat. Die Ermittlung, Erforſchung und dauernde 
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Beobachtung der in Preußen vorhandenen Naturdenkmäler tritt a 
Hauptaufgabe der Stelle in den Vordergrund. Dazu kommt d 
Erwägung der Maßnahmen, die zur Erhaltung der Naturdenkmäl 
geeignet erſcheinen, wenngleich die Erhaltung ſelbſt und bie 8 
ſchaffung der dazu notwendigen Mittel Sache der Beteiligten bleil 
Die Stelle will ferner die Beteiligten zur Erhaltung gefährdet 
Naturdenkmäler anregen, Behörden und Privatperſonen jederz. 
Auskunft geben, insbeſondere darüber, ob ein Gegenſtand als Natu 
denkmal anzuſehen iſt, und welche Wege zu ſeiner Erhaltung ei 
zuſchlagen find. Mit Hilfe von Behörden, Vereinen und Gm 
perſonen will ſie eine Inventariſierung der Naturdenkmäler in d 
Wege leiten. Sie will Fühlung gewinnen auch mit der groß 
Zahl von naturwiſſenſchaftlichen, Gebirgs-, Touriſten⸗, Verkehr 
und Verſchönerungs vereinen, damit deren wertvolle Kräfte und Mitt 
fid) dieſen Beſtrebungen mit dienſtbar machen; fie will es fi 
namentlich auch angelegen ſein laſſen, die ganze Bevölkerung fi 
die Erforſchung und Erhaltung der Schönheiten und Seltenheit 
unſerer Heimat zu gemeinſamer Arbeit heranzuziehen. Um Soch 
Ziel beſſer verfolgen zu können, wird die Organiſation für Nam 
denkmalpflege von der Zentralſtelle in die Provinzen getragen ur 
hier planmäßig weiter ausgeführt werden. 

So beſteht die berechtigte Hoffnung, daß fid) namentlich aw 
Lehrer, Förſter, Pfarrer u. a. in ihrem Bezirk mehr als biii 
dieſen Beſtrebungen widmen werden, damit die noch übriggebliebene 
Denkwürdigkeiten der Natur unſeres Vaterlandes auch den kommen 
den Geſchlechtern erhalten bleiben. 
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Noblesse oblige. 


Von Ilſe⸗Dore Tanner. 


Freifräulein Helene von und zu Bergmannshof-Bergmwalde- 
Axelſtein ſaß in ihrem Boudoir an ihrem kleinen, mit 
allerlei Erinnerungen und einer großen Anzahl Photographien 
beſtandenen Schreibſekretär und ſchrieb. Das enge, mit ver⸗ 
blichenen, altmodiſchen Seidenmöbeln ausſtaffierte Zimmerchen, 
das den ſtolzen Namen Boudoir eigentlich ganz zu Unrecht 
führte, denn es war überhaupt das einzige Wohnzimmer des 
Freifräuleins, glich mit ſeinen unzähligen, in Rahmen, Fächern, 
Ständern, auf Etageren, Tiſchchen und Konſolen aufgeſtellten 
Photographien faſt dem Empfangzimmer eines Photographen, 
das heißt Hofphotographen, denn ein gewöhnlicher Wald— 
und Wieſenphotograph würde nie und nimmer fo viele „vor- 
nehme“ Bilder aufzuweiſen haben. Da gab es junge und alte 
Herren in Uniform und Kammerherrntracht mit mehr oder 
weniger vielen Orden — fogar ein wirklicher Vizezeremonien⸗ 
meiſter war darunter — Jünglinge in Pagen- oder Kadetten- 
uniform, junge Mädchen im Ballkoſtüm, meiſt mit Courſchleppe 
und »ſchleier, die Abtiſſin eines weltlichen adligen Fräulein— 
ſtiftes in Tracht und die Photographien der alten und jungen 
Fürſtin von Ilſenburg⸗Berchingen-Wieſenfelde mit der Fürften- 
krone auf dem Rahmen und der eigenhändigen Unterſchrift auf 
der Photographie. Selbſt den Photographien der kleinen Kinder, 
ja ſogar denen der Tragkinder in denkbar leichteſtem Koſtüm 
ſah man es auf den erſten Blick an, daß ſie den oberſten 
Kreiſen angehörten. Ganz beſonders bevorzugt von Freifräulein 
Helene, gewiſſermaßen jedem beſonders hervorgehoben wurde 
die Photographie der „lieben, ſchönen Sophia von Melſungen, 
geborenen Gräfin Kielmannswerder“, die ſich in etwa acht bis 
zehn verſchiedenen Exemplaren in dem Boudoir befand. Da 
waren verſchiedene reizende Kinderbilder der kleinen Komteß 
Kielmannswerder, dann eine Aufnahme in der Courrobe, die 
auch der Neid entzückend finden mußte, das Brautbild der 
jungen Gräfin, das ſie zuſammen mit dem ſehr flott und 
ſchneidig ausſehenden Herrn von Melſungen, Rittergutsbeſitzer 
auf Kleine und Groß Melſungen, zeigte, und ſchließlich das 
Bild der ſehr hübſch, vornehm und klug ausſehenden jungen 


Frau in tiefer Trauer — als Witwe. 
„Eine durch und durch vornehme Frau, das Vorbild 
einer echten Ariſtokratin“, pflegte Freifräulein Helene zu 


fagen, wenn fie zum fo unb fo vieltenmal das 3M 
der „lieben Sophia“ zeigte, und wie Sophia zu [prede 
fich zu kleiden pflegte, wie es bei Sophiens Konfirmation 
bei ihrer Hochzeit hergegangen, das waren ihr unerſchöpflich 
Themen. 

Alles in allem mußte es jedem gewöhnlichen Sterblichen 
der das Boudoir des Freifräuleins zum erſtenmal betrat, (oto 
zum Bewußtſein kommen, daß Freifräulein Helene von un 
zu Bergmannshof⸗Bergwalde-Arelſtein eine höchſt vornehm 
durch und durch blaublütige Dame war, und daß es en 
ſchieden ein gänzlicher Mangel an Takt fei, angeſichts b 
feudalen Umgebung, der vornehm hochmütigen Geſichter at 
den Photographien die bedenklich fadenſcheinigen Bezüge di 
Möbel oder die etwas verblichene Pracht der übrigen Aus 
ſtattung des Zimmers überhaupt nur zu ſehen. Und wen 
Freifräulein Helene ſo ganz nebenbei erwähnte: „Mein 
Patin, die Fürſtin von Ilſenburg-Berchingen⸗Wieſenfelde“ ode 
„meine bejte Freundin, die Gräfin Werneburg, geborene Gran 
von Freye, Tochter des E. "Iden Geſandten“ oder „mein Nene 
der Legationsrat Baron von Iſſenfeld“, fo waren nicht gänzli 
abgebrühte und jedes vornehmen Gefühls bare Menida 
natürlicherweiſe fo überwältigt, daß fie nur in ſtummer Uh 
furcht und Scheu ob folder blaublütigen Verwandtſchaft de 
Erzählungen des Freifräuleins lauſchten und jeden ketzeriſcher 
Gedanken aus ihrem Hirn verbannten. 

Außer beſagtem Boudoir beſtand die Wohnung noch au 
einem größern Schlafzimmer, das gleichzeitig als Eh uni 
Wohnzimmer diente, und einer Heinen Küche. Trotz dieſe 
beſchränkten Wohnung gab Freifräulein Helene Gefellidarter 
oder vielmehr feudale five o' clock teas, und nur die qan 
Eingeweihten ihrer Gäſte ahnten, daß das gemütliche Eßzimmel 
mit dem altmodiſchen Büfett und altertümlichen Silben) 
fo wie der letzte Gaſt gegangen, fid) wieder in ein Cdla 
zimmer verwandelte, das Silber fortgeſchloſſen wurde und der 
Serviertiſch, auf dem es geſtanden, weiterhin als Toilette 
diente, daß der zierliche Teetiſch wieder ſorgfältig wart 
auf dem Hängeboden verſchwand und auf der Chaiſelongue 
wieder Freifräulein Helenens jungfräuliches Bett zurechtgema 
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wurde. Keiner aber wußte, daß jeder five o'clock ten en 


se Gaftgebetin bedeutete ... 
mets Helene von und zu Bergmannshof-Bergwalde— 

zan ſaß aljo an ihrem Schreibtiſch und ſchrieb. Sie ließ 

“Mt beteits uber die vierte Seite des wappengeſchmückten 
-tegeng gleiten, ſchloß den Brief mit den üblichen höflichen 
, zendengen und überlas ihn dann noch einmal. Er war 
- eze Tante. die Frau Generalleutnant von Berg, gerichtet 
-~ mthelt u. a. folgenden Paſſus: „Du wirſt es mir hoffentlich 

: Atelnehmen, liebe Tante, wenn ich Dich wieder einmal 

.: Teie freundliche Hilfe bitte. Ich kenne ja Dein gütiges, 
: Hetz und Dein jo tief von der Wuhrheit des alten 
TEM noblesse oblige durchdrungenes vornehmes Weſen, das 
- ze und nimmer erlauben würde, daß eine Standesgenoſſin, 
* Verwandte irgendwelche Not leidet. Daß es ſelbſt bei 
cLerbeſcheidenſten Anſprüchen unmöglich ift, mit meiner 
een Rente auszukommen, weißt Du ja, befte Tante, und 
e x35 zur Ehre meiner lieben Verwandten, unſerer guten, 
. t, vornehmen Familie jagen, daß noch niemand von ihnen 
sende des Blutes, die uns verbinden, und die Verpflichtung 
-c lenſeitiger Hilfeleiſtung je vergeſſen hat.“ Freifräulein 
"cw nickte befriedigt, als fie dieſen Satz noch einmal über- 
r dene, ſchloß und adreſſierte den Brief und ſetzte dann 
tea ein zierliches roja Siegel mit ihrem Wappen darauf. 
zm beach fe tid) in ihr Schlafgemach, kleidete jid) an und 
ie ich auf den Weg zu ihrer Coufine Mathilde, der ver- 
zum Frau Major Bellinghaus. 

Zeie Vellinghaus, geborene Freiin von Bergmannshof: 

ade Arelſtein, war eine Heine, zarte, beſcheidene, fait 

Dita auftretende ältere Dame. Sie hatte, als ſie ſeiner— 

film einfachen. unadligen Leutnant Bellinghaus heiratete, 

* Entritung und das vollſtändige Abrücken der ganzen 
Senetichaft uber fih ergehen laſſen müſſen, hatte jahrelang 
"chem Gatten und ihren drei Töchterchen in recht drückenden 
"umen gelebt, die fid) erit kurz vor feinem Tod durch 
"Chen etwas beſſerten, und war nun eigentlich recht 
-i daß ihre vornehme Couſine fih ihrer wieder etwas an— 
-* und vermoge ihrer vielen Beziehungen zu den höchſten 
*ostlufeden auch ihrer älteſten, erwachſenen Tochter ab 
- em Vergnügen verſchaffte. 

za wurde denn Freifräulein Helene heute wie immer febr 

Sroka im Hauſe Bellinghaus empfangen. 

„Ich imme, liebe Mathilde, um dich zu fragen, ob Erna 
"ct hatte, auf dem großen Wohltätigkeitsbaſar der 
"CUm Hannemann mitzuverkaufen. Ich vertreibe 
r Einttimskarten, helfe überhaupt bei dem ganzen Arrange- 

pom. da hat die EE midh qebeten, noch ein bis 
za prae Madchen als Verkäuferinnen zu werben. Auch zum 
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comu bei Frau Konſul Simonſohn hoffe ich Erna wit: 
en zu konnen.“ 
^uu Velinghaus dankte der lieben Couſine ſehr für die 
tie Leberswürdigkeit. mit der He für Ernachen forge, und 
Tou wenig hübiches, aber beſcheidenes, liebes Mädchen, 
“Site und veriprad) der Tante nur zu gern, ihr auch beim 
mem und Brennen der kleinen Holzgegenſtände zu helfen, 
| * dieſe fur den Baſar der Frau Kommerzienrätin Hanne- 
Ir keem wollte. 
| = wui ja offen fagen, ich verkehre nicht gern mit 
bs wom Emporkömmlingen,“ meinte Freifräulein Helene 
ET „aber da fie hier doch nun mal an ber Spitze der 
|. “ara ſtehen und ich es unſerer Familie ſchuldig zu fein 
„e. auch unſern Namen unter die Beſtrebungen zum Wohl 
= Anen zu Wegen, bleibt mir nichts anderes übrig. Auber: 
am ſich dieſe Damen ja förmlich um mich, damit 
ant und mein Bekanntenkreis ihre „Unternehmungen 
Ke herrahig machen. Ich habe Frau Hannemann 
"7 reriptochen, meinen ganzen Einfluß aufzubieten, damit 
7 C Donan Anna, eine Couſine meiner Patin, der 


2 don Jſenburg Berchingen - Wiefenfelde, unſern Bajar 
d * 
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„Ja, ein Baſar, auf dem nicht mindeſtens eine Prinzeſſin 
iſt, bringt ja auch nicht genug ein“, meinte der Backfiſch Hilde 
Bellinghaus, die Tante Helene nicht ausſtehn konnte, fefr frei- 
ſinnigen Ideen huldigte und überhaupt ganz aus der Art ge 
ſchlagen war. „Eine echte Bellinghaus“, pflegte die Tante 
mitleidig lächelnd zu ſagen. Frau Mathilde errötete für ihre 
Tochter, während ihre Couſine vornehm über den ungeratenen 
Backfiſch hinwegſehend meinte, daß es „in unſern Kreiſen“ 
nicht Gitte (ei, daß junge, unerwachſene Mädchen fid) ungefragt 
in das Geſpräch Erwachſener miſchten. Frau Mafſor Belling— 
haus lenkte ſchnell das Geſpräch auf ein anderes Thema. 
„Haſt du Nachricht von der lieben Sophia? Ich habe ſo 
ſehr lange nichts von ihr gehört.“ 

Freifräulein Helene war ſofort Feuer und Flamme. 
„Seit über einem halben Jahr habe ich keinen Brief von 
ihr erhalten, aber das iſt ja nur zu erklärlich — ſie wird ge— 
wiß auf Reiſen ſein, um leichter den Gram über den Tod des 
armen Egon verwinden zu können.“ 

Frau Major Bellinghaus lächelte fein. „Ich glaube, du 
irrſt dich, liebe Helene; ſoviel ich gehört habe, iſt die Ehe 
ſo unglücklich geweſen, daß es ſicher zur Scheidung gekommen 
wäre, und Geld zum Reiſen iſt beſtimmt nicht da. Melſungen 
hat ſo wahnſinnig gewirtſchaftet, geſpielt, getrunken und 
Schlimmeres getan, daß nichts, aber auch wirklich gar nichts 
für die arme Sophia übriggeblieben iſt — ich wundere mich, 
daß du das nicht weißt.“ 

Freifräulein Helene wurde ganz blaß. und es dauerte 
einige Augenblicke, bis ſie ihre Faſſung wiedererlangt hatte. 

„Das iſt ja entſetzlich“, murmelte ſie; aber dann ſich zu 
ihrer ganzen Höhe aufrichtend, meinte ſie mit vornehmer Über— 
legenheit: „Aber daß Sophia irgendetwas entbehren ſollte, 
ſich einen Wunſch verſagen müßte, iſt ſicher ein Irrtum deiner— 
ſeits, liebe Mathilde. In der Familie Bellinghaus mag es 
ja nicht Sitte ſein, aber in guten, alten, vornehmen Familien 
wie der Melſungſchen pflegt einer für den andern einzutreten, 
und Egons Brüder und Schweſtern werden ſicher Sorge tragen, 
daß ihre Schwägerin ganz ſo ſtandesgemäß auftreten kann, wie 
ſie es bisher gewohnt war.“ Damit erhob ſie ſich. 

„Willſt du nicht bei uns zu Tiſch bleiben?“ bat ihre 
Couſine höflich. 

„Nein, ich verſprach bereits Frau Kommerzienrat Hanne— 
mann, mit ihr zu dinieren — außerdem, ihr glaubt gar nicht, 
wie viel ich zu tun habe, wie abgehetzt ich manchmal bin. 
All die Konferenzen wegen des Bajars und des Gartenfeſtes, 
dann das Inordnungbringen meiner Garderobe zu den 
beiden Tagen, das Fertigſtellen der kleinen Malereien, das 
Herumlaufen wegen der Billettes“ — ſie ſeufzte tief auf. Als 
ne fih dann bereits im Korridor von ihrer Couſine verab- 
ſchiedet hatte, kam ſie noch einmal zurück. „Ach, liebſte 
Mathilde, faſt hätte ich's vergeſſen, kannſt du mir nicht auf 
einige Tage mit zwanzig Mark aushelfen? Ich bin augen— 
blicklich etwas in Verlegenheit, meine Rente iſt nicht zur Zeit 
eingetroffen — du täteſt mir einen großen Gefallen.“ 

Jetzt war es an Frau Mathilde zu ſeufzen, aber ſie tat 
dies natürlich nur innerlich. äußerlich war fie die Liebens— 
würdigkeit und Bereitwilligkeit ſelbſt. Sie kannte dieſes „für 
ein paar Tage“ und dieſes „verſpätete Eintreffen der Rente“, 
aber ſie dachte an die vornehme Familie, in der einer für den 
andern ſtand, unb an ihre erwachſene Tochter, der ihre liebe 
Couſine ſo manches Vergnügen verſchaffte, und ſo opferte ſie 
blutenden Herzens, aber lächelnden Mundes die zwanzig Mark. 


* * 
* 


Mehrere Tage waren vergangen. Freifräulein Helene 
hatte eine große Anzahl Billettes abgeſetzt, hatte mehrere Be- 
ratungen mit Frau Kommerzienrat Hannemann und Frau 
Konſul Simonſohn gehabt, hatte fich ihre Bajare und Garten: 
feittoilette fertiggeſtellt, erſtere ein weinrotes Seidenkleid, das 
Frau Generalleutnant Berg fih „übergeſehen“, letztere ein 
Foulardkleid, das Couſine Agnes von Bergmannshof- Berg- 
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walde⸗Axelſtein nicht „kleidete“, und war nun noch damit be- 
ſchäftigt, Baſarverkaufsgegenſtände herzuſtellen. Da traf ein 
Brief ein, der ſie völlig aus ihrem Gleichgewicht brachte. 

Die ſchöne, liebe Sophia von Melſungen, geborene Gräfin 
Kielmannswerder, meldete ihren Beſuch an. Das heißt, ſie 
wollte nicht bei der Couſine logieren, ſondern im Hotel, bat 
dieſe aber, ſich ihrer etwas anzunehmen, ihre Begleiterin bei 
dem Beſuch der Sehenswürdigkeiten uſw. zu ſein, Ausflüge 
mit ihr zu machen und überhaupt während ihres auf vierzehn 
Tage berechneten Aufenthaltes, ſoweit es ihre Zeit erlaube, 
ihre „ſtändige liebe Geſellſchafterin zu ſein“. 

Freifräulein Helene ſchwamm in Wonne. Ganz im ge— 
heimen hatte es ſie doch gewurmt, daß Sophia ſo lange nichts 
von ſich hören ließ, und daß andere mehr von ihr wußten als 
ſie. Nun war das eine eklatante Genugtuung — ſie würde 
zu allererſt und aus beſter Quelle alles erfahren, und natürlich 
würde Sophia auch mit ihr den Baſar und das Gartenfeſt 
beſuchen, das erſte Trauerjahr war ja vorüber, und es handelte 
ſich um Wohltätigkeitsveranſtaltungen. Sie ſchwelgte bereits 
in dem Gedanken, wenn ſie ihre ſchöne, vornehme Couſine 
vorſtellen würde: „Baronin von Melſungen.“ Die „geborene 
Gräfin Kielmannswerder“ konnte man dann natürlich noch 
nebenbei im Geſpräch erwähnen. 

Sie machte ſich eilig fertig und ging zu Mathilde Belling: 
haus. Dort erregte ſie mit ihrer Nachricht die gewünſchte 
Senſation. Die Frau Major freute ſich auf ein Wiederſehn 
mit der Couſine, mit der ſie ſeit der Kinderzeit nicht mehr 
zuſammengekommen war, und die drei Mädels waren neu— 
gierig, die vornehme Tante, von der fie ſchon fo viel gehört 
hatten, kennen zu lernen. Freifräulein Helene fühlte ſich ganz 
als Herrin der Situation und als Gebende und verſprach 
gnädig. Sophia ſo bald wie möglich der Familie Bellinghaus 
zuzuführen. Dann eilte fie zu Frau Kommerzienrat Hanne- 
mann und Frau Konſul Simonſohn, um wenigſtens pro forma 
die Erlaubnis einzuholen, ihre Couſine auf die betreffenden 
Feſte mitzunehmen. — —— 

Die wenigen Tage bis zur Ankunft der lieben Sophia 
vergingen Freifräulein Helene wie im Traum, das Überlegen, 
wie und wohin ſie die liebe Sophia überall herumführen 
werde, die Beſuche bei den verſchiedenen Bekannten, um den 
Beſuch anzukündigen, nahmen viel Zeit in Anſpruch. Auch 
im Haus Bellinghaus bildete Sophia von Melſungen das 
Hauptgeſprächsthema, und am Tag der Ankunft der Baronin 
waren die Fragen, ob Tante Sophia nun wohl ſchon mit 
Tante Helene zuſammengetroffen, ob fie wohl ſchon zuſammen 
ausgegangen, und wann ſie wohl das Haus Bellinghaus mit 
einem Beſuch beehren würden, beſonders brennend. 

Um ſo entſetzter war Erna Bellinghaus, als ſie, nachdem 
es morgens ſieben Uhr ſehr ſtark bei ihnen geklingelt hatte, die 
Tür öffnete und — Tante Helene, ſehr bleich und verſtört 
ausſehend, davor ſtehend fand. 

„Um Gottes willen, Tante Helene, 
Sit Tante Sophia...“ 

Freifräulein Helene winkte der Nichte gebieteriſch Schwei— 
gen zu. 

„Hole deine Mutter, mein Kind, ich habe ihr eine ent— 
ſetzliche Mitteilung zu machen“, hauchte fie fajt tonlos vor 
Aufregung, und das junge Mädchen eilte bebend nach den 
Küchenregionen, wo die Mutter mit der „Minna für alles“ 
über die Markteinkäufe verhandelte. 

Freifräulein Helene hatte ſich auf einen bequemen Lehn— 
ſtuhl niedergelaſſen und machte, als Frau Major Bellinghaus 
mit Erna und Hilde das Zimmer betrat, einen gänzlich ge— 
brochenen Eindruck. 


iſt etwas paſſiert? 


Frau Mathilde war bleich bis in die Lippen. „Was, 
was ijt paſſiert, Helene ... it Sophia ... 
„Setz dich, Mathilde, aber jedide die Mädchen hin 


aus; was ich dir mitzuteilen habe, iſt nicht für ihre Ohren“, 
ſagte ihre Couſine dumpf. „Was ich ſeit geſtern durch— 
gemacht habe, kann ich dir nicht beſchreiben .. . es ut 


zu furchtbar, zu entſetzlich!“ Sie deckte die Hände über die 
Augen. 

„Aber was denn, Helene, was denn? Foltere mich doch 
nicht ſo“, bat Frau Mathilde zitternd. 

„Weißt du, was Sophia in dieſen Monaten, daß niemand 
von ihr gehört, getrieben hat? Weißt du, wozu ſie ſich er: 
niedrigt hat?“ 

Frau Bellinghaus ſchüttelte in ſtummem Entſetzen den Kopf. 

„O, ſie muß verrückt ſein, total hyſteriſch, es iſt ja ſonſt 
gar nicht möglich, gar nicht zu erklären“, ſtöhnte Freifräulein 
Helene. „Die Familie von Melſungen hat ihr natürlich, 
ganz wie ich vermutete, in der hochherzigſten, vornehmſten 
Weiſe eine Rente angeboten, und ſie — dieſe Wahuſinnige — 
fie ſchlägt jede Unterſtützung aus, um — um Heb — um 
Geburtshelferin zu werden!“ | | 

Freifräulein Helene hatte die letzten Worte händeringend, 
faſt ſchreiend hervorgeſtoßen; dann, nachdem fie einige Augen- 
blicke die verſteinernde Wirkung ihrer Worte beobachtet hatte, 
fuhr ſie ruhiger fort: „In die Häuſer will ſie nicht gehen, ſie 
übernimmt nächſten Monat die Leitung einer Privatfrauen: 
klinik, fie foll dort die Pflegerinnen überwachen. Dieſe Ver- 
rücktheit! Es ſcheint ſo, als ob der alte Arzt, der ihren 
Mann behandelte, ihr dieſe überſpannte Idee eingegeben hat, 
ſeinem Bruder gehört auch die Klinik. Sophia behauptet jetzt, ſie 
hätte ſchon vor Jahren Intereſſe gehabt für das mediziniſche 
Studium, aber da ihr jede Vorbildung und das Geld zum 
Studieren fehlte, wolle ſie ſich nun auf dieſe Weiſe betätigen. 
Die Arzte wären jetzt ſehr dafür, daß gebildete Frauen Heb— 
ammen und Wochenpflegerinnen würden — behauptet ſie — 
und fie würde dann jederzeit eine Stellung finden — Unter- 
ſtützung wolle ſie auf keinen Fall annehmen, ſie will ſich ihr 
Brot ſelbſt verdienen. Dieſer Wahnſinn! Iſt es nicht geradezu 
furchtbar, daß eine vornehme Frau dermaßen ſinken kann?“ 

Freifräulein Helene ſtöhnte einigemal tief auf und wiſchte 
ſich die Augen mit ihrem Taſchentuch, ehe ſie fortfuhr: „Die 
ganze Sache geht meiner Anſicht nach nicht mit rechten Dingen 
zu: dieſer Doktor, dieſer Scharlatan muß ſie hypnotiſiert haben, 
die Familie müßte ihn verklagen. Und das Schrecklichſte iit, 
Sophie ſpricht mit einer Unbefangenheit, mit einer Selbſt— 
verſtändlichkeit von ihrem ſogenannten Beruf, daß ich vor Ent— 
ſetzen einfach ſtarr war... ich glaube, fie bekäme es fertig, 
Bekannten, die ſie nach ihrem Tun und Treiben fragen, ruhig 
alles zu erzählen. Ja, es iſt gerade ſo, als ſei ſie noch ſtolz 
auf ihre Schmach!“ 

Frau Major Bellinghaus hatte bisher den Ergüſſen ihrer 
Couſine ſchweigend, von den zwieſpältigſten Gefühlen beherrſcht, 
zugehört. Jetzt richtete ſie ſich energiſch auf. „Verzeih, liebe 
Helene, aber ich bin ganz anderer Anſicht als du“, ſagte ſie, 
ſich der gefürchteten Couſine gegenüber zur Feſtigkeit zwingend. 
„Für eine Schmach kann ich Sophias Entſchluß durchaus nicht 
anſehen. Was den von ihr gewählten Beruf anbetrifft, ſo 
muß ſie ja ſelbſt am beſten wiſſen, wozu ſie Luſt und Fähigkeit 
hat, und im übrigen finde ich es ſogar ſehr ehrenhaft von ihr, 
daß ſie das Gnadenbrot der Verwandten ausſchlägt und lieber 
auf ihre eigene Kraft vertraut, als die Unterſtützung anderer 
anzunehmen.“ 

Freifräulein Helene fuhr auf wie von der Tarantel gc 
ſtochen. „Sollte das vielleicht auf mich gehen? Willſt du mir 
vielleicht die lumpigen zwanzig Mark vorwerfen, die ich mir 
neulich von dir für einige Tage geliehen habe? Ich werde 
ſie dir morgen wiederbringen.“ 

Frau Major Bellinghaus wurde dunkelrot. „Verzeih, Helene, 
das war durchaus nicht fo gemeint, ich wollte jagen .. .“ 

„Daß deine Meinung verſchieden von der meinen ſein 
würde, dachte ich mir, du haſt ja bereits mehr denn einmal 
bewieſen, daß du jedes Gefühl für wahre Vornehmheit ver— 
loren haſt. Gott ſei Dank, ich kenne noch das alte Wort 
und handle danach: noblesse oblige, Und daher ijt es mir 
ganz unmöglich, noch einmal mit dieſer vollſtändig überſpannten, 
aus dem Gleis geratenen Perſon zuſammen zu ſein, ſie 
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hier herumzuführen ... ich riskierte ja, daß fie mich vor 
meinen Bekannten bloßſtellt. Ich habe ihr heute früh gleich 
eine Rohrpoſtkarte geſchrieben, daß ich wieder meine Neuralgie 
bekommen habe, daß ich mich zu Bett legen müſſe und es 
mir ganz unmöglich ſei, auch nur einen Schritt aus dem 
Haus zu tun, und nun wollte ich dich bitten, liebe Mathilde,“ 
fuhr ſie plötzlich wieder ganz liebenswürdig fort, „geh du doch 
ins Hotel zu Sophia und halte ſie zurück, daß ſie mir nicht 
etwa einen Beſuch macht — ich hoffe, du leiſteſt mir dieſen 
Heinen Freundſchaftsdienſt.“ | 

Die kleine Frau Mathilde ſchien ordentlich gewachſen, als 
ſie jetzt vor ihrer Couſine ſtand. „Gewiß werde ich ſehr gern 
zu Sophia gehen, aber nicht, um dir einen Gefallen zu 
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tun, ſondern ous eigenem Antrieb, und meine Mädels werde 
ich mitnehmen — ich alaube. fie können lernen von Sophia“, 
ſetzte ſie warm hinzu. ) 

Freifräulein Helene von Bergmannshof-Bergwalde-Arel- 
ſtein ſtreifte ihre Couſine mit einem unendlich hochmütig 
mitleidigen Blick. „Ihr werdet wohl zueinander paſſen“, 
meinte ſie ſpitzig, dann rauſchte ſie ohne Abſchied davon. 

Zu Haus angekommen, legte fie fih wirklich zu Bett, vor- 
her aber ging ſie noch einmal in ihr Boudoir, ſuchte forg- 
fältig jedes Bild der Komteſſe Kielmannswerder und der 


Baronin Melſungen hervor, trug den ganzen Stapel in ihre 


Küche, warf ihn in den Herd und übergab dann die Andenken 
an die „liebe, ſchöne Sophia“ dem Flammentod. 
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Frofeſſor Karl Guſſow $. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 
Am 28. März ſtarb der Bildnis- und Genremaler Profeſſor Karl 
Guſſow in München, raſch und unerwartet — im vierundſechzigſten 
Lebensjahr. Er wurde am 25. Februar 1843 in Havelberg geboren. 
Erſt nach Beendigung ſeiner Schulſtudien erkannte er ſeinen Beruf zur 
Kunſt. Der häusliche Kampf um die Berechtigung dazu, der ſo viel 
junge Kraft aufreibt, blieb ihm erſpart: verſtändnis⸗ 
voll unterſtützte ein gütiger Vater ſeine Pläne. Er 
ging zunächſt nach Weimar an die Kunſtſchule, wo 
Artur von Ramberg und F. Pauwels ſeine vor⸗ 
wiegend koloriſtiſche Begabung erlannten und 
jörder ten. 1867 wollte er verſuchsweite in München 
bei Piloty arbeiten, deſſen Pathos ihn aber eher 
abſtieß. Nach vierzehn Tagen ging er wieder, zuerſt 
nach Italien und dann zurück nach Weimar. Den 
mythologiſchen Gemälden, mit denen er begonnen 
hatte, folgten um dieſe Zeit die erſten Genrebilder, 
die von ſo erſtaunlichem Können zeugten, daß Graf 
Kalkreuth, der damals Direktor in Weimar war, 
dem erſt Siebenundzwanzigjährigen eine Profeſſur 
an der Kunſtſchule in Weimar anbot. 1874 ging 
Guſſow dann als Profeſſor nach Karlsruhe. Hier wurde 
Klinger lén Schüler, und wie groß ber Einfluß 
Guſſows auf deſſen eigenwillige Begabung war, und 
wie lief Klinger dieſen Einfluß damals anerkannte, 
beweift ber Umſtand, daß der Schüler feinem 
Lehrer 1876 nach Berlin folgte. Hier hatte Guſſow 
als Einführung kurz vor dem Arnireten feiner 
Profeſſur drei Genrebilder ausgeſtellt („Das 
füpden", „Verlornes Glück“ und „Der Blumen- 
freund), deren für die damalige Zeit unerhörte 
Realiſtik die geſamte Kunſtwelt, Schafſende, Genießende und Kritiker, 
nicht wenig aufregte. Man verglich ihn mit Franz Hals und mit 
andern großen Niederländern, mit denen er jedenfalls den Mut zu der 
„berſteinernden Häßlichkeit“ feiner Modelle gemeinſam hatte. Kontraſt⸗ 
wirkungen des aneldotiſchen Motivs, die uns heute jo unwichtig ge- 


worden find, waren ihm bie liebſten. Da beugt fic) ein kupfernaſiger, 


1 5 Mann über den zartfarbigen Blumen⸗ 
Nor feines Fenſterbrettes, da lugt neben 
der vergrämten, blaſſen Witwe das 
wſige, übermütig lachende Geſicht⸗ 
chen ihres Kindes hervor, und da 
ift ſchließlich die, Venuswäſcherin“, 
die als eins ſeiner beſten Bilder 
gilt; ein häßliches, altes Weib, 
das unter Zeichen lebhafter 
Mißbilligung in einem Maler⸗ 
atelier der mileſiſchen Venus 
weißes Götterbild reinigt. 1892 
ſiedelte Guſſow nach München⸗ 
aling über und malte da — 
wie ſchon ſeit den achtziger Jahren 
— in erſter Linie Porträte. Auch 
1 weibliche Halbfiguren (z. B. 
das Auſternmädchen) gehören in diefe Periode. var 
Trotzdem der Impreſſionismus, und was von ihm zu lernen iſt, ſpurlos 
an Guſſow vorübergegangen war und er im Grunde die „braune 
Palette“ niemals überwunden hat, wird ein Teil ſeines Lebenswenes 
ſicher Weg eine gewiſſe Bedeutung bewahren. l : 
Ein Sungerkafer. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Wir 
haben unſern Leſern in Wort und Bild einmal von den „Hunger— 
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Rbeintfeber 
Hungertaler aus dem Jahr 1516. 


W. Fechner, Berlin, phot. 


Karl Guſſow T. 


ſteinen“ erzählt, die vor wenigen Sommern in den Flußläufen der 
Elbe und Weichſel ſichtbar wurden und die Erinnerung an eine Zeit 
troſtloſer Dürre und Hungersnot weckten. Heute können wir wiederum 
ſolch ein Gedenkzeichen trauriger Art abbilden, einen „Hungertaler“, 
der in Honnef am Rhein gefunden wurde und aus dem Jahr 1816 
bis 1817 ſtammt. Die Vorderſeite der Münze zeigt eine ergreifende 
Gruppe: eine Mutter, die ſchmerzerfüllt auf ihre 

beiden Kinder niederſieht, von denen das eine ihr 
lraftlos im Schoß liegt, das andere ſie mit auf⸗ 
gehobenen Händchen bittet: „O gib mir Brod, 
mich hungert!“ Eine beredte Bilderſprache ſpricht 
auch die Rückſeite. Aus den Wolken hängt eine 
Wage nieder, die in der einen Schale ein Brot, in 
der andern ein Gewicht mit der Angabe: ein Pfund 
drei Lot trägt. Unter der Wage liegt auf einer 
Weizengarbe ein Anker, das Symbol der Hoffnung, 
und auch die Umſchrift: „Verzaget nicht, Gott lebt 
noch!“ weiſt auf ſolch fromme Zuverſicht hin. 
Überzeugender aber als die Münze ſpricht von der 
Hungersnot jener böſen Zeit eine Schrift, die man 
bei dem Taler fand. Sie erzählte, daß dazumal 
ein Scheffel Korn 60—70, Weizen 84—90 und 
Hafer 21 Gulden loſtete, daß das Pfund Schwarz⸗ 
brot 10 Krenzer 3 Heller, das Rindfleiſch 15, 
Schweinefleiſch 26 Kreuzer wert war und ein 
Maß Braunbier mit 8½ Kreuzern bezahlt wurde. 
Ausfahrt zur Jagd. (Zu dem Bild Seite 316 
und Seite 317.) Es liegt noch ein ſtarker Schimmer 
von Romantik auf den öſtlichen Gefilden Europas, 
die von den Slawen beſiedelt find. Über die un- 
endlichen Steppen zieht ein Hauch ſchwermütiger 
Poeſie, der in der ganzen Literatur aller ſlawiſchen Stämme zu finden 
it. Es find die Gept.de, auf denen die Reitervölker der Tataren und 
Koſacken ihre blutigen Kämpfe ausgefochten haben. Im Früh⸗ 
ling ein in den köſtlichſten Farben prangender Blumenteppich, 
deſſen Schönheit die Dichter mit glühenden Worten beſingen, im 
Sommer eine öde Steppe voll Sonnenbrand, im Winter eine Schnee⸗ 
wüſte, die der Hauch des Oſtwindes mit 

Todesſchrecken erfüllt — das find die 
Gefilde, in denen ein meilenweites 
Moor mit verirüppeltem Baume 
wuchs dem Auge wie eine Oaſe 
erſcheint. Das Geſchlecht, das 
dort hauſt, iſt hart ge⸗ 
worden im Kampf mit der 
Natur und der Tierwelt. Denn 
dort gibt es noch Tiere, die 
den Kampf mit dem Menſchen 
nicht ſcheuen: den ſtarken Keiler, 
den gewaltigen Bären, den Luchs 
und den Wolf, der, obwohl 
vereinzelt ein Feigling, zur Land— 
, plage jener Gegenden geworden iſt. 
- . Die Zahl ber Genoſſen gibt ihm 
Mut, wütender Hunger ſtachelt ihn zu todesver⸗ 

achtender Raſerei an. Im Sommer, wenn die niedere Tierwelt dem mit 
ſcharfen Sinnen begabten, geſchickten und ausdauernden Raubtier 
genügende Beute liefert, weicht es dem Menſchen aus. Anders im 
Herbſt und Winter. Dann rotten ſich Rudel von ſechzig und mehr 
zuſammen, die toll.ühn alles angreifen, was ihnen in den Weg läuft. 
Sie brechen in die Pſerche, in denen die Herde des Bauern in buntem 
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Gemiſch nächtens lagert, und verzehren den vom Blei des Jägers qe- 
troffenen Genoſſen mit der gleichen Gier wie einen fetten Hammel. Im 
Herbſt, wenn der Froſt die Waſſerlachen der Moore mit feſtem Eis 
bedeckt hat, ziehen die Bewohner der Ebene zur Jagd aus. Die Pferde, 
die ſie vor den Wagen ſpannen, ſind gewohnt, weite Entfernungen in 
raſendem Lauf zu durcheilen. Die Hunde, die ſie mit ſich führen, 
beſitzen keine Stammbäume wie ihre mejteuropái chen Vettern, aber fie 
(imb kühn und ſtark und lampfesgewohnt ... Das gibt ein echtes, 
rechtes Weidwerk, wie wir es bei uns nicht mehr kennen, voll 
Strapazen und Gefahren .. 

Fiſchſang mit dem Kormoran. (Zu den nebenjtehenden 
Abbildungen.) Die Scharbe oder der Kormoran iſt unſern Fiſchern 
leine willkommene Erſcheinung; denn wo dieſer ſchwarzgrüne, mit 
bronzebraunen Flügeln ausgeſtattete, 70 bis 75 Zentimeter lange Geſelle 
in Scharen einfällt, wird der Fiſchbeſtand der Gewäſſer arg gelichtet. 
Geſchickt verſteht ja der Kormoran zu tauchen und erjagt ſeine Beute 
ſicher im Schwimmen. Die findigen Chineſen haben es verſtanden, 
dieſe Gewandtheit des ewig hungrigen Schwimmvogels auszunutzen. 
Sie richteten ihn zum Fiſchfang ab und machten ihn jo zu einem nütz— 
lichen Haustier, das dem Fiſcher vielleicht noch größere Dienſte leiſtet 
als ber Hund dem Jäger. Die Dreſſur des Vogels beginnt frühzeitig. 
Kormoraneier werden einer Ente, Gans oder auch Henne untergeſchoben, 
dieſe brütet ſie aus, und der Chineſe füttert die jungen Vögel zunächſt 
mit Fiſchblut und einem Bohnenbrei und ſpäter mit Filchabrällen. Der 
„Herr“ gibt ſich fleißig mit ſeinen Pfleglingen ab, und ſie werden un— 
gemein zahm, folgen ihm ſchließlich aufs Wort, ja ſelbſt auf einen 
Augenwink. Sind ſie groß geworden, ſo läßt man ſie im Waſſer Fiſche 
fangen, legt ihnen aber einen Lederriemen oder Ring um den Hals, damit 
ſie die erjagte Beute nicht verſchlingen können. Rudern die Fiſcher zum 
Fang hinaus, ſo hat jeder auf ſeinem Boot ein Dutzend oder auch mehr 


Kormorane. Die Boote ſind flach, und die Vögel ſitzen auf ihren 
Wanten. Mit einer Bambusſtange ſchlägt der Fiſcher ins Waſſer und 


gibt damit das Zeichen, daß die Vögel tauchen jollen. Oft rudert eine 
kleine Flottille ſolcher Boote hinaus, Hunderte von Kormoranen jagen 
auf einem verhältnismäßig engen Raum, aber jeder Vogel lennt genau 
ſein Boot und lehrt, ohne ſich zu irren, zu ihm mit der erhaſchten 
Beute zurück. Der Fiſcher nimmt ſie ihm ab, füttert den Vogel mit 
Bohnenbrei und läßt ihn etwas ausruhen, worauf er von neuem das 
Zeichen zum Tauchen gibt. Iſt der Fiſch beſonders groß, dann hat 
der Vogel Mühe, ihn zu bewältigen. Häufig eilen ſeine Genoſſen ihm 
zur Hilſe herbei und ſchleppen die Beute gemeinſam ans Boot. Ofter 
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Fiſchfang mit Kormoranen. 


ſucht auch der eine Storz 
die Beute dem andern 
abzujagen, dann wird das 
Schauſpiel ganz beſonders 
ſeſſelnd, und Zuſchauer, die am 
Ufer ober auf Brücken jid) Der, 
ſammelt haben, pflegen auf 
dieſen oder jenen Vogel zu 
wetten. Alte, gut abgerichtete 
Kormorane werden von dem 
Beſitzer nicht gern verlauft und 
ſind kaum zu erlangen. Junge 
Vögel werden eher verkauft und 
ihr Preis beträgt 20 bis 40 
Marl. Früher hat man auch 
in Europa Fiſchfang mit Kor- 
moranen betrieben; das geſchah 
aber nur vereinzelt zu Sport— 
zwecken. So hat König Karl I. 
von England an ſeinem Hof 
einen Master ot the cor- 
morants gehabt; auch in hol- 
ländiſchen Fallnereien wurden 
eine Zeitlang Kormorane ge— 
halten. Die Ausbildung des 
Kormorans zu einem wirklichen 
Haustier bleibt aber ein Ver⸗ 
dienſt der geduldigen Chineſen. 

An der Grenze von 
Algerien und Warokko. (Zu 
den Abbildungen auf der neben: 
ſtehenden Seite.) Die Wirren 
in Marokko bau- 
ern fort und 
werden durch 
neue Zwiſchen⸗ 
fälle verſchärft. 
Am 23. März 
lam die Nach⸗ 
richt, daß in 
Marraleſch der 


aber 
moran 


Gb. Geride 
Zum Fiſchen abgerichteter Kor 


ſranzöſiſche Arzt Mauchamp ein 
wurde. Fremdenmord iſt nun in! 
leine Seltenheit; dort glühen je 
am heftigſten der Chriſtenhaß mm 


religiöſe Fanatismus, und dort Im 


gewöhnliche Räubereien und 
an der Tagesordnung. Der Cum 
muß noch immer durch Marollg 
bewaffneter Begleitung reiſen. 

dieſen Gründen werden dort aee] 


lich Angehörige aller Nationen d 
griffen, und in friſcher Erinnerung 
noch die Ermordung des Korrejponde 
der „Kölniſchen Zeitung“ Dr. | 
Fes und der Kaufleute Neumam 
Rockſtroh im Hinterland von Casal 
Um für den letztern Frevel Suh 
erlangen, mußte von deutſcher 
jogar eine Flottendemonſtration W 
ſtaltet werden. Dieſe und ähnlich 
fälle hatten aber keine eite 
politiſche Bedeutung. Anders ve 
ſich mit der Ermordung M 
Er war nicht nur als U 
Marraleſch gegangen, er ; 
politiſcher Miſſionar, der für d 
liche Eindringen“ der Fraß 
Marokko Propaganda machte. 
ſoll er nicht mit dem Oft 
vorgegangen fein. Und als er 
Dach jeines Hauſes zu einem M 
näher bekannten Zweck Sign 
errichtete, wurde er von der 
Volksmenge geſteinigt. Daß die} 
Sühne erfordert, ijt ebe 
erllärlich ift es auch, daß Fan 
durch eine bewaffnete Demonſtration H 
die in ſolchen Fragen ſehr Juil 
Regierung in Marokko einen tu 
übt. Bedeutungsvoll iſt es aber, da 
man fid) nicht mit einer Flottendene 
ſtration begnügt. Die franzöſif 
gierung hat ſich vielmehr entſchlof 
ihre Truppen die marokkanische OWN - 
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Auf dem Marſch nach Udſchda. 


enten und die Stadt Udſchda fo lange beſetzen zu laſſen, bis [hohen Blüte erfreut hat. Das war allerdings vor feds bis ſieben 
TK ea Beh Dat. So gewinnt wieder | Jahrhunderten der Fall, als das Reich ber Zijaniden errichtet wurde 
Nor 


Bani die 
de Nordgrenze zwiſchen Algerien und Maroklo an aktueller | und in feiner an hunderttauſend Einwohnern zählenden Hauptſtadt 
zemm Es banbelt jid) hier um ein Gebiet, das einſt jih einer | Tlemſen Dichter und Gelehrte um die lunſtſinnigen Herrſcher jid) 


P 


Sor den Toren. 


Die Beſetzung von Adſchda. 
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ſcharten. Tlemſen ift heute franzöſiſch, allein ſein Glanz ijt längſt er- 
loſchen; die Stadt zählt nicht mehr als zwanzigtauſend Einwohner, iſt 
aber, an der Bahn gelegen, wichtig als ein Stützpunkt der Operationen 
gegen den Norden Marolkos. Von dort aus iſt auch die Garniſon 
über Lalla Maghnia nach Udichda abgerückt. Die letztere Stadt ijt an 


ſich noch unbedeutender, nur als Knotenpunkt einiger Karawanen— 
ſtraßen iſt ſie beachtenswert, ſie liegt nur vierzehn Kilometer von der 
marokkaniſchen Grenze und achtzig Kilometer von der Mittelmeerküſte 
entfernt. 


Für das Vordringen der Franzoſen bedeutete ſie ſchon ein⸗ 


Fang eines Opoſſums. 


mal eine Etappe. Vor einiger Zeit bemühte man ſich, die Konzeſſion 
für eine Bahn von Tlemſen über Lalla Maghnia nach Üdſchda zu 
erlangen. Das ſollte der Anfang einer großen Eiſenbahnlinie ſein, die 
man bis nach Fes fortführen wollte. Es verdient alſo Beachtung, 
daß Frankreich jetzt gerade dieſe Stadt als Pfand für die Sühne beſetzt. 
Frankreich beſchwert ſich aber nicht allein über die Ermordung Mauchamps, 
ſondern führt noch andere Klagen über 
Grenzüberſälle und »ſtreitigkeiten. 
Einmal im Beſitz von Udſchda, 
wird es auch dieſe regeln wollen. 
Das Opoffum. (Zu ber oben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) In Nord- 
amerika iſt das zu der Familie der 
Beutelratten gehörige Opoſſum 
heimiſch. Es liebt vornehmlich 
Wälder und dichte Gebüſche und 
nährt ſich im weſentlichen von den 
jungen Trieben der Bäume, von 
Beeren und Wurzeln, verſchmäht 
jedoch Fleiſchnahrung keineswegs 
und plündert gierig die Neſter der 
Vögel. In ſeinem Blutdurſt geht 
es aber auch die Hühner- und 
Taubenſtälle der Farmer an und 
mordet das Viehzeug mit einer 
unbeſchreiblichen Gier. Die Farmer 
ſind daher die geborenen Feinde des 
Opoſſums und ſtellen dem lang— 
geſchwänzten Mörder eifrig und 
mit Erfolg nach. Auf dem platten 
Boden bewegt ſich das Tier ſehr 
unbeholfen und ſetzt ſich nur ſelten 
zur Wehr, ſo daß ein flinker und 
gewandter Mann ſeiner leicht mit 
den Händen mächtig werden kann, 
wie wir es auf unſerer Abbildung 
ſehen, die einen Farmer bei einem 
ſolchen Fang darſtellt. Übrigens 
iſt das Fleiſch einiger Arten eßbar, 
und das Fell bildet einen großen 
Handelsartikel. Man verwendet es 
zu Imitationen von Steinmarder, 
Iltis, Waſchbär, Skunks. 
„Lionel!“. (Zu der oben- 
tehenden Abbildung.) Die ältern 
unſerer Lefer werden ſich vielleicht 
ines jungen Ruſſen namens 
Andrian Jeftichew erinnern, der zu 
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für den Unzeigentei:i: 


Die Orchidee El Torito. 


Anfang der ſiebziger 
Jahre in vielen deut⸗ 
ſchen Städten öffent⸗ 
lich zur Schau geſtellt 
wurde und die Auf⸗ 
merkſamkeit der Ge- 
lehrten in hohem 
Maß erregte. Sein 
Kopf war dem eines 
Pudels nicht un⸗ 
ähnlich, denn ſein 
Geſicht war über und 
über mit langen, 
ſeidigen Haaren be⸗ 
deckt — das charalte⸗ 
riſtiſche Merkmal der 
ſogenannten „Haar⸗ 
menſchen“, die ver⸗ 
einzelt auch in ſrühern 
Jahrhunderten De- 
obachtet worden ſind, 
aber erſt in neuerer 
Zeit die Aufmerkſam⸗ 
leit der Naturforſcher 
auf ſich gelenkt haben. 
Auch „Lionel“, das 
Original unſeres heu⸗ 
tigen Bildes, iſt ein 
geborener Ruſſe und 
leidet an der ſchon 
beſchriebenen Hyper⸗ 
trichoſis, d. h. Über⸗ 
behaarung. Der ganze Kopf des ungefähr ſiebzehnjährigen jungen Me 
ijt bis zum Hals dicht mit dem ſeidenweichen, blonden Haar bemat 
ſo daß man dem Burſchen den Beinamen „der Knabe mit dem 
haupt“ gegeben hat. Übrigens ſpricht er gut Deutſch, iſt auch 
einmal in der Reichshauptſtadt geweſen: er wurde nämlich als breljü 
Kind der Anthropologiſchen Geſellſchaft vorgeſtellt, und der große 3S 
bezeichnete ihn als „ein höchſt merkwürdiges Exemplar menſchlicher! 
Orchideen in Coſtarica. (Zu der nebenſtehenden 
Die Flora Nordamerikas dringt unter den Bedingungen DER 
ſonderlich der Bodenverhältniſſe, über Panama bis in CoftaritaG 
vor. Die nordiſche Vegetation ſchließt mit bem letzten Kiefernam 
in Nicaragua ab.  Gojtamk 
auch jeine pazifiſchen Halbe 
Trockenwälder, aber dafür t 
dichte Maſſen des regenſeuch 
waldes, der jid) nur auf ben & 
ſtrecken des innern Hochland 
lichtet zeigt. Der Hoch⸗ und lr 
Coſtaricas ijt etwas ganz ER 
volles; die Laubbäume man 
fachſter Art — auf den Höhen 
Eichen — überwiegen. > 
oben Baumfarne eine Zierde e. 
[o in tiefern Lagen mächtige Pam 
von der Kolospalme des mi 
Küſtenabfalls bis zur Palma! 
und der Corozopalme der po 
über dem Meer ziehenden Ham 
Die Dichtigkeit dieſer Wälder `: 
Unterholz und Schlingpflawzem g 
filzung ijt weniger vergnüglich WW 
man ſich gezwungen feb . 
ſeinen Weg mit dem Zug 
zu bahnen. Der Naturfreund M 
Forſcher findet jid) aber doch We: 
lohnt durch die Fülle interea 
Pflanzenfamilien und Indien 
die jid) ihm auf Schritt und Am 
entgegendrängt Unter den die 
bedeckenden oder im Unter 
wuchernden Schmarogern ſind . - 
vor allem die mannigfachen Dries, ~~ 
arten, die inmitten des ſonſt me 
überwiegenden Blattgrüns durch 
bekannten, eigenartigen Formen i 
prachwolle Blütenfärbung das A 
auf ſich ziehen. Eins der (iebl At 
dieſer dem europäischen Pflanzen 
liebhaber jo loſtbaren Tropenimag 
ijt die Orchidee El Torito, deren hau 
gende Blütentraube unſere Abbildung 
zeigt, während die zarte Qr 
nicht wiedergegeben werden ko 


Lionel, der Knabe mit dem Löwenhan 
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Der Amerikaner, 


Noman von Gabriele Reuter. 


Die Vuchenwipfel ſchauerten im Morgenwind. Die beiden Männer traten aus dem Wald auf die vor— 
Ze den ſchattigen Gründen ſtieg eine ſcharfe Kühle, geſchobene Felſenplatte, gefährlich hing fie über dem brauſenden 
schter Tauatem des jungen Gekräutes empor, und Fall der Waſſer. Herr von Koſegarten ſtand lange auf feinen 
rim zitterten die beperlten Sträucher unter dem Sprüh- Stock geſtützt und ſtarrte in das unbändige Toſen des weißen 
a det ſtürzenden Waller. Im brauſenden Übermut der Giſchtes. Mit Dröhnen und Donnern betäubte ihm der Ge: 
genührten Frühlingswildheit ſprang der Bergbach weiß⸗ ſang des Falles das Hirn und nahm alle die ſorgenden Ge: 
mm die Felſenwand hinab und überſprudelte im Grund danken daraus fort, mit denen er ſonſt ſchlafen ging und 
zlulgewaſchene Geſtein. wieder aufſtand und aß und trank und durch ſeinen Wald 
Ra alie Herr von Koſegarten ſchlug den Kragen feiner und feine Fluren ſtampfte. Ein wohlig dumpfes Schauen des 
* in die Hohe, nahm den Stock unter den Arm und ver- ewig Quellenden, ewig Strömenden, ewig fid Erneuernden 
die Hände in den Taſchen, weil es ihn fror, trotz- und fid) wieder Verſchwendenden war es, das jtatt des bohren- 
det Sonne über den Bergen glitzerte. Neben ihm ſtand | den, unfruchtbaren Grübelns von ſeinem Geiſt Beſitz ergriff 
wer. einen Heinen Zweig zwiſchen den Zähnen, an und ihn lange in feinen großen, ſtillen Bann zog. Der 
€ kante. weil er die Pfeife hatte daheim laffen müſſen. Förſter an feiner Seite jagte zuweilen gelaſſen: „Ja, ja, fo 
dicke Notizbuch in der Fauſt, machte er fid) mit dem i$ e$ . . ." Aber auch dieſe philoſophiſche Bemerkung ver: 
* Plestititummel hieroglyphiſche Notizen. Aus dem Wald klang im Rauſchen der Wafer. 

her Sehne Hang der Axthieb der Holzfäller. Auf dem Felſen fiand einzeln eine Buche; im unaufhör- 
„Autgeforftet mußte doch mal werden“, brummte der Ber lichen Schwanken und Beben ihrer Zweige und Blätter war 
& in den Schnauzbart, der ihm taugenäßt an den Mund- | fie erwachſen, lang und mühſelig mußten ihre Wurzeln fidh 


m niederhing. 1 ſtrecken, um, die Felſenplatte umwindend, endlich zu fruchtbarem 
„Na. alio, das jag ich auch. Warum ſchließlich das Erdreich zu gelangen. Ihr Leben war ein unerhörter Kampf 


— f Donnerſchockſchwerenot, was fein muß, muß fein!” | geweſen. Gegen eine Unmöglichkeit, zu beſtehen, hatte fie be- 
r der alte Herr. „Hundertjährig können die Bäume ſtanden und fih zähe durchgetrotzt; nun war fie ſtark und ſtolz 


A ncht gleich wieder werden.“ in junger, friſcher Schöne. 

n gnädigen Frau geht's nahe“, bemerkte der Förſter. „Die bleibt ſtehen“, ſagte Herr von Koſegarten und klopfte 
- uenzimmerſentimentalitäten!“ brummte Koſegarten. mit dem Stock gegen ihren Stamm. „Ich habe es meiner 

cher Anblick. .. Was ich mir dafür kaufe! Schwarze, Frau verſprochen. Na ja — item —“ Er trat näher. Die 


füge Innen, dazu tit das Leben nicht eingerichtet, nee, wahr: [glatte Rinde trug ein borkiges Mal, urſprünglich war es ein 

mát. | Herz geweſen, das zwei Buchſtaben umſchloß. Ein F und 
<M, ja, jo is es“, beſtätigte der Förſter. ein M konnte man noch ungefähr entziffern. Die Zahl darunter 
Lie beiden Männer ſchritten durch die Säulenhalle der bedeutete einen Zeitabſchnitt von elf Jahren. 


d 


ademen Stämme, von denen jeder einzelne ihnen ein Der Förſter ſteckte ſein Buch in die Taſche. „Alſo di: 


t Poner war. Sie alle trugen das rote Merkzeichen bleibt ſtehen“, wiederholte er. „Dachte mir's ſchon. -- Soll 

E: fornbeamten. das fie dem Tod weihte: die Rieſen, die ich die Auktion noch mal im Blättchen anzeigen?“ 
Dan mm Höhe wuchſen, mit ruhiger Majeſtät die weit- „Sit wohl kaum nötig — die Hauptreflektanten wiſſen ja 
Wim Kronen tragend. Noch fab man im grünen Schleier. Beſcheid. Koſtet alles Geld, Schwarze —. Na, und wir 


brauchen die Leute nicht noch aufmerkſam zu machen, wenn 
ich von meinem Wald was runterſchlagen laſſe.“ 

„Dann guten Morgen, Herr von Koſegarten!“ 

„Morgen, Schwarze!“ Koſegarten faßte mit der Hand 
an die Mütze. 

Der Förſter blieb zögernd ſtehen. „Haben Herr von 
Koſegarten ſchon die Geſchichte von Debberitzen gehört?“ 


Te) des jungen Laubs ihre Mite (id) abzeichnen wie ein 

les Gewinde aus geſchmiedetem dunkeln Eiſen, daran 
bes bewegliche Leben der kleinen Zweige und Blätter flatterte. 
te eh des letzten Jahrs lag hoch, feucht, braunmodernd auf 
6. Baldboden, durchſtickt von Anen onen und hellen wilden 
| „ten Zu Heinen Beeten hatten fid) die zarten, bunten 
^ m miden den Wurzeln der Gewaltigen angeſiedelt. 
5. Kr. 16. 28 


| 


Schwarze, wundern tut mich nichts mehr. Das 
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„Debberitz? Welcher Debberig? — Das Luder, das ich 
damals fortgejagt habe?“ 

„Nee, der nich. Der ſoll tot ſein. Der Sohn iſt es. 
Thete ... Herr von Koſegarten müſſen ihn doch noch kennen. 
Er ſtrolchte doch immer mit dem Herrn Fritz herum.“ 

„Natürlich — nun befinne ich mich. Thete! So'n ſtroh⸗ 
köpfiger, rotznaſiger Bengel. Was is denn mit dem?“ 

„Soll zu Gelde gekommen ſein. Die Leute reden, er 
will ſich hier ankaufen.“ 

„Nee, Schwarze, was Sie fagen? ... Da foll doch der 
Deibel dreinſchlagen! . . . Will fih hier ankaufen? Is ja 
woll nich möglich!“ 
| Der Förſter fpudte aus als Zeichen feines Mißvergnügens. 

„Ich hörte geſtern, er wäre in Schäfers Gaſthof abgeſtiegen. 
Tritt mächtig großſpurig auf, traktiert ſeine alten Schulfreunde 
mit Bier und Zigarren. Was weiß ich, ich bin nicht dabei 
geweſen.“ 

„So — ſo — der will ſich hier ankaufen — na ja, 
Leben iſt nun 
mal putzwunderlich.“ 

„Ja, Herr von Koſegarten, das is es. Das is es wahr— 
haftig. So 'en Kerl — ſo 'en Schindluder — und macht 
fid) hier mauſig. — Wenn ben fein Vater nicht ins Zucht- 
haus kam, hat er's doch nur Ihrer Güte zu verdanken. 
Morgen, Herr von Koſegarten!“ 

Der Förſter ſtieg hinauf zu den Arbeitern. 

Koſegarten ſtand in Gedanken. Debberitz, Thete 
Debberitz — und will ſich ankaufen! Er ſah in ſeiner 
Erinnerung den breitſchultrigen Bengel und den pfiffigen Blick 
ſeiner kleinen, grauen Augen, und neben ihm ſah er einen 
gertenſchlanken Jungen mit blitzſchneller Beweglichkeit der feinen 
Glieder und des hübſchen Kopfes 

Ein Stöhnen ging aus der Bruſt des alten Herrn, nie 
überwundene Schmerzen brannten plötzlich neu und quälend. 
Er näherte ſich wieder dem unförmig und borfig gewordenen 
Liebeszeichen an der Buche und ſtrich mit dem Finger langſam, 
ſcheu liebkoſend um das Herz. Hier hatte ſein Sohn vor 
elf Jahren von Glück und Jugend Abſchied genommen. — 
Elf Jahre Sorgen, elf Jahre nutzloſe Arbeit — alle Opfer 
umſonſt gebracht — —- 

Hätte man klüger ſein ſollen und ſich den Opfern ent— 
ziehen wie ſo mancher andere? Wer kannte ſich noch aus in 
dem, was man geſollt und nicht geſollt hätte! — 

Der alte Mann blickte verworrenen Sinnes in die toſenden 
Waſſer. Daß er ein alter Mann war, ſah man, nun ihn 
der Beamte verlaſſen hatte und er, ſeinen Träumen hingegeben, 
allein blieb, beſſer als zuvor. Die Straffheit der Haltung 
war von ihm gewichen, er ſtand gebückt und müde. Sein 
Fleiſch war ſchlaff, von Runzeln durchzogen, der Ausdruck 
ſeiner Züge unſicher und leer, wie er zu einer Zeit wird, in 
der die Seele keine Kraft mehr fühlt, die Nöte des Lebens 
als ein ſchweres Eigentum zu tragen, wo ſie nur noch die 
Ruhe erſehnt. — 

Und das ewig gleiche Braufen des Waſſerfalles betäubte 
allmählich das wehe Erinnern, betäubte jeden Vorwurf, jede 
Frage zu dumpfer Ergebung. 

Herr von Koſegarten empfand, daß er hungrig war, und 
daß ihn fror. Er begann mit Vergnügen an den ſonnigen 
Gartenſaal zu denken, wo ſeine Frau nun ſaß und mit dem 
Tee auf ihn wartete. Aus allen Kümmerniſſen heraus ent— 
ſtanden vor ſeiner Phantaſie Viſionen von knuſprigen Brötchen, 
mit heller gelber Butter beſtrichen, von roſigen Schinkenſcheiben 
und von einer guten Zigarre, zu der ihm Hilde mit ihren 
geſchickten Bewegungen Feuer geben würde. Gleich einem Kind 
wurde er überfallen von der Sehnſucht nach pflegender Liebe, 
nach kleinen Aufmerkſamkeiten, nach all dem Freundlichen, das 
ihn dort unten im Schloß empfangen ſollte. Sein Auge 
wurde heller, er nahm ſich in acht, einen Blick noch auf die 


Buche zu werfen. Was da hinten lag, mochte in der Ver— 
gangenheit bleiben. Nur nicht mehr daran rühren, nur die 


Gegenwart nicht mehr mit den fernen Dingen beſchweren. ( 
ſtieg energiſcher den ſchmalen, ſteilen Weg unter den ta 
rieſelnden Ebereſchen und Hainbuchen am Waſſerfall nied 
und kam bald, dem Lauf des wilden Bachs folgend, bina 
auf die ſonnige Wieſe. Mit vegetativem Behagen dehnte 
die mächtigen Glieder in der Maiwärme, die ihn nun plötzli 
umfing. Rüſtig ſchritt er aus, den ziemlich ſcharf berge 
führenden Weg entlang, dem Park und dem Schloß entgegen 

Ein Herr ging an ihm vorüber und zog den Hut. He 
von Koſegarten dankte, leicht an die Jagdmütze greifend, w 
er es gewohnt war in dieſer Gegend, wo ihn jeder kannte un 
grüßte. Er hatte den ihm Entgegenkommenden nicht weite 
angeſchaut. Dann drehte er ſich plötzlich um, blickte ihm nad 
unb in dem gleichen Augenblick wendete fih auch der ander 
und kam zögernd auf ihn zu. 

Eine breite, plumpe Geſtalt war es, doch in einer Kleidunt 
die nicht auf einen Landbewohner ſchließen ließ. In der 
Schnitt von Rock und Hofe, aus beiten engliſchen Stofier 
der, den ungefügen Formen geſchickt angepaßt, das Fett de 
Leibes verhüllte und die Kraft der Beine zeigte, verriet fit 
die Meiſterſchaft eines denkenden großſtädtiſchen Schneiders 
Das Geſicht des Mannes war derb, aber gutmütig, der auf 
gedrehte, ſtarke Schnurrbart über dem lebensgierigen Mund ga 
ihm etwas Martialiſches, aus den Augen glitzerten Phiale 
und eine vergnügte Zufriedenheit mit dieſer angenehmen Welt 

Er hob den Hut noch einmal, fo daß die Glatze ſichtba 
wurde, und ſagte höflich: „Herr von Koſegarten kennen mit 
wohl nicht wieder?“ 

„Wüßte nicht“, brummte Koſegarten, dem der Mann mhie 
und den überdies nach ſeinem Frühſtück verlangte. 

„Dann erlauben Sie mir wohl, daß ich mich voritelle 
Theodor Debberitz! ... Nun werden fih Herr von Koſegarte 
ihon erinnern?“ 

Der alte Herr fah die pompöſe Erſcheinung, die da ſelbſt 
ſicher im Sonnenſchein vor ihm ſtand, verblüfft an und brad 
in ein lautes Gelächter aus. 

„Potzdonnerſchockſchwerenot!“ rief er, fidh auf den Schenke 
ſchlagend, „da ſoll doch dieſer und jener die Kränke kriegen — 
Ja, was hab ich denn vorhin gehört! Sie treten hier de 
Volksbeglücker auf! Na, alle Achtung! Sie ſcheinen es ja 7 
was gebracht zu haben.“ 

Der Mann lächelte, und dieſes Lächeln ließ in ſeiner be 
leidigenden Überlegenheit die gute Laune des alten Gutsbeſttere 
ſo ſchnell wieder verfliegen, wie ſie gekommen war. 

„Ich kann mich nicht beklagen, Herr von Koſegarten. Ne 
ja, ein Stück Arbeit ſteckt auch dahinter ... Das hätten Sie 
wohl nicht gedacht, als ich die Ehre hatte, mit Ihrem Herm 
Sohn auf dem Gutshof ſpielen zu dürfen ... Ja, was haben 
Sie denn für Nachrichten von Fritzen? — Intereſſiere mich 
doch noch immer ſozuſagen für den armen Kerl! Hat er denn 
drüben einen guten Poſten gefunden? Sonſt — wie geſagt . - 

Herr von Koſegarten reckte ſich in die Höhe und trat einen 
Schritt von dieſem Debberitz fort. Was unterſtand ſich der Kerl. 

„Alles in Ordnung“, brummte er undeutlich. „Mio — 
wünſche Ihnen ferner Glück zu Ihren Unternehmungen. Su 
jetzt eilig.“ | 

Er wandte fih zum Gehen. Der pompöſe Mann jdn 
die Verabſchiedung nicht zu bemerken und blieb an Herrn von 
Koſegartens Seite. 

„Sie laſſen den Wald über bem Waſſerfall ſchlagen?“ 
fragte er ruhig. 

„Wenn Sie geſtatten, laſſe ich den Wald an bem Water 
fall ſchlagen“, antwortete Koſegarten in höhniſchem und ge 
reiztem Ton. 

„Tun Sie das doch lieber nicht“, 
gelaſſen. 

Herr von Slofegarten ; blieb ſtehen und ſtieß ein kurzer 
erbittertes Gelächter aus. „Sind Sie etwa Holzhändler? & Oder 
was geht es Sie ſonſt an, ob ich in meinem Wald Holz 
ſchlagen laſſe oder nicht?“ 


jagte der Pompo 
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E geht mich das gar nichts an — gebe id) zu. 
‚zze mich aber ſpäter was angehen. Der Rauſchenfall ift 
acum die Perle der Gegend. Wird in jedem Reiſehand— 
t emnt Dit Sternchen. Na, die Leute ſind ja jetzt 

-utal finter to was her. Naturſchönheiten — was weiß 

a! Muß man m feine Spekulationen mit aufnehmen!“ 

d. aeren blieb ſtehen. Über feine Stirn jagte dunkelrot 
s Riut des aufſteigenden Jähzorns. „Kerl, was wollen 
ze eigentlich von mir? Denken Sie, daß ich ſpekulieren will? 
cr Edelmann ſpekuliert nicht.“ 

Mande bm A doch,“ ſagte Debberitz, feinen modernen 
2 zaurtbart liebkoſend, „die andern gehen zugrunde.“ 

water Sie mich in Ruh, und gehen Sie Ihrer Wege.“ 

Tebberiz lächelte wieder — fatt und klug lächelte er 
zer den alten, zornigen Mann. Er wußte, daß er lächeln 
este. 

‚Freifem Sie ſich nicht, Herr von Koſegarten. Ich iprad) 
et nur jo im allgemeinen. Habe ich nicht gehört, Sie wollten 
à yit Ruhe ſetzen, Rauſchenrode verkaufen? Na, nun — kurz 
=) qut — vielleicht ließe jtd) ein Geſchäft zwiſchen uns ab- 
am... Einen zahlungsfähigen Käufer finden Sie nicht 
~ Tage! Das iſt es, worauf ich raus will!“ 

, Bewerten blieb fteben, ſah den großen, dicken, plumpen 

m mit den eleganten Kleidern und dem gewichtigen ſilbernen 
ECH von oben bis unten an und brach wieder in ein 

:te aus. Laut llang'$, aber unfreudig genug. 

£e —? Sie ſind wohl nicht bei Troſte“, entfuhr es 
A „Suchen Sie id) jemand anders für Ihre Späße.“ 

Herr von Koſegarten, ich erlaube mir zu bemerken, daß 
tuch Ihnen einfach als einen zahlungsfähigen Käufer für 
„ genrode vorſtelle. Im erſten Moment find Sie davon 
„icht verblüfft. Aber Sie werden [don auf die Chofe 
zı2tmmen. Sie können fic) in Berlin nach mir erkundigen: 
cet Debberitz & Co., bekannte Firma für Käufe und 
fuse in Grund und Boden.“ 

20 — Zie betreiben Vermittlungen von Käufen?“ fragte 
\iqqatten ein wenig ſanfter und aufmerkſamer. „Wer ſteht 
xn da hinter Ihnen?“ 

In diciem Fall niemand. Rauſchenrode will ich als einen 
pup für meine alten Tage erwerben. Ja, Herr von 
"open, man hat doch ſo'ne Art von Anhänglichkeit an 
„ae alte Heimat... Wo man die Tage der Jugend ver- 
CH . . wie der Dichter fingt . . .“ 

ha, nu hören Sie aber auf!“ 

ett von Koſegarten, ich habe mich in Ihrem Haus 
zer wohl gefühlt — die ſchönen Stunden mit Fritzen a 
Do Nachdenklichkeit kam über Kofegarten — eine müde 

trade. So viel Geld hatte dieſer Kerl erworben, daß er 

*iccenrobe laufen wollte — mir nichts, dir nichts kaufen — 
7t wan fd) ein belegtes Butterbrot auf dem Bahnhof kauft, 

rea man Hunger hat. Und Fritz . . .? Der alte Schmerz 
el meder auf, wurde gewaltig, jäh — betäubend — raubte 
m eden klaren Gedanken. 

Lebberig beobachtete aus kleinen, ſcharfen Augen den leeren, 
durpiergebenen Blick des andern. „Wann darf ich vorſprechen, 
"zt von Koſegarten?“ ſagte er ſchonend milde, in der Ge- 

sccrung, dei ſolchem Geſchäft alle Regiſter von Stimmen und 

eren ipieien zu laſſen. „Sie können ſich ja mal die Choſe 
Letten. Ich bin in Schäfers Gaſthof abgeſtiegen. Empfehle 

CU, Hert von Koſegarten!“ 

. Sie waren im Geſpräch auf die breiten Kieswege gelangt, 

"7 wischen Wieſen und ſchönen Baumgruppen dem grauen 

"20 em gegenführten, als Debberitz den alten Herrn endlich 

rez. Der ſchüttelte ſchwermütig erſchrocken den Kopf und 

kante dor né hin. Auf dem Kiesplatz unter der Rampe 
ed ſich ieine fidelen Teckel mit Hildens ſchottiſcher Wind- 
em. die er nicht leiden mochte, weil fie ihm zu vornehm 
= und füfid, unzuverläſſig dazu. So eine dumme, neue 

t don Hunden! Die Teckel fuhren ihm mit freudigem 

zan entacyen, und er liebkoſte fie mit einer Zärtlichkeit, 


als könnte ihn ihre treue Zuneigung über irgendetwas ſoeben 
unerſetzlich Verlorenes tröſten. 
x : * 

Durch die weiten offenen Glastüren fluteten Ströme von 
Morgenſonnengold und friſcher, herber Gebirgsluft. Die 
bunten Frühlingsblumen in den gelben Korbtiſchen vor den 
Fenſtern, an denen leichte, weiße Mullgardinen niederhingen, 
waren ganz durchleuchtet von all dem Licht und ſchimmerten 
in einer faſt koſtbar erſcheinenden Pracht der Farben. Die 
vergoldeten Taſſen auf dem Frühſtückstiſch glitzerten und 
gleißten mit ihrem altmodiſchen drolligen Bilderprunk. Die 
Schale mit Honig erſchien gefüllt von einem unerhört herrlichen 
Goldtopas. Die Kriſtalle des Kronleuchters funkelten in tiefem 
Blau, in zarten Roſenröten, in Grün und ſtrahlendem Gelb. 
Sogar an den defekten Perlenſtickereien der Kiſſen in den 
Lehnſtühlen am Kamin ging der Triumphzug des Lichtes nicht 
vorüber, ohne Tauſende von kleinen ſchimmernden Prismen 
aus ihrer ſchon längſt verblaßten Pracht zu wecken. Wenn 
Hilde Koſegartens Kopf ſich zu den Frühlingsblumen beugte, 
indem ihre Hand das kleine Gießkännchen über die Töpfe 
führte, dann leuchtete auch ihr Haar in tiefen, reichen Tönen 
von Braun und Gold. Bewegte die Tante in der Sofaecke 
ihre Stricknadeln, ſo ſprang jedesmal ein kleiner flinker Blitz 
von einem der ſtählernen Stäbchen zum andern. 

„Bitte, Hilde, zieh die Gardine zu, es iſt unmöglich zu 
leſen in dieſem Sonnenſchein“, ſagte Auguſt und hielt ſchützend 
ein Journal mit techniſchen Abbildungen vor die Augen. 
Gehorſam zog Hilde die Markiſe nieder. Ein ſtiller, ruhiger 
Schatten ſenkte ſich plötzlich über die Seite des großen Saals, 
auf der der Frühſtückstiſch ſtand, mit feiner kleinen Tee- 
maſchine, mit geſchnittenen und bereits butterbeſtrichenen Brot 
ſcheiben des ſäumigen Hausherrn wartend. Die Anweſenden 
hatten ihre Mahlzeit längſt beendet. Frau von Koſegarten 
erwähnte zuweilen ſeufzend, wie hungrig ihr Mann ſein 
werde, und daß er ſchon vor ſechs Uhr fortgegangen ſei, und 
wie er gewiß in ſchlechter Laune heimkommen werde. 

Sie ſagte „Onkel“, wenn ſie von ihrem Mann ſprach, 
denn ſie wendete ſich mit ihren ſorgenden Ausrufen immer 
nur an Hilde. Sie war es ſo gewohnt ſeit vielen Jahren, 
alles, was ihr Gemüt bekümmerte oder erfreute, mit dieſer 
Nichte zu teilen, weit mehr als mit dem Sohn, der ihr zur 
Seite fab, oder mit dem Mann, dem mancher ſtille Kummer 
doch in Liebe verborgen werden mußte. Männer hatten auch 
felten die Geduld, Dinge, die das Herz bewegten, in weit: 
läufigen Geſprächen jo lange um und umzuwenden, bis zuletzt 
alte, langweilige Sorgen ein neues und intereſſanteres Geſicht 
bekommen hatten. Dazu war ihr Hilde unentbehrlich, ſie 
wußte ſelbſt kaum, wie ſehr. Hilde verſtand, klug einzugehen, 
alles, was die Tante wichtig nahm, auch wichtig zu nehmen 
und doch zuletzt, nachdem das Lamento erquickend ausgeſchöpft 
war, plötzlich irgendein kleines Hoffnungstürchen zu öffnen 
und ſogar um Gräber liebe, kleine Troſtblumen zu pflanzen. 
Hilde beeinträchtigte die Freude ſolcher Ergießungen niemals 
durch die Störung mit eigenen Kümmerniſſen. Wenn man 
Frau von Koſegarten gefragt hätte, ob ſie ihre Nichte kenne, 
würde ſie erſtaunt über dieſe merkwürdige Frage geantwortet 
haben: Ich ſollte das Kind nicht kennen, das ich ſeit ſeinem 
achten Jahr unter meiner mütterlichen Obhut habe? Aber 
wir beſprechen ja alles miteinander! Keine Falte ihres 
Herzens iſt mir verborgen. Und doch hatte Frau von Koſe— 
garten niemals darauf geachtet, wie feſt der von feinen 
liebenswürdigen Linien umgebene Mund des jungen Mädchens 
ſich zu ſchließen verſtand, ſobald ſich das Geſpräch zu ihrer 
eigenen Perſon hin zu verirren begann, wie die freundlichen 
braunen Augen, wenn niemand ſie beobachtete, einen ernſten 
geſammelten Blick nach innen bekamen, und wie zuweilen eine 
diskrete Ironie durch die Züge ſpielte, die ſchön zu nennen 
waren, obgleich eben dieſe ablehnende Kühle den Reiz ihrer 
Formen nicht ganz zur Geltung kommen ließ. 
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„Weißt bu, Hilde,“ begann Frau von Koſegarten nach 
einem kleinen Weilchen, und nachdem ſie an ihrer groben Woll— 
ſtrickerei, einem Röckchen für ein Dorfkind, die Maſchen ge- 
zählt hatte, „ich habe Onkel gebeten, die Buche ſtehen zu 
laſſen, die einzelne am Waſſerfall — mit dem Herzen, weißt 
du. — Der alte Baum mit dieſem Zeichen iſt mir ſolch liebe 
Erinnerung. Ich möchte nur wiſſen, ob Mimi je erfahren 
hat, in welcher Weiſe ſie dort verewigt iſt.“ 


Hilde lächelte ein wenig, aber fie ſchwieg. Sie hatte 
gute Gründe zu ſchweigen. 
„Fritz muß ſie doch ſehr liebgehabt haben“, ſagte Frau 


von Koſegarten wehmütig. „So rührend, daß er fie in feinen: 
letzten Brief wieder grüßen läßt.“ 

„Den Gruß finde ich geradezu unverſchämt“, brauſte Auguſt 
auf und warf das Journal, in dem er geleſen hatte, heftig 
auf den Tiſch. „Ich verſtehe auch nicht, Mama, wie du 
Mimi den Gruß beſtellen konnteſt. Fritz iſt wahrhaftig keine 
Perſönlichkeit mehr, von der es angenehm wäre, Grüße zu 
empfangen.“ 


„Auguſt, wie kannſt du ſo hart von deinem Bruder 
reden!“ begann Frau von Koſegarten bekümmert. „Du tuft 


ja, als ſei es ehrlos, kein Glück in der Welt gehabt zu haben.“ 

„Er ſcheint mir im Gegenteil viel zu viel vom Glücks 
ritter zu befißen, der edle Bruder Fritz“, ſagte Auguſt, und 
ſein ruhiges, blondbärtiges Geſicht bekam einen verdroſſenen, 
verachtenden Ausdruck. „Ich meine von einem, der ſeine 
Exiſtenz mehr auf glückliche Zufälle als auf regelmäßige 
tüchtige Arbeit geſtellt hat.“ 

„Das ijt wohl von hier aus ſchwer zu beurteilen“, bc- 
merkte Hilde. Ihre Augen blickten nachdenkſam ins Weite. 
„Solch ein fremdes Leben — wo man hart ſein muß und 
lijtig kühn und leichtſinnig zu gleicher Zeit, um den Vorteil des 
Augenblicks zu ergreifen und zu wahren 

„Nun, das ‚wahren‘ ſcheint er wenig verſtanden zu haben, 
ſonſt wäre er wohl nicht wieder ſo tief drin im Elend. Ich 
muß geſtehen — mich degoutiert dieſe ganze Geſchichte — ja, 
Mama, mich degoutiert fie. Und ich bin froh, daß ich wenigſtens 
zu rechter Zeit energifd) war und dich und Papa verhindert 
habe, den Abenteurer zurückkommen zu laſſen! Ihr ... wahr- 
haftig in eurer törichten Gutmütigkeit wäret ihr dazu imſtande 
qewejen . 

„Ach, Auguſt,“ klagte die Mutter, „wenn einer aber doch 
ſolche Sehnſucht hat!“ 

„So ſoll er ſie bezwingen. Jeder von uns hat ſich zu 
bezwingen und liebe Wünſche der Pflicht zu opfern. Glaubſt 
du, es wäre mir leicht geworden, als Edelmann einen bürger- 
lichen Beruf zu ergreifen? Gewiß nicht! Aber durfte ich 
Offizier werden, wo ich wußte, daß Papa mir keine Zulage 
geben konnte und nach den Erfahrungen, die wir mit 
Fritz gemacht haben? ... Ja doch, ja doch, ich bin keinen 
Augenblick darin im Zweifel geweſen, daß Papa darin recht 
hatte, für Fritzens Schulden aufzukommen. Das war Ehren: 
ſache. Selbſtverſtändlich — ſchön. Aber jetzt, wo ſich's auch 
um meine Exiſtenz handelt — wo ich mir eine Lebenſtellung 
ſchaffen will — wo ich den Leuten Vertrauen einflößen muß 
— da kann ich keinen verunglückten Abenteurer neben mir 
brauchen. Das darf mir niemand zumuten — am wenigſten 
meine Eltern!“ 

Frau von Koſegarten ſenkte den Kopf über ihre Arbeit. 
„Wir haben es dir ja auch nicht zugemutet“, ſagte ſie leiſe 
und ergeben. 

Wenn Auguſt Reden hielt, in denen er die Worte gut zu 
ſetzen wußte, in denen feine Stimme jo würdig, ernſt und ge 
meſſen klang, imponierte er ihr unmäßig, und ſie hätte nie 
gewagt, eine von der ſeinen abweichende Meinung laut werden 
zu laſſen. In ihrem Innern aber ſprang immer ein kleiner, 
ſcharfer Widerſpruch auf, den ſie faſt als ſündige Anmaßung, 
jedenfalls als unbegreifliche weibliche Dummheit empfand. 
Trotzdem ließ er ſich nicht erſticken. Und dieſer blinde Reſpekt 
vor dem Sohn, der ihnen niemals Sorge oder Kummer be— 
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Land und Leuten geradezu 


reitet hatte, der fo fejt alle Schulſchwierigkeiten überwunden 
unb fih fo tapfer und ſparſam durch die Studienjahre ge: 
ſchlagen hatte, deſſen Wille für fie Geſetz war, während ihre 
eigene Natur ſie doch ſtets nach einem ihm entgegengeſetzten 
Tun und Denken trieb. gab ihrem Weſen etwas wunderlich 
Verwirrtes und Hilfloſes. 

Mehr als irgendjemand in der Familie außer Hilde auch 
nur ahnte, lebte ſie in der Erinnerung und in ſehnſüchtiger 
Liebe zu ihrem Alteſten, der vor jo vielen Jahren, ein blut- 
junger, leichtherziger Geſell, vor ſeinen Gläubigern über den 
Ozean geflüchtet war. Nicht Auguſts geordnetes Daſein, das 
ihrer eingreifenden Fürſorge kaum bedurfte, ſondern die ſpär 
lichen Briefe, die flüchtige Kunde brachten von einer unſichern, 
abenteuerlichen, überſeeiſchen Exiſtenz, bildeten den Hauptinhalt 
ihrer Phantaſien und Träume. Wenig genug mochte die Frau, 
die niemals aus der friedlichen Enge ihrer Harzberge heraus 
gekommen war, die fürchterlichen und wilden Gefahren jener 
Untiefen, Klippen und Wirbelſtürme, zwiſchen denen der Sohn 
umherſchiffte, in dieſen Träumen ermeſſen. Dennoch trug ſie 
den unzerſtörbaren Mutterglauben in ſich, daß ihr Junge wie 
die guten Helden von Ritterbüchern und Indianergeſchichten 
am Ende allen Schrecklichkeiten glücklich entriſſen und als der 
gleiche liebe, unſchuldige, lachende Knabe, wie ſie ſein Bild im 
Herzen hegte, dereinſt zu ihr zurückkehren würde. 

Vielleicht iſt das blinde Vertrauen auf einen ſehr ſtark im 
einzelnen Schickſal waltenden Vater im Himmel, der beſonders 
für ferne Söhne eine Menge von umſichtigen Schutzengeln 
bereit hält, von allen Menſchen den Müttern am nötigſten. 
Selten mit der Lebenserfahrung ausgerüſtet, die ſie befähigen 
würde, ſich einen deutlichen Begriff von der Exiſtenz eines 
jungen Mannes ſchaffen zu können, fühlen fie dieſen ins Un- 
begreifliche hinausſtrebenden Jüngling doch ſo oft noch als ein 
Stück ihres eigenen Leibes und Herzens. Wie ſollten ſie die 
Qual, das Geliebteſte im Dunkeln, Rätſelvollen ſich verlieren 
zu ſehen, ohne es auch nur mit wertvollen Ratſchlägen be- 
gleiten zu können, ertragen? Aber wenn ſie ihm ein für 
allemal einen weiſen Führer, als der das göttliche Weſen dem 
an abſtrakten Begriffen ſchwer haftenden Frauengeiſt ſich leicht 
verkörpert, übergeben, dann haben ſie zugleich ſich jemand 
geſchaffen, mit dem ſie ſich fortwährend innerlich wie mit einem 
Freund unterhalten können. Auch ſcheint es ihnen, daß ſich 
dieſer Mittler, obwohl erfahrener und klüger als ſie ſelbſt, 
doch ihren freundlichen Vorſtellungen und mütterlichen Wünſchen 
nicht immer unzugänglich erweiſt. 

So war Marie von Koſegartens Verhältnis zu ihrem Gott. 
Er war ein Mann; darum tat Er oft unvorhergeſehene unbegreif 
liche Dinge, die Männer nun einmal zu tun pflegen. Darein 
hatte man ſich zu fügen. Wie gegen Auguſts Beſtimmungen 
wagte Frau von Koſegarten aber auch gegen die des lieben 
Gottes ganz heimlich in ihren Gedanken ein wenig zu rebellieren. 
Das hatte erſtens den Reiz der Sünde, und zweitens konnte 
man auch nicht wiſſen, ob der Herr jich doch nicht endlich au: 
gunſten ihrer Wünſche beeinfluſſen ließe, wenn Er ſah, daß 
man unzufrieden mit ihm war. 

Und nun hatte ihr Herrgott ihr etwas angetan, 
konnte und konnte ſie nicht einig werden mit ihm. 
die Menſchen prüft, hart prüft, das gehörte ja wohl einmal 
zu ſeinem Regiment. Wie ſollte man auch auf anderm 
Weg die nötige Läuterung empfangen? — So hatte fie fidh 
auch allmählich hineingefunden, daß Fritz des Königs Rock, 
der ihm ſo gut ſtand, ablegen mußte, daß er niemals mehr 
zu Weihnachten oder zu Oſtern auf Urlaub kommen konnte, 
daß das Haus ſtill geworden war — denn weder Auguſt noch 
Hilde lachten wie er — und daß er dort drüben mit ſeinen 
hübſchen wohlgepflegten Händen, von denen ſie ſich ſo gern 
hatte ſtreicheln und liebkoſen laſſen, arbeiten mußte wie ein 
Knecht, ihr verwöhnter, ſchlanker Herzensjunge! Nun, er 
nahm ja wenigſtens das ſchreckliche Leben mit ſeinem gewohnten 
Humor. Manchmal konnte man über ſeine Schilderungen von 
Tränen lachen. 
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Vater Giovanni. 
Gemälde von A. Vegas. 
SÉ 


Weil er fo drollig ſchrieb, befeſtigte fid) bie Anſchauung | dazu, das über ihn hereingebrochene Unglück recht zu faji 
bei ihr, es müſſe ihm doch wohl nicht allzu ſchlecht gehen. War es nicht der Grund, der Fritz bewog, endlich ernji 
Er verdiente auf eine rätſelhafte Weiſe ſogar ſehr viel Geld. an die Heimkehr zu denken? In der betäubenden Freu 
Eigentlich klang es ja wie ein Spaß und war kaum zu glauben. ihn bald ſehen zu dürfen, verſank alles andere wie neh. 
Er hatte nämlich eine merkwürdige Art von Lederſtrippchen ſächliche Kleinigkeiten. — | 
mit verſchiedenen verjtellbaren Haken erfunden, an dem die Doch es folgten peinvolle Verhandlungen zwiſchen Aug 
Gold- und Kupfergräber im Weſten ’yre Werkzeuge am Gürtel und dem alten Herrn. Beide Männer entſchieden, daß Fritze 
tragen konnten. Seitdem er dieſes Strippchen erfunden, hatte Beſuch unter dieſen Umſtänden in keiner Weiſe erwünſcht 
er das Graben aufgegeben. Seine Briefe wurden nun ſelbſt Frau von Koſegarten hielt noch eine kleine, letzte Hoffnu 
wie eine von köſtlichen Freudenſchätzen ſchimmernde Mine: er im Hinterhalt. Tante Trinette hatte für die nächſte 3 
war auf dem Weg, ein reicher Mann zu werden — er kaufte | ihren Frühlingsbeſuch angeſagt. Und Tante Trinette ha 
Häuſer — er baute Straßen — er richtete Fabriken ein — ja fo fündhaft viel Geld, fie konnte ihr ſchon den Jung 
er fuhr im Auto durch feme Beſitzungen . kommen laſſen. Aber Trinette von Koſegarten war inu 

Endlich wollte er auch feine Abſicht ausführen und einmal für alle Einrichtungen begeiſtert, die ihr geſtatteten, ihr Por 
herüberflitzen, die Eltern zu beſuchen, um dem Vater feine | monnaie in der Taſche zu behalten. Es fand ſich, daß 
Schulden abzutragen und mit Auguſt wegen ſeiner Zukunft eigens in Schloß Rauſchenrode erſchien, um ihren Verwandt 
zu ſprechen. Hinter allen Geldſorgen, die ſie in ihrem Rauſchen⸗ von ihrem durch lange Übung zur hohen Kunſt gediehen 
rode plagten, ſtand diefe am Horizont ihres Lebens glänzende | Talent des Sparens ein wenig beizubringen. Damit zu k. 


Hoffnung. ginnen, gab es nun gleich die beſte Gelegenheit. Sie mack 

Da wurde der liebe Gott grauſam . . Ja, Frau ihrer Schwägerin begreiflich, daß es ein törichter Ube 
von Koſegarten konnte es nicht anders bezeichnen: Er wurde | mut des Herzens und eine wilde Schwelgerei in Gefühl 
grauſam. freude wäre, wenn ſie es unter den jetzigen bedrückten Ve 


Fritz ſchrieb nach einer beängſtigend langen Pauſe aufs 
neue, er wolle ſeinen Plan ausführen und heimkommen ins 
alte Vaterhaus. Aber ſie ſollten ſich keine Illuſionen machen, 
er ſei kein reicher Mann mehr. Was er ſo jäh gewonnen, 
ſei alles wieder verloren. Sein Sozius habe ihn fürchterlich 
betrogen. Er wolle nicht klagen, er trage ſelbſt einen Teil 
Schuld an dem Zuſammenbruch, und die Wahrheit zu ſagen, 
ſtehe er nackt und bloß wie am Tag ſeiner Ankunft in Neu⸗ 
york dem Schickſal gegenüber. Und nun fei es wunderlich, 
ſeine Nerven müßten wohl durch die geſchäftlichen Fatalitäten 
etwas angegriffen ſein, kurz, er fühle ſich ſonderbar weichmütig 
ums Herz und habe ein blödſinniges Verlangen, ſie alle 
wiederzuſehen. Da er ja doch im Augenblick nichts in Amerika 
verſäume, bitte er den Vater, ihm das Reiſegeld zu einem 
Beſuch in Deutſchland zu ſchicken, vielleicht könne er ihm auch 
mit der geſchäftlichen Erfahrung, die er inzwiſchen gewonnen 
habe, beratend zur Seite ſtehen. 

Dieſer letzte Satz weckte nur ein lautes, unfrohes Ge⸗ 
lächter bei Auguft und bei ihrem Mann. Beide brummten und 
ſchimpften über die Anmaßung. Sie empfanden es wie eine 
Beleidigung, die Fritz ihnen angetan hatte, indem er das Ge- 
wonnene wieder verlor. 

Aber Frau von Koſegartens Verſtand kam, trotzdem ſie 
den Brief ihres Sohnes mit reichlichen Tränen netzte, kaum 


hältniſſen der Familie geſtatten wollte, Fritz mit Reifegeld , 
verſehen. So bedrängte man Frau Marie von allen Sein 
mit Vernunftgründen, bis [ie ſelbſt an Fritz den Wu 
ſchreiben mußte, der ihm die Rückkehr im Namen ſeines Vate 
unterſagte. 

Tag und Nacht ſtellte fie fih nun jenen Augenblick vo 
in dem er das Schreiben empfangen und das Kuvert ofm 
würde, und wie die Ablehnung feiner Bitte auf ihn mir 
mußte. Vielleicht würde diefe Härte ihn feinen Elten a 
immer entfremden. Die Mutter faßte einen Groll geg. 
ihren Mann, gegen Auguſt, gegen Trinette, aber vor alle 
gegen ihren Herrgott, der es hatte zulaſſen können, daß f 
mit eigener Hand dieſen abſcheulichen Brief ſchreiben mußt 
Während ſie Röckchen für Dorfkinder ſtrickte, mit Mamſe 
Wärmchen über das Mittagseſſen oder über bie jungen Hühm 
und Puten ſprach, mit Hilde und dem Gärtner die Bepflanzun 
der Frühlingsbeete überlegte — immerfort wartete fie dabei i 
tiefer Verzagtheit auf die Antwort ihres Sohnes, wie di 
Sträfling auf die Beſtätigung feines Todesurteils mot 
Ihr freundliches, fleiſchiges Geſicht war ein wenig welk un 
ſchlaff geworden, aber ſonſt ſah man ihm nicht viel an vo 
dem, was hinter ſeinen gütigen Augen in dem Kopf de 
alten Frau von Koſegarten vorging, die ſo ſtattlich in ihn 
Sofaecke thronte. | (Fortſetzung folgt.) 


— —— RE Eed 


Der Glöckenauß. 
Von Siegfried Falke. 


Am tönenden Erz hat der Menſch ſchon in uralter Zeit | und in England befannt waren. Sehr bald erlangten Di 
Wohlgefallen gefunden. Sobald er die Bearbeitung der Kirchenglocken eine erhöhte Bedeutung, ihr weithinreichende 
Metalle kennen gelernt hatte, erſetzte er die früher aus Holz, | Ton eignete fih vorzüglich als Signal bet bejondern An 
Muscheln und Knochen gefertigten Klappern und Raſſeln durd) | läſſen. In Stunden der Not läuteten die Glocken Stum 
Schellen und Glöckchen. Beim Tanz erhöhten ſie die Luſt, alarmierten die Bevölkerung bei Feuersgefahr und Waſſersnot 
erklangen aber auch bei feſtlichen Gelegenheiten. Im Tempel- | fie riefen die Bürger zu Verſammlungen, die Meiſter y 
dienſt der Babylonier, Agypter, Hebräer und Griechen wurden Innungſitzungen, fie kündeten Gerichtstage an. So gun di 
Handglocken oft verwendet. In Rom kannte man bereits die Glocke vielſeitig in das Leben und Weben der Menſchen M, 
Türklingel, und in einem mit Glöckchen und Schellen be- | das Mittelalter ſteht völlig in ihrem Zeichen, und noch zu 
hangenen Wagen zogen die triumphierenden Eroberer in die Schillers Zeiten hatte die Glocke die alte Bedeutung. In der 
weltbeherrſchende Stadt ein. Neuzeit iſt das vielfach anders geworden. Die Feuerwehr b 
Die großen Glocken aber, die mit ihrem ernſten, weithin- | neu organifiert worden, der Telegraph und der gernipredt 
ſchallenden Geläut bie Menſchen zum Gottesdienſt rufen, find [haben bas Alarmweſen wirkungsvoller gejtaltet, und im Bürge; 
in unſerm Kulturkreis verhältnismäßig ſpät aufgetreten. | leben hört man nicht auf das Glockengeläut, ob es Zeit ^ 
Man behauptet, daß Paulinus, Biſchof zu Nola in Kampanien, zur Sitzung und Verſammlung zu gehen; längſt ſind ua 
He zuerſt in der chriftlichen Kirche eingeführt habe. Sicher ut | Uhren billig und allgemein geworden, und ſelbſt der einfache 
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es aber, daß ſie bereits im ſechſten Jahrhundert im Frankenreich] Mann weiß wohl, welche Stunde es gerade geſchlagen hat. 


mi namentlich in den Großſtädten 
Jg mebr und mehr ben ur- 
m kirchlichen Zwecken und 
E nur bei großen erniten und 
chen Anläſſen ihre eherne Stim- 
men‘ ten. 
hat alles feine Zeit, und fo 
00 die Blüte der Kunſt der 
gicherei weit hinter uns zurück. 
m größten Aufſchwung verdankte 
* nicht friedlichen Beſtrebungen, 
m friegerijdjen Rüſtungen. Krupp 
nicht der erite, der im Kanonen- 
e den deutichen Namen zu Ehren 
Im vierzehnten Jahrhundert 
man in Deutſchland zuerſt 
8 übe anzufertigen, und be⸗ 
ms berühmt waren die Geſchütz⸗ 
gen in Straßburg, Augsburg, 
und Lübeck. Zu Leitern 
T Unjtalten wurden aber die 
Ze berufen, denn nur [ie 
en damals mit dem Guß größerer Die falide Glocke 
ude vertraut. Bald aber wurde 
* Kunſt auf neue Proben geſtellt, denn die kriegeriſchen 
Raten wollten möglichſt große Kanonen haben. Hatte doch 
CS. Graf Eberhard von Württemberg eine Kanone, die 
S 3emiwr wog, 11 Fuß lang war und Steinkugeln von 
160 fund Gewicht ſchoß. Und Mohammed II. ließ bei der 
Zuma von Konſtantinopel an Ort und Stelle eine 
me gießen, die 88 Zentner ſchwer war und Steinkugeln 
850 Pfund ſchoß. Im Anſchluß daran begann man 
OG größere und immer größere Glocken zu gießen. Moskau 
A Ad rühmen, die größten Glocken der Welt zu beſitzen. 
1653 wurde dort der Iwan Waliki im Rieſen 
, ton 240 000 Kilogramm gegoſſen, der leider bei 
Zum Band im Jahr 1701 herabſtürzte und zerbrach. 
befinden ſich noch in Moskau drei andere Glocken 
XT von 144 000, 80 000 und 5 000 Kilogramm. 
Am die gleiche Zeit, im Jahr 1632, wurde für einen 
Tempel in Kioto eine Glocke im Gewicht von 
75600 Kilogramm gegoſſen. Das ſind allerdings Ausnahmen, 
Mud man noch Glocken von mehr als 15 000 Kilo 
gramm. Als eine unde Leiſtung der Neuzeit iſt die 
im Kölner Dom zu bezeichnen, die bei 3,25 Metern 


Höhe und 3,42 Metern Weite 27 150 
Kilogramm wiegt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es wohl 
zu begreifen, daß bie Kunſt des Gloden- 
gießens ſchon im Mittelalter ſehr hoch 
ausgebildet wurde. In der Tat fonn- 
ten auch die Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik an den altüberliefer⸗ 
ten Verfahren nur wenig ändern. Wenn 
aber auch ſo der Glockenguß eine „alte 
Geſchichte“ iſt, ſo bietet er doch ſo viel 
des Intereſſanten, daß es wohl verlohnt, 
die Entſtehung einer Glocke zu ver- 
folgen, und es freut uns, ihn unſern 
Leſern an der Hand ſchön gelungener 
und alle Einzelheiten überaus klar dar⸗ 
ſtellender Photographien vorzuführen. 

Alle Glocken haben faſt die gleiche 
Geſtalt, und prüft man ſie genauer, ſo 
findet man, daß die Abweichungen von 
der Norm nur ganz 
gering ſind. Durch 
lange Erfahrung hat 
man eben ermittelt, daß 
bei den üblichen Mb- 
meſſungen die Schall- 
fülle der Glocke am 
beſten ausfällt. Aber 
auch für die Dicke der 
Glockenwandung gibt 
es beſtimmte Regeln. 
Der Teil der Glocke, an 
den der Klöppel ſchlägt, 
heißt der Schlagring, 
und dieſer hat die 
größte Metallſtärke. 
Vom Schlagring per: 
mindert ſich die Dicke 
ſowohl nach oben wie 
auch nach unten. Als 
Regel gilt es, daß die 
größte Weite der Glocke 
das Vierzehnfache und 
ihre Höhe, ſchräg außen 


Wie der „Mantel“ gemacht wird. 
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an der Glocke gemejjen, das Zwölffache von der Dicke am gut getrocknet wurde, bringt man auf den Kern das Modell 
Schlagring beträgt. Das alles muß der Glockengießer be der Glocke ohne den Henkel. Es beſteht aus einer Lehm- 


rechnen, bevor er zum Formen 
der Glocke ſchreitet. 

Nach dieſen beſtimmten 
Maßen bildet er dann zunächſt 
den Kern, der genau der innern 
Höhlung der Glocke entſpricht. 
Auf dem oberſten Bild S. 339 
ſehen wir, wie dieſe Arbeit 
verrichtet wird. Rechts baut 
ein Arbeiter Lehm oder Ziegel 
ſteine auf einem feſten Funda⸗ 
ment rings um eine Stange 
oder die „Spindel“ auf. Oben 
zweigt ſich von der letztern 
ein drehbarer Arm ab, an dem 
eine Holzplatte befeſtigt iſt. Sie 
it dem Profil der Glocke ent- 
ſprechend zugeſchnitten und 
wird Schablone genannt. Wür 
den wir rings um die Spindel 
einen entſprechend dicken Hau⸗ 
fen Lehm auflegen und dann 
die Schablone rings um dieſen 
drehen, ſo würde ſie aus dem 
weichen Material einen Körper 
ausſchneiden, der gerade die 
Geſtalt des Kernes oder der 
innern Höhlung der Glocke 
hätte. Der Arbeiter baut aber 
die Steine nicht dicht an die 
Schablone heran, ſondern läßt 
zwiſchen ſeinem Mauerwerk und 
der Schablone einen Raum von 
etwa 20 Millimetern Weite 


maſſe, deren Dicke Punkt für 
Punkt der Metallſtärke der zu 
gießenden Glocke entſpricht. 
Es wird aufs ſorgfältigſte 
geglättet und erhält zuletzt einen 
dünnen Überzug aus einer 
Miſchung von Talg und Wachs. 
Auf dieſe werden zuletzt, in 
Wachs modelliert, die Buch⸗ 
ſtaben der Inſchrift und ſon⸗ 
ſtige Verzierungen der Glocke 
aufgeklebt. Das Modell ſtellt 
alſo die Glocke in Lehm dar, 
und es wird auch die „falſche 
Glocke“ oder das „Hemd“ 
genannt. 

Iſt alles ſo weit gediehen, 
ſo ſchreitet der Glockengießer 
zur Herſtellung des dritten 
Teils der Form, die der 
„Mantel“ genannt wird. Man 
nimmt dazu zuerſt einen Brei 
aus Zierlehm und trägt ihn 
in dünner Schicht mit einem 
Pinſel auf das Modell auf. Mit 
Sorgfalt achtet man darauf, 
daß von dieſer Maſſe alle 
Vertiefungen bei den Buch 
ſtaben der Inſchrift und bei 
den Verzierungen genau aus 
gefüllt werden. Die erſte dünne 
: | Schicht läßt man an der Luft 
Auseinandernehinen der Form und Zerſchlagen des „Hemdes“. antrocknen und legt dann eine 

zweite und dritte darauf, bis 


frei. Zu dieſem Zweck werden die Steine, die an den Rand ſie eine genügende Stärke haben. Dann legt noch der Ar- 
kommen, behauen, und ſchließlich entſteht ein Aufbau, wie wir beiter eine dickere Schicht magern Lehms um das Ganze, 


ihn links von dem Arbeiter ſehen. 


Die Ziegelſteine ſind mit und der Mantel wird bei gelindem Feuer getrocknet. Infolge 


Lehm feft aneinander gekittet, und das Ganze muß wohl aus- deffen ſchmelzen die Auflagen von Wachs und Talg auf der 
getrocknet werden, bevor man an ihm weiter modelt. Im Oberfläche des Hemdes, die geſchmolzenen Maſſen werden von 
Innern des Aufbaus iſt darum ein Hohlraum gelaſſen, in den dem Lehm aufgeſaugt, und es entſteht ein freier Raum zwiſchen 
man glühende Holzkohlen hineinbringen kann. Zuletzt überzieht dem Modell und dem Mantel. Der letztere wird noch durch 


man das Mauer- 
werk mit Lehm, 
und zwar bringt 
man anfangs grö— 
bern und dann 
feinen, mit Form 
ſand und Ziegel 
mehl vermiſchten 
Lehm auf. Mit 
Hilfe der Sda- 
blone wird nun der 
Lehm geſchlichtet 
oder abgedreht, wie 
dies links auf dem 
Bild zu ſehen iſt. 
Der Kern hat nun 
die gewünſchte 
Form; damit er 
aber eine recht 
glatte Oberfläche 
erhält, wird noch 
mit Pinſel fein 
geſiebte, mit Bier 
oder Waſſer an: 
gerührte Aſche auf 
getragen. Nachdem 
auch dieſe Schicht 


Auftragen weiterer 
Lehmmaſſen und 
durch Anbringen 
von eiſernen Stä⸗ 
ben befeſtigt. Die 
Form zur Krone 
oder zu dem Henkel 
fertigt man be 
ſonders an und 
fügt ſie ſpäter in 
die obere Offnung 
des Mantels ein. 
An dieſer Henkel: 
form ſind auch die 
Offnungen für den 
Einguß und die 
Windpfeifen, durch 
die beim Guß die 
Luft entweichen 
kann, angebracht. 
Unſere unterſte Ab- 
bildung S. 339 
ſtellt dieſe Arbeiten 
dar. Durch Holz: 
kohlen, die in eine 
Höhlung in der 


Mitte des Kernes 
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Zerbrechen ber Form nach dem Guß 


gelegt werden, brennt man die Form trocken und macht ſie 


dann zum Guß fertig. 
ſodann den Mantel ab (Abb. S. 340 oben); es liegt nun 
der mit dem Hemd oder Modell bedeckte Kern frei. Nun 
wird das Hemd zerſchlagen und vom Kern entfernt, wie dies 
auf der mittlern Form unſeres Bildes ſchon zum Teil ge- 
ſchehen iſt. Oben in den gemauerten Kern fügt man noch 
das Hängeeiſen ein, das in die Höhlung der Glocke hineinragen 
und zum Befeſtigen des K löppels dienen ſoll. Man reinigt noch 
den Kern und beſtreicht ihn mit Graphit, dann wird wieder der 
Mantel auf ihn herabgelaſſen, die Krone an ſeiner Spitze be— 
feſtigt, und zuletzt ſtampft man die Formen, die ſchon in der 
Dammgrube in der Nähe des Schmelzofens ſtehen, feſt ein, ſo 
daß nur die Eingußöffnungen und die Windpfeifen hervorragen. 

Von alters her wurde zum Glockenguß Bronze verwendet; 
freilich eignet ſich nicht jede Bronze gleich gut zu dieſem Zweck. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß man den ſchönſten und ſtärkſten 
Klang erhält, wenn der Zinngehalt der Glockenſpeiſe zwanzig 
bis dreiundzwanzig Hundertteile und der Kupfergehalt fieben- 
undfiebzig bis achtzig Hundertteile beträgt. Die Beimengung 
von andern Metallen iſt unnötig, ja unter Umſtänden ſchädlich, 
denn es wird dadurch der Klang verſchlechtert und die Legierung 


ſpröde, ſo daß die Glocken unter Einwirkung der Klöppel⸗ 
ſchläge und des Froſtes leicht Sprünge bekommen. Früher 


war die Meinung weit verbreitet, daß eine Zugabe von Silber 
den Wohlklang der Glocke erhöhe; das iſt aber durchaus nicht 
der Fall. Man hat die Zuſammenſetzung einiger alten Glocken, 
die nach der Überlieferung filber- und fogar goldhaltig fein 
follten, chemiſch unterſucht, aber in der Maſſe weder Silber 
noch Gold gefunden. Im Lauf der Zeit iſt es oft vor⸗ 
gekommen, daß man in Kriegsnöten aus Glocken Kanonen 
Hus ließ oder nach ſiegreichen Kriegen aus den eroberten 
ö eſchützen Kirchenglocken fertigte. Da aber in der Geſchütz— 
ronze nur neun bis zehn Hundertteile Zinn, alſo halb foviel 
wie in der Glockenſpeiſe enthalten ſind, ſo mußte man im erſten 
al Kupfer, im zweiten dagegen Zinn zuſetzen. Als ſpäter 
ie Kunſt, Eiſen zu gießen, entdeckt wurde, verſuchte man 
ſofort, Glocken aus dieſem Metall zu ſchaffen. Das war 


| 


Zunächſt Debt man die Krone hoch, 


namentlich in Heilen ber Fall. In Fiſchbach gog man um 
1660 drei eiſerne Glocken, deren Gewicht ſiebzehn Zentner 
betrug. In Weckerhagen goß man 1674 eine eiſerne Glocke 
von einem Meter Höhe und einem Meter und fünfundzwanzig 
Zentimetern Weite, die erſt im Jahr 1825 zerſprang, und eine 
andere, inſchriftlich aus dem Jahr 1674 ſtammende Glocke 
hat ſich zu Obermöllrich bis in die Neuzeit erhalten. Dieſe 
eiſernen Erzeugniſſe haben aber nicht den ſchönen Klang der 
Bronzeglocken, und auch die Gußſtahlglocken, die gegenwärtig 
in Wettbewerb treten, haben zwar einen reinen, aber doch 
ſchrillenden Klang. So wird die Glockenſpeiſe zumeiſt noch immer 
nach altbewährten Vorſchriften gebraut. Für die Schönheit 
und Reinheit des Tons iſt ſie aber allein nicht maßgebend, 
viel wichtiger iſt es noch, beim Formen der Glocke ihre Ab- 
meſſungen richtig zu treffen. Auf jene muß der Glockengießer 
namentlich dann ganz beſonders achten, wenn er ein Geläute 
ſchaffen will, das einen Akkord geben ſoll. 

In frühern Zeiten war das Schmelzen des Glockengußes 
eine mühſelige Arbeit, die mitunter tagelang dauerte, denn 
die Schmelzöfen waren noch primitiv, unvollkommen. Später 
erſann man aber beſſere Flammenöfen, und in ihnen erlangt 
das Metall ſchon in wenigen Stunden den nötigen Grad von 
Flüſſigkeit und Hitze. Ein ſpannender Augenblick iſt es, wenn 
der Guß beginnen ſoll. Von dem Schmelzofen führen Rinnen 
zu den in den Kronen der Formen angebrachten Einguß⸗ 
öffnungen. Mit einem gut gepaßten Eiſen, dem ſogenannten 
Laßeiſen, wird der tönerne Zapfen, der die Mündung des 
Schmelzofens verſchließt, eingeſtoßen. Glühend quillt nun die 
Glockenſpeiſe hervor, und ziſchend und brodelnd verſchwindet 
ſie in der Eingußöffnung, den Raum zwiſchen dem Kern und 
dem Mantel genau ausfüllend. 

„In die Erd iſt's aufgenommen, 
Glücklich iſt die Form geſüllt; 
Wird's auch ſchön zutage lommen, 
Daß es Fleiß und Kunſt vergilt? 
Wenn der Guß mißlang? 
Wenn die Form zerſprang? 
Ach, vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen.“ 
Für den Meiſter gibt es nun Stunden banger Erwartung; 


denn die friſch gegoſſene Glocke muß ſich erſt in der Form 


Prüfung des Geläuts. 


abkühlen, was je nach ihrer Größe längere oder kürzere Zeit 
dauert. Dann wird die Form ausgegraben, d. h. bie feft- 
geſtampfte Erde aus der Dammgrube entfernt. Die Form 
ſteht frei da, und nun wird ſie zerbrochen. 

„Schwingt den Hammer, ſchwingt, 

Bis der Mantel ſpringt! 


Wenn die Glock fol auferſtehen, 
Muß die Form in Stücken gehen!“ 


Das blanke Erz ſchimmert hervor, alles ſcheint tadellos 
gelungen: 
„Von dem Helm zum Kranz 
Spielt's wie Sonnenglanz. . 
Auch des Wappens nette Schilder 
Loben den erfahrnen Bilder.“ 


Es iſt aber noch nicht möglich, das Endurteil abzugeben. 
Die Glocke wird von dem Kern abgehoben, und man hängt 
den Schwengel oder Klöppel ein. Auch er muß im richtigen 
Verhältnis zur Glocke ſtehen. Seine Schwere ſoll ungefähr 
den vierzigſten Teil des Gewichtes der Glocke betragen. Der 
Klöppel muß fo angebracht werden, daß der Klöppelball, 
d. h. der kugel⸗ oder birnförmige Teil, beim Schwingen ge- 
rade an den Schlagring der Glocke ſchlägt, und auch für 
ſeine Dicke gibt es beſtimmte Regeln. Er muß ſtärker ſein 
als die Metalldicke am Schlagring, und zwar im Verhältnis 
von fünf zu drei. 
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Endlich kann die Glocke auf den Glockenſtuhl gewunden 
werden, und mit Spannung lauſcht man den erſten Schlägen, 
die dem Meiſter ankündigen, ob der richtige Ton in voller 
Reinheit getroffen und die erwartete Schallfülle erreicht wurde. 
Zu der Prüfung zieht man auch Sachverſtändige heran. So 
ſehen wir auf unſerm letzten Bild oben in dem aus Schmiede 
eiſen gebauten Glockenſtuhl den Muſikdirektor Hoffmann aus 
Solingen, wie er mit Hilfe der Stimmgabel das Geläut prüft. 
Es wird unſere Leſer gewiß intereſſieren, etwas Näheres über 
die Glocken, deren Entſtehung ſie in Bildern verfolgt haben. 
zu erfahren. Sie ſind in der Glockengießerei von Joh. Gg. 
Pfeifer in Kaiſerslautern für die evangeliſche Gemeinde Duis 
burg gegoſſen. Links auf dem Bild ſtehen der Glockengießer 
und Paſtor Herrmann aus Duisburg. 

Der Bedarf an Glocken iſt noch immer groß, und wir 
haben in Deutſchland über achtzig Glockengießereien. Ob der 
alles beherrſchende Stahl auch auf dieſem Gebiet die Bronze 
verdrängen wird, muß noch abgewartet werden. Abgeſehen 
von der Schönheit des Tons, kommt doch auch die Halt 
barkeit in Betracht. Das Cifen ijt gegen Einflüſſe der Wit 
terung wenig widerſtandsfähig; es überzieht ſich nur zu leicht 
mit Roſt, während die Bronze Wind und Wetter weit beſſer 
widerſteht. So iſt wohl anzunehmen, daß trotz der großen 
Fortſchritte der Neuzeit beim Glockenguß noch in nächſter 
Zukunft alles beim alten bleiben wird. 


Juſtizmorde. 


Von Rudolf Kleinpaul. 


Am Abend des 27. November 1865 war in Leipzig in 
feinem Geſchäftslokal, Ecke der Grimmaiſchen und der 9tifolai- 
ſtraße, der Kaufmann Markert ermordet worden. Man hatte 
den Leichnam früh beim Offnen des Geſchäfts gefunden; er 
lag mit eingeſchlagenem Schädel hinter der Ladentafel, Uhr, 
Kette und Ring ſowie hundert Taler fehlten. Als der Tat 
verdächtig wurde der Schneidergeſelle Künſchner, der bei dem 
Markert Markthelfer geweſen war, verhaftet und trotz ſeines 
Leugnens vom Bezirksgericht für überführt erachtet und zum 
Tod verurteilt. Es kam dann der ſechsundſechziger Krieg da— 
zwiſchen, aber am Morgen des 18. Dezember 1866 ſollte das 
Todesurteil im Hof des damaligen Bezirksgerichts vollſtreckt 
werden. Das Blutgerüſt war aufgerichtet, der Landesſcharf— 
richter Brand zur Stelle. Das Armeſünderglöckchen ertönte, 
der Angeklagte verließ ſeine Zelle und wurde von den Gerichts— 
dienern auf das Schafott hinaufgeführt. Ehe er nun an das 
lange Brett geſchnallt ward, das dazu beſtimmt iſt, den Körper 
des Delinquenten in die richtige Lage zu verſetzen und in ihr 
feſtzuhalten, richtete er ſich noch einmal auf und ſagte zum 
Publikum: „Meine Herren, ich bin kein Mörder; hier,“ indem 
er auf den Staatsanwalt und den Bezirksgerichts direktor hin- 
wies, „hier ſtehen meine Mörder!“ 

Er wollte damit ſagen: Es iſt ein Juſtizmord, der hier 
begangen wird! — denn er war, wie erwähnt, bis zum letzten 
Augenblick der Mordtat nicht geſtändig, und es mag dies einer 
der Gründe geweſen ſein, die den verſtorbenen König Johann 
beſtimmten, den Bezirksgerichtsdirektor Lucius um Aufſchiebung 
der Exekution zu erſuchen; das Telegramm war in Berlin auf— 
gegeben worden, wo der König das erſtemal nach dem Krieg 
weilte, und aus einer nicht ganz aufgeklärten Urſache unter— 
wegs liegen geblieben, ſo daß es um ein Haar zu ſpät ge— 
fommen wäre. Denn der Scharfrichter hatte ſchon zweimal die 
Schnur in der Hand gehabt, um das Beil fallen zu laſſen, 
und nur gezögert, weil es draußen „Gnade!“ rief, ja, der 
Bezirksgerichtsdirektor ermahnte ihn bereits, feine Schuldigkeit 
zu tun, als der Telegraphenbote hereingeſtürzt kam und ein 
grellrotes Telegramm in die Höhe hielt. 

Es heißt, daß der König überhaupt kein Todesurteil mehr 
unterſchreiben wollte, weil die irrtümliche Verurteilung eines 


Unſchuldigen niemals ganz ausgeſchloſſen ſei. Von ſolchen 
Juſtizirrtümern pflegt man namentlich in unſerer Zeit mit 
Vorliebe zu erzählen, und man geht dabei ſo weit, ſchon jede 
an einem Unſchuldigen vollzogene ſchwere Freiheitſtrafe als 
einen Juſtizmord hinzuſtellen. Vor einem Jabr hat der Jut 
irrtum der engliſchen Gerichte, die den Norweger Adolf Bed 
zu ſieben Jahren Zuchthaus verurteilten, weil er Schwindeleien 
verübt haben ſollte, die Gemüter aufgeregt; neuerdings be 
ſchäftigte wieder der Münchner Fall, daß die Oberin Seule, 
weil ſie die Schweſter Wagner vergiftet haben follte, zweiund: 
einhalbes Jahr im Zuchthaus ſitzen mußte und dann ftei 
geſprochen wurde, die öffentliche Meinung. Und wenn man die 
Organiſation der Schwarzen Hundert in Rußland, die ebenfalls 
Todesurteile ausſpricht und vollſtreckt, als eine Art Femgericht 
gelten laſſen will, ſo hätte ſie ſich ebenfalls die jenjationeltten 
Juſtizmorde zuſchulden kommen laſſen: das Attentat in Peterhof. 
dem im Juli vorigen Jahrs der Generalmajor Koslow zum 
Opfer fiel, mar tatſächlich gegen den General Trepow gemünzt. 
dem der Ermordete unglücklicherweiſe ähnlich war; eine fatale 
Ahnlichkeit hat nachher die junge Ruffin Tatjana Leontiew 
irregeleitet, daß ſie in einem Hotel zu Interlaken während der 
gemeinſchaftlichen Gaſthaustafel den armen unſchuldigen Rentier 
Müller niederſchoß. Juſtizirrtümer und Juſtizmorde ohne 
Ende, hüben und drüben, bei den Geſetzlichen und den 
Ungeſetzlichen! In der Republik Venedig trauerte man, weil 
einmal ein armer Bäcker, der Pietro Tasca, unſchuldig ver 
urteilt worden war, und beſtimmte, daß ſein Bild hinfort den 
Richtern, ſo oft es ſich um ein Kapitalverbrechen handelte, 
als warnendes Beiſpiel vorgehalten werden ſollte; was für 
eine Galerie von Bildern unſchuldiger Opfer hätte man in 
den modernen Juſtizpaläſten anzubringen, um die Göttin der 
Gerechtigkeit daran zu erinnern, weshalb fie die Augen ver 
bunden hat! Es würde wahrlich eine erſchütternde, herr 
brechende Galerie. 

Welche Köpfe, männiglich bekannt und tauſendmal bellagt, 
würden wohl in dieſe aufzunehmen ſein? Wir müſſen 
zunächſt eine ganze Reihe namhaft machen, die das Publikum 
wahrſcheinlich gleich vorſchlagen würde, die aber aus zuſchalten 
wäre. Man pflegt den Ausdruck „Juſtizmord“ oder „Gerichts 
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goto“ gewohnlich kurzweg als die Vollſtreckung der Todesſtrafe 
m cirem Unſchuldigen zu erklären; ſchon der Geſchichtsforſcher 
Miu Ludwig von Schlözer, der das Wort in feinen Staats- 
idem zum erſtenmal gebrauchte, definiert es fo. Das 
uptgewicht wird immer auf die Unſchuld des Hingerichteten 
arc l:: und doch ut dieſe ein nach Zeit und Umſtänden auker- 
ep" ſchwankender Begriff. Es gibt keinen ewigen Maßſtab 
rt die Unſchuld, die Unſchuld kann nicht mit der Elle gemeſſen 
c auf der Wage gewogen werden. Sie gleicht dem Blink⸗ 
‘cet, das in der Dunkelheit vor dem Schiffer kurz und hell 
czileuchtet, und das er bald hier, bald wo anders zu [eben 
ubt o Bet der Beurteilung eines Rechtsfalles handelt es 
za durchaus nicht um unſere perſönliche Sympathie, es 
zar delt nd überhaupt nicht darum, wie eine andere Zeit, 
recht eine aufgeklärtere, über die Schuld oder Unſchuld 
res Angeklagten denkt, ſondern nur um die augenblicklich 
cerden Geſetze. Es gibt barbariſche Geſetze wie in der 
Estolina, dem alten deutſchen Strafgeſetzbuch, das ſchon den 
zuiechen Diebſtahl mit dem Galgenſtrick ahndete; es gibt 
"Se die uns ganz unverſtändlich erſcheinen, wie z. B. das 
ravdhe, daß, wenn zwei Perſonen beichließen, gemeinſam in 
den Tod zu gehen, und die eine ihr Ziel wirklich erreicht, die 
.rNtt aber mit dem Leben davonkommt, diefe wegen Mordes 
st Mm Tod zu beſtrafen ijt; es gibt Geſetze, die als ſchreck— 
de Denkmäler menſchlicher Geiſtesverirrung und Schlechtigkeit 
serichiet werden, wie der ſogenannte Hexenhammer und die 
"ud der Inquiſition. Die Richter, die das Geſetz an- 
—-nNn. kann man für dieſe Greuel nicht verantwortlich 
=:ten, he tun ihre Schuldigkeit. Wenn hier jemand mordet, 
? ind es die Geſetze, fie find die wahren Juſtizmörder, 
de einen Giordano Bruno, einen Hus auf dem Gewiſſen 
„ren. Solche Leute nennt man jetzt Märtyrer der freien 
Utetztugung. es werden ihnen Denkmäler errichtet, weil 
m dem modernen Staat die Ketzerei nicht mehr als Ber- 
"zen betrachtet wird. 

So ändern fih die Zeiten und mit ihnen bie Be- 
ae von Schuld und Unſchuld. Aus Verbrechern, die 
wem die Staatsgeſetze verſtoßen, werden gefeierte Märtyrer, 
rd ſelbſt ein Sokrates, der als Revolutionär den Schier 
daasbecher trinken mußte, erfcheint in unſern Augen als ein 
EE, 

Kun kommen aber die Juſtizirrtümer, bei denen die Schuld 
an ich nicht in Frage kommt, diefe aber von den Richtern 
eom einem andern als dem richtigen Täter beigemeſſen 
mn. Zum Beiſpiel ein Mord liegt vor, es ijt kein Zweifel, 
dad et als ſchweres Verbrechen beſtraft werden muß; 
(GO man hat den Mörder nicht. Nun kommt durch eine 
zuqudliche Verkettung von Umſtänden ein ganz Unſchuldiger, 
der zufallig in der Nähe geweſen iit, ein Schwächling, der 
remand ein Haar zu krümmen imſtande ift, ein armer Hand- 
zerisburihe in der Londoner Untergrundbahn, ein Biedermann 
wie Johann Calas in den Verdacht der Täterfchaft; eine 
werde Menge bezeichnet ihn als den Mörder, die geſchäftige 
ama weiß allerlei von ihm zu erzählen, und die Richter 
onen fich von der Stimme des Volkes fortreißen, fie unter- 
zen der Suggeſtion, fie glauben ſelbſt daran. Gerade bei 
der Cherm Heußler, wie in dem allgemein bekannten und (dion 
ſo oft behandelten Fall Calas (im achtzehnten Jahrhundert) war 
are ſolche Beeinfluſſung unverkennbar; die traurige Geſchichte 
des proteſtantiſchen Kaufmannes zu Toulouſe, die wirklich bereits 
zemalt und in Kupfer geſtochen worden ift, müßte jedenfalls in 
M: Galerie, die wir unſerm Juſtizpalaſt zudenken, einen febr 
breiten Raum einnehmen. „Hütet euch,“ würde der unglückliche 
An den Richtern zurufen. „hütet euch vor Mißgriffen, 
me ne das Parlament zu Toulouſe begangen hat, zittert 
zer enem Urteil, das unwiderruflich tit!“ Aber von 
cnem Juſtizmord zu reden, wäre doch wohl keine Ber- 
ung, ſolange nichts weiter als ein bloßer Juſtizirrtum 

see it. Irren ijt menſchlich; wenn die Richter in gutem 

Glauben gehandell und nach Recht und Gerechtigkeit ver 


fahren haben, fo ijt ihr Gewiſſen rein, und fie brauchen bd 
keine Vorwürfe zu machen. Sind ſie verblendet worden, 
haben ſie irrtümlicherweiſe die Schuldfrage bejaht und un— 
wiſſentlich einen Unſchuldigen verurteilt, jo tft das ein Un: 
glück, ein tiefbedauerliches Unglück, aber ein Unglück, wie es 
den Angeklagten und mit ihm den Richter treffen kann. Es 
iſt kein Verbrechen. 

Das Verbrechen fängt mit der Abſicht an; ein Mord iſt 
eine vorſätzliche, mit Überlegung ausgeführte Tötung. Und 
jo entſteht auch ein Juſtizmord dann, wenn ein Gericht ein- 
geſetzt wird, das von vornherein dazu beſtimmt iſt, den An- 
geklagten zu verurteilen und mit allem Pomp der heiligen 
Juſtiz zu töten, mag er ſchuldig fein oder nicht. Die Gericht 
ſitzung iſt dann die reine Farce: es ſoll nur die Form ge— 
wahrt und der Schein erweckt werden, als ob man nach Recht 
und Gerechtigkeit verführe, aber das Urteil iſt ſchon geſprochen, 
ehe die Sitzung anhebt, dem Angeklagten, wie dem Herzog 
von Enghien, das Grab ſchon am Abend vorher gegraben, 
und die Juſtiz nichts weiter als eine gut geleitete Maſchinerie, 
ein Werkzeug in der Hand eines Tyrannen, der bezweckt, 
eine ihm unbequeme Perſon auf gute Art aus der Welt zu 
ſchaffen. 

Kommt denn das vor? Leider Gottes. Irgendeine Un: 
vorſichtigkeit muß herhalten, um dem mißliebigen Individuum 
den Hals zu brechen; läßt ſich gar kein Fehl entdecken, ſo 
wird eine Beſchuldigung ganz aus der Luft gegriffen, darüber 
zu Gericht geſeſſen und das Todesurteil ausgeſprochen. Das 
war der Weg, den Herodes der Große beſchritt, um ſich 
ſeiner Gemahlin Mariamne zu entledigen; dieſes ſchändliche 
Mittel wählte Nero, um ſeine rechtmäßige Gemahlin, die 
unglückliche Octavia, loszuwerden. Beide Frauen wurden 
des Ehebruchs angeklagt. Gerade die römiſchen Kaiſer ſuchten 
bei ihren zahlloſen Verbrechen immer den Schein der Ge— 
rechtigkeit zu wahren und der Sache ein Mäntelchen umzu- 
hängen: als Nero ſeine Mutter beſeitigt hatte, richtete er ein 
Schreiben an den Senat, worin er die Tote eines Anſchlags 
auf ſein eigenes Leben bezichtigte, und als er ſeinen Erzieher 
Seneca dazu verurteilte, ſich ſelbſt den Tod zu geben, geſchah es, 
weil dieſer an der Verſchwörung des Piſo teilgenommen haben 
ſollte. Die Juſtiz ſchien damals nur dazu dazuſein, den Mord 
zu beſchönigen. 

Die ſchöne Mariamne, eine der bezauberndſten Frauen, die 
je gelebt haben, wurde von Herodes dem Großen perſönlich 
angeklagt, ſo heftig angeklagt, daß die Richter nicht weniger 
tun zu können glaubten, als daß ſie das Todesurteil fällten; 
umgekehrt wurde Maria Stuart des Gattenmordes bezichtigt, 
hierauf von neuem in England der Teilnahme am Hochverrat 
angeklagt und endlich auf Befehl der Königin Eliſabeth hin 
gerichtet. Als das Haupt der unglücklichen Königin zu 
Fotheringhay gefallen war, ſuchte Eliſabeth die Schuld der 
Ausführung auf ihre Diener abzuwälzen; ja, fie war heud: 
leriſch genug, Trauer um die Gerichtete zu tragen. Noch heute 
iſt der Streit über die Schuld und Unſchuld der tragiſchen 
Geſtalt nicht völlig geſchlichtet; wegleugnen läßt ſich nicht, daß 
Eliſabeth und ihre Miniſter den Wunſch hatten, ſich von der 
gefährlichen Nebenbuhlerin zu befreien, daß ihnen die Ber: 
ſchwörung Babingtons zu dieſem Zweck ſehr gelegen kam, daß 
ſie dieſes Unternehmen ſich ſo weit entwickeln ließen, bis Maria 
Stuart als Teilnehmerin genügend kompromittiert erſchien, um 
vor Gericht geſtellt werden zu können, und daß ihr nun mit 
Hilfe von gefälſchten Briefen und verdächtigen Zeugen ſchnell 
der Prozeß gemacht ward, nachdem ſie neunzehn Jahre gefangen 
gehalten worden war. Vielleicht darf man die Hinrichtung 
der Maria Stuart keinen Juſtizmord nennen; einem ſolchen 
nahegekommen iſt ſie jedenfalls. Zum Glück für Eliſabeth 
hat der Kerkermeiſter Sir Amias Paulet ihren Wink, der 
Vollſtreckung des Urteils durch Gift zuvorzukommen, nicht be: 
folgt, ſondern den zugemuteten Meuchelmord mit Abſcheu von 
fich gewieſen. Hütte er fih willfährig gezeigt, jo würde jeder- 
mann von einem Juſtizmord geſprochen haben. 
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Ganz offen wurde die Heuchelei des Gerichtsverfahrens in 
Deutſchland während der franzöſiſchen Gewaltherrſchaft be— 
trieben, ja, man kann ſagen, daß Napoleon den Juſtizmord 
geradezu zum Syſtem erhoben und ſich hierin die römiſchen 
Kaiſer zum Vorbild genommen hat. Das war ſeine ſtehende 
Manier, wenn ihm einer im Weg ſtand, ihn einer auker- 
ordentlichen Militärkommiſſion zu überweiſen, die den be: 
ſtimmten Befehl hatte, nicht etwa die Schuld zu unterſuchen, 
ſondern den Schuldigen, der es ſein mußte, in vierundzwanzig 
Stunden zu verurteilen und hinrichten zu laſſen und auf dieſe 
Weiſe ein Exempel zu ſtatuieren, aber auch der heiligen Juſtiz 
und allem Gerechtigkeitsgefühl Hohn zu ſprechen. So wurde 
in den Zeiten unſerer tiefen Erniedrigung der Buchhändler 
Palm, ſo der heldenmütige Führer der Tiroler Andreas Hofer 
zu Mantua erſchoſſen ſchon als erſter Konſul hatte 
Napoleon in Frankreich ſelbſt den Herzog von Enghien jufti- 
fiziert, eine Blutſchuld, die ihn noch in feinen letzten Augen 
blicken auf der Inſel St. Helena marterte, ſo daß er ſie in 
ſeinem Teſtament zu rechtfertigen verſuchte. 

Der Herzog von Enghien war ein bourboniſcher Prinz von 
der Nebenlinie Conde, und Napoleon wünſchte nach dem 
Komplott von Cadoudal und Pichegru die Bourbonen durch 
einen Gewaltſtreich einzuſchüchtern. Dieſes Prinzen, der in 
dem badiſchen Ortchen Ettenheim als Privatmann lebte, konnte 
er ſich am leichteſten bemächtigen. Er ſchickte alſo den General 
Ordener nach Straßburg, ließ von hier aus durch Gendarmen 
die Lage des Hauſes, das der Herzog in Ettenheim bewohnte. 
auskundſchaften und ihn in der folgenden Nacht unter grober 
Verletzung des Völkerrechts entführen. Und nun ließ er ihn 
erſchießen? Nein, er ließ ihn nach Paris bringen und als 
Gefangenen nach dem Schloß von Vincennes abführen, wo 
das beliebte Kriegsgericht zuſammentreten ſollte. Es war eine 
im Sinn und Auftrag Napoleons handelnde, aus acht Offizieren 
beſtehende Kommiſſion, ihr Vorſitzender General Hullin. 
Enghien wurde beſchuldigt, an der Verſchwörung Cadoudals 
teilgenommen zu haben — er wies das mit ſtolzer Verachtung 
von ſich, und die Prüfung der Papiere des Prinzen ergab, daß er 
in keiner Beziehung zu den Verſchwörern ſtand — aber das war 
ganz gleichgültig. Um elf Uhr nachts wurde der Prinz vor 
das Gericht geſtellt, um vier Uhr morgens fällten die Richter 
das beſtellte Todesurteil, eine halbe Stunde darauf ward er 
im Graben des Schloſſes bei Laternenſchein erſchoſſen. „Meine 
Freunde!“ wollte der Prinz die Soldaten anreden und ſie noch 
bitten, einen Brief und einen Ring nach Ettenheim an die 
Prinzeſſin von Rohan, ſeine Gemahlin, zu befördern. „Du 
haſt keine Freunde hier!“ unterbrach ihn eine rauhe Stimme, die 
Murat angehört haben ſoll. Zehn Jahre ſpäter wurde dieſer 
Murat in Kalabrien vor eine Militärkommiſſion geſtellt und 
als Uſurpator zum Tode verurteilt und erſchoſſen. 

Feile Juſtiz, Schergen und Henkersknechte der Tyrannei, 
nicht beſſer als gedungene Mörder! Geſetzt aber, die Richter 
geben ſich dazu nicht her, ſie empören ſich gegen eine ſolche 
Schmach und ſind ihres Berufs eingedenk? Was dann? 
Dann entreißt ihnen der Tyrann das Schwert, das ſie in 
ſeinem Namen führen, und ſpielt ſich ſelbſt als höchſte Inſtanz 
und als oberſter Richter auf. Das tat Karl von Anjou, 
König von Neapel und Sizilien, im Jahr 1268, als der letzte 
Hohenſtaufe in ſeine Hände gefallen war. Konradin hatte 
die Alpen überſchritten, um fein väterliches Reich in Italien 
in Beſitz zu nehmen, war aber von den Franzoſen geſchlagen, 
von Johann Frangipani verraten und an Karl ausgeliefert 
worden. Dieſer machte ihm nach alter Methode den Prozeß, 
um ihn zu vernichten, den Frevel aber durch die Formen 
des Rechtes zu verſchleiern. Er berief rechtskundige Männer 
nach Neapel, um unter ſeinem Vorſitz über den unglücklichen 
Gefangenen Gericht zu halten. Konradin, ſo klagte Karl, ſei 
ein Frevler gegen die Kirche, ein Empörer und Hochverräter 
an ſeinem rechtmäßigen König und gleich allen ſeinen Freunden 
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und Mitgefangenen des Todes ſchuldig. Die Richter ſchwiegen; 
da erhob ſich Guido von Sucaria, Lehrer der Rechte zu 
Modena, und trat dem König freimütig entgegen. „Konradin“, 
jagte er, „ift nicht gekommen als ein Räuber oder Empörer. 
ſondern im Vertrauen auf fein gutes Recht; er frevelte nicht. 
indem er verſuchte, ſein angeſtammtes Reich durch offenen 
Krieg wiederzugewinnen; er ijt nicht einmal im Krieg, ſondern 
auf der Flucht gefangen, und Flüchtlinge zu ſchonen, gebietet 
göttliches wie menſchliches Recht!“ Das machte Eindruck, die 
Richter neigten dazu, den Hohenſtaufen freizuſprechen. Dazu 
hatte ſie aber Karl von Anjou nicht nach Neapel kommen 
laſſen. Er erinnerte ſich plötzlich, daß ihm als Landesherrn 
die höchſte Gerichtsbarkeit zuſtehe, und daß er gar keine Richter 
brauche. Er verurteilte die Gefangenen ſelbſt zum Tod. 
Und ſo ward Konradin auf dem alten Markt zu Neapel, in 
der Nähe der (nachmals von feiner Mutter erbauten) Karmeliter- 
kirche, wo jetzt feine Statue ſteht, mit feinem Jugendfreund 
Friedrich von Baden und zwölf Gefährten im Jahr 1268 
enthauptet. Der Deutſche beſucht dieſe Stätte trauernd; unter 
allen Juſtizmorden, die der Juſtiz zum Trotz auf Erden 
begangen worden ſind, rührt ihn keiner tiefer. 

Ein Juſtizmord, der von den Zeitgenoſſen nicht als das 
anerkannt wurde, was er wirklich war, den man aber als eine 
ſchreiende Ungerechtigkeit gegen einen hochbegabten, kühnen 
hanſeatiſchen Staatsmann betrachten muß. war die Hinrichtung 
des Lübecker Bürgermeiſters Jürgen Wullenwever, die am 
29. September 1537 bei Wolfenbüttel erfolgte. In der kurzen 
Zeit, die er an der Spitze der berühmten Stadt geſtanden hatte. 
war es fein Ziel geweſen, die politiſche Vorherrſchaft Lübeck⸗ 
auf der Oſtſee durch Bezwingung von Dänemark und Schweden 
wiederherzuſtellen, die Holländer von dem Oſtſeehandel aus 
zuſchließen und den Proteſtantismus auszubreiten. Er wurde 
von der ariſtokratiſchen Partei geſtürzt und dankte im Auguſt 
1535 ab, fuhr aber fort, fih in die nordiſchen Händel em- 
zumiſchen und ſeine weitgehenden Pläne zu verfolgen, durch 
die Lübeck zur Beherrſcherin des Nordens erhoben werden 
ſollte. In dieſer Abſicht trat er im November eine Reiſe nach 
dem Land Hadeln an, während der ihn der fanatiſche Er; 
biſchof Chriſtoph von Bremen aufgreifen ließ, um ihn dann 
ſeinem Bruder, dem Herzog Heinrich dem Jüngern von Braun- 
ſchweig, dem grimmigſten Feind des Luthertums, zu überliefern. 
Der ehemalige Bürgermeiſter von Lübeck ſchmachtete nun m 
Kerker zu Steinbrück bei Wolfenbüttel, und hier begann ein 
weitläufiger Prozeß, woran ſich der däniſche König und der 
Lübecker Rat als Ankläger beteiligten. Man ſpannte Wullen 
wever auf die Folter und prekte ihm die unſinnigſten Selbſt 
anklagen ab; er mußte geſtehen, daß er den neuen Bürger 
meiſter von Lübeck Nikolaus Brömſe habe ermorden 
wollen, um dann in Lübeck ein Wiedertäuferreich zu gründen 
und den ffandinavijchen Norden unter ſeine Freunde zu mr 
teilen. Daraufhin verſammelte ſich am 24. September 1537 
auf dem Zollſtein bei Wolfenbüttel das herzogliche Landgericht. 
um das Urteil zu finden und die Strafe zu beſtimmen, und 
da ſich die Beiſitzer deſſen weigerten, wurde der Scharfrichter 
befragt, der ſich kurz anheiſchig machte, den Jürgen zu vier 
teilen und zu rädern. Dieſes alles Recht verhöhnende Urteil 
wurde fünf Tage darauf wirklich vollſtreckt und nur durch die 
Gnade des Herzogs inſofern gemildert, als der Scharfrichter 
Wullenwever erſt enthaupten mußte. Wullenwever hatte die 
abgepreßten Geſtändniſſe längſt widerrufen; auch jetzt noch auf 
dem Richtplatz, ehe er den tödlichen Schwertſtreich empfing, 
beteuerte er ſeine Unſchuld: „Kein Dieb, kein Verräter, lem 
Wiedertäufer auf Erden bin ich jemals geweſt, will's auch 
nimmer befunden werden!“ Aber Klaus Hermelink aus Lubed, 
ſein alter Feind, unterbrach ihn, indem er dem Scharfrichter 
zurief: „Hinweg mit ihm, Weiter Hans, weißt du nichl, 
was dir befohlen ijt?" — und diesmal kam kein Bote mit 
einem Eilbrief hereingeſtürzt, das Blutgericht hatte feinen Laut. 
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Und Karoline fchlief, wie wenn fie nimmer erwachen wollte, 
und Hans Jörg ſchlief und neben ihm auf dem Sofa Johanna, 
und Lotte Breiter ſchlief im Lehnſtuhl im Erker. Eine Toten⸗ 
ſtille war im Haus, als ich in Jörg Rhodens Zimmer ihm 
gegenüberſaß, um dem Erſtaunten zu berichten von den Ge- 
ſchehniſſen dieſer Nacht. Er ſaß ganz ſtill, er begriff noch 
kaum, daß ſein Kind gerettet war, daß die Liebe zu ſeinem 
Kind, die Furcht, es zu verlieren, Karoline in tiefer Er- 
ſchütterung zurückgeführt habe. 

a E 

Was nach Karolinens Genejung zwiſchen Jörg Rhoden, 
ſeiner Frau und Johanna vereinbart worden iſt, habe ich nie 
erfahren. Ich weiß nur, daß das, was Johanna wollte, und 
auf das ſie beſtand mit unbeugſamer Feſtigkeit, geſchehen iſt. 
Johanna duldete nicht, daß Karoline hinausging in ein ein— 
ſames Leben, um ihr Platz zu ſchaffen. Niemand außer den 
Eingeweihten hat je etwas davon erfahren, daß Karoline fort 
wollte, um Hans Jörg die rechte Mutter zu geben. 

Johanna blieb dabei, Karoline würde trotz ihres guten 
Willens unter einer Trennung zuſammenbrechen, ſie wäre nicht 
ſtark genug für ſolche Löſung. Aber Johanna wollte allein 
bleiben, ſie wollte auch ferner ihr Leid allein auf längſt ge— 
wöhnten Schultern tragen — ſie blieb in ihrer Stellung in 
Klein⸗Zülla. Nicht öfter, eher weniger als ſonſt ſahen ſich 
die Schweſtern, aber wenn es geſchah an Feſttagen oder 


bei Familienberatungen, etwa Hans Jörgs wegen, dann 
waren es freundliche gute Worte, die ſie füreinander 
hatten. Nicht daß Karoline mit einem Mal ihre Natur ver- 


ändert hätte — ſie blieb kleinlich in allen möglichen Dingen, 
und ihr Verhältnis zu Jörg Rhoden war kühl, gemeſſen, 
aber ſie ſah doch die Hauptſache mit ganz andern Augen an, 
und mit keiner Silbe miſchte ſie ſich in Hans Jörgs Erziehung. 
Und ſie ſorgte in ihrer Weiſe für ihn, für hübſche Kleidung, 
für große Eßkiſten, an die Adreſſe der Frau Paſtorin, ſeiner 
Penſionsmutter, gerichtet, und dafür, daß er dereinſt ohne 
Sorgen auf einem muſtergültigen Rittergut ſitzen durfte. 

Sie unternahm alle möglichen Verbeſſerungen und Neue- 
rungen für den Beſitz, die ſie aus ihrem Vermögen beſtritt; 
ſie baute eine Brauerei, ſie vergrößerte das Geſtüt, ſie tat 
das alles mit einer Umſicht ſondergleichen. Wenn dann der 
in die Ferien heimgekehrte Sohn mit ihr in den Ställen und auf 
der Weide, in der Brauerei und der Hühnerbrutanſtalt auf ihre 
Bitte umherging und ſein jugendlich begeiſtertes: „Famos, 
Mutter! Ganz famos!“ rief, dann flog über ihr unſchönes, 
flaches Geſicht ein ſtrahlender Glanz, und ſie fragte: „Nicht 
wahr, du wirſt dies alles in Ehren halten, wenn deine Mutter 
nicht mehr lebt?“ Und er fiel ihr um den Hals. „Aber 
wie werde ich das tun, Mutter, aber wie! Du darfſt aber 
noch lange nicht ſterben — du — was ſollte denn werden 
ohne dich hier in Groß-Zülla und aus dem armen Vater?“ 
„Es geht auch ohne mich, wirſt's ſehen“, antwortete ſie ruhig. 
„Sehr lange wird's nicht mehr dauern.“ Hans Jörg 
erzählte es mir, und ſeine Blicke fragten ängſtlich: Iſt denn 
Mutter wirklich krank? 

Auf Johannas Wunſch blieb ich in Groß Zülla, Haupt: 
ſächlich für Jörg. Ich ſchrieb für ihn, plauderte mit ihm und 
las ſeine Korrekturen, erzählte ihm von Klein-Zülla und von 
den alten Damen und gab den Vierten ab bei der Whiſtpartie 
mit Pfarrer Brinkmann und Baron Breitenfeld. Und ſo in 
ebenem Tritt verging Jahr um Jahr. Ein wehmütiger 
gleichmäßiger Friede breitete über die Dächer der beiden Züllaer 
Häuſer ſeine Flügel. Wir wurden älter und älter unter dem 
Schutz dieſes Friedens, und eines Tags ſagte Johanna, als 
ich ſie beſuchte: „Sieh, Tante Anna, wie viele weiße Haare 
ich habe“, und jie beugte melancholiſch lächelnd den ſchönen 
Kopf zu mir herunter, damit ich es ſehen ſollte. Hans Jörg 
aber wuchs draußen immer ftattlicher heran, und feine Beſuche 
wurden die Merkſteine unſeres Lebens. Eines Tags machte er 
ſein Abiturienteneramen und zog auf die Univerſität nach Bonn. 
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Als ich gegen Weihnachten dieſes Jahrs ſeine abgelegten 
Sachen durchſah, um ſie an bedürftige Dorfbuben zum Heilig 
abend zu verſchenken, fand ich in einem ſchwarzen Tuchrock. 
den er wohl als Tanzſtundenſchüler getragen hatte, ein Blättchen 
Papier mit Verſen darauf. Die habe ich mit Lächeln unter 
Tränen geleſen; ein Liebesgedichtchen war es, wohl ſein erſtes. 
Und dann habe ich es Jörg Rhoden vorgeleſen; der lachte 
ordentlich jung wieder auf, ich hatte ihn ſeit Ewigkeiten nicht 
lachen hören. 

„Das find ſelige Tage,“ meinte er dann, „Tanzſtunde, 
erſte Liebe, Roſen und Verſe!“ Der Titel des Gedichtes 
lautete nämlich: „An Thinka mit roten Roſen!“ — „Wer mag 
die Thinka ſein?“ 

Und am ſelbigen Nachmittag gab ich es auch Johanna. 
und auch ſie mußte lächeln. Es war ſo unbeholfen und ſo 
poetiſch dabei. 

„Gib es doch auch Karolinen“, bat Johanna. Karoline 
war am ſtolzeſten darauf und ſagte: „Mein Gott, allzulange 
braucht's nicht mehr, dann ijt die Zeit ba, und eine junge 
Frau kommt, und die braucht nicht mal mehr eine Ausſteuer, 
liebe Maaßen, ſo häufen ſich die Linnen und die Gänſedaunen. 
Aber das erlebe ich nicht mehr,“ fette fie nachdenklich hinzu, das 
fühle ich.“ 

Nach jahrelangem Stillſtand klagte ſie wieder über Stiche 
in der Bruſt und Schmerzen im Bein und hielt ſich gebucht 
wie eine alte Frau, aber trotzdem ſollte Hans Jörgs Geburts— 
tag gefeiert werden; er war auf Ferien daheim und wurde 
zwanzig Jahre alt. 

Wieder berieten die Stiftsdamen über ein Geſchenk für 
ihn, aber ſie waren nicht mehr alle die gleichen wie damals. 
Nur Marie Dürrjahn lebte noch, reſolut wie vor Jahren, und 
die alte Hofdame, die war ſechsundachtzig Jahre alt geworden. 


[Die Majorin von Zwingerbruck ſchlummerte auf dem Kirchhof 
und nicht weit von ihr unfer lieber Pfarrer Brinkmann. 


Mutterchen Brinkmann wohnte als Witwe in der Giebelſtube 
des Pfarrhauſes, und ihr Benjamin wartete des Amtes als 
Paſtor, er war auch jhon ein Mann in den Vierzigern. 
Alſo wieder berieten die Stiftsdamen über das traditionelle 
Verschen, das die Torte zieren ſollte, aber es kam keins zu- 
ſtande. Die Tochter der Frau von Zmwingerbrud, verwitwete 
Geheimrat Harden, und noch eine vierte, ein ältliches Stifts 
fräulein von Corde, minder elegant als die Hofdame, aber 
ungemein behaglich und ſeelensgut, Tochter eines längſt ver— 
ſtorbenen preußiſchen Generals, waren hinzugekommen. Sie hatte 
im Glanz der vornehmen Stellung gelebt und hatte hinter den 
Kuliſſen mit ſieben Geſchwiſtern gehungert und gedarbt; und 
mit Ausnahme ihrer ſelbſt, die nun die Stiftſtelle gefunden, 
darbten die andern weiter und ſchlugen ſich kümmerlich durchs 
Leben. Alle hingen fie an Johanna mit größter Verehrung, 
denn ſie wußte immer zu helfen in ihren Nöten und Sorgen. 
Alſo, diesmal kam für die Torte kein Vers zuſtande, aber 
Fräulein von Corde, die jüngere, holte zwanzig Lichter und 
ein langes Lebenslicht, und als in der Frühe des Oktober 
morgens, da noch der Herbſtnebel in den Waldbäumen hing 
wie weiße zerriſſene Schleier, Hans Jörg angeſtürmt kam, um 
mit Tante Jo zu frühſtücken, brannten die Lichter feſtlich um 
den Kuchen, und die Stiftsdamen machten dem ſchönen, ſchlan— 
ken Menſchen förmlich den Hof. Die ſechsundachtzigjährige 
Hofdame erinnerte ihn, wie er früher auf ihrem Schoß geſeſſen, 
aber einen Kuß von ihr nicht hatte haben wollen. 4 
„Zo töricht wäre ich geweſen?“ fragte der Schalk lachend.“ 
„das muß ich wieder gutmachen“, und der junge, hübice | 
Student ſchloß das kleine, verrunzelte Geſchöpfchen in nz 
Arme und gab ihr einen ſchallenden Kuß. 
„Schau, Tante Jo!“ ſagte er, die ihn lachend ſchalt, 
„ſchau, Fräulein von Corde iſt ganz rot geworden!“ | 
Am Mittag waren jie alle drüben zur Feſttafel, alle bis 
auf Johanna, die war noch immer das gleiche men] T 
Geſchöpf, eine Geſellſchaft machte fie krank. Und wieder | 


ich bei ihr an dieſem Tag und machte einen Waldſpaziergang 
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die kaum zum Bewußtſein Gelangte ein Huſtenanfall, der 
nur ſchwer zu ſtillen war; dann lag ſie wieder in gänz— 
licher Erſchöpfung. 

Marie Dürrjahn übernahm es bereitwillig, bei Karoline zu 
bleiben, Johanna aber ſchlich hinaus zu Hans Jörgs Bett und 
ſaß unbeweglich dort. 

Ich blickte im Lauf der nächſten Stunden ein paarmal 
zu Karoline hinein und ſah ſie in dem nämlichen ohnmächtigen 
Zuſtand, und ebenſo unbeweglich lag drüben das Kind, 
und Lotte Breiter, die meinen Platz im Erker eingenommen 
hatte, nickte mir zu und machte Zeichen, als ſchliefe es feſt. 
Der erſte graue Schein des Morgens ſtahl ſich in die Fenſter, 
da lag Karoline noch ebenſo ſtill, das Geſicht nach oben ge— 
wendet, aber die Augen waren geſchloſſen. 

Ich ſchlich mit Marie Dürrjahn aus dem Zimmer, den 
Korridor entlang und die Treppen hinunter, wir wärmten uns 
an dem noch immer heißen Kachelofen des Eßzimmers, und 
Marie machte ſich an der Kredenz zu ſchaffen und kochte 
Kaffee auf der Spirituslampe. 

„Fräulein Maaßen,“ ſagte ſie noch einmal halblaut, 
„hätten Sie das für möglich gehalten von der Karoline?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. Gott gebe, daß ſie es wirklich 
dieſer Stunde, ich weiß nicht, ob ich ſpäter den Mut noch | fo meint, wollte ich fagen, und dann befann ich mich, daß 
einmal finden werde. Ich habe ja Jörg betrogen von Anfang ja dies alte Fräulein gar keine Ahnung haben konnte von dem 
an, habe ja den andern, den Karl Hildebrandt, nie vergeffen | wahren Sachverhalt und doch vielleicht einiges erlauſcht haben 
können; Jörgs Mutter hat es gewollt — meines Geldes mochte, und ich fagte nur: „Karoline hat fo viel Unverjtänd- 
halber, und ich ließ mich gleich bereit finden, weil es mir liches geredet, fie mag wohl Fieber haben.“ 
ſchmeichelte, weil ich Zülla ſo ſchön fand, und ich wußte doch, „So?“ Fräulein Dürrjahn goß Kaffee ein und warf ein 
daß Jörg nur gezwungen zu mir kam, daß er nur, um ſeiner [paar Stücke Zucker in die Taſſe, und dann redete ſie noch 
franken Mutter zu Willen zu fein, bei Vater um mich fragte. | allerlei zu mir, das mir nicht mehr ins Bewußtſein drang, 
Alles habe ich erfahren, auch daß Jörg fie noch in ihrer | denn mich überkam trotz aller Aufregungen, trotz des ſtarken 
Sterbeſtunde gebeten hat, fie ſolle ihn von feinem Verſprechen | Kaffees ein tiefes Schlafbedürfnis, und ich verſank in eine Art 
losgeben — und dennoch blieb ich, ich hatte den Mut zu | Halbſchlummer, ich hörte wohl die alte Lehrerin im Zimmer 
bleiben, und bann — dann kam meine Strafe. Johanna, umherſchleichen, ich hörte Türen gehen und fühlte das out, 
fuhr ſie haſtiger flüſternd fort, „er hat mich immer verachtet, [ſteigende Tageslicht durch meine Wimpern dringen, ich hatte 
nicht mal mein Geld hat er gewollt, und der andere, dem ich | das Gefühl, einen ſchweren Traum überſtanden zu haben, den 
die Treue aufgeſagt hatte um Jörgs willen, der hat mich erſt ich noch nicht ganz abzuſchütteln vermochte, ich hörte Stimmen, 
recht verachtet! hörte Wagenräder über den Kies knirſchen, die Uhr ſchlagen, 

Und da habe ich es erzwingen wollen, da wollte ich nicht ! aber wie ein Bann lag es über meinen Gliedern, ich konnte mich 
um ein Haarbreit weichen von dem Platz, auf dem ich ſtand, nicht regen, und endlich ſcholl Lotte Breiters Stimme dicht an 
da habe ich gearbeitet für Jörg in ſeiner Wirtſchaft wie] meinem Ohr: „Fräulein Maaßen, Fräulein Maaßen, es iſt 
ein Laſttier um einen freundlichen Blick, und da habe ich das [neun Uhr, der Herr Doktor iſt oben, und unſer Jungchen hat 
Kind an mich locken und feſſeln wollen mit jeder Güte und große, helle Augen!“ 
leder Liſt. und keiner von beiden hat ſich danach umgeſchaut, Ich ſtaunte fie an, ich konnte mich noch gar nicht zurecht- 
und ich bin bitterer geworden mit jedem Tag und habe euch | finden, dann aber ſtand ich auf den Füßen und lief ihr voran 
alle drei verkümmern ſehen und habe mich darüber gefreut, | bie Treppe hinauf. Oben ſaß Doktor Liebe an des Kindes 
denn ich litt ja noch ſchlimmer. Und es war doch mein Bett, und Johanna beugte ſich auf der andern Seite über den 
Recht, auf dem ich ſtand, das Buchſtabenrecht, das Recht des | Jungen; fie hatte ihre Haare noch nicht geordnet, die ſchönen 
Geſetzes! Aber ich bin dabei krank geworden — hier — hier!“ ſchweren Zöpfe hingen ihr über die Schultern, und Hans Jörg 
Sie ſchlug ſich gegen den Kopf und die Bruſt. „Und ich hielt den einen in feiner Hand und fah zu Johanna 
habe alle Qualen der Verzweiflung durchgekoſtet, als das Kind, hinauf wie ſtaunend; als er mich erblickte, erkannte er mich, 
das ich liebe, als hätte ich es geboren, ſich von mir abwendete. „Tante Anna,“ ſagte er leiſe, „Tante Jo, das iſt Tante 
Dann war ich auf einmal in meinem ohnmächtigen Schmerz | Anna — wo iſt Mutter?“ 
ſo allein da draußen in der Fremde, und die Sehnſucht ſchrie Johanna vertröſtete ihn, fie werde ſpäter kommen, jest fei 
m meiner Seele, und das Gewiſſen quälte mid) und alles | fie müde und ſchlafe ein wenig. 
and lo ſchwarz vor mir. Und als die Depeſche kam: ‚Wenn „Und du ſollſt auch ſchlafen, kleiner Wicht,“ ſagte Doktor 
Sie Ihren Sohn noch lebend ſehen wollen, dann eilen Sie‘, Liebe, „laß die Flechte los, Tante Jo ijt ebenfalls müde; du 
da habe ich gedacht: Vielleicht ijt es doch noch nicht zu | Haft uns viel zu ſchaffen gemacht, du ſchlimmer Kerl.“ 
ſpät, vielleicht kannſt du dein Unrecht ſühnen, vielleicht ver— Da legte er ſich ſchlummertrunken auf die Seite und ſchlief 
gibſt du mir, Johanna — um Gottes willen — vergibſt weiter in die Geneſung hinein. 
du mir?“ „Und wie geht's Frau Rhoden?” fragte ich den Arzt. 
Und als ſich Johanna erſchüttert niederbeugte zu ihr und Er hob die Schultern. „Es ift eine Nervenkriſis, fie wird 
die Arme um ſie legte, glitt die ſchwer erſchütterte Frau ohn— innerlich viel durchgemacht haben. — Wollen Sie ſich nicht 
mächtig ihr zu Füßen. des nähern erkundigen bei der Jungfer, die mit ihr war? 
Johanna und ich trugen ſie in mein angrenzendes Wohn— Ich hatte Frau Rhoden auf Ihren Wunſch benachrichtigt, als es 
mmer und legten ſie auf das Sofa, dann holte ich mir ſchlechter wurde mit dem Kind; es war ja ſchon unnatürlich, 
Fräulein Dürrjahn, die da noch immer auf dem Korridor | daß fie abreiſte, und nur durch total überreizte Nerven zu er- 
wie angewurzelt ſtand, und wir begannen Karoline in höchſter klären. Die Depeſche ſcheint erſchütternder gewirkt zu haben, 
"Ue zu entkleiden und zu erwärmen, und als wir fie in als ich annehmen konnte. Schlaf! Schlaf ijt für fie das befte!” 
ie warmen Decken und Kiſſen gebettet hatten, da überfiel | fügte er hinzu. 


Johanna, vergib mir — ich fühle es ja ſchon lange, aber 
ich wollte immer nicht —! Im Recht bijt du, nicht ich — 
ach. großer Gott im Himmel — erbarm dich, erhalte das 
Kind! — Und, Johanna, ich will gehen, bald will ich 
gehen, aber du mußt es wijfen, was ich innerlich durch- 
gemacht habe — es hat ja ſo erſt kommen müſſen, daß ich 
einſehe, wie das Recht, auf das ich pochte. jo äußerlich 
war, ſo tot, ſo hinfällig — das innere, das große, heilige, 
innere Recht war dein, das wuchs ſo ſchreckhaft überzeugend 
in meinem Gewiſſen empor, daß ich erdrückt wurde von Angſt 
und Reue. Und — das Kind, wenn es jetzt ſtirbt, dann 
ſtirbt es an mir, und Jörg ſtirbt an mir und daran, daß ich 
ihm mein erbärmliches ſogenanntes Recht entgegenhielt, das 
doch keins iſt — liebe, liebe Johanna — ach Gott, ich weiß 
nichts weiter —“ 

„Karoline, ſagte Johanna, „dem iſt nicht ſo, du biſt im 
Recht, und wir haben es dir gekränkt — beruhige dich! 
Angeſichts des ſterbenden Kindes laß uns nicht ſtreiten, ich 
bitte dich. Vergib in dieſer Stunde, die uns endlich — 
endlich — “ 

„Es ftirbt nicht, es darf nicht ſterben“, ſtieß Karoline 
hervor. „Nein! Nein! Ach, laß mich doch ſprechen in eben 
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Und Karoline ſchlief, wie wenn ſie nimmer erwachen wollte, 
und Hans Jörg ſchlief und neben ihm auf dem Sofa Johanna, 
und Lotte Breiter ſchlief im Lehnſtuhl im Erker. Eine Toten- 
ſtille war im Haus, als ich in Jörg Rhodens Zimmer ihm 
gegenüberſaß, um dem Erſtaunten zu berichten von den Ge- 
ſchehniſſen dieſer Nacht. Er ſaß ganz ſtill, er begriff noch 
kaum, daß ſein Kind gerettet war, daß die Liebe zu ſeinem 
Kind, die Furcht, es zu verlieren, Karoline in tiefer Er— 
ſchütterung zurückgeführt habe. 

Was nach Karolinens Geneſung zwiſchen Jörg Rhoden, 
ſeiner Frau und Johanna vereinbart worden ijt, habe ich nie 
erfahren. Ich weiß nur, daß das, was Johanna wollte, und 
auf das ſie beſtand mit unbeugſamer Feſtigkeit, geſchehen iſt. 
Johanna duldete nicht, daß Karoline hinausging in ein ein- 
ſames Leben, um ihr Platz zu ſchaffen. Niemand außer den 
Eingeweihten hat je etwas davon erfahren, daß Karoline fort 
wollte, um Hans Jörg die rechte Mutter zu geben. 

Johanna blieb dabei, Karoline würde trotz ihres guten 
Willens unter einer Trennung zuſammenbrechen, ſie wäre nicht 
ſtark genug für ſolche Löſung. Aber Johanna wollte allein 
bleiben, ſie wollte auch ferner ihr Leid allein auf längſt ge— 
wöhnten Schultern tragen — ſie blieb in ihrer Stellung in 
Klein⸗Zülla. Nicht öfter, eher weniger als ſonſt ſahen ſich 
die Schweſtern, aber wenn es geſchah an Feſttagen oder 
bei Familienberatungen, etwa Hans Jörgs wegen, dann 
waren es freundliche gute Worte, die ſie füreinander 
hatten. Nicht daß Karoline mit einem Mal ihre Natur ver- 
ändert hätte — ſie blieb kleinlich in allen möglichen Dingen, 
und ihr Verhältnis zu Jörg Ithoden war kühl, gemeſſen, 
aber ſie ſah doch die Hauptſache mit ganz andern Augen an, 
und mit keiner Silbe miſchte ſie ſich in Hans Jörgs Erziehung. 
Und fie ſorgte in ihrer Weiſe für ihn, für hübſche Kleidung, 
für große Eßkiſten, an die Adreſſe der Frau Paſtorin, ſeiner 
Penſionsmutter, gerichtet, und dafür, daß er dereinſt ohne 
Sorgen auf einem muſtergültigen Rittergut ſitzen durfte. 

Sie unternahm alle möglichen Verbeſſerungen und Neue— 
rungen für den Beſitz, die ſie aus ihrem Vermögen beſtritt; 
ſie baute eine Brauerei, ſie vergrößerte das Geſtüt, ſie tat 
das alles mit einer Umſicht ſondergleichen. Wenn dann der 
in die Ferien heimgekehrte Sohn mit ihr in den Ställen und auf 
der Weide, in der Brauerei und der Hühnerbrutanſtalt auf ihre 
Bitte umherging und ſein jugendlich begeiſtertes: „Famos, 
Mutter! Ganz famos!“ rief, dann flog über ihr unſchönes, 
flaches Geſicht ein ſtrahlender Glanz, und ſie fragte: „Nicht 
wahr, du wirſt dies alles in Ehren halten, wenn deine Mutter 
nicht mehr lebt?“ Und er fiel ihr um den Hals. „Aber 
wie werde ich das tun, Mutter, aber wie! Du darfſt aber 
noch lange nicht ſterben — du — was ſollte denn werden 
ohne dich hier in Groß-Zülla und aus dem armen Vater?“ 
„Es geht auch ohne mich, wirſt's ſehen“, antwortete ſie ruhig. 
„Sehr lange wird's nicht mehr dauern.“ — Hans Jörg 
erzählte es mir, und ſeine Blicke fragten ängſtlich: Iſt denn 
Mutter wirklich krank? 

Auf Johannas Wunſch blieb ich in Groß Zülla, haupt— 
ſächlich für Jörg. Ich ſchrieb für ihn, plauderte mit ihm und 
las feine Korrekturen, erzählte ihm von Klein-Zülla und von 
den alten Damen und gab den Vierten ab bei der Whiſtpartie 
mit Pfarrer Brinkmann und Baron Breitenfeld. Und ſo in 
ebenem Tritt verging Jahr um Jahr. Ein wehmütiger 
gleichmäßiger Friede breitete über die Dächer der beiden Züllaer 
Häuſer ſeine Flügel. Wir wurden älter und älter unter dem 
Schutz dieſes Friedens, und eines Tags ſagte Johanna, als 
ich ſie beſuchte: „Sieh, Tante Anna, wie viele weiße Haare 
ich habe“, und pe beugte melancholiſch lächelnd den ſchönen 
Kopf zu mir herunter, damit ich es ſehen ſollte. Hans Jörg 
aber wuchs draußen immer ſtattlicher heran, und ſeine Beſuche 
wurden die Merkſteine unſeres Lebens. Eines Tags machte er 
jem Abiturienteneramen und zog auf die Univerſität nach Bonn. 
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Als id) gegen Weihnachten dieſes Jahrs feine abgelegten 
Sachen durchſah, um ſie an bedürftige Dorfbuben zum Heilig 
abend zu verſchenken, fand ich in einem ſchwarzen Tuchrock, 
den er wohl als Tanzſtundenſchüler getragen hatte, ein Blättchen 
Papier mit Verſen darauf. Die habe ich mit Lächeln unter 
Tränen geleſen; ein Liebesgedichtchen war es, wohl ſein erſtes. 
Und dann habe ich es Jörg Rhoden vorgeleſen; der lachte 
ordentlich jung wieder auf, ich hatte ihn ſeit Ewigkeiten nicht 
lachen hören. 

„Das find ſelige Tage, meinte er dann, „Tanzſtunde, 
erſte Liebe, Roſen und Verſe!“ Der Titel des Gedichtes 
lautete nämlich: „An Thinka mit roten Rofen!” — „Wer mag 
die Thinka ſein?“ 

Und am ſelbigen Nachmittag gab ich es auch Johanna, 
und auch ſie mußte lächeln. Es war ſo unbeholfen und ſo 
poetiſch dabei. 

„Gib es doch auch Karolinen“, bat Johanna. Karoline 
war am ſtolzeſten darauf und ſagte: „Mein Gott, allzulange 
braucht's nicht mehr, dann iſt die Zeit da, und eine junge 
Frau kommt, und die braucht nicht mal mehr eine Ausiteuer, 
liebe Maaßen, ſo häufen ſich die Linnen und die Gänſedaunen. 
Aber das erlebe ich nicht mehr,“ ſetzte ſie nachdenklich hinzu, „das 
fühle ich.“ 

Nach jahrelangem Stillſtand klagte ſie wieder über Stiche 
in der Bruſt und Schmerzen im Bein und hielt ſich gebückt 
wie eine alte Frau, aber trotzdem ſollte Hans Jörgs Geburts- 
tag gefeiert werden; er war auf Ferien daheim und wurde 
zwanzig Jahre alt. 

Wieder berieten die Stiftsdamen über ein Geſchenk für 
ihn, aber ſie waren nicht mehr alle die gleichen wie damals. 
Nur Marie Dürrjahn lebte noch, reſolut wie vor Jahren, und 
die alte Hofdame, die war ſechsundachtzig Jahre alt geworden. 
Die Majorin von Zwingerbruck ſchlummerte auf dem Kirchhof 
und nicht weit von ihr unſer lieber Pfarrer Brinkmann. 
Mutterchen Brinkmann wohnte als Witwe in der Giebelſtube 
des Pfarrhauſes, und ihr Benjamin wartete des Amtes als 
Paſtor, er war auch ſchon ein Mann in den Vierzigern. 

Alſo wieder berieten die Stiftsdamen über das traditionelle 
Verschen, das die Torte zieren ſollte, aber es kam keins ut: 
ſtande. Die Tochter der Frau von Zwingerbruck, verwitwete 
Geheimrat Harden, und noch eine vierte, ein ältliches Stifts 
fräulein von Corde, minder elegant als die Hofdame, aber 
ungemein behaglich und ſeelensgut, Tochter eines längſt vet: 
ſtorbenen preußiſchen Generals, waren hinzugekommen. Sie hatte 
im Glanz der vornehmen Stellung gelebt und hatte hinter den 
Kuliſſen mit ſieben Geſchwiſtern gehungert und gedarbt; und 
mit Ausnahme ihrer ſelbſt, die nun die Stiftſtelle gefunden, 
darbten die andern weiter und ſchlugen ſich kümmerlich durchs 
Leben. Alle hingen ſie an Johanna mit größter Verehrung, 
denn ſie wußte immer zu helfen in ihren Nöten und Sorgen. 

Alſo, diesmal kam für die Torte kein Vers zuſtande, aber 
Fräulein von Corde, die jüngere, holte zwanzig Lichter und 
ein langes Lebenslicht, und als in der Frühe des Oktober 
morgens, da noch der Herbſtnebel in den Waldbäumen hing 
wie weiße zerriſſene Schleier, Hans Jörg angeſtürmt kam, um 
mit Tante Jo zu frühſtücken, brannten die Lichter feſtlich um 
den Kuchen, und die Stiftsdamen machten dem ſchönen, ſchlan— 
ken Menſchen förmlich den Hof. Die ſechsundachtzigjährige 
Hofdame erinnerte ihn, wie er früher auf ihrem Schoß geſeſſen, 
aber einen Kuß von ihr nicht hatte haben wollen. 

„So töricht wäre ich geweſen?“ fragte der Schalk lachend, 
„das muß ich wieder gutmachen“, und der junge, hübſche 
Student ſchloß das kleine, verrunzelte Geſchöpfchen in ſeine 
Arme und gab ihr einen ſchallenden Kuß. 

„Schau, Tante Jo!“ ſagte er, die ihn lachend ſchalt, 
„ſchau, Fräulein von Corde iſt ganz rot geworden!“ 

Am Mittag waren ſie alle drüben zur Feſttafel, alle bis 
auf Johanna, die war noch immer das gleiche menſchenſcheue 
Geſchöpf, eine Geſellſchaft machte ſie krank. Und wieder blieb 
ich bei ihr an dieſem Tag und machte einen Waldſpaziergang 
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ri iht. aber fein langſam, denn ich konnte nicht mehr ſo Bett man in ein gartenſeitiges Zimmer geſtellt hatte, wo 
i gehen wie fie. Und wieder ſprachen wir über ver- | Sonne und Blumenduft durch die Fenſter eindrangen und 
zardene Zeiten. Als ich gegen Abend nach Haufe ging, fand | gute erquidenbe Luft. Sie lag ſehr matt und hielt Johannas 


+ he Jugend beim Tanzen in der großen Wohnſtube. 
J freilich. wir hatten jetzt in unſerer 


Mielihaft Jugend: ben Hans Jörg, den 
Datſchaftseleven, und von ben Mäd 
£c waren einige groß geworden 

i 


c trugen lange Kleider und out, N 
afte Zöpfe, die Neuhoferſchen 
Nadel. die Töchterlein des Doktors 

zo Paſtors Enkelkind und dann 

„ Annemarie Breitenfeld. 

„Ein entzückendes Mädel haſt 
Fritz“, lobte Herr Rhoden fie, 
zt Later Breitenfeld kniff ein Auge 
= und jab ſeinen alten Freund ver- 
cam an. „Schau, Jörg, deinen 
wael, er ut Feuer und Flamme, er 
"t ordentlich ins Zeug!“ 

Karoline hielt ihrem Sohn eine 
crerpredigt: „Du ſollſt auch einmal 
rı den andern tanzen, immer haſt du 
*' Annemarie am Bändel, fie ijt noch 
m halbes Kind, du verdrehſt ihr den 
og" 

Aber Hans Jörg hatte fie wohl 
1 veritanden, er ließ das reizende 
Cr) im weißen Kleid mit dem blaß 
ren Gürtel und der Fülle goldenen 
„ins nicht aus den Augen, nicht 
rx1 Moment. 

Na. na,” meinte Herr von Neu- 
ki. das wäre gar nicht ohne! Die 
Fo grenzen jo ſchön aneinander, 

en Rhoden — 

endlich aber kam die Mama der 
: kremane, der man noch immer das 
ertgliche Frauchen anſah, das der 
25 ſtattliche Mann einſt „feinen 
: ntag nannte, und hielt das ſchlanke 
istterlem Feit. „Nun iſt's genug, 
"memorie, wir müſſen heim.“ 

-Wie ſchade!“ ſagte fie, und 
ime Augen ſuchten den ſchönen, jun- 
za Menſchen. 

„Wenn gna’ Frau Mama erlaubt, 
cunsige ich mich morgen, wie den 
Denen das kleine Feſt bekommen ijt?" 
Rete Hans Jörg, der Frau von 
i Ecitenield die Hand küſſend. 

TT -Revdammter Schwerenöter!“ mur- 
iR leije Herr von Breitenfeld. 
Das war der Anfang von Hans 
d ken Liebe. Es ging ſehr langſam 
5 wun, Annemarie war erft ſechzehn 
; Jure alt, und es folgten trübe Zeiten 
ien Tagen faſt unmittelbar. 

J., Berlin: fam zum Sterben, ihr 
en wuchs raih. Sie wußte es, 
i * dar darein ergeben. Sie wollte 

PL daß Johanna jie pflegen folte, 
Or fe freute ſich, wenn die Schwe 
"t fom und an ihrem Bett fab. -r 
Dans Jörg diente in der benadh- bg 
xim Gamifon ſein Jahr ab und gedachte 


Ct Seutnant einzutreten. So oft er konnte, beſuchte er 
bi ke Nutter. 


1 
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55 wir té gedacht hatten. Ich fab bei der Kranken, deren | Paragraphen: 
IW: Kr. 16 
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| Hand ganz feft; bisher war fie Rumm geweſen. Auf einmal 
begann fie: „Karl Hildebrandt hat mir 
damals gefagt, als ich ihm die Mit 


teilung machte, daß ich mich anders 
beſonnen hätte und Jörg Rhoden 
heiraten wollte: ‚Du but eine große 

Sünderin, Karoline, du brichſt die 

Treue um eines ganz gemeinen Bor- 

teils willen! Ich habe kein Gut, 

wir hätten ringen und arbeiten 
müſſen zuſammen, und das wäre 
ſchön geweſen, wenn du mich wirt- 
lich liebgehabt hätteſt. Du aber 
willſt gleich im Vollen figen und 
trittſt mein Herz mit Füßen. Geh 
nur hin; wie ich über dich denke, 
brauche ich wohl nicht erſt zu ſagen, 
wirſt es allein wiſſen. Ich kann mei- 
ter nichts, als dich verachten!“ Das 
bin ich nie losgeworden. Ach, das 
war bitter, das war bitter! Und er 
grollt mir noch immer, ich weiß es. 
Und dann, Jörg ijt mir untreu ge: 
worden, aber aus Liebe wurde er es, 
nicht um eines Vorteils willen. Und 
Onkel Paſtor hat mir einmal geſagt, 
als ich mein Recht behauptete und 
nicht zugeben wollte, daß Johanna 
und Jörg ſich vereinigten, um in Ehren 
und Ordnung ihr Kind aufzuziehen: 
Karoline, du but im Recht nach dem 
Geſetz, niemand kann es dir beſtreiten, 
aber das Recht behaupten, ijt nicht 
immer das Rechte. Und das an deinem 
Tun, was ausſieht wie Edelmut, iſt 
Tücke und Rachſucht und mehr. Aber, 
du biſt ja im Recht, mache, was du 
willſt!“ Ach, fo ſchrecklich war das 
alles, ſo ſchrecklich!“ 

Und dann, als Johanna ihre Hand 
ſtreichelte und ſie bat, nicht mehr an 
das Traurige zu denken, ſagte ſie 
heftig: „Ich kann nicht anders, ich 
kann nicht anders!“ Und nach einer 
Weile: „Rufe doch Jörg, mir wird 
ſo angſt!“ 

Und als er über die Schwelle ge: 
ſchoben wurde in ſeinem Fahrſtuhl, 
bin ich aus dem Zimmer gegangen; 
ich wollte ihre letzte Stunde nicht 
ſtören, denn daß es die letzte war, 
ſah ich an den veränderten Zügen 
Karolinens. 

Eine Stunde ſpäter trat Johanna 
zu mir faſſungslos, mit verweinten 
Augen. 

In jener Nacht habe ich lange, 
lange bei dem ſtillen Mann ge 
ſeſſen, bis Hans Jörg eintraf, der 
ſeinen Vater weinend in die Arme 
ſchloß. 
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Nach Abſchluß des Traucrjahrs wurde dann Karolinens 
n Tejtament, ihrer bejondern Beſtimmung gemäß, eröffnet. 
„Enes Abends, im Juli war es, kam das Ende, raſcher, Es war nicht lang und enthielt nur die folgenden drei kurzen 
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„Ich hinterlaſſe: ' Bitte, feine Lebensgefährtin, meine Nachfolgerin, 5 
d i. das Sr dus ie ft | ündli t am 22. No⸗ 
1. Für die Armen von Groß und Klein-Zülle fünfzig wollen, wie ſie es mir mündlich verſprochen hat am 


, vember 1901. 
ee Herr vergib uns unjere Schuld, mie wir vergeben unfern 


Emilie Karoline Rhoden, 
geb. Nordmann. 


2. Mein ganzes Vermögen meinem geliebten Sohn Hans Schuldigen! 
Jörg Rhoden. i 
3. Die Sorge für meinen Gatten Jörg Rhoden meiner 
Schweſter Johanna Nordmann in Klein⸗Zülla, mit der innigen Groß-Zülla, den 30. Oktober 1902.“ 


iſt ſie darum nicht, ſondern all ihre ſpätern Arbeiten: „Frau Bürgelin 
Nummer beginnt ein Roman „Der Amerikaner“, der einen berühmten | unb ihre Söhne“, „Liſelotte von Reckling“, „Frauenſeelen“, „Gunhild 
Autornamen trägt, den Namen „Gabriele Reuter“. Zwölf Jahre find | Kerſten“ u. w. bedeuten ein ſtetes Aufſteigen zur Höhe, zur lünſt⸗ 
es her, daß dieſer Name mit einem Schlag leriſchen Vervolllommnung. Dem Studium 
zum Allgemeingut wurde. Der kühne Anklage: der Frauenſeele gilt Gabriele Reuters große 
roman „Aus guter Familie“ trug ihn von und feine Kunſt, ihre Belonderheit ijt die 
Stadt zu Stadt, von Land zu Land. Und Schilderung jener überſeinerten, an Überlultur 
ſolange man von einer „Frauenbewegung“ krankenden, ätheriſchen Frauengeſtalten, bie am 
ſpricht, wird man auch von Gabriele Reuter Leben, nach bem fic jid) ſehnen zugrunde geben. 
prehen müſſen, die, Kämpferin unb Künſtlereim Aus den Eiern Äiriehende Ringel- 
zugleich, für die Frauenſache und unſere nattern. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
moderne Literatur Großes geleiſtet hat. Ein harmloſes Geſchöpf tit die Ringelnatter: 
Gabriele Reuter erblickte im fernen Süden, ſie bringt dem Menſchen leinen Schaden, 
in Alexandrien, wo ihr Vater ein Handlungs⸗ denn fic ijf nicht giftig und ernährt jid) vor- 
haus für Export und Import beſaß, das wiegend von Fröschen aller Art, ſie bringt 
Licht der Welt, und ſchon im Kind regte ihm aber auch leinen Nutzen, denn ihre Haut 
Hd) die Fabulierluſt, die phantaſtiſche Welt wird nur ſelten zu Galanteriearbeiten, wie 
des Orients bot dem jungen Geiſt reiche Nah⸗ y B. zur Bekleidung von Spazierſtöcken, ver- 
rung. Dennoch begrüßte ſie mit Freuden wendet; ſeltener noch wird dieſe Schlange 
das europäiſche Leben, in das ſie 1872 mit verſpeiſt; in Italien gibt es Liebhaber dieſes 
den Eltern zurückkehrte; aber mitten aus fröh⸗ Gerichts, und ſie behaupten, die Ringelnatter 
licher Jugendluſt riß ſie der jähe Tod des jchmecke etwa wie der Aal. Leider wird fic 
Vaters, nach deſſen Scheiden ſich das Leben in vielen Gegenden verſolgt und ausgerottet, 
der Familie ernſt und ſorgenvoll geſtaltete. was nicht recht iſt; man ſollte ihr das Leben 
Die Sorge ums tägliche Brot war es auch, gönnen. Im wunderſchönen Monat Mai 
die der kaum Fünfzehnjährigen dann die regt ſich auch bei Ringelnattern der Liebes⸗ 
Feder in die Hand drückte, und wenn dieſer trieb, und es finden ſich die Paare zuſammen. 
erſte Roman auch nicht gedruckt ward, ſo Etwa zehn Wochen ſpäter legt das Weibchen 
ermunterte man das verträumte, zarte die Eier, die eine pergamentartige Schale 
Mädchen doch zu ernſtem Weiterſtreben. beiigen und etwa jo groß wie Taubeneier 


| Gadriele Reuter, Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) In dieſer 


Allein die dann ſolgenden weitern Verſuche, Copyright Rielter Glora, München ſind, je nach der Größe des Weibchens wohl 
die ſich ganz in hergebrachten Bahnen hielten. Gabriele Reuter. etwas größer oder auch kleiner. Die Frucht⸗ 
befriedigten Gabriele Reuter nicht. Der Rat barkeit der einzelnen Weibchen iſt verſchieden, 


von Emil Franzos und eigenes Grübeln öffneten ihr die Augen, und , die einen legen nur wenige, etwa ſechs Eier, andere dagegen bis zu 
in ſtillen Weimarer Jahren ſand ſie ſich ſelbſt und wurde zu der | dreißig Stück. Die Eier ber Ringelnatter müſſen noch außerhalb bes 
„realiſtiſchen“ Schriftſtellerin, die wir heute bewundern. Der jdon Mutterleibs nachreifen, und darum legt die Schlange fie in feine 
erwähnte Roman „Aus guter Familie“ wirkte wie ein Feuerbrand — Höhlungen und Löcher, an Orte, die ſeuchtwarm find. Nicht ſelten 
jie hat einen ähnlichen Erſolg nie wieder erreicht. Aber ſtehengeblieben „wählt ite dazu Kuh: oder auch Hühnerſtälle, Miſthaufen ww. In der 
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Mutter, die vordem ihre Wohnung in Paris gehabt, ihren Sitz in der 


Löcher dazu benutzt, 


TONES Süd ſeite gelegene . : 
freien Natur werden nach der Südſeite geleg in Mooshaufen aus. Reichshauptitadt auf 


Se gee oe 
er wi e Schlange ſelbſt ein Loch 
manchmal aber wühlt die Schlange C 
Sa TN n durchbrechen dem E 
le a N ee 9 und Frieden ſchmerzliche Kunde lommt aus en Bozen. 
e = i Dort inmitten der neu erſtehenden Frühlings- 
Fie rvor Terrar nò Dort inmitten der neu erſtehenden Frühlin 
aus den Eiern hervor. In Terrarien u n der neu vn “pales 
in Zoologiſchen Gärten hat man zuweilen pracht, wo er 3 Coen 
diejen Vorgang beobachtet, und aus einem rung u ut 7 5 d 15 le 
iſchen ten | bie hoſer geitorben. Wir jagen: e í 
Zoologiſchen Garten ſtammt auch die | ; Qr | Ee 
intereſſ T 'apbie > Max Haushofer — und jind i 
intereſſante Photographie, die wir Max | | i nd dar 
fae Leſern vorführen. Die nied ſicherlich nicht dem nr 
lichen, „allerliebſten“ Schlänglein Wirkungskreis ſeines Schaffens, Ben 
find von nun an auf jid) ſelbſt o, leicht aber dem BEI en KE 
gewieſen, ſie kriechen wohlgemut Weſens gerecht E 15 
ins Leben, und auf eigene Fauſt das Leben dieſes Mannes, à pi 
jagt jedes den Molch- und Froſch- getreuer Mitarbeiter being E e m 
larven und anderen kleinen Am: Menſchenalter lang ein Freund der 
phibien nach F. „Gartenlaube“ war, ſoll ein aus: 
Défirée Artöt. (Zu dem neben: führlicherer Beitrag ‚au 7 
ſtehenden Bildnis.) In der deut— Leſern reden. ae jel epee! 
j Reic ] ſie einſt nur ein letzter Gruß m den Fried 
m Reichshauptſtadt, wo ſie eint nl AR egter Wr EEN 
T Qiebling ei Hofes und des | feines DN ek Oe nachgerufen! 
Publikums glänzende Triumphe qe- | Anf ber nfel ede 
feiert hat, ijt Deſirée ?lrtót am [ Japan, (Zu der unten) ehende M 
5. April geſtorben, eine zweiund= bildung.) ne fà GE 
ſiebzigjaͤhrige Fr ren Schultern für Blumen iſt bekannt. Daß 
ſiebzigjährige Frau, deren Schu H | i aie tite 
je Laſt eine che en Lebens japanerin auch eine große Tie 
die Laſt eines wechſelvollen Lebe e erm ee HM 
Gang hatte. Am 21. Juli 1835 freundin ift, entſpricht ihrem kindlich 


^ ` KK SE a ae >? ^ sae T E f 
Deſiree Artöt be Padilla +. in Paris ` 1 ^ pa Bildchen veranſchaulicht eine reizende 
ten Pianiſten geboren, genoß > Greffe Donadts 
eler, Szene, die von ſolcher Tierliebe Zeugnis 


— 


Max Saushofer. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 


Eine tief 


à 2482 . 3 Hofatetter Elvira, München. phot 
ebenswürdigen Charalter. Unſer 
ont 9 Mar Haushofer +. 


fri ſchon vortrefflichen muſikaliſchen Unterricht und ward dann die ablegt. Ein Rudel zierlicher gefleckter Rehe drängt jid um eine der 


Sni N ; | 3057 ne aneri } d 
Schülerin der Viardot⸗Garcia. Im Jahr 1857 trat ſie zuerſt auf, und 


e ` e a + X JE. Lo 
zwar als Konzertſängerin in Brüſſel, aber ſchon im folgenden Jahr erhielt GC 
t eicht. 


Heinen, graziöſen Japanerinnen, die ihnen mit zärtlichen Händen Futter 
Hinter dieſem harmlos lieblichen Vordergrund aber ſteigen 


fie auf Veranlaſſung Meyerbeers ein Engagement Hie 45 a... i majeſtätiſche Bergletten empor, und aus dem ſtillen Waſſerſpiegel hebt 
in Paris, wo ſie als Fides gleich einen durchſchlagenden Erfolg errang, n i e derr e le zu dem Wirlungsvollſten 
en blieb fie mich dance ii Paris, ſondern widmete jid) in Italien DE EE ae SE e E 5 "6S üt bas 

Ve ihrer Geſangeskunſt und nahm auch ſpäter gehören, was die japantice i e he ben T | ber 
noch ber Vervolllommnung ihrer Geſanges berühmte „Zorii“, das am Eingang zu dem großen Tempel de 


lein fejte Engagement mehr an, ſondern trat nur als Gaſt auf, 
überall Lorbeeren 
einheimſend. Nach 
Berlin kam ſie zum 
erſtenmal im Jahr 
1859, als Mit⸗ 
glied der Loriniſchen 
Operntruppe: ſie 
mußte ſich das 
zurückhaltende Ber- 
liner Publilum erſt 
allmählich erobern, 
denn ihr Außeres 
hatte nichts Veſte— 
chendes. Hinreißend 
aber war ihre Dar- 
telung, und ihre 
opranſtimme war 
meiſterhaft geſchult. 
Kalſer Wilhelm 1. 
und Kaiſerin Au— 
quyia batten der 
Sängerin ihre be- 
ondere Gunſt zu— 
gewendet und zeich— 
neten fie bei jeder 
Gelegenheit aus. 
1884 zog Deſirce 
Art ſich von der 
Bühne zurück, um 
Md) anz dem Ge— 
anqunterricht zu 
widmen. Ihre im 
Jahre 1860 poll- 
zogene Vermählung 
mit dem ruhnwollen 
Wien Ba ri— 
tonijien Mariano 
de Radila n Ramos 
gewährte der Sänge 
rin ein reines, volles 
en chen unb 
Hint glg, Als 
ie zweite Tochter 
aus die ſer Ehe, Lola 
de Padilla, deren 


r 
Bildnis wir ert ` — ee GE 
unzich brachten, vor ß ET RE 
zwei Jahren an die Pines ek ea ae E 
Berliner Komiſche 
Eber berufen ward, 
chlug auch die 


Auf der Inſel Mijajima in Japan. 


Inſel Mijajima im 
Binnenſee errichtet 
iſt. Gewaltige Bal— 
ken aus Zedernholz 
bilden die klaſ— 
ſiſch einfache Form, 
die ein untrüg— 
liches Wahrzeichen 
jedes ſchintoiſtiſchen 
Tempelbezirls iſt, 
und der Inſchrifts— 
pfoſten trägt weihe— 
volle Erinnerungs— 
worte. Schauer der 
Ehrfurcht mögen den 
heimkehrenden Ja- 
paner faſſen, den 
der lichte Torbogen 
grüßt; das kindliche 
Geſchöpf unſeres 
Bildchens aber läßt 
ſich durch ſolche Er— 
wägungen in ſeinem 
Spiel nicht ſtören. 

Owambo- Sod. 
zeit. (Zu der Ab— 
bildung auf der um— 
ſtehenden Seite.) Bei 
den meiſten Neger 
völkern iſt Frauen— 
kauf Gebrauch. Das 
iſt auch bei den 
Owambo der Fall, 
die im Norden von 
Deutſch-Südwoſt— 
afrita wohnen. Als 
Ackerbauer ſind ſie 
für die Entwicklung 
unſerer Kolonie von 
großer Bedeutung. 
Bis jetzt hat man 
aber noch nicht ver— 
ſucht, die deutſche 
Schutzherrſchaft in 
ihrem Gebiet tat 
ſächlich einzuführen. 
Inſolgedeſſen üt 
aud) unſer Wiſſen 
über die intimern 
Sitten und Ge 
bräuche dieſes Bolts: 
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Hochzeitspaar ber Owambo. 


ſtamms lückenhaft geblieben. Was nun bie Eheverhältniſſe anbelangt, 
ſo pflegt dort ein minder Beſitzender zwei Ochſen und eine Kuh, ein 
Reicherer drei Ochſen und zwei Kühe als Kaufpreis zu entrichten. 
Nur der Häuptling zahlt nichts, „weil bei einer Verbindung mit ihm 
die Ehre alles auſwiegt“. Unter dieſen Umſtänden kann es nicht ver 
wundern, daß die Häuptlinge dort recht viele Frauen beſitzen, der 
frühere Häuptling Nomgoro hatte ſogar deren 106. Mit der Ehe— 
ſchließung ſind aber auch bei den Owambos Feſtlichkeiten und zeremonielle 
Handlungen verknüpft. Vielfach wird zu den letztern der Zauberer des 
Dorfes herbeigezogen, 
der dann eine Art 
Mummenſchanz auf 
führt. Uber die Be: 
deutung des letztern 
ſind wir aber nicht 
unterrichtet. Die 
Owambos ſind in 
religiöſen Dingen 
überhaupt ſehr ver 
ſchwiegen und hüten 
ſich, ihre Geheimniſſe 
den Fremden mitzu 
teilen, „du mußt 
nicht nach dieſen 
Dingen fragen“, er— 
hält man als Ant 
wort, „ſonſt wird der 
Häuptling glauben, 
daß du ihm das 
Leben nehmen willſt.“ 


Deutſchlandsmerſt— . 
würdige Baume: Roßkaſtanie am 
Die große Roß: Weinberg bei Hitzacker. 


fiaffanie am ein- 

berg bei Hitzacker. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Das Merlwürdige an dem Baum, einer wilden ober Roßkaſtanie, 
iſt die Bildung der Zweige, die in 1½ bis 1%, Metern Höhe 
vagerecht laufen, mehrſach miteinander verwachſen ſind und 
an vielen Stellen knorrige Verdickungen haben. Dieſe Zweig 
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bildung erllären nun die einen dadurch, daß fie behaupten, der Baum fei ir.. 
aus irgend einer Veranlaſſung umgekehrt, 
in die Erde gepflanzt. Die 
den an einem Abhange ſtehenden Baum herum die Erde etwa 2 Meter 
tief abgegraben und dabei 
Pfahlwurzel bilde jetzt den Tat 3 Meter im Umfang haltenden Stamm. 
Wahrſcheinlicher iſt es aber, 
ſondern mit einer ungewöhnlichen, lrankhaſten Erſcheinung an wirklichen 
Zweigen zu tun hat. 
pA zm Metern eine Fläche von etwa 530 Quadratmetern beſchattet 
at, ſo 


Krone nach unten 
einſt um 


alſo mit der 
anderen nehmen an, man habe 


die obern Wurzeln freigelegt; die ehemalige 


daß man es hier nicht mit Wurzeln, 


Da der Baum bei einem Kronendurchmeſſer 


können zu gleicher Zeit Hunderte von Perſonen unter 
dem Laubdach Platz finden. — Unſere untere Abbildung zeigt eine 
Geſamtanſicht der Kaſtanie, links befindet ſich das Kaſtanien⸗Reſtaurant, 
während der Blick durch den Baum hinweg auf die Elbe und deren 
Nebenfluß, die Jeetzel, fällt. Die obere Abbildung veranſchaulicht die 
regelwidrige Zweigbildung. en d 
tte von Ceirner. (Zu dem untenſtehenden Bildnis.) Am 
24. April d. J. begeht Otto v. Leixner, der belannte Schriftſteller und 
Aſthetiler, ſeinen 60. Geburtstag. In Saar in Mähren geboren, übte 
Leixner ſchon frühzeitig — nach Beendigung ſeiner literariſchen Studien 
an den Univerſitäten von Graz und München — eine journalittiſche 
Tätigleit aus und ging im Jahr 1874 nach Berlin. Die Stellung 
eines Mitredakteurs von Lindaus „Gegenwart“ gab er bald mu 
der eigenen Schrijtitellerei zu 
leben, doch hat er ſpäter lange 
Jahre hindurch im Jankeſchen 
Verlag die „Romanzeitung“ 
redigiert. Leixners hervorragende 
Bedeutung liegt weniger auf 
ſchaffſendem, als auf belehrendem, 
wiſſenſchaftlichem und jozial- 
ethiſchem Gebiet. Dieſe Elemente, 
die ſtärker und ſtärker in ihm 
geworden ſind, haben ſo völlig 
Beſitz von ſeinem Fühlen und 
Denken ergriffen, daß fie das 
dichteriſche Können notwendiger— 
weiſe üherwuchern mußten. Das 
erzieheriſche Moment Leixners 
iſt beſonders lebendig in ſeinen 
kurzen Sinnſprüchen, die kürzlich 
unter dem Titel „Fußnoten zu 
Texten des Tages“ in Pud- 
form geſammelt im Verlag von 
Emil Felber erſchienen, und. in 
den „Laienpredigten für das 
deutſche Haus“, die wirklich ein J 
Hausbuch unjeres Volkes werden ſollten, weil fie goldene Worte für ei 
und Weib enthalten. Auch Leixners „Illuſtrierte Geſchichte der deute 
Literatur“ ijt ein prächtiges Werk aus einem Guß, mag man 
auf den fritiichen Standpunkt des Autors ſtellen oder nicht. Etwas 
von der Geſtalt des getreuen Eckart haſtet dem ſo begeiſtert für ſeine 
Ideale Eintretenden an, und es fand freudige Zuſtimmung, als er 
den Kampf aufnahm gegen die trotz aller Bemühungen immer mehr 
um fid greifende Schmutzliteratur und im Juni 1904 einen Volksbund 
mit gleichen Zielen gründete, der in erfreulichem Wachſen begriſſen üt. 
Die Deutſchen in Siam, Das reiche hinterindiſche 
„Kaiſerreich“ Siam zählt zu den Ländern, in denen die 
Deutſchen jid) als Lehrmeiſter und Kulturträger aufs 
trefflichſte bewährt haben. Das Verlehrsweſen ijt ganz 
nach deutſchem Muſter eingerichtet; als Generaldireltor 
der Poſten fungiert ein Deutſcher. Namentlich aber tragen 
die Eiſenbahnen ein ganz deutſches Gepräge. Sie ſind 
von einem Vertreter des Hauſes Krupp mit deutſchem 
Material erbaut worden, und noch jetzt ſind die höheren 
Eiſenbahnbeamten 
ſaſt durchweg Deut⸗ 
ſche. Zugleich ſpielt 
Deutſchland in dem 
Seehandel Siams 
eine ſehr gewichtige 
Rolle. Die engliſchen 
Dampferlinien, die 
den Verkehr von 
Singapore nach 
Banglok und von dort 
nach Hongkong ver⸗ 


fof ijt die deut 
Flagge mit 62,9 v. 
beteiligt und dam 
allen andern Natione 
bei weitem überleg 
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Gegen ` 


Dr. Fehrlins HISTOSAN 


is! in den berühmten Heilstätten von Davos, Arosa, Leysin, Meran und in mehreren 
grossen Universitätskliniken mit so auífallendem Eriolg gegen Lungen- und Halsleiden 
erprobt worden, dass es von zahlreichen Professoren und Aerzten jetzt fast ausschliesslich 
bei solchen Krankheiten verordnet wird. Auch bei der mit Lungenleiden oft verbundenen 
Anümie (Blutarmut) wirkt Histosan vorzüglich, denn nach einem von der Wiener all- 
gemeinen Poliklinik veröffentlichten Bericht trat bei allen Patienten sehr bald Besserung des 
Allgemeinbefindens, Zunahme des Kórpergewichts, Schwinden der durch die Anämie be- 
dingten Erscheinungen, wie Kopfschmerz. Herzklopien usw., ein. Deshalb nehmen blutarme 
Personen jetzt nicht mehr die oft schádlichen Eisenpráparate, sondern werden mit Dr. 
Fehrlin's Histosan rasch und dauernd wiederhergestellt. 


Histosan -Schokolade -Tabletten, per Schachtel Mk. 3.20. Histosan-Sirup per Flasche 
Mk. 3.20. Nur echt in Originalpackung. 
Erhältlich in den Apotheken, wo nicht vorrätig, dırekt franko von Dr. Fehrlin’s 
Histosan-Depots in Schaffhausen 51 (Schweiz) oder Singen 961 (Baden). 
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Skrfulose 
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Der Amerikaner. 


1. Jortſetzung.) Roman von Gabriele Reuter. 


Das Geblaff und Gekläff der Hunde kündigten den Herrn | — ich mache nicht mehr mit.“ Die Faufte auf den Knien 
Frau von Koſegarten legte ihr Strickzeug in Den ſaß er da, mochte nicht effen, grübelte und fah jie mit feinen 
fiumigen Strohkorb und zündete mit ihren ſchönen, großen, | blauen Augen verwirrt und hilflos an. 
te Händen bas Flämmchen unter der Teemaſchine an. Hilde „Du haſt doch etwas Beſonderes erlebt?“ fragte Mariechen 
naher, nahm dem ängſtlich, aber Hilde nö— 
miki Stock und Mütze E i 55 tigte zum Eſſen, und er 
b und während er feiner folgte ihr auch ſchweigend, 
m: die Hand küßte und langte plötzlich tüchtig zu, 
guit den Teckeln die aß und trank gierig und 
enkenränder von fei- ohne Behagen. 
Teller zuwarf, rückte Plötzlich begann er 
dem alten Herrn den zu ſingen, mit einer tiefen 
j| vom Tiſch, ſchenkte dröhnenden Stimme und 
Tee ein mit viel einer Melodie, die keinen 
fer und noch mehr Anſpruch auf muſikaliſche 
m, wie er es liebte, Anklänge machte: 
m et frühmorgens „Freut euch des Lebens, weil 
m dem Wald kam. noch das Lämpchen glüht, 
bert von Koſegarten hatte Freſſet den Schinken, ſo lange 
È gern, daß die Frauen n M UR | das Schwein noch blüht.“ 
ines Hauſes um ihn GE, EES, " ` X ow Und lachte dann laut 
bäftigt waren. Je a ER, M | | | über feinen eigenen Witz. 
. je beijer. Er be — Rp. Lac o x | ** | Mariechen lachte mit, 
oft, nicht ein „ | | Li aber ihre Augen forſch— 
des Dutzend Töchter ten unruhig. 
E bengen, er hätte fie „Kinder, man ift run- 
in Atem zu halten tergekommen — ich ſag's 
must. Es war ihm ja immer — auf den Hund 
Baglib, wenn es laut ſind wir gekommen. ..“ 
wichtig um ihn Er lehnte ſich in den 
ging. Stuhl zurück. „Was ich 
Seine Frau ſah ihn erlebt habe — nee, nee, 
Mebevoll an. Kinder, da iſt ſchon das 
„Arger gehabt, Alter- Ende von weg. Das — 
denk“ fragte fie beſorgt. das iſt rein, um aus der 
-Die liederlichen Ben- Haut zu fahren ... Wißt 
ts, die Volontäre?“ ihr, wer ſich mir eben als 
Er ließ üh ſchwer Käufer für Rauſchenrode 
‚m ben großen geſchnitz⸗ angeboten hat?“ 
rn Vebnitubl fallen. „Ein Käufer?!“ rief 


K „Mariechen, das Ve, S i 2 SE l Marie erregt. „Aber 
déi in putzwunderlich. „Na warte!“ nein, Friedrich, das wär' 
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„Herrlich? Na, ich danke. Thete Debberig, das un- 
verſchämte Aas!“ 

„Ja, der macht jetzt hier die Gegend unſicher“, bemerkte 
Auguſt, nicht ſo erſchüttert durch die Mitteilung, wie ſein 
Vater erwartet hatte. 

Bei Marie wirkte die Neuigkeit ſtärker. Es dauerte eine Weile, 
bis ſie ſich faſſen konnte. Thete Debberitz, der Sohn ihres vor 
manchem Jahr nicht eben in Gnaden entlaſſenen Rechnungs— 
führers, trat hier auf und wollte Rauſchenrode an ſich bringen? 
Auch ſie empfand dies einfach als eine Unverſchämtheit. 

Wo er ſein Geld erworben hatte? 

In Berlin mit Terrain- und Häuſerſpekulationen, wußte 
Hilde zu berichten. Millionen ſollte er beſitzen, ſo erzählten 
ſich die Dorfleute, die den prachtvollen Mann wie ein leib— 
haftiges Wunder anſtarrten, feit er in Schäfers Gaſthof ab- 
geſtiegen war. Die Unterhaltung wurde plötzlich ſehr belebt 
am gutsherrlichen Teetiſch, ſeit das Thema Debberitz angeſchlagen 
worden war. 

Während der alte Herr ſich ereiferte, nahm Auguſt eine 
ernſte, nachdenkliche Miene an. 

„Na — und ich ſag euch,“ rief Koſegarten, „in welchem 
Ton fidh der Kerl nach Fritz erkundigte ... Dabei — ich 
ſeh den Bengel noch hier herumſtrolchen mit 'nem zerriſſ'nen 
Hoſenboden. Habe Fritzen ſo und ſo oft verhauen, weil er 
immer mit ihm zuſammenſteckte.“ 

„Fritz wußte nie die richtige Grenze zu ziehen zwiſchen 
ſich und den Dorf- und Verwaltersjungen“, bemerkte Auguſt. 
„Dieſe frühern Beziehungen ſind ja ſehr fatal. Immerhin — 
der Mann hat Geld — übrigens wirkt er vielleicht nur als 
Unterhändler. Jedenfalls ſollte man doch den Vorſchlag dieſes 
Debberitz hören“, bemerkte Auguſt vorſichtig. „Ohne Kapital 
iſt für mich nichts anzufangen, und ein Koſegarten kann doch 
nicht ewig in einer abhängigen Stellung bleiben. Wenn der 
Mann zahlungsfähig ijt, jo wüßte ich keinen Grund . . .“ 
Ein kurzer, knurrender Ton des alten Herrn ließ ihn ſchweigen. 

Koſegarten blickte zu ſeinem Sohn über den Tiſch hinüber. 
Nachdenken, Pläne machen, Entſchlüſſe faſſen — das alles 
waren greuliche Geſchichten, die er haßte. Warum ließ man 
einen alten Mann nicht in Frieden leben, wie ſeine Väter 
gelebt hatten: eſſen, trinken, auf die Jagd gehen, über die Acker 
reiten, mit Förſter und Verwalter eintönige und nach den 
Jahreszeiten ſich regelnde Beratungen pflegen und ab und zu 
auf die Regierung ſchimpfen? Warum mußte all dies Neue, 
dem man doch nicht gewachſen war, über einen armen Kerl 
von Edelmann hereinbrechen? 

Umſtändlich zündete er ſich eine Zigarre an. 
ihm Zeit. 

„Haſt ja recht, Junge“, brummte der alte Herr, nachdem 
er eine Weile geraucht hatte. „Haſt ja tauſendmal recht. Biſt 
ja mein einziger Troſt in dieſem Schindluderleben. Aber ſiehſt 
du, femer Väter Erbe an fo ein Miſtvieh verſchleudern ... 
ich bring's einmal nicht über mich. Es geht mir wider die 
Natur ..“ 

Er trank ſchnell und gierig ſeinen Tee, verſchluckte ſich, 
mußte huſten und huſten, wurde blaurot im Geſicht, und die 
Tränen ſtrömten ihm aus den Augen. 

Mariechen klopfte ihm den Rücken. „Alterchen, Alterchen, 
dreimal an 'n weißen Schimmel denken, das hilft, das hilft 
ſicher!“ 

Hilde hielt ihm ein Glas Waſſer entgegen. Er nahm 
einige Schlucke, ſtand auf, ging zur Tür, trocknete ſich die Augen, 
blickte ſchweigend hinaus über den ſchönen Platz und auf die 
breitäſtigen Kaſtanien, die eben im Begriff ſtanden, ihre weißen 
Blütenfackeln zu öffnen. 

Marie redete leiſe auf den Sohn ein, warum er den Vater 
ſo in Erregung bringen müſſe. . 

Auguſt zuckte die Achſeln. „Die Sache ſoll doch einmal 
beſprochen werden. Papa muß ſich entſchließen.“ 

„Und Mimi Rahlen?“ fragte die Mutter leiſe. , 
wäre doch ein Ausweg.“ 


Auguſt ließ 
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„Mama, ich finde es unehrenhaft, ein Mädchen um ihres 
Geldes willen zu heiraten.“ 

„Aber gewiß, gewiß!“ Marie war ganz erſchrocken über 
den Gedanken, der ihr entſchlüpft war. „Ich meinte dach 


nur, wenn du ſie liebteſt . .. ſelbſtverſtändlich . . . Sie fehl 
doch an manchen Tagen noch ſehr gut aus ...“ 
„Bitte, Mama, hierüber kein Wort mehr — es wäre mit 


äußerſt peinlich.“ 

Koſegarten kam zurück und ging mit gewaltigen Schritten 
im Saal auf und nieder. „Ich werde doch noch einmal emit 
lich mit Trinette reden. Schließlich — ich könnte ihr das 
Kapital hypothekariſch ſicherſtellen ... Sie hat doch Familien- 
jinn...” 

„Alterchen,“ rief Marie heftig, „ich verſtehe dich nicht — 
in dieſem einen Punkt verſtehe ich dich nicht! Trinette — mein 
Gott — hat ſie uns denn je — zu irgendeiner Zeit ge— 
holfen? Ja — ſie kommt im Frühjahr zu uns läßt ez 
fih ſchmecken, geht im Park ſpazieren, ſammelt ihr ekliges 
Kräuterzeug, mit dem fie alle Welt beglückt — borgt nd 
meinen Hut, wenn ſie nach Langenrode zur Prinzeſſin Karoline 
fährt — um den ihren zu jdonen — und miſcht ſich uberal 
in Dinge, die fie nichts angehen. Geſtern treffe ich fie wg ` 
in der Küche, wie fie zur Wärmchen, die die Salzlkartofeln 
abgießt, recht innig ſagt: ‚Mamfelldyen, was machen Sie denn 
immer mit ber Kartoffelbouillon, das gäbe doch noch qut 
Suppen für Kranke und Arme!’ Die Leute brüllten vor Lachen, 
als fie hinaus war. Friedrich — e$ ijt ja deine Schweiter — 
aber ich frage dich, ob ich mir dieſes Dreinreden noch langa ` 
gefallen laſſen muß?“ ) 

„Habe doch Geduld, Mariechen,“ jagte der alte Herr be 
kümmert, „ſieh' mal, ich denke, ich kann ihr ſchließlich doch 
noch das Geld herauslocken, und dann könnten wir Rauſchen. 
rode behalten. Du hängſt auch daran, Mariechen. Es mur 
dir doch auch ſchwer, wenn wir fort müßten ..“ 

Marie Koſegarten ſeufzte. Sie kannte Trinette — N 
kannte ſie durch und durch. Sie hoffte nichts mehr. Aber di 
Männer ließen fich immer durch Redensarten fangen. Irmeth 
hatte ſo eine Manier, mit ihrem Einfluß bei Hofe groß zu tun 
damit imponierte fie ihrem Bruder. Ging fie nicht umhe 
und ſprach unaufhörlich davon, daß ſie für Hilde eine Hof 
damenſtelle in Ausſicht habe, trotzdem fie ihr ſchon Mema 
ärgerlich erklärt hatte, ſie könne Hilde in der Wirtſchaft nich 
entbehren? Hatte Trinette nicht ſpitzig darauf erwidert, e 
wäre für zunehmende Korpulenz höchſt zweckmäßig. fidh meh 
in Küche und Keller zu bewegen, ſtatt im Sofaeckchen zu figer ` 
und die Dorfkinder mit wollenen Strümpfen und Röcken yt 
verwöhnen? Aber Koſegarten war einmal ein unverbeſſerliche 
Optimiſt, was feine Schweſter betraf! Das wußte Frau vor - 
Koſegarten ja auch längſt, und an dieſen Punkt war nicht zu 
rühren. Stand er nicht, weiß Gott, jetzt, wo nur von Trinette 
die Rede war, auf und rief Zipperjahn, um die Hunde in 
den Stall zu bringen, weil Trinette den Hundegeruch in den 
Stuben nicht leiden mochte? Wie oft hatte Frau von Koe 
garten früher darum gebeten, die Hunde draußen zu laſſen, dit 
fo viel Schmutz auf die Dielen und den Teppich btachten 
und ſich ſogar auf die geſtickten Kiſſen legten — aber das 
war ganz vergeblich geweſen, und Frau von Koſegarten war längst 
an ihr Gebläff und ihren Geruch und alle ihre Untaten ae 
wöhnt worden. 

Der ſtrohköpfige Dorfjunge, der eigentlich Cyprian hieß, 
nach dem Kalendertag, an dem er zur Welt gekommen wat, 
der aber ſeit feiner Taufe auch ſchon den zierlichen Koſenamen 
Zipperjahn empfangen hatte, zeigte fein freundliches Gena. 
das wie ein Vollmond über der lederfarbenen Livree leuchtete, 
in der Tür und wurde bedeutet, die Hunde in den Stall zu 
führen. Während er in etwas ungeſchickter Werte bemüht war, 
zugleich die Windhündin und die drei Teckel in ſeine Gewalt 
zu bekommen, fragte die gnädige Frau nach der Poſttaſche. 
und das war zu viel für Zipperjahn. Er ließ die Wind, 
hündin, die er Schon am Halsband hatte, wieder fahren, morat 
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ñe mit lautem Gebel in langen Sätzen durch den Saal jagte, 
legte die Hände an die Hoſennaht, wie es ihn gelehrt worden 
war, ſtellte ſich in Poſitur und antwortete feierlich: „Herr 


Schottenmaier hat die Poſttaſche an fich genommen.“ 


Er wurde zu ſeiner äußerſten Befriedigung beauftragt, von 
aber 


dicjer feinem Ehrgeiz fo ſchmeichelhafte Auftrag wurde durch 
Der 


Herrn Schottenmaier die Poſttaſche zu verlangen - 


das Erſcheinen des Herrn Schottenmaier leider vereitelt. 


alte Diener, weißhaarig, mit einer Art von geiſtlicher Würde 


in der Haltung feines Kopfes über der weißen Halsbinde, 
„Herr 


öffnete die Tür zum Flur und meldete ernſthaft: 
Theodor Debberitz wünſcht den gnädigen Herrn zu ſprechen!“ 


Koſegarten richtete einen kindlich bekümmerten Blick auf 


ſeinen Sohn. „Du meinſt alſo, ich ſoll den Kerl empfangen?“ 

„Aber gewiß, Papa, hören, was er ſagt — natürlich! 
Nein Gott — nichts gegen die Ehre — aber zahlungsfähig 
loll er ja fein!” 


„Na alſo — dann führen Sie ihn ins Bureau“, ſagte 


koſegarten, ergeben in alle Unglücksfälle, die das Schickſal 


über ihn hereinwälzte. 

Hilde fühlte in dieſem Augenblick ein großes Mitleid mit 
dem alten Herrn. Sie trat auf ihn zu, ſtrich ihm liebkoſend 
über die Schulter. „Onkelchen, der Mann will gewiß nur 
protzen — hat gewiß gar keine ernſten Abſichten .. .“ 
„Meinſt du, Mädel?“ rief Koſegarten erleichtert. „Du 
wirſt recht haben. Na, dem Kerl will ich aber heimleuchten 
— der ſoll ſich nicht noch mal unterſtehen, mich zum Narren 
zu haben!“ Mit der Streitluſt flammte auch der Lebensmut 
wieder auf. 

Zipperjahn hatte ſich inzwiſchen mit den Hunden herum— 
gebalgt. Plötzlich fuhren die Tiere ſämtlich laut kläffend und 


bellend auf einen Mann los, der — niemand hatte geſehen, wie 


er dort hingekommen war — auf der Rampe vor der geöffneten | 
Erinnerung an die geſtohlene Melone gebracht worden mar, 


Glastür ſtand. Nicht nur Koſegarten, auch die andern 
Anweſenden wußten ſofort, daß dies der prachtvolle Theodor 
Vebberitz war. Sein Geſicht ſchimmerte mild von einem 
leichten Fettglanz, als ſei es mit Freudenöl geſalbt, indem er, 
ungeniert eintretend, es der Gruppe am Frühſtückstiſch ent 
gegenwandte. Die Sonnenſtrahlen ergriffen ſofort die ſich auf 
dem gerundeten Leib ſeiner weißen Weſte leicht wiegenden 
Gehänge ſeiner goldenen Uhrkette als geeignetes Objekt, um 
auf ihnen ein anmutig glitzerndes kleines Feuerwerk zu ent— 
zünden. Die Krücke feines Spazierſtockes blitzte ebenfalls in 
einem herausfordernden Silberglanz. 

Er lüftete den Hut mit weltmänniſcher Sicherheit. „Morgen, 
gnädige Frau! Morgen, gnädiges Fräulein“, ertönte ſein 
lovialer Gruß in die erwartungsvolle Stille, die ſein Er— 
inen hervorgerufen hatte. 

Frau von Kofegarten neigte kühl ihr Haupt — o, fie 
konnte auch die große Dame ſein, wenn ſie wollte. Der alte 
Herr, der dunkelrot vor Aufregung geworden war, bemerkte 
s beleidigender Trockenheit: „Schottenmaier follte Sie ins 
rau führen. Geſchäfte pflege ich nicht in Gegenwart der 

amen zu erledigen.“ | 
® „Ah, bitte ſehr um Verzeihung, wenn ich hier unberufen ein— 
1 Der Diener kam nicht wieder, da wollte ich doch in mei— 
em zukünftigen Beſitztum mal 'n bißchen Umſchau halten!“ 

„Nun, das ijt doch wohl etwas vorzeitig Beſchlag auf 
den Beſitzertitel gelegt“, rief Auguſt heftig. Der Vater hatte 
id dieſer Mann war unerträglich dreiſt. 

i lächelte zu Auguſts Bemerkung und antwortete 
55 l icher: „Da haben Sie recht, Herr von Koſegarten, 
Igemacht ut bie Geſchichte nod) lange nicht. Ne Katze im 
Sep ii Thete Debberitz nicht — nee, nee! Die Rampe 
fällt M muß neu fundiert werden, Herr von Koſegarten — 

nen ſonſt eines Tags zuſammen!“ 
mS Ut meine Sache“, brummte der alte Herr. 
Sie, Debberitz.“ 

, Der prachtvolle Herr Debberitz ſchien noch nicht gewillt 
zu Jen, Melen Wunſch Folge zu leiſten. 


; 
„Nun 


Er blieb ſtehen, breitbeinig, ſtemmte die Arme in die 
Seiten, ſo daß ſeine gewaltige Geſtalt förmlich eine dunkle 
Maſſe in dem hellen Raum bildete, und ſah durch die Glas— 
türen in den Park hinaus. 

„Ein feiner Blick,“ reflektierte er ſeelenruhig, „entſchieden 
Für den Gartenſaal habe ich immer was 


hochherrſchaftlich! 
übriggehabt. Thete, habe ich mir immer geſagt, hier zu 
Na 


frühſtücken, fo mit 'n Blick ins Jrüne, 'ne feine Sache! 
ja, wenn einer Glück haben will, da hat er's! Das iſt 
mein Wahlſpruch, Herr von Koſegarten. Ja, gnädige Frau, 
ſo ändern ſich die Zeiten. Es iſt ſchon lange her, daß wir 
uns nicht geſehen haben. Wiſſen Sie noch, wie ich und 
Fritz Ihnen mal die halbe Melone gemauſt haben?“ 

„Das muß wohl ein Irrtum ſein“, bemerkte Mariechen 
Koſegarten ablehnend, aber Herr Debberitz beteuerte ihr, daß 
er ein ſehr gutes Gedächtnis für ſolche Dinge habe. 

„Rackers waren wir beide, unverſchämte Rackers“, erklärte 
er fröhlich und ſchien, nähertretend, nicht übel Luſt zu haben, 
den leeren Stuhl neben Frau von Koſegarten einzunehmen, 
um ſich weiter in allerlei Jugenderinnerungen zu vertiefen. 
Sie wartete mit einer Art von erſtarrtem Staunen auf dieſes 
Ereignis, und vielleicht hielt auch ihr Gatte eine freund— 
ſchaftliche Niederlaſſung des ſelbſtzufriedenen Eindringlings 
nicht für unmöglich, denn in einem Ton, wie er etwa mit 
einem widerſpenſtigen Ackerknecht reden mochte, rief er ihm zu: 
„Debberitz, ich warte!“ 

Debberitz warf einen ſchnellen, ſcharfen Blick ſeiner kleinen, 
zwiſchen Fettfalten verborgenen, luſtig glitzernden Auglein über 
den alten Herrn und ſtrich den dicken, wie zwei Eberhörner 
in die Höhe gedrehten Schnauzbart. Verfluchte Junkerfrechheit! 
dachte er in dieſem Augenblick und nahm ſich vor, daß Herr 
von Koſegarten den Ton zu bereuen haben werde. Die milde 
und gewiſſermaßen liebevolle Stimmung, in die er durch die 


verflog ſpurlos. Er ſetzte in Gedanken den Kaufpreis für 
Rauſchenrode ſofort um einige Mille herunter. „Alſo gehen 
wir, Herr von Koſegarten, gehen wir an die Geſchäfte!“ rief 
er nach dieſem Entſchluß forſch und kordial. Mit einer für 
ſeine Korpulenz erſtaunlichen Elaſtizität folgte er dem voran— 
ſchreitenden alten Herrn. 

„Da ſoll man nun noch ſagen: Unrecht Gut gedeihet 
nicht!“ bemerkte Hilde, den beiden ſo verſchiedenen Geſtalten 
nachſchauend. 

„Mit dem wird Papa allein nicht fertig“, ſagte Auguſt 


ſorgenvoll. „Wäre er nur nicht fo eigenſinnig in dem Punkt 


und ließe mich an den Verhandlungen teilnehmen!“ 


* . 
* 


Schottenmaier brachte die Poſttaſche. Während die gnädige 


Frau in ihrem Körbchen nach dem Schlüſſel ſuchte und Hilde 
ihn ſchnell fand, ein kleiner Vorgang, der ſich jeden Morgen 
wiederholte, wartete der Diener, um die Korreſpondenz der 


Leute in Empfang zu nehmen. 


„Gnädige Frau,“ ſagte er langſam mit gelindem Vor— 


wurf, „der Herr werden uns das doch nicht antun, den Mann 
hierher zu ſetzen!“ 

„Ach, Schoͤttenmaier,“ ſeufzte Frau von Koſegarten, „wenn 
der liebe Gott ſo will, da kann der Herr auch nicht gegen an.“ 

Aber Schottenmaier ſchüttelte mißbilligend das ergraute 
Haupt und begann die Sünden der Väter des Herrn Theodor 
Debberitz aufzuzählen. Wo deſſen Reichtum herkam, das 
wußte man, das konnte ſich jedes Kind im Dorf an den 
fünf Fingern nachrechnen. Wenn man nur an die Butter 
und an all die Cier dachte und die Bratenreſte, die in der 
Wachstuchtaſche der Frau Debberitzen ſelig verſchwunden 
waren, wenn ſie des Sonntags und bei Jagddiners in der 
Küche half. Und dann die myſteriöſe Geſchichte mit den 
zweitauſend Zentnern Kartoffeln, die als erfroren vom alten 
Debberitz gebucht waren, während doch kein Menſch die er— 
frorenen Kartoffeln je zu ſehen gekriegt hatte. 
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Hildens klugen Mund umflog ein leiſes Spottlächeln, 
während der würdige Schottenmaier ſich ereiferte. Der Kampf 
der Familien Schottenmaier und Debberitz um die beſten 
Plätze an der herrſchaftlichen Krippe hatte ſeinerzeit viel Stoff 
zu humoriſtiſchen Geſchichten am Herrſchaftstiſch geliefert. 
Sich beſtehlen laſſen und darüber zu lachen, gehörte von 
alters her zu den Traditionen der Familie Koſegarten. Man 
hätte es plebejiſch gefunden, ſich mehr als höchſtens alle 
Schaltjahr einmal dagegen aufzulehnen. 

„Sie laſſen ja Ihren Sohn jetzt ſtudieren, Schottenmaier“, 
ſagte Fräulein Hilde freundlich, und der Alte erwiderte ſtolz: 
„Ja, gnädiges Fräulein, in Halle. Theologie. Der Herr 
haben ihm das Stipendium verſchafft.“ 

„So - nun, da haben Sie es ja auch zu etwas ge— 
bracht!“ ſagte Hilde etwas ſchärfer, und Schottenmaier begriff, 
wo ſie hinauswollte. Aber er ließ ſich's nicht verdrießen und 
entgegnete würdig: „Der Herr im Himmel hat unſere treue 
Arbeit geſegnet. Meine ſelige Frau hat immer verſtanden, 
das Wenige zuſammenzuhalten. An die Kinder wendet man's 
ja dann gern.“ 

Frau Marie hielt einen Brief in ihrer Hand. „Von der 
Prinzeſſin Karoline an Tante Trinette!“ ſagte ſie ein wenig 
atemlos „das betrifft dich — Hilde —! Bring ihn doch der 
Tante, ſie iſt wohl noch im Park.“ 


* 
* 


Hilde ging durch den alten Taxusgang nach dem Obſt— 
garten, wo fie die Tante zu finden hoe. Sie trug den 
Brief mit der großen, ſteilen Schrift der Yrinzeſſin, die fo 
charaltervoll ausſah und doch nur die Mode einer gewiſſen 
Zeit widerſpiegelte. Das Kuvert roch nach einem ſtarken 
engliſchen Parfüm. Hilde fühlte, daß ſie mit dieſem zu— 
ſammengefalteten Stückchen Pergamentpapier wahrſcheinlich ihr 
künftiges Lebensſchickſal in der Hand hielt. 

Es reizte ſie keineswegs, Hofdame bei der Prinzeſſin Karoline 
zu werden. Es graute ihr davor, nach Langenrode zu kommen, 
in dieſe ſaubere, geradlinige, verſchlafene Reſidenz, wo doch ſo 
viel Unſauberes, Verwirrtes, Böſes an Intrigen und Leiden— 
ſchaften unter der Oberfläche vor ſich ging. Jeder Stein, 
jeder Baum, jeder Winkel würden ſie begrüßen mit ſtummen 
Erinnerungen an die kurze, qualvolle Seligkeit und die lange, 
bange Schmach ihres Mädchenlebens. Jene Schmach, die 
allmählich fait vergeſſen war im Gleichmaß der Tage und in 
der behaglichen Güte des einfachen, menſchlichen Daſeins auf 
Rauſchenrode. Jetzt wußte ſie, daß hinter aller friedvollen 
Stille immer ein heimliches Warten gelauert hatte: wann wird 
das Vergangene wieder aufwachen, um ſie aufs neue vor den 
Richterſtuhl der Unbarmherzigkeit zu fordern? Wie ſollte ſie 
das helle Licht des Tags und den ſcharfen Wind des Lebens 
ertragen mit ihrer zerwühlten Seele? Ihr war zumute, als 
zöge man ſie aus dem Dämmer einer ruhigen Kerkerzelle in 
die Arena vor ein lüſtern grauſames Publikum und vor die 
wilden Tiere, die beſtellt waren, ihr vor den Augen der Menge 
die Kleider vom Leib zu reißen — die nackten Glieder zu 
zerfleiſchen. 

Sie ſtand ſtill — der Atem ſetzte aus, das Herz klopfte 
raſend, die Stirn war mit kaltem Schweiß bedeckt. Alles 
mußte ſo kommen. Sie ſah es, ſie fühlte die heimlichen 
Qualen voraus ... Und fie durfte fih nicht dagegen auf: 
lehnen, denn die geringſte Gegenwehr würde das Mißtrauen 
gegen ſie verſtärken, würde ja ein Zugeſtändnis ihrer Schuld 
bedeuten. O, warum war ſie ſo feige, warum konnte ſie ſich 
nicht innerlich über dieſen ganzen boshaften Klatſch, der ihre 
Jugend vergiftet hatte, erheben — warum mußte ſie bei der 
bloßen Erinnerung daran aufs neue ſo bitter leiden? Hätte 
ſie in frohem Leichtſinn ſich wirklich vergangen, es wäre ihr 
ſicher nicht ſo zu Herzen gedrungen wie nun, wo jedes 
zweifelnde Wort fie nur an eine unermeßliche, nie zu vergeſſende 
Demütigung mahnte. 


Nicht die Arbeit, die fleißige Hilfe, die ſie der Tante 
leiſtete, nicht alle Anteilnahme, Geduld und Heiterkeit, mit 
der ſie die beiden verſorgten alten Leute umgab, waren ihr 
Lebensinhalt — alles dies war nur das notwendige Mittel 
zu dem andern: das Geheimnis ihres Leids bis zur Undurch⸗ 
dringlichkeit einzumauern in Ehrbarkeit, Klugheit, Opferwillig⸗ 
keit und Entſagung. 

Und ſo trug denn jeder von den Menſchen, die als ein 
innig verbundener Kreis in dem ſonnendurchſtrömten, hellen, 
frohen Gartenſaal geſeſſen hatten, ſein eigenes Grämen, ſein 
eigenes Denken, Trachten und Meinen einſam mit ſich herum 
und ſuchte es den andern, mit denen er alles zu teilen ſchien, 
ſorgſam zu verbergen. 

Dabei ließ ſich nun doch die Entwicklung des einen 
Schickſals nicht ohne Einflüſſe aus den Wendungen des 
andern denken; überall griffen Urſache und Wirkung ineinander. 
Trinette von Koſegarten war nicht um der belangloſen ent: 
fernten Couſine Hilde willen nach Rauſchenrode gekommen, 
ſondern von den Geſchwiſtern aufs herzlichſte eingeladen worden, 
weil ſie in dieſen ſchönen Maientagen überzeugt werden ſollte, 
wie angenehm es für ſie ſei, wenn zu ihren Frühjahrskuren 
das Familiengut den Erbtanten erhalten bliebe. Tante Trinette 
war ganz dieſer Anſicht. Und ſie wollte nach beſtem Ermeſſen 
das Ihrige dazu beitragen. Ihr Helfedrang begnügte ſich 
nicht nur mit einer Reviſion der allzu üppigen Küchenzettel. 
Es bildete ſich in Kürze die Vorſtellung bei ihr aus, daß die 
Anweſenheit von Hilde als einer ganz unnötigen Lebensmittel- 
konſumentin den nahenden Ruin der Koſegartens in erſter 
Linie mitverſchuldet habe. Und weil Fräulein Trinette eine 
ebenſo überlegſame wie fromme und gewiſſenhafte Dame war, 
hielt ſie es für ihre Pflicht, da ſie doch nicht wohl ihrem 
Bruder mit Kapitalien aushelfen konnte, ihn wenigſtens von 
der Anweſenheit des jungen Mädchens zu befreien und für 
Hildens Zukunft zu ſorgen. Ihre alten Beziehungen zum 
Hof von Langenrode-Hirſchburg-Naſſenſtein, insbeſondere ihre 
frühere Stellung als ältere verſtändige Geſpielin und ſpätere 
Hofdame der Prinzeſſin Karoline wieſen ihr dazu von ſelbſt 
die Wege. Eine umfangreiche Korreſpondenz wurde ein— 
geleitet, Fahrten nach Naſſenſtein, dem ländlichen Sommer: 
ſitz der Herrſchaften, Beſuche und Konferenzen mit all 
den in ſolchen Fällen belangreichen Perſönlichkeiten boten 
die willkommenſte Abwechſlung nach den morgendlichen 
Brunnenſpaziergängen. Sie führten die Wohltäterin zugleich 
in jene längſtverfloſſenen Zeiten zurück, da Hofluft, fein 
geſponnene Intrigen und Konferenzen ſowie Korreſpondenzen 
mit wichtigen Perſönlichkeiten ihre tägliche Gemütsnahrung 
gebildet hatten. l 

Tante Trinette gedieh zuſehends bei dieſer Tätigkeit, fic 
lief wie eine von den langbeinigen Spinnen, die man Weber: 
knechte nennt, zwiſchen dem kunſtvollen Gewebe aufgeſpannter 
Fäden hin und her. Hilde kam ſich dagegen vor wie die 
Fliege, die wehrlos eingeſponnen wird, damit man ihr leiſe 
und zart das Blut aus dem Herzen ſaugen konnte. 

Heute war ſie das Opfer von Trinettens Helfedrang. Vor 
elf Jahren war es Fritz gewefen, dem die Tante mit 
geſchäftiger Hand die Wege über den Ozean geebnet hatte — 
um nicht in die Lage geraten zu müſſen, ihn durch Bezahlung 
ſeiner jugendlichen Luxusſchulden beim Regiment zu halten. 
Sie hatte ihm damals ſogar ſein Reiſegeld geſchenkt. Es 
war das erſte Geld, das Fritz bisher zurückerſtattet hatte. 
Er war ſeitdem in Tante Trinettens Achtung gewachſen. Aber 
zum zweitenmal wollte ſie ein ſolches Wagnis nicht übernehmen. 
Wer konnte wiſſen, wie weit das führen mochte! 

An den Erdbeerbeeten wandelte die hohe, hagere Geſtalt 
entlang, ſich zuweilen niederbeugend und von den jungen 
zarten Blättchen der von weißen Blüten überdeckten Büſche 
in ein Handkörbchen ſammelnd. Fräulein von Koſegarten 
genoß ſtets nur Tee von den getrockneten Blättern der Erd‘ 
beerſtaude. Sie fand ihn bei weitem bekömmlicher für das 
leicht erregte Blut, und dann ſah ſie auch nicht ein, weshalb 


„rt lautem (Schell in langen Sätzen durch den Saal jagte, 
x die Hande an die Hoſennaht, wie es ihn gelehrt worden 
*: "ele d) in Poſitur und antwortete feierlich: „Herr 
„ ttenmaier hat die Poſttaſche an fid) genommen.“ 

Er warde zu feiner äußerſten Befriedigung beauftragt, von 
son Scheuenmaier die Poſttaſche zu verlangen — aber 


Er blieb ſtehen, breitbeinig, ſtemmte die Arme in die 
Seiten, ſo daß ſeine gewaltige Geſtalt förmlich eine dunkle 
Maſſe in dem hellen Raum bildete, und fah durch die Glas- 
türen in den Park hinaus. 

„Ein feiner Blick,“ reflektierte er ſeelenruhig, „entſchieden 
hochherrſchaftlich! 


i£ Er'ceinen des Herrn Schottenmaier leider vereitelt. 


Lon (Mott 


: ſeinem Ehrgeiz jo ſchmeichelhafte Auftrag wurde durch 
Der 
x Diener. weißhaarig, mit einer Art von geiſtlicher Würde 
»der Haltung feines Kopfes über der weißen Halsbinde, 
"e Me Tur zum Flur und meldete ernſthaft: „Herr 
Nar Debberitz wünſcht den gnädigen Herrn zu ſprechen!“ 
Sotaren richtete einen kindlich bekümmerten Blick auf 
* Sehn. „Du meinſt alſo, ich foll den Kerl empfangen?“ 
„Abt gewiß. Papa, hören, was er ſagt — natürlich! 
nichts gegen die Ehre — aber zahlungsfähig 
er ja ſein!“ 
a allo dann führen Sie ihn ins Bureau“, ſagte 
derten, ergeben in alle Unglücksfälle, die das Schickſal 
„ ihn bereinwälzte. 
ide tuilte in dieſem Augenblick ein großes Mitleid mit 
zaken Herrn. Sie trat auf ihn zu, ſtrich ihm liebkoſend 
" Me Schulter. „Onkelchen, der Mann will gewiß nur 
"Un — hat gewiß gar keine ernſten Abſichten . e 
ent du. Mädel?“ rief Koſegarten erleichtert. „Du 
recht haben. Na. dem Kerl will ich aber heimleuchten 
iet ſoll Hd nicht noch mal unterſtehen, mich zum Narren 
„ "bon" Mit der Streitluſt flammte auch der Lebensmut 


"e auf. 

Ippetjahn hatte ſich inzwiſchen mit den Hunden herum- 
21 Plotzlich fuhren die Tiere ſämtlich laut kläffend und 
sauf einen Mann los, der — niemand hatte geſehen, wie 


"2 bingekommen war — auf der Rampe vor der geöffneten 


ter ſtand. Nicht nur Koſegarten, auch die andern 

Wenden wußten jofort, daß dies der prachtvolle Theodor 
cp war. Sein Geſicht ſchimmerte mild von einem 
n Fetialanz, als feb es mit Freudenöl geſalbt, indem er, 
putt eintretend, es der Gruppe am Frühſtückstiſch ent- 
zwandie. Die Sonnenſtrahlen ergriffen ſofort die fid) auf 
getundeten Leib ſeiner weißen Weſte leicht wiegenden 

ie temer goldenen Uhrkette als geeignetes Objekt, um 
„zen ein anmutig glitzerndes kleines Feuerwerk zu ent- 

e Die Krücke feines Spazierſtockes blitzte ebenfalls in 
T herausfordernden Silberglanz. 

Iriutete den Hut mit weltmänniſcher Sicherheit. „Morgen, 
ae Frau! Morgen, gnädiges Fräulein“, ertönte fein 
et Gruß in die erwartungsvolle Stille, die fein Dr 
"m hervorgeruſen hatte. 
au von Koſegarten neigte kühl ihr Haupt — o, fie 
7": auch die große Dame fein, wenn fie wollte. Der alte 
7z Mt dunkelrot vor Aufregung geworden war, bemerkte 
'XxiNaenier Trockenheit: „Schottenmaier ſollte Sie ins 

m fusen. Geſchafte pflege ich nicht in Gegenwart der 
Len zu erledigen.“ 

Jae, cte ſehr um Verzeihung, wenn ich hier unberufen ein- 
it. Der Diener kam nicht wieder, da wollte ich doch in mei 

` intunfngen Beſitztum mal 'n bißchen Umſchau halten!“ 

Aum, das iit doch wohl etwas vorzeitig Beſchlag auf 
‚> TLentertitel gelegt“, rief Auguſt heftig. Der Vater hatte 
"ner Mann war unerträglich dreiſt. 

Treleriß lachelte zu Auguſts Bemerkung und antwortete 
21 vn ner: „Da haben Sie recht, Herr von Koſegarten, 
uà GU die Geſchichte noch lange nicht. Ne Katze im 
DS faut Zete Tebberig nicht — nee, nee! Die Rampe 
"m muß neu fundiert werden, Herr von Koſegarten — 
ren fenit eines Tags zuſammen!“ 

Das it meine Sache“, brummte der alte Herr. 
"zm Sie. Debberitz.“ 

Ter rrachtvolle Herr Debberitz ſchien noch nicht gewillt 
en. dreſem Wunſch Folge zu leiſten. 


— 


„Nun 


Für den Gartenſaal habe ich immer was 
übriggehabt. Thete, habe ich mir immer geſagt, hier zu 
frühſtücken, fo mit 'n Blick ins Srüne, 'ne feine Sache! Na 
ja, wenn einer Glück haben will, da hat er's! Das iſt 
mein Wahlſpruch, Herr von Koſegarten. Ja, gnädige Frau, 
ſo ändern ſich die Zeiten. Es iſt ſchon lange her, daß wir 
uns nicht geſehen haben. Wiſſen Sie noch, wie ich und 
Fritz Ihnen mal die halbe Melone gemauſt haben?“ 

„Das muß wohl ein Irrtum ſein“, bemerkte Mariechen 
Koſegarten ablehnend, aber Herr Debberitz beteuerte ihr, daß 
er ein ſehr gutes Gedächtnis für ſolche Dinge habe. 

„Rackers waren wir beide, unverſchämte Rackers“, erklärte 
er fröhlich und ſchien, nähertretend, nicht übel Luſt zu haben, 
den leeren Stuhl neben Frau von Koſegarten einzunehmen, 
um ſich weiter in allerlei Jugenderinnerungen zu vertiefen. 
Sie wartete mit einer Art von erſtarrtem Staunen auf dieſes 
Ereignis, und vielleicht hielt auch ihr Gatte eine freund— 
ſchaftliche Niederlaſſung des ſelbſtzufriedenen Eindringlings 
nicht für unmöglich, denn in einem Ton, wie er etwa mit 
einem widerſpenſtigen Ackerknecht reden mochte, rief er ihm zu: 
„Debberitz, ich warte!“ 

Debberitz warf einen ſchnellen, ſcharfen Blick ſeiner kleinen, 
zwiſchen Fettfalten verborgenen, luſtig glitzernden Auglein über 
den alten Herrn und ſtrich den dicken, wie zwei Eberhörner 
in die Höhe gedrehten Schnauzbart. Verfluchte Junkerfrechheit! 
dachte er in dieſem Augenblick und nahm ſich vor, daß Herr 
von Koſegarten den Ton zu bereuen haben werde. Die milde 
und gewiſſermaßen liebevolle Stimmung, in die er durch die 
Erinnerung an die geſtohlene Melone gebracht worden war, 
verflog ſpurlos. Er ſetzte in Gedanken den Kaufpreis für 
Rauſchenrode ſofort um einige Mille herunter. „Alſo gehen 
wir, Herr von Koſegarten, gehen wir an die Geſchäfte!“ rief 
er nach dieſem Entſchluß forſch und kordial. Mit einer für 
feine Korpulenz erſtaunlichen Elaſtizität folgte er dem voran- 
ſchreitenden alten Herrn. 

„Da ſoll man nun noch ſagen: Unrecht Gut gedeihet 
nicht!“ bemerkte Hilde, den beiden ſo verſchiedenen Geſtalten 
nachſchauend. 

„Mit dem wird Papa allein nicht fertig“, ſagte Auguſt 


ſorgenvoll. „Wäre er nur nicht ſo eigenſinnig in dem Punkt 
und ließe mich an den Verhandlungen teilnehmen!“ 
* * 
* 


Schottenmaier brachte bie Poſttaſche. Während die anadige 
Frau in ihrem Körbchen nach dem Schlüſſel ſuchte und Hilde 
ihn ſchnell fand, ein kleiner Vorgang, der ſich jeden Morgen 
wiederholte, wartete der Diener, um die Korreſpondenz der 
Leute in Empfang zu nehmen. 

„Gnädige Frau,“ ſagte er langſam mit gelindem Bor- 
wurf, „der Herr werden uns das doch nicht antun, den Mann 
hierher zu ſetzen!“ 

„Ach, Schottenmaier,“ ſeufzte Frau von Koſegarten, „wenn 
der liebe Gott ſo will, da kann der Herr auch nicht gegen an.“ 

Aber Schottenmaier jchüttelte mißbilligend das ergraute 
Haupt und begann die Sünden der Väter des Herrn Theodor 
Debberitz aufzuzählen. Wo deſſen Reichtum herkam, das 
wußte man, das konnte ſich jedes Kind im Dorf an den 
fünf Fingern nachrechnen. Wenn man nur an die Butter 
und an all die Eier dachte und die Bratenreſte, die in der 
Wachstuchtaſche der Frau Debberitzen ſelig verſchwunden 
waren, wenn ſie des Sonntags und bei Jagddiners in der 
Küche half. Und dann die myſteriöſe Geſchichte mit den 
zweitauſend Zentnern Kartoffeln, die als ertroren vom alten 
Debberitz gebucht waren, während doch kein Menſch die er 
frorenen Kartoffeln je zu ſehen gekriegt hatte. 
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man die unchriſtliche mongoliſche Raſſe in ihrem Teehandel 
unterſtützen ſollte! 

Sie trug einen glockenförmigen Gartenhut, der unter dem 
Kinn mit ſchwarzen, oft gewaſchenen Bändern gebunden war. 
Ihr gleichfalls ſchwarzes Kleid hätte einem impreſſioniſtiſchen 
Maler reiches Studienmaterial in Farbennuancen geliefert, 
denn der abgetragene Stoff ſpiegelte fuchsrot, grünlich und 
violett vor Alter. An dem welken Spitzenkragen, aus dem 
der Hals lang und ſehnig hervorragte, war das urſprüngliche 
Muſter durch die ausgedehnteſten Stopfereien ergänzt, und 
auch die hackenloſen ſchwarzen Zeugſchuhe wieſen die Kunſt 
der frühern Hofdame im Reparieren und Erhalten alter 
Kleidungſtücke reichlich auf. 

Trotz ihres ſchäbigen Anzugs verleugnete Fräulein von 
Koſegarten durch die Würde ihrer Haltung und die feine 
Anmut ihrer Handbewegungen keinen Augenblick und in keiner 
noch jo zweifelhaften Situation, in die ihr Hang zur Spar- 
ſamkeit ſie brachte, die Dame vom Stand. 

„Hilde, Kind, welche Nachricht!“ rief ſie, nachdem ſie das 
Billett der Prinzeſſin überflogen hatte, und ihr mit langen, 
dünnen Haaren beſätes Kinn begann vor Erregung zu zittern. 
„Die Hoheit, die liebe Hoheit meldet ſich zum Lunch an! 
Denke, ſie will dich kennen lernen! Will ſich unverbindlich 
mit dir unterhalten! Nun, was ſagſt du dazu? Hat man 
der alten Tante dankbar zu ſein?“ | 

Hilde neigte fid) und küßte die lang und gelb aus ſchwarzen 
Filethandſchuhen ſich hervorſtreckenden Finger des alten Fräuleins. 
„Wann kommt die Prinzeſſin?“ 

„Ja, ſehen wir! Mon dieu! — heute, heute mittag um 
zwölf! Noch immer ſo jugendlich impulſiv in ihren Entſchlüſſen! 
Nun, da müſſen wir eilen, Marie die Nachricht zu bringen.“ 

„Tante,“ begann Hilde mit einer plötzlichen Selbſtüber— 
windung, „du biſt ſo gut, ſo für mich beſorgt, aber, verzeih, 
ich glaube, Tante Marie behielte mich lieber bei ſich, und, 
wenn ich es mir überlege, ich paſſe auch kaum zur Hofdame!“ 

Fräulein von Koſegarten blickte die Nichte faſſungslos vor 
Staunen an. Ihr Kinn begann ſtärker zu zittern. „Das 
ſagſt du mir jetzt? Nun ich es durch meine unabläſſigen 
Bemühungen ſo weit gebracht habe, daß die Hoheit dich trotz 
aller Intrigen der Leuchtenberg und der Audorf ſehen und 
ſprechen will! Hilde, ich muß mich ſehr über dich wundern!“ 

„Tante, ſagte Hilde leiſe und gequält, „halte es doch 
nicht für Undankbarkeit, nur fich, es find gerade ſolche In- 
trigen, wie du fie nennſt, die mich ängſtigen. Du bait ſelbſt 
bemerkt, die Herzogin wünſche mehr die Gräfin Audorf für 
ihre Schwägerin. Und Frau von Leuchtenberg, du weißt ja, 
daß ſie mir auch nicht wohlgeſinnt iſt.“ 

„Leider weiß ich dies, aber Prinzeſſin Karoline iſt nicht 
von der Leuchtenberg abhängig.“ 

„Tante, Frau von Leuchtenberg iſt, wie man ſagt, zur 
Oberhofmeiſterin der Herzogin in Ausſicht genommen. Tritt 
ſie dieſen Poſten an, ſo bin ich gewiß, ſofort eine erbitterte 
Feindin vorzufinden.“ 

„Wer ſagt dir, daß ſie dir eine Feindin iſt? Du legſt 
dir zu viel Wichtigkeit bei, wenn du meinſt, daß eine Frau 
wie die Baronin Leuchtenberg überhaupt noch an jene kindiſche 
Geſchichte denkt. Gewinne dir ihre Achtung und Geneigtheit.“ 

„Tante, die Frau hat mich tödlich beleidigt!“ 

„Unſinn, es braucht ein junges Mädchen nicht zu beleidigen, 
wenn eine ältere Dame ihr eine Unvorſichtigkeit vorwirft. Bitte 
ſie um Verzeihung!“ 

Hilde wurde plötzlich blaß. 
ſagte ſie, leicht ſchaudernd. 


„Tante, nein! Unmöglich!“ 


„Warum?“ fragte Fräulein Trinette, und ihre blauen 
Augen bekamen einen ſcharfen, forſchenden Blick. „Warum 


iſt das unmöglich, wenn du ein reines Gewiſſen haſt? Und 
das haſt du hoffentlich! Nur auf dieſes Vertrauen hin habe 
ich mich für dich bemüht!“ 

„Gewiß, Tante.“ Hildens Blick ging in die Ferne. 
unbeſtimmtes, ſchmerzliches Lächeln war um ihren Mund. 


Ein 
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„Nun, was haſt du denn zu befürchten? Verleumdunger 
verfolgen jedes hübſche Mädchen! Was haben die Demokraten 
die Liberalen nicht ſelbſt an der Prinzeſſin Karoline zu bereder 
gefunden. Ich habe es immer getadelt, daß Marie in ihren 
Bequemlichkeit nach jenem Eklat niemals wieder einen Winta 
mit dir in Langenrode zugebracht hat.“ 

„O Tante, das wäre ihr nicht angenehm geweſen.“ 

„Ja, Marie ijt immer dafür, fid das Leben angenehn 
zu machen. Aber man iſt nicht auf der Welt, um das An 
genehme zu tun, ſondern das Richtige. Richtiger wäre es 
geweſen. den böſen Zungen Trotz zu bieten. Du hätteſt aud 
eher Gelegenheit gehabt, dich zu verheiraten.“ 

„Dazu hatte ich keinen Wunſch, Tante.“ 

„Sehr töricht! Ein Mädchen kann einen Flecken, der a 
ihrem Ruf haftet, einzig vertilgen, indem ſie ſich gut ver 
heiratet. — Ja, Kind,“ fuhr ſie fort, als Hilde ein wenig 
den Kopf ſchüttelte, „ſchon die Dankbarkeit gegen Tante und 
Onkel, denen du doch immerhin durch dieje Geſchichte damals 
Fatalitäten genug bereiteteſt, hätte dir jagen müſſen, daß es 
wünſchenswert fet, eine nur halbwegs annehmbare Partie zu 
machen. Jetzt ijf es wohl zu ſpät. Ich hoffe nun werigitens, 
daß du dich in die Pläne, die ich mit dir habe, mit klugem 
Sinn fügſt. Ich bin dann auch nicht abgeneigt. dir eine 
kleine Summe zu einigen Toiletten auszuſetzen. In Berli 
bekommt man bei Ausverkäufen recht billige Stoffe, die di 
geſchickt verwenden wirft. Ich möchte meinem Bruder Friedrich 
beweiſen, daß ich nicht hartherzig gegen die Schwierigkeiten 
bin, in denen er ſich befindet.“ 

Hilde ging ſchweigend neben der Tante, während dieſ 
plaudernd dem Schloß zuſchritt. 

Als fte in den Gartenſaal kamen, fanden fie Fra 
von Koſegarten in Tränen und Auguſt, das Geſicht gerötet 
mit großen Schritten auf und ab gehend. 

„Es iſt ein Wahnſinn, eine blanke Verrücktheit!“ ſchrie e 
zornig, „was denkt fidh) der Kerl eigentlich? Was will er hier?‘ 

„Welcher Kerl?“ fragte Trinette. „Ich bitte, hört dod 
einen Augenblick auf mich. Mein altes Herz bebt vo 
Freude! Die Prinzeſſin Karoline will heute mittag bei un 
lunchen.“ 

Marie blickte mit ihrem verweinten Geſicht die Schwägent 
verſtört an. Auguſt brach in ein lautes Gelächter aus. „Amma 
beſſer! Immer better! Dann kann ja Fritz die Prinzeſün gt 
Tiſch führen. Iſt der Hoheit gewiß noch nicht paſſiert, vor 
einem Vagabunden zu Tiſch geführt zu werden!“ 

„Auguſt,“ ſchluchzte femme Mutter, wie ein Kind heraus: 
weinend, „ſage nicht fo häßliche Worte! Ich bitte dich, lage 
nicht ‚Vagabund'!“ 

„Jetzt ijt keine Zeit zu unverſtändlichen Witzen, August“, 
rief die Tante erregt. „Wir müſſen an die Vorbereitungen 
zum Empfang der lieben Hoheit denken!“ 


„Der Hoheit muß abtelegraphiert werden“, erklärte 
Auguſt kurz. : 
„Auguſt,“ rief Trinette erſchrocken, „befinne dich! Einer 


Hoheit telegraphiert man nicht ab!“ 

„Es müſſen ſich Gründe finden laſſen! Ein Fall von 
Scharlach, Keuchhuſten, was weiß ich, im Schloß!“ 

„Wenn ſie zu Mittag hier ſein will, ſo iſt ſie längſt von 
Naſſenſtein aufgebrochen“, warf Hilde hin. 

„Dann muß man ihr einen reitenden Boten entgegen 
ſchicken! Die Kombination ut undenkbar .. .“ 

„Ich meine, ihr könntet uns endlich aufklären, was ht 
vorgefallen it^, ſagte Trinette würdig, aber ſcharf. | 

Marie blickte auf und lächelte plötzlich durch ihre Tranen 
mit einem hellen, frohen Lächeln, während Auguſt ſpötlich 
berichtete: „Es hat fih noch ein Gaſt angemeldet. Ja — 
Fritz wird in dieſen Tagen, möglicherweiſe ſchon heute — bon 
Hamburg hier eintreffen.“ = 

„Dritz? Mein Gott, Tantchen — Tantchen ... Hilde 
umfaßte Frau von Koſegarten. „Du weinſt? Ach Tantchen, 
freue dich doch!“ 
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Matie von Koſegarten weinte nur um fo heftiger. 
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tete Weiſe herüberkommen.“ 
Als Heizer?“ fragte die alte Hofdame leiſe und un- 
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sun Anqaben. 


„Hilde, 


ja ſo traurig. jo unbegreiflich ſchrecklich!“ 
auduſt fuhr in einem 


et ſich auf einem 


künſtlich ruhigen und ironiſchen 


„Der teure Bruder ſchreibt: da wir 

ihm das Reiſegeld zu ſchicken, und 
er könne uns hier von Nutzen ſein, ſo 
Dampfer als Heizer vermieten und 


A „wie ich Fritz beurteile, ſteckt dahinter irgendeine 
meuctlichken.“ 


„Ich fürchte nicht“, meinte Auguſt höhniſch. „Was willen 


„: denn im Grunde von feiner Exiſtenz? Nichts als feine 
Nun — wäre er der Erſte, der drüben 


entert ut und als verhungerter Bettler heimkriecht unter 
Boc de Dach?“ 
„tie Heizer!“ wiederholte Tante Trinette, und ihr be: 
stes Linn begann zu zittern, „als Heizer ... und wir 
derten die Prinzeſſin Karoline!“ 

Frou von Koſegarten hatte Hilde den Brief ihres Sohnes 


Eo 


Sie las ihn und ſagte in ehrlicher Entrüſtung: „Das 


ne ich Fritz nie zugetraut!“ 
Frau von Kaſegarten legte ihren Kopf auf Hildens Schulter, 


made. 
Hude. Hilde.“ weinte die Mutter, „wie war ich ftoh 
— dieien Jungen: Sündhaft ſtolz! Als er getauft wurde, 
des in Flaggen und Girlanden auf Rauſchenrode, und 
v thsiten mit dem alten Böller vom Turm, und die Leute 
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„e Me junge Madchen ſtreichelte ihr teilnehmend die najje 


Dorf brachten einen Fackelzug! Und nun — Kohlen: 
iy 1» 
SPET 


ul” ſagte Tante Trinette laut und langſam. „Iſt 


ka nicht groß genug, 


um eines Menſchen Schande zu 


Aber Fritz hatte niemals den rechten Familienſinn!“ 


„Nun, Tante Irinette, von Familienſinn ſollteſt du lieber 
reden”, bemerkte Auguſt unmutig. „Hätteſt du mehr 
zen, brauchte Papa jetzt nicht mit einem elenden Wucherer 
Spekulanten um Rauſchenrode zu feilſchen!“ 

„Wieſo?“ 


ein plotzliches 
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Unternehmers in heftigem Disput laut wurden. Man hörte 
Herrn Debberitz in einem rohen, vor Zorn heiſern Ton ſchreien: 
„Nach der Beleidigung, Herr von Koſegarten — da üt es 
aus zwiſchen uns — da behalt ich meine blauen Lappen, da 
behalt id) tte eben! Nich mehr rühr an, fage ich — die "runter 
gekommene Klitſche, das verfluchte, baufällige Rattenneſt!“ 

„Schottenmaier!“ donnerte der Gutsherr dagegen, „für 
den Herrn bin ich nicht mehr zu ſprechen — auf keinen Fall! — 
hören Sie?“ 

Gleich darauf ſtand Koſegarten, blaurot vor Zorn, mit 
dick über die Stirn n Zornesadern unter feinen Familien- 
angehörigen und ſchrie: „Dem hab' ich's aber gut gegeben, dem 
Schindluder! Der kommt nicht noch mal wieder — ſo ein 
Miſtvieh! So ein Schweinigel!“ Und er lachte triumphierend. 
während ſich ſein Zorn an den ſaftigen Kernworten ſichtlich 
erlabte. Aber eine Bemerkung ſeines Sohns, ob er nicht doch 
zu ſchroff geweſen ſei, nahm er bitter übel und fuhr Auguſt 
gewaltig entgegen: c 1 ſich das Blut von den Nägeln 
ſchinden, als ſeiner Väter Erbe für'n Lumpenpreis an ſo einen 
Blutſauger, ſo'n Plebejer verſchachern!“ 

„Ja, da iſt es alſo nichts mit dem Verkauf geworden?“ 
fragte Marie und wußte nicht, ob ſie ſich freuen dürfe oder 
ſich grämen müſſe. „Können wir noch ein Weilchen auf unſerm 
guten Rauſchenrode bleiben?“ 

„Das wollt' ich meinen, ein gutes Weilchen noch“, rief 
Koſegarten, und auch über ihn kam es wie Freude nach einem 
glücklich errungenen Sieg, als er in die Glastür trat und in 
den morgenfriſchen Park hinausblickte, auf die weißknoſpigen 
Kaſtanien, die lichten Raſenflächen, in denen ſich aus fetter, 
ſchwarzer Erde die blühenden Frühlingsblumen, Tazetten, 
Aurikeln, Vergißmeinnicht, erhoben. Er reckte die Arme. 

„Wird jhon noch 'ne Weile, gehen, wie es bis jetzt qc 
gangen iſt! Ja, ja — ſo'n alter Beſitz! Man iſt doch mit 
ihm verwachſen. Man hat's doch lieb, das olle Neſt! Na, 
noch ſind wir Herren im Land, Marie. Geben's ſobald noch 
nicht her, was?“ 

Er wandte ſich mit ſeinem guten, kindlichen Lachen der 
Frau zu, und ſie lachte auch und rief humoriſtiſch: „Geſtern 
abend hab' ich doch den lieben Gott ſo recht innig gebeten, 


„Da lommen De". flüſterte Marie atemlos vor Spannung, | er möchte uns einen Käufer ſchicken, und heute — heute will 
Schweigen entſtand in der Gruppe, während ich ihm ſo recht innig danken, daß du den Käufer wieder davon 
„den die Stimme des alten Herrn von Koſegarten und des | gejagt bait!“ (Fortſetzung folgt.) 
„„ 
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Eine Gräberſtraße von Athen. 


Die Erd oder Steinhügel, die man geliebten Verſtorbenen 
> Zeichen der Erinnerung errichtet hat, find die eriten Zeichen 
„—ercitendet Geſittung und Religion am Entwicklungsweg 
Tlen'chheit. die eriten Altäre, an denen der Schmerz des 
Tengeſchlechts, ſeine Ohnmacht und Hoffnung gebetet 


Zunachſt nur zu den Erdgottheiten, den furchtbaren 


„ Sten der Tiefe, denen es feine Toten überantwortet glaubte; 
^ ane reinere und höhere Erkenntnis wies zu lichten Höhen 
de brachte die Huldgeſtalten verklärter, den Menſchen wohl- 
nter otter hervor. 
Aer der Erdenfleck, der jo teures Erinnerungsgut barg, 
rann frühzeitig noch eine andere Bedeutung: er hielt den 


den in iener Nähe fett, 


ſetzte dem raſtlos ſchweifenden 


rech die Anhänglichkeit an die geweihte Scholle ent- 


SE 
ab, 


Ki 


Ce 


ZT, 


und jo erſtand aus der kleinen Stätte, in der feme 
en dhbsen, dem Menſchen die Heimat, das Vaterland. 


E auf Berghöhen errichtet, wurden Au Grenzmerkmalen 
‘= Lager, über Mraberm wurden die wichtigiten Verträge ab- 


und als Zeichen und Inſiegel ſolcher Abkommen 


ur Me Baume, die Steinhaufen, mit denen man den Toten 
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renten von Erde und 


»echmuckt hatte. Und wie aus dieſen primitiven Natur- 
Stein im Lauf der Zeiten bei den 


Kulturvölkern eine wunderbare Denkmalskunſt ſich entwickelte. 
ſo löſten auch die zuerſt in Roheit befangenen Begräbnis: 
zeremonien in ſymboliſche Handlungen voll Schönheit ſich aut. 
Aus blutigen Menſchenopfern wurden Speiſe- und Trankopfer, 
man liebte es, mit fortſchreitendem Ackerbau Zeichen der Frucht— 
barkeit, des ewig ſich verjüngenden Lebens in den Denkſtein 
zu graben, und anſtatt dem Toten zu Ehren auch ſein Weib, 
feine Sklaven hinzuſchlachten, gab man ihm von Künſtler— 
hand gefertigte Bilder feiner Lieben nebſt feinem koſtbariten 
Beſitztum mit. 

Dieſe Sitte iſt für uns Nachlebende zu einer Fundgrube 
des Wiſſens geworden. Die Gräber haben ihren Mund auf 
getan und mehr als Bücher und Dokumente vom Leben 
früherer Jahrtauſende erzählt. 

Beſonders ſchön geſtalteten fih Totenmythus und Toten 
verehrung naturgemäß bei dem erſten Kulturvolk des Alter 
tums: bei den Griechen, und ein glücklicher Zufall hat uns in 
neuſter Zeit durch die Aufdeckung der zum Teil faſt un 
verſehrten Gräberſtraße von Athen wiederum tiefe Einblicke in 
die Beſtattungsweiſe und Denkmalskunſt der Griechen gewährt. 

Trotzdem die Römer den attiſchen Boden förmlich durch 
wühlten, um ihre Villen und Paläſte mit den Funden zu füllen, 
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ind uns febr viele griechiſche Grabdenkmäler erhalten geblieben, 
was nächſt der Erde, die ihre Schätze jo treu verbarg, der 
heiligen Sorgfalt und Scheu der Alten zu danken iſt, die 
wiederum ihren Todesanſchauungen entſprang. 

Die Griechen glaubten, gleich der Mehrzahl der Völker, an 
ein Leben nach dem Tod, eine Vergeiſtigung und Verklärung 
des abgeſchiedenen Geiſtes, und die Sorge der Angehörigen 
war auf möglichſt eilige Beſtattung gerichtet, um den traurigen 
„Zwiſchenzuſtand“ abzukürzen. Daher die Verbrennung der 
Leichen oder die Beiſetzung in Särgen von ſogenanntem „Sar— 
kophagſtein“, dem man die Eigenſchaft ſchneller Zerſetzung 
zuſchrieb. 

Mit dem Ruf: „Freue dich“ oder „Heil dir“ nahm man 
Abſchied von ſeinen Toten, denen man eine kleine Münze für 
Charon, den greiſen Fährmann, in den Mund gelegt hatte. 
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Trotz dieſes tröſtlichen Zurufs war das Leben der armen 
Schatten in der Unterwelt nichts weniger als erfreulich: die 
kalte Nacht emfing fic, und der Weheſtrom ſeufzte ohn’ Unter- 
laß. Nur die Seelen Auserwählter gelangten an einen Ort 
ewiger Freude, in das „Elyſion“ Homers, wo ſie durch frucht— 
bare, ewig heitere Gefilde und im Schatten immergrüner 
Myrtenhaine wandeln konnten. 

Alle abgeſchiedenen Seelen aber behielten die Neigung, 
zur Heimat, zu den Verwandten zurückzukehren und ſich niemals 
ganz von der Grabſtätte zu entfernen. Dieſer Glaube um 
wob die Gräber mit myſtiſchen Schleiern und ließ die ſich 
nahenden Lebenden in Andacht und Ehrfurcht erſchauern. 
Doppelt heilig erſchien dem Beſucher das Grab durch die 
geheimnisvolle Nähe der unſichtbaren Seele, und berühmte 
Orakel ſiedelten ſich mit Vorliebe dort an, um übernatürliche 
Kräfte und bedeutſame Ratſchläge von ihr zu empfangen. 
Beſonders zu Zeiten der Gefahr ſchöpfte man Zuverſicht aus 
dieſem Geiſterverkehr, glaubte man doch, daß die Seelen der 
toten Helden dann mit in den Reihen der Lebenden kämpften 
gegen den Feind des Vaterlandes. 

Anderſeits waren die Geiſter auch gefürchtet, konnten ſie 
doch leicht den Lebendigen ſchaden. So waren ſie empfindlich 
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Mittel, deren fie fid) bedienten. 


Auf der linken Seite ber Gräberſtraße. 
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gegen jedes Geräuſch — behutſam, auf leiſen Sohlen naht 
man ihren Heiligtümern, und kein Wanderer ſchlummerte i 
Schatten eines Grabmals ein nur der reine Ki 
des Erzes freute die Guten und bannte die Böſen. @ 
Glocken, die wir jo gern als Diener des Chriſtentums p 
trachten, erhoben ſchon im myſtiſchen Weihetempel der Deme 
ihre Stimme. | 
Die Gräber der Toten zu ſchmücken, war heilige Bild 
Architektur, Skulptur und Malerei wetteiferten miteingg 
um ſolchen Preis, und mannigfach ſind die Formen 
Wir ſtaunen heute 
an, was höchſte Kunſt im Dienſt der Treue, der Berehe 
* be E? 

und Erinnerung an wunderbaren Grabmonumenten % 
gebracht hat. Tauſende find andächtig durch die Via 
bei Rom oder durch die Gräbervorſtadt von Zem 
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wandert und haben in Ehrfurcht vor. den zahlreichen 
denkmälern der großen Muſeen geſtanden — aber den ſchönſich 
und vollkommenſten antiken Friedhof kennen nur wenige: De 
prächtige Gräberſtraße von Athen, der unſere Bilder en 
nommen ſind. $ 
In den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts fördert 
die Griechiſche Archäologiſche Geſellſchaft den Teil, der NA 
vom alten „Dipylon“ (Doppeltor) zu der heute von Athen 
nach Piräus führenden Straße erſtreckt, zutage und fan 
wunderbarerweiſe eine anſehnliche Zahl der freigelegten ; 
mäler ganz oder fait unverſehrt und noch in ihrer urſprüng 
lichen Lage: eine Aufſchüttung, deren Urſache man nicht kenn 
hatte ſie vor der Zerſtörung beſchützt. 
Ein Teil dieſer Grabmäler wurde in das Athener National 
muſeum übergeführt, einen andern beließ man an Ort und 
Stelle, fo daß die durch ein Gitter geſchützte Strecke ein ge 
treues Bild der klaſſiſchen Zeit vor dem ehrfürchtigen Beſchauet 
erſtehen läßt. ` 
Freilich — der Zypreſſenwald ijt verſchwunden, delen 
ſchwarzgrüne Wipfel einſt über der ſchimmernden Marmor: 
pracht rauſchten, durch den unaufhörlich, einſchläfernd und 
ſüß das Singen der Zikaden ſcholl; aber noch blaut der 
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Relief des waſſertragenden Mädchens. 


| Griechenlands über der Totenſtadt, 
Steine reden 
| 2 Seiten der 


die Grabmonumente, 


Straße lagen einſt in 
wie unſer erſtes 


p läßt; es zeigt, vom „Dipylon“ 
L einen Teil der linken Straßenſeite in 


m Verfaſſung. 

E mal des jugendlichen, 393 vor Chrifti 
Korinth gefallenen Dexileos eröffnet den 
der Monumente, Der früh Verſtorbene qe- 
mt dem Ritterſtand an, und ritterlich wirkt ſeine 
alt auf dem hoch fih bäumenden Pferd, wie er 
den — — Feind bedroht. Wir haben es 
zr mit einem Familiengrab zu tun — die beiden 
manhbarten, aufrechtſtehenden Grabſtelen find für 

Nemenbte des jungen Atheners errichtet. 
Hinter der erſten dieſer Stelen bemerkt man ein 
timeme, den Weihwaſſerkeſſeln unſerer katholiſchen 
Kirchen nicht unähnliches Gefäß vielleicht hatte 
S eme ähnliche Beſtimmung, wenn es nicht zur Auf 
ume der üblichen Totenopfer diente, die übrigens 
Mule noch, in etwas veränderter Geſtalt, von den 
* der Verſtorbenen gebracht werden, wie 
den überhaupt die heutigen Beſtattungsfeierlichkeiten 
Mt Hellenen nicht allzuſehr vom antiken Ritus ab- 
miden. Weiter rechts befindet fi), von einem Schutz 
dach überbaut, eine wehmütige Perſonengruppe: eine 
herbende, auf einem Seſſel ſitzende Frau, „Korallion“ 
mt Namen, nimmt Abſchied von ihren trauernden 

en. 

Ein Meiſterwerk antiker Kunſt iſt die von einem 
Ster gettönte Grabſtätte des Dionyſos, der wir auf 
Xm sbenitebenben Bild wiederbegegnen. Wundervoll 
3 be Körper des zum Angriff tückiſch die Hörner 
ſenlenden Tiers herausgearbeitet, aber die Bedeutung 
X$ ormüblten S innbildes ijt eine noch ungelöſte Frage. 


Dagegen gibt die Moloſſerhündin, die auf dem vorletzten 
Grabmal des Bildes S. 360 ruht, keinerlei Rätſel auf. So 
wie ſie da, langgeſtreckt, reglos und doch mit geſpannt auf— 
merkendem Kopf den Schlaf des Toten bewacht, mag ſie einſt 
Tag und Nacht den Lebenden behütet haben, ein ſchönes Bild 
unwandelbarer Treue. 

Als letztes der Monumente von der linken Straßenſeite 
grüßt uns die liebliche Geſtalt des waſſertragenden Mädchens, 
ein Relief des vierten Jahrhunderts. Dem Leben abgelauſcht 
iſt jede Miene, jede Bewegung. Mit der erhobenen Linken 
ſcheint ſie den Freundinnen zu winken, während die Rechte 
das Krüglein trägt und die Falten des leichten Gewandes 
ſich im Gehen eng an die ſchlanken Glieder ſchmiegen — man 
begegnet ſolch genrehaften, lebensvollen Darſtellungen oft auf 
den Grabmälern der Griechen. 

Auch das herrliche Denkmal der Hegeſo, 
Proxenos, beſtätigt es. In einen Lehnſtuhl zurückgeſunken, 
entnimmt die jugendſchöne Griechin dem Käſtchen, das eine 
Sklavin ihr hinhält, mit edlen Handbewegungen den Schmuck, 
um ihn noch einmal zu betrachten und der Stunden zu ge 
denken, da er fie zu Feſten des Lebens geſchmückt. Ein vor 
treffliches Werk altgriechiſcher Plaſtik iſt dies aus dem fünften 
Jahrhundert v. Chr. ſtammende Monument, eins der wenigen 
auf der rechten Straßenſeite. 

Zwiſchen ihm und dem mit einer ſogenannten „Lutrophore“ 


der Tochter des 


(das iſt ein mit Waſſer für das Brautbad gefülltes Gefäß) 
gezierten Denkſtein, der ebenfalls einem Mädchen gilt, ragt 


eine hohe, ſchlanke Grabſtele empor. Die Schriftzeichen, die 
ſie bis zur Hälfte bedecken, ſtellen eine Art Ahnentafel dar — 
der Name „Koroibos“ kehrt immer wieder. Schier unerſchöpf— 
lich ſcheint die Fülle der griechiſchen Grabmotive — beſchämend 
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Denkmal der Hegefo. 
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reich, wenn wir die Gedankenarmut unſerer modernen Grab- 
monumentik daneben halten. Das macht: die Symbole 
wuchſen ihnen aus ihrem Totenmythus, aus ihrer beſeelten 
Naturanſchauung verſchwenderiſch zu. 

Neben den ſchon erwähnten Wahrzeichen der Fruchtbarkeit: 
der tragenden Rebe, der Ahre, dem keimenden Saatkorn, trifft 
man hier und da auch das furchtbare Bild der Verweſung, 
durch den dreiköpfigen Cerberus dargeſtellt. Der die Fackel 
verlöſchende Genius iſt die ſpäteſte Darſtellung des Todes, 
ſie ſtammt erſt aus der Römerzeit; an ſeiner Statt findet man 
oft eine oder mehrere Sirenen, Todesmuſen, deren Geſang 
die Macht haben ſollte, Verzweiflung in Wehmut und ſtarre 
Trauer in lindernde Tränen zu wandeln. Auch Krüge mannig— 
fachſter Art ließ der Meißel des Bildhauers auf den Grab— 
ſteinen erſtehen; neben den vorerwähnten „Lutrophoren“, die 
von unvermählten Mädchen künden ſollten, daß ſie durch das 
Brautbad dem Todesgott ſich angetraut, deuteten dieſe Krüge 
auf ſtattgefundene Einweihung in die Myſterien hin. 
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Überhaupt ſtanden Gräberbau und Tempelbau in innigit 
Beziehung. Aus dem „Haus“ eines Toten ward oft der 
Tempel eines Grttes, denn je ferner der Tod eines Helden 
in die Vergangenheit rückte, je dichter woben Phantaſie und 
Bewunderung die myſtiſchen Schleier um ſein Haupt und 
entrüdten ibn bem Maßſtab der Nachlebenden. Man kann 
den Urſprung ſo manches Tempelſchmuckes leicht bis auf das 
Grabmonument verfolgen. Die gleichen Pflanzenornamente und 
Arabesken finden ſich hier wie dort: ſo der Akanthos, die Toten 
pflanze, der den Grabſtelen entwendet ward, ehe er das darat: 
teriſtiſche Kapitäl der korinthiſchen Säule bildete. 

„Kerameikos“ wie der naheliegende Töpfermarkt ward 
vielfach dieſe Gräberſtraße genannt nach „Keramos“, dem 
Ziegler, dem Sohn des in Flammen gezeugten Gottes Pwo: 
nyſos, der die Ariadne im erſten tönernen Sarg bearub. 
Und die Alten waren ſtolz auf ihren Kerameikos, tte 
ſchätzten in ruhigem Selbſtbewußtſein den Wert ihrer Grab 
denkmäler hoch. A. 3. 


Heimliche Welten. 


Von Anton Freiherrn von Perfall. 


Wir ſind im gewiſſen Sinn zu reich geworden im Leben, 
in der Kunſt, in allen unſern Anſchauungen, und Reichtum 
verdirbt alles und überall, wir müſſen wieder zurück zur Ein— 
fachheit, in der wir uns ſelbſt wiederfinden können, uns, das 
Höchſte und Einzige, das all dem bunten aufdringlichen Kram 
erſt Sinn verleiht. 

Anleitung gibt es nicht zu dieſer Entdeckungsreiſe — 
Auge, Empfindung, Glück müſſen zum Erfolg helfen. 

Ich habe es verhältnismäßig leicht gehabt, mir war die 
Jagd die Führerin, dieſes Herumſchweifen, dem ich mich von 
Jugend auf ergeben habe. 

Da kommt man auf Dinge, kaum, daß ich davon zu 
ſprechen wage, ſo zart, ſo keuſch ſind dieſe heimlichen Welten, 
und eine neue Fußſpur nimmt ihnen ſchon ihren ſeltſamen 
Reiz. Von dreien davon will ich erzählen. 

Es war in den achtziger Jahren. Ein herrlicher November, 
auf den Höhen der Sommer. 

Die Gemsbrunft kam nicht in Gang, das liebt den Schnee 
und den friſchen Bergwind, der die Gluten der Seele kühlt. 
So mußte ich mich auf der Schattenſeite halten — es iſt mir 
im Leben auch nicht viel anders gegangen. 

Da iſt die Laubries der richtige Platz, ein düſteres 
Felskar, von Brecherſpitz und Jägerkamm beſchattet, von tiefen 
Rinnen und Gräben durchzogen, mit Wandeln, Felsköpfen 
und ſteil aufſteigenden Kaminen beſetzt, in denen da und dort 
eine Latſcheninſel liegt, ſtändig von Geröll und Sand bedroht. 

Ich hatte mich nicht getäuſcht: ſchon in der erſten Reife 
ſtand ein Gamsrudl von zehn Stück, Mutterwild und Jähr— 
linge, „Graffl“, wie wir es nennen; zu dieſer Zeit aber ſehr 
wichtig, der Erfolg . . . Der Bock wird nicht lange ous: 
bleiben. So niſten wir uns in einem Latſchenkopf feſt, ich 
und Jakl, und warten der Dinge. 

Tuer durch das Kar zieht fih eine Nebelſchwade, die 
Ausſicht hemmend, darüber die Schneid in kalter, klarer Luft. 
Es weht ein eiſiger Wind, gegenüber liegt der Jägerkamm im 
grellen Sonnenglaſt, tief unten die Stokeralm im friſcheſten 
Frühlingsgrün. . 

Da wird die Zeit nicht lang, nur das Knarren der ſchweren 
Holzfuhrwerke auf der Bergſtraße unten ſtört als häßlicher 
Lebenslaut. Das Rudel vergnügt ſich, die alten Mütter 
ſchütteln ſich behaglich die ſchwarzen Pelze, die Jugend ſpringt 
und bodeft — kein böſer Gedanke, das reine Tierglück. 

Da fährt plötzlich die Unruhe hinein. Die Mütter werfen 
die Grinde auf, nach der Höhe, trippeln ängitlich, ſchlagen 
mit den Läufen, die Jugend in ſteifen Sprüngen durcheinander, 


irgendein Unheil naht, eine Bedrängung ... Und da ſtebt 
er ſchon oben auf einem Felskopf, kohlſchwarz — der Un 
friedſtifter, der Friedensbrecher, und äugt gierig herab. Er 
prüft und wägt mit Sorgfalt, das Haupt bald nach rechts, 
bald nach links neigend, ob's auch den Weg hinab lohnt, dann 
ſiegt doch das Verlangen, gravitätiſch ſteigt er nach abwärts, 
Sprung für Sprung innehaltend, wie gebannt ſtarrt die Schar 
auf ihn. 

Da faßt ihn plötzlich die Leidenſchaft, und im ſauſenden 
Sprung, federleicht jedes Hindernis nehmend, landet er in der 
Reiſe, ein Augenblick der Überlegung, dann mitten hinein in 
die Schar, daß die Steine knallen, und die wilde Jagd beginnt. 

Köſtlich dieſe Flüchten der Mütter, mit denen es ihnen 
doch nicht ernſt iſt, dieſes verdutzt traurige Stehenbleiben, wenn 
er nicht folgt, eine andere wählt, und die ſtarre Unerfahrenheit 
der Jugend, die Spaß und Ernſt nicht unterſcheidet, und doch 
wieder lüſterne Neugierde — wie doch das Leben immer und 
überall das gleiche iſt, wie einfach die Linie, der man nur 
zu folgen braucht, ein Kolleg über Pſychologie und Sexualethik 
in der Laubries, das jeden Profeſſor zuſchanden macht. 

Zum Schuß iſt es noch längſt zu weit — gottlob, der 
Anblick iſt ja viel reizvoller. 

Aber jetzt wird's doch ernſt. Mit ſicherm Blick hat er ſich 
die jüngſte Mutter ausgeſucht und jagt ſie gegen uns in das 
Gewänd. Eitle Koketterie ihrerſeits natürlich, ein ewiges Um 
ſehen, Warten, und auch ihm iſt das Werben ſichtlich mehr 
Genuß als der Sieg. 

Jetzt kommt meine Zeit. Er iſt reif zur Ernte nach 
Kruke und Bart, alles andere iſt Sentimentalität; ſein Lebens 
wert iſt nahezu erſchöpft, ein Tiergreis iſt nur widerlich, vor 
dieſem Los will ich ihn bewahren. Das Geißl nimmt die 
Richtung nach mir, er hinterher, blind, ſinnlos, er verſchwindet 
im Terrain, taucht wieder auf, plötzlich ſteht er auf ſechzig 
Schritt wie eine Scheibenfigur auf einem niedern Stellwandl, 
äugt mir gerade ins Todesrohr, ich habe Zeit zu einem aus 
gezirkelten Kernſchuß, und doch, ich traue meinen Augen nicht, 
zuckt er nur zuſammen und packt jäh die Höhe an. 

Wie iſt's nur möglich? Aber in der Brunft geſchehen Win 
der in dieſer Beziehung. Wir verfolgen ihn gierig, er ver 
ſchwindet im Nebel, taucht daraus wieder auf, ſchlupft in den 
ſteilſten Kamin hinauf, dann ſeitwärts durch das Gewänd, en 
ſchwarzes Loch gähnt oben im Geſtein, er traverſiert die Wand 
unter ihm, ſteigt hinein, verſchwindet in dem ſchwarzen Schlund. 

„Jetzt hab'n ma' den Feun!” flüſtert Jakl. 

„Mir hab'n ma', den Bock hab'n ma'“, ich entgegen. „Auf!“ 
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Crt ging’s ganz glatt, dann ſtarrte uns eine ſteile Wand 
ertgegen. Sie mußte umgangen werden, dann von oben herunter 
„nem Mrasband folgend zum ſchwarzen Loch; es jab kritiſcher 
cus, als es war, ein moderner Klettermann würde überlegen 
nen, aber der Bod war das Bedenken: wenn er noch lebte, 
n Wine Todesangſt uns annahm in dem engen Raum? 

Wit lange überlegt, ut auf der Gemsjagd nicht zu ge- 
trance, abe friſch! 

Er ging vortrefflich, der Gamsbock lag verendet dicht am 
hind der Höhle, die ihm wohl ſchon oft Zuflucht bot vor 

deinen und Menſchengefahr. 

sch kratzte ſich hinterm Ohr und blickte hinunter in das 
sr, das Herunterbringen machte ihm Bedenken. Ich hatte 
ine Zeit dafur, der Ort feſſelte mich. Es war eine richtige 

— Sine die hd tief in den Berg verlor, zackiges Geſtein, breit 

„wolbt, im Hintergrund blitzte ein feiner Waſſerſtrahl auf, 

et nh gurgelnd irgendwo verlief. 

Am Rand des Höhlenmundes aber bot ſich ein über- 

| chendes Bild. Ringsum die Felshäupter, Burgen und 

ame, von zarten Nebelſchwaden umflattert, unten das zer— 
i Loue Zteinmeer, bizarre Formen bildend, rings ſchließen jid) 
"€ Wande über die Zinnen und Türme hinweg, die aus der 
iue ragen, ſchwingen fih die Bergkrähen, reiche Mahlzeit 
tem). laien fih auf die Spitzen und Kanten nieder, im 
edel zu Rieſenvogeln wachſend. Niblheim iſt fertig, und ich 
z uche der Stimme des Gottes, dem ich das Blutopfer bringe, 
Xr Jamarjen Gamsbock vor mir. 

Jakl ſchweigt, jeder muß ſchweigen, wenn das Erhabene 
ne Scele faßt, bewußt oder unbewußt. Die Nebel verziehen 
a. die Sonne bricht durch, ein bläulicher Dampf ſteigt auf 
a der Tiefe wie Opferrauch — dann kommt die Klarheit 
T goldigen Licht — tief unten lobt der herbſtliche Wald, 
zen die Almen. und die Felswände leuchten, duftige 


then ſegeln im tiefen Blau darüber — auch die Krähen 
freuen — alles ſchweigt — die Sinne — das Herz — 


det Nerv. 

Zem Abitieg entdeckten wir einen bequemen Zugang von 
cen herab, fo ſuche ich Niblheim immer wieder auf, wenn 
2 Me Wegs komme, auch ohne „Mordgedanken im düſtern 
zun“ — und ſeltſame Offenbarungen find mir ſchon ge- 
men in Dieter heimlichſten meiner Welten ... 

Man ſoll es nicht glauben, aber der Bergwald birgt 
zmer noch Winkel, die jo unentdeckt find wie das Innere 
cm Aftifa. Es wt mir immer eine Vun, einen ſolchen zu 
zen — und ich habe eine gute Mafe dafür. 

Ter fünf Jahren in der Blattzeit. — Im Hochholz rührte 
7 nichts, die Hitze war zu groß, jo ſuchte ich die Dickungen 
=, aera kein Honiglecken, Zweige ſtechen, ſchlagen, zerren, 
“e Mucken toben, ein glühender Dunſt ſteigt auf von der 
cn Erde, dabei nirgends Ausſicht, keine Schußmöglichkeit, 

camal poltert einer heran durch das Geſtrüpp auf meine 
i derahtetiſchen Tone, bleibt unſichtbar wo ſtehen — ſchreckt — 
. SuMT alles fill, Ein anderer ſchleicht wie ein Fuchs an 
en Boden geſchmiegt, ehe ich an die Wange komme, per 
renden. Ein dritter überſtürzt mich fait im wilden Drang, 
ade daß ich mich noch zur Seite drücke, der vierte ijt 

“out nicht zu kennen, einmal da ein roter Fleck zwiſchen 
7 Youp, einmal dort, der Grind ijt immer gedeckt, bis er 
„dach zornig ſchallend durchgeht. 

. Het weiß ich nicht mehr wo aus, die Buchen find den 
voten gewichen, immer dicker, immer finſterer wird's; Wald, 


is als Wald, bald aufwärts, bald abwärts — ich werde 
de, und die ausgetrockneten Lippen ſchmerzen — da weht 


sh ein fubles Lüftchen von oben, gierig folge ich ihm, 
SED tachtig mit den Buchenſtauden und den Fichtenſtorren 
und aui einmal komme ich heraus, viel höher, als ich 
NSE dicht vor mir gähnt ein Abgrund, aus bem jid) mäch- 
“at Sauen erheben, uralte Fichten, ihre Wipfel ſchwer unter 
2 Lai der Zapfen fid beugend, ſtehen vor mir in Augenhöhe. 


Ich beuge mich vor in den Abgrund, moosüberzogenes 
Geſtein ſchließt ihn ein, aus dem es in dünnen Fäden rieſelt 
und tropft, tief unten im Trichter blitzt zwiſchen den mächtig 
bebarteten Stämmen ein kleiner Teich herauf, ſmaragdgrün 
leuchtet das Moos aus dem klaren Gewäſſer, irgendwo ſtürzen 
Waſſer, ein Staubregen geht nieder — ich muß hinab, meine 
Lippen brennen, und köſtliche Kühlung weht herauf. 

Nie habe ich etwas davon geſehen oder gehört, ich war 
alſo der Entdecker, wenigſtens fühlte ich mich als ſolchen. 
Ich kam erſt gar nicht zum Trinken, ſo ſehr ich danach lechzte, 
fo nahm mich der Raum gefangen ... 

Das Smaragdgrün des Mooſes, das in allen Nuancen 
leuchtend ſchillert, überzieht alles in ſanften Wölbungen, aus 
allen Ritzen tröpfelt es, überall blinken zögernde Tropfen, 
reißen ſich los, während da und dort ſich grünbeſchleimte 
Tümpel bilden, kleine, um das Geſtein ſchleichende Bäche, ein 
zartes Klagen und Singen von Millionen Tropfen in ewig 
gleichem Rhythmus — Waldmärchenſymphonie! 

Und ganz unten im Trichter die ſilberhelle Quelle, die 
eine feingeſchwungene Wanne bildet, von dem matten Glanz 
des Opals, auf ihrem Grund ruht eine phantaſtiſche Wurzel, 
von grellrotem Trompetenmoos überzogen, das mit ſeinen 
tauſend Augen aus der klaren Flut blickt — leiſe, wie aus 
einem Champagnerglas, ſteigen glitzernde Perlen auf und reihen 
ſich zu Kränzen, die ebenſo raſch ſich wieder auflöſen. 

Ich ſchlürfe das köſtliche Naß, es hat einen prickelnden 
Geſchmack, ſehe mein Bild im ſchwankenden Spiegel; wie brutal 
es ſich ausnimmt in dieſem Zauberland da unten. 

Ich ſetze mich auf das ſchwellende Moos, das feine 
Getröpfel und Gerieſel ringsum erhöhen nur die Stille. 

Und da reiſt man, erklimmt Gipfel, ſtürmt und hetzt man 
nach dem Schönen, und da liegt's verborgen im tiefen Wald. 
Jeder Sinn iſt beglückt, von dem triefenden Moos geht ein 
ſeltſamer, herber Duft aus, im Ohr klingen die kleinen 
Stimmen der Waſſergeiſter, das Auge ruht friedſelig auf dem 
ſmaragdenen Schimmer, der ſich im Quell ſpiegelt, und ich 
lege mich zurück, ein Stückchen Himmel erſcheint zwiſchen 
regungsloſen Wipfeln, über die ein kleines Wölkchen zieht — 
— Alles verſinkt, nichts war, nichts wird ſein — nur — 
ich bin! — — 

Die heimliche Welt hält mich ganz umſchloſſen — ich 
taufte ſie „das Wunder“, es gibt keinen andern Namen dafür. 

Mit „Wundern“ muß man aber zart umgehen, Ab- und 


Ausnutzung iſt gefährlich — ſo ſuche ich es nur ſelten auf 
und nur in voller Weiheſtimmung — jo habe ich es mir 


erhalten bis auf den heutigen Tag. 

Ein richtiges Wieſenmeer breitete fih zu meinen Füßen. 
als ich den Wald verließ., in dem ich auf einen guten Rehbock 
birſchte; Wog auf, Wog ab, ins Unendliche hinaus, auf den 
Kämmen flattert das üppige Gras im Morgenwind, während 
in den Mulden ſich kein Hälmchen rührt, das fette Gelb der 
Butterblumen kämpft mit dem Karmoiſin des Krokus, mit dem 
Blau der Glockenblume und dem Weinrot des Klees, während 
in den Wogentälern die weiße Sumpfblume krauſe Schaum 
flocken bildet. 

Ich muß das Meer kreuzen, um in den nächſten Wald zu 
fommen. Es ut Morgen, die triefenden Halme ſchlingen ſich 
um meine Füße, da und dort tauchen ſchon die Köpfe der 
Mäher auf; aromatiſcher Duft friſch gemähten Grates weht 
herüber — immer tiefer hinein — oft ſind die Wellungen ſo 
ſtark, daß ſie den blauen Himmel zu berühren ſcheinen. 

Man irrt da ſo leicht ab von der Richtung. Wenn ich 
jetzt den nächſten Kamm erſteige, kann der Wald nicht mehr 
fern ſein. Das Gras wird dichter. Die Sonne iſt ſchon herauf 
gezogen, und Milliarden Fünkchen loben auf den Halmen. 

Jetzt bin ich oben, und wieder nichts als Welle, aber im 
Tal dicht vor mir entdecke ich einen Ruhepunkt, ein ganz 
kleines ſüßes Eiland, das wirklich zu ſchaukeln ſcheint im 
Schwung der Linien ringsum. 


| 
! 
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Ein Holunderbuſch, überſät mit weißen Blüten, eine | tóne ſchweben herüber. — Sie Hären ſchon. Zu einer Glocke 
ſchlanke Birke, ein friſcher Quell, der den Boden aufgewaſchen | gehört ein Strang und zu dem Strang ein Menſch, der ihn 
und nun über ockerfarbiges Geſtein einen ſchmalen Bach ent- | zieht, ein Mesner vielleicht, ein blaſſer Schleicher — ſchon 
ſendet, der in hurtigen Windungen ſich durch das Blumenmeer zittert die heimliche Welt vor ſolcher Berührung — — 
drängt, ringsum die bunten Wogen, darüber der azurne Da taucht der Kopf eines Mähers auf über dem Wieſen⸗ 

Himmel, in der Verlängerung des Tals ſpitzt ein zwiebel- | kamm, noch einer, ein dritter — die Bienen ſchweigen, die 


förmiger Kirchturm heraus — ſonſt nichts — ja doch! Ein | feinen Geigen, der Quell wird geſchwätzig — bis die Sonne 
irdener Krug ſteht an der Quelle, das tönerne Gemurmel des ſcheidet, hat die Senſe alles vernichtet. 


überſtrömenden Waſſers ſinkt und ſteigt im köſtlichen Rhythmus. Ich ſpringe auf, greife nach der Büchſe und ſchreite über 
Ich ſetze mich nieder und ſchlürfe gierig davon. Erd- | die nächſte Woge dem Wald zu. 

friſche rieſelt durch alle Adern. Wie dieſe Farbenakkorde So oft aber die Wieſen von neuem blühen, ſuche ich 

ringsum die Seele einlullen, wie die Wellen ſanft fid) heben | den Quell auf; alle Niagaras, die id) feit meinem erſten Be 

und ſenken, mich ſchaukeln und entführen — der Kirchturm in | jud) gelehen, können mir feinen keuſchen Reiz nicht erſetzen. — 

der Ferne wird zum Maſt, auch er ſchwankt — alles ſchwankt, Ich könnte noch viele meiner heimlichen Welten ſchildern, 


nur meine Seele ruht. Die Bienen ſummen, die Mücken ſpielen [ich habe ſie in Ermanglung reellen Weltenbeſitzes ganz ge— 
zarte Geigen, die Hummel ſtreicht den Baß dazu, kleine Wiefen- ſchickt überall verteilt — mitten in der Stadt ſogar verfüge ich 
vögel umflattern den Quell, baden fich, ſteigen jauchzend auf [darüber — aber die metten find ganz ftrufturlos, auch mit der 
— ich denke nicht mehr an Bock und Wald. Die heimliche Feder nicht anzufaſſen, jie ſteigen aus der Seele auf wie der 


Welt hält mich umfangen, es gibt keine außer ihr — — Mond über dem See und zerfließen bei der leiſeſten Berührung 

Nur ſachte, ſachte, ſie iſt die zarteſte von allen; Fels und | — nur in ganz beſonders begnadeten Stunden kann man ne 
Wald vertragen mehr, ein Hauch kann jie zerſtören. — Höre betreten. Niblheim aber ift feſtgetürmt, „das Wunder“ wohl 
die Quelle, die Biene, atme den Duft, laffe dich von ben noch lange nicht entdeckt — und die „Quelle“ hält Mutter 
Blumenwellen ſchaukeln und die Seele ſchweigen — Gloden: | Erde in treuer Hut. 


Die innere Stimme. 


Novelle von Oskar Aſedom. 


Über dem Rhein lagerte ein feiner Dunſt, der die Berge | begabt, mein Herz edlern Regungen zu erſchließen? Ach, 
mit ihren Burgen und Reben und die Täler mit den glikern- | das ut ja ganz klar: im Elternhaus werden ſolche Anlagen 
den Dächern und Giebeln in feinen bläulichen Schleier hüllte. geweckt und gepflegt. Dort aber — da gehen ſie unter, ich 
Und überall an den Ufern und Hängen waren der Sang und wenigſtens habe ſie da verloren.“ 


das Lachen verſtummt, überall brütete ſchwüle, drückende Hitze, „Das iſt doch Ihre Schuld.“ 
herrſchten Abſpannung, Stille. „Ja, zum Teil gebe ich das zu: ich bin vielleicht etvas 


Auf der Terraſſe des „Europäiſchen Hofes“ in Königs- ſchwerfällig veranlagt. Es mag Knaben geben, die ſich mehr 
winter, dem alten Städtchen am Fuß des Siebengebirges, aus ſich ſelbſt heraus entwickeln können. Bei mir iſt immer 
ſaßen unter den herabhängenden Jalouſien zwei elegant ge- ein gewiſſer Anſtoß nötig geweſen, um mich auf dem oder auf 


kleidete Herren nach eben beendigtem Mittagsmahl. jenem Gleis ins Rollen zu bringen.“ 
Ihr Geſpräch klang gedämpft, und es ſchien, als wäre nicht „Na ja! Endlich einmal eine Selbſtkritik!“ | 
allein die drückende Hitze an der Verſtimmung ſchuld. „O, ich glaube, ich bin niemals ungerecht geweſen. Ich 


Mit ärgerlicher Handbewegung ſetzte Leutnant von Dol- ſpreche doch auch nur von der Zeit, in der ich aufs Vorkorps 
berg feinen Hut tiefer in den Nacken und griff dann nach der | kam. Heute iſt das ja alles anders geworden —“ 


Weinflaſche, die im Kühler vor ihm ſtand, um die Gläſer zu „Du mein Gott, dann frage ich Sie aber, weshalb ſind 
füllen. „Weiß Gott, daß ich über dieſe Verſündigung an meiner [Sie damals Kadett geworden? Wer hat Sie dazu gezwungen?“ 
Jugendzeit nicht hinwegkomme!“ ſagte er dabei mit Bitterkeit. „Ja, wie das ſo kam. Die Verhältniſſe zwangen mich. 


Leutnant Lauendorff, fein Gegenüber, ſchwieg; er war | Meine Mutter war nach dem frühen Tod meines Vaters 
erft vor einem Jahr in das Regiment verſetzt, doch er kannte [kopflos geworden. Sie ließ fid) von überklugen Verwandten. 
längſt den tief eingeimpften Haß feines Kameraden gegen | die von meiner kleinen Perſon nicht viel mehr wußten, als 
das Kadettenkorps. Aus eigener Erfahrung konnte er daß ich ein Junge war, dazu bereden. Und über dieſer be 
nicht urteilen, aber er wäre ſicherlich mit ſtolzer Freude | quemen Art meiner weitern Ausbildung vergaß ſie, daß Te 
ins Korps gegangen und hätte fic) ohne große Skrupel in mich jo lange Zeit zu einem weichen Mutterſöhnchen auf 
die ſpartaniſche Jugend hineingefunden. Der frohe lebendige gezogen hatte, vergaß ſie das Leid, das ſie mir antat — ver— 
Zug, der ſonſt um fein offenes Antlitz ſpielte, wich einer | gah fie ihre Mutterpflicht.“ 


ſichtlichen Gereiztheit. „Zum Teufel nochmal! Nun vergeſſen Dieſe Worte erſchienen Lauendorff ungeheuer hart. Es 

Sie endlich Ihre quälenden Erinnerungen! Es liegen doch mußte etwas Eigenartiges in dem Gemüt dieſes Mannes vot: 

Jahre dazwiſchen!“ gegangen ſein. Dollberg dachte wohl ſelbſt darüber nach. Es 
„Erinnerungen vergeſſen? Das verſtehe ich nicht. Nur | zudte merkwürdig unter den großen dunkeln Augen. 

das Gleichgültige, Farbloſe aus der Vergangenheit vergißt man. In jenen erſten Wochen und Monaten, nachdem man den 


Wenn aber Erlebniſſe ihre Wurzeln erft tief in unfer Weſen weichen, zärtlich veranlagten Knaben in die Schule der Golda: 
geſchlagen haben, fo kann man fie nicht vergeſſen. Ich leide | testa geſchickt hatte, da wehrte er fid) noch gegen den Zwang, 
ja unter dem Eindruck bis auf den heutigen Tag. Ich der ihm angetan wurde. Sein Herz begann zu bluten unter 
merke es ja, ich fühle es ja, wie die Regungen für alles allen Wunden, die eine verſtändnisloſe Umgebung der Würde 
Schöne und Erhabene ſo lange in mir geſchlafen haben.“ ſeines jungens Weſens ſchlug. Er fand das Talent nicht, 

„Sind Sie ein hartnäckiger Kerl, Dollberg! Sie können ſich ſo ſchnell all den kleinen Erniedrigungen zu ergeben, die 
doch nicht gut Ihre Erziehung für das Manko Ihrer | feinem Gewiſſen zugemutet wurden, wie jo viele andere es 
Empfindungen verantwortlich machen.“ getan. Ja, die Auswüchſe jugendlicher Schneidigkeit, die man 

„Das tue ich allerdings! Und wohl mit Recht! Oder Thinzunehmen hatte, empfand er als brutale Vergewaltigung. 
war ich vielleicht von Natur weniger als Sie, als alle andern | Und in dem Gefühl ſeiner völligen Ohnmacht bäumte ſich teme 


. kont cut, Faſt ein Jahr lang dauerte dies Ringen. Und 
de ct m Rampi aufgegeben hatte, ba war etwas in feinem 
Das empfand er ſpäter mehr als damals. 
e. ſchrile Ton der Dampfpfeife ſchreckte ihn aus feinem 
“ren Zinnen. Und als Lauendorff ihn daran mahnte, daß 

" chem Programm gemäß mit dieſem Dampfboot nach 
volandseck jahren müßten, wehrte er mit läſſiger Handbewegung. 
. Ach. later Sie uns noch bleiben, es ijt fo wahnſinnig heiß.“ 

Und der andere gab nach. 

„Id. ja, lieber Lauendorff, wer eine fo ſonnige Jugend 
cht hat wie Sie, der kann ſchwer die Leute verſtehen, die 
Schatten gegangen find.” 

„Sonnige Jugend? Ja, mag fein! Aber wiſſen Sie, 

Se^ er rückte ſeinen Stuhl näher an den des Kameraden 
tan und legte ihm die Hand vertraulich auf die Schulter, 


! 
Um Sie, was Ihnen fehlt?“ 
„Nun?“ 
| „Žo eine Heine Spur Humor.“ 


„Ia. wahrhaftig!” 

Em Lebenskunſtler find Sie überhaupt nicht. Aber jetzt 
ted es nächſtens Zeit, daß Sie fih ein bißchen Genie an- 
nen. Vor allem glaube ich, haben Sie nie geliebt, ſonſt 
-:m Sie nicht jo ein Schwarzſeher.“ 

Tabet ſah er ihn liſtig an, und unbekümmert um die Cin- 
endung, die auf Dollbergs Lippen ſchwebte, fuhr er fort: 
„die Sonne meiner Jugend war nämlich einzig und allein 
e Liebe. Von meinem ſechzehnten Lebensjahr an habe ich 
rendig geliebt. 
ate angefangen. 


Mit der berühmten ſentimentalen Jugend— 
Ich habe ſie überwunden wie ein Held. 
Mas," lachte er, „das liebe Kind half mir dabei, jte 

teen einen andern. Und ſeitdem wechſelte das Ideal meines 

omens Alle — na, fo alle Jahre habe ich ein neues, kleines 

* zen gern gehabt. Und dabei fühlte ich mich immer wohl, 

t mmer heiter und guter Dinge. Ja, ja,“ ſchloß er felbit- 
„ig. „das Leben nach fo einem Rezept aufzufaſſen, das 

weben die Kunſt.“ 

d Zu ſeiner Verwunderung lachte Dollberg nun wirklich fo 

" wtedtg, wie er heute noch nicht gelacht hatte. 

„Dic Kunſt verſtehen Sie beſſer als ich, das muß ich 
en zugeben. Aber das iſt auch eine Gabe, die Sie aus 
zer alücklichen Kindheit mit ins Leben genommen haben.“ 
„Iſt ja Unſinn! Verzeihen Sie den harten Ausdruck. 
„det it doch wahr, in dieſen Rahmen paßt Ihre glückliche 
«nder nicht hinein, denn das Talent eignen fih fogar die 
Dro Kadetten gern und ſchnellſtens an. Nur Sie allein 
en Ihren unliebſamen Reminiszenzen zu viel Macht cin- 
zam. Doch was foll das alles, wir wollen in der Gegen— 
det leben und die wenigen Urlaubstage genießen. Afo, Ihr 
ral.“ Auch Lauendorff zwang fih zu einem Lächeln unb 
te bedachtig den Reft feines Weins. 
Mech einer Weile brachen fie auf und gingen planlos und 
"cd die Straße am Ufer entlang. Die lag verlaſſen 
do mE, denn die brennenden Strahlen der Sonne trafen fie 
am unveränderter Kraft. Auf der weiten Waſſerfläche 
gm kleine Nahen und hie und da ein Motorboot. 
„Die lange wollen Sie eigentlich noch fo ziellos in dieſer 
deze hetumwandern?“ fragte Lauendorff endlich. 
„Ach ʻo, richtig! Wir wollten ja wohl nach Rolandseck?“ 
„Allerdings!“ 
ES wahtend ne weiter ſchritten, machte Dollberg den Vor- 

224, nach Mehlem überzuſetzen und am Rhein entlang bis 
end zu gehen. 

„ Fuß? Bei der Hitze?“ lachte Lauendorff. „Um Gottes 

2 sa. ſehen Sie, das können Sie nun wieder nicht ver 
en. wei Jahre find Sie Adjutant, immer zu Pferde, da 
"m Sie kaum noch, wie weh einem Stoppelhopſer wie mir 
3 eztue Yauten tut. Nein, danke febr, das Vergnügen kann 
i c u Haus haben.“ SUE ihon nach kurzer Zeit rief 
r NL aus: „Ich hab's 
T aem ganz ectlufio ud Rolandseck!“ 
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Wir nehmen ein Motorboot | frohe Lieder feſſelten Auge und Chr. 


| 


Ohne lange zu überlegen, willigte Tolberg ein. 

Der kühle Luftzug, der über das Boot fuhr, ſchien den 
letzten Reſt von Mißmut fortzuſcheuchen. 

Greifbar nahe lag mit einem Mal die Drachenburg vor 
ihren Augen, und die ernſte maleriſche Ruine darüber war 
ganz in Sonnengold getaucht. So ſtark empfanden ſie die 
Schönheit der Natur, daß He gar nicht wagten, ihren Ge 
fühlen Ausdruck zu geben. Schließlich aber bemerkten fie, 
wie langſam ſie eigentlich vorwärts kamen. „Hat wenig 
Kraft, Ihr Motor“, wandte ſich Dollberg an den Führer, 
indem er auf ein von rückwärts kommendes modernes Motor- 
boot ſchaute, das ihren alten Kaſten in wenig Sekunden zu 
überholen drohte. 

„Es geht ſtromauf!“ 
zu folgen. 

Unterdeſſen kreuzten ſie, um der Gewalt des Stroms zu 
entgehen, mühſam zwiſchen den Buhnen. 

„Jedenfalls wären wir zu Fuß ſchneller vorwärts gekommen.“ 

Lauendorff ſchien in Dollbergs Bemerkung einen gewiſſen 
Vorwurf gegen ſich ſelbſt zu erblicken. „Da täuſchen Sie 
ſich ſehr!“ 

„Keineswegs!“ 

Sie ſtritten noch eine kurze Zeit über die Schnelligkeit, 
dann hielt ihm Dollberg feine Hand hin. „Wollen wir wetten, 
daß jeder Fußgänger da auf der Promenade uns überholt?“ 

„Ja, ich wette! Das iſt nicht möglich!“ 

„Bon! Abgemacht! Eine Flaſche Sekt?“ 

„Eine Flaſche Sekt!“ 

Aber ſolange ſie auch ſpähten, die Promenade blieb 
menſchenleer. Das Boot zog weiter ſeinen Kurs, erreichte die 
Höhe von Röhndorf, und da, bisher gedeckt durch die kleine 
Badeanſtalt, tauchte ein helles Gewand vor ihren Augen auf. 

„Ah! — dort!“ Lauendorff wies mit dem Finger auf 
die einſame Wanderin, die ihnen nur eine kurze Strecke voraus 
war. Geſpannten Blickes wurde ſie verfolgt. Allein trotz aller 
Mühe blieb nur eine elaſtiſche, ſchlanke Figur aus der großen 
Entfernung erkennbar. 

„Wie mag die ausſehen?“ 

„Weiß Gott. Ich trau nicht recht. 
Schneider.“ 

Das Boot kreuzte und kreuzte, und die Hellgraue ſchritt 
hurtig vorwärts. Der Zwiſchenraum wurde größer. 

„Aber die läuft auch wie beſeſſen!“ brummte Lauendorff 


entgegnete der, ohne ſeinem Blick 


Scheint jdon aus dem 


mit unverhohlenem Grimm. 


„Finde ich nicht. Finde ihr Gangwerk durchaus normal.“ 

„Zum Teufel — da verliere ich!“ 

„Scheint ſo!“ lachte Dollberg und ließ den ſchwarzen 
Schnurrbart ſelbſtgefällig durch die Finger gleiten. 

„Wenn wir dieſe gräßlichen Buhnen erſt paſſiert haben, 
holen wir ſie ein“, eiferte Lauendorff. 

„Dann erſt recht nicht!“ 

„Wollen ſehen!“ 

Dollberg behielt recht. Als ſie in Rolandseck ausſtiegen, 
war die Hellgraue wer weiß wie weit. 

„Eine Fügung des Schickſals, dieſen erſten Urlaubstag 
mit ſchäumendem Wein zu feiern.“ 

„Mir iſt wahrhaftig auch danach zumute.“ 

So ſchritten ſie ſchnell den kurzen Weg zum Bahnhofs. 
gebäude hinauf. Ein paar dunkle Wolken begannen hin und 
wieder die Sonne zu verſcheuchen; es war, als wollte ein Ge 
witter die heiße Glut des Tags zerſtreuen. . 

Auf der Bahnhofsterraſſe herrſchte frohes Treiben. 

In der Mitte an einem langen Tiſch ſaßen Studenten 
in großer Zahl. Die Erdbeerbowle, die in Krügen reichlich 
auf dem Tiſch verteilt war, ſchien ihre Schuldigkeit zu tun, 
und der laute Frohſinn dieſer Jugend hatte ſich auch den 
übrigen Gurten mitgeteilt. Heitere Geſichter. hohe, ſchöne 
Frauengeſtalten in eleganten Gewändern, eitel Scherz und 
Das kleine Orcheſter 
und die herrliche Ausſicht auf Burgen und Berge über den 


Rhein hatten wohl mehr Menſchen an dieſem ſchönen Feiertag 
auf die Terraſſe gelockt, als ſie Raum bot, ſo daß der Kellner 
die Achſeln zuckte, als die Ankömmlinge Platz begehrten. 
Plötzlich fühlte Dollberg einen leiſen Druck ſeines Armes, und 
im Flüſterton hörte er: „Die Hellgraue!“ Wahrhaftig! Da 
an einem kleinen Tiſch ſaß eine einſame junge Dame im hell- 
grauen Kleid. Sie ſchien ganz unbekümmert um ihre Um- 
gebung und ſah wie abweſend in die Ferne. 

Das Bild feſſelte Dollberg. Ein ſeltſam liebliches Profil! 

Einen Augenblick blieb er wie gebannt an ſeiner Stelle 
ſtehen, ganz verſunken in Schauen und Denken. 

Aus dem feinen, ſchmalen Kopf des Mädchens leuchteten 
die großen, blauen Augen ruhig, faſt träumeriſch über die göttliche 
Natur. Und es ſchien, als habe der Eindruck, den ſie empfing, 
eine feierliche Schwermut über ihr bleiches Antlitz gegoſſen. 

Kaſtanienbraunes Haar krönte die hohe Stirn, kunſtlos 
und ſchlicht war es am Hinterkopf in einen vollen Knoten 
geſchlungen. Die blaßroten, ſchmalen Lippen waren ein wenig 
geöffnet, als atmete ſie durſtig den leiſen Hauch, der vom Waſſer 
herüberſtrömte. Ein einfacher Strohhut, mit rotem Band 
garniert, lag in ihrem Schoß, und ihre weiße, kleine Hand 
ſpielte nachläſſig an der Hutnadel. 

Auf dieſen Tiſch wies der Kellner mit verzweifelten Geſten. 
Aber Dollberg wollte um keinen Preis aufdringlich erſcheinen. 
Schließlich jedoch half ihm all ſein Sträuben nicht mehr. Ein 
leiſer ermutigender Stoß noch, dann mußte er dem Freund 
folgen, der ihm voranſchritt und kühl, aber höflich ſeinen 
Hut vor der Hellgrauen zog. 

Unterdeſſen hatte der Kellner zwei Stühle hingeſchoben. 
„So, bitte ſehr!“ . 

Nun war fein Ausweg mehr möglich. Auch Dollberg 
grüßte in Verlegenheit. Dann ſaßen ſie der Fremden gegenüber. 

Keine Miene hatte ſich in ihrem Antlitz geregt, als ſie 
kalt den Gruß erwiderte, nur eine helle Röte flammte in den 
wachsbleichen Wangen auf. 

„Wir werden hier unſer Vorhaben kaum ausführen können“, 
flüſterte Dollberg ſeinem Gefährten zu. 

„Noch ſchöner! Wir ſind hier am Rhein und wollen 
fröhlich unter all dieſen frohen Menſchen fen!” ` 

Aber obgleich Dollberg gar nicht weiter widerſprach, herrſchte 
doch eine gewiſſe Beklommenheit vor. Zwar kämpfte Lauen- 
dorff tapfer dagegen an. Wie ein kleines Abenteuer, das 
unbedingt zu einer vergnügten Reiſe gehört, nahm er die 
Begegnung hin. 
genüber am liebſten geſchnitten. Die Situation reizte ihn dazu. 
Es erſchien ihm das auch als das einzig probate Mittel, ihrem 
Hochmut zu begegnen. Aber wie wollte er Dollberg dazu 
bringen? Der nahm die Sache ſchon wieder ernſt. Man 
ſah's ihm förmlich an, wie er ſich von ſeiner peinlichen Stim— 
mung tragen ließ. Dabei ſah er immer zu Boden. Nur 
einmal hob er das Auge und betrachtete verſtohlen das ernſte 
Antlitz der Fremden. 

Gerade der herbe Zug, der um ihre Lippen ſpielte, ver- 
letzte ihn und nahm ihm die frohe Zuverſicht, die er ſich eben 
erſt ſo mühſam errungen hatte. Allein Lauendorff verdroß 
dies ganz überflüſſige Anſchmachten. Um ihn abzulenken, ſuchte 
er ihn in ein Geſpräch zu ziehen, ohne jedoch ſeine finſtern 
Züge erhellen zu können. „Sie hören gar nicht zu!“ 

„Mich ärgert die ſchlechte Muſik.“ 

„Auch das noch!“ 

Aber in der Tat, was Dollberg ſagte, war die Wahrheit. 
Die kleine Kapelle hier hätte ſich mit Märſchen und flotten 
Studentenliedern begnügen ſollen, anſtatt ſich an die ſchwer— 
mütigen Weiſen aus „Cavalleria ruſticana“ zu wagen. 

Als der Kühler, aus dem ein goldener Flaſchenhals lugte, 
auf den Tiſch geſtellt wurde, wandte ſich die Hellgraue 
vollends ab, und wie unwillkürlich zuckte es verächtlich um 
ihre Lippen. 

Auf irgendeine Weiſe wollte Dollberg dieſer unerquicklichen 
Lage ein Ende machen. Und plötzlich erhob er ſich. „Darf 


Und in feinem Übermut hätte er fein Ge⸗ 
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id) mich vorſtellen?“ fragte er leije, nannte feinen Namen und 
jtellte auch Lauendorff vor. 

Ob es ber adlige Name war, den fie faum verjtanden 
hatte, oder ob es bie überlegene Art des Mannes mar, 
bie Dame jab überraſcht, fait wie überrumpelt auf. Alle 
Strenge war mit einem Mal aus ihren Zügen gewichen, 
und ſie neigte freundlich ihr ſchönes Haupt, das ganz von 
Glut bedeckt war. 

„Wir bitten um Vergebung, wenn die große Menſchenfülle 
uns vielleicht zur Aufdringlichkeit verleitet hat“, ſagte Doll 
berg ernſt. 

Sie machte eine verbindliche Redensart. 

„Dann wäre ich ſchuld daran, denn abgeſehen von der 
Menſchenfülle war ich äußerſt geſpannt, die hellgraue Dame 
kennen zu lernen, der ich meine verlorene Wette verdanke“. 
fügte Lauendorff ſcherzend hinzu. 

Die Augen der Dame wanderten fragend von einem zum 
andern. 

„Mir?“ 

„Allerdings, 
Dollberg. 

„Ja, wie iſt das möglich?“ 

Einen Moment verzogen ſich ihre Lippen zu einem Lächeln, 
dann aber war es, als gereute ſie ihr eifriges Eingehen auf 
das Geſpräch mit den Fremden. Sie wappnete ſich plötzlich 
mit einer Zurückhaltung, die ihrem Weſen etwas Unfreies gab. 

Dollberg wandte kein Auge von ihr. Wahrhaftig, ſie war 
ſchön; aus ihrem zarten Antlitz ſprach ein ſelbſtbewußter weicher 
Ernſt, der ihn mehr feſſelte, als er ſich vielleicht zugeſtehen 
mochte. Trotz ihres Schweigens verſpürte er wenig Luſt, das 
Geſpräch abzubrechen, und als die Muſik verſtummte, erzählte 
er ohne weitere Förmlichkeit die kleine Begebenheit auf dem 
Motorboot. Sie horchte geſpannt auf jedes Wort, und je 
weiter er ſprach, um ſo mehr löſte ſich ihre Scheu, ihre Züge 
erhellten ſich, und als er geendet hatte, lachte ſie herzlich und 
ungezwungen, und ihr Auge ruhte mitleidsvoll einen Moment 
auf Lauendorff. „Alſo doch meinetwegen, Sie Armſter!“ 

„O, ich verliere gern ſo amüſante Wetten! Aber Sie 
hatten es auch ſo koloſſal eilig, gnädiges Fräulein! Ich 
hatte immer gehofft, von meinem Blick müßte ſo ein Fluidum 
ausgehen, das Sie zurückhalten könne.“ 

Ein flüchtiges Rot ergoß ſich über ihre Wangen. 

„Gottvoll!“ ſie lachte etwas verlegen. „Ach nein, ich 
habe kein Fluidum verſpürt. Oder wenn doch, dann ging es 
von da oben aus, ſo wird's auch wohl geweſen ſein, das 
trieb mich fo zur Eile.“ Dabei ſah fie zum Himmel empor, 
wo ſich das ſchwere graue Gewölk drohend zuſammenzog. 

„Sie hatten einen einſamen Spaziergang unternommen?“ 
fragte Dollberg höflich. 

„Ich hatte meinen Vater zur Badeanſtalt begleitet.“ 

Während ſie noch ſprach, hatte auf einen Wink der Kellner 
ein drittes Glas gebracht, und Lauendorff füllte es. 

„Nun dürfen Sie es uns aber nicht verſagen, mit Ihnen 
anzuſtoßen“, bat er mit verbindlichem Lächeln. 

Unwillkürlich ſchnellte Gertrud etwas in die Höhe, und 
obgleich ſie hell auflachte, ſprach aus ihren Mienen laute 
Entrüſtung. „Um Gottes willen, nein!“ 

Das Glas vor ihr ſchäumte über. Sie war etwas weiter 
vom Tiſch abgerückt, ihr Puls ſchlug ſchneller. Dollberg run 
zelte die Stirn, ſein vorwurfsvoller Blick traf Lauendorff, und 
er machte auch, ohne es aber vielleicht zu wiſſen und zu 
wollen, eine ärgerliche Handbewegung dabei. 

Indeſſen brachte Lauendorff das alles nicht aus der 
Faſſung. „Wir zwingen Sie nicht, gnädiges Fräulein!“ ſagte er 
mit gemachter Zuvorkommenheit. Und als ihr Antlitz darauf 
einen ruhigern Ausdruck annahm, fuhr er unvermittelt fort: 
„Sie find auf einer Vergnügungstour mit Ihrem Herrn Vater 
begriffen?“ 

Und da fie bejahte, forſchte er weiter: „Sie ſtammen aus 
dem Oſten, gnädiges Fräulein?“ 


gnädiges Fräulein, Ihnen!“ beſtätigte 
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„Weshalb?“ 

„Durch dieſen Ton, glaube ich, haben Sie es bereits zu— 
gegeben!“ lachte er ein wenig ſelbſtgefällig. 

„Zugegeben? Wäre es denn ein Unrecht, aus dem Oſten 
zu ſtammen?“ 

„Durchaus nicht, gnädiges Fräulein, es mögen die hervor⸗ 
ragendſten Menſchen dort wohnen. Ich wollte nur ſagen: 
die harmloſe Heiterkeit, wie ſie hier am Rhein herrſcht, die 
können Sie da oben nun einmal nicht verſtehen.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Beweiſen Sie das Gegenteil!“ 

Er ſtieß leiſe ſein Glas gegen das ihre und ſah ihr mit 
ſchelmiſchem Ausdruck erwartungsvoll ins Angeſicht. 

„Seien Sie mir nicht böſe, aber ich tue es nicht!“ Sie 
lächelte nun wohl wieder, aber obwohl ihrer Haltung und 
Stimme die Strenge fehlte, die ſie vorher bemeiſtert hatte, 
war der Ton ihrer Worte beſtimmt. Dann ſah ſie fragend 
auf Dollberg, der ſchweigend ſein unberührtes Glas zur Seite 
geſchoben hatte,, und. fie konnte fih nicht verhehlen, daß ihr 
das geſetzte Weſen dieſes Mannes ungleich ſympathiſcher war. 
Fühlte er den warmen Blick auf ſich ruhen? j 

„Verzeihen Sie,” fagte er leiſe, „wir wollten Ihnen nicht 
wehe tun.“ 

Dieſer intenſive Ausdruck der Schwermut, die aus ſeinem 
ganzen Weſen ſprach, drang zu ihrem Herzen und war ſchuld 
an einer gewiſſen Schüchternheit, die ſie ihm gegenüber noch 
immer nicht überwinden konnte. 

„Sie haben ſich wohl einen ſchlechten Platz gewählt!“ 

Dollberg ſah das kaum merkbare Zucken um ihre Mund- 
winkel. „Wenn Sie Elogen hören wollen, gnädiges Fräu- 
lein . ..“ Er brach kurz ab, als fie fo hochmütig den 
Kopf zurückwarf. „O nein!“ 

„Ich bedaure nur, daß wir Ihre Einſamkeit unfreiwillig 
ſtören mußten.“ 

„Sie ſtören mich ne e Aber ich will Ihnen Ihre 
kleine Freude nicht länger nehmen.“ 

Dabei zog ſie wie im plötzlichen Unmut ihren Hut an ſich. 
Dollberg ſprang auf. 

„Mein gnädiges Fräulein, bleiben Sie, ich bitte Sie!“ 

Er ſah ihr tief in die Augen, und ſie fühlte, daß etwas 
Seltſames in dieſem Blick lag, ein Blick, der ſie beherrſchte, 
wie die Herzlichkeit ſeines Tons ſie bezwang. Tief aufatmend 
legte ſie den Hut wieder aus der Hand. 

„Und nun trinken wir auf die Heldin dieſes Abenteuers!“ 

Damit hob er ſein Glas, und ſein Auge ſuchte das ihre. 
Sie ſenkte die Wimpern. Eine Bangigkeit hatte ſie überkommen. 

Unterdeſſen war es düſter am Himmel geworden, und der 
kühle Wind, der wohltuend über die Terraſſe zog, verkündete 
das nahe Gewitter. 

„Endlich atmet man auf!“ warf Lauendorff freudig hin. 
Allein Gertrud ſchien ſeine Freude nicht zu teilen. 

Sie blickte ſcheu nach der Eingangstür. „Was nur mein 
Vater ſagen wird, wenn er mich in ſo fremder Herrengeſell— 
ſchaft findet ...“ 

„Ihr Herr Papa wird gewiß die Situation nicht falſch 
verſtehen.“ 

„J Gott bewahre,“ miſchte ſich Lauendorff ein, „wir wer— 
den hoffentlich zuſammen einen ganz vergnügten Abend verleben.“ 

Es war, als huſchte ein matter Schimmer über die bleichen 
Züge des Mädchens. 

Einen vergnügten Abend! Wie eine bittere Ironie erſchien 
ihr die Ausſicht, und ſie blickte eine Weile ernſt vor ſich hin. 
Großer Gott, ja! Sie ſah wohl mit glühender Sehnſucht 
der Stunde entgegen, wo aus dem Grund ihres Herzens end— 
lich lachende Fröhlichkeit erwachen und ſiegen ſollte über all 
die herben Enttäuſchungen, die das Schickſal ihr zugetragen 
hatte. Seit dem Tod ihrer Mutter, die ſie in langer ſiechender 
Krankheit mit kindlicher Liebe gepflegt hatte, war ihr die 
Heiterkeit geraubt. Jahre lag der traurige Tag zurück. Ihr 
Herz ſchlug jetzt wieder dem Leben entgegen, Wünſche glüh— 


ten darin, 
Dod) ... 

Als fie aus ihrer Verſunkenheit erwachte, lag ein faſt über 
irdiſcher Glanz in ihren Augen. 

Unterdeſſen hatten die beiden Herren ſie mit wachſendem 
Intereſſe beobachtet. Dollberg ſaß dabei ganz ftil und er 
ſchrak förmlich, als Lauendorff den Gedanken, der auch in ſeiner 
Seele lauerte, unverblümt zum Ausdruck brachte. „Können 


verlangende Sehnſucht bäumte ſich empor. Und 


Sie überhaupt ſo recht von Herzen vergnügt ſein?“ 


Damit war das endloſe Schweigen gebrochen. 

„Ja, ich kann's!“ und ihre Augen leuchteten. 

Um ſie herum war es immer lebhafter geworden. Am 
äußerſten Ende der Terraſſe hatte ein Männerquartett manche 
Probe ſeiner Kunſt gegeben. Und als eben das herrliche Lied 
ertönte: „Es liegt eine Krone ...“ und auf ein Zeichen die 
Kapelle intonierte, da wirkte die Kraft der Sänger anitedend. 
Und wie aus einer Kehle ſchallte feierlich der feurige Sang 
begeiſterter Jugend weit hinaus über den majeſtätiſchen Rhein. 

Gertruds Auge und Ohr waren jäh gebannt. Eine 
innerliche weiche Rührung ging wie ein wonniger Strom 
durch ihr Weſen, wühlte ihr Gemüt in tiefſtem Grund auf 
und verklärte ihre Züge mit einem Hauch ſtiller Glückſelggkeit. 

War es dies warme Empfinden, war es die Muſik, der 
frohe, ergreifende Geſang, war es die herrliche Romantik de 
Natur, die in dieſem düſtern Licht fo magiſch auf fie einwitke, 
oder war es der eigene, jauchzend erwachte Wille — plötzlich 
ergriff fie mit liebenswürdigem Lächeln ihr Glas, hob es gegen 
die beiden und leerte es bis auf den Grund. Dann ſtimmte 
De, zögernd erſt und leiſe, in das Lied ein, bald aber tönte es 
ſchwellend und hell aus ihrer Bruſt, und alles, was {dua 
auf ihrem Herzen gelegen hatte, löſte ſich in dieſen Tönen auf, 

Ohne Koketterie war das geſchehen. Sie freute ſich übe 
den Beifall ihrer Ritter, und dann war aller Bann gebrochen. 

Auf der weiten Terraſſe war auch nicht einer mehr, da 
nicht fröhlich mitgeſungen, nicht einer, deſſen Herz nicht höhe 
geſchlagen hätte. Und als das Lied geendet hatte, da erhob ſick 
ein ſtürmiſcher, nicht endenwollender Applaus. Alles jubeln 
und lachte in buntem Gewoge. Und es war, als wollte das 
Wetter ein Einſehen haben, es kämpfte tapfer weiter geger 
das jagende Gewölk. 

„Sie find zum erſtenmal am Rhein?“ nahm Lauendorf 
nach einer Weile das Geſpräch wieder auf. 

„O nein!“ Sie ſagte das ganz leiſe, und dann fuhr ſie 
in beinah nervöſer Hajt fort: „Aber ich liebe den Rhein! 
Die ſchönſte Gegend der Welt könnte mir dies Stückchen Erde 
nicht erſetzen!“ 

„Es lebe der Rhein!“ 

Ohne Zögern griff Gertrud zu ihrem Kelch, die Gläſer 
klangen aneinander. 

Dollbergs Bruſt hob ſich im Genuß dieſer herrlichen 
Stunde. Er ſprach eifrig über Bonn und Königswinter, 
über Drachenfels und über allerhand gleichgültige Dinge. 
Bis er ſich einmal mitten in einer zwangloſen Plauderei bei 
dem Gedanken an die Trennung von dieſer Fremden (c 
tappte. Da wurde er von einer ſeltſamen Trauer ergriffen 
und wandte fid) an Gertrud mit einer Frage: „Bleiben Sir 
noch länger in Rolandseck?“ 

„Bis morgen nachmittag. 
Koblenz und St. Goar.“ 

Erleichtert atmete er auf. 
Hoffentlich dürfen wir alſo 
nießen?“ 

Gertrud zuckte die Achſeln, ſie dachte an ihren Vater. 
Wie ein Schatten huſchte es über ihr Geſicht. 

Dazu war ihr Vater zu ernſt veranlagt. Seit dem Tod 
ihrer Mutter liebte er eine ausgelaſſene Heiterkeit nicht mehr. 
Freilich, ihr war er von Herzen zugetan, und darum würde 
er bereitwillig auf ihre Vorſchläge eingehen. Und als Dol! 
berg allein ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, lauſchte % 
geſpannt ſeinen Worten. — 


Wir wollen dann weiter nach 


„Ah, das ift auch unſere Route: 
Ihre Geſellſchaft noch öfters ge 
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„Gaudeamus igitur", klang hell wieder ber Geſang, und 
k orte Geſellſchaft fiel mit lauter Stimme in den Chor der 
senten ein. Da lächelte fie ein wenig und fang auch ſelbſt 
e nb das Glück dieſer Gegenwart übertönte die Bellommen- 
ke Hard Herzens. Ja, als Dollberg wieder mit ihr anſtieß, 
u fne ihm voll in die tiefen Augen. 

Der erſte Donner rollte dumpf von fern, und ſein ernſtes 
rl dampfte den mächtig geſteigerten Klang des Gaudeamus. 
o tſtummte auch Gertrud wieder. Wie ein Mahnruf des 
pils zitterte der ſchon verhallte Ton in ihrer Seele nach. 
| Ales weitere Sinnen wurde dann auch durch die Ankunft 
ps Raters unterbrochen, deſſen hohe Geſtalt fid) mühſam 
po die enge Paſſage zwängte. | 

Sne unberoubte Angſt ſchnürte ihr das Herz zuſammen. 

Sie Hand kreidebleich vor ihm. Und dies blaſſe Angeſicht 
kr er mit mier Beſorgnis, er hatte keinen andern (Ge: 
heim in dejem Augenblick. 

Alem die Leutnants mochten ſein ernſtes Schweigen falſch 
een. Sie hatten ſich ſchnell erhoben und ſtanden wartend, 
er nch nach kurzer Begrüßung feiner Tochter ihnen zuwandte. 
zn Mud. mit dem fie nacheinander gemeſſen wurden, war 
ce A kalt und nicht ganz frei von jenem Vorwurf, der wohl 
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Lin und Tochter drängten. Dennoch erwiderte er die Bor- 
wima höflich: „Oberſtleutnant von Bärenſtein. — Daß die 
tena Offiziere find, jicht man Ihnen allerdings an!“ 

| dabei lächelte er und jah unwillkürlich prüfend auf feinen 
deram dunkeln Jackettanzug herab. Seine Erſcheinung war 
ER getade militäriſch, es war zu viel Müdigkeit in feiner 
satung. Auf ſeinem ſonnenverbrannten Geſicht lag zwar ein 
‚xt. aber daneben, wenn es in Ruhe war. auch ein ge: 
danke Ausdruck. 

In welchem Regiment ſtehen die Herren?“ 

Tolberg nannte Namen und Nummer feines Regiments. 

„Straßburg! Ja, da haben Sie eine ſchöne Garniſon. 
2:;burg war immer das Ziel meiner Wünſche, leider find 
ne in Erfüllung gegangen.“ 

„Herr Oberſtleutnant ſtehen im Oſten?“ 

D ja!“ lächelte er, „ſehr im Oſten — in Inſterburg.“ 

Aber das Lächeln war bitter, und als er ſich dann auf 
Stuhl niederließ. den Lauendorff ihm zugeſchoben hatte, 
:xt ſich ein harter Zug um feinen Mund. 

Gertrud hatte ihre Faſſung wiedergewonnen, ſobald ſie 
rumme um den kleinen Tiſch ſaßen. Aber alles, was fie 
site, klang, als hätte fie fih gegen den ſtillen Tadel zu ver- 
eisen. den he aus ihres Vaters Mienen las. 

Der Iberitleutnant ſchien ihre Worte gar nicht zu hören, 
ome Auimerkſamkeit galt in dieſem Augenblick den drei ge- 
uten Glaſem. Er ſagte natürlich nichts; er ſchien überhaupt 
es ſchweigſamer Natur zu fein, aber Dollbergs ſcharfer 
77220 tung war der ſtrafende Blick nicht entgangen, der ein: 
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ganz veritehlen ſeine Tochter getroffen hatte. Deshalb 
um es ihm an der Zeit, die Situation aufzuklären, denn er 
39218 ja um feinen Preis die Harmonie dieſer Stunde miſſen. 
" Der Oberstleutnant wundern ſich über die unerwartete 
"Cd GU, begann er etwas unſicher, und in verbindlichen 


| 
Is eindringlingen galt, die fidh in die itille Gemeinſchaft von 
| 
| 
| 


90 


Ton erzählte er alsdann bie Geſchichte von der Wette auf 
dem Motorboot und von der merkwürdigen Begegnung hier 
auf der Bahnhofsterraſſe. Der Oberſtleutnant ſtellte hin 
und wieder eine Zwiſchenfrage, oder er lachte, wenn er 
die Augen der andern gar zu erwartungsvoll auf ſich ruhen 
fühlte, innerlich aber quälte ihn das peinliche Empfinden, daß 
Gertrud den fremden Offizieren zu weit entgegengekommen war. 
Die ganze Sache war nicht nach ſeinem Geſchmack. Überdies 
wollte er das ſeltene Zuſammenſein mit ſeiner Tochter auch 
allein mit ihr genießen. Das war der Zweck ſeiner Reiſe, 
und gerade auf dieſe erquickende Abendſtunde hatte er 
ſich während des einſamen Wegs hierher gefreut. Deshalb 
hatte er ſeinen Schritt beſchleunigt, und ſo überlegte er, 
während er ein gleichgültiges Geſpräch über gemeinſame Be- 
kannte in Straßburg begann, wie man ſich am geſchickteſten 
von der unerbetenen Geſellſchaft freimachen könnte. Und ſeine 
Gedanken gingen immer weiter, als das Geſpräch ſchon lange 
verſiegt war. 

Auch der Geſang war verſtummt, und an dem kleinen Tiſch 
entſtand alsbald ein beklommenes Schweigen. Niemand wagte 
es ſo recht. den bisherigen heitern Ton wieder anzuſchlagen; 
um ſo mehr aber verwünſchten die beiden Leutnants im ſtillen 
den Störenfried. der eine köſtliche Stunde fo rauh unter: 
brochen hatte. 

Ganz im geheimen hatte Gertrud in dieſem Augenblick 
trotz aller Liebe zu ihrem Vater das gleiche Empfinden. 

Am meiſten aber fühlte ſich Dollberg wieder beengt. 
ſah ſie an. 

Ihr Blick hing an dem Schloß hoch jenſeit des Rheins, 
deſſen blendend weiße Front aus dunkler Umgebung kalt und 
ſtumm in die Wolken ragte: Hohenhonnef. Und er ſah die 
wehmütige Traurigkeit in ihren Augen. Das Atmen wurde 
ihm ſchwer. 

Düſtere Schatten breitete der Himmel über Erde und 
Waſſer. Der erſte Windſtoß hob an, die bunten Decken der 
Tiſche flatterten, Blätter und Papier flogen umher. und das 
reife Laub der Bäume rauſchte erwartungsvoll dem erquickenden 
Regen ſein lautes Lied entgegen. Aber dem Vorhaben des 
Oberſtleutnants kam das hereinbrechende Wetter gerade recht. 

„Es iſt die höchſte Zeit für dich, Gertrud,“ mahnte er, 
„du darfſt dich nicht erkälten. Und ich habe nach dem Bad 
Appetit bekommen. Die Herren werden es uns nicht übel- 
nehmen, wenn wir uns bei dieſem Wetter im Zimmer ſervieren 
laſſen.“ i 

Dabei erhob er fih und reichte den beiden mit emigen 
höflichen Redensarten über ein Wiederſehen in St. Goar bie 
Hand. Das eine erlöſende Wort aber, auf das ſie alle drei 
gewartet hatten, blieb ungeſprochen: die Aufforderung, den 
Abend gemeinſam zu verleben. Aus dem feinen Lächeln, das 
Gertruds Lippen umſpielte, war die Gewalt zu erkennen, die 
ſie ſich ſelbſt antun mußte, als ſie erſt Lauendorff und dann 
Dollberg ſtumm die Hand zum Abſchied reichte. Er hielt ſie 
wohl einen Augenblick länger in der ſeinen, als er durfte. 

„Seien Sie nicht böſe!“ 

Dann ging ſie mit ſchleppendem Schritt. 

(Fortſetzung folgts 


Er 


Max hausbofer. 


ein Gedenkblatt von R. Artaria. 


| \ Genz Teulichland hat Urſache, um den Mann zu trauern, | 

I EM 10 Avril in Bozen feinem langen, qualvollen Leiden 
i RE Lebensjahr erlegen iſt. Denn er war einer der 
"mm wie fie nur einzeln als Verkörperung der beſten 
SE Eigenschaften über unſere Volksgenoſſen emporragen: 
n Tiger von Natur und ein Mann der Wiſſenſchaft da 
Aten, ein Menſch von offenſter Herzensgüte, tiefer Beſcheiden⸗ 


Au. Nr. 17. 


heit und goldenem Humor. ein entſchieden ſüddeutſches Naturell, 
das, durch hohe Kultur verfeinert, doch ſtets aus Rede und 
Handlung unverkennbar und herzgewinnend hervorwinkte. Wer 
jemals das Glück hatte, dem ſo einfach liebenswürdigen Ge— 
lehrten gegenüber zu ſitzen und ſeine ſchönen, klugen Augen 
humoriſtiſch aufleuchten zu ſehen, während er behaglich zwiſchen 
den Zügen der Zigarre eine oder die andere ſoziale Frage auf 
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feine eigentümliche Weile von neuen Seiten beleuchtete, der 
wird von ſolchen Stunden in dem gemütlichen Zimmer unver- 
löſchliche Eindrücke behalten. 

Von Luxus war in dieſem Raum nichts zu ſehen: 
Max Haushofer beſaß eine ganz vortreffliche Widerſtandskraft 
gegen alle moderne Raffiniertheit. Da machte er einfach nicht 
mit. Er hatte weder Stadthaus noch Landvilla, ſondern be- 
wohnte bis zu ſeinem Lebensende ein anſpruchsloſes Stockwerk 
in der ſtillen Königinſtraße. In den Sommerferien ſaß er 
dann ſinnend und träumend unter den tauſendjährigen Linden 
der Chiemſeeinſel Frauenwörth oder lenkte ſein Schiff auf den 
abendſtillen Spiegel hinaus, deſſen weiter Hochgebirhsfrang 
ſeinem Auge unerſchöpflichen Genuß bot. Es war auch ein 
ſtarkes Heimatgefühl bei dieſer Fremden oft unbegreiflichen 
Leidenſchaft für das kleine, weltentlegene Eiland: Haushofers 
Mutter ſtammte daher und hat dem Sohn die beſten Eigen⸗ 
ſchaften des oberbayriſchen Gebirgsvolkes: Phantaſie und Tat⸗ 
kraft, Humor und Lebensfreude vererbt. Der Vater aber, ein 
geſchätzter Landſchaftsmaler, hatte mit einer luſtigen Schar von 
Kunſtgenoſſen in den dreißiger Jahren den Chiemſee ſamt 
ſeinen Inſeln ſozuſagen entdeckt, ſie zogen als erſte Stadtgäſte 
in das gemütliche Dumſerſche Wirtshaus ein, malten voll Be⸗ 
geiſterung Waſſer und Berge und feierten daneben auch fröh- 
liche Feſte mit den Inſelbewohnern und den ſchönen Dumſer⸗ 
töchtern. Ja zwei von dieſen wurden nachmals als Gattinnen 
heimgeführt: von Haushoſer, der von da ab bis an ſein 
Lebensende nicht müde ward, den Chiemſee zu malen, und von 
dem ſpätern Akademiedirektor Ruben aus Wien. Als Münchner 
kam dann 1840 Max Haushofer zur Welt, aber ſeine Ferien 
verlebte der Knabe ſchon auf der Fraueninſel, und dort hat 
ſich ihm die tiefe Poeſie ins Herz geſenkt, die allzeit das beſte 
Glück ſeines Lebens war. ; 

Freilich die erſten Werke des jungen Privatdozenten, ber 
ihon 1868 zum Profeſſor ber Techniſchen Hochſchule ernannt 
wurde, mußten ein anderes Geſicht aufweiſen! „Lehr unb 
Handbuch der Statiſtik“, „Grundzüge des Eiſenbahnweſens“, 
„Der Induſtriebetrieb“, „Handbuch der Handelswiſſenſchaften“ 
waren die raſch nacheinander erſcheinenden Bücher, die ihrem 
Autor einen wiſſenſchaftlichen Namen machten. Aber in den 
folgenden: „Der Exiſtenzkampf des Kleingewerbes“, „Die 
Ehefrage im Deutſchen Reich“, „Der moderne Sozialismus“ 
ufm. zeigt ſich ſchon feine beſondere Neigung und Begabung, die 
Menſchennatur bei ihrer Anpaſſung an neue Kulturzuſtände 
zu beobachten und dabei, unbeirrt von allen ſcheinbar ganz 
neuen Eigenſchaften, den unveränderlichen innern Kern auch 
des heutigen Menſchen in ſeinem ſozialen Verhalten zu zeigen. 
So entſtanden auch ſeine vielen Vorträge vor gemiſchtem 
Publikum, die ſtets einen dichtgedrängten Zuhörerkreis vor 
ſeinem Pult im Chemiſchen Hörſaal verſammelten. Welches 
ſoziale Problem er auch behandeln mochte, immer ſchuf die 
Vereinigung des Gelehrten mit dem Dichter ein Kunſtwerk von 
beſonderer Eigenart. Als Nationalökonom ſchätzte Haushofer 
jeden techniſchen Fortſchritt nach ſeinem vollen Wert, als großer 
einfacher Menſch aber und als vortrefflicher Kenner ſeines 
Volkes mahnte er unabläſſig, über dem Luxus und den Gr. 
leichterungen des äußern Lebens nicht deſſen beſte innere Güter 
zu verlieren und das hochzuhalten, was auch der Reichſte nicht 
vor dem Armen voraushaben kann: Familienliebe und Freund— 
ſchaft, Arbeit und Erholung danach, Freude an Natur und Kunſt. 

Dieſe ausgezeichneten Vorträge ſind heute noch zum großen 
Teil ungedruckt, werden aber hoffentlich als ſein Vermächtnis 
an das deutſche Volk bald veröffentlicht werden. Zu ihrer 
Herausgabe wie zur buchmäßigen Veröffentlichung der Aufſätze, 
die auch die „Gartenlaube“ oft aus ſeiner Feder brachte, 
ſcheint er ſelbſt ſich nie Zeit genommen zu haben. 

Denn ſeine innerſte Liebe gehörte immer der Dichtung, ſo 
wenig Erfolg im großen Publikum ſie ihm eingetragen hat. 
Zu den Meiſtgeleſenen zählte er ſchon deshalb nicht, weil ein 
gewiſſes Maß von Geiſt und künſtleriſchem Verſtändnis nötig 
iſt, um ihn zu genießen. Am Beifall der Beſten hat es ihm 
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ſelbſtverſtändlich nie gefehlt. Das grobe, tiefſinnige ug. 
phantaſievolle dramatiſche Gedicht: „Der ewige Jude“ mut: i 
bei feinem Erſcheinen 1886 von allen erſten Kritikern al 7. 
literariſches Ereignis gefeiert. Daß es heute trotz CG e 
zweiten Auflage fo wenig in den weiten Streifen der Gebilbett — 
bekannt ijt, gehört zu den unbegreiflichen Tatſachen. Den <=: 
das deutſche Publikum ift ja gegenwärtig den Märchenſpiele 
geneigt und läßt ſich an manchen genügen, die tief und 7 
dieſem prachtvollen Gedicht ſtehen, deffen lebhaft wechſelnn — 
Szenen von Ahasverus’ Wanderſchaftsbeginn an bis zu 
modernen Künſtlerfeſt, wo die ganze Spukwelt noch emm 
unter Masken erſcheint, den Eindruck großartigſter Phantaſt 
und reifer künſtleriſcher Schönheit machen. Auch die ſeltſame 
„Geſchichten zwiſchen Diesſeits und Jenſeits“, das „Sterne 
märchen“, „die Verbannten“ und der an einem Zuſammenſtc“ 
der Erde mit einem irrenden Himmelskörper im Jahr 200“ 
knapp vorüberführende Roman „Planetenfeuer“ find aus reich 
Schöpferkraft entſprungen. Ihrem Dichter ging der Sin 
fürs „Aktuelle“ gänzlich ab, feine Phantaſie flog, mit den 
Weitblick der Wiſſenſchaft ausgerüſtet, in vergangene Sah 
tauſende und in bie rätſelhafte Zukunft der alternden Menit: 
heit. Ob ihm viele oder wenige auf dieſen Traumpfaden in. 
Wirklich⸗Unwirkliche folgten, das hat ihn nie gekümmert. Sei 
Innenleben war ſo ſtark und eigenartig, daß er nicht ander 
konnte, als ſolche Stoffe geſtalten. Dem Geſchmack des Publ 
kums zuliebe zu ſchreiben, wäre ihm ſicher nie beigekommm .- 
So müſſen es fih feine Dichtungen eben gefallen laffen, `: 
für wenige Genuß und Herzensfreude zu ſein. us. 

Aber bie Volkstümlichkeit, die ihnen verſagt blieb, hat h 
Autor perſönlich in reichem Maß genoſſen. Seit bald vier 
Jahren ftand feine menſchlich fo einfache, liebenswerte Pu 
ſönlichkeit, der jede Art von „Getue“ ein Greuel war. al 
gefeierter Hochſchullehrer, als Mittelpunkt aller Veranſtaltunge 
für Volksbildung, als Wortführer der liberalen Sache unt 
den Erſten und Beſten. Sein Name allein galt als Programm 
wenn „der Haushofer“ mittat, fo konnte an der Güte M 
Sache kein Zweifel ſein! : 

Nach kurzer, 1868 geſchloſſener Ehe, der zwei Söhne ug 
eine Tochter entſproſſen, hatte er das Unglück, die oe | 
Frau zu verlieren, und lebte dann in langer Witwerſchaß 
treulich umſorgt von feiner allmählich hochbetagten, aber imm 
noch febr rüſtigen Mutter, ganz feinen Arbeiten und den viela 
Freundſchaftsbeziehungen der Münchner Kunft- und Literatur > 
reife. Eine davon hat ihm noch an der Schwelle des Alten 
ein neues Eheglück eingetragen: Emma Merk, die auch dei 
Leſern der „Gartenlaube“ wohlbekannte Schriftſtellerin, tit in 
Jahr 1902 ſeine Gattin geworden und hat ihm nach den 
Tod der Mutter ein neues, leider nur allzu kurzes Leben vol 
Licht und Wärme gebracht, an dem auch die künſtleriſch hoch _ 
begabte Tochter Marie ihren vollen Anteil hatte. 

Beide ſiedelten im vergangenen Herbſt mit dem ſchon 
ſchwer Leidenden, der doch immer noch die Hoffnung det 
Geneſung feſthielt, noch Bozen über. Aber dort ging es taid 
abwärts, und der Kranke konnte nur noch vom Balkon aus j 
oder im Fahrſtuhl die Herrlichkeit der reichen Landſchaft mt : 
Schlern und Roſengarten ſtill und wehmütig betrachten. 
Daß er in den politiſch bewegten Zeiten der Reichstagswahl i 
feiner Vaterſtadt fern bleiben mußte und nicht, wie fo oft - 
ſchon, als Vorkämpfer der Liberalen, auf den fih alle Augen — 
richteten, in Rede und Schrift wirken konnte, das war ihm — 
ein großer Schmerz. Aber den Sieg der ihm fo teun ^ 
Sache hat er noch erlebt und neue Hoffnungen daran geknüpft. 

Im vollen Glanz des Bozener Frühlings, unter Vogelſang 
und Blütenſchnee hat dann ein ſanftes Entſchlummern die 2 
langen und ſchweren Leiden des edeln Mannes beendet, deſen — 
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Andenken unverlöſchlich in den Herzen feiner Freunde, wie m 


Gedächtnis unſeres Volkes leben wird. Nun ruht er, nach feier 
lichen letzten Ehren, im Lindenſchatten ſeiner geliebten Frauen- 
inſel, wo die Chiemſeewellen dem toten Dichter ihr endloses — 
Grablied rauſchen. 
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eiie von Seizner 1. Wir brachten in der letzten Nummer eine 
wetende Würdigung von Otto von Leixners Schaffen und Streben, 
die wir unſere Lejer verweilen. Während das Blatt im Druck war, 
dann die Nachricht von dem am 14. April in Groß⸗Lichterſelde 
bei Berlin erfolgten Tod des be⸗ 
kannten Aſthetikers und Schrift: 
ſtellers, die wir infolge der durch 
die große Auflage der „Garten⸗ 
laube“ bedingten langen Druckzeit 
leider erſt in der heutigen Nummer 
übermitteln lönnen. Otto v. Leixner 
hat ſeinen 60. Geburtstag, der ihm 
am 24. April ſicher aus nah und 
fern Beweiſe der Verehrung ge⸗ 
bracht haben würde, nicht mehr 
erleben dürſen, von ſchwerem Leiden 
hat ihn der Tod erldjt; wir aber 
wollen dem ehrlich von ſeiner ſozial⸗ 
ethiſchen Miſſion Überzeugten einen 
letzten, warmen Gruß nachrufen in 
das ewige Schweigen. 

Dr. E. Paulus +. (Zu dem 
nebenſtehenden Bildnis.) Wie eine 
ſtarkgefügte Säule der ältern ſchwä⸗ 
m Tidtergeneration ragte der am 16. April in Stuttgart verz 
dere Schriftſteller Eduard Paulus in unſere Gegenwart hinein. Mit 
Benüblkher Friſche ipenbete er bis in die letzten Jahre hinein uns 
a dichteriſchen Schatz, und wenn er in feiner Heimat ganz beſondere 
achtung genoß, fo fand er auch über ihre Grenzen hinaus einen großen 


Eduard Paulus T. 


Arbeiten über 


Archäologie 
Kunſigeſchichie, 


die Stelle 
Oberſtudien⸗ 
S mb Landeslon⸗ 

tore. Seme en⸗ 
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auswendig, unb 
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prcnebenum Ber- 
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zweiundſiebzigſten Lebensjahr geſtorben. Damit hat eine überaus reiche 
und erfolgreiche künſtleriſche wie wiſſenſchaftliche Tätigleit ihren Abſchluß 
A Adolf Stern war nicht nur ein Meiſter deutſcher Erzählungs⸗ 
nit, wie feine großen Romane „Die letzten Humaniſten“, „Ohne 
Ideale“, „Camöens“ und ſeine No⸗ 
vellenſammlungen bezeugen, ſondern 
er war auch ein feinſinniger Lyriker, 
deſſen Gedichte ſich, beſonders in 
reiſern Jahren, durch edle Formen⸗ 
ſchönheit auszeichneten. Größer noch 
iſt ſeine Bedeutung auf literar⸗ 
Ne Gebiet. Seine ſieben⸗ 
ünbige „Geſchichte der neuern Lite⸗ 
ratur“ wie feine „Geſchichte ber Welt- 
literatur“ werden als Früchte ſeines 
Schaffens auf die Nachwelt kommen. 
Das fünſundzwanzigjährige 
Subifaum des Philharmoniſchen 
Orcheſters in Berlin. (Zu den 
untenſtehenden Bildniſſen.) Es be⸗ 
rührt faſt ſonderbar, daß das | 
Philharmoniſche Orchejter mit ſeinem 
Weltruf am 1. Mai erit auf eine 


ke ^ 
Erwin Raupp, $otpbotograpb, oerlin, pool, 


Adolf Stern t. 


rückſehen lann, ijt es doch ein jo wichtiger Faltor im Muſikleben 
der deutſchen Reichshaupiſtadt geworden, daß es nicht mehr hinweg- 
udenlen iſt. Es war Anſang März 1882, als das Gros des popu⸗ 
lären Bilſeſchen Orcheſters fid) entſchloß, ſich von feinem langjährigen 
Dirigenten zu trennen und ſich auf eigene Füße zu ſtellen. Zum 


fünfundzwanzigjährige Tätigleit zu- 


eetreis Geboren wurde er 1837 in Stuttgart als Sohn des durch | Dirigenten wurde der Leipziger Muſikdirektor Ludwig von Brenner ge- 


wählt und dann 
eine Konzerttournee 
unternommen, die 
reich an lünſtleriſchen, 
aber arm an peku⸗ 
niären Erfolgen war. 
Die Winterſaiſon 
ward eröffnet mit 
einem populären 
Konzert im Saal 
der Aktiengeſellſchaft 
„Skating Ring“, die 
von nun an ihr 
Etabliſſement „Phil⸗ 
harmonie“ nannte. 
Konzertdireltor Wolff 
war es, der dieſen 
Vertrag vermittelte 
und nicht nur die 
nachmals ſo berühm⸗ 
ten „Großen Phil⸗ 
harmoniſchen Kon⸗ 
rie“ ins Leben rie}, 
nde auch, um 
ihre Anziehungskraft 
zu erhöhen, einem 
auswärtigen Diri- 
genten von Ruf, zu⸗ 
nächſt dem damaligen 
Dresdner Hoflapell⸗ 
meiſter Profeſſor Dr. 
Franz Wüllner, 
ihre Leitung anver⸗ 
traute. Auch Pro- 
feſſor Klindworth, 
der begeiſterte Apoſtel 
Wagners und Lifzts, 
dirigierte ſchon zum 
Schluß der erſten 


li Winterlampagne 
N ſechs größere Kon- 
LS zerte. Einer der 
— il Lee  treuejten Förderer 
E —— den des Orcheſters war 
i UU E von Anfang an Pro⸗ 
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Käsch Gehei⸗ Franz Willner. Karl Klindworth. Joſef Joachim. E daß fid 
* forat Profeſſor Hans von Bülow. . am 30. März 1884 
CET, im Hans Richter. Arthur RNikiſch. Felix Mottl. Hermann Levi. die Philharmoniſche 


Zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum des Berliner Philharmoniſchen Orcheſters. 
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Geſellſchaft konſtitu⸗ 
ierte, die die Orcheſter⸗ 
mitglieder efuniür 


ſicherſtellte. Aber ſchon 
Anfang 1887 löſte die 
Geſellſchaft wegen 
finanzieller Schwierig⸗ 
feiten ſich auf, und 
Konzertdirektor Wolff 
übernahm die Fort⸗ 
führung der Konzerte 
wieder auf eigene 
Rechnung. Es gelang 
ihm, Hans von 
Bülow als Diri⸗ 
genten zu gewinnen, 
der das Orcheſter von 
tüchtigen Leiſtungen 
zur Stufe hoher 
orcheſtraler Leiſtungs⸗ 
fähigkeit geführt hat. 
Als im Winter 
1892/93 Bülows Ge⸗ 
ſundheit ihm Sdm- 
nung auferlegte, berief 
Hermann Wolff Erſatz⸗ 
dirigenten von groben 
Ruf: Hans Richter, 
Raphael Maszkowski, 
Hermann Levi und 
Felix Mottl, aber 
ſie hatten trotz ihres hohen Könnens nach 
v von Bülow einen ſchweren Stand bei 
ritif und Publikum. Es war für das Gedeihen der großen Philharmo⸗ 
niſchen Konzerte von höchſter Wichtigkeit, daß nach zwei Jahren des Suchens 
und Taſtens die Saiſon von 94 in der Hand eines Mannes lag: Richard 
Strauß führte den verwaiſten Taktſtock. Aber erſt Arthur Nikiſch war 
es vorbehalten, die Erbſchaft Hans v. Bülows anzutreten, das Publikum 
jubelte ihm zu, wo immer er mit ſeiner Künſtlerſchar auftrat, und er 
trug den Ruhm des Philharmoniſchen Orcheſters durch die ganze Welt. 
Theater in den Ruinen von Karthago. (Zu der obenſtehenden 
Abbildung.) Ungefähr 7000 Perſonen waren am 2. April in den Ruinen 
des altrömiſchen Theaters von Karthago verſammelt, um einer Aufführung 
beizuwohnen, die vom „Institut de Carthage“, einer tuneſiſchen Privat⸗ 
geſellſchaft, auf dem geweihten hiſtoriſchen Boden veranſtalte“ worden 
war. Angeſichts des wundervollen Panoramas, das ſich um den Hügel 
von Byrſa entrollt, in einem Rahmen, wie er ergreifender nicht gedacht 
werden kann, gingen in dem geſchickt hergerichteten Theater das dreiaktige 
Drama von Charles Grandmongin „Der Untergang Karthagos“ und ein 
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Druck und Verlag Er n b 


Karl Rosner. fiir ben nzeigenteil: Franz Boerner, ſämtlich in 


Aufführung des Dramas „Der Untergang Karthagos“. 
Theater in den Ruinen von Karthago. 
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Einakter von Lucie 
Delarne⸗Mardrus € 
„Die Prieſterin ei 
Eauit“ in Szene, beide 
Stücke wurden für 
dieſen Tag geſchrieben! 
Von der Leipziger! 
Meſſe. (Zu der iin 
ſtehenden Abbildung) 
Eine einſchneidende 
Anderung für die We 
jtadt Leipzig iſt mit 
Verlegung der Klein 
meſſe nach bem neva 
Meßplatz vor 
Frankfurter Tor er: 
folgt. Bisher war diek 
Meſſe mit ihren Ver⸗ 
kaufſtänden und Ge 
gnügungsbuden auf 
mehrere freie Plätze der 
innern Stadt verteilt A 
geweſen, bildete alig 
nicht mehr wie in 
frühern Zeiten ein 
zuſammenhängendes 
Ganzes. Dieſer Um 
ſtand und der wach. 
ſende Verlehr machten 
Cepnert & Landro, Tunis, phot. es zur dringenden ok 
wendigkeit, ber Rims 
meſſe, wollte man fie nicht verkümmern lona, 
einen neuen geeigneten Raum zu Mom, 
wo fie fid) ausbreiten lann. Freilich, ein Stück Romantik und Lore 
mußte damit aus Leipzigs Mauern verſchwinden, das für alle Leipzig - 
und ungezählte Beſucher Leipzigs wohlvertraute Bild der Budenne“ 
auf dem Auguſtusplaß, das ſich dreimal im Jahr zeigte, ijt für imme 
dahin, nicht mehr wird auf dem Roßbplatz, Königsplatz und Aide 
platz das ohrenbetäubende Konzert der Karuſſells und der andem Ze: 
gnügungsetabliſſements gehört werden. Draußen am Leupider Bey 
hat nun alles zuſammen gute Unter. unft gefunden, und man kann ihm ` 
jetzt jagen, die Verlegung nach dieſer Stelle, die mit einem foe 
aufwand von über einer halben Million Mark als Meßplatz von den 
Stadt Leipzig hergerichtet wurde, ijt für die Meſſe ein Gewinn. Ein 
rieſige Budenſtadt hat ſich heuer zur Oſtermeſſe zum erſtenmal dor 
aufgetan, viele Reihen von Verkaufſtänden locken jung und alt, währen 
die Prachtſtraße mit den glänzenden Außenheiten der modernen Vergnügungz 
bauten einen ganz beſonders hübſchen Anblick bietet, der am Abend id 
Schein unzähliger Lichter zum Märchen aus , 3aufenbunbeiner Nacht win 
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Der neue Meßplatz vor dem Frankfurter Tor in Leipzig. 
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n Der Amerikaner. 


2. Rorticpung,) ö Roman von Gabriele Reuter. 
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In der Mamſellenſtube neben der großen Herrſchaftsküche] Wärmchen, willen Sie noch? Zu Oſtern war's, wie er mit 
p e ein neugieriges Stimmengeflüſter. An dem Fenſter, der neuen Uniform kam!“ ` 

dem Mamſell Wärmchen Wachsblumen, Roſengeranium, „Ja, dazumalen wußte er ſich nicht zu laſſen vor Übermut. 
Abende Kakteen und ein Myrtenbäumchen zog, das, trotzdem Herr Auguſt ijt nich fo — nee, immer ernſt und jemeſſen.“ 
ſchon manches Kränzlein geliefert, doch ſeinen Lebenszweck, Sie liebten alle Auguſt nicht ſonderlich in der Küche und 
Niellchens eigenes Haupt zu ſchmücken, verfehlt hatte, ſcharte im Stall, aber an Fritz hing ihr Herz noch immer. Und die 
fidi dicht um Herrn Schottenmaier. Er pflegte hier auf Neuigkeit feiner bevorſtehenden Rückkehr flog eilig von Mund 
von einer weißen gehäkelten Decke verhüllten 9tábtijd) | zu Mund, war nach einer Stunde ſchon auf dem ganzen 
alten Freundin das Frühſtück zu verzehren. Heute genoß Gutshof bekannt und wurde unten im Dorf beſprochen, während 
Täßchen Hühnerbrühe mit Ei — Mamſellchen hatte ein | fie dem Vater von den Seinen erft fchonend und vorſichtig 
ben Frikaſſee vorgezogen, und während fie ein Beinchen beigebracht werden ſollte. 

recht ablutſchte, blickten ihre runden, braunen Augen Aber es war ſchon zu viel auf den alten Herrn eingeſtürmt 
runder als gewöhnlich und ganz bekümmert auf Schotten» | an dieſem Morgen. Er jab in dem großen, lederbezogenen 
, Lehnſtuhl, mo er abends gern einzuniden pflegte, hielt den 
„Nee, jagen Sie nur, Schottenmaier — Kohlenſchipper — [Brief des Sohnes in der Hand, las ihn, ohne feinen Inhalt 
m Sie? Tas haben Sie wohl falſch verſtanden mit Ihrem mit der Empfindung begreifen zu können, und fab verwirrt 
n taun Ohr — nec, da muß ich doch gleich mal ſelbſt | und beinahe geiſtesabweſend bald auf feine Frau, bald auf 
RQtagen. So ein Kummer für die Herrſchaft, ach Jott, ich Hilde, als erwartete er von einem dieſer beiden Getreuen 


- 


e e 


A to is nu das Leben!“ irgendeine rätſelhafte Hilfe oder Aufklärung für den unbe 
So Wt es^, beſtätigte Schottenmaier ernit. greiflichen Fall. Trinette und Auguſt aber hatten ſich auf 


Renn is er richtig ſo'n verlorener Sohn wie in der bie Rampe zurückgezogen und verhandelten dort eifrig, ja 
P: <o em armes, verlauſtes Wurm?“ fragte Zipperjahn geſchäftsmäßig über die Maßnahmen, die zu ergreifen feien. 
nädchen, das vor Wichtigkeit und Grufeln die Luft | Diefen Augenblick wählte Mamſell Wärmchen, um mit den 
Puch die weißen Zähne zog. Sie dachte an den etwas gezierten Bewegungen, in die fie aus Verlegenheit ſtets 
3 iht Herr Fritz einmal auf die friſchen fünfzehn: verfiel, ſobald fie vor den Herrſchaften erſcheinen mußte, zu 
pen gedrückt hatte, und der fo gut nach feinen | fragen, ob wegen des Mittagsbrots noch Aufträge entgegen: 
| Ä zunehmen feien. 

Fiber jagte ſchmerzlich: „Un he hatte doch bei „Ach, Wärmchen, ſtöhnte Frau von Koſegarten, „die 
Manden“, als müßte diefe Tatſache den jungen Prinzeſſin Karoline hat fih ja angeſagt! Ich weiß nicht, wo 
gem eigentlich vor allen Gefahren behütet haben. mir der Kopf ſteht, Wärmchen!“ 

Nee er hinzu: „Un he wollte mich ne joldene Uhr „Das will ich wohl glauben, gnädige Frau,“ ſagte 
. als he fortmachte!“ Wärmchen in feierlichem, teilnehmendem Ton, „das iſt zu viel 
chte ih den "Heft ber Champignonſauce mit auf einmal für einen Menſchen. Ich wollte ihon vorſchlagen, 
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"aus den Mundwinkeln und fchüttelte ben | bie Kalbskeule, die laſſen wir doch für morgen — Schotten- 
man, braunen Zcheiteln und den fugelrunben, | mater ſagt ja — nee, gnädige Frau, is es denn, weiß ott, 


„Nee, war das ein friſcher, appetitlicher Junge! | wahr? Hat fih denn der Herr Fritz wahrhaftigen Jott an- 
bet, Ein gutes Herz!“ Sie ſprach mit einer gemeldet? „Schottenmaier, fag ich, ‚Sie mit Ihrem linken 
als hielte fie einem Toten die Grabrede. tauben Ohr, Sie hören manchmal falſch, da muß ich doch 
Ael konnte man nicht genug herſein —— die , mal ſelbſt nachfragen.“ 

EI auf ihn!“ | „Es iff noch ganz ungewif, wann und ob mein Bruder 


nickte ein paarmal mit dem Kopf. „So kommt!“ Auguſt rief es beſtimmt und energiſch durch die Tür. 
gelacht worden im Schloß wie damals, „Hören Sie wohl, Wärmchen,“ erklärte Hilde, „vorläufig 


n Innen den ausgeſtoppten Kerl ins Bett jelegt Hatte. | foll die Sache noch Geheimnis bleiben! Aljo nicht im Dorf 
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rumklatſchen. Verſtehen Sie? Auch Schottenmaier, das alte 
Waſchweib, benachrichtigen!“ 

„Ja, ja — gnädiges Fräulein — aber hätten Sie es 
doch nur gleich geſagt! So 'ne Nachricht — die intereſſiert 
doch n' jeden, damit find die Mächens nu ficher. jhon los!“ 

Hilde ſeufzte. Mamſell Wärmchen aber überlegte geſchäftig. 
„Die Hühnerbouillon — wenn ſie verlängert und mit Ei ab— 
gezogen wird, reicht ſie noch, ich ſchenke die Taſſen nicht ſo voll.“ 

„Ja, und dann die Kalbskeule“, ſagte Frau Marie, das 
naſſe Taſchentuch zuſammenballend und abwechſelnd in beide 
rotgeweinte Augenhöhlen drückend. 

Wärmchen nahm ihre weiße Schürze auf, drückte ſie gleich⸗ 
falls gegen die Augen, brachte einen ſonderbaren Laut durch 
die Naſe hervor und ſtrich dann den Schürzenſaum zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger wieder glatt. Liebevoll ſagte ſie: 
„Die jungen Gänſe gingen auch ſchon. Oder einen kleinen 
Schinken in Burgunder für die Prinzeſſin. Gnädige Frau, 
die Kalbskeule — die laſſen wir für den Herrn Fritz, die 
gab's doch ſchon in der Bibel, als der verlorene Sohn nach 
Hauſe kam.“ 

„Wärmchen!“ warnte Hilde erſchrocken. 

„Ach Jott, ich altes Schaf, das hätt' ich wohl nicht ſagen 
ſollen? Na, nehmen Sie's mir nur nicht übel, gnädige Frau! 
Ach nee, die Zunge könnt' ich mir ausreißen!“ 

Denn Frau von Koſegarten war aufs neue in Tränen 
ausgebrochen. Koſegarten aber erhob ſich ſchwerfällig aus dem 
Lehnſtuhl und ſtöhnte: „Der verlorene Sohn — na ja — 
ich wehre mich nicht mehr . . . mag nur alles kommen, wie's 
will — ich wehre mich nicht mehr.“ 

Hilde bat ſich der Tante Schlüſſelkorb aus — ſie würde 
ihon alles bejorgen — die Tante folle fid) nur nicht be- 
unruhigen. 

Koſegarten blieb vor ſeiner Frau ſtehen. „Du mußt dich 
zuſammennehmen, Marie. Wir dürfen uns nicht gehen laſſen. 
Die Prinzeſſin darf nicht durch eine Abſage brüskiert werden — 
ſie iſt, offen geſtanden, mein letzter Rettungsanker!“ 

„Die Prinzeſſin?“ 

„Ja — die Prinzeſſin! Ich muß vernünftig mit ihr 
reden. Na — ja alfo... es bleibt mir nichts anders 
übrig — ich muß den Herzog anpumpen." 

Marie ſchwieg erſchrocken — ſo böſe ſtand es alſo mit 
ihnen 

Und nun erſchien Schottenmaier mit einem Telegramm. 

„Komme zwiſchen zwölf und zwei Uhr — freue mich un— 
ſinnig“, drahtete Fritz von Hamburg. 

Auguſt dachte einen Augenblick nach, dann ſagte er in 
dem ruhigen, würdigen Ton, der ihn ſelten verließ: „Ich habe 
es mir überlegt, Papa — es wird das beſte ſein, ich reite zu 
beiden Zügen nach der Bahn, empfange ihn — und — ſpediere 
ihn gleich auf friſcher Tat nach Hamburg zurück!“ 

„Ich fol ihn nicht ſehen —?! Nein, nein — das — 
Auguſt — Friedrich — das dürft ihr mir nicht antun — 
das nicht!“ 

Die ſtille, demütige Frau Marie ſchrie es faſt. Hochrot 
im Geſicht ſtürzte ſie auf ihren Mann zu, packte ſeinen Arm, 
fiel ungelenk und ſchwerfällig neben ihm auf die Knie und 
jammerte ſinnlos vor Schrecken: „Mein Friedrich, denk' doch 
an unſere Silberhochzeit — mein Friedrich, ich bin dir immer 
eine treue Frau geweſen . .. „Freue mich unfinnig‘, ſchreibt 
der Junge —! Nein — nein, nein ... [allte fie, das 
naſſe Geſicht an ſeinen Arm drückend, den ſie zwiſchen ihren 
Händen heftig preßte, als könnte ſie ihren Mann dadurch 
mildern Sinnes machen. 

Koſegarten ſtammelte erſchrocken: „Mariechen, Gott — 
Mariechen!“ und bemühte ſich, ſie aufzuheben. Auch Auguſt 
war hinzugeſprungen und ſagte ſtrafend: „Aber, Mama!“ 
Ihm waren Familienſzenen höchſt peinlich. 

Marie wurde in die Sofaecke geſetzt. 
ihr die Wange und fragte leiſe: „Haſt'n denn 
Mariechen?“ 


Koſegarten ſtrich 
ſo lieb, 


— Ä • 1GRQü33ͤʒͤʒ ͤ —ĩ— . 2 —Uüʒõñ—322xꝛ;2K2,n333ßͤůß2Ků3ßK—ç.:ßK—K—çꝗçꝙ—.ĩ᷑4— 


Sie ſaß und ſtarrte vor ſich hin, 
Vergangenheit und flüſterte: „Die 
Jahre!“ | 

Koſegarten wandte fid) zu Auguft: „Na, denn bring in 
nur her — heute abend in der Dämmerung, wenn die Prinze 
fort ijt. Und richtet ihm nur ein Bad — er wird's niti 
haben!“ | 

Schweren, ſchlürfenden Schrittes ging er hinaus — e 
war, als wollten ihm die Knie und die Beine nicht meh 
gehorchen. Auguſt flüſterte der Tante Trinette einige Wor 
ins Ohr und entfernte fih dann, ohne auf ſeine Mutter z 
hören, die verſuchte, ihn zurückzuhalten, um ihm tauſend Ver 
haltungsmaßregeln mit auf den Weg zu geben. Er wußt 
jhon, was er zu tun hatte, und war entſchloſſen zu handeln 
Eben war ihm doch wieder recht deutlich geworden, wie itar 
der Vater in letzer Zeit gealtert hatte, und dak er miti 
eine energiſche Stütze brauchte. 


+ * 
* 


blickte innerlich in di 
Sehnſucht — all di 


Auguſt ritt durch das Dorf, durch die maiengrünen Saat 
felder nach der Chauſſee, die fih das weite, gegen omg 
nur von niedrigen Hügeln begrenzte Tal entlang wand un 
ſo in wenig mehr als einer Stunde zu dem Bahnhof de 
kleinen Marktfleckens am Ausgang des Gebirges führte. E 
hatte Zeit vor ſich, er konnte ruhig überlegen, wie er da 
Bruder empfangen, und wie er fid) mit ihm auseinanderieza 
werde. , 

Immer wieder kehrten feine Gedanken zu einer tema ` 
Szene aus ihrer Kinderzeit zurück. Ihr gemeinſames Spiele 
war ein unaufhörliches Streiten geweſen, und Fritz hatte imm 
herriſch feinen Willen durchzuſetzen verſtanden. Einmal bau 
er aus Tuffſteinen, Erde und Brettern eine Burg im Garten 
auf der ſich auch ein künſtlicher kleiner Turm befand. Um di 
Spitze dieſes Turmes zu ſchmücken, nahm Fritz eine blau 
Glaskugel, die in Auguſts Spielſchränkchen ſtand und ſein 
höchſte Wonne bildete. Fritz hatte ihn gar nicht daw 
gefragt. Auguſt ſuchte ſie, fand ſie nicht, lief in dem ſtummer 
verbiſſenen Zorn, der ihn in ſolchen Augenblicken überne 
durch das ganze Haus und fragte jeden, der ihm begegnen 
nach dem entwendeten Schatz, bis er ſchließlich auf Fritz mg 
der ruhig zugab, die Kugel genommen zu haben. In da 
Schrank fei fie ganz nutzlos, erklärte er ſeelenvergnügt, jet 
prange ſie auf der höchſten Spitze des Turmes der Burg. i 
der ſie beide wohnen wollten, und Auguſt ſolle nur einme 
ſehen, wie ſchön die Sonne darauf funkle. Trotz ſeine 
Widerſtrebens und der hervorbrechenden Tränen hatte de 
Bruder ihn bei der Hand gefaßt und hinten in den Gatte 
gezogen. Auch Vater und Mutter, Hilde und Mimi Rahlen 
die zum Beſuch anweſend waren, mußten das Kunſtwer 
bewundern, und alle fanden, gerade die blaue Glaskugel au 
der Spitze des Tuffſteintürmchens gäbe den wirkungsvollſte 
Abſchluß. 

Auguſt ſtand dabei, finſter und verdroſſen, verzweifelt 
innerlich an fih, weil er nicht den Mut fand, feinem Brude 
in die Haare zu fahren und vor aller Augen die Kuge 
herunterzureißen, begnügte ſich aber ſchluckend und ſchluchzen 
zu ſtammeln: „Die Kugel iſt mein! Die Kugel iſt mein, un 
Fritz hat ſie mir geſtohlen!“ | 

Die Mutter ſagte, es fei häßlich, feinen Bruder mit ſolchen 
Worten zu beſchuldigen. Fritz habe ſie gefragt, und ſie hab 
ihm erlaubt, die Kugel zu nehmen. Alle redeten auf Auguf 
ein und verlangten von ihm, er ſolle etwas bewundern. wa: 
ihn doch nur mit Zorn und Schmerz erfüllte. Er war nu 
einmal fo, er mochte fein Spielzeug kaum benutzen, alles, mi: 
er beſaß, hielt er ſorglich bewahrt in ſeinen Schränken und 
Schubladen, fic) ruhig und zufrieden des Beſitzes erfreuen? 
während Fritz ſchon damals die wunderlichſten und gewagtenen 
Dinge mit feinem und anderer Leute Eigentum unternahm. 

Als die Kataſtrophe eintrat und Fritz fortgehen mußte ubere 
Meer, da, Auguſt fonnte es fid) nicht verhehlen, empfand viel- 
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ect nur er ſelbſt unter all dem Jammer jeiner Angehörigen 
enen Schierz. ſondern eine tiefinnerliche Freude, daß der 
oner für immer aus feinem Leben zu ſcheiden ſchien. Aber 
ert. wenn er die vergangenen elf Jahre zurückblickte, wußte 
er cub, wie viel Unerſetzliches Fritz mit fih genommen hatte. 
4 ot nur Heiterkeit und Glück, nein, es war, als ob der beſte 
Duo Mr Lebenskraft feiner Eltern mit ihm gegangen wäre. 
2. uit batte th niemals fähig gefühlt, die dumpfe Trauer, 
„ein allen Ecken und Winkeln des guten, alten Schloſſes 
a Wohnung aufgeſchlagen hatte, zu vertreiben. Auch ſonſt — 
sit ſonſt ... Fritz hatte eben viel zerſtört. 

Abet hier ſagte idh Auguſt plötzlich: Vielleicht führt mich 
ne Einbildungskraft zu weit .. 

Et wollte nicht ungerecht werden. Mimi hatte ihm ver- 
bert, daß Me fih niemals verheiraten werde, aber fie hatte 
zu doch nicht gejagt, daß Fritz an dieſem Entſchluß irgend- 
re Schuld trage. Und im Grunde war es am beiten, daß 
nun wußte, wie er mit ihr ſtand, daß dieſe Sache ab— 
Sloſſen und erledigt war und ihn im Fühlen und Handeln 
den den erwarteten Bruder nicht im mindeſten beeinfluſſen 
rte. Es war überhaupt töricht für einen Mann, fid 
rarer zu kränken, daß ein Mädchen ihn nicht liebte. Nein, 
„war gut. daß dies alles hinter ihm lag. 

Er bog in die Ulmenallee, die am Niedernroder Park 
{ng führte, und ritt in einer Art von dumpfem Träumen 
semen Schrittes unter den Bäumen dahin. 

Ais er idh dem Torweg näherte, durch den man den 
des auf das weiße, breit am Ufer des großen Teiches Dur 
Sete Schloßgebäude hatte, faßte er die Zügel feſter und 
ee ſchnell vorüber, denn er war nicht in der Stimmung, 
" den Bewohnern nachbarliche Grüße zu tauſchen. Doch 
Diener war beſchäftigt, die Torflügel zu öffnen, und dicht 
ter hielt Mimi auf dem Rücken ihrer braunen Stute, 
* “Reittnecht neben fih, zu ihrem täglichen Morgenritt durch 
* Felder bereit. Da ſchwoll in Auguſts Herz eine jähe, 
— durch und durch erſchütternde Freude auf. Sie winkte 
2 Mr Gerte und rief ihm einen fröhlichen Gruß zu. Er 


“4 


Die nicht anders, als warten und fie herankommen 
ET 
„Perjeih,“ ſagte er etwas verlegen, „ich bin eilig, ich 


z zum Zwoölfuhrzug auf die Bahn.“ 

„Wen erwartet ihr denn?“ 

Auquſt wurde rot. „Es ift vielleicht ein Käufer“, murmelte 
1 erdeutlich. Er fühlte den Blick des Mädchens beobachtend 
* enen Zügen. 

Sie beugte fich zu ihm herüber. 

„Auquſt.“ fragte fie leiſe und herzlich, „was Bait du? 
D "CH aus — ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken [oll 

Ja, es lit etwas fo Hartes, Drohendes in deinem Ge- 
^. was ich gar nicht an dir kenne.“ 

„Ich glaube nicht, daß du mein Geſicht fo genau beob- 
Sat bon, um alle feine Ausdrucksfähigkeiten zu kennen“, 
wertete Auguſt traurig. 

Dech. doch!“ verſicherte fie. „Ich will dir ja eine gute 
rengt dein, da muß man den Bruder ordentlich kennen 
en. Meini du nicht auch?“ 

Et ſeuizte und blickte nach dem Reitknecht, der diskret 
dgeblieben war. „Das mit dem Bruder- und Schweſter— 
76m bleibt ja nur Komödie.“ 

Zum lächelte. Die warme Morgenluft gab ihrem zarten, 
nen Gut einen Teil der Friſche wieder, die die Jahre 
rn zu nehmen begonnen hatten. „Wenn es auch anfangs 
‘ct Komodie iit,“ fagte fie heiter, „fo wollen wir uns dadurch 
CX Qnem laſſen, und aus der Komödie wird mit der Zeit 
eich eine qute Wahrheit. Ajo, lieber Auguft, ih will 
Cd dene Vertraute fein, und nun fage mir auf der 
ne was dich jo erſchüttert hat!“ 

ste "eh, den Kopf zu ihm hinwendend, mit einem 
n Tad in jeme Augen. Er ſtarrte ihr feindlich ins 
Een 


„Willſt du willen, wen ich erwarte?“ fragte er kurz und 
machte dann eine Pauſe. „Fritz kommt mit dem Mittag- 
zug aus Amerika zurück. Da haſt du es.“ 

Das roſige Geſicht vor ihm wurde weiß, die Lippen 
zitterten, und in den weitgeöffneten Augen ſammelten ſich zwei 
große Tropfen, die langſam auf die erblaßten Wangen nieder- 
glitten. Er ſah das alles, und in dem unerträglichen Schmerz, 
den es ihm verurſachte, entdeckte er mit einer gewiſſen Genug: 
tuung, wie ſehr er Mimi liebte, und daß es, weiß Gott, nicht 
ihr Vermögen war, das ihn zu ihr hingezogen hatte. 

„Fritz kommt! Fritz kommt!“ wiederholte ſie zweimal 
ganz leiſe, wie etwas, das ſie auswendig lernen mußte, um 
es zu begreifen. Er ſah, daß ſie völlig die Herrſchaft über 
ſich verloren hatte, und griff nach den Zügeln ihres Pferdes. 

„Mimi, geht dir das ſo nahe?“ fragte er, und ſie ſenkte 
den Kopf und ließ ihre Tränen ſtrömen. So ritten ſie eine 
Weile dicht nebeneinander, indem er ihr Tier am Zügel führte 
und ihr Zeit ließ, ſich zu faſſen. Dann ſah ſie ihn mit dem 
unbeſchreiblich hilfloſen Blick eines kleinen Kindes an und 
murmelte demütig, wie um Verzeihung bittend: „Du biſt ſo 
gut zu mir, und ich danke es dir ſo ſchlecht.“ 

„Du kannſt ja wohl nicht anders,“ ſagte er undeutlich, 
„ich ſehe, ich hätte dir das gar nicht ſagen ſollen, denn es hat 
ja gar keinen Zweck. Es iſt mir ſo herausgefahren, ich weiß 
ſelbſt nicht wie. Aber es iſt vielleicht auch ganz gut, daß ich 
nun weiß, wie es mit dir ſteht. Du tuſt mir leid, Mimi, 
denn ich mag es betrachten, wie ich will, und ich will wirklich 
nicht ungerecht ſein, aber nach allem, was wir von Fritz hören, 
iſt er wirklich nicht mehr der Mann, der einer fo treuen Er- 
innerung würdig wäre.“ 

„Ach — würdig,“ ſagte Mimi, und ihr Geſicht wurde 
wieder roſig und bekam ein verklärtes Lächeln, „was heißt 
denn würdig? Auf würdig kommt es doch gar nicht an in 
der Liebe!“ 

„Du biſt eine Freiin von Rahlen, und ſchließlich iſt dein 
Familienſinn ſtärker, als du es in dieſem Augenblick empfinden 
magit... Du wirſt Fritz übrigens kaum zu ſehen bekommen.“ 
fuhr er ruhig und kühl fort, „mache dir nur keine Illuſionen 
über ihn.“ 

„Ich weiß, daß er alles verloren hat, was er erwarb,“ 
ſagte Mimi traurig, „ich habe immer die Briefe geleſen, die 
er an deine Mutter ſchrieb.“ 

„Das wußte ich nicht“, ſagte Auguſt. „Es iſt übrigens 
fraglich, ob fie jemals die Wahrheit enthielten . ." 

„Auguſt!“ 

„Liebe Mimi, wir wollen darüber nicht ſtreiten. Du 
ſiehſt Fritz nun einmal mit andern Augen als ich. Wenn 
du aber durch Mama immer auf dem laufenden gehalten 
worden biſt, ſo intereſſiert dich vielleicht auch der letzte Brief, 
in dem er ſeine heutige Ankunft meldet.“ 

Er zog den Bogen, der, arg zerknittert, mit vielen Tränen- 
ſpuren bedeckt war, aus der Bruſttaſche und gab ihn Mimi. 

Sie las das kurze Schreiben. Plötzlich blickte ſie mit 
gänzlich verändertem, geradezu ſtrahlendem Ausdruck zu ihm 
auf. „Siehſt du,“ rief ſie jubelnd, „das iſt Fritz, wie er 
immer war. Ich finde es geradezu wundervoll.“ 

„Ich weiß nicht, was du darin Wundervolles ſiehſt“, 
ſagte Auguſt ärgerlich. „Frage dich ſelbſt einmal, was ſollen 
wir mit dem Proletarier hier? Wenn jemand bis zu einem 
ſolchen Grade von Schamloſigkeit herabgekommen iſt, dann 
bleibt er am beſten in einer Welt, wo dergleichen Auffaſſungen 
an der Tagesordnung ſind. Nein, Mimi — du, Mama, ihr 
alle werdet es mir danken, wenn ich Fritz jetzt empfange und 
ihm bedeute, daß er in unſern Kreis nicht mehr gehört!“ 

„Heißt das: ihr in Rauſchenrode wollt ihn überhaupt 
nicht empfangen?“ fragte Mimi. 

„Ja, das heißt es!“ 

Mimi richtete ſich mit einem Ruck auf, ſo daß ſie ſtraff 
im Sattel ſaß, griff energiſch nach den Zügeln ihres Tiers, 
und indem ſie es mit einem leichten Schlag ihrer Gerte zu 
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ſchnellerm Trab anſpornte, rief fie leidenſchaftlich: „Wenn 
ſeine Familie ihm die Aufnahme verweigert, ſo wird er an 
einem andern Ort eine Heimat finden. Ja, Auguſt, dagegen 
kannſt du nun gar nichts tun! Ich werde auf dem Bahnhof 
ſein, und Fritz wird als mein Gaſt mit mir nach Niedernrode 
kommen!“ 

„Mimi, überlege doch, was du ſagſt! Wie willſt du 
denn das deiner Mutter und deinem Bruder gegenüber ver- 
antworten?“ 

Mimi lachte plötzlich ſroh und abenteuerluſtig. „Mama 
iſt nicht zu Haus, und mit meinem Bruder will ich ſchon 
fertig werden.“ 

„Und weißt du denn, ob Fritz auf dieſes unſinnige, groß— 
mütige Anerbieten wird eingehen wollen?“ 

Ihr Antlitz leuchtete vor Freude. 

„Ich weiß es, ich fühle es,“ rief ſie ſchwärmeriſch, 
Gefühl, ſo lange feſtgehalten, kann nicht täuſchen!“ 

Sie ritten in ſcharfem Trab weiter. Keins hatte dem 
andern mehr ein Wort zu ſagen. 

Endlich begann Auguſt: „Mimi, du weißt, daß ich dich 
febr lieb habe, und darum will ich nicht, daß du Torheiten 
begehſt, deren Folgen ſich gar nicht abſehen laſſen. 


„ein 


Ich verſpreche dir, daß ich Fritz heute abend nach Rauſchen 
rode bringe. Aber nun bitte ich dich, fei vernünftig, kehre: 
um und laſſe mich Fritz allein empfangen!“ 

Sie hob den Kopf und blickte ihn zweifelnd an. 

„Ob ich dir vertrauen darf?“ fragte ſie ſacht. 

„Ich glaube, daß ich dir noch niemals Gelegenheit 
gegeben habe, an mir als Ehrenmann zu zweifeln“, antworte: 
Auguſt kalt. 

„O, Auguſt, gewiß nicht! Und was du heute tuſt, de: 
will ich dir nie vergeſſen, dafür werde ich dich immer lien 
haben, ſo lieb, wie du es gar nicht glauben kannſt!“ 

Er ſchüttelte mit einem gequälten, traurigen Ausdruck A 
Kopf, unb fie rief: „Jetzt reite ich nach Rauſchenrode hina: 
und ſage Tante Koſegarten, daß fie zwei herrliche Söhne hat! 

Sie nahm ihre Gerte unter den Arm und reichte die Recht 
Auguft zu feſtem Druck. Dann wendete ſie und ſprengte i 
lebhaftem Tempo die Allee zurück. 

Auguft ſtrich mit der Hand über die Stirn, an feine: 
Schläfen hatten fih kalte, feuchte Tropfen geſammelt. Er b: 
die Zähne übereinander und dachte wie in einem Kramp 
immer nur das eine: Man muß ſchließlich ein Ehren 
mann ſein. (Fortſetzung folgt. 


Etwas aus der Lichtachrift der Sterne. 


Von Profeſſor Dr. Klein. 


Aus den unergründlichen Tiefen des Weltraums blinken 
am nächtlichen Himmel zahlloſe Sterne, gleich unverlöſchbaren 
Lichtern einer uns unzugänglichen Welt. Seit den frühſten 
Zeiten find es ſtets die nämlichen Sterne, die im Jahres- 
lauf ihre Bahnen am Himmel beſchreiben, und nach ihrem 
Kommen und Gehen regelten die älteſten Kulturvölker, Baby- 
lonier und Agypter, Jahresrechnung und Ackerbau. Daher 
wähnten die Menſchen im Jugendalter ihrer Bildung, daß ein 
geheimes Band zwiſchen den Sternen des Himmels und den 
Bewohnern der Erde beſtehe, bis man endlich ſogar an eine 
Lenkung der Geſchicke des einzelnen Menſchen durch beſtimmte 
Geſtirne dachte. Dieſe abergläubiſchen Vorſtellungen ſind dank 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaft geſchwunden; aber dieſe Willen: 
ſchaft hat gezeigt, daß wirklich ein Band zwiſchen den Sternen 
des Himmels und unſerer Erde beſteht, eine Verknüpfung, die 
es uns ermöglicht, Kenntnis zu gewinnen von den Vorgängen, 
die ſich draußen im Weltraum abſpielen. Dieſes Band bildet 
der Lichtſtrahl, der von den Sternen zu uns kommt, als ein 
wirklicher Bote aus den Himmelsräumen, und der mit der 
größten Geſchwindigkeit, die es im Weltall überhaupt gibt, 
ſeinen Weg zurücklegt. In der Tat ſind die Lichtſtrahlen 
das einzige Mittel, uns Kunde zu geben von den fernen Welten 
des Univerſums, und die Fortſchritte der Wiſſenſchaft beſtehen 
darin, dieſe Lichtſchrift ſtets ausführlicher und zuverläſſiger zu 
entziſſern. Altertum und Mittelalter hatten von ſolcher Licht— 
botſchaſt keine Kenntnis, aber eine Ahnung von ihr tauchte 
auf, als im ſechzehnten Jahrhundert plötzlich ein funkelnder 
Stern erſchien und bis zum März 1574 ſichtbar blieb. Daß 
dieſer Stern etwas „bedeute“, war für die damals Lebenden 
ſelbſtverſtändlich; es fragte ſich nur was. Man ſann hin und 
her, und ſchließlich fand die Meinung vielen Beifall, jener 
Stern ſei nur auf einer Seite leuchtend, auf der andern dagegen 
dunkel. Früher habe er der Erde die dunkle Seite zugewendet 
und ſei deshalb unſichtbar geweſen, neuerdings aber habe Gott 
ihn umgedreht, damit ſein Licht den Menſchen als beſonderes 
Zeichen diene. Leider war den Menſchen damit wenig geholfen, 
denn ſie wußten nicht, was dieſes Zeichen bedeuten ſollte, und 
dem Aberglauben blieben Tür und Tor geöffnet. Indeſſen be— 
gannen jetzt mehrere Aſtronomen den Sternenhimmel im ein— 
zelnen genauer zu durchmuſtern, und im Jahr 1638 entdeckte 
man einen Stern in der Konſtellation des Walfiſches, der in einer 


und in vielen fih der Dauer des Erdenjahrs nähert. 


Periode von ungefähr elf Monaten hell aufleuchtet und wied. 
verſchwindet. Er erhielt davon die Bezeichnung „der wunder 
bare Stern im Walfiſch“ (lateiniſch: Mira ceti). Die Licht 
änderungen dieſes rötlichen Sternes ſind recht unregelmäßig 
bisweilen erreicht er zur Zeit der größten Helligkeit nur de 
Glanz eines Sternes vierter Größe, in andern Jahren ſtrah 
er faſt fo hell wie ein Stern erſter Größe. Auch die Tauı 
des Lichtwechſels, der Zeitraum zwiſchen zwei aufeinande 
folgenden Zuſtänden des hellſten Lichtes, iit ſehr veränderlich 
und ſelbſt bis zum heutigen Tag hat man darin eine Gc 
mäßigkeit nicht ſicher nachweiſen können. 

Der Entdeckung dieſes überaus unregelmäßig veränderliche 
Sternes folgte nach dreißig Jahren die Auffindung eines andet 
veränderlichen Sternes, deſſen Lichtwechſel aber die ſtrengſte Rege 
mäßigkeit zeigt und außerdem nur auf einige Stunden beſchrän 
ijt. Dieſer Stern Debt im Bilde des Perſeus und führt ie 
den Zeiten der Araber den Namen Algol. Daß er ſeine He 
ligkeit periodiſch verändert, fand man, wie bemerkt, erit 160“ 
aber es vergingen ſogar noch 115 Jahre, ehe man den wahre 
Charakter dieſer Veränderlichkeit ergründete. Die Helligkeit: 
abnahme iſt nämlich nur auf einen Zeitraum von neunen 
viertel Stunden beſchränkt; während der erſten Hälfte dieſe 
Zeitraums nimmt der Stern von der fünften bis zur ſechſte 
Größe ab, während der zweiten Hälfte in umgekehrter Wei 
wieder bis zur fünften Größe zu, dann bleibt er zweieinha. 
Tage lang völlig unverändert, worauf die Lichtabnahme vo 
neuem beginnt. Seit dem ſiebzehnten Jahrhundert hat ma 
noch ſehr viele veränderliche Sterne entdeckt, die ähnliche Lich 
wechſel zeigen wie die beiden genannten, und man unteridet 
deshalb zwei Klaſſen von ihnen, nämlich Sterne des Mtiratyy:: 
und Sterne des Algoltypus. 

Die Sterne des Miratypus ſind meiſt rötlich und zeige 
ſehr große Wechſel der Helligkeit, indem fie zwiſchen größer. 
Helligkeit und der völligen Unſichtbarkeit ſchwanken, auch it: 
merkwürdig, daß die Periode dieſer Lichtwechſel in den meite 
Fällen zwiſchen zweihundert und fünfhundert Tagen ſchwant 
Me 
Spektroſkop erſcheint das Licht dieſer Sterne in ein Farbenban 
zerlegt, das von zahlreichen breiten, dunkeln Streifen durdyer 
ift; zur Zeit der größten Helligkeit erblickt man darin außerden 
in manchen Fällen helle Linien, die dem glühenden Water” 
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gas angehören. Über bie Urfache des Lichtwechſels Meter Sterne 
laffen fih zunächſt nur Vermutungen aufſtellen. Am wahr- 
ſcheinlichſten iſt eine zuerſt von Klinkerfues gegebene Deutung. 
Hiernach ſind dieſe Sterne in Wirklichkeit Doppelſterne, das 
heißt, jeder von ihnen beſteht aus zwei Sternen, von denen 
der kleinere den größern in einer länglich runden lelliptiſchen) 
Bahn umlreiſt, und beide werden von [efr dichten Atmo- 
ſphären umhüllt. Der umlaufende Stern erzeugt in der 
Atmoſphäre des Hauptſternes gewaltige Flutwellen. Wenn er 
ſeinem Hauptſtern am nächſten iſt und auf ſeiner von der 
Erde abgewandten Seite ſteht, muß infolge feiner An- 
ziehung dieſe Atmoſphäre zum großen Teil auf jene Seite 
fortgezogen werden. Dadurch wird die uns zugewendete Seite 
des Hauptſternes mehr oder weniger von der verdeckenden Hülle 
frei und muß uns heller erſcheinen, weil wir jetzt die leuchtende 
Oberfläche ungehindert ſehen können. Statt eines einzigen 
Begleiters, der den Hauptſtern umkreiſt, können auch mehrere 
vorhanden ſein, und dadurch würden die Unregelmäßigkeiten 
im Helligkeitswechſel der meiſten Sterne dieſer Klaſſe erklärt. 
Bei einem Stern dieſer Art, der im Sternbild des Schwans 
ſteht, ſind die Lichtänderungen überaus ſonderbar. Nachdem 
er gewöhnlich einen Monat hindurch völlig unveränderlich ge— 
blieben, wird er plötzlich ſehr viel heller, bleibt mehrere Tage 
in dieſer größten Helligkeit und nimmt hierauf wieder ab, um 
nach gewöhnlich neun Tagen faſt unſichtbar zu werden. Dieſe 
ſonderbaren Helligkeitſchwankungen können nach Anſicht eines 
der erfahrenſten Aſtronomen auf dieſem Gebiet am beſten da- 
durch erklärt werden, daß um den Hauptſtern ein zweiter 
kleinerer ſich in einer ſehr länglichen Bahn bewegt und dabei 
periodiſch dem Hauptſtern fo nahe kommt, daß er von dieſem 
in Flammen geſetzt wird, ſpäter aber wieder mehr oder weniger 
erliſcht. Jedenfalls finden bei den veränderlichen Sternen 
dieſer Klaſſe gewaltige Umwälzungen ſtatt, von denen man 
eine Ahnung gewinnt, wenn man ſich vorſtellt, unſere Sonne 
werde abwechſelnd im Laufe jedes Jahrs um das Tauſendfache 
heller oder dunkler. 

Gänzlich verſchieden von der vorhergehenden iſt die Urſache 
des Lichtwechſels der Sterne der Algolklaſſe. Schon die 
frühern Beobachter des Algol verglichen die Art und Weiſe 
ſeiner Helligkeitsänderung mit der, die wir bei einer teilweiſen 
Sonnenfinſternis wahrnehmen. Bei dieſer ſchiebt ſich die 
dunkle Mondſcheibe über die leuchtende Sonnenſcheibe hinweg 
und verdeckt dadurch einen größern oder kleinern Teil von 
ihr. In gleichem Verhältnis nimmt die Helligkeit des 
Sonnenlichtes für unſern Anblick ab bis zur Mitte der Finiter- 
nis, dann aber wieder zu, bis die Mondſcheibe völlig vor der 
Sonne vorübergezogen iſt. Genau ſo iſt der Vorgang bei der 
Lichtabnahme und Lichtzunahme des Algol. Man kann ſich 
daher vorſtellen, daß ein dunkler Körper den hellen Algol von 
Zeit zu Zeit für unſern Anblick teilweiſe verdeckt. Da ſich der 
Vorgang nach Ablauf von zwei Tagen einundzwanzig Stunden 
regelmäßig wiederholt, ſo würde die Umlaufsdauer dieſes 
Trabanten um den Algol natürlich zwei Tage einundzwanzig 
Stunden betragen. Aber noch weitere Schlüſſe laſſen ſich 
unter dieſer Annahme ziehen. Der Vorgang des eigentlichen 
Lichtwechſels, alſo der Vorübergang des unſichtbaren Körpers 
vor dem Algol, dauert neun Stunden, was beinahe ein Achtel 
ſeiner ganzen Umlaufsdauer iſt. Daher muß der Durchmeſſer 
des Algol wie ſeines Begleiters im Verhältnis zum Durch— 
meſſer der Bahn, die dieſer um jenen beſchreibt, ſehr groß 
ſein. Auf dem Wege der genauen Berechnung läßt ſich ſogar 
feſtſtellen, daß der Durchmeſſer der Bahn, die dieſer Trabant 
um den Algol beſchreibt, nur etwa fünfmal ſo groß iſt wie 
der Durchmeſſer des Algol. Bei unſerm Monde, der um die 
Erde kreiſt, iſt der Durchmeſſer ſeiner Bahn ſechzigmal ſo groß 
wie der Erddurchmeſſer. Die Verhältniſſe im Syſtem des Algol ſind 
alſo weſentlich anders als in unſerm Sonnenſyſtem. Aber iſt die 
ganze Annahme, daß die Lichtänderungen des Algol durch einen 
dieſen umkreiſenden Trabanten hervorgerufen werden, überhaupt 
richtig? Hierum dreht ſich alles, denn wenn die Hypotheſe auch 


ſehr wahrſcheinlich ſein mag, ſo iſt ſie damit doch nicht be— 
wieſen. Durch Beobachtungen und Fernrohr iſt aber nichts 
weiter zu ermitteln, denn der Stern Algol befindet ſich in jo 
ungeheuer großer Entfernung von uns, daß auch die ſtärkſien 
Ferngläſer ihn nur als unteilbaren Punkt zeigen. Hier nat 
nun die Spektralanalyſe ein und bot ein Mittel, die Frage 
endgültig zu entſcheiden. Wird der Stern Algol dutch ein 
Spektroſkop betrachtet, ſo erſcheint ſein Licht in ein Farbenband 
auseinandergezogen, das von einer Reihe feiner, dunkler Tuer 
linien durchzogen ift. Profeſſor Vogel, dem Direktor des Pots 
damer Aſtrophyſikaliſchen Inſtituts, gelang es, im Winter 
1889 — 90 einen Teil des Algolſpektrums mit Hilfe eines 
beſondern Apparats zu photographieren, und zwar erhielt er 
eine nicht geringe Anzahl Photographien aus den Zeiten, in 
denen der Stern in Lichtabnahme und Lichtzunahme erſchien. 
Die genaue Unterſuchung zeigte, daß eine Anzahl der dunkeln 
Linien dieſer Spektra dem glühenden Waſſerſtoff entſprechen. 
daß alſo dieſer in der Atmoſphäre des Algol vorhanden iit. 
Aber noch mehr. Als Profeſſor Vogel die Lage dieſer Linim 
auf den einzelnen Photographien des Spektrums mit der Lage 
der nämlichen Linien in einem irdiſchen Waſſerſtoffſpektrum 
verglich, ergab fic) folgendes: wenn Algol an Helligkeit ab 
nimmt, ſo ſind die dunkeln Linien ſeines Spektrums jedesmal 
etwas gegen die rote Seite des letztern verſchoben; nimmt et 
wieder an Helligkeit zu, ſo ſind ſie umgekehrt ſtets gegen die 
violette Seite des Spektrums verſchoben. Die Erklärung dive 
Erſcheinung gemäß den Geſetzen der Optik iſt folgende: wem 
ſich eine Lichtquelle vom Beobachter entfernt, ſo müſſen in 
ihrem Spektrum die Linien gegen das rote Ende verſchoben 
erſcheinen, nähert fie ſich dem Beobachter, fo tritt cine Vr 
ſchiebung gegen das violette Ende hin ein; in ihrer normalen Lage 
erſcheinen die Linien. wenn die Entfernung der Lichtquelle unver 
ändert bleibt. Je größer die Bewegung der Lichtquelle ijt, um jt 
größer iſt auch die Verſchiebung der Linien aus der normalen 
Lage. Übrigens ſind dieſe Verſchiebungen außerordentlich gering 
ſie können auf den Spektralphotographien nur durch Meſſunger 
mit Hilfe des Mikroſkops feſtgeſtellt werden, und es bedarf be 
den photographiſchen Aufnahmen der größten Sorgfalt, um 
Spektrogramme zu erhalten, die von zufälligen Fehlern fte 
ſind, ſo daß man überhaupt ſolche Meſſungen an ihnen vor 
nehmen kann. Die Aufnahmen von Profeſſor Vogel erfüllter 
diefe Bedingungen ſämtlich in hohem Grad, und fo wurde e 
ihm möglich, aus den Meſſungen an feinen Photographier 
feſtzuſtellen, daß der Stern Algol während ſeiner Helligkeits 
abnahme ſich in jeder Sekunde 5,3 geographiſche Meilen vor 
uns entfernt, während der Helligkeitszunahme dagegen 6, 
geographiſche Meilen uns nähert. Er beſchreibt alfo um einer 
unſichtbaren, benachbarten Punkt eine geſchloſſene Bahn, und 
dies kann nur geſchehen, wenn im Syſtem des Algol wenigſtene 
zwei Weltkörper vorhanden find, und dann ijt jener Punkt der 
Schwerpunkt, den beide umkreiſen. Auch der Umfang bita 
Bahn läßt ſich berechnen, da man ja weiß, wie viel Zeit Algo 
gebraucht, fie zu durchlaufen, und feine Geſchwindigkeit in de 
Sekunde durch die ſpektroſkopiſchen Meſſungen bekannt iſt 
Wird dieſe Bahn kreisförmig angenommen, fo kann man aud 
ihren Durchmeſſer berechnen und endlich aus der Zeitdaue 
der Lichtveränderung den Durchmeſſer des Algol und ſeines 
Begleiters. Profeſſor Vogel hat diefe Rechnungen ausgeführt. & 
fand, daß die Mittelpunkte beider Sterne mindeſtens 520000 
Kilometer voneinander entfernt find, daß Algol einen Durchmeſſer 
von 1700000 Kilometern und ſein Begleiter einen ſolchen von 
1340 000 Kilometern beſitzt, und daß Algol ſich in ſeiner Bahn 
mit einer Geſchwindigkeit von 42 Kilometern, der Begleiter mit 
einer ſolchen von 88 Kilometern in der Sekunde bewegt. Diese 
Bahngeſchwindigkeiten werden bedingt durch die Maſſen € (das 


Gewicht) beider Sterne, und man kann daher aus jenen aui 


dieſe ſchließen. Es ergab fih, daß Algol / und fein Trabant 
2/, der Maſſe (des Gewichtes) unſerer C Uff beſitzt. Auch muß 
nach Profeſſor Vogel Algol ſowohl als ſein Trabant von 
einer mächtigen Atmoſphäre umgeben ſein. 


— 379 o—— 


Wie deim Algol, fo hat man auch bei den andern per: 
cen Sternen dieſer Klaſſe mit Hilfe des Spektroſkops 
enden. daß Ne wahrhafte Doppelſterne find, obgleich fein 
rohr den Begleiter zu zeigen vermag. Man bezeichnet fie 
v jb mit dem Namen ſpektroſkopiſche Doppelſterne. 
¿r enden alo in dieſen Sternen Sonnenſyſteme, die völlig 
»der Anordnung, die in unſerm Sonnenſyſtem herrſcht, 
voren nnd, denn hier ift die Sonne der bei weitem größte 
~ magite Weltkörper, und die im Vergleich zu ihr kleinen 
. tmn find weit von ihr entfernt. Bei den Sternen des 
..tpus find die Hauptgeſtirne nur wenig an Größe ver- 
: ben, und ihre Entfernung voneinander ijt im Vergleich zur 
re geting. Dazu kommt endlich noch ein wichtiger Umſtand. 

at man die Größe und Maffe eines Körpers, jo kann man 
cus feme durchſchnittliche Dichtigkeit ſogleich berechnen. Auf 
e Bente hat man z. B. gefunden, daß die durchſchnittliche 
"ingen der ganzen Erde beinahe ſechsmal fo groß ijt wie die 
die des Waters; die durchſchnittliche Dichtigkeit der Sonne 
nahezu anderthalbmal jo groß wie jene des Waſſers. Solche 
tcchnungen wurden für eine Anzahl von Sternen der Algol- 

"c ausgeführt und ergaben als merkwürdiges Reſultat, daß 
^: Sterne im Durchſchnitt nur ein Fünftel fo dicht fein 

^m mie unfer Waſſer. Sie müſſen allo ihrer ganzen Be- 
senhet nach ſehr weſentlich von unſerer Sonne verſchieden 
‘1, wahticheinlich beſtehen fie aus einem kleinen, dichten Kern 
7: vhr ausgedehnter, wenig dichter Atmoſphäre, bilden alfo eine 


— 


ce 


fernung mit großer Geſchwindigkeit einander umkreiſten. 


Art von Nebelſternen. In einigen dieſer Syſteme dürften ſich 
die beiderſeitigen Atmoſphären vielleicht ſogar berühren und 
mehr oder weniger ineinander fließen. 

Man kann fragen, ob ſolche Sonnenſyſteme erft im Anfangs- 
ſtadium ihrer Bildung ſtehen, oder ob ſie ihrem Ende entgegen— 
gehen, d. h. dem Aufeinanderſturz der beiden Geſtirne. Die 
Algolſterne zeigen ohne Ausnahme weißes Licht, und ihr 
Spektrum entſpricht einem Zuſtand der Glut, der den der 
Sonne übertrifft. Wir können daraus mit einiger Wahr- 
ſcheinlichkeit ſchließen, daß ſich dieſe Sterne noch im Jugend— 
alter ihres Daſeins befinden, in den Anfangsſtadien ihrer 
Exiſtenz als getrennte Doppelſterne. Auch unſer Mond muß 
vor Millionen Jahren ſich ſehr nahe bei der Erde befunden 
haben, er entfernte ſich dann allmählich von ihr, wird aber 
in ſehr ſpäter Zukunft wieder näher rücken, wahrſcheinlich ſogar 
auf die Erde herabſtürzen, wodurch die Materie beider Welt- 
körper in den glühend gasförmigen Zuſtand übergehen muß. 
Wir treffen alio bei den Algolſternen gegenwärtig höchſtwahr— 
ſcheinlich auf Zuſtände, wie ſie vor vielen Millionen Jahren 
das Syſtem Erde und Mond darbot, als dieſe beiden Himmels- 
körper noch glühendflüſſig waren und in febr geringer Cnt- 
Das 
Licht aber iſt der Bote geweſen, der uns Kunde der Zuſtände 
auf jenen Sternen brachte, und es iſt einer der größten Triumphe 
des menſchlichen Geiſtes, daß es gelang, dieſe geheimnisvolle 
Lichtſchrift der Sterne zu entziffern. 


Ferdinand Freiligraths Liebesleben. 


Von Ludwig Schröder. 


dedichte find keine Urkunden. 
— faum jemand ernitlich beftreiten wollen; doch aber bieten 
v bedichtſammlungen deutſcher Dichter wenigſtens für ihr 
„leben tait ohne Ausnahme wichtige und wertvolle bio- 
zd Anhaltspunkte; beſonders dann, wenn die Poeten 
T Liebesergüſſe als in dieſer Beziehung noch wenig zurüd- 
nde Junglinge veröffentlichten. Eine der ſeltenen Aus- 
sum "nb Ferdinand Freiligraths „Gedichte“, die im Jahr 
» (dienen, als der Dichter achtundzwanzig Jahre zählte. 
E Liebeslied ift in der ganzen Sammlung nicht zu finden, 
D das Fehlen dieſer Hauptgattung deutſcher Lyrik gab wohl 
ome Linie Veranlaſſung zu dem Tadel, der Dichter habe 
A Gemüt. der ſofort nach dem Erſcheinen der Gedichte aus- 
seen wurde und dem dadurch verletzten Poeten Worte grim- 
Deen gomes entlockte. Am 16. Oktober 1838 ſchrieb er an 
> gang Muller von Königswinter: „. . . Die Regenfion 
^ Stodjaus’ Blättern, von der Du redeſt, ijt von Guft. 
ier. Ex hat fich ſehr deswegen bei mir entſchuldigt und 
2 zum leal auch beim Teufel unrecht. Als ob ich kein 
My batte, kein Gefühl, keine Seele! — Hab ich mich denn 
7j gegeden. Ihr Himmelhunde? Habt Ihr mir ins Herz 
wud? Kennt Ihr mich denn? Iſt ein Band Verſe denn 
: Kerl ſelber?“ Noch energiſcher ift fein Proteſt in einem 
<a an Wolfgang Müller gerichteten Brief vom 1. Januar 
LE Du fprichit von Dingelſtedts Aufſatz. Hol 
7 der Teufel. bald kann ich jagen wie Sir John, daß 
2 nicht nur ſelbſt witzig. fondem auch Urſache bin, daß 
“ee Leute witzig find. Übrigens ijt Dingelſtedt wahrhaftig 
“al ungeſcheit, ſondern bringt im Gegenteil manches Gute 
de Sabre uber mich bei; vieles aber auch von dem, was er 
4. "t fabelhaft. Wahr iſt's freilich (und ich hab's heut 
n ont an wen geſchrieben), in meinen Gedichten ijt mehr 
dag als Herzihlag, aber wer in meinen Wüſten das 
— an den Boden legt, der hört doch bei Gott nicht bloß 
US ſendern doch auch dann und wann das Pochen einer 
erden, in Lieb und Haß entbrennen könnenden, manchmal 
7 Campihaft zuckenden Menſchenbruſt ...“ 


Die Richtigkeit dieſes Satzes 


Freiligrath war bei Zuſammenſtellung feiner erſten Gedicht: 
ſammlung ungemein ſtreng ſichtend vorgegangen und hatte 
vor allem jene Gedichte ausgeſchieden, die einen tiefern Cin- 
blick in ſein Gefühlsleben geſtattet hätten, die das weiche 
Herz des Poeten zeigten. Auch die beiden einzigen Gedichte 
aus jener Zeit, in denen Liebesempfinden poetiſchen Nieder: 
ſchlag fand, wurden von Freiligrath nicht aufgenommen. 
Eins von ihnen bezieht ſich auf Karoline Schwollmann und iſt 
die einzige ſichere Spur, die das ein Jahrzehnt lang dauernde 
Verhältnis Freiligraths zu ihr in ſeiner Dichtung zurückgelaſſen 
hat. Ob auch das andere im liebenden Gedenken an ſie ge: 
dichtet wurde, ſteht nicht feit, erſcheint mir aber febr. wahr: 
ſcheinlich. Für meine Annahme ſpricht eine Stelle in dem 
Brief an Ludwig Merckel, datiert Amſterdam, 8. Februar 1832. 
Eine Schilderung ſeines Stübchens im Wohnhaus der Mutter 
am Steingraben in Soeſt ſchließt Freiligrath mit den Worten: 
„Grüne Zweige wiegen ſich vor den Scheiben — kurz: eine 
Sommerſtube, wie ſie ſein muß. Links, wenn ich zum Fenſter 
hinausſchaue, fehe ich ein Haus, und in dem Haus — ad, 
Ludwig! Mir träumte einmal, ich wäre bei einer Schlitten— 
partie geweſen, und in dem Gedicht, das ich auf dieſen Traum 
machte, kommen folgende Reime vor: 


„Meinen jungen Schnurrbart zieren 
Reif und winterliche Zacken: 

Doch ein ew'ger Frühling lächelt 
Vor mir auf dem ſchönſten Nacken; 


Denn im Schlitten, weich auf Polſtern, 
Sitzt die Schönſte aller Schönen, 

Der die Glocken meines Herzens 

Und des Schlittens Glocken tönen!“ 


Nun weißt Du, wer in dem Haus iſt. Lache mich nur 
recht aus! Vielleicht könnte ich, wenn Du mir Deine Herzens 
geheimniſſe auftiſchteſt, auch mit Auslachen aufwarten.“ 

Das anmutige Gedicht „Schneeball und Froſtblumen“, dem 
die Strophen entſtammen, ward zum erſtenmal im „Mindener 
Sonntagsblatt“ (Rummer 6, vom 5. Februar 1832) gedruckt; 


ich laffe noch vier weitere Strophen folgen, in denen die €tebes- 
ſituation weiter ausgemalt wird: 


„Wonne, Wonne! Meine Hände. 

Die des Renners Wildheit zähmen, 
Ruhn auf ihren weißen Schultern, 
Die den weißen Schnee beſchämen. 


Wonne, Wonne, oft berühr' ich 
Wie durch Zufall ihre Wangen: 
Zwiſchen meinen Zügeln ſitzt ſie, 
»Wie in einem Netz gefangen. 


Wendet jetzt das Haupt zurücke 
Mit der Freude lichten Blicken, 
Nickt und lächelt, daß die Federn 
Ihres Hutes ſchwankend nicken; 


Horcht errötend meinen Bitten — 
Niemand lauſcht zu dieſer Stunde! — 
Und das ſüße Recht der Schlitten 
UR ich aus auf ihrem Munde.“ 


Wilhelm Buchner hat das formvollendete Gedicht in ſeinem 
Werk „Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben in Briefen“ 
zuerſt wieder mitgeteilt, und ich nahm es in die Sammlung 
von Jugenddichtungen auf, die den dritten Band meiner von 
Max Heſſe in Leipzig verlegten Ausgabe von Ferdinand Freilig— 
raths ſämtlichen Werken abſchließt. Das andere, beſtimmt auf 
Karoline Schwollmann zu beziehende Gedicht „Der Zauber— 
ſpiegel“ erſchien ſchon 1877 in der vierten Auflage der Ge— 
ſammelten Dichtungen mit vierzehn andern Jugendgedichten 
im Anhang zum erſten Band. Wollten wir nach dieſem 
ſinnigen Gedicht allein ſein Verhältnis zur erſten Braut be— 
urteilen, ſo würden wir zu ganz falſchen Schlüſſen kommen, 
denn die Gefeierte des Gedichtes iſt doch mehr mahnende und 
warnende Freundin als Geliebte. Glücklicherweiſe liegen aber 
auch Briefe an Karoline Schwollmann vor, die das Verhältnis 
in einem ganz andern Licht erſcheinen laſſen. 

Freiligraths Mutter war am 24. Januar 1817 geſtorben, 
und ſchon um dem Knaben eine Mutter zu geben, verheiratete 
ſich der Vater zum zweitenmal. In Soeſt hatte ihn der 
Lehrer Gallhof im Schwollmannſchen Haus eingeführt, und 
dort lernte er Klara Wilhelmine Schwollmann kennen, die nach 
dem Tod ihrer Eltern mit ihren Geſchwiſtern Moritz und 
Karoline bei Verwandten Aufnahme gefunden hatte. Sie wurde 
am 8. April 1819 die Gattin Wilhelm Freiligraths und iſt 
ihren Pflichten als Stiefmutter Ferdinands treu und aufopfernd 
nachgekommen. Ein lieber Gaſt im Hauſe des jungen Paars 
war Karoline, die nach der Hochzeit ihrer Schweſter abwechſelnd 
in Detmold und Soeſt lebte. Gisberte Freiligrath, des Dichters 
noch lebende Schweſter, hat eine gewinnende Schilderung von 
ihr entworfen, der ich hier Raum gebe: „Karoline war keine 
Schönheit, hatte aber regelmäßige, gewinnende Züge, einen 
hohen, ſchlanken Wuchs, ſchöne, friſche Farben und geſcheit und 
freundlich blickende graue Augen. Sie war damals achtzehn 
Jahre alt, foll noch etwas durchaus Kindliches gehabt haben, 
war heitern Temperamentes, lebhaften Geiſtes und von großer, 
ſelbſtloſer Herzensgüte. Es ging ein wirklich genialer Zug 
durch ihre Natur, der auch in ihrem ſpätern Leben noch oft 
hervortrat. Sie war fche muſikaliſch, und da die Soeſter Ver- 
wandten das erkannt, hatten ſie ihr den möglichſt beſten Unter— 
richt geben laffen. Sie ſpielte und fang febr hübſch. So war 
ſie eine paſſende Gefährtin für den über ſeine Jahre reifen 
Knaben, der in ihr eine Freundin, eine Vertraute fand.“ 

Wie aus ſeinen Briefen hervorgeht, war der Knabe ihr in 
ſchwärmeriſcher Verehrung zugetan, in einem Brief vom 
16. Auguſt 1825 nennt er ſich ihren Geliebten und verſichert, 
daß er immer mit Liebe an ſie gedacht habe. Als er im 
Schwollmannſchen Geſchäft zu Soeſt als Lehrling tätig war 
und täglich mit ihr verkehrte, vertiefte ſich ſeine Zuneigung 
noch. Der Altersunterſchied war kaum bemerkbar, weil Freilig— 
rath ſchon früh febr. ernſt war, Karoline ſich ihre Jugendfriſche 
lange bewahrte. Zudem war ſie, wie Freiligrath ſpäter einem 


auf Karoline ausübten, nicht verfehlen, 
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Freunde mitteilte, eigentlich das einzige weibliche Weim, ba 
er näher kennen lernte. 

Als im Frühjahr 1827 feine Eltern auch nach Zei 
überſiedelten, verließ Freiligrath das Haus des Oheims und 
wohnte mit ihnen in dem ſchon einmal erwähnten Haus an 
Steingraben. Der Vater ſtarb ſchon im November 1829 
Vor feinem Ende hatte er noch einen Schritt getan, der fü 
die Familie viel Leid im Gefolge hatte und auch dem Dichte 
manche ſchwere Stunde bereitet hat. Wenige Monate vo 
ſeinem Tode ſagte er feiner Schwägerin Karoline, ſein Sohn 
liebe ſie, und es würde ihn beruhigen, die Gewißheit ſeine 
Glückes mit ins Grab zu nehmen. Alle ihre Einwände wie 
er entſchieden zurück und gab fid) nicht eher zufrieden, als bis e 
ihren feierlichen Schwur hatte, daß ſie den Sohn nicht zuruck 
weiſen würde, wenn er ihr feine Liebe geſtehe, und daß fi 
ihn niemals aufgeben wolle. Gisberte Freiligrath, die ihre 
Bruders Verhältnis zu Karoline eingehend geſchildert und ihr 
Ausführungen mit zahlreichen Briefen begründet hat, läßt di 
Frage offen, ob der todkranke Vater auch bei dem Sohn ein 
und vorgegriffen hat, oder ob des jungen Mannes Liebe aud 
ohne des Vaters Anregung für ein dauerndes Schweigen zi 
mächtig war. Sie ſtellt nur feſt, daß ſich Freiligrath kur 
nach ſeines Vaters Tode mit der Schweſter ſeiner Mutter ver 
lobte. Die Mutter Freiligraths und ihr Bruder Moritz mara 
ſehr betroffen, als ſie vor der vollendeten Tatſache ſtanden 
und wenn man Gisberte Freiligraths Darſtellung geleſen hat - 
dann verſteht man ihren ſchmerzlichen Ausruf: „Hätte er ge 
ſchwiegen, welche Qualen und Kämpfe wären ihm ſelbſt, welch 
Jahre des Kummers und der Zweifel Karoline, der Zon 
und der Trauer der ganzen Familie erſpart geblieben!“ di 
Darſtellung beweiſt aber auch, daß der Dichter ſeine erſte Brau 
wirklich geliebt hat, daß alſo viele Biographen irrten, wem 
fie meinten, dieſe Epiſode in feinem Leben als unwichtig mi - 
einigen ſpöttiſchen Bemerkungen über feine „Tante“, die zc 
Jahre älter als er geweſen fet, und dergleichen abtun z 
können, oder ſie mit Stillſchweigen übergingen. | 

Im Anſchluß an Gisberte Freiligraths Ausführungen, zur ` 
Teil mit ihren eigenen Worten, fei die Geſchichte des Verhalt 
niſſes hier knapp umriſſen: Während des Amſterdamer Auf 
enthaltes erfüllte die Liebe zu Karoline eine herrliche Mison 
indem ſie den heißblütigen Dichter gegen die Lockungen de 
Weltſtadt feite. Mit Ekel wandte er fih von dem Tribe 
ſeiner Altersgenoſſen ab. Von Mitte Juni 1836 bis End 
Mai 1837 weilte Freiligrath dann wieder in Soeſt; es ware 
elf Monate ſchönen, innigen Zuſammenlebens. Nach de 
Dichters Überſiedlung nach Barmen aber traten bald Trübunge 
ein, und Karoline war es, die tapfer zuerſt die Hand zu einen 
friedlichen Scheiden bot, die aber von Freiligrath, der di 
Anderung ſeiner Gefühle in Abrede ſtellte, entrüſtet zurück 
gewieſen wurde. In den Jahren 1837 und 1838 wurde de 
auf den Gemütern laſtende Druck fühlbarer. Karoline hatt 
verſchiedentlich Gelegenheit, auf die Löſung des Verhältniſſe 
zurückzukommen, veranlaßte aber ihren Verlobten dadurch imme 
zu erneuter Weigerung, trotzdem der Druck der Feſſel in ſeinen 
ganzen Weſen zutage trat. Freiligraths Verhalten während 
dieſer Zeit ijf nur aus einem großen, innern Zwieſpalt ji 
erklären wie auch aus einem gänzlichen Mangel an Mut 
durch die Annahme von Karolinens Anerbieten oder durd 
ein eigenes, entſcheidendes Wort ihr — und für eme Jet 
lang auch wohl fid) felbjt — weh zu tun, während er es durch 
ſein Benehmen beſtändig tat. Er liebte ſeine Braut nicht 
mehr mit der alten ſchwärmeriſchen Jünglingsliebe, aber 
dennoch war fie ihm ſehr wert. Bei den meiſten feiner Be 
ſuche von Barmen aus konnte der Druck, den feine Gegen 
wart, fein ganz — ſchließlich auch in der äußern Erſcheinung — 
verändertes Weſen auf ſeine Umgebung und namentlich 
erkältend auf ihn 
ihrer Gedrücktheit der 


ſelbſt zurückzuwirken, wie auch bei 


Unterſchied der Jahre ihm ſchroffer entgegentreten mochte. 
War er fern, fo brach die alte Liebe wieder heut, 
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mat die alte Gewohnheit wieder in ihr Recht. So nur ijt 
s clim, Daß ſeine Briefe an fie bis zum Bruch des 


kilmes fart ausnahmslos eigentliche Liebesbriefe find, 
ie Terſicherungenn unwandelbarer Liebe und Treue. Nach 


arm langen Schweigen Freiligraths im Sommer 1840 
utet Karoline den Maler Schlickum mit ihrem ` ent: 
Aenm Abſchiedswort an Freiligrath und gab ihm einen 
er den Gräbern ihrer Eltern gebrochenen kleinen Strauß 
zs kritfreundlichen Friedensboten mit. „Mein Bruder hat 
lie Volſchaft nicht verſtanden“, klagt Gisberte Freiligrath. 
Et antwortete nicht nur Karoline nicht, die Freiheit an— 
vimenb, Me fe ihm gab, auch ein nach einiger Zeit an ihn 
wheter Brief der Mutter blieb ohne Antwort. Wohl mag 
s ihm ſchwer geworden fein, nach allen feinen Weigerungen 
xe richtige Wort zu finden. .. Erſt im November 1842, 
ch ſeiner Verheiratung mit Ida Melos, brach Freiligrath 
das jahrelange Schweigen, wodurch der Verkehr mit feinen 
drackérigen wieder angebahnt wurde. Nach ſiebenundzwanzig 
"em, im Sommer 1867, kam der Dichter zum erſtenmal 
cider nach Svett. „Welche Stürme verſchiedenſter Art 
ste Mee Zeit ihm und uns allen gebracht! Sie waren 
met und da ftand er, Karolinens Hand in der fei 
Tam, einen fragenden, bittenden Blick auf fie gerichtet, den 
e mild und freundlich erwiderte.“ Ein ſchöner Ausklang 
“ch vielen Diſſonanzen! 

Im Frubjahr 1840 hatte Freiligrath ein nochmaliges 
vabstsanerbuten in einem ernſten eindringlichen Brief ent 
eben zurückgewieſen. Er ſchrieb an Karoline, fein Vorſatz, 
af den Herbſt zu holen“, fet nie wankend geworden. 
Und fo tret ich denn nochmals vor Dich hin, biete Dir 
de und Hand wie vor zehn Jahren und frage Dich, ob 
zu mir folgen willit, wenn ich im September oder Oktober 
ec Soest komme, Dich herüberzuholen an den Rhein?“ Der 
Ane ſchließt mit den Worten: 

„Liebe, liebe Lina! Kannſt Du, wirſt Du mir mein 
cemchges langes Schweigen ebenſo liebevoll verzeihen, 
re du es ſchon fo oft getan hait? Die Tränen 
“sen mir in die Augen! — Kein Wort mehr! Bitte, 
Te antworte mir bald — was ich Dir heute geſchrieben, 
t alles, alles mein feſteſter Ernſt, meine tiefſte Überzeugung! 

Ich drücke Dich an mein Herz! 


— 


Dein Ferdinand.“ 


Cr wußte es wohl ſelbſt nicht, daß er gar nicht mehr halten 
ante, was er feiner Braut fo hoch und heilig verſicherte. 
M Natz 1840 hat er, das beweiſt fein Brief an Levin 
zäng vom 24., eine ſchwere innere Kriſis durchgemacht, 
ihn an den Rand der Verzweiflung trieb. Dann aber 
ne die gewaltige Leidenſchaft für Ida Melos alles hinweg. 
dns thn drückte und trübe ſtimmte. Man mag über feine 

aloſigkeit gegen Karoline Schwollmann denken, wie man 
T jeverfotls war Ida Melos die richtige Frau für ihn. 

t Tute hatte jie im Nachbarhaus bei der Familie von 

Se fennen gelernt, mo fie Erzieherin war. Sie war 
"t Tochter des Profeſſors Melos in Weimar und kam mit 
Tm beiden Schweſtern als Jugendgeſpielin der Enkel des 

ders Wolfgang und Walter auch häufig mit dem alten 

de in Berührung. Im Spätjahr 1839 war ſie nach 

E gekommen, und ein eigentümlicher Zufall hatte es gewollt, 
^ das erte Buch, das jie in Unkel zur Hand nahm, als 
each ihrer Ankunft im Empfangzimmer die neue Herrin 
FIT, Fteiligraths Gedichte waren. Der Dichter war durch 

© Zon des Hauſes ſchon eingeführt worden und mandy: 
A als Gait anweſend. Es war bekannt, daß er in 
tel cme Braut hatte, und da auch Ida Melos verlobt 
=H. quee ſich der Verkehr der beiden ſofort recht unge- 
Sanam. Sie fühlten fdh fider in ihrem Gebundenſein; 
X genug Neigung wuchs aber um fo raſcher, je arg 

UD fe miteinander verkehrten. „Ich weiß es, wir wandeln 
“cnet schmalen Grenze,“ ſchrieb Freiligrath am 19. Mai 1840 


(se 
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an die Freundin, „ich weiß aber auch ebenſowohl, was Ihnen 
wie mir durch Pflichten gegen die, die in der Ferne an uns 
denken, geboten wird; und wie das Herz auch ringt und 
blutet, ich bin Mann genug, meinem Gefühl nicht blind- 
lings nachzugeben und in knabenhafter Aufwallung neues 
Weh auf die zu häufen, die mir die Liebſten ſind auf 
der Welt!“ Das klingt ſo ruhig und ſicher und har— 
moniert mit ſeinem Verhalten gegen Karoline Schwollmann. 
Aus einem andern, gleichzeitigen Brief geht auch hervor, 
daß Ida Melos ihn zu ſtärken verſucht hat, der Braut treu 
zu bleiben. Die in jener Zeit entſtandenen Strophen des 
Gedichtes „Mit Unkraut“ atmen aber eine ſolch mühſam 
verhaltene Leidenſchaft, daß die bald folgende Erklärung nicht 
überraſchen kann. 

So ſehr ſich aber Ida Melos auch hingezogen fühlte zu 
dem leidenſchaftlichen Dichter — ſie konnte ſich zu einem 
entſcheidenden Wort nicht entſchließen. Heimlich verließ ſie 
Unkel und eilte zur Mutter nach Groß-Monra, um ſich über 
ihre Gefühle klarzuwerden. Das geſchah Ende Juli. Mitte 
Auguſt aber erhielt er ihr Jawort; fern von ihm war ihr 
klar geworden, daß ſie ohne ihn nicht leben könne. — Im 
Grimm über ihre Flucht hat Freiligrath drei Gedichte an die 
Geliebte verbrannt, ſich auch nie entſchließen können, ſie wieder 
aufzuſchreiben, und ſo gäben außer dem ſchon genannten 
„Mit Unkraut“ nur noch die Gedichte „Ruhe in der Geliebten“, 
„Du haſt genannt mich einen Vogelſteller“ und das erſt nach 
feinem Tode bekannt gewordene, unmittelbar vor dem Liebes- 
lied „Mit Unkraut“ entſtandene düſter ſchöne Gedicht „Das 
Haus ijt ſtill, das Glas ift leer“ Kunde von feinem Liebes- 
glück, wenn nicht die jubelnden Briefe erhalten geblieben 
wären, in denen er ihm Ausdruck gab. 

Aus dem Brieftagebuch, das Freiligrath für die bei ihrer 
Mutter weilende Braut ſchrieb, erkennen wir, wie beglückt der 
Dichter in ihrem Beſitz war, und wie wohltuend die Liebe zu 
dem feinſinnigen, hochgebildeten, verſtehenden Weib fein 
Denken und Empfinden beeinflußte. Freilich zog er ſich nicht 
gleich nach närriſcher Liebenden Weiſe von allem fröhlichen 
Treiben zurück, aber allmählich verlor er unter ihrem Einfluß 
doch die Freude an dem genialen, manchmal toll übermütigen 
Treiben der letzten Zeit. Im Herbſt eilte er zur Braut. 
In fein Brieftagebuch hatte er in der zweiten September: 
woche geſchrieben: „Wenn ich alles recht bedenke, ſo kommt's 
mir noch immer vor wie ein Traum. O die felge, köſtliche 
Frühlingzeit, als bei dir und bei mir noch alles in der 
Knoſpe lag. Im Sommer ſprang ſie auf; es war eine 
prächtige, flammende Blüte, unſere Liebe, und die Gewitter— 


ſtürme, die der Julimond über ſie hintrieb, haben ſie nicht 
gebrochen, haben ſie nur feſter und inniger Wurzel ſchlagen 


laſſen und die brennende, verzehrende Glut, in der ſie prangte, 
milder und ſanfter gemacht. Und ſo ſoll ſie bleiben, ſoll 
uns durch Herbſt und Winter glänzen und nie, nie aufhören, 
unſer Hort und unſere Luſt zu ſein!“ Acht Tage nach ſeinem 
Eintreffen in Groß-Monra aber jubelt er in einem Brief an 
Levin Schücking (6. November 1840): „. . .. Ehe ich mich 
entſchuldige, daß ich erſt jetzt von mir hören laſſe, muß ich 
Dir zuerſt ſagen, daß ich ſeit acht Tagen der glücklichſte Kerl auf 
Gottes Erdboden bin. So lang' iſt's nämlich, daß ich bei 
meiner Ida, bei meinem herrlichen, prächtigen Mädchen bin. 
Dir mein Glück in Worten zu beſchreiben, iſt unmöglich, ich 
hätte eben nichts zu tun, als Dir nur immer und immer 
wieder zu wiederholen, was ich Dir ſchon fo oft geſagt habe: 
daß fie das befte und herzigſte und geiſtreichſte und gemüt— 
vollſte Kind iſt, das je einen fahrenden Poeten an die Scholle 
gefeſſelt hat .. .“ 

Voller Hoffnung blickte Freiligrath in die Zukunft, er 
glaubte, der zu gründende Herd ſei vor Not und Sorge ge 
ſchützt. Am Himmelfahrtstag (20. Mai) 1841 fand die 
Trauung ſtatt. Einem Freund hatte der Dichter am 11. Mai 
aus übervollem Herzen geſchrieben: „Hier blüht und duftet 
alles, und die Nachtigallen ſchlagen wie verrückt — 's iſt eine 
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rechte Hochzeitzeit!“ Wenige Tage fpäter war fein Sehnen 
geſtillt, erfüllt, was er geſungen: 

„So bin ich fromm, fo bin ich ſtille, 

So bin ich ſanft, ſo bin ich gut! 

Ich habe dich — das iſt die Fülle! 

Ich habe dich — mein Wünſchen ruht! 

Dein Arm iſt meiner Unraſt Wiege, 

Vom Mohn der Liebe ſüß umglüht; 

Und jeder deiner Atemzüge 

Haucht mir ins Herz ein Schlummerlied!“ 

Des Dichters Hoffnungen erfüllten ſich nicht. Schon bald 
nahm die Sorge Platz an dem neugegründeten Herd. Jahre- 
lang hatte er ſich nach dem Glück einer umfriedeten Häus⸗ 
lichkeit geſehnt, und nun begann für ihn und ſein junges 
Weib ein unſtetes Wanderleben. Er glich in den nun folgenden 
Sturm- und Wanderjahren einem Krieger, der ſein Zelt bald 
hier, bald dort aufſchlägt, der voll Sehnſucht nach Ruhe iſt 
und ſie doch nirgends findet. Da war es ein Glück für ihn, 
daß er eine treue Zeltgenoſſin ſein eigen nannte, die ihm 
wacker zur Seite ſtand und ihm auch Verſtändnis entgegen- 
brachte, als ſogar ſeine treuſten Freunde an ihm zweifelten 
und in ihm einen Irregeführten ſahen. Welch ſtarker Halt 
ſie ihm allzeit geweſen, wie treu und feſt ſie zu ihm geſtanden, 
das hat Freiligrath nicht nur in zahlreichen Briefen dankbar 


er deutſche Tabak iſt im allgemeinen 
weit beſſer als der Ruf, in dem 
er bei vielen verwöhnten Rau- 
chern ſteht. Er nimmt auch 
iin unſerm Handel eine be- 
- ge deutſame Stellung ein. wit 
doch von den rund zwei 
Millionen Zentnern Ta- 
bak, die im Deutſchen 
Reich alljährlich verraucht, 
verſchnupft und verkaut 
werden, etwa der dritte 
Teil auf deutſchem Boden 
gewachſen. Der Ernte 
ertrag iſt natürlich nicht 
in jedem Jahr gleich groß, 
und auch die Anbaufläche iſt 
Schwankungen unterworfen. Seit 
einigen Jahren iſt in dieſer Hinſicht ein Rückgang bemerkbar. 
Während vor zehn Jahren auf einer Fläche von 22000 Hektaren 
in Deutſchland Tabak gebaut wurde, hat man im Jahr 1905 
nur 14 000 Hektar mit dem aromatiſchen Kraut bepflanzt. 
Das Wetter war aber günſtig, ſo daß immer noch 640 000 
Zentner Tabak in dachreifem, trockenem Zuſtand geerntet werden 
konnten, die insgeſamt einen Wert von 27½ Millionen Mark 
darſtellten. Dabei mußten ſich viele Hände fleißig regen, ſind 
doch im Jahr 1905 in Deutſchland 93 141 Tabakpflanzer 
ermittelt worden. 

Sie ſind aber nicht gleichmäßig über das Reich verteilt. 
Im Norden finden wir in der Mark Brandenburg, in Pommern 
und in Weſtpreußen ausgedehntere Tabakfelder, aber das 
Hauptgebiet des deutſchen Tabakbaues liegt in Süddeutſchland, 
namentlich in der Pfalz und in Baden. In dem wärmern 
Klima, wo die Traube ſo gut reift, gedeiht auch die Tabak— 
pflanze beſſer, die ja aus ſüdlichen Ländern zu uns eingeführt 
wurde. Vor dreihundert Jahren war es, da machten die 
Holländer im Jahr 1615 zu Amersfort den erſten Verſuch, 
auf dem europäiſchen Kontinent den Tabak zu bauen. Der 
Erfolg war ermutigend, und einige Jahrzehnte darauf folgten 
auch die Deutſchen dem Beiſpiel ihrer Nachbarn. Die Neurung 
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anerkannt, auch ſeine Gedichte verkünden es in mancher 
glückatmenden Strophe. Ausklingen aber möge meine ſchlichte 
Darſtellung von Ferdinand Freiligraths Liebesleben mit dem 
innigen Gebet, das ſeine Witwe 1880 aus dem Nachlaß in 
die dritte Auflage der Gedichtauswahl „Neue Gedichte“ auf 
nahm. Es iſt nach einer Mitteilung ſeiner Tochter Käthe im 
Sommer 1846 entſtanden, als Freiligrath zum erſtenmal nach 
England ging, während ſein Weib noch einige Wochen in der 
Schweiz zurückbleiben mußte: 

„Gott ſchütze dich! 

Die Nacht bricht an: ich bin dir fern, mein Leben! 

Doch deine Seele fühl' ich mich umſchweben; 

Mild, händefaltend tritt dein Bild vor mich! 

Gott ſchütze dich! 


Gott ſchütze dich! 

Mich trägt die Flut; du ruhſt auf deinen Pfühlen! 
Ich ſeh' ein Lächeln deinen Mund umſpielen: 

Im Traum bewegen deine Lippen fich; 

Gott ſchütze dich! 


Gott ſchütze dich! 

Er ſei dein Schild — ich bin dir ferne! 

Ich ſchau empor, da glühn die ew'gen Sterne: 
Mit Tränen füllen meine Augen ſich — 

Gott ſchütze dich!“ 


Dom Seutichen Tabakbau. 


Don M. Ba 


genau. 


fand aber ihre Widerſacher; verſchiedene Behörden fürchteten, 
daß dadurch die Erzeugung von Getreide verringert werden 
könnte, und unterſagten den Anbau des Tabaks, wie ſie auch 
gegen das Rauchen mit Verbot und Strafe vorgingen. 
Schließlich ſiegte aber das indianiſche Kraut, und die Pflanzer 
konnten genügende Erfahrungen ſammeln. 

Da waren zunächſt Pflanzen verſchiedener Herkunft zu 
berückſichtigen; von den vierzig Arten, die von der Pflanzen: 
gattung Tabak bekannt find, kommen für ben Nutzbau aller 
dings nur drei in Betracht: der gemeine oder Virginientabal. 
der großblättrige Marylandtabak und der Veilchen oder 
Bauerntabak; aber dieſe Arten ſind nicht beſtändig, ſie neigen 
vielmehr leicht dazu, Abarten zu bilden, und ſo war ſchon in 
früher Zeit eine große Anzahl von Varietäten entſtanden. 
unter denen nur der Fachmann ſich zurechtzufinden vermag. 
Heute iſt durch Kultur und Kreuzungen der Reichtum an 
Spielarten noch größer geworden. Doch muß der Pflanzer 
nur das wählen, was für ſeinen Boden und das Klima ſeiner 
Gegend am beſten paßt; es nützt nicht viel, 
Havanna zu beziehen, da die Pflanze bei uns in kurzer Zeit 
ſchon in zwei Jahren — entartet und auch ſonſt nicht das feine 
Aroma bilden kann, das ſie vor andern Sorten auszeichnet. 
Doch gleichviel welche Spielart man wählt, ob den virginiſchen 
oder Maryland, den Amersforter oder Friedrichstaler, den 
Pfälzer oder Elſäſſer Tabak, die Kultur bleibt im allgemeinen 
leich. 

i Wie dies bei vielen Sommerblumen, die aus ſüdlichen 
Ländern ſtammen, der Fall iſt, können wir den Tabak nicht 
direkt ins freie Land ſäen. Wir müſſen vielmehr zeitig im 
Jahr die Setzlinge unter beſondern Schutzmaßregeln Heran 
ziehen, um ſie ſpäter, wenn keine Fröſte mehr zu erwarten 
find, auszupflanzen. Man kann zu dieſem Zweck ebenſo 
wie bei unſern Gartenblumen Miſtbeete verwenden, aber 
dieſes Verfahren wäre zu koſtſpielig, und glücklicherweise 
braucht der Tabak zu ſeinem Keimen und Gedeihen nicht 
fo viel Wärme. Es genügt ſchon, wenn man em 
fachere Beete, ſogenannte Tabakskutſchen, in ſonniger 
geſchützter Lage herrichtet. Zu unterſt kommt eine Schicht 
Dünger, der feſtgetreten wird, darauf etwas Gartenerde und 
über diefe wieder Kompoſterde. Außerdem müſſen noch Vor 


Samen aus 
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a ztungen getroffen werden, die es ermöglichen, die Beete in | Man pflanzt den Tabak allgemein in Reihen, die dreißig 
xr Nacht und an kalten Tagen mit Strohmatten, Olpapier- bis vierzig Zentimeter voneinander abſtehen. Um dieſe 
fenſtern, Tuchern u. dgl. zuzudecken. Erfolgt die Ausſaat Mitte Reihen richtig einzuhalten, zeichnet man fie für die Arbeiter 
us Ende März, fo gedeihen die Pflanzen jo weit, daß man | auf dem Feld vor. Dazu bedient man fih des Tabakrechens 
noch Mitte Mai mit der Pflanzung beginnen kann. oder Marqueurs, eines ſchweren, aus Holz gearbeiteten Rechens, 
Der Tabakſamen ift der feinſte Samen, den man in ber | deffen Zinken in den gewünſchten Abſtänden angebracht find. . 
randwirtſchaft verwendet; auf ein Gramm kommen etwa drei— | Dieſen Marqueur zieht man über das geebnete Feld zuerit 
zujend Körner. Beim Ausſäen muß man ihn darum mit der Länge, dann der Quere nach; fo entſteht ein Netz von 
tebrtacher Menge von Sand, Linien, die gerade je dreißig oder 
liche oder Gips vermiſchen. Trotz vierzig Zentimeter voneinander 
ſeirer Kleinheit zeichnet er ſich entfernt find, und in die Schnitt: 
wet durch jahrelange Keimfähig⸗ punkte dieſer Furchen ſetzt man 
ft aus, fo daß man von einer die Pflanzen. Beim Tabak ge: 
mim Spielart ſehr wohl einen rade ijt dies fein fo leichtes Gee 
Zamenvotrat für zehn bis zwölf ſchäft. Bei den jungen Pflanzen 
Mor ziehen kann. Zwei bis liegen die fid) wagerecht aus- 
"mm Wochen nach der Ausſaat ſtreckenden Blätter und die 
eigen fic) die erſten Pflänzchen Wurzeln faſt dicht neben. 
mt grünen, herzförmigen Blätt- einander. Der Arbeiter oder 
Aen, die ganz flach auf dem die Arbeiterin muß darum 
zaen liegen. Die Pflege dieſer die Blätter der Pflanze mit 
Zimlinge bereitet dem Pflanzer der linken Hand zuſammen⸗ 


xd Mühe. Die Beete müſſen e TX em Js hr 1 P Sà halten, mit der rechten eine 


som Unkraut rein gehalten wer 
xn, und zwar muß das Jäten ' bie Erde machen, bann bie 
xihehen, wenn die Unkräuter Junge Tobelpfanzen Wurzeln gut hineinſetzen und 
ach ganz klein iind; von Zeit die Erde andrücken. Dabei 
1 geit ſoll man die Beete mit feingeſiebter Kompoſterde über- [muß aber darauf geachtet werden, daß keine Erdkrümelchen 
xren, um das Bloßliegen der Würzelchen zu verhüten, auf die Blätter fallen. Zuletzt wird die Pflanze angegoſſen 
dkließlich foll man die Sämlinge pikieren, um kräftigere und auf die feuchte Stelle trockene Erde nachgeſchüttet, damit 
Dronen zu erhalten. Gegen Kälte ſchützt man die Anzucht | fih keine Kruſte bildet. 

xe: durch Auflegen von Decken und Fenſtern und muß auch Iſt nun das Feld ſo beſtellt worden, ſo muß der Pflanzer in 
au andere Schädlinge achten, die fih in ihnen einſtellen. den nächſten Tagen nachſchauen, ob auch alle Pflanzen richtig 
Da itt der Maulwurf ein ſehr ungebetener Gaſt, da ſchaden angewachſen find. Die eingegangenen müſſen dann durch neue 
Regenwürmer, indem fie durch ihre Minierarbeit die feinen | Pflanzen erſetzt werden. Häufig lichten auch Schnecken die 
Durzeln bloßlegen. ebenſo können gefräßige Nacktſchnecken Reihen, und auch dieſe Lücken müſſen gefüllt werden. Es 
:3 Werren in den Tabakskutſchen große Verwüſtungen an- gibt ungünſtige Jahre, in denen man zum Ausbeſſern faſt eben: 


entſprechende Vertiefung in 


Joh. Donde, Angermunde, pyot. 


sten. foviel Pflanzen braucht wie zu der erſten Anpflanzung. 

Sind nun diefe Gefahren glücklich abgewendet, ijt ein be- | Etwa vierzehn Tage nach dem Setzen müſſen die Pflanzen 
tendiges Frühlingswetter eingetreten, behackt werden. Auch dieſe Arbeit 
zb find die Eisheiligen iſt beim Tabak umſtänd⸗ 
seruber, fo haben licher. Es darf 
xe Pilänzchen PA wieder feine 


Mütter pon 
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Erde zwi- 
ſchen die 


] a ex x Ny nr Joh. Domde, Angermünde, phot 
Se acht N pee e Blätter 
Zentimetern one OR fallen. Der 
vange getrieben und "-— pura Arbeiter, der eine 
aaa fid) zum Verſetzen kurze Hacke in der Rechten 
mis Feld. Da der Tabak zu hält, ſaßt darum mit der Linken 


den tart zehrenden Gewächſen zählt und, die Blätter ſchützend zuſammen und be- 
die dies ſchon an der reichlichen Aſche hackt dann die Pflanze. Drei Wochen 
det Zigarre zu erkennen iſt, dem Boden viel Mineralbeſtandteile, nach dieſer erſten Bearbeitung wird zum zweitenmal in der gleichen 
ramentlih Kali und Kalk, entzieht, fo muß der Acker vorher Weiſe gehackt, nur wird die Erde jetzt höher an die größer qe- 
wohl beitellt und zweckmäßig gedüngt worden fein; ungeeigneter wordenen Pflanzen gezogen oder der Tabak „auf Dutten geſtellt“. 


Die Arbeiten mit dem „Marqueur“. 


Lunger wirkt außerdem ungünſtig auf das Blatt, das ſpäter Würde man jetzt im weitern Verlauf des Sommers die 
kir: Rauchen „knällert“, einen üblen Geruch gibt. Pflanze ſich ſelbſt überlaſſen, ſo würde ſie zunächſt an ihrer 


Im Spät⸗ 


BEL " 
obern Spitze Blüten treiben. Bei Be r * 


allen Tabakarten ſind die Blüten E. 7 ſommer be ` 
trichterförmig und am obern ET 4$ ginnt die 
Rand in fünf Lappen ae * Vegetations- 
geteilt. Ihre Farbe iſt kraft des Ta. 


bei dem gemeinen und 
breitblättrigen Taba! 
zumeiſt rötlich, bei 
dem Bauerntabak da⸗ 
gegen grünlich. Auf 
die Entwicklung der 
Blüten und des Sa— 
mens kommt es aber 
dem Pflanzer nicht 
an; er will ja 
möglichſt ſchöne 

und große Blät⸗ 

ter erzielen. Er 


baks abzuneh⸗ 
men, auf den 
Blättern zeigen 
iih hellgrüne 
und ſpäter 
gelblichgrüne 
Flecke, die im⸗ 
mer mehr wach⸗ 
ien, bis das 
ganze Blatt ſchließ— 
lich gelblich gefärbt 
iſt. Das erfolgt in 
unſerm Klima Ende Au 
entfernt darum quit oder Anfang September. 
die obere Blüten⸗ Nun iſt der Tabak reif, und an 
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8 dadurch Die geernteten Tabakblätter werden zu Bündeln Samuel. Erne Se 5 
werden die Säfte, die ſonſt zum Wachstum der Blumen und werden dicht an dem Stengel mit möglichſter Schonung ab 
des Samens nötig wären, den untern Blättern zugeführt, ſo gebrochen und womöglich gleich auf dem Felde ſortiert. Die 
daß fie fid) vollkommener ausbilden können. Dieſes Befeitigen | oberſten Blätter, die dem vollen Einfluß des Sonnenlichtes 
der Spitze nennt man „Köpfen“. Will man möglichſt große ausgeſetzt waren und fih beſonders dick entwickelt haben, bilden 
Blätter erzielen, die als Zigarrendecken verwendet werden ſollen, das Fettgut. Die mittlern Blätter, die noch grünlich gefärbt 
ſo beläßt man der Pflanze ſechs bis zehn Blätter; will man | ind und fih am vollkommenſten in Größe und Feinheit ent- 
dagegen möglichſt viel Tabak nach Gewicht erhalten, ſo läßt man wickelt haben, werden als das Beſtgut beſonders geſammelt. 
zehn bis fünfzehn Stück ſtehen. Dabei werden aber die unterſten | Als Sandblätter und Krumpen fortiert man bejonberé die 
drei bis vier Blätter nicht mitgerechnet, da ſie im Schatten der minderwertigen Blätter, die unten am Stengel in der Nähe 
andern fic) nicht jo gut entwickeln und durch Beſchmutzung mit | des Bodens ſtehen. 
Erde fo viel leiden, daß be ziemlich wertlos find. Beim Bauern- Nun werden die Blätter mit Strohſeilen oder auch Tuch 
tabak, der an fih ſtark zur Verzweigung neigt, hat das Köpfen ſtreifen in Büſchel zuſammengebunden. Dann legt man die 
jo geringen Einfluß auf die Entwicklung der Blätter, daß es | Bündel vorſichtig auf einen Bordwagen, der nicht zu hoch 
in der Regel unterlaſſen wird. beladen werden darf, und fährt die Ernte nach Hauſe. Hier 
Einige Zeit nach dem Köpfen beginnen die in den Blatt⸗ bereitet ſie dem Tabakbauer neue Mühen und Sorgen. Die 
winkeln befindlichen Augen zu erwachen und Seitenzweige zu Troden- und Gärungsverfahren, die in ſüdlichen Ländem 
treiben; auch dieſe müſſen im Intereſſe der Haupt- üblich ſind, paſſen nicht für unſer Klima. 
blätter geopfert werden. Sie werden, ſo— Hier hat fidh eine andere Behand 
bald ſie etwas hervorgewachſen ſind, lung bewährt. 
mit den Fingern ausgebrochen. Die vom Felde heim: 
Am beſten geſchieht dieſes gefahrenen Bündel 
„Geizen“ bei trockenem Wet— werden an einem 
ter und in der Mittag— kühlen, trockenen 
ſtunde, denn dann hängen Ort auf die 


die Blätter von der Hitze Rippen neben 
meiſt ſchlaff herab einander 

und werden durd) geftellt und 
die Arbeiter am bleiben ſo 


wenigſten be⸗ dat PRS ui i24 A AN t PIU ET A cb zwei bis drei 
ſchädigt. Aus die- N "ce es: N. no GE AO) Tage, damit 
ſem Grunde ſollen A r | i fie eine leichte 
aber auch Ar⸗ Gärung dutch 
beiterinnen, die machen. Alsdann 
zum Geizen ver⸗ St | 5 VTR w i werden fie zum 
wendet werden, aam EN ém A r 4. d $T Trocknen eingefaßt. Zu 
die Röcke mit * | PT. i dieſem Zwecke verwendet 
Schnüren zu⸗ man eine Hanfſchnur, die im 
ſammenbinden. äi * Handel „Tabaksgarn“ genannt 

So erfordert die Pflege des Tabakfeldes viel e wird, und eine kräftige Nadel, die fogenannte 
Mühe und Handarbeit. Schon aus dieſem Grund iſt dieſe [ „Tabaksnadel“. Man fädelt die Nadel ein, durchſticht mit 
Kultur im großen nicht überall durchführbar und lohnend. Doch ihr einzeln die Blätter an dem dicken untern Ende der Mittel‘ 
der Segen kommt von oben — das gilt für den Tabak ganz rippe und reiht ſie auf der Schnur, die etwa hundertzwanzig 
beſonders. In unſerm Klima ift er doch ein Fremdling unb Zentimeter lang ift, fo weit nebeneinander auf, daß zwiſchen 
leidet hier doppelt unter ungünſtigen Witterungsverhältniſſen. je zwei Blättern noch ein Raum frei bleibt, der für ein drittes 
Schon ſtarke Winde find ihm beſonders ſchädlich, da fie die hinreichen würde. Dieſe mit Blättern behängte Schnur nennt 
Blätter abbrechen und zerreißen. Darum ſucht man für den man ein Bandelier. An verſchiedenen Orten reiht man die 
Tabakbau möglichſt geſchützte Felder aus oder bepflanzt ihre [Blätter auf ein bis zwei Zentimeter dicke Stäbe auf, nachdem 
Ränder mit Schutzhecken. in der dicken Mittelrippe eines jeden Blattes mit einem ſcharfen 
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Never ein Schlitz gemacht wurde. Die Bandeliere oder Stäbe 
verden nun in Tabakſchuppen oder Scheunen gebracht, wo ſie 
um Trocknen zwiſchen Balken aufgehängt werden. 

Da in Deutſchland die Blätter erſt im September und 
Oktober in den Trockenſchuppen gelangen, fo ijt das Trocknen 
ot mit Schwierigkeiten verbunden. In dieſen Monaten 
yat die Wärme ſchon nachgelaſſen, und die Luft wird feucht. 
Nur bei beweg 
ter Luft, beim 
Dindzug geht 
der Trockenpro⸗ 
ß richtig von: 
ratten. Stellen 
ich Nebel und 
anhaltendes Re- 
zenwetter ein. 
ic tit der Tabak 
n dem Schup⸗ 
zen bedroht, er 
ann leicht in 
Fäulnis über- 
schen oder „den 
Dachbrand' er- 
alten. Die 
Tabalſchuppen 
detden darum 
io gebaut, daß 
man die Zeiten 
vande je nad) 
xr Witterung 
dließen oder 
men kann. Hin 
und wieder je 
dod) nimmt man 
zud die Dampf- 
yiguna zu Hilfe. 


boch it pe im allgemeinen für Delen Zweck zu koſtſpielig. 


Dähtend der Zeit, da der Tabak im Schuppen hängt, muß 
‘er Pflanzer ſtetig auf ihn achten, die Ventilation nach Bedarf 
gein. Sind endlich die Blätter jo weit getrocknet, daß die 
xde Mittelrippe nicht mehr grün, ſondern bräunlich erſcheint, 
daß aus ihr beim Umbiegen keine Feuchtigkeit mehr hervor— 
zullt. und zeigen auch die Blätter die gewünſchte Farbe, 
dann it der Trockenprozeß beendet, und der Tabak kann ab- 
qejangt werden. Je zwölf Bandeliere werden zu einem 
uidhe! zuſammengebunden, und in dieſer Packung gelangt der 
Tabak zum Verkauf. Seine weitere Behandlung, Gärung, 
em Sortieren ujw. ijt Sache des Fabrikanten. 

Nur in großen Umriſſen konnten wir hier die Arbeiten 


E bem Tabakbau in Deutſchland verknüpft 


nieren, die mit 


Aufhängen der Blätter zum Trocknen. 


ſind. Im einzelnen wird in dieſer und jener Gegend von 
dem allgemeinen Schema abgewichen; denn immer noch, und 
vielfach mit Erfolg, macht man Verſuche, die Kultur der 
fremdländiſchen Pflanze zu heben und zu vervollkommnen. 
Wir pflegen aber nicht allein den Rauch- und Schnupf— 
tabak in Deutſchland. Die erſten Tabakpflanzen, die in 
Europa aus dem Samen wurden, wurden zunächſt 
als Kurioſi— 
täten, dann als 
Heilpflanzen in 
Gärten gepflegt. 
Im Laufe der 
Zeit haben ſie 
ſich mehr und 
mehr in Gär— 
ten eingebür⸗ 
gert. Unter den 
vierzig Arten 
der Gattung Ni- 
cotiana gibt es 
auch herrliche 
Schaupflanzen, 
und durch fle 
ßige Kultur 
ſind noch eigen 
artigere Ab— 
arten geſchaffen 
worden. Alle 
ſind wegen 
ihrer ſchönen 
Blattentfaltung 
für Blattpflan- 
zengruppen ge— 
eignet; einige 
aber auch durch 
ihre herrliche 
Blütenpracht empfehlenswert. In erſter Hinſicht ſteht der 
Rieſentabak, Nicotiana  colossea, der zwei bis zweieinhalb 
Meter hoch wird, obenan; in letzterer iſt die Nicotiana aftinis 
hervorzuheben, die langgeröhrte, weiße Blumen von köſtlichem 
Wohlgeruch hervorbringt. 

Von dieſer Abart hat man neuerdings Hybriden, Spiel— 
arten, erhalten, die rote und violette wohlriechende Blumen 
zeitigen. Als die neuſte Errungenſchaft auf dieſem Gebiet 
muß noch die Nicotiana Sanderae genannt werden. Sie wird 
dreiviertel Meter hoch und bedeckt ſich den ganzen Sommer 
hindurch bis in den Spätherbſt mit Tauſenden leuchtend karmin— 
roter Blüten. Sie iſt dabei weder gegen Näſſe noch gegen 
Kälte empfindlich und ihre Anzucht ebenſo leicht wie die 
der zu Nutzzwecken angebauten Tabafarten. 


gezogen 
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Die innere Stimme. 


(1. Jortſeßung) 


Novelle von Oskar Aſedom. 


Dollberg war nach der kurzen Verabſchiedung von Gertrud als der Regen ſchon mit einzelnen ſchweren Tropfen auf die 


"ados geworden; ſein trauriges Schweigen dauerte lange. 

„Der Alte iſt übrigens ein Gemütsmenſch, was?“ meinte 
Lauendorff endlich leichthin. Dabei hielt er ihm mit über: 
mutigem Lächeln feine Zigarettentaſche hin. Dollberg dankte, 
et ſah ſtill dem ſchaurigen Spiel zu, das am Firmament 
begann. und das ihm heute unendlich ſchwermütig erſchien. 
Denn der feuerſprühende Schein ſein kurzes, zauberhaftes Licht 
zan, war es ihm, als zuckte etwas in feinem Innern nach, 


and der rollende Donner tat ſeiner Seele weh. Vor wenigen 


| 


) 


<tunden noch hätte er die ſchnelle Ergriffenheit, die fein Blut 


durch alle Adern trieb, nicht für möglich gehalten. So tief 
"heb ce wieder in fein Sinnen verſunken, dah er erft erwachte, 


| 


Terraſſe niederpraſſelte. 
Mit dem Strom der Mutigen, die bis jetzt hier draußen 
ausgeharrt hatten, flüchteten ſie endlich in den großen Saal. 
Da hatten die Studenten dicht an der Kapelle Platz ge— 
nommen, und da begann das Leben von neuem. 

Aber die flotten Klänge der Muſik, die luſtigen Lieder 
und auch der edle Wein, den ſie tranken, konnten die Stimmung 
nicht mehr herbeizaubern, die mit der holden Mädchengeſtalt 
entſchwunden war. Faſt wortlos ſaßen ſie bei ihrem Abend— 
mahl. 

Lied und Muſik waren längſt verſtummt, 
war vorüber, und der Saal hatte ſich geleert. 


das Gewitter 
Eine warme, 
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unerträglich dumpfe Atmoſphäre, von dichtem Zigarrenqualm 


durchſetzt, erfüllte den Raum. 

Lauendorff mahnte zum Aufbruch. „Wir können vor 
unſerm Hotel im Freien noch ein Glas Bier trinken.“ 

Draußen atmeten ſie in vollen Zügen die würzige, 
reine Luft. : 

Dollberg war jtehen geblieben und fal) dem Wetterleuchten 
zu, das in kurzen Pauſen am Himmel nachzitterte. 

„Oder wir gehen noch ein wenig ſpazieren“, ſchlug er in 
gleichgültigem Tone vor. „Ins Hotel kommen wir immer noch 
früh genug.“ | 

„Erlauben Sie gütigſt,“ fuhr Lauendorff auf, „ich gehe 
grundſätzlich auf Urlaub nicht ſpazieren, aber laſſen Sie ſich 
nicht abhalten, wenn Sie noch ſchwärmen wollen ſo bei Nacht 
und Nebel. Ich erwarte Sie im Hotel.“ 

Sein Lächeln war nicht ohne Beimiſchung leichter Ironie. 
Und ſo, in der richtigen Vorausſetzung, daß ihm ein kurzes 
Alleinſein wohltun müſſe, trennte Dollberg ſich von ihm. 

Der Rhein hatte ſeine majeſtätiſche Würde verloren, ruhelos 
ſchäumten und wogten die Wellen über der breiten Waſſerfläche. 
Unter den hohen Linden war die Allee noch naß, und von 
den Blättern tropfte es ſchwer herab. Hier und da ſpreizte 
ein Vogel ſein naſſes Gefieder, aber ſein Lied war verſtummt. 

Dollbergs Auge wanderte ſinnend hinüber über den Strom, 
wo die dunkeln Berge in den blauen Himmel wuchſen und 
die leuchtenden Scheiben und Lichter der Häuſer wie funkelnde 
Sterne erſchimmerten. Der Fußweg zum Rolandsbogen war 
menſchenleer. Eine ſchwermütige Stille herrſchte, ſo gerade 
recht für ſeine heißen Gedanken. 

Er war ſtehen geblieben. Er wollte ſich ganz dieſem 
Abendzauber hingeben. Aber ſein Puls ſchlug heftig, und 
mit jedem Augenblick wuchs die Erregung ſeines Geiſtes. 
Die Natur forderte ihr Recht. Die Harmonie hatte ſein 
Seelenleben aus langem Schlummer erweckt. Und dieſer edle, 
machtvolle Affekt, der den Himmel der Glückſeligkeit dem 
Liebenden erſchließt, der war es wohl, den er entbehrt, nach 
dem er gehungert hatte ſo lange Zeit. Sein ganzes Weſen 
lauſchte in Ehrfurcht der Begeiſterung, die aus ſeinen Tiefen 
plötzlich emporgetaucht, ſein Herz ſo ſchwellend und weit ge— 
macht wie ein friedlich fließender Strom, dem der Schmelz 
des Frühlings die tauſend ſprudelnden Waſſer der Berge in 
ſein ruhiges Bett hineingetragen. 

Und die eilende Flut riß alles Schwere, alle Bitterkeit, 
alles ſtille Leid vergangener Jahre mit ſich fort. Fremd und 
fern wurde plötzlich alles, was ihn umgab. Vor ſeinen Augen 
ſanken die hohen Linden in tiefen Schlaf, die Berge da drüben 
begrub das Dunkel der Nacht, und das monotone Rauſchen 
des Waſſers verſtummte vor ſeinem Ohr. 

Nur die teure Geſtalt jenes jugendlichen Weibes ſtand vor 
ſeiner Seele. Und all die poetiſchen Gedanken, die ſeine 
erhitzte Phantaſie heraufbeſchworen, raunten ihm zu von einer 
eigenen Welt, wie er ſie brauchte, und von einem lachenden 
Glück, das darin wohnte. 

In langſamem Fluge zogen die köſtlichen Traumgebilde 
an ihm vorüber, und er ſchritt weiter und weiter, und es 
dauerte eine geraume Zeit, bis er erwachte. Und mit dem 
Erwachen kehrte die Beſonnenheit zurück. Die Angſt packte 
ihn an, die Angſt um ſein junges Glück. — 

Einige Tage darauf erreichten Dollberg und Lauendorff 
St. Goar. Der Glanz der Abendſonne lag über dem kleinen 
Städtchen, als ſie wohlgemut, in jener gehobenen Stimmung, 
die die Rheinfahrt hinterlaſſen hatte, den Weg am Ufer zurück 
nach dem Hotel ſchritten. Da lauerte die erſte Enttäuſchung: 
der Oberſtleutnant war hier nicht abgeſtiegen. Dollberg ſaß 
wortlos neben ſeinem Freund, und auch der gute Wein 
konnte ſeinen Frohſinn nicht mehr erwecken. Je länger aber 
dieſer Zuſtand andauerte, um ſo läſtiger wurde er, und all 
die kleinen Anzeichen der Liebe dieſes Anfängers, die Lauen— 
dorff zuerjt erfreut und amüſiert hatten, die langweilten ihn 
allmählich. — 


„Sagen Sie mal, Dollberg, fällt Ihnen eigentlich gar 
nichts mehr ein?“ 

Bis in die Haarwurzeln ſtieg eine flammende Röte in 
Dollbergs Angeſicht. „Alſo ein Mißtrauensvotum.“ 

„Ja, gewiß! Wirklich, Sie ſind — wenn Sie es noch 
nicht wiſſen — ein ganz merkwürdig empfindſamer Menſch. 
Die Eindrücke, die Sie einmal aufgenommen haben, bie ver- 
ſtehen Sie abſolut nicht zu überwinden. Es haftet immer 


alles fo feit und tief in Ihnen. So — das können Žic 
mir glauben — ſo werden Sie niemals zu einem reinen 


Genuß Ihres Lebens kommen.“ 

„Ich bin nun einmal ſo. Ach Gott, ja! 
ich das ſelbſt als eine Laſt empfunden!“ 

„Wiſſen Sie, ſo in dieſem ſchwermütigen Weſen ähnelt 
die Hellgraue übrigens Ihnen wie ein Ei dem andern, wie 
Ihre Naturen mir überhaupt verwandt erſcheinen. Jedenfalls 
trägt ſie auch irgendeinen ſtillen Kummer mit ſich herum.“ 

„Weshalb meinen Sie?“ 

„Na, Gott, ich will mich nicht als Menſchenkenner out. 
ſpielen, aber daß ſie etwas auf dem Herzen hat, darauf will 
ich wetten — ohne diesmal zu verlieren.“ 

„Mir ut das gar nicht jo zum Bewußtſein gekommen“. 
entgegnete Dollberg, ſo gleichgültig er es vermochte. 


Wie oft habe 


„Nicht? Iſt Ihnen die zarte Bläſſe nicht aufgefallen. 


dieſe anfängliche Reſerve, ich möchte ſagen Scheu in ihre 
Haltung? Die wechſelnde Stimmung und der ſentimentale 
Augenaufſchlag? Nein? Na, ich meine, die Anzeichen hn? 
untrüglich. Entweder ſie befindet ſich im Anfangsſtadium 
ihrer erſten normalen Liebe, oder ſie liebt unglücklich.“ 
Dollberg ſah verſtohlen auf die Uhr. Es war acht vorbei. 
Je weiter die Zeit vorſchritt, um ſo unruhiger wurde er. 
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Schließlich kam Lauendorff felbjt ihm zu Hilfe: „Sie 


wollen Ihren Abendſpaziergang machen?“ 

Darin hatten die beiden fih ſchnell geeinigt. Lauendorf 
hatte nichts gegen ſeine Spaziergänge einzuwenden, wenn er 
indeſſen nur ſeine Zeitung in Ruhe leſen konnte. Heute bot 
er ihm ſogar ſeine Begleitung bis zum nächſten Bierlokal an. 
wo er ihn bei einem Abendſchoppen erwarten wollte. 

Kaum war Dollberg allein, da tauchte Gertruds Bild vor 
ihm auf, und er ſtudierte es Zug für Zug. Sollte Lauendorf 
recht geſehen haben? Ein anderer hätte ihr Herz erobert? 
Wie wahnſinnig ihn die Vorſtellung peinigte! 

Er hatte den Weg nach der Feſte Rheinfels eingeſchlagen, 
und ohne daß er es merkte, wurde ſein Schritt ſchneller und 
ſchneller, und er ging mit halbgeſchloſſenen Augen. 

Doch einer bloßen Vermutung wegen ſollte er ſeine Selbſt— 
würde verlieren? Nein! Noch hatte er nicht das geringſte 
Recht zur Eiferſucht. Hatte er doch ſelbſt das Empfinden ge 
habt, daß ihn irgendetwas Unausgeſprochenes mit ihr verband, 
daß auch ſie Gefallen an ihm fand. Hatte er doch ihr 
ſtrahlendes Geſicht geſehen, als fie mit ihm anſtieß: 
hatte er doch die herzliche Traurigkeit in ihrer eigenen 
Seele gefühlt in dem Augenblick, als ſie von ihm gehen mußte. 
Und war ihr deutliches Zögern nicht ſchon ein Kampf in 
ihrem Innern? Was wollte er denn mit ſeinem ſtürmenden 
Verlangen, mit ſeiner zehrenden Sehnſucht? Konnte er etwa 
glühende Liebe erwarten? Am liebſten hätte er ſich noch 
immer weiter getröſtet, denn er empfand geradezu Mitleid mit 
ſich ſelbſt. Es mußte wohl wahr ſein, was Lauendorff ihm 
geſagt hatte: zum ungetrübten Glück würde er niemals gelangen. 

Plötzlich blieb er ſtehen. Von der Höhe herunter waren 
Tritte vernehmbar. Eine helle Frauengeſtalt kam ihm entgegen. 
Er fühlte fein Blut zum Herzen ſtrömen, in jede Ader fih er 
gießend. Ging ſein ſehnſüchtiges Hoffen in Erfüllung? 

Wahrhaftig! Die hohe Erſcheinung, die näher und näher 
rückte, war das Bild ſeiner Träume! 

Auch ſie mußte ihn erkannt haben, ſie hemmte den Schritt, 
nur ängſtlich, zögernd ging ſie vorwärts. 

„Mein gnädiges Fräulein!“ 

Verwirrt, verlegen ſtand ſie vor ihm. 
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„Herr von Dollberg . . .“ Weiter fam fie nicht, aber bei 
den wenigen Worten bebte ihre Stimme. 

„Zum zweitenmal kreuzen ſich unſere Wege.“ 

Sie ſah ihn mit großen Augen an, aber ſie ſchwieg. 

„Ich darf Sie begleiten?“ 

Und ohne eine Erwiderung abzuwarten, trat er mit ihr 
den Rückweg an, und dabei ſah er die tiefe Glut, die in 
ihre Wangen ſtieg, alle Bangigkeit ihrer Seele verratend. 

„Mein Vater hat in der Lilie einen alten Kameraden 
getroffen und feiert das Wiederſehen bei gutem Rüdesheimer. 
Daran hatte ich wenig Intereſſe. Ich ertrug es auch nicht 
länger in dem ſchwülen Zimmer. Mich trieb es in die ſchöne 
Natur hinaus.“ 

„Das werden Sie nicht bereut haben.“ 

„Nein, gewiß nicht .. .“ ` 

Und als fie mit dem Nachſatz zögerte, fiel er ihr ſchnell 
ins Wort: „Aber die Begegnung mit mir, die hätten Sie 
gern vermieden?“ 

„Nein. ... Weshalb?“ 

Treuherzig ſah ſie zu ihm auf, und mit ihrem Blick nahm 
ſie ihm den Reſt ſeines Mißtrauens. ' 

„Ich glaubte es vorhin aus Ihrer Haltung zu Tefen.” 

„O, wie ungerecht Ihre Gedanken ſind! Mich dünkt, ich 
hätte Ihnen neulich ſchon bewieſen, daß ich Vertrauen zu 
Ihnen habe.“ 

Und als ſie weiter ſprach, wich das leiſe Schmollen ihres 
Tons einer merkbaren Erregung. 

„Ich freue mich ſogar, daß ich Sie getroffen habe.“ 

„Sie freuen ſich? Iſt das wahr?“ fragte er verwirrt. 

„Weshalb zweifeln Sie, wenn ich es ſage? Allerdings, 
ich freue mich, denn nun kann ich Ihnen doch noch ſagen, 
wie unendlich leid es mir getan hat, daß mein Vater unſerer 
harmloſen Fröhlichkeit neulich ſo ſchnell ein Ende bereitete. 
Das hat Sie verletzt . . . nein, widerſprechen Sie nicht, ich 


weiß es, und ich hätte es Ihnen doch gern — von Herzen 
gern — erſpart.“ 
So warm klangen ihre Worte. Und wie ſie ihm nun die 


Hand entgegenſtreckte — „Sie zürnen mir deshalb nicht, nicht 
wahr?“ da konnte er das Glück kaum faſſen, das ihn beſeelte. 
Er ſah ſie leuchtend an. 

Hinter den hohen Bäumen ſtieg der Mond zum Himmel 
empor und goß ſein geiſterhaftes Licht über die ſchlummernde 
Erde hin. 

Sie ſtanden wohl beide verſunken in die Betrachtung des 
farbenprächtigen Bildes, das in dieſem harmoniſchen mattroſa 
Licht die Landſchaft bot. 

Minutenlang blieben ſi 
Waſſers drang zu ihnen hin, 
Laut der Vöglein. 

Es war Schweigen überall. Und in dieſer ſinnbetörenden 
Stille flüſterten ihre Seelen zueinander von der unſagbaren 
Sehnſucht ihrer Herzen. | 

Als die erjten Lichter von St. Goar erſchimmerten, blieb 
ſie ſtehen. „Nun leben Sie wohl!“ Und wieder wie damals 
war ein Zaudern in ihrer Stimme. 

In ihm gärte es. Eine Unmöglichkeit dünkte ihm die 
Trennung in dieſem Moment. „Ich darf Sie doch nach 
Hauſe bringen?“ 

Und obgleich ſie wohl gerade den Weg durch die kleine 
Stadt an ſeiner Seite vermeiden wollte, vermochte ſie nicht 
nein zu ſagen. 

„Und nun eine Frage noch!“ begann er etwas unſicher. 

Einen Augenblick krampfte ſich ihr Herz. Sie lauſchte in 
atemloſer Spannung. | 

„Wann werden wir uns wiederſehen?“ 

Da atmete ſie auf. Weshalb klang ihr die Frage wie eine 
Erlöſung? Hatte ſie vor einer andern gezittert? Sie ſenkte 
die Wimpern herab, eine Sekunde nur, dann hob ſie ſchnell 
das Haupt und zwang ſich zu einem Lächeln. „Wir werden 
uns niemals wiederſehen.“ 


ſtumm. Kein Rauſchen des 
kein Raſcheln der Blätter, kein 
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„Sie reien ab?“ 

„Ja, morgen in aller Frühe.“ 

Keine Enttäuſchung konnte ihn ſchmerzhafter treffen als 
dieſe. Wie eine Abſage empfand er ihre Worte. 

„Und ſollten wir uns wirklich niemals wiederſehen? In 
dieſer kleinen Welt niemals? O, feien Sie niht ſo peſſimiſiiſch, 
gnädiges Fräulein. Wir ſind beide noch jung, ein gut Stuck 
Leben liegt vor uns. Ich will hoffen, daß unſere Wege ſich 
noch öfter kreuzen mögen.“ Sein Schritt wurde ſchneller, ein 
kühner, freudiger Blitz zuckte durch ſein Hirn, und eine wahr 
haftige Herzlichkeit ſpiegelte ſich in ſeinen Zügen. „Ja, ich 
glaube wenn wir gemeinſam eine Strecke wandeln 
könnten . . . die Sonne müßte uns ſcheinen!“ 

Das Gefühl des Siegers hatte ihn überkommen, eine große 
Freude war in ſeinem Innern aufgeſtiegen, und ſtolz und 
zuverſichtlich ſuchte ſein zehrendes Auge das ihre. 

Doch da verſtummte er. 

Was war das? Hatte ſein ſchnelles Werben ihre Seele 
mit Angſt erfüllt? Aller Glanz auf dem blaſſen Angeſicht 
war erſtorben. Freudlos, glücklos jah fie zu ihm auf. „In 
meinem Leben iſt die Sonne erloſchen!“ 

Er ſah das ſchmerzliche Zucken um den feinen Mund, 
qualvolle Vorſtellungen peinigten ſeinen Geiſt, und alles, was 
glückſeliges Hoffen in feinem Innern geweſen war, [jte jd 
plötzlich auf in eine große Traurigkeit. 

Und wieder gingen ſie in ſtillem Grübeln nebeneinander her. 

Schließlich raffte ſich Dollberg zuſammen. „So jung und 
ſolche Reſignation! Nein, Sie ſehen zu ſchwarz, gnädiges 
Fräulein! Oder gäbe es ein Land, ein Leben, in das die 
Strahlen der Sonne ihren Weg nicht fänden?“ 

Seine Stimme klang weich, und die Worte waren ſo innig 
geſprochen, daß in ihrem Herzen ein ſchwacher Hoffnungſchimmer 
erwachen mochte. Ihr Angeſicht erhellte ſich, und die Ruhe kehrte 
in ihre Züge zurück. „Sie haben recht! Auch mir hat das 
Leben ſchöne Stunden gegeben. Sie liegen weit zurück, aber 
es wäre undankbar, ſie zu verleugnen. Freilich, ob ſie jemals 
wiederkehren?“ 

Es ſchien, als ſpräche fie in völliger Selbſtvergeſſenheit. 
Voll Verwunderung hörte er ihr zu. Das war es wohl. 
was ihn vom erſten Sehen an fo harmoniſch zu dielen 
Weibe hingezogen hatte: ein gleiches Leid. Wie viel mehr 
aber mußte ſie in ihren jungen Jahren durchgerungen haben 
als er, bis ſie zu dieſem abgeklärten Verzicht auf Glück ge— 
kommen war. 

„Sie ſind das einzige Kind Ihrer Eltern?“ fragte er. 

Sie neigte ſtumm das Haupt. 

„Und ſind nach dem Tod Ihrer Mutter viel allein geweſen? 
Inwendig, meine ich, haben Sie fih verlaſſen gefühlt?“ 

„Daraus wollen Sie auf meine Gemütsverfaſſung ſchließen? 
O nein! Ich bin allein geweſen ſeit dem Tod meiner Mutter, 
ich habe mich auch verlaſſen gefühlt. Aber das iſt es nicht, 
ich wäre in meiner Einſamkeit nicht unglücklich geworden. 
Mir fehlt zu meinem Glück etwas mehr!“ 

Dollberg erſchrak bis in den Grund ſeiner Seele. 

„Und ich will Ihnen wahrlich nicht wünſchen, daß Sie 
jemals daran darben ſollten“, fuhr ſie mit verſunkener Stimme 
fort, ohne ihn anzuſehen. 

In ſtillſchweigender Übereinkunft waren ſie an ihrem Hotel 
vorüber dem Loreleifelſen zugegangen. 

Wie eine Feiertagſtunde in ihrem armſeligen Leben erſchien 
ihr dies trauliche Beiſammenſein, und die Dunkelheit, die 
hereingebrochen war, mochte ihr die Zunge löſen. Ein ſchwerer 
Atemzug, dann begann ſie noch immer mit dem gleichen be 
klommenen, ſtarren Ausdruck: „Gegenüber von Rolandscck. 
wo Sie mich neulich aus meinen trüben Gedanken auf 
ſcheuchten, in Hohenhoͤnnef, da ift augenblicklich mein Heim. 
Von dort holte mein Vater mich zu dieſer kleinen Rheintour 
ab. Ich weiß nicht, ob Ihnen das große, weiße Gebäude 
oberhalb Honnef aufgefallen iſt?“ 

Er nickte nur, weil er ſie nicht unterbrechen wollte. 
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Sebenbomef ut eine Lungenheilſtätte, dort hat auch meine 
ater in der erſten Zeit ihrer Krankheit Heilung geſucht. 
acce Mutter ſtarb an Lungenſchwindſucht. Bald nach 
den Tode brachte man mich an die Riviera und ein Jahr 
ai noch weiter ſüdlich. Und ich glaube wohl, daß der 
rre Art in Malaga mich mit wenig Hoffnung emp- 
—. Aber es war ein Mann von großem Selbſtvertrauen. 
„ec Jahre lang hat er mich mit aufopfernder Sorgfalt 
„elt und hat mich fo weit wieder hergeſtellt, daß ich in 
n Fruhjahr die Reife hierher wagen durfte.“ Sie hielt 
„bre Augen ſtreiften das blaſſe Antlitz des Mannes, der 
Ne eid zu Voden gerichtet hatte, das Herz fo ſchwer, voll 
v "ur und Gram. 

S lepton Spaziergänger waren an ihnen vorübergezogen. 


D. Straße war menſchenleer — kein Zeuge dieſer traulichen 


„zung als die wilden wellen zu ihren Häupten und 
e laletatiſche Strom, deſſen machtvolles Rauſchen wie ein 
der Sang zu dieſem Lied vom jungen Leid ertönte. 

da "dle he die Augen und träumte einen ſinnbetörenden 
Dnm von reichen Lebensſchätzen, die der Strom von der 
k berniederbrachte zum Tal, wo fo viele Menfchen fehn- 

"1 hartten, te aus der Tiefe zu heben, träumte von einer 
x3 det Wunder am alten Rhein, von der Kraft des Waſſers, 
x Ktontheit und Gebrechen heilte, träumte weiter und weiter 
z Kabethafte Fernen, bis ne ihres Herzens heißeſten Wunſch 
. t glaubte. 

on Tolberg war es ſtill geworden. Mit einem Schlage 
c: dein ſtolzes Kartenhaus in Trümmer gefallen, alle froh 
“tw Spannkraft in ihm ſelbſt zerbrochen. Wie ein fei 
n Saum, den ein grauſamer Frühlingiturm aus den 
"om gehoben, lag ſein Leben vor ihm. Kein Licht fab er 
* das dichte Gewölk ſeines Schickſals, nur die gewaltige 

: miden Wunſch und Wirklichkeit gähnte ihm entgegen. 

Doch wie zu ihr trat auch alsbald zu ihm die treue Be: 

n in unſern dunkelſten Stunden, rüttelte ihn aus feiner 
akt auf und leuchtete über ihm als verheißender Stern: 
mung hob ihm den geſunkenen Mut. 

m in ihrem Gefolge führte fie ein Heer von Zweifeln. 
22 wurde er alles zu berechnen, zu überwinden haben, um 
luce in die Welt feiner Wünſche zu bauen! 

zo tif verfiel er feinen heißen Gedanken, daß er die Zeit 
5, die lange Zeit, die er nun ſprachlos dem lieben Menfchen- 

geiolgt war, dem er fo unendlich viel zu jagen hatte. 
Nals et nh ſchließlich darauf befann, dak fie gu allererit 
* lon der Teilnahme verdient habe, da ſchnürte ihm irgend: 
c8 Me Kehle zu. Er wußte ſelbſt nicht was. Er hatte 
e Leben nie to fortreißende Empfindungen gekannt. 

Sie kehrten zurück, weil Sie fid) zu einſam in Malaga 
en?“ kam es endlich gepreßt über feine Lippen. 

` "wm deshalb nicht. Ich habe mich dort weniger einjam 

al als an der Riviera. Ich verkehrte viel im Haufe des 

die und fand durch ihn in der deutſchen Kolonie Gefell- 

und Anregung, die mir zuſagte. Und als mich einmal 

Slangen ergriff, meinen Vater wiederzuſehen, da beſuchte 
: "3 auf techs Wochen. Das war im vergangenen Jahr. 


7 Utt als er da kam — mir war's eine große Wohltat, 
7 m der Fremde türmt jid) jo vieles auf, das man ſich 
Vetzen ſprechen möchte — da war er ganz entzückt von 


tetbiauen Meer, das wir in feiner Endloſigkeit vor unſerer 
o£ n. Nur das Volk, der Charakter des Volkes gefiel 
T3L wie er auch mir nicht gefiel.“ Dabei flog 
^ Sdatten uber ihre Stirn, und ihre Stimme nahm einen 
en Klang an. „Aber man wird duldſam, Herr von Toll- 
wenn man ſo lange in der Fremde für die eigene Ge- 
en dempto In fo einem Kampf muß dann auch die 
"ht nach der Heimat verſtummen.“ 
Ot netz De ihm in dieſem Augenblick erſchien, 
(Can dies kranke, heißgeliebte Weib! 
E nun find Sie geſund und bleiben Ihrer Heimat 


wie be- 


— . 


„O nein, noch nicht. Ob's je jo weit kommen wird . . .? 
Die Rückkehr aus dem Süden iſt nur ein ſchwacher Verſuch. 
Vielleicht hat er nicht längere Dauer als der Sommer. Ach 
ja, darauf bin ich gefaßt. Aber ſolange mein Vater in Sniter: 
burg ſteht, will ich hier in Honnef bleiben. Mein Vater iſt 
aber darum eingekommen, bei ſeiner bevorſtehenden Beförderung 
zum Regimentskommandeur nach dem Süden Deutſchlands 
verſetzt zu werden, um ein Zuſammenleben mit mir zu ermög⸗ 
lichen. Davon wird mein weiteres Verbleiben abhängen. Wird 
ſein Geſuch berückſichtigt und ſollte ich das Klima vertragen, 
ſo bleibe ich einſtweilen bei ihm. Geht das alles nicht nach 
Wunſch, ſo kehre ich nach Malaga zurück und mein Vater wird 
mir folgen, wenn er einſt den Dienſt quittiert hat. Dann 
wollen wir da drüben unſere Hütten bauen.“ Gott ſei Dank, 
nun hatte ſie das Schwerſte geſagt! Dieſer Alp war von ihr 
genommen. In voller Selbſtbeherrſchung hatte ſie dem fremden 
Mann ihr Schickſal offenbart. 

Das war ja wohl ihre Pflicht geweſen, wenn ſie den Zweck 
erreichen wollte, ihn aus ihrem Schatten zu treiben. Doch 
was ihr als Lohn ihrer Selbſtüberwindung vorgeſchwebt hatte, die 
ſichere Ruhe, das freie Aufatmen, das blieb ihr verſagt. Und 
wie ſie nun ſo ſtill neben ihm herging, da wußte ſie, daß 
dieſe Vorſpiegelung nichts geweſen war als eine Notlüge 
ihres verwundeten Herzens. Wie ſollte ſie mit dieſer Bürde 
fertig werden? 

Mochte ſie ſelbſt ihr glühendes Verlangen nach Liebe — 
das heilige Recht der goldenen Jugendzeit — als Frevel er: 
kennen, mochte ſie unter der neuen ſchmerzenden Wunde blutend 
weiter gehen, mochte ſie ihren lockenden Sinnen Gewalt antun, 
ihn vergeſſen, mochte ſie zu aller Not ihres jungen Lebens 
noch das ſchönſte Hoffen und Wünſchen einer Frauenſeele be— 
graben, mochte ſie entſagen, immer entſagen — was half's! — 

„Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen“, ſagte Dollberg 
wehmütig. 

„Ich wollte es Ihnen nur erzählen, damit Sie mich ver: 
ſtehen können.“ 

„Freilich.“ Wie unſäglich er litt, das ſagte ſeine Stimme, 
das ſagte ſein Auge. 

Die Vergangenheit hatte er ohne ſeine Schuld verloren. 
Die Zukunft gehörte ihm. Er wollte ſie zimmern mit eigener 
Hand. Und er hatte ſie ſich im roſigſten Licht gemalt. Und 
dabei hatte er wohl auch geglaubt, ohne Kampf in ein 
Paradies zu gelangen. Sein ganzes Leben war ja Kampf 
genug geweſen. Er hatte überwunden. Und nun gerade, 
als er die erſten Steine über dem geebneten Boden fügen 
wollte, da ſtürzte das Fundament zuſammen! 

Es war ein Sturm in ſeinem Innern, 
ſchaft für Gertrud triumphierte. 

„In meinem Leben iſt die Sonne erloſchen.“ Das traurige 
Wort gellte plötzlich in ſeinen Ohren wieder, aber ſtärker als 
alle Enttäuſchungen war der Jubel in ſeiner Bruſt. 

Er war keines Wortes mehr fähig, er taſtete nur ſcheu 
nach ihrer Hand, und als er ſie gefunden patte, da krampften 
fich ihre Finger ineinander. 

Und bei dieſer Berührung war es ihr, als wäre mit einem Mal 
alle dunkle Furcht von ihr genommen, als wäre das Leben ihr 
geſchenkt, das Leben, deſſen Herrlichkeit ſie verſpürte. 

Silberhell kräuſelten ſich die leichten Wellen des Rheins 
unter der roten Glut des Mondes, und das ſtille Laub der 
Bäume, unter denen ſie wandelten, ſchimmerte wie goldene 
Kronen über ihren Häuptern, und ein rötlicher Schein ſpielte 
auf den Felſen, die ſchwer und düſter aus der dunkeln Farben 
pracht ragten wie Säulen, die das tiefblaue Himmelsmeer mit 
den Milliarden ſeiner feurigen Sterne auf den Schultern 
tragen. Die Luft war rein und von wundervoller Klarheit. 
Alle Finſternis ſchien durchleuchtet von ſo viel Himmelsglanz. 

Und mit tief innerm Jubel, noch Hand in Hand und 
Schulter an Schulter ſchritten die beiden durch die ſtille Mond: 
nacht hin. Alles, was ſtörend und trennend zwiſchen ihnen 
lag, war ihren Sinnen entrückt. 


aber die Leiden— 


13 


— 390 o— 


Er konnte nicht ſehen, wie blab fie geworden war, aber 
er ſpürte das bange Zittern ihrer kleinen Hand, die er noch 
in der ſeinen hielt, fühlte die Hingebung ihrer Seele. 
Und plötzlich löſte er die Hand aus der ihren, ſchlang den 
Arm um ihren Leib, und ſein bebender Mund ſuchte ver⸗ 
langend den ihren. 

Als ſie den Hauch ſeines Atems empfand, erwachte ſie 
mit jähem Schreck aus ihrem ſeligen Traum. Ihr Innerſtes 
kam in Aufruhr, ſchwarze Schatten tanzten vor ihren 
Augen, ſie rang nach der Herrſchaft ihrer Vernunft. Nur 
einen Moment, dann ſchloſſen ſich die durſtigen Lippen, und 
ſie befreite ſich aus ſeiner Umarmung. „Es wäre Sünde, 
wenn ich Sie um das Glück Ihres Lebens betrügen 
wollte.“ 

„Gertrud!“ 

„Ja, ja! Weshalb es leugnen?“ 
Stimme. Sie beflügelte ihre Schritte. 

In ſeinem Hirn wirbelten marternde Gedanken in wildem 
Flug, bis ſie alle nur in einem Schmerz gipfelten, der ihm 
in die Seele ſchnitt. 

Ihre Geneſung, die Erhaltung ihres Lebens vergaß er 
darüber. Nur die eine Vorſtellung blieb in ſeinem Geiſt 
haften: die Trennung von ihr. Wenn ſie wirklich nach 
Malaga zurückkehrte, was wurde aus ihm? Bei bem Ge. 
danken allein, ſein Schickſal von dem ihren zu löſen, ſchrie es 
laut in ſeinem Herzen auf. 


Tränen erſtickten ihre 
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Wilhelm Rapp T. „Serrez les rangs“ riefen die alten franzö⸗ 
ſiſchen Garden einander zu, wenn fie fid) enger zuſammenſchloſſen über 
den Lücken, die der Tod in ihre Reihen geriſſen — Das gleiche, unge⸗ 
ſprochene Loſungswort läßt die alten „Achtundvierziger“ enger zuſammen⸗ 
rücken, ſo oft einer aus ihrer Mitte auf Nimmerwiederſehn ſchwindet. 
Diesmal hat's einen ihrer Beſten getroffen, den greiſen Freiſcharen⸗ 


Hauptmann und Neſtor der Deutſchamerikaner, Wilhelm Rapp, der Ans | beigetragen. 


fang März in Chicago verſtorben iſt, deſſen Bildnis 
wir aber erſt jetzt zu veröffentlichen in der Lage ſind. 
Kills Sohn des auch als Dichter bekannten württem⸗ 
bergiſchen Pfarrers Georg Rapp war er im Juli 1828 
ee worden, und aud) er war zum Theologen 
eſtimmt. Da ergriff den nod) im Tübinger Stift 
Studierenden, der als „Hunderttägiger“ der damals 
gebräuchlichen Dienſtpflicht im jetzigen Regiment 123 
ſchon genügt hatte, der überall lodernde Freiheits⸗ 
drang und riß ihn 1849 ins Lager der badiſchen 
Revolution, wo er infolge feiner militäriſchen 
Kenntniſſe gleich zum Hauptmann der Tübinger 
Freiſchar ernannt wurde. Als dann der kurze 
Freiheitsrauſch vorüber war, ſuchte der in die 
Schweiz Geflüchtete Anſtellung als Lehrer, kehrte 
aber, die Entbehrungen des mit einem Hungerlohn 
beſoldeten Amtchens nicht länger ertragend, ſchon 
im Jahr 1850 in die Heimat zurück, um ſich frei⸗ 
willig zu ſtellen. Er wurde, gleich ſo vielen. 
auf dem Asperg gefangen gehalten, aber die Ge 
ſchworenen ſprachen ihn in dem großen Hochver⸗ 
ratsprozeß von 1851 frei, trotzdem er in einer 
flammenden Rede für ſeine Ideale eingetreten war. 
Bleiben mochte er in der Heimat nicht, wo wieder 
die Reaktion das Zepter ſchwang, ſondern wanderte 
im Sommer 1852 nach Amerika aus und wurde, nach einem Jahr 
mühſeliger Arbeit, Redakteur der „Turnzeitung“ in Cleveland. 1857 
übernahm Rapp den gefährlichen Poſten eines Redakteurs der freiheit⸗ 
lich geſinnten Zeitung „Der Wecker“ im damaligen Sklavenſtaat Mary: 
land und mußte fliehen, als ſich der Staat 1861 der Rebellion des 
Südens anſchloß. Er kehrte zwar, nach jahrelanger redaktioneller 
Tätigkeit an der deutſchen „Illinois⸗Staatszeitung“ in Chicago, noch 
einmal auf kurze Zeit an den „Wecker“ zurück, gründete in Baltimore 
ſeinen Hausſtand mit einer Deutſchamerikanerin und verfaßte 1870 die 
begeiſtert aufgenommene Adreſſe an den Norddeutſchen Reichstag, blieb 
aber doch der „Illinois⸗Staatszeitun;!“ treu, bei der er 1891 zum 
Chefredakteur aufrückte. Nahezu die Hälfte ſeines Lebens hat Wilhelm 


todtraurigen Augen zu zeigen. 
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u Wilhelm Rapp +. 


‘geeignete Penfionen nach, in denen fih bie Unterhaltungêtojtat 


em 


Als fie abermals St. Goar erreicht hatten, lag e o - 
wie ein wirres Chaos auf feiner Seele. Gein Entſchluß e ^ 
noch nicht reif, konnte noch nicht reif fein. Wenige Sch 
vor ihrem Hotel blieb er ſtehen. „Wir können ſo nicht al 
einandergehen, gnädiges Fräulein.“ 

„Können nicht — wenn wir doch müſſen?“ 

„So vergeſſen Sie mich nicht, ich treffe Sie wieder!“ 

Bis zum Hals fühlte fie den Schlag ihres Herzens. Wi 
wenn fie je im Leben einem heißen Wunſch ihrer Seele Ga 
angetan hatte, fo geſchah's in dieſem Augenblick. „NE 
nein! Erſparen Sie uns beiden das Leid!“ 

„Das Leid?“ Es war ein Aufwallen in feiner Stine 
das wie ein Jauchzen klang, und es tat ihr weh, ihm WR 


t 


„Das Glück kann uns bod) nie bejdjieben fein.” — 

Es war Schweigen, bis fie endlich mühſam fox 
„Machen Sie mir das Herz nicht noch ſchwerer. Ich 1 
an Sie denken. Ich werde den heutigen Tag nicht verge 
mein Leben lang.“ 

Er hörte die Liebe aus den zitternden Worten und gg 
noch etwas erwidern — aber da hielt fie ihm beide Hände 
„Leben Sie wohl!“ A 

Und er nahm die heißen, kleinen Hände und bededie) 
mit glühenden Küſſen. | 

Sie ließ es willenslos geſchehen, dann huſchte ſie de 

(Fortſetzung folgt 


Rapp der Förderung des Deutſchtums in Amerika gewidmet, er aui 
gleich dem ihm im Tode vorangegangenen Karl Schurz, zu deneta 
obwohl treue amerikaniſche Bürger, doch niemals die deutſche $ 
verleugnet und deutſche Art vergeſſen haben. Für alle großen 
ſtrebungen des öffentlichen Lebens hat er feine madjtvolle Perjök 
eingeſetzt und unendlich viel zum Anſehen des Deutſchtums in 9M 
Ehre ſeinem Andenken! è 
Der Zweigverein Berlin des Paterlagy 
Frauenvereins vom Noten Krenz b 
Genehmigung des Kultusminiſteriums 
Königlichen Provinzialſchulkollegiums ein | 
für Hauswirtſchaftslehrerinnen eröffnet. 
Verein beſitzt bereits zehn Haushalt 
in der Reichshauptſtadt, und die groß 
wicklung dieſer Anſtalten erfordert die 
bildung genügender, für ihren Zweck 
vorgebildeter Lehrkräfte, die nun im Semi 
Ausbildung bekommen werden. Die rime 
vor der in Berlin beſtehenden, ſtaatlichen Pu 
kommiſſion abgelegt wird, berechtigt nicht! 
Anſtellung an den über ganz Deutſchland veg 
Haushaltungsſchulen des Waterländiichen g 
vereins, fondem auch an zahlreichen Volley 
an denen Koch⸗ und Haushaltungsunterricht: 
wird. In letzterem Fall ift mit der Sou 
gewöhnlich auch Penſionsberechtigung ver 
Der Unterricht im Seminar dauert an 
Jahre und umſaßt in feinem praktiſchen 
bürgerliches Kochen, Herſtellung von Kranken 
Säuglingskoſt, Waſchen, Plätten, Hausarbeit, 
machen, Handarbeit, Ausbeſſern, Maſchine 
Muſterzeichnen, Zuſchneiden, und im tDeoretm 
Teil Pädagogik, Methodik, Haus haltungskunde, Ernährungsch 
Geſundheitslehre, Geſetzeskunde und Volkswirtſchafiskunde. 
praktiſchen Ubungen finden in der dem Seminar angegliederten! 
haltungsſchule ſtatt. Vorſteherin des Seminars ift Fräulein 3 
Woyda, Berlin SW. 29, Gneijenauſtraße 17. Ceminariftinnery 
feine Gelegenheit haben, bei Verwandten zu wohnen, weiſt der! 


etwa 60 Mark monatlich Stellen. Das Seminar ſelbſt, zu deng 
Geſchäftsſtelle des Zweigvereins Berlin des Vaterländiſchen Qedi 
vereins, Berlin SW. 11, Deſſauer Straße 14, Anmeldungen entgehen 
nimmt, befindet fih fcit 1. Oltober v. J. ab im Gartenhaus Wilhelm⸗ 
ſtraße 30/31. Mit der Anmeldung zugleich muß man einen it WS 
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mexnen Lebenslauf, das letzte Schulzeugnis — Abgangszeugnis | Maijer den Anſtrengungen des offiziellen Empfanges ſtand und er- 
tese Tüchterſcule! — ein Geſundheitsatteſt ſowie die Gee widerte auf die Begrüßungsreden in deutſcher und iſchechiſcher Sprache. 
mung des Vaters, bezw. des Vormundes, einſenden. Bedingung Die Näfelfer Fahrt. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Au-nahme iit Es iſt ein Ge⸗ 
vollendete denltag von natio: 
Ledenejahr. naler Bedeutung 
deri Surius ſür die Glarner, 
m höchſtens dem die auf un⸗ 
Em Smi: ſerm Bild veran⸗ 
nen teil. ſchaulichte Feſt⸗ 


Jahrzeitfeier der 
Schlacht von Nä⸗ 
fels, in der am 
9. April 1388 
dreizehnhundert 
tapfere Glarner 
Hirten ein öſter⸗ 
reichiſches Ritter⸗ 


gm zu laſſen. 


ifer Stanz heer von ſechs⸗ 

in Prag. tauſend Mann 
der neben: vernichteten und 
aden Abbil⸗ damit für alle 
b! Xm 15. Zeiten bie Unab⸗ 

M bat Soter hängigleit des 
jokk mit Ländchens er⸗ 

m Gefolge rangen. Jahr⸗ 
Rete nach hunderte hindurch 
dodmiſchen iſt dieſer ent⸗ 
pütabt ange: ſcheidende Sieg 

m, wo er trop gefeiert worden, 
ittömenden und heute noch 
don ge: iſt der 9. April 
han Den: geſetzlicher Feier⸗ 
men ah tag, zu dem jede 
ir | AR T 
der greiſen N. oruner-Dvoral, Prag, phot. 1 Re 
e tenei- Vom Beſuch des Kaiſers Franz Jofeph in Prag. glied entſendet, 
nHjHinbelten. um die Tater 


alte Prag ſelbſt trug einen Feſtſchmuck von tſchechiſch⸗ nationalem | ber Vorjahren zu ehren. In ſchöner Einmütigkeit beteiligen sich beide 
„ nur au ben deutſchen Häuſern bemerkte man die öſterreichiſchen Konſeſſionen, der Feldgottesdienſt wird ein Jahr katholiſch, das andere 
jarben Schwarz⸗Gelb. Mit bewundernswerter Rüſtigleit hielt der | protejtantijd) abgehalten, und in der Prozeſſion, die fid) über 
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Bon der Näfelfer Fahrt. 


lichkeit gilt: die 


das ganze Schlachtjeld erſtreckt, geht ber Katholit 
neben dem Proteſtanten von Denkſtein zu Dent- 
ſtein, die die verſchiedenen Stadien des Kampfes 
markieren. Die Hauptfeier aber findet ſtatt, wo 
ſich die endgültige Niederlage des Ritterheeres 
vollzog und heute das große Monument ſteht. 

Der Bismarckturm bei Aachen. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Am nächſten 
1. April wird als ein neues Glied der 
Flammenkette zu Bismarcks Gedächtnis auch 
der Aachener Bismarckturm das lodernde Feuer 
tragen. Das 35 Meter hohe Denkmal, ein 
Werk des Profeſſors Frentzen in Aachen, geht 
im Sommer ſeiner Vollendung entgegen. Von 
einer Höhe des Burtſcheider Waldes aufragend, 
ſchaut es weit ins Land, bis zu den Eifel- 
bergen und zu dem ſogenannten „Vierländer⸗ 
blick“, dem Punkte, wo vier Grenzländer ans 
einanderſtoßen. Die Form des Turmes zeigt 
ein B. Zwei Treppen von 143 Stufen führen 
im Innern des aus Wallheimer Bruchſtein 
gefügten Bauwerkes bis zur Krone empor. 
Mächtige Büſten Bismarcks, Roons und Moltles 
zieren die drei Seiten des Turmes, an der 
vierten befindet ſich der Eingang. 

Der Maler. Gemälde von Wilhelm 
Buſch. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Wie einmütig der Dank iſt, den die Alten wie 
die Jungen fiir den großen Meiſter des Lachens 
empfinden, hat vor kurzem (15. April) der 
75. Geburtstag von Wilhelm Buſch gezeigt. 
In dem vielſpältigen Kunſtleben unſerer Tage 
ijt dieſer ſtille, weltſerne Mann vielleicht der einzige, in deſſen Aner- | eine Herkunft zu lennen, müßte jid) jagen: Dieſe rückſichtsſg 
kennung fid all die Großen und Keinen der verſchiedenen „Richtungen“ [ Darſtellung ijt die eines Könners; der aber, der dieje juchenden 
und Kunſtkonfeſſionen zuſammenzufinden vermochten. Auf beſondere | Maleraugen ſchuf, der hat auch die feine, ſtille Seele mitge 
Weile hat Otto Baſſermann, des Malerdichters alter Verleger unb | den Könner zum Künſtler macht. 
Freund, den Jubiläumstag gefeiert. Er erwarb eins der ſehr ſelten Die Denkmünze für Südweſlafrita-Kämpfer. zu be 
gewordenen Olgemälde aus der Zeit, da der große Karilaturiſt der Feder | ſtehenden Abbildungen.) In Anerlennung der hervorragenden $ 
noch auf der Suche nad) fid) ſelbſt mit dem pathetiſcheren Handwerks- | mit ber unſere braven Truppen in Südweſtafrila gelämpit Haba 
zeug der Leinwand und Farbe jein Weltbild zu geſtalten verſuchte, und | Kaiſer am 19. März b. J. eine Denlmünze aus Bronze adii 
ſtiftete es der Neuen Pinakothet in München. Das Bild, von bem | auf ber Vorderſeite den Kopf der Germania und die Inſchriſt 
wir hier eine Wiedergabe bringen, hat bereits auf der großen Jahr- | wejt-Wfrifa 1904-06“, auf y 
hundertausſtellung in Berlin (1906) eine Beachtung gefunden, die | der Niidjeite den Kaiſer⸗ 
ganz und gar nichts mit jener üblichen Pietät zu ſchaffen hatte, die | lichen Namenszug mit 
freundlich wohlwollendes Intereſſe auch für die Hobelſpäne noch auf- Krone und zwei qe- 
bringt, bie unſern Meiſterbildnern unter die Tiſche fielen. Wer immer kreuzten Schwer: 
dieſen prächtigen und prächtig gemalten Charakterkopf betrachtete, ohne tern ſowie die 
Inſchrift „Den 
ſiegreichen Strei⸗ 
tern“ zeigt. Dieſe 
Denkmünze iſt an 
einem an beiden 
Rändern mitſchwar 
zen und weißen Längs- Medaille für bie Siidweftafrifacs 
ſtreiſen und in der Mitte 
mit roten und weißen Querſtreiſen verſehenen Bande zu tragen i 
denen, die mitgekämpft haben, verliehen. Für Nichtkombattanten 
aus Stahl mit einer Abänderung der Rückſeite gefertigt. 

Der Spielnachmittag in den Schulen. Im Laufe der 
Jahre find verſchiedene Beſtrebungen, die die lörperliche e 
unſerer Jugend bezwecken, an vielen Orten verwirklicht worde 
iſt erfreulich, aber auf dieſem Gebiet iſt noch lange nicht das ' 
Erforderliche getan worden. Unſere Schuljugend wird durch oe 
ſeitige geiſtige Arbeit, das Sitzen in geſchloſſenen Räumen jo eb 
der natürlichen Entfaltung der Körperlräfte abgehalten, daß es de 
nötig ijt, daß von der Schule ſelbſt etwas zur Abhilfe dieſes Abel 
getan wird. Die zwei bis drei Turnſtunden genügen durchan 
für den nötigen Ausgleich. In Anbetracht dieſer Tatſachen Dat 
„Zentralausſchuß zur Förderung ber Volls- und Jugend piele in uli 
land“ die Anregung gebracht, es ſollte in jeder Knaben- wie Man 
ſchule ein Spielnachmittag geſchaffen werden, an dem die Schi 
Schülerinnen im Freien allerlei lörperliche Ubungen und Spiele ima 
ſollten. Dieſer Spielnachmittag müßte natürlich verbindlich ei 
dürfte den Schülern nicht ohne weiteres geſtattet werden, don 
fernzubleiben. Ferner müßte der Nachmittag auch frei don jang- 
aufgaben fein, unb um eine wirkliche Entlaſtung der Schüler Zuger 
ihrer leiblichen Entwicklung zu ſichern, dürften die ausfallenden dme 
richtſtunden nicht etwa durch Vermehrung der Unterrichtſtundeg 
andern Wochentagen eingeholt werden. Die Spielna chmittage müſen 
freiem Entſchluß der Gemeinden, Schulbehörden uiw. von Fall zu 
organiſiert werden. Die Miniſterien der deutſchen Staaten qm 
dieſem Vorſchlag im Prinzip freundlich gegenüber. Hier und 
man auch bereits in dieſem Sinne zu arbeiten begonnen. Es it 


Der neuerbaute Bismarckturm bei Aachen. 
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. REN Berlagsanſtalt F. Bruckmann, Münden, phot dringend EI ywunjdjen, daß die Bewegung in raſchern Fluß lou mg p 
Bildnis eines Malers. ſchöne Jahreszeit naht, und in ihr jollte der Anfang gemacht werden Daft 
Gemälde von Wilhelm Buſch. ſollten die Freunde der Jugend in ihren Kreijen mit Nachdruck wiricn. 
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Mit Abbnldungen )) „4 

e Bäter von Birginien. Von C. Falfenhorit, ...... was 
ene auf dem Lande. (Mit Abbildungen.) 

e innere Stimme. Novelle von Oskar Ufedom. (2. Foriſetzung u. 
Schl. „„ „ „ „ „ ee „ 408 u. 
elchenuntertich Schwerdt⸗ 
D ̃ũ Bns-ͤ:eü m EK WA „ . „ 

m alten Handelshaus. Gemälde von Max Gaiß er. 

ie Raralpe Von Balduin Groller. (Mit Abbildungen.) 411 
in Beſuch bei füdafritaniſchen Freunden Von A. Schowalter. 426 
um ewigen Frieden. Gemälde von Sheridan Knowles. 427 
Lëtteg und Blüten „ + 111—412 u. 431—432 
"ibellage 12: „Auf bem $Qübnerbofe^. Gemälde von H. Angermeyer. 


* 
ea C ng 


ven 


24 
mom» c 


| Leipzig 5x... 
FUCK und Verlag von Ernst Keil’ nachfolger (August Scherl) o.m.v.. | 


= 


i vf 


E 
e - — — 


my = — 
DAD CER, 
wf TT n N ii Län 7 m 


X 
Wem v : 
j n "i 


| Mall TU 
b TERR CAMS Pn EP 
kal o el Au AR) i 


- ——. - A E l r 
AUER HA ët S^ h 


" 
| 1 


TOU UN, d 
VR hp frm 
Ui 


H 


n 
Mm 


ZE 
LA 
Gw: 


| 


x 
i 


686 
MAN 


- = B u a a a a 5 d = - 7 * 
LEE Wb a 1 20 ' rir 5 epee Se "Qm hs 

SÉ dën - 1 4 : 9» ^ p 

A i 


Fürstliches Sol-Thermalbad 


und Inhalatorium 


Lage: Am Teutoburger Walde. Von Berlin und Ham- 
burg in 6, von Köln in 4%, von Bremen in 4 und von 
Hannover und Dortmund in 2%, Stunden zu erreichen. 
Station der Bahn: Heriord—Detmold—Altenbeken. 

Kurmittel: 1 Thermalsprudel, 3 Salzquellen vorhanden, 
5 Badehäuser, reich ausgestatt. Inhalatorien u. Oradierwerke, 
Trinkbrunnen, Molkekur, herr]. Laub- u. Tannenwaldungen. | 
Krankheiten und Heilwirkungen: Herz- u. Rücken- | 
markleiden, Skrofulose, Rachitis, Blutarmut, Rheumatismus, | 


Aug. Spangenberg, Berlin S., Alte Jakobstr. 785. 
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für Knaben u. Mädchen 
ist unübertrof. dauerhaft, 
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DE verwüstl. Damenkleid. esche 
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Krankenstühle für Strasse und Zimmer, Selbst- 
fahrer, stellbare Kopfkissen, Bettische, Hiosats elt. | 


Backpulver 
für 1—1½ Pfund Mehl, 
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i. Güte unübertroffen. Man 
sammle Prämienscheine. 
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Gicht,Knochen- u. Gelenkleiden, Frauenkrankheit,. Katarrhe, 
Lungentuberkulose, Erkrankung der Verdauungsorgane. 
Kurhaus im Renaissancestil, mit allem neuzeitlichen Kom- 
fort. Herrlicher Kurpark, Tennis- und sonstige Spielplätze. 
Wohnung: In Villen, Hotels und Privathäusern. Gemein- 
nützige Kuranstalten für Knaben und Mädchen. 

Kurzeit: Vom 1. Mai bis Ende Septemb., auch Winterkuren. 
Letzte Besuchs ahl: 6600, 

Auskunft: Fürstliche Badeverwaltung. 


Neu! Zwiebelschnellsehneide 


verpliffend einfach und schnell gleichmässige W 


Scheiben. Nen! Meerrettich 


sehr schnelles Reiben zu Mus! Kein Hängenbleibes 
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Originalgetreue Farben-Reproduktion n. d. Gemälde v. Loop: 


Dieses humorvolle, sehr beliebte Tierbild kostet ohnePassepartoutM 
Passepartout Mk. 9.—. 
Nussbaum-, Mahagoni- oder Eichenleiste mit eleganter  Perlgok 
Mk. 6.50 bis Mk. 10.—. Grössere Rahmen in derselben vorne 
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Bildgrösse 40x53 cm. Passepartoutgrösse 60x72 cm. 


Elegante, passende Einrahmung ohne Papen 


stattung für die Ausgabe mit Passepartout Mk. 9.— bis Mk 12-2 


Zu beziehen durch jede Buch- und Kunsthandlung oder gegen dei 
einsendung des Betrages bzw. unter Nachnahme direkt von 


LEZIS Ernst Keil’s Nachfolgeraas# 


Königsstr. 33 
Kunstverlag, 


Reich illustrierter Prospekt unberechnet und portofrei. 
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Illustriertes Familienblatt. & Begründet von Ernst Keil 1853. 


betieden obne frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzebntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pia 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelbeften zu je 50 Pf. 


Der Amerikaner, 


7. Fortfetzung.) 


Roman von Gabriele Reuter. 


Mimi fand Rauſchenrode in unruhvollen Vorbereitungen | das große, gütige Geſicht von weißen Spitzenbarben umflattert. 


Empfang des fürſtlichen Gaſtes. 
t bm Hof zu reiten und an der Parkſeite abzuſteigen, 
x weder Schottenmaier noch Cyprian kamen vor die Tür, 
nußte idh von ihrem eigenen Reitknecht vom Pferde Hel- 
wien. 
Ein Gärtnerburſche mit einem Korb voll aufgehäufter 
der. Schneeball⸗ und Goldregenzweige rannte eilfertig an 
worüber die Rampe zum Gartenſaal hinauf. Mimi ging, 
Keitkleid aufnehmend, in den Flur, aber auch hier fand 
Remand, der fie hätte melden können. Aus der geöffneten 
pentür am Ende des Seitenganges drang das Klirren und 
von Töpfen und Porzellan und Schottenmaiers 
Beooll befehlendes Organ. Der Flur ſelbſt, wo ſonſt eine 
ell behagliche Unordnung alter Mäntel, vertragener Hüte, 
muster Regenſchirme und alter Wagendecken zu lagern und 
hingen pflegte, und wo auch die Hunde ihre Lagerſtätte 

war ſorgfältig von all den Kleidungsſtücken befreit und 
it in jener ungewohnten Kahlheit einen beinahe feier- 
m Eindruck. 
Rimi. die noch nichts von der Prinzeſſin Anmeldung gehört 
begriff dies alles nicht. Erregt, wie ihre Phantaſie ein- 
war. ſtellte fie fih plötzlich vor, wie ſchrecklich es doch 
daß man ſich hier feſtlich zur Bewillkommnung des lang' 
enten Sohnes rüſte, während Auguft ihm aus eigener 
Moolfommenheit den Eintritt ins Elternhaus verbieten 
Hatte ſie Auguſt etwa doch zu günſtig beurteilt? Ihr 
Wir jetzt. daß fie ihm zu viel Vertrauen geſchenkt habe. 
me es nicht beſſer geweſen, fie wäre auf einem andern 

zum Bahnhof geritten? Am Ende war es noch Zeit. 
| lief ue die Treppen hinauf, um von Hilde oder Tante 

arten nahere Erklärungen alles Vorgefallenen zu erlangen. 
pe aud die Wohnzimmer waren leer. 

„Die gnädige Frau it bei der Toilette, berichtete ein 
mid) an ihr vorüberlaufendes Hausmädchen, „und Fräu⸗ 
| jube ift in der Küche. Die Prinzeſſin Karoline wird 
Zeg Frithſtück erwartet, willen das gnädige Fräulein es 


„Zo — die Prinzeſſin?“ ſagte Mimi verwundert. Indem 

t etwas verwirrt daſtand und überlegte, ob es dann an 

m Tage der außerordentlichen Ereigniſſe ſtatthaft fei, 

eed den Koſegarten bis in ihr Schlafzimmer zu verfolgen, 

Re: Marie ſeloit ins Zimmer, in ſchwerer Seide rauſchend, 
I. Nr. 19. 


Sie pflegte gewöhnlich Zu allem ſtattlichen Prunk trug ſie einen Haufen abgetragener 


Männerkleider auf dem Arme. Mimi flog ihr entgegen und 
warf ſich ihr mit einer ſtürmiſchen Bewegung um den Hals. 
„Tante, Tantchen, liebſtes, beſtes Tantchen, er kommt! 
er kommt! Ja, freuſt du dich auch ſo unmäßig wie ich?“ 
„Ach, Mimi, Kind, ich weiß nicht mehr, ob ich mich freuen 
darf! Es iſt zu viel, zu viel auf einmal! Mein Kopf kann es 
nicht bewältigen!“ 

Mimi ſah die alte Frau gerührt an. Es war feine Mut- 
ter, die Mutter des Mannes, deſſen Bild ſie jeden Abend in 
dieſen vergangenen elf Jahren geküßt hatte. Sie ſtreichelte 
ihre Hände, nahm ihr die Kleider vom Arm, fragte, ob ſie 
ihr in irgendeiner Weiſe helfen könne, und was es für eine 
Bewandtnis mit dieſen alten Sachen habe. Und dazwiſchen 
ſagte ſie plötzlich, ohne eine Antwort abzuwarten: „Tante, 
übrigens es war ein Glück, daß ich Auguſt auf der Chauſſee 
begegnet bin. Weißt du, was der für Abſichten hatte? 
Er wollte dir deinen Jungen mir nichts, dir nichts übers 
Meer zurückſchicken, ohne daß du ihn zu ſehen bekommen 
hätteſt. Ja, weiß Gott, das wollte er! Ich bin ganz irre 
an Auguſt geworden!“ 

Frau von Koſegarten hatte eine von den ziemlich abge- 
tragenen Männerhoſen aufgenommen und hielt ſie gegen 
das Licht. 

„Meinſt du, daß die Hoſe noch ginge?“ fragte ſie verzagt, 
„ſie ſcheint mir ſchon reichlich ſchäbig. — Mimi, Kind, viel⸗ 
leicht wäre es ſchließlich das beſte geweſen, der Junge wäre 
drüben geblieben Er bringt uns nur Unfrieden ins 
Haus.“ 

Mimi lachte ein kleines, helles, aber etwas unnatürliches 
Lachen. „Tante, du wirſt doch nicht jo feige fein, du wirft 
doch Mut haben?“ 

„Ach, Mut,“ murmelte Marie Koſegarten zerſtreut, „das 
jagt fi fo ... Kind, Kind, ich kann mich mit dem lieben 
Gott einmal wieder gar nicht einigen! Nun erhört er mein 
Gebet, ſchickt mir den Jungen und ſchickt ihn mir ſo : 
daß man die alten Sachen, die man im Dorfe verſchenken 
wollte, für ihn herausſucht . ..“ 

Mimi richtete ihre ſchlanke Geſtalt in dem ſchwarzen Reit- 
kleid noch höher auf und machte ein verächtliches Geſicht. 

„Du haſt zu viel Angſt vor Auguſt, Tantchen!“ ſagte ſie 
mit einer liebenswürdigen Lehrhaftigkeit im Tone. „Glaube 
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mir, ber ijt nicht halb fo unnahbar, wie er ausſieht, den 
kann man um den Finger wickeln, wenn man nur will!“ 

Trotz ihrer Verwirrung blickte Frau von Koſegarten 
junge Mädchen bedenklich und mütterlich beobachtend an. 

„Ja, Mimichen, wenn du meinſt, daß du ihn um 
Finger wickeln kannſt,“ ſagte ſie bedächtig, „warum 
ſuchſt du es denn nicht?“ 

Mimi lachte verlegen. „Du, Tante, fagte fie ablenkend, 
„wir wollen wirklich ſehen, was von dieſen Geſchichten noch 
für Fritz zu brauchen iſt. — Darf ich dir die Strümpfe hier 
ſtopfen?“ fragte ſie ſchmeichelnd mit einem ſo innigen, weichen 
und lieben Ton, daß Frau von Koſegarten nicht anders 
konnte, als ihr einen ſchnellen Kuß auf die Wange zu drücken. 

Hilde kam herein, zwei Vaſen mit großen Blumenſträußen 
im Arm balancierend, und hatte für hundert wirtſchaftliche 
Anordnungen in aller Eile die Genehmigung der Tante ein- 
zuholen. Etwas erſtaunt beobachtete ſie Mimi, die ſich nach 
einer flüchtigen Begrüßung auf den Tiſch ans Fenſter geſetzt 
hatte und aufs eifrigſte an einer grauen Männerſocke ſtopfte. 
Ohne die wirtſchaftliche Konferenz der beiden andern Frauen 
zu beachten, begann ſie verträumt vor ſich hinzuſingen: 

„Und wär' ein König ich, und wär' die Erde mein, 
Du wärſt in meiner Krone doch der ſchönſte Stein!“ 

Marie zog Hilde zu ſich heran und flüſterte ihr mit einem 
kleinen verſchmitzten Lächeln ins Ohr: „Sieh mal, ich war 
wirklich ganz böſe mit dem lieben Gott und nun — ja, 
Hilde, ſollte der liebe Gott am Ende doch wiſſen, was er tut?“ 

Hilde ordnete freundlich die weißen Spitzen auf dem 
grauen Scheitel von Frau von Koſegarten und antwortete 
dabei munter: „Tantchen, es ſcheint mir beinahe, als habe 
er ſeine Abſichten. Aber weißt du, daß die Prinzeſſin jeden 
Augenblick kommen kann? Du haft wieder mein feſtlich auf- 
geräumtes Wohnzimmer vollſtändig eingeframt. Was foll denn 
das alte Zeug hier?“ 

„Ja, ja,“ rief Frau von Koſegarten, „es iſt ja ganz 
dämlich von mir, die Sachen hierher zu ſchleppen, ich bin ja 
überhaupt vollſtändig von Sinnen, ſage gewiß lauter Dumm- 
heiten zur Prinzeſſin, und dann ſind mein Mann und Trinette 
böſe mit mir. Mimi, Kind, du bleibſt doch auch zum Frühſtück?“ 

Mimi ſprang vom Tiſch herunter und kam mit der fer- 
tigen Arbeit angelaufen. „Tantchen, ich bin ja nicht in 
Toilette! Ich bliebe ſonſt heute ſo gern bei euch. Der 
Reitknecht könnte nach Niedernrode Botſchaft bringen, damit 
fie mich nicht zu Mittag erwarten. Wenn mir Hilde irgend- 
etwas Helles borgen könnte?“ 

„Aber natürlich, Kind,“ rief Marie herzlich, 
ſolch ein Troſt, wenn du bei mir biſt!“ 

In dieſem Augenblick hörte man einen Wagen auf 
den Hof fahren, und Zipperjahn ſtürzte herein. „Gnädige 
Frau, der herzogliche Landauer! Der Herr und Schottenmaier 
ſtehen ſchon vorn an der Haustür!“ 

„Ich komme! Ich komme!“ 

„Aber die Hoſen laß hier, Tantchen, ſie ſind ja doch nicht 
für die Prinzeſſin beſtimmt!“ rief Hilde lachend und entriß 
Frau Marie das Kleidungsſtück, das ſie in ihrer Aufregung 
und Verwirrung auf dem Arme behalten hatte, indem ſie zum 
Empfang des hohen Gaſtes hinauseilte. 

Die Mädchen ſtopften in aller Eile die umherliegenden 
Kleider in irgendeine Schublade, ordneten die Blumen auf den 
Tiſchen und liefen dann, um nicht mit dem fürſtlichen Gaſte 
zuſammenzuprallen, durch die hintern Korridore in Hildens 
kleines Zimmer. Als Mimi ſich ihrer ſchwarzen Taille ent— 
ledigt hatte und eben eine von den ſeidenen Bluſen anproben 
wollte, die Hilde ihr zur Auswahl gereicht hatte, warf ſie 
plötzlich beide Arme um den Hals der Jugendfreundin und 
küßte ſie ſtürmiſch. „Hilde, Hilde, er kommt ja! Er 
kommt ja!“ 

„Unſere Jugend bringt er uns nicht zurück“ 

„Mädchen — mein Herz klopft ſo — bin ich alt — bin 
ich häßlich geworden?“ 


das 


den 
ver⸗ 


„es iſt mir 


| auf dich an? Wie kommt er zurück.. 


Behagen auf Rauſchenrode wird es in den nächſten ` 


„ſagte Hilde leije. ` 


Hilde ſchüttelte den Kopf. „Mimi — kommt es dem 


„Glücklos, damit ich ihm Glück ſchenken kann!“ | 

Ein ganz feiner, ſpöttiſcher Zug glitt um Hildens kluger 
Mund. „Wird er das Glück auch noch von dir wollen? 
fragte ſie zögernd. | 

„Hilde, hat er mid) nicht i in feinem vorletzten Briefe ruhe 
laſſen? Siehſt bu, diefer kurze Gruß hat fo viel in mir ge 
weckt, hat nach allem Schwanken, Bangen und Zagen mid ` 
wieder ſo ſicher gemacht!“ . 

Hilde reichte mit ihren ſchnellen, feſten Bewegungen eina 
hellen Rock aus ihrem Kleiderſchrank und bemerkte kühl ab 
lehnend in die freudige Begeiſterung hinein. man müſſe id - 
jetzt anziehen, denn ſie habe unten noch zu tun. 

Während fie fih ſelbſt das Haar ordnete, konnte fie dod 
nicht umhin, die Bemerkung zu machen: „Ich verſtehe e 
nicht ganz, Mimi, daß du einem Manne ſo eiſern die Treu 
hältſt, der dich doch verlaſſen hat!“ 

„Verlaſſen?“ rief Mimi heftig, „jage das häßlich 
Wort nicht. Von Graf Keſſenbrock kann man's ſagen, de 
ſich feige zurückzog, als die ganze Meute der Klatſchweibe 
über dich herfiel. Das war erbärmlich, darüber ſind wir unt 
alle einig!“ 

„Nenne den Namen nicht,“ 
ihn nicht hören!“ | 

„Ja, ja, gewiß, verzei)! Aber fieh, Fritz mußte gehen 
er mußte fid eine Stellung zu erwerben ſuchen, in det e 
vor meinen Vater treten und um mich werben konnte.“ 

„Nun, deshalb allein ging er doch wohl nicht“, bech 
Hilde nüchtern. 

„Freilich, freilich nicht, er war ja ein wenig leichtſiuniz 
geweſen, das muß ich ſchon zugeben . . . Er war ja. aud 
febr jung damals . . . Sieh, jetzt bin ich Herrin meine 
eigenen Vermögens und kann dem folgen, was mein Recht uni 
mein Glück ift...“ 

„Ich meinte," ſagte Hilde nachdenklich, „oder es kam mi 
in der letzten Zeit oft ſo vor, als ob deine Gefühle ſich ver 
ändert hätten.“ 

Mimi hielt ihre beiden, ein wenig zu magern Arme er 
hoben, um ihr ſchönes blondes Haar auf dem Kopfe zu einen 
Knoten zu winden. Indem ſie mit etwas unnötiger Energi 
eine Schildpattnadel hindurchſteckte, ſagte fie: „Hilde, ment 
man zweimal lieben könnte. ..“ | 

„Kann man es nicht?“ fragte Hilde, „es gibt Bed 
in der Geſchichte ... Nun, Auguſt iſt ja viel zu itol; wit 
er uns heute morgen erzählte, jemals um ein reiches Mädchen 
zu werben.“ . 

Mimi brach in ein helles Gelächter aus Hilde toh ne 
überraſcht an und rief: „Er hat alfo doch ...“ n 

„Ich verrate nichts“, jagte Mimi, unb die Roſenröte, die 
ihr feines, blondes Geſicht übergoß, vollendete den Satz m 
unzweideutiger Weiſe. l 

„Aber, Hilde, das kannſt du mir glauben.“ jagte he emt 
haft, „wir Mädchen fühlen es ganz deutlich, ob ein Mann 
uns um unſeres Geldes willen heiraten will, oder ob er uns 
liebt. Ich halte Auguſt viel zu hoch, um auch nur einen 
Augenblick anzunehmen, daß das Geld, das ich vielleicht in 
die Che bringen könnte, irgendeine Rolle bei ihm ſpielte.“ 

„Du ſprichſt ja ſehr warm für einen Mann, dem du eben 
einen Korb gegeben haſt“, bemerkte Hilde. 

„Auguſt iſt mein Freund“. ſagte Mimi ernſt und feſt. 

„Lieber Schatz, das iſt ja alles recht gut und ſchön, wir 
müſſen jetzt jedoch wirklich eilen! Aber ich fürchte, dem häuslichen 
Tagen 
nicht fehe wohl bekommen, daß du für die beiden Bruder To 
warme und doch ſo verſchiedene Gefühle hegſt.“ 

„Was meinſt du damit?“ fragte Mimi erſchrocken, wahrend 
fie die Treppe zum Gartenſaal heruntereilten. 

„Ich meine, ſollte Auguſt erfahren, daß bu jo — ſo ent 
ſchloſſen biſt, dir dein Recht und dein Glück, wie du vorhin 


murmelte Hilde, „ich fanr 


‘y Men ſagteſt. zu erobern, würde dies der Liebe zu feinem 
rer, die ohnehin nicht beſonders ſtark ijt, wahrſcheinlich den 
Hun Stoß versetzen. Na, und die Konſequenzen, die haben 
zz Frauen auszubaden, wie das ſchon immer iſt.“ 

Mimi blieb ſtehen. 

Hilde.“ tagte Nie feierlich, „Auguſt weiß bereits in dieſem 
z venblick, wie ich denke! Du biſt ihm nie gerecht geworden, 
> fo unterſchätzeſt du auch jetzt vollſtändig die Großartigkeit 
det Geſinnung. Er wird den Bruder bringen, er wird um 
"men gut Freund mit ihm fein! Ich weiß, ich habe 
Macht uber ihn!“ 

side jah die Freundin bedenklich an. 

„Wenn das nur gut geht! Kommt Auguſt in ſolcher 
:smung auf den Bahnhof, jo weiß ich nicht recht, wie 
n Wiederſehen fid) abſpielen wird!“ 

Ein Schrecken überfiel Mimi. Auf einmal ſah ſie alles in 
‚zen Licht. Die Fülle der Ereigniſſe, die Wichtigkeit der 
kricklungen, die plötzlich in ihr einfaches, gleichförmig dahin⸗ 
=.zzendes Leben gedrungen waren, hatten fie zu einer Höhe 
z Schwärmerei getrieben, in der ihr, wie fie nun erkennen 
te. die geſunde Vernunft abhanden gekommen war. Während 
"M fle fragte, ob fie nicht ins Wohnzimmer hinaufgehen 
"ae um die Prinzeſſin zu begrüßen, fie ſelbſt müſſe noch 
m letten Blick auf das Arrangement der Tafel werfen, 
d das Mädchen betroffen, die Türklinke in der Hand, und 
"7 muer Entſchluß bereitete ſich in ihr vor. Sie atmete 
tri, ihre Wangen wurden röter und ihre Augen glänzender, 
‘> me jagte mit lebhaftem Impuls: „Hilde, entſchuldige mich 
Tante Koſegarten, ich fehe, ich habe eine große Dummheit 
echt. Ich darf die beiden Männer nicht allein laſſen. Auguft 
cherſüchtig wie ein Satan; ja — du kennſt ihn eben nicht! 
7 ſcheint er immer ſo gelaſſen, aber er ift eiferſüchtig! Ich 
zre mich aufs Pferd und reite hin. Laß nur, ich ſchürze mir 
ns Kleid und ziehe deinen Regenmantel darüber, das habe ich 
."Xtmal ſchon getan! Ich muß! Ich kann hier nicht 
und enen und trinken, während Fritz kommt und als 
7: Begrüßung feindliche und böſe Worte hört. Mfo bitte, 
“rete mich nicht. Alles ijf einmal aus den Fugen, und 
zum mag auch das Ungewöhnliche entſchuldigt werden!“ 

Hilde blickte ihr kopfſchüttelnd nach, während ſie ſchlank 
dehende davonlief, um ſelbſt den Reitknecht zu benadh: 
"men, daß er ihr Pferd wieder ſattle. Hilden, die feit fo 
Jahren nur noch der Vernunft ein Recht über ihr 
„reden eingeräumt hatte, war Mimis verworrener Ge- 
F uſtand einigermaßen verwunderlich und nicht ſehr fym- 
: ech. Aber ſchließlich — das Leben beſtand ja haupt— 
zA aus verwunderlichen und nicht ſehr ſympathiſchen 
taniſſen und Empfindungen. 

EI x 
* 

Troz der behaglichen, weit eher bürgerlichen als feudalen 
eie. in der das tägliche Daſein auf Rauſchenrode fid) ab. 
s de, verſtand man es doch, würdig zu repräſentieren, wenn 
¢ Gelegenheit dazu fih bot. Die hohen, weißlackierten 
inututen waren geöffnet zwiſchen dem hellen, ſonnigen 
egal und dem Eßſaal, deffen gewölbter Plafond auf 
iim Grunde goldene Sterne zeigte, weil er einmal in 
ern Jahrhunderten als Hauskapelle gedient hatte. Das 
‘tte Blau ſtimmte gut zu dem ſtrengen Weiß der Wände, 
: Eclichränke, der weißen Serviertiſche und der hochlehnigen 
Tite Stügle, die ſteif und ſymmetriſch die lange weiße 
‚ri umgaben. Dieſes viele Weiß, das nur ſpärlich ange- 
vote (8 ldleiſten hier und da belebten, wäre in dem trüben 
: emer Großſtadt faſt unerträglich kalt und kalkicht er- 
ren. Hier aber, wo durch die hohen Bogenfenſter die 
benſtraglen in lebensvollen Farben und Lichtern darüber 
zielten, wo die dichtblättrigen Kaſtanienbäume ihr warmes 
En dazugaben, wirkte es ruhig, reich, vornehm. Schotten: 
vit, dno diner weichen, weißen Halsbinde, mit dem Hod- 
 flssmun, langen, ſchwarzen Rock, ſtand würdig wie ein 
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Geheimrat zum Empfang der Herrſchaften bereit. Bipper 
jahn blickte weniger würdig, aber deſto roſenroter und fröh— 
licher mit ſeinem breiten Strohkopf aus der beſten erbsfarbenen 
Livree hervor. Zu ſo feierlichen Gelegenheiten wurde als 
dritter auch der Reitknecht Blafffe zum Servieren befohlen. 
Die Tafel prangte im Schmucke des weiß und goldenen 
Familienporzellans, der ſchönen, alten Meißner Vaſen, in 
denen die Blumenfülle des Flieders, der weißen Narziſſen 
und des Goldlacks dufteten. Die Mitte der Tafel nahm der 
ſilberne Tafelaufſatz ein mit dem Hirſch, der ſich mutig einer 
Gruppe ihn anſpringender Rüden entgegenſtellt, ein Geſchenk 
des Hofs von Langenrode-Hirſchburg-Naſſenſtein an den 
Vater des jetzigen Herrn von Koſegarten zu deſſen ſiebzigſtem 
Geburtstag. 

Mitten in den Vorbereitungen traf ein Befehl von Mamſell 
Wärmchen ein, die Herrſchaften mit einem Gang durch den 
Park etwas zu beſchäftigen, denn die jungen Gänſe müßten 
noch ein halbes Stündchen prutzeln. 

Als Herr von Koſegarten die Prinzeſſin am Arm die 
Treppe hinuntergeleitet hatte, machte er ſie infolge dieſer ihm 
zugeflüſterten Weiſung in dem ſcherzhaft ehrerbietigen Tone, 
den er ihr gegenüber anzuſchlagen pflegte, auf die neu— 
angelegten Frühjahrsbeete aufmerkſam, die ſie durchaus 
beſichtigen müſſe, wenn ſie ſeine Frau nicht tödlich kränken 
wolle. Und ſo begab man ſich denn mit dem Gefolge, das 
nur aus einem Kammerherrn und einer Hofdame beſtand, in 
den Park hinab und machte noch einen Rundgang unter den 
Kaſtanien bis zum Tarusweg und wieder zurück. 

Prinzeſſin Karoline, eine muntere, ſehr ſtarke Dame in 
einer jugendlich farbigen Toilette, ließ ihre langſtielige Schild- 
pattlorgnette kaum von den Augen und bewunderte, was man 
ihr zeigte, in einer fröhlichen, beinahe kindlich lebendigen Weiſe. 
Sie fand alles „nett, ſehr nett“ und plauderte und lachte 
mit ihrem alten Freunde Koſegarten ebenſo vergnüglich über 
die Not der Landwirtſchaft, über die Anjprüche. der Sozial- 
demokratie wie über ihren beginnenden Rheumatismus und 
ihren neuen Frühjahrshut, den ſie ſoeben von Paquin aus 
Paris erhalten hatte, und den er als alter Kavalier geziemend 
bewunderte. 

Abwechſelnd mit der Schildpattlorgnette benutzte Prinzeß 
Karoline einen großen Fächer, auf dem ein ſpaniſcher Stierkampf 
abgebildet war, denn ſie litt an Blutwallungen und war aus 
dieſem Grunde ſtark gepudert. Der Fächer war das Geſchenk 
einer ſpaniſchen Infantin, die Prinzeſſin Karoline in der 
glänzendſten Zeit ihres Lebens während eines Winteraufenthaltes 
am Wiener Hofe kennen gelernt hatte. Die Erinnerungen vom 
Wiener Hofe beſtritten noch jetzt, nach faſt fünfundzwanzig Jahren, 
den Hauptinhalt ihrer Geſpräche und bildeten wahrſcheinlich 
noch mehr den Inhalt ihrer Gedanken. Sie war ein leicht- 
lebiges, warmherziges Menſchenkind und konnte diefe Eigen- 
ſchaften in der öden Eintönigkeit ihres prinzlichen Altjung— 
ferntums, das ſich in unveränderlichem Kreislauf zwiſchen den 
drei Reſidenzen Langenrode, Hirſchburg und Naſſenſtein be— 
wegte, noch immer nicht ganz überwinden. Ja, es war ein 
offenes Geheimnis, daß Prinzeſſin Karoline durch ihre unzeit— 
gemäßen Natürlichkeiten bisweilen zu einer Familienkalamität 
des herzoglichen Hauſes wurde. 

Um ihre vor fünfundzwanzig Jahren noch weniger gebän— 
digte Lebensluſt und Verſchwendungſucht in Schranken zu 
halten, hatte man ihr damals zu jener Brautfahrt an den 
Wiener Hof als Begleiterin und fürſorgende Ratgeberin die 
ernſte, ſittenſtrenge, fromme und zur Sparſamkeit veranlagte 
Trinette von Koſegarten beigegeben. Trinette entzog ihrer 
Schutzbefohlenen ſofort den aufregenden chineſiſchen Tee 
und tränkte ſie mit dem lindernden Gebräu der heimiſchen 
Erdbeerpflanze. Wie viel ſie damit in der Milderung des allzu 
ungeſtümen fürſtlichen Blutes geleiſtet hatte, blieb ungewiß. 
Prinzeſſin Karoline amüſierte ſich prachtvoll in Wien. Der 
Ruf ihrer märchenhaften Toiletten drang durch alle Landſitze 
von Langenrode-Hirſchburg-Naſſenſtein und wurde in den 
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Harztälern von den frommen Edelfrauen mißbilligend beſprochen. 
Aber aus der Heirat mit dem öſterreichiſchen Erzherzog wurde 
leider nichts. Es ging ein Gerücht, ſein an Jahren bedeutend 
jüngerer Adjutant fet in irgendeiner Weiſe hindernd dazwiſchen⸗ 
getreten. Wien war weit von Langenrode, und ſo ließ ſich 
denn dieſes Gerücht natürlich nicht kontrollieren. Am Ende 
ſchickte man Prinzeſſin Karoline, mit koſtbaren und exotiſchen 
Geſchenken reich bedacht, an das heimatliche Höfchen zurück. 
Sie feierte dort mit den glanzvollen Toiletten, dem Wiener 
Geplauſch, das ſie ſich mit großem Talent angeeignet hatte, 
und mit den kleinen Künſten einer muntern Koketterie noch 
einen längern Nachſommer. Sie war damals, ſagen wir es 
gerade heraus, der Schrecken aller Mütter heranwachſender 
Söhne und mancher eiferſüchtigen Ehefrau. Ja, es kam eine 
Zeit, in der Trinette es mit ihrem chriſtlichen Sinne nicht mehr 
vereinigen konnte, einem ſo unbefangenen Weltkind zu dienen, 
und ſich nach manchem innerlichen Kampfe definitiv in das 
Stift Altheiligenberge zurückzog. 

Den eigentlichen, letzten Grund ihrer Trennung von der 
Prinzeſſin erfuhr niemand außer ihrem Bruder. Prinzeſſin 
Karoline hatte ſie in einer ſchwachen Stunde dazu gebracht, 
ihr bare ſechstauſend Mark zu leihen, und nachdem die letzte 
Hoffnung geſchwunden war, dieſe Summe durch den Herzog 
wiederzuerhalten, zog Trinette es vor, einer zweiten ſolchen 
Schröpfung ein für allemal zu entgehen. Sie hatte es nicht 
unterlaſſen in ihrem augenblicklichen Feldzug um die Geneigtheit 
der als reich bekannten jungen Herzogin, die Verpflichtungen 
der Prinzeſſin gegen ſie zart anzudeuten. Im Grunde war 
ja doch die Anſtrengung, die ſie machte, um für Hilde ihre 
frühere Hofdamenſtellung bei der Prinzeſſin Karoline zu er— 
halten, nur ein Vorwand, mit dem Hofe wieder in engere und 
intimere Fühlung zu treten und früher oder ſpäter die Hilfe 
der Herrſchaften zur Erhaltung von Rauſchenrode in der 
Koſegartenſchen Familie zu erlangen. 

Nach erfolgtem Rundgang durch den Park wurde Hilde 
im Gartenſaal der Prinzeſſin vorgeſtellt. O, die Hoheit er— 
innerte ſich ihrer ſehr wohl. Und Hilde hatte ſich gar nicht 
verändert. Siebenundzwanzig Jahre war ſie? Das richtige 
Alter für eine Hofdame. Das e Ebenbild ihrer 
Freundin Trinette. 

Dicfer Vergleich war freilich nicht befonders entzückend für 
Hildens Eitelkeit, obwohl die Gage in der Familie ging, 
Trinette wäre in ihrer Jugend einmal hübſch geweſen. Aber 
Hilde nahm ſolche Dinge humoriſtiſch; ſie wußte auch, daß 
man die Worte der hohen Herrſchaften nicht eben auf die 
Goldwage legen dürfe. Ihr war der Gedanke an die jue 
künftige Stellung ſo erſchreckend und beängſtigend, daß ſie ſich 
in alles, was damit zuſammenhing, wie in ein unvermeidliches 
Übel dumpf und beſinnungslos ergab und ſich dazu noch für 
ihre Feigheit herzhaft verachtete. — 

Die verlängerte und mit Ei abgequirlte Hühnerbouillon 
war, da auch Mimi fehlte, ausreichend für alle Teilnehmer 
des ländlichen Frühſtücks. Die jungen Gänſe waren gold- 
braun und knuſperig und machten Mamſell Wärmchens Kunſt 
alle Ehre. Auch friſche Gurken und junge Kartoffeln gab es 
aus den Treibkaſten. Prinzeſſin Karoline begeiſterte ſich an 
der Nachricht, daß Hilde es war, die nicht nur das Menü 
zuſammengeſtellt, ſondern auch die Gänſe gezüchtet und die 
Oberleitung über die Treibkaſten beſorgt habe. Es war die 
Rede davon, daß man der Prinzeſſin ein kleines Schlößchen 
mit einem ſchönen Garten und Gewächshäuſern, das die fürſt— 
liche Familie in einer der kleinen zierlichen Harzſtädte beſaß, 
zum ſtändigen Aufenthalt einräumen wolle. Prinzeſſin Karoline 
betrachtete dies ungefähr wie eine Verbannung nach Sibirien. 
Plötzlich aber begann ſie die Sache „nett, ſehr nett“ zu 
finden und berauſchte ſich wie ein kleines Mädchen, das ein 
neues Fräulein bekommt, 
ſchaftlichen Taten, 
ausführen wollte. 
ſie ziehen. Sie 


die ſie dort mit ihrer Hofdame zuſammen 
Ja, Hühner, Gänſe und Faſanen wollte 
ſchlug auch Kiebitze vor wegen der guten 


an den gärtneriſchen und landivirt:. 
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Kiebitzeier, wurde aber unter diskretem Gelächter der Fafe = 
runde belehrt, daß dieſe Vögel nur in der Freiheit der Moore 
und Heiden Norddeutſchlands zu gedeihen vermöchten“ 
Prinzeſſin Karoline ließ ſich ſolche kleinen Zurechtweiſungen 
gutmütig gefallen. Sie pflegte zu jagen, daß fie Tein Gewich: 
darauf lege, für eine von den modernen gelehrten Frauen ge 
halten zu werden, die in der Naturwiſſenſchaft wie in der 
Geographie Beſcheid wiſſen müßten. Sie brachte ſo viel 
Friſche und Luſtigkeit in die Unterhaltung, daß fie darüber- ` 
nicht bemerkte, wie wenig und wie zerſtreut ihre n 
eigentlich daran teilnahmen. Sie fragte nach Auguſts Ver 
bleib und hörte, daß er ſich in dringenden Geſchäften bab: 
entfernen müſſen. Sie fragte auch nach Nachrichten von dem 
fernen Amerikaner, worauf plötzlich ein unbehagliches, ja er 
ſchreckendes Schweigen am Tiſch entſtand. 

Prinzeſſin Karoline blickte durch ihre Schildpattlorgnett. . 
rings um fih her und fragte: „Ich habe doch wohl nidi 
eine Dummheit gejagt?” und dann beugte fie fid) zu Zonen, 
vor, die ihr gegenüberſaß, und flüſterte hörbar: „Der juna 
Mann iſt doch nicht etwa krank oder gar geftorben?” | 

„Nein, Gott jet Dank, nein, antwortete ihr Rofegarter- 
mit einem etwas tiefern Atemzug, „aber Freude macht er un:: 
auch nicht. Man muß bie Dinge nehmen, wie fie kommen 
ja, das Leben ijt einmal putzwunderlich. Es wird wohl 3c 
daß man ſich zu ſeinen Vätern in die Gruft legt!“ 

Die Prinzeſſin ſtieß einen kleinen Entſetzensſchrei au: 
„Um Gottes willen, cher ami!“ rief fie, und die Schildpan 
lorgnette fiel klirrend in ihren Schoß, „reden Sie doch nich 
ſolche abſcheulichen Dinge! Sterben krank fen — ai 


werden .. . gar nicht nett, gar nicht nett! Denke nicht gert 
daran! . . . Jugend hat keine Tugend. Der Herr Soh 


wird ein wenig leichtſinnig geweſen ſein — eh bien — di 
Leichtſinnigen find die Liebenswerteſten. Erinnere mich feino 
als Page: ſcharmanter Junge!“ 

„Wir dürfen wohl unſern Maßfſtab nicht an jene Exiſtenze n. 
dort drüben legen,“ miſchte ſich der blonde Kammerherr, de. 
die Prinzeſſin begleitet hatte, ins Geſpräch, „es verrüden nci - 
ja jetzt auch bei uns die Anſchauungen über die Gebiete, Ne 
dem Edelmann zur Verwendung feiner Kraft zuſtehen, um ein 
bedeutendes.“ 

„Ja, ja,“ gab Koſegarten zu und faßte feinen graue: ø- 
Bart mit der knochigen Hand, als müßte er dort oder irgendm =t - 
eine Stütze ſuchen, „das meint Auguft auch. Ich weiß nicht J 
was man dazu jagen fol. Mögen die Jungen ihr Heil ver 
ſuchen ... Daß mit der Landwirtſchaft nichts mehr anu: 
fangen iff — das haben wir Alten ja ſchon, Schockſchwerene 
— zum Deibel nicht noch einmal — genugſam erfahren!“ 

„Hoheit äußerten ſich neulich intereſſiert“, begann der Kam 
merherr vorſichtig, „zu erfahren, welche Art von inbuitriclle 
Unternehmen Ihr Sohn Auguſt nun auf Rauſchenrode er 
öffnen wird?“ 

Ach ja, koloſſal intereſſant, “rief die Prinzeſſin, „Induſtti 
iſt Trumpf, meint mein Bruder, der Herzog!“ 

Koſegarten ließ feine blauen, bekümmerten Augen auf ih 
weilen. „Zu einem induſtriellen Unternehmen gehört bekanntlic 
Geld,“ bemerkte er, „und wo Auguſt das hernehmen fol, i 
mir ſchleierhaft. Aber das ijt ja feine Sache, ich miſche mid 
da nicht ein!“ 


„Geld . . .“ ſeufzte die Prinzeſſin, „das iſt ein ſo ſchrer | 
liches Wort! Vraiment, lieber Koſegarten, ich hafe Weit, 
Wort! 


Es ſtört und hindert mich immerfort zu tun, was idi 
möchte.“ \ 

Koſegarten lachte und ſchlug mit ber Hand auf den Tisch 
„Ein verfluchtes Wort! Wiſſen Hoheit, daß es jem 
geradezu unanſtändig, pöbelhaft iit, Geld zu haben!“ 

Und nun lachten ſie beide, und die Prinzeſſin rief: „Su. 
perbe! Unanſtändig iſt es, Geld zu haben! Das jage id 
auch! — Mein lieber Koſegarten, wir verſtehen uns N 
ebenſogut wie vor zwanzig Jahren, als wir Walzer miteinanden 
tanzten!“ 


Ninon. 
Gemälde von Franz Simm. 
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„Man ift alt, ftei und faul geworden“, fagte Kofe- 


garten reſigniert. „Aber Hoheit haben fih gehalten ... diefe 
Augen —“ 
„Na ja, die Augen ... fiel die Prinzeſſin ein, „aber 


was tue ich mit den Augen allein! 


Eine arme, alte, fette, 
ſitzengebliebene Prinzeſſin! 


Gar nicht nett, lieber Koſegarten, 
gar nicht nett! Reden wir von etwas anderm, reden wir 
von der Jugend! Womit hat denn Ihr Sohn in Amerika 
eigentlich ſein Glück gemacht?“ 

Die Frage kam jo überraſchend, daß fte Koſegarten förmlich 
verblüffte und er im Augenblick keine Antwort wußte. Er 
zog die Brauen hoch, blickte die Prinzeſſin verwirrt an und 
brummte unſicher: „Glück gemacht? Na, das iſt nu ſolche 
Sache!“ 

Trinette aber vergaß in dieſem Augenblick ihre höfiſche 
Gewandtheit nicht. Sie beugte ſich vor und ſagte ruhig, 
würdig, ja fogar etwas obenhin, wie man von jelbitverjtänd- 
lichen Dingen ſpricht: „Mein Neffe hat leider große Verluſte 
in ſeinem Geſchäft erleiden müſſen, politiſche Konſtellationen, 
die dort drüben ja immer in den Handel mithinein ſpielen. 
Aber, Gott ſei Dank, iſt er momentan ganz wieder auf der 
Höhe . . . Wir haben die Ausſicht, ihn in kurzer Zeit hier 
zu einem flüchtigen Beſuch bei ſeinen Eltern zu erwarten.“ 

„Nein, was Sie ſagen!“ rief die Prinzeſſin begeiſtert und 
ſchlug die kleinen, weißen Händchen wie ein Kind zuſammen. 
„Meine liebe Frau von Koſegarten, warum haben Sie mir 
das nicht längſt erzählt? — Das iſt ja eine große Freude 
für Sie!“ 


— 


Frau von Koſegarten bekam naſſe Augen. Ein wehmüliges 
Lächeln, das nicht gerade nach Freude ausſah, glitt über ih 
gutes Geſicht. 

„Ich verſtehe,“ ſagte die Prinzeſſin weich und herzlich 
„Erinnerungen . . . Müſſen überwunden werden! Vergeſſen ñd 
vor der Gegenwart! Was führt ihn denn nach der Heimat? 

Beide Eltern wagten nicht zu antworten und jahen er - 
wartungsvoll auf Tante Trinette mit ihrer Weltgewandtheit 
Sie erhob den Kopf, reckte den Hals lang und dünn aw 
dem vergilbten Pointkragen, und indem ſie mit einem um 
faſſenden Blick alle Anweſenden gleichſam unter ihre eigen 
Anſchauung der Dinge beugte, ſagte ſie langſam: „Mein Neff 
hat neue Geſchäftsverbindungen in Deutſchland angeknüpft 
Er hat Kohlenlieferungen für den „Norddeutſchen Lloyd über 
nommen. Hoheit entſinnen fich ... der ‚Norddeutſche Lloyd — 
ſehr protegiert von Majeſtät!“ 

„Kohlenlieferungen . . .“ wiederholte die Prinzeſſin, dure 
das feierliche Weſen Trinettens beinahe eingeſchüchtert. „wi 
intereſſant, wie zeitgemäß! Das ift ja nett, ſehr nett!“ Zi 
überhörte den tiefen Seufzer, der Frau Marie entfuhr, un 
plauderte vergnüglich weiter: „Meine liebe Frau von Koſegarten 
wenn Ihr Sohn hier ijt, wundern Cie fid) nicht, wenn ich Zi 
plötzlich überfalle und um eine Taſſe Tee bitte. Es muß j 
höchſt ſpannend fein, ihn erzählen zu hören! Als ich d 
Wien war, ſchilderte mir ein Afrikareiſender, wie er unter de 
Tatzen eines Löwen gelegen habe. Vielleicht war es nich 


wahr, aber immerhin, der Mann verſtand Konverſation y 
machen.“ (Fortſetzung folgt) 
0 Ee — 


Kabnfabrt. 


Im ſchwanken Kahn, von deinem Arm umfaßt, 
An deiner Bruſt das heiße Haupt geborgen — 

So treiben wir; der Tag iſt längſt verblaßt, 

Es träumt die Nacht vom Leufchen, jungen Morgen. 


So ſtill um uns, die Waſſer ſpiegelklar, 

And über uns, in unerreichter Ferne, 

Was ewig ſein wird, ewig iſt und war, 

Der Troſt der Nacht, der holde Schein der Sterne. 


Wie ſchön, wie ſchön! Nur flüſternd rinnt das Blut; 
Gleich Nebeln ſinkt der Wahrheit letzter Schleier, 
And aus der klaren, tiefen, kühlen Flut 


Grüßt uns ein Hauch der reinſten Liebesfeier. 


Elsbeth Kiesselbach. 
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Der Sángerkrieg auf der Wartburg. 


Von Profeffor Dr. Ed. Heyck. 


Das Mittelalter war keine ſo ſchrecklich bildungskorrekte Zeit 


wie die unſere und fragte nicht gleich, wie alles in der bunten 
ſchönen Welt ganz genau und richtig zugehe, den Hiſtoriker, 
den Statiſtiker oder auch den Pſychopathen. Man lernte wenig 
Schulmäßiges, aber man verſtand ſich auf recht vieles und 
machte, was man tat, und wie man es tat, gut; man dachte 
nicht ſehr „exakt“, aber dachte lebhaft und großgeſtaltig, man 
empfand ungebrochen und heftig im Guten wie im Finſtern 
und Haſſenden, und man beſaß eine unerſchöpfliche Phantaſie. 
die aus ein paar vorgefundenen Fäden die farbenprächtigſten 
Teppiche wob. Eine ſolche Geſtaltung der frei erſchaffenden 
Phantaſie und nichts anderes iſt auch die Sage oder beſſer 
die Dichtung vom Sängerkrieg auf der Wartburg im Maien— 
monat des Jahrs 1207. 

An ihr hat aber noch eine beſondere Naivität mitgewoben. 
Alle Jugendlichkeit, nicht bloß die der Verliebten, ſondern auch 
die des Volkes, will immer Entſcheidungen. Wettrennen, Ring— 
kämpfe, Preisſpiele, „Meiſterſchaften“ im Sinne des körper- 
lichen oder geiſtigen Championtums. Sie fragt, ob Goethe 
„oder“ Schiller, Raffael „oder“ Michelangelo größer ſei; ſie 


hat noch keine Ahnung von der Objektivität des Nebeneinanders 
ſucht immer das Abſolute, nicht das feinunterſchieden Relative. 
Ganz beſonders ſteht in dieſem Zeichen das ſeit dem zwöl'ter 
Jahrhundert ſo lebhaft und jung zu allen weltlichen Intereſſer 
erwachte Mittelalter. Im Turnierweſen wie in den er 
Epiſoden der ernſten Kriege, überall blüht ber „Rekord“, di 
Erörterungen mannigfachſter Art, gleichviel ob fie in den Te 
putationen der höhern Schulen oder vor den Minnehören dei 
Troubadoure geſchehen, laufen darauf hinaus, wer der oder D 
abſolut beſte und löblichſte ſei; die jungen Kleriker, ſobald 

ihnen ihre Welt realiſtiſcher klar wird, erörtern die wichtig 
Frage, ob der Kleriker oder der von ihnen fO und juga 
überlegen betrachtete Ritter der ſchätzenswertere ? Liebhaber Vei, 
und unter dem Eindruck der furchtbaren Verluſte im e 
Lande will der geringſte Mann im Abendland beantwortet 

wiſſen, ob Mohammed größer ſei oder Chriſtus. Von dk 
Hintergrunde hebt fid) die Erläuterung ab, bie der SE 
zu dem Phantaſiegemälde des Sängerturniers zu geben hat, und 

die naturgemäß mit einem Blick auf die Ortlichkeit und die 
Hauptperſonen des fingierten Dichterkampfes beginnen wird. 


Wir dem Landgrafen Hermann I. von Thüringen hebt bie 
ee und reiche Ruhmesgeſchichte der Wartburg an. Durch 
een Furſten. der 1190 zur Regierung kam und 1217 ſtarb, 
en das thuringiſch⸗landgräfliche Haus den großen deutſchen 
sortentannlien mit ebenbürtiger Bedeutung zur Seite. Gün- 
„e Ummaͤnde und perſönlicher Wille wirkten hierbei zuſammen, 
det jenen Umſtänden namentlich der Sturz Heinrichs des 
ren. modurch das geſchloſſene große norddeutſche Herzogtum 
Tt und die Obergewalt der Sachſenherzoge über Thü⸗ 
"4m beseitigt wurde. Des Landgrafen vielgeſcholtene Politik 
z Reiche begreift fih am einfachſten daraus, daß er immer 
xs fat, was ihm die junge Unabhängigkeit feiner Stellung 
= tete gegen eine Wiedervernichtung von Niederſachſen her 
a (pen verhieß. Und dann ging fein Sinn dahin, durch 
. n Hofhaltung, durch mäcenatiſche Förderung der Künſte 
3 augenfällige Mitbetätigung in den geiſtigen Zeitſtrömungen 
“mm Hauſe und deſſen Anſprüchen erhöhtes Anſehen zu per, 
Tee EL 

“ut dieſer bedachten und ſtolzen Haltung des Landgrafen⸗ 
veces hängt der glänzende Umbau der ſchon älter errichteten 
smurg zuſammen, durch den nun in der ſchönen romanischen 
Tredertzeintechnik des endigenden zwölften Jahrhunderts eine 
e Reſidenz entitand, die den Vergleich weder mit 
wachs des Löwen Burg zu Braunſchweig, noch mit den 
"ten Kaiſerpfalzen, wie fie Barbaroſſa zu Gelnhauſen 
e an andern Orten erbaut hatte, zu ſcheuen brauchte. Bisher 
rar dee hauptſächliche Reſidenz der thüringiſchen Landgrafen 
* Ncuenburg bei Freyburg an der Unſtrut geweſen, durch 
mann J. wird es die Wartburg über Eiſenach. Und von 
71 an vollends geht durch die deutſchen Lande die Kunde 
zer dieſes Hofes Freigebigkeit und Glanz, und aus allen 
"utm des ſchon früher angeregten deutſchen Bildungslebens, 
.z en, aus Schwaben, aus Bayern, aus Steiermark und 
teich machen fih die ritterlichen Sänger auf den Weg 
— ziehen dem neuen Hochſitz fürſtlichen Gönnertums zu. 

deute denken wir freilich kaum noch daran, wie weit dieſes 
Sg für jene damals nach Norden hinauslag, wie nahe 
"3 den Gebieten der nüchternen ſangloſen Niederſachſen und 
en der ſoeben erit. durch Heinrich den Löwen und Albrecht 
» Laren unterworfenen Wenden und Sorben, gegen die man 

turgid) an der thüringiſchen Saale die Burgen der Grenz: 
Ift hatte beſetzen müſſen. 

Dit muſſen uns nun auch die materielle Lage, die Lebens- 
ingunsen der fahrenden Dichter klarmachen, die die neue 
ze Zeit mit ihrer Freude an ritterlichen Aventiuren, an 
i beimiſchen und auswärtigen Epen, mit ihrer Befreiung 

weltlichen Poeſie nach der langen grauen Herrſchaft der 
chen Askeſe jo plötzlich und zahlreich, gleichwie ein warmer 
öingsregen, erweckt hat. Vervielfältigungsmittel für die 
tungen, wie die ſpätere Buchdruckerkunſt, und dement- 
„gend ein bücherkaufendes Publikum in unſerm Sinn gibt 
“nod nicht. Der Dichter ijt ein mündlich Vortragender, ein 
tou, der feine Rezitation mit dem Saiteninſtrument be- 
niet und von Hand zu Hand feine Spende empfängt. Frei- 
` 16, wie der Spielmann auf den Jahrmärkten und bei den 
"zeihen auftritt, wie der mit dem Teller die Pfennige ein: 
“melt und den Schoppen Wein nimmt, den ihm ein [plenbiber 
der aus dem Wirtshausfenſter reicht — kann der ritter- 
“TH Sänger nicht auftreten. Ihm bleibt alfo nur, daß ein 
„ Ageſtelter ſeine Gäſte durch den ritterlichen Epiker ober 
“cht unterhält und ihn mit als Gaſt behandelt. So trifft 
Ih ja auch heute in der Geſellſchaft bei hochgeborenen oder 
‚»tcherenen Größen Virtuoſen und Sängerinnen an, die 
lich etwas vortragen; der Hauptunterſchied ijt aber, daß 
: demals nur dieje Gelegenheit gab, ſolche Dichter und 
det zu horen. — Damals wie heute rechnete der vortragende 
auf ein angemeſſenes Entgelt, einen Extralohn. Doch fah 
` lamas noch nicht fo febr auf die Diskretion der Uber- 
“Aura, vielmehr rühmte er laut, wenn er einigermaßen gu- 
den war -- nicht zu feinem Schaden. 
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Landgraf Hermann war nun von einer Gebeluſt und 
Wirtſeligkeit, daß wir bei den dichteriſchen Quittungen darüber 
ſchon wieder den leiſen Spott hindurchzuhören vermeinen. 
Eine Sorge, des Guten zu viel zu tun, beſteht aber auch 
auf Seite der Lobpreiſenden nicht. Faſt in allen großen 
höfiſchen Dichtungen der Minneſängerzeit begegnen wir ſolchen 
rühmenden Bezügen auf den feſtes und ſchenkfreudigen Land- 
grafen. Bei ihm, noch auf der Neuenburg an der Unſtrut, 
hatte Heinrich von Veldeke feine „Aneide“ vollendet; auf Land- 
graf Hermann bezieht ſich, wenn er einflicht, daß Aneas klagte, 
wie immer noch zu Wenige Gaſtfreiheit und Gaben von ihm 
begehrten. Ahnliches deutet für die Wartburg Wolfram 
von Eſchenbach an, ſowohl im „Willehalm“ wie im „Parzival“. 
Und Walter von der Vogelweide, der innerlich unabhängigſte 
und vornehm ironiſchſte von ihnen allen, der es daher auch 
erjt als alter, müder Mann zu einer notdürftigen Lebens- 
ſicherung (durch Friedrich II.) gebracht hat, gibt uns die an- 
ſchaulichſten Bilder: Wer irgend in den Ohren nicht viel ver- 
trägt, der laſſe den Hof von Thüringen. Eine Schar fährt 
aus, die andere fährt ein, fortwährend iſt Feſtgedränge; das 
iſt des Landgrafen Freude, daß er mit Gäſten und Gepränge 
ſeine Habe vertut; und gälte ein Fuder guten Weines tauſend 
Pfund, ſo ſtünde doch nimmer eines Ritters Becher leer. 

Eine Schar fährt aus, die andere ein. Da find na: 
türlich zuerſt die großen Herren mit ſtolzem Geleit von 
Rittern und reiſigen Knechten gemeint. Dann gibt es außer 
den Banketten am ſpäten Nachmittag, bei denen der Sänger 
das Liebeslied oder die erzählende Schilderung der Aventiuren 
anhebt, noch ſonſt viel höfiſchen Zeitvertreib in ſolchen Tagen: 
Turnieren und Stechen und Jagd und Ritterſpiel mit allem 
Aufwand, der zeitüblich geworden iſt. Und dazu gehören 
dann wieder die Spielleute, die Muſik machen und durch 
allerhand Poſſen und Harlekinaden die Gäſte ergötzen. 

Aber in demſelben Stande dieſer unberühmten, nichtritter- 
lichen Spielleute ſteckt auch wieder mancher gewiß nicht üble 
und ungebildete Mann. Sind es doch ſolche feinern Epielmanns- 
ſänger geweſen, die das Nibelungenlied und überhaupt alle die 
eigentlich deutſchen (alſo nicht die von den Kelten und Franzoſen 
entlehnten) Epen geformt haben — ohne daß man ihren Namen 
uns aufbewahrt hat. Ihr Publikum bleibt eben jenes, das 
ſich an dem Kunſtwerk erfreut, ohne nach dem Künſtler zu 
fragen. Die Höfe aber, wo man die Berühmtheiten kultiviert, 
lehnen dieſe Sänger ab: ſie ſind keine Ritter. Auch ſind 
ſie den Höfen mit deren welſchem Vornehmgetue ſchlechtweg 
zu deutſch. Hier will man nicht von Brunhild und Siegfried, 
von Dietrich oder König Roter hören, deren Gedächtnis das 
Volk bewahrt hat, ſondern von Artus' Tafelrunde, von Gawein 
und Lanzelot, von Parzival, Triſtan, Wigalois und Blanſcheflur. 
Vergebens arbeiten die großen Spielmannsdichter die korrekteſte 
Hofſitte und ritterliche Lebensanſchauung, die ängſtlichſte „Zucht“ 
und Courtoiſie in die altgermaniſchen Nibelungen oder die 
Gudrun hinein. Es bleibt alles vergebens. Und um an 
den Höfen zu fiedeln und zu pfeifen, ſind ſich dieſe wahrhaften 
Dichter wieder zu gut. 

In der Sphäre dieſer Spielmannsdichter iſt die Vor⸗ 
ſtellung von dem Sängerkrieg, der auf der Wartburg ſtatt— 
gefunden habe, entſtanden. Allmählich, während eines reichlichen 
Menſchenalters, nachdem das Feſtestreiben auf der Wartburg 
ſchon verſtummt, aber nicht vergeſſen war, bildet der Stoff ſich 
aus. Es lag nach dem eingangs Geſagten ſo nahe, den 
Gedanken auszuſpinnen, daß alle die berühmten höfiſchen 
Dichter, die in der Huld des freigebigen Landgrafen geherbergt 
hatten, einmal gleichzeitig auf der Wartburg zuſammengetroffen 
ſeien, und daß man nun ein Sängerturnier veranſtaltet habe. 
Aber die Sage greift viel tiefer, ſie geſtaltet, indem ſie ſich 
bei den Spielleuten ausbildet, den Stoff zu einem eigentümlichen 
dichteriſch ſozialen Problem. Nicht die Walter und Wolfram 
ſendet ſie gegeneinander in die Schranken, ſondern ſie rückt 
die höfiſchen Sänger als Partei auf die eine Seite zuſammen, 
und gegen ſie nun ſtellt ſie den beſten Mann in den Kampf, 
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den das Spielmannstum zu den Seinen rechnet. Das iſt 
Heinrich von Ofterdingen, der Unvergeßliche in ſeinen Kreiſen, 
für uns der vielgenannte, hochberühmte Sänger, deſſen Lied 
wir doch nicht kennen. Ob ſein Werk — das Nibelungenepos 
war? Ob wirklich das große Lied ohne Dichter zu dem 
großen Dichter ohne Lied gehört? Es kann hierauf nur 
wieder hingedeutet werden, aber nicht minder auch auf die 
Unmöglichkeit, trotz gewiſſer innerer Anhaltspunkte ein be⸗ 
ſtimmtes Ja (oder Nein) zu ſagen. | 

Aber mit Deler Gegenüberſtellung des gefeierten Spiel- 
mannslieblings gegen die höfiſchen Sänger begnügt die 
werdende Sagendichtung vom Sängerkriege ſich noch nicht. 
Sie nimmt noch die andere Gegenüberſtellung vor: der Hof 
von Oſterreich, von Wien, und der Hof von Thüringen, von 
Eiſenach. Oſterreich war unter den beiden Leopolden, jenem 
Herzog Leopold V., der ſeinen Beleidiger Richard Löwenherz im 
Jahr 1192 gefangen nahm, und ſeinem Sohne Leopold VI., das 
echte Hauptland der im Volke wurzelnden deutſchen Dichtung 
geworden. Und der Deutſchgeſinnung dazu. Zu Oſterreich lernte 
ich ſingen und ſagen, bekennt auch Walter von der Vogelweide, 
der nationalfte der höfiſchen Lyriker. In Oſterreich ift das 
Nibelungenlied und vieles andere geformt worden, ja ſelbſt 
dem wundervollen niederdeutſchen Waterkant⸗Stoff der Gudrun 
hat erſt öſterreichiſche Dichtung die uns einzig erhaltene Geſtalt 
als epiſche Kunſtdichtung gegeben. Das ſind nur einige Bei— 
ſpiele, wie der deutſche, unverwelſchte Sinn hier im Oſten zu 
Hauſe war, an der gleichen Stelle, wo die babenbergiſchen Leopolde 
Grenzwacht hielten gegen Magyaren, Slowenen, Slowaken und 
Tſchechen. Und ſo wächſt das Kampfproblem des Sänger— 
turniers zu vollwichtigem Inhalt empor: wer höheres Lob der 
Sänger verdiene, der mit der volkstümlich deutſchen Dichtung 
eng verbundene Herzog von Oſterreich oder der auf modiſche 
Höfiſchheit gerichtete Landgraf auf der Wartburg, wem von 
beiden der höhern „Tugend“ — des höhern Wertes — Preis 
zuzuteilen ſei. 

Um 1250 hat ſich die Sage vom Sängerkrieg in ihre 
literariſche Faſſung geformt. Sie verlegt aber das Ereignis 
des Sängerkampfes in das Jahr 1207, in das gleiche, wo in 
Ungarn die junge Königstochter Eliſabeth geboren worden, die 
inzwiſchen ſo lieblich und ſo tragiſch als Gattin von Hermanns 
Sohne Ludwig die Herrin auf der Wartburg geweſen war. 
Von hier ab iſt ja der Stoff des Gedichtes durch die Inhalts— 
angaben in. den Literaturgeſchichten ziemlich bekannt: drei 
höfiſche Dichter müſſen gegen den einen Ofterdingen ſtehen, 
Walter von der Vogelweide, Biterolf und der mit nicht ſehr 
verſteckter Perſiflage feiner Gattung gekennzeichnete „tugendhafte 
Schreiber“; Schiedsrichter ſollen Wolfram von Eſchenbach und 
Reinmar von Zweter ſein. So zeigt ſich überall gutes literar— 
geſchichtliches Wiſſen des uns unbekannten Dichters, zeigen ſich 
auch Andeutungen von Kenntniſſen, die wir heute nicht mehr 
genau zu entziffern imſtande find. Dabei ift viel feine Piy- 
chologie in dem Gedicht, viel Ironie und wirkungsvolle An- 
klage gegen jene Künſte der Effekthaſcherei und Rabuliſtik, die 
ſich von jeher in der Gunſt der Höfe ſo trefflich einzuniſten 
vermocht haben, und gegen die die einfache Gutgeſinnung er— 
liegen muß. Aber bei all dieſer innerlichen Überlegenheit 
bleibt das Gedicht volkstümlich, wie es die Spielmannskunſt 
gewöhnt, und wie es ihr eben auch vom Herzen kommt 
und natürlich iſt. Voll eindruckſtarker Plaſtik iſt alles; die 
deutſche Landſchaft und Natur in prachtvollen Gleichniſſen ziehen 
mit durch die Strophen, wie Gewitterſchwüle liegt es über 
dem Kampf und ſeiner trotzigen Erregtheit. Denn das iſt 
mit das Volkstümlichſte und Volksnatürlichſte, daß des Unter— 
liegenden der Henker wartet, der im roten Mantel mit dem 
Richtſchwert an der Tür des Landgrafenhauſes ſteht. Wer 
ſo hohen Kampf ficht, wer für ganze gruppierte Weltanſchau— 


ungen ſtreitet oder wider ſie, der ſetzt zugleich das Leben ein, 


der ſpielt und verſpielt ſich ſelbſt mit. Dieſe in Tapferkeit 
überſteigerte Zeit der herben Gottesurteile und großen Zwei— 
kämpfe verſtände es nicht, daß man eine vernichtende Nieder— 
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lage, in der man für eine ganze Partei geſtanden Dat, in 
ſchwächlicher Blamage zu überleben, jte anders als durch den 
mannhaft unerſchrockenen Tod zu ſühnen vermag; wer unter⸗ 
liegt, der büßt und ſtirbt wie im Märchen der Werber, der 
um die Königstochter freit und das Rätſel nicht errät, durch — 
deſſen Löſung die Allerſchönſte von dem Kühnen und Glücklichen 
erjagt werden kann. . 

Würdig beginnt Ofterdingen; er läßt dem thüringiſcher 
Fürſten, gegen den er die Stimme erhebt, was ihm gebuhrt 
gibt ihm insbeſondere ſeiner Freigebigkeit allbekannten Preis 
Aber die Gegner locken geſchickt den Trotz des ehrlichen, ein 
famen Kampen heraus. Sie bleiben die Klugen, die Männe 
der vorſichtigen, herzenskalten Berechnung, er wird der heftige 
Herausfordernde, der viel zu ſtolz und überzeugt iſt, un 
zu werben, zu Ddiplomatijieren, ja um nur ſorgfältig ji P 
beweiſen. So rennt er richtig in die Schlinge, die ihn ^ 
gerade Walter ſtellen muß, er, den Ofterdingen am höchſten | 
von den Gegnern einſchätzt, zu dem er am bebe + 
und vertrauendſten fih wohl geſellen könnte. Ture 
höfiſche Schlauheit — ſo ſchwer es für uns iſt, den wader. Y ! 
Walter hier in dieſer Rolle finden zu folen — mir. 
Ofterdingen überwunden, nicht durch ſachliches Obſiegen. Von 
den zwei Fürſten, um die man ftreitet, fei einer, ſingt Walteri 
wie die Sonne, die die trüben Wolken verjagt und in lautere: 
Hoheit ſtrahlt; und überraſchend wendet er fic) an Liter: 
dingen: dieſer ſoll ſelbſt ſagen dürfen, wer das ſei. „Hein 
rich von Ofterdingen, fage, wer mag der Edle jem, de. 
Tugend vor allen Fürſten kann fein der Sonne gleich?“ D. 
jubelt Ofterdingen auf, der den Sieg in Händen zu habe: 
glaubt, und meint, daß Walter fid) in dieſer Form ergebe: 
„Das ijt der Herre mein von Oſterreich!“ — Ja, fällt Wales ; , 
wieder ein, der Sonne wohl gleichen mag er, aber a 
beitändiger, größer ift der Tag, und wie ber lichte Taq if. 7 
Thüringens Herr; dann kommt nach ihm, ein SGonnenideirs - 
der edle Herr von Oſterreich! Und dieſer Rabuliſtik, bei de r >. 
Walter ſelbſt nicht wohl iſt, ſo daß er ſich auf die GC ben 
bie es beweiſen könnten, beruft, fallen ſogleich bie 2dieM `. . 
richter bei. Ofterdingen ift überwältigt. Nicht in jeinen 2. 
eigenen Urteil; ungleiche Würfel, fo klagt er, legt man * | 
Thüringen, Walter hat falſchen Preis an ihm erjagt, da 
war nicht nach der Treue Art. Und den Tod im Angeſicht 
nicht ſeinetwegen, ſondern weil er durch ein Taſchenſpielerſtir 
nicht fallen will, ruft er als letzte Inſtanz noch den me 
Klingsor — urſprünglich eine Geſtalt aus Wolframs Parga 
— an. In dieſem Augenblick tritt die Landgräfin Sophi 
vom Throne herab, und die inſtinktive Gerechtigkeit der edel, 
Frau, die höher ijt als alle flauberijdje Buchſtabenkunſt, machs!“ 
es Ofterdingen aus, daß er mit Urlaub davonfahren ſoll uni gl 
Klingsor holen, damit dieſer in der Wiederaufnahme bug + 
Streit entſcheide. 4 

Hiermit ijt das Gedicht vom Sängerkrieg zu Ende. Oden y , 
eigentlich mit Ofterdingens Unterliegen. Denn der Schluß iti | 
ſchon — vielleicht von einem Redaktor nur — zurechtgepaßt 
um das Gedicht mit etwas ältern, für ſich beſtehenden Dich 
tungen verbinden zu können, die ſich um Klingsor drehen 
den großen Magus, der mit aller heimlichen und unheimliche D 
Weisheit im Bunde ift. Als Einheit und Kunſtwerk für vé 
betrachtet, endet das Sängerkrieggedicht mit der pindwloglc. 
motivierten Überliſtung des ehrlichen, deutſchgeſinnten un, | 
volkstümlichen Spielmannskämpen. Und darin ift ja in de, 
Tat das ganze Gleichnis der Literaturgeſchichte jener Zeit enthalten‘ 

So aber hat auch das Volk es feinfühlig genug veritander 
und aufgefaßt. Das Gedicht vom Sängerkrieg ift vollstum 
lich geworden; in anſchließenden Weiterdichtungen, in Chroniken 
in den Eliſabethlegenden, bei den Meiſterſingern finden wn 
ſeine Spuren, finden wir auch die Bemühungen, die einen 
verſöhnenderen, einen — kleinlicheren Abſchluß ſuchen. te 
hinein ſpielen dann wieder anderweitige, dem Volke gelaunge 
Vorſtellungen; auf dem gleichen Mantel, der Fauſt und Mephiſto 
nach Auerbachs Keller trägt, fährt in den fortſetzenden dich 
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tungen Klingsor, ber Magus, mit Ofterdingen nad) Eiſenach, 
worauf nun freilich die begonnene Kompoſition aufs neue zer- 
flattert und fith dem Thema eines Zweikampfes zwiſchen 
Wolfram und Klingsor wieder zuwendet, der als Stoff für 
ſich, wie geſagt, wohl älter als die Dichtung vom Canger- 
krieg iſt, aber dem Urſprung nach den gleichen Kreiſen angehört. 

Dieſe Zeilen ſollten berichtend und hiſtoriſch ſein. Sie hatten 
die wenig dankbare Aufgabe, auf eine Dichtung hinzuweiſen, 
die wir Heutigen nicht einmal in klar geſonderter und un— 
verquickter Geſtalt beſitzen, und über der ein dichtes, graues 
Gewebe von Ungewißheiten liegt, die ſich niemals gänzlich 
werden löſen laſſen. Anders, mit leichterm Atemzug ſich be— 
freiend, iſt in ſolchen Fällen die Aufgabe, die der moderne 
Künſtler vor ſich ſieht. Jedermann weiß, daß hier an Schwind 
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gedacht ijt. Er hat in jeinem großen Wartburggemälde den 
packenden Moment herausgegriffen, wie Klingsor durch die 
Lüfte über den Verſammelten des Sängerſtreites erſcheint. 
Und gerade fo, indem der Maler durchaus keinen Abſchluß . 
der dramatiſchen Verwicklung zu erfinden ſucht, wie es modeme - 
Dichtungen und Operntexte getan haben, bringt er eine ganz 
außerordentliche künſtleriſche Wirkung auf die Phantaſie hervor. ` 
Wohl niemand wird ſich ihr haben entziehen können, der je ` 
in dem geſchmackvoll wiederhergeſtellten Landgrafenpalaſt auf 
der Wartburg geſtanden hat, wohin die alte, halb volks- . 
tümliche, halb literariſch befangene Dichtung das große 
Sängerturnier verlegt, in dem ſich nicht die heftigſten, wohl 
aber die kulturgeſchichtlich intimſten Gegenſätze jener Zeit der 
mittelhochdeutſchen Dichtung ſymboliſiert haben. Ä 


Tierbilder auf Briefmarken. 


Plauderei von Dr. Ernſt Grüttefien. 


Die „Gartenlaube“ hat ſchon wiederholt ihre Spalten 
dem ebenſo ſchönen wie anregenden Briefmarkenſammelſport 
zur Verfügung geſtellt, 
Briefmarkenfreunden eine ganz beſondere Freude 
bereiten, indem fie ihnen eine große Zahl inter- 
eſſanter Briefmarken im Bilde vorführt, die ſämtlich 
das Gemeinſame haben, daß ſie Tierbilder zeigen. 
Wir ſehen ſchon im Geiſte, wie beim Anblick aller 
dieſer ſchönen Briefmarken das Herz ſo manchen 
jungen Sammelfreundes raſcher ſchlägt und der 
Wunſch ſich in ihm regt, jene Exemplare, die ihm 
in ſeiner Sammlung noch fehlen, zu beſitzen. Ihm 
können wir den Troſt ſpenden, daß keine der hier 
abgebildeten Briefmarken eine unerſchwingliche Seltenheit iſt, 
und daß daher ſolche Wünſche wohl eine Erfüllung finden 
können. Aber auch den Er— 
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wachſenen und ſelbſt ben Nicht- F 


ſammlern werden unſere Marken⸗ 
bilder durch ihre zum Teil 
künſtleriſch ſchöne zn 
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gewiß einen äſthetiſchen Genuß be- 
reiten. Doch nun wollen wir für 
den weniger Eingeweihten auch 
eine Erläuterung unſerer Marken⸗ 
bilder geben. Wir haben ſie zu 
dieſem Zweck mit einer Numerierung verſehen. In der Be⸗ 
ſprechung wollen wir erdteilsweiſe vorgehen und beginnen mit 
Europa. Die Marken dieſes Erdteils ſind überaus arm an 
Tierbildern. Solche kommen überhaupt nur als heraldiſche, 
d. h. als Wappentiere, in Betracht 


Abb. 8. Abb. 9. Abb. 10. 


und ſie will heute namentlich den 


Abb. 1. 
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oder als Tiere auf antiken Darſtellungen. Wir führen unſern 
Leſern das ſpringende Pferd von Braunſchweig (Abb. 1) 
und das Viergeſpann der griechiſchen Jubiläumsausgabe zur 
Feier der Wiedereinführung der olympischen Spiele — 
vom Jahr 1896 (Abb. 2) vor. Wir hätten auch ~ 
noch den Löwen mit Wappenſchild auf den Marken 
von Toskana und namentlich das ſo begehrte 
Baſeler Täubchen hinzufügen können, aber erſtens 
machen wir in unſerer Bildervorführung auf Bol: 
ſtändigkeit nicht den geringſten Anſpruch, und zwei⸗ 
tens ijt das Baſeler Täubchen ſchon eine Rarität — 
geworden, die ben meiſten Sammlern wohl zeit- 
lebens unerreichbar bleiben wird. Dagegen er: 
ſcheint der berühmte ruſſiſche Bar auf den ruſſiſchen Brief 


marken ebenſowenig wie der galliſche Hahn auf den franzöſiſchen. — 
Reicher an Tierbildern 
als die Poſtwertzeichen un: 
ſeres alten Erdteils Europa 
ſind ſchon die Marken der 
Neuen Welt. 


Beginnen wir 


den Reigen der amerikaniſchen 
Marken mit den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Da 
führt uns die im Jahr 1898 
aus Anlaß der Transmiſſiſſwpi⸗ | 
| ausftellung in St. Louis veranjtaltete ſogenannte Omahaaus- 
gabe eine Reihe von Tierbildern vor Augen, von denen wir 
(Abb. 3—5) eine „Farm im Weſten“, „Minenſucher mit 
Maultieren“ und „Rinder im Sturm“ ausgewählt haben. ide ş 
, Marken ſind im Original! 
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Abb 13 


Abb. 11. 
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lene Kabinettſtücke der Gravierkunſt. Zahlreiche Tierbilder 
enthalten die Marken der engliſchen Kolonie Neufundland. 
Auf unſern Abbildungen (Abb. 6— 8) geben wir den Dorſch, 
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Abb. 17. 


den Seehund und den berühmten 
„Neufundländer“, den treuen Freund 
und Begleiter des Menſchen, deffen 


in Entzücken verſetzt. Abb. 9 
zeigt auf einer Marke von 
Barbados wieder eine alle⸗ 
goriſche Gruppe, die melt, 
beherrſchende 
Britannia mit 
einem Zweige⸗ 
ſpann die Wo⸗ 
gen durchfur⸗ 
chender Roſſe. 
Abb. 10 und 11 
zeigen wieder ein 
Wappentier, den 
Löwen von Pa⸗ 
raguay. Die 
Marken 12 bis 
14 gehören der 
Republik Gua- 
temala und wei⸗ 
fen einen be- 
rühmten Vogel 
des Landes, den 
Quezal, bzw. ein 
Reiterſtandbild 
auf. Der farben- 
prächtige Quezal 
gehört zur Familie der Tro⸗ 
gons und iſt für viele Marken 
von Guatemala typiſch. Marke 
15 macht für unſere Amerika⸗ 
gruppe den Beſchluß. Sie 


gehört zu der Ausgabe von Ee zufügen können die 


1895 von Mexiko und zeigt 
eine mexikaniſche Landpoſt 
mit ihren vier flinken Pfer⸗ 


bei Amerika noch einige 
typiſche Tierbilder hinzu⸗ 
fügen können, namentlich 
den Biber von Kanada, 
das Lama auf den Marken 
von Peru und den Biſon 
auf Marken von Uruguay 
und den Vereinigten Staaten. 
Nunmehr kommen wir zu der Wiege 
der Menſchheit, dem Erdteil Aſien. Hier 
wird der Bilderreichtum der Poſtwertzeichen 
immer größer. Wir beginnen mit dem 
„Reich der Mitte“, China. Unſere Ab⸗ 


bildungen 16 und 17 ſind Lokalpoſtmarken 


von Nanking und Ichang und zeigen 
den weißen Elefanten, der den Chineſen 


ſchöner Kopf jeden Hundeliebhaber 


10 E FIN: 
ben. Wir hätten auch SE obern Ecken der 


als heiliges Tier gilt, und einen Fiſchotter. Abbildung 18 
iſt eine Marke der kaiſerlich chineſiſchen Poſt und führt das 
chineſiſche Wappentier, den Drachen. Marke Abb. 19 zeigt 
ein Prachtexemplar des bengaliſchen 

Königstigers auf einem Poſt wer 
zeichen der Malaienſtaaten. Der AEE oer Ain 
indiſche Eingeborenenſtaat Buſſahir 
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führt auf feinen Marfen 
den Löwen im Kreis (Abb. 
20), der zu den Straits 
Settlements gehörige hin: 
terindiſche Eingeborenen: 
ſtaat Selangor zeigt auf 
der Marke Abb. 21 wieder 
den landesüblichen Königs⸗ 
tiger. Die Marke von 
Perſien (Abb. 22) enthält 
den Löwen als Wappentier 
Sr. Majeſtät des Schahs. 
Wir ſchließen das Kapitel 
Aſien mit einer Serie von 
Marken von Nordborneo, die 
(Abb. 23—27) eine in⸗ 
tereſſante Auswahl aus 
der Tierwelt des Sunda 
archipels aufweiſen. Wir 
finden da einen formidablen 
Hirſch, einen Orang-Utan, 
wie wir ihn in natura in 
unſern Zoologiſchen Gärten 
nur ſelten zu ſehen be: 
kommen, einen Faſan, einen 
Honigbären, der ſich gerade 
im Klettern übt, und end⸗ 
lich ein Krokodil, das nicht 
aus den heiligen Fluten des 
Nils ſtammt. Wir hätten 
bei Aſien noch hin⸗ 
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Bachſtelze auf einigen 
Marken Japans, 
den Delphin in den 


Marken von Nie⸗ 
derländiſch⸗Indien, 
den Karpfen auf 
einigen Werten der 
Marken von China, 
den Wanderfalken und 
die Wildgans auf Mar- 
ken Japans, die letztere auch auf ſolchen 
Chinas und den Elefanten auf den 
Marken einiger hinterindiſcher Staaten. 

Doch gehen wir nunmehr zu dem 
ſchwarzen Erdteil, zu Afrika, über. 
Auch hier iſt die ſo reiche und eigen— 
artige Tierwelt des Kontinents auf den 
Briefmarken in zahlreichen Exemplaren 
vertreten. So ſehen wir den gefürchteten 
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das das gleiche Markenbild über fünfzig Jahre hindurch 


Leoparden auf der Marke von Franzöſiſch-Kongo (Abb. 28), das 
auf faſt ſämtlichen Markenausgaben bewahrt hat. Die Marken 


Kamel mit ſeinem Reiter auf der Marke der Sudanpoſt 


(Abb. 29), die italieniſche Kolonie Benadir an der ojtajrifa- | von Neuſeeland Nr. 39 und 40 enthalten zwei feltene Bogel- 
niſchen Somaliküſte zeigt auf den beiden wieder— arten, nämlich den Kiwi und ein Kakaspaar. Die 
gegebenen Markentypen (Abb. 30 und 31) die 2 ccs Selen D Neuſüdwales Nr. 41 und 42 
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wohlgelungenen Köpfe 
des Königs der Wüſte 
und des elfenbeinſpenden— 


LIBERIA Kin führen den Emu, 
AT : PRO TS ehe an eine Straußenart, 

B — und das typiſche 
: 67 aaauſtraliſche Beutel: 
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, Abb. 35 den Ele- | tier, das Abb. 37. 
: fanten. Die Känguruh. be 
« Abbildungen 32 unb 33 zeigen Tier- | Unfer letztes Markenbild (Abb. 43) ijt Al b. 38 


bilder aus der ſüdlich an Deutſch- aus Polynefien, von den Cookinſeln, und 

Oſtafrika angrenzenden portugiefifchen | weift eine Möwe auf. Wir wollen von den nicht im Bild auf- 
Kolonie Nyaſſaland, nämlich ein Dromedarpärchen und eine den geführten Tiermarken Auſtraliens und Polyneſiens noch erwähnen 
Palmbaum benagende Giraffe. Sehr reich an Tierbildern ſind das Schnabeltier auf den Stempelmarken von Tasmanien, den 
die vortrefflich ausgeführten Marken der Negerrepublik Liberia, | Leyervogel, eine Pfauenart, auf Marken von Neuſüdwales und 
von denen wir in unſern Abbildungen 34—37 eine hübſche den Papagei auf der Zweieinhalb-Schillingmarke der Ausgabe 1897 
Auswahl bieten. Wir finden darauf den unvermeidlichen | der Tongainſel, an der Deutſchland früher den Mitbeſitz hatte, 
Elefanten, einen Schimpanſen, eine Rieſeneidechſe und jchließ- | ben es im Austauſch für Samoa an England abgetreten hat. 


lich ein Flußpferd. Wir hätten bei Afrika noch erwähnen Damit hätten wir unſere Aufgabe beendet. Wir wollen 
können die jedoch nicht 
Schildkröte ſchließen 

auf den Brief- ohne einen 
umſchlägen kurzen Hin- 


weis darauf, 


der Seychel- 
daß uns Die 


leninſeln und 
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ben Halbaffen Briefmarken 
auf den Mar- nicht nur in 
fen von Ma- -— z i — “SE EEE natur: 

dagaskar fo- Abb. 40, Abb. 41. Abb. 42. Abb. 43. geſchichtlicher, 


wie das Gnu ſondern auch 
in der untern Ecke der Marken der Oranje-River- Kolonie mit in mancher andern Hinſicht, in Geſchichte, Erdkunde, Sprache 
dem Kopf König Eduards. | und Münzweſen, reiche Belehrung zuteil werden laffen. 
Verhältnismäßig am zahlreichſten finden ſich Tierbilder Hierüber habe ich in Nr. 28 der „Gartenlaube“ vom 
auf den Marken von Auſtralien und Polyneſien. Wir begnügen Jahr 1905 einen Aufſatz „Was lehren uns die Briefs 
uns mit einer kleinen Auswahl. Marke Nr. 38 zeigt den be— | marken?“ veröffentlicht, auf den ich an dieſer Stelle hiermit 


rühmten Schwan von Weſtauſtralien, übrigens das einzige Land, verweiſen möchte. 


Die Väter von Virginien. ? E 
1 


Von C. Falkenhorſt. y 
Feſtlich wird diesmal der 13. Mai jenfeit des Ozeans von | In kolonialen Unternehmungen darf man jid) durch erje: 
den Bürgern der Union begangen, denn ein bedeutſamer Ge- Mißerfolge nicht entmutigen laſſen. Dieſen Grundſatz befolgteri 
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denktag ijt er, wurde doch an ihm vor dreihundert Jahren die | das aufſtrebende England. Zu Anfang des ſiebzehnten Jabr 
erſte der Niederlaſſungen gegründet, aus denen ſpäter der hunderts bildeten fic) in Plymouth und in London zwei Oc 
mächtige Bund der Vereinigten Staaten von Nordamerika hervor- | fellichaften, die fih die Aufgabe ſtellten, Nordamerika zu 
ging. In dem zur See bereits erſtarkten England hatte es koloniſieren. Die Londoner Kompagnie ging zuerſt vor, und 
allerdings ſchon früher nicht an Verſuchen gefehlt, an der am 19. Dezember 1606 ſchifften fih 105 Auswanderer My 
Oſtküſte von Nordamerika Kolonien zu gründen. Schon zu London ein, um in Virginia ihr Heil zu verſuchen. Sie waren 
Kolumbus' Zeiten drangen Johann und Sebaſtian Cabot, in es, die am 13. Mai 1607 am Fluſſe Ponghatan das Kaſte 
engliſchen Dienſten ſtehend, in jene Gebiete vor, erreichten Neu- | Jamestown gründeten. Fc 
fundland und befuhren die Küſte vom Kap Breton bis nad) Dieſe Anſiedler waren ein buntgemiſchter Haufen. Au 
Florida. Faft ein Jahrhundert ſpäter, im Jahr 1584, landete Spaten und Pflug hatten fie durchaus nicht ihre Hoffnungen, 
der glänzendſte und kühnſte der edlen Ritter an dem da- geſetzt, fie ſuchten etwas anderes in der Neuen Welt: das! 
maligen engliſchen Hofe, Sir Walter Raleigh, in der Cheſapeake- Märchen vom Dorado ſpukte noch lebhaft in den Köpfen, das Auf 
bai und gründete eine Kolonie in dem Lande, das er der jung- finden neuer Goldminen war ihr vornehmſtes Ziel. Ein anderes 
fräulichen Königin Eliſabeth zu Ehren Virginia nannte. Aber hatten ihnen die Handelsherren außerdem ans Herz gelegt: 
biejer erſten engliſchen Kolonie auf amerikaniſchem Boden Her Weg nach der Südſee war beſchwerlich, man mußte Zid 
leuchtete kein günſtiger Stern. Die Anſiedler wurden durch amerika umſchiffen. Wenn im Norden Amerikas eine Dutch. 
Krankheiten und feindliche Indianer ſchrecklich dezimiert, und fahrt ſich befände, wenn man dort eine Meeresenge zwiſchen 
der Reſt flüchtete in die Heimat. dem Atlantiſchen und Stillen Ozean entdeckte, ſo würde da 


Digitized by Google 


Ll CnMdungm kennt. 


‘on enaliſchen Handel einen unermeßlichen Vorteil bringen; 
ane immeriort auf die Spanier und Portugieſen zu ſtoßen, 
‘ate man bequemer den Oſtrand Aliens erreichen. Nach 
heer Durchiahrt, der Nordweſtpaſſage, ſollten auch die neuen 
Inhedler forſchen, indem fie Expeditionen ins Innere des 
ds unternahmen, um fo vielleicht bie Küſte am Stillen 
Sun zu etreichen; für fo klein hielt man noch damals ben 
rotdamerilaniſchen Kontinent! So waren denn die Gründer 
den Jamestown durchaus nicht fleißige Bauern, ſondern Aben- 
‘caret alten Shlages, wie man fie aus der Geſchichte der 
Manche von ihnen hatten ſchon in der 
Nimat in üblem Rufe geſtanden, aber es gab auch wackere 
Benner unter ihnen, und der wackerſte war Hauptmann John 
zouth. Die Geſchichte nennt ihn den Vater Virginiens, unb 
t it zugleich ein romanhafter Held in den erſten Anfängen 
e nordamerikaniſchen Kolonien. 

Zu Willoughby in der engliſchen Grafſchaft Lincolnſhire 
iudi er 1579 das Licht der Welt. Von früheſter Jugend 
n war er ein unruhiger Geiſt; die Schilderungen der fernen 
render erweckten in ihm die Sehnſucht, fie mit eigenen Augen 
u ſchauen. Eines Tags war der dreizehnjährige Smith 
reihwunden, er hatte Bücher und Schulſack verkauft und 
dolle ſich heimlich zur See drücken; man wurde feiner aber 
treder habhaft, und erft ſpäter gelang es ihm, wirklich durch- 
wetennen. Matroſe wurde er nicht, dafür aber Soldat, diente 
n Holland und Ungarn und kämpfte gegen die Türken. In 
cum Gefecht wurde er gefangen genommen und als Sklave 
zen nach dem Oſten fortgeſchleppt. In feiner Lebens- 
zichteibung flunkert der brave Mann viel von den Abenteuern, 
eu et dort beſtanden haben will. Schließlich aber floh er mit 
xm Zflaventing am Hals durch das Land der Tataren und 
m auer durch die Steppe nach Rußland, von wo er in die 
Sumat zurückkehrte. Er befann fih nicht lange, die Fahrt 
rech Jirginien mitzumachen. 

Das Schiff, das die Anſiedler nach der neuen Heimat ge— 
cht hatte, war wieder nach dem alten Europa abgeſegelt, 
à Me hundert Männer von Jamestown ſuchten fidh ein- 
audien. Es ging aber ſchlimmer, als man gedacht hatte: 
vanflyeten und Indianer lichteten die Schar, und obendrein 


“ate nh ein empfindlicher Mangel an Lebensmitteln ein. 


ii griff Smith helfend ein, unermüdlich war er unterwegs, 
x3 langs der Küſte, bald den Fluß hinauf, um von den 
ccurborenen Mais und andere Lebensmittel einzuhandeln. 
die Lage der Koloniſten beſſerte ſich jedoch, als im Spät— 
Cit große Scharen von Waſſervögeln, Enten, Gänſen und 
dann an den Flüſſen erſchienen; da wurde die Jagd 
ctt, und zugleich wurde auch der Fiſchfang beſſer organiſiert. 
Nun beſann man fih in der Kolonie auf die nordweſtliche 
füge; man beſchloß, die Flüſſe hinauf bis zu ihrem Ur- 
ung votzudringen, um fo die Waſſerſcheide und dann das 
2 Meer zu erreihen. Smith mar wieder allen voran. 
“s tt aber den Fluß Chiokahoming hinauffuhr, wurde er von 
D Indianern überfallen und nach tapferer Gegenwehr ge- 
aran genommen. Er gab fid zwar das Anſehen eines 
otzmmannes und ſuchte durch allerlei Künſte den Indianern 
2 inponieren. Trotzdem wurde er an den Marterbaum ge- 
en. aber man ſchenkte ihm ſchließlich das Leben und 
derte ihn von Ort zu Ort. So kam er in das Lager 
serratans, des oberſten Häuptlings der Indianer, und hier 
rzäte man ihm den Vorſchlag, er folle ben Rothäuten bei 
"um Überfall Samestomns helfen. Seine entſchiedene 
Diotrung, Weien Vertat zu begehen, ſollte er mit dem Tode 
ren. Schon war er auf den Opferſtein hingeſtreckt, ſchon 
comm die Krieger unter wildem Geheul ihre Keulen, um 
ain den Schädel zu zerſchmettern, als plötzlich eine Retterin 

cam. Pocahontas, die dreizehnjährige Tochter Powhatans, 
drang vor und legte ihren Kopf auf den des Blaßgeſichtes 
um ong ihn feft mit den Armen. Durch dieſen pfer- 
"ut 9 5 das Herz des ſtrengen Häuptlings gerührt. Es 
Fak Feundichaft geſchloſſen, und Smith kehrte mit Pocahontas 
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nach Jamestown zurück. Es läßt ſich nicht feſtſtellen, wie viel 
in dieſe romanhafte Erzählung Smith hineingedichtet hat; 
Pocahontas blieb aber eine lichte Geſtalt in der jungen Ge: 
ſchichte Jamestowns. Sie nahm ſpäter den chriſtlichen Glauben 
an, heiratete einen Koloniſten namens Rolfe und ging mit 
ihm nach England. Sie konnte aber das Klima, namentlich 
den Rauch der engliſchen Städte nicht vertragen und ſtarb 
ſchon im Alter von zweiundzwanzig Jahren. 

Auf ihrer Fahrt nach England wurde Pocahontas von 
einem Indianer begleitet, dem Powhatan unter anderm auch 
den heimlichen Auftrag gab, das Volk in England zu zählen. 
Die biedere Rothaut hatte zu dieſem Zweck einen Stock mit— 
genommen und begann an beffen Knoten wirklich die Cng- 
länder zu zählen. Das Vorhaben mußte aber nur zu bald 
aufgegeben werden. Dieſer Indianer kehrte nach Virginien 
zurück, und die Auskunft, die er Powhatan gab, lautete: 
„Zähle die Sterne am Himmel, die Blätter an den Bäumen, 
den Sand am Meeresufer, dann wirſt du die Zahl der Leute 
in England wiſſen.“ 

In Jamestown herrſchte indeſſen bittere Enttäuſchung; 
das Goldſuchen blieb erfolglos. Immerhin wurde die Kolonie 
organiſiert, und Smith wurde ihr Präſident und Gouverneur. 
Er ließ den Mut nicht ſinken, er erkannte wohl, daß Virginien 
nur als Ackerbaukolonie eine Zukunft haben konnte, und begann 
nach dieſer Richtung hin zu wirken. Als er aber durch die 
Exploſion eines Pulverbeutels an den Beinen verwundet wurde, 
kehrte er nach England zurück, wo er für die Kolonie eifrig 
agitierte. Die zurückgebliebenen Anſiedler ſchloſſen ſich 
immer feſter zuſammen, und ſie regierten ſich durch eine 
„Volksvertretung“, die als die erſte in Nordamerika im Jahr 
1619 im „Hauſe der Bürger“ zu tagen begann. 

Virginien hatte dennoch einen Schatz, den die Koloniſten 
inzwiſchen zu heben ſuchten. Er beſtand in einem indianiſchen 
Kraut, in dem Tabak. Man hatte ihn in Europa bereits 
kennen gelernt, und das Rauchen machte reißende Fortſchritte, 
obwohl die Obrigkeiten es verboten und in England König 
Jakob ſogar ein Buch gegen dieſes „verfluchte Kraut“ ſchrieb. 
Die Preiſe, die man für den Tabak zahlte, waren hoch, und der 
Anbau war gewinnbringend. Dabei war die Nachfrage ſo groß, 
daß man nicht genug Koloniſten auftreiben konnte, um Tabak 
zu bauen. Man erzählt, daß jedes urbare Stück Land, ja 
ſelbſt die Plätze und Straßen in Jamestown mit Tabak be- 
pflanzt wurden; man unterließ es ſogar, Korn und Gemüſe zu 
bauen, ſo daß ſelbſt Hungersnot die Anſiedler bedrohte. Aber 
für ſie war ſchließlich der Tabak alles, war das Geld, mit 
dem man Nahrungsmittel kaufte und ſogar Gehälter auszahlte. 
Einmal erwarben die Koloniſten mit Tabak ſogar Frauen. 

Nach Virginien waren zunächſt nur Abenteurer gegangen; 
Familien folgten erſt ſpäter; ſo hatte die aufblühende Kolonie 
einen empfindlichen Mangel an Frauen, und dieſe waren jetzt 
doppelt nötig, wo man ſäte und pflanzte, Haus und Hof 
gründete. Die Kompagnie in London entſchloß ſich darum, 
den ledigen Auswanderern zu helfen, ſie ſandte ihnen eine 
„Ladung reiner makelloſer Frauenzimmer“. Doch nicht für 
umſonſt. Die Überfahrtkoſten für die Frau mußte der künftige 
Ehemann tragen, und dieſe wurden mit 120 bis 150 Pfund 
Tabak berechnet. 

Die Plantagen wuchſen, und die reicher gewordenen An- 
ſiedler brauchten nun Arbeiter. Das Mutterland wollte helfen, 
indem es Arme nach Virginien abſchob, auch mittelloſe Arbeiter 
wurden dahin gelockt und den Pflanzern für fünf Jahre ge 
wiſſermaßen als weiße Sklaven verkauft; ſogar Verbrecher wurden 
dorthin geſchickt. Die Pflanzer führten ein hartes Regiment 
und ſetzten ein Geſetz durch, das die flüchtigen Diener mit 
Brandmarkung beſtrafte. Da gab es Verſchwörungen und 
Empörungen der weißen Arbeiter, und man begann, die Ein- 
fuhr der Negerſklaven vorzuziehen. Virginien wurde bald der 
negerreichſte Staat in Nordamerika, es hatte jo viel Schwarze, 
daß es ſich ſeinen Bedarf an Plantagenarbeitern „ſelbſt ziehen 
konnte“ und ſpäter auch die Einfuhr neuer Negerſklaven verboten 
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wurde. So wurde Virginien ein Pflanzerſtaat im vollſten Sinne 
des Wortes. Die Städte blieben in der Entwicklung zurück, 
und als die Erhebung gegen Englands Herrſchaft proklamiert 
wurde, hatte noch die wichtigſte Stadt dieſer Kolonie, Williams⸗ 
burg, nur 2000 Einwohner. Aber auf den Pflanzerhöfen der 
old dominion, wie Virginien genannt wurde, herrſchten Wohl- 
ſtand und Überfluß. Die Pflanzer richteten ſich nun nach dem 
Muſter der Feudalherren in England, ſie hatten aber auch 
Mittel, um ihren Söhnen eine gute Erziehung zu geben, und 
ſo nahmen ſie oft eine führende Stellung in Nordamerika ein. 
In der erſten Zeit der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten 
gab ihnen Virginien allein vier Präſidenten unter fünfen — 
den großen Waſhington, Jefferſon, Madiſon und Monroe. 
So war unter den amerikaniſchen Kolonien, die ſpäter vom 
engliſchen Mutterland abfielen, Virginien nicht nur die älteſte, 
ſondern auch lange Zeit hindurch die reichſte und mächtigſte. 
Trotzdem kann die Gründung von Jamestown eigentlich nicht 
als der Geburtstag der Vereinigten Staaten angeſehen werden. 
Dreizehn Kolonien waren es, die am 4. Oktober 1776 den 
wichtigen Staatenbund ſchloſſen, und jede brachte etwas Gutes 
mit, jede von ihnen hatte ihre Eigenart, und erſt aus dem gegen- 
ſeitigen Durchdringen iſt der nordamerikaniſche Geiſt, iſt die 
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m Donnerstag, dem 23. dieſes Monats, vore 
mittags 9 Uhr, findet die alljährliche Pferde⸗ 
a vormuſterung ſtatt — uſw.“ So und ähn⸗ 
Ge lich lautet die Mitteilung, die, wie in ganz 
Deutſchland, alljährlich in allen kleinern 
Orten des Schwabenlandes „auf ortsübliche 
Weiſe“ bekannt gemacht, d. h., hier aus⸗ 
geſchellt wird. 
Seit vor einigen Jahren von der 
Heeresverwaltung im ganzen Reich eine 
alljährliche Pferdevormuſterung angeord— 
net wurde, bildet dieſe eins der wenigen 
Ereigniſſe, die wie Einquartierung, unit: 
reiter oder Zigeuner die gewohnte 
Ruhe des Landlebens unterbrechen. An 
dem beſtimmten Tage werden die vor⸗ 
zuführenden Roſſe ſo ſauber und tadellos 
geputzt, wie es manche davon leider nur 
dies eine Mal im Jahr erleben, denn da will kein Pferdehalter hinter 
dem andern zurückſtehen, um ſo weniger, als unter den zahlreichen 
Zuſchauern regelmäßig ſämtliche Pferdekenner und Liebhaber des 
ganzen Ortes vertreten find. Eine Viertelſtunde vor der feft- 
geſetzten Zeit erſcheint die hohe Polizei, um die nach ihren Beſitzern 
alphabetiſch in die amtliche Liſte eingetragenen Roſſe zu numerieren, 
der Herr Ortsvorſteher in ſeiner Würde iſt anweſend, der Schrei⸗ 
ber rückt den möglichſt ungeſchickt aufgeſtellten Tiſch an ein paſſen⸗ 
des ſchattiges Plätzchen, dann werden alte und junge Neugierige 
zurückgeſchoben, denn mit militäriſcher Pünktlichkeit kommt der 
Wagen angefahren, der den 
Muſterungskommiſſär — ge⸗ 
wöhnlich ein Rittmeiſter 
oder Major z. D. der be⸗ 
rittenen Waffen — und den 
begleitenden Regierungs⸗ 
beamten bringt. Da die 
Kommiſſion ſelbſtverſtändlich 
einzelne Höfe und ganz 
kleine Orte nicht beſuchen 
kann, ſo müſſen die Pferde 
an den nächſtgrößern Platz 
gebracht werden; die Eigen⸗ 
tümer, auch wenn jie ja: 
brikanten und Gutsbeſitzer 
ſind, kommen wie auf un⸗ 
ſerm Bilde S. 407 meiſtens 
ſelbſt mit, haben ſie doch die 
Gewißheit, heute Bekannte 
im Städtchen zu treffen. 


bt Pferdevormusterung auf dem Lande. 


Drei „alte Soldaten“. 


nordamerikaniſche Nation hervorgegangen. Wichtiger vielleicht 
noch für die Entwicklung der Vereinigten Staaten war das 
Erſcheinen der „Pilgerväter“ am Plymouthrock, dem „Vorväter⸗ 
felſen“ dreizehn Jahre nach der Gründung von Jamestomn. 
Mit Recht gilt die Schöpfung dieſer aus England vertriebenen 
Puritaner als die Wiege des amerikaniſchen Geiſtes; waren fie 
es doch, die am feſteſten hielten an der bürgerlichen Freiheit, 
an der Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung des Volles. 
Wichtig iit auch der 9. April 1681, an dem der „Uuäler: 
könig“ William Penn durch den Erlaß an ſeine Vaſallen oder, 
wie er ſie ſelbſt nannte, ſeine „lieben Freunde“ ſein „heiliges 
Werk“ in Pennſylvanien begann. Und bedeutſam iſt auch 
der 6. Oktober 1683, an dem die erſten deutſchen Aus- 
wanderer, Krefelder und Frankfurter, den amerikaniſchen Boden 
betraten und Germantown, das heutige Philadelphia, gründeten. 
Sie waren Vorläufer der Millionen Deutſchen, die im Vote 
der Jahrhunderte in den Vereinigten Staaten ihre Hütten 
bauten. Auch fie haben befruchtend auf ihre neue Heimat ge: 
wirkt, an der Bildung des amerikaniſchen Geiſtes einen nicht 
geringen Anteil gehabt, und auch ihrer muß man gedenken, 
wenn man die Geburtstage des mächtigen Bundes unter den 
Sternen und Streifen feiert. 


Nach kurzer Begrüßung der Ankommenden gehen dieſe ſofort 
ans Werk, die Liſten werden nachgeſehen, in Ordnung befunden, 
und die Muſterung beginnt. | 


Die Pferde werden einzeln an der 


> 


Der Stolz des Züchters. 


Trenje vorgeführt, zunächſt mit dem Eintrag in die vorjährige Lijte 
verglichen oder, wenn ſie erſt kurz im Beſitz ihres Herrn ſind, neu 
aufgenommen, und nun ruft der Polizeidiener mit wichtiger Miene: 
„Nr. 1. Schwarzbraune 
Wallach, 1 m 60 em hod, 
7jährig, vorn rechts, hinter 
links weiß geſtiefelt, Stern, 
Schnippe 2c." Dann mir 
der Gaul nachgemeſſen, daz 
Alter an den Zähnen ver. f N 
glichen, im Schritt und Trab?) 
beobachtet und das Reſultat! 
eingeſchrieben. Nr. 1 wird 
als Z 11 eingetragen. Nr. 3 
und 4, ein Paar ſchöne Füchſe, 
Neuerwerbungen eines reichen 
Fabrikanten, erhalten bei der 
Aufnahme zur Genugtuung 
ihres Beſitzers die Vezeich⸗ 
i nung R 1. Es iſt über 
Sé haupt ſpaßig, wie alle Eigen 

tümer darauf bedacht ſind, 

ihre Tiere möglichſt günſtig 
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beurteilt zu hören, und wie die Umſtehenden den einen beneidend 
bewundern, während ſie über einen andern lachen, der die Mit⸗ 
teilung erhält, daß er feine von ihm wertgeſchätzte Mähre als für 
jeglichen Militärdienſt untauglich in Zukunft nicht mehr vorzuführen 
brauche. R (Reitpferd) 1 und ll, Border: oder Stangenpferd, 
Z (Zugpferd) 1 unb ll. Dieſe Rubriken jind es nämlich, in die 
das vorhandene Material auf dieſe Weiſe eingeteilt wird, ſo daß 
die Heeresleitung jederzeit genau weiß, wie viel und was für Pferde 
ſie im Mobilmachungsfall zur Verfügung hat. Dies war früher, 
wo eine ſolche Vormuſterung nur alle fünf Jahre ſtattfand, nicht der 
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Fall, da in einem foldyen weiten Zeitraum der Beitand an ben ver: 
hältnismäßig kurz lebenden Pferden ſtark wechſelt. 
Wenn die Muſterung glücklich vorüber, was nicht immer ganz 
einfach iſt, und die Protokolle unterſchrieben ſind, werden die Amts⸗ 
mienen abgelegt, der Herr Schultheiß geleitet den Herrn Major ins 
Herrenſtüble im beſten Wirtshaus, wo die übrigen Honoratioren ſich 
inzwiſchen verſammelt haben und eifrig das Tagesereignis bei einem 
gemütlichen Veſper beſprechen, das nur vorübergehend geſtört wird 
durch den baldigen Aufbruch der Kommiſſion, die an dieſem Tage 


womöglich noch mehrere Ortſchaften abmachen muß. E. O. 


Die innere Stimme. 


(2. Fortſetzung) 


Der Oberſtleutnant von Bärenſtein ſaß noch in ſpäter 
Abendſtunde an ſeinem großen Diplomatentiſch. Die Bilder 
ſeiner Frau und ſeiner Tochter ſtanden in künſtleriſchen Rahmen 
auf den beiden äußern Seiten. 

Wo weilte ſeine Erinnerung? 

Der Ausdruck ſeiner Augen war ernſt. Er dachte an 
Gertruds Geſchick. Dollbergs Name war nie wieder zwiſchen 
ihnen genannt, die Begegnung nie wieder erwähnt, und doch 
wußte er, daß ſie mit ihrem Herzen an dieſer Erinnerung zehrte. 

Das war der bittere Stachel, der ihn immerfort quälte. 
Sein ganzer Reichtum war ihre Liebe. Und die Erhaltung 
ihres Lebens ſeine Hoffnung, ſeine Sorge, ſein Kampf. 

Wie damals! 

Er hatte noch nicht die Dreißig überſchritten, als er das 
junge blonde Weib freite, das Gertruds Mutter wurde. Sie 
war geſund und heiter wie er. In lachendem Sonnen- 
ſchein hatten ſie den Gipfel menſchlicher Vollkommenheit 
erreicht. Nicht, daß ihnen die Schatten des Lebens erſpart 
geblieben wären, aber ſie hatten lange Jahre in treuer 
Vereinigung Freud und Leid geteilt. Bedeutete das nicht 
Glück genug? 

Da war die Krankheit gekommen, und allmählich mit der 
Hoffnung war das Glück geſtorben. 

Gertrud trug den Keim Deler Krankheit in fi. — — 

Der nächſte Tag war trübe und naß. Die ganze Nacht 
hatte es geregnet und den ganzen Vormittag. 

Völlig durchnäßt kehrte der Oberſtleutnant gegen Mittag 
von einer Übung im Gelände zurück. 

„Keine Poſt?“ fragte er, als er ſein Arbeitzimmer betrat, 
und dabei ging ſein Auge ſuchend über den gewohnten Platz 
des Schreibtiſches, den der Burſche für dieſen Zweck aus— 
gewählt hatte. 

„Jawohl, Herr Oberſtleutnant!“ 

Von Gertrud nichts. Das jah der Oberſtleutnant 
ſofort. In ſeiner Enttäuſchung griff er nach einem verſiegelten 
Umſchlag, deſſen Aufſchrift von fremder Hand war. 

Die Hülle fiel zur Erde. 


„Sehr verehrter Herr Oberſtleutnant! 


Ein Zufall hat mich vor einigen Wochen an die Seite 
Ihres Fräulein Tochter geführt. Ich ahnte wohl damals 
ſchon, daß dieſer Zufall mir zum Schickſal werden ſollte. 

Ich habe in der kurzen Zeit unſeres Beiſammenſeins Ihr 
Fräulein Tochter liebgewonnen. Aber ich habe mich bis zum 
heutigen Tage darauf geprüft, ob meine Liebe ſo ernſt iſt, daß 


ſie mich für mein Leben zu binden imſtande ſei. Und ich 
glaube, ich bin ehrlich zu Werke gegangen. 
Ich weiß, daß Ihr Fräulein Tochter krank iſt. Und wenn 


ich auch nicht völlig klar den Charakter der Krankheit über- 
ſehen kann, ſo habe ich doch die Überzeugung gewonnen, daß 
ſie kein dauernder Hinderungsgrund für unſere Verbindung 
bleiben wird. Auch bin ich mir bewußt, daß keine Gründe 
der Vernunft mich von meiner Werbung abhalten können, 
daß meine Werbung niemals aufhören wird. 


Novelle von Oskar Aſedom. 


Meine Briefe, die ich an Ihr Fräulein Tochter zu richten 


mir erlaubte, ſind bis auf den erſten unbeantwortet geblieben. ; 


Und dieſe einzigen Zeilen waren eine Abjage. 

Ich hege die zuverſichtliche Hoffnung, daß ſie nicht aus 
dem Herzen Ihres Fräulein Tochter entſprungen ijt. Daher 
wende ich mich mit der großen Bitte an Sie, ſehr verehrter 
Herr Oberitleutnant, mir eine weitere Annäherung erlauben 
und ſich ihr wohlwollend gegenüberſtellen zu wollen. 

Zum Schluß darf ich hinzufügen, daß meine Eltern tot 
ſind. Mein Vater ſtarb als Regierungsrat vor ſechzehn 
Jahren. Ich ſelbſt beſitze ein beſcheidenes Vermögen, deſſen 
Zinſen meine Zulage bilden. | 

In vorzüglicher Hochachtung bin ich, Ihrer gütigen Ant: 
wort harrend, Ihr gehorſamſter 

von Dollberg.“ 


Der Oberſtleutnant gab dem Burſchen ein Zeichen, und der 
verſchwand. Und dann vergaß der Oberſtleutnant ſich jelbit. 

Er achtete ſeiner naſſen Kleidung nicht, er fühlte keine 
Ermüdung mehr, er dachte nur an ſein Kind. 

„Schickſal! Schickſal!“ 

Am nächſten Tage ſuchte er den Medizinalrat Hanſtein auf. 
und danach ſchrieb er an ſeine Tochter: 


„Du wirft überzeugt fein, daß Deine Zukunft mir an 
Herzen liegt. Zwar kann ich Dir nicht raten, bevor ich nicht `. 
weiß, wie Du Dich zu dem Antrag ſtellen wirſt. Im voraus 
bitte ich Dich zu bedenken, daß Du Rekonvaleszentin bit, 
daß jede ſeeliſche Erregung, die ſo lange nach Möglichkeit 
von Dir fern gehalten war, ſchädlich auf das Weiterſchreiten 
Deiner Geneſung mirken kann. Wenn Du daher ernſtlich an 
eine Vermählung denken ſollteſt, ſo mußt Du doch ſo lange 
jede Gemütsbewegung vermeiden, bis Deine Geſundheit völlig 
hergeſtellt und völlig geſtärkt ift Danach wird ber Arzt und 
werde auch ich Deinen Wünſchen niemals im Wege ſiehen.“ 


Nachdem er den Brief beendet hatte, wurde ihm für eine 
kurze Zeit wohl freier zumute. Als er indeſſen berechnete, 
daß er vier lange Tage auf die Antwort warten müſſe, kehrte 
die fatale Stimmung wieder zurück und hielt ihn ganz 
befangen. 

Wenn Dollbergs Werbung niemals aufhören würde, und 
davon war er eben fo feſt durchdrungen wie von der Cr 
füllung ſeines eigenen Wortes — ſo ſtand ihm ein Verzicht 
bevor, vor deſſen Größe er erſchrak. 

Eine Kranke hatte die weiſe Vorſehung ihm in Pileg 
gegeben. Das blühende Leben ſchenkte ſie einem Fremden. 
Ihn betrog ſie, betrog ſie zum zweitenmal um all ſein Glück. 

| 
| 
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Oder war es nicht ſo? Hatte nicht das koſtbare Kleinod, 
Familie genannt, ihm nur flüchtig gehört, und ſolange es 
geſchah, hatte nicht Frau Sorge darin ihre Zelte aufgeſchlagen? 
Doch wozu jetzt noch das zweckloſe Grübeln, das er in 
jenen jungen Jahren, wo er die Elaſtizität noch beſaß, ſich 
gegen das überirdiſche Walten aufzulehnen, zur Genüge durd” 
gekoſtet hatte! 


~ 


= | Mit aller Willenskraft wollte er davon abſtehen. 


Keine 
zou mehr wolte er gegen die Härte des Schickſals richten. 
e schalt ſeinen Egoismus, nannte fih ſelbſt lieblos, zwang 
wne Phantaſe zur Freude über Gertruds bevorſtehende 
Gamm, zur Freude über ihre Liebe, über ihr Glück, an 
den doch auch er fernen Teil haben ſollte, er malte mit hellen 
derben über den grauen Lebensabend hin, den fein Getjt herauf: 
wicnoren hatte — doch jede Saite, die er in feinen Gemüt 
cedlug, klang ſchrill zurück — aus der Tiefe feines Weſens 
ra immertort dies heiße Wehren gegen die irdiſche Vergäng— 
Ita, gegen den Wechſel aller Dinge. Als wäre er nicht 
n denug, ſich in das urewige Weltgeſetz zu finden. 

Allein, wenn ihm je der Gedanke gekommen, aus feinem 
em, das in jo vielen ajem geknickt war, die Perle zu ver 
ven, wenn ihm je der Gedanke gekommen, es einſam und 


. EN weitethin zu ſchleppen, fo hatte er nur den wuchtigen 
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zeig des Schickſals vor Augen gehabt, gegen den unfere 
sone Nachſtenliebe machtlos ijt, der auch ihn in einen ſtillen 
X: verwandelt hatte. 

Die Idee an eine andere, die natürliche Hingabe war ihm 
nerd geblieben, fremd durch ihre phyſiſche Unmöglichkeit. 
an) nun, ganz nahe gerückt, fand er die Faſſung nicht, fie auf- 
archnen. Was hatte er alles tun wollen, um fein Daſein 
en Jas feiner Tochter zu knüpfen! An feinen Beruf wollte 
c ^d nicht klammern, in den fremden Süden wollte er ihr 
vil Freuden folgen. Die Luft am Leben ſollte ihre Heilkraft 
sme jung wollte er werden, noch einmal da beginnen, 
re er ent geendet hatte. Rief ihn doch die Pflicht des 
Kits. Denn das hatte ja feinen Leben die Weihe ver- 


xiilet. 
Rit einem Schlage war das alles anders geworden. 
Er, der um ite. gezittert — er war abgetan. 


Er wollte hart gegen ſich ſelbſt werden — die Bitterkeit 
. Als die vier Tage endlich herum waren, hatte der 
Jenleumant mit dem Regiment zum Brigadeererzieren die 
“muo bereits verlaſſen. E | 

Es war ein kühler, friſcher Morgen, als er eben durch 
7: Heme Dorf, in dem er einquartiert war, zum Dienſt ritt, 
` midte ihm eine Ordonnanz den ſehnſüchtig erwarteten 
Tei. Ganz ſachgemäß wie immer teilte Gertrud dieſes und 
„ aus ihren Erlebniſſen mit, und erft auf der letzten 
een ging ſie auf ſeine Anfrage ein: „Alſo Du hältſt mich 
t jo wenig aufgeklärt über mein Leiden, daß ich in abſeh— 

"ut geit an eine Ehe denken könnte? Das, lieber Vater, 

ert mich. Crit Deine große, gütige Sorge, in der Du 
wohl gar vor innerer Unruhe verzehrt ſiehſt, ſtimmte 
x wieder emit. — Ich möchte fie Dir nehmen. Hatte id) 
at eit genug, mich auf fo manches vorzubereiten. Am 
Sen aber ſchweigen wir über etwas, das wir doch nicht 
em fönnen. Es ijt ja auch ganz ſtill in mir. Teile, 
an von Dollberg mit, daß meine Abſage endgültig 
Sum iſt.“ 

Tas war das einzigemal, daß ſein Name erwähnt 
nd in dem langen Brief. Sonſt fein Wort über ihn. 
i Wert von Liebe, kein Ausdruck des Bedauerns. Nichts. 
o Meje Tonart war ihm fremd. i 
) während die erſten Sonnenſtrahlen 


nd allmahlich erſt, 
zemend auf ihn einbrangen, begann er zwiſchen den Zeilen 


dien. 
Da fel es 
nd es ja! 

"Ce entacgen: 
"vut Seele. 
20 lan 
began 


we pa e 


ihm wie Schuppen von den Augen. Da 
Da gellte ihm plötzlich aus jeder Silbe ihre 
der ganze Brief war ein Aufſchrei ihrer ver- 


ge war der Oberſtleutnant im Schritt geritten. 


op 
SS " (€ zu traben, und das Tempo wurde immer 


Ein PTT - ` 
ach a langgeitrecktes Stoppelfeld kürzte den Weg zu dem 
: Ro das Regiment fih ſammelte. In raſender 


' etm 1 : 
piengte er über das Feld. Wie unzart hatte er oe: 
N. Rr. Jg. 
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dacht! Über ſeiner unbefriedigten Sehnſucht nach Glück hatte 
er vergeſſen, daß den Genuß des Lebens zu fordern ihr Recht 
war, daß er ſich mit der Vergangenheit zu beſcheiden hatte, 
die ihn in ihren jungen Jahren nicht hatte darben laſſen. 

Und ſo kam ihm die kühle Erkenntnis: im unaufhaltſamen 
Fluge der Zeit ſteht niemand ſtill, ein jeder hat ſeine Jugend 
mit allem lauten Hoffen und Wünſchen, die gereiften Jahre 
verlangen eine würdige Reſignation. 

Und in dieſer geläuterten Klarheit bat er ihr vieles ab, 
und ihn beſeelte nur der eine Wunſch, ihr zu helfen. 

Am ſelben Abend ſchrieb er an Dollberg. Er dankte ihm 
für das Vertrauen, klärte ihn völlig über Gertruds Krankheit 
auf, wie er es für ſeine Pflicht hielt. Er verheimlichte ihm 
die letzte Ausſage des Arztes ſo wenig wie Gertruds eigenes 
Bekenntnis, und er bat ihn ſchließlich, einſtweilen nicht weiter 
in ſie zu dringen, ihrer Geſundheit zuliebe. „Denn“, fuhr 
er fort, „ich zweifle an Ihrer treuen Geſinnung nicht, und 
wenn noch einige Jahre dahingegangen ſind, werden wir 
hoffentlich mit andern Augen in die Zukunft ſchauen.“ 

Für Dollberg war die Zeit unendlich langſam dahin- 
geſchlichen trotz der raſtloſen Dienſtperiode, in der der Tag 
nicht lang genug erſchien, allen Pflichten zu genügen. 

Zwar hatte Gertruds Ablehnung ſeinen feiten Glau: 
ben an ihre Liebe nicht beſiegt. Aber wenn er ſich auch 
tauſendmal ſagte, daß ſie innerlich unfrei war, als ſie ihm 
ſchrieb, ſo litt er dennoch unter dieſem erſten Fehlſchlag 
ſeiner zuverſichtlichen Hoffnung. Aus ſeinen Zweifeln und 
feiner Not hatte ihm ſchließlich die Antwort des Oberſtleut⸗ 
nants geholfen. 

Doch wie grauſam lang erſchien die geſtellte Friſt ſeiner 
verzehrenden Ungeduld! 

Jahre ſollte er warten! Und ihn dünkte jeder Tag eine 
Ewigkeit. Dabei war er ſich ganz klar, daß ſein Streben 
noch gar nicht auf die Ehe gerichtet ſein konnte. Das verbot 
ſeine Vernunft. Wenn er vorläufig nur zeitweiſe in ihrer 
Nähe weilen, ſie mit ſeiner großen Liebe umgeben, ſie hegen 
und pflegen dürfte! Der einzig rettende Gedanke war die 
dienſtliche Veränderung, die ihrem Vater bevorſtand. — 

An einem der erſten Oktobertage hatte er fid) mit Lauen: 
dorff zum Kaffee im Kaſinogarten verabredet. Dollberg ſaß, in 
ſeinen Mantel gehüllt, wohl ſchon eine Viertelſtunde allein an 
dem kleinen Tiſch auf der Terraſſe. Die letzten Roſen glühten 
über der ſpärlichen Blumenpracht des Herbſtes. Sein Auge 
haftete darauf. Erſt vor einigen Tagen waren fie voll er: 
ſchloſſen, und er hatte ſeine Freude an ihrer Blüte gehabt. 
Jetzt fielen die verblichenen Blätter müde zur Erde nieder, und 
er ſah ſinnend dieſem ſchwebenden Fallen zu. Wie kurz dies 
Leben war! 

Daneben an einem andern Stamme prangte eine duntel- 
rote Knoſpe, die er heute zum erſtenmal bemerkte. 

Die wird noch frühzeitiger ſterben, dachte er, denn der 
eiſige Hauch der Nacht fährt bald über ſie hin. 

Aus ſeinen Grübeleien weckte ihn Lauendorff. „Wiſſen 
Sie, daß Oberſt von Bechen ſeinen Abſchied eingereicht hat?“ 

Dollberg erſchrak, denn der Genannte hatte ein Regiment 
in Straßburg, und Oberſtleutnaut von Värenſtein war der 
Alteſte zum Regimentskommandeur. 

„Wenn das wäre!“ ſagte er plötzlich mit einem Ausdruck, 
der den fehlenden Gedanken erſetzte. 

„Dann trinken wir eine felige Witwe‘! 
doch ſagen!“ 


Das wollten Sie 


Die Sonne ſank. - 

In ihrem letzten violetten Glanze lag das Siebengebirge. 

Feierliche Stille herrſchte auf den Höhen, in den Tälern. 
Nur an den Hängen in den Reben war noch Leben, und ruhelos 
ſchäumte da unten der Rhein in würdevoller Mafeſtät. 

Auf der Terraſſe vor dem Sanatorium Hohenhonnef tak 
Gertrud von Bärenſtein. Ihre biegſame Geſtalt war tief in 
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den Korbſtuhl geſchmiegt, über ihrem Antlitz lag ein ele- 
giſcher Hauch. Die Augen, die das Schauſpiel der Natur 
genoſſen, hatten einen unendlich ſanften Ausdruck, nur ab 
und zu ſprach das ſtille Leuchten darin von zurütkgehaltener 
Leidenſchaft 

„Die leichte Röte, die ihre Wangen bedeckte, ließ ſie geſund 
und friſch erſcheinen, ihre Züge jedoch hatten ſich ein wenig 
verändert, ſie waren wohl ſtrenger geworden als ehedem. 

Der großen Abendſchönheit war ihre Stimmung hingegeben. 
Ihr Auge ſchweifte träumeriſch in die Runde, doch es machte 
Halt heute und immer an jener Stelle zu ihrer Linken, wo 
jenſeit des Rheins der kleine Flecken Rolandseck lag, wo ſie 
das Glück gefunden, das ſie mit weinendem Herzen zu Grabe 
getragen hatte. Sie wollte ſich wohl ſelbſt nicht zugeſtehen, 
daß dies bittere Gefühl, das ſie jeden Tag mit neuer Qual 
empfand, nichts als. verzweifelte Reue war. 

Zu der aufopfernden Härte gegen ſich ſelbſt hatte ſie allein 
die Hochherzigkeit getrieben, die ihr verbot, ihr krankes Leben 
an ein hoffnungsreiches Sein zu ketten, die Hochherzigkeit, mit 
der ſie ihre freudloſe Jugend um das erſte, ſchönſte Glück 
beſtahl. Aber mit dieſer Hochherzigkeit hatte ſie nicht weiter 
als bis zu ihrem ſchwerwiegenden Entſchluß gedacht, an die 
lange tote Zeit, die nun wie ein leerer Abgrund vor ihr lag, 
hatten ihre Gedanken nicht herangereicht. Ihr ganzes Weſen 
verlangte nach Liebe. 

Als die Schatten der Nacht über die Berge fielen und 
in Rolandseck die erſten Lichter auftauchten, deren Strahlen 
hell auf dem Waſſer gaukelten, erſchien ein Mädchen mit 
Briefen in der Hand, die ſie wie Kartenblätter auseinander: 
gefaltet trug. Sie reichte Gertrud eine Poſtkarte. Die 
Aufſchrift war von ihrem Vater. 


„Liebe Gertrud! 


Ich bin unter der erwarteten Beförderung nach Straß: 
burg i. E. verſetzt. Bitte, ſprich ſogleich mit Deinem Arzt, 
ob Du mich begleiten darfſt, und ſende mir Drahtantwort, ob 
ich Dich am Donnerstag, dem 20. d. M., früh dort abholen 
kann. 

Verzeih die Karte, ich bin in Eile. 


Dein Vater.“ 


Gertrud war es ſchwarz vor Augen geworden. Sie 
fühlte, daß alle Farbe aus ihren Wangen wich, alle Faſſung 
hatte ſie verloren, und ſo ließ ſie ſich willenlos in ihren 
Stuhl zurückfallen. 

„Um Gottes willen, 

„O, nichts!“ 

„Aber Ihre Hand iſt kalt. Sie ſind ganz blaß geworden!“ 

Da raffte ſie ſich zuſammen und ließ ſich von dem 
Mädchen auf ihr Zimmer führen. 

Nur allein wollte ſie ſein, allein mit ihrem Schmerz und 
ihrer Freude. 

Nun wehrte ihr Herz ſich gegen alle Schranken. 

Denn ihre Liebe war jene erſte Liebe nicht mehr, ihre 
Leidenſchaft war über alle Vernunft hinausgewachſen, die ſtolze 
Entſagung blieb nichts als ein Poſſenſpiel. Beim erſten 
Wiederſehen würde alle mühſam errungene Willenskraft in ein 
Nichts verſinken, Aug um Aug konnte ſie die glühende Hand 
nicht von fidh weiſen. Und in dieſer Feiertagſtunde loderte 
aus der Tiefe ihres Herzens die krampfhaft niedergehaltene 
Hoffnung empor, umgaukelte ihre wirren Sinne und ſtachelte 
ihre Seele mit grenzenloſer Begehrlichkeit. 

Umſonſt mahnte eine innere Stimme zur Mäßigung. mahnte 
an die ſchwere Not, die am Ende alle Hoffnung zunichte 
machte. 

Umſonſt. Sobald eine trübe Viſion die reißende Leiden— 
ſchaft eindämmen wollte, empfand fie einen ſtechenden Schmerz 


was iſt geſchehen, was fehlt Ihnen?“ 
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in der Bruſt. Und dann zerrannen die Bedenken über ihre 
Geſundheit, die klare frohe Zuverſicht allein behielt die Ober- 
hand. — Nachdem endlich die jubelnde Phantaſie fih aus: 
getobt hatte, verfiel ſie in einen Zuſtand der Mattigkeit. 

Ganz ſtill träumte ſie nur noch von einem neuen Leben, 
und als ſie ſich in ſpäter Nachtſtunde zur Ruhe legte, wiegte 
eine unermeßliche Glückſeligkeit ſie in den Schlaf. — 

An dem feſtgeſetzten Tage fuhr Gertrud mit ihrem Vater 
nach Straßburg. 

Mit frohen men traten fie dieſe Reife an, aber 
auf ber langen Fahrt wollte die Freude nicht zum Durchbruch 
kommen. Dollberg ſtand zwiſchen ihnen. Das fühlten ſie 
beide. Und der breite Strom, den die Bahn mit allen ſeinen 
Windungen verfolgte, führte die verhängnisvollen Begegnungen 
in ihr Gedächtnis zurück. 

Deshalb irrten ſie verlegen voneinander, ehe ſie ſich 
endlich auf dem gemeinſamen Gedankenweg wieder zuſammen— 
fanden. 

Und als ſie in der Dämmerung in die viel umſtrittene, 
vielgeprieſene Hauptſtadt der Reichslande eingezogen waren und in 
ihrem Hotel das Abendeſſen beendet hatten, da ſchüttete Gertrud 
dem Vater ihr Herz aus. , 

„Sieh mal," schloß fie, „ich weiß ja doch, wie's um 
meine Geſundheit ſteht, da habe ich dir wohl in erſter Linie 
die neue Sorge und Angſt erſparen wollen. Aber, glaube 
mir, ich will auch jetzt noch darin ganz verſtändig ſein.“ 

„Das ſoll mich freuen, und dann will ich dich auch gleich 
beim Wort nehmen.“ 

„Alſo — ich bin bereit; 
fragte ſie lachend. 

„Daß du nach Malaga zurückgehſt, ſobald der Arzt das 
für geraten hält.“ 

Ohne Beſinnen gab ſie das Verſprechen. 

Der erſte Gang am nächſten Morgen galt dem Arzte, bei 
dem der Oberſt ſich angeſagt hatte. 

Der Profeſſor hielt Gertruds Verbleiben in Straßburg nach 
langjähriger Abweſenheit für dieſen erſten Winter wenigſtens 
noch für gewagt, und nach eingehender Unterſuchung riet er, 
für die Wintermonate vom November bis März ein ſüdliches 
Klima aufzuſuchen. 

Das war die erſte Enttäuſchung in Straßburg. Und ſie 
hätte ſich wohl ärger fühlbar gemacht, wären nicht die vielen 
neuen Eindrücke auf ſie eingeſtürmt, und hätte ſchließlich nicht 
die ruhige Erwägung darüber hinweggeholfen, daß fie am 
geſichts der kurzen Zeit ihrer Trennung an ihren vorläufigen 
Dispoſitionen nichts zu ändern brauchte. 

Es war einer der letzten Tage des Oktober, ein klarer. 
milder Nachmittag, als Gertrud mit vieler Schaffensfreude 
das neue Heim einzurichten begann. Sie ſelbſt durfte ſich 
nicht anſtrengen und beſchränkte ſich darauf, dem Mädchen 
und den Männern ihre Anweiſungen zu geben. 

In einer Ruhepauſe trat ſie auf den Balkon hinaus, der 
reich mit wildem Wein umrankt war und eine weite Ausſicht 
bis auf den Schwarzwald und die Vogeſen bot. Sie wollte 
ſich in Muße ganz dem friedlichen Eindruck hingeben, der ſie 
nach ihren vielen Irrſalen in fremden Landen hier umfing. 
Und in dieſem Beſtreben wurde ihr wirklich zumute, als müßte 
ſie ſich unendlich wohl in dieſem Hauſe fühlen. 

Das Herz ging ihr auf bei dem Anblick der Berge. Die 
mit friſchem Schnee bedeckten Kuppen leuchteten ſilberhell über 
das weite dunkle Tal, das noch im letzten Schmucke des 
Sommers lag. Der Blick heimelte fie an wie etwas Liebes, 
das ſie irgendwo einmal geſehen hatte. Nur dieſe Berge lagen 
ſo weit. So weit wie das Ziel ihrer unermeßlichen Sehn— 
ſucht! Sie hatte Dollberg nicht wieder geſehen. Allein er 
hatte ihren Vater aufgeſucht und ſich die Erlaubnis erbeten, 


in ſeinem Hauſe verkehren zu dürfen. (Schluß folgt.) 


was ſoll ich dir verſprechen?“ 
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wachſen, bis jie in weiteren drei bis vier Monaten reif werden. Dann 


1, 
" Robert Schweichel. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Ju Schöne: 
berg bei Berlin hat am 26, April ein Schriftſtellerleben feinen Abſchluß | hat das Fruchtbündel die Geſtalt, die auf unſerem Bilde zu ſehen iſt, 
und der Pflanzer muß ſich beeilen, die Frucht in Sicherheit zu bringen, 
bevor allerlei Naſcher aus dem Tierreiche, wie Affen, Ratten, Eich⸗ 


gefunden, das nicht ohne Sorgen und Kämpfe, aber auch nicht ohne 
den für den Künstler jo nötigen Erfolg geweſen tit. Robert Schweichel, 
der langjährige Vorſitzende des Vereins „Berliner Preſſe“, der Neſtor 

der deutſchen Romanſchriſtſteller, iſt 
| | Kee EE SEH den Idealen feiner Jugend bis ing 
| hohe Alter treu geblieben; er war ein 
Schaffender, bis unter der Bürde 
feiner 86 Jahre die Feder einer 
fleißigen Hand entfiel. Schweichel war 
ein Nachkomme der aus Salzburg 


hörnchen, Papageien uiw., ihr Plünderungsgeſchäft beginnen. Oft werden 
aber die Bananen noch grün, in halbreiſem Zuſtand geerntet. Sie 
werden dann geröſtet verzehrt und find bekömmlicher als die ſüßliche 
reife Frucht, die leicht Magengärung 
erzeugt. Auf Ceylon werden ver⸗ 
fdriedene Sorten Bananen angebaut. 
Man gewinnt aus den Früchten auch 
eine Art Stärkemehl, das in den Handel 
gebracht wird. Die Bedeutung der 


— DN 


| vertriebenen Proteſtanten, die in 


war am 12. Juli 1821 zu Könige: 
berg i. Pr. geboren und ſollte, wie 
der Vater, Kaufmann werden, wandte 
ſich aber nach deſſen Tode dem 
Studium der Rechts- und Staats- 


Schriftſtellerei zuliebe, auch dieſes 
aufzugeben, ſo ſehr er ſich Zeit ſeines 
Lebens für alle politiſchen und 
ſozialen Fragen intereſſierte. Die 
Revolution von 1818, der er ſich 
begeiſtert hingab, riß ihn, wie fo 
J. Baruch. Serm, phot ` manchen andern, aus der geordneten 


Robert Schweichel +. Bahn und machte ihn heimatlos. 
Erſt 1868 lonnte er aus der Schweiz 


heimfehren und ließ jid) in Berlin nieder, wo er bis ans Ende blieb. 
Groß iſt die Zahl der Romane und Novellen, die er geſchaffen, und poetiſcher 
Stimmungsgehalt, ſcharfe Charalteriſtik zeichnen ſie alle aus. Robert 
Schweichel war ein Dichter, das bezeugt jede Zeile, die er geſchrieben hat. 
Ein Veteran der Arbeit. (Zu dem rechtsſtehenden Biidnis.) Er 
ut buchſtäblich „im Dienſt ergraut“, ja, ſchneeweiß geworden, der Alte 
unſres Bildes, der vor lurzem das Allgemeine Ehrenzeichen erhalten 
bat. 72 Jahre lang hat ber Müllergeſelle Ig. Gödde in Bühme, 
Kreis Warburg, in derſelben Stelle ausgehalten, nun ſchaut er mit 
ſeinen 86 Jahren den Weg zurück, den er „mühſelig und beladen“, aber 
mit Freudigkeit gegangen iſt. 

Banauenernte auf Ceylon. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 


Litauen anſäſſig geworden waren. Er 


wiſſenſchaſten zu, um ſchließlich, der 


Produltion ijt aber mehr lokal: in der 
Ernährung der Eingeborenen ſpielt 
dort die Banane eine ähnliche Rolle 
wie bei uns die Kartoffeln. Für den 
Export nach den lälteren Ländern 
Europas und Amerikas kommen mehr 
die weſtindiſchen Pflanzungen in Be⸗ 
tracht. Dort hat ſich in den letzten 
Müllergeſelle Ig. Gödde, 


Jahrzehnten die Banane allmählich zu 
einem nicht unbedeutenden Export- dient 72 Jahre in derſelben Stelle. 


~~ 
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artikel aufgeſchwungen. S. 

Waldhaus Pulpera mit Piz Liſchana, St. Jon und Agi. 
Unſer Bild auf umſtehender Seite führt uns ins Unterengadin, in die 
Gegend des berühmten Kurs und Badeortes Schuls-Taraſp. Hoch über 
dem brauſenden Inn, auf grüner Wieſenterraſſe ſteht ſonnig und prächtig 
das Waldhaus Vulpera und ſchaut auf das maleriſch im Tal aufgebaute 
Dorf Schuls und hinüber nach den Terraſſendörfern etan und Sent, 
die vom Getäfel üppiger Getreidefelder umgeben find. Noch ſchöner aber 
ijf der Blick auf die Verge am rechten Ujer des Inn, auf das Liſchana⸗ 
gebirge, einen aus dem Tirol in die Schweiz herüberſtreichenden Dolo⸗ 
mitenzug, deſſen Gipfel fid) domartig aufbauen. Unſer Bild zeigt die 
auffälligſten der drei Pizze: Liſchana, St. Jon und Agüz. Die Liſchana 
iſt mit 3103 Metern Höhe der bedeutende und meiſt erſtiegene unter 
ihnen. Zwiſchen dem Waldhaus Vulpera und den ſchönen Bergen 
brauſt der Clemgiafluß aus dem wilden Scarltal hervor, dem zwiſchen 
den mächtigen Bergen nur ein ſchmaler Streifen blauen Himmels bleibt. 
Da liegt, etwa drei Stunden hinter dem Waldhaus, das Dörfchen 
Scarl. In ſeinen Häuſerruinen aber wuchert das Gras und wachſen 
die Tannen. Außer den Hirten, die ſommersüber an den Gehängen 


Eine „Bananenpflanzung verlangt guten Boden, jährliche Düngung i i : 
und Säuberung, dabei ijt auch diefe Kultur Fehlſchlägen ausgelegt; | be8 Tals ihr Vieh weiden lajjen, beſuchen es nur die Touriſten, bie 
vom Engadin über den Kruſchetta⸗ 


ſtarke Winde zerſchlitzen die Blätter 
der Pflanze und ſchwächen ſie da⸗ 
durch derart, daß ſie keine Blüten 
treiben kaun oder die angeietzten 
Früchte nicht reifen. Stürme knicken 
die weichen Stämme um. Recht 
froh ijt darum der Pflanzer, wenn 
alles glücklich abläuft und die 
ſchweren Fruchtbündel rechtzeitig 
geſchnitten werden lönnen. Etwa 
acht Monate, nachdem der Schöß⸗ 
ling gepflanzt wurde, erſcheint bei 
den meiſten Spielarten der Banane 
die Blüte. Zunächſt zeigt ſie ſich 
als ein dunkelvioletter Knoten, ber 
fidh zwiſchen dem Anſat der oberſten 
Blätter Deroorbrüngt. Bald wird 
er länger und hängt frei her— 
ab. Nach und nach öffnen ſich 
die Hüllen, und wenn alle geſprengt 
lind, erreicht der Blütenkolben die 
“ange von einem bid anderthalb 
Metern. An feiner Spitze trägt 
er eine eiförmige Blütenknoſpe, die 
unentwickelt bleibt, dann ſtehen an 
dem Stiel einige Ringe unfrucht⸗ 
barer Blüten, die abwellen und 
mit ihren Hüllen abfallen. gu- 
legt am Anſatzende des Stiels 
erſcheinen weitere Ringe von je 
zwanzig und mehr fruchtbaren 
Blüten. Schon jetzt jiebt man an 
Piden ` winzige, grüne Bananen, 
die dichtgedrängt aneinanderſtehen, 
und von denen jede an der Spitze 


paß ins Münſtertal hinüberſteigen. 
Es iſt aber umſponnen von der 
Poeſie alter Bergwerlsherrlichleit. 
Das Liſchanagebirge und feine 
Nachbarn wurden im Mittelalter 
auf Silber abgebaut, und davon 
ſind die wunderlichſten Labyrinthe 
von Stollen und Schachten zurück⸗ 
geblieben. Nach der Sage foll 
Scarl damals eine der reichſten 
Ortſchaſten im Gebirge geweſen 
ſein. Seine Knappen hätten am 
Sonntag mit goldenen Kugeln nach 
ſilbernen Kegeln geſchoſſen, ſollen 
aber ſpäterhin wegen ihres Über: 
muts und ihrer Raufluſt von den 
Engadinern vertrieben worden ſein. 
J. C. Heer. 

Die Internationale Sport- 
ausfleffung in Berlin, die in 
den Ausſtellungshallen des Zoo⸗ 
logiſchen Gartens Anſang Mai ver⸗ 
anſtaltet wurde, war ein wohlge⸗ 
lungenes Werk des Deutſchen Sport. 
vereins. Man kann das Verdienſt 
dieſes Vereins, dieſes gewaltige Aus: 
ſtellungsunternehmen inszeniert und 
glücklich durchgeführt zu haben, gar 
nicht hoch genug einſchätzen. Unſer 
heimiſcher Sport hat dadurch eine 
neue und kräftige Anregung er: 
halten. Allerdings hat der Deutſche 
Sportverein die weiteſigehende 
Unterſtützung gefunden. Vor allem 
erfreute er jich des Intereſſes unſeres 
Kaiſers, der ſelbſt eine Sammlung 


SHE wachsgelbe Blüte zeigt. Jit 
dieſe verwellt, ſo beginnen die 
Früchtchen zu ſchwellen und AU 


von Gewehren und Jagdwaffen 
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ausgeſtellt hatte. Auch 
der König von Würt⸗ 
temberg hatte aus 
ſeinem Marſtall eine 
wertvolle Sammlung 
hiſtoriſcher Schlinen 
ausgeſtellt. In der 
Haupthalle befanden 
ſich die Ausſtellungen 
der Abteilungen Wa⸗ 
genbau, Sattlerei, 
Bekleidungsinduſtrie, 
Preſſe und Buch⸗ 
gewerbe, auf den 
Galerien die des Jagd⸗ 
ſports. In der zweiten 
Halle kamen dann 
die andern Sports, wie 
Radfahren, Rudern, 
Segeln, Eislaufen, 
Billard, Schwimmen, 
Fiſcherei, Aeronautit, 
Traben, A ourijtii, 
Sportphotographie 
uſw., zu ihrem Recht. 
Hier waren auch die 
ausländiſchen Aus⸗ 
ſtellungen unterge⸗ 
bracht, die ganz be⸗ 
ſonders reich und 
intereſſant waren und 
erlennen ließen, welchen 
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J. Feuerſtein, Schuls⸗Bulpera, phot. 


Waldhaus Vulpera mit Piz Lifchana, St. Jon und Agüz. 


Wert man außerhalb der Grenzen unſeres Reiches darauf legt, in 
Einen impoſanten Eindruck machte vor 


Berlin gut vertreten zu ſein. 
allem die ſchwediſche Ausſtellung; 


ie war die größte der ausländiſchen 


Ausſtellungen und bot ein erſchöpfendes Bild des ſchwediſchen Sports. 
Der Eislauſ⸗, Eisſegel⸗ und Stiſport waren in muſtergültiger Weiſe vor- 
geführt. Den Mittelpunlt dieſer Ausſtellung bildete ein Diorama, das 
eine Partie von der Nordweſtlüſte Norwegens mit der Mitternachts⸗ 


Die ſchwediſche Ausſtellung. 
Von der Internationalen Sportausſtellung zu Berlin. 


ſolcher verdiente, 
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durch Jahrhunderte hindurch verfolgt werden, und deswegen 

ſpeziell dieſe Ausſtellungen einen bleibenden Wert. Man lann 

daß bie Ausſtellung ein erſchöpſendes Bild vom Sport der 6 
Auf der Ausſtellung war 
Neues zu ſehen, daß fie die Auſmerlſam elt und Beachtung 
die nicht zu dem ſtets ſich mehrenden Heere 
altiven Anhänger des Sports zählen. 


ſo viel Intereſſantes 
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Der Amerikaner, 


erhob ſich und beſchloß, den Kaffee um des [o hellen 

men Tags willen auf der Rampe vor dem Garten— 
yunchmen. 

pim Karoline hatte kein Bedürfnis, länger zu figen. 

te idh, ihre kleine Molkkataſſe in der Hand, unauf- 

Pe" der Rampe und dem Gartenſaal hin und her, 

ur die Sammlung ſeltener Porzellane in den Ed- 

bund ſprach freundliche Worte zu Hilde. 

glaube, wir haben manches Ahnliche miteinander,“ 
mund blickte ihr lächelnd in die Augen, „ich hoffe, 

m uns gut verſtehen. Ich liebe die Steifheit durch— 

mein liebes Kind. Geben Sie ſich ganz natürlich — 
— ſchenken Sie mir Ihr Vertrauen!“ 

Demeigte D errötend. Was ſollte jie von dieſer kleinen 

lten? Sie hatte Tante Trinette energiſch geſagt, fie 

t unter der Bedingung die Hofdamenſtellung annehmen, 

der Prinzeſſin jenes Vorkommnis in Langenrode nicht 

War dies die Antwort darauf? 

Prinzeſſin nahm ihre Freundin Trinette unter den 
„Meine Weite, ich habe noch nichts von dir gehabt, 
is ein wenig gemütlich plaudern!“ 
af bien Wink zog fih das Koſegartenſche Ehepaar mit 
Begleitern der Prinzeſſin und Hilde aus Hörweite 

dfreundinnen zurück. Koſegarten bemühte fih, das 

Hoffräulein und den blonden Kammerherrn durch 

‚von manchem Kernwort gewürzte Jagdgeſchichten zu 

hen. Marie wollte von Hilde hören, warum Mimi 
heben ſei, und was dieſer ſo eilige Aufbruch zu 

habe. Hilde war ſpärlich und zurückhaltend in ihren 

gen uber die zwiſchen ihr und Mimi ftattgefundenen 

& Yeunrubiqt blickte fie zuweilen zu den Damen 

die eifrig und mit gedämpften Stimmen ein augen— 
nicht gleichgültiges Thema verhandelten. Sie fühlte, 

e ſelbſt dieſes Thema bildete. 

Be Prinjejjin äußerte fid) liebenswürdig über das junge 
Sie ſprach die Hoffnung aus, daß ſie ihr die 
Minette erſetzen und, wie dieje einſt, fid) mit dem ihr 

herzoglichen Geſchwiſtern ausgeſetzten Nadelgelde qut 
der da iſt ein Punkt, meine Liebe, 

Rr. und den ich doch erwähnen muß. 

lentte die Lider über ihre 


den ich nicht gern 


blaſſen und doch 


— — e geng 


Roman von Gabriele Reuter. 


„Hoheit?“ fragte fie abwartend. 

„Ja, nun, ich ſprach neulich gegen einige Herren die Ab— 
ſicht aus, mir deine Nichte zu attachieren. Die Herren lächelten, 
Trinette. Es iſt nicht gut, wenn Herren bei dem Namen eines 
jungen Mädchens zu lächeln beginnen . . .“ 

„Ich bin ganz der Meinung von Hoheit,“ pflichtete ihr 
Trinette bei, „aber haben Hoheit noch nie die Klatſchſucht an 
Fürſtenhöfen — ich will ja nicht fagen kennen gelernt — 
aber doch beobachtet? Bis zu Hoheits reiner Höhe würde 
ja Deler trübe Schlamm nie zu dringen wagen . . .“ 

Die Prinzeſſin kniff mit einer gaſſenjungenartigen Be— 
wegung ihr linkes Auge zu und ſagte leichthin: „Der trübe 
Schlamm wagt manches, was man ihm nicht zugetraut 
hätte . . . übrigens habe ich mich erkundigt ... man kann 
deiner Nichte nichts Tatſächliches nachſagen.“ 

Trinette hob die Lider wieder und beugte ſich ſo zärtlich, 
wie ihre ſteife Geſtalt es zuließ, zur Hoheit hinüber. „Wäre 
ich nicht von der Herzensreinheit meiner Nichte überzeugt,“ 
ſagte ſie eindringlich und ernſt, „wie würde ich ſie für den 
verantwortlichen Poſten einer Hofdame bei meiner geliebten 
Hoheit vorgeſchlagen haben? Der Neid in Langenrode über 
die Güte, die die hohen Herrſchaften unſerer Familie gegen— 
über ſtets erwieſen haben, die Unbarmherzigkeit gewiſſer 
Damen ... dadurch ut das ganze Gerede verurſacht. Ich 
will zugeben, daß Hilde unvorſichtig war; ſie hat ſich von 
einem Manne den Hof machen laſſen, der wie Graf Keſſen— 
brock in dem Ruf eines Lebemannes ſtand. Ich bin der An— 
ſicht, das hätte nicht ſein ſollen.“ 

Die Prinzeſſin ſchüttelte den Kopf und lachte. 
immer ſo ſtreng, meine Gute?“ 

„Ich bin nicht ſtreng in dieſem Falle,“ verteidigte ſich 
Trinette, „ich entſchuldige Hilde mit ihrer Jugend, mit ihrer 
Unbeſchütztheit; ich war damals unglücklicherweiſe in Altheiligen— 
berge. Meine Schwägerin, halb beſinnungslos durch den 
Schmerz des Abſchieds von ihrem Sohn, kümmerte ſich wenig 
oder gar nicht um das junge Mädchen. Es war Hildens Un— 
ſchuld, die ſie unvorſichtig ſein ließ.“ 

In das rote, überpuderte Geſicht der Prinzeſſin ſchlich ſich 
ein weicher, gerührter Ausdruck. 


„Noch 


„Das war hübſch ausgedrückt, Trinette“, ſagte ſie leiſe 
mit einer wunderlichen Bewegtheit in der Stimme. Gleich 
darauf aber meinte fie kühler und ein wenig ironiſch: „Es 


verſteht ſich von ſelbſt, daß die Liebeleien der jungen Mädchen 
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9 
von Stand immer unjdjufbig find. Warum ſollte deine Nichte 
allein eine Ausnahme gemacht haben?“ | 
„Ich kenne meine Nichte”, verficherte Trinette, „jo gut, 
wie ich meine teure Hoheit zu kennen mich unterfange." 

Da brach die Hoheit in ein unmotiviertes, helles Ge- 
lächter aus. . 

„Du kennſt mid, Trinette? Sehr gut! Sehr gut! Du 
kennſt mich wirklich durch und durch ...? Nun, laſſen wir 
das! — Es iſt nur eine Fatalität zu bedenken: deine Nichte 
war damals im Haus des Oberforſtmeiſters von Leuchtenberg 
zu Beſuch. Soviel ich weiß, ſchickte Frau von Leuchtenberg 
die junge Koſegarten mit Proteſt nach Hauſe zurück, weil die 
Kammerjungfer oder der Burſche, oder — que sais je — weil 
irgendſemand von den Leuten das Fräulein einmal im Stall 
bei den Pferden des Grafen getroffen haben ſoll. Mon Dieu, 
bei den Pferden ...“ 

Die Prinzeſſin kicherte. Auch Trinette lachte ärgerlich. 

„Graf Keſſenbrock hatte ja damals ſeinen Rennſtall längſt 
aufgegeben. Dies alles ſtimmt nicht im mindeſten. Es war 
die Zeit, wo der Graf bereits unter Kuratel geſtellt wurde“, 
beteuerte ſie lebhaft. 

Die Prinzeſſin legte ihre beiden Hände zuſammen, ſenkte 
den Kopf auf die Bruſt und blickte ihre alte Hofdame von 
unten herauf luſtig ſpöttiſch an. Sie ſah beinahe klug aus 
in dieſem Augenblick, die Prinzeſſin Karoline. 

„Très bien, halten wir das feſt! Der Rennſtall des 
Grafen Keſſenbrock war bereits aufgelöſt. — Aber die Tat— 
ſache bleibt beſtehen: Frau von Leuchtenberg hat das junge 
Mädchen ihren Verwandten zurückgeſchickt, und Frau von 
Leuchtenberg ift feit kurzem Oberhofmeiſterin bei meiner jungen 
Schwägerin. Das iſt ſehr, ſehr ſchade!“ 

„Hoheit ſind doch wohl in der Lage, ſich Ihre Hofdame 
nach eigenem Willen ausſuchen zu dürfen“, bemerkte Trinette 
ſcharf und überredend. 

„Ach,“ klagte die Prinzeſſin, „ich wäre wohl in der Lage, 
aber man redet mir doch ſehr viel dringender zu, die Gräfin 
Audorf zu engagieren ...“ 

„Eine entſetzliche, verfettete Perſon die Audorf, unmöglich!“ 
rief Trinette empört. „Hoheit brauchen Jugend, Friſche, 
Munterkeit in Ihrer Umgebung!“ 

„Man gönnt es mir nicht, Trinette, man gönnt es mir 
nicht! O, meine Trinette, jene Wiener Tage! — Ich muß 
mich gegen die Dame mit meinem Bruder, dem Herzog, ver— 
bünden! Er mag die Fetten auch nicht. Und dann wünſcht 
er den Koſegartens auf diefe Weiſe gefällig zu fein.“ 

„Und in anderer Weiſe ...?“ warf Trinette lauernd ein. 

„Iſt leider wenig Neigung vorhanden, meine Beſte!“ 

„O,“ rief Trinette, und ihr lederfarbenes Geſicht brachte 
es fertig, vor Erregung zu erröten, „das dürfen Hoheit mir 
nicht ſagen! Soll dieſes Gut, das ſechshundert Jahre in der 
Familie war, unter den Hammer kommen? Soll eine alte 
Familie, die ihrem Fürſtenhauſe ſo treu ergeben iſt, außer 
Landes gehen?“ 

Die Prinzeſſin wehte ſich mit dem Fächer, auf dem ein 
ſpaniſches Stiergefecht abgebildet war, Kühlung zu. 

„Der Eßſaal in Naſſenſtein iſt neu hergerichtet, Weiß mit 
Gold. Nett, ſehr nett! Tiefe Ebbe in der herzoglichen Kaſſe. 
Und meine Schwägerin hat neuerdings die Anſchauung, es 
hindere den Verkehr mit adligen Familien des Landes, wenn 
jie ihnen Geld borge; fie könne dann nicht mehr mit ihnen an 
dem gleichen Tiſch eſſen. Ich muß geſtehen, dieſe moderne 
Senſibilität iſt mir fremd. Ich könnte ruhig weiter mit meiner 
Schwägerin am ſelben Tiſch eſſen, wenn ſie mir aus meinen 
pekuniären Verlegenheiten geholfen hätte. Das find über- 
triebene Anſchauungen — gar nicht nett, gar nicht nett!“ 

Die Prinzeſſin erhob fid) aus dem niedrigen Lehnſtuhl, um 
ſich wieder ihren Gaſtgebern zuzuwenden. Trotz ihrer natürlichen 
Güte verſtand ſie es, in fürſtlicher Weiſe ein Geſpräch, das 
ihr unbequem wurde, zur rechten Zeit abzuſchneiden. 

In dieſem Augenblick geſchah etwas ganz Unerwartetes. 
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Durch das geöffnete ſchmiedeeiſerne Tor brauſte fauchen 
und ſtampfend ein rotlackiertes Automobil, lenkte in elegante. 
Bogen um den Kiesplatz und hielt vor der Rampe. 

„Mon Dieu, lieber Koſegarten,“ rief die Prinzeſſin irur 
erregt, „was bekommen Sie für mondainen Beſuch!“ 

„Das kann nur ein Käufer für Rauſchenrode ſein!“ en 
fuhr es Frau Marie, die ſich bisher faſt unhöflich ſtill ve 
halten hatte. | 

Eine gewiſſe Spannung ergriff die ganze Geſellſchaft. 

Koſegarten näherte fid) der Freitreppe, die durch mini 
Stufen die Verbindung zwiſchen ihm und dieſem rätſelhaftt 
Beſuch darſtellte. In dem Automobil erhob ſich ein Her 
den eine Schutzbrille, Lederkappe und Gummimantel gänzli 
verhüllten. Seine und des Chauffeurs Kleider und überhau 
die ganze Maſchine waren von fo dicken Staublagen bedeckt, de 
man jah, die Fahrt mußte weit geweſen feim. Der Herr inne 
mit ſchnellem Griffe die Tür, ſprang im Augenblick, als das Aut. 
mobil hielt, mit geſchicktem Satz hinaus, eilte die wenige 
Stufen hinan, legte Koſegarten beide Hände auf die Schulter 
und fagte mit einer Stimme, die allen plötzlich erſchütern 
bekannt war: „Papa, ich darf doch wiederkommen?“ 

Obwohl Koſegarten darauf vorbereitet war, ſeinen Soh 
am heutigen Tage noch wiederzuſehen, überwältigte ihn do 
deſſen plötzliches Erſcheinen in dieſer unvorhergeſehenen Wei 
fo ſehr, daß er nur verwirrt ſtammelte: „Junge, Junge, wa 
ſoll man denn dazu ſagen?“ 

Marie ſtieß einen Ton zwiſchen Lachen und Schluchz 
aus, wollte vorſtürzen, taumelte mit ausgeitredten Hande 
vor Freude ſchwindelnd hin und her und wurde von em 
kräftigen Armen aufgefangen. Er hielt fie lange tet ug 
ſchlungen, und ſie hörte mit geſchloſſenen Augen in halbe 
Ohnmacht an ihrem Ohr die leiſen, zärtlichen Worte, na 
denen ſie ſich ſo viele Jahre geſehnt hatte. 

Prinzeſſin Karoline aber ſaß in ihrem Lehnſtuhl, die lan 
ſtielige Lorgnette vor den Augen wie in einem Theater. un 
rief begeiſtert: „Familienglück, nein, wie intereſſant! Nei 
wie ijt das nett — febr nett!“ Es fehlte nicht viel, ite bat 
in die Hände geklatſcht und applaudiert. 

Schottenmaier kam mit einer Eile, zu der er fih tow 
felten aufſchwang, aus dem Speiſeſaal herbeigeſtürzt. om 
rief ihm entgegen: „Hallo, alter Kunde, kennſt du mich ma? 
Nimm mir einmal das Ungetüm von Mantel ab!“ 

Auf diefe Weiſe löſte fih glücklich die beklommene & 
griffenheit des Augenblickes. 

* $ 
* 

Fritz, der nun, feiner bergenden Hüllen entledigt, vor de 
Eltern ſtand, war eine Erſcheinung, die jo wenig Tragiſche 
oder Sentimentales an fid) trug, daß fie mit einem Schlag 
die Stimmung, mit der die Familie ſeinem Kommen entgegen 
geſehen hatte, völlig umwandelte. Dieſer ſchlanke, ici 
Mann mit den etwas tiefliegenden, aber luſtig glanzerden 
dunkeln Augen und dem ſchmalen, gebräunten, o 27 
Geſicht, dem der kurz über den Lippen verſchnittene Ban und 
ein gewiſſer Zug, der im Augenblick ſchwer zu erklaren 4 
melen wäre, etwas entſchieden Amerikaniſches verliehen. macht 
keineswegs den Eindruck eines heruntergekommenen oder be 
dauernswürdigen Individuums. Der hellgraue Anzug brachte 
die Vorzüge ſeiner gut gewachſenen, magern Figur zu volle 
Geltung. In der aparten Krawatte, den bunten uf 
und den eleganten, exotiſch geformten Halbſchuhen brachte er ree" 


ein wenig von dem muntern Geckentum, das er einſt mit hinter 


Seiner 


genommen hatte, unverdorben über den Ozean zurück. 
Mutter Auge hing mit liebevollſter Bewunderung an ihn, und 
während ſie immer wieder ſeinen Arm, ſeine Schulter e 
fanten von ihrem Herzen unendliche Laſten von Zorge N 
Gram wie linde tauender Schnee in ſich ſelbſt zuamm — 

Dem alten Herrn wandelte fid) die Bewegung zu UU 
Art komiſchen Zornes über die Aufregung und Verzweiflung 
dieſes ganzen Tags. 


Nun daa mal. Kerl,“ ſchrie er den Sohn mit feiner 
„den Stimme an, „was für eine Hundekomödie fpielit 
tuns eigentlich vor? Mutter weint jid) die Augen rot, 
„ dich verlumpt und verhungert im Straßengraben liegen, 
e. tupet du in dem Aufzug eines kleinen Millionärs durchs 
. Schockſchwerenot, das is doch doll! Das braucht man 
2 Md von jenen Kindern nicht gefallen zu laſſen!“ Dabei 
=a er in ein lautes, befriedigtes Lachen aus und mußte 
-r zenhentuch hervorziehen, um fic) die Augen zu trocknen. 

Inzwiſchen hatten fih die Begleiter der Prinzeſſin mit 
tem Gefluſter ihrer Herrin genaht: es fet doch wohl an 
d: „t. ſich zurückzuziehen und die Familie ihrer Wiederſehens— 
allein zu überlaſſen. 

die Hoheit aber rebellierte laut und energiſch: „Jetzt ſoll 
fousrabrem, wo es hier jo reizend ift? Fällt mir nicht ein! 
a ctwas hab' ich ja noch nie erlebt! Das ijt ja viel 
enter als Ballett und Oper. Nein, liebe Frau von Kofe- 
up. nicht wahr, Sie ſchicken mich nicht fort? Ich will Sie 
2 aar nicht türen . Oder ſtöre ich Sie?“ wendete 
sh zu dem jungen Manne. 

Nich —?“ rief Fritz, „— o, mich ſtört fo leicht nie: 
rd. wenn ich mich nicht ſtören laſſen will. Betrachten Sie 
„: ruhig deies fremdländiſche Gewächs noch ein wenig, wenn 
a ren Freude macht.“ 

die Prinzeſſin lachte plötzlich laut auf. Sie hatte gehört, 


„ ech den Vater fragte: „Wer ut denn die fdele alte 
Es 
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raulein Trinette erhob ſich entjebt, eilte auf ihn zu und 
"nte mahnend: „Um Gottes willen — es iſt ja die Prin- 
. Karolme!“ 

Br Jove, Tante Trinette und ihre Hoheit!“ rief der 
emaner fröhlich, „Kinder habt ihr die ganze Zeit hier 
bender geſeſſen? —- Tante, du haſt dich konſerviert! Wie 
. nutus geſetzt! Na, nicht böſe fein, ich habe die Salon- 
orum ein bißchen vergeſſen. Sie müſſen ſchon entſchuldigen, 
youth” 

Ach — entſchuldigen!“ rief Prinzeſſin Karoline mit jugend- 
“zahlenden Augen und reichte ihm beide Hände, „ich bin ja 

wert. einfach begeiſtert! Und Sie waren auf den Gold- 
Sy auf den Goldfeldern! Wenn man nur daran denlt!“ 

Kupfer, Hoheit, es war nur Kupfer —!“ 

Stoten Sie mir doch meine Illuſionen nicht! Sie müſſen 
nes genau erzählen, alles, hören Sie? Auch was man 
Den donit nicht erzählt, Sie müſſen ganz vergeſſen, daß 
Tog eine Prinzeſſin bin!“ 

-er gewiß, gern“, rief Fritz munter. „Ich bin zu den 
„Azud.ichſten Jagdgeſchichten bereit und verſpreche, daß ich 
„enden will wie ein alter Seebär. Nur ... jetzt muß 
^ ct einmal meine Couſine Hilde und die ganze Bande 
eren, die da hinter der Tür ſteht unb fich nicht hereintraut. 
) vorwärts!“ 

Es drang ein ganzer Strom von neugierig aufgeregten 
en vom Flur in den Gartenſaal. Von Mamſell Wärmchen 
7 hs zu Sipperjahn und dem Hütejungen auf dem Hofe 
c e angelaufen, den Sohn des Hauſes zu begrüßen. 
"a ſchuttelte nach allen Seiten die Hände, klopfte die 
altern, kannte faſt einen jeden wieder und erinnerte fid) 
1 Entzucken der Leute an zahlloſe kleine Erlebniſſe aus der 
derzeit. die ihn mit dieſem und dem beſonders verbanden. 

krmzeiſin Karoline verſchlang ihn fajt mit den Augen. 
‚rıhtooller Kerl!“ murmelte ſie ſelbſtvergeſſen. 

Die Hofdame du jour zog wie in plötzlichem Schmerz 
Schultern in die Höhe und flüſterte indigniert zu dem 
nether. Es war wirklich hohe Zeit, daß man die Prin- 
entfernte. Sie wurde einmal wieder genant. Daß fie 
doch niemals lernte, fich zu beherrſchen! 

hem. opp dankte für Mittagseſſen, er hatte fid) in Magde- 
cctjorqt. aber eine Taſſe Kaffee nahm er gern, und Mamas 
cher Napikuchen, by Jove, der ſchmeckte noch genau wie 
tet Jahren. Er blickte umher und ſchüttelte den Kopf. 
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„Alles noch an ſeinem alten Fleck, wie verzaubert... Ja . .. 
Heimat! Kurios, kurios . ." 
Er öffnete die Tür zum Eßſaal, er trat an den Schrank 


mit dem alten Porzellan und betrachtete die Familienporträte 
über dem großen Sofa. Und dann kehrte er wieder, die Hände 
in den Hoſentaſchen, mit einem Schlüſſelbund und loſem Gelde 
klappernd, ſetzte ſich in den Kreis und begann zu erzählen, 
daß er von dem alten Chauſſeewärter Mähle, den er nad) dem 
Wege gefragt, und der ihn wahrhaftig an der Stimme erkannt 
hätte, erfahren habe, Auguſt ſei nach dem Bahnhof, ihn zu 
empfangen. Da habe er den Alten hinterher geſchickt, und 
nun müſſe Auguſt ja wohl auch bald hier ſein. 

„Und wo haſt du das Auto geſtohlen?“ fragte Hilde den 
Vetter neugierig und erfreut betrachtend. 

Er jab fic nun eigentlich zum erſtenmal an. „Hallo, 
altes Mädel, immer noch ſtreitſüchtig? — Das mit dem Auto 
üt eine eigene Geſchichte . . .“ 

„Erzählen, erzählen!“ rief die Prinzeſſin. 

„Schade, Hoheit, es kommt nicht ein kleinwinziger Mord 
darin vor“, meinte Fritz gemütlich und lehnte ſich ein wenig 
gegen ſeine Mutter, damit es ihr leichter wurde, ſeine Hand 
an ihre Wange zu drücken. 

„Na, laß nur, Mutti,“ tröſtete er, „du ſiehſt ja, verhungert 
bin ich noch nicht!“ 

„Leicht iſt es nicht,“ begann Koſegarten, „ſich von deiner 
Lage einen klaren, richtigen Begriff zu machen.“ 

„Zugegeben,“ rief Fritz, „habe ſelber keinen! Eine Weile 
ſtand es ſchlimm genug... Man muß die Dinge nicht 
tragiſch nehmen.“ 

„Aber dann kam das Glück doch wieder,“ rief Prinzeſſin 
Karoline, die begierig zuhörte, „als Sie die Kohlenlieferungen 
für ben „Norddeutſchen Lloyd: erhielten!“ 

„Kohlenlieferungen?“ fragte Fritz befremdet, während 
Hilde zu kichern begann und ſich das Tuch vors Geſicht hielt, 
um ihre unzeitige Fröhlichkeit zu unterdrücken. 

„Von Kohlenlieferungen weiß ich nichts, das muß wohl 
ein Mißverſtändnis ſein.“ 

„Nein, nein, Ihre Tante hat es mir noch eben erzählt; 
feien Sie doch nicht jo diskret, der ‚Norddeutſche Lloyd‘ ijt 
doch etwas ganz Großartiges, Sie ſehen, ich weiß fon 
Beſcheid.“ 

Seine Mutter beugte ſich zu Fritzens Ohr und flüſterte 
ihm einige Worte zu. Er brach in ein unbezwingliches, 
lautes, knabenhaftes Gelächter aus, er konnte ſich gar nicht 
faſſen vor Heiterkeit. „Tante Trinette, daran erkenne ich dich 
wieder! Dieſe Umſchreibung iſt ja unbezahlbar. Ich wollte, 
deine Phantaſien hätten die Kraft, ſich in Wirklichkeit umzu— 
ſetzen, das wäre eine feine Sache. Aber ſehen Sie. Hoheit, 
die Geſchichte verhielt ſich ganz anders. Und nun ſollen Sie 
die Wirklichkeit hören. Es kann Ihnen gar nicht ſchaden, 
wenn Sie mal etwas davon erfahren, wie es in Wahrheit in 
der Welt zugeht.“ 

„Ich weiß nicht, ob das 
garten unbehaglich. 

Doch Fritz ließ fld) nicht ftdren: Er fragte, ob er rauchen 
dürfe, zündete fih eine Zigarre an und ſagte: „Ihr habt 
gewiß alle nicht begriffen, warum ich mit einem Mal durchaus 
nach Hauſe kommen wollte. Kann mir das gut vorſtellen! 
Begreif' es übrigens ſelbſt nicht. Wie das denn ſo geht. 
Kriegte plötzlich Heimweh, richtiges, ſentimentales, deutſches 
Heimweh. Habe das oft beobachtet . .. hat man Erfolg, 
fragt man nichts nach ſolchen Gefühlen, hat man Pech, da 
kriechen ſie an einen heran, aber eklig. Ihr mögt das nun 
glauben oder nicht. Aber ſo iſt es, und es hat mancher ſchon 
durchgemacht. Plötzlich kriegt man ſo Ideen, man könnte ſie 
einmal nicht mehr alle wiederfinden Na, item, ich 
kam mit fünf Dollar in der Taſche in Neuyork an, und wie 
ich dir ſchrieb, Muttchen, ging ich zu ſo 'nem Kerl und ließ 
mich für das nächſte abgehende Schiff als Heizer werben. 
Seit der Zeit, wo ich in Panama bei dem verfluchten Kanal 


gerade nötig ift”, begann Kofe- 
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gearbeitet habe, kann ich ja eine ganze Portion Hitze vertragen. Koſegarten ſtieß unbeſtimmte Töne aus, er knurrte w 
Alſo dachte ich: Zehn Tage, das wird ſchon auszuhalten ein verdrießlicher Jagdhund und machte einen gewalnge⸗ 
ſein!“ Rauch mit ſeiner Zigarre. 
„Als Heizer ...!“ wiederholte die Prinzeſſin halblaut mit | „Und das Auto?“ fragte Hilde, um über die fata 
angehaltenem Atem. Stimmung hinwegzuhelfen. „Du but uns das Auto no 
Der Kammerherr fand, der junge Mann habe doch etwas ſchuldig, Fritz.“ , 
Unterſcheidungsvermögen eingebüßt für das, was man jagt, „Ach fo, bie Maſchine .. Na — da traf ich eine 


und für das, was man anſtandshalber verſchweigt. Die Ge- | fellow auf Deck, der die Dinger drüben importiert. Ma 

ſchichte fonnte peinlich werden. Er räuſperte fih ein paarmal, ging im Mondſchein ſpazieren, dabei hab' ich mit ihm o 

wurde aber von Fritz nicht bemerkt, der unbefangen fortfuhr: gemacht, daß ich die Agentur für die Vereinigten Staat. 

„Am andern Morgen ſollte ich mich einſchiffen, abends trete | übernehme. Ganz gute Sache. Na — nu fahr ich Pro! 

ich in eine Bar, um einen drink zu nehmen. Na, first mit der Marke, das ijt alles — ganz unromantiſch, Couſinchen. 

rate war er nicht, das könnt ihr euch wohl denken. Ein paar „Und der Mann hat dir das teure Ding gleich ſo o 

Leute pokerten. Ich dachte: Ob du mit den fünf Dollar aufs | vertraut?" fragte Koſegarten bedenklich. 

Schiff kommſt oder ohne ſie, iſt ſchließlich gleich! Tat mit — „Aber, Papa,“ ſagte Fritz lächelnd, „wenn er mir doch d 

gewann — gewann wie ein Narr ... Kurz, es reichte zu | ganze Agentur und den Verkauf anvertraut?“ 

einem Billett erſter Klaſſe und zu dieſem Anzug! Iſt aber „Ja, das verſtehe ich eben nicht“, murrte der Alte. „ 

auch mein einziger!“ , hätte es nicht getan!“ Er ſtand auf und ging in wundernd. 
„O, ſolch ein Leben! Berauſchend, einfach berauſchend!“ [Gedanken auf der Rampe hin und her. „Ich verſtehe b 

rief die Prinzeſſin. alles nicht, Fritz. Nur eins ſcheint mir gang ider: e 
Herr und Frau von Kofeqarten waren weniger begeiſtert. Leichtfuß mort du, ein Leichtfuß biſt du, ein Leichtſuß ma 
Marie flüſterte zaghaft: „Aber, Fritzchen, Haſardſpiel, das [du immer bleiben!“ 

war doch nicht recht.“ Fritz ſchob die Zigarre in den linken Mundwinkel m 
Fritz ergriff feine Mutter beim Kopf und küßte fie. „Du blickte feinen Vater vergnüglich von der Seite an. „Das hot 

gutes, goldenes Mamachen! Gefalle ich dir nicht beſſer ſo | ich, Papa, das hoffe id) von Herzen!“ 

als mit ſchwarzen Pfoten?!“ | (Fortſetzung folgt. 
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Zeichenunterricht und Volkserziehung. 


Von Robert Schwerdtfeger ⸗Wenſin. 


In jener großen Strömung unſerer Zeit, die die Evolution | i jonbern bab, von ihm ausgehend, auf ihm fid) aufbauen 
der Perſönlichkeit, die Veredlung des innern Menſchen anſtrebt, Se der geſamte Unterricht, die ganze Erziehung des Kindes c 
ſpielt das Kind eine große Rolle. In ſeiner kleinen Weſenheit | die rechten, fruchttragenden Blüten treiben konnte. 
glaubt man die Geſchichte der Menſchheit geſpiegelt zu finden Die Erkenntnis, die zu dieſer Anſchauung führt, ut re: 
und legt an fie das Maß, mit dem die Kultur eines Volkes einfach. Sie ſchließt an die hiſtoriſche Entwicklung d 
gemeſſen wird. Menſchen vom Urweſen bis zum „Kulturprodukt“ unſerer Ta. 
Dieſe Strömung macht fih ſelbſtverſtändlich in der an und baut fid) auf die Entwicklung der Kinderpſyche a: 
modernen Pädagogik bemerkbar; und beſonders in den letzten Anſchauung iſt ihre erſte Bedingung. Aber nicht ſchemati 
Jahren find nach langer, mühevoller Vorarbeit kluger Menfdyen- | doftrindre Anſchauung, ſondern eine ſolche, wie das Kind " 
freunde endlich einige greifbare Erfolge erzielt worden. der Wiege ſchon fie unbewußt (ober mit mehr Bewußt 
Seit Jean Jacques Rouſſeau in feinem revolutionären als wir ahnen) übt. Dieſe lebendige Anſchauung, die Där: 
Erziehungsroman „Emile“ feine pädagogiſchen Theorien au- | damit begnügt wahrzunehmen, ſondern die erforſcht und ar 
ſammenfaßte, find unzählige Schriftſteller feinem Beiſpiel | nimmt, als Erziehungsmittel zu verwenden, das ſoll jhon ` 
gefolgt, auf des großen Franzoſen Grundſatz einer individuellen Aufgabe der Mutter ſein — des Kindes beſter und ve 
Erziehung weiterbauend. nehmſter Lehrerin — ehe das ſchulßpflichtige Alter heran! 
Peſtalozzi, der am Ende des achtzehnten Jahrhunderts Und was ijt leichter als das! Wer hat noch nicht mai: 
ſeine Ideen zu verwirklichen ſuchte, hat bei uns in Deutſchland . mit welcher Wißbegier die Kinder ihre Umgchu 
vor allen bahnbrechend gewirkt, wenn heute auch feine Lehren und die Dinge beobachten. Im Lauſchen auf den Klang ` 
ſchon reparaturbedürftig geworden ſind. Voller Leben aber iſt Wiegenglöcklein ſchon liegt fie, im eingehenden Betaſten ` 
noch immer Spencers, des greifen Englanders, „Education“, | Spielzeugs, ja, oft gar in feinem Zerbrechen. 
ein Buch, das in den ſechziger Jahren des vergangenen Jahr— Und mit welchem Eifer ergreift nicht jedes Kind d 
hunderts erſchien, und dem wir viel zu verdanken haben. ſchöpferiſchen Bleiſtift, um damit „Dada“, „Mama“ v 
Spencer auch war es, der wohl zuerſt deutlich ausſprach, | was ſonſt noch hinzumalen. Und gar erſt die Farbe! Wels 
wie notwendig in der Erziehung des jungen Menſchen die | 9Bollujt für den kleinen Menſchen, mit leibhaftigen bunt. 
Kunſt üt, und der in klarer Weile feine reformatoriſchen [Farben feine Umgebung zu konterfeien. Wenn auch diefe Er 
Ideen über Zeichenunterricht in der Schule formulierte. | lingsgemälde ein Wirrwarr von Kritzelſtrichen find, wenn ar. 
Schon fatte man in England begonnen, den erzieheriichen | „Baba“ durch einen ſmaragdgrünen Klex mit rotem S Strahl: 
Wert des Zeichnens zu erkennen, und es in den Schulen | franz, aus dem vier längere Strahlen als Arme und Ba, 
eingeführt. Aber mag der erſte Anlauf mutig und voller | hinausragen, dargeſtellt wird: nur dem oberflächliche. 
Streben nach Umſetzung in reale Werte geweſen fein, bald | Beobachter wird dies ſchaffensluſtige Gekritzel als nicht mc 
verſank die Methode in der Trockenheit des Unterrichts und | denn mechaniſche Handbewegung erſcheinen. Das Kind fica 
friſtete nebenher als ein lichtberaubtes Mauerblümchen ein wenig | in dieſen „Bildern“, was es ſehen will; hier haben wir der 
erfreuliches Daſein. erſten wahren Impreſſionismus. 
Die humaniſtiſch Gebildeten lächelten über die „unnötige Doch es würde zu weit führen, auf das Zeichnen in der 
Belaſtung“ des Kindes mit der „unwichtigen Handfertigkeit des [Kinderſtube hier näher einzugehen. Vortreffliche Vücher haben 
Bleiſtift und Pinſelführens“. Sie begriffen nicht, daß das dies Gebiet in Bild und Wort ausführlich behandelt, je eri 
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Im alten Handelshaus. 


Gemälde von Max Gaiſſer. 


„Kinderzeichnungen“. Auch Kerſchenſteiners „Entwicklung der 
zeichneriſchen Begabung“ erwähne ich, vor allem der vor— 
züglichen Illuſtrationen wegen. 

Der eigentliche Zeichenunterricht beginnt jedoch im all 
gemeinen erſt in der Schule. 

Da iſt es der größte Fehler der alten Unterrichtsweiſe 
geweſen, nun das der Freiheit entriſſene, dem Schulzwang 
übergebene junge Menſchlein mit toten Formeln zu traktieren, 
bis ihm die Luſt an der lieben Beſchäftigung ſchwand, bis 
mit vieler Sorgfalt das zarte Pflänzchen des Kunſtſinnes 
und der Kunſtfreudigkeit ſamt den Wurzeln ausgehoben war. 
Und dann iſt es verloren. Verſtändnislos ſtehen dann ſpäter 
die erwachſenen Menſchen vor den Werken der bildenden 
Kunſt. Umſonſt werden die Kunſtſchätze von Jahrhunderten 
in den Muſeen geſammelt. Umſonſt ſchaffen Maler und 


Bildhauer. Alles wird tote Form für die Menſchheit, ein 
Objekt mehr zum Geldverdienen, das die Parole unſerer 


unerfreulich realiſtiſchen Zeit iſt. Ein Wort Spencers will 
ich zitieren, das mehr für den Wert der kindlichen Kunſt— 
betätigung ſagt als lange Epiſteln. „Wenn“, ſchrieb er in 
ſeiner „Education“, „es ein würdigeres Ziel für uns gibt, als 
Laſttiere zu fein .. .., wenn die Genüſſe, die Poeſie und Kunſt 
und Wiſſenſchaft und Philoſophie bringen können, von irgend- 
welchem Werte ſind, dann iſt zu wünſchen, daß die inſtinktive 
Neigung, die jedes Kind zeigt, Naturſchönheiten zu beobachten 
und Naturerſcheinungen zu ergründen, ermuntert werde.“ 

Bei uns in Deutſchland regte das Vorbild Englands an, 
die Theorie des neuen Unterrichts in die Praxis umzuſetzen, 
als 1872 der Zeichenunterricht an den preußiſchen Schulen 
obligatoriſch wurde. Aber im Irrtum befand fih, wer 
glaubte, daß damit alles getan ſei. Im Gegenteil, es drohte 
eine neue, größere Gefahr. Das waren die Gipsmodelle und 
Vorlagen. Alle, die jetzt erwachſen ſind, und die das Vergnügen 
hatten, das alte Regime über ſich zu ſehen, werden ſich mit 
Schaudern an ihre Zeichenſtunden erinnern. Während da, 
wo gar kein Zeichenunterricht getrieben wird, die Gefahr nur 
darin beſteht, daß des Kindes Kunſtintereſſe verkümmert, ſo 
war jetzt die vielmal größere Gefahr, den Menſchen zum Feind 
alles deſſen zu machen, was den Begriff Kunſt berührt. 

Wohl ſah man dieſe Gefahr, wohl dämmerte auch ſchon in 
dieſem und jenem Lehrer die Erkenntnis, daß es anders werden 
müſſe. Aber wie — und wann würde der Retter nahen? 

Er war ſchon da, nicht nur in toten Schriften. Unter den 
vielen, die ihre Aufgabe in der Erreichung dieſes Ziels ſahen, 
verdient vor allem Georg Hirth genannt zu werden. In ſeinen 
„Ideen über Zeichenunterricht und künſtleriſche Berufsbildung“ 
(Leipzig 1887) trat er warm für die Reform des Zeichen— 
unterrichtes ein. Ebenſo hat der Direktor der Hamburger 
Kunſthalle Profeſſor Alfred Lichtwark viel dazu getan, 
daß die maßgebenden Stellen im Reiche ſich zur Durchführung 
einer neuen Methode entſchloſſen. 

Im Jahr 1901 endlich regelte ein Erlaß des Miniſteriums 
den Zeichenunterricht nach einer neuen und natürlichen Methode. 
Nun war die Arbeit in die Hände der Zeichenlehrer gelegt, 
die friſch ans Werk gingen. Brauchten doch die meiſten nur 
die Theorie, mit der ſie dank den Bemühungen ihrer Vor— 
kämpfer ſchon lange vertraut waren; brauchten jie dieſe Theorie 
doch bloß in die Praxis zu überſetzen. Die Hinderniſſe der 
alten Schulverordnungen waren beſeitigt, und daß ihnen von 
ſeiten der Empfangenden, der Schüler, Schwierigkeiten bereitet 
würden, war ausgeſchloſſen. Im Gegenteil: die Erfahrungen 
der Lehrer können beſtätigen, daß ihnen nie ſo viel Verſtänd— 
nis und Liebe für die Sache entgegengebracht worden war wie 
jetzt, da fie nicht mehr „erziehen“ wollten, ſondern pflegen, 
anregen und bilden, was das Kind ſchon ins erſte Schuljahr 
mitbringt. 

Kurz will ich dem Gange der neuen Methode folgen. 

Wie jdn gejagt, geht der Lehrer von hiſtoriſch-pſycho— 
logiſcher Erkenntnis aus. Lichtwark ſagt: „Wie im Anfang 
der Dichtung die epiſche Form ſteht, ſo pflegt auch die bil— 
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dende Kunſt zunächſt zu erzählen.“ Und wie gern erzählt das 
Kind, lieber faſt, als daß es ſich erzählen läßt! Zwar iſt es 
Vorbedingung, daß kein Zwang, kein beſtimmter Plan den 
wildluſtigen Flug ſeiner Phantaſie hemmen. 

Dieſer Bedingung entſpricht das Phantaſiezeichnen, mit dem 
der Unterricht beginnt. Der Lehrer erzählt irgendeine Vege 
benheit oder fragt die Schüler nad) dieſer ober jener Zenlation 
ihrer Kindertage. Sie beteiligen ſich lebhaft, denken ſich in die 
angeregte Situation hinein und bemühen ſich, in Gedanken ſchon 
ein Bild zu entwerfen, ein Bild in den prächtigſten Farben. 
Das iſt ein ganz natürlicher Vorgang. Plötzlich nun macht 
der Lehrer den Vorſchlag, das Erlebnis oder die Geſchichte, 
um die ſich eben die Unterhaltung drehte, zu Papier zu bringen. 
Begeiſtert wird ihm zugeſtimmt, Blei oder Kreide, Farbe und 
Pinſel hervorgeholt und begonnen. Nichts Fertiges ſoll voll 
bracht werden, das wäre unſinnig; keine ſchöne Zeichnung. nur 
einen Ausdruck für ſeine Senſationen ſoll das Kind ſchaffen. 
Denn „wie der Schüler in der Mutterſprache ſeine Gedanken 
ausdrückt, ſoll er ſeine bildlichen Phantaſien und Eindrücke im 
Zeichnen wiedergeben lernen“ (Hirth). 

Nach hüchſtens einer Stunde ut das Werk vollendet, einer 
Stunde, die dem Kinde wie im Fluge verging, und die doch 
nicht verſpielt war, ſondern ernſter Erziehung gewidmet, der 
in kindlich angemeſſener Weiſe der doktrinäre Charakter ge— 
nommen war. 

Dies überhaupt iſt der Sinn des „ſpielend lernen“, das 
von vielen konſervativen Pädagogen noch immer falſch aut 
gefaßt wird: die ernſte Arbeit ſoll dem Schüler nicht 
zum Spiel werden, aber das Spiel zur ernſten Arbeit. 

Die Übungen der Vorſchule bewegen ſich ausſchließlich auf 
dieſem erzählenden Gebiet. Dann, im vierten oder füniten 
Schuljahr, wird mit dem Naturzeichnen begonnen. Anfangs 
nur in logiſcher Form, als Gedächtniszeichen. Ein Meier, 
eine Schiefertafel, ein Buch, Dinge, die jedem Kinde genau 
bekannt ſind, werden in der Klaſſe beſprochen und zu zeichnen 
verſucht. Mit Vergnügen gehen die Kinder an die Arbeit. 
Aber die Sache iſt ſchwieriger, als fie glaubten (ſchon dicie 
Erkenntnis ift von hohem pädagogiſchen Wert), und manch 
mißglückter Verſuch beweiſt das. Doch das ſchadet nicht. Det 
Lehrer läßt nun an der Hand einiger charakteriſtiſcher Arbeiten 
den gezeichneten Gegenſtand mit Hilfe der Wandtafel For 
gieren, zeigt ihn dann in natura und beginnt von neuen. 
So endet die Stunde mit dem Ergebnis, daß die Kinder ein 
ziemlich exaktes ſchematiſches Bild eines Meſſers oder Vuches 
auf dem Papier wiedergeben können. 

Wie ſie zu dieſem Erfolg zu kommen verſuchen, iſt gleich. 
Alle Techniken ſollen erlaubt ſein. Farbe vor allem ſoll dem 
Schüler in die Hand gegeben werden, denn die Farbe befördern 
das richtige Sehen. Es ut ſchwer für den Anfänger, die bunte 
Natur in das uniforme Schwarz des Bleiſtiftes oder der Kohle 
umzuwandeln. Umgekehrt aljo zur frühern Methode geht det 
Unterricht vor; welcher Weg aber richtiger iſt, unterliegt kaum 
noch einem Zweifel. 

Vom Einfachen zum Komplizierten, vom Unbeſtimmten jum 
Beſtimmten gehen, das forderte ſchon Spencer für den Inter 
richt. Typen werden zuerſt gezeichnet, dann individuelle Gegen 
ſtände. Aus der Kenntnis des Typiſchen entwickelt ſich das 
Verſtändnis für das Charakteriſtiſche. 

So geht das Gedächtniszeichnen allmählich in reines Natur 
zeichnen über. Vom Detaillieren wird ſelbſtverſtändlich Ma 
genommen. Das at nicht nur für den Anfang, fondem für 
die ganze Schulzeit. Denn — nicht oft genug mag es betont 
werden — die Schule will keine Künſtler bilden, fonden 
nur den Kunſtſinn fördern. Nicht techniſche Fertigkeit wil 
fie erzielen, ſondern Plaſtik des Ausdrucks oder nur Verſtändnis 
für EE Ausdrucksweiſe. 

Das ſollen auch die Künſtler nicht überſehen, 
Kreiſen oft genug über die „Züchtung des Dilettantismus“ 
geklagt wird. Eine ſonderbare Begriffsſtutzigkeit! Denn wie 
viel reicher geſtaltet jtd) doch das künſtleriſche Schaffen, wenn 


aus deren 


ex em perttandtuspolles, künſtleriſch empfindendes Publikum 
dots eerter. 

Ron dem Augenblick an, da dem Schüler die lebendige 
den vor Augen geführt wird, beginnt eine Übung, die nicht 
fami einzuſchatzen ut. Das ift das Pinſelzeichnen. Ohne 
eent des Bleiſtiftes wird aus einem Farbenklex heraus mit 
— {intel der abzubildende Gegenſtand geſtaltet. In wenigen 
„eilten. nicht einmal, nein, jo oft es dem Schüler gefällt. 
Te ertten Motive ſind Blätter, Federn, Früchte. Später darf 
Schuler zu ſchwierigeren Vorwürfen greifen, nach freier Wahl. 
“on die freiwillige Selbſtentfaltung ut ein überaus wichtiges 
rent der Erziehung. Daher auch wird jetzt nicht mehr 
“stzurette gearbeitet. Wo eine hervorragende Befähigung fid) 
n doil man ihr freien Lauf laffen, anderſeits aber den 
: ler fertigen Schüler nicht mit dem „Klaſſenpenſum“ aus 
» normalen Entwicklung herausreißen. 

Der Einzelunterricht bleibt nun, ſoweit dies bei der großen 
eerzabl möglich ijt, während der ganzen Schulzeit beſtehen. 
lon Schüler werden Aufgaben geſtellt, die feinem Intereſſe 
„e jenem Können entſprechen. Und da, wie ich ſchon ſagte, 
z der Schule ſtets der Verſuch, nicht aber die Erfüllung von 

„ geichnenden verlangt wird, erweiſt fid) auch der Vorwurf 

„ anfällig. daß die Sujets, die die neue Methode dem 
„ier qibt. zu ſchwierig feien. Dieſe Sujets find aus der 
put herausgegriffen, ein willkürliches, kleines Stück des 
su Ganzen. Immer bleiben fie hinter dieſem zurück, ihr 
. . tendiges Begreifen aber erſt lehrt das Ganze erkennen. 
" daher der Natur als Verſtehender gegenübertreten zu 
een. gibt es wohl keine beſſern Übungen als die der neuen 
„Srnmethode. 

Sahtend nun das freie Pinſelzeichnen die Sicherheit des 
` ta fordert und den Schüler übt, eine Impreſſion ſchnell und 
„Hilfsmittel in ihrer einfachſten Charakteriſtik zu Papier zu 
run, ſtrebt das körperliche Naturzeichnen immer mehr die 

Hung einer einfachen, ſelbſtverſtändlich erſcheinenden Bild- 
a an. Das Zuſammenlegen zweier Bücher, das Be- 
inen und Ausnutzen eines Lichteffektes find der erſte Schritt. 
. at der Schüler nach eigenem Können feinen Weg zurück, 

Im den obern Klaſſen das Linearzeichnen ihm die Lehren 
„ tenipeftive, in die er praktiſch ſchon eingedrungen ijt, zu 
. zm bat. Hier ut ſelbſtverſtändlich große Vorſicht nötig. 
. Linearzeichnen hat leicht etwas Ermüdendes. Daher muß 
en adgeſehen werden, gar zu komplizierte Aufgaben zu ſtellen. 
etnaupt wird, wenn das Linearzeichnen Hand in Hand mit 
nr Malen geht. weit mehr erreicht werden können. Welche 
tor bietet nicht ſchon das Klaſſenzimmer! Welch reiche 
ntm ellen nicht das Fenſterkreuz, die Zimmerecke, die 
er der Bänke für Perſpektive ſowohl als auch für Schatten- 
miten! Und in ſolchen, aus der Umgebung gegriffenen 

Saben lebt der Schüler, während die langweiligen theo- 
den Löſungen ihn erdrücken. 


ar 
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Das Phantaſiezeichnen ijt während der ganzen Zeit nicht 
vernachläſſigt worden. Zwar ſpielt es mit dem fortſchreitenden 
Alter der Schüler eine mehr ſekundäre Rolle, iſt aber als 
Maßſtab für die Entwicklung der Intelligenz und der Ge— 
ſtaltungsfähigkeit recht intereſſant. Mag da auch., manchmal 
der Tertianerübermut über die Stränge ſchlagen, das iſt das 
Schlimmſte nicht. 

Blumen- und Früchtemalerei wird ebenfalls fleißig geübt. 
Bieten die leuchtenden Farben doch die ſchönſte Gelegenheit, 
„Farbenmut“ zu bekommen, und zwingt doch die Vergänglich— 
keit der Blüten zu raſchem, flottem Hinwerfen. 

Während der ganzen Schulzeit werden Skizzierübungen in 
Blei oder Kohle gemacht. Als Motiv dienen zuerſt einfache 
Gebrauchsgegenſtände in allen Stellungen, dann Pflanzen, 
Tiere, eventuell auch Menſchen (d. h. die Schüler konterfeien 
fid) gegenfeitig). Vor allem aber wird Landſchaft Tkisziert. 
Mit Berückſichtigung des zu erſtrebenden Ziels iſt das Zeichnen 
der freien Natur zweifellos von nicht zu unterſchätzender Be- 
deutung. Und erfreut kann man daher die „Studienfahrten“ 
begrüßen, die einzelne verſtändige Lehrer mit den Schülern 
unternehmen, denn im beſchaulichen Wandern durch die ſchöne 
Natur weitet ſich der Blick. Und wie viel kann da der Lehrer 
zur Veredlung der in ſeine Obhut gegebenen Kinderſeelen tun! 
Möge er nur ſelbſt Verſtändnis für Naturſchönheit betigen, 
möge er ſeinen Schülern zeigen, daß er nicht als „Lehrer“, 
ſondern wie ſie empfindet, daß vor der Größe der Natur jeder 
Menſch ein Kind iſt, er wird verſtanden werden und Ent— 
gegenkommen bei ſeinen Schülern finden. 

Wie weit das Modellieren an den Schulen einzuführen it, 
wurde noch nicht entſchieden. Der Wert des Formens in Ton oder 
Plaſtilina iſt unverkennbar, und einige Lehrer, die das Modellieren 
fakultativ mit ihren Schülern betrieben, haben hübſche Erfolge er- 
zielt. Aber bie Zeit fehlt. Würde auch durch das raſcher eingrei— 
fende Formverſtändnis im Grunde Zeit gewonnen werden, ſo wird 
das Kultusminiſterium vorläufig doch nicht über die ärmlichen 
zwei Stunden in der Woche hinausgehen wollen. Denn noch iſt 
Rouſſeaus kluges Wort unverſtanden: „Das eine Geheimnis 
der Erziehung iſt, daß man wiſſe, weiſe Zeit zu verlieren.“ 

Wir find aber noch im Anfang. Die neuen Erziehungs: 
ideale haben erſt leiſe die Erde mit ihren Strahlen berührt. 
Wenn erſt die Schule nicht mehr Drill und Zwang, ſondern 
eine freiheitliche Inſtitution iſt, in der jedes Kind ſeiner 
Individualität entſprechend gepflegt werden kann, dann 
wird auch der Boden für unſere Beſtrebungen fruchtbarer. 
Dann wird vielleicht der Zeichenunterricht kein Fach für ſich, 
ſondern allen Unterrichtsfächern eingefügt ſein. Dann wird 
auch die Kunſtbetrachtung und die anſchauliche Kunſtgeſchichte, 
wie Lichtwark ſie lehrt, ein Teil der Schulerziehung ſein. Denn 
mehr als je wird das Bedürfnis erwachen, der Realität unſeres 
modernen Zeitalters ein Gegengewicht zu ſchaffen durch die 
Kultivierung von Geiſt und Gemüt. 


Die Baralpe. 


Von Balduin Groller. 


Dien, die alte Kaiſerſtadt an der Donau, hat eine ge- 
mate Sage. Die Stelle der Anſiedlung mag ja nicht ohne 
gt und reifliche Überlegung gewählt worden fein, aber 
SE tann doch jagen, daß die ganze Lage, wie fie fih heute 
“n rrutenden Überblick darſtellt, doch auch ein Ergebnis der 
mon Emwicklung ijt, der freilich auch weſentliche Zu— 
a dst alle nachgeholfen haben. Der Rede Sinn mag 
c Benin, dunkel ſcheinen, aber es wird nicht ſchwer fein, die 
de autzukläten. Der wundervolle Turm des ehrwürdigen 
. bezeichnet den Mittelpunkt der innern Stadt. 
nder geſagt, der Stephansturm yt wohl einer der ſchönſten 
UU^m Turme, die jemals gebaut worden find. Eigent— 


lich hätten es zwei ganz gleiche Türme werden ſollen, aber 
beim zweiten ſind die Werkleute ſtecken geblieben, er iſt nicht 
ausgebaut worden. Dombaumeiſter Friedrich Schmidt, der 
große deutſche Steinmetz, der im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts der künſtleriſche Hüter dieſes Baujuwels war, 
hat es ausgeſprochen: Der zweite Turm ſoll nicht ausgebaut 
werden. Der eine Turm iſt das Wahrzeichen Wiens ge— 
worden; man dürfe die hiſtoriſche Silhouette der Stadt nicht 
verändern, und ſo wird es nun bleiben. Es gibt nur einen 
Mittelpunkt! 

Die innere Stadt war durch Wall und Graben be— 
feſtigt, und außen in weitem Umkreis waren große Flächen, 
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Frühwirth & Go, Wien, phot 


Thörlweg mit Blick auf den Wechſel. 


die Glacis, unbebaut gelaſſen, damit etwaige Belagerer keine 
Deckung hätten und von der Stadt aus leichter beſchoſſen 
werden könnten. Erſt hinter dieſen Flächen breiteten ſich 
die „Vorſtädte“ von Wien aus. Denn — es iſt noch kein 
halbes Jahrhundert her — wurden die Wälle geſchleift 
und die großen, freien Flächen verbaut. Die monumentale 
Ringſtraße entſtand und prächtige neue Stadtteile. Die Ver— 
bindung mit den Vorſtädten war hergeſtellt. Sie hörten auf. 
Vorſtädte zu ſein, und wurden „Bezirke“ von Wien. Nun 
hatten aber auch die Vorſtädte, wie vordem die innere Stadt, 
einen Gürtel von Wall und Graben, nicht aus kriegeriſchen, 
ſondern aus fiskaliſchen Gründen — wegen der Verzehrungs— 
ſteuer. Es ſollte niemand etwas „Steuerbares“ hereinſchmuggeln 
können. Auch dieſer Gürtel fiel, und wieder wurden dadurch 
ungeheure Bauflächen frei. Eine herrliche äußere Ringſtraße 
wurde geſchaffen, und es wurden nun die „Vororte“ eingemein— 
det, die, meiſt Sommerfriſchen, zum Unterſchied von den Vor— 
ſtädten bis dahin nicht zum ſtädtiſchen Haushalt gehört hatten. 
Groß-Wien war erſtanden. Jetzt zieht ſich die Gemeindegrenze 
über den Gipfel des Kahlenberges hin. Das Wiener Stadt— 
gebiet gehört nun mit zu den allergrößten der Welt. Es 
ſchließt ſo viel an Wald, Feld, Wieſen und Auen in ſich, daß 
die Gemeindeverwaltung ſogar in der Lage iſt, die Jagd— 
gerechtigkeit innerhalb des Stadtgebiets zu verpachten. 

Wir ſind noch nicht fertig mit den konzentriſchen Ringen. 
Jetzt wird an der äſthetiſchen und ſanitären Sicherſtellung der 
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Stadt Wien gearbeitet. Wien foll nicht nur eine der ſchönſten 


Städte der Welt ſein und bleiben, ſie ſoll auch eine der ge— 
ſündeſten werden. Jetzt ſoll nämlich um das Ganze ein 
breiter Wald- und Wieſengürtel gelegt werden. Mächtige 
Strecken, von einer unvergleichlich ſchönen Hochſtraße durch— 
zogen, werden ihn bilden, die niemals verbaut werden dürfen. 
Die landſchaftliche Schönheit ſoll gewahrt und ein Reſervoir 
köſtlicher, geſunder Luft geſichert werden. Man ſieht, wie da 
einmal eine Kirchturmpolitik ſich glücklich entfaltet. Die 
Ringbildung iſt damit nur formell abgeſchloſſen, in Wirklich— 
keit erweitern ſich die Ringe wie auf einem ruhigen Seeſpiegel 
immer mehr. Das iſt ja das Merkmal unſerer Zeit, daß 
fie triumphierend die Entfernungen abſchafft. Die Großſtadt 
ſtreckt ihre verlangenden Arme nun auch ſchon nach dem 
Hochgebirge aus. Schon iſt der Semmering ein Vorort von 
Wien geworden, und wie man früher ſeine Landpartie auf 
den jetzt verſtadtlichten Kahlenberg machte, ſo macht man ſie 
jetzt auf die Raxalpe. 

Das iſt, wenn man es recht erwägt, eigentlich doch etwas 
Außerordentliches. Mit der Majeſtät einer erhabenen, großartigen 


Hochgebirgsnatur 
jteht der Wiener 
Großſtadtmenſch 
förmlich auf du 
und du. Als wenn 
das gar nichts 
wäre! Man muß 
nämlich wiſſen, 
und die ganze Welt 
weiß es, daß die 
Rax nicht mit ſich 
ſpaßen läßt. Sie 
iſt die Trägerin 
eines Weltrekords, 
des Kataſtrophen 
refords. Es läßt 
fich getroſt behaup- 
ten, ohne daß 
man einen Gegen: 
beweis zu gewär— 
tigen hätte, daß 
es auf der ganzen 
Welt keine andere 
Hochgebirgspartie 
gibt, die fo zahl 
reiche Todesopfer 
gefordert hätte 
wie die Rax. Das 
hat ſeine guten 
Gründe. Ein 
ſchärferer Gegen 
jag ift kaum aus 
zudenken als der 
zwiſchen dem ner— 
venzerrüttenden 
Getriebe der Groß— 
ſtadt und der er— 
habenen, ſtarren, 
wilden Einſamkeit 
des Hochgebirges. 
Hier ſind ſich dieſe 
Gegenſätze nahe, 
zum Greifen nahe- 
gerückt. In der 
ganzen Welt kom— 
men ſie einander 
nicht wieder ſo 
nahe. Das erklärt 
alles. Gerade der 
zwiſchen dumpfe 
Mauern gebannte 
Großſtädter iſt von 
einer tiefen Sehn— 
ſucht nach Luft 
und nach dem wei— 
ten Ausblick von 
freier Bergeshöh 
erfüllt. Auf der 
andern Seite in 
nächſter Nähe mit 
der Anziehungs— 
kraft des Magnet 
berges die Rax— 
alpe. Das ſind 
ſich entgegenkom— 
mende und daher 
doppelt wirkende 
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Die , Teujelsbaditube’. 


Kräfte. Nach Tauſenden zählen in Wien die begeijterten An⸗ 
hänger und Stammgäſte der Rax, und ſicher iſt die Anzahl 
der Gäſte, die fie an einem ſchönen Sonntag bei fih ſieht, 
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Leu | — ſich nicht nur 
e Raxtour beſchränken, 
KR ar mit fünfzig 
Aufſtiegen nicht 
. Die am Vorabend von 
- oder Feiertagen ab- 

m Südbahnzüge find 


überfüllt von Anhän⸗ 


em gewaltigen 3u- 
m zweierlei zu be- 
die Natur der 
pie jede rechtſchafſene 
natur unter Um- 
furchtbar grimmig 
meitens, die Statiſtik 
ihre Koſten kommen. 
e Statiſtik ſich einmal 
i 1 Durchſchnitt 
et hat, dann läßt ſie 
it ſich handeln. 
r^ daß im Jahr 
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Xo fommen. 
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riſten, die überhaupt jeden Sonntag 
Ti bie Rax benutzen. 


Menſchen vom Blitz erſchlagen werden. 
te Zu AUsſache von der Welt, vom Blitz erſchlagen zu als Opfer eines 
aber die Statiſtik fich auf diefe Zahl eingewöhnt So ift aud) 
ne Ruhe, bis fie immer wieder auf ihr Quan- 
mmt. Sie iſt dabei nicht pedantiſch. 
5 fie po ber Hauptſache nach aber muß fie recht das Rettung 
: auf eine Million Eiſenbahnpaſſagiere muß 
Eine Eiſenbahn, 
lenſchen befördert, muß ihre hundert Toten haben; 
Zehnmillionenverkehr unter gleichen Umſtänden hätten. 
Die Statiſtik tut es | 
irgstouriſtik will fie natürlich ihren Anteil haben, | geradeſo 
De un sebittlich gerecht ijt, kommt zunächſt die Raxalpe 
andiug, wenn man das 


Etwas auf oder 


die hundert 


nicht anders. Auch 


großartige Bild 
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ein berüchtigter Berggigant. 
Dabei iſt die Rax noch ein 


al fo groß, wie fie ſonſt irgendeiner der begangeniten will, Die Rax muß zehnmal ſoviel liefern wie ſonſt irgend- 
* Es braucht nicht einmal ein ſchöner 
fein. Es gibt viele begeiſterte und wetterfeſte 


durchaus umgänglicher und 


zu einem gemütlicher Bergrieſe, und es brauchte eigentlich und von Rechts 


Jahreszeit iſt kein wegen auch 
und die Weihnachtsfeier auf der Höhe der Rax iit ſchehen. 
allzu exotiſche Feſtlichkeit mehr. 


: 


Es ijt bar völlig 


| 
| 


Eigenheiten, 
geſtatten Die Gefahr wirkt auf die 


Natürlich 
Auch unter im Hochgebirge überhaupt nicht: 


| , 
Biirthle & Sohn, Salzburg, phot 
Touriſtenheim im Weichtal. 


ungefährlichen 


an 


geboten 
Touriſt erfroren aufgefunden 

ſo jede Orientierung verloren, 
Schritte nicht machen 


Zu alledem kommt noch 
ihre beſondern 


bei einem Maſſenbeſuch überhaupt nichts zu ge— 
unbedingte Sicherheit gibt es 


die Natur iſt da nicht nur 
von grandioſer Erhabenheit, 
ſie iſt auch tückiſch. Wenn 
plötzlich Nebel einfällt oder 
ein Schneeſturm losbricht, dann 
kann auch der erfahrenſte 
Touriſt ſelbſt auf dem harm— 
loſeſten Wege nur allzu leicht 
ein Opfer der raſenden Wild— 
heit und Erbarmungsloſig— 
leit der elementaren Gewal— 
ten der ſtarrenden Einöde 
werden. Im Handumdrehen 
iſt da alle Orientierung ver— 
loren und der winzige Men— 
ſchenpunkt das Opfer un- 
widerſtehlicher Mächte gewor 
den. So ſind kürzlich erſt 
drei in der Wiener Touriſten— 
welt ob ihrer theoretiſchen 
und praktiſchen Durchbildung 
in beſonderm Anſehen ſtehende 
Ausflügler auf einem ſchein— 


Weg elend zugrunde gegangen 
mit Plötzlichkeit einſetzenden Schneeſturmes. 
des Thörlwegs, die wir im 
Bilde vorführen, wo bei der Natur des Weges ein Verirren 
völlig ausgeſchloſſen erſcheint, ganz nahe vom Schutzhaus, 
vor wenigen Monaten ein 
worden. Er hatte im Sturm 
daß er auch die paar rettenden 
konnte, die ihn in Sicherheit gebracht 


ſportliche Pſychologie, die 


Eigenheiten hat wie die Statiſtik, 
mit denen man auch nicht parlamentieren kann. 
menſchliche Natur durchaus nicht 


Ottohaus 
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immer abſchreckenz; man hat im Gegenteil hundertfältige 
Gelegenheit, ihre magiſche Anziehungskraft zu beobachten. Es 
iſt ein freudiges Hochgefühl ohne gleichen, das die Seele 
des Touriſten erhebt, wenn er in rüſtigem Streben einen 
Berg bezwungen hat und dann, vom reinen Ather umfoft, 
tief aufatmend den Blick ſchweifen läßt über die vor ihm 
ausgebreitete Herrlichkeit. Das Entzücken über die ſchöne 
Gotteswelt iſt durchſetzt auch mit der Freude über die eigene 
Kraftleiſtung. Dieſe Freude iſt verführeriſch und verlockt zu 
immer größerer und kühnerer Leiſtung. Das Ende, das be— 
friedigte Aufatmen iſt immer das gleiche, aber in den Wegen 
zum Ziel wird Abwechſlung geſucht und gewöhnlich mit der 
Tendenz zum Schwierigeren. Der bequeme Weg erſcheint 
bald reizlos, und der paſſionierte Touriſt gelangt bald dahin, 
den behaglichen Hofratsaufſtiegen die gefährlichere Kletter⸗ 
partie vorzuziehen. Wie ſich ſo ein Kletterſteig ausnimmt, 
das zeigt unſer Bild von der „Teufelsbadſtube“, es ſei aber 
bemerkt, daß in Touriſtenkreiſen dieſer Aufſtieg zu den leich— 
tern gezählt wird. Denn da ſind, wie erſichtlich, Sicherheits— 
vorkehrungen ge: 
troffen und Hilfs- 
mittel geboten, die 
ſonſt bei Kletter— 
ſteigen fehlen, und 
treibt erft der Chr- 
geiz zur Bewälti— 
gung ſolcher Klet— 
terſteige ohne Ber: 
ſicherungen, dann 
hat ein unſicherer 
Griff, ein Fehl: 
tritt, ein lockerer 
Stein, der nach— 
gibt, oder irgend- 
einer der tauſend 
möglichen Zufälle 
ſeine vernichtende 
Wirkung. 

Iſt ſo wieder 
einmal ein Un: 
glück geſchehen, 
dann verbreitet die 

Kunde davon 
allenthalben tiefe 
Erſchütterung; in dieſe mengt ſich aber auch immer etwas 
wie proteſtierender Unmut. Mußte das ſein? Gibt es kein 
Mittel, ſolchen verhängnisvollen Waghalſigkeiten einen Riegel 
vorzuſchieben? In Leitartikeln wird die warnende Stimme 
erhoben — es hilft doch alles nichts. Die ſportliche Pſycho— 
logie hat ihre Geſetze, die fo zwingend find wie ein Natur- 
geſetz. Schließlich hat es doch jeder mit ſich, mit ſeinem 
Gewiſſen, mit ſeinem mehr oder minder geſunden Menſchen— 
verſtand auszumachen, wie weit er ſich einlaſſen darf. Eine 
Bevormundung kann nicht zum Ziel führen, weil ſie nie— 
mals ausreichend ſein kann. Gute Lehren und weiſe Rat— 
ſchläge, die immer maſſenhaft dargeboten werden, nützen er— 
fahrungsgemäß nichts; ſie werden nicht beachtet. So bleibt 
denn nur ein Mittel der Sicherung übrig, das zweifellos 
das beſte und zweckmäßigſte iſt: die möglichſte körperliche 
und geiſtige Durchbildung, das Training. Nichts befähigt 
den Menſchen ſo wie ſie, auch kritiſchen Situationen ſtand— 


zuhalten. Freilich, unbedingte Sicherungen gibt es — wie 
geſagt — den Schrecken der Berge gegenüber nicht. Ein 


flaſſiſches Beiſpiel dafür liefert das Schickſal des unvergeßlichen 
Dr. Zſigmondy. Er war das Ideal eines geiſtig und körper— 
lich durchgebildeten und wohlvorbereiteten Touriſten, der Stolz 
der Wiener touriſtiſchen Fachkreiſe. Wie kein zweiter wußte 
und konnte er alles, was ins Fach ſchlug. Seine Wiſſenſchaft 
hat er auch in einem prachtvollen Buche „Die Gefahren der 
Alpen“ zum Nutzen der Touriſtenwelt dargetan. Es war ſein 
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glänzendes Erſtlingswerk. Mit tiefer Sachkenntnis lehrte er, 
wie man ſich vor den Gefahren in den Bergen zu wahren 
habe. Das Buch kam heraus, dann ging er in die Berge 
und fiel ſich zu Tode. 

Wo Holz gemacht wird, fliegen Späne. Damit muß 
man sefih abfinden. Jeder, der eine Hochgebirgstour, ins: 
beſondere auf ſchwierigen Wegen, unternimmt, muß wiſſen und 
ſich darüber vollkommen klar werden, daß er ſich in ein 
Unternehmen einläßt, das nicht ungefährlich it. Krfah- 
rung und körperliche Tüchtigkeit find unerläßliche Voraus- 
ſetzungen. Wenn nun aber, wie wir geſehen haben, auch 
ſie keine unbedingte Sicherheit bieten, ſo kann es nur als 
um ſo ſträflicherer Leichtſinn angeſehen werden, wenn Leute 
ſich zu nicht unbedenklichen Hochgebirgstouren aufmachen, 
denen jene Vorausſetzungen gänzlich abgehen. Da gibt 


es Bureaumenſchen, die das ganze Jahr hinter dem Schreib: 
tiſch ſitzen, und die dann die brillante Idee haben, in den 
paar Urlaubswochen die widerſpenſtigſten Bergkuppen über⸗ 
winden zu wollen. 


Es ijt begreiflich, daß gerade die Groß 
ſtadt, die die Rar 
in der nächſten 
Nähe hat, auch 
viele ſolche „Hod: 
touriſten“ birgt. 

Die Raxalpe 
liegt an der Grenze 
von Niederöiter: 
reich und Steier 
mark und erreicht 
in ihrer höchſten Er⸗ 
hebung eine Höhe 
von 2009 Metern. 
Gewiſſe Einzel: 
heiten deuten auf 
verſchiedene An⸗ 
ſichten und Stim⸗ 
mungen in den 
beiden Kronlän⸗ 
dern. So heißt 
ein von der ſtei⸗ 
riſchen Seite out: 
ſtrebender Weg 

„Bismarckſteig“. 

der aber ſofort 
ſeinen Namen verliert, jowie er die Grenze erreicht. Auf 
der niederöſterreichiſchen Seite wird die Fortſetzung des 
gleichen Pfades als „Weg durch die Predigtſtuhlwände“ 
bezeichnet. Das im Bilde wiedergegebene Touriſtenheim 
im Weichtal iſt eine der beliebteſten Aufbruchſtellen für die 
Raxtouren. Das Heim iſt nicht weit von Kaiſerbrunn im 
Höllental, wo der Quellenurſprung und das Waſſerſchloß der 
berühmten Hochquellenwaſſerleitung ſich befinden, die Wien mit 
dem herrlichen Trinkwaſſer verſorgt. Das Ottohaus iſt eine 
Gründung der Sektion Reichenau des Deutſchen und Oſter 
reichiſchen Alpenvereins. Erwähnt fet an dieſer Stelle eine 
ſehr wichtige Neuerung, die jetzt geplant wird. Es ſollen die 
Schutzhäuſer untereinander und mit verſchiedenen Meldungs⸗ 
ämtern am Fuße des Gebirges telephoniſch verbunden werden. 
Dadurch würden die etwa nötigen Rettungsexpeditionen viel 
raſcher als bisher ausrücken, die unnötigen überhaupt leichter 
abgeſagt werden können. 

Von beſonderem Intereſſe iſt das am weſtlichen Abhange 
der Raxalpe gelegene Dorf Naßwald. Das Dorf iſt eine von 
den im Jahre 1782 aus dem Salzburgiſchen vertriebenen pro’ 
teſtantiſchen Holzknechten gegründete Kolonie. Ihr Anführer 
war der umſichtige und energiſche Georg Huebmer, der da gleich 
einen großartigen Holzhandel aufmachte und eine proteſtantiſche 
Kirche und Schule baute. 

Wenn man von der Raralpe ſpricht, bleibt gewöhnlich auch 
ein pyramidaler journaliſtiſcher Aufſitzer nicht unerwähnt, der 
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lerdingsIhon vor 
ener Reihe von 
Jahren die Welt 
erheiterte, aber 
trotzdem auch heute 
nech in Wien un 
vergehen geblie 
den, ja geradezu 
prichwortlich ge 
worden iſt. Saßen 
X einmal ein paar 
Journaliſten, die 
‘pater große Her- 
sen geworden find, 
auf der Höhe des 
Zemmerings und 
daten guter Dinge. 
Zi berieten un- 
ter anderm höchſt 
freundſchaftlich, 
die einem „guten Freunde“, der gerade bei einer hochoffiziöſen Zei— 
tung Nachtdienſt übte, ein rechter Tort angetan werden könnte. 
Folgendes Originaltelegramm wurde abgeſendet: „Die Gemeinde— 
sertretung von Reichenau hat beſchloſſen, die Rax abtragen zu 
aem, um dem Erzherzog Karl Ludwig von feiner herrlichen 
Zilla Wartholz' aus einen freien Ausblick in die grüne Steier- 
mat zu eröffnen. Das Telegramm erſchien am nächſten Tag 
n der Zeitung, und ganz Wien kugelte fid) vor Lachen. Die 
Kar abtragen laffen! Die Rar ift kein Berg, ſondern ein 
nachtiges Gebirgsmaſſiv, ein Komplex von Gebirgen. Ebenſo 
zt könnte man die Wüſte Sahara in Streuſandbüchschen füllen. 
Ich bin bei der Wendung angelangt, die von den meiſten 
dednern am liebſten gehört wird: ich eile zum Schluß 
z^ módte nur noch eine Schlußbemerkung machen. 
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Touriſtik wird ge 
wöhnlich als Sport 
betrachtet. Mit 
Unrecht. Sie er: 
fordert allerdings 
ein ſportliches 
Training, und ich 
ſelbſt habe im vor 
ſtehenden zum kla— 
reren Verſtändnis 
auch ſo nebenher 
von ſportlicher 
Pſychologie — ge 
ſprochen, aber des- 
halb ut die edle 
Touriſtik doch im; 
mer noch kein 
Sport, und ich 
meine, daß die, die 
fie als Sport an: 
ſehen und betreiben, ſich gleichermaßen an der Touriſtik wie 
am Sport verſündigen. Sport iſt Kampf, und ſein Endziel 
iſt Sieg oder Rekord; geregelter Kampf gegen Zeit, gegen 
Raum, gegen. Rekord, gegen totes Gewicht oder lebendige 
Mitbewerber um den Preis. Bei jedem Sport muß die er— 
zielte Leiſtung mathematiſch genau feſtſtellbar, meßbar ſein. 
Von Sport könnte alſo in der Touriſtik höchſtens dann die 
Rede ſein, wenn zwei oder mehrere Gegner ſich in einem 
Wettlauf auf eine Bergſpitze, etwa zur Höhe der Raralpe, 
meſſen wollten. Und das wäre dann erſt recht kein Sport, 
ſondern heller Wahnſinn. Es wird gut ſein, daran feſt 
zuhalten: die Touriſtik iſt eine ſchöne Liebhaberei wie die 
Jagd, eine weit ſchönere noch, aber beileibe kein Sport im 
Sinne des oben Geſagten. 


Frühwirth & Co. Bien, phot. 
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Einige Wochen waren vergangen. Der Speiſeſaal der 
a Barenſtein hatte zum erſtenmal den ganzen Glanz feiner 
leltriſchen Flammen entfaltet. 

Der große Eßtiſch war an die Fenſter geſchoben, und an 
met Stelle ſtand der runde Tiſch aus dem Wohnzimmer 
mer der ſtrahlenden Krone. Nur drei Gedecke lagen darauf, 
der fe waren von dem feinſten Damaſt. Und über dem 
neigen Weiß prangte das franzöſiſche Porzellan, das feinſte 
Zilber und die neuen Kriſtallgläſer, die heute eingeweiht werden 
‘Uten. ` Auch die venezianiſchen Vaſen, aus denen herrliche 
Narrchal Niel Roſen oder hohe Margueriten ragten, hatte der 
Sater wohl erſt vor wenigen Minuten aufitellen laſſen. 

Vor dieſem Zaubertiſchchen ſtand Gertrud mit gefalteten 
Sanden, und auf ihrem leuchtenden Angeſicht ſpiegelte fid) die 
Feier ihres Herzens. 

Wie ein Erwachen war's in ihr. Der ſchwere Alp, der ihrer 
<eele den köſtlichen Inhalt zu rauben drohte, war mit dem drücken— 
den Ttaum zerronnen. Und das geblendete Auge ſchaute bang 
noch in die Pracht der ſtrahlenden Morgenſonne, bis ſie Herr 
geworden war über die ſchaurigen Schatten der Nacht. 

Ihre kühnſten Hoffnungen waren ja nie bis an das Tor 
deer ſchönen Wirklichkeit gedrungen. Es war mehr, als ſie 
tagen konnte, dies ſelige Empfinden, daß fie nun daſitzen 
ſollte neben dem Geliebten, um das Brautfeſt zu begehen, das 
Ende ihrer bittern Kämpfe, den Anfang unerhörten Glücks. 

Minutenlang hatte ſie faſt ohne Bewegung geſtanden, 
mmer mit ſeligem Auge dies feinſinnige Arrangement lieb— 

sind, Nur ihre ſchlanken Finger neſtelten unbewußt an den 
dunkelroten Rofen an ihrer Bruſt, die ein Geſchenk Dollbergs 


Novelle von Oskar Aſedom. 


waren. Und als ſie ſie in der Hand hielt, ſog ſie mit tiefem 
Atemzuge den Duft dieſer blühenden Pracht ein. Wieder 
und wieder . .. bis ihr Vater den Rauſch ihrer Sinne ſtörte. 

Eine ſichtliche Bewegung ſprach aus ſeinen Zügen, als er 
an der Tür ſtand und die feſtliche Stimmung ſeiner Tochter 
gewahr wurde. Er ging auf ſie zu, doch ſie kam ihm auf 
halbem Weg entgegen und ſchmiegte ſich wortlos in ſeine Arme. 

„Liebe Gertrud — komm ... komm ... feke dich zu mir ... 
ganz ruhig. Du weißt doch, daß du dich ſchonen mußt.“ 

Sie ließ ſich willig führen. „Du haſt ja ſelbſt für meine 
Ruhe geſorgt, ich durfte mich um nichts kümmern.“ 

„Gewiß nicht! An deinem Ehrentage ſollſt du keine Haus: 
lichen Sorgen haben.“ 

„Und dann all die Blumen da! O, 
dir für alles, was du mir getan haſt!“ 

In ſeinem Arbeitzimmer hatten ſie ſich gegenüber geſetzt. 
Er nahm die Zeitung zur Hand und reichte auch ihr ein Blatt. 


ich danke dir, danke 


„Lies noch ein wenig, bis Dollberg kommt.“ Und er 
ſchien ſich ſelbſt in ſeine Lektüre zu vertiefen. In Wahrheit 


las er nicht. So wenig, wie ſie es tat. Er trug ſchwer an 
der Verantwortung, die er auf ſich laſten fühlte. Vor wenigen 
Tagen hatte er unter der Bedingung, daß Gertrud Ende 
November nach Malaga gehe und dort bis zu ihrer völligen 
Geneſung bleiben ſollte, die heimliche Verlobung zugegeben. 

War das gefehlt gegen die Weiſung der Arzte, die ihm 
eine ſorgfältige Vermeidung von Aufregungen zur Pflicht ge— 
macht hatten? 

Nein, er ſprach ſich frei. 
gezittert, ſolange er ſchwankte. 


ganzes Weſen 
Ausweg aus 


ihr 
dieſem 


Hatte doch 
Mit 
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dem Kampfe feiner Pflichten hatte er feiner Tochter die Ruhe 
der Seele geſchenkt. 

Aber in der Wirrnis ſeiner ſtreitenden Empfindungen ſah 
er ſich auch dem Manne gegenüber verantwortlich, dem er das 
zarte Leben ſeiner Tochter anvertraute. 

Dollberg hatte ihm Achtung abgerungen. Ja, es war 
durch die ernſten Verhandlungen eine herzliche Freundſchaft 
zwiſchen ihnen entſtanden. 

Wankelmütig war er nicht, das hatte der Oberſt erkannt 
und damit wohl auch eingeſehen, wie zwecklos ſein Widerſtand 
geweſen wäre. So war da, wenn auch ohne ſein Zutun, ein 
Stein ins Rollen gekommen, den er mit aller Manneskraft 
nicht mehr aufhalten konnte. Was hätte er auch durch ſeine 
Weigerung erreicht? Nichts als die Einbuße ſeiner Autorität 
und vielleicht den Verluſt des Vertrauens ſeiner Kinder. 

So tief war er in ſeine ſchweren Gedanken verſunken, daß 
er ſicherlich das Klingeln überhört hätte, wenn nicht Gertrud 
plötzlich in die Höhe gefahren wäre. Sie ſtand mit ſtockendem 
Atem, ihr Blick flackerte unſtet zum Vater hinüber.. 

Mit jäher Angſt ſah er das Feuer, das die überwältigende 
Freude über dies erſte feierliche Beiſammenſein in ihrem Innern 
entfacht hatte. „Begrüße ihn einſtweilen allein; ich komme gleich.“ 

Sie ging in den Empfangſalon, und wenige Sekunden 
ſpäter ſchloß Dollberg die Braut in jeine Arme. Ohne Un- 
geſtüm geſchah es, und die ängſtliche Art, wie er ſie an ſich 
zog, ihr Mund und Stirn küßte, verriet eine faſt übertriebene 
Sorge. „Biſt du auch brav geweſen, ganz ruhig, Liebling?“ 

Sie ſah mit glänzendem Auge zu ihm auf. „Seit ich dich 
habe, Hans, iſt eine wundervolle Ruhe über mein ganzes Weſen 
gekommen. O, du glaubſt gar nicht, wie wohl mir iſt!“ 

„Ja, ja, mein Herz, nun wollen wir dich ſchneller geſund 
machen als alle Arzte der Welt.“ 

„Ja, das wollen wir!“ 

Der Oberſt war eingetreten. „Das wollen wir, mein lieber 
Dollberg! Guten Tag!“ Er drückte ihm herzlich die Hand. 
Aber fein Auftreten war nicht ganz frei. Das Beſtreben, an 
geſichts dieſes glücklichen Tages die Zweifel ſeines Gewiſſens 
ſchweigen zu laſſen, gab ſeinem Ton etwas Gönnerhaftes, und 
die laute Fröhlichkeit war ſeiner Natur nicht angepaßt. 

„Wie ſteht's ſonſt? Was macht der Dienſt, wie geht's 
den Pferden?“ 

„Alles in Ordnung, gottlob!“ 

„Und außer der Sehnſucht hat Sie hoffentlich auch ein 
guter Appetit hierher begleitet.“ 

„Das will ich nicht leugnen. Ich bin lange nicht ſo gut 
Appetit geweſen wie in dieſen letzten Tagen.“ 

„Na, dann wollen wir mal ſehen, ob der Koch der Würde 
des Tages auch gebührend Rechnung getragen hat. Die Jubel— 
ouvertüre müſſen wir uns denken. Alſo bitte!“ 

Dollberg reichte ſeiner Braut den Arm, und der Oberſt 
folgte dem Paar. 

Das trauliche Tiſchchen, an dem ſie Platz genommen, 
mitten in dem großen, hellerleuchteten Saal, ſchien wirklich 
zur Erhöhung der kleinen Feierlichkeit beizutragen. Selbſt 
dem Oberſt ſchien es zu gelingen, Herr ſeiner Sorgen zu 
werden. Mit unverkennbarem Wohlbehagen nahm er eine 
Auſter nach der andern von der Schüſſel, die der Diener auf 
ſein Geheiß in die Mitte des Tiſches geſtellt hatte, und ver— 
zehrte ſie ungleich ſchneller, als die jungen Leute es ver— 
mochten. Dazu füllte er noch ſelbſt den goldflüſſigen Chablis 
vorſichtig in die kriſtallenen Gläſer. | 

„Wer hätte das nun an jenem Gewittertage in Rolandseck 
gedacht, daß wir heute ſo froh hier beiſammen ſitzen würden“, 
ſagte er, um ein harmloſes Geſpräch einzuleiten. 

„Ich hab's gedacht! Allerdings nicht an ein ſolch opu— 
lentes Abendeſſen. Aber ſeit jenem Abend war mein Platz 
in all meinen Gedanken oder, ich will ſagen, in all meinen 
Hoffnungen hier an dieſer Stelle.“ 

„Ja, den Wunſch hat auch in mir dieſer erſte Eindruck 
geweckt, aber mir fehlte der Glaube an die Erfüllung.“ 
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Der Oberſt ſah das ſchmerzvolle Lächeln, das bei den 
letzten Worten wie ein Schatten über Gertruds frohes An— 
geſicht huſchte. Er legte ſeine Gabel nieder, tupfte etwas 
haſtig die Finger an ſeiner Serviette ab und hob ſein Glas. 
„Alſo die Liebe auf den erſten Blick!“ 

„Ein altes Motorboot ſpielte die Vorſehung.“ 

Damit war das Geſpräch auf ein Thema übergeleitet. das 
kaum je bei einer Verlobungsfeier vermieden wird: Zufall — 
Schickſal. 

Schließlich goß der Oberſt ſchäumenden Wein in die Kelche, 
und dann nahm er ſelbſt das Wort: „Ich will hier keinen 
Toaſt ausbringen, aber ich möchte Sie, lieber Dollberg, herzlich 
willkommen heißen. Sie ſehen ſelbſt: Sie haben Sonnen 
ſtrahlen in unſer Haus gebracht. Und daß dieſe Sonnenſtrahlen 
niemals von eurem nun vereinten Wege verſchwinden, daß fie 
euch beide in eine lange, glückliche und zufriedene Zukunft 
geleiten mögen, darauf will ich mein Glas mit euch leeren!“ 

Und als die Kelche aneinander geklungen, ſchüttelte der 
Oberſt ſeiner Tochter und Dollberg herzlich die Hand. 

„Wir wollen nun auch ‚du‘ zueinander jagen, mein lieber Doll 
berg — als Vater und Sohn.“ Und Gertrud ſah ihnen mit 
glücklichem Lächeln zu. Nach dem Abendeſſen ſetzte Dollberg ſich 
ans Klavier und ließ die ſchwellenden Akkorde von dem heißen 
Glücksgefühl reden, das in ſeiner Seele lebte. - — — 

In ihrer neu entfachten Lebensluſt, in der Welt ihrer 
Liebe und Wünſche vergaß Gertrud die Dankbarkeit gegen 
ihren Vater nicht. Von ganzer Seele wußte ſie die hingebende 
Güte und Sorge zu würdigen, mit der er ſie jahrelang um 
geben hatte bis zu jener entſagungsvollen Stunde der Ge 
währung. Deshalb ſuchte ſie auch in der kurzen Zeit, die 
ihr Zuſammenleben nur dauern würde, nach Kräften das nad: 
zuholen, was ihr ſo lange verſagt geblieben war: Licht und 
Farbe in ſein einſames Leben zu tragen. Und ihrem edeln 
Streben gelang es wohl auch, ſein Daſein zu verſchönern. 

Er baute auf Gertruds Takt und gewährte ihr vertrauens 
voll manchen Einblick in ſeinen vielſeitigen Beruf. Und wenn 
er in der Aufwallung irgendeines plötzlich aufgetauchten Miß 
geſchicks zur Unzufriedenheit mit fid) ſelbſt oder zur Strenge 
gegen andere geneigt war, jo wurde fie ihm durch ihre ma'e 
Mäßigung oft eine treue Beraterin. 

Zum Glück war er ja nicht gerade in eine ſchwierige 
Dienſtperiode hineingekommen. Morgens konnte er in Rahe 
mit Gertrud frühſtücken, und wenn er fortgeritten war, ging 
ſie ihren häuslichen Verpflichtungen nach, legte ſich wohl auch, 
der Vorſchrift des Arztes gehorchend, eine Stunde hin, oder 
fie arbeitete in freudiger Heimlichkeit an ein paar Decken für 
ihren Vater und für ihren Bräutigam, denn es ſtand Weih— 
nachten vor der Tür. 

Nachmittags unternahm der Oberſt mit ihr einen gemein— 
ſamen Spaziergang in die Orangerie oder in die nähere Um 
gebung der Stadt. Doch die ſchönſten Stunden des Tags 
blieben für die junge Braut die traulichen Abende, die Toll 
berg in ihrem kleinen Kreiſe verlebte. 

Er kam täglich, wenn ſeine Zeit es zuließ oder andere 
Verpflichtungen ihn nicht abhielten. Ab und zu brachte er 
auch Lauendorff mit, der allein um das Geheimnis der Ver 
lobung wußte. — 

Es war Anfang Dezember geworden. Tagelang hg nun 
ſchon ein dichter Nebel über der Stadt, jo daß Gertrud gar 
nicht mehr aus ihrer Behauſung herauskam. Aber ſchließlich 
— weil ſie doch durchaus eigenhändig noch ein Weihnachts 
geſchenk für ihren Bräutigam beſorgen wollte — gab der 
Oberſt ihren Bitten nach und wanderte, ſo naßkalt das Wetter 
auch war, an einem Sonnabend gegen Abend mit ihr in die 
Stadt. Wie ein Kind hatte ſie ſich auf den lang' entbehrten 
feierlichen Weihnachtstrubel gefreut, auf das frohe Sewer 


überall, die geſchmückten Schaufenſter, die glänzenden Geſichter. 


So gingen die Tage hin in innerm Frohſinn. i 
Ach, wie dies Leben köſtlich war! Und der bimmilnde 
Friede, der in ihrer Bruſt thronte, drang über alle Schatten 
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idtes Herzens hin. Ihr ſehnlichſter Wunſch ging feiner Gr: 
"ung entgegen: in Dollbergs Armen ſollte fie vor dem 
briſtbaum ſtehen. Mühſam genug hatte fie dem Arzt diefe 
linadenfriſt abgerungen und mühſam genug auch ihren Vater 
zur Zuſtimmung bewogen. Freilich, die ärztlichen Vorſchriften 
zen wohl unter den vielfachen Vorbereitungen. Allmählich 
vergaß ſie, daß ſie auch am Tage fleißig ruhen, daß ſie ſich 
targ pilegen. fid wöchentlich wägen ſollte. Aber fie hatte 
ja niemals gekränkelt, niemals geklagt, jeden Tag nur mit 
wergreßer Wonne wie ein Geſchenk des Himmels genoſſen. 
Weshalb ſollte ne frühzeitig aus dieſem Paradies ſcheiden? 

Erſt mußte das herrliche deutſche Feſt als Schlußſtein auf 
Xr reichen Erinnerungstafel ſtehen, bie fie als koſtbares Kleinod 
mit nd) nehmen wollte. 

Danach konnte ſie mit lachendem Mut in die Ferne ziehen, 
das Herz ſollte ihr nicht mehr ſchwer werden. 

Wie das ſo gekommen war! Hätte ſie die Seele des 
Saters belauſcht, einen Blick nur in das Innerſte ihres Ver- 
lobten getan, fo hätte fie die warnende Stimme des Gewiſſens 
vernommen. die am Scheidewege zwiſchen Recht und Unrecht 
m keiner Menſchenbruſt ſchweigt, die auch in der ihren ſprach. 
hur den Mut, dieſer Stimme über die Zunge zu helfen, hatte 
einer von ihnen. Unter dem gleichen unheimlichen Druck be: 
‚gen Ne Hd) alle drei. Und anſtatt die wahre Humanität zu 
ben, waren auch die Männer nicht ſtark genug im Kampf 
gegen die Grauſamkeit, einer zuverſichtlichen Seele die Lebensluſt 
des Augenblicks zu rauben, tröſteten ſie vielmehr über die 
Gefahr hinweg, ohne zu denken, daß ein Geſchehenes niemals 
ungeſchehen zu machen iſt. 

Gleich nach dem Feſt war der Antritt ihrer Reiſe geplant. 
Ihr Vater und Dollberg hatten verſprochen, jie bis Genf zu 
Xxuleten, wo fie gemeinſam das neue Jahr begehen wollten. 

Als Dollberg eines Tages zur gewohnten Abendſtunde in 
der Villa anlangte, war alles ruhig. Nicht wie ſonſt hatte 
Gertrud auf ſeinen Tritt gelauſcht. Sie eilte ihm nicht ent— 
acgen, obwohl er mit ſeinem beſonderen Zeichen geklingelt hatte. 

Der Oberſt empfing ihn allein. „Gertrud fühlt ſich leider nicht 
ganz wohl, der Arzt war eben da. Sie muß das Bett hüten.“ 

Wahrend ſeiner Worte war Dollberg blaß geworden. Eine 
furchtbare Ahnung ſtieg in feinem Innern auf. 

„Doch nichts Schlimmes?“ entfuhr es ihm. 

„Nein; nur eine leichte Erkältung, meint der Arzt.“ 

„Eine leichte Erkältung.“ Ganz in ſeinen ſchmerzlichen 
Gedanken verloren, ſprach er es nach. „Aber du biſt in Sorge?“ 

Der Oberſt ſchüttelte langſam das Haupt. „Einſtweilen 
it es ja nichts als Suiten und Schnupfen, und es wird fih 
wrentlih nichts Ernſtes daraus entwickeln.“ 

Schweren Herzens ſtand Dollberg da. Die herabgefallenen 
Hände hatten ſich ineinander gefunden. Sein Blick war ſtarr 
auf die Wand geheftet. Und in dem nur ſpärlich erhellten 
Zimmer trat eine drückende Stille ein. 

„Wodurch ijt die Erkältung gekommen?“ fragte er endlich. 
„sa. wer weiß! Der Arzt meint, dieſe ſchreckliche feucht: 
Luft ſei vielleicht ſchuld daran.“ 

„Hat ſie Fieber?“ 

„Gottlob nein. Oder doch nur ganz gering, 38,5. 
it noch ein gutes Zeichen.“ 

„Om!“ 

Als der Oberſt zu ſeiner Tochter abgerufen wurde, ging 
Dollberg nach Hauſe. Seine Seele ſtand im Banne des Grauens, 
das ihn bei dem Gedanken an eine Verſchlimmerung über— 
kommen hatte, ein Grauen, das ihm den Atem nehmen wollte. 

Aber ihon am nächſten Tage wurde der Alp gelöſt, unb 
ichter Tag brach wieder in feinem Herzen an. 

Die Nacht war leidlich gut verlaufen. Und als er gegen 
Drag nach Haufe kam, fand er eine Mitteilung des Oberſten 
dot: Gertruds Erkältung habe ſich als Maſern entpuppt, die 
ja leider epidemiſch aufträten, und die fie ſich daher wahr: 
ſcemlich durch Anſteckung zugezogen habe. Der Arzt ſcheine 
dies als eine befriedigende Löſung zu betrachten. Nun gab 
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ſich auch Dollberg neuen Hoffnungen hin. Acht Tage dauerte 
es noch bis Heiligabend. Bis dahin konnte Gertrud wieder 
ſo weit hergeſtellt ſein, um eine kleine Feier zu ermöglichen. 

Und in den nächſten Tagen hatte es tatſächlich den Anſchein, 
als ſollte ſeine Hoffnung ſich verwirklichen, denn die Krankheit 
nahm ihren typiſchen Verlauf. Später aber befand ſich Gertrud 
nur tagsüber leidlich wohl, gegen Abend ſtellte ſich regelmäßig 
Fieber ein, das nicht nachlaſſen wollte. Ja, das noch anhielt, 
als die Maſernflecken ſchon zu ſchwinden begannen. Bis es 
eines Tags überhaupt nicht mehr ausblieb. Dieſer Tag war 
der heilige Abend. 

Als Dollberg kam, war die Tür zum Krankenzimmer feſt 
verſchloſſen. Sonſt war ſie nur angelehnt, und Dollberg hatte 
ſeine Braut öfter vom Nebenzimmer aus geſprochen. Sie war 
immer guter Dinge geweſen und hatte fid) in den Gedanken, 
daß die Weihnachtsfeier verſchoben werden ſollte, ſchneller qe: 
funden als er. 

„Wenn Maſern bei ſo großen Kindern auftreten, wie ich 
es bin, dann dauern ſie eine längere Zeit“, das hatte ſie ihm 
noch geſtern gejagt, um ihn zu tröſten. 

Heute war ſie verſtummt, denn in Wahrheit handelte es 
ſich nicht mehr um Maſern, ſondern um eine Lungenentzündung. 
Die Diagnoſe hatten die Arzte eben vor ſeiner Ankunft 
ausgeſprochen. Und der Oberſt teilte ſie ihm ohne Um— 
ſchweife mit. 

Schweren Herzens ging Dollberg ans Fenſter, da blieb er 
ſtehen, faſt völlig verdeckt durch den dunkeln Vorhang. Und 
ob auch die Nachricht den tiefſten Grund ſeines Weſens auf— 
rührte — er ſprach kein Wort, er wandte ſich nicht um, er 
fuhr nur einmal mit der Hand nach dem Auge. 

Selige, gnadenbringende Weihnachtzeit! 

Wie bitterer Hohn klang das Wort in ſeinem Innern. 
Verſchwendet hatte er die feſtliche Stimmung, die ihn hierher 
begleitet. Verſchwendet ſeinen Glauben, ſeine Zuverſicht, ſein 
Hoffen — alles verſchwendet in dem felſenfeſten Vertrauen 
auf die Gnade des Schickſals! 

Das war die Antwort darauf, das, das war ſein Weih— 
nachten! — das! 

Einen Augenblick war der Zorn übermächtig in ihm. 

„Ja, ſiehſt du, Hans, nun kann es mit der Geneſung 
länger dauern, als wir dachten. Wer weiß, wann wir Weih- 
nachten feiern werden!“ damit unterbrach der Oberſt Dollbergs 
ſtürmende Gedanken, und der ruhige, traurige Ton gab dieſem 
die Faſſung wieder. Sein wahres Weſen trieb ihm die Scham— 
röte ins Geſicht über die maßloſe Heftigkeit ſeiner Sinne. Er 
trat aus dem Verſteck. „Ja, Papa, wir müſſen nun Geduld 
haben . . . wenn nur Gertrud nicht leidet!“ 

Nach kurzer Weile wollte Dollberg ſich verabſchieden. Er 
mußte allein ſein, weil es gar zu ungeſtüm in ſeinen Pulſen 
hämmerte. „Ich will nun gehen“, ſagte er, dem Oberſt die 
Hand bietend. 

Doch der nahm ſie nicht, er ſah ihn mit großen Augen, 
in denen eine ängſtliche Scheu lag, an. 

„Nein, Hans,“ bat er, „bleibe noch!“ 

„Aber ich ſtöre doch nur.“ 

„Nein, gar nicht, fie ſchläft — die Schweſter ift bei ihr —“ 

Und während er das ſagte, drehte er noch einige der 
elektriſchen Flammen auf, denn der letzte Schein der Damme: 
rung war erſtorben. Darauf trat er dicht an Dollberg heran 
und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich kann dir 
nicht viel vorſetzen, es iſt ja heute kein Feſt für uns, aber 
wenn du mir Geſellſchaft leiſten willſt ... Komm, feg dich. 
Erzähl mir was.“ 

Schweigend gehorchte Dollberg, denn er fühlte nun doch, 
daß es dem Oberſt eine Beruhigung war, wenn er bliebe. 

„Willſt du eine Zigarre?“ 

„Nein, danke.“ 

Damit war das Geſpräch verſiegt, und ohne daß ſie beide 
es wollten, entſtand eine unendliche Schwüle zwiſchen ihnen, 
die auch anhielt, als fie ſchon eine geraume Weile neben- 


e 4 


einander ſaßen. Was jie in biejer Stunde verband, das war 
die geheime Sorge nicht, mit der ihre Gedanken alle Tage die 
Kranke umgeben hatten, das war auch die Angſt nicht. die 
namenloſe Angſt ihrer Seele vor dem grauſam waltenden 
Schickſal, dem ſie entgegengingen. Das war mehr. Das 
tiefeinſchneidende Bewußtſein ihrer Schuld war's. Die innere 
Stimme, deren Warnruf ſie ſo lange übertäubt hatten, ſtellte 
ſich zur Audienz ein, hielt Gericht und fällte ihr hartes Urteil. 
Und während ſie es über ſich ergehen ließen, geſellte ſich jenes 
Gefühl hinzu, das am quälendſten wirkt, wenn ein entſtandener 
Schaden nicht wieder gutzumachen iſt: die Reue. Nie im 
Leben hatten ſie die ſo bitter empfunden. 

Und aus dieſem Gefühl entſprangen auch wohl die Worte, 
die endlich wie eine Erlöſung über die Lippen des Oberſten 
kamen: „Ich wollte es ja gar nicht zugeben, daß ſie damals 
bei dem Wetter ausging ... fte hatte eine jo kindliche 
Freude . . . Gott, wäre ich feſt geblieben! Hätte id) fie nach 
Malaga geſchickt!“ 

Da ſenkte Dollberg das Haupt. Daß es nicht geſchehen, 
daran war er ſchuld, er und ihre große Liebe zueinander. Aber 
um ſich ſelbſt zu beruhigen, ſagte er: „Der Arzt gab es doch 
zu, daß ſie blieb.“ 

Danach wurde es wieder ſtill. Nichts rührte ſich, nur ab und 
zu klang der trockene Huſtenton aus dem Krankenzimmer herüber. 

Und da mit einem Mal ſchallte ein dumpfer Klang durch 
die Luft, noch einer, immer mehr, von überall her läuteten 
die Glocken, aufdringlich, ſchwer, ein Stöhnen war's, dann 
wieder ein melodiſcher Sang, ein ſanfter, feierlicher Hal... 
ihm zerriß es das Herz. In ſeiner Seele tönte das alles wie 
ein einziges ſchauriges Grabgeläute. | 

Um dieſe Zeit hatte er ja wohl die Lichtlein am Baum 
anſtecken wollen, all die flammenden Zeugen der großen Glück— 
ſeligkeit, die hier herrſchen ſollte. Und wochenlang hatte er's 
der Geliebten verſagt, das „Stille Nacht, heilige Nacht“ zu 
ſpielen, weil er die Stimmung nicht fand, weil er den gött— 
lichen Zauber dieſer weihevollen Stunde dazu atmen wollte. 

Dieſer Stunde! Großer Gott! 

Von einer ſo ſchrecklichen Bangigkeit wurde er ergriffen, daß 
er es nicht länger ertragen konnte, in dieſen Räumen mit ſeinem 
gramvoll gebeugten Herzen den Glockenklängen zu lauſchen. 

Er ſprach ſo etwas Ahnliches auch aus. Und der Oberſt 
empfand mit ihm, er hielt ihn nicht mehr zurück. 
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„Grüße Gertrud von mir.“ Dann ging er. 


Nach der verzweifelten Nacht, die er ſchlaflos verbrachte. — 


ſchickte er ſeinen Burſchen in die Villa. 

Es ſei am ſpäten Abend etwas ſtärkeres Fieber geweſen, 
aber heute früh befände ſich das gnädige Fräulein wohler 
berichtete der Mann. Und dieſer Zuſtand hielt während der 
ganzen Feiertage an, das Fieber jedoch blieb an allen Abenden 
in ſtetem Zunehmen begriffen. 

So lebte in Dollbergs Bruſt Tag und Nacht nur noch die 
wahnſinnige Angſt, das Liebſte, das er auf Erden hatte, zu ver— 
lieren. Und wenn er mit klopfendem Herzen die Treppe der Villa 
hinaufgeſtiegen war, dann mußte er erſt Halt machen, weil ſein 
zagender Fuß die Schwelle nicht zu überſchreiten wagte, die in 
das Reich ſeiner Furcht, ſeiner letzten ſchwachen Hoffnung führte. 

Die beiden Tage vor Silveſter hatten fih mehrmals 
Lungenblutungen eingeſtellt. : 

Und am Neujahrstag gaben die Arzte Gertruds Wunſch, 
ihren Bräutigam zu ſehen, nach. Denn auf dem Zifferblatt 
ihrer Lebensuhr hub die letzte Stunde an. 

Dollberg folgte dem Oberſt in das Krankenzimmer. Da atmete 
er kaum, er lauſchte nur und ſah, und als er geſehen, erſchrak er. 
Er hatte ſich die Geliebte anders vorgeſtellt, und er mußte alle 
Kraft zuſammennehmen, um ſeine Mienen zu beherrſchen. 

Wie eingefallen fie ausſah! Ihre Haut war durchſichtig 
dünn geworden, und auf ihren Wangen flackerte verräteriſch 
die hektiſche Röte. Dabei lag ein hehrer Schein über ihrem 
Angeſicht wie damals, als der Hauch bräutlicher Freude es 
zum erſtenmal verklärt hatte. Es ſchien, als träumte ſie 
einen ſchönen Traum. — 

Dollberg hatte begriffen. 

Als er an ihr Bett trat und ſich voll liebender Sorgfalt 
über ſie beugte und ihre Stirn küßte, war der Ausdruck ſeiner 
Augen troſtlos, hoffnungslos. 

Sie umklammerte ſeine Hand, und ihr matter Blick ruhte 
auf ihm. „Nicht wahr, bis Genf kommſt du mit, wenn ich 
fahre, du und der Vater?“ 

„Gewiß, Liebling!“ 

„Ich fahre bald —“ 

Sie ſagte es friedlich und lächelnd, und der Friede und 
das Lächeln thronten auf ihrem Angeſicht, ob auch die Zeiger 
langſam ihren Weg zur Scheideſtunde rückten. Langſam — 
aber unerbittlich. 


Ein Besuch bei südafrikanischen Freunden. 


Von fl. Schowalter. 


Eine Reife nach Südafrika war zu unſerer Väter Zeiten 
noch ein romantiſches Erlebnis, ein Wagnis auf Leben und 
Tod. Heutzutage bedeutet ſie ein paar Monate Urlaub. Ihre 
einzige Gefahr — wenigſtens für die Paſſagiere der deutſchen 
Oſtafrikalinie auf deren prächtigen neuen Dampfern — bildet 


die Überfülle der Delikateſſen, mit denen eine raffinierte Koch— 


kunſt Tag für Tag ſchwache Magen zu Erzejjen reizt. Die 
ſcepolizeilichen Strafen folgen ihnen auf dem Fuße nach. Wer 


ſeine Leiſtungsfähigkeit kennt, Maß hält und ſonſt geſund iſt, 
lebt in den drei Wochen von Antwerpen bis Kapſtadt im Atlan— 
tiſchen oder in den ſechs Wochen von Neapel bis Kapſtadt 
im Indiſchen Ozean wie der reiche Mann herrlich und in 
Freuden. Wünſcht er ſich Hummer und Kaviar, ſiehe, ſo iſt 
er da; verlangt er nach Forellen, Rheinlachs, Poularden oder 
Wild, ſiehe, ſo iſt das auch da, und ſehnt ſich ſein Herz 
nach Muſik und Spiel, ſein Körper nach Luft und einem 
täglichen Bade, ſo fehlt es daran nie. Man wandelt dahin 
wie ein Träumender, ſtändig bedient, ohne Unterlaß gepflegt, 
man zahlt nicht, und man ſorgt ſich nicht, man arbeitet nicht, 
und man verdient nichts, und doch iſt der Hunger ein unbe— 
kannter Salt, und der Durſt meidet deine Geſellſchaft. Vor— 


ſichtigerweiſe ſteckt man allerdings in Antwerpen oder Neapel 
einen kleinen Schein zu ſich, der dieſes Schlaraffenland er 
ſchließt, den man ſich aber mit geſchickter Benutzung eines 
Onkels oder Schwiegervaters, ja ſchon einer Tante oder Schwie— 
germutter billig erwerben kann. Die Oſtafrikalinie iſt nobel 
genug, ſich um dieſe Nebendinge nicht zu kümmern; nur ſo du 
allenfalls deinen Durſt mit verwerflichem Alkohol geſtillt haben 
ſollteſt, verlangt es der Anſtand — immer auf Onkel, Tante 
uſw. Wechſel zu ziehen, ſieht nämlich nicht gut aus —, daß 
du vor dem Abſchied einen Augenblick in die Kabine des Ober 
ſtewards einkehrſt und da perſönlich dein Unrecht wieder gut— 
machſt. Damit iſt dieſer Abſchnitt erledigt. 

Ausgefüttert, wie du da auf dem Lande ankommſt, wirſt 
du es nicht lange in den Hotels von Kapſtadt aushalten, 
trotzdem der tägliche Penſionspreis der ſchlechten Zeiten halber 
auf lächerliche ſechzehn Mark herabgeſunken iſt und du dafür 
noch die gedruckte Verſicherung erhältſt, daß das Fleiſch, das 
du iſſeſt, nicht zu der Spezies frozen meat (gefrorenes Fleiſch! 
gehört. Du wirſt es ſchon darum nicht aushalten, weil dich 
nach der Verwöhnung vergangener Tage allzu hart die wöchent 
liche Rechnung des engliſchen Gentleman an die Wirklichkeit 
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erinnert; wozu noch kommt, daß der Engländer nur feine 
„terms“ hat, ſtatt ſich wie ein deutſcher Hotelier dem Geſchmack 
und den Wünſchen feiner Gäſte anzupaſſen, und dir darum 
den Tagespreis auf die Rechnung ſetzt, gleichviel ob du zum 
Eſſen kommſt oder nicht. 

Allerdings hat Kapſtadt auch ſeine Reize. Während ganz 
Südafrika gleich Südweſtafrika noch im Winterſchlafe liegt, ſproßt 
und grünt und blüht es in Kapſtadt und auf den Bergen, 
an deren Fuß es ſich hinſchmiegt. Auguſt, September und 
Oktober jind unvergleichlich ſchöne Frühjahrs- und Früh- 
ſommermonate; noch trocknet die Hitze das Land nicht aus, 
und der Seewind E nod) nicht die Baume rot mit dem 
aufgewirbelten Sande. Schon wenn ber Südoſt im leijen Fluge 
den feinen Nebelſchleier vorſichtig über den Tafelberg zieht und 
Schleier über Schleier legt, iſt es ein Bild voll Anmut und 
Würde, das ſich da ausbreitet; und ſelbſt das hausbackene 
dicke weiße Tiſchtuch, das an gewöhnlichen Tagen über der 
Tafel liegt, iſt nicht unſchön. Aber wenn gar die Sonne 
ſtrahlend aufgeht und die Wolken verſcheucht, die der Nordoſt 
gegen das Gebirge drängt, wo ſie, zuſammengeballt zu einer 
wirren Maſſe, verzweifelt um den letzten Ausweg kämpfen; 
wenn dann klar und ſcharf der Devils Peak mit ſeinem gen 
Himmel gewandten verzerrten „Teufelsgeſicht“. der maſſige 
Tafelberg und der zierliche Löwenkopf fid) wie eine Riefen- 
feſtung zum Schutze des Hafens auftürmen; und wenn durch 
die Adderley Street die Menge dahinflutet in der Kleiderpracht 
des Orients, im Reichtum Südafrikas, in allen Farbenmiſchungen 
der Nationen, im Haſten und Treiben einer Großſtadt: dann 
iſt es zum Malen ſchön. Die weitgebaute Stadt, im Halb— 
bogen ſich um das blaue Meer herumziehend, gen Berg an- 
ſteigend, mit ihren üppigen Gärten, den grünen Wieſen unb 
zerſtreuten Villen am Bergesabhang, den dunklen, pinienartigen 
Tannen und den alten Eichenhainen dazwiſchen darf ſich mit 
Neapel vergleichen. Ihre regelmäßigen Häuſervierecke ſind zwar 
echt engliſch ſteif und ihre Wellblechbedachungen und Balkons 
nicht künſtleriſch; aber auch die Schönheit Neapels darf man 
nicht allzuſehr aus der Nähe betrachten. 

SU e von Deutſchen beherbergt die Kapſtadt, und von 
der Höhe des Tafelberges ſchaut man weit hinaus in das 
Kapland, die „Vlakte“ (Ebene), wo deutſche Bauern unter 
unſagbaren Entbehrungen dem Sumpf und Staubboden große 
Wirtſchaftsflächen abgerungen haben, wo Gärten und ſchmucke 
Häuſer, Kirchen und Pfarrhäuſer den Ruhm deutſcher Aus— 
dauer verkünden. Als Wahrzeichen altdeutſcher Vergangenheit 
ſtehen an der Straße nach Newlands die gewaltigen — leider 
ſchnöde vernachläſſigten — Eichen. Das geiſtige Band für 
unſere Landsleute in der Diaſpora Kapſtadts bildet der im 
Eifern für ſein Volkstum ſich verzehrende tapfere Pfarrer 
Wagener; der deutſche Generalkonſul hat mehr dekorative Be— 
deutung — für engliſche Sports und Repräſentationen. Das 
pompöſe Haus des deutſchen Vereins habe ich nicht von innen 
geſehen. Mich ſchreckte die engliſche Inſchrift „for Members 
only“ (Nur für Mitglieder). Wenn man den Stolz des Eng- 
länders auf ſeine Sprache ſieht, der nicht einmal im geſchäft— 
lichen V Verkehr Rückſicht nimmt auf den Ausländer, ſo muß 
man erſt eine Zeitlang würgen an der Tatſache, daß der Deutſche 
ſeiner Sprache die Gleichberechtigung ſelbſt auf ſeiner on 
nicht zu Sichern vermag. Die einzige Stadt Südafrikas, i 
der man Deutſch öffentlich in nennenswertem Umfange aen 
hört, ut Johannesburg. 

Engliſches Weſen und engliſche Sprache wirken aufſaugend, 
wie auf die Deutſchen, fo auch auf die Holländer und Buren. 
Nicht wegen der Vortrefflichkeit des engliſchen Weſens oder der 
Schönheit der engliſchen Sprache, ſondern wen des ſtarren, 
faſt abgöttiſchen engliſchen Nationalgefühls. Der an 


nimmt abjofut nichts von ſeiner Umgebung an, ſucht 
gar nicht fremde Sitten zu verſtehen, er probiert es nicht, 
fremde Sprachen zu ſprechen. Und weil man Nicht, daß er 


ſo . ſich ſedermann nach ihm. 
Laden trifft, wo die Buren— 


ſich nach niemand richtet, 
Kaum daß man in Kapſtadt einen 
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bevölkerung, die doch das platte Land noch völlig beherrſcht, 
in ihrer Sprache bedient wird. Der ſprachgewandte Bur und 
Holländer könnte ſeinen Kindern die Exiſtenz ſichern und den 
importierten Engländer aus dem Geſchäft verdrängen, wenn 
er auf der Mehrſprachigkeit im Geſchäftsverkehr beſtände. Aber 
er beweiſt lieber, ſogar im Parlament, daß er Engliſch gerade 
jo gut ſpricht wie feine Mutterſprache. Ein falſcher Vildungsſtolz! 
Ich habe einmal verſucht, zu einem engliſchen Bahnbeamten 
Holländiſch zu ſprechen, indem ich vorgab, keine andere Sprache 
zu verſtehen. Er rief einfach einen Hottentotten von der Straße. 
und der ſpielte den Dolmetſcher; was Sprachkenntniſſe angeht, 
ſo iſt der ungebildetſte Hottentott dem Durchſchnittsengländer 
in Südafrika weit voran. Ein andermal, wo ich den gleichen 
Verſuch auf dem Permit Office machte, aljo auf dem Bureau. 
wo ſich immer noch jeder Einwanderer nach den ehemaligen 
Burenrepubliken — Leute aus allen Ländern der Welt! — ſeinen 
Erlaubnisſchein holen muß, konnte auch hier der dienſttuende 
Beamte kein Holländiſch oder Buriſch; und als ich ihn fragte, 
ob er ſonſt eine europäiſche Sprache ſpreche, erwiderte er: 
„Oh yes, parlez-wju fränäh?“ Da ſprach ich denn doch licher 
noch Engliſch als „Fränzäh“. 

Draußen vor Kapſtadt in Seepoint traf ich den edlen 
Reitz, gebrochen und weltflüchtig, ſich mit ſeinem Jammer 
verbergend vor jedem gutgemeinten Mitleidswort und vor jeder 
Erörterung der Vergangenheit; der Kopf ſchmerzt ihn, wenn 
er zu denken beginnt, ein weidwund geſchoſſenes Edelwild. 
das die Einſamkeit aufſucht, um zu ſterben. Wenn die beiden 
Burenſtaaten ihre innere Selbſtändigkeit wieder erlangt haben, 
werden ſie wetteifern, die letzten Lebensjahre ihres ehemaligen 
Präſidenten und ſpäteren Staatsſekretärs wenigſtens finanziel 
ſicherzuſtellen; aber zu neuem Leben werden fie ihn nicht mehr 
erwecken. Drinnen in der Stadt jak ich beim „dinner zu 
fammen mit dem alten Jan Hofmeyr, dem „Maulwurf“, deien 
heimlichen Gängen engliſche Spione ſeit vielen Jahren nach 
ſpüren, ohne ihn einmal „fangen“ zu können; mit dem jungen, 
leidenſchaftlichen, von „Afrikanerſtolz“ durchglühten Malan, dem 
feinen Dr. Beck, eines deutſchen Vaters Sohn, dem unſcheinbat 
bäueriſchen Theron, der den „Afrikanerbond“ leitet, dem trogigen 
Erminiſter Sauer, der neben Merriman der Führer im Parlament 
auf Burenſeite it, und andern mehr, lauter Typen des werden 
den Volkes, deſſen Beſtandteile da in dem ſüdafrikaniſchen 
Völkermoſt vergären. Wir toaſteten auf freundliche Madar 
ſchaft und auf die Erhaltung auch der deutſchen National 
tugenden im Charakter des einſtigen „Volkes von Südafrika“, 
zu deſſen Aufbau Deutſchland ſo manchen Bauſtein liefere. 

Die Demonſtrationen der Arbeitloſen des vergangenen Jahrs, 
die zuletzt zu wüſten Ausſchreitungen und zum Aufruhr in 
den Straßen führten, klangen mir noch in den Ohren, als ich 
die Orangenhaine und Weinberge Conſtantias und Wijnberg: 
bie Obſtanlagen und Schulen Stellenboſchs und Tulbaghe, 
die Wälder Paarls, der „Perle“ des Landes, beſuchte. Und 
dann führte mich der Expreß in anderthalbtägiger Fahrt, 
langſam höher und höher ſteigend, über Worceſter, Viktoria. 
Weft, De Aar, Naauwpoort, Colesberg und Norwalspont in 
die Oranje River Colony. 1300 Kilometer find es auf dieſem 
Wege von Kapſtadt bis nach Bloemfontein, und der Zug er 
klettert auf dieſer Fahrt eine Höhe von 1500 Metern. In 
der Winterzeit it es eine kalte, öde Fahrt durch die Mom, 
die dem Süden von Deutſchſüdweſt gleicht, aber in ihren 
Straußenfarmen und ihrer Pferdezucht einen weſentlichen Kultur 
fortſchritt gegenüber unſerer reinen Schafzucht darſtellt. Nur 
felten wird die Ode unterbrochen durch landſchaftlich intereſſante 
Bilder, wie am Anfang der nördlichen Karru bei Three Siſters, 
wo drei Berge, prächtig getürmt, als ſtänden da droben dre 
Zitadellen nach einheitlichem Plan gebaut, trotzig aufs „Veld“ 
herniederſchauen, oder bei Norvals Pont, wo eine ſtattliche 
Brücke von 500 Metern Länge mit dreizehn Spannbögen über 
den Oranje führt. 

Bloemfontein! 


Liebe deutſche Freunde, die des Krieges 


Stürme nach Deutſchland verſchlagen hatten und der Friede 
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cust wieder in die neue Heimat zurückgeführt hat, warten 
em Bahngof. Wie fühlen diefe Deutſchen fich einſam! Vor 
zem die Frauen, die wieder einmal die deutſche Luft geatmet 
nn, ertragen das engliſche Klima ſchwer. Unter der alten 
rutenberrſchaft nannte man fih ſtolz einen Deutſchen; England 
‘st heute die Deutſchen des ehemaligen Freiſtaats ausdrücklich 
o engliſchen Bürgern erklärt, und das Deutſche Reich hat dazu 
-zmteaen. Der Landadel, der früher ein paar Monate im 
ar in der Stadt verlebte, hat fih meiſt auf feine Farmen 
mnäaezpaen, fre wollen vom Gouverneur nicht eingeladen 
-den zu ſeinen Feſten und werden es nun auch nicht mehr. 
„Club“ fand id) keine einzige holländiſche oder deutſche 
tung; engliſch üt der ganze Zuſchnitt des öffentlichen Lebens, 
*ich auch die Verkehrs- und Geſchäftsſprache. Aber das 
* rut äußerer Anſtrich und Zwang. Tief im Innern des 
wo nur weltfremde Buren wohnen, traf ich einen 
` worſtand, der nur Engliſch ſprach. „Was machen Sie 
na. wenn jemand zu Ihnen kommt, der nur Buriſch kann?“ 
“ote ich ihn. Erſtaunt fab mich Albions Sohn von oben 
z- unten und in umgekehrter Reihenfolge an: „Dann warte 
2 bis er Engliſch gelernt hat.“ Der Bur nimmt das hin 
die eine Schickung, aber innerlich bleibt er davon unberührt. 
Tor zwei Jahren ſchon ſchien das Burentum innerlich 
cuden, feine Schulen konnten fih nicht mehr halten, die 
Stactsſchulen gewannen die Alleinherrſchaft. Aber die jeweilige 
‚rs'hullommiition erhielt das Recht zu beſtimmen, ob noch 
Bedürfnis für holländischen Sprachunterricht vorhanden wäre; 
e warten falt mit einem Schlage diefe Ortsſchulkommiſſionen 
i nctionalburiidjen Händen, und holländiſcher Unterricht wurde 
cxa fur nötig befunden. Erſtaunt rieb fih England die 
on aus, und mun [deut e$ fih, dieſen „verdächtigen“ 
wtaatern auch die Zügel des Staats in die Hand zu geben. 
Zwei Stunden von Bloemfontein wohnt Präſident 
Stein; kein Menſch redet von ihm anders als von dem 
.2umDbenten", obwohl er Amt und Würde längſt verloren 
und als körperlich gebrochener Mann wohl kaum mehr in 
de Lage kommen wird, eine führende Stellung einzunehmen. 
= it dennoch Präſident — der Mann, zu dem fein Volk 
—Araut; deſſen Worte eine Autorität find, deffen Ideale dem 
tenalen Empfinden Ziel und Impuls geben, deffen Perfön- 
Seit zu den Heiligtümern des Volkes gehört; ein Einigungs— 
t. und eine Kraftquelle. Staatsmänner, die einmal im 
ttelpunft der Ereigniſſe geſtanden haben und dann zur 
“ungfeit verurteilt werden, beweiſen oft in beſonderm Maße 
Weitblick, der dem Politiker im Tageskampf gar zu leicht 
toten geht; der Feldherr, der von fern die Schlacht über- 
Saut. ſieht den Gang der Schlacht anders als der, der vor dem 
«ende kämpft. So iſt es auch ein hoher Genuß, mit dem Präſidenten 
em zu plaudern über die bleibenden Ziele der Burenpolitik 
zb die Grundlagen politiſcher Arbeit überhaupt; da hat man 
'n Empfindung, daß Politik den Charakter adelt. Gar mancher, 
ein die Gegenwart müde macht oder anekelt, zieht da hinaus 
x dem edlen Manne, den das Leiden zum Propheten einer 
em Zukunft macht, an deſſen heldenmütigem Vertrauen unb 
conger Friſche Starke, die ſchwach geworden find, ihre Kraft 
zedernnden. Mancher kommt auch aus Neugier oder Eitelkeit, 
? daß Steijns Haus nie leer wird von Beſuchern. Wir flüchten 
ins. um ungeſtört zu fein, in feine prächtigen Obſtanlagen; 
"t! ſtapfend und ſtelzend wie ein kleines Kind, das ert 
m lernt, ſchreitet der große ſchwere Mann neben mir her, den 
SCH etwas zurückgelegt, damit die noch halbgelähmten Augen- 
Ae aufklappen, und wir reden vom Höchſten, was die Seele 
enes Volksmannes bewegen kann: von der Förderung und 
Crgaltung nationalen Lebens. Steijn hatte es gerade fertig 
z?tadjt, weite reife zu gewinnen für Errichtung einer nationalen 
ern Madchenſchule neben dem engliſchen, auch in’ feinen 
z twenſchaftlichen Leiſtungen ungenügenden „College“. „Wer 
ne Mutter der kommenden Generation hat, hat die Zukunft“, 
note er. Und zugleich warb er für den Gedanken der Cr: 
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"tung eines gemeinſamen nationalburiſchen Denkmals 
ar. Nr. 20. 


zum Andenken an den Heldenmut und die Leiden der Frauen 
im letzten Krieg. Und hierbei gerade hatte er einen ſchweren 
Stand. Das Denkmal wollten wohl alle, aber es ſollte 
„praktiſch“ fein, ein Waiſenhaus oder dergleichen. Steijn aber 
wollte ein Denkmal, das nichts darſtellte als einen Ausdruck 
der Idee, der es dienen ſollte, etwas Einzigartiges, allzeit 
Mahnendes, ein gemeinſames, ideales Beſitztum. Und er hat 
ſchließlich ſeinen Willen auch durchgeſetzt. 

Wehmütig nahmen wir Abſchied. „Ich weiß nicht, ſind 
Sie jünger geworden oder ich älter“, klagte er mit dem unter 
Tränen lachenden. Humor, der ihn friſch erhält in dieſer Zeit 
der Trübſal. 

Am Bahnhof in Bloemfontein traf ich acht Tage ſpäter 
de Wet, den „ſchwarzen Chriſtian“, deſſen Bart nun ſchon 
die Silberfäden des Alters reichlich durchziehen. Ehrfürchtig 
ſteht die Menge um ihren Helden, den ſie ſeit Monaten nicht 
mehr geſehen hat; aber es lüftet ſich kein Hut, und es bewegt ſich 
keine Lippe. So ſind nun einmal die Buren: verſchloſſen und 
temperamentlos. Ein engliſcher Biſchof, der gerade aus 
Transvaal kam und nach Süden fuhr, verließ eiligſt den Zug, 
um dem ſchlichten Bauer ſeine Reverenz zu machen. Die 
ſchmalen Lippen feſt aufeinanderpreſſend, hört de Wet ſeine 
Komplimente an. „Was ſagen Sie zur Verfaſſung?“ fragte 
endlich Hochwürden, um nun ein Lob für Englands „Grok: 
mut“ einzuheimſen. „Wir warten ſeit langem darauf,“ er⸗ 
widerte der General mit zuckender Lippe, „aber ich habe noch 
nichts davon gehört.“ Und als Eminenz den Hinterwäldler 
freundlich herablaſſend belehrt, daß doch für Transvaal eine 
Verfaſſung angekündigt ſei — was weiß ein Engländer 
davon, daß Transvaal und Orangia zwei getrennte Staaten 
ſind, und daß man dem letztern bisher vorenthalten hat, was 
der erſtere endlich erlangt hat! — wendet ſich de Wet kalt ab, 
„das ſind Transvaalſachen, da müſſen Sie die Transvaaler 
fragen und wieder hinfahren, wo Sie hergekommen ſind.“ 
Verdutzt „klomm“ der Phariſäer wieder in ſeinen Zug. 

Vierzehn Tage ſpäter kam ich, in großem Bogen das 
Bergland des ehemaligen Freiſtaats durchquerend und die 
Baſutogrenze entlang reitend, über Ficksburg, Bethlehem und 
Heilbron wieder an die Hauptbahnlinie, an der de Wets Farm 
liegt. Roodewal bei Kopjes iſt in der Kriegsgeſchichte der 
Buren durch einen der erfolgreichſten Überfälle de Wets ver: 
ewigt; die Blockhäuſer ſtehen noch da und die Trümmer 
eines großen feſten Kafferndorfes, das man hier einſt angelegt 
hat, um „den Alten auf ſeinem Neſt zu fangen“. Ein Stück 
weiter, auf de Wetſchem Grund und Boden, lag eine ſtarke 
militäriſche Beſatzung. Mehr als Grund und Boden haben 
ſie auch nicht übriggelaſſen; das Haus haben ſie in die Luft 
geſprengt, die Obſtbäume abgehauen, die Waſſerleitungen und 
Reſervoirs zerſtört. Und als de Wet heimkam aus dem Kriege, 
müde und obdachlos, ritt ihm der Kommandant entgegen und 
hatte den Mut, ihn zu fragen: „Wie finden Sie Ihre Farm, 
General?“ Die Antwort will ich nicht hierherſetzen; das Alte 
iſt vergangen, es iſt alles neu geworden. Die Trümmer des 
Hauſes hat der trotzige Bur liegen laſſen zum ewigen Mn- 
gedenken; aber daneben hat er ſich ein ſtattliches neues Haus 
gebaut, und die große Farm iſt durch unermüdliche Arbeit zu 
einer Muſteranſiedlung geworden. Rieſendämme wurden gebaut, 
und das Waſſer, das ſich dazwiſchen ſammelt, berieſelt eine Fläche 
von 700 Hektaren. Mehr als 100 Anſiedler können da eine 
Eriſtenz ſich gründen, und 70 ſind ſchon da. Der Hektar Land 
hat dadurch einen Wert von 1000 Mark gewonnen, wozu aller- 
dings das nötige Weideland umſonſt gegeben werden muß. 

De Wet iſt als Geſchäftsmann ſo tüchtig wie als Soldat, 
und er hat eine glückliche Hand bei ſeinen Unternehmungen. 
Er beſitzt auch, gleich Hunderten von Buren, die Gabe, mit 
Hilfe der Wünſchelrute Waſſer zu finden; allen ſeinen An 
ſiedlern hat er auf dieſem Wege das nötige Waſſer für 
ihren Hausbedarf erichlojfen, und eine andere Farm, die et 
nach dem Kriege gekauft hatte. hat er bald mit Vorteil wieder 
verkauft, nachdem er auch hier Waſſer gefunden. Wie lachen 
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Diele „dummen“ Buren über die neunmalweiſen Europäer, die 
es für „Aberglauben“ halten, wenn jemand mit der Wünſchel⸗ 
rute Waſſer ſucht! Wer empfänglich iſt für die elektriſche 
oder magnetiſche Strömung, die von dem fließenden Waſſer 
ausgeht, findet es todſicher. 

Beim Gange durch das Feld ſeiner reich geſegneten Tätigkeit 
vergaß auch de Wet ſeine Bitterkeit, und die Ruhe des Friedens 
ſchlug ihre Fittiche um unſere Seelen, als wir am Abend mit 
ihm niederknieten und er in langem Gebet vor ſeinem Gott 
ſich demütigte und ihm die Erlebniſſe des Tages, den Schmerz 
der Vergangenheit und die Bitten für die Zukunft vortrug. 

Orangia hat ſich am raſcheſten von den Verwüſtungen 
des Krieges erholt; die Lebenskraft dieſes Staates, der weder 
von Gold noch von Edelſteinen leben kann, und der vor 
fünfzig Jahren als unrentable „Sandwüſte“ von England 
aufgegeben wurde, hat ſich glänzend bewieſen. Sein Reichtum 
iſt nicht ſo groß wie der Transvaals, aber geſicherter; gerade 
weil man ſich nicht auf verborgene Schätze verlaſſen konnte, 
hat man den Boden erſchloſſen in muſtergültiger Weiſe; Wind: 
motoren reihen fih an Windmotoren, prächtige Farmen unt: 
geben die Hauptſtadt wie ein blühender Kranz, und nicht nur 
die Weſſels, Fiſcher, Fichardts und andere auf ihren Muſter⸗ 
gütern, ſondern all die Tauſende von Schafzüchtern auf der 
weiten Springbockebene wie die Kornbauern im Gebirge haben 
Reichtümer in Grund und Boden ſtecken. Wohl ſteht da 
draußen vor Bloemfontein noch die „Lappiestown“, die Zeltſtadt 
der Armen, die der Krieg von der Scholle vertrieben hat, und 
die noch nicht Mittel gefunden haben, um den Landbau 
wieder aufzunehmen; wohl ſah ich Buren wandern mit Familie 
und allem, was fie hatten, die müden Herden vor fid) ber, 
treibend, die Lämmer, die am Verhungern waren, im Wagen 
nachfahrend; aber die Zahl der „Zeltbewohner“ nimmt ſtetig 
ab, und die Auswanderer flohen nın vor den Heuſchrecken, 
die glücklicherweiſe nicht in jedem Jahr kommen. Was mir 
das Tröſtlichſte war: ich traf im ganzen Lande nur auf eine 
Farm, die aus der Zerſtörung noch nicht wieder neu auf— 
gebaut war. 

Auf ebener Bahn, wie durch die ganze Oranje River Colony, 
fährt man auch durch Transvaal bis Pretoria, einſt die Reſidenz, 
jetzt die Begräbnisſtätte Paul Krügers. Transvaal iſt ein 
Land der Gegenſätze: rieſige Reichtümer und troſtloſe Armut, 
üppige Schwelgereien und drohende Hungerrevolten löſen 
einander ab. Tauſende von armen Buren hauſen in den 
Vororten von Johannesburg wie Zigeuner, und in dem Bergland 
von Ruſtenburg verwildert der Nachwuchs in ſeiner Armut. 
Die reichen „Rindviehbauern“ Transvaals haben ſich lange 
nicht in dem Maße erholt wie die „armen Schafbauern“ 
Orangias; Peſt und Seuche haben ihre Herden immer wieder 
dezimiert, teure Quarantäne gekoſtet und den Frachtverkehr 
lahmgelegt. Garten- und Obſtbau aber ſind mächtig auf— 
geblüht, und neue Arbeitsfelder haben ſich erſchloſſen. Das 
Land aber leidet unter Überſpekulation und Übereinwanderung; 
ein ſchwerer geſchäftlicher Druck liegt auf allen Ständen. 

Sauberer und hübſcher als Pretoria kann kaum eine 
ſüdafrikaniſche Stadt angelegt ſein. Die Bauwerke und An— 
lagen der alten Regierung, die Kirchen und Schulen der ver- 
ſchiedenen Bekenntniſſe, die breiten Geſchäftſtraßen, die Klubs 
und Kaſinos, die Menge Beamtenhäuſer der neuen Regierung 
im altholländiſchen Stile, die reichen Landhäuſer der Vorſtädte, 
das Ganze zwiſchen Berge gebettet: das alles trägt den 
Charakter ſichern Wohlſtandes und wohltuender Ruhe. Ganz 
anders Johannesburg mit ſeinen Prunkbauten und Wolken— 
kratzern, ſeinem Reklamelärm und ſeinem Straßenleben. Pretoria 
iſt die Zentrale des Burentums, Johannesburg iſt engliſch. 
Von Pretoria aus wird der große Nationalverein „Het Volk“, 
inſonderheit von den Generalen Louis Botha und Jan Smüts, 
mit erſtaunlichem Erfolg geleitet. Jan Smüts iſt der kluge 
Advokat, der nie in Verlegenheit kommt, kalt bleibt und immer 
noch einen Ausweg findet; Louis Botha der fröhliche Optimift, 
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der Muteinſprecher ſeines Volkes, der Herold und jetzt auch 
Träger der beifem Zukunft. Wenn die Buren in „gaten“ 
und „sloten“ auf „kopjes“ und „randjes“ dem Feind gegen: 
überlagen, ging Botha durch ihre Reihen: „Mensen, ons moet 
positie houden“, „wir müſſen unſere Stellung halten“, und ſein 
Zuſpruch ſtärkte die wankenden Reihen. Als ſein Volk unter 
der engliſchen Politik gebückt ging und die Verengliſchung 
ihren Siegeszug hielt; als ſelbſt Tapfere mutlos die Arme 
ſinken ließen, weil es ausſichtslos erſchien, gegen den Strom 
zu ſchwimmen, und der Hunger die bisherigen Herren als 
Bettler vor die Tür des neuen Gewalthabers zu treiben drohte, 
da war es wieder Botha, der zum „positie houden“ unermüd⸗ 
lich ermunterte. Lieber hungern als betteln; lieber gar nicht 
arbeiten, als zu Bedingungen, die des ebenbürtigen Weißen 
unwürdig ſind; im Notfall den letzten Pfennig opfern, um 
„ſeine Stellung zu halten“ in der Gegenwart, ſeinen Stand 
zu behaupten; alles aufs Spiel ſetzen, das war ſeine Mahnung, 
und ſo haben ſich die Buren als Volk hindurchgerettet und 
ihre nationale Geltung erkämpft. Sie find ein Herrenvolk ge: 
blieben, nicht „Holzhacker und Waſſerträger“ geworden. Ge— 
legentlich eines offenen Empfangstages zu meinen Ehren in 
Bothas Haus ſah ich ſie, die Träger der Vergangenheit, in 
ihrer Würde und Däftigkeit, gelegentlich eines Gottesdienſtes 
in der großen Kirche, in dem mir die Übermittlung des 
Dankes an das deutſche Volk aufgetragen wurde, in ihrem 
Ernſt und ihrer Feierlichkeit, und ich hatte immer den Cin: 
druck, als wollte jeder von ihnen ſagen; „Mensen, ons moet 
positie houden.“ i 

Botha, Smits und Ferreira, bie mich damals durchs 
Land geleiteten, ſtehen heute an leitender Stellung im Staate; 
die beiden erſten als Parlamentsmitglieder und Miniſter, der 
letztere als Parlamentsmitglied allein. Neben Botha könnte 
als Miniſter General bela Rey, der alte tapfere und edel- 
mütige Degen, jetzt auch wieder gewählter Volksvertreter, ſitzen, 
wenn er die Ehre nicht abgelehnt hätte. Natürlich durfte ich 
den Beſuch bei ihm nicht verſäumen. Fromm, ſelbſtlos, hili” 
bereit, klug und beſonnen, iſt er ein Eckart ſeines Volkes, über 
deſſen Geſchick ſinnend und wachend er veit draußen in der 
Maisebene von Lichtenburg ſitzt. Weit, weit ſchaut der 
Flächenbewohner in die Ferne, weitſichtig ſind da die Alten; 
dieſer Blick fällt ſofort auf an dela Rey, und wer den alten 
Volksführer näher kennen lernt, ſtaunt auch über ſeinen weiten 
geiſtigen Horizont. Dela Rey iſt nicht der Mann der Tat und 
der Gegenwart wie Botha, ſondern ein Sinner und Denker, 
der ſich plötzlich zur Tat entſchließt, die er langſam hat 
kommen ſehen, und der er unter der Eingebung des Augen- 
blicks ihre beſtimmte Form gibt. Geſund und rein iſt die 
Luft, die man in ſolcher Umgebung atmet. Da drinnen in 
der Stadt bei den „dorpsgasten“, wie der Bur ſagt, ſtehen 
die Worte auf Schrauben und wird die Rede zweideutig; da 
werden die Grundſätze verſchoben, modifiziert und zeitweilig 
ſuspendiert, und der ehrliche Manneszorn bekommt Zaum und 
Zügel. Denn da wird die Tagespolitik gemacht, abwechſelnd 
mit allen Kunſtgriffen um die Macht gerungen und dann 
wieder aller Kampf verpönt. Die nationale Widerſtandskraft 
eines Volkes liegt auf dem Land, und dela Rey iſt nicht nur 
ein Sohn des „Landes“, ſondern auch ſein typiſcher Vertreter. 

Glücklich das Volk, das ſolche Männer hat! Seine Zu‘ 
kunft iſt ihm gewiß. Die einſt als „Bettler für ihr Volk“ 
durch Europa zogen, ſind nun berufen, von verantwortlicher 
Stelle aus eines zähen, zukunftsreichen Volkes Geſchick zu 
lenken; und wenn die Vereinigung Südafrikas kommen wird, 
werden wir ſie erſt auf dem Höhepunkt ihrer Macht ſehen. 
Ein Glück für uns, daß in den Zeiten verfehlter Politik 
wenigſtens das Herz unſeres Volkes den Weg zum Herzen des 
Burenvolkes gefunden hat; unſere Zukunft in Südafrika hängt 
zum großen Teil davon ab. Einſtweilen erinnern nur die 
Wohltätigkeitsſtiftungen in Ruftenburg, Pretoria und Lang: 
laagte an die innerliche Gemeinſchaft beider Völker. 
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(Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 
Der Lehrſtuhl der Chirurgie an der Berliner chirurgiſchen Kiini: gilt 
jeit Jahrzehnten als ein beſonders ehrenvoller Posten Eine Reihe 
weltberühmter, ausgezeichneter Chirurgen hat ja an ihm gewirkt. Man 
braucht nur an Dieffenbach zu erinnern, der in der reſtaurierenden 
Chirurgie ſo Großes geleiſtet, in der lünſtlichen Bildung von Naſen, 
Lippen, Augenlidern, Wangen uſw. bahnbrechend gewirlt hat, an ſeinen 
Nachfolger Langenbeck, den Meiſter der fonfervativen Chirurgie, der 
durch Einführung der Reſeltionen fo vielen Verletzten und Kranken 
Glieder erhalten hat, die man nach der 
alten Behandlungsweiſe hätte amputieren 
müſſen: Ernſt v. Bergmann wirkte unter 
uns, und erſt kürzlich haben wir ſeine 
Verdienſte gewürdigt. Mit Spannung 
wartete man nun darauf, wer zum Nach⸗ 
folger dieſer berühmten Männer beſtimmt 
werde. Die Wahl fiel auf Profeſſor 
Dr. Auguſt Bier. Am 24. November 1861 
wurde er zu Helſen im Fürſtentum 
Waldeck geboren, (tet alfo noch im rüſtig⸗ 
ſten Mannesalter. Er ſtudierte in Berlin, 
Leipzig und Kiel. An der letztgenannten 
Univerſität wurde er Aſſiſtent des berühm- 
ten Chirurgen Esmarch, des Schöpfers 
der Samariterſchulen, habilitierte ſich hier 
als Privatdozent, bis er im Jahre 
1895 zum außerordentlichen Profeſſor 

E | ernannt und 1899 als ordentlicher 
profeſſor nach Greiſswald berufen wurde. Seit 1903 wirkte er in 
gleicher Eigenſchaft in Bonn, und nun erreichte er in Berlin wohl 
den höchſten Poſten, der einem deutſchen Chirurgen winkt. Auguſt 
Bier üt feit Jahren nicht nur den Fachgenoſſen rühmlichſt belannt, 
jondern fein Name ijt auch in weitere Kreiſe gedrungen. Iſt er doch 
der Erfinder der „Rückenmarksanäſtheſie“: er lehrte nämlich, daß man 
die untere Hälfte des Körpers gegen den Schmerz völlig unempfindlich 
machen lann, wenn man eine Löſung eines narkotiſchen Mittels, wie 
3. B. Kolain in den Rückenmarkskanal einſpritzt. Dadurch wurde bei 
vielen Operationen die Betäubung mit Chloroform, die bei verſchiedenen 
Menſchen mit e verknüpft iſt, entbehrlich gemacht. Wichtiger 
iſt noch eine andere Neuerung, die Bier in den chirurgiſchen Heilſchatz 
eingeführt hat, die vielgerühmte „Bierſche Stauung“. Er hat gezeigt, 
daß wenn man bei entzündlichen Ertranlungen eine Blutſtauung in 
Gliedern oder Organen lünſtlich hervorruft, alſo die kranken Teile 
mit Blut ſozuſagen überſchwemmt, die Heilkraft des Blutes in er⸗ 
höhtem Maße zur Geltung lommt. Nach dieſem Verfahren können nun- 
mehr viele, namentlich eitrige Entzündungen zur Heilung gebracht 


Proſeſſor Dr. Auguft Bier. 


Joſ. Schneider, Zong, phot, 
Profeſſor Aug. Bier, 
Nachfolger von Prof. v. Bergmann. 


den ſchönen Künſten, vor allem für die 


Das Achilleion auf Korfu. 


blätter una Blüten I 


Dieſe neue 
Lehre hat Bier in ſeinem Werle „Die Hyperämie als Heilmittel“ 
niedergelegt und wurde dafür mit der Kußmaulmedaille der mediziniſchen 
Falultät in Heidelberg ausgezeichnet. Djeſe Leiſtungen berechtigen zu 


werden, ohne daß ein operativer Eingriff nötig wird. 


der Hoffnung, daß der Nachfolger Bergmanns in ſeinem neuen 
Wirkungskreiſe die chirurgiſche Wiſſenſchaft noch durch weitere Fortſchritte 
fördern werde. ; 
Rudolf Bunge, (Bu der nebenitehenden Abbildung.) Nicht lange 
nach feinem 71. Geburtstag, den er am 27, März begehen konnte, hat 
einer der älteſten und treueſten Mit⸗ 
arbeiter der „Gartenlaube“, der Kunſt⸗ 
hiſtoriker und Dichter, Geheime Hofrat 
Rudolf Bunge am 6. Mai in Halle die 
Augen für immer geſchloſſen. Ein ſchönes 
und erfolgreiches Leben, deſſen praltiſche 
Arbeitstätigkeit auch von der Poeſie ver⸗ 
goldet wurde, hat damit feinen Abſchluß 
efunden. Als Sohn eines Cöthener 
nduſtriellen wurde Bunge geboren. 
In ganz jungen Jahren, 1856, wurde 
er nach Paris geſandt, um chemiſche 
Studien zu treiben. Dort aber und 
ſpäter in Italien und in der Schweiz 
bejtär:ten fih feine tiefen Neigungen u 7 - — = | 


rang Körner, Zerbſt, poor 
Literatur. Drum gab er fih ihnen Rudolf Bunge t+. 
ganz zu eigen und blieb ihnen auch treu, 
als er heimlehrte, um die väterliche Fabrik zu übernehmen. 
1854 waren ſchon feine erſten Gedichte erſchienen und unermüdlich 
fangesfroh folgten dieſem Erſtlingswerke immer neue Schöpfungen, 
von denen mehr als eine in weite Schichten unſeres Volles 
drang. Am tiefſten griff er wohl mit ſeinem Libretto zu Viktor 
Neßlers Oper „Der Trompeter von Säkkingen“; um dieſes Werk ſteht 
eine große Reihe von Tragödien, Luſt⸗ und Feſtſpielen und anderen 
Dichtungen, aus denen ein prächtiger Menſch und junggebliebener 
Dichter ſprach. Von ſeinen epiſchen größeren Dichtungen V nament- 
fid) „Prinz Louis Ferdinand“ hervorgehoben. Viele feiner Gedichte 
fanden in Julius Otto, in Alban Förſter und Franz Abt ihre 
Komponiſten und erwarben jid) auch in ihrem muſikaliſchen Gewande 
neue Freunde. Von ſeinen großangelegten Bühnenwerken heben wir 
ſeine Dramen „Der Herzog von Kurland“, „1813“, „Nero“, „Alarich“ 
und „Das Feſt zu Bayonne” hervor. Zu feinen Lieblingsbeſchäſtigungen 
D archivale und geſchichtliche Forſchungen, aus nen et manche 
nregung in fein dichteriſches Schaffen herübernahm. 

Das Achilleion auf Korfu. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 

Das paradieſiſch gelegene Schloß mit ſeinen weißen Säulenhallen und 
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Marmorgruppen, mit den zum blauen Meer niederfallenden Terraſſen | 
ward 1889—1891 von Raphael Carito für die unglückliche Kaiſerin 
Hier fand die ſchönheitsfreudige Frau 
und jedes einzelne der vielen dort 


Eliſabeth von Oſterreich erbaut. 
die Einſamleit, die ſie ſo liebte, 
zuſammengetragenen Kunſt— 

werke zeugt von ihrem 
hochentwickelten Kunſt— 
ſinn, von ihrem vor— 
nehm geläuterten Ge— 
ſchmack. Nach ihrem 
tragiſchen Tode ging 
die Beſitzung an die 
Tochter der Kaiſerin, 
Giſela von Bayern 
über, die einem Ver— 
laufe nicht abgeneigt 
war. Es iſt erfreu— 
lich, daß der herrliche 
Bau nicht das Opfer 
bedenklicher Spekula⸗ 
tionen geworden iſt 
eine Geſellſchaft 
gedachte ein zweites 
Monte Carlo daraus 
zu machen! ſon⸗ 
dern als nunmehriges 
Eigentum Kaiſer Wil- 
helms II. in ſeiner 
alten Geſtalt erhalten 
wird. 
Winterverbrennen. 
(Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Ein tiefer 
Sinn liegt in dem „lind— 
lichen Spiel“, das unser Bild veran- 
ſchaulicht. Freilich, die kleine Geſellſchaft 
des Städtchens Kelbra am Kyffhäuſer, die am Nachmittag des erſten 
Oſtertages mit ihrer ausgeſtopften Puppe ſchreiend und lachend von 
Haus zu Haus zieht und vor jedem bettelt: „Gebt dem armen Toten 
auch was mit“, die weiß wohl nicht, daß ſie mit ihrem „Winter 
verbrennen“ einen uralt germaniſchen Brauch übt. Unbewußt deſſen 
zündet das Thüringer Volk auf allen Berghöhen noch die Oſterſeuer 
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an und verbrennt auf dem Holze, das die Kinder geſammeg, i 
Winter, aber der Wiſſende freut ſich der ehrwürdigen lber 
die noch in der Volksſeele lebt. b 
Ein Brand von Petroleumfhuppen in Tfinglam, 
untenſtehenden bi j 
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anrichtete. Es gehört nicht übermäßig viel Phantaſie dai 
die möglichen Folgen folh einer Kataſtrophe auszug 
gerade in Kiautſchou, an dem wir viel mehr Freude ker 


als an manchem andern Kolonialbeſitz, und wo fid $ 
und Induſtrie mehr und mehr entwickeln, möchte man jeden ef 
Eingriff in dies aufblühende Leben erſpart ſehen. d 


«€ v- 


ſingtau l 
Hauptblatt: Dr. Germann Tiichler, für bie en 


— Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


NUT M 


cm RES m; mE T) 1 n st OU SCH . 
pm Je 
ni 12 cents 
T 
REFER il, 


[ Mer Hi) 


- S hj 
" hj «bl HT ` y 
TELLER I. ée WE d Ld | 


Ex s 


SA mea 
4 7596 


T e — — 
= — — n d 


UH? ^ 
^ ` 
WK Dräi! Kl Wd, = 
" 

AMNIS 30) 
1 lr) Im HUG 
il Du MM : "n 
en 


| "fiw 
NP 


! 


—— = z 


h 
1 Wl } 
E Pa . b 1 d i ) * . $ L 
m { v — d um 
$ e ` Ad d ° — N. d J 
` = ‘ t ! i t 1 
"-»-4 , EET. ni 
E = > = " ` e 2 Hin i 
T ga, cas 27 = i A RENE ] 
" — — ; 1. R N t Ji 
È ! m > Bei : : —— ! i ji ! 
7 x A , = — —1 T ` N ! h 
m ' Ax - — ` d — e ET- f P" | 
4 Ke ` SE t <-> 6 x e i "END, 3 
à v M SE e — yt — un ' A 
e . TA = . z 3 ui m i 
^ — 9 f ` ` : P — 4 ER f Der 
= LL = : LL == " ~ s 5 == 1 i ^ 
= — ne — > x 4 = = = E un , 
EE — d E > = —— 
= = = C à LEE — — | ` 
` -= =z * n = E — - m ` 
"M 9 - P = == = = z— 1 i 
= —= - Nu 
— = A : — At, 
= D Leg 2 h $ 
, mq m gë Ké = E ' 4 
B 4i ! jil | - DEM ———- 3 No ni bi 3 ^ 
^ — — See 2 = H "RI y 
— = f — r 4 AN 
Ad —- 2 = " KA 
- — me] ° ^ = i HA iJ N ! 
— Hl H 175 i 
L ! 1 i nmm 
i : m i i 
i j i l 
Ih if E UE RUP ROME UI Tit: T4 
7 niu LE e 1 nn HUHN: A KI 
mm ` 1 = t "imis nint mn ; m muli atiy mh wn N 
Hl i N Tad á d 8 4 «AN CAM 4 * "4 D | 
H i "t M UL ! hb "li "il i à ul In mul N i ; d Mmi 
WS i j "hi ER ul | TEM RIA H Hi | ATM EEN kä JC al 
UH : i H 1 Mu 1 | y I t 
: it ? { ] 1 I il B bu d PST Jit Ib Hu NU em [ 
V u ar $ LA ` HE Ie H " 1 L a ét: ü WE Tw KN H 1. zb P L ndi 
Í 
T 
A^ 
" 


prtentaube 


Vierzehntägige Husgabe. 


Inhalt: Seite 


Bey: bon geen Leica d SMS Fort- 
SS, 


Bon Ade (bein Ae hag 

beim. Gemälde von ©. Bihari. ri“ 
€ am Neckar, Gemälde von Hans Zt goma 
pti{me Kinder. Bon Dr. Heinrich Stadelmann. 
errarium Von Mar SFesdörffer. (Mit Abbild ungen) 
pielkamerad. 1 e bon R. A. Briton⸗Riviere. 
ater des Künſtlers. Skizze von Carl Conte Scapinellt., . . 46 
ieren 0-62 u 70-42 
lage 18: „Fatime“, Gemälde bon N. Sichel. 


Leipzig 5» 
T und Verlag von Ernst Keil’ Nachfolger August Sehe) | G. m. b. D. 


Sn REN A . 
A 


h WR 


dire Ada AM 


sl | lit (ti! ji 


Gegen 


Lungenkrankheiten 
Katarrhe, 


Dr. Fehrlins HISTOSAN 


ist in den berühmten Heilstätten von Davos, Arosa, Leysin, Meran und in mehreren 
grossen Universitätskliniken mit so auffallendem Erfolg gegen Lungen- und Halsleiden 
erprobt worden, dass es von zahlreichen Professoren und Aerzten jetzt fast ausschliesslich 
bei solchen Krankheiten verordnet wird. Auch bei der mit Lungenleiden oft verbundenen 
Anümie (Blutarmut) wirkt Histosan vorzüglich, denn nach einem von der Wiener all- 
gemeinen Poliklinik veröffentlichten Bericht trat bei allen Patienten sehr bald Besserung des 
Allgemeinbefindens, Zunahme des Kórpergewichts, Schwinden der durch die Anämie be- 
dingten Erscheinungen, wie Kopischmerz, Herzklopfen usw., ein. Deshalb nehmen blutarme 
Personen jetzt nicht mehr die oft schädlichen Eisenpräparate, sondern werden mit Dr. 
Fehrlin's Histosan rasch und dauernd wiederhergestellt. 
Histosan-Schokolade-Tabletten, per Schachtel Mk. 3.20. Histosan-Sirup per Flasche 
Mk. 3.20, Nur echt in Originalpackung. 
Erhältlich in den Apotheken, wo nicht vorrätig, direkt franko von Dr. Fehrlin’s 
Histosan-Depots in Schaffhausen 51 (Schweiz) oder Singen 961 (Baden). 
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Dieses humorvolle, sehr beliebte Tierbild kostet ohne Passepartout 
Passepartout Mk. 9.—. Elegante, passende Einrahmung ohne t 
Nussbaum-, Mahagoni- oder Eichenleiste mit eleganter Periz 
Mk. 6.50 bis Mk. 10.—. Grössere Rahmen in derselben yor! 
stattung für die Ausgabe mit Passepartout Mk. 9.— bis Mk 
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Der Amerikaner. 


5. Fortſetzung.) 


Auguft und Mimi verlebten ſchwere Warteſtunden auf dem 
men, ſtillen Bahnhof. Jeder Bedienſtete kannte fie dort, 
beobachtete fie, denn man zerbrach ſich ſchon feit einiger 
Min der Gegend die Köpfe darüber, ob der junge Kofe- 
das Fräulein von Rahlen auf Niedernrode heiraten 
De und was der Grund fein mochte, warum es nicht {hon 
at geſchehen war. 
Mimi trank zwei Taſſen des abſcheulichen Kaffees, den die 
hofswirtin zu brauen pflegte. Auguft rauchte mehrere 
men. Sie ſaßen vor dem kleinen Backſteinhaus und 
Kim die Bahngleiſe hinauf und hinunter, fie gingen auch 
ein wenig hin und her, aber ſie ſprachen kaum noch 
ander. Sie hatten fidh plötzlich zu tief gegenſeitig in die 
geſchaut, und ſie, die einander kannten von früheſter 
heit an, waren fidh dadurch nun mit einem Male fremd 
den. Nachdem Mimi auf dem Bahnhof erſchienen war, 
Auguſt He ärgerlich zu überreden verſucht, nach Haus 


Roman von Gabriele Reuter. 


zu reiten und ihm die Ordnung der Angelegenheit zu über— 
laſſen. Als er ſah, wie ſie ihm mißtraute, erbitterte ihn dies 
ſo ſehr, daß er kaum noch ein gleichgültiges Wort an ſie zu 
richten vermochte. Er ſah mit Schrecken, wie ſtark ſeine 
Hoffnungen, ihr Herz doch noch zu erringen, geblieben waren. 
Um dieſe Hoffnungen endgültig in ſich zu erſticken und 
über den Zuſtand dumpfen Leids, in dem er ſich augenblick— 
lich befand, hinwegzukommen, fragte er ſich zornig, ob er ſie 
überhaupt je geliebt habe, ob es doch nicht im letzten Grund 
ihr Vermögen geweſen ſei, wodurch ihm der Gedanke einer 
Heirat ſo lieb und wichtig geworden ſei. Das leiſe, ſchwär— 
meriſche Lächeln und der ferne, träumende Blick ihrer Augen 
machten ihm ihr Geſicht beinahe widerlich. Schließlich würde 
es ihn gleichgültig laſſen, ſagte er ſich, wenn es ihr nun ein— 
mal gefiele, ſich wegzuwerfen. Er hatte Fritz nur dankbar zu 
ſein, daß die Sache auf dieſe Weiſe ein ſchnelles Ende nehmen 
würde. Er hatte ihr in den letzten Monaten ſchon viel zu 


Heimkehr von der Weide. 
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viel Zeit und Gedanken gewidmet und dadurch entſchieden 
den klaren Überblick über feine ſonſtigen Zukunftspläne ver- 
foren. Er würde nun energiſch verſuchen, eine vorteilhafte 
Stellung zu finden, am beſten in Süddeutſchland oder in 
Oſterreich, wo fich dann öftere Beſuche in die Heimat durch 
die weite Entfernung verboten. 

Mimi ſchwelgte in Vorſtellungen von dem Wiederſehen mit 
Fritz. Es iſt wahr, er hatte ihr nach ſeiner Abreiſe von Europa 
nur noch zwei⸗ oder dreimal geſchrieben und in dem letzten 
Brief ausgeſprochen: da vorläufig an eine Verbindung zwiſchen 
ihnen beiden doch nicht zu denken ſei, wäre es beſſer, ſie 
gäben einander die Freiheit. Aber er hatte ſie ſpäter hin 
und wieder durch ſeine Mutter grüßen laſſen, und ſie konnte 
es ſich nicht anders vorſtellen, als daß ſeine Rückkehr irgend— 
wie mit den Gedanken an fie ſelbſt verknüpft fein müſſe. 
Und bod). ſo kühn ſie ihre Träume ſchweifen ließ. 
ſie konnte ſich kein Bild davon machen, was ſie zueinander 
ſprechen, wie ſie ſich wieder zueinander finden würden. Das 
grämte und bedrückte ſie. Gewiß, ſie würde in dieſem Fall 
den Anfang machen müſſen, ſie war gezwungen, gegen 
Brauch und Herkommen hier die Handelnde zu ſein. Und 
ein entzücktes Bangen vor allem Ungewöhnlichen, das auf 
ihrem Schickſalswege jedenfalls von ihr gefordert werden 
würde, gab dieſen Warteſtunden für das Mädchen einen ſeltenen, 
betörenden Reiz. 

Der Zwölfuhrzug war ohne Fritz 


vorübergefahren, zu 


bringen. Dann kam der alte Mähle mit der Botſchaft von 
dem Erwarteten. 
Dies veränderte nun gleich alle Bhantafiebilder, die 


Mimis Hirn geboren hatte, und fie ſowohl als Auguſt kamen 
ſich, während ſie heimritten, lächerlich und überflüſſig vor. 
Auguſt ſtellte bei ſich ſelbſt mit einer wunderlichen Befrie— 


digung feit, daß Mimi nach der roſenroten Erregung, die fie | 


bisher durchglüht und verſchönt hatte, blaß, abgeſpannt und 
beinahe kläglich verblüht ausſah, wie es dieſem zartblonden 
Mädchen leicht zu gehen pflegte. — 

Die Prinzeſſin war endlich doch bewogen worden, ihren 
Beſuch zu beenden, der Wagen ſtand vor der Tür, und man 
war im Aufbruch und Abſchiednehmen begriffen, als Auguſt 
und Mimi in den Gartenſaal traten. Fritz wollte ſoeben der 
Hoheit den Staubmantel umlegen, er drehte der Tür den Rücken. 
Mimi hörte ſeine helle, fröhliche Stimme, und es wurde ihr 
ſchwindelig und ſchwarz vor Augen, als ſollte ſie ohnmächtig 
werden. 

„Da it Ihr Bruder, Herr von Koſegarten“, rief die 
Prinzeſſin. 

Fritz wendete ſich haſtig um, ſprang mit einem Satz auf 
Auguſt zu und wollte ihm beide Hände ſchütteln, hielt aber 
inne vor der kühlen und zurückhaltenden Gebärde des andern. 
Die Brüder blickten ſich ſcharf ins Auge, dann hob Auguſt 
ſchwerfällig die Hand und ſtreckte ſie dem Heimgekehrten 
entgegen. 

Fritz ſchüttelte ſie, gutmütig und lachend. 

„Hallo, alter Kunde, beruhige dein Gemüt,“ ſagte er ge— 
laſſen, „ich habe nur einen kurzen Beſuch im Sinn.“ 

„O nein, nein, Herr von Kofegarten, Sie müſſen ſehr 
lange bleiben!“ Mimi rief es, dunkel errötend und zugleich 
nicht begreifend, warum ſie den Jugendgeſpielen und Früh— 
geliebten plötzlich mit „Sie“ und „Herr von Koſegarten“ 
anredete. i 

Fritz verbeugte fich leicht. „Verzeihen Sie, meine Gnä— 
dige,“ ſagte er konventionell und zerſtreut, „es tauchen ſo 
viel neue und alte Geſichter um einen hier auf, daß man 
ſchließlich doch verwirrt wird. Laſſen Sie mich einen Augen— 
blick nachdenken!“ 

Die Tränen ſchoſſen ihr ins Auge. 
natürlich,“ ſtammelte ſie bedrückt, 
plötzlich und rief herzlich: „Nein, 
dein rundes Kindergeſicht gelaſſen?! — 
verändert.“ 


„Das iſt ja auch ſo 
und nun erkannte er ſie 
Mimi, aber wo haſt du 
Du haſt dich ſehr 


„Du auch, Fritz“, ſagte fie leiſe, und feine Verſicherung. 
daß ſie darum doch ſchnell wieder gute Freunde werden wollten. 
glitt über ſie hin wie ein fremder, kalter Hauch. 

* E 
* 

„Alſo Den eriten ernithaften Käufer hat Papa die iur: 
hinuntergeworfen?“ Fritz blickte lächelnd und nachdenklich av 
das glimmende Ende ſeiner Zigarre, während er mit de: 
Mutter am Teich auf und nieder wandelte. „Das iſt freilich 
eine merkwürdige Art, Geſchäfte abzuſchließen. Ich fürchte. 
weit wird der gute Papa mit dieſem ſummariſchen Verfahren 
nicht kommen. Ich wollte, er ſpräche einmal offen mit mi: 
über ſeine Angelegenheiten. Erſtens hat man doch einige Er 
fahrung in geſchäftlichen Sachen bekommen, und zweitens meine 
ich, hätten Auguſt und ich als reichlich herangewachſene Manner 
auch ein gewiſſes Recht, mal einen Einblick in den wirklichen 
Zuſtand der Dinge zu tun.“ 

„Ach, Fritz,“ klagte Frau von Koſegarten, „komm nur 
Papa nicht mit folden Forderungen, da wird er ſchrecklich 
böſe. Glaubſt du denn, ich ſelbſt hätte auch nur eine Ahnung, 
wie unſere Verhältniſſe liegen? Wir leben in den Tag hinein, 
das heißt, wir haben mal Geld und mal wieder keins. Nun 
hatte er fo ſehr darauf gehofft, der Herzog würde ihm hellen, 
aber daraus ſcheint ja auch nichts zu werden.“ 

Sie ſetzte ſich auf die Gartenbank und ſtrich ſeufzend mit 
ihren ſchönen Händen über den Morgenrock. 

„Was wäre Papa damit geholfen, wenn der Herzog ein— 
ſpringen würde? Er wäre dann der Schuldner des Herzogs 
ſtatt irgendeines andern Mannes. Als anſtändiger Menſch 
müßte er ſeinem Landesherrn doch Zinſen zahlen ſo gut wie 
einem andern Gläubiger. Weißt du, Mama, ich glaube, Papa 
will nur nicht klar ſehen. Er fürchtet ſich, der Wahrheit ins 
Auge zu blicken. Er tit alt geworden, ſehr alt. Ihr icht 
das nicht ſo wie jemand, der friſch in euren Kreis tritt. Es 
iſt fatal, daß auch mit Auguſt keine Verſtändigung möglich 
ſcheint. Er zeigt fic) mir jo feindjelig, daß kaum an ihn 
heranzukommen iſt, und ich weiß doch wahrhaftig nicht, was 
ich ihm getan haben kann.“ 

„Ach, Fritz,“ ſagte ſeine Mutter und machte ein ſchelmiſches 
Geſicht, „das könnte ich dir ſchon verraten.“ 

„Nun?“ fragte Fritz intereſſiert. „Ich wäre dir danfı T" 
für einen Wink.“ 


„Eiferſucht!“ ſagte Frau Marie. „ſimple männliche | 
Eiferſucht.“ | 
„Ah,“ machte Fritz überraſcht, „Hilde?“ 


„Aber geh doch,“ rief ſeine Mutter, „wo haſt du denn. ` 
Deine Augen? en fonunt doch nicht in Betracht.“ 

„Ach fo, hm. ſagte Fritz nachdenklich, „ich finde ie 
übrigens ſehr hübſch! Reizvoller als in der erſten Jugend! : 
Etwas Verſchloſſenes, Überlegenes ift in ihrem Geſicht. das 
unwillkürlich zur Enträtſelung lockt ...“ ; 

„Ja, fie ift ein liebes, gutes Mädchen“, anon 
Frau von Koſegarten verſtändnislos, „und uns wirklich Ire 
ergeben. Ich wüßte gar nicht, was ich ohne Hilde an 
fangen ſollte. Aber fie ijt doch ganz von uns abhängig und!! 
ſo blutarm.“ m 

„Ja jo," meinte Fritz, „nun bin ich auf der richtigen 
Fährten. Nein, wenn Auguſt mir zutraut, daß ich als“ 
Mitgiftjäger hier auftreten will. dann irrt er ſich. Auf Meem? 
Gebiet ſind meine Anſchauungen doch zu ſehr amerikaniſch be“! 
einflußt worden. Mimi war ja auch geſtern bei unſerm Veſuch! 
in Niedernrode fo unnahbar hoheitsvoll, wenn ich in ihre Natg! 
kam, daß ihn ihr Weſen allein ſchon völlig beruhigt habe 
könnte.“ | 

„Ja, Fritz, id) verſtand es auch nicht“, ſagte Frau ven 
Kofeqarten und ſchüttelte den Kopf. „Wenn du die pr? 
von Mimi über deine Ankunft miterlebt hättet . ` 

„Ach, Mutti,“ bemerkte Fritz leichthin, pflückte eine Mai 
blume von dem Veet vor der Gartenbank und roch daran, 
„die Mädchen ſind wunderliche Geſchöpfe, man kennt ſich ne“ 
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rals bei ihnen aus. Alſo, wenn's weiter nichts ijt, da will 
i ſchon mit Auguſt ins klare kommen. Wir müſſen Hand 
a Hand arbeiten, wenn wir etwas erreichen wollen. Nämlich, 
Netti — um hier mit dir zu ſitzen, Kuchen zu effen und mich 
ehen zu laſſen, jo famos wie es ift, dazu bin ich denn 
sh nicht nach Deutſchland gekommen.“ 

„Na. wozu denn, mein Junge?“ fragte Marie erſtaunt und 

Gute? ` 

ntig lachte vergnügt und blinzelte liſtig. „Das ift vor⸗ 
ng mein Geheimnis und darf einem kleinen neugierigen 
atterchen nicht verraten werden. Was meinft du,“ fuhr er 
we zhaft ablenlend fort, „wenn ich mir einen Vollbart ſtehen 
„te? Ob Papa dann mehr Vertrauen zu der Würde meiner 
nénlichkeit bekäme?“ 

„Dummer Bengel!“ rief ſeine Mutter und blickte zärtlich 
a das ſchmale, magere und intelligente Geſicht. „Was dir 
"t immer einfallt! Aber weißt du, Fritzchen,“ fuhr fie müt- 
„zich beratſam fort, „die Geſchichte von dem Haſardſpiel in 
etunork — die hätteſt du nicht erzählen follen. Die hat nun 
ara jo mißtrauiſch gegen dich gemacht.“ 

Fritz frih iih mit der Hand übers Geſicht, eine Bewegung, 
5c ec liebte, und ſeine Mutter bemerkte dabei wieder mit er: 
cer Genugtuung, daß feine Hände noch immer ſo ſorgfältig 
„teat waren wie in feiner Leutnantszeit. 

„Wenn ich mehr als fünf Dollar in der Taſche Habe,“ 
* er obenhin, „fo weiß ich, ſchon etwas Beſſeres 
„call anzufangen, als zu pokern. Das Spiel mit dem 
„den hat auch feine Reize, Mutter. Das kannſt du mir 
cuben ... Nun, dieſe Unterredung war mir ſehr wichtig. 
od danke dir, Muttchen, du bijt eine kluge Frau!“ Er küßte 
" galant die Hand. „Es bleibt doch dabei, daß wir morgen 
zend meinen Geburtstag mit einer Maibowle im Rauſchen— 
dend feiern?“ 

Sie hatten ſich erhoben und ſchlenderten langſam dem 
2 letz entgegen. Frau Marie machte einige Bedenken geltend. 
zu wollte ja jo gern, aber der alte Pavillon im Rauſchengrund 
zx zerfallen und vernachläſſigt, und der Weg vom Schloß 
3t Wald war ſteil und beſchwerlich. Sie war lange nicht 
mufgekommen. Ihre ſteifen Knie wollten es nicht mehr 
en. und Papa war jo gar nicht in der Stimmung, er 

mne heute morgen einen entſetzlichen Arger gehabt. Fritz 
nd in Re, einmal indiskret zu fein und ihm zu berichten, 
des es gegeben habe. Sie handle in des Vaters eigenem 

en. 

Zo ließ fie jid) denn bewegen und erzählte dem Sohn. 
furchtetliche Kerl, den Papa hinausgeworfen habe, fei, um 
zu rächen. mit Papas Hauptgläubiger in Verbindung 
sten, und heute habe er ihm mitgeteilt, daß der Gläubiger 
"t bedeutende erite Hypothek auf Rauſchenrode an dieſen 
"unm verkauft habe. Fritz, der ſehr aufmerkſam zugehört 
me, meinte, Dies fei nun wohl eine ſehr weibliche Auffaſſung 
: Sache, denn aus Rache pflegten Kapitaliſten felten Hypo- 
teten aufzukaufen. Dem Mann ſcheine ja ſehr viel an 
.uschenrode gelegen, und es fei wohl wert, daß man ihm 
einmal näher auf den Zahn fühle. 

„Das tit ganz unmöglich!“ rief Frau Marie entſetzt. 
Su haft keine Ahnung, wie unverſchämt ſich dieſer Kerl hier 
mg. Es fehlte nicht viel, und er hätte fih zu mir aufs 
c'a geſetzt. Übrigens war fein Vater ein notoriſcher Betrüger 
d Dieb. Der Sohn wird wohl auch nichts Beſſeres fein!” 

. Woher weißt du fo gut Beſcheid über feine Abſtammung?“ 
ate Fritz. 
on, es tt doch der Sohn von dem Rechnungsführer 
iert, den Papa entließ, und der uns jahrelang ſchamlos 
(Chan hatte, Wenn Papa ihn nur damals der Polizei über- 
den hätte, dann würde der Sohn ſich nicht wieder in unſere 
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be wogen. Aber nun tritt er hier auf wie der Groß— 
eU 
There — Thete Debberitz! Mein alter Kamerad?“ rief 
. ziemlich ungerührt von feiner Mutter Empörung. „Das 
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intereſſiert mich ja koloſſal! Aljo der Kerl hat Glück gehabt, 
wie mir ſcheint, mehr als ich. Nun, nach dem muß ich mich 
gleich einmal näher erkundigen.“ 

Fritz begleitete ſeine Mutter ins Haus zurück und ging 
dann, gemächlich einen amerikaniſchen Gaſſenhauer pfeifend, 
ins Dorf hinunter, wo die Kinder ihm in hellen Haufen nach: 
liefen und die Alten vor die Tür traten, um ihn vorüber- 
wandern zu ſehen. 

Er liebte dieſe Streifereien durch die Gegend. Er führte 
bei ſolchen Gelegenheiten lange Geſpräche mit Förſtern, Bauern, 
Tagelöhnern und Händlern. Er kehrte auch wohl abends 
noch eine Stunde in Schäfers Gaſthof ein, ſpielte einen Skat 
mit dem Schulzen, dem Paſtor und Apotheker und begeiſterte 
die Männer durch die gewagteſten exotiſchen Aneldoten. Die 
Seinen wunderten ſich oft und fühlten ſich verletzt, daß er 
ihnen ſo wenig von ſeinem Tage widmete und auch ſo oft 
des Abends dem Familienkreis fernblieb. Er fühlte nichts 
mehr in fid) vom Edelmann oder Schloßherrn, der die Diſtanz 
zwiſchen ſich und dem Dorfe wahren mußte. Auguſt wurde 
von ihm ausgelacht, als er ihn darauf hinzuweiſen verſuchte, 
daß er auf dieſe Weiſe die Autorität der Herrſchaft unter- 
graben würde. 

„Gott ſei Dank bin ich nicht mehr Herrſchaft“, rief er 
mit ſeiner unzerſtörbaren guten Laune. „Aber ich erfahre 
von den Leuten eine ganze Menge wiſſenswerter Dinge, 
während du, mein edler Techniker, wie eine Märchen- 
prinzeſſin in einem verzauberten Turme ſitzeſt und auf das 
Glück warteſt, das dir in Geſtalt einer Taube, die eine 
Wünſchelrute im Schnabel hält, durchs Fenſter geflogen fom- 
men ſoll.“ 

Für ſolchen Spott beſaß Auguſt wenig Verſtändnis, und 
es gehörte Fritzens Gelaſſenheit dazu, damit nicht jedes Be 
ſpräch unter den Brüdern in offenen Streit ausartete. 

* x 
* 

Auf die Maibowle und das feitliche Abendeſſen im Wald- 
pavillon wollte Fritz nicht verzichten. Er fing beim Mittags- 
tiſch wieder davon an. 

„Meinen Geburtstag einmal zu feiern wie als Kind, 
darauf habe ich mich während der ganzen Überfahrt gefreut. 
Da waren drei alte Kerls, geriebene Hunde, ſmarte Geſchäfts— 
leute, ſag ich euch — hatten was vor ſich gebracht — kamen 
nun auf ihre alten Tage noch einmal nach Deutſchland hin— 
über. Sie redeten ein ganz verfluchtes Yankeedeutſch. Aber 
wie die ausgepichten Halunken auf ihre Leibgerichte aus der 
Kinderzeit zu reden kamen, wurden ſie ganz gerührt und 
ſentimental. Es war köſtlich anzuhören, wenn fie auf Deck 
beieinander faken und Whisky und Soda tranken und nun 
alte, vergeſſene Geſchichten von Zuhauſe hervorholten, an die 
ſie gewiß zwanzig oder dreißig Jahre nicht mehr gedacht 
hatten, und fid) ſtritten, ob Eisbein mit Sauerkraut nder 
Spätzle mit Semmelbröſeln den höchſten Genuß auf dieſer 
Erde bildeten. Und wie die Hamburger Küſte in Sicht kam, 
da tanzten ſie einen Cakewalk vor Freude. Wir haben alle 
über ſie gelacht, und dabei war's uns doch auch verteufelt 
kurios ums Herz.“ 

Er dachte einen Augenblick nach, während ſeine Mutter 
ſich die Augen wiſchte und Hilde ihn nachdenklich freundlich 
beobachtete. 

„Wie bringen wir Mutti die Höhe hinauf? Das ut jetzt 
die Frage! Hilde, ſteht der alte Fahrſtuhl von der Ur 
großmutter nicht noch auf dem Boden? Weißt du, wir haben 
als Kinder immer Schlitten damit geſpielt!“ 

„Gewiß iſt der noch da,“ antwortete Hilde, „aber gänzlich 
unbenutzbar.“ 

„Da bringen wir ihn herunter und machen ihn eben 
wieder benutzbar, und dann fahre ich Mutti im Triumph den 
hinauf. Was denkſt du, ich habe doch einmal ein 
Jahr Getreideſäcke geſchleppt, da werde ich wohl 
einen kleinen Harzberg hinaufſchieben 
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können. Alſo morgen um fünf Uhr Rendezvous im Pavillon. 
Auguſt, du reiteſt nach Niedernrode hinüber, um uns Mimi 
zu holen. Papa vergißt ſeine Sorgen und freut ſich ſeines 
heimgekehrten Sohns. Wer weiß, ob mich nicht übermorgen 
ſchon ein Telegramm wieder nach Neuyork ruft, dann werdet 
ihr ſitzen und wehklagen, daß ihr meine werte Gegenwart 
nicht beſſer genoſſen habt. Zipperjahn, edler Knabe, bei 
deſſen Taufe ich mir den erſten Rauſch getrunken habe, was 
iſt jetzt die Uhr?“ 

Zipperjahn zog mit ſtrahlendem Geſicht ſeine goldene 
Uhr. Herr Fritz hatte — Zipperjahn konnte es immer 
noch nicht faſſen — die eigene Uhr mit Kette von der 
eigenen Weſte gelöft und ihm übergeben, als er am Tage 
der Ankunft ihn an das alte Verſprechen zu mahnen wagte. 
Seitdem fragte jeder im Haus von der gnädigen Frau 
bis zum Abwaſchmädchen Zipperjahn, wo man ihm auch 
begegnen mochte, wie viel Uhr es ſei. Es fand ſich, daß 
es noch nicht Eins geſchlagen hatte. Man aß für gewöhn— 
lich nach ländlicher Sitte ſchon um zwölf Uhr zu Mittag. 
Cyprian und ein Gärtnerburſche wurden angewieſen, ſich 
nach dem Rauſchengrund zu begeben und den alten Pavillon 
zu lüften, zu reinigen und einigermaßen zum Empfang der 
Gäſte herzurichten. 

Fritz begab ſich mit ſeiner Couſine auf den Boden, um 
nach dem alten Stuhl zu fahnden. 

Es war, ein ganzes Labyrinth von Gängen, Kam— 
mern und weiten Räumen, das ſie durchwandern mußten, 
vollgeſtopft mit den abgebrauchten Erinnerungen mehrerer 
Generationen. u 

„Wie's hier heimatlich riecht,“ ſagte Fritz, die Luft leicht 
durch die Naſe ziehend, „ſo dieſe Miſchung von Staub, 
Mottenpulver, altem Holzwerk und all den verſchiedenen Lavendel, 
Reſeda- und Roſendüften, mit denen die Großmütter und Ur- 
großmütter hier ihre Brautkleider und die nicht mehr gebrauchte 
Kinderwäſche einzupacken pflegten. Weißt du, dieſen wunder- 
lichen Geruch alter Familienhäuſer, den kannſt du in ganz 
Amerika vergebens ſuchen. Als Junge berauſchte er mich 
geradezu. Tauſendmal war's uns verboten, hier oben zu 
ſpielen, und immer taten wir's wieder.“ 

„Es war fo geheimnisvoll erregend,“ ſagte Hilde, „zwi— 
ſchen den alten Möbeln und Bildern und Kiſten und Kaſten 
ſich zu verſtecken und ſich vorzuſtellen, daß man vielleicht 
nicht gefunden würde und die andern davonlaufen und 
zuſchließen möchten und man hier einmal die ganze Nacht 
verbringen müßte.“ f 

„Nun, dann würde man ſich eben auf das alte Sofa hier 
gelegt haben und würde friedlich eingeſchlafen ſein!“ 

„Nein, nein, Fritz,“ ſagte Hilde mit einer ſeltſam erregten 
Stimme, „man würde nicht friedlich eingeſchlafen ſein! Man 
würde ängſtlich rufend zwiſchen all dem Gerümpel umhergeirrt 
ſein. Man würde bebend und zitternd auf das Gekniſper 
und Geknaſper der Mäuſe gehorcht haben und auf das Huſchen 
der Fledermäuſe. O, ich würde irrſinnig geworden ſein vor 
Entſetzen! Ich muß es mir immer in allen Einzelheiten aus— 
malen, wie das geweſen wäre.“ | 

„Jetzt noch?“ fragte Fritz lächelnd. „Für folchen 
phantaſtiſchen Kindskopf hätte ich dich gar nicht gehalten, 
Hilde.“ 

„Jetzt noch!“ wiederholte ſie leiſe, und in ihren braunen 
Augen ſpiegelte ſich etwas von dem Schrecken des Kindes. 
„Zuweilen, wenn es mir unten zu tageshell ift, ſteige ich 
hinauf in dieſe Dämmerung verlaſſener Erinnerungen und 
denke, wie wohl das innere Leben all dieſer Menſchen, 
die hier wertloſe Reſte ihrer Eriſtenz zurückgelaſſen haben, 
beſchaffen geweſen ſein mag — ob es ihrem äußern Da— 
fein glich oder einen troſtloſen und beängſtigenden Gegenſatz 
dazu bildete.“ 

„Das find furtole Gedanken und ganz ungeſund für ein 
junges Mädchen,“ ſagte Fritz, „aber das iſt es ja: ihr ſeid 
hier alle von zu viel Vergangenheit umgeben.“ 
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Hilde atmete tief, ihr Vetter ſah mit einiger Verwunderung. 
wie ſie errötete, und wie ihr ausdrucksvoller Mund ſich leidend 
verzog. 

„Wie können wir mit unſerer Vergangenheit fertig werden?“ 
fragte ſie mit einem Ernſt, der ſchwer in das leichte Geplauder 
fiel. „Freilich gäbe es ein Mittel, und das hat mir oft ver 
lockend geſchienen ...“ 

Fritz blickte das Mädchen aufmerkſam an. 

„Du biſt nicht ſehr glücklich, Hilde! Ode genug mag es 
ja manchmal ſein, hier bei den alten Leuten zu ſitzen und ihre 
Klagen anzuhören; aber nun eröffnen fih ja andere Ausſichten 
für dich, und als Hofdame wirſt du ſicher mehr vom Leben 
ſehen und dich beſſer unterhalten.“ 

Hilde zog die Brauen zuſammen. „Deine Ironie kannſt 
du dir im übrigen erſparen“, ſagte jte mit einem Male jdari 
und feindlich. 

„Ich meinte das keineswegs ironiſch,“ verteidigte ſich 
Fritz, „ich ſuchte mich nur auf deinen Standpunkt zu 
ſtellen!“ 

„Und welches iſt mein Standpunkt?“ 

„Mein Gott, der eines deutſchen jungen Mädchens und 
einer vernünftigen Familientochter, womit ich nur ſagen will. 
daß du meinen Eltern wirklich die Tochter erſetzt Halt...“ 

„Man will mich dafür auch verſorgen — als Hofdame“. 
murmelte ſie undeutlich. 

Er ſah, wie ſich ihre Augen mit Tränen füllten. 

„Ja, wenn dir der Plan keine Freude macht, warum adt 
du denn darauf ein?“ 

„Was bleibt mir anderes übrig“, ſagte ſie gleichgültig. „Wenn 
Rauſchenrode verkauft iſt, werden deine Eltern in eine lleine 
Stadtwohnung ziehen; dort kann deine Mutter die Wirtſchaft 
ſelbſt verſorgen, und ich bin gänzlich überflüſſig.“ 

„Warum gehſt du nicht lieber nach Amerika? Dort 
findet ein fo tüchtiger Menſch, wie du es doch biit, fider 
ſein Brot.“ 

Hilde ſchüttelte den Kopf. „Das hätte ich vor zehn Jahren 
tun ſollen, damals war ich drauf und dran, an dich zu ſchreiben 
und dich zu bitten, mir zu helfen.“ 

„Warum haſt du es nicht getan?“ 

„Ich hatte keinen Mut. Und dann habe ich die em— 
ſetzliche Zeit hier durchgemacht und mich abgefunden, ſo gut 
es ging.“ 

„Welche entſetzliche Zeit?“ 

Hilde wurde ſehr rot. Sie hatte geglaubt, ihr Vetter ſei 
durch ſeine Mutter genau unterrichtet worden über ihre 
Demütigung. Nun ſtieg ein bitterer Arger in ihr auf, dat 
fie überhaupt mit dem Wort an jene Erlebniſſe gerührt hatte. 
Was gingen ſie ihn denn an? 

„Laß die Vergangenheit ſchlafen!“ ſagte ſie heftig. 
„Waren meine Eltern doch nicht ſo gut und lieb zu dir 
zu einem eigenen Kinde?“ fragte er. 

„Ach — viel zu gut — in Liebe und Verzeihen bin ich 
eingewickelt, bis ich fajt an der Dankbarkeit erſtickte. Pfui. . . 
nein, das hätte ich nicht ſagen ſollen.“ 

„Warum nicht — ich kann mir das [|o gut vorſtellen“, 
meinte Fritz. „Vielleicht hätteſt du wirklich nicht im Hauſe 
bleiben ſollen. Nun verſtehe ich den Hofdamenplan auch 
beſſer .. .“ 

„Ach,“ rief Hilde mutlos, „heute bin ich viel zu mus 
und viel zu mürbe, um überhaupt noch etwas zu wollen. 
Ich laſſe mich eben ſchieben, wohin das Schickſal mich feb 
Ich bin nicht einmal hier oben in einem von den finſtern 
Winkeln und Verlieſen für immer verſchwunden, wie ich's doch 
oft geträumt habe.“ 

„So arg war dir manchmal zumute?“ 

Sie nickte und ſchluckte ein wenig an Tränen, die ſie nicht 
fließen laſſen wollte. 

„Ach, dummes Zeug,“ rief ſie dann in einem völlig andem 
Tone, „glaub nicht daran . . . da drüben ſteht der dai", 
den wir ſuchen!“ 


wie 
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Zic war Fritz dankbar, daß er nicht weiter auf das am 
chlagene Thema einging, fondem einfach das alte Fahr: 
„nell hervorzog und fich eingehend mit ſeiner Mechanik be- 
titngte. Niemals hatte fie einem Menſchen fo viel von fid) 
taten, ein unwiderſtehliches Verlangen, das faft einer Be- 
erde glich. der nicht zu widerſtehen war, hatte fie getrieben; 
ux ſchamte he fih über fih ſelbſt. Fritz hatte einiges Hand- 
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werkszeug mit heraufgebracht, ſchraubte die Räder ab und 
arbeitete mit der Gewandtheit eines Vielerfahrenen daran, ſie 
wieder in Ordnung zu bringen. Er nahm Hildens Hilfe dabei 
unbefangen in Anſpruch. Allmählich begann er bei ſeiner 
Arbeit einen drolligen Niggerſong anzuſtimmen, und ihr wurde 
bei ſeiner ſelbſtverſtändlichen und gelaſſenen Heiterkeit auch 
wieder wohler ums Herz. (Fortſetzung folgt.) 


Zum Gedächtnis Karl von Linnés. 


Von Dr. Adolf Heilborn. 


Um Epoche in der Welt zu machen, ſagt Goethe einmal, 
zu gehören bekanntlich zwei Dinge: erſtens, daß man ein 
ster Kopf fei, und zweitens, daß man eine große Erbſchaft 
„e. Solch eine Erbſchaft tat und fold) ein guter Kopf mar 
i eal pon inné, der wie kein Naturforſcher vor ihm und bis- 


m gemacht hat. Faſt ein Jahrhundert lang bewegte jid) 
"t Naturforſchung ausſchließlich in der von Linné ein 
* glagenen Bahn, und noch heute tragen manche Disziplinen 
ctuinbat deutlich das Gepräge Linnes, noch heute macht 
"s den angehenden Jünger. der liebenswürdigſten aller 
„’enjcaften vorerſt mit Linnés künſtlichem Syſtem ver- 
das wie kein anderes zum Beſtimmen der Gewächſe 
dauchbar dit. 

Nag ſein, daß Linnés größtes Verdienſt, wie der Pflanzen⸗ 
zeßologe Sachs in feiner „Geſchichte der Botanik“ allzu hart 
cuttalt, darin beiteht, daß er mit Geſchicklichkeit die Vor⸗ 
ſeine Überlegenheit 
AN err und gar in Der ihm angeborenen Befähigung, alles, 
rent er fih beſchäftigte, mit Geſchick und Klarheit der 
Temktion zu flaififigieren. Aber einmal gibt es in der natur- 
“emchattlichen Forſchung wie in der Natur ſelbſt nirgends 
einge: noch jeder Forſcher ſtand auf den Schultern feiner 
"sanae; und dann ift gerade das ja Linnes unſterbliches 
: nienit, als erſter eine wirklich naturwiſſenſchaftliche Syſtematik 
x gaffen zu haben, als erſter die Welt der Organismen, das 
zer und Pflanzenreich, nach beſtimmten Geſetzen in Ab- 
engen gegliedert und fo eine gewiſſe überſichtliche Ordnung 
T Me verwirrende Fülle organiſcher Einzelweſen gebracht zu 

zen. Solche Syſtematik konnte und kann aber nur Wert 

zm, wenn fe alle Vorarbeiten auf dieſem Gebiet mit Ge: 

:: und Sorafalt nutzte. Linné hat fein ganzes Leben hin- 
teich an dem Ausbau feines Syſtems gearbeitet, jede neue 
‘exams, die ihm ward, verwertet; fein „Regnum animale“ 
ielshalber hatte in den erſten Ausgaben auf wenigen 
geen Raum, in der zwölften Auflage aber füllt es ſchon 
dei anſehnliche Bände. 
Verſuchen wir einmal, uns eine Vorſtellung von dem 
e mde naturwiſſenſchaftlicher Forſchung und Methodik vor der 

sche Linne zu maden. Auf zoologiſchem Gebiet gab's 

entlich nur die Arbeiten eines Gesner, Aldrovandi und 
"3 Rojus), Naturgeſchichten, aber nicht Naturgeſchichte, und 
“ner beiſpielshalber ordnet die Tierwelt in ſeinem berühmten 
bud, aus dem ich kürzlich hier bem Lejer eine ergötzliche 

Tote geben konnte, nach dem Alphabet. In der botaniſchen 
dispplin war's freilich mit der Methodik ſchon beſſer beſtellt. 

"t Kaſpar Vauhins „Pinax“ vom Jahre 1623 unterſchied 

ech von der Gartenhyazinthe nicht weniger als achtzehn be- 
vate Arten, beſchrieb die Alterszuſtände des Efeus als 
cedere Formen uff. Ray charakteriſierte in feinem 
= "sous" (1703) die Pflanzengattungen nach der Größe, 
T im der Blatter, Farbe, dem — Geruch und bem Geſchmack. 
-umeen allerdings, Linnés direkter Vorgänger, nahm feine 
mangscharaktere (1694) ſchon von der Beſchaffenheit der 
ole, Deng der äußern Form; aber er vereinigte u. a. 
^5 Taume und Sträucher im Gegenſatz zu den Kräutern in 


beſondern Klaſſen. Dazu kam, daß die verſchiedenen Forſcher 
ein und dieſelbe Form mit verſchiedenen Namen benannten 
oder verſchiedenen Formen den gleichen Namen beilegten. Und 
diefe Namen ſelbſt waren alles andere eher als beſtimmt; man 
beſchrieb z. B. eine Pflanze, indem man ſie mit einer andern 
verglich. Wenn nun jemand das Objekt der Vergleichung nicht 
kannte, wie ſollte er ſich aus dem Namen der beſchriebenen 
Pflanze wohl eine Vorſtellung von der beſondern Art dieſer 
machen können? — So ſtand es um die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Disziplinen und ihre Syſtematik, als Linné auf den 
Plan trat. 

Karl Linné, am 23. Mai 1707 zu Råshult in Smaͤland 
als erſtes Kind des damaligen Kaplans Nils Linné geboren, 
zeigte ſchon als Knabe eine beſondere Vorliebe für das Pflan- 
zenreich. In der von herzlicher Bewunderung und rührender 
Verehrung eingegebenen Gedächtnisrede, die der greiſe Archiater 
Bäck in der Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm in 
Gegenwart König Guſtavs III. auf Linne hielt, heißt es davon: 
„Der Vater unſres Linnäus kannte viele Kräuter und hatte die 
ſchönſten Blumen in ſeinem Garten, womit er ſeiner jungen 
Frau, als fie dieſen feinen älteſten Sohn unterm Herzen trug, 
viel Vergnügen machte. Er ſtreute Blumen auf deſſen Wiege 
und gab ihm ſtatt anderer Spielſachen Blumen in die Hand. 
Sein kleiner Sohn machte ſich die größte Freude daraus, wenn 
er ſeinen Vater in den Garten begleiten durfte und ihn da 
graben und arbeiten ſah. Es währte auch nicht lange, ſo 
bekam er ſeine eigenen Beete zu beſäen und zu warten, und 
endlich räumte ihm der Vater einen ganzen Platz ein, welcher 
Karls Garten genannt zu werden pflegte. Er lernte bald die 
Gartengewächſe kennen und fing darauf an, auch wildwachſende 
Kräuter zu ſammeln, wozu er in Weriö, dahin er 1717 auf 
die Schule kam, manche Gelegenheit hatte, und wo er auch 
als ein Kräuterkenner bei ſeinem Rektor ſehr gelitten war. 
Seine einzige Begierde ging dahin, Kräuter zu ſehen, von 
Kräutern reden zu hören und ihre Namen und Eigenſchaften 
kennen zu lernen.“ 

Dieſe Liebe zur Botanik ließ ihn alle andern Studien 


vernachläſſigen, und der Vater, deſſen ſehnlichſter Wunſch 
es war, den Sohn als Geiſtlichen zu ſehen, gab den un- 


geratenen Sohn erzürnt einem Schuhmacher — in die Lehre. 
Glücklicherweiſe nahm ſich ein Freund der Familie des 
Knaben an, erzog ihn in ſeinem Haus und unterrichtete ihn 
vor allem in den Anfangsgründen der Medizin und Phyſiologie. 
Im Hauſe dieſes hochherzigen Mannes lernte Linné auch jenes 
Werk Tourneforts kennen, das beſtimmend auf ſein ganzes 
Lebenswerk werden ſollte. Als Zwanzigjähriger ſtudiert Linne 
in Lund und Upſala Medizin, immer in größter Armut, immer 
jede freie Stunde und die Nächte auf das Studium der Pflanzen 
verwendend und immer ob feiner botaniſchen Kenntniſſe ein- 
flußreiche Gönner findend, die ſich ſeiner annehmen. In Upſala 
ſchloß er ſich eng an den Botaniker Olaf Rudbeck an, der ihn 
in jeder Weiſe förderte, und deſſen Einfluß Linné es verdankte, 
daß ihn die Regierung nach Lappland zum Studium der 
Pflanzenwelt entſandte. Das Reſultat dieſer außerordentlich 
beſchwerlichen Reiſe, die „Flora Lappouica", und der Ion , 
vorher in Linnés vierundzwanzigſtem Lebensjahre veröffentlichte 


„Hortus Uplandicus bergen nun ſchon die Grundlagen jenes 
botaniſchen Sexualſyſtems, deſſen Aufſtellung ſeinen Namen 
unſterblich machen ſollte. 

Schon 1694 hatte Joachim Camerarius die Staubgefäße 
und den Blütenſtaub der Pflanzen als männliche, befruchtende 
Organe erkannt, und 1717 hielt Vaillant — Organiſt, Privat- 
ſekretär, Chirurg und Leibarzt Ludwigs XIV. — in Paris eine 
Rede über die „Hochzeit der Pflanzen“ (nuptiae plantarum), 
in der bereits der Vorgang der Befruchtung richtig gedeutet 
wurde. Linné, der von Jugend auf ein ausgezeichneter Be— 
obachter der Pflanzen war. erkannte ſofort die Bedeutſamkeit 
dieſer Idee und gründete darauf fein Syſtem. Daß die An- 
ſchauungen Linnés beziehungsweiſe Vaillants damals durchaus 
nicht Allgemeingut der Botaniker waren, wie Sachs uns glauben 
machen will, beweiſt ein in der Univerſitätsbibliothek zu Lund 
bewahrter von Agardh zuerſt veröffentlichter Brief Linnés an 
einen Freund, in dem es heißt: „Meine Methode (de nuptiis 
plantarum) erſcheint ſehr einfältig und auf närriſche Füße ge— 
ſtellt; doch weiß ich gewiß, daß niemand, der nicht den Schlüſſel 
hat, fie verſteht. Ich habe der Sozietät (in Upſala) die Ein- 
teilung gezeigt, welche zuerſt glaubte, ich ſei verrückt. Aber 
als ich meine Anſicht auseinanderſetzen durfte, ließen ſie das 
Lachen nach und verſprachen, meine Pläne zu fördern.“ 

Aber wir wollen zunächſt in Kürze die weiteren Lebens- 
ſchickſale Linnés verfolgen, die ja bis zu gewiſſem Grade mit 
ſeiner Lehre verquickt ſind, und uns dann erſt mit dieſer Lehre 
etwas eingehender befaſſen. Bald nach ſeiner Rückkehr aus 
Lappland ging Linné nach Falun, um hier Mineralogie zu 
dozieren. Hier lernte er in der Tochter des Arztes Moräus 
ſeine nachmalige Gattin kennen, und dieſes hochgeſinnte Mädchen 
ſtreckte ihm die Mittel zur Erlangung der Doktorwürde in 
Holland vor. In Harderwyck promovierte er 1735 zum Doktor 
der Medizin, wurde Schüler des damals hochberühmten Arztes 
Boerhaave und wollte aus Mangel an Geldmitteln ſchon nach 
Schweden zurückkehren, als ihm auf Veranlaſſung Boerhaaves 
der „reiche und neubegierige“ Herr Georg Clifford, der Beſitzer 
eines der ſchönſten Gärten im gartenliebenden Holland, den 
Vorſchlag machte, ſeinen Garten und ſeine reichen Naturalien— 
ſammlungen zu ordnen und zu beſchreiben. Linns blieb mit 
Freuden, und hier in Holland gab er in überraſchend kurzer 
Zeit ſeine wichtigſten Werke heraus, ſeinem freigebigen 
Gönner, auf deſſen Koſten er eine Reiſe nach England 
machte, zugleich in der „Musa Cliffordiana^ ein unvergäng— 
liches Denkmal ſetzend. Dieſe zwei Jahre feines Aufent- 
haltes in Holland begründeten ſeinen Weltruhm. Er ging 
dann nach Frankreich und kehrte ſchließlich, alle glänzenden 
Anerbieten ausländiſcher Univerſitäten ausſchlagend, in die 
nordiſche Heimat zurück, um hier, ein Unbekannter, nur 
einer von vielen, ſchließlich als Schiffsarzt in die Flotte zu 
treten. Einflußreiche Gönner führten ihn dann aber bei Hofe 
ein, man entband ihn ſeines Amtes als Schiffsarzt, ernannte 
ihn mit dem Titel eines Königlichen Botanikers zum Präſidenten 
der eben gegründeten Stockholmer Akademie, und ſchließlich 
wurde ihm 1741 eine medizinische Profeſſur in Upſala ver- 
liehen, die er ein Jahr ſpäter gegen eine botaniſche vertauſchte. 
Sein Ruf führte ihm bald Schüler aus aller Herren Ländern 
zu, und unter dieſen Schülern, die in ſeinem Auftrage 
Expeditionen unternahmen, waren Botaniker erſten Ranges, 
von denen er ſelbſt rühmte, „es würde auf viele hundert 
Jahre keine gleich bedeutenden geben, wenn es auch Könige 
unb Fürſten gäbe, die die Matten zu ihren Reiſen beſtreiten 
wollten“. Mit Ehren aller Art überhäuft, von ſeinem König 
geadelt, lehrte er bis zu ſeinem Tode in Upſala. Zwei 
Schlaganfälle waren ihm die erſten Vorboten des Todes. 
In ſein Tagebuch ſchrieb er damals (1776): „Linnäus hinkt, 


kann kaum gehen, ſpricht undeutlich und kann kaum nod 


ſchreiben.“ Am 10. Januar 1778 erlöſte ihn ein ſanfter 
Tod von unſäglichen Leiden. . u 
Linnes Lebenswerk war außerordentlich reich und 


geſegnet; die bloße Aufzählung ſeiner Arbeiten würde viele 
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Seiten füllen. Vieles, was er lehrte, ijt heute längſt überholt, 
ja als irrig erkannt worden. Seine Syſtematik aber iſt bis 
heutigen Tags noch grundlegend geblieben trotz der gan; 
veränderten Anſchauungen der modernen Naturwiſſenſchaſt, und 
ich ſtehe nicht an zu ſagen, daß ohne die geniale Vorarbeit 
eines Linné das genialere Werk eines Darwin kaum möglich 
geweſen wäre. 

Linnés Bedeutung für die Naturwiſſenſchaft, im beſondem 
die Botanik, liegt in dem Reformatoriſchen ſeiner Lehre. 
Nachdem er Vaillants Anſchauungen über das Geſchlecht der 
Pflanzen kennen gelernt hatte, gab er bei ſeinen Beobachtungen 
hinfort beſonders auf das Verhalten der Sexualorgane (Staub 
gefäße und Stempel) acht, ſand, daß häufig Anzahl, Art und 
Stellung dieſer Organe bei Pflanzen, die einander in andern 
Teilen gleichen, übereinſtimmen, und erkannte nun, welche Be 
deutung ſolchem Verhalten für eine künſtliche Einteilung des 
ganzen Pflanzenreiches zukomme. Mit Hilfe einer ep. 
mungsmethode, die ſich auf Anzahl, Art und Stellung der 
Staubgefäße und Stempel gründete, mit Hilfe ſeines 
„Schlüſſels“ (Clav), wie er diefe Methode nannte, war es 
möglich, nicht nur den ſchon bekannten Pflanzenformen den 
ihnen gebührenden Platz im künſtlichen Syſtem anzuweiſen, io 
daß ſie mit Leichtigkeit von jedem dort gefunden werden 
konnten, ſondern auch jede ſpäter entdeckte Form an die richtige 
Stelle einzureihen. Die Vorzüge des Sexualſyſtems jmd i 
offenkundig, daß man ſich über die allgemeine Anerkennung. 
die es alsbald fand, nicht zu wundern braucht. Linne ging 
nun daran, die Charaktere von Art und Gattung ſcharf zu 
unigrenzen. „Jedes wirkliche Wiſſen“, ſagt er einmal, „muß 
fidh auf Kenntnis der Art gründen.“ Seine Artdiagnoſen, 
die faſt ausſchließlich auf eigenen Beobachtungen baſieren, ſind 
Meiſterſtücke, die ein Albrecht v. Haller „maximum opus d 
aeternum* nennt, und denen wir noch heute unjere Bewunde 
rung nicht verſagen können. Gleich ſcharf verſtand er die 
höhern, Arten zuſammenfaſſenden Gattungen zu charafterilcren, 
und er krönte dieſe Reform durch die Einführung der „binären 
Nomenklatur“, d. h. die Beſtimmung, daß jede Pflanzen⸗ und 
Tierform mit einem Art- und einem Gattungsnamen zu be 
zeichnen ſei. Wir wiſſen heute, daß ſchon vor Linne von 
einzelnen Forſchern (3. B. Pierre Belon aus Mans, dann auch 
von Ruellius, Bauhin und Tournefort) Doppelnamen oder 
richtiger Bezeichnungen mit zwei Wörtern angewendet wurden, 
aber ſie bezeichneten, wie Agardh in ſeiner geiſtvollen Studie 
über die Bedeutung Linnes (Lunds Univ. Arsſkrift. Tom XIV) 
ausführt, eher einen Charakter als einen Namen in Linneſchem - 
Sinn, und ſie hatten keinen Wert, bevor nicht der Unter 
ſchied von Art und Gattung präziſiert war; fie glichen fosu 
jagen „Münzen von verſchiedenem Werte, Kupfer, Zilber, 
Gold mit dem gleichen Gepräge“. Gleichſam von der Familien 
ähnlichkeit der einzelnen Lebeweſen ausgehend, faßte Linne die 
Organismen zunächſt in Familien zuſammen und benannte 1e. 
wie wir Menſchen Familien- und Perſonennamen haben, unt 
einem Gattungs- und einem Artnamen. So führen z. 2. ale 
katzenartigen Tiere zunächſt den Familiennamen Katze leelis, 
daneben aber den jeweiligen Artnamen, alfo Katze Lowe 
(felis leo), Katze Tiger (felis tigris) uſw. Für diefe Ein 
teilung war eine Anzahl äußerer Verſchiedenheiten beſtimmend. 
Den Gedanken der Verwandtſchaft weiter verfolgend, faßte 
Linné dann die einzelnen Gattungen unter dem höhern de 
griffe der „Ordnung“ zuſammen, die einzelnen Ordnungen 
endlich unter dem der „Klaſſe“. 

In der Wahl neuer Gattungsnamen, deren er ungezählte, 
von den meiſten Naturforſchern feiner Zeit auch alsbald uber 
nommene ſchuf, war Linné oft überaus glücklich. Dieſer 
„trockne Syſtematiker“ hatte ein außerordentlich feines Em 
pfinden für das Poetiſche der Natur. Nur ein Beiſpiel hierfür. 
Auf ſeiner lappländiſchen Reiſe fand er eine Pflanze, die nach 
ſeinem Syſtem falſch benannt war und alſo einen neuen 
Namen erhalten mußte. Da heißt es nun in ſeinem Tage 
buche: „Nun ſtand Burbaums Polyfolia in ihrer größten 
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Schönheit und war ein fürtrefflicher Schmuck der Moräſte. 
Ehe ſie aufbricht, iſt ſie blutrot. Kein Maler kann der Wange 
einer Jungfrau eine ſo angenehme Farbe geben. Mir dünkte, 
ich ſahe die Andromeda der Dichter gleichſam mit hängendem 
Kopfe vor mir. Sie fteht mitten im Waſſer auf einer Erd- 
ſcholle in den unzugänglichſten Moräſten, von ſcheußlichen 
Kröten und Fröſchen umgeben, welche des Frühlings, wenn 
ſie ſich paaren, das Waſſer über ſie hinwegſpritzen. Jetzt 
war fie Braut; allein bald werden ihre Roſenwangen fleifch- 
färbigter und ‚immer bleicher und bleicher, wenn fie völlig 
erblüht und der befruchtende Staub die Abſicht der Natur 
erfüllen kann. Ich nannte ſie Andromeda.“ — 

So viel von der Bedeutung Linnés und ſeinem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wirken. Es erübrigt noch des Menſchen Linné 
mit einigen Worten zu gedenken, und ſo mag denn hier 
am Schluſſe das Bild ſtehen, das der alte Bäck in der 
naiven Sprache jener Tage von ſeinem großen Freunde ent— 
worfen hat: i 

„Herr Archiater und Ritter von Linné war von Statur 
etwas unter der gewöhnlichen Länge, weder fett noch mager, 
von einer feſten und völligen Leibesbeſchaffenheit. Die Adern 
waren ihm von Jugend auf ſehr von Blut angeſchwollen; 
er hatte einen großen Kopf, der nach hinten zu etwas erhöht 
war. Er hatte braune, feurige Augen, ſahe ſehr ſcharf und 
hatte ein gutes Gehör, nur nicht für Muſik. .. Sprachen zu 
lernen, war nicht ſeine Sache; daher war er auch mit den 
Ausländern ſehr unzufrieden, die nicht Latein ſprechen konnten. 
In der lateiniſchen Sprache druckte er ſeine Gedanken, wenn 
es auf die Beſchreibung einiger Naturalien ankam, geſchwind, 
leicht, richtiger und kürzer aus als in irgendeiner anderen; 
übrigens gab er ſich dabei keine große Mühe, wenn nur die 
Sache der Natur gemäß ausgedruckt ward. .. Er hatte von der 
Natur eine Seele voll Feuer, eine fürtreffliche Bildungskraft 
und ein ſyſtematiſches Genie erhalten, und mit einer innerlichen 
Begierde nach Erfahrung und Wahrheit verwandte er ſeine 
ganze Zeit auf die Wiſſenſchaft. .. Er war leicht zur Freude, 
zur Traurigkeit und zum Zorn zu bringen, aber ebenſo leicht 
wieder zu beruhigen. Sein Herz war grundehrlich, und ſein 


Mund ſprach Wahrheit und Tugend. Gegen ſeine Freunde 
war er treu und zärtlich und bezahlte feine Feinde nicht mit. 
gleicher Münze; doch konnte er nicht leicht etwas vergeſſen 
und pflegte zu ſagen, er wolle ſich nicht zum zweitenmal 
betriegen laffen. .. Er mar für fid) ſelbſt in feinen kleinen Aus⸗ 
gaben ſparſam, dann aber, wenn es auf feine Wiſſenſchaft 
ankam, oder wenn er eine arme Mutter mit kleinen Kindem 
antraf, immer freigebig; armen Studenten erließ er gern alles, 
was ihm zukam, und ſorgte nach äußerſtem Vermögen für 
diejenigen, die aus der gleichen Gegend her waren, wo er 
geboren war. Seine gedruckten Schriften und feine Bor 
leſungen vor Ausländer, eine ſonſt in Schweden ungewöhnliche 
Sache, trugen zu feinem Vermögen viel bei. Das edelſte 
aller Metalle erfreute ſeine Augen, und warum ſollte der ſolches 
nicht ſammeln, der alles ſammelte, was die Natur in ihrem 
Schoß hegte? ... Linné hatte Ehrfurcht für die Religion und 
machte keine Verſuche, ihre Geheimniſſe zu erforſchen. Zo 
wie Boyle und Newton, ſo oft Gott genannt ward, ihr graues 
Haupt zur Erde beugten, fo gab auch Linné auf jedem Blatte 
ſeiner Schriften Gott die Ehre, warf ſich in den Staub und 
rief: das iſt Gottes Finger, lerne den Schöpfer aus ſeinen 
Werken kennen, verwundere dich und bete an. Da brannte 
ihm ſein Herz, und nur, wenn es hierauf ankam, floß ihm die 
Rede von feinen Lippen. Da fein Genie haupfſächlich zu 
Beobachtungen und Erfahrungen gemacht war und er auf 
dieſen Grund alle ſeine Kenntniſſe baute, ſo hatte er ſich eine 
große Menge von Begebenheiten, die ſich zu ſeiner Zeit zu⸗ 
getragen hatten, unter dem Titel Nemesis divina oder Gottes 
Strafgerichte aufgezeichnet, zum Beweiſe, daß Gott auch ſchon 
hier in der Welt den, der Böſes tut, beſtrafe, eine Sittenlehre, 
die er beſonders jungen Studenten tief einzuſchärfen pflegte. 
In gleicher Abſicht hatte er über ſeine Stubentür die Worte 
geſchrieben: Innocui vivite, Numen adest: Lebe tugendhaft, 
Gott ſieht dich. Er war mit ſeinem Schickſal ſehr wohl 
zufrieden, dankte der Vorſicht für alle Proben der Gnade und 
Barmherzigkeit, bie fte ihm erwieſen hatte. Und er beſchloß den 
Aufſatz von ſeinem Lebenslauf mit den Worten: „Der Herr 
war mit dir, wo du hingingeſt“. 
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Das Bad in Deutschlands Uergangenheit. 


Von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 


Unter meinen 
Bekannten iſt ein 
junger Philo- 
ſoph, der einmal 
ganz ernſthaft 
im Geſpräch die 
Anſicht kundgab: 
„Ich kenne nur 
einen ſozialen 
Unterſchied. Es 
gibt Menſchen, 
die baden, und 
Menſchen, die es 
noch nicht tun.“ 
In dieſem Worte liegt eine große Wahrheit, denn mit einer 
gefunden Pflege des Körpers geht bie. wahre Pflege der 
geiſtigen Eigenſchaften Hand in Hand. Wer in der Körperpflege 
unnötigen Luxus erblickt, iſt ein Barbar. Im Waſſer und in 
der Sonne erſtarken die Glieder, Waſſer und Sonne geben dem 
Körper die Schönheit, die wir brauchen für das Leben wie für die 
Kunſt, und die eine junge Kultur für die Jugend erſtrebt. 
Es iſt ein verdienſtvolles und wohlgelungenes Unternehmen, 
daß Alfred Martin das alte deutſche Badeweſen in einem 
prächtig ausgeſtatteten Buche „Deutſches Badeweſen in ver: 
gangenen Tagen?“ (Eugen Diederichs Verlag in Jena.) 


in Wien 
(Ende des 18. Jahrhunderts). 


Die Ferroſche Flußbadeanſtalt 


ſchildert und den Beweis erbringt, daß unſere Vorfahren das 
Bad ebenſowenig verachteten wie die Römer. Die Kultur des 
Mittelalters zeigt ſich von einer viel ſympathiſcheren Seite, als 
man bisher in weiten Kreiſen anzunehmen gewohnt war, und 
auch das Chriſtentum erſcheint von dem Vorwurf gereinigt. 
daß es dem Baden allzu abhold geweſen. Die Ordensregel 
des heiligen Benedikt geſtattete bereits „mäßigen“ Gebrauch 
der Bäder, und ein Bad vor kirchlichen Feiertagen galt im 
achten Jahrhundert ſchon als „geiſtige Reinigung“. Begangene 
Sünden wurden abgewaſchen. Als Kaiſer Heinrich IV. erfom- 
muniziert war, mußte er die Weihnachtstage des Jahres 1105 
„nicht gebadet und ungeſchoren“ zubringen, denn die Cut 
haltung vom Bade wurde bis in das zwölfte Jahrhundert als 
Kirchenſtrafe auferlegt. 

Mancher alte Brauch ſtammt aus dem Urgermanentum. 
Die Sitte, in frühlingswarmen Quellen oder in einer Wanne, 
in der das Waſſer mit Maienkräutern angebrüht war, Gefundheit 
und „Erluſtigung“ zu holen, artete in das berühmte Maibad 
aus, in dem kräftig gegeſſen, getrunken und andere Kurzweil 
getrieben wurde. In allen alten Kalendern wird der Planet 
Venus durch Szenen in Wannenbädern dargeſtellt. Dies führte 
in ſtrengern Zeiten zu der Auffaſſung des Hans Sachs, daß 
in einem großen Höllenbad die Sünder zuſammenſitzen. Damals 
begannen die Kirchenbehörden gegen die Ausſchreitungen der 
Maienbäder vorzugehen und vornehmlich den Aberglauben zu 
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belümpfen, daß in der Walpurgisnacht 
das Waſſer am heilkräftigſten ſei. 
Son einem jährlichen Reinigungsfeſt am 
Johannistag berichtete Petrarca aus Köln 
and beſchrieb die Frauen, die blumen- 
geſchmückt an den Rhein zogen, alles 
Elend des Jahres wegzuſpülen. In 
ſolchen Gebräuchen wurzeln die erſten 
Laltwaſſerbehandlungen, die ſchon im 
Mittelalter eingeführt waren, wenn auch 
deſchtänkt auf verſchiedene Seen, Wunder 
brunnen und beſtimmte Tage im Jahr. 
Schwimmen und Baden in freier 
zuft war im Altertum eine geheiligte 
zitte germaniſcher Völker. Sie rettete 
ich in die Blütezeit des Mittelalters 
ad kam dann ſo weit außer Übung, 
Xh der Chroniſt Ryff im ſechzehnten 
Jahrhundert ſchreiben konnte: „Solches 
aden dieſer Zeit gänzlich aus der 
wewohnheit gekommen.“ Nur die „un⸗ 
ouwen mutwillig jugent” tat es zur 
Sommerszeit. Einſt waren aber, wie 
Semulf, der Held der Sage, auch 
Lerl der Große und Kaiſer Otto II. als Schwimmer berühmt. 
zm achtzehnten Jahrhundert warnte die Obrigkeit die. Schüler 
n verſchiedenen deutſchen Gegenden „vor dem fo gemeinen 
ils höchſt gefährlichen und ärgerlichen Baden“. Eine Ande⸗ 
ang trat erſt langſam ein durch die Verbreitung von Lockes 
Chilofophie, die uns durch Rouſſeau vermittelt wurde. Von 
vode ſtammt die geſunde Regel, daß jeder Knabe ſchwimmen 
emen müſſe. Trotzdem ſchrieb ein Jenaer Profeſſor zur 
Klaſſikerzeit mit Entſetzen, daß man leider das Baden der 
studenten in der Saale nicht verhindern könne. Die erſte 
rege Badeanſtalt in Deutſchland errichtete die Stadt Mann 
xm im Jahr 1777 am Rhein. Schulen, wie die Karls - 
Mule, die nach Rouſſeaus Grundſätzen eingerichtet waren, 
Imnten den Schwimmunterricht. Ins Volk kehrte die Sitte 
tz langſam zurück, als das Militär Baden und Schwimmen 
crubrte nach dem Vorbild der Germanen, die manchen Kriegs- 
wg durch die Kunſt des Schwimmens gewonnen hatten. 
Offentliche Badeſtuben befanden fih von alters her in allen 
Sudten; merkwürdige Geſetze regelten in ihnen Zucht und 
zitte. Bald gab es getrennte 
Hiume für Männer und Frauen, 
‘eld konnten Eheleute zuſammen 
hen, in manchen Orten durf- 
‘a nd) alle gemeinſam in der 
Sadeitube herumtreiben. Wenn 
lich der Ritterſpiegel“ von ab- 
uharteten Rittern er zählte, daß 
't vom Baden nichts zu ſagen 
tutem, fo wurde Dod) in den 
ternehmen Burgen, ebenſo wie 
in den Städten viel auf Rein: 
leit gehalten. Tannhäuſer 
badete zweimal in der Woche, 
te Ritter Heinrich von Kempten 
. nd) iogar im Zeltlager ein 
pré Bad rüſten. Auch vor 
xt Aufnahme in den Ritterſtand 
rußte jeder Knappe ein Bad 
"Open und darauf neue Kleider 
ziehen. Der über ganz Cu- 
topa verbreitete „Bathorden“ 
chelt femen. Namen von dieſer 
Zatmonie. „Nach hübſcher 
Sitte” wurde jedem Gaſte nach 
Aafunft in der Burg das Bad 
reitet, und die turnierfrohen 


Im Wafferbade (14. Jahrhundert). 


Ritter wuſchen und maſſierten die Glie⸗ 
der nach hartem Strauß. Wolfram von 
Eſchenbach und Lichtenſtein berichten, 
daß zu befonderer Ehrung dem Helden 
Roſenblätter von minniglichen Frauen 
aufs Waſſer geſtreut wurden. 

Daß die Sitte, Burgen und Häuſer 
mit Bädern zu zieren, weit in die neue 
Zeit hinein dauerte, beweiſt ein Puppen- 
haus vom Jahr 1639 im Germaniſchen 
Muſeum zu Nürnberg. „Zu unterſt 
in dem Hauſe ganz links liegt die 
Badeſtube, die mit allerlei hölzernen 
Bänken, Kübeln und einer zinnernen 
Badewanne angefüllt iſt.“ Prächtige 
Bäder, wie ſie Raffael im Vatikan 
ausmalte, und wie fie die meiſten ita: 
lieniſchen Palazzi zeigten, konnten ſich 
in Deutſchland nur fürſtliche Kaufleute, 
wie die Fugger, erbauen oder reiche 
Landesherren, wie der Kurfürſt von 
Heſſen, der in Kaſſel das berühmte 
Marmorbad errichten ließ. Wegen der 
Feuergefährlichkeit war die Badeſtube 


entweder unten im Hauſe oder weit abgelegen; erſt am Ende 


des achtzehnten Jahrhunderts findet man neben den Schlaf- 
zimmern kleine Baderäume. Doch war dies Ausnahme und 


ſeltener Luxus. 


Uralt und ſtets gebräuchlich geweſen iſt auch das Bad der 
Neugeborenen. Auf ihren Kriegsſchilden hielten die Germanen 
die Kinder in den Fluß. Bilder und Miniaturen des Mittel⸗ 
alters zeigen bei der Geburt Jeſu oder der Maria ſtets eine 
kleine Wanne. Ein reizendes Kupfer aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert ſtellt „große Kinderwäſche“ in der Hausbadeſtube dar. 

Nur wo dieſe fehlte, gingen auch Vornehme, fogar Könige 
und Kaiſer, ins öffentliche Bad, zu dem die Leute im Orte 
durch Beckenſchlagen zuſammengerufen wurden. War die Bade ⸗ 
ſtube warm, dann liefen die Knaben des Bademeiſters auf die 
Straße, ſchlugen die meſſingenen oder kupfernen Becken an⸗ 
einander, und in den Häuſern riefen die Mägde, der Spiel- 
mann „habe ins Bad geſchlagen“. Nun machten ſich die Be- 
wohner möglichſt leicht gekleidet auf den Weg. Von Pipin 
berichtet die Chronik, daß er, nur mit Schuhen und Hemd 
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Geſelliges Treiben in einem kleinen Mineralbad am Bodenee-im 15. Jahrhundert. 


Kräuter- und Heilbad im Anfange des 15. Jahrhunderts. 


angetan und dem Schwerte, zu Aachen ins Bad ging. Kaiſer 
Wenzel erſcheint in einer Wiener Handſchrift im Bade nur mit 
ſeiner Krone bekleidet, eine andere Miniatur ſtellt ihn dar, wie 
ihn zwei Bademägde maſſieren. : 

Die Körperpflege verlor erft im Mee 
Dreißigjährigen Krieg ihre Bedeutung, 
früher findet man in allen mediziniſcheen SS 
Werken, ſatiriſchen Sittenſchilderungen 
und vielen Gedichten das Reiben vor 
und nach dem Bade, das Kopfwaſchen, 
das Dampfbaden, aber auch das Schrö— 
pfen im Waſſer. Die Regeln wurden 
immer in den Kalendern abgedruckt, 
meiſtens im Monat Mai. Vom ſieb— 
zehnten Jahrhundert an fallen ſie fort wie 
jede Anſpielung auf das Bad. Das 
Jahr 1739 brachte als Bild 
des Monats Juni badende 
Kinder, aber erſt im Jahr 1827 
fand ſich wieder ein Kalender, 
der moderne Baderegeln auf— 27 Aula 
ſtellte. Das Gedeihen der 
Badeſtuben erhielt ſchon einen heftigen Stoß 
durch die Steigerung der Holzpreiſe im fünf— 
zehnten Jahrhundert, die eine Erhöhung der 
Badepreiſe und deshalb verminderten Beſuch zur Folge hatten. 

Die Badeſtuben alter Zeit ſahen ganz anders aus als die 
herrlichen Marmorbäder, von denen wir durch Ausgrabungen 
und durch die Beſchreibungen der römiſchen Klaſſiker ein Bild 
gewonnen haben, auch ganz anders als unſere zierlichen, mit 
bunten Kacheln bekleideten und mit Porzellanwanne verſehenen 
modernen Badezimmer. Ihr Bild wird lebendig durch die naive 
Beſchreibung von Jedlers Univerſallexikon aus dem Jahr 1733: 
„Es ſiehet aber eine Badeſtube alfo aus: Es ijt nemlich 
ein niedriges Gemach, an deſſen einem Ende ein Ofen, neben 
dieſen Ofen aber ein Keſſel mit heißen und ein Kübel mit 
kalten Waſſer iſt, daraus man ſchöpfen, und wie man es 
brauchen will, die Wärme mäßigen kann. An denen Wänden 
ſind Bänke vor- und übereinander, darauf man ſich höher oder 
niedriger ſetzen kann, nachdem man ſtark oder gelinde zu 
ſchwitzen verlanget, und diefe werden die Schwitzbänke genennet. 
Diejenigen, welche naß baden wollen, ſetzen ſich in eine 
Badewanne, die mit Waſſer angefüllt iſt.“ Noch im ſiebzehnten 
Jahrhundert werden die öffentlichen Bäder für unentbehrlich 
gehalten. Im achtzehnten Jahrhundert, ſagt aber der Ver— 
faſſer des obengenannten Lexikons, ſeien ſie wohl in ſlawiſchen 


ae 


Badelnecht und Bademagd 


Ländern, aber nicht mehr in Deutſchland gebräuchlich. Ein 
Jahrhundert mußte vergehen, bis nach und nach in großen 
Städten „ruſſiſche“ oder „römiſch-iriſche“ oder „türkiſche“ 
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Bäder entſtanden, bie ſchon wegen ihres Preiſes den höhem 
Ständen vorbehalten waren. Volksbadeanſtalten find erit in 
der neueſten Zeit mit großem Erfolg eingeführt worden, aber 
nicht als ein eigentlich Neues, ſondern als Rückkehr zu den 
guten Gebräuchen der Vergangenheit. 

Auch die Badeorte, deren Gebrauch ſeit urdenklichen Zeiten 
bekannt ift, haben dank der leichten Verkehrsverhältniſſe und 
des wachſenden Reichtums ungeahnten Beſuch zu verzeichnen. 
Denkt man an jene Tage, in denen, der Sage nach, die 
Brunnen nicht nur Kranke heilen ſollten, ſondern auch Häßliche 
ſchön und Alte jung machen, läßt ſich der Vergleich mit der 
Gegenwart nicht zurückweiſen, wo manche Kur ſchlanke Taille 
und jugendfriſchen Teint hervorzaubern ſoll. Noch als im 
Jahre 1556 Pyrmont als Wunderbrunnen in Ruf kam, ließen 
ſich nach einer Braunſchweiger Chronik auch verlebte alte 
Weiber hinführen, die vermeinten, dort vielleicht wieder jung 
zu werden. Baden-Baden, Wiesbaden, Gleichenberg in Steier— 
mark und Aachen waren jchon den Römern als heilktäftig 
bekannt, die meiſten der heute ſtark begehrten Kurorte wurden 
von den Karolingern und den ſächſiſchen Kaiſern entdeckt oder 
wenigſtens durch ihre Heerfahrten berühmt gemacht. Im 
fünfzehnten Jahrhundert mehren ſich die Nachrichten von 
Leuten, die Badereiſen antraten. Kleinere Kurorte hatten 
einen Luſtgarten neben dem Badehaus. Meiſtens befanden 

„ ſich diefe Anlagen mitten im Felde, 
e iu durch eine Mauer von der Umgebung 
abgeſchloſſen. Männer und Frauen 
badeten gemeinſam, anfangs nur in 
Badehoſe ober Badehemd, ſpäter mit 
reichlicher und eleganter Badetoilette. 
Da man ſehr lange im Waſſer blieb, 
wurde darin gegeſſen, getrunken, mu 
ſiziert, Karten oder Brettſpiel geſpielt. 
Auch Damen mit Büchern auf Heinen, 
ſchwimmenden Leſepulten finden ſich 
auf zeitgenöſſiſchen Kupfern. „Eine 
Mannsperſon“, ſchrieb Moſer im Jahr 
1758, „von einigem Stand 
hat ohnehin einen Schlafrod, 
Kappe und Pantoffeln; braucht 
alſo nur noch ein Badhembd. 
Dieſes macht man wie einen 
fajt bis auf die Erde gehenden 
Schlafrock, mit offenen Armeln und oben mit 
einem Kragen und Knopf. Hinten werden 
mitten in dem Rücken zwei Bändel eine Elle 
lang angenähet, mit welchen man ſodann das Badehembd zuknüpft. 
Weißes, zartes Tuch ſchickt ſich nicht dazu, weil es ſo ſehr an 
dem Leib klebt und dadurch deffen ganze Beſchaffenheit zeigt. 
Weibsperſonen laſſen ſich auch ein ſolch Badehembd wachen 
Andere tun kein 
Hembd an, ſon— 
dern bedecken den 
Oberleib mit ei— 
nem capuziner— 
mäßigen Ober— 
mantel oder Sa— 
loppe, ſodann be- 
dienen ſie ſich 
eines ungefütter— 
ten Unterrocks 
von baumwollen 
Zeug oder Bar— 
det." Bei rei- 
chen Leuten 
waren Die Bade- 
hemden mit ech- 
ten Spitzen ver- 
ziert, die Frauen 
trugen Schmuck 
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Deutiche Badeſtube zu Anfang des 18, Jahrbunderts 
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ond funitlih friftertes Haar. In alten Badeordnungen findet 


id auch die Beſtimmung, daß niemand den andern durch all- 
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LN nicht weniger ausgejuch- 
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ten, unterutaudhen, in das Waſſer zu ſpucken oder Tiere 
Veinzuwerjen. Je größere Fortſchritte die Heilkunde machte, 
io mehr verſchwanden die Vergnügungen aus dem eigent- 
den Bade. Man verlegte 
Die auf die Promenaden und 


ndie Ggeſelſchafts häuſer, die 


p Jaht pridtiger und ele- 
unter wurden. Nach dem 
Xorgang von Pyrmont war 
‚eine Allee“ für alle Kur- 
st notwendig. „Dort frit- 
n Damen und Herren würde- 
si auf und ab, ihre Kleider 
mieten führend, die Damen 
n grober Toilette, die Herren 


en Anzug, Militärperſonen 
m voller Uniform.“ 

hegen Putz und Kleider- 
nacht wurde von ſtrengdenkenden Leuten lange ein Kampf 
virt. ein Original wollte am Ende des achtzehnten Jahr- 
mars für die Damen eine „Badeuniform“ einführen, 
he „elegant, bequem und nicht koſtbar“ fein ſollte. Aber 
blieb beim guten Willen, und Fremde kennen lernen, ſpie— 
Im, fic) jeritreuen, war die Loſung in den Luxuskurorten, 
‚mo die meiſten Gäſte weder Waſſer tranken noch badeten“. 


Das Herzogsbad zu Baden bei Wien. (Mitte des 18. Jahrhunderts.) 
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Anhänger Rouſſeaus fuchten jtille Orte wie jene Dame, die 
im Jahre 1793 Grindelwald empfahl, weil man dort weder 
„Pianos noch Harfen, weder Karoſſen noch Teppiche, weder 
Vorhänge aus Muſſelin, noch Wachslichter, noch Opern— 
toiletten finde“. Auch heute ſuchen die einen ſtille Erholung 
im Badeort, die andern das Treiben der großen Welt, das 
| aber gegen früher vielen Reiz 
eingebüßt hat, weil die Uber: 
fülle der Menſchen zu erdrückend, 
atembeklemmend geworden iſt. 
Alfred Martins Buch gibt 
eine erſchöpfende, vorzüglich mit 
Quellen belegte Geſchichte des 
deutſchen Badeweſens. Unter: 
haltende Einzelheiten, hübſche 
Reproduktionen machen es zu 
einer angenehmen Lektüre. Die 
Geſchichte ber deutſchen Wafjer- 
heilkunde, die als Anhang bet: 
gefügt iſt, entbehrt auch keines 
wegs des Intereſſes und kann 
nur dazu dienen, Luſt und 
Freude an Waſſer und Sonne 
zu heben. Angeſichts des ſtattlichen Bandes werden wir uns 
des Unterſchiedes bewußt zwiſchen dem bade und ſportfrohen 
Knaben oder Mädchen der Gegenwart und dem waſſerſcheuen 
Übermoraliſchen einer jüngſtvergangenen Zeit, dem die Frage 
aus den „Fliegenden Blättern“ ihren Urſprung verdanlt: 
„Vater, wie kommt es, daß man ſich die Hände alle Tage, 
das Geſicht jede Woche und die Füße gar nicht wäſcht?“ 
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Der Schlaf bei den Tieren. 


Von Dr. Ernſt Schäff, Direktor des Zoologiſchen Gartens zu Hannover. 


Ter als Schlaf bezeichnete phyſiologiſche Zuſtand, der 


dë die Herabſetzung oder Unterbrechung der Tätigkeit unſerer 
dane unſern Körper und unſere Sinne zu erneuten Leiſtungen 
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ligt, findet fic) bei den höhern Tieren überall, wenn auch 


. X vielen, vielleicht den meiſten, in zum Teil nicht unweſent— 
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“h anderer Art unb Weiſe als beim Menſchen. Die Ver- 
ung des Schlafs auf die Tageszeiten, feine Dauer, feine 
dee und Feſtigleit jowie endlich die Körperhaltung beim 
daten find bei den Tieren, unter denen ich hier vorwiegend 


de Wirbeltiere verſtehe, da unſere Kenntnis des Schlafs der 
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Sirbelloien viel zu lückenhaft und ungenügend iſt, um hier 


j "fitit zu werden, febr verſchieden und, wie gejagt, oft 
“nz anders als bei uns. 
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Venn die Zahl der Menſchen, die die Nacht zum Tag 
" ; m allgemeinen genommen, verhältnismäßig nicht groß 
ener it. ſo gibt es um ſo zahlreichere Tiere, die nachts 
1 hind und bei Tage ruhen. Ich erinnere an die 
ae die meiſten ſogenannten Inſektenfreſſer (Igel, 
e wie), ſehr viele Raubtiere, viele Nager (beſonders Ratten 
nee duje), manche Huftiere, allerlei kleinere, räuberiſch 
He _ teltiere uw. Unter den Vögeln find vor allem 
en und Nachtſchwalben nebſt Verwandten zu nennen, 
ten auch Enten unb Sumpfvögel. Von Kriechtieren und 
gehören hierher die Kröten ſowie manche Schlangen, 


Me den ëiden beginnt ſchon die Schwierigkeit betreffs 
| „daß fie zeitweiſe ſchlafen, wird von allen Sen. 
Beobachtern diefer Tiere angenommen; mann und 
geichieht, ijt noch ſehr unklar. Unter den 
deren hängt bei vielen das Wach und In— 
während der Nachtzeit mit der Lebensweiſe, 
em Nahrungserwerb zuſammen, zum Teil aber 
in Umſtänden. Die Fledermäuſe z. B. jagen 
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Lengenannten 
gun eiim 
‘ onders mit 
uch nit ande 
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auf nächtlich fliegende Falter und Käfer. Die Raubtiere be 
ſchleichen ihre Beute bei Nacht, da dann die Sinnesorgane der 
von ihnen verfolgten Tiere zum Teil weniger gut arbeiten 
als bei Tage, und da ihre Flucht in der Dunkelheit ſchwie 
riger iſt. Es ſind dies durchweg Raubtiere, die nicht in 
andauerndem Lauf ihren Nahrungstieren nachſtellen, da ſie 
ihnen in dieſer Tätigkeit nicht gewachſen ſind. Andauernd in 
ſchneller Gangart ihrer Beute nachſtellende Raubtiere, wie manche 
Hundearten, jagen vielfach bei Tage. 

Die wehrloſen Huftiere und Nager uſw. gehen unter 
dem Schutze der Nacht ihrer Nahrung und ihren ſonſtigen 
Beſchäftigungen nach, da ſie ſich im Dunkeln ſicherer wähnen. 
In manchen Fällen iſt durch das Eingreifen des Menſchen in 
die natürlichen Verhältniſſe eine Anderung in den Lebens- 
gewohnheiten der Tiere eingetreten, die ſich unter anderm 
auch auf die Zeiten des Wachſeins und der Ruhe erſtreckt. 
Das zeigt ſich z. B. bei manchen unſerer Wildarten, die ſich 
in ruhigen Gegenden, wo ſie wenig oder keine Nachſtellungen 
erfahren, viel früher an den Aſungsplätzen einfinden als an 
Ortlichkeiten, wo ſie ſtets beunruhigt und verfolgt werden. 
Alle dieſe mehr oder minder nächtlichen Tiere pflegen ihre 
Ruhe und ihren Schlaf bei Tage zu halten, wobei ſie 
ſich entweder in ihren Schlupfwinkeln, Baumlöchern und 
Höhlen, oder an verſteckten, ruhigen Plätzen in Wald, Gebüſch 
und dergleichen niederlaſſen. 

Tiere in Gefangenschaft ändern natürlich ihre Gewohn 
heiten und paſſen ihre Schlafzeit den jeweiligen Ver— 
hältniſſen, unter denen ſie ſich befinden, an. Wenn ich 
gelegentlich ſpät abends unſer Raubtierhaus betrete, finde 
ich meiſtens die großen Katzenarten ruhend, auch die, 
die ſonſt in dieſer Zeit ihre Beutezüge unternehmen wür— 
den. Andere Tiere freilich, bei denen ich als Direktor eines 
zoologiſchen Gartens eine Anderung der Tagesordnung 
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münjdte, um fie dem Publikum vorführen zu können, hal 
ten jtrifte an den Gewohnheiten des Freilebens feſt und 
zeigen ſich bei Tageslicht nur als zuſammengerollte Kugel, 
bei der ſich die meiſten Beſchauer nichts denken können, 
ſo die Nachtaffen, viele nächtlich lebende Halbaffen, Beutel⸗ 
tiere u. a. m. 

Über die Dauer des Schlafs liegen für die meiſten Tiere 
meines Wiſſens ausreichende Beobachtungen nicht vor. Wenn 
ich aber z. B. von meiner Wohnung aus zu jeder Nachtſtunde 
die Stimmen der verſchiedenartigen Enten auf den Teichen des 
hannoverſchen Zoologiſchen Gartens höre und dieſe Vögel auch 
bei Tage eigentlich immer munter und in Bewegung finde, 
ſo muß ich daraus ſchließen, daß ihr Schlaf nur ſehr kurz 
und oft unterbrochen ſein muß. Manche unſerer kleinen Vögel 
ſind im Sommer abends noch ſehr ſpät und morgens ganz 
früh ſchon wieder munter; ihre Schlafzeit kann daher auch 
nur kurz ſein. Den Nachtigallenſchlag hört man die ganze 
Sommer bzw. Frühjahrsnacht hindurch, und ich glaube nicht, 
daß unſere Sängerkönigin am Tage lange ſchlafen wird. Abn- 
lich iſt es mit der Heidelerche. 

Durch übermäßig geſteigerte Schlafdauer zeichnen fih be- 
ſonders die Winterſchlaf haltenden Tiere aus, die ſich unter 
den Wirbeltieren auf die Klaſſen der Säugetiere, Kriechtiere 
und Lurche verteilen. Während bei einigen, ſo bei unſerm 
Dachs, der Zwergfledermaus, dem Bären u. a. m., der Winter⸗ 
ſchlaf bei milder Witterung gelegentlich unterbrochen wird, 
dauert bei andern die Unterbrechung der normalen Lebens- 
tätigkeit fünf, ſechs, ſieben und mehr Monate an. Die Mur- 
meltiere liegen in hohen Gebirgslagen etwa drei viertel Jahre 
im Winterſchlaf, eine ſchwer zu begreifende phyſiologiſche 
Tatſache, die man bei den kaltblütigen, überhaupt weniger 
energiſche Lebenstätigkeit entwickelnden Tieren eher verſteht als 
bei Warmblütern. Beiläufig ſei erwähnt, daß manche tro— 
piſchen Tiere eine Art „Sommerſchlaf“ halten, namentlich 
verſchiedene Bewohner kleinerer, oft wochenlang in ausgetrock— 
netem Zuſtand liegender Waſſertümpel. Gewiſſe niedere Tiere 
können ſogar jahrelang in völlig trockenem Zuſtand verharren, 
um, in Waſſer von paſſender Temperatur gebracht, wieder auf— 
zuleben. Ob man hier aber von Schlaf ſprechen kann, möchte 
ich offen laſſen. 

Ich nannte oben unter den einem Winterſchlaf unter: 
liegenden Tierklaſſen nicht die Vögel, will aber beiläufig er- 
wähnen, daß man nicht felten von uuſern Schwalben be- 
haupten hört, ſie wären imſtande, im Schlamm () eingebettet, 
auch wohl in hohlen Bäumen nach Art mancher Fledermäuſe, 
den Winter in unſern Breiten auszuhalten. Daß es ſich hier— 
bei um ein Märchen handelt, brauche ich hier wohl kaum noch 
hinzuzuſetzen. 

Während die Winterſchläfer ſich ſchwer und nur ganz all— 
mählich aus ihrer totenähnlichen Erſtarrung aufwecken laſſen, 
haben die meiſten andern Tiere einen ſehr leichten Schlaf und 
wachen bei Störungen geringfügiger Natur auf. Ich glaube, 
dies für die meiſten wildlebenden, nicht im Winterſchlafe be— 
findlichen und nicht in Höhlen oder ähnlichen, ganz ſichern 
Verſtecken ſchlafenden Tiere behaupten zu dürfen, wenngleich 
gelegentlich Fälle vom Gegenteil beobachtet werden. So wird 
nicht allzuſelten in Jagdzeitungen berichtet, daß man Rehe und 
Füchſe bei Tage in tiefſtem Schlafe getroffen und ſich ihnen 
bis zum Berühren habe nähern, auch laut in ihrer unmittel— 
baren Nähe habe ſprechen können, ohne daß die Schläfer er— 
wachten. Das ſind aber Ausnahmen, bei denen man außer— 
dem nicht weiß, ob ſie nicht, hier und da wenigſtens, durch 
e Zuſtände der Tiere bedingt wurden. 

Da ich hier einmal von Wildarten rede, will ich noch eines 
zweiten, auf den Schlaf einer Tierart bezüglichen Märchens 
gedenken, das noch mehr verbreitet iſt als das von den 
winterſchlafenden Schwalben. In Jaägerkreiſen, oft genug 
auch bei gebildeten Laien, ſelbſt in jagdzoologiſchen Wer- 
ken angeſehener Autoren kann man immer noch die An— 
ſicht vertreten finden, der Haſe ſchlafe mit offenen Augen. 
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Ich habe zuerſt (in der Jagdzeitſchrift „Wild und Hund“) 
auf das Unwahrſcheinliche, um nicht zu ſagen Unmögliche eines 
ſolchen Vorganges — Schlafen bei offenen, allen feind⸗ 
lichen, äußern Einflüſſen ungeſchützt ausgeſetzten Augen — 
hingewieſen und war auch in der Lage, auf Grund direkter 
Beobachtungen den Nachweis zu führen, daß unſer Lampe 
gerade ſo gut wie alle andern höhern Wirbeltiere ſeine Augen 
beim Schlafen ſchließt. 

Ebenſo wie in bezug auf Zeit, Dauer und Art des Schlafs 
zeigen auch viele Tiere hinſichtlich ihrer Haltung und Lage im 
Schlaf allerlei Beſonderheiten. Gewiſſenhafte Eltern ſehen 
darauf, daß ihre Kinder im Bett gerade ausgeſtreckt liegen, da 
das Krummliegen als ungeſund gilt. An letzterer Anſicht 
könnte man irre werden, wenn man ſieht, daß viele Tiere ſich 
während des Schlafens geradezu zuſammenkugeln, ſo daß die 
Lungen und die ſonſtigen innern Organe ganz eingeengt 
werden müſſen. Eichhörnchen, Haſelmäuſe, Siebenſchläfer und 
derartige Nager pflegen zuſammengekugelt zu ſchlafen, nicht nur 
während der regelmäßigen täglichen Ruhezeit, ſondern auch 
während des monatelangen Winterſchlafs. Unſere Dachſe habe 
ich öfter mit derartig herabgebogenem Kopfe ſchlafen ſehen, daß 
die Stirnfläche dem Boden auflag. Ahnlich machen es auch 
viele andere kleine Raubtiere. Pumas, Leoparden und derartige 
Kletterer unter den großen Katzenarten legen ſich nicht ſelten 
jo auf einen dicken, wagerechten Baumaſt, daß ein Border- 
und ein Hinterbein rechts, die Beine der andern Seite links 
gerade herabhängen. Eine meiner Löwinnen ſchläft oft direkt 
auf dem Rücken liegend, die vier Beine entweder angezogen 
oder teilweiſe an eine Käfigwand geſtützt. Die Känguruhs 
legen ſich auf die Seite und bedecken gern das Geſicht mit 
den faſt händeartigen Vorderfüßen. Die meiſten Hundearten 
haben das Beſtreben, ihre Naſe in ihren Pelz zu ſtecken, und 
rollen ſich daher ſeitlich mehr oder minder ein. Die phyſiologiſch 
auffallendſte Haltung im Schlaf (wie auch häufig im wachen 
Zuſtand) nehmen ohne Zweifel die Fledermäuſe ein, da ſie in 
der Ruhe ſich an den Hinterbeinen anhängen und den Kopf 
nach unten hängen laſſen. Unter den Vögeln machen es ebenſo 
die deswegen ihren Namen führenden Fledermauspapageichen, 
etwa ſpatzengroße, auf Neuguinea, den Sundainſeln und in 
Indien heimiſche Tierden, bie ruhend ſowohl als aud) beim 
Freſſen und ſonſtigen Verrichtungen fopfunter an Zweigen 
hängen, ohne daß ihnen der Blutandrang nach dem Gehirn 
Unbequemlichkeit verurſacht. Es iſt ſchwer einzuſehen, warum 
gerade dieſe eine Gruppe von Vögeln eine ſolche merkwürdige 
Haltung zeigt, und ich muß geſtehen, eine Erklärung dafür nicht 
geben zu können. Eigenartig iſt auch die Gewohnheit der 
Tukane oder Pfefferfreſſer, die in der Freiheit Baumhöhlungen 
zum Niſten und Schlafen aufſuchen und in der Gefangenſchaft 
frei auf ihren Sitzſtangen ſchlafen. Sie richten nämlich den 
ziemlich langen Schwanz ſenkrecht auf oder legen ihn gegen 
den Rücken, als ob ſie ſich in einem engen Baumkoch be— 
fänden, wo ſie den Schwanz nicht hängen laſſen könnten. 
Die großen Nashornvögel, Hornraben uſw. ziehen ihren Kopf 
ganz in die hochgereckten Schultern; Störche, Reiher und Ber- 
wandte bergen den Schnabel gern in dem lockern und zum 
Teil verlängerten Halsgefieder; Enten, Schwäne, Gänſe und 
Flamingos legen Kopf und Schnabel ſeitlich unter das Rücken— 
gefieder, und ebenſo ſtecken die kleinen Singvögel den Kopf, 
ſeitwärts gewendet, unter die Federn der Schultergegend. 
Manche Vögel, beſonders die Reiher, Störche und viele klei— 
nere Stelzvögel mit langen Beinen, ſchlafen ſtehend und viele 
davon häufig auf einem Bein ſtehend, wobei fie ſozuſagen 
automatiſch das Gleichgewicht bewahren. Für die auf Zwei— 
gen ſchlafenden Vögel nahm man früher an, daß ein beſonderer 
Muskel fie inſtand fege, beim Niederhocen die Zehen feft 
um den Zweig zu ſchließen und dadurch das Herunterfallen 
im Schlaf zu vermeiden. Eingehendere Unterſuchungen haben 
jedoch zu dem Ergebnis geführt, daß der gedachte Muskel 
manchen auf Zweigen ruhenden Vögeln fehlt, dagegen bei 
andern, die ſich nie auf Väume ſetzen, vorhanden iſt. ſo daß 
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jener Muskel keineswegs dem angedeuteten Zwecke dient. 
ausnahmsweiſe einzelne Vertreter von Tierarten, die ſonſt lie- 
gend ſchlafen, dies ſtehend beſorgen, iſt bei Pferden z. B. 
bekannt. Der hannoverſche Zoologiſche Garten beſaß einen 
Elefanten, der ſich etwa fünfzehn Jahre lang nachts nicht hin- 
legte, anſcheinend weil er Zeuge war, daß ein infolge eines 
Fußleidens geſtürzter anderer Elefant, weil er nicht zu 
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kurieren war, in liegendem Zuſtande getötet werden mute. 
Wenn ſomit, wie ich gezeigt zu haben glaube, in vieler 
Beziehung die höhern Tiere hinſichtlich ihres Schlafs von 
den Menſchen abweichen, fo ſtimmen fie mit dieſen inſofern 
überein, als fie einerſeits nach Anſtrengungen, alfo bei forper 
licher Ermüdung, anderſeits aber nach den Mahlzeiten das 
Bedürfnis fühlen zu ſchlafen. | 
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Abendlied. 


Vor meines Liebchens Fenfterlein 
Duftet der weiße Flieder, 

Da Jingt im Abendſonnenſchein 
Die Amfel ihre Lieder, 


Und wenn das fife Lied verballt, 
Die Sonn’ 3ur Ruh’ gegangen, 
€rfd)eint des Mondes Lichtgeſtalt. 
Küßt ihre zarten Wangen, 


Und taufend Sterne geben adıt 
Und büten ibre Ráume, 

Daß fie in Frieden über Nacht 
Von Glück und Liebe träume. 


Wolfgang Sam idt 


Alles auf einmal. 
Bon Adelheid Weber. 


In der Schule lafen wir die ſchalkhaſte Parabel bon Hans mich ſchon am Vormittag, 


Sachs: „Von der getrewen Magd und dem fawlen Bauern— 
knecht“, in der erzählt wird, wie einſt Petrus an einem ſehr 
heißen Sommertage ſich verirrt und müde und heiß zu einem 
Kornfelde kommt, in dem ein Bauernknecht, ſtatt das Korn zu 
ſchneiden, müßig auf dem Bauche mitten in den Ahren liegt. 
Als Petrus den „fawlen“ Knecht nach dem rechten Wege fragt, 
hebt der, ohne ein Wort zu ſprechen, nur ein Bein auf und 
weiſt damit in eine Richtung. Petrus geht, ärgerlich und 
zweifelhaft, auf dem von dem Beine bezeichneten Wege weiter, 
bis er wieder an ein Kornfeld kommt, in dem eine junge, 
friſche Magd mit ſolchem Eifer arbeitet, daß Petrus ihr be— 
wundernd zuſieht. Auf ſeine Frage nach dem Wege wirft ſie 
aber ſofort die Sichel hin, und mit der friſcheſten Freund— 
lichkeit gibt ſie ihm Beſcheid und geht ein großes Stück mit 
ihm, bis ſie ſicher iſt, daß er nicht mehr fehlen könne. 
Petrus erzählt ſein Abenteuer dem Herrn Jeſus und erbittet 
von ihm den beſten Mann für die „getrewe“ Magd. Da 
lüftet Jeſus vor Petrus den Vorhang der Zukunft, und 
Petrus ſieht die gute Magd als Weib des faulen Bauern— 
knechtes. Als er ſich darüber betrübt und über die Ungerechtig— 
keit des lieben Gottes entrüſtet, gibt ihm Jeſus zur Antwort: 
Was ſollte denn anders aus dem faulen Knechte werden? Er 
müßte ja verhungern und verderben, wenn ihm Gott nicht die 
fleißige und gute Magd zur Frau geben würde.“ 

Ich war damals ganz auf der Seite des Petrus und in 
großem Zweifel über die Gerechtigkeit des lieben Gottes — 
des Hans Sachsſchen natürlich. Seitdem habe ich die ſchalk— 
hafte Geſchichte von der andern Seite erlebt und will ſie hier 
ſo erzählen, wie ſie meine Augen geſehen haben. 

Mein Mädchen Eliſe kam aus Oſtpreußen und legitimierte 
ſich durch ihren unverfälſcht oſtpreußiſchen Dialekt als echtes Kind 
dieſer Provinz, ſah aber aus, als ob Zigeunerblut in ihren 
Adern flöſſe. Sie war klein und ſehr ſchlank, faſt hager, 
hatte krauſes, wirres, dunkles Haar und ein ſcharf und fein 
geſchnittenes dunkles Geſicht, das von Temperament und 
Energie ordentlich ſprühte. Sie griff meine Wirtſchaft mit 
einer Kraft an, vor der Porzellan und Glas zitterten, aber 
zugleich mit einer Geſchicklichkeit, die nichts zerbrach. Was ich 
noch nie erlebt hatte: ſie ſtand morgens ungeweckt um ſechs 
Uhr auf, und ehe ich mir den Schlaf aus den Augen ge— 
wiſcht hatte, war das Haus blitzblank, der Teetiſch gedeckt, 
und meine Eliſe ſelbſt ſpiegelte vor Sauberkeit. Sie fegte, 
kochte, putzte, als wäre immer Großreinemachen, und fragte 


ob ich nicht „etwas für te zu 
tun hätte“. Sie erbot ſich, für geringe Zulage zu ihrem Lohn 
meine ſämtliche Wäſche, die ſonſt in eine Waſchanſtalt wanderte, 
zu waſchen, zu rollen, zu plätten, und als ich mit einiger 
Beſorgnis wegen der Wirtſchaftsſtörung darauf erwiderte. 
erklärte ſie, ich ſolle überhaupt nicht merken, daß ſie waſche. 
Und ſie hielt ihr Wort. Sie ſtand zwei Tage lang um zwei 
Uhr nachts auf und hatte die Hauptarbeit hinter ſich, ehe ich 
davon etwas merkte. Bei all dem Schaffen ſang ſie wie 
eine Lerche, und es ſchien, als würde ſie ſich mit Wonne 
ihrer Kraft bewußt, wenn ſie ſie bei ſolcher Extragelegenheit 
austoben konnte. Sie liebte überhaupt alles „Erxttac”, ſei 
es nun Waſch- oder Scheuerfeſt, Kuchenbacken oder Tanzen. 
Ein bißchen geräuſchvoll war ſie auch, das iſt wahr, und das 
Türenwerfen konnte ich ihr durch keine Überredung abgewöhnen. 
Aber weil fie immer fo fröhlich war, bezwang ich meine 
Nerven und ſchwieg dazu. Ich hatte ihr wie allen meinen 
Dienſtboten; die Zeit von ſieben Uhr nachmittags ab zu 
ihrer Verfügung geſtellt; da ließ ſie aber nicht wie die 
andern alles ſtehen und liegen und rannte fort, ſondern 
nachdem ſie vorher ſchon eine Stunde oder mehr meine Wäſche 
ausgebeſſert oder neu genäht hatte, Job fie nun und nähte o 
meiner Maſchine für ſich eine ganze Ausſteuer aus derbem, 
handgeſponnenem Leinen zuſammen. Alles Geld, das ſie erwarb. 
legte ſie in dieſem Leinen an, von dem ſie ſich immer neue 
Maſſen aus Oſtpreußen kommen ließ; denn ihre Stiefmutter 
hatte dort einen Bruder, der es webte und auch die derben 
Stoffe fertigte, die Eliſe zu ihren Alltagskleidern verwendete. 
und die nie riſſen, wie fie behauptete. Als ich angeiichts 
ihrer angeſtrengten Tätigkeit in handfeſtem Leinen zagend fragte, 
ob ſie denn einen Schatz habe, der ſie in allernächſter Zeit 
heiraten wolle, wurde ſie ein wenig rot, ſah mich aber frei 
an und ſagte nachdrücklich: „Einen Schatz hab ich noch 
nich, jnädge Frau; denn warum? Ich bin ein bißchen 
vorſichtig; denn warum? Sie trinken beinah alle, oder 
ſie ſind jrob oder liederlich. Und was es mit dem Trinken 
auf ſich hat, das hab ich bei meinem Vater jefehn, und 
das Irobſein hat mich meine Stiefmutter verleidet. Denn 
mein Vater iſt 'n ſeelensguter Mann und 'n Menſch wie 
'n Kind, und ich bin nich von ſchlechten Leuten. Im 
Jejenteil, wir haben ein Haus und Land, und die Stell 
macherei jing ſehr gut. Aber nu jſeht ſie alle Jahre ſchlechter. 
Denn warum? Weil nichts zur rechten Zeit fertig wird von 
wejen dem Krug, in dem Vater ſo viel ſitzt, und natürlich 


en ſich die Leute das auch nicht jäme jefallen, daß fie 
imer umſonſt kommen müſſen, und 'n Erntewagen, wenn er 
it Repratur bei Vater is, und er wird erit nach der Ernte 
cr, UI man wenig nutz. Und fie is denn noch jrob. Und 
b: einem bloß Widerworte und Spitzen, und das läßt ſich 
ordentlicher Menſch nich jefallen. Ich ſchon gar nich; id) 
ab meinen Kopf auch für mich, da kann ich nichts für 
id will auch gar nich anders. Wegen dem bin ich lieber 
anz wechjegangen aus Oſtpreußen; dann brauch ich doch 
n mit anſehn. wie Vater unfer Erbteil verwirtſchaftet, 
ur) ne kauft fid in Tilſit Hüte von unſerm Jeld, und 
sen ich mich in Königsberg vermietet hätt, wär ich doch 
‘mer mal nach Kaukehmen gekommen, denn ich bin man 
n halber Menſch in der Stadt und kann mich nich aus- 
vm. Darum bin ich lieber jleich nach Berlin jegangen, 
und in Halenſee iſt's ja beinah wie auf 'm Land, bloß daß 
edge Frau keine Ackerwirtſchaft haben und nich mal ein 
enzides Schweinchen.“ 

Sie lachte mich vergnügt an; denn ſie war bei aller 
Tteuberzigkeit ein Schelm und genoß bie Komik der Vorſtellung, 
xE wir in unſerer blanken Etagenwohnung etwa ein Schwein 
stern ſollten, ganz bewußt. 

„Alſo einen Schatz haben Sie nicht“, fing ich den Anfang 
ist Rede, von dem fich fich fo weit entfernt hatte, wieder ein: 
‚Serum nähen Sie denn aber jo auf Mord Wäſche, Elife?” 

„Ja, jnädge Frau,“ erwiderte fie, „ich bin nu doch ſchon 
reiund zwanzig.“ 

„Na, und?“ 

„Ja, von vierundzwanzig muß ich heiraten, das hab ich 
rr heilig jeſchworen. Denn warum? Ein Mädchen muß 
ersten, weil fie doch "nen Mann und Kinder haben muß. 
Son wozu dt fie ſonſt auf der Welt? Man muß doch etwas 
cer ich bringen. Na, und 'ne Alte nehmen die Männer 
"At jame, und wenn, fo will ich ſelbſt nicht mehr lange warten. 
af hab doch die Kinder fo järne.“ 

Das war wahr, und meine Kinder hingen wie die Kletten 
* ihr und waren zum Arger des Fräuleins gar nicht aus 
.a ud: zu bringen. Sie ſpielte eigentlich nie mit ihnen — 
diu war Ne zu arbeitſam, aber fie waren immer um ihre 
rene rum. wie Eliſe zu jagen pflegte, gerade als wenn von 
in der kräftige Odem der Natur ſelbſt ausginge. Und wenn 
't iht auch die ganze Küche „auf 'n Kopp ſtellten“, fie be: 
"nem nie Schelte von ihr. Manchmal hob fie ganz ſchnell 
rend des Wirtſchaftens ober Nähens mein Bübchen zu fidh 
ervor und küßte es ab. 

„Ich hab nu mal die Mannsleut järne, auch wenn ſie 
ion noch kurze Hojen tragen“, ſagte fie lachend, als ich ein- 
nal dazu kam. 

Weniger dieſes offene Bekenntnis als meine eigenen Be— 
woachtungen machten mich doch ein wenig bedenklich, zumal 
: bemerfen mußte, daß „die Mannsleut“ ihre Neigung voll 
cut erwiderten. Aber wenn fte auch mit allen, vom Bäder: 
"uam und Schornſteinfeger bis zum ſtolzen Malergehilfen, 
c mir beim Stubenſtreichen erklärte, daß er jid) als Künſtler 
“te, ſcherzte und lachte, „an den Wagen fahren“ durften fie 
v in feiner Weiſe, ſonſt wurden fie von ihr fühlbar in ihre 
-*ranfen zurückgewieſen. Übrigens war Eliſe ſehr häuslich 
nd im Sommer nicht einmal zu einem Spaziergange zu 
dewegen. 

„Was ſollen mich die Fichten hier?“ pflegte ſie meine 
Sonunterungen, doch einmal hinauszugehen, zu beantworten. 
„žie ind bei mich zu Haufe viel dicker, und ich geh da nich 
"ion den Wald.“ 

„Dann fahren Sie doch mal Sonntags nach Berlin”, riet 
L3 tbr. 

„Was foll ich in Berlin?“ erwiderte fie, „ne Freundin 
ich nich, will ich auch nich; jte find mich hier zu windig, 
nen Schatz hab ich auch nod) nich. Soll ich mich denn 
denn in die Straßen rumtreiben, wo noch dazu die Läden 
de zu ſind?“ 


Nun, mir konnte es recht ſein, behielt ich ſo meine „Perle“ 
vorausſichtlich doch länger. Aber als der Winter kam, wan— 
delte ſich das Bild. Unſer Vorort wimmelt von Tanzlokalen, 
die ſich im Sommer mit Kaffeegärten und dem Grunewald in 
die Beſucher teilen müſſen, im Winter aber die ausſchließliche 
Herrſchaft über die Börſen und Herzen unſerer und der Ber— 


liner „Fräuleins“ üben — nicht gerade zum Vergnügen der 
Dienſtherrſchaften. 


Eines ſchönen Sonntags kam denn auch meine Eliſe. 
„Inädge Frau, ich möcht heut tanzen jehn.“ 

„Nanu, Eliſe!“ rief ich erſtaunt. „Meine Einwilligung 
haben Sie ja — aber Sie ſagen doch immer, Sie mögen 
nicht ausgehen, weil Sie keine Freundin und keinen Schatz 
haben.” 

„Das ſtimmt, aberft bloß mit's Spazierengehen“, antwortete 
Eliſe; „mit's Tanzen iſt das ganz was anders. Dazu hab 
ich mich für heut 'ne Freundin anjeſchafft. Und 's nächſte 
mal, wenn die Mannsleut man erſt wiſſen, wie ich tanzen 
kann, find't ſich ſchon einer, der mit mich jeht. Zu's Spa— 
zierenjehen braucht man was fürs Herz, aberſt zu 's Tanzen 
braucht man bloß was für die Beine. Aberſt, jnädge Frau, 
warum ich eijentlich komme! Nämlich, wenn ich et 's Tanzen 
krieg, denn hör ich nich mehr auf, ſolang' noch eine Vigeline 
aufſpielt. Ich wollt alſo jnädge Frau jebeten haben, daß Sie 
mich den Hausſchlüſſel jeben und nich ſchimpfen, wenn ich erſt 
's Morgens komm. Um ſechs werd ich ſchon daſein, und 
meine Arbeit tu ich wie immer. Denn warum? 's Tanzen 
is bloß 'ne Erholung für mich, und ſchlafen brauch ich danach 
nich im jeringſten.“ 

Ich gab ihr alſo den Hausſchlüſſel und bemühte mich, die 
Zeit ihres Nachhauſekommens zu überſchlafen, denn bei der 
großen Beſtimmtheit und Selbſtſicherheit Eliſens konnte ich nur 
ſie gewähren laſſen oder ſie fortſchicken, einen direkten Einfluß 
aber nicht auf ſie nehmen. Allein geheuer war mir die Sache 
nicht. Ich fürchtete, wenn ſich ihre Energie einmal auf die 
Seite des Lebensgenuſſes würfe, würde das Ergebnis weder 
für ſie noch für mich erfreulich ſein. 

Ich fragte ſie nur am zweiten oder dritten Sonntag, ob 
ſie denn nun einen Schatz habe, der ſie auf die Bälle führe. 
Sie lachte überlaut, war aber ein wenig rot geworden. 

„Mein Schatz is er nu jrade nich“, erwiderte ſie; „ich jeh 
man bloß mit ihm. Aberſt ich hab ihm jleich jeſagt, er 
brauch ſich darum noch lange nich einbilden, daß ich ſeine 
Braut ſein will.“ 

„Und er iſt darauf eingegangen?“ 

„Nu jewiß doch. Denn warum? Es is ihm ebend nichts 
anders übriggeblieben, indem ich ihn laufen laſſe, wenn 
er nich will wie ich. Aber ſchämen brauch ich mich nich melen 
feiner. Is 'n forſcher Kerl, jroß und rank, mit 'nem ſchönen 
blonden Schnurrbart, und hat Manieren wie 'n caf, und 
tanzen tut er wie 'n Seiltänzer; 'n bißchen zu viel trinken tut 
er ja wohl und ſchmeißt auch 'n bißchen mit 's Jeld um ſich; 
aber er hat's dazu, denn er is jelernter Tapezier und hat was 
hinter ſich.“ 

„Hm. Dann wird wohl was d' raus, Eliſe?“ 

Sie lachte wieder ſehr laut. „Ih, vorläufig is er ja noch 
'n volles Jahr bei's Militär, und bis dahin können wir uns 
ja noch alle beide beſinnen.“ 


„Eliſe, Sie werden doch keine Dummheiten machen? Es 
wäre ſchade um Sie.“ 

Sie ſah mir frei in die Augen. „Ich Dummheiten? Ih 
wo, jnädge Frau, haben Sie man darum keine Angſt. So 


was paßt ſich nicht für mich.“ 

Ein paar Sonntage ſpäter holte „er“ Eliſe ab, und ich 
ſah „ihn“. Er war wirklich ein auffallend hübſcher Menſch 
und gegen mich höflich wie ein Herr gegen eine Dame, und 
ich ſah meiner Eliſe an, wie ſtolz ſie auf ſeine guten Manieren 
und auf feine huͤbſche Erſcheinung war. Aber mir mißfiel der 
Mann gründlich, obwohl ich gegen ihn nur hätte fagen konnen, 
daß er ſehr blanke, begehrliche und freche Augen hatte. Ich 


fab von nun an mit recht unbehaglichen Gefühlen auf Eliſens 
Sonntagsausgänge, zumal ihr fröhliches Weſen bald einem 
überluſtigen, bald verdrießlichen Platz machte, mußte aber ihr 
ungezügeltes Gemüt ſich ſelbſt überlaſſen, da ſie auf eine 
Warnung, deren ich mich nicht enthalten konnte, gegen mich 
aufbrauſte. 

Die Kataſtrophe kam eher und glücklicherweiſe anders, als 
ich dachte. 

Eliſe war eines Sonntags wieder zum Tanz gegangen. 
Mein Mann war zu einer Herrengeſellſchaft gebeten, und 
mein Fräulein hatte Ausgehtag; ich hatte die Kinder zu Bett 
gebracht und jab, um ihnen nahe zu fein, in meinem Schlaf— 
zimmer, das an die Kinderſtube ſtieß, bei einem Buche in faſt 
unbewußtem Behagen an der tiefen Stille um mich. 

Da hörte ich in die hintere Korridortür den Schlüſſel 
ſtoßen, mit einem Ruck, wie ihn nur Eliſe an ſich hatte, und 
horchte intereſſiert und ein wenig beunruhigt auf. Als ich dann 
ihren wohlbekannten lauten, mit den Abſätzen klappernden 
Schritt hörte und keinen zweiten daneben, blieb ich in meinem 
Zimmer und verſuchte, mich wieder in mein Buch zu vertiefen. 
Ich lauſchte aber daneben doch immer nach Eliſens Kammer hin- 
über, die auf der andern Seite des Korridors, dem Kinderzimmer 
ſchräg gegenüber, lag. Es deuchte mich, als kämen undeutliche, 
unbeſtimmbare Laute von daher. Endlich öffnete ich leiſe meine 
Tür und hörte nun deutlich ein heftiges Schluchzen. Das war 
mir ſehr unbehaglich, aber ich wollte mich ſo wenig wie möglich 
mehr in Eliſens Angelegenheiten miſchen und ſchloß meine Tür 
wieder. Als jedoch die Laute immer deutlicher wurden und in 
ein hyſteriſches Weinen überzugehen ſchienen, nahm ich ein 
Glas Waſſer und öffnete entſchloſſen Eliſens Tür. 

Das Mädchen lag am Boden und wand ſich in einem 
Weinkrampf. Ich ſetzte mein Glas auf den Tiſch und trat 
neben ſie. 

„Stehen Sie auf, Eliſe“, ſagte ich ſtreng. 
ſich gar nicht?“ 

Das Wort hatte eine blitzartige Wirkung. Eliſe hörte auf 
zu ſchreien, ſah mich verwirrt an und ſtand auf. Sie 
zitterte an, allen Gliedern, aber ſie ſtand. 

„So,“ ſagte ich und reichte ihr das Glas Waſſer r. „nun 
trinken Sie erſt.“ 

Sie gehorchte. Die Scham ſchien nun wirklich über ſie 
zu kommen; ſie erhob die Augen nicht vom Boden. Durch 
ihren Körper ging noch ab und zu ein Schluchzen; es drang 
aber nicht mehr über ihre Lippen. 

„Nun ſetzen Sie ſich mal da auf den Stuhl“, ſagte ich 
milder und nahm ſelbſt Platz. „So. Alſo, was iſt paſſiert?“ 

Da ſah ſie mich mit ihren feuerrot geweinten Augen an. 
Und nun ſtieg ihr das Blut auch feuerrot ins Geſicht. Sie 
ſprang auf. | 

„Er ijt ein Schuft!“ ſchrie fie. 
Berlin eine mit 'm Kind ſitzen!“ 

„Ah!“ Ich war ſehr erleichtert. 
beunruhigt. „Und Sie, Eliſe?“ . 

„Ich?“ ſchrie fie. „Ich? Er hat mir ja heut. jefagt, ich 
bin ihm zu zipp, und das paßt ihm nicht mehr.“ Sie lachte 
überlaut. „Ich jlaub 's, daß es ihm nich paßt! Ich hab 's 
ihm aber heut jejeben, vor allen Leuten, was er für einer iſt. 
Und jetzt bin ich ihn los! Los bin ich ihn!“ 

„Das iſt brav von Ihnen,“ fagte ich, „und Sie Ze 
noch alle Tage einen beſſern Mann als den.“ Aber ſie er- 
widerte erbittert, ſie hätte genug von den Mannsleuten und 
wolle in alle Ewigkeit nichts mehr von ihnen wiſſen. | 

Ich jebte ja große Zweifel in dieje Verſicherung und wollte 
{don froh fem, wenn fie nur von „ihm“ für immer befreit wäre. 

Es ſchien aber, als wäre die Verliebtheit nur ein Fieber 
geweſen, das Eliſens kräftige Konſtitution ganz und gar über— 
wunden hatte, und nach einer kurzen Zeit der Stille und innern 
Einkehr war ſie ganz wieder die alte, die kräftige, friſche Perſon, 
deren Temperament in der Arbeitswut ſeinen vollen Ausdruck 
und ſeine Befriedigung fand. Die einzige Veränderung, die 


„Schämen Sie 


„Ein Schuft! Er hat in 
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mit thr vorgegangen war, beſtand in ihrer jetzt kalt und ſchrof 
abweiſenden Haltung den Männern gegenüber, auch lachte je - 
nicht ſo viel wie früher, beſchäftigte ſich auch wenig mehr nit 
den Kindern. An ihrer Ausſteuer nähte fie gar nicht meh, 
ſondern häkelte in ihren Freiſtunden endloſe Kanten für Küchen: 
bretter, Vorhänge und Decken. Selbſt den Grund zu eme 
Bettdecke legte fie mit einigen Sternen, die, vom feinſten Zwim, 
wie fie waren, wohl in einigen hundert Exemplaren zu wieder 
holen waren. Ausgehen wollte ſie gar nicht mehr. 

Aber der Winter verſtrich, und der Frühling kam. Unter 
dem Küchenfenſter das kleine Gärtchen zauberte ſich einen 
grünen Schleier über die braunen 9(jte. Und wieder ein paar 
Tage ſpäter, als man {don bie Fenſter ein wenig auflaſſen 
konnte, fand ich am Morgen meine Eliſe ſtatt am Herde am 
Fenſter ſtehen. Sie ſchrak ein wenig zuſammen, als ich ein: 
trat, und ſagte, ſich zu mir umwendend, in trockenem Ton: 
„Ich wundere mich man, daß hier die Bäume all blühen. 
Bei mir zu Haus dauert's noch drei oder vier Wochen damit.“ 

Als ich ſie aber anſah, hatte ſich über ihre bräunliche 
Wange der Schimmer der Apfelblüte gelegt, und draufen 
blühten doch erſt die Kirſchen. 

Dann fing bie Amſel an zu fingen, und ich fand Elise 
trotz der noch immer friſchen Temperatur am offenen Feniter 
ſitzen und zuhören. 

Zu dieſer Zeit wandte ſie ſich auch wieder meinen Kindern 
zu, ſie nahm manchmal meine kleine Eva, die ſie jetzt vor 
dem Bübchen bevorzugte, auf ihren Schoß und zeigte ihr das 
Amſelpärchen, das unten in den Blütenbäumen von Zweig 
zu Zweig hüpfte oder wohl auch eins neben dem andern ein 
Weilchen zwiſchen den Blättern ſaß. Wenn bann m det 
Dämmerung die Amſel zu ſingen aufhörte, baten die Kinder 
Eliſen um ihre alten Lieder, und fie fang alle bie [dme 
mütigen Volkslieder und ſchaurigen Balladen, die die Kinder 
jo liebten, und ihre Augen blitzten um fo heller, in je dunklen 
Abgründe ihr Geſang hinabſtieg. 

„In des Gartens dunkler Laube 
Saßen beide Hand in Hand, 


Ritter Eduard neben Ida, 
Von der Liebe feſtgebannt —“ 


klingt mir nach ſo vielen Jahren noch immer in den Ohren. 
Eliſe ſang aber ſtatt des letzten Verſes „ihre Liebe Feſtgewand“. 
Ich belehrte fie keineswegs über den grammatikaliſchen Unſinn 
dieſer Verſion, denn ſie bezeichnet ſo naiv, daß die Vorgänge 
und Helden dieſer Balladen in der Tat immer ein Feſtgewand 
tragen müſſen, das mit Alltag und Wirklichkeit nichts zu 
ſchaffen hat und fie darüber erhebt. 

Es wurde nun Mai, und die Apfelblüten machten den 
Fliederſträußen Platz; die Kaſtanien zündeten ihre Kerzen an, 
und jeder Baum und Strauch trug „der Liebe Feſtgewand“. 
Es wurde auch mir zu eng in Haus- und Villenſtraßen, und als 
meine Verwandten uns für einige Tage zu ſich auf ihr Landgut 
einluden, das in der Gegend der Havelſeen ſehr hübſch lag. 
willigte ich mit Freuden ein, gab meinem anſpruchsvollen Rinder 
fräulein, das fih nicht gut in den ländlichen Haushalt em 
fügen ließ, Urlaub und nahm Eliſe als Hüterin der Kinder mil. 

Wir fuhren eine Stunde mit der Bahn und beſtiegen 
dann den leichten, offenen Wagen, den mein Vetter uns an 
die Station geſchickt hatte. 

Kutſcher Johann, den ich ſeit Jahren kannte, begrüßte 
mich mit einem Grinſen und hob die Hand langſam zur Muse. 
welche Bewegung die äußerſte Höflichkeitsanſtrengung war, die 
ich je an ihm Fremden gegenüber bemerkte. Als aber mein 
kleiner Jürgen mit Händen und Füßen nach dem Bock ſtrampelte 
und ich ihm ſeinen heftigen und weigerte, rückte Johann 
zur Seite und ſagte langſam: „Laſſen Sie ihn man bei mich 
ſitzen, gnädge Frau.“ 

„Er iſt noch zu klein und kann herunterfallen“, 
ich ein. 

Johann bewegte unwillig den großen Kopf. 
fällt nichts runter.“ 


a 


wandte 


„Bei mich 


Im Altenheim. 
Gemälde von S. Bih art. 


„Sie haben mit den Pferden zu tun und können nicht 
immerfort auf den wilden Jungen aufpaſſen, Johann.“ 

Da trat Eliſe vor. 

„Auf dem Bock is für mich auch noch Platz“, erklärte ſie 
energiſch. „Jürgen ſitzt zwiſchen mir und dem Kutſcher, 
da kann ihm nichts paſſieren.“ 

Und im ſelben Augenblick hatte ſie auch ſchon Jürgen 
um den Leib gefaßt und ihn Johann entgegengehoben, der ihn 
ihr ſchmunzelnd abnahm und ſanft und ſorgfältig neben ſich 
ſetzte. Eliſe ſelbſt ſetzte ihren kräftigen Fuß aufs Rad, gab 
ſich einen Schwung und thronte nun auch auf dem Bock, 
Johann ſandte ihr einen wohlgefälligen Seitenblick zu, wartete 
ein wenig, bis ich mit Cohen auch im Wagen jab, und hob 
dann die Peitſche. 

„Jüh!“ 

Daß er während der nächſten Stunde noch ein weiteres 
Wort verloren hat, glaube ich nicht; dagegen ſah ich nach 
zehn Minuten ſchon ſeine Peitſche in Jürgens Händen. War 
er mundfaul, ſo war Eliſe um ſo geſprächiger; ſie zeigte 
Jürgen hunderterlei intereſſante Sachen, vom flüchtenden Häschen 
an bis zu den ruhig weidenden Schafen und dem Unterſchiede 
zwiſchen Korn und Weizen. 

Als ſie die letztere Weisheit an mein Bübchen verſchwendete, 
in deſſen Kopf die Peitſche und die Purrpferdchen jedenfalls 
leinen Raum für ſie ließen, ſah Johann über Jürgen fort zu 
ihr hinüber, und während er dem Jungen die Decke noch forg. 
licher um die Beinchen ſtopfte, ſagte er zu Elife mit wohl 
wollendem Brummen: 

„Auch von's Land alſo?“ 

„Na, das ſieht man mich doch jleich an“, entgegnete Eliſe, 
ſchwankend zwiſchen dem Stolz, in ihrer Herkunft erkannt zu 
ſein, und der Abwehr jedes Zweifels daran; denn ſie hielt die 
Städter durchaus für Menſchen einer niedrigeren Gattung. 

Darauf nickte Johann und ſchwieg weiter. 

Abends, als ich am Bettchen der Kinder ſaß, während 
Eliſe ihre Kleider zurechtlegte, und als ich meine Kleinen 
fragte, was denn das Allerſchönſte von all den Herrlichkeiten 
jei, bie fie heute geſehen und genoſſen hatten, antwortete Cohen 
zögernd und ſich beſinnend: 

„Tuchen und Slagſahne und — und —“ 

Aber Jürgen ſchnitt ihr kurz das Wort ab: 
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„Die Purrpferdchen und der Johann. Und wenn ich 
doß bin, will ich auch Johann ſein und Purrpferdchen haben, 
und ich will morgen bei dem Johann im Tall Volen, das 
hat er mir {chon verpochen.“ 

„So, ſo,“ ſagte ich, „alſo der Johann iſt dein erſtes 
Ideal“, und drehte mich lächelnd zu Elife um. Aber ich er: 
ſtaunte über ihr Geſicht, das ungewöhnlich gerötet und kampf⸗ 
bereit ausſah. | 

„Er ijt aud) ein guter Menih”, fagte fie energifd. „Reden 
tut er nicht viel, aber das ſchad't nicht; er hat's innerlich.“ 

„Das mag ja ſein,“ erwiderte ich lachend, „aber da er's 
nicht von ſich geben kann, woran ſoll man's da merken?“ 

„Dadran, daß er ſo gut mit Kindern iſt“, ſagte ſie ſehr 
beſtimmt. „Inädge Frau hat's wohl nich jeſehen, wie er dem 
Jungen immer die Decke umjeſtoppt hat und ſich ganz dünn 
gemacht und auf der Kante jehockt hat, daß ich rein Angſt hatt', 
er fällt runter, bloß damit Jürgen bequem ſitzt. Und nachher, 
als wir im Stalle waren, hat er ihm alles gezeigt und ihm 
eine Peitſche gemacht und ihn reiten laſſen. Und das ſag ich 
und behaupt ich und laß es mir nicht abſtreiten: Wenn ein 
Mann gut zu Kindern iſt, dann iſt er ein guter Menſch.“ 

„Da mögen Sie recht haben, Eliſe,“ erwiderte ich, „nur 
daß für einen Mann das Gutſein nicht ausreicht. Es gehört 
auch Verſtand und Energie dazu, daß er ſich und die Seinen 
durchs Leben bringt.“ 

„Die kann ja die Frau für ihn haben“, ſagte Eliſe. 

„Es tritt das umgekehrte Verhältnis der Geſchlechter ein, 
wenn die Frau dem Mann überlegen iſt. Das rächt ſich.“ 

„Das jlaub ich nich, jnädge Frau. Wenigſtens ich, ich 
brauch einen guten Mann und einen, der anſtändig is und 
auf mich hält. Denn wenn, und er is noch ſo ſchön und 
hat's mit dem Maul und kann ſchwadronieren, daß er's Blaue 
vom Himmel runter redet, und es is kein Verduz und Verlaß 
auf ihn, und er will mich ins Unjlick bringen und ſpottet 
mich noch aus, von wejen, weil ich anſtändig bin, was ſoll 
ich mit ſo 'nem miſerablichten Kerl?“ 

Ich merkte ja nun, daß ihr noch immer ihre Piebesent- 
täuſchung bitter auf der Zunge lag und ihr den Geſchmack an den 
richtigen Männern verdarb, und ahnte, ſie werde am Ende in 
dieſer Verfaſſung nach der lauen Milchſuppe langen, bloß weil 
die nach gar nichts ſchmeckte. (Fortſetzung folgt.) 


Heinrich Radermann. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Die 
deutſche Jugend hat mit dem am 10. Mai in Meßdorf in der Altmark 
verſtorbenen Verſicherungsinſpektor und Generalagenten H. Nadermann 
einen warmen Freund und Berater verloren, denn der nun Verſtorbene 
war der Gründer des am 13. Oktober 1880 ins Leben 
gerufenen und längſt über gana Deutſchland verbreiteten 
Vereins der Deutſchen Reichsfechtſchule, über deren 
ſegensreiche Tätigkeit die „Gartenlaube“ wiederholt 
ausführlich berichtet hat. Mit einem „Kapital“ von 
9 Mark 82 Pſennig ſing damals der mutige „Fecht⸗ 
vater“ fein Werk an, und fon nach drei Jahren 
konnte die „erbettelte“ Summe von 46000 Mark nach 
Lahr abgeliefert werden. Zweigverbände taten ſich 
aller Orten auf, das Jahr 1855 jab drei große Reichs- 
waiſenhäuſer in Lahr, Magdeburg und Schwabach 
entſtehen, zu denen 1899 als viertes Salzwedel kam, 
und als der rührige Verein fein fünſundzwanzig— 
jähriges Jubiläum feierte, wurde ihm von dem Ver⸗ 
band „Köln“ als ſchönſte Feſtgabe ein fünſtes 
Waiſenhaus am Rhein übergeben. Überall ſind dem 
ſchönen Werke Helfer und Förderer erſtanden zum 


Artur Kampf, der neue Fräſident der Akademie der Künſte 
zu Berlin. (Zu der Abbildung auf der umſtehenden Seite.) Der 
Maler, dem in ſo verhältnismäßig jungen Jahren — er iſt erſt 
13 Jahre alt — der Senat der Akademie die höchſte Ehrung zuerkannte, 

die er zu vergeben hat, ſand auch vorher ſchon ſeinen 

Weg verhälmismäßig freier und leichter als mancher 
Käoünſtler ſonſt. In Düſſeldorf, wo er feine Ausbildung 
empfangen, wo er an Janſſen und Gebhardt ver⸗ 
ſtändnisvolle und vorſichtig leitende Lehrer gefunden 
hatte, erblühte ſchon dem Zweiundzwanzigjährigen 
der erſte Erfolg. Sein Bild „Letzte Ausſage“, das 
Verhör eines im Streite tödlich getroffenen Arbeiters, 
packte den Beſchauer ſchon durch das Motiv, die 
Weiterblickenden durch feine damals nicht eben alltäg⸗ 
liche Realiſtik. In Düſſeldorf blieb Kampf dann als 
Hilfslehrer, bis er 1899 nach Berlin berufen wurde. 
Er galt und gilt ſo ſonderbarerweiſe noch heute vielen 
als eine Art Paladin der „Düſſeldorfer Kunſt“, ob: 
gleich deren Traditionen einen nicht einmal ſonderlich 
vortretenden Einfluß im Lebenswerk dieſes Künſtlers 
bilden, der es ſo wohl verſteht, vieler Meiſter Schüler 


Heinrich Nadermann +. 
Gründer der Deutſchen Reichsfechtſchule. ganz Herr über jid) werden zu laſſen. So 
. . daß man von Goya bis Menzel und von Düſſeldorf 

bis Paris ſeine Ahnen zu ſuchen und zu finden vermöchte, ohne daß 
eine „Richtung“ ihn ganz für jid) beanſpruchen könnte. Die Verhält⸗ 


Segen der Kinderſchar, deren elternloſe und ſonſt 
wohl recht dunkle Jugendzeit nun in Frohſinn und 
liebevoller Obhut verläuft. Auf H. Nadermanns 
Scheiden paßt, wie ſelten im Leben, das Wort der Schrift: „Und ſeine 
Werte folgen ihm nach ..!“ Sein Andenken wird immer geſegnet fein. 


zu ſein, ohne die Weiſe und Art von irgendeinem 
mint es, 


— 


nijje führten iht 
ſchaft zu, ſein ſtarke 
Sympathien aller e 
Sezeſſionsgruppen — er 
Von ſeinen Werlen 
„Profeſſor Steffens be— 
geiſtert ſeine Zuhörer 
für den Freiheitskrieg 
1813“, das aud) im 
ahrgang 1895 in 
der „Gartenlaube“ in 
Holzſchnitt erſchien, 
und das aus neuerer 
geit ſtammende eigen⸗ 
artige und intereſſante 
Gemälde „Die beiden 
Schweſtern“. 

Der Caurin⸗ 
brunnen in Bozen. 
(Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Auf der 
neuen Waſſermauer— 
promenade zu Bozen 
erhebt ſich der Laurin⸗ 
brunnen, den der Kur⸗ 
verein zur Verſchöne⸗ 
rung jener herrlichen 
Promenade lürzlich 
errichten ließ. Das 
von den heimiſchen 

Künſtlern Kom- 
paticher und Winder 
ausgeführte Bildwerk 
veran ſchaulicht den 
Sieg Dietrichs von 
Bern über den 
tückiſchen Zwergkönig 
— alſo die entſchei⸗ 


dende Handlung der Roſengartenſage. Der kleine Laurin hatte näm- 
lich Similde, des Recken Dietleib Schweſter, entführt und in ſeinen 
Roſengarten geſchleppt. Dietleib wollte die Schweſter rächen, weshalb 
er mit Dietrich von Bern und andern Kämpen gegen Laurin auszog. 


Sie kamen an den Roſen— 
garten, zerriſſen den ſeidenen Faden, 
der die Umzäumung bildete, und 
traten die ſchönen Blumen nieder. 
Da erſchien plötzlich Laurin und 
begehrte heftig auf. Er war frei- 
lich nur etliche Spannen hoch, hatte 
aber einen Zaubergürtel um, der 
ihm Zwölfmännerlraft verlieh. Da 
jedoch die Recken vor dem „Ge— 
zwerg“ nicht weichen wollten, ſo 
tam es zum Kampfe; allein man 
verſöhnte fih bald wieder und 
Laurin lud ſeine Gegner zu einem 
Mahle ein, worauf man gemeinſam 
den „holen Berg“ betrat. Als die 
Gäſte trunlen waren, feſſelte der 
Zwergkönig voller Tücke die bee 
wußtloſen Recken und ſperrte fie 
in den tiefſten Grund des ver— 
zauberten Berges. Dietrich jedoch 
ſchmolz mit feinem Feueratem die 
Ketten und befreite ſich und ſeine 
Wenojjen. Nun begann neuerdings 
"n erbitterter Kampf mit den 
Zwergen, denen fünf Rieſen zu 
bille eilten. Similde gab den 
Helden Ringe, die dem Zauber 
bet Zwerge entgegenwirken ſollten. 
Endlich wurde Laurin von Dietrich 
überwältigt, indem dieſer den 
Stärkegürtel des Zwerges zerriß. 
Darauf ſchleppten die Recken den 
gefangenen Roſengartenkönig mit 
ſich nach Bern, damit er ihnen als 
Gaukler zur Kurzweil diene. So 
bejagt die alte Mär, deren Schaue 
platz in verſchiedene Gegenden, 
hauptſächlich aber in das ſchöne 
Gebirge bei Bozen verlegt wird, 
und die Sage lautet dann weiter: 
ver kleine Laurin, der ſtolze König 
von Roſengarten, der einen Gauller 
angeben follte, entfloh aber den 
Recken und kehrte aus bem heißen 


n den konſervativeren Gruppen der Berliner Künſtler— 
3 Künſtlertum aber ſicherte ihm von vornherein die 
hrlichen Künſtler unter den „Oppoſitions“- und 
iſt alſo der gegebene Vermittler zwiſchen beiden. 
dürften am befanntejten ſein das ſtarke, lebendige Bild 
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| Welſchland zurück im feine Berge. 
hatte, da ließ er ihn zu Stein 
darüber aus, damit die Roſenfeld 


A. Hertwig Berlin, phot. 


Profeſſor Artur Kampf mit ſeiner Familie. 
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W. Müller, Bozen, phot, 


Der Laurinbrunnen auf der Waſſermauerpromenade in Bozen, 
ausgeführt von Kompatſcher und Winder. 


ep ; er, bie im Innern blü ; 
Foxe mad ‘et lage sehen meer mir Wi cr Tett de 
aͤmmerung vergeſſen, die nicht Tag und nicht Nacht iſt, und ſo lommt 


es, daß der ver⸗ 
zauberte Garten in 
der Dämmerung ſeine 
Roſen zeigt. Damit 


gemeint, das den 
Roſengarten am 
Abend gleichſam mit 
Purpur übergießt und 
den Bozner Talleſſel 
verklärt. Wohl von 
leiner andern Stelle 
aber zeigt ſich dieſe 
Erſcheinung jo male. 
rid) und wirlungs⸗ 
voll wie von der 
Waſſermauer⸗ 
promenade, auf der 
der neue Laurin⸗ 
brunnen ſteht. 
K. F. Wolff. 
Eine faule Deli- 
Rateffe. Während 
wir uns alle Mühe 
geben müſſen, um das 
Fleiſch friſch zu er⸗ 
halten und vor Ver⸗ 
derben zu bewahren, 
beflagen ſich die 
Eslimo, die in der 
Nähe des Nordpols 
wohnen, daß das 
Fleiſch ſich in ihrem 


rauhen Klima ſo vorzüglich halte, immer gefroren und friſch bleibe; 
denn faules Fleiſch, wenn es ſo recht grün von Farbe iſt, gilt bei 
ihnen als Delikateſſe, und wer ſie ſeinen Gäſten vorlegen kann, iſt 
geradezu ſtolz darauf. In der Tat muß man im Norden Grönlands 


Fleiſch vom Wilde, das im Früh— 
ling erlegt wurde, während des 
Sommers fleißig der Wärme aus— 
ſetzen, um grünes Fleiſch zu er- 
halten, das dann im gefrornen 
lg den Winter über out: 
ewahrt werden lann. Es bildet 
eine angenehme Abwechflung in 
dem ewigen Einerlei des rohen 
Fleiſches, von dem ſich das ſonder— 
bare Polarvol! ernährt, bedeutet 
bod) der Name Eskimo „Roh⸗ 
fleiſcheſſer“. Europäer, die als 
Forſchungsreiſende unter den Es— 
kimo weilten, haben ſich gelegentlich 
auch an den Genuß des faulen 
Fleiſches gewöhnt. Merkwürdig iſt 
es, daß nach dieſem Gericht Ver— 
qijtungen und Erkrankungen nicht 
beobachtet werden. Wahrſcheinlich 
jind die Bakterien, die im hohen 
Norden die Zerſetzung des Fleiſches 
bewirken, anders beſchaffen als die, 
die bei uns die Fäulnis erregen. 
Vielleicht aber hemmt auch die 
Kälte, der das Fleiſch ſo lange 
ausgeſetzt iſt, die Bildung der bei 
uns mit Recht ſo gefürchteten 
Fäulnisgifte. 

Das Arpſerd. (Zu der Ab⸗ 
bildung auf der umſtehenden Seite.) 
Die forſchende Wiſſenſchaft hat die 
Entwicklungsgeſchichte des Pferdes 
aus alten Knochenfunden ermittelt 
und auch den Vorfahren feſtgeſtellt, 
der zuerſt die Natur des Pferdes 
erkennen ließ. Er lebte in grauer 
Vorzeit, in der älteren Tertiärzeit, 
in den feuchten Wäldern von 
Europa, Aſien und Nordamerika. 
Das Urpferd war aber noch kein 
ſtolzer, hoher Renner, ſondern ein 
etwa haſengroßes Tier. Auch ſonſt 
hatte es, wie die „Umſchau“ nach 
einer Darſtellung im „American 


iſt das Alpenglühen 


Pferd. Statt einhufig zu fein, hatte es an den Vorderfüßen noch bier, 
an den Hinterfüßen drei Zehen. Allmählich wurden dieſe Tiere größer, 
und als im ſpäteren Tertiär das Klima ſich änderte und die Wälder | der greiſe Kaiſer Franz Joſef fehlt nicht gern bei der Praterjahrt, hat, 

er doch an dem Tage fein ganzes luſtiges Wien beiſammen. Wer! 


Muſeum of Natural Hiſtory“ berichtet, wenig Ahnlichkeit mit dem | ins Knopfloch geftedt zur Feier des Tages. Ganz Wien aber ijt auf 


ſchwanden, paßten ſie ſich den neuentſtandenen grasreichen Ebenen an. 


Aus Waldtieren wur⸗ 
den ſie Steppentiere 
und nahmen die For⸗ 
men des heutigen 
Pferdes an. Wie das 
Urpferd ausgeſehen 
haben mag, das ver⸗ 
ſucht die nebenſtehende 
Zeichnung nach einem 
Gemälde von Ch. K. 
Knight wiederzugeben. 
Das Bild iſt natürlich 
nur wahrſcheinlich, da 
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den Beinen und übt Kritik, und bie Muſik llingt hell in das Schwaßzen 
und Lachen hinein wie ein Ausdruck der allgemeinen Luſt. Selbſt 


das Treiben einmal 
eſehen hat an einem 
age voll Sonneng 
und Himmelsblau, det 
verſteht den Batriotiä: | 


. 


N 


mus der Wiener M 


„ gibt nur a Raikr: 
ſtadt, 8 gibt mr a 
Wien 

Der SHlotter- 
verband deunlſcher 
Frauen, der jid mit 
ſolcher Begeiſterung 


uns nur Skelettreſte des und ſolchem Verſtaͤnd⸗ 
Urpferdes bekannt ſind. nis der großen nativ 
Seltſam und unerklärt nalen Aufgabe be⸗ 
iſt die Tatſache, daß die mächtigt hat, miyu  ." 
ferde, nachdem ſie ihre arbeiten am Aufbau 


Entwicklung erreicht 
hatten, in Nordamerila 
ausſtarben, ſo daß alle 
ameritaniſchen Pferde 
von den aus Europa 
nach der Entdeckung 
der Neuen Welt einge⸗ 


TS 


“ai Ne “moda Far] 


unſerer Flotte, erließ 
kürzlich einen neuen 


Aufruf, in dem er die E 


ſäumigen unter ben 
deutſchen Frauen und 
Mädchen zur Mit⸗ 
arbeit auffordert, ſie 


führten abſtammen. bittet, Ortsgruppen zu 
Maikorſo im Bie- gründen oder wenig⸗ 
ger Prater. (Zu der Das Arpferd. ſtens die Mitgliedſchaft 


untenſtehenden Abbil⸗ 


dung.) Das iſt kein echter Wiener, der die Praterſahrt am 1. Mai verſäumt. 
Ob er auch ſonſt ſich das ganze 
feier ſucht er das „feſcheſte Zeugl“ aus und reiht fid) ein in die doppelte 
Reihe der Wagen, die in geſchloſſener Kolonne die ſchöne Praterallee 
bis zum Luſthaus hinauf und wieder hinunter fahren. Und die hübſchen 
Wiener Pferdchen tänzeln und nicken mit den kokett geſchmückten Köpfen, 
und der Kutſcher in ſeinem eleganten Dandykoſtüm hat wohl eine Blume 


Flottenbundes deutſcher Frauen 


zu erwerben und im 


Kreiſe der Freunde und Bekannten für den Verband Propaganda 
Jahr keinen Fiaker leiſtet — zur Mai⸗ | zu machen, damit ber ſtolze Plan der Frauen, dem Vaterland 

ein Kriegsſchiff zu ſchenken, gelinge. 
verband beizutreten oder ihm ſonſt zu helfen wün djt — der Beitrag 
beginnt von 50 Pfennig an — wende jid) an die Zentale des 
in Hannover, Fräulein Klärchen 


Jede Frau, die dem Flotten⸗ 


Müller, Prinzenſtraße 5, oder an die Landesverbände und Ortsgruppen. 
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Der Amerikaner, 


"A Foriſetzung.) 


Es war ein Frühling, wie bie noch im Mai an rauhe 
Dude und Schneetreiben gewöhnten Harzer ihn felten zu 
An bekamen. Um ſo ſchwerer laſtete auf dem alten Herrn 

dumpfe Schmerz vor dem nahenden Abſchied von ſeiner 
denen Heimat und feiner Väter Haus. Denn trotzdem er 

h innerlich gegen den Gedanken ſträubte, fo viel er konnte, 
h er die Notwendigkeit des Abſchieds doch immer deutlicher 
werden. Ohne ſich darüber klar zu fein, hatte er im Herzen 
merfort die ſtille Hoffnung gehegt, fein Alteſter werde eines 
onen Tags mit einem tüchtigen Batzen Geld aus der 
Fremde heimkehten, und er werde ihm dann Schloß und Gut 
ergeben können, fih mit Marie auf den linken Flügel be- 
Mamien, auf die Jagd gehen und die Sorgen der Wirtſchaft 
rop dem Jungen überlaſſen. Daß Fritzens Rückkunft dieſen 
Meum endgültig zerſtörte, konnte er ihm nicht verzeihen. 
der ſein brummiges, knurriges, zorniges Weſen, nicht nur 
den Sohn, ſondern gegen die ganze Umgebung. Es 
wirklich, wie Fritz mehrfach konſtatieren mußte, kein ver- 
manjiges Wort mit dem Vater zu reden. Fritz mußte bie 
krahrung machen, daß die Kraft ſeiner Perſönlichkeit und 
mer klugen, ſcharfen Überredungskunſt, die er Fremden 
Myuber fo oft ſiegreich hatte erproben dürfen, bei Vater 
vollſtändig verſagte. Jene kurze Zeit leichtſinnigen 
Din der er, durch das Beiſpiel der Kameraden 
got übrigen im Regiment an Glanz und Lurus 
. t gleichtun wollen, hatte eine Mauer von Vorurteilen 
miden ibm anb. feinem Vater aufgerichtet, die durch fein 
Fiasko natürlich nicht ins Wanken gebracht, 
werden konnte. Das Mißtrauen des alten 
Bnb auf der Lauer. 

ut der Tat nicht allein aus ſentimentalen 
Mill gcíonuen. Seit er wußte, daß Auguft 
Feweſen war, nicht nach den Traditionen 
oder Landwirt, fondem Techniker zu 
den, ließ ihn der Gedanke nicht los, die Kräfte der heimat⸗ 
lihen Erde gemeinſam mit dem Bruder in irgendeinem 
KE induftriellen Unternehmen nutzbar zu machen. Warum 
boat man denn auf eigenem heimatlichen Gebiet den Rauſchen⸗ 
full mit feiner ungewöhnlich ſtarken Waſſerkraft? Er mußte 
nut et an Ort und Stelle die Verhältniſſe und alle etwaigen 
Pancen eines Plans gründlich kennen lernen und durch 
tenten. Er fuhr und ritt ſehr viel in der Gegend ſpazieren, 
beſuchte alle benachbarten Landſitze, machte fogar der Prinzeſſin 
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Nr. 22. 


Roman von Gabriele Reuter. 


Karoline in Naſſenſtein ſeine Aufwartung und wurde von 
ihr aufs liebenswürdigſte empfangen. Der Herzog erſchien 
wie zufällig in den Gemächern feiner Schweſter und unter- 
hielt ſich eine Weile huldvoll mit dem heimgekehrten Amerikaner. 
Nach kaum vierzehn Tagen war Fritz ſich vollſtändig darüber 
klar, welchen Charakter das Unternehmen hier einzig tragen 
könne. Aber als er in einem längern ernſthaften Geſpräch 
Auguſt für ſeine Idee gewinnen wollte, die Waſſerkraft für 
ein Elektrizitätswerk auszunutzen, das bisher von Fremden noch 
wenig beſuchte Dörfchen Rauſchenrode durch die Gründung 
eines großartigen Sanatoriums mit der Welt in lebendige 
Verbindung zu bringen, ja, als er andeutete, es ſei nicht 
allzu ſchwierig, Rauſchenrode mit der Reſidenz Langenrode 
durch eine elektriſche Bahn zu verbinden, begegnete er bei 
feinem Bruder nur einem überlegenen Hohnlächeln, und fein 
Plan wurde mit dem Wort „wüſte Hankeeſpekulation“ 
kaum eines weitern Nachdenkens für wert gehalten. Fritz 
ſah bei dieſer Gelegenheit tief in ſeines Bruders Herz hinein 
und konnte beobachten, wie es doch trotz der bürgerlichen 
Berufswahl übervoll geblieben war von den Traditionen und 
Vorurteilen einer romantiſch ritterlichen, zeitfremden und durch 
tauſend wunderliche Hemmungen beſchränkten Geſinnungsart. 
Er ſah, daß es viel ſchwerere und längere Arbeit koſten würde, 
als er erwartet hatte, um hier geeigneten Boden zu ſchaffen. 
Aber natürlich fiel es ihm nicht ein, deshalb auf ſeine Pläne 
zu verzichten oder ſie auch nur in Gedanken zu beſchränken. 
KL * * l ] 

Fräulein Trinette kehrte am nächſten Morgen in höchſt 
erregtem Zuſtande von ihrem Spaziergang im Parke heim. 
Sie ſchwang mit kriegeriſchen Bewegungen eine feſtverkorkte 
Flaſche, in der etwas Lebendiges zu krabbeln ſchien, trat auf 
ihren Bruder zu und rief empört: „Ich hoffe, Friedrich, du 
wirſt auf deinem eigenen Grund und Boden deine Schweſter 
vor Beleidigungen zu ſchützen wiſſen! Wo nicht, ſo will ich 
dir nur ſagen, daß ich beabſichtige, mit dem nächſten Zug nach 
Altheiligenberge zurückzukehren.“ 

Fritz ſchmunzelte bei dieſem Wutausbruch der Tante ver— 
gnügt zu ſeiner Mutter hinüber, aber dieſe bewegte als Antwort 
nur leiſe zweifelnd das Haupt. Sie wußte, wie wenig ernſt 
zu nehmen ſolche Drohungen ihrer Schwägerin waren, ehe ſie 
die ihr ärztlich vorgeſchriebene Quantität Karlsbader Brunnens 
geſchluckt hatte. 
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„Denkt nur, ihr Lieben,“ rief das alte Fräulein empört, 
indem ſie ihre Flaſche mit dem ängſtlichen Gewimmel kleiner 
Lebeweſen darin leidenſchaftlich und zornig ſchüttelte, „was 
mir begegnet iſt! Ich ſitze friedvoll an der Wieſe, unter der 
großen Tanne, da wo der Wald beginnt, und bin im Begriff, 
mir einige Ameiſen zu fangen ... Ich halte viel von 
Ameiſenſpiritus gegen Rheuma und Reißen. Dieſe guten, alten 
Mittel ſind ſo viel wirkungsvoller als all das teuere Zeug, 
das in den Zeitungen angeprieſen wird, und Gott ſchenkt uns 
die nützlichen Tierchen ganz umfonft . Ich habe alſo mein 
Fläſchchen auf den Weg gelegt, wo die kleine Karawane hin— 
überſpaziert, und bewundere die Klugheit der Tiere, die trotz 
der ſüßen Lockſpeiſe von Bierhefe und Zucker in der Flaſche 
die Gefahr zu ahnen ſcheinen und enthaltſam über das Hin— 
dernis hinwegklettern. Eine Menge gieriger Genüßlinge gab's 
doch unter ihnen, und ſo war ich ganz zufrieden mit meinem 
Fange — da ſagt plötzlich eine grobe Stimme neben mir: 
„Freilein von Koſegarten, wenn Sie Ameiſen fangen wollen, 
denn kommen Sie man mit in den Wald! Da weeß ich 'nen 
jroßen Haufen ... Nun, was ſagt ihr dazu? Empörend, 
nicht wahr?“ 

„Aber, Tante,“ rief Hilde lachend, „der Mann wollte dir 
doch augenſcheinlich nur gefällig ſein.“ 

„Gefällig?“ fragte Tante Trinette, „ich wundere mich, daß 
du die Beleidigung in dieſer ungenierten Anrede nicht fühlſt! 
Wozu fordert ein Mann eine Dame auf, ihm in den Wald 
zu folgen? Moraliſche und ſittliche Abſichten leiten ihn dabei 
keinesfalls! Ich habe dir immer geſagt, Friedrich, du ſollſt 
den Park für das Publikum ſchließen. Der Mann hatte ent— 
ſchieden etwas Bedrohliches.“ 

„Hat er dich angebettelt?“ fragte Koſegarten. 

„Nein, und er ſah auch nicht aus wie ein Bettler. Er 
war groß, dick und ſehr elegant gekleidet, aber natürlich kein 
Gentleman, und er wollte ſich entſchieden mit mir in eine 
längere Unterhaltung einlaſſen. Er tat ja, als kennte er mich 
ſeit einer Reihe von Jahren.“ 

„Hallo, Tante,“ rief Fritz, „ſollte das vielleicht der ge— 
heimnisvolle Debberitz geweſen ſein?“ 

Koſegarten bekam einen roten Kopf. „Das Miſtvieh!“ 
ſchimpfte er. „Wenn der ſich unterſteht, hier herumzuſtrolchen, 
dann laß ich den Park wirklich ſchließen, und zwar ſofort. 
Habe keine Luſt, mich ausſpionieren zu laſſen von dem ge— 
meinen Lumpen.“ 

„Papa,“ fragte Fritz trocken, „womit hat dich der Mann 
eigentlich ſo tödlich beleidigt? Es ſcheint ganz einfach, daß 
ſeine Ausdrucksweiſe in der Familie falſch aufgefaßt wird.“ 

„Nimm du auch noch ſeine Partei,“ grollte der alte Herr, 
„ihr habt ja immer zuſammengeſteckt.“ 

„Vielleicht könnte ich mich darum beſſer mit ihm verſtän— 
digen als ihr“, meinte Fritz gelaſſen. „Er war eigentlich 
ein gutmütiger Junge früher.“ 

„Fritz,“ rief Tante Trinette entrüſtet, „mit einem Manne, 
der deinen Vater ſchikaniert, willſt du dich verſtändigen? Ich 
geſtehe, mir fehlt das Verſtändnis für eine derartige Un— 
empfindlichkeit.“ 

„Liebe Tante,“ antwortete Fritz kühl, „Gefühl iſt Gefühl, 
und Geſchäft iſt Geſchäft. Man darf beides niemals ver— 
mischen. Übrigens — ein Mann, der Rauſchenrode in ſeinem 
jetzigen Zuſtand von Vernachläſſigung, nimm's mir nicht übel, 
Papa, ich weiß, du hatteſt kein Kapital hineinzuſtecken, ich 
konſtatiere einfach nur eine Tatſache .. . alfo ein Mann, der 
Rauſchenrode kaufen will, ſo wie es jetzt iſt, den muß ich für 
einen deutſchen Idcaliſten halten.“ 

„Idealiſt?“ brummte Koſegarten, „ſchöner Idealiſt! Blut- 
ſauger! Iſt nun mein Gläubiger, kann mich nach Noten 
ſchinden! Denn wo ich das Geld hernehmen ſoll, um die 
Hypothekenzinſen zu zahlen, das mag der Deibel wiſſen!“ 

Trinette ſetzte die Flaſche mit den Ameiſen auf den Früh— 
ſtückstiſch und trat auf ihren Bruder zu. Sie legte ihm die 
Hand auf die Schulter und ſagte, indem ihr mit Haaren be— 
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ſetztes Kinn vor Bewegung zu zittern begann: „Mein guter 
Friedrich, ich ſehe, ich muß das Opfer bringen!“ 

In dem Geſicht des alten Herrn fah man die Freude au 
glimmen. „Trinette, Schweſterherz! Wollteſt du wirklich? 
Na, weißt du, das — das vergeß ich dir nie!“ 

Er faßte ſie um die Taille und gab ihr einen Kuß auf 
die gelbe, lederartige Wange. 

„Es wird mir nicht leicht“, 
garten bedächtig, „nach der Ablehnung von neulid) . 
ich werde doch noch einmal an die Herzogin ſchreiben.“ 

Der alte Herr ließ ſeine Schweſter ſchnell genug aus 
ſeinem Arm frei und wandte ſich enttäuſcht von ihr fort. „Die 
Herzogin?“ brummte er. „Ich dachte, du hätteſt nun endlich 
Vernunft angenommen und wollteſt ſelbſt in den Beute: 
greifen.“ 

„Lieber Bruder,“ ſagte Trinette ſentenziös und fuhr ſich 
mit dem Zeigefinger glättend über den Scheitel, „ich halte 
mich nur für die Verwalterin eines mir vom Höchſten an 
vertrauten Gutes, das mir durch ernſte Sparſamkeit etwas zu 
vermehren gelang. Ich halte mich dem Herrn gegenüber ver 
antwortlich für jeden Pfennig, den ich von dem Erbe des 
guten Onkels Chriſtoph unnötig oder leichtſinnig verausgabe. 
Daß es aber leichtſinnig fein würde, euer bequemes Wohl 
leben hier zu unterſtützen . ..“ ihr Blick haftete ſtrafend 
auf der Schale mit goldhellem Honig vor ihr auf dem 
Frühſtückstiſch „dem werdet ihr doch kaum wider 
ſprechen können.“ 

Herrn von Kofeqartens Lippen entfuhr ein Wort, das 
weniger wie „Schweſterherz“ und mehr wie „Giftkröte“ klang. 

Fritz hatte der Szene nicht ohne ein gewiſſes mokantes 
Intereſſe zugehört. Nun legte er ſich im Stuhl zurück, 
ſtreckte die Beine von ſich und klapperte nach feiner We 
wohnheit in feiner Hofentajde mit dem Schlüſſelbund und 
loſem Geld. 

„Ich hatte doch ganz vergeſſen,“ begann er, „welche Rolle 
in der deutſchen Geſchäftswelt die Frauen ſpielen. Das Geld 
der Tante, das Geld der Herzogin, das Geld der Braut. 
man ijt den deutſchen Anſchauungen mit der Zeit recht fremd 
a E 

„Du illit doch nicht behaupten, daß das Geld in Amerika 
keine Rolle ſpielt?“ fragte Trinette ſpitz. 

„Das Geld, das der Mann ſich verdient, Tante,“ ant: 
wortete Fritz, „gewiß, das ſpielt eine gewaltige Rolle! Darum 
intereſſiert es mich auch fofojjal, wie der Mann, dieſer 
Debberitz, es gemacht hat, in ſo kurzer Zeit vom armen 
Dorfjungen und Sohn eines kleinen Beamten zum reichen! 
Mann aufzuſteigen. Denn es ift keine Frage, nach den Dr, 
kundigungen, die ich über ihn eingezogen habe, hat der Mann 
Geld wie Heu, ſo viel, daß er es augenſcheinlich ſchon wieder 
los werden möchte. .. Nach welcher Richtung wandte et j 
ſich, als er dich verließ, Tante?“ . 

„Er ging rechts hinunter, an der Fohlenkoppel entlang. |: 
wo es nach dem Gänſeanger und nach dem Dorf geht. Aber 
du willſt doch nicht etwa fagen, Fritz, daß du im Ernſt be , 
abſichtigſt, dieſem Mann nachzulaufen?“ | 

„Gewiß beabſichtige ich dies“, ſagte Fritz, 
aufgreifend. is 

Sojegarten fuhr empor. „Fritz, ich verbiete dir .. Dod 

Fritz wandte den Kopf ein wenig zurück nach ſeinen ; 
alten Herrn. „Papa, ich bin mündig“, ſagte er mit der ver. 
bindlichſten Stimme von der Welt und ging ſchnellen, leichen I 
Schrittes, den kleinen, weißen Strohhut auf dem Kopf, ubt |. 
Die Rampe und die Freitreppe hinunter. 

Sein Vater verſuchte nicht im Ernſt ihn zurüdzubalt en. 
Er ſetzte ſich ſchwer neben ſeine Frau in das alte Sofa, Deiter 
Federn unter feiner à Laſt frachten und ſtöhnten. Er ließ beide 
Hände auf feine Knie fallen und ſagte reſigniert: „Mat, 
wie oft hab' ich den Fritz verwichſt, weil er immer vit dent 
Bengel zuſammenſteckte ... Alles umſonſt, alles D 
Na, ich wehre mich nicht mehr, mir ijt ſchon alles gleich.“ 


ſagte das Fräulein von Koie 
Aber 
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Cr legte den Kopf auf Mariens Schulter und ließ fid) von 
et fanen, weißen Hand das kurze, borſtige, graue Haar 
nen. Das hatte für ihn etwas angenehm Beruhigendes üt 
„ Auftegungen dieſes putzwunderlichen Lebens. 

* 2 
* 

Frau Marie von Kofegarten war heute einmal recht zu- 
— n mit ihrem lieben Gott. Ihre Phantaſie hätte ihr 
Gë EE hi "inem unb erfreulichern Zuſtand vorſpiegeln 


ihre Sieben waren um fie verſammelt. Fritz hatte fie 
` et ſeines Geburtstages, den fie fonft in verborgenen, 
en Tränen zu verbringen pflegte, unter viel Gelächter und 
wictwährenden harmloſen Scherzen in Großmutters altem 
onbi der freilich einigemal bedenklich in allen Fugen 
te, den Heuberg hinaufgeſchoben. 
nun ſaßen ue alle auf der mit verblichenen Amoretten 
aten Veranda des alten, baufälligen Pavillons im herr: 
n Buchenwald, hörten das friſche Rauſchen des prächtigen 
es aus der grünen Schlucht herübertönen und atmeten die 
+ vom Duft des jungen Buchenlaubes fein durchwürzte 
un Selbſt Vater und Tante Trinette hatten fid 
„iich bereit finden laſſen, an der Partie teilzunehmen. 
antet dem Einfluß eines guten Kaffees, den Hilde auf 
dis <oiritusmatchine ſoeben gebraut hatte, und des Mamſell 
Pan schen vorzüglich geratenen, braunglänzenden Butter- 
ch > geriet auch der alte Herr in eine menſchenfreundlichere 
: ` umang, die fid) darin äußerte, daß er einige feiner netteſten 
eichichten zu erzählen begann. Man glaube nicht, daß 
e ehrwürdige Alter ſolcher Anekdoten ihren Wert in der 
die Detringere; das tut es nur Fremden und entferntern 
z ızaliedern der Verwandtſchaft gegenüber. Beſonders heute, 
ds 155 in dem Abenteuer des auf Schloß Rauſchenrode ein— 
enen Schriftſtellers mit der Wildſau und in jener andern 
" fubte vom Herzog Ernſt und der Haſendublette Langit 
ine Freunde aus der Kinderzeit mit ungeheucheltem 
„igen neu begrüßte, wurde auch ihre Wirkung auf die 
n Zuhörer beträchtlich erhöht. Fern hinter dem Gewoge 
vz grunen Blättermeers lagen fo zuwidre Sachen wie 
"Uuuehen Transaktionen. Herr von Koſegarten lachte fein 
ecund tes, tiefes Weidmannslachen bei Fritzens Bericht, wie 
"oes der Landenge von Panama beinahe mal einen Puma 
„„en habe. ſchließlich fet es aber ein Kanalarbeiter 
"om, und er danke feinem Schöpfer noch heute, daß der 
zn daneben gegangen fei. Die verblaßten Amoretten, die 
| Jahre einſam vergilbte Rojengirlanden um den 
. delnden Plafond des kleinen, zierlichen Gartenhäuschens 
enden hatten, blickten heute ordentlich lebensluſtig auf die 
m Mädchen hinab, die fröhlich durch den antiken Säulen— 
: mug aus und ein flatterten und fih in ihren hellen 
» metkleidern und blumengeſchmückten Hüten zwiſchen den 
“menaltaten, den Flöten und Hirtenſtäben an den Wänden 
.z und her bewegten. Von der Sonne erhitzt und durch— 
"ct hatten Hilde und Mimi etwas wie Frühlingsblüte 
ir Jugend zurückgewonnen, die fih nun lieblich mit der 
Intelligenz reiferer Jahre in ihren Geſichtern 
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i «tg begann fie zu reizen, indem er erklärte, kein deutſches 
gen verſtehe den Flirt jo leicht, frei und anmutig zu 


wie die Amerikanerin. Das ſei eine Kunſt, die ſeit 
ter Jugend geubt ſein müſſe, unb übrigens, feiner Anſicht 
der edelſte Sport für eine junge Dame. Eine 


ere zniſche Freundin habe ihm einmal erklärt, fie fange 
Um Jann , mit einer Wimper“. 
Velde. die heute übermütig war, wie man ſie nur ſelten 
degann darauf die wunderlichſten Augenverdrehungen, auf 
re die abſonderlichſten mimiſchen Antworten erteilte, fo 
: die Mutter nicht aus dem Lachen herauskam und ſelbſt 
„tian, den man zur Bedienung mitgenommen hatte, per 


cue Male faut herauspruſchen mußte. Es war ein Glück 
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für ihn, daß der geſtrenge Herr Schottenmaier nicht zugegen 
war, der ihm ſolche Ungehörigkeit ſtreng verwieſen haben würde. 

Mimi wurde bei dem Augenſpiel zwiſchen Fritz und Hilde 
plötzlich ſtill und blickte träumeriſch in die Ferne, wo ſie weit, 
weit — kaum noch erkennbar — ein liebes Phantaſiebild leiſe 
verdämmern und verſchwinden ſah. Was hatte ihr Mitleid 
dieſem ſelbſtſichern Mann an ihrer Seite noch zu geben? War 
er für Frauenliebe, die ihm in anderer Form als in der eines 
heitern Spiels genaht wäre, überhaupt noch empfänglich? Er 
mochte viel und Schweres erlebt haben, das ſah man wohl an 
den ſcharfen Linien, die quer über ſeine Stirn liefen, an den 
zwei tiefen Falten, die ſich zwiſchen Naſe und Mund ein— 
gegraben hatten. Aber was ihm auch Hartes geſchehen ſein 
mochte, es hatte ihn nur härter und abgeſchloſſener in ſich 
ſelbſt gemacht. Gerade die ſpieleriſche, liebenswürdige Art, in 
der er ihnen allen begegnete, bedeutete ein kühles Ablehnen 
jeder ernſtern Teilnahme. Sie blickte beſtürzt in die ver 
gangenen Jahre zurück, in denen ſie ſich doch beſtändig durch 
ein zartes, aber unendlich feſtes Band mit dieſem Mann ver- 
bunden geglaubt hatte, dieſem Mann, der nun ſo fremd 
dicht neben ihr ſaß. Und ſie erkannte mit einem innern Er— 
zittern des Schreckens, wie einſam ſie doch eigentlich geweſen 
war, und wie ſie ihr ganzes inneres Sein und Fühlen von 
einer Koft genährt hatte, die nur aus Illuſionen beſtand. 
Solche Koſt hatte ſie viel zu ſenſitiv gemacht, um nun den 
derben Mut aufzubringen, der dazu gehört haben würde, ſich 
das Herz von Fritz von Koſegarten neu zu erobern. Sie 
verzagte und litt zugleich unter den Erinnerungen an ſeine 
einſtigen, jugendfriſchen Zärtlichkeiten, die durch ſeine körperliche 
Gegenwart, durch den Anblick ſeiner Hände, ſeines Mundes, 
ſeiner Stimme und jede ſeiner ihr noch immer, ach zu ver— 
trauten Bewegungen zurückgerufen wurden. Aber alles, mas. 
ihr lieb an ihm war, erfüllte nun ein neuer, beängſtigend un— 
ſympathiſcher Geiſt. Hätte fie wenigſtens dieſen innern Wider- 
ſtreit ihrer Empfindungen allein mit fich auskämpfen können ... 
aber ſie fühlte in jeder Sekunde des Zuſammenſeins Auguſts 
Augen in leidenſchaftlicher Beobachtung aller an ihr wahr— 
nehmbaren Gefühlserregungen auf ſich gerichtet. Sie fühlte 
Mama Koſegartens liebevoll beſorgte Fragen fie heimlich um- 
ſchweben. Und ſie erkannte in dem peinlich geſchärften Zuſtand, 
in dem all ihre Nerven vibrierten, daß auch Hilde mit einer 
ſeltſamen Spannung verfolgte, wie ihr Herz entſcheiden und. 
wie ſich Fritz zu ihr ſtellen werde. ; 

Als bie Einladung zu der Waldpartie, bie bod) nur 
arrangiert wurde, um Fritz zu feiern, ihr durch Auguſt über: 
bracht wurde, hatte ſie anfangs abgelehnt. Auguſt erklärte ihr, 
daß er das ſehr gut verſtehe, denn fein Herz bebe innerlich 
vor Zorn über die leichte und frivole Art, in der ſein Bruder 
ihr entgegentrete. Dann hatte ſie wieder die Partei von Fritz 
genommen, der in ſeiner jetzigen unſichern Lage natürlich nicht 
daran denken könne, alte Rechte geltend zu machen. 

Als Auguſt be nach einem unerquicklichen Disput verlaſſen. 
hatte, beſchloß ſie plötzlich, dieſer demütigenden und peinlichen 
Situation mit einem Schlag ein Ende zu machen und ſich für 
die Zeit von Fritzens Anweſenheit aus der Gegend zu ent— 
fernen. Der Arzt hatte ihr ohnehin Pyrmont oder Steben 
verordnet. Sie ſprach ihre Abſicht gegen ihre Mutter aus, 
die nichts dawider hatte, der aber doch ein ſo plötzlicher Auf— 
bruch etwas auffällig und bedenklich erſchien. 

„Ich weiß nicht, liebes Kind,“ hatte Frau von Rahlen 
zu ihrer Tochter geſagt, nachdem Auguſt die Damen verlaſſen 
und Mimi ihre Abſicht geäußert hatte, „ob es gut iſt, einem 
Konflikt, wie er dich jetzt bedrängt, kurzerhand davonzulaufen. 
Du nimmſt die innere Ungewißheit nur mit dir. Solche 
Dinge müſſen ausgelebt werden, wenn man ſich von ihnen 
befreien will. Du weißt, daß Auguſt von Koſegarten mir ein 
lieber Schwiegerſohn wäre, wir ſind mit der Familie ſeit 
Generationen befreundet — ſchon die Väter und Großväter 
hielten als gute Nachbarn treu zueinander. Auguſt iſt gleich— 
ſam unter unſern Augen aufgewachſen, ich und dein Bruder 
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ſchätzen ihn als einen Mann von foliden fonfervativen Grund- 
ſätzen, und wenn er auch noch nicht viel erreicht hat, ſo liegt 
das an ſeinen beſchränkten pekuniären Verhältniſſen ſicher mehr 
als an mangelnder Tüchtigkeit. Durch eine Verbindung mit 
dir würde ſeiner Tatkraft ſofort das geeignete Feld eröffnet, 
und daß ein Mann bei ſeiner Verbindung mit einem Mädchen 
auch hieran denkt, ſcheint mir kein Unrecht zu ſein. Ich kann 
mir wohl vorſtellen, daß der romantische Sinn meines Töchter⸗ 
chens nach einer andern Richtung ſtrebt. Du biſt mündig, 
Mimi, und wenn du heute zu mir kämeſt und mir ſagteſt, 
daß du eine Wahl getroffen hätteſt, die ich mit dem Verſtande 
nicht billigen könnte, ſo würde ich mich, wenn auch ſchweren 
Herzens, dennoch deinen Wünſchen fügen. Was unſer Glück 
ausmacht, das weiß nur jeder von uns allein, und niemand, 
ſelbſt deine Mutter nicht, hat in dieſes Geheimnis den richtigen 
Einblick. Aber warnen möchte ich dich, mein Kind. Wir alle 
freuen uns mit den alten Freunden, daß ihr Sohn als ein 
Mann heimgekehrt iſt, der ſich ſehen laſſen darf, dem man 
überall Intereſſe entgegenbringen wird. Dennoch frage ich 
mich, ob er nicht für ſie ein Verlorner bleiben wird, gerade 
weil er fid) fo gut in das neue Leben hineingefunden hat ... 
Du biſt in einem engen Kreis erwachſen, du wurzelſt feſt im 
Erdboden deiner Heimat und in allen ihren Anſchauungen. 
Ich glaube nicht, daß du dich dem Amerikanertum ſo leicht 
und ſchnell anpaſſen würdeſt. Ich meine mit dieſem Aus- 
druck eine neue Sinnesart, die auch bei uns vielfach em— 
porwächſt, die mir aber niemals fo ſtark und deutlich entgegen: 
getreten iſt wie in der Erſcheinung und in dem Weſen dieſes 
Sprößlings einer unſerer beſten ariſtokratiſchen Familien.“ 

Frau von Rahlen hatte den Kopf ihrer Tochter zwiſchen 
ihre Hände genommen und ſie auf die Stirn, auf die ge— 
ſenkten Augenlider geküßt. Die Worte klangen in Mimis 
Herzen nach, gerade weil ſie ſo gemäßigt und gütig waren. 
Jene Freiheit, die ihr die Mutter ſtets gewährt hatte, legte 
ihr nun eine doppelte Verantwortung auf die Seele. 

** * 
1 

Auguſt fragte ſie leiſe, warum ſie ſo ſchweigſam ſei, und 
was ihr die Stimmung trübe. 

Sie hob den Kopf mit einem freundlichen Lächeln, aber 
ſie wußte nichts zu antworten. 

Dann erfolgte ein allgemeiner Aufbruch. Fritz begann 
zu Auguſt wieder von feinen Plänen zu reden, die Waffer- 
kraft des Rauſchenfalles zu einer elektriſchen Anlage aus— 
zunutzen. 

„Natürlich habe ich ſchon hundertmal daran gedacht,“ 
ſagte Auguſt bedächtig, „aber woher das Kapital nehmen?“ 

„Haſt du in Berlin, wo du dich doch oft genug auf— 
gehalten haſt, niemals Fühlung mit kapitalkräftigen Leuten 
geſucht?“ | 

„Ich geſtehe,“ ſagte Auguft hochmütig, „daß mich der 
Ton in den Kreiſen dieſer Herren zu wenig reizte, als daß 
ich hätte ſuchen wollen, ihre nähere Bekanntſchaft zu machen.“ 

Fritz zog ſeine hochgewölbten Brauen noch etwas höher. 
„Du biſt eben immer Edelmann geblieben, mein Lieber“, 
ſagte er dabei. „Mit dieſem abgeſchloſſenen Weſen, das jedes 
andere als minderwertig betrachtet, reicht man vielleicht aus, 
um als Krautjunker ſeine Scholle zu beackern, kaum als 
Diplomat. Und daß du nun gar Techniker geworden biſt, 
der ohne die Hilfe der Induſtrie überhaupt nichts beginnen 
kann, das, verzeih mir, war ein arger Mißgriff.“ 

„Rein,“ rief Mimi plötzlich lebhaft dazwiſchen, „er foll 
auch als Ingenieur bleiben, was er iſt: ein deutſcher Edel— 
mann! Er ſoll ſich nicht amerikaniſieren. Warum können 
wir es nicht in unſerer Art auch zu etwas bringen?“ Sie 
ftodte, blickte Auguſt an und wurde plötzlich roſenrot. 

Beide Brüder lachten, aber mit einem verſchiedenen Klang. 
Auguſt war ein wenig verlegen, doch glücklich und küßte ihr 
die Hand. Fritz wandte ſich zu ſeiner Mutter und ſagte, 
indem er feinen Arm unter den ihren ſchob und ein wenig 
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über den Platz ging: 


„Nun, 
drüben ſehr warm.“ 

„Ach nein, klagte Frau von Koſegarten, „du mp didl 
Wie lange wirbt der arme Junge ſchon hoffnungslos um das 
Mädchen!“ 

„Mimi leidet an allzu großer Treue“, warf Hilde hin. 

„O!“ machte Fritz bedauernd, „eine Krankheit, zu der ich 
keinerlei Anlage habe.“ Indem ſeine Blicke die Augen ſeiner 
Couſine ſuchten, wiederholte er zweimal: „Du irrſt did, by 
irrſt dich ganz gewiß! Vielleicht irrt Mimi auch. Mein Gott, 
Gefühle find niemals fo reinlich zu ſcheiden — oder meinſt du?“ 

„Ich weiß nicht“, murmelte Hilde verwirrt. | 

In Fritzens Augen war ein ſeltſames Funkeln, aber may 
konnte bei ihm nie wiſſen, was Scherz und was Ernſt war, 
und das Sichere blieb jedenfalls, man nahm alles als Sch 
und Neckerei. Darum, als er ſich ein wenig zu d 
und ihr ins Ohr flüſterte: „Du ſiehſt heute einfach fiebzehn 
jährig aus, Couſinchen!“ machte ſie eine ſchnelle abſchüttelnde 
Bewegung mit dem Kopf und rief: „Alter koketter Bengell 
Hier kennt man ja deine Art zu gut, fie verfängt nicht meht!“ 

„Kratzbürſtchen!“ gab er gut gelaunt zurück. 

Auguſt und Mimi waren nach dem Bach hinuntergegange 

„Ich danke dir,“ hatte Auguſt zu ihr geſagt, „daß v 
warm für mich eingetreten but, " 

„Habe ich dir nicht verjprochen, daß ich deine Freundin 
ſein will?“ gab ſie ernſt zurück. 

Er ſeufzte. „Mimi,“ geſtand er, „Fritzens Art reizt mich 
unmäßig. 


darüber hinweg, Mimi!“ 

„Ich?“ flüſterte fie verzagt und hatte die Augen voll 
Tränen, „ich kann wohl jetzt niemand helfen, bin ſelbſt 
viel zu hilfsbedürftig.“ Ihr feines, 
ſich ſchüchtern zur Seite, indem ſie flüſterte: 
Gefühl iſt nicht tot, 
Menſchen ... Erſchrocken hielt fie inne, 
daß ich dir das ſage!“ 

Er warf einen Blick zurück, und weil er ſah, daß die 
andern im Geſpräch hin und her wandelten und niemand auf 
ſie achtete, nahm er Mimis Rechte zwiſchen ſeine beiden Hände 
und drückte fie innig. „Ich bin dir jo dankbar, daß du offen; 
zu mir ſprichſt. Wenn es auch weh tut, 
doch das Schönſte, was du mir ſchenken kannſt.“ 

Sie atmete ſchnell und ſchneller. Wäre er ſelbſt 
bewegt geweſen, ſo hätte er ſehen müſſen, wie ihre geſ 
Lider bebten, wie ihr Mund ſich ein wenig öffnete und wie 
ſchloß, ohne ein Wort finden zu können. 
ſie ſich ſtark und zog ihre Hand haſtig aus der ſeinen. 

„Nein, Auguſt, nein,“ ſagte fie beſtimmt, wenn auch! 


dein Vertrauen id- 
nicht u ^ 


die Teilnahme ſcheint ja da. p 


Ich will ihn ja nicht bei dir verleumden, aber ih : 
fühle, ich werde ſchlecht durch ſeine Gegenwart. Hilf du mit 
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blondes Geſicht wandte 
„Das alte 
aber es paßt nicht mehr zu dem neuen 
„o Gott, Auguſt, 
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Plötzlich aber machte. 
4 


| 


atemlos und jefr beklommen, „nicht jetzt, nicht heute! Laß mw 


Zeit 


Er trat ein wenig zurück und blickte traurig und ek p 


Er fühlte, bie Entſcheidung war nahe, 
und nun war fie wieder verſchoben auf unbeſtimmte Zeit, 
Eine Kühle ſenkte ſich wie ein feiner Nebel zwiſchen ſie. 

„Sei mir nicht böſe“, bat ſie noch mit zuckenden Lippen. 
aber dann eilte ſie, das Alleinſein mit ihm zu beenden, und' 
wandte fih der übrigen Geſellſchaft wieder zu. Auguſt tan: 
ihr langſam nach. Er ſuchte unter einem gleichgültigen Aus 
druck ſeine Enttäuſchung zu verbergen. 

„Ich finde euch wohl heute abend wieder an dem gleichen 
Platz?“ ſagte er zu ſeiner Mutter. „Entſchuldigt mich bis 
dahin, ich habe noch zu arbeiten.“ Nach kurzem Gruß ent 


fernte er ſich, und Mama Koſegarten begleitete ſein Fortgehen 


mit einem gerührten kleinen Gefühlsausbruch über ſeine Ge 
wiſſenhaftigkeit und ſeine Pflichttreue. 

Man ſtieg dann zur Lichtung hinauf. Um die Baun 
ſtümpfe der im letzten Jahr geſchlagenen Buchen wuchetten 
Blumen und Gekräut. Die Mädchen begannen große Zträuft 
zu pflücken. 


ganz nahe geweſen. 
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Bei Gelegenheit des Hin- und Herſchweifens kam denn 
auch Fritz mit Mimi in ein längeres Geſpräch. Sie war er⸗ 
ſtaunt zu hören, daß er Auguſt ohne jede Ironie zu loben 
begann und die Hoffnung ausſprach, es werde ſich bald eine 
Gelegenheit finden, wo ſein Bruder ſich ruhig und ſtetig, wie 
es ſeinem Weſen angemeſſen ſei, betätigen könne. Er blickte 
eine Weile nachdenklich vor ſich nieder, fah darauf feine Radh- 
barin etwas prüfend von der Seite an und begann vorſichtig: 
„Ich möchte wohl wiſſen, Mimi, ob du noch genug Freund— 
ſchaft aus früherer Zeit für mich übrighaſt, um mir einen 
großen Gefallen zu tun?“ 

Sie ſenkte den Kopf und ordnete an ihrem Strauß. „Was 
könnte ich für dich tun?“ fragte ſie mit bedeckter Stimme. 

„Es ſcheint mir,“ ſagte Fritz, „daß mein Bruder viel auf 
dein Urteil gibt, und da wäre es in dieſem Augenblick für mich 
und auch für Auguſt ſelbſt von großem Wert, wenn du ihn 
ein wenig zu meinen Gunſten beeinfluſſen könnteſt!“ 

Fritz beobachtete, wie ſie blaſſer wurde, und wie ihr Geſicht 
einen ablehnenden Ausdruck bekam. 

„Ich wüßte nicht, wie ich das beginnen ſollte“, ſagte ſie 
mit einem Anflug von Hochmut. 

„Ich leſe dir die Gedanken von der Stirn,“ rief Fritz, 
„. . . da müßte ich ſelbſt erft eine gute Meinung von dir haben, 
willſt du ſagen. Und wodurch ſollt ich mir die verſchafſt haben 
oder verſchaffen? . Ich gebe zu, ihr wißt wenig von 
mir. Mein Erſcheinen zwiſchen euch muß euch befremdend 
und verdächtig vorkommen. Sieh, mich hat wirklich die ehrliche 
Abſicht hergeführt, mit Auguft zuſammen etwas zu unter- 
nehmen, einen Plan auszuführen, der uns beiden, meiner An- 
ſicht nach, nicht nur eine tüchtige Arbeit, ſondern einen tüchtigen 
Gewinn verſchafft. Dazu brauche ich vor allen Dingen 
fein Vertrauen und feinen guten Willen, überhaupt ert ein- 
mal mit mir an die Sache heranzugehen. Nun alſo, wie 
dieſes Problem zu löſen ſei, beschaftigt meine Gedanken jetzt 
fortwährend.“ 

„Um dir als Werkzeug zu deinen geſchäftlichen Plänen zu 
dienen, willſt du mich gewinnen?“ ſagte Mimi mit ſo viel 
Bitterkeit im Ausdruck, daß Fritz ſie überraſcht anblickte. 

„Ja, gewiß, was iſt dabei Verletzendes?“ fragte er leichthin. 

„Von deinem Standpunkt aus gewiß nichts, nur iſt mir 
der ſo fremd, wie du mir überhaupt geworden biſt.“ 

Fritz machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Sage du nicht auch dasſelbe, was ich auf Schritt und 
Tritt zu hören bekomme! Natürlich hab ich mich entwickelt, 
aber ich bin meiner Grundnatur doch treu geblieben, und wenn 
du für die einmal Sympathie gehabt haſt, ſo wüßte ich nicht, 
was dich hindern könnte, ſie auch jetzt noch zu haben.“ 

Mimi öffnete die Lippen, ſchloß ſie wieder, ſchluckte ein 
wenig und ſagte ſchließlich: „Vielleicht bin ich es, die ſich ver- 
ändert hat!“ 

„Das Geſetz der Schwere, das über euch alle regiert, hat 
dich nicht verſchont“, bemerkte Fritz lächelnd. „Was warft 
du einmal für ein begeiſtertes, glühendes Mädchen!“ 

„Und nun bin ich alt und langweilig geworden — fag’s 
nur gerad heraus!“ 

„Das nicht, nur ſo eigentümlich befangen. 
her, wie in weiße Schleier gewickelt, die dir jede Bewegung 
lähmen. Wenn du mit mir zuſammen biſt, macht dein feier— 
licher Ernſt mich förmlich beklommen.“ 

Mimi lachte kurz auf. „Du und beklommen!“ 

Fritz ſah ſie mit ſeinen hübſchen, etwas tiefliegenden 
braunen Augen prüfend an. „Es ut doch fo. Im Augen“ 
blick der erſten Begrüßung kamſt du mir ſo freundlich ent— 
gegen. Was hat dich ſeitdem ſo verändert? Nein, nein, 
lauf mir nicht davon! Oder wollen wir zu der Buche dort 
hinaufklettern und ſehen, ob wir an ihrem Stamm ein gewiſſes 
Herz noch finden . . .?“ 

Mimi war ſehr rot geworden, ſchüttelte haſtig den Kopf 
und blickte vor ſich nieder, bange atmend. Sie hob den 
Strauß und drückte ihr Geſicht hinein, um Zeit zu gewinnen, 


Du gehſt unt 


| 
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dann flüſterte ſie ſcheu: „Ich kann es nicht abſchütteln, es in 
ſtärker als ich, es legt fid) über mich wie ein Bann, jobah 
ich in deiner Nähe bin. Ich begreife mich ja ſelber nicht . .. 
Als wir dich erwarteten, da — da freute ich mich ſo un 
mäßig und meinte, alles müßte wiederkommen mit dir: Lachen — 
und Jugend und Glück — eben alles, was du mit dir ie 
Meer genommen haft.” Die Tränen ſtürzten ihr unaufhal fan 
aus den Augen, während [fie die leidenſchaftlichen Wor 
heftig und unzuſammenhängend hervorſtieß. 

Fritz wandte diskret den Kopf zur Seite. Er wolln. 
diefe Tränen nicht ſehen und ihr Zeit geben, He zu trocknen. 

„Mimi,“ ſagte er dann mit dem Verſuch, dem Geiprid 
eine leichtere Wendung zu geben, „du willſt doch nicht ſagen. 
daß ich dein Lachen und deine Jugend und dein Glück damals 
mit in meinen Koffer gepackt hätte?“ 

„Ich will dir ja keinen Vorwurf machen,“ ſtammelte das 
Mädchen verwirrt, „es war eben Notwendigkeit.“ 

„Einen Vorwurf?“ fragte Fritz. „Wir wollen uns bod 
wohl keinen Vorwurf machen aus unſerer fröhlichen Liebe, ar 
die ich immer gedacht habe wie — nun wie an einen 
blühenden Baum, an dem man im Frühling vorüberging.“ 

„Du but vorübergegangen,“ ſagte Mimi — „mir wa 
die Erinnerung mein Leben.“ 

„Elf Jahre lang Erinnerung,“ rief Fritz erſchrocken — 
„mein Gott, Mimi, wenn das wahr iſt, dann iſt's ſchauerlich.“ 
„Es hatte auch ſeine Süße“, flüſterte Mimi träumend. 

Sie gingen beide in einer wunderlichen Ergriffenheit den 
grünen, mooſigen Waldweg entlang, den Fritz eingeſchlagen 
hatte. | 

„Was feid ihr Mädchen für ſeltſame Geſchöpfe!“ ge ei 
plötzlich lebhaft, als wollte er mit dieſer hellern Stimme 
etwas — eine Stimmung, die keine Herrſchaft über ihn 
gewinnen ſollte, verſcheuchen. „Ihr ſeht doch, andere Männer, 
ihr werdet doch begehrt .. .“ 

„Wir ſehen fie nicht,“ ſagte Mimi in Erinnetungen 
verloren, „und wenn man uns begehrt, ſo wird es uns 
läſtig.“ 

Fritz blieb ſtehen. „Ich nehme meine Behauptung von 
vorhin zurück“, ſagte er leiſe. „Ihr deutſchen Madchen 
verſteht einen weit gefährlicheren Flirt als die Amerikanerin.“ 

Mimi zog die Schultern hoch, ſie fühlte einen feinen. 
ſcharfen Schmerz am Herzen. „Armer Fritz, kennſt du fex 
andere Erregung mehr als die durch einen geſchickten lin?” 
fragte ſie traurig. 

Doch, Mimi“, antwortete Fritz eit: „Bei meinem 
Beſuch in Niedernrode vorgeſtern, als ich dich dort beobachlele, 
während wir durch die Ställe gingen, wie du mit Knechten 
und Mägden ſprachſt als die kluge, tüchtige Herrin — da 
überkam mich ein Gefühl aufrichtiger Achtung und Bewunderung 
für meine liebe Jugendfreundin, und ich war ſehr ſtolz dara. 
daß du mich einmal liebgehabt haft — du ſollſt dich me 
entwerten und dich jetzt als eine überſpannte Schwärmerm 
hinſtellen, die du ja gar nicht biſt.“ 

Mimi ſeufzte. 

„Fritz,“ ſagte ſie reſigniert, „ich habe gelernt, Arbeit an 
zupacken und zu bewältigen, weil . Ach, es iſt ja lächerlich. 
Es kommt mir ſo unbeſchreiblich unſinnig vor, alles, was ich 
gedacht und geplant und gehofft habe die vielen Jahre hin 
durch. Ich dachte, ich dürfte dir nicht nachſtehen und mist: 
tüchtig werden für ein Leben, das vielleicht hart und ent 
behrungsreich werden konnte da drauße en — mit dir. 

Die letzten Worte kamen nur noch wie ein Hauch über ihn 
Lippen, aber Fritz hatte fie doch verſtanden. Er nahm ibr 
freie Hand und küßte ſie mehrmals herzlich und lange. 

„Dear girl,“ ſagte er Teije, „ich wollte, ich hätte meh 
Ahnungs vermögen beſeſſen!“ 

„Ach, Fritz!“ ſagte Mimi W mit zurückkehrender Rach 
„jetzt denk' ich, daß dich das nur gehindert haben wir" 

„Wer weiß?“ fragte Fritz und blickte ihr tief und warm 
in die Augen. Ein Schwindel ergriff De dabei, ein innere 
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. c Gritem. Ras ſollte aus dem allen werden? War fie nod) 


* et tur ihn? Jedes Gefühl in ihr verlor fid) in grenzen- 
wier Unpcherheit. Etwas dergleichen mußte er wohl in ihrem 


` TI Md kim, denn er reckte fich plötzlich ſtraff zuſammen und 


"ch ihre Hand nach kurzem Druck los. 
„Man muß nicht getrocknete Blumen wieder lebendig machen 


S mu... Ich glaube, Mimi, das ijt dein Geſchmack fo 


veng wie der meine. Sieh mal, da draußen in der Sdo- 
zung, wo das alte Holz niedergeſchlagen iſt, da wächſt das 
zunge Orin am tollſten.“ 

Et lächelte jetzt, und ſie nickte ihm zu mit tränenglänzenden 
Augen. Dann hob ne noch einmal die Hand und reichte jte 


jo mit gutem Druck. 


e 459 o 


„Auf neue Freundſchaft!“ rief fie mit einem wunderlichen 
kleinen Lachen, drehte ſich dann ſchnell um und lief eilig davon, 
als könnte ſie ihren eigenen widerſtreitenden Empfindungen 
entfliehen, wenn ſie ſich in die Obhut von Tante Koſegarten 
zurückbegeben würde. 

Fritz ließ ſie gehen und verfolgte langſamen Schrittes den 
Waldweg weiter. Er zog eine der großen ſtarken Zigarren, 
die er zu rauchen pflegte, aus der Bruſttaſche und ſteckte ſie 
ſorgſam in Brand. Er befand ſich in dem behaglichen 
Geiſteszuſtand eines Mannes, der ſich aus einer ſchwierigen 
Situation glücklich gerettet und ſie nach ſeinen Wünſchen 
gelenkt hat. Mimi war nun auf dem Weg, auf dem er ſie 
haben wollte. (Fortſetzung folgt.) 
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Cpileptiſche Kinder. 


Uon Dr. Heinrich Stadelmann. 


Die Epilepſie ijt eine weit verbreitete und mit Recht ſehr 
eciurchtete Nervenkrankheit. Es verlohnt fih deshalb wohl, 
wiüere Kreiſe darauf aufmerkſam zu machen, wie diefe Krant- 


en beginnt, wie fie jid) langſam und unter der Maske von 
Larcherlei Krankheitserſcheinungen entwickelt, bis ein Krampf- 
. mall das Vorhandenſein von wahrer Epilepfie verrät; ferner, 


ze, "a 


t welcher Zeit und wie fie am geeignetſten behandelt wird. 
ach ſchicke gleich voraus, daß ich im nachfolgenden die ſo— 


: anannte konſtitutionelle Epilepſie beſpreche und abſehe von 


erampianfallen, die irgendeine andere Urſache haben. 
Wenn man von der Entwicklung der Epilepſie ſpricht, 


. "wh man bis auf die früheſte Kindheit des epileptiſchen 


— 


vo 


Aenſchen zurückgehen. Die Epilepſie ift eine Erkrankung, zu 
en der Menſch die Anlage von Geburt aus in fih trägt. 
des Weſen bier Erkrankung ſowie die Innerlichkeit dieſes 
banken zu erforſchen. bedarf es einer genauen Beobachtung 
ict franfen kindlichen Anlage. In den erſten Lebensmonaten 
vam ſich mitunter bei Kindern Krämpfe, die nach Ablauf 
diger Zeit wieder verſchwinden und nie mehr wiederkehren 
‘xt ſich fruher oder ſpäter wieder zeigen, beſonders zu einer 
sat, in der der Organismus einer normalen Umwälzung unter- 
zen. wie zur Pubertätszeit. Nicht alle Krämpfe der kleinen 
ENT ſind ein Zeichen von epileptiſcher Anlage, wenn auch 
Uumnt Ut, daß viele der erwachſenen Epileptiſchen in den 
dien Monaten ihrer Kindheit an Krämpfen gelitten haben. 
mem Teil Meier kleinen krampfkranken Kinder bleibt nach der 
Kanfbeit eine körperliche oder geiſtige Lähmung zurück. Die 
crlepſie fann aljo von vornherein mit Krampfanfällen einſetzen; 


de weitere Entwicklung der Krankheit hängt von der Anlage 


zw der weitern ernährenden uſw. Beeinfluſſung des Kindes ab. 
eus Br wo die Erkrankung jo deutlich cinjebt, wird 
Se ^ : ugehörigen wohl ſtets ein Arzt zu Rate gezogen, der 
SEN waige Gefahr für ſpäter aufmerkſam machen und Rat⸗ 
ä kann hinſichtlich der weitern Beobachtung des Kindes. 
A ad für die Angehörigen die Sache, wenn die 
" des age ſich nicht ſofort in Krämpfen äußert, ſondern 
ud das dus mt ſcheinbar geringfügigen Symptomen beginnt 
E = nzwiſchen kürzere oder längere Pauſen hat, 
ieie alle frei von Symptomen iſt. i 
is Weiden A ind es, die id) beſonders betonen möchte; denn 
Parle iid en verfannt, weil fie unter einer andern 
Tren, die E e Dieſe frühzeitig auftretenden Erſchei— 
ral nach wll Dien oder Jahren einen epileptiſchen 
ie Css, f Ce können, die Früh- unb Vorſymptome 
Geo ( und auf körperlichem und geiſtigem Gebiet zu 
muſen je doch nicht alle Kinder, die epileptiſche An— 


"We beto 
` wmn, die Lar j . 
"Man haben nämlichen oder gar alle zu erwähnenden 


Dramen mi 
“A wir mi S "M ; 
UU denen fier mit den körperlichen Frühſymptomen. Kinder, 


ie Rede ift, verfärben ſich oft ohne äußere 


Veranlaſſung; ſie werden ſehr blaß im Geſicht, um kurz darauf 
eine ſtark gerötete Geſichtsfarbe zu bekommen; das heißt, einem 
kurz dauernden Krampf der Blutgefäße folgt eine ſtarke 
Erweiterung. Bei vorgeſchrittenen Fällen tritt ſtarkes Herz- 
klopfen dazu auf. Dieſer Vorgang kann nur Bruchteile von 
einer Minute dauern. Ein andres Mal wird der Blick vor- 
übergehend ſtarr; die Kinder ſchauen ohne äußere Urſache 
anhaltend auf einen Gegenſtand, oder ſie richten den Blick ſtarr 
ſeitlich. Wieder ein andres Mal laſſen ſie während der Mahl— 
zeit, beim Spiel und dergleichen den Löffel, das Spielzeug 
fallen; fie bleiben einige Sekunden lang mitten im Spazier— 
gange ruhig ſtehen, drehen den Kopf krampfhaft auf die Seite, 
und das ebenſo ſcheinbar unmotiviert wie bei den vorher be— 
ſprochenen Vorgängen. 

Die Bewegungen der Kinder werden häufig unruhig, haftig, 
fahrig; Zuckungen einzelner Muskeln oder Muskelgruppen ſtellen 
ſich ein. Die Kinder bleiben nicht mehr ruhig ſitzen und ſtehen; 
ſie zupfen und zerren da und dort herum, an ſich und an 
Gegenſtänden. Sie gehen ohne äußeren Anlaß auf jemand 
oder einen Gegenſtand zu; ſie lallen, murmeln oder ſingen 
Unverſtändliches und wiſſen nach Ablauf dieſes mehrere Se— 
kunden dauernden Zuſtandes ſelbſt nicht, warum ſie es getan 
haben. Oft genug trägt den Kindern dieſes Verhalten un- 
verdiente Zurechtweiſung ein. Mißempfindungen treten da und 
dort auf; ein Gefühl von „Eingeſchlafenſein“ eines Körper: 
teiles, ein aufſteigendes Gefühl vom Magen her oder vom 
Unterleib und dergleichen mehr. 

Der Magen und der Darm ſind bei den Frühſymptomen 
der Epilepſie oft ſtark beteiligt. Viele ſcheinbare Magen- und 
Darmkatarrhe, die ohne Diätfehler auftreten, ſind der Aus- 
druck einer epileptiſchen kindlichen Anlage. Es kommt zu 
Würg⸗ und Brechbewegungen, zu wirklichem Erbrechen, in 
ſchwereren Fällen zum Austritt von Fäulnisgaſen aus dem 
Munde vom Darm her. 

Stuhlverſtopfungen ſind häufig. Auf der Schleimhaut der 
Wange, des Zahnfleiſches bilden ſich kleine Puſtelchen; die 
Mundhöhlenſchleimhaut entzündet fih; die Zunge zeigt ftarfen 
Belag. Dieſe Symptome können wochen-, aber auch nur tage: 
lang anhalten. . 

Der Schlaf in der Nacht ut vielfach geſtört. Man hört 
ſolche Kinder nachts laut ſchnalzen, mit den Zähnen knirſchen. 
Die Enuresis nocturna (das nächtliche Näſſen) ut gar oft ein 
Vorſymptom des kommenden epileptiſchen Anfalles. Die Kinder 
ſtehen vom Bett auf, ſprechen, fingen und wiſſen nach dem 
Erwachen nicht, was und warum ſie dieſes oder jenes taten. 

Mit dieſem Symptom des Vergeſſens deſſen, was dieſe 
Kinder während ihres ſehr kleinen, kurzdauernden Anfalles, der 
hier als Frühſymptom geſchildert ut. aber ſchon einen epilep— 
tiſchen Anfall im Keime bedeutet, getan haben, ſind wir bereits 
zu den Frühſymptomen geiſtigerſeits übergegangen. 
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Dieſes nur kurze Zeit umfaſſende Vergeſſen von Ereigniſſen 
kann Anlaß geben, daß die davon betroffenen Kinder ſeitens 
ihrer Umgebung als Lügner angeſehen werden, die wider beſſeres 
Wiſſen ſich nicht erinnern mögen. 

Namentlich ſind es Aufmerkſamkeitſtörungen, die als Früh— 
ſymptom der Epilepſie bei Kindern mit epileptiſcher Anlage 
geiſtigerſeits ſich zeigen. 

Solche Kinder ſind anhaltend oder nur für gewiſſe Zeiten 
nicht imſtande, ſich auf etwas zu konzentrieren, ſich zu ſammeln. 
Beim Unterricht beſonders beobachtet man, daß ſolche 
Kinder mit ihrer geiſtigen Spannkraft nachlaſſen; ſie werden 
zerſtreut. Ihre Schrift zeigt oft deutlich den Zerfall der Auf— 
merkſamkeit; es wird das Geſchriebene nicht nur ſeiner Form 
nach, ſondern auch dem Inhalt nach ungeordnet; Schreibfehler 
treten häufiger auf. Das Intereſſe am Unterricht ſchwindet 
mehr und mehr; Unruhe und Haſtigkeit im Denken treten 
ſtärker hervor. 

So wie beim Unterricht iſt es auch bei der Erziehung. 
Die Kinder verlieren die Aufmerkſamkeit den Geboten ihrer 
Eltern gegenüber und werden ungehorſam. Sie laſſen ſich zu 
allerlei Ungehörigkeiten hinreißen, unbekümmert um die Um: 
gebung. Moraliſche Minderwertigkeiten aller Art treten auf, 
die im Grunde zu den Störungen geiſtigerſeits zu zählen ſind. 
Dieſe Kinder lümmern ſich nicht mehr um Vorſchriften, ſie 
gehen ungehindert einem plötzlich auftauchenden Gedanken nach, 
um ihn in eine Tat umzuſetzen; ſie ſind ſich ſelbſt gegenüber 
unfähig, eine Hemmung entgegenzuhalten, und kommen auf 
dieſe Weiſe zu Impulſivitäten im Handeln, denen gemütlicher- 
ſeits eine übergroße Affektbildung entſpricht. Geringe Außer- 
lichkeiten geben Anlaß zu mächtigen Zornesausbrüchen. Die 
gemütliche übergroße Reizbarkeit iſt ein beſonders ſtark hervor- 
tretendes Frühſymptom der epileptiſchen kindlichen Anlage. 
Daß geringfügige Anläſſe Urſache werden zu einer ſo ſtarken 
Reaktion, wie ſie eben geſchildert wurde, kommt durch die 
große Schwäche der beſprochenen Anlage; je ſchwächer ein Nerv, 
um fo geringere Äußerlichkeiten hat er für eine wahrnehmbare 
Reaktion notwendig. ) 

Dieſe Schwäche iit ebenfalls Urſache an dem Eigenſinn 
und der Hartnäckigkeit, mit denen ſich dieſe Anlage der Um— 
gebung gegenüber verhält. 

Solche Kinder tun mit Vorliebe das, was ſie nicht tun 
ſollen, was ihnen verboten iſt; ſie bleiben hartnäckig bei ihrer 
eigenen Meinung, die ſie dann auch zur Richtſchnur ihres 
verderblichen Handelns machen. Sie verlieren infolge ihrer 
Schwäche oft jedes Gefühl für ihre Umgebung; Herzloſigkeit 
Menſchen und Tieren gegenüber zeichnet ſie aus, die ſich bis 
zur Grauſamkeit ſteigert. Damit iſt ſchon ein Stadium dieſer 
Schwäche erreicht, die ſtarke Reize benötigt, um ein Gefühl 
der Luft hervorrufen zu können. Mit Quälereien und Miß— 
handlungen geben ſich dann die Kinder ab; ſie benötigen für 
ihre Sinne nur ſtarke Reize, deshalb beobachtet man auch, wie 
ſie gerne mit Feuer umgehen und ſogar da oder dort Feuer 
anlegen. 

Dieſe verſchiedenfachen angeführten Erſcheinungen ließen 
ſich noch um eine große Anzahl vermehren. Die moraliſchen 
Minderwertigkeiten, die geiſtigen Defelte und die körperlichen 
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Störungen, die id) als Frühſymptome der Epilepſie im kind 
lichen Alter geſchildert habe, find ein nur formal verſchiedenet 
Ausdruck einer übermüdeten abnormen Nervenanlage. Solange 
dieſe Symptome ſich körperlich äußern, iſt man geneigt, einen 
Arzt zu Rate zu ziehen. Läßt aber die moraliſche Minder 
wertigkeit das Kind als ſchwer erziehbar erſcheinen, oder macht 
das Kind Rückſchritte im Lernen, dann wenden ſich die An 
gehörigen an den Lehrer. 

Allmählich jedoch bricht ſich die beſſere Erkenntnis Bahn. 
Das Kind mit feinen intellektuellen oder moraliſchen Abma — 
chungen iſt ein krankes Kind; dieſe Abweichungen von der Norm 
find gewiſſermaßen nur äquivalente Erſcheinungen für trant 
hafte körperliche Symptome, die nebenher noch dazu bis zu 
irgendeinem Grade beſtehen können. Solche Kinder gehören | 
in die Behandlung eines Arztes. Denn was für geiunde 
Kinder in Schule und Haus, beim Unterricht und bei der 
Erziehung gut ijt, wirkt ſchädlich auf ein Kind mit nerven: 
kranker Anlage. 

Die Erkenntnis, daß jahrelang vor einem epileptischen 
Anfalle Frühſymptome fid) zeigen, gewiſſermaßen als Mahntufe 
der Anlage, die nicht auf die ihr zufließenden Reize geſtimmt 
üt und ihnen unterliegt, fordert unbedingt eine ruh 
behandlung. Einmal vorhandene epileptiſche Anfälle dauernd 
zu beſeitigen, tjt ſchwer. Gerade bei der Epilepſie find die Früh 
behandlung und die Prophylaxe, die Vorbeugung, unbedingt 
notwendig. Die Kenntnis der Frühſymptome der epileptiſchen 
Anlage ermöglicht eine entſprechende erfolgreiche Behandlung dieſer 
ſchweren Nervenkrankheit. Dazu kommen noch Frühſymptome, 
die phyſiologiſch-chemiſch nachweisbar find; unter Berückſchti⸗ 
gung dieſer inneren Vorgänge und der geſchilderten äußeren 
Erſcheinungen kann für das epileptiſch beanlagte Kind geſund 
heitlich viel erreicht werden. 

Die Behandlung der epileptiſchen kindlichen Anlage foil 
möglichſt frühzeitig erfolgen und möglichſt lange andauern, ie | 
wird die Ernährung, die Erziehung und den Unterricht zu be— 
ſtimmen haben ſowie die ganze Lebensführung des Kindes. 
Die Ernährungsbehandlung wird geleitet von den jeweiligen 
Unterſuchungsergebniſſen der Verbrennungsprodukte des Körper 
eiweißes; die Erziehung und der Unterricht werden durch das 
pſychologiſch aſſoziative Moment beſtimmt. Wie die lörperlichen 
Störungen ſind ebenſo auch die des Intellektes und der Moral 
nach Angabe des Arztes zu behandeln. 

Damit nicht aus den körperlichen Vor- und Frühſymptomen 
Dauerſymptome und Veranlaſſer zu epileptiſchen Krämpfen 
entſtehen und aus den kleinen intellektuellen Frühſymptomen 
nicht Geiſtesgeſtörtheit und aus den moraliſchen Abweichungen 
nicht eine verbrecheriſche Neigung großgezogen wird, möge die 
beſſere Einſicht dem Fortſchritt Raum geben, Kinder mit der 
in dieſen Zeilen beſchriebenen Anlage ſachkundigen Händen an 
zuvertrauen. Ein mediziniſch - pädagogiſches Zuſammenarbeiten 
ift hier am Platze. Wie die Geiſtesgeſtörten zu ihrem Heil aus 
den Händen mediziniſcher Laien dem Fachmann allmählich über 
geben wurden, ſo ſoll es auch künftig trotz aller geſchichtlichen 
Tradition mit der Anlage zur Geiſtesgeſtörtheit werden. Weit 
ſegenbringender noch als eine Pflege der geiſtig Irren wird 
ihre Frühbehandlung ſein. : 


Das Terrarium. 


Von Mar Hesdörffer. 


Im Gegenſatze zum Aquarium, das uns ein Stückchen 
Tier- und Pflanzenleben aus dem Waſſer vorführen foll, 
haben wir im Terrarium in ſeiner einfachſten Geſtalt einen | 
Miniaturausſchnitt aus einem heimischen Landſchaftsbilde vor 
uns, ein Stückchen Erde als Tal- oder Gebirgslandſchaft, | 


mit der entſprechenden Vegetation und belebt durch für diefe 
Landſchaft bezeichnende Tiere aus den Familien der Reptilien 


Mit Illuſtrationen von W. Schröder. 


und Amphibien. Wenn ein ſolches Terrarium vollſtändig 
ſein ſoll, ſo müßte es neben den Vertretern der genannten 
Tierfamilien auch noch ſolche aus allen anderen Reichen. 
nicht nur der Inſekten, ſondern auch der Vögel und Saäuge 
tiere enthalten, in welchem Falle ſeine richtige Benennung 
Vivarium lauten müßte. Ein ſolches Vivarium wird aber 
den Naturfreunden in den meiſten Fällen ein unerreichbares 
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weal bleiben, da es einerſeits Größenverhältniſſe vorausſetzt, 
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durch bie es für unſere Wohnräume ungeeignet wird, unb fih - 


andererſeits die verſchiedenen Tierarten, wenn ſie auch, wie 
es dem oberflächlichen Beobachter erſcheinen mag, in der 
icien Natur einträchtig nebeneinander leben, auf Tod unb 
Leben bekämpfen, jo daß im engen Raum, wo es kein Cnt- 
weichen gibt, bald nur die Stärkeren übrigbleiben. 

So muß ſich denn der Naturfreund, der ſich ein 
Stückchen unverfälſchter Natur in die Häuslichkeit zaubern 
und hier erhalten 
will, auf das 
Aquarium oder 
Terrarium be 
ſchränken. 

Unter dieſen 
seiden hat das 
"quarum unbe: 
tingt die weiteſte 
Lerbteitung ger 
funden, obwohl 
lene Pflege und 
Leobachtung ent⸗ 
‘hieden nicht das , | 
Muere bietet, TES. \ 
us uns das ; an 
nátig eingerich⸗ 
Terrarium 
itringt. Das 
Avarum hat 
cher vor letzterem 
enge ſchwerwie 
cende Votteile 
veras, feine Cin: 
"tung ijt eine 
gier und jeine 
Unterhaltung 


m bezug auf 
Ielligenz auf 
emer ſehr tiefen 
Stufe, dafür gel, 
en fie aber in 
Xpg auf Füt⸗ 
trung und fon» 
Me Wartung 
nut geringe An⸗ 
‘orderungen an 
Xn Bieger; auch 
"t bit Flora des 
Aquariums weit 
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wie jedes Gewächshaus ausreichende Lüftungsvorrichtungen 
aufweiſen, damit den Inſaſſen der erforderliche Luftwechſel 
zugeführt werden kann. Dieſe nach Bedarf zu öffnenden und 
zu ſchließenden Luftklappen werden aber im Gegenſatze zum 
Treibhauſe mit Drahtgaze bezogen, die den Tieren ein Cnt- 
weichen unmöglich macht. Mitunter fertigt man auch das ganze 
Dach unter Vermeidung von Klappfenſtern aus Drahtgaze, wie 
dies bei unſerem auf S. 462 abgebildeten Froſchhäuschen dar- 
geſtellt iſt. Dieſe Einrichtung iſt allerdings für die Pflanzen 
von Nachteil, da 
ihnen dann nicht 
das volle Ober- 
licht zukommt. 
Zweckmäßiger 
find beim Ter” 
tarium das Glas- 
dach und ſeitliche 
Lüftung. Wie un⸗ 
ſere weiteren Ab⸗ 
bildungen zeigen, 
wird der Boden 
des Terrariums, 
der eine zweckent⸗ 
ſprechende Drai- 
nage und einen 
Abzugskanal auf⸗ 
weiſen muß, durch 
den nach dem Be⸗ 
wäſſern das über⸗ 
flüſſige Waſſer 
ablaufen kann, 
mit Erde ver⸗ 
ſehen, und in dieſe 
werden dann die 
entſprechenden 
Gewächſe ein⸗ 
gepflanzt. Man 
kann die Pflan- 
zen auch mit den 
Töpfen ins Ter- 
rarium ſetzen und 
dieſe dann mit 
Steinen und 
Moos verkleiden, 
doch ut das Aus 
pflanzen dieſem 
Verfahren vorzu- 
ziehen. 

Die Repti- 
lien und Amphi⸗ 
bien, denen wir 
doch im Terra 


čiejenige der Ter- rium einen nature 
unen. Wer fich gemäßen Wufent- 
aser erit einmal haltsort bieten 
tm Terrarium in = — wollen, ſtellen, 
der dA a i 7 = D . € S 
Dauslichteit Feuchtes, kaltes Terrarium. wie bereits er 
gerichtet hat, Gefleckter oder Feuerſalamander. Rotbauchige linfe. Sumpſſchlldkröte. Laubfroſch. wähnt, an ihre 
- ihm jenen Männliche Geburtshelferkröte mit Eierſchnüren. Kammolch. Graue Erdirdte. Behauſung ger: 
Standort an bel, Kleiner Teichmolch. ſchiedene Anfor- 
lem, ſonnigem Fenſter anweiſt, das Leben der ſtets tem- derungen. Die Amphibien lieben faſt alle eine gewiſſe Feuchtig- 


petamentvollen Tiere darin beobachtet, der wird es liebgewinnen 


und gem den erhöhten Anforderungen, die ſowohl Tiere als 
plangen ftelien, gerecht werden. 

Je nach Art und Leben ber Tiere, die wir im Terrarium 
plegen wollen, hat fih feine äußere Beſchaffenheit und feine 
umere Einrichtung zu richten. In der Hauptſache ijt bas 
"adt Terrarium nichts weiter als ein auf ſolidem Fuße 
rubendes und kaſtenartig geſtaltetes Miniaturtreibhaus mit 
emeitigem, doppelſeitigem oder vielſeitigem Dach; es muß 


keit. Wenn fie auch zum Teil nur während der Frühlings- 
monate, zur Paarungszeit, im Waſſer leben, ſo bevorzugen ſie, 
Ausnahmen abgerechnet, doch für die übrige Zeit im Jahre 
feuchte Aufenthaltsorte, von denen aus ſie gelegentlich immer 
wieder das Waſſer aufſuchen. Unter den Reptilien ſind es 
neben gewiſſen Schildkrötenarten vorzugsweiſe einige Schlangen, 
die feuchte Ortlichkeiten lieben und als vorzügliche Schwim— 
merinnen in der warmen Jahreszeit oft und gern das Wailer 
aufſuchen. Alle dieſe Tiere müſſen zum Aufenthaltsort das 


ſogenannte feuchte Terrarium erhalten. Unter den feuchten 
Terrarien bildet das Terraaquarium gewiſſermaßen den Über— 
gang vom Aquarium zum Terrarium. Gewöhnlich beſteht es 
aus etwa zwei gleich großen Teilen, der eine Teil iſt als 
Aquarium gedacht und eingerichtet, der zweite Teil als Ter— 
rarium. Beide Teile müſſen derart ineinander übergehen, 
daß es plumpen und unbeholfenen Tieren möglich wird, ohne 
Mühe vom Waſſer auf das Land und umgekehrt vom trockenen 
Element in das naſſe zu gelangen. 

Für das einfache feuchte Terrarium genügt ein entſprechend 
großes Waſſerbaſſin, das die umgebende Bodenlandſchaft nicht 
überragt und den Tieren ausreichende Gelegenheit zum Tummeln 
im naſſen Element bietet. Der Naturfreund unterſcheidet beim 
feuchten Terrarium aber auch noch das feuchte kalte und das 
feuchte warme. Erſteres iſt für Tiere der Heimat oder für 
ſolche, die unter ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen leben, 
beſtimmt; letzteres für Tiere, die aus warmen Klimaten 
bei uns eingeführt werden. Wie ſich die Aquarienfreunde 
in neuerer Zeit leider vorzugsweiſe den aus fremden 
Zonen eingeführten Fiſchen zugewendet haben, ſo 
findet man, wenn auch nicht in gleich ausgeprägtem 
Maße, unter den Terrarienliebhabern eine beſondere 
Vorliebe für das Fremdländiſche. Die fremd— 
ländiſchen Terrarientiere müſſen natürlich in 
warmen Behältern gepflegt werden, die 
mit tropiſchen Pflanzen auszuſtatten 
ſind. Dieſe Behälter trifft man 
neuerdings bis zu den komplizier— 
teſten, mit tadellos funktionierender 
Warmwaſſerheizung, doch wollen wir 
hier in erſter Linie der Pflege der 
heimiſchen Tierwelt das Wort reden. 

Der Naturfreund hat bei Ein— 
richtung des Terrariums zunächſt 
die Pflanzen auszuwählen, die den 
Verhältniſſen entſprechen. Das feuchte 
Terrarium bepflanzt man vorzugs— 
weiſe mit Sumpfpflanzen, die man 
ſchon auf der erſten beſten ſumpfigen 
Wieſe in reicher Auswahl findet, 
das trockene kalte Terrarium mit 
ſolchen wenig wärmebedürftigen Ge— 
wächſen, die einer gewiſſen Boden— 
und Lufttrockenheit ſtandhalten. 
Das Idealſte wäre es ja auf alle | 
Fälle, em mit ausſchließlich hei- 
miſchen Tieren beſtelltes Terrarium 
auch mit heimiſchen Gewächſen auszuſtatten. Da dieſe aber ſich 
dauernd in einem mehr oder weniger geſchloſſenen und am Rimmer- 
fenſter ſtehenden Glaskaſten aus Luftmangel nicht wohl fühlen, 
zum Teil ſogar im Gegenſatze zu den unter Waſſer wachſen— 
den Pflanzen des Aquariums im Zimmer bald zugrunde 
gehen, jo ijt die Ausſtattung mit Gewächshauspflanzen, die 
mehr oder weniger an geſchloſſene Luft gewöhnt ſind, vor 
zuziehen. Es iſt ſehr zu beachten, daß im Terrarium 
Pflanzenwuchs durch die Tiere leidet, daß dieſe zum Teil 
einerſeits die Gewächſe benagen und ſie andererſeits durch ihre 
Bewegungen und ihr Körpergewicht ſchädigen. Deshalb wählt 
man zum Bepflanzen harte, holzige Strauch- und Blattpflanzen. 
Für das trockene Terrarium ſind die Kakteen und ſonſtige 
derbe Fettgewächſe, die die Natur reichlich mit Stacheln be— 
wehrt hat, paſſende Pflanzen, da ſie den Tieren großen 
Widerſtand entgegenſetzen. 

Mehr als der Aquarienfreund muß der Terrarienliebhaber 
Spezialiſt fein. Es wäre verfehlt, all das verſchiedenartige 
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Praktiſches Laubfroſchhäuschen. 


Rechts oben: Amerikaniſcher, farbenwechſelnder Laubfroſch. 


Getier, das unſere Abbildungen zeigen, in einen Behälter zu: | 


ſammenzubringen. Fröſche und Molche kann man, in 
gleich großen Exemplaren, als gemiſchte Geſellſchaft ruhig zu— 
ſammenbringen, des ferneren die verſchiedenartigen Schild— 
Iróten in einem weiteren Terrarium, oder verſchiedenartige, 


etwa 
aufzuſpießen, um ſogenannte Naturalienſammlungen zuſtande 
zu bringen, ſucht man jetzt, und das ijt ein ſchöner Zug unte 


Zeit, das Tierleben zu erhalten, in liebevoller Weiſe zu pflegen 
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unter gleichen Verhältniſſen lebende Schlangen in etwa gleich 
großen Exemplaren, aber nicht große und kleine zugleich, denn 
die letzteren würden bald im Magen der erſteren verſchwinden. 
Natürlich dürfen auch nicht Eidechſen, die Trockenheit lieben, 
mit Fröſchen, und beide nicht mit Schlangen zuſammen ge— 
halten werden, da ſie letzteren zur Nahrung dienen. 

Über die Schönheit der hier in Frage kommenden Tiere 
kann man verſchiedener Meinung ſein, viele von ihnen gelten 
als häßlich und ſind es in der Tat, andere ſind wirklich ſchöne, 
farbenprächtige und elegante Tiere, wie manche Schlangen 
und Eidechſen. Doch haben fie alle unter einem gewiſſen Bor: 
urteil zu leiden, das ſich ſeit den Tagen des Paradieſes von 
Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt hat. Wir wiſſen aber heute, 

daß, von giftigen Schlangen, von 
denen bei uns in Deutſchland 
nur eine einzige, die Kreuz 
otter, heimiſch iſt, und von 
einigen anderen, bei uns aber 
nicht vorkommenden giftigen 
Reptilien abgeſehen, die 
hierher gehörigen Tiere 
nicht nur vollſtändig harm: 
los ſind, ſondern daß ſie 
zum Teil auch eine wichtige, 
immer noch nicht voll aner- 
kannte Miſſion im Haushalte 
der Natur zu erfüllen haben. 
Wir ſollten uns deshalb wohl 
hüten. wie dies ſo oft durch un— 
wiſſende und rohe Menſchen geſchieht, 
mit Stöcken nach ihnen zu ſchlagen und ſie mit 
Füßen zu treten. In unſerer Zeit der intem 
ſiven landwirtſchaftlichen Kulturen, durch die 
nach und nach fait alle Odländereien. 
Sümpfe und Moore urbar gemacht 
wurden, ſind viele der hierher ge— 
hörigen, anſprechenden und nützlichen 
Tiere mehr und mehr verdrängt wor . 
den. Nur ſelten haben wir bei unſern 
ſonntäglichen Spaziergängen Gelegen- 
heit, das eine oder andere in ſeinem 
Leben und Treiben zu beobachten, viele 
werden immer ſeltener, und manche 
davon ſtehen wie ſo manches andere 
Wirbeltier bald auf dem Ausſterbeetat. 
So werden nur wenige Leſer ſchon ein- 
mal eine unſerer häufigſten einheimiſchen 
Schlangen, die Ringelnatter oder die glatte Natter, im Frei— 
leben beobachtet haben; ja fogar unſere häufigſten heimiſchen 
Eidechſen ſind unter den gegenwärtigen, veränderten Verhält— 
niſſen nicht mehr allzuoft auf Ausflügen zu beobachten. Da 
hat es denn einen beſonderen Reiz, derartige Tiere in der 
Häuslichkeit zu halten und zu pflegen, und mitunter gelingt 
es auch einem Sonntagskinde, ſie hier zur Entfaltung ihres 
Familienlebens, zur Fortpflanzung zu bringen. 

Seitdem das moderne Erwerbsleben den Menſchen mehe | 
und mehr der Natur entfremdet hat und an das Haus ſeſſelt. 
haben die Naturliebhabereien, durch die allein oft unſere Be 
ziehungen zum Naturleben aufrechterhalten werden, eine große 
Verbreitung erlangt, und es haben ſich infolgedeſſen auch 
überall in den Groß- und Mittelſtädten Handlungen aufgekan, 
die dem Naturliebhaber die Anſchaffung der verſchiedenartigen 
Tiere ermöglichen. Mehr Freude macht es aber, die zur de 
lebung des Terrariums dienenden Tiere, ſoweit ſie bei uns 
vorkommen, ſelbſt in der freien Natur zu erbeuten. Während 
ſich früher der ganze Sammeleifer der Jugend darauf tow ` 
zentrierte, die gefangenen Tiere in Spiritus zu ſetzen DW. 
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- Rater fprmgen und im Schlamm 


Fit in nächſter Nähe der Gewäſſer 
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und aus dieſer Pflege und der damit 
zujſammenhängenden Beobachtung gei- 
tige Anregung und Belehrung zu 
ihöpfen. 

Zum Fang der Tiere, bie wir 
füt das feuchte Terrarium benötigen, 
iſt der vorgeſchrittene Frühling die 


Wülrfelnatter. 


günſtigſte Zeit. Fröſche, Kröten, 
Unken, Salamander und Molche 


ſuchen dann das Waſſer auf, weil 
nd nur hier ihre Fortpflanzung voll- 
zieht, und hier können wir fie am 
leichteſten, meiſt mit einem Kätſcher, 
im kleinen Netz erhaſchen. Gehen 
wir an ſonnigen Tagen dicht am 
Uer eines Baches oder Teiches ent: 
lang, ſo fallen uns zunächſt die 
Waſſerfröſche auf, die, am Ufer ſitzend, 
ſich ſonnen, bei unſerem Herannahen 
in weitem Bogen in das ſchützende 


des Teiches verſchwinden. Verhalten 
mit uns ruhig. fo werden wir die 
Flüchtlinge bald wieder an die Ober⸗ 
"lade kommen ſehen, um Luft zu 
ihöpfen, da fie als Lungenatmer nur 
eine begrenzte Zeit unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel verweilen können. Im Ge: 
gniag zu dem Waſſerfroſch, der fid) 
während der ganzen warmen Jahres: 


aufhält, führen die meiſten übrigen 
guide zur warmen Jahreszeit vor- 
wiegend ein Landleben. Der ge 
meine Gras- oder Taufroſch ift unter 
Ihnen der häufigſte. Aber auch unſer 
Gruntod, der Laubfroſch, iit noch 
überall häufig. Aber nur im Früh⸗ 
Eng, zur Fortpflanzungszeit, können 
dir ihn erhaſchen, den Sommer ver- 
lebt er hoch oben in den Kronen 
der Laubbäume, wo er ausſchließlich 
der Inſenenjagd huldigt. 

Im Gegenſatz zu den ſchlank ge⸗ 
dauten Gras und Laubfröſchen ſind 
die Kröten und Unken recht plumpe 
diere. Sie führen eine nächtliche ` 
Lebensweiſe, halten fih des Tags 
über in Erdlöchern, in Felsſpalten 
und unter Steinen auf und kommen 
erit in der Nacht hervor, fo daß wir 88 
ihnen höchſtens einmal an regneriſchen Tagen begegnen. Die 
graue Erdkröte iſt bei uns außerordentlich häufig, andere 
md ſeltener und nur ſtellenweiſe zu finden, wie die ſogenannte 
Geburtshelferkröte. Sie hat ihren Namen daher, daß 
das Männchen ſich die vom Weibchen abgelegten Eierſchnüre 
um die Hinterbeine wickelt und ſo lange mit ſich herumträgt, 
bis ñh Leben in dieſen fühlbar macht, worauf es fid) mit 
oner ſüßen Laft ins Waſſer begibt. Bekanntlich verleben die 
jungen Fröſche, Salamander und Molche ihre erſte Jugend 
als Larven und Kiemenatmer im Waſſer. Die Larve des 
Moldes iit die bekannte Kaulquappe; man kann fie im 
Frühling maſſenhaft in jedem ſtehenden Gewäſſer erbeuten und 
ne in der Häuslichkeit bei Fütterung mit fein geſchabtem 
gleiſch zur Entwicklung bringen. Erſt nachdem die vollſtändige 
Netamorphoſe vor fih gegangen und die Kiemen abgeworfen 
und, verläßt der junge Froſch das naſſe Element, um nun 
als Lungenatmer vorzugsweiſe auf dem Lande zu leben. 
Recht intereffante Tiere find auch die Unken, die bei uns 
in einer gelbbauchigen und einer rotbauchigen Art vorkommen. 


Glatte Natter. 


Ringelnatter. 
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Feuchtes, warmes Terrarium. 
Zauneidechſe. 
Eriechiſche Landſchildkröte. 


Smaragdeidechſe. 


Sie ſind beides kleine, etwa vier Zentimeter lange Tiere, 
intereſſant durch die leuchtende Farbe ihrer Unterſeite. Sie 
halten ſich im Gegenſatz zu den Kröten viel im Waſſer auf 
und laſſen von hier aus an ſchönen Sommerabenden ihr helles 
„Unk Unk“ erſchallen. 

Von allen Fröſchen werden die Laubfröſche am häufigſten 
in der Häuslichkeit gehalten. Alles Vorurteil ſcheint ihnen 
gegenüber geſchwunden zu ſein, und das verdanken ſie ihrem, 
nebenbei bemerkt, durchaus unbegründeten Ruf als Wetter: 
propheten. Ein kleines, rundes Einmacheglas mit einem 
Leiterchen und etwas Waſſer auf dem Boden iſt der gewöhn— 
liche, nicht beneidenswerte Aufenthalt des gefangenen Laub— 
froſches. Hier hängt er meiſt faſt unbeweglich an der glatten 
Glaswand, ſich mit ſeinen klebrigen Zehenballen feſthaltend. 
Erſt eine Fliege, die der Pfleger durch eine Klappe in den 
Behälter einläßt, bringt Leben in den kleinen Burſchen. Beſſer 
als derartige Einmachegläſer eignen ſich kleine, mit einigen 
Gräſern bepflanzte und mit einem Waſſerbehälter verſehene 
Froſchhäuschen zur Beherbergung der Laubfröſche In den 


letzten Jahren find auch viele fremdländiſche Laubfröſche, vor- 
zugsweiſe aus Amerika und Auſtralien, bei uns eingeführt 
worden. Der intereſſanteſte der Amerikaner iſt der hübſch ge— 
ſcheckte, farbenwechſelnde Laubfroſch. Er hat die Natur 
eines Chamäleons. Je nach ſeinem Aufenthaltsort und nach 
ſeiner Stimmung wechſelt er Farbe und Zeichnung, ſo daß 
man ſelbſt unter Hunderten nicht zwei völlig gleichgefärbte 
Exemplare findet. Dieſer Burſche iſt aber nicht ſo harmlos, 
wie er ausſieht. Er ſchwitzt ein ſcharfes Sekret aus, das 
anderen mit ihm zuſammen gehaltenen Tieren und ſelbſt Art— 
genoſſen den Tod bringen kann. Eine ähnliche Ausſcheidung, 
wenn auch in weit ſchwächerem Maße, findet bei unſerm hei— 
miſchen Laubfroſch ſtatt, in ſtärkerm Maße noch bei den Kröten 
und bei dem gefleckten Salamander, deshalb werden 
Kröten und Salamander auch von allen Schlangen gemieden. 
Alle meine Verſuche, eine Schlange zur Annahme eines ſolchen 
Tieres zu bewegen, ſind bisher vergeblich geweſen. Durch 
ſolche Ausſcheidung ſchützen ſich dieſe Tiere gegen ihre natür— 
lichen Feinde. Auch unſere heimiſche Ringelnatter verfügt 
über ein ähnliches Schutzmittel. Sie ſpritzt eine ſcharfriechende 
Flüſſigkeit auf ihre Feinde und treibt ſie dadurch in die 
Flucht. Auch die gemeine Kröte verfügt, von ihren Haut— 
ausſcheidungen abgeſehen, noch über ein derartiges Sup- 
mittel. In der Gefangenſchaft werden die Fröſche vorzugs- 
weiſe mit Fliegen und anderen kleinen fliegenden Inſekten 
gefüttert, manche gewöhnen fih auch an das Univerjalfutter- 
mittel des Liebhabers, den Mehlwurm. Vorzugsweiſe mit 
Mehlwürmern füttert man die verſchiedenartigen, zierlichen Ei— 
dechſen, von denen die Abbildung Seite 463 drei Arten ver- 
anſchaulicht. Die ſchönſte und ſtattlichſte von ihnen iſt die 
Smaragdeidechſe, die 30 bis 40 Zentimeter, in manchen 
Varietäten auch bis 60 Zentimeter lang wird; ihre Heimat 
ſind verſchiedene ſüdeuropäiſche Länder. In Deutſchland iſt 
ihr Vorkommen nur vereinzelt nachgewieſen worden, ſo bei 
Oderberg in der Mark. Alle Eidechſen nehmen leidenſchaftlich 
gern Mehlwürmer, Spinnen, Käfer uſw. Allerdings macht 
mitunter das Herbeiſchaffen der Nahrung viel Mühe, da faſt 
alle Amphibien und Reptilien, einige Ausnahmen abgerechnet, 
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nur lebendes Getier zu fih nehmen; ihre Freßluſt iſt an 
warmen Sommertagen erſtaunlich. 

Schlangen, die vorzüglich ſchwimmen und gern ins Waſſer 
gehen, wie Ringelnatter und Würfelnatter, füttert man 
etwa alle acht Tage mit kleinen Fiſchen oder kleinen Fröſchen. 
Andere, wie die glatte Natter und die Askulapnatter, 
haben eine beſondere Vorliebe für Eidechſen. Letztgenannte 
Art kommt in Deutſchland in Schlangenbad im Taunus vor, 
das nach ihr benannt iſt. 

Schildkröten ſind vielfach Allesfreſſer; ſie nehmen Regen 
würmer, Fleiſchſtückchen, aber auch ſüßes Coit und Salat. 
Im Terrarium wird am häufigſten die Sumpfichildfrore 
gehalten. Sie vermag nur im Waller zu ſchlucken. ergreift 
zwar die Nahrung auch häufig auf dem Lande, ſucht dann 
aber das Waſſer damit auf. Ein vorwiegendes Landleben 
führt die griechiſche Landſchildkröte, man hält ſie oft in 
großen Exemplaren in eingezäunten Gärten als Gartenpoliziſten. 

Von unſeren einheimiſchen Molchen führen wir in der Ab- 
bildung auf Seite 461 def gemeinen und den Kam molch in 
je einem männlichen Exemplar im Hochzeitskleide vor. Nach der 
Fortpflanzung verſchwinden die Prachtfarben, die Tiere ver 
laſſen dann das Waſſer; man kann fie nur in geſchloſſenen Ter— 
rarien halten, weil fie an den Scheiben emporklettern können, 
deshalb aus offenen Behältern entweichen und dann im Zimmer 
umkommen. Auch der auf gleichem Bilde, oben links, dar— 
geſtellte gefleckte Salamander, der übrigens im Frühling im 
Waſſer lebendige Junge zur Welt bringt, führt für gewöhnlich 
in Laubwaldungen ein Landleben. Am Tage hält er "d 
unter feuchtem Laub und Moos verſteckt, und nur bei trubem 
Wetter kann man ihm begegnen. Den Molchen, Salas 
mandern und Kröten müſſen wir im Terrarium reichlich 
feuchte Schlupfwinkel bieten, am beſten in Form lebender 
Moospolſter, aus denen jte dann gegen Abend hetvor— 
kommen und ihrer Nahrung nachgehen. 

Wenn wir dem mit heimiſchen Tieren bevölkerten Ter— 
rarium im Winter einen Platz in kühler Stube geben, ſo 
ſind wir aller Nahrungsſorgen für ſie enthoben, ſie halten 
dann einen langen, ununterbrochenen Winterſchlaf. 
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Alles auf einmal. 


(1. Fortſetzung.) 


Die nächſten Tage ſaß Eliſe mit den Kindern vom Morgen 
bis zum Abend draußen. Das Frühjahr war ſpät gekommen 
und gleich ſehr warm geworden; ſo drängten ſich die Feld— 
arbeiten auf eine kürzere Zeit als ſonſt zuſammen, und die 
Gutsleute mußten ſtark herangezogen werden. Auch Johann 
half auf Feld und Hof tüchtig mit und erwies ſich als ein 
zwar langſamer, aber ſehr zuverläſſiger und auch geſchickter 
Arbeiter, den mein Vetter ziemlich hoch einſchätzte, jo daß er 
fogar daran dachte, ihm ſpäter vielleicht die Stelle des Vogts 
zu übertragen. Meine Couſine widerſtrebte aber dieſem Plane, 
weil ſie Johann nicht intelligent genug für dieſen doch ziem— 
lich verantwortungsvollen Poſten glaubte. 

Am Abend vor unſerer Abreiſe war ich wie immer beim 
Auskleiden der Kinder zugegen; da faf ich Evchen mit einem 
ſchmalen bunten Wollenſtreifen ſpielen. Ich nahm ihn in die 
Hand und erkannte darin eine Strickerei, wie ſie die Mädchen 
auf dem Lande zu Strumpfbändern anfertigen. 

„Pfui, Even,“ ſagte ich, „wo Haft du denn das alte 
Band aufgeleſen?“ 

„Es iſt danich alt, es iſt danz neu, und der Johann hat 
es für mich ſetickt“, verteidigte jid) Evchen. 

„Der Johann geſtrickt?“ Ich ſah erſtaunt auf Eliſe. 

Evchen plauderte weiter: 

„Und der Johann hat eine wunderſchöne Tube mit Blumen 
am Fenſter und eine Dasdotte über einem ſchönen, bunten 


Von Adelheid Weber. 


Tauß und ein doßes Ding, wo tappert, und ein teines Ding 
läuft din hum as wie eine Maus und hat einen bunten Faden 
im Maul, und wenn's fertiß is, is ein Teppiß, und ein 
Teppiß liegt fon vor dem Sofa, und den hat der Johann 
auch gemacht —“ | 

„Und unten topfen immer die Ferdchen an die Decke, daß 
der Johann hunter tommen foll, denn fie wollen flaten cbr. 
und er muß ſie einſingen“, behauptete Jürgen. 

Ich mußte lachen. Die Übertragung des Bildes von 
Mutter und Kindern auf Johann unb feine Pferde war drolig, 
um fo mehr, als es nicht ganz nebenbei traf, denn die Tätig, 
keiten und Gewohnheiten, deren fih Johann befliß. waren ja 
weiblich genug. Ich hatte aus dem Plappern der Kinder viel er 
fahren, mehr als mir lieb war, denn es war doch gegen meinen 
Wunſch, daß Eliſe den jungen Menſchen — ja, war er denn 
jung? er war wohl gegen die dreißig, aber von Jugend war 
wenig in ihm — alſo, daß Eliſe ihn in ſeiner Stube uber 
dem Pferdeſtall beſuchte, noch dazu mit den Kindern. 

Ich wandte mich nach ihr um und ſagte ihr das in zien 
lich trockenem Tone. Sie ſah mich treuherzig an. 

„Er wollt mir doch jern feine Stube zeigen, eh wir ab 
reiſen, und allein hätt ſich das vor mir nich jeſchickt, wenn 
er auch ſo ſehr anſtändig is“, verteidigte ſie ſich. 

„Aber meine Kinder nehmen Sie ein andermal nicht als 
Elefanten mit“, beſchied ich ſie beſtimmt. 
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„Ich weiß nich, was jnädge Frau mit die Elefanten 
meinen. aber er tut ihnen jewiß nichts Schlechtes an, und 
wenn jnadge Frau nur einmal ſehen möchten, was für ein 
Menſch er it. Ein Sofa hat er fid) jekauft und Kommode 
und Stuhle und ein Bettſtell mit Matratzen und Betten, hoch 
wie ein Haus. Und das alles von ſeinem Erſparten. Denn 
von Mau hat er nich einen Pfennig bekommen, jrad wie ich, 
und ihm jehört eijentlich die Hälfte von dem Irundſtück, denn 
die is das Einjebrachte von ſeiner Mutter, die ſchon lange 
tot iit, Und hat auch 'ne Stiefmutter, jrad wie ich. Uber, 
haupt ſind wir janz einjal, und es ijt uns auch einjal je: 
jangen. Bloß, daß ich mir auf die Hinterbeine jeſetzt hab, 
wenn ſie mir kujonieren wollt, und er kann das nich, er is 
u qut. Aber es is ihm ſehr zu Jemüt jegangen. Und was 
das Dollite is, ſie haben ihm nich mal ordentlich in die Schule 
er Acht und haben ihm nich mal Lefen und Schreiben jelernt, 
iomem er hat müſſen die Schafe hüten und nachher die Kühe. 
Und als er nu älter jeworden is, hat er erft jemerkt, daß er 
dumm jeblieben is, und hat ſich ſo furchtbar jeſchämt, daß 
et ih von alle junge Leute zurückgehalten hat, weil er 
immer Angſt jehabt hat, fie könnten merken, daß er nich 
mal leſen und ſchreiben kann. Und ſchon darum muß er 
uch ne Frau nehmen, die das für ihn tut. Und hat 
immer janz allein auf ſeiner Kammer jeſeſſen, wenn die 
andern ihe Verjnüglichkeiten jehabt haben. Und weil 
a wis Schafhüten hat ſtricken müſſen, fo hat er nu in die 
Iteitunden auch jeſtrickt. Denn was ſollt er ſonſt machen? 
und mame Frau follen man feine Strümpfe anſehn. Ein 
Dutzend baumwollne und ein Dutzend wollne hat er ſo einjal 
enne jeſtrickt, daß es zum Augenverblenden is. Und hat 
auch ein Dutzend Hemde und ein Dutzend Handtücher, und 
wenn er nu heiratet, ſo kann ſich ſeine Frau man in die 
nige Wirtſchaft ſeen. Und ich hab mir febr jefreut, daß 
t jon orndtlicher Menſch i$; aber 's Waſſer is mich in die 
augen jetreten, ſo duſemang hat er ausjeſehn, als er mir das 
ales erjahlt hat. Ich jlaub, er hat nie in feinen Leben ge- 
acht. Und ich Karnalje hab mir noch in vorigtem Winter fo 
doll veramenert mit dem Hanswurſt, der mich ins Elend 
etingen wollt; und derweil ſitzt der orndtliche Menſch hier 
zm allein und jrämt ſich.“ 

Da ſah ich denn, daß der duſe Johann das friſche 
Redden an all ihren Eigenheiten gepackt hatte: an ihrem Cr- 
serbstinn und der Luft am Beſitz, an ihrer Ordnungsliebe 
and ihrem Fleiß, ihrem Rechtsſinn und ihrer Gutmütigkeit, an 
heer mutterlichen Hilfsbereitſchaft und an ihrer Sympathie 
mit dem Schickfalsgenoſſen und wohl auch an ihrer 
dertſchbegier, die inſtinktiv fid) den Mann zueignen, nicht ihm 
dienen wollte. 

Ich fragte denn auch nur, wann die Hochzeit ſein ſolle. 
Da wurde aber Elife ganz rot und erwiderte, [o weit fei es 
noch nicht; fie habe noch gar nicht über „fone Sachen“ mit 
ihm geſprochen. 

Ich ſah ſie verwundert an. 
einig miteinander?“ 

Sie ſchuttelte nur den Kopf. „Er ſagt ja nichts, und ich 
zu ſchuchtern.“ 

Ich lachte herzhaft. „Elije, Sie, ſchüchtern?“ 

„Ja, jnadge Frau, mit Sie is das was anders, zu Ihnen 
dub ich mein Verduz und kann reden, wie mich der Schnabel 
ſewachſen is. Aber er is fo duſemang und ſieht immer fo 
eben vor ſich hin, da fällt mich's Herz in die Schuhe, und 
ich schweig auch bumsſtill.“ 

„Aber Sie mögen ihn doch gern?“ 

žie ſchwieg eine Weile. Dann jah fie mich mit ihren 
venin schwarzen Augen treuherzig an. 

„Es ts mich manchmal zum Weinen und manchmal zum 
sahen uber ihm und möcht ihm ſchütteln, daß er lebendig 
bird. Und dann weiß ich doch. daß ich mich auf ihm ver- 
a"m fann bis ans Ende der Welt, unb ift ſo'n Prachtmenſch 
und ſo gut.“ — 


— 


„Ja, ſeid ihr denn noch nicht 


bin 


Am nächſten Tage reiſten wir ab. Johann ſaß wieder 
auf dem Bock, Jürgen zwiſchen ihm und Eliſe. 

Der kleine Kerl plauderte den ganzen Weg über. Eliſe. 
an der ich beim Aufſteigen rotgeweinte Augen bemerkt hatte, 
ſchwieg „bumsſtill“, und Johann redete auch nichts, ſah aber 
oft zu ihr hin und rückte dann immer auf ſeinem Sitze, als 
habe er etwas vor, das nicht herauswolle. Dann wurde auch 
Eliſe unruhig; aber ſie ſah nach der andern Seite und kniff 
die Lippen feſt zu. Ich hätte vielleicht den beiden ſpröden 
Liebesleuten helfen können, aber ich mochte die Partie für 
meine Eliſe noch immer nicht, und ſo — ich geſteh's — hatte 
ich einigen Spaß an der Situation. 

Es war auch zu komiſch, wie beredt die beiden mir zu— 
gewandten Rücken waren, der hilfloſe, breite, der trotzige, 
ſchmale; der runde, blonde, langhaarige Hinterkopf und der 
krauſe, ſchwarze. 

Wir hielten vor der Station. Eliſe ſprang, ohne das 
Rad zu berühren, vom Bock auf die Erde, hob Jürgen herab, 
ohne den Johann, der ihn ihr reichen wollte, nur anzuſehen, 
kam dann zu uns, öffnete den Schlag, nahm Evchen heraus 
und ging mit den beiden Kindern an der Hand ins Stations- 
gebäude, den Gepäckträger zu rufen. 

Ich gab Johann ſein Trinkgeld und ging ebenfalls die 
Ziegelſtufen hinauf. 

Als wir in das Gebäude traten, pfiff ſchon der Zug, und 
wir hatten gerade noch Zeit, in ein leeres Coupé zu 
ſteigen und uns vom Gepäckträger das Gepäck reichen zu 
laſſen. Die Koffer gingen unabgefertigt mit. 

Der Zug pfiff zur Abfahrt. Eliſe machte ſich mit dem 
Gepäck zu ſchaffen, das ſie in die Netze legte. Ich, um die 
Tränen nicht ſehen zu müſſen, die ihr über die Backen rollten, 
ließ das Fenſter nieder und ſah hinaus. Da — der Zug 
ſetzte ſich langſam in Bewegung — kam zu der Barriere hin 
der Johann gerannt, ſchob den Knipſer, der ihn nicht Durch: 
laſſen wollte, einfach zur Seite, griff mit ſeinen langen Beinen 
auf Leben und Tod aus und rannte nun wirklich neben unſerem 
Waggon. Im ſelben Augenblick flog etwas dicht an meiner 
Naſe vorbei in den Wagen, und Johann drehte ſich wieder 
um und ging langſam ſeines Weges zurück. 

Ich wandte mich nun auch in das Innere des Wagens 
zurück. 

„Der Johann hat hier etwas hereingeworſen“, ſagte ich. 

„Was iſt's denn?“ 

Eliſe hielt das hereingeflogene Päckchen ſchon in der Hand 
und beſah es von allen Seiten. Sie war ſehr rot. 

„Dann wird es wohl vor mich ſein“, ſagte ſie und wickelte 
ſchon Bindfaden und Papier auseinander. 

Eine Pulverſchachtel kam zum Vorſchein. 

„Johann iſt wohl für Ihre Geſundheit beſorgt?“ konnte 
ich nicht unterlaſſen zu ſpotten. Eliſe antwortete nicht, ſondern 
zog mit einiger Mühe das Schublädchen der Schachtel heraus, 
das ſich klemmte und nicht gleich aufgehen wollte. Dann 
flog es plötzlich heraus, und Eliſe fing nur eben noch den 
runden, in Seidenpapier eingewickelten Gegenſtand, der darin 
gelegen, in ihrer Hand auf. 

Sie war nun dunkelrot, aber ſie ſtrahlte. Während ſie 
immerfort redete: „Na, was das nu wohl für ein Witz ſein 
ſoll — was der dumme Kerl nu wohl von mich will?“ hatte 
ſie das Seidenpapier aufgewickelt. Ein Ring lag in ihrer 
Hand. Kein Schenkring aber mit Vergißmeinnicht, ſondern ein 
breiter, glatter, vergoldeter Reif — ein Trauring. 

Eliſe ſtand und ſah ebenſo verdutzt in ihre Hand wie ich. 
Dann fing ſie mit einem Male an wie toll zu lachen. „Nein, iſt 
das ein Menſch!“ ſchrie ſie. „Iſt das ein Menſch! Sagt 
kein Wort: Willſt mich, oder willſt mich nicht? Sagt kein Wort 
die ganze Stunde, wo ich neben ihm ſitz, ſagt nicht adje, hält 
mich nicht bei der Hand feſt, als ich vom Wagen ſpring — 
und hat während die ganze Zeit den Trauring in der Taſch. 
So iſt er! So iſt er, der Menſch, der Dojan, der alte 
dumme Kerl!“ 


Und mitten im Lachen und Schimpfen 
Tränen über die Backen. 

So war Eliſe denn Braut und nähte wieder Hemden und 
Laken und ſang mit der Amſel um die Wette und küßte mein 
Bübchen wieder ab. 

Aber die Brautſchaſt geſtaltete fih ungefähr jo, als ſäße 
Johann auf den Südſeeinſeln ſtatt drei Stunden von feiner 
Braut. Nach der ſymboliſchen Werbung durch den Ring, die 
Eliſe gleich beantwortet hatte, war kein Lebenszeichen mehr 
von ihm gekommen. 

„Er kann ja nicht ſchreiben“, 
wohl mehr, um ſich ſelbſt als 
Grunde ſeiner Schweigſamkeit zu überzeugen. Sie war emſiger 
denn je, und als ſie nichts mehr an ihrer Ausſteuer zu nähen 
fand, ſtickte ſie fingerlange Monogramme in ihre Wäſche und 
häkelte an jenen Hunderten von Sternen zur Bettdecke, die mir 
für alle Zeiten einen Begriff von der Ausdauer weiblichen 
Fleißes gegeben haben. 

Aber als dann die Roſen in Vollblüte ſtanden und die 
Vögel ſtill auf ihren Neſtern ſaßen und das Brutgeſchäft be— 
trieben, hörte auch Eliſe auf zu fingen. Sie wurde ungleich 
in ihrem Weſen, auffahrend und dann in der Reue darüber 
wieder um ſo dienſteifriger, ſie verſtieß mein Bübchen und hatte 
rotgeweinte Augen. 

Als ich endlich vernünftig mit ihr über ihren Zuſtand 
ſprach, ging ihre Faſſung „ganz aus dem Leim“, wie ſie 
ſelber ſagte. 

Daß ihr — ihr! ſo etwas paſſieren konnte, zum Narren 
gehalten zu ſein, und von wem! Von einem dummen Kerl, 
der nicht mal leſen und ſchreiben konnte! 

„Eben darum, weil er nicht ſchreiben kann, läßt er Sie 
ja ohne Nachricht, wie Sie ſelber ſagten“, entſchuldigte nun ich. 

„Dann muß er ſchreiben laſſen!“ fuhr ſie auf. 

„Dazu iſt er zu ſchamhaft, wie Sie ſagen.“ 

„So ſoll er herkommen!“ 

„Jetzt in der Heuernte?“ 

„Ach was! Er kann ſich Sonntags mal Urlaub nehmen. 
Was muß, das muß! Wenn einer dem Mädchen den Ring 
gibt, muß er auch fragen, wann die Hochzeit ſein ſoll. Und 
wenn's ihm damit nicht preſſiert, dann liegt ihm an der 
Braut nichts. Und ich halt mich viel zu gut für einen, der 
ſo zögrig iſt.“ | | 

„Vor allem paſſen Sie nicht zuſammen, weil der Mann 
in allen Dingen zögern wird und Sie darüber aus den 
Fugen gehen werden. Laſſen Sie ihn laufen; Sie bekommen 
noch zehn andere.“ 

„Aber einen ſo ordentlichen nie mehr! 
und den Mädchen nicht nachläuft und ſo ſparſam iſt. Und 
auf dem Lande wohnt. Und ich will wieder aufs Land; ich 
bin bloß ein halber Menſch in der Stadt. Und vierund— 
zwanzig bin ich jetzt auch, und ich bin nach dem Heiraten, 
das ſag ich frei, jnädge Frau.“ 

Es war ihr alſo nicht zu helfen, 
letztem Stolz und Heiratsluſt 
idymantte. == 

Sie wurde zuletzt mager und hohläugig 
nervöſe Zufälle. 

Da riß mir die Geduld. 

„Wenn er nicht kommt, ſo fahren Sie zu ihm“, ſagte ich. 
„Sie müſſen doch Gewißheit haben, wie er über Ihre Heirat 
denkt.“ 

„Ich mich ihm aufdrängen? 
um die Welt!“ rief ſie. 

„Machen Sie alſo, was Sie wollen!“ rief ich ärgerlich. 

Aber Eliſens rotgeweinte Augen bettelten ſo an mich hin 
und ſprachen ſo anders als ihr trotziger Mund, daß ich mich 
hinſetzte und an meinen Vetter ſchrieb, er möchte doch den 
Johann diplomatiſch ausfragen. 

Der übernächſte Tag war ein Sonntag. Ich hatte 
morgens eine Antwort von meinem Vetter erwartet und war 


rollten ihr die 


Der nicht trinkt 


da ſie zwiſchen ver— 
ſo haltlos hin und her 


und bekam 


Zu ihm fahren? Nicht 


ſagte Eliſe immer wieder, 
um mich von dem zwingenden 
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etwas verſtimmt über ihr Ausbleiben; denn mit Eliſens Laune 
ließ ſich eigentlich nicht mehr leben. 
Nachmittag klingelte es, und Eliſe ging öffnen. 
im Korridor mehrere Stimmen, dann Schritte 
hintern Flur. Ein paar Minuten ſpäter kam Eliſe zu mir. 
Sie Ticherte zwiſchen Glück und Befangenheit. 
„er ijt da und hat die Mutter und die Schweſter mit 
gebracht, daß ſie mich kennen lernen ſollen“, meldete ſie. 
„Na alfo”, ſagte ich. „Dann kochen Sie man einen 
guten Kaffee für Ihre Gäſte und holen Sie auch Kuchen.“ 
Eliſe ſtand noch zögernd an der Tür; dann drehte ſie ſich 
nach mir um. 
„Kommen 
rüber?“ 
„Gewiß, Eliſe, wenn ich euch nicht ſtöre. 
doch Ihre künftigen Verwandten kennen lernen.“ 


Ich horte 


jnädge Frau vielleicht nachher ein bißchen 


Ich möchte 


„O, über die! Die ſind ſo richtig vom Lande. Aber 
gut in der Wehr und laſſen ſich nich lumpen. Sie wollen 
nach Berlin in ein Reſtorang, wo's Muſik gibt, und mich 


mitnehmen, wenn jnädge Frau erlauben.“ 

„Gern, Eliſe.“ 

Aber ſie ſtand noch immer in der Tür und kämpfte mit 
irgendeiner Verlegenheit. Endlich entſchloß fie fih. „Dam 
wollt ich auch noch jnädge Frau gebeten haben, daß jnüdge 
Frau nicht ſagen, daß ich mir jejrämt hab, von wegen der 
Ollſchen und der Schweſter.“ 

„Aber wie werd' ich, Eliſe!“ 

„Und auch auch nicht fragen, warum er nich 
geſchrieben hat, indem er ſich ſonſt vor jnädger Frau ſchämt. 
weil er doch nicht ſchreiben kann.“ 

„Gut, life." 

Sie ſah ſehr erleichtert aus und rief in ihrem alten Tone: 
„Ach du mein Gottchen, ich red und red, und derweil 
kocht mich das Kaffeewaſſer ja woll ganz und gar aus!“ 

Und fort war ſie, ſtrahlend wie die Juliſonne nach dem 
Gewitterregen. 

Eine gute Weile ſpäter ging ich ihr nach. 

Meine Küche ſchien ganz gefüllt von den gewichtigen Leuten, 
die mitten in ihr ſaßen; denn Eliſe hatte den Tiſch von der 
Wand in die Mitte des Raums gerückt. Sie hatte ein Sid 
tuch aus ihrer ſelbſt genähten Ausſteuer aufgelegt; ſchwer, 
derb und ſteif hing es herunter, die Ecke mit dem gewaltigen, 
rotgeränderten Monogramm war der Schwiegermutter zugekehrt, 
die das Geſpinſt prüfend durch die breiten Finger zog. Ein 
Berg von Kuchen, den Eliſe, wie ſich ſpäter herausſtellte, auf 
ihre eigene Rechnung geholt hatte, und eine große Kaffeekanne 
von braunem Steingut, die fie von Haufe mitgebracht hatte, 
machten einen behäbigen Eindruck. 

Die Schwiegermutter ſaß an der Breitſeite des Tiſches mit 
dem Geſicht nach dem Herde, der ſamt den Wandbrettern im 
Glanze des Geſchirrs und der Meſſingreifen ſtrahlte, und Ini 
ihre blaßblauen, kleinen Augen zu, als würde ſie von all der 
Sauberkeit um ſie her geblendet. Sie und ihre Tochter waren 
Rieſengeſtalten wie Johann, ſehr groß, ſehr breit und korpulent. 
Sie waren ſtädtiſch gekleidet, beide mit Einſätzen von grell 
rotem Samt in den ungeſchickten Taillen und ſehr großen 
Federn auf ſehr kleinen Hüten. Eliſe mit ihrer zierlichen 
Figur und ihrem einfachen, rotgewürfelten Kleide wurde von 
ihren impoſanten Gäſten wie erdrückt. 5 

Keine der Frauen erhob fic) bei meinem Eintritt; nur 
Johann, der mit dem Rücken nach der Tür zu ſaß, ſtand auf, 
als ich an den Tiſch trat, und blieb ſtehen. Den beiden 
Frauen aber erſchien Höflichkeit jedenfalls als eine überrlüjnae 
und lächerliche Sache, denn ſie ſtießen ſich an und zogen den 
Mund ſchief, indem ſie auf Johann ſchielten. 

Ich trat auf die Alte zu und bot ihr die Hand. 

Eliſe, die zwei dunkelrote Flecken auf den Backen hatte, 
beeilte ſich, uns einander vorzuſtellen: 

„Die jnäd'ge Frau, meine Schwiegermutter und meine 
Schwägerin.“ 


—— 
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„Sie bekommen eine tüchtige und brave Schwiegertochter, 
wie Sie gleich an der Küche ſehen können, die Eliſe ſo 
muſterhaft hält wie alles, was durch ihre Hände geht“, ſagte ich. 

Eliſe ſah ſtrahlend zu Johann hin, über deſſen ebenes 
Geſicht etwas wie ein Schmunzeln zog. 

Die Alte aber machte eine ſäuerliche Miene. 

„Ja,“ erwiderte ſie, „ſolche Putzkaſten wie die Küchen in 
Berlin können wir auf dem Lande nicht brauchen. Da wird 
ſich meine Schwiegertochter an gewöhnen müſſen.“ 

„Das wird ihr wohl ſchwer fallen“, ergänzte die Schweſter, 
eine ſchon angejahrte, recht unſympathiſch ausſehende Bauers- 
frau. „Aber auf dem Lande iſt keine Zeit zum Putzen.“ 

„Ich bin auch vom Lande,“ ſagte Eliſe raſch, „ich weiß, 
zu was ich Zeit habe und zu was nich, ich bin noch allemal 
mit meine Arbeit fertig geworden.“ 

Johann ſtand ſtumm, ſteif und ſtockſtill zwiſchen den 
eifernden Frauen. Ich redete nun ihn an. 

„Ich gratuliere Ihnen, Johann“, ſagte ich. 
denn die Hochzeit ſein?“ 

Eliſe atmete kurz und wie erlöſt auf und ſah ſehr inter— 
eſſiert auf Johann. 

„Das haben wir noch nicht beredt“, erwiderte er langſam 
und zögernd. 

„Dann tun Sie's nur heute, Johann; denn da ich nicht 
leicht ein ſo tüchtiges Mädchen wie Eliſe wiederbekomme, muß 
ich Zeit haben, mich umzuſehen.“ 

„Da haben Sie man keine Angſt“, fiel die Alte ein. 
die Feldarbeit zu Ende iſt, gibt's keine Hochzeit.“ 

„Mir ſchon recht, wenn ich Eliſe noch lange behalte“, 
ſagte ich. „Aber was hat die Feldarbeit mit Johanns Hoch— 
zeit zu tun, dazu iſt doch der Sonntag lang genug.“ 

„Der Sonntag?“ Die beiden Rieſinnen erhoben Hände 
und Augen, Johann ſetzte ſich, von der Wucht des Themas 
erdrückt, gewichtig nieder, und ſelbſt Eliſe ſchüttelte den Kopf. 

„Nehmen Sie's nicht übel,“ ſagte nun die Alte, „das mag 
wohl in der Stadt Mode ſein, ſich ſozuſagen heimlich trauen 
zu laſſen; aber was wir ſind, wir guten Leute, wir halten es 
anders damit. Wir laden das ganze Dorf ein, damit die 
Leute ſehen, wir haben's dazu und laſſen uns nicht lumpen. 
Drei Tage dauert die Hochzeit! Der Polterabend einen, die 
Hochzeit den zweiten, die Nachhochzeit den dritten. Und vorher 
müſſen wir natürlich acht Tage reinmachen und backen und 
ſchlachten. Na, und die Eliſe hat ja ihre Leute nicht hier, 
daß ſie ihr die Hochzeit ausrichten, alſo müſſen wir doch ran. 
Und lumpen laſſen wir uns nicht, nicht wahr, Johann?“ 

Der nickte bedrückt, aber ergeben mit dem großen Kopf 
und ſagte gar nichts. 

So überließ ich denn die Geſellſchaft der großen und 
gewichtigen Perſonen meiner kleinen Eliſe, um die ſie ſich 


„Wann ſoll 


„Ehe 
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zuſammenſchloß wie das breite und harte Schneckenhaus um 
die ſchlanke und weiche Schnecke. 

Aber die Schnecke ließ ſich nicht leicht überſchlucken; deſſen 
tröſtete ich mich. | 

. Sie fam abends fehr munter zurüd. 

„Na, Elife, haben Sie denn nun dem Johann den Stand 
punkt klargemacht?“ fragte ich. 

„Wieſo?“ fragte fie fo unſchuldig zurück, als ob fie nic 
mals blutige Tränen wegen feiner Schweigſamkeit vergoſſen hätte. 

„Na, ihr ſeid alſo miteinander einig?“ , 

„Einig? Erbarmen, jnädge Frau! Ich hab nich drei 
Worte mit ihm geredt. Sie war doch immer zwiſchen und 
die Schweſter auch. Aber ſchadt nuſcht. Wenn ich ihm 
man anſeh, dann weiß ich jleich, daß der Menſch mich natier 
lich bloß Gutes will, und ich ſchäm mir man bis in die Seele 
rein, daß ich jemals uneben von ihm hab denken können. 
Heißt das, ich denk's auch gar nich; 's bloß mein ekliger 
Hochmut, der ſchreit jleich ‚Au‘, wenn ihm einer auf die Zehen 
pedd't, un wenn er's auch zehnmal nich mit Willen tut.“ 

Sie lachte hell auf über ihren Witz. 

„Und er hat gar nichts darüber geſagt, daß 
lange ohne Nachricht gelaſſen hat?“ 

„Gottchen, ich hab ja mal ſo'n bißchen angetippt. Da 
hat er mir bloß verwundert anjeſehn und hat jeſagt: „Du 
weißt doch, daß ich nicht ſchreiben kann.“ Ich hab da noch 
jejenjeredt: „Wie foll ich denn wijfen, was du benfjt? Aber 
er ſagt bloß: ‚Sch hab dir ja den Ring jejeben, und du hatt 
ihn behalten; da verſteht ſich doch das andere von jelbit. 
Da hab ich mich wieder geſchämt und hab geſehen: was der 
Menſch tut, iſt alles ganz natierlich und kann gar nicht 
anders ſein.“ 

„Und die Stiefmutter?“ | 

„Na, bie hat natierlich Angſt, daß fie jetzt dem Johann 
fein Geldchen auszahlen muß, das noch immer auf'm Irund— 
ſtück ſteht, und was ich bin, ich werd ihr nu ja aud en 
bißchen ſcharf auf die Fingerchen ſehn, denn irgendwas ſtimmt 
da nich, ſonſt wär ſie nich ſo gnatzig auf die Heirat. Na, 
wenn ich ihn man erſt hab, lebendig werd' ich ihn denn ſchon 
machen, und bis dahin will ich mich nu keine jrauen Haare 
mehr wachſen laſſen.“ 

Daß Eliſe im Laufe des Sommers immer nach ihrer 
weiſen Einſicht gehandelt und ſich nie darum bekümmert hätte, 
daß Johann weder ſchrieb noch kam, kann ich gerade nicht 
ſagen; ſie hatte noch recht oft rotgeweinte Augen und ging 
noch manchmal vor Ungeduld aus dem Leim. 

Aber im November kam Johann endlich herüber und 


er Sie ſo 


berichtete, daß er nun alles klargemacht habe und das 

Aufgebot beſtellen werde. Zu Weihnachten ſollte Hoch— 

zeit ſein. (Fortſetzung folgt.) 
eo r 


Der Vater des Künstlers. 
Skizze von Carl Conte Scapinelli. 


Profeſſor Kantinger war eigentlich nur durch die ver— 
ſchiedenen Porträte ſeines Vaters, die er überall in den ver— 
ſchiedenſten Poſen und Variationen ausſtellte, ſo raſch bekannt 
geworden. 

Auf den meiſten Münchner Ausſtellungen konnte man 
vor Jahren immer wieder dieſe Bilder ſehen, um die ſich das 
ganze kunſtſinnige Publikum drängte. Es war der Ausdruck 
des Kopfes, die Haltung des Körpers, der Feuerzauber dieſer 
beiden alten, hellen Augen, die ſeine Meiſterſchaft dokumen— 
tierten. . 

„Ter Vater des Künſtlers“ hieß es lakoniſch in den 
Katalogen immer wieder. „Der Vater des Künſtlers“. 

Ein ſehr geiſtreicher, reſoluter Kopf, den nur die wenig 


ſten kannten, jene nämlich, die in der Villenkolonie Gern 


wohnten und den alten Herrn tagtäglich mit dem berühmten 
Sohn ſpazieren gehen ſahen. 

Die übrigen zerbrachen ſich den Kopf, ſie konnten ſich 
nicht erinnern, daß vor Jahrzehnten ein Mann namens 
Kantinger eine beſondere Rolle auf irgendeinem Gebiete ge— 
ſpielt hätte. Und doch mußte dieſer „Vater des Künſtlers“ 
ein ſehr bedeutender Mann ſein, das zeigten die Bilder ſeines 
Sohnes, der nicht müde wurde, ſich mit dem Kopf feines 
Vaters zu beſchäftigen. 

Freilich, wer den alten Herrn näher oder auch nur 
vom Sehen kannte, der wunderte ſich, wenn er auf den 
Ausſtellungen dem Bilde gegenüberſtand: ja gewiß, es war 
Herr Kantinger senior, es waren feine Augen, es war jene 
Geſtalt, es war ſein Bart, aber ſie hatten niemals jenen 
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Sohertanollen Blick an ihm geſehen, niemals jene kraftvolle, ſtraffe, 
derbe Körperhaltung. Das alles war Auffaſſung, künſtleriſche 
vignetting, war vielleicht kindliche Verehrung, Überſchätzung! 

Vein, der alte Muſiklehrer Kantinger fah wirklich anders 
ina, ſeine Augen lahen ſchlau in die Welt, feine Lippen 
maren nicht jo kühn und herb geſchloſſen, fie waren ſtets 
„lb geöffnet und bereit, Worte des Tadels, des Argers Hin- 
Herr Kantinger senior war ein mürriſcher, 
rerantiicher alter Herr, der jedes lärmende Kind auf der 
Straße, jeden bellenden Hund verwünſchte. Und ſelbſt wenn 
ec mit ſeinem berühmten Sohn über die Straße ging oder 
arge der alten Nymphenburger Allee dem Schloßpark ent- 


werfen. 


Von 


ceztnipazierte, dann brummte und ſchimpfte er, brummte und 
'smpite er über feinen berühmten Sohn. 

Aber Profeſſor Kantinger trug das mit Geduld, mit 
Ruhe, et trug es genau jo ergeben, wie feine gute Mutter 
das Brummen des Vaters ein Menſchenleben lang getragen 
Zane, bis ne ins Grab geſunken war. 

Jede Geſelligkeit mit ſeinen Kollegen hatte Profeſſor 
Cantinger aufgegeben, nur um immer um den alten Mann 
um zu lonnen. 
‘chen Hauſe wie die gemeinſame Wohnung, und der Künſtler 


Jugend auf hatte er ſein Atelier im 


deitritt ſeit ſeinem zwanzigſten Lebensjahr die Koſten des 
Waushaltes aus eigener Taſche für fih und den Vater, der 
Gen ſeit Jahren feinen Beruf bis auf den Unterricht von 
en, zwei Schulerinnen ganz aufgegeben hatte. Dennoch war 
der Vater der eigentliche Herr der Wohnung, der die Dienſt— 
keten kommandierte, der, nach deffen Kopf alles gemacht 
rerden mußte. vom letzten Braten bis hinauf zu den beſten 
dem des Meiſters. 
Lenkach war durch (eine Bismarckbilder berühmt geworden, 
ventinger wurde bekannt durch die Porträte feines Vaters. Wer 
Un hoöchmögenden Perſönlichkeiten fid) von Profeſſor Kantinger 
nen ließ. tat es, weil er die Bilder des „Vaters des 
„Aitlers“ auf irgendeiner Ausſtellung bewundert hatte. 
Profeſſor Kantinger zeigte ſich nirgends, ſein Atelier war 
: zum Arbeiten da, kaum daß je das luftige Lachen 
res ubermütigen Modells es durchzitterte. Er kannte keine 
en. er kannte kein wochenlanges Feiern. Er ging zu 
eren Bildern wie ein anderer in fein Bureau. Und jeden 
rer Gänge kontrollierte der alte, brummige Herr, der tags: 
zer Mindenlang bei feinem Sohn im Atelier fah wie eine 
c uw am Ball. Selbſt das Lob, das bie geſamte Kritik 
a Vildern ſeines Sohnes ſchenkte, bezog er indirekt auf ſich. 


Da. wenn ich halt nicht ſolche Augen hätte, eine ſolche 
ur, dann nützte dir d 


Und der 
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wenen, wie de d 
gab. Und dar 


eine ganze Kunſt nichts“, ſagte er ſtolz. 


Sohn wagte ihm nie zu widerſprechen. Er war 


. dan Wrong vom Vater erzogen, hatte auch bei feiner 
TIET, die eine ſehr 


gebildete und bedeutende Frau war, 


en Launen und Schrullen des alten Herrn 
um hing er trotz alledem mit allen Faſern 
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Raters 


o wie ihn feine Bilder darſtellten, als 
enen, ungewöhnlichen, bedeutenden Mann. 
ch, da hätte er faſt daran gedacht, den 


zu verlaſſen und ein junges, hübſches 
n Manne ſich im Gefange aushildete, 


Frau heimzuführen. | 
üchtern feinen Plan bem Alten vortrug, 
nmen: wer er denn ſchon wäre, daß er ans 


und wer Mia Mack denn wäre; die müßte 


das 


denn Rantinger b 
t 


Ind wenn fie etwas könnte, dann ſollte fie 
n bie Theater, in die Konzertſäle hinaus 


r Kantinger sen. beigebracht. Damit 


begabteſte Schülerin einfach wegheiratete, 


Jahr und Tag mit ihr. 


antinger traurig geſchwiegen und ſich 


zu werden, und auch die Mia Mack 


Ki 


te Leviten geleſen bekommen; und fo 


Fannt geworden, Profeſſor geworden, 


fait {chow grau geworden und hatte nicht mehr ans Heiraten, 
ans Wegziehen und an Mia Mack gedacht. 

Oder doch — an Mia Mack dachte er noch, aber ſo ſtill 
und heimlich, daß er es ſich ſelbſt gar nicht eingeſtand. 

Nur wenn der Vater mit freudigem Lachen aus der Zeitung 
ihm von neuen Erfolgen der Mia Mack vorlas, dann kamen 
ihm ſolche Gedanken, die er raſch wieder fortſchickte. 

Muſiklehrer Kantinger hatte eben die Gabe beſeſſen, trot: 
dem er kein bedeutender Mann war, trotzdem er ſeine Kunſt 
nicht beſſer meiſterte als der Durchſchnitt ſeines Standes, ſich 
Reſpekt bei ſeinen Schülerinnen, Reſpekt bei ſeiner Frau, 
Reſpekt bei feinem Sohne zu verſchaffen. — — 

Und mitten unter ſeiner ewigen Bevormundung des Sohnes, 
der längſt in allen Landen bekannt war, mitten unter ſeinem 
ewigen Schelten und Brummen war er eines Tages geſtorben. 

Profeſſor Kantinger war untröſtlich. Er vermißte ſeinen 
Vater überall, er vermißte ihn bei ſeiner Kunſt, er vermißte 
ſeinen Tadel, er vermißte ſein Brummen im Hauſe. Wochen 
und Wochen vergingen, ehe er ſich wiederfand. Aber er mußte 
erſt anfangen, ein ganz anderer Menſch zu werden. Alle 
möglichen kleinlichen Sorgen, die ihm der Vater durch ſein 
ewiges Kommandieren abgenommen hatte, ſtürmten auf ihn 
ein, ſtellten ihn vor Entſchlüſſe, nahmen ihm wieder die kaum 
geborene Luſt an der Arbeit. 

Und nun merkte er, wie bequem und ſorglos er eigentlich 
dahingelebt hatte. Und neuerlich wuchs ſein Schmerz um den 
alten Mann, der ihm, dem richtigen, weltfremden Künſtler, 
alles abgenommen hatte. Ja, wenn er irgendeine Haushälterin 
ins Haus nähme, die das alles beſorgte, aber das war nicht 
ſo einfach. Wer kannte wie ſein Vater die Verſandbedingungen 
ſeiner Bilder, wer wie dieſer die beſten Farbengeſchäfte, wer 
die verſchiedenen Kunſthandlungen und Ausſtellungstermine?! 

Nein, nein, er ſelbſt mußte anfangen, endlich einmal mit 
offenen Augen und Ohren zu leben. Das war nicht leicht! 

Die wenigen Bekannten, die er und ſein Vater hatten, 
konnten ſeine Niedergeſchlagenheit gar nicht verſtehen. Zum 
Schluß war ja jene Anhänglichkeit des Sohnes ſehr ſchön, 
aber ſie mußte Grenzen haben, und man trauerte doch einem 
achtzigjährigen Greiſe nicht ewig nach, zumal, wenn er den 
Sohn ſo kurz und ſtreng gehalten, ihn durch ſeine Launen ſo 
tyranniſiert hatte. 

Er ließ die Leute reden: was wußten die von ſeinem 
Vater! — — — 

Heute ſtand er endlich wieder vor ſeiner Staffelei, er wollte 
zum letztenmal die teueren Züge ſeines Vaters feſthalten, wie 
ſie ihm vorſchwebten. 

Da klopfte es. 

Es war zu dumm! Ja, wenn Vater dageweſen wäre, 
der hätte den ſtörenden, unliebſamen Beſuch ſchon empfangen 
und abgewieſen. So aber mußte er ſelbſt zur Tür und öffnen. 

Eine große, ſchlanke Dame in feiner, heller Toilette ſtand 
vor ihm, lächelnd winkte ſie mit dem Kopf, daß der übergroße 
Frühlingshut ſich mitwiegte. 

„Womit kann ich dienen?“ fragte Profeſſor Kantinger, 
die Palette noch in der Linken. 

„Huh, nicht ſo ärgerlich und feierlich, lieber Profeſſor, 
laſſen Sie mich doch in Ihr Allerheiligſtes!“ 

Und da er ſie nochmals prüfend anſah, ſagte ſie lächelnd: 
„Ja, ja — ich bin Mia Mack, Sie kennen mich doch 
noch, Mia Mack, die einſtige Schülerin Ihres Herrn Vaters!“ 

Da zog er He rajh an der behaudſchuhten Rechten ins 
Atelier. „Mia!“ hauchte er. 

Sie erſchien ihm wie ein Wunfh, wie ein Traum. Dieſe 
vornehme Dame mit der blonden Haarkrone war Mia Mack! 
Die kleine, luftige, übermütige Mia, an die er zuerſt perm 
Herz verloren hatte?! 

„Sie ſind ja ſehr berühmt geworden im Laufe der Jahre, 
Herr Profeſſor!“ ſagte ſie, nur um etwas zu ſagen. 

„Sie auch, gnädiges Fräulein!“ erwiderte er. „Aber 
wollen Sie nicht Platz nehmen?.“ 
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Lange blieb fie wortlos davor jtehen. filberne Fäden, Mia Mack aber war noch immer eine reife, 

„Er ijt geſtorben, Ihr armer Vater, mein guter Lehrer!“ leuchtende, blonde Schönheit. 
ſagte ſie plötzlich. Sie hatten eine Pauſe gemacht. Und Mia ſah zum großen! 

„Ja, et ift geſtorben!“ wiederholte Profeſſor Kantinger tontos. Atelierfenſter hinaus in die knoſpenden Gärten der Villenkolonie 

„Es iſt ein gutes Bild von ihm!“ ſagte ſie dann. und hörte den zwitſchernden Vögeln zu, die ihr Frühlingslied 

„Ja, es ſoll mein beſtes werden, ich will ihn Diesmal ſchmetterten. , 
malen, wie ih ihn in der Erinnerung, im Herzen trage!” „Morgen ſchon werde ich mit Ihrem Bilde fertig T 

„Da haben Sie recht. Sehen Sie, lieber Profeſſor, ich] unb dann werden Sie nicht mehr kommen, und ich werde allein 
habe in den vielen Städten, in die ich auf meinen Konzert- | fein, aber ich kann nicht allein fein, ich kann nicht!“ ſeufzte er. 
tourneen kam, oft Ihre berühmten Bilder geſehen, oft habe „Ihr guter Vater hat Sie zu ſtark verwöhnt!“ 

id) vor den Gemälden „Der Vater des Künſtlers“ geſtanden „Vielleicht hat er mich auch nur zu gut verſtanden!“ 

und mich an meinen Lehrer, an Sie erinnert. Aber „Gewigß, das hat er, er verſtand uns beide, lieber Profeſſot!“ 
Sie verzeihen, wenn ich aufrichtig bin, Ihre Auffaſſung Und da nahm ſich der ſchüchterne Mann endlich einen 
war mir immer etwas zu .. . heldenhaft.“ Anlauf. „Wenn ich hoffen dürfte, Mia, daß auch Sie mid 

„Er war ein bedeutender Mann, gnädiges Fräulein!“ | verstehen, daß Sie ... = 
jagte Kantinger beleidigt. Sie lachte freudig. „Sie find nicht ſchwer zu gh, 

„Gewiß, gewiß, aber Sie haben ihn vielleicht zu ſchwer | Franz, ſonſt hätte ich Sie ſchon damals nicht verſtanden, da 
und ernſt dargeſtellt. Hier, hier auf dieſem letzten Bilde, da [Sie das erſtemal um mich anhielten!“ 
iſt er ſo, wie er war, da iſt er ſo recht menſchlich, da ſieht Er nahm ihre Hand und küßte ſie. „Ich bin nun mal 
man ihn ordentlich brummen, da ſchaut er einen fo an, wie | fo, Mia!“ 
er oſt konnte, wenn man einen Fehler beim Singen machte!“ „Und du ſollſt fo bleiben, fo rein und groß und nam, io 

Sie erzählte weiter, ihre Anhänglichkeit an den alten Lehrer | weltabgewandt, aber ich will verfuchen, dir den Vater zu e 
ſprach daraus, und gerne hörte ihr Kantinger zu. Sie fcheute ſetzen, dir all die kleinen Sorgen abzunehmen, die dich io 
fid) nicht, die Moralpredigt zu wiederholen, die ihr damals drücken. Aber auch jo brav mußt du fein, Franz, wie bei 
ihr Muſiklehrer gehalten, da der junge Künſtler ſie hatte ! 
heiraten wollen, und der Profeſſor lächelte dazu, lächelte zum 
erſtenmal ſeit Monaten. 

„Und doch war ich ſo unſchuldig daran, das werden Sie 
mir heute beſtätigen, lieber Profeſſor. Wir hatten uns nicht 
einmal geküßt!“ Dann traten ſie vor das letzte Bild des Vaters des 

„Das hätte ich mir auch gar nicht getraut“, ſagte er weh: Künſtlers, und traurig ſagte der Sohn: „Wenn er es noch 
mütig lächelnd. erlebt hätte!“ 

Sie plauderten eine Zeit, und ſchließlich rückte ſie damit Aber Mia erwiderte: „Er hätte ſich nicht durch mich aus 
heraus, fie käme eigentlich, um ihn zu fragen, ob er fie malen | deinem Herzen drängen laſſen; er liebte dich zu ſehr, und ſchon 
wollte. deswegen war er groß. Er wußte, wie man Künſtler wird, 

Ihm war ſo wohl zumute, jemand um ſich zu haben, der | er wußte, wie ſie leben ſollen; jo hat er aus dir einen be 
feinen Vater gekannt hatte, der von ihm plaudern konnte, daß | deutenden Künſtler gemacht und mich zur bekannten Sängerin 
er gerne einwilligte. ' ausgebildet. Und wenn er ſelbſt kein Künſtler mar, jo kannte 

Ihre ganze Jugend, ihre ſtrenge und doch fo ſchöne Jugend er doch die Kunſt, Künſtler reifen und werden zu laffen. €t 
erſtand in ihren Erinnerungen, in ihren Reden aufs neue. — war ſchon recht, ‚der Vater des Künſtlers!““ | 

Sie kam jetzt öfters. Er wollte zuerſt mehrere Skizzen von Und da zum erſtenmal verſtand Profeſſor Kantinger feinen 
ihr machen, und dabei plauderten fie eifrig. Und plötzlich war [Vater. Aber es war keine Enttäuſchung, es war und blieb 
es ihnen, als wären ſie wieder blutjung. tiefe Dankbarkeit. 
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deinem Vater, aud) jo treu wie gegen ihn!“ 
„Ja, das verſpreche id) dir!“ ſagte er mit feuchten Augen 
lachend und ſchloß ſie in ſeine Arme. 
Draußen pfiff laut und ſehnſüchtig die Amſel, dann brach 


Sie achtete der Einladung nicht und trat vor die Staffelei. Und doch zogen durch Profeſſor Kantingers Haare fid) idon : 
fie ab und ſchwieg. Lange ſchwiegen auch fie.. 
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Das Deutſchtum in Argentinien. Von den ſüdamerikaniſchen | zurück, das in Argentinien gegen dreieinhalb Milliarden Mark angcieg! 
Ländern erfreute ſich in den letzten Jahrzehnten Argentinien eines be- | bat. Sehr bedeutend ijt auch der deutſche Handel mit dieſem Lande. 
ſonderen Auſſchwungs. Gefördert wurde er namentlich durch die | Argentinien liefert uns hauptſächlich Weizen, Wolle, Häute und Felle 
ſtarke Einwanderung. Von den fünf Millionen Einwohnern beſteht [und Quebrachoholz. Geringer iſt die deutſche Ausfuhr nach Argentinien 
laut argentiniſcher Statiſtik der vierte Teil aus Fremden, dabei wurden Sie beſteht hauptſächlich in Eiſen und Eiſenwaren, Baumwoll- und 
aber die in Argentinien geborenen Kinder der Einwanderer als Argen- | Wollwaren, Papier, Maſchinen und Farbwaren. | 
tinier gezählt. Im Vergleich zu den romanischen Völkern, namentlich Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg- Schwerin. (Zu den 
den Italienern, war der Anteil der Deutſchen an dieſer Einwanderung Bildnis auf der nebenſtehenden Seite.) Nach den übereinſtimmenden 
nur gering; immerhin leben dort gegenwärtig 46000 bis 48000 Deutſch⸗ | Meldungen der Tagesblätter kann die Wahl des Herzogs Johann 
ſprechende. In der Mehrzahl find fie Grundbeſitzer und liegen dem Albrecht zu Meckleuburg-Schwerin zum Regenten von Braun 
Ackerbau ob. Dank ihrer Tätigkeit ijt in letzter Zeit die Bedeutung ſchweig als geſichert angeſehen werden. Während wir dieje zeiken 
Argentiniens als Weizenaus, uhrland jo febr gewachſen. Der Wert des ſchreiben, rüſtet ſich das fo lange in Unſicherheit gebliebene Land zur 
deutſchen Grundbeſitzes wird auf mehr als 253 Millionen Mark an- | Wahl, die am 27. d. M. ſtattfinden fol, und unjere Lefer werden 
gegeben, dabei aber ijt zu bemerken, daß verſchiedene deutſche Grund. das definitive Ergebnis aus den Zeitungen wohl eher erfahren, als die 
beſitzer in andern Staaten und ſelbſt in Europa wohnen. Wie das „Gartenlaube“ mit ihrer durch die große Auflage verlängerten Trd: 
„Handbuch des Deutſchtums im Auslande“ berichtet, ſpielt das deutſche | zeit es ihnen mitteilen kann. Mit der vollzogenen Wahl ift bic low 
Element auch in den induſtriellen Unternehmungen eine bedeutende Rolle: | nannte „Braunſchweigiſche Frage“, die ſeit dem 13. September T^^. 
namentlich ijt dies in der Elektrizitätsbranche der Fall. Deutſche Unter: das heißt icit dem plötzlich erfolgten Tode des erſten Regenten, des 
nehmer find auch an andern wichtigen Induſtrien beteiligt, jo an der [Prinzen Albrecht von Preußen, beſtand, vorläufig wenigſtens, aus del 
Herſtellung der Fleiſchkonſerven, an der Fabrikation von Maſchinen, Welt geſchafft. Aus den Tageszeitungen ſind die Vorgänge, die ſich 
Ausbeutung der Quebrachowälder u. a. Die meiſten Brauereien haben in den letzten Monaten in dieſer Angelegenheit abgeſpielt haben, bekannt. 
ihre Einrichtung aus Deutſchland, und ihre techniſche Leitung vertraut | Der Herzog von Cumberland hatte für ſeinen jüngſten Sohn — nich! 
man mit Vorliebe Deutſchen an. Die Summe des in Argentinien | aber für jid) ſelbſt und die übrigen Agnaten — auf die bannvverſcken 
angelegten deutſchen Kapitals wird gegenwärtig auf 750 Millionen Mart | Rechte verzichtet, um ihm in Braunſchweig die Thronfolge zu nec. 
angegeben, in dieſer Hinſicht ſtehen wir aber noch bedeutend hinter England | Der Bundesrat aber, dem die braunſchweigiſche Regierung die Angelegen 
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eat Voraclent halte, entſchied am 28. Februar d. J., daß ſich gegen Ein Meifterwerk antiker Pilati, (Zu der Abbildung auf der 
oer dar nichts geändert habe, und „daß der Herzog und ſeine Agnaten [umſtehenden Seite.) Unter den Trümmern der Villa des Kaiſers Nero 
a 2 ie vor veihindert ſeien, die Regierung des Herzogtums Braun- in Antium bei Rom fand Fürſt Aldobrandini infolge eines Sturmes, 
rerata anzutteten.“ Der Herzog proteſtierte zwar gegen dieſen der die Küſte unterwaſchen hatte, im Jahre 1878 das Urbild des 
Sr sw Lratsbeichluß: allein der braunſchweigiſche Landtag hier wiedergegebenen Kunſtwerkes, die Marmorſtatue eines 
em am 13. März den Antrag feiner ſtaats rechtlichen zungen opfernden Mädchens, die nach dem einſtimmigen 
saamen, mimmehr die Wahl eines neuen Menenten Urteil deutſcher Autoritäten zu dem Schönſten gehört, 
ep: ACHEN, einſtimmig an. Herzog Johann Albrecht was llaſſiſche Kunſt uns geſchenkt hat. Tiefe in 
yenc bereite von 187 bis 1901 die Regent haft Chiton und Himation gehüllte junge Geſtalt, die 
we Wirtlonburg: Schwerin für den damals noch feierlich einherſchreitend, zu einer auf einem Schilde 
woxwrdtreunn Mroßberzog Friedrich Franz LV. ruhenden Papyrosrolle in ihrer Linken nieder 
zer und bat ud auch in ſeiner langjährigen blickt, iſt ein Meiſterwerk aus der Schule des 
nung als Präſident der Deutſchen Kolonial Liſippos, und ihre techniſche Vollendung ſteht 
Andan durch ſein maſwoll liebenswürdiges auf der Höhe der Nile von Samothrakle und 
Tu allgemeine Sympathien erworben. Der der Vemis von Milo. Jetzt hat der italieniſche 
wurde am 8. Dezember 1857 als Staat ſich den Schatz, den ſeine Beſitzer lange 
inn Sohn des Großherzogs Friedrich verborgen gehalten hatten, für eine Kauſſumme 
anz 11. geboren, debt jetzt al o im fünf: von 450000 Frank geſichert und ihn im 
en Lebensjahr. Er erwarb fid) am Vig- Thermenmuſeum in Rom aufgeſtellt. 

men Mynmnajium zu Dresden das Meije- Das neuerbaute Shülerdootfaus am 
nie und wurde im Dezember 1851 in Wannſee. (Zu der Abbildung auf der um⸗ 
re Marde- Huſarenregiment zu Potsdam eins ſtehenden Seite.) Die Bedeutung, die man 
wart, in dem er ſchon ein Jahr lang im deutſchen Schulleben neuerdings der Pflege 
a suite qeitellt geweſen war. 1901 wurde geſunder Leibesübungen beimißt, kommt auch 
zum Generalleutnant befördert und ijt icit in der Schöpfung zum Ausdruck, die uniere 
glevteu Zeit Chef des vierzehnten Jäger⸗ Abbildung veranſchaulicht. Sieben höhere 
ia teng. Im Jahr 1886 vermählte jid) der Lehranſtalten aus den weſtlichen Vororten 
wo zu Weimar mit Clijabeth, Prinzeſſin von Berlins haben fid) nach jahrelangen Borver: 
Eaten- Weimar: Eisenach: Kinder jind diejen handlungen zuſammengetan und den „Schüler⸗ 
Bemus alücklicen Ehebunde nicht entſproſſen. ruderverein Wannſee“ gegründet, der wiederum 
Die Berliner Armee-, Marine- und auf gemeinſame Koſten nach den Plänen des 
s(ouia(ansfcfung, (Zu der untenjtebenben Yb- Regierungsbaumeiſters Stahn das Bootshaus im 
Dang.) Am 15. Mai wurde in dem Ausſtellungs— Stil eines Spreewälder Bauernhauſes errichten ließ. 
LP ber Friedenau, nahe Berlin, im Beiſein des Der ſtattliche Bau liegt am ſogenannten „Kleinen 
pr inzenpaars, des Herzogs und der Herzogin Wannſee“, in der Nähe von Kleiſts Grab: die Boote: 
fecun Albrecht zu Medienburg und einer glänzenden hallen bieten Platz für ſechzig Boote, die Wohnräume 
-romlung in ſeierlicher Weile die Deutſche Armee Herzog Johann Albrecht ſind hübſch ausgeſtattet, auch eine ziemliche Anzahl 
Bum und Kolonialausſtellung eröffnet, deren Bes zu Mertlenburg-Schwerin. Betten iſt vorgeſehen, ſo daß man nicht nur von 
b ng man in folmialer Beziehung hoch einſchätzt. einem Bootshaus, ſondern von einem Schüler⸗ 
er Bild Galt die reichbelebte Eröffnungsſzene treulich fejt. Von | Geſellſchafts⸗ und Erholungshaus ſprechen muß. 

17 Aus ſtellung felbit werden wir, ſobald fie fertig jein wird, unſern Das Goethe -Cevetzow⸗ Zimmer im Stadtmuſenm zu Auffig. 
E rn in Sort um Bild berichten. (Zu der Abbildung auf der umſtehenden Seite.) Dem Entgegenkommen 


i 


Pr 


Fr. Heuſchlel. Schwerin i. W, pbol. 


— — E — — ——— MH —————————————————— — = 


€ " e _—— - - — 


H 


ME 


- » UU 


nn em 


NEN. 2 


des Barons Franz | Teil mit getrockneten Blumen und Pflanzen geſchmückte Y 
Rauch — eines ſchließt; auch die beiden Sträußchen aus Geranien und Veilchg 
Neffen der Freiin darunter, die Goethe 1822 und 1823 eigenhändig für llírife me 
Ulrite von Levetzow | Die vielen lleinen Bilder, die die Wände zieren, find zum Zeil 
— ijt es zu danken, und Gemälde von Angehörigen Ulrilens, zum andern Dare 
daß mit den An- von Szenen, die auf die berühmte Freundſchaft des ſiebzehn 
denken des Dichter: 7 
fürſten Goethe und 
ſeiner letzten Liebe 
ein beſonderer Raum Y 
im Stadtmuſeum 

von Auſſig gefüllt 

werden lonnte, An 

den Wänden, in 

Glasſchränken und 

unter den Glag- 
deckeln der aufge- 
ſtellten Tiſche grüßen 
den Beſchauer die 
zahlreichen Erinne⸗ 
rungszeichen, die 
ein großer Name 
geweiht und qe- 
heiligt hat. Gleich 
rechts neben dem 
Eingange (im Bor: 
dergrund unſeres 
Bildes) ſteht, von 
dichtem Efeukranz } 
umrahmt, die Büſte Von der Einweihung des neuen Schülerboothauſes in 
Goethes, ehemals [ 
in Ulritens Beſißz, Mädchens mit dem greijen Dichter Bezug haben. Auch in 
in Schloß Teſchibliz Zimmers im Haufe „Stadt Weimar“ in Marienbad ijf dar 
aufgeſtellt. Der erinnert an die erſte Belanntichaft mit Goethe. Ein Spi rüde 
Schaukaſten P ent allerlei Reliquien und Schmuckgegenſtände, Stammgläſer, $ 
hält einen Schatz aer, Stammbuchblätter und Briefe vervollſtändigen die S 


Coivethine hy Ne TRAE von ganz beſonderem des jtillen Raumes, in dem alles an jene Frau erinnert, e 
Nn ' Wert: das Goethes letzte, hell auflodernde Leidenſchaft galt, und die ſein Ad 
Die Statue von Anzio. album, das 72 zum | an den Tod bewahrte. - 
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uem zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


sind beruien, eine Umwälzung in der 
Küche aller Länder herbeizuführen. 


Einfach, solide. zuverlässig! 


Seit Jahren haben sich die Apparate 
in Zehntausenden Familien bewährt. 
Für Hotels, Pensionen, Krankenhäuser. 
Genesungsheime von epochemachender 
== Bedeutung. = 
Man verlange aus.ührliche Druck- 
sachen sowie Probenummern der 
Zeitschrift „Die Frischhaltung“ von 


J. Weck, Ges. m. b. Haftung, Oeflingen 


— — Amt Säckingen (Baden). 


447 höchste Auszeichnungen höchste 447 höchste Auszeichnungen | 
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Lauidecken 2,90, 375, 5 
Schläuche 2,30, 21,350 
Nähmasch. 27, 36, 4 
Motorráder, Motorwag. 


Sho Fahrra 
„ Steinan a. Oder 


Mark 20 Pfennig loſtet bei 
mir ein Dutend reinleinene 


Küchen⸗Handtücher 


42 cm breit, 100 cm lang. 
Millionen im Gebrauch! 
Muſter aller Leinenwaren franko 

gegen Ve Rückſendung. 
SR auch ber lleinſte Verſuch bringt 

Wé dauerndes Wohlwollen. 

ug. rrmann, Hand:Weberei in 
a. Ae Kr. Soraul Rtb. Brandenburg). 
Lieferant vieler königlicher Anſtalten. 
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INTERNATIONALE KUNST UND 
GROSSE GARTENBAU:AUSTTELLUNG 


o PROTEKTORAT : $-K-HOHEIT a 
GROVHERZOG6 FRIEDRICH v. BADEN Zeitschriften, Kalender, 


: Austrierte Werke : 


Galvanis 


von Jilustrationen 
jeden Genres für 


August Scherl 
Schützen HEISERKEIT d m. b. H. 
STEN Klischee - Abteilung 
Sig vor HRTIARRH S Berlin S. W. 
! = Apotheken und Telegramm-Adresse 
Zu haben in besseren Parfiimerie- SE, 4 Mark. Scherl JilustrationenBerlia 
Drogen- und Friseurgeschäften. ASEL (SCHWEIZ) 


SPORT im BILD 


Jliustrierte Wochenschrift für 
EN SPORT, GESELLSCHAFT, THEATER 


Sport im Bild findet wegen seiner interessanten Sport- und 
D Gesellschaftsartikel, seiner ausgezeichneten Bilder und seiner 
vornehmen Ausstattung immer mehr Eingang in Sportkreisen. 
N Preis 2 Mark monatlich. 
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Gemälde von Carl Mücke. 


Die Gartenlaube 1607. 


Illustriertes Familienblatt. Begründet von Ernst Keil 1853. 
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mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelbeften zu je 50 Pf. 


» Zortkepung. 


app kam nach einer Weile auf den Platz am Pavillon 
and. Er fand dort niemand von den Seinen mehr vor. 
Sdperjahn war beſchäftigt, unten am Bach bie Taſſen und 
ide zu ſpülen und für den Abend neu herzurichten. Es 
n Friz im Augenblick nicht viel daran, wieder mit den 
damen und mit feinem Vater zuſammenzutreffen. Er ſetzte 
it vor den Portikus des baufälligen kleinen Gebäudes 
md überdachte feine Pläne und Abſichten für die Zukunft. 
debberiz war ſehr erfreut geweſen, ihn zu ſehen, und fie 
caren auch ſchnell wieder in den alten kameradſchaftlichen 
don gekommen. Aber als Fritz das Geſpräch auf geſchäftliche 
Dinge lenkte, hatte Herr Debberitz fid) doch ſehr vorſichtig und 
zurückhaltend gezeigt. Die pompöſe Überheblichkeit des guten 
ibeodor, die des alten Herrn Zorn fo ſehr herausgefordert 
satte, amüſierte Fritz außerordentlich. Ja, fie freute ihn beinahe. 
Er wußte längit, wie die Eitelkeit der Menſchen bie bejte Hand- 
ute bietet, um fie daran zu leiten und fie nach dem eigenen 
Silm zu regieren. Und er überlegte jetzt nur, auf welche 
Safe er ihr in dieſem Fall die nötige Nahrung zuführen könnte, 
cm Thete Debberitz gefügig zu machen und zugleich die Antipathie 
= temer Familie zu ſchonen. Fritz war wie alle Menſchen eines 
teten abenteuerlichen Lebens ein wenig abergläubiſch. Er 
zaubte an feinen guten Stern, wartete beſtimmt auf unvor- 
xtgejehene günſtige Zufälle, die da helfend eingreifen würden, 
do on Verſtand im Augenblick noch ‘einen Ausweg fab, und 
At jetzt wie immer feft entſchloſſen, wenn fein Stern fih 
um nicht günſtig erweiſen würde, wenn der Zufall ihm 
undemd, ſtatt fördernd in den Weg treten ſollte, das Unter- 
"eo, um deſſentwillen er herübergekommen war, binnen 
mem aufzugeben und irgendeinen neuen Weg zu Glück 
nm Erfolg einzuſchlagen. 
| Als er in feinem Gedankengange bei ſolchen Erwägungen 
angelangt war und aufblidend die gewichtige und ſtattliche 
erscheinung des Herrn Theodor Debberitz fid) über die Brücke 
en den Platz zu bewegen ſah, verwunderte ihn dieſes Zu— 
ammentteffen nicht weiter. Es erfüllte ihn nur mit der 
ubigeren Sicherheit, daß fein Glücksſtern ihm diesmal treu 
"üben werde. Er ging dem in feiner Leibesfülle langſam 
Laderſchreitenden mit einem ziemlichen Aufwand von Herz 
"et und Freude entgegen und rief ihm ſchon von weitem 
b. „Na, alter Junge, du kommſt ja wie gerufen! Weißt 
tu. daß wir im Begriff find, hier meinen allerhöchſten Ge- 
utótag zu feiern, daß aber meine werten Angehörigen in 


1907. Nr. 23. 


———— ——— ÁÁ———————— À— —— —— 9áÁ— 


Der Amerikaner, 


Roman von Gabriele Reuter. 


ungebändigter Naturſchwärmerei fih im Wald zerſtreut haben 
und mich mit der Maibowle hier ganz allein ließen! Du 
mußt durchaus ein Glas mit mir trinken. Zipperjahn, hebe 
die Bowle aus dem Korb und bringe Gläſer her.“ 

„Nee, nee, machte Debberitz abwehrend, „Fritzeken, laß 
jut ſein! Du biſt ja ein janz farmoſer Kerl jeblieben, aber 
mit deinem Ollen, nee, mit dem bin ich zu doll aneinander⸗ 
jeraten, mit dem möcht ich doch hier nicht zuſammentreffen!“ 

„Das find fo kleine Mißverſtändniſſe,“ rief Fritz munter, 
„die gleichen ſich ſchon wieder aus. Mein Vater iſt ein 
jähzorniger, alter Herr, aber feine Ausbrüche find nicht [o 
ernſt zu nehmen.“ 

Debberitz ſtemmte die Arme in die Seiten. „Siehſte, Fritz, 
das iſt eine vernünftige Anſchauung. Im Grunde meine 
ich's ja jut mit deinen Leuten, man hat doch die alte An- 
Dánglid)feit . . . Aber wie einen Wucherer und Blutſauger 
mag man ſich doch nicht behandeln laſſen!“ 

Fritz lachte. „Das mußt du meinem Vater ſchon zugute 
halten,“ meinte er gemütlich, „das ijt nun mal die alte An- 
ſchauung der Landjunker ... In jedem Geſchäftsmanne ſehen 
ſie einen Blutſauger oder einen abenteuerlichen Spekulanten. 
Betrachtet mich denn mein Vater anders? Na alfo... 
Zipperjahn, ſchenk ein!“ Er hatte ſeinen Freund untergefaßt 
und nach dem Pavillon gezogen, nahm nun zwei Gläſer aus 
dem noch unausgepackten Korb und ließ ſie von dem herbei⸗ 
geeilten Cyprian mit Maibowle füllen. „Junge, die ſcheint 
gut, da müſſen wir uns dranmachen!“ rief er luſtig. Debberitz 
ſtand noch zögernd. „Was wird aber die olle Inädige dazu 
ſagen?“ meinte er, doch ſchon das Glas aufnehmend. 

„Meine Geburtstagsbowle reklamiere ich als Privateigen- 
tum!“ rief Fritz. „Alſo — Proſit!“ 

Debberitz ſchmunzelte vergnügt. Die Erinnerung an 
manchen mit Fritz auf heimlichen Schleichwegen erbeuteten 
guten Tropfen ſtieg mit dem Duft des Maitranks lieblich in 
feiner Phantaſie empor, und die Begeiſterung für den in: 
telligenten, feinen, immer zu tauſend überraſchenden, tollen 
Streichen bereiten Jugendkameraden wachte in ſeinem leeren 
Herzen wieder auf. 

„Proſt, alter Junge!“ ſagte er behaglich mit ſeiner fett 
und ſatt gewordenen Stimme. 

Die Gläſer klangen aneinander. Debberitz bewegte nach 
einem langen Zuge ſchmatzend die Lippen und wiſchte ſich mit 
ſeinem Batiſttuch die Tropfen aus dem Schnurrbart. „Vor— 
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züglich“, lobte er. „Nee weißte, Fritz, deiner Mutter ihre 
Bowlen — alle Achtung! Man hat ja ſo manche Pulle Sekt 
und ſo manche Bowle getrunken, aber ſo 'n Rauſchenroder 
Maitrank, der hat's in ſich!“ 

„Ja,“ ſagte Fritz und füllte die Gläſer aufs neue, „der 
hat einen Geſchmack wie erſte Liebe und überdies noch den 
Vorzug, daß er immer wieder gebraut werden kann, während 
die erſte Liebe. Na, reden wir nicht weiter darüber! 
Was vorbei iſt, iſt vorbei! Das zweite Glas auf unſere alten 
und unſere neuen Streiche!“ 

Debberitz hatte ſich nun ſchon auf einen der breiten weißen 
Gartenſtühle behaglich niedergelaſſen. Er lachte und ſchlug 
ſich vergnügt auf die Schenkel. „Nee weißte, Fritzeken, mit den 
dummen Streichen, da is es bei mir zu Ende! Überlegt wird, 
aber ſehr gründlich, ehe ich 'ne Choſe anpacke — aber denn 
auch rin ins Jeſchäft und nich wieder locker jelaſſen!“ 

„Scheint dir ja mächtig geglückt mit deinem Grundſatz,“ 
bemerkte Fritz humoriſtiſch, „präſentabler Kerl!“ Er ſchlug 
ihm luſtig mit der flachen Hand auf den ſtattlichen Bauch. 

„Es macht ſich, es macht ſich“, wehrte Debberitz beſcheiden 
ab. Er holte ſein Zigarrenetui hervor und bot es Fritz an. 
„Echte Importen, feine Jelegenheitschoſe“, ſagte er mit der 
Miene eines Mannes, der zu leben weiß und die guten Dinge 
der Welt zu genießen gelernt hat. Fritz bediente ſich und 
lobte die Marke. Debberitz aber ſagte, ſinnend in das blaue 
duftende Rauchgewölk blickend, das vor ihm in der Luft 
wirbelte: „Schade, Fritzeken, daß du noch nicht hier warſt, 
als ich mit deinem Vater wegen des Verkaufs von Naufchen: 
rode anfing. Zwiſchen uns beiden wäre die Sache glatt ab- 
geſchloſſen, und das wäre auch das beſte für deinen Vater 
jeweſen.“ 

Fritz nahm eine kühlere und verſchloſſenere Miene an. 
„Das fragt ſich doch ſehr, mein lieber Junge“, gab er zurück. 
„Auf den Preis, den du meinem Vater geboten haſt, hätte 
ich mich jedenfalls nicht eingelaſſen.“ 

„Aber, Menſch!“ rief Debberitz, „du kommſt hierher und 
weißt gar nicht, wie die Sachen hier ſtehen. Glaube mir, 
ich weiß hier beſſer Beſcheid wie dein Vater ſelber.“ 

„Das iſt leicht möglich“, meinte Fritz trocken. „Es 
gibt aber noch andere Wege, um aus der Verlegenheit zu 
kommen, als der allerletzte, den wir einſchlagen würden, 
nämlich den, unſer altes Familiengut für einen Schleuderpreis 
fortzuwerfen.“ 

Debberitz faßte mit ſeinen großen Händen beide Armlehnen 
ſeines Stuhls, beugte ſich vor und rief höhniſch: „Welchen 
denn, wenn ich bitten darf? He, welchen denn? Da wär 
ich doch ſehr neugierig! Ich will dir mal was ſagen, mein 
Lieber, ihr ſeid in meiner Hand, ihr ſeid janz in meiner Hand! 
Wenn ich deinem Vater heut abend die Hypothek kündige, da 
iſt er morgen bankrott, verſtehſte mich? Bankrott iſt er, da 
gibt's keine Rettung! Ihr tätet wirklich vernünftig, den Ver— 
gleich, den ich euch aus alter Anhänglichkeit angeboten habe, 
mit Dankbarkeit anzunehmen.“ 

Fritz erhob ſich von ſeinem Stuhl und blickte ſo auf ſeinen 
erregten Jugendkameraden nieder. Er begriff in dieſem Augen- 
blick, daß ſein Vater dem Mann in wildem Zorn die Tür 
gewieſen hatte. Sein Geſicht blieb ganz ruhig, nur die Mund— 
winkel zogen ſich ein wenig herab und die Brauen in die Höhe, 
und die Augen bekamen ſtatt der liebenswürdigen Freundlichkeit, 
die ſie ſonſt widerſpiegelten, einen kalten, klugen, überlegenen 
Blick. „Wir ſind alſo deiner Anſicht nach ganz in deiner 
Macht . ..“ begann er langſam und fo gelaſſen, daß der 
vom Siegesgefühl berauſchte Mann ihn faſt beſtürzt anblickte. 
„Ich kann mir denken,“ fuhr er weiter fort, „daß es dir ein 
teufliſches Vergnügen bereitet, mit uns zu ſpielen wie die 
Katze mit der Maus. Ja, ja, ich kann mir das ſehr gut 
vorſtellen. — Übrigens ſehe ich da eben Auguſt herankommen, 
und es liegt mir daran, über alle dieſe Dinge einmal 
eingehend mit dir unter vier Augen zu ſprechen. Erlaube 
alſo, daß ich dich einen Augenblick verlaſſe, um meinem 


Bruder zu ſagen, wo er die andere Geſellſchaft im Walde 
finden wird.“ 

Er ging auf Auguſt zu, der in der Ferne ſtehen geblieben 
war und ihn mit einem Geſicht, das eitel Mißbilligung aus ⸗ 
drückte, empfing. 

„Ich weiß alles, was du ſagen willſt,“ rief ihm Fritz 
halblaut zu, „ich will auch heute abend noch deine Vorwurje 
und Warnungen geduldig über mich ergehen laſſen, nur im 
Augenblick würden fie mid) entjeblid) ſtören.“ 

Auguſt, der blaß und nervös ausſah, hatte bei Fritzens 
Anrede eine Bewegung gemacht, als trate er vor etwas Wider- 
lichem zurück. 

„Ich bitte dich, dieſen frivolen Ton zu mäßigen, ſagte 
er heftig, wenn auch leiſe, „oder .. . oder ich vergeſſe, daz 
du mein Bruder biſt.“ 

„Nanu?“ fragte Fritz erſtaunt. 

„Ja,“ ſagte Auguft, vor ihm ſtehen bleibend, mit mon 
unterdrückter Leidenſchaft, „mögen ſie dich alle verhätſcheln und 
um dich herumtanzen, ich will dir nur ſagen, daß du mit 
gar nicht imponierſt, daß ich keinen Menſchen auf der Welt 
ſo wütend haſſe wie dich!“ 

„Herrgott, ſagte Fritz ungeduldig, 
ja vollkommen, ich will mich ja heute abend gem mit 
dir über deine Gefühle auseinanderſetzen. Dort oben ſucht 
Mimi Rahlen Maiblumen — ſie würde ſich freuen, wenn du 
ihr dabei helfen möchteſt! Ich glaube, ſie iſt gerade in einer 
Stimmung, die mit der deinen höchſt ſympathiſch zuſammen 
klingen wird!“ 

Auguſt zog gepeinigt das Geſicht zuſammen und rieb newos 
die Finger. „Ich bitte dich, laß das Mädchen aus dem Spiel. 
du bt gar nicht wert . ." 

„Sehr richtig,“ unterbrach ihn Fritz lebhaft, „ich bin ihrer 
gar nicht wert, davon iſt ſie jetzt auch überzeugt. Ich ſagte 
dir ja ſchon, in eurer Antipathie gegen mich werden eure 
Herzen harmoniſch zuſammenklingen!“ 

Auguſt machte eine verzweifelte Gebärde. 
kein ernſtes Wort zu reden!“ 

„Lieber Junge,“ rief Fritz, „um Reden handelt ſich' hier 
nicht, es gibt ein beſſeres Zeitwort, das heißt handeln. Uno 
wenn du jetzt nicht handelſt und die günſtige Stimmung zur 
Eroberung ausnutzeſt, ſo biſt du der größte Schafskopf, det 
mir noch begegnet ijt! Alfo adieu und verzeih, wenn ich dic 
deinen Sternen überlaſſe, um den meinen zu folgen.“ 
Er winkte ihm mit der Hand und ging eilig zu Tebleng 
zurück. Auguft ſtarrte ihm beſtürzt nach. In dem Wort „Schaf 
kopf“ hatte ein Ausdruck von Herzlichkeit gelegen, der ihn ver 


„das begreife ich 


„Mit dir vt 


wirrte und ſtutzig machte. Jedenfalls würde er bei Mimi Au. 
klärung finden, und fo war es denn ſchon das beſte, er ſuchte 
fie auf, wozu er ja auch eigentlich gekommen war, denn er 
hätte es doch nicht ertragen können, fie dem Einfluß Mis 
unberechenbaren Bruders für einen ganzen Nachmittag zu 


überlaſſen. * * 


E 


„Was war denn mit deinem Bruder los?“ fragte Tebbet 
neugierig, als Fritz zu ihm zurückkehrte, „der ſchien ja gar 
aus dem Häuschen.“ Er ſaß in dem weißen Stuhl sud 
gelehnt, die Beine übereinandergeſchlagen, den Rauch der 
ſchweren Zigarre behaglich vor fid) hinblaſend, ein Bild breit. 
würdevoller Ruhe, die die Dinge dieſer Welt gemächlich an 
ſich herankommen läßt. . 
Fritz lächelte. „Der Menſch hat fo Stimmungen,“ D 
er leicht hin, „. . . es könnte fein, daß wir nächſtens Verlobung 
auf Rauſchenrode feiern.“ l 
Debberitz nahm die Zigarre aus dem Mund und horhte aul. 
„Verlobung? Was du fagit! Doch nicht etwa auf Bali 
rode und Niedernrode?“ = 
Fritz zuckte die Achſeln. „Da fragſt du mich zu viel! 29 
kretion Ehrenſache!“ 

„Donnerſchock!“ ſtieß Debberitz heraus, „ſo ein Schlau 
meier! Nu geht mir erit ein Dalglicht auf! Hätte den ug" 
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rie tur ſolchen Schlaumeier gehalten!“ Er faute wütend an 
iver Zigarre und warf fie dann mit einer böſen Bewegung 
fonte „Zieht nicht mehr, das Bieſt“, murmelte er ver 
Med. 

„Du meinit, mit der reichen Schwiegertochter im Hinter- 
conde kann mein Vater den Verkauf von Rauſchenrode ruhig 
warten?“ fragte Fritz liebenswürdig. 

Ha.“ murtte Debberitz, „fo gewaltig it das Rahlenſche 
zermogen denn doch nicht, und der Bruder kriegt das meiſte. 
die uberichuldete Klitſche hier zu halten, dazu langt's nicht, 
in langt's bei weitem nicht. Da macht euch nur keine 
stone.“ 

„Ich glaube auch nicht,“ ſagte Fritz, „daß Auguſt folche 
„ngen hegt ... Aber fage mir einmal, was veranlaßt 
+ denn eigentlich, dein Geld hier hineinſtecken zu wollen? 
zm du immer ſolche Geſchäfte machſt, verſteh ich nicht, 
tet du zu deinem Kapital gekommen biſt.“ 

Debberitz lachte ein behagliches, ſattes Lachen. 
Posen, das is nu ſozuſagen 'ne Jemütschoſe.“ 

„Solchen Lurus wie Gemütschoſen kannſt du dir alfo 
‘oon leiſten?“ fragte Fritz. 

„Kann ich, Jungchen — kann ich“, 

„Gratuliere!“ 

vert Theodor Debberitz ſtrich ftd) mit der fleiſchigen Hand, 
ar deren kleinem Finger ein breiter Goldreif mit einem 
Samanten blitzte, den hochgedrehten Schnurrbart. „Siehſt 
M, Ftizeken.“ begann er zu erzählen, „daß ich Beſitzer von 
waſchemode werden wollte — das habe ich mir ſchon vot: 
emmen, als ich hier noch auf dem Hof mit 'nem zerriſſenen 
ssenboden 'rumflankierte und meine Mutter in der Küche 
e. Das war nu immer fo eine Phantaſie von mir — 
en dadruff hab ich auch immer hinjearbeitet ... Weeßte, fo 
Zonas nach der Kirche fo als Gutsherr durch die Ställe 
ar, Jo mit der Frau Jemahlin am Arm, de ſeidene Schleppe 
dem Kies, un de Kinderchens um einen rumſpringen — un 
rn ſo durch den Park nach de Jräbers von de Vorfahren — 
z da je nen Kranz niederlegen . .. weeßte Fritze, unfercens 
aal boch ſein Herz in der Bruſt.“ 

Hab ich ja vorhin erft geſagt,“ 
de but ein deutſcher Idealiſt.“ 

Thee Debberitz nickte einverſtanden mit dem Kopf. 
V, nich wahr, wenn man's doch haben kann . . .“ 

Menih, gewiß“, beſtätigte Fritz. „Ich begreife ja auch 
‘Mandig, daß man für ſeine Ideale Opfer bringt . . . Aber, 
eic, wenn man alles haben könnte, was man fid) wünſcht, 
„daneben noch ein ausgezeichnetes Geſchäft machen, das 
nnet du doch nicht von der Hand weiſen? Was? Mit 
* Landwirtjchaft allein ijt doch heutzutage nichts mehr 
Turn, daruber ſind wir uns doch beide klar . . .“ 

„Dadtuff laß ich mich ſchon gar nicht ein“, lachte 
iter vergnügt. „So ſchlau find wir hier auch noch, wir 
Am Europäer. Wenn du aber meinſt, ich foll dir meine 
me verraten — nee, mein Lieber, fo dumm find wir hier 
nicht.“ 

Jonn wie du willſt,“ meinte Fritz kühl, „ich habe keine 
Sccmmnifie vor dir. Ich geſtehe dir ganz offen und ehrlich, 
:5 ich mit dir Hand in Hand gehen möchte, und daß, wenn 
A deine Unterſtuzung finde, ich auch Auguſt und meinen 
“cht für meine Pläne gewinnen werde. Alſo höre mal zu: 
e „ des Au wird für ein Cleftrisitits- 
| © ausgenutzt, dem Auguſt als Direktor voriteht. Unten im 
<i, wo jetzt die magern Haferfelder liegen, erhebt ſich bald 
"7 gute Sanatorium, das die Kraft zu ſeinen elektriſchen 
ern und ſonſtigen Scherzartikelchen natürlich aus dem 

ehtizitätswerk empfängt. Die Villen des 

en heh naturgemäß um das Sanatorium. Eine 

"mr Bahn unten im Bogen um die Verge und durch 

eerntode Gebiet bringt uns in direkte Verbindung mit der 

ve ou, Langenrode, mit dem dortigen Hof und der Welt. 
von Langenrode ijt man in vier Stunden in Berlin. 


„Ja, 


wurde ihm geantwortet. 


bemerkte Fritz ernſthaft, 


„Na 


neuen Kurortes 
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ob mit oder ohne deine Hilfe iſt 
mir gleich. Aber gemacht wird ſie! Darauf kannſt du dich 
verlaſſen! Iſt auch eine Jemütschoſe! Und darum werde 
ich auch meinem Alten nicht erlauben, daß er Rauſchenrode 
jetzt aus der Hand gibt.“ 

„Du haſt wohl noch ein Fräulein van Gould in Ausſicht, 
die dir die Millionen zu deinen Plänen bereit hält?“ fragte 
Debberitz hämiſch. 

„Ich mache ſolche Geſchäfte mit Männern. Wenn deutſche 
Kapitaliſten ſich nicht dazu bereitfinden, ſo hole ich mir aller— 
dings das nötige Geld aus Amerika. Ich war nicht zehn 
Jahre drüben, um ohne Verbindungen zu bleiben. Glaubſt 
du, ich bin nach Deutſchland gekommen, um bei Muttern mal 
wieder Maibowle zu trinken?“ 

Debberitz hatte lauernd zugehört. Jeder von beiden Männern 
horchte geſpannt auf jede Schattierung im Wort des andern, 
beobachtete aufs ſchärfſte jede Bewegung der Geſichtsmuskeln 
des andern: zwei Kämpfer, die argwöhniſch und liſtig gegen: 
ſeitig ihre Kräfte abſchätzen, ehe ſie auf den Kampfplatz treten, 
auf dem jeder zu ſiegen entſchloſſen iſt. Der eine hatte die 
breite, brutale Wucht ſeiner Geldſäcke einzuſetzen, der andere 
die geſchmeidige Gewandtheit ſeiner Intelligenz, und hinter 
beiden lag die Erfahrung von wechſelnden Erfolgen und 
Niederlagen. 

Debberitz ſtand ſchwerfällig aus ſeinem Stuhl auf und 
reckte die mächtigen Glieder. „Das klingt alles ganz ſchön.“ 
ſagte er in einem wegwerfenden und ablehnenden Tone, „wo 
der Vorteil herausſpringen ſoll, iſt mir noch ſehr ſchleierhaft. 
Nee, nee, ich will mir mit Rauſchenrode eine ſtille Ruheſtätte 
für meine alten Tage erwerben.“ 

„Ein Kerl wie du,“ ſagte Fritz. „und ſpricht von 
Ruheſtätte für ſeine alten Tage? Du ſollteſt dich was 
ſchämen! Mein alter Herr, der hat ein Recht auf Ruheſtätte 
und auf ſtille Träume bei den Gräbern der Vorfahren. 
Dem laſſen wir das alte rumplige Schloß. den Park — 
die Jagd.“ 

„Sonſt nicht noch was?“ fuhr Debberitz dazwischen. 

„Nein, ſonſt nichts“, ſagte Fritz unbewegt. „Das übrige 
Terrain kaufſt du ihm ab. Du gehörſt mitten hinein in deine 
Gründung. Ich fche Schon die Villa Debberitz fih in der 
Nähe des Bahnhofs erheben. Koloſſal — der Palaſt der 
modernen Induſtrie mit allem Komfort der Neuzeit.“ 

„Nee, nee, machte Debberitz., „ihr auf dem Schloß bleibt 
doch immer die Herrſchaft.“ 

Fritz trat an ihn heran und ſchlug ihn auf die Schulter. 
„Komme mir doch nicht mit ſo abgeſtandenen Begriffen. Bis 
deine Villa ſteht, wird dir ein Flügel im Schloß eingeräumt. 
Du haſt deinen eigenen Diener, nimmſt teil an den Mahl— 
zeiten der Familie oder nicht, wie es dir paßt kurz, ge 
ehrter Gaſt — Familienmitglied .. .“ 

Debberitz lachte. „Dazu werden fid) deine Hodymütigen 
Leute gerade been Nee, Fritz, alles oder niſcht, is 
mein Wahlſpruch. Du fängſt mich nicht mit deinen 
ſchönen Vorſpiegelungen! Verſchafft ihr euch nur euer Kapi— 
tal zu eurer Gründung von deinen Yankeefreunden. Wollen 
mal ſehen, ob's rechtzeitig eintrifft. wenn ich die Hypothek 
kündige.“ 

In dieſem Augenblick ertönte ein ängſtlicher Schrei, und 
man hörte eine Frauenſtimme rufen: „Ich rutſche ja, halten 
Sie mich doch, Kunze, aber ſo halten Sie mich doch!“ Fritz 
war aufgeſprungen und eilte der Gegend zu, woher der 
Schrei ertönte. Zu ſeinem äußerſten Erſtaunen fand er auf 
einem etwas ſteilen, vom Heuberg niedergehenden Waldpfade, 
der zudem durch altes, vermoderndes Laub ſchlüpfrig gemacht 
wurde, die Prinzeſſin Karoline, hochrot im Geſicht, mit ganz 
verängſtigten Augen und krampfhaft den Arm des ſie be— 
gleitenden Lakaien umklammernd. Die korpulente Dame in 
ihrem falbelreichen lila Seidenkleid war augenſcheinlich wenig 
an Bergpartien gewöhnt und begrüßte Fritz wie einen Retter 
in höchſter Gefahr. 


Dieſe Sache wird gemacht, 


„Ach, mein lieber, junger Freund,“ ſtöhnte fie, „welch ein 
Glück, daß ich Sie gefunden habe! Ich habe Ihretwegen 
dieſe halsbrecheriſche Partie unternommen! Hörte durch Trinette, 
daß heute Ihr Geburtstag ift, wollte Ihnen Glück wünſchen. 
Nett von mir, was? Ohne Gefolge durchgebrannt, was 


ſagen Sie?“ 
„wie ſoll ich für ſolche 


„Vorzüglich, Hoheit, rief Fritz, 
Gnade danken?!“ 

Sie hatte ihre Fröhlichkeit ſchon wieder gewonnen und 
kicherte jugendlich kokett, indem fie fid) ſchwer auf ihn ftüßte; 
trotzdem glitten ihr die Füße aus, und ſie mußte, auf der einen 
Seite von Fritz, auf der andern Seite vom Lakaien halb geſtützt 
und halb getragen, auf der Wieſe und auf ſicherm Terrain 
angelangt ſein, ehe ſie wieder zu Atem kam. 

„Nun ſagen mir Hoheit,“ fragte ſie Fritz, „warum 
Hoheit dieſen unbequemen Weg wählten ſtatt des out, 
geebneten Waldwegs, der vom Schloß hierher führt, denn 
ich nehme doch nicht an, daß Hoheit von Naſſenſtein aus zu 
Fuß gekommen ſind?“ 

„Ach, was trauen Sie mir zu, Sie junger Springinsfeld“, 
rief die Prinzeſſin und erzählte, ihr Wagen warte vor dem 
Schloß. Dort habe man ihr mitgeteilt, wo die Familie zu 
finden ſei, und ſo ſei ſie denn nach dem Wald aufgebrochen. 
Ein ſchmaler, mooſiger, grüner Seitenpfad, der ihr ſo viel 
tomantijdjer geſchienen als die breite Straße, habe fie in die 
Irre gelockt, und ſo ſei ſie auf dieſen unbequemen Abſtieg 
geraten. 

Fritz führte die fürſtliche Dame mit der liebenswürdigen 
Sorglichkeit, die ihm Frauen gegenüber eigen war, nach dem 
Pavillon und zu einem bequemen Stuhl, in bem fie fid) er- 
ſchöpft und ächzend niederließ. 

„Mon dien, bin ich echauffiert!“ 

Er neigte ſich über ihre Hand und küßte ſie chrfurchtsvol 
etwas länger und zärtlicher, als es die Etikette gerade ge⸗ 
boten hätte. „Hoheit ſehen mich ſehr beglückt von ſo viel 
unverdienter Gnade“, beteuerte er dabei. 

Die Prinzeſſin Karoline betrachtete mit einem wehmütig 
komiſchen Geſichtsausdruck ihren Handrücken, der den Kuß 
empfangen hatte, nickte ein wenig mit dem Kopf und ſagte 
weich und träumeriſch: „Ach Jugend, Jugend!“ 

Fritz fand es nötig, ſie ihren gefährlichen Träumereien 
nicht zu lange zu überlaſſen, und fragte, ob er nicht Tante 
Trinette rufen dürfe, ſie müſſe ſich irgendwo in der Nähe auf 
der Ameiſenjagd befinden. Die Prinzeſſin aber zog Fritz un- 
befangen an der Hand auf den Sitz neben ſich, hielt die 
kräftige Männerhand zwiſchen ihren weichen, warmen Fingern 
und ſtrich mütterlich zärtlich darüber hin, „nein, nein, laſſen 
Sie Tante Trinette nur, wo ſie iſt. Ich bin nicht Tante 
Trinettens wegen gekommen.“ 

Plötzlich aber blickte ſie ängſtlich um ſich. „Kunze, ſchnell 
meinen Umhang, es zieht hier ein wenig! Ach, ſo wird man 
gemahnt! Gicht, Rheuma — Trinettens Ameiſenſpiritus! Ach, 
man iſt eine alte, fette Ruine!“ Sie blickte Fritz mit ihren 
ſonſt ſo muntern Augen kläglich und hilfeſuchend an, als 
könnte er ſie auf irgendeine Weiſe von dieſem unabwendbaren 
Schickſal befreien, und er wußte ſie nicht beſſer zu tröſten, 
als indem er ſich aufs neue über ihre Hand beugte und 
noch einen Kuß darauf drückte. Dies ſchien ihr auch wohl- 
zutun. Sie blickte um ſich und bemerkte nun auch Herrn 
Theodor Debberitz, der ſeinerſeits höchſt ſpannende Augenblicke 
durchlebt hatte. 

Er, Thete Debberitz, ſtand kaum drei Schritte von einem 
wahrhaftigen Mitglied ſeines angeſtammten Fürſtenhauſes! 
Obſchon er in Berlin der freiſinnigen Partei angehörte und 
den vorgeſchrittenſten Grundſätzen huldigte, überfiel ihn dieſes 
Bewußtſein wie ein berauſchendes Glück. Er verſuchte, ohne 
daß die Prinzeſſin es bemerken ſollte, einige Stäubchen von 
ſeinem Armel zu blaſen und mit einigen legeren, ſcheinbar 
unabſichtlichen Griffen ſeine Krawatte zu ordnen und den Spitzen 
ſeines Schnurrbartes einen noch kühneren Schwung nach oben 
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zu verleihen. Es war ja gar nicht zu umgehen, daß Fri 
ihn der Prinzeſſin vorftellte! — Zum Donnerwetter, dieſe 
Kerl hatte eine vertrauliche und neckiſche Art, mit der hoher 
Dame zu verkehren, die eigentlich durchaus gegen ben hd £ . 
verſtieß. Aber vielleicht war das gerade die Art, in der mau — 
bei Hofe miteinander verkehrte. Was hatte man nicht ſeiner 
zeit für Geſchichten von der Prinzeſſin Karoline zu berichter 
gewußt! Wie oft war nicht ihr Name tuſchelnd von Ohr zi 
Ohr geführt worden unter der tugendſam entrüfteten Bürger- 
ſchaft von Langenrode⸗Hirſchburg⸗Naſſenſtein. So miſchte ſich 
denn in Theodor Debberitz bie atembeklemmende Achtung vor... 
dem hohen Range der Dame mit einem pikanten Intereſſe ag 
ihrer Perſon. Es war abſcheulich, daß er vor Spann 
und Erregung ganz verlegen wurde, von einem Fuß auf 
andern trat, nicht wußte, ob er die Zigarre hinlegen od 
weiterrauchen dürfe, ob er fid) außer als durch eine tiefe Beg 
beugung durch irgendeine Anrede bemerkbar machen müſſe ode 
beſcheiden warten, bis Fritz ihn vorſtellen würde. 

Indeſſen ließ dieſes Ereignis auch nur wenige Sekunden a 
ſich warten. Dann legte Fritz den Arm um ſeine Schult 
zog ihn näher zu der Prinzeſſin heran und fragte fie, ob er 
die Ehre haben dürfe, ifr feinen alten Jugendfreund Hern 
Theodor Debberitz aus Berlin vorzuſtellen. 

Die Prinzeſſin nahm die Lorgnette vor die Augen und. 
betrachtete mit der Verſicherung, daß fie Jugendfreunde rührend — 
finde, den prächtigen Herrn Debberitz von oben bis unten. 
Er hatte ſich mit ſtrahlendem Geſicht tief verneigt und ftammelte 
als Erwiderung irgendeine Entſchuldigung, man fei ja fou 
fagen auf dem Lande. Womit er wahrſcheinlich andeuten 
wollte, daß er bedauere, nicht ſofort in Frack und weißer 
Binde vor der Hoheit erſcheinen zu können. 

„Es muß Hoheit aufs äußerſte intereſſieren, rief Fritz 
eindringlich erklärend, „in Theodor Debberitz einen jener Männer 
kennen zu lernen, deren geſchäftliches Genie einen großen 
Anteil hat an dem koloſſalen Aufſchwunge, den unſer Vaterland 
in den letzten Jahren genommen hat, unb der die ganze übrige 
Welt mit Furcht und Bewunderung erfüllt.“ 

Hier fand Herr Debberitz, von der Fülle dieſes Lobes über: 
wältigt, es an der Zeit, einzugreifen und zu erklären, daß er 
ein beſcheidener Mann ſei, obſchon er ja manches vor nd | 
gebracht habe. Die Prinzeſſin aber winkte ihm ab und rief 
ungeduldig, mit ihren muntern Augen von einem zum anden 
blickend: „Nicht ſtören, weiter, weiter! Sehr intereſſant alles 
dieſes! Handel, Induſtrie — Induſtrie iſt Trumpf, ſagt mein 
Bruder, der Herzog. Ich bin begeiſtert, in Ihnen, Det von 
Debberitz, einen Vertreter jener Kreiſe kennen zu lernen. 

Theodor Debberitz ſchmunzelte. 

Das Wörtlein „von“ gefiel in ſo naher Verbindung mit 
ſeinem Namen ſeinen Ohren allzuwohl. 

Fritz aber ſagte: „Hoheit fühlen mit Recht, daß ein Mann. 
der im Begriff ſteht, feiner engem Heimat von unermeßlichem 
Nutzen zu werden und durch ein neues rieſiges Unternehmen 
dieſe Gegend zu ungeahnter Blüte zu bringen, ihr ſozuſagen 
die Goldſtröme des internationalen Verkehrs zuzuführen, in 
erſter Linie den Adel verdient und ſicher auch nicht in allzu 
ferner Zeit von feinem Fürſten für feine immenſen Verdienste 
damit belohnt werden wird.“ 

„O,“ rief die Prinzeſſin, „immenſe Verdienſte! Gewiß wird 
mein Bruder, der Herzog, nicht verfehlen . . . wenn ich auch 
ſelbſt natürlich wenig Einfluß habe.“ 

Es geſchah Herrn Debberitz, daß er errötete wie ein junger 
Burſche, während der Regen von Fritzens Lobeserhebungen ſich 
über ſein Haupt ergoß. Noch vor wenigen Minuten würde 
er dieſe reklamehaften Anpreiſungen als ein plumpes Geſchäfts⸗ 
manöver einfach verlacht haben. Er erkannte ſie auch jetzt als 
ein ſolches, aber ſie eröffneten ihm zugleich neue Ausblicke. 
die ihn in der Tat faſt berauſchten und ihm mit einem Male 
einen ganz neuen Weg für ſeine Ziele zeigten, völlig verſchieden 
von dem, den er bisher einzuſchlagen willens geweſen war. 
Durch die leichte Art, in der Fritz mit Deler Prinzeſſin ver 
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kehrte, hatte Debberitz ja erſt einen Einblick gewonnen, wie es 
eigentlich unter dieſen Leuten herging, wie nahe ſie zuſammen⸗ 
hingen, wie feſt und ſicher das Band geſchlungen war, das 
dieſen Kreis verband. Nein, nicht indem er die Familie von 
Koſegarten aus ihrem Beſitz vertrieb und ſich an ihre Stelle 
ſetzte, würde es ihm gelingen, Einlaß in den heiligen Zirkel 
zu finden, ſondern im Gegenteil, im Anſchluß an ſie, von ihr 
geſchoben und geführt, mit ihr durch tauſend Intereſſen ver⸗ 
knüpft und, wer weiß — am Ende gar durch Familienbande 
verbunden. Alle dieſe Erwägungen zogen, wenn auch nicht 
ganz klar formuliert, blitzſchnell an ſeinem Geiſt vorüber. Und 
ſo geſchah es, daß er Fritzens Vorſchläge in einem andern 
Licht erblickte und mit einigen Möglichkeiten zu rechnen begann, 
die ihm bisher noch nicht aufgegangen waren. 

Die bei Herrn Debberitz ſtattfindende innere Veränderung 
in der Betrachtungsweiſe von Fritzens Vorſchlägen wurde äußer— 
lich von eben dieſem durch eine verlockende, mit den heiterſten 
Farben geſchmückte Ausmalung des neuen Weltbades Raufchen- 
rode⸗Hirſchburg⸗Naſſenſtein begleitet. 

Die Prinzeſſin zeigte ſich begeiſtert von dem Bilde, das er 
ihr im Stil eines amerikaniſchen Reporters entwarf. Sie 
klatſchte in die Hände wie im Theater und rief mehrfach: 
„Bravo, bravo, braviſſimo! Das wird ein anderes Leben 
hier werden, da werden wir uns amüſieren können. O, man 
wird Toiletten hier ſehen — nicht nur die gehäkelten Tücher 
der Sommerſriſchenmütter. Wir werden doch Kurkonzerte haben, 
nicht wahr? Könnten Sie nicht eine Roulette aufſtellen laſſen? 
Ach, bitte, bitte! Das wär' ſo nett!“ 

„Wer weiß, was alles im Schoß der Zukunft verborgen 
ruht“, orakelte Fritz munter drauf los. 

Debberitz aber ſagte ernſt und gewichtig: „Hoheit, die 
Chofe ijt noch nicht ſpruchreif. Solche Gründung will über- 
legt werden. Der Deubel auch! Dabei handelt ſich's nicht 
um einen Pappenſtiel.“ 

„O, Herr von Debberitz,“ rief die Prinzeſſin bittend und 
die Lippen aufwerfend wie ein ſchmollendes Kind, „überlegen 
Sie nicht zu lange! Es wäre ſuperb, wenn wir nächſten 
Sommer ſchon die Kurkonzerte hätten — und ein kleines 
Jeuchen!“ 

Sie beugte ſich vor, blickte ihn mit einem ihrer koketten 
Schelmenblicke in die Augen und tippte ihn aufmunternd mit 
dem Fächer auf den Arm. 

Obwohl Prinzeſſin Karoline dem fünfzigſten Jahre näher 
ſtand als dem vierzigſten, rann Theodor Debberitz dennoch bei 
dieſer leichten Berührung ein Schauer der Wonne durch die 
Glieder. Er bemühte ſich, gnädig gewährend und zugleich 
dankbar beglückt zu lächeln, und ſagte mit einem tiefen Atem- 
zuge: „Hoheit können verſichert ſein, daß Theodor Debberitz 
alles tun wird, was in ſeinen Kräften ſteht, um Hoheits 
Wünſche zu erfüllen!“ 


Die „gute 


Von Siegm. 


Sie wird immer älter, die berühmte „gute alte“ Zeit, 
allein ob ſie, wie der Wein, mit den Jahren auch beſſer wird, 
iſt eine andere Frage. Und um dieſe zu beantworten, müßte 
man vorerſt gewiß ſein, daß die alte Zeit wirklich gar ſo gut 
war, wie ihre Lobredner unſerer Gedankenloſigkeit aufbinden 


wollen. Wann hat ſie ſich denn dieſes Lob verdient, das alle 
unbeſehen nachbeten? Als zur höhern Ehre Gottes die 


Scheiterhaufen lohten? Als die Fürſten die Völker wie 
Waren verhandelten und die Richter ihren Sold von den 
Parteien bezogen? Als die Menſchheit, in Kaſten und Stände 
gezwängt, in ewiger Angſt vor Krieg, Willkür und Gewalt 
erbebte? Als der Bürger zinſen und der Bauer fronen mußte, 
um das Recht zu atmen wie eine Gnade zu empfangen? 
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Die Prinzeſſin ſchlug mit einem kleinen jugendlichen 
Sauder in die Hände und rief: „Das wird ſchrecklich ... 
Nun wird man wieder niemals genug Geld haben!“ Sie 
wandte fih vertraulich zu Fritz: „Ach, Herr von Koſegatten. 
diefe ewigen Geldkalamitäten! Gar nicht nett, gar nicht nen 
für eine Prinzeſſin!“ 

„Begreife ich vollkommen ... Sollte auch niemals einer 
Dame, wie Hoheit find, nahetreten. Aber es gibt da eine Ab. 
hilfe ... Und fih zu ber Prinzeſſin niederbeugend, flüſterte 
er ihr mit dem zärtlichſten Tonfall ſeiner liebenswürdigen Stimme 
ins Ohr: „Haben Hoheit [don einmal das Wort Winer 
gehört?“ 

„Gewiß doch,“ rief die Prinzeſſin ſtolz, „Aktionäre — 
Millionäre, iſt das nicht etwas Ahnliches?“ 

„Nun, Hoheit,“ ſagte Fritz, während Debberitz in ein 
pruſchendes Lachen verfiel, „zuweilen trifft beides zuſammen. 
zuweilen weniger, zuweilen auch gar nicht! Wer aber eine ge 
nügende Anzahl der Aktien des Elektrizitätswerkes Rauſchen 
grund ſowie des Weltbades Raufchenrode-Nafjenitein ermirst, 
der, Hoheit, das darf ich wohl mit der Überzeugung eines dr 
lichen Mannes behaupten, dürfte dem Millionär um eine be 
trächtliche Stufe nähergerückt ſein!“ 

Die Prinzeſſin griff nach Fritzens Arm und drückte ihn in 
der Freude ihres Herzens ungeniert an ihre Bruſt. „Lieber 
Herr von Koſegarten, verſchaffen Sie mir von dieſen nenen 
Aktien! O, ſeien Sie lieb, verſchaffen Sie mir von dieſen 
netten Aktien ſo viel, wie Sie können!“ 

„Hoheit,“ ſagte Fritz. „nicht ich bin der Verfüger über 
diefe Aktien. Hier ſteht der Gründer!“ er wies auf Tebbers. 
„Mein Freund wird dafür forgen, daß das Wort „Geld 
verlegenheit‘ niemals wieder in Hoheits Umkreis genannt 
werden darf. Thete, was ſagſt du zu unſerer erſten Aftionarin?” 

Debberitz ſtrich fid) mit ſichtlicher Befriedigung den än. 
bart. „Donnerſchlag, nicht übel, gar nicht übel! Biſt doch ein 
ganz jeriebener Hund, Fritzeken!“ 

„Wo die Prinzeſſin vorangeht,“ ſagte Fritz, „da folgt auch 
der Hof, folgt ſicher die Bürgerſchaft. Hoheit, dürfen wir auf 
Ihre Bundesgenoſſenſchaft rechnen? Dürfen wir Sie zu den 
Mitgründern unſeres Projektes zählen?“ 

Die Augen der Prinzeſſin blitzten, ſie erhob ſich mit einen 
plötzlichen Ruck aus ihrem Seſſel und rief begeiſtert: „Bundes 
genoſſenſchaft, fuperb! Ich, ich werde Ihre Bundesgenoſn 
ſein!“ Sie reichte jedem der Männer eine ihrer weißen, warmen. 
ringgeſchmückten Hände, Fritz neigte ſich über die ihm gebotene 
und drückte feurig ſeine Lippen darauf und — Deibel auch — 
warum ſollte Debberitz nicht das gleiche tun? 

Er war entſchloſſen, Fritzens Pläne zur Ausführung 5i 
bringen. Die Prinzeſſin Karoline war wahrhaftig immer noch 
eine ſchöne, verführeriſche Frau, und wilde Hoffnungen durch 
wogten die Bruſt von Theodor Debberitz. (Fortſetzung folgt 


alte“ Zeit. 


Feldmann. 


Oder als der Sonnenkönig, die Rechte aller fih om) 
ausrief: „PEtat, c'est moi“? . 

„Der Staat bin ich!“ ſagte der vierzehnte Ludwig, dein 
Nachfolger das frevleriſche Wort prägte: „Nach mit de 
Sündflut!“ 


Und gerade die Epoche dieſer beiden Könige (C 
ſcheint uns heute wie die Apotheoſe der „guten alten“ eil 
Allerdings, die Redlichkeit, die Treue, bie Keuſchheit und de 
ſonſtigen Tugenden „unſerer Vorfahren“ mochten viel du 
wünſchen übriglaſſen. Allein bie höfiſche Geſellſchaft — ene 
andere gab es damals nicht — war in ihrer Sünden FIR 
fo ſchön, daß man ihre Verderbnis kaum gewahrte. zu D 
vollendet in allen Formen, von erleſenſtem Geſchmac, d 
Zartheit und Geiſt, bie Lehrmeiſterin der feinen Sitten, das 
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Neb der Anmut und Ritterlichkeit. Und ihren Vorzügen 
denkt das „Jahrhundert der Grazien“ feinen Namen und 
ene Berruhrung. 

Auch uns umſchmeichelt noch die Verführung dieſer lächeln⸗ 
den. flirtenden, knickſenden und duftenden Geſellſchaft, die im 
druglicht der Entfernung wie ein Ballett aller Köſtlichkeiten 
deainichwebt. Aber treten wir einmal ein bißchen näher heran, 
und wir werden erkennen, daß ſie aus Rüpeln und Lümmeln 
teitund, die man heute aus jeder Fuhrmannskneipe hinaus- 
aren würde. Blumige Redensarten konnten fie freilich 
‘trorfeln, wenn es darauf ankam; aber dieſe verdeckten nicht 
emal notdürftig eine erſchreckende Roheit der Empfindung. 
das klingt übertrieben. Nun, ſetzen wir den Fall, eine 
tanier Zeitung würde morgen folgende Geſchichte erzählen: 
„deim leßten Ball im Elyfee umgaben einige vornehme Damen 
xn Tiſch, an dem Herr Fallières ſpeiſte. Da der Präſident 
Xt Republik ſehr aufgeräumt war, behielt er einen tüchtigen 
<hlud Rotwein im Mund und ſpie ihn plötzlich der ihm 
zegenüberſitenden Gräfin Six Etoiles auf den entblößten 
Hale.“ Alle Welt wäre entrüſtet, daß die Preſſe ſo ſcham— 
wie Erfindungen verbreite. Alle Welt hätte recht. Die Preſſe 
ſedoch hätte nur inſofern unrecht, als fie Herrn Fallières ein 
Lenehmen andichten würde, durch das — Ludwig der Drei- 
dente ſich ausgezeichnet hat. Dieſer Monarch wußte ſich bei 
"oher Laune keinen huldvollern Spaß als dieſe Tritonenkünſte, 
die ihm der Pater Barry ſogar noch als hohes Verdienſt an- 
zꝛechnet, „weil tie die weibliche Eitelkeit zu Schaden brachten“. 

Qus it ein Beiſpiel, nur eines aus vielen, durchaus feine 
Ausnahme. Es wurde befolgt, nachgeahmt, in hundert Spiel⸗ 
atten abgewandelt. und dieſe edle Weiſe, fih zu ergötzen, 
wurde auch noch unter Ludwig dem Vierzehnten geübt. Der 
loy Soleil beſpie die Damen zwar nicht mit Rotwein, aber 
ur Entſchädigung bewarf er fie fleißig mit Brotkügelchen, 
Apfeln, Orangen und ähnlichen gaſtronomiſchen Projektilen. 
Enes Tages ſetzte er dem Ehrenfräulein der Prinzeſſin von 
Conti mit ſeinen Geſchoſſen ſo arg zu, daß die Arme alle 
Fafſung verlor, aufſprang und Seiner Majeſtät die gefüllte 
Zalatſchuſſel über das geſalbte Haupt ſtülpte. So berichtet 
fnnt Simon, dem wir auch die Kenntnis einer andern Er- 
nndung verdanken, mit der „Ludwig der Einzige“ feine Tafel- 
reuden zu würzen liebte. Er ließ Haare in die Butter rühren 
und in die Kuchen Käfer einbacken und weidete ſich an der 
Lerlegenheit der Frauen, die er zum Zugreifen aufforderte. 
eines Abends, als die Marquiſe de Montespan ein ſolches 
Gericht widerwillig zurückſtieß, wäre er vor Lachen faſt geſtorben. 
zo qut hatte er fih ſchon lange nicht zu unterhalten geruht! 

Tian darf ich fajt darüber verwundern, daß bie Montes- 
van jo „eklig“ war. Das Jahrhundert der Grazien ließ fic 
doch ſonſt den Appetit nicht ſo leicht verderben! Wenn man 
erahren will, welche Manierlichkeit es beim Eſſen entwickelte, 
braucht man bloß einen der damals umlaufenden Leitfaden 
Mt guten Lebensart zu befragen, die, von Hofleuten oder 
Vlanten Abbés verfaßt, bie wichtigſte Grundlage für die Er- 
ithung der Jünglinge und Mädchen „von Stand“ lieferten. 
m einem ſolchen 1738 gedruckten „Manuel de Civilité“ wird 
“Mm Herrſchaften, bie ſich „durch ihr weltmänniſches Auftreten 
die Gunſt der Mächtigen und die Zuneigung aller Freunde 
GER Weſens gewinnen wollen“, dringendſt empfohlen, den 
ee der Saucen nicht mit den Fingern auszuſchmieren und 
e nicht an den Kleidern, ſondern ſäuberlich — am Tiſchtuch 
1 Ferner wird ihnen eingeſchärft, ſich bei Tiſch mit 
Ge 8 en Hand zu ſchneuzen, nicht mit der rechten, „in der 
ER e Gold halt“. Man griff alfo herzhaft in die Teller 
e War Ge Icheint, nicht nur in die eigenen. Sonſt würde 
os benal de lAubejpine nicht allen Ernſtes die Findigkeit 
nett Ee des Barreaur rühmen, ber „zuerſt auf den 
wan ihm mfall geriet, auf ſeine Speiſen zu ſpucken, damit 
aalt als ei ſeinen Teil laſſe“. Der Marquis de I Aubeſpine 
" Vene a der vollendetſten Kavaliere und bewirtete häufig 

von Geblüt in ſeinem Hauſe. Geſegnete Mahlzeit! 
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Der Chevalier des Barreaur muß übrigens ein hervor— 
ragender Verdauungskünſtler geweſen ſein, da er um ſeine 
Portion ſo beſorgt war. Der Tiſch war immer ſo reichlich 
beſtellt, daß jeder ſatt werden konnte. Darin ließ man ſich 
nicht ſpotten. Wenn es Gäſte gab, trug man auf, was gut 
und teuer war, und ſelbſt die üppigſten Menüs der Gegenwart 
ſcheinen kalter Aufſchnitt im Vergleich zu den Soupers, die 
damals von einem kaum zählbaren Gewimmel bunter Lakaien 
auf ſilbernem Geſchirr den Geladenen dargereicht wurden. 
Aber hernach nährte man ſich, äußerſt beſcheiden, von den 
Reſten, bis das letzte Brotkrümchen aufgezehrt war. Wir 
würden heute ſolches Protzentum verlachen; allein in jenen 
Tagen war es ganz allgemein, es entſprach der Regel, das 
ganze Leben nach der Schauſeite herauszukehren und dahinter 
ein nach unſern Begriffen geradezu dürftiges Daſein zu führen. 
Man „hielt ſeinen Rang“, man vergeudete, um die andern 
an Glanz zu übertrumpfen, man umgab ſich mit einem unnützen 
Troß von Dienern, Zofen und Läufern, man hatte Pferde, 
Karoſſen und Sänften, aber man empfand nicht das geringſte 
Bedürfnis, ſein Heim ein bißchen behaglich auszuſtatten. Man 
trieb bei Feſten, Zuſammenkünften, Fahrten an den Hof und 
allen „ſtandesgemäßen“ Anläſſen einen knallenden Luxus, 
jedoch von dem ſtetigen, gewöhnlichen Luxus aller Tage, der 
uns ſelbſtverſtändlich geworden iſt, vom Komfort, hatte man 
keine Ahnung. Selbſt in den prunkvollſten Paläſten wurden 
auch bei ſtrengſter Kälte nur die Empfangsräume geheizt, und 
nicht einmal der König hatte es viel beſſer, wenn wir aus 
einem Briefe ſchließen, worin die Regentin Anna von Oſterreich 
ſchreibt, daß auf dem Tiſche Ludwigs XIV. die Getränke ſich 
in Eis verwandelten. In den Wohnſtuben gab es nirgends 
eine Feuerſtätte. Aus dieſem Mangel entſtand die Gepflogenheit 
der Damen, ihre Beſuche, gleichviel welchen Geſchlechts, im 
Bette liegend zu empfangen. Mußten fie dennoch aufiteben, 
ſo wickelten ſie ſich bis über den Kopf in ſo viele Tücher, 
daß ſie unförmlichen Maſſen glichen, und die Füße ſteckten 
fie in mit Stroh gefüllte Fäſſer. Die Marquiſe be Ram- 
bouillet ſchlüpfte in einen Sack aus Bärenfellen, der ihr bis 
unter die Achſeln reichte, und Frau von Maintenon entfaltete 
eine noch höhere Eleganz, indem fie ſich einen Tragſeſſel zu 
einer Niſche auspolſtern ließ, in der ſie, bis an den Hals in 
wollene Stoffe vergraben, Frankreich regieren half. Für die 
untern Stände, für das Bürgerpack, das fein Geld für Bären- 
felle, und für die Arbeiter, die keine Zeit hatten, die Füße 
geruhſam in Strohfäſſer zu ſtrecken, vereinfachte ſich der Kampf 
gegen den Winter in ſehr ſinnreicher Weiſe: ſie erlagen dem 
Froſte. Vom 5. Januar bis zum 2. Februar 1709, innerhalb 
neunundzwanzig Tagen alſo, erfroren in Paris 24 000 Per- 
ſonen — der zwanzigſte Teil der ganzen Bevölkerung! 

Sollte der „guten, alten Zeit“ von ihren Lobhudlern je- 
mals ein Denkmal geſtiftet werden, dann müßte man das 
Piedeſtal aus den Knochen dieſer 24 000 erfrorenen Pariſer 
aufbauen. Als nicht minder kennzeichnendes Sockelmotiv 
könnte vielleicht auch die Form eines Möbels dienen, das 
man heute nur noch ausnahmsweiſe in Krankenzimmern an- 
trifft, das damals jedoch ganz allgemein war. Oder richtiger: 
es war nicht einmal allgemein. Die gewöhnlichen Leute ver- 
trauten ihre Bedrängnis der freien Natur an, und nur die 
Reichen, die Bevorzugten, jene, die wußten, was ſich ziemt, 
ſchmückten ihr Heim mit einem ſolchen Sorgenſtuhl, deſſen 
Beſitz als Zeichen der Opulenz, als eine der Schwelgereien 
der höheren Klaſſen betrachtet wurde. Die getreuen Unter- 
tanen riſſen vor Staunen den Mund auf, als ſie ver— 
nahmen, daß im Schloſſe von Verſailles nicht weniger als 
274 von dieſen „Gelegenheiten“ bereit ſtänden. So groß' 
artig und herrlich hatten ſie ſich die neue Reſidenz ihres 
Königs doch nicht gedacht! Der König nahm übrigens nicht 
den geringſten Anſtand, auf dieſem ſeltſamen Herrſcherthron 
Audienzen zu erteilen; ja, es galt ſogar als beſondere Gunſt, 
in einem fo feierlichen Augenblicke vorgelaſſen zu werden. Der 
Glückliche, dem ſie widerfuhr, wurde heftig beneidet. Das 
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war „une privance fort prisée“, fagt Saint-Simon: eine 
„hoch bewertete Vertraulichkeit“. Über Geſchmackſachen läßt 
ſich nicht ſtreiten! 

Die Memoiren des Herzogs de Saint-Simon, der am 
Hofe des vierzehnten und des fünfzehnten Ludwig, in der 
Sonne der beiden Monarchen lebte, ſind eine unerſchöpfliche 
Fundgrube und der untrüglichſte Spiegel des ancien régime. 
In dieſem Spiegel ſehen wir alle die koſtbar aufgedonnerten 
Damen und Herren vorübertänzeln, deren galanter Zauber 
uns heute noch betört. Aber hinter dieſem koſtbaren Putze 
ſtarrte der Schmutz. Alle ruinierten ſich für ihre Kleider, für 
Wäſche hatten ſie jedoch keinen Groſchen übrig. Die Hemden 
wechſelte man erſt, wenn ſie ganz ſchwarz geworden waren, 
den Reſt noch ſeltener. Der Vicomte de La Poupiniere, 
Kommandant des Regiments Le Rouergue, war das Orakel 
aller Stutzer. In das Lager von Gompiégne nahm er nicht 
weniger als 16 „justaucorps“ (Leibröcke) aus Samt, Seide 
und Atlas mit ſowie eine Unzahl von Weſten, Kamiſolen, 
roquelaures (furzen Mänteln) und ſonſtigen Kleidern, alle aus 
unerſchwinglichen Stoffen, alle von Goldfäden durchzogen, mit 
Goldknöpfen beſpickt, mit Spitzen und Treſſen benäht, eine 
Sammlung von Wundern, eine ganze Koſtümgeſchichte. Und 
zum Schluß des Verzeichniſſes heißt es: „6 Taſchentücher, 
4 Paar Strümpfe, ein ſilbernes Keſſelchen (un bassinet 
d'argent) zum Waſchen. 

Das ſilberne Keſſelchen hatte der Vicomte vor ſeinem 
oberſten Kriegsherrn immerhin voraus. Ludwig der Vierzehnte 
bediente ſich nie eines Waſchbeckens. Jeden Morgen beim 
Petit Lever brachte ihm der Kammerdiener ein leicht mit 
Alkohol befeuchtetes Batiſttuch, das führte der glorreiche 
Monarch einmal über Geſicht und Hände, und damit war 
das Problem der Toilette für vierundzwanzig Stunden er- 
ledigt. Einen Baderaum gab es in keinem königlichen 
Schloſſe. Erſt Marie Antoinette richtete ein Badezimmer 
in Klein⸗Trianon ein. Man badete bis dahin nur auf 
ärztliche Vorſchrift, und, wie es ſcheint, kämmte man ſich auch 
nur, wenn es nicht mehr anders ging. Ein vielverbreiteter 
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„Manuel“ der guten Lebensart enthält den Satz: „Wenn 
man zu Leuten von Geburt ſpeiſen geht, ſoll man ſich vorher 
kämmen, und bei Tiſche ſoll man vermeiden, ſich zu kratzen, 
damit das Ungeziefer (in dem Buche wird es namentlich be, 
zeichnet) nicht auf den Nachbar falle!“ Wirklich ſcharmant! 

Für die alle Begriffe überſteigende Unſauberkeit dieſer 
ſcharmanten Geſellſchaft liefern dieſe „Manuels“ die ver⸗ 
blüffendſten Belege. In einem, der den Damen gewidmet 
iſt, leſen wir: „Man muß ſich jeden Tag die Mühe nehmen, 
die Hände mit Mandelkleie zu waſchen; das Geſicht ſoll man 
fich fajt ebenſo oft waſchen.“ Wenn fie fih nur diefe Mühe 
genommen hätten! Aber das war wohl zu viel verlangt. 
Margarete von Valois entwirft eine Beſchreibung ihrer ent: 
zückenden Perſon und bemerkt darin, daß ihre Hände jehr 
ſchön ſeien, „obſchon ich ſie ſeit einer Woche nicht gewaſchen 
habe“. Und als die Schwedenkönigin Chriſtine einmal von 
Fontainebleau in den Louvre zu Beſuch kam, waren, wie Augen: 
zeugen aufzeichnen, „ihre Hände ſo dick mit Schmutz über⸗ 
kruſtet, daß man deren Form unmöglich erkennen konnte“. 

So ſah es im „großen Jahrhundert“ in der glänzendſten 
Stadt der Welt, auf den Höhen des Lebens aus. Wie 
ſchauderhaft mag es erſt in den Niederungen ausgeſehen 
haben? Und wie mag es in den Hauptſtädten außerhalb 
Frankreichs ausgeſehen haben, die alle voll Neid unb Ve 
wunderung zu Paris emporblickten, wo das Königtum auf 
den Trümmern Europas einen von allen politiſchen Triumphen 
genährten Glanz aufgeſammelt hatte? Dieſer Glanz um 
faßte damals alle Fortſchritte und Verfeinerungen, er ſtellte 
den Gipfelpunkt der Kultur dar. Und dieſe Kultur wird 
unſerer zurückſchauenden Sehnſucht als Ziel geſetzt! Nein, 
nein, damit bleibe man uns vom Leibe! Wir können mit 
unſerm Loſe ganz zufrieden ſein: die ſchlechte neue Zeit iſt 
tauſendmal beſſer als die gute alte. Doch ſeien wir nicht zu 
ſtolz darauf. Bedenken wir lieber in Demut, daß heute über 
zweihundert Jahre ein anderes Geſchlecht mit der gleichen Ge- 
ringſchätzung und dem gleichen Mitleid auf die „gute alte“ Zeit 
herabblicken wird, die die unſere war. 


Medaillen und Plaketten. 


Von Max Osborn. 


Als im Jahre 1902, kurz nach Rudolf Virchows achtzig⸗ 
item Geburtstag, im Berliner Kunſtgewerbemuſeum die Ge- 
ſchenke, Adreſſen und ſonſtigen ſichtbaren Zeichen der Ver⸗ 
ehrung ausgeſtellt waren, 
Eintritt in das neunte Lebensjahrzehnt dargebracht worden waren, 
fand man in der Mitte des Saales auch einen Glas- 
kaſten mit Medaillen. Es waren Schaumünzen 
von Fürſtlichkeiten, Behörden, Akademien und 
anderen gelehrten Körperſchaften, eine große 
Zahl von geprägten runden Stücken aus 
edlem Metall, die ſich um die preußiſche 
Goldene Medaille für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft gruppierten. Eine ſtattliche Schar 
— aber der Kunſtfreund, der den Inhalt 
des Kaſtens beſah, verhüllte ſein Haupt! 
Ein tiefes Mißbehagen ergriff ihn beim 
Anblick dieſer Dinge, die den Forderungen 
künſtleriſchen Geſchmacks in ſo weitem Bogen 
auswichen, und ein Gefühl tiefer Beſchämung 
darüber kam hinzu, daß namentlich wir Deutſche 
in dieſer ſchönen Kunſt fo weit zurückſtanden. 
Die Ausſtellung wirkte wie ein lauter Mahnruf 
und ſtimmte allgemein recht nachdenklich. 


Gewiß, was man hier an offiziellen Schaumünzen fand, 
ſtammte durchweg noch aus der böſeſten Zeit, die der Medaille 
beſchieden geweſen, war alles noch ein Ergebnis des geringen 


die dem großen Gelehrten zum 


„Das Arbeiterheim“. 
Von J. C. Chaplain. 


Verſtändniſſes für Art und Sinn dieſes deutungsvollen Kleinode, 
das um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts in der ganzen 
Welt herrſchte. Obſchon inzwiſchen längſt eine Renaiffance der 
Medaille eingeſetzt hat, leiden wir doch auch heute noch unter 
den Folgen dieſer Verwilderung, und der Kreis derer, die id 
für eine Aufbeſſerung des Geſchmacks auf dieſem em 
wenig abſeits gelegenen Gebiet intereſſieren, ift 
immer noch klein. Jeder kennt die [dut 
lichen Jubiläums⸗ und Ausſtellungsdenk. 
münzen, die anſcheinend gar nicht zu über 
winden find. Ihr Wert iſt höchſt fraglich. 
Sie ſind im beſten Fall zu verwenden, 
um in Abbildungen auf Reflamen, Pla 
katen, Diplomen und Geſchäftsbriefbogen 
zu prangen. Von künſtleriſchen Reizen ift 
in ihren ſtarren, lebloſen Reliefs, di 
ſich von ſpiegelglattem Grunde hart ab: 
heben, in ihren banalen Allegorien und 
ihrer charakterloſen Buchdruckerſchrift nichts P 
entdecken. Und wir wijfen, daß dieſer Typus 
der gottverlaſſenen Ausſtellungsmedaille leider au 
für die Auszeichnungen der Staaten und der Ge 
meinden bis heute im allgemeinen maßgebend war 
Langſam aber macht ſich eine Beſſerung geltend. Die 
Tendenz der modernen Kunſtſtrömung, alles, was unsere 
Augen ſehen und unſere Hände faſſen können, mit kritischem 
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Beihmad zu muſtern und künſtleriſch zu reformieren, nichts, 
duch nicht das Kleinſte, als 
Medaille zugute gekommen. Dies Streben wird für alle 
Zukunft einen Ehrentitel un— 
ſerer Zeit bilden, denn es weiſt 
über die Provinz der Kunſt 
hinaus in das weite Feld des 
Lebens, das wir am Alltag wie 
am Feſttag mit verfeinerten 
Sinnen zu kultivieren trachten. 
Wenn nichts übrigbleiben 
ſollte von allen künſtleriſchen 
Bemühungen der Gegenwart 
dieſe Sehnſucht und die 
Tatkraft, mit der wir ihre Er— 
füllung anzubahnen ſuchen, 
wird unſeren Nachfahren ein 
unverlierbares Erbe ſein. 

Die Medaille kann nicht 
vergeſſen werden, wo die Ge— 
danken einer großen Volkskunſt 
auftauchen. Sie iſt dazu ge— 
Hafen, Sinn und Gefühl für künſtleriſche Werte mannig- 
fader Art zu verbreiten. Ihrer Form nach in erſter Linie 
en Problem der Plaſtik, ſtellt ſie in ihren Reliefs Forde— 
rungen auf, die zugleich nur ein reifer zeichneriſcher Geſchmack 
leftiedigen kann, und ihr Zweck, als Denkzeichen für irgend- 
An beſtimmtes Ereignis zu gelten, zwingt zur knappen, raſch 
Jerſtändlichen Formulierung eines 
Aniahen gedanklichen Inhalts. 
Das alles muß auf engem, 

eng umgrenztem Raume ae: 
Pit werden, der eine ſtraffe 
PRonjentrierung der  fünjt 
kmihen Wirkungen ver- 
langt; die kleine Geſtalt, 
Me ſich an die intime Be 
achtung durch den einzel- 
zen wendet, diktiert dem 
Ganzen ihre eigenen Geſetze. 
Die höchſte Sorgfalt ift ge: 
boten, um folh ein vornehmes 
Erinnerungszeihen zu ſchaffen, das, 
Lébnlid) wie die Erzeugniſſe der qra- 
phiſchen Kunſt, Reproduktion und zugleich doch auch immer 
wieder Original ijt, und das — nun im Gegenſatz zum Kupfer- 
ich und Holzſchnitt — durch fein edles Material ſelbſt ſchon 
emen materiellen Wert repräſentiert. 

In der Renaiſſancezeit hat die Medaille das ganze Leben 

der führenden Kulturvölker abgeſpiegelt. Seitdem Vittore Piſano 
im Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts feine großen, in Bronze 
gegoſſenen Porträtmünzen geſchaffen hatte, deren Revers er mit 
allegoriſchen Darſtellungen von 

höchſter Meiſterſchaft ſchmückte, 
hörten die Künſtler nicht 
auf, ſich dieſem Kunſtzweig 
zu widmen, der ſo viel— 
fache Möglichkeiten reiz— 
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Plakette auf Léon Goſſelm. 
Bon Oskar Roth. 


die Intereſſen der 
Allgemeinheit berührte, 
fand auf den Rund— 
flächen dieſer Denk— 
münzen ſein Echo. Der 
Tod eines Fürſten oder 
eines volkstümlichen 
Helden, Hochzeits- und 
Kindtaufsfeſtlichkeiten des 
Herrſcherhauſes, ein glor— 
reicher Kriegszug oder das 
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Redaille für Gottfried Keller nach einem 
entwurfe A. Bödlins von A. Scharff. 


gleichgültig zu betrachten, iſt der 


Medaille für Brieftaubenzüchter 
Von Degeorge. 


voller Arbeit bot. Was | 


Erſcheinen eines Kometen, reiche Ernten, Hungersnot, Belagerung 
und Peſtilenz, alles ward hier in Guß oder Prägung feſt— 
| gehalten. Die Medaille war ein Andenken an Wallfahrten 


und an glückliche Heimkehr 
von langer Reiſe. Sie be— 


gleitete den Wanderer als Er— 
innerungszeichen an die Lieben, 
die er daheim zurückließ, wie 
ein Talisman in fremde Län 
der. Sie erzählte Kindern und 
Enkeln von den Ereigniſſen, 
deren Zeuge die Ahnen geweſen. 
Die Zahl ſchöner Schaumünzen 
aus dem ſechzehnten Jahrhun— 
dert namentlich, die uns erhal— 
ten ſind, iſt Legion. 

Im ſiebzehnten und acht— 
zehnten Jahrhundert iſt dieſe 
Zahl kaum geringer, aber ihr 
künſtleriſcher Wert ſinkt ſchnell, 
und nur einige Ausnahmen, 
die die Regel beſtätigen, ge— 
ben noch Kunde von der alten Schönheit. Erſt die franzö— 
ſiſche Revolutionszeit und die Epoche Napoleons J. bemühen 
fid) in ihrem ſtarken Gefühl für die Bedeutung der zeitgenöſſi— 
ſchen Geſchichte wieder um eine Neubelebung der Medaille, 
ohne damit zunächſt in weiterem Umkreiſe zu wirken. Aber 
ein feineres Verſtändnis für die Aufgaben, die hier geſtellt 

wurden, blieb doch ſeitdem in Frank— 

reich lebendig und ermöglichte den 
großen Aufſchwung, den die 
Medaillenkunſt bei unſern weft- 
lichen Nachbarn ſeit dem 

Ende der ſechziger Jahre 

des vergangenen Jahrhun- 

derts genommen hat. Am 

2. Mai 1868 hielt Camille 

Dumas als Präſident des 

„Comité consultatif des gra- 

veurs“ ſeinen berühmt gewor— 
denen Vortrag, in dem er die 
ganze Miſere des offiziellen Me— 
daillenweſens darlegte und die neuen 
Forderungen formulierte, die zu einer 
Beſſerung von Grund aus erhoben werden mußten. Dumas 
konnte fih bei dieſen Ausführungen ſchon auf die Reform- 
verſuche einiger Künſtler ſtützen, die mit Entſchiedenheit auf 
den neuen Weg wieſen. Der Bildhauer Paul Dubois hatte 
einige Porträtmedaillons geſchaffen, die den klaren und aus— 
drucksvollen Reliefſtil des großen David d' Angers fortführten. 
Chapu hatte ihm ſekundiert. Und Hubert Ponscarmé war 
bemüht, ſeine Schüler von der mechaniſchen Wiederholung der 
akademiſch antikiſierenden Alle— 
gorien in der Medaille zu 
eigenen Gedanken zu leiten. 
Nun aber ſetzte erſt die 
Gruppe der franzöſiſchen 
Meiſter ein, die eine 
ganz neue Epoche für 
| die Kunſt der Schau— 
münze heraufbeſchwo— 
ren. An der Spitze 
marſchieren J. C. Chap- 
lain und Oskar Roty, 
die in ihrem Dienſt eine 
| Tätigkeit von groß— 
artigem Umfang entfalte— 
ten. Neben ihnen wirken 
in erſter Reihe Dudine, der 
unter dem Eindruck der 


Plakette auf Léon Goſſelin. 
Von Oskar Roth. 
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Medaille für Gottfried Keller nach einem 
Entwurfe A. VBöcklins von A. Scharff. 
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neuen Bewegung von einer bis dahin gepflegten älteren Manier Berückſichtigung, das landſchaftliche Element, das jid) in der 
zur modernen Art überging, dann Daniel Dupuis, Degeorge Kunſt des neunzehnten Jahrhunderts eine fo hohe Stellung 
und eine ganze Schar Jüngerer, unter denen Alexandre Char⸗ errungen hatte, meldete ſich zum Wort. Und handelte 
pentier hervorragt. Zu den Medaillenkünſtlern, die ſich fait | es ſich hier darum, die Benutzung der neuen Motive mit 
ganz dieſem Kunſtzweige widmen, treten Bildhauer wie Fré- | dem durch die kleine Form allerdings gemilderten mon: 


miet, Jean Dampt, Pierre Roche, die gelegentlich mentalen Stil in Einklang zu bringen, der bei der 
zu ihnen übergehen, treten Maler wie Legros, r Medaille unbedingt ſein Recht verlangte — ſo 
Cazin, Raffaelli, Chéret, um für den innigen BEE N "og cw. machte fih in anderen Fällen, wo der Künſt— 


ler, durch beſtimmte Vorſtellungen angeregt, 
auf die Formenſprache der Alten zurück 
griff, die Notwendigkeit geltend, die Fi 
guren und Gruppen in der Art der 
Antike und Renaiſſance mit modernem 
Geiſt zu geſtalten. Die ſchärfere Cha: 
rakteriſtik, der erhöhte Wirklichkeitsſinn 


Kontakt der Malerei mit der Reliefkunſt Zeug 
nis abzulegen. 

Es ſind gemeinſame Prinzipien, denen 
alle dieſe Künſtler folgen, ſo deutlich 
ſich auch ihre perſönliche Eigenart überall 
ausprägt. Sie ſuchen vor allem eine 
Sicherheit für die Behandlung ihrer 
Themata dadurch zu gewinnen, daß ſie 
auf die klaſſiſche Zeit der Medaille, auf 
die Renaiſſance, zurückgreifen. Nicht um 
nun die alten Meiſter ſklaviſch zu kopieren, 
ſondern um von ihnen die Grundſätze ihrer 
Kunſtübung zu lernen und dieſe dann im 
modernen Geiſt neu zu beleben und ſelbſtändig 
zu verwerten. Sie lernten dabei zunächſt, daß es 
falſch ſei, das Relief wie ein aufgeklebtes Stück 
auf eine ſpiegelglatte Fläche zu ſetzen, daß 
vielmehr das Prinzip der Einheit des Kunſt⸗ 
werks es ihnen zur Pflicht mache, das 
Relief als aus der Fläche hervorgegangen, 
aus ihr herausgetrieben, Fläche und Relief 
als ein Zuſammengehöriges erſcheinen 
zu laſſen, als Bild und Hintergrund, 
zwiſchen denen unbedingt ein organiſcher 
Zuſammenhang zu walten hat. Das 
Reliefbild iſt der künſtleriſch belebte Teil 
der Fläche, die der Plaſtiker mit ſorg⸗ die Frau am Tiſch ihm die Suppe aus 
famem Bedacht in freie, leere und bilb- | | | einer Schüſſel auf den Teller ſchöpft (Abb. 
haueriſch bearbeitete Partien teilt. Ferner er x 4 — Seite 482). Bei der Denkmünze auf den 
kannten ſie, daß ein hoher, ſcharfer Rand der — Beſuch des ruſſiſchen Geſchwaders in Toulon 
Medaille darum unzuträglich iſt, weil er die Grenze W im Oktober 1893 ſtellt er die Idealfigur der 
ihres Umfangs allzu heftig betont, dadurch ihre ö franzöſiſchen Republik dar, wie ſie am Kai des 
Fläche kleiner erſcheinen läßt und der Phantaſie des Be- Hafens mit erhobenen Armen die Kriegsſchiffe begrüßt, deren 
ſchauers, die, ſelbſttätig mitarbeitend, die andeutende Dar- gepanzerte Eiſenleiber in leiſem Relief aus der Fläche auf 
ſtellung des Künſtlers weiterdenkt, Feſſeln anlegt. Sie lernten tauchen. In den Bildnismedaillen auf Victor Hugo, Jules 
ſchließlich von den Renaiſſancemedaillen, wie ſchön eine Schrift | Ferry, den Maler Bonnat, den Schauſpieler Eduard Got (de 


und leichtere Vortrag des aufſteigenden 
Impreſſionismus, das alles mußte ſich auch 
hier geltend machen. Und einen beſonderen 
Reiz fanden die Künſtler darin, gelegentlich 

alte und neue Motive miteinander zu verſchmelzen, 
— realiſtiſche Bildideen durch die Annäherung an die 
id nos: — "  fíajffde Ausdrucksweiſe in eine Sphäre des 

Wah Allgemeinen, Zeitloſen emporzuheben, ohne 
doch die Spuren ihrer zeitlichen Bedingtheit 
ganz zu verwiſchen. 

Ein paar Beiſpiele werden das deut⸗ 
licher machen. Chaplain hat eine Re: 
baile zur Gründung eines Arbeiterheim⸗ 
zu entwerfen: er komponiert reſolut das 
Bild eines einfachen Zimmers, in dem 
der heimgekehrte Arbeiter ſein lleines 
Kind fröhlich in die Höhe hebt, während 
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wirkt, die zwar die monumentalen Verſalien der Römer vet: | la Comédie Francaise“) ober in dem Rund mit den og ` 


vom Weſen einer Handſchrift annehmen und fih durch eine | deffen Reliefs es mit den beiten Büſten der modernen fi 
wohlerwogene freie Anordnung als ein Teil des Reltefbildes | zöſiſchen Plaſtik aufnehmen. 
der figürlichen Darſtellung angliedern. Völlig neu jedoch Roty ſteht als Porträtiſt auf gleicher Höhe. Zu feme 
mußte der Wein des Jn- ſchönſten Arbeiten gehören hier die Medaillen auf den alten 
halts fein, mit dem die Chevreuil, auf Paſteur, den er im Laboratoriumskittel mit der 
Künſtler die alten runden Mütze dargeſtellt hat, dann 
Schläuche füllten. Wie | die köſtliche Gruppe feiner ——— Le eS. 
das Weſen der Eltern und die zarte Pla , Ü E : 
neuen Zeit den kette — deren viereckige ) 8 
Ausdruck der Form ſich bei allen E ` 

| 

| 
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wendet, fie aber in perſönlicher Art benutzt, daß fie etwas Kinderköpfen ift er der liebevollſte, eindringlichfte Portrtil, 
| 
| 


- 


Geſichter wan- dieſen Franzoſen neben 
delt, ſo hat es die runde Medaille 
noch im ver⸗ ſtellt — mit dem 
ſtärkten Maße Profilbild ſeiner jun⸗ 
die Formen gen Gattin und der 
verändert, in ſchönen lateiniſchen 
denen fih Emp- Inſchrift: „Tuum, 
findungen, Wee | carissime conjux, vul- 
danken, Ideen⸗ | tum aere fixi, ut te 
ajfoctationen heute | semper ante oculos 
3 auszufprechen lieben. | habeam juvenem semper 
p^ Die Vorwürfe, Pro- et felicem“ („Dein Antlig, 
bleme und Geſtalten des geliebte Frau, habe ich in Otto Gildemeiſtet. 
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Bismarck. ) 8 ; : . 
Von Adolf Hildebrand, modernen Lebens verlangten „ Erz gebildet, daß ich dich Von Georg Römer. 
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der durch intimſten Verkehr mit der. 
Natur geſchulten neuen Kunſt, ber freier 
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mer vor Augen habe in deiner Jugend und glückſtrahlenden lehrreiche Mitteilungen gemacht. Alle jene Franzoſen find nicht 
t. In gleicher Weiſe hat Roty den Chirurgen Gojje | nur als Bildhauer, ſondern auch als Maler erzogen. Die Idee 
iert (Abb. Seite 483), wobei er die Plakette ganz ihres Reliefs halten fie zuerſt im gezeichneten Umriß feft. 
mier Art der Medaille auch mit einem Reversrelief aus- | Dann ftellen fie von jeder Figur, bie verwendet werden fol, 
ee. Dann zeigt er etwa cine Gallia, zu der zwei ein freies, völlig plaftifches Xonmobell, bie Maquette, in der Größe 
formierte Soldaten treten, oder einen Genius, von 1 bis 1", Metern Ber, um alle Bewegungen und Gewand: 
en we WProletarierfinder — gütig empfängt. Oder die | motive in der Freifigur genau zu prüfen. Nun erft wird das Relief- 
Sommannia nutrix“ wird gefeiert, indem die fruchtbare Ebene | modell, noch immer ziemlich groß, in Ton, öfter nod) in Wachs her- 
geſtellt. Es folgt ein Gipsabguß in feiner Maſſe, der mit 
leiſer Ziſelierung überarbeitet wird, weiter der Guß 
in Eiſen, der die Grundlage der Verkleinerung für den 
Bronzeguß bildet. Dieſe Verkleinerung wird mittels 
einer Maſchine bewerkſtelligt, um deren höchſte 
Vervollkommnung ſich der Stempelſchneider Taſſet 
beſonders verdient gemacht, während als Gießer 
Liard den größten Ruhm erworben hat. Denn 
die gegoſſene, nicht die geſchlagene Medaille iſt 
es, die die feinſten künſtleriſchen Wirkungen 
ohne Schädigung herausbringt. Der fertige Guß 
aber wird nie mehr ziſeliert, damit ſeine Einheit 
und Geſchloſſenheit nicht gefährdet werde. 
Neben den Franzoſen haben ſich namentlich 
die Oſterreicher ſeit Jahrzehnten auf dem Gebiet 


IIR 88 der Medaille hervorgetan. Ihre Hauptmeiſter: Stefan 
Herzog Georg IL von Sachſen · Meiningen. Schwartz, Joſef Tautenhayn und Anton Scharff haben 
Bon Georg Römer. ſich unabhängig von der Pariſer Schule entwickelt. Sie 


reichen nicht zu der Höhe und Feinheit heran, die hier 
w Normandie auftaucht mit weidendem Vieh, pflügenden | einer alten künſtleriſchen Kultur verdankt wird, aber aud) 
en und fernen Dorfhäuſern, während im Vordergrunde | fie haben durch eine ſichere Beherrſchung der Technik, durch 
one weibliche Gejtalt als Perſonifikation dieſer geſegneten Land- | eine freie Eleganz des Vortrags und eine ſolide Fertig: 
Set finnend unter einem Baume ſitzt. Oder eine Medaille | feit im Porträt zahlreiche vortreffliche Stücke geſchaffen, wenn 
een Pejuh des Zaren Nikolaus II. in Paris läßt auf ihnen auch nicht die Grazie und die wunderbare Innerlichkeit 
ers Schloß und Park von Verſailles erſcheinen. Roty | des Gefühlsausdrucks eigen find, durch die Chaplain, Roty und 
bt feme Kraft auch in den Dienſt der franzöſiſchen Münze ihre Nachfolger uns entzücken. Am bekannteſten find wohl die 
wtelt, Bon ihm ſtammen die wunderſchönen Geldſtücke mit Denkmünzen von Schwartz auf den Tod der Kaiſerin Elifabeth 
tr „Semeuse“, der Republik als Säerin, die fid) fo fein und von Scharff auf Gottfried Kellers ſiebzigſten Geburtstag 
om der Fläche abhebt und unſere deutſchen Münzen fo ſehr [geworden, zu der Böcklin den zeichneriſchen Entwurf lieferte: 


beſchämt. den ſchönen ſinnenden Kopf des Avers und die Orpheusgruppe 
Sehr intereſſant ijt Degeorges Medaille für Brieftaubenzüchter | der Rückſeite (Abb. Seite 483). 
(b5, Seite 483). Er gab dabei eine Erinnerung an die Von jüngeren Oſterreichern hat fid) beſonders F. X. Pawlik 


were Zeit der franzöſiſchen Hauptſtadt während der Belas hervorgetan, der freilich in feinen Plaketten nun doch fran- 
wung 1870/71 und ſchilderte eine Frauengeſtalt, Paris, die zöſiſchen Einfluß verrät; neben ihm R. Marſchall, zu deffen 
mi den Wällen fist und ſehnſuchtsvoll eine heranſchwebende | Hauptitüden die Denkmünze zu Lewinskys vierzigjährigem 
mie empiänat, von der fie hoffnungsfroh eine Rettungs- 
nachricht zu erwarten ſcheint; weit hinten ſchimmern 
über Baſtionen und Kanonen die Türme der Stadt. 
Charpentier läßt ſeine Köpfe und Frauenakte ganz 
bed) und zart aus der Fläche ſich erheben, als 
babe die Bronze fid) unter einem Zauberhauch 
gewellt und dabei wie von ſelbſt die Formen 
menichlicher Körper und Geſichter erzeugt. Oft 
detſchwimmt dabei höchſt reizvoll eine Kontur, 
tiwa beim Haar oder am Halſe, ganz mit der 

- iade des Grundes, jo daß der Zuſammen— 
hang ſich körperhaft ausdrückt. Andere wagen 
"qurenreihe Gruppen, wie Vernier, der die 
dunzöfiſchen Teilnehmer an der denkwürdigen 
Berliner Arbeiterſchutzkonferenz aus dem März 
1890, Jules Simon an der Spitze, um einen Tiſch 
aeſezt hat. Wie ficher diefe Pariſer Meiſter die Tech- 
uf des Reliefs handhaben, erkennt man an einer Medaille 
ron F. Vernon auf L. P. Fleury. deſſen Kopf er en face 
sorträtiert hat, ohne daß die Formen ungebührlich aus der Burgtheaterjubiläum, mit dem Bild Franz Moors der Rückſeite, 
Fläche heraustreten. Das Außerſte an ſouveräner impreffioni- | gehört (Abb. Seite 484). 
mider Behandlung leiſtet dann H. Guérarb, deffen Köpfe Deutſchland hat erſt in jüngſter Zeit eingeſetzt. Die 
alter Männer unmittelbar an Skulpturen von Rodin und Medaillen von Reinhold Begas auf die Einweihung der 
Troubetzloi erinnern. reſtaurierten Wittenberger Schloßkirche und auf Menzels acht 

Von der Art der Herſtellung der franzöſiſchen Medaillen hat | ziaiten Geburtstag (1895) führten noch nicht ins Neuland hinüber. 

Lichtwark, der in Deutſchland das größte Verdienſt um die Wieder: | Aber Adolf Hildebrands Bismarckmedaille (Abb. Seite 484) 
cmedunq dieſer ſchönen Kunſt hat, aus eigener Anſchauung | zeigte der jüngeren Generation, wie für folde Zwecke ein 
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Max von Pettenfofer. 
Von Hermann Hahn. 
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talen ftrebender Stil 
zu verwerten fet. 
Hildebrand, 
Der in feiner 
ganzen Kunſt— 
übung vom 
Relief ausge- 
gangen ift, 
war der rechte 
Mann, um 
hier als Weg- 
weiſer zu die- 
nen. Aus dem 
Kreiſe ſeiner 
Schüler gin- 
gen denn auch 
die beiten mo- 
dernen Mr- 
beiten hervor, 
Die mir in 
Deutſchland 
haben: die 
Gildemeiſter— 
plakette (Abb. 
Seite 484) 
und die ſchöne 
Schaumünze 
für den Herzog von Meiningen, zum Geſchenk für die Freunde 
des Fürſten beſtimmt (Abb. Seite 485), von Georg Römer 
und die Pettenkofer-Medaille von Hermann Hahn in München 
mit dem die Hydra tötenden Herkules auf der Rückſeite, der 
des großen Hygienikers Lebenswerk treffend allegoriſiert (Abb. 
Seite 485). Es iſt kein Zufall, daß es meiſt Künſtler der neu— 
klaſſiziſtiſchen deutſchen Bildhauergruppe ſind, die ſich der 
Medaille bei uns angenommen haben, weil ihre gehaltene und auf 
plaſtiſche Ruhe gerichtete Formenſprache fich ſolchen dekorativen 
Aufgaben gern zuwendet. Auch Ernſt Moritz Geyger, der ſich 
wiederholt mit der Schaumünze beſchäftigt hat, und A. Kaufmann 
(ſiehe die Abbildungen auf dieſer Seite) ſtehen in Beziehungen 
zu dieſem Münchner Kreiſe, der ſich um Hildebrand gruppiert. 
In Berlin hat ſich vor allem Bruno Kruſe durch hübſche 
Porträtplaketten bekanntgemacht, unter denen die zu Theodor 
Mommſens achtzigſtem und zu Karl Frenzels ſiebzigſtem Ge- 
burtstage neben anderen am ſchönſten gelungen ſind. Fritz 
Schaper hat im Auftrage des Hamburger Staates eine Münze 
zu Bismarcks achtzigſtem Geburtstag modelliert; der Avers 
zeigt den Kopf des Altreichskanzlers, der Revers den Drachen— 
töter St. Georg mit der von Julius Wolff verfaßten Um— 


„Archäologie“. 
Von E. M. Gebaer. 
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edler, zum Monumen- | fchrift: „Die Zwietracht vernichtet — Zur Einheit geichlichtet — 


Das Reich errichtet.“ 

Seitdem man in Hamburg unter Lichtwarks Einfluß begonne 
hat, der offiziellen Medaille erneute Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
ſind die Behörden anderer Bundesſtaaten nachgefolgt. Da 
preußiſche Kultusminiſterium hat 1897 und 1898 zwei Wett 
bewerbe für eine Hochzeits- und eine Taufmedaille ausgeſchrieben 
Die Reſultate waren nicht durchweg erfreulich. Nur die fein 
Taufmedaille des Darmſtädters Rud. Boſſelt, der fih auch joni 
vielfach mit den Fragen dieſer Kunſt beſchäftigt hat, mach 
auf Beachtung Anſpruch, hauptſächlich durch die ſchöne Kom— 
poſition mit dem UÜhdeſchen Chriftus, der, auf einem Seſſe. 
ſitzend, ein von der Mutter geführtes Kindchen gütig gu fic 
ruft; der Revers zeigt ein zum Stil der Hauptſeite nicht recht 
paſſendes, aber allein genommen ſehr ſchönes chriſtliches Kreuz 
und Taufſymbol in romaniſchen Ornamentfiguren. Schließlich ſei 
auf die Ehrenbürgermedaille der Stadt Berlin hingewieſen, die 
Hugo Lederer entworfen hat: ein vortrefflich als Relief be— 
handelter Bär ſchmückt die Rückſeite, während der Avers in 
ſchöner, klarer, gut angeordneter Schrift die Widmung an den 
zu Ehrenden trägt. 

Das ſind alles erſt Anfänge. Aber ſie zeigen das wachſende 
Intereſſe für die edle Kunſt der Medaille, die nun wieder, wie 
vor vierhundert Jahren, die Schick— 
ſale und Erlebniſſe des Volkes 
und der Familie und die 
Ereigniſſe des wiſſenſchaft— 
lichen, kulturellen, ge— 
ſchichtlichen Lebens ge— 
treulich zu begleiten 
beginnt. Vielleicht 
werden mit der Zeit 
von dem wieder er— 
wachten Sinn für die 
Medaille auch die Geld— 
ſtücke unſeres täglichen 
Verkehrs profitieren. Ein 
kultiviertes Volk mit er 
zogenen Sinnen ſollte nicht 
nur darauf achten, mög— 
lichſt viele von dieſen ſym— 
pathiſchen Dingen, ſon— 
dern ſie auch in möglichſt | 
ſchönen Formen zu beſitzen. Gerade dies Streben wäre em 
bedeutſames Symptom für die Entwicklung unſeres Geſchmacks! 
Sind wir erſt ſo weit, ſo werden wir uns ſagen dürfen, daß 
wir neben die materielle Kultur, die wir uns errungen, auch 
eine äſthetiſche Kultur zu ſetzen haben, die im Verein mit jener 
dem Leben letzten Endes erſt Sinn und Bedeutung gibt. 
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Medaille ber Deutſchen Geograph. Geſelſcheſe 
Von A. Kaufmann. 
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Alles auf einmal. 


2. Fortſetzung.) 


Eliſe ſchwebte ſeit dem Beſuch ihres Verlobten nur über 
der Erde vor Entzücken; und nie wieder habe ich das Ver— 
langen eines Mädchens nach Mann und Kindern ſo naiv, ſo 
heftig und ſo rein ſich offenbaren ſehen wie bei dieſer urwüch— 
ſigen Oſtpreußin. In komiſchem Kontraſt zu ihrer Gefühls— 
ſeligkeit ſtand dabei die ſehr genaue Geldrechnung, die ſie 
ſchon mit der Zukunft führte. Da war zuerſt die Hochzeit mit 
ihren großen Unkoſten. Die war ein ſchwerer Stein in ihrem 
Wege. Aber „was muß, das muß“, ſagte ſie. Wenn dann 
aber die Hochzeit erſt verſchmerzt wäre, dann ſollte es losgehen 
mit der Arbeit und dem Geldverdienen. Sie hatte tauſend 
Pläne, die alle in einem Schweinchen gipfelten, das ſie, ich 
weiß nicht wo, wenn nicht etwa in der Stube, zu einer un— 
geheuren Schwere heranmäſten und zum Grundſtock ihres Ver 


| 
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und habe ihm feine Nachjicht nicht mal gedankt; 


Von Adelheid Weber. 


mögens machen wollte. Ich ließ ſie ſo viel Luftſchlöſſer bauen 
und ſo viel Schweinchen hineinſetzen, wie ſie wollte, ide , 
ihr Porzellan und Blechgeſchirr für die Küche und ließ fie 
mit allen guten Wünſchen ziehen. . 
Schon nach vierzehn Tagen kam ein glückſtrahlender Brief 
Ihre Küche, in der fie auch aßen und lebten, glänze von 
allem neuen Geſchirr und Holzgerät, ihre Stube ſei en 
Schmuckkäſtchen, ihr Johann eine Seele von Mann, und die 
Ollſch habe zur Hochzeit fo viel von feinem ſauer ersparten 
Gelde ausgegeben, daß er nun mit ihr „auseinander“ jet, was 
Elife ſehr zugute komme. Wenn's nach ihr ginge, fo WA 
er der Alten noch ganz anders aufs Dach ſteigen; denn de 
Zinſen von ſeinem Geldchen habe ſie ihm noch nie gi 
im Gegenteil, 
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„und die Kinder — die Stiefſchweſter und zwei halberwachſene 
Janzen — „ſpijökten“ bloß über feine Gutmütigkeit. 

Das Ne aber am metten freue: es gebe auch für ne 
negenheit zum Erwerb; fie helfe in der Herrſchaftsküche und 
“oltre dafür Geld und allerlei Viktualien, auch habe ihr der 
>m thon erlaubt, einen Schweinekoben hinter den Pferdeſtall 
A bauen, und wenn die ſchwarze Sau im Februar fertelt, 
ci: Ne das bejte Ferkel erhalten. 

Ich entnahm aus dem Briefe mit lächelnder Anerkennung, 
* Clue dabei jet, alle ihre Ideale zu verwirklichen, ant- 
zt ihr freundlich und machte den Punkt hinter ihr 
Zoll, den früher alle Romane machten, wenn ihre Helden 
rm Hafen der Ehe eingelaufen waren. Wenig ahnte ich, 
vt aus dem Punkt bald ein langes Fragezeichen werden 
„ate, das fih über viele Lebensſeiten Eliſens ziehen werde. 

Im nächſten Mai fuhr ich wieder für ein paar Tage mit 
zr Kindern zu meinen Verwandten. Wieder holte mich 
„ann von der Station ab, wieder griff er grüßend nach 
w Nutze, zog fe aber nicht ab. Dafür hielt er diesmal 
er Rede — er fchludte ein paarmal, druckſte, räuſperte fid) 
ard brummte endlich: 

„Die Frau läßt grüßen.“ 

Zuerſt dachte ich er meinte meine Couſine, dann fiel mir 
At gleich ein, daß er von Eliſe ſpräche, und noch vor dem 
duzen ſtehend, fragte ich, wie es ihr gehe. 

Er grinſte und brummte: 

Fleißig.“ 

Dazwiſchen ſtrampelte Jürgen nach dem Bock; Johann 
ust fic) nach mir um, ohne etwas zu jagen, und ſtreckte 
dir Arme nach dem Bübchen, das ich ihm nun entgegenhob. 

„Ich weiß. Sie paſſen gut auf den Jungen auf, Johann“, 
Deu ich. g 
„Hm“, brummte er zurück und ſtopfte wieder wie damals 
ns Decke ſorglich um Jürgens Beinchen. 

Als ich mit (*odjen im Fond jab, jah ich auch ſchon die 
ectde in Jürgens Händen. 

So weit war alles wie im vorigen Jahre, nur Eliſens 
ates, luſtiges Plaudern fehlte, und Johann hatte keine Ur- 
ache, hid) nach der linken Seite überzulegen und verſtohlen 
krundernde Blicke nach der Plaudernden zu werfen; er faf 
zt Gegenteil ducknackiger denn je da, antwortete auch auf 
b.rchens Fragen nur mit einem dumpfen Knurren, das frei- 
od ireundlich gemeint war, Jürgen aber doch verdroß; denn 
nach vielen vergeblichen Verſuchen, Johann geſprächig zu 
maten, laute er ganz entrüſtet: 

.iu bummſt bog immer wie'n Karo, ip mag diß danich 
met dern und tomm auch nich mehr zu dir mn Tall, 
sut du?“ 

Darauf brummte Johann eine längere Weile, und es 
ten ih Worte aus dem Gebrumme: „Komm man nachher 
deen, deine Eliſe hat was Schönes für dich. Wollt's mit- 
dringen, aber fie will's dich felber geben.“ 

— Wetürlid) wollte Jürgen, kaum daß wir vom Wagen ge: 
"Mem waren, zu Eliſe, und nur das Verſprechen von Schlag— 
Cm zum Kaffee konnte ihn bewegen, uns bis dahin noch 
ene Gegenwart zu ſchenken. So kam denn gleich die Rede 
ur das Kutſcherpaar, und meine Coujine war von Clijens 
sles, ihrer Anſtelligkeit und dem raſchen Leben in ihr ebenſo 
entzuckt, wie ich es früher geweſen war, und bedauerte nur, daß 
dit prächtige Frau an den „Dojahn“ Johann gekommen fet. 

„Sie hat ihn alſo nicht lebendiger gemacht?“ fragte ich. 
. „Im Gegenteil,“ erwiderte meine Couſine, „er wird alle 
‘age langſamer, unentſchloſſener, ich glaube auch dümmer. 
<cloit Hans muß das zugeben. Nicht wahr, Hans?“ 

Nein Vetter nickte. 

»Es itt merkwürdig,“ meinte er, „die Ehe mit der fleißigen 
au ſcheint ihm ſchlecht zu bekommen. Mir ſcheint, er 
wird faul.“ | 

Wir wurden von Jürgen unterbrochen, der zu feiner Clife 
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die andere Hand und führte fie zu der Treppe, bie vom Stall 
nach der Kutſcherwohnung hinaufging. Sie kamen bald wieder 
zurück, Jürgen mit einer „hauslangen“ Peitſche, Evchen die 
Hände voller Schürzkuchen. Elife, die jetzt in der Herrſchafts⸗ 
küche zu tun hatte, ließ mich fragen, ob ſie abends nach Be— 
endigung ihrer Arbeit heraufkommen und mich ſprechen dürfe. 
Ich ging darauf ins Souterrain hinunter und fand ſie mit 
aufgekrempten Armeln und aufgeſchürztem blauen Waſchkleide 
bei der Reinigung des Geſchirrs. Sie lief mit ihrer alten 
geräuſchvollen und luſtigen Lebhaftigkeit auf mich zu und war 
voller Freude, daß ich zu ihr heruntergekommen war. Ich 
glaube, die Befriedigung über dieſe Tatſache überwog für den 
Augenblick das Vergnügen des Wiederſehens bei ihr. Sie 
ſtrahlte, als ich ihr verſprach, morgen, als am Sonntag, in 
ihre Wohnung zu kommen, und fragte, ob es unverſchämt 
von ihr wäre, wenn fie mich mit Cochen und Jürgen zum 
Kaffee bäte; denn am Sonntag hätte ſie Zeit und Johann 
auch, und ſie möchte mir doch zeigen, wie ſie lebte, und „die 
Kinderchens“ auch ein wenig länger haben, als es am Alltag 
möglich wäre. 

Ich ſagte zu, und wir ſtiegen am nächſten Tage die 
Hühnerſtiege vom Pferdeſtall zur Kutſcherwohnung hinauf. 

Wir mußten durch die Küche gehen, die nicht viel größer 
war als ein großes Präſentierbrett. Aber der Tiſch in der 
Mitte war von geradezu unwahrſcheinlicher Weiße, von den 
Bordbrettern hingen die roten und weißen Kanten herab, die 
Eliſe bei mir gehäkelt hatte, und das Blechgeſchirr über dem 
Herd blitzte wie die Sonne ſelbſt. Und nun gar die Stube 
mit den weißen, gehäkelten Decken auf allen Möbeln, der 


wirklich fertig gewordenen Sternendecke über dem hochgetürmten 


Bette, den ſchneeweiß geſcheuerten Dielen war ſo blitzblank. 
daß ich mich faſt ſcheute hineinzugehen, aus Furcht, mit den 
Schuhen Staub hineinzutragen oder mit den Kleidern ein Häkel 
deckchen von einem Möbel zu ſtreifen. 

Als ich das Eliſen ſagte, lachte ſie über das ganze Geſicht. 
Sie hatte fich ſtädtiſch angezogen und auch Johann, Der fid; 
jetzt auf einen liebevollen Puff von ihr langſam vom Stuhl 
am Fenſter erhob, in ſeinen langſchößigen Sonntagsrock ge 
ſteckt. Ich hatte ganz das Gefühl, als hätte ſie ihn an— 
gezogen, gewaſchen und gekämmt, ſo hilflos und unbehaglich 
ſtand er in ſeinem Glanze da, den er gewiß außer zu ſeiner 
Hochzeit noch nie in ſeinen vier Pfählen getragen hatte. Eliſe 
dagegen war munterer denn je, hübſcher, wenn auch eher 
ſchlanker als voller geworden. Sie zwängte mich auf das 
Sofa und hob die Kinder auf die Stühle vor dem ovalen 
Sofatiſch, auf dem ein Tuch mit dem bekannten fingerlangen 
Monogramm lag. Eine Schüſſel mit Schürzkuchen (Rader: 
kuchen nannte Eliſe das Gebäck) und die bekannte Bunzlauer 
Kaffeekanne nebſt den von mir geſchenkten Taſſen lachten mich 
heimatlich an. Eliſe konnte ſich in ihrer Herzensfreude, unſere 
Wirtin zu ſpielen, gar nicht genug tun mit Nötigen und Auf— 
legen. Unaufhörlich fiel ihr eine neue Art ein, uns etwas 
Gutes anzutun. b 

Eben hatte jih Johann umſtändlich am Kaffeetiſch nieder: 
gelaſſen, da rief fie: „Johann, hol doch die Fußbank für die 
jnädge Frau!“ 

Johann ſtand viel ſchneller auf, als ich's ihm zugetraut 
hätte, und brachte die Fußbank, die Eliſe ihm abnahm und 
mir ſorglich unter die Füße ſtellte. 

Johann hatte ſich unterdeſſen ein Stück Kuchen auf die 
Untertaſſe gelegt. 

„Johann, oben auf'm Ofen liegt was für Jürgen; lang's 
mal runter!“ rief Eliſe. 

Johann, der eben den Schürzkuchen in den Mund ſtecken 
wollte, legte ihn wieder auf den Taſſenrand, ſtand auf und 
langte das Etwas vom Ofen. Es war eine Weidenflöte, die 
er extra für Jürgen geſchnitzt hatte, wie Eliſe berichtete. Nun 
mußte Johann eine kleine, ſanfte Melodie darauf blaſen, und 
dann blies Jürgen ein paar fürchterliche Töne und war ent— 


wolle. Mein Netter nahm ihn ſchließlich an eine, Evchen an | zückt, und Eliſe lachte aus vollem Malie. 
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Johann hatte fid) nun wieder geſetzt und — auch flinter, | 


als ich ihm zugetraut — den ganzen Schürzkuchen in den 
Mund geſteckt. Als er ihn aber mit einem Schluck Kaffee 
hinunterſpülen wollte, erreichte ihn zwiſchen Lipp' und Taſſen⸗ 
rand wieder Eliſens Ruf: „Na, nu macht aber die Evchen 
'n Geſicht! Na wart man, Herzchen. Johann, mach mal 
raſch 's Kleiderſchaff auf!“ 

Johann ſetzte mit einem geduldig leidenden Geſicht die 
Taſſe hin und ſtand auf, diesmal langſamer. 

„Man 'n bißchen fixer!“ rief Eliſe. „So, da auf dem 
Boden vom Schaff liegt 'n Paket; reich's mich mal her.“ 

Johann brachte das Päckchen und ſetzte ſich zu ſeinem 
Kaffee, von dem er einen ſo großen Schluck nahm, als wollte 
er ſein leeres Innere raſch füllen, ehe ihn wieder ein Befehl 
der Gebieterin von Speiſe und Trank fortſcheuchte. 

Eliſe hatte indes ein Püppchen aus dem Papier gewickelt, 
das ſie in die feinſten Häkeleien von ihrer Hand gekleidet 
hatte, ein Beweis, daß ſie ſchon lange vor unſerer Ankunft an 
einer Freude für meine Kleine gearbeitet hatte. 

Ich war ganz gerührt, und Eliſe in ihrem blitzblanken 
Stübchen mit ihren blitzblanken Augen und ihrem ganzen 
blanken Weſen gefiel mir wieder ſehr. 

Aber als ſie Johann immer wieder „lebendig“ machte, 
mußte ich an die Schläfrigkeit denken, die er jetzt im Dienſt 
entwickeln ſollte, und ich ahnte, daß er ſich im Dienſt von der 
Frone ſeiner Häuslichkeit ausruhte. 

Übrigens war er ganz willig, ein getreuer Knecht ſeines 
jungen Weibes, zu dem immer ſeine verliebten Blicke Hin- 
gingen, ſtolz und ängſtlich zugleich und der Unbehaglichkeit 
ſeines Zuſtandes gewiß nicht klar bewußt. Er erzählte mir 
ſogar aus freien Stücken, daß das Ferkel, das Eliſe von der 
Herrſchaft geſchenkt bekommen hatte, ſich zu einer „mächtigen“ 
Sau auswüchſe, die gewiß zwölf Ferkel bringen werde, die Elife 
dann ſechs Wochen aufzuziehen und für ein Heidengeld zu 
verkaufen gedenke. Eliſe fiel mit der Mitteilung ein, daß 
ſie der Herrſchaft ein Stückchen Land abgepachtet hätten, in 
das Johann Kartoffeln geſteckt hätte, die prächtig ſtänden. Nicht 
lange, ſo würden ſie eine Kuh anſchaffen können. So waren 
alſo die wirtſchaftlichen Inſtinkte des Ehepaares in beſter Über— 
einſtimmung, und ihre Temperamente konnten ſich vielleicht mit 
der Zeit ausgleichen, zumal wenn erft Kinder Eliſens päda— 
gogiſchen Ehrgeiz in natürliche Bahnen lenken würden. 

Aber die Kinder blieben aus. 

Als ich die Eheleute im nächſten Jahr wiederſah, hatten 
ſie wirklich eine Sau, ein Dutzend Ferkel und eine Kuh; die 
Wohnung war noch immer ſchmuck, die Küche noch immer 
blank, und Eliſe plante die Erwerbung des gepachteten Ackers. 
Aber Johann war, wie meine Couſine ſagte, „eine voll— 
kommene Suſe“ geworden, und Eliſe war magerer und hatte 
einen ſcharfen Zug um den Mund. „Sie arbeitet ſich tot“, 
ſagte meine Couſine. Und ihn auch, dachte ich. 

Aber es ſollte noch anders kommen. 

Das Ackerſtädtchen, neben dem meines Vetters Gut lag, 
hatte ſchon immer Berliner Sommerfriſchler beherbergt; jetzt 
kaufte eine Aktiengeſellſchaft ein großes, reich mit Wald be— 
ſtandenes und ſich nach dem großen See hinziehendes Areal 
in der unmittelbaren Nachbarſchaft des Städtchens an und 
baute die Gutshäuſer und Inſtkaten zu Villen und Sommer— 
häuschen aus, die die Sommerfriſchler nach der hübſchen 
Gegend hinzogen. 

Seitdem ließ Eliſe der Gedanke keine Ruhe, wie ſie es 
möglich machen könnten, ein Häuschen zu erwerben, in dem 
ſie Sommerfriſchler beherbergen konnten, die, wie es ihr 
ſchien, das Geld, das ſie mühſam in Pfennigen zuſammen— 
ſparte, aus vollen Beuteln haufenweiſe ihr in den Schoß 
ſchütten würden. Und ſchließlich verfiel ſie auf ein ver— 
hängnisvolles Mittel, ihren Wunſch zu verwirklichen. 

Im Winter war bei meinen Verwandten Kindtaufe, und 
ich war eingeladen, bei meinem jüngſten Neffen Patenſtelle 
zu übernehmen. 


Ich ſagte gern zu, und als ich auf der Station in den 
Schlitten ſtieg und rings das weiß eingeſchneite Feld ich, 
ging mir das Herz auf, denn ſchon ſeit meiner Kindheit 
kenne ich kein größeres Vergnügen, als wie jetzt im 
leichten Schlitten, warm in Pelze gehüllt, dahin zu fliegen 
über die weiße Fläche, die köſtliche Winterluft im Geſicht. 
Die Pferde pruſteten, ab und zu ſtäubten ſie Schnee in den 
niedrigen Schlitten; ihre Glöckchen läuteten, ihr Lauf ſchien 
mühelos, der Wagen hatte Flügel ſtatt der Räder, und die 
Welt war ein Märchen, in dem die Sträucher in Spigen 
ſchleiern ſtanden, die Fichten ſchwere, weiße Kronen trugen 
und Zaunpfähle und Wegweiſer phantaſtiſche Kappen und 
Mäntel umgehängt hatten. Feierlich und luſtig zugleich item 
die Welt. 

„Nur Johann jah aus wie der verdrießliche ſchwatze 
Tintenklecks in der luſtigen Weiße. Als er die Mütze rücken 
mußte, ſchien es, als ſchöbe er ein Zweizentnergewicht; auch 
hatte er nicht einmal etwas in den Bart gebrummt, und als 
ich nun feinen breiter gewordenen Rücken vor mir hatte, wb 
der aus wie ein einziger ducknackiger, fauler Proteſt gegen 
alle Lebensfriſche. Der richtige fawle Bauernlnecht des 
Hans Sachs. Ich wollte mal zuſehen, ob ich ihn nicht los 
eiſen konnte. 

„Was 
Rücken an. 

Er rührte ſich nicht. 

„Geſund“, brummte er in die Pferde hinein. 

„Hat ſie wieder was Neues vor?“ 

„Jawoll.“ 

Das klang lauter. 

„So? Was denn?“ 

„Will 'n Haus haben.“ 

„Ei was! Gar ein Haus? 

„Ik will nich.“ 

Mine Fru, die Ilſebill, will nich fo, as ik mol wil. 
Juſt in dem gleichen Ton ohnmächtigen Sichauflehnens mochte 
der Fiſcher im Märchen geſprochen haben, der nie wollte und 
immer tat, was ſeine Frau wollte. 

„Haben Sie denn ſchon fo viel Geld, daß Sie ein Haus 
kaufen können?“ fragte ich. 

„Nee.“ 

„Woher will es denn Eliſe nehmen?“ 

„Ik ſoll's ſchaffen.“ 

„Woher denn?“ 

„Von die Ollſche.“ 

Aha! Er hatte ja auf feinem Vatergut Kapital feher. 
Das ſollte er wohl kündigen. 

„Und Sie wollen nicht?“ 

„Nee.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Will nich.“ 

Weiter war von ihm nichts herauszubekommen, das hort 
ich ſeinem halsſtarrigen Ton an. Ich mußte alſo mit meiner 
Neugier warten, bis ich durch meine Verwandten oder durch 
Eliſe ſelbſt Näheres erfahren würde. 

Es dämmerte ſchon, als wir vorfuhren; die Fenſter di 
Herrenhauſes warfen hellen Lichtſchein auf den bläulichen 
Schnee des Vorplatzes. 

Es war ſo behaglich, aus der friſchen Kälte in die wanne. 
geſchmückte Häuslichkeit zu treten und mit liebvertrauten 
Menſchen am Tiſche zu figen, daß ich nun unwillkürlich jet 
Frage zurückhielt, die einen Mißton in die Harmonie d 
wohnlichen Zimmers und der behaglichen Menſchen hen 
tragen konnte. Auch waren ſchon ein paar andere ug 
gäſte, Verwandte der Hausfrau, anweſend, und das Geſpräc 
drehte ſich ausſchließlich um die gegenſeitigen Beziehungen un 
um den Täufling, der in feinem Steckkiſſen hereingetragen W! 
von uns allen bewundert wurde. -— 

Am nächſten Tage war bie Taufe; am folgenden Még id 
nach dem Feierabendläuten zur Kutſcherwohnung hinauf. 


macht Ihre Frau, Johann?“ rief ich ſeinen 


Na, und Sie, Johann?“ 


Eliſe hatte mich diesmal nicht erwartet, fie ftand in der 
' de am Waſchfaß und wuſch. Der heiße Brodem der Lauge 
e Mn Raum mit weißem Nebel und verfinſterte das Licht 
.»: Kichenlampe. Am Küchentiſch ſtand Johann, ſeifte ſchwarze 
ge em und legte fie Eliſen in den Waſchzuber. Er fab 
-.Xi fo finſter aus, wie feine verſchwommenen Züge es zu 
zu brachten. Auch Eliſens Geſicht, ſoviel ich davon in 
In unte ſehen konnte, in dem alles verſchwamm, war böje 
„zumenaesogen. Es bekam auch keinen freundlicheren Aus- 
e, als ne mich erblickte, die ein Weilchen in der offenen 
ze qetanden hatte, aus der der Dampf in weißen Schwaden 
ic der Treppe entwich. Sie tat vielmehr bei meinem An- 
2 einen Schrei, der mehr nach Schreck als nach Freude 
zma und wohl ihrem Anzuge galt, der allerdings aus nur 
"zered, Schürze und Hemde beſtand. 

Als ich aber wieder gehen wollte, da ich ſie bei der Arbeit 
"tore, rief fe: „Aberſt Erbarmen, jnädge Frau, ich werd Sie 
3. J mid jo wechlaſſen!“ 

Sie jtreitte den weißen Seifenſchaum von den rot auf. 
aujfenen Händen, trocknete fie an der Schürze, band dieſe 
>> und mort fie Johann zu. Ebenſo raich war fie an der 
S rubentür, hatte Rock und Jacke vom Pfoſten geriſſen und 
"vn nun, die Kleider vor fich haltend, mir die Hand zu bieten. 
Ac Den Sie doch man in die Stube, jnädges Frauchen — 
.* komm jleich. Johann, ſteck die Hängelampe an!“ 

Ich taſtete mich in dem ſchwachen Scheine, den die Küchen— 
mm durch die geöffnete Tür der dunkeln Stube warf, ein 
„at Schritte vorwärts und wartete dann, daß Johann die 
.zmpe anzünde. Da war aber auch Elife ſchon drinnen. 

„Herr, mein Bottchen, erbarm dich, jeht das aber langſam 
"Ui dich!“ rief fie und griff nach der Zündholzſchachtel, an 
der Johann eben ein Hölzchen anriß. 

Er ſagte gar nichts, behielt aber das brennende Hölzchen 
n der Hand und hob mit der andern den Zylinder der 
‘Imaclampe, bie er nun anzündete. 

„So, nun ſetzen Sie ſich man aufs Sofa, jnädges 
Frauchen,“ ſagte Eliſe. „und haben Sie man 'n kleines 
Seilchen Jeduld. Johann, komm mal mit!“ 

Sie war ſchon wieder aus der Tür, und Johann ſchob 
‘ine breite Geitalt langſam nach. Ich hatte nur eine Minute 
“eit, mich in der Stube umzuſehen, die mehr denn je den 
emdtruck eines Schmuckkäſtchens machte, blitzblank — und 
-iter kalt, wie fie war. 

Da war file ſchon zurück; ſie trug einen heißen Biegel- 
lem, legte ihn mir unter die Füße und wickelte mir eine 
Lierdedecke um die Beine. Zu gleicher Zeit hörte ich in der 
„che die Kaffeemühle rattern. 
= Sein Sie man ſtill, jnädges Frauchen, es wird Sie 

n warm werden; der Johann bringt jleich den Kaffee, das 
SU Dr kocht all“, tröſtete ſie mich. 

— Aber Zie, Elite, ſind erhitzt und ſind leicht gekleidet, 
< werden idh erkälten“, mahnte ich und ſah ihr dabei zum 
mal ins Geſicht. Ich war betroffen, fo ſcharf und hart 

D die Züge geworden. Der peinliche Eindruck verſchwand 

Wel gleich, als Elife lachte. 

„Erbarmen! Ich und erkälten!“ rief fie. 


“a vel Feuer in mich, jnädge Frau, 
d geberit.” 


| lin 

toa Ve ge Bs 

m ^ Ns laut", erwiderte fie. „Wir haben ein Stück udi 

|n te Kuh zugekauft und haben Jeld auf der Sparkaſſ. 

d Wein, nein, wie der Menſch wieder nehlt! So ſput der 
Johann. die jnadge Frau verfriert mich ja! — Na, ich 
wan ſelber hin.“ 

A e N griff nach ihrer Hand. 

e n pear Minuten nicht an. 
(Je ihn immer treiben.“ 
X der! Den muß man ja trietzen, ſonſt backt er an“, 
Re und jog bie Oberlippe in die Höhe. Als ich aber 
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„Ich hab zu 
ich bin immer von innen 


d ausgetrocknet auch dachte ich und fragte, wie es 


Ihr Mann wird ja böſe, 


„Bleiben Sie, Eliſe, es kommt, 
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ihre Hand begütigend drückte, warf fie fih auf ben Stuhl 
neben mir und fuhr fih mit der freien Hand über die Augen. 
Ich beſorgte, ſie werde in Tränen ausbrechen, aber ſie nahm 
ſich zuſammen. 

„Sehn Sie, jnädge Frau,“ ſagte ſie, „wir könnten jetzt 
unfer Slice machen, nich jo pfennigweis wie bis jetzt, ſondern 
mit einem Grapſch. Denn die Sommerjäſte, wenn ich man 
erſt einen hätt', der hätt's bei mich ſo jut, daß ich im nächſten 
Jahr zwanzig kriegen könnt'. So was ſpricht ſich ja rum 
Und jnädge Frau würden mich auch welche zurekom'n dieren 
nich wahr? Und dann hätten wir jleich einen Haufen Jeld 
und alle Jahre verjrößerten wir uns.“ 

„Eliſe, Eliſe! Sie bauen ſich noch ein Palajthotel hier 
in die Fichten!“ ſagte ich lachend. 

„Und warum nich? Nach 'nem Hotel ſteht mich jrad' 
der Sinn. Und warum ſollt ich mich nich eins erwerben? 
Ich bin ſchon die Frau dazu. Bloß es fehlt der Mann. 
Und er ſoll doch bloß den Anfang machen. Und ſehn Sie, 
das will er nu nich.“ 

In dieſem Augenblick wurde die Tür mit dem Fuß auf- 
geſtoßen, und Johann erſchien, in beiden Händen ſorglich ein 
Brett mit Taſſen, Kaffeekanne, Schwarzbrot und Butter vor 
ſich haltend. Er kam langſam damit an und ſtellte es behut— 
ſam auf den Tiſch. Er hatte nur einen ſcheuen und zugleich 
trotzigen Blick auf Eliſe geworfen, als er eintrat, dann ſah 
er ſie nicht mehr an. Sie aber rief: „Ja, ja, jrad' von 
dich hab ich geredt, ja!“ 

„Wieder die alte Geſchicht?“ fragte er. 

„Jawoll!“ rief Eliſe. „Aber erſt muß die jnädge Frau 


was Warmes in "n Leib kriegen!“ 


Und ſie ſchenkte den Kaffee in eine Taſſe, ſetzte ſie vor 
mich hin, ſchnitt eine Scheibe Brot ab, beſtrich ſie dick mit 
Butter und legte ſie auf einen Teller vor mich hin. Dann 
goß ſie noch eine Taſſe voll und ſtellte ſie vor Johann hin. 

„Trink man, ſonſt verkältſt dich“, ſagte ſie trocken, aber es 
klang doch Fürſorge für den Mann hindurch. Sich ſelbſt be— 
dachte ſie nicht. Sie war zu voll von der Sache, die alle 
ihre Gedanken einnahm. 

„Sehn Sie, jnädge Frau,“ fing ſie wieder an, „nu hat 
doch der Johann fein ganzes Erbteil auf dem Irundſtick ſtehn, 
und von Rechts wegen gehören ihm drei viertel davon oder 
wenigſtens die Hälft'; denn das Irundſtick hat ſeiner Mutter 
jehört, und der Vater hat gar nichts gehabt und hat einge- 
heirat'. Und niemals hat der Johann Zinſen von ſeinem 
Kapital gekriegt, niemals! Und ich wollt nichts ſagen, wenn 
ſie gut zu ihm geweſen wär. Aber ſie war die richtige Stief 
und hat ihm nich mal leſen und ſchreiben lernen laſſen, und 
er hat Hütejung' bei ihr ſpielen müſſen. Und hat ihn bei 
der Hochzeit auch noch beſchummelt. Und was ihre Kinder 
find, die haben ihren Spijök mit ihm jetrieben. Wo er doch 
tauſendmal beſſer iſt als ſie. Hat er nu wohl Irund, ſo zipp 
zu ſein jejen ſone Menſchen?“ 

Sie ſah während des Sprechens immer auf Johann, und 
ich merkte, daß ſie ihre Rede für ihn hielt und nicht für 
mich und ſie ihm wohl ſchon oft gehalten hatte. 

Denn er ſenkte den Kopf wie ein ſtörriſches Pferd. 

„Ick tu's doch nich!“ brummte er in ſich hinein. 

Sie trat heftig mit dem Fuß auf. 

„Das iſt nu ſein Wort!“ rief ſie, und ihre Stimme ging 
in die Höhe. „Immer dasſelbigte: ‚Sch tu's doch nich! 
Ohne warum und miejo - - wie'n ungezogenes Kind!“ 

„Was tun Sie nicht, Johann?“ fragte ich begütigend. 

„Ick künd'ge ihr das Geld nich.“ 

„Er kündigt nich! Er kündigt nich! Wo unfer Ad vor 
uns liegt, mit den Händen zu jreifen!“ rief ſie. 

„Is kein Glück bei“, brummte er. 

„Kein Ilick, ſagt er! Warum is das kein 
wir ſo viel Jeld verdienen können, du?“ 

„Bringt ſie ins Unglück.“ 

„Sie! Sie! Die Stief! 


Ilick, wenn 


Was kümmern ſie dich?“ 
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„Sind meine Leute.” 


„So, das find deine Leute!“ Eliſens Stimme gellte. 
„So! Und was bin ich? Ich bin bloß deine Frau. Sie 


haben dich deine jungen Jahre unter die Fieße getreten — 
und ich habe dich meine davor gegeben, und will dich zum 
Menſchen machen, wenn du nur wollen willſt. Aber ſo'n 
Menſch — fon Mann wie der, dem find immer bloß „ſeine 
Leute“ was, wenn ſie ihn auch halten wie'n Hund, und die 
Frau is ihm nichts, wenn ſie ſich auch für ihn das Herz 
aus 'm Leibe reißt und den Baſt von den Fingern wringt. 
Die Frau is ihm nich verwandt, die gehört nich zu ihm. 
Seine Leute gehören zu ihm. Na, denn jeh zu deine Leute! 
Ich bring mir ſchon allein durch. Bin ja allein — hab 
ja kein Kind und kein Kegel, was mir zugehört. Hab 
ich nich! Nein!“ 


Und Eliſe ſchlug die Hände vors Geſicht und ſchuchzte 
Johann ſtand auf, fab ſehr unglücklich zu ihr hin, Wim 
ob er etwas ſagen wollte, und ſetzte ſich wieder. 
Ich erhob mich. 
„Adieu, Eliſe“, ſagte ich und legte ihr die Hand auf b 
Schulter. „Bei Streitigkeiten zwiſchen Eheleuten ijt je 
dritte überflüſſig. Sie werden ſich ſchon mit Ihrem Man 
einigen. Sie haben ja die gleichen Intereſſen und haben eir 
ander lieb. Nehmen Sie ſolche vorübergehende Meinung 
verſchiedenheit nicht zu ſchwer. Und haben Sie Genf 
Adieu, Johann!“ 

Er ſtand langſam auf. 

„Ich werd' leuchten“, ſagte er. 
Frau das Gnick auf der Treppe.“ 

So verließ ich das Paar. 


als 


„Sonſt bricht hé gnädg 


(Fortſetzung jolgui 


Proſeſſor Bernhard Plockhorſt t. (Zu dem nebenſtehenden 
Bildnis.) Er war kein umfaſſendes oder bahnbrechendes Genie, der 
am 23. Mai in Berlin verſchiedene Maler Bernhard Plockhorſt, aber 
er war einer, der die Grenzen ſeines Könnens erkannte und eine der 
ſchwerſten Künſte, bie Selbſtbeſchränlung, redlich geübt 
hat. Zwei Gebiete waren es, die er als ſeine beſondere 
Domäne betrachtete: die Porträtmalerei und die 


Darſtellung religidjer Szenen, und auf dieſen « — 


beiden, ſcheinbar ſo verſchiedenen Gebieten hat er 
Tüchliges geleiſtet — viele ſchöne Altarbilder werden 
auch den Kommenden noch von dem (rnit feines 
Strebens Zeugnis ablegen. Plockhorſts ganzes Leben 
ſtand im Dienſt und Zeichen der KRunſt. Am 2. März 
1825 in Braunſchweig geboren, empfing er ſchon im 
dortigen Kollegium Carolinum die erſten künſtleriſchen 
Grundlagen, die dann durch Studien in Berlin, 
Dresden und München, ſpäter auch bei Couture in 
Paris, vertieft und vervollſtändigt wurden. Schon die 
erſten Gemälde, mit denen Plockhorſt 1858 in Berlin 
an die Offentlichkeit trat — es waren die Bilder 
„Maria und Johannes, vom Grabe Chriſti heim⸗ 
kehrend“ (Muſeum zu Leipzig) und „Die Erwartung“ 
— ſchufen ihm einen Namen und wieſen ſeinem Können die Richtung. 
Seine ſerneren Werke entsprachen den in ihn geſetzten Erwartungen, 
ſeine Porträte wurden geſchätzt, er durfte mit vollem Recht dem ehren— 
vollen Ruf folgen, der ihn 1865 als Profeſſor an die neugegründete 
Kunſtſchule in Weimar berief. Vier Jahre wirkte er dort, lehrend und 
ſchaffend, dann zog er nach Berlin, das ihm bald zur Heimat werden 
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Prof. Bernhard Plockhorſt T. 
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und ihn bis ans Ende jejthalten, ſollte. In dem letzten Jahrzchm 
ſeines Lebens hat Plockhorſt fajt ausſchließlich religiöſe Bilder geitaiin 
— ſeine Hauptwerke aber bleiben das im Walraffmuſeum zu Köln 
bewahrte prächtige Bild „Der Kampf des Erzengels Michael mit Zata 
um den Leichnam Moſis“ und bie 1875 gemalten, 

- , von der Berliner Nationalgalerie angefaufien biten 

Bildniſſe Kaiſer Wilhelms J. und der Hotein Auguia 
Das Ziemſſen⸗Henkmal in München. Zu da 
untenſtehenden Abbildung.) Eine große Menge vot 
Verehrern, Kollegen und Freunden war am 25. Mai 
zu den Anlagen vor dem Münchener Kranken⸗ 
hauſe, am Sendlinger Torplatz, gepilgert, um der 
Enthüllung des Ziemſſen-Denkmals beizuwolnen 
das fid) nun neben den Standbildern v. Nußbaum 
und Buhls dort erhebt. Eine Rundbanl aus rötlichen 
Marmor umſchließt auf ber Rückſeite eine vom Bids 
hauer A. Pauſenberger modellierte und von Ferdinand 
von Miller in Erz gegoſſene Büſte des arena 
Klinikers, die ſeine Züge in lebensvoller Auffaſung. 
wiedergibt. Hugo Wilhelm von Ziemſſen war Nerd 
deutſcher von Geburt, er wurde am 13 Dezember 
1829 zu Greifswald geboren und habilitierte jufj nuch. 
abſolvierten Studien in Greifswald, Berlin und Würzburg i de 
Heimatſtadt, wo er als Aſſiſtent Niemeyers und Rühles an der ei 
ziniſchen und Poliklinik tätig war. Von dort wurde er im Jagr 199 
als Proſeſſor der Pathologie und Therapie nach Erlangen benen ah 
fam 1874 als Nachfolger Profeſſor Dr. v. Lindwurms als Tireior 


des Allgemeinen Krankenhauſes nach München, mo er bis zu kina 


Das Siemffen-Denfmal in München. 
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om 21. Jannar 1902 erfolgten Tode blieb. Hugo von Ziemſſen hat 
durch feine fcharjfinnigen, jum Teil geradezu bahnbrechend wirlenden 
Interfudumgen — z. B. über die Anwendung der Elektrizität, bie 
Ftaltwaſſerbehandlung bei Abdominaltyphus vim. — zu dem Auſſchwung 
der modernen Medizin ſein gut Teil beigetragen. Das ehrendſte Denk⸗ 
mal hat er jih ſelbſt geſetzt durch fein großes „Handbuch der ſpeziellen 
Fatbologie und Therapie“, das er teilweiſe noch 
in Gemeinſchaft mit Pettenkofer herausgab. 
Auch um die kliniſche Medizin hat fid 
d. Ziemſſen durch Schaffung eines wiſſenſchaft⸗ 
lien Inſtituts für kliniſche Medizin wie eines 
A Weialijden Therapeutilums an der Münchener 
] Univerfität hochverdient gemacht. 

| Die Reben Oraug-3( fans in Schönbrunn. 


Rach der Schlacht von Waterloo. (Zu dem Bilde S. 480 unb 
S. 481.) Der letzte Akt des großen Dramas hat ausgeſpielt. — Mitten 
in den Wiener Kongreß, deſſen Diplomaten, zum ſchweren Zorn des 


alten Blücher, mit der Feder verdarben, was das Schwert gut gemacht 
hatte, ſchlug die Kunde, daß Napoleon von Elba entwichen, wieder 
Katjer fet und fid) gegen die Alliierten rüſte. Dem grollenden Blücher, 


Ju der nebenjtebenben Abbildung.) Einer ber 
größten Tiertransporte, die je für den be⸗ 
rühmten Tiergarten von Schönbrunn bei Wien 
beſtimmt waren, ift der lürzlich von dem 
Kriegeſchiff „Szigelwar“ in Pola gelandete, bei 
dem ſich unter anderm auch ſieben Orang⸗ 
Uians befanden Sie find leider in der kurzen 
Zeit ſchon bis auj die drei hier wiedergegebenen 
D ammengeſchmolzen — die furchtbare Seuche, 
Die den meiſten ihrer Stammesgenoſſen in 
wienn nördlichen Klima gefährlich wird, die 
Schwindſucht, hat die übrigen hinweggerafft. 
Und auch dieſe ſehen aus, als hätte die Kranl⸗ 
Weit ihr Zerſtörungswerk ſchon in ihnen be⸗ 
Sonnen. Sie hüllen ſich, trotz der ſengenden 
Diete, die im Raume herrſcht, gern in die 
b imen beigegebenen Wolldecken und ſchauen aus 
* 


tiefernſten Augen wehmütig auf den Beſchauer, 
„Todgeweihte,“ die ihr Schickſal nahen fühlen. 

Die Mannheimer 3Saffonweftfabrt. (Zu 
der untenſtehe Abbildung.) Der Ober⸗ 
Theiniiche Verein für Luftſchiffahrt veranſtaltete 


Leopold Blecha. phot. Eigentum ber „Sphing- Pyoto. Induſtrie-Geſellſchaft Bien. 


Die im Schönbrunner Tiergarten jüngſt eingetroffenen Drang ⸗Atans. 


der gerade damit CE einen Abſchied einzureichen, brachte Gneiſenau 
achri 


Ballonwettfahrt, an der nicht weniger als neun Ballons teilnahmen. in tiefer Nacht die Nachricht. Jener ſprang aus dem Bett und rief: 


Sechs von dieſen rieſigen Seglern, die alle eine ſüdweſtliche Richtung 
innehtelten, meldeten bereits am nächſten Tage ihre glückliche Landung 
auf franzöſiſchem Boden, darunter der Ballon „Abercron“ unter 
Fuhrung des Hauptmanns gleichen Namens, der zu den erfahrenſten 


„Dies iſt das größte Glück, das Preußen begegnen konnte, nun kann 
die Armee alle in Wien begangenen Fehler wieder gut machen.“ Krank⸗ 
heit, Altersbeſchwerden, alles war plötzlich vergeſſen in der Aufregung 
und Spannung auf das neue, ungeheure Ziel. Einen, der ihn mahnen 


Ballonführern Deutſchlands gehört und auch diesmal ſeinen Ruhm 
beſtätigt hat, denn er erreichte die größte, bis jetzt zurückgelegte 
Entfernung: 510 Kilometer. Der Ballon landete nach etwa dreiund⸗ 
zwanzigſtündiger Fahrt wohlbehalten ſüdlich von Cize bei Lyon. 


wollte, mit 73 Jahren vom Oberbefehl abzuſtehen, fuhr er an: „Was 
das für dummes Zeug iſt!“ ließ in höchſter Eile alle ſeine Effelten in⸗ 
ſtand ſetzen und eilte fort, um feine Armee zu bilden. Alles Folgende 
iſt weltbekannt: die Vereinigung Blüchers mit Wellington bei Waterloo, 
das erſte unglückliche Gefecht bei Ligny, wo Blüchers Pferd erſchoſſen 
— und er ſelbſt unter ſchweren Schmerzen darunter hervorgeholt wurde, 
l ſich aber trotz dieſer wieder an die Spitze jtellte. Dann am 18. Juni 
l 1815 der letzte, einen ganzen Tag währende, mehr als einmal gefährlich 
. ' | ſchwankende Rieſenkampf der Verbündeten gegen Napoleons zum 
(TE ME | Außerſten gefteigerte Energie, bis endlich am ſpäten Abend ein neuer 
todesverachtender Vorſtoß der Preußen den Engländern zu Hilfe Iam 
und die Schlacht 
entſchied. „Es iſt 
zu Ende“, fagte 
Napoleon und be⸗ 
fahl den Rückzug, 
der bald genug 
unter ſeinen Augen 
und um feinen 
Wagen her in wilde 
Flucht ausartete. 
Feſſellos, keinem 
Kommando mehr 
gehorchend, wälzte 
ſich der Strom die 
Chauſſee entlang, 
bald genug von 
den Preußen unter 
Gneiſenau verſolgt, 
die alles daran⸗ 
otm, Napoleon 
lebendig zu fangen. 
Bei Genappes 
ſetzten ſich die 
Trümmer ſeiner 
treuen Garde noch 
eine Weile zur Wehr 
und gewannen ihm 
Friſt zur Flucht. 
Dann, als nach 
der Gefangennahme 
jener Tapſern man 
nun endlich im 
hellen Mond ſchein 
auf der mit Ge⸗ 


| | am Nachmittag des erſten Pfingſtfeiertags in Mannheim eine große 
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ſchützen, Pulverwagen und Trümmern aller Art bedeckten Straße den 
kaiſerlichen Wagen einholte, war der jo ſtürmiſch Geſuchte nicht mehr 
darin: er hatte, krank und kaum fähig, ſich im Sattel zu halten, ein 
Pferd beſtiegen und war entkommen, zum größten Leidweſen Blüchers, 
der ihn am liebſten ſtandrechtlich erſchoſſen hätte Aber der ver⸗ 
laſſene Wagen barg ungeahnte Schätze: 
den kaiſerlichen Krönungsmantel, Hut 
und Degen, eine Anzahl hoher Orden 
und unter den Sitzkiſſen verſteckt Gold 
und Edelſteine in ſchwerer Menge. Der 
große Spieler hatte gewußt, daß dies 
ſein letzter Wurf ſei, und ſich Mittel 
zur Flucht ins Ausland ſichern wollen. 
Unſer Bild ſtellt die Durchſuchung des 
Wagens dar. Viele der werwollen 
Gegenſtände verſchleuderten ſpäter die 
Soldaten um geringes Geld, aber die 
einſt an Napoleon verliehenen Inſignien 
des Schwarzen Adlerordens gingen an 
den König zurück und wurden ſpäter 
dem Helden Gneiſenau als beſondere 
Auszeichnung verliehen. 

Eine Kunſtuhr. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) Es erinnert an die 
techniſchen Meiſterwerle früherer Zeit, 
deren ſinnreiche Konſtruktionen wir heute 
noch bewundern, wenn wir die Be- 
ſchreibung des Uhrwerks leſen, das ſich 
hier in ſeiner äußeren, kunſtvollen Ge⸗ 
ſtalt präſentiert. Auf en ovalen 
Sockel von poliertem Nußbaum erhebt 
ſich das Gehäuſe, das, vom Drachentöter 
Georg gekrönt, von zwei Engeln flankiert 
iſt und unter dem Zifferblatt einen 
Löwen zeigt, deſſen Blick ſich ſtarr auf 
eine um den Anker des rechten Engels 
ſich windende Schlange richtet. Alle 
fünf Minuten ſchlägt der Engel, links 
vom Beſchauer, auf die Glocke, beim 
Stundenſchlag erhebt ſich der Drache, 
um vom Heiligen Georg pünktlich getötet 
dé werden, und der Löwe brüllt die ihn 

edrohende Schlange an. Die koſtbare Uhr iſt das Werk eines ein⸗ 
fachen Schwarzwälder Uhrmachers, Karl Friedrich Wöſſners aus 
St. Georgen im Schwarzwald, der ihr achtzehn Monate lang all ſeine 
Mußeſtunden gewidmet hat. 

Der Tanz um den Maibaum in Siebenbürgen. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Vor zwanzig Jahren noch gehörte Siebenbürgen 
für den Fremdenverkehr zu den unentdeckten Ländern. Daß da, weit 
hinten in Ungarn, auch noch ein Erdenwinlel von Deutſchen bewohnt 
ſei, nahmen wenige zur Kenntnis. Erſt ſeitdem das Eiſenbahnnetz 
ausgebreiteter ift, ſickert allmählich ein beſcheidenes Aderchen des großen 
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Fremdenſtroms in Siebenbürgens jtilfe Täler. Solche Beſucher ver⸗ 
dankt Siebenbürgen vornehmlich der Kulturarbeit ſeines Karpathen⸗ 
vereins, deſſen Weg⸗ und Hüttenbauten und Führerweſen im letzten 
Jahrzehnt einen erfreulichen Aufſchwung genommen haben. Doch gibt's 
auch noch genug unerſtiegene Gipfel und unberührten Urwald, in dem 
| der verwöhnte Weſteuropäer, bem bie 
Alpen abgegrajte Gegend find, den 
Spuren der Bären folgen kann — 
die Bezeichnung „Värenland“ ijt wort: 
lich und ernſt zu nehmen. Doch nicht 
nur für den Touriſten und Jäger hat 
das Land ſeine Reize, auch der Maler, 
der Naturſorſcher und der Hijtorifer 
läme hier auf ſeine Rechnung: entbehrt 
doch Siebenbürgens Landſchaft nicht der 
eihnographiſchen Staffage. Die drei 
Nationen — Deutiche, ſogenannte 
„Sachſen“, Ungarn und Rumänen — 
halten, im Bauernſtand, getreulih an 
ihren ſchönen Trachten ſeſt. Am jarben: 
prächtigſten und reichſten ijt die fid- 
ſiſche, ſchon wegen ihres Schmuckes. 
Wenn man ſo am Sonntagmorgen 
die Gemeinde zu ihrem Dorf. irch⸗ 
lein ziehen ſieht oder nadmittag: 
die Jugend auf den Tanzboden, 1i 
es ein herzerſreuender Anblick. Alle 
in dem gleichen ſteiſen Pug wie 
ſchon ihre Urahnen. Un er Ou 
ibt den „Tanz um den Mai: 
aum“ wieder, wie er jüngſt in der 
alten Hermannſtadt von ` Minden 
Burſchen und Mädchen auf einem 
großen Muſikſeſt vorgeführt wurde. 
Die Anzüge der Mädchen ſind vor⸗ 
wiegend weiß, die Bänder rot; dazu 
tragen ſie die Spitzenſchürze, einen 
ſilbernen Gürtel, mit Halbedelsteine 
und Perlen beſetzt — nicht jeltm 
wertvolle alte Goldſchmiedarbeit — 
und das „Heftel“, ein Medaillon 
von etwa zehn Zentimetern Turd: 
meſſer, das aus der urſprünglichen Form der Mantelſchließe über⸗ 
lommen ſein dürfte. Der Maibaumtanz iſt ein ländlerartiges Hüpfen 
im Kreiſe, die Muſik dazu ausgeſprochener Ländler. Anjang? hängen 
die Bandichleifen, die alle an einem Rädchen auf der Vaunmſpie 
zuſammenlaufen, lotrecht herab; erſt in der zweiten Figur — und 
diefe gibt ler Bild wieder — hat jeder Tänzer eine Schleiſe erſaßt 
Das Rädchen gibt der Bewegung nach. ei der dritten Figur 
jind die Bänder wieder außer Gebrauch, und als Schlußeffekt bett 
der Burſch feine Tänzerin in die Höhe und ſchwen (t fie im Halblreif 
herum. Der ganze Tanz trägt ſteiriſchen oder tiroleriſchen Charakter. 
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Der Amerikaner. 


(&, Fortſetzung.) 


Noch an dem gleichen Abend teilte Auguſt den Eltern mit, 
Mimi eingewilligt habe, feine Frau zu werden. Mimi 
E heb und glückſtrahlend; nur wenn Fritz anweſend war, 
Mine pe eine gewiſſe Befangenheit nicht überwinden. Auguſt 
Ea nd von freundlicher Herablaſſung gegen den beſiegten 
Bruder er war von dieſer Zeit an voller Rückſicht auf deffen 
Smide, als müßte er ihm ſchonend über den Schmerz, den 
ihm zugefügt hatte, hinweghelfen. Fritz amüſierte dieſer 
"mung außerordentlich. Die Gelegenheit der günjtigen 
stimmung wurde ſofort von ihm erfaßt, um Auguſt in ſeine 
ind Debberitzens Pläne einzuweihen. Auguft war plötzlich 
dilfähtiger, auf die Vorſchläge, die Fritz ihm nun machte, ein- 
machen, als beier es noch vor kurzem erwartet hatte. Es 
kw Auguſt doch febr gelegen, der Familie feiner Braut gegen- 
iber nicht als der ſtellungſuchende junge Mann, ſondern als 
de iechniſche Leiter und Mitgründer einer großen Unter- 
kehmung aufzutreten. 

Unter dem energiſchen Einfluß ſeiner beiden Söhne gab 
denn auch der alte Herr ſchließlich ſeine Zuſtimmung zum 
Setoui der Grundſtücke an Debberig. Sie betrugen etwa 
het Biertel des Rittergutes. Freilich — er ſelbſt wollte nichts 
mit der Geſchichte zu tun haben. Die Jungen konnten die 
Sache fùr ihn abſchließen. Wie feine Laune immer von einem 
Crem zum andern ſchwankte, fo überließ er denn jetzt auch 
klozlich knurrend und brummend dem bisher mit fo mißtrau- 
nchen Augen beobachteten Sohne den Verkauf feines Eigentums. 
Zufrieden zeigte er fih natürlich nicht mit dem Ergebnis, ob- 
gleich Fritz recht günſtig abgeſchloſſen hatte. Erſt als Herrn 
don Koſegarten verſchiedene Freunde zu dem guten Ergebnis 
des Verkaufs beglückwünſchten, beruhigte er ſich etwas. Im 
Grunde war er froh, im Schloß bleiben zu können, nach wie 
dot auf die Jagd zu gehen und mit dem Förſter die Wald— 
*tönde zu prüfen, was ihm immer der liebſte Teil der Ver- 
waltung geweſen mar. 

Als alle Formalitäten des Verkaufs erledigt waren, über- 
wte Friz mit Hildeng Hilfe feine Eltern, zur Beſichtigung 
ener großen landwirtſchaftlichen Ausſtellung nach München und 
denn zu einer weitern Erholungstour nach der Schweiz zu 
aden. Die häufige Anweſenheit des Berliner Spekulanten im 
chlog zu endloſen Verhandlungen mit Fritz und Auguft, die 
dann meiſtens in opulenten Frühſtücksmahlzeiten endeten, wäre 
“on den alten Herrſchaften doch ſchwer ertragen worden. Selbſt 
nagut mußte zugeben, daß das Einbringen der Ernte vom 
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Verwalter ohne das Dreinreden ſeines Vaters ebenſogut, wenn 
nicht beſſer beſorgt werden könne. 

So begann denn ein gewaltiges Schaffen in Rauſchenrode, 
ein Wühlen, Graben und Bauen, das den ſtillen Waldfrieden 
jiählings zerſtörte und an feine Stelle vorläufig nur ein Chaos 
von Staub, Bauſchutt, aufgeriſſenen Erdflanken und das Ge 
ſtampfe, Geklopfe und Gedröhne eifrigſter Arbeit ſetzte. 

Dabei war Fritz in ſeinem Element. Er zog durch ſeine 
ſturmiſche Energie auch den trägeren, überlegſamen Bruder mit 
ſich fort, über manche Schwierigkeit hinweg, an der Auguſt 
in ſeiner Schwerfälligkeit allein wohl geſcheitert wäre. Es 
kam, wie Fritz berechnet hatte: erſt einmal auf den richtigen 
Weg gebracht. zeigte ſich Auguſt, wenn auch langſam in Ent- 
ſchluß und Ausführung, als wohlgeſchulter, umſichtiger und 
kluger Techniker. 

Und ſo rückte denn, trotz der ſo verſchiedenen Temperamente 
der drei Männer, die Sache gut und ſchnell vorwärts. 

Im Herbſt ſollte die Tätigkeit des Elektrizitätswerkes be- 
ginnen. Die Konzeſſion zum Bau der elektriſchen Bahn hatte 
man erhalten, denn Herzog und Miniſterium des kleinen Berg: 
ſtaats intereſſierten ſich aufs lebendigſte für die Neugeſtaltung 
der Dinge in ihrem Ländchen. Das Richtfeſt des Kurhauſes 
ſollte ſchon im Herbſt gefeiert werden. 

Mit unglaublicher Schnelligkeit erhob fich der weitläufige 
Bau aus dem Innern der Erde empor zum Himmelsblau, und 
die Dorfleute kamen am Sonntag in hellen Scharen aus der 
ganzen Gegend herbeigeſtrömt, um das Wunderwerk zu ſchauen, 
das mit feinen Türmen und Altanen, feinen Sandſteinpilaſtern 
und Karyatiden an den gewölbten Toren das altersgraue 
Schlößchen Rauſchenrode, ja fogar den fürſtlichen Beſitz Naffen- 
ſtein an Pracht und Größe weit hinter jih ließ. Das Kur- 
haus war der Lieblingsbau von Debberitz. In ihm trachtete 
er alle ſeine Träume von weltlicher Herrlichkeit zu verwirklichen, 
unb nur er wußte, welch ein gutes Teil feiner fo leicht er: 
worbenen Millionen dieſer Bau verſchlang, bei dem er unter 
den Augen der Koſegarten den Ehrgeiz entwickelte, zum erſten⸗ 
mal während feiner erfolgreichen Bautätigkeit folide zu Werke 
zu gehen. Aber er ſtellte auch ſein Licht nicht unter den 
Scheffel: jede Woche fand ſich in irgendeiner hauptſtädtiſchen 
Zeitung eine Notiz über den Fortſchritt des Baus, über ein 
ſcherzhaftes Abenteuer, das der große Berliner Baumeiſter, der 
die Entwürfe geliefert, bei ſeiner Anweſenheit mit einem Harzer 
Holzweiblein erlebt hatte, über den Wettbewerb unter den 
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bebeutenbjten jungen kunſtgewerblichen Meiſtern um die Aus— 
geſtaltung der Innenräume, über die Summen, mit denen 
ſchon die eingeſandten Entwürfe gekrönt wurden. Debberitz 
kannte ſeine Mitbürger von Berlin W. Aus zahlloſen Familien 
der reichen Induſtriellen, der Kaufleute und Bankiers erklangen 
die Anfragen an ihn, wann man den Feenpalaſt in Rauſchen— 
rode beziehen könne. Man drängte ſich um die Voraus— 
beſtellung von Wohnungen für die erſte Saiſon, und Debberitz 
konnte Fritz und Auguſt eines Tags freudeſtrahlend berichten, 
daß alle Zimmer des großen Baus für Juli und Auguſt des 
nächſten Jahres bereits in feſten Händen ſeien. 

Fritz drängte zu einer baldigen Heirat ſeines Bruders, und 
Auguſt ſah die Notwendigleit der angedeuteten Gründe voll— 
ſtändig ein. Die Verfügung über Mimi Rahlens nicht un— 
beträchtliches Vermögen gab ihm Debberitz gegenüber eine 
unabhängigere und würdigere Stellung. Er war auch durch 
ſeine Tätigkeit jetzt ſo übermäßig in Anſpruch genommen, daß 
die vielen Ritte nach Niedernrode und die Spannungen und 
die Zerſtreuungen der Verlobungszeit damit kaum noch zu ver— 
einigen waren. 

Man beſchloß, Anfang September Hochzeit auf Niedernrode 
zu balten. Eine kleine Hochzeit wurde es, zu der nur die 
nächſten Nachbarn und die notwendigſten Onkels. Tanten, 
Couſinen und Vettern geladen waren, im ganzen etwa achtzig 
Perſonen. Dann zog Mimi als junge Herrin auf Rauſchen— 
rode ein, auf eine Hochzeitsreiſe verzichtete man. Frau Marie 
übergab dem Schwiegertöchterchen, unter Tränen einer milden 
Entſagung in Wort und Blick, ihr Schlüſſelkörbchen mit der 
langen Reihe gewichtiger alter, wunderlich gedrehter und ver— 
ſchnörkelter Schlüſſel zu Wirtſchaftsräumen und Vorratſpeichern 
und zu den gewaltigen, geſchnitzten Eichenſchränken auf den 
Korridoren. Mimi empfing das Symbol ihrer neuen Herrſcher— 
würde gleichfalls mit Tränen, indem ſie der Mama ehr— 
furchtsvoll die Hand küßte. In Wahrheit hatte ſie ſich weit 
mehr als mit Frau Marie mit der Couſine Hilde über das 
Regiment im Haus auseinanderzuſetzen. Aber Hilde war klug 
und ſtets gewohnt, den Schein der Nachgiebigkeit zu wahren. 
Sie wußte ja auch, daß ihres Bleibens auf Rauſchenrode nicht 
lange mehr ſein würde. Bei der Rückkehr der herzoglichen 
Herrſchaften von dem Landſitz Naſſenſtein nach Langenrode 
ſollte fie ihr Amt als Hofdame der Prinzeſſin Karoline ou: 
treten. So löfte fie fid) mit bewußtem Abſchiednehmen von 
mancher liebgewordenen Gewohnheit und ließ die neue junge 
Herrin nach Herzensluſt ſchalten und walten und neue An— 
ordnungen treffen, wie es ihr beliebte. 

Für Herrn Theodor Debberitz bedeuteten dieſe Monate 
nur eine Reihe großer und kleiner Triumphe. 

Zwar, der alte Herr machte auch nach ſeiner Rückkehr aus 
der Schweiz noch immer einen weiten Bogen um ſeine ge— 
wichtige Perſon und begegnete ihm, wenn ein Zuſammentreffen 
unausweichlich war, mit fühlbarer Reſerve. Was aber wollte die 
Reſerve dieſes einen wunderlichen Alten beſagen, wenn Berlin 
ſich mit Theodor Debberitz ſtaunend und geſpannt beſchäftigte. 
Thete war milde und nachſichtig geworden gegen die Schrullen 
eines Greiſes. Hatte er doch in Wahrheit ſelbſt in dem 
Schloß Rauſchenrode den Sieg davongetragen. 

Frau Marie begriff vollſtändig, daß ſie es Debberitz zu 
danken hatte, wenn ihr Fritz im Lande blieb. Das ſtimmte 
ſie milder gegen manchen Taktfehler und gegen die Erinnerung 
an ſeine mit ärgerlicher Kleptomanie behaftete Frau Mama. 
Auguſts junge Gattin beſaß viel zu viel von dem Inſtinkt 
des richtigen Weibes, das die Intereſſen ihres Gatten von 
dem Moment an, in dem ihr Ja vor dem Traualtar ge— 
ſprochen wurde, heftiger vertritt als er ſelbſt. Und dieſe 
Intereſſen waren nun eng mit Theodor Debberitz verknüpft. 
Es galt, durch ihre Liebenswürdigkeit manches auszugleichen, 
was Auguſts Hochmut vielleicht verſäumte. i 

Für Debberitz brach eine gute Zeit an. 
dem Schloß an Weiblichkeit verſammelt war, 
ſeine geheimſten Wünſche zu erlauſchen, ſeine 


Alles, was auf 
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großen Lieblingsangewohnheiten kennen zu ` lernen, fen 
Schwächen zu pflegen, feinen Eitelkeiten in liebenswürdigſter 
Weiſe zu dienen. Eine aber gab es vor allen, die ſeinen 
Wert nach ſeinem vollen Maß zu ſchätzen wußte, das war 
Tante Trinette. In ernſtem Geſpräch wandelte fie mit Herm 
Debberitz ſo manches Mal durch den Tarusgang und um die 
Parkwieſen, im Morgentau ſowohl als auch beim Monden. 
idein, und ließ fic) von ihm in die fo gefährlichen mi: 
ſpannenden Geheimniſſe der Börſenſpekulation einweihen. Sie, 
die bisher ihre Erſparniſſe am liebſten nach Urgroßmutters 
Weiſe in einem Strumpf unter dem Strohſack aufgehoben 
hätte, vertraute jetzt auf den Rat dieſes neuen Führers thr 
Geld den merkwürdigſten Induſtrieunternehmungen an. Zi 
heimſte febr. ſchnell einige nicht unbedeutende Gewinne ein und 
war davon wie berauſcht. Debberitz fand als Dank abend: 
auf dem Tiſche vor ſeinem Bett ein Fläſchchen mit Krauter— 
firup, von den eigenen ariſtokratiſchen Händen des Fräuleins von 
Koſegarten deſtilliert und mit einer von eigener Hand ac 
ſchriebenen Gebrauchsanweiſung verſehen. Er verſicherte ihr 
bei jeder Gelegenheit, daß dieſer Sirup die ungeahnteſten 
Wirkungen auf feinen Organismus ausübe, und damit hatte 
er den letzten Reſt von Tante Trinettens Herzen gewonnen. 
In feinem eigenen Herzen aber ſpielte ſich zu der gleichen Zen 
ein ſeltſamer Kampf ab, deſſen Ausgang feinem Rerin 
zwar kaum fraglich ſchien, deſſen Schwankungen indeſſen ſeine 
Phantaſie lange aufs angenehmſte erregten. 

Er war zweimal von der Prinzeſſin Karoline in Audien; 
empfangen worden. Ihrer Vermittlung hatte er es zu danken. 
daß auch die Herzogin ſich an der Zeichnung zu der neuen 
Aktiengeſellſchaft mit einigen Teilnehmerſcheinen betelligte. 
Aber hier ſpielte nicht nur fein Geſchäftsgeiſt eine Polke. 
Prinzeſſin Karolinens muntere Braunaugen, die von den wr 
nehmſten Parfüms umhauchten Uppigkeiten ihrer Geſtalt, die 
wogenden Seiden und Spitzen ihrer Toiletten übten eine 
bezaubernde Wirkung auf feine Sinne aus. Es geſchah ihn 
wahrhaftig, daß er nicht mehr nur von Zahlen und Girer 
erwerbungen träumte, ſondern fih ſelbſt und die Tune: 
Karoline in verführeriſchen und zärtlichen Situationen er 
blickte. 

Nach ſolchen Träumen voll entzückender Phantaſiegebilde 
beſchloß er allen Ernſtes bei fih, um die Gunſt der Prinzeſin 
zu werben. Den feit Jahren in Langenrode umgehenden Gerudten 
zufolge war fie nicht allzu ſchwer zu erwerben. Er. Thee 
Debberitz, der Liebhaber einer Schweſter des regierenden Herzogs 
von Langenrode-Hirſchburg-Naſſenſtein und feines eigenes 
Landesvaters! Berauſchendere Hoffnungen ließen ſich kaum aus 
malen. Schließlich war es fogar jhon häufig vorgekommen. 
daß eine Fürſtin einem Bürgerlichen die Hand zum (heure 
gereicht hatte . War Theodor Debberitz an dieſem Schuß 
afford feiner Phantaſien angelangt, fo befiel ihn jedesmal em 
eigenes Sagen, eine dunkle Angſt des Plebejers vor der alu 
nahen Berührung und Vermiſchung mit jenen glorienumſtrahlten 
Göttern höherer Sphären, als die ihm die Regierenden von 
jeher erſchienen waren. Ehrenvoll mußte es ja fteilich fer. 
der Gemahl einer Prinzeſſin heißen zu dürfen. Aber, 
du lieber Gott! man lebte nicht von der Ehre allein, um 
wollte auch feine Behaglichkeit haben. Und fo eine Pra 
zeſſin .. . Donnerſchock! — deren Wünſche und Zou" 
waren ihm denn doch zu fremd, als daß ſie nicht mu? 
Angſte in feinem Geiſt erregt hätten. Nein, das Behag 7 
was man fo das richtige Herzensglück nennt — worunter 
Herr Debberitz das Pflegen, Hüten und Umſchmeicheln fet 
werten Perſon verſtand, das wäre von anderer Seite eher ai 
ſichert. Fräulein Hilde hielt fid) in mädchenhafter Scheu un 
zuweilen fogar in neckiſch troßiger Abwehr vor ihm guru a 
fand es begreiflich genug: fte. wollte nicht, daß man ihr pat 
fage, fie laufe dem reichen Manne nach. Aber wenn DP" 
Mann fih zu ihr hinabneigte und das blutarme, adlige oe 
lein zu ſeiner Gemahlin erheben würde — dagegen e 
fie ſich doch nicht wehren — nicht wahr? — Dagegen win 


“> doch keine wehren! Übrigens blutarm ...? Dem An: 
„ein nach wohl, indeſſen, ein überlegſamer Mann, wie er 
zar, jah denn doch weiter. Beſaß fie- nicht eine Tante mit 
cum, wie er jetzt wußte, ſehr beträchtlichen Vermögen, das 
rat zum kleinſten Teil auf Rauſchenrode ftand? Wer konnte 
waren Trinette von Koſegarten hindern, mit Umgehung ihrer 
corer Verwandten ihr Geld jener geliebten Nichte zu ver- 
machen, wenn diefe und ihr Gatte das alternde Fräulein mit 
Lebe und Aufmerkſamkeit umgeben und ihr an ihrem häus— 
den Herd eine Heimat bieten würden? Bei dieſen Plänen 
kam ihn doch nicht jene peinliche Angſt, die ihn bei feinen 
r welgeriſchen Phantaſien, fobald fie fih um die Prinzeſſin 
eaten, regelmäßig zum Schluß überfiel. 

Sie konnten doch mit Mitteln, wie er ſie bereits lange 
not hatte, energiſch gefördert werden. Und erteilte Herr 
7 "hop Tante Trinette bei ihren Spekulationsgelüſten ſehr 
‚rihtigen und überlegſamen Rat, fo geſchah das nicht zum 
deter in dem Ausblick auf eine Zukunft, da ihm und feinen 
«um dieſe Gewinne einmal zugute kommen würden. 

Hier qualte ihn gar kein Zweifel. Er brauchte nichts zu 
bereien, ja, er wollte auch nichts übereilen. Trat Hilde im 
pecht die Hofdamenſtelle bei der Prinzeſſin Karoline an, fo 
zer ihm damit nur eine Gelegenheit mehr geboten, in die 
Mahe der Fürſtin zu kommen. Er konnte dann immer noch 
une Weile den verlockenden Reiz genießen, zwiſchen den beiden 
Damen zu ſtehen und zu erproben, welche von ihnen ſein 
wey ſchließlich endgültig erobern würde. Ja, Theodor 
"hhg ertappte fih auf ganz verruchten Gedanken und 
alte ndh mit angenehmſtem Schauder als raffinierter Lebe- 
rann großen Stils. 
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Tante Trinette hielt es für eine ernſte Gewiſſenspflicht, 
ate Nichte bei paſſender Gelegenheit darauf hinzuweiſen, daß 
niet eine ungewöhnliche Chance für ſie liege, und daß, wenn 
"t denn einmal fo gar keinen Beruf zur Hofdame fühle, in 
det Heirat mit dieſem einfachen, aber prächtigen Mann eine 
aute Lebensverſorgung zu erblicken fet. Hilde war zu Fräu— 
in von Koſegartens Erſtaunen über diefje Andeutungen weit 
weniger beglückt, als es von ihrer ſonſt fo fügſamen er, 
tandigkeit zu erwarten geweſen wäre. Sie verſicherte, daß 
ſe nicht den Wunſch habe, zu heiraten, und verſuchte dann 
meidh, dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben. Tante 
irnette war etwas ärgerlich auf fie: die gute Hilde hatte 
denn doch wahrhaftig kein Recht, alle Bemühungen, die man 
"it ihr Wohl auf jid) nahm, fo von oben herab zu behandeln! 
Das Fräulein ſprach ſich im Kreis ihrer Familie ziemlich er— 
uert uber Hildens Undankbarkeit aus, und bei dieſer Gelegen- 
det wurde denn auch bie Ausſicht einer möglichen Heirat zwiſchen 
bilde und Debberitz von den Koſegartens zum erſtenmal weit- 
any diskutiert. Auguſt und Mimi waren dem Plan entſchieden 
det geſinnt. Frau Marie gab feufzend zu, daß es für eine 
vtu am beiten fei, einen guten Mann und liebe Kinder zu haben, 
and daß das Hofleben für eine Natur wie die von Hilde 
Xi viel Gefahren berge. Der alte Herr brummte unzufrieden 
"u$ von Raſſenverſchandelung, und Fritz, von deſſen liberalen 
Arſchauungen man energiſche Zuſtimmung erwartet hatte, 
brach nur in ein recht unmotiviertes Gelächter aus und fand 
or emite. Sache äußerſt witzig. Eine weitere Meinung war 
von ihm nicht zu erlangen. 


o * 
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Hilde fühlte von dieſem Abend an ſich von einem ſtillen, 


cuba sen Ginttuß umgeben, der fih bemühte, zugunſten 
ia Debberitz zu wirken. Sie verſuchte die ganze Angelegenheit 
ben haft auizufaſſen, als lohnten die Andeutungen ihrer Mer, 
"im keiner wirklichen Überlegung und könnten ihre Gedanken 
aum mehr als in humoriſtiſcher Weiſe beſchäftigen. Es wollte 
‘at aber auf die Dauer nicht gelingen, auf dieſem Standpunkt 
i bethatren. Schon daß die Tante Marie jid) vorzuſtellen ver: 
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mochte, fie paffe als Gattin zu Theodor Debberig, kränkte tie 
unſäglich. Es war weit mehr als verletzte Eitelkeit, was fic 
an dieſer Wahrnehmung erſchütterte — es war die Offen: 
barung, wie wenig ſie ſelbſt als Perſönlichkeit der Tante in 
all den vielen Jahren äußerlicher Vertrautheit nahegekommen 
war, wie wenig Frau Marie, der ſie in all ihren intimſten 
Sorgen und Nöten zur Seite geſtanden hatte, es der Mühe 
wert gefunden, nun auch für ihr Weſen eine Art Verſtändnis 
zu gewinnen. Sie hatte dies freilich immer geahnt, aber es 
war doch etwas anderes, als ihr dieſe innere Fremdheit 
zwiſchen ſich und der Pflegemutter plötzlich ſo deutlich wurde. 
Da Hilde nicht zu den Menſchen gehörte, die fid) mit freund- 
lichen Illuſionen über die eigene Perſon das Leben vergolden, 
ſondern eher zu grauſam ſcharf über ſich nachdachte und 
urteilte, ſo ſagte ſie ſich auch, daß ſie ſich ſelbſt einen Teil 
der Schuld beimeſſen müſſe. Stets hatte ſie ihr Inneres mit 
eiſernem Willen verſchloſſen gehalten, und es hätte einer 
energiſchern und gewandtern Hand als der der guten Tante 
Marie bedurft, um die Riegel dieſes trotzigen Mädchenſtolzes 
zu löſen. Hilde hatte Vertrauen genommen, aber niemals 
gegeben — wie durfte ſie nun klagen, wenn man ſie falſch 
einſchätzte? — Trotz ſolcher gerechten und vernünftigen Gr: 
wägungen ſchlich fih mehr und mehr ein Gefühl von Ber- 
bitterung gegen ihre Verwandten in ihr Herz, und es wurde 
ihr ſchwer, ja unmöglich, in der alten herzlichen Weiſe mit 
ihnen zu verkehren. 

Über den Tagen des Sommers hatte ein Schimmer 
von Freude gelegen, der ihr nun ſchon faſt unbegreiflich 
ſcheinen wollte. Und doch begannen die Blätter ſich erſt leiſe 
herbſtlich zu färben. Sie erinnerte ſich noch der Stunde, in 
der ſie mit Fritz auf dem Boden nach dem alten Fahrſtuhl 
geſucht hatte und ein Geſtändnis ſchwerer, geängſtigter 
Stimmung ihr entſchlüpft war — fie wußte noch nicht, mic. 
es gekommen, und was ihr eigentlich die Zunge gelöſt hatte. 
Aber ſie fühlte, daß die wenigen Worte Fritz ein neues 
Intereſſe für ſie eingeflößt hatten, und — war es, daß er 
gleich Reiſegeſchenken einem jeden daheim ſein Teil Herzlichkeit 
und Freude mitbringen wollte — er hatte von da ab öfter 
Gelegenheit geſucht, ſich mit ihr zu unterhalten und ihre 
Anſicht über dies und jenes zu hören. Sie hatten manchmal 
heftig disputiert, und dann wieder hatte Hilde zu bemerken 
geglaubt, daß er ihr mehr als irgendeinem andern Gliede 
der Familie — ja ſelbſt als feiner Mutter — von den Er- 
lebniſſen und Erfahrungen dieſer elf Jahre mitgeteilt habe .. 
Wie er Zipperjahn die goldene Uhr ſchenkt — ſo ſchenkt er 
mir ein Stückchen von ſeiner Weltkenntnis — nicht mehr und 
nicht minder bedeutet dieſes Vertrauen, dachte ſie zuweilen 
mit der harten Kühle, mit der ſie ein heiß aufwallendes 
Fühlen immer zu bändigen gewohnt war. 

Trotz dieſer ernſthaften Verſtändigkeit fühlte ſie immer eine 
heimliche unbändige Freude, wenn Fritz ſie zu irgendeiner 
Hilfe heranzog, wenn er ihren Rat erbat oder ihre Vermitt— 
lung wünſchte in irgendeiner der heiklen und ſchwierig zu 
ordnenden Angelegenheiten, wie ſie ſich in dieſem Sommer bei 
all den tiefgreifenden Veränderungen und dem Zuſammen— 
wirken ſo verſchiedenartiger Menſchen häufig genug ergaben. 

Beſonders die Zeit, in der Herr und Frau von Kofe- 
garten abweſend waren, ſchien für Hilde angefüllt mit einem 
neuen, ungewohnt reichen und vielfarbigen Leben. Waren 
auch die beiden Herren des Hauſes faſt den ganzen Tag über 
in Anſpruch genommen und dehnten Konferenzen und 
Schreibereien aller Art ſich oft bis tief in die Nacht hinein 
aus, ſo gab es immer hin und wieder eine Erholungſtunde 
dazwiſchen. Dieſe benutzte Auguſt zu den Beſuchen bei ſeiner 
Braut, und Fritz und Hilde waren aufeinander angewieſen. 
Sie ſaßen auf der Rampe vor dem Gartenſaal und ſahen die 
bunten Blumenbeete auf den Raſenflächen mählich in der ſpäten 
Dämmerung der langen Sommerabende verſchwimmen, oder 
fie gingen die Parkwege bis zu einem Hügel, auf dem eine 
runde Steinbank zur Ruhe einlud; dort genoß man einen 
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ſchönen Blick auf das in den ftillen Wieſen ruhende Dorf und | giſchen Geſicht mit den nachdenklich vor ſich hinblickenden 


die umliegenden Waldberge, ja bis auf die duftblaue Ferne 
hinaus, zu der der Talgrund ſich öffnete. 

Dort faken fie einſt, als ein Gewitter heraufzog, die weft- 
liche Himmelswand mit zackigen Wolkenbergen verdeckend. Es 
war ſchwül geweſen am Tage, nun wetterleuchtete es ſchon 
in fahlen gelben Lichtern aus dem grauen Gewölk. Da das 
aufſteigende Wetter die Abendröte der ſinkenden Sonne ver- 
deckte, hatte es früher gedunkelt als ſonſt. Im Taxusweg, 
durch den Fritz und Hilde gekommen, hatte es hie und da 
geflimmert von den grünen ſchwebenden Lichtlein der Glüh— 
würmer, die in reicher Menge an dieſem warmen, dunſtigen 
Abend durch die Gebüſche ſchwärmten oder am Boden im 
Graſe rätſelhaft glimmten. Der Mann und das Mädchen 
waren ſchweigſam nebeneinander gewandelt; Bedrückung durch 
bie ſchwüle Sommerglut und die Spannung vor dem kommen- 
den Wetter lagen über ihnen wie über dem Getier. Als ſie 
auf der Bank ſaßen und in die abendlichen Fluren hinaus: 
ſchauten, ſahen ſie auf der weißen Chauſſee, die ſich wie ein 
helles Band durch die Wieſen wand, einen Heuwagen hoch— 
getürmt in vollem Trabe daherraſſeln, um vor dem Wetter die 
bergende Scheune zu erreichen. Im Dorfe ſtanden die Leute 
vor den Türen und blickten nach dem Himmel, hin und 
wieder bellte kurz und erregt ein Hund, und zur Linken ſtand 
ſchwarz und finſter der Saum des Fichtenwaldes. Fritz hatte 
lange ſchweigend hinausgeſehen in dieſes Bild deutſchen Abend- 
friedens. ' 

„Wie man fih nach fo etwas oft geſehnt hat“, ſagte er. 
„So eng und klein und feſt umſchloſſen, wie das alles hier 
ſein mag — es hat doch einen idylliſchen Zauber wie alte 
Kindermärchen und Großmuttergeſchichten. Siehſt du, Hilde, 
ſo etwas gibt's dort drüben nicht, wo alles ins Große und 
Breite geht, alles mit ungeheuren Maſchinen aufs ſchnellſte 
gefördert wird. Ich finde es ja beſſer, richtiger, vernünftiger, 
wie man drüben lebt. Ich freue mich, wo ich auch hier nur 
Spuren eines energiſchern und rationellern Vorwärtsſtrebens 
finde...” 

„Und du but hergekommen, um dieſen Frieden, diefe 
Weltunberührtheit möglichſt zu zerſtören“, fiel Hilde lächelnd ein. 

„Ja,“ ſagte Fritz lachend, „ſind wir nicht wunderlich? 
Es geht mir immer noch nicht ſchnell genug, daß alles anders 
wird. Ich freue mich, für die Heimat zu arbeiten, und doch 
erſcheine ich mir heute abend und ſchon oft in der letzten 
Zeit wie ein Barbar, der ſorglos etwas ſehr Schönes und 
faſt Heiliges unwiederbringlich zerſtört. Alte Inſtinkte und 
alte Geſchmacksrichtungen wachen in mir auf; ich begreife Papa 
vollkommen, daß er uns beinahe haßt. Ja, ich gehe ſo weit, 
daß ich mich über Auguſt wütend ärgern kann, wenn er ſich 
ſo ſchnell und rückhaltlos der neuen Strömung, die hier 
hereingebrochen iſt, ergibt. Das iſt verrückt, ich weiß es, aber 
ich kann nicht dagegen an. Siehſt du, ſolchen Zwieſpalt 
der Empfindungen, den kennt man in Amerika nicht. Dort 
zerſtört man keine feine, alte Romantik. Die Welt iſt für 
uns Junge da als unſere Beute und unſer Eigentum, darum 
iſt der Amerikaner durchſchnittlich auch viel einfacher und 
unkomplizierter in ſeinem Denken und Empfinden und deshalb 
auch viel froher. Drüben würde ich über die Stimmungen, 
die mich jetzt oft überwältigen, einfach gelacht haben.“ 

„Was du da ſagſt, kann ich ſehr gut verſtehen“, ſagte 
Hilde. „Ich denke mir, ein Stück Vergangenheit haſt du 
immer in dir getragen, und das wird nun wieder lebendig. 
Das Erbe von Jahrhunderten läßt ſich nicht ſo mir nichts, 
dir nichts verleugnen.“ 

„Es mag ein Grund ſein,“ gab Fritz zu, „daß mancher 
von uns friſch Eingewanderten ſo gewaltſam amerikaniſch tut. 
Wir wollen damit krampfhaft vieles in uns übertäuben, und es 
gelingt ja auch den meiſten. Ich glaubte, auch mir wäre es 
gelungen.“ 

Hilde hörte einen Seufzer neben ſich und blickte mit teil— 
nehmender Freundſchaft auf zu dem ſchmalen, braunen, ener— 


Augen, und es war ihr, als ſähe ſie in den Zügen ihres 
Vetters plötzlich eine unbeſtimmte Ahnlichleit mit ihrem eigenen 
Geſicht. Das erfüllte ſie mit einer leiſen und ſtolzen Freude, 
und es gab ihr faſt eine Befriedigung, zu entdecken, daß auch 
dieſer ſelbſtſichere, fröhliche Mann einen ſchmerzenden Zwieſpalt 
in ſich trug. Es machte ihn ihr ſympathiſcher und brachte 
ihn ihr näher. | 

Und dann gab es ihr einen Stich durchs Herz, als er aus 
rief: „Ich glaube, Hilde, ich darf nicht zu lange hier bleiben, 
ſonſt komme ich aus meinem Gleis und werde ein forge 
voller Kopfhänger, wie ihr es hier alle mehr oder minder 
waret, als ich wie eine Bombe zwiſchen euch platzte.“ 

Als ſie bei grollendem Donner und ſchwer niederfallenden, 
lauen Regentropfen in der plötzlich hereingebrochenen Dunkelheit. 
die nur durch das Zucken bunter Blitze phantaſtiſch erleuchtet 
wurde, unter dem Blätterrauſchen der Parkbäume heimgingen. 
zog Fritz den Arm des Mädchens in den ſeinen, damit ſie 
nicht über eine Wurzel falle, wie er ſagte. Ihr aber war es 
warm und wohl, ſo an ſeinem Arm dahinzuſchreiten. Sie 
dachte, daß ſie die Erinnerung dieſer Stunde ſorglich hegen 
wolle für manche nahende Einſamkeiten. 

* * 
* 

Und dann kam eine andere Abendſtunde, die das feine 
goldene Freundſchaftsgeſpinſt, das ſich zwiſchen beiden zu weben 
begonnen, gewaltſam zerriß. Es war in Niedernrode, und 
Mimi und Auguſt ſollten am nächſten Morgen Hochzeit feiern. 
Die Nacht war erhellt von den ſchwebenden Leuchtkugeln auj: 
ſteigender Raketen, von dem Niederregnen tauſend farbiger 
Funkelſterne, von dem künſtlichen Rot und Grün bengaliſcher 
Flammen, und die ſtillhauchende Sommerluft wurde bewegt von 
dem Geknatter, dem Geziſch und dem Gepraſſel wirbelnder 
Feuerräder, die zu Ehren des Brautpaars auf dem Platz vor 
dem Niedernroder Schloß abgebrannt wurden. Alle Parkwege 
waren durchſchwärmt von hellen Geſtalten, von rauſchenden 
Seidenſchleppen, von klirrenden Sporen, blitzenden Epauletten 
und funkelnden Uniformen, denn manches Pärchen unter der 
Jugend zog es vor, ſtatt im Gedränge der Gäſte und der 
Dorfleute das Feuerwerk zu ſchauen oder es mit den alten 
Damen und Herren von den Fenſtern aus zu genießen, das 
bunte Geleuchte durch den Schleier der grünen Parkbäume und 
Büſche in der Ferne aufglühen zu ſehen. Schwebende Reihen 
vom Nachtwind hin und her geſchaukelter japaniſcher Laternen 
hingen über den Wegen und ſchwangen ſich in farbigen Bogen 
von Baum zu Baum, von Buſch zu Buſch. Eine Muſiklapele, 
die in dem weit geöffneten Gartenſaal ſpielte, ſtreute ibre 
ſchmeichleriſchen Weiſen wie abgeriſſene Ketten filberner Klang: 
perlen durch die bewegte Mitternacht. 

Da war es geweſen, daß Fritz, von Wein und Tanz ir 
hitzt und in einer übermütigen, luſtigen Stimmung, von femer 
Mutter ausgeſandt wurde, um Hilde zu ſuchen, der Frau von 
Koſegarten irgendetwas Dringliches mitzuteilen wünſchte. Er 
war auf ſeinem Streifzug an manchem flüſternden und lichem 
den Pärchen vorübergekommen, und ſein Blut wallte heiß in 
einer jähen Sehnſucht, das Mädchen zu finden, deſſen er noch 
vor einer Stunde nur in brüderlichem Gleichmut gedacht hatt. 
Er traf fie endlich auf einer fernen Bank, eine ſchmale wa 
Erſcheinung, die wie ein Nebelſtreif aus dem Dunkel leuchtete. 
„Hilde?“ fragte er leiſe, fid) zu vergewiſſern, denn fie hielt 


- 


den Kopf tief geſenkt. Als fie ihn hob, ſah er, daß ihr Ge 
ſicht von Tränen überflutet war. "ur 
„Hilde.“ flüſterte er heiß und heftig, „du ott nich 
weinen! Du nicht!“ Und er hob ſie, mit dem Arm ne 
umſchlingend, von der Bank, küßte ihr die Tränen von n 
Augen und küßte mit heißem Kuß auch ihren Mund. e 
fühlte fie. hingegeben fid) in feinen Arm ſchmiegen, fühlte den 
warmen Mädchenkörper ſchauern und beben, während ſie willen 
los ihren Mund feinen Lippen bot und jid von feinem Aus 
nicht zu trennen vermochte. Es war eine Sekunde wortloſen 
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Genießens für beide. Dann riffen fie jtd) voneinander, blickten 
fih erſchrocken an, und Fritz lachte cin wenig verlegen. 

„Mama rief nach dir, da verſprach ich, dich zu 
ſuchen“, ſagte er verwirrt, nahm ihre Hand und verſuchte 
fie leiſe zu ſtreicheln. Sie aber entzog fic ihm hart und 
ſchnell. 

„Ich komme“, ſtieß ſie mit einem feindſeligen Klang hervor 
und ſtürmte fliehenden Fußes den dunklen Gang entlang. 

Er eilte ihr nach. „Hilde,“ bat er an ihrer Seite, 
„ſei mir nicht böſe! Es war nur eine wilde Polterabend— 
ſtimmung.“ 

„Ich — böſe? — Warum ſollte ich böſe ſein?“ ſchluchzte 
ſie heftig auf. „Kann ich mich wundern, wenn ihr denkt, ich 
ſei zu jeder wilden Polterabendſtimmung gut genug?“ Sie 
ſtampfte mit dem Fuß und ſchüttelte die geballten Hände in 
der Luft hin und her, während ein Weinen wie ein langer 
Wehelaut aus ihrer Kehle drang. 

„Um Gottes willen, Mädchen!“ ſagte Fritz leiſe und zornig, 
„gebärde dich doch nicht ſo! Ich habe dir doch in frühern 
Zeiten manchen Kuß gegeben. Warum haſt du dich nicht ge— 
wehrt, wenn es dir nicht recht war?“ 

Sie flüchtete in den Schatten eines Baums und drückte 
den Kopf gegen ſeine kühle Rinde. 

„Ich bin ja unſinnig, ich weiß es ja“, ſtieß ſie leiden— 
ſchaftlich hervor. „Ich bin einmal ein unglückliches Geſchöpf. 
Nimm mich nur, wenn du mich nehmen willſt, ich wehre mich 
ja nicht. — Siehſt du, da bin ich!“ Sie wendete ſich mit 
einem haſtigen Ruck zu ihm, ſtreckte ihm die Hände entgegen 
und zeigte ihm ihr blaſſes, tränenbetropftes und in Verzweiflung 
verzerrtes Geſicht. | 

„Da bin id," flüſterte fie heifer, heiß und feindlich, „die 
Beute für einen jeden, der mich will. Hörſt du denn nicht?“ 
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Mit zuſammengebiſſenen Zähnen, von denen die roten 
Lippen ſich zurückgeſchoben hatten, ſtarrte ſie ihn atemlos an. 

Fritz, plötzlich wieder ernſt und ernüchtert, griff nach ihrem 
Handgelenk, ſchüttelte ſie derb, ohne jede Zärtlichkeit. „Bitte, 
komm zu dir, Hilde, aber ſchnell, hörſt du? Ich habe kein 
Wort verſtanden von dem, was du redeſt! Das laß dir geſagt 
ſein. Für morgen!“ 

Sie ſtand, den Kopf tief geſenkt, wie ein gebändigtes armes 
Tier unter ſeiner ſcharfen Berührung. 

„Fritz,“ klagte ſie leiſe, „kannſt du dir nicht denken, wie 
es in mir ausſieht?“ 

„Nein“, ſagte er hart. „Wie ſoll ich mich in eure 
hyſteriſchen Schmerzen verſetzen können? Ich habe dich für 
ein verſtändiges Mädchen gehalten, und wenn ich dich nicht 
gern hätte, würde ich dich wohl auch nicht geküßt haben. 
Im übrigen ſollſt du in Zukunft nicht mehr über mich zu 
klagen haben.“ 

Er verbeugte fih kurz und wies ihr mit einer Hand- 
bewegung den Vortritt, indem er zugleich andeutete, daß er 
ſie durch ſeine Begleitung nicht beläſtigen werde. 

„Mama erwartet dich oben im gelben Salon.“ 

Während Hilde, ſich die Augen trocknend, unter den bunten, 
im Nachtwind ſchaukelnden japaniſchen Laternen dahin eilte, 
war es ihr, als ob dieſe letzte Bemerkung ihres Vetters wie 
ein Befehl geklungen habe. 

. . . Auch ihm bin ich weiter nichts als die arme Ver 
wandte, die zu jedem Dienſt bereit ſein muß und ſich noch 
freuen darf, eine gelegentliche Zärtlichkeit des jungen Herrn in 
Empfang zu nehmen, dachte ſie in verzweifelter Verbitterung, 
und der nahe Abſchied von Rauſchenrode und von all den 
Menſchen, die ſie bisher geliebt hatte, dünkte ihr nun wie eine 
Erlöſung aus unerträglicher Qual. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Heilmagnetismus. 
Von Dr. Albert Moll. 


Soweit unſere Kenntnis der Geſchichte der Menſchheit 
zurückreicht, willen wir, daß es ſtets Perſonen gegeben hat, 
denen ihre Mitmenſchen und oft auch die Nachwelt die Fähig⸗ 
keit zuſchrieben, durch einen beſonderen perſönlichen Einfluß auf 
andere zu wirken. Ich meine hiermit natürlich nicht jene 
Männer, die durch ihr Talent oder Genie eine Art geiſtige 
Herrſchaft ausübten, z. B. große Staatsmänner oder Feld— 
herren. Vielmehr meine ich bei der hier zu erörternden Frage 
jenen Einfluß, der auf eine Art phyſiſche Einwirkung zurück— 
geführt wurde. Man hat auf einen ſolchen Einfluß von 
alters her beſtimmte Gebräuche zurückgeführt, z. B. das Hand— 
auflegen beim Segnen, die Heilungen, die König Pyrrhus, 
ſpäter auch die Könige von Frankreich und England durch 
Auflegen der Hand erzielt haben ſollen. Hierher gehört der 
in Italien, aber auch in Paläſtina und in Teilen von Nord— 
afrika verbreitete Glaube an den böſen Blick, der beſtimmten 
Menſchen die Fähigkeit zuſpricht, durch die Art des Blickes 
einen unheilvollen Einfluß auf andere auszuüben; hierher auch 
die auf Sympathie und Antipathie beruhenden gegenſeitigen 
Beziehungen der Menſchen, die gleichfalls oft auf eine Art 
phyſiſche Einwirkung zurückgeführt wurden. 

Wir ſehen, daß dieſer perſönliche Einfluß eines Menſchen 
auf den andern zu allerlei Wirkungen dienen ſoll. Daß er 
auch zur Heilung von Krankheit benutzt wurde, habe ich ſchon 
angedeutet. Dies geſchah ganz beſonders, ſeitdem 1775 
Mesmer ſeine Theorie von dem tieriſchen Magnetismus auf— 
geſtellt und verbreitet hatte. Mesmer hatte angenommen, daß 
in der ganzen Welt ein Fluidum verbreitet ſei, durch das die 
Himmelskörper aufeinander wirkten, durch das aber auch 
Menſchen einander beeinfluſſen könnten. Ebenſo wie die Be— 
wegung der Luft den Ton, die Bewegung des Lichtäthers das 


Licht fortpflanzt, ſollten Bewegungen dieſes Fluidums die 
gegenſeitige Wirkung von Himmelskörpern, aber auch die 
Wirkung von Menſchen aufeinander herbeiführen. Und Mesmer 
bezeichnete dieſe Kraft in Anlehnung an den miinneraliſchen 
Magnetismus, den er jedoch davon ſtreng ſchied, als tieriſchen 
Magnetismus. Die Möglichkeit, auf ſolche Weiſe Menſchen zu 
beeinfluſſen, wurde von Mesmer ſehr bald zur Heilung von 
Krankheiten benutzt. In allen Kulturländern traten ſeit jener 
Zeit Menſchen auf, die ſich eine beſondere Heilkraft zuſchrieben, 
indem fie den von Mesmer angenommenen tieriſchen Magnetis- 
mus ein Wort, das meiſtens gleichbedeutend mit Lebens 
magnetismus oder Heilmagnetismus angewendet wird — zur 
Heilung von allerlei Krankheiten verwerteten. Sie finden ſich 
auch heute noch allenthalben und bezeichnen ſich meiſtens als 
Magnetopathen, auch wohl als Heilmagnetiſeure. Allerdings 
hat ſowohl die urſprüngliche Theorie Mesmers als auch die 
Magnetiſierungsmethode im Laufe der Zeit vielfache Ab— 
weichungen erfahren. Was die Theorie Mesmers betrifft, ſo 
ſehen wir, daß auch die Anhänger des Heilmagnetismus 
meiſtens von einem Fluidum ſprechen, aber ſie verſtehen ge— 
wöhnlich darunter ein Fluidum, das in den Nerven oder doch 
im Körper des Menſchen ſich befinde und von hier aus bei 
der Magnetiſierung auf die Kranken übergehe. Während 
manche behaupten, daß dieſes Fluidum allen Menſchen eigen 
tümlich ſei, d. h., daß alle zu magnetiſieren imſtande ſeien, wird 
dies von andern in Abrede geſtellt, und ſie ſchreiben die 
magnetiſche Kraft nur einigen bevorzugten Menſchen zu, ins— 
beſondere ſchreibt ſie natürlich jeder Magnetopath ſich ſelbſt 
zu, während er dem andern nicht traut und Patienten gern 
davor warnt, ſich von andern ſogenannten Magnetiſeuren, die 
nicht über die magnetiſche Kraft verfügen, magnetiſieren zu 
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laſſen. Der Konkurrenzneid ijt überhaupt bei den Heil | 


magnetiſeuren ziemlich ſtark ausgeprägt, wenn ſie ihn auch nach 
außen oft verbergen. 

Die Frage, wie man den Magnetismus von einer Perſon 
auf die andere wirken läßt, wird gleichfalls verſchieden beant- 
wortet. Die einen wenden weſentlich Berührungen an, ſie 
legen die Hand auf den kranken Teil; andere benutzen leichte 
Streichungen, andere wieder verſprechen ſich eine beſondere 
Wirkung davon, daß ſie ihren Willen möglichſt auf die 
Heilung der Krankheit des Patienten konzentrieren. Das 
Gewöhnliche aber ſind die magnetiſchen oder Mesmeriſchen 
Striche, die ſo gemacht werden, daß die Handflächen des 
Magnetiſeurs wenige Zentimeter vom Körper des Patienten 
von oben nach unten dem Körper parallel bewegt werden. 
Dieſe Bewegungen werden längere Zeit fortgeſetzt, beſonders 
auch in der Gegend des kranken oder doch ſchmerzenden 
Organs. So viel über die Art des Magnetiſierens. 
| Fragen wir nun, was man vom Heilmagnetismus zu 
halten hat, fo finden wir, daß ſchon feit Mesmers Zeiten 
zwei Auffaſſungen einander gegenüberſtehen, die der Mag— 
netismusgläubigen, die eben eine beſondere phyſiſche Kraft, 
die vom Magnetiſeur auf den Magnetiſierten wirkt, an— 
nehmen, und derer, die das Ganze für eine Täuſchung oder 
Selbſttäuſchung halten und meinen, daß es ſich nur um eine 
pſychiſche Wirkung handle. Beſonders ſeitdem das Studium 
des Hypnotismus ſo ſehr an Bedeutung zugenommen hat, 
hat die Lehre vom tieriſchen Magnetismus einen bedenklichen 
Stoß erlitten. Doch läßt ſich nicht beſtreiten, daß ſie auch 
heute noch Anhänger zählt. 

Auch der Gegner des tieriſchen Magnetismus beſtreitet 
nicht, daß ein Menſch von ſeinem Kopfſchmerz oder andern 
Krankheitsſymptomen erleichtert oder befreit werden kann, 
wenn ein Magnetopath ſeine Hand auflegt. Eine Frau leidet 
ſeit drei Jahren an einer Lähmung; ſie kann einen Arm 
willkürlich nicht bewegen. Sie hat viel vom Magnetismus 
und der Heilkraft gehört; ſie wird magnetiſiert, und kurz 
darauf ſtellt ſich heraus, daß ſie den Arm bewegen kann. 
Ein junges Mädchen kann nicht laut ſprechen, ſondern nur 
Hüften, ein Zuſtand, der bereits mehrere Wochen anhält. 
Sie wird mehrere Male von einem Magnetopathen in der 
Gegend des Kehlkopfes mit magnetiſchen Strichen behandelt, 
und zu aller Verwunderung iſt die Sprache plötzlich wieder 
da. Eine genaue Nachforſchung ergibt, daß es ſich in beiden 
Fällen um ſogenannte pſychiſche Lähmungen gehandelt hat. 
Im erſten Falle ſtellt ſich heraus, daß ein lebhafter Schrecken 
die Bewegungsunfähigkeit des Armes veranlaßte; im zweiten 
handelt es ſich um ein typiſch hyſteriſches junges Mädchen, 
das bald dieſe, bald jene Beſchwerde zeigt. 

Während nun der Anhänger des tieriſchen Magnetismus 
annimmt, daß bei der Herſtellung eine ſpeziſiſch magnetiſche 
Kraft einwirkt, geht der Gegner von der Annahme aus, daß 
der Glaube des Patienten, er werde von dem Magnetopathen 
geheilt werden, das Hauptwirkſame ſei. In der Tat wird 
man nicht beſtreiten können, daß, ſolange die  pinchifche 
Wirkung zur Erklärung ausreicht, wir einen tieriſchen Mag— 
netismus nicht anzunehmen brauchen. Nun haben uns aber 
der Hypnotismus, die Hd) an den Hypnotismus anſchließenden 
Suggeſtionsſtudien und ganz bejonders die ſeitdem aufgeblühte 
ſychotherapie, d. h. die Behandlung mit pſpchiſchen Heil 
mitteln, gezeigt, daß die pſychiſche Beeinfluſſung des Menſchen 
erheblich weiter reicht, als man früher angenommen hatte. 
Beſonders ſpielt das Vertrauen eine große Rolle. Wenn 
daher Magnetopathen Kopfſchmerz. Krämpfe, nervöſe Lah 
mungen und andere Leiden mit Erfolg behandeln, ſo beweiſt 
das nicht das mindeſte für eine ſpezifiſche Kraſt, da alle 
dieſe und noch viele andere Zuſtände durch irgendein auf den 
Patienten pſychiſch wirkendes Mittel günſtig beeinflußt werden 
können, ebenſowohl durch ein neues Medikament wie durch 
ene Wunderquelle oder durch das Geſundbeten. Ehe man 
alſo den tieriſchen Magnetismus zur Erklärung heranzieht, 


müßte erſt feſtgeſtellt werden, daß die pſychiſche Wirkung aus- 
geſchloſſen iſt. Wenn wir unter dieſem Geſichtspunkt die 
Frage beurteilen, fällt ſchon ein großer Teil des von Mag⸗ 
netopathen in ihren Reklamen mitgeteilten Materials als 
nichts beweiſend aus. 

Es kommt aber noch eine zweite Fehlerquelle hinzu: die 
ſpontanen Heilungen und ſpontanen Beſſerungen. Leute, die 
an Zahnſchmerzen leiden, probieren oft ein Mittel nach dem 
andern aus. Nachdem ſie drei Tage dieſes, drei Tage jenes, 
drei weitere Tage ein drittes verſucht haben, geht der Zahn- 
ſchmerz ſchließlich von ſelbſt weg. Sie bringen aber das 
Mittel, das fie zuletzt gebrauchten, in urſächlichen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Schwinden des Schmerzes; meiſtens genießt 
dann ein ſolches Mittel in der ganzen Familie beſondere Ver- 
ehrung. Ahunliches beobachten wir bei allen möglichen andern 
Krankheiten, deren ſpontane Heilung mit der Heilung durch 
das zufällig gerade angewendete Mittel verwechſelt wird. Dieſe 
Verwechſlung hat auch in der wiſſenſchaftlichen Medizin zu 
zahlreichen Irrlehren Veranlaſſung gegeben. Sie ſpielt eine 
ganz weſentliche Rolle bei der Beurteilung des Heilmagnetis— 
mus, und jedenfalls müſſen wir die ſpontanen Beſſerungen 
genau berückſichtigen, wenn wir den Wert des Heilmagnetismus 
richtig einſchätzen wollen. 

Allerdings behaupten die Magnetopathen, daß ſie durch 
ihre Kraft auch Krankheiten heilen, die weder durch pſpchiſche 
Mittel heilbar feien, noch ſpontan ſchwänden, z. B. Krebs, 
Zuckerkrankheit, Lungenſchwindſucht, chroniſchen deformierenden 
Gelenkrheumatismus, offene Geſchwüre ujw. Was fie aber 
hier als Heilungen bezeichnen, iſt leider nicht im mindeſten 
als Heilung anzuſehen. Es wird ſehr oft ein Nachlaſſen von 
Symptomen, z. B. von Schmerzen, irrtümlich als Heilung 
angenommen. So gibt es Leute, denen eine Geſchwulſt 
heftige Schmerzen macht, und die nun bei der Behandlung 
durch den Heilmagnetiſeur zeitweiſe von den Schmerzen befreit 
oder doch erleichtert werden, ohne daß aber dabei die Ge- 
ſchwulſt irgendeine Veränderung zeigt. Ein Mann leidet an 
einer Rückenmarkskrankheit, die ſich teils in Schmerzen im 
Bein äußert, teils auch den Gebrauch der Beine bei den Be- 
wegungen ſehr beeinträchtigt. Der Patient kann nicht ruhig 
ſtehen; er ſchwankt hin und her und dergleichen mehr. Er 
wird vom Magnetopathen mehrere Wochen behandelt, und der 
Zuſtand beſſert ſich ſichtlich, ſowohl die Schmerzen haben ab— 
genommen als auch das Schwanken; er kann wieder ſicherer 
gehen, des Nachts ruhig ohne Schmerzen ſchlafen. Aber eine 
Unterſuchung und der weitere Verlauf zeigen, daß von einer 
Beſeitigung der Krankheit nicht die Rede iſt. Es handelt ſich 
dabei nicht um eine Heilung der Krankheit, ſondern um eine 
Beſeitigung einzelner Krankheitsſymptome. Aber auch dabei 
müſſen die beiden obengenannten Fehlerquellen berückſichtigt 
werden: die pſychiſche Beeinfluſſung und die ſpontane Beſſerung. 
Die moderne Pſychotherapie hat zwingend nachgewieſen, daß 
auch bei chronischen, insbeſondere auch bei organiſchen und 
unheilbaren Krankheiten eine pſychiſche Beeinfluſſung von 
Symptomen in weitem Maße möglich iſt. Dieſe Beeinfluſſung 
von Symptomen hat nichts mit Heilung zu tun. Man kann z. B. 
die von einem Krebsleiden herrührenden Schmerzen und ſonſtigen 
Beſchwerden durch pſychiſche Behandlung mildern, ohne daß 
das Krebsleiden an ſich geheilt wird. Ferner kommt bei 
dieſen organiſchen Krankheiten der ſpontane Rückgang von 
Symptomen als zweite Fehlerquelle in Betracht. Es iſt etwas 
gar nicht Seltenes, daß bei an ſich fortſchreitenden Krankheiten 
ein erhebliches Nachlaſſen der Symptome ftatttindet, das dem 
oberflächlichen Betrachter eine Heilung vortäuſcht. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß viele angebliche Heilungen, 
die durch den Heilmagnetismus erreicht wurden, nichts weiter 
find als eine Milderung von Symptomen, die durch pſpychiſche 
Beeinfluſſung oder ſpontan eintritt, wobei das Grundleiden als 
ſolches ungeheilt fortbeſteht. 

Wis hierher habe ich davon geſprochen, daß, wenn die 
Magnetopathen behaupten, fie hätten organiſche, an ſich unherl: 
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bare Krankheiten geheilt, es fid) in Wirklichkeit nur um eine 
Beſſerung von Symptomen gehandelt hat, die ſich in der 
genannten Weiſe erklärt. Demgegenüber wenden allerdings 
die Magnetopathen ein, daß ſie weit mehr leiſteten. Sie 
ſeien imſtande, ſolche Krankheiten auch tatſächlich zu heilen 
und damit zu beweiſen, daß ſie über eine ganz ſpezifiſche 
Kraft verfügten. Denn wenn die widſſenſchaftliche Medizin 
mit ihren Mitteln die Heilung nicht erreiche oder doch nur 
mit Mitteln, die im konkreten Falle von den Magnetopathen 
nicht angewendet werden, z. B. mit einer Operation, ſo könne 
die Heilung durch den Magnetopathen nur auf eine beſondere 
Kraft, eben auf die magnetiſche, zurückgeführt werden. Wie 
iſt dieſer Einwand überhaupt zurückzuweiſen? Man hätte zu— 
nächſt die Frage zu erörtern, ob nicht auch durch piychifche 
Beeinfluſſung, wie ſie ja bei den Magnetopathen faſt ſtets 
ſtattfindet, die Heilung einer organiſchen Krankheit erreicht 
werden könne, d. h., die Heilung erklärbar wäre, ohne eine 
ſpezifiſche Kraft anzunehmen. Ich habe mich mit dieſer Frage 
vielfach beſchäftigt. Ich nehme den Standpunkt ein, daß man 
durch pſychiſche Behandlung auch organiſche Veränderungen 
herbeiführen kann, und ich würde es a priori nicht für un— 
möglich erklären, daß man auch einmal eine organiſche Krank— 
heit durch pſychiſche Behandlung heilen könnte. Was aber 
die organiſchen Krankheiten betrifft, auf die ſich Magnetopathen 
mit Vorliebe berufen, z. B. den Krebs, ſo muß ich allerdings 
bemerken, daß mir nicht ein einziger Fall bekannt iſt, wo 
durch pſychiſche Beeinfluſſung dieſes Leiden geheilt worden 
wäre. Ich muß zugeben, daß einſtweilen jeder Beweis dafür 


fehlt, daß bei Krebsleiden oder ähnlichen Krankheiten diejenigen 


organischen Veränderungen durch pſychiſche Beeinfluſſung erreicht 
werden, die zur Heilung nötig ſind. 

Dieſem Bekenntnis gegenüber werden die Anhänger des 
tieriſchen Magnetismus erwidern, daß dann doch die Heilungen, 
von denen die Magnetopathen berichten, nur durch ihre 
magnetiſche Kraft erklärbar ſeien; denn die Wiſſenſchaft ſei 
nicht imſtande, einen Weg anzugeben, wie die Heilung er— 
klärbar ſei. Dieſe Beweisführung wäre vollkommen richtig, 
wenn ihr nicht ein grober Fehler zugrunde läge, und dieſer 
Fehler beſteht darin, daß auch nicht ein einziger Fall bewieſen 
iſt, wo eine an ſich unheilbare Krankheit durch den Magneto— 
pathen geheilt worden wäre. Behauptet worden iſt es aller— 
dings tauſendmal. Behauptungen ſind aber keine Beweiſe und 
werden zu ſolchen auch nicht durch ihre häufige Wiederholung. 
Jedenfalls liegt bisher nicht in einem einzigen Fall ein Beweis 
vor, wie er vom Standpunkt der Wiſſenſchaft heute gefordert 
werden muß. Nur dann, wenn, womöglich vor Beginn der 
Behandlung, die Diagnoſe von ſachverſtändiger Seite unan— 
fechtbar feſtgeſtellt worden ift und nun der Magnetopath mit 
ſeiner Behandlung Erfolg hat, z. B. ein Krebsleiden heilt, 
dann könnte man von einem Beweiſe reden. Wenn aber 
nachher der Magnetopath von Leuten, die eine Flechte gehabt 
haben, erzählt, ſie hätten ein Krebsleiden gehabt, oder von 
Leuten, die an Nervenſchwäche litten, ſie wären an Rücken— 
markſchwindſucht erkrankt geweſen, ſo hat dies natürlich 
keinerlei Bedeutung für die Wiſſenſchaft. Eine kleine Er— 
fahrung, die ich vor einer ganzen Reihe von Jahren machte, 
zur Beleuchtung dieſer Tatſache! Fräulein von X., auf deren 
Karte „genehmigte Heilmagnetiſeurin“ ſtand, wollte mir das 
Beſtehen des Heilmagnetismus beweiſen, und auf meine 
Frage, wie ſie es beweiſen wollte, erklärte ſie, ſie hätte erſt 
kürzlich eine Geſichtsroſe durch mehrere Magnetiſierungen be— 
ſeitigt. Ich fragte ſie, auf welchem Wege ſie die Diagnoſe 
geſtellt hätte, und ſie antwortete: es war ein roter Fleck, der 
bei Druck weiß wurde, mithin hat eine Roſe vorgelegen. In 
ſolcher und ähnlicher Weiſe werden die Diagnoſen der Magneto— 
pathen zum großen Teil geſtellt. Daß dies den Forderungen 
der Wiſſenſchaft nicht genügen kann, braucht kaum erwähnt zu 
werden. Auch wenn die früheren Patienten ſelbſt mitteilen, 
wie gefährlich ſie erkrankt waren, beweiſt dies gar nichts. Was 
Patienten von ihrem angeblichen ſchweren Leiden erzählen, 
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| verdient oft nicht mehr Glauben als der Inhalt irgendeines 


Romans. Jeder erfahrene Arzt wird mir darin beiſtimmen, 
daß kaum irgendwo mehr Märchen und Fabeln erzählt werden. 
als von einer gewiſſen Sorte von Patienten, denen es ein 
Hauptvergnügen bereitet, von ſich zu erzählen, daß ſie an 
irgendeinem ſchweren unheilbaren Leiden erkrankt waren, und 
daß ſie ſchon von allen Arzten aufgegeben waren. Alſo weder 
die Behauptungen der Magnetopathen noch die ausgeſchmückten 
Berichte von Patienten können einen wiſſenſchaftlichen Beweis 
erſetzen, und wir können deswegen vorläufig die Behauptung 
aufſtellen, daß in keinem Falle von Behandlung bisher ein 
Beweis für das Beſtehen des tieriſchen Magnetismus gefunden 
werden kann. 

Nun behaupten die Anhänger des tieriſchen Magnetismus 
freilich, daß ſie deſſen Beſtehen auch auf andere Weiſe nach 
weiſen können, nicht nur durch die Heilwirkungen. So jo! 
die Magnetiſierung bei manchen Perſonen beſondere 3uttande 
mit außergewöhnlichen Eigenſchaften erzeugen; dieſe Zuftande 
werden von den Anhängern des Magnetismus als Somnam: 
bulismus bezeichnet, ein Ausdruck, der allerdings auch in 
anderem Sinne angewendet wird. So foll durch die Mug 
netiſierung ein ganz rätſelhaftes Band zwiſchen dem Magne 
tiſeur und dem Magnetiſierten geknüpft werden, das eine Art 
überſinnliche Gedankenverbindung zwiſchen beiden geitatter. 
Ohne daß der Magnetiſeur ein Zeichen gebe, errate der Yay: 
netiſierte alles, was der Magnetiſeur ſich denkt. Hat dieſer 
einen ſauren Geſchmack, ſo empfinde der Magnetiſierte das gleiche. 
Vorſtellungen, Empfindungen und Wahrnehmungen jeder Art 
follen auf dieſe überſinnliche Weiſe, die man gewöhnlich Tele 
pathie nennt, übertragen werden. In dem Zuſtande des Som 
nambulismus ſpiele ferner das Hellſehen eine große Holle, 
und zwar ſowohl das zeitliche wie das räumliche. Der 
Somnambule oder vielmehr die Somnambule — meiiens 
handelt es ſich ja um weibliche Perſonen — ſoll Dinge 
vorausſchauen können, die ſie auf natürlichem Wege nicht 
wiſſen kann; fie fol aber auch rückſchauend zum Hellsehen 
fähig fein, indem fie Dinge aus der Vergangenheit erkennt, 
bie fie auf normalem Wege nicht erfahren haben kann. Bein 
räumlichen Hellſehen erkennt eine ſolche Seherin in Perm, 
was in dem gleichen Augenblick in Paris vorgeht, oder C 
ift imſtande, in feft verſchloſſenen und verſiegelten Biden 
zu lejen. Auch bie Sinnesverlegung ift zu erwähnen. ir 
gane, die ſonſt anderen Funktionen dienen, follen im Ju 
ſtande des Somnambulismus die Funktionen eines beſtimm. 
ten Sinnesorgans übernehmen. Das Lefen mit der Magen. 
grube oder mit den Fingerſpitzen, wobei es fih nicht emu 
wie bei den Blinden um eine Erhöhung der Taſtfähigkel 
handelt, wird beſonders oft angegeben. Beim Leſen mit der 
Magengrube oder mit dem Unterleib erfreut ſich ſeit longer 
Zeit eines beſonderen Nimbus das Sonnengeflecht, ein m 
Unterleibe befindlicher Teil des ſympathiſchen Nervenſyſtems: 
das Sonnengeflecht ſoll ganz beſonders ſolche außergewöhnliche 
Erſcheinungen vermitteln. 

Ich will an dieſer Stelle auf die wahre Bedeutung aller 
dieſer Behauptungen nicht eingehen, nur das fei erwähnt, daß, 
ſelbſt wenn es ſolche außergewöhnliche Erſcheinungen gabe 
damit noch nicht allzu viel für den tieriſchen Magnetismus 
bewieſen wäre. Wenigſtens fehlt einſtweilen jede Erklärung 
dafür, wie eine Magnetiſierung ſolche ſomnambulen gala. 
keiten erzeugen könnte. Und da ſelbſt Anhänger des Magne 
tismus behaupten, daß auch ohne Magnetiſierung alle dit 
Dinge gelegentlich vorkommen, ſo wird man in dieſen Er 
ſcheinungen einen Beweis für das Beſtehen des Magnetismus 
nicht erblicken können, ſelbſt wenn ſie tatſächlich vorkamen. 
Aber auch dies iſt nicht der Fall. Ebenſo wie ein Lewes 
für eine beſondere Heilkraft des tieriſchen Magnetismus nichl 
geliefert iſt, fehlt einſtweilen der Beweis, daß bei Ouer 
aller Fehlerquellen, auf die ich im einzelnen hier nicht B 
gehen kann, irgendeine der behaupteten außergewöhnlichen Sp 
ſcheinungen tatlächlich vorkommt. 


Die Anhänger des tieriichen Magnetismus haben auch nod) 
auf andere Weiſe ihre Behauptungen zu ſtützen geſucht. So 
behaupten ſie. daß durch Magnetiſieren Waſſer verändert werde 
und eine heilkraftige Wirkung ausübe, daß man bie magne 
ther Strahlen fogar durch die photographiſche Platte be: 
weiſen könne, vim. Aber hier zeigt fich gerade, wie konfus 
die Anſchauungen ſind. Man wird a priori nicht beſtreiten 
konnen, daß „magnetiſiertes“ Waſſer anderm Waſſer gegenüber 
verandert fet. Ich ſelbſt habe zahlreiche Verſuche in dieſer 
Veziehung gemacht und zum Teil auch veröffentlicht. Ebenſo 
ſoll nicht beſtritten werden, daß gewiſſe Ausſtrahlungen aus 
der Hand oder aus andern Teilen des Körpers des Magneti— 
ſeuts durch die Photographie bewieſen werden können. Aber 
in dieſem Falle handelt es ſich ja gar nicht darum, daß eine 
magnetiſche Kraft auf dieſe Weiſe nachgewieſen wird. Viel— 
mehr haben wir feitzuhalten, daß die Haut dauernd chemiſche 
Stoffe abſondert; es iſt daher durchaus denkbar, daß die 
chemiſchen Abſonderungen aus der Haut ſowohl die photo- 
graphiſche Platte beeinfluſſen als auch Waſſer, das durch die 
Hand magnetiſiert wird, dem Geſchmacke nach etwas ver- 
inem. Mit Magnetismus haben jedenfalls alle dieje Dinge 
nichts zu tun. Man kann ſich kaum vorſtellen, welche Be— 
arifisverwirrung in dieſer Beziehung bei den Magnetopathen 
herridjt. Bei dem bekannten Tilſiter Kurpfuſcherprozeß, dem 
ich als Sachverſtändiger beiwohnte, wollie der angeklagte 
Magnetiſeur das Beſtehen ſeines tieriſchen Magnetismus damit 
beweiſen, daß beim Auflegen ſeiner Hand auf die kalte Fenſter⸗ 
ſcheibe ſich rings herum um die Hand ein undurchſichtiger 
Niederſchlag bilde. Daß es fidh dabei nur um nieder— 
geſchlagenen Waſſerdampf handelte, leuchtete ihm nicht ein, 
oder wollte er wenigſtens zunächſt nicht zugeben. 

Ebenſowenig ſind gewiſſe Unterſuchungen, die in neuerer 
geit der Pharmakologe Harnack in Halle vorgenommen hat, 
füt den tieriſchen Magnetismus verwendbar. Harnack hat 
gezeigt. daß er imſtande iſt, durch eine leichte Reibung der 
(Slasplatte des Kompaſſes eine erhebliche Ablenkung der Magnet 
nadel herbeizuführen. Auch dieſe Verſuche ſind von den 
Anhängern des tieriſchen Magnetismus in ihrem Sinne ver— 
wertet worden, obwohl viele wieder behaupten, daß der 
mineraliſche Magnetismus gar nichts mit dem tieriſchen zu 
tun hätte. Bei Harnacks Verſuchen handelt es ſich um 
Reibungselektrizität, von der einſtweilen noch nicht feſtſteht, 
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auf welchem Wege ihre ſtarke Spannung zuftande kommt; 
Harnack behauptet, anſcheinend auch mit Recht, daß es fidh 
um gewiſſe phyſiologiſche Vorgänge handelt, nicht nur um 
mechaniſche, wie einige Kritiker von Harnack annahmen. Aber 
gerade die Anhänger des tieriſchen Magnetismus trennen ja 
dieſen vom mineraliſchen und von der Elektrizität. Wenn es 
dabei auf die Reibungselektrizität ankommt, ſo brauchten wir 
ſicherlich keinen Magnetopathen, ſondern es würde eine 
Elektriſiermaſchine dieſen vollkommen erſetzen. Selbſt wenn 
aber die Harnackſchen Verſuche das Beſtehen eines Heil- 
magnetismus bewieſen, dann wäre höchſtens Harnack ſelbſt 
ein guter Magnetiſeur, die Magnetopathen aber, die ſich auf 
ſeine Verſuche ſtützen, könnten für ſich dies doch nur dann 
beanſpruchen, wenn fie ſelbſt imſtande wären, die Magnet: 
nadel abzulenken. Andernfalls beweiſen ſie, wenn ſie die 
Harnackſchen Verſuche überhaupt verwerten, daß ſie über den 
Heilmagnetismus nicht verfügen. 

Wohin man auch blickt, nirgends finden wir einen exakten 
Beweis für den tieriſchen Magnetismus. Damit ſoll nicht 
geſagt ſein, daß es eine ſolche Kraft nicht geben könne; die 
Möglichkeit an ſich ſoll nicht beſtritten werden. Aber wir 
müſſen exakte Beweiſe fordern. Nachdem ich mit einer ganzen 
Reihe von Experimentatoren zahlreiche Verſuche gemacht habe, 
die in dieſer Beziehung durchaus negativ ausfielen, habe ich 
mich wiederholt bereit erklärt, mit Perſonen, die ſich eine 
ſolche magnetiſche Kraft zuſchrieben, unter exakten Bedingungen 
Verſuche anzuſtellen. So ſehr ſich aber auch ſonſt 
immer die Magnetopathen beklagen, daß fie von 


den Arzten ignoriert werden, ſo ſehr haben ſie 
faſt alle zu meiner wiederholt ausgeſprochenen 
öffentlichen Aufforderung geſchwiegen. Es haben 


ſich nur drei zu ſolchen Verſuchen bereit gefunden, und dieſe 
Verſuche ſind durchaus negativ ausgefallen. Jedenfalls wird 
man auf die Dauer jenen Leuten auch nicht den guten 
Glauben zuſprechen können, die ſich jeder exakten Prüfung 
ihrer angeblichen Kraft entziehen. Denn ebenſowenig wie es 
berechtigt iſt, daß die Wiſſenſchaft grundſätzlich behauptet, 
einen tieriſchen Magnetismus könne es nicht geben, ebenſo 
unberechtigt iſt es, wenn geſchäftliche Intereſſen oder vielleicht 
auch Eitelkeit die Magnetopathen dazu führt, eine Kraft für 
ſich zu beanſpruchen, jedem Beweis dafür ſich aber zu ent— 
ziehen. 


- 


Die heilige Stadt Kairuan. 


Von Ernſt v. Heſſe⸗Wartegg. 


Iſt es wirklich Kairuan und nicht etwa das phantaſtiſche 
Fata Morgana-Bild des fernen Bagdad, das mir dort aus der 
weiten Ebene in blendendem Weiß, umſchleiert von dem Dunſt 
der Wuite, entgegenleuchtet? Bagdad, das ſagenumſponnene, 
mit ſeinen zahlloſen Kuppeln, omen und Minaretten? Das 
kann es nicht gut ſein, denn die Stadt vor mir iſt tot, leer, 
ohne eine einzige der ſchlanken Palmen von Bagdad, die dort 
aus dem Städtebild aufragen, ohne das üppige Grün ſeiner 
Warten, ohne den Gürtel der Vorſtädte mit ihrem bewegten 
Leben, ohne Flüſſe, ohne Waſſer. Oder iſt es ein Spiegel— 
bild der Kalifengraber in der ägyptiſchen Wüſte, durch die 
veranderte Perſpektive aneinandergerückt, ebenſo öde, als 
ſchlieien auch hier nur die Leichen längſt verſchiedener Großen 
der mohammedaniſchen Welt? 

Einſam und traurig ragt Kairuan, die einſtige Hauptſtadt 
der Sarazenen des afrikaniſchen Weſtens, aus der verſtaubten 
Suite empor, umklammert von einer gewaltigen Ringmauer 
ut Zinnen und runden Baſtionen. Ringsum nur Sand, 
ſparliche Kakteen und Mohammedanergräber. Nur an der Oſt— 
ck dit außerhalb der mittelalterlichen Stadtmauer eine kleine 
Anüedlung entſtanden, nicht der Söhne des Islams, ſondern 


nur den Verſuch, ihnen das zu wehren. 


der Franzoſen, die ſeit gerade einem Vierteljahrhundert die 
Herren von Tuneſien ſind. Damals rückten ſie unter nichtigen 
Vorwänden mit ihren Diviſionen in das Land des Bei ein, 
und keiner der Nachkommen der Sarazenenhelden machte auch 
Widerſtandslos ſetzten 
fie fich in der Hauptſtadt fejt, durchzogen das ganze Gebiet 
und kamen vor die Mauern von Kairuan, der verbotenen Stadt, 
dem Mekka des Weſtens, gegründet von Sidi Okba. dem 
berühmten Feldherrn Mohammeds, der das ganze afrikaniſche 
Abendland dem Halbmond erobert hat. Kairuan iſt der 
Geburtsort des tapferen Sarazenengenerals Tarik, der von 
Marokko aus mit ſeinen Reiterſcharen über die Meerenge ſetzte, 
um bei dem Berge des Tarik, Gebel el Tarik, d. h. Gibraltar,. 
die Unterwerfung des chriſtlichen Spanien zu beginnen. Kairuan 
it die Heimat der Aghlabiten, die die Eroberung Siz liens, 
Süditaliens, Korſikas und Sardiniens durchgeführt haben, die 
Heimat auch der berühmten Kalifendynaſtie der Almoraviden, 
die ſo lange Zeit über das mohammedaniſche Spanien herrſchten. 
In Kairuan iſt das Grab des Freundes und Waffengefährten 
Mohammeds, Sidi Sahab mit Namen, der ſtets einige Bart 
haare des Propheten an ſeinem Leibe führte, was zu der 
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Heiligkeit der Stadt nicht we- 
nig beiträgt. In der moham⸗ 
medaniſchen Welt iſt ſogar 
der Glaube verbreitet, der 
Bart des Propheten ſelbſt ſei 
in Kairuan begraben. Noch 
mehr: ſeit den erſten Zeiten 
der Hedſchra iſt dieſe älteſte 
Stadt des Islams der Wohn⸗ 
ſitz der einzigen Familie, die 
nachweislich unmittelbar vom 
Propheten abſtammt. Schon 
Ibn Kaldun, der größte Rei- 
ſende der Mohammedaner, 
ſpricht in ſeinen Schilderungen 
von ihr, und das heutige 
Familienoberhaupt ift der 
Großſcherif der heiligſten 
Moſchee von Kairuan, der 
Dſchama Sidi Okba. 
Wenn irgendwo in Tu⸗ 

neſien, ſo mußte dem Vor⸗ 
dringen der Franzoſen vor 
den Mauern von Kairuan 
Halt geboten werden. Kein 
Chriſt hatte bis dahin mit 
offenem Viſier die Tore dieſer 
heiligen Stadt durchſchritten, 
alle Verſuche waren fehlge⸗ 
ſchlagen, und ich ſelbſt wäre 
bald geſteinigt worden, als 
ich kurz vor der Franzoſen⸗ 
invaſion von der Hafenſtadt 
Suſa aus Kairuan beſuchen 
wollte. Nur ſchleunige Flucht 
konnte mich retten. Doch weder die Gebeine der Feldherren 
des Islams noch die Barthaare des Propheten übten die erhoffte 
Wunderwirkung auf die Franzoſen aus. Als ſie, die Batterien 
und Regimenter in Bereitſchaft, mit Gewehrkolben an die 
ſchweren, eiſenbeſchlagenen Tore der heiligen Stadt pochten, 
wurde ihnen aufgetan, und der Großſcherif ſelbſt, der Nad- 
komme des ‘Bro- 
pheten, führte 
ſie durch die en⸗ 
gen ſtillen Gaſ⸗ 
ſen nach der 
alten Sara⸗ 
zenenfeſtung 
innerhalb der 
Ringmauern, 
nach der Kas- 
bah. Dort ſind 
ſie bis auf den 
heutigen Tag 
geblieben, und 
der Gegenwart 
der franzöſi⸗ 
ſchen Zuaven iſt 

es zu danken, 
daß Kairuan 
ſeitdem jedem 
nicht moham⸗ 
medaniſchen 
Beſucher offen— 
ſteht. Merk⸗ 
würdigerweiſe 
ſcheint von bie- 

ſen Fremden nice 
mand den Wunſch 
zu haben, ſich in 


Muezzin auf dem Minarett der Sidi Okba⸗Moſchee. 


Zankat Tulla, die Hauptſtraße. 


Kairuan anzufiedeln; nicht 
der beſcheidenſte Krämer ſtört 
bis jetzt das urſprüngliche 
Leben in der heiligen Stadt. 
wie ſie auch bis jetzt kein 
einziges europäiſches Haus 
aufzuweiſen hat. Überall ſonſt 
in den Ländern des Islams, 
wo bie Chriſten Einlaß er- 
zwungen haben, iſt mit ihnen 
auch abendländiſches Weſen 
eingezogen und hat den Cha⸗ 
rakter der Städte, die Trad- 
ten und Sitten ihrer Cin- 
wohner im Laufe der Jahre 
beträchtlich verändert, wenn 
ſie auch ſtarr und ſtreng an 
ihren religiöſen Gebräuchen 
feſtgehalten haben. Kairuan 
aber iſt ungeachtet des Vier 
teljahrhunderts der Franzoſen⸗ 
herrſchaft bis auf den heu- 
tigen Tag gänzlich unbeeinflußt 
geblieben und zeigt ſich noch 
ebenſo, wie es zur Zeit der 
Kreuzzüge geweſen ſein mag. 
Der Weg durch die Tore führt 
mit ein paar Schritten ins 
frühe Mittelalter. Innerhalb 
der Mauern ein unentwirr- 
bares Labyrinth enger, viel⸗ 
gewundener Gäßchen, als hät: 
ten ſich die Erbauer der Stadt 
eine Röſſelſprungaufgabe zum 
Stadtplan gewählt. Keine 
einzige Straße breit genug, um als ſolche zu gelten, keine 
Gaffe, die auch nur hundert Schritte weit in gerader Rich 
tung führen würde, alles im Zickzack, nach rechts oder links, 
oder gar wieder zurück zum Ausgangspunkt führend, um die 
Paläſte der Großen oder um Moſcheen herum, die ſich überall 
in den Weg ſtellen. Innerhalb des ſteinernen Mieders, das 
die Stadt umfaßt. 
erheben ſich nicht 
weniger als 85 
Moſcheen, dazu 
an 100 Zauias 
oder Gebet- und 
Verſamm⸗ 
lungshäuſer der 
vielen religiö- 
ſen Sekten und 
Brüderſchaften, 
viele überhöht 
von ſchön ge⸗ 
ſchwungenen, 
gerippten Kup⸗ 
peln und Do⸗ 
men und Mina⸗ 
retten, die letz ⸗ 
teren viereckige, 
gedrungene 
Türme des Js- 
lams, oben mit 
einer einzigen 
Galerie umge⸗ 
ben. Zwiſchen⸗ 
durch noch un⸗ 
zählige Kubbas 
und Marabuts 
verſtorbener Heili⸗ 


14 


X. \ 


—-—e 503 e-.— 


«er, deren Nachkommen noch vielfach in den Häuſern der 
machbarſchaft wohnen. Wer fände den Faden, der aus dieſem 
vabutinth herausführt! Jedes Gäßchen hat noch zwei, drei 
oder mehr Seitengäßchen, (till, verlaſſen, nach einigen Häuſern 
vor einer hohen Mauer oder einem anſcheinend unbewohnten 
Haus endigend, das quer über den Weg ſteht. Gäßchen auf 
und ab, alles feſt verſchloſſen, die kleinen hölzernen, mit Eiſen 
teſchlagenen Haustüren verriegelt, die unteren Stockwerke überall 
fenſterlos, die winzigen Luken des oberen Stockwerks mit ſtarken 


Eiſengittern oder einem dichten Netzwerk von Latten SE 
jedes Haus würfel ⸗ 


‘ormig gebaut mit 
raden Dach⸗ 
tertaſſen. Dazu 
elles in blenden⸗ 
des Weiß gebadet, 
jedes Haus, jedes 
Minarett, eine jede 
Moſchee zeigt den 
gleichen einförmi⸗ 
gen Kalkanſtrich,. 
der das Myſteriöſe, 
Seltſame dieſes 
Städtebildes noch 
erhöht. Nirgends 
der geringſte Fleck 
einer andern Far ⸗ 
be, nirgends eine 
Raſenfläche, eine 
Baumkrone, eine 
Alumenjtaude, als 
wäre dieſe Stadt 
längſt verlaſſen von 
all ihren Einwoh⸗ 
nem, ein unge: 
beurer Friedhof der 
islamitiſchen Er 
oberer vergangener 
Zeiten. jedes Haus 
ein Mauſoleum, 
ein Grabſtein. 

So erſchien mir 
Kairuan von den 
Zinnen der Stadt⸗ 
mauern geſehen. 
Fielen dann meine 
Blide hinab in bie 


Hunde, das Gebrüll der Kamele zu hören, die außerhalb des 
nördlichen Stadttors nach Hunderten beiſammenſtehen, ihrer 
Führer harrend. 

Am frühen Nachmittag wird es noch ruhiger. Dann 
erſcheinen die Gäßchen erſt recht ausgeſtorben, die kleinen, 
dämmerigen Cafés ausgenommen, wo die ernſten bärtigen 
Geſtalten der Mauren längs den Wänden auf Teppichen 
fauern und ſich vom Kawadſchi aus roh geſchmiedeten 
ſüße Lieblingsgetränk darbieten 
Tſchibuk oder Zigaretten rauchend und träumend im 
ewigen, eintönigen 
Kif. Aus keinem 
Hauſe tönt der 
dumpfe Schlag der 
Tamburine, das 
leiſe Gezirpe der 
Gitarren, der Ge⸗ 
ſang der Frauen 
wie ſonſt überall 
im Orient. Nicht 
einmal des Abends, 
denn in Kairuan 
gibt es keine Ver⸗ 
gnügungslokale 
mit Muſik und 
Tanz der Almeen, 
Märchenerzähler, 
Schattenſpieler — 
es iſt ja eine hei⸗ 
lige Stadt, die 
Stadt frommer 
Moslems, die ſich 
hierher zurück 
ziehen, um in Be⸗ 
ſchaulichkeit ihr Le 
ben zu verbringen, 
den Koran zu leſen, 
ihren Roſenkranz 
abzubeten, deſſen 
Perlen ſie mecha⸗ 
niſch zwiſchen den 
Fingern durchglei⸗ 
ten laſſen. Nur 
zu gewiſſen Tages: 
zeiten wird es 
lebendig, wenn auf 


Meſſingkännchen das ſchwarze, 
laſſen, 


den zahlreichen 
engen Gäßchen, die Minaretten die 
Déi zwiſchen den j Muezzins erfdjei- 
feltjamen flachen ES nen. Am erjten 
Häuſern durchwin⸗ D Nachmittage mei- 
den, fo [dienen m | nes Aufenthalts 
mit die Menſchen, — À — beeſteg ich Den hich: 
die dort ſtumm Haupteingang der großen Moſchee (Untis die Stadtmauer). iten dieſer Moſchee⸗ 
des Weges einher- türme, jenen der 


ſchlürfen, wie in Leichentücher gehüllte 
dunkeln Gräbern entſtiegen, 
denn alle find in lange faltige, weiße Burnuſſe gehüllt, die 
ſpizen Kapuzen über die Köpfe gezogen. Zwiſchen ihnen 
durch huſchen wohl auch ſchwarz vermummte Geſtalten flüch- 
tig einher, ſcheu jeder Begegnung ausweichend, noch unheim—⸗ 
licher im Ausſehen, mit ſchwarzen Grabestüchern über Kopf 
und Schultern und Arme und Hände geworfen, bis an die 
Heinen nackten Füßchen herabfallend, die allein beſagen, daß 
die darunter verborgenen Geſtalten Frauen und Mädchen 


Tote, den 


ſind. Dazu herrſcht in dem Straßenleben eine auffällige | 
Stille. Kein Pferdegetrappel, kein Wagengeraſſel, und der | 
menſchliche Schritt wird durch die Pantoffel kaum hörbar. 


Kein Geſchrei, kein Gelächter, Feilſchen und Handeln, und 
man ſehnt ſich förmlich, menſchliche Stimmen, das Bellen der 


feuchten 
um Licht und Luft zu genießen, | 


Okba⸗Moſchee, um von oben den Ausblick auf die Stadt 
zu genießen mit ihren durchwegs nur einſtöckigen Häuſern 
und den zahlloſen blendend weißen Dachterraſſen, die ſich um 
die kleinen Höfe im Innern jedes Hauſes legen. Gerade 
unter mir breitete fih der weite Patio der Sidi Okba-Moſchee 
aus, umgeben von Bogengalerien mit Hunderten der herrlich- 
ſten Marmorſäulen, und die von mehreren Kuppeln überhöhte 
Rieſenmoſchee am entgegengeſetzten Ende, nahe der Nordoit- 
baſtion der Stadtmauer. Dort wird zur Zeit des Ramadans 
die große Kanone abgefeuert, um den faſtenden Moslems den 
Zeitpunkt zu verkünden, wo ihnen das Eſſen und Trinken und 
Rauchen wieder geſtattet iſt. Während ich, an die Galerie— 
brüſtung des Minaretts gelehnt, das ſeltene Bild betrachtete 
— vergoldet und erwärmt durch die Strahlen der ſich gegen 
Abend ſenkenden Sonne, erſchien plötzlich wie aus den 


Wolken neben mir ein alter weißbärtiger Mann, wie alle 
anderen Bewohner der Stadt in Weiß gekleidet, eine große 
rote Fahne in der zitternden Rechten. Ohne mich eines 
Blickes zu würdigen, entfaltete er die Fahne über die 
Galerie und rief in langen Tönen das Gebet des Muezzin: 
„Allah il Allah . . .“ hinaus. Kaum waren feine Worte ver- 
hallt, da kamen auf allen anderen Minaretten Muezzins 
zum Vorſchein, hoben ihre ausgebreiteten Arme gegen den 
Himmel und wiederholten die Lobpreiſung des Herrn: „Allah 
il Allah“ — es gibt nur einen Gott. — Hunderte Male 
erſcholl der Name Allah — und all die Tauſende, die der 
Aufforderung des Muezzins zum Gebet unten in den 
Moſcheen Folge leiſten, murmelten ihn immer wieder in tief— 
ernſter Andacht. Das wiederholt ſich täglich mehrere Male 
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All diefe verſchiedenen Gewerbe find heute noch in Zünfte 
geteilt, die alle ihren eigenen Suk, d. h. Baſar, beſitzen und 
unter einem Amin ſtehen, der Streitigkeiten ſchlichtet, die Waren- 
preiſe feſtſetzt und die Angelegenheiten der Zunft beſorgt. Jeden 
Abend werden die tür- und fenſterloſen Kaufläden durch Bretter 
geſchloſſen, die ſenlrecht in Falzen vor die ganze Front eingeſetzt 
werden, jeder Suk wird durch Gitter verſperrt, das unſichtbar 
auch tagsüber gegen die modernen und abendländiſchen Waren 
vorhanden zu ſein ſcheint, denn mit Ausnahme von Näh— 
maſchinen und ein paar Kleiderſtoffen iſt in dieſen Suks alles 
noch arabiſch, das Produkt des heimatlichen Gewerbefleißes. 
Was mich indeſſen in Kairuan noch mehr feſſelte als das 
Leben in den Baſars, iſt jenes in den zahlreichen Gebethäuſern und 
Moſcheen, die, merkwürdig genug, gerade hier, in dieſer heiligſten 


jahraus, jahrein auf allen Moſcheen der mohammedaniſchen | Stadt des mohammedaniſchen Weſtens, jedem Andersgläubi— 


Welt feit vielen Jahrhunder⸗ 
ten, und ſo wird es bei der 
Starrheit und Unnahbarkeit 
des Islams wohl noch Jahr- 
hunderte bleiben. 

Kaum waren die Muezzins 
wieder im Innern der Mina⸗ 
rette verſchwunden, kaum hatten 
die warmen, roſigen Gluten 
der Abendbeleuchtung der faf . 
len, grauen Dämmerung Platz 
gemacht, da belebten ſich die 
einſamen Hausdächer durch 
ſeltſame Geſtalten. Sie kamen 
aus den Häuſern, den Höfen 
herauf, viele in ſchwarze, ge- 
ſpenſterhafte Tücher gehüllt, 
andere in bunter Kleidung, 
in Seide und Samt, mit 
Juwelen und Spangen: die 
Frauen und Mädchen von 
Kairuan, denn hier oben auf 
den Dächern iſt ihr Revier, 
hier können ſie die Luft und 
Freiheit ungeniert genießen, und 
kein Mann darf ſie ſtören. 
Sie machen es ſich auf den 
mitgebrachten Teppichen be— 
quem, ſetzen fid) auf die Mauer- 
brüſtungen oder ſteigen von 
Dach zu Dach die wenigen 
Stufen auf und nieder zu ihren 
Bekannten, ihren Nachbarn. Es 
iſt das einzige Vergnügen, der 
einzige angenehme Zeitvertreib 


Großes Minarett. 


gen offen ſtehen. Überall ſonſt 
in Tuneſien ſind ſie ihm ganz 
unzugänglich, in Kairuan aber 
konnte ich die. Moſcheen ſogar 
mit den Schuhen an den Füßen 
betreten, die Minarette be⸗ 
ſteigen, die Gräber der Heili- 
gen beſuchen, ohne daß es 
mir irgendwie gewehrt wurde! 
So ſchwelgte ich denn nach 
Herzensluſt in der mitunter 
auserleſenen Pracht der Mo- 
ſcheen, mein Auge verwirrte 
ſich in dem ſo ungemein zar⸗ 
ten Spitzengewirr kunſtvoller 
Arabesken, mit dem Decken 
und Wände manches Gottes- 
hauſes geſchmückt ſind, in dem 
Labyrinth herrlicher Säulen, 
die die ſchön geſchwungenen 
Kuppeln tragen, und ruhte 
bewundernd auf den weiten 
Bogengalerien, die die großen, 
ſonnigen Vorhöfe der Moſcheen 
umgeben. Das ganze Bau— 
material für dieſe Tempel des Js- 
lams konnten ſich ihre Schöpfer 
aus der Wüſte holen, wo 
es ſeit vielen Jahrhunderten 
ſchon behauen, geglättet, mit 
den ſchönſten Skulpturen ge: 
ſchmückt, zu Säulen und Kapi⸗ 
tälen und Statuen geformt, zur 
Verwendung bereit lag. Tune: 
ſien war ja eine der blühendſten 


dieſer Armen, denn tagsüber find fie auf die engen Räume | Kolonien des alten Rom, und die Tempel, das Forum, Koloſ— 


ihrer Häuſer angewieſen, ſtreng behütet von ihren Herren und 
Gebietern, mit den vier Mauern als ihre Welt! 

Das einzige lebhafte Treiben in Kairuan ijt auf bie Haupt- 
gaſſe, die Zankat Tuila, beſchränkt und auf die vielgewundenen 
Baſargaſſen, die von ihr abzweigen. Dort ſind quer über die 
Dächer Bretter und Balken gelegt und mit Matten oder Tüchern 
überzogen, um Regen oder Sonnengluten abzuhalten. In dem 
dämmerigen Labyrinth reihen ſich die winzigen Kaufläden 
und Werkſtätten dicht aneinander, jedes Gäßchen mit einem 
beſtimmten Gewerbe: Schuſter, die aus Kairuanleder Pantoffel 
herſtellen, Schneider am Nähen und Sticken der bunten Jacken 
und weiten Beinkleider, die die Araber unter ihren weißen 
Burnuſſen tragen, Waffen- und Keſſelſchmiede, Parfüm- und 
Kerzenhändler, Koranſchreiber uſw. Jedes Gewerbe arbeitet 
heute ebenſo wie vor Jahrhunderten mit denſelben Gerät— 
ſchaften und Werkzeugen, die ſich in ihren Familien durch 
Geſchlechter vererbt haben, und die ſie wieder auf die Kinder 
vererben, die ſchon, drei, vier Jahre alt, mit in den Werk— 
ſtätten ſitzen, um ſpielend die Kunſt ihrer Väter zu erlernen. 


ſeum, die Kapitole ihrer Städte bildeten die Steinbrüche für die 
Baumeiſter der Sarazenen. Wären ſie nicht vorhanden geweſen, 
dann gäbe es zwiſchen Kairo und den Säulen des Herkules 
gewiß kaum ein Zehntel der Moſcheen von heute. Sogar in 
den Häuſern und Ringmauern fand ich zahlloſe Säulen und 
Trümmer römiſcher Bauten eingefügt, und ſo manches Piedeſtal, 
das in der heidniſchen Zeit eine ſteinerne Minerva oder einen 
Jupiter trug, dient heute in Kairuan als Eckſtein. In der ſchon 
mehrmals genannten älteſten Moſchee weſtlich von Kairo, in der 
Sidi Okba⸗Moſchee, ſteht ein wahrer Wald von Säulen, Hunderte 
an der Zahl, alle von den Römern aus koſtbarem Material 
geſchaffen. Die Sarazenen brauchten ſie nur nach perſiſcher 
Anordnung aufzuſtellen, einzelne Kapitäle zu erſetzen und ſie 
durch Rundbogen zu verbinden. Nur der Schmuck der Wände 
mit Arabesken und den ſchönen farbigen Glaſurziegeln, dann 
die koſtbaren Holzſchnitzereien an den Toren und in den Gebet— 
niſchen ſind rein arabiſch. 

Das ſchönſte Beiſpiel dieſer arabiſchen Kunſt 
rühmte Bartmoſchee von Kairuan, Dſchama Sidi 


ift die be: 
Sahab ge 
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nannt. Sie lag einſt innerhalb der Ringmauern, doch hat 
die heutige Stadt im Laufe der Jahrhunderte viel von ihrer 
einjtigen Größe eingebüßt, und als fie zum zweitenmal be: 
feſtigt wurde, ließ man die Bartmoſchee, die ſich ja durch ihre 
Heiligkeit ſelbſt ſchützen konnte, ein Viertelſtündchen außerhalb 
liegen. Der Weg zu ihr führte mich durch den ungemein 
lebhaften Hauptmarkt vor dem Nordtore, Bab el Tunis ge— 
nannt, wo die Beduinen der Umgebung mit ihren ſchwer be— 
ladenen Kamelkarawanen fic) einfinden, um Kairuan mit 
Nahrungsmitteln zu verſehen. Jenſeits breitet ſich ein weiter 
Mohammedanerfriedhof aus, und in ſeiner Mitte auf einer 
ſanften Anhöhe erhebt ſich die heiligſte Moſchee des mohammeda— 
niſchen Weſtens. 

Wenn die Bartmoſchee, wie übrigens auch jede andere 
Moſchee zu Kairuan, ſich in einem ſo vorzüglichen Zuſtande der 
Erhaltung zeigt, jo hat dies feinen Grund wohl in ihrem be- 
trächtlichen Reichtum, der ſich durch Legate frommer Moslems 
mit der Zeit angeſammelt hat. Aus den großen Einkünften 
der Bartmoſchee wird noch eine berühmte Medreſſa oder Koran: 
ſchule unterhalten, deren kloſterartiges Gebäude ſich um die 
Moſchee legt. Die zwei Höfe der letzteren ſind entzückende 
Meiſterwerke arabiſcher Baukunſt. Mit ihren zierlichen Säulen- 
reihen, ihrem bunten Wandſchmuck von farbigen Glaſurziegeln 
und ihren ungemein zarten, blendend weißen Arabesken an 
den Wänden, während in der Mitte Fontänen ſprudeln, 
erſcheinen ſie eher geeignet für die junge Frauenwelt eines 


fürſtlichen Harems, und in meiner Phantaſie bevölkerte ich ſie 


auch mit ſolchen, in bunten Gruppen plaudernd oder, in köſt— 
liche Gewänder gekleidet, auf orientaliſche Teppiche bhin- 
geſtreckt oder bei den Fontänen ihre zarten, weißen Glieder 
badend. Aber die rauhe Wirklichkeit ſtimmt hier nicht mit der 
Phautaſie, denn was ich an Menſchen begegnete, waren nur 
Sieche und Bettler. 

Das Grab Sidi Sahabs liegt unter einem ſchönen Ruppel- 
bau, deffen Wände mit Teppichen, Seidendecken und Straußen- 
eiern behängt ſind. Auch der Katafalk zeigt dieſen Schmuck, 


oo 


dazu noch ein paar Dutzend ſeidener Fahnen, die die Beis 
und Miniſter von Tunis als Opfergaben hierherzuſenden pflegen. 
Zu gewiſſen Zeiten ijt die Bartmoſchee mit vielen Hunderten 
frommer Pilger aus dem mohammedaniſchen Afrika gefüllt, 
denn viele, die die vorgeſchriebene Wallfahrt nach Mekka 
unternehmen, kommen auf ihrem Wege auch nach Kairuan, um 
am Grabe des Bartes ihres Propheten zu beten. Wie mir 
ein aufgeklärter Korangelehrter verſicherte, ſollen indeſſen nur 
drei Haare dieſes Bartes bei der Leiche Sidi Sahabs mit— 
begraben ſein. 

Dennoch iſt durch dieſe Haare Kairuan eine heilige Stadt 
geworden, wo der Islam mit ſeinen abſonderlichſten Aus 
wüchſen noch ungeſchwächt weiterlebt. So iſt Kairuan immer 
noch der Hauptſitz der ſchrecklichen Brüderſchaft der Aiſſauah, 
die in ihrer Zauia ben Aiſſa allwöchentlich ihre haarſträubenden 
Orgien feiert. An den Wänden dieſer Zauia hängen die mit 
ſpitzen Eiſennägeln geſpickten Ketten, mit denen ſie ſich während 
ihrer verzückten Tänze geißeln, die krummen Meſſer, mit denen 
ſie ihre Körper zerfleiſchen. Dazu verſchlingen ſie lebende 
Skorpione, glühende Kohlen, Eiſennägel, zermalmen Glas 
ſcherben mit ihren Zähnen uſw. Viele von dieſen religiöſen 
Wahnſinnigen büßen ſolche Ubungen natürlich mit dem Tode, 
die Mehrzahl der Aiſſauah ſind indeſſen ſchlaue Halunken, die 
derartige Kunſtſtückchen, ähnlich wie die mohammedaniſchen 
Fakire in Indien, nur zum Schein ausführen, mit der Abſicht, 
Geld zu verdienen. 

So lebt der Islam immer noch in einem Lande fort, das 
bereits ſeit einem Vierteljahrhundert unter die Herrſchaft der 
Franzoſen gekommen ift. Von allen Häfen und Küſtenplätzen 
dringen ſie mit ihrem Handel, mit Eiſenbahnen und indu— 
ſtriellen Unternehmungen langſam nach dem Innern vor, legen 
unmittelbar an die alt mohammedaniſchen Städte ihre modernen 


Anſiedlungen, ſetzen den Kadis und ſtädtiſchen Kaids ihre 


Beamten zur Seite, nur an der Religion der Tuneſer rühren 
ſie nicht, und deshalb wird auch Kairuan noch für Generationen 
hinaus ſeine Urſprünglichkeit bewahren. 


Der Wanderer. 


Nun ſehnen ſich der Nacht entgegen 
Die blauen Tale nebelſtill. 

Kaum daß die Wipfel ſanft ſich regen, 
And iſt ein Duft an allen Wegen, 
Der mir das Herz verwirren will. 


Kein lockend Licht in aller Weite, 
Die Nacht gewährt mir keine Ruh. 
And da ich langſam weiter ſchreite, 
Spür' ich ein Ahnen als Geleite — 
Ich wandre meiner Heimat zu 
Hans Betbge. 


SS 


Alles auf einmal. 


(3. Fortſetzung.) 


Sechs Monate ſpäter, im Juni, erhielt ich folgenden Brief 
von Eliſe: 

„Geerte Frau! 

Gnädge Frau haben mir zuletzt geſagt ich ſoll Geduld 
haben. Das hab ich mich gemerkt und wenn er ſich auf die 
Hinterbeine geſez hat und geſagt ich tu's nicht, da hab ich 
mich zugefliſtert hab Geduld Eliſe. Mit Geduld und Spucke 
fängt man manche Mucke. Und ich hab ihr gefangen. Denn 
wenn und man liegt einem Menſchen immer in die Ohren, 
denn mit Schmeicheln und denn mit Weinen und denn wieder 
mit Drohen das helt kein Menſch auf die Läng aus und 
wenn er auch ſo hartleibig iſt wie der Johann. 

Und hat ihr das Geld wirklich gekindigt. Aberſt ſie hat 
natierlich nicht zahlen wollen und iſt eklich gegen ihn geweſen, 
daß ich das Prä gekriegt hab und ihn ſolang getriezt bis er 
ihr wirklich verklagt hat. 


Von Adelheid Weber. 


Und natierlich iſt es denn ſo gekommen und wir haben 
das Grundſtick mit Haus und Infentar und allem. Und 
haben ihr nu die Helft rauszuzahlen aberſt die kriegen wir 
idm geborgt. Und ſezen jez das Haus in ftand für Sommer— 
geſt und das Geld fürs Anbauen iſt ja bald eingebracht und 
wenn gnedge Frau uns welche zurekomedieren wollen ſo werd 
ich ſchon das meinigte an Sie tuhn das Sie mit mich zu— 
frieden ſein ſollen und nechſten Sommer haben wir Platz fier 
fünf Familjen ; 

Dieſes hoffent 
verbleibe ich mit Grus 
Elieſe Kamke.“ 

Eliſens ehrenvolles Vertrauen zu rechtfertigen, hatte 
Schwierigkeiten für mich, da meine Bekannten nicht zu den 
eigentlichen Sommerfriſchlern gehörten, die ſich an unſerer 
ſchönen Umgegend genügen laſſen; doch gelang es mir, eun 


Ct — m 


— 


kinderreiche Beamtenfamilie und ein paar Malerinnen für die 


ſtillen Reize des Ortes und Eliſens wirtliche Tugenden zu 
intereſſieren, und ich ſelbſt gab mich im nächſten Sommer für 
eine Woche mit den Kindern bei ihr in Penſion. 

Ich langte diesmal mit dem Omnibus an und war an— 
genehm überraſcht von der Lage des Gehöftes; denn das Haus 
ſtand auf anſteigendem Terrain und hatte faſt dicht unter ſich den 
See und hinter ſich auf der kleinen Höhe ein Fichtenwäldchen, 
an deſſen Rand ich ſchon vom Wagen aus neu gezimmerte 
Bänke erblickte, und das ſehr wohl den Gäſten den noch 
fehlenden Garten erſetzen konnte. Das Haus ſelbſt, in ſeinem 
Hauptbau ein niedriges, aber maſſives und friſch mit blauer 
Farbe getünchtes Bauernhaus, hatte an der einen Seite einen 
ſtockhohen Anbau erhalten, der ihm freilich den primitiven Reiz 
nahm, aber wohl bequemere Wohnungen für Städter bieten 
mochte als der niedere Hauptbau. Die ſteile Treppe zum 
erſten Stock war außen angebracht. Vor dem Hauſe deuteten 
ein paar eingezäunte Malvenſtöcke und Studentennelken den 
Vorſatz zu einem Gärtchen an. Sehr weiße Gardinen und 
blühende Fuchſien an den Fenſtern ſchufen gleich den Eindruck 
der Behaglichkeit, zumal jetzt die Abendſonne die blanken 
Scheiben vergoldete. Der Omnibus hielt; der Kutſcher hob 
unſer Gepäck herunter und ſtellte es auf den Weg. 

Eliſe, in blauem Leinenkleid und weißer Schürze, ſtand 
ſchon vor der Tür und empfing uns mit lauter Freude. In 
ihrem krauſen, ſchwarzen Haar, von dem immer einzelne wirre 
Härchen wie ein Glorienſchein um das braune Geſicht ſtanden, 
fingen ſich die Sonnenſtrahlen; ihre ſchwarzen Augen blitzten, 
ihr Geſicht war die verkörperte Lebensenergie, und ſie ſah ſo 
im vergoldenden Abendſcheine ſehr hübſch aus. Erſt ſpäter 
entdeckte ich vorzeitige Fältchen um Mund und Augen und 
eine ſcharfe Längsfalte zwiſchen den Brauen. 

„Guten Abend, Eliſe!“ rief ich ihr zu. 
Was macht Ihr Mann?“ 

„Der iſt bei's Abendbrotmachen“, gab ſie zur Antwort. 
„Er ſoll aberſt jleich kommen, das Gepäck reinbringen. Legen 
Sie man ab, jnädges Frauchen, Sie kriegen jleich zu eſſen. 
Ich hab Sie hier unten einquartiert, weil der Anbau ganz 
beſetzt iſt.“ 

Sie begrüßte nun die Kinder, die ſie ſeit zwei Jahren 
nicht geſehen hatte, und die noch ſcheu daſtanden; denn Eliſe 
war ihnen fremd geworden. Als ſie Jürgen küſſen wollte, 
wich der kleine Mann zurück. 

Und Eliſe wurde rot bis unter das ſchimmernde Stirnhaar. 

„Nu ſeht mich das kleine Mannsbild!“ rief ſie und ver— 
barg ihre Befangenheit, unter lautem Lachen; „will nichts von 
ſeine alte Eliſe mehr wiſſen!“ 

Jürgen ſtand breitbeinig da und muſterte ſie kritiſch. 

„Haſt du auch Jungens zum Spielen?“ fragte er. 

„Erbarm dich!“ rief Eliſe, noch lauter lachend, „wo ſoll 
ich woll Jungens hernehmen? Bei mich jibt's keine Kinder.“ 

„Dann iſt kein Spaß bei dir!“ ſagte Jürgen und drehte 
ihr entrüſtet den Rücken. | 

„Haſt recht; bei mich is auch fem Spaß“, erwiderte fte 
und wandte ſich ab, als wollte ſie meinen großen Reiſekorb 
ſelbſt hineintragen. 

„Aber Eliſe, Sie verbrechen ſich ja!“ 

Sie ließ die Hand wieder ſinken. 

„Dann will ich man den Johann rufen“, ſagte ſie ganz 
verwirrt. | | 

Im nächſten Moment hatte ſie fic) wieder gefaßt. 

„Ja, wie is mich denn, ich bin woll ganz verworren im 
Kopp!“ rief ſie. „Die Geheimrätin, die morgen kommt, hat 
ja geſchrieben, ſie bringt drei Kinder mit. Aber ob das nun 
Jungens ſind und vor dir paſſen, weiß ich nich, mein Jungchen!“ 

Wir betraten nun das Haus und die für uns beſtimmte 
Stube, die ich an ihren Möbeln gleich als die Wohnſtube der 
Eheleute erkannte. Die Kammer auf der andern Seite des 
Flurs, die uns zum Schlafraum diente, war auch ihre Schlaf— 
ſtube geweſen. 


rief ich ihr zu. 


„Wie geht's? 
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„Wir haben Sie ja vertrieben, Eliſe,“ ſagte ich ganz 
beſtürzt, „wo bleiben Sie nun?“ 

„Aber erbarmen Sie ſich, jnädge Frau, das ſchadt doch 
nichts. Wir Schlafen fo lang’ in der Scheune, und tagüber 
ſind wir ſo wie ſo beim Reinmachen oder in der Küch.“ 

„Nun, es ſind freilich nur acht Tage, in denen wir Ihnen 
die Unbequemlichkeit machen“, tröſtete ich mich. 

„Aberſt, wenn's jeht, nehm ich jern andre Gäſt nachher 
rein“, erwiderte ſie. „Bar Jeld klingt. Und der Anbau 
hat tauſend Mark gekoſt', die müſſen wir übers Jahr abzahlen.“ 

„Wie wollen Sie das anfangen?“ rief ich. 

„Ih, es wird jdjon wie werden. Wenn man ſonſt alles 
klappen würd. Aberſt was fie is, die Ollſch, die is ja zum 
Winkelafkat gegangen, und der hat ausgerechnet, daß der 
Selige das meiſte Infentar angeſchafft hat, und daß der 
Johann mehr rauszahlen muß, als beim erſten Prozeß aui 
ihn gefallen is, und jleich auf'n Plug. Und nu haben wir 
'nen neuen Prozeß, und das nimmt er ſich zu Kopp und is 
ganz verbieſtert und ſagt, es is 'ne Schand, daß er ſich mit 
ſeine Leut vor Gericht in 'nen Haaren liegen muß. Und 
wenn jnädge Frau ihm vielleicht mal den Kopp `n bißchen 
zurechtſetzen möcht — aberſt helfen wird's auch nich; wenn 
der mal was denkt, da verbeißt er ſich drin wie 'n Hund in 
den Knochen. Aberſt es wird ſchon wie werden! Ich hab 
noch immer alleng in die Richt gebracht. Ich werd icon 
was vor mich bringen. Das is ja mein einzig Zweck und 
Ziel in der Welt.“ | 

Die Bitterkeit, mit der jie die letzten Worte fagte, ließ 
mich einen Blick in die Seele dieſer Frau tun, die wohl to 
ungeſtüm nach außen hin ſchaffte, weil ihr Innenleben leer 
geblieben war. 

Sie ließ fid) aber gewiß nicht viel Zeit, fid) auf rd) felbr 
zu befinnen. Auch jetzt rief fie gleich: „Aber Erbarmung, 
was nehlt er mit's Abendbrot! Ich muß doch man jd 
nach'm Rechten ſehn.“ Und fort war ſie. 

Fünf Minuten ſpäter kam Johann mit einem großen Bren 
voll Bratkartoffeln, Wurſt, Käſe, Brot und Milch herein. 

Er hatte keine Mütze auf, darum konnte er ſie auch nicht 
rücken. So brummte er nur etwas, das ich für einen Gruß 
nehmen konnte, und ſtellte das Brett auf den Tiſch. 

Er war dick geworden, das Geſicht verſchwommen, mit 
einem verdrießlichen und verworrenen Ausdruck; er ſah aus 
wie ein Ochſe im Joch. So ſah ich ihn immer in dieſen 
Sommertagen. Er teilte ſich nicht mehr mit Eliſe in die 
Arbeit; er war ganz zu ihrem Knecht, ja zu ihrer Magd 
herabgeſunken. Sie wirtſchaftete herum, war betulich gegen 
die Güfte, teilte alles ein und aus, rechnete, kochte. ſchafte 
Rat für jedes Bedürfnis; er ſchälte Kartoffeln, reinigte die 
Zimmer, verſah den Herd, wuſch die Teller. Das alles tat 
er langſam, widerwillig, im Joch einhertrottend, aber ju 
verläſſig und treu, ſoweit ſein Verſtand zureichte. Der aber chien 
wie von einem böſen Geiſte gefangen und gebunden zu ſein, 
ganz und gar im Dienſt einer einzigen Vorſtellung, die nur 
für das ganz mechaniſche Tun Raum ließ. Er trug den 
Kopf ſtets geſenkt, Nacken und Rücken krumm. Niemand 
hätte ihn für den Herrn des hübſchen Anweſens und den 
Gatten der raſchen, klugen Frau gehalten. Er ſah ſie nie 
an, ſondern tat mit geſenktem Kopf, was ſie befahl. Und 
ſie befahl ihm ſehr oft wie einem Knecht, kurz und Odd 
Dabei aber warf fie ihm dann und wann einen ſolchen Bid 
zu, ihr herriſcher Mund hatte einen Zug von fold) zomigem 
Weh, daß er mich erbarmte. Sie litt wie er; aber ſie lit 
für ihn und um ſeinetwillen, er nur durch ſie. Und wahrend 
ihre Lebenskraft ſtets zu ſteigen ſchien, war er ſchon ganz 
unten angekommen, wo die Verblödung beginnt. Und ich must 
nicht, ob er mir noch leid tat. Bis ich einmal in die Küche 
trat und ihn allein im Herdwinkel ſitzen ſah, wo er Kartoffel 
ſchälte. Er faf mich wohl gar nicht, fo ganz ſteckte er in 
Banne feiner Vorſtellungen. Er murmelte vor ſich hin wie en 
Blöder: „Es geht nicht gut — es geht nicht gut!“ 
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„Was geht nicht?“ fragte ich fo fanft, wie id) nur konnte. 

Da ſah er mich mit einem Blick ſo öden, auswegloſen 
Kummers an, daß es mir durch und durch ging. 

„Sie ſind doch meine Brüder“, ſagte er. „Nu hab ich ſie 
vom Hof getrieben. Das ijt 'ne Schande. Das geht nicht gut.“ 

„Sie fürchten, den Prozeß zu verlieren und nicht zahlen 
zu können?“ taſtete ich, nicht ganz ſicher über die Art ſeines 
Kummers. 

Er ſah mich 
Blick an. 

„Das wird ſchon fo kommen“, murmelte er. „Aber das 
ijt noch nich 's Ende. Nee, nee, es geht nicht gut, es geht 
nicht gut!“ 

Da merkte ich, daß ſeine Seele ſich in dunkle Schuld— 
und Vergeltungsahnungen verſponnen hatte, die ihr das Leben 
ausſogen. 

Aber ich hatte nicht den Schlüſſel zu dieſem dumpfen, 
kindlichen Denken. 

Ich wandte mich an Eliſe. 

Sie ſtand in ihrem friſchen, hübſchen Waſchkleid draußen 
vor dem Küchenfenſter am Tiſch und pellte Schoten aus. 
Vor ihr lag ein großes Stück Rindfleiſch und ein Schlegel; 
ſie tat immer draußen, was ſich irgend im Freien tun ließ. 
Vor ihr blinkte der See im Morgenſchein. 

„Eliſe,“ ſagte ich. „Ihr Mann grämt ſich febr um den 
Zwiſt mit feiner Familie. Sie müſſen ſehen, einen Ver- 
gleich mit der Stiefmutter zu ſchließen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Das tut die Ollſche nicht. 
Die ift boshaft wie der Teufel. Er muß nu ſchon durch. 
m is er auch fo 'ne Buttermilch! 'n Mann muß hart 
ein.“ 

„Das ſind Sie für ihn, Eliſe.“ 

„Ja, das bin ich! Ich hab die Hoſen an und er den 
Unterrock. Fehlt man noch die Nachtmütze. Nein, ſo 'nen 
Mann zu haben, ſo 'n Mann!“ 

Ihre Stimme ſchlug über. 

Aber ſie griff nach dem Schlegel und ſchlug unbarm— 
herzig auf den Rinderbraten los. 

Da ſah ich, daß ich auch ihr nicht helfen konnte. — 

Ich war längſt wieder daheim, als meine Gedanken noch 
immer zum Haus am See wanderten und über das gegen— 
wärtige und künftige Schickſal des Paares grübelten, das in 
einer ſo ſchweren Kriſe ſtand. 

Aber anders, als ich es je hätte erklügeln können, ſchritt 
das Schickſal daher. Und formte doch ſo konſequent aus 
ihrem Innern heraus ihr Leben. 

Mit ſchwerer Hand griff es nach den beiden. 

Ich hatte ab und zu kurze Nachrichten über ſie durch 
meine Verwandten und erfuhr ſo, daß der Prozeß weitergehe 
und viel Geld verſchlinge; daß Eliſe vergebliche Verſuche 
mache, ſich Kapital zu verſchaffen, da dem in immer größere 
Schlaffheit verſinkenden Manne niemand auf ſein Grundſtück 
leihen wolle, das durch den Neubau und die ee der 
Geſchwiſter ohnel yin ſehr belaſtet fei. 

Dann kam eine böſe Nachricht. 

Johann hatte den Prozeß verloren und eine Summe an 
die Familie zu zahlen, die durch die Prozeßkoſten zu einer für 
ihn unerſchwinglichen Höhe angewachſen war. 

Und was das Schlimmſte: der Mann ſcheine ſchwermütig 
oder idiótifh geworden zu fein; er fige und gehe den ganzen 
Tag müßig mit niederhängendem Kopf und tue nicht das 
Geringſte. So würde das Grundſtück trotz der unermüdlichen 
Tätigkeit der bewundernswert energiſchen Frau doch wohl ver— 
ſteigert werden. 

Ich ſchrieb gleich an Eliſe. 
bekam ich einen Brief von ihr. 


wieder mit dem dunkeln Jammer im 
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an gearbeitet haben und uns das Geld dalier beinah am Munde 
abgeſpart. Und noch dazu das Gerede. Für meintwegen 
können ſie ſich ja den Mund fuſſlich reden und ſagen Hoch 
muht kommt vor dem Fall und ich hätt mit Gewalt das 
Geld rabuſchen wollen und nu verſpielt. Ich lach man 
darüber, denn mich ift das Herz fo voll daß fon Gequaſſel 
gar nicht mehr reingeht. Aberſt Johann hälts nichts aus. 
Er wird mich auf die Läng ganz zu Mus. Und wenns mich 
auchs Herz abdrückt hier bleib ich nich ich zieh nach der Statt 
wo mich niemand kennt wie gnädge Frau. Und ſie werden 
mich nicht mit reden noch tiefer ins Unglück reinſtupſen. Und 
wenn gnädge Frau für mich eine ganz kleine Wohnung in ein 
Hinterhaus weis dann ſind ſie ſo gut und ſchreibens mich. 
Ich werd uns ſchon durchbringen ich kann arbeiten und fier 
den Johann find ſich zulez auch was und ſolang erhalt ich 


ihm ſchon. 
ZER Mit Grus 
Giele Kamke.“ 

Mein Herz kehrte dieſer Brief ganz um, und ich mar 
froh, daß ich wirklich helfen konnte. 

Die Verwalter- und Portierſtelle war in unfer Haute 
frei geworden, und da ich eine langjährige und gute Mietern 
war und meine ganze Beredſamkeit für meine Schützlinge ent 
faltete, mich auch für ihre Tüchtigkeit und Redlichkeit wc 
bürgen konnte, ſo erhielt Johann die Stelle zugleich mit einer 
aus Stube und Küche beſtehenden Wohnung und einem Vogel. 
bauerſtübchen am Flur. 

So zogen ſie denn an einem ſchönen Maitage mit den 
wenigen Sachen ein, die ihnen gelaſſen worden waren. Ich 
ging gleich hinaus, als ihr Bauernwagen vorfubr, ſchon um 
ihnen vor den Leuten eine Stellung zu geben, die ihnen die 
Armſeligkeit ihrer Habe ſonſt erſchwert hätte. Ich mußte mich 
aber zuſammennehmen, um be den traurigen Eindruck nicht 
merken zu laſſen, den ich von ihnen empfing. Eliſe ſah alt 
und ſehr blaß aus, ihr dunkles Haar war wie mit grauem 
Puder beſtäubt; Johann aber, der mit tief auf die Bruſt ge 
ſenktem Kopf auf dem Wagen ſaß und auch abſtieg und über den 
Hof ging, ohne den Kopf zu heben, ohne zu ſprechen oder ſich 
um feine Sachen zu kümmern, machte den Eindruck eines ent: 
laſſenen Gefangenen, der ſich vor dem Sonnenſchein verkriechen 
möchte. Ich fürchtete, ſein Ausſehen und Benehmen könnten 
ihn ſeine Stellung koſten, ehe er ſie recht angetreten hatte. 

Eliſe fühlte wohl ähnlich; denn ſie ſuchte den Eindruck, den 
ihr Mann machte, durch ein überlebhaftes und geſprächiges 
Weſen auszugleichen, und verſah es damit nach der andern 
Seite hin. 

Die Mieter der Hofwohnungen und die Mädchen des 
Vorderhauſes ſteckten die Köpfe zuſammen. N 

Aber Eliſe wußte ſich bald in Reſpekt zu ſetzen. Hof. 
Flure und Treppen waren nie ſo ſauber geweſen wie unter 
ihrer Hand, die Hauspolizei handhabte ſie muſterhaft und war 
Dabei fo freundlich, verſtändig und zuvorkommend gegen jeder 
mann, daß ſie bald ſehr beliebt war. Wann ſie aufſtand, 
wußte niemand; frühmorgens ſchon hatte ſie die vielen Flure 
und Treppen gereinigt und ſaß bereits um zehn an ihrer 
Nähmaſchine; denn ſie hatte durch meine Vermittelung raſch 
Arbeit für ein Wäſchegeſchäft in Berlin erhalten. Und auch 
da leiſtete ſie das Unmögliche. 

Johann dagegen ging morgens in fein Vogelbauer am yur 
und ſaß den ganzen Tag darin. Er tat nichts, wie auf jedes 
Klingeln den Zug ziehen, der die Haustür des Vorderhaußes 
öffnete. Anfangs hatte er noch geſtrickt; aber als die Weiber 
und Dienſtmädchen über den ſtrickenden Mann lachten, mußte 
Eliſe ihm die Arbeit wegnehmen. . 

Merkwürdig aber war jetzt ihr Betragen gegen ihn. Sie 
tat alles, er nichts; ſie erhielt nicht nur ſeinen Leib, ſondem 
ſtellte ſich auch mit ihrer tüchtigen Perſon vor ſeinen Ruf und 
ſein Anſehen bei den Leuten, ſo daß niemand laut ſeiner zu 
ſpotten wagte es wäre nur natürlich geweſen, wenn fi 
ihn ihre Tüchtigkeit und feine Wertloſigkeit hätte fühlen lafen 
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zen Re ihn, nun er nicht einmal mehr ihre Magd fein wollte 
‚ser konnte, als das Nichts behandelt hätte, das er tatſächlich 
mut. Das hatte ich auch gefürchtet — mehr noch um ihret⸗ 
cs um ſeinetwillen gefürchtet. Aber merkwürdigerweiſe dämpfte 
5à iht ganzes Weſen, wenn fie mit ihm verkehrte, fie ging 
se und behutſam mit ihm um wie eine Mutter mit einem 
„anten Kinde — ja, eine gewiſſe Zaghaftigkeit war in ihrem 
Nm gegen ihn, als fühlte fie fid) in feiner Schuld, etwa 
die eine Mutter, die ihren Sohn einmal hat fallen laffen und 
ran fein Hinkebein als ewigen Vorwurf gegen fidh empfindet. 

Aber es war, als ob ihre zart gewordene Fürſorge ihn 
mer mehr herunterdrückte. Gewiß, wäre Petrus jetzt ge 
Lemen, ihn um den Weg zu fragen, er hätte nicht einmal 
des Bein deutend erhoben. 


Eliſe warb geradezu mit Plaudern, Lachen, Schmeicheln 
um einen freieren Blick von ihm. Aber umſonſt. Und wie 
dann die Zeit verſtrich und alle Anſtrengung, den gebrochenen 
Mann wieder aufzurichten, vergeblich war, grub ſich der Zug 
um Eliſens Mund tiefer, und ihr Geſicht bekam einen müden 
und verbitterten Ausdruck. Sie arbeitete unermüdlich weiter, 
aber ſie plauderte immer ſeltener und lachte nicht mehr. Den 
Kindern, die ſie früher ſo geliebt hatte, ging ſie ganz aus dem 
Wege, faſt als wären ſie Feuerbrände, an denen ſie ſich zu 
verbrennen fürchtete. 

So ſchien es auch mit dieſer friſchen und ſtarken Seele 
unaufhaltſam abwärtszugehen zu dem müden und bittern 
Verzicht auf das Lebenswerte am Leben, der am Ende ſo vieler 
Laufbahnen ſteht. (Schluß folgt.) 


Rofen., 


Eine Plauderei von Heinz Welten. 


Wenn einſt im alten Rom ein Patrizier feinen Freunden 
en neit bereiten wollte, fo lenkte er zunächſt feine Schritte 
r Blumenhändler und beſtellte Rofen, viele Rofen, ganze 
z::psladungen von Rofen aus Agypten. Von Fajum ſollten fie 
mp. das noch heute durch feine Roſenwälder berühmt ijt, oder 
air von Korene, in deſſen trockener, reiner Luft die Rofen am 
ersten duften, wie Schon Teophraſtos zu berichten weiß. 

Und wenn heute ein Herr mit einigen Blumen der Herrin 
des befreundeten Hauſes feine Aufwartung machen will, da 
ott auch er zuvor zum Blumenhändler und fordert: „Zwei 
‚a stance, Gloire de Dijon oder Marechal Niel, aber lang- 
ge und ungedrahtet.“ 

Zo zieht ſich durch die Kulturgeſchichte der Völker ein 
‘cchenttohes, duftiges Band: der Triumphzug der Rofe. Sie 
* Mt Menichheit ein getreuer Begleiter in ihrer kulturellen 
Lewicklung geworden und Dat fid) ihren Platz als Königin 
zuet den Blumen zu behaupten gewußt durch alle Zeiten, 
zem auch die allmächtige Mode gelegentlich andere Kinder 
ts zu ihren Günſtlingen machte. Nur im Gebiete des 
ichen Völkerſtammes war die Rofe unbekannt. Weder 
zun babyloniſchen, noch aſſyriſchen Denkmälern wird fie er- 
tz, noch findet fie fih in den Gärten des Königs Salomo. 
die „Roſe von Saron“, von der Jeſus Sirach in den 
"sstnrben des Alten Teſtamentes ſpricht, ijt — eine Lilie, 
ind die „Wunderblume, die Rofe von Jericho“, die 
dir gelegentlich in den Auslagen von Blumengeſchäften finden, 
C^ bolzattiges, verſchrumpftes Gewächs, das im Waſſer ſich 
chenet, ijt keine Hofe, ſondern ein Kreuzblütler wie unfer 
Diltentaſchelkraut. 

l Zu den Zeiten der Pharaonen muß auch in Agypten die 
ze noch unbekannt geweſen fein. Weder Skulpturen noch 
‘yorustallen wiſſen von ihr zu melden. Erſt 600 Jahre 
ur Ehriſti Geburt, als griechiſcher Handelsgeiſt, perſiſche 
vetichſucht das bis dahin von der Welt abgeſchloſſene Land 
oberen, da erblühten die Roſen auch am Nil. 

n lam die Nofe nach Agypten zur felben Zeit, als in 
| “regentand Sappho ihre Leier ſtimmte, um das Lob der 
“titten unter den Blumen zu fingen, die ſchon ſehr früh 
i Kerfien den Weg nach den Geſtaden des Agäiſchen 
“HE gerunden haben muß. Denn ſchon Homer ſpricht von 
E und „der roſenfingrigen Morgenröte“. Auch Herodot 
bon den „jogenannten Gärten des Königs Midas“ zu 
` chlen, in denen ſechzigblättrige Rofen wuchſen, die an 
"A0 alles übertrafen, und Teophraſtos ſchrieb im Beit 
M. des Großen eine Arbeit über „die Rofen und 
Sc biene“, in der ſo ziemlich alles ſteht, was wir heute 
in den Koien willen, 

bs tag die Roſen der Balkanländer ſich ihren Ruf bewahrt 
it bekannt. Hatten doch bis zum Kriege von 1877 
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die Roſengärten von Rumelien das Monopol, ganz Europa 
mit Roſenöl zu verſorgen, da es bei ſchwerſter Strafe ver- 
boten war, die Olroſe — eine Spielart der Damaszener Roſe 
— in andere Länder zu verpflanzen. Jetzt wird die berühmte 
bulgariſche Roſe von Kaſanlik, die dreißigblättrige, auch bei 
uns angebaut. Auf 35 Hektaren werden bei Groß Miltitz in 
Sachſen in der Saiſon täglich 5-—20 000 Kilo Rojen oe: 
erntet, die ein bis vier Kilo Ol geben, das an Güte das 
orientaliſche noch übertrifft. So ift auch das „wirklich echte 
perſiſche Roſenöl“ — made in Germany. 

Die Liebe, die die Römer der königlichen Blume entgegen: 
brachten, ſteht in der Geſchichte beiſpiellos da. Als ſchönſter 
Gartenſchmuck galten Roſenparterres; ſchon Publius Teren- 
tius Varro empfiehlt die Anlage beſonderer Roſengärten. Um 
im Winter nicht auf den ägyptiſchen Import angewieſen zu 
ſein, lernte man bald, in Glashäuſern auch während der 
kalten Jahreszeit Roſen zu züchten. Krinagoras von Lesbos 
ſandte einer Prinzeſſin aus dem kaiſerlichen Hauſe des Au— 
guſtus mitten im Winter einen Roſenkranz mit den Worten: 

„Sonſt öffnet erſt die Roſen des Lenzes Sonnenlauf, 
Wir ſchloſſen Schon im Winter die Purpurkelche auf. 
Gern lächelnd am Geburtstag von Dir, hochedle Braut, 
Der bald des Hochzeits tages glückſelger Morgen graut. 
Denn ſchöner noch als harren auf Lüfte lind und lau 
Iſt Deine Stirn zu kränzen, Du allerſchönſte Frau.“ 


„Eis im Sommer, Roſen im Winter! Kann es raffinierteren 
Luxus geben?“ ſo ſchreiben und ſchelten die Schriftſteller der 
römiſchen Kaiſerzeit. „An Roſenfülle ſteht im Winter der 
Tiber dem Nil nicht nach“, behauptet Martialis, und in der 
Tat, man kann ſich keine öffentliche Handlung im alten Rom 
ohne Roſen denken. Sie ſchmückten die Tafel bei fröhlichen 
Feſten und bedeckten die Toten im Trauerzuge. Kein Gottes- 
dienſt war möglich ohne Roſen und kein politiſcher Aufzug. 
Sie wurden in Girlanden gewunden und in Kränze geflochten; 
denn Handſträuße, „Bukette“, kannte das Altertum nicht. 
Dafür aber hatte ſich das Kränzeflechten ſchon zu den Zeiten 
des Ariſtophanes zu einer Kunſt entwickelt, die nie wieder 
erreicht wurde. 

Roſenblätter wurden an Fäden zu Kränzen aneinander— 
gereiht, mit denen Männer und Frauen Stirn, Hals und 
Arme ſchmückten. Oft träufelte man noch Roſenöl auf die 
Kränze, denn „der Roſenduft wehrt der Trunkenheit“. Mit 
Roſen umwand man den Becher und ruhte auf Kiſſen, die 
mit Roſenblättern gefüllt waren. Roſengirlanden ſchlang man 
um die Säulen, mit Rojen beſtreute man Tiſche und Eſtrich, 
Roſenwaſſer ſprang aus den Fontänen. Man ergötzt jid) 
an Roſenpuddings, an Roſenkonfitüren und eingemachten Roten. 
Julian Apoſtata ſingt Lobeshymnen dem Weine, den er bei 
feiner bythiniſchen Villa am Marmarameer zieht, und der ſchon 


55 


in der Traube nach Roſen duftet. Ja, wenn wir Plinius 
glauben dürfen, ſo kannten die Römer auch eine Roſenbowle; 
denn was war es anderes als eine Bowle, wenn ſie den 
Wein mit Roſenblättern anſetzten und ihn drei Monate ziehen 
ließen? | 

Kleopatra ließ den Fußboden mit Rofen hoch beſchütten 
und ein Netz darüber ſpannen. So koſtete ein einziges Mahl 
ſie an 6000 Mark für Roſen. Nero bezahlte manche Tonne 
Goldes für Roſen aus Alexandrien, und Heliogabalus ließ 
Roſen, Lilien und Narziſſen zuſammen in ſolcher Menge von 
der Decke des Feſtſaales auf die Gäſte herabregnen, daß dieſe 
eiligſt fliehen mußten und manche, 
waren, von den Blumen erſtickt wurden. . 

Nur wenn das Vaterland m Gefahr war, wurde bie Roſe 
verbannt. Plinius erzählt, daß ein Bankier in Rom, Lavius 
Fluvius, zur Zeit des Zweiten Puniſchen Krieges, als Rom 
in größter Gefahr ſchwebte, mit einem Roſenkranz im Haar 
auf ſeinen Balkon getreten ſei; man habe ihn zur Strafe 
ſofort eingeſperrt und erſt nach Beendigung des Krieges wieder 
entlaſſen. 

Das Chriſtentum kam und mit ihm die Askeſe. Die Völker— 
wanderung ergoß ſich über die klaſſiſchen Stätten. Da floh 
die Roſe, das Sinnbild des Genuſſes, der Freude. Erſt nach 
Jahrhunderten, als eine neue Kultur ſich ſchüchtern zu regen 
begann, kam ſie wieder. In Paris, im Garten der Königin 
Ulrogoto, der Gattin Childeberts des Erſten (550), blühten auch 
Roſen. Karl der Große nennt ſie bereits wieder an erſter 
Stelle neben den Lilien bei der Beſchreibung ſeiner Gärten. 
In den Kloſteranlagen von St. Gallen werden ihr bereits 830 
die ſchönſten Beete eingeräumt. Wieder tritt ſie ihren Siegeszug 
durch die Welt an. Sie erobert die germaniſchen und roma— 
niſchen Völker und beginnt in deren Sagen eine Hauptrolle 
zu ſpielen. Bei Bozen duftete der Roſengarten des Zwerg— 
königs Laurin; jetzt iſt er in das himmelſtarrende Dolomit— 
gebirge verwandelt und erglüht nur noch bei ſinkender Abend— 
ſonne in alter Pracht. Wo iſt der Roſengarten auf der Rheinau 
bei Worms, den einſt Kriemhilde anlegte und mit einem ſeidenen 


die nicht ſchnell genug 
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Faden jtatt einer Mauer umgab? Ein Roſenkranz, em Kuß 
von ihr war der Lohn des Tapferen, der mit ſeinem Blute 
dieſen Garten verteidigte. 

So wurde die Roſe wieder heimiſch im deutſchen Volle. 
in feinen Sitten und Bräuchen. Roſenfeſte wurden gefeiert, 
Roſengärten angelegt, die der Erholung der Bürger dienten 
und — wenigſtens im Namen — noch heutigentags ſich 
in manchen Städten erhalten haben. Ihren ſchönſten Triumph 
aber feierte die Roſe, als ſie in die Herzen der Kinder einzog 
mit dem lieblichſten Märchen, das ein Volk aufzuweiſen hat, 
der „Geſchichte vom Dornröschen“, das hinter Dornenhecken 
ſchläft, bis der Prinz, der Frühling, es mit heißem Sonnenkuſſe 
zum Leben erweckt. | 

Cit es verwunderlich, daß auch die Dichter aller Zeiten 
und aller Länder die Rofe befangen? Sappho und Anakreon, 
Horaz, Catull, Ovid, ſie alle weihen der Roſe ihr Lied. Die 
romaniſchen Troubadours, die deutſchen Minneſänger jtellen hd) 
in ihren Dienſt. Von ihrer Schönheit ſingen die Sonette 
Petrarcas, bie Kanzonen Taſſos. Zumal die orientaliſche Toric 
iſt ein Loblied auf die Roſe. In allen Liedern faſt erſcheint 
fie wie ein ſtets wiederkehrender Refrain. Im Gul-Nameh, 
dem Buch von der Roſe, wird ſie als Braut verherrlicht im 
Liebesbunde mit der Nachtigall. Bei uns ift diefe reizende 
Mythe nicht heimiſch geworden. Das weibliche Geſchlecht, das 
wir beiden Liebenden zuerteilen, das nordiſche Klima, das die 
Roje erit im Sommer erblühen läßt, wenn Bülbüll, die Rad; 
tigall, ſchon ſchweigt, ſtehen dem entgegen. Im Süden abe, 
klingt jedes Lied von dieſer Liebe. Nur in Roſengärten wohnts! 
die Nachtigall, die laut klagt, wenn eine Blüte gebrochen wird, 

„Wo haſt du deine Lieder her, o Nachtigall? 
„Ich danke fie der Liebe zu der Nofe.” 

Wovon ſingt die Nachtigall? 

Guliſtan (Roſengarten): 
„Weißt nicht, was die Nachtigall 
Uns predigt im Geſträuß? 
Ach, was bijt du für ein Menit, 
Der nichts von Liebe weiß! 


Saadi ſagt es uns im 


Blätter und Blüten. 


Karl Blind. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Wieder iſt einer 
aus dem immer lleiner werdenden Kreiſe der Freiheitskämpfer von 1848 
geſchieden: in ſeinem Häuschen zu Hampſtead, einem Vorort Londons, 
hat Karl Blind als jajt Einundachtzigjähriger am 
31. Mai die Augen für immer geſchloſſen. Die 
Jugend- und Mannesjahre des Toten, der auch 
unſern Leſern ein lieber Freund geworden iſt, 
waren von Sturm und Kampf durchweht. Am 
4. September 1826 war er in Mannheim geboren, 
und ſchon in dem Gymnaſiaſten, aber noch viel 
mehr in dem Studenten zitterten die politiſchen 
Wirren und Stimmungen jener Jahre gewaltig 
nach, die ſich dann in den ſtürmiſchen Vorgängen 
von 1848 allerorts in unſerm Vaterland entluden. 
Als Student der Rechte in Heidelberg agitierte er 
leidenſchaftlich in Wort und Schrift für die frei— 
heitliche Sache, der Erfolg war für ihn die vor— 
übergehende Ausweiſung aus ſeiner badiſchen Heimat. 
Mit Hecker und Struve, den Führern der ſpäteren 
revolutionären Bewegung, trat er in nähere Ver— 
bindung, und als dann „das Volk aufſtand und 
der Sturm losbrach“, ſtellte Blind ſich in die erſten 
Reihen der Freiſchärler. Bei Staufen wurde die 
Schar dann zerſtreut, er und Struve gefangen 
genommen und nach Raſtatt übergeführt. Nach 
ſeiner Verurteilung ſah Blind einer achtjährigen 
Freiheitsſtrafe entgegen, aber noch ehe er ſie an— . 
getreten hatte, gab ihm der Raſtatter Soldatenaufſtand im Mai 1849 jeine 
Freiheit und ſeinen Einfluß wieder. Der als proviſoriſche Regierung 
nach der Flucht des Großherzogs Leopold eingeſetzte Landesausſchuß 
in Karlsruhe ſandte ihn, den unermüdlichen Kämpfer, als diplomatiſchen 
Bevollmächtigten nach Paris, wo ſeines Bleibens aber nicht lange 


war. Er wurde aus Frankreich ausgewieſen und wandte ſich nach 
Brüſſel, doch auch hier fühlte er jid) nicht frei und ließ fih danm 
1852 in London nieder, das feine zweite Heimat wurde. Die Sabre 
des Sturmes waren vorübergebrauſt, und von 
London, dem ruhigeren Hafen aus, leitete er den 
Strom feiner publiziſtiſchen und ſonſtigen Your! 
ſtelleriſchen Tätigkeit mit ſtaunenswerter (nom 
lichkeit in die Offentlichkeit. Und vor allem blieb 
er ein Deutſcher vom Scheitel bis zur Sohle, dein 
nationales Empfinden ſchwankte nie, bei keiner 
Kriſe, die die Entwicklung unſeres Vaterlandes in 
allen Jahrzehnten zu beſtehen hatte. Noch m 
vorigen Jahre, als er ſeinen achtzigſten Geburtstag 
feierte, konnten unſere Leſer aus der Feder des 
Verſtorbenen ein ſpannendes Kapitel aus ſeinem Leben 
verfolgen, das die „Gartenlaube“ unter dem Tin! 
„Meine Kaſemattenhaft in Raſtatt“ veröffentlicht. 

Eine Ehrengabe der Stadt Mailand an 
Kaifer Wilhelm II. (Zu den Abbildungen auf 
der nebenſtehenden Seite.) Am 1. Juni erden 
im Königlichen Schloß zu Berlin eine Abordnun 
des  (Syefutipfomitee8 der vorjährigen Mailänder 
Ausſtellung, um, geführt von dem Prüäſidenten 
Senator Ceſare Mangili, dem Kaiſer die zwei dier 
im Bilde wiedergegebenen Ehrengeſchenke zu über 
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reichen, Zeichen der Dankbarkeit für die Verdin 
des Monarchen um die deutſche Beteiligung au del 
Ausſtellung. Die erſte Gabe beſteht aus einem ſilbernen Schilde, wi 
auf weißer, ſchwarzgeäderter Marmorplatte ruht; er zeigt das Bild der 
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Stadt Mailand, und zwar erblickt man auf der linlen Seite d 
Hintergrundes den Mailänder Dom, auf der rechten Seite das Porte 


Gabe, eine 


der Ausſtellung. Künſtleriſch noch werwoller iſt die zweite 
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plone Medaille, di dem 
Zfoniten gehört, wa moderne 
Medaillierkunſt bereorgebracht bat 
Auf der Borderfette der Don 
2. Jotmien gekhaftenen Medaille 
^1 man ben Rücken einer 
vuulékn Männergeſtalt, die 
die Arbeit verkörpert. Eine weih⸗ 
att Figur, die Wiſſenſchaft. neigt 
. um die Stirn des Mannes 
u fuen — daneben ijt auf einem 
^im Schilde die Inſchrift an- 
bracht: Labor scientiae auxilio 
gonam consequitur (die Arbeit 
‘ctrt mit Hilfe der 
Swenidait zum 
Nui. Auf bet 


Sehr intereſſant jind ferner die Motor: 
wagen, bie zwei Adhäſions- und zwei 
Zahnradmotoren haben, und zwar 
arbeiten auf der Zahnradſtrecke 
alle vier Motoren, während auf 
der Adhäſionsſtrecke die Zahnrad— 
motoren ausgeſchaltet ſind. Dieſe 
Neuerung, die bon ber Erbauer- 
firma ſelbſt, der Elektrizitäts⸗ 
geſellſchaft Alioth, Münchenſtein⸗ 
Baſel, ausgearbeitet iſt, bedeutet den 
erheblichen Vorteil, daß man das 
gleiche Rollmaterial auf der ganzen 
Strecke benutzen fann. Die Bahn, 
die der Hauptſtraße von 
Münſter folgt, dann 


Medaille 


am | E E. 2 TË A * auf eigenem Bahnkör⸗ 
"die der Medaille À — n ee | HEIZ hs Qm vw per läuft und wieder 
*: das Portal der | FT wc? Ae , . UC 7.  — zur Straße zurückführt, 
Aailänder Ausſtel⸗ — NNI MET 2 og! o v Ne erreicht in einjtündiger 
ing. von einem Lon Bar; 3 » di Us" Za ges kon. Fahrt mit neun Staz 


Attbaum ſymmetriſch 
Winttet, dargeſtellt, 
m? die erläuternde 
zibrit heißt in 
uticher Uberſetzung: 
Warengabe für hohe 
Ickdienſte um die 
Mailänder Ausſtel⸗ 
ng dom Jahre 1906, 
murchtesvoll darge: 
ad S. M. bem 
Loet Rilkelm II.“ 
die Shl(uGhts 


in den Bogefen. (Zu 


tionen die Höhe. 
Deutſche in Hine- 
ſiſchen Städten. Seit 
Ende der ſiebziger 
Jahre iſt der deutſche 
Handel mit China 
bedeutend geſtiegen 
und der Schiffsverkehr 
etwa um das Bier- 
zehnfache gewachſen. 
Im Jahr 1903 ſind 
in den Bertragshäfen 
6424 deutſche Schiſſe 
mit einem Fonnen: 


dr unienſtehenden Ab- gehalt von rund 7½ 
dung.) Die let: Millionen Regiſter— 
mide Bahn Münſter⸗ tonnen eingelaufen. 


Schlucht“, deren Er⸗ 
mung Mitte Mai 
mand, tjt das Er⸗ 
dms jahrelanger 
veratbeit bermatbe- 


"mater Männer, bie 


Das deutſche Kapital, 
das in cqhineſiſchen 
Unternehmungen an— 
gelegt iſt, ſchätzt man 
auf 350 Millionen 
c Mark, und die Zahl 
ich zur Aufgabe der deutſchen Firmen 
emacht batten, den | | — im Reiche der Mitte 
pen Teil der Vo. Schild beträgt etwa 170. 
xin dem Fremden⸗ d m - EIU * 5 Als Träger und Ver— 
archr zu erſchließen. Ehrengaben für Kaiſer Wilhelm II. von dem Komitee der Mailänder Ausſtellung. mittler dieſer Be— 
ir Aufgabe iit mit ziehungen leben in dem 
ict Fertigſtellung der Bahn gelöſt, nicht ohne Überwindung großer | weiten Gebiet 1950 Reichsdeutſche. Naturgemäß wohnen die meiſten 
änpierigleiten. Schon das lechmiſche Prinzip der Bahn, für die | in den wichtigeren Handelshäſen. Die bedeutendſte deutſche Kolonie 
mbwe Frojelte in Frage famem, hat den Ingenieuren Kopfzerbrechen | bejigt Shanghai, der wichtigſte Handelsplatz an der chineſiſchen Küſte. 
ang gemacht. Zur Aus führung kam das jogenannte gemischte Projelt | Es haben fd hier gegen 700 Deutſche angeſiedelt und 75 deutſche 
iner clettriſchen, meter. Firmen niedergelaſſen, 
opze Zahnrad und von denen mehr als 
Abbaſwnsbahn, dejen 30 Großfirmen find 
Ventellungskoſten um und etwa ein Viertel 
cne halbe Million ge- den Geſamthandels— 
Char waren, d. h. verkehr in Händen 
130000 Mark be- haben. Allmählich iſt 
Tum. — Die Yor- hier der deutſche 
beiten begannen im Handel von der 
September 1905, im ſechſten an die zweite 
Aan, 1906. Vete die Stelle hinaufgerückt. 
eigentliche Bahnarbeit Seit einigen Jahren 
em. und ihom im Xo- haben ſich in Schanghai 
amber desſelden Jah die evangeliſchen 
its konnten die erſten Deutſchen zu einer 
Piobefahrten ſtatt⸗ Gemeinde zuſammen— 
unden. Der elſaß⸗ geſchloſſen und eine 
wtgringtide Staat be: Schule gegründet, in 
alligate von den der Deutſch die aus— 
DUM Mart, die ichlieijliche Unterrichts: 
der Silonteter. beträgt, ſprache ijt. Für den 
-U00 Marl. Die geſelligen Zuſammen— 
Energie wird von der ſchluß iſt durch ver— 
Kraitzentrale, die jid) ſchiedene Vereine reich— 
in Münſter befindet, lich geſorgt. Der 
nach der kä Rilo: deutſche Klub „Kon— 
meter entjernten Um: kordia“ beſitzt eine 
mentation geführt, Bibliothek von 12000 
m wet Drehſtrom⸗, Bänden und baut ſich 
eichſtromumformer gegenwärtig miteinem 
und eme Puffer- Koſtenauſwand von 
batterie von 390) (le: — | ungedyr einer Pil- 
ten aufgeſtelltſind. Die deutſche Schluchtbahn in ben Vogeſen (mit Hoheneck, 1366 Meter! lion Mar! ein neues 
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Vereinsgebäude. 


hier dominierend; 


Einfuhr werden von Deutſchen beſorgt. 
Deutſche, und das deutſche Viertel zeichnet ſich durch eine Reihe neuer, 
geſchmackvoller Bauten vorteilhaft aus; 
der Einfuhr und 45 v. H. der Ausfuhr deutſch. 
wir unſere Landsleute, wenn auch in geringerer Zahl, in Swatau, 


Anoy, Futſchau. 
Hankau und Tſchifu 
tätig. Peking hat 
zwei deutſche Fir⸗ 
men aufzuweiſen. 
Das nenn- 
Dunbertjáfrige 
Stadtjubiläum 
von Berdfl. (Zu 
den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Die 
Stadtjubiläen meh⸗ 
ren ſich. Kaum ijt 
Mannheim mit 
rauſchenden Feier⸗ 
lichkeiten in ſeine 
große Zeit ein⸗ 
getreten, ſo begeht 
auch die Stadt 
Zerbſt ein bedeut⸗ 
ſames Erinne⸗ 
rungsfejt: den Ge- 
burtstag ihres 
900 jährigen Be⸗ 
ſtehens. Da er 
außerdem bie 600- 
jährige Zugehörig⸗ 
keit zum Hauſe der 
Askanier — Fürſt 
Albrecht I. von An: 
halt erwarb Zerbſt 
im Jahre 1307 — 
bedeutet, ift es er: 
klärlich, daß die 
ehrwürdige Stadt 
ihn möglichſt glän⸗ 
zend zu begehen 


wünſcht, und da ein Tag zur 
Bewältigung des Programms 
nicht genügt, ſo wird nach 
guter alter Sitte vom 15. bis 
geleiert werden. 
erbſt, urſprünglich Zir wist, 
ijt wohl ſlaviſchen Urſprungs. 
Als Stadt im Gau Zerbiſti 
wird Zerbſt bereits 1007 qe 
] Sie erinnert im 
Hußeren mit ihren Mauern 
und Warttürmen, mit dem 
ſteinernen Roland und der 
unſeren elem. ſchon belann 
ten Butterjungferſäule jowie 
dem von vornehmen Patrizier- 
häuſern umrahmten Markt 
platz an eine alte Reichs 
jfabt; die „Ringmauer dic 
es — noch völlig erhalten 
— umſchließt, reicht bis weit 
in die Wendenzeit zuviicd. 
Das Doppel jubiläum, 
dem bon der Stadt! 000 
Mark bewilligt worden jind — 
für einen Ort von nur 15000 
Einwohnern gewiß eine ſtatt⸗ 
liche Summe — ſoll in der 


17. Juni 


nannt. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. 
für die „Welt der Frau“: Karl Rosner. für den Anze genteil: f M d 


Den deutſchen Seeleuten ſteht „das deutſche Ece- 
mannsheim“ mit einem Leſezimmer zur Verfügung. Wie das „Handbuch 
des Deutſchtums im Auslande“ berichtet, ſpielen die Dentſchen auch in 
der engliſchen Kolonie Hongkong eine ſehr bedentende Rolle. 
9130 Nichtchineſen, die hier wohnen, gehören nur 475 der deutſchen 
Nation an, aber der deutſche Handel iſt ſo groß, daß er dem engliſchen 
an Bedeutung gleichkommt. 
evangeliſche Kirchen⸗ und Schulgemeinde. 
Eltern, ihre heranwachſenden Kinder nach Europa zu ſchicken. Der 
„Deutſche Klub“ hat ſich neuerdings ein neues Heim errichtet, das 
wundervoll an einem Bergesabhang gelegen iſt. 
deutſchen Seeleute ein Seemannsheim. 
wohnen nur 40 Deutiche. 
der 12 deutſchen Firmen ift ungemein rührig; der deutſche Handel ijt 
denn 75 v. H. der Ausfuhr und 50 v. H. der 
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Von den 


Wie in Schanghai gibt es auch hier eine 


Doch zwingt das Klima die | denen 


Auch hier finden die 
In dem benachbarten Kanton 
Das erſcheint wenig, aber die Tätigkeit 


In Tientſin leben etwa 100 


auch hier ſind 60 v. H. 
Außerdem finden 


Der Roland. 


Form eines Heimatſeſtes begangen 
werden. Ein Feſtgottesdienſt, ein 
Feſtzug, die Aufführung eines Feſt⸗ 
ſpieles, ein offizieller 
auf dem Markt und eine allgemeine 
Schul⸗ und Kinderfeier bilden das 
Programm der ereignisreichen Tage. 
Herzog Friedrich II. von 
Anhalt als vornehmſter Gaſt bei⸗ 
wohnen wird, und die wir in 
Wort und Bild unſeren Leſern 
ſchildern werden. 

Ottomar Auſchütz. (Zu dem 
nebenſtehenden 
Krankenhauſe zu Schöneberg bei 
Berlin iſt nach kurzem ſchweren 
Leiden der weit über Deutſchland 
hinaus berühmte Erfinder der beſten 
deutſchen Amateur- Photographen⸗ 
Apparate und des Kinematographen, 


Der Marktplatz. 
Zum neunhundertjährigen Stadtjubiläum von Zerbſt. 


rühſchoppen 


Bildnis.) Im 


Ottomar Anſchütz 7. 


Herr Ottomar Anſchütz, geſtorben. Kaum 15 Jahre ſind 
es her, daß der damals noch ganz unbekannte Mann pon 
Liſſa nach Berlin verzog und hier das jetzt jo peremit 


Spezialgeſchäft für Photographie gründete. Durch kin 
prächtigen Tieraufnahmen zog er zuerſt die allgeme 
Aufmerkſamleit auf fid), und dann machte die Eren 
des ſogenannten Schnellſeher-Anſchütz⸗ Apparates — be 
Vorläufers der dann von den Amerikanern aujaenonum 
und zur Vollendung gebrachten Rinematographeny 


nahmen — ihn mit einem Schlage berühmt. Mom 
Jahre hindurch hat ſich Ottomar Anſchütz der Pere 
lommnung ber Liebhaberapparate gewidmet — Mk 
der treue Berater der Deutſchen Kaiſerin in allen mum 


der von ihr leidenſchaftlich betriebenen Amateurphotog w 

war, ijt bekannt. Die „Gartenlaube“ bauff bem ritlo: 
vorwärtsſtrebenden Mann intereſſante Beiträge Ther da 
Vogelflug, deſſen Kenntnis ja eigentlich erft Amidy dur 
ſeinen „Schnellſeher“ ermöglicht hat. Sie gedenkt des auh 
jrüh abberujenen Mannes, der mit ſeinen 62 CH nt 
eine gute Wegſtrecke voller Mühen und Erfolge vor 

zu haben ichien, heute mit Gefühlen herzlicher Dankbaneı 


J 
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Gutachten über Sil; Sinalco. 


Bily Sinalco ift ein alkoholfreies Erfriſchungsgetränk von 
durchaus guter Beſchaffenheit. Dasſelbe wird hergeſtellt 
unter Verwendung erheblicher Mengen natürlichen Frucht: 
ſaftes neben anderen einwandfreien Rohmaterialien. An 
Aromaſtoffen kommen außzer den Mutterſäften nur Dejtillate 


aus friſchen Früchten zur Verwendung. 


Chemiſches Caboratorium Freſenius, Wiesbaden. 
Dr. W. Freſenius. Dr. €. Hing. 


Stammhaus Franz Bartmann, Detmold 
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SPORT IM BILD? 


Y Jliustrierte Wochenschrift für i 
N | SPORT, GESELLSCHAFT, THEATER 


Sport im Bild findet wegen seiner interessanten Sport- und 
CN Gesellschaftsartikel, seiner ausgezeichneten Bilder und seiner 
vornehmen Ausstattung immer mehr Eingang in Sportkreisen. 
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Der Amerikaner. 


(9. Fortſetzung.) 


Roman von Gabriele Reuter. 


Wie ſich oft äußere Umſtände innern Stimmungen er | fo fühlte fie bange unb geängſtigt, daß fie hilflos feinem Wer- 


aingend anzupaſſen ſcheinen, ging mit Mimi Rahlens Über- 
heblung nach Rauſchenrode bie Beſtimmung über wirtſchaftliche 
und hausliche Fragen naturgemäß an die junge Frau über. 
Fritz hatte ſich mit allen hierauf bezüglichen Wünſchen jetzt nicht 
mehr an Hilde, ſondern an ſeine Schwägerin zu wenden. 
Manches vertrauliche kleine Geplauder war dadurch an ſich 
uͤberfluſſig geworden, auch wenn man es nicht aus andern 
onbe vermieden hätte. Der Familienkreis hatte fih durch 
die Rückkehr der Eltern und die ſtete Anweſenheit des jungen 
Ebepaars erweitert. Es gab kaum noch Gelegenheit, daß 
Hilde und Fritz ſich einmal offen über jene wunderlich leiden⸗ 
ſchaftliche Szene am Vorabend der Hochzeit hätten aus⸗ 
ſprechen können. Sie ſuchten eine ſolche Ausſprache auch 
nicht. Sie mieden ſich, und wo ein Zuſammenſein nicht zu 
umgehen war, hatten fie nur formelle Höflichkeit füreinander. 

Hilde erwartete es nicht anders, aber es ſchmerzte ſie 
mehr, als ſie ſich ſelbſt zugeſtehen mochte. Sie ſah Fritz in 
einer liebenswürdigen Herzlichkeit mit der jungen Schwägerin 
verkehren, und eine dumpfe, quälende Eiferſucht verdarb ihr 
die Laune. Gerade jetzt, wo ſie ſeine Freundſchaft, ſeinen 
bruderlichen Rat am meiſten gebraucht hätte, mußte fie ihn 
entbehren, und wo fie fid) hundertmal am Tage ſagte, es 
wat doch eigene Schuld, daß ſie ihn verſcherzt hatte. 

Warum mußte ſie auch den durch eine übermütige Feſtlaune 
hervorgerufenen kleinen Ausfall aus dem Gebiet brüderlicher 
Fteundſchaft fo tragiſch und verzweifelt auffaſſen? — Kannte 
he HTB nicht genug, um zu wiſſen, wie leichtherzig er folche 
Zinge nahm und doch mit fiderm Takt eine beſtimmte Grenze 
memals überſchritten hatte? Es war ja ſo, wie er ſagte: bei 
manchem luſtigen Spiel in ihrer erſten Jugendzeit hatte er 
wohl dem Couſinchen einen Kuß geraubt, und beide hatten 
im nächſten Augenblick ſchon nicht mehr daran gedacht. Das 
derwandtſchaſtliche Verhältnis ſanktionierte ſolche jugendlichen 
Scherze und nahm ihnen zugleich die Gefahr. Sie wußte ja 
damals auch, daß ſein Herz der blonden, zarten Gutsnachbarin 
gehörte. Hilde begriff ſich ſelbſt nicht, warum nun alles fo 
anders war und ſie aus einer tiefen Erſchütterung ſich nicht 
u erholen vermochte. Die Sekunden in feinem Arm hatten 
iht eine ſo heiße Wonne gegeben, daß ihr ganzes Weſen bei 
der Ruckerinnerung daran erzitterte. Und moch jetzt — wenn er 
Nd gleich reng und beinahe feindlich von ihr zurückhielt ... 
"rente ne einmal flüchtig hin und wieder fein fragender Blick, 
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ben preisgegeben fein würde, wenn er es fid) je einfallen laffen 
jollte, in irgendeiner Form nach ihrem Beſitz zu trachten. 

Sie rang im ſtillen, ſich jene nüchterne Ruhe und 
Klarheit zurückzuerobern, in der ihr fo viele Jahre dahin- 
gefloſſen waren, aber es ging nicht, wie ſie wollte. Dunkle 
Gewalten eines ſtürmiſchen Bluts waren jäh wieder erwacht 
und verlangten heftig, was ihnen energiſch verweigert werden 
ſollte. Trotz aller Selbſtbeherrſchung ahnte das Mädchen 
nicht, wie ſehr ihr Weſen dadurch verändert wurde, wie 
ſchnell ihre Farben bei jeder Stimmung wechſelten, wie die 
Gleichmäßigkeit und Ruhe, die kluge, etwas ironiſche Uber- 
legenheit unwiederbringlich dahin waren. Und ſie ahnte auch 
nicht, daß ein vermehrter Reiz von Leben und Wärme von 
ihr ausſtrahlte, der dort vielleicht am ſtärkſten wirkte, wo er 
am wenigſten wirken ſollte. 

War ſie ſchroff und ungezogen gegen Debberitz, ſo lachte 
der nur behaglich vor fih hin und ſah feinen Weizen blühen. 
Er begann ſie ſchon mit heiterer Beſitzermiene zu betrachten 
und ihr ſyſtematiſcher den Hof zu machen. Hilde fragte ſich 
in trüben, mutloſen Stunden, ob es nicht das beſte ſein 
möchte, jeden Kampf zu enden und ſeine Frau zu werden. 
Sie ſpielte mit dieſem Gedanken, mit dieſem Plan in einer 
Art von wollüſtiger Selbſtquälerei, die ihr den letzten Reſt 
von Faſſung der Außenwelt gegenüber raubte. 


* £ 
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Die junge Frau von Koſegarten jak an einem Conntag: 
nachmittag mit einer Stickerei unter den Kaſtanienbäumen. 
Ihr Mann und Fritz rauchten neben ihr, und fie ſprachen häus- 
liche Dinge durch. Auch über Hildens eigentümliche Stimmung 
fiel ein Wort. 

„Es wird wirklich Zeit, daß ſie aus dem Haus kommt“, 
bemerkte Auguſt. „Ihr höhniſches und rechthaberiſches Weſen 
iſt kaum noch zu ertragen. Wenn ſie erſt Hofdame iſt, ſo 
wird ſie ihre Zunge etwas mehr im Zügel halten müſſen.“ 

„Ich weiß nicht,“ begann Mimi bedächtig, „mir gefällt 
dieſer Plan, ſie Hofdame werden zu laſſen, durchaus nicht. 
Ich ſehe der Sache mit Beſorgnis entgegen und fürchte, ſie 
wird einen ſchweren Stand haben.“ 

Fritz blickte ſeine Schwägerin prüfend an. „Was meinſt 
du damit, Mimi?“ fragte er. „Du ſagſt das, als liege ein 
beſonderer Sinn hinter deinen Worten.“ 
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„O nein, keineswegs,“ beteuerte die junge Frau lebhaft, 
„Hilde iſt ja meine Freundin, und ich wünſche ihr nur das Beſte.“ 

„Nun alſo,“ ſagte Fritz ruhig, „warum vertrauſt du nicht 
darauf, daß Hildens Klugheit und ihr ungewöhnliches Geſchick 
in der Behandlung von Menſchen ihr in der kurioſen alt— 
fränkiſchen Welt da in Langenrode eine dominierende Stellung 
verſchaffen werden?“ 

„Hältſt du Hilde wirklich für ſo klug?“ fragte Auguſt. 
„Ich muß geſtehen, mir hat ſie keine Beweiſe davon geliefert.“ 

Auf Fritzens Geſicht zeigte ſich ein Ausdruck von leichtem 
Spott und heimlichem Vergnügen. „Was man ſtets unter Augen 
hat, pflegt man ſelten richtig zu beurteilen. Man überſchätzt es, 
oder man unterſchätzt es in ſeinem Wert“, antwortete er aus— 
weichend. „Was Hilde in all den Jahren hier auf Rauſchen— 
rode geleiſtet hat, wird wohl von euch allen unterſchätzt.“ 

„Nun, nun,“ brummte Auguſt, „was hat ſie denn Be— 
ſonderes geleiſtet?“ 

„Ich meine,“ rief Fritz ein wenig heftiger, „wir beiden 
Söhne hätten allen Grund, ihr dankbar zu ſein, weil ſie unſern 
Eltern die Hilfe und den Troſt gebracht hat, den wir ihnen 
nicht geben konnten.“ 

„Das verſtand ſich doch von ſelbſt nach allem, was ſie 
hier im Haus an Wohltaten empfangen hat“, ſagte Auguſt 
empfindlich. Er war immer noch leicht erregt, wenn er mit 
feinem Bruder in Meinungsverſchiedenheiten geriet. 

„Ich habe meine eigene Anſicht von dem, was ſich von 
ſelbſt verſteht“, ſagte Fritz und wandte ſich dann zu ſeiner 
Schwägerin: „Mimi, es wird kühl hier, darf ich dir nicht 
einen Schal holen?“ 

In der dichten Belaubung der großen alten Bäume zeigten 
ſich ſchon viele goldhelle Blätter. Ein feuchter Nebel, wie ihn 
auch ſommerwarme Septembertage gegen Abend leicht bringen, 

hauchte kühl aus den Gründen der Berge herüber. 
„Bemühe dich nicht,“ ſagte Auguſt, „Zipperjahn kann 
meiner Frau ein Tuch bejorgen." Er ging nach dem Schloß, 
um den kleinen Diener zu rufen. Mimi ſah zu dem Schwager 
auf, und beide lächelten in ſtillem Einverſtändnis. 

„Nun iſt er wieder beleidigt.“ ſagte Mimi leiſe, „weil er nicht 
daran gedacht hat, mir den Schal zu holen.“ Sie ſeufzte. „Manch— 
mal weiß ich gar nicht, wie ich mich ſeiner Eiferſucht gegenüber 
verhalten fol. Ach, es ut unrecht, daß ich dir das ſage . ..“ 

Fritz machte eine leichte Kopfbewegung, die ſeine Ver— 
wunderung ausdrücken ſollte. „Wie ihr euch unnötig das 
Leben erſchwert!“ Er blickte dem Bruder nach, der den Diener 
rief und, als dieſer nicht kam, ſchnellen Schrittes im Schloß 
verſchwand. „Und ſieh nur, wie wunderlich,“ fuhr er fort, 
„da ergreift er in ſeinem Arger das allerungeeignetſte Mittel: 
geht ſelbſt, ſtatt mich ruhig gehen zu laſſen, und wir beide ſind 
. allein. Jetzt hätten wir nun die allerſchönſte Gelegenheit, mit: 
einander zu flirten, wenn wir wollten!“ 

„O, Fritz!“ machte Mimi vorwurfsvoll und wurde dunkelrot 
in plötzlicher Verlegenheit. 

„Aber, meine teure Schwägerin,“ ſagte Fritz lachend, „wenn 
ſolche reizende Roſenröte aufſteigt, da ſoll ich nicht verwirrt 
werden? Ich will mich aber männlich zu faſſen ſuchen, weil 
ich dich nicht erzürnen will, ſondern im Gegenteil an deine 
Güte mit einer Witte appellieren möchte.“ 

Mimi blickte unſicher von ihm fort. Sie gehörte zu den 
Frauen, die in ihrer Neigung ſo unbegrenzt einſeitig ſind und 
ſein wollen, daß ſie ſich jede menſchliche Teilnahme für einen 
andern als den augenblicklich geliebten Mann ſchon zur Sünde 
anrechnen und deshalb zu jedem freien kameradſchaftlichen Ver— 
kehr untauglich ſind. Fritz wollte ſie gern ein wenig dazu er— 
ziehen, ſcheiterte aber immer wieder an ihrer Befangenheit. 

„Was beabſichtigſt du mit dieſer feierlichen Einleitung?“ 
fragte ſie ſchüchtern. 

„Nur dich bitten möchte ich, daß du und Auguſt ein wenig 
herzlicher und geſchwiſterlicher mit Hilde verkehren“, ſagte er 
warm und legte ſeine Hand auf die ihre, wie es eine Ge— 
wohnheit von ihm war, wenn er ſeinen Worten mehr Nach— 
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druck geben wollte. „Das Mädchen hat jetzt eine ſchwere Zeit 
zu überwinden; ſchwerer, als wir alle wohl begreifen dürften. 
Der gewohnte Boden wird ihr unter den Füßen entzogen, und 
noch ſieht ſie kein neues Land, auf das ſie hoffnungsvoll den 
Fuß ſetzen könnte. Da mag ihr wohl manchmal widerwärtig 
und unwirſch zumute ſein.“ 

Mimi zog leiſe ihre Hand unter der ſeinen fort. 
biſt aber ſelbſt gar nicht nett zu Hilde“, ſagte ſie erſtaunt. 

„Ich?“ machte Fritz verblüfft, „. . . ja to! Das ut aber 
etwas anderes! Ich mache mir auch Vorwürfe, nicht den 
rechten Ton gegen ſie finden zu können. Ihr Frauen verſteht 
es beſſer, auf ſo ſchwierige Gemütſtimmungen einzugehen.“ 

Mimi rückte ſich zurecht, ſie ſah leidend aus, und dann bekam 
ihr ſchmales, blondes Geſicht leicht etwas Spitziges. „Ich bin 
mir bewußt, immer freundſchaftlich zu Hilde gehalten zu haben.“ 
ſagte fie mit einer überlegenen Frauenwürde, die fie jetzt haufig 
annahm, „ich habe fie immer verteidigt, auch zu einer Zeit, als 
fic es einem wirklich nicht leicht machte, zu ihr zu ſtehen.“ 

„Wann war das, und was iſt damals geſchehen?“ fragte 
Fritz kurz. 

„O, geſchehen . . ." meinte die junge Frau von Moie 
garten gedehnt und errötete wieder, „geſchehen iſt natürlich 
nicht das mindeſte, aber Hilde war doch eben ſehr unvorſichtig.“ 

„Ufo, bitte, erkläre dich näher“, jagte Fritz ungeduldig. 
„Worin war Hilde unvorſichtig?“ 

„Aber ich weiß ja gar nichts Näheres, es geht mich ja 
auch gar nichts an!“ rief die junge Frau. „Es iſt wirklich 
kalt hier geworden!“ Sie erhob ſich und wollte ins Haus 
zurückkehren. Ihr Schwager legte die Hand auf ihren Arm 
und hielt ſie zurück. Als ſie ängſtlich zu ihm aufſah, fand 
ſie plötzlich, er ſähe alt und ſtrenge aus. 

„Worin war Hilde unvorſichtig?“ wiederholte er ſcharf. 

„Gott, Fritz — quäle mich doch nicht, mir iſt nicht wohl!“ 

„Ach, euch iſt immer nicht wohl, wenn ihr durch böſe An— 
deutungen eure Nebenmenſchen verdächtigt und dann zu feige 
ſeid, um Rede und Antwort zu ſtehen.“ 

„Du biſt grob“, klagte Frau von Koſegarten und wickelte 
nervös ihre Arbeit, die auf dem Tiſche verſtreut lag, zuſammen. 
„Dieſe alte Geſchichte iſt ja bekannt genug! Als du wohl 
ein Jahr fort warſt und es hier auf dem Schloſſe ſo traurig 
und öde wurde, ſchickten deine Eltern Hilde, damit ſie ſich ein 
bißchen amüſieren ſollte, für die Wintermonate nach Langen 
rode zu Frau von Leuchtenberg zum Beſuch. Die Baronin 
Leuchtenberg hatte ſie eingeladen, um die Hofbälle mitzumachen. 
Eines Tags kommt Hilde ganz unerwartet, verſtört und ver— 
weint wieder hier an. Frau von Leuchtenberg hatte ſie einfach 
aus dem Haus gewieſen.“ 

„Warum?“ fragte Fritz. „Sie mußte doch Gründe tur 
ein ſolches Vorgehen anführen!“ 

„Nun ja,“ antwortete Mimi erregt, denn Diele not 
gedrungene Mitteilung war ihr äußerſt fatal, „tie ſchrieb ja 
auch, andere Verwandte hätten jid) unvermutet bei ihr angeſagt, 
ſo daß ſie zu ihrem Bedauern ihre Logierſtube brauche. Aber 
das war es ja gar nicht, das wußte ja jeder. Hilde hatte 
ſich eben ziemlich ſtark von dem Grafen Keſſenbrock, dem be 
kannten Viveur, die Cour machen laſſen, und manche Leute 
ſagten, er habe vorher der Baronin Leuchtenberg ſelbſt auf 
fallend gehuldigt.“ 

„Ach, das find ja alles Widerlichkeiten fremder Menſchen, 
die du Hilde noch nach zehn Jahren anrechneſt!“ ſagte Fritz 
vorwurfsvoll, „was feid ihr Frauen doch für Geſchöpfe.“ 

„Ich rechne ſie ihr ja nicht an“, antwortete Mimi ärgerlich. 
„Ich jagte nur, daß ihr Ruf in Langenrode dadurch erſchütter 
wurde, denn es gingen natürlich, wie du dir denken fanni, die 
tollſten Gerüchte über dieſes Ereignis um. Wer kann dic 
auf ihre Richtigkeit prüfen! Ich habe immer an Hildens Un— 
ſchuld geglaubt und Tante Marie ebenfalls, aber man kann 
den Leuten doch nicht die Mäuler ſtopfen!“ 

„Ob man das kann!“ ſagte Fritz heftig. „Auguſt, als 
Hildens nächſter Verwandter, hätte ſofort nach Langenrode 
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en Sollen und dieſe edle Frau von Leuchtenberg — 
eventuell auch den Grafen Keſſenbrock — zur Rede ſtellen. 
Wo blieb denn da eure vielgerühmte Ritterehre und Familien— 
zalammengehorigkeit?“ 

„Du beſchuldigſt Auguſt ganz ungerechterweiſe,“ ſagte 
wm und fah plötzlich febr hochmütig aus, „er war damals 
ur der Univerſität und erfuhr erſt ein halbes Jahr ſpäter von 
a. dieſen Geſchichten. Hilde bat und flehte ja ſelbſt in allen 
Teen. man ſollte die Sache ruhen und vergeſſen fein laſſen. 
Zw iſt nie wieder in Langenrode geweſen. Wenn Beſorgungen 
" machen waren, reiſte fie lieber gleich nach Berlin.“ 

Auguſt kam und brachte das Tuch für ſeine Frau. Er 
‚nd "e heiß und erregt und feinen Bruder blaß, mit eigen: 
womb glimmenden Augen. Rauh forderte er Mimi auf, 
un ihm ins Haus zu kommen. Seine Frau fah ihn ängſtlich 
in und folgte ihm mit der Miene verſtörter Demut, wie ſie 
ande Frauen annehmen, wenn fie ein eheliches Ungewitter 
om Horizont emporziehen ſehen. 

Fritz blieb im Park und ging rauchend den Tarusgang 
tab zum Teich, aus dem ein ſchwerer Nebeldunſt empor- 
dampfte. Auch aus den Wieſen vor ben Waldhängen wallten 
die feuchten weißen Schleier hin und wieder und ſchlangen ihr 
“epini bis in die dunklen Fichten hinein, deren Wipfel 
ich in feiner Zackenlinie gegen den kühlen, blaßblauen Abend- 
nmel abzeichneten. Das Nebelgewoge, das von allen Seiten 
Zocken. weſenlos, ungreifbar und doch mit ſeltſamer 
Ztnelligkit von der noch vor einer halben Stunde vom 
sen Sonnengold ſtrahlenden Landſchaft Beſitz ergriff, ihre 
zurchwärmte Fröhlichkeit mit feinen kühlen, atembeklemmenden 
Dämpien erſtickend, gemahnte Fritz, der dem Geſpräch mit 
wener Schwägerin nachgrübelte, an jene kaum faßbare unb 
doch mit unheimlicher Schnelligkeit um ſich greifende Gewalt der 
Scrleumdung, von der er nun wußte, daß fe Hildeng Leben 
im Kern zerſtört hatte. Er verſtand mit einem Male manchen 
Sberſpruch in ihrem Weſen, den er fih bisher nicht zu 
deuten gewußt hatte, und der ihm unſympathiſch geweſen 
dat, weil er ihn auf krankhafte, exaltierte Launen zurückführte, 
die er vor allem bei Frauen verabſcheute. Nun ſuchte er ſich 
nnerlich ein Bild von dieſem Mädchendaſein vorzuſtellen, ihm 
nackzugehen von dem Moment an, wo das verwaiſte Kind 
mit dem viel zu langen ſchwarzen Kaſchmirkleidchen und den 
mamtern braunen Augen, von denen man fand, daß fie den 
wen aufs Haar glichen, bei ihnen im Schloß erſchienen 
par. Am erſten Abend, auf dem kleinen Eckſofa in Mutters 
zube, wohin der Lampenſchein kaum noch drang, vor dem 


zrlatengehen hatte fie ihm damals mit von heimlichen 
Schauern erzitternder Stimme von dem Begräbnis ihres 
"re erzählt, von dem militäriſchen Pomp an der 
Suhe und nach der Feier von der Rückkehr in die 
ſwrecklich leeren und verwüſteten Stuben, in denen 
ne Wd fo gefürchtet habe. Fritz erinnerte fic) feiner 


nabenhaften Neugier, mit der er die kleine Couſine nach 
cutiet grauſigen Einzelheiten der Krankheit und des Sterbens 
ausgeftagt hatte, und der Wallung zärtlichen, ritterlichen Mit- 
atuais fur die Verlaſſene, indem er beſchloß, fie, wenn er 
rt ein Mann und Offizier geworden fet, zu heiraten und fie 
zt Hertin von Rauſchenrode zu machen. Denn in jenen 
aten galt ihm noch der Beſitz feiner Väter als das Glän- 
Mte und Herrlichſte, was er auf dieſer Erde kannte. Er 
Cie freilich nicht viel von den Herrlichkeiten der Erde. 
Damals, ſo fiel ihm jetzt wieder ein, und er mußte ein 
wenig lächeln, hatte er ihr auch den erſten Kuß gegeben, einen 
ruchternen. zarten Tröſtekuß auf ihre runde Kinderwange. 
end er hatte ihr zugleich über das weiche Haar geſtrichen, 
das die gleiche hellbraune Farbe hatte wie ſein eigenes, in— 
dem et ihr zufluſterte, fte folle nicht mehr traurig fein. Wenn 
"t groß geworden wäre, würde er fie heiraten, und alles 
dude wieder gut werden. Er entſann ſich auch, eine gelinde 
Cnttäuſchung empfunden zu haben, als dieſer heroiſche Ent: 
ub nicht febr ſtark auf fie wirkte und fie nur ziemlich 


—— . ———jp—n . —ů—ů—s1—.: jꝛßÄ1—ĩ2ÿ::ĩñĩ⁊³ĩ˙Üͤk³—uꝛ—[' —ůꝛ—ß5vLxsv;x.̃᷑ e — 8885 iß—iß5ßs5sß3——rꝛ5rßs§‚X0 ĩͤq2' a ——3ß3 nn n 
—— — 9 — 


kleinlaut erwiderte: „Ach, bis dahin iſt es ja noch ſo ſehr 
lange hin!“ 

Von ſolchen Zukunftsplänen war ſpäter nie mehr die 
Rede zwiſchen ihnen beiden. Sie waren durch das Zuſammen— 
leben einfach zu Bruder und Schweſter geworden. Er hatte das 
kluge, energiſche und luſtige, mit Mund und Hand ſtets ſchlag— 
fertige Mädelchen doch ſehr gern. Fritz wunderte fid) heute bet 
nahe, daß er ſo ganz habe vergeſſen können, wie gute Freunde 
ſie in allen Ferienzeiten geweſen waren, wie er und Hilde ſich 
in allen Spielen und den Anſchlägen zu allerlei Abenteuern im 
Wald und Feld viel beſſer verſtanden als er und Auguſt. 

. . . Heute auch kam Fritz zum erſtenmal die Frage, ob 
die Eltern, als ſie Hilde zu ſich nahmen, daran dachten, daß 
das Mädchen damals für die mutmaßliche Erbin des Onkels 
Chriſtoph galt; erwähnt wurde es jedenfalls niemals. 

Vater und Mutter würden wahrſcheinlich empört geweſen 
ſein, wenn man ihrer Guttat gegen die Couſine zweiten 
Grades berechnende Motive untergeſchoben hätte. Und doch 
war Fritz nun beinahe ſicher, daß ſie beide einmal an eine 
Verbindung zwiſchen ihm und Hilde gedacht hatten, für 
den Fall, daß ... Übrigens konnte man ja auch bei der 
ſchrullenhaften Abſonderlichkeit von Onkel Chriſtoph niemals 
wiſſen, ob er nicht am Ende die Erben des Familiennamens, 
Fritz und Auguſt, mit ſeinem Vermögen bedenken würde, ſtatt 
die Tochter ſeiner Schweſter, mit der er ſich zudem niemals 
gut geſtanden hatte. Hin und wieder bauten alle drei Kinder 
die herrlichſten Luftſchlöſſer und Zukunftspläne auf dieſen an 
ihrem kindlichen Horizont verführeriſch glimmernden Goldſegen. 
Hilde war immer bereit, mit den Vettern alles zu teilen. 
Aber es kam niemals zu einer Prüfung ihrer Großmut. Tante 
Trinette heimſte ſchließlich die ganze Herrlichkeit ein. Man 
mußte ja zugeben, ſie war in der Familie die einzige geiſtige 
Erbin des alten Herrn — die Erbin vieler ſeiner Eigenheiten, 
vor allem ſeiner außerordentlichen Sparſamkeit. Und ſo teilte 
er denn im Teſtament den jüngern Familienmitgliedern mit, 
daß er ſein Vermögen in die vorſichtigen Hände der Tante 
Trinette lege, in denen er es wohl aufgehoben wiſſe, bis ſeine 
Neffen und Nichten bei ihrem Ableben dereinſt in ein reiferes 
und verſtändigeres Alter eingetreten ſein würden, in dem ſie 
dann einen ernſtern und bedächtigern Gebrauch von den 
Gütern dieſer Erde machen würden. Er glaube einer Ge— 
wiſſenspflicht nachzukommen, wenn er ihre Jugend nicht mit 
der Zuwendung verführeriſchen Goldes vergifte. 

„Die Jugend nicht mit der Zuwendung verführeriſchen 
Goldes vergiften“ war ſeitdem ein häufig gebrauchtes, ge— 
flügeltes Wort auf Rauſchenrode geblieben. 

Fritz wußte, daß die Enttäuſchung einer Hoffnung, die 
eigentlich nur von den fortwährenden Scherzen über die 
mögliche Verwendung der imaginären Schätze des Onkels 
Chriſtoph genährt worden war, ihn zum erſtenmal zu einer 
reiflicheren Überlegung über die Chancen, die ihm die Zukunft 
bot, geführt hatte. — Möglicherweiſe durfte er nicht bei einem 
Kavallerieregiment eintreten, ſagte er ſich plötzlich, und damit 
verlor die Zukunft jeden Reiz für ihn. Wieder war es auf 
dem kleinen, braunen Eckſofa, halb verborgen von dem 
Rokokoſchrank, in dem Mama ihren Malaga und die Vanille— 
plätzchen aufbewahrte, daß Hilde diesmal ihn tröſtete. Sie 
hatten dabei zur Aufrichtung ihrer betrübten Gemüter die 
Büchſe mit den kleinen Kuchen zwiſchen ſich ſtehen und 
Inabberten beide eifrig an den knuſprigen ſüßen Dingelchen, 
wobei Hilde ihm verſtändig vorhielt, wie wenig doch ſeine 
Offizierslaufbahn in ſeinem Leben zu bedeuten haben würde, 
wie er jedenfalls einmal Naufchenrode übernehmen werde und 
ſie ihm hier die Wirtſchaft führen wolle, wie ſie zuſammen 
neue Erwerbsquellen entdecken würden, um das Gut wieder 
in die Höhe zu bringen. Sie war mehr für die Zucht von 
weißen Dahlien für Trauerkränze, er mehr für den Anbau 
von Zwiebeln — mit denen Onkel Jochen auf Lüdſche brillante 
Geſchäfte gemacht haben ſollte. Die Dreizehnjährige hatte 
dem großen Bengel zu beweiſen geſucht — und ihre Augen 
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leuchteten begeiftert zu ihrer Rede — dak der Befig von ererbtem 
Reichtum etwas Verächtliches, ja faſt Entehrendes fei, daß er 
hart und eng und unbarmherzig mache, wie jeder an Onkel 
Chriſtoph und Tante Trinette ſehen könne, und wie ſie froh 
ſei — ja geradezu froh, betonte ſie inbrünſtig, daß ſie von 
dieſem Sündengeld verſchont worden wäre! 

Sie hatte ihn zwar nicht geküßt, wie er damals getan, 
denn ſie war eher ein herbes Mädchen und Zärtlichkeiten 
abhold, aber ihr glühendes junges Geſicht und ihre hochgemute 
Backfiſchbegeiſterung hatten ihn angeſteckt. Es war eine kurze 
Zeit des flammenden Idealismus und der Selbſtveredlung 
nach dieſem Abend für ſie beide angebrochen, die dann auch 
vorüberging, um anderen minder reinen und unſchuldigen 
Einflüſſen in ſeiner wachſenden Männlichkeit Platz zu machen. 

Es kamen Jahre, in denen er ſich Hildens kaum zu 
erinnern vermochte, ſo gleichgültig war ſie ihm geworden. 
Später, als er ſich in Mimi Rahlen verliebte, ertrug er ihre 
Gegenwart oft nur mit Ungeduld als ein notwendiges Übel, 
das er mit in Kauf zu nehmen hatte, wenn er die Nähe und 
die Unterhaltung der blonden Gutsnachbarin genießen wollte. 

Niemals wäre es ihm eingefallen, nach Hildens innerm 
Leben, nach ihrer Entwicklung, nach ihren Wünſchen und 
Enttäuſchungen zu fragen, fih auch nur einen Augenblick, lang 
damit zu beſchäftigen. Nun verſuchte er, ſich die Seiten dieſes 
Mädchenlebens vorzuſtellen, von denen niemand wußte. Sie war 
ſtiller, diskreter Zeuge ſeiner Werbung um ihrer Freundin Liebe. 
Er ſelbſt hatte ſich zu jener Zeit in einem berauſchten, halb 
unzurechnungsfähigen Zuſtand tollen Jugenddranges befunden, 
in dem die höchſten Pläne, die zarteſten Empfindungen und 
die törichtſten Handlungen ſich zu einem wunderlichen Chaos 
vermiſchten. Um Mimis reiner Liebe wert zu ſein, ging er 
des Morgens in die Kirche und faßte die frömmſten Vorſätze, 
während er fih einige Stunden ſpäter zwei neue Interims— 
röcke und ein elegantes Jagdzivil beſtellte, obwohl ſeine 
Zulage ihn keineswegs zu ſolchen Extravaganzen berechtigte. 
Er war plötzlich bei allen Feſten, bei Rennen wie bei Quadrillen 
der erſte, und, was naturgemäß ſich damit verband, er ſtellte 
auch bei Spiel und Trunk ſeinen Mann. Niemals — weder 
früher noch ſpäter — war er ſo jeder Überlegung bar wie in 
dieſem ſelig unſeligen Jahre. Das ſchmerzliche Ende folgte denn 
auch ſehr ſchnell: der Abſchied vom Regiment, von Vaterland 
und Elternhaus und von dem ſüßen, blonden Mädchen, dem 
zuliebe er alle die eitlen Torheiten begangen hatte. 

Er blickte ſpäter auf dieſe Zeit wie auf einen Zuſtand 
gelinden Irreſeins, einer Art von geiſtiger Erkrankung zurück, 
und daß die Erinnerung an Mimi ſich mit der Reue über ſo 
viele, nicht wieder gutzumachende Torheiten verband, verleidete 
ihm die Liebe ſelbſt ſchnell genug. Niemals wieder hatte ein 
Weib Gewalt über ſein Tun und Laſſen bekommen — von 
da ab war die Liebe ihm nur ein Spiel, das völlig außerhalb 
ſeines Lebens und Strebens bleiben mußte und jederzeit ab— 
gebrochen wurde, ſobald er fühlte, daß er zu viel von ſeinem 
Herzen drangab. : 

Vielleicht halte Hilde mehr Ahnlichleit mit ihm als nur 
im Blick der Augen? Vielleicht kannte ſie auch dies völlige 
„Sichaufgeben“ im Rauſch und Taumel des Gefühls, das in 
jenen Zeiten ihm unabwendbares Fatum wurde? 

Er hatte damals Keſſenbrock ins Haus gebracht. 

Er rühmte ſich der Freundſchaft des glänzenden, ältern 
Kameraden, der ihm Leitſtern und Ratgeber auf dem gefähr— 
lichen Weg, Frauen zu imponieren, wurde. Er hatte an 
der eigenen Perſon den verführeriſchen Einfluß des geiſtreichen 
Mannes erfahren. Ihm war er Abgott und Vorbild — wie 
mußte er auf Hilde wirken, in der ſo viel ſchlummernde 
Möglichkeiten bisher noch nie geweckt waren. 

Sonderbar, wie er heute die Fäden ſah, die ſich zwiſchen 
dem eigenen und dem Geſchick ſeiner Pflegeſchweſter hin und 
wieder ſpannen. An ſeinem Liebesglück entzündete ſich ihre 
Phantaſie, er führte ihr den Freund entgegen, dem das bebende, 
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wartende Herz zuflog. 
ſich auch manchen Kommentar zu Mimis Bericht. 

Armes Mädchen — armes Mädchen 

Ob ſie wenigſtens ein kurzes Glück genoſſen hat? fragte er 
ſich und zweifelte faſt daran. Ihren herben Mädchenſtolz zu 
demütigen bis zum äußerſten Opfer der Liebe vielleicht — das 
mochte ihr Wolluſt, aber ſchwerlich Glück geweſen ſein. 

Aber wer mochte das wiſſen? Nur machte ſie nicht den 
Eindruck wie eine, die fih tränenreich und ſehnſüchtig an heim 
lich ſüßen Erinnerungen weidet. Dieſes ironiſche Lächeln um 
den ſchönen, verſchloſſenen Mund, das ihn ſo ſehr anzog, war 
ſchwerlich aus holden Erfahrungen entſproſſen. Sie mochte 
ſchon dem Leben hinter die Maske geſchaut haben und darauf 
in Liebe und Mitleid eingewickelt worden fein — aus täglicher, 
verzweifelter Dankbarkeit heraus zu ewigem krampfhaften 
Schweigen, zu einer ſtill fortzehrenden Lüge gezwungen.. 
Das Daſein herabgewürdigt zu einem unaufhörlichen „Um 
Verzeihung bitten“. 

Auch vor ihm hatte das einmal gelegen, als ſein Vater 

ſich erbot, ſeine Schulden zu bezahlen, er heimkommen und out 
Rauſchenrode unter Vaters Aufſicht den Verwalter erſetzen ſollte. 
Schaudernd hatte er ſolche Zukunft durchdacht und tauſendmal 
lieber auf das Erbe, auf jeden Anteil an Rauſchenrode wie 
auf Liebesglück und geſellſchaftliche Stellung verzichtet, um 
als Arbeiter ein neues, fremdes Daſein zu erobern. 
Daß Hilde mit zwanzig Jahren nicht den Mut zu dieſem 
Außerſten beſeſſen hatte, blieb ſehr begreiflich. Dafür hatte ſie 
tragen müſſen, was er nie hätte tragen können. Mimis Wotte. 
Mimis Betonung enthüllten ihm genau jene halb von Miß 
trauen vergiftete Großmut, jene beleidigende Schonung. die ihr 
entgegengebracht worden war, die ſie hatte dulden und als ein 
volles dankenswertes Geſchenk hatte empfangen müſſen. 

Und er ſah plötzlich mit einem beinahe phyſiſchen Schmerz 
in der Bruſt jene öden, einförmigen Jahre dahinrollen, die 
des ſchönen, begabten, ſtolzen Mädchens Daſein bedeuteten — 
jenes lautloſe Dienen, jene tiefe Einſamkeit, in der ihre Jugend 
geſchwunden war. Er dachte an Herbſtwochen mit ihren endloſen 
Nebeln, ihren kalten Regenſchauern. Er dachte an die ver— 
ſchneiten weißen kalten Winter, wo der Verkehr faſt aufhörte, 
in denen [o viel Zeit war, Geſchehenes, Unabänderliches im Herzen 
um und umzuwenden. Er ſah Hilde in trüben Frühlingstagen 
hinauswandern in die dunkeln, ſchwermütigen Fichtenwälder, 
wo die gleichförmigen Säulenſtämme ſich in endloſer Eintönigkeit 
zu folgen ſchienen, wo der herbe Ernſt der Harzer Landſchaft 
ſich dumpf beklemmend auf ihr Gemüt legte und ihr ewige, 
unabänderliche Entſagung predigte. 

Welche Fülle von Kraft mußte in dieſer Mädchennatur ac 
legen haben, daß ſie nicht bitter, eng und klein geworden war, 
ſondern reif und verſtehend und mit einer Art von gütiger, 
wenn auch kühler Ironie die Dinge der Welt betrachtete .. 
War ſie wirklich ſchon fo weit von jungem, menſchlichem Br 
gehren entfernt, daß es ihr gleich war, ob ſie Hofdame bei einer 
verpfuſchten Prinzeſſin oder Ehegattin eines reichen Protzen 
wurde? Nein — er wußte, daß ſie es nicht war — er fühlte, 
die Augen einen Moment ſchließend, im Rückerinnern ihren 
Kuß auf ſeinem Munde. Und er ſeufzte, weil er ſich jene 
Szene heute, wo er ſie begriff, nicht mehr verzeihen konnte. 

Zwiſchen uns ut etwas Gefährliches im Spiel, philo 
ſophierte er — ſchade, daß ich nicht jung genug mehr bin, 
um eine Tollheit zu begehen, die hier vielleicht das einzig 
Vernünſtige wäre — und daß ich dieſer armen, lieben, ge 
quälten Seele auch nicht mehr in guter, brüderlicher Treue 
beiſtehen und helfen kann . . . Und fo wird fie ſich denn am 
Ende, wie jeder von uns, ſelbſt zu einem Entſchluß und zu 
irgendeiner neuen Entwicklung durchringen müſſen ... 

Dies war das ziemlich nüchterne Endergebnis ſeines Grübelns 
und Träumens, mit dem er ſich dem Hauſe wieder zuwendete, 
um, die feuchten Nebeldünſte hinter ſich laſſend, den abendlichen 
Familienteetiſch aufzuſuchen. (Fortſetzung folgt.) 


9.G————— 


Er kannte ja Keſſenbrock und machte 


Amy Nobſarts Ermordung. 


~ 


Gemälde von W. F. Yeames. 


Deutſches Turnen für 


o 518 o 


t Deut chlands Jugend. 


Von Dr. Rudolf Gaſch. 


Es hat von jeher zu den Eigentümlichkeiten des deutſchen 
Michels gehört, heimiſche Art und. vaterländiſche Arbeit gering 
zu ſchätzen, dem Auslande dagegen nachzulaufen, fremde Ware 
ohne nähere Prüfung über Gebühr zu loben und fremdes 
Weſen nachzuäffen. So erlebten unſere Väter eine „Franzoſen— 
zeit“, wir ſelbſt ſtehen noch in der engliſchen Periode, unſern 
Kindern aber blüht vielleicht das hohe Glück, nach mongoliſchen 
Vorbildern ihre Anſchauungen umformen zu dürfen. Wirklich, 
die Sache iſt bald ſcherzhaft! Aber das Lachen vergeht uns 
doch, wenn wir ſehen müſſen, wie Auslandsſchwärmer mit 
frevelnder Hand nach wertvollen völkiſchen Gütern greifen, die 
im Kampf ums Daſein deutſcher Art erworben und erprobt 
wurden. 

Auch dem deutſchen Turnen, das neben dem Heeresdienſt 
jedem Vaterlandsfreund als wichtigſtes Erziehungsmittel zu leib- 
licher Tüchtigkeit gilt, blieben in keinem Jahrzehnt ſeines bald 
hundertjährigen Beſtehens derlei Angriffe erſpart. 

In ſchwerer Zeit von Jahn gegründet, wurde es nach den 
Befreiungskriegen von der Reaktion verfolgt und unterdrückt, 
dann, neu erblüht, in den vierziger Jahren mit politiſchen Be— 
ſtrebungen vermiſcht und bei den Regierungen verdächtigt. 
Aber immer wieder tauchte es wie ein kühner Schwimmer aus 
den Wogen ungünſtiger Zeitverhältniſſe empor und gewann 
endlich feſten Boden, als Frankreichs Erfolge gegen das öſter— 
reichiſche Brudervolk 1859 auch in Deutſchland Beſorgniſſe er— 
regten. Da dachte man wie vor den Befreiungskämpfen an die 
Wehrbarmachung der Jugend und erinnerte ſich der Kunſt des 
alten Meiſters, der verbittert und vergeſſen in Freyburg ge— 
ſtorben war. Damals entſtanden Hunderte von Turnvereinen, 
die ſich bald darauf in Koburg zuſammenſchloſſen, ſpäter als 
Deutſche Turnerſchaft hervortraten und unter Ausſchluß aller 
politiſchen Parteibeſtrebungen auch die Pflege deutſchen Volks— 
bewußtſeins und vaterländiſcher Geſinnung als ihre Aufgabe 
bezeichneten. 

Zum Kampf gegen einen äußern Gegner war das Turnen 
neu erſtanden; da ſah es ſich plötzlich einem innern Feinde 
gegenüber, verkörpert in dem Dirigenten der preußiſchen Zentral, 
turnanſtalt Major von Rothſtein. Dieſer Herr hatte ſich auf 
einer ſchwediſchen Studienreiſe für die Gymnaſtik des Dichters 
Pehr Henrik Ling begeiſtert, ſie dann in Berlin amtlich ein— 
geführt und 1860 gar die Jahnſchen Turngeräte Reck und 
Barren aus feiner Anſtalt beſeitigt. Ärztliche Gutachten ver- 
teidigten ſein Vorgehen und bekämpften beſonders den Barren 
als ſchädliches Gerät. Aber die deutſchen Turner gaben ihre 
Sache nicht gleich verloren: der Mathematiker und ſpätere 
Turndirektor J. C. Lion, der Anthropologe Virchow, der Phyſio— 
loge du Bois-Reymond, alle drei feit ihrer Jugend tüchtige 
und begeiſterte Turner, verteidigten das deutſche Turnen ſo 
überzeugend, daß Rothſtein nach einem vernichtenden Gutachten 
der Königlich preußiſchen wiſſenſchaftlichen Deputation für 
Medizinalweſen über ſeine Gymnaſtik das Feld räumte. Der 
Sieg kam indes nur dem deutſchen Schulturnen zugute, das 
Soldatenturnen blieb leider ſchwediſch, und dem Vereinsturnen 
wurde bis in die neuſte Zeit niemals jene Beachtung und 
Förderung zuteil wie etwa den ſportlichen Beluſtigungen ab 
geſchloſſener Geſellſchaftskreiſe. Und wie glänzend hat es ſich 
trotzdem aus eigener Kraft entwickelt! 

Am Anfang der ſechziger Jahre beſtanden an 1150 Orten 
1279 Turnvereine mit etwa 130 000 Turnern, jetzt zählt die 
deutſche Turnerſchaft allein 900 000 Männer, Frauen und 
Kinder, die in 7600 Vereinen an 6500 Orten turnen; nehmen 
wir noch die kleineren ſelbſtändigen Turnverbände Deutſchlands 
und Deutſch-Oſterreichs hinzu, ſo ergibt ſich, daß weit über 
eine Million Bewohner beider Länder am deutſchen Vereins— 
turnen Gefallen finden. Wie aber wäre das möglich, wenn 


nicht ſchon unſer deutſches Schulturnen dauernde Luſt an allen 


jenen Übungsformen erweckte, die beiden Arten des Turner: 
gemeinſam ſind? 

Die neue Schulturnſtatiſtik, eine mühſelige, vierjährige: 
Rieſenarbeit des Berliner Turnlehrers Roſſow, wird demnach 
die erfreuliche Ausbreitung des Jugendturnens zeigen, 3ualei 
aber daran erinnern, wie viel auf dieſem Gebiet in Deutſchland 
noch zu ſchaffen iſt. Da fehlt es an gut belichteten, wohl ge 
lüfteten und ſauber gereinigten Hallen, an ſtaubfreien Turn 
und Spielplätzen, an Waſchgelegenheiten und Auskleideräumen. 
an durchgebildeten Fachturnlehrern und fachlicher Aufſicht, vor 
allem aber in den leitenden Kreiſen an der Einſicht, daß auf 
die leibliche Erziehung der Jugend ganz andere Geldſummen 
verwendet werden müſſen als bisher. Dank der aufklärenden 
Tätigkeit der hygienischen Wiſſenſchaft haben ſich in den letzten 
Jahren auch bei den ſogenannten beſſern Ständen Deutſch— 
lands die Anſchauungen über den Wert leiblicher Übungen 
geändert, Licht und Luft, warme Sonne und friſches Paner 
find Modeartikel geworden. Den Turnern kann das nur retr 
fein, denn Vorwürfe, die von den Hygienikern gegen das 
deutſche Turnen gerichtet werden, treffen keineswegs deſſen 
Weſen und Art, ſondern nur die äußern Verhältniſſe, unter 
denen es aus Mangel an Mitteln leben muß. 

Sie ſind deswegen weniger ernſt zu nehmen als die An 
griffe der Freunde des engliſchen Sports und des ſchwediſchen 


Turnens, die eine ausländiſche Gymnaſtik dem deutſchen 
Turnen aufpfropfen wollen, das ſie meiſt nur ungenügend 
kennen. 


Mit der Spielbewegung der neunziger Jahre, die gunadit 
in England ihre Vorbilder fuchte, verbreitete fih eine über 
triebene Wertſchätzung der ſportlichen leichten Athletik, beſonders 
des Laufens und der engliſchen Kampfſpiele, zumal des up: 
balls. Es gab damals Leute, die am liebjten gleich das 
ganze deutſche Turnen durch Spiele im Freien erſetzt hätten. 
die ſportliche Höchſtleiſtungen bei einzelnen Übungsarten den 
turneriſchen Leiſtungen bei ſehr vielen und verſchiedenen 
Übungsarten in falſchen Statiſtiken gegenüberſtellten, die in 
Sprache, Kleidung und Haltung den britiſchen Vetter aui 
grünem Raſen nachäfften. 

Die Turnerei hat ſich demgegenüber ſehr zurückhaltend ge 
zeigt, aber das Gute genommen, wo ſie es fand. Alte 
deutſche Kampfſpiele, wie Barlauf und Grenzball, wurden neu 
geregelt, andere, wie Fauſtball, ſind dazugekommen, während 
der Schlagball nach den trefflichen Regeln des verſtorbenen 
Dr. Schnell allmählich zum deutſchen SEH zu werden 
ſcheint wie in England der Fußball. Das deutſche Vereins⸗ 
turnen hat die volkstümlichen Übungen des Laufens, Springens 
und Werfens weiter ausgeſtaltet und mehr gepflegt, in Schule 
und Verein aber iſt man bemüht, möglichſt viel, auch während 
der kalten Jahreszeit, im Freien zu turnen, zu ſpielen und 
zu wandern. 

Daß aber unſer deutſches Turnen das Gute engliſcher 
Sportübungen in feinen geregelten Betrieb aufnehmen konnte, 
ohne dieſen zu ändern, daß es in noch nicht zwei Jahrzehnten 
ſelbſtändig deutſche Kampfſpiele hervorgebracht hat, das ™ 
der beſte Beweis für ſeine innere Kraft, Volkstümlichkeit und 
Lebensfähigkeit. 

Darum ſieht es auch dem zweiten ihm aufgezwungenen 
Kampfe gegen die ſchwediſche Gymnaſtik mit Vertrauen e: 
gegen. 

Merkwürdigerweiſe it diefe Gymnaſtik das gerade Gegen 
teil des engliſchen Sports. 

Tiefer bewegt fid) in natürlichen Übungsformen, ijt ur 
gebunden, ja zügellos, ohne Syſtem und Methode, erzieht 
aber bei den Wettkämpfen wie unſer Turnen zu Mut, Selb 
ſtändigkeit, zäher Ausdauer und Selbſtvertrauen, beim Spiel 
zu Geiſtesgegenwart und Selbſtbeherrſchung und führt hinaus 


ins Ftcie — jene Gymnaſtik aber, ſcheinbar auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage errichtet, iſt ein ſtarres Syſtem genau vorgezeich— 
rer. teilweiſe recht unnatürlicher Bewegungsformen, deren 
red die Jugend nicht erkennt. Sie unterdrückt die Berfün- 
lichkeit durch beſtändige Befehle, ertötet den Frohſinn, kennt 
leinen Wettſtreit, ſondern nur langweilige Gleichmacherei unb 
iſt an geſchloſſene Räume gebunden. Der Engländer ſpringt 
und lauft, bis er umfällt, ſein Ziel iſt der Rekord oder Ge— 
wnn, die Übung ſelbſt ift ihm eigentlich nur Mittel zum 
Zweck. der Schwede wägt ängſtlich ab, ob die Übung, die 
ile Körperteile huͤbſch der Reihe nach kräftigen foll, auch 
ener Geſundheit nützt. und treibt alles bloß bis zu einem 
gewiſſen Grade. Jener iſt einſeitig und übertreibend, dieſer 
ſcheinbar allſeitig, aber unendlich nüchtern. 

Im Lager der deutſchen Turner prüft man jetzt das eigene 
Ruttycug, und dieſe gründliche und nützliche Muſterung ift 
zurzeit noch nicht beendet. Man hat aber auch erfahrene 
Manner, Turnlehrer und Arzte nach Schweden geſchickt, nicht 
bloß zur Parade der Muſteranſtalten, von denen die Lobredner 
ſchwediſcher Gymnaſtik ſtaunend heimgekehrt find, ſondern auch 
an Volksſchulen, in Kleinſtädte und auf das Land. 

Die Berichte der turneriſchen Fachleute würdigen zunächſt 
ehrlich die Vorzüge der Schwedengymnaſtik und empfehlen 
unbefangen mehrere Bewegungsformen und Übungsarten zur 
Auinahme in den deutſchen Turnbetrieb. 

Die ſtarke Betonung einer ſchönen Körperhaltung, der 
leichte, elaſtiſche Schritt, kräftige Ubungen auch beim Frauen- 
turnen. haufige Anſpannung der Rumpfmuskeln, Verzicht auf 
Sprungbrett und Matratze find gewiß nachahmenswert, das 
Ganze der ſchwediſchen Gymnaſtik iſt aber unannehmbar. 
Fehlen ihr doch ſämtliche Übungen mit den Handgeräten, wie 
Keulen, Stäben, Hanteln und Reifen, die gewandten Schwünge 
an Reck und Barren, die kühnen und ſchönen Sprünge an 
Dud. Barren und Tiſch, die meiſten Sprünge und Schwünge am 
Pferd und die ſchönſten unſerer deutſchen volkstümlichen Ubungen 
und Spiele. An die Stelle unſeres friſchen und fröhlichen 
Riegen und Kürturnens, unſeres anregenden Wetturnens tritt 
ein mechaniſcher Drill. Die wenigen ſchwediſchen Übungen, 
deren korperbildenden Wert niemand beſtreitet, find in immer 
gleicher Folge zu einer Art gymnaſtiſcher Speiſekarte ver— 
bunden. die keine große Auswahl bietet und für alle Miters- 
turen und beide Geſchlechter nahezu gleich ift. Ein derartiger 
Üdungszettel. den jeder Unerfahrene herunterleſen kann, ent- 
wurdiat den Leiter, der bei uns die lebendige, treibende Kraft 
Ut, zu einer Kommandiermaſchine und macht den Schüler zum 
ſſtumpfinnigen Automaten. Dagegen ijt unfer deutſches 
Turnen nicht bloß eine Muskels, ſondern auch eine Nerven: 
apmnaſtik, es bildet nicht allein den Körper, ſondern den 
ganzen Menſchen, erzieht als „Wehrgymnaſtik“ zu Mut und 
(seiſtes gegenwart, bringt Freude und Frohſinn in die jugend- 

lichen Gemüter und erweckt ſchon beim Kinde das Bewußtſein, 
daß es etwas leiſten kann, Selbſtvertrauen. Es iſt die reinſte 
Erholung für geſunde, bewegungsfrohe Menſchen, die Poeſie 
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des Leibes (Lion), während die ſchwediſche Gymnaſtik eine 
langweilige Kur für Kranke bleibt, der ſich auch in Schweden 
ſelbſt nur felten jemand nach der Schulzeit freiwillig unter 
zieht. Die pſychologiſche Seite fehlt ihr ganz, ihre phyſio— 
logiſche Grundlage iſt aber nach du Bois- Reymond, dem 
Meiſter der Bewegungslehre, „in jeder Beziehung falſch“. 
Ohne werbende Kraft iſt das ſchwediſche Turnen trotz ſeines 
faſt hundertjährigen Beſtehens nicht zu einer nationalen 
Gymnaſtik geworden. Im ganzen Lande gibt es nur 
35 Turnvereine mit etwa 2000 Mitgliedern, während man 
ſchon in Norwegen und Dänemark das deutſche Turnen hinzu— 
nimmt, um, wie man offen geſteht, überhaupt die Mitglieder 
zu feſſeln. In der Schweiz und Italien, in Belgien, Holland 
und Ungarn wird nach deutſcher Art und zumeiſt an deutſchen 
Geräten geturnt, wenn auch die nationale Eitelkeit das nicht 
überall zugeſteht. In Frankreich hat ſich erſt nach dem 
Kriege mit Deutſchland eine nationale Gymnaſtik nach 
deutſchem Vorbild entwickelt, die von der Regierung in jeder 
Weiſe gefördert wird, iſt doch der gegenwärtige Präſident 
ſelbſt ein alter Turner. Jetzt iſt die franzöſiſche Union mit 
230 000 Turnern nach der deutſchen Turnerſchaft der größte 
europäiſche Turnverband. 

In Nordamerika hat ſich das deutſche Turnen trotz des 
Sports ſtark ausgebreitet, und die 240 deutſchen Turn- 
vereine, Mittelpunkte des Deutſchtums in den Vereinigten 
Staaten, haben zahlreiche nichtdeutſche Mitglieder, desgleichen 
der große Deutſche Turnverein in London, während dort der 
Turnverein Orion, obwohl er nur aus Engländern beſteht. 
nach deutſcher Art unter einem deutſchen Turnlehrer turnt. 
Sogar Japan hat an mehreren Schulen deutſches Turnen 
für jeden Tag angeſetzt. Das iſt beachtenswert angeſichts der 
amerikaniſchen Reklame für das ſogenannte Jiu Jitſu, das 
doch weiter gar nichts darſtellt als eine barbariſche Form der 
Ringkunſt, wie fie auch bei uns im Mittelalter als Er- 
gänzung der Fechtkunſt gelehrt wurde. Die „ganz neuen“ 
Griffe, Kniffe und geheimnisvollen Tricks dieſer Brauchkunſt 
finden ſich in den alten deutſchen Fechthandſchriften ſchon vor 
mehreren hundert Jahren eingehend beſchrieben und künſtleriſch 
gezeichnet. 

Wir ſahen, wie ſich das Turnen in Deutſchland trotz 
aller Anfeindungen kräftig entwickelte und bald eine Million 
Anhänger zählen wird, wie es neue Gedanken und Formen 
leicht aufnimmt und verarbeitet, wie es geſundheitsfördernd 
und erzieheriſch zugleich wirkt, jung und alt begeiſtert und 
den meiſten Völkern Europas zur Grundlage ihrer Gymnaſtik 
gedient hat. Sollen wir da noch immer das Heil von der 
Fremde erwarten und nicht lieber das köſtliche, vaterländiſche 
Gut ſorgſam pflegen und weiter entwickeln? Dreißigtauſend 
Rekruten entſendet die deutſche Turnerſchaft alljährlich zum 


Heer. Wäre es nicht des Schweißes der Edlen wert, wenn 
wir es dahin brächten, daß jeder Rekrut ein gewandter, 


ſtarker Turner wäre? Dann wären wir in der Tat, wie 


ſchon du Bois-Reymond meinte, eine formidable Nation! 


— . — 


Unter den Korkeichen. 


Von C. Falkenhorſt. 


Als Moritz Willkomm um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts zu botaniſchen Studien Spanien bereiſte, fand er in 
dem ſudlichſten Gebirge Europas, nicht weit von dem heute 
betannter gewordenen Algeciras, noch den Reſt eines eigen: 
artigen Urwaldes. An ſeinem Saume blühten, da gerade 
der Ven teine Pracht entfaltete, Lorbeerbäume und Myrten, 
die andaluſiſchen Alpenroſen öffneten ihre purpurroten Blüten— 
kelche, die Erika, die dort zur Baumhöhe heranwächſt, ſchmückte 
fich mit Hunderten von bis zwei Fuß langen weißen Blüten: 
niyen, und ein balſamiſcher Duft wehte dem Wanderer entgegen. 


— 


Jenſeit dieſes Zaubergürtels ſtreckte fic) bergan der finſtere 
Urwald aus, in dem immergrüne Eichen aller Art und wilde 
Olivenbäume vorherrſchten. Nur langſam konnte man vor: 
wärts dringen in dem Moder des jeit vielen Jahren faulenden 


Laubes, über geſtürzte Stämme, langſam verweſende Baum: 
leichen. Blumenſchmuck fehlte auch hier nicht, weiße Glocken 


blumen einer Lauchart und blaue Seillen ſchauten zwiſchen 
den zierlichen Farnen hervor; aber die impoſanteſte Erſcheinung 
in dieſer Urwaldwildnis waren vielhundertjährige Korkeichen. 
Zwanzig bis dreißig Meter ſchoſſen diefe Baumrieſen empor; 


ihre graue Rinde war in fauftdiden Lappen aufgeſprungen 
und gab den Stämmen ein phantaſtiſches Gewand; ſchlangen— 
artig breiteten ſich die gewaltigen Aſte aus, und oben ſchloß 
ſich das graugrüne Laub zu einer unregelmäßigen, aber höchſt 
maleriſchen Krone. Es verlohnte ſich wohl, die Korkeiche in 
ihrer Urheimat aufzuſuchen. Heute ſind ſolche Baumrieſen 
noch ſeltener geworden; in den Kulturwäldern läßt man der 
Korkeiche weder Zeit noch Ruhe, ſich derart zu entwickeln. 

Lange, lange iſt es her, daß der Menſch in den Urwäldern 
der Mittelmeerländer diefe Eichen zu fällen begann und ent- 
deckte, daß ihre Rinde ſo eigenartig beſchaffen war. Unter 
der Borke der Holzgewächſe findet man immer eine Korkſchicht, 
ſie iſt aber in der Regel dünn, zur Ausnutzung durch den 
Menſchen unbrauchbar, bei der Korkeiche wuchert ſie dagegen 
zu ſtarken Platten heran. Ein eigenartiges Gebilde iſt dieſer 
Korkſtoff; im Haushalte der Pflanzen ſpielt er eine mächtige 
Rolle. Undurchläſſig für Luft und Waſſer, bietet er dem 
Pflanzenteil, der ſich mit ihm bekleidet, einen vortrefflichen 
Schutz gegen die Gefahren der übermäßigen Verdunſtung, ver- 
hütet das Verdor⸗ 
ren; ein ſchlechter 

Wärmeleiter, 
mildert er die 
Einflüſſe der 
plötzlichen und 
großen Tem⸗ 
peraturſchwan⸗ 
kungen, ſchützt 
vor Verſengen 
und Erfrieren. 
Darum ſind 
auch die Kar⸗ 
toffeln- und 

Georginen⸗ 
knollen, ältere 
Wurzeln mit 
einer dünnen 
Korkſchichtver⸗ 
ſehen, und mit 
Kork ſuchen die 

Pflanzen 
wunde Stellen 
ſelbſt an Blät⸗ 
tern und Früch⸗ 
ten zu übernar⸗ 
ben. Urſprüng⸗ 
lich hatten aber die 
Menſchen auf dieſe Eigenſchaften des Korkes ihre 
Aufmerkſamkeit nicht gelenkt. Was ihnen an dieſem Gebilde 
auffiel, war zunächſt ſeine große Leichtigkeit, und im Altertum 
benutzten ihn vorwiegend die Fiſcher als Schwimmer für ihre 
Netze und als Bojen für ihre Anker. Hin und wieder wurde 
er als Material zur Dachbedeckung verwertet und fand auch 
ſonſt manche eigenartige Verwendung; ſo berichtet man, daß die 
alten Agypter zuweilen aus Kork Särge fertigten. Die uns 
geläufigſte Verwendung dieſes Stoffes zum Verſchließen der 
Flaſchen war aber den Alten nicht bekannt. Sie verkorkten 
ihre Gefäße nicht, ſondern verſchloſſen ſie mit Holzſtöpſeln, die 
mit einem Kitt von Harz, Kreide und Ol beſtrichen waren, 
verklebten ſie mit Wachs oder verſchloſſen ſie einfach mit Werg, 
das in Ol getaucht war, oder nur mit einer Olſchicht. Hin 
und wieder mag man auch den Kork zu dieſem Zwecke benutzt 
haben, von einer allgemeinen Verwendung der Korkſtöpſel wird 
jedoch erſt im ſiebzehnten Jahrhundert berichtet. 

Eine Legende nennt uns den Mann, der auf dieſen klugen | 
Gedanken verfallen war. Es foll dies Dom Pedro Perignon, | 
Paterkellermeiſter der Abtei von Haut Villiers, geweſen fein. 

t 


Nachdem er einmal gelernt hatte, Weinflaſchen zu verkorken. 
war er in der Lage, Schaumwein zu erzeugen, und wurde ſo 
zum Erfinder des Champagners, hat alſo den „Teufelswein“ 


da nicht alle Tage verkorkt? 


Bei der Ernte. zu 
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auf feinem Gewiſſen. So viel ijt daran ficher wahr, daß ein 
guter Korkſtopfen der Vater des Champagners war. Weit 
wichtiger war aber das Verſchließen aller möglichen Flaſchen. 
die minder edle Flüſſigkeiten enthielten, und darum er⸗ 
oberte der Korkſtopfen im Fluge die Welt. Was wird 
Man hat berechnet, daß 
allein England und ſeine Kolonien täglich zwei Millionen 
Korkſtöpſel verbrauchen! Und alles Rohmaterial müſſen 
die Korkeichen der Mittelmeerländer liefern, denn nur in 
ihnen, namentlich in Nordafrika, Spanien und Portugal. 
gedeihen dieſe nützlichen Bäume. Es iſt alſo klar, daß ſeit 
der Erfindung der Korkſtopfen die Korkeichenwälder an Wert 
und Bedeutung ungemein gewonnen haben. Trotzdem hält 


die Produktion nicht gleichen Schritt mit dem Verbrauch, denn 
was da langſam im Laufe der Jahre am Stamme des Baumes 
wächſt, wird ſchnell zerkleinert; kann doch ein geübter Arbeiter 
täglich gegen zweitauſend Stück Korkſtöpſel ſchneiden, während 
eine Maſchine es bis auf zweitauſendvierhundert Stück in einer 
Stunde bringt. 


Mit der Zeit lernte man aber den Kork auch 
zu andern Zwecken 
verwenden. Ex 
ift ein ſchlechter 
Wärmeleiter, 
und ſchon m 
alter Zeit fer- 
tigte man am 
Mittelmeer die 

Bienenkörbe 

aus Kork, weil 
ſie im Winter 
warm hielten. 
Aus dieſem 
Grund iſt er 
aber auch für 
Die menſch ; 
lichen Woh- 
nungen ſehr 
ſchätzenswert: 
man hat Wän⸗ 
de, die feucht 
waren, mit 
Korkplatten be- 
legt, Manjar- 
den durch Kork⸗ 
platten gegen 
die Sommerglut 
ſchützen ver: 
ſucht, der Erfolg war gut, und aus Korkabfällen 
fertigt man jetzt Bauſteine aller Art. Der Kork iſt aber nicht 
nur ein ſchlechter Wärme, ſondern auch ein ſchlechter Schall- 
leiter, und Korkwände und Korkzwiſchenböden find ein vor- 
treffliches Schutzmittel gegen unruhige Nachbarn, da ſie den 
von ihnen verübten Lärm gehörig dämpfen. Doch wir wollen 
nicht alle Verwendungsarten der Korkmaſſe aufzählen, die 
Liſte würde gar lang ausfallen, erwähnt ſei nur die Fabrikation 
des Linoleums. Seit längerer Zeit beſitzt Deutſchland eine 
eigene Korkinduſtrie und führte im Jahre 1905 gegen ein- 
hundertdreißigtauſend Doppelzentner Korkrinde im Werte von 
ſechs Millionen Mark ein; außerdem hat es aber noch Kort- 
waren aller Art, wie Korkſtöpſel, Korkſohlen u. dergl., für rund 
fünf Millionen Mark vom Auslande bezogen. Sicher würde 
man den Kork zu verſchiedenen Zwecken noch mehr verwenden, 
wenn er reichlicher vorhanden und billiger wäre. 

In den Heimatländern der Korkeiche hat man aber in 
frühern Zeiten ſich wenig um die Kultur dieſes nützlichen 
Baumes bekümmert, in Spanien und auf der Inſel Sardinien 
hat man ſogar Korkeichenwälder abgeholzt, um andere Kulturen 
einzuführen. Allmählich reifte erit im Laufe des vorigen Jahr- 
hunderts die beſſere Einſicht, und heute ſchätzt man die Kork— 
eiche beſonders hoch, bildet ſie doch für manche Provinzen 
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Schälen der Bäume. 


Spaniens die Hauptquelle des Wohlſtandes. Als Frankreich 
Algerien eroberte, nahm ſich die Regierung der Korkeichen mit 
Eifer an. Die noch vorhandenen Waldbeſtände, die von den 
Arabern verwüſtet wurden, erhielten einen beſondern Schutz, 
und zugleich pflanzte man neue, ſo daß Algerien heute gegen 
dreihundertauſend Hektar Korkeichenwälder beſitzt. Tunis und 
Marolko, in denen die Korkeiche wild gedeiht, find gleichfalls 
für dieſe Kultur von hoher Bedeutung. 

Wer Bäume pflanzt, muß Geduld haben, denn man kann 
ert ípit von ihnen ernten. Das ijt auch bei der Korkeiche 
der Fall. Erſt wenn der Baum das fünfzehnte Lebensjahr 
erreicht hat, kann man an Gewinnung der Korkrinde denken, 
häufig aber muß man damit zwanzig und zweiundzwanzig 
Jahre warten. 

In der Regel ſät man die Korkeichen aus, d. h., man 
edt Eicheln in dichten Reihen, die ſpäter mehr und mehr 
ausgelichtet werden. Die jungen Pflanzen bedürfen aber eines 

Lchuzes gegen die ſengenden Strahlen der Sonne, man 
nuß aljo dicht neben ihnen für die erſten Jahre ſchatten⸗ 
endende Gewächſe pflanzen. In vielen Gegenden nimmt 
Non Weinreben als Schattenpflanzen; wo der Boden das zu- 
läßt, iſt dieſe Kultur ſehr empfehlenswert, denn die Reben 
teagen im vierten bis fünften Jahre, jo daß man von der 
Anlage ſchon frühen Nutzen ziehen kann. Sind die Korkeichen 
do hoch emporgewachſen, daß die Reben unter ihrem Schatten 
Leiden, dann werden die letztern ausgerodet. Das tritt etwa 
Iwanig Jahre nach der Pflanzung ein, und bann ijt auch die 
Jeit der Korkernte gekommen. 

Die Bäume ſind noch nicht ſtark, da ſie zum erſtenmal 
ihre Rinde hergeben müſſen; ihre Stämme haben erft fünf 
bis zehn Zentimeter im Durchmeſſer. Die erſte Ernte wird 
„jungfräulicher Kork“ genannt; aber trotz des ſchönen Namens 
it er nicht viel wert, er ijt rauh und holzig und eignet fic) 
nicht zur Herſtellung von Stopfen und feineren Korkwaren; 
nan verkauft ihn an Gerbereien, fertigt aus ihm Bienen- 


körbe, macht für Gärten und 
dergleichen. 

Das Schälen des Baumes übt aber auf die Bildung 
der Rinde einen vorteilhaften Einfluß. Die neue Schicht, die 
nun in den folgenden Jahren nachwächſt, ijt viel gleich- 
mäßiger und feiner; immerhin hat aber auch die zweite Ernte 
noch einen geringen Handelswert, erſt die dritte iſt in der 
Regel gut. 

Bei der Korkernte kommen verſchiedene Fragen in Be⸗ 
tracht. Zunächſt die, in welchen Zeitabſtänden man die Eiche 
ſchälen darf. Die meiſten Pflanzer ernten wohl alle acht 
Jahre und erhalten dabei eine mittlere Ware. Es iſt aber 
klar, daß die Rindenſchicht um ſo dicker wird, je länger man 
ſie wachſen läßt, und je dicker die Korkplatten ſind, deſto 
größer iſt ihr Wert. Man bezahlt mehr für einen Kork, aus 
dem man Champagnerpfropfen ſchneiden kann, als für einen 
Kork, der nur Stöpſel für Medizingläſer liefert. Darum 
warten Beſitzer, die eine Einnahme nicht ſofort nötig haben, 
mit der Ernte länger, ſie ſchälen ihre Bäume erſt alle zehn 
oder zwölf Jahre. 

Ferner wird in Erwägung gezogen, wann die Ernte vot. 
genommen werden ſoll. Das muß nach übereinſtimmender 
Meinung zu der Zeit geſchehen, da der Baum in vollem Saft 
ſteht, denn nur unter dieſen Umſtänden löſt ſich die Rinde 
von dem Baſt, ohne ihn zu verletzen, und der Baſt muß am 
Baum bleiben, damit fid) neue Rinde bilden kann. Der Saft. 
fluß ſtellt ſich nun bei den Korkeichen im Frühling und im 
Sommer ein, und ſo wird zu beiden Jahreszeiten geerntet. 
Die Mehrzahl der Züchter zieht jedoch die Sommerſchälung 
vor. Der von der Rinde entblößte nackte Baum iſt ja gegen 
Witterungswechſel, Temperaturabfälle, kalte Winde und der- 
gleichen beſonders empfindlich. Dieſe ſtellen ſich aber im 
Frühling häufiger ein als im Sommer. 

Schließlich ſind die Meinungen darüber geteilt, wie viel 
man auf einmal von dem Baum abſchälen ſoll. Die einen 
ſind der Anſicht, man müſſe den Baum ſchonen und ihm immer 


aus ihm Borkenhäuschen 


nur einen Teil der Rinde abnehmen; ſie ſchälen alſo im erſten 


Jahre den Stamm nur vierzig bis fünfzig Zentimeter hoch 
über der Erde, rücken in jedem folgenden Jahr um ein gleiches 
Maß in die Höhe, ſchälen zuletzt die dickeren Aſte und fangen 
dann wieder von unten an. Dieſes Verfahren iſt für junge 
Bäume, die unter einer plötzlichen Entblößung leicht leiden, 
ganz beſonders geeignet; bei älteren Bäumen aber hat 
es den Nachteil, daß ſie immerfort bloße und wunde 
Stellen aufweiſen und infolgedeſſen leichter erkranken. Darum 


ziehen es viele vor, den Stamm alle acht bis neun Jahre, 
die Hauptäſte alle zehn bis zwölf Jahre und die kleinen Aſte 
alle ſechzehn bis zwanzig Jahre abzuſchälen. 

Doch nun zur Ernte ſelbſt! Die Arbeiter begeben ſich in 
den Wald, ausgerüſtet mit einer Art, deren Stielende teil- 
förmig zugeſpitzt iſt. 


An dem zum Schälen beſtimmten 
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Fortſchaffen der Rinde aus bem Walde. 
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Fahrt nach bem Lagerplatz. 


Baume werden nun zunächſt zwei Rundſchnitte gemacht, der 
eine am Fuß des Stammes, der andere höher hinauf, bei 
kleineren Bäumen gerade unter den Hauptäſten. Nun macht 
man mit der Axt je nach der Höhe des Baumes zwei 
bis vier ſenlrechte Schnitte, die die beiden Rundſchnitte 
verbinden. Man darf jedoch nicht drauf loshauen, zu dieſer 
Arbeit gehört Übung und Sachkenntnis, der Schnitt darf nicht 
ſo tief gehen, daß er den Baſt verletzt. Darauf werden die 
Ränder der Einſchnitte ſanft mit der Axt geklopft, wodurch, 
wie beim Anfertigen der Pfeifen aus Weidenruten, die Rinde 
in ihrem Zuſammenhange mit dem Baſt gelockert wird. Schließ⸗ 
lich ſchiebt man das keilförmige Stielende der Axt in den 
oberen Rundſchnitt hinein, zwängt es vorſichtig tiefer und tiefer, 
faßt mit der Linken den ſich löſenden Rindenſtreifen und zieht 
ihn vom Stamm ab. Nun ſteht der Baum entblößt da; iſt 
aber alles regelrecht gemacht worden, ſo iſt der Baſt oder die 
„Mutterrinde“, wie der Züchter ihn nennt, wohl erhalten, und 
aus ihr wird ſich im Lauf der Jahre ein neuer Kork bilden. 
Damit aber die neue Rinde ſich gleichmäßig entwickelt und 
nicht hier und dort an ihrer Oberfläche berſtet, pflegt man 
gleich nach der Schälung in den bloßgelegten Baſt noch zwei 
ſenkrechte Einſchnitte zu machen. 

Die friſch abgeſchälte Korkrinde wird alsbald von den 
Arbeitern aus dem Walde nach den naheliegenden Lagerplätzen 
im Dorfe getragen oder in Handkarren gefahren. In dieſem 
Zuſtande wird ſie aber nicht in den Handel gebracht. Sie 
muß noch zubereitet werden. Zunächſt wird ihre äußere Seite 
ſo lange geſchabt, bis die gröberen harten Teile der Oberfläche 
entfernt ſind. Nach dieſem „Abraſpeln“ wird der Kork ge— 
glättet. Das geſchieht in verſchiedener Weiſe. Das älteſte 
Verfahren beſteht darin, daß man die einzelnen Streifen mit 
der Hohlſeite nach unten in eine mit glühenden Kohlen gefüllte 
Grube legt und ſie 
mit Steinen oder 
Holz beſchwert. Sie 
ſtrecken ſich bald ge— 
rade, und ſobald ſie 
angekohlt find, legt 
man jie mit der om: 
dern Seite auf die 
glühenden Kohlen. 
Auch bei dieſem 
„Plätten“ find Übung 
und Sachkenntnis 
nötig. Wird das 
Ankohlen zu lange 
fortgeſetzt, ſo ver— 
liert der Kork ſeine 
Elaſtizität und wird 
minderwertig. 

Schließlich wer— 
den die Streifen mit 
rauhen Tüchern ge— 


Abraſpeln der Rinde. 


reinigt, werden auf Haufen geſetzt und können verkauft wer- 
den. In anderen Gegenden werden die Rindenſtreifen auerjt 
in Waſſergruben geworfen, mit Steinen beſchwert und erit 
dann angekohlt. Schließlich verfährt man auch ſo, daß man 
den Kork ausbrüht, ihn ſchabt, dann die Streifen ſchichten⸗ 
weiſe übereinanderlegt und den Haufen mit Balken und 
Steinen beſchwert; die Rindenſtreifen glätten jid) dann durd) 
ihr eigenes Gewicht. Das letzte Verfahren wird mehr und 
mehr bevorzugt, denn durch das Ankohlen der Rinde bildet 
ſich zuweilen an ihrer Oberfläche ein klebriges Ol, das 
manchmal den Kork zum Verſchluß verſchiedener Flüſſigleiten 
ungeeignet macht. 

Der Kork wird zunächſt nach ſeiner Dicke bewertet. Die 
erſte Sorte wird von den franzöſiſchen und ſpaniſchen Händlem 
der „dicke Kork“ genannt, die Streifen müſſen mehr als 


30 Millimeter dick fein. Die zweite Sorte, der „ordinäre 
Kork“, iſt nur 25—30 Millimeter dick. Noch dünner 


ſind die dritte und vierte Sorte, der „Baſtardkork“ und 
der „dünne Kork“. Im übrigen verlangt man von einem 
guten Kork, daß er elaſtiſch, nicht holzig und nicht löcherig 
ſei. Was die Farbe anbelangt, ſo gilt die rötliche als ein 
Merkzeichen guter Ware, die gelbe Farbe kennzeichnet im 
allgemeinen eine mittlere Qualität, weiß dagegen ſoll die 
ſchlechteſte Sorte ſein. 

Mit dem Wachstum der Bäume ſteigt auch der Ertrag 
der Rinde. Während die Jungfernernte von einem Baume 
nur fünf Kilo ergibt, beträgt die Ernte von einer Eiche, die 
in ihrer Vollkraft ſteht, ſchließlich hundert bis hundertfünſfig 
Kilo. Natürlich liefert das der Baum nicht jährlich, fondem 
in Perioden von acht bis zwölf Jahren. Dabei ijt bie Lebens- 
dauer der Korkeiche trotz der wiederholten Schälungen nicht 
gering. Im Durchſchnitt erzeugt fie reichlich Kork bis zu ihrem 
hundertfünfzigſten Lebensjahre, mitunter haben jid) aber jelbjt 


Ausbrühen der Rinde, 


zweihundertjährige Bäume noch Jor 
produktiv erwieſen. Freilich müſſen ſie 
dabei ſtets in Kultur bleiben, d. h 
regelmäßig geſchält werden. Unterläßt 
man dies, läßt den Baum ungeſchält, 
ſo bildet er nur wenig und ſchlechten 
Kork, den er von Zeit zu Zeit in 
einzelnen Stücken abwirft. Während 
man früher die Korkeichenwälder für 
wenig rentabel hielt, ijt heute, wie ge 
ſagt, das Gegenteil der Fall. Werden 
doch in Spanien für die Ware zwölfmal 
höhere Preiſe bezahlt als im vorigen 
Jahrhundert. Nach einer franzöſiſchen 
Berechnung fol ein Korkeichenwald 
viermal mehr abwerfen als ein deift: 
licher Eichenwald. 


Die Korkeiche 
bringt außer der 
Rinde dem Den- 
iden noch manchen 
anderen Nutzen. 
Ihr Holz tit zwar 
wenig wertvoll. 
die Stämme ſind 
zumeiſt kurz, ſo 
daß fie zu Bau- 
weden nicht ver- 
wendet werden; da Ze: 
das Holz fid) ſehr KE ag 
lacht wirft, fanu " 
es auch als Werf- 
holz nicht gebraucht 
werden. Dagegen 
liefert es eine aus: 
gezeichnete Holz- 
kohle und wird 
in der Kohlen- 
brennerei vielfach 
verwendet. 

Tie immer: 
grüne Korkeiche 
blüht im April und 
Mai, und ihre 
Ftüchte reifen in den Monaten September bis Januar. Hin 
und wieder werden die Eicheln zur Nahrung für den Menſchen 
verwendet, und es gibt Spielarten der Korkeiche, die ſehr ſüße 
Früchte tragen. Noch mehr benutzt man ſie aber zur Schweine⸗ 


Le 


H 
" 


Aufſtapeln der Rinde zum Platten’. 


maſt, namentlich 
in Südfrankreich. 
Man behauptet jv: 
gar, daß der Wohl- 
geſchmack der be- 
rühmten Schinken 
von Bayonne bie: 
ſer Art Schweine⸗ 
maſt zu verdanken 
ſei. — Spanien, 
Portugal, Süd: 
frankreich und Al: 
gerien werden auch 
in nächſter Zukunft 
die Hauptlieferan 
ten des Korkes 
bleiben, und ſpäter 
werden ſich ihnen 
Tunis und Ma: 
rokko anſchließen. 
In anderen Län- 
dern gedeiht der 
Baum nicht ſo gut. 
Freilich hat die 
nützliche Korkeiche 
ſchon vor Jahren 
eine Wanderung 
übers Meer angetreten, man hat ſie im Süden der Vereinigten 
Staaten angepflanzt. Ob ſie aber dort auf die Dauer ſich 
heimiſch fühlen und für den Dollarmenſchen genügend lukrativ 
ſich erweiſen wird, läßt ſich heute noch nicht ſagen. 


Ein Leipziger Bürgermeister. 


Ein Bild aus deutſcher Gefchichte. 


Vor dem Leipziger Rathauſe ſtand gaffend eine dichtgeſcharte 
Menge; ſchwül brannte die Auguſtſonne auf dem Pflaſter. 
Es war der 22. Auguſt 1701. Befremdliche Dinge waren 


vorgegangen, ein neuer Bürgermeiſter war gewählt worden, 


aber nicht nach der freien Wahl des Rates, ſondern er war 
dem Rate mit Nichtachtung aller Privilegien aufgedrängt worden 
durch ein Dekret des Kurfürſten, und heute ſollte der neue 
Bürgermeister in ſein Amt eingeführt werden. Das alles hatte 
großes Aufſehen erregt. Das alte Recht war gebrochen worden 
T was war der Anlaß zu ſolcher Gewalttätigkeit? War indes das 
Zelt unruhig und neugierig, fo waren die Ratsherren in hohem 
tade mißvergnügt und unwillig — und was da in ben Bor- 
hallen und Ratsſtuben geflüſtert wurde, das rief glücklicherweiſe 
lin lautes Echo wach; ſonſt würden der jetzt in Polen weilende 
edis unb König und Se. Exzellenz der allmächtige Staats- 
Met von Beichlingen wohl übler Laune geweſen ſein. 
" n Stadtſchreiber Graefe harrte an der Treppe, um 
Wa "Vuen gleidj nad) ihrer Ankunft in die Schoßſtube 
ds iu er war einer der geſchickteſten Diplomaten im Rate 
TM „geeignete Mann für jede ſchwierige Sendung. Eine 
ales Figur, feine Geſichtszüge, ein gewandtes Benehmen — 
empfahl ihn far Verhandlungen mit dem Hof und hohen 
o n Sein Adjutant war der Unterſtadtſchreiber Lünig, der 
mit io zem nach Leipzig gekommen war, ein flinkes Männchen 
| "Idenben Auge n und neugierigem Weſen. Das offenbarte 
in der Art, wie er jid) jetzt an feinen Kollegen wandte: 


auch 
Lie waren in Polen bei Sr. Majeſtät und haben nichts 


ausgerichtet?“ 
„Richt das 


at machte, für geringſte, trotz der ſchönen Offerten, die der 


die Majeſtät und Exzellenz Beichlingen.“ 


iie ue Ihrer Beredſamkeit wird es nicht gelegen haben, 
olege, wenn Sie unverrichteter Sache zurückkehren!“ 
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— Von Rudolf v. Gottſchall. 


„Man kann (don ein Wort wagen, wenn man Sr. Ma- 
jeſtät gegenüberſteht; er iſt ein ritterlicher Herr, er verſteht 
es anzuhören; dann geht er aber doch ſeine eigenen Wege. 
Vergebens ſtellte ich ihm vor, daß ſeit unvordenklichen Zeiten 
der Rat die freie Wahl des Bürgermeiſters als unbeſtrittenes 
Recht beſeſſen, daß Se. Majeſtät bei der Erbhuldigung feierlich 
verſprochen habe, die Privilegien des Rates aufrechtzuerhalten. 
Der König blieb dabei, ſein Appellrat Dr. Romanus ſei der 
geeignete Mann für den Poſten eines regierenden Leipziger 
Bürgermeiſters; auch das Angebot von Geldgeſchenken, das 
ich im Namen des Rates machte, blieb unberückſichtigt, obwohl 
der König ſich ja, ſeitdem er die polniſche Krone trägt und 
ſeit dem unſeligen Schwedenkriege, ſtets in größter Geldnot 
befindet. Ich wies darauf hin, wie oft wir mit ſehr hohen 
und ſtarken Geldſummen aufgewartet, und daß wir ihm trotzdem 
einen weiteren Vorſchuß von hunderttauſend Gulden in Ausſicht 
ſtellen wollten, wenn er ſeinen Befehl betreffs des Dr. Romanus 
zurücknehme; im übrigen ſei es ohne Beiſpiel, daß jemand in 
dieſer Weiſe, bei ſolcher Jugend und ohne vorher im Rate 
geweſen zu ſein, ſich ins Bürgermeiſteramt eingedrängt habe.“ 

„Und unſer Kurfürſt und König —“ 

„Hatte für alle meine Beredſamkeit nur ein mitleidiges 
ablehnendes Lächeln.“ 

„Aber was in aller Welt —“ 

„Lieber Lünig, das Recht zu Vermutungen ſteht jedermann 
frei, aber man hält dieſe Vermutungen in ſicherem Verſchluß. 
Im übrigen wird's ja bald zutage kommen, was dahinterſteckt. 
Für unſere gute Stadt Leipzig wird es nicht ſehr erfreulich ſein.“ 

Der Stadtſchreiber hielt ein, denn durch die Menge draußen 
ging's wie ein lebhafter Wogenſchlag; alle Köpfe wandten ſich 
der Karoſſe zu, der das neue Oberhaupt der Stadt entſtieg. 
Auch einige Hochrufe ertönten; war Romanus doch ein gc 


borener Leipziger, aus angeſehener Familie ſtammend, und hatte 
einen großen Anhang in der Stadt. Franz Konrad Romanus 
hatte eine hohe, ſtattliche Geſtalt, unter der ſchweren Alonge- 
perücke ein jugendliches Geſicht mit klarer, hoher Stirn, 
ſchöngezeichnete Augenbrauen, lebhafte und milde Augen, ein 
energiſches Kinn, etwas aufgeworfene Lippen, um die meiſtens 
ein feines Lächeln ſpielte. In Dresden, wo er zuletzt als 
Appellrat lebte, hatte er ſich feinen Hofſchliff angeeignet, und 
als die rechte Hand des Staatskanzlers Beichlingen war er 
vielfach in Verhandlungen tätig geweſen, die mit ſeinem 
juriſtiſchen Amte nichts gemein hatten. 

Eine Abteilung Defenſioner, eine Stadtmiliz, in der aber 
alle vermögenden Bürger nur durch gekaufte Stellvertreter 
ihrer Dienſtpflicht genügten, ſtand vor dem Portale des Rat— 
hauſes; ſie präſentierten das Gewehr, als Romanus an ihnen 
vorüberſchritt. Der Ratsſchreiber verbeugte fih mit Anſtand 
vor dem neuen Gewalthaber und führte den neugewählten 
Bürgermeiſter zunächſt in die Schoßſtube, wo er das Senatus— 
konſult von 1689 unterſchreiben mußte; dann in die Ratsſtube, 
wo er den Ratsherreneid und Religionseid ablegte. Da trat 
Romanus mit den neugewählten Ratsherren ſein Amt an; der 
abtretende Bürgermeiſter übergab ihm Siegel und Schlüſſel und 
hielt dem ausſcheidenden Rate die Abſchiedsrede, und nun war 
es die Sache des Romanus, für den neugewählten Rat zu 
erwidern. 

Wenn er ſo um ſich ſah, der neue Stadtgebieter, da 
erblickte er nur mißmutige Geſichter; nur wenige gaben ſich 
die Mühe, dieſen Mißmut unter einem verbindlichen Lächeln 
zu verbergen. Alles, was vorausgegangen, auch die Sendung 
an den König-Kurfürſten, war ihm wohl bekannt; er wußte, 
daß er als ein unbequemer Eindringling betrachtet wurde. 
Und die Herren, die er hier um ſich ſah, hatten alle ein ſo 
ehrwürdiges Ausſehen; die meiſten gehörten ſeit Jahrzehnten 
dem Rat an; auch die jüngſten Ratsherren waren älter als 
die Magnifizenz, die des Königs Willen ihnen aufgedrängt 
hatte. Romanus hatte vor kurzem erſt das dreißigſte Lebensjahr 
vollendet; er war nur ein Jüngling in dem Seniorenkonvent, 
in dem er von jetzt ab den Vorſitz führen ſollte. 

Das war eine peinliche Lage, und gerade in dem Augen— 
blicke der feierlichen Einführung mußte das doppelt empfunden 
werden. Aber nicht Scheu und Schüchternheit zeigten ſich in 
des neuen Bürgermeiſters Weſen; in ſeinen Zügen und um 
ſeine Lippen lauerte ein feiner Spott, während er ſonſt eine 
ſiegesgewiſſe Ruhe zur Schau trug. Und geradezu heraus— 
fordernd klang es, als er nach kollegialiſcher Begrüßung und 
der Verſicherung, alles Vorausgegangene ſolle vergeſſen ſein, 
eine höhniſche Rede hielt zum Lob der Jugend, der tapferen, 
mutigen, vorurteilsfreien Jugend, der das Leben und die 
Zukunft gehören. 

So konnte nur ein Mann fprethen, der regieren und 
herrſchen wollte um jeden Preis. Das Lob der Jugend war 
ein ſtolzes Selbſtlob. Auf Zuſtimmung konnte er nicht 
rechnen, bed) es freute ihn, daß der Widerſpruch fid) nicht 
hervorwagen durfte. Mit Wohlbehagen ſah er den verkniffenen 
Arger in vielen Geſichtern. Sie hatten ihm ja übel mitgeſpielt, 
ſo mußten ſie ſich auch dieſe Züchtigung gefallen laſſen. 

Was nach Beendigung der Feier die Herren vom Rat bei 
der Mittagsſuppe ihren Ehehälften zuflüſterten, das hat die 
Chronik nicht aufgezeichnet; doch der Inhalt dieſer Geſpräche 
war keineswegs das Lob der Jugend, ſondern der Tadel der 
Dreiſtigkeit, mit der ein ſolcher junger Mann, dem das Glück 
die Gunſt der Mächtigen verſchafft hatte, das erprobte Alter 
meiſterte. 

Der neue Fürſt von Leipzig hatte inzwiſchen für heute 
die Inſignien ſeiner Würde abgelegt und war in ein elegantes 
Straßenkoſtüm geſchlüpft. In ſeinem Hauſe auf der Peters— 
ſtraße hatte ihn der Ratsmaurer Fuchs erwartet und ihm 
mehrere Pläne und Bauriſſe vorgelegt. 

In deſſen Begleitung begab er fid) dann auf fein Gounbitüd 
an der Ecke des Brühls und der Katharinenſtraße, einem Erbſtück 


D 
———— —E—ü—ü——— 


e 524 o 


| 
| 


feiner Großmutter; er hatte die Nachbarhäuſer zugekauft, doch 
ſie und das geerbte Haus niederreißen laſſen, denn an dieſer 
Stelle ſollte ſich ein Prachtbau erheben, „ein Schloß für den 
Fürſten von Leipzig“. Der Ratsmaurer Fuchs hatte mit 
ſeinen Riſſen die Meinung des Bauherrn wohl getroffen, und 
an Ort und Stelle überzeugten ſich beide, daß hier Platz dafur 
vorhanden ſei, um alles nach Wunſch zu fügen und zu geſtalten. 

Der Bürgermeiſter begab ſich wieder nach Hauſe, um die 
Rechnungen und Voranſchläge zu prüfen, die bei ihm auf dem 
Schreibtiſche lagen. In dieſer wichtigen Beſchäftigung wurde 
er durch ſeine Gattin Marie Chriſtine geſtört, ein Weib voll 
Jugendfeuer, die nicht wenig dazu beigetragen hatte, ſchon in 
Dresden das Haus des Appellrates zu einem geſuchten Mittel: 
punkt des geſellſchaftlichen Lebens zu machen. Nicht bloß der 
Großkanzler gehörte zu den regelmäßigen Beſuchern, auch der 
König⸗Kurfürſt ſtellte fid) bisweilen ein und unterhielt fich) gem 
mit dieſer „bürgerlichen Schönheit“, deren anmutige Friſche 
ihn anzog. 

„Wieder bei der Arbeit?“ fragte Marie Chriſtine, „ich habe 
dich vorhin nur flüchtig begrüßen können; ich höre, du habeſt 
eine glänzende Rede gehalten.“ 

Romanus lachte. „Ich habe den wackligen Herren vom 
Rate zu Gemüte geführt, daß es wohl das geſcheiteſte wäre, 
wenn ſie ſich beizeiten begraben ließen.“ 

„Du machſt dir viele Feinde.“ 

„Ohne Feinde gibt es keinen Sieg! Ich bin heute wie 
berauſcht; es iſt ein glänzender Tag in unſerm Leben, noch 
glänzender iſt der Ausblick in die Zukunft. Die Gnade des 
Königs hat mich heute ſo hoch erhoben; ich muß ihm dafür 
dankbar ſein, ich weiß, daß er dies von mir erwartet — Er— 
füllung feiner Geldforderungen — dafür wird er mir freie 
Hand laſſen. Ich werde für das Wohl meiner Nateritadt 
ſorgen, mir die Herzen der Bürger erobern, aber ich werde 
auch für uns, für mich ſelbſt ſorgen. Das tun ſie ja alle, 
wer will mir das verdenken?“ 

„Die Herren vom Rat werden dir ſchon auf die Finger 
ſehen. Sie find neidiſch auf deine Jugend, auf dein Glück: 
Doch der König wird dich ſchützen.“ 

„Du biſt ein ſchönes Weib, Marie Chriſtine, ich jag es 
mit Stolz — und du kannſt es aufnehmen mit allen Gunt- 
damen Sr. Majeſtät. Und ich will dich mit einer Pracht 
umgeben, daß alle Bürgersfrauen nur mit Neid auf dich blicken 
follen, Die Pläne zu unſerm neuen Haufe Hajt du ja qe 
ſehen — ich will einen Zauberpalaſt daraus machen.“ 

„Doch der große Bau wird viel Geld koſten.“ 

„Ich weiß es; doch man darf nicht knauſern, wenn es ſich 
um große Dinge handelt. Man macht Anleihen — man 
weiß, die Zukunft bringt es wieder ein. Ich werde meinen 
andern Beſitz in der Stadt verkaufen; du wirſt einen Teil 
deines Vermögens opfern, und dann — der König wird ſchon 
dafür ſorgen, daß auch wir nicht Not leiden. Ja, Marie 
Chriſtine, unſer Flug wird uns hochtragen, mich und dich zu— 
ſammen, ich fühl's am heutigen Tage.“ 


* * 
* 


„Ihr laßt lange auf Euch warten,“ rief David Brauer, 
als ſein Freund, des Seifenſieders Hennig Sohn, mit der 
Schweſter Annemarie endlich um die Ecke der Ritterstraße 
bog, „es iſt barbariſch kalt heute!“ 

Es war Weihnachten des Jahres 1701, und ganz Leipzig 
hatte eine große Chriſtbeſcherung erhalten. Der Bürgermeiſter 
Romanus hatte eine Straßenbeleuchtung durchgeſetzt, und am 
Chriſtabend ſollten zum erſtenmal alle Laternen angezündet 
werden. Alles Volk ſtrömte aus den Häuſern, und ein ganzes 
Korps von Laternenwärtern verteilte ſich in den Straßen und 
auf den Plätzen, um mit dem Glockenſchlage vom Thomas 
und Nikolaikirchturm überall das vom hohen Magiſtrat ge 
ſpendete Licht anzuzünden. David Brauer war ein ſehr be. 
mooſtes Haupt; er hatte ſchon feit Jahren vergeſſen, ih aur 
der Univerſität immatrikulieren zu laſſen, nachdem er früher ein— 
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ru. wegen feiner Beteiligung an einem Tumult den guten 
Met erhalten, von der hohen Schule abzugehen. Nach der 
akgelauſenen Friſt der Strafe hatte er fid) nicht wieder ge: 
mit; er hatte eine Art Winkelſchreiberei aufgetan und 
gab fur gutes Geld gute Ratſchläge; er war ein flinker und 
"oter Burſche mit einem Stumpfnäschen und unruhig hin 
and her funkelnden Augen. Damit hatte er's nun der 
guden Annemarie angetan, der Tochter des Seifenſieders, 
aber nicht dieſem ſelbſt, der ihn nicht leiden mochte unb 
um das Haus verboten hatte. Da jedoch der junge 
Martin Hennig, der nach den Angaben der Regiſtratur auch 
die Univerſitat beſuchte, Brauers Freund war, fo hatte das 
Lerbot nicht viel zu jagen. Die Geſchwiſter fanden immer 
Nittel und Wege, mit Brauer zuſammenzukommen, und der 
Hur beſtaͤrkte die Liebe der Schweſter, die ein ſchnippiſches 
und eigenünniges Ding war. 

So hatten ſich denn die drei ein Stelldichein an der Ecke 
der Grimmaſchen und der Ritterſtraße gegeben, um das neue 
Wunder der Stadtbeleuchtung in Augenſchein zu nehmen. 

Dae mar ein erbaulich Schauſpiel, wie auf den langen 


Hauſerteihen auf einmal ſo merkwürdige Lichtſcheine ſpielten, 


wenn ſie auch nicht zu den Giebeln empordrangen, und die 
Vorübergehenden konnten fid) in die Geſichter ſehen, während 
ſonit im tiefen Dunkel nur Schatten ſich bewegten. Am 
bellen erſchien der Marktplatz beleuchtet und das Rathaus, 
von dem all dies Licht ausgegangen war. Brauer, ſein Freund 
und das Madchen, das er als ſeine Braut betrachtete, 
unbrkummert um des Vaters Einſpruch, kehrten in einem Keller 
des Marktes ein, wo es luſtig herging. Studenten und Bürger, 
Frauen und Mädchen faken bunt durcheinander, und hier wurde 
tapfer auf das Wohl des Bürgermeiſters angeſtoßen. Nur an 
einem Seitentiſch ſaß eine Schar Studenten, die ſich nicht dabei 
beteiligten, ſondern eine mißvergnügte und grollende Miene 
zeigten. Was kümmerte fie die Straßenbeleuchtung? Im 
Dunkeln hatten fie fih wohler gefühlt, da konnten bei Rau- 
ieteien die Diener des Rates nicht gleich ihre Geſichter erfennen, 
und Ne entgingen leichter den Schergen. Die Kunde, daß 
cm Ranſtadter Steinweg einige Laternen zerſchlagen worden 
een, wurde an dieſem Tiſche mit Jubel aufgenommen. 

„Es waren gewiß Kommilitonen,“ rief der Senior der miß 
detqnugten Studenten, „dieſer neugebackene Bürgermeiſter will 
uns unſere Privilegien rauben — haut feine Laternen und 
eme Büttel zuſammen!“ 

| „Wer ſchimpft hier auf unſern Romanus?“ rief Brauer 
mu ſeiner kräftigen Stimme. „Es lebe Romanus!“ 

Dir werde ich ſchon den Mund ſtopfen, Altgeſelle,“ rief 
wt ſeinem gewaltigen Baß der Senior, „ich kenne dich, du 
bit Brauer — haſt ſchon lange bei uns nichts mehr zu 
"Chen. Kriech in dein Loch zurück, Rechtsverdreher, ich gebe 
on meinen Segen mit auf den Weg.“ 

»Hoch Romanus!“ rief Brauer von neuem, 
"men freuzten fid). 

" La legten fic) ſchwere Hände auf die Schultern der 
zn und die Degen wurden ihnen aus der Hand 
iden m Ka waren Die gefürchteten Zirkler, die Ratswache, 

‚m DTruſtharniſch, mit Spießen und eiſernen Flegeln 


beurer, die hier Muhe ſchafften und die beiden Kämpfenden 
in Dart nahmen. 


Welche 


und die 


TM y aun ae feine Neuerungen bei der Bürgerſchaft 
ger, Te a [ie fid) Homanus ftets genauen Bericht er- 
beionderer. Zeg rige in der Chriſtnacht waren für ihn von 
*reitanten SC .. 9lus$nabmsmeije verhörte er die 
Vue We L Die Studenten verwies er an das afa 
. Mit David Brauer hatte es eine eigene 
itt hatten er gehörte nicht dorthin; die Zirkler, die ihn ver: 
Ruf „s 1 zu ſeinen Gunſten aus; ſie alle hatten ſeinen 
daß er mn " a gehört und beſtätigten feine Ausſage, 
ien hatte ua Seiner Magnifizenz das Schwert 
Adern E omanus ließ ihn zu ſich kommen und alle 
mer wollte mit ihm allein verhandeln. 
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juriſtiſcher Berater, und hinter mir drein 


Der Burſche gefiel ihm, er hatte etwas Verwogenes in 
ſeinem ganzen Auftreten, aber doch war's nicht unmanierlich; 
es ſteckte etwas in dem jungen Menſchen. 

„Alſo Studierender?“ fragte Romanus. 

„Geweſen“, verſetze Brauer. 

„Und jetzt?“ 

„Ich machte 


gleich nutzbringend als 


wedelt ſchon ein 


meine Studien 
ganz artiger Schwanz von Klienten.“ 

„Habt Ihr gute Zeugniſſe?“ 

„Soweit's meine. Studien angeht, ja!“ 

Romanus ging mit lebhaften Schritten auf und ab und 
ſtand bisweilen frill, um den Inkulpaten einer ſcharſen 
Muſterung zu unterziehen. „Habt Ihr Luſt, in des Rates 
Dienſte zu treten?“ fragte er dann. 

„Wenn's ein Amt iſt von nicht allzu niedriger Hantierung.“ 

„Habt Ihr denn guten Erfolg gehabt mit Eurer Winkel“ 
ſchreiberei? Ich weiß, junger Freund, da geht es nicht ab 
ohne allerlei Schliche; doch wer ſich darauf verſteht, verſteht 
ſich eben auf ſein Handwerk.“ 

„Ich verſtand mich darauf! Das ganze Jus hat eine 
wächſerne Naſe, das wiſſen Eure Magnifizenz ſo gut wie ich 
armer Schlucker, und wir drehen gelegentlich beide daran.“ 

„Ihr ſeid ein verwegener Geſell, doch in heutigen 
Zeitläufen kann man ſolche Burſchen brauchen. So hört 
mich, ich will Euch als Regiſtrator in der Landſtube an— 
ſtellen — das ijt kein überlaſtet Amt, und Ihr gewinnt 
dann noch Zeit für mich.“ 

„Für Euch, Magnifizenz?“ 

„Ja! Ihr ſollt nebenbei mein Privatſekretär ſein. Da 
heißt es vor allen Dingen Verſchwiegenheit! Ich will ſehen. 
wie Ihr Euch anlaßt. Vielleicht kann ich Euch dann in 
wichtigen Dingen gebrauchen.“ 

„Einverſtanden, Herr Bürgermeiſter!“ 

„Ich ſehe, Ihr habt einen raſchen Verſtand, und auch 
das iſt viel wert in einer ſchläfrigen Zeit, die gleich den 
Atem verliert, wenn es ſchneller vorwärts gehen ſoll. Ich 
werde die nötigen Weiſungen erteilen — meldet Euch dann 
in der Ratsſtube. Auf Wiederſehen, Brauer!“ ... 

Schon am nächſten Tage kritzelte die Feder des Regiſtrators 
Brauer eifrig in der Landſtube. 

* * 
a 

In der Pleißenburg war lebhafte Bewegung. Der 
Gouverneur von Neidſchütz hatte eine Kompagnie im Parade: 
anzug zu beſonderer Dienſtleiſtung im Hofe der Burg auf 
geſtellt, von deren mächtigem Turm die kurfürſtliche Fahne 
wehte. Bald verkündeten Trommelwirbel die Ankunft eines 
Gewalthabers, dem die Feſtung und die Stadt die ſchuldige 
Ehrfurcht bezeigen mußten. Auch ſtand neben dem Gouverneur 
der regierende Bürgermeiſter Romanus, um den Ankommenden 
huldigend zu begrüßen. Kein Geringerer als der ſächſiſche 
Großkanzler Graf Beichlingen hielt ſeinen Einzug. Seine 
glänzende Staatskaroſſe war von Berittenen geleitet. Er 
grüßte flüchtig die Wache und die Offiziere, reichte dem 
Gouverneur die Hand, und ſeine Züge erhellten ſich erſt, als 
er den Romanus erblickte, den er alsbald zu ſich hinauf in 
die Zimmer winkte, die für ihn bereit gehalten waren. 
Flaſchen und Gläſer ſtanden dort auf dem Tiſch; ein feuriger 
Ungarwein verſprach Erquickung nach der langen Fahrt. 

Beichlingen ſchickte ſein Gefolge fort, dann reichte er dem 
Bürgermeiſter ein Glas mit dem Tokaier, den er ihm em 
gegoſſen hatte; er ſelbſt leerte mehrere Gläſer mit raſchem Zuge. 
Jetzt ſetzte er ſich behaglich in eine Sofaecke und winkte 
Romanus, neben ihm Platz zu nehmen. 

Der Kanzler hatte etwas Gebieteriſches und Leutſeliges zu 
gleich. Er war ein Koloß, man fühlte ſich gleichſam erdrückt 
in ſeiner Nähe. Hochgewachſen, kräftig und ſtark, aber nicht 
gerade plump, die Geſichtszüge grob geſchnitten, mit einem breiten 
Lächeln, mit grauen Augen unter buſchigen Augenbrauen. 
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„Nun, wie ſteht's mit den hunderttauſend Talern, die | rung noch von der Bürgerſchaft geprüft werden dürfen — meine 
der König von ſeiner guten Stadt Leipzig zu erhalten Kollegen und ich werden dafür ſehr dankbar ſein.“ 
wünſcht?“ fragte der Kanzler ohne weitere Einleitung, doch Beichlingen erhob ſich in ſeiner ganzen Größe und 
Romanus zögerte mit der Antwort. blinzelte mit ſeinen grauen Augen auf den Bürgermeiſter her— 


„Das geht wohl nicht fo glatt, wie wir wünſchen | unter. Etwas gefiel ihm an dieſem Vorſchlage nicht, doch 
müſſen,“ fuhr Beichlingen fort, „der König braucht Gelb, | er glaubte da zugleich manches zwiſchen den Zeilen leſen zu 
immer wieder Geld. Ich gehe ihm dabei zur Hand, ſoviel [können, was ihm wiederum ſehr zugute kam — und vielleicht 
ich kann, doch ich bin nicht einverſtanden mit Sr. Majeſtät, noch mehr dem Oberhaupt der Stadt. Er ging mehrmals im 
was die hohe Politik betrifft. Mochte er fid) die Krone Zimmer auf und ab. 


Polens aufs Haupt ſetzen, mochte er zum katholiſchen „Das wird kaum angehen, Romanus! Wir oben müſſen 
Glauben übergehen, meinetwegen! Doch das Bündnis mit | das Heft in Händen halten!“ 
den Ruſſen, dieſe Beteiligung an dem Kriege gegen den „Für Ew. Exzellenz wird alles durchſichtig ſein und 
Schwedenkönig — das ijt cine koſtſpielige Allianz. Freilich, bleiben.“ 
der König braucht das Geld auch zu anderen Dingen — Beichlingen ſetzte ſich nieder und ſchenkte ſein Glas voll. 
die ſchönen Frauen — eine löſt die andere ab, und wie „Arbeiten Sie es aus, Romanus, und legen Sie es mir 
glänzend werden fie penſioniert! Das find Paſſionen, lieber | por. Noch heute, noch heute! Sie find ein raſcher Arbeiter.“ 
Romanus, die wir beide reſpektieren müſſen.“ „Es iſt alles vorbereitet!“ 

Der Bürgermeiſter ſtieß lachend mit dem Kanzler an; der „Wir, die wir die Macht in Händen Haben,” ſagte 
Ton des Geſpräches war ganz vertraulich geworden. Beichlingen, „müſſen ſie benutzen für des Königs hohe Zwecke. 


„Da heißt's alſo, vor allem Geld ſchaffen! Die gute Wenn dieſes Königliche Edikt ſo erlaſſen wird, wie Sie es 
vollblütige Meſſeſtadt Leipzig iſt ja beſonders dazu befähigt, wünſchen, ſo wird Ihnen niemand auf die Finger ſehen, 
und wir glaubten in Ew. Magnifizenz ihr einen kleinen Blut- [niemand oben und unten, und vor den Herren Kollegen im 
egel angeſetzt zu haben.“ Rat werden Sie ſich zu ſchützen wiſſen. Und noch eins, 

„An mir ſoll es nicht fehlen, Exzellenz! Doch meine lieber Romanus, wer Geld ſchafft, nimmt ſeine Prozente, das 
Herren Kollegen find ſehr vorſichtige Leute, und ich bin allen | ijt fo Brauch in der Welt! Das müſſen wir uns ſelbſt ver 
ein Dorn im Auge, weil ich über fie geſetzt bin, ohne daß | rechnen. Des Königs Majeſtät kümmert fih nicht darum — 


ſie ihre Stimme für mich abgegeben haben.“ und wir würden leer ausgehen, wenn die Pfennigfuchſer in 
„Lieber Romanus, ich habe ein Reſkript in der Taſche, den Miniſterien da mitſprechen wollten. Der König denkt 

in dem dem Rat für alle Zeiten die freie Ratswahl zu- darüber wie ich — er läßt uns eben gewähren!“ 

geſichert und die Wiederkehr eines Ausnahmefalles, wie bei Romanus machte eine zuſtimmende Verbeugung. 

Ihrer Einſetzung ins Amt, für immer ausgeſchloſſen wird. „Sie bauen ſich da eine Art von Schloß im Brühl, wie ich 

Wir wollen da bei den Perücken im Rathaus eine gute gehört habe,“ ſagte der Staatskanzler, „nun, für Baukunſt und 

Stimmung für uns rege halten.“ Kunſtpflege, für die Verſchönerung der Stadt muß doch etwas 


„Mit Recht, Exzellenz! Doch ich habe einen Vorſchlag zu | übrig fein im Ratsſäckel.“ Beichlingen verzog feinen Mund zu 
machen, der in der Ratsſtube größeren Anklang finden würde. einem breiten Lachen und reichte dem Bürgermeiſter zum Abſchied 
Stellen Sie den Rat ganz frei und unabhängig hin, geben | bie Hand, um dann mit dem Gouverneur und den kurfürſt— 
Sie ihm das Recht zu einer fo ſelbſtändigen Verwaltung, daß lichen Offizieren ein Zechgelage zu feiern, für das die Turmuhr 
ſeine Rechnungen weder oben noch unten, weder von der Regie— | feine Stunde ſchlug. FCFortſetzung folgt.) 


OD 


Sebensrätfel des 2lales. 
Don M. Hagenau. 


Von jeher wurde unſer Flußaal in der Küche hochgeſchätzt; | ſtarken Tonne erreicht. In ihm drängt jid) ein Alchen hinter dem 
Köchen und Köchinnen bereitete er kein Kopfzerbrechen; fie verſtanden es, | andern, und der Zug, der fid) mit einer Geſchwindigkeik von drei 
ihn nach alterprobten Rezepten wohlſchmeckend zuzubereiten. Auch | bis vier Kilometern in der Stunde bewegt, kann zwei bis drei 
die Fiſcher wußten mit ihm fertig zu werden und fingen mit allerlei | Tage dauern. Da zählen die Fiſchlein, die bergauf ziehen, nicht 
Kunſtgriſſen junge und alte Aale. Schlimm aber waren die Leute | nad) Hunderttauſenden, nicht nach Millionen, ſondern oft nach 
dran, die allen Dingen auf den Grund gehen wollen, die Natur: | Milliarden! Kreuzt der Zug die Mündung eines Nebenfluſſes, ſo 
forſcher, die nicht nur den Aal fic) wohlſchmecken laſſen, ſondern [ſchwenkt von ihm ein Schwarm in das Seitengewäſſer ab, das Gros 
auch wiſſen möchten, wie er leibt und lebt, wie er erzeugt wird, | fegt aber den Weg im Hauptſtrom fort. Schleuſen, Wehre, Strom 
und welche Lebensſchickſale ihn treffen, bis er an natürlicher Alters: [fälle halten die jungen Aale von dem Vordringen nicht ab. An 
ſchwäche zugrunde geht. Ihnen gegenüber erwies fid) der Aal als [den Felſen, am Flußufer ſuchen fie emporzuklimmen; Tauſende und 
ein höchſt veritodter Geſelle. Seine Fortpflanzungsgeſchichte hüllte er | aber Tauſende gehen dabei zugrunde, aber über ihre Leichen winden 
in ein tiefes Dunkel. Niemals fab man ihn laichen wie andere | fid) andere empor und dringen vor bis in bie Gebirgswäſſer. Selbſt 
Fiſche. Ja, als man die Aale nicht mit dem Küchenmeſſer, fondern | der Rhonefall und der Rheinfall bei Schaffhauſen werden vin ibnen 
mit anatomiſchem Werkzeug zerlegte und die inneren Organe unter- [überwunden. So zerſtreuen jid) die jungen Aale in unſere Fluß- 
ſuchte, fand man bei ihnen zu allen Zeiten weder Milch noch Rogen, [netze und laſſen es fid) hier wohlgefallen, wachſen rajd und nebmen 
unb erit nach ſorgfältiger Prüfung gelang es, das Geſchlecht fejte | an Leibesfülle zu; ſchon in zwei Jahren erreichen fie eine Lang 
zuſtellen. So erfuhr man, daß in unſern Flüſſen und Seen vor: von 50 bis 60 Zentimetern. Nachdem die Fiſche aber vier his 
wiegend Aalweibchen fid) aufhalten, bie Aalmännchen dagegen in der | fünf Jahre bet uns gemellt haben und gegen 80 Zentimeter lang 
überwiegenden Mehrzahl in brackiſchen Küſtengewäſſern und im und drei bis vier Pfund ſchwer geworden find, erwacht in ihnen 


Meere leben. Das war ein Fortſchritt, denn man brauchte nicht | ber Wandertrieb. In ſtürmiſchen Herbſtnächten ſcharen ſie . i 
mehr darüber zu jtreitem, ob die Aale Zwitter feien, wie das fruher | fammen, bilden Haufen von 20 bis 40 Stück und ſchwimmen GAN bs 


abwärts; bald laſſen fie fidh gemächlich vom Strome treiben, deg A 
eilen fie ungeſtüm vorwärts; flußab, flugab! bleibt aber immer di 
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Loſung. Das Meer üt das Ziel dieſer Reiſe, und eine ud 
n 


behauptet wurde. 

Man hatte auch die Lebensgewohnheiten des Aales näher kennen 
gelernt. Zuerſt wußte man, daß im April und Mai junge Aale 
aus dem Meer in die Flüſſe hinaufſteigen. Die kleinen, kaum 
fingerlangen und gänſekieldicken Fiſchlein kommen in ungezählten 
Scharen; man ſieht ein dunkles Band in dem Strome, das ver— 
ſchieden ſtark fein kann, mitunter aber auch den Durchmeſſer einer 


fahrt ijt fie, denn dort an den Flußmündungen harren auf 
Weibchen die männlichen Aale. In unſern Flüſſen ſind die E 
wie geſagt, feltener, fie zeichnen jid) durch metalliſchen Glanz aus: = 
jie aber kleiner bleiben, nur eine Lange von etwa 40 Zentimeter 
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erreichen, werden ſie von Fiſchern und Köchen nicht beſonders hoch— 
geſchätzt. Aus unerforſchlichen Gründen verzichtet aber manches Aal— 
fräulein auf die Meerfahrt, es bleibt im Süßwaſſer, und dieſe 
Hochzeitſpröden wachſen wohl zu den Prachtaalen heran, die eine 
Länge bis zu lbs Metern erreichen und fo fett am Leibe werden, 
daß ſie 20 bis 30 Pfund wiegen. 

Dieſe Lebensgewohnheiten des Flußaales berechtigten wohl zu 
dem Schluſſe, daß er im Meere laiche. Aber an den Küſten, in 
der Nordſee und in der Oſtſee forſchte man vergebens nach laichen— 
den Aalen, nach Aaleiern und nach den früheſten Jugendformen des 
ſeltſamen Fiſches. Man erging ſich in Vermutungen, und manche 
behaupteten, daß die Aale lebende Jungen zur Welt bringen. 

So ſtanden die Dinge, und lange Zeit wollte unſere Wiſſenſchaft 
vom Aale nicht vorwärts rücken. Aber die Erforſchung des Meeres 
machte in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ungeahnte 
Fortſchritte; es wurde in ihm eine „neue Welt“, die Tiefſee, entdeckt, 
die Tiefſee, in die kein Lichtſtrahl eindringt, in der es keine Stürme 
gibt, in der die Waſſerſtrömungen nur äußerſt langſam ſich vollziehen, 
in der es aber trotzdem weder Ruhe noch Frieden gibt, da auf 
ihrem Grunde ſich doch ein reiches Tierleben mit allen den Härten 
des Kampfes ums Daſein entfaltet. Schon früher hatte man im 
Meere eigenartige Fiſche entdeckt, die man Glasfiſche nannte. Es 
ſind das kleine Fiſche, die höchſtens bis zwanzig Zentimeter lang 


werden. Sie haben weißes Blut und ſind, wie ihr Name 
beſagt, durchſichtig; ihr Skelett iſt noch nicht völlig ausgebildet. 


Alle dieſe Tatſachen legten die Annahme nahe, daß dieſe Glasfiſche 
eigentlich Fiſchlaͤrven, Jugendformen anderer Fiſcharten feien. In 
ber Tat gelang fdjon vor zwanzig Jahren der Nachweis, daß aus 
einer Art dieſer Glasfiſche, dem Leptocephalus Morisii, ſich der 
Meeraal oder Conger entwickelt. Nun fanden die italieniſchen Bi- 
ologen Profeſſor Graſſi und Profeſſor Calandruccio im Magen von 
Fiſchen, die in der die Inſel Sizilien umgebenden Tiefſee gefangen 
wurden, ähnliche Glasfiſche. Im Verlauf weiterer Forſchungen ge— 
langten ſie zu der Überzeugung, daß dieſe Art, Leptocephalus 
brevirostris, eine Jugendform unſeres Flußaales darſtelle. Sie 
lehrten etwa folgendes: Nachdem der Aal die Flußmündung ver: 
laſſen hat, ſucht er im Meere Tiefen von mindeſtens fünfhundert 
Metern auf; dabei verwandelt er ſich in einen Tiefſeefiſch; ſein Leib 
erhält eine ſilberglänzende Färbung, ſeine Augen werden groß, ſo 
daß ſie einen Durchmeſſer von einem Zentimeter aufweiſen. Als 
Tiefſeefiſch laicht nun der Aal in den dunklen Meeresgründen; aus 
den Eiern entſchlüpfen die durchſichtigen Leptokephalen; dieſe Larven 
machen verſchiedene Wandlungen durch und ſteigen in höhere Waſſer— 
ſchichten empor, bis ſie ſchließlich ſich zu Jungaalen ausbilden und 


in ungezählten Scharen der Küſte zuſtreben und in die Mündungen 
der Flüſſe einrücken. 

Dieſe Lehre wurde mit vielem Intereſſe, aber auch mit vielen 
Zweifeln aufgenommen. Natürlich bemühten ſich andere Forſcher, 
die Beobachtungen der Italiener nachzuprüfen, vor allem taten es 
aber die Biologen der „Internationalen Meeresforſchung“, über die 
wir unſeren Leſern vor einiger Zeit ausführlich berichtet haben. 
Überall forſchte man nach den Jugendformen der Aale. ` Unter 
deutſchen Biologen, die auf dem Forſchungsdampfer „Poſeidon“ ar: 
beiteten, konnten inmitten der Nordſee nur Scharen von bereits 
ausgebildeten Jungaalen auffinden, die in der zweiten Hälfte des 
Februar der Küſte zuſtrebten. Glücklicher waren die däniſchen Forſcher, 
die auf dem Fangſchiffe, „Thor“ im Atlantiſchen Ozean kreuzten. Bunad 
erbeuteten fie in der Nähe der Faröer und dann auch ſüdweſtlich 
von Irland Leptokephalen, die den bei Sizilien gefangenen durdaus 
gleich waren. Da die gefangenen Larven nach Hunderten zählten, 
konnten ſie verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Inſtituten zur Unterſuchung 
überlaſſen werden, und man darf heute als erwieſen betrachten, daß 
dieſe Glasfiſchchen tatſächlich eine frühe Jugendform unſeres Flußaales 
ſind. Im weiteren Verfolg ihrer Forſchungen konnten die Dänen auch 
feſtſtellen, daß die Laichplätze unſerer Aale im Atlantiſchen Ozean in 
einem Striche liegen, der ſich von der Nordküſte Spaniens bis zu 
den Faröer und von der Küſte Europas bis etwa zum fünfzehnten 
Grade weſtlicher Länge erſtreckt; ſie liegen in einer Tiefe von eiwa 
tauſend Metern, in der ewige Finſternis, aber eine verhältnismäßig 
warme Temperatur von neun bis zehn Grad Celſius herrſcht. 

So dürfte das Geheimnis der Fortpflanzung des Aales in 
allgemeinen Zügen gelöſt ſein. Unſere Flußaale können weder in 
der Oſtſee noch in der Nordſee laichen, da beide Meere dafür 
geeignete Tiefen nicht beſitzen; ſie müſſen noch weiter hinaus in den 
Atlantiſchen Ozean ziehen. Hier macht dann ihre Brut verſchiedene 
Wandlungen durch, bis tie als Jungaale an den Küſten erſcheint. 
Wahrſcheinlich ſtammen dieſe Jungaale von den im vorhergehenden 
Herbſt aus unſeren Flüſſen ausgewanderten Aalen, denn bei den 
Faröer wurden die Leptokephalen im Januar und in der Nordſce 
die Jungaale Ende Februar angetroffen. Immerhin bleibt es noch 
der künftigen Forſchung vorbehalten, einzelne Punkte in der Ent— 
wicklungsgeſchichte des Aales aufzuhellen. 

Dunkel bleibt auch noch das Schickſal der alten, die ſich in die 
Tiefſee begeben haben. Sie kehren in unſere Flüſſe nicht zurück, 
wenigſtens hat man das nicht beobachtet. Vielleicht leben ſie in der 
Tiefſee weiter fort und laichen wiederholt; es ijt aber auch moͤglich, 
daß fie nach dem Laichen eingehen, alſo gleich jenen Aſra find, die 
da ſterben, wenn ſie lieben. 
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Alles auf einmal. 


(Schluß.) 


Es war wieder einmal Mai geworden, und der Fliederduft 
zog durch die Gaſſen. Noch ſtanden die Bäume im Goldgrün, 
aber die Sonne ſchien warm, und ſchon quollen die Knoſpen 
der Roſen, und ein roter Schimmer lugte durch ihre grünen 
Kelchblätter. Die Amſel in unſerm Gärtchen pfiff den ganzen 
Tag, und an einem goldenen Sommermorgen miſchte ſich ein 
feiner, ſehr holder Geſang in ihr Flöten. Ein Rotkehlchen 
ſaß auf dem Fliederſtrauch, und das runde Köpfchen verzückt 
auf einer Seite, das Schnäbelchen gehoben, ſang es, daß die 
kleine, roſtrote Bruſt bebte. 

Da fah ich Elite vor dem Fliederſtrauch ſtehen und mit inten: 
ſiver Aufmerkſamkeit hineingucken. Auf ihrem verhärmten Geſicht 
lagen aber ein Glanz und ein Aufhorchen, über die w erſtaunte. 
Ich bog mich zum Fenſter hinaus. 

„Wonach ſehen Sie denn ſo eifrig, Eliſe?“ 

Sie hob das Geſicht empor und lachte über und über. 
hielt die Hände vor den Mund und rief gedämpft wie 
köſtliches Geheimnis die Botichaft zu mir herauf: 

„Sie ſitzt all auf Eiern!“ 
Ich lachte. „Nicht möglich! 
„Nein, die Sperlingſche!“ 
„Ja ſo! Ja, die iſt fleißig“, rief ich lachend. 


Si 


ein 


ke? 


Die Amſel?“ 


| umfangende Seele wieder geweckt? Armes 


Von Adelheid Weber. 


Aber Eliſens glänzendes und aufhorchendes Geſicht ging 
mir nicht aus den Gedanken. Hatte der Mai ihre leben 
Weib, der Natur 
ſo nah geblieben und ſo grauſam von ihr getäuſcht! 

War es wirklich nur Fürſorge, mit der ſie ihren Mann 
ſo zärtlich umgab? Miſchte ſich das Naturweben unbewußt und 
geheimnisvoll hinein? 

Es war Hochſommer. Ich ging in der Mittagſtunde aus. 
noch einige Beſorgungen für unſere Sommerreiſe zu machen. 
Wie immer, warf ich einen Blick in das Fenſterchen des Vogel— 
bauers am Flur. Eliſe ſtand neben Johann, dem ſie das 
Eſſen heruntergebracht und reinlich auf weißer Serviette vor 
ihn auf den Tiſch geſtellt hatte. Er aß, hob die Augen nicht 
auf und hatte in ſeinem Geſicht einen dämmernden Ausdruck, 
den es ſchon feit einiger Zeit trug, und der mir erſt jetzt auf 
fiel. Eliſe ſtand neben ihm, hatte die Hand auf ſeine Schulter 
gelegt und ſah ihm zu. Aber in ihrem Geſicht und ſelbſt in 
der Hand auf ſeiner Schulter war etwas ganz Neues, etwas 
Liebes, Holdes, zugleich Demütiges und ſtill Jubelndes, wie 
ich es nie in den ſcharfen, energiſchen Zügen geſehen hatte. 

Ein Gedanke durchzuckte mich. Ich blieb ſtehen und 
wartete im Hausflur, denn ich ſah ſie ſchon das Geſchirr zu— 


* * 


„ menruͤumen. Sie ſtrich dem Johann mit einer liebreichen 


mung über den Kopf; er fah zu ihr auf, nicht mehr mit 


dumpf leidenden Ochſenaugen, ſondern mit denen eines 
Aen., ſchoͤnen Hundes, den feine Herrin ſtreichelt. 

zie hing nun den Eßkorb über den Arm und öffnete die Tür. 
„Ach, die jnädge Frau!“ ſagte fie verdutzt, als fie mich 
Flut ſtehen ſah, und wurde ein wenig rot. 

le," ſagte ich und faf be freundlich an, „wie lange 
"n? Sie ſchon verheiratet?“ 

Da ſtieg ihr das Rot vom Hals bis zum Stirnhaar. Sie 
die befangen. 

„Neun Jahre, jnädges Frauchen.“ 

Neun Jahre!“ wiederholte ich. „Und nun —?“ 

„Na ja! Es is ſchon richtig!“ lachte fie heraus. 

Und dann verſchwand das Lachen von ihrem Geſicht, und ein 
Schimmer legte fid) darüber, der mich erſchauern machte, als ob der 
Agel des großen Weltgeheimniſſes meine Stirn geſtreift hätte. 

„Auf ſo'n Ilick hab ich ja gar nich mehr gehofft. Und nu 
s doch da“, dagte Elife in ihrem irdiſchſten Oſtpreußiſch. Und 
rar doch dem Himmel nie fo nahe wie in dieſem Augenblick. 

Und id ſchämte mich, daß einen Augenblick lang — nur 
emen Augenblick — ein Rechenexempel durch meinen Kopf 
oc gangen war, und dachte an den, der auch den jungen Raben 
e Speiſe gibt zu feiner Zeit. 

„Sort vergilt Ihnen jetzt, was Sie an Ihrem Mann getan 
22 Pen“, jagte ich warm. 

Sie ſenkte den Kopf. „Nein, jnädge Frau, das liebe 
S ache is gut und vergilt mich eben nicht, was ich am 
„bann getan hab. Denn er is beſſer als ich, und ich hab 
“ETH gezwungen, daß er mich zu Willen war und unrecht tat. 
O nt das, ich hielt's nich vor Unrecht, aber er. Und dadrum 
15 er ganz zermanſcht. Aber liebes Gottchen wird ſchon weiter 

“co Zen Sie follen man ſehen, wenn's man erft da ift!” 

Ich drückte Eliſe nur ſtill die Hand. 

Mit Sorge aber ſah ich, wie ſie ſich auch jetzt nicht die 
— Aemotigſte Schonung gönnte. Durch mein offenes Schlaf- 
1—benfenſter hörte ich manche ſchlafloſe Nacht lang ihre Näh- 
v— dine klappern. 

Ich ſtellte fie einmal. 
echt dutch!“ 

Sie lachte mich an. 
Ie halbe!“ 

„Sie dürfen das aber jetzt nicht, Sie halten das nicht aus.“ 

„Erbarmen! Ich nich aushalten? Ich näh doch in der 
Pacht fürs Kleinchen.“ 

Sie ſah mich an, ſtrahlend vor Stolz. 

„Eliſe, ich habe noch ſo viele Wäſche von den Kindern 
liegen, die Sie doch liebgehabt haben, als ſie noch klein 
waren, und zu denen Sie ſehr gut geweſen find. Die 
Sachen ſchicke ich Ihnen noch heute herüber. Ich freue mich 
‘ear darauf, Ihr Kleines darin zu ſehen.“ 

Sie bückte ſich raſch und küßte mir zum erſtenmal die 
Land. „Sie find ſehr gut zu mich, jnädges Frauchen!“ 

„Ih, Eliſe! Eine Mutter zur andern! Das verſteht ſich 
ch bon ſelbſt.“ 

Die Nähmaſchine klapperte jetzt nur noch bis Mitternacht, und 
dagegen konnte ich nichts machen. Ich wußte, Eliſe ſparte 
igt fut die Ausgaben der arbeitlofen Tage, die ihr bevor: 
"unden, und fo gern ich ihr auch da ausgeholfen hätte, fo 
wußte ich doch, ich durfte ihrem Stolz, der allein fie in der 
sen Zeit aufrecht gehalten, nicht zumuten, was er ablehnte. 

Wir waren im Winter, einem milden und trockenen Winter, 
in dem noch überall in unſerer Villenkolonie gebaut und 
"mp ert wurde, da fah ich Johann am frühen Vormittag, an 


22 


„Eliſe, Sie nähen ja die ganze 


„Ih wo, jnädges Frauchen! Man 


y mer hd) ſonſt nicht aus feinem Bauer fortrührte, über den 


“ot rennen zu dem Hinterhauſe, in dem die alte Frau wohnte, 
"t Eliſen in ihrer ſchweren Stunde beiſtehen ſollte. 


E Die ihm ganz unnatürliche Haft, in der er rannte, hatte 


‘nas Erſchreckendes; ich eilte ſofort die Treppe hinunter zu 


17. Nr. 25. 
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| tins Wohnung, fonnte aber nicht hinein, da die Tür ver 
| | 
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ſchloſſen war und ich nicht zu klingeln wagte. Sogleich kam 
aber Johann auch fon zurückgerannt. Er fab jo verdutzt, 
fo hilflos erſchrocken aus, daß ich in all meiner eigenen Sorge 
lächeln mußte. 

„Nehmen Sie mich nur mit hinein“, ſagte ich. 
es denn ſchon ſo ernſt?“ 

Seine Hand, die den Schlüſſel ins Schloß ſtieß, zitterte. 

„Ach du mein Gott!“ murmelte er. „Ach du mein 
Gott!“ 

Ich drängte mich an ihm vorbei in die kleine Schlafſtube. 

Es ſtand wirklich ſehr ernſt. Die arme Eliſe gehörte nicht 
zu den Menſchen, die das Glück wie eine reife Frucht vom 
Baum ſchütteln. Das Schickſal ſcheint den Tüchtigen nichts 
zu ſchenken. 

Einen Tag und 
Qualen. 

In all dieſer Zeit gebärdete Johann ſich wie ein hilfloſes 
Kind, das ein ſchreckliches Ereignis aus tiefem Schlaf geweckt 
hat. Er war völlig kopflos. Meiſtens ſaß er an Eliſens Lager, 
die Finger in die Ohren geſteckt, und winſelte leiſe wie ein 
Hund, der ſeinen Herrn ſterben ſieht. Ich ſchüttelte ihn einmal 
und flüſterte ihm zu, er ſolle ſich doch zuſammennehmen und 
die gequälte Frau nicht noch ſeinerſeits beunruhigen. 

Da hielt Eliſe mitten in ihrem Ringen mit der Qual 
inne und ſah mich mit ihren geröteten Augen faſt lächelnd an. 

„Laſſen Sie ihn man; das tröſt' mich“, ſagte ſie. 

Und blitzſchnell wußte ich, daß ſie recht empfand. Es 
war ein Troſt, daß Johann ſo weit erwacht war, für einen 
andern leiden zu können und nicht nur für ſich ſelbſt. 

Ich war ſpät abends in meine Wohnung gegangen, nach— 
dem ich ſtrikte Anweiſungen gegeben hatte, den Arzt zu holen, 
wenn ſich bedrohliche Anzeichen einſtellten oder das Kind 
bis zum Morgen noch nicht da war, auch mich in dieſem Falle 
zu rufen. Es war aber niemand gekommen. Um ſechs hatte 
ich mich wecken laſſen, kleidete mich eilig an und ging hin— 
unter. In der Portierloge war niemand; mit einem un— 
angenehmen Gefühle klopfte ich an die Tür der Wohnung. 

Es dauerte eine Weile, dann kam die alte Frau Krüger 
heraus. 

„Wie ſteht es?“ fragte ich. 

Sie lachte mit allen Zahnlücken. „Alles vorbei“, ſagte ſie. 

„Nun Gott ſei Dank! Iſt es gut gegangen?“ 

„Heilgut, gnädige Frau.“ i 

Und fie lachte noch breiter. 

„Wie geht's der Wöchnerin?“ 

„Prachtvoll. Sie iſt munter wie ein Fiſch.“ 

„Na, na! Nehmen Sie fie nur m acht, fie hat's ſchwer 
gehabt und übernimmt ſich leicht. Was iſt es denn, ein 
Junge oder ein Mädchen?“ 

Die Frau lachte nun mit dem ganzen Geſicht. 
raten gnädge Frau in Ewigkeit nicht.“ 

„Nanu, eins von beiden muß es doch ſein.“ 

„Nee, keinesfalls. Es iſt nämlich ein Junge und ein 
Mädchen.“ 

„Was ſagen Sie?“ 
„Es ſind Zwillinge. 
einer Stunde der Junge.“ 

„Um Gottes willen!“ 

Ich war ganz aus der Faſſung. Alles andere, ſelbſt ein 
ſchlimmes Ende hatte ich mir vorſtellen können, dieſes nicht. 
Gleich fielen wieder die Nechenerempel über mich her. 
ſollte denn das arme Weib nun zwei Kinder und einen Mann 
ſatt machen? 

„Wie ſind denn die Kinder?“ fragte ich, und das Dunkle, 
das unter der Schwelle des Bewußtſeins liegt, lauerte auf 
eine Antwort, die zu wünſchen der wache Sinn ſich geſchämt 
hätte. 3 die Alte erwiderte: „Heil 


„Steht 


eine Nacht währten die ſchrecklichen 


„Das 


Erſt kam das Mädchen und nach 


Wie 


Ich fuhr zuſammen, als 
prächtig, beſonders das Mädchen.“ 

Leiſe betrat ich die Wochenſtube. 

Und da hatte ich einen Anblick, den ich nie vergeſſen werde. 
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Die Wöchnerin lag mit geſchloſſenen Augen da, um den 

blaffen Mund einen tiefen Zug des Leidens, den die ver 
gangenen Qualen hineingedrückt hatten, und auf der Durch, 
ſichtigen Stirn einen großen Frieden; neben ihrem Bett ſtand 
auf einem Küchenſchemel ein Waſchkorb, in dem zwei krebs— 
rote, fauſtgroße Köpfchen dicht nebeneinander lagen. 
Auf der andern Seite des Korbes aber ſtand Johann mit 
lang herabhängenden Armen und ſah wie verſteinert auf den 
Doppelſegen herunter, mit einer jo faſſungs- und verſtändnis⸗ 
loſen Verdutztheit, daß ich trotz meiner eigenen Rührung und 
Beſorgnis in mein Taſchentuch hineinlachte. 

„So ſteht er ſchon feit ner Stunde, flüſterte Frau Krüger 
und lachte auch, „ſeit die Zwillinge da ſind.“ Und dann 
ſprach ſie meinen leiſen Gedanken laut aus: „Freilich, wie 
die arme Frau noch zwei Kinder dazu ernähren ſoll!“ 

Da ſah der Johann auf, ſah uns ganz blöde an und 
dann wieder die Kinder, hob den einen von beiden herab— 
hängenden Armen und wiſchte ſich mit der verkehrten Hand 
langſam wie ein Erwachender, noch vom Schlaf Befangener 
über die Stirn. Aus dem Wiſchen wurde ein Reiben, und 
während er uns noch immer anſtarrte, kam Leben in die 
Augen. Sie taten ſich weit auf, der Mund auch, als ob dem 
Mann Unerhörtes dämmerte. Dann wanderten die Augen zu 
der bleichen Schläferin. Und nun ſchien er erſt zu begreifen, 


wie ſchwach und hilflos ſie dalag, und daß ſie nicht imſtande 


ſei, aufzuſtehen und für alles zu ſorgen wie bisher. 

Der Mund ſchnappte zu, in die Augen kam ein Entſchluß, 
das Geſicht verlor den Ausdruck der Blödigkeit, und der ganze 
Mann kam in Bewegung. Er griff nach ſeiner Mütze, die 
im Bereich ſeines Armes an der Wand des ſchmalen Zimmers 
hing, drückte fie auf den Kopf und ging mit langen, lang: 
ſamen, aber entſchloſſenen Schritten hinaus. 

Frau Krüger und ich ſahen uns verdutzt an. 

Da öffnete Eliſe die Augen, über ihr blaſſes Geſicht glitt 
ein Lächeln, ſie nickte mit dem Kopf. Es war, als wollte 
ſie ſagen: Wußte ich nicht, daß es ſo kommen werde? 

Aber ſie ſprach kein Wort; ſie ſchlief wieder ein und ſchlief 
den ganzen Tag. 

Als ich auf dem Wege nach meiner Wohnung in das 
Vogelbauer hineinſah, ſaß eine alte Frau mit einem Strick— 
ſtrumpf darin. Sie antwortete auf meine Frage, der Ver— 
walter habe ihr geſagt, ſie ſolle an ſeiner Stelle dort ſitzen 
und die Tür aufziehen, wenn geklingelt werde. Das habe er 
ſo beſtimmt und laut gefordert, daß ſie, die noch nie ſeine 
Stimme gehört habe, ganz benommen geweſen ſei und ohne 
Widerrede gehorcht habe. Und da es im übrigen ganz pläſier— 
lich ſei, in der warmen Stube zu ſitzen und die Leute zu be— 
gucken, ſo werde ſie ſo lange dableiben, wie er wolle. 

Abends, als ich mit meiner warmen Krankenſuppe zu Eliſe 
kam, fand ich ſie wach. Sie hatte ihr kleines Mädchen an 
der Bruſt und ſah mit einem ſeligen Lächeln auf das winzige 
Geſchöpf nieder, das zum erſtenmal aus der mütterlichen Quelle 
trank. Dann ließ ſie ſich das Bübchen reichen und legte es 
ebenfalls an. Sie ſchlug, die Augen zu mir auf und ſagte: 
„Ileich zwei! Iſt das ein Ilick!“ 

Ich mußte lachen, und dabei fchoffen mir die Tränen in 
die Augen. Ich ſtreichelte ihre Hand. 

„Liebe Eliſe!“ ſagte ich nur. 

Wir blieben eine Weile ganz ſtill, Eliſe hatte die Augen 
wieder geſchloſſen, die geſättigten Kinder ſchliefen rechts und 
links neben ihr. 

Da ging die Tür ſehr leiſe auf, und der Johann trat 
herein und ſchlich auf den Zehenſpitzen an das Bett. 

Da ſtand er, noch die Mütze auf dem Kopf, und ſah 
nieder auf ſein Weib und ſeine Kinder, die nebeneinander 
ſchliefen. Er nahm die Mütze ab und ſtand, ſie in den 
Händen haltend, als wäre er in der Kirche. Sein Geficht 
war ganz hellwach, gar nicht mehr blöde, ſondern andächtig 
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glücklich. Und nun erſchien etwas darauf, was wirklich ein 
Anflug von einem ſtolzen Lächeln genannt werden mußte. 

Und er ſprach die merkwürdigen Worte: „Gleich zwei! 
Nee, ſo'n Glück!“ 

Genau dieſelben Worle wie Eliſe. 

Und Eliſe ſchlug die Augen auf und lachte, und ich 
lachte, und Frau Krüger kicherte laut. 

„Nich wahr, Johann? So'n Still” ſagte Eliſe. 

Er aber fuhr in die Taſche und grabbelte eine Weile 
darin. Dann zog er einen harten Taler heraus und legte 
ihn vor ſie aufs Bett. 

„Morgen kriegſt wieder einen. Und jetzt arbeit' ich“, ſagte 
er. „Ich bin der Mann.“ 

„Ja, mein Johann“, antwortete Eliſe. 

Leiſe ging ich hinaus. 

Ich konnte die Nacht wenig ſchlafen. Das Wunder des 
Lebens, des ewig fließenden, ewig überraſchenden, lag mir zu 
ſehr im Sinn. Um drei ſtand ich auf, machte Licht und 
ging über den Korridor ins Wohnzimmer, um mir ein Buch 
zu holen, das mich freundlich einlulle. 

Da hörte ich ein ſonderbares Geräuſch auf dem Flur vor 
dem Koridor. 

Ich ging leiſe zum Guckloch der Tür und lugte hinaus.. 

Auf der Flurtreppe ſtand eine Küchenlampe, und neben ihr 
lag Johann auf den Knien und bürſtete den Treppenläufer ab. 
Ich begriff, daß er die Hausarbeit vollbrachte, ehe er ſeinem 
Verdienſt nachging. Braver Kerl! dachte ich. So haben die 
Hilfloſen deine Kraft erweckt! | 

Später erfuhr id, daß der gute Menſch damals vom Bett 
ſeiner Frau in die Welt gegangen war, wie irgendein Hans 
im Märchen, mit dem feſten und durch keinen Zweifel ge- 
ſchwächten Entſchluß, gleich Arbeit zu finden. Und er hatte 
ſie gefunden. Erdarbeit zuerſt. Als aber die Unternehmer 
geſehen hatten, daß der ſtarke, ſtille Menſch für zwei arbeitete, 
dazu mit einer Zuverläſſigkeit und Stetigkeit und einem ſichern 
Blick für das Weſentliche, wie fie fih bei den Gelegenheit: 
arbeitern ſchwer finden laſſen, da hatten ſie ihm bald verant— 
wortlichere und darum beſſer bezahlte Arbeit zugewieſen und 
ihn bald zum Aufſeher gemacht. 

Das blieb er monatelang; immer noch ſtand er des 
Morgens um drei auf und verrichtete die Hausarbeit; denn er 
litt nicht, daß Eliſe ſie tat. Sie brauchte lange, ehe ſie ſich 
erholte, und blieb auch dann noch zart. Es war, als ob die 
beiden prächtig gedeihenden Kinder ihre eigene Kraft forttränken. 
Da litt Johann nicht, daß ſie noch etwas tat, was über ihre 
und die Pflege der Kinder hinausging. Er trumpfte ordentlich 
auf, als er ſie einmal bei der Nähmaſchine traf. Ich war 
gerade da und erſchrak ordentlich, als er ſie andonnerte. 

Sie aber lachte mich glückſelig an. | 

„Ich hab immer gewußt, daß er's in fid) hat“, fagte fie; 
„aber ich hab's nich verftanden, aus ihm rauszuloden. Im 
Jejenteil, ich hab's noch mehr 'reingeſchichert. Aberſt die Kinder, 
die haben's jleich zuweg gebracht.“ 

Und nie iſt die ſtolze, kraftvolle Eliſe ſo glücklich geweſen 
wie zu der Zeit, da ſie nd ganz ſchwach unter ihres Mannes 
Kraft duckte. 


* * 
l * 


Nun ift Johann längſt Vogt bei meinem Vetter, und Elife 
ift wieder auf ihrem geliebten Lande, hat auch ſchon ein kleines 
Häuschen, ein Feldchen, eine Kuh und Schweine. 

„Ich bin wieder forſch und arbeit düchtig“, ſchreibt ſie mir. 
„Aberſt ſo glupig aufs Geld bin ich nich mehr wie damals. 
Denn warum? Das war bloß, weil mich damals das Eigentliche 
fehlte. Wiſſen gnädge Frau noch, ich wollt immer bloß Mann 
und Kinder haben. Nu hab ich lang warten müſſen, aberſt 
denn hab ich allens auf einmal gekriegt, jleich zwei Kinder 
und einen richtigen dichtgen Mann. Allens auf einmal.“ 
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Jagdtage auf Ceylon. 


Von H. Heiland. 


Matter Sternenſchimmer liegt über den Dſchungeln — 
er vermag nicht das dichte Gewirr von Aſten und Ranken des 
Dickichts zu durchdringen. Nur eine kleine Lichtung in der 
endloſen Baum- und Kaktuswildnis erhellt er mit ſeinem 
ſanften Schein, der alles wie in einen Nebelſchleier gehüllt 
erſcheinen läßt. i 
CEine drückende Stille laftet auf der ganzen Natur — 
kein gellender Raubvogelſchrei — kein Geheul eines hungrigen 
Wolfes — ſelten nur durchtönt das ſchlaftrunkene Gekreiſch 
eines Affen die nächtliche Stille. | 

Es ij die Zeit nach Mitternacht — die Dſchungeln 
ſchlafen — ermüdet von ſeinen abendlichen Raubzügen ruht der 
Leopard — ſtumm und regungslos kauert die des Abends fo 
lärmende Affenſchar auf den Aſten. 

Alles iſt ſtill — auch auf jener kleinen Lichtung laſtet 
das Schweigen, aber ein gar merkwürdiges Bild beleuchtet der 
matte Sternenſchimmer. Um die verglimmenden Reſte eines 
kleinen Feuers gelagert, zeigen ſich drei regungsloſe Geſtalten — 
zwei von ihnen liegen am Boden, der Sternenſchein ſpielt über 
ihre in der Dunkelheit verſchwimmenden Formen — nur hier 
und da blitzt es metalliſch auf: die Waffen der Schlummernden. 
Jäger ſind es, die am einſamen Lagerfeuer von den Strapazen 
des Jagdtages unter der glühenden Sonne Indiens ausruhen 
und neue Kraft ſammeln zur weiteren Verfolgung jenes herr: 
lichen Wildes — des Büffels. 

Ebenſo regungslos wie die Schlafenden kauert eine dritte 
Geſtalt am Feuer, nur die raſtlos hin und her gehenden Augen 
verraten, daß Leben darin iſt, griffbereit liegt die Büchſe über 
den Knien, denn der Wachende hat für die Sicherheit ſeiner 
ruhenden Gefährten zu ſorgen. 

Stunde um Stunde vergeht, bereits verkünden wirre 
Töne das Wiedererwachen der Tierwelt — da tönt es von 
fern durch die Wildnis wie das Gebrüll eines Rieſen — 
wie die Stimme eines phantaſtiſchen Ungeheuers — erſchrocken 
fahren die Schläfer auf und greifen zu den Büchſen — noch— 
mals wiederholt ſich der durch Mark und Bein gehende 
Trompetenton, der den Jägern nur zu wohl bekannt iſt — 
es iſt das Trompeten einer Elefantenherde. 

Jeden Nerv geſpannt, horchen die drei Jäger, ob ſich die 
unheimlichen Töne wiederholen und ein etwaiges Näherkommen 
der Herde verraten, aber alles bleibt ſtumm — die Ruheſtörer 
ſind weitergezogen. 

Da der Schlummer nun einmal unterbrochen iſt und 
die Elefantenherde auf ihrem Zuge möglicherweiſe doch 
beim Lager der Jäger auftauchen kann, beſchäftigt ſich einer 
der drei mit dem faſt niedergebrannten Feuer, und bald lodert 
eine helle Flamme auf, deren zuckender Schein nun die Ge— 
ſtalten der Jäger beleuchtet, die vorher in dem ungewiſſen 
Sternenſchein nur undeutlich zu erkennen waren. 

Der eine iſt ein hochgewachſener Europäer, in einen an— 
liegenden Anzug aus Khakiſtoff gekleidet, um die Hüfte ſchlingt 
ſich ein Lederriemen mit dem daran befeſtigten Revolver ſowie 
einem ſchweren Jagdmeſſer, um die Schulter ein Patronengurt, 
auf deffen blanken Geſchoſſen der Feuerſchein tanzt und grelle 
Reflexe erzeugt. Über die Knie gelegt, ruht die Büchſe, eine 
jener furchtbaren modernen Waffen, deren Stahlmantelgeſchoß 
den Schädel eines Elefanten gleich einem Kartenblatt durchbohrt. 

In ſeltſamem Kontraſt zu ihm und zueinander ſtehen 
ſeine beiden Begleiter, der eine ein Sinhaleſe mit den weichen 
faſt weibiſchen Geſichtszügen ſeiner Raſſe, das lang herab— 
wallende Haar mit einem Kamme gehalten, der noch dazu bei— 
trägt, ſeinem Träger ein nichts weniger als männliches oder 
mutiges Ausſehen zu geben. Seine Kleidung beſteht aus 
einem rockartig um die Hüfte geſchlungenen, bis auf die 
Knöchel herabfallenden Tuch und einem engliſch geſchnittenen 
Khakirock, der wohl ehemals zu den Ausrüſtungsſtücken irgend— 


eines „Tommy“ gehört hatte. Außer einem langen Buſch⸗ 
meſſer trägt er keine Waffen, und offenbar iſt er kein Jäger. 
ſondern nur der Diener oder Dolmetſcher des fremden „Sahib“. 

In ſchneidendem Gegenſatz zu ihm ſteht die Erſcheinung des 
zweiten Eingebornen, den ſeine dunkle Hautfarbe und die 
ſcharf geſchnittenen Züge als einen Angehörigen jener wilden 
kriegeriſchen Völker Sumatras, der Malaien oder Atſchineſen 
erkennen laſſen. Die ganze Wildheit jener unbändigen Nation 
ſpricht ſich in ſeinen Zügen aus, deren Charakter ein noch 
düſtereres Gepräge erhält durch den dunkelfarbigen, um den 
Kopf geſchlungenen Turban, unter dem die dunklen Augen 
hervorblitzen, die unſtet wie die eines Raubtieres umher— 
ſchweifen und das mehr und mehr ſich erhellende Dickicht 
durchdringen zu wollen ſcheinen. 

Reben ihm liegt eine ſchwere Repetierbüchſe, offenbar die 
Reſervebüchſe des weißen Jägers, im Gürtel ſteckt einer der 
gefürchteten Klewang, jener krummen malaiiſchen Kurzſchwerter, 
die fo leicht die ſtärkſte Liane durchſchlagen ... wie fie den 
Kopf eines Menſchen mit einem Hiebe vom Rumpfe zu trennen 
vermögen. 

Schweigend ſaßen die drei Gefährten um das Feuer, 
und ebenſo ſchweigend wurde das „shota hasri“, das frugale 
indiſche Frühſtück, beſtehend aus Bananen, geröſteten Brot— 
ſchnitten und Tee, bereitet und verzehrt, denn die frühe 
Morgenſtunde laſtete noch drückend auf der Stimmung der 
Jäger. Der ſtarke heiße Tee aber wirkte belebend, und ſobald 
die kurze Tropendämmerung anbrach, gab der Europäer das 
Zeichen zum Aufbruch. „Bai tuwan“ (Gut, Herr), dann be 
gannen die Eingebornen das wenige Gepäck zuſammenzu— 
packen und ſich zum Aufbruch zu rüſten. Währenddeſſen wurde 
es hell, und ſobald das zunehmende Tageslicht es geſtattete, 
die Spuren der Büffelherde zu erkennen, auf deren Ber 
folgung die Jäger hier von der Dunkelheit überraſcht worden 
waren, brach man auf, voll guter Hoffnung, an dieſem Tag 
endlich die bereits ſeit Tagen verfolgten Büffel einzuholen, 
denn wie aus den Spuren hervorging, hatte man ſich am 
Abend vorher dem begehrten Wild bis auf wenige Stunden 
genähert, war aber durch die Dunkelheit an der weiteren 
Verfolgung gehindert worden. 

Voran der Malaie, der die Rolle des „trakers“ (des 
Spürers) übernommen hatte und mit ſcharfem Blick im 
Weiterſchreiten jedes Blatt, jeden Zweig unterſuchte, ob dieſer 
ihm etwas für die Verfolgung Wichtiges verrate. Zunächſt 
ging es langſam weiter, geſtattete doch die noch nicht ganz 
gewichene Dämmerung nur ſchwer ein genaues Erkennen der 
Fährte, gar leicht konnte auch das beſte Jägerauge bei dem 
unſicheren Lichte eine alte Büffelfährte, deren es in dieſer 
Gegend eine Menge gab, für die verfolgte friſche halten. 
Dadurch konnte aber die ganze Jagd vereitelt werden, denn 
durch die Verfolgung der falſchen Fährte mußten die Jäger 
jo weit von der richtigen entfernt werden, daß ein Umkehten 
und Aufſuchen der urſprünglich verfolgten zwecklos geweſen 
wäre. Doch würden die Tiere währenddeſſen einen ſolchen 
Vorſprung gewinnen, daß es wiederum tagelanger Anſtrengung 
bedurft hätte, ihnen nahezukommen. 

Von Zeit zu Zeit bückt ſich daher Itam, der Malaie, zu 
Boden und unterſucht die Fährte mit größter Genauigkeit, 
jedesmal aber richtet er fih mit einem befriedigten „Dapet 
tuwan“ (Stimmt, Herr) wieder auf, um den Weg fortzuſetzen. 
Noch herrſcht eine angenehme Kühle, die erft ſpäter der Sonnen 
glut des Tropentages weichen ſoll, reges Leben zeigt daher bie 
ganze reiche Tierwelt der Dſchungeln. Unter muntem 
Gekreiſch jagen die zierlichen Priamusaffen durch die Baum, 
fronen, neugierig herunterſtarrend auf den ungewohnten Anblid 
der kleinen Jägerſchar, die ſchweigend unter den niedrigen 
Dſchungelbäumen dahinzieht. 
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Aach die Sonelmelt ijt munter geworden und benutzt die 
‚sen Norgenſtun den, um ihrer Nahrung nachzugehen, überall 
ut und ſchwirrt es in den Zweigen, und verworren klingt 
‘ver Yam all der verſchiedenen Vogelſtimmen. Hier hört man 

w: Kollern einer Schar Dſchungelhühner, dort das Gekrächz 

det prachtvollen bunten Papageien, die gleich rieſigen bunt- 

bremen. in der Morgenſonne leuchtenden Edelſteinen von 
eum zu Baum ſtattern. 

! Tuun, Pülüff“ ertönt es in der Höhe, der Blick der 
“lout fliegt empor: hoch. unerreichbar hoch, faſt im blauen 

"er veiſchwindend, zieht er in majeſtätiſcher Ruhe feine 

Gott als König der ceyloniſchen Vogelwelt, der mächtige 

Vue det Lüfte, der weißköpfige Adler. 

Hohl folgt ihm der Blick der Jäger, aber nicht ihm gilt 

l wun the Streben, ein mächtigeres und gewaltigeres Wild lockt 

, ^ unermüdlich vorwärts, was will fogar der König der ge- 
redetten Tierwelt beſagen gegenüber dem Büffel, dem Giganten 
ater den Wiederkäuerarten. 

Die kurze Tropendämmerung ift gewichen, und mit ver- 
schetem Eifer und größerer Schnelligkeit geht es nun vorwärts, 
taucht man bei dem jetzigen ſcharfen Sonnenlichte doch 
tht zu befürchten. daß dem geübten Auge des „trakers“ auch 
rat das fleintte Detail der Spur entgehen könne. Eine Stunde 

| Ktütteicht. die Dſchungeln werden lichter, fo daß ber Boden ftellen- 
; cede mit Gras und grasartigen Pflanzen bedeckt ijt — da bleibt 
conh der Malaie ſtehen und weiſt auf einige deutlich ficht- 
dere, große flache Eindrücke im Boden, die ausſehen, als 
ed an der Stelle ein ſchwerer Gegenſtand gelegen habe, eins, 
inet, drei, vier, fünf — es ift das Lager der verfolgten Herde, 
die hier offenbar ihre Nachtruhe gehalten hat. 

Nun muß es fid) zeigen, ob die tagelangen Anſtrengungen von 

Er'olg gekrönt jem werden; find die Büffel ihon in der Nacht 
don hier aufgebrochen, ſo iſt eine weitere Verfolgung faſt zweck— 
dos, da die Tiere in dieſem Fall einen fo großen Vorſprung 
innen haben, daß fie einzuholen an dieſem Tage zum min- 
eiten unmöglich wäre. Noch mehrere Tage aber die Verfolgung 
regen, war nicht tunlich, da die Jäger ohnehin ſchon zu 
deit von ihrem Lager entfernt waren und auch der beginnende 
brodiantmangel fie zwang, dorthin zurückzukehren. 
Nit bochſter Spannung beobachtete daher ſowohl der 
maer als auch fein ſinhaleſiſcher Begleiter den Malaien, 
det mit der größten Sorgfalt die Spuren unterſuchte und dann 
m immer größer werdenden Streifen den Platz umſchritt, um 
ne Richtung zu finden, in der die Büffel das Lager verlaſſen 
ntm, Bald hatte er diefe gefunden und winkte feinem Herrn, 
am zu folgen. „Dtiga suda tuwan“ — (Drei Stunden find 
*. Derri ſagte er, und mit friſchem Mute ging es vorwärts, 
wußten die Jäger doch aus Erfahrung, daß die Büffel in den 
tag ftunben nicht weiter zu ziehen, ſondern im Waſſer irgend 
anes Fluſſes oder einer Sumpflache gelagert, die Mittagshitze 
rordeigeben laiſen und gleichzeitig die in den Vormittagſtunden 
“sacnommene Nahrung wiederkäuen. Hatten die Büffel 
aun auf dem Weiterwege genügend friſches Gras und Kräuter 
nien, um bis zur Mittagszeit ihren Hunger zu ſtillen, fo 
bone man ſicher fein, fie bei ihrer Sieſta zu überrajchen. 

Richt lange, nachdem man das Lager der Büffel verlaſſen 
seite, wies der Malaie auf eine Fährte, die fih von den 
übrigen trennte: ein Büffel hatte begonnen fih Aſung zu fuchen, 
bu "d dabei aber zu weit von der übrigen Herde zu trennen, 
Es 1 nd) eine zweite Spur, die ſeitwärts führte, eine 
b E vierte folgten. Jedesmal unterſuchte Stam die Fährte 
ce ae Sorgfalt, denn unter der Herde befand ſich ein 
n en dieſem galt die tagelange Verfolgung; 
RE E mitänden mollte man Daher auf deſſen Fährte 
1 enn die übrigen Tiere, offenbar lauter Kühe, hatten 
SE feinen Wert. Obwohl es nun zwar nicht an: 
TN 5 id) die Herde trennen würde, war es doch 
en Fährte des Bullen zu folgen. | 

WC ja Stunde verging in raſtloſer Verfolgung; es 
| eit der größten Hitze, unbarmherzig brannte bie 
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Sonne, nur wenig gemildert durch das dürſtige Laubwerk bet 
Dſchungelnbäume, auf die Jäger nieder; aber vorwärts hieß es, 
vorwärts um jeden Preis, wollte man nicht die Büffel in 
ihrem Mittagslager verpaſſen und dadurch um den Erfolg der 
tagelangen Verfolgung gebracht werden. 

Da machte plötzlich die Fährte eine ziemlich ſcharfe Wendung 
nach Norden. „Hurrah... go to tank“, rief der Sinhaleſe, 
der in der Gegend bekannt war, und machte dazu ein Geſicht, 
als ob er die für den Fall eines glücklichen Ausganges der 
Jagd verſprochene Belohnung fdjon in der Taſche hätte. 

„Tank over theire — big tank — go to tank, me know!“ 
ſetzte er auf den fragenden Blick ſeines „master“ hinzu, der 
aus dieſem wunderbaren ſinhaleſiſchen Engliſch entnehmen 
konnte, daß ſich in der Richtung, der man nun folgte, eins 
jener aus uralter Zeit ſtammenden Reſervoire befinden müſſe, 
die heute zu kleinen Seen oder Sümpfen geworden ſind und in 
keiner Weiſe mehr ihre Entſtehung durch Menſchenhand verraten. 

Dorthin zogen offenbar die Büffel, um ihre Mittagsruhe 
zu halten, und eilig folgten ihnen ihre unermüdlichen Ver— 
folger. Noch nicht lange waren dieſe der veränderten 
Richtung gefolgt, als jid) das Dickicht vor ihnen lichtete, 
vorſichtig ging es weiter, und bald war der Rand des Geſtrüpps 
erreicht. Sofort warfen die Jäger ſich zu Boden und krochen, 
lang ausgeſtreckt, den äußerſten Büſchen zu. Vor ihrem Blick 


öffnete ſich hier ein reizendes Landſchaftsbild: durch einen 


ſchmalen graſigen Streifen von ihnen getrennt, erſtreckte ſich 
der in der Sonne blitzende Spiegel eines kleinen Sees von 
länglich runder Geſtalt; auf dieſer Seite von dem niederen 
kümmerlichen Geſtrüpp der Dſchungeln begrenzt, erhob ſich 
auf der gegenüberliegenden Seite mächtiger dunkler Urwald, 
der bis dicht an das Seeufer heranreichte und die leuchtende 
Waſſerfläche maleriſch umrahmte. 

Wo aber waren die Büffel? ... Geſpannt überflog das 
Auge bie Waſſerfläche. .. Da, was ijt das? ... Dicht 
am jenſeitigen Ufer des Sees erkennt man einige dunkle 
Mailen... Zwei — vier — fünf! Es find die jo lange 
geſuchten Büffel! 

Sorgſam wird zunächſt mittels eines angezündeten Streich 
holzes die Luftbewegung geprüft, die zu ſchwach iſt, um mit 
den Sinnen wahrgenommen zu werden; der ſchwache Luftzug, 
der immerhin noch ſtark genug iſt, um den mit außerordentlich 
ſcharfen Sinnen begabten Büffeln die Witterung der Jäger 
zuzutragen, ſtreicht von rechts her über den See, dieſer muß 
alſo, um das mächtige Wild nicht zu vertreiben, auf dem 
linken Ufer umgangen werden. 

Bald iſt das geſchehen, und die drei Gefährten befinden 
ſich nur noch wenige hundert Meter von den Büffeln entfernt 
im Urwald verborgen. Nun heißt es, ſich fertig machen zu dem 
bevorſtehenden gefährlichen Rencontre, gilt der Büffel doch mit 
recht als eins der gefährlichſten Tiere. 

Sorgfältig unterſucht der Europäer ſeine Büchſe, ebenſo 
die von Itam getragene Reſervebüchſe, kann doch nur zu 
leicht an der einen Büchſe eine Ladehemmung eintreten, und 
dann hängt ſein Leben davon ab, daß ihm der Begleiter blitz— 
ſchnell die Reſervebüchſe reicht. ) 

Die Büchſen find in Ordnung. einige Sandkörner, die fid) 
auf dem Schloß befinden, werden entfernt, dann aber gilt der 
nächſte Blick des Jägers ſeinen Begleitern. In den Augen 
des Malaien funkelt wilde Jagdluſt, offenbar kann er den 
Moment kaum erwarten, wo er ſich dem mächtigen Wild 
gegenüber befindet; aber ſeine Unüberlegtheit und Sein un- 
bändiges Temperament ſind zu fürchten. Ernſt und dringend 
ermahnt ihn daher fein Herr: Tida tembak, Itam!“ . .. 
(Unter keinen Umſtänden ſchießen, Stam!) „Bai tuwan“ 
antwortet dieſer, indem er die Arme auf der Bruſt kreuzt 
und eine leichte Verbeugung macht; aber man ſieht, daß ihm 
dies Verſprechen ſauer genug wird. 

Nun zum Sinhaleſen. Faſt hatte der Europäer trotz der 
ernſten Lage hell aufgelacht, als er das beſorgte Geſicht 
des Helden ſah. „Master --- me stay here -~ buffalo very 
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anpop!“ (Herr, nicht ſtehen hier, Büffel ſehr groß) 
jammerte er, aber es hätte dieſer fanften Mahnung gar nicht 
bedurft, denn der Jäger hatte ohnehin nicht vor, den guten 
Mann, deſſen Haſenfüßigkeit ihm genau bekannt war, mit an 
die Büffel heranzunehmen, da er ihm dort nichts nutzen, ſondern 
nur ſchaden konnte. Zu ſeiner großen Befriedigung erhielt er 
daher die Erlaubnis, auf dieſer Stelle zu bleiben und das 
weitere den übrigen zu überlaſſen. 

Im Moment waren nun die letzten Vorbereitungen zu dem 
gefährlichen Gange getroffen, das wenige Gepäck war ab— 
geworfen, ſogar die am Gürtel hängende Feldflaſche ſowie 
das ſchwere Jagdmeſſer blieben zurück, denn all ſolche Gegen- 
ſtände konnten beim eiligen Durchbrechen des Dickichts irgendwo 
hängen bleiben und dadurch das Leben des Jägers in die 
größte Gefahr bringen. Aus dem gleichen Grunde wurde 
auch die Kleidung mit Hilfe des Leibgurtes möglichſt eng 
zuſammengezogen, fo daß menſchlicher Vorausſicht nach alles 
geſchehen war, um ein Unglück zu verhüten. 

Kaum waren dieſe kleinen Vorbereitungen getroffen, als 
fid) die beiden Jäger aufmachten, um ſich an die Büffel heran- 
zupirſchen; zuerſt ging es vorſichtig in gebückter Stellung vor— 
wärts, aber bald ſah man zwiſchen den Bäumen den Spiegel 
des Sees ſchimmern, und nun mußte der Weg kriechend fort— 
geſetzt werden, denn in jedem Moment konnte man ganz un— 
vorhergeſehen auf die Büffel ſtoßen, deren Standort man natür— 
lich nicht ſo genau wiſſen konnte. Beklemmende Momente auch 
für den mutigſten und völlig kaltblütigen Jäger, wenn er ſich 
ſo in unmittelbarer Nähe des gefährlichen Wildes weiß, das 
plötzlich vor ihm auftauchen und ihn vernichten kann, bevor er 
noch die Büchſe in Anſchlag zu bringen imſtande iſt. Jetzt iſt 
der Rand des Waldes, der ſich bis unmittelbar ans Waſſer er- 
ſtreckt, erreicht — ein raſcher Blick — wo ſind die Büffel? — 


richtig, da ſind ſie — kaum hundert Meter entfernt 
liegen die Koloſſe im Waſſer — ein herrlicher Anblick für 
Jägeraugen. l 


Die Entfernung ift für einen halbwegs deren Schuß zu 
weit; vorſichtig kriechen die Jäger daher wieder in den Wald 
zurück, um durch dieſen gedeckt noch näher an die Herde 
heranzukommen. Da deren Standort jetzt genau bekannt iſt, 
können ſie ſich in gebückter Stellung weiter bewegen, ſchnell iſt 
daher die kleine trennende Entfernung zurückgelegt; am Wald— 
rande angekommen, werfen ſie ſich zu Boden, noch einige Meter, 
und ſie müſſen die Büffel vor ſich ſehen — da plötzlich ein ge— 
waltiger Lärm — das Waſſer des Sees wird nach allen Seiten 
geſchleudert — Aſte krachen — erſchrocken ſpringen die Jäger 
auf, irgend ein Umſtand, vielleicht eine Veränderung der Luft— 
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ſtrömung, muß den Tieren die Nähe eines Feindes verraten 
haben — erſchrocken wenden ſie ſich zur Flucht. In raſendem 
Lauf ſtürzt die ganze Herde dicht an den Jägern vorbei, al: 
letzter der mächtige Leitbulle — die Büchſe des Europäer: 
fliegt hoch — ein Knall — das gewaltige Tier macht einen 
Sprung zur Seite, aber der Schuß iſt nicht tödlich, in 
Augenblick, als der Jäger gezielt hatte, deckte ein Baum 
das „Blatt“ der Schuß ſitzt infolgedeſſen zu weit 
nach hinten. 

Mit einem dumpfen, röchelnden Ton fährt das verwundete 
Tier herum, um ſich auf ſeinen Feind zu ſtürzen. Im Momem 
nach dem Schuß hat der Jager verſucht, die Büchſe repetieren 
zu laffen — aber o Schreck, die nächte Patrone verfängt ñd 
und macht die Büchſe unbrauchbar — entſetzt fieht er nad 
ſeinem Begleiter: wenn dieſer mit der Reſervebüchſe nicht zur 
Hand iſt oder gar die Flucht ergriffen hatte, iſt er rettungs 
los verloren. Aber nein, Itam hat ausgehalten und reicht 
ihm nun blitzſchnell die gefpannte Büchſe — ſchon üt der 
Büffel auf wenige Meter herangekommen und will gerade das 
mächtige Gehörn zum Angriff ſenken, da kracht der Schuß — 
wie vom Blitz getroffen, bricht das Tier zuſammen — das 
ſtahlgepanzerte, ſchwere Geſchoß hat auf die kurze Entfernung 
fein Ziel nicht verfehlt, nahe beim Auge hat es den Schadel 
durchbohrt und in der Sekunde den Tod herbeigeführt. 

Tief aufatmend ſtehen die Jäger, denn der Vorgang. der 
natürlich nur Sekunden gedauert hatte, war auch für Nerven, 
die an gefährliche Jagd gewohnt waren, höchſt anſtrengend 
geweſen. Dann ſchüttelt der weiße Jäger die Hand jeme 
braunen Gefährten und belobt ihn, was dieſen Angehörigen 
einer ſtolzen Urwaldnation mehr zu erfreuen ſchien als die 
gleichzeitig verſprochene klingende Belohnung. 

Nunmehr wurde beraten, wie man am beſten den 
Schädel des Bullen mitſamt dem mächtigen Gehörn zum 
Lager ſchaffe. 

Der Sinhaleſe wußte in der Nähe ein Dorf unb brad 
ſofort auf, um von dort Hilfsmannſchaften zu holen, die dann 
auch noch im Laufe des Nachmittags mit ihm etrtraten und 
ſchleunigſt an das Zerlegen des rieſigen Wildes gingen. Em 
gegen Eintritt der Dunkelheit war dieſe Arbeit erledigt, und 
die Jäger mußten deshalb nochmals, nicht weit entternt von 
dem erlegten Büffel, übernachten. Dieſer mußte hierzu die 
Abendmahlzeit liefern, und gar mancher Jäger möchte eine 
Nacht in den Dſchungeln in Kauf nehmen, wenn er um bij 
Preis eine friſche Büffelzunge erhielte. 

Am andern Morgen brach man früh auf und erreichte 
gegen Abend mit den errungenen Trophäen glücklich das Lager. 


Ida Boy- Ed. 
Die berühmte Romanſchriſtſtellerin ijt eine echte Tochter der alten Hanfe- 
ſtadt Lübeck; es ift etwas von dem frischen Wirklichleitsſinn, von der 
ſelbſtbewußten Energie der „freien Lübecker“ in ihrer Art, das Leben zu 
ſchildern, eine glückliche Miſchung von geſundem Realismus und poetiſcher 
„Sinniererei“, die ihren Werken einen nie verſagenden Reiz verleihen. 
Die Wahl des Stoffes, für ſo viele Schaffende ſchon eine Sache langen 
Grübelns und Zweifelns, hat Ida Boy-Ed wohl nie Schwierigleiten 
bereitet, denn ſie verſteht jedem Stoff, jo abgelegen er auch ſein mag, 
eine gewiſſe Aktnalität zu geben. Und, was mehr wert und für ihr 
Schaffen ehrenvoller iſt: ſie gibt mit jedem einzelnen Stoff nicht 
nur ein gut, oft ſogar glänzend gemaltes Einzelbild, nicht einen aus 
dem Ganzen nach Belieben herausgenommenen Ausſchnitt, ſondern läßt 
aus dieſem Heinen Spiegel eine Welt zurückſtrahlen, betont die innern 
Zuſammenhänge, deckt die Fäden auf, die aus der Enge in die Weite 
laufen. In unermüdlichem Arbeiten hat Ida Boy-Ed ihren Leſern cine 
lange Reihe beifällig aufgenommener Romane und Novellen geſchenkt. 


Auch die „Gartenlaube“ ſchätzt in ihr eine ihrer beliebteſten 
Autorinnen; es nar ihr vergönnt, im Laufe der Jahre fo 


(Zu dem Bildnis auf der nebenſtehenden Seite.) manches ihrer beſten Werke zu bringen, wir erinnern an „Nur em 


Menſch“, „Um Helena“, „Die ſäende Hand“ und andere mehr. 
und es gereicht uns zu beſonderer Freude und Genugtuung, unden 
Leſern für das kommende Quartal die neueſte Arbeit der beliebten 
Schriſtſtellerin anlündigen zu können, den Roman „Ein Echo“, del 
alle Vorzüge Boy-Edſcher Schreibart in fid) vereinigt: eine gueme, 
kluge Lebensanidauung, zwingenden Stimmungsgehalt und eine ſichere. 
allen einleiten nachſpürende Pſychologie. l 

Amy Robſart. (Zu dem Bilde auf Seite 517.) Das trang 
Schickſal der anmutigen Amy Robſart hat ſchon mehrere englisch 
Balladendichter zur poetiſchen Verwertung der Überlieferungen angerest. 
die die alten Chroniken enthalten: in Walter Scotts vortrefflichem Roman 
„Kenilworth“ ijt Amy Robſart die Heldin, und in neuerer Zeit iſt ſie v 
dem Trauerſpiel Rudolf von Gottſchalls auch auf die deut ce Vübne ge. 
lommen. Amy Robſart war in heimlicher Ehe mit Lord Leieeſter we 
traut, dem Günſtling der Königin Eliſabeth, der die mächtige Herrſcherm 
auf fein Schloß Kenilworth einlud und dort mit verſchwenderiſcken 
Feſten feierte. Ausgezeichnet durch ihre Gunſt und Gnade, ui el 
feinem Ehrgeiz das hohe Ziel ſetzen, mit der Hand der Gebieterm jit 


em Wetten in Kenilworth ſelbſt zu begrüßen, bo 


inn iht zum Aufenthaltsorte angewieſen 


— s 


. kr odenſtehenden Abbil⸗ 
; my) Endlich hat man 


e dn Anſchein gewinnen ſollte, als fei fie ver: 


I Walter Scott? Roman ift von einer kunſwollen 


und die Herſchaft über England zu erlangen Da 
pu thm kin junges ſchönes Weib im Wege, und 
c d us finer Verbannung in Cummor=Blace, 
op jener mitlofen Einſamkeit fid) aufraffte, un 


kp Rekeiter aus der peinlichen Verlegenheit 
Ad mut eretten, indem er fie für die Gattin 
rre Vasallen Barney ausgab, die außerdem 
gingii in einem Anfall von Geiſtes⸗ 
(tud das Wir Aint verlaſſen halte, das 


` Mi Sie wurde wieder dorthin zurück 
«adt Die aten Chroniken beſchuldigen 
dun Pekejter Kb, ſein Weib hier aus dem 
er geräumt zu haben. Anfangs follte 
dis durch Gift geſchehen, doch fie weigerte 

i fh, den dargebotenen Trank anzunehmen. 
deu follen Barney und Foſter, der in 
Gummor: place wobiienbe Dienſtmann Leiceſters, 
fe im Bett getötet und ihre Leiche dann eine 
ik Treppe hinuntergeſchleudert haben, fo daß 


mulüf! und habe das Genick gebrochen. In 


Maſchinerie die Rede, 
fo daß Amy Job- 
ſart, auf eine 
Falltür tre⸗ 
tend, tief 
hinunter⸗ 
ſtürzen und ſo umkommen 

mußte. Das Gemälde von 

W. F. Deames zeigt uns 

am Fuße der Treppe das 

holdſelige Geſchöpf, das 

Opfer eines verbreche⸗ 

riſchen Ehrgeizes, der 

treue Liebe ſo grauſam 


Bereitwilligkeit einer 
Dienerſchaft, die jedem 

Winke des Herrn gehorcht. 

Einzug des Regenten- 
paares in e bed 

(8u der untenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Es war ein ſeltener 
Feſttag für das lange verwaiſte 
Land Braunſchweig, als am 5. Juni 


meter Dr. Retemeyer an den hon herantrat unb feine von ſchöner 
ede in einem Hoch ausklingen ließ. 


dents SextBifouis, (Zu — — 


des Cilginal des 
SC n 
etm 


Cawlsſeld, dem Urheber 
*t Jeihn it 
Ein E im Jahre 


21509 8 en“ dem 
Nöniglid en Bungert 

We ſlich⸗ 

Iabirett zu Treden e 


Een und dort als 


D'koteden Blatt war 
p a 1791 der be⸗ 
deg upferſtich aug: 
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Das neu aufgefundene Original des 
bekannten Porträts von Im. Kant. 


lohnte und die ruchloſe 
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" Schnorr Der Einzug des Regentenpaares in Braunſchweig. 


iſt von beſonderer Bedeutung durch eine Bleiſtiſtnotiz, 
die der beſte Freund Kants, der Geheime Kriegsrat 
von Hippel, auf die Rückſeite geſchrieben: „Außer⸗ 
ordentlich ähnlich“ — wir dürfen aljo fider fein, 
nach dieſem Bilde uns eine richtige und genaue Vor⸗ 
ſtellung des großen Philoſophen machen zu können. 
Dr. Eruſt Friedel. (Zu dem untenſtehenden 
Bildnis.) Eine ber bekannteſten WPerſönlichkeiten 
der Reichshauptſtadt, der Vorſitzende des 
Märkiſchen Muſeums, Geheimer Regierungsrat 
Dr. Ernſt Friedel, begeht am 23. Juni ſeinen 
70. Geburtstag. Von Jugend auf war das 
Studium nature und kulturhiſtoriſcher Gebiete 
ſein Lieblingsfach, und ſeine Schriſten, ſeine 
beſuchten Vornäge haben weſentlich zur 
Förderung des allgemeinen Intereſſes für 
dieſe Fragen beigetragen. Auch die Grün⸗ 
dung des Märkiſchen Muſeums, deffen oberſte 
Leitung in ſeinen Händen liegt, iſt zum Teil 
ſein Werk, und es geſchah in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte, daß man ihn im Jahr 1883 
zum Erſten Vorſitzenden des Vereins für die 
Geſchichte Berlins wählte. Er belleidete dieſe 
Stellung bis zum Jahr 1891 und gründete mit 
andern Gleichgeſinnten dann die „Brandenburgiſche 
Geſellſchaſt für 
Heimatkunde der 
Proving Bran⸗ 
denburg“, in der 
er noch heute den 
Vorſitz führt. Wir freuen uns, 
unſern Leſern in nächſter Zeit einen 
Artikel aus der gewandten Feder 
Friedels bieten zu lönnen, die auch 
in der Hand des Siebzigjährigen 
noch nicht ſtumpf geworden iſt. 
Hauptftrake in Dinſelsbühl. 
(Zu dem Bilde Seite 527.) Wem 
rieſe das Bild, das Paul Thiem 
mit ſo viel innigem Verſenken in 
den Stoff gemalt hat, nicht Er⸗ 
innerungen wach an mittelalterliche 
deutſche Städtchen, an denen die 
Neuzeit vorübergegangen iſt, die 
noch ſtill den Traum der Ver- 
gangenheit träumen mit ihren 
ſpitzgiebligen Häuſern und gemüt⸗ 
lichen Straßen! Kein Phantaſiebild 
wollte der Künſtler geben, ſondern 
liebevoll geſchaute Wirklichkeit, und 
die alte frühere Reichsſtadt Dinkelsbühl — die durch die auch 
unſern Leſern belannte Feier der „Kinderzeche“ von kulturgeſchichtlicher 
Bedeutung iſt — bot ihm das ſchönſte, das ſtilechteſte Modell. 
Dinkelsbühl gilt als die älteſte Stadt von Franken, eine Ringmauer 
mit gut erhaltenen Türmen gibt ihr einen völlig mittelalterlichen Anſtrich. 
Das Kaiſerin-Eliſabeih-Henkmal in Wien. (Zu der Abbildung 
auf der umſtehenden Seite.) Ein tragiſches Geſchick hat um die Geſtalt 
der unglücklichen und be⸗ 
llagenswerten kaiſerlichen 
Frau, die im Leben eine 
Einſame war, einen ver⸗ 
klärenden Schimmer ge⸗ 
woben. Wie die verlörperte 
Poeſie lebt Kaiſerin Eli⸗ 
ſabeth nun im Gedächtnis 
ihres Volles, und dieſer 
poetiſche Zauber kommt 
auch in dem ſchönen 
Denkmal zum Ausdruck, 
das am 4. Juni im 
Wiener Volls garten unter 
roßen Feierlichkeiten ent⸗ 
üllt worden iſt. Schöne 
Gartenanlagen erwecken 
in dem Beſucher ſchon 
eine Weiheſtimmung, die 
der Anblick der ſinnend 
auf einer Marmorbank 
ruhenden Geſtalt noch ver⸗ 
tieſt. Das ſchöne Werk, 
deſſen 300000 Kronen 
Unkoſten durch freiwillige 
Spenden gedeckt wurden, 
iſt gemeinſame Arbeit des 
Architekten Proſeſſors Fritz 
Ohmann und des Bild— 
hauers Hans Bittereich. 


R. Nasbaum, Berlin, phot. 


Ernſt Friedel. 


t 
— -o n 
» P i 


Woßftätigkeitsmarke, (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Die 
Idee der Wohltätigkeitsmarle ijt nicht mehr neu; für die verſchiedenſten 
Zwecke, und immer mit ſchönem Erfolg, iſt ihre Beihilſe angewendet 
worden. Nun ſoll ſie helfen, einen der hartnäckigſten und ſurchtbarſten 
Feinde unſeres Volkstums, die Tuberkuloſe, zu agen indem ſie die 
Mittel zur Abwehr vergrößern hilft. Es war eine hübſche Idee, das be⸗ 
kannte Gruppenbild unſerer Kaiſerin mit ihrem Töchterchen, der Prinzeſſin 
Viktoria Luiſe, der Marle auizuprägen, weiß man doch, wie groß das 
E ber deutſchen Kaiſerin für alle Fragen des Volkswohls ijt. 

er Preis der Marle, deren Vertrieb am 20. März d. J. durch einen 
unter dem Vorſitz des Fürſten v. Bülow zu⸗ 
ſammengetretenen Verein für „Wohlfahris⸗ 
marken“ — um die Mittel zur Bekämpfung 
der Säuglingsſterblichleit, der Tuberkuloſe und 
anderer Volkskrankheiten aufzubringen — be⸗ 
ſchloſſen worden iſt, beträgt fünf Pfennig. 
Sie eignet ſich als Verſchlußmarke für Poſt⸗ 
ſendungen jeder Art. Ordentliches Mitglied 
des Vereins kann jeder werden, der ſich ver⸗ 
— pflichtet, jährlich für zehn Mark Wohl: 
— SE zu entnehmen. Der Ber: 
trieb erfolgt durch die Loſevertriebs⸗ 
gejellſchaft Königlicher preußiſcher Lotterie⸗ 
einnehmer, Berlin N 24, Monbijouplatz 2, 
und zahlreiche Buchhandlungen. 

Früchte ohne 8 Befrudinug. Das Ideal 
eines jeden Obſtzüchters und Gartenbeſitzers wird ſicher ein Fruchtbaum 
ſein, der in der Blüte von der Gunſt der Witterung unabhängig iſt, d. h., 
ohne voraufgegangene Befruchtung, die nur bei ſonnigem und warmem 
Wetter möglich it, Früchte an etzt. Ein Baum, dem diefe Fähigkeit 
eigen iſt, verbürgt jährlich reiche Ernte. Vor längerer Zeit ging eine 
Mitteilung durch die Preſſe, nach der es einem amerikaniſchen Gärtner 
gelungen ſei, kernloſe Apfel und lernloſe Pflaumen zu züchten. Der⸗ 
artige Früchte ohne Sameninhalt nennt die Wiſſenſchaft Jungfern⸗ 
früchte, ſie ſind, wie gleich erwähnt ſein ſoll, durchaus nichts Neues, 
wenn auch die fragliche Zeitungsmitteilung vielſach als etwas Unglaub⸗ 
liches aufgenommen wurde und in weiten Kreiſen Zweifel erregte. In 
Wirklichkeit entſpricht ſie den Tatſachen, nur die Reklame für den 
amerikaniſchen Züchter war durchaus unangebracht, weil kernloſe Früchte 
eine ſchon ſeit langem beobachtete Erſcheinung ſind. In dieſe Frucht⸗ 
kategorie gehören z. B. die eßbaren Bananen, in denen wir durchweg 
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kernloſe Jungfernfrüchte vor uns haben, die ſchon feit mindeſtens feds 
J ³˙Ü¹¹¹A CE —————"——— EE eg | 


mit der nächſten Nummer ſchließt das zweite Quartal diefes Jahrgangs der „Gartenla 
erſuchen die geehrten Leſer, ihre Beſtellung au | 
wollen. — Die Poftabonnenten machen wir nod) befonders darauf aufmerkſam, daß der Bezugspreis (2 Mark für die > 
„Welt der Frau“, 3 Mark 25 Pf. für die SE mit „Welt der Frau“) bei Beſtellungen, die nach Beginn des vierteljahs ` 


Nicht zu übersehen! 


bei der oft aufgegeben werden, fid) um 10 Pfennig erhöht. 


Einzelne Nummern bzw. 
Briefmarken direkt franfo die Derlagshandlung: 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguft Shore 
für die „Welt der Frau“: Karl Rosner. für den Anzeigenteil: ? 


Hefte der „Gartenlaube“ liefert auf Verlangen gegen Einſendung von 25 


Ernst Reil’s Nachfolger 6. m. v. p. in kapag | 
G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für das Hauptblatt: Dr. Hermann Z 


rana Boerner, fäntli 
Redaktion verantwortlich: B. Wirth. für den Anzeigenteil: J. Rafael, beide in 


Das Denkmal für die Kaiſerin Eliſabeth in Wien. 


Jahrtauſenden nur auf künſtlichem Wege, durch Wurzelſproſſen, fort: 
gepflanzt werden müſſen. Auch unter den edleren Orangenfrüchten 
gibt es vollſtändig kernloſe, ferner kernloſe Miſpeln und feit einigen 
Jahren auch kernloſe Johannisbeeren. Erſt in allerneuſter Zeit hat 
die Wiſſenſchaſt fid) mit dem Phänomen der kernloſen Früchte beſchäftigl. 
Dr. Richard Ewert vom Königlichen Pomologiſchen Inſtitut in 
Proskau in Schleſien verdanken wir ſorgfältige Studien darüber: 
fie haben bis heute den Beweis geliefert, daß beſtimmte Sorten des 
Kernobſtes, d. h. der Apfel und der Birnen, ohne Fremd- und ohne 
Selbſtbeſtäubung die Fähigkeit beſitzen, vollkommene Früchte zur Aus: 
bildung zu bringen. Bei dieſen ſogenannten Jungfernfrüchten ver⸗ 
ſchwindet zwar nicht das Kernhaus, aber es ſchrumpft auf ein Minimum 
ge und die zur Ausbildung gelangenden Samenfragmente 
eftehen nur noch aus ſtark reduzierten Hüllen ohne Kerne. 
Von Apfeln bekundete namentlich die Sorte Cellini, von Dirnen 
die Sorten „Gute Luiſe“ und „Clairgeaus Butterbirne“ ausgeprägte 
Neigung zur Entwicklung von Jungfernfrüchten. Es wird jrweiiellos 
gelingen, noch weitere wertvolle Sorten ausfindig zu machen, die unab⸗ 
hängig von etwa ſtattgefundener Befruchtung zum Fruchtanſatz schreiten, 
und dadurch eröffnen jid) dem Obſtbau der Zukunft ganz neue, bisder 
ungeahnte Geſichispunkte. Schon heute ſtrebt man im modernen Obſt⸗ 
bau dahin, die Sortenzahl möglichſt zu beſchränken, d. h., beim Obstbau 
im großen nur wenige, aber hervorragende Sorten anzupflanzen. 
Wenn es nun gelingt, weitere Sorten ausfindig zu machen bzw. mit 
Hilfe des blinden Zufalls, ber fo oft dem Züchter zu Hilfe kommt, 
ſolche Sorten zu züchten, die unabhängig von jeder Befruchtung zum 
Fruchtanſatz ſchreiten, fo könnte die rationelle Obſtkultur in gewiſſem 
Sinn unabhängig von der Gunſt der Frühjahrswitterung werden. 
Daß Jungfernfrüchte den durch natürliche Befruchtung zur Entwicklung 
gelangenden an Qualität nachſtehen, wird nicht zu befürchten kin. 
Darauf deutet ſchon der Umſtand, daß die Gurkenzüchter bereits kit 
Jahren in den Glashäuſern die Befruchtung der Treibhausgurfen mit 
Abſicht verhindern, da ſie die Erfahrung gemacht haben, daß die ohne 
vorausgegangene Befruchtung zur Entwicklung gelangenden Zreibgurien ` 
die höchſte Vollkommenheit erlangen und deshalb am beiten bezahlt werden. 


„Ein Scho“, der ſoeben vollendete Roman von Ida Boh⸗Ed, 
wird in Nr. 27 dieſes Jahrganges zu erſcheinen beginnen. Dies 
neue Werk der großen Herzens⸗ und Menſchenkennerin dürfte Wa 
den vielen alten und treuen Freunden unter unſeren Leſern ſicher eme 
große Anzahl neuer Verehrer werben. Die Redaktion. | 
ubt; mit | 


: iañ eben zu 
das dritte Quartal lead 23 e 


bzw. 35 Pfennig n! 


(élrt, 
; und 
in Berlin. — In Oſterreich⸗ Ungarn für Herausgabe 
ten. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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Jilustriertes Familienblatt. & Begründet von Ernst Keil 1853. 


derm obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzebntágliben Doppelnummern zu je 30 Pia 
mil Frauendlatt in wöchentlichen heften zu je 25 PT. oder in vierzebntäglihen Doppelbeften zu je 50 Pf. 
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Der Amerikaner, 


M (10, Fortſetzung.) 

Das eheliche Ungewitter, das Mimi zagend vorausgeſehen 
hatte, war nicht ausgeblieben. Zum Abendeſſen ließ fie ſich 
cit Kopfweh entſchuldigen und lehnte auch Mamas Beſuch 
ab. die ſorglich nach ihr ſehen wollte. 

Joch am nächſten Morgen erſchien ſie mit blaſſem Geſicht 
und geröteten Augen an Frühſtückstiſch und vermied es mit 
ingnlider Scheu, auch nur ein Wort mehr als die flüchtigſte 
Legrüßung an ihren Schwager zu richten. Auguft war ſchon 
früh zum Eleltrizitätswerk hinauf und ließ fid) überhaupt nicht 
den, Die Stimmung war allgemein etwas beklommen. 

Friz ging ärgerlich mit großen Schritten im Gartenſaal 
mi und nieder, nachdem Mimi fih entfernt hatte. 

„Sit es nicht unglaublich verrückt von Auguſt,“ jagte er 
wmig zu jemen Eltern, „die arme, kleine Frau in dieſer 
Jat, wo fie, wie wir alle ſehen, körperlich leidend und be- 


ders fenfitio iji, mit feiner grundloſen Eiferſucht zu quälen?“ 


— 


, Mir. 


ge da ſitzt der Hafe im Pfeffer ... knurrte der alte 
„Na Ja...” 

„Ich habe ſchon öfter bemerkt, daß deine Art, mit Mimi 
iu verkehren. Auguſt nicht recht ijt", ſagte Mama Koſegarten. 
Und dann bekam die Stimme der alten Dame plötzlich einen 
zan; bejonders ſanften, ſchüchternen Ton, wie immer, wenn 
ne es für ihre Pflicht hielt, einem der Ihren einen Vorwurf 
D machen. „Grundlos, mein alter Junge — ganz grundlos 
"t Meje Eiferſucht wohl doch nicht — ^ 
aum Gottes willen, Mama,“ rief Fritz und ſtreckte 
TU einer Gebärde komiſcher Verzweiflung die Arnie gen 
Immel. „verfalle du auch noch auf dieſe Albernheiten . . . 
185 hat eben ſeine Art, und ich kann die meine nicht 
Ku den verrückten Ideen meines Bruders zuliebe. Es 
d vd wahrhaftig nicht leicht, mit euch allen hier fertig zu 
is Deibel nicht noch mal, ba mach', daß bu fort- 
Hochte í Nahe der alte Herr von Koſegarten auf. „Ich 
n „ in Auguſts Haut ſtecken. So junge Schwäger 
Wees Se Ihren verluchten ausländiſchen Manieren, das 

min gut! Und trau einer ben Weibern! Da ijt ein 
be e Stunde ſicher!“ 
zahm ihrn ren," ſagte Frau Marie lächelnd. denn ‚Nie 
ncht em = Rann auf biejem Gebiet ſchon längſt nicht 

Ka ja „rede doch nicht fo abſcheuliche Sachen!“ 
premieres i wetterte der Alte, „on revient toujours à ses 

mours! Das mag wohl dem Auguft manchmal 


Dr. Rr, 26 


Roman von Gabriele Reuter. 


durch den Kopf gehen. Und dann wird er eben fuchsteufels- 
wild. Ein Mann in den Flitterwochen iſt auch nicht ganz 
zurechnungsfähig. Na, und wer kennt dich eigentlich hier, 
Fritz? — Was? Du wart dod) niht ber erſte, für den eine 
Frau wieder Reiz bekommt, wenn ſie das Eheweib eines 
andern iſt!“ 

Fritz lachte kurz. „Das kann ſchon paſſieren, und wenn 
Auguſt nicht vernünftiger wird, müßte man ihm wahrhaftig 
mal Grund geben zu ſeinen Wutanfällen. Ich n ihn geſtern 
bis in mein Zimmer herüber toben hören. Übrigens kann 
ich ja auch gehen, wenn ich ſehe, daß ich zu viel bin hier 
im Haus!“ 

„Aber, Kind, nimm es doch nicht ſo tragiſch“, ſagte Frau 
Marie bekümmert, ſtand auf und ſchob ihren Arm in den 
ihres Sohnes. „Wenn du dich rein fühlſt, kannſt du doch 
Auguſt einfach ignorieren, dann wird er ſchon wieder zur 
Beſinnung kommen.“ 

„Ich fürchte, das wird er nicht, ſolange ich in der Nähe 
bin!“ ſagte Fritz und blickte in einem geſpannten Nachdenken 
durchs Fenſter auf mattgolden durch dünnen Nebel ſchimmernde 
Baumwipfel. Langſam ſanken die Blätter, denn es war in 
der Nacht ein früher Froſt darüber hingegangen. 

„Was follen fie denn überhaupt ohne dich machen?“ ver- 
ſuchte ihm ſeine Mutter einzureden. „Du haſt ja das ganze 
Unternehmen in der Hand und biſt an allen Ecken und 
Enden nötig.“ | 

„Ach, Mutter, ſagte Fritz, indem er feine kühle Gelafjen- 
heit wiederbekam, „kein Menſch iſt irgendwo unbedingt nötig! 
Laß ihn ſterben, und es geht ſofort auch ohne ihn. Das 
müſſen wir uns immer vorhalten, ſobald wir anfangen wollen, 
uns unentbehrlich zu dünken.“ Er nahm feine Mutter beim 
Kopf und küßte ſie. „Beruhige dich, Mutterchen, noch iſt 
das Billett zur Abreiſe nicht genommen, und nun will ich 
hinunter und ſehen, ob die Maurer mal wieder länger als 
eine Stunde frühſtücken.“ 


* 2 
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Hilde glaubte zu bemerken, daß Fritz in der letzten Zeit 
viel von ſeiner fröhlichen Laune verloren hatte. Zwiſchen ihm 
und feinem Bruder griff mehr und mehr der eigentümlich ge: 
reizte Ton Platz, der zwiſchen dieſen zwei ſo verſchiedenen 
Naturen noch jedesmal entſtand, wenn ſie genötigt waren, 
längere Zeit zuſammen zu ſein. 


e 


Dagegen ſchien ſich allmählich zwiſchen Auguſt und 
Debberitz eine größere Verſtändigung anzubahnen, und, was 
Hilde eigentümlich genug anmutete, dieſe Verſtändigung richtete 
ihre Spitze gegen Fritz. Die beiden andern hatten ihre Ar— 
beitsgebiete getrennt und kamen dadurch naturgemäß weniger 
in Kolliſion, und ſeit Auguſt als Kapitaliſt durch das Ver— 
mögen ſeiner Frau an dem Unternehmen beteiligt war, be— 
gegnete ihm Debberitz einerſeits mit größerer Hochachtung, 
anderſeits kamen ihre Intereſſen ſich dadurch in Wahrheit 
näher. Fritz hatte kein beſtimmtes Feld der Tätigkeit. Er 
war überall und nirgends — aneifernd, treibend, auf Schäden 
und Schwierigkeiten hinweiſend. So machte er ſich oft genug 
bei beiden mißliebig. Alles ging ihm zu langſam, alle 
Berechnungen wurden ihm zu kleinlich und knauſerig aus— 
geführt. All die tauſend Rückſichten, die von den beiden 
andern genommen wurden, um wichtige Perſönlichkeiten nicht 
zu verletzen, verhöhnte er als übertrieben und lächerlich. 
Ja, es war nicht zu leugnen, ein gewiſſes großſprecheriſches 
Amerikanertum trat neuerdings in ſeinem Weſen mehr in 
den Vordergrund, ärgerte ſeine Familie und ließ die über— 
ſchwengliche Dankbarkeit, mit der man ihn nach ſeinem 
erſten tatkräftigen Eingreifen überhäuft hatte, in den Hinter- 
grund treten. 

Endlich kam es zwiſchen ihm, Debberitz und Auguſt zu 
einer heftigen Auseinanderſetzung. Er forderte eine deutliche und 
klar abgegrenzte Stellung als dritter Leiter des Unternehmens. 
Er forderte einen beſtimmten hohen Gehalt und bedeutende 
Tantiemen. Das zu bewilligen, war beiden Herren unbequem. 
Sie erklärten, daß die aus dem Unternehmen zu ziehenden 
Gewinne durchaus noch nicht ſo ſicher ſeien, daß man außer 
den Dividenden, die man den Aktionären zu zahlen haben 
werde, ſich auf einen hohen Gehalt für einen dritten Direktor 
einlaſſen könne. In der erſten Generalverſammlung der Ge— 
ſellſchaft, die Anfang Oktober ſtattfand, unterſtützten ſie Fritz 
in ſeinen Forderungen keineswegs mit der Energie, die er er— 
wartet hatte. Und ſo bewilligte man ihm denn nur die knappe 
Hälfte deſſen, was er wünſchte. Debberitz fügte dem mit ihm 
aufzuſetzenden Kontrakt noch einen Paragraphen bei, in dem 
es der Geſellſchaft geſtattet war, ihn nach halbjährlicher Kün— 
digung entlaſſen zu können. Fritz erklärte rundweg, auf dieſen 
Kontrakt nicht eingehen zu können. Er ſtellte der Geſellſchaft 
anheim, in einem halben Jahr, wenn die Sachen ſich mehr 
geklärt haben würden, auf ſeine Anſprüche zurückzugreifen und 
ſie in der nächſten Verſammlung nachträglich zu bewilligen. 
Sonſt würde er ſich ſofort von dem Unternehmen zurückziehen. 
Man nahm dieſen Ausweg an, weil man allgemein die Em— 
pfindung hatte, daß man ſeine Tatkraft und ſeine Geſchäfts— 
kenntnis jetzt nicht entbehren könne. Es wurden auch Stimmen 
laut, er werde wohl ſeine Anſprüche mit der Zeit noch herab— 
ſchrauben und ſpäter beſſer mit ſich reden laſſen. 

Es war heftig genug zugegangen bei den Debatten, und 
die Brüder kehrten in einem unangenehmen Schweigen und 
mit verſtimmten Geſichtern aus Langenrode heim. 

Auguſt äußerte ſich zu Frau und Eltern empört über die 
bei der Generalverſammlung zutage getretene Geldgier ſeines 
Bruders. Fritz äußerte ſich zu niemand, aber während er, 
amerikaniſche Gaſſenhauer pfeifend, im Schloß aus und ein 
ging, prägte ſich ein gewiſſer kalter ſarkaſtiſcher Zug immer 
deutlicher in ſeinem Geſicht aus. 

Er fuhr in dieſer Zeit in ſeinem Automobil nach Halle, 
um dort die Verhandlungen mit dem Profeſſor und den zwei 
Aſſiſtenzärzten, die man zur Leitung des Sanatoriums in 
Vorſchlag gebracht hatte, definitiv abzuſchließen. Von hier aus 
telegraphierte er, man möge ihn erſt in einer Woche zurück— 
erwarten, da er noch in eigenen Angelegenheiten in Hamburg 
zu tun habe. 

Er kehrte in gelaſſen heiterer Stimmung zurück. 

Welcher Art die perſönlichen Geſchäfte waren, die ihn zu 
dem Ausflug veranlaßt hatten, erwähnte er zu niemand, 
aber man war es ja auch nicht gewöhnt an ihm, daß er ſeine 
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gefragt. 


eigenen Angelegenheiten im Kreiſe feiner Familie vertraulic 
durchgeſprochen hätte. 

„Findeſt du nicht,“ ſagte Frau Marie einmal ſeufzend w 
Hilde, während ſie gemeinſam die zum Muskochen beſtimmten 
Pflaumen entkernten, „daß Fritz uns trotz aller Liebenswur 
digkeit und aller Zärtlichkeit, die er für mich Dat, im innerſten 
Grunde ein Fremder bleibt? Wie oft hab' ich ihn nicht ſchon nat 
Einzelheiten aus feinem vergangenen Leben dieſer zehn Jahte 
Er erzählt dann irgendeine komiſche Geſchichte, übe: 
die man lachen muß; aber ich glaube, Hilde, er tut das nur. 
um die Teilnahme von ſich und ſeiner Perſon und von ſeinen. 
Fühlen und Meinen abzulenken.“ 

Sie griff in den Korb mit den glänzenden blauen Früchten, 
der zwiſchen den beiden Frauen ſtand, und blickte dann ſeufzend 
und gedankenvoll auf die Pflaume zwiſchen ihren Fingern nieder, 
ohne ſich entſchließen zu können, in ihrer Arbeit fortzufahren. 
„Er iſt ſo ritterlich mit uns Frauen,“ fuhr ſie endlich wieder 
laut in ihren Betrachtungen fort, „keiner von unſern Herren 
hier nimmt ſo viele kleine Rückſichten im täglichen Verkehr, wie 
er es tut. Wenn ich nur denke, wie oft ich den Onkel gebeten 
habe, die Hunde nicht in die Stube zu laſſen, und er tut es dech 
immer wieder, trotzdem ich ihren Geruch gar nicht vertragen kann. 
Und doch, Hilde, tauſendmal lieber iſt mir ſein bärbeißiges Weſen. 
und daß er ſich nicht die Stiefel abtritt, ehe er hereinkommt, und 
daß er auch einmal bei den Jagddiners übermäßig viel ge— 
trunken und geſpielt hat, denn er jagt mir doch immer alles, 
er vertraut mir alles an, er beſpricht alles mit mir, ſeine 
Sorgen, feine Kümmerniſſe, feine Freuden ... Ach ja . . . cs 
war recht ſchwer, als er ſich einmal verliebt hatte und ich des 
auch immer alles mit anhören mußte; aber darüber ſollte ich 
wohl nicht zu dir ſprechen, weil du doch ein junges Mädchen 
bijt. Na, wir haben es ſchließlich miteinander durchgelämpſ, 
mein guter Mann und ich, und es hat uns nur feſter ver 
bunden. Er war wie ein hilfloſes Kind nachher, als die 
Perſon ſich fo abſcheulich gegen ihn benahm . . . Gott ic 
Dank! kann ich nur jagen. Ja, aber Fritz .. . glaubit du, 
er hätte ſeiner alten Mutter je geſtanden, ob er drüben in 
Amerika mal eine Liebe gehabt hat? Daß er hier jo ui 
auf Mimi Rahlen verzichtete, deutete doch entſchieden darau 
hin. Na, das gute Kind würde nie für ihn gepaßt haber. 
Ich glaube, die wäre einfach erfroren neben ihm. Und daz 
Auguſt ſo eiferſüchtig iſt, das iſt doch nur ein Zeichen ven 
deſſen großer Liebe, das kann fie fid) ſchon gefallen laſſen. 
So etwas ſchmeichelt uns Frauen im Grunde doch immer. , 
Wenn dein Mann keine Szenen mehr macht, hab ich neulich. 
zu ihr geſagt — dann hajt du Grund, dich zu grämen — p, 
dann ſteht es ſchlimm mit ſeiner Liebe.“ S 

Frau Marie arbeitete eine Weile ſchweigend weiter, und i, 
der Korb begann fidh zu leeren, während die irdene Schüſel , 
mit dem entſteinten Obſt ſich häufte. : 
herein und brachte friſchen Vorrat. Frau von Koſegarten et , 
kundigte fid), wie weit fie draußen wären. Die Ernte wa ` 
gut ausgefallen in dieſem Jahr —- ba mußte, was im Zë D 
Hände hatte, helfen bei der Verwertung des Segens. 4 

Hilde verſuchte die Tante auf ein anderes Thema 2 
bringen und fragte, ob fie dem Plan, eine Wohnung in der 
Stadt zu nehmen, weiter nachgehangen habe. 

„Ja, es iſt nun wohl das letztemal, daß ich beim Pflaumen 
entkernen helfe“, ſagte die Gutsherrin wehmütig. . „Der Onkel 
denkt doch ſehr ſtark daran, das Schloß den jungen Leuten 
allein zu überlaſſen. Es iſt ihm zu geräuſchvoll hier geworden. 
Ich bin auch dafür. Zwei Herren und zwei Herrinnen — 
das tut niemals pr Die jungen Eheleute müſſen ſich wit 
einander einleben . . . Aber wie das mit Fritz werden fell — 
darüber mache ich mir manchmal Sorgen . . . Da hatte mo 
gedacht, der Himmel täte ſich geradeswegs auf, im das Gud 
füme direkt zu einem heruntergefahren, als der Friß in dem 
roten Auto angeraſſelt kam, und nun? — Ja, was ift es den!“ 
nun weiter? — Aber ich ſollte wohl nicht undankbar ſein, im | 
ſtraft mich der liebe Gott noch mit irgendetwas Furchtbaren. 


Das Hausmädchen kam 
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mide hatte ihrer Tante ſchweigen“ zugehört, zuweilen 
nl dem Kopf eine zuſtimmende Bewegung machend, wie 
dae de ibre Gewohnheit war, wenn fie bei irgendeiner 
tatslichen Arbeit zuſammenſaßen und die Tante ihr Herz 
erleichterte. Sie fühlte einen wehen Schmerz in der Bruſt, 
vau He an jene kurzen Sommerwochen zurückdachte, in denen 
ack Wd) ihr aufzuſchließen begonnen hatte. Nun waren 
re vertraulichen Zwiegeſpräche nie mehr gekommen, aber 
Bux empfand doch einen bitterſüßen Troſt, daß er wenig: 
mus keinen Erſatz bei ſeiner Mutter ſuchte. Er war wieder 
ein wenig freundlicher zu ihr, ſeit er von Hamburg zurück— 
tetehrt war, und dennoch blieb eine geſpannte Reſerve, fait 
eine Verlegenheit zwiſchen ihnen, die keiner mit einem offenen 
sort zu brechen wagte. 
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In dem größten, blitzblankgeſcheuerten Kupferkeſſel des ge: 
cumigen Waſchhauſes brodelte den ganzen Tag über der 
traune Pflaumenbrei. Sobald die Tür geöffnet wurde, quoll ein 
her, ſchwerer Würzduft bis hinauf in die Wohnräume des 
Schloſſes. Das Pflaumenmuskochen war immer eine wichtige 
Arqelegenheit. Die alte Wibekken aus dem Dorfe, die {don 
“it einem halben Jahrhundert bei allen Wochenpflegen, Kind- 
uen, Sterbebetten und beim Pflaumenrühren helfen mußte, 
nand am «enel und bewegte mit einem Holgzgeſtell in hin— 
arbender Treue unaufhörlich den braunen Brei, um ihn vor 
em Anbrennen zu bewahren. Aus dem roſenrot geblümten 
depituch. in dem fie ihr graues Haar verborgen hatte, 
tante das runzlige Greiſenantlitz mit feinen trüben, rot 
amtänderten Augen ſonderbar genug hervor. Mamſell Wärm— 
den erſchien zuweilen, um dieſe oder jene feine Zutat an 
Sour und auserleſenen Walnüſſen der Maffe im Keſſel 
emzuzuſüͤgen. Auch die junge Herrin kam in Hildeng und 
et Schwiegermutter Begleitung, das Einkochen in Augen: 
dein zu nehmen und mit ihrem Rat zu unterſtützen. Mamſell 
Sanden, deren runde Backen wie zwei Pfingſtroſen glühten, 
Te, ſobald fe der jungen Frau von Koſegarten anſichtig 
"ut, die Lippen zuſammen und drückte mit einer ſtör— 
"ben Bewegung das Kinn zurück. Mimi fragte fie liebens— 
rg heiter, ob fie wohl getrocknete Apfelſinenſchalen mit- 
con lane, fie hätten das immer getan in Niedernrode, 
es gebe to einen pikanten Geſchmack. 

„Jedes Haus hat eben feine Gewohnheiten beim Pflaumen: 
"zeen", ſagte Mamſell in einem ſcharfen Ton, indem 
ze vermied, die junge Frau von Koſegarten anzuſehen. „Ich 
m die Verantwortung nur übernehmen, wenn ich unfer altes 
“auidentoder Rezept benutze. Nun — nächſtes Jahr, da 
anen ja die gnädige Frau alles auf Ihre Weiſe machen, ba 
en ich ja denn nicht mehr hier. Ja,“ ſchloß fie tief auf 
rend, „da bin ich nicht mehr hier.“ 

„Aber, Wärmchen, was Sie fagen,” rief die Wibelken ganz 
chien, „Sie werden doch die Herrſchaft nicht verlaſſen?! 
SO wollen Sie denn hin?“ 

„Gott,“ jagte die Wärmchen und machte vor Wichtigkeit 
eiten ganz Ipigen Mund, „es find ja fo manche Veränderungen 
AT vorgegangen. Warum ſollte ich mich denn da nicht 
rerundern?“ 

Frau Marie lachte übers ganze Geſicht. „Ja, was Sie 
denten. Wibekken. Mamſell Wärmchen ift im Steigen! Sie 
cout mit Schottenmaier zuſammen die Wirtſchaft im Kurhaus, 
renn das nächſten Frühling eröffnet wird.“ 
die alte Wibekken ließ vor Schrecken und Staunen den 
enter fait in die kochende Maſſe fallen. „Nee, is ja woll 
oh moglich.“ schrie fie hell heraus, „wo haben Sie denn 
uu das Geld her, Wärmchen? Ich habe mir doch immer 
cwm laien, dazu muß eins eine Kaution ſtellen, oder wie ſie 
SS tings nennen?“ 

E ja.“ sagte Wärmchen zufrieden und ſtrich mit 
com Handen thre Schürze glatt, eine Bewegung, die bei 
1 der Ausdruck höchſten Wohlbehagens war, „man hat 
la was geſpart. Der Herr Debberitz ſieht id ſchon 


ſeine Leute an. Allen und jeden nimmt er nicht. Ach nein. 
Aber bei mir und Herrn Schottenmaier da geht er ja ſicher, 
auch ſo was die feine Küche betrifft, geſchmeckt hat's ihm ja 
immer bei uns.“ 

„Ja, ja, Mamſellchen wird eine einflußreiche Perſönlichkeit,“ 
rief Hilde, „und wer weiß, ſchließlich, wenn ſie das Kurhaus 
einmal zuſammen haben, wird Herrn Schottenmaier auch ſeine 
Witwerſchaft leid, und ihr Myrtenſtöckchen gibt doch noch einen 
Brautkranz.“ 

Mamſellchen kicherte verſchämt. „Es is ja noch nich aller 
Tage Abend“, geſtand fic mit niedergeſenkten Augen. „Schotten: 
maier hat ja ihon verſchiedentlich ſolche Andeutungen gemacht, 
aber ich fage immer: ` Jet das Geſchäft und dann das Ver- 
gnügen.“ Man darf den Männern nicht zu viel Avancen 
machen.“ 

„Da haben Sie recht, da haben Sie aber ſehr recht, 
Mamſellchen!“ rief eine vergnügte Männerſtimme, und Fritzens 
brauner Kopf ſchaute in die Tür. „Wer iſt denn der Glück— 
liche?“ fragte er, Mamſellchen mit ſchelmiſchen Augen zwinkernd 
ins Geſicht ſchauend, „dem nicht zu viel Avancen gemacht 
werden ſollen? Doch nicht etwa ich ſelbſt? Mir können Sie 
jhon welche machen, Wärmchen! Ich bin nicht ſo eingebildet 
wie die andern Kerls, bei denen Sie ſich in acht nehmen 
müſſen. Sie können mich ruhig mal von Ihrem ausgezeich— 
neten Mus koſten laſſen, danach hab ich mir elf Jahre lang 
die Finger geleckt.“ 

„Ach, was der junge Herr immer für Späße macht!“ 
rief Mamſell Wärmchen und füllte ihm eifrig ein Tellerchen 
voll auf. Die Damen mußten nun auch koſten. Sie ſaßen 
auf der Eimerbank, auf einem umgeſtülpten Waſchfaß, auf 
einem defekten Holzſchemel, und ein fröhliches Plaudern und 
Scherzen ging zwiſchen ihnen, zwiſchen der Alten am Keſſel 
und der purpurwangigen Mamſell Wärmchen hin und wieder. 
Draußen brauſte ein ſcharfer Herbſtſturm durch die Kaſtanien 
bäume und ließ ihre Blätter im Wirbel über den Raſen 
tanzen, hier innen war es ſchön warm und traulich bei 
dem guten Geruch des Muſes. Alte Kindergeſchichten 
wurden erzählt, und die Wibellen wußte zu berichten, wie 
Auguſt und Fritz ſich verhalten hatten, als ſie auf die Welt 
gefommen waren, und ſpäter, als fie die Maſern und das 
Scharlachfieber durchmachen mußten. Es war ſo eine behag— 
liche, friedlich frohe Erinnerungſtimmung, bei der ein Tellerchen 
Mus nach dem andern geſchleckt wurde und niemand Vu 
hatte aufzubrechen. 

Endlich wurde Mamſell doch abgerufen, und damit löſte 
ſich das ganze Zuſammenſein. Während Frau Marie ſich am 
Arm ihres Schwiegertöchterchens hielt, um die ausgetretenen 
Kellerſtufen hinaufzuklimmen, geſchah es, daß Hilde und Fritz 
nebeneinander zu gehen kamen. 

„Ich weiß nicht,“ jagte Fritz plötzlich zu feiner Couſine, 
„warum du nicht an Mamſell Wärmchens Stelle auf den 
Gedanken verfallen biſt, das Kurhaus zu pachten. An wirt— 
ſchaftlichen Fähigkeiten dazu hätte es dir doch nicht gemangelt. 
Es würde mir an deiner Stelle beſſer behagt haben, als ſo 
ein armes Quälholz bei einer launenhaften alten Prinzeſſin 
zu werden.“ 

Hilde lachte. „Die wirtſchaftlichen Fähigkeiten hätie ich 
vielleicht, aber nicht das nötige Kapital, um die Kaution zu 
ſtellen. Das hat Mamſell Wärmchen. Woher aber ſollte ich 
es nehmen?“ 

Fritz blieb ſtehen und blickte das Mädchen an. „Ich 
vergaß,“ ſagte er langſam, . .. „Verwandte für jahre: 
lange treue Arbeit zu belohnen, das geht ja wohl gegen 
die Ehre?“ 

„Ach, rede nicht ſo,“ ſagte Hilde, „ich habe doch auf 
Rauſchenrode eine Heimat gefunden gehabt, und nun — nun 
wird's ja wohl Zeit, daß ich auf eigene Füße zu ſtehen 
komme.“, 

„Gedankt hat dir, glaube ich, noch keiner von uns ordent 
lich für alles, was du an den Eltern getan haſt“, ſagte Fritz 
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und hielt ihr feine Hand hin. Überraſcht legte Hilde die 
ihre hinein, und er hielt ſie einen Augenblick ſchweigend mit 
feſtem Druck. Sie ſtanden in dem kühlen Steingang, aus 
den Milchkellern umfing ſie ein ſäuerlicher Geruch. Es war 
nicht gerade ein ſchöner oder ein poetiſcher Aufenthalt, und 
doch erſchien es Hilde, als ob der ganze alte dämmerige Gang 
ſich plötzlich für ſie mit einem goldenen Licht erfüllte, und als 
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ob diefer kühle Duft nach faurer Milch und Rahm und Säle 
ſüßer zu atmen ſei als alle Roſen des Morgenlandes. Sie 
gingen dann ſtill die ausgetretenen Stufen hinauf und jedes 
an ſeine Beſchäftigung, aber ein Friede blieb dem Mädchen 
im Herzen, durch den ſie leichter dem Glück entſagen zu können 
meinte, das ſie doch, wie es ihre Überzeugung war, niemals 
mehr ergreifen würde. (Jortſetzung folgt.) 


Diätetik auf Reiſen. 


Von Dr. M. Conrad. 


Zu den häufigſten Klagen, die man auf der Reiſe wie 
auf der Wanderung, in Somimerfriſchen wie in Kurorten, im 
Hochgebirge wie am Seeſtrande, auf Inlands- wie auf Aus- 
landsfahrten ſeitens der Reiſegefährten und Weggenoſſen ver: 
nehmen kann, gehören die über Magenverſtimmungen und 
Verdauungſtörungen. Je mehr man darauf achtet und hin— 
horcht, um ſo öfter kann man ein Lied davon ſingen hören, 
und es gibt zweifellos eine große Zahl von Menſchen, bei denen 
keine Reiſe von etwas längerer Dauer ohne das Auftreten 
derartiger Zwiſchenfälle vorübergeht. Wie unangenehm und 
ſtörend das gerade unterwegs wird, braucht kaum beſonders 
hervorgehoben zu werden. Selbſt wenn es ſich, wie ja glüd- 
licherweiſe in der Mehrzahl der Fälle, nur um leichtere Un⸗ 
päßlichkeiten handelt, ſo wird doch in der Fremde auch 
die geringſte Indispoſition doppelt peinlich empfunden, ſchon 
deshalb, weil es hier ſelbſtverſtändlich häufig an der nötigen 
Pflege, Abwartung und Bequemlichkeit, wie fie unter 
häuslichen Verhältniſſen ſich von ſelbſt verſtehen, mangelt. 
Nicht ſelten muß der Reiſeplan infolge ſolcher Geſundheit— 
ſtörungen geändert werden. Bei Erholungs- und Badereiſen 
kann mitunter durch ſie der ganze Erfolg der Reiſe in Frage 
geſtellt und ſelbſt gänzlich aufgehoben werden; anſtatt der er- 
hofften Kräftigung kann eine Schwächung, anſtatt der Zu- 
nahme des Körpergewichts eine Abnahme erfolgen. Und auch 
bei bloßen Vergnügungsreiſen wird durch ſie der Genuß be— 
einträchtigt und getrübt. Denn wer vermag die majeſtätiſche 
Schönheit einer Hochgebirgslandſchaft mit frohen Sinnen zu 
genießen, wenn er durch allerhand unangenehme Senſationen 
ſtändig an ſein leidiges und leidendes Ich erinnert wird, wer 
ſich am Meeresſtrande des Spieles der Wellen erfreuen, wenn 
es in ſeinem eigenen Leibe ſtändig wühlt und rumort? Be 
kanntermaßen führen die Beſchwerden, die von den unterhalb 
der Rippen, alſo im Bauch gelegenen Organen, den Organen 
der Verdauung, ausgehen, am leichteſten zur „Hypochondrie“, 
jener Stimmung, die eben ob dieſes Zuſammenhanges ihren 
Namen erhalten hat. 

Die Häufigkeit der Magen- und Darmſtörungen auf Reifen 
weiſt ſchon darauf hin, daß es offenbar nicht ganz leicht iſt, 
ihnen aus dem Wege zu gehen. In der Tat werden ſie 
keineswegs immer durch eigenes Verſchulden hervorgerufen. Auf 
Reiſen erfährt eben ganz unvermeidlicherweiſe zumeiſt die 
ganze gewohnte und geregelte Lebens- und Ernährungsweiſe 
des Menſchen eine erhebliche Anderung, und bei den meiſten 
bleibt eine ſolche Anderung nicht ohne Einfluß auf 
den Zuſtand der Verdauungsorgane. Es gibt zwar Kraft— 
naturen, die einen ſo geſunden Magen beſitzen, daß ſie ſich 
rühmen können, zu jeder Zeit, bei Tag und bei Nacht, eſſen 
und alles, jedwede Küche, ſelbſt kleine Steine, wie man wohl 
ſagt, vertragen zu können. Indeſſen ſind das doch Aus— 
nahmefälle; die Mehrzahl aller Menſchen iſt in dieſer Hinſicht 
gegenüber Abweichungen vom Gewohnten überaus empfindlich. 
Es handelt ſich aber nicht bloß um die fremde Küche, um die 
andersartige Zubereitung, ſondern oft genug tatſächlich um 
eine minderwertige Beſchaffenheit der Speiſen und Getränke, 
um verunreinigtes Trinkwaſſer und Ahnliches. Gerade die 
Hauptreiſeſaiſon, der Sommer, iſt die Jahreszeit, in der 
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Vorſicht, 


unter dem Einfluß der Wärme Zerſetzungen der Speiſen am 
häufigſten vorkommen, weshalb zu dieſer Zeit Verdauung⸗ 
ſtörungen ohnehin, auch zu Hauſe, öfter aufzutreten pflegen. 
Außerdem mangelt es unterwegs notgedrungen häufig, zum 
Beiſpiel bei langen Eiſenbahnfahrten oder bei Wanderungen in 
unbewohnter Gegend, an der Regelmäßigkeit der Ernährung; 
man iſt gezwungen, zu ungewohnter Stunde zu ſpeiſen, was 
vielen nicht bekömmlich iſt. Auch eine gewiſſe Haſt und Eile 
beim Eſſen, die zweifellos nachteilig wirken kann, läßt ſich auf 
Reiſen nicht immer ganz vermeiden. Und ſchließlich iſt man 
unterwegs viel leichter Erkältungseinflüſſen ausgeſetzt, die eigen- 
tümlicherweiſe bei einzelnen regelmäßig Darmſtörungen zur 
Folge haben. 

Den Hauptgrund indeſſen bildet ein unzweckmäßiges 
Verhalten, zu dem auch Perſonen, die zu Hauſe die 
größte Vorſicht zu bewahren pflegen, gerade in der Fremde 
außerordentlich leicht geneigt ſind. Durch eine genügende 
eine paſſende Diätetik kann man ſich auch bei 
Reiſen, die unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ſtattfinden, 
ſeine Verdauungsorgane geſund und leiſtungsfähig erhalten und 
Störungen jeder Art aus dem Wege gehen. Das Reiſen iſt 
eben eine Kunſt, die ſich nicht von ſelbſt verſteht, ſondern ge 
lernt ſein will; das gilt ganz allgemein, und es gilt ganz 
beſonders von dem zweckmäßigen Verhalten in bezug auf Eſſen 
und Trinken. | 

Schon vor und während der Fahrt jelbjt ijt Vorſicht 
geboten. Bekanntlich bekommen manche Menſchen — vorwiegend 
ſind es Nervöſe oder Magenleidende — bei jeder etwas längeren 
Eiſenbahnfahrt ſehr leicht allerhand nervöſe Magenbeſchwerden, 
namentlich Übelkeit und Brechreiz. Beſonders leicht ſtellt jid) 
der Zuſtand ein, wenn ſie rückwärts zur Fahrtrichtung ſitzen. Der 
Zuſtand hat einige Ahnlichkeit mit der Seekrankheit. Auch bei 
dieſer bilden ja die Hauptſymptome hartnäckige Übelkeit und 
Brechneigung. Für deren Verhütung, ſoweit eine ſolche überhaupt 
möglich, jedenfalls aber für ihre Linderung iſt die Berückſichtigung 
der Nahrungsaufnahme von nicht geringer Wichtigkeit. Eine alte 
und vielerprobte 1 lehrt, daß es nachteilig iſt, mit ganz 
leerem Magen aufs Schiff zu gehen. Ebenſo fehlerhaft iſt es 
freilich auch, unmittelbar vor der Fahrt eine reichliche Mahlzeit 
oder auch reichliche alkoholiſche Getränke, vielleicht gar noch 
mit einer gewiſſen Haſt, zu ſich zu nehmen. Jede Überfüllung 
des Magens iſt ſchädlich; am wünſchenswerteſten it es viel 
mehr — und es gilt das auch für die ſchlechten Bahn- 
fahrer — daß die letzte Mahlzeit weder zu üppig noch auch 
zu ſchwer verdaulich iſt. und daß ſie ſpäteſtens eine Stunde 
vor der Abreiſe in aller Ruhe eingenommen wird. Bei be 
ſtehender Seekrankheit iſt gewöhnlich abſoluter Widerwille gegen 
jede Nahrung vorhanden. Dauert das Übel aber längere Zeit 
an, ſo kann es trotzdem ganz zweckmäßig ſein, kleine Mengen 
von Biskuiten oder Kakes, die den Magen kaum beläſtigen, zu 
fid) zu nehmen, ſchon deshalb, weil das Erbrechen bei völlig 
leerem Magen ganz beſonders qualvoll iſt. 

Nicht felten wird ſchon während der Fahrt der Grund zu 
Indispoſitionen dadurch gelegt, daß zu viel und zu oft ge— 
geſſen wird. Es iſt ganz auffällig, wie große Nahrungs- 
mengen manche Leute während einer längeren Eiſenbahnreiſe 
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verfilgen. Zunächſt ſommen die mitgenommenen Vorräte an 
die Reihe, danach werden an den verſchiedenſten Stationen die 
Kellner herbeigerufen, die Büfette geſtürmt und hier ein Paar 


Würſtchen, dort Obſt, hier Bier, dort eine Wurſtſemmel, dort 
Kognak uſw., alles dies in buntem Wechſel, verzehrt. Da der 


Körper während des Fahrens kaum Arbeit verrichtet, der Stoff— 
verbrauch mithin in keiner Weiſe geſteigert iſt, ſo kann ein 
größeres Nahrungsbedürfnis gewiß nicht den Anlaß dazu 
abgeben. Teilweiſe iſt dieſer wohl zu ſuchen in der Lang— 
weile; manche Leute wiſſen ſich die Zeit nicht vernünftiger zu 
vertreiben, als daß ſie ihre Kauwerkzeuge in Bewegung ſetzen 
und ſich durch mannigfache Reizungen ihrer Geſchmacksnerven 
Abwechſlung zu verſchaffen ſuchen. Zum andern Teil wirkt 
hier wohl auch das Beiſpiel; man ſieht andere eſſen, und das 
verleitet leicht zur Nachahmung. Und ſchließlich regt auch der 
Anblick der feilgebotenen Dinge die Eßluſt an. Da bedarf 
es eben einer gewiſſen Selbſtbeherrſchung. um den mannig— 
fachen Verſuchungen zu widerſtehen. Am eheſten berechtigt iſt 
noch mitunter an heißen Tagen das Verlangen nach Flüſſig— 
keitszufuhr. Nichts iſt aber verkehrter, als das geſteigerte 
Durſtgefühl durch allzu häufiges und allzu haſtiges Hinunter— 
ſtürzen von Bier, das überdies oft genug nicht in EE 
Weiſe temperiert üt, bekämpfen zu wollen. Bei ſolchem Ver- 
halten kann es am eheſten paſſieren, daß man ſchon am Ende 
der Fahrt einen kompletten Magenkatarrh weghat. 

Auch in der Fremde ſelbſt bildet einen der häufigſten 
Anläſſe für das Auftreten von Verdauungsſtörungen die 
allzu reichliche Nahrungsaufnahme. Gerade unterwegs kommt 
eine Überfütterung, eine Überladung des Magens durch: 
ſchnittlich viel öfter vor als daheim. Tatſächlich pflegen 
ja die meiſten auf Reiſen viel reichlicher zu eſſen als zu 
Hauſe. Rur zum Teil entſpricht dies einer wirklichen 
Steigerung des Nahrungsbedürfniſſes. Der ſtändige Auf— 
enthalt in der friſchen, bewegten Luft, wie er auf Reiſen in 
der Regel ſtattfindet, und die ſtärkere Körperbewegung ſteigern 
allerdings an ſich den Stoffverbrauch des Körpers und erhöhen 
mithin das Bedürfnis nach Erſatz, zumal wenn eine ſitzende 
Lebensweiſe im geſchloſſenen Raume vorausging. Bei einem 
Aufenthalt im Hochgebirge oder an der Meeresküſte geſellen 
ſich noch die eigenartigen klimatiſchen Reize hinzu, die auf 
den Stoffwechſel ſtark anregend wirien und den Nährbedarf 
erhöhen; und im Seebad iſt ſchließlich das kalte Vad ſelbſt 
noch ein ſehr wichtiger, appetitſteigernder Faktor. Indeſſen 
entſpricht unſer Appetit, d. h. das Verlangen nach Nahrung. 
bekanntlich keineswegs ausſchließlich dem tatſächlichen Be— 
dürfnis des Organismus nach Nahrungſtoffen, vielmehr iſt 
der Appetit außerdem von Einflüſſen ſeitens des Nerven: 
ſyſtems und der Pſyche in hohem Grad abhängig. So 
ſteigert 3. B. auf Erholungs- und Vergnügungsreiſen 
der bloße Umſtand, daß man, losgelöſt von der beruflichen 
Tätigkeit und den Sorgen, dem Eſſen mehr Aufmerkſamkeit 
zuwendet, an fidh auch jdon die Eßluſt. Auch die größere 
Mannigfaltigkeit ſowie das von der üblichen Hausmannskoſt 
Abweichende in der Zubereitung der Speiſen wirken oft im 
gleichen Sinne. Bei vielen wird fernerhin der Appetit 
geſteigert durch das Beiſpiel der Tiſchnachbarn bei den 
gemeinſamen Mahlzeiten an der Hoteltafel. Es gibt ner— 
vöſe Perſonen, die zu Hauſe nur wenig Appetit beim 
Eſſen zeigen, hingegen im Reſtaurant von dem nämlichen 
Gericht, das ſie zu Hauſe verſchmähten, reichliche Mengen 
mit beſtem Appetit verzehren, obwohl die Zubereitung hier 
kaum beſſer war als dort. Hausfrauen eſſen oft nicht 
viel von den Speiſen, die ſie ſelbſt zubereiten; es mundet 
ihnen aber vortrefflich. wenn ihnen unterwegs am frenden 
Tiſch das Mahl fir und fertig vorgeſetzt wird. So wirkt einfach 
ihon die fremde Umgebung begünſtigend auf den Appetit ein. 
Vei geſteigertem Nahrungsverlangen fällt es aber ſehr vielen 
ſchwer, das rechte Maß, die rechte Grenze innezuhalten, und 
es wird dann gern des Guten zu viel getan, um ſo mehr, 
als ſpeziell auf Erholungsreiſen eine gewiſſe Reichlichkeit der 
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Ernährung von vornherein meiſt geradezu beabjichtigt wird. 
Verhängnisvoll wird vielen auch noch die Befolgung jenes 
unglückſeligen, durchaus verwerflichen Grundſatzes, der in dem 
bekannten Spruche: „Lieber den Magen verrenken, als dem 
Wirt etwas ſchenken!“ ſeinen draſtiſchen Ausdruck findet. 
Um hier allen Verſuchungen zu widerſtehen und ſich ſeine 
Verdauungsorgane nicht durch ein bedenkliches Übermaß von 
Nahrungzufuhr zu ſchädigen, bedarf es lediglich einer gewiſſen 
Selbſtbeherrſchung und Willensenergie, einer gewiſſen Kraft, 
zur rechten Zeit entſagen und verzichten zu können — Eigen— 
ſchaften, die allerdings ſelbſt ſonſt ſehr willenskräftige 
Menſchen gerade im Punlte des Eſſens ziemlich oft vermiſſen 
laſſen. 

Eine weitere Quelle für Verdauungſtörungen bildet vielfach 
die ſchlechte Beſchaffenheit oder die ſchwer verdauliche 
Art der Zubereitung der Speiſen. Schon bei der Wahl 
eines Ortes, den man ſich zu längerem Aufenthalte ausſucht, iſt 
deshalb rechtzeitig auf die Verpflegungsverhältniſſe Bedacht zu 
nehmen. Selbſt ein idylliſcher Ort iſt zu längerem Verweilen 
ungeeignet, wenn er nicht Gelegenheit zu paſſender Verpflegung 
bietet. Wer ſehr ſchwache und empfindliche Verdauungsorgane 
hat, tut oft am beiten, ſich zur Erholung an einen ſolchen 
Platz zu begeben, an dem er, falls er ſonſt dazu in der Lage 
iſt, eigene Küche zu führen vermag; das bietet wenigſtens die 


ſicherſte Gewähr, geſund zu bleiben. Iſt man, beſonders 
beim Umherreiſen, auf die Gaſthäuſer angewiejen, fo wird 
man natürlich die beſten bevorzugen; wo aber nur minder 
wertige zur Verfügung ſtehen, da muß man wenigſtens 
bei der Auswahl der Speiſen vorſichtig ſein. So ver 


meidet man dort z. B. beſſer Fleiſchragouts, Fiſchmayonnaiſen. 
Wurſtſachen, kurz Gerichte und Speiſen, die erfahrungsgemäß 
häufig aus minderwertigem Material bereitet werden; Eier 
und Käſe verdienen unter ſolchen Umſtänden oft überhaupt 
vor Fleiſch den Vorzug. Bit das Trinkwaſſer verdächtig, 
fo find die natürlichen Mineralwäſſer ihm vorzuziehen. Ge 
kochte Milch iſt ſtets unbedenklicher als rohe; der Herkunft 
der Milch und ihrer Sauberkeit iſt beſonders dann, wenn ſie 
zur Ernährung von ganz jungen Kindern dienen ſoll, ernſteſte 
Beachtung zu ſchenken. Vorſicht erheiſcht auch der Genuß von 
Chit, das gerade unterwegs nicht nur um des Wohlgeſchmacks, 
ſondern auch um feiner durſtſtillenden Eigenſchaften willen 
ſehr beliebt iſt, aber recht oft ſchädlich wirkt, wenn es zu 
reichlich oder gemeinſam mit Dingen, mit denen es ſich 
nicht verträgt, verzehrt wird. Eine gefährliche Klippe 
bilden in der Fremde für viele auch die ſogenannten National: 
gerichte. Das Verlangen, unterwegs nicht nur Land und 
Leute, ſondern auch die Eigentümlichkeiten der Küche gründlich 
kennen zu lernen, iſt nur allzu begreiflich; indeſſen ſind 
ſolche Studien nicht jedermanns Sache, und ſo mancher 
muß den Erwerb ſolcher Kenntniſſe mit einer Verdauung— 
ſtörung bezahlen. Eine gewiſſe Vorſicht erheiſcht ſchließlich 
noch die Ernährung in Kurorten, wenn dort ein Brunnen 
getrunken wird. Allerdings find die Ärzte neuerdings mehr 
und mehr von dem früher beliebten ſtrengen Schematismus 
hinſichtlich der ſogenannten „Brunnendiät“ zurückgekommen. 
Die Anſicht, daß zahlreiche Speiſen ſich mit dem Genuſſe 
eines Kurbrunnens nicht vertragen, hat jetzt nur noch bedingte 
Gültigkeit. Die Diät iſt nicht ſo ſehr von dem Brunnen als 
vielmehr von dem Leiden, zu deſſen Heilung der Brunnen 
getrunken wird, abhängig, ſo daß oft für den einen ſtatthaft 
Ut, was für den andern verboten fein fann. Hier läßt man 
ſich am beiten die Diät von den VBadcärzten vorſchreiben, die, 
wenigſtens in T größeren Kurorten. inu hinreichend Zorge 
dafür tragen, daß den Vadegäſten in den Gaſthäuſein überall 
eine kurgemäße Kot zur Verfügung ſteht. 

Ganz beſondere Vorſicht erfordert die Ernährung während 
des Wanderns, zumal bei Wanderungen im Hochgebirge. 
beim anſtrengenden Vergſteigen. Obwohl dabei der Stoffverbrauch 
des Körpers erheblich erhöht iſt, iſt es dennoch zu widerraten, 
vor und während einer ſolchen Tour allzu reichlich zu eſſen. 
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Hunger und Erſchöpſungsgefühl raſch zu bekämpfen. In 
dieſem Sinne wirkt übrigens auch vortrefflich, wo ſie erhältlich 
iſt, eine Taſſe Bouillon, Kaffee oder Tee; kalter, geſüßter Tee 
kann zweckmäßig zur Erfriſchung und Anregung in der Feld: 
flaſche mitgeführt werden. Hingegen erfordert der Alkohol- 
genuk größte Vorſicht. Schon ein ſtärkeres Zechen am 
Abend vor einer größeren Wanderung vermag die Leiſtungsfähig 
keit, Ausdauer und Friſche herabzumindern. Während der Tour 
wirkt beſonders Bier leicht erſchlaffend, eher iſt noch leichter, 
verdünnter Landwein in kleinen Mengen ſtatthaft, und nur 
kurz vor Schluß der Wanderung vermag allenfalls bei über— 
mäßiger Erſchöpfung, lediglich als Belebungsmittel, um die 
ſinkende Kraft noch für einige Zeit anzuſpannen, ein Schluck 
Kognak gute Dienſte zu leiſten. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Bekämpfung des 
Durſtgefühls auf der Wanderung! Am ſicherſten wird der 
Durſt, ſoweit er durch Waſſerverarmung des Körpers infolge 
übermäßigen Schwitzens hervorgerufen iſt, durch Zufuhr von 
Waſſer geſtillt, und ein Trunk kühlen, einwandfreien Waſſers 
it in der Tat hier am meiſten empfehlenswert. Jahrhunder e— 
lang hat man ein Vorurteil hiergegen gehabt, das nach unſeren 
heutigen Anſchauungen unberechtigt iſt. Natürlich ſoll man 
das Waſſer, wenn es ſehr kalt iſt, nicht zu haſtig hin— 
unterſtürzen, ſondern am beſten erſt im Mund etwas ver— 
weilen laſſen, damit es vorgewärmt wird. Auch iſt vor 
übermäßigem Trinken zu warnen, da dieſes an ſich die 
Schweißabſonderung ſteigert und fomit leicht ein fehlerhafter 
Zirkel geſchaffen wird. Gletſcherwaſſer, ſo wie es ſich auf dem 


Wird nämlich der Magen und Darm überlaſtet, ſo ſtrömt das 
Blut dieſen Organen in erhöhtem Maße zu, und die Muskeln 
werden dann leicht ungenügend mit Blut verſorgt und ſind 
infolgedeſſen weniger leiſtungsfähig. Außerdem wird durch 
ftarfe Anfüllung des Leibes mit Speiſen dieſer zu ſtark aus- 
gedehnt, das Zwerchfell in die Höhe gedrängt und das freie und 
tiefe Atmen ſomit erſchwert. Anderſeits iſt es auch falſch, 
mit ganz leerem Magen aufzubrechen; es ſtellt ſich dabei ſehr 
leicht ein Schwächegefühl ein. Ebenſo iſt es fehlerhaft, 
ſich unmittelbar nach einem ſtärkeren Marſche zu einem 
reichlichen Mahle hinzuſetzen. Zum mindeſten muß man ſo 
lange warten, bis die Erhitzung des Körpers nachgelaſſen 
und das Herz ſich im weſentlichen beruhigt hat, d. h., der 
Herzſchlag nicht mehr erheblich beſchleunigt und verſtärkt iſt. 
Eine gleiche Ruhepauſe iſt auch nach Beendigung der Mahl— 
zeit nötig, ehe man wieder aufbricht. Bei Hochtouren iſt 
es daher überhaupt zweckmäßig, die Hauptmahlzeit erſt am 
Abend einzunehmen; nur darf dies auch nicht zu ſpät ge— 
ſchehen, da das Zubettgehen mit noch ſtark gefülltem Magen 
vielen nicht bekommt. Eine gewiſſe Veſchränkung im Effen 
iſt bei Hochtouren um ſo leichter möglich, als bei ungewöhn— 
lich ſtarken Anſtrengungen des Körpers der Appetit ohnehin, 
wenigſtens zunächſt, herabgeſetzt zu fein pflegt. Dazu kommt, 
daß der Aufenthalt in großen Höhen an fid) meiſt appetit: 
vermindernd wirkt; oft beſteht anfangs geradezu Widerwillen 


gegen feſte Nahrung, weshalb z. B. in Hochhütten mit Recht 
wie Gulaſch, Pichelſteiner 


die ſtärker gewürzten Speiſen, 
Fleiſch, Iriſh Stew, Erbsſuppe und Zuſätze von Würzen, wie . | 
zu den Speiſen bevorzugt werden. | Öletjcher ſelbſt vorfindet, fof man nicht trinken; hingegen 
Eis oder 


ſind bei einer Gletſchertour kleine Mengen von 
Schnee, am beſten mit einer Spur Kochſalz verſetzt, kaum 
ſchädlich. Die ſonſtigen bekannten Mittel zur Löſchung des 
Durſtes, wie ſaure Bonbons, Fruchtdrops, Plätzchen, wirken 
vornehmlich dadurch, daß ſie die Speichelabſonderung im Mund 
anregen, wodurch die Trockenheit im Halſe, die ja haupt 
ſächlich das Gefühl des Durſtes hervorruft, beſeitigt wird; 
in gleicher Weiſe löſcht zur Not auch das bloße Kauen an 


Senf, Pfeffer, Zwiebel uſw., 
Ein gutes Schutzmittel gegen Überladung des Magens auf 


der Wanderung bildet die Befolgung des Grundſatzes, nicht 
in jedes Wirtshaus, das am Wege winkt, einzukehren; zu 
kürzerer Raſt läßt man ſich beſſer im Freien nieder. Muß 
man ſich, wie zuweilen im Hochgebirge, ſelbſt mit Proviant 
verſorgen, jo gilt es, ſolche Nahrungsmittel zu bevorzugen, 
die bei hohem Nährwert wenig wiegen und wenig Raum 
beanſpruchen: Zwieback und Kakes verdienen daher vor Brot 
a Vorzug; im übrigen gehören faltes Fleisch, Speck, gute | irgendeinem Gegenſtand, einem Strohhalm oder Holzſtückchen, 
Olſardinen, fettreiche Wurſt, Kafe, Butter hierher. Auch | vorübergehend den Durſt. Wichtig iſt ſchließlich auch in diefer 
E thotolade iſt leicht transportabel und nahrhaft, ebenſo Zucker, | Beziehung das Atmen mit geſchloſſenem Munde während des 
der, in kleinen Mengen genoſſen, raſch in die Säfte des Wanderns, da bei Offenhalten des Mundes fehe raſch eine 
Körpers übergeht und daher ebenſo wie zuckerhaltige Früchte, Gintrodnung der Schleimhäute des Halſes und damit ein 
à. B. getrocknete Pflaumen, ſehr geeignet ijt, ein augenblickliches [lebhaftes Durſtgefühl hervorgerufen wird. 
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Manchmal, zwischen Craum und Wachen .. 


Von Anna Ritter. 
Und er hebt in grünen Zweigen 


Manchmal, zwischen Traum und Wachen, 
hór ich noch mein Kinderladben, Wieder an, der Zwitscherreigen, 
Seh’ id) nod) die Schaukel fliegen Singt wie einst in tausend Tönen, 
Keken Schwungs von Ast zu Ast, Tärtlich und geheimnisvoll, 
Dass sich jäh die Birken biegen Von dem grossen. 5 
Unter meiner leichten Last. Gluck, das einmal kommen soll . 
Auf und nieder, au’ und nieder Manchmal, zwischen Traum und Wachen, 
Tauchen meine jungen Glieder — Dor ich nod) mein Kindeilachen, 
Bald zur Sonne, bald zur Erde Seb’ id) nod) die Schaukel fliegen 
Zeigt der Weiser in der Brust, Keken Schwungs von Ast zu Ast, 
Dass sich jah die Birken biegen 


Bis ich endlich müde werde, 
Trunken von der eignen Lust. 
Und ich liege in den Kissen, 
Die so viel von Tränen wissen, 
Liege reglos, um zu lauschen, 
Was im warmen Sommerwind 
Mir von „Glück“ die Blätter rauschen, 
Die ja lang gestorben sind... 


Unter meiner leichten Last. 
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Nriedrich Theodor Uiſcher. 


Zu ſeinem hundertſten Geburtstage. 


Gelehrter und Schriftſteller, Denker und Dichter, Lehrer 
und Redner, Politiker und Publiziſt — all das iſt der Mann 
geweſen, deſſen heute das ganze gebildete Deutſchland freudig 
gedenkt, und in jedem einzelnen Fache hat er es den Beſten 
ſeiner Zeit gleichgetan. Aber den großen Mann hat erſt 
das aus ihm gemacht, daß dieſe grundverſchiedenen Seiten 
ſeines Weſens und Wirkens in innigen Wechſelbeziehungen 
zueinander ſtanden und in ſeiner ſcharf ausgeprägten Perſön— 
lichkeit einen natürlichen Mittelpunkt beſaßen. Wie alle ent— 
ſchiedenen Charaktere hatte auch der Viſchers ſeine harten und 
ſchroffen Seiten. In ſteter, unverdroſſener Arbeit war er um 
ſeine Selbſtzucht bemüht, und es gelang ihm mehr und mehr, 
fic) in Einllang mit dem ihm vorſchwebenden Menfchheits- 
ideal zu ſetzen, ohne daß er doch die Urſprünglichkeit ſeiner 
Natur preisgab. 

Kaum zwanzig Jahre ſind verſtrichen, daß Viſcher noch 
unter uns gewandelt hat, lehrend, ratend, befeuernd, „der 
große Repetent deutſcher Nation für alles Schöne und Gute, 
Rechte und Wahre“, wie ihn Gottfried Keller genannt hat. Noch 
viele erinnern ſich ſeiner zarten, nicht ohne eigenartige Eleganz 
gekleideten Greiſengeſtalt, des ſinnenden Ausdrucks in den 
durchgeiſtigten Zügen, der blauen Augen, die ſo jugendfriſch 
in Begeiſterung wie in Zorn aufzublitzen vermochten. Noch 
vielen klingt ſein gewaltiges Wort in den Ohren, deſſen liebe— 
voll feſtgehaltener Nachhall ſie zu ihren beſten Beſitztümern 
zählen. Dieſe unmittelbare Wirkung ſeiner lebendigen Per— 
ſönlichkeit iſt nun freilich für die Zukunft verloren gegangen. 
Aber jie it jo vielſeitig und getreu bis in die kleinſten Einzel- 
heiten überliefert, daß auch das junge Geſchlecht ſich von ihr 
eine deutliche Vorſtellung machen und von ihrer Vorbildlichkeit 
Nutzen ziehen kann. Sind doch nun ſogar ſeine Vorleſungen, 
namentlich die über ſeinen Liebling Shakeſpeare, dem Publikum 
zugänglich gemacht worden. Vor allem aber hat er ſelbſt das 
Ergebnis ſeines Wiſſens und Könnens in zahlreichen Schriften 
verſchiedenſter Art niedergelegt — ein Reichtum, von dem ſich 
noch lange zehren läßt, ohne daß er verringert oder erſchöpft 
wird. Vielmehr geht die Blüte ſeines Geiſtes Tauſenden 
immer voller und ſchöner auf. Hat ſich doch für einzelne 
Seiten ſeines Lebenswerkes, ſo für die poetiſche, das rechte 
Verſtändnis erſt nach ſeinem Tode erſchloſſen. 

Maler wollte der am 30. Juni 1807 zu Ludwigsburg, 
der zweiten Reſidenz der württembergiſchen Herzoge und 
Könige, geborene Knabe werden, der den Vater, einen wackeren 
freiſinnigen Geiſtlichen, früh verloren hatte. Aus dieſem 
Wunſche ſprach die inſtinktive Sehnſucht nach der Welt der 
reinen Formen, in der ſein Geiſt ſpäter die wahre Heimat 
finden ſollte. Aber die mißliche äußere Lage der Familie 
verbot alles Außergewöhnliche. Es gab für den jungen Fritz 
keinen andern Weg zu einer höheren Berufsart als die koſten— 
loje Erziehung in den evangeliſchen Scminarien des Landes. 
Zuerſt vier Jahre einſeitig humaniſtiſcher Ausbildung in der 
Blaubeurer Kloſterſchule, dann fünf Jahre philoſophiſcher und 
theologiſcher Studien im weltberühmten, weltberüchtigten 
Tübinger „Stift“. Eben durch die Philoſophie, auf deren 
breiter Grundlage ſein Wiſſen von der Gottesgelehrſamkeit 
ſich aufzubauen hatte, dieſer bereits innerlich entfremdet, be— 
ſtand er doch im Herbſt 1830 fein Univerſitätserxamen nut 
der beſten Note. Es folgte ein Jahr des Pfarrvikariats im 
Dorfe Horrheim und ein Jahr des Jugendunterrichts am 
Seminar Maulbronn die Zeit, da er ſich tief in die 
Hegelſche Philoſophie verſenkte, die ſein Lebenselixier werden 
ſollte. Dann trat der junge Magiſter und Doktor die unter 
den ſtrebſamen Schwaben übliche Bildungsreiſe durch Deutſchland 
an. Göttingen, Verlin und Dresden, Prag, Wien und München 
waren die Hauptſtationen. Ganz ſachte ging dem zum erſtenmal 
im Anſchauen antiker und moderner Kunſtwerke Schwelgenden 


Von Rudolf Krauß. 


der Sinn für die Formſchönheit auf, bereitete ſich in ſeinem 
Innern die Wendung von der Philoſophie zur Aſthetik vor. 
Des Heimgekehrten wartete das ehrenvolle Amt eines Repetenten 
am Tübinger Stift, womit das Recht, an der Univerſität zu 
dozieren, verbunden war. Der große Erfolg ſeiner erſten 
Vorleſungen beſtimmte ihn dazu, der Theologie vollends den 
Laufpaß zu geben und fid) als Privatdozent für Aſthetik und 
deutſche Literatur in Tübingen zu habilitieren. Noch einmal 
wurde dann der Lehrer zum Lernenden. Im Spätſommer 1839 
trat Viſcher eine mehr als einjährige Fahrt nach Italien und 
Griechenland an. Durch die Schärfe ſeines Geſichtſinns, durch 
die Empfänglichkeit ſeines Gemüts zum äſthetiſchen Genießen 
wie wenige befähigt, lernte er nicht nur an den erhabenen, 
klaſſiſchen Kunſtdenkmälern mit wahren Künſtleraugen ſehen, 
ſondern drang auch tief in die Eigenart ſüdländiſchen Volks. 
tums ein. Oftmals noch hat er ſich in der Folge nach Italien, 
dem Lande der Schönheit, locken laſſen. l 

Nicht leicht fiel es ihm, fih nach der Heimkehr wieder 
in den ärmlichen Verhältniſſen des abgelegenen Univerſitäts 
ſtädtchens heimiſch zu machen. Verdoppelte Tätigkeit half 
ihm darüber hinweg; Arbeit und Kampf hieß ſeine Loſung. 
Er erweiterte den Kreis ſeiner Vorleſungen, begann — als 
erſter in Tübingen — bei ſorgfältigſter Vorbereitung völlig 
frei vorzutragen. Er entwickelte ſich zu einem ebenſo 
fruchtbaren wie glänzenden Schriftſteller. Die wiſſenſchaftlich 
religiböſen Kämpfe, die das „Leben Jeju” feines Jugend 
freundes Strauß feon vor der Reiſe nach Italien entieiielt 
hatte, ſpannen ſich weiter, wurden mit zunehmender Erbitterung 
geführt, und Viſcher, Strauß' treueſter Schildhalter, ſetzte ſich 
durch ſein ungeſtümes Temperament den heitigiten Anfeindungen 
aus, zog fic) die unbarmherzige Verfolgung aller Orthodoien 
und Pietiſten im Lande zu. Als er nun gar, am 5. Zep 
tember 1844 zum Ordinarius befördert, in ſeiner akademiſchen 
Antrittsrede ſich offen zur Hegelſchen Weltanſchauung bekannte 
und den Gegnern — allerdings nur im Prinzip — ſeine 
volle, ungeteilte Feindſchaft, ſeinen offenen und herzlichen Haß 
verſprach, da brach gegen den „Atheiſten“ eine furchtbare Hetze, 
fogar von der Kanzel herab, los. die nicht eher ruhte, als bis er 
auf zwei Jahre vom Lehramt enthoben wurde. Schwer litt 
fein Stolz unter dieſer Maßregelung, die er als bitteres Unrecht 
empfand, und wenn er allein ſeine Gefühle befragt hätte, ſo 
wäre er um ſeine ſofortige Entlaſſung eingekommen. Mancherlei 
Erwägungen der Vernunft hielten ihn aber von dieſem äußerſten 
Schritte zurück. Hatte er doch auch vor kurzem erſt einen 
Eheſtand gegründet, in dem er freilich das erhoffte Glück nicht 
finden ſollte, und der darum nicht von Dauer war. Die un 
freiwillige Muße benutzte er, um fein äſthetiſches Syſtem aur 
zubauen, von welchem gewaltigen Werke die zwei erſten, giund 
legenden Bände 1846 und 1847 erſchienen. Im Sommer 
ſemeſter 1847 durfte er zur Freude der akademiſchen Jugend 
ſeine Vorleſungen wieder aufnehmen. Bald aber zog ihn die 
Politik in ihren Zauberbann. „Ich war trunken, wie billig, 
vom Weine der Zeit und unklar wie alle Welt“, bekennt er 
in ſeinem 1874 veröffentlichten Lebensabriß. Vom Wahl 
freije Reutlingen-Urach wurde er 1848 in das deutſche 
Parlament entſandt. Mit ſeinem brennenden Eifer, dem 
Vaterlande zu dienen, hielt damals ſeine politiſche Ein. 
ſicht nicht gleichen Schritt. Er empfand ſelbſt, daß er aw 
einem verlorenen Poſten ſtehe, und ſo wurde nach ſeinem 
eigenen Ausſpruch das Frankfurter Jahr für ihn zu einem 
wahren Marterjahr. „Mit klarer Einſicht in den Unſinn“ 
folgte er ſchließlich dem Rumpfparlament nach Stuttgart und 
harrte bis zur Sprengung aus, mit Uhland der äußerſten 
Linken entgegenwirkend. 

Die nächſten Jahre verſtrichen ihm in ſtiller, emſiger Arbeit. 
1855 leiſtete er einem Ruf auf den Lehrſtuhl für Weber 
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und deutſche Literatur an dem Polytechnikum und der Unis | für das weite Gebiet des Kunſtſchönen. Zum müheloſeren 
veritit Zürich Folge. Hauptſächlich war es die noch immer Genuß laden die zahlreichen kleineren Schriften, Abhandlungen 
nicht beſchwichtigte Unduldſamkeit der ſtreng kirchlichen Sveije, | und Aufſätze Viſchers ein, aus denen die mehrbändigen 
was ihn aus der Heimat trieb. Elf Jahre weilte er in der] Sammlungen „Kritiſche Gänge“ und „Altes und Neues“ 
Fremde. Dankbar hat er ſtets das viele Gute anerkannt, das zuſammengeſtellt find. Würdigungen von Dichtern, von denen 
et in der gaſtlichen Schweiz genoß, aber fein ſtark entwickeltes er mehreren, vor allem feinem Landsmann Mörike und 
Vationalbewußtſein ließ ihn den dortigen Aufenthalt doch als | Gottfried Keller, für alle Zeiten den gebührenden Platz in der 
eine Art von Verbannung betrachten. Im Auslande hatte er | Literaturgefchichte angewieſen hat, wechſeln mit kunſthiſtoriſchen 
jeinen Ruhm gewaltig gemehrt, war er zum einflußreichſten Studien, philoſophiſch äſthetiſche Probleme mit Reiſe— 
deutſchen Aſthetiker geworden: nun galt er auch in feinem beſchreibungen, politiſcher Propaganda, publiziſtiſchen Arbeiten 
!sterlande als Prophet. Der württembergiſche Kultminiſter von | über Moͤdetorheiten, Tierquälerei, Reiſeflegeleien. Thecrie 
(“olther, ein Schüler und Bewunderer Viſchers, nahm jich feiner und Praxis durchdringen ſich gegenſeitig und gewähren in 


"isdberurung mit Wärme an. Tübingen oder Stuttgart? dieſer Verſchmelzung doppelte Belehrung, Anregung. Be: 
lauteten die Möglichkeiten. An jid) mußte ihm das Wirken an friedigung. Die produktive Kritik macht hauptſächlich Viſchers 


einer Univerſität begehrenswerter erſcheinen als an Größe aus. Es lockt ihn zu zeigen, wie Künſtler, 
einem Polytechnikum. Anderſeits zog es Dichter ihre Sache hätten anders, beſſer 
inn weit mehr nach der großen Stadt, machen können. Für den zweiten Teil 
graute ihm vor dem Straßenſchmutz. des Goetheſchen „Fauſt“ hat er einen 
dem tödlichen Einerlei des „Neſts“ neuen Plan entwickelt, der ben Anel, 
Tübingen. Schließlich wurde Oftern P 47 xd den als einen andern Ulrich von 


1566 die Vereinbarung ge” 
troren, daß Viſcher eine ordent- 
liche Profeſſur an der 
Landesuniverſität innehaben 
und daneben jede zweite 
Woche in Stuttgart Vor: 
träge halten ſolle. Dieſe 
Jetſplitterung ſeines Wir- 
fend erwies ſich auf die 
Dauer als praftijd) un- 
durchführbar, und nicht viel 
zweckmäßiger war der Aus 
weg. daß er den Winter 

ein Stuttgart, den Sommer 

in Tubingen leſen ſollte. 
Ein verlodender Ruf in 
die Kunſtſtadt München 
eum dazwiſchen. Nach 
weren inneren Kämpfen 
mildhed fih Viſcher zuletzt 
dafur, ſeine volle Kraft dem 
Znutgarter Polytechnikum 

z widmen. Er war ſich 
wohl bewußt, daß das im 
gewiſſen Sinn eine Ver 
engerung ſeines Wirkens 


Hutten in Verbindung mit uua: 
nismus und Reformation bringt, 
dann im Bauernkriege eine 
Führerrolle ſpielen und enden 
läßt. Ein andermal em: 
pfiehlt er — geraume Zeit 
vor dem Belanntiverden 
von Richard Wagners Tetra 
logie — das Nibelungen— 
lied als Opernſtoff und 
entwirft dazu ein volljtän: 
diges Szenarium. Er be: 
trachtete eben das Urteilen 
und Verurteilen, das 3er 
gliedern und Zerfaſern nicht 
als ſeine einzige Aufgabe: 
es gelüſtete ihn vielmehr, 
auch aufzurichten und auf— 
zubauen. Mochte im gan— 
zen bei ihm der fpefulte- 
rende Verſtand die naive 
Phantaſie, die bohrende 
Reflexion die unmittelbare 
Empfindung überwiegen, 
ſo durfte er ſich doch getroſt 
als Dichter fühlen. Ein 


„cdeutete. Aber er hat | paar Balladen im Bänkel⸗ 
icme von Pietät gegen die f ſängertone, ſogenannte 
Heimat geleitete Wahl nicht Mori'aten, für die er den 
zu bereuen gehabt. Seine d. atb Seitert tungart, poor fingierten Volksſchullehrer 
Vorleſungen wurden zu Friedrich Theodor Viſcher. Philipp Ulrich Scharten 
einem geiſtigen Mittelpunkt für die höher mayer verantwortlich machte, zwei altfränkiſch 


ſrebenden Kreiſe der Reſidenz. Er ſelbſt verbrachte diefe zwei verſchnörkelte Novellen ſtehen am Eingange ſeiner poctiſchen 
lezten Jahrzehnte feines Lebens friſch und rüſtig in raſtloſer, Laufbahn. Die lyriſche Muſe hat ihn durch fein ganzes Leben 
bealückender Tätigkeit und hohem äußeren Anſehen. Von der | geleitet; aber erft als Greis hat er ſammelnde, ſichtende, ord 
allgemeinen Verehrung, die er genoß, legte die glänzende Feier ; nende Heerſchau über diefe Geiltestruppe abgehalten. 1881 
kines achtzigſten Geburtstags das ſchönſte Zeugnis ab. Nicht erſchienen Viſchers „Lyriſche Gänge“, ſtolze Zeugniſſe energiſchen 
ganz ein Vierteljahr ſpäter kam aus Gmunden am Traunſee, [Denkvermögens, männlich kraftvollen Empfindens, ſelbſttätiger 
wo Viſcher in der Sommerfriſche weilte, die Trauerkunde feines | Sprachgewalt. Dazwiſchen liefen humoriſtiſche Erzeugniſſe: 
Autebens. Am 14. September 1887 war der Greis einem | der dritte Teil des „Fauſt“, eine fee Satire auf den 
teich verleufenden Magenübel erlegen. „Sei ein Mann. Es zweiten Teil der Goetheſchen Tragödie, aber auch auf die der 
muß ertragen ſein“, fo hatte der Sterbende ſeinen einzigen Lächerlichkeit preisgegebenen Ausleger der Dichtung und Goethe 
Sohn gettoſtet. Drei Tage darauf wurde auf dem evange: Philologen, ferner eine wiederum Schartenmayer in den Mund 
lichen Friedhofe von Gmunden ſeine irdiſche Hülle zur ewigen gelegte humoriſtiſch didaktiſche Epopöe des Deutsch Franzöſiſchen 
"ue beſtanet. | Krieges in volkstümlichen Knittelverſen, das harmlos lebens 
Genug üt uns von ihm übriggeblieben, was fo bald würdige Dialektluſtſpiel „Nicht la“ und anderes mehr. Endlich 
richt vergehen wird. Freilich, gerade Viſchers Hauptwerk, | das Werk, in dem er die verſchiedenen Seiten feines geiſtigen 
die „Aſthetik“, it als Syſtem bereits veraltet. Doch Vermögens zuſammengefaßt und die Summe ſeines Lebens 
(Pen die freien Erläuterungen zu den in die Paragraphen | gezogen hat: „Auch Einer. Eine Reiſebekanntſchaft.“ Viſcher 
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US eingezwängten Lehrſätzen noch immer eine Fundgrube wollte das tragikomiſche Schickſal eines edel veranlagten 
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Menſchen Ichildern, der an den „Tücken des Objekts“ zugrunde 
geht, durch die Erbärmlichkeiten des Zufalls Schritt für Schritt 
in ſeinem hohen Streben gehemmt wird. Der Dichter er— 
weiterte dann die urſprünglich als Capriccio gedachte Geſchichte, 
indem er den Helden Albert Einhart als Verfaſſer einer 
ſatiriſchen Pfahlbaugeſchichte und eines ideenreichen Tagebuchs 
vorführte. So ijt ein in der Form kapriziöſes Buch von 
ungewöhnlich bedeutendem Gehalt und ſtärkſtem Perſönlichkeits— 
wert entſtanden. Albert Einhart iſt ja niemand anders als 
Viſcher ſelbſt, mit all den blendenden Vorzügen ſeines Geiſtes 
und Herzens, mit all den Wunderlichkeiten ſeines Charakters — 
dieſe aus künſtleriſcher Abſicht ins Ungeheuerliche verzerrt, bis 
zum Närriſchen geſteigert. | 

„Das Moraliſche verjteht fih immer von ſelbſt.“ Diefer 
Grundſatz Albert Einharts war aus Viſchers eigener Seele 
geſprochen. Es ſteckte in ihm ein Prediger, ein Lehrer großen 
Stils, der es auf die ganze Nation als Auditorium abgeſehen 
hatte. Er verfolgte ſchonungslos alles Niedrige und Gemeine, 
er haßte alle Halbheit, Schlaffheit, Mattherzigkeit. Er zögerte 
niemals, ſeine Perſon rückhaltlos für das einzuſetzen, was er 

recht und gut erkannt hatte. Es begegnete ihm wohl 
dabei, daß er ſich gegen die falſche Seite wandte; er konnte 
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maßlos heftig und derb werden, in der Form die Grenzen 
des Zuläſſigen überſchreiten. Das mußte man ſchon ſeinem 
Vollbluttemperament zugute halten. Man hat ihn auch der 
Eitelkeit bezichtigt. Wenn er ſeiner Perſon Wichtigkeit beimaß, 
ſo konnte er es wenigſtens im ſtolzen Bewußtſein tun, daß 
die Sache wichtig genug war, für die er jederzeit ſeine Haut 
bereitwillig zu Markte trug. Es war die Sache des Kultur 
fortſchrittes, der freien Entwicklung des Menſchengeſchlechts, der 
Unabhängigkeit von kirchlicher Bevormundung. Und es war 
zugleich die Sache des Vaterlandes. Es iſt ein ſchönes 
Schauſpiel, wie Viſcher, zwar ſtets ein glühender Patriot, 
aber lange in der Politik ein Suchender und Irrender, endlich 
den rechten Weg gefunden, den großdeutſch demokratiſchen 
Gefühlspolitiker tapfer ausgezogen und ſich entſchieden auf 
den realen Boden der großen nationalen Errungenſchaften 
geſtellt hat. Aber auch im neuen Deutſchen Reiche blieb 
er der ſtrenge Tempelwächter, ſtets gerüſtet, die Tiſche der 
Wechſler een und die Heiligtumsſchänder davonzu⸗ 
jagen. Seine männliche Geradheit, ſeine ethiſche Straffheit 
waren eine Wohltat für fein Zeitalter, und auch das unjrige 
benötigt ſehr wohl ſolcher Vorbilder, um fih daran aufu 
richten und zu erheben. 
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Die Schmetterlingsfarmen in Frankreich. 


Von Jacques Boyer. 


N In allen Ländern und Erdteilen der Welt widmet man 
ſich der Aufzucht der verſchiedenartigſten Tiergattungen. In 
der Normandie werden Schafe und Ochſen gezüchtet, in 


den weiten, grasreichen Ebenen Südamerikas finden ganze 
Herden von Pferden ihre Nahrung, und Chicago führt all- 
jährlich Millionen von Schweinen aus. Beſcheidener iſt der 


Ehrgeiz einiger nach berühmten Muſtern arbeitender Franzoſen, 
die aus der Kaninchenzucht eine Jahresrente von dreitauſend 
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Abb. 1. 
Der Seidenſpinner Attacus Cynthia. 


Franken erzielen, oder mancher braver Ackerbürger Burgunds, 
die in ihrem Schneckengarten die in Frankreich mit Bor- 
liebe als beſonderer Leckerbiſſen verſpeiſte Weinbergsſchnecke 
ziehen, zur willkommenen Vermehrung ihrer Einnahmen. 
Schmetterlingsfarmen, deren Zahl jetzt bis ins Ungemeſſene 
zu wachſen beginnt, waren bisher jedoch in Frankreich eine 
Seltenheit. England hatte bereits ſeine Schmetterlingsfarm, 
als derartige Unternehmen in Frankreich noch völlig unbekannt 
waren. Im Jahre 1870 gründete der Entomologe William 
Watling in Eatsborne, einem kleinen Hafen des Armelkanals, 

die erſte derartige Niederlaſſung für Schmetterlingskunde. Es 
iſt dies eigentlich nichts anderes als ein ungeheures, vier— 
tauſend Quadratmeter meſſendes Blumenbeet, dem Bäume 
und Sträucher Schatten ſpenden. Man wählt zu der Anlage 


Die | 


einen vor rauhen Winden geſchützten Ort und zäunt das 
Ganze mit einem hohen, ſchützenden Drahtnetz ein. Dahinter 
flattern und ſchweben in vollſter Freiheit mehrere Tauſende 
der ſchimmernden, buntbeſchwingten, den verſchiedenſten 
Schmetterlingsarten angehörenden Inſekten, die Sammler und 
naturwiſſenſchaftliche Muſeen mit Gold aufwiegen. Unter 
den Inſtituten dieſer Art, wie ſie jetzt in Frankreich blühen 
und gedeihen, zeichnen fid) die des Herrn Labonnefou 


Abb. 2. 
Der Seidenſpinner Antheraea nıylitta. 


in Géreour im Departement Charente, des Doktor Hugues 
in Chomérac in Ardiche und des Herrn Andre in Macon 
im Saône: und Loiredepartement ganz beſonders aus. 
Einem ſehr praktiſchen Grundſatz folgend, beſchränken ſich die 
genannten Sonderzüchter auf die Zucht der Seidenſpinner. 
Durch geſchickte Kreuzungen werden hier neue Spielarten 


erzielt, die das helle Entzücken aller Sammler bilden. 
Gleichzeitig wird aber auch der Verſuch gewagt, die frem: 
den Seidenſpinner in Frankreich heimiſch zu machen. Sollte 


er gelingen, ſo werden die Wälder Frankreichs in Zukunft 
die ſeidenerzeugende Raupe auch in wildem Zuſtande be 
herbergen. Man hätte alsdann nur nötig, die Geſpinſte 
einzuernten. Der Preis der Seide würde fidh hierdurch natür 
lich weſentlich verbilligen. 
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Die erſten, 
mit dem auf 
dem Ailanthus- 
oder Götter⸗ 
baum und Ri⸗ 
cinus lebenden 
Seidenſpinner 
(Attacus Cyn- 
thia) angeſtellten 
Verſuche können 
als ſehr ermuti⸗ 
gend und aus⸗ 
ſichtsvoll an⸗ 
geſehen werden. 
Nicht weniger 
günſtige Erfolge 
wurden mit dem 
Antheraea Ya- 


mamai erzielt, 
einem ſchönen 
Schmetterling, 
Abb. 3 d 
Der Nimoſenſeidenſpinner (Actias Mimosac) mit Kolon Gel ee 


der Ulme und der Kaſtanie fortfommt, ebenſo wie mit 
dem Antheraea Pernyl, dem Eichenſeidenſpinner, der mit 
Vorliebe fein Quartier auf der Eiche aufſchlägt, dem An- 
theraca mylitta, der infolge des ſpäten Auskriechens für 
eine der am ſchwerſten zu züchtenden Seidenraupenarten 
ailt, dem Actias luna und Mimosae und dem großen, aller- 
befannteiten Seidenſpinner, dem Attacus Atlas. Einige dieſer 
Spinner und ihre Kokons ſtellen unſere Abbildungen 1 bis 4 
dar. Es hat jedoch noch gute Wege, bevor man im Ge- 
hal; der Pariſer Umgegend die ſeidigen Geſpinſte mit ihrem 
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Abb. 4. 
Ro'onz von Attacus Cynthia (1). Antheraea Pernyi (Eichenſeidenſpinnei) frei und 
im Matte verborgen (2-3, Antheraea mylitta (4) und Attacus Atlas (5). 


eigenartigen ſilbernen oder goldenen Schimmer wird ein- 
ſammeln können. 

Da wird unter den grünen Bäumen noch manch Liebes- 
pärchen Erdbeeren ſammeln, Veilchen pflücken und ſüß von 
Liebe flüſtern können. 

Als zweckmäßigſte Anlage einer Seidenraupenkultur kann 
ein Garten gelten, in dem es weder an Eichen, an Ailanthus 
bäumen, Fichten, Pflaumenbäumen und dem Ricinus, noch an 
verſchiedenem Geſträuch fehlt, deſſen Blätter den Seidenraupen 
als Nahrung dienen. Daneben ſtellt man hier und dort 
einige der denkbar ein fachſten Apparate auf. 


Die Eier der Seidenſpinner werden meiſt auf Zweigen 


untergebracht, die in mit Waſſer gefüllte Gefäße hinabreichen 
(o. Abb. 5). Ein Gazenetz ſpannt fih rings um die 
Zweige. die dann ſpäter der ausgeſchlüpften Larve zum Auf— 


enthalt dienen. Dieſe Einrichtung nennt man „Eleveuſen“ 
ober Zuchtbehälter. Man kann aber auch die zwiſchen den: 
Holz des Zweiges und der Offnung des Gefäßes freibleiben- 
den Zwiſchenräume mit zerknittertem Papier ausfüllen, um 
ſo den Koſtgängern der Schmetterlingsfarm die unangenehmen 
Folgen eines unfreiwilligen Bades zu erſparen. Trotz aller 
Vorſichtsmaßregeln kommt es aber doch vor, daß eins der 
unbeſonnenen Tierchen ins Waſſer fällt und elendiglich um 
kommen muß, wenn der mit einem Haarpinſel bewaffnete 
Retter nicht recht: 
zeitigauf der Bild- 
fläche erſcheint, 
um den Leicht 
ſinnigen wieder 
glücklich heraus- 
zufiſchen. 
Nebenbei zei⸗ 
gen fid) die Rau: 
pen überaus an⸗ 
ſpruchsvoll und 
wähleriſch. Gute, 
reine Luft iſt 
ihnen Lebens ; 
bedingung, un: 
angenehme Ge 
rüche ſind ihnen 
zuwider, und was 
die Nahrung an- 
betrifft, ſo zeigen 
ſie ſich als ganz 
beſondere Fein⸗ 
ſchmecker. Da 
muß alles geſund, 
ſaftig und reid)- 
lich vorhanden 
ſein. Deshalb 
wird man auch, 
ſobald der eine 
Zweig leer ge 
freſſen iſt, ein 
neues Gaſtmahl 
herrichten müſſen, und zwar in möglichſter Nähe der bisherigen 
Wohnſtätte des Raupenvölkchens, damit der Umzug keine allzu 
großen Schwierigkeiten bereitet. Um die für die Zucht not- 
wendige Gleichmäßigkeit der Temperatur beſſer regeln zu können, 
behält man meiſt die Larven bis nach der erſten Häutung im 
Zimmer. Später ſetzt man ſie dann im Freien auf Zweige 


Abb. à 
Zuchtbehälter mit Raupen. 


aus, und um ſie vor ihren geflügelten Feinden, den Vögeln, 
oder dem nicht minder gefährlichen Ohrwurm zu ſchützen, um- 


Abb. 6. 
Anbringen von Tüllhüllen an ben mit Raupen beſetzten Zweigen. 
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gibt man bie Zweige, auf denen fie 
haufen, mit einer Hülle von Tüll, wie 
dies unſere Abbildung 6 darſtellt. Die 
„garçons de ferme“, die zur Bedienung 
der Raupen da ſind, haben darauf zu 
achten, daß es ihren Schützlingen nicht an 
Nahrung fehle. Sie müſſen auch von 
Zeit zu Zeit für die Reinlichkeit im Logis 
ihrer Pflegebefohlenen Sorge tragen. 
Sobald die Raupen ein rundes und 
wohlgenährtes Außere erhalten haben, 
kann man die ſchützende Gazehülle ent- 
fernen, ohne die lüſternen Vogelſchnäbel 
fürchten zu müſſen, die ſo fette Biſſen 
verſchmähen (Abb. 7). 

Man kann auch die Eier des Seiden- 
raupenſchmetterlinges und des aus China 
gebürtigen, aber bereits in Frankreich 
heimiſchen Seidenwurmes des Ailanthus⸗ 
baums (Attacus Cynthia) fofort im Freien 
in einer mit der Spitze nach oben weiſen⸗ 
den Papiertüte am Baume befeſtigen. 
Das Ausſchlüpfen der Seidenwürmer 


Abb. 7. 
Raupen des Attacus auf einem Fliederzweige. 


vollzieht ſich alsdann 
ohne jede Störung, 
und man hat in der 
Folge nur die Ge— 
ſpinſte einzuernten, 
die man in den Blät- 
tern eingerollt oder 
an den Zweigen hän— 
gend vorfindet. Hier— 
auf bringt man die 
Schmetterlings— 
raupen an einem 
trockenen, gut gelüf 
teten Ort unter, der 
aber vor Ratten ge— 
ſichert ſein muß, da 
die Seidenraupe die— 
ſenals wahrer Lecker— 
biſſen gilt. Geſam— 
melt werden die 
Raupen, indem man 
unter die Büſche einen aufgeſpannten Regenſchirm hält und 
auf die Zweige mit einer Rute ſchlägt (Abb. 8). 

Wer Eier für 
den Betrieb des 
nächſten Jahres zu 
gewinnen wünſcht, 
bewahrt die Ge— 
ſpinſte am beſten 
in einem vergitter— 
ten Kaſten, in dem 
dann die Schmet 
terlinge kurz nach 
ihrem Ausſchlüpfen | 
zu legen beginnen. 

Der für den 
Saummler bedachte 
Züchter hat wie— 
der ſein Augen— 
merk auf anderes 
zu richten, ihn 
intereſſieren der 
Schmetterling und 
die Raupe. Der 


— — 


Abb. 8. Naupenleſe. 
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Spannen der Schmetterlinge 


Seidenraupenſchmetterling wird zunöächſt 
in ein mit Cyankalium gefülltes Fläſchchen 
eingeſchloſſen, in dem er einen ſchnellen 
Tod erleidet. Der tote Schmetterling 
gelangt auf den Ausſpanner (val. Abb. 9), 
damit ſich ſeine farbenprächtigen Flügel 
gut ausbreiten. Zur Konſervierung der 
für naturwiſſenſchaftliche Sammlungen 
beſtimmten Seidenraupen iſt das Ver— 
fahren des Blaſens am beſten geeignet, 
das immerhin einige Übung in verſchie⸗ 
denen Handgriffen erfordert. Zunüchſt 
hat man das Tier zu entleeren, indem 
man es zwiſchen Papierblättern preßt. 
Hierdurch entfernt man die weichen Teile 
des Körpers, die nach hinten heraus: 
gedrängt werden. Mittels eines Zer⸗ 
gliederungsmeſſers ſchneidet man nun 
ungefähr zwei bis drei Zentimeter vom 
äußerſten Ende entfernt in den großen 
Darn ein, den man umgedreht vorfindet. 
Dieſen preßt man alsdann auf das ipis: 
gezogene Ende eines Glasröhrchens aut, 
deſſen anderes Ende man mit dem 
Gummiröhrchen eines eigens zu dem 
Zwecke des Aufblaſens hergeſtellten 
Inſtrumentes in Verbindung bringt. Dies von Herrn Andre 
aus Mäcon erfundene Inſtrument beſteht aus zwei kleinen, mit 
Ventilen verſehenen Ballons und iſt auf unſerer Abbildung 10 
über der rechten Hand des Operateurs ſichtbar. Während des 
Aufblaſens wird die Raupe außerdem in einem Trockenapparat 
untergebracht, den eine mit Weingeiſt geſpeiſte Lampe erhitzt. 
Ein ſolcher befindet ſich auf unſerem Bilde zur Linken des 
Operateurs. So iſt die Raupe in wenigen Minuten getrocknet 


und hat zudem den Anſchein vollen Lebens zurückgewonnen. 


Abb. 10. A 
| Präparieren der Raupen. 


Der franzöſiſchen Seidenſpinnerzucht er 
öffnen fid) die verſchiedenſten Abſaßtzgebiete 
ſowohl induſtrieller wie künſtleriſcher Wi. 
Da ſtellt man kunſtreich Broſchen her 
und Kirchenfenſter, indem man präparierte 
Schmetterlinge und getrocknete Pflanzen 
zwiſchen zwei Glasplatten geſchmackvoll zu 
einem hübſchen Bilde ordnet. Der Spimer⸗ 
Sen, Schmetterling muß auch nicht felten der ett 
: ganten Modedame als Hutſchmuck dienen. 
Nach allem, was wir hier geſehen haben, 
ſcheinen fid) dem neu in Frankreich empo" 
blühenden Induſtriezweige die günſtigſlen 
Zutunftsausſichten zu eröffnen, jo dab F. 
zweifelsohne wachſen und gedeihen wird. 
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DevfIunaenes Lied. 


Von Elfa v. Löbbecke. 


Wir maren zum Abendeſſen bei unſerm alten. Freunde 
den Wajer a. D. von Herwig eingeladen und ſaßen nach 
dich auf der von Weinlaub umſponnenen Terraſſe, um die 
aue Sommernacht zu genießen. 

Es war im Juni. Die Sichel des jungen Mondes ſtieg 
n Haren, tiefdunklen Himmel hinauf, beſtrickend ſüß und 
gt hauchte der Roſenduft aus dem Garten. 
| „Werden Sie morgen das Konzert im Sternſaal beſuchen?“ 
ante nach langem Schweigen die Gattin eines alten Generals, 
dem he Nd) an den jungen Mann wandte, der neben ihr ſaß. 

„Erzellenz meinen das Klavierkonzert der beiden kleinen 
Modden, von denen das eine elf, das andere zehn Jahre alt ift?” 

„In.“ 

„Nein, ich werde nicht hingehen.“ 

„Ich kann verſichern, daß die Kinder wundervoll ſpielen“, 
warf ein lebhaftes, dunkeläugiges Mädchen ein. 

„Ich glaube gern, daß ihre Technik verblüffend aus— 
gebildet Ht, gnadiges Fräulein. Aber das Spiel von Kindern 
om doch nicht die Wirkung wahrer Muſik auf uns ausüben, 
ſann unſern Geiſt nicht erheben, unſere Sorgen nicht zerbrechen, 
ans nicht freier und beſſer machen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil dieſe Kinder die Höhen und Tiefen des Lebens 
mtt kennen, nie noch gegen die Verſuchung gekämpft, noch 
nicht geliebt und gelitten haben wie wir.“ 

„Vielleicht beſitzen die kleinen Künſtler eine Vorahnung, 
ein Vorgefühl der Schmerzen, die das Leben auch für ſie 
“ett hat?“ meinte die Generalin. 

„Wenn dem ſo wäre, Exzellenz, ſo müßten alle Wunder— 
inder Wd) zu herrlichen, gottbegnadeten Künſtlern entwickeln. 
Aber das iſt nicht der Fall. Meiſt kränkeln ſie früh, weil 
labaierigqe, graufasne Menſchen ihren Körper übermüden und 
ihren Geiſt zermartern. Ein kurzer Taumel des Ruhmes, 
dann ſterben ſie vergeſſen im Elend.“ 

„Was halten Sie davon?“ wandte ſich die Generalin an 
den Hausherrn. | 

Der amwortete nicht. Er ſtand auf, ging ins Haus und 
em nach wenigen Selunden zurück, mit einem Päckchen Briefe 
in der Hand. „Erinnern Sie ſich,“ fragte er, indem er ſeinen 
Watz wieder einnahm, „erinnern Sie fih des vierzehnjährigen 
"caes, der im vergangenen Winter ein Konzert in unſerer 
Stadt gab?“ b 

„Und ob ich mich erinnere!“ rief die lebhafte Brünette. 
Vir alle waren begeiſtert von feinem Spiel. Hieß er nicht 
Wiko mit Vornamen?“ | 

„Wilko Walden ... ja, Fräulein Irene!“ 

„Auch ich erinnere mich“, ſagte eine Dame, die, als 
tachtige Hausfrau bekannt, die Mutter vieler Kinder war. „Der 
arme Junge hat mir immer ſo leid getan mit ſeinem blaſſen, 
maqcten Geſicht und den überwachten Augen.“ 

„Ich möchte Ihnen von dieſem Kind erzählen,“ fuhr der 
“layer fort, „das heißt, wenn Sie hören wollen.“ 

Wir baten ihn zu ſprechen. Und er begann: „Tiefer 
"Ufe hatte mit meinem Bob Freundſchaft geſchloſſen. Sie 
kennen Bob; er idt ein prächtiger Burſche, wild, ſtark und 


mutig. Und ich glaube, daß eben dieſe robuſte Kraft ihn für 
fy yo anziehend machte. Les extrèmes se touchent, jagt 
das Sprichwert. Und der kleine Geiger gehörte zu jenen 


droen Geſchoͤpfen, in deren ſchwachem hinfälligen Körper 
eine große. empfindſame, heiße Seele wohnte, eine Seele, die 
wie eine Flamme an den zarten Kräften des Körpers zehrt 
end uncos wachſend das Gebäude zerſtört, in Dent fie ver- 
laten glüht und flackert. | 

Wilko blieb nur wenige Tage in unſerer Stadt. Aber 
nach ſeiner Abreiſe hat er an Bob geſchrieben. Mein Sohn 
naue den kleinen Freund, deſſen leidenſchaftliche Zärtlichkeit 
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er nie recht verſtanden hatte, bald vergeſſen. Die Briefe, die 
dann von Wilko kamen, gerieten glücklicherweiſe zuerſt in 
meine Hände. Und ich hatte Gründe, ſie für mich zu 
behalten. Hier ſind ſie.“ 

In dieſem Augenblick begann in der Tiefe des Gartens 
eine Nachtigall zu ſchlagen. Aber bald verſtummte ſie wieder. 
Der Major ließ eine Lampe bringen. Dann nahm er einen 
der Briefe und las: 

Mein lieber Bob! 

Drei Tage bin ich nun ſchon von Dir getrennt. Aber 
zu jeder Stunde denke ich an Dich, Geliebteſter. Ich denke 
an Dich, wie man ſich eines ſchönen Sommertages erinnert. 

Seit heute früh ſind wir in Bonn. Das iſt eine hübſche 
Stadt am Ufer des Rheines. Im Hotel angekommen, ſuchte 
ich mir ein ſicheres Plätzchen für meine Geige. Dann lief 
ich gleich hinunter zum Rhein. Ich ſah den herrlichen Strom 
zum erſtenmal, und der Eindruck, den er auf mich machte, 
iſt unbeſchreiblich. Und wie ich ſo ſtand und in die ziehenden 
Wellen blickte, kamſt Du mir wieder in den Sinn. So ſtark 
und heiter wie dieſer Strom, ſo biſt auch Du! Und Dein 
Leben wird fein wie der Lauf des Rheines, jo ſchön, fo gut, 
ſo nützlich und ſo zielbewußt. 

Heut' am Abend ſind wir zum Diner bei einem alten 
Freunde meines Vaters, einem reichen Fabrikanten, eingeladen. 
Ich laſſe meine Geige zu Hauſe, denn Vater erlaubt nie, 
daß ich vor meinem Konzert in einer größeren Geſellſchaft 
ſpiele. Lebwohl, mein Bob, vergiß Deinen Wilko nicht! 
Und tauſend Küſſe! Mehr als tauſend! So viele, daß Du 
fie nicht mehr zählen kannſt! ... | MEE 

Mein Freund! Nachts. 

Es ut ſpät, ſehr ſpät, aber ich kann nicht fcblafens und 
will auch nicht ſchlafen! Ich liebe das, wenn es ſo ſtill iſt 
in der Nacht. Da ſtört mich niemand in meinen traurigen 
und glücklichen Gedanken. Ach meine Gedanken! — Ich will 
Dir eins nach dem andern erzählen, will Dir alles ſagen, 
vielleicht wird mir das gut tun. 

Ich ſchrieb Dir von der Einladung zu dem Freunde 
meines Vaters. Wir hatten uns ein wenig verſpätet und 
fanden foon viele Gäſte verſammelt, als wir in den Salon 
traten. Ich wurde vorgeſtellt, die alten Damen ſtreichelten 
mich, die Herren guckten mich an, wie man ein fremdländiſches 
kleines Tier betrachtet, und die jungen Damen fingen natürlich 
gleich von Muſik an. Das iſt immer und überall das gleiche. 
Ach, Bob, wie langweilig iſt das! 

Während die Mutter des Hausherrn mit mir ſprach. hörte 
ich, wie dieſer zu ſeiner Frau ſagte: „Können wir zu Tiſch 
gehen?“ 

„Noch nicht,“ erwiderte fie, „Herr und Frau von Thoda 
fehlen noch.“ | 

In dieſem Augenblick öffnet der 
ruft: „Herr und Frau von Thoda!” 

Ich drehe mich um und ſehe — ach, 
ſchlägt, während ich das ſchreibe! — ich 
Dame über die Schwelle ſchreiten. Sie iſt in einen leichten 
roſa Stoff gekleidet, der ihre zarte Geſtalt umfließt wie eine 
rolige Morgenwolke, ihr Haar ut blond wie reifes Korn, aber 
heller, lichter, mit einem ſilbernen Schein darin, und ihre 
Haren Augen leuchten in dem ten Geſicht wie zwei Tau 
tropfen in einer weißen Roſe. 

Ich rührte mich nicht, ich ſtand ganz ſtill und ſah ihr 
immer nach, wie ſie zwiſchen den Gäſten herumging und ihre 
Bekannten mit dieſem Lächeln begrüßte ach, Bob, dieſes 
Lächeln! | 

„Zu Tiſch!“ ſagte die Hausfrau. Die Herren eilten, ihre 
amen zu ſuchen, und in dem Gedränge verlor ich meine 


Diener die Tür und 
wie mein Herz 
ſehe eine junge 
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rofige Wolke aus den Augen. Auch während der Mahlzeit 
konnte id) fie nicht ſehen, denn fie fab bei den älteren Herr- 
ſchaften in einem andern Saal. Das machte mich jo un- 
glücklich, daß ich kein Wort ſprechen konnte. Erſt als mein 
Vater mir vom Nebentiſch bittende und beſchwörende Blicke 
zuwarf, raffte ich mich auf und antwortete höflich und liebens— 
würdig auf die vielen Fragen, die meine Nachbarinnen an 
mich richteten. Nach dem Effen kehrten wir in die Geſellſchafts— 
räume zurück, und endlich fand ich Frau von Thoda. Sie 
lehnte an einem Kamin und plauderte mit einem alten Herrn. 
Ich blieb in ihrer Nähe und ſah ſie immer an. Denke 
dir, Bob, ich hatte das Gefühl, als wären meine Augen in 
etwas Glühendes verwandelt. Aber da kam ſchon wieder eins 
von den jungen Mädchen, die mich bei Tiſch mit ihren Fragen 
jo gequält hatten. „Sie bewundern Frau von Thoda?” fragte 
ſie halblaut. „Sie iſt eine kleine Schönheit, nicht wahr?“ 
„Nein, ſie iſt keine Schönheit,“ ſagte ich, „ſie iſt ein 
Gotteslächeln.“ | 
„Was wollen Sie damit jagen?" fragte fie verwundert. Und 
dann begann ſie mich mit einem endloſen Gerede zu übergießen. 
Ich war halbtot vor Müdigkeit, ich konnte mich kaum 
auf den Füßen halten, aber ich blieb immer auf meinem 
Platz, und ſo oft ich nur konnte, ſah ich hinüber zum Kamin. 
Da hob ſie das Geſicht. Ihr Blick traf mich und blieb 
in meinen Augen, dann kam ſie zu mir, ſo nah, daß ich 
den zarten Blumenduft fühlte, der ihren Kleidern und ihrem 
Haar entſtrömte. Sie reichte mir die Hand und ſagte mit 
einer Stimme, die mich an das Zwitſchern der Vögel cr- 
innerte, wenn ſie morgens erwachen: „Sie ſehen ſo müde 
aus, Sie müſſen ein wenig ruhen und ſich erholen.“ Dabei 
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erlöfte fie mich von meinem Quälgeiſt und führte mich zu 


einem Diwan in der Ecke des Zimmers. Da mußte ich mich 
niederſetzen, und ſie nahm an meiner Seite Platz. 

Bob! Da war ein Glück in mir — ein Glück — aber das 
kann ich Dir nicht ſchildern! „Sie ſind ſo gut, ſo gut zu mir!“ 
ſagte ich und küßte ihre Hand, die kleine, weiße, liebe Hand. 

„Gut? Ach nein!“ antwortete ſie mit ihrem Lächeln. 
„Wiſſen Sie, die jungen Mädchen denken nur daran, wie ſie 
ch mit Ihnen unterhalten können. Aber ich als alte, , ver- 
heiratete Frau, ich denke auch an das körperliche Wohl— 
befinden meiner Umgebung.“ 

„Alte, verheiratete Frau!“ Ich mußte lachen. 

„O, was denken Sie, ich bin ſchon ſechs Wochen ver— 
heiratet und werde bald neunzehn Jahre alt.“ 

Ich wußte nicht mehr, was ich ſagen ſollte. Und weißt Du, 
Bob, da war ein Wunſch in mir — den mußte ich ausſprechen. 
„Kommen Sie morgen in mein Konzert?“ fragte ich. 

„Ja, wir kommen. Mein Mann hat Plätze in der erſten 
Reihe genommen, und ich werde ein helles Kleid anziehen, 
damit Sie mich unter den anderen Leuten herausfinden.“ 

„Ich würde Sie in jedem Kleid erkennen.“ 

„Wer weiß!“ Sig fagte das mit ihrem leiſen Lachen, 
das an den fernen Triller einer Lerche erinnert. 

Herr von Thoda trat in dieſem Augenblick zu uns. 
„Amüſierſt du dich gut, Maria?“ fragte er. Und als ſie 
nickte, beugte er ſich über ſie und gab ihr ſchnell einen Kuß 
auf die Stirne. 

Alle die andern ſtanden fern. Nur ich, Bob, ich, der 
kleine Geiger, war Zeuge dieſer verſtohlenen Zärtlichkeit — 
ich, Bob, ich, dem bei dieſem Kuß zumute war, als hätte 
man ihm einen Fauſtſchlag auf das Herz gegeben ... 


Bob! Ich bin wahnſinnig! Ich liebe dieſe Frau! Ich 
kann nicht mehr — ich muß meine Geige holen, ich muß 
ſpielen — Maria — Maria - — Maria. — 


2 Stunden ſpäter. 
Caro mio ben, credi mi almen, senza di te languisce il 
cor. (Süßer Liebling, glaube mir, ohne dich verſchmachtet mein 
Here.) Dieſes Lied hab ich immer wieder geſpielt — ich weiß 
nicht, wie oft — immer pianissimo, um meinen Vater nicht 


-— 


—— 4 ——— — 


aufzuwecken, der im Nebenzimmer ſchläft. Meine Geige har 
alles ausgeſprochen, was ich fühle, ſie hat es hinausgeſungen 
in die ſtille, dunkle Nacht, fie hat es den Wellen des Rhemes 
anvertraut, die unter meinem Fenſter dahinziehen, und die 
Wellen nehmen es mit fort und tragen es hinunter bis ins 
Meer. Mein Leid ins unendliche Meer. 

Ich bin traurig, Bob, aber ganz ruhig bin ich! 
will ich ein paar Stunden ſchlafen. 

Morgen früh muß ich mit meinem Vater zu einem be— 
rühmten Arzt gehen, weil ich ſo oft Herzklopfen habe. Und 
mein Herz tut mix auch oft ſehr weh. Da will mein Vater 
den Doktor um Rat fragen. Gute Nacht! Ach, Bob, Tu 
Lieber, wärſt Du doch nur bei mir! 


Und jest 


8. Auguſt. 


Heute werde ich ſie wiederſehen!!! Bob, Bob! Ahnſt Du, 
was das für mich bedeutet? 

Ich komme eben vom Arzte. Er hat mich lange und 
ſorgſam unterſucht und dann gejagt, daß ich einen Hersteller 
habe. Das Leiden iſt nicht gefährlich, ſagt er, aber es kann 
nur ſehr langſam wieder beſſer werden. Mein guter Vater 
iſt außer ſich. Im erſten Augenblick ſagte er, ich dürfe nie 
wieder öffentlich auftreten. Fünf Minuten ſpäter ſprach er 
von den Stücken, die ich heut am Abend ſpielen werde. 

Ich denke an Maria! Nur an Maria! Und heute ſoll 
ich fie wiederſehen! Wenn es doch ſchon Abend wäre! Pob, 
die Uhren find eine dumme Erfindung; die wiſſen doch gar 
nicht, wie lange das ut — von elf Uhr mittags bis zum Abend: 

Dein armer Wilko. 


9. Auguſt. 

Ich lebe noch — und ich wollte doch ſterben, weil ich nie 
wieder ſo glücklich werden kann! Und weil das Leben keine 
ſchönere Stunde mehr für mich hat als geſtern, weißt Du. 
in meinem Konzert! Ich erblickte Maria ſofort, als ich auf 
das Podium trat. Sie ſaß keine zehn Schritte von mir 
entfernt, in einem weißen Kleide, vielleicht war es ihr Braut 
kleid, und an der Bruſt trug ſie zwei halberblühte Roſen. 

Ich begann mit der großen Bruchſchen Sonate für Klavier 
und Violine. Vater war zuerſt ſehr erregt, er faßte ſich aber bald. 
als er merkte, wie ruhig ich war. l 

Ich ſah nur fie allein, während ich fpielte, und ich jab, 
daß ſie bei dem Andante das Haupt ſenkte, und daß die 
Roſen auf ihrer Bruſt zitterten. Da machte ich mir Vor 
würfe, ſie betrübt zu haben, und verſuchte mit dem Scherzo 
ſie heiter zu ſtimmen. Und, Bob, ſie hat gelächelt! Nach 
der Sonate ſpielte mein Vater zwei Lieder ohne Worte allein. 
Ich ſaß inzwiſchen auf einem Stuhl im Künſtlerzimmer und 
trank ein Glas Champagner, denn ich fühlte mich plötzlich 
todmüde. 

Mein Vater erſchrak, als er mich ſah. „Fehlt dir etwas?“ 
fragte er. „Du ſiehſt ſo bleich aus.“ 

Ich verſicherte ihm, daß es mir ganz gut ginge. 

Eine kurze Pauſe folgte, dann begann ich wieder mit 
Präludium und Fuge von Bach. Nach den erſten Tönen 
war ich nicht mehr auf der Erde. Die Decke des Saales 
hatte ſich vor meinen Augen geöffnet. Ich war geſtorben. 
Und leicht, ganz leicht und körperlos, von einem unſagbar 
ſanften Lufthauch gehoben, fühlte ich mich emporgetragen, 
höher, höher, immer höher hinauf! Ich ſtand an der Pforte 
des Paradieſes, die einer weißen Wolke glich. Und immer 
wartete ich, Bob, ich weiß nicht wie lange. Es mußte doch 
jemand kommen, um mir das Tor zu öffnen. Da zerging die 
Wolke vor mir wie lichte Schleier, die auseinanderwehen 
und auf der blauen Schwelle des Himmels ſteht Maria im 
weißen Kleide. Ihre Roſen reicht ſie mir und ſchaut mich an 
und lächelt. Ich ſehe den Glorienſchein ihres blonden Haares 
über der weißen Stirn, ich höre das Lied der Engel, das 
Hoſianna der Verklärten, und durch Marias leuchtende Augen 
blicke ich hinein in den wunderſamen Glanz, in die ſtrahlende 
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aeg, in die überſtrömende Fülle göttlicher, 
2chenheit LS 

Dann ein wüſtes Lärmen und Schreien. Mir iit, 
"vt ich hinunter in ſchwindelnde, nachtſchwarze Tiefe. Die 
watt von Bach ut zu Ende. Man klatſcht, man ruft, man 
le einige Blumenſträuße fallen mir zu Füßen, eine große 

erkonniere wird mir überreicht. 

„du ſpielſt heute beffer als je!“ llüſtert mein Vater. 
wid vor Freude lacht er. Mir aber geht der heiße Wunſch durch 
* Herz: Maria, gib mir deine Rofen! 

„Als Zugabe ſpielen wir den Carnaval russe von Wieniawski“, 
zn mein Vater. Ich hebe meine Geige und ſpiele. Jede 
Vae Ut beſeelt von meinem Wunſche, jeder Ton ijt eine 
ende Bitte: Gib mir deine Rofen, Maria! 

Du kennſt den „Carnaval“. Er endigt mit jenen zärtlichen 
„otentönen, die wie Vogelſtimmen klingen. Und alle diefe 
conen hauchen, ſchmeicheln und flehen: Deine Rofen, Maria, 
xd mit deine Rofen! 

Tie Leute gebärdeten fid) wie raſend, der Applaus wollte 
tdt enden. 

„Spiele ihnen noch das Ave Maria,“ ſagte mein Vater, 
dau wirt es heute beſſer ſpielen als je!“ Und als ich be: 
inum hatte, ſenkte mein Gotteslächeln den Kopf. Und zwei 
onen dringen unter ihren Wimpern hervor. Die fallen auf 

ie Noten. Andere Tränen kommen, rinnen langſam über 
he Wangen und fallen auf die Roſen. Sie weint, ſie weint, 
as ſei ihr das Herz in der Bruſt zerſchmolzen und fließe in 
pammernden Tropfen aus ihren Augen. 

Ich bin zu Ende. Da erhebt ſie ſich, nimmt mit fang: 
mer zärtlicher Bewegung die Rofen von ihrer Bruſt und 
writ pne auf das Podium, aber fte fallen nicht, denn meine 
dende fangen fie auf. Sie dürfen den Fußboden nicht be- 
"an, Moie Rofen, die feucht find von ihren Tränen. 

Ale drängen ſich herzu, um mit mir zu ſprechen. Ich 
zige eine kleine Treppe in den Saal hinunter. Maria ift 
us erte bei mir, fie beugt fid) zu mir herab, ihr Antlitz 
rabert Ah dem meinen, daß ihr Haar meine Wange berührt, 
und leie fluͤſtert fie: „Ich danke! danke!“ 

Die andern kommen herbei. Da drehe ich mich um, fange 
die ein Vetrückter zu rennen an, erreiche die kleine Seitentür, 
"e ms Freie führt, und ſtürme davon... Bob! Ich wollte 
ich in den Rhein werfen! Sterben mit dem Gefühl ihrer 
Seating auf der Wange, ſterben mit dem Klang ihrer dan- 


ewiger 


als 


kenden Stimme im Ohr, beides mitnehmen und bewahren in 
Ewigkeit! Welch ein Glück, Bob — welch ein namenloſes 
Glück wäre das geweſen! Und Gott hätte mir verziehen. Er 
hätte mich in ſeine Arme genommen und hätte geſagt: Mein 
guter Wilko, ich weiß, was du gefühlt haſt an Schmerzen und 
Wonnen, ruhe nun aus! Denn er in ſeiner Gnade iſt ſo 
unendlich hoch erhaben über menſchliches Urteil und menſchliche 
Verdammung. Aber ich dachte an meinen Vater. Was ſoll 
aus ihm werden, wenn ich ſterbe? Ich bin ſeine Freude, ſein 
Stolz, ſeine Erwerbsquelle. Lange, lange ſtand ich und blickte, 
über das Geländer gebeugt, hinunter auf die murmelnd dahin: 
ziehenden Wellen. Dann wandte ich mich ab und kehrte heim. 

Bob, ich bin krank. Und ich weiß, daß ich nicht mehr 
lange leben werde. Vielleicht ſterbe ich ſchon mit den Blumen 
dieſes Sommers. 

Bis meine Stunde ſchlägt, will ich Vater zuliebe ſehr fleißig 
ſein, um noch ſo viel zu verdienen, wie ich kann. 

Dies iſt mein letzter Brief an Dich. Ich werde Dir nichts 
mehr zu ſchreiben haben, weil ich in der Erinnerung leben 
werde, in der Erinnerung an die ſchöne, geweihte Stunde des 
geſtrigen Abends. 

Heute reiſen wir weiter. Ich ſage auch Dir Lebewohl. 
Bitte Gott, daß er mich ſterben läßt, ehe das Gefühl ihrer 
Liebkoſung in mir erliſcht. Ich will es behalten für immer. 
Ihre Roſen trage ich auf meinem Herzen, Tag und Nacht, 
und ich werde meinen Vater bitten, ſie dort liegen zu laſſen, 
wenn ich tot ſein werde. Auf mein Flehen wird Gott ſie 
wieder erblühen laſſen in unvergänglicher Schönheit. Und 
wenn Maria einſt zu uns hinaufkommt, will ich ſie ihr reichen. 
Und ſie wird wieder lächeln — ihr Lächeln, Bob! — und 
wird zu mir ſagen: Ich danke, danke! 

Lebe wohl! Und werde glücklich, lieber Bob! Was iſt 
alles andere? Dein Wilko. 

* 4 
* 

Der Major hatte geendet, und ein langes Schweigen entſtand. 

Endlich fragte die Generalin mit halblauter Stimme: 
„Leidet er noch?“ 

Der Major ſchüttelte den Kopf. 

In der blauen Nacht war rings um den jungen Mond 
ein feines Gefunkel. Die Roſen dufteten ſchwül und ſüß. 
Und in der träumenden Stille konnte man den leiſen Laut 
vernehmen, mit dem der Tau von Blättern und Blüten tropfte. 


Cin Leipziger Bürgermeister. 
— Von Rudolf v. Gottſchall. 


Fertjeßung) Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. 
David Brauer hatte ſeine Stellung in der Landſtube und 
"n Kabinett des regierenden Bürgermeiſters durch feine Gewandt— 
geit und gelegentliche Unverfrorenheit ſehr befeſtigt, und fo 
mie er fih jetzt als Mann von Amt und Würden be- 
tacuen. Er zögerte nicht, eines ſchönen Tages das Haus des 
Zettenneders Hennig zu betreten, das fid, wenn Hennig 
auch ein Gegner des Romanus war, doch einem angeſtellten 
legiſtrator nicht verſchließen durfte, und um die Hand von 
annemarie anzuhalten. 
. ut erſtaunten Blicken maß Hennig den unwillfommenen 
NAE, 

„Sie wijen, 
«t er erregt. 
E Meiſter, doch die Zeiten ändern ſich; id) war 

ein Menſch ohne Stellung. Jetzt bin ich Regiſtrator 
: Rates und Privatſekretär des Romanus; ich habe mein 
ve Einkommen und bin, wie man zu fagen pflegt, ein ge 
acr Mann. So klopfe ich jetzt wieder an bei Ihnen mit 
‚a Tite, mit die Hand Ihrer Tochter zu geben.“ 

„Niumermehr!“ 


daß ich Ihnen mein Haus verboten habe“, 


No mals 
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lief. 


„Das Mädchen liebt mich ...“ 

„Darüber will ich mit Ihnen nicht ſtreiten. Sie waren 
ein Vagabond, der ohne den Maulkorb einer Matrikel herum: 
Doch Sie waren mir damals noch lieber als jetzt, wo 
Sie die rechte Hand des Herrn Romanus zu ſein ſcheinen. 
Das geht mir gänzlich wider den Strich.“ 

„Sie wollen ein guter Bürger ſein und ſprechen ſo von 
Sr. Magnifizenz?“ 

„Ich ſpreche, wie mir's um Herz iſt. Immerfort bedrängt er 
den Rat mit Zumutungen, für die kurfürſtliche Kaſſe zu ſorgen, 
immer neue Dekrete hat er in der Taſche — heißt das, für 
das Wohl der Stadt ſorgen? Nein, nein, das geht alles 
nicht mit rechten Dingen zu, der Romanus will noch mehr in 
die Höhe, vielleicht einmal an die Stelle des Beichlingen treten!“ 

„Meiſter! Sie ſprechen ſich um den Hals! Wenn ich nicht 
Rückſichten nähme, Rückſichten auf meine künftige Familie .. .“ 

„Suchen Sie ſich da eine andere! Ein Handlanger des 
Romanus erhält nie die Hand meiner Tochter!“ 

„Iſt das Ihr letztes Wort?“ 

„Es iſt mein letztes.“ 
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„Das wird fih finden, Meiſter!“ 

Und mit einer höhniſchen Verbeugung verließ Brauer ben 
Seifenſieder. Draußen im Flur wartete Annemarie, und mit 
ihr verabredete er ein Wiederſehen abends in Auerbachs Keller, 
wo ſich auch der junge Martin Hennig mit einigen Kommilitonen 
und ihren Schweſtern einfinden würde. 

Brauer hatte aber noch einen wichtigen Gang zu machen. 
In einer Spelunke des Preußergäßchens hatte fih der Jude 
Bernt Wolf aus Halle eingefunden, mit dem der Bürgermeiſter 
ein Geldgeſchäft für den hohen Rat unternehmen wollte. Bernt 
Wolf war ein reicher Mann, doch er verſteckte ſeinen Reichtum 
unter anſcheinender Dürftigkeit. Brauer hatte ihn ſchon in 
Halle aufgeſucht. Bernt Wolf lüftete ſein Samtkäppchen und 
begrüßte mit einem Lächeln den alten, guten Bekannten. 

„Wollen S' mich gleich hinführen zu Magnifizenz?“ fragte er. 

„Das hat noch Zeit bis heute abend. Wir wollen uns 
indes nicht zuſammen auf der Straße ſehen laſſen, das könnte 
Anlaß geben zu allerlei böſem Gerede.“ | 

„Es ut doch eine Ehre, Geſchäfte zu machen mit dem 
hohen Rat.“ 

„Gewiß, doch man hängt dergleichen nicht an die große 
Glocke. Alſo heute abend um ſieben Uhr; aber über 
den Hof die Hintertreppe hinauf, ich werde in der Küche auf 
Euch warten.“ 

„Wundert mich doch, ich glaubte auf dem Rathaus ver- 
handeln zu konnen.“ 

„Wohl gar feierlicher Empfang, die Zirkler unters Gewehr 
gerufen, die Türen und Treppen umkränzt! Nein, von des 
Rats Geſchäften braucht nicht alles Volk Wiſſenſchaft zu haben. 
Macht alſo kein Geſchrei von der Sache. Auf Wiederſehen, Jude!“ 

Brauer hatte den ganzen Nachmittag beim Bürgermeiſter 
zu arbeiten, und zwar in deſſen Privatwohnung, er hatte vieles 
aus dem Konzept ins reine zu ſchreiben. Dann machte er 
auf einem freien Blatt allerlei handſchriftliche Studien; es 
galt, zwei andere Handſchriften zu kopieren; aber die Kunit- 
ſtücke feiner Feder genügten ihm anfangs nicht. Fünf- bis fechs- 
mal ſchrieb er die Namen aufs Papier, ahmte die Buchſtaben und 
die kleinen Schnörkel nach, mit denen Perſonen von Gewicht ihre 
Namensunterſchriften zu verzieren pflegten; er verglich Original 
und Kopie mit ſcharfem Blick und konnte ſich endlich ein 
lobenswertes Zeugnis ausſtellen. Romanus kam dazu und 
nickte zufrieden mit dem Kopfe. Er ſetzte ſeinen Namen 
in erſter Linie unter den Schein, und zwei andere Namen 
vom regierenden Baumeiſter und dem Stadtſchreiber fügte 
dann Brauer mit ſeiner durch Übung erworbenen Kunſt hinzu. 
Aus einer geheimen Schublade zog Romanus dann das große 
Ratsſiegel, nicht das echte, es war ein Abdruck — doch es 
tat ſeine Schuldigkeit ſo gut wie das echte Siegel in der 
Ratsſtube. Romanus warf noch einen prüfenden Blick auf 
die Urkunde und begab ſich dann in ſein Zimmer, um ſeinen 
Gedanken nachzuhängen. Brauer ging indeſſen in die Küche. 
Während er da auf die Ankunft des Juden wartete, kam die 
Bürgermeiſterin von ihrem Ausgang zurück; ſie ſuchte ihren 


Mann an feinem Schreibtiſche auf, fand ihn dort nicht, jah aber- 


auf dem Tiſche den unterſiegelten Schein liegen, daneben die 
Schreibverſuche einer umhertaſtenden Feder — und zog ſich 
dann beſtürzt in ihre Gemächer zurück. 

Bernt Wolf kam mit dem Glockenſchlag 
von Brauer in Empfang genommen. Dann wurde in der 
Schreibſtube dem Juden der Ratsſchein übergeben, deſſen 
großes obrigkeitliches Siegel ihm den nötigen Reſpekt einflößte. 
Der Schreibtiſch wurde von allen wertloſen Akten entlaſtet — 
und welches Papier wäre nicht wertlos geweſen gegenüber 
den Dukaten, die jetzt in langer Reihe aufmarſchierten und dann 
in bereit gehaltenen Beuteln begraben wurden! 

Der Jude war ſeine 5000 Taler losgeworden, der Rück— 
weg ging wieder durch die Küche. 

„Brauer,“ ſagte die Magnifizenz, 
einen guten Tag machen. 
aus meiner Galdje. 


und wurde 


„Sie können ſich heute 
Hier haben Sie zwei Dukaten 
Sie haben Ihre Arbeit gut gemacht — 


beſitzt, muß in Gold eingefaßt werden. 


es wird nicht zum letztenmal geweſen ſein, daß wir beide 
Ratsſcheine ausſtellen.“ 

Brauer dankte höflich, aber nicht untertänig, denn er 
fühlte ſich in dieſem Augenblicke ſichtlich gehoben. Er ſteckte 
mit Magnifizenz unter einer Decke, ja, er hatte eigentlich Seine 
Magnifizenz in der Taſche, denn wer ein ſolches Geheimnis 
Mit den Dukaten 
aber wollte er ſeiner Annemarie heute in Auerbachs Keller 
eine Freude machen. - - — 

Romanus lag wieder auf feinem Diwan, er war nad- 
denklicher als vorher. Er hatte zum erſtenmal einen Weg 
beſchritten, der nicht gerade war. 

Da trat Marie Chriſtine ein, er erſchrak faſt, als hätte 
die ſeine Gedanken belauſcht, er erhob ſich vom Diwan und 
ging ihr entgegen. : 

„Ich habe mit bir zu ſprechen, Franziskus!“ 

Der förmliche Ton dieſer Anrede beunruhigte ihn. 
Fragend blickte er ſie an. 

„Du haſt Geheimniſſe vor mir, Franziskus! Was mich 
jetzt zu dir treibt, iſt eine böſe Ahnung. Ich liebe den Glanz 
und bin dir dankbar, daß du mich mit allem umgibſt, was 


mich ſelbſt erfreut, was mich vor anderen auszeichnet. 
Doch . .. mich führt ein fdjlimmer Argwohn her. Wenn 


dein Vermögen, dein Gehalt, meine Zinſen nicht mehr aus— 
reichen, durch unſern Prachtbau aufgezehrt werden ſollten, wenn 
du darum nur das Geld anſchaffen wollteſt auf Wegen, die 
ich zu wandeln verabſcheuen würde — es wäre entſetzlich!“ 

Jetzt wurde Romanus betroffen, er ſagte mit ſichtlicher 
Verlegenheit: „Ich will keine Wege wandeln, die wir nicht 
zuſammen gehen könnten.“ 

„Und doch, fürchte ich, es iſt ſo! 

Schreibzimmer; ich ſah den Schein — die Mädchen er— 
zählten mir von dem Beſuch des Juden — was ſind das 
für Heimlichkeiten, Franziskus? Ich habe neben dem Schein 
auch ein Blatt mit Schriftproben liegen ſehen!“ 

„Verwünſchte Neugierde!“ 

„Warum haſt du Geheimniſſe vor mir?“ 

„Höre mich, Marie Chriſtine! Wir alle ſind Kinder 
unferer Zeit, die hochſtrebenden Geiſtern kleine Rückſichten ver: 
bietet. Was ich auch tun mag, mein König ſpricht mich frei, 
denn ich tue es für ihn. Ich kenne König Auguſt genau 
und beſſer, als die Welt ihn kennt. In ihm ſteckt etwas 
vom Geiſte des großen Alexander. Wie er die polniſche 
Königskrone ſich erworben hat, ſo will er weiterſtrebend bald ein 
großes Reich gründen, das von der Werra bis zum Dnjepr, 
von den Karpathen bis zum Finniſchen Meerbuſen reichen ſoll, 
ein neues Weltreich. Solche Abſichten hängt man nicht an 
die große Glocke, doch wir, ſeine Getreuen, erraten ſie und 
verſtehen ſie.“ | 

„Und was hat dies mit den geheimen Künſten deines 
Schreibers zu tun?“ l 

„Du haſt einen großen Sinn, Marie Chriſtine! Du kennſt 
ſie ja alle, die um den Ratstiſch ſitzen, kleine Geiſter, kleine 
Geiſter! Der Adlerflug iſt ihnen unverſtändlich. Wie ein 
ſchweres Gewicht hängt ſich dieſe jämmerliche Paragraphen 
weisheit an mich, und ich kann nicht einmal von ihnen er 
betteln, was den großen Plänen des Königs förderlich iit. 
Nun iſt König Auguſt in ſchwerer Geldnot und harter Be— 
drängnis durch den Schwedenkönig; ihm fehlt der Sold, um 
neue Truppen anzuwerben, alle ſeine großen Pläne müſſen 
ſcheitern, wenn dieſer gekrönte Abenteurer aus dem Nordland 
ihn beſiegt. Alle Vorſchüſſe. die der König von unſerer 
Stadt verlangt, werden abgelehnt oder bis zum Unſcheinbaren 
herabgemindert, da habe ich den Mut, auf eigene Verant 
wortung zu handeln.“ 

Das feurige Auge des Bürgermeiſters hatte ein ſieghaftes 
Leuchten. War er ſo erregt, dann erkannte man erſt, daß er 
ein wahrhaft ſchöner Mann war. 

„Ich frage den Rat nicht,“ fuhr er fort, „ich ſtellte einen 
Ratsſchein aus mit meinem Namen allein und dem Siegel des 


Ich war in deinem 
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„Da fommt der Bater!” 


Gemalde von Chr. Dalgaard. 


Photogravure im erlag von Gar Stender, Kovenyaren 


Rates, um dem König bie gewünſchte Summe zu verſchaffen. 
Da es aber kundige Leute gibt, die wiſſen, daß ein ſolcher 
Ratsſchein drei Unterſchriften haben muß, nun, ſo ſorge ich 
auch für dieſe drei Unterſchriften!“ 

„Und die Verantwortung?!“ fragte Marie Chriſtine, einen 
Schritt zurücktretend. 

„Ich werde gedeckt und geſchützt von einem Höheren, wenn 
die Meute gegen mich loskläffen ſollte.“ 

Eine kleine Pauſe trat ein, dann verſetzte die Bürger— 
meiſterin: „Doch du ſagſt mir nicht alles, Romanus. Iſt es 
wirklich der König allein, dem zuliebe du vom geraden Wege 
abweichſt? Woher der Luxus in unſerem Hauſe, der groß— 
artige Bau? Das überſchreitet dein Vermögen und das meine!“ 

„Sei unbeſorgt, Marie Chriſtine! Das Recht iſt mir be— 
willigt vom Großkanzler, auch für mich zu entnehmen, was 
Geldvermittlern zukommt. Und doch betrachte ich es nur als 
Darlehen und führe Buch darüber. Glaubſt du denn, es ſei 
das letzte Ziel meines Ehrgeizes, hier, im Leipziger Rathaus, 
den Herrn zu ſpielen und das große Wort zu führen? Männer 


von Kopf kommen heutzutage höher hinauf, und wer mit 


dreißig Jahren im blühendſten Mannesalter regierender Bürger: 
meiſter dieſer Stadt iſt, für den iſt der Poſten eines Staats- 
kanzlers und Statthalters nicht unerreichbar. Man ſieht in 
Dresden auf uns, wir müſſen Glanz und Pracht entfalten!“ 

Marie Chriſtine ging unruhig im Zimmer auf und ab; 
Bedenken und Gewiſſensbiſſe regten ſich in ihr. 

„Ich will nicht urteilen, ich will nicht richten!“ ſagte ſie. 
„Ich würde anders denken, anders handeln als du; doch all 
mein Fühlen iſt ein Segenswunſch für dich, und wenn dein 
Gewiſſen dir recht gibt, ſo will ich auch das meinige beruhigen.“ 


* * 
* 


Ein Gedränge von Sänften hielt vor dem Haufe des 
Romanus, und die reiche Frau Apel, Leipzigs gefeierte Schön— 
heit, der ſelbſt der König gehuldigt hatte, ſtieg aus einer rot- 
ſamtnen, goldbeſchlagenen Portechaiſe mit Kriſtallfenſtern, von 
der Die böſe Welt munkelte, daß fie ein Geſchenk des frei 
gebigen königlichen Herrn ſei. 

Romanus gab eine ſeiner glänzenden Geſellſchaften; er 
hatte auch Frau Apel eingeladen, deren Gatte in Venedig weilte. 
Sie hatte es ihm nie verziehen, daß er ſein Herz einer andern 
zugewendet und die Reize der entzückenden Frau, die dem 
jungen Manne ihre Neigung geſchenkt hatte, gänzlich vergeſſen 
zu haben ſchien. Doch um jeden Anſchein von Feindſeligkeit zu 
vermeiden, folgte ſie ſtets den Einladungen des Bürgermeiſters. 
Frau Romanus ſelbſt lebte mit ihr auf freundlichem Fuße; 
ſie wußte wohl einiges von der Jugendtorheit ihres 
Mannes, doch das war längſt vergeſſen. In bezug auf 
den Glanz der äußeren Erſcheinung und die modiſchen 
Toiletten waren die beiden Frauen allerdings Nebenbuhle— 
rinnen, auch in bezug auf Schönheit und Reize; eine 
jede hatte ihren Anhang. Was aber ihr äußeres Anſehen 
betraf, ſo entſchied das Urteil in den maßgebenden Kreiſen 
doch zugunſten der Frau Apel; denn fie war die reichere, 
und auf die Bürgermeiſterwürde legten die in der Welt 
herumreiſenden Kaufleute wenig Gewicht. Hinter dem Hauſe 
des Romanus ſtand ſo manches Fragezeichen, jedoch der 
große Reichtum des Apelſchen Hauſes ruhte auf unerſchütter— 
licher Grundlage. In dem Lächeln, mit dem Frau Apel heute 
ihren Gaſtgeber begrüßte, lag faſt etwas Zweideutiges, 
Spöttiſches, ein bedenklicher Hinterhalt, und auch Romanus 
wurde durch das Schadenfrohe und Triumphierende, das in 
ihrem Weſen lag, beunruhigt. 

„Schönes Wetter heute,“ ſagte Frau Apel, 
nur in der Politik nicht ſo ſtürmen wollte.“ 

„Heute wohl nicht mehr als ſonſt.“ 

„Wer weiß. Herr Bürgermeiſter! Am Ratstiſch weht 
einem auch nicht jeder Wind von draußen um die Yate...” 

Man ſetzte ſich an eine Tafel, die reich geſchmückt war 
mit gold- und ſilberſchimmernden Geräten und prächtigen Vaſen. 


„wenn es 
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Bei Frau Romanus ſaß der Gouverneur von Neidſchüg, 
ein galanter Herr, der zu den Schützlingen des Staats- 
kanzlers gehörte, daneben Frau Apel und ihr gegenüber der 
Bürgermeiſter. Die Geſpräche 
Politik, die polniſche Krone und den Krieg mit Schweden. 
Natürlich wurde auch dem Vater der Stadt und ſeiner Gattin 


. 


drehten ſich um die böſe 


das unvermeidliche Lebehoch gebracht — es ging von dem ` 


unteren Ende der Tafel aus, wo einige für Romanus be 
geiſterte Bürger Platz gefunden hatten. Und dieſe Begeiſterung 
herrſchte jetzt in der ganzen Bürgerſchaft; denn Romanus 
hatte Neuerungen durchgeſetzt, die der Wohlfahrt der Stadt 
ſehr förderlich waren. 

Kaum hatten die Gäſte, die ſich zu Romanus drängten, 
um mit ihm anzuſtoßen, wieder ihre Plätze eingenommen, 
als Frau Apel, die ſoeben mit liebenswürdigem Lächeln dem 
Haupt der Stadt ihre Huldigung dargebracht, das Wort er 
griff und mit ihrer ſonoren, die ganze Tafel beherrſchenden 
Stimme ſagte: „Leider fällt uns heute ein Tropfen Gift in 
den Freudenbecher, die Schreckenskunde, die vom polniſchen 
Hoflager herüberkommt!“ l 

„Eine Schreckenskunde?“ fragte Neidſchütz betroffen. Neu 
gierige Spannung lag auf allen Geſichtern; niemand wußte 
etwas von einem Vorgang, der dieſen Ausdruck gerechtfertigt hätte. 

Nach einer erwartungsvollen Pauſe, in der eine atem— 
lofe Stille herrſchte, fuhr Frau Apel fort: „Der Großlanzler 
von Beichlingen iſt verhaftet worden!“ 

„Unmöglich!“ „Unglaublich!“ ſchwirrte es durcheinander; 
einige Gäſte ſprangen von ihren Stühlen auf; der Gouverneur 
vergoß den Ungarwein aus ſeinem Glaſe, das er eben 
erheben wollte. Das ſieghaft leuchtende Auge der Unheil, 
verkünderin ruhte auf Romanus, der ſichtlich erblaßte; Marie 
Chriſtine ſah auf ihn mit banger Sorge. 

„Man fürchtet ſchlimme Dinge für ſeinen ganzen Anhang 
im Lande“, fuhr Frau Apel fort. 

„Doch woher haben Sie dieſe Kunde?“ fragte der Stadt— 
ſchreiber Graefe, und in dieſer Frage lag ein Zweifel, der 
fid) allen Gäſten aufdrängte. Nur Romanus ſah auf Graci 
mit lächelnder Überlegenheit; er ballte anſcheinend gleichgültig 
einige Brotkügelchen; er wäre um eine Antwort auf dieſe 
Frage nicht verlegen geweſen. l 

„Ich habe diefe Nachricht aus guter Quelle,” verſetzt. 
Frau Apel, „ich verlange nicht, daß Sie mir Glauben 
ſchenken, doch der hinkende Bote von Amts wegen wird bald 
nachkommen.“ | 

„Und aus welchen Gründen ijt der Staatskanzler zu Fal 
gekommen?“ fragte der Stadtſchreiber. 

„Ja, meine Herren und Damen, wenn man das über: 
haupt wiſſen ſollte — ich weiß es nicht. Es gehen in det 
Welt fo viele Unbegreiflichkeiten vor fih. Doch der Kurfürst 
iſt ein vorſichtiger und edler Herr. Geſchah es auf ſeinen 
Befehl, ſo war es gewiß wohlgetan“, und ſie warf wiederum 
dem Romanus einen ſchadenfrohen Blick zu. Dieſer erhob 
ſich mit den Worten: „Wir wollen uns unfer frohes gelt 
nicht ftören laffen. Was kümmert uns die hohe Politik, wenn 
nur unfer Gemeinweſen blüht? Ich trinke auf das Wohl 
unſerer guten Stadt Leipzig!“ 

Alle ſtimmten ein; doch die ambefangene Stimmung wolle 
fid) nicht wieder herſtellen laffen, man hatte fid) erhoben, es 
bildeten ſich Gruppen hier und dort. Man verhandelte lebhaft 
und doch in gedrückter Stimmung. Denn das glaubten viele 
insgeheim, daß Romanus mit dem Beichlingen jtand und fiel. 

* š * 

Das Rathaus war in ben nächſten Tagen wie ein Bienen 
ſtock, ſo ſummte und ſchwirrte es von allerlei Gerüchten, von heim⸗ 
lichen Meinungsäußerungen und unangenehmen Vermutungen. 

Da kam ein reitender Bote mit dem kurfürſtlichen Patent, 
das an allen Amts- und Ratshäuſern in Sachſen öffentlich 
angeſchlagen werden ſollte und ein langes Verzeichnis der 
Vergehen und Untreuen enthielt, die ſich Beichlingen hake 


M 
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uſchulden kommen laffen. Und das ftant auch am Leipziger Verrichtungen fein ganzes Augenmerk gerichtet, die königlichen 


. Rathaus angeſchlagen, und Romanus warf, wenn er vorüber⸗ 
aing, einen verächtlichen Blick auf dies Sündenregiſter. Da 
hieß es, der Großkanzler habe Korreſpondenzen, Schreiben und 
Lerichte, fogar ſolche, die zu des Königs eigenhändigem Empfang 
geitellt geweſen waren, hinterhalten und unterſchlagen, auch ſonſt 
die Geſchäfte verſchleift, Blankette gemißbraucht, die der König 
um auf fem Verlangen zu gewiſſen Zwecken ausgeſtellt hatte, 
nter der Vorſpiegelung, daß er dem Könige einen ſtarken Vorſchuß 
macht habe, die Verwaltung der königlichen Revenuen an fich 
gezogen, die königlichen Kaffen mit feiner Kaffe vermengt und 
falide Rechnungen geführt, zur Veräußerung ſächſiſcher Landes: | 


berichten. 
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Wei geraten, auf deliziöſes Leben und andere zeitraubende getan." 


Affären darüber verſäumt und ſich ſelbſt reich und groß machen 
wollen, die Salzwerke in Polen untreu verwaltet und die 
ſächſiſche Kammer aufs höchſte geſchwächt. 

Marie Chriſtine war von einer wachſenden großen Beſorg⸗ 
nis ergriffen, ſie ließ ſich noch einmal alle Anklagen des Patents 


„Er hat im großen gewirtſchaftet wie du im kleinen; 
wird der Schlag nicht auch dein Haupt treffen?“ 

„Wenn er mich ſelbſt mit hineinzieht, wenn meine Feinde 
die Macht haben, ſo möchte ich wohl beſorgt ſein um mein 
Schickſal, doch ich tat für den König, was er für ſich ſelbſt 


(Schluß folgt.) 


Das Rarlheldi- Denkmal in Kolmar i. E. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung) Ganz Kolmar war Anfang Juni auf den Beinen, um 


Bosniſche Kaffeehäuſer. Nachdem das Königreich Bosnien im 
Jahre 1463 unter osmaniſche Herrſchaft geraten war, traten zahlreiche 


der Enthüllung des Denlmals beizuwohnen, das die Stadt ihrem Bosnier zum Islam über und zählen noch heute zu beten treueſten 
qom Sohne, dem Bildhauer Auguſt Bartholdi geſetzt hat. Sie vollzog, Anhängern. Von den Türlen haben fie auch das Kaffeetrinken gelernt 


fid in den bei folder Gelegen- 
kit üblichen, feierlichen Formen, 


und das Denkmal, ein Werk 


lj, das den Künſtler, auf 
cum Sockel ſtehend, in einfacher 
fe eler fand unge- 
witen Beifall. Auguft Bartholdi 
tat mit einer gewiſſen Vorliebe 
Geſtallen des Krieges geſchaffen, 
cher kin befannteftes Werk galt 
bod) dem Frieden, es war bie 
46 Meter hohe, als Leuchtturm 
dienende Freiheitsſtatue vor dem 
Ode von Neuuork, die 1886 
eingeweiht wurde. 

Die „Vereinigung Alter 
Denter Studenten in 
Auerita“ lann freilich noch nicht 
ej ein langjähriges Beſtehen 
 Smdhliden, da fie erft gelegent⸗ 

des „Prinz⸗Heinrich⸗Kom⸗ 
neres“ gegründet wurde, aber fie 
WM doch ſchon eine erfreuliche 
dingtett entwickelt und jid) als 
em Hort deuticher Art und Ge- 
waung erwieſen. Ihre beſondere 
Aufgabe ſieht die Vereinigung 
darin: erſtens „die Anbahnung 

emes perſönlichen jowie eines 
centigen Verkehrs zwiſchen früheren 
Lonmilitonen“, zweitens „das 
dk an deutſcher Sprache, 
“Deuter Literatur, deutſcher Kunſt 
und deutſcher Wiſſenſchaſt“, drittens 
ie Erhaltung und Befeſtigung 
kt kulmrellen Beziehungen zwiſchen 
Teuiſcland und Amerila“ zu 
federn. Gewiß ein ſchönes, der 
Toko wertes Ziel, an dem auch 
b mander, im alten Vaterlande 
sbürbene Kommilitone gern mit- 
erbeiten möchte. Um dies zu er⸗ 
möglichen und einen ſeſten Qu. 
anmengong zwiſchen den beiden 
Ven Nationen zu ſchafſen, hat 
die legte Generalverſammlung des 
Ferins beſchloſſen, als außerordent⸗ 
the Mit neder Kommilitonen aufzu⸗ 
whmen, die in Deutschland wohnen. 
gut einen bei der Dresdner Bant, 

Frunzöſiſche Straße, Berlin, ein- 
myablenden Jahresbeitrag von 
diet Mark tann jeder alte Kom- 
militone in den Verein Alter 
Teutſchet Studenten in Amerika 
emireten. Beiträge für bie Monats⸗ 
Fitung des Vereins find erwünſcht. 


1907. Nr. 26. 


Bartholdi⸗ Denkmal in Kolmar i. E., 
entworfen vom Bildhauer Noel. 


und auch die Kaffeehäuſer über⸗ 
nommen. In mosleminiſchen bos⸗ 
niſchen Dörſern befindet ſich faſt 
in jedem zehnten Haufe ein Café, 
und das gleiche iit in den Städten 
der Fall. Die bosniſche Kaffeeſtube 
oder Kaſana iſt in der Regel ſehr 
einſach eingerichtet: ein verhältnis⸗ 
mäßig enger, räucheriger Raum, 
an deſſen Wänden mit Wollkiſſen 
bedeckte Bänle laufen; daneben 
ein Kachelherd, auf dem ein 


p liefern. Der ſchwarze Trank, 


dem Lande ohne Zucker zwei und 
mit Zucker vier Heller. In dieſem 
Raume verſammeln ſich zu allen 
Tagesſtunden die Moslems, um 
bei Kaffee und Tſchibuk oder 
Digarette fi) zu unterhalten. 

ie Debatten, die ſich meiſt um 
Politik und öffentliche Angelegen⸗ 
heiten drehen, werden mit großer 
Ruhe und Würde geführt. Die 
Gäſte kennen ſich wohl, denn die 


überwiegende Mehrzahl der Be- 


fucher beſteht aus Stammgäſten. 
Dem Fremden, der eine ſolche 
Kaſana betritt und einen Blick 
auf die Wände wirft, fallen zahl⸗ 
reiche Kreideſtriche auf, die unter 
verſchiedenen Zeichen zu ſchwächeren 


und ſtärkeren Gruppen geordnet 


ſind und oft die Wände bis 
zur Decke hinauf füllen. Der 
Eingeweihtere weiß, daß dieſe 
Striche das Konto der werten 
Stanimgäſte darſtellen; denn diefe 
bezahlen ihre Zeche nicht täglich, 
ſondern zuſammen ein⸗ bis zwei⸗ 
mal im Jahre. Jeder Stammgaſt 
erhält vom Wirt ein beſonderes 
Merkzeichen, das nur den beiden 
bekannt bleibt; dieſes Zeichen wird 
an die Wand gemalt, und darunter 
Ireidet der Wirt jedes ausgeſchlürfte 


Kaffeekännchen an. Man rühmt 


dabei ſowohl die Ehrlichkeit der 
Wirte als auch die der Stamm⸗ 
gäſte; Kaffeeſchulden werden ſtets 
bezahlt. Das erzählt Anton Hangi 
in ſeinem Buche „Die Moslems 
in Bosnien⸗ Herzegowina“ (Sara⸗ 
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jewo, Daniel A. Rajon), das neuerdings in deutſcher Überſetzung er- 
ſchienen iſt und einen ſehr intereſſanten Beitrag zur Völkerlunde 
bildet. Über das Kaffeetrinken berichtet er darin noch weiter: Kauf— 
leute und Handwerler ſind keine ſo eifrigen Kaffeehausbeſucher. Ihr 
Beruf geſtattet es nicht. Aber deshalb entbehren ſie die beliebten 
Kaffeegeſellſchaften doch nicht. Sie erhalten Beſuche von weniger be— 
ſchäftigten Freunden und Bekannten in ihren Kaufläden und Werk— 
ſtätten und trinken mit ihnen den Kaffee. Um nicht jedesmal ins 
Kaffeehaus ſchicken zu müſſen, verbinden ſie ihre Lokale mit dieſem 
durch einen ſtarklen Bindfaden, an deſſen Ende eine lleine Glocke an- 
gebracht iſt, die gezogen wird, ſo oft man einen Kaffee wünſcht. Der 


Cafetier kennt jede einzelne Glocke genau und ſteht deren Beſitzern ſo— 


Nordafrikaniſches Dorf. 


gleich zu Dienſten. In rein mosleminiſchen Ortſchaften 
Bosniens gleichen die über die Gaſſe gezogenen Glocken— 
züge nach den Kaffeehäuſern einem dichten Telephonnetz. 

Auf der Deutſchen Armee-, Marine- und 
Sofoniafausffeffung, die, wie unſere Meier mien, 
auf dem Gelände jublid) der Wannſeebahn zwiſchen 
Friedenau und Südende veranſtaltet wird, erregt eine 
afrikaniſche Truppe ganz beſonderes Aufſehen und 
übt eine ſtarke Anziehungskraft aus. Die meiſten ſind 
Eingeborene aus Tunis und dem Sudan, die in 
ſelbſtgefertigten Hütten aus Bambus und Schilf leben 
und genau den Gebräuchen ihrer Heimat folgen. Da 
ſie alle ſtrenge Mohammedaner ſind, verabſcheuen ſie 
auch das von den „Franken“ zubereitete Eſſen, „ſie 
kochen ſich ſelbſt“ — wie man in Berlin zu ſagen 
pflegt, und es gehört nicht zu den minderwertigſten Genüſſen der 
Ausſtellung, die ſchwarzen und gelben Damen bei ihrem Küchenwalten 
zu beobachten. Man mag über die mohammedaniſche Kultur im 
großen und ganzen denken, wie man will — das eine wird man aber 
ohne weiteres zugeſtehen müſſen, daß die Gerichte, die von dem weib⸗ 


Tie stoloniathalle und der tünſtliche See. ) 
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lichen Berjonal ber Muſelmänner 
hergeſtellt werden, für den 
„Giaur“ einfach ungenießbar 
ſind. Sie verwenden zu dem 
Hammelfleiſch, das ſie bevor— 
zugen, ſo ungeheure Mengen 
von Paprika, daß man beim 
bloßen Zuſehen bei der Perei- 
tung ſchon ein unſtillbares 
Brennen verſpürt. Wenn die 
Damen an äußeren Reizen dem 
Beſucher nur ſehr wenig bieten, 
ſo ſind die Männer durchweg 
ſehnige und ſchlanke Burſchen, 
die alle Meiſter in der Reitkunſt 
ſind. Sie führen eine große 
Anzahl von ſchönen Steppen- 
pferden mit, die ſie vom hohen 
Bockſattel aus mit der bloßen 
Trenſe ganz vorzüglich zu lenken 
verſtehen. Allerdings malträ— 
tieren ſie die Tiere nach Art 
aller halbziviliſierten Völker— 
ſchaften. Auch Kamele führen 
ſie mit, die ganz ausgezeichnet 
dreſſiert find. Die „piece 
de résistance“ in den Vor: 
führungen bildet natürlich die 
„Fantaſia“, die unter foloj- 
ſalem Aufwand von Munition DUM 
mit großer Verve geritten wird. Jedenfalls ijt dieſes Stück afritada a- 
Lebens unter märkiſchem Himmel eine ſehr bemerlenswerte Weges 
zu der großen Ausſtellung, die recht viel des Sehenswerten um 


Deutſche Lichtbild⸗Geſellſchaft, Berlin, pyel 
Bunte indiſche Pagode. - 


Kamelreiter aus dem Sudan. 4 N 


— 


Intereſſanten bietet. Einen der Hauptanziehungspunkte der ganzen 
Ausſtellung bietet natürlich die Kolonialhalle, die, über den großen 
künſtlichen See hinweggeſehen, auch ſchon äußerlich einen eigenartigen 
und reizenden Eindruck macht. Im mauriſchen Stil gehalten, fällt ſie gan; 


Deutſche Lichtbild-Geſellſchaft. Berlin, poet 


Von ber Deutſchen Armee-, Marines und Kolonialausſtellung zu Berlin-Friedenau. 
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imbri auf Sie birgt in ihrem Innern eine Fülle von Material, | Die Einweihung des neuen Induſtriehaſens in Mannheim. 
des von der gedeiblichen Entwicklung unſerer Kolonien Zeugnis ablegt. (Zu der untenſtehenden Abbildung). Das 300 jährige Stadtjubiläum 
wamgnbe Sammlungen von Jagdtrophäen aus allen Teilen Afrikas, von Mannheim hat dort eine Reihe von feſtlichen Veranſtaltungen aller 


. TO die deutſche Flagge weht, dann Landes: Art heraufgeführt, deren jede in ihrer Weiſe 


. weonkm und herrliche Dioramen, deren 


mute aller Art aus fämtlichen deutſchen den hohen Entwicklungsgrad veranſchaulicht, 
den die badiſche Stadt erreicht hat. Einen 
der nachhaltigſten Eindrücke von dem ſriſchen 
Unternehmungsgeiſt, der die Mannheimer be⸗ 
ſeelt, bot die feierliche Einweihung des neuen 
Induſtriehaſens am 3. Juni. Eine glänzende 
Feſtverſammlung wohnte dem weihevollen Akte 
bei, und das greiſe großherzogliche Paar 
führte die erſten Hammerſchläge zur Einſetzung 
des Schlußſteins aus. Dieſer eigentlichen 
Einweihung des Hafens, mit dem ſich ſein 
Erbauer Stadtbaurat Eiſenlohr ein zukunfts⸗ 
reiches Denkmal ſchuf, folgte eine prächtige 
Flottenparade rheinaufwärts, an der ſich 
nahezu 50 reich geſchmückte Dampfer beteiligten. 

Zerbſter Jeſttage. (Zu der Abbildung 
auf der umſtehenden Seite.) Die 900. 
Wiederlehr des Jahres, in dem Zerbſt ur⸗ 
lundlich zum erſtenmal als Stadt erwähnt 
wurde, gab, wie wir unſern Leſern don mit- 
teilten, der anhaltiſchen Stadt Gelegenheit zu 
mancherlei Feſtlichleiten, die unter regſter 
Beteiligung der Bürgerſchaft und in An- 
weſenheit des herzoglichen Hauſes eine Reihe 
ſarbenprächtiger Bilder boten. Den Glanz- 
und Mittelpunkt bildete am 16. Juni ein 
großer Feſtzug, der weit in die vergangenen 
ten Bismarcks Briefe, die er vor feiner Jahrhunderte zurückgriff und in dramatiſchen 
*cimtung an feine Schweſter ſchrieb. Szenen und Gruppen bemerkenswerte Augen⸗ 
Im Jahre 1844 vermählte ſie ſich mit Frau von Arnim. blicke aus dem Entwicklungsgange der Stadt 
Silar von Arnim aus dem Haufe Kröchlen⸗ vor Augen führte. Die erſte Kunde, die uns 


Felbenpracht uns bie femen tropijden Ge- 
den tatſächlich vorzaubert. In der Nähe 
der Kolonialballe jteht eine eigenartige Mert- 
zerigfeit: die getreue Nachbildung einer 
xxm Pagode, aus Holz hergeſtellt, deren 
artesle Farbenzuſammenſtellung verblüffend 
ruf. R. C. 
Malwine v. Arnim, geb. v. Bismarck. 
zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Eine ehr: 
würdige Frauengeſtalt lenkt in dieſen Tagen 
die Blicke auf ſich, die Frau, die einſt den 
Namen trug, der jedem Deutſchen teuer und 
xiig üt, SRaltoine von Bismarck, die einzige 
Scweſter des erſten Kanzlers und fpätere 
«uu von Arnim, bie am 29. Juni ihr 
4) Lebensjahr vollendet. Es ijt kein ſonder⸗ 
ig lautes und geräuſchvolles Leben, das 
wk Frau in acht Jahrzehnten durch⸗ 
wm hat; ihr Sinn ſtand nicht danach. 
Aber die Lebenshochflut ihres großen Bruders 
ing ibre Wellen auch zu ihren Geſtaden, 
GO Wl und zärtlich wanderte fie mit ihm 
kr die lichten und dunkleren Stellen feines 
Nie Eine tiefe Geſchwiſterliebe band fie 
manander, einen wundervollen Einblick darein 


dern (geit. 1903), ihre jüngſte Tochter Sibylle wurde 1885 bie von Zerbſt als Stadt überkommen ijt, meldet von ihrer Zerſtörung 
kmahlin des Grajen Wilhelm von Bismarck, des früh verſtorbenen im Jahre 1007 durch den Herzog Boleslaw von Polen; ſelbverſtänd⸗ 
füngeren Sohnes des Kanzlers. lich war der Polenfürſt auch in dem impoſanten Feſtzuge vertreten. 
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G. Tillmann Malter. Wanngerim, Plot 


Von der Einweihung des Induſtriehafens zu Mannheim. 
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förmliche unterſeeiſche Wälder bilden. Löſen ſich die Tang, 
maſſen im Herbſt vom Meeresgrund ab und werden jie 
von der Brandung ans Land geworfen, ſo bilden ie 
Maſſen eine förmliche braune Mauer, die jid) längs 
f ^ Küſte erſtreckt. Im allgemeinen verwertet man wi 
=. | J Auswurf des Meer als Streumaterial und Dünger, 
| 
i 


Einige biejer Meeresalgen: wie der Blaſentang, Fuens 
AN Ü 


vesiculosus, und feine Verwandten Fucus serratus um) 
? "A bel Wetithan hr 


dec» A. Zéi "EI * 


Fucus nodosus, zeichnen ſich durch ihren Gehalt an Jod 
aus, das in der Medizin und Techni! vielfache Verwendung 
findet. Seit langem verbrannte man darum an den Küſten! 
von Schottland und der Normandie den Seetang, um aus! 
der Aſche Jod zu gewinnen. Etwas jpäter begannen fig | 
auch die Bewohner der Südweſtküſte von Norwegen dieſem 
Erwerbszweig zu widmen. Der Frühling ijt die günitigfte 
Zeit für die See. | 
tangernte, da 
um dieſe Zeit 
der Gehalt der 
Pflanzen an 
Jod am ſtärk⸗ 
ſten iſt. Einen 
äußerſt mole: 
riſchen Anblick 
hat man, wenn 
um jene Zeit 
längs der qan- 
zen Küſte die 
Feuer in der 
Nacht lodern 
Gegenwärtig“ 
Nier & Schönebaum, Berbit, phot. bedt zwar Chile 
Albrecht der Bär, Markgraf zu Brandenburg, beſichtigt das Zerbſter Land den Hauptbe⸗ 


Im Hintergrund der Feſtwagen Serviſti (Zerbſt). darf der Welt 
an Jod, den es 
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Aus bem hiſtoriſchen Feſtzuge bei der 900jábrigen Städtefeier als Nebenpro⸗ 
in Zerbſt. dukt aus ſeinen 
Salpeterlagern 


Das Auetor in Kaſſel. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) In | gewinnt. An günſtigen 
die Freude der Kaſſeler Einwohnerſchaft, in abſehbarer Zeit ein neues [Stellen der norwegiſchen Der deutſche — 
Hoftheater ihr eigen zu nennen, mijdt jid) ein bitterer Wermutstropfen Küſte ijt aber bie Gewin⸗ Freiherr Marſchall von Bieberſtein fi 
— dem Neubau der Kunſtſtätte wird das ſchöne alte Auetor weichen nung noch lukrativ, da ein Von der Friedens konferemg MS 
müſſen, an dem das Herz jedes Kaſſelers mit großer Liebe hängt. Das Pfund Aſche vor kurzem noch se? 
ehrwürdige Bauwerk, das den Friedrichsplatz an einer Südſeite ab- | mit einigen Mark bezahlt wurde. Doch hat die Ge amiprodua 
ſchließt und den maleriſchen Durchblick auf die Karlsaue und darüber [Norwegens von Tangaſche nur einen Wert von etwa 600000 


hinweg in das Fuldatal freigibt, wurde unter dem Landgrafen Fried— Die Haager Friedenskonferenz, (Zu der obenſtehende $ 
rich II. (1720—1785) erbaut. 1824 wurde es er bildung.) Im Haag, und zwar in dem get. ` ape 
peitert, nachdem lange vordem ſchon die beiden artigen Ritterſaal, der ſonſt den beiden 


idylliſchen e e E D waren. des holländiſchen Landtages für ihre Sipu 
Nach dem? Deutſch⸗ franzöſiſchen Kriege 1870/71 wurde Verfügung ſteht, ſand am 15. Juni die 

das Tor zum Sieges⸗ Eröffnung der zue 
monument umae- interna 


denslonſerm . WW 
Mehr als ap 


ſchaffen; zwei Bronze⸗ 
reliefs von Siemering, 


Abſchied und Rückkehr Vertreter der 1 b 
Der Krieger, und ein ſchiedenſten Sita 
Siegesadler von H. haben jid) eingejtt 
Brandt erinnerten an um die Nationen im 
das große Jahr. Man die ganze M wor ) 
kann es der Kaſſeler dem Sé dens ideal d 
Birgerihaft nach— einen großen © S 
fühlen, mie ſchwer ihr näher zu bringen, u. 
die Trennung von dem die bedeutung 


Arbeit wird vop de | 


erinnerungsreichen 
einen mit Henug 


Bau wird, und einen 


wie geringen Trojt e$ und Hoffnur e 
ihr bietet, ihn an den andern m 
anderer Stelle in der jeln, von Men abe 
Stadt vielleicht wieder mit Spannung ber 
erſtehen zu ſehen. folgt werden. Mahn 
Seetangernten in Leſern geben ot 
Norwegen. An den das Bild des p» 
S üjten von Norwegen der deutſchen 9 
wachſen die Meeres- ter wieder, | 
algen an manchen | | ſchafters uns DO = 
Stellen in iold)er C. Seldt (Atelier Regel), Raffel, phot. nopel, arl H 
Uppigkeit, daß fie Das zum Abbruch beſtimmte Auetor in Raffel. ſchall von Bieber 
EE E 


„Ein Echo“ von Ida Boy⸗Ed. 


Dieſer große, ſoeben vollendete Roman der hervorragenden, bei unſeren Leſern ſo beliebten Schr 
ſtellerin wird in der nächſten Nummer zu erſcheinen beginnen. Die Redaktion. 
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en, | Krank und gebrechlich vor NIIT 
WM : vc 
RY 


der Zeit wird, 


wer gegen seine Gesundheit frevelt! 


Gesund und jugendkräftig 


. bis ins bócbste Alter 


bleibt man, wenn man unseren einfachen 
Anweisungen folgt! 


Saft jede organifhe Krankheit kommt von 
unrichtiger Sufammenfegung des Blutes her, fei 
es, daß dieſem notwendige Stoffe pba oder 
daß es ſchädliche Stoffe enthält. — Greiſenhaf⸗ 
tigkeit iſt eine Folge der mit dem Alter ein⸗ 
tretenden Veränderungen im Körper, diefe find 
eine Folge der mangelnden Derforgung aller 
Teile mit friſchem, geſundem Blut und der An⸗ 
häufung ſchädlicher Stoffe in dieſen Teilen bei 
leichzeitiger un vollkommener Ernährung der- 
ſelben. — Solange unverdorbenes, ſauerſtoff⸗ und 
nährſtoffreiches Blut flott im Hörper zirkuliert, 
ſo lange bleibt der Menſch geſund und jung an 
Seib und Seele; wird der Blutſtrom ſchwächer und 
verſchlechtert ſich das Blut, ſo ſtellen ſich entweder 
Krankheiten oder die Seichen des Alters ein. 


Diesen Zeitpunkt kann man um 

jabrzebute binausscbieben, selbst 

wenn man das mittlere Lebensalter 
bereits erreicht bat! 


Es handelt fich darum, die im Körper felbft 
eer Giftſtoffe (Autotoxine), hauptſächlich 
ie den Blutumlauf hemmende, das Blut oer 
derbende, Gicht und Rheumatismus, aber auch die meiſten anderen E gid erzeugende Harnſäure 
ſtets rechtzeitig aus der Blutbahn zu entfernen, und zwar dadurch, daß man das Blut befähigt, 
pennaa Sauerſtoff aufzunehmen. Zweitens handelt es fih darum, gewiſſe Nährſalze, die unſere tage 
iche ae nur in ungenügender Menge enthält, die aber der Körper unbedingt braucht, ihm zuzu. 
führen. ädliche Stoffe aus dem Blut zu entfernen, notwendige genügend zu erſetzen — das iſt alſo 
in kurzen Worten unſer Prinzip. Man hat das in den letzten Jahrzehnten zu erreichen geſucht durch 
ſehr ſtrenge, vorwiegend vegetariſche Diät und eine Lebensweiſe, die zwar in befonders dazu eingerich⸗ 
teten Sanatorien, nicht aber im täglichen Leben durchzuführen iſt. Wir erreichen es einfacher und billiger, 
ohne beſondere Diät, ohne zeitraubende Manipulationen, ohne läftige Derhaltungsmaßregeln, nämlich 
durch Einführung von Stoffen, welche die Alkaleszens des Blutes erhöhen und damit auch ſeine Fähig⸗ 
keit, Sauerſtoff aufzunehmen, ſchädliche Stoffe aber auszuſcheiden, und ferner durch Zuführung jener für 
das normale Funktionieren aller Organe nötigen Stoffe, die in der täglichen Nahrung ungenügend vor⸗ 
handen ſind. Me Verfahren ift nicht nur einfache und angenehmer, ſondern läßt fid dud viel leichter 
durchführen als das auf ftrenge Diät und Verzicht auf viele £ebensgenü(je begründete, und der Erfolg tritt 
bei unſerem Derfahren eher ein. Dr. Schröders Blut-Salznabruug ,, Reuas cin“ 
regt den Stoffwechſel an, treibt die Krankheitserreger aus dem Blut und gibt ihm diejenige Su 
era: die es bei gefunden, kräftigen Menſchen zeitlebens hat. Wenn Sie fid) irgendwie krank 
ühlen, wenn Sie merken, daß Sie nicht mehr fo friſch und kräftig find wie in Ihrer beften Seit, dann 
verlangen Sie von uns die intereſſante Broſchüre 


Wie man geſund und jung bleibt, 


die Ihnen logifd) und verſtändlich die Urſachen erklärt. Sie erhalten ſowohl die Broſchüre als auch 
von Dr. Schröders „Renascin“ 
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«> Cin Echo. c» 


Roman von Ida Boy: Ed. 


Sie laſen zuſammen das Konzertprogramm. Evi jtand 
hinter ihrem Zwillingsbruder, der in ſeinem Rollſtuhl ſaß. 
Sie hatte ihre Arme auf der Lehne verſchränkt und neigte ihren 
dunklen Kopf ſo weit vor und herab, daß ſie faſt Wange an 
Wange mit Bobby war. 

„Daß Papa es nicht mehr erlauben will,“ ſagte ſie in 
ſchwerer Klage, „unfaßlich!“ 

»Er muß“. ſagte Bobby entſchloſſen. „Bernhard fol 
binen. Fräulein Lohning kann auch mal für dich ſprechen.“ 

„Ach, Fräulein Lohning!“ meinte Evi flau. Das war ja 
gar nichts! Die Haus dame hatte weder den Willen noch den 
Nut. irgendeinen Menſchen zu beeinfluſſen, geſchweige denn 
Tapa mit ſeinen Meinungen, die immer waren, als habe er 
he mit Panzerplatten umnieten laſſen! 
` Und doch kam es ja vor, aus ſeltſam unergründlichen 
Snmmungen heraus, daß Papa plötzlich erlaubte oder duldete, 
was er vorher ſchroff und abfällig beurteilt hatte! 

Vielleicht, wenn einer das rechte Wort fände, die Stimmung 
aufzuwecken 

Aber Fräulein Lohning natürlich war nicht die Perſönlich⸗ 
leit dazu. Auch war ſie immer ſo in Eile. Man konnte 
kaum mit ihr reden, obgleich ſie es ſanft und gut meinte und 
in den Intereſſen des Hauſes aufging. 

Man merkte ihre Gegenwart nur, wenn man weinte oder 
dor Ungeduld über irgendetwas vergehen wollte. Dann war 
es ſehr angenehm, plötzlich zu fühlen, daß ja Fräulein Lohning 
noch da ſei. Aber dem Papa abbetteln, daß Evi und Bobby 
wieder ihr Abonnement auf die winterlichen Sinfoniekonzerte 
bekamen, dazu war ſie nicht imſtande. 

„Bernhard!“ ſagte Bobby dann mit der Beſtimmtheit, die 
man dem erlöſenden Wort zu geben pflegt. 

Evi richtete ſich auf und ſetzte ſich nun ihrem Bruder 
gegenuber an das Tiſchchen. Das war ein Klapptiſch, ſehr 
wohldurchdacht hart am Fenſterbrett angebracht. So war 
Dobby mit ſeinem Fahrſtuhl durch feine Tiſchbeine beläſtigt 
und konnte im Hellen ſitzen und ſich den ganzen Tag mit 
Leſen und allerlei kleinen Holzſchnitzarbeiten beſchäftigen. 

„Ich glaube,“ ſagte Evi und legte die gefalteten Hände 
auf den Tiſch. „ich glaube ganz gewiß, daß Bernhard ſehr 
damit einverſtanden wäre — du weißt womit! Ja, dann 
wird er wohl auch bei Papa ein Wort wegen des Abonne- 
ments einlegen. Du darfſt ja auch.“ 

„Ohne dich will ich aber nicht.“ 


Nr. 27. 
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„Ach — bu — das brauchſt du ja bloß zu fagen, dann 
iſt es durchgeſetzt!“ 

„Sonſt wohl alles. Aber dies ...?“ 

Sie ſahen ſich in die Augen und dachten ſchweigend nach. 
Sie wußten es beide genau: Papa ſagte ſelten nein, wenn 
Bobby etwas wünſchte. Dazu hätte ja auch Härte gehört, 
denn der arme Junge hatte ſowieſo nicht viel von ſeinem 
Leben. Seine Wünſche waren faſt immer von einer Art, daß 
die Erfüllung auch für Evi Freude und gute Stunden brachte. 
Denn Bobby liebte ſeine Zwillingsſchweſter auf eine ganz 
leidenſchaftliche, aber ſeeliſch höchſt merkwürdig zuſammengeſetzte 
Weiſe. Er liebte in ihr ſich ſelbſt mit. Denn ſie war ſein 
vollkommenes Ebenbild, nur daß ſie, obwohl auch von ſehr 
zarter Geſundheit, doch mit ausgewachſenen, geſchmeidigen 
Gliedern ungehemmt in die Welt hinausrennen konnte. 

Und obwohl dies das Normale war, nämlich die geraden 
und gebrauchsfähigen Gliedmaßen Evis, fühlte Bobby ſich 
ſtolz auf ihren raſchen, ſchwebenden Gang, auf ihre flinken 
und doch ſo merkwürdig bittenden, ergebenen Bewegungen, 
die ihr etwas Zärtliches gaben. 

Und jedes kleine Talent in ihr, das ſich zu zeigen ſchien, 
belauerte er förmlich, wartete geradezu auf Spuren von Be- 
gabung. Und wenn er davon etwas ſah, ſprach er viel 
darüber, fab es als fein eigenes Talent, feine eigene Be- 
gabung an und ſtachelte Evi durch ſeinen Stolz und ſeinen 
Ehrgeiz an, ſich zu üben, daraus zu machen, was ſich machen ließ. 

Er bewunderte ihre Geſtalt, obwohl ſie faſt beängſtigend 
dünn und leicht war. Er fand ihren Kopf wunderſchön, und 
wenn man ihm ſagte, er gleiche ihr in der auffallendſten 
Weiſe, ward er auf eine glückſelig ſchamhafte Art ganz 
verlegen. 

Sie hatten beide Knabenköpfe, bleiche Köpfe mit dunklen 
Augen und ſtarkem, welligem Haar, mit ſehr feinen, regel⸗ 
mäßigen Zügen. Köpfe, wie junge Menſchen ſie haben, deren 
Seelenleben zu ſtark und ruhelos und vielleicht ohne geſunde 
Heiterkeit iſt. 

Jedermann ſah die fanatiſche Liebe des Bruders zur 
Schweſter als das Natürlichſte von der Welt an. Erſtens 
waren fie Zwillinge und ihre Blutsverwandtſchaft daher die 
nächſte, die es auf Erden gibt. Und dann kam die Brüchig- 
keit Bobbys hinzu: ſie forderte das Mitleid, und ſie forderte 
auch die ſtete Geſellſchaft der Schweſter. Er hatte nie einen 
Spielgefährten haben können als ſie allein. Er hatte keine 
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Schule beſucht, und feine Stunden, die Lehrer ihm im Haufe 
gaben, hatte Evi geteilt. 

Wenn Schlüter, ber beſonders für Bobby als Diener 
gehalten wurde, den Rollſtuhl ins Freie ſchob, wanderte Evi 
nebenher. Sie beſorgte ihm all ſeine Bücher und die Zutaten 
für ſeine kleinen Beſchäftigungen. Sie war ſein Bankier, ſein 
Laufburſche, ſein Handlanger. Aber von einer Unterordnung 
war keine Rede, ſchon deshalb nicht, weil Evi begabter war 
und ſich frei bewegen konnte. 

Es war eben, als ſeien ſie ein Doppelweſen: das eine 
ſaß lahm im Rollſtuhl und genoß die Taten und das Können 
des andern wie in Selbſtbewunderung. 

Und ſie verſtanden ſich ſo genau, daß ihre Gedanken 
immer zugleich aufblitzten und ihre Geſpräche nie ein Hinund— 
her oder gar eine Debatte waren, ſondern immer wie Mono- 
loge, geſprochen von zwei Stimmen. 

Im Theater oder Konzert wirkten ihre Empfindungen 
wie von ſelbſt und ohne Ausſprache aufeinander hinüber. 
Im gleichen Augenblick wandten ſie ſich einander zu und 
ſahen ſich an, weil ſie im gleichen Pulsſchlag begeiſtert oder 
enttäuſcht aufwallten. 

Der Vater ließ ſie ungeſtört in dieſem Zuſammenleben. 
Es fiel ihm nie ein, ſich um die Bücher zu kümmern, die ſie 
laſen, um die Zeitſchriften, die ſie hielten. Er ließ Bobby 
in den Konzertſaal und ins Theater fahren, fo oft er darum 
bat. Und der Rollſtuhl ſtand dann, dank beſonderer polizei— 
licher Erlaubnis, im Stehparkett, immer von Schlüter bewacht. 
Daneben aber auf dem Ecplatz ſaß Evi, und das ganze 
Theater beſah fic) dieſes bekannte Geſchwiſterpaar, wie man 
eine Merkwürdigkeit anſtaunt. 

Daran waren ſie aber gewöhnt. Sie hatten eine beſondere 
Art von Gleichgültigkeit gegen die Offentlichkeit, wie ſie auch 
berühmte Leute haben, in der ſich doch vielleicht das zur Ge— 
wohnheit gewordene Bedürfnis, beachtet zu werden, verbirgt. 

In einer dunklen Empfindung ſpürten beide, daß alle 
Güte des Vaters gegen Bobby — deren Evi auf dem Umweg 
über den leidenden Bruder mitteilhaftig wurde — nicht die 
richtige Liebe ſei. Aber ſie waren doch noch zu unreif, um ſich 
zu ſagen, alles Verwöhnen ſei wie eine Art von Loskaufen. 

Seit einiger Zeit nun ſchien der Vater weniger flink mit 
ſeinem zerſtreuten: „Gern, gern, Kinder“ bei der Hand. Er 
hatte es einmal geradeaus geſagt, er wolle nicht, daß Evi ſo 
viel Muſik höre. 

Das war, ſeit Bobby in Evi ein ſtarkes pianiſtiſches 
Talent entdeckt hatte und im großen Vorderzimmer des 
Erdgeſchoſſes, wo er wohnte, alle Tage viele Stunden Finger: 
übungen erklangen. Sie perlten in ihrer geiſtloſen Monotonie 
durch den Raum. Sie machten alle im Hauſe ungeduldig. 
Nur Bobby nicht, der wahrſcheinlich eine muſikaliſche und tech— 
niſche Begabung für das Klavier hatte, ſie aber bei ſeinem 
ſchwachen Rücken nicht einmal erproben konnte, und dem nun 
immer war, als übte er ſelbſt. Er verwandte dann keinen 
Blick von Evi, und wenn die Stellen — die nur allzu be— 
kannten und beharrlichen Stellen kamen, wo ihre Finger die 
Sicherheit verloren, bewegten ſich die ſeinen, und ſeine Stirn 
ward ihm feucht. Nachher war er erſchöpft, als habe er 
hart gearbeitet. : 

Bobby begriff nicht, weshalb der Vater durch feinen 
ſchweigenden Widerſtand Evi von der Muſik abhalten wollte. 
Er, Bobby, war glückſelig, ſeit er entdeckt hatte, daß doch ein 
Talent in Evi ſo ſtark war, daß es ſie zu Ruhm und Ehre 
führen könne — müſſe! Nun hatte ſein heißer Wille zum 
Außerordentlichen ein Ziel. 

Wenn er neben Evi im Konzert ſaß, und der Soliſt wurde 
mehr beklatſcht als die größten Wunderwerke, die das Orcheſter 
ſpielte, dann ſah er die Schweſter an und ſie ihn. Und ſie 
genoſſen den Moment vorweg, wo Evi ſich da oben lächelnd 
und erſchöpft dankend verneigte. 

Da plötzlich hatte Papa erzählt, daß er den Boten der 
Muſikalienhandlung, die die gewohnten Plätze ſchickte, wieder 


e 562 o 


fortgejandt habe. Daß dieſen Winter kein Abonnement ge 
nommen werden ſolle, wenigſtens nicht für Evi. 

Das war bei Tiſch geweſen. Fräulein Lohning hatte. 
offenbar vor Schreck, gar nicht aufzublicken gewagt. Und Bobby 
und Evi ſchwiegen vor Beſtürzung zunächſt auch. Seit vie: 
Jahren, feit ihrem vierzehnten Jahr alfo, hatte Papa allwinter- 
lich das Abonnement bewilligt. Bobby legte fih nachber 
aufs Bitten. Da ſagte Herr Walkhof: „Du kannſt dich ſehr 
gern abonnieren.“ Bobby dachte gleich, er wollte ſagen: Nein, 
ohne Evi will ich nicht, weil dies immer die Formel geweſen 
war, mit der er alles für Evi durchgeſetzt hatte. Allein er 
ſchwieg, weil er fühlte: hier waren ſtärkere und geheime 
Widerſtände, die er nicht überſah. Und ſo warnte ihn was 
davor, das bewährte Mittel anzuwenden. 

Er dachte: Wir wollen es mit Bernhard beſprechen. 

Aber Bernhards, ihres „großen Bruders“, Rückkehr von 
London verzögerte ſich über Erwarten hinaus. 

Bobby und Evi ſagten einſtweilen auf eigene Gefahr in 
der Muſikalienhandlung, man möge ihre Plätze aufheben, ſie 
würden ſie doch wohl noch nehmen. Sie heimlich zu bezahlen, 
dazu hätte ihr überreichliches Taſchengeld hingereicht. Aber 
daß man nicht heimlich ins Konzert gehen könne, war ja klar. 

Nun war Bernhard geftern abend endlich gekommen, to- 
zuſagen in letzter Stunde, denn heute fand das Konzert ſtatt. 
Die Geſchwiſter hatten ihn aber noch nicht geſehen. 

Mit Seufzen und Verlangen laſen ſie immer wieder das 
Programm. All die letzten Tage hatte Bobby ſich, wenn et 
ſeine tägliche Spaziertour ins Freie machte, durch die Straße 
fahren laſſen, wo die große Muſikalienhandlung in ihrem 
Schaufenſter die Abonnementsbedingungen, das allgemeine 
Winterprogramm für den ganzen Zyklus der Sinfoniekonzerte 
und das Bild des diesmaligen Dirigenten ausgehängt hatte. 
Evi ſtand dann neben Bobby, und ſie ſahen ſich in das große 
Bild des Dirigenten hinein. Es war ein unausſprechlich 
konventionelles Bild und ſtellte einen Mann im Frack mit 
umgeworfenem Pelz dar, der ein Photographiergeſicht gemacht 
hatte. Dann war noch ein kleineres Bild da, auf dem Daniel 
Kauffung ganz anders ausſah. Da hatte er den Taltitod in 
der erhobenen Rechten und breitete die fünf Finger der gleich 
falls erhobenen Linken wie beſchwörend aus. Es war offenbar 
eine Momentphotographie, ein Knieſtück, und den Dirigenten: 
ſchemel ſowie das Orcheſter, das gerade geleitet wurde, mußte 
man ſich dazu denken. Für die, die Daniel Kauffung kannten, 
ſagte dies Bild vielleicht viel und rief gewiſſe Erinnerungen 
herauf. An ſich, losgelöſt von hinzuzudenkender Umwelt, war 
es faſt komiſch. Endlich hing da noch ein Kabinettbild, das 
nur den Kopf im Profil zeigte. Das Haar war fo ſtark be 
lichtet, daß es blond ſchien. Die Stirn kam prachtvoll heraus, 
aber der Dirigent ſtarrte die Bildkante an wie der fliegende 
Holländer die Senta. 

Wie ſie von dieſen Bildern beſchäftigt waren! Denn Evi 
ſpielte drei kleine Sachen von Kauffung, bie. fie und Bobin 
unausſprechlich liebten. Sie hießen: Nachtſtück, Bitterkeiten, 
Leidenſchaftliches. 

Da Evi und ihr Bruder in der Zeit der Bildverönent 
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lichungen lebten, war ihnen das Geſicht Daniel Kauftung: À 
ſchon ſehr oft auf dem Papier begegnet. Sie glaubten aber. 
eine Photographie, die bisher nicht in der Muſikalienhandlurg 
erhältlich geweſen, würde ihnen mehr von ihm erzählen. i 

Nun waren fie enttäuſcht über die Stimmungsloſigleit der ! 
Bilder. Der Kopf auf der Kabinettphotographie ſagte noc i 
am meiſten; aber da er blond ſchien, mar doch alles unſicher, E 
denn auf den andern Bildern wirkte Daniel Kauffung dunkel | 

„Es find dumme Bilder. Auf jedem iſt vielleicht en 
bißchen von ihm. Könnten wir ihn doch ſehen, wie er wirllid 


ausſieht.“ 
„Geh du und erzähl mir's“, ſagte Evi tapfer. 
Er ſchüttelte nur ſtill den Kopf. 
Und nun ſaßen ſie hier und dachten, daß Bernhard ihnen 
vielleicht helfen könne. Nicht nur zu dem Konzertabonnemen 
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rm zu ihrem großen Plan, gegen den fie ſchon den 
- zeen Widerſtand empfanden, noch ehe irgendetwas aus- 
‘Sprachen worden war, weder von ihrer noch von des Vaters 
Zate. l 

„Das glaub' ich auch,“ 
‘oc wäre.“ 

Aber du meinſt, er iſt ohne Liebe dafür.“ 

Ohne Liebe für uns? Oder ohne Liebe für unſern Plan? 
ss du es?“ . 

Nein. Man fühlt nur, es ijt etwas dabei. 
zien manchmal einen Beigeſchmack haben.“ 

„den nicht alle ſpüren, weil nicht alle jo feine Zungen 
den. den einige ſogar beſtreiten, und der doch ba iit." 

„Was oft nur am Geſchmack und nicht in den Dingen liegt.“ 

„Darum laß uns vorſichtig über Bernhard denken.“ 

„Ja. denn er iſt immer geduldig und freundlich mit uns.“ 

Was aber doch wohl eigentlich ſeine Pflicht iſt.“ 

„Weil er unſer Bruder ijt? Ja. Aber ich denke manchmal: 
e hat feine Mutter verloren, wie wir bie unſere. Wir waren 
ihn, etwas davon zu wiſſen, und ſehnen uns doch immer 
733 iht.“ 

„Und er wußte es ſchon! Er konnte ſchon weinen. Er 
nate ihon. War zehn Jahre alt. Und mußte eine Fremde 
z die Stelle ſeiner Mutter treten ſehen: unſere Mutter. 
det "e war febr gut zu ihm. Das ſagt er ſelbſt. Er ſpricht 
"mal noch davon.“ 

„Aber er kannte ſie nur ſo kurze Zeit, nur drei Jahre. 
d dann ging fie, und wir waren da. Und das — ich 
tcu, daß er Geſchwiſter bekommen hatte — das muß ihm 
„e immer wie ein Hindernis geweſen fein, wenn er an feine 
zune tote Mutter denken wollte. Ich verſteh' es nicht fo zu 
as LS 

„O, ich weiß; ich weiß, was bu meinjt. Es muß immer 

eem fem, als feien fremde Menſchen im Wege. wenn man 
2 und allein nach dem Kirchhof will.“ 


ſagte Evi, „daß Bernhard nicht 


So wie 


„Ja, Evi, du haſt es ſchön verſtanden, was ich fühle 
niet manchmal mein’ ich, Bernhard denkt nicht fo viel 
die wit.“ 


Er hat nicht fo viel Zeit zu denken,“ ſagte Evi, „er hat 
n: Geſchäft und den Klub und die Geſellſchaften und die 
nien.“ 

-Wir haben nur uns und unſere Kunſt. 
an. Evi!“ 

zit ſeufzten und ſchwiegen. 

Dann hörten ſie draußen auf dem Flur Fräulein Lohning 
ichen und in die Pauſen ihrer eiligen Reden hinein 
zt uiters blind gehorſames ,,Djawoll”. Es war immer, als 
ier fein ganzes Weſen zuſammen und legte die Finger an 
se Hoſennaht, wenn er fo ſtramm ergeben „djawoll“ ſagte. 

Es war alfo bald Zeit zum Lunch. Denn Fräulein Lohning 
‘atte die Gewohnheit, vor dieſem jeden Tag Schlüter näher 
ex Me Bedienung dabei zu unterweiſen, als ſei er erſt am 

nacken Vormittag in feine Stellung eingetreten und habe vom 
"mieten keine Ahnung. 

Und ebenſogewiß kam Fräulein Lohning nachher herein 
„d ermahnte die Kinder — als wären fie noch ſechs Jahre 
t — ſich zurechtzumachen zu Tiſch. 

Sie warteten und ſahen derweil hinaus in die durchſonnte 
2 ancholie des Oktobertages. 

Der Vorgarten des Hauſes ging auf eine der Hauptalleen, 
d die ausgebreitete Villenvorſtadt durchſchnitt. Uralte Kaſtanien⸗ 
due machten den Fahrweg im Sommer kühlſchummerig und 

ateten den Bürgerſteig. Jetzt warfen die Bäume gold- 
Stee <tielfäher herab, denn fo wie lauter gelbe Fächer 

wen die Fünfblätter aus, die in ſchrägem Flug herabſegelten. 

Der Vorgarten hatte etwas von einer alternden Schönheit, 
"t noch alles mögliche anſtellt, ihre Reize aufzufriſchen. Jeden 
Joan mußte Schlüter den Raſen abfegen. Aber der leiſeſte 
"np bewarf ihn doch immer wieder mit gelben und weih- 
"fav und braunen Flecken. Das große Mittelbeet war mit 


Und die Bue 
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glühendrotblühenden Begonien bepflanzt, und in den fleiſchigen 
Stengeln und den zackigen grünen Schiefblättern der ge— 
drungenen Pflanzen rann lebensfriſch der reichliche Saft. 
Aber rechts und links die Reihe der Roſenſtämme an der 
Raſenkante ſtand im üppig ſchießenden Herbſtlaub, und herbe 
Knoſpen, nicht mehr zur Blüte beſtimmt, guckten hart und 
verſchloſſen aus dem Roſenblattwerk hervor. Das Gebüſch an 
den Wegen war zum größten Teil ſchon entblättert oder ganz 
verfärbt. 

Bobby und Evi mochten es gern ſehen. Immer wenn 
eine Jahreszeit zu Ende war, glaubten ſie, die kommende wäre 
ihnen eigentlich die liebere und brächte reichere Genüſſe. 

Fräulein Lohning trat endlich ein. Schmucklos und wn- 
feſtlich wie immer fab fie aus, obgleich fie ja natürlich gut 
und muſterhaft ordentlich angezogen war. 

Aber wo hätte Fräulein Lohning wohl die Muße her— 
nehmen ſollen, über ſich und ihre Kleidung nachzudenken! Wo 
ſie ſo unendlich viele Pflichten hatte. Und Pflichten koſten 
doch aufreibend viel Zeit und Nachdenken, wenn man ſie 
gründlich erfüllen will. Fräulein Lohning verſtand einfach die 
Frauen nicht, die in zuſammenfaſſender Energie kurzerhand 
mit ihren Aufgaben fertig wurden. Etwas Ordentliches konnte 
dabei ja nicht herauskommen! 

Wenn ihr die Dinge faſt über den Kopf zu wachſen 
ſchienen, neckte Bernhard Fräulein Lohning und meinte, nun 
erſt habe ſie den rechten Genuß davon. Es müſſe immer 
hart am Händeringen vorbeigehen, ſonſt ſei's nichts. „Nun, 
Kinder?“ fragte ſie ſanft, denn ſie ſah es wohl, die beiden 
ſaßen wie verhagelte Vögelchen auf dem Zweig. 

Sie liebte Evi und Bobby über alle Maßen; ſie hatte an 
ihnen ſeit deren zweitem Lebensjahr Mutterſtelle vertreten, das 
heißt, ſoweit dies ihre Zeit erlaubte. Denn der große Haus- 
ſtand wollte doch auch geleitet werden. 

„Gott, Fräul'n Lohning, Sie wiſſen ja.“ 

„Aber nein, Kinder. Was habt ihr denn?“ 

„Wir ſollen doch nicht ins Konzert“, ſagten Evi und 
Bobby ungeduldig. 

Fräulein Lohning hatte nicht mehr daran gedacht. Heute 
mußte die Köchin Quitten und Kronsbeeren einkochen, und in 
den Geſellſchaftsräumen wurden die Teppiche geklopft. Das 
nahm alle Gedanken in Anſpruch. 

„Es dauert mich ſehr“, ſprach ſie zärtlich und ſtreichelte 
Evi den dunklen Kopf. 

„Bitten Sie doch für uns!“ 

„Ich?!“ ſagte Fräulein Lohning, von tiefſter und völligſter 
Abwehr gegen ſolche Möglichkeiten erfüllt. Sie war die 
Zurückhaltung in Perſon. Sie hatte immer auf dem Stand— 
punkt geitanben „ſich nicht zwiſchen den Vater und die Kinder 
zu drängen“. 

Darüber war es ihr entgangen, daß zwiſchen zaghaften 
Kinderherzen und einem vielbeſchäftigten, etwas herb gewordenen 
Mann eine liebevolle Vermittlerin wichtig hätte werden können, 
wie der ſanfte Wind wichtig iſt, der die Saat auf ſeinen 
Flügeln mitnimmt, um ſie auf den Boden zu tragen, wo ſie 
keimen ſoll. 

„Es iſt beinahe Ihre Pflicht“, rief Bobby, ſie bei dem 
Wort faſſend, das ſie ſo oft ausſprach. 

„Es iſt meine Pflicht, eures Vaters Willen zu reſpektieren“, 
ſagte ſie voll feierlicher Ergebenheit. 

„Das iſt Bernhard!“ ſchrie Evi auf und ſtürzte zur Tür, 
denn ſie hatte einen raſchen Schritt gehört. 

Fräulein Lohning war hereingekommen, um die Zwillinge 
daran zu erinnern, daß in einer halben Stunde gefrühſtückt 
werde. Es hieß, immer rechtzeitig ſich fertig machen und bereits 
im Eßzimmer ſein, wenn Herr Walkhof eintrat. 

Aber Bernhards wegen floh Fräulein Lohning davon, 
wodurch ihr Eintritt und Abgang was Zweckloſes bekamen. 
Sie hätte ſich um keinen Preis „zwiſchen die Geſchwiſter 
drängen mögen“. Und ſie vermutete mit Recht, daß es jetzt 
ein wichtiges Geſpräch gäbe. 
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„Scht, idt, ſcht!“ machte Bernhard Walkhof, indem er 
Evis Umarmung abwehrte. Das kleine unruhige Ding ſchien 
ja wieder einmal nur fo umherzuflattern. 

„Tag, Kinder“, ſagte er dann mit einem Ton groß— 
mütiger Freundlichkeit, auf den er ſeine Stimme ihnen gegen— 
über etwas gewohnheitsmäßig eingerichtet hatte. 

Ihre Klagen und Bitten brauſten ihm entgegen. Es war, 
als ob ein Menſch zwei Stimmen bekommen habe und nun 
ſo mit verdoppelter Kraft auf ihn einredete. 

Er hörte erſt einmal zu. Mit einem aufmerkſamen Blick 
in ſeinen blauen Augen und mit einem geduldigen Lächeln 
auf ſeinem ſchönen Männergeſicht. Er überragte Evi ſo ſehr, 
daß ſie ihr kleines, weißes, erregtes Geſicht gegen ſeinen 
Oberarm drücken mußte, wenn ſie ſich, wie jetzt, zärtlich an 
ihn ſchmiegen wollte. Seine Haare und ſein Schnurrbart 
waren blond, von jenem nachgedunkelten Blond, das immer 
noch ein wenig an goldene Knabenlocken erinnert. 

Evi und Bobby waren in manchen Stimmungen ſtolz auf 
ihren ſchönen großen Bruder. ~ 

Während die Kinder ihn nun voll Leidenſchaft um feine 
Fürſprache angingen, ſah er ſich die Geſichter beider ſehr 
prüfend an. 

Was hatten ſie eigentlich für alte Geſichter — oder nein, 
nicht alt, unbeſtimmbar. Es ging zuweilen ein allzu reifer 
Ausdruck darüber hin. Oder ein beängſtigend heftiger. Und 
dann wieder eine völlige Unfertigkeit. 

Nun, ſchließlich waren ſie ja keine Kinder mehr. Sie 
hatten ihren achtzehnten Geburtstag vorige Woche gefeiert. 
Man mußte Evi in die Geſellſchaft einführen. Das war dann 
der große Augenblick, wo Bobbys und ihre Wege ſich doch zu 
trennen begannen. 

Man mußte mal über dies alles mit ihnen ſprechen. 

In ihm ſelbſt war ſeit einiger Zeit ſo viel Unruhe. Und 
er konnte nicht an ſeine eigene Zukunft denken, ehe er nicht 
wußte, was ſich dieſe beiden von der ihren vorſtellten. Alles 
war doch aufs engſte miteinander verbunden. 

„Ich hab' draußen ſchon Beſcheid geſagt! 
'ne halbe Stunde ſpäter. 
zu reden.“ 

Er fah fih nach einem Stuhl um. Evi trug aber ſchon 
eiligſt einen herbei. Hier wurde Bernhard immer als eine 
Art Beſuch behandelt, und ſie nahmen es immer wichtig, wenn 
er zu ihnen kam. 

Nun ſaßen ſie wie eine kleine beratende Verſammlung 
zu dritt um den Klapptiſch, Bernhard an der Schmalſeite, 
dem Fenſter gegenüber. 

Die beiden dunklen, heißen Augenpaare hingen an ihm 
und ſuchten von ſeinen Lippen, ſeinem Geſichtsausdruck noch 
Ergänzungen zu leſen zu dem, was ihre Ohren hörten. 

Alſo es war ihnen nicht um ein Vergnügen? Ihr 
Wunſch mit dem Konzert hatte tieferen Sinn? Es war für 
Evi, die nicht hinſollte, gerade noch wichtiger als für Bobby, 
der hindurfte? Denn Evi wollte ſich der Kunſt widmen, 
ſich zur Pianiſtin ausbilden laſſen; eine große Laufbahn ſah 
Bobby für ſie voraus? 

Mein Gott, dachte Bernhard, das zarte Ding mit 
dem brennenden Weſen? Die verbrennt ſich ja daran. Und 
wenn (don mal in ihr das Feuer ausgehen will: der Junge 
heizt ja immer nach. 

Man mußte ihnen dieſen Plan ausreden. Wer nur ein 
wenig auf ihr Wohl bedacht war, mußte fürchten, daß ſie 
beide in dem Kampf um Können und Erfolg untergehen 
würden. War nicht Evis körperliche Entwicklung ſchon geradezu 
ſtehen geblieben von dem Tag an, wo diefe verbohrte, unauf— 
hörliche UÜberei am Flügel begonnen hatte? 

Er überdachte alles raſch, wie gehetzt, als wollte er ſich 
ſelbſt vorbeireißen an allerlei Gedanken, an Möglichkeiten . .. 
die Augen gewaltſam verſchließen gegen Zuſammenhänge . .. 

„Guck mal an.“ ſagte er lächelnd, „alſo ſolche 
Ideen haben wir. Und ich dachte, ich wollte dieſen Winter 


Papa kommt 
Wir haben alſo Zeit, vernünftig 


zu kommen ... 


mit Evi Staat machen, mit ihr in Geſellſchaft, auf Tu 
gehen.“ 
„Es macht Evi kein Vergnügen, zu tanzen.“ "M 
„Als ich vor drei Jahren Tanzſtunde hatte, ärgerte ich mi 


immer, daß Bobby nicht dabeiſein konnte. Und all d 


Jungen waren ſo eitel und ſo albern.“ 


„Ja, Kinderchens, ihr könnt doch nicht ewig fo zuſammer 
hocken wie jetzt. Habt ihr nie daran gedacht, daß Evi f 
mal verheiraten wird?“ 

Sie ſahen fih an. Es gab nichts, woran fie nicht gena: 
und was ſie nicht beſprochen hätten. 

„Wenn ich einmal heirate, geht Bobby mit mir. 
doch ſelbſtverſtändlich. Ich würde es zur Bedingung machen. 

„Ein Mann, der Evi liebt, muß um ihretwillen mich auc 
liebhaben.“ 

Bernhard dachte allerlei. Es wäre aber grauſam geweſen 
den Kindern mißtönige Zukunftsmuſik vorzuſpielen. 

„Wenn Evi aber Künſtlerin würde, könnteſt du nicht imme 
bei ihr ſein.“ 

„Doch fajt immer. Nur auf Konzertreiſen vielleicht nicht, 
obgleich das im letzten Grunde eine Geldfrage iit, denn lir 
bequemlichkeiten machen mir nichts aus, wenn ich nur bei 
Evis Erfolgen ſein kann.“ 

„Und wenn ſie keine hat?“ entfuhr es dem Mann. Cs 
war ein zu unwillkürliches Wort, er hatte es nicht zurückhalten 
können. 

Die Zwillinge ſahen ſich an. Sie bekamen zugleich gan; 
weiße, ſtarre und angſtvolle Geſichter. 

Ja, die gingen daran zugrunde, dachte Bernhard. 

„Ach was,“ ſagte er, „das iſt alles unnütze Rederei. 
Papa erlaubt es nicht.“ 

Evi und Bobby laſen einander aus den Blicken, daß jest 
der lange beſprochene und herangeſehnte Moment gekommen war. 
an Bernhard allerlei praktiſche Fragen zu tun. 

„Willſt du uns offen Auskünfte geben?“ begann Bobby. 
„Über unſer Vermögen und Papas Vaterrecht?“ 

„Wenn Papa nämlich nein ſagt, wollen wir bei unſerer 
Mündigkeit doch tun, was wir müſſen.“ 

„Donnerwetter!“ rief Bernhard, als wollte er es ins Luitige 
ziehen. Aber eine große Nervoſität bemächtigte ſich feiner. 

„Haben wir viel Geld?“ 

„Unabhängiges von Papa? Nein, Kinderchens. Seit ich 
Papas Kompagnon bin, kenne ich ja alle Zahlen. Meine, 
Mutter brachte Papa nur eine beſcheidene Barmitgift zu. 
Ebenſo die eure. Alles Vermögen, das wir haben, komm 
von Papa und ſeinem Vater und deſſen Vätern. Papa 
natürlich hat's erft zu einem Vermögen gemacht, bem Maßſtab. 
von heute entſprechend. Denn ihr müßt wiſſen, in jeder Zeit 
umfaßt der Begriff Vermögen“ andere Zahlen. Aljo, wenn 
ihr mit Papas Geld rechnet, könnt ihr's nur, wenn ihr auch 
Papas Zuſtimmung habt.“ | 

„Aber über den Nachlaß unſerer Mutter können wir doch bei 
unſerer Mündigkeit frei verfügen?“ fragte Bobby ſehr wichtig. 

„Kinderchens, es find bloß dreißigtauſend Mark“, ſaate 
Bernhard. „Papa hat auch zum zweitenmal aus Liebe ge 
heiratet.“ 

Sie ſchwiegen alle drei einen Augenblick. Bobby und, 
Evi in andächtigen Gedanken, denn fie fanden es wundervoll. 
daß Papa, gerade als Bankier, nur auf fein Herz gc 
hatte. Und fie hofften, daß es auch für fie Weichheiten in 
ſeinem Gemüt gäbe! Sie hatten fih in ihren hundert ur 
reifen, überklugen Geſprächen eine rührende Theorie zurecht 
gemacht von einem klugen, herriſchen Vater, den man dadurch 
erweichte, daß man ihm imponierte! 

Und Bernhard dachte an Eine, die nicht aus Liebe heiraten 
würde, ſondern nur, um in große, ganz große Lebens verhälme 


Das ! 


„Das ift doch eine Menge Geld“, ſagte Bobby. „Han 
genug, um Evig Ausbildung und unſern Lebensunterhalt 2 
beſtreiten?“ 
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„Wenn ihr das Kapital verbraucht —- na ja, dann für 
ein Weilchen. Aber was ſind das alles für dumme Gedanken. 
Papa würde außer ſich ſein, wenn er davon wüßte.“ 

„Wenn er Evis Talent unterdrücken will, muß er es 
hinnehmen, daß wir unſere eigenen Wege gehen.“ 

„Er kann nicht mehr tun, als uns enterben“, ſagte Evi 


großartig, ſetzte aber gleich in weichem Gefühl hinzu: „Wir 
werden deshalb nicht aufhören, ihn zu lieben.“ 
In des Mannes Kopf kreiſten allerlei Gedanken. Das iſt 


ja toll, fühlte er, das iſt ja romantiſch — Aber Stimmen, 
die er nicht hören wollte. ſchienen ihm zuzuflüſtern. 

Brutale Rechnungen mit nur allzu klarem Fazit drängten 
ſich ihm auf. 

Er ſah ſtarr hinaus auf die alten Alleebäume, die ihre 
oberſten, faſt kahlen Aſte aus der noch dichteren Laub— 
bekleidung der unteren Kronenteile emporſtreckten wie Finger 
aus einem Halbhandſchuh. 

„Willſt du uns beiſtehen, Bernhard?“ fragte Bobby. 

Bernhard wandte langſam ſeinen Blick von den abſterbenden 
Kaſtanienbäumen und ſah den Bruder an. 

„In der Hauptſache kann ich nichts verſprechen,“ ſagte 
er langſam, „darüber muß ich erſt ſelbſt nachdenken.“ 

„Aber das Konzertabonnement?“ drängte Evi, denn fi 
hatte herausgehört, daß Bernhard das Wort „Hauptſache“ 
ſo betont, wie man tut, wenn man etwas abſondern will. 

„Das — ja. Ich werde gleich eure Plätze holen laſſen. 
Ich ſage Papa, daß ich ſie euch als Reiſegeſchenk gab. Er 
wird verſtimmt ſein, aber die Grauſamkeit iſt ausgeſchloſſen, 
daß er ſie euch wieder wegnimmt.“ 

Sie waren glückſelig. 

Wie man einer ſchreienden Kinderſeele den Mund mit 
einem Bonbon ſtopfen kann, ſo vergaßen auch ſie im Moment 
ihre großartig auftrumpfenden Pläne über das Geſchenk, das 
der Augenblick ihnen machte. | 

Als Bernhard die plötzliche Verwandlung auf ihren Ge- 
ſichtern ſah, wurde ihm wieder ſeltſam nervös und beklommen 
zumute. 

Er war immer der Meinung geweſen, daß Bobby nicht 
ſo bemitleidenswert ſei, als es ſchiene. Er dachte oft, daß 
dieſe Kinder ein ſehr reiches Innenleben hatten, und daß 
doch alle äußeren Mittel zur Verfügung ftahden, ihnen ihre 
feinen, überraſchenden und ſehr wechſelnden Wünſche zu 
erfüllen. Das war viel. Jetzt dachte er, daß es auch einen 
ſeeliſchen Uberreichtum geben könne. Und wenn der eines 
Tages ſich nicht mehr ausleben konnte, weil äußere Schwierig— 
keiten mit den harten Knochenhänden ihn zu erwürgen ver— 
ſuchten — ja, dann konnten dieſe zarten Geſchöpfe in Leiden 
geraten, denen ſie nicht zu widerſtehen vermochten. 

Bernhard nahm ſich zuſammen, verbot ſich weiter zu 
denken. Oder vielmehr, zwang ſich nüchtern zu denken. 

Wer verbürgte denn, daß Evi einer Ehe gewachſen ſei? 

Konnte eine Ehe ihr nicht noch härtere Aufgaben auf— 
laſten als alle Arbeit in der Kunſt? Konnte ein Mann das 
zarte Geſchöpf mit den überfeinen Empfindungen nicht grau- 
ſamer vernichten als die Jagd nach dem Ruhm? 

Was mochte atemloſer machen: warten auf Erfolg oder 
warten auf Herzensglück? 

Das konnte doch kein Menſch vorher entſcheiden. 

War es denn wirklich und fo ſchlechtweg ein Unrecht, 
wenn er den Kindern in ihren Plänen beiſtand? 

Merkwürdig, daß auch in Gewiſſensſachen der Erfolg 
entſchied. Denn Bernhard fühlte klar, er würde, wenn er 
Evi half, der „treue Bruder“, ſobald ſie ſich in überraſchender 
Zähigkeit doch den Sieg errang und ihre Geſundheit all 
die harte Arbeit ertrug; er würde zum kalten Egoiſten, ja 
zum dämoniſchen Berechner eigenen Vorteils, wenn die 
Kinder ſich in den Kämpfen, daran er ſie nicht gehindert hatte, 
verbluteten. 

Seltſam, daß man gleich ein unreinlidjes, unredliches 
Gefühl bekam, wenn man in unſicheren Dingen ſich ſo ent— 


ſchied, wie es für einen ſelbſt am vorteilhafteſten werde 
konnte. 

Er ſpürte oft, fie liebten ihn nicht immer ganz autrauli 
Und das war ihm ein Beweis ihrer faſt erſchreckend feine 
Gefühlsfähigkeiten. Denn immer, wenn ihre Stimmung gear 
ihn unter dem Zwang einer ahnungs vollen, unklaren Zuruck 
haltung ſtand, war auch feine innerſte Stellung zu ihne 
nicht ganz unbefangen. 

Jetzt aber, in dieſem Augenblick, hatte die Freude ihnen 
die Überfeinheit des Empfindens genommen. Sie waren i^: 
enthuſiaſtiſch ergeben. 

Und während er, ſchwer und voll Unruhe, dies alles dacht 
ließ er fih von Evi ein wahres Bombardement von Kuen 
auf beide Backen ſtill gefallen. 

Und nun ſtürzte fie an den Flügel. Ihre dünnen. 
weißen, langen Finger gingen in flinken Bewegungen übe 
die Taſten wie in einem Anlauf zu großen, ſchwer zu er 
ringenden Dingen. Dann wurden ſie ruhevoller, und in feier 
lich jubelnden Griffen ſchienen fie von glückſeligem Reig zu 
mimen. Und endlich ſtürmten ſie in heißer Siegerfreude die 
Taſten auf und ab. 

Bernhard ſah mehr zu, als daß er hörte. Denn dies war 
das Merkwürdigſte: die Muſik, die Evi ſpielte, ſchien mehr in 
den Bewegungen ihrer Hände, ja ihrer ganzen Geſtalt und 
ihres Geſichts ſich auszudrücken als in den Tönen. 

Nicht nur ihre Seele, ihr ganzer Körper war von der 
Muſik ergriffen. Es wirkte nicht unſchön, aber ungewoͤhnlich 
und beängſtigend, weil es eine völlige Unfähigkeit, ſich zu be— 
herrſchen, verriet. 

Als fie geendet hatte und der kurze Sturm der erregenden 
Muſik verbrauſt war, ſagte Bobby, aus feiner Entzückung 
erwachend: „Leidenſchaftliches“ von Daniel Kauffung.“ 

„Ich weiß.“ antwortete Bernhard, „Evi ſpielt es ich 
temperamentvoll.“ 

Und er dachte: Wie fie glücklich find in dem allen. Wie 
glücklich. Sit es denn ein Unrecht, fie darin zu bejtürfen, jie 
weiter hineinzuführen? 

Er fuhr auf. Ganz haſtig ſagte er, daß Papa nun bald 
kommen könne. 

Ja, Gott, es war höchſte Zeit. Evi klingelte nach 
Schlüter, damit er Bobby helfe, und lief die Treppe hinauf in 
ihr Zimmer. Es war nur klein, und es ging hinten nach den 
Garten hinaus, der ſich zum Fluß hinabſtreckte. f 

In mäßiger Breite, ein harmloſes Idyll, kräuſelte er Nd 
hinter den Gärten entlang und ſtrich leiſe durch das grau. a 
grüne, raſchelnde Schilf, das feine Ufer ſäumte. Im Sommer . 
ſchoſſen mit weißen Segeln fröhlichen Laufs kreuzende Voote . 
auf dem Waſſer hin und her, oder von langen Ruder i, 
ſchaufeln tropften blinkende Perlen, Geſang erſcholl des 


Abends und helles Kichern und Kreiſchen von fungen; 
Stimmen. Jetzt hatte die Waſſerfläche etwas Kühles und 
Leeres. Ein paar ſchwarze Wildenten wiegten nd, einer!], 


Geſellſchaft von kleinen, dicken, dunklen Punkten gleich, auf der > 
geſchuppten Flut. nu 
Der Fluß bog fid) um eine Wieſenhalbinſel. Und jene * 
des Bogens erhob jid) an feinem Ufer bie Stadt, ſo daß t | 
von Evis Fenjter aus anzuſehen war, als breitete ſich der grün H 
Meidenitreif unmittelbar vor der Stadt hin. J 
Ein Stadtbild im vielgezackten Ausſchnitt von Dachrücker 
Giebelſpitzen, Kirchtürmen und Torgebäuden ſtand d "p 
poſante und farbenfreudige Abſchlußdekoration hinter Fluß wv 
Schilf und Wieſen. Über den rotweißen Farben der zit 
aber dehnte ſich der ungeheure Himmel. i 
Heute wirkte er leer wie ein ſchönes, 
ſicht. Das war aber eine große Seltenheit. C PN 
fait immer irgendetwas an ihm, das Evi wichtig un i d 
raſchend deuchte. Sie und Bobby liebten es, die EH 
ſtudieren, und er machte vom Garten aus photographie >n 
nahmen von ihnen, über die fogar Papa ſich ſchon MII) 
gewundert hatte. , 
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Als Evi. nachdem jie einen frischen weißen Kragen an ihre 
totieidene Hemdenbluſe geknöpft hatte, mal eben noch beob- 
attend hinausſah über Garten, Fluß und Himmel, bemerkte 
ie zu ihrem Erſtaunen, daß da unten Papa mit Bernhard 
„nalam einherging. Sie fah es halb in Triumphatorſtimmung, 
“clb mit Haſengefühlen. Ja, das Konzertabonnement war ſicher, 
da konnte Papa nun nichts mehr machen. Aber wenn man 


dafür viel ſtrenge Blicke aushalten mußte! Und dieſe ſchreck— 
lich ernſten Geſichter ertragen, die Papa machen konnte. 
Sie hätte ſo genau hören mögen, wie ſie ſah. Und ſie 
ſah deutlich, daß Papa ſehr, ſehr ernſt ſchien. 
Evi war natürlich bei allem an Furcht grenzenden Reſpekt 
ſtolz auf ihren Papa und liebte ihn, man hätte ſagen können 
zitternd, doch mit Fanatismus. (Fortſetzung folgt.) 


S ——— — dt aD 


Sommerabend. 


O grenzenlofe Einfamkeit, 

wie id) dein dunkles Lied verftebe, 
Wenn id zur Sommerabendzeit 
Durch fruchtgeſchwellte Felder gebe. 


Du ſitzt vor meinem Blick und ſpinnſt 
Die Abendfäden dir zum Kleid 
Und fenkft dein graues Raupt und finnft 
Märchen über die Reid. 
i Manfred Goldberger. 


Giufeppe Garibaldi. 


Zu feinem hundertſten Geburtstage. — Von Dr. Oskar Bulle. 


„Garibaldi ijt ein von allen geehrter und fogar von feinen 
senden geachteter Mann. Warum? — Wahrlich nur 
wegen feiner Perſönlichkeit!l Mitten in unſerer falten, 
derechnenden, egoiſtiſchen Zeit ſieht man einen Mann fih er, 
schen, deſſen Selbſtverleugnung bis an den Fanatismus 
grenzt. der me feine Perſon, fondem nur das geſteckte Ziel 
m Auge hat, und der den größten Gefahren mit der Seelen- 
uic eines Kindes und der Großherzigkeit eines Helden trotzt.“ 
ze ſchrieb Karl Vogt in Genf im Jahre 1868 an eine be: 
nett Anhängerin des alten Freiſcharenführers, die bekannte 
Schtiftſtellerin Eſperance von Schwartz (Elpis Melena). Ein 
trefenderes zuſammenfaſſendes Urteil, als diefe wenigen Worte 
enthalten, kann über Garibaldi kaum gegeben werden. Nur 
cus dem Zauber ſeiner genialen, ſelbſt fo begeiſterungsfähigen, 
carder andern Seite aber auch fait kindlich naiven Perſönlich— 
at it die große Begeiſterung zu verſtehen, die während der 
talieniſchen Freiheits- und Einheitskämpfe Garibaldis Geſtalt 
untlutete, die zu Tauſenden gerade die edelſte und feurigſte 
Judend ſeines Vaterlandes unter feine Fahnen ſcharte und 
duch heute in ganz Italien mit unverminderter Stärke fid) an 
ſeinen Namen heftet. Keiner war wie er feiner ganzen Natur 
und Beanlagung nach zu einem Volkshelden geſchaffen. Denn 
neben den großen, die Mitkämpfer im Sturm mit fih fort- 
terenden Eigenſchaften fehlte in der Miſchung feiner Perfin- 
safet auch das Menſchliche, oft Allzumenſchliche nicht, das 
chem den Weg zum Herzen des Volkes öffnet. 

Kuhn und hochherzig bis zum Außerſten; aufopferungsvoll 
fat das hohe patriotiſche Ziel, das ihm unverrückbar vor der 
seele fiand, wie für feine Freunde; wagemutig und feurig, 
wenn er vor dem Feinde ſtand; umſichtig und nie um einen 
Ausweg verlegen, wenn Gefahren ihn und die Seinen um— 
drängten — ſo leuchtete Garibaldi allen voran im Kampf 
um die Befreiung des Vaterlandes von weltlichen und geiſtlichen 
Unterdrückern. Aber dieje Heldentugenden waren in ihm qe- 
paart mit einer fait kindlichen Harmloſigkeit und Leichtgläubig 
ct in allen Angelegenheiten des täglichen Lebens. So 
ſealbzandig und energiſch er als Truppenführer war und wenn 
es wirklich zu handeln galt, ſo leicht beeinflußbar und unſicher 
im Urteil zeigte er fid) gegenüber Verhältniſſen und Perfün- 
lichkeiten, die außerhalb des eigentlichen Kampfes an ihn 
berantraten. Es fehlten ihm durchaus das Maß von politiſcher 
Srionnenbeit und der weite Blick, die feiner kriegeriſchen Tätig— 
keit auch eine wirklich ſtrategiſche Grundlage hätten geben 

fonnen. Nur ein glühender patriotiſcher Fanatismus und der 
daß gegen die Fürſten und Prieſter, die Bedrücker ſeines 
Vaterlandes, verliehen feinen verſchiedenartigen militäriſchen 


Unternehmungen den inneren Zuſammenhang. So konnte er 
denn auf die Dauer auch nicht mit Cavour zuſammengehen, 
dem einzigen italieniſchen Staatsmann größeren Stils während 
der Freiheitskämpfe. Aber auch von dem revolutionären 
Fanatismus eines Mazzini trennte ihn eine ganze Welt; denn 
für den abſtrakten und hohen Idealismus dieſes Volksführers 
fehlte dem Freiſcharenführer jedes Verſtändnis. Garibaldi 
blieb auch inmitten der größten und folgenreichſten Unter 
nehmungen, ſelbſt als er an der Spitze einer raſch zuſammen 
gerafften Armee ein Königreich über den Haufen warf, der 
impulſive Sohn des Volkes, der gleichſam inſtinktmäßig den 
rechten Weg fand und nur durch das tollkühne Einſetzen ſeiner 
Perſönlichkeit ſeine wunderbaren Erfolge errang. Aber gerade 
um dieſes Mangels an kühler politiſcher Berechnuͤng willen 
liebt ihn ſein Volk jo leidenſchaftlich; gerade weil ein helden 
hafter Zug in ihm rein und nicht eingeſchtänkt durch nüchterne 
politiſche Überlegung zum Ausdruck kam, ſteht er in den Augen 
der italieniſchen Nation als der eigentliche Held jener Frei— 
heitskämpfe auch heute noch da. 

Schon ſeiner Abſtammung und Erziehung nach war 
Giuſeppe Garibaldi das echte Volkskind, das er immer ge— 
blieben iſt und immer bleiben wollte. Obwohl er an der 
äußerſten Grenze feines Vaterlandes, in dem zu Piemont ge 
hörigen, aber ſchon durchaus franzöſiſierten Nizza, zur Welt 
kam (am 4. Juli 1807), ſcheint er doch, im Gegenſatz zum 
politiſchen Indifferentismus ſeiner engeren Landsleute, von 
früheſter Jugend an eine glühende Teilnahme an den Ge— 
ſchicken Italiens gehegt zu haben. Er ſchreibt in ſeinen 
Memoiren das Verdienſt, in ihm den Sinn für antike römiſche 
Größe geweckt zu haben, einem ſeiner Lehrer zu, geſteht aber 
dabei zugleich ein. daß es mit t feinem Unterricht ſonſt nicht 
weit her war. Sein Vater war Seemann in nicht gerade glän— 
zenden Verhältniſſen; er fuhr, nachdem er früher nod) mit 
eigenen Fahrzeugen die Küſtenſchiffahrt hatte betreiben können, 
nach dem Verfall feines Vermögens als Kapitän für genueſiſche 
Reeder im Mittelmeer, und auch ſein Sohn Giuſeppe trat, 
kaum den Knabenjahren entwachſen, in den Seemannsdienſt 
ein, der mit allen ſeinen Wechſelfällen und Gefahren für ihn 
zur beſten Schule im Heldentum werden ſollte. Schon nach 
wenigen Jahren ſehen wir den jungen Mann ſelbſtändig 
Schiffe führen und auf ſeinen Reiſen bis nach Kleinaſien in 
das Schwarze Meer vordringen. Die Vorliebe für dieſen 
Beruf und der angeborene Hang zum Meer haben Garibaldi 
bis in fein ſpäteſtes Alter begleitet, und in dem ſelbſt— 
verfaßten Rückblick auf ſein Leben verweilt er mit beſonderer 
Wärme bei der Schilderung ſeiner erſten größeren Fahrten, 


jo daß ſelbſt die politiſchen Ereigniſſe, die ihn aus Diefer 
Laufbahn herauswarfen und ſeinem Leben für immer eine 
bedeutungsvolle Richtung gaben, nur mit wenigen Worten 
dabei wegkommen. | | 

Der junge Kapitän hatte fih im Jahre 1833 an dem 
unter Mazzinis Leitung von dem Bunde „Jung Italien“ 
unternommenen ſogenannten „Savoye rzug“ (la spedizione di 
Savoja) beteiligt, konnte aber nach dem Scheitern dieſes gegen 
die Regierung Karl Albrechts gerichteten Putſches noch zur 
rechten Zeit, als Bauer verkleidet, aus Genua nach Marſeille 
entfliehen. „Damit beginnt mein öffentliches Leben“ — ſo 
heißt es in den Memoiren. „Wenige Tage nachher las ich 
zum erſtenmal meinen Namen in einer Zeitung. Es war die 
Notiz von meiner Verurteilung zum Tode, die ein Marſeilleſer 
Blatt brachte.“ 

Faſt anderthalb Jahrzehnte laug mußte Garibaldi als 
politiſcher Flüchtling in der Fremde leben. Wie für die 
meiſten Männer, die in den italieniſchen Befreiungskämpfen 
ſpäter eine Rolle ſpielten, iſt dieſe Periode der Verbannung 
für ihn eine Zeit der Vorbereitung für ſeine eigentliche große 
Tätigkeit im Dienſt des Vaterlandes geworden. Zunächſt 
führte der Sechsundzwanzigjährige das Kommando eines 
Kriegsſchiffes des Bei von Tunis, dann ging er nach 
Südamerika und nahm dort, fei es als Kapitän von Korſaren⸗ 
ſchiffen, ſei es als Führer von Freiſcharen, an den lang— 
jährigen Kämpfen um die Selbſtändigkeit teil, die von den 
Republiken Rio Grande do Sul und Montevideo gegen das 
junge braſilianiſche Kaiſerreich geführt wurden. Er muß ſich 
{don damals dort als Führer und als Organiſator hervor- 
getan haben, und der Ehrenname: Eroe di due mondi (Held 
zweier Weltteile), den ihm ſpäter feine begeiſterten Lands- 
leute beilegten, iſt, wenn er auch etwas bombaſtiſch klingt, 
nicht ganz unverdient. Auf jeden Fall eignete fih der Bater- 
landskämpfer in jenem langjährigen und wechſelvollen 
Guerillakrieg in Südamerika die Gewandtheit und Schneidig⸗ 
keit an, die ihm bei ſeinen kleineren und größeren Unter— 
nehmungen in Europa nachher ſo oft zum Siege verhalfen. 
Sein Name war durch dieſe ſüdamerikaniſchen Kriegstaten 
übrigens auch in der Heimat ſchon bekannt genug geworden, 
um ihm, als er im Jahre 1848 mit 54 Kampfgenoſſen 
nach Italien zurückkehrte, ſogleich einen ſtarken Zulauf von 
begeiſterten jungen Leuten zu verſchaffen, die unter ſeiner 
Fahne an dem in Oberitalien entbrannten Kriege gegen 
Oſterreich teilnehmen wollten. Und raſch wuchs ſein Ruhm 
und verbreitete ſich über ganz Italien, als er mit ſeiner raſch 
geſammelten Schar von 1500 Freiwilligen in jenen Kämpfen 
zwiſchen den lombardiſchen Revolutionären und den Truppen 
Radetzkys in der Tat einige bemerkenswerte Erfolge gegen den 
überlegenen Feind davontrug. 

Von nun an beginnt er der italieniſche Volksheld zu werden. 
Mit allen Waffengängen, die während der beiden folgenden 
Jahrzehnte in Italien gegen fremde oder einheimiſche Bedrücker 
ausgefochten werden, iſt ſein Name unlösbar verknüpft, und 
der Zauber ſeiner Perſönlichkeit weckte in weiten Kreiſen ſeines 
Vaterlandes den kriegeriſchen Sinn wieder, der bis dahin ſo 
lange und tief geſchlummert hatte. Nach den vielen Nieder— 


lagen, Rückſchlägen und Enttäuſchungen, die in den italieniſchen 


Freiheitskämpfen immer wieder den Fortſchritt der vaterländiſchen 
Sache hemmten und auch dem Freiſcharenführer nicht erſpart 
blieben, war er es in erſter Linie, der unerſchrocken zu neuen 
Unternehmungen anſpornte und neue Pläne ſchmiedete. So 
hielt er die freiheitlich geſinnten Kreiſe ſeiner Nation in ſteter 
Spannung, entfeſſelte freilich auch den unauslöſchlichen Haß 
aller reaktionären Elemente gegen ſich. 

Nach ſeinem Eingreifen in die oberitalieniſchen Kämpfe im 
Jahre 1848 war es zunächſt die denkwürdige Verteidigung 
Roms gegen die vom General Oudinot befehligten Franzoſen (im 
Frühſommer 1849), die die Blicke nicht nur von ganz Italien, 
ſondern nun auch ſchon von ganz Europa auf ihn lenkte. 
Während dieſes Kampfes der römiſchen Republik gegen ein 
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wohlorganiſiertes fremdländiſches Heer gewann die Legion 
Garibaldis, obwohl ihr Führer nicht den Oberbefehl inne 
hatte, doch raſch die erſte Stelle unter den Berteidigungs- 
truppen. Garibaldi entfaltete hier zum erſtenmal in größern 
Kämpfen ſeine glänzenden Führereigenſchaften, und ſeine Geſtalt 
in ihrem etwas phantaſtiſchen äußern Aufputz umkleidete ſich 
von dieſer Zeit an mit einem romantiſchen Schimmer. Mit 
heller, weithin klingender Stimme feuerte er die Mutloſen an; 
ſein Auge blitzte, und das von einem rotblonden Bart um— 
kleidete Geſicht leuchtete ſiegesbewußt auch während der größten 
Bedrängnis. Ihn begleitete damals, auch ins Gefecht hinein, 
ſein Weib Anita, eine Braſilianerin, die er auf abenteuerliche 
Weiſe gewonnen hatte, und die ihm nach Europa nachgefolgt war. 
Nur feiner ſieghaft auftretenden Perſönlichkeit konnte es ge 
lingen, nach der Einnahme Roms durch die Franzoſen noch 
eine größere Truppenſchar um ſich zu vereinen und mit ihr 
den Durchbruch nach Norden, nach Venedig, zu verſuchen. Die 
Geſchichte dieſes mühſeligen Zuges durch ein von Feinden be: 
ſetztes Land und das tragische Ende, das die meiſten Teil: 
nehmer fanden, klingt bis auf den heutigen Tag dent italie 
niſchen Volke wie ein erſchütterndes Heldenlied in der Seele. 
Garibaldi ſelbſt entkam nur durch einen Zufall dem $e 
treiben, das die öſterreichiſchen Truppen gegen ihn und ſeine 
wenigen übriggebliebenen Gefährten veranſtalteten. Sein 
tapferes Weib Anita war dabei aber den Anſtrengungen der 
Flucht erlegen. | 

Wieder mußte der Freiſcharenführer mehrere Jahre lang 
als Flüchtling in der Fremde weilen. Diesmal wandte er 
ſich nach Nordamerika, wo er durch induſtrielle Unternehmungen 
und als Kapitän eines Handelsſchiffes ſich ein kleines Vermögen 
erwarb, das er, nachdem ihm 1854 die Rückkehr nach Piemont 
geſtattet wurde, zum Ankauf der kleinen, gegenüber von 
Maddalena gelegenen Felſeninſel Caprera verwendete. Auf 
dieſer Inſel erbaute er ſich ein einfaches Haus und pflanzte 
ein kleines Stück Land an, deffen Erträgnis ihm hiniort 
zu ſeinem einfachen Lebensunterhalt diente. Caprera blieb 
von da an fein ſtändiger Wohnſitz, den er nur verließ. 
wenn ihn kriegeriſche oder politiſche Unternehmungen auf das 
Feſtland riefen. 

Schon im Jahre 1859 war das wieder der Fall. Die 
Einigung Italiens unter dem Königshauſe von Savoyen war 
inzwiſchen durch Cavours weitfichtige Politik in die Wege 
geleitet worden. Auch Garibaldi hatte ſich zu dieſem großen 
Gedanken bekehrt und der Turiner Regierung ſeine Perſon 
für den Kriegsfall zur Verfügung geſtellt. Beim Ausbruch 
des Krieges gegen Oſterreich wurde ihm deshalb die Bildung 
eines freiwilligen Alpenjägerkorps übertragen und er ſelbſt 
zum piemonteſiſchen General ernannt. Mit dem gewohnten 
Feuer und großer Tatkraft widmete er ſich der neuen 
Aufgabe, brachte mehrere Regimenter lombardiſcher und mittel: 
italieniſcher Freiwilliger zuſammen und beteiligte ſich, indem 
er die Deckung des linken Flügels übernahm, mit Glück an 
dem Auf- und Vormarſch der Armee. Nach dem Frieden 
von Villafranca rückte er ſodann mit ſeinen Alpenjägern nach 
Mittelitalien, um ein Vorgehen gegen den Kirchenſtaat und 
das Königreich Italien vorzubereiten, aber Cavour ſetzte temen 
ſtürmiſchen Plänen einſtweilen ein Halt entgegen. Verſtimmt 
hierüber und noch mehr über die Abtretung ſeiner engeten 
Heimat Nizza an Frankreich, gegen die er vergeblich in der 
Kammer proteſtierte, legte Garibaldi ſein Kommando als 
piemonteſiſcher General nieder und zog ſich grollend nach 
Caprera zurück. 

Das folgende Jahr ſollte ihn aber aufs neue im opeut 
lichen Leben finden, diesmal nicht im Dienſte eines Staates, 
ſondern als echten Freiſchärler im Dienſte des großen Vater 
landes. Dieſes Jahr (1860) iſt das eigentliche Ruhmesjaht 
für Garibaldi und der Höhepunkt ſeines Lebens, zugleich aber 
auch das entſcheidende Jahr für die Einigung Jaaliens aC 
worden. Denn in ihm vollzog ſich der Sturz der Bourbonen 
in Süditalien und der Anſchluß dieſer Länder an das ſchon 
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vorher geeinte Ober- und Mittelitalien. Dieſer politijd) fo 
cuker wichtige Vorgang ijt aber in erſter Linie der Kühnheit 
und dem Unternehmungsgeiſte Garibaldis zu verdanken, der 
mu einem Häuflein von nur tauſend Freiwilligen am 11. Mai 
in Marſala in Sizilien landete und von da ab in einem 
roden Kriegszuge, der nicht über den Sommer hinaus dauerte, 
die bourboniſche Herrſchaft in den beiden Königreichen zu 
Hoden warf. | 
Der „Zug der Tauſend“ wird immer zu den kühnſten 
und überraſchendſten Kriegstaten der Weltgeſchichte gezählt 
werden müſſen. | 
Zein erfolgreicher 
"usgang iit nur 
zA verſtehen, wenn 
man die unge⸗ 
heure Begeiſterung 
im Auge behält, die 
durch bie Perſön⸗ 
I:hleit des Füh⸗ 
ters in allen 
Schichten der ita- 
"enden Bevöl⸗ 
terung entfeſſelt 
zurix. Kaum war 
a gelandet mit 
ſeinem Häuflein, 
da ómen dem 
Sollshelden ſchon 
Tauſende von 
neuen freiwilligen 
Kämpfern für die 
reiheit zu, und 
nach kaum einem 
Nonat ſieht er 
"à an der Spitze 
eines Heeres von 
Ju 000 Mann. 
die Tage von 
Calatafimi, von 
lero, Milazzo, 
Reggio gehören zu 
den glorreichſten 
Tagen der neuen 
nalieniſchen Ge⸗ 
ſchichte. Ein ge 
nialer Führer 
"elte fih mit 
ſeinen gleichſam 
aus dem Nichts 
geſchaffenen Ba- 
taillonen einer 
Übermacht von re⸗ 
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Hände Viktor Emanuels legte, um als einfacher Privatmann 
nach Caprera zurückzukehren, bildet den deutlichſten Beweis von 
ſeiner politiſchen Uneigennützigkeit. Auch daß er, durch deſſen 
Hände die Vollmachten über alle Kaſſen jener Königreiche ge: 
gangen waren, ebenſo arm, wie er gekommen war, ſich nach 
ſeiner Felſeninſel wieder einſchiffte, daß er in ſtolzer Würde 
jede Belohnung, jede Auszeichnung ausſchlug, zeugt von ſeiner 
ſchlichten Größe. zu 

In feiner der ſpäteren Unternehmungen, die ihn aus der 
Stille ſeines Inſellebens wieder auf das Feſtland riefen, 
hat er freilich dieſe 
Größe wieder er⸗ 
reichen können. 
Von nun an be⸗ 
einträchtigte der 
Mangel an poli- 
tiſcher Einſicht 
ganz merkbar ſein 
Handeln. Die 
beiden mißglück⸗ 
ten, weil verfrüh⸗ 
ten Verſuche, auf 
eigene Fauſt auch 
Rom für das neu⸗ 
gegründete ita⸗ 
lieniſche Vaterland 
zu erobern, die zu 
den unheilvollen 
Tagen von Nlipro- 
monte (1862) und 
Mentana (1867) 
führten, zeigten 
der Welt den 
„Alten von Ca- 
prera“ ſchon als 
den eigenwilligen, 
faſt ſtörriſchen 
Freiſchärler, dem 
der Überblick über 
die realen Erfor⸗ 
derniſſe des großen 
politiſchen Han⸗ 

delns gänzlich 

fehlte. Noch ein⸗ 
mal fügte er ſich 
freilich auch ſpäter 
dem vaterländi⸗ 
ſchen Ganzen als 
dienendes Glied 
willig wieder ein, 
als er im Jahre 
1866 den Befehl 
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quläten Truppen über ein neues 
gegenuber unb Giufeppe Garibaldi. Freiwilligenkorps 
überwand ſie durch übernahm undeine 


die Raſchheit feiner Entſchlüſſe und die Kühnheit feines An- | 
anis. Aber auch abgeſehen von dieſen raſchen Heldentaten 
vate ich Garibaldi in jenem Feldzug auf der Höhe feiner 
militäriſchen Leiſtungen, beſonders durch bie erſtaunliche Energie 
und Schnelligkeit, mit der er die ihm zuſtrömenden, meiſt noch 
hiegungeübten Scharen zu organiſieren und zu einem tauglichen 
Verkzeug in feiner Hand heranzubilden verſtand. 

Nur die ſelbſtloſe Begeiſterung für die vaterländiſche Sache 
ließ ihn in jenem Sommer die großen Schwierigkeiten über- 
winden, die ſich der ſchließlichen Beendigung des Feldzuges 
und der politiſchen Angliederung Süditaliens an das übrige 
Italien entgegenſtellten. Die Entſagung, mit der Garibaldi, 
der als Diltator die Herrſchaft über Neapel und Sizilien in 
leiner Hand vereinigte, die bisher von ihm geübte Gewalt unb 
damit gleichſam alle Eroberungen ſeiner Freiſcharen in die 


Invaſion in Südtirol verſuchte, aber diesmal lächelte ihm das 
Glück nicht zu, und die zornigen polternden Worte, mit denen 
er über dieſen Feldzug in ſeinen Memoiren berichtet und ſeine 
Mißerfolge zu entſchuldigen ſucht, zeugen nur von der großen 
Verbitterung, in die ſich der Altgewordene immer mehr und 
mehr gegenüber der neuen Ordnung der Dinge in Italien 
hineinlebte. Noch weniger konnte ſeine unbeſonnene Beteiligung 
an dem Deutſch-franzöſiſchen Kriege, die einer gänzlich un- 
politiſchen Schwärmerei für die republikaniſche Freiheit ent— 
ſprang, ſeiner Ruhmeskrone neue und friſche Blätter hinzufügen, 
und wenn auch ſeine Verteidigung Dijons gegenüber einer 
preußiſchen Brigade von ihm ſelbſt und von ſeinen Anhängern 
zu einer großen Waffentat aufgebauſcht wurde, mußte er 
auch aus dieſem Unternehmen mit der bitterſten Enttäuſchung 
im Herzen nach ſeiner Inſel heimkehren. 
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Dort ftarb er elf Jahre ſpäter, am 2. Juni 1882, nach | Helden wiederkehren, häufen fid) auf feinem einſamen, wellen 
einem nicht gerade lichtvollen Alter. Zwar erntete er die umſpülten Grab Hunderte von Kränzen, die aus allen Teilen 
Dankbarkeit feines Vaterlandes in reichſtem Maße, aber fein Italiens herbeigebracht werden. Denn der Tod hat all 
Zorn über die neue Ge⸗ Schlacken, die das ſpätere 
ſtaltung der öffentlichen : ö 2 E = Leben an Garibaldis Ge 
Verhältniſſe in Italien, ſtalt heftete, wieder ab 
die in der Tat dem hohen fallen laſſen, und rein und 
freiheitlichen Ideale des leuchtend ſteht fein Bild 
alten Kämpfers wenig vor der Erinnerung ſeiner 
entſprachen, konnte nie ver⸗ Volksgenoſſen. Wie kein 
ſtummen. Zudem waren anderer hat er ja den 
ſeine häuslichen Verhält⸗ Traum von impulſivem 
niſſe wenig erquicklich. Heldentum, den auch das 
Um der Verſchwendung italieniſche Volk zu allen 
ſeiner Söhne aus erſter Zeiten und in der Gegen 
Ehe willen ſah er ſich wart beſonders leben 
genötigt, vom Staate eine ſchaftlich gehegt hat, zur 
Dotation anzunehmen, die Erfüllung gebracht. Cin: 
er vorher ſtolz abgelehnt fach von Sitten, lauteren 
hatte. Auch ſchwere kör⸗ Charakters, edelmütig und 
perliche Leiden, die Fol: 5 weichen Herzens iſt dieſer 
gen der vielen Verwun⸗ r Mann immer gemeien 
dungen, die er während bis in fem ſpäteſtes 
ſeiner Feldzüge davon⸗ Alter hinein, ein wahres 
getragen hatte, quälten ihn, und gerade die älteſten und treueſten] Kind feinen ganzen Weſen nach. Aber wenn der heilige Zom 
Freunde zogen fid) von ihm zurück, weil er fid) durch die Ver- über die Bedrücker der Freiheit feines Vaterlandes in ihm erwachte, 
heiratung mit der Amme eines feiner Enkelkinder und durch bie [da fuhr er auf wie ein Löwe und offenbarte die ungejtüme 
Gutmütigkeit und Schwäche, mit ber er manche zweifelhafte Per- Kraft einer ſieghaften Heldennatur. Der blonde Recke mit 
ſönlichkeit in feine Nähe treten ließ, eine Umgebung geſchaffen | den leuchtenden Augen, in dem übrigens germaniſches Blut 
hatte, die jenen Freunden des großen Mannes nicht würdig erſchien. von großmütterlicher Seite her kräftig war, zeigte ſich dann als 

Sein einfaches Haus auf Caprera ift heute ein Wall- eine Siegfriednatur. Darum gewann er auch die Herzen der 
fahrtsort für alle patriotiſchen Italiener geworden, und ſo oft Jugend im Sturm und ſchuf ſich ein leuchtendes Andenken 
die Erinnerungstage an die ſiegreichen Kämpfe des alten | in feinem Volke bis auf den heutigen Tag. 


Das Grabmal Garibaldis auf Caprera. 


— 


Cin Leipziger Bürgermeister. 
(Schluß.) Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. — Von Rudolf v. Gottſchall. 


in reinen Brillanten und andern Edelſteinen erhalten, die im 
Verſchluß des Grafen Beichlingen gefunden worden, und in 
dem Dokument verſprach der Rat gute Zahlung. 

Da herrſchte eine allgemeine Beſtürzung im Rathaus. um 
ſo mehr, als in dem Schein eine Spezialorder Seiner Maſeſtät 


Die Zeit der Unruhe und Beſorgnis ging für Marie 
Chriſtine bald vorüber; kein Blitz entlud ſich jetzt aus den 
ſchwülen Wolken über ihrem Haupte. Beichlingen hatte bei 
ſeinem Verhör auf dem Königſtein ſeine Beziehungen zu Romanus 
verſchwiegen; dieſer blieb alſo ganz aus dem Spiele. Mit 
großem Eifer gab er fid) der ſtädtiſchen Verwaltung hin; die erwähnt wurde. Was ſollte daraus werden? War dieje 
Leipziger nannten ihn den Vater der Stadt, nur die Nats- Spezialorder eine Fälſchung wie der ganze Schein? Über 
partei grollte ihm nach wie vor, ſie fürchtete die Verhandlungen, die Köpfe des Rates hinweg wurden in ſeinem Namen An 
die über ihren Kopf hingegangen, und willkürliche Belaſtungen ordnungen getroffen, Urkunden ausgeſtellt? Das mußte den 
des ſtädtiſchen Vermögens, von denen der Rat keine Ahnung mildeſten Sinn empóren, dann waren fie ja alle, bie im Hat 
hatte. Romanus mochte viel für die Stadt tun, doch menn | faken, nur Marionetten des Bürgermeiſters, verächtliche Dtaht 
er ſür die Stadt ſorgte, fo ſorgte er auch für ſich ſelbſt, und | puppen, denen man den Ratstalar umgehängt hat. In einer 
darauf hielten die Ratsherren ein wachſames Auge. Der Ratſitzung, die nicht von dem Oberhaupte des Rates einberufen 
Prachtbau auf dem Brühl war inzwiſchen von ihm bezogen worden, wurde beſchloſſen, eine Deputation an den Burger: 
worden; er war mit einem Luxus ausgeſtattet, der einen Rats- meiſter zu ſenden, um ihn zu erſuchen, daß er ſich rechtfertigen 
mann in einer Amtsrede zu der verwegenen Frage veranlaßte, möge wegen ſeines willkürlichen Verf fahrens. 
was alle Luxusgeſetze nützten, mit denen man den Bürgern Romanus bemerkte, als er ſich in ſeine Amtsſtube begab, 
das rechte Maß des Aufwandes vorſchreibe, wenn die Herren die Unruhe, bie im Rathauſe herrſchte; er fah, daß fih etwas 
vom Rat ſelbſt ſich nicht daran kehrten. gegen ihn vorbereitete. Von ſeinen Lippen verſchwand indes 

Brauer arbeitete indes nach wie vor in dem Geheimkabinett | nicht das überlegene Lächeln; er war gerüſtet, dem Sturm zu 
des Bürgermeiſters, über deffen Haupt ftd) nun doch die Wolken | begegnen. 
immer dichter zuſammenzogen; denn es galt jetzt, eine eiſerne Nicht lange währte es, ſo traten drei Ratsherren und die 
Stirn zu bewahren, wenn bei der bevorſtehenden Meſſe die aus- | Stadtjchreiber mit feierlichen Mienen in des Bürgermeiſters 
geſtellten Stadtſcheine zur Einlöſung präſentiert würden. Eben | Amtszimmer; fie begrüßten ehrfurchtsvoll das Haupt der Stadt, 
war die Oſtermeſſe 1705 eröffnet worden, als die anweſenden [doch mit dem böſen Hintergedanken, die Stadt recht bald von 
Hamburger Juden Markus Elias und Elkan Wolf dem Rat dieſem Haupte zu befreien. Der Stadtſchreiber Graefe hielt 
ein mit fünf Siegeln, darunter dem großen Ratſiegel, ver- in der Hand die Urkunde mit den gelöſten Siegeln und be. 
ſchloſſenes Kuvert überreichten, das einen Ratſchein über drei- | gann mit feierlichem Ernſte: „Exzellenz, wir müſſen Sie ge 
undfünfzigtauſend Taler enthielt, der bei dieſer Oſtermeſſe fällig | Horfamft bitten, uns über dieſen Stadtſchein, von dem wir alle 
fein ſollte. Den Wert des Scheines haben Seine Majeſtät | nichts wijfen, und der eine unerhörte Belaſtung unſeres Stadt' 


vermögens enthält, Aufſchlüſſe zu geben. Die Siegel beweiſen, 
daz er in unſeren Amtsſtuben ausgefertigt worden ijt, willen 
Erzellenz darum?“ 

„Ja, ich weiß darum!“ 

„Haben Sie die Unterſchrift vollzogen?“ 

„Ja, die Unterſchrift rührt von mir her!“ 

Die Räte ſahen ſich erſtaunt an, und Graefe fragte mit 
herausforderndem Tone: „Was berechtigt Sie zu dieſem Bruche 
unſeter Ratsverfaſſung?“ 

Romanus zuckte leiſe mit den Achſeln und öffnete die 
Türen eines Schrankes, in dem die wichtigſten Akten ver⸗ 
ſchloͤſſen waren. „Sie kennen des Kurfürſten Unterſchrift?“ 

Das Schriftſtück wanderte von Hand zu Hand; das waren 
die unverkennbaren Züge ihres Landesherrn, der mit ſeinen 
Handſchriften nicht allzu freigebig war. 

Und Romanus las ihnen den Wortlaut dieſes Schrift: 
idea vor, in dem beſtätigt wird, daß der liebe getreue 
lr. Franziskus Konradus Romanus für dreiundfünfzigtauſend 
Taler Leipziger Ratsſcheine an Markus Elias und Elkan 
Moſes, Juden aus Hamburg, ausgeſtellt, er ſolle deshalb nie- 
mals weder von dem Rat noch auch von ſonſt jemand zur 
Letantwortung gezogen werden. Das verſprach der König 
unter ſeiner hohen Hand. 

Die Ratsherren ſahen ganz verblüfft darein; man werde 
dem engeren Rat davon Kunde geben. Auf höheren Spezial- 
beiehl — das ändere freilich alles! Graefe machte indes die 
Lemerlung, daß der Rat für das Gemeinwohl der Stadt zu 
ſorgen habe und daß ſolche ihm aufgedrängte Geldlaſten ſeine 
Furſorge lähmen müßten. Die ſichtliche Erbitterung der 
Abgefandten konnte Romanus nicht entgehen. Ein dumpfer 
Haß brütete in ihren Gemütern; ſie waren diesmal beſiegt, 
aber ſie ſammelten Kräfte zu erneutem Angriff! Und für 
die anderen Ratsſcheine hatte er keine Spezialorder in Händen, 
wenn er auch den Wünſchen des Kurfürſten damit entſprochen 
batte; er fam in immer neue Bedrängnis, ſolange er über- 
haupt dem Rate verantwortlich war; er fann auf ein gewalt— 
tatiges Mittel, aus allen dieſen Verlegenheiten herauszukommen. 
Entchied fic) der Kurfürſt für feinen Plan, fo war er für 
immer aller Sorge enthoben. 

* * 
x 

Die Leipziger Meſſe war nicht nur der Sammelplatz für 
die Kaufleute und für alles Kunſtgeſindel, das damals durch 
die Lande zog; ſie war auch das Rendezvous für den hohen 
Adel und die Hofgeſellſchaft, und der Kurfürſt-König ſelbſt 
verlegte ſein Hoflager gern zu dieſer Zeit an die Pleiße, 
wenn die böſen polniſchen Händel ihm einen freien Atemzug 
genatteten. 

Heute ſchritt neben ihm der in ruſſiſchen Dienſten ſtehende 
Liwlander Patkul, der Rebell gegen Karl XII. und der Haupt- 
anſtifter der kriegeriſchen Politik, ein intimer Freund und Ge— 
noe des Königs Auguft. Die beiden ſchlenderten lachend 
wiſchen den Budenreihen und begaben ſich ſchließlich nach dem 
Larrizierhauſe, in dem fie abgeſtiegen waren, und wo der zu einer 
Audienz befohlene Bürgermeiſter Romanus ſie bereits erwartete. 
„Das ijt mein Blutegel, Patkul, er ſaugt der getreuen 
Stadt Leipzig die überflüſſigen Säfte ab. Sie können ruhig 
zuhören, was wir verhandeln“, ſagte der König und trat zu- 
gleich dem Bürgermeiſter mit einer fait kameradſchaftlichen 
Liebenswürdigkeit entgegen. „Wie freue ich mich, Sie wieder: 
Wen, Mein guter, treuer Romanus, Sie haben eine ſchwere 
Arbeit mit dem Rat, ſind die Herren jetzt etwas gefügiger 
geworden?“ 

„Nein, Sire! Es bedarf durchgreifender Maßregeln, um 
de zur Haton zu bringen. Wenn Sie mir eine vertrauliche 
Audienz gewähren wollten —“ 

„Reden Sie unbedenklich! Vor meinem Freunde, dem 
WT den Geſandten Patkul, habe ich keine Geheimniſſe.“ 

| Romanus zoͤgerte einen Augenblick; ihn ſtörte doch die 
Anweſenheit eines Fremden. Patkuls Mienen und Weſen 
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zeigten überhaupt eine feindliche Haltung. Doch ber Befehl 
des Königs duldete keinen Widerſpruch. 

Romanus hatte in ſamtener Mappe ein Manufkript zur 
Hand, das er dem König überreichte. 

„Ich habe es gewagt, Sire, hier einen Plan auszuarbeiten, 
nach dem die ſtädtiſchen Behörden in kurfürſtliche Beamte ver- 
wandelt werden ſollen. Ich ſehe keinen andern Ausweg, Sire, 
den Eigenſinn und Trotz dieſer kleinen Machthaber zu brechen; 
dieſe Schwalbenneſter von Republiken müſſen fortgefegt werden; 
es ſind entſtellende, überflüſſige Anhängſel an dem Bau der 
königlichen Herrſchaft. Dem Leipziger Rat und anderen Stadt: 
behörden muß ihre freie Verwaltung entzogen, das Vermögen, die 
Einnahmen und Ausgaben der Städte müſſen unter kurfürſtliche 
Aufſicht geſtellt, die jährlichen Überfchüffe an den Landesherrn 
abgeführt werden; es darf keine Zwiſchenregierungen mehr im 
Lande geben. Der Bürgermeiſter der getreuen Stadt Leipzig 
würde dann in des Kurfürſten Dienſten ſtehen und ſeine 
Wünſche ganz anders fördern können als jetzt.“ 

König Auguſt rieb ſich die Hände und blinzelte dem Liv 
länder zu. „Ei, Patkul, wie gefällt Ihnen das?“ Dieſer 
zuckte nur mit den Achſeln. „Das wäre ja herrlich,“ ſagte 
der König, „doch das heißt die Welt auf den Kopf ſtellen, 
mein lieber Romanus! Es iſt wahr, dieſe kleinen Magiſtrate 
ſind mit ihrer erbärmlichen Winkel- und Kirchturmpolitik 
ein Hemmſchuh an meinem Siegeswagen, und die großen 
Fragen, ob ein ſolches Neſt gepflaſtert und beleuchtet werden 
ſoll, ſtehen da in erſter Reihe, und der Staat und der König 
haben das Nachſehen. Doch Sie haben verwegene Pläne, 
mein guter Romanus, und dergleichen kann Ihnen und uns 
allen den Kopf koſten.“ 

„Majeſtät, Sie haben die Macht in Ihrer Hand.“ 

„Ich werde es erwägen und beraten mit meinen Herren, 
mein lieber Romanus, ich danke Ihnen! Was macht die lieb: 
werte Gattin? Wir ſehen uns wohl morgen beim Gartenfeſt 
der Frau Apel? Ja, ja, das iſt ein Projekt, das einem zu 
Kopfe ſteigen könnte! Ihnen würde es ja auch zugute kommen; 
ich ſähe Sie lieber als meinen hohen Staatsbeamten und nicht 
als das Haupt eines mißvergnügten Kollegiums, das Ihre 
und unſere Pläne kreuzt.“ 

Der Kurfürſt klopfte dem lieben getreuen Geheimrat auf 
die Schulter und ſchüttelte ihm beim Abſchied herzlich die Hand. 

Und doch regte ſich in ihm etwas Feindliches gegen den 
vermeſſenen Projektenmacher, der ihm auf einmal in einem 
ganz neuen Lichte erſchien: als ein bedenklicher, waghalſiger 
Mann, und es entſprach der Treuloſigkeit, die zu den haupt: 
ſächlichſten Charalterzügen des Kurfürſten gehörte, daß er um 
ſo zutraulicher, ja zärtlicher gegen Romanus war, je mehr er 
ſich im Herzen von ihm losſagte. 

„Nun, Patkul, was ſagen Sie dazu?“ 

„Der Mann will in die Höhe, er will Großkanzler werden; 
man munkelt allerlei von ihm, was Majeſtät wohl in Betracht 
ziehen mögen; ich ſelbſt habe einen von ihm unterzeichneten 
Stadtſchein im Betrage von zweitauſend Talern, den der Rat 
nicht akzeptiert; daß ich in gereizter Stimmung gegen ihn bin 
und ihm nichts Gutes zutraue, werden Sie begreifen, Sire!“ 

Wieder ein Stadtſchein und wieder — das iſt doch ein 
maßlos Gebaren! So war's nicht gemeint; ich werde 
Mühe haben, das alles und auch ihn ſelbſt wieder abzuſchütteln. 
Das waren des Königs Gedanken, als er die Herren 
des Kabinetts in allen Meßwinkeln zuſammenſuchen ließ. 
den Baron Watzdorf, den rüden Patron, den ſchlauen Grafen 
Pflugk, den begabten und gewandten riefen. und ihnen 
das Memorial des Romanus unterbreitete. Lauter erſtaunte 
Geſichter, aber nur eine Meinung: die Vorteile, die dieſer 
Plan der kurfürſtlichen Kaſſe verſprach, konnten nicht in 
Betracht kommen gegen die große Schädigung, die ein ſo 
dreiſter Patron dem königlichen Anſehen und dem ganzen Lande 
zufüge; Dieler Romanus fei ein Unruhſtifter, den man aus 
dem Wege räumen müſſe. Patkul aber, der die hohe Politik 
des Königs vertrat, ſtimmte rückhaltlos dieſem Beſchluſſe bei: 


dem Könige für feine großen Unternehmungen Geld zu ſchaffen, 
ſei der Untertanen Pflicht, doch dürfe das nicht auf gewalt— 
ſamem Wege geſchehen. Der König glaubte in den Mienen 
ſeiner Berater den hinterhaltigen Gedanken zu leſen, daß ſie 
ihn für einen Mitſchuldigen des Bürgermeiſters erklären würden, 
wenn er nicht entſprechende Maßregeln gegen Romanus ergriffe. 
Solch einen Umſturz aller Privilegien durfte er nicht gutheißen; 
ja, er mußte die Aufforderung dazu als Verbrechen beſtrafen! 

Auguſt ſtand auf, trat ans Fenſter und ſah einen Augenblick 
auf den Meßtrubel hinaus. Dann drehte er ſich entſchloſſen um. 
„Ich danke Ihnen, meine Herren, der Gouverneur der Pleißen— 
burg ſoll ſofort zu mir kommen.“ 

Der Kabinettsrat verabſchiedete ſich — nur Patkul blieb 
auf einen Wink des Königs zurück. „Es bleibt mir nichts 
übrig, ich muß ihn verhaften laſſen. Er hat mir manchen 
Dienſt geleiſtet, doch er darf mich nicht bloßſtellen vor aller 
Welt; ſeine Vermeſſenheit verdient Strafe.“ 

Nicht lange währte es, ſo erſchien der Gouverneur der 


Pleißenburg. 
„Senden Sie Offiziere und Mannſchaften in das Haus 
des Bürgermeiſters Romanus — er iſt Ihr Gefangener, doch 


es ſoll glimpflich mit ihm verfahren werden.“ 
Der Obriſt ſchritt ſporenklirrend von dannen. 


* * 


Romanus war in fein prachtvolles Haus am Brühl 
zurückgekehrt, er hatte die feierliche Amtstracht abgelegt und 
ſchritt in bequemer Gewandung in den bildgeſchmückten 
Räumen auf und ab. Er war in einer behaglichen Stimmung; 
ſeine Zukunft erſchien ihm in glänzendem Lichte. 

Marie Chriſtine kam von einem Beſuch nach Hauſe. 
„Nun, deine Audienz ...“ = 

„Iſt glücklich verlaufen; der Kurfürſt war von großer 
Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit; mein Plan ſchien ihm ſehr 
zu behagen. Ob er indes gleich zugreifen wird, iſt noch die 
Frage. Jedenfalls habe ich jetzt wieder einen Stein im Brett, 
und die Anzettelungen meiner Feinde ſowie die Bedrängnis 
mit den einzulöſenden Stadtſcheinen, die jetzt wieder dem Rat 
präſentiert werden, können mir nichts anhaben.“ 

„Ich bin doch in Sorge, Franziskus! Ich habe erſt 
heute wieder gehört, daß es im Rate gegen dich gärt — 
und auch die Frauen machten allerlei boshafte Andeutungen.“ 

„Nun, man wird ja heute abend beim Gartenfeſt der 
Frau Apel ſehen, wie der Kurfürſt mich auszeichnet, da 
werden die böſen Reden und Gerüchte verſtummen. Er iſt 
mein erhabener Fürſt — und doch in aller Stille mein 
guter Kamerad, und ich liebe ihn ſo, daß ich für ihn ins 
Waſſer ſpränge.“ 

Marie Chriſtine trat ans Fenſter, es war unruhig auf der 
Straße geworden; eine neugierige Menſchenmenge hatte ſich ver— 
ſammelt; eine Karoſſe hielt, die mehrere Soldaten eskortierten. 

„Vielleicht der Kurfürſt ſelbſt?“ meinte Marie Chriſtine. 

Romanus eilte in den Vorſaal. Wuchtige Schritte, 
Sporen- und Waffengeklirr auf der Treppe. Der Gouverneur 
der Pleißenburg trat ihm entgegen. „Ich bedaure, Exzellenz, 
doch ich handle im Auftrage Sr. Majeſtät, ich habe den aus- 
drücklichen Befehl, Sie auf die Pleißenburg zu bringen.“ 

„Unglaublich — unmöglich“, verſetzte Romanus faſſungslos. 

„Doch, ich gehe aber vorſichtig zu Werke. Das Volk wird 
glauben, daß ich Sie zu einem Beſuch beim Kurfürſten mit 
bewaffneten Ehrengeleit abhole.“ 

„Was iſt dort vorgegangen? 

„Ich weiß von nichts — ich bin nur ein Soldat, 
ſeiner Order pariert.“ a 

Marie Chriſtine war in Tränen aufgelöft. i 

„O, meine Ahnung,“ ſagte fie, „du glaubteſt nicht an 
das Unglück, du ſaheſt überall nur das Licht. Der launen— 
hafteſte Prinz der Welt ſteht an der Spitze dieſes Landes. 
Du hingſt an ihm mit unwandelbarer Treue, doch er iſt die 
Treuloſigkeit ſelbſt.“ 


Was will man von mir?“ 
der 
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„Und doch begreif' ich nicht . ..“ 

„Sit dein Gewiſſen fo rein, Franziskus? Du halt viel 
gewagt — und menn Der Banfrott Der Stadt, dein eigener 
Bankrott vor der Türe ftände ...“ 

„Du phantaſierſt — doch der unverhoffte Schlag — 
auch ich habe mein Gleichgewicht verloren.“ 

„Wir ſind heute abend zur Frau Apel eingeladen. Der 
Kurfürſt iſt auch dort. Ich werde hingehen — laß mich 
gewähren. Klarheit werde ich uns verſchaffen, und vielleicht 
bringe ich dir die Freiheit wieder.“ 

Ein herzlicher Kuß — eine innige Umarmung; Romanus 
ſtieg mit dem Gouverneur in die Karoſſe; vor den ſchnauben— 
den Roffen [tob bie Menſchenmenge auseinander. Das Pflaſter 
dröhnte vom Hufe der Roſſe, und das waffenklirrende Ge: 
leit jagte das Meßgewühl auf dem Markte zu ſtaunenden 
Gruppen zuſammen. 

Doch die Kunde verbreitete fih, die ganze Stadt ſchwirtte 
von Gerüchten. An eine Verhaftung ihres Bürgermeiſters 
wollten die Bürger nicht glauben; ſollte er aber ein Opfer 
ſchändlicher Intrige ſein, ſo wollten ſie Mann für Mann 
für ihn einſtehen. Es ſollten Verſammlungen einberufen, 
Bittſchriften an den Kurfürſten beraten werden, wenn ſich das 
Unglaubliche beſtätigte. 

Das Feſt der Frau Apel erlitt dadurch keine Störung. 
Es war ein ſchönes Oſterwetter; allein nur die früheſten 
Blumen blühten auf den Rabatten des Gartens, die hohen 
Erlen und Kaſtanien ſtreckten noch ihre kahlen Aſte aus. 
Doch Frau Apel hatte einen großen Salon und {chine Bon), 
lons in ihrem Garten, da konnte ſich die Geſellſchaft ver 
ſammeln, und die großen, wenn auch noch ſchattenloſen Alleen 
luden zu Spaziergängen ein. | 

Eine glänzende Verſammlung von Ratsherren, Hofherren, 
Offizieren und ihren Damen hatte ſich eingefunden. Da 
rauſchten die ſchweren Atlasgewänder, da funkelten die 
Brillanten in Halsgehängen und Armbändern. 

Die Gaſtgeberin aber, die ſchöne Frau Apel, vertrat in 
beſonders glänzender Weiſe den Reichtum der Leipziger 
Bürgerhäuſer; in einem ſchweren, mit Silber geſtickten Brokat 
kleide rauſchte ſie den Gäſten entgegen. Die Armbänder 
glitzerten von Diamanten, die das Auge des Kenners mit 
ſtaunender Schätzung wog. 

Mit Spannung wartete man auf das Erſcheinen des 
Kurfürſten; bald erſchien ſeine kräftige Geſtalt an dem mit 
Blumen geſchmückten Portal. Er war bei guter Laune und 
grüßte Frau Apel mit einem verbindlichen Lächeln und die 
anderen Damen als galanter Kavalier. l 

„Ich weiß die Ehre hoch zu ſchätzen, Eure Majeſtät bei 
mir zu ſehen.“ 

„Die Perle von Leipzig vergeß' ich nimmer, wenn ich hier 
in das Meßgewühl tauche“, ſagte der König, in deſſen Gefolge 
ſich ſächſiſche und polniſche Uniformen in bunter Abwechſlung 
zeigten. Bald war das Feſt in vollem Gange, koſtbare Speiſen 
und feurige Getränke wurden kredenzt, die Geſpräche wurden 
laut und lebhaft, die Stimmung keck und ungebunden. 

Nach dem Souper zerſtreute ſich die Geſellſchaft im Garten: 
da ging jeder feines Wegs, und auch dem König märe lein 
Gefallen damit geſchehen, wenn man ihn in irgendeiner 
Weiſe hätte empfinden laſſen, daß er höheren Ranges ſei als 
andere Sterbliche. Bald hier, bald dort unterhielt er ſich 
mit einer umherwandelnden Schönen. Da, wo die eine Aller 
einem Pavillon zuführte, trat ihm ein ſchönes Weib entgegen, 
nicht ſo glänzend und prunkvoll wie Frau Apel, aber auch 
in hellem geſellſchaftlichem Schmuck. 

„Majeſtät — ich bitte um eine kurze Audienz!“ 

„Sie hier, Frau Marie Chriſtine Romanus?“ ſagte der 
König, dem dieſe Begegnung am heutigen Tage ſehr unmill‘ 
kommen war, fie erweckte Gedanken von allerlei Unannehmlich— 
keiten, die er ſich fern halten wollte. en 

„Ich bitte für meinen Gatten, der heute verhaftet worden il, 
Geben Sie ihn frei, Majeſtät, Sie haben keinen treueren Diener! 
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Der Wohllaut dieſer Stimme und die Anmut der Er- 
ſcheinung bewirkten, daß der König ſofort den peinlichen 
Zwiſchenfall vergaß, der ihm hier eine ſo liebenswürdige 
Bittſtellerin zuführte, und die Politik ganz beiſeite ſchieben wollte. 

„Es iſt lange her, ſeit ich Sie in Dresden geſehen und 
geſprochen habe, Frau Geheimrat! Doch Sie beſchämen meine 
Erinnerungen, denn das Bild, das vor mir ſteht, ſtellt ſie faſt 
in Schatten.“ 


„O, Sie find bereit, Majeſtät, all die Lebensluſt zu ver- 


wüſten, die meine vergängliche Blüte vorlügt. Wenn Sie 
mir meinen Gatten nicht wiedergeben, ſo werde ich bald nur 


der Schatten von dem ſein, was ich heute bin. Sire, ich 
beſchwöre Sie — begnadigen Sie meinen Gatten — und 
zwar vor jedem Urteilsſpruch! Andere mögen ihn anklagen, 
Sie müſſen ihn freiſprechen. Er hat gefehlt, aber um Xhret- 
willen, um den Glanz Ihrer Krone zu erhöhen. Mit ſeinen 
ſchwachen Kräften wollte er dazu beitragen, daß Ihre 
Truppenmacht ſich vergrößere; Sie ſollten als Sieger aus 
den Wirren dieſes Krieges hervorgehen, und es war ſein 
ſchöner Zukunftstraum, Sie an der Spitze eines mächtigen 
Reiches zu ſehen!“ 

„Ich war ihm bis jetzt in Gnaden gewogen, 
nicht die rechten Wege gegangen.“ 

„O, bewahren Sie ihm Ihre Gnade, Majeſtät!“ 

„Mein ganzes Kabinett verlangt, daß mit Schärfe gegen 
ihn vorgegangen werde.“ 

„Ich bitte innigſt, Sire —“ 

„Doch, Madame, wir ſind ja hier nicht im Staatsrat; 
Sie verderben mir hier den ganzen Abend mit dieſer kläglichen 
Unterhaltung. Sie ſind zu ſchön, um mich zu langweilen. 
Kommen Sie nach Dresden hinüber, Madame! Ich kann die 
Staatsräſon aus dem Spiele laſſen, einer Supplikantin zuliebe, 
— es wäre nicht das erſtemal.“ 

„Ich bin und bleibe des Romanus treues Weib. Ich 
ehe, ich habe vergeblich gefleht, entlaſſen Sie mich, Sire!“ 


doch er iſt 
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Auf einen ungnädigen Wink des Königs verſchwand Frau 
Romanus nach tiefer Verneigung in den dunklen Gängen des 
Gartens. Der König aber ließ den Hauptmann der Trabanten 
kommen. „Meine Order an den Gouverneur: noch morgen 
wird der Bürgermeiſter Romanus auf den Königſtein gebracht!“ 


x * 
* 


Das große Staatsgefängnis des Sachſenlandes, das ben 
Sturz ſo vieler Mächtigen geſehen, die ſtumme Chronik ſeiner 
Hofgeſchichte, die Feſtung Königſtein, nahm auch den geſtürzten 
Bürgermeiſter von Leipzig in ſeinen düſteren Zellen auf. 
Wohl fand er dort auch ſeinen früheren Schutzherrn, den Grafen 
von Beichlingen, doch während dieſer nach wenigen Jahren 
freikam, ſaß Romanus fünfunddreißig Jahre auf dem Königſtein 
und ſtarb dort als ein achtundſiebzigjähriger Greis. In den 
erſten Jahren der Gefangenſchaft fand eine endloſe Unterſuchung 
ſtatt, die er durch eigenen Trotz und die Weigerung jeder 
Auskunft in die Länge zog; er verfaßte dann die umfaſſendſten 
Verteidigungsſchriften, er erklärte, er habe ſtets auf hohe Order 
gehandelt, und berief ſich immer wieder auf den Kurfürſten. 
Ein Urteil iſt nie über ihn gefällt worden; man hatte ihn 
zuletzt ganz vergeſſen. 

Von ſeinen Mitſchuldigen kam nur der Schreiber Brauer 
in Haft; er erklärte, daß er öfter ſolche ungewöhnliche Aui 
träge erhalten habe, er habe zwar annehmen können, daß e 
nicht recht damit zugehe, doch er habe aus Reſpekt nichts ſagen 
dürfen, weil der Herr Geheimrat ein großer Mann und regieren: 
der Bürgermeiſter geweſen. Der Rat zögerte mit dem Urteil⸗ 
ſpruch und ließ den Schreiber ſchließlich frei. 

Romanus blieb für den Rat ein verſchollener Mann. 
Dafür aber bewahrten ihm die Bürger von Leipzig ein treucė 
Gedächtnis; ſie ſtellten ihn höher als alle ſeine Nachfolger, die 
keine falſchen Stadtſcheine ausgeſtellt; denn Romanus hatte ſehr 
viel für die Stadt getan — und das iſt doch das Beſte, was 
man einem Bürgermeiſter nachſagen kann. 


Sweihundert Grad Kälte. 


Von Robert Fürftenau. 


Wärme und Kälte — kaum irgend andere Faktoren beein- 
fluſſen das Leben der Menſchheit in gleich ſtarkem Maße wie 
dieſe beiden. Wärme und Kälte — zwei ſchroffe Gegenſätze 
und doch ihrem inneren Weſen 
nach eins. Kälte iſt Wärme, 
qualitativ ijt kein Unter- 
ſchied zwiſchen ihnen vor- 
handen, beide ſtellen den glei- 
chen Zuſtand der Materie dar 
— ein raſches Hin und 
Herſchwingen jener unſicht— 
baren kleinſten Teilchen, aus 
denen alle Subſtanz ſich auf— 
baut, und die wir Moleküle 
nennen. In feſten und flüſ⸗ 
ſigen Körpern kreiſen ſie in 
ſteter Bewegung umeinander, 
in Gaſen fliegen fie, fhein- 
bar regellos, nach allen Rich— 
tungen hin durcheinander und 
drängen und ſtoßen ſich, prallen 
zuſammen und trennen ſich 
wieder, viele, viele Male in der 
Sekunde. Dieſe Bewegung, 
dieſes Aufprallen mit ungeheurer Geſchwindigkeit ift es,“ was 
wir als Wärme wahrnehmen, die größere oder geringere Ge— 
ſchwindigkeit, mit der es geſchieht, äußert ſich unſerm Nerven— 
ſyſtem als Temperaturempfindung. 


Kompreſſor. 


Nur die Temperatur iſt etwas Abſolutes, die Begriffe 
Kälte und Wärme ſind lediglich relativ, nur abgeleitet aus 
dem Temperaturzuſtand, in dem ſich unſer Körper befindet. 
So wird uns denn auch z. B. 
ein Zimmer, in dem eine 
Temperatur von 10 Grad 
Wärme herrſcht, wenn wir 
es im Sommer bei glühender 
Hitze betreten, angenehm kühl 
erſcheinen; das gleiche Zimmer 
jedoch werden wir warm Wi: 
den, ſobald wir es zur Winter 
zeit, wenn draußen frenge 
Froſt herrſcht, betreten. De 
bei beſitzt das Zimmer in 
Wirklichkeit die gleiche Tem · 
peratur in beiden Fällen, ver 
ändert hat ſich dagegen die 
Temperatur unſeres Körpers, 
die ſich der Temperatur der 
umgebenden Luft jedesmal 
SG TUS angepaßt hatte. War fie das 

eerſtemal höher als die des 
Zimmers, ſo fanden wit 
letzteres kühl, war ſie niedriger, ſo gab ſich uns dies als ein 
Wärmegefühl kund. l 

Es find aljo nur die Temperaturdifferenzen, die 
der menſchliche Organismus wahrzunehmen befähigt it, auf 
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menſchlichen Haut 
ur Wirkung ge: 
langen — wenige 
tabe nur. Schon 
100 Grad er- 
zeugen ſchädliche 
Verbrennungen, 
zermtören die Zellen 
Xs lebendigen 
Organismus. > 
Bas find aber Gin 
1% Grab ge- 
gen jene gewal⸗ 


ngen Tempera ; 5 Re 
utm, die wir GE "Sates. ie 
m der Natur Eis fabritation. 
vorfinden — 

$00 Grad im Lichtbogen ber elef- 
niſchen Bogenlampe, 6- oder gar 
0 Grad auf der glühenden 
<onnenoberflide! Das find Hike- 
grade, wie fie für unſer Vorſtellungs— 
vermögen unfaßbar ſind, ſind wir doch 
gewohnt, ſchon eine Temperaturſteigerung 
don kaum 20 Grad als „uner- 
tagliche Hitze“ zu empfinden. 

Ebenſo verhält es ſich mit der 
„Kälte“, mit Temperaturen alfo, bie 
unterhalb der gewöhnlichen Durch: 
‘dnittstemperatur liegen. Wenige Grade 
unter Rull braucht das Thermometer 
dur zu ſinken. um uns die leidige Kälte 
berwünſchen zu laſſen. Aber auch dieſe 
Raltegrade laſſen jid) kaum vergleichen 
mit beiſpielsweiſe der Temperatur des 
leren Raumes, der ſich zwiſchen 
den Himmelsförpern erſtreckt, nämlich 
73 Grad Celius, der tiefſten 
Lemperatur, die überhaupt exiſtieren 
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kann. 280 Grad unter Null iſt eine Unmöglichkeit! Das 
klingt zunächſt ein wenig unbegreiflich, wird aber faſt zur 
Selbſtverſtändlichkeit, wenn wir uns ins Gedächtnis zurückrufen, 
was wir über das Weſen der Wärme und der Temperatur 
gejagt haben. Die Wärme ijt Bewegung der Moleküle, Sem: 
peratur die Geſchwindigkeit, mit der die Bewegung erfolgt. 
Je höher die Temperatur iſt, um ſo ſchneller bewegen ſich 
die Moleküle, bis — ja wie weit läßt ſich das treiben? Nun, 
eine Grenze läßt ſich da nicht angeben —, wenn uns die 
Mittel dazu an die Hand gegeben würden, könnten wir be: 
liebig hohe Hitzegrade erzeugen. 

Wie ſteht es nun mit den Kältegraden? Wie weit können 
wir die Temperatur ſinken laſſen, — mit anderen Worten: 
Wie weit können wir die Bewegung der Moleküle verlangſamen? 
Die Antwort ift ganz einfach: fo lange, bis die Bewegung auf- 
hört, bis Ruhe eintritt. Tiefer kann es nicht mehr hinabgehen, 
dort liegt die tiefſte Temperatur — der abſolute Nullpunkt. 

Dieſen abſoluten Nullpunkt der Temperatur, der, wie 
fidh aus beftimme 
ten phyſikaliſchen 
Erwägungen er⸗ 
gibt, bei — 273 
Grad Celſius liegt, 
zu erreichen, iſt ein 
Problem, das die 
Phyſik in höchſtem 
Maße beſchäftigt, 
und das heute noch 
der Löſung harrt. 
Freilich haben uns 
die letzten Jahre um 
einen gewaltigen 

Schritt weiter⸗ 
gebracht — bis 
auf wenige Grade 
find wir dem Null- 
punkt nahegerückt, 
aber ganz erreicht 
haben wir ihn noch 
nicht. Verholfen 
haben uns zu den 
immerhin ſchon 
recht glänzenden 
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Reſultaten bie epochemachenden Arbeiten eines Raoul Pictet, | neren Rohr mit, fo daß die das letztere Rohr durchſtrömende 
eines Linde und anderer auf dem Gebiete der Verflüſſigung friſche Luft bei ihrem Eintritt in das mittlere ſchon beträcht— 


der Gaſe. | lich weiter abgekühlt ift und bei der Ausdehnung natürlich eine 
Lange Zeit hindurch glaubte man, daß eine ganze Anzahl noch bedeutend tiefere Temperatur annimmt. Aus dem zweiten 


von Gaſen, ſo z. B. Rohr leitet man 
der Sauerſtoff, | | die Luft wieder in 
der Stickſtoff uſw., den Kompreſſor, 
nicht in den flüf- um ſie von neuem, 
ſigen oder gar auf 200 Atmo: 
feſten Zuſtand ſphären Druck ge 
übergeführt wer⸗ bracht, den Kreis 
den könnte; man lauf beginnen zu 
nannte ſie des⸗ laſſen. 
halb „permanente Dadurch er⸗ 
Gafe“. Heute weiß reicht man ſchließ⸗ 
man, daß alle Gaſe, lich eine fo tiefe 
wenn man ſie nur Temperatur, daß 
weit genug ab⸗ ein Teil der Luft 
kühlt, ſich verflüſ⸗ im zweiten Rohr 
ſigen laſſen. Die flüſſig wird, worauf 


Probleme der Gas⸗ man ſie durch ein 
verflüſſigung und beſonderes Ventil 
der Herſtellung tie⸗ abläßt. Die hier 


bei wieder gas 
förmig werdende 
Luft durchſtrömt 
das dritte, äußere 


fer Temperaturen 
gehen alſo inein- 
ander über, ſind 
in gewiſſer Be- 
ziehung mitein⸗ Rohr und ſchützt 
ander identiſch. durch ihre niedrige 
5 l Die fertigen Eisblöcke verlaſſen den Generator. * hre E 
einem gewiſſen Grade zu löfen, gelang im Jahre 1895 dem | gen bie Außentemperatur. Auf diefe Weile bekam man die 
ihon erwähnten Münchner Profeſſor Th. Linde, der mittels [Möglichkeit in die Hand, fih dem abſoluten Nullpunkt durch 
eines geiſtvoll erdachten Apparates die atmoſphäriſche Luft in | Herftellung verflüſſigter Gafe zu nähern, eine gewiß bedeutſame 
den flüſſigen Zuſtand überführte. Später ift das gleiche mit | Grrungenidjaft. für die Naturwiſſenſchaft. Aber damit war 
allen anderen Gaſen gelungen, ausgenommen dem Helium, das | es nicht abgetan. Vielmehr gewann die Verflüſſigung der 
noch bei ungefähr — 270 Grad, alſo nur noch 3 Grad über Luft und anderer Gaſe nach kurzer Zeit eine große mitt: 


dem abſoluten Nullpunkt, im gasförmigen Zuſtande beharrt. ſchaftliche Bedeutung. Es gelang nämlich, flüſſige Luft 

Die Temperatur, bei der die Luft flüſſig wird, liegt nicht | nach dem beſchriebenen Verfahren im großen in den gewaltigen 
ganz ſo tief, ſie beträgt rund Münchner und Berliner An 
— 200 Grad Celſius, immer: - lagen herzuſtellen. Wie um 
hin aber ſchon eine ganz re: geheuer groß die dazu nötigen 
ſpektable Größe. Wie iſt es Maſchinen ſind, erkennt man 
nun möglich, jo tiefe Tem- zum Beiſpiel aus der erſten 
peraturen herzuſtellen? Das Abbildung S. 574, einem 
Prinzip des Verfahrens iſt der großen Kompreſſoren der 
recht einfach. Die zu ver Geſellſchaft für Markt⸗ und 
flüſſigen ze Luft wird zunächſt Kühlhallen; man ſieht, wie die 
auf 200 Atmoſphären Druck Röhren auf der linken Seite 
zuſammengepreßt, wobei die des Bildes vereiſt ſind, ein 
entſtehende koloſſale Hitze durch Zeichen dafür, welch tiefe 
Kühlwaſſer, das den Zylinder, Temperaturen dort herrſchen. 
in dem die Kompreſſion jtatt- Das Endſtadium der va 
findet, umſpült, fortgeleitet brikation zeigt die oberſte Ab 
wird. Dann paſſiert die Luft bildung auf S. 575, auf der 
einen Ammoniakvorkühler, der man die Hähne erblickt, denen 
ihre Temperatur auf ungefähr atmoſphäriſche Luft in jj 
O Grad bringt, wobei die ſigem Zuſtand entſtrömt, um 
letzten Reſte Waſſerdampf voll- in beſtimmten, von Dewar 
kommen ausgefroren werden. konſtruierten Gefäßen auf 
Dieſer jetzt eiskalte Luftſtrom gefangen zu werden. Dieſe 
tritt in ein Spiralrohr ein, Dewarſchen Gefäße, von denen 
das das innerſte eines Syſtems man einige unten auf der 
von drei Schlangenrohren bil- Konfervierung von Eiern in den Kühlhallen. Abbildung erblickt, find Glas 
det, die zu einem ſogenannten flaſchen mit doppelten Pan 
„Gegenſtromapparat“ vereinigt find. Aus dem inneren Rohr dungen, die zur Verhinderung der Wärmeausſtrahlung ver 
tritt die Luft durch ein Ventil in das mittlere Rohr über, das ſilbert ſind. Ferner iſt der Zwiſchenraum zwiſchen beiden 
einen ſehr großen Rauminhalt hat; die Luft dehnt fid) aus, Wandungen evakuiert, d. h., luftleer gemacht, weil das Va- 
indem fie das ganze Volumen zu füllen beſtrebt ijt, und kühlt | fuum die Eigenſchaft hat, die Wärme nicht zu leiten. Auf 
fid) dabei ſehr ſtark ab. Giele Abkühlung teilt fih dem in- | diefe Weiſe ijt die in den Gefäßen enthaltene flüſſige Luft 
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nach Möglichkeit gegen die äußere Wärme geſchützt und vermag | nicht ſehr wichtig erſcheinenden Fabrikation flüffiger Gafe. Heute 
uch verhältnismäßig lange Zeit in flüſſigem Zuſtand zu halten. | find diefe Kühlhallen ein unentbehrliches Hilfsmittel bei der 

Die große induſtrielle Bedeutung der Fabrikation flüffiger [Konſervierung leicht verderbender Lebensmittel. Hier werden 
Lait liegt in der Möglichkeit, die Nebenprodukte zu einer andern | diefe bei ſtändig gleichmäßiger Temperatur und beſtimmtem 


Fabrikation in rationellſter Weiſe auszunutzen — nämlich | Feuchtigkeitsgehalt der Luft monatelang aufbewahrt, ohne irgend- 
o Herſtellung wie an Friſche des 
kunſtlichen Geſchmacks uſw. 


Ciſes. Gar ge 
reltige Anlagen 
nad es, in denen 
cut dieſe Weiſe Eis 
hetgeſtellt wird; 
rie impoſant er⸗ 
‘weint nicht ſchon 
vr auf S. 575 
itocbilbete Deſtil⸗ 
iterentaum, — in 
Nm in mächtigen 
Leſſeln das zur 
eisberſtellung zu 


Einbuße zu er 
leiden. In der 
unteren Abbildung 
auf S. 576 ſieht 
man zum Beiſpiel 
einen Kühlraum, 
in dem Eier out, 
bewahrt werden, 
in der nebenſtehen ⸗ 
den Abbildung 
eine mit Maatjes: 
heringen angefüllte 
Kühlhalle. Die He⸗ 


retwendende deſtil · ringe gehen direkt 
Inte Waller ge- vom Hafenplatz in 
wonnen wird. die Kühlhäuſer und 


“hr das darunter 
gebildete gemal- 
nge Getriebe des 
open Eisgenera⸗ 
tors; hier wird eine 


werden hier bei 
einer Temperatur 
von 0 Grad bis 
ein Grad unter 
Null aufbewahrt. 
lange Reihe metal- Da der Hauptfang 
oer Kaſten, die SS ` | im Mai, Juni und 
mit dem deſtillierten Maatjesheringe im ftüblraum. Juli ſtattfindet, 
Baſſer angefüllt ſo können größere 
; Teen find, in den Raum hinabgeſenkt, in dem die Abkühlung [Mengen nicht ſofort verbraucht werden, und diefe lagern dann 
ns zur Eisentſtehung langſam fortſchreitet. Dann vollzieht ftd) ber | im Kühlraum bis zum Winter und manchmal fogar bis zum 
ganze Vorgang automatiſch, kaum find Menſchenhände zur Be- | Frühling, ohne fih im Geſchmack irgendwie zu verändern. 
dienung der Maſchinen nötig. Iſt das Waſſer ausgefroren, jo Ahnlich werden auch Fleiſch, Geflügel, Butter und viele andere 
ten die Notten aus dem Generator wieder auf, wie man es in | Lebensmittel monatelang konſerviert. 
Xt oberen Abbildung S. 576 erblickt, und entleeren ihren Inhalt, So hat fich jetzt ſchon aus einem im Anfang hauptſächlich 
ange, rechteckige Eisblöcke von kriſtallklarer Durchſichtigkeit. theoretiſches Intereſſe bergenden wiſſenſchaftlichen Forſchungs— 
Verlaſſen wir den großen Generatorraum, fo tun ſich vor gebiet in kürzeſter Zeit ein umfangreiches, für die geſamte 
ens lange, nach allen Seiten hin verzweigte Gänge auf; über | Kulturentwidlung wichtiges Gebiet herausentwickelt, auf dem 
inieren Köpfen laufen Luftkanäle, und dick beeiſte Schlangen- | immer noch zahlreiche Aufgaben der Löſung entgegenſehen, 
tohren ziehen fid) der Decke entlang. Wir find in den Kühl- | Aufgaben, die es wohl verlohnen, daß man fih in aus- 
telen — ein weiteres Produkt der anfangs für die Praxis | giebigitem Maße mit ihnen beſchäftigt. 


Der Amerikaner. 


(11. Fortsetzung. Roman von Gabriele Reuter. 


Wo die aufgetürmten Bergmaſſen fih zu weitem grünen | weiterhin die Station der elektriſchen Bahn durch ein mit 
Lalgrund verflachten, der fih dann wieder zu einem Ausblick Flaggen ausgeputztes, buntes Holzbarackchen wenigſtens an- 
nich den blauen Fernen der Ebene öffnete, ſtiegen auf einer | gedeutet. Links am Abhange des Rauſchenberges grüßte das 

i "Men, hügelartigen Bodenerhebung die Mauern des neuen graue Dach des Schloſſes aus den breitäſtigen Wipfeln feiner 
Kuthauſes empor. Schon war das Dachgerippe mit fämtlihen | Parkbäume traulich herüber als ein Reſt ehrwürdiger und 

. muntem Türmchen angelegt. Das Richtfeſt ſtand vor der | poetifcher Vergangenheit. So drückte fih wenigſtens Herr 
Aut, es ſollte mit großem Glanz und Pomp begangen werden. | Debberig Hilde gegenüber aus, als er fie am Tage vor dem 
Tie herzoglichen Herrſchaften hatten ihr Erſcheinen zugeſagt, Richtfeſt mit der ältern unb jüngern Frau von Koſegarten 
ne wollten mit dem Staatsminiſter und dem Bürgermeiſter von | umherführte, um ihnen die feſtliche Schmückung der neuen An- 

beongentode die neugeplanten Anlagen bei biejer Gelegenheit | Tagen zu zeigen. Er war voll zufriedenen Eifers, ſtrahlend von 
engehend beſichtigen. Es wurde fieberhaft gearbeitet, die Um- ſchlecht verhehlter Wichtigtuerei, während er in feiner Hand 

gebung von häßlichem Bauſchutt zu ſäubern, die im Rohen die Rollen ſeiner Baupläne wie einen mächtigen Feldherrnſtab 

` mgelegten Gartenpartien und Wege vor bem breithingelagerten | ſchwang. Zwei Arbeiter mußten die rieſigen Zeichnungen 
Gebäude durch eine Fülle kleiner Tannen und Birken, durch | halten. Er ſtand breitbeinig davor und wies mit der Silber: 
ſowedende Blumengirlanden und bewimpelte Holzmaſten | früde feines Stockes auf diefe und jene beſonders bedeutungs 
Denigitens anzudeuten und zu einem bunten, fröhlichen Bild volle Einzelheit. 


ls aettalten, Rechts, nicht alljuweit von dem Kurhaus ent: „Hören Sie auf,“ rief Frau Marie lachend und ſchüttelte 
mt, war ſchon der Grundſtein zur „Villa Debberitz“ gelegt und | fih in ihrem alten, etwas mottenzerfreſſenen Pelzkragen, „mir 
1907. Nr. 27. 68 
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ſchwindelt der Kopf ſchon von all ben Modernitäten, den 
elektriſchen Drähten, Beleuchtungskörpern, Telephonen, Loggien, 
Fahrſtühlen, Aufzügen, verſenkbaren Eßtiſchen und wie das 
Zeug alles heißt. Gott ſei Dank, daß ich nicht Hausfrau bei 
Ihnen zu ſein und dieſe komplizierte und gefährliche Maſchinerie 
in Gang zu halten brauche! Ich hätte keinen Augenblick 
Ruhe vor irgendwelchen Exploſionen, Kurzſchlüſſen, ein- 
geklemmten Fahrſtühlen und andern ſolchen Freuden.“ 

Debberitz lächelte mitleidig. Die gute alte Frau von 
Koſegarten, ſie war eben ein Original in ihrer freundlichen 
Aufrichtigkeit und ihrem Unverſtändnis für neue Ideen. Seine 
Blicke gingen bewundernd zu Hilde hinüber, und er ſagte be— 
deutungsvoll! „Wenn man die Sache erft gewöhnt ijt, fo 
könnte man in einem altmodiſchen Haufe ohne dieſe Hilfs- 
mittel gar nicht mehr exiſtieren. Ich glaube, gnädiges Fräu— 
lein iſt meiner Meinung, wenn ich ſage, der Menſch ſoll ſich 
das Leben mit dieſen modernen Errungenſchaften erleichtern, 
falls er in der glücklichen Lage iſt, ſie bezahlen zu können. 
Geben Sie mir da nicht recht, gnädiges Fräulein? Sie zum 
Beiſpiel würden dieſes ganze Getriebe ſpielend in Ordnung 
halten.“ f 

„Herr Debberitz, Herr Debberitz,“ ſagte Hilde liebenswürdig, 
„ich fürchte, Sie überſchätzen mich!“ 

Debberitz ſchmunzelte. „Nee, nee,“ rief er mit ſeiner fetten, 
ſatten Stimme, „ich habe nur meine Augen offen, ich ſehe nur, 
was jeder leiſten kann!“ Er kniff die Augen zuſammen und wagte 
einen vielſagenden Blick. Als er indeſſen bemerken mußte, daß 
Hilde die Lider etwas abſichtlich geſenkt hatte, wendete er ſich aufs 
neue liebevoll zu den Plänen für ſeine Villa. „Sie ſehen, 
wie die Sache gedacht iſt,“ erklärte er, „hier auf die Halle 
münden unten die Salons, oben rechts das Schlafzimmer, da— 
neben ein geräumiges Toilettezimmer für die zukünftige Frau 
Gemahlin. Ja, ja, man muß auch an ſo etwas denken!“ 
Er kicherte fröhlich und meinte, die Gemahlin werde es gut 
haben in dieſem Toilettezimmer mit ſeinen Marmorwannen, 
in die Wände gelaſſenen Spiegeln, mit all dieſen Hähnen und 
Schrauben und Knöpfen, die jedes Bedürfnis durch einen 
Fingerdruck befriedigen konnten. 

Hilde lachte kurz auf. „Wenn Sie nun einmal eine Frau 
bekommen, Herr Debberitz,“ rief ſie luſtig, „die ſich aus allen 
ſolchen Sachen gar nichts macht und ſich im Hof am Brunnen 
die Hände wäſcht? Was dann?“ 

„Gnädiges Fräulein,“ ſagte Debberitz ernſthaft und wagte 
wieder einen Blick, dieſes Mal einen treuherzigen, „eine ſolche 
Frau würde ich eben nicht heiraten! Ich würde nur eine 
Frau nehmen, die gewiſſermaßen wie eine Königin zu herrſchen 
verſteht! Ja, das würde ich tun — das können Sie mir 
glauben!“ 

„Ich glaube es Ihnen ja, Herr Debberitz,“ rief Hilde 
unbehaglich, „ich bin von Ihrem guten Geſchmack ja feſt 
überzeugt!“ 

„Seht, dort kommt Fritz im Ponywagen,“ unterbrach 
Frau von Koſegarten das gefährlicher werdende Geſpräch, 
„wohin mag der wollen?“ 

Fritz kutſchierte den leichten Dogcart und fuhr in behendem 
Trab über den freien Platz. | 

„Auguft [didt mich nach Brottendorf, der Schmied hat 
ihn wieder im Stich gelaſſen! Hilde, willſt du mitfahren? 
Dann nehmen wir den Weg durch den Dietrichsgrund.“ 

„Aber natürlich will ich“, rief Hilde überraſcht; es war 
ihr in dem Augenblick vielleicht noch mehr darum zu tun, 
Debberitz zu entgehen, als mit Fritz zu fahren. In den 
letzten Sekunden hatte eine jähe Befürchtung ſie überfallen, 
Debberitz könnte bei Gelegenheit des Richtfeſtes gern ſeine 
Verlobung mit ihr proklamieren wollen, um doppelt und 
dreifach der Herr des Tages zu fen. Eine betäubende Angſt, 


eine ſinnloſe Furcht vor einer von ihr geforderten plötzlichen. 


Entſcheidung ergriff ſie. So ſprang ſie denn mit einer ganz 
unnötigen Haſt auf das leichte Gefährt zu. Fritz reichte ihr 
die Hand hinunter, ſie ſetzte den Fuß auf den kleinen Tritt 
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und ſchwang ſich auf den ſchmalen Sig neben ihren Vetter, 
noch ehe jemand von den andern recht zur Beſinnung oc 
kommen war. 

„O, gnädiges Fräulein,“ rief Debberitz, „das iſt aber 
gegen die Verabredung! Ich wollte Ihnen doch die ganze 
wirtſchaftliche Einrichtung noch zeigen!“ 

„Ein andermal, Herr Debberitz,“ rief Hilde von ihrem 
geſicherten Platz herunter mit fröhlichem Spott, „wir haben 
ja noch viel Zeit vor uns!“ 

Fritz fuhr davon. Die Stirn des prächtigen Herm 
Debberitz umwölkte ſich mit Unzufriedenheit, dann aber dachte 
er, es jet beſſer, nichts zu übereilen, und der Zufall fei iam 
hier zu Hilfe gekommen und habe ihn vor allzu ſchnellen 
Abſchlüſſen in einer immerhin wichtigen Choſe bewahrt. 
konnte wiſſen, wie die Prinzeſſin Karoline ſeine Verlobung 
mit Hilde von Koſegarten auffaſſen würde? Es ſchien ihm 
jetzt bei weitem richtiger, morgen die Gelegenheit zu ergreifen 
und das Terrain erſt ein wenig zu ſondieren — die Stimmung 
der hohen Dame in bezug auf ihn ſelbſt erſt noch ein wenig 
zu prüfen. Und jo überwand er ſchnell den Merger über die 
Durchkreuzung ſeiner eigentlichen Abſichten und führte die 
Koſegartenſchen Damen nach Beendigung ihres Rundganges 
zum Schloß zurück, überall den ihn grüßenden Xrbeitern 
mit huldvollem Kopfnicken dankend und hie und da einen 
Befehl erteilend. l 

„Dem hab' ich einen Strich durch die Rechnung gemadt”, 
rief Fritz vergnügt, als fie durch das Tal rollten, wo avi 
den fahlgewordenen Herbſtwieſen die lila Zeitloſen blühten. 


Wer 


„Man darf dem edlen Herrn die Eroberung nicht gar zu ſehr 


erleichtern. Findeſt du nicht auch?“ 

Hilde lächelte ſchwach und wurde dabei ſehr rot. „Ich 
höre nur von allen Seiten, daß ich ſie ihm unnötig erſchwere“, 
ſagte ſie, die Schultern leicht ſchaudernd in die Höhe ziehend. 

„Ekelhaft!“ rief Fritz und knallte wie ein Knabe zornig 
mit der Peitſche. 

„Aber. Fritz,“ meinte Hilde begütigend, „es find doch 
deine Verwandten, die mich Herrn Debberitz gönnen.“ 

„Eben, weil, es meine Verwandten find,” knurtte er, 
„darum iſt es mir doppelt und dreifach ekelhaft, ihr Gehabe 
und Getue um dieſen Kerl mitanzuſehen!“ 

Hilde lachte hell. „Du biſt köſtlich in deinem Zorn! — 
Wer hat denn Melen Kerl in die Familie eingeführt? — Bitte, 
mein Lieber, gib Antwort! Wer hat ihm denn ſeine jerige 
Stellung verſchafft?“ 

„Nun, ich natürlich,“ grollte er, „das weiß ich, deshalb 
brauchſt du mich nicht fo ſpöttiſch anzugucken. Bin ich des- 
halb verantwortlich, oder konnte ich auch nur ahnen, daß 
meine liebe Familie ſo jedes Unterſcheidungsvermögen über 
Bord werfen würde?“ 

„Sie find berauſcht vom Geiſt der neuen Zeit“, fout 
Hilde nachdenklich. „Er wirkt auf ſie wie ein Gift, das 
taumeln macht und die Beſinnung raubt. Du Hajt imer 
eine zu ſtarke Doſis auf einmal davon zu koſten gegeben. Lu 
freilich biſt daran gewöhnt und bijt des neuen Geiſtes Meite: 
geblieben.“ 

„Hilde, höre auf,“ rief Fritz, „du ſprichſt mir allzu flug, 
du ſtempelſt mich ja geradezu zum Verbrecher und Unheil 
ſtifter, und weißt du, manchmal komm ich mir ſelbſt ſo vor! 
Er hielt am Eingange des Tales, wo die Straße in den wal 
digen Dietrichsgrund einbog, und blickte auf die ml, 
zerriſſene, durch die halbfertig in die Luft ragenden Bauten 
und die Arbeiterfantinen jedes friedlichen Zaubers beraubt 
Landſchaft zurück. Ich komme mir ſelbſt oft vor wie en 
greulicher Barbar, der kalt und nüchtern in all die Shin 
heit einbricht, bie mir doch von der Kinderzeit her mehr an 
Herz gewachſen iſt, als ihr alle wißt. So ſtreitet in Uns 
Erben alter Häuſer ewig der angeborene Geſchmack mt der 
erworbenen Vernunft. Verrückt, was?“ ; 

Über Hildens feines, bräunliches Geſicht und bur eg 
goldig ſchimmernden Augen ging ein wehmütiger Glanz. MEM Y 
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it wohl die Tragik aller Übergangsmenfchen, bie etwas Neues 
herbeiführen wollen, denn bie ſchöpferiſchen Naturen find doch 
niemals die derben. unbelümmerten Verſtandesmenſchen. Srgend- 
in ſtarker Schmerz wird immer im Grund ihrer Seele ruhen. 
Lennſt du nicht die Sagen von den großen Baumeiſtern alter 
zoten, die ein lebendiges Kind in den Grundſtein einmauern 
matten. damit ihr Werk Beſtand hatte, und erft auf dieſer 
rade konnten die ſtolzen Zinnen hinaufwachſen.“ 

„Das iſt ein ſchauerlicher Vergleich, Hilde. .. 
red) hat er etwas Wahres.“ 

Sie ſaßen eine Weile ſchweigend nebeneinander und fuhren 
in dem engen Grund dahin, wo ſich zu beiden Seiten die 
Yralehnen, mit mächtigen Buchen beſtanden, jteil emportürmten. 
“cden und kupferbraun ſchimmerte das Laub, und bie Eber- 
onen zur Seite des Wegs ſtanden wie Korallenbäume in 
supur und Karmin, bis zu ſeltenem Erdbeerrot und Blaßroſa 
zgeſtuft, das Scharlach der Fruchtbüſchel zwiſchen dem feinen, 
n jo märchenhafter Pracht glühenden Gefieder. Auf einer 
„eljenwand, der fie gerade entgegenfuhren, erhoben fih ein- 
zelne dieſer roten Bäume, von der ſinkenden Sonne beſchienen, 
vie aufzüngelnde Flammen. Sie ſahen beide um fih und 
"tuta jih der Schönheit, während die Luft herbſtſcharf ihre 
Langen umwehte. Fritz fuhr langſamer, indem fie tiefer und 
tc eintauchten in die wunderſame Farbenpracht der Berges- 
rnſamleit. Auf die Waldwieſe zwiſchen die feinen roten Bäum— 
am traten braune Rehe, hoben den Kopf, witterten ängſtlich 
nuber nach den im Grunde Fahrenden und äſten dann fried- 
ech meter. Fritz lächelte, und fie blickten einander in die 
agen in gemeinſamer Freude, die fie fid) mit jähem Griff aus 
dem alltäglichen Leben geſtohlen hatten. 

Dann kamen ſie auf den morgigen Tag zu ſprechen, was 
man davon erwartete, und auf den ſichtbaren Stolz, der Auguſt 
und Mimi beſeelte über das ſchnell Erreichte und über alles, 
was noch in Ausſicht war. | 

„Glaubſt du nun eigentlich ehrlich,“ fragte Hilde, „daß 
"e Sache Beſtand haben wird?“ | 

„Aber gewiß!“ rief Fritz energiſch. „Sicherlich! Das 
te Wagnis glückt, wenn die Bedürfniſſe der Zeit ihm 
(agegenkommen. Millionen und Genie find verſchwendet, 
renn ſie ſich dem Geiſt der Zeit entgegenſtellen oder ihm zu 
Tat vorauseilen!“ 

„Du biſt ſo philoſophiſch heute“, meinte Hilde. 

„Fällt mir eben auch auf“, rief Fritz. „Sehr bedenklich! 
Thſloſophie kommt bei mir immer an die Reihe, wenn mich 
en Unternehmen nicht mehr intereſſiert!“ 

„Aber Fritz, du willft doch nicht fagen ...?“ 
= „Zicht bu," begann Fritz behaglich, „die Sache hier ijt 
m die richtige Bahn geleitet, die beſten Leute ſind gewonnen, 
die Aktien ſteigen . Das andere, ſo die tägliche Arbeit, 


Und 


das werden Auguft und Debberitz jdn leiften . . . Was 
‘oll ich noch hier? — Ich ſtöre fie nur.“ 
Hilde ſah erſchrocken zu ihrem Vetter auf. In ſeinem 


ſtmalen, harten Geſicht mit den feſten, regelmäßigen Zügen 
EN eine ruhige Entſchloſſenheit, und fie wußte plötzlich, daß 
ke ihn bald verlieren mußte, daß er ihr in kurzer Zeit ins 
bndekannte entſchwinden werde, wie er aus dem Unbekannten 
bot ihr aufgetaucht war. Und indem ſie leiſe ſagte: „Fritz, 
?: milit gehen“, war in den jtill geſprochenen Worten doch 
(a von dem Erzittern ihres Herzens. 

Fritz blickte je nicht an, fondern fah ins Weite. „Du 
zehit la auch“, antwortete er mit einer ſonderbaren Betonung, 
beten Sinn fit nicht verſtand. 

„Ja, ich gehe,“ wiederholte ſie mechaniſch, „ich muß wohl 
nehen. — Das Haus hat zwei neue Herren, der eine liebt mich 
uu wenig, der andere liebt mich zu viel ... Übrigens kann 
es Ja auch ſein, daß ich gerade deshalb bleibe. Wenn ich klug 
T4 .. . Ach,“ ſagte fie plötzlich ganz mut- und hoffnungslos, 
du tit ja alles gleich, was ich auch wähle, das eine ijt mit 
I abſcheulich wie das andere. Ich habe keine Entſchlußfähig— 
"t mehr. Mein Leben ijt doch einmal aus den Fugen.“ 


„Dann renke es wieder ein und laß es nicht vollends aus 
den Fugen gehen“, ſagte Fritz hart. 

Das Mädchen wandte mit einer gequälten Bewegung den 
Kopf hin und her, als litte ſie unerträglich. „Du haſt gut 
reden. Was weißt du von meinem Leben! Es iſt ja auch 
nichts davon zu ſagen, ſo oder ſo bleibt es ein törichtes und 
häßliches Flickwerk.“ 

Fritz gab einen unwilligen Ton von ſich. „Herrgott, Hilde, 
du Daft mich vorhin einen Meiſter genannt .. . ich wollte, 
ich könnte auch dir etwas mehr Meiſterſchaft beibringen. Aber 
ihr deutſchen Mädchen habt alle zu viel Gefühl und zu wenig 
Mut. Darum bleibt ihr ſo im Dumpfen, Feigen und Un— 
ſichern ſtehen.“ 

„Wir meinen eben,“ ſagte Hilde melancholiſch, „Gefühl 
haben ſei Pflicht und Mut ſei Frevel.“ 

Fritz hob den Kopf und heftete die Augen mit einem 
ſcharfen eindringlichen Blick auf ſeine Couſine. „Mir iſt eine 
mutige Frau das Höchſte auf der Welt“, ſagte er ernſt. 

Aber Hilde klagte: „Mir nützt kein Mut mehr, ich wüßte 
nicht, wo ich ihn gebrauchen und was ich mit ihm anfangen 
ſollte!“ 

„Ha,“ rief Fritz, „wozu man ihn gebrauchen ſoll? — Das 
zeigt uns ſchon die Stunde, die Notwendigkeit! Wenn etwas 
unerträglich wird, entſchloſſen Feuer an die Schiffe legen und 
den Sprung ins Dunkle wagen!“ 

Hilde hatte ihm zugehört, den Kopf geſenkt, die Arme vor 
ſich hingeſtreckt, die Hände zwiſchen den Knien feſt gefaltet. 
Jetzt hob ſie den Blick und ſah ihn mit großen Augen an. 
„Für das Wort dank ich dir! Den Sprung ins Dunkle 
wagen — das wäre vielleicht das einzige ...“ 

Sie ſenkte den Kopf wieder und blickte in tiefem Sinnen 
vor ſich hin. Er ſtörte ſie nicht. Er fühlte, daß hier über 
ein Leben entſchieden wurde. 

Nach einer Weile ſagte er ruhig: „Du haſt mich nicht 
mißverſtanden, Hilde, nicht wahr?“ Sie ſchüttelte haſtig den 
Kopf, bittend, als möge er Schonung üben und nicht mehr 
an dieſe ſchweren Dinge rühren. Sie hatten auch bald ihr 
Ziel erreicht, und auf dem Rückweg ſprachen fie nur Gleich- 
gültiges. 

2 " e 

In allen Ofen und im Kamin des Gartenfaals auf 
Rauſchenrode praſſelten große Feuer, damit die Herrſchaften, 
wenn ſie erkältet vom geduldigen Anhören der verſchiedenen 
Anſprachen, die ihrer warteten, zu kurzer Erholungsraſt hier 
einkehrten, ſich ſchnell durchwärmen konnten. 

Schottenmaier unterwies Cyprian, wie er fih bei der Be- 
dienung der hohen Gäſte zu verhalten habe. „Wenn ſie kommen, 
das Tablett mit Sekt und Tee zuerſt der Frau Herzogin und 
dem Herzog präſentiert — du mit's Gebäck dicht hinter mir. 
Dann Prinzeſſin Karoline, der Staatsminiſter, der Herr Ober- 
pfarrer, unſer Herr Debberitz und denn all die übrigen. Daß 
du mir keine Konfuſion machſt, du mußt heute zeigen, ob du 
würdig biſt, meine Stelle bei den jungen Herrſchaften aus⸗ 
zufüllen. Du machſt fo gewiſſermaßen dein Examen. Wenn 
ich gehe, haſt du doch hier einen ſchönen, ſichern Poſten für 
Lebenszeit, bei dem man auch etwas erübrigen kann. Das 
ſiehſt du doch an mir.“ 

Zipperjahn nickte und zeigte ein breites Grinſen auf ſeinem 
freundlichen, roten Geſicht. „Sie werden 'n mächtiger Mann, 
Herr Schottenmaier, wenn Sie erſt das Kurhaus haben“, ſagte 
er ehrfurchtsvoll. „Ja, wenn man fo denkt, was Herr 
Debberitz hier jetzt bedeutet. Das iſt doch noch gar nicht ſo 
lange her, daß den der Herr von Koſegarten ein Miſtvieh 
ſchimpfte.“ 

„Höre mal, Cyprian,“ ſagte Schottenmaier, „daran hait 
du dich nicht mehr zu erinnern. Es iſt manchesmal gut, 
man hat nicht zu viel Gedächtnis, hörſt du wohl?!“ 

Die Tür wurde haſtig geöffnet. Fräulein Trinette rauſchte 
herein, atemlos und ſo erhitzt, daß ſich zwei kleine rote Flecke 


auf ihren ſpitzen Backenknochen gebildet hatten. Sie war in | 


höchſtem Staat, das präſentabelſte ihrer verſchiedenen ſchwarzen 
Seidenkleider umgab ihre hohe, knochige Geſtalt, die Schmelz- 
behänge ihrer ehrwürdigen Samtmantille wogten und kniſterten 
um ſie her, der beſte Spitzenhut ihrer Schwägerin thronte 
würdig über ihren glatten, zu dieſer feſtlichen Gelegenheit mit 
Nußextrakt gefärbten Scheiteln. Die ſorgfältig gereinigten 
weißen Glacéhandſchuhe, die ſchon die glorreichen Wiener 
Tage geſchaut hatten, ſtrömten liebliche Benzindüfte aus. Im 
übrigen umwehte ein Parfüm von Kampfer, Naphthalin und 
ungelüfteten Stuben die vornehme Erſcheinung des Fräuleins 
von Koſegarten. 

„Aber, gnädiges Fräulein,“ rief Schottenmaier erſchrocken, 
als er ſie erblickte, „die Wagen mit den andern Herrſchaften 
ſind ſchon längſt fort, die Feier muß gleich beginnen. Wo 
waren Sie denn? Ich habe Sie im ganzen Hauſe geſucht.“ 

Sie lächelte verſtohlen. „Ich, ich habe mich verſpätet,“ 
gab ſie zu, „ich werde die Rede des lieben Herrn Oberpfarrers 
verfehlen. Aber Herr Debberitz klagte heute morgen über 
Schmerzen im Knie und im Rücken, ich fürchtete, es könnte 
Influenza werden, und habe ihm ſchnell noch etwas Ameiſen— 
ſpiritus abgegoſſen. Auch trug ich eine Taſſe Erdbeertee in 
ſeine Stube und ſtellte ſie in die Ofenröhre, damit ſie warm 
bleibt. Es iſt ein ausgezeichnetes Mittel. Sorgen Sie, lieber 
Herr Schottenmaier, daß Herr Debberitz vor dem Schlafen— 
gehen ſich mit dem Ameiſenſpiritus einreibt und den Tee trinkt. 
Die Geſundheit dieſes prächtigen Mannes ift für uns alle von 
der größten Wichtigkeit. Die Wagen ſind alſo fort? Nun, 
da werde ich wohl gehen müſſen. Schlimm, ſchlimm, es iſt 
kalt und windig. Wiſſen Sie nicht, Cyprian, ob die gnädige 
Frau ihren Muff genommen hat?“ l 

„Nein,“ ſagte Cyprian, „der hängt draußen in der 
Garderobe.“ 

„Nun, da bring ihn mir, mein Knabe“, ſagte Fräulein 
Trinette mit gütigem Lächeln. Und als ſie ihn entgegen: 
genommen hatte, entfernte ſie ſich mit huldvollem Kopfnicken. 
Der Sturm ergriff ihre Samtmantille und blähte ſie wie ein 
großes, ſchwarzes Segel, ſo daß ſie, einer majeſtätiſchen Trauer— 
fregatte gleich, über den Kiesplatz dahinflog. Schottenmaier 
aber hob bedeutungsvoll den Finger. „Zipperjahn,“ ſagte er 
mit ſchlauem Lächeln, „die Aktien ſteigen. Man merkt's am 
Ameiſenſpiritus!“ 

Wieder öffnete ſich die Tür, diesmal behutſam, und Mamſell 
Wärmchen ſteckte den Kopf herein. „Schottenmaier, hören Sie 
die Glocken? Die Kirchenglocken läuten!“ 

Schottenmaier öffnete das Fenſter, der Wind trug einzelne 
verwehte Glockentöne herüber. 

„Dann hat die Feier ſchon begonnen“, ſagte er. 

Wärmchen faltete die Hände und lauſchte andächtig. 
„Schottenmaier,“ ſagte fie fo gerührt, daß ihr die Tränen 
über die Backen liefen, „hören Sie doch nur! Ach Jott, wie 
erhebend! Schottenmaier, wenn man ſo denkt, das iſt nun 
das Richtfeſt für unſer Glück.“ 

Schottenmaier ſtand würdig neben ihr. Er hielt es nicht 
für paſſend, in Cyprians Gegenwart irgendwelche Zärtlichkeiten 
gegen die Erwählte ſeiner Zukunft an den Tag zu legen, da 
die Verlobung ja noch nicht offiziell verkündigt war, und 
ebenſowenig hielt er es für angebracht, eine allzu große Be— 
friedigung zu zeigen. So ſagte er denn nur philoſophiſch: 
„Der eine geht, der andere kommt, das iſt der Lauf der Welt. 
Wenn die alte Herrſchaft hier oben auszieht, dann ziehen wir 
unten ein.“ 

„Wenn der liebe Gott ſo will, Schottenmaier“, er— 
gänzte Wärmchen, die in ſolchen feierlichen Augenblicken un— 
bewußt den Ton von Frau Marie von Koſegarten anzunehmen 
pflegte. | 

Sie ſprachen noch einiges über die Veränderungen, die im 
Schloß vor ſich gegangen waren, und zeigten ſich einig in der 
Anſicht, daß die neue, junge Frau ihr Herrſcherrecht ſchmählich 
mißbrauche. Es war geſchehen, daß ſie Wärmchen Vorwürfe 
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die junge Frau von Koſegarten und Herr Fritz. 


gemacht hatte über den Butterverbrauch — man denke, dieſes 
junge Geſchöpf hatte es gewagt, Mamſell Wärmchen, die en ` 
vierundzwanzig Jahren in der Familie war, Vorwürfe zu 
machen! Da hörte ſich denn doch Verſchiedenes auf! Das 
hätte ſich denn nicht einmal Fräulein Hilde unterſtanden, 
trotzdem die ja auch ſchon öfter verſucht hatte, ſich in Dinge 
zu miſchen, bie fie nichts angingen. Aber Gott fei Dank, 
da hätten doch der gnädige Herr und die gnädige Frau 
immer die Partei der alten treuen Leute genommen. Sept 
wagten die ja kein Wort mehr. Alſo ſei es ſchon beſſer, das 
Feld zu räumen. Aber man ſchwieg plötzlich, denn Hilde, 
die der Feier nicht beigewohnt hatte, um im Haufe die Ober 
aufſicht zu führen, trat herein, fragte, ob alles in Ordnung 
ſei, und rief: „Es fährt ſchon ein Wagen in den Hof, das 
Programm muß geändert fein! Bitte, Zipperjahn, ſieh ein 
mal nach, ob Blaffke und Schmidt unten am Portal ſtehen.“ 

Cyprian kehrte gleich darauf zurück und berichtete, es ſei 
Fräulein 
Hilde möchte doch ſchnell einmal heraufkommen, ließ der Herr 
Fritz bitten. Hilde eilte verwundert ins Wohnzimmer und 
fand Mimi blaß, mit geſchloſſenen Augen im Lehnſtuhl liegen. 
während der Schwager ihr ein Tuch, dem ein ſcharfer Duft 
nach Eau de Cologne entſtrömte, auf die Stirn hielt. 

„Es iſt ihr unwohl geworden bei dem langen Stehen in 
der Kälte unter den vielen Menſchen,“ ſagte Fritz erklärend, 
„der gute Pfarrer konnte wieder kein Ende finden. Da habe 
ich mich ihrer angenommen. Bitte, Hilde, ein Glas Wein 
und irgendetwas Genießbares für das kleine Frauchen.“ 

Hilde holte aus dem Schränkchen neben dem kleinen 
Eckſofa, wo fie einſt fo manche trauliche Beſprechung mi 
dem Vetter gepflogen hatte, von Mama Sojegartens 
Erquickungsſchätzen hervor: das geſchliffene Spitzgläschen wurde 
mit Malaga gefüllt und Mimi hingehalten, auch die kleinen 
Vanillekuchen taten ihre bei gelegentlichen Schwächeanfällen 
im Familienkreiſe lang’ erprobte Wirkung. Mimi ſchlug die 
Augen in belebterm Glanz zu ihnen auf, und ihre blaſſen 
Wangen röteten ſich leiſe, nachdem fie einige Schluck Wein 
genoſſen und einen Biſſen gegeſſen hatte. | 

„Du hätteſt nicht mitgehen follen,“ ſchalt Hilde, , 
weißt doch, daß der Arzt dir geſagt hat, du müßteſt dich ieh » 
ſchonen, Mama Koſegarten meinte gleich, es würde dir zu viel 
werden.“ l LN 

„Ach,“ klagte Mimi, „Auguft wäre doch zu unglücklich J 
geweſen, wenn ich nicht hätte an der Feier teilnehmen können. 
Es iſt mir ſo ſchrecklich peinlich, daß Fritz mich beinahe tragen 
mußte. Ich weiß nichts mehr davon, wie ich in den Wagen 
gekommen bin. Auguſt iſt gewiß auker fih über dieſen Vor 
fall.“ Sie blickte mit ängſtlich verſtörten Augen von einem zum 
andern. „Glaubt ihr, er hat es bemerkt, daß Fritz mich fort 
geführt hat? Er ſtand doch fo weit vorn beim Herzog. Viel 
leicht hat er nichts geſehen. Aber er wird mich vermiſſen, mam 
bie Herrſchaften zum Elektrizitätswerk hinaufgehen. Bitte, Fri, 
tu mir den Gefallen und kehre gleich wieder um.“ 

Die Beſorgnis vor der üblen Laune ihres Gatten prägte 
ſich ſo deutlich auf dem blaſſen, leidenden Geſicht ab, daß 
Fritz mitleidig und ärgerlich zugleich ihr antwortete: „Berulige 
dich, Mimichen, und lege dich jetzt nieder. Wenn Mugu 
verdrießlich wird, ſo ſchicke ihn nur zu mir, dann werde ich 
ihm einmal den Standpunkt klarmachen.“ : 

„Fritz,“ rief bie junge Frau erſchrocken, „was denfit du 
dir, wie es zwiſchen Eheleuten zugeht! Da muß man die 
Dinge ſchon unter vier Augen ausfechten. Was Auguſt wohl 
für ein Geſicht machen würde, wenn ich ihn zu dir ſchicen 
wollte!“ Sie lachte ſchwach und ſtreckte fih gähnend, NS 
Deitigem Zuſammenſchauern, als fröre fie, wieder in dem 
Lehnſtuhl aus. me 

„Mir ijt abſcheulich zumute,“ klagte ſie, „aber ich mu 
bie Herrſchaften ja hier empfangen.“ Und hilflos den Kor! 
zur Seite legend, ſeufzte ſie: „Ach, daß doch alles Glück ſo 
ſchwer erkauft wird!“ 
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„Alſo komm,“ mahnte Hilde, „leg dich auf dein Bett, Perſonen ſind? — Da kommen andere dran — nach dem 


du kannſt dich darauf verlaſſen, daß du gerufen wirft, wenn alten Geſetz der Arbeitsteilung. Nein — emithaft 
die Herrſchaften kommen. Es dauert ſicher noch volle zwanzig | geſprochen — ich erkenne täglich mehr, daß ich im Wege bin 
Minuten. Du haft noch genug Zeit, dich zu erholen, in in dieſem ‚Haufe meiner Väter.. Na — irgendwo in be 
dieſem Zuſtand kannſt du dich doch nicht vor der Geſellſchaft Welt wird ſich ſchon ein Plätzchen finden, wo ich mich wieder 
zeigen.“ mehr daheim fühlen werde...“ Er lächelte humoriſtiſch zu 


Sie beugte fid) über die junge Frau, umfaßte fie mit dem Mädchen hinüber. „Nur nicht ſchwerfällig werden... 
den Armen und zog ſie ſchmeichelnd und mit kleinen, zärtlichen Wenn eine Hoffnung ſich nicht erfüllt, ſteht gleich eine andere 
Liebkoſungen, wie man ein Kind zu beruhigen pflegt, in die vor der Türe.“ 

Höhe, um ſie nach der Tür zu geleiten. „Deine Mutter würde es ſchwer verwinden, wenn du 

„Auguſt wird ja außer ſich fein“, klagte Mimi in jenem wieder gingeſt“, meinte Hilde. Sie vermied es, ihn anzufehen. 
mutloſen Seelenzuſtand, in den die beginnende Mutterfchaft | „Man glaubt dih nun hier gefeſſelt, und daß du im heimat 
die Frau fo häufig zu verſetzen pflegt. Trotz aller Gegen- lichen Boden wieder feſtwachſen wirft.“ 
reden ließ ſie ſich willenlos von Hilde auf ihr Lager bringen. „Ich und feſtwachſen —“ ſagte Fritz und zog die Brauen 

Nach wenigen Minuten kehrte Hilde ins Wohnzimmer hoch, „welches Talent Mütter doch ſtets entwickeln, ihre Söhne 


zurück. gründlich mißzuverſtehen. Es war ihr eine große Freude, da 


Sie fand Fritz, der Mantel und Hut abgelegt hatte, vor ich kam, es war ihr vielleicht notwendig, aber längere Gefühls⸗ 
dem Ofen ſtehen, um ſich die Hände zu wärmen. Seine aufregungen ſind gar nicht zuträglich für alte Leute. Wenn 
ſchlanke Geſtalt erſchien in dem Geſellſchaftsanzug mit der ich wieder fortbin, wird die Erinnerung an mich ſich weit 
weißen Krawatte noch ſchlanker und magerer als ſonſt. beſſer ihrem täglichen Leben einfügen, als es meine Gegenwart 

„Willſt du nicht zurück?“ fragte ſie verwundert. tut. Was ich hier wollte, hab ich ja ſchließlich erreicht, habe 

„Warum?“ ſagte Fritz. „Man braucht mich dort nicht.“ | meinen alten Herrn von der Sorge um das Gut befreit — 

Hilde legte beide Hände an die Schläfen, als fühlte fie | na, und wenn man fühlt, daß man feine Arbeit getan hat, 
einen Schmerz. ſo ſoll man ſich ſchnell davon machen.“ 

„Man braucht dich dort nicht, wo du die Seele des Im Hofe tönte das Rollen von Wagen. 

Ganzen biſt? ... wiederholte fie. - Hilde lief ans Fenſter. „Sie kommen! Die Eltern iteigen 

„Aber, Hilde,“ ſagte Fritz, und der freundliche Ton feiner | eben aus! Da werden die herzoglichen Herrſchaften auch 
Stimme widerſprach dem Ernſt, der in feinen Augen und gleich hier fein!” Sie reckte fid) ſeufzend auf. „Du mirt 
über feiner Stirn lag, „du biſt ein kluges Mädchen und dir deine Fluchtabſichten noch überlegen“, ſagte fie zu ihrem 
weißt nicht, daß die, die am meiſten geſchuftet haben, bei | Vetter, indem fie fih beide hinunterbegaben. 
Grundfteinlegungen und Cinweihungen die allerüberflüffigften | Er lächelte und antwortete nicht. (Fortſetzung folgt) 
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des beſten Anſehens erfreut. Seine Praxis war groß, und oft wurde 
Lange Zeit bildete die Behandlung der Geiſteskranken einen dunklen er als Sachverſtändiger in Prozeſſen angerufen, und auf fein Gutadten 
Fleck in der Geſchichte der werktätigen Nächſtenliebe, bis auch auf dieſem | legte man ein beſonderes Gewicht. So ſtand er als Gelehrter da; als 
Gebiete die Aufklärung mit alten Vorurteilen aufräumte und den Un- | Menfh aber muß er nicht minder gerühmt werden, denn er hatte 
ln, die in geiſtige Umnachtung verfielen, ein Herz und offene Hand für die Leidenden, und das 
eſſeres Los bereitete. Auf dieſer Bahn ſchreiten wir bewies er unter anderm durch die Stiftung eme 
auch jetzt vorwärts, denn es ijt noch nicht alles er- Krankenhauſes in Pankow. , 
reicht, und in mancher Hinficht herrſchen noch in „Deutſches Altersheim‘ in der Schwein Fn 
betreff der Grenzgebiete zwiſchen den geiſtig normalen großer Teil der in der gaſtlichen Schweiz lebenden 
und kraulen Menſchen verſchiedene Anſichten. Das Ausländer beſteht aus Deutſchen und etd 
iſt lein Wunder, denn die Pſychiatrie, der Zweig Oſterreichern, die oft ein halbes Menſchenleben lang 
der Wiſſenſchaft, der ſich mit der Erforſchung der dort gewohnt und gearbeitet haben — viele don 
Geiſles krankheiten befaßt, ijt noch jung; erſt in der ihnen ohne rechtes Glück, ohne einen Notgroſchen für 
erſten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts wurde die alten Tage zurücklegen zu lönnen. Für all bier 
er auf wiſſenſchaftliche Grundlagen geſtellt, und un⸗ vom Schickſal nicht begünstigten Stammesgenofien, 
vergeßlich werden in dieſer Hinſicht die Verdienſte die naturgemäß von den ſpeziell ſchweizeriſchen An⸗ 
Grieſingers in Deutſchland und Morels in Frankreich ſtalten und Wohlfahrtsgenüſſen ausgeſchloſſen fin, 
bleiben. Von den neueren Piychiatern find viele in gilt es, vom Vaterland aus Hilfe zu bringen. Die 
den weiteſten Kreiſen bekannt geworden, man braucht deutſchen Hilfsvereine der Schweiz entfalten wohl eine 
nur die Namen Krafft⸗Ebings, Forels, Kräpelins große und ſegensreiche Tätigkeit, aber ihre Mitte 
und anderer zu nennen. In dieſem Maße wurde reichen doch nicht hin, überall einzuſpringen, wo em 
Profeſſor Dr. Emanuel Mendel nicht berühmt, ob⸗ in Not geratener oder alt gewordener Landsmann 
wohl er an der Berliner Univerſität wirkte, aber im der Unterſtützung bedarf, und ſo bleibt oft nichts 
Kreiſe der Fachleute und auch in der Reichshauptſtadt anderes übrig, als diefe Armen den fogenannien 
erfreute er ſich eines hervorragenden Rufes, und mit ` l | „Unterftügungswohnfißgemeinden“, d. h. bem längi 
Ehren und Trauer gedenkt man nun feiner, ba er emaarwänter sess ppor fremd gewordenen Heimatort, zuzuweiſen, wo EM 
am 23. Juni d. J. einem ſchweren Herzleiden erlag. freudloſer Abend ihrer wartet. Dem zu entgehen, 
Geboren am 28. Oktober 1839 zu Bunzlau, gelangte Prof. Emanuel Mendel 7. haben die Deutſchen Hilfsvereine der Schweiz E 
Mendel bald zu einer angejehenen Stellung Als ihrer letzten Generalverſammlung die Gründung eine 
Lehrer zeichnete er (id) durch einen beſonders klaren Vortrag aus; er | Altersverſorgungsfonds zur ſpäteren Errichtung eines Altersheim be 
las in letzter Zeit ein Kolleg über Zurechnungsfähigkeit, das von | fchlofien. Aber ein einziges ſolches Heim koſtet 2-—300000 Fran, 
Studierenden aller Fakultäten eifrig beſucht wurde. In dieſer Richtung und es bedarf ber treuen und opferwilligen Hilfe der deutſchen Lande: 
hat er fic) auch durch feine Arbeiten über bie gejegliche Stellung der | leute in der Heimat, um den ſchönen Plan zur Wahrheit werden zu laſſen 
Geiſteskranken ein beſonderes Verdienſt erworben. Fachgenoſſen rühmen Wer ſich ſelbſt eines ſorgloſen Lebens erſreuen oder doch gu A 
aud) feinen Anteil an der Erforſchung der progreſſiven Paralyſe ber | Bulunjt entgegenſehen darf, der gedenke ber armen Scifjbrüdigen, 
Irren und der Manie. Profeſſor Mendel, der neuerdings zum Geh. deren Lebensſchiff keinen Hafen gefunden hat. Große wie kleine Gaben 
Medizinalrat ernannt wurde, leitete in Pankow, wo er ſeinen Wohnſitz werden dankbar entgegengenommen von dem Initiativkonuter E 
hatte, und wo ihn auch der Tod ereilte, eine Privatirrenanftalt, bie fid) | Befchaffung eines Fonds für ein „Deutſches Altersheim“ in der 


PFrofeſſor Emanuel Mendel. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 
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Schweiz. Die Beiträge find an den Kaſſierer des 
Vereins Herrn Privatier H. Rupf in Bern zu richten. 
Das Schiller-Denkmal in Czernowitz. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) Es ift ein erfreu- 
ches Zeichen für die noch heute unverminderte 
Vertſchätzung des Deutſcheſten unſerer Dichter, daß 
in der gemiſchtſprachigen Stadt Czernowitz in der 
Bukowina der 150. Geburtstag Schillers am 
10, November v. J. durch die Enthüllung eines 
Schillerdenlmals gefeiert worden iit. Der Schöpfer 
' Mees Denkmals, deſſen Ausführung auf den Antrag 
Dr. Anton Norſts hin vom Gemeinderat einſtimmig 
beſchloſſen wurde, ijt der Bildhauer Georg Leiſek, 
der auch den ſchönen, figurenreichen Fries des 
Riemer Zentralfriedhofs: „Eingang in die Ewigkeit“ 
Feſchaffen hat. Das Denkmal ſelbſt, aus karrariſchem 
Marmor gehauen, ſteht in einer Brunnenanlage 
dot dem Stadttheater und zeigt den Dichterfürſten 
` auj hohem Sockel ſtehend, ſchlicht und hoheitsvoll 
I zugleich. 
Die Iufammenkunft der Garnifonen am 
Vodenſee. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Es tit den am Bodenſee ſtehenden deutſchen und 
‘ Ötemeihiichen Regimentern eine alte liebe Sitte 
„worden, einander in den verſchiedenen, herrlich 
gelegenen Garniſonen alljährlich einmal zu beiden, 
Diesmal traf Konſtanz das Los, Gaſtgeberin zu 
ein, und die ehrwürdige alte Stadt hat jid) ihrer 
Aufgabe aufs ſchönſte entledigt. Gegen 2 Uhr nach: 
mitagé am 17. Juni fuhr das Offizierkorps des 
D Bodüihen Inſanterieregiments Nr. 114 hinaus 
den Bodenſee, um auf der Höhe von Münſter⸗ 
een den ankommenden Gäſten den erſten Will- 
AE 40 bieten. Und um 3 Uhr trafen dann die Feſtſchiffe, das 
Schiff voraus, am Konſtanzer Hafen ein, wo nach allgemeiner 

iditer Begrüßung, unter Vorantritt von vier Muſikkorps, die Offiziere 
Infanterieregiments Nr. 114 (Badiſches), Nr. 124 (Württembergiſches) 
mb Nr. 20 (Bayriſches) ſowie des öſterreichiſchen Infanterieregiments 
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Schiller-Denkmal in Czernowitz. 


Nr. 14 (Bregenz) fid) zu langem Zuge formierten, um 
zum Offizierlaſino zu marſchieren. Teilnehmer früherer 
Feſte, eine Abordnung der öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
jäger und viele, viele Freunde der beteiligten 
Regimenter hatten teilweiſe lange Reiſen nicht 
geſcheut, um dieſen Tag mitfeiern zu lönnen, der 
die herzliche Kameradſchaft der Deutſchen und 
Oſterreicher ſo prächtig bekundete. Es waren 
Stunden ungetrübter Freude für Gaſtgeber und 
Gäſte, und die innige Teilnahme der Stadt bewies, 
welch gutes Einvernehmen zwiſchen Zivil und 
Militär dort herrſcht. Um 10 Uhr abends ver⸗ 
ließen die Schiffe unter Muſik und Feuerwerk den 
gaſtlichen Hafen. 

Ein neuer Beweis für die Nützlichkeit des 
Stares. Daß der Star zu unſeren eifrigſten 
Inſektenvertilgern gehört, iſt allgemein bekannt. 
Mit Recht werden daher überall in den Ortſchaften 
Starkäſten angebracht, um ihm die unentbehrliche 
Niſtgelegenheit zu verſchaffen. Aber nicht nur an 
den Wohnorten der Menſchen, ſondern auch mitten 
im Wald treffen wir den Star an, ſofern er dort 
eine geeignete Niſtgelegenheit findet. Infolge der 
immer ſorgfältiger betriebenen Forſtwirtſchaft wird 
ihm dieſe in unſeren Forſten nur noch felten 
geboten, man muß ſie ihm alſo künſtlich ſchaffen, 
will man ihn im Walde erhalten bzw. in den Wald 
iehen. In welcher Weiſe jih das Anbringen 
ſolcher Niſtkäſten im Walde belohnt, möge folgender 
Fall beweiſen. An einem im Walde belegenen 
Förſtergehöft (Steinhaus, Oberförſterei Mackenzell, 
Regierungsbezirk Kaſſel) wurden von dem Inhaber 
der Förſterſtelle gleichen Namens an den Wohn- 
und Wirtſchaftsgebäuden vor einer Reihe von Jahren einige 
ſelbſtgefertigte Starkäſten angebracht. Sobald ſich einige Stare 
eingefunden und dieſe Käſten bezogen hatten, wurden noch weitere 
Käſten und Berleppſche Niſthöhlen an den im Hof, Garten und 
in der Nähe des Forſthauſes befindlichen Stämmen angebracht 


Carl Bopp, Weingarten. pyot 


Zuſammenkunft der Offiziere der Bodenſeegarniſonen (Bregenz, Konſtanz, Lindau und Weingarten) in Konſtanz. 
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Oberrealſchule, während die IX. Realſchule Per- 
lins den vierten Platz einnahm. Das Leſſing⸗ 
gymnaſium, das die größte Anſtrengungen machte, 
den im vorigen Jahre errungenen Sieg 3 
behaupten, mußte fih diesmal mit der fimt 
Stelle begnügen. e 
Von ben Winzerunrußen in Südfranlire 
(Zu ben untenſtehenden Abbildungen.) Wir 
kriſis in Südfrankreich, über die unſere Mer 
der Tagespreſſe ausführlich unterrichtet we 
hat noch lange nicht ihren Abſchluß gew 
wenn es der ſorgenſchweren Regierung aug 
lungen ijt, die groten Ausſchreitungen zu 
drücken; das Feuer glüht eben noch unte 
Aſche, und jeder Windſtoß kann es neu entia 
Die Seele des ganzen Aufſtandes ir eig 
ſacher Winzer, Marcellin Albert, der ez 
ſteht, die Maſſen fanatiſch zu begeistern. 
Wochen ijt er als Wanderredner von OIL 
gezogen, um zum Kampf gegen die Reg 
aufzurufen, die es nicht verſtanden Ha 
drohende Kriſis zu verhüten. Die Urſach 
entſchieden vorliegenden Notſtandes find di 
der Abnahme des Weinkonſums, teilg. 
Konkurrenz des Branntweins, in der mi 
lichen Zuckerverwertung, d 
ſchlecht organiſiertemAbſatz, — 
ungeheurer Überproduk⸗ 
Die Sieger im Berliner Barlaufwettſpiel um den Bismarckſchild. tion uj. zu ſuchen. 
Unſere Abbildung ſtellt 
und ebenfalls von den Staren angenommen, ſo daß ſich dort eine Szene aus dem Aufruhr in Narbonne dar, 
allmählich eine anſehnliche Starenkolonie angeſiedelt hatte. Im | im dem jieben Menſchen ihr Leben einbüßten 
Frühjahr 1905 tauchte plötzlich in einem in der Nähe befind- und ſehr viele teils ſchwere, teils leichte 
lichen, etwa achtzigjährigen, mit Buchen unterbauten Eichenbeſtand | Verwundungen erlitten. 
der Eichenwickler (Tortrix viridana) in qe- 
fahrdrohender Menge auf und begann, die 
Eichen kahl zu freſſen Zunächſt machten 
ſich die Bewohner der neu gegründeten Star— 
folonie Steinhaus mit Eiſer an deren Wer: 
tilgung; ihre Zahl hätte aber hierzu nicht 
ausgereicht, wenn ihnen nicht durch die in 
der weiteren Umgebung befindlichen Stare 
Hilſe zuteil geworden wäre. Wie auf Ver— 
abredung ſtrömten von allen Seiten unge— 
zählte Mengen von Staren herbei, und bald 
wimmelte es in dem genannten Eichen— 
beſtande von vielen Tauſenden dieſer nittz— 
lichen Tiere. Ihr munteres Gezwitſcher an 
dem reich gedeckten Tiſche hörte man auf weite 
Entfernung. Von Ende Mai bis gegen Mitte 
Juni erſchienen dieſe Scharen mit einer gewiſſen 
Regelmäßigleit täglich dreimal, um in dem 
befallenen Eichenforſt aufzuräumen, und zwar 
in der Regel frühmorgens gegen ein halb fünf 
bis fünf Uhr, dann vormittags zwiſchen zehn 
und elf Uhr und nachmittags zwiſchen vier und 
fünf Uhr. Und als nach etwa vierzehn Tagen 
die Raupen ſämtlich verſchwunden waren, blieben 
auch die fremden Stare fort: nur die Bewohner 
der Kolonie Steinhaus blieben zurück. — Wenn 
auch die Nützlichkeit des Stares als Inſelten— 
vertilger, wie jdm gejagt, allgemein befannt ijt, 
verdient ein derartiger Fall doch beſonders hervor— 
gehoben zu werden; denn er iſt für uns eine 
Mahnung, durch Aufhängen von Niſthöhlen es 
dem Star zu ermöglichen, ſich überall bei uns 
zu verbreiten und vor allem auch in unſeren 
Wäldern ſich wieder anzuſiedeln. 
Darlaufwettfpiel der Berliner höheren 
Schulen um den Vismarckſchild. (Zu der 
obenſtehenden Abbildung.) Zum zwölftenmal 
ward in dem alljährlich am 19. Juni abge— 
haltenen Barlauſſpiel von den höheren Schulen 
Berlins um den Ehrenſchild gelämpft, den noch der 
große Kanzler zur Förderung der Jugendſpiele 
geſtiſtet hat. Eine große Zuſchauermenge hatte 
ſich auf dem Exerzierplatz Moabits, in der 
Seydlitzſtraße, eingefunden, um dem Kampf zuzu— 
ſehen, der um die Trophäe entbrannte. Dicht 
gefolgt von dem Steglitzer Gymnaſium, das mit 
2,05 Punkten den zweiten Preis, beſtehend in 
einem Bilde Bismarcks und einem Eichenkranz, 
gewann, gelang es dem „Köllniſchen Gymnaſium, 
Berlin“ nach langem, heißem Ringen als Sieger : u bel 
aus dem Wettſtreit hervorzugehen. An dritter Zuſammenſtoß mit Gendarmen in Narbonne. Marcellin 
Stelle rangierte im Kampf die Charlottenburger Von den Winzerunruhen in Südfrankreich. 
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«> Cin Echo. c» 


(l. Fortsetzung.) 


Herr Walkhof achtete in feinem Sohne den Mitarbeiter | 


nb den dreißigjährigen Mann. Er hatte in feiner eigenen 


Jugend, bis über fein vierzigſtes Jahr, unter einem tyranniſchen 


Voter hart gelitten und fih vorgenommen, feinem Sohne 
dernhard klüger und würdiger zu begegnen. 

Er vergaß nie jenen Augenblick, als er am Sarge 
eines Vaters einen Seufzer der Erleichterung ausgeſtoßen hatte. 
Es überraschte ihn ſelbſt aufs furchtbarſte. Die elementare 
Emoindung, endlich aus ſklaviſcher Abhängigkeit befreit zu 
kin, war ſtärker geweſen als alle natürliche Erſchütterung 
über den Tod des Vaters. | 

Die Zeelennot jener Stunde hatte ihn ſchwer mitgenommen, 

damals gelobte er fih, dak feine Kinder an feinem 
Garg keine Erleichterung fühlen follten, ſondern nur Schmerz. 
Mit er war ein herriſcher, ein ſtreng gerechter und ein ſehr 
Reſchäftigter Mann. Das wußte er von fid. Er fühlte, daß 
S ihm verſagt war, fih den Kindern fon verſtändlich zu 
nacken. Gerade weil fie von ungewöhnlicher Art waren. 
Er ahnte das Heiße, vielleicht das Phantaſtiſche oder zu raſch 
alen Eindrücken Hingegebene in ihnen. Fräulein Lohning 
fond gleich einer ſtummen Figurantin zwiſchen ihnen. Sie 
norte nichts, aber förderte und vermittelte auch nichts. 

Deshalb ſand er den Ausweg, immer zu gewähren, ſo 
mge am bequemſten, bis jid) ihm zu deutlich aufdrängte, 
aß die Kinder in Gefahr kamen. Aber er wußte nicht, wie 
e zu ihnen ſprechen ſollte, ohne fie zu verſchüchtern, und 
ſeerſchüchterte fie gerade durch fein Schweigen, das ihnen be- 
olih und geheimnisvoll ſchien. 

Rit Bernhard ſprach er als Mann zum Manne. 

Natürlich war er ſehr verſtimmt, als Bernhard ihm ſagte, 
ad er den Kindern das Konzertabonnement geſchenkt habe. 

t die Hätte, den immer erregten Gemütern der Zwillinge 
un noch eine Enttäuſchung zu bereiten, war, wie Bernhard 
, Wrausgejehen hatte, ihm unmöglich. Er machte Bernhard 

WW einmal einen ſcharfen Vorwurf. 

Du biit verreiſt geweſen. Du haft nicht beobachten können, 
wie ſehr in den Kindern in den letzten Wochen gerade das 
Muſizieren zur beängſtigenden Leidenſchaft geworden iſt. Sonſt 

nen du mein Verbot verſtanden und ihnen nicht das 

Abonnement geſchenkt. Es war ein Fehler. Vielleicht ein 
derhängnisvoller. Denn du weißt, es gibt kritiſche Momente, 


de man Neigungen und fire Ideen aushungern oder über: 
ernähren fann,” 


1907. Nr. 28. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Seine grauen, klugen Augen blickten ſcharf ins Unbeſtimmte 
hinaus. Sein regelmäßiges Geſicht, von graudunklem, kurz- 
gehaltenem Bart umrahmt, hatte einen ſchweren Ausdruck. 

„Warum biſt du ſo ſehr dagegen?“ fragte Bernhard. 

„Evi iſt zu zart. Sie muß einfach fauler werden, um 
ſich völliger zu entwickeln. Paalzow ſagt es. Ich ſeh es. 
Sie wird ja mal heiraten wollen. Sie kann haben, wen ſie 
will. Nur daß der Mann ſie mir auf Händen trägt. Und 
für Ehe und Mutterſchaft braucht eine Frau auch Kräfte.” 

„Vielleicht mehr als zur Kunſt.“ 

Der ältere Mann ſchüttelte den Kopf. 

„Viel verſteh ich nicht davon,“ ſagte er, „aber das weiß 
ich: eine glückliche, bürgerliche Ehe, ſelbſt mit den Zutaten 
von allgemein menſchlichem Ungemach, iſt ruhiger. Evi muß 
es ruhig haben. Sonſt ſiecht fie dahin.“ 

„Die Kinder reden ſich aber ein, daß Evi ein großes 
Talent iſt. Da würde es ihnen doch immer vorkommen, als 
habe man gewaltſam etwas in ihr unterdrückt“, gab Bernhard 
zu bedenken. 

Walkhof beſann ſich. 

„Ich will nicht, daß in ihrem Herzen fid) die Idee fejt- 
ſetzt: Papa iſt grauſam. Solche Kinder fühlen ja bloß die Hitze 
ihres Wunſches. Sehen nicht, was alles kommen kann, wenn 
er ſich erfüllt. Stell dir doch nur mal den Wandel der 
Dinge vor, wenn Evi Künſtlerin würde! Anſtatt daß man 
ſie, die eine lenkende Hand braucht, an der Seite eines 
tüchtigen Gatten, etwa eines Sohnes aus hieſiger Familie, 
ficher ſähe, lebte man von Überraſchungen oder der Furcht 
vor ſolchen. Dafür habe ich nicht gearbeitet. Einen 
Schwiegerſohn aus unſerer Welt, liebe kleine Enkel ſähe ich 
gern die Früchte meiner Arbeit mitgenießen. Verſtreut und 
vertan ſollen ſie nicht werden. Wenn ich mir Evi und Bobby 
inmitten einer unſeßhaften, unökonomiſchen Künſtlerſchar vor- 


ſtelle! O mein Gott! Diefe beiden mit ihrem raſchen Ser: 
ſchlage! Sie würden ſich ausbeuten laſſen, in Unordnungen 
kommen. Da müßt' ich ja rein teſtieren, daß ſie immer wie 


unter deinem Kuratel blieben! Stell dir doch vor, wie weh 
das mir und vielleicht auch ihnen täte. Als ſähe man ſie 
für ungeraten an, während man fie doch nur würde jchügen 
müſſen. Nein, das ſoll nicht ſo kommen. Aber wie geſagt, 
ſie ſollen nicht denken, ich ſei grauſam, das macht ſie bitter 
und tut mir weh. Laß uns das praktiſch anfangen. Ich 
will dir was ſagen: Wir wollen Evis Talent prüfen laſſen, 
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unb fie ſoll es von fachverjtändiger Seite hören, daß fie 
keins hat, das ausreicht ... dann ijt Friede ...“ 

„Fräulein Georges? Organiſt Müllenſiefen? Oder willſt 
du Profeſſor Klempner beauftragen? Ich glaub' aber, der 
redet Evi nichts aus. Der hat, in Lehrereitelkeit, ſchon immer 
getan, als fei fie 'ne Art Wunderkind.“ 

Zu Bernhards Vorſchlag ſchüttelte Walkhof aber nur 
den Kopf. „Unſinn! Lokalgrößen! Die legen den eigenen 
Maßſtab an. Na, und der wird denn doch wohl noch kürzer 
ſein als Evis Talent. Denn das iſt ja wahr: Talent iſt 
da — das hört ſelbſt ſo'n unmuſikaliſcher Menſch wie ich — 
jie hat es von ihrer Mutter ...“ 

Er lächelte wehmütig. Und ſah in ſeine Erinnerungen 
hinein. Die zeigten ihm das Bild einer ſchlanken, dunklen 
Frau, die mit zärtlicher Leidenſchaft fremdartige Muſik ſpielte 
und bezaubernd nachſichtig lächeln konnte, wenn er um „was 
Bekanntes, Anſprechendes“ bat. 

„Ja, Talent iſt da. Zehntauſend Teufel ſtecken in ihren 
Fingern. Aber man darf ſie nicht austoben laſſen. Sag 
mal: da kommt doch heute ſo'n großes Tier — ein Dirigent? 
Nicht? Oder ſpielt oder geigt der Mann? Ich hab nicht 
ganz zugehört, wenn Evi und Bobby davon ſprachen. Kann 
man ſo'n Mann fragen? Der muß doch was verſtehen? 
Läßt ſich das in die Form eines Auftrags kleiden, für den 
man dann Honorar zahlt?“ 

Nun mußte Bernhard doch in ſich hineinlächeln. 

„Nein, Papa. Ich glaube nicht. Daniel Kauffung iſt 
ein großer Mann — für viele. Trotz ſeiner Jugend als 
Komponiſt und Dirigent ſchon berühmt. Man wird ihn nur 
um dergleichen angehen können, wenn er es als Gefälligkeit 
gewährt. Ich kann ihn kennen lernen heute abend. Das iſt 
ganz einfach. Durch Onkel Guſtav oder Konſul Burchard. 
Aber meiſt reiſen die hier auftretenden Künſtler am andern 
Morgen früh wieder weg.“ 

„Sieh zu, wie und ob du es machen kannſt. Da Onkel 
Guſtav im Vorſtand ijt, dein Freund Burchard dito, wirft 
du Schon irgendwie an den Mann ‘ranfommen. Iſt nicht 
immer ſo'n kleines Feſt hinterher? Wo der Vorſtand und 
die näheren Freunde des Philharmoniſchen Vereins mit dem 
Künſtler ſoupieren? Na — alſo bequemſte Gelegenheit. 
Und wenn ich dich bitte: Nimm das in die Hand, bitt ich 
zugleich, daß Herr Kauffung unſerer Evi, wenn er ſie prüft, 
unter allen Umſtänden das Talent zur Berufskarriere abſpricht! 
Ich hab kein Urteil, ob's bloß zum höheren Dilettantismus 
oder zur Künſtlerin reicht bei ihr — aber ſelbſt wenn dieſer 
Kauffung das letztere findet — dann ſoll er lügen.“ 

„Papa“ 

„Ja, mein Junge. Ich weiß, wie zerbrechlich Frauen 
ſind. Wenn man zwei nacheinander hat aus dem Haus 
tragen laſſen müſſen . ..“ 

„Aber meine Mutter und Evis Mutter lebten doch in der 
ruhigen, bürgerlichen, glücklichen Ehe . . .“ 

„Du willſt mich feſtnageln, als dächt' ich unlogiſch!“ 
ſagte Walkhof raſch, „aber deine Mutter blühte und lachte. 
Das kann ich dir ſagen. Sie war immer ſo wie eine ſchöne 
Sommerſicherheit — man weiß, es kann wohl mal ſchlecht 
Wetter fen ... na ja, und das war's auch manchmal; 
wenn ſie ſich an Menſchen und Dingen geärgert hatte, krachte 
ſo'n bißchen Donner — heftig war ſie wohl mal. Aber nie 
kalt. Nein, es war Sommer in ihrem Weſen. Nie fror 
man neben ihr — nie. Das kam ja ganz brutal, hatte mit 
der Ehe und ihren Laſten und Freuden nichts zu tun — war 
wie'n Mauerſtein, der uns auf den Kopf fällt. Lungen— 
entzündung. Tot. Aus. Und Evis Mutter? Ja, mein Gott, 
als wir eben verheiratet ſind, ſtellt ſich heraus, daß ſie tuber— 
kulös iſt, angeſteckt in der Penſion von einer Zimmergefährtin. 
Siehſt du: ich hab's ſo furchtbar genau beobachten können, wie 
wenig ein Frauenkörper aushält. Man kann nicht zart genug 
mit einer Frau umgehen. Wir wollen doch Evi ſchützen. Sie 
muß es ruhig haben. Ich verlaſſe mich auf dich.“ 


Er war bewegt. Das fühlte Bernhard. Die Stimme des 
älteren Mannes war nicht weich oder unſicher. Aber es war, 
als hätte ſie Eile. Sie lief ſo haſtig. Das kannte Bernhard. 


„Ich will verſuchen, was ich kann“, verſprach er. Und 
fühlte ſich doch unfrei bei dem Verſprechen. 
Sie gingen während dieſes Geſprächs immer um den 


oberſten Raſen. Der ſchmal ſich hinabziehende Garten beſtand 
in der Hauptſache aus zwei mittelgroßen Raſen in Eiform, 
ſchräg hingelegt. Ein Weg trennte ſie und lief rund herum. 
An den Seiten ſtand die Mauer dichter alter Gebüſche mit 
hohen Bäumen dazwiſchen. Blumenbeete gab es nur auf 
den Raſen. Und unten am Ufer war ein großer, mit Kies 
beſtreuter Platz, den alte, hohe Silberpappeln beſchatteten. 
Da ſtand ein Tiſch mit bequemen Stühlen. Und an dem 
mit Bollwerk verwahrten Ufer lag im ſtillen, vom Schilf be— 
freiten Waſſer das Boot wie ein angebundenes Tier. 

„Es wird ja wohl höchſte Zeit“, ſagte Bernhard nach 
einer Weile. „Wenn die Kotelette verbraten oder der Fiſch 
trocken wird, bekommt Fräulein Lohning Selbſtmordgedanken.“ 

„Ja — ja“, und Walkhof begann ganz raſch auf das 
Haus zuzugehen. Man konnte vom Garten aus fünf Stufen 
emporjteigen und kam dann über eine von einem las- 
dach beſchützte Terraſſe in das große Speiſezimmer. 

An der unterſten Stufe hielt er doch wieder plötzlich inne. 

Weil fie fid) nun in unmittelbarer Nähe des Hauſes 
befanden, ſprach er halblaut: „Du verkehrſt febr viel bei Konſul 
Burchard?“ fragte er und ſah den Sohn ſcharf an. 

Bernhard wurde rot. Und da ſah der Vater raſch fort. Es 
war ihm nie leicht, einen Mann erröten zu ſehen. Aber was 
er berührt hatte, mußte doch noch feſter angefaßt werden. Das 
war wenn nicht ſeine Vater⸗, fo doch feine Freundespflicht 

„Sophie Rohnſtock lebt ja wohl ganz bei ihrem Schwager?“ 

„Ja,“ ſagte Bernhard, „wenn ſie nicht in Dienſtbarkei: 
gehen will, muß ſie es wohl.“ 

„Man hat mich ſchon zweimal darauf angeredet, daß du 
mit ihr verlobt ſeiſt.“ 

„Daß ich es nicht bin, weißt du. Oder hältſt du es 
für möglich, daß ich mich bände, ohne dich um deine Zu 
ſtimmung zu bitten?“ ſagte Bernhard feurig. 

„O, die iſt nicht bie erſte Notwendigkeit“, ſprach Walkhof 
haftig, denn er erinnerte fid, daß fein Vater die Schwiegertöchter 
ſehr unverbindlich behandelt hatte, weil ſie dem Hauſe kein Ver— 
mögen zubrachten. „Die erſte Notwendigkeit ijt, daß du Sophie. 
Rohnſtock als die anſiehſt, die dich allein glücklich machen kann.“ 

Aber Bernhard fühlte, daß dieſe eifrige Verſicherung nur 
aus den trüben Erinnerungen des Vaters heraus gegeben 
wurde und ein wenig „theoretiſch“ war. Sein Vater hatte 
Sorgen und Bedenken, ſonſt würde er überhaupt nicht an 
dieſe Sache gerührt haben. 

Bernhard bemühte ſich, frei zu blicken und zu ſprechen. 
Aber er konnte nicht verſtecken, daß er verfärbt und unruhig 
ausſah. „Es käme, wenn ich wirklich daran dächte, um Sophie 
Rohnſtock zu werben, doch nicht allein auf mich an, fondem 
vor allen Dingen doch auch darauf, ob ſie mich will.“ 

„Ah —“ ſagte Walkhof wie überraſcht. In femen grauen 
Augen blitzte etwas auf. Er begriff: da waren vielleicht Kon 
flikte. Nun, das ſchien nicht unnatürlich. Ehe junge Leute 
ſich finden .. . Und dann die und jene Einflüſſe von außen: 
Freunde, die zuſammenführen wollen, und andere, die ſich's in 
den Kopf geſetzt haben, das zu hindern .. 

Schnell und herzlich ſagte er: „Beſinne dich recht!“ 

Und dann ſah er Fräulein Lohnings Geſicht am Fenſter. 
Es hatte geradezu Ausdruck. Den der Unruhe um Kotelene 
oder Steaks. 

„Alſo komm!“ 


** 


Der Konzertſaal war noch ganz leer und lag in emen 
düſtern Halblicht, als Bobby und Evi ſchon ihre Plätze ein 
nahmen. Mit ſeinen feſten, ſicheren Händen ſchob Schlüter den 


Jahtſtubl auf den gewöhnlichen Platz im Stehparterre und 
‘arate dafür, daß Bobby den Saal bequem überſchauen konnte. 
die Zwillinge liebten die Stimmung in dieſem langen, ſchmalen 
um. Sie liebten diefe traurige Dämmerung, die ihnen von 
anait erfüllt ſchien. Sie fagten, fie fei wie die Furcht einer 
Kunſtlerſcele, die unmittelbar vor der Erfüllung noch von der 
Jeemen Sorge gelähmt werde, daß alle heiße Arbeit in einem 
"owrüelg enden könne, nein, müſſe. Denn wo war der 
ube, wo die Begeiſterung geblieben, wo die drängende 
kaier, den Hunderten, die horchten, den Inhalt eines großen 
Dates klar nahezubringen? Sie erſchien plötzlich als ein 
conotiqer, fait aufdringlicher Trieb. Es war mit einem Mal, 
zs maren die Kunſt und das Publikum zwei getrennte Welten, 
and als müßte das Publikum verwundert aufhorchen und 
en: Warum wird uns hier etwas mitgeteilt, das uns gar 
vats angeht, zu dem wir nie ein innerliches Verhältnis haben 
«een und haben wollen? 

wir wollen hier ja ganz etwas anderes als dich, lachte 
xs Publikum der Kunſt ins Geſicht, wir wollen uns aus— 
sn, wir wollen dageweſen ſein, Leute oO wir können 
icht umhin, weil wir in unſerer Stellung Opfer für ſolche 
ntermehmungen bringen müſſen. 

Was iſt uns dies für ein groteskes Schauſpiel, lächelte 
‘as Publikum dem Künſtler zu, daß du dich abmühſt mit 
dachten Perlen auf der Stirn und erbleichendem Geſicht. Für 
sue drei oder vier Mark Entree ſehen wir einen Körper fid) 
rien und eine Seele fih enthüllen. 

Ein Protz war das Publikum und ein Bettlerweſen alle 
vani. Aber das Bettlertum von Märtyrern hat doch einen 
o erte für die Verſtehenden .. 

Tas alles empfanden Evi und Bobby in der erdrückenden Not 
"ee Halblichtes. Sie koſteten eine leidvolle Spannung durch. 

Dieſer Saal war ſo kein Feſtraum mehr oder vielmehr, 
c war es noch nicht. Er war wie eine lange, ungeheure 
Fratentöhre. Oder wie eine häßliche, verlaſſene Rieſenſchule, 
deten Stühle leer ſtehen, weil die Schüler fortgelaufen jind. 

Es war faſt beſchämend und verlegen, hier zu ſitzen und 
ards zu erwarten. So ungerechtfertigt anſpruchsvoll {chien 
ss, hier ein Wunder erleben zu wollen, als dürfte man ver- 
engen, daß mitten aus den grauen Pflaſterſteinen der Straße 
ene Roſe erblühe. 

Und langſam kamen Menſchen. Irgendwo zwiſchen den 
Zlihlreihen bewegten fich vereinzelte Geſtalten. Wie Schatten 
raten tte. Langſam, jeder freudigen Eile bar, ſtanden fie oder 
achten ie ſich ihren Platz. Es war mehr, als kämen Zeugen zu 
‚ser Grablegung zuſammen, denn zu einer Auferſtehung. 

Auf dem Podium zwiſchen leeren Pulten und Stühlen 
den Inſtrumente. Das fab häßlich, unordentlich und kahl 
"s. So, als habe bie Muſik ihre Handwerkszeuge da gleidh- 
zallig durcheinandergeworfen. So, als [fei ihr dies alles 
neoenſächlich, wie einem großen Menſchen feine Häßlichkeit 
mebenſächlich üt. 

Bobby und Evi ſprachen nicht miteinander. Sie ſaßen 
"1 un) genoſſen diefe Niedergeſchlagenheiten der Vorſtimmung 
ind etwarteten das Aufglühen des Lichtes und das Auf: 
chen all der Menſchenſtimmen. 

Und in ihrer nervöſen Erwartung erſchraken fie dann, als 
u' einmal der Saal taghell ward. Ein Blitz ſchien durch 
zen Raum zu zucken, und die Lichtſtröme fluteten nach. Das 
Leripiel des Lichts zum Wunderſpiel ber Muſik. 

Die anempfindende Furcht in den beiden jungen Seelen 
tude mit einem Schlage zur freudigſten Ungeduld. Sie 
‘shen Wd glückſelig an, feſtlichen Glanz auf den Geſichtern. 

Auf dem Podium erſchienen die Muſiker. In Gruppen 
Tr einzeln kamen fie von rechts und links aus Türen wie 
<anuipieler, die ihr Stichwort gehört haben, aus den Kuliſſen. 

cots Nwegungen hatten etwas höchſt Gleichgültiges. Ihre Mienen 

TEN veranugt oder unintereſſiert. Sie ſetzten ſich an ihre 
dale. Da und dort beſah und betaſtete einer ſein . 
“ud verſuchte ein paar Töne. Man hörte die Flöte ein bißchen 


— . —p' 0 o'. ꝛ. ä b̈n.ä —ä à — . — — — — 


o 587 o—— 


miauen. Die Klarinette tändelte leiſe eine Klangfigur her, das 
klang wie ein Vogelſtimmchen fern im Walde. Ganz diskret ſtrichen 
die Geigen ſich ihren Kammerton vor das nachhorchende Ohr. 

Es war beinahe, als putzten all die Klänge ihr Gefieder 
ſauber, kokett und halbverſtohlen. 

Evi und Bobby hörten mit ſeligem Lächeln dem Ton— 
gezwitſcher zu. 

„O ſieh“, 
Bernhard.“ 

Vorn auf dem Streifen Eſtrich zwiſchen dem Podium und 
der erſten Sitzreihe ſchritt Bernhard langſam heran, dem 
Mittelgang zwiſchen den Stuhllinien zu. Mit ihm waren 
ein Herr und zwei Damen. Nun blieben ſie ſtehen und 
bildeten ein Gruppe. Sie ſprachen heiter und eifrig. Evi 
und Bobby ſahen es: das war Konſul Burchard und ſeine 
Frau. Die zweite und offenbar viel jüngere Dame kannten 
ſie nicht. Die Konſulin Burchard hatte rotblonde Haare, die 
dick um einen breiten Oberkopf ſtanden. Ihr ſich nach dem 
Kinn zu raſch zuſammenſchließendes Geſicht war voll von 
Sommerſproſſen, und vor ihren ſehr vergißmeinnichtblauen 
Augen trug ſie einen Kneifer. Aber ſie hatte eine ſehr ſchöne, 
ſchlanke Geſtalt, deren Ebenmaß fajt berühmt war. Als vor 
einigen Jahren noch die vollen Formen für moderner galten, 
konnte man die üppigen Linien der Frau Burchard bewundern. 
Wie fie es gemacht hatte, ihre Körperlichkeit alfo der Mode 
anzupaſſen, blieb ihr Geheimnis. Einige ſprachen von Hammel- 
drüſen, die ſie gebraucht haben ſollte. Sie war wegen ihrer 
anſpruchsvollen und etwas lauten Art des Auftretens nicht 
beliebt. Auch Bobby und Evi mochten ſie nicht leiden, denn 
ſie hatte einmal „Na, ihr armen Kinder“ geſagt, zärtlich und 
fragend, als meine ſie: wie bringt ihr's denn überhaupt fertig 
zu leben. Und die Geſchwiſter nahmen es immer übel, wenn 
man nur den leiſeſten Ton von Mitleid anklingen ließ. 

Sie waren überzeugt, daß ſie viel glücklicher und reicher 
feien als faſt alle Menſchen. Schon weil fie alles mitein- 
ander teilen konnten. Sie ſtellten ſich den Zuſtand aller 
andern Menſchen als den einer beklemmenden Einſamkeit vor. 

Sie beobachteten mißfällig, daß Bernhard ſich ſehr eifrig 
mit dem Ehepaar unterhielt. Evi flüſterte Bobby auch zu, 
daß die junge Dame in der Gruppe ohne allen Zweifel 
Sophie Rohnſtock ſein werde. Und dabei ſahen ſie ſich tief 
und ſehr ſorgenvoll an. Denn der Name war ihnen nicht 
gleichgültig, ganz und gar nicht . 

Fräulein Lohning klatſchte natürlich nie, aber vor einigen 
Tagen hatte man ſie überall ſo beſtimmt auf die Verlobung 
Bernhards mit Sophie Rohnſtock angeſprochen, daß ſie ſich 
ſchon in ein Gefühl der Zurückſetzung hineingeſteigert hatte, 
weil ihr dieſe bevorſtehende Verlobung noch nicht mitgeteilt 
worden ſei. Und in dieſem Gefühl ließ ſie ſich hinreißen, 
Evi zu fragen, ob es denn wahr ſein könne. Evi wußte 
nichts und regte fih in aller Stille mit Fräulein Lohning 
zuſammen darüber auf, ob es wahr werden würde. 

Es war doch nicht auszudenken, welche Unruhe und Auf— 
regung in das häusliche Leben kämen, wenn Bernhard eine 
Braut in die Familie einführte. 

Auf das dringliche Betteln Evis hatte ſich Fräulein Lohning 
auch entſchloſſen zu erzählen, was ſie von Sophie Rohnſtock 
wußte. Natürlich nur ganz Tatſächliches. Und das war, daß 
Sophie Rohnſtock vor einigen Wochen aus Schweden zurück, 
gekommen ſei, wo ſie bei Verwandten ihres Vaters, des ver— 
ſtorbenen Rechtsanwalts Rohnſtock, wieder einmal lange zum 
Beſuch geweſen war. Dieſer Vater hatte ungeordnete Sec 
hältniſſe zurückgelaſſen, nach deren Sichtung man damals noch 
froh überraſcht ſein durfte, wenigſtens keine Schulden zu 
finden. Nun war Sophie vom Schwager wieder aufgenommen 
worden. Vielleicht wollten Schweſter und Schwager ſie bei 
ſich behalten, bis ſie einmal heiratete. Vielleicht wollte ſie irgend 
etwas anfangen, einen Beruf ſuchen. Fräulein Lohning wußte 
es nicht. Sie wußte nur noch, daß Sophie eine große 
Schönheit und als ſolche gefeiert ſei. 


ſagte dann Evi, „da kommt auch ſchon 
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Evi und Bobby konnten es nicht fajjen — die wurde {din 
gefunden? Es ging ihnen in aller Unſchuld wie faſt allen 
Menſchen: ſchön galt ihnen nur, was annähernd der eigenen 
Art der Erſcheinung entſprach. Für Evi und Bobby mußte 
man dunkel und blaß und zierlich ſein, um überhaupt für 
hübſch zu gelten. Und Sophie Rohnſtock war hoch und blond. 
Ihr Geſicht und ihre ganze Erſcheinung ſollten der Kaiſerin 
Eugenie gleichen, ſo wie die Bilder dieſe aus ihren jungen 
Jahren zeigten. Das regelmäßige Geſicht war oval, die feine 
Profillinie zeigte eine zart gebogene, wenn auch nicht gerade 
kleine Naſe, die Augen hatten unbeſtimmte Farbe, ſo daß man 
ſich nicht recht erinnern konnte, ob braun oder blau. Eine kühle 
und vornehme Anmut lag über der ganzen Erſcheinung. Sophie 
Rohnſtock war ſehr ſparſam mit ihren Bewegungen, und es 
ging kaum ein Lächeln über ihr Geſicht, das gleichwohl eher 
einen freundlichen als einen ernſten Ausdruck zeigte. | 

Cie mat ſehr einfach und in Weiß gekleidet. Die Art 
ihrer Haltung und die geſchmackvolle Sorgfalt, die ſich in ihrer 
Kleidung ausſprach, ließen Sophie trotzdem elegant wirken. 

Evi und Bobby verzehrten ſich vor Ungeduld. Sie fanden, 
daß Bernhard viel zu lange da vorn ſtehe und ſich mit Fräulein 
Rohnſtock den Blicken und Geſprächen des ganzen, ſich nun 
ſehr raſch füllenden Saales ausſetze. Die Tatſache, daß ſie 
ſich unbekümmert um den ihnen doch gewiß bekannt gewordenen 
Verlobungsklatſch förmlich ſo „ausſtellten“, fachte in den 
Zwillingen die Angſt hell an, es könnte wahr ſein, und die 
Burchards würden ihre Verwandten werden. 

Mit einem Male fingen alle Menſchen an, ſich zu eilen. 
Vielleicht, weil die Schar der Muſiker nun lückenlos auf dem 
Podium ſaß, die Inſtrumente mit den Gebärden der Bereit— 
ſchaft in den Händen. 

Ein faſt feierliches Schweigen legte ſich über den Saal. 
Und da kam in Evis und Bobbys Seelen plötzlich die große 
Aufregung zurück. 

Sie ſtarrten, zugleich dem dunklen Ton des eigenen Herz— 
ſchlags lauſchend, empor. Nun kam auf dem Podium ein 
Mann heran, durch die unregelmäßige Gaſſe der Pulte ſich 
den Weg ſuchend. Von hinten her, wo die Tür des Soliſten— 
zimmers auf die Muſikbühne ſich öffnete, kam er gelaſſen nach 
vorn, nickte dem Konzertmeiſter zu und verneigte ſich kurz vor 
dem Publikum. Dies antwortete mit einem kärglichen Hände: 
klatſchen, das wie ein zerſtreutes Kleingewehrfeuer klang. Ganz 
raſch verhallten die ſpärlichen hellen, klappenden Töne. Es war 
kein Empfang geweſen, der Daniel Kauffung entgegenbrauſte 
wie heiße Vorfreude. Nur ein paar Höfliche hatten mit ihren 
Händen gleichſam ſagen wollen: Wir wiſſen wohl, wer du biſt, 
aber daß du einen Namen haſt, imponiert uns, uns Hanſeaten, 
nicht weiter, wir wollen erſt mal ſelbſt hören, wir bezahlen 
nicht a konto, ſelbſt nicht mit unſerer Achtung. Erſt die 
Leiſtung, dann die Begeiſterung, die ſchicklich temperierte, ver— 
ſteht ſich. Und außer den paar Höflichen klatſchten feurig nur 
der Vorſtand des Philharmoniſchen Vereins und Evi und Bobby. 

Evi und Bobby aber mit ihren zarten Kinderhänden, in 
denen fo viel ungeahnte zähe Kraft jab, klatſchten, klatſchten 

— bis fie faſt erſchrocken bemerkten, fie waren es nur noch 
allein. Da ſanken ihre Hände ergeben in den Schoß, und 
ſie ſtaunten zu dem Mann empor, den ſie nun endlich, 
wirklich ſahen. 

Er glich natürlich nicht ſeinen Bildern. Vielleicht waren 
ſie jedesmal ähnlich geweſen. Vielleicht ſah er an jedem Tag 
und in jeder andern Stimmung anders aus. 

Jetzt ſah er unausſprechlich gleichgültig aus. 
ſich gekehrt. 

Evi und Bobby wußten es nicht. 
Geſicht, das nicht ſprach. 

Daniel Kauffung war vielleicht etwas über mittelgroß, 
beinahe hager. 
und eine Stirn 


Oder in 


Sie ſahen nur ein 


wie von Elfenbein. Sehr bart wirkte fie, 


und fie war das Auffallendſte an dem ganzen, ernſten Kopf. 


Er hatte auch offenbar ſehr helle Augen, und man ſah ihm 


Er hatte hellblondes Haar, ganz hellblond, 
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feine niederſächſiſche Herkunft fofort an. Er follte aus einem 
kleinen Ort des ſüdweſtlichen Holſtein gebürtig ſein. 

Die Geſchwiſter waren nicht enttäuſcht. Aber nichts in 
ihnen jubelte hell und freudig dieſem Manne zu, der ihnen jo 5 
naheſtand. Oder war dies keine Nähe, daß Evi drei ſeiner i 
Sachen mit Hingabe fpiclte, dak fie und Bobby endloſe Ge 
ſpräche über ihn geführt und im Geiſt ſo ſehr Beſitz von ihm 
genommen hatten, daß ihnen heute abend unterwegs geweſen 
war, als wollten ſie ihn, nur ihn beſuchen. 

Nun ſchien er fo hell und gelaſſen, fo kühl unb emi 
und hatte eine ſolche harte Stirn. Er ſah gar nicht „genial“ 
aus. Sie hatten ſchon viele Künſtler geſehen, die das nicht 
taten, fie wußten, es war nicht mehr Mode. Aber. bei anderen 
trat doch etwas weltmänniſch Flottes, etwas Selbſtbewußtes, 
Freudiges im Weſen deutlich hervor. 

Daniel Kauffung wäre ihnen immer aufgefallen, wo ſie 
ihn auch geſehen hätten. Aber ſie würden ihn für einen 
jungen Gelehrten, vielleicht auch für einen engliſchen Diplo 
maten gehalten haben. Vielleicht auch für einen jener fein 
gebildeten, nachdenllichen Großbauern aus den Marſchen, die 
eher etwas Prieſterhaftes als etwas Ruſtikales haben. 

Es wurde zuerſt die Leonorenouvertüre geſpielt. Dann 
ſollte eine ſinfoniſche Dichtung von Daniel Kauffung folgen 
und die Fünfte von Beethoven das Konzert ſchließen. 

Die muſikaliſchen und überempfindlichen Kinder waren 
jo leidenſchaftliche Hörer, daß ihr Vater mit all feinen Sorgen 
um ſie noch weit hinter der Größe der Gefahren blieb, die 
ihnen dieſe Hingabe brachte. 

Daniel Kauffung konnte nicht ahnen, daß unter den fait 
tauſend Zuhörern zwei überhitzte junge Menſchen ſaßen, die 
ſchärfer verfolgten und nachprüften, wie er dirigierte, als es 
berufsmäßige Kritiker vermochten. Zwei junge Menſchen, die 
nicht forderten, daß dem Kunſtwerk Gerechtigkeit widerfahre, + 
ſondern die gierig verlangten, es ſolle gerade ſo wiedergegeben 
werden, wie ſie es in ſich erlebt hatten. 

Und in dieſen beiden jungen Seelen wallte nun raſch eine 
große Glückſeligkeit auf. Evi pflegte immer zu fagen, die 
Pauſe vor dem Trompetenſignal in der Ouvertüre wie m ! 
der Kerkerſzene in „Fidelio“ fei etwas fo Ungeheures, daß fe g7 
vor Angſt jedesmal Gänſehaut bekäme. Und immer von f» 
neuem wieder zitterte e vor Spannung, ob es denn ertonen f°, 
werde. Bobby ſagte, er möchte wohl einmal erleben, bet es : 
ausbliebe. Davon könnte man krank werden, ſagte Evi. 
Gerade ſo wie in dieſer Pauſe müſſe jemand zumute fein, 
deſſen Schickſal auf dem Wendepunkte ftehe, und wenn die | | 
Entſcheidung nicht käme, müſſe man im der Not des Wartens 
Sie vergaßen, daß es ihnen, im Grunde genommen, jedesmal gi: 
bei jedem Kunſtwerk jo vorkam, und daß es für fie wahrhaft 
ſchlechte Aufführungen gar nicht gab. Sie trugen in jede | 
ihren Enthuſiasmus hinein und färbten mit ihm die matteſten 

Auch alle übrigen Menſchen ſchienen fajt begeiſtett. Ein 
ſozuſagen jubelnder Beifall brach los. , 

Er verneigte Ach. Für Evi und Bobby wat Daniel 
Kauffung mit einem Schlage ſchon „Er“ geworden. 
auf dem etwas bleicher gewordenen Geſicht, und aus en Er 
Augen ſprühte ein Licht, das fie dunkler und lebhafter er |, 
ſcheinen ließ. Së 

Nach einer kurzen Pauſe kam dann Kauffungs 


wohl ſterben. 
d 
Farbenklänge noch um und auf. 
Ihnen kam es vor, als wäre er nür ein anderer, 
Werk daran. , 
diger ! 


M 


ſahe 
i 


Nun ſchien ihnen, als ſchenkte ihnen Kauffung das Werk 
. . e Awe - = 1 i 
Vielleicht war es heute aber wirklich fo, daß fie empfingen, . 
intereſſanter, geheimnisvoller aus doch „genial“. 
eigener 
Wahrſcheinlich verſtand nur eine Handvoll Uu 


fo, wie fie fid) immer gewünſcht hatten, es einmal zu höten. 
ohne aus jid) dazugegeben zu haben. 

In der Tat lag der Nachglanz einer durchlebten Erregung 
Dilettanten, was Kauffung wollte. Der Menge ward dU 
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wenig wirblig im Kopf von ben Tonfarben, die aufraufchten 
und in brennender Pracht, in heißer Leidenſchaft in tobenden 
Qualen glühten. Ihr war, als ſtände einer mit der Peitſche 
im Orcheſter und wirbelte die Inſtrumente durcheinander, damit 
fie unerhörte Kunſtſtücke in noch nicht dageweſenen Klang: 
verbindungen ausführten. Das Ganze ſchien ein infernaliſches 
Chaos von Hohn und Wut und Leiden. Man hatte den 
Eindruck eines raſenden Kampfes, der endlich mit einer jähen, 
furchtbaren Disharmonie ſchloß. die die Ohren der Hörer 
beleidigte. Und dann, nach der Pauſe eines Entſetzens, das 
den Atem anhielt, hob eine Klage an, die ſich in den milden 
Klängen einer prachtvollen Kantilene der Geigen ausdrückte. 
Engel ſchienen zu weinen. Der Klage antwortete von fernher 
ein dunkles, ſeltſames Tongewoge, das in einem Pianiſſimo 
der Poſaunen und Tuben verklang — abgrundtief, bis zur 
Stille ... „Luzifers Sturz“. 

Ein paar Sekunden herrſchte Schweigen. Evi hätte 
nicht klatſchen können. Sie und Bobby waren ganz betäubt, 
erſchüttert, verängſtigt. 

Ihnen war's, als hätten die Geiger während der klagenden 
Kantilene nicht mit dem feierlich langſamen Bogen über Saiten, 
nein, als hätten ſie über ihre, ihre Nerven geſtrichen und 
mit den eindringlichen Strichen ſie zittern und frieren gemacht. 

Und ein Gefühl von wunderlich quälender Ungeduld 
peinigte ſie, ſo, als wären all die Exploſionen in der Muſik 
nur das Vorſpiel zu ungeheuren, perſönlichen Erlebniſſen, die 
ſogleich für ſie beginnen müßten. 

Und ſie empfanden die ſekundenkurze Pauſe des Nach— 
ſtaunens, in das das Publikum ſich verlor, wie eine lange 
Zeit drohender Stille. So daß ſie zuſammenſchraken, als man 
endlich klatſchte. 

Denn man beſann ſich darauf, daß die Höflichkeit gebiete 
zu klatſchen. Und dann klatſchte das Publikum ſich in eine 
wichtige Stimmung hinein, weil es doch intereſſant war, dies 
erlebt zu haben und darüber mitſprechen zu können. Und 
der Vorſtand und ſein näherer Anhang machten aus der 
ſteigenden Stimmung noch einen „Erfolg“, indem man den 
Namen „Kauffung“ rief und wieder rief. Bis er von der 
Tür zum Soliſtenzimmer, auf deren Schwelle er ſchon ſtand, 
wieder zurückkam, zwiſchen den applaudierenden Muſikern 
nach vorn ſchreitend, um ſich zu verneigen. Er lächelte ein 
wenig und drückte dem Konzertmeiſter ſcheinbar voll Dank die 
Hand, wie es ſo Podiumſitte bei gaſtierenden Dirigenten und 
Komponiſten war. 

„Er leidet“, flüſterte Evi. Das dachte Bobby auch. Es 
war ſehr ſchön, zu denken, daß dem Komponiſten jetzt das 
Herz von Bitterkeit ſchwer ſei, weil man ihm ſo dünnen 
Beifall ſchenkte. 

Die große Pauſe von fünfzehn Minuten trat nun ein. 
Von den Vorſtandsmitgliedern eilten einige durch den Mittel— 
gang ins Künſtlerzimmer, um den Komponiſten zu beglück— 
wünſchen. 

„Sieh,“ flüſterte Evi und machte große, große Augen, „ſieh 
doch: Bernhard geht mit Konſul Burchard zu ihm hinein.“ 

Wie kam das? Was hatte das zu bedeuten? Sie fragten 
es ſich in Aufregung. Ob Bernhard wohl heute abend, wie 
er Schon in vereinzelten Fällen getan, am Souper teilnahm, 
das den Vorſtand mit dem gaſtierenden Künſtler vereinigte? 
Der Glückliche! Er lernte Daniel Kauffung kennen. 

Wenn er mich mitnähme! dachte Evi heiß. Aber ſie 
erſchrack über den Gedanken. Bobby würde es weh tun, 
wenn ſie das ohne ihn erlebte! 

Jetzt ging auch Profeſſor Klempner, Evis Klavierlehrer 
und der ſtändige Dirigent der Kapelle, hinein, vielleicht um 
ſich vor den Vorſtandsmitgliedern Kauffungs Dank zu holen, 
daß er „Luzifers Sturz“ ſo ſchön dem Orcheſter einſtudiert 
habe. In der Tat hatte Kauffung in den beiden Proben, 
die er geſtern abend und heute früh mit der Kapelle ab— 
gehalten, die ganze Klempnerſche Auffaſſung mühſelig dem 
Orcheſter wieder austreiben müſſen. 


D 
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Evi und Bobby, mit wachſamen Ohren, hörten, wie Hinte 
ihnen eine Dame, die das wiſſen konnte, es ihrem Nachbar 
erzählte. 

Ihre Blicke blieben an der Tür hängen, in die Bernhard 
mit Konſul Burchard gegangen war. Ihre jungen Seelen 
glühten vor Neid. Sie fühlten fih wie angebunden, weil t 
nicht auf Bernhard zuſtürzen und ihn mit hundert Fragen 
beſtürmen konnten, als er dann wieder herauskam. 

Wie belebt er ausſah. Und er nickte ihnen zu. Lieb und 
wichtig, als wüßte er was Schönes. Was hatte er? So 
zärtlich ſah er ſie an? — 

Daniel Kauffung betrat wieder das Podium und den 
Dirigentenſchemel. Er nahm den Taktſtock in ſeine Hände. 
von denen Evi und Bobby ſchon fanden, daß es bie idunt: 
Hände ſeien, die ſie je geſehen hatten. 

Und dann, ehe er ihn erhob, drehte er ſich, völlig un 
befangen, wie er offenbar dem Publikum gegenüber war, ein 
wenig herum. Er ſuchte mit raſchem Blick — — er ſuchte 
Evi und Bobby. | 

Sie fühlten es, glaubten es für gewiß, obgleich bie Dame 
hinter ihnen kichernd und vergnügt verlegen ſagte: „Gott, er 
guckt hierher.. 

Er jah Evi an. Gewiß, ganz, ganz gewiß. Evi... 

Sie wurde glühend rot. Bobby taſtete nach ihrer Hand. 
Sie wurden ganz ſtill. Sie glaubten, Bernhard habe ihn 
erzählt, daß fie ihn ſpiele. Sie liebten Bernhard dankbar. 

Und nun zog die Fünfte Sinfonie an ihnen vorüber. 

Evi und Bobby wären imſtande geweſen, ihr ganz genau 
zu folgen. Evi ſpielte alle Beethovenſchen Sinfonien vier 
händig; obgleich dieſe Form verſtümmelt und primitiv war. 
lehrte ſie doch Aufbau und Melodien der Werke genau 
kennen und machte fähig, das Orcheſter dann leicht zu wer 
ſtehen. Die Kinder waren immer ſehr glücklich, und ihnen 
ſchien es, als ſähen ſie einen vergötterten Menſchen, deſſen Zuge 
ſie bisher nur in knappen Bleiſtiftkonturen gekannt, nun in 
vollen Lebens farben. 

Heute abend konnte Evi nicht folgen und nichts mehr in 
fid) aufnehmen. Sie fah Bobby an. Es ging ihm ebene. 
Ihre Seelen waren ſchon überfüllt von Eindrücken und ſo 
voll ſeltſamer Unruhe. 

Wichtiger als die ganze Fünfte Sinfonie war ihnen zu 
wijfen, was Bernhard wohl für Worte mit Daniel Kauffung 
gewechſelt habe. Sie hofften es noch heute abend zu er 
fahren. Vielleicht ſah Bernhard inmitten der aufbrechenden 
Menſchenmenge noch einmal nach ihnen. Dann wollten VW 
mit Blicken und Winken betteln, daß er für einen Moment -., 
bei ihnen bleibe. ze; 

Wenn die Sinfonie auch leeres Klanggedränge fur ni E 
blieb: die Perſönlichkeit des Dirigenten behielten ne mM : 
Auge. Mit ganz hungrigen Blicken hingen fie an ihm. | 
ſtudierten feine Geſten, die Linien feiner Geſtalt, fein Halb .; 
profil, wenn er fih ein wenig nach links zu den Erſten und y 
Zweiten Geigen wandte oder den Holzbläſern ein Zeichen gab. 4 

So ſahen fie fih in ihn hinein und fanden alles be. 
deutungsvoll und ſprechend. Ihnen war es, als kannten de n 
ihn genau und feit langer Zeit. Und all ihre geſpannte, I jy 
fiebernde Erwartung richtete fic) auf den Augenblick wo 
Kauffung nach dem Ende eines Satzes fid) umwandte, un 
für den Beifall zu danken. Dann fah er jedesmal D 
Zwillinge an. Immer offenkundiger und aufmerkſamer. £ 

Sie waren es ja gewohnt aufzufallen. Aber daß ne mU 
auch ihm auffielen — gewiß dank eines Wortes von der. 
hard — o, ſie wollten Bernhard dafür küſſen — dus y 
machte fie glückſelig und auf eine kindlich rührende SU 
ganz eitel. - | 

Dann war alles vorüber. Dieſe heißen Stunden zu Ende 
Ein häßliches Lärmen und Stoßen, Turcheinanderipredht 
und Lachen begann. Keine hellen, feſtlichen Kleider wart! 
mehr da. Lauter düſtere Mäntel und Kopftücher in der ganzen 
Ungrazie der abendlichen Vermummung. 
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Kein ſanftes Ausklingen der hohen Stimmung. Ein 
brutales Hinüberſpringen in die platte Nüchternheit. 

Evi und Bobby mußten dieſem ganzen dunkelfarbigen 
lauten Aufbruchs ſchauſpiel, das fih ihnen im Rahmen der 
wat geöfneten Flügeltüren zeigte, duldend von weitem zuſehen, 
bis Schluter zu ihnen gelangen konnte. 

Alles Ausgucken nach Bernhard war vergebens. Sie ſahen 
ibn nicht mehr, dieſe ſich dem Ausgang zu wühlende Menge 
kane ihn in ſich aufgenommen. Bobby meinte einmal, ihn 
neben Fräulein Rohnſtock zu bemerken. 
ich Protetor Klempners grauſträhniges Haar unb [eim fettiger 
ihwarzer Kalabreſer wieder davor. 


Aber gerade ſchoben 


Traurig und ermüdet wie nach zu großen Freuden ging 
Evi dann neben Bobbys Fahrſtuhl her. Und der gute Schlüter 
wunderte ſich, daß ſeine junge Herrſchaft nicht wie ſonſt mit 
Seufzen und Augenaufſchlag und ſtarker Betonung ſagte: Ach, 
Schlüter, es war zu ſchön! Ein Vertrauen, das er als Ehre 
empfand, wozu er aber immer dachte: Was ſie da nu woll 
von haben, die armen Kinders. 

Denn für ihn blieben ſie die „armen Kinders“, obgleich 
er ebenſowenig wie alle anderen Menſchen zu ſagen vermocht 
hätte, was ihn zu dieſem Plural berechtigte. Denn ſchließlich 
ſaß doch nur Bobby im Fahrſtuhl, und Evi lief geſund in 
der Welt herum. (Fortſetzung folgt.) 


JW 


Das Doppelgängerproblem. 


Von Dr. R. Hennig. 


Unter einem Doppelgänger verſteht man in der myſtiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Literatur ein geiſterhaftes zweites Exemplar 
ener beſtimmten lebenden Perſönlichkeit, das fid) unabhängig 
nom entem bewegen und oft in weit entfernten Orten und 
Landern auftauchen kann, während das Original ſeinen jeweiligen 
Aufenthaltsort zur gleichen Zeit nicht verläßt. Der Menſch 
und fein Doppelgänger ſollen einander fo abſolut gleich fein, 
Mh man das körperliche Original und das geifterhafte „Plagiat“ 
unmoglich voneinan der unterſcheiden kann. 

Die Lehre vom Doppelgänger hat neuerdings Nahrung 
bekommen durch die vom Spiritismus vertretene Theorie, die 
„Node“ des Menſchen, feine unſterbliche Seele, könne un- 
hdither zeitweilig den lebenden Körper verlaſſen, fid) ſelbſtändig 
in große Fernen bewegen und auch ſich materialiſieren, d. h., 
torperlich ſichtbar werden, indem fie fih vorübergehend mit 
einem ſtofflichen Leib umkleidet. Der Glaube an das Bor- 
lommen von Doppelgängern iſt aber febr viel älter als der 
moderne Spiritismus, ja, er läßt fih in modifizierter Form 
tie in die graue Vorzeit zurück verfolgen. 

Finden wir doch ſchon bei Homer nicht ſelten Erzählungen, 
daß irgendeine Gottheit, meiſt Pallas Athene, die Geſtalt eines 
lebenden Menſchen angenommen, fih alfo in feinen Doppel- 
sanger verwandelt habe. Der Weltanſchauung des alten 
Hellenentums entſprechend, galt der Doppelgänger als ein 
Mendwert der Gottheiten, auf deren Wirken man jeden nicht 
alltäglichen Vorgang zurückführte. Das ſpätere chriſtliche Mittel- 
aiter neigte dann zu der Anſchauung, jedes Ereignis, das nicht 
cme weiteres dem menſchlichen Verſtand begreifbar ſchien, als 
eine Außerung menſchlicher Zauberei anzuſprechen. 

Unſere Spiritiſten hingegen deuten ſich die ſogenannten 
Doppelgängererſcheinungen in abermals anderer Weiſe und 
bungen fie naturgemäß wieder mit ihrer fpeziellen Weltan- 
ſcauung in Einklang. Danach find die Doppelgänger nicht 
beabſichtigte Produkte einer göttlichen, teufliſchen oder menſch— 
hen Zauberei, fondem fie find unbewußte Leiſtungen der 
menſchlichen Pinde, die ohne Willen ihres jeweiligen Inhabers 
weilen auf Abenteuer ausgeht und bald hier, bald dort 
berumſpukt, indem fie fih, um ſichtbar zu werden, vorüber- 
gehend mit einem „Aſtralleib“ umkleidet, d. h., verfürperlicht, 
materialiſiert. Innere logiſche Berechtigung hat diefe durchaus 
willurliche Hypotheſe, die ſpeziell du Prel entwickelt hat, 
raturlich genau ebenſo viel oder wenig wie die Anschauung 
des Altertums, daß die Götter auf die Erde herabſteigen 
Konten, um die Geſtalt eines beſtimmten, lebenden Menſchen 
tauſchend nachzuahmen, oder als EE andere von Den 
verſchiedenen Weltanſchauungen erdachte Deutung des Doppel- 
gungerproblems. 

Aber gibt es denn überhaupt ernſthaft ein ſolches Problem? 
In denn die Lehre, daß ein Menſch gleichzeitig an zwei oder 
mehr Orten in entſprechend viel Geſtalten geſehen wird. 
wirklich mehr als eine bloße Phantaſie, eine Legende? — Die 


Antwort „ja“ hierauf ift ebenfo berechtigt wie die Antwort 
„nein“. Bei genauer Prüfung und kritiſcher Sichtung der 
überlieferten Doppelgängererſcheinungen kommt man zu der 
Überzeugung, daß eine ganze Reihe von verſchiedenartigen 
Urſachen zuſammengewirkt hat, um die phantaſtiſche Lehre von 
der Doppelgängernatur mancher Menſchen zu begründen und 
ihre Richtigkeit ſcheinbar immer wieder zu beſtätigen. 

Zunächſt einmal iſt es klar, daß der Glaube, ein Menſch 


ſei gleichzeitig an zwei verſchiedenen Orten geweſen, gelegentlich 


auf die allertrivialſte Weiſe, durch einfache Perſonenverwechſlung 
oder einen Zeitirrtum, verurſacht werden kann. Bekanntlich 
gibt es nicht ſelten Menſchen, die einander, ohne verwandt 
zu ſein oder ſich vielleicht auch nur gegenſeitig zu kennen, 
ſo auffallend ähnlich find, daß fie der Sprachgebrauch all 
gemein halb ſcherzhaft als „Doppelgänger“ bezeichnet. Bei 
genauer Bekanntſchaft mit beiden Perſonen mag die Ahnlichkeit 
verblaſſen, aber ein Menſch, der die beiden nur flüchtig kennt, 
oder der gar von der Exiſtenz zweier verſchiedener Perſonen 
dieſes Ausſehens nichts weiß, wird ſehr leicht zu der Ver 
mutung kommen, er habe den einen „beſtimmt“ irgendwann 
und irgendwo geſehen, als der Betreffende nachweislich ganz 
wo anders, vielleicht in weiter Ferne, weilte. — Heute ſagt 
ein verſtändiger Menſch, wenn er auf einen derartigen Wider 
ſpruch aufmerkſam gemacht wird, ohne weiteres, dann werde 
er ſich wohl in der Perſon geirrt haben; in früheren, aber 
gläubiſcheren Zeiten verfiel man auf eine fo naheliegende Cr 
klärung nicht — vielmehr galt es dann als erwieſen, daß 
dieſer Menſch ſich mit Hilfe einer unbekannten magiſchen 
Kraft wirklich verdoppeln könne. Oder wenn meinetwegen 
zwei Ausſagen einander entgegenſtanden, ein Menſch ſei am 
Montagnachmittag um fünf Uhr gleichzeitig in Berlin und in 
Leipzig geſehen worden, ſo galt damit das Faktum des 
Doppelgängers als erwieſen, während man heute wahrſcheinlich 
den Nachweis verſuchen würde, daß der Menſch in Wahrheit 
vielleicht erit am Dienstagnachmittag oder am Montag der 
nächſten Woche in Leipzig geſehen worden ſei, wobei ſich der 
Zweifel in der Regel auch als voll berechtigt erweiſen wird, 
da bei den weitaus meiſten Menſchen das Gedächtnis das 
denkbar geringſte Zutrauen verdient. 

Natürlich läßt ſich die weite Verbreitung der Doppel— 
gängerlegende mit derartigen Irrtümern allein nicht erklären. 
Andere Umſtände kommen hinzu, pſychiſche Erſcheinungen ver— 
wickelter Natur, um dem Glauben an die Doppelgeſtalt mancher 
Menſchen eine kräftigere Stütze zu bieten. Ich entnehme der 
myſtiſchen Literatur zwei Fälle, die ſtets als beſonders deut 
liche Beweiſe für die wirkliche Eriſtenz von Doppelgängeirn 
galten: 

Der Prediger Happach hatte eine alte Magd, „ein Muſter 
von Aklurateſſe“, die ihm, da er ſehr ſrüh aufſtand, morgens drei 
Uhr den Tee bringen mußte, wobei ſie ſich nur nach ſeiner unter 
dem Spiegel hängenden Taſchenuhr richten konnte. Da dne aber 
die Ziffern nicht kannte, mußte ſie die Uhr an Happachs Bett 
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bringen und ſich (bei Mondſchein oder Licht) von ihm die Stunde 
ſagen laſſen. Nun traf es ſich, daß häufig dieſe Perſon oder viel⸗ 
mehr deren viſionäres Bild vor der beſtimmten Stunde ins 
Zimmer kam; es ſchien Happach, als öfſnete und ſchlöſſe ſie die Tür 
hörbar, und als holte ſie die Uhr unter dem Spiegel und käme 
mit ihr gegen ihn zu, wendete ſich aber dann wieder nach der 
Türe. Wollte Happach ſie anrufen, ſo wich ſie ſogleich zurück; ſprang 
ihr Happach nach und rief ſie an, ſo bekam er keine Antwort und 
fonnte fie, fo ſchnell er war, nicht erreichen ... Über hundertmal 
während dreier Jahre hatte er dies Phänomen beobachtet, was ihm 
unbegreiflich blieb. i 

Ein Edinburger Buchhändler ließ fid jeden Morgen von feiner 
Haushälterin wecken. — Einmal, als er ſchon ganz wach war, 
ſah er ſie eintreten, nach dem Fenſter gehen und, ohne ein Wort zu 
ſprechen, ſich wieder entfernen. Bald nachher hörte er ſie klopfen 
und fand, daß die Tür noch verſchloſſen war wie gewöhnlich. 
Dieſen Fällen ſei ein weiterer, ähnlicher angefügt, der mir 

erſt in allerjüngſter ZA aus meinem Verwandtenkreiſe be- 
richtet wurde: ö | 

Eine Dame, bie ihren im Nebenzimmer ſchlafenden Sohn zeitig 
zu wecken verſprochen hatte, wachte kurz vor der verabredeten Zeit, 
D Uhr morgens, auf, um dann aber, da noch einige Minuten bis 
6 Uhr fehlten, nochmals einzuſchlafen. Plötzlich erwachte ſie, da ihr 
Sohn angekleidet an ihr Bett herantrat und ſagte: „Na adieu, 
Mama, ich gehe jetzt — es iſt Zeit!“ Ehe ſie noch ein Wort 
erwidern lonnte, hatte die Geſtalt des Sohnes das Zimmer ſchon 
wieder verlaſſen. Sie machte Licht, jah, daß die Uhr ſchon etwa 
7 zeigte, Stand auf und fand ihren Sohn im Nebenzimmer noch 
ſchlafend im Bett. Er erklärte auf Befragen nach dem Erwachen, 
daß er heute früh das Bett noch nicht verlaſſen, geſchweige denn 
ſich bereits angekleidet habe. : 


Dieſe einfache Gefchichte wäre in früheren Zeiten und 
würde von abergläubiſchen Leuten noch heute ohne weiteres in 
dem Sinne gedeutet, daß der Doppelgänger des Sohnes ſich 
der Mutter genaht habe, um ſie an ihre Pflicht zu mahnen. 
Nüchterne Gemüter werden dagegen einfach erklären, die 
Mutter habe geträumt; wie man ja von den Dingen, die 
uns beunruhigen und unſere Gedanken lebhaft beſchäftigen, 
nahezu immer zu träumen pflegt, ſo hätten auch die Ideen 
der Mutter, nachdem ſie die Augen nochmals für ein paar 
Minuten geſchloſſen hatte, ſich in Geſtalt eines Traumbildes 
mit der Angelegenheit beſchäftigt, wegen deren ſie ſogleich 
wieder erwachen wollte. | 

In dem gleichen Sinne waren aber zweifellos auch 
die oben mitgeteilten beiden Fälle lediglich Träume, die 
vor dem Eintritt eines erwarteten Ereigniſſes ſich ſchon mit 
dieſem beſchäftigten. Daß die Träume für Wirklichkeit ge— 
halten wurden, iſt nicht überraſchend; kennt doch z. B. 
der Wilde oder das Kind überhaupt noch keinen Unterſchied 
zwiſchen Traum und Wirklichkeit, und auch der gebildete 
Erwachſene iſt gerade bei den Träumen des Halbſchlafs oft 
im Zweifel, ob er ſie erlebt oder nur erdichtet hat. Somit 
iſt ein Teil der angeblichen Doppelgängererſcheinungen mit 
Sicherheit auf Träume, und zwar beſonders auf Erwartungs— 
träume, zurückzuführen. 

Ein anderer Fall! Jeder wird fchon einmal erlebt haben, 
wenn er mit Sehnſucht auf das Kommen irgendeines Menſchen 
zu beſtimmter Stunde wartete, daß er etwa aus dem Fenſter 
heraus den Erwarteten über die Straße kommen zu ſehen 
glaubte, und daß er dann höchſt erſtaunt war, weil dieſer 
ſich nach einer angemeſſenen Friſt noch immer nicht einſtellte. 
Ruhig denkende Menſchen ſagen ſich dann, ſie müßten ſich 
wohl doch in der Perſon geirrt haben, und wundern ſich 
nicht lange. Wer jedoch abergläubiſch veranlagt iſt, kennt 
ſolche Irrtümer der Wahrnehmung nicht: für ihn ſteht feſt, daß 
ein geſpenſterhafter Doppelgänger des Crwarteten ihn genarrt 
hat. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich z. B. der folgende, von 
Akſäkow ausführlich mitgeteilte Fall: 

Gegen Ende September 1883 beſuchte ich eine mediumiſtiſche 
Freundin. Mrs. T., deren Gatte täglich in fein Geichäft zu Bir: 
mingtam, 20 engliſche Meilen entſerut, reiſt. Eines Sonnabends, 
elwa 14 Tage vor meinem Beſuch und etwa ein bis zwei Minuten 
früher, als ihr Gatte von der Station lommen mußte, ſtand Mrs. T. 
an ihrem Schlafzimmerſenſter, das auf die Straße hinausgeht, 
als jte ihren Gatten die Gartentür öffnen und den Pfad herauf: 
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kommen jah. Sie bemerkte mehrere Pakete, die er trug, und war 
neugierig, was es für welche wären. Sie eilte die Treppe hinunter, 
um ihm die Tür zu öffnen, als ihr Schwager fie auriei und ie 
ſich umwendete, um mit ihm zu ſprechen. Sie ſagte ihm, daß ſie 
ſoeben ihren Mann durch die Gartentür mit einigen Paketen hätte 
kommen jehen. Während ſie noch miteinander redeten, hörte ſie ihren 
Gatten an der Vordertür Hopfen, und es klang fo deutlich, daß iit 
vermeinte, ihr Schwager müßte es auch gehört haben, was aber bei 
ihm nicht der Fall war. Das in der dem Hausflur angrenzenden 
Küche befindliche Dienſtmädchen jedoch hörte das Klopfen, das ſie 
für das ihres Herren hielt, und durchſchritt bereits den Haus⸗ 
fur, wo ihr Mrs. T. zuvorlam, die die Tür vor ihr erreichte. 
Sie öffnete die Tür, und da ſie niemand davor fand, rannte ſie 
um fie herum, um zu ſehen, ob ihr Gatte zum Speiſezimmerfenſter 
an der vorderen Seite des Hauſes gegangen wäre. Sie ſchickte 
auch das Dienſtmädchen an die Seitentür im Hofe. Als ſie von 
ihrem ſruchtloſen Suchen zurückkehrte, rief das Dienſtmädchen ihr 
zu, Mr. T. komme ja ſoeben durch die Vordertüre herein. Zie 
eilte ihm entgegen und fragte ihn ſogleich, weshalb er herein⸗ 
gekommen und wieder hinausgegangen jei. Er ſagte, daß er nichts 
derartiges getan habe, ſondern er wäre dieſen Augenblick direkt von 
der Station gekommen. (Akſakow: „Animismus und Spiritis⸗ 
mus“ Bd. II, S. 612.) 


In dieſem Falle haben wir es ganz offenbar mit einer 
Täuſchung der eben geſchilderten Art zu tun. Die Behauptung, 
daß der vermeintliche Ankömmling auch geklopft habe, kann 
nichts gegen die Annahme eines einfachen Irrtums beweiſen, 
denn wenn ich ſehe, daß ein Menſch, den ich mit Bejtimmt: 
heit zu erkennen glaubte, doch nicht der von mir Vermutete, 
ſondern ein ganz Fremder iſt, ſo rede ich mir leicht ein, um 
meine Verwunderung zu rechtfertigen: Aber er hat mir doch 
zugewinkt, oder: Ich habe ihn doch deutlich ins Haus treten 
ſehen, oder: Ich habe ihn doch anklopfen hören, uſw. Im 
übrigen pflegen bei einer Erzählung, die wie die obige zwei 
Wochen nach dem Ereignis mitgeteilt wird, in den Einzelheiten 
ſchon recht zahlreiche kleine, aber doch nicht unweſentliche Str: 
tümer enthalten zu ſein. ! 

Sind in den letztgenannten Fällen Illuſionen, d. h. falſche 
Deutungen eines vorhandenen Sinneseindrucks, ſchuld an der 
gelegentlich auftauchenden Vermutung, man habe einen Doppel 
gänger geſehen, fo gibt es anderſeits beſonders zahlreiche Vor 
kommniſſe, wo eine Halluzination eine ſcheinbare Doppel 
gängergeſtalt zum Leben erweckt. So erzählt zum Beippiel 
Edmund von Pariſh in ſeinem ausgezeichneten Werk „Die 
Trugwahrnehmungen“ von einem jungen Epileptiker, der regel 
mäßig zwei bis drei Tage vor einem epileptiſchen Anfall die 
Geſtalten ſeiner Mutter und feiner Schweſter halluzinatoriſch 
erblickte und ſich mit ihnen unterhielt. Ahnliche Halluzinationen 
kommen bei Kranken natürlich ſehr häufig vor, treffen aber 
gelegentlich auch ganz geſunde Menſchen, wenn fie aus irgend 
einem Grunde lebhaft an eine abweſende Perſon denken, die 
ſie dann plötzlich für kurze Zeit leibhaftig vor ſich zu ſehen 
glauben. Hierher gehören zum Beiſpiel die beiden folgenden 
Fälle, die geradezu typiſch für das Weſen der Doppelgänger 
geſchichten find. Alfred Lehmann teilt folgende Selbſtſchilde— 
rung eines Erlebniſſes mit: ö 

Als ich etwa 18 oder 20 Jahre alt war, machte ich eine Reit 
mit meinem Vater und drei anderen Herren ins Hochland. Eines 

Abends, als wir noch einige Meilen von unſerm Nachtquartier ent: 

fernt waren, machte mein Vater mit einem der andern Herren einen 

Abſtecher vom Wege. Wir warteten wohl eine halbe Stunde und 

gingen dann weiter, indem wir eifrig nach dem Vater, der ein 

ſchlechter Fußgänger war, ausſpähten. Es war dunkel, als wir die 

Wirtſchaft, wo wir übernachten wollten, erreichten, aber der Vater 

war nicht dort. Ich wurde febr ängſtlich und ſetzte mich einen 

Augenblick im Gaſtzimmer nieder, um zu überlegen, was zu kun 

ſei. Ich entſinne mich. daß ich die eine Hand vor die Augen hielt 

Als ich fie fortnahm, jah ich den oberſten Teil vom Körper meines 

Vaters anſcheinend zwiſchen mir und dem Kaminſimſe ſchweben. 

Das wiſſenſchaftliche Element war in mir weit ſtärker als das 

religiöſe, abergläubiſche, oder wie man es neunen will. Ich ſagte 

mir: Beim Zeus, das dt ein Geſpenſt! Ich will doch ſehen, W0 
es herkommt! Ich fab aljo mein halbes Geſpenſt — aenauct 
an und entdeckte nun, daß das Phänomen durch Flecke auf dem 
"o (Weine des Kamins, Aſtanſätze im Paneel uſw. herwvorgeruſen 
worden war. Während ich dieſe Beobachtung machte, wurden die 

Umriſſe undeutlicher, und das Bild verſchwand. Kurz darauf lam 

mein Vater; ev hatte jid) in eine Felſenkluft verirrt. 
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Ein anderer Fall: 

Ein Sohn eines württembergiſchen Oberamtmanns, in Göttingen 
ſtudierend, wünſcht aus der reichen Bibliothek des Vaters ſehnlichſt 
eine gewiſſe Monographie und ſchreibt deshalb dem Vater. Dieſer 
kann ſie nirgends finden und meldet dieſes dem Sohn. Einige 
Tage ſpäter, als er, in ſeiner Bibliothek arbeitend, eben ein Buch 
aus ſeinem Repoſitorium holen will, erblickt er vor einem andern 
ſeinen Sohn, im Begriff, ein in beträchtlicher Höhe ſtehendes Buch 
zu ergreiſen. Bei den Worten: Mein Sohn, wo kommſt denn du 
her? verſchwindet deſſen Schemen plötzlich. Der Vater erfaßt das 
von jenem berührte Buch und hat mit ihm die gewünſchte Mono- 
graphie, die er nach Göttingen ſendet. 

Dieſer Fall iſt in der Weiſe zu erklären, daß dem Vater 
in der Bibliothek plötzlich einfällt, wo das geſuchte Buch zu 
finden ijt. Der Gedanke an den Sohn verdichtet fih, wahr: 
ſcheinlich unter dem Einfluß irgendwelcher Geſichtseindrücke, zu 
einer kurzdauernden Halluzination, die ſich im ſelben Augenblick 
einſtellt, wo der Vater die Blicke nach dem das Buch ent— 
haltenden Repoſitorium ſchweifen läßt. Der Geiſtergläubige 
aber nimmt an, ein Doppelgänger des Sohnes ſei dem Vater 
erſchienen und habe ihm die Stelle gezeigt, wo er es ſuchen 
müſſe. Hätte der Herr Oberamtmann die Sachlage näher 
unterſucht, ſo würde er wohl auch, ähnlich wie es in dem 
vorhergehenden, von A. Lehmann mitgeteilten Fall geſchah, 
gefunden haben, durch welche zufälligen Geſichtseindrücke ſeine 
Sinnestäuſchung hervorgerufen wurde. 

Kurze Erwähnung verdient die Tatſache, daß gewiſſe 
Störungen und Lähmungen der Sehnerven hier und da dazu 
führen, daß die betrachteten Objekte dem Beſchauer doppelt 
erſcheinen. Auch dieſer phyſiologiſche Grund mag hier und 
da vielleicht zur Entſtehung der Doppelgängerlegenden bei- 
getragen haben. 

Von ganz beſonderer Bedeutung für die Verbreitung des 
Glaubens an eine Doppelgängernatur mancher Menſchen ſind 
aber die nicht eben allzu ſeltenen Fälle, in denen jemand 
plötzlich ſich ſelbſt zu ſehen glaubt. In alten Zeiten galt ein 
ſolches Sichſelbſtſehen als Vorzeichen des nahen Todes, und 
es iſt zu begreifen, daß abergläubiſche Menſchen, aufs heftigſte er- 
ſchrocken durch ein derartiges aufregendes Erlebnis, von Stund an 
zuweilen wirklich dahinſiechten. Am häufigſten kommen ſolche 
Viſionen zuſtande, wenn der Beſchauer ſich in einem Zu— 
ſtande ftayfer ſeeliſcher Depreſſion oder heftiger Erregung be 
findet, er ſieht ſich dann ſelbſt in einer Stellung, die er 
früher einmal in einem bedeutſamen Zeitpunkt ſeines Lebens 
eingenommen hat, oder die ſeine Gedanken lebhaft von der 
Zukunft erhoffen. 

Der berühmteſte Fall dieſer Art iſt die ſeltſame „Ahnung“, 
die den jungen Goethe 1771 nach ſeinem traurigen Abſchied von 
Friederike Brion bet ber letzten Rückkehr von Seſenheim überfiel: 

„Nun ritt ich auf dem Fußpfade gegen Druſenheim, und da 
überfiel mich eine der ſonderbarſten Ahnungen. Ich jah nämlich, 
nicht mit den Augen des Leibes, ſondern des Geiſtes, mich mir 
ſelbſt denſelben Weg zu Pferde wieder entgegenkommen, und zwar 
in einem Kleide, wie ich es nie getragen, es war hechtgrau mit 
etwas Gold. Sobald ich mich aus dieſem Traum aufſchüttelte, 
war die Geſtalt ganz hinweg. Sonderbar iſt jedoch, daß ich nach 
acht Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte, und das ich 
nicht aus Wahl, ſondern aus Zufall trug, mich auf demſelben 
Wege befand, um Friederiken noch einmal zu beſuchen.“ 

Daß Goethe ſich, als er die Viſion hatte, in einem Zu— 
ſtand heftigſter Gemütserregung befand, wiſſen wir aus ſeinem 
eigenen Munde („mir war ſehr übel zumute“). Wir wiſſen 
aber auch, daß Goethe für Halluzinationen ſehr disponiert 
war; erzählt er doch von ſich ſelbſt irgendwo, daß er jederzeit 
die ſpontane Halluzination von ſproſſenden Blumen vor ſeinem 
Auge hervorrufen könne. Somit würde der Fall als eine 
ganz gewöhnliche Halluzination anzuſprechen ſein, wenn nicht 
eine Tatſache wäre, die eine Deutung erſchwerte: nämlich die 
ſonderbare Geſchichte des „hechtgrauen“ Kleides „mit etwas 
Gold“, das die Erſcheinung trug, und das auch Goethe acht 
Jahre ſpäter, als er leibhaftig noch einmal nach Seſenheim 
zurückkehrte, „nicht aus Wahl, ſondern aus Zufall“ wirklich 
angelegt haben wollte. 


Hierzu iſt nun folgendes zu bemerken: erſtens iſt der 
Bericht über die Seſenheimer Doppelgängererſcheinung von 
Goethe erſt 37 Jahre, nachdem das Ereignis ſtattgefunden 
hatte, niedergeſchrieben worden. Es liegt alſo in hohem 
Grade die Wahrſcheinlichkeit vor, daß Ungenauigkeiten und 
Erinnerungstäuſchungen ſich in die Darſtellung eingeſchlichen 
haben, die den wahren Tatbeſtand entſtellt wiedergeben. 
Man fuhe nach dem Gedächtnis ein Ereignis zu ſchildern, 
das man vor 37 Jahren erlebt hat, und man wird zugeben 
müſſen, daß nicht jedes Wort des Goetheſchen Berichts auf 
die Goldwage gelegt werden darf — ſchließlich führt ja doch 
auch Goethes Selbſtbiographie nicht umſonſt den Titel: 
„Dichtung und Wahrheit!“ Weiter aber wird ſich Goethe 
doch wohl feine Garderobe wie andere Menſchen ſelbſt aus- 
gewählt haben — wie ſollte er alſo „nicht aus Wahl, ſondern 
aus Zufall“ in den Beſitz eines Kleides gekommen ſein, das 
genau dem von feinem Doppelgänger getragenen Kleide ent- 
ſprach? Entweder muß er, in Erinnerung an den hecht— 
grauen Anzug der Erſcheinung, ſich einen ſolchen „mit etwas 
Gold“ eigens haben machen laſſen, oder aber — was ungleich 
wahrſcheinlicher iſt — er übertrug die auf ſeinem 1779er Ritt 
nach Seſenheim zufällig getragene Kleidung nachträglich, in 
folge einer Erinnerungstäuſchung, irrtümlich auf die Geſtalt, di: 
er 1771 „mit den Augen des Geiſtes“ wahrgenommen hatte. 
In beiden Fällen verliert die Geſchichte ihren myſtiſchen Charakter. 

Aus alter und neuer Zeit ſind mannigfache Parallelfälle zu 
Goethes ſeltſamer Ahnung bekannt. So berichtet Pariſh nach 
der „Münchener Sammlung“ folgende Erzählung einer Dame: 


Am 15. März 1878, um 10 Uhr am Abend, ſah ich mich 
ſelbſt. Eins der Kinder war unruhig im Schlaf, ich ergriff die 
Lampe, um nach ihm zu ſehen. Wie ich den Vorhang zurückſchlug, 
der das Schlafzimmer abteilte, ſah ich zwei Schritte vor mir mich 
ſelbſt über die Fußſtelle des Bettes gebeugt, in einem Kleide, das 
ich vor einiger Zeit abgelegt; drei Viertel der Geſtalt war von mir 
abgewendet, die Haltung drückte tiefſte Traurigkeit aus. Ich hatte 
vor drei Monaten ein Kind verloren. Indem ich dieſes ſchreibe, 
fällt es mir zum erſtenmal ein, daß mein Kind nach dem Tode auf 
der Fußſtelle des Bettes lag und ich wohl ſo davorgeſtanden haben 
mag, auch trug ich damals jenes Kleid. 


Bei Epileptikern kommt das Sichſelbſtſehen häufig, auch 
ohne begleitende Gemütserregungen vor. Ein ſolcher Epileptiker, 
von dem Naſſe (1825) berichtet, erzählt z. B.: „Ich ſah eine 
Geſtalt wie mich ſelbſt rechterhand aus dem Finſtern 
kommen, vor mir vorbeigehen und links in das Finſtere wieder 
hinein. Sah ich wieder rechts, ſo trat die Geſtalt dort von 
neuem hervor. Sie war angekleidet wie ich . . . Eigen iſt es, 
daß, wenn ich gehe, es mir oft vorkommt, als gehe rechter 
hand neben mir ein Schatten.“ Ein Bonner Profeſſor, von 
dem Johannes Müller berichtet, ſah ſich ſelbſt zuweilen in 
12 bis 15 Exemplaren gleichzeitig und noch dazu in ver 
ſchiedenen Lebensaltern. 

Aus den obigen Betrachtungen geht hervor, daß das Io 
genannte Sichſelbſtſehen in den immerhin nicht häufigen 
Fällen, wo es vorkommt, in der Regel entweder auf eine 
tiefgreifende, ſeeliſche Depreſſion oder auf einen epileptiſchen 
Krankheitszuſtand zurückzuführen iſt. Im erſteren Falle wird 
es nur ein einziges Mal und vorübergehend den Menſchen befallen, 
im letzteren hingegen kann es die Form einer ſich oftmals 
wiederholenden, gewohnheitsmäßigen Wahrnehmung aufweiſen. 

Wir ſehen alſo, daß dem Problem des Doppelgänger 
phänomens und des mit ihm eng verwandten Sichſelbſtſehens 
nicht einheitlich mit einer einzigen beſtimmten „Erklärung 
beizukommen iit, daß vielmehr eine ganze Reihe von phylo: 
logischen und pſychologiſchen Tatſachen, die unter fih durch 
aus verſchieden ſind, zuſammengewirkt haben, um den ſeltſamen 
Glauben an die Verdoppelung gewiſſer menſchlicher Perſönlich⸗ 
feiten entſtehen zu laſſen. Alle Vorkommniſſe, die von aber- 
gläubiſcher Seite als Belege für die Richtigkeit der Doppel 
gängerlehre angeführt werden, ſind, ſoweit es ſich nicht um 
unkontrollierbare Geſchichten und haltloſe Gerüchte handelt. 
wiſſenſchaftlich durchaus „natürlich“ zu erklären und auf wohl 
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bekannte und wohldurchforſchte Tatſachen zurückzuführen. Der 
Doppelgängerglaube iſt in der myſtiſchen Theorie nur das 
natürliche und notwendige Gegenſtück zum Glauben an die 
ſichtbare Wiederkehr der Geiſter von Verſtorbenen: ähnelt die 
Phantaſiegeſtalt, die der Abergläubiſche zu ſehen bekommt, 
einem Verſtorbenen, ſo hat ſich ihm eben ein Geiſt gezeigt; 
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hält er fie hingegen für das Abbild eines Lebenden, ben 
er fern weiß, ſo iſt ihm ein Doppelgänger begegnet. 
Nur ein Zweifel an der wirklichen Objektivität eines ſcheinbar 
übernatürlichen Eindrucks wird dem Myſtiker ſtets erſt in letzter 
Linie kommen — und gerade hierin unterſcheidet er ſich prin- 
zipiell vom wirklich wiſſenſchaftlichen Forſcher! 


Sommer- und Ferienhäuſer. 
Don Victor Blüthgen. 


Die Entwicklung ber Menſchheit hat auf dem Lande, im engſten 
Zuſammenhange mit der Natur, ihren Anfang genommen. Sie 
kam dann an einen Punkt, wo es nützlich erſchien, Städte zu 
gründen; ſeitdem begann in zunehmendem Maße eine Landflucht, 
der Zug zu den Städten: dort ſammelten ſich die Macht, der Lurus, 
der Ehrgeiz, der Reichtum, die Intelligenz, der Handel, die In⸗ 
duſtrie. Und im Jahrhundert der Maſchine haben die Städte viel: 
fach mit beängſtigender Saugkraft ſich mit der Menſchenkraft des 
Landes vollgeſogen, bis die Landwirtſchaft die Hände rang und 
nach Polen, Ruffen und Galiziern rief. Aber auch der verſtädterten 
Menſchheit iſt am Ende bange geworden in ihren ſtickigen Miets— 
kaſernen, Fabrikräumen und Schreibſtuben, in dem nervenzerrüttenden 
Haſten und Lärmen, und dieſe bleichſüchtige, neuraſtheniſche Menſch— 
heit hat ſich auf die alte Sage vom Rieſen Antäus beſonnen, der 
ſeine Kraft der Berührung mit der Muttter Erde verdankte. 

Sommerfriſchen, Landhäuſer für bie wohlhabendere Bevölkerungs— 
ſchicht hat es bereits lange gegeben. Schon die Großſtädter des grauen 
Altertums flüchteten in der heißen Jahreszeit auf ihre Landſitze, 
deren Reſte wir heute ausgraben, und ihre Dichter beſangen be— 
geiſtert die Reize des Landlebens. Die Patrizier unſerer mittel— 
alterlichen befeſtigten Städte und Städtlein legten ſich ihre Gärtlein 
um die trutzigen Mauern herum an, mit Gartenhäuschen drin, in 
Weingegenden baute man Weinberghäuschen, um ſich darin der 
Natur nahe zu fühlen. Dem kleinen Bürger mußte der ſonntägliche 
Spaziergang genügen, um der dumpfen, ſteinernen Enge wenigſtens 
auf Stunden zu entfliehen und die grünen, blühenden Wunder 
draußen zu genießen. 

Erſt das verfloſſene Jahrhundert, das den Großverkehr und 
die Großinduſtrie geſchaffen, hat auch die Stadtflucht ins große 
entwickelt, ſie bewußt als eine Notwendigkeit erfaßt, als unum— 
gängliches Korrektiv für die moderne Geſellſchaft, wenn anders die 
Menſchheit bei dem ungeheuren Kräfteverbrauch des heutigen Groß— 
ſtadtlebens nicht in ihren wertvollſten Beſtandteilen verkommen ſoll. 
Es hat zu den Sonntagen, denen ihre Urbeſtimmung als Ruhe— 


tage geſichert worden, den köſtlichen Feiermonat inmitten des 
Sommers geſchaffen, wo die große Sehnſucht umgeht: Zurück 
zur Natur! Weit — weit — wo jie am ſchönſten ift, am un: 


berührteſten, am heilſamſten. Den Städter ausziehen, ſelbſt ein 


Stück Natur werden! 

Um die Mitte des Jahrhunderts fing's an: die erſten Seebäder, 
die erſten Sommerfriſchen, die Fahrten großen Stils in die Ge— 
birge; und ſchon in den ſechziger Jahren konnte der alte Leo in 
der „Kreuz-Zeitung“ klagen, es ſchiene, als ob Deutſchland nicht 
mehr ſtille ſitzen könnte. Für die kleinen Leute tauchten in Leipzig 
die Schrebergärten auf, das Urbild der Laubenkolonien, dieſes be— 
glückenden Erſatzes für die ewig Gebundenen; und für ihre ver: 
kümmerte, bleichſüchtige Jugend erfand man die Ferienkolonien, denkt 
man heute an Waldſchulen fogar für die ſommerliche Schulzeit. 

Heute wimmelt Deutſchland von Sommerfriſchen, ein fort— 
laufender Kranz von großen und kleinen Seebädern beſäumt die 
Nord- und Oſtſeeküſte, faſt jedes Häuschen im Gebirge ſieht 
Sommergäſte und Sommerwanderer. Ganze Villenſtädte find ent: 
ſtanden, die ein paar Monate von Flüchtlingen aus der Großſtadt 
wimmeln — dann ſchließen ſich ihre Läden, und ſie ſtehen öde, 
lautlos bis zum nächſten Jahre. Die Eiſenbahnen aber wiſſen ſich 
kaun noch Rat bei dem von Jahr zu Jahr mehr ſchwellenden 


Anſturm auf die Ferienzüge. 


Für die Art, wie man ſich die Segnungen der Natur unter 
ausſchlag— 


dieſen Umſtänden zuführt, iſt allerlei Nebenſächliches 
gebend. Die Wanderluſt, der Trieb, möglichſt viel von Gottes 


ſchöͤner Welt kennen zu lernen, wird die ungebundenen Elemente, 
insbeſondere die Jugend, auf den Wechſel hinführen; aber auch 
unter den, beſonders um der Kinder willen, auf Seßhaftigkeit ot: 
gewieſenen Sommerfriſchlern wird ſich immer ein großer Teil ungern 


— 


der Freiheit begeben, den Aufenthaltsort beliebig zu wählen. — 
Indes mehrt ſich die Zahl derer, denen es irgendein Fleckchen 
Erde „angetan hat“, und die ſich mutig ein Sommerheim gründen. 

In Seebädern, an Binnenſeen, in den Bergen ſind dergleichen zu 
finden, übertragen die Behaglichkeit und Sicherheit eigener Häuslichkeit 
auf die Sommererholung, ungetrübt durch die fragwürdige Beigabe 
der Abhängigkeit von Wirten und Kellnern, fremder Geſellſchaft, 
Unruhe und Überfüllung. 

Nod) mehr: es waren gute Rechner, die das eigene Sommer- 
heim der gemieteten Unterkunft vorzogen. Ein Sommerhaus zu 
5000 Mark fordert etwa 300 Mark Verginfung; das ergibt auf 
vier Wochen eine Tagesmiete von zehn Mark für eine ganze Familie 
und ermöglicht zudem eigene Verpflegung. Von weſentlicher Be— 
deutung iſt demnach nur die Beſchaffung des Anlagekapitals. 
Dabei wächſt der Bodenwert; und mindeſtens ein billiges Haus 
bleibt leicht verkäuflich. 

Die Frage: Wie ſchaffe ich in idealer Weiſe ſolch ein eigenes 
Heim? hat in letzter Zeit die Offentlichkeit immer mehr beſchäftigt. 
Die Antwort gilt nicht ausſchließlich den Sommer- und Ferien: 
häuſern, ſondern zugleich dem vorſtädtiſchen Villenbau, der ja im 
Grund als die erſte Etappe der Stadtflucht zu gelten hat. Die 
Frage ſpitzt ſich, genauer angeſehen, ſo zu: Wie baue ich da am 
praktiſchſten, am billigſten und am geſchmackvollſten? 

Der letztere Punkt iſt es, der die Erörterung in Fluß gebracht 
hat. Denn was an Geſchmackwidrigkeiten oder gar außerhalb allen 
Geſchmacks ſtehender Handlangerarbeit in Sommervillen geſündigt 
worden ift, hat ſchließlich die Notwehr des gemarterten Kunſtſinncs 
äſthetiſch geſchulter Architekten herausgefordert. So iſt denn zunächſt 
in Fachkreiſen zur Klärung der maßgebenden Geſichtspunkte für bau— 
liche Innen: wie Außenkunſt in letzter Zeit fo viel Wertvolles ge: 
ſchrieben, entworfen und wohl auch zur Anſchauung gebracht worden, 
daß es an der Zeit iſt, nun auch das Intereſſe des breiten 
Publikums auf die Sache zu lenken und das Verſtändnis für ſie zu 
wecken und zu ſchulen. Es iſt das Verdienſt der „Woche“, dies in 
dem jüngſten ihrer bekannten Preisausſchreiben aufgenommen und in 
bedeutſamer Weiſe durchgeführt zu haben. Dem Ergebnis, dem als 
10. Sonderheft dieſer Zeitſchrift ſoeben erſchienenen Werk ‚Sommer: 
und Ferienhäuſer. Aus dem Wettbewerb der Woche“ ſoll 
hier eine warme Empfehlung auf den Weg mitgegeben ſein. 

Die erſte Autorität unter den Preisrichtern, Hermann Mutheſius, 
berichtet in einer Vorrede über die Geſichtspunkte, von denen aus 
die Löſung der Landhausfrage angeſtrebt werden müſſe, ſowie über 
die Konkurrenz und deren Verlauf, wozu als Vertreter der Prüfungs: 
kommiſſion Architekt Heinz Laſſen genauere ſtatiſtiſche Angaben an— 
fügt. Vier Stufen von Häuſern waren gefordert worden: zu 
5000, 7500, 10000 und 20000 Mark; ländlich einfach im 
Charakter der Bauart einer beſtimmten Gegend, möglichſt mit 
einheitlichem großen Dach, das immer behaglich wirkt; angeſchloſſen 
eine ländliche Gartenanlage. Dies in tunlichſt reizvoller Durch— 
führung. Von den 1528 Eingängen ſind 21 Entwürfe, die mit 
Preiſen ausgezeichnet wurden, und 40 weitere, zur Veröffentlichung 
angekaufte, in dem Sonderheft vereinigt; und fo überraſchend viel 
Gutes iſt geliefert worden, daß der Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. 
noch 60 Entwürfe erworben hat und veröffentlichen wird. 

Was hier namentlich für den Preis von 5000 Mark geboten 
wird und nach Ausweis der beigefügten Anſchläge tatſächlich aus— 
geführt werden kann, iſt geradezu verblüffend. Häuſer im Stil be— 
vorzugter Gegenden unſeres Vaterlandes, mit Gartenanlagen, von 
einem Reiz und einer glücklichen Raumnutzung, daß man ſich an 
den Kopf faßt und fragt: Warum wohnſt du nicht ſo für eine 
Jahres miete von 300 Mark! Man hat das Gefühl, als müſſe vom 
Eindringen dieſer beredten Predigt ins Volk eine völlige Verände— 
rung in unſern Wohnungsverhältniſſen datieren, als müſſe dies 
Werk noch mehr dem Anwachſen der Vororte und dem ſtaändigen 
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Heimbedarf als der Entwicklung des Sommer: und Ferienhaus: | bant werden in Finkenkrug bei Berlin zunächſt acht Käufer, bie im 

weſens zugute kommen. Der grundlegende Gedanke: ſtatt mehrerer Stil dorthin paſſen, nach den Plänen der Architekten zur Aus⸗ 

unbenutzter Paraderäume ein großes Familienzimmer und im übrigen | führung gelangen und im Frühjahr 1908 als „Sonderausſtellung 

intime kleine Zimmer — wie erlöfend wirkt er für den bürgerlichen] der Woche“ der allgemeinen Beſichtigung zugänglich gemacht 

Durchſchnittsbedarf! Keine Mietskaſernenwohnung mit oder ohne werden. 

Lift mehr — eigenes Haus, Garten, Luft, Licht, freie Bewegung — Eines Tages wird man ſolch ein Haus ohne einen Pfennig 

billiger, viel billiger .. Vermögen von irgendeiner Heimſtättengeſellſchaft gegen eine Ver⸗ 
Ich glaube, hier liegt etwas in der Luft, was werden mill ſicherungspolice zur Verfügung bekommen und ſchließlich als eigen 

und wird! bewohnen können gegen eine Jagrespramie, die billiger ijt als die 
Die Veranſtalter des Wettbewerbes haben offenbar das gleiche landläufigen Mietspreiſe. | 

Vertrauen, wollen es nicht beim bedruckten Papier bewenden laffen. Und das iſt keine Utopie! 

Vierzig in dem Sonderheft veröffentlichte Entwürfe follen in Modellen | Welch ein Segen für die Volksgeſundheit davon ausitrömen 

hergeſtellt und diefe in den größeren Städten Deutſchlands aus⸗ würde, brauche ich den vielen nicht erft zu ſagen, denen ich mit 

geſtellt werden. Noch mehr: mit Hilfe der Deutſchen Anſiedlungs— | Vorſtehendem den Mund wäßrig gemacht habe. 


Der Grunewald. 


Von Dorothee Goebeler. 


ſpree, ſchön die ſchimmernden Parke von Potsdam. Nach 
Norden hinaus, nach Oranienburg zu, liegen ungeheure Wald: 
gebiete, die Tegeler Heide ift ein Märchenwald, die Jungfern⸗ 
heide hat entzückende Wege, der Berliner 
fährt hin (oder fährt auch nicht hin), 
weil man doch einmal da geweſen jem, 
weil man aud) „diefe Seite von Berlin 
mal kennen lernen muß“, aber es bleibt 
eben bei einem „mal hinfahren“. Man 
geht hindurch, man ſieht ſich um, man 
erkennt bewundernd an, daß „die Je⸗ 
jend auch 'ne ſchöne Jejend is“, aber 
man verwächſt nicht mit ihr; ſie hat 
der Seele wenig oder nichts zu ſagen. 
Mit dem 
Grune⸗ 
, wald iit 
Kremſerfahrt. das aber 
etwas 

Der Großſtadtwinter trotz all feiner Freuden ift ſchwer | ganz anderes. Er gehört für 
und hart. Dem Landmann winkt der bereifte Wald mit all | den Berliner ſozuſagen mit 
feinem Zauber und feiner Herrlichkeit, ihm leuchten die weiten | zum Haus. Er ift ihm Kinder- 
| 


Felder im frifchen Schnee, er ſieht und beſitzt die Natur aud) | garten, Tanzſalon, Wohnſtube, 
in unwirtlichen Wintertagen. Der Großſtädter ijt von ihr | Sommerfriſche, Rendezvous und 
ausgeſchloſſen. Selbſt wenn er will, kann er nur felten, febr [Verlobungsplatz. Wie viele, 
ſelten zu ihr eilen. Weit draußen vor den Toren liegt der | die unter feinen Bäumen wan⸗ 
Wald; bevor man hinauskommt, bricht die frühe Nacht herein, derten, ſuchten und fanden auch 
da heißt es denn für unendlich viele, drin bleiben, hinter düjtern | hier den Tod. Der Grune- 
Mauern, in engen Straßen und finſtern Höfen. — Nur im wald hat einen Selbitmörder- 
Traum noch hört man Waldesrauſchen, wandert man über kirchhof — bei Schildhorn liegt 
Wieſen und Felder. er tief im Walde. Keine andre 
Aber mit dem Frühjahr wird es anders. Höher und höher | Forft hat das gleiche aufzu- 
ſtieg die Sonne, wärmer und wärmer wurde ihr Strahl — die weiſen. — Allein zurück zu 
Knoſpen der Sträucher begannen zu ſchwellen, ſprangen auf heiteren Bildern!. 
und entfalteten fidh, jetzt find die Blättchen ſchon Blätter ge- Nach dem Grunewald macht 
worden, dunkel und dichtbelaubt ſtehen die Parke, die Pro- der Berliner Junge, das Ber: 
menadenwege. Flieder, Jasmin und Roſen blühen. Von allen liner Mädel ſeine erſten Schul⸗ 
Balkons leuchten die roten Geranien, bunten Bohnen und die partien. An allen Ecken und 
Kapuzinerkreſſen. Jetzt hält es den Berliner nicht länger, jetzt Enden trifft man fie da draußen 
ſingt er frei nach dem Mädchen im Liede: „Ich kann nicht in den ſchönen lachenden Som- 
ſitzen im Stübchen innen, im engen Haus — ich muß hinaus.“ mertagen. Da fühlt denn die 
Und ſo ruft er denn Weib und Kind zuſammen, füllt das Berliner Großſtadtjugend zum 
Rangel mit Schinkenſtullen und hartgekochten Eiern und fährt erſtenmal, was wirklich Jugend |; 
ins Grüne. | it, Jugend, die lachen, tollen |, 
„Grünes“ hat der Berliner in feiner nächſten Nähe | unb fid) herumbalgen darf. | 
in Hülle und Fülle; wenn er ein richtiger Berliner iit, Wenn der Lehrer in der 
geht er aber doch immer nur nach einer Stelle — in den | Schule fagt: „Wir fahren nad) 
Grunewald. Schildhorn oder nach Beelitz— E * 
Der Grunewald und der Berliner gehören zuſammen als hof, nach Schlachtenſee“, und Nur halb freut fi der Menſch 
etwas Unzertrennliches. Schön find die Wälder an der Ober- | wie fie ſonſt noch heißen die en 
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Und was er dem Kinde geweſen und dem verliebten, 
jungen Volke, das bleibt der Grunewald auch den Alteren. 
Zu ihm führen Vater und Mutter wieder die eigenen Kinder, 
zu ihm fährt man Sonntags mit den guten Freunden, durch 
ſeine ſtillen Gründe macht man ſeine Herrenpartie, in ſeinen 
lauſchigen Wirtshausgärten hat „Mutter“ ihre Kaffeekränzchen. 
Ein Sonntag im Grunewald — ein Sonntag voll leuchtender 
Sommerſonne, welch ein lebensvolles, buntes Bild rollt er 
vor den Augen der Beſucher auf. Unabſehbare Ströme von 
Menſchen ergießen ſich aus den Bahnhöfen, wo die Züge aus 
Berlin ankommen. Auf der großen Chauſſee, die die Reichs⸗ 
hauptſtadt mit Wannſee verbindet und den ganzen Wald 
durchquert, folgen ſich die Wagen in unabſehbarer Reihe. 
Wagen der verſchiedenſten Art: die elegante Equipage aus 
der „Villenkolonie“ jagt, von feurigen Rennern gezogen, 
lautlos dahin, neben ihr rumpelt die „Zweite Güte“ aus 
Berlin C., überholt von dem ſchneidigeren Taxameter. Die 


Beim Knipſen. 


Grunewaldidyllen, geht allemal ein heller Jubel durch die Autos laffen ihr „Töfftöff“ erſchallen, die Radler klingeln, 


Klaſſe, beſonders bei den Jungens, denen der Grunewald | bie Motorfahrer tuten, dazwiſchen kommen ein paar altmodiſche 


verhältnismäßig noch viel mehr bietet als den Mädchen. „Kremſer“ oder Kohlen- und Gemüſewagen, die man mit 


Die Mädchen ſpielen „Katze und Maus“ und „Bäumchen, Hilfe von Brettern und Stühlen zu einem „Geſellſchafts⸗ 
Läumchen verwechſelt euch“, pflücken fid) Blumen und winden fuhrwerk“ hergerichtet und mit Fahnen und Laubwerk fonn" 


" i Bong und gehen fein geſittet ſpazieren, die Jungen aber täglich herausgeputzt hat. 
haben die Seen. In früheren Zeiten war der „Kremſer“ ſo ziemlich das 


O, was bietet ſolch ein Grunewaldſee einem Berliner einzige Verbindungsmittel, das für einen Ausflug nach dem 
Jungen nicht alles — das Rudern ift ihm ja allerdings nod) | Grunewald in Betracht kam. Es lag das in der Natur ber 
verboten und das Baden eigentlich auch, gebadet 
wird aber trozdem, und wenn man noch nicht 
ſchwimmen kann, platſcht man wenigſtens im Waſſer 
herum, die Mutigen ganz, „mit ohne was 
an“, die Zaghaften nur mit bloßen Beinen 
und hochgekrempten Höschen. Und dann 
kann man „botaniſieren“. Wenn ber Ber: 
lmer Junge „botaniſieren“ ſagt, meint er 
damit merkwürdigerweiſe nicht etwa das 
Pflanzenſammeln, fondem — den Fier- 
fang für das — Aquarium. Aus 
den Grunewaldſeen ſtammen die meiſten 
jener Molche, Fröſche, Moorkarpfen, Lët E 
die den Schrecken der Berliner Mütter ; 
bilden. Und fo wächſt denn bie Jugend e 
heran im Grunewald, und mit ihr wächſt die Liebe für den Sache: der rege Eiſenbahn⸗ und Automobilomnibusverkehr, 


Grunewald. der heute alle zehn Minuten Tauſende in den Wald befördern 
Nach dem Grunewald geht der Badfifd aus Berlin W. kann, beſtand noch nicht; ihn zu Fuß zu erreichen, war für 
mit den Freundinnen, „errötend“ folgt der Herr Primaner | die große Menge unmöglich, das Privatfuhrwerk für den ein- 
ihren Spuren; wenn er noch in Sekunda ſitzt, ſchadet das zelnen zu teuer, da tat man ſich denn zuſammen zu mehreren 
auch nichts, ein bißchen geflirtet, ein bißchen poufftert unb | und nahm den Kremſer. 
lokettiert wird doch. Unter den alten Grunewaldbäumen ift Ach, die gemütlichen Kremſerpartien der guten alten Zeit, 
ſo manchem jungen Berliner Herzen der Traum der erſten wie viel Seligkeit haben ſie nicht in junge Herzen getragen, 
Liebe hold erblüht. Nach dem Grunewald fährt auch das | wie viel Vergnügen den Älteren und den Alten verſchafft. 
Meme Nähmädel aus Berlin O. mit bem Herz Wie herrlich war ſchon der Aufbruch am Morgen 
allerliebſten am Sonntagnachmittag. Einmal früh, die Fahrt durch die ſonntagsſtille Stadt, 
füt ein paar kurze Stunden atmen ſie hier hinaus ins Grüne, in den lachenden Som- 
im Waldesſchatten Sommerfreude, Som- mermorgen hinein. Wie da die Häuſer 
merluft. Da werden die Augen heller, allmählich zurückblieben, wie ſich Gär⸗ 
da ſchlagen die Herzen raſcher, da ten und Felder an ihre Stelle ſchoben! 
drückt ſich warmer Hand in Hand. — Bei dem langſamen Trabe der 
Ich ſchnitt es gern in alle Pferde konnte man alles ſo genau 
Rinden ein. Wie viele haben es betrachten: die jungen Saaten, die 
hier nicht ſchon geſungen und haben Fliederhecken, die blühenden Roſen 
das Lied zur Wahrheit gemacht. Die im Bauerngarten, die Spargelanlagen, 
Grunewaldbaume können davon an deren Stelle nun ſchon längſt 
erzählen. Ihre braune Rinde die Prachtpaläſte des Kurfürſten⸗ 
mägt manchen Buchſtaben, damms getreten ſind. 
manches Herz mit einem Namen Und dann kam das Früh- 
darin; wüßte man die Geſchichte ſtück im Wald und die Sieſta 
von jedem, wie viel Romane nachher, wo man, auf dem 
würden da herauskommen, Romane, N Rücken liegend, ſo wundervoll in 
die das Leben ſelbſt ſchreibt, Menſchen⸗ den blauen Sommerhimmel ſchauen 
glück, Menſchenleid. Giüdtide Familie. konnte, und am Nachmittag das Kaffee. 
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fochen und Der Spaziergang, 
bei bem fic) ein jung ver- 
liebtes Pärchen ſo beharrlich 
etwas abſeits halten oder 
auch ganz und gar für ein 
Weilchen in die Büſche ver— 
lieren konnte. Und ſchließ— 
lich die Heimfahrt im dunkeln 
Wagen durch den ſchweigen— 
den Wald, wo Hand ſich 
heimlich in Händchen ſchob 
und manch leiſer Druck be- 
ſtätigte, was die Augen am 
Nachmittage verſtohlen ver- 
heißen hatten, wo alles Glück 
und alle Luſt des vergan- 
genen Tages ſich endlich auf— 
löſten in ein Lied, natürlich 
in jenes, das der Berliner 
immer ſingt, 
wenn er ſich 
recht glück⸗ 
lich fühlt: 
„Ich weiß 
nicht, was ſoll 
es bedeuten, 
Daß ich ſo 
traurig bin..“ 
Jetzt liegt 
der Kremſer 
im Sterben. 
Die Eiſen⸗ 


bahn und das Fahrrad haben ihm in gleicher Weiſe nachgeſtellt, 
als dritter „Mörder“ geſellt ſich ihnen ſeit Pfingſten auch noch 
der Autoomnibus hinzu, der, vom Nollendorf⸗ 
platz abgehend, Berlin W. mit Wannſee ver⸗ 


bindet, alfo den ganzen Grunewald durd- 
ſchneidet. Nur in ſehr vereinzelten Exemplaren 
trifft man den Kremſer noch. Aber mit ihm 
oder ohne ihn, die Grunewaldpartie iſt ge- 
blieben, was ſie war, und ihr Programm 
ſpielt ſich noch genau ſo ab wie in alter Zeit. 
Das „Frühſtück im Walde“, dieſes erſte Mahl 
unter grünen Bäumen, iſt noch immer der 
„Höhepunkt der Situation“, beſonders wenn 
ein paar praktiſche Seelen ſo vernünftig waren, 


etwas trinkbaren Stoff in den Ruckſack zu ſtecken, und mit den 
Butterbroten zugleich der „gefüllte Becher“ kreiſen kann. 
Und noch heute hält man die Sieſta nachher, direkt auf hineinwollen und zum Teil auch hineinkommen, mit der 


Schloß Grunewald. 


den Waldboden hingeſtreckt oder fürſorglich auf Plaids und 


Decken gelagert. Hier und da ſpannt man wohl auch gar 
eine mitgebrachte Hängematte zwiſchen den Bäumen aus, für 
die Kinder eine Erhöhung des Vergnügens, liefert ſie doch 
Schaukel und Ruhelager zugleich. Noch heute ſchlagen ſich die 


jungen Pärchen abſeits, „Tyras“, dem Vielgetreuen, vielleicht 


die Wache für Hut 
und Schirm über⸗ 
laſſend. Und iſt 
dann genug ge⸗ 
raſtet, gewandert 
und geſpielt — 
hat Lieschen im 
See ihr „Schiff 
ſchwimmen“ laſſen 
und Franz und Fritz 
die genügende An⸗ 
zahl von Fröſchen, 
Fiſchen und Mol⸗ 
chen zu Mutters 
beſonderer Freude 
beiſammen, dann 
geht es hinüber in 
den Wirtshaus- 
garten, und das 
Kaffeekochen be- 
ginnt. Solch ein 
Kaffeegarten im 
Grunewald gleicht Beim Fiſchfang. 

am Sonntagnach⸗ 

mittag einem aufgeſcheuchten Bienenſchwarm, ſo wogt es darin 
hin und her, ſo ſchwirrt und ſurrt es durcheinander von lachen⸗ 
ben, plaudernden Stimmen, von Kindergequarr, Tanzmuſil, 
Radaututen, Gläſergeklirr, Rutſchbahngeknarr und andern mehr 
oder weniger anheimelnden Tönen. 

Ja, die Grunewaldpartie iſt die gleiche ge 
blieben wie in den Kremſertagen. Was aber nicht 
das gleiche blieb, iſt die Heimkehr am Abend. 

„Vor das Gelingen ſetzten die Götter den 
Schweiß“, hinter die Grunewaldpartie unſerer 
Tage aber ſetzten fie etwas Schreckliches, 
Grauenvolles: die Rückfahrt, b. h. Bahnhöfe. 
wo ſich Tauſende drängen, ſchieben und ſtoßen, 


vire um in Zügen, bie nur für Hunderte Platz 


haben, „mitzukommen“, Coupés, die für acht 
Perſonen beſtimmt find, darin aber fünfund- 
zwanzig und noch mehr auf-, über- und untereinander ſtehen, wäh- 


rend auf jeder „nächſten Station“ noch weitere fünfundzwanzig 
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Spaziergang im ſchönen grünen Walde. 
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gewagten Behauptung, es wär' ja noch ſehr viel Platz. Kinder] malde, Hundekehlen⸗ und Halenſee liegen die meiſten Wirts⸗ 
weinen, Mütter irren, Väter fluchen, Hüte werden zerdrückt, häuſer und Kaffeegärten, der älteſte ijt wohl Paulsborn beim 
Kleider zerriſſen, Schirme zerbrochen. Jagdſchloß. Hier wimmelt es denn auch an den Wochen- 


Wer nicht mit Spreewaſſer getauft oder zum 
, mindeiten Spreewaſſer gewöhnt ift, dankt ge 
wöhnlich nach der erſten Rückfahrt, die er 
mitmachte, für jeden weitern Sonntagsausflug 
m den Grunewald; der richtige Ber- 
liner ſagt beim erſtenmal: „Nie wieder 
und iſt am nächſten Sonntag doch 


-wp e 
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wieder da, 


mugen ohne Grunewald ijt für ihn, 
mie geſagt, nicht das richtige. 

Der Grunewald von heute iſt 
nicht mehr das, was er in alten 
Zeiten war. 
durfürſt Joachim 1I. am blauen 
Mamewaldjee das „Jagdſchloß 
zum grünen Wald“ von Kaſpar 


- 


— 


tagen von Menſchen. Stiller ijt jenes große Wald- 
gebiet, das fih nach der Havel zu eritredt. Auf 
dem Wege nach Schildhorn, den Pichelsbergen 
und Pichelswerder begegnet man allerdings 
manchem Spaziergänger, ebenſo am Wannſee 
auf dem Wege nach dem Großen Fenſter, einem 

der herrlichſten Ausſichtsplätze Norddeutſchlands 
— aber nur ein paar Schritte vom Wege ab, 
und man iſt in allerſchönſter Waldeinſamkeit. 
Die Havelberge gehören unſtreitig zu den 
ſchönſten Partien des Grunewaldes. Steil 
und jäh emporſteigend, von romantiſchen 
Schluchten zerriſſen, von uraltem Hochwald 
gekrönt, begleiten ſie den blauen Strom. Auf 

dem höchſten, dem Karlsberg, hat man den 
Kaiſer⸗Wilhelms⸗Turm errichtet. Wer auf 


denn ein Sonntagsver 


Jene Tage, da der 


Tyras, der treue Wächter. 


Theiß erbauen ließ und hinter feinen grauen Mauern mit Anna | feiner Spitze geſtanden und hinausgeſehen hat ins märkiſche 
Zydow, der ſchönen Gießerin, ein zartes Liebesmärchen träumte, Land und dann noch einmal die Mark eine Streuſandbüchſe 
' wien hier andres Leben als unſere Zeit. Kein Spaziergänger, nennt, verdient geſtäupt zu werden. Der Berliner ijt ja denn 
on Sonntagsnachmittagsradler wurde ſichtbar, aber das Jagd- auch längſt davon überzeugt, daß über den Grunewald über- 


bam klang, 


Geläut, durch Dickicht und Dornen 
prang der Hiridh, verfolgt von 
det Jäger fröhlichem Troß! — 
Das Jagdhorn iſt längſt ver⸗ 
tummt an dieſer Stelle, die Par⸗ 
torcejagden, die fih bis ins 19. 
Jahrhundert hielten, find an einen 
andern Platz verlegt. Das Wild 
"t in ferne Wälder fortgeführt, 
nut vereinzelt trifft man noch ein 
ſcheues Reh. 

Der Hauptzauber des Grune⸗ 
valdes liegt wohl in feinen Seen: 
dunkel und geheimnisvoll liegen 
ſie im Schatten der alten Kiefern 
nd Föhren — ob man fie ſieht 
am hellen Morgen oder am ſpäten 
Nachmittag, immer iſt es, als 
ihlafe ein Geheimnis in ihren 
Tiefen, als wollen die Wellen, die 
ans Ufer plätſchern, Geſchichten 
erzählen, und wenn der Wind 
im hohen Röhricht flüſtert, das 
Nondlicht ſilberne Brücken zwi- 
ſchen den gelben Mummeln baut, 

dann ſcheint das Märchen ſelbſt durch 
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die Rüden gaben helleg 


den ftillen Wald zu fchreiten. PERR ATES: . 

Das Seengebiet des Grunewaldes liegt Berlin am nächſten, haupt nichts geht, und es ſoll durchaus keine Übertreibung ſein, 
und jo führen die Gijen- und elektriſchen Bahnen denn aud) | menn ber Reichshauptftädter, der von der Ferienreiſe heimkommt, 
Aber den Hauptſtrom der Beſucher. beim Anblick des blauen Schlachtenſees ſeine Frau Gemahlin 

Am Schlachtenſee, dem wundervollen, an der romantiſchen, zärtlich entrüſtet in die Seiten pufft: „Alte, wozu ſind wir'n 
ſagenumwobenen Krummen Lanke, am Riemeiſter⸗, am Grune- fortjefahren, 's is ja hier viel ſchöner wie draußen!“ 


Sn EE 


Mein Garten. 


Stumm ruht die Welt — ein ſattes, müdes Schweigen Da kommt der Sturm und greift in meine Bäume 
Liegt über meinem ſommerreifen Garten; — Und rüttelt ſie, daß ihre Stämme beben — 

Ein Stilleſein — kein Hoffen, kein Erwarten, Mein Herz wacht auf und jauchzt: Noch darf ich lebenl 
Ein leiſes Ahnen ſchon vom Abwärtsſteigen. Zerreiße, Sturmwind, meine trüben Träumel 


Die Wolken jagen, und die Donner rollen, 

Und Regengüſſe gehen rauſchend nieder. — 

In meiner Seele jubeln tauſend Lieder 

Vom ſelig heiligen Genießenwollen. J. Madeteine Schutze. 
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Der Amerikaner. 


(12. Fortſetzung.) 


Der Gartenſaal ſah heute, ehe er für die Wintermonate 

geſchloſſen wurde, zum letztenmal noch eine große, glänzende 
Verſammlung zwiſchen ſeinen blumigen Tapeten. Die Herzogin, 
eine ſchmale, ſchlanke Frau mit müden Augen und einem 
kleinen, feinen Mündchen, die ſtets beſtrebt war, den Alters- 
unterſchied zwiſchen ſich und ihrem Gemahl durch ernſte Würde 
der Haltung zu verringern, ſaß mit der alten und der jungen 
Frau von Koſegarten und Prinzeſſin Karoline am Kamin. 
Rieſige knackende und praſſelnde Buchenſcheite ſtrömten eine 
wohlige Wärme auf die arg durchfrorenen Damen aus, und 
heißer Tee, dampfender Punſch wurden mehr begehrt als der 
eisgekühlte Sekt. 
Prinzeſſin Karoline hatte Fritz an ihre Seite gewinkt. Er 
lehnte ſich an den Pfoſten des Kamins und plauderte mit ihr 
in jener neckiſch galanten Weiſe, die Prinzeſſin Karoline ſtets 
ſo anmutig an ihre glorreichen Wiener Tage erinnerte. 

„Wo iſt Ihre Couſine Hilde? In acht Tagen, wenn wir 
von Naſſenſtein nach Langenrode überſiedeln, hoffe ich ſie bei 
mir zu ſehen. Wiſſen Sie,“ flüſterte die Prinzeſſin, ſich nahe 
zu Fritz hinüberbeugend, ſo daß das fürſtliche Parfüm gleich 
einer ſchweren Duftwelle zu ihm aufſtieg, „es hat Mühe genug 
gekoſtet, diesmal meinen Willen durchzuſetzen. Ich verſpreche 
mir viel von dem jungen Mädchen. Ich glaube, wir paſſen 
ſehr gut zuſammen. Es wäre mir äußerſt fatal, wenn ich 
dieſe affreuſe dicke Audorf als Begleiterin bekommen hätte. 
Sie müſſen uns oft aufſuchen, wenn Ihre Couſine erſt bei 
mir it. Ich plane kleine Tecabende, vielleicht ein Spielchen, 
o, ganz harmlos ein Whiſt oder dergleichen. Sie müſſen 
noch ein paar nette junge Leute mitbringen, ich ſehe gern 
Jugend um mich. Nett, ſehr nett, was? Wir wollen recht 
luſtig ſein.“ 

Fritz verbeugte ſich zuſtimmend. „Ich weiß nicht,“ ſagte 
er etwas zögernd, „ob Hoheit den Charakter meiner Couſine 
ganz richtig beurteilen.“ 

Die Prinzeſſin kicherte. „Mon cher ami, Sie wollen doch 
nicht etwa auch unter die ernſten Warner gehen? Ihre Couſine 
wird nicht prüde und nicht albern ſein, superbe, das gefällt 
mir gerade. Dort ſehe ich ſie eintreten, bitte, rufen Sie ſie 
zu mir.“ 

In der Mitte des Saals ſprach der Herzog, ein ſteifer 
Herr mit verbindlichem, aber ſchüchternem Weſen, mit Auguſt 
von Koſegarten und Debberitz. Er zeigte ſich intereſſiert für 
alle Einzelheiten ihrer Pläne und beſonders für den projektierten 
Bahnbau, der ſein Luſtſchloß Naſſenſtein mit ſeiner Reſidenz 
Langenrode in bedeutend bequemere Verbindung bringen ſollte. 
„Sie haben Erſtaunliches geleiſtet, meine Herren,“ rief er mit 
ſeiner feinen, hohen Stimme, „ganz außerordentlich, ganz 
außerordentlich!“ 

„Hoheit,“ begann Debberitz und legte die Hand auf ſein 
tadelloſes, weißes Vorhemd, „fürs Vaterland, fürs angeſtammte 
Fürſtenhaus ...“ N 

Der Herzog lächelte ihm gnädig zu. „Gewiß, gewiß! Die 
Ideale ſind treibende Kräfte! Wann wird die elektriſche Bahn 
dem Betrieb übergeben werden können?“ 

„Ich denke in ein bis zwei Jahren“, bemerkte Auguſt. 

Die Herzogin wandte ſich ein wenig zur Seite in ihrem Lehn— 
ſtuhl, um den Herren zuzuhören. Sie hielt einen japaniſchen Fächer, 
den ihr Frau von Koſegarten gereicht hatte, zum Schutz gegen 
die dem Kamin entſtrömenden Gluten an ihre ſchmale, wachs— 
bleiche Wange. „O, das iſt gut, das iſt ſehr gut,“ ſagte ſie 
leiſe und erfreut, „beſchleunigen Sie den Bahnbau ſo viel wie 
möglich. Der Weg von Langenrode nach unſerem Luſtſchloß 
Naſſenſtein iſt ſo beſchwerlich für die armen Pferde.“ 

„Der Wunſch einer hohen Frau wird uns zu fiebernder 
Eile antreiben,“ ſagte Debberitz erfreut, zugleich erſtaunt, daß ihm 
dieſe pathetiſche Phraſe ſo gut gelungen war. Die Herzogin 


Noman von Gabriele Reuter. 


neigte mit freundlichem Dank das ungewöhnlich kleine Köpfchen. 
auf dem ein noch kleinerer Hut aus Goldgeſpinſt und Zobel 
ſich in das farbloſe dünne Haar ſchmiegte. „Wir werden 
einen Salonwagen haben?“ fragte ſie mit liebenswürdigem 
Empreſſement. | 

Debberitz verbeugte fih. „Selbſtverſtändlich, Hoheit. Abom- 
täfelung mit blauen Samtpolſtern!“ 

„Ahornholz mit blauen Samtpolſtern“, wiederholte die 
Herzogin müde. „Scharmant, ganz ſcharmant!“ 

Ein Kammerherr war inzwiſchen auf den Herzog zu 
getreten und hielt ihm zwei Lederetuis entgegen. Der Herzog 
ergriff das eine, drückte auf den Knopf und entnahm ihm 
dann einen Orden. Das diskrete Stimmengeſchwirr, das 
bisher den Saal erfüllt hatte, verſtummte plötzlich. Die ſtat 
lichen Geſtalten des Oberpfarrers und des Bürgermeiſters, der 
weißlockige Staatsminiſter und mehrere andere Herren des Ge 
folges gruppierten ſich unauffällig und doch mit der ſicheren 
Gewöhnung, ſolchen Szenen das nötige Dekorum zu verleihen, 
im Halbkreis um den hohen Herrn. Auch die neue Haus 
hofmeiſterin, die Baronin Leuchtenberg, die die Herzegin 
heute begleitet und die bisher mit Herrn von Koſegarten im 
Geſpräch geſtanden hatte, näherte ſich, um mit dem Herrn des 
Hauſes Zeuge des kommenden Erxeigniſſes zu werden. 

Der Herzog wandte ſich zu Auguſt und Debberitz. „Meine 
Herren!“ begann er mit ſeiner leiſen, hohen und ſchüchternen 
Stimme, die fid) immer nur durch einen. bejonbern Willensakt 
zu hörbarer Feierlichkeit verſtärkte, „meine Herren, als einen 
Beweis, wie ſehr ich bie Verdienſte tüchtiger Männer um da: 
Herzogtum zu ſchätzen weiß, verleihe ich Ihnen, Herr Direktor 
von Koſegarten, und Ihnen, Herr Theodor Debberitz, meinen 
Hausorden zum Weißen Hirſch.“ 

Er überreichte Auguſt den Orden, den er in der Hand 
hielt, entnahm dem zweiten Käſtchen, das der Kammerherr 
ihm geöffnet entgegenhielt, ein zweites Exemplar und legte es 
in die Hand von Debberitz. Die beiden Männer empfingen 
die Orden mit tiefen, ſtummen Verbeugungen. Auguſt murmelte 
nach einer kleinen Pauſe: „Hoheit können verſichert ſein“, und 
Debberitz fiel ihm mit vollerem Ton ins Wort, „daß wir dieſe 
außerordentliche Ehre zu ſchätzen wiſſen.“ 

Der Herzog lächelte ein wenig, das war nicht ganz die 
übliche Form für den Dank, aber immerhin — dieſer prächtige 
Selfmademan ſetzte ſich naturgemäß über die Formen der 
höfiſchen Etikette hinweg und ſprach, wie es ſein treues, ehr 
liches Herz ihm eingab! 

Der Herzog winkte ihm gnädig mit der Hand, und es ent 
ſtand ein zweites Schweigen, während der hohe Herr ſich ſeiner 
Gemahlin zuwendete. Da rief Prinzeſſin Karoline laut und 
enttäuſcht zu Fritz hinüber: „Ja, bekommen Sie denn keinen 
Orden? Das finde ich gar nicht nett.“ 

Fritz lachte. „Hoheit,“ ſagte er munter, „ich fühle mich 
in dieſem Augenblick durchaus als freier Amerikaner!“ 

Der Herzog zog, peinlich berührt, die Schultern leiſe 
fröſtelnd in die Höhe. „Sie bleibt doch eine ewige Gene“, 
flüſterte er ärgerlich der Herzogin zu. Die gewandten Hof 
leute der Umgebung begannen, um den fatalen Zwiſchenfall 
vergeſſen zu machen, ein lebhaftes Geplauder. Der Herzog 
aber wandte ſich huldvoll im Geſpräch zu Fritz: „Ich höre, 
Sie wollen ſich wieder im alten Vaterlande ſeßhaft machen.“ 
„Das iſt ein Irrtum“, ſagte Fritz kurz und kühl. 
„Aber, Fritz,“ flüſterte ſeine Mutter ängftlich, „wie konnte 
man der Hoheit in dieſer Weiſe widerſprechen!“ 

„Ich gehöre nun einmal nicht zu den ſeßhaften, Männern.“ 
ſagte Fritz, „wenn ich ehrlich ſein will, der Boden brennt mir 


ſchon wieder unter den Füßen.“ 


„So, fo", bemerkte der Herzog etwas verſtimmt und zer: 
ſtreut. „Abenteuerluſt? Läßt ſich nicht überwinden?“ 


, reamgsbedürftigkeiten”, 
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„Wet der Heimat jo lange entfernt blieb,“ warf dic 
»erzogin begütigend ein, „findet fid) wohl ſchwer wieder in 
at zurecht.“ 

„Man hat zu ſcharfe Augen bekommen für ihre Ver— 
ſagte Fritz. „Weil unſere Liebe 
t mehr blind ut, wird De uns überhaupt nicht mehr ge: 
att, Und jo entdeckt man bei der Rückkehr in die Heimat 
tert, daß man wirklich heimatlos geworden ijt." 

„Em trauriger Zuſtand“, flüſterte die Herzogin bedauernd. 

„Wie man's nimmt,“ ſagte Fritz gleichmütig, „wir haben 
rem Stolz, und ich denke, wir haben auch unſere Miſſion, 
Tir Heimatloſen. Was wäre Deutſchland ohne feine ver- 
tenen Kinder?“ 

„Es liegt etwas Wahres in dieſem Ausſpruch,“ meinte 
V Herzog nachdenklich. „aber ...“ und er hob ablehnend 
ne Hand, „eine bedenkliche Wahrheit.“ 

„Wahtheiten find immer bedenklich, Hoheit“, 
zit gleichmütigem Lachen. 

„Aeſtatten, Hoheit,“ miſchte fih Debberitz ins Geſpräch, 
er m uns zu wild mit feinen Projekten, das iit die Ge: 
vidte Wenn wir alle feine Yanfeeabenteuer nicht hier aus- 
"^em wollen, dann wird er biſſig, und predigen wir dem 
vam Vernunft, da will er uns die Choſe vor die Füße 
va^ 

Ter Herzog blickte zerjtreut im Kreiſe umher. Er blieb 
nicht gern lange bei einem Thema. Die derbe Gereiztheit, 
die im aus dem Ton dieſes gewaltigen Mannes entgegen: 
lente, erregte ihm beinahe Furcht. 

„Nun, da halten Sie nur als Gegengewicht zu den fremden 
mireijenden Einflüſſen feit an einer ſoliden deutſchen Ge- 
znnungsart“, ſagte er, das Geſpräch abſchließend, zu Debberitz. 

Er näherte ſich darauf der Herrin des Hauſes, der älteren 
‘tau von Koſegarten. mit der zu plaudern feine offiziellen 
sten ihm bisher noch nicht geitattet hatten. Aufs neue 
cung er jene müden, blaſſen Lippen zu einem freundlichen 
"hel, als er ſich neben fie auf einen Lehnſeſſel niederließ, 
n) begann: „Die Familie Koſegarten ift unſerm Hauſe ſtets 


ſagte Fritz 


2 Treue attachiert geweſen; wie ich höre, foll dieſes Band in 
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aunt wieder feſter geknüpft werden. Ihre liebe Nichte ſoll 
ils Hofdame meiner Schweſter in unſern engern Kreis auf: 
zenommen werden?“ 

„Ich bin glücklich,“ ſagte Frau Marie, „daß Hoheit fo 
mag waren, Hilde in Ihren Dienſt zu wünſchen. Wir werden 
worausſichtlich das Schloß den Kindern überlaſſen, vielleicht 
ut Metten gehen, da üt es fo ſchön, zu willen, daß für Hilde 
wet iſt. Ich habe jie lieb wie meine Tochter.“ 

„Wir ſind ſehr zufrieden mit der Wahl unſerer lieben 
Zchvagerin,“ bemerkte die hohe Frau, „ich bin immer dafür, 
zie Damen des Hofes aus den adligen Familien des Landes 
A wählen, deren Geſinnung man kennt, deren ganzer Ton 
"tn eine Art Garantie für den Charakter des jungen Mäd— 
tene bietet. Sie haben Ihre Nichte in der abgeſchiedenen 
Einſamkeit der Berge und Wälder erzogen -hm re] 

„Sie hat wirklich arbeiten gelernt,“ fiel Frau Marie ein, 
ils die Herzogin zaudernd nach einem paſſenden Wort ſuchte, 
im den Satz zu beenden, „ich habe fie niemals geſchont, fie 
gal ſich tüchtig in der Wirtſchaft tummeln müſſen.“ 
Wuperbe,“ meinte die Fürſtin freundlich, „da wird fie 
"à die einfache Unſchuld des Herzens bewahrt haben, die man 
it in neuerer Zeit jo häufig an den jungen Damen ver 
1.“ Sie lehnte fih behaglich in ihrem Seſſel zurück, der 
axie Zee hatte tie erwärmt, ihre Umgebung wußte, daß fie nun 


auf ihr £ Lieblingsthema, die falſche verhängnisvolle Erziehung 


det modernen Frau, zu reden kommen würde. Sie ſprach von 
tt Yetture, von unangebrachten Freiheiten, von der Bedenk— 
"iut der Sportpaſſion bei den Töchtern des Adels . .. 

„Ma chere“, murmelte der Herzog, räuſperte fid) ein wenig 
ur) verſtummte wieder. Er fürchtete, daß feine Gemahlin 
mt ihren ſtrengen Anſichten hie und da verletzen könnte. 
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als auch zu Pferde. Er äußerte dies vorſichtig und ſchüchtern, 
wie er alle ſeine Meinungen zu äußern pflegte. 

„Auch ich ſelbſt habe ja früher geritten,“ ſagte die hohe 
Frau „in angemeſſener Begleitung — warum nicht? 
Aber etwas anderes iſt die burſchikoſe Kameradſchaftlichkeit in 
ſportlichen Angelegenheiten, die heute zwiſchen den jungen Leuten 
beliebt wird, und die zu den böſeſten Situationen führen kann. 
Zum Exempel eine Geſchichte, die mir die Baronin Leuchten: 
berg vorhin auf der Fahrt erzählte, und die mich wahrhaftig 
erregt hat. Baronin — Sie ſagten doch ſelbſt, der Ruf des 
jungen Mädchens, die damals im Rennſtall des Grafen — 
mon Dieu, der Name tut ja nichts zur Sache — kurz ihr 
Ruf war ruiniert. Und ich finde, die Welt verurteilte hier 
mit Recht. Eine junge Dame, die ſich ſo weit vergißt, die 
Pferde ihres Courmachers ...“ 


Die Herzogin hielt plötzlich inne — es war eine fo atem- 
beklemmende Stille um ſie her entſtanden — das leiſeſte 


Flüſtern verſtummte, es rauſchte kein Kleid, es klirrte kein 
Glas mehr . . . Sie blickte erſtaunt umher. 

Da erhob ſich Prinzeſſin Karoline halb von ihrem Seſſel. 
Ihr volles Geſicht war noch mehr gerötet als ſonſt. „Pardon, 
liebe Schwägerin, dieſer Rennſtall des Grafen Keſſenbrock ... 
Ja — ich behaupte,“ rief ſie laut und kriegeriſch, „dieſer 
Rennſtall hat damals, als die Leuchtenberg ſich ſo unverant— 
wortlich benahm, überhaupt nicht mehr exiſtiert. Das Ganze 
iſt ein Märchen eine Perfidie“, ſchloß ſie, indem ſie ſich 
wieder niederließ und mit haſtigem Fächerſchlagen ihre Empörung 
zu betäuben ſuchte. 

„Mon Dieu, Caroline, je ne comprends pas un mot de 
votre alteration’, flüſterte die Herzogin fragend — fie verfiel 
bei Familiendifferenzen immer in die franzöſiſche Sprache. 

In dieſem Augenblick durchbrach ein heftiges Geräuſch die 
ängſtliche und bange Stille des Raumes. Hilde hatte einen 
Stuhl beiſeite geſtoßen und ſtand vor der Herzogin. Ihr 
Geſicht war glutrot und wurde gleich darauf ſchimmernd weiß, 
während ihre Augen fih weit offen und mutig auf die Herzogin 
richteten. 

„Nein, Hoheit, es iſt kein Märchen,“ ſagte ſie mit einer 
Stimme, die nur wenig zitterte, und ſo ruhig, als ſpräche ſie 
etwas längſt Überlegtes aus, „Frau von Leuchtenberg hat mich 
nicht falſch beſchuldigt! Ich war bei Graf Keſſenbrock — ja 
— und — ja! Wir haben uns liebgehabt, und ich war nicht 
nur im Stall bei ſeinem Pferd, auf dem er am nächſten Tage 
um Sieg oder Niederlage kämpfen wollte, und weil er mir 
ſagte, es würde ihm Glück bringen ... Ich war auch oben 
bei ihm auf feinem Zimmer . . . Ich will dies gejagt haben — 
ich will nichts, nichts mehr zu verbergen und zu verleugnen 
haben in meinem Leben ... Ich weiß, es wäre nur lächerlich, 
in dieſem Augenblick zu behaupten, daß ich trotzdem das Recht 
habe, meinen Kopf ebenſo hoch zu tragen wie jede der Frauen 
und Mädchen hier — es würde doch niemand mir glauben. 
Jedes Beteuern wäre nutzlos ...“ Sie hielt inne, aufs neue 
kam eine ſchnelle Röte über ihr Geſicht, ihre Sprache wurde 
ſchärfer, heftiger. „Darum bin ich froh, daß es ſo gekommen 
iſt, daß ich nun ein Ende damit mache, mich vor euren Ur— 
teilen und eurem Verurteilen zu fürchten — daß ich nun weiß: ich 
bin mit euch allen fertig — fertig — fertig! Gott ſei Dank!“ 

Ihre Stimme brach in der tiefen Bewegung ihrer Seele, 
ihr Antlitz hob ſich und blickte über die Menſchen fort mit 
einem Ausdruck fo ſtolzer Freude, daß es wie ein Triumph 
lächeln war. Und dann ſenkte ſie die Augen, und trotzdem 
ſie zitterte und ſchwankte, ging ſie doch langſam und auf— 
gerichtet zwiſchen den verblüfften und erſchrockenen Gäſten hin: 
durch aus dem Saal. 

Man wich ihr aus, 
Berührung Unheil und Tod. 
einzelne etwas geſehen und 
einem andern te fen könnte, 
ſtehen dürfte. Es wagte 


man gab ihr Raum, als brächte ihre 
Es war, als hätte ſoeben jeder 
gehört, was er unmöglich mit 
was man ſich kaum ſelbſt einge 
niemand auch nur einen Blick mit 


Kongens jah er gem junge Mädchen ſowohl beim Tennis | feinem Nachbarn zu tauſchen. 
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„Ein Anfall von Geiſtesſtörung“, ſagte Fräulein Trinette 
von Koſegarten ernſt und gab damit eine Art von erlöſender 
Parole aus. . 

„Ein intereſſanter Fall hyſteriſcher Selbſtbeſchuldigung“, 
ließ ſich der Kreisarzt vernehmen. i 

„Aber fie deutete doch an, daß gar nichts wirklich Be: 
denkliches ... Ich neige entſchieden zu der Anſicht ...“ 
ſo erklärte eine andere Stimme, worauf einige Herren zu 
lichern begannen. 

„Mein Gott,“ flüſterte jemand, „wie das nun auch ge— 
weſen ſein mag — das iſt jetzt ganz gleichgültig — aber ſie 
ſagte ‚euch‘ zu den Herrſchaften — jie ſagte ‚euch‘ — haben 
Sie es wohl gehört, Exzellenz?“ 

„Welch ein Afſront!“ murmelte die Herzogin, die jid 
während des peinlichen Auftrittes, ſo viel wie möglich war, 
in die Kiſſen ihres Lehnſtuhls zurückgezogen hatte. 

Frau Marie verſuchte, um Verzeihung flehend, ihre Hand 
zu küſſen, aber die hohe Frau hielt Arme und Hände feſt an 
ſich gepreßt und dachte unbeſtimmt an die ruſſiſche Revolution. 

Der Herzog wandte den Blick zu Auguſt und machte der 
unerträglichen Situation ein Ende, indem er gleichgültig fragte: 
„Sind die Wagen bereit?“ 

„Zu dienen“, erwiderte der jüngere Koſegarten zuſammen⸗ 
gefaßt, in militäriſcher Haltung. 

Eilig und verſtört folgte der Aufbruch. 

Die Herzogin hatte die Faſſung jetzt ſo weit wieder— 
gewonnen, um Frau von Koſegarten die Hand zu reichen 
und zu liſpeln: „Meine Gute, Arme — ich ahnte ja nicht — 
o welch ein Zuſammenbruch!“ 

Frau von Koſegarten ſenkte demütig das Haupt unter 
der fürſtlichen Ungnade, die ſie unabwendbar über ihre 
Familie heraufziehen ſah. Wie konnte die Herzogin es dem 
Haufe Koſegarten je verzeihen, daß hier eine Taktloſigkeit be- 
gangen worden mat... 

„Hoheit werden mir dieſe verrückte Frauenzimmergeſchichte 
nicht nachtragen?“ wagte ihr alter Mann ſeinen Fürſten zu 
fragen, aber der Herzog hob ablehnend die Hand, murmelte 
nur etwas Unverſtändliches, in dem das Wort Sanatorium 
vorkam, und ließ ſich vom Lakaien in ſeinen Pelz hüllen. Er 
lehnte die Hilfe des Herrn von Koſegarten ab. 

Einige der offiziellen Perſönlichkeiten griffen die Bemerkung 
des hohen Herrn auf und ließen gleichfalls einige tröſtende 


OO 


Worte von Sanatorien und Nervenheilanſtalten fallen; die 
Prinzeſſin Karoline aber ſchüttelte vorwurfsvoll den Kopf und 
rief empört ihrer alten Freundin Trinette zu: „Ich hatte doch 
jo beſtimmt verlangt, dieſer Stall dürfe nicht eriſtieren. Uns 
nun exiſtiert fogar ein Zimmer ... Und ich muß die alte 
fette Audorf nehmen . . . Welche Torheit, mon Dieu ... 
mon Dieu!“ 

Hier zeigte ſich Theodor Debberitz als ein Mann von 
Entſchloſſenheit und Größe. Er beugte ſich über die Hand der 
gefränften und enttäuſchten Fürſtin und drückte einen langen, 
ehrerbietigen Kuß auf das parfümierte Leder des weißen Hand 
ſchuhs. „Ich fühle ganz mit Hoheit“, bemerkte er würdig mit 
dem ſatteſten Ton ſeiner Stimme. „Aber wenn mir die gna 


digſte Hoheit verzeihen — möchte ich fagen: Donnerwetter! 
Schneid hat fie ... Ein Weib von Temperament! Ich be 


wundere Leidenſchaft und Temperament bei der Frau!“ 

„O,“ meinte die Prinzeſſin gedehnt, während ſie auf das 
Vorfahren des zweiten Wagens wartete, „man kann auch 
Temperament beſitzen, ohne ſolche Theatercoups zu machen!“ 

„Würde und Leidenſchaft verſtehen nur Fürſtinnen zu 
vereinen“, flüſterte Debberitz, entriß in dem erregten Wirrwar 
des Aufbruchs dem Diener den Pelz der Prinzeſſin und legte 
ihn ſanſt um ihre Schultern. | 

„Wie können Cie fo etwas ahnen“, erwiderte Pringeitm 
Karoline, fid) für einen kurzen Augenblick der Berührung Mejer 
großen ungeſügen Proletarierhände überlaſſend. „O, Sie haben 
viel Kraft“, ſeufzte fie befriedigt. „Und wir — wir Armen 
dürften nach Leben ... Laffen Sie fid) mir melden, wenn Sie 
nach Langenrode kommen! Sie müſſen mir berichten, wie 
die Dinge hier ſich entwickelt haben, hören Sie?“ 

Debberitz verbeugte ſich tief und fühlte ſein Herz heinz 
ſchlagen. tele Prinzeſſin hatte ein Lächeln . 

In den Wagen ſteigend, fragte die Prinzeſſin obenhin 
nach Fritz von Koſegarten. Er war nicht zu ſehen, und 
Debberitz zeigte fid) nicht eben befliſſen, ihn herbeizurufen. 

Sie winkte dem Manne des Tages freundlich mit der 
Hand und ſagte zu ihrer Begleiterin: „In dieſem Hauſe erlebt 
man ſtets ungewöhnliche Dinge.“ Sich behaglich in die 
Wagenkiſſen zurücklehnend, fügte fie mit träumeriſch befriedigter 
Miene hinzu: „Nett — ſehr nett —“ welche Bemerkung die 
Hofdame in dieſem Augenblick nicht gerade als paſſend an 
gewendet empfand. (Fortſetzung jolgt) 


Neiteres aus dem Reiche der Musik. 
Von Franz Dubitzky. 


In früheren Zeiten brachte man dem Künſtler, dem 
Muſiker gar wenig Achtung entgegen. Selbſt der edle 
Freiherr von Knigge erklärt in feiner Lehre „Über den Um- 
gang mit Menſchen“: „Sänger, Virtuoſen, Tänzer, Schau: 


ſpieler, Künſtler ſind — zwar nicht eben gefährliche, aber 
deſto eitlere und oſt ſehr zudringliche und unzuverläſſige 
Leute. — Ich rate deshalb, einen vertrauten Umgang mit 


Dieter Menſchenklaſſe nur nach der ſtrengſten Auswahl zu 
ſuchen.“ In einigen Punkten ſcheint Fürſt Nicolaus Eſterhazy, 
Haydns Gebieter, einmal ähnlichen Sinnes geweſen ſein, er 
ſah ſich nämlich veranlaßt, den Mitgliedern ſeiner Kapelle 
fundzutun, „daß dieſelben fih mit ſolchem Gehalt be 
gnügen und Uns nicht mehr beunruhigen ſollen“. Dieſes 
Gehalt war nicht ſonderlich fürſtlich, es beſtand in jährlich 
240 Gulden nebſt einer Uniform und Naturalien, bei einem 
Aufenthalt in anderen Städten wurde überdies täglich noch 
ein Koſtgeld von 17 Kreuzern gewährt. Eine noch ent: 
ſchiedenere Erklärung, als wir ſie eben vom Fürſten Eſterhazy 
hörten, ließ Friedrich der Große einer ſchriftlich um Gewährung 
höherer Gage bittenden Sängerin zukommen; der König ant— 
wortete kurz und deutlich: „Sie wird bezahlt, um zu ſingen, 
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nicht um zu Schreiben.” Von der „Eitelkeit“ der Muric 
muß wohl Ferdinand III. Beiſpiele erlebt haben, da er Anno 
1653 die Verordnung erließ: „Indem der Allerhöchſte Gon 
feine Gnad und Gaben wunderbahrlich pfleget auszutheilen 
und einem baldt viel, bald wenig giebt und verle.het,; Sr 
fol ümb deßwillen niemandt den Andern, ob er gleich eine 


beſſere arth der Muſikaliſchen inſtrumenten Sich zu gebrauchen 


Dette, verachten, viel weniger aber deßhalben ruhmrätig fein.” 
Daß der — Tanzmeiſter mehr als der Tonmeiſter galt, er 
fahren wir aus einem Staatskalender, woſelbſt Meiſter Händel, 
Lehrer am Hofe König Georgs von England, im Range als 
unter dem Tanzlehrer der Prinzeſſinnen ſtehend aufgeführt wird 
Hoher Wertbemeſſung konnte ſich auch der — Friſeur der 
Königin Marie Antoinette rühmen, man betraute ihn mit der 
Gründung einer italieniſchen Oper. Friſeur und Open 
unternehmer — ein ſeltſamer Weg, und doch — weit haͤufiget. 
als man gemeiniglich annimmt, findet man im Reiche der 
Kunſt einen ähnlich gearteten Lebenslauf. Barbaja z. N, ctt 
ausgezeichneter und aus dem Leben Bellinis woblbekannter 


Impreſario, begann feine Tätigkeit als Kellner. Nud der 


umgelehrten Bilde begegnet man. Gar mancher Sänger und 


\ 
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Unter erſchwerenden Amſtänden. 
Gemälde von A. J. Els ley. 


Schauſpieler wendet fih im ſpäteren Lebensalter entfernt: 
liegenden Beſchäftigungen zu. Praktiſchen Gründen folgte 
Gluck, als er auf einige Zeit ſein Künſtlergewand gegen die 
Kapuzinerkutte vertauſchte; auf dieſe Weiſe gelangte er von Wien 
nach Rom, für deſſen Teatro Argentina er eine Oper ſchreiben 
ſollte, weit billiger, als wenn er als Maeſtro gereiſt wäre. 

Wie not Sparſamkeit dem einen ungewiſſen Weg wandelnden 
Künſtler tut, zeigt ein Ausgabenheft des jungen Hector Berlioz. 
Da finden wir unter dem 30. September 1826 hinſichtlich der 
Atzung für Berlioz und ſeinen Stubengenoſſen, den Studioſus 
Charbonnel, die Einkaufsnote: 


Brot 
Salz O tr 25 v. 
R in Summa: O fr. 68 c. 
— tags zuvor gab es nur einige Weintrauben. Im Frühjahr 
beſſerte ſich die Lage, Berlioz wurde Choriſt mit 50 Frank 
monatlicher Gage und konnte nunmehr „lukulliſcher“ leben. 
Recht haushälteriſch war Meiſter Beethoven, wenn es ſich um 
den Kaffee handelte: die erforderlichen 60 Kaffeebohnen wurden 


O fr. 43 c. 


ſtets genau von ihm abgezählt; bei anderen mehr ins Gewicht 


fallenden Ausgaben zeigte ſich der Schöpfer der „Neunten“ 
weniger ſparſam. Manche beträchtliche Summe verſchlang 
ſeine Ungeſchicklichkeit, kein Glas und kein Möbel war vor 
ſeinen ungelenken Bewegungen geborgen, „nach dem Takte zu 
tanzen, konnte er nie lernen“ — ſo berichtet ein Freund des 
Tondichters. Daß ein Muſiker mit dem Takt auf Kriegsfuß 
ſteht, erſcheint uns ſeltſam, und doch trifft man hierfür Beiſpiele 
des öftern; ein Komponiſt neuerer Zeit geſtand unumwunden 
ein, daß er ſelbſt „wie eine Kommode tanze“. Ein vor- 
trefflicher Tänzer war Mozart; der Schöpfer der „Zauber: 
flöte“ ließ ſich aber auch beim Komponieren durch nichts aus 
dem „Takte“ bringen, einmal vermeldet er: „Über uns iſt 
ein Violiniſt, unter uns auch einer, neben uns ein Ging 
meiſter, der Lektion gibt, in dem letzten Zimmer uns gegen⸗ 
über ein Oboiſt. Das iſt luſtig zum Komponieren, das gibt 
Gedanken.“ Wie manchem unſerer Tonſetzer würde dies 
famoſe Quartett den „Gedanken gegeben“ haben, ſchleunigſt 
Reißaus zu nehmen! So ſchreibt z. B. Hans von Bülow 
in bezug auf das Haus Wahnfried in Baireuth: „— — mu— 
ſizieren iſt hier nicht möglich, da Wagner komponiert.“ Mozart 
konnte komponieren, wo und wann er wollte. Zumeiſt bedarf 
der Tondichter jedoch der Anregung, der weihevollen Stunde, 
der beſonderen Laune uſw. Haydn berichtet über ſich: „Ich 
ſtehe früh auf, und ſobald ich mich angekleidet habe, falle ich 
auf die Knie und bete zu Gott und zur heiligen Jungfrau, 
daß es mir heute wieder gelingen möchte. Hab' ich dann 
etwas gefrühſtückt, ſo ſetze ich mich ans Klavier.“ Roſſini 
gab, als man ihn fragte, wann man am beſten die Ouvertüre 
zu einer Oper aufzeichne, die Auskunft: „Warten Sie bis 
zum Abend vor dem Tag der Aufführung, nichts ſtachelt 
den Geiſt mehr an als die dringende Notwendigkeit, die 
Gegenwart eines Kopiſten, der auf die Arbeit wartet, und 
das Zanken eines Impreſarios in Angſten, der ſich die 
Haare büſchelweiſe ausreißt. In meiner Zeit hatten in 
Italien alle Impreſarii mit dreißig Jahren einen kahlen 
Kopf.“ Ein kurioſes Geſtändnis tat einmal der junge Brahms. 
Er erklärte: „Ich komponierte immerzu, die beſten Gedanken 
fielen mir ein, wenn ich mir früh vor Tag die Stiefeln 
wichſte.“ Chopin mied beim Komponieren möglichſt den 
Montag und Freitag, die den Polen als Unglückstage galten. 
Abergläubiſch zeigte ſich auch Meyerbeer, man erzählt, daß er 
vor der Aufführung eines neuen Werkes die Wahrſagerin 
Lenormand befragte. 

Vei unſeren Vorfahren waren Turniere auf dem Klavier 
oder der Orgel ſehr beliebt. Johann Sebaſtian Bach hatte 
mit dem gefeierten Jean Louis Marchand einen derartigen 
Wettſtreit auf dem Klavier, aus dem er glanzvoll als Sieger 
hervorging. Bach bot darauf ſeinem Rivalen für einen 
andern Tag einen Kampf auf der Orgel an, der Franzoſe 
willigte ein, war aber am nächſten Tage — abgereiſt. Neben 
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dem Wettmuſizieren erblicken wir das Wettkomponieren. Bey 
einer ſolchen Veranſtaltung wurde Carl Maria von Weber 
um zwei Naſenlängen, d. h. um zwei Takte, von ſeinem 
Partner Danzi geſchlagen; Danzi hatte die aufgegebene Can— 
zonette beendigt, als der Komponiſt des „Freiſchütz“ noch 
zwei Takte niederſchreiben mußte. Zu muſikaliſchen Späßen 
war Weber gern bereit; einen Brief an den obengenannten 
Danzi verſah er gleich mit Geſangnoten und Begleitung, die 
Form der Opernarie köſtlich parodierend. 

Seltſamen Gert, und Gedankenunterlagen begegnet man 
in den Werken der Tonkunſt nicht felten. Burtehude, ein 
hervorragender Zeitgenoſſe des großen Thomas kantors, ſchrieb 
ſechs Klavierſuiten, „worinnen die Natur und Eigenſchaft der 
ſieben Planeten abgebildet werden“, und ein andermal ver 


ſuchte er in Tönen das „Allerſchrecklichſte und Allererfreulichſte. 


nämlich das Ende der Zeit und den Anfang der Ewigkeit, 
geſprächsweiſe darzuſtellen“ — ein, beſonders in Anſehung 
der damaligen unvollkommenen Inſtrumente, recht kühnes 
Unterfangen! Die „Muſikwut“ (nebenbei bemerkt trägt eine 
auf dem Kurfürſtl. Theater zu Dresden Anno 1803 erſchienene, 


von Simon Mayr komponierte zweiaktige Oper den hübſchen . 


Titel „Die Muſikwut“ — Simon Mayr, wer kennt den 
Namen heutigentags? und doch wurden in dem Zeitraum 
von 1800 bis 1815 in ganz Italien faſt nur ſeine Opern, 
73 an der Zahl, aufgeführt), ich ſage die „Wut“ der 
modernen Komponiſten, alles und jegliches in Muſik zu ſetzen, 
worüber oft mit Recht und recht oft auch mit Unrecht von 
Richtern und Splitterrichtern geklagt wird, erblicken wir 
alſo bereits bei unſeren Urgroßvätern. Ja, ja — die 
böſen Kritiker! Beethoven ſchrieb dem Verleger einer 
Muſikzeitung: „Ihren Herrn Rezenſenten empfehlen Sie meht 
Vorſicht und Klugheit, beſonders in Rückſicht der Produkte 
jüngerer Autoren, mancher kann dadurch abgeſchreckt werden. 
der es vielleicht ſonſt weiter bringen würde.“ Auber, der 
Komponiſt der „Stummen von Portici“, machte ſich nicht viel 
aus „Federſtichen“; als eine ſeiner Opern recht abfällige 
Worte ſeitens der Preſſe erfuhr, wickelte er die nette Gelamt- 
einnahme der Erſtaufführung, 6500 Frank, in die tadel 
ſprühendſten Berichte und verwahrte Gold und Papier, „Für“ 
und „Wider“, humorvoll lächelnd und ſorglich im Kaſten. 
Roſſini pflegte ſeiner Mutter von dem Mißerſolg eines Werkes 
dadurch Kunde zu geben, daß er am Rande ſeines Schreibens 
eine — Flaſche aufzeichnete; „Flaſche“ heißt im Italieniſchen 
„fiasco“. War's ein großer Durchfall, fo ließ dies der Ton 
dichter auch an der Größe der Flaſche erkennen. Daß ein 
Komponiſt zugibt, ſchlechte Muſik geſchrieben zu haben, kommt 
wohl kaum vor. Marſchner, der Komponiſt des „Hans Heiling”, 
ſagte zwar einmal in einer Orcheſterprobe zum Flötiſten: „Es 
ijt doch ſchrecklich, was ich manchmal für Unſinn zusammen; 
ſchreibe. Ich bitte Sie dringend, beſter Freund, korrigieren 
Sie mir doch meine Dummheit, indem Sie die Paſſage lo 
blaſen.“ Der „Dummkopf“ zielte aber in Wahrheit auf den 
Flötiſten, der ſich erlaubt hatte, eine melodiſche Phraſe des 
Tonmeifters durch allerlei Schnörkel und Trillerchen eigen. 
mächtig zu verunſtalten, worauf Marſchner obige Rede dir . 
und dann die Stelle nochmals auf ein Notenblatt dred, 
natürlich in der Faſſung, wie fie ja ohnehin der Flotit vor 
ſich liegen hatte. 

Für Fiorituren war Marſchners Flötenbläſer eingenommen, 
einer kernigen, urkräftigen, ungezierten Weiſe hingegen huldigt 
Fürſt Leopold von Deſſau; die Melodie des „Deſſauer Marſches 
ſoll es ihm derart angetan haben, daß er — fo berichtet ein alles 
Muſiklerikon — die verſchiedenſten Texte und ſogar Dad 
(„Wer nur den lieben Gott läßt walten“ u. a.) der m 
weiſe mit mehr oder minderem Gelingen anpaßte. Weit hob 
ſtand das Kunſtverſtändnis Friedrichs des Großen. Mehr als 
hundert Flötenſonaten und eine Reihe anderer Komponnone 
entſtammen der Feder des Herrſchers. Quang, fen Lehrer, 
war ihm ein ehrlicher Kritiker bei ſeinem Schaffen. Als ein 
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“reuen Flötenkompoſition des Königs an Quantzens Ohr drang, 
‘cub Meier feinem Mißbehagen durch ein ſtarkes Räuſpern 
been. Ausdruck. Mit Hilfe feines Konzertmeiſters Benda 
anderte Friedrich ſpäter die Stelle, indem er meinte: „Wir 
fen doch Luang keinen Katarrh zuziehen.“ Daß einem 
„Ketſcher, dem doch tauſenderlei Pflichten obliegen, hin 
‘ind wieder Kompoſitionsfehler paſſieren, wer wollte davon 
Auibebens machen! Auch bei wohlgeſchätzten „Tonſetzern in 
Lu trifft man Verſehen und Vergehen wider bie Satzungen. 
zim Draeſele beginnt fein famoſes Büchlein „Die Lehre von 
„det Harmonia, in luftige Reimlein gebracht, mit ſerieuſen 
Etemplis und Aufgaben ausgeſtattet und denen eifrigen Schülern 
bur Stärkung des Gedächtniſſes eindringlich empfohlen“ mit 
1 Sorten ähnlichen Sinnes: 

Gar trocken iſt die Theorie, 

Drum meidet mancher gänzlich ſie, 

Hat doch Erfolg und weiß nicht wie? 
Dem es weniger auf „Richtigkeit“ und mehr auf „Fixigkeit“ 
in det Erlangung muſikaliſchen Wiſſens ankommt, dem kann 
vellet. mit einem vor drei Jahrzehnten erſchienenen Weisheits- 
am gedient werden, der den hübſchen Titel zeigt: „Der 
zénelfomponiit — Anleitung, ein bedeutender Komponiſt zu 
men, von Th. Plümpſer, durchgefallenem Konſervatoriſten.“) 

Für gar viele unſerer lieben Nachbarn (beſonders der 

"chbam „über und unter uns“) ift die Muſik, das Klavier: 
vel, das Violinſpiel allerdings nur ein „Spiel“. Doch — 
fer wird fidh für einen „unbrauchbaren Klavieriſten“ halten? 
Kattheſon (1681—1764) gab 1720 ein Werk heraus, deffen 
del lautet: „Der brauchbare Virtuoſo, welcher fid) (nach be- 
ucbiger Überlefung der Vorrede) mit zwölf neuen Kammer- 
netten auf der Flöte traverfiere, der Violine und dem Claviere 
xn Gelegenheit hören laſſen mag; als wozu ihm hiemit völlige 
etlaubniß gibt Johannes Mattheſon“ — nun, ich glaube, 
elbit ohne die „völlige Erlaubniß“ wird fic) auch damals 
‘Aon der „brauchbare“ und unbrauchbare „Virtuoſo bey Ge- 
‚ wnbet" und Ungelegenheit haben „hören laffen” (wie 
Auligentags). 
t Rie erfriſchend wirkt wohl nach mancher Klavier „etüde“ 
Audbinſtein äußerte fid) einmal bezüglich eines Klavierſpielers: 
der X? — Ich will Ihnen ſagen, der ſpielt Beethovenſche 
P Zonaten mit Geläufigkeit und Czernyſche Etüden mit Gefühl“) 
* — wie wohltätig wirkt wohl ofthin nach einem mißglückten 
istendrüden der humorvolle Ton eines Fagotts, und nun 
ut erit ein Stück für — feds Fagotte, wie es einjt der 
Lopellmeiſter Pepuſch zu beſonderer Beluſtigung Friedrich 
Bilbelms J. und des Tabakkollegiums verfaßt hatte; ent- 
brechend dem Gequieke und Gegrunze der Inſtrumente et: 
zelten die einzelnen Stimmen den Vermerk: porco primo, 
ino secondo uſw. 

Als der Kronprinz, der „junge Fritz“, von dem Gaudium 
tone. den das Stück zu öfteren Malen erzielt hatte, wollte 
euch er die Kompoſition kennen lernen und lud Pepuſch mit 
"mmn Leuten ein. Sechs Notenpulte ſtanden bereit. Pepuſch 
nte jedoch ſieben Muſiker mit. Da entipann fid) folgender 
"de Dialog. „Ich dachte, es waren nur ſechs Schweine 
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lie Schwerter. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
Se Ge i Kapitän Sowerby dem Kaiſer Alexander I. von Rußland 
en Geſchenk: ein 2 Fuß langes und 1%, Zoll breites 
Man in za aus einem Stück Meteoreifen geſchmiedet, das 
Stobcrer, Siidafrita gefunden hatte. Von verſchiedenen mongoliſchen 
S E. von Timur und Attila, berichtet die Sage, daß fic 
SC e "We hätten, bie vom Himmel gefallen waren. Man 
us sans hs die Art erklären, jene Waffen hätte man ähnlich wie 
Zeng 119 ge Alexander I. aus Meteoreiſen geſchmiedet. Daß 
Wien a, wa üde vom Himmel fallen, war den Völlern des 

wohl bekannt, und ebenſo muß zugegeben werden, daß 
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in Seiner Muſik?“ ſagte der Kronprinz. „Ganz recht, Eure 
Königliche Hoheit; aber es ijt noch ein Ferkelchen hinzu- 
gekommen — ein tauto solo.“ 

Ein Rieſenfagott von ſechzehn Fuß Länge ließ Händel für 
eine Krönungsfeier bauen, das Inſtrument konnte jedoch nicht 
benutzt werden, nur ein „Rieſe“ hätte es ſpielen können. 
Dies „zierliche“ Fagott erinnert an die „unhandlichen“ Orgeln 
unſerer Urahnen. Im neunten Jahrhundert hatte man Wind- 
orgeln mit neun bis elf Taſten, deren jede faſt eine Elle, 
(zwei drittel Meter) lang war; die Geſamtbreite der Taſten betrug 
anderthalb Ellen. Mit den Fingern konnte man ſolchen Un: 
geheuern natürlich nicht beikommen, man ſchlug die Taſten 
einen Fuß tief mit dem Ellbogen oder mit den Fäuſten; daher 
ſtammt der noch heute nicht vergeſſene Ausdruck „die Orgel 
ſchlagen“. Nicht weniger als ſiebzig ſehr kräftige Bälgetreter 
beanſpruchte Anno 950 die Orgel zu Wincheſter. 

Auch für Opernwerke bediente man ſich früher häufig 
mehrerer Hände. Der eine Komponiſt ſchrieb den erſten, ein 
anderer den zweiten Akt, oder dieſer bearbeitete den lyriſchen, 
jener den dramatiſchen Teil des Werkes uſw. Im Jahr 1831 
erblickte fogar eine mit neun Tondichternamen geſchmückte 
Oper: „La marquise de Brinvilliers“, das Licht der Rampen. 
Auber, Batton, Berton, Blangini, Boieldieu, Carafa, Cherubini, 
Herold und Paër hatten fih zu der Tat verbunden, und doch 
wurde es keine „Tat“, das Werk gefiel nicht: zu viele Kom— 
poniſten verderben den Brei. Cherubini dürfte durch dieſe 
Arbeit in bezug auf Zeitverluſt am meiſten geſchädigt 
worden ſein, denn der Meiſter arbeitete ſtets peinlich und 
äußerſt gewiſſenhaft. Sauber und in vollendeter Schön: 
heit ſchrieb er ſeine Partitur, und wehe jedem dreiſt von 
der Feder ſich trennenden, dem Notenbogen ungebeten 
zueilenden 2intenfíer! — Ohne Gnade wurde er ſamt feinem 
Papierſitz mit dem Meſſer ausgeſchnitten; mit einem neuen 
Stück Papier ſchloß Cherubini dann höchſt kunſtgerecht die 
Wunde. Auch in andern Dingen war er gewiſſenhaft und 
ſorglich, ſeinen Regenſchirm verlieh er nie (wer wollte es ihm 
verdenken: einen Regenſchirm verleihen, iſt leicht, aber ihn 
wiederbekommen . . .) Einmal begegnete dem mit dem 
Schirm bewaffneten Meiſter bei ſtrömendem Regen einer ſeiner 
Bekannten, wohlgeſchützt im Wagen ſitzend. Freundlich bot 
er dem Tondichter ſein Coupé an, ſtieg aus, da ſein Weg 
entgegengeſetzt dem Cherubinis gelegen, und bat den Meiſter, 
ihm nunmehr feinen Schirm zu überlaſſen. „Nein, ich ver: 
leihe meinen Regenſchirm nie“, ſprach Cherubini, nahm Beſitz 
von dem Wagen und fuhr fort. 

Wir ſelbſt wollen nun aber nicht mehr „fortfahren“, 
ſondern uns eine Pauſe gönnen, zumal meine Feder ebenſo 
denkt; ſie erinnert ſich nämlich, daß Carl Maria von Webers 
Notenfeder nach Niederſchrift der „Euryanthe“ vierzehn Monate 
raſtete und roſtete, daß Verdis Feder nach der „Aida“ ſechzehn 
Jahre ſchlummerte, ehe ſie ſich an eine neue Oper, den 
„Othello“, wagte, und daß Roſſinis Feder faſt vierzig Jahre 
pauſieren durfte. Neiderfüllt ſtreikt meine Feder, ſie ſpaltet 
ſich — gönnen wir ihr und meinen verehrten Leſern eine 
pausa (doch keine „vierzigjährige“ !). 
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einzelne Völker feit uralter Zeit Meteoreiſen verarbeiteten. Wegen ber 
Seltenheit des Materials find aber ſolche Vorkommniſſe nur ver- 
einzelt. Sicher war dies der Fall bei den mexikaniſchen Indianern 
im Tolukatal, bei einigen Negerſtämmen Afrikas und auch bei den 
Eslimos. So erhielt Kapitän Roß im Jahr 1879 von den Eskimos 
in Grönland ein Meſſer, das nach einer Unterſuchung von Wollay on 
aus Meteoreiſen beſteht. Später wurden noch mehrere ſolcher Dolche 
aus Grönland nach Europa gebracht. Wie Knud Rasmuſſen neuer— 
dings berichtete, verfertigten die Eskimos auch Speer und Pfeilſpitzen 
aus Meteoreiſen zu einer Zeit, da je mit den Weißen noch keine 
Berührung hatten. Man wollie aus dieſen Tatſachen ſchließen, daß 
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die Menſchen auf diefe Weiſe überhaupt mit der Bearbeitung des 
Eiſens vertraut wurden. Doch iſt dies unwahrſcheinlich, denn Meteor⸗ 
eiſen iſt ein ſehr ſeltenes Material. In der Neuzeit hat man die ganze 
Erde nach Meteoreiſen abgeſucht und nur in 153 Fällen fein Vor⸗ 
kommen feſtgeſtellt. In 106 Fällen konnte man das Gewicht der 
gefundenen Maſſe feititelfen. Es beträgt 126 000 Kilogramm. Für 
alle 153 Fälle berechnet man das Gewicht auf 182 000 Kilogramm. 
Für den Bedarf der Menſchheit iſt das eine höchſt geringfügige Menge. 
So viel erzeugt ein einziger moderner Hochofen in etwa drei Tagen. 
So ſind die Anfänge des großen eiſernen Zeitalters der Menſchheit 
an Le Bezwingung des irdiſchen Eiſens durch menſchliche a 
zu Inüpſen. T. F. 
Sérofeffot v. Donnborf. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Eine 
Stadt ehrt jid) felbit, indem fie ihren großen Söhnen Ehre erweiſt. 
In dieſem Sinne iſt das Donndorf-Muſeum, das am 30. Juni in 
Weimar 
feierlich ein⸗ 
geweiht iſt, 
nicht nur 
eine Erinne⸗ 
rungsſtätte 
ſür Adolf v. 
Donndorfs 
Schaffen, 
ſondern 
auch ein 
ſchönes 
Monument 
für die danl- 
bare Stadt. 
Adolf von 
Donndorf, 
der am 
16. Februar 


ren wurde, 
iſt unter den 
Künſtlern 
der Gegen⸗ 
wart einer 
der lraft⸗ 
voll en und 
tätigſten. 
Ein Schüler 
Prellers 
und Riet⸗ 
ſchels, er⸗ 
hielt er nach 
dem Tode 
dieſes Mei⸗ 


H. Brandfeph, Stuttgart, phot 


Adolf v. Donndorf 


l 


1835 gebo⸗ 


ſters den Auftrag, mit Sieb gemeinſam das herrliche Wormſer Luther⸗ 


denlmal zu vollenden, eine Aufgabe, die er aufs glücklichſte löſte. Auch 
in weiteren Denkmälern — wir nennen die Coruelius⸗Statue in Düſſel⸗ 
dorf, das Schumann⸗Denkmal in Bonn, das Karlsbader Goethe⸗Monument 
uſw. — blieb er der Idealkunſt ſeines Lehrers treu. Und ſeinem 
Schaffen ebenbürtig ijt fein Wirken an der Kunſtſchule in Stuttgart, 
dem der Zweiundſiebzigjährige noch mit voller Freudigkeit obliegt. Das 
Donndorf⸗Muſeum in der Amalienſtraße foll nicht nur die der Stadt 
5 Modelle des Künſtlers aufnehmen, ſondern enthält auch einen 
lusſtellungsraum für den Thüringer Verein bildender Künſtler. 
Sünfide Ernäßrung der Pflanze. Wie der Arzt bei gewiſſen 
Erkrankungen des Darmjyſtems genötigt ijt, dem Kranken auf künſt⸗ 
lichem Wege die Nahrung zuzuführen, indem er ihm die Nahrungs⸗ 
mittel mit Hilfe einer Kanüle direlt in den Magen oder Darm ein⸗ 
führt, ſo haben neuerdings die Pflanzenphyſiologen entſprechende Ver⸗ 
ſuche mit der gleichen künſtlichen Ernährung bei erkrankten Pflanzen 
gemacht und überraſchend glänzende Erfolge erzielt Es dürfte bekannt 
ſein, daß in den ſogenannten „Leitbündeln“ der Pflanze, die man im 
gewiſſen Sinne mit unſeren Blutgefäßen vergleichen kann, ſtändig ein 
Waſſerſtrom den Pflanzenkörper durchkreiſt. Die feinen Wurzelhaare, 
die die Oberfläche der Wurzelfaſern bedecken, ſaugen das Waſſer mit 
den darin gelöſten Nährſtoffen aus dem Erdboden auf, und dieſes 
„Blut“ der Pflanze wandert nun in den Leitbündeln durch den ganzen 
Pflanzenkörper. Dieſem Waſſerſtrom in den Leitbündeln auf lünſtlichem 
Wege die Nahrungsmittel zuzuführen, war die Aufgabe der Experimente. 
Anfangs bohrte man einfach ein Loch in den Stamm und füllte es 
mit den Nahrungsmitteln. Der Erfolg war gleich Null; denn die 
Nährlöſung wurde nur ſehr langſam und in äußerſt geringer Menge 
von der Pflanze aufgenommen. Der Fehler bei dieſen Verſuchen war 
der, daß man es überſehen hatte, durch Abſperrung der Luft die Saug⸗ 
kraft des Waſſerſtromes auszunutzen. Man hat deshalb jetzt eine 
merkwürdige Art von Kanüle konſtruiert. Sie beſteht in einem zuge⸗ 
ſchärften Meſſingrohr von etwa zwei Zentimetern Durchmeſſer, deſſen 
eines Ende leicht in die Rinde des Baumes getrieben, und deſſen 
anderes Ende mit einem Kork luftdicht verſchloſſen wird. Von ber 
Mitte dieſes Rohres geht, mit ihm in ofſener Verbindung ſtehend, ein 
zweites Rohr rechtwinklig ab, das durch einen Hahn verſchloſſen werden 


kann 


getrieben. Mit Hilfe dieſer 
Methode haben die Pflanzen. 
phyſiologen leicht „Bleich⸗ 
udt” der Pflanzen heilen 
lönnen, indem ſie mittels 
der Kanüle dem „Blute“ 
der erkrankten Pflanzen direkt 
die Eiſenvitriollöſung zu⸗ 
führten. Auf die gleiche 
Weiſe gelang es, dem Wein⸗ 
ſtock künſtlich Traubenzucker 


uſw. zuzuführen. Der Haupt⸗ 


wert liegt aber darin, daß 
man bei Umpflanzung großer 
Bäume dieſe ſo lange lünſt⸗ 
lich ernähren und mit Waſſer 
verſehen kann, bis die ſich 
neu bildenden Wurzelfaſern 
wieder die natürliche Er⸗ 
nährung übernehmen. H. 

Ouftay Eberlein. (Zu 
dem nebenſtehenden Bildnis.) 
Am 14. Juli begeht Profeſſor 
Guſtav Eberlein, der bekannte 
Berliner Bildhauer, ſeinen 
60. Geburtstag. Sein Name 
iſt heute einer der klingendſten 
unter den Künſtlern der 
Gegenwart, ſein Schaffen 


Das freie Ende dieſes Rohres iſt mittels eines SE 
mit dem Gefäße verbunden, das die Nährſtofflöſung enthält. 
bohrt man mit einem Bohrer durch den Kork und das in der Ri 
befeſtigte Rohr hindurch den Stamm an, dreht den Bohrer 
öffnet den Zuflußhahn, und alsbald dringt bie Nährflüſſigleit in 
Leitbündel und wird von dem Waſſerſtrom in den allgemeinen Freist 


Ki 


Richard & Lindner, Brei Fit 


Guſtav Eberlein. 


hat über Deutſchland hinaus Anertennung und Ruhm geerntet. Ahm 
iſt es allzeit Ernſt geweſen, das Schöne und Große zu ſchaſſen um 
die Were, in denen ſchlicht ein Inriiches Empfinden zum Austr 


lommt, wie bei dem von der Nationalgalerie angekauften „Torna — 
zieher“, der „Pietà“, und dem „Flötenſpieler“, beweisen fee boe — 
Umſtrittener ijt feine produltive Denkmalskunſt — We 
Kampf um das Berliner Wagnerdentmal ijt noch in aller 
— trotzdem Eberleins Entwürfe oft durch Erſte Preiſe an 


Künſtlerſchaft. 


N 


worden find und ſeine Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmäler in viele 


unſeres Vaterlandes ſtehu. Der Künſtler wurde in dem am DENIMME 
ulda lieblich gelegenen Städtchen ga 
Münden geboren — wo er auch jetzt zur Sommerzeit in der m 
„Eberburg“ lebt — beſuchte die Kunſtſchule in Nürnberg 3 
bann in Berlin unter Bläſer und Reinhold Begas, dejen GRRE 
ſeinem Schaffen zu verſolgen iſt. . 
mit Erfolg verſucht, und durch feine intereſſante Schilde 
Marmorbrüche in Karrara, die vor lurzem in der „Garten 
ſchien, ijt Guſtav Eberlein unſern Leſern auch als gewande 
ſteller bekannt. Mögen dem vortrefflichen Künſtler nod) ee 
ungebrochenen Schaffens zuteil werden! ac 

Galgen für Clemenceau in Narbonne. (Zu ber unten 
bildung.) Wenn die Leidenschaften der Boltämenge erregt IO 
ein Opfer, fid) zu entladen. Das hat anläßlich der ſüdfranzöſiſch 
unruhen, über die wir unſern Leſern kürzlich berichteten, auch der a d 


fluß von Werra und 
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Auch als Maler foil 


Miniſterpräſident erfahren müſſen. Die erbitterten Einwohner d Nr 


bonne gingen jo weit, am Baugerüſt eines Neubaus einen Galgen g 


viſieren, an dem Clemenceau 
in effigie gehängt wurde 
Beißend äußerte ſich der 
Voltswitz in der Inſchrift des 
Galgens. Sie lautete: „Haute 
situation seule digne pour 


| Clemen—sot“, d. h., „Die 


| 


einzige hohe Stellung, die der 
dumme Clemen verdient“. 

Pierre Sean de 
Béranger, (Zu bem Bild- 
nis auf der nebenſtehenden 
Seite.) Am 16. Juli 1857 
ſchloß einer der großen 
Lyriker Frankreichs — viel⸗ 
leicht der größte und ſicher 
der volkstümlichſte — Pierre 


Jean de Béranger, in der 


ſpäter nach ihm benannten 
Straße zu Paris die Augen. 
Franlreich rüſtet ſich, die 
fünfzigſte Wiederkehr dieſes 
Todestages würdig zu be⸗ 
gehen und das Gedächtnis 
deſſen zu ehren, der als 
Mann wie als Poet ein 


` 
> 
- \ 
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Ein Spottgalgen für ben Miniſterpräſidenlen 


Glemenceau. 
Von ben Winzerunruhen 
in Südfrankreich. 
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- Mrirechter, Ehrlicher war und feine Überzeugungen nicht nur poetiſch 


18 tiptochen, ſondern auch gelebt hat! Solch feudalen Namen der 


19. Auguſt 1780 geborene, angehende Dichter mit auf die Welt 


dean, fo beſcheiden waren die Verhältniſſe, in denen er fih fein ganzes 


Gren hindurch bewegte, und er ſelbſt hat fid) immer nur schlicht 


inrtlich Béranger genannt. Eine Tante nahm fic) erbarmend des 

zuben an, da der Vater ſich geſchäftlich und geſellſchafilich 

ert batte; erft 1798, als Béranger die Schule in 
und die Lehrjahre bei einem — Drucker hinter 

atte, lehrte er nach Paris zum Vater zurück und 

m feine dichteriſche Tätigleit, die zunächſt ein 

u und Verfuchen auf allen Gebieten der poc- 
Geſtaltungslunſt war. Idyllen, Hymnen, 

batte Béranger ſchon geſchrieben, ehe er 

Krigmiliteé Feld, die liedmäßige Lyrik, ent- 

M. Der äußerliche, beſonders der pefuutüre 

me mor derartig gering, daß Béranger 

Arn Entſchluß geſaßt hatte, als Soldat 

B Zonen zu gehen. Da kam ihm im 

r 8 die Idee, eine Auswahl feiner 

Wen an den kunſtwerſtändigen Bruder 

peltoue, Lucien Bonaparte, zu fenden, und 

x war fo entzückt von der Schönheit und 

gie! des Geleſenen, daß er dem jungen 

Mr fein eigenes kleines Ehrengehalt als 

ep der Akademie übertrug. Im Jahr 

M. fom zu dieſem Gehalt dann noch das 


die Freude am Schaffen, ſein ſangesfroher Mund verſtummte. Viel 
auf dem Lande lebend und von 1852 ab wieder in Paris, beſtritt er 
ſeine geringen Bedürfniſſe von der Leibrente von 800 Mark, für die 
er ſeinem Verleger alle Werle verkauft hatte. Er wurde mit den Ehren 
eines Marſchalls von Frankreich begraben. 
Euthüllung des Denkmals für Großherzog Karl Alexander in 
Weimar. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Die vornehme 
: Stille, bie ſonſt über ber Erinnerungsſtätte Weimar liegt, hatte 
N am 23. Juni einem frischen, fröhlichen Treiben Platz gemacht, 
galt es doch, die Enthüllung des Karl⸗Alexander⸗Denk⸗ 
mals würdig zu begehen. Durch die ſchön geſchmick⸗ 
ten Straßen fuhren die Fürſtlichkeiten, an ihrer 
Spitze Großherzog Wilhelm Ernſt mit der Groß⸗ 
herzogin von Baden, zum Karlsplatz, wo der 
Präſident des Weimarſchen Landtages Freiherr 
v. Rotenhan der Verdienſte des verſtorbenen 
Großherzogs um die deutſche Einheit und ſeiner 
verſtändnisvoll treuen Pflege der klaſſiſchen 
Traditionen in warmen Worten gedachte. 
Dann fiel die Hülle von dem Landesdenlmal, 
einem prächtigen Werke Proſeſſor Adolf Brütts, 
das nichts von der jteifen Grandezza jo vieler 
Reiterſtandbilder hat. 

Dichter Haarwuchs. Die Europäer können 
ſich rühmen, unter allen Menſchenraſſen das 
didtejie Mu cus zu beſitzen. Nach verſchiedenen 
Zählungen ſtehen bei ihnen auf einem Quadrat- 


nen einer Schreiberſtelle, die Béranger Pierre Jean de Béranger. zentimeter Kopfhaut 260 bis 468 Haare. Faſt 
El bekleidet hat, und in dieſer verhältnis- Bum fünfzigſten Todestage. ebenſo iſt der Haarwuchs auf den Köpfen der 


Bia Prulojn Zeit dichtete Béranger feine 

Lieder. Erſt nach dem Sturze Napoleons, auf den er eine 
Wi miem Begriffen ziemlich harmloſe Spottdichtung „Le roi 
Flvetot" gemünzt hatte, geriet Béranger in das Fahrwaſſer eines 
Lien Poeten. Dieſe politische Dichterei trug ihm verſchiedene Geld- 
aH) Gefängnisſtrafen ein, auch feine Stellung verlor er darüber. Aber 


Ek widerſtand er der Verſuchung, durch eine Anſtellung im Staats- f 
Mmi! Schweigegelder zu nehmen. Das zweite Kaiſerreich nahm ihm | andern Raſſen die meiſten Kahlköpfe auſzuweiſen haben. Ahnlich 


Enthüllung des Landesdenkmals für Großherzog Karl Alexander in Weimar. 


Neger entwickelt; es werden bei ihnen auf der 


gleichen Fläche 280 bis 412 Haare gezählt. Dagegen kommen bei den 


Mongolen auf einen Quadratzentimeter nur 224 bis 260 Haare. Das 
einzelne Haar des Mongolen hat dafür einen viel jtärferen Querſchnitt 
als das des Europders. Unter dem Einfluß mangelhafter oder ver⸗ 
lehrter Pflege hat aber die Dauerhaftigleit des Haarwuchſes bei uns 
arg gelitten. Es ſteht feſt, daß die Europäer im Vergleich zu den 


ac. * 
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Ergrauen der Haare, 
auch dieſes ſtellt jid) bei 
den Europäern am 
ſrüheſten und am häu⸗ 
figſten ein. Dagegen gibt 
es Völker, bei denen das 
Grauwerden nur ganz 
ausnahmsweiſe beobach- 
tet wird. Das iſt z. B. 
bei den Indianern von 
Peru der Fall. Mit 
wenigen Ausnahmen ſind 
ferner alle farbigen 
Raſſen am Körper 
ſchwächer behaart als bie 
Europäer. Am ſchwächſten 
iſt die Geſamtbehaarung 
bei den Mongolen, am 
ſtärkſten bei den Süd⸗ 
europäern. Ziehen wir 
das lange Frauen⸗ 
haar in Betracht, ſo ſehen 
wir, daß wir eigentlich) 
völlig behaarte Weſen 
ſind. Warum aber beim 
Menſchen dieſe Anlage 
nicht weiter ausgebildet 
| wird, warum wir es zu 
keiner ſtärkeren Behaarung bringen und „Haarmenſchen“ nur ausnahms⸗ 
weiſe zu ſehen ſind, das iſt ein Rätſel. Die Kultur können wir für die 
ſchwache Entwicklung der allgemeinen Körperbehaarung nicht ohne weiteres 
verantwortlich 1 Sind doch gerade einige Naturvölker, wie die 
Hottentotten und Buſchmänner, beſonders ſchwach behaart. F. 
Wiefenkürdis. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Amerika, das 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten, hat auch in einzelnen Früchten die 
größten bekannten Exemplare hervorgebracht — wir brachten ſchon 
einmal wahrhaft ſtaunenswerte Produkte aus dem Obſtgarten Nord⸗ 
amerifa3, aus Kalifornien. Auch diesmal ijt es ein Amerikaner, 
Mr. Miller aus St. Louis, der mit ſeinem preisgekrönten Rie enlürbis 
den Weltrekord erreichte. Das „Früchtchen“, das den beiden niedlichen 
Mädchen ſolch bequemen Sitzplatz bietet, wog die Kleinigkeit von 
403 Pfund. Auch der nächſt ſchwerſte Kürbis im Wettbewerb, den 
Mr. Wornock eingeſendet hatte, wog noch die Kleinigkeit von 365 Pfund. 
Aus der Bogelperfpehtive. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Der moderne Menſch iſt in keiner Situation und Stellung mehr vor 
dem „Abknipien“ fider. Vorwärts, rückwärts, ſeitwärts umlauern ihn 
die Amateurapparate, die ſo unbarmherzig jede kleine Lächerlichkeit feſt⸗ 
halten. Und nun fängt auch „von oben her“ das Unheil an, wie 
unfere luſtigen Bild⸗ 
chen zeigen, die Paf- 
ſanten der Leipziger 
Straße meuchlings aus 
der Vogelperſpeltive 
feitgebalten haben. 
Unverrückbar, ernſt 
und gewichtig thront 
nur der Schutzmann 
auf ſeinem Pferd, aber 
der arme Schimmel 
ſcheint keine Beine zu 
haben, und die Herren 
und Damen wandeln 
in ſeltſamen Ver⸗ 
kürzungen dahin. 
Die „Lichtſeuche“. 
Leuchtbakterien ſind 
namentlich in den 
Meeren ſehr verbreitet, 
faſt alle toten Seefiſche 
und andere Seetiere 
beginnen in 24 bis 
48 Stunden nach dem 
Tode zu leuchten, weil 
an ihrer Oberfläche 
Leuchtbakterien wach⸗ 
ſen. Die Erſcheinung 
kann man in Fiſch⸗ 
warenhandlungen be- 
obachten. Prof. Hans 
Moliſch beſuchte zu 
dieſem Zweck in Trieſt 
die Keller, in denen 
die Fiſchhändler ihre 
Ware von einem Tag 
zum anderen aufbe- 


Dannenberg & Co, Berlin, pyot. 


Ein Rieſenkürbis. 


verhält es fih mit dem wahren. „Das Schauſpiel, das fid) mir darbot,“ berichtet er in eine 


Berlin aus der Vogelſchau. 


d -—U 
— 
Buche „Leuchtende Pflanzen“ (Jena, Guſtav Fiſcher), „wird my wf 
dauernder Erinnerung bleiben. In zahlreichen Körben, in denen Di 
Hunderte großer und kleiner Fiſche der verſchiedenſten Art angayam 
waren, tauchten auf ber Oberfläche der Fiſche, gleich den Sterne a 
nächtlichen Himmel, zahlloſe Lichtpunkte auf, bie, ſobald jid) das e. 
an die Finſternis gewöhnt hatte, immer deutlicher wurden, zu über: 
weißen Flecken zuſammenfloſſen und den Fiſch nicht ſelten an e 
ganzen Oberfläche leuchtend erſcheinen ließen. Die vielen Körbe 
ein eigentümliches, magiſch 
erſcheinendes, der Mond— 
ſcheinbeleuchtung vergleich 
bares Licht aus und ver— 
liehen der ganzen Umgebung 
etwas Phantaſtiſches.“ Den 
Menſchen ſind dieſe Leucht— 
balterien nicht ſchädlich, 
ebenſo wie das auf dem 
Fleiſche unſerer Schlachttiere 
häufig vorkommende Bacte- 
rium phosphoreum, das 
ion bei 30 Celſius abſtirbt, 
während unſere Körper— 
temperatur 37,5 Celſius 
beträgt. Man kann die 
Leuchtbalterien aber auch 
lebenden kaltblütigen Tieren, 
z. B. Fröſchen, einimpfen. 
Ein ſolcher Verſuch gelang 
dem ruſſiſchen Forſcher 
Tarchanoff, der zu dieſem 
Zwecke Leuchtbakterien aus 
dem Baltiſchen Meere ver— 
wendete. Die Balterien ver: 
breiteten ſich nach und nach 
im Blut und machten den 
ganzen Körper, insbeſondere 
die Zunge und andere trans— 
parente Teile, leuchtend. Nach 
drei bis vier Tagen erliſcht 
dieſes Leuchten der Fröſche, 
weil die Balterien in ihrem 
Körper zerſtört werden. Auch 
in der Natur ſind einige Fälle 
beobachtet worden, in denen 
Leuchtbalterien in lebenden Tieren fid) entwickelten und dieje leuchem \ 
machten. Vor einigen Jahren beobachtete Giard am Smande bi ~ 
Wimeraux das Tierleben. Er fa dort Tauſende von Strandhüpfern. i 
die zur Ordnung der Flohkrebſe zählen, und fand darunter einen, der 5 
nicht ſprang, ſonden 
langſam über den 
Sand dahinkroch und 
ein intenſives Licht 1 
verbreitete. Wie did 
Unterſuchung lehrte. 
war ſein Inneres mit 
Leuchtbakterien vollg- — 
pfropft. Impfte man 
nun mit dem uus 
dieſes Tieres gem 
Flohlrebſe, ſo leuchteten 
auch dieſe. Man konnte 
alſo die „Lichtjeuche“ 
unter ihnen verbreiten. 
Die Impfung mar ni 
ſie verderblich, denn 
die leuchtend gemachten 
Tiere wurden nach und 
nach matter und jtar 
ben ſchließlich ab; noch 
einige Stunden nach 
Eintritt des Zod 
leuchteten fie und nat 
men dann eine braune 
Färbung an. Mut 
ſolche Infektionen mit 
Leuchtbalterien ode 
Leuchtpilzen ` oun 
auch Fälle zurüdge 
führt werden, in à 
man bei verſchiedenen, 
in der Regel nicht kud 
tenden Tieren, wie. . 
Maulwurfsgrilenund . 
Regenwürmem. M , 
Leuchten beobachtete. 


! 
"alt 


Der Schutzmannspoſten an der QOIS r KK 
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Gehirn und Rückenmark bilden zusammen die Zentrale des gesamten Nervensystems, 
die Nervenfasern sind nur ihre Nebenorgane. Was als Nervosität, Nervenschwäche, Neu- 
rasthenie und Hysterie bezeichnet wird, sind nicht eigentlich Schwächezustände der Nerven- 
fasern, die den Körper durchziehen, sondern ihrer Zentrale, des Gehirns oder Rückenmarks. 
Sie kónnen angeboren oder durch Ueberanstrengung, Ausschweifung, Sorgen und Gemüts- 
effekte entstanden sein. Das Nervensystem, genauer ausgedrückt, das Gehirn mit seinen Ausläufern, wird dann 
eben infolge seiner Schwäche durch die geringsten Ursachen gereizt, es ist überempfindlich geworden und 
bedarf dringend der Stärkung, die ihm aber nicht durch sogenannte nervenberuhigende (richtiger nerven- 
betäubende!) Mittel, sondern nur durch Zufuhr geeigneter Nährstoffe gebracht wird. 


„Ohne Phosphor kein Gedanke!“ 


sagte der berühmte Philosoph Moleschott Was das Eiweiss für die Muskeltätigkeit, das ist der Phosphor 
für die Gehirnarbeit Ohne Phosphor weder Gedanke noch Gedächtnis, weder Intelligenz noch Tatkraft. Bei 
ungenügender Zufuhr von verdaulichem Eiweis Schwüchung der Muskelkraft, bei ungenügender Zufuhr von 
aufnahmefähigem Phosphor Schwächung der geistigen Leistungsfähigkeit, des Gedächtnisses, der Arbeitskraft, 
zunächst aber die allgemeinen Erscheinungen 


der Nervosität, der Neurasthenie, der Hysterie, 


z. B. erhöhte Empfindlichkeit gegen Geräusche, Gerüche und andere Sinneswahrnehmungen, Kopfschmerzen, 
Zuckungen, reissende oder stechende Schmerzen in Gesicht, Hals und Gliedern, Ameisenkriechen, Herzklopfen, 
Schwindelanfälle, Mattigkeit, Angstgefühle, unruhiges, launisches Wesen, Reizbarkeit, besonders morgens nach 
dem Erwachen, Beklemmungen, Schlaflosigkeit, Gefühl flatternder Bewegungen, Wein-, Lach- oder Gähnkrämpfe, 
schwere Träume, sonderbare Gelüste oder Abneigungen, Blutwallungen, Klopfen in den Adern usw. usw. 

Im Gehirn und in der Nervensubstanz überhaupt ist der Phosphor als organische Verbindung, das so- 
genannte Myelin, enthalten. Es wird im Gehirn verbraucht und muss ersetzt werden, geschieht das nicht, so 
ist das Gehirn und der ganze Nervenapparat weder leistungstüchtig noch widerstandsfähig, er gerät bei jeder 
Kleinigkeit in Aufruhr, man ist vergesslich; reizbar, unruhig, zu geistiger Arbeit nicht aufgelegt, kurz „nervös“. 

Hier hilft auf die Dauer kein Antipyrin, kein Brom und kein sonstiges Nervenbetäubungsmittel, sondern 
nur Zufuhr eines geeigneten Nähr- und Ersatzmittels, und ein solches ist 


Dr. Hartmanns Antineurasthin (4,Nervennahrung**), 


deren hauptsächlichster wirksamer Bestandteil eben die organische Phosphorverbindung Myelin (Lecithin) ist. Die 
Wirkung ist nicht nur schnell, sondern, was mehr ist, auch dauernd und ohne alle schádlichen Nebenerscheinungen. 

Wir verzichten darauf, sie ausführlich zu schildern, sondern geben jedem Interessenten Gelegenheit, sich 
ohne jede Geldausgabe selbst zu überzeugen. Wir liefern an jeden, der sie durch Postkarte verlangt, 


eine Probedose umsonst und portofrei! 


Eine hochinteressante, belehrende Broschüre über Nervenleiden fügen wir (ebenfalls gratis!) der Sendung 
bei. Würden wir gratis Proben abgeben, wenn wir nicht wüssten, dass die beste Empfehlung des Mittels in 
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E E Ein Echo. c» 


N Roman von Ida Boy-Ed. 


Bernhard hatte mit Sophie Rohnſtock und den Burchards 
nmen den Konzertſaal verlaſſen. Der laue Herbſt— 
winkte ihnen fo angenehm entgegen, daß fie be- 
Den, den ziemlich weiten Weg zu Fuß zu gehen. Man 
ach darüber ein wenig mit Burchards hin und her. Das 
erthaus lag vor dem Tor, inmitten der ſüdlichen Villen— 
fadt. Das feſtliche Abendeſſen ſollte im Ratskeller, mitten 
der Stadt, ſein. Frau Burchard war in geheimen Sorgen, 
die laue, feuchte Abendluft ihrer Haarfriſur gefährlich 
den fonne. Außerdem hatte ſie ſich mit ihrem Mann 
ME und dankte dafür, neben ihm den ganzen Weg zurück— 
"gem: er würde fortfahren, ihr mit halblauter Stimme 
It zu machen, und fie konnte dann nicht gebührend 
ten, weil Bernhard Walkhof nicht gerade zu hören 
te, daß ihr Mann fie eine Verſchwenderin ſchalt. 
Aber wegen Sophie brachte Frau Burchard dies Opfer. 
endlich mußte die Verlobung doch zuſtande kommen! Frau 
dur char hatte ſelbſt alles getan, das Gerede darüber lebhaft 
werden zu laſſen. Sie glaubte, wenn der Klatſch erſt zwei 
warmmenkettet, kommen ſie in Wirklichkeit leichter zueinander. 
Freilich kam ihr manchmal eine ſonderbare Furcht, daß 
<ophte „nein“ jagen werde. Die Schweſter konnte fo 
\ tomi}de Augen machen, fo kühl und hochmütig, als blicke 
he auf die andere Menſchheit ganz von oben herab. Und 
| edt aus ihr herauszukriegen, was fie meinte und wollte, 
D auch nie. Wenn man manchmal bedachte, was fie ge- 
hatte, fam man oft zur Erkenntnis, daß fie eigentlich gar 
mita gejagt habe. 
„Onul Burchard erklärte oft: fie ift dumm. 
ne die Frau nun beffer: Sophie war eher zu klug als 
rg Man fam ja auch zu klug ſein wollen. Und viel— 
licht wartete Sophie auf einen Milliardär oder Lord. Aber 
olde Phänomene traten nicht in ihrer Umwelt auf. Und 
"eg fonnte Sophie Gott banfen, wenn fie einen Millionär 
: Pei und bà war ober ward doch Bernhard. Und ba 
— 20 SCH ide Bobby Doch nie heiraten und ſicher früh 
e d 8 Frau Burchard in ihren Kalkulationen begrub 
* E und mitleidslos — fo beerbte Bernhard 
je Ce tuber zur Hälfte. Und das war mehr, als 
urchard ihrer Schweſter eigentlich gönnte, und 
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fördern. Denn ſie wollte wohl Sophie verſorgt, aber ſich nicht 
von ihr übertrumpft ſehen. Das erſchien ihr unerträglich. 

Indes machte Konſul Burchard jedesmal ein jo fonderbar 
ernſtes Geſicht, wenn er von ſeinem Wunſch ſprach, Bernhard 
zum Schwager zu bekommen. Er ſagte immer wieder, daß 
eine nahe Verwandtſchaft mit dem Hauſe Walkhof ſeinen 
eigenen Kredit ſehr ſtärken würde. Da zog ſeine Frau es 
denn vor, lieber nicht erſt genau nachzufragen, ob ſein Kredit 
der Stärkung bedürfe, und tat das Ihre, Sophie mit Bernhard 
zuſammenzuführen. Auch jetzt brachte ſie ein Opfer, ſetzte ihr 
ſorgſam gekräuſeltes Haar allen Gefahren der ſchwerfeuchten 
Luft aus und ging mit ihrem Manne voran, ließ ihn mit 
unterdrückter Stimme eifern, ſoviel er wollte, und dachte immer, 
ob Bernhard ſich nun endlich erkläre. Das Wiederſehn nach 
der Reiſe, die Bernhard gemacht hatte, ſchien doch eine gute 
Vorbedingung zu einer Ausſprache. 

Man ging erſt unter den Alleebäumen inmitten der Scharen 
ſtadtwärts ziehender Menſchen. Dann wurden die Gruppen 
dünner, die Bürgerſteige freier. Die Konzertbeſucher verloren 
ſich in den verſchiedenen abzweigenden Straßen. 

Der Aſphalt auf den Bürgerſteigen war feucht bejchlagen, 
die Glashüllen der Straßenlaternen waren bläulich umnebelt. 
Die Himmelshöhe von völliger Schwärze. 

Sophie hatte ihr blondes Haupt ganz mit einem weißen 
Spitzenſchal umwickelt, und ſie trug einen roten Abendmantel, 
dem niemand anſah, daß es der abgelegte und gefärbte, früher 
hellgraue ihrer Schweſter war. Sie verſtand es, mit ein paar 
Bändern, ein paar veränderten Falten, einem auffallenden 
Kragenſchnitt aus den Sachen etwas zu machen, und viel mehr 
noch, ſie hatte eine anſpruchsvolle Art, ſie dann zu tragen. 
Man konnte nichts an ihr überſehen. 

Bernhard ſchritt neben ihr, in der unfreieſten Stimmung. 
Hart hinter ihnen auf den Hacken gingen Schweigende, ein 
paar Damen. Schwiegen ſie, um zu horchen? Waren ſie 
noch ſo in Andacht? | 

Ihm fiel, um den Unbefangenen zu ſpielen, nichts ein 
wie eine Banalität. g 

„Was haben Sie für einen ſchönen Mantel um! 
fielen damit einigen guten Bürgerinnen auf.“ 

„Tat ich? Ja, hier fällt Geſchmack unangenehm auf 
wie anderswo Ungeſchmack.“ 

Bernhard hatte den ſeltſamen, faſt kindiſchen Wunſch — 
ſo empfand er ſelbſt — zu wiſſen, wo ſie den Mantel her 
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habe. Er als Mann hatte feine Schätzung dafür und hielt 
ihn für koſtbar, weil er jo fleidfam war. Er wußte, Sophie 
war ganz mittellos. Wer gab ihr das Geld, ein ſo elegantes 
Kleidungsſtück zu kaufen? 

„Er ſieht nach Paris aus“, ſprach er fragend, taſtend. 

„Ich habe ihn mir in Stockholm gekauft“, ſagte Sophie 
gelaſſen. 

Vielleicht ſchenkten ihr die Verwandten dort das Geld. 
Bernhard fiel ein, es gab dort heiratsfähige Vettern der 
Rohnſtocks .. g 

Die Gruppe der Schweigenden hinter ihnen ſchwenkte in 
eine Seitenſtraße. Sofort verfiel Bernhard beinahe zügellos 
ſeiner Erregung. „Ich ſchrieb Ihnen von London aus zwei— 
mal einen Gruß. Nicht einmal eine armſelige Anſichtspoſtkarte 
haben Sie mir als Antwort gegönnt.“ 

„O, ich wußte nicht, daß Sie ſich ſo nach einer Abbildung 
des Hafens oder des Rathauſes ſehnen“, ſagte ſie mit einem 
leiſen, anmutigen Lachen. 

„Ich dachte ſchon — ich 
hätten ſich verlobt.“ 

„Mit wem? Ich bitte Sie, mit wem?“ 

Darin lag eine ſo völlige Verachtung aller etwa in Betracht 
kommenden heiratsfähigen Männer der Stadt, daß Bernhard 
ſich hätte erleichtert fühlen dürfen. 

Aber er würgte bitter an dieſen Worten, 
ſie ihm mitgegolten. 

„Sie haben Kauffung ſchon kennen gelernt?“ fragte Sophie 
mit ganz gleichgültigem Ton. Es war offenbar, ſie wollte 
das Geſpräch nicht eine gefährliche Wendung nehmen laſſen. 
Ganz ohne Kunſt, mit vollſtändiger, unverhüllter Abſicht pflegte 
ſie mit Querfragen zu kommen, wenn ſie merkte, er war auf 
dem Wege zu der einen großen, entſcheidenden Frage. 

Darauf ſchlug feine drängende und zurückgeſtoßene Zärt- 
lichkeit in Zorn um. Vielleicht war er noch zorniger auf iid) 
ſelbſt als auf das ſchöne, kühle Geſchöpf. Er forderte von 
ſeiner Männlichkeit, daß ſie ſich mit Stolz bewehre. Es quälte 
ihn, daß ſeine Wünſche ihn immer wieder heiß zu ihr riſſen. 
Und zuweilen dachte er: du ſollſt es mir büßen! Wie, mo: 
durch? — er wußte es ſelbſt nicht. Er hatte nur eine unklare 
Begierde, ſich eines Tags für all dieſe Leiden der Werbezeit 
zu rächen. 

Da er nicht antwortete, 
geiſtert für Kauffung?“ 

„Weder begeiſtert noch feindſelig. Er und ſeine Muſik 
ſind mir ganz gleichgültig. Ich mußte ihn wegen der Kinder 
ſprechen und hoffe heute abend auf nähere Gelegenheit.“ 

„Wegen Ihrer Geſchwiſter?“ 

„Ja, er ſoll Evis Talent prüfen. Ich konnte ihm die 
Bitte nur flüchtig vortragen, bekam noch keine Zuſage.“ 

„Evi will Künſtlerin werden?“ fragte Sophie überraſcht. 

„Sie möchte wohl. Unſer Vater meint, ſie ſei zu zart, 
ginge drauf.“ 

Sophie beſann ſich ein paar Augenblicke. 
Ihre Geſchwiſter ſehr?“ 

„Ja“, ſagte er ſchroff. Die Frage erregte ihn. Er wußte 
ja ſelbſt keine klare Antwort darauf. Aber er hatte die dunkle 
Empfindung, Sophie mit dieſem entſchiedenen „Ja“ zu ärgern. 
Und er wollte fie ärgern .. 

„Sie ſind ſehr großmütig,“ ſprach ſie mit ihrer klaren 
Stimme, die keine Färbung, weder des Spottes, noch der An— 
erkennung, hatte, ſo daß er nicht wußte, wie es gemeint ſei, 
„ja, ſehr großmütig. Ich würde jüngere Stiefgeſchwiſter viel- 
leicht haſſen und mich durch ſie beraubt fühlen.“ 

„Das brauche ich nicht, in Vaters Herzen iſt Wärme 
genug für drei.“ Und dabei ahnte, fürchtete er in ſchwerer, 
ihn peinigender Erkenntnis, daß Sophie nicht das Herz ſeines 
Vaters gemeint hatte ... 

Ich tue ihr unrecht, verſuchte er fid) zu belügen. 

Er hatte ja keine brutalen Beweiſe für ſein Gefühl. Ge— 
ſpürte Dinge, geahntes Wiſſen ſchwebten ihm in der Luft. 


dachte — ſchon — Sie 


ſo, als hätten 


fragte Sophie noch: „So be- 


„Sie lieben 
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Dies beklemmende Wiſſen, das ſich ihm aus ihrem ve 
ſchwiegenen Weſen her ſo übertragen hatte, als wäre es eint 
eingeſtandene Schamloſigkeit — es war doch vielleicht trügeriſch. 

Freilich, fein Verſtand ſagte ihm oft, es könnte erllärlich 
ſein aus den unharmoniſchen Verhältniſſen ihres Vaterhauſes. 
Vielleicht hat fie die vornehm zugeſchnittenen Lebensbedürfniße, 
wie ihr Vater fie hatte, und will nicht wie er in einem Rechen. 
exempel ohne Ende leben. Wer weiß es? 

Aber er würde es eines Tags willen. So oder jo. 

Nun fragte Sophie in ihrem ganz gleichgültigen Ton, der 
niemals und an niemand irgendeine wirkliche Teilnahme an⸗ 
zudeuten ſchien: „Wenn es einen Konflikt zwiſchen Ihrem Vatet 
und Ihrer Schweſter Evi gibt, wem werden Sie beiſtehen?? 

Bernhard zuckte die Achſeln. 

„Stehen Sie doch Ihrer Schweſter bei, man muß db 
immer auf die Seite der Frauen ſchlagen als ritterlicher Mann“, 
riet Sophie mit leiſem Lachen. 

„Nein,“ ſagte er heftig, „nein. Es könnte ſchlecht für Evi 
ausgehen. Sie iſt keiner Arbeit und keinen Kämpfen gewachſen.“ 

„Welches Glück für eine Schweſter, einen ſo treubeſorgten 
Bruder zu haben. Aber wiſſen Sie denn auch, ob ſie Ihnen 
dieſe Treue dankt?“ 

„Nein,“ ſagte Bernhard, „ſie wird ſie mir nicht danken. 
Ich muß mir's an dem Glauben genügen laſſen, Evi vor 
Unheil bewahrt zu haben.“ 5 

Sophie ſchwieg vollkommen. 

Und nun reizte ihn wieder ihr Schweigen. Er hatte gier, 
fie würde jetzt etwas jagen, das ihre Gedanken vertiete. Er 
bildete fid) ein, eine kühne Offenheit wäre ihm zur Wohltat ac 
worden. Würde ihm die Kraft geben, ſich von ihr zu wenden. 

Das ſchwere „Beſinn dich recht!“, das ſein Vater in ſo 
viel ernſter Weichheit raſch und drängend geſprochen hatte, 
ging ihm nach, hallte in ſeiner Seele wider. 

Der fflavifche, unſelige Zuſtand der verliebten Begierde 
nach ihrer ſchönen Geſtalt und ihrem ſchweigſamen Mund 
war ihm unerträglich, eben weil er verliebter fühlte als je. 

Aber weil ſie nun ſo ſchwieg, dachte er ſchon raſch wieder: 
In was alles fühl ich mich da hinein ich beleidige fi 
vielleicht — ich will vor ihr knien, abbitten, wenn ich er! 
weiß, ſie kann lieben, nicht nur rechnen. 

Er glaubte, die Andeutungen, Vermutungen, Unterſtellungen 
hätten ihn vergiftet. Fragte ſich entſetzt: Lieb’ ich denn ſelbſt cdi 
und recht, weil ich zweifle, fie belaure, ihr Schnödes zuttaue! 

Es iſt alles dies unſelige Warten, dachte er. Ich wil 
ein Ende machen. Sie bald fragen. Sonſt hör ich av. 
Mann zu ſein. 

Man war auf dem Markt angelangt, deſſen längliche 
Viereck nördlich und öſtlich der Rathausbau in ſcharfem 
Winkel umrahmte. Die zierlichen Rundtürmchen, die die 
Faſſade krönten, bohrten ſich mit ihren ſpitzen Dächern in die 
düſter feuchte Herbſtluft. Die Laternen auf dem Marftplat 
ließen verlorene Strahlen hinaufgleiten zu den ſchwarzglaſierten 
Backſteinen der Rathausmauer. Sie gleißten auf, als mo 
ſie von Stahl, wo das Licht ſie traf, und dieſe ſpätlichen 
Reflexe machten, daß alles, was im Dunkeln blieb, größer und 
gewaltiger wirkte. Stolz und verſchwiegen ftanden die aten 
Mauern wie vornehme Greiſe, die viel erlebt und viel gelesen 
haben. Und in der Ecke, zu ihren Füßen glomm aus der Tieie 
des Kellereingangs ein bürgerlich zutrauliches Licht. 

Oberhalb der Treppe ſtanden ſchon als ſchwarze Silhouetten 
vor der milden Helle des Grundes Konſul Burchard mit 
feiner Frau und neben ihnen „Onkel Guſtav“, Bernhard 
Walkhofs Großvetter, der neben feinem materiellen Beruf des 
Weinhändlers den idealen betrieb, „das Kunſtleben der Stabi 
zu fördern“. Man ſagte von ihm, daß früher die Variationen 
über „Kommt ein Vogel geflogen“ ſeine Lieblingspiece gewe GU 
feien, Dap er fich aber Begeiſterung für höhere Muſik angewöhnt 
N ſeit er im Vorſtand des „Philharmoniſchen“ ſaß. 

Onkel Guſtav war ein ſehr kleiner, rundlicher Herr, einet 
von jenen glücklichen Naturen, denen alles zum beiten ar“ 


hut. Sogar die ſchwierige Lage des Weinhandels, der 
ih vom Sport und der Bewegung gegen den Alkohol hart 
ringe ſah, focht ihn nicht an. Seine Kundſchaft radelte 
vbt und hatte kein Ohr für die Stimmen der Enthaltſamkeit. 
zw ſaß trinkfröhlich auf den mecklenburgiſchen und holſteinſchen 
"oem und in den Patrizierhäuſern der Hanſeſtädte, und wo 
marken aus dem Guſtav Walkhofſchen Keller auf den Tiſch 
ren. ſprach man wohl von Kiſſingen und Karlsbad, aber 
ht von der Schädlichkeit des Alkoholgenuſſes. 

Daher hatte Onkel Guſtav wohl Gründe zum Lächeln. 
Er tat es immer, auch wenn ihm was nicht paßte. Und 
MP jeßt ſeines Vetters Walkhof Sohn und Sozius Bernhard 
nt der ſchönen Sophie fo in vielſagender Schweigſamkeit 
tinterdrein gebummelt kam, paßte ihm nicht von fern. Denn 
et hatte ſelbſt drei heiratsfähige Töchter, davon die älteſte, 
Seria, jeit ihrer Konfirmation her ſchon offenkundig in Bern- 
ad verliebt war, weil damals irgendeine Tante geäußert 
am, Berta wäre mal die paſſendſte Partie für Bernhard 
Walkhof. Das hatte ihre Mädchenphantaſie vergiftet. Berta 
wurde natürlich trotzdem jeden andern Bewerber genommen 
‚ven und eine verliebte Braut geworden fein. Aber es war 
tan anderer Bewerber gekommen, und ſo liebte ſie Bernhard 
fend weiter, und Vater, Mutter und Schweſtern hofften mit. 
Es wäre ſo angenehm geweſen, eine Tochter, und zwar die 
vitejie, zuerſt gut zu verheiraten. Es hätte die Nachfrage nach 
der zweiten und dritten in Gang gebracht. Man weiß wohl, 
die das geht — es iſt wie bei Ware, die in Mode kommt. 

Nein, dieſes bedeutungsvolle, ſtille Zuſammenſchreiten von 
Sımbard und Sophie war nicht anzuſehen! Er ſtieß ein paar: 
ral anfeuernd mit feinem Spazierſtock auf die oberſte Treppen- 
wre und rief, daß fid) die Herrſchaften gefälligſt eilen möchten, 
"mt träfe der Held des Abends noch ein, ehe man per: 
ammelt fet, ihn zu empfangen. 

Zo ſtieg man denn treppab, und eine räucherige, 
kurchdunſtete Luft dampfte ihnen förmlich entgegen. Unter 
den niedrigen, buntbemalten gotiſchen Gewölben um die 
"dot, vielkantigen Pilaſter herum ſaßen behagliche Menſchen 
an weißgedeckten Tifen. Über ihren Köpfen lag als Schwaden 
det Jigarrendampf im Raum. 

Die „Philharmoniſchen“ wandten ſich aber dem Hintergrund 
des gellers zu, wo es noch allerlei geſchloſſene Räume gab, 
in denen man unter ſich ſein konnte. Räume mit uralter 
(läeſchichte, Räume, von denen man immer noch vermuten 
mate, daß einem ſteife, ſtolze Ratsherren mit weißen Hals- 
kauen oder gewaltig auftrumpfende Kriegsherren im Leder- 
"Jet plötzlich darin entgegentreten konnten, Räume, in denen 
die Auchternſten ein bißchen wie trunken wurden, auch wenn 
e kaum an Onkel Guſtavs Schloßabzügen genippt hatten. 

In einem dieſer weißgetünchten, bis zur halben Höhe mit 
watmbraunem Holz bekleideten kapellenartigen Räumen ſtand 
die lange Feſttafel. Ein kleinerer, ähnlicher Raum, mit ihm 
Mri eine Tür verbunden, die eiſenbeſchlagen war und einem 
öffneten Feſtungstor glich, diente als Empfangsſalon. 

Hier waren Schon die übrigen Vorſtandsmitglieder zum 
lel mit ihren Frauen verſammelt. Die Herren würdig, eifrig 
und voll perſönlicher Befriedigung über das Konzert, als hätte 
det einzelne von ihnen das Genie Kauffungs entdeckt und 
jt Blüte gebracht. Mit verächtlichem, überlegenem Lachen 

wiederholten fie diefe oder jene unverſtändige Außerung über 

Lauffung, fein Werk unb feine Richtung und ſahen jeden, 
der nicht kritiklos begeiſtert war, als rückſtändig und von Haß 
gegen die „Philharmoniſchen“ erfüllt an. Auch die Damen 
waren hingeriſſen. Sie bewegten ſich mit etwas ſteifer Freund— 
iniit und waren seht gediegen angezogen. Alle befanden fid) 
m einer gewiſſen Spannung auf Daniel Kauffungs Perſönlich— 
teu. Was aber keinen der Anweſenden hinderte, ſehr aufmerkſam 
die Tatſache bei fih oder gar in Flüſtergeſprächen feſtzuſtellen, 
daß Bernhard Walkhof zugleich mit den Vurchards eintrat. 

Und da die Neugierigen ſich immer im Recht ihrer Gedanken— 
zudringlichkeit fühlen, fragten wenigſtens drei Viertel der An— 
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Eegenen 


melen ben einander mit entrüſteten Blicken: wollen fie ſich nun 
eigentlich verloben oder nicht. Denn es ſchien wirklich jo in 
dieſer Stadt, als ob junge Menſchen, die einander ſuchend, 
taſtend nahten, auf die Ungeduld der Geſellſchaft Rückſicht zu 
nehmen hatten und verpflichtet waren, eher einen übereilten 
Bund zu ſchließen als Gerede zu veranlaſſen. 

Die herumſtehenden Herren und Damen verfielen plötzlich 
in Schweigen, und alle Blicke richteten ſich auf die Tür, in 
der Daniel Kauffung erſchien. 

Aber er war nicht allein. Eine Dame trat mit ihm ein, 
eine große Blondine, die ihm auffallend ähnlich ſah, nur daß 
ihre Züge milder und offener ſchienen und die Stirn, wenn 
ſie vielleicht auch die Härte und Form der ſeinen haben konnte, 
ſich zur Hälfte unter dem reichen Haar verbarg. 

Und ſchon an der Tür erzählte Kauffung den ihn emp: 
fangenden Herren, daß ſeine Schweſter Irene ihn überraſcht 
und, von ihm ungeahnt, unter dem Konzertpublikum geſeſſen 
habe. Sie hatte endlich „Luzifers Sturz“ hören wollen, was 
ihr durch allerlei Zufälle, wie Reiſen und Unpäßlichkeiten, 
bisher förmlich ſchikanös vom Schickſal vorenthalten geweſen. 

Während man das Geſchwiſterpaar nun mit allen Wn: 
weſenden bekannt machte, ließen Onkel Gufítao und Konſul 
Burchard nebenan mit viel Aufwand und Geſten noch ein 
Gedeck herbeiſchaffen. Die Frage, neben wem Fräulein Irene 
Kauffung ſitzen ſolle, war nicht ſo leicht gelöſt, denn Onkel 
Guſtav beſtand darauf, daß der einzige jüngere, d. h. un: 
verheiratete Herr des Kreiſes, nämlich fein Großvetter Bern: 
hard, ſie führen müſſe, während Konſul Burchard ſeiner 
Schwägerin Sophie die Nachbarſchaft ihres Bewerbers zu- 
gedacht hatte. Beinahe hätten ſich die Herren erzürnt, denn 
Onkel Guſtav wurde anzüglicher, als es der gute Ton wohl 
erlaubte. Indeſſen, da man ſich meiſt ſchon von der Schule 
her kannte und mehr oder weniger vervettert war und ſich 
duzte, nahm man es nicht ſo genau mit dem guten Ton. 
Und auch der Konſul Burchard zwang ſich ein Lächeln ab, 
wo er eigentlich hätte zurechtweiſend werden müſſen. 

Schließlich wurde die Frage ſo geſchlichtet, daß Bernhard 
beide junge Damen führen ſolle, da die Herren auch ſchon 
ohne Fräulein Kauffung in der Minderzahl waren. 

Bernhard, den man flüſternd von feiner doppelten Ber- 
pflichtung unterrichtete, freute ſich der Fügung. Er nahm ſich 
vor, Evis wegen ſo verbindlich wie nur denkbar gegen Fräu— 
lein Kauffung zu ſein. 

Endlich ſaß man, und alsbald fingen die guten Geiſter 
des Raumes an zu wirken. 

Daniel Kauffung, etwas ermüdet, wie es ſchien, ſaß in 
der Mitte der einen Langſeite. Er gab ſich einfach, als ein 
Menſch, der zwar abgeſpannt, aber von freundlichem Intereſſe 
an der Umwelt erfüllt iſt. Er kannte das ja, es war überall 
das gleiche: die Männer, die ſich jahraus, jahrein in heißer 
Arbeit, met noch vom Undank kritiſiert, fo um das Muſik⸗ 
leben ihrer Heimat bemühten, wollten an ſolchen Abenden 
auch „was davon haben“. Und obgleich ihm das zum Teil 
etwas naive Verhältnis zur Kunſt nie entging, fand er es 
jo verdienſtvoll, daß praltiſche Männer ihre organiſatoriſchen 
Fähigkeiten in den Dienſt des Schönen ſtellten, daß er ſich 
nach keinem Konzert, er mochte noch ſo ſehr in ſich gekehrt 
und erſchlafft ſein, ſolchen geſelligen Vereinigungen entzog. 
Heute nun ſchien es ihn beſonders zu erfreuen und auszuruhen, 
ſeine Schweſter im Kreiſe zu ſehen. Er nickte ihr manchmal 
zu, gut und zufrieden. 

„Sie ſtehen Ihrem Bruder ſehr nahe?“ fragte Bernhard, 
der Dicje8 ſprechende Kopfnicken beobachtete. 

„Wir leben zuſammen. Ich verſuche 
Häuslichkeit zu ſchaffen.“ 

„In Berlin?“ 

„Dort haben wir eine feſte Wohnung. Aber wenn 
Daniel an einem neuen Werk ſchafft, liebt er es, Wochen, 
ja Monate an irgendeinem landſchaftlich oder hiſtoriſch oder 
architektoniſch beſonders reizvollen Ort ſich niederzulaſſen, fern 


ihm eine ſtille 
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von den muſikaliſchen und geſellſchaftlichen Kreijen Berlins. 
Und im Sommer, ſo von Mitte Juni an, ſind wir immer 
in unſerem geliebten Groß-Möſchen.“ 

Bernhard wußte nicht, was das für ein Ort war; wahr- 
ſcheinlich eine von dieſen zahlloſen kleinen Sommerfriſchen, 
die bald da, bald dort von Künſtlern und Schriftſtellern ent⸗ 
deckt werden, wo man von Ozon und Flundern lebt und der 
Kultur den breiten Rücken zukehrt. Es intereſſierte ihn nicht 
weiter, und er fragte nicht nach. 

Aber er ſah in die feſten, grauen, klaren Augen. Er 
dachte: ſie hat einen ſichern Blick. Sie war ja nicht ſchön, 
dieſe Irene Kauffung, aber ſie wirkte ſo friedvoll. Vielleicht 
war ſie fünfundzwanzig Jahre alt — die gab Bernhard ihr 
mindeſtens. Aber eigentlich wirkte ſie noch älter. Bernhard 
konnte ſich bei dieſem erſten Zuſammenſein noch nicht klar— 
machen, weshalb. 

Obgleich er von ſtarker Unruhe erfüllt war, daß Sophie 
ſich vernachläſſigt fühlen könnte, fuhr er fort, ſich Daniel 
Kauffungs Schweſter zu widmen. Wenn man von den 
Leuten was will, dachte er praktiſch. Er ſagte ihr, daß er 
ſchon ſo unbeſcheiden geweſen ſei, ihrem berühmten Bruder 
eine Bitte vorzutragen, und noch keine rechte Antwort erhalten 
habe. Vielleicht gäbe ihre — des gnädigen Fräuleins — An- 
weſenheit der Angelegenheit eine glückliche Wendung, da ihr 
Bruder doch nicht die herrliche alte Hanſeſtadt werde verlaſſen 
wollen, ohne ſie mit der Schweſter zuſammen zu ſehen. Irene 
Kauffung antwortete, daß ihr Bruder ihr ſchon im Wagen 
auf der Fahrt vom Konzertſaal hierher davon erzählt habe 
und in der Tat ſehr beeindruckt von den intereſſanten beiden 
Knabenköpfen der Zwillinge ſcheine. Man hatte ihm geſagt, 
in der dritten Reihe ganz an der Seite links ſitzen ſie, und 
nachdem er fie dort ſofort entdeckt, hätte es ihn förmlich ge- 
zwungen, immer wieder hinzuſehen. 

Bernhard bat, daß Fräulein Kauffung ihren Bruder, wenn 
es möglich und nach dieſem eingeſtandenen Eindruck noch nötig 
ſei, zugunſten ſeiner kleinen Schweſter beeinfluſſen möge. 
Seine Stimme wurde dabei etwas unklar. Die geheime Er- 
regung, die in ihm lebte, konnte er nicht ganz niederringen. 

Ihn machten dieſe hellen, ruhevollen Blicke geradezu un— 
ſicher. Sie ſchienen ihn zu durchſchauen, zu wiſſen, was er 
ſelbſt nicht deutlich wußte. Sie wurden ihm faſt unbequem. 

Er ſagte noch, daß Evis Zukunft daran hinge; daß er 
und ſein Vater wohl fühlten, man dürfe Herrn Kauffung keine 
volle Verantwortung für ein Menſchenſchickſal aufbürden, daß 
man aber immerhin viel entſcheidender Stellung zu Evis 
Wunſch nehmen könne, wenn man nur erſt wiſſe, ob ſie über— 
haupt ein großes Talent habe. 

Lauter Reden, ohne erkennen zu laſſen, ob die Wünſche 
der Walkhofs für Evi auf eine künſtleriſche Zukunft ſtanden 
oder nicht. 

Als er verſtummte, nickte Irene Kauffung und lächelte ein 
wenig. Dies ſchien ein Verſprechen. Ich weiß, was Ge— 
ſchwiſterliebe iſt, ſagte dies Lächeln, und habe Nachſicht mit 
aller übertriebenen Sorge, die Bruder und Schweſter für— 
einander hegen können. 

Unterdeſſen hatte Sophie Rohnſtock ſich nicht vernachläſſigt 
gefühlt. Es lag nicht in ihrer Art und in ihren Erfahrungen, 
das jemals zu tun. Sie dachte ſich wohl, was Bernhard bei 
der Schweſter des großen Muſikers durchſetzen wolle. 

Mit einer gewiſſen, aber ſehr maßvollen Spannung dachte 
ſie, ob die Walkhofs ihre Evi wirklich dem Kauffung würden 
vorſtellen können, und was für ein Urteil er abgäbe. Hoffent- 
lich eins, das die kleine Evi beglückte. Wenn ſie ſich denn 
durchaus ſolch Leben wünſchte, ſollte man's ihr doch gönnen. 
Dann heiratete fie gewiß nie . .. Und es war fo gut, als 
habe Bernhard Wallhof keine Miterben ... Denn ſelſamer— 
weiſe ſchien es Sophien, 
heiraten, Kinder bekommen und Künſtlerin werden. Sie ging 
ganz inſtinktiv, gerade wie Evig Vater, von der Annahme aus, 
daß die Kunſt Evi ſozuſagen mit Haut und Haar auffreſſen 
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würde. Wie ein Ungeheuer fein werde, 
ſchöpf verſchlinge. 
ſo haben wollte! 

Jeder will erreichen, wozu er fid) geboren fühlt, dacte 
Sophie. Man wählt ſich ſeine Neigungen und Talente nicht 
ſelbſt. Man kann noch am beſten zu einem leidlichen Rer 
hältnis mit dem Leben gelangen, wenn man für die ange 
borene Befähigung Raum bekommt. Meine Neigung iſt, Geld 
haben; mein Talent, es geſchmackvoll ausgeben. Sie empfand, 
als ſei das nichts Geringes, war auf ihre ſichere, kühle An 
ſtolz darauf, kam ſich erleſener und feiner beſaitet vor al; 
Menſchen mit Genügſamkeit. 

Sie horchte zuweilen auf Bernhards Ton. 

Er ſchien ſich zu erregen. 

Das war töricht. Das iſt in jedem Fall und immer 
töricht, dachte ſie. 

Sophie hatte das ganz beſtimmte, ſich aus einer Fülle von 
Erwägungen zuſammenſetzende Vorgefühl, daß es zu Bernhards 
Vorteil ausgehen müßte, wenn die Schweſter ſich auf die Seite 
ſchlüge, wo es Kämpfe, Exaltationen und vielleicht auch Aben 
teuer gab. 

Wie konnte er [fid dem entgegenſtemmen wollen? Aus 
lauter Herzensanſtändigkeit? | 

Oder vielleicht, weil er es heimlich zu ſehr wünſchte? 

Sophie ſtaunte ihrem eigenen Gedanken nach und fuut 
ſich ſeiner. Dann ſah ſie ſich einmal recht genau den Helden 
des Abends an. Sie ſpürte, daß er ſich dieſe liebenswürdige 
Aufmerkſamkeit an dem Hin⸗ und Hergerede ſeiner Nachbarn 
und Nachbarinnen abrang, entweder feiner Ermüdung oder 
ſeiner Überlegenheit oder beiden. ’ 

Er ijt nicht ſchön, dachte Sophie. Zu hart die Stim und 
ſo ſcharf der Zug um Naſe und Mund. Hatte er ſo viel 
erlebt? Oder ſo viel gearbeitet? Er ſieht eigentlich mehr 
nach Verſtand aus als nach Begeiſterung. 

Nun ſtand einer der Vorſtandsherren auf und hielt eine 
Rede an und über den Künſtler. | 

Daniel Kauffung lächelte ein wenig dazu. Beſcheiden? 
Mokant? Unmöglich, denn Sophie fab wohl, fem Geſicht 
bekam einen Ausdruck von hilfloſer Liebenswürdigkeit. 

ſchien einfach verlegen. Vielleicht nur in die Seele 
des Redners hinein wegen der außerordentlich unzutreffenden 
Worte, die der fand. 

Kauffung begegnete zufällig endlich dieſem ſo ungeniert 
auf ihn gerichteten Blick, der ihn beforſchte, als wäre et ein 
Schauſtück. 

Und ſein Auge weitete ſich ein wenig wie in Staunen. 

Sophie wußte wohl, vorhin, bei der allgemeinen Vorſtellerei, 
hatte er ſie gar nicht angeſehen. | 

Sie hielt feinen erſtaunten Blick aus. Sie wartete ab. 
ob Kauffung nicht wieder und wieder zu ihr hinüberſähe, was 
ihm ſo bequem gerade zwiſchen zwei hohen Gläſern voll 
Roſen möglich war. Sie merkte auch, er fragte nach ihr. 
Und es war zufällig feine Nachbarin zur Linken, die er fragte, 
ihre eigene Schweſter Fanny. | 

Darauf ſah er fie wieder an. Ganz wie man en 
Kunſtwerk anſieht, bewundernd, doch objektiv. . 

Das fühlte Sophie wohl. Sie wollte auch gar nicht 
anders bewundert werden von einem Manne, der für ſie nicht 
in Betracht kam. Sie wollte keine Herzen entzünden ww 
brechen. Das lag gar nicht im Spielplan ihres Weſens. 
Feuer war ihr mehr ein unbequemes als ein reizvolle? 
Schauſpiel. 

Sie wollte nur immer wieder aus allen Blicken, bei 
Männern und Frauen, in Bewunderung oder auch in Feind: 
ſchaft die Anerkennung ihrer Schönheit leſen, um fih wees 
Wertes immer von neuem bewußt zu werden. 

Ihre Schönheit war ihr Kapital. Und das war ein 
großes, ſehr großes. 

Unbeſonnene Hitzköpfe können große Kapitalien nicht nit 
Glück verwalten. 


das das zarte Ge⸗ 
Aber mein Gott, wenn [te es doch gem 
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Sophie wußte von fich, fie fei kalt, und das erfüllte fie 
mit einer faſt königlichen Sicherheit. ö 

Das gab ihr auch die rechte Haltung. Daniel Kauffungs 
Blicke hinzunehmen und ſchließlich mit einem Lächeln, faſt 
gnädiger Art, zu beantworten, worauf er ihr mit einer huldi- 
genden Verbeugung zutrank. 

Daß er ſich ihr trotzdem nachher nicht noch einmal vor— 
ſtellen ließ oder ein Geſpräch mit ihr ſuchte, überraſchte ſie 
doch ſehr. Das ſchien eine Haltung ihrer Schönheit gegen- 
über, die ſie nicht gewöhnt war. Alle Männer näherten ſich 
ihr, verſuchten ihre Schönheit wenigſtens mit Blicken zu be— 
taſten, und es gab einige Herren im Burchardſchen Kreiſe, die 
dabei recht dreiſt wurden, beſonders nach dem Eſſen, wenn 
die angelernte Prüderie in ſileniſches Behagen umſchlug und 
die Steifen feiſt vor Sattigkeit waren. 

Er hat Geſchmack, dachte Sophie, und empfand ſeine 
Zurückhaltung als etwas ſehr Feines, ihr aufs höchſte 
Huldigendes. 

Daniel Kauffung ſprach mit Bernhard. Sophie ſah es. 
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Während ſie den plumpen, lächelnden Reden Onkel 
Guſtavs zuhörte, der ſcherzhafte Gemeinplätze ſprach von alten 
Knaben, die auch noch mal gern hübſchen Mädchen in die 
Augen gucken mögen, ſah ſie den Komponiſten und ſeine 
Schweſter mit Bernhard eine Gruppe bilden. 

Und gleich nachher flüſterte er es ihr zu: „Kauffung wird 
Evi prüfen.“ 

In einem raſchen, geheimnisvollen Ton, wie man eine 
Nachricht von großer Tragweite flüſtert. 

„Ah . . .“ machte Sophie. 

Sie wechſelten einen Blick. Wie ein unbedachtes Wort 
einem entfahren kann, fo entglitt ihnen dieſer Blick, ur 
gewollt, halb unbewußt — ein Blick, wie Verſchworene ihn 
wechſeln. 

In Sophiens Augen ſprühte ein befehlshaberiſcher, ja 
bezwingender Wunſch auf — in dem ſeinen glänzten Hoffnung. 
Verſprechungen. 

Und doch ſagte er ſich faſt zugleich abwehrend: Nein — 
nein — nein. (Fortſetzung folgt) 


Dunkle Organe in unſerm Körper. 
Von C. Falkenhorſt. 


Als in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die antiſeptiſche Wundbehandlung eingeführt wurde, eröffnete 
ſich den Chirurgen die Möglichkeit, tief eingreifende Operationen 
auszuführen. Es wurde gewagt, was früher unmöglich er— 
ſchien, und ſehr häufig mit glänzendem Erfolg zum Heil der 
Kranken. Mitunter machte man aber auch trübe Erfahrungen. 
So entſchloß man ſich, bei Kropfleiden die krankhaft veränderte 
Schilddrüſe völlig zu entfernen. Das ſchien erlaubt, denn 
nach der damals herrſchenden Anſicht ſollte die Schilddrüſe 
kein für die Erhaltung des Lebens beſonders wichtiges 
Organ ſein. Die Operationen gelangen, und anfangs war 
man mit dem Erfolge recht zufrieden, doch bald kam der 
hinkende Bote nach. Bei ben fo radikal Operierten 
ſtellten fid) bie ſchlimmſten Folgen ein; fie zeigten einen Ber- 
fall der körperlichen und geiſtigen Kräfte, die Haut wurde 
ſchilfrig und dick, die Haare fielen aus, die Nägel wurden 
brüchig; dazu geſellte ſich ein Zittern der Muskeln; bei 
manchen traten bald nach der Operation heftige Krämpfe ein, 
die in ſchlimmen Fällen ſelbſt tödlich verliefen. Die Be- 
ſtürzung war groß, die vollſtändige Entfernung der Schild- 
drüſe wurde verpönt, denn niemand konnte mehr daran 
zweifeln, daß fie für die Erhaltung des Lebens und der Ge- 
ſundheit ein hochwichtiges Organ war. 

Dieſe trüben Erfahrungen bildeten den Ausgangspunkt 
einer neuen Forſchung, an der noch heute mit vollem Eifer 
gearbeitet wird. Tröſtlich war es zunächſt, daß man für den 
ſchlimmen Zuſtand der unzweckmäßig Operierten ein Linderungs— 
mittel fand. Man gab ihnen Schilddrüſe von Schafen oder 
aus ihr bereitete Extrakte, und unter dem Einfluß dieſes 
Mittels ſchwanden die bedrohlichen Erſcheinungen. Doch über 
dieſe Tatſachen und die daran ſich knüpfenden neuen Heil— 
methoden ſind unſere Leſer durch Artikel in früheren Jahr— 
gängen der „Gartenlaube“ unterrichtet worden. So einfach, 
wie es anfangs ſchien, lagen aber die Verhältniſſe durchaus 
nicht. Verſchiedene Forſcher, die an Tieren Verſuche anſtellten, 
kamen zu verſchiedenen Ergebniſſen. Schließlich fand man, 
daß dicht neben der Schilddrüſe noch ein anderes Organ 
liegt, das ſich wegen ſeiner Unſcheinbarkeit der Beachtung 
entzogen hatte. Es ſind dies kleine, etwa erbſengroße Ge— 
bilde, von denen je zwei auf jeder Seite der Schilddrüſe 


liegen. Man hat fie Nebenſchilddrüſen genannt. Manchmal. 


ſind noch mehr ſolcher kleinen Drüschen in der Nähe der 
Schilddrüſe zerſtreut. Auch dieſe winzigen Organe ſind für 
die Erhaltung des Lebens von höchſter Bedeutung. Das 


lehrten Verſuche an Tieren: entfernte man ihnen ſämtliche 
Nebenſchilddrüſen, fo gingen fte in kurzer Zeit, oft plötzlich. 
an eigenartigen Krämpfen zugrunde. Für dieſe Erſcheinung 
gibt es nur eine annehmbare Erklärung: im Innern des 
tieriſchen Körpers ſpielen fi) fortwährend chemiſche Um 
wandlungen ab. Es werden neue Stoffe aufgebaut und alte 
zerſetzt; Nahrungsſtoffe werden umgewandelt und verbrannt. 
Seit langem wiſſen wir, daß verſchiedene Deler verbrauchten 
Stoffe giftig ſind und aus dem Körper entfernt werden 
müſſen. Ein ſolcher Stoff ift z. B. die Kohlenſäure, die 
durch die Lungen entweicht. Die Zahl ſolcher Stoffe wt 
größer, als man früher dachte. Viele ſind erkannt worden, die 
meiſten und vielleicht gerade die ſchädlichſten, in ihrer Wirkung 
heftigſten ſind bisher noch nicht genau ermittelt worden. Zu 
ſeinem Schutze beſitzt nun der Körper Organe, die unabläſſig tätig 
ſind, dieſe Gifte zu zerſtören. So ſind auch allem Anſchein 
nach die Nebenſchilddrüſen ein ſolches Entgiftungsorgan, eine 
Gruppe der ſchädlichen Stoffe wird in ihnen oder dutch ihren 
Saft in harmloſe Produkte umgewandelt. Stellen nun die 
Nebenſchilddrüſen ihre Tätigkeit ein, oder werden ſie gar ent 
fernt, ſo überſchwemmen die Gifte den Körper und rufen 
Krämpfe und Tod hervor. Sehr lehrreich find in dieſer Hin 
ſicht Verſuche, die der italieniſche Arzt Vaſſale, Profeſſor der 
Pathologie an der Univerſität Modena, an Hunden an 
angeſtellt hat. 

Einigen von ihnen entfernte er nur zwei oder drei der 
Nebenſchilddrüſen. Nach der Operation wurden die Tiere von 
leichteren Krämpfen befallen, erholten ſich aber wieder. In 
jahrelanger Beobachtung konnte nun feſtgeſtellt werden, daf 
dieſe Hunde ſich wohl befanden, ſolange ihr Leben ruhig ver 
lief und keine höhere Anforderungen an die Leiftungstähigket 
des Körpers geſtellt wurden. Der zurückgelaſſene Reit der 
Rebenſchilddrüſe genügte, um den Körper unter dieſen Um 
ſtänden zu entgiften. Anders aber, wenn Verhältniſſe ein 
traten, die einen regeren Stoffwechſel, eine ſtärkere Giftbildung 
im Körper verurſachten. Die Verſuchstiere wurden von 
Krämpfen befallen, wenn jie an Darmſtörungen, an Haut 
ausſchlägen oder Krätze erkrankten. Beſonders gefährlich cU 
wieſen jid) aber für derartig operierte Hündinnen die Zoff" 
keit, das Wochenbett und das Säugen. In dieſen Zeiten 
wurden ſie von den heftigſten Krämpfen befallen, die das Leben 
unmittelbar bedrohten. Profeſſor Vaſſale konnte ſie aber retten. 
indem er ihnen in großen Mengen den Saft von Nebenſchild— 
drüſen einflößte. Man kann jid) die Vorgänge ſo erklaren, 
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daz der kleine Reſt der Nebenſchilddrüſe genügte, um den 
Korper in gewöhnlichen Zeitläuften zu entgiften. Traten aber 
Umſtände ein, in denen der Stoffumſatz größer, die Giftbildung 
ep reichlicher wurde, dann reichte dieſer Reſt nicht aus, und 
die Vergiftung kam zuſtande, die lebensgefährlichen Krämpfe 
tellen ſich ein. 

Wir kennen nur beim Menſchen Krämpfe, die ähnlich ſich 
leſtalten wie jene, die bei den der Nebenſchilddrüſe beraubten 
dieten auftreten. Eklampſie nennt man diefe Krankheit, die bei 
rauen in det Zeit vor, während und nach der Geburt des 
Lindes beobachtet werden kann. Der Anfall ſetzt plötzlich ein, 
das Bewußtſein geht verloren, die ganze Körpermuskulatur 
m von krampfhaften Zuckungen erfaßt, das Geſicht färbt 
"b blau. und der Puls Schlägt unregelmäßig, während 
der Atem ſchnarchend wird und Schaum vor den Mund 
mit. Der Krampf kann nur eine Minute, aber auch eine 
ztunde und länger dauern, und fein Ausgang ift nicht 
immer günſtig. Man rechnet auf 400 Geburten einen 
Eflempſiefall, und von den befallenen Frauen und ihren Kin- 
dem witht der vierte bis fünfte Teil. Die Urſachen dieſer 
Vere Erkrankung find noch nicht völlig erforſcht, aber in 
det Neuzeit ſind alle Arzte der Anſicht, daß es ſich dabei 
um eine Selbſtvergiftung des Körpers handelt. Man ver- 
mutet. daß dieſes Gift eine Säure fet, was für eine aber, 
das weiß man nicht. l 

Vaſſale iſt nun ber Anſicht, daß Eklampſie bei Perfonen 
rorfomme, deren Nebenſchilddrüſen nicht genügend entwickelt 
und, um eine große Menge fid) unter gewiſſen Umſtänden 
eldender und im Körper anhäufender Krampfgifte unſchädlich zu 
nachen. Wäre dieſes der Fall, fo müßte der Saft der 
nebenſchilddrüſen heilend und rettend wirken. In der Tat ijt 
oc Mittel in Italien in einigen Fällen der Eklampſie der 
Ftauen mit befriedigendem Erfolg verſucht worden. Damit 
it aber natürlich ſeine Heilkräftigkeit noch nicht bewieſen; wir 
"ien ja, daß von den Eklampſieanfällen nur der geringere 
zeil tödlich verläuft. Klar werden wir erft dann darüber 
urteilen können, wenn es uns gelingt, die Krampfgifte rein 
Jarzuſtellen und auch die heilſamen Stoffe der Nebenjchild- 
"mie genau zu erkennen. Ohne Zweifel bedeuten aber diefe 
Forſchungen einen großen Fortſchritt, einen Schritt, der uns 
wieder etwas näher der Wahrheit bringt. Wichtiger erſcheinen ſie 
nech. wenn wir bedenken, daß Eklampſie auch bei Kindern 
daufig vorkommt. Im Volksmund heißen dieſe Krämpfe 
hter, Fraiſen oder ſchlagender Jammer. Je jünger die 
finder, deito mehr find fie ihnen ausgeſetzt. Der Anfall fegt 
zmeiſt plötzlich ein, und fein Verlauf tjt durchaus ähnlich dem 
der Fraueneklampſie. Auch bei den Kindern ſchwindet während 
det Krämpfe das Bewußtſein, färbt fid) das Geſicht bläulich— 
tot, wird der Atem unregelmäßig, tritt Schaum vor den 
Mund. Die meiſten Kinder überſtehen die Krämpfe, viele 
cer gehen dabei zugrunde. 

In Krämpfen äußert ſich auch eine andere ſchwere Krank— 
hat, die Epilepſie oder Fallende Sucht. Seit uralter Zeit 
bekannt., hat fie den Scharfſinn der Arzte ſtets Heraus- 
gefordert. aber es iſt bisher nicht gelungen, mit Beſtimmtheit 
qt Urſache feſtzuſtellen oder ein gegen fie ficher wirkendes 
Mittel zu finden. Viele Beobachtungen ſprachen dafür, daß 
bei den Epileptiſchen die in der grauen Gehirnrinde gelegenen 
Netvenzentren krankhaft erregt find. Handelt es fih auch in 
ciem Falle um eine Selbſtvergiftung des Körpers? Dafür 
tchlen uns die Beweiſe; wohl aber iſt von einigen Forſchern 
ermittelt worden, daß ein aus der grauen Gehirnſubſtanz be 
teiteter Auszug fih gegen gewiſſe Krampfgifte einigermaßen 
rirlſam erweiſt. In jüngſter Zeit hat ein Petersburger Arzt 
A. Rocht einen ſolchen Auszug bereitet und ihn unter dem 
Namen Cerebrin in den Handel gebracht. Es find damit 

zahlreiche Verjuche gemacht worden, und einige Arzte wollen 
merkt haben, daß das neue Mittel in verſchiedenen Fällen 
gut gewirkt habe. Vor übertriebenen Hoffnungen muß man 
ſich aber wohl hüten. 
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Ein dunkles Organ, über deſſen Beſtimmung im Haushalt 
des Körpers wir bisher recht wenig gewußt haben, iſt ferner 
die Thymusdrüfe Beim Kalb wird fie Kalbsmilch, Brieſel 
oder Bröschen genannt; wegen ihres hohen Gehaltes an Gt 
weiß und ihrer Leichtverdaulichkeit bildet ſie ein beliebtes, 
namentlich in der Krankenküche viel empfohlenes Nahrungs: 


mittel. Bei Warmblütern iſt ſie nur während der Jugendzeit 
entwickelt. Beim Menſchen wächſt ſie bis in das zweite 


Lebensjahr, bleibt bis zum zehnten Lebensjahr beſtehen und 
beginnt von da an zuſammenzuſchrumpfen und zu entarten, 
bis ſie völlig verſchwindet. Amphibien und Reptilien beſitzen 
dagegen während ihrer ganzen Lebenszeit eine wohl aus— 
gebildete Thymusdrüſe. Da nun den Tieren Lymphgefäße 
fehlen, ſo hat man angenommen, daß die Thymusdrüſe die 
letzteren erſetze; bei Warmblütern, die Lymphgefäße beſitzen, 
wird ſie entbehrlich und ſchwindet mit der Entwicklung des 
Körpers. Das mag richtig ſein, außerdem beſitzt aber dieſe 
Drüſe noch andere Eigenſchaften; fie ſteht, wie man neuer: 
dings ermittelt hat, im Dienſt des wachſenden jugendlichen 
Körpers. Man hat jungen Hunden die Thymusdrüſe entfernt 
und“ bemerkte nun an den operierten Tieren höchſt auffallende 
Veränderungen. Ihre Knochen blieben im Wachstum zurück, 
ſie zeigten ſich weich, biegſam und leichter zerbrechlich. Die 
gebrochenen Knochen heilten auch nicht regelrecht wie 
bei geſunden Tieren. An den Bruchenden bildete ſich kaum 
eine Knochenmaſſe, die ſie feſt vereinigte. Die Vereinigung 
erfolgte nur durch weiche Stränge von Bindegewebe, und ſo 
verblieben an den Bruchſtellen die ſogenannten falſchen Gelenke. 
Unwillkürlich wird man bei dieſer Beobachtung an das Bild 
erinnert, das eine bei Kindern häufig vorkommende Krankheit, 
die Rhachitis oder die Engliſche Krankheit, bietet. Unterſuchte 
man den Harn der operierten Tiere, ſo fand man, daß ihre 
Nieren im Übermaß Kalkſalze ausſchieden, und zwar zwei bis 
ſogar fünfmal ſo viel wie geſunde junge Hunde, die man 
nicht operiert hatte und in gleicher Weiſe fütterte und verpflegte. 

Über der Niere befindet ſich ein kleines, dreieckförmiges, 
plattes Gebilde, das von Anatomen Nebenniere genannt wurde, 
aber zu der Tätigkeit der Niere in keiner Beziehung ſteht. 
Das iſt wieder ein rätſelhaftes Organ, über deſſen Zweck man 
lange gar nicht unterrichtet war. Vor etwa ſechzig Jahren 
machte der engliſche Arzt Addiſon auf eine eigentümliche Krant- 
heit aufmerkſam. Sie beginnt mit Verdauungsſtörungen, denen 
ſpäter allgemeine körperliche Schwäche und geiſtige Verſtimmung 
ſich zugeſellen. Später noch beginnt ſich die Haut erdfahl zu 
verfärben und nimmt zuletzt einen bronzeartigen Ton an. 


Häufig ſterben die Kranken unerwartet ſchnell, mitunter zeigen - 


ſich zuvor epileptiſche Krämpfe. Man nennt die Krankheit 
Bronzekrankheit oder auch Addiſonſche Krankheit. Schon 
Addiſon bemerkte, daß bei Leuten, die an ihr litten, die Neben— 
nieren entartet oder krankhaft verändert waren, ſpätere Unter: 
ſuchungen zeigten jedoch, daß dies nicht immer der Fall iſt, 
wohl aber auch die in der Nähe der Nebennieren gelegenen 
Nerven erkrankt ſind. In neuſter Zeit verſuchte man ſolche 
Kranke mit dem Saft der Nebennieren zu heilen, hatte aber 
damit keinen Erfolg erzielt. Die neuſten Unterſuchungen werfen 
jedoch einiges Licht auf die Beziehungen der Nebennieren zu 
jener Krankheit. Bei einigen Tieren beſteht die Nebenniere 
aus zwei getrennten Organen, beim Menſchen ſind die beiden 
vereinigt, aber die Rinde der Nebenniere entſpricht dem einen, 
ihr Mark dem andern. So hat das Organ auch eine doppelte 
Funktion. Die Rinde iſt ein Entgiftungsorgan, das Mark 
dagegen ſondert einen Saft aus, der auf die Tätigkeit des 
Magens und des Darmes einwirkt. 

Am untern Teile des Gehirns, hinter der Stelle, wo ſich 
die Sehnerven kreuzen, liegt der Gehirnanfang, ein kleines, 
drüſenartiges Gebilde. Bis vor kurzem war man über die 
Beſtimmung dieſes Organs völlig im unklaren. Nach neuſten 
Unterſuchungen ſcheint auch dieſes verſchiedene Wirkungen zu 
verurſachen. Vielleicht unterſtützt es die Schilddrüſe in ihrer 
Tätigkeit, denn man hat bemerkt, daß es größer wird bei 
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Tieren, denen man die Schilddrüſe entfernt hat. Andere aber diefes Organ zuſammen, und fo würde fid) das geringere 
Forſcher wieder glauben entdeckt zu haben, daß fein Saft | Schlafbedürfnis der Greiſe erklären. 
auf das Herz und die Blutgefäße erregend wirkt. Eine Doch genug dieſer Beiſpiele! Es gibt noch andere dunkle 
ähnliche Wirkung zeigt aber auch die Schilddrüſe, wenn ſie [Organe in unſerem Körper. Wir wollten aber unſeren Leſern 
ihren Saft zu reichlich abſondert. Soll doch auf einer | nur zeigen, wie groß und weit das Gebiet ijt, zu deſſen Gr. 
ſolchen Vergiftung des Körpers mit Schilddrüſen die Bafe- forſchung die trüben Erfahrungen mit der radikalen Operation 
dowſche Krankheit beruhen, die zuerſt von dem Merſeburger der Schilddrüſe den Anſtoß gegeben haben. Wir gewinnen 
Arzt Baſedow beſchrieben wurde. Oft zeigt fid) bei ihr die dank der unermüdlichen Tätigkeit der Torſcher immer neue 
Schilddrüſe vergrößert; ſonſt äußert ſich das Leiden durch und tiefere Einblicke in die wunderbaren und ſo ungemein 
Herzklopfen, äußerſt raſchen Puls mit verſtärkter Herztätigkeit, verwickelten Einrichtungen in unſerm Organismus. Die Gr. 
Zittern und Schweiße, ſowie häufig auch durch Hervortreten fahrung hat aber gelehrt, daß nicht alles, was durch dieſe 
der Augäpfel. Verſuche und Unterſuchungen zutage gefördert wird, lauter 
Zu andern Ergebniſſen über das Weſen der Funktion des Gold iſt. Man kann ſogar ſagen, daß in der Deutung der 
Gehirnanfangs iit neuerdings ein italienischer Arzt Alberto Erſcheinungen mehr Fehler als Treffer erzielt werden. Darum 
Salmon gelangt. Nach ſeinen Unterſuchungen enthielt die | muß man ſich auch in der Wertſchätzung der zahlreichen neuen 
Ausſcheidung dieſer Drüſe einen bromhaltigen Stoff. Dieſes Heilmittel, die auf Grund dieſer Arbeiten empfohlen werden, 
Organ würde demnach das Gehirn mit einem Schlafmittel febr abwartend verhalten. Dadurch können aber unſere 
verſorgen, und der italieniſche Forſcher will beobachtet haben, Hoffnungen auf die Zukunft nicht geſchmälert werden. Es iſt 
daß die Einverleibung des Saftes dieſer Drüſe bei Schlaf- | da eine neue Bahn eingeſchlagen worden, auf der die Wiſſen⸗ 
loſigkeit nützlich fid) erweiſe. Die Verkümmerung des Gehirn- ſchaft mit der Zeit zum Heil der leidenden Menſchheit große 
anfangs ſoll Schlafloſigkeit fördern; im Greiſenalter ſchrumpft Erfolge erringen wird. 


Seefifche für die Küche. 


Don Dr. Ernſt Schäff (Hannover). — Mit acht vom ODerfaſſer gezeichneten Abbildungen. 


Der Verbrauch an Seefiſchen in Deutſchland hat ſich in Fiſchfleiſch ſteht zwar, das iſt nicht zu leugnen, dem 
den letzten drei Jahrzehnten in ungeahnter Weiſe gehoben, und Fleiſche des Schlachtviehes an Eiweiß- und Fettgehalt nach. 
die Erkenntnis, ein wie wertvolles Nahrungsmittel wir in den Aber dieſer Mangel wird durch den viel billigern Preis der 
ſchuppigen Bewohnern der Meere haben, bricht fih immer mehr | Fifhe mehr als ausgeglichen. Nicht ohne Intereſſe ift es, 
Bahn. Während beiſpielsweiſe 1880 nach ſtatiſtiſchen Er- daß gewiſſe Fiſche und einige in beſtimmter Zubereitung be 
mittlungen in Deutſchland auf den Kopf der Bevölkerung ſonders eiweißreich ſind. Im Durchſchnitt ſchwankt z. B. bei 
0,5 Kilogramm an verbrauchten Fiſchen, noch dazu größten⸗ den ſchellfiſchartigen Fiſchen der Eiweißgehalt zwiſchen 80 und 
teils Süßwaſſerfiſchen, kam, wogegen ſich für Frankreich 100 Gramm im Kilogramm, beim ſogenannten Seelachs oder 
3,1 Kilogramm, für England 3,8 Kilogramm ergaben, war Köhler ſteigt er auf etwa 150 Gramm. Schellfiſch ijt in ge 
{hon 1900 bei uns der Verbrauch auf durchſchnittlich drei | räuchertem Zuſtande eiweißreicher als in friſchem, und Sal}: 
Kilogramm für den Kopf geſtiegen. Wie jtd) unfer Seefiſchhandel | Bering beiſpielsweiſe hat über 160 Gramm Eiweiß im Silo 
entwickelt hat, geht aus folgenden Zahlen hervor: von 1888 | gramm. Das Fleiſch unſerer gewöhnlichen Schlachttiere ent- 
bis 1905 ſtieg der "" hält auf bie gleiche 
Umſatz in Geeſte⸗ j Menge etwa 150 
münde, das fid) all- bi8 180 Gramm 
mählich zu unſerm Eiweiß. Da der 
bedeutendſten Fiſch⸗ Fettgehalt des ole 
handelsplatz empor- ſches der gewöhn⸗ 
geſchwungen hat, lichen Seefiſche tid) 
von 104000 Mark zwiſchen zwei und 
Gramm im 


auf rund 7000 000 . dt E SAS) MM) II \ zehn 
Mark, in Altona I, — PSV oo Allie Kilogramm bewegt 
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und Hamburg von SSS gegen 25 bis 50 
320000 bzw. Dorſch. Gramm in mittel 
500000 auf etwa fettem Rind- und 
4000000 Mark. In der Märznummer d. J. der „Mit- | Hammelfleijeh und 50 bis 180 Gramm im Schweinefeeiſch, 
teilungen des Deutſchen Seefiſchereivereins“ findet fid) eine fo ift es vom hygieniſch⸗kulinariſchen Standpunkt am zweck⸗ 
Auktionsſtatiſtik, nach der in Geeſtemünde für alle zum Ver- —mäßigſten, Seefiſche mit viel Fett zuzubereiten (Senf. 
kauf kommenden Meereserzeugniſſe (Fiſche, Krebſe, Auſtern uſw.) | butter, Butter mit Peterſilie u. dergl.). Trotz des Minder- 
faſt 8000000 Mark erzielt wurden. gehaltes an Nährſubſtanzen macht der billige Preis der 
Die Gründe für diefe gewaltige Zunahme des Verbrauchs | Seefifche, der fid) bei den gewöhnlichern, aber bei richtiger 
an Seefiſchen find verſchiedener Natur. Die Ausdehnung des | Zubereitung ſehr ſchmackhaften Arten auf etwa ein Drittel 
Eiſenbahnnetzes und die dadurch ſich ergebende Erleichterung | oder gar ein Viertel der jetzigen Fleiſchpreiſe beläuft, die 
des Transportes, der Aufſchwung der Kälteinduſtrie, die erſteren zu einem äußerſt vorteilhaften und empfehlenswerten 
eine beſſere Konſervierung der Fiſche ermöglicht, der Rückgang Nahrungsmittel. 
des Fiſchbeſtandes in vielen Waſſerläufen des Binnenlandes Der geſteigerten Nachfrage entſprechend, ſind in allen 
durch Uferbauten, Stromregulierungen, geſteigerten Schiffs- | größern und mittlern Städten Fiſchläden eingerichtet worden, 
verkehr, Fabrikabwäſſer uſw., in den letzten Jahren die fo viel | bie ſelbſt in den ſüdlichen Teilen unſeres Vaterlandes Ser 
beklagten hohen Fleiſchpreiſe, endlich last not least die jegens- | fiſche in guter Beſchaffenheit liefern können. Während der 
reiche Tätigkeit des Deutſchen Seefiſchereivereins — das alles Fleiſchteurungszeiten wurden fogar in einer ganzen Anzahl 
und vielleicht noch anderes bewirkte die Steigerung des Fifch- ſüddeutſcher Städte von den Behörden Fiſchverkaufsſtellen 
verbrauchs in Deutſchland. l ins Leben gerufen, in der wohlmeinenden und danfens: 
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werten Abſicht, 
den wenig be⸗ 
mittelten Volks 
kreiſen Gelegen: 
heit zu billigem 
Erwerb eines 
guten Nah⸗ 
rungsmittels zu 
gewähren. In 
den Schaufen- 
ſtern der See⸗ 
fiſchhandlungen 
ſieht man häu⸗ 
hg allerlei Fiſchſorten ausgelegt, die dem Binnenländer gänz⸗ 
ach fremd find, und ebenſo enthalten die Anzeigen in den 
Zeitungen ſowie die Verkaufsliſten der Fiſchgroßhandlungen 
in Geeſtemünde uſw. eine Menge Namen von Fiſchen, die 
höchſtens einem Fachzoologen bekannt find, oft auch dieſem 
nicht, da die Handelsbezeichnungen nicht ſelten ganz anders 
lauten als die in wiſſenſchaftlichen Werken gebräuchlichen 
Ramen. Ein beſonders draſtiſches Beiſpiel hierfür erlebte ich 
dieſen Winter ſelbſt beim Bezug von Seefiſchen, die ich ſeit 
einiger. Zeit, dem Vorgang anderer Betriebe folgend, für 
unſere Angeſtellten (des hannoverſchen Zoologiſchen Gartens) 
dirett von Geeſtemünde zu Engrospreiſen kommen laffe. Auf 
emer der wöchentlich eingehenden Preisliſten fand ich „See 
aal“ ſehr billig angeſetzt, und da mir der wirkliche See 
oder Meeranl (Conger vulgaris) 
als ein eßbarer Fiſch bekannt ift, 
io beſtellte ch Seeaal nach der 
Liſte. Was aber traf unter dieſer 
Weddnung ein? — Haifiſche, 
und zwar Dornhaie (Acanthias vul- 
mrs) Die nun zwar auch in 
manchen Gegenden, jo z. B. auf 
Helgoland, feit langer Zeit ge 
achen werden, aber doch nicht die 
erwarteten Aale waren. Noch kürz⸗ 
ich fragte ein wiſſenſchaftlich ge- 
bildeter Herr bei mir an, was eigentlich zoologiſch „Rot- 
ungen” feien. In den gangbdten zoologiſchen Hand- und 
Lehrbüchern findet man diefe Bezeichnungen ebenſowenig wie 
y B. Seelachs, Seehecht, Goldbarſch, Karbonadenfiſch uſw. 
Es wird daher, glaube ich, die Leſer der „Gartenlaube“ 
intereſſieren, wenn ich ihnen einiges über dieſe jetzt auf fo 
manchen Tiſch kommenden Fiſcharten mitteile. Einige Bemer- 
kungen über die ſchon ſeit längerer Zeit in der Küche 
verwendeten allbekannten Fiſcharten, die ich noch hinzufügen 
möchte, werden auch vielleicht für manchen Leſer Neues 
enthalten. 

Zu den wichtigſten Nutzfiſchen der europäiſchen Meere ge- 
hören außer dem Hering vor allem die ſchellfiſchartigen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich als Familie der Gadiden nach der Hauptgattung 
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die Lofoten, die Doggerbank und die Bank von Neufund- 


land, wo unendliche Mengen erbeutet werden. Große Erem- 
plare des Kabeljau können faſt anderthalb Meter lang und 
an 40 Kilogramm ſchwer werden. Daß der Kabeljau in 
verſchiedener Form in den Handel kommt, und zwar außer 
im friſchen Zuſtande der Länge nach geſpalten und an der 
Luft auf Stangen getrocknet als Stockfiſch, ferner auf Felſen 
getrocknet als Klippfiſch und endlich in Fäſſern eingeſalzen 
als Laberdan, dürfte bekannt fein. Übrigens find es keines- 
wegs bloß die wirklichen Kabeljaus, die unter obigen Namen 
gehen, ſondern es werden in der geſchilderten Weiſe noch 
verſchiedene andere Gadusarten der nordiſchen Meere ver: 
arbeitet. Als wichtiges Nebenprodukt wird aus den beim 
Ausweiden beſonders aufbewahrten Lebern jener Fiſcharten 


der in verſchiedenen Sorten unterſchiedene Lebertran ge— 


Köhler (Seelachs). 


wonnen. 

Nächſt dem Dorſch bzw. Kabeljau iſt der wichtigſte Fiſch 
aus der Familie der Gadiden der Schellfiſch (Gadus aeglefinus) 
(ſiehe die nebenſtehende Abh.). Vielfach wird angenommen, daß 
ein ſchwarzer, rundlicher Fleck, der in der Bruſtfloſſengegend ſicht 
bar ijt, ein charafterijtijdjes Merkmal für dieſen Fiſch fei. Das 
ijt aber ein Irrtum, denn dieſen Fleck zeigen noch mehrere ver- 
wandte Arten, ſo der Köhler, der Pollack, oft auch Wittling 
und Zwergdorſch. Am beiten ijt der Schellfiſch an der hohen, 
fait ſichelförmig zu nennenden erſten Rückenfloſſe zu erkennen, 

die allerdings ähnlich auch der 

ER — — Bwergdorjc) (Gadus minutus) auf: 

A . — weiſt, doch kommt dieſer wohl 

— ſelten bei uns auf den Markt. 

— Die kleinſten Schellfiſche gehen im 
Handel als Bratſchellfiſche; am 

- meiſten geſchätzt werden die fo: 
genannten „Norderneyer Angel- 
ſchellfiſche“, die aber faſt zu den 
„Tieren, die es gar nicht gibt“, 
gehören, da tatſächlich der Fang 
von Schellfiſchen mit der Angel 
bei Norderney ſo gut wie gar nicht 
mehr betrieben wird. 

Durch das Fehlen des den meiſten Gadusarten ` Au: 
kommenden Bartfadens, der gelegentlich in verkümmerter Form 
auftritt, iſt der Wittling oder Merlan gekennzeichnet, der in 
den Fiſchliſten meiſt unter der letzteren Bezeichnung geführt 
wird. Er iſt weſentlich ſchlanker und ſpitzſchnauziger als der 
Dorſch, und ſein tief geſpaltenes Maul verrät Gefräßigkeit 
und Räubernatur, Eigenſchaften, die übrigens beide allen 
Gadiden in größerem oder geringerem Maß eigen ſind. 
Endlich kommt noch ein dem Schellfiſch naheſtehender Fiſch 
häufig in den Handel, den man mit dem beſonders wohl- 
klingenden und verführeriſchen Namen „Seelachs“ belegt, der 
aber mit den vornehmen lachsartigen Fiſchen in Wirklichkeit nichts 
zu tun hat. Das iſt der ſonſt als Köhler bezeichnete Gadus 
virens (ſiehe die obenſtehende Abb.), leicht kenntlich an der 


Gadus bezeichnet. Auf die rein zoologiſchen Merkmale Deier ſchwarzen Färbung der Innenſeite des Maules, außerdem an dem 


Fiſchgruppe will ich hier nicht ein⸗ 
gehen, einen Schellfiſch oder Dorſch 
kann ſich äußerlich jeder leicht ein⸗ 
mal betrachten und wird ihn an 
dem großen Kopf, deſſen Kinn mit 
enem Bartfaden verſehen ijt, fer- 
ner an den drei Rückenfloſſen und 
an den zwei vor dem Schwanz an 
der Bauchſeite des Tieres bernd- 
lichen Afterfloſſen leicht erkennen, 
beziehungsweiſe wiedererkennen. Die 
wichtigſte hierher gehörige Art dürfte 


Seebhecht * 


der Dorſch oder Kabeljau (Abb. S. 618) fein, die man | fpigen Kopf mit etwas vorſpringendem Unterkiefer ohne oder 


als kleine und große Form einer und derſelben Fiſchart 
(Gadus morrhua) anfieht, nadjbem man fie lange für ver- 
Idnedenc Arten gehalten hat. Hauptfangplätze dieſes Fiſches find 


mit ganz winzigen Bartfäden. Plattdeutſch heißt er Kohlmul. 
Als „Seehecht“ bezeichnet man im Handel einen iifjen: 
ſchaftlich Hechtdorſch (Merluccius vulgaris) genannten, einer 


! 


e 620 o— 


andern Gattung angehörigen Fiſch, den ich auf Seite 619 unten | Hering übergehen. Faft könnte ich auch die Sprotte aus 
abgebildet habe. Bei ihm find die beiden hinteren Rücken- [dem Kreis meiner Erörterungen ausſchließen, doch möchte ich 
floſſen ſowie beide Afterfloſſen zu je einer gemeinſamen Floſſe bemerken, daß dieſer zierliche Verwandte des Herings uns 
EE en jo daß hieran das Tier leicht zu fennen ift. nicht nur als die bekannte geräucherte „Kieler Sprotte“ be 
Ahnlich in der Floſſenbildung, aber von auffallend gejtredter | gegnet, ſondern in verſchiedener Weiſe maskiert und unter 
Geſtalt, außerdem mit einem dem Seehecht fehlenden Bart- irreführenden Bezeichnungen auftritt. So kommen Sprotten 
faden ift der Heng oder Lengfiſch (Lota molva), der vielfach] mariniert als „ruſſiſche Sardinen“ in den Handel, und ebenio 
als minderwertig gilt, ſtellenweiſe aber als dem Kabeljau | find die gerühmten Chriſtiania-Anchovis größtenteils Sprotten. 
überlegen angeſehen wird. Er iſt der größte der Gadiden, Mit den geräucherten Sprotten werden oft junge Heringe 
da er zwei Meter an Länge erreicht. Auch dieſen Fiſch ſieht [gleicher Größe vermengt. Zu unterſcheiden ſind letztere von 
man nicht felten in den Seefiſchhandlungen, wo er wegen den Sprotten daran, daß dieſe ſägeartig gebildete Bauchſchuppen 
ſeiner Länge und Schmalheit auffällt. beſitzen, ferner liegt bei der Sprotte die Bauchfloſſe unter oder 
Zoologiſch gehören mit den ſchellfiſchartigen im weiteren etwas vor dem Vorderrand der Rückenfloſſe, beim Hering o: 
Sinne die Plattfiſche oder Pleuronectiden zuſammen, als gegen merklich dahinter. Feinere Unterſchiede bieten auch die 
deren Vertreter wir Steinbutt, Scholle, Flunder, Zunge uſw. | Verhältniſſe der Kiemendeckelknochen und der Augen. Eine 
kennen, teils hoch geſchätzte und daher teure Linie, von der oberen Ecke des Bruſtlloſſen— 
Speiſefiſche, teils auch minder koſtbare, für anſatzes nach der unteren Ecke des als „per 
den Tiſch des weniger Bemittelten geeignete culum“ bezeichneten Kiemendeckelabſchnittes ge- 
Fiſche. Wegen ihrer eigentümlichen Geſtalt zogen (vergl. die beiden linksſtehenden Abb. auf 
nehmen die Plattfiſche im Leben nicht die dieſer Seite) trifft, nach vorn verlängert, beim 
Stellung der andern Fiſche ein, Bauch unten, Hering ungefähr den Unterrand des Auges, 
Rücken oben, ſondern ſie liegen entweder auf während ſie bei der Sprotte weit unterhalb 
der linken oder auf der rechten Seite, womit Sprotte. des Auges verläuft. 
eine eigentümliche, in früher Jugend beginnende Bei den Bezeichnungen Sardine, Sardelle, 
Verlagerung der Augen verknüpft ijt, die beide auf der Anchovis begegnet man im täglichen Leben vielfach Unklarheiten. 
oberen Seite des Tieres zu liegen kommen, ſich alſo beide Zoologiſch handelt es ſich bei dieſen Fiſchen nicht um drei. 
nebeneinander auf der gleichen Kopfſeite finden. Einer der | fondern nur um zwei Arten, denn Sardelle und Anchovis 
am meiſten geſchätzten Plattfiſche iſt der Steinbutt. Er | find nur Handelsbezeichnungen für eine und dieſelbe Fiſchan 
hat ſeinen Namen von den ſteinartigen kleinen Knochen- in verſchiedener Zubereitung. Der echte Anchovis (Engraulis 
gebilden, die fi) in der Haut der wie bei allen Pleu- | encrasicholus), ein Verwandter von Hering und Sprotte, wenn 
ronectiden dunkel gefärbten Oberſeite (die in Wirklichkeit beim | auch wegen gewiſſer Eigentümlichkeiten einer beſonderen 
Steinbutt die linke ift) eingelagert finden. Im übrigen feh⸗ | Gattung zugerechnet, ift kenntlich an dem ſehr ſtark vor 


len Schuppen in der Haut. Im Körperumriß nähert fid) ſpringenden Oberkiefer (ſiehe die untenſtehende Abb.) und 
der Steinbutt am meiſten der Kreisform, während die an ſchlanken Körperbau. Er bewohnt mehr den Weiten und 
Wert ihm ungefähr gleich ſtehende Seezunge an ihrer ge- Süden der europäiſchen Meere, iſt dagegen im Norden ſelten 
ſtreckten Geſtalt zu erkennen iſt. Von ähnlichen, zoologiſch und kann ſchon aus dieſem Grunde nicht vornehmlich in 
jedoch anderen Gattungen angehörigen Arten, die wohl | Chriftianta zubereitet werden. In geſalzenem Zuſtande führt 
täuſchenderweiſe gelegentlich als Surrogat der echten See- er den Namen Sardelle, während man ihm mariniert ſeinen 
zunge verwendet werden, iſt letztere einmal an der vor dem eigentlichen Namen Anchovis läßt. 
Auge beginnenden Rückenfloſſe zu unterſcheiden, ferner an der Die Sardine (Alosa pilchardus), ebenfalls Vertreterin 
eigentümlichen dicken, nach unten abgerundeten Schnauze. einer beſonderen Gattung, bewohnt vorzugsweiſe das Mittel- 
Als „Rotzungen“ werden verſchiedene Arten von Pleuro- meer und die franzöſiſchen Küſtengegenden, wird aber auch 
nectiden verkauft, am meiſten wohl die fogen. rauhe Scholle | an den engliſchen Küſten noch viel gefangen, iſt dagegen in 
(Hippoglossoides limandoides) und die kleinköpfige Scholle | ber Nordſee ſchon felten. Sie kommt beſonders von Frankreich, 
(Pleuronectes microcephalus), die beide verhältnismäßig gejtredt | wo Nantes den Mittelpunkt der Sardineninduſtrie bildet, aber 
und ſchmal, auch meiſt rötlich- oder gelblichbraun find. Auch | auch von Spanien aus auf den Markt. In den letzten 
„limandes soles" figurieren in [Jahren (1903 und 1905) blieben die Sardinenſchwärme 
den Seefiſchpreisliſten; das find überraſchenderweiſe wiederholt 
auch verſchiedenerlei Plattfiſche. an den franzöſiſchen Küſten aus, 
Am populärſten unter dieſer [was eine erhebliche Notlage 
Gruppe von Fiſchen find wohl unter der Fiſcherbevölkerung fo- 
Scholle und Flunder (Pleu- [wie eine bedeutende Preis- 
ronectes platessa und Pl. flesus), 
Hering. erſtere kenntlich an einer deutlich 
hervortretenden Reihe von großen 
Knochenhöckern zwiſchen Augen und Hinterrand des Kiemen— 
deckels. Dieſe Knochenhöcker ſind bei der Flunder ſehr klein, 
auch viel zahlreicher; ferner bemerkt man bei dieſem Fiſch an 
der Baſis der Rücken- und Afterfloſſen rauhe Dornwarzen in 
der Haut. Meiſt iſt die Scholle durch auffallend gelbe, runde 
Flecke ausgezeichnet, weshalb ſie auch die Bezeichnung „Gold— 
butt“ führt. 

Weitaus der wichtigſte Seefiſch iſt in nationalökonomiſcher 
Beziehung der Hering, von dem gerade Deutſchland einen 
beſonders großen Teil, nämlich annähernd die Hälfte, der 
ganzen europäiſchen Produktion verbraucht. Ob dies, wie 
böſe Zungen behaupteten, mit gewiſſen Gepflogenheiten Der 
akademiſchen Kreiſe zuſammenhängt, mag dahingeſtellt bleiben. 
Da es mir hier hauptſächlich auf Mitteilungen über wenig 
bekannte Fiſche ankommt, ſo kann ich den wirklich allbekannten 


ſteigerung der Sardines A l'huile al 
zur Folge hatte. Eigenartig ift Anchovis. 
der Grund, den man in der 
Hauptſache für das Ausbleiben der erſehnten kleinen Fiſche 
angab, nämlich der hohe Preis des norwegiſchen und neu 
fundländiſchen Dorſchrogens. Dies hängt fo zuſammen, daß 
die franzöſiſchen Fiſcher die Sardinenſchwärme mit Dorſchrogen 
ködern und dabei ausgeprobt hatten (oder haben wollten?), daß 
gerade der Dorſchrogen aus den genannten Gegenden als Köder 
beſonders geeignet ſei. Infolge des zeitweiſe hohen Preiſes 
für dieſes Produkt konnten ſich die Fiſcher deſſen Beſchaffung 
nicht leiſten, und die Sardinen mieden daher die ungaſtlichen 
Geſtade. So ſagt man! Wie wichtig übrigens der Sardinen— 
fang für Frankreich iſt, geht daraus hervor, daß dieſes Land 
1904 z. B. 2 300 000 Kiſten Sardinenbüchſen produzierte. 
jede Kiſte zu 100 „Viertel-“ oder 50 „halben Büchſen“. 
Ein durch ſeine rote Farbe ſehr in die Augen fallender, 
jetzt öſter auf den Markt kommender Seefiſch iſt der ſogenannte 
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der ſogen. Silberlachs 


goldbarſch (Sebastes norvegicus), aus größeren Tiefen an 
den norwegiſchen Küſten ſtammend. Er gehört mit unſerm 
xlusbarih und anderen zu der überaus artenreichen Ab— 
teilung der Stachelfloſſer und macht fid) beim Zubereiten 
durch die äußerſt ſpitzen harten Strahlen ſeiner Floſſen ſowie 
darch die Vewehrung feines Kiemendeckels mit ſpitzen Dornen 
iche unliebſam. Sein Fleiſch ijt dagegen ſehr ſchmackhaft, 
nur muß man ih durch die uns etwas ungewohnte gold- 
zichattige Färbung des Fiſches bei der Tafel nicht ſtören 
te, Sein Preis pflegt 
riedtig zu fem. 

Von der gleichen Her⸗ 
unit wie der vorige ift 
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- ' mablenloje ` „Fettiloſſe“ 


we der Schwarzfloſſe 
entlich. Er ſteht dem echten Lachs ſehr nahe und gehört 
me Meer zu den höher bewerteten Speiſefiſchen, wenn er auch 
tras billiger ut als fein bekannterer Vetter. 

Ziemlich abſchreckend wegen ſeines dicken, runden Kopfes 
nit gewaltigem, aus einigen langen koniſchen und dahinter 


kindlichen breiten Mahlzähnen beſtehendem Gebiß wirkt der 


luſtern⸗ oder Karbonadenfiſch (Anarrhichas lupus), in der 
wiiſenſchaftlichen Literatur als „Seewolf“, bei den Fiſchern oft 
ale „cat fish“ bezeichnet, letzteres wegen feines runden Kopfes 
fehe die obenſtehende Abb.). Um ihn appetitlicher zu machen, 
cefauten ihn die Händler meiſtens ohne Kopf, auch wohl in 
kratiertigen Stücken als Fiſchkarbonade. Er ſchmeckt, wie ich 
cus eigener Erfahrung verſichern kann, nicht ſchlecht, beſitzt 
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Inorticping und Schluß.) 
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Crit nachdem der hohe Beſuch das Schloß verlaſſen 
"CH, kam die Familie Koſegarten recht eigentlich zum Bewußt⸗ 
em der ſoeben ſtattgefundenen, außerordentlichen Szene und 
"t Überlegung ihrer Folgen. 

„Der gute alte Gartenſaal iſt mir ganz unheimlich ge- 
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„ "rien", klagte Frau Marie und blickte mit ſchreckverſtörten 


wow. — 
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Augen in dem ihr ſonſt fo lieben und vertrauten Raum 
unte, der freilich jetzt mit allen Zeichen des eiligen Aufbruchs, 
| vtzenanbergeldjobenen Stühlen, geleerten Taſſen und Gläfern 
allen Tiſchen einen öden und unfreundlichen Eindruck ge: 
ente. Auch gingen die Diener ordnend ab und zu, und 
S begab fid die Familie ins Wohnzimmer, weil alle denn 
h das Bedürfnis fühlten, das Geſchehene durchzuſprechen. 
7 H Zon und die Verwirrung des alten Herrn entluden 
" 1 0 5 Fülle der ſaftigſten Schimpfereien, die indeſſen 
der Leucht ek mehr der „Schweinerei und Boshaftigfeit 
a ' wie er fic) auszudrücken beliebte, als der 
Aber Schneegans“, ſeiner Nichte, galten. 
Waden D in aller Welt ſollte nun mit dem Mädchen 
m illis SE war die Frage, die auf aller Lippen ſchwebte 
h ae ſorgenvoll bewegte. | 
Green : : > wäre er der Überzeugung, daß bei ſolchen Cr- 
ii eine dt 1 Dinge zur Sprache kommen könnten, trat 
M, er bat i Ne zart und gütig auffordernd, fi zurückzuziehen. 
Vti Ae i ritter Lich um Verzeihung, daß dieſer widerliche 
Jtit das 10 zugemutet worden ſei. Mimi, die die ganze 
trinahmtog N an den Mund gepreßt und blaß und faſt 
hem Mann KS in ihrem Stuhl geſeſſen hatte, drückte 
und entfernte i nehr rend bie Hand, küßte ihre Schwiegermutter 
Ties i" d Aluguſt kam gleich darauf wieder und fand 
Mer Verhandlung mit Tante Trinette. 
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Seewolf (Auſternfiſch). 
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aber eine ſehr derbe, beim Kochen freilich weich werdende Haut. 
Zoologiſch ſteht er der lebendige Junge zur Welt bringenden, 
weit verbreiteten Aalmutter (Zoarces vivipara) nahe. 

Um mit einem nach binnenländiſcher Anſicht ganz abſon— 
derlichen Speiſefiſch zu ſchließen, will ich noch den Dornhai 
(Acanthias vulgaris) nennen, einen echten, kleinen, ſchlank und 
geſtreckt gebauten Haifiſch, der ſeinen Namen von dem kräftigen 
Stachel oder Dorn führt, der vor jeder der beiden kurzen 
Rückenfloſſen ſteht. Der Kopf dieſes Fiſches läuft in einen 
kegelförmigen Fortſatz 
aus, und das ziemlich 
kleine, quergeſtellte Maul 
liegt eine gute Strecke 
hinter der Schnauzenſpitze 
an der Unterſeite des 
Kopfes. In den Liſten 
der großen Fiſchgeſchäfte 
führt dieſer Fiſch den 
Namen „Secaal”. Wer 
ſich, wie es mir ja auch erging, hierdurch verführen läßt, 
einen ſolchen Fiſch zu kaufen, braucht ſich übrigens beim 
Anblick des Haifiſches nicht allzu ſehr zu entſetzen, ſondern 
kann ihn ruhig auf den Tiſch bringen laſſen, da dieſer Hai 
entſchieden beſſer iſt als ſein Ruf oder vielmehr der Ruf 
ſeiner Sippe. 

Wie aus obigem erſichtlich, brauchen ſich die Fiſchfreunde 
den offenkundigen Rückgang im Fiſchbeſtande ſo mancher 
Binnengewäſſer, dem ja übrigens auch nach Möglichkeit ent- 
gegengearbeitet wird, nicht gar ſo arg zu Herzen zu nehmen; 
das Meer bietet noch unermeßliche Schätze an köſtlichen Speiſe⸗ 
fiſchen für arm und reich. Nur ſoll man dieſen Reichtum 
nicht als wirllich unerſchöpflich anſehen! 


Der Amerikaner. 


Roman von Gabriele Reuter. 


Wer das erſte Wort zu ſprechen gewagt hatte, blieb ungewiß, 
genug, das Thema war in Fluß gebracht, und Tante Trinette 
befand ſich einmal wieder aufs eifrigſte bei der Arbeit, Menſchen 
glücklich zu machen und Lebenswege nach ihrem Vergnügen zu 
lenken. „Im Grunde,“ begann die frühere Hofdame, deren Beruf 
ſo viele Jahre darin beſtanden hatte, die Unbegreiflichkeiten 
ihrer Hexrin auszugleichen, zu vertuſchen und als die un— 
ſchuldigen Ausbrüche einer kindlich frohen Laune hinzuſtellen, 
„. . . Was it denn eigentlich geſchehen, was wir nicht längſt 
wußten? Meine Nichte hat mit dem Grafen Keſſenbrock 
geflirtet — mein Gott, vielleicht haben ſie einige Küſſe gewechſelt 
— ich für meine Perſon glaube nicht, daß ein Fräulein von 
Kofegarten, ſelbſt wenn fie unbeſonnen genug geweſen fein 
ſollte, einen Herrn in ſeiner Wohnung aufzuſuchen, ihrer 
Perſon auch in ſolcher verfänglichen Situation das mindeſte 
vergeben haben würde! Fritz hat uns erzählt, daß dergleichen 
Verkehr in den Vereinigten Staaten zwiſchen den jungen Leuten 
an der Tagesordnung iſt — nur hier in Deutſchland denken 
wir anders ... immerhin — die Zeiten haben fich geändert 
— Sie müſſen das zugeben, Herr Debberitz?“ 

Sie blickte Herrn Debberitz mit auffordernder Frage an. 

Er nickte mehrmals zuſtimmend. „Gnädiges Fräulein 
haben vollſtändig recht in Ihrer Auffaſſung.“ Er beteuerte 
in Verbindung mit dieſem Ausſpruch, daß er ein moderner, 
vorurteilsloſer Menſch fet und als Großſtädter weitere Begriffe 


habe. „Ich für mein Teil fand das Mädchen direkt heroiſch,“ 
rief er laut und mit Energie — „ich habe die höchſte 
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Achtung vor ihr kann ich nur wiederholen 
obſchon — natürlich . . .“ hier wurde ſeine Stimme leifer 
und kleinmütiger man weiß ja nicht, wie die hohen 


ta 


Herrſchaften über die Choſe denken! 
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„Herr Debberitz,“ ſagte Trinette ſanft und überredend, 
„glauben Sie mir, ich kenne den Herzog — wir haben als 
Kinder zuſammen mit der Puppe geſpielt — er würde ſich 
in ſeinem wahrhaft guten Herzen freuen, wenn dieſe fatale 
Angelegenheit — wenn ein edler Mann, wollte ich ſagen, 
ſich bereit finden würde... kurz, er würde dieſem edeln 
Manne dankbar und verehrungsvoll die Hand drücken ...“ 

Debberitz räuſperte ſich umſtändlich, und auch Herr von 
Koſegarten ſtieß unverſtändliche Töne aus, von denen es 
ungewiß blieb, ob ſie Zuſtimmung oder Warnung bedeuten 
ſollten. Auguſt war ans Fenſter getreten und blickte, als hörte 
er nichts von dem Geſpräch, in den mit Schneeflocken unter: 
miſchten Herbſtregen, der draußen gegen die Fenſter ſchlug. 
Diebberitz fragte, ob er fih eine Zigarre anzünden dürfe, 
eine Bitte, die ihm ſelbſtverſtändlich gern geſtattet wurde. 
Frau Marie erhob ſich und brachte ihm Streichhölzer, ſie ſah 
ihn dabei mit ihren guten, tränenumflorten Augen bittend an. 

Debberitz bließ eine Weile feine Rauchringe ſchweigend in 
die Luft. Er befand ſich in einer für ihn ganz ungewöhnlichen 
Erregung. In dem Augenblick, als er Hilde ſo glühend 
und empört vor die Herzogin hatte treten ſehen, rührte ſie 
zum erſtenmal wirklich an ſeine Sinne und erregte ein jähes, 
heftiges Verlangen in ihm — aber dann hatte Prinzeſſin 
Karoline gelächelt, und dieſes Lächeln hatte ſeine Phantaſie 
wieder auf andere Wege gelockt. Dennoch genoß ſeine Eitelkeit 
das Bewußtſein, von allen ihn umgebenden Koſegartens als 
einziger Retter des unglücklichen Mädchens und der Familien- 
ehre überhaupt betrachtet zu werden wie einen berauſchenden 
Trank, der den nüchternen Geſchäftsmann in eine Art von 
romantiſcher Exaltation verſetzte. Er fühlte ſich zu dieſer 
Stunde als nächſter Freund der Familie von Koſegarten, 
faſt ſelbſt als ein Glied dieſes alten, ehrwürdigen Geſchlechtes, 
mitverantwortlich für ſeine Stellung in der Welt — für die 
Aufrechterhaltung feiner Ehre zu jedem Opfer bereit... Wie 
aber ließ ſich die verletzte Ehre eines jungen Mädchens beſſer 
wiederherſtellen als durch die Heirat mit einem ehrenwerten 
Manne? An ſich war ihm ja Hilde nur begehrenswerter 
und pikanter geworden durch dieſe Liaiſon mit einem Grafen ... 
Denn er zweifelte ja keinen Augenblick daran, daß eine ſolche 
wirklich beſtanden habe. Übrigens hatte er auch vor kurzem 
in Erfahrung gebracht, daß Hilde urſprünglich nähere rechtliche 
Anſprüche auf das Vermögen, das der Tante Trinette zu— 
gefallen war, geltend machen konnte — daraus ließ ſich denn 
doch wohl auch ein gelinder Druck auf die alte Dame her— 
leiten und nützlich zur Anwendung bringen. Eventuell drohte 
man nach der Heirat mit einem Prozeſſe zur Anfechtung von 
Onkel Chriſtophs Teſtament ... Es war ohnehin unglaublich 
nachläſſig vom alten Koſegarten, ſein Mündel ſo friedlich um 
ein Vermögen kommen zu laſſen. Nun — man kannte ja 
geſchickte Anwälte, Gott jet Dank... 

Fräulein von Koſegarten hatte während dieſer ſtillen Er- 
wägungen auf den Ausſpruch des Kreisphyſikus zurückgegriffen: 
ein intereſſanter Fall von hyſteriſcher Selbſtbeſchuldigung. 
Dieſe Bezeichnung des tüchtigen, langbewährten Hausarztes 
gab ihr manches zu denken, geſtand ſie. „Wer wußte denn, 
wie viel Tatſächliches dem wirren Geſtändnis des unglücklichen 
Kindes überhaupt zugrunde gelegen haben mochte? Jener 
Stallburſche, auf deſſen Ausſage das ganze unglückliche Gerede 
damals in Langenrode zurückzuführen war, iſt notoriſch ſpäter 
in die Dienſte der Leuchtenbergs getreten — wie nun, wenn 
er von der Baronin, die entſchieden eiferſüchtig auf kleine 
Huldigungen des Grafen an das harmloſe junge Mädchen 
geweſen, einfach beſtochen worden war?“ Fräulein Trinette 
blickte ſich nach dieſer Beweisführung triumphierend im Kreiſe 
ihrer Verwandten um und fuhr dann in ihrem chriſtlichſten 
Stimmentonfall, in dem ſie ſonſt nur die Predigt des lieben 
Herrn Paſtors zu beſprechen pflegte, in der Behandlung des 
heiklen Falles fort: „Wir alle, meine Lieben, haben ja wohl an 
dem armen Kind ein ſonderbar erregtes Weſen und die wechſeln— 
den Stimmungen wahrgenommen. Wie wäre dies auch anders 
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möglich, wenn die Liebe, die zum heiligen Eheſtaud führen 
ſoll, nach Gottes Willen ein Herz ergreift! Da erforſcht ſich 
wohl ein Menſch ernſtlich, ob er eines ſolchen Glückes auch 
würdig iſt, und manche harmloſe Mädchentorheit mag dem 
zarten, jungfräulichen Gewiſſen ſchon als ſchwere Sünde er— 
ſcheinen . .. So erklärt fid) die Ueberſpannung unſerer 
armen Hilde am beſten aus der angſtvollen Liebe, die 
zweifellos von ihr Beſitz ergriffen hat — und ſo ſind Sie, 
unſer lieber Herr Debberitz, recht eigentlich die Urſache der 
heutigen peinlichen Erſchütterung geweſen!“ Sie blickte 
Debberitz lächelnd an, hob dazu den langen, dürren Zeige: 
finger mit dem langen, ſpitzen Nagel und ſchwenkte ihn fein 
ſcherzend gegen den Mann hin und her. Und dann trat fie 
neben ſeinen Stuhl. 

Debberitz ſeufzte, es klang fajt wie ein ſchweres, be- 
klommenes Achzen. Er legte die Zigarre fort. Der Augen: 
blick des Entſchluſſes war gekommen. 

„Wer könnte ſo ein armes, liebes Ding beſſer abſolvieren 
als der geliebte Mann ſelbſt?“ flüſterte Fräulein Trinette ihm 
ins Ohr. Sie war durch manche Andeutung ſeiner Wünſche 
berechtigt, ſo weit zu gehen, das ſah er vollkommen ein. 
Und fo erhob er ſich denn, zog ſeine Weſte ſtraff, griff ſich 
mit dem Zeigefinger lockernd zwiſchen Kragen und Hals und 
wandte fid) mit ernſtem, feierlichem Geſicht an den alten Herm 
von Koſcgarten, in dem er in dieſem Augenblick das dr 
würdige Haupt der Familie reſpektierte. 

„Herr von Koſegarten,“ ſagte er einfach und würdig, 
„ich glaube, Sie haben ſchon länger bemerkt, daß ich Ihre 
Nichte, Fräulein Hilde, mit wohlgefälligen Blicken betrachte. 
Daran hat der eben ſtattgefundene Auftritt nichts geändert. 
Ich bin ein Mann von liberalen fortſchrittlichen Ideen. Es 
würde mir eine hohe Ehre ſein, in Ihre werte Familie ein 
zutreten. Ich bitte Sie, Herr von Koſegarten, alſo um die 
Hand Ihres Fräulein Nichte! Wie geſagt — ich werde 
meine Frau Gemahlin ſtets in Ehren halten!“ Er zog ein Tuch 
und wiſchte fih den Schweiß, der denn doch bei dieſer An 
ſprache reichlich an Stirn und Schläfen hervorgequollen war. 

Der alte Herr ſchüttelte ihm heftig die Hand. „Na, 
Debberitz, unter den Verhältniſſen — kann ſich das Mädel 
gratulieren, wenn ſie unter die Haube kommt.“ Auch er 
ächzte und puſtete, der alte Edelmann. Sie kam ihm doch 
hart an, diefe Einwilligung. Das Leben war putzwunderlich, 
und er für ſein Teil machte nicht mehr mit — nee, weiß der 
Deibel — jo 'ne verflixte Schweinerei... 

Man beſchloß, daß man erſt am folgenden Morgen Hilde 
den Antrag von Theodor Debberitz mitteilen wollte. Denn 
man hielt fie am heutigen Tage ihrer Sinne nicht genug 
mächtig, um die einzig vernünftige Antwort, die man von 
ihr erwartete, zu geben. 

Frau von Koſegarten bemerkte trübe, man müſſe ſich nach 
Hilde umſehen. Sie hatte ein dumpf reuevolles Gefühl ihrer 
Nichte gegenüber. Niemals hatte ſie den Mut faſſen können, 
mit Hilde über jene fatale Angelegenheit offen und ehrlich zu 
reden. Sie hatte damals ſchon es für das bequemite gehalten, 
nicht nachzuforſchen und einfach über die Bosheit und Klatſch 
ſucht der Menſchen zu jammern. Aber warum hatte Hilde, 
bei ber fie doch Mutterſtelle vertrat, niemals das Bedürfnis 
geſpürt, Rat und Troſt bei ihr zu Juden? 

Seufzend machte ſie ſich innerlich zu dieſer großen, nun 
leider arg verſpäteten Ausſprache bereit, als Trinette energiſch 
erklärte, ihre Schwägerin müſſe ſich ſchonen — ſie ſelbſt wolle 
mit ihrer Nichte reden. Da verſchob Frau Marie mit erleich- 
tertem Herzen ihren Vorſatz auf gelegenere Zeit. 

Trinette erfuhr indeſſen von dem Hausmädchen, das gnädige 
Fräulein ſei nicht auf ihrem Zimmer, der Herr Fritz habe ſie auch 
ſchon vergebens dort geſucht und fei ihr dann in den Park nad)‘ 
gegangen, wohin man fie in großer Erregung habe eilen ſehen. 

Ein Gang durch Sturm und Wetter wird ſie am beten 
beruhigen, dachte Fräulein von Koſegarten, und aus weit ent 
legenen Tagen kam ihr die Erinnerung an einen ſolchen Gang 
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in den Wald hinaus bei Sturm und Regen, um ein ſtürmiſch 
verlangendes Herz, das entſagen mußte, zu beſchwichtigen. 
Dem Herrn ſei Dank, ſie war ohne Schuld und Fehle ge— 
blieben damals! Im ganzen — die Geſchichte mit Hilde 
war doch widerlich . .. Nun — ein Proletarier wie dieſer 
Debberitz hatte jedenfalls ſtärkere Nerven und ein abgeſtumpf— 
teres Gefühl für gewiſſe zarte Punkte ... glücklicherweiſe! 
E Ei 

Fritz lief die Parkwege entlang, dem Walde zu. Sein 
Jägerauge durchſpähte mit ſcharfen Blicken die trübe Däm— 
merung, die fchon alle Seitenwege und Fernen zu um— 
hüllen begann. Sein Ruf: „Hilde — Hilde!“ klang über die 
weiten, von körnigem Schnee weiß beſprenkelten Wieſen. Der 
Fuß raſchelte durch die Herbſtblätter, die der Sturm wirbelnd 
von den Aſten riß und rauſchend durcheinanderjagte. 

Er war keineswegs der Meinung ſeiner Tante, daß ein 
Gang durch Sturm und Dunkelheit das geeignete Mittel ſei, 
ein ſchmerzbewegtes Herz zu ſtiller Vernunft zurückzuführen. 
Ihm ſtand der Blick vor der Phantaſie, den Hilde zu ihm 
geſandt hatte, ehe ſie vor die Herzogin getreten war, um der 
ganzen verſammelten Geſellſchaft ihre Verachtung vor die Füße 
zu werfen. Er war Menſchenkenner genug, um ſich zu ſagen, 
daß dieſer Blick der Seelenausdruck eines verzweifelten und 
zum Außerſten entſchloſſenen Weibes geweſen war. Und er 
wußte auch, daß er und ſein Einfluß Hilde ſo weit getrieben 
hatte. Daß ſie ihn auch ſo gründlich falſch verſtehen mußte! 

Einen Eſel — einen von Gott verlaſſenen, verfluchten 
Eſel nannte er ſich, wenn er an ſeinen Ausſpruch dachte, von 
dem Sprung ins Dunkle, der jedes Menſchen letzte Rettung 
vor dem Unerträglichen bleibe, und der Hilde in verhängnis— 
vollem Irrtum in dieſem Augenblick in die ewige Nacht hin— 
austreiben mochte ... , 

Und er rannte in weiten Sprüngen ben Dellen Waldpfad 
zum Heuberg hinauf, dem Brauſen des Waſſerfalles entgegen, 
das Herz ſchlug ihm in wilder Angſt, Haar und Stirn waren 
gefeuchtet von Schweiß und tauenden Schneeflocken, die Augen 
geblendet von heiß aufſteigenden Tränen. 

Er hatte es nicht gewußt, nicht begriffen bis jetzt, wie nahe 
ihm das Mädchen innerlich gerückt war, wie lieb er ſie hatte. 

Im allgemeinen fand er es ja ziemlich töricht, für per— 
ſönliche Mißgeſchicke gleich die Geſellſchaft verantwortlich zu | 
machen. Er neigte keineswegs zu fanatifchem Haß gegen bic 
beſtehende Ordnung der Dinge. Aber während er in dieſem 
angſtvollen und vergeblichen Suchen nach Hilde durch den 
rauſchenden Regen eilte, erbitterte ſich ſein Herz wie nie zu— 
vor gegen die Armſeligkeit, Schwäche und Kleinheit der 
Menſchen, die ein unglückliches Geſchöpf, das ſich nicht 
wehren kann, ein für allemal ungehört verdammen, weil es 
in junger, dummer Unerfahrenheit gewagt hat, gegen ihren 
Anſtandskodex zu verſtoßen. Er hatte die Geſichter der Ver— 
ſammlung um Hilde beobachtet — er war ſicher, daß keiner 
von ihnen allen für ſie Partei nahm, daß jeder eine geheime 
Schuld verzeihlicher fand als dieſes öffentliche und rückſichts— 
loſe Zugeſtändnis einer Unbeſonnenheit. Sie hatte recht — 
nur zu ſehr recht: niemand würde ihr geglaubt haben, wenn 
ſie trotzdem ihre Mädchenunſchuld beteuert haben würde. Der 
Flecken lag auf ihr und würde auf ihr bleiben .... 

Er verſtand es ſo gut, daß das Leben ihr zum Ekel ge— 
worden war — daß ſie es nicht mehr der Mühe wert fand, 
noch einmal neu anzufangen. Wenn zehn Jahre treuer, 
ſtiller Pflichterfüllung nichts galten . Wie albern, wie 
nutzlos wäre es geweſen, wenn er ſelbſt vor dieſen Leuten 
für ſie eingetreten wäre — er, der Abenteurer, den ſchließlich 
daheim doch niemand für ernſt nahm ... Ging es ihm 
denn beſſer als ihr? Ein paar Jugenddummheiten folgten 
ihm nach und legten ſich ihm hindernd auf Schritt und Tritt 
in den Weg. Anderen wurde weit mehr verziehen. Aber 
freilich — die anderen, die hatten ſich auch nicht in Art und 
Weſen dem, was daheim als Form und Idcal qalt,-fo weit | 
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entwendet ... Dies war der entſcheidende Punkt! Weil 
Hilde, ſo fühlte er deutlich, ſich unter ſeinem Einfluß ent— 
wickelt hatte, mußte ſie zu einer Trennung von dem, was ihr 
bisher als Autorität galt, gelangen . . . . Wie hatte er 
nur glauben können, in dieſem Kreiſe mit Erfolg zu wirken? 
Gleich einem ſcharfen Wind hatte er zwiſchen ſie geblaſen, 
aufrüttelnd, ermunternd, kräftigend. Nun ſeine Arbeit getan 
war, wirbelte ihn das Schickſal weiter zu unbekannten 
Fernen ... Sollte er gehen mit der bitteren Qual auf 
der Seele, den Untergang dieſes armen Mädels zum Teile 
wenigſtens doch mitverſchuldet zu haben? 

Aufs neue rief er laut und ſchmetternd Hildens Namen 
in die Dunkelheit. Wie war es möglich, ſie hier zu finden, 
wenn fie ſich nicht finden laſſen wollte? Jeder breite Buchen: 
ſtamm konnte ſie ihm verbergen. Er ſah das völlig Un— 
ſinnige ſeines Suchens ein und konnte es doch nicht laſſen, 


weiter zu rufen. 


Auf der Waldwieſe ſtand, trübſeligem Verfall preis— 
gegeben, der kleine Pavillon, der in ſchönen Maitagen den 
Triumph ſeines Geiſtes erlebt hatte. Er lachte höhniſch über 
ſich ſelbſt. So ging es ihm immer wieder: er griff das 
Glück, er hielt es in die Höhe und ergötzte ſich kindiſch an 
ſeinem Glänzen — und ein anderer riß es ihm in letzter 
Stunde aus der Hand zu eigenem Nutzen. 

An den Gebäuden des Elektrizitätswerkes ſtrahlten, als 
er es erreichte, die Lampen noch blaue Helle durch den Wald 
und beleuchteten den kläglich verregneten Putz an Fahnen 
und Girlanden. Er ſtieg den ſteilen Felſenweg längs des 
Falles empor, vorſichtig umherſpähend, um auf den vom 
Regen und vom naſſen Laub glitſchigen Stufen nicht aus— 
zugleiten, er ſtarrte, verwirrt und betäubt von Schmerz und 
Angſt, minutenlang untätig in das Brauſen und Toſen der 
weißen ſtürzenden Waſſer. Und dann raffte er ſich plötzlich 
energiſch zuſammen und kehrte um. Es war vielleicht nur 
eine verrückte Phantaſie von ihm, daß fie gerade den Waſſer 
fall gewählt haben ſollte — überhaupt . . . wer konnte denn 
wiſſen, ob er ſie nicht in der ſinnloſen Aufregung, die ihn 
ergriffen hatte, völlig falſch beurteilte — völlig unterſchätzte? 

Mit mehr Ruhe und einem neuen Lebensmut ſtieg er 
hinab und kehrte im Elektrizitätswerk ein, um dort zu fragen, 
ob man ſeine Couſine Hilde etwa habe vorübergehen ſehen. 
Dies war nicht geſchehen. Er gab nach einigem Zögern Befehl, 
daß zwei Arbeiter mit Laternen den Wald und die Gegend um 
den Fall nach ihr abſuchen möchten, da man annehme, ſie habe 
ſich im Walde verirrt. Dann begab er ſich in ſchnellſtem 
Schritt nach Haus zurück. Er hatte plötzlich eine freudige 
Hoffnung zu hören, ſie ſei inzwiſchen heimgekehrt. Er mußte 
hoffen — er trug dieſe Angſt um ſie einfach nicht länger. 

Im Flur traf er auf Zipperjahn, der ſeine haſtige Frage 
gleichmütig mit der Nachricht beantwortete, Fräulein Hilde ſei 
ſchon längſt aus dem Park zurückgekommen. 

Fritz wäre dem Jungen am liebſten um den Hals gefallen. 
„Weißt du, wo ich ſie finde?“ 

„Das gnädige Freilen is auf'n Boden.“ 

„Auf dem Boden?“ 

„Ja, ſie hat ſich 'ne Laterne bei mich geholt und machte 
ſo'n kurioſes Geſicht dazu.“ 

„Wie lange iſt das her?“ 

„So etwa ein Dreiviertelſtündchen wird's ſchon ſein.“ 

Fritz pfiff ſcharf durch die Zähne. Er ſprang in die 
Dienerſtube und riß dort die Lampe vom Haken an der Wand. 
Dann ſtürzte er an Zipperjahn vorüber die Treppe hinauf. 

All die Zeit hatte er auf falſchem Wege verloren ... 
unwiederbringliche Zeit ... Und die Angſt überſchwemmte 
wie eine große Meereswoge aufs neue ſein Herz. 

* * 
* 

Zipperjahn begab fic) gelaſſen in den Gartenſaal zurück. 
Dort brannte jetzt nur noch eine Lampe, bei deren ſpärlichem 
Licht er die guten Meißner Taſſen wieder in die Eckſchränke 
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ſtellte. Er hatte aus manchem Glas bie Neige genippt und war 
in vergnüglicher Stimmung. Zufrieden flötete er vor fih hin die 
Melodie ſeines Lieblingsliedes: „Muß i denn, muß i denn zum 
Städtle hinaus — und du mein Schatz bleibſt hier ...“ 

Die Tür zum Flur öffnete ſich behutſam und ſchloß ſich 
wieder. Zipperjahn blickte ſich um, es war ihm geweſen, als 
ob jemand eintreten wollte. Als er pfeifend mit dem leeren 
Tablett hinausging, ſah er auch draußen auf dem Flur nie- 
mand. Aber nachdem er in der Dienerſtube verſchwunden war, 
trat Hilde hinter dem Kleiderſtänder. wo fie fid) verborgen 
gehalten hatte, hervor und ging eilig, doch vorſichtig, um 
kein unnötiges Geräuſch zu machen, in den Gartenſaal. Sie 
trug ein dunkles Wollenkleid, einen Regenmantel und einen 
Filzhut. In der Hand hielt ſie ein kleines Köfferchen. 

Aufatmend blieb ſie in dem nun wieder von ſeiner ge— 
wöhnlichen friedvollen Ruhe erfüllten, dämmerigen Raum 
ſtehen und blickte hinüber nach der Ecke am Kamin, wo 
die vereinzelte Lampe trübe flimmerte, und die leidenſchaft— 
liche und heftige Szene, die dort vor kurzem ſtattgefunden 
hatte, ſchien ihr jetzt ſchon beinahe unwahrſcheinlich und höchſt 
verwunderlich. So viele Jahre hatte ſie ſchweigend und 
dumpf duldend das auf ihr laſtende Mißtrauen getragen — 
war zu ſtolz, zu tief verletzt geweſen, um ſich auch nur mit 
einem Worte zu verteidigen und die Menſchen an die Wunde 
in ihrem Herzen rühren zu laſſen: eine fremde Macht hatte 
ſie plötzlich zu einem Ausbruch getrieben, der ihrer reſervierten 
Natur eigentlich fremd und höchſt unſympathiſch war, ja, den 
fie faſt lächerlich fand. . .. Sie blickte auf das Bild von 
Fritz, das im kleinen Holzrähmchen auf dem Ständer neben 
Tante Mariens Sofaeckchen zwiſchen ihren Arbeitskörben ſtand — 
und ſie fühlte die Gewalt dieſer fremden Macht aufs neue 
ihre Bruſt mit ſtarkem Schmerz durchſchauern. Und ſie 
begriff zu dieſer Stunde plötzlich wieder jenen Rauſch, in dem 
ſie damals, in der bebenden, demütigen Liebe zu Keſſenbrock, 
alle ihr doch von Kindheit an vertraut geweſen Regeln und 
Formen äußeren geſellſchaftlichen Anſtandes beiſeite geſetzt 
hatte und lächelnd zu ihm gegangen war — ihm zu beweiſen, 
daß ſie den Mut und die Freiheit beſaß, die er ihr nicht au: 
trauen wollte . .. Hilde verzog gramvoll ironiſch den Mund, 
wie jie jenes kurzen Beſuches dachte, der fo viel Anſtoß in 
ihrer kleinen Welt erregte, und der ihr ſo gar keine von den 
wilden Seligkeiten geſchaffen hatte, um deren Genuſſes willen 
man ſie verdammte. Es war ihr in ihrem mädchenhaften 
Ehrbegriff ſo ſelbſtverſtändlich erſchienen, daß Keſſenbrock ſie 
verſtehen und ihr Erſcheinen als ein Symbol ihrer Liebe 
auffaſſen und reſpeltieren würde. Als fie ſtatt deffen den 
Triumph des Verführers in ſeinem Geſicht und in ſeinem Ge— 
baren ſah, konnte ſie plötzlich nur noch kalte, empörte Abwehr 
für ihn haben, und ſo ſchieden ſie aus der Begegnung, die ſie 
aneinander binden ſollte, als erbitterte Feinde. Er war ihr 
Feind geblieben. In dem Wirbel von Verleumdung und Klat— 
(drei, der fih um jte erhob, hatte er nicht ein Wort der Ber- 
teidigung für ſie gefunden, das die Menſchen überzeugt hätte. 

Wie ſeltſam, daß aus der Wüſte toter Gleichgültigkeit in 
ihrem Herzen noch einmal Glut, Rauſch und maßloſe Hin- 
gebung aufblühen konnten. 

Aber wenigſtens ſollte der Rauſch ihre ſkeptiſche Vernunft 
nicht ſo weit umnebeln, daß ſie Proben der Liebe, des 
Glaubens, des Vertrauens von einem Manne zurückerwartete. 
O nein — heimlich wollte ſie ſich davonſchleichen und niemals, 
nur um alles in der Welt niemals erfahren, ob Fritz zu ihr ge⸗ 
ſtanden, ſie verteidigt, an ſie geglaubt hatte . Nur fid) eine 
einzige liebe Illuſion mit hinausnehmen in den neuen trüben 
und einſamen Tag, der ſich freudlos vor ihr dehnte. 

Sie wußte, daß man ihr Verſchwinden ohne Abſchied 
unbegreiflich und höchſt undankbar finden würde. Aber ſie 
konnte fidh den Blicken ihrer Verwandten, all den vorwurfs. 
vollen Fragen und Ratſchlägen nicht noch einmal aus setzen! 
Sie erſtickte an all der Güte und dem Mitleid, das ihre Speiſe 
geweſen von früheſter Jugend an. Sie ſehnte ſich nach der 


Fremde, nach unbekannten Menſchen, die nichts von iht 
wußten, denen ihr Name ein leerer Klang war, die nur ihre 
Arbeit und nichts weiter von ihr begehrten. 

Sie wollte, um ſich unbemerkt zu entfernen, den Weg 
durch den Park einſchlagen, nach einem abſeits vom Dorf 
liegenden Gehöft, deſſen Beſitzer, wie ſie wußte, ein leichtes, 
ländliches Wägelchen und ein Pferd beſaß. Dielen wollte fie 
bitten, ſie zur nächſten Bahnſtation zu fahren. Sie hatte des 
halb auch nur das alte Kofferchen mit den nötigſten Toilette: 
gegenſtänden gefüllt — mochte man ihr ſpäter von ihrem 
Eigentum nachſenden, was man beliebte ... Sie wollte jeden: 
falls nichts von ſich hören laſſen, ehe ſie eine feſte Stellung 
gefunden hatte. Einige kurze Abſchiedsworte, die ihr Bor- 
haben erklärten, würde Tante Marie ja auf ihrem Schreibtisch 
vorfinden . 

Hilde ſchlich ſich, ihr Kofferchen nie derſetzend, zu Tante 
Mariens Sofaplatz, ſtrich liebkoſend über das Polſter und 
ſchüttelte ſchmerzlich den Kopf über jid) ſelbſt und das Ab- 
ſchiedsweh, deſſen ſie nicht Herr zu werden vermochte. Sie 
nahm das Jugendbild von Fritz in die Hand, blickte einen 
Augenblick in die fröhlichen Knabenaugen, drückte einen langen 
Kuß auf das Glas, ſetzte es wieder nieder und wandte ſich 
entſchloſſen ab. „Mut — nur Mut — nur feiner wert jen". 
ſagte fie leiſe für fic) und wollte den Saal durch die nach dem 
Garten führende Tür verlaſſen. Da ſah ſie, daß Zipperjahn 
die Glastür ſchon geſchloſſen und den Schlüſſel abgezogen 
hatte. Sie öffnete die Tür zum Korridor, um zu ſehen, ob 
ſie von dort aus unbemerkt zum Ausgang gelangen könnte. 
und prallte faſt mit Fritz zuſammen, der eilig die Treppe vom 
Oberſtock herunterkam. 

„Hilde!“ ſchrie er, ſtürzte auf ſie zu, packte ſie bei den 
Schultern und drückte und ſchüttelte ſie — „Mädel — wo in 
aller Welt haſt du geſteckt — du — du — ich hab' dich geſucht 
— das war ſchon nicht mehr ſchön — die letzte Viertelſtunde da 
oben auf dem Boden, unter dem alten Gerümpel — du, warum 
— was wollteſt du dort oben? Oder biſt du's etwa gar nicht 
— hat der edle Zipperjahn nur deinen Geiſt geſehen?“ 

„Doch —“ ſagte Hilde erſtaunt über fein aufgeregte: 
Gebaren, „ich war wohl oben — ich ... dir will ich's 
ſagen, Fritz, du wirſt mich verſtehen — ich — ich holte meinen 
Koffer — ja — ich will ...“ 

Aber fie kam nicht weiter, denn fein tolles Gelächter er 
ſtickte ihre Erklärung. 

„Deinen Koffer — deinen Koffer —“ und er riß ihe das 
kleine Ding aus der Hand und ſchwenkte es hoch in die Luft. 
„Geſegnet ſei der Koffer, Hilde . . . Ich dachte weiß Gott 
Schlimmeres — weit Schlimmeres . . . Seit zwei Stunden 
laufe ich umher und ſuche dich wie ein Irrſinniger!“ 

Er war ſo blaß, wie ſie ihn nie geſehen hatte — ſeine 
Augen funkelten und glühten unter Tränen. 

„Du Lieber,“ ſagte fie leiſe und erſchüttert. „ich danke 
dir für alles — für alles . . . Ich habe im Geiſte deine 
Hand gehalten, als ich das — das Schreckliche dort drin 
fagen mußte . . . Du begreifſt, daß ich's mußte, nicht wahr?“ 

Er machte eine bejahende Bewegung mit dem Kopf. „Für 
dich war's nötig, nicht für die Puppen und Laffen.“ 

„Hilde, mir geht ſeitdem ein Wort nicht aus dem Sinn. 
ich glaube, Goethe hat es einmal geſagt: 

„Denn du warſt in abgelebten Zeiten 
Meine Schweſter oder meine Frau! 

Na, du verſtehſt mich ſchon, ſo die innere Verwandtſchaft 
zwiſchen uns beiden — die iſt mir in dem Augenblick ſo recht 
lebendig geworden . ..“ 

Sie dankte ihm nur mit den Augen. 

„Und wohin befehlen das gnädige Fräulein nun, daß ich 
den verhängnisvollen Koffer trage?“ 

Beide lachten, wie Menſchen lachen, die eine große Gefahr 
beſtanden haben. 

„Fritz,“ ſagte fie leiſe und glücklich, denn fie war glück 
lich, beſinnungslos glücklich in dieſem Augenblick „hindere mich 


„Weidmannsheil!“ 
Gemälde von Rudolf Wimmer. 


jest nicht — ich bitte dich um alles in der Welt. Ich will 
fort, du ſiehſt ja, ich muß fort, und ich kann nicht Abſchied 

„Das ift eine famoſe Idee von bir, ſiehſt du, Hilde, das 
adult mir ausgezeichnet. Ich bin auch nicht fürs Abſchied— 
nehmen.” Er öffnete die Tür zu dem leeren Gartenjaal und 
pubes Mädchen ſamt ihrem Kofferchen hinein. 

„Hier ſind wir ungeſtörter, deinen Plan zu beraten“, ſagte 
tt und fein ſchmales, braunes Geſicht gewann ſchon wieder die 
alte Gelaſſenheit. „Du gehſt alſo — und ich denke, es wird 
Das Dejte fein, du gehſt gleich über das Meer. Ich werde dich 
begleiten und dir für die erſte Zeit zur Seite ſtehen.“ 

JD grib rief fie, halb im Zweifel, ob er ſpaße oder im 
Ermit rede, du biſt unſinnig!“ 

„Ich habe nie den Anſpruch darauf gemacht, für ſinnig 
u gelten“, fagte er vergnügt, öffnete die Tür und rief nach 
Jipperjahn. 

Der Junge kam eilfertig herein und empfing von Fritz 
den Befehl, zu ſeinem Chauffeur zu gehen und ihn anzuweiſen, 

Auto umgehend zu einer Fahrt inſtand zu ſetzen. 

„Er ſoll dann hier vorfahren, verſtehſt du mich? Hier 
an der Rampe, nicht vor dem großen Eingangstor, hörſt du? 
Das iſt ſehr wichtig! Ich wünſche mit meiner Couſine eine 
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zu unternehmen, ohne daß Tante Trinette 
Alſo reinen wend gehalten! Bei deiner 
Mannesehrel Schön! Blaffke fol die Pelzdecken nicht ver- 
geſſen. Dann gehſt du in mein Zimmer — hier haſt du meinen 
Schreibtiſchſchlüſſel . . . Aus dem mittelſten Fach die Kaſſette 
und die braune Ledermappe mit Papieren bringe mir hierher —. 
Ach ja ſo — mein Frack iſt auch ziemlich naß geworden. Alſo, 
ich brauche ferner den blauen Rock, der an der Tür hängt, und 
irgendeine Krawatte — du wirft ſchon was finden. Ich vet: 
traue ganz auf dein Genie Und Mantel und Mütze!“ 

Der Groom ſtrahlte. Ein Auftrag von ſo geheimnis— 
voller Wichtigkeit war ihm noch niemals zuteil geworden. 
Er ſtürzte davon, im Kopf alle die einzelnen Teile mieber: 
holend, um keinen zu vergeſſen. 

Hilde aber ſaß in dem großen, leeren, dämmerigen Garten: 
ſaal, in deſſen fernſter Ecke die hohe Petroleumlampe langſam 
im Verlöſchen war, auf einem Stuhl und hörte dem allen 
zu und begriff noch immer nicht, wo alles hinauswollte. 

Als Zipperjahn das Zimmer verlaſſen hatte, ſprang ſie auf, 
ſtand vor ihrem Vetter und ſagte energiſch, als müßte ſie ihn aus 
einem unerhörten Traumzuſtand aufwecken: „Fritz — um Gottes 
willen, nimm Vernunft an! Dies alles iſt unmöglich! Wir beide 
dürfen nicht zugleich von hier gehen — wir beide zuletzt!“ 


Mondſcheinpartie 
uns begleitet. 
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„Und warum wir beide zuletzt?“ fragte er mit einer weichen 
Betonung. 

„Weil — Fritz — o —. du weißt ja...” fie brach in 
Weinen aus. „Kind,“ ſagte er lächelnd und herzlich ihre Hand 
in die feine nehmend, „ich habe in meinem Leben fo viel Dumnt- 
heiten gemacht, da werde ich deine eine Dummheit wohl ver⸗ 
ſtehen können! Übrigens finde ich, daß man mit dieſer albernen 
Geſchichte nun zu Ende kommen ſollte. Man hat ſchon viel 
zu viel Weſens davon gemacht. Du follft noch darüber lachen 
lernen! Sieh mal, wir ſind ja doch von einem Schlage, wir 
werden ein paar gute Kameraden abgeben, durch dick und 
dünn marſchieren, weißt du, ſo eben und glatt geht's bei mir 
nicht, das Haft du wohl ſchon begriffen ... Aber du, erft 
muß ich ſehen, ob du auch nicht beim erſten Kuß wieder 
Weinkrämpfe bekommſt!“ 

Er hielt ſie im Arm, noch ehe ſie ſich wehren konnte, und 
wenn. die Tränen aufſteigen wollten, fo küßte er aud) fie eilends 
fort. Und ſie wollte nichts anderes mehr, als was er wollte. 

Zipperjahn kam mit den Kleidern und der Kaſſette, ſchloß 
dienſteifrig die Gartentüren auf und war Fritz behilflich, den 
Frack gegen einen trockenen Rock zu wechſeln und einen Mantel 
umzuwerfen. Dabei flüſterte er ihm atemlos zu: „Das gnädige 
Fräulein Trinette hat mich geſehen. Sie fragte, was ich mit 
der Kaſſette wollte. Ich glaube, ſie kommt mir nach!“ 

„Donnerwetter!“ entfuhr es Fritzens Lippen. „Alſo, dann 
ſchnell hinaus mit der Geſchichte, wir ſteigen im Schuppen ein!“ 

„Fritz, ohne Abſchied von deinen Eltern?“ 

„Um Gottes willen, Mädel, keine Tränenſzene! Übers Jahr 
kommen wir zum Beſuch!“ 

Das Automobil brauſte ſtampfend und fauchend auf den 
Kiesplatz, und Fräulein Trinette trat erregt in den Garten- 
ſaal mit der ſtrengen und vorwurfsvollen Frage: „Hilde — 
Fritz — ihr beide hier — was ſoll das — in Hut und 
Mantel? Ich bitte um eine Erklärung!“ 

„Und ich bitte uns nicht zu ſtören, liebe Tante, ich bin 
eben im Begriff, meine Couſine Hilde zu entführen. Ich 
hoffe, du ſiehſt ein, daß dies im gegebenen Augenblick für 
alle Teile das einzig Richtige ift . . ." 

Der Scherz verging ihm bei dem gellenden Hilferuf, den das 
alte Fräulein ausſtieß. Durchdringend wie Feuerſignale hatte 
ihre Stimme binnen einer Sekunde einen Lärm von eilenden 
Schritten und angſtvollen Rufen vor der Tür und auf der Treppe 
entfeſſelt. Fritz ſah ein, daß er im Übermut ſeines Glücks ſehr 
unvorſichtig geweſen war, aber er fühlte ſich Manns genug, 
jetzt dem ärgſten Familienſturm ſtandzuhalten. 

Und ein Sturm von Ausrufen, Fragen, Durcheinander⸗ 
ſchreien und Sprechen brach wirklich in der nächſten Minute um 
ihn her aus. Fritz erklärte kurz, er habe eingeſehen, daß das 
Unternehmen hier ohne ihn beſtehen würde — beſchienen von 


nahme daran dieſe Gnadenſonne nur an ihrer vollen Wärme 
hindern könne. Er habe deshalb die Generalvertretung der 
Hamburger Automobilfabrik für die Vereinigten Staaten de 
finitiv angenommen und werde binnen zwölf Tagen in Neu- 
york erwartet. Inzwiſchen feien bekannte Ereigniſſe eingetreten, 
die auch ſeiner Couſine Hilde ein ferneres Bleiben unter den 
alten Verhältniſſen nicht mehr angenehm erſcheinen ließen, und 
deshalb werde ſie ihn begleiten. 

So weit nahmen ſeine Eltern, Auguſt und Debberitz ſeine 
Erklärung ſchweigend entgegen. Als Hildens Name genannt 
wurde, entſtand eine allgemeine Bewegung. 

„Fritz — Hilde — ihr verrückten Kinder, ihr wißt ja 
nicht“, rief ſeine Mutter. „Das ändert ja alles 

„Was weiß Hilde nicht, Mama?“ 

„Daß Debberitz ſoeben bei Vater um Hildens Hand an- 
gehalten hat!“ | 

„Ja,“ rief Debberik mit feiner vollſten Stimme und trat 
in feiner ganzen ſtattlichen Prächtigkeit vor die Erwählte, 
„mein gnädiges Fräulein, das Haupt der Familie, Ihr ver⸗ 
ehrter Herr Onkel, hat mir gegründete Hoffnung gegeben, jo 
daß ich mir ſchmeicheln darf, Sie werden Ihren Plan, den 
Ihnen eine momentane Verlegenheit eingegeben haben dürfte, 
nunmehr ändern..“ 

„Das glaube ich kaum,“ ſagte Fritz freundlich und ſchlug 
Debberitz treuherzig auf die Schulter, „weißt du, lieber Thete. 
man macht mit dir Geſchäfte, aber man heiratet dich 
nicht ...“ „Oho — Herr von Koſegarten — dieſer Ton... 
„Dieſen Ton darf ich mir ſchon erlauben, denn ich bin 
über die Geſchmacksrichtung meiner Braut wohl beſſer unter: 
richtet, als du es ſein dürfteſt!“ 

Hilde hatte ſich bei Fritzens Erklärung in Tante Mariens 
Arme geworfen und küßte und herzte ſie ſo ſtürmiſch, daß die 
Gute kaum zur Beſinnung kam und den letzten Abſchiedskuß 
des Sohnes nur wie in wirrem Traum und Taumel empfing. 

Der alte Herr ſchüttelte verwundert den Kopf, er fand 
dieſen jähen Aufbruch zwar keineswegs in der Ordnung — 
aber — ſo waren nun einmal dieſe Amerikaner — und was 
konnte man von Fritz jemals anderes erwarten als törichte 
und tolle Dinge! 

„Der verfluchte Yankee - hat mich doch wahrhaftig be 
gaunert“, ſchimpfte Thete Debberitz, all ſeine Würde und 
Feierlichkeit vergeſſend. l 

Fritz zog Hilde geſchickt aus dem Kreis der Verwandten. 
„Mädel — bind' den Schleier um die Ohren, die Luft geht 
ſcharf da draußen! — Ha,“ rief er luſtig, die Mütze ſchwenkend, 
„ich freue mich auf die harte, ſcharfe Luft da draußen!“ 

Zipperjahn ſchlug die Tür des Kraftwagens zu; die 
großen Lichter glühten durch die Regennacht, ſtampfend fegte 
fij bie Maſchine in Bewegung. Hildens weißes Züdlen 


ber Gnadenſonne des hohen Landesvaters — ja daß feine Teil- wehte als letzter Gruß durch Sturm und Dunkelheit. 
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Die Taufe Wittelinds. (Zu dem Bilde S. 616 und S. 617.) | 


Der tapfere Sachſenherzog Wittekind (Widulind), der ſich gegen die Ge⸗ 
waltherrſchaft Karls des Großen ſo lange und oft ſiegreich zur Wehr 
geſetzt hatte, mußte doch zuletzt bie Waffen ſtrecken. Die Sachſen waren 
die hartnäckigſten Feinde des großen Karl; ſie haßten die fränliſchen 
Staatsjormen und das Chriſtentum, das der mächtige Herrſcher ihnen 
aufdrängen wollte. Im Jahre 772 wurde auf einem Reichstage zu 
Worms der Krieg gegen die Sachſen beſchloſſen. Karl ſchlug ſie in die 
Flucht, zerſtörte die Irmenſäule, ihr heiligſtes Götterbild, und ließ ſich 
Geiſeln ſtellen für die Haltung des dann abgeſchloſſenen Friedens. 
Während Karl in Italien mit den Langobarden Krieg führte, brachen 
die Sachſen abermals in Heſſen ein (779), und, von neuem beſiegt, 
wiederholten ſie die Feindſeligleiten dennoch im ſolgenden Jahr, ohne 
indes die Franken beſiegen zu können. Auf einem Reichstage zu 
Paderborn, 777, gelobten ſie, die Oberherrſchaft Karls anzuerkennen 
und ihm Tribut zu zahlen. Doch einer ihrer erſten Edelinge und An- 
ſührer, Wittekind, war auf dem Reichstage nicht auweſend und hatte 
ſich nach Dänemark geflüchtet. Später griffen die Sachſen abermals 
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zum Schwert. Während ber Kaiſer in Spanien war, drangen fie über 
die Grenzen bis in die Nähe von Köln vor; doch auch hier blieb Karl 
ſiegreich. Da kehrte Wittelind zurück und vernichtete 782 das fränliſche 
Heer faſt gänzlich in der Schlacht am Süntel. Nun erſchien Karl ibit 
mit neuer Heeresmacht auf dem Kriegsſchauplatz, und bei Verden hielt 
er über die Sachſen ein blutiges Gericht, das die Grauſamkeiten der 
römiſchen Cäſaren in Schatten ſtellte — er ließ 4500 enthaupten. 
Wittelind war nicht in ſeine Gewalt geraten, ſondern er fache den 
Widerſtand der über jene Bluttat empörten Sachſen zu neuer Flamme 
an. In der großen Schlacht bei Detmold (783) blieben fie unbeneat 
und erit in einer zweiten, an der Haje im Osnabrückſchen, erlagen D 
den fränliſchen Waffen. Jetzt hielt fih Karl ſelbſt zwei Jahre Wm 
Land auf, und es gelang ihm, durch Drohungen und Verſprechungen 
die Gemüter zu beruhigen. Da gab Wittelind jeden Widerſtand au 
verhandelte mit Karl und ſtellte ſich auf Grund dieſer Verhandlungen 
dann ſelbſt mit einem Kampfgenoſſen Albion bei Karl in Mttigny H 
der Champagne ein. Hier ließ er fid) taufen, wobei Karl felbit fen 
Pate war, der ihn ſpäter zum Herzog ber Sachſen ernannt haben 
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me Toute Wittekinds, die bedeutſame Wendung in den ſächſiſch⸗ 
ien Kämpfen, bie gleichſam das Siegel auf den letzten Friedens⸗ 
Pridie hat Paul Thumann auf feinem mit markigen Charakter⸗ 
km rid ausgeſtatteten Gemälde bargeitellt. 

Ame Fifer., (Zu dem obenſtehenden Bildnis.) An ber Schwelle 
Lebensjahres iſt in der Nacht vom 4. zum 5. Juli eine der 
en und markanteſten Erſcheinungen in unſerer Gelehrtenwelt 
igen, der „Heidelberger Philoſoph“, wie man ihn ſchlechthin 
uno Fischer. Generationen ijt dieſer Name etwas Ehrfurcht⸗ 
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ibm 1853 die Erlaubnis zum weitern Dozieren verjagt wurde. In 
emſig ſtiller Arbeit lebte er in Heidelberg mit dem Hiſtoriker Gervinus, 
dem Theologen David Friedrich Strauß und andern erlauchten Geiſtern 
in herzlicher Freundschaft verbunden. Aber jeine Natur verlangte einen 
lebendigen Wirkungskreis, und jo wandte er jid) 1855 nach Berlin, um 
fidh dort wiederum zu habilitieren. Die Erlaubnis dazu verzögerte ſich, 
und als fie endlich iam, war Kuno Fiſcher don einem Ruf nach Jena 
als außerordentlicher Profeſſor gefolgt. Und hier ja ihm ein immer 
mehr anwachſender, begeiſterter Zuhörerkreis zu Füßen. Bis 1872 
blieb er an der thüringiſchen Univerſität, dann rief man ihn nach Heidel⸗ 
berg zurück, und er ging zurück. Von weit und breit lam man, um 
von den Schätzen heimzutragen, die er unermüdlich, mit ſouveräner 
Freigebigkeit ſpendete. Ehren häuften ſich auf Ehren bei ihm, er wurde 
Exzellenz und blieb 


allen doch Kuno 
Fiſcher. Auch er 
mußte dem Alter 


ſeinen Tribut zollen; 
die letzten Jahre las 
er nicht mehr, und 
im vorigen Jahre 
trat er ganz in den 
Ruheſtand. Sein 
glänzendes Wort iſt 
verhallt, der Nach⸗ 
welt bleiben feine 
literariſchen Schöp 
ſungen. Ihre Reihe 
iſt ebenſo groß wie 
bedeutſam. Obenan 
ſteht ſeine vielbän⸗ 
dige „Geſchichte der 
neuern Philoſophie“, 
ebenbürtig ſchließen 
ſich ſeine Goethe⸗ 
und Schillerſchriften 
daran, vor allem 
über den „Fauſt“, 
die „Iphigenie“, den 
„Taſſo“, ſeine be- 
rühmten „Alade⸗ 
miſchen Feſtreden“, 
Arbeiten über Werle 
Shaleſpeares, jo ben 
„Hamlet“ und vieles 


andere mehr. Der 
Verewigte ſelbſt 


charalteriſierte ſein 


Netielbed3 Grab. 


Leben einſt mit 
den viel ſagenden 
Worten: „Mein 
Leben war erfüllt 
vom Lehren.“ Da⸗ 
rum wird er auch 
T unter den Nad- 
kommenden leben- 
dig bleiben. 
Valerländiſche 
Feier in Kol- 
berg. (Zu den 
nebenſtehenden 
Abbildungen.) Ein 
grüner Ruhmes⸗ 
irana umſchlingt 
die alte preußiſche 
Feſte, die in ſchwe⸗ 
rer Zeit unter den 
wenigen war, die 
die Ehre unſerer 
Waſſen gerettet 
haben. Die hun⸗ 
dertjährige Jubel: 
ſeier der Aufhe— 
bung der Belage— 
rung Kolbergs, die 
am 2. Juli d. J. 
unter großem Ge— 
pränge ſtattſand, 
hat denn auch weit 
über die Mauern 
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Feſigottesdienſt auf dem Preußenplatze. 
Von den vaterländiſchen Feſten in Kolberg. 
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nahme geſunden. 
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Ein Feſtgottesdienſt im alten Dom, eine Truppenparade und ein pifto- 
riſcher Feſtzug — das waren die Höhepun te dieſes Tages, der übrigens 
für die Kolberger alljährlich ein Feſttag iſt, diesmal aber ganz beſonders 
feierlich und eindrucksvoll begangen wurde und das Gedächtnis der 
lebenden Generation auf die Taten der Väter hinlenkte. Die Geſchichte 
Kolbergs reicht bis ins - 
Jahr 1000 zurück, 
aber bie alte Jefte ijt 
fo oft belagert unb au. 
ſammengeſchoſſen wor- 
den — dreimal allein 
bon den Ruſſen, 1758 
bis 1761, und dann 
im Jahr 1807 — 
daß von alten Bauz 
denkmälern nur wenig 
in die Neuzeit hinüber⸗ 
gerettet werden konnte. 
Eins dieſer wenigen 
iſt der altehrwürdige 
St. Mariendom, der 
ums Jahr 1280 voll⸗ 
endet wurde. Nicht 
weit von dieſem Dom 
ſteht das vor vier 
Jahren enthüllte Dop⸗ 
pelbildnis der Helden, 
deren Namen unlös⸗ 
lich mit der Geſchichte 
Kolbergs, wie mit un⸗ 
ſerer vaterländiſchen 
Geſchichte überhaupt, 
verknüpft find: die 
Namen Nettelbeck und 
Gneisenau, und damit 
auch der Dritte im 
Bunde nicht fehle, ijt 
in den Sockel des 
Denkmals eine Bronze — 
tafel eingelaſſen, die den lühnen SE Schill im Kampfe mit 
franzöſiſcher Inſanterie zeigt. Das Denlmal ſteht zwiſchen den alten 
Mauern, die ſo tapfer dem Kuer Anſturm der franzöſiſchen Truppen 
ſtandgehalten wie ein Wahrzeichen 
Wiedergeburt unſeres Volkes nach tieſer Schmach anknüpfen konnte an | 
ein Häuflein Getreuer und Unerſchütterlicher. Auf dem Münder Fried- | 


jener großen Zeit, in der bie 


hof befindet fid) ein weiteres ehrwürdiges Zeichen jener jo ſchweren und 
ſo gro en Zeit: das von Efeu umrankte Grabmal Nettelbecks mit der 
Inſchrift: „Hier ruht der Bürger Joachim Nettelbeck aus von den 
Stürmen seines viel: 
bewegten Lebens.“ 
€Mofenfefoer zu 
Britz bei Berlin. 
(Zu der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung) Die 
5 der 
Britzer oſenſelder 
wächſt von Jahr zu 
Jahr, z. Z. ift di 
Landkomplex von etwa 
200 Morgen mit Ro⸗ 
ſen beſtanden, der zur 
Hochſaiſon eine Mo⸗ 
natsernte von uns 
gefähr vier Millio- 
nen Blumen ergibt, 
die alle in Berlin ver⸗ 
kauft werden. Kein 
Wunder, daß dieſe 
Britzer Kultur, die in 
dieſem Jahr ihr 25⸗ 
jähriges Jubiläum be⸗ 
eht, mit Stolz des 
Erreichten gedenkt. 
Denn als die beiden 
Britzer Gärtner Czu⸗ 
bowitſch und G. Hecht 
im Jahr 1882 zuerſt 
den Verſuch machten, 
auf der dortigen 
Feldmark Strauchroſen zur Blumen⸗ 
gewinnung anzupflanzen, dachten ſie 
wohl nicht an einen ſo unerhörten 
Aufſchwung des beſcheiden geplanten Unternehmens, 
37 Genoſſen bzw. Konkurrenten angehören! 
Schwebeſprung in die Alſter. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Die freie und Hanſeſtadt Hamburg gewährt zur Entfaltung des 
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Die Rofenfelder zu Brig bei Berlin, 
angelegt im Jahr 1882. 
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Ein Meiſterſprung in der Schwimmanſtalt am Schwanenwiek bei Hamburg. 


von größter nationaler wie kulture 
ſo geſördert, wie 
den Gründern vorſchwebte. Für ei 
Jahresbeitrag von zwei Mark — eine nur nominelle Zahlung, 
man ja ein Buch dafür erhält — lann jeder Mitglied werden. 

meldungen find an den Generalſekretär der Stiſtung, Herrn Dr. C 
Schultze, Hamburg⸗Großborſtel, zu richten. 


Bedeutung iſt, 


ty. Verantwortlich für das pauptolatt: Dr, Hermann Tiſchle 
n sun arm für Herausgabe 
e Rechte vorbehalten. 


n Oſterrei 


Schwimmſports die vorteilhafteſten Verhältniſſe: der mächtige Elbſtw 
und das ausgedehnte Becken der Außeualſter, nicht zu vergeſſen d 
breiten Buchten des lieblichen Sach enwaldkindes, der Bille, bieten vol 
Zum Deutſchen Schwimmverband gehören mid 
weniger als 23 der beſtehenden Schwimmvereine, darunter mehrer 


ausſchließlich von De 
men gebildet. 3 
Wettbewerb meſſen ſi 
ur Sommerszeit b 
ſeſtlichen Huwmme 
liinjten bie Kräfte, ur 
daß man im Win: 
nicht außer Ubu 
komme, bewirken ftaa 
liche und ſtattlich 
Baſſins gewärmt 
Waſſers ber Anitali 
Hohenweide, Schar 
markt, Lübecker To 
demnächſt auch Barn 
beck. Unter Bild itel 
einen der Schwimm 
lehrer der Badeanſta 
am Sckwanenwie 
Emil Schmidt, de 
wie er den Schwede 
ſprung aus anſehn 
licher Höhe muſter 
ültig ausführt. Frei 
ich hat er für pia 
glänzenden Leiſumge 
auf dieſem Gebiet kei 
nen einzigen der wert 
vollen Silber: ode 
gar Goldpreite eral 
ten, die alljährlich zu 
Verteilung gelanger 
denn als ,Brojetiic 
neller“ wird er ub 


lichermaßen zu den Wettkämpfen der „Amateurs“ nicht zugelaſſen 
Aber ein ſtolzes Bewußtſein könnte der brave Mann in fih treue 
— in Wirklichkeit ift er zu beſcheiden dazu — injojern, als er berit 
ſechzig Menſchen das Leben gerettet hat. Der erft Einunddreißigjährig 
kann es hierin noch zu einer hübſchen Höchſtleiſtung bringen. G. K. 
Denthe Hichter-Gedächtnis⸗Stiſtung. 
mal unſere Lejer auf die im Jahr 1901 gegründete Vereinigung din 
gewieſen, die es jid) zur Aufgabe gemacht hat, das Gedächtnis uniere 
großen Dichter zu ehren, nicht durch Monumente von Erz ober Sicu 


Wir haben ſchon ein 


\ondern durch die Ser 
breitung ihrer Werk 
Heute, da uns de 
Jahresbericht vo 


. 1906 vorliegt, möchte 


wir wiederum das all 
gemeine Intereſſe o 
eine Tätigkeit hinlen 
ken, die die warn 
Förderung und Ar 
teilnahme aller Ne 
tionalgeſinnten ve 
dient. Das Jahr 190 
war für die Deutid 
Dichter = Gebadtni 
Stiftung ein geſegm 
tes Jahr, denn s 
zuvor iſt ihr Wick 
von ſo ſichtbarem 
folg begleitet gem 
32 627 Bücher, 
24 480 Bände geb 
den, lonnten an fi 
Volksbibliotheken 
teilt werden — ger 
über 24021 Bü 
in 13934 Bänden 
Vorjahre! Aber 
wenn viele & 
ſich zuſammenſchlie 
wird dies Werk, 
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- Raviar beſtellen? 
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«> Cin Echo. c» 


(3. Fortſetzung.) 


Fräulein Lohning wußte einfach nicht, wo ihr der Kopf 
pend. Um halb zehn telephonierte Herr Walkhof, daß heute 
Nittag Beſuch käme, zwei Gäſte, um derentwillen Umſtände 
gemacht werden ſollten, jo, daß fie bie beſonders verbindliche 
Aufnahme ſpürten. Bobby und Evi ſollten mitſpeiſen. Sie 
würden aljo zu ſieben Perſonen fein. Glänzende Hausfrauen- 
leitungen zu improviſieren, war ja nicht Fräulein Lohnings 


Be kclonderes Fach. Sie mußte lange Beſprechungen haben können 


und Pläne faſſen, verwerfen, ändern dürfen. Dann kam auch 
| "i jujtanbe, das dem Haufe Walkhof zum Ruhm 
reichte. 

In Fällen wie heute regte fie fid) und bie Dienerſchaft fo 
tui, bis das ganze Haus ärgerlich und gereizt war, die Mäd- 
den fih zankten und eine vollkommene Blamage unvermeidlich 
idien. Ohne daß ein Menſch es ſich klarmachte, war dann 
immer Schlüter der Retter. Er ſelbſt hatte vollends kein 
dewußtſein davon. Aber mit feinem ſtrammen Gehorſam ſtand 
et im Wirrſal und fragte ganz untergeben: „Soll ich auch 
Lor Sollen es auch gebratene Auſtern um den 
Spinat ſein? Soll ich auch telephonieren, ob wir Bekaſſinen 
belommen können? Sollen es Champignons oder Trüffeln fein 
jum Fleiſchgang? Gibt es ein Filet oder einen Kalbsrücken?“ 
20 ſchob er Fräulein Lohning ein Menü unter, und die hatte 
bei jeder Frage ein Erlöſungs⸗ und Erleuchtungsgefühl und 


brauchte dann nur noch die rechte Reihenfolge in die Speiſen 


zu bringen. | 
Die Zwillinge erfuhren es durch die Türſpalte, daß Gäſt 
men, und daß Evi deshalb lieber nicht bie rote Bluſe an- 
behalten mage, die Fräulein Lohning geſtern als nicht mehr 
ncht Tod aufgefallen jei. An Fragen war nicht zu denken. 
aum daß man von Fräulein Lohnings heißem Geſicht einen 
wertwürdigen Schmalſtreifen geſehen, der in der nur wenig 
geöffneten Tür ſich zeigte, kaum daß man die raſche Nachricht 
e nel die Tür auch ſchon wieder zu, und man vernahm 
m ben dringenden Ruf: „Marie, Marie!“ durchs Haus 
seien und gleich darauf ein empörtes: „Was foll id) ſchon 
wieder? „Und dann war alles ſtill. 

Ach.“ ſagte Evi unglücklich, „Gäſte! Heute! Das hat 
" Ehr noc gefehlt. 
„un können wir Bernhard gar nicht nach Kauffung 
me Dir Bobby in der Doppelklage fort. 
E nicht das Geſpräch auf das Konzert und ihn 
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Roman von Ida Boys Ed. 


„Was aber ſehr unwahrſcheinlich ijt, denn Papas Ge- 
ſchäftsfreunde ſprechen immer vom Geldmarkt und Gründungen 
und ſolchen Sachen.“ | 

Wie Vögel mit verregnetem Gefieder faken fie und litten 
an ihrer kleinen Enttäuſchung. Im Grunde war es aber eine 
große Enttäuſchung, denn „klein“ blieb nichts für ſie. Sie 
koſteten alles mit einer ungemeinen Lebhaftigkeit aus, und kein 
Ton klang an ihnen vorüber, jeder traf ſie und weckte ein Echo. 

Sie ſagten, daß ſie keine Luſt hätten mitzueſſen, und 
redeten ſich ſo lange vor, daß ſie feſt entſchloſſen ſeien, in 
ihrem Zimmer zu bleiben, bis es die allerhöchſte Zeit war, ſich 
umzukleiden. Da fuhr ihnen doch plötzlich der Gehorſam 
gegen Papa in die Glieder, und Evi ſtürzte hinauf, um fih 
ihr weißes Wollkleid anzuziehen. 

Sie ahnten nicht, daß um eben dieſe Zeit ihr Bruder 
Bernhard mit ein paar ſchönen Roſen in der Hand im Hotel 
treppan ſtieg und ſich bei den Geſchwiſtern Kauffung melden 
ließ, um ſie abzuholen. 

Daniel Kauffung trat ihm mit einer ganz zwangloſen, faſt 
freundſchaftlichen Art entgegen. So, als ob man ſich ſeit 
langer Zeit gut gekannt habe. Da Bernhard vorher ein wenig 
von der Empfindung beläſtigt geweſen war, daß er vielleicht 
ſehr wenig Berührungspunkte mit dem berühmten Muſiker 
habe, fühlte er ſich erleichtert durch dies Weſen ohne Aufputz 
und Betonung. A | 

Kauffung fagte, daß feine Schweſter ſich gerade [don den 
Kopf wieder ein bißchen in Ordnung bringe. Denn der Wind, 
der ja ſehr ſcharf und luſtig heute um alle Ecken blaſe, habe 
fie ganz zerzauſt. Sie feien ſchon ein paar Stunden herum- 
gelaufen und hätten vor köſtlichen alten Haustüren, in drolligen 
Heinen Querſtraßen, vor hübſchen Perſpektiven und an über: 
raſchend maleriſchen Ausſichtspunkten herumgeſtanden. 

Ob ihnen die Stadt gefalle, fragte Bernhard. Worauf 
der andere kurz ſagte: „Sehr!“ Was Bernhard für eine Ab- 
lehnung nahm, denn das „ſehr“ war knapp geweſen und 
ſchien faſt unhöflich das programmgemäße Geſpräch des Ein⸗ 
heimiſchen mit dem Fremden über die architektoniſchen Sehens- 


würdigkeiten der Stadt verhüten zu wollen. 


Dann ſagte Kauffung lächelnd, daß er ſich wundere, nach 
geſtern abend ſo friſch zu ſein. Und er habe doch mehr 
Wein getrunken als gewöhnlich. Bernhard dachte, es ſei 
ſchade, daß Onkel Guſtav dies nicht höre, der die Gegenfrage 
aufgeworfen haben würde, ob ſchon mal jemand ein 
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Couper nicht bekommen fei, 
getrunken. 

Darüber kam dann Irene Kauffung. 

Und Bernhard fand, daß dieſe beiden Menſchen ſeit geſtern 
abend ihre Vorteile miteinander ausgetauſcht hättey: Irene 
ſah viel hübſcher aus im Straßenkleid und im hellen Tages- 
licht, Daniel wirkte viel nüchterner in ſeinem grauen Anzuge. 
Übrigens waren ſie beide ſehr gut, mit vollkommenem Geſchmack 
und überaus unauffällig gekleidet. In Gedanken an ſeinen 
Vater war Bernhard dies erleichternd. 

Irene nahm die Rofen. 

Dag ich danke febr", 
wenig rot. 

Bernhard dachte, faſt alle blonden Menſchen haben doch 
dieſe Neigung zum raſchen Erröten. 

Nur eine hatte er noch nie erröten ſehen! 

Irene, mit den Roſen in der Hand, ſah ſich ſuchend um 
und bemerkte eine kleine Vaſe auf dem Spiegeltiſch. Mit 
auffallend haſtigen Bewegungen holte ſie Waſſer und verſorgte 
die Blumen, ihnen mit ſehr geſchickten Fingern hübſche An- 
ordnung gebend. 

Ihr Bruder ſah ihr mit einer tiefnachdenklichen Miene zu. 
Aber es ſchien, als wären ſeine Gedanken anderswo. Er hatte 
vielleicht die Gewohnheit vieler Menſchen, die mit ſcharfen 
Augen irgendeinen nahen Gegenſtand zu fixieren ſcheinen 
und dabei über ganz Fernliegendes nachdenken. Wenigſtens 
kam Bernhard die Fürſorge Irenens für die Blumen nicht ſo 
bemerkenswert vor, daß dieſer ernſte Beobachterblick gerecht— 
fertigt erſchien. 

Nun wollte man gehen. Kauffung nahm ſeinen Hut. 

„Wie bin ich geſpannt auf Ihre kleine Schweſter“, ſagte 
Irene. 

Da umgriff Kauffung plötzlich noch Bernhards Arm. 
Es war eine ſo überraſchende Geſte, daß Bernhard faſt 
erſchrak. 

Die hellen, durchdringenden Augen des Komponiſten ſahen 
ihn an. Das war nur einen Herzſchlag lang. Aber es war 
wie ein merkwürdiges Vorſpiel. So, als wollte er ſich erſt 
vergewiſſern, ob die Frage, die er tun wolle, auch recht ver— 
ſtanden werde. 

„Erwartet man ein rückſichtsloſes Urteil von mir,“ fragte 
er, „oder daß ich's einwickle in Wenn und Aber und Gold— 
papier?“ 

Bernhard fühlte, daß er unruhig wurde. 


ſagte ſie und wurde ein 


— 


„für, meine 


ſagte Bernhard 


„Für wen meinen Sie,“ fragte er entgegen, 
ihm ſagte: Laſſen Sie die Tochter keine machen. Was? Hab' 
zögernd, ausweichend. 
Kleine.“ 
„Ich verlaſſe 
mich auf dich! 
unter allen Umſtänden Talent ab, ſie iſt zu zart, ſie kann 
Er vermied dieſen hellen, 
„Ich glaube, es würde 
gering ſei.“ 
wenn ich 
Wahl zwiſchen Dolch und Gift. Ich ſag Ihnen aber, von 


Schweſter oder für meinen Vater?“ 

„Nun, ich vermute, dem Papa wär's Muſik, wenn ich 
ich recht?“ 

„Papa will nur Evi glücklich ſehen“, 

„Aber nicht ſo oder ſo — ſondern wie er das Glück 
verſteht. Art und Recht bürgerlicher Väter. Ich mein' die 

Bernhard hörte förmlich ſeinen Vater ſagen: 

* 

Jetzt war der Augenblick, dieſer Erwartung zu entſprechen. 
Bernhard dachte, er wollte, er müßte ſagen: Sprechen Sie Evi 
nicht arbeiten, ohne raſch daran zu zerbrechen . . . Ja, jetzt 
war der Augenblick ... 

durchdringenden Blick, der ihn 
zu durchbohren ſchien. Er ſagte: 
Evi vernichten, wenn man ihr ſagte, daß ihr Talent zu 

„Aber es wäre für ſie noch viel vernichtender, 
Seifenblaſen vor ihr ſteigen ließe. 
ſo nem Dolchſtoß kann man eher geneſen als von 'ner Ver— 

giftung. Der eine trifft doch bloß meiſt 'ne Muskel, das 
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wo man Walfhoffde Marken andere den ganzen Organismus. 
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Da ſcheint wieder mal die . 


| 


Who Schluß: Wahrheit im 
ganz überzeugend klaren, günſtigen Fall. Wahrheit aber auch. 
wenn's hoffnungslos ausſieht. Wie Sie dann die Kleine 
wieder zurechtkriegen, iſt Ihre Familienangelegenheit. In den 
Vorhöfen wimmelt es ſowieſo ſchon von dieſen Halben, die 
fich in hyſteriſchen Krämpfen als Verkannte winden. Von mir 
aus helf ich da keinem hinein, wenn ich nicht was QGronc 
ſpür. Ich helfe das Heer der moraliſch und finanziell SEN 
nicht vermehren.“ 

„Zu, den finanziell Siechen wird meine Schweſter nie 
gehören,“ ſagte Bernhard, „ſie hat einen ſehr wohlhabenden 
Vater.“ 

ii 

„Ihre Nerven ſind ſo erregbar, ihre Seele ſo überfein. 
ich mir nicht vorzuſtellen wage, was werden ſoll, wenn 
ihr Talent abſprechen . i 

„Vielleicht,“ ſagte Irene herzlich, 
Mittelweg finden ...“ 

„Wieſo Mittelweg?“ fuhr ihr Bruder auf. 
und mochte er nicht. 

„Wenn das Talent nicht bedeutend genug ſcheint, könnte 
das zarte Kind während der Studienzeit langſam zur Cr 
kenntnis geführt werden .. Denn es durch Studieren zu 
bilden, wird ſie wünſchen, auch wenn ſie Dilettantin bleiben 
muß.“ 

„Hör mal — das iſt gefährliche Weisheit. Die iſt wie 
'n Schwert mit zwei Schneiden. Durch Verführen ab 
gewöhnen — ſo was Ahnliches ſchlägſt du vor... na — mal 
ſelbſt ſehn. 

Ganz in Gedanken verloren ſtieg er treppab. Bernhard 
bemühte fich, Unbef Mu aufzubringen, und ſprach heiter zu 
Irene. 

Im Wagen fragte Kauffung plötzlich: 
doch nicht ſchon feit Tagesgrauen?“ 

„Evi hat keine Ahnung, daß Sie zu uns kommen.“ 

„Bravo!“ ſagte er. 

„Als ich heute früh meinen Vater im Kontor ſah — ich 
wohne nicht bei ihm — und ihm ſagte, daß Sie die große 
Güte haben würden, zu uns zu 1 beſchloſſen wir aleich, 
Evi in Unkenntnis zu laſſen.“ 

Kauffung nickte ein paarmal in nachdrücklichem Beifall. 

„Ah —“ machte Kauffung. „Das wunderſchöne Weſen 
von geſtern abend.“ 

Und er grüßte feurig intim, als ginge da auf dem Bürger— 
ſteig ein uralter Freund von ihm. 

Sophie grüßte mit verbindlichem Lächeln wieder. 

Bernhard, der auf dem Rückſitz ſaß, konnte ihr nachſehen. 
wie ſie ruhevoll und man konnte faſt ſagen hoch dahinſchritt. 
Die ſtarke Freude, die in Kauffungs Geſicht bei der Begegnung 
aufblitzte, traf ihn wie ein Schreck. 

Er verſuchte ſich den geſtrigen Abend wieder mit allen 
Einzelheiten vorzuſtellen. Hatte ſich Daniel Kauffung ſehr 
mit Sophie beſchäftigt? Nein, ſehr viel gewiß nicht. Sonſt 
wäre es ſeinen eiferſüchtigen Blicken nicht entgangen. Aber 
doch offenbar genug, um ganz von ihrer Schönheit bezaubert 
zu ſein. Wer konnte ſie ſehen, ohne es nicht zu ſein? 
Vielleicht war es auch eine rein künſtleriſche Freude am 
Schönen. Tiefer Mann drückte alles (n betont aus. Es war 
vielleicht, nein gewiß nur die Aufwallung eines äſthetiſchen 
Vergnügens! Aber doch: gottlob, daß er ſie nicht, ſie nie 
wiederſah. 

Sie fuhren weiter. Dann deutete er mit der Hand hinaus. 
„Guck, Irene, fein ſteht da die grüne Patina des ſpitzen 
Kirchturmdaches vor dem blaſſen Himmel. Wie der merk— 
würdig entfärbt ijt; fold) dünnes, ſchwebendes Blau lieb ich. 
Es iſt die Vornehmheit unſeres norddeutſchen Himmels. Er 
trumpft nicht unnötig mit knalligen Farben auf. Die ſpart 
er für erleſene Stunden großen Zorns oder tiefen Sommer— 
glücks. 

Sie fuhren weiter. 


daß 
Sie 


„vielleicht läßt ſich ein 


Das kannte 


„Die Kleine übt 
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Vembard konnte ſeinen erhitzten Gedanken, die ihn leiden gleich in der Lage, Dienſte erbitten zu wollen von einer Per- 


machen, nicht mehr nachgehen, denn ſehr lebhaft und mit 
torausdeutender Hand jagte Irene: 

„Das Tor — das Tor.“ 

Kauifung Tab ſcharf und ganz mit allen Gedanken nun 


darauf verſammelt das Tor an, auf das fie zufuhren, 
md das die Straße abſchloß, als würde die Welt dort 
digentlich zu Ende ſein, wenn nicht der Baumeiſter unten im 


mm. 
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veckantigen, ſchwarzroten Torturm drei gewölbte Offnungen 
vice hatte, durch bie fich Menſchen und Fuhrwerke hinaus 
and herein ſchleichen konnten, die Fuhrwerke durch das 
gauttlere, höhere Halboval, die Menſchen durch die beiden 
leinen Bogen an den beiden Seiten. Und ein würdevolles 
dach hatte der Torturm auf, geſchweift und wohlgenährt und 
ih zujammenſchließend in den Linien zur Wetterfahne hin. 

„Wie ein wohlhabender, ſelbſtbewußter alter Mann 


Gon — er könnte eine Pfeife im Munde haben — hätt' 
das Tor Verſtan d, es ſähe voll Verachtung auf alle Unbürger— 
nchen. Auf ſolche Kerls wie mich; ja, du altes Tor — alter 
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tor — meine Gedanken find nicht ſeßhaft wie deine.“ 

Er nickte lachend und entzückt dem guten alten Tore zu, 
unter deſſen behaglichem Bau man hindurchfuhr. 

Bernhard fühlte ſtark: von dieſem Mann ging ein Zauber 
tus. Sein Geſicht konnte in plötzlicher Verwandlung aus 
dem des harten Grüblers ſich in das eines anmutigen und 
weiteren Kindes verwandeln. 

Es überkam ihn: der hat ja was Gemeinſames mit Evi 
und Bobby. Dieſe Art, aus allem etwas zu machen, alles 
u beleben, nichts als tot oder nebenſächlich am Wege liegen 
aen zu können — wie oft verwies man fie: „Evi, Kind, 
nicht eraltiert ſein.“ Man hatte dieſe innerſte Lebhaftigkeit 
immer als etwas Evi und Bobby Schädigendes angeſehen. 
Zemhard bekam plötzlich ein Gefühl, daß es ein Glück fein 
terne. 

Sie fuhren in bie Allee ein, in der die uralten Bäume feit 
rom plötzlich tait kahl geworden waren. Die ſchwere Feuchtig⸗ 
eit det ungewöhnlich warmen Nacht hatte ſacht viel herunter- 
nicht von den ſchwarzen Aften, dann war gegen Morgen 
"e ftiſche klare Cft aufgekommen und wollte Spielzeug haben 
und puſtete die gelben Blätter an und immer wieder in ſie 
hinein, jo daß fie vergnügten Tod fanden und tanzend fid) 
m Um Ende auf dem Straßendamm ſtürzten. 

„Nun ja .. ..“ ſagte Daniel Kauffung und fah die 
Alee hinauf und hinab. 

Das drückte offenbar Gefallen aus. 

‚seht hielten fie vor dem Wallhofſchen Haufe. Der 
Sagen mat in den Garten hineingefahren, was ſonſt nur 
kel großen Gelegenheiten erlaubt war. Schlüter ſtürzte ſchon 
die vier Stufen herab, die zur Eingangstür führten, und 
ornete den Schlag. 

„Und in dieſem Moment bekam Bernhard ein unſinniges 
Gefühl hoher Erregung. Sein Blick flog raſch über das 
nter des Hochparterres, wo die Zwillinge ſonſt aufzupaſſen 
diegten, wenn er mit dem Vater zum Lunch kam. Keins 
ron den beiden weißen, dunkeläugigen Geſichtern war zu ſehen. 

Er wagte beinahe nicht, ſich die namenloſe Überraſchung 
det Kinder auszumalen. Auch im Empfangszimmer waren 
noch nicht. 

i Tort tand mit Fräulein Lohning Herr Walkhof unb be- 
en Komponiſten unb feine Schweſter. Bernhard be- 
2 bicien De die Haltung feines Vaters. Sie mar auch 
S „ von vollkommenem Takt. Bernhard war 
1 E daß ſein Vater innerlich einiges Unbehagen 
d gan See verbindlich empfangen zu müſſen, die aus 
zone 1 i Kultur- oder doch ganz andern Intereſſen⸗ 
ine aus einer Bildungs- und Begabungsgegend, die 
Balto} 1 und obenein ganz fremd war. Herr 
1 20 f; nie Zeit oder Neigung gehabt, den Mäcen zu 
den fnitfer atte er in feinem Leben von der Kunſt wenig, 

nichts erfahren. Und nun war er obenein 


ſönlichkeit aus fremder Welt. Aber die freundlich ernſte 
Würde ſeines Weſens verließ ihn nie. Er fand immer den 
rechten Ton. 

Plötzlich dachte Bernhard: wenn ſein Vater nun ſage: 
Sie haben wohl von meinem Sohn gehört — Ihre Autorität 
ſoll Evi den Künſtlertraum zerſtören. 

Er fühlte, daß er die Farbe änderte, und horchte in pein- 
voller Spannung. 

Herr Walkhof dankte aber nur kurz und warm, daß 
Kauffung die junge Pianiſtin anhören wolle, und ſchien dann 
wie von einer Überraſchung gefeſſelt ... das kluge Herrſcher— 
auge ward ganz hell, der Blick ganz warm ... Es ſchien, 
daß Irene Kauffung ihn ſo raſch und ſo angenehm be— 
eindruckte. 

Und dann endlich tat ſich die Tür auf, und Bobby ward 
hereingeſchoben. Mit ihm kam Evi. 

Alle ſahen ihr entgegen. Dem Vater ward plötzlich von 
Sorge und Spannung das Herz ſchwer; Bernhard fühlte ſich 
ganz entnervt. 

Kauffung und Irene waren ſehr überraſcht. Ihm er— 
ſchienen die ſchönen Köpfe noch durchgeiſtigter und anziehender 
in der Nähe. Irene ſah fie ja zum erſtenmal und war ganz 
betroffen. 

Schlüter wußte nichts von außergewöhnlichen Vorgängen. 
Er war eine wohlgeregelte Uhr und handelte, wie die Räder 
feiner Obliegenheiten ineinandergriffen. Demgemäß ſchob er 
ſeinen jungen Herrn in den Kreis, denn er wußte: nun würde 
vorgeſtellt. 

Evi aber blieb neben der Türe, ſtand zitternd, mit ſchwachen 
Knien und ſah mit großen, großen Augen den hellen, blonden, 
nüchtern ausſehenden Mann an. 

Es kam ihr zunächſt nichts klar zum Bewußtſein, daß er 
ſelbſt es ſei. Sie ſah es ja und wußte es auch. Aber da— 
neben ging noch ſtark und brauſend ein anderes Wiſſen: er 
iſt es nicht, kann es nicht ſein, es iſt nur eine Ahnlichkeit. 

Dies war nicht der Mann vom Podium, der mit den 
langen, ſchmalen, beredten Herrſcherhänden und den knappen, 
befehlenden, beſchwörenden Kopfbewegungen ein Wunderwerk 
auf dem Orcheſter geſpielt hatte. Nicht der, in den ſie unendliche 
Leiden, Bitterkeiten, Größe, Stolz hineingeheimnißt. Dies war 
ein Menſch wie alle. Ein Mann wie andere. 

Rein — und doch nicht ... Evis faſſungsloſer Blick 
traf in ſeinen ſcharfen, liebevollen. Und da wich all dies 
brauſende Trugwiſſen zurück, und ſie blieb kampflos über— 
wältigt von der Wahrheit: er iſt da. 

„O,“ ſagte fie, „o Bobby ...“ 

Der wandte ſchon mit fragendem Geſicht, in dem alles 
ſtand, was durch ihre Seele gewirbelt hatte, ſich angſtvoll zu ihr. 

Und dann fühlten die Geſchwiſter, daß man ihnen herzlich 
die Hände drückte und liebevoll zu ihnen ſprach, und Evi 
erfuhr, daß ſie gleich nach dem Eſſen vorſpielen ſolle. 

Da machte ſie eine Bewegung, eine ſehr ängſtliche, ab— 
lehnende. 

Bernhard dachte raſch in einer jähen Empörung: das 
wäre noch ſchöner, wenn fie jetzt nicht will! Wenn ihr viek- 
leicht die Angſt die Finger und das Gedächtnis lähmte? 

Nun, das war dann auch eine Entſcheidung ... 

Dann war es aus.. 

Der Vater würde ſagen: Siehſt du, es geht nicht. Du 
denkſt an die tauſend Menſchen, die man Publikum nennt, 
und vergehſt ſchon in Feigheit vor dem einen Menſchen. 

An dem erbitterten Gefühl einer grenzenloſen Enttäuſchung, 
die ſein Weſen förmlich ſchwer machte, begriff er es aber und 
abermals: er dachte nicht mit reinen Gedanken an Evis Zu— 
kunft . .. Und um ſich ſelbſt zu ſtrafen, zum Trotz gegen 
all die dunklen, eigenſüchtigen Erwägungen, ſagte er in ſich 
hinein: Es ijt auch beſſer fo für fie... 

„Möchteſt du lieber nicht vorſpielen, mein Kind?“ fragte 
Herr Walkhof, wie er glaubte, ſehr ſanft und ahnte nicht, daß 
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die Ungeduld des Vielbeſchäftigten, den man mit Spiegel- 
fechterei um Zeit beſtohlen hatte, ſchon in feiner Stimme grollte. 

„Das kann Evi nicht,“ murmelte Bobby, „das iſt zu 
lange hin 

Da trat Irene Kauffung auf das betäubte Kind zu. Sie 
nahm leiſe Evis Hand und behielt ſie zwiſchen ihren beiden 
Händen. So, gewiſſermaßen mit ihr eine Partei bildend, 
ſtand ſie und ſah Herrn Walkhof und ihren Bruder an. 

„Ich möchte bitten: Kann Fräulein Evi uns nicht gleich 
etwas vorſpielen? Das Warten wird ſie quälen, und ſie wird 
dabei alle unbefangene Vertrautheit mit ihrem Können 
verlieren.“ 

In Evis und Bobbys Geſichtern ging Sonnenſchein auf. 
Sie fühlten ſich verſtanden. Evi lächelte die blonde Frau 
an. Glückſelig und vertrauend. 

Und zu ihr, nicht zu „ihm“ direkt ſprach ſie feſt und frei: 
„Ja, das will ich wohl.“ 

Sie ging auch gleich auf den Flügel zu. 

„Aber . ..“ raunte Fräulein Lohning Bernhard zu. Daß 
das Schickſal Evis zur Entſcheidung ſtand, ging ihr ſehr 
nahe. Aber immerhin: die Bekaſſinen vertrugen es nicht, nur 
fünf Minuten länger in der Pfanne zu ſein, als ſie ſollten, 
ohne von ihrem zarten Reiz zu verlieren. Bernhard warf ihr 
einen Blick zu, der ſo gut war wie ein Knuff, ſo daß 
Fräulein Lohning aus dem Zimmer verſchwand, beleidigt zwar, 
doch voll eifrigen Willens, in der Küche die Situation nach 
Möglichkeit zu retten. 

Nun ſaß Evi am Flügel. Ein paar Sekunden lang ganz 
ſtill. Entweder horchte ſie in ſich hinein, oder ſie hörte auf 
das leiſe Rauſchen der Kleider, das Rücken der Stühle, ob 
ihr kleines Publikum ſich ſeine Plätze gewählt habe. 

Bobby hatte ſeinem großen Bruder einen flehenden Blick 
zugeworfen. Und den verſtand Bernhard. Er ſchob den Fahr- 
ſtuhl ſo zurecht, daß Bobby ſowohl ſeine Schweſter wie auch 
Daniel Kauffung anſehen konnte. 

Und der wieder hatte ſeinen Platz derart gewählt, daß er 
das Geſicht und die Hände der blaſſen kleinen Kandidatin 
ſcharf beobachten konnte. 

Eine Pauſe ſchwebte im 0 Bobby, halb ohnmächtig, 
ſchloß die Augen. Er dachte: das iſt eine von den furcht— 
baren Pauſen, nach denen das neue Thema einſetzt. Man 
weiß nicht, wie es fein wird . 

Es war ſehr hell im Zimmer. Die großen Fenſter⸗ 
ſcheiben zeigten ein weites Stück von dem feinen, blaſſen, 
blauen Himmel. Die kühlen, leichten Farben bildeten, von 
Kauffungs Platz aus geſehen, den einzigen einheitlichen Hinter— 
grund für Evis Oberkörper. Da er einen febr. empfänglichen 
Blick für das Maleriſche hatte, feſſelte ihn dies Bild. Die 
zarten Schultern, das etwas grobe oder ſtarke Gewebe 
des weißen Stoffes, der ſie bekleidete, das gute Oval des 
dunklen, lnabenhaften Kopfes, das reine Profil und die er— 
gebene Haltung . . . ja, das war ſchon etwas für fein: 
ſchmeckeriſche Augen. Man hätte das in das Rund einer 
Medaille faſſen mögen. 

Es ſah faſt aus, als wartete da eine junge, bange Seele 
auf eine Eingebung .. . betete till und demütig um Mut und 
Erleuchtung. | 

Die Pauſe dauerte ſehr lange. 
könne es nicht mehr aushalten, 

Herr Walkhof ſah ſchon 
ſein Kind. 

Aber Daniel Kauffung war gar nicht ungeduldig. 
genoß das keuſche, 


Bobby fühlte: er 
keinen Herzſchlag lang mehr. 
etwas ärgerlich ängſtlich auf 


Er 
ernſte Bild des jungen Hauptes vor dem 


leidenſchaftsloſen Himmel ... Und er wartete in Evis 
Seele hinein mit auf den Augenblick, wo ſie bereit ſein 
würde. 


Dann atmete Evi auf — hob ein wenig das Kinn — 


mit halbgeſchloſſenen Augen . . . 
hafte Bewegung. 
Den Mann durchſchauerte es. 


es war eine ganz märtyrer— 
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Mein 
Kind! 

Und auf einmal fing Evi an zu fpielen. 

Ihre dünnen, weißen, langen Finger gingen in flinlen 
Bewegungen über die Taſten wie in einem Anlauf zu großen. 
ſchwer zu erringenden Dingen. Dann wurden ſie ruhevoller, 
und in feierlich jubelnden Griffen ſchienen ſie von glück 
ſeligem Beſitz zu ſprechen. Und endlich ſtürmten ſie in heißen 
Siegerfreuden die Klaviatur auf und ab. 

Schon bei ben erſten Tönen fingen Kauffungs Augen an 
zu ſprühen. Es war ja ſein eigenes Werk, das er hörte. 
Wie hätte es ihn nicht feſſeln follen, daß dies zarte Geſchöpf 
die Kompoſition, deren techniſche Schwierigkeiten er doch 
genau ermeſſen konnte, ſo beherrſchte, es im Gedächtnis und 
den Fingern hatte! Und er ſpürte es ſchnell: auch in der 
Seele 

Er ſtand dieſer kleinen Schöpfung längſt objektiv gegen 
über. Die Stimmung, in der „Leidenſchaftliches“ entſtanden. 
war verrauſcht. Seine muſikaliſche Sprache war ſeitdem 
anders, reifer und vielfarbiger geworden. Er pflegte telbit 
zu fagen: „Leidenſchaftliches“ ſchmeckt nach Schumann. Jeden 
falls war es noch kein reiner Kauffung. Und es gab ſogar 
Stunden, wo es ihn ärgerte, wenn man ihm ſeine Sachen 
aus einer früheren Zeit gewiſſermaßen „vorhielt“. 
empfand er's dann wie eine Art Beſchämung. 

„Leidenſchaftliches“ hatte er ſeit Jahr und Tag nicht 
mehr gehört. Der Zufall wollte es ſo. Und er ſelbſt kehrte 
nicht zu dem kleinen Stück zurück, ſpielte es nie, hatte es 
faſt vergeſſen. 

Aber jetzt, 
Hingabe einer 
wie ein Opfer, 
dennoch.. 

Seine Stimmung wurde zurückgeführt zu jenen Stunden, 
da dies kleine Werk entſtanden war. Erloſchen das Feuer, 
vergeſſen die Entgötterte, für die es gebrannt — aber die 
Funken von jenem großen Feuer damals wirbelten und ſtoben 
noch klingend durch die Welt und entzündeten Herzen — 
zahlloſe Herzen, von denen er nichts wußte, und die doch ſich 
ihm nahe fühlten, fic) an feinen Flammen wärmten .. 

Ihn überwältigte das Glücksgefühl des Schöpferiſchen. 

Er hätte die Arme ausbreiten mögen: alles, was iſt, iſt 
mein — ich nehme von allen — ihr haßt mich, ihr lieat 
mich, und all euer Haß und euer Lieben kommt zu mir wie 
Erz . . . ich ſchmelze es aus — ich läutere mir heraus. 
was mir Gold bedeutet . . . die Schlacke vergeß id . 

Das Gefühl eines grandioſen Selbſtſuchtsrechtes erhob ihn. 

Arme Seele, reiche Seele, dachte er ... 

Und da verklang der letzte Ton ... Kauffung hatte 
gar kein Gefühl dafür, daß der Vater und die Brüder der 
Spielerin ihn in dieſen Minuten unverwandt angeſehen hatten. 
Seine Stimmung wäre auch vielleicht jäh zerſtört worden, 
wenn er das Geſicht Bernhards bemerkt hätte. 

Der ſaß aufrecht, ſteif, wie jemand, der ſich feſt in der 
Hand behalten will und Furcht vor ſeinen eigenen Geſten 
und Mienen hat. 

Ihm war's, als wären dies nicht raſch vorüberziehende, von 
ſtürmiſcher Muſik reich erfüllte Minuten — er lebte durch 
Jahre hin. 

Seine erſte Kindheit kam ihm zurück, und er ſah ſeine 
Mutter in all ihrer Wärme und Freudigkeit durch dies Haus 


Gott, dachte er, was iſt das denn für ein 


So 


wo dies wunderſame, heiße Kind es mit der 
übervollen Seele ihm gleichſam ſo darbrache 
eine Huldigung in Tönen, jetzt rührte es ihn 


gehen. Und ſah den harten Tag noch einmal, wo ſchwarz— 
gekleidete, flüſternde Menſchen ſich im Saal und auf den 


Treppen drängten, und wo vor dem Hauſe der unheimliche 
Wagen mit den ſchwarzverhangenen Pferden ſtand. Dieſe 
düſter ausſtaffierten Pferde hatten einen unvergeßlichen Ein 
druck auf ihn gemacht. Ihre ſchwarzen Schabracken erinnerten 
ihn an Bilder von Turnieren, die er geſehen, und wirkten to 
fremdartig, verſchollen — als käme der Tod auf einem Fuhr 
werk aus dem Märchen angefahren. Und die Pferdeaugen 
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Natalitza. 
Gemälde von Paul Spangenberg. 


glänzten fo menſchlich, als wären fie blank von Tränen, aus 
den Löchern im ſchwarzen Tuch. 

Viele Hände ſtreichelten an jenem Tage ſein blondes Haar, 
und er hörte jemand fagen: „Der Mann tröſtet fid) nie." 

Der Mann — ſein Vater — tröſtete ſich aber doch. 

Die neue Mutter kam. Im Hauſe ſeiner Großeltern, die 
damals noch lebten, hörte Bernhard böſe Worte, die ſein 
Knabenkopf nicht ganz verſtand, aber doch behielt. Es hieß: 
das hätte Walkhof lieber bleiben laſſen ſollen . . . nun könnte 
Bernhard noch Geſchwiſter bekommen, und die würden zu 
Dieben an ihm. Eine der Tanten jammerte: „Armer Junge — 
ſo lange warſt du der einzige Erbe.“ Plump ſprachen ſie 
und rechneriſch. Aus Eiferſucht und aus Gewinnſucht. — Sie 
gönnten der zweiten Frau nicht das Glück und den Platz der 
eigenen Tochter und Verwandten. Sie gönnten es ihrem 
Enkel, daß er ein reicher Erbe, ein Alleinerbe bleibe. 

Bernhard wußte noch: in all dieſen Reden hatte er zunächſt 
und zumeiſt den Tadel gegen ſeinen Vater gefühlt. Und den 
ließ er nicht tabeín. Er ſagte deshalb voll Trotz, daß die 
neue Mutter gut zu ihm ſei, und daß er ſie liebhabe. 

Ja, ſie war gut zu ihm geweſen. Er wußte es noch: 
er hatte in ihren Armen geweint, immerfort und leiden— 
ſchaftlich. Und begriff nicht, warum er weinte. Später hatte 
er's verſtanden: die Einſamkeit der Trauerjahre hatte ihn 
ſchwer gedrückt gehabt, und nach Kinderart weinte er, als er 
ſich aus ſeeliſchem Leid erlöſt fühlte. 

Ja, gut war fie zu ihm geweſen ... fie hatte ein zärt⸗ 
liches, leidenſchaftliches Herz gehabt. Sie liebte den Mann 
und liebte deshalb mit, was zu ihm gehörte, ſeines Blutes 
war. So heiß war ihr Herz, daß es nicht einmal eiferſüchtig 
auf die Tote ſein konnte. Seit Bernhard ein Mann war, 
verſtand er, daß es noch eine Glut über das Feuer eifer— 
ſüchtiger Leidenſchaft hinaus gibt, daß Flammen immer noch 
von Brennſtoff trübe ſind — die ſchwebende Glut aber iſt 
rein ſo rein war die Liebe der zweiten Frau geweſen 
und hatte deshalb ihn mit umgeben. l 
Auch fie war gegangen. Und nach ihrem Tode hörte 
Bernhard wieder plumpe Worte, die dem ihn beraubenden 
Daſein der Zwillinge galt ... man machte ihnen geradezu 
einen Vorwurf daraus, daß ſie lebten, um Bernhard um zwei 
Drittel des Erbes zu beſtehlen ... 

Damals war er ſchon an der Schwelle der Jünglingszeit, 
und er hatte mit ſchönen, aufbegehrenden Reden ſich ſolche 
Außerungen verbeten ... 

Jetzt. in dieſen Minuten quälendſter Spannung, jetzt 
geſtand er ſich: es waren doch vergiftende Worte geweſen, 
unvergeßbare — denen man immer widerſprechen muß, damit 
ſie nicht zu laut werden. Jeden Tag von neuem hatte er 
mit dieſen häßlichen Betrachtungen gerungen. 

Wir bleiben immer die Kinder, die mit ſchuldbewußtem 
Herzen und dennoch ſo unzuverläſſig verſprechen: Ich will 
mich beſſern ... dachte Bernhard. Er lächelte bitter. Über 
ſich? Über die allgemeine menſchliche Schwachheit? 

Er dachte an das wunderſchöne, kühle Geſchöpf, nach 
deſſen Beſitz es ihn verlangte. 

Wenn ſie in ſeine Gedanken hineinſehen könnte! Sie 
hätte ihn ausgelacht. Sie würde ſagen: Aber das iſt ja 
doch dein ſimpelſtes Recht, fo zu denken. Das erſte, das ein: 
fachſte Gefühl unter Menſchen iſt die Begierde vom Manne nach 
dem Weibe, das zweite, nicht minder einfache die Freude am 
Zeit. Alles ift ja ganz ſelbſtverſtändlich. Wozu diefe ſchwer— 
blütigen Grübeleien? Wozu dieſe romantiſchen Selbſtvorwürfe? 
Du willſt dieſe Kinder weder ermorden, noch ihnen ſonſt 
Böſes tun. Nur vielleicht ein wenig ihr Schickſal fo lenken 
helfen, wie es möglicherweiſe für dich ſelbſt vorteilhaft 
werden kann. Denn das iſt doch wahr, ſie beſtehlen dich 
durch ihr Daſein. Dich und das alte Haus deiner Väter. 
Bleibt alles Vermögen in deiner Hand, ſo iſt deine kauf— 
männiſche und deine perſönliche Stellung dreimal ſo glänzend. 
Und ich — ich liebe den Glanz ... 
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Er fühlte es aus dem unerklärlichen, überfeinen Spur 
ſinn ſeiner Leidenſchaft heraus, ſo oder ähnlich würde Sophie 


ſprechen. Sprechen? Nein, ſo mit deutlichen Worten verriet 
ſie ſich nicht. Aber er begriff ſie — aus ihrer ganzen Art 
heraus — begriff ſie, weil er ſich verzehrend nach ihrem 


Beſitz ſehnte. 

Er ſah förmlich den glänzenden, faſt befehlenden Blick. 
der ihn geſtern abend traf. 

Er dachte: wenn Kauffung nun ein Todesurteil über Evis 
Hoffnungen ſpricht, wird Sophie glauben, ich, ich habe es 
veranlaßt — aus Brudertreue — aus Edelmut — um Cot 
vor Kämpfen zu behüten. 

Und ihm war's, als ſähe er ſie lächeln, gleichgültig, wie 
über einen, der abgetan iſt. 

Und ſo ſaß er hier als ein ganz ohnmächtiger Zuſchauer 
und wartete, wartete. 

Wie ihn dieſe Spannung quälte. 

Und wie erſt mochten Evi und der Kleine unter ihr 
leiden. 

Wie brannten fie darauf, fih in den Taumel der Num 
zu ſtürzen. 

Ja, es war ihr eigener, ihr leidenſchaftlicher Wille . 
daran wollte er fid) halten. .. 

Er nahm ſich zuſammen, verſuchte ſich ſeinen Gedanken 
zu entreißen. Er zwang ſich zuzuhören. Er vernahm den 
brauſenden Siegerjubel, der aus den Taſten aufjauchzte ... 

Und da verklang der letzte Ton ... Wieder kam eine 
große Stille, wie eine Lebenspauſe. Sie raubte allen den 


Atem. 
Und Evi ſaß wie vorher: mit ein wenig erhobenem Kinn 
und geſchloſſenen Augen — eine Dulderin, wie in Erwartung 


unſäglicher Leiden. — 

Da fuhr der Mann auf. 
ſeinem Geſicht. 

„Ja,“ ſagte er, „das war außerordentlich.“ 

Er war erhoben, belebt, dankbar weil er durch ſie. 
ihr Bild, ihr Spiel in eine ſtolze Stimmung hineingeführt 
worden war. ` 

Er ging auf fie zu und legte ihr ſacht die Hand auf 
das Haar. 

Er ſah nur ein Kind. 

„Kleines Fräulein,“ 
Klang in der Stimme, 
weiter. Dies war Kauffung. 
Komponiſten von Ihnen hören .. 
fv ſtark aus Ihnen zurücktönt ... 
ſehen ...“ 

Er wandte ſich an Herrn Walkhof. 

„Da ut was — da ijt was,“ ſprach er febr Ichhatt, 
„wie viel? — das muß man nachher ſuchen weiter zu er 
gründen.“ | 

Herr Walkhof verſuchte em Lächeln. Es tat ſeinem 
Vaterſtolz doch wohl, zu ſehen, daß Evis Spiel dieſen 
Mann in eine lebhafte Stimmung gebracht hatte. Aber ſein 
Herz war ſchwer von Sorge. Er hatte ein ganz erhitzies 
Geſicht. Bernhard kannte das; den roten Kopf bekam ſein 
Vater nur, wenn er ſich in hoher, gewaltſam unterdrückter 
Erregung befand. 

Kauffung fuhr, ſeine 
ſagſt du, Irene? So hat 
Es kam zu mir zurück.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „ich war auch ganz betroffen.“ 
nickte Evi zu. 

Die ſaß noch immer auf dem Klavierſchemel, halb dem 
Zimmer zugedreht, und ſah ſtrahlend zu dem Mann auf, der 
ihr von dieſem Augenblick an der Herr und Meiſter ihres 
Lebens war. Mit dem gleichen Blicke der Hingabe ſchaute 
Bobby auf ihn. 

Bernhard ſah es, und dies war ihm wie ein Geſchenk. 

Sie ſind glücklich, dachte er, wie ſind ſie glücklich! 


Es war ein ſchöner Glanz auf 


Eine Art Wunderkind. 
ſagte er mit einem ſehr liebevollen 
„ich denke, wir muſizieren nachher 
Ich möchte aber auch andere 
. und wenn da auch alles 
Nun, wir werden ja 


N as 


pp ss 


Schweſter anſehend, fort: 
mir das Stück noch keiner zugeſpielt. 


Und tie 
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Er hörte wohl: was Kauffung ſagte, ſollte fein Urteil fein 
und wirkte doch auf den Vater und die Kinder mie ber ent: 
ſcheidende Spruch. 

Nun traf ihn ein Blick aus dieſem ernſten Vaterauge. Es | 
war eine Frage. Ich befahl dir doch dies Kind an — 
du ſollteſt doch das Deine tun, damit dieſer Mann ihr in die 
zuge falle. Und nun?. 


Bernhard verſuchte eine Gebärde der Entſchuldigung, als 
wollte er jagen: wenn aber Evis Talent ſo ſtark ſpricht! 

Fräulein Lohning kam. Sie hatte vielleicht draußen 
gehorcht, auf den letzten Ton gewartet und fand nun den 
Augenblick gekommen, für ihren Hausfrauenruf zu ſorgen. 

Herr Walkhof gab denn auch Fräulein Irene den Arm, 
und man ging zu Tiſch. (Fortſetzung folgt.) 


Vom Betrachten moderner Bilder. 


Don Hans Roſenhagen. 


| Es gibt Leute, bie jid) vor Entſetzen ſchütteln, wenn in 
ter Gegenwart von modernen Bildern, modernen Malern, 
uberhaupt von moderner Kunſt geſprochen wird. Forſcht man 
run nach, was dieſe lieben Mitbürger eigentlich von Schöpfungen 
zer modernen Kunſt geſehen haben, und welche Kenntniſſe fie 
ven dem künſtleriſchen Schaffen ihrer Zeit überhaupt beſitzen, 
o ſtellt tid) in der Regel heraus, daß fie da und da irgend— 
was ganz Verrücktes angetroffen hätten, das ihnen als bie 
dewundernswerte Leiſtung eines der modernſten Maler vor- 
acitellt worden wäre, oder daß fie ein Bild gefunden, mit 
dem ſie gar nichts hätten an— 
ngen können, weil es ihnen 
derdorgen geblieben, ob darauf 
ein Menſch, ein Baum oder 
eine Gebirgslandſchaft vom 
Künſtler dargeſtellt worden ſei. 
Ich will keinen Augenblick 
telreiten, daß ſolche Bilder 
geren, und daß es eine 
richt geringe Zahl von Ma: 
lern gibt, die ihre Unfähig— 
keit oder Bedeutungsloſigkeit 
binter Ausſchweifungen ihres 
Cas oder ihrer Phantaſie 
mu verbergen ſuchen; aber ich 
unde es ſowohl ungerecht als 
uch unbedacht. wenn gebil— 
dete Menſchen von einigen 
minderwertigen Erſcheinungen 
cas ein allgemeines Urteil 
uber eine ganze Klaſſe von 
Aunſtlern und Kunſtwerken 
Glen, und bin anderſeits 
der Meinung, daß ſehr viele 
Wegner der modernen Kunſt 
uber Dinge ſprechen, denen ſie 
ven vornherein mit Vorein - 
genommenheit gegenübergetre— 
ten ſind oder in deren Weſen 
einzudringen ſie ſich niemals die 
actingite Mühe gegeben haben. 
Vie viele von denen, die nicht hart genug über die 
"mmm neuerer Maler urteilen können, laſſen ſich von den 

Umftänden beeinfluſſen, unter denen fie Bilder ſehen! Nicht 

nur in ihrer Meinung, ſondern auch in ihrem perſönlichen 

Verhalten. Man hat Beiſpiele davon, daß ſich Leute über 

Kunstwerke in irgendwelcher Ausſtellung, ſo etwa in der einer 

seiten, luftig gemacht haben, die fie ſpäter mit großer An- 

dacht und überzeugt von deren hervorragenden Eigenſchaften 

berraditeten, als fie ihnen in öffentlichen Sammlungen wieder 

begegneten. Aber nicht nur böjer Wille und Oberflächlichkeit 

tragen Schuld an der Verhältnisloſigkeit vieler Menſchen zu 

der Kunſt ihrer Zeit, ſondern auch mangelhafte Übung des 

Auges und der innere Widerſtand der menſchlichen Natur gegen 

ales Neue und Unerprobte. Außerdem gibt es Menſchen, 

denen der Sinn für Kunſt überhaupt mangelt, wie andern 


das Gehör für Muſik. Während ſich aber der Unmuſikaliſche 
wohl hütet, über Leiſtungen der Tonkunſt Urteile von ſich zu 
geben, glauben völlig amuſiſche Leute Anſpruch darauf zu 
haben, daß man ihre Meinung in Sachen der Kunſt mit 
Hochachtung aufnimmt. Gegen Böswilligkeit läßt fid) an: 
kämpfen, der Unfähigkeit gegenüber iſt man machtlos. Aber 
es wäre doch zu wünſchen, daß die amuſiſchen Ausſtellungs ; 
und Galerienbeſucher ſich ebenſo zurückhaltend benähmen wie 
unmuſikaliſche Leute, die aus geſellſchaftlichen Gründen Muſik 
anhören. Iſt es denn nötig, daß man ſich durch törichte 
Außerungen oder lautes Ge: 
lächter in Ausſtellungen an— 
dern Menſchen als hoffnungs: 
los „kunſtdumm“ das 
deutſche Wort für amuſiſch — 
zu erkennen gibt? Warum 
benimmt man ſich in Muſeen 
anſtändig? Weil man nicht 
für ungebildet gelten möchte. 
Und es läßt ſich darauf 
ſchwören, daß der amuſiſche 
Beſucher für die Kunſt des 
Rubens, des Hals oder des 
Velasquez, von etwa vorhan: 
denem hiſtoriſchen Intereſſe 
abgeſehen, ebenſowenig innere 
Teilnahme hat wie für die 
?eiftungen der modernen Ma: 
ler, über die er billige Witze 
reißt. Aber weil er irgend 
wo gehört oder geleſen hat, 
daß jene Künſtler zu den an— 
erkannt großen Meiſtern ge 
hören, hütet er ſich wohl, 
unpaſſende Bemerkungen zu 
machen. 

Für den gutwilligen Kunſt⸗ 
freund ijt es wirilich gar 
nicht ſo ſchwer, in ein gutes, 
ihm Genuß bereitendes Ver: 
hältnis zur neueren Kunſt zu 
kommen. Er hat ſich nur zwei falſche Anſichten abzu— 
gewöhnen: daß es feſtſtehende, ewig unveränderliche Kunſt— 
ideale gebe, die von der Vorſehung dazu beſtimmt ſeien, 
als Maßſtäbe für das Kunſtſchaffen aller Zeiten zu dienen, 
und daß es die Pflicht auch des freiſchaffenden Künſtlers ſei, 
das zu machen, was dem Publikum gefalle. Wer ſich nur 
einmal klarmacht, daß dieſe Kunſtideale doch auch erſt von 
Menſchen aufgeſtellt wurden, und daß ſie, je nach den Zeiten 
ihrer Entſtehung, untereinander ſehr unähnlich ſind, wird ohne 
weiteres zu dem Schluſſe kommen, daß die Kunſtideale wechſeln, 
alſo nicht ewig und unveränderlich ſein können, und daß, da 
alle Ideale aus dem Charakter, der Stimmung und dem 
Geſchmack ihrer Zeit heraus entſtanden find und jene ſpiegeln, 
es auch unſerer Zeit vorbehalten fein muß, fid) eigene Sunt: 
ideale zu ſchaffen. Anderſeits muß man folgendes überlegen: 


— 


Run dem Kunſtſalon Paul Caffirer, Berlin. 
Der gute Schoppen. 
Von Edouard Manet. 
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wenn der Künſtler etwas hervorbringen will, was jedem ein- 
zelnen im Publikum zuſagt und gefällt — wie weit hätte 
er alle künſtleriſchen Forderungen zurückzuſtecken! 
nicht völlig darauf verzichten. Neues aus der Wirklichkeit 


| 


Müßte er 


herauszuſehen und feine Sache eigenartig zu geitalten? In 


der Kunſt muß der Künſtler die Führung behalten, ſonſt kann 
ſie nicht voranſchreiten, ſonſt kann ſie nicht neue Ideale 
ſchaffen. 
die gleiche bliebe und immer 
nur wiederholte! 

Es iſt natürlich viel leih- 
ter, von dem Künſtler dies 
und das und ſo und ſo zu 
fordern, als fid) klarzumachen, 
was er gewollt, unb in welcheem 
Maße er feine Abſicht erreicht 


hat. Das bleibt aber de 
einzige zuverläſſige Weg, um = „ een, 
hinter das Weſen und den Wert EE A 


von Kunſtwerken zu kommen 
und zu einer verſtändigen Wür⸗ 
digung der modernen Kunſt. 
„Modern“ nenne ich nämlich 
den Künſtler, der neu Ge- 
ſehenes und neu Empfundenes 
möglichſt eindringlich und mit 
den ihm am meiſten geeignet 
ſcheinenden Mitteln darzuſtellen ſucht. 


Und wie langweilig wäre die Kunſt, die unverändert 


uns ebenſo intereſſante und wichtige Erſcheinungen, wie es 
für das Italien des fünfzehnten Jahrhunderts der Edelmann 
und die Lebensführung der Großen, für das Holland des 
ſiebzehnten Jahrhunderts der reiche Bürger und für das 
Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts die ſchöne Frau und 
das galante Leben waren. Kein Wunder, daß die Künſtler 
auf jenen Gebieten nach Stoffen ſuchen, wo ſich das Weſen 
der Zeit am entſchiedenſten offenbart! Wir leben in keiner 
poetiſchen, frommen oder am 
mutigen Zeit. Unſere Heroen 
gleichen in nichts den er: 
habenen Erſcheinungen der 
Antike, den ſtolzen Geſtalten 
ber Renaiſſance und ben de, 
ganten Helden des Rokoko, 
und doch find fie für die Künſt⸗ 
ler unſerer Tage ebenſo ge 
eignete Objekte der Darſtellung, 
wie die Menſchen der Vergan⸗ 
genheit es waren für die 
Künſtler der Vergangenheit. 
Was ſind denn die Künſtler 
anderes als Schönheitsſucher. 
Wir brauchen uns nur von 
ihnen führen zu laſſen, um 
zu erfahren, wie viel Schön⸗ 
heit in der Welt, in der wir 


Aus bem Kunſtſalon Paul Gaffirer, Berlin. 
Der Leuchtturm von Honfleur. 
Bon Claude Monet. 


Reichen diefe Mittel leben, zu finden ijt, oder daß auch fie Träume zu träumen 


dazu aus, feiner Abſicht einen vollkommenen und überzeugen; wiſſen, an denen wir uns ergötzen können Verſuchen mir; 


den Ausdruck zu geben, ſo darf man ihn getroſt in eine Reihe 
mit den großen Meiſtern ſtellen. Wer erſt einmal dahinter⸗ 
gekommen iſt, daß die modernen Künſtler etwas ganz anderes 
wollen, ganz andere Probleme der Malerei zu löſen beſtrebt 
ſind als Raffael oder Holbein, als Rubens oder Rembrandt, 
wird ſich auch nicht einen Augenblick darüber wundern, daß 
moderne Bilder denen der großen Künſtler der Vergangenheit 
in mancher Beziehung ſo wenig ähnlich ſehen. Und vor allem 
wird er ſich hüten, Vergleiche anzuſtellen. Solche vertragen 
ſelbſt die berühmteſten Meiſter der Kunſtgeſchichte untereinander 
nicht. Es iſt nicht allein unmöglich, Dürer an Tizian, Jan 
van Eyck an Velasquez zu mellen, ſondern einfach unvernünftig. 
Bei dem Vergleichen von Werken der alten Kunſt mit denen 


einmal! 

Mein Gott — wie viel böſe Worte ſind dem Haupt der 
impreſſioniſtiſchen Schule in Frankreich Edouard Manet 
(1833—1883) nachgeſagt worden! Dieſer Maler hatte ſich 
als Ziel geſetzt, die Wirklichkeit ſo darzuſtellen, wie er ſie mit 
ſchnellem Auge in einem flüchtigen Moment ſah unter der 
Wirkung von Licht und Luft. Wenn er eine Perſon im 
Freien malen wollte, ſo ſetzte er ſie wirklich mitten in die 
Natur, auf einen Raſenplatz oder in ein Boot und malte ſie 
nicht für ſich, ſondern im Zuſammenhang mit ihrer Umgebung, 
mit den Reflexen des Grüns oder des Waſſers. Er gab mit 
ſeinen Bildern der Malerei nicht nur neue Möglichkeiten, 
ſondern ein ganz neues Geſicht. Er führte ſie aus der 


der neuen ſpielt auch vielfach das Inhaltliche eine große Rolle. Welt des Ateliers, aus dem Banne der alten Meiſter mit 


Man findet es un⸗ 
verzeihlich von den 
modernen Malern, 
daß ſie oft ſo ge⸗ 
wöhnliche Stoffe 
behandeln. Darauf 
muß man erwidern: 
Wir leben in einer 
Zeit, die andere 
Ideen, andere 
Menſchen und an⸗ 
dere Lebensgefühle 
hat als die Ver⸗ 
gangenheit. Auch 
die Künſtler frü⸗ 
herer Jahrhunderte 
haben ihre vor⸗ 
nehmſte Aufgabe 
darin erblickt, das 
Weſen ihrer Zeit 
in ihren Werken 
zum Ausdruck zu 
bringen. Die Ge⸗ 
ſtalt des arbeiten- 
den Menſchen, das 
Leben der unteren 
Klaſſen ſind für 


Die Frau mit den Ziegen. 
Won Max Liebermann. 


ihren braunen und 
ſchwarzen Scat: 
ten, mit ihren 
ſaucigen Farben 
und traditionellen 
Kompoſitionen in 
die Freiheit, wo 
die Farben im lon: 
nigen oder grauen 
Licht des Tages 
ſtark oder milde 
leuchten und die 
Schatten durchſich⸗ 
tig und farbig find. 
Hatten frühere 
Maler die Farben 
ihrer Bilder durch 
einen allgemeinen 
braunen, goldenen, 
ſchwärzlichen oder 
grauen Ton zu 
ſammengehalten, 
ſo ſtrebte Manet 
danach, wider 
ſprechende Farben 
dadurch in Dit 
monie zu bringen, 


-- e 637 o- 


daß er he ohne Anwendung eines gemeinſamen Tones. bei aller 
Bahrheit in den richtigen Tonwerten (Valeurs) zueinander fepte. 
Daher gibt es, fo helle unb fo ſtarke Farben er hat, auf feinen 
Vildern keine Disharmonien, während man fonjt von dergleichen 
Farben leicht behaupten kann, daß ſie „ſchreien“. Manets 
Lehrer waren Velasquez, Goya und fein Freund Claude Monet, 
der für die Freilichtmalerei wenigſtens ſein Führer wurde. Das 
hier wiedergegebene Bildnis des Kupferſtechers Belot, als 
-le bon bock“ (Der gute Schoppen) bekannt, ift eins der 
Vekenntniſſe Ma- 
nets zu der Kunſt 
des Lelasquez und 
auf deſſen vor⸗ 
nehmen Farben- 
allord von Schwarz 
und Grau geſtellt, 
Mt belebt tjt durch 
das helle Geſicht 
und die Hände und 
das Braun im 
Jierglas. Man 
neht jogar in un- 
erer ſchwarzen Re- 
produktion, wie 
breit und flächig 
die Farben hinge 
ſezt und wie wirk⸗ 
ſam die hellen 
Flecken in dem 
Bilde verteilt find. 
Reiter daran be: 
wundernswert 
bleibt der Aus druck 
des Lebens. Man 
meint zu ſehen, 
wie dieſer behag⸗ 
liche Mann mit 
der Pelzmütze an 
jener Tonpfeife 
zieht, und wie der 
aus dieſer auf⸗ 
ſteigende Rauch fid) 
bewegt und in 
der Luft auflöſt. 
Ran wartet förm⸗ 
lich darauf, daß 
die Hand das me⸗ 
chaniſch ergriffene 
Glas im nächſten 
Augenblick zum 
Munde führt. 
Auch Manets 
Fteund Claude 
Nonet (geboren 
1840), der große 
Gmeuerer der 
Landſchaftsmalerei, der durch teilweiſe Zerlegung 
der Farben in ihre ſpektralanalytiſchen Beſtandteile die Be⸗ 
wegungen des Lichtes in ſeinen Schöpfungen als erſter zum 
Ausdruck gebracht hat, iſt ein unvergleichlicher Schilderer des 
bewegten Lebens. Das Beſondere und Schöne jener Werke, 
die auf die geſamte fortſchrittliche Kunſt der Kulturwelt ge— 
wirkt haben, ſpottet der farbloſen Wiedergabe. Es iſt darum 
hier eins ſeiner älteren Bilder gewählt worden, das weniger 
farbenreich iſt als jene, in dem jedoch des Künſtlers Stre⸗ 
ben, die bewegte Natur mit den knappſten Ausdrucksmitteln 
möglichit ſchlagend zu ſchildern, bereits ſehr erkennbar zutage 
tritt. Es war natürlich nicht die Abſicht des Malers, den 
an ſich nichtsſagenden „Leuchtturm von Honfleur” zu Dor: 
ttatieren; ihm lag vielmehr daran, das aufgeregte Meer und 


Unerfättlich. 
Von Ludwig Knaus. 
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überzeugend zum Ausdruck gebracht? 


die atmoſphäriſchen Vorgänge nach einer heftigen Regenbö 
zu ſchildern. Hei, wie die Wogen gegen die Mauer des 
Hafendammes ſtürmen und wieder zurückprallen! Die Regen: 
wolken, zwiſchen denen die Ahnung eines Regenbogens auf- 
taucht, ziehen nur langſam über das Meer ab; denn der 
Wind iſt, wie man an der Haltung der auf dem Hafendamm 
ſpazierenden und des wilden Anblicks ſich freuenden Menſchen 
wahrnehmen kann, nicht eben ſehr ſtark. Nun beachte man 
einmal, wie viel der Maler für die Wirkung ſeines Bildes 
dadurch gewonnen 
hat, daß er den 
geradlinigen, um. 
bewegten Hafen- 
damm das Bild 
durchſchneiden 
läßt! Dieſe ruhige 
Linie erhöht durch 
den Gegenſatz die 
Bewegtheit des 
übrigen Bildes. 
Damit ſie aber 
nicht langweilig 
wirke, hat er die 
ſpazierenden Men- 
ſchen, die als dunkle 
Silhouetten gegen 
die graue Luft er⸗ 
ſcheinen, auf die 
Steinmauer geſetzt 
und ſie, obgleich 
man nicht einen 
von ihnen erkennen 
kann, durch die 
Haltung oder die 
Art des Gehens 
eigentlich ganz 
ſcharf charakteri- 
ſiert. Ich weiß 
nicht, ob zu der 
Zeit, da Monet das 
Bild malte, auf dem 
Hafendamm wirk⸗ 
lich Laternen jtan- 
den; aber dann 
hätte ſie der Künſt⸗ 
ler erfinden müſ⸗ 
ſen, wenn ſie nicht 
da waren, denn ſie 
verteilen die Ver⸗ 
tikale des Leucht⸗ 
turmes nach dem 
linken Rande der 
Darſtellung und 
ſetzen dadurch die 
Wirkung der 
menſchlichen Sil⸗ 
Douetten noch höher hinauf in die graue Luft fort. 
Die Schilderung momentaner Bewegungen im Bilde hat 
ſich auch Max Liebermann (geb. 1847) als Ziel geſetzt. 
„Die Frau mit den Ziegen“ gilt als eins ſeiner Meiſter⸗ 
werke. | 
Und ijt das Gehen und Ziehen der Alten nicht wunderbar 
Auch hier iſt der 
Gegenſatz — die ruhige Horizontlinie und in der Farbe das 
eintönige Graugrün der Dünenlandſchaft — zur Erhöhung 
der Wirkung benutzt. Die alte holländiſche Fiſcherfrau hat 
ihre Ziege und deren junges Geißlein von dem fernen Weide- 
platz geholt und führt nun die Tiere heim in das zwiſchen 
den hohen Dünen gebettete Dorf. Es iſt kein Idyll, was 
der Maler dargeſtellt hat, ſondern das Leben mit ſeinen ein— 


Plolograviice im Verlage von R Schuſter. Berlin. 
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Thomas Carlyle. 
Von J. A. Whiſtler. 


tönigen Pflichten, die mechaniſch verrichtet werden. Die Ziege 
möchte noch ein Maul voll Dünengras nehmen; die Alte 


kümmert ſich um nichts, ſie will nur nach Hauſe, denn bald 


kehren die Leute heim, für die ſie ſorgen muß. Die Frau 
weiß auch nichts von dem Maler, der ſie malt, und dieſer 
Umſtand trägt auch nicht wenig dazu bei, dem Bilde den 
Schein der Wahrheit und Natürlichkeit zu geben. Und die 
Alte, die ſo teilnahmlos ihre Pflichten tut, ſo ſchweigſam, 
wirkt wie eine Verkörperung dieſer Landſchaft, die ſo troſtlos 
einſam iſt. 

Durch die ſtarke Betonung der Horizontlinie, die über- 
ſchnitten wird von der vertikal wirkenden Geſtalt der Frau, 
iſt der Eindruck einer mit den einfachſten, aber darum gerade 
ſtärkſten Mitteln erzeugten Monumentalität erreicht. Man 
ſehe nur einmal, wie klug der Maler die Geſtalt der Ziege 
benutzt hat, um die Vertilale bis an den unterſten Rand 
des Bildes zu führen, um fie auf diefe Weiſe zu ver- 
ſtärken. Vom Kopf der Frau bis zum linken Vorderfuße der 
Ziege geht über den Strick hin eine Linie, und mit dieſer 
wird die Illuſion der Bewegung auf die glücklichſte Weiſe 
erzeugt. 

Man kann das Geſehene freilich auch weniger objektiv 
zur Darſtellung bringen, als Liebermann das auf dem eben 
beſchriebenen Bilde tat. Der einer früheren Generation an- 
gehörende Ludwig Knaus (geb. 1829) bietet hierfür mit 
ſeinem Bilde „Unerſättlich“ ein beweiſendes Beiſpiel. 

Während Liebermann bei ſeiner ruhigen und einfachen 
Wiedergabe des Beobachteten in keiner Weiſe daran gelegen 
ſcheint, „ob er reizt und rührt“, ſucht Knaus ohne weiteres 
die Sympathien des Betrachters ſeines Bildes zu gewinnen, 
indem er ihn amüſiert. 

Man braucht gar nichts von Kunſt zu verſtehen und 
kann doch das Bildchen ſehr luſtig finden; denn die Kleine 
tritt durch die Art ihrer Darſtellung in ein engeres Verhältnis 
zu dem Beſchauer; ſie wendet ihren Blick auf ihn und ſcheint 
jeden, der vor ihrem Bilde ſteht, mißtrauiſch anzuſehen, ob er 
nicht am Ende den ganzen Topf Schokolade, aus dem ihre 
Taſſe gefüllt worden war, zu ſich nimmt, ohne ihr noch ein— 


mal davon zu geben. Derartige Bilder finden immer %ei- 
fall, leider auch, wenn ſie keine Kunſtwerke ſind. Das hat 
ſie in Verruf gebracht, und Maler, die auf den Geſchmack 
ihrer Zeit achten, hüten ſich wohl, ſie noch zu malen. 
Das gilt natürlich nicht für einen Meiſter wie Knaus, der 
nicht nur durch den Humor der Darſtellung wirkt, ſondem 
in erſter Reihe durch die vollendeten maleriſchen Eigen 
ſchaften, mit denen er ſolche Kinderſzenen zur Höhe von Kunſt 
werken bringt. 

Wir hatten vorhin geſehen, wie der Franzoſe Manet 
einen jovialen Freund und Kupferſtecher durch ein behagliches 
Sitzen bei Bier und Tabak charalteriſiert hat. Sein Bildnis 
wirkt durch den unmittelbaren Ausdruck des Lebens. Man 
möchte dieſen trinkfeſten Meiſter Belot anſprechen. Solches 
Verlangen ſpürt man vor dem Porträt nicht, das der amer 
kaniſche Maler James Abbot M. Neill Whiſtler (1834 — 
1903) von dem Hiſtoriker Thomas Carlyle (1795 — 1881) 
gemalt hat. | 

Hier ift der Dargeftellte der Wirklichkeit entrückt oder 
wenigſtens in eine Sphäre geſetzt, die etwas Unirdiſches hat. 
Dieſer alte Mann mit dem bleichen, müden Geſicht, dem 
ſchlecht gehaltenen Bart und den langen, grauen Haaren, der 
in dicken, ſchwarzen Kleidern, mit einer ſchwarz behandſchuhten 
Hand, in einem unbeſtimmten, trüben Licht, ganz im Profl, 
vor einer grauen Wand mit zwei ſchwarzgerahmten Bildern 
ſitzt, ſcheint kaum noch dieſer Welt anzugehören. Eine un— 
endlich wehmütige Stimmung kommt von dieſem Bildnis. 
Man hat die Empfindung, einen außerordentlichen Menſchen 
dargeſtellt zu ſehen, für den das Leben keine Freuden mehr 
beſitzt, der es ohne Anteil lebt, in geduldiger Erwartung 
des Endes. 

Dieſe Stimmung beruht nicht nur auf der wunderſamen 
Charakteriſtik Carlyles, ſondern auch auf der Wahl der beiden 
Farben, die das Bild beherrſchen. Mit welcher Uberlegung 
iſt die Geſtalt in den Raum, vor die ſchwarze Täfelung und 
die nebelgraue Wand geſetzt! 

Damit diefe nicht zu öde wirke und eine Art Gleich- 
gewicht zu dem bleichen Antlitz des Schriftſtellers hergeſtellt 


Sonnige Stube. 
Von Vilhelm Hammershöi. 
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wurde, hängen die beiden 
Kupferſtiche an der Wand, 
der eine davon aus Berech— 
nung hell beleuchtet. Und 
weil der Maler auf der tief 
beſchatteten Wand im Rücken 
des Dichters noch einen 
hellen Fleck brauchte, iſt dort 
ein ſilberglänzendes japa- 
niſches Ornament angebracht. 
Und wie unauffällig ijt durch 
den auf den Knien Carlyles 
liegenden ſchwarzen Hut die 
Verbindung zwiſchen der dunt: 
len Seitalt und den dunklen 
Bildern dargeſtellt Dieſes 
Porträt gehört zu den ſtärkſten 
und eigenartigſten Schöpfungen 
det neuen Kunſt. 

Welch ein Unterſchied zwi⸗ 
iden dieſem erſichtlich mit 
großer Überlegung entworfenen 
und höchſt delikat ausgeführten 
Werke und dem ſcheinbar im 
een Feuer der Eingebung 
auf die Leinwand geworfenen, 
lebensſprühenden Bildniſſe des 
Staatssekretärs Dernburg von 
Mar Slevogt. Dort alles 
Stil und Ernſt — hier alles Dernburg. 
Zwangloſigkeit und Leben. Von Max Slevogt. 
Tont geſpenſtiſche Nebelſtimmung — hier blenden- 


und breit, jeder Strich voll 
Ausdruck und Leben und das 
Ganze bei aller ſcheinbaren 
Freiheit völlig überlegt. 

Der moderne Maler kann 
aber auch das Weſen von 
Menſchen ſchildern, ohne ſie 
darzuſtellen, dafür aber einen 
immateriellen Akteur handelnd 
auftreten laſſen. Oder erzählt 
der Däne Vilhelm Ham— 
mershöj (geb. 1869) in ſei— 
ner „Sonnigen Stube“ nicht 
von Menſchen, die wir, obgleich 
ſie nicht vorhanden ſind, doch 
wahrnehmen? Wir wiſſen ganz 
genau, daß es liebevolle, ſtille 
Menſchen ſind, die zwiſchen 
dieſen blanken Mahagonimöbeln 
aus Großelterszeiten leben, die 
noch junge Geſichter haben, 
aber doch nirgends lieber ſind 
als zwiſchen ihren vier Wän— 
den, weil ſie ihr ſauberes, 
nettes Heim erfreut. Sie 
haben nicht viel, jedoch ſind 
ſie glücklich und zufrieden. Und 
iſt der Sonnenſtrahl, der da 
auf die Wand fällt, keine han- 
delnde Kraft? Er wird gleich 
weiter wandern, und unſere 


Augen werden ihm folgen, wenn er von der 
des Tageslicht. Der Berliner Maler hat den Mann der Tat, grauen Wand zu den runden 
des kühnen Entſchluſſes und der klugen Berechnung ohne eine das rote Holz aufleuchten läßt. 


Sofaſchränkchen ſpaziert und 
Er zeigt uns am Ende noch, 


Umwelt, ſozuſagen an und fiir fic), dargeſtellt. Schon die was auf den Kupferſtichen dargeſtellt ijt. Nachher verſchwindet 
Anordnung im Raum iſt beabſichtigt ungewöhnlich. Dieſer er ganz, und dann treten vielleicht die Einwohner in das be— 


Mann jest fid, 
me er will Er 
nhiet ſich nicht 
fürs Malen her, 
jondern fibt in fei- 
nem weißen Haus 
tod, den Fuß übers 
Knie gelegt, in fei- 
nem altertümlichen 
cele, vor einer 
nuchternen, hellen 
Wand. Er denkt 
beim Rauchen nad); 
da aber ein Kauf 
mann — das war 
Dernburg nämlich 
noch, als das Por 
trat gemalt wurde 
— jene Ideen 
und Pläne für jtd) 
behalten muß, da 
mit nicht andere 
he fid zunutze ma- 
chen, hat er auch 
ſein Mienenſpiel in 
der Gewalt. Rur 
Selbſibewußtſein 
und Energie [pre- 
chen ſich in dieſen 
halbgeſchloſſenen, 
ſtolzen Augen, in 
dieſen ſtraffen Zü- 
gen aus. Die 
Malerei ijt knapp 


Faune und Ziegenbock. 
Von Franz von Stuck. 


hagliche Zimmer— 
chen, laſſen ſich in— 
mitten dieſer Har— 
monie von Grau 
und Braun auf dem 
Sofa nieder und 
erzählen einander, 
was ihnen der Tag 
gebracht hat. 

Wir haben bis 
jetzt nur ſolche 
Werke der Malerei 
betrachtet, in denen 
das Verhältnis 
ihrer Schöpfer zu 
Erſcheinungen der 
Wirklichkeit zum 
Ausdruck gelangt. 
Aber ſo realiſtiſch 
unſer Zeitalter auch 
ſein mag und ſo 
ſehr in der Malerei 
der Gegenwart die 

Wirklichkeits 
ſchilderungen vor— 
herrſchen — ganz 
entthront iſt die 
erfindende Phan 
taſie in der neueren 

Kunſt gottlob! 
nicht, obſchon ein 
wenig diskreditiert. 
Die Schuld daran 
trägt ja allerdings 


nicht fo febr die materielle Geſinnung der Zeit, als vielmehr bie 
Unfähigkeit einer großen Zahl von Malern, die glauben, die 
bloße Idee genüge ſchon, einem Bilde Wert und Bedeutung zu 
verleihen. Das iſt natürlich nicht der Fall. Ein Maler kann 
eine ſo außerordentliche Phantaſie haben, wie er will — wenn 
er ſeine Einfälle nicht ſo zu geſtalten vermag, daß ſein Werk 
auch als Malerei und Darſtellung an ſich Schätzung verdient, 
ſo ſteht er eben unendlich tief unter dem Künſtler, der ein ganz 
gewöhnliches Ding, etwa einen Tonfrug, mit [o vollendeter 
Meiſterſchaft abzumalen weiß, 
daß noch ſpätere Jahrhunderte 
ſich dieſer Tat erfreuen. Achtet 
man denn einen Schriftſteller 
hoch, der bei glänzender Čr- 
findungsgabe wenig Darſtel⸗ 
lungstalent beſitzt und mit der 
Sprache, in der er ſchreibt, 
auf dem Kriegsfuß ſteht? Ge- 
wiß nicht. In allen Künſten 
gelten die gleichen Geſetze. 
Kunſt kommt von Können; 
alſo braucht man in der Ma: 
lerei auch nur die Phantaſie - 
ſchöpfungen zu reſpektieren, 
deren Urheber mit ihrem Werke 
den Beweis liefern, daß ſie 
gute Maler ſind. Bilder phan⸗ 
taſtiſchen Inhalts können ſehr 
wohl aus einem Natureindruck 
entſtehen. Wir wiſſen aus 
mehreren Schriften über Böck⸗ 
lin, wie oft ihm ein in der 
Natur geſehenes Bild Veran- 
laſſung gab, phantaſieſtrotzende 
Schöpfungen hervorzubringen. 
Man möchte meinen, daß 
auch Franz von Stucks (geb. 
1863) „Faune und Ziegen— 
bock“ auf einen in der Wirk— 
lichkeit wahrgenommenen Vor⸗ 
gang — das ſpieleriſche Kämp⸗ 
fen zweier Böcke — zurückzu⸗ 
führen wäre. Der Künſtler hat 
nur an Stelle des einen Bockes 
einen der bocksfüßigen und ge- 


Nach elner Aufnahme der 
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ſelbſtändig hervortritt. Zugleich ſchränken die Bäume die zu 
lebhafte Wirkung der übergroßen Luft ein und geben den 
richtigen Maßſtab für die Geſtalten. Dem gleichen Zweck dient 
der rechts ſtehende Faun. Er verſchwindet zur Hälfte hinter 
dem Rahmen, weil der Künſtler nicht auch auf dieſer Seite 
eine Helligkeit haben wollte. Hätte er die Geſtalt nicht durch- 
ſchnitten, ſondern ganz dargeſtellt, hätte er den Zweck nicht 
erreicht; denn dann wäre neben dieſer Geſtalt an einigen 
Stellen doch wieder die helle Luft, wenn auch nur fleckenweiſe, 
erſchienen. Man ſieht: dieſes 
ſcheinbar ſo leicht erfundene, 
luſtige und phantaſtiſche Bild 
hat nicht nur einen auber 
ordentlich tüchtigen Zeichner 
und Maler zur Lorausſetzung 
gehabt, ſondern bei dieſem auch 
ſehr viel künſtleriſche Weisheit. 
Voll von ſolcher iſt in hohem 
Maße der „Sankt Georg“ von 
Hans von Marées (1837 bis 
1887), einem jetzt erit zur An 
erkennung gelangten bedeuten 
den deutſchen Künſtler. Schade, 
daß die wunderbare Koloriſtik 
dieſes Bildes in der Repro⸗ 
duktion nicht zur Geltung ge 
langt, dieſer prachtvolle Zuſam⸗ 
menklang von ſchwerem Blau, 
Rot und Grau! Wohl aber lat 
ſich erkennen, mit welcher 
außerordentlichen Überlegung 
die Erſcheinung in den Raum 
gebracht wurde. Keine Linie ift 
ohne Bedeutung, kein heller und 
fein dunkler Fleck. Die als 
Diagonale durch das Bild 
gehende Lanze mäßigt wie die 
Vertikale des vorderen Pferde⸗ 
körpers und der zwiſchen den 
Beinen des Roſſes ſichtbaren 
Baumſtämme die Wucht der 
gegeneinanderſpielenden — be: 
wegten Linien. Mit vollem Ve: 
wußtſein hat der Künſtler der 


Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G., München. 


f * 
Sankt Georg. Erſcheinung des Pferdes Ge 


hörnten Feld- und Waldgötter Lon Hans von Mares. walt angetan, um ſeine Idee 


des Altertums geſetzt, den au 

ſchauenden Jungen die gleichen Attribute dieſer zu allen tollen 
Streichen ſtets bereiten Unholde gegeben und ſo ein ebenſo 
humorvolles wie lebenſprühendes Bild geſchaffen. Und wie 
ausgezeichnet ijt die Kompoſition! Damit die grotesken Ge- 
ſtalten der beiden Kämpfer in ihren Bewegungen voll zur 
Geltung kommen, hat er ſie in vollen Sonnenſchein, vor den | 
blauen, weißbewölkten Himmel geftellt. Links die Baume ver: 
hindern, daß ber zuſchauende lachende Faunenbengel neben der 
Gruppe der Kämpfer, die den Blick zuerſt feſſeln ſollen, zu 


von der farbigen Gliederung 
der Bildfläche bis in den letzten Winkel durchzuführen. Hier 
kann die Natur oder das mögliche nicht als Maßſtab dienen, 
hier iſt alles künſtleriſches Gefühl und verlangt mit ſolchem 
weniger beurteilt als genoſſen zu werden. Dieſes Gefühl aber 
läßt ſich durch Worte nicht mitteilen; man muß es haben oder 
zu gewinnen ſuchen. Und der Weg dazu? Hingabe aller 
vorgefaßten Anſichten über Kunſt, Ehrfurcht vor dem Künſtler, 
der die ausgetretenen Pfade (meijt zu feinem größten perſön⸗ 
lichen Schaden) meidet, und andächtige Vertiefung in ſein Werk. 


Weißt du 


Weißt du es noch? Des Lebens Blütenpracht 

Lag wie ein holder Zauber vor uns beiden. 

Wir liebten uns — — und wollten uns beſcheid en; 
Die Sorge hatte über uns nicht Macht — 


And jeder Tag, zu dem wir auferwacht, | 
War eine Quelle ungeahnter Freuden. 

Wir Sonnenkinder waren zu beneiden: 

Was wußten wir von Herzeleid und Nacht? 


es noch? 


Dann aber kam's! — In Herbem Trennungs- 

ſchmerz 
Lagſt weinend du, von meinem Arm umſchlungen — 
Ja, damals ging die Sonne niederwärts! 


Dein Weinen iſt mir oft im Traum erklungen; 
Dann zogen klagend durch mein armes Herz: 
Der halbvergeß'nen Lieb’ Erinnerungen. 
A. v. Blinegg. 
€ 
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herrn Leibs Muff, 


Bon Elfe Franken. 


Emma ſchleppte ihren Marktkorb am linken Arm und hatte 
ganz gehörig zu tragen. Denn zu jeder Feſtzeit kamen allerlei 
eltmodische, aber vergnügte Leutchen zur Frau Profeſſor, und 
die ließ dann lauter gute und nahrhafte Sachen auftafeln, 
daß alle Menſchen ſtillſtanden und ſchnupperten, die zufällig 
an der Küchentüre vorbeikamen. 

Der Korb war ſchwer, und Emma ging ganz ſchief nach 
rechts gebogen, um das Gleichgewicht herzuſtellen. 

Sie war eine kleine, dünne Perſon mit dunklen, glatten 
Scheiteln und mit warmen, braunen Augen in ihrem langen 
Morht. Und fte trug ein warmes Jackett und einen ehrbaren 
Heinen Filzhut. 

Es gab ja Dienſtmädchen genug, die ſelbſt jetzt, im Winter, 
in geſtärlten Kleidern und weißen Latzſchürzen liefen, und die 
nd die Haare brannten. | 

Eigentlich beneidete Emma die Leichtſinnigen. Sie hätte 
"d auch gern geputzt, mit den Röcken gerauſcht und den 
jungen Leuten gefallen. Aber das ſtand ihr nicht zu Geſicht; 
das Geſetzte und Vernünftige war ihr nun mal angeboren. 

Sie war nun ſchon im achten Jahr in ihrer guten Stelle. 
Aber ſie fühlte ſeit einiger Zeit: es iſt wirklich und wahrhaftig 
nicht gut, wenn der Menſch allein bleibt — und das war, ſeit 
he Herrn Leib kennen gelernt hatte, der Erſter Zuſchneider in 
dem großen Pelzgeſchäft von Domrich und Heiſter war. 

Das heißt, als Herr Leib bei Schneider Lehmgarten ein— 
gezogen war — Lehmgartens Tür lag an der Hintertreppe, 
gerade Emmas Küchentür gegenüber — da war er noch gar 
richt Zuſchneider geweſen, ſondern einfacher Fellzurichter. Aber 
"t hatte ihn nach Leipzig geſchickt, auf die Kürſchnerakademie, 
fie — von ihren Erſparniſſen. 

Erſt hatte er nicht gewollt. 
verpflichtet mich zu ſehr.“ 

„Herr Leib —“ hatte fie gejagt, und es hatte ihr fajt die 
Stimme verſchlagen, fo daß fie nur ganz leiſe ſprechen konnte — 
„Hert Leib, der Freund von der Freundin!“ 

Da hatte er ſo gelacht, daß man alle ſeine ſtarken, weißen 
Zähne jah — „nu, wenn Sie's fo auffaſſen — und zurück— 
zublen tu ich's, da können Gie fih drauf verlaſſen.“ 

Aber Emma dachte an kein Zurückzahlen; ſie hatte ganz 
andere Gedanken. 
den jungen Menſchen. Geradezu eitel war ſie auf ihren guten 
Santen, der fo gemeſſen und ſteif ging, der fid) wie ein 
Herr trug. Zigaretten rauchte und ſeine eigene Zeitung hielt — 
bald eine konſervative, bald ein Sozialiſtenblatt, denn „ich laffe 
md) nicht annageln“ — das war im Leben fein Hauptprinzip. 

Emma hatte ihren Marktkorb abgeſetzt und ruhte einen 
Augenblick. Sie ſtand in der breiten, hellen Vorſtadtſtraße 
gerade dem Hauſe gegenüber, in dem ihre Frau eine halbe 
zweite Etage innehatte. 

Es war ein ſchmucker, freundlicher Morgen, das Pflaſter 
noden, nur auf Dächern und Vorſprüngen lag ein bißchen feft- 
gerorener Schnee. Die ganze Gegend fal) hübſch und bürger- 
lich ſolide aus, und die Sonne ließ bald hier, bald da auf 
den blank geputzten Fenſterſcheiben Lichtblitzchen und Strahlen- 
arben funkeln. Geſchäftige Menſchen kamen genug vorbei, 
und Emma tauſchte manchen Gruß. Sie fühlte ſich ungemein 
beimijch in ihrer Straße. 

Drüben ging Fräulein Gärtner, die junge Klavierlehrerin, 
mit ihrer Notenmappe am Arm. Sie trug einen hübſchen 
neuen Muff und eine langzipflige Boa --- und da war Emma 
mit ihren Gedanken wieder bei Herrn Leib und ſeinem Muff 
angelangt, raffte ihren Korb auf und lief ins Haus. 
| Oben, gleich im Korridor, ſtand Frau Profeſſor vor einem 
machtigen alten Eichenſchrank, der auch im Winter heftig nach 
Weiter und Kampfer Duftete. Sie war eine große, derb: 
Inochige, alte Dame und ſteckte in einem ſchwarzen Schlafrock 


„Nee, Fräulein Emma, das 


Sie war ehrlich und herzhaft verliebt in 


von flauſchigem Wollſtoff, der ſchon ein bißchen fuchſig ſchimmerte. 
An ſich ſelbſt ſparte die alte Frau gern, um deſto freigebiger 
austeilen zu können. „Sage mal, Emma“ — Frau Profeſſor 
duzte noch ihr Mädchen — „dein alter Krimmermuff ſieht 
recht ſchäbig aus. Wenn ich dir nun meinen ſchönen 
Iltispelz zurechtmachen ließe? Ich trage nun doch nichts 
Helles mehr.“ | 

Emma errötete heiß, was ihr nicht gut ſtand. 
Frau Profeſſor, es wär' mir ja ſolche Ehre, aber —“ 

„Na, was denn aber?“ 

„Gott, Frau Profeſſor, ich kriege doch wohl ſicher Herrn 
Leibs Muff.“ N 

Die alte Dame ſchloß bedächtig den großen Schrank ab 
und ging voran in die Küche, die noch nach alter Mode von 
Kupfergerät und Meſſingkeſſeln blitzte. Gebraucht wurde das 
nie, aber das ganze Jahr hindurch blank geputzt, denn es 
war das Wahrzeichen einer alten, angeſehenen Familie und 
ging der Frau über alle modernen Kinkerlitzchen. 

Nun packte ſie eigenhändig den Korb aus, ſchichtete Grün 
zeug und Kohlhäuptchen auf den Küchentiſch, wog die Ente 
in der Hand, war auch mit den Preiſen einverſtanden. 

* Und plötzlich wandte fie fih ſcharf an Emma, die gerade 
Hut und Jacke an den Haken hing. „Nun ſage mir mal, 
was iſt denn das mit Herrn Leibs Muff?“ 

Da kehrte ſich das Mädchen flink ab, weil ſie in ſich 
hineinlachen mußte. Aber die Frau merkte doch das Lachen, 
weil Emmas Schultern ſo auf und nieder zuckten. 

„Du biſt doch 'n dummes Reff“, ſagte ſie unmutig. 
„Wenn man denkt, 's iſt eine klug und richt't ſich ihr Leben 
mit Verſtand ein, dann kommt nachher die alberne Verliebt ; 
heit. Was haſte denn an dem kleinen Kerl?“ 

„Er ift doch fo ſehr gebildet“, ſagte Emma mit glänzen: 
den Augen, holte jid) ihr Backtröglein aus der warmen Herd- 
ecke und liebäugelte mit dem Stollenteig, der ſchon ganz 
ſchön aufgegangen war. Er iſt doch aus einer ganz andern 
Welt, dachte ihre beſcheidene Seele. 

Frau Profeſſor lächelte — nur mit dem linken Mund- 
winkel, wehmütig ironiſch. Gebildet war ihr ſeliger Mann 
gewiß geweſen; aber wie ſchwer hatte ſie ſich mit dem trocknen 
Herrn eingelebt. Nein hatte ſie doch nicht ſagen können als 
älteſte von vier Schweſtern — das wäre ja geradezu un— 
beſcheiden geweſen gegen ihre guten Eltern. 

Emma hatte die Ärmel aufgeſtreift und knetete ihren Teig, 
und Frau Profeſſor fah ihr verſonnen zu. Die alte Küchen: 
uhr plapperte ihr hartes Ticktack, und der gelbe Teig mit den 
bernſteinfarbenen Roſinen kniſterte leiſe unter den flinken Händen. 

Emma richtete ſich aus ihrer gebückten Stellung auf. 
Ja, warum ſollte ſie es denn eigentlich nicht ſagen? 

„Alſo, Frau Profeſſor, Herr Leib hat einen ſehr ſchönen 
Damenmuff, Perſianer ſoll's ſein, geſehen hab' ich ihn noch nicht. 
Da waren die Motten in, und Herr Domrich hat ihn Herrn Leib 
geſchenkt; der will nichts Geflicktes in ſeinem Geſchäft. Und Herr 
Leib hat ihn repariert, er wär' nun noch ſchöner wie vorher.“ 

„Na, und?“ Emma bückte ſich nun ganz herunter, ſchlug 
den Teig zu einer langen, dicken Wurſt zuſammen und klatſchte 
ein paarmal mit der Hand darauf. 

„Na, und den Muff will er ſeiner Braut ſchenken.“ 

Emmas kleine, hagere Geſtalt ſtand mit einem Male ganz 
feſt aufgereckt, und ihre Augen ſahen wie verklärt durch das 
nüchterne, helle Küchenfenſter über ihre Frau Profeſſor fort 
auf das glorreiche Stück Himmelsbläue da draußen. 

Armes Tier —! dachte die Frau und fragte: 
haſt du jetzt eigentlich auf der Sparkaſſe?“ 

„Jweitauſenddreihundertfünfundſiebzig Mark.“ 

Die Frage verletzte Emma durchaus nicht. 
kaſſenbuch iit fo gut wie ein Leumundsatteſt. 


„Gott, 


„Wie viel 


Das Spar⸗ 


Man hat ge— 


arbeitet und gefpart und bringt dem Mann ins Haus, was 
fic) gehört. 

„Iſt der Leib nicht Sozialdemokrat?“ fragte die Frau. 

Emma lächelte verlegen. „Na ja, er red't ja viel. Und 
wenn der hätt' die Schule beſuchen können, der hätt's weit 
bringen können. Aber dann jagt er wieder: ‚Wenn alle gleich 
ſind, dann tragen ſie alle Wildkatz oder Kanin, und dann 
geht's Geſchäft flöten“.“ 

Frau Profeſſor lachte ein bißchen und 
auf. Sie war ſchon beinahe an der Tür, 
nochmal um. „Die Berta iſt dageweſen, 
Jourfix haft; ich hab' ja geſagt.“ 

„Aber, Frau Profeſſor, wo doch noch ſo viel zu tun iſt.“ 

„Das iſt das wenigſte, das richteſt du ſchon. Aber ob 
du die Berta mit dem Leib ſo oft zuſammenbringſt, ob das 
klug iſt, das mußt du ſelbſt wiſſen.“ 

„IJ. Frau Profeſſor, fon jacheriges Gör. 
Herrn Leib zählt das doch nicht.“ 

„Du mußt's wiſſen“, ſagte die Frau und ging nun wirk— 
lich in die Stube. 


ſtand ſchwerfällig 
da drehte ſie ſich 
und ob du heute 


Für einen wie 


* * 


* 


Emma hatte fich mit ihrer Arbeit ganz qut eingerichtet. 
Mit ihrem aufgeräumten Kopf erledigte fie den kleinen Haus- 
halt wie ein gut geöltes Uhrwerkchen. 

So konnte, wie an jedem Donnerstag, um acht Uhr ihr 
„Schurfix“ beginnen. Denn da ſie nun doch mal „mit Herrn 
Leib ging“, ſo fand Frau Profeſſor es paßlicher, die beiden 
waren in der hellen, warmen Küche zuſammen, Tür an Tür 
mit der Wohnſtube, als wenn ſie ſich in Lokalen oder in den 
abendlichen Straßen herumgedrückt hätten. Es ſtimmte ſo viel 
beſſer zu Emmas reinlichem Naturell. 

Und daß ſeit ein paar Wochen die Berta zum Schurfix 
kam — Emma hatte Frau Profeſſors Scherzbezeichnung in 
allem Ernſt angenommen — die oben bei Herrn Neuſtädtel 
diente, das hing mit Herrn Leibs Zärtlichkeiten zuſammen. 

Nämlich mit denen, auf die Emma insgeheim mit großer 
Ungeduld einſtweilen vergeblich wartete. Da war das junge 
Ding, das ſo gern lachte, recht am Platze, ſonſt wär' der Abend 
manchmal recht beklommen verlaufen. 

Es war doch geradezu unnatürlich, daß die Geſchichte 
nicht vorwärts rückte. 

Da kam er an jedem Donnerstage mit dem Glockenſchlag 
und verteilte ſeine vier Täßchen Tee genau auf zwei Stunden. 
Zum Schluß kippte er den kleinen Kognak, den die Frau 
jedesmal für ihn in ein ſchönes, altes Kriſtallgläschen ſchenkte, 
wiſchte ſich umſtändlich den Mund und das weiche, dunkle Bärt— 
chen und empfahl ſich dann mit einem knappen Händedruck. 

Er hatte dann die zwei Stunden hindurch faſt immer 
allein geredet, immer von ſich ſelbſt, vom Geſchäft oder der 
Politik. Da ſollten fie nur aufpaſſen: er würde ſchon nad, 
oben klettern, er ganz ſicher. Im Geſchäft war er tüchtig, 
keiner ſo wie er; da bedurfte er nur noch etwas Kapital. 
Und in alle Volksverſammlungen lief er. Immer war er in 
der Oppoſition und tat ſich in den Schlußdebatten hervor. 
Denn zuſammen mit der großen Menge laufen — o nein — 
„annageln“ ließ er ſich ſchon nicht! 

Die Emma hatte er übrigens ganz gern. Er brauchte 
jemand, der ihm ſo ganz hingegeben, mit leuchtenden Augen 
zuhörte. Die brannte ja für ihn wie ein dürrer Buſch, in 
den ein Funke geflogen iſt. Für ſich ſelbſt wollte die gar 
nichts, vergaß Eſſen und Trinken, wenn ſie ihn nur anſehen 
durfte. Mit ihrem Spargeld, wenn er's zu ſeinem Bißchen 
zurechnete, konnte er Schon wagen, fich von Herrn Domrich eine 
kleine Filiale, irgendwo in der Provinz, einrichten zu laſſen. 
Herrn Domrich würde er dann ſpäter ſchon abſchütteln, hoppla, 
mit Grazie und Entſchiedenheit; nur erſt Fuß faſſen. 

O ja, mit dem Verſtande war er bereit, die Emma zu 
heiraten; aber wozu denn nur übereilen — die nahm ihm 
ſchon ficher keiner fort. Eigentlich war fie doch ein Sau 


e 642 o 


ſtecken von 'nem Mädchen. Ihm perſönlich war das ziemlich 
gleich. In der Ehe kam's auf andere Dinge an, und man 
gewöhnt ſich; ob hübſch, ob garſtig — ſpäter ſieht man das gar 
nicht mehr. Aber die liebe Eitelkeit, die er ſein ganzes Leben 
durch gehätſchelt hatte — die machte ihm den Entſchluß blutſauer. 

Und dann kam eben die Berta. 

Herr Leib lachte ärgerlich vor fih hin, als er zum eriten 
mal die beiden Mädchen gegeneinander abſchätzte. Mit der 
Emma konnte man ſich ein vernünftiges Leben aufbauen — 
aber nach der andern ſchrie ſein Blut, denn der kleine Menſch 
hatte ſich in ſeinem fanatiſchen Selbſtkultus noch wenig um 
„die Weiber“ bekümmert. 

Nu hat's mich — dachte er grimmig, während er vom 
Geſchäft nach Hauſe lief — nu hat's mich, das nichtsnutzige 
Weibsſtücke! Aber nu gerade nich. Nich einen lumpichten 
Groſchen hat die geſpart; alles vertan un vergeud't, vernaſcht 
un verludert. Und ich nehm nu grad’ die Emma — dere: 
brett! Dieſe Weihnachten mach' ich nu aber Schluß — und 
meinen Muff kriegt keine wie die Emma! 


— — — — — —— — 


In Emmas Küche war es fait feiertäglich behaglich; das 
hatte ſie ſo 'raus mit ihrer ſtillen Hausmütterlichkeit. Da 
war das Fenſter verhängt, der Kachelofen ſtrahlte ſanfte 
Wärme aus. Auf der weißen Wachstuchdecke zwiſchen den 
Taſſen und dem Teller mit Butterbrot ſtand eine hübſche 
Glasvaſe mit grünblanken und weinroten Blattzweigen. Der 
Teekeſſel fang, und die helle Gasflamme überleuchtete all das 
blinkende Gerät an den Wänden bis in den letzten Winkel. 

Die beiden Mädchen faken ſchon mit ihren Häkelarbeiten 
am Küchentiſch. Die Berta hatte ein geſtärktes roſa Kleid an, 
das über ihrer vollen Bruſt in lojen Falten bauſchte. Sie 
fah aus wie Milch und Blut, und die blonden Haare fraurten 
ſich um Stirn und Schläfen. 

Emma ſaß immer kerzengerade; ſie hatte wenig an ſich zu 
tragen, und ſie häkelte wie fürs Brot. 

Die Berta war in ſich zuſammengekuſchelt, und die Arbeit 
lag vor ihr auf dem Tiſch. Sie tat nie mehr, als ſie eben 
mußte, auch im Dienſt nicht. Denn ſie beſaß das Phlegma 
der auf Korpulenz Angelegten. Einſtweilen aber war ihre 
blühende Fülle für materiell veranlagte Jünglinge noch an— 
genehm und verlockend. 

Das ganze junge Geſchöpf war von heftigem Verlangen 
durchpulſt. Das funkelte in ihren hellen, etwas vorſtehenden 
Augen, tänzelte in ihrem federnden Gang und girrte in ihrem 
Lachen. Und ſie verbarg es gar nicht. 

Sie wußte auch recht gut, wie ſtark Herr Leib durch ſie 
beunruhigt wurde. Das war für ſie die pikante Würze des 
Schurfir — und daß die Emma gar nichts merkte! J nu, 
ſie, die Berta, war nicht „einbilderiſch“; ſchließlich ſaß der 
Kleene an der Emma ihrem Sparkaſſenbuch ſo feſt wie der 
Fiſch an der Angel. Der war ſo einer, der biß die Zähne 
zuſammen und ging ſeinen vorgeſetzten Weg. Ob's die Emma 


aber nachher bei dem gut haben würde? — Und ſich etwa 
wegſchmeißen an den Kleenen — nee — da gab's ſchließlich 
noch andere Mannsbilder. Nur — der Emma den Poſſen 


ſpielen — u je — das wäre was. Und ſeit heute früh hatte 
ſie den Haupttrumpf in der Taſche. Aber ja nichts merken 
laſſen — das gibt nachert 'nen Knalleffekt! 

Die Emma legte einen fertigen Häkelſtern vor fid) auf den Zuch, 

„Der ſieht ſchön —“ ſagte Berta mit den Augenlidern 
blinkernd — „der is wohl für die Decke aufs Ehebett?“ 

Emma wurde feuerrot, weil Herr Leib gerade eintrat, und 
die Berta kicherte in ſich hinein. 

„Sie auch hier, Fräulein?“ ſagte Herr Leib ſteif. 
ſchüttelte der Emma heftig die Hand. 

„Wenn ich nich da wäre, dann würden Sie mich doch 
holen kommen —“ lachte die Blonde. 

„IJ, die Kleene würde uns ja auch fehlen —“ ſagte 
Emma gutmütig und ſchenkte die Taſſen voll — „ſo en ver— 
liebtes Hühnchen!“ 


Er 
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„Nanu, in wen bin denn ich verliebt?“ 
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durch, ihm machte keiner was weis. 


Er wurde warm. Es 


„In keinen Beſtimmten nid) —“ lachte die Emma — | war gemütlich, fo mit den beiden Mädchen zu ſitzen, die beide 


„nur jo ins liebe Leben, ich weeh nich, wie ich's fagen foll.” 

„Oder vielleicht in mich?“ riskierte Herr Leib. 

Er ſaß dicht neben dem Mädchen und fühlte wieder eine 
ganz ſanfte, eine beängſtigend wohlige Schwäche durch feine 
weder tinnen. Die Berta glühte wie ein Liebesapfel. Ihr 
Atem ging ſtark, und der junge Menſch witterte nach dem 
iebensvollen Weibeshauch, den fie ausſtrömte. Jedesmal 
lahmte ſie damit ſeinen Entſchluß. 

„Nee, da bilden Sie ſich nur nichts ein. Ein Kürſchner — 
nich in die Lamäng! Ihr habt's ja egal den Mund voll 
Haare. So ein feines Bärtchen — i ja — aber Karnickelhaare!“ 

„Probieren Sie doch hübſch erſt mal —“ Herr Leib biß 
wieder ſeine feſten Zähne zuſammen. Die beiden ſahen ſich 
tart in die glühenden Augen. 

Da wurde die Emma unruhig. So waren die doch ſonſt 
nicht, die zwee. Sonſt wurde doch ſo fein erzählt — und 
nun, wo das Feſt ſchon in der Luft lag — nee, ſo was 
lonnte ſie nicht leiden, das entſtellte Herrn Leib, das paßte gar 
nicht recht zu ihm. Da wär's ja bald mit'm Reſpekt aus. 

Sie fragte eifrig nach dem Geſchäft. Da war doch ge: 
wit jezt eine richtige Hatz! Und hübſch mußte das fein, das 
gelle, große Lokal, alle die Spiegel und die Glühbirnen unb 
die vielen Menſchen und die Schränke mit dem edlen Pelzwerk. 

Da gab's Herrn Leib einen Ruck. Die Satanskröte, die 
rlonde, da hätte er ja beinahe ſeinen Entſchluß vergeſſen — 
leen. felten, unumſtößlichen. 

Und er fing an zu erzählen und wandte ſich ausſchließlich 
an Emma, die daſaß wie in der Kirche, Andacht im Blick und 
die verarbeiteten Hände feſt im Schoß übereinandergelegt. 

Er erzählte vom Weihnachtsgeſchäft. Froſt wird's geben, 
nelle, kalte Weihnachten. Domrich und Heiſter können ein- 
laden; o, wie er die hakte! Domrich verſteht wenigſtens das 
(öeſchäft, aber Heiſter hat nur s Geld. Dabei find fte noch 
dumm — viel zu reell. Was weiß denn das große Publikum 
rom Pelzwerk, dem kann man doch richtig 'nen Bären auf— 
tinden: Zicke ſtatts Affen oder Bärenfell. Wie viele kaufen 
Sealskin, und 's is nur geſchorener Biſam. Tragen ihr gutes 
(eld zum Kürſchner und verſtehen nicht mal, ob fie Echtes 
bekommen oder ſchäbige Imitation. Na, bei Domrich und 
Heiſter paſſiert das natürlich nicht.“ 

„Woran ſieht man 'n das?“ fragte die Berta. 

„An vielerlei. So an der Grundwolle; kein feines Pelz— 
met hat ſtumpfe, fahle Grundwolle, das is alles gemeenes 
Jag. Nee wirklich, in dem Geſchäft is viel zu machen, aber 
miereiner hat die Hände gebunden.“ 

„Sie werden ſchon auch drankommen, Herr Leib,“ tröſtete 
ihn Emma, „und dann werden Sie auch ganz reell ſein, und 
damit kommen Sie dann auch am weiteſten.“ 

„So, meinen Sie — komm' ich?“ meinte Herr Leib mit 
cstalter Ironie. Und dann erzählte er von allerlei Leuten, 
die er bedient hatte. „Denn in dieſen Tagen mußten alle, die 
Manier hatten und Savoarviver, mit ins Ladengeſchäft. Da 
‘darwenzelten fie vor den Spiegeln — nichts koſten ſollten die 
Lachen, abet allen andern Leuten die Augen blenden; dadrin 
war einer wie der andere. Aber es kommen natürlich dazwiſchen 
auch feine Kunden. Da war geſtern ein alter Herr, dick und 
mit'n blanken, kahlen Kopf, der kaufte Zobel, ganz was Er— 
Zeng, Na, da konnte der Muff nicht klein genug fein und 
die Stola nicht protzig genug. Und dann rieb er immer das 
glanzende Fell fo an feiner fupferigen Backe und machte ganz 
ichwimmende Augen. Für 'ne Tochter hat der das ſchöne 
kelzwerk nicht gekauft, da könnt ihr Gift darauf nehmen.“ 

„Fur ſo was hab' ich nu gar keinen Blick,“ ſagte die Emma, 
vt fallt jo mehe das Hübſche auf. Wenn kleine Mädchen 
sommer, mit Apfelbäckchen, in neuen Pelzmützchen, oder es kommt 
ein ſchöner alter Herr wie jo 'n Künſtler fo ſtattlich daher —“ 

Herrn Leibs Augen blitzten auf. Ihm machte es Spaß, 
daf, et fo ein Menſchenkenner war. Er fal) fie alle durch und 
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an ſeinem Munde hingen. 

Die Berta lachte immerzu und ſchob unter dem Tiſch ſachte 
ihren Fuß neben den ſeinen. Da ſetzte er ſeinen Fuß nach— 
drücklich auf den ihren und ſah ſie ſtarr an, während er ganz 
ruhig weiter ſprach. | 

Sie hielt dem Drucke ftand und auch dem unverſchämt 
feſten Blick. Es war ihr noch nie ſo aufgefallen, wie hübſch 
der junge Mann war, wie fein die Züge, die kurze grade 
Naje und das eckige, feſte Kinn. Und die Emma verſchlang 
ihn ja auch mit den Blicken — nee, für die war er doch 
wirklich zu ſchade, wie ſah denn die heute wieder aus! 

„Du ſiehſt aber blaß — haſt denn du nich ſatt zu eſſen 
bei deiner Alten?“ fragte ſie plötzlich ſchroff, und Herr Leib 
ließ ſeine Augen langſam von einer zur andern gleiten. 

Emma lachte gutmütig. „Nee, was du denkſt, ſo viel wie 
ich will. Aber, mein Tierechen, bei jedem ſchlägt's nich ſo an. 
Gott doch, wenn's ſo zum Feſt geht, dann denke ich viel an 
Zuhauſe. Meine Eltern, die ſind nu ſchon lange tot. Die 
waren nich mehr jung, wie ſie endlich ſind zuſammengekommen. 
Es hatte immer nich langen wollen, oder ſie hatten auch nich 
die rechte Courage. Nachert war's ja auch knapp, und wir 
Kinder waren zuerſt auch nur kümmerlich. Aber zähe —“ 
und Enima lächelte mit feuchten Augen. — „Wir ſind alle 
leben geblieben und machen unſere Sach' — und zu Neujahr 
ſchreiben wir uns immer, wenn ſchon ſonſt 's ganze Jahr 
nich. Und von guten, rechtlichen Leuten ſind mir, da ſind 
mir ſtolz drauf, und danach halten mir uns.“ 

Herr Leib ſah geringſchätzig aus. Nun verſtand er die 
flache Bruſt und die langen, gelblichen Backen — von fo'n 
ärmlichen, ſchwachen Blut war die? Er bildete ſich was ein 
auf ſeine Strammheit. Wenn er mit dem goldenen Löffel 
im Mund wär' geboren worden, er hätt'n Huſaren abgegeben 
oder'n Herrenreiter, alles, was feſten Blick und eiſerne 
Muskeln verlangt. Die da, von alte Eltern, Deirel, die 
konnte einem die ganze Raſſe verderben. Die andere dagegen, 
wenn die's Geld hätte! 

Er griff unter dem Tiſch nach der Berta ihrer Hand. 
Die beiden heißen Hände griffen zuckend ineinander. 

Na — die Berta hielt es nun nicht länger aus. 

„Meine Weihnachten hab ich ſchon,“ ſagte tie langſam, 
„mein Glück is gemacht.“ 

„Haſt du en ſchönes roſanes Tanzkleidchen, denn Roſa is 
nu doch deine Farbe?“ riet Emma arglos. 

„So leicht is mein Glück nich gemacht“, ſagte die Berta 
noch bedächtiger, ſo, wie einer den größten Augenblick ſeines 
Lebens ausfoftet, wenn es ihm überhaupt zum Bewußtſein 
kommt, daß dieſer Augenblick juſt da iſt. 

Die Berta wußte das genau. 

„Zu meinen Glide gehört ein Mann, in den ich per: 
ſchoſſen bin, und Wohlſtand und 'n feines Loſchis und 'n 
guter Happen und —-" 

„Und das haſt du alles ſo plötzlich gekriegt?“ 

„Ich hab enen alten Onkel beerbt, heut hat's mir das 
Gericht geſchrieben. Der alte Mann hat ſich nie nich um 
mich bekümmert. Ich hab gar nichts von gehört, daß ſein 
einzigſter Sohn dies Frühjahr geitorben is. Nu is der Alte 
auch hin, und ich bin die Nächſte zu, und es ſind beinahe 
viertauſend Märker.“ 

Es blieb einen Augenblick ganz ſtill. Herr Leib ſtarrte 
in den Brief mit dem großen Amtsſiegel, und der Emma war 
etwas Häßliches übers Herz gekrochen. Gott, ſie gönnte 
es ja dem Mädchen, aber ſo war das nun mal im Leben. 
Sie hatte geſpart, Groſchen zu Groſchen gelegt von klein auf, 
und der fiel es glattweg in den Schoß. 

„Und das ſagen Sie einem jetzt erſt?“ fragte der junge 
Mann, ganz ſteif vor Benommenheit. 

„Ich hab doch erſt wollt ſehen, ob der mich gern hat, 
den ich will.“ 


—— Wë, 


a — — e — 


— ——— —— — fe EEN ee vm eee a —— HR — — ze E —— — E ga — 


Die beiden waren unwillkürlich aufgeſtanden, Blick in 
Blick. Emma blieb ſitzen, ihr lief es kalt über den Rücken. 

Herr Leib reckte ſeine beiden Arme aus und atmete tief, 
es war wie ein Stöhnen der Befriedigung. Die Blaſſe, die 
Alternde war abgetan — reſtlos. Er grollte ihr jetzt: was 
hatte ſie denn nun eigentlich in ſeinem Leben gewollt? Ihre 
ſtille Anhänglichkeit kam ihm plötzlich wie eine ungehörige 
Anmaßung vor. Annageln ließ er ſich nicht! 

„So was muß doch begoſſen werden, Fräulein Berta —“ 

„Na gewiß doch,“ ſagte die, und ihr Ton girrte den 
jungen Menſchen an, „da gehen wir in die Reichshallen und 
laſſen was flattern, ich hole nur noch Hut und Jacke —“ 

„Ich komme mit,“ rief er eilfertig, „und ich habe einen ſo 
ſehr hübſchen kleinen Muff, der wird Fräulein vorzüglich kleiden.“ 

Sie ſtanden ſchon an der Tür, da regte ſich in Herrn 
Leib der Kavalier. Nur nich ſchäbig, immer ſich das Bewußt— 
ſein erhalten, daß man ein nobler Menſch iſt. 

„Sie werden uns doch wohl das Vergnügen ſchenken, 
Fräulein Emma?“ — cr verbeugte fih fogar. 

Aber der Ton war froſtig, und Emma ſchüttelte nur ſtumm 
mit dem Kopfe. 


* 
* 


Als ſie fort waren, ſchraubte Emma das Gas niedrig 
und ſaß dann kraftlos auf dem Trittſtuhl in der dunkelſten 
Ecke. Das wußte ſie ganz genau: die beiden waren ſchon 
meilenweit aus ihrem Lebenskreis fort, auf ganz ferner Bahn, 
auf der ſie nichts zu ſuchen hatte. Und ſie war allein und 
würde es bleiben. Dem ſann ſie lange, lange nach. Ein 
altes Verschen ſummte ihr im Ohr: 

„Ach, wie iſt Einſamkeit ſo leid, 
Wenn alles prangt im Lenzeskleid.“ 

Lenz war's juſt nicht. Nur in der Küche laſtete eine fade, 
verbrauchte Luft, überfüllt vom weichlichen Teeduft. 

Sie zog den Vorhang beiſeite und riegelte das Fenſter 
auf. Und atmete mit Exquickung die reine, ſtarke Winterkälte. 

Der Himmel war ſtumpf und dunkel, aber die Sterne 
flimmerten und flammten in weißen und goldenen Gluten. 
Sie fand den Abendſtern heraus, den Wagen und den Orion, und 
da erinnerte ſie ſich, wie ihr alter Großvater auf dem Dorf 
ihr die Sternbilder gewieſen hatte. Wie lange war das her! 
Die Menſchen ſind wie Gras — ſagte ſich Emma 


— 


o 644 —— 


aber das da oben ijt ewig. Und alle die vielen neum 
Menſchen, ſo viele ihrer kommen und gehen — haben immer 
dieſelbigen Kümmerniſſe und zerwringen ihre Seelen und um 
was — oft um 'nen reenen Quark. 

Damit ſchloß Emma ihr Fenſter und füllte das blaue 
Glaskaraffchen, das die Frau ſpät abends auf ihren Nachttisch 
geſtellt bekam. Und freute ſich, wie hell und quick das reine 
Waſſer aus dem Hahn ſprudelte. 

Die Frau ſaß an ihrem Leſepultchen und las ihr Kapitel 
Gutzkow, denn der war ihre Jugendſchwärmerei geweſen. Sie 
hatte ſchon ihre weiße Nachtjacke an und die Haare unter das 
geſtrickte Nachthäubchen geſtrichen. „Na, war's hübſch?“ fragte 
ſie freundlich und klappte ihr Buch zu. 

Darauf antwortete Emma nicht, aber ſie trat näher und 
ſagte: „Wenn's Frau Profeſſor nicht zu unbeſcheiden finden, 
ich hätt' nu doch gern den ſchönen Iltismuff. Ich wollt ihn 
{chor in Ehren halten und wollt nich vergeſſen, daß er immer 
in guten und feinen Händen is geweſen.“ Es war Emma 
wahrlich nicht um den Muff, aber das war nun fo ihre Art 
der Mitteilung. 

Und Emmas Stimme klang ganz merkwürdig, fo daß 
Frau Profeſſor betroffen auf- und dann ſchnell wieder an ihr 
vorbeiſah. Es blieb ein paar Herzſchläge lang ganz ſtill. 

Dann fuhr die temperamentvolle alte Dame los: „Für 
den Leib biſt du viel zu ſchade, das muß ich dir ſagen, meine 
gute Emma. Wär dir der zuwidere kleine Kerl nur gar 
nicht in den Weg gelaufen!“ 

Aber das ſchnitt zu ſcharf in Emmas friſche Herzenswunde. 

„Ich weiß nich, Frau Profeſſor — ich weiß wirklich nich. So 
viel gute Stunden hab ich gehabt durch Herrn Leib. Nich gerade, 
wenn er da war, nee mehr, wenn ich jo an 'n dachte. Nu trag 
ich Kummer, aber — ich weiß nich — was wäre denn nachert 
das Leben geweſen ohne ſolchen Kummer — reeneweg doch 
nur wie ſo'n Sonnabendſcheuern ohne Sonntag drauf.“ 

Frau Profeſſor ſah die Emma mit großen Augen an und 
nickte langſam mit dem Kopfe. 

Erſt nach einer langen Weile ſagte ſie: „Da haſt du 
recht, Emma; das haben ſchon viel Klügere wie du geſagt. 
nur ein bißchen anders. Alſo morgen trägſt du den Mur 
zum Kürſchner, der iſt für deine Figur zu komplett. Und paß 
mal auf, mein ir, das Leben ijt anſtändiger ohne Herm 
Leib und Konſorten.“ 


Neues vom Pausſchwamm. 


Don M. Hagenau. 


Das tote Holz findet viele Liebhaber. Wir brauchen nur 
einen im Walde modernden, geſtürzten Baumſtamm ein wenig 
näher zu unterſuchen, um zu ſehen, was da alles an ihm 
nagt und wuchert. Auch das Holz, das wir in unſere Häuſer 
bringen, iſt Feinden aller Art ausgeſetzt. Unſere Holzwürmer 
ſind verhältnismäßig harmlos, wir werden glücklicherweiſe von 
den Termiten nicht heimgeſucht, die in den Tropen als ge— 
ſchworene Holzfreſſer auch Häuſer bedrohen und 1814 beu 
Präſidentſchaftspalaſt in Kalkutta zerſtört haben. Dafür haben 
wir in unſerm Klima einen Pilz, der als Hausverwüſter im 
übelſten Rufe ſteht, den Hausſchwamm oder Tränenſchwamm, 
Merulius lacrymans. Früher glaubte man, daß er in feuchten 
Häuſern von ſelbſt entſtehen könne; heute iſt die Lehre von 
der Urzeugung in dieſem Sinne nicht haltbar. Der Pilz 
verbreitet ſich durch Sporen, winzige, nur ein Hundertſtel eines 
Millimeters lange Keime. Fällt ein ſolches Samenkörnchen 
auf ein Stück feuchtes Holz, ſo beginnt es zu keimen und zu 
wachſen; 
artigen Fäden aus, das Myzelium, das bei den Pilzen die 
Stelle der Wurzel, Stengel und Blätter vertritt. Dieſe Fäden 
dringen tiefer und tiefer zwiſchen die feinſten Holzfaſern ein 


nach allen Seiten hin fendet es feine ſpinnweben- 
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und leben auf ihre Koſten, dabei wird natürlich das Hol; 
verändert, zerſetzt, mürbe und brüchig gemacht. Iſt das Holz 
im Hauſe feucht, ſind die einzelnen Räume nicht genügend 
durchlüftet, fo gedeiht der Pilz üppig. Das Myzelium mod 
von Balken zu Balken, bahnt ſich den Weg ſelbſt durch Fugen 
der Ziegelſteine und dicke Mörtellagen, und wenn die Wachs 
tumsbedingungen, Feuchtigkeit und Temperatur, ihm günſtig 
ſind, ſo kann es in wenigen Monaten ganze Häuſer durch 
ziehen. Dabei nimmt der Schwamm ſehr gierig Waſſer auf. 
leitet es auf weite Strecken fort und gibt es an das Holz 
ab, wodurch die Feuchtigkeit vermehrt wird. Legt man ſolche 
Pilzwucherungen frei, ſo findet man an ihrer Oberfläche zahl 
reiche Waſſertröpfchen, die Tränen gleichen, woher der Pilz 
auch den Namen Tränenſchwamm erhielt. Iſt nun das 
Myzelium genügend erſtarkt, ſo ſucht es an offene Stellen, 
an Licht und Luft zu gelangen und bildet hier den Frucht 
körper. Dieſer kann nun ſehr verſchiedenartig ausſehen, fruiten 
artig ſchmiegt er fid) aber ſtets der Unterlage an, er ift fleiſchig. 
anfangs ſchmutzig weiß, ſpäter braun gefärbt, und er zeigt 
Runzeln und Gruben, in denen auf bejonderen Stielen un 
zählige Sporen ſich entwickeln. Bis dahin hat der Schwamm 
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einen nicht unangenehmen, champignonartigen Geruch verbreitet. 
Nun aber verweſen die Fruchtkörper, die oft die beträchtliche 
Größe von einem halben und einem Meter Durchmeſſer er- 
reichen; es entwickeln ſich dabei höchſt widerwärtig ſtinkende 
Gafe, die die Luft im Haufe verpeſten und fie ungefund 
machen. Für das Haus ſelbſt bildet aber der Schwamm eine 
ſtändige Gefahr, denn er kann die Balken ſo mürbe machen, 
daß ſie die Laſt nicht zu tragen vermögen und die Häuſer 
ſchließlich einſtürzen. Und ſich ſelbſt überlaſſen, hört der 
Hausſchwamm nicht zu wuchern auf, bis er alles ihm erreich- 
bar: Holz ausgeſogen und zerſtört hat. Darum bildet der 
Hausſchwamm den Schrecken der Hausbeſitzer und eine Quelle 
des Argerniſſes für die Mieter, die die 1 Häuſer nicht 
bewohnen wollen oder auf Abhilfe dringen. Oft ſchiebt die 
eine Partei die Schuld auf die andere. Der Mieter meint, 
der Hausſchwamm ſei von Anfang an dageweſen, der Beſitzer 
behauptet, der Mieter habe durch übermäßiges Matſchen mit 
Waſſer, durch ungenügende Lüftung die nötigen Bedingungen 
für den Hausſchwamm geſchaffen, und das führt zu den ſo 
zahlreichen Hausſchwammprozeſſen. Dabei iſt der Hausſchwamm 
leider nicht ſo ſelten; in manchen Städten wird von ihm etwa 
ein Drittel aller Neubauten befallen. 

Seit langer Zeit ſucht man die Entſtehung des Haus— 
ſchwammes dadurch zu verhüten, daß man beim Neubau ſtreng 
darauf achtet, nur neues, gut ausgetrocknetes Holz zu verwenden, 
daß man die Mauern des Hauſes vor Feuchtigkeit ſchützt, Schutt 
und Aſche zu Füllböden nicht nimmt. In der Bekämpfung des 
Hausſchwammes, der ſich einmal im Hauſe gezeigt hat, gilt 
als Grundſatz vor allem die Entfernung der erkrankten Teile, 
Austrocknen der Räume und Desinfektion der nächſtliegenden 
Holz⸗ und Mauerpartien durch geeignete pilztötende Mittel. 

Woher ſtammt aber der Hausſchwamm; von welcher Seite 
droht unſern Häuſern die Anſteckung mit dieſem unheimlichen 
Zerſtörer? Wird er ſchon mit dem friſchen Bauholz aus dem 
Wald eingeſchleppt? Man hat daraufhin das abgeſtorbene 
Holz in unſeren Waldungen oft unterſucht und gefunden, daß 
der Tränenſchwamm auch in ihm vorkommt, aber nur in ſeltenen 
Fällen und auf dem Nadelholz häufiger als auf dem Laub— 
holz. Nußerlich ſtimmt der Waldſchwamm genau mit dem in 
unſern Häuſern vorkommenden; und doch muß man zwiſchen 
einem wilden und einem Kulturhausſchwamm unterſcheiden. 
Zu dieſem Schluß iſt neuerdings nach eingehenden Arbeiten 
Dr. Richard Falck gekommen. Das Myzelium des wilden oder 
Waldhausſchwammes wächſt bei Temperaturen von 0 Grad 
bis 34 Grad Celſius, das Myzelium des echten Hausſchwammes, 
wie er am häufigſten in unſern Häuſern vorkommt, nur bei 
Temperaturen von 0 Grad bis 27 Grad Celſius. Dabei 
wächſt der wilde Merulius am üppigſten bei einer Temperatur 
von 22 Grad bis 26 Grad Celſius, der echte Hausſchwamm da- 
gegen bei Temperaturen von 16 Grad bis 22 Grad Celſius. 
Beobachtet man nun das Wachstum einer Hausſchwammkultur 
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fähige Sporen ab. Dieſe Keime werden von dem Luftzug er 
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unter beſtimmten Temperaturen in einem Brutſchrank, H lam 
man feſtſtellen, um welche Art es fih handelt, eine Frage, 
die in manchem Hausſchwammprozeß von Bedeutung fein kann. 
Dr. Richard Falck hat aber noch wichtige Unterſuchungen übers, 
die Verbreitung der Sporen des Hausſchwammes angeftellt. Br! 
haben ſchon mitgeteilt, daß ein Fruchtkörper dieſes Schwammez? 
bis einen Meter Durchmeſſer erreichen kann; dieſer Körper wirft 
aber von einem Quadratmillimeter ſeiner Fläche in je 
Minuten zu allen Tages- und Nachtſtunden 120 bis 400 kei 


griffen und weiter fortgetragen. Offnet man z. B. die Fenftere 
eines Kellers, in dem der Hausſchwamm feine Fruchtkörper 
trägt, und ijt dabei die Außenluft kälter als die im felle 
fo ſteigt die Luft aus dem Keller empor und verbreite 
Millionen von Sporen in die nächſte Umgebung. | 


Hielen Umſtänden kann uns die Verbreitung 
Hausſchwammes nicht mehr verwundern. Die 


dieſen Keimen völlig geſchwängeg 
Holz in Neubauten und auf Holz 
ſich bei genügender Feuchtigkeit e 
Hausſchwamm entwickeln; er kann aber durch dieſe Kein 
auf mannigfache Art auch in ältere, bisher ſchwammftezz 
Häuſer verſchleppt werden, wenn er in ihnen die für e 
Gedeihen nötigen Vorbedingungen findet. 

Wir haben es hier aljo mit einer Infektionskrankheit dec 
Häuſer zu tun, bie fid) ähnlich verhält wie die Infektions- 
krankheiten beim Menſchen. Ein ſchwammkrankes Haus bildet 
ſomit eine ſtändige Gefahr für die benachbarten Häuſer. Es“ 
it alfo auch in dieſem Falle nicht gleichgültig, was da einerz 
in feinem Haufe gewähren läßt. Die Vertilgung des Haus 
ſchwammes erſcheint nicht nur im privaten, fondem auch mi ` 
öffentlichen Intereſſe dringend notwendig. Die Hygiene ded: - 
Hauſes macht Fortſchritte und ſtellt neue Forderungen; vi; 
leicht bekommen wir einmal noch ein Geſetz zur Verhütung, 
und Bekämpfung der Hausſchwammepidemien. 

Dabei muß aber bemerkt werden, daß nicht alles, was 
der Laie Hausſchwamm nennt, auch wirklich der gefährliche 
echte Hausſchwamm iſt. Es gibt noch andere 1 
Holzzerſtörer, die nicht fo ſchlimm und leichter zu bes 
ſeitigen ſind. | 

Was aber den wirklichen Hausſchwamm, den wilden jo: 
wohl wie ſeine Kulturform anbelangt, ſo hat Falck noch eme 
beachtenswerte Tatſache ermittelt. Das Myzelium beider kann 
ſtärkere Wärme nicht vertragen; der Hausſchwamm der Walder 
ſtirbt bei einer Temperatur von 40 Grad Celſius in vier 
Stunden ab, der echte Hausſchwamm aber bei der gleichen 
Wärme ſchon in einer Stunde. So könnte man ſchwamm— 
kranke Häuſer heilen, wenn man alle ihre befallenen Teile Yu 
einige Zeit auf 40 Grad TCelſius erhitzte. Das ijt ein 
Fingerzeig, den vielleicht geſchickte Bautechniker zur | 
machung unſerer Wohnungen praktiſch verwerten werde 
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der Städte muß ja mit 
fein, und wo fie auf das 
pläßen fallen, dort fann 
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auf der nebe 91 enden Seite.) 
Künſtlerſchaft den ſechzigſten 


Marx Liebermann. 
Am 20. Juli d. J. feierte die 
Geburtstag Max Lieber 
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wurden. erbe Realismus, der aus dieſem Gemälde wie aus den 
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einem Schlage in den Vordergrund geſtellt. Man denke an die 


„Klatſchſtube und den Arbeitsſaal im Waiſenhaus zu Amſter dane 


ein „Altmännerhaus“ in dieſer Stadt, die „Schuſter were | 
(jeit 1899 ebenfalls in der Berliner Nationalgalerie), Viel Sai 
machte ſein 1879 in München ausgeſtellter „Chriſtus“, der einen 
völligen Umſchwung in der Aufſaſſung der refigiofen Maleret ttt 
ot | la ub herbeiführte. 1898 erhielt der Künſtler, der in Bertin lebt 


und itglied der Berliner Akademie ber Künſte ijt, den SProjejjortitul 
Auf dem Gletſcher. ( Zu den Abbildungen auf der ne benſtehenden 
Seite.) Die Gefahr einer Gletſche rwanderung beſteht, abgeſehen von 
teinſchlag oder Lawinen chlag, die den an ſteilen Wänden vorbei: 
ſierenden Zo triſten treffen lönnten, und abgeſehen von Schneeſtürmen, 
der licht eit, durch eine Schneebrücke hindurchzubrechen 
Wu in ee are befindlichen, häufig furchtbar tiefen Abgründen N 
verſchwinden. Dieſer Gefahr läßt ſich mit voller Sicherheit entgehen, 
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F Mar Liebermann, 
feiert feinen ſechzigſten Geburtstag. 


poderen Rand der Spalte und die Dicke und 
ëtt der Schneebrücke ſeſtzuſtellen. 
beiden Hintermänner haben indes den 
in den Schnee gerammt, das Seil 
mmodeat, und der zweite ſichert den erſten 
Mot, daß er das Seil möglichſt ſtraff hält 
nr nach Bedarf abrollen läßt. Bricht 
trie wider Erwarten doch durch, jo fällt 
mt tiefer als bis zum Gürtel hinein 
lann leicht mit Hilfe des Seiles 
oespoen werden. Paſſiert er aber die 
po ſtößt er am jenſeitigen Rande 
mes den Pickel ein, und nun paſſiert 
podte, hinten und vorn gleichmäßig qe- 
Dann folgt der dritte. Da nun aber 
Mogüchteit beſteht, daß eine Geſellſchaft 
Spalte paſſiert, die ihrer Beobachtung 
nam it, ijt für die Gletſcherwanderung 
mie Regel, in Abſtänden von wenigſtens 
Meter bei ſtets ſtraff geſpanntem Seil 
mendi. Dann kann nie ein Unglück 


Wie man am Seil nicht gehen ſoll. 
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wenn man — ble 
Spalten quer zur 
Verlaufsrichtung zu 
mindeſtens dreien, 
durch das Seil ver⸗ 
bunden, überſchreitet. 
Die Verlaufsrich⸗ 
tung läßt ſich bei 
einiger Aufmerkſam⸗ 
keit ſelbſt in unbe⸗ 
kannten Gebieten 
wohl ohne Aus⸗ 
nahme erlennen, da 
irgendwo eine offene 
Stelle, in die der 


Schnee hineinge⸗ 
fallen ijt, oder 
wenigſtens eine 
Delle, d. h. eine 


Vertiefung im 
Schnee, anzeigt, daß 
die Schneedecke hier 
der ſeſten Unterlage 
entbehrt Nähert 
man ſich einer ſolchen 

ſchneeüberdeckten 
Spalte, ſo hat der 
Vordermann durch 
Sondieren mit dem 
Eispickel unter vor⸗ 
ſichtigem Vorgehen 


Gletſchertouren. 
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geſchehen, da breite Spalten unter allen Umſtänden erlannt werden 
müſſen und ein Durchbruch in ſchmälere Spalten bei dieſer Seilord⸗ 
nung immer nur einen der Geſellſchaft treffen iann, den dann die 
beiden anderen leicht halten. Wenn aber eine Geſellſchaft unvor⸗ 
ſichtigerweiſe dicht aufgeſchloſſen geht oder auf nicht volllommen ere 
forſchtem Terrain in einer Gruppe zuſammenſteht, dann fann es ſich 
ereignen, daß mehrere oder alle zujammen gleichzeitig die zu ſtark 
belaſtete Schneebrücke durchbrechen, und dann iſt der alpine 
Unglücksfall fertig. Einer der tragiſchſten Unfälle der letzten Zeit, der 
einen hoffnungsvollen Chirurgen der Berliner Hochſchule das Leben 
koſtete, wurde, außer durch andere Fehler, auch dadurch verurſacht, 
daß wegen zu kurzen Seilabſtandes zwei Mann gleichzeitig auf einer 
Schneebrücke ſtanden, die der Laſt nicht gewachſen war und die 
Geſellſchaft in den Abgrund riß. F. R. 
Wie ſchützt man fish vor Mücken? Daß die Mücken ihre Opfer 
auch in der Dunkelheit und oſt gerade dann am beſten zu finden 
wiſſen, hat gar mancher an ſeinem eigenen Leib in recht peinvoller 
Deutlichkeit erfahren müſſen. Profeſſor Dahl ſchließt daraus, daß es 
der Geruchſinn ſei, der die kleinen Vampire im Dunllen leitet. Dafür 
ſpricht auch die Tatſache, daß ſcharfe ätheriſche Ole die blutgierigen 
Plagegeiſter abhalten. Offenbar handelt es jid) dabei um ein Verdecken 
des Körpergeruchs durch einen ſtärkeren Geruch. Allerdings darf man 
nicht erwarten, daß alle Stoffe, die für uns Menſchen einen durch- 
dringenden Geruch haben, auch für das Tier ſtark riechen müſſen. 
Was uns unangenehm iſt, kann dem Tier angenehm oder gleichgültig 
ſein, und umgekehrt. Zu den Stoffen, die den Mücken anſcheinend 
unangenehm ſind und ſie eine Zeitlang fernhalten, gehören Kampfer, 
Floherautöl, Pfefſerminzöl, Ziironenſaft, Eſſig, Teeröl, ferner Karbol- 
vaſeline, Lavendelöl, Knoblauchöl und Kreoſot. Verreibt man dieſe 
Mittel auf der Hautoberfläche oder bringt ſie auf die Kopfliſſen, ſo iſt 
man wenigſtens einigermaßen vor den tückiſchen Inſelten geſchützt. In 


Wie man am Seil gehen ſoll. 


recht zweckmäßiger Weiſe ſchützt man ſich vor 


den Mücken auch durch Verbrennen von 
Inſektenvulber. Man verbrennt abends in 
* 


dem Zimmer zwei bis drei Kügelchen von der 
Größe eines Schokoladenplätzchens, die man 
Hd) aus dem Inſektenpulver durch Anfeuchten, 
Zuſammenkneten und Trocknen hergeſtellt hat. 
Die Mücken werden durch den ſich entwickelnden 
Rauch betäubt: dem Menſchen ſchadet er nicht. 

Die engliſche Krankheit oder Rachitis 
bildet ein ſchweres Leiden, dem eine große 
Anzahl der Kinder im Alter von drei 
Monaten bis zu vier Jahren verfällt. Sie 
zieht jid) monate- und ſelbſt jahrelang hin 
und lann das Leben des Kindes bedrohen. 
Worauf ſie beruht, iſt noch nicht ermittelt 
worden; wir wiſſen nur, daß bei ihr der 
Stoffwechſel krankhaft beeinflußt iſt, und daß 
infolgedeſſen die verſchiedenſten Organe des 
Kindes in ihrer Tätigkeit geſtört ſind. Das 
hervorſtechendſte Zeichen der Rachitis iſt die 
Erweichung der Knochen, die leicht zu ver 
ſchiedenen Mißbildungen führen kann. Da 
dieſe in ſchwereren Formen ſelbſt nad) 
Abheilung der Krankheit ſich nicht mehr 
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zurückbilden können, bleibt dieje Folge für das ganze Leben ver 


hängnisvoll. Krumme Glieder, unförmige 


Schädel, 


Verbildungen 


an den Zahnreihen, erſchreckend häßliche Zwerggeſtalten, denen wir 
ſo oft im Leben begegnen, ſind häufig eben durch dieſe Krankheit 


gezeitigt worden. 


es, wenn wir erfahren, 


daß 


Auf der Szene. 


zum großen Teil wohl hätten verhütet werden 


können. Ein ſo ſchweres Leiden wie die 
Rachitis erfordert natürlich unter allen Um— 
ſtänden ärztliche Hilfe; da es ſich aber 


dabei um eine langſam und ſchleichend ver— 
laufende, chroniſche Krankheit handelt, ſo 
pflegt der Arzt den kleinen Patienten nicht 
immer täglich zu beſuchen, er ſieht wohl alle 
acht bis vierzehn Tage nach, wenn nicht 
beſondere Verwicklungen und Verſchlimme— 
rungen vorlagen. Unter dieſen Umſtänden 
hängt viel von der Art ab, in der das 
kranke Kind verpflegt wird. Der Arzt wird 
dazu eine Anleitung geben, aber in ſolchen 
Fällen iſt für die Pflegerin auch eine gründ— 


liche Orientierung durch die Lektüre einer 
zweckmäßigen, belehrenden Abhandlung ſehr 


zu empfehlen. Eine ſolche hat nun Dr. Wilh. 
Goebel neuerdings in einer kurzen Broſchüre 
„Die engliſche Krankheit (Rachitis) und ihre 


die ſchlimmen 


Das iſt beklagenswert, aber noch trauriger berührt 
und ſchlimmſten 
bildungen bei 
einer ſachge— 
mäßenpflege 
und richtigen 
Behandlung 
der Kranken 


A e 
Ver: 


Behandlung“ (Verlag der Arztlichen Rundſchau, München) gegeben. 


Die Eltern bereits erkrankter Kinder erfahren da zu ihrem 


daß unter frühzeitiger ärztlicher Hilfe es 
gelingt, der Krankheit Einhalt 


Winle, wie man die 
Pflege verhüten tann, und 
beſpricht auch die erſten An⸗ 
zeichen des in ſchleichender 
. Sgetje jid) einſtellenden Leidens. 
Dadurch wird aber bie Mutter 
in die Lage verſetzt, den Arzt 
frühzeitig herbeirufen de können. 

Neues Marionetten- 
theater. (Zu den obenſtehen⸗ 
den Abbildungen.) Aus dem 
Spiel mit der Puppe, das ſchon 
vor Tauſenden von Jahren die 
kleinen Agypterinnen und Gries 
chinnen zärtlich liebten, muß 
frühzeitig auch das „Puppen⸗ 
ſpiel“ entſtanden ſein, denn 
ſchon im 16. Jahrhundert 
wird es von Schriftſtellern gez 
nannt. Dieſe Puppentheater, 
die am häufigſten unter dem * 
Namen „Marionettentheater“ 
(von Marion, Mariechen) vor⸗ 
kommen, ſind in der Neuzeit 
einzelne Spezialitäten, 


— 


zu gebieten; 


Rachitis durch richtige 


roſt, 
in den meiſten Fällen 


für junge Mütter 
überhaupt aber iſt dieſe Schrift ſehr leſenswert, denn ſie gibt einige 
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Von ber Jahrhundertfeier in Graudenz. 


wie das Wiener „Kaſperle“- und das Kölner „Hennesche 20 
ausgenommen — etwas aus der Mode gelommen, wir bejipenom 
nicht mehr die Harmloſigleit der guten alten Zeit. Nun har 
aber ein neuartiges Marionetten⸗ oder, wie es genaum wi 
„Illuſionstheater“ erfunden, das eine große Vervolltommmmg 
alten Syſtems bedeutet. Die ſechzig Zentimeter hohen Puppen men 
wie cinjt an Schnüren gelenkt, was große Geſchicklichleit erg 
aber der bisher unbewegliche Kopf, der die Illuſion ſtörte, wi 
durch den beweglichen Kopf erſetzt. Und zwar beſteht der Hintergen 
Bühne, wie es auf dem unteren Bild erſichtlich it, aus ie 
ſchwarzen Samt, der jo. angeordnet ijf, daß die Köpfe der Dar 
nicht nur hindurchgeſteckt, ſondern mit den Puppen von einer Seit 
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Hinter ben Kuliſſen. 
Neues Marionettentheater. 


Bühne zur andern wandern können. Es liegt auf der Hand, daß dur 
dieſe halb lebenden Figuren mit ihrem natürlichen Mienenſpiel die 
Illuſion vollkommen wird. Vielleicht bedeutet die Neuerung einen. 
Aufſchwung des alten Marionettentheaters. Se 

(Zu der nebenſtehenden 


Erinnerungsfeier in Grandenz. e 
Abbildung.) Ebenſo wie die Stadt Kolberg jüngſt die humdertite 

Wiederkehr ihres Ehren: 
tages in glanzvoller Zo 
beging, feierte auch ihre 
Schweſterſtadt Graudenz tin 
ähnliches . den 
Tag, wo auf dem beriihniten 
Feſtungsberg die preußischen 
Batterien die Kapitulations⸗ 
forderung des franzöſiſchen Ge 
nerals Rouyer mit Feuer und 
Kanonen beantworteten. Ein 
Denlmal, das am 14. Jul 
auf jenem Feſtungsberg ot: 
hüllt wurde, hält die Erinne: 
rung dauernd ſeſt. Es d 
den heldenmütigen Verteidiger 
der Feſtung gewidmet une 
trägt das Medaillon ibr: 
tapjeren Führers Courbiere. 
In einer der nüdjten Nun: 
mern werden wir eine aus: 
führlichere hiſtoriſche Schilde 
rung aus den Yeidenstagtt 
der Feſte Graudenz bringen 
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(4. Fortſetzung.) Roman von Ida Boy: En. 


Evi jag beim Ejjen natürlich neben dem Komponiſten. es auf, wie viel Sicherheit und wie viel Harmonie von ihr 
Sie wechſelte oft einen Blick mit Bobby. Sie wußten es ausging. Er fand, daß fie heute jünger wirkte, ihren Jahren 
voneinander: dies war die größte, die herrlichſte Stunde ihres gemäß ... Sie war vierundzwanzig. Der Bruder erwähnte 
bisherigen Lebens. Sie | es einmal. Bernhard fand 
inden die Art, wie Kauf- fie auc) heute nicht eigent- 
"ung zu Evi ſprach, be- lich hübſch, aber fo an- 
aubernd. War fie nicht voll ziehend, beſonders wenn thr 
Wohlwollen und auch voll Ausdruck heiter war, daß er 
Wohlgefallen? War nicht ſich fragte, ob dies Mädchen 
“romut darin? Und Herz- noch keinen Mann gefeſſelt 
ichkeit? Und doch fo ein habe, oder ob fie nicht hei- 
Slang von Kameradſchaft— raten, ſondern ihrem Bruder 
ſchleit. Als fei zwiſchen leben wolle. 
m und Evi etwas Gemein- Und wie er fie fo prit 
ames, davon alle andern fend anſah, ihr Mädchen— 
ausgeſchloſſen waren. Auch geſchick mit allerlei Gedanken 
3obby . . . ja, auch er. umkreiſend, erſchien ihm 
Und es tat ihm nicht weh. Sophie... Er verſuchte 
Es machte ihm die Ge— fid) vorzuſtellen, daß fie an 
danken heiß, und er konnte Irenens Stelle dort neben 
den Augenblick nicht ab- feinem Vater ſäße ... Un- 
warten, wo er Evi alles, möglich — unmöglich. Er 
alles jagen wollte, was er fühlte es faſt mit Entſetzen. 
jetzt begriff. In feiner Einbildung ver- 
Aber man hätte all dies finſterte ſich das in dieſem 
gar nicht ertragen können, es Augenblick ſo zufriedene 
nicht als ſo ſtrahlend ſchön Geſicht ſeines Vaters bis 
und ſo gar nicht beengend zur Härte ... Er wußte 
u empfinden vermocht, im voraus: ſein Vater würde 
denn die blonde Wohl— Sophie nicht lieben können. 
tüterin nicht geweſen wäre, Trotzig dachte er: die 
die neben dem Vater ſaß. Schwiegertochter iſt immer 
Ja, ſie tat allen wohl. das umfeindete Element in 
Auch dem Vater. Man ſah der Familie ihres Gatten. 
5 ſchnell. Sein Geſicht Es reizte ihn geradezu, 
ward wieder ruhig, ſein daß ſein Vater eine an ihm 
Ausdruck gütig. Es mar ſo ſeltene, faſt vertraute 
überhaupt, als habe Irene Freundlichkeit dieſer Irene 
Naufung hier am Tiſch bezeigte. l 
ihon immer die Stimmung Alles war Theorie bei 
beherricht und fie klar und ſeinem Vater. Immer hatte 
voll freundlicher Ruhe oe — Se Je er gejagt: bring mir, welche 
macht. Selbſt Bernhard fiel Ein unerwarteter Beſuch. : du willft, aur Tochter, fie 
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[oll nicht von mir erfahren, was meine Frauen von meinem 
Vater erfuhren. Aber ſeit der Vater ahnte, Sophie Rohnſtock 
könnte dieſe Tochter werden, ſchien ſie Luft für ihn, wenn man 
ſich in Geſellſchaft traf, und für jedes andere heiratsfähige 
Mädchen ihrer Kreiſe war er voll Güte. 

Sah dies nicht immer aus, als wollte er Bernhard zeigen: 
die und die gefällt mir beſſer als Sophie? 

Und jetzt — dieſe herzliche Art gegen Irene? Sollte das 
auch wohl ſagen: ich verſtehe mich auf Weiblichkeit — ich 
liebe, ich würdige fie; dieſe hier ijt weiblich... 

So war Bernhard der einzige am Tiſch, der nur mit 
Anſtrengung das Zuſammenſein ertrug. 

Allen andern ſchien es Behagen und Anregung. 

Daniel Kauffung konnte von ſeinem Platz aus zwiſchen 
den entblätterten Wipfeln draußen den Fluß blinkern ſehen 
und an ſeinem jenſeitigen Ufer das derb maleriſche Stadtbild. 
All die Eindrücke des Vormittags kamen ihm zurück. Er ſagte, 
Augen und Ohren ſeien ihm übervoll geworden. Die Ohren 
von dem ſingenden Wind und Ddurdjeinandertaumelnden 
Glockentönen, als es von den vielen Kirchtürmen zwölf ge- 
ſchlagen habe. Die Augen von roten Backſteinmauern, ſpitzen 
Bögen. verſchlaf enen Faſſaden und hochmütigen Profilen. 

„Irene, ſagte er plötzlich, mitten in einem Satz dem 
Gedanken nachſtürzend, der ihm durchs Gehirn huſchte, „Irene 
— Mädchen — was? Hier könnte man arbeiten? .. Wenn 
ich mich hierher ſetzte und an meiner Oper arbeitete und mein 
Klavierkonzert fertig machte? ...“ 

Evi machte ihre großen, wartenden Augen und ſaß mit 
E geöffnetem Mund. Aber fie follte gleich noch Größeres 

ören... 

„Warum nicht“, fagte Irene und wurde rot. 

„Ich könnte dann das Kind hier ſelbſt in die Hand 
nehmen — falls Sie es mir anvertrauen würden“, ſetzte er 
hinzu und ſah Herrn Walkhof ſo frei an, daß der wohl 
merkte, ein rundes „Nein“ würde ganz unperſönlich auf- 
genommen, Daniel Kauffung wäre nie und unter keinen 
Umſtänden die geeignete Adreſſe für konventionelle Redensarten. 

„Ich glaubte, es müſſe ein Pianiſt ſein, bei dem Evi 
weiter zu ſtudieren hätte.“ 

Es lag noch ein „Eventuell“ in ſeinen Worten. Aber das 
ſchien niemand zu bemerken. 

„Ich bin vom Klavier ausgegangen,“ ſagte Kauffung, 
„mit einem Inſtrument fängt man ja faſt immer an — man 
muß aber das Klavier unter allen Umſtänden beherrſchen. Ich 
trete nicht als Pianiſt auf — nicht mehr ſeit zehn Jahren. Als 
Zweiundzwanzigjähriger hab ich den Glarus mal auf einer 
Tournee begleitet — von da an meiner kompoſitoriſchen und 
Dirigententätigkeit mich gewidmet. Dann und wann nehme 
ich auch einen Schüler an. Nur ſolche, die techniſch ſchon 
ziemlich fertig ſind; für die Finger gibt's ja beſſere Lehrer, als 
ich einer bin. Aber ſo Künſtler, wie z. B. der Thonet war. 
Der hat ſich in Paris ausbilden laſſen und dann bei mir 
nachſtudiert. Ich hab ihm die Ohren aufgeknöpft für deutſche 
Muſik. Später könnte unſer kleines Fräulein noch einmal einen 
Winter bei einem großen Pianiſten ihre Technik revidieren laſſen . . . 
zwei Lehrer ſind beſſer als einer. Man lernt von allen. Oft 
auch bloß: Fehler vermeiden. Das Muſikaliſche iſt die Haupt— 
ſache — na, und ich meine faſt — ſo aus einer Intuition 
heraus möchte ich ſagen: ich paß zum Lehrer für das Kind.“ 

Herrn Walkhof waren dies alles Worte. Bloß Worte, 
deren Tragweite und Inhalt er nicht verſtand. Er wußte 
nicht, wer Glarus war, und nichts von Thonet. Der Name des 
berühmten Balladenſängers bewies ihm ſo wenig wie der des 
über alle Maßen gefeierten deutſch franzöſiſchen Pianiſten. Er 
hatte auch keine Ahnung von dem Bildungsgang eines Muſikers. 

Er hörte aus allem nur dies eine: wenn Kauffung und 
ſeine Schweſter ſich hier am Ort für eine Zeit niederließen, ig 
blieb Evi im Haus. Wenigſtens vorderhand. 

Das verſöhnte ihn etwas mit Evis Wünſchen. 
leichterte alles. 


Es er⸗ 
Schien auch die letzte Entſcheidung in Frage 
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zu ſtellen. Denn wer wußte, ob Evi nicht beim Studieren 
zu müde würde und ihren Sinn änderte. Bei ihrer zu zarten 
Jugend und ihrer zu ſtarken Art war dergleichen ſehr möglich. 

Er würde ihr keinen Vorwurf daraus machen, gewiß nicht. 
Die Hoffnung, daß es fo kommen möge, ging fogar neben 
feinen raſchen Erwägungen ſchon lächelnd einher. Evi forme 
dann ohne Blamage zurück. Es konnte von vornherein 
heißen: fie benutzt Kauffungs Anweſenheit, um fih muſikaliſch 
fördern zu laſſen. 

Denn fo widerſpruchsvol. dies war: der Gedanke, jem 
zerbrechliches Kind ſich in das Abenteuer einer Künſtlereriſtenz 
ſtürzen zu ſehen, war ihm bitter ſchwer. Aber ebenſo pein- 
voll würde es ihn treffen, wenn Evi der geſchwätzigen Welt das 
Schauſpiel einer Umkehr halbwegs oder eines Mißerfolges gäbe. 

Und die Geſchwiſter Kauffung gefielen ihm in der über 
raſchendſten Weiſe. Die Schweſter ſogar derartig ſtark, dar 
er ein warmes Wohlgefallen an ihr fühlte, was ihn ſelbſt in 
Erſtaunen ſetzte. Er glaubte keine Aufnahmefähigkeit mehr 
zu haben für neue Menſchen. Er ging ſeit vielen Jahren 
höflich freundlich an allen vorüber. Irene erinnerte ihn an 
ſeine erſte Frau, an Bernhards prangende Mutter. Die hatte 
auch ſo eine ſtillheitere Sicherheit gehabt und die gleiche Gute 
im Klange der Stimme. Der Komponiſt war von einer voll 
kommenen Unbefangenheit im Weſen. Walkhof verſtand wohl, 
daß die von einem unerſchütterlichen Selbſtgefühl kam. Um 
ſo mehr bezauberte der völlige Mangel an Eitelkeit und Poſe. 

Wie wenig Menſchen können es wagen, ſich zu geben, 
wie fie find. Zuele können es ... fie haben nichts zu ver 
hehlen und zu fürchten, dachte er. 

Ja, dieſen konnte er Evi anvertrauen. Denn ihm 
ſonderbarerweiſe, als gäbe er ſie in die Hände beider, 
wohl die Schweſter des Muſikers ja gar nichts mit der An 
gelegenheit zu tun hatte. Aber ſie kam ihm wie ſo eine 
Art Schutzengel vor. Der liebkoſende Ton, in dem fie zu 
Evi ſprach, war für ſein Vaterherz wie tauſend Verſprechungen 
der Fürſorge. 

Das alles ging ſehr raſch durch ſeinen Kopf. 

Dann ſagte er, Evi anblickend: „Ja, mein Kind, wenn 
Herr Kauffung nach Tiſch, ſobald du ihm noch mehr vor 
geſpielt haſt, wirklich findet, daß dein Talent ausgebildet 
werden müßte, wollen wir glücklich fein, wenn er dich unter 
richten mag. Vorausſetzung wäre ja, daß Sie, lieber Herr 
Kauffung, Ihre Idee, fid) für eine Weile hier niederzulaſſen. 
verwirklichen.“ 

In feinen ernſten Augen war dabei ein beſonderes Licht, 
wie der mühſam zurückgehaltene Aufglanz großer Rührung. 

Alle fühlten: für den Mann und ſeinen Geſchmack aut 
Menſchen und Dinge war dies ſehr viel zugeſtanden. Es 
hieß ſo viel als: ich will dich nicht hindern, wenigſtens etwas 
in jene Welt hineinzugucken, nach der du dich ſehnſt, die ich 
nicht kenne, aber für dich fürchte. 

Evi ſprang auf, lief zu ihrem Vater hin und umbalu 
ihn. Dann, ohne ihren Vater noch loszulaſſen, wandte 
ſie das Geſicht und ſah Daniel Kauffung an. 

Brennend — bittend — ihr ganzes Geſchick, all ihre 
Hoffnungen ihm darbietend. 

Und gerade ſo ſah auch ihr Bruder ihn an. . 

Kauffung lächelte ein wenig — fein Blick ging langam 
über dieſe beiden ſo unheimlich gleichen Geſichter. 

Das beſchwörende Flehen ſchien faſt übermenſchlich, weil 
es zweimal ſprach. Es hatte doppelte Kraft. 

„Ja,“ ſagte er, „ja — das ſoll eine gute Zeit werden, 
denke ich. Fleißig wollen wir fein, fleißig. Tas 
brauch ich Ihnen nicht zu ſagen — ich hab's gehört Lie 
willen es ſchon: Arbeit gehört dazu. Arbeit. Und zehn 
mal ſie.“ 

Und er dachte: 
hier regt mich unerhört an ... 
iche wohl, was in ihr werden will ... 
ſeltſam ... 
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Was find das für Kinder! Dies alles 
Und bann Irene .. ich 
Seltſam — alles 


Aber cr hatte einen beweglichen Sinn und gab ju un 
erwarteten Verknüpfungen hin, auch wenn fie ihn mit Unruhe 
bedrohten, und konnte ganz objektiv denken: was dies nun 
wohl mird. | 

Die alte maleriſche Stadt, die ihm ſo köſtlich wohlgefiel, 
dies junge Geſchöpf, aus Demut und Feuer ſo wunderbar ge— 
micht. das mit ſeinem Spiel eine fo beglückende Stimmung 
in ihm wachgerufen hatte, Irene, die er zum erſtenmal, ſeit er ſie 
auf ihr Weibtum beobachtete, erröten geſehen, ah und das 
wunderſchöne Mädchen, das ihm gelten abend und heute auf 
det Straße erſchienen war, und das ihm vielleicht auch etwas zu 
chen hatte, und auch nur aus der Ferne durch das 
Schauſpiel ihrer reinen Schönheit .. . dies alles, alles weckte 
ihn auf. 

Und es war gerade ein wenig grau und abgeſpannt in 
wine Seele, als er herreiſte. 

So war das entſcheidende Wort geſprochen. Denn das 
wußten und glaubten außer Herrn Walkhof ſelbſt alle: die 
Creigniſſe würden aus feinem halben Zugeſtändnis alles 
machen. es langſam, gleichſam durch Gewöhnung, zu einem 
tolligen umſtempeln. 

Als Daniel Kauffung und ſeine Schweſter zwei Stunden 
"itr das Haus verließen, um nach Berlin abzureiſen, war 
es abgemacht. Bernhard ſollte fid) nach einer hübſchen 
Wohnung umſehen, vier große Zimmer mußte fie haben, die 
Nobel konnten jo ſcheußlich fein, wie fie wollten, Irene brächte 
dech allerlei mit und mache mit einem guten Bild und einem 
Siofffezen aus jeder Bude eine Heimat. Nur Ausſicht, eine 
or ſprechende Ausſicht müſſe die Wohnung haben. Und 
in acht Tagen müſſe man ſie beziehen können. „Denn 
Warten,“ ſagte der Komponiſt vor fid, in der dritten Per- 
‘on redend, „denn Wartenkönnen gehört durchaus nicht zu 
den Fahigkeiten von Daniel Kauffung. Wenn die Stimmung 
"t was da ijt, muß die Möglichkeit zur Ausführung auch 
uad) da fein.” 

Rom Softenpunft der Wohnung wurde nicht geſprochen, 
und Bernhard mochte nicht danach fragen. Vielleicht ſpielte 
(db keine Rolle für Kauffung, entweder weil er genug oder 
doch immer zu wenig davon hatte. Dies blieb für Bernhard 
rentichieden. 

Er geleitete die Kauffungs noch zum Bahnhof. Aber da 
raren auch die Philharmoniſchen vertreten durch Onkel Guſtav 
und Konſul Burchard, denen das Repräſentieren und Feſt— 
ordnen ein für allemal oblag. 

Konſul Burchard brachte einen großen Blumenſtrauß für 
Irene mit, den der Vorſtand der Philharmoniſchen ihr als 
det Schweſter des großen Muſikers widmete. Irene nahm ihn 
ut freundlichem Lächeln. 

An ihrer grauen Jacke aber hatte ſie vorn ein paar von 
Lernhards Rojen befeſtigt. Die ſchweren Blumenköpfe der 
Marechal Niel ſtachen fein gegen den filbrigen Chinchillabeſatz 
der Jacke ab. 

Bernhard ſah es. Es machte ihn ein wenig verlegen. 
Es war fo höflich gegen ihn. Und er hatte jie bei Tiſch fo 
femdſelig, fo mißgünſtig neben feinem Vater ſitzen gelehen. 
Er ſprach eifrig und herzlich zu Irene von ſeinem und ſeines 
Vaters Dank. Sie ſchien befangen darüber zu werden. Ihr 
(etit ward heiß. Sie lächelte. 

Was iſt das, was hat ſie? dachte Bernhard beklommen. 
Eine plötzliche Unfreiheit kam auch über ihn. Sie ſchwiegen 
taie. 

Unterdes unterhielt Onkel Guftav den Komponiſten von 
Xm finanziellen Ertrag des Konzertes. Es hatte ſich trotz 
des hohen Honorars, das der gaſtierende Dirigent bekommen, 
ce ein febr gutes Geſchäft für die Philharmoniſchen heraus: 
gestellt. der Saal fet überfüllt, das Publikum entzückt geweſen. 

„Freut mich.“ ſagte Kauffung trocken, „die Stadt und ich 
een alio einen zuverläſſigen Eindruck voneinander gehabt. 
Sor qetallt pe fo, daß ich bald wiederkomme, um hier meine 
Leer fertigzumachen.“ 
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Damit jtieg er in fein Abteil mit der Miene jemandes, 
der gar keine Empfindung dafür hat, ob er durch das, was 
er ſagt und tut, Senſation macht. 

* A * 

Es war am Abend dieſes Tages, und Bernhard ging einſam 
die Hauptſtraße entlang, die der Länge nach auf dem ge— 
ſtreckten Rücken eines beſcheidenen Hügels die Stadt durch— 
ſchnitt, während rechts und links hinab von dieſer großen Ver- 
kehrsader ſich in ſanftem Fall die Nebenſtraßen zu den Flüſſen 
hinunterſtreckten, die die längliche Stadtform umſchloſſen. 

Bernhard hatte im Ratskeller gegeſſen und gewiſſenhaft, 
wie immer in ſolchen Fällen, nach Haus telephoniert, daß er 
nicht käme. Fräulein Lohning tat ſonſt am andern Tag, als 
wären gerade für den Ausgebliebenen die größten Umſtände 
gemacht worden. 

Sein Vater, das wußte er, war heute abend nicht zu 
Haus, durch eine Handelskammerſitzung in Anſpruch genommen. 
Und er fühlte: es war ihm heute unmöglich, ohne die be: 
herrſchende Gegenwart des Vaters mit Evi und Bobby zu⸗ 
fammen fein. Heute nicht. 

Er ging in ſeine Wohnung. Er wollte allein ſein. 

Das alte Walkhofſche Haus lag in eben dieſer Hauptſtraße 
an der Ecke einer ſchmalen Gaſſe gegenüber der Mündung 
einer ſehr breiten Straße, die fih ſacht abwärts vom Hügel- 
rücken zum Flußufer hinzog. Im Erdgeſchoß, hinter den 
großen, mit kunſtvollem, ſchmiedeeiſernem Gitterwerk verwahrten 
Fenſtern, lagen die Kontore. Das erite Stockwerk war ver: 
mietet, das zweite in zwei kleinere Wohnungen eingeteilt, 
von denen Bernhard die eine innehatte. 

Dieſe Wohnungen waren weit davon entfernt, den neuen 
Anforderungen an Bequemlichkeit zu entſprechen. Von Generation 
zu Generation war umgebaut und eingeflickt worden. Viel 
Einheitliches war nicht herausgekommen. 

Nur die Faſſade ſtand unverändert und ſorgſam erhalten. 
Sie gehörte zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt. Hoch ragte 
ihr Treppengiebel, und unter ihren Fenſtern zogen ſich, in die 
roten Ziegelmauern eingelaſſen, Frieſe von bräunlicher, fanft: 
glänzender Majolika hin. Die Haustür, zu der zwei Stufen 
emporführten, gehörte aber einer ſpäteren Zeit an. Sie war 
umbaut von einem grauen Sandſteinrahmen, in deſſen Krönung 
eine dicke Dame ſtand, die die etwas zu eng umſchließende 
Niſche ſtattlich füllte. Da ſie die Rechte energiſch auf einen 
Anker ſtützte, der ſich gegen die ſteinernen Falten des antiken 
Gewandes lehnte, ſo konnte man annehmen, daß dieſe Dame 
etwa die Schiffahrt darſtellen ſolle. Auch weiterhin waren in 
den Gliederungen des Portalumbaues überreichlich Embleme 
angebracht, die auf Handel und See hindeuteten. 

Die Feinheit der Wirkung des grauen, freundlich präch— 
tigen Renaiſſanceportals am düſterroten Haus in baltiſcher 
Gotik war unübertrefflich. l 

Jetzt ſchien es ein Haus des Schweigens. Die Fenſter 
im Erdgeſchoß hatten alle den Mund zu. Und dieſe eiſernen 
Rolläden hinter den Gittern konnten bei einem phantaſievollen 
Menſchen allerlei Bilder und Vergleiche entſtehen laſſen. Es 
ſah ſo kerkerhaft aus. Da war ja auch etwas eingeſperrt, 
das die allergeſchwindeſten Füße zum Laufen hat: das Geld. 
Es ſah ſo bewaffnet aus. Da hatte auch der ſtärkſte Kämpfer 
im Turnier der Menſchheit ſein Viſier herabgelaſſen: das Geld. 

Bernhard ſtieg die Treppe hinan. An ihren breiten und 
niedrigen Stufen, an ihrem kunſtvoll geſchnitzten Geländer 
merkte man, daß dereinſt wohl andere Füße als nur die von 
eiligen Geſchäftsleuten hier hinauf; und hinabgegangen waren. 
Nun teppichlos und an den Stufenkanten abgeſchliffen, hatte 
ſie etwas von einer gefallenen Größe. 

Auf dem Vorflur des erſten Stockwerks führten zwei 
Türen je in die Etagenhälften. Auch da hatten Kontore und 
Bureaus ſich eingeniſtet, wo einſt ſteif und ſtolz Patrizier— 
frauen im Kreiſe um den Teetiſch ſaßen, die alten Taſſen in 
den Händen hielten und unter zurückhaltenden Geſprächen 
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mit verſtohlenen Blicken gegenfeitig Wert und Schnitt ihrer 
harten Seidenkleider prüften. 

An den Türen hafteten große, weiße Blechſchilder; die einen 
erzählten von Verſicherungen gegen jede Art und Not und 
Gefahr zu Waſſer und zu Lande. Die andern nannten die 
Namen von drei aſſoziierten Rechtsanwälten. 

Bernhard ſtieg weiter und kam vor ſeine eigene Tür. 

Er bewohnte die drei Zimmer nach vorn. Die beiden 
Hinterſtuben hatte das Ehepaar Böbs inne. Der Mann war 
Kaſſenbote unten im Walkhofſchen Bankgeſchäft. Die Frau war 
zu Lebzeiten von Bernhards Mutter bei dieſer als Stuben- 
mädchen im Dienſt geweſen, jetzt beſorgte ſie das Reinigen der 
Geſchäftsräume und hielt Bernhards Wohnung in Ordnung. 
Sie lebten von fern das Leben der Walkhofs mit, aber ganz 
gelaſſen, ohne zu viel dieneriſche Anhänglichkeit und aufdring⸗ 
liches Weſen. Mehr von dem Gefühl eines Vertragsverhältniſſes 
durchdrungen. Sie empfingen ſichere Einkünfte, gaben aber auch 
zuverläſſige Leiſtungen. Bernhard brauchte ihre Anweſenheit 
in der Wohnung nur zu bemerken, wenn er wollte und von 
Frau Böbs Dienſte beanſpruchte. Das war ſehr bequem. 

In ſeinen Räumen war es angenehm warm. Von der 
Straße herauf kam ein blaſſes Licht. 

Dieſer ungleichmäßig fid) im Zimmer verteilende Halb- 
ſchein tat ſeinen Nerven wohl. Er trat ans Fenſter und 
ſah lange hinab in die breite Nebenſtraße, deren Mündung 
ihm gegenüber die Häuſerzeile der Hauptſtraße unterbrach. 

Dort hinab ſickerte nur ein bißchen Lebendigkeit von dem 
ohnehin geringen Verkehr ber Abendſtunden. Spälrlich tauchten 
Geſtalten auf, durchquerten auf dem Bürgerſteig den Schein 
der Laternen und verloren ſich wieder im Dunkel. Die 
Reihe der Gasflammen in ihren Glashäuschen ſah von hier 
oben aus, als bildeten dort Glühwürmchen eine Wacht- 
poſtenkette. 

Bernhard dachte ſchwer nach, indem er ſo regungslos 
hinabſtarrte, über das, was der heutige Tag entſchieden 
hatte, und welche Entſcheidungen noch weiter vorbereitet 
werden ſollten. 

Ja, alſo Evi wurde nun Künſtlerin, 
es ſich ſo heiß gewünſcht hatten. 

Wie töricht, darüber nachzudenken, ob dies ihr Glück oder 
Unglück ſei. Vielleicht variierte Evi ein bekanntes Wort 
und fühlte: lieber in der Kunſt unglücklich als im Alltag 
glücklich. 

„Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich“, pflegte ſeine 
Mutter immer wohlgelaunt zu ſagen, wenn ſie andere Menſchen 
auf krauſen Wegen ſah. 

Mit einer Handvoll ſolcher Feſtſtellungen verſuchte Bern— 
hard ſeine Seele ruhig zu machen. 

Das, was wie Vorwürfe ausſah, mußte hinweggeräumt 
werden, damit er unter anſtändigen, objektiven Gedanken 
ſich vergegenwärtigen mochte, welche Vorteile er denn da— 
von hatte. | 

Sie lagen natürlich nod) in der Zukunft. Eine Zukunft, 
die Verſprechungen macht, überdenkt ſich angenehmer als eine, 
die mit Beraubungen droht. 

Klipp und klar ſo: Evi war achtzehn Jahre alt, in einem 
Jahr, ja morgen hätte irgendein Mann kommen können 
und ſie begehren. Ein Großkaufmann, ein Rechtsanwalt aus 
der Stadt, ein Offizier, ein Gutsbeſitzersſohn aus der Umgegend 
— egal wer — jeder aber ein Mitgiftjäger. Nun, Evis 
Mitgift würde der Vater gewiß knapp bemeſſen, erſtaunlich 
knapp im Verhältnis zu ſeinem Vermögen. Es war nicht 
die Gewohnheit und Tradition in der Walkhofſchen Familie, 
die heiratenden Töchter reich mit barem Geld auszuſtatten; 
die Rückſichten auf das Geſchäft gingen vor. Das wußte 
auch jeder Bewerber von ſelbſt. Aber der Schwiegerſohn, 
der Schwager konnte, nein, mußte eines Tages ein unbequemer 
Miterbe werden. Einer, der Evis Vermögen ſich auszahlen 
ließ, um es ſeinen eigenen Intereſſen dienſtbar zu ER 
Es konnte gar nichts Selbſtverſtändlicheres geben. 


wie ſie und Bobby 
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Der bloße Gedanke daran hatte für Bernhard etwas 
Nagendes. Es war die Furcht vor einer Schmälerung. Etwa 
wie fie der Künſtler empfinden mag, menn er fih voritelit, 
daß der Tag kommen muß, wo feine Kräfte finfen, während 
die der Nachſtrebenden wachſen. 

Sein Ehrgeiz war: die Kapitalkraft ſeines Hauſes. Sie 
bedeutete Macht und Ehre. Er hatte Demut vor der Zahl. 
Vor der Zahl an ſich. 

Er fühlte, daß ſich ſein Ehrgeiz von dem ſeines Vaters 
unterſchied. Der Vater hatte als ihn zumeiſt beherrſchenden 
Gedanken dieſen gehabt: die Zukunft ſeiner Kinder ſollte 
ſorgenfrei ſein. Er ertrug den Gedanken nicht, daß ſie jemals 
zu denen gehören könnten, die es mühſelig haben. Sein Her; 
und ſein Stolz auf den Namen Walkhof war in gleicher 
Stärle dabei im Spiel. 

Bernhard wollte mehr, weiter. Von dieſer ſicheren Bais 
aus wollte er ein Mann werden, der durch ungewöhnliche 
große Geldmacht weithin wirken und Einfluß haben konnte. 
Uber ſeinem Namen ſollte eines Tages, einer unſichtbaren 
Krone gleich, eine Zahl in der Vorſtellung der Welt flimmern 
— eine impoſante Zahl... 

Dazu durfte die Baſis nicht verkleinert werden. Das ganze 
Vermögen mußte unaufgeteilt in einer Hand bleiben. Es durften 
keine Nebenſtröme in die Unternehmungen von Schwiegerſöhnen 
fließen. 

Er kannte ſeinen Vater. Der hatte den merkwürdig 
weiten und dennoch zugleich ganz begrenzten Blick, wie man 
ihn bei Männern von einfeitiger Berufsbildung und Berufs- 
voreingenommenheit ſo oft findet: einen Blick, der wie ein 
Scheinwerfer hell und ſcharf ſeine Strahlen gleiten läßt über 
das Gebiet, das zu beforſchen gerade ihm nützlich iſt, für den 
alles andere daneben aber in vollkommener Dunkelheit bleibt. 
Für feines Vaters Auge verſchwamm Evis Zukunft in fod 
einer Stockfinſternis, von der er nicht wußte, was darin por: 
ging, ſo wie ſie ſich nicht mehr im Lichtſtreifen ſeiner Sphäre 
und der von ihm gekannten Lebensverhältniſſe abſpielte. 

Er würde das Gefühl haben, daß Evi fid) in lauter Un- 
ſicherheiten und Gefahren bewege. Ja, er hatte ſchon ähnliche 
Außerungen gemacht. Denn ihm war keineswegs der ganz 
kleine Umſtand entgangen, daß Daniel Kauffung ſich gar nicht 
mit den Koſten einer Wohnung und des hieſigen Aufenthaltes 
beſchäftigt habe. Ihm, dem Millionär, wäre es gegen das 
Gefühl gegangen, nur für zwei Tage in einem Hotel abzuſteigen, 
ohne nach dem Zimmerpreis zu fragen, trotzdem es nie vorkam, 
daß er auf ein ſchönes Zimmer des Preiſes wegen verzichtete. 
Er war ja nicht geizig. Er wollte nur immer, im großen 
wie im kleinen, den Überblick in Geldſachen haben. 

Sein erſter Gedanke neben der Furcht für Evis zu zarten 
Körper war ja auch geweſen, daß man das Vermögen vor 
allen Verluſtmöglichkeiten durch Verſchwendung oder unkluge 
Verwaltung ſichern müſſe, wenn Evi denn wirklich Künſtlerin 
werden würde. 

Sicherſtellen — das hieß für den Vater: es nicht aus ; 
zahlen laſſen, beſtimmen, daß es im Geſchäft bleibe, daß Evi 
und Bobby nie in den Beſitz des Kapitals, ſondern nur in 
den der Zinſen gelangen konnten. Aus Liebe und Angſt fur 
ſeine Kinder würde er ſolche Verfügungen treffen, aber auch 
aus Reſpekt vor dem (Gelbe, das er erworben hatte. das cr 
achtete, wie man die eigene Kraft achten muß. 

Ja, Bernhard kannte feinen Vater .. Es würde fid 
nun alles den Charakteren und Temperamenten gemäß entwickeln. 
Denn für Evi gab es kein Zurück mehr, das war gewiß. 

Und er ſelbſt durfte dann fait mit Gewißheit daran 
rechnen, daß ſeine großen Zukunftsträume ſich erfüllen ließen. 
Die ſtolzen Zahlen ließen fid) erjagen . 

Auch Sophie liebte das Geld wie er, doch anders, 
mit einer unedleren Liebe und um kindiſcher, äußerlicher Zwecke 
willen. 

Darüber werde ich mich mit ihr auseinanderſetzen eines 
Tages, dachte er hart. 
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By permissii 
Die Schweſtern. 


Gemälde von R. Peacock. 


Schwer und müde fühlte er fih wie nach vielen Kämpfen. 

Und die Gedanken an Sophie erhellten ſeine Seele nicht. 

Er wußte: es würde nicht leicht ſein. Er warb nicht mit 
ſeligem Lächeln, in heiterem Glauben. 

Ich muß ſie haben, fühlte er, es iſt ſo. Es iſt brutal. 
Alles in mir drängt zu ihr. Sie iſt jung, iſt ein Mädchen. 
Baut ſich eine blanke Welt nach ihrem Wiſſen und ihren 
Plänen auf. Mädchentheorien. Liebe und Ehe machen erſt 
das Weib. Es können Werte in ihr liegen, von denen ſie 
ſelbſt nichts ahnt. Ich muß ſie mir erziehen. 

Er überdachte allerlei Ehen von guten Freunden. Da 
und dort hatte man vorher ſchlechten Ausgang prophezeit. 
Wirklich beängſtigend war dieſe oder jene Wahl geweſen. 
Ganz bürgerlich, beinahe zu philiſterhaft zeigten ſie ſich nachher 
als Paar, die als Einzelmenſchen noch ungebärdig um ſich 
geſchlagen hatten. 

! eg Sophie konnte an fih, die Welt an ihr Überraſchungen 
erleben. | 

Wenn der Mann klarſieht ... Nicht vor toller Ber- 
liebtheit feine Herrenſtellung abgibt . . . 

Ihm ſchien's, daran läge viel, vielleicht alles. 
Klarheit habe er es in der Hand. ; 

Vielleicht auch war es dies gerade, was ifm fo un- 
widerſtehlich das Verlangen aufzwang, Sophie zu ſeinem 
Weib zu machen: der Widerſtreit zwiſchen ſeinem Blute, das 
ſie begehrte, und ſeiner Vernunft, die ihn warnte. Es war, 
als müßte er es ſich beweiſen: ich bin ein Mann und 
werde mir das Weib zu erziehen wiſſen, trotzdem gerade.. 

Er zog die Fenſtervorhänge zu und drehte das Licht auf 
ſeinem Schreibtiſch auf. Als das ſtill unter ſeinem gefältelten 
grünen Spitzhütchen glomm, ſchien ſich ſogleich eine friedfertige 
Stimmung im Zimmer breit zu machen. Und in ihr kehrten 
mit einem Schlag alle Verhältniſſe aus dem Flackerlicht der 
Vorwürfe und Beängſtigungen in eine gewiſſe nüchterne Tat⸗ 
ſächlichkeit zurück. i 

Bernhard ſetzte fih nieder, um dem begehrten Mädchen 
ſeine Hand anzubieten mit flotten, ſichern, faſt fröhlichen 
Worten, ſolange ſie ſich in ſeinem Kopf formten. 
ſchien, ſie wollten nicht aufs Papier. 
ſie ihm abhanden, er wußte nicht wie. Die Leichtigkeit ward 
Mühſeligkeit, das Natürliche wandelte fih in Gequältes. 
Vielleicht kam es, weil er um die wichtigſten Gedanken herum- 
ſchrieb, ſie unmöglich laut bei ihrem Namen nennen konnte. 
Zuletzt ſtand da allerlei, das er im Gefühl las: es iſt nicht 
beredt. Und dennoch konnte er es nicht heißer und deutlicher 
ſagen. Er hatte geſchrieben: 


„Lieber als mit geſchriebenen Worten hätte ich Ihnen 
mündlich den Wunſch meines Herzens geſtanden und Sie 
Auge in Auge gefragt, ob Sie mir Ihre Zukunft anvertrauen 


Mit dieſer 


Unter der Feder kamen 
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Aber es | 


bisher, weil ich erft überleben mußte, wie weit die Zukunft 
mir Pflichten für meine jüngeren Geſchwiſter auferlegt oder 
abnimmt. Denn damit hängt auf eine verborgene und 
dennoch merkwürdig enge Art zuſammen, welche Stellung ich 
meiner Gattin einſt werde bieten können. 

Heute nun hat Kauffung Evis Talent geprüft und ſich 
dahin entſchieden, daß es ungewöhnlich und der weiteren Aus- 
bildung wert iſt. Wie ich aber Evi kenne, wird hiernach kein 
Menſch mehr imſtande ſein, ſie davon abzubringen, Pianiſtin 
zu werden. Und wie ich meinen Vater kenne, wird er mir 
für alle Zukunft die bevormundende Fürſorge für die genialen 
und weltfremden Kinder in die Hand legen. Dieſe Tatſachen. 
dieſe Vorausſichten erſchüttern mich mehr, als ich Ihnen, teure 
Sophie, ſagen kann. 

Und es iſt begreiflich, daß ich aus meiner Bewegung 
heraus Ihnen ſofort ſchreibe. Daß ich es nicht Nacht werden 
laſſen kann, ohne Sie zu fragen: Wollen Sie die Meine ſein? 

Ich hoffe, meiner Gattin einſt eine ſtolze Stellung geben 
zu können. 

Aber ich muß auch viel von ihr fordern. 

Was mein Herz hofft und fordert, laſſen Sie mich 
Ihnen mündlich ſagen — ich bin ein glücklicher Mann, 
wenn Ihr Herz von dem meinen das gleiche verlangt — all 
das, was Liebe, was gemeinſame Lebensintereſſen in Geben 
und Nehmen auszutauſchen haben. 

Nur dies eine ſei jetzt ſchon ausgeſprochen: ich muß von 
meiner künftigen Gattin erbitten, daß fie meinen Geſchwiflern 
mehr als Schweſter, daß fie ihnen eine mütterliche Fürſorgerin 
fei, denn die Zwillinge find kindliche Menſchen, und fi 
werden es immer bleiben. Bobby zudem iſt übermäßig zer 
brechlich. Immer muß man mit ihnen ſchonend umgehen, 
als ſeien ſie von Filigran.“ 


Als er dies las, ſchien es ihn zu verhöhnen .. 

Was hab ich ſelbſt getan . . . dachte er. 

Dies war der Brief, und er ſchloß mit der Bitte: „Rufen 
Sie mich, wenn Sie mich für immer an Ihre Seite rufen 
wollen und können. Sonſt ſchweigen Sie, Sophie — ich 
werde Ihr Schweigen verſtehen, und es wird mich ſchwer 
treffen . ..“ 

Er dachte: ein deutliches Nein ertrag ich nicht... 

Wenn man in ſolchem Zwieſpalt wirbt! Sich den Mut 
zur Werbung abtrotzt! Fühlt, wie häßlich der gelbe Goldſtaub 
dies Werben umwirbelt .. 

Das kann nur ein Siegerglück vergeſſen machen — ſolch 
Vorſpiel. 

Oder man muß ſich vortäuſchen können: es war nur wie 
Traum, wie Selbſtgeſpräch .. 

Ich muß den Brief ſelbſt nach dem Kaſten bringen — 
oder beſſer noch am Poſtgebäude ihn einſtecken, dachte er. 


wollen. Oft ſchon, wenn ich mit Ihnen zuſammenſein Heimlichkeit und Sicherheit konnten gar nicht groß genug 

durfte, wollte ſich mir die entſcheidende Frage auf die Lippen | fein. Das Ehepaar Böbs brauchte die Adreſſe nicht zu 

drängen. Aber ich habe mich zum Schweigen gezwungen leſen. (Fortſetzung folgt.) 
SS DÉI nn sa 


Siebel 


Deinen Händen hab' ich mich vertraut, 
Und fie faſſen ſicher in mein Leben; 

Feſt und kraftvoll in des Tages Streben, 
Sanft und zärtlich, wenn der Abend graut. 


Wenn mich eint nach Halt und Schutz verlangt, 
Griff ich nach dem Stab, um mich zu ſtützen. 
Nun ſind's deine Hände, die mich ſchützen, 
Wenn mir vor des Lebens Willkür bangt. 


Liebe, Liebe, ſeltſame Gewalt! 
Magſt du deine Hände wie zum Segen 
Still auf meinen dunkeln Scheitel legen, 


Brauch ich keinen andern Schutz und Halt... 


Leo Beller. 
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Aber Volksbäder. 


Von Med.-Rat Prof. Dr. Gumprecht. 


Daß 8 
eh, das Baden in geſundheitlicher und äſthetiſcher 
deute. 0 für den Menſchen vorteilhaft iſt, darüber kann 
behandel em das Thema vielfach in der Offentlichkeit 
Noes A Orden ift, kein Zweifel mehr herrſchen. Häu- 
io verhütet Erkältungen, Hautkrankheiten und 
N aſthetif al, es hebt den einzelnen Menſchen, indem es 
. " Va Empfinden und fein Selbſtvertrauen fördert, 
ſchritt, inden Kulturſtufe, es bildet einen ſozialen Fort⸗ 
EN es die Schäden und Unannehmlichkeiten der 
e Ammendrängung der Bevölkerung in Wohn: 
on en. Schlafzimmern, Verſammlungsorten ver- 
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pr Big alie oder Seen zur Verfügung ſtehen, ijt eine 
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enheit am leichteſten herzurichten. Doch genügt dies 
lima keineswegs; das Baden im Freien beſchränkt 
en meiſten Badenden auf etwa drei Monate und 
alb, trotz aller Vorzüge, nirgends als eine Löſung 
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. itane betrachtet werden. Nur eine allen Anforderungen 
e Waſſerleitung kann bie Löſung bringen, und diefe 


ſens und der Trinkwaſſerverſorgung eine Waſſerleitung, 
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| ÜD rs "t um jo dringender, als im Intereſſe des Feuer- 
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>eiten eine Hochdruckleitung, fo wie fo erforderlich iſt. 


| Mer- iy ings bed ; A ee oes 
We a ds bedeutet die Anlegung von Waſſerleitungen eine 
Laney bi Belaitung für den Gemeindeſteuerſäckel; ich kenne kleine 
W —Meinden, die für ihre Waſſerleitung 1 —200 000 Mark, 
m X d im Wege der Anleihe, aufgewendet haben. Ohne 
" des Staates (der Provinz, des Kreiſes) gehen die 
lena Landgemeinden nur ungern an eine zentrale Wafler- 
sf zung heran. In Sachſen⸗Weimar hat der Staat, um 
die Jar lage ſolcher Leitungen zu fördern, ein Siebentel der 


Mum 7 Aulagetojten zugeſchoſſen. Das Waſſer muß fo 


vh ` /& Tefen, daß für den Tag und Kopf der Bevölkerung 
ewa 3C Liter zur Verfügung ſtehen. Wenn möglich, iſt eine 


Anda m Ayuellenleitung allen anderen Leitungsarten 
"wielt wi Die Quellen im Kalkgebiet haben allerdings den 
beiten ® — dab fie durch unterirdiſche Verbindungen oft mit 
den Flu E — oder Regenwäſſern kommunizieren und deshalb 
fein ing Midh einwandfreies Waſſer liefern. Man muß bann 
ut San filtration greifen. 
Te 8 regung zum Baden wird oft ſchon durch bie 
vorhandene” Bademöglichkeit gegeben; weiter aber auch durch 
die natürl C ven Verhältniſſe: eine Induſtriebevölkerung, die 
taglich dene Ruß der Eſſen, dem Staub der Materialien, dem 
Die der M' nſchinen ausgeſetzt ijt, hat ein ſtärkeres Bedürfnis 
zum Baden als die landwirtſchaftliche Bevölkerung. Uber, 
out wd any dem Lande, oft einfach aus Überlieferung, 
wang bart; man jagt ja ſcherzhaft, der Bauer kommt nur 
ywenmal zu einer ausgiebigen Waſchung: bei feiner Geburt 
und bei ſeinenn Tode. Ganz anders in der Stadt, wo die 
tarde Verbreitung neuer Ideen und Bedürfniſſe, das verfeinerte 
aſthetiſche En pinden, die Staubplage ſchon längſt das Bade- 
bedurfnis hab en anwachſen laſſen. 

Alber ohn S eine zielbewußte beſondere Anregung, fagen wir 
tuhta Zaart bur dringen nun einmal kulturelle Neuerungen 
wart dureh. Larum muß auch zugunſten des Badeweſens 
eme zortgedepie Einwirkung auf die Bevölkerung ſtattfinden. Der 

. der Lehrer, der Pfarrer ſind die gegebenen 
Sorfamprer ſolcher Ideen. Von ihrer Mitwirkung hängt viel 
VV! dem faſt jeder Schüler im Sommer 
51 a a nnie badefreundlicher Lehrer dort 
* Aller deſſen Verſetzung das Bad völlig ver- 
nahelienenden Griinde Dürfen ſich Lehrer und Pfarrer qus 
laien und werde xr se u 25 ons Farteigezänf qnem 

wenn bie Waſſerfrage, wie das öfter oe: 


ieht, di T : 
ins Ge 19 "eft erhitzt, dem Gemeindevorſtande zeit- 
03 789 800 LS men müſſen. 


Auch der Staat muß ſich wohl oder übel beteiligen. So 
hat das Großherzogtum Sachſen Druͤckſchriften über das 
Baden an alle Gemeindevorſtände und Lehrer verteilt und 
auch Vorſchüſſe zu Waſſerleitungen und Dorfbädern gegeben, 
Meiningen hat vorwiegend Schulbäder gefördert, Preußen 
läßt zurzeit ſämtliche Oberförſtereien und Förſtereien mit Bade- 
einrichtung verſehen; der Kreis Schmalkalden, der über— 
haupt in der Förderung des Badeweſens hervorragt, gibt zu 
jeder Volksbadeeinrichtung im Kreiſe einen Zuſchuß uff. — 
Ein großes Verdienſt hat ſich in erſter Linie die Deutſche 
Geſellſchaft für Volksbäder erworben. Sie hat durch 
eine Statiſtik der vorhandenen öffentlichen Badeeinrichtungen 
auf deren numeriſche Unzulänglichkeit hingewieſen, durch ihre 
„Veröffentlichungen“ und ihre Jahresverſammlungen tauſend 
fruchtbare Anregungen ausgeſtreut, durch Ausſchreibung von 
Preiskonkurrenzen zweckentſprechende Normalentwürfe für 
Stadt⸗ und Dorfbäder gewonnen und befaßt ſich in höchſt 
dankenswerter Weiſe damit, den Gemeinden ihre Entwürfe für 
Volksbäder durchzuſehen und zu korrigieren. Namentlich das 
letztere ſollten ſich kleinere Gemeinden, denen techniſche Beihilfe 
fehlt, zunutze machen. l 

Betrachten wir nun den heutigen Zuſtand des Volfs- 
badeweſens in Deutſchland! Man kann da zunächſt mit Be- 
friedigung feſtſtellen, daß fajt alle größeren neueren Volks- 
ſchulen Bäder einrichten. Solche Schulbäder ſind in dem 
geräumigen hellen Keller der Schule untergebracht, meiſtens ſind 
der Schuldiener und ſeine Frau zur Bedienung der Brauſen 
beſtimmt. Sie beaufſichtigen die Schüler während der ganzen 
Badeprozedur und ſorgen für Ordnung, ſtellen auch bie Miſch⸗ 
ventile der Wärmebrauſen ein, damit keine Hautverbrennung 
durch zu heißes Waſſer vorkommt. Die kleine Schar zieht ſich 
in dem Vorzimmer aus und tritt dann zu je vieren unter eine 
Brauſe. Bei mittelgroßen Schulen haben daher in einem 
Brauſeraum mit etwa acht Brauſen 32 Schüler auf einmal 
Platz. Unter jeder Brauſe iſt eine viereckige Vertiefung im 
Boden, auf deren Ränder ſich die Schüler ſetzen, um ſich 
einzuſeifen. Die Füße ſtehen im Waſſer, das ſich in der Ver— 
tiefung anſammelt. Während des Einſeifens ſprüht das warme 
Waſſer von der hoch über dem Platze angebrachten Brauſe 
herab. Es entwickelt ſich ein ſehr belebtes, luſtiges Treiben, 
denn alle Schüler baden freiwillig — gezwungen wird keiner — 
und trotzdem baden in vielen Schulen faſt ſämtliche Knaben 
und etwa die Hälfte der Mädchen regelmäßig. Nachdem die 
Brauſen etwa bis zehn Minuten geſpielt haben, und nachdem 
alle Seife abgewaſchen iſt, ziehen die Schüler im Gänſemarſch 
unter einzelnen Kaltwaſſerbrauſen vorbei, die ſtubenkaltes 
Waſſer führen, ſtellen ſich einen Moment darunter, um die 
Haut „abzuſchrecken“, und verſchwinden dann zum Abtrocknen 
und Ankleiden in den Vorraum, in dem ſich die zweite Schicht 
der Schüler bereits ausgekleidet hat. Eine Schicht der Schüler 
braucht ſo etwa 20 Minuten zum Baden, und es können in 
der Stunde drei Schichten ſich ablöſen. Die Schulverwaltungen 
ſtehen faſt durchweg jetzt auf dem Standpunkt, daß das Baden 
innerhalb der Schulzeit geſchehen muß; der Verluſt an Unter: 
richtszeit wird durch die größere Friſche und Regſamkeit der 
Schüler nach dem Bade wieder ausgeglichen. Der Unterricht 
geht unmittelbar nach dem Baden weiter. Von vielen Lehrern 
iſt die Beobachtung gemacht worden, daß die Schüler, 
die ſich am Baden beteiligten, mit der Haltung ihrer Unter: 
kleider merkbar ſorgfältiger wurden. Irgendwelcher nachteilige 
Einfluß auf die Sittlichkeit iſt weder zu erwarten, noch iſt er 
bei den jetzt tauſendfach zu Gebote ſtehenden Erfahrungen zu— 
tage getreten. Auch geſundheitliche Schädigungen haben ſich 
meines Wiſſens niemals bemerkbar gemacht. Fraglich iſt, 
wie häufig die Schüler baden ſollen, denn manche Schulleiter, 
ſelbſt wenn fie warme Freunde der Badebeſtrebung find, halten 
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doch ein öfter als alle drei Wochen erfolgendes Baden vom Stand: 
punkt des Schulweſens aus für unausführbar. Die Akten über 
dieſe Frage ſind noch nicht vollſtändig geſchloſſen, doch kann 
man mit Befriedigung feſtſtellen, daß in einzelnen Schulen 
wöchentlich einmal gebadet wird, ohne daß die Leiſtungen der 
Schüler eine Verminderung haben bemerken laſſen. 

Weit größere Aufwände als die Schulbäder erfordern die 
ſtädtiſchen Volksbäder. Das Ideal eines Volksbades iſt 
ein großes Haus, das ein Schwimmbaſſin von mindeſtens 
20: 10 Meter Grundfläche hat und eine Anzahl von Wannen: 
bädern, Einzelbrauſebädern daneben und einigen Raum für 
mediziniſche Bäder beſitzt. Es iſt klar, daß ein derartiges 
Haus nicht billig zu haben iſt; in einer mittleren Stadt mag 
man die Koſten auf 150 000 bis 300 000 Mark veranſchlagen. 
Doch iſt es nicht einmal die Bauſumme, die ſo ins Gewicht 
fällt, ſondern es ſind die Betriebskoſten. 

Die Betriebskoſten umfaſſen die mannigfachen Repara- 
turen, denen ja Badeanſtalten infolge der dort herrſchenden 
Feuchtigkeit beſonders ausgeſetzt ſind, die Abnutzung der 
Maſchinen zur Erzeugung der Wärme, die Löhne des Bade- 
perſonals, die Koſten der Wäſche, namentlich der Erſatz 
abgenutzter Stücke, die Feuerung und manches andere. Dieſen 
Ausgaben gegenüber ſtehen allerdings Einnahmen; aber wenn 
ein Volksbad einigermaßen regelmäßig beſucht werden ſoll und 
breiten Schichten der Bevölkerung zu nutzen beſtimmt ijt, fo 
darf das Brauſebad nicht mehr als 10 Pfennig und 
das Wannenbad nicht mehr als 25 Pfennig koſten, 
wobei Seife und Handtuch in beide Preiſe miteingeſchloſſen 
ſind. Für das Wannenbad ſind aber mindeſtens 100 Liter 
warmes Waſſer erforderlich und für das Brauſebad in den 
allerbeſcheidenſten Verhältniſſen 10 Liter, die aber in der Regel 
auf 30 — 50 Liter zu bemeſſen find, da eine gewiſſe Bequeinlich- 
keit und Unbeſorgtheit bezüglich des Waſſerverbrauchs dem 
Badenden, wenn er ſich wohl fühlen ſoll, unbedingt gewährt 
werden muß. Angeſichts dieſer Koſtenverhältniſſe ſtellt ſich 
dann nicht ſelten ein Mißverhältnis zwiſchen Einnahmen und 
Ausgaben ein. Private Badebetriebe, die zugleich das Bau— 
kapital verzinſen und amortiſieren wollen, rentieren überhaupt 
nur in großen Städten und beteiligen infolge der hohen 
Eintrittspreiſe nur die wohlhabenden Bevölkerungsſchichten. 
Man iſt deshalb mit Recht jetzt zu dem Grundſatz gekommen, 
daß die Volksbäder von der Gemeindeverwaltung be— 
trieben werden müſſen, und daß man zufrieden ſein muß, 
wenn ſie die Betriebskoſten decken. Das Einnahmekapital, das 
ſie bringen ſollen, beſteht nicht in barem Geld, es ſoll vielmehr 
in der Geſtalt der zunehmenden Geſundheit der Einwohner 
verzinsbar angelegt fein. Etwas beffer rentieren die Babe: 
anſtalten — ich ſpreche augenblicklich vom rein finanziellen 
Standpunkt — wenn man mit ihnen Wäſchereien oder Kraft— 
anlagen verbindet. Der Wäſchereibetrieb liefert die Wäſche 
der Badenden billig und kann durch Übernahme von Wäſcherei 
und Plätterei für das übrige ſtädtiſche Publikum ſogar einen 
beſcheidenen Gewinn abwerfen. Kraftanlagen verbilligen den 
Betrieb inſofern, als ſie das Kondenswaſſer der Kraftmaſchine 
zu Badewaſſer oder doch zu deſſen Erwärmung verwenden 
können. Doch ſind es von den ſtädtiſchen Badeanſtalten Deutſch— 
lands erſt wenige, die ſolchen Sammelbetrieb zur Verbilligung 
des Badens eingerichtet haben, und eine nicht geringe Anzahl 
von Städten zahlt Zuſchuß zu ihrem Bade. Trotz der An— 
ſprüche, die damit an die Gemeinde geſtellt werden, iſt 
eine Reihe von ſchönen ſtädtiſchen Badeanſtalten entſtanden, 
ſo, um nur einige aufzuzählen, in München, Deſſau, 
Quedlinburg, Gießen, Lüdenſcheid, Dortmund, Lübeck, Köln, 
Hannover. 

Unbedingt nötig iſt ja das ſtets koſtſpielige Schwimm— 
baſſin nicht, aber vorteilhaft. Das reine Brauſebad wird 
nur dem körperlichen Reinlichkeitsgefühl gerecht. Das Schwimm— 


baſſin dagegen bietet zugleich angenehme Geſelligkeit und zieht 


durch die Möglichkeit der Sportbetätigung die Jugend an; die 
durch das Schwimmen vermittelte Gymnaſtik des Körpers 
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erhöht auch den gejundheitlichen Wert des Bades. Aber 
immerhin haben einzelne Städte, z. B. Magdeburg, es vor 
gezogen, nur Braufebäder — und zwar mehrere in ver 
ſchiedenen Vierteln der Stadt — anzulegen, um ſo die teure 
zentrale Schwimmhalle zu ſparen. Man darf über ein der 
artiges Vorgehen nicht abſprechend urteilen. 

Den dunkelſten Punkt in der ganzen Badefrage bildet das 
Dorfbad. Meiſt fehlt auf dem Dorfe jede Badegelegenheit. 
Erſt durch die Einrichtung der Schulbäder, von denen manche 
der ganzen Gemeinde zur Verfügung geſtellt ſind, macht 
ſich eine Hebung des Badeweſens auf dem Lande bemerkbar, 
allerdings einſtweilen noch in ſehr geringem Umfange. Die 
Mindeſtanforderungen an ein Brauſebad ſind durch den 
preußiſchen Kultusminiſter unter Mitwirkung der ſchon ge: 
nannten Deutſchen Geſellſchaft für Volksbäder (vergleiche deren 
Veröffentlichungen Band IV, Heft 1, 1906) feſtgelegt: die 
Brauſezellen beſtehen zweckmäßig aus einem Auskleide- und 
einem Brauſeraum, deren jeder mindeſtens eine Grundfläche 
von einem Quadratmeter haben muß; der Fußboden erhält 
einen vertieften Stand, damit der Badende bis über die Knöchel 
im Waſſer ſteht, ein ſchmaler Wandſitz ermöglicht es dem 
Badenden, ſich bequem die Füße zu waſchen. Der Fußboden 
trägt einen Lattenroſt. Das Waſſer iſt in einer Wärme 
von 35 Grad Celſius (28 Grad Reaumur) — ich perſönlich 
laſſe bis 30 —31 Grad Reaumur zu — den Brauſen zu 
zuführen, nicht erſt an der Brauſe aus heiß und lalt zu 
miſchen; ein Miſchhahn ermöglicht dem Badenden die Ab 
kühlung des Waſſers bis auf Stubentemperatur. In der 
Badezelle iſt eine ſchräg ſtehende Brauſe (ſenkrechte Brauſen 
verurſachen manchem Kopfſchmerz!), in der Vorzelle Sitzbank, 
Spiegel, Spucknapf vorhanden. 

Unter teilweiſer Benutzung dieſer Grundſätze ijt im Grob: 
herzogtum Sachſen neuerdings ein Dorfbad errichtet worden. 
Das kleine Dorf Oberpörlitz, bei dem bekannten Kurort 
Ilmenau, iſt Beſitzer. Das Bad iſt im Keller der Schule 
untergebracht. Auskleideraum, drei Brauſezellen und ein 
Wannenbad ſind durch Segeltuchwände voneinander getrennt. 
Der Warmwaſſerbehälter, durch einen im Keller ſtehenden 
Zirkulationsofen geheizt, befindet ſich in der Parterrewohnung 
des Lehrers und hat ein Schwimmerventil, das den Zufluß 
von Waſſer ſelbſttätig regelt. Die Miſchhähne werden durch 
den Lehrer bedient, der natürlich eine kleine Entſchädigung 
dafür bekommt. Der Sonnabendnachmittag und der Sonntag⸗ 
vormittag ſind allein zum Baden beſtimmt. Es badet etwa 
der zehnte Teil ſämtlicher Einwohner des Dorfes an jedem 
Badetag. Für männliche und weibliche Beſucher ebenſo wie 
für Erwachſene und Kinder ſind getrennte Benutzungszeiten 
angeſetzt. 

Die beſchriebene Dorfbadeeinrichtung allereinfachſten Stils 
erfordert einen Aufwand von rund 1200 Mark. Für 
3.— 4000 Mark läßt fid) ſchon ein ganz anſehnliches Dort: 
bad errichten, wie die in den Veröffentlichungen der Deutſchen 
Geſellſchaft für Volksbäder ſoeben erſchienenen Preisſchriften 
über das Dorfbad erweiſen. Das aus Wellblech hergeſtellte 
Badehaus der Berliner Hygieniſchen Ausſtellung 1883 koſtete 
6300 Mark. | 

Unter den Ausſprüchen großer Geiſter läßt fih eine 
ganze Reihe warmer Worte für das Baden finden. Nehmen 
wir an dieſer Stelle nur einen, den größten, heraus: 
Goethe. — Goethe hat ſchon als Student in Leipzig 
viel gebadet; in „Wahrheit und Dichtung“ heißt es darüber: 
„Ferner war damals die Epoche des Kaltbadens eingetreten.“ 
Als Goethe nach Weimar kam, führte er das Baden in 
fließendem Waſſer dort ein und machte es zur Mode. „Er 
ſelber badete (ſo ſagt W. Bode) wohl auch mitten im 
Winter in der Ilm, z. B. in der Frühe an einem 6. Die 
zember; es war ihm ein köſtlicher Spaß, wenn er mit dem 
Geſicht, über das die naſſen Strähnen ſeiner dunklen Haare 
hingen, aus der Flut auftauchen und den ſolcher Liebhabereien 
ungewohnten Philiſter mit unheimlichem Gluckſen und Quaken 
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Tichrecke 
E 0 konnte.“ Daß er 1775 auf der Reiſe in die 
ihon ; N den Gebrüdern Stolberg viel im Freien badete, fo 
In den my; ſtadt. dann in den Schweizer Seen, iſt bekannt. 
elfen aus der Schweiz findet ſich die vielumſtrittene 
wie herr `. veranlaßte Ferdinanden zu baden in dem See; 
Duft mein junger Freund gebildet! Welch ein Eben- 
Stief Borie. .. . An Frau von Stein eriftiert ein 
i: K olit, vom 6. September 1778 mit folgenden Sätzen: 
e Luſt ; Ub Ihnen ſchreiben, daß beym Aufſtehen mid) 
ſigleich ſti Nam, ins Waſſer zu gehen, die ich denn auch 
die gute Wirt und wie ſie ein gutes Zeichen iſt, alſo iſt auch 

| tung nicht ausgeblieben.“ 
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i Lie Dat begonnen. Der aud) in ung Kultur- 
nu * immer ſchlummernde Nomadentrieb iſt erwacht, 
in aben unſern Penaten Lebewohl gejagt, um für 
Wochen unter fremdem Dach zu leben. Das Gaſt— 
Mt ſetzt unſere Wohnung, und da ijt es wohl be 

"TRA ich darüber Klarheit zu verſchaffen, wie eigentlich die 

" les Deziehungen beſchaffen find, in die der Reiſende 
boxen SEN Gaſtwirt tritt. Schon im alten Rom ſtanden die 
e tte, Herbergsväter und die Beſitzer von „Ausſpannungen“ 

einem ſtrengen Sonderrecht. Sie hafteten für allen 
n, der den bei ihnen einkehrenden Fremden und ihrem 
Am zuſtieß, ſchlechthin, das heißt, ohne Rückſicht darauf, 
du — mn ein Verſchulden zur Laft fiel. Nur durch ben 
UNE is, daß der Schaden durch höhere Gewalt verurfacht 
10 benen ſie ſich von ihrer Haftpflicht freimachen. Die 
liter Hr t der römiſchen Landſtraßen war die Urſache dieſes 
lat Ze" Geſetzes, das dann mit dem übrigen römiſchen 
geht p Mer auch in Deutſchland Aufnahme gefunden hat. 
Die Ger e . bücher der Aufklärungszeit, namentlich das preußiſche 
Lundrechr _ milderten dann die Haftpflicht des Gaſtwirtes be— 
trächtlich. Das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch iſt indeſſen 
wieder zu — einer ſchärferen Auffaſſung zurückgekehrt. Nach 
S TOL Te “FvVürgerlichen Geſetzbuches hat ein Gaſtwirt, der 
gewerbsme "19 Fremde zur Beherbung aufnimmt, einem im 


ient" x 


Striche d æq es Gewerbes aufgenommenen Gaſte den Schaden 
w veer den der Gaſt durch ben Verluſt oder die Be- 
ſchaͤdigung eingebrachter Sachen erleidet. Als „eingebracht“ 


delten dab E T die Sachen, die der Gaſt dem Gaſtwirt oder 
"tute des Gaſtwirtes, die zur Entgegennahme der Sachen 
beſtellt oder nach den Umſtänden als dazu beſtellt anzuſehen 
MAREN, über eben oder an einen ihm von diefen angewieſenen 
Tua oder ei Ermanglung einer Anweiſung an den hierzu 
beſtimmten Ort gebracht hat. 

Dieſe Sätze bedürfen der Erläuterung. Was iſt zunächſt 
ein Gaſtwir f: Jemand, der gewerbsmäßig Fremde zur Be— 
herbung aufrt tmnt. Es ijt hier ſcharf zu unterſcheiden 
zwischen einer ar Gaſtwirt und einem bloßen Reſtaurateur. 
an einen Jiettautateur gilt diefe ſtrenge Haftpflicht nicht. 
Wird We M einem Reſtaurant der Mantel, die Geldbörſe 
Ce Re „ ſo kann ich den Reſtaurateur nur 
SEN danır ae machen, wenn id) den Nachweis erbringen 
1 daß der Verlust durch ihn ſelbſt oder einen ſeiner An— 
5 it. Iſt z. B. ein Kellner der Dieb, jo 
js ae dem Kellner felbjt aud) der Reſtaurateur 
5 SH er nicht den Gegenbeweis erbringen 
ts : UE Nod Anſtellung und Beaufſichtigung dieſes 
Ir dem ha Ee ehr erforderliche Sorgfalt beobachtet hat. 
aoe ommenden Falle, daß ein Gaſtwirt zugleich 
N omnt eg darauf an, in welcher Beziehung 

det Wait die oeme 414 RN Ni ; ` 
Ee ge Werbliche Tätigkeit des Wirtes in Anſpruch 
" en bat. Dabe ich in dem Gaſthaus Cuarti 
* Jaſthaus Cuartier ge 
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An Auguſte Gräfin von Stolberg ſchickte der Dichter 
am 17. Juli 1777 ein Lied mit den Begleitzeilen: „So ſang 
ich neulich, als ich tief in einer herrlichen Mondnacht aus dem 
Fluſſe ſtieg, der vor meinem Garten durch die Wieſen fließt.“ 
Warme Bäder nahm Goethe bis in das höchſte Alter hinein, 
wie die Tagebücher der letzten Jahrzehnte ergeben. Auch be— 
ſuchte er im Greiſenalter die Bäder von Karlsbad, Marien- 
bad, Wiesbaden. — Genug der Beiſpiele! Wer ſich Goethes 
Lebenskunſt, an welchem Punkte es immer ſei, zum Vorbild 
nimmt, der wird gewiß nicht ſchlecht fahren, und deshalb mag 
jeder beherzigen: Bade fleißig, und du wirſt ein beſſerer 
Menſch! 


SS kg 


Das Gaſthaus und der Reifende. 


Eine zeitgemäße Betrachtung von Dr. jur. E. Grüttefien. 


nommen, fo haftet mir der Gaſtwirt auch für alle Verluite 
an Sachen, die ich während des Aufenthaltes im Reſtaurant 
erleide. Betrachte ich dagegen den Gaſthof z. B. nur als 
Mittagſtation, fo tritt mir der Gaſtwirt lediglich als Reſtaura— 
teur gegenüber. Es können aber auch Fälle vorkommen, in 
denen die Rechtslage ſehr zweifelhaft iſt. 

Wir kommen damit zu der Frage: Von welchem Moment 


ab ein Gaſt als „aufgenommen“ anzuſehen iſt. Wenn 
er ein Zimmer genommen hat, gewiß. Aber die recht: 
lichen Beziehungen zwiſchen Gaſtwirt und Reiſenden 
beginnen ſchon viel früher. Schon in dem Augenblick, 


da der Reiſende auf dem Bahnhof oder an der Dampf- 
ſchiffslandeſtelle mit dem Perſonal des Gaſtwirtes in Be- 
rührung tritt, z. B. dieſem Perſonal ſein Gepäck oder den 
Eiſenbahngepäckſchein zur Einlöſung des Gepäcks übergibt, iſt 
der Reiſende vom Gaſtwirt „im Betriebe ſeines Gewerbes“ 
aufgenommen. Sollte es ſich bei der Ankunft im Gaſthaus 
herausſtellen, daß der Reiſende kein für ihn geeignetes Zimmer 
mehr findet, und ſollte er aus dieſem Grunde das Gaſthaus 
wieder verlaſſen, ohne dort Logis genommen zu haben, ſo et: 
liſcht in dieſem Augenblick die Aufnahme wieder. Sind dem 
Gaſt alſo, während er die vorhandenen Zimmer beſichtigte, 
die im Flur oder ſonſtwo niedergelegten Sachen geſtohlen 
worden, ſo haftet der Gaſtwirt dafür, auch wenn der Gaſt, 
weil er kein ſeinen Wünſchen entſprechendes Zimmer findet, 
das Gaſthaus wieder verläßt. Es iſt auch gleichgültig, ob der 
Gaſt die Sachen in das Gaſthaus mitbringt, vorausſchickt, 
oder ob ſie ſpäter eintreffen. Iſt der Gaſt abgereiſt und 
übernimmt der Gaſtwirt die Nachſendung der Sachen, ſo 
bleibt ſeine Haftung bis zur Abſendung beſtehen. Es gilt 
dies namentlich für Sachen, die nach der Abreiſe des Gaſtes 
noch zur Bahn befördert werden ſollen. 

Als „eingebracht“ gelten aber die Sachen des Gaſtes nur 
dann, wenn ſie entweder beſtimmten Perſonen übergeben oder 
an einen beſtimmten Ort gebracht ſind. Zur Entgegen— 
nahme der Sachen ſind geſetzlich qualifiziert der Gaſtwirt 
ſelbſt, ferner die Leute, die er zur Entgegennahme 
der Sachen beſtellt hat, oder endlich jene Leute, die nach 
den Umſtänden als dazu beſtellt anzuſehen waren. Zum Bei— 
ſpiel Kinder des Gaſtwirtes, wenn ſie nicht in dem Gewerbe 
mittätig ſind, ſind nicht ohne weiteres als zur Entgegennahme 
der Sachen beſtellt anzuſehen, wohl aber der mit der Mütze 
des Gaſthauſes am Bahnhof ſtehende Portier oder Hausknecht. 
Als geſetzlich geeignete Orte zur Einbringung der Sachen gelten 
zunächſt der angewieſene Ort oder in Ermanglung einer An 
weiſung der hierzu nach der Natur der Sache beſtimmte Ort, 
z. B. das Zimmer des Reiſenden. 

Als eingebracht gelten aber nicht nur die einer der oben 
bezeichneten Perſonen übergebenen oder an einen der oben— 
bezeichneten Orte gebrachten Sachen, ſondern auch die 
Sachen, die der Reiſende an ſeinem Körper oder in ſeinen 


Kleidungsſtücken trägt, z. B. Uhr, Portemonnaie unb Brieftaſche. 
Dieſe beſondere Haftung des Gaſtwirtes iſt nun in drei 
Fällen geſetzlich ausgeſchloſſen: 

1. Wenn der Schaden von dem Gaſt ſelbſt, einem Be⸗ 
gleiter des Gaſtes oder einer Perſon verurſacht iſt, die er 
bei ſich aufgenommen hat. Ein ſolches eigenes Verſchulden 
des Gaſtes würde z. B. vorliegen, wenn er ſein Zimmer 
beim Fortgehen unverſchloſſen läßt oder in den Kleidungs⸗ 
ſtücken, die er nachts zum Reinigen vor die Tür hängt, 
Wertſachen zurückläßt. 

2. Der zweite Grund, der die Haftung des Gaſtwirtes 
ausſchließt, iſt, wenn der Schaden durch die Beſchaffenheit 
der Sachen ſelbſt entſtanden ijt, z. B. wenn mitgebrachte Spreng: 
ſtoffe explodieren. Dadurch kann fih im Gegenteil der Gaſt 
noch dem Gaſtwirt gegenüber ſchadenerſatzpflichtig machen. 

3. Der Wirt haftet nicht, wenn der Schaden durch höhere 
Gewalt entſtanden iſt. Unter „höherer Gewalt“ verſteht 
man ſolche Ereigniſſe, die außerhalb des Betriebskreiſes des 
Unternehmers entſtanden ſind, und die bei der Art und Wucht 
ihres Auftretens durch den Unternehmer bei aller Sorgfalt 
nicht abgewendet werden können, z. B. Naturereigniſſe. 

Abgeſehen von dieſen Fällen iſt aber die Haftung des 
Wirtes auch durch einen Höchſtbetrag begrenzt. Er haftet 
nämlich für Geld, Wertpapiere und Koſtbarkeiten, natürlich 
auch für alle andern Sachen, nur bis zum Betrage von 
1000 Mark, es fei denn, daß er diefe Gegenſtände in Kennt- 
nis ihrer Eigenſchaft als Wertſachen zur Aufbewahrung über— 
nimmt oder die Aufbewahrung ablehnt (er muß alſo alle ihm 
zur Aufbewahrung angebotenen Gegenſtände annehmen, kann 
aber eine Entſchädigung dafür fordern), oder daß der Schaden 
von ihm ſelbſt oder von ſeinen Leuten verſchuldet wird. Wenn 
z. B. ein Zimmerkellner einem Gaſt aus deſſen Reiſekoffer 
Wertſachen ſtiehlt, ſo haftet der Wirt dafür auch über den 
Betrag von 1000 Mark hinaus auf den vollen Wert. 

Die ſtrenge Haftung kann jedoch dem Wirt durch Berein- 
barung mit dem Gaſt erlaſſen oder ermäßigt werden. Da⸗ 
gegen kann der Gaſtwirt ſeine Haftpflicht nicht einſeitig aus⸗ 
ſchließen. Insbeſondere iſt ein Anſchlag des Gaſtwirtes etwa 
in den Zimmern, durch den er die Haftung ablehnt oder 
an Bedingungen oder Beſchränkungen knüpft, ohne rechtliche 
Wirkung. Auch durch ſtillſchweigende Kenntnisnahme von 
dieſem Anſchlag erklärt ſich der Reiſende noch nicht damit 
einverſtanden. 

Dagegen ſind die Erſatzanſprüche des Gaſtes geſetzlich 
an eine wichtige und unerläßliche Bedingung geknüpft: er muß 
nämlich unverzüglich, nachdem er von einem ihn betreffenden 
Verluſt oder einer Beſchädigung Kenntnis erlangt hat, dem 
Gaſtwirt Anzeige machen, widrigenfalls jeder Erſatzanſpruch 
erliſcht. Nur dann iſt die Verluſtanzeige nicht nötig, wenn 
die Sachen dem Gaſtwirt zur Aufbewahrung übergeben waren. 

Der Gaſtwirt haftet aber nicht nur für die Sachen der 
Reiſenden, ſondern auch für ihre Perſon. Er haftet für Un- 
fälle, die ihnen durch mangelhafte Einrichtung der Gaſträume 
zuſtoßen, z. B. ein Gaſt ſtürzt eine ſchlecht beleuchtete Treppe 
hinab oder fällt in einen mangelhaft verdeckten Keller uſw. 

Unter den übrigen Rechtsverhältniſſen zwiſchen Gaſtwirt 
und Reiſenden iſt namentlich noch die Vorausbeſtellung von 
Zimmern von Intereſſe. Die Vorausbeſtellung eines Hotel- 
zimmers iſt im Sinne des Bürgerlichen Geſetzbuches ein „An— 
trag“ von feiten des Reiſenden. Der § 151 des Geſetzes 
beſtimmt nun, daß der Vertrag durch die Annahme des An— 
trages zuſtande kommt, ohne daß die Annahme dem An— 
tragenden gegenüber erklärt zu werden braucht, wenn eine 
ſolche Erklärung nach der Verkehrsſitte nicht zu erwarten iſt 
oder der Antragende auf ſie verzichtet hat. Eine ſolche Ver— 
kehrsſitte ijt aber bei der Vorausbeſtellung von Hotelzimmern 
anzunehmen. Nur wenn der Beſteller ausdrücklich ſeinen 
Willen kundgibt, eine Antwort zu erhalten, z. B. durch eine 
Depeſche mit bezahlter Antwort, muß der Gaſtwirt antworten, 
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wenn er den Vertrag abſchließen, d. h. bem Gaſt mit Verbindlid- 
keit für dieſen ein Zimmer belegen will. Andernfalls bleibt der 
Reiſende in Ungewißheit, ob er ein Zimmer bekommen wird oder 
nicht, ijt aber genötigt, fid) im Gaſthaus einzufinden, da er ſonſt ein 
etwa belegtes, aber nicht benutztes Zimmer natürlich bezahlen 
muß. Man beſtelle alſo Hotelzimmer nur gegen ausdrücklich 
erbetene und vorausbezahlte Antwort voraus. Denn natür⸗ 
lich kann man dem Gaſtwirt nicht zumuten, die Antwort aus 
feiner eigenen Taſche zu bezahlen. Erhält man die voraus- 
bezahlte Antwort nicht, ſo iſt man an ſeinen Antrag nicht 
mehr gebunden und kann ſo verfahren, als wenn man eine 
abſchlägige Antwort erhalten hätte. Man braucht auch nicht 
beliebig lange auf die Antwort zu warten, ſondern nur ſo lange, 
bis man unter regelmäßigen Umſtänden den Eingang der 
Antwort erwarten konnte. Der Reiſende kann jedoch eine 
Friſt beſtimmen, innerhalb deren er die Antwort erwartet. 
Trifft die Antwort verſpätet ein, war ſie jedoch erſichtlich redt: 
zeitig abgeſandt, ſo muß der Reiſende, wenn er jetzt von dem 
ihm reſervierten Zimmer keinen Gebrauch mehr machen will, 
z. B., weil er ſich inzwiſchen ſchon ein anderes beſorgt hat, 
unverzüglich dies dem Gaſtwirt mitteilen, widrigenfalls er das 
Zimmer doch bezahlen muß. 

Iſt zwiſchen dem Gaſtwirt und dem Reiſenden ein Preis 
für die Leiſtungen des Gaſtwirtes nicht vereinbart worden, ſo 
kann der Gaftwirt nicht einen beliebigen, fondem nur einen 
angemeſſenen Preis fordern. Da der Begriff der Angemeſſen⸗ 
heit jedoch ſehr dehnbar iſt, ſo dürfte nur bei ſehr gröblicher 
Überteuerung Ausſicht auf eine richterliche Korrektur vor 
handen fein. Nach S 704 des BGB. hat der Gaſtwirt 
für ſeine Forderungen für Wohnung und andere dem Gaſte 
zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe gewährten Leiſtungen, mit 
Einſchluß der Auslagen, ein Pfandrecht an den eingebrachten 
Sachen des Gaſtes. 

Zum Schluß noch die Frage: Sit man verpflichtet, Trink, 
gelder zu geben? Der berühmte Rechtslehrer Rudolf von 
Ihering war ein großer Feind des Trinkgeldes. Er hat eine 
flammende Streitſchrift gegen dieſes verfaßt. In neuerer 
Zeit urteilen jedoch die Gerichte vielfach anders, und fie er 
blicken in dem Trinkgeld nicht immer eine Schenkung, ſondern 
zuweilen auch eine Bezahlung, auf die der Bedienſtete einen 
klagbaren Anſpruch hatte. Allerdings die meiſten Fälle, in 
denen heute ein Trinkgeld gegeben wird, find einfach Shen 
kungen ohne klagbaren Anſpruch. Es kommt darauf an, ob 
ich die Leiſtung von dem Angeſtellten des Wirtes auf Grund 
des mit dem Wirt geſchloſſenen Werkvertrages verlangen kann, 
oder ob es ſich um eine private, darüber hinausgehende Leiſtung 
des Angeſtellten handelt. So brauche ich kein Trinkgeld zu 
geben für das Zubringen der Speiſen und Getränke, für das 
Aufräumen des Zimmers, für das Putzen der Stiefel und das 
Reinigen der Kleider, noch viel weniger für die einfache Bor 
legung der Rechnung. Denn in allen dieſen Dingen handeln 
die Kellner, Hausdiener und Stubenmädchen, und wie die 
dienſtbaren Geiſter alle heißen, nur als Hilfsperſonen des 
Wirtes. Anders jedoch, wenn ich von ihnen eine beſondere 
Leiſtung in Anſpruch nehme, z. B. den Kellner zu Boten’ 
gängen, den Hausdiener zum Tragen des Gepäcks zum Bahnhof 
oder das Stubenmädchen zur Ausbeſſerung meiner Garderobe 
veranlaſſe. In der Übernahme dieſes Auftrages ſeitens des Hotel’ 
angeſtellten liegt ein ſelbſtändiger Dienſt- oder Werkvertrag, 
und hier gilt nach § 612 eine Vergütung als ſtillſchweigend 
vereinbart, wenn die Dienſtleiſtung den Umſtänden nach nur 
gegen eine ſolche Vergütung zu erwarten iſt. Auch die Höhe 
der Vergütung oder des „Trinkgeldes“ iſt in dieſem Falle 
nicht in mein Belieben geſtellt, ſondern iſt ſie nicht ausdrücklich 
beſtimmt, ſo iſt bei dem Beſtehen einer Taxe die tarmäßige 
Vergütung, in Ermanglung einer Taxe die übliche Vergütung 
als vereinbart anzuſehen. Nur der Verwechſlung der Begriffe 
von Vergütung und Schenkung iſt es zuzuſchreiben, daß das 
Publikum bald zu viel, bald aber auch zu wenig „Trinkgeld“ gibt. 
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Der „Welfenschatz“. 


Jahre 1803 nach England geflüchtet und nach der Wiederkehr nicht 
in die Schloßkirche zurückgebracht, ſondern im Königlichen Archiv zu 
Hannover aufbewahrt. Als König Georg V. im Jahre 1861 dann 
das Welfenmuſeum gründete, beſtimmte er den Schatz dafür, und 


Der prächtige Beſitz altertümlicher Reliquiare und Schauſtücke, zu 
dem auch die hier wiedergegebenen drei Stücke gehören, iſt irrtümlich 
unter dem Namen der „Welfenſchatz“ be 
kannt, während er in Wahrheit „Re: 
(iquienfd)jag des Hauſes Braun- 
ſchweig-Lüneburg“ heißt und 
zurzeit Eigentum des Herzogs 
(rnft Auguft von  Gumber; 
land iſt. 
Die Tradition, daß Herzog 
Heinrich der Löwe von ſeiner 
Pilgerfahrt (1172 — 1173) eine 
Menge von Reliquien mit: 
gebracht und fie im St. Blas 
usdom zu Braunſchweig nieder; 
gelegt habe, beruht auf Tat⸗ 
jade. Dieſe Pilgergaben aber 
bildeten wirklich den Stamm 
des Schatzes, der dann durch 
Geſchenke weiterer Mitglieder des 
Herrſcherhauſes von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg und ver- 
ſchiedener Untertanen an⸗ 
ſehnlich vermehrt wurde. 
Im Jahre 1482 ward 
das erſte Verzeichnis 
des Schatzes aufgenom⸗ 
men, dem ſpätere In⸗ 
ventaraufnahmen 
folgten. Der kunſt— 
liebende Herzog 
Anton Ulrich von 
Brauns 


Weg, 7" 


ſchweig 

"Nr ' bewarb 

Kopfreliquiar bed heiligen Blaſtus. fid) wie: 
derholt 

darum, den Schatz käuflich zu erwerben — einige 
Stücke wurden ihm auch überlaſſen — aber der 


geſamte Schatz ging erft auf Herzog Johann Friedrich über, 
der ihn in der Schloßkirche zu Hannover niederlegte. Nach 
feinem 1679 erfolgten Tode trat fein Bruder Ernſt Auguit, 
Biſchof von Osnabrück, die Nachfolge an, ſowohl im 
Calenberg⸗Grubenhagenſchen Beſitz wie auch als fideifom- 
miſſariſcher Eigentümer des Reliquienſchatzes, und da er 
im Jahre 1680 mit ſeinem Bruder Georg Wilhelm von 
Celle vereinbarte, daß ſämtliche Fürſtentümer der Yüne- 
burger Linie fortan vereinigt bleiben und nach dem Rechte 
der Primogenitur ſich vererben ſollten, verblieb der Schatz 
auch künftig als Fideikommiß bei dieſer Linie. Herzog Gm 
Auguſt beließ den Schatz in der Schloßkirche, die er dem 
katholiſchen Gottesdienſt zurückgegeben hatte, und übertrug 
die Konſervatorſtelle des wertvollen Reliquienbeſitzes dem 
kunſtſinnigen Loccumer Abte Molanus. Anläßlich 
der franzöſiſchen Invaſion wurde der Schatz im 


Standkreuz aus vergoldetem Kupfer. 


als der König nach dem für ihn unglücklichen 
Kriege von 1866 nach Wien überſiedelte, mur: m i 
ben im Vertrage vom 29. September 1870 LE 
ber Jieliquienidjag und das Welfenmuſeum 
ausdrücklich als Privateigentum und Fidei- 
kommiß des Königlichen Hauſes anerkannt und 
der größte Teil des Schatzes nach Wien über- 
geführt. Volle ſiebenunddreißig Jahre, ron 
1869 bis 1906, war er dort im Muſenm 
für Kunſt und Induſtrie ausgeſtellt, dann über— 
nahm ihn das Münzkabinett der Herzogs Gr 
Auguſt von Cumberland in Wien, worauf 
er in das Schloß Cumberland in Gmunden 
gebracht wurde. 

Der Reliquienſchatz umfaßt 82 Gegen⸗ 
ſtände, und zwar 11 Kreuze, 11 Tragaltäre 
(Altaria portabilia), 14 Reliquienſchreine, 
4 Tafeln und Bucheinbände, 2 Büſten 
oder Kopfreliquiarien, 11 Arme von 
Heiligen (Brachia), 17 Oſtenſorien, Mon⸗ 
ſtranzen, 2 ziborienförmige Gefaͤße, 10 
Agnus Dei und Phylaſterien. Wir wähl⸗ 
ten aus dieſer reichen Fülle drei der ſchönſten 
und charakteriſtiſchſten Stücke. Erſtens das 
Kopfreliquiar des heiligen Blaſius, 
ein urſprünglich aus romaniſcher Zeit 
ſtammendes, doch im vierzehnten 
Jahrhundert ſtark reſtauriertes und 
ausgeſtaltetes Kunſtwerk 
von 51,5 Zentimetern 
Höhe. Der Kern beſteht 
aus Holz, über das ge: 
triebene Silberplatten ge- 
nagelt find, die bewegliche Mitra ijt mit einem 
Schloß verſehen, um die Reliquie ſicher bewahren 
zu fónnem. Dann ein 34,5 Zentimeter hohes Standkreuz 
aus vergoldetem Kupfer. Drei Tierfiguren tragen das 
Krenz, das auf einer mit dem Maul geſtemmten Kugel ruht. 
Es iſt mit vier großen Bergkriſtallen geſchmückt und mit 
einer Reliquienkapſel verſehen; die romaniſche Arbeit ſtammt 
aus dem elften bis zwölften Jahrhundert. Beſonders 
merkwürdig iſt das Armreliquiar des heiligen Sebaſtian, 
das fid) im Beſitz des Herzogs Otto von Tarent ( 1398) 
befand. Auch hier iſt der Holzkern mit Silberblech über— 
zogen. Das feine Gitterwerk der Innenſeite iſt mit einem 
maſſiven, mit Steinen geſchmückten Silberband umgeben, 

auf der Rückſeite befinden ſich die Figürchen der Braun: 

ſchweiger: Ottos von Tarent und ſeines Bruders, des 

Biſchofs Melchior von Schwerin, mit ihren Wappen 
eingraviert. Der auf die Hand gelötete Bolzen er⸗ 
innert an den Märtyrertod des Heiligen. N. B. 


Armreliqutar des heiligen 
Sebaſtian. 


— 


Dagoberts Ferienarbeit. 


Eine Detektivegeſchichte von Balduin Groller. 


Man hatte wie immer gut geſpeiſt im Hauſe Grumbach | 


und jid) dann ins Rauchzimmer zurückgezogen, wo {don bie 
funkelnde Kaffeemaſchine in Bereitſchaft ſtand und den feinen 
Mokkaduft verſprühte, der gerade nach einem opulenten 
Mahle ſo verführeriſch wirkt. Das Mahl hatte diesmal aller— 
dings einen gewiſſen feſtlichen Charakter aufgewieſen, obſchon 
man nur zu dritt bei Tiſche ſaß: der Hausherr Andreas 
Grumbach, der hochangeſehene Präſident des Klubs der Indu— 
ſtriellen, ſeine anmutige und ſtets liebenswürdige Gattin Frau 
Violet und der bewährte Freund des Hauſes Dagobert Troſtler 
mit ſeinem ausdrucksvollen Petruskopf; aber es war Dagoberts 


Heimkehr gefeiert worden, und darum war die Zurüſtung auch 
etwas feſtlicher geweſen als ſonſt. 

Volle zwei Monate hatten ſie ſich nicht geſehen. Grumbachs 
hatten Seebäder in Scheveningen genommen und dann eine 
Tour durch die Schweiz gemacht; über den Verbleib Dagoberts 
hatte kein Menſch etwas zu ſagen gewußt. Frau Violet war 
ſchon rieſig neugierig. Sie kannte ſeine große Paſſion, die 
ihn antrieb, allerlei Dinge aufzuſpüren, die ihn gelegentlich 
auch gar nichts angingen, und die ihn manchmal in ſeinem 
Jagdeifer ſogar in recht bedenkliche Situationen brachten. Bei 
ſeiner ungewöhnlich günſtigen Vermögenslage hätte er ein ſehr 


bequemes Leben führen können; ſeine Leidenſchaft aber, jid) als 
Amateurdetektive zu betätigen, geſtaltete ihm ſein Daſein ſehr 
häufig äußerſt unbequem. Das iſt das Jagdfieber. Ein Jäger 
hat es niemals bequem und denkt überhaupt nicht an die Be- 
quemlichkeit, geſchweige denn, daß er ſie vermißte. 

Das wußte Frau Violet von früher her, daß Dagobert 
bei Tiſche nicht dazu zu bringen war, vom „Geſchäfte“, will 
ſagen von ſeinen Detektiveaffären zu reden. Da kamen doch 
oft heikle Verhältniſſe ins Spiel, es mußten Namen genannt, 
Geheimniſſe preisgegeben werden — derlei tut man nicht 
vor der aufwartenden Dienerſchaft. Er hielt immer ſtreng 
darauf, daß Mitteilungen, die nur für einen vertrauten Kreis 
beſtimmt waren, über dieſen nicht hinausdringen. Das wußte 
alſo Frau Violet, und darum hatte ſie gar nicht erſt verſucht, 
etwas Weſentliches zu erfahren, bevor fie in der ſicheren Wb: 
geſchiedenheit des Rauchzimmers waren. Als ſie aber nun den 
Herren perſönlich den kleinen Schwarzen kredenzt und dieſe 
ſich mit Zigarren verſorgt hatten, ſetzte ſie ſich in ihrer Sofaecke 
neben dem Marmorkamin zurecht und blickte mit Spannung zu 
dem gegenüber ſitzenden Dagobert hinüber. 

„lo, Dagobert, erzählen Sie!“ 

„Gnädigſte ſetzen immer ohne weiteres voraus, 
etwas zu erzählen habe.“ l 

„Mit dem volliten Rechte, wie die Erfahrung lehrt. Wir 
haben uns zwei Monate lang nicht geſehen, Dagobert, und 
daß Dagobert zwei Monate lang nichts für die Unſterblichkeit 
getan haben ſoll, das gibt es einfach nicht!“ 

„Ich habe mir eben auch zwei Monate Ferien gegönnt.“ 

„Das weiß ich, aber ohne Ferienarbeit tun Sie's ja doch 
nicht! Sicher, ganz ſicher haben Sie wieder einen Verbrecher 
entlarvt, da hilft keine Ausrede, Sie müſſen erzählen!“ 

„Von einer eigentlichen Entlarvung kann keine Rede ſein.“ 

„Aha! Aber von einer uneigentlichen! Wie war es alſo?“ 

„Ich hatte allerdings eine Ferienarbeit, wie Sie ſich ſo 
treffend ausdrückten, zu erledigen. Es war der reine Zufall, wie 
ich dazu kam. Ich hatte nämlich wirklich vor, einmal ordentlich 
zu faulenzen. Ich glaubte, ich hätte ein wundervolles Talent 
dafür, und es iſt die Tragik meines Lebens, daß ich nie dazu 
komme, dieſes glänzende Talent zu entfalten.“ 

„Sie machen es immer ſo, Dagobert! Sie fangen immer 
an zu philoſophieren oder lyriſch zu werden, wenn Sie Tat— 
ſachen berichten ſollen.“ 

„Alſo gut, Tatſachen. Ich bin vorbereitet, da ich ja 
wußte, daß ich beichten muß. Ich hatte gerade überlegt, wie 
ich die zwei Ferienmonate, die ich mir gnädigſt ſelbſt bewilligt 
hatte, um die Ohren ſchlagen ſollte, als mir ein ſonderbarer 
Brief einen dicken Strich durch alle Rechnungen machte. Ich 
habe ihn bei mir. Erlauben Sie, daß ich ihn Ihnen vorleſe: 
‚Sehr geehrter Herr! Der ergebenſt Unterzeichnete nimmt ſich 
die Freiheit, Sie um gütige Auskunft zu bitten, ob der in 
Ihren Erzählungen vorkommende Herr Dagobert ...“ 

„Ah, der Brief iſt ja nicht an Sie gerichtet!“ 

„Habe ich auch nicht behauptet. Er wurde mir zur wer- 
faſſungsmäßigen Behandlung“ von unſerm gemeinſchaftlichen 
Freunde zugewieſen, der, wie Sie wiſſen, von meinen kleinen 
Unternehmungen der Offentlichkeit zu berichten, gelegentlich ſich 
das Vergnügen und mir die Reklame macht.“ 

„Und Sie haſſen die Reklame!“ 

„Wenigſtens ſage ich ſo wie alle Künſtler. In Wirklichkeit 
iſt ſie mir wie allen Künſtlern ſehr angenehm. Mir im 
beſonderen verhilft ſie hier und da zu intereſſanten Fällen, 
die mir ſonſt gewiß nicht untergekommen wären. Ich fahre 
aljo fort: ,— ob der in Ihren Erzählungen vorkommende Herr 
Dagobert eine Romanfigur oder eine lebende Perſon iſt. In 
letzteren Falle bitte ich Sie um gefällige Angabe der 
Adreſſe dieſes Herrn, da ich in einen allerdings ſehr dunklen 
Fall verwickelt bin, der im Jahre 1849 beginnt und noch 
nicht erledigt iſt. Es handelt ſich wahrſcheinlich um Kindes— 
unterſchiebung, verbunden vielleicht mit anderen Verbrechen. 
Die Hauptperſon iſt meine bei mir wohnende Mutter, die 


daß ich 
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nicht weiß, wer ihre Eltern waren. Alle Verſuche meiner 
Mutter, ihre Herkunft feſtzuſtellen, ſind erfolglos geblieben. 
Gewiß iſt nur, daß die als ihre Eltern angegebenen Perſonen 
nicht ihre wirklichen Eltern waren. Ich ſelbſt bin nicht ver⸗ 
mögend, doch würde meiner Mutter wahrſcheinlich durch Muf- 
klärung des wirklichen Tatbeſtandes ein großes Vermögen zu- 
fallen, da in dieſen Fall reiche Leute verwickelt ſind. Ort der 
Handlung iſt das Dorf Szarmizegethuſa im Hunyader Komitat 
an der ungarifch-fiebenbürgifchen Grenze. Vielleicht würde der 
Herr Dagobert mir einen Weg zeigen können, auf dem es 
mir gelänge, die Wahrheit feſtzuſtellen. Im voraus für Ihre 
gütige Auskunft dankend, zeichnet ergebenſt Friedrich Rodewald 
in Rothof am Rhein.“) 

„Du lieber Gott, Dagobert! Und da wollten Sie ſich 
hineinmiſchen?! Nach beinahe ſechzig Jahren! Was ſollte da 
noch herauskommen?“ 

Auch der Hausherr war der Meinung, daß das von vorn— 
herein eine recht ausſichtsloſe Geſchichte geweſen ſei. 

„Ich ſelbſt hatte wenig Hoffnung“, gab Dagobert zu. 
„Nach ſo langer Zeit! Wenn es da wirklich Übeltäter gegeben 
haben mag, jo waren fie ſicher fchon längſt verdorben und 
geſtorben. Auch das war auf den erſten Blick klar, daß der 
Briefſchreiber ſich Illuſionen hingab, wenn er meinte, daß für 
ihn oder für ſeine Mutter da noch ein Vermögen zu retten ſei. 
Wenn es überhaupt jemals Beweisſtücke gab, ſo waren ſie 
gewiß längſt vernichtet oder vermodert. Und ſelbſt wenn ſie 


noch vorhanden waren — wie ſollten ſie jetzt noch aufzufinden 
ſein? Und ſelbſt das Unwahrſcheinliche angenommen, ſie 
würden gefunden — was könnte das helfen? Es war ja doch 


alles längſt verjährt! Ich hatte wirklich nicht die mindeſte 
Luſt, mich mit dieſer Sache zu bemengen, und doch — ſo oft 
ich daran ging, meine Sommerpläne zu ſchmieden, gaukelte 
vor meinem Geiſte immer ein unklares Bild von dem Dorfe 
Rothof am Rhein. Ich wurde das Bild ſchließlich überhaupt 
nicht mehr los, und daran ſind eigentlich Sie ſchuld, meine 
Gnädigſte.“ i 

„Nun ſoll ich wieder an allem möglichen ſchuld fein! 
So machen Sie's immer, Dagobert; Sie wollen immer mir 
alles in die Schuhe ſchieben!“ l 

„Und doch ift es fo. Rothof liegt da irgendwo bei 
Düſſeldorf herum, und von Düſſeldorf nach Scheveningen iſt 
es nur ein Katzenſprung.“ 

„Ein großer!“ 


„Ich traue mir auch große Katzenſprünge zu. Von 
Scheveningen her lockte Ihr Bild, Frau Violet. Da konnte 


ich Sie leicht überfallen. Das war doch ein wunderhübſcher 
Sommerplan, nicht wahr?“ uU 

„Sehr hübſch, nur haben Sie ihn leider nicht ausgeführt. 

„Erſt das Geſchäft, meine Gnädigſte!“ 

„Wie Ihre Geſchäfte ſchon ſind!“ 

„Nicht ſo deſpeltierlich, wenn ich bitten darf! Und nun 
gar in Gegenwart des Herrn Gemahls, der mich in vielen 
Stücken der Teilhaberſchaft würdigt. Er muß ja alles Ver 
trauen verlieren. Tatſächlich glaube ich gar kein ſchlechtes 
Geſchäft gemacht zu haben.“ 

„Ich weiß nur, daß Sie bei Ihren Geſchäften immer 
daraufzahlen.“ 

„Ich fahre alſo nach Düſſeldorf und mache von dort einen 
Abſtecher nach Rothof, um mir meinen Mann anzuſehen. 

„Nun?“ i m 

„Ich war in mehrfacher Hinſicht überraſcht. Die Schön’ 
heiten eines Dorfes am Rhein brauche ich Ihnen wohl nicht 
zu ſchildern.“ . 

„Nein, Dagobert; keine landſchaftlichen Schilderungen! 

„In einem hübſchen, ſtockhohen Hauſe mit rotem Dache, 
die Vorder- und eine Seitenwand mit wildem Wein bewachſen, 
fand ich im Erdgeſchoß, das als Werkſtatt eingerichtet ME, 
Friedrich Rodewald bei der Arbeit. Ihm gegenüber am zijde 
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ſaß feine Mutter — die Ahnlichkeit war unverkennbar — und 


arbeitete mit. Es war eine Uhrmacherwerkſtatt.“ 


„Auf dem Dorfe? Die wird freilich nicht ſehr ein— 
träglich fein!” 
Ich ſtelle 


„Darauf werden wir noch zu ſprechen kommen. 


mich vor: Dagobert. Kurz, wie unſer gemeinſchaftlicher Freund 
mich einmal in die Welt eingeführt hat. Weitere Auseinander- 
feßungen hätten keinen Zweck gehabt. Der junge Mann 
ſpringt auf — er mochte ſo etwa ſeine achtundzwanzig, höchſtens 
dreißig Jahre haben — und ein Schimmer herzlicher Freude 
gab ſeinem Geſicht einen ungemein liebenswürdigen und ge— 
winnenden Ausdruck. Gleichzeitig las ich aber auch etwas 
wie Verlegenheit in ſeinen Zügen. Ich fand mich ſofort 
zurecht und erriet gleich: er hatte mir ohne Vorwiſſen ſeiner 


Mutter geſchrieben. Ich half ihm heraus, indem ich bemerlte, ich 


ſei gekommen, um mit ihm geſchäftlich zu verhandeln. Wie ſeine 
Mutter ſich da erhob, mir mit beſtrickender Liebenswürdigkeit und 
Anmut ihren Platz anbot und ſich dann taftvoll entfernte, um 


uns allein zu laſſen, da war ſie die vollendete Dame. 
Sowohl ihr Geſicht wie ſeines — eigentlich war es das 
gleiche — hatten gleich im erſten Augenblick meine Gedanken 
beſchäftigt, ohne freilich, daß ich mir über den Grund hätte 
Rechenſchaft geben können. Es war irgendeine dunkle Er— 
innerung, die ſich anmeldete, und die doch nicht über die 
Schwelle des Bewußtſeins dringen konnte. Sie hatte aller— 
dings einen ſilbern ſchimmernden Scheitel, während die jugend— 
liche Fülle ſeines ſchlichten Haupthaares braun war, etwas 
dunkler als der flaumige Chriſtusbart. Eine Haarſträhne war 
beſonders ungebärdig, und wenn er ſprach — und er ſprach 
immer lebhaft und mit voller liebenswürdiger Hingebung an 
die Sache — da fiel ſie ihm immer wieder in die Stirn, und 
immer wieder warf er ſie dann mit einer Kopfbewegung, die 
in ihrem Schwung etwas Freies und Künſtleriſches hatte, zurück. 
Von dieſen natürlichen Unterſchieden aber abgeſehen, war es 
doch das gleiche Geſicht mit den gleichen ungewöhnlichen und 
markanten Eigentümlichkeiten. Am meiſten fiel die fein— 
gezeichnete, aber ſehr energiſch betonte Hakennaſe auf mit den 
ſeltſam geſchwungenen Nüſtern. Das erinnerte unwillkürlich 
— der Vergleich mag ja nicht ſehr ſchmeichelhaft ſein — an 
edle Pferde, an reinraſſiges Vollblut. Weiter hätten in 
einem Paſſe oder in einem Steckbriefe unter den „beſonderen 
Kennzeichen“ angeführt werden müſſen die eigentümlichen un- 
regelmäßigen Brauen. Bei beiden ſtrebte das linke Ende 
kühn in die Höhe, während das rechte ſich melancholiſch ein 
wenig ſenkte. Dazu bei beiden die gleichen braunen Augen 
mit dem herzlichen Ausdruck. Es war ein Geſicht und ein 
ungewöhnliches, das ſich dem Gedächtnis einprägen mußte, 
und beide hatten auffallend hohe Geſtalten. 
Wie wir nun allein waren, fragte ich meinen Mann ſofort 
aus, und während ich ihn ſprechen ließ, ſah ich ihn mir recht 
genau an. Ich wollte doch nicht umſonſt meinen freiwilligen 
Dienſt auf der anthropometriſchen Abteilung unſeres Cr- 
kennungsamtes geleiſtet haben. Ich e die Form ſeiner 
Ohren, die Zeichnung ſeiner Augen und Lippen und gab mir 
Mühe, mir keine Einzelheit entgehen zu laſſen, die ſpäter unter 
Umſtänden vielleicht von Bedeutung hätte werden können. Es 
war leider herzlich wenig, was er mir mitteilen konnte. Ich 
ſah bald ein, daß hier der Wunſch der Vater des Gedankens 
war. Das große Vermögen, das da irgendwo in der Luft 
hing, hatte es ihm angetan. An jene dürftigen Anhaltspunkte 
aber, die er zu bieten vermochte, jetzt noch anzuknüpfen, das 
ſchien allerdings völlig aus ſichtslos. Ich war auch ſehr bald 
im klaren darüber, daß ich da die Finger davon laſſen würde. 
Nur wollte ich ihn nicht gleich ganz entmutigen und ſagte, 
daß es doch wohl rätlich ſein würde, auch jeine Mutter zu 
Rate GE ziehen. Das fei doch eine um eine Generation 
nähere Quelle, und es ſei nicht unmöglich, daß ſie verläßlichere 
Angaben zu machen vermöchte. 
Während wir ſo ſprachen, fuhr im lichten Sonnenſchein 
draußen ein leichter, von einem livrierten Kutſcher gelenkter 


Phaethon am Fenſter vorbei. Im Wagen ſaß eine entzückende 
junge Dame in duftiger Sommertoilette. Sie bog ſich weit 
vor und grüßte freundlich zum Fenſter herein. Rodewald 
hatte das eine Fünftelſekunde zu ſpät bemerkt. Er ſprang 
haſtig auf und machte, ſo gut er noch konnte, mit großer 
Befliſſenheit ſeine Reverenz. Auch ich erhob mich, um mit 
zu grüßen. Dabei beobachtete ich doch ſein Geſicht. Es war 
förmlich vom Glück verklärt. Seine Erregung war unver- 
kennbar. Erſt errötete er wie ein junges Mädchen, und gleich 
darauf wich die Röte einer leichten Bläſſe. 

Ach ſo! Die Sache war klar. Der junge Mann war 
verliebt und, wie ich die Verhältniſſe überblickte — hier die 
einfache Werkſtätte und dort die Equipage, der livrierte Kutſcher, 
das Wunderwerk der Toilette — allem Anſchein nach nicht be— 
ſonders verheißungsvoll verliebt, wenigſtens was ſeine Ausſichten 
betraf. Denn ſonſt natürlich iſt bei allen ſattſam bekannten 
ungeheuren Schmerzen des Verliebtſeins doch immer auch ein 
Glück dabei, und ein großes! Nun leuchtete mir auch noch 
mehr als früher ſchon feine beſondere Sehnſucht nach einem 
großen Vermögen ein, das ihm ſo vom Himmel herunter in 
den Schoß fallen ſollte. 

Er ward zerſtreut, und ich merkte bald, daß etwas Ber- 
nünftiges mit ihm doch nicht mehr zu verhandeln ſei, und war 
ſchließlich ſelbſt froh, als er unter tauſend Entſchuldigungen 
ſich erhob, da er unbedingt nach ſeinen Arbeitern ſehen müßte, 
ſonſt gäbe es dann hinterher wieder allerlei weitläufige 
Schererei. In höchſtens einer halben Stunde ſei er ganz 
beſtimmt wieder zurück. Inzwiſchen würde mir ſeine Mutter 
die gewünſchten näheren Aufklärungen bieten. Ich hätte voll- 
kommen recht, daß ſie eher berufen und befähigt ſei, ſie mir 
zu geben. 

Ich nahm ihm dieſe Wendung nicht übel, wie ich denn 
überhaupt grundſätzlich Verliebten nicht leicht etwas übelnehme. 
Freilich, darüber war ich leinen Augenblick im Zweifel, daß das 
mit den Arbeitern eine Ausrede war. Ein Dorfuhrmacher hat 
nicht nur ſo ſeine Arbeiter ſitzen. Und wo ſollten ſie denn 
ſein, wenn ſie nicht in der Werkſtatt waren? Er wird irgend— 
einen Weg wiſſen, auf dem er die Kaleſche noch einmal zu 
Geſicht kriegen wird. Das war die wichtige geſchäftliche Ab— 
haltung! 

Mir war es aber ſehr recht, mit ſeiner Mutter ſprechen 
zu können, doppelt recht, daß es in ſeiner Abweſenheit ge— 
ſchehen konnte. Er ſtürmte alſo davon, und ich hörte noch, 
wie er in einem Nebengemach raſch auf ſeine Mutter ein— 
ſprach, wahrſcheinlich, um ihr die nötige Verſtändigung zu- 
kommen zu laſſen, und gleich darauf ſah ich ihn bei dem 
Fenſter vorbeiſchießen. 

Wenige Minuten ſpäter erſchien Frau Rodewald. Sie 
hatte eine blühweiße Schürze umgebunden und bot mir ein 
zweites Frühſtück an, das ich mir ganz vortrefflich munden 
ließ. Der Ausflug hatte mich doch ſchon recht hungrig ge⸗ 
macht. Auch der Flaſche Rheinwein, aus der ſie mir mit 
gewinnender Zuvorkommenheit fleißig in den grüngoldigen 
Römer einſchenkte, tat ich alle Ehre an. 

Frau Rodewald offenbarte ſich mir als eine feine und ver— 
ſtändige Dame, mit der ich mich ſehr gut unterhielt. Wir ver— 


handelten im weſentlichen folgendes: Zunächſt gab ſie mit 


einem anmutigen Lächeln der Befürchtung Ausdruck, daß ich 
die weite Reiſe wohl umſonſt gemacht haben würde. 

Jedenfalls werde ich ſie nicht bereuen, entgegnete ich. 
Ich habe den Rhein geſehen und liebenswürdige Menſchen 
kennen gelernt.“ 

„Der echte Dagobert, immer liebenswürdig und galant 
gegen die Frauen!“ warf hier der Hausherr ein. Die Haus— 
frau verwies aber dem geſtrengen Gatten ſofort das Drein— 
reden, und Dagobert fuhr fort: „Frau Rodewald eröffnete 
mir, daß ihr Sohn ſie jetzt erſt von ſeiner brieflichen Anfrage 
verſtändigt habe. Hätte er das früher getan, ſo hätte ſie 
ihm natürlich abgeraten. Sie wiſſe über ihre Geburt ſelbſt 
ſehr wenig, und was ſie wiſſe, reiche keineswegs aus, um 


darauf irgendwelche Anſprüche zu: gründen. Cte langte von 
einem kleinen Büchergeſtell ein Geſangbuch herunter und holte 
daraus ein ganz vergilbtes Blatt heraus, deſſen Text nur 
noch mit Mühe zu entziffern war. Es war ihr Taufſchein, 
den ſie mir vorlegte. Ein ſonderbares Dokument: Milena 
Dimitrescu, geboren am 2. Juli 1849 zu Szarmizegethuſa, 
am 4. Juli desſelben Jahres nach griechiſch⸗katholiſchem 
Ritus getauft durch den Popen Ernkliu. Vater Juon 
Dimitrescu, Mutter Olympia, geb. Aureliano. 

„Sonderbar!“ rief ich. „Sie find eine geborene Milena 
Dimitrescu und griechiſch-katholiſch! Wer hätte das gedacht!“ 

„Das erſtere bin ich wahrſcheinlich nicht, das letztere be- 
ſtimmt nicht, wenigſtens nicht mehr. Als ich volljährig wurde, 
trat ich zum evangeliſchen Glauben über, nachden meine 
Pflegeeltern mich ſchon in meiner Kindheit hatten proteſtantiſch 
erziehen laſſen. Nach ihrem Wunſche ſollte aber der formelle 
Übertritt erſt mit meinem eigenberechtigten Willen, alſo nach 
erreichter Großjährigkeit erfolgen.“ 

„So kriegt ja die Sache erſt ein bißchen Sinn, Frau 
Rodewald. Dimitrescu und griechiſch-katholiſch! Ich hätte 
Sie eher, wenn ſchon nicht für eine proteſtantiſche Paſtors⸗ 
tochter, ſo doch für eine Paſtorswitwe gehalten.“ 

‚Sie haben einen guten Blick. Herr Dagobert. Ich bin 
eine Paſtorswitwe.“ 

‚Der gute Blick, Frau Rodewald, iſt mein Geſchäft. Reden 
wir aber jetzt von Ihren Pflegeeltern. Wer und was waren 
fie, und wie kamen Sie zu ihnen?“ 

‚Mein Pflegevater Ottokar Gerſchleger war Königlicher 
Garteninſpektor in Potsdam.“ 

„Schön. Er lebt wohl nicht mehr?“ 

‚Er ijt feit faſt dreißig Jahren ſchon tot.‘ 

‚Und die Pflegemutter?“ 

„Sie war ſchon ſchwer krank, als er jtarb, und folgte ihm 
nur wenige Tage ſpäter ins Grab.“ 

‚Und wie hatte fic) das gemacht, daß fie Sie an Kindes 
Statt annahmen?“ 

‚Mein Vater — ich meine, Herr Gerſchleger, 
immer ein echter und rechter Vater geweſen iſt, war ſchon 
vor der Revolution des Jahres 1848 als Obergärtner in den 
Dienſt eines ungariſchen Ariſtokraten getreten.“ 

„Wie hieß dieſer Arijtofrat?' 

„Das weiß ich nicht. Der Name wurde mir niemals mit- 
geteilt. Meine Eltern — ich meine natürlich meine Pflege- 
eltern — waren offenbar übereingekommen, in meiner Gegen— 
wart niemals von den Dingen zu ſprechen, die Bezug hatten 
auf meine früheſte Kindheit. Nach ihrem Wunſch hätte ich 
niemals erfahren ſollen, daß ich nicht ihr wirkliches und 
rechtmäßiges Kind ſei. Erſt als ich etwa zwanzig Jahre alt 
war, erhielt ich einige, allerdings ſehr dürftige Aufklärungen. 
Gerſchleger war ſchon verheiratet, als er jene Stelle bei dem 
Magnaten antrat, und er hatte ſeine Frau mitgenommen. 
Die junge Frau litt aber ſchwer in der dortigen völligen 
Vereinſamung. Es war, abgeſehen von dem Park, den mein 
Vater zu beſorgen hatte, die reine Wildnis. Meine Mutter 
hatte Heimweh, und ſie war förmlich krank an der Sehnſucht 
nach ihren Thüringer Bergen. Ihre tiefſte Sehnſucht war 
aber die nach einem Kinde. Der Kinderſegen war dem jungen 
Paare verſagt geblieben. Die kriegeriſchen Ereigniſſe mögen 
dann zum Zuſammenbruch des gräflichen Hauſes geführt 
haben. Der Haushalt wurde aufgelöſt. Meine Eltern zogen 
wieder nach Deutſchland. Nun erſt waren ſie meine Eltern 
geworden. Als fie nämlich fortzogen, nahmen fie mich mit 
an Kindes Statt. Das ungefähr iſt alles, was ich mit— 
teilen kann.“ 

„Wie kamen Sie zur Kenntnis dieſer in der Tat etwas 
verſchwommenen Tatſachen?“ 

„Ja, das wollte ich gerade noch fagen. Als ich zwanzig 
Jahre alt war, warb ein junger Kandidat der Theologie, 
Doktor Friedrich Auguſt Rodewald, um meine Hand. Ich 
liebte ihn und gab ihm mein Jawort. Meine Eltern waren 
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ſehr glücklich über das Ereignis, und es ging nun am die 
Ausrüſtung meiner Ausſtattung. In unſeren kleinen Ver- 
hältniſſen ging das auch recht langſam. Zeit hatten wit 
übrigens. Heiraten konnte Rodewald erſt, wann er eine ſichere 
Stellung bekam, und damit hatte es ſeine guten Wege. Mein 
Brautſtand dauerte zehn Jahre. Einmal, als ich ſo mit Mutter 
beim Nähen ſaß, da kam es über ſie, daß ſie reden mußte 
von dem, wovon be nicht reden ſollte und durfte, und he 
erzählte, was ich Ihnen eben mitgeteilt habe. Es hatte ihr fat 
das Herz abgedrückt, daß wir uns da jo kümmerlich abmühten 
und warten und wieder warten müßten, wo doch, wenn c 
eine Gerechtigkeit in der Welt gäbe, mir ein großes Vermögen 
zufallen müßte. An den Juon Dimitrescu, der auf meinem 
Dokument als mein Vater angegeben ſei, glaube ſie einfach 
nicht und nun noch viel weniger als zu der Zeit, da ich noch 
ein ganz kleines Kind war. Sie war mit ihren Eröffnungen 
noch gar nicht weit gekommen, als zufällig Vater ſich zu uns 
geſellte. Er bemerkte ſofort an der Verwirrung ſeiner Frau, 
daß da etwas nicht in Ordnung ſei. Er brachte heraus, 
wovon wir eben geſprochen hatten, und da gab es eine febr 
heftige Szene. Es war der erſte und überhaupt einzige 
ſtürmiſche Auftritt, den ich in dieſer guten und überaus friede 
vollen Ehe erlebt hatte. Vater tobte förmlich. Er habe ſich 
einen heiligen Eid geſchworen, daß ich von all den dunklen 
und doch nie aufzuklärenden Geſchichten aus der Vergangenheit 
nie ein Sterbenswörtchen erfahren folle, und es ſei nicht nut 
eine hirnverbrannte Albernheit, ſondern geradezu eine empörende 
Gewiſſenloſigkeit, mir mit einem dummen und unnützen Ge 
ſchwätz einen Stachel ins Herz zu bohren und mir die Ruhe 
vielleicht für immer zu rauben. Ich ſei einmal ihr Kind; das 
ſei mein Schickſal, und damit hätten wir uns alle ein für alle 
mal abzufinden. All die törichten Phantaſien könnten gar 
keinen andern Geer haben, als ihnen ihr einziges Kind zu 
entfremden. Es ſei von Mutter das größte Unrecht, das ſie 
im Leben begangen, daß ſie überhaupt begonnen habe, mir mit 
dieſen alten Geſchichten zu kommen. Wenn Mutter noch ein 
mal davon anfinge, würde er aus dem Hauſe gehen und nie 
mehr wiederkommen. 

Natürlich wurde davon nun nie wieder geſprochen. Vater 
hatte aber doch die Wirkung der Mitteilungen auf mid) ftat 
überſchätzt. Sie hatten mich nicht aufgeregt und mich nicht 
beunruhigt. Ich hatte es nie anders gewußt, als daß ich iht 
Kind ſei, und hatte natürlich nie etwas anderes gewünſcht und 
wünſchte es auch nun nicht.“ 

‚Sie haben aber, Frau Rodewald, ſpäter doch verſucht. 
Licht in das Dunkel zu bringen?“ 

„Ja, Herr Dagobert, ich habe in dieſer Sache zwei große 
Fehler begangen. Ich wurde endlich doch die Frau Paſtorin, 
und als dann Fritz auf die Welt kam, war ich ſo ſtolz und 
glücklich, Sie haben ihn ja geſehen und werden es mir zugute 
daß ich es heute noch bin, daß ich damals ſchon im 
Wochenbett mir vornahm, ihm ſo viel Glück zu verſchaffen, als 
ich nur immer vermöchte. In die Vorſtellung von Glück 
mengt ſich ja immer auch die von Glanz und Reichtum. Wie 
ich nun ſo dalag, das Herz voll Glück und Liebe, da erinnerte 
ich mich des Seufzers meiner armen Mutter: Wenn es in der 
Welt eine Gerechtigkeit gäbe! Ich begann auch, von einem 
großen, irgendwo in der Luft hängenden Vermögen zu träumen, 
und faßte einen Entſchluß, deffen Ausführung viel Beharrlich⸗ 
keit erforderte. Ich wollte mir täglich von meinem fargliden 
Wirtſchaftsgelde zehn Pfennig abknapſen, um dann, wenn ich 
die entſprechende Summe beiſammen hätte, mich auf die Suche 
nach meinen wirklichen Eltern zu machen. Sie werden viel 
leicht über dieſe Zehnpfennigmethode lächeln, Herr Dagobert, 
der Sie aus der großen Welt kommen und anſcheinend ſelbſt 
ein Weltmann find, aber in unſern ſehr kleinen Verhältniſſen 
wäre es anders überhaupt nicht gegangen, und auch ſo ging 
es nur ſehr ſchwer. Als Anhalts⸗ und Ausgangspunkt diente 
mir mein Taufſchein. Über meinen Geburtsort Szarmizegethuſa 
konnte ich die längſte Zeit gar nichts erfahren. In keinem 
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Geographiebuch, in keinem Lexikon, in feinem Kursbuch und 
auf keiner Karte war der Name zu finden. 
etwas. Ein junger Archäolog, der manchmal zu uns ins 
Haus kam, brachte endlich einige Aufklärung. So ein richtiger 
deutſcher Gelehrter weiß doch immer alles, was halbwegs in 
ſein Gebiet ſchlägt. Alſo, in Szarmizegethuſa findet ſich außer 
zahlreichen, in vollſter Verwahrloſung zerſtreut herumliegenden 
Spuren römiſcher baulicher und bildneriſcher Kultur auch eine 
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kleine altgotiſche oder altromaniſche, ſo genau weiß ich's nicht 
mehr, Krypta mit Spuren alter Wandmalerei, und über dieſes 
Stück Altertum wurde ſpäter faſt wie ein Futteral eine ëm. ` 
liche Dorfkapelle gebaut. Mehr als dieſe archäologiſchen An 


gaben intereſſierte es mich, zu erfahren, daß der Ort ganz im 
Siden an ber Weſtgrenze Siebenbürgens zu ſuchen fei. Es 
ſei ein winziges walachiſches Dorf und liege ganz abſeits von 
, allen größeren Verkehrswegen. 


(Fortſetzung folgt) 


Der Nachfolger Ernft von Leydens. (Zu den nebenſtehenden 
Bildniſſen.) Einer der berühmteſten Arzte Deutſchlands, Ernſt Viktor 
von Leyden, wird mit dem Schluß des Sommerſemeſters von ſeiner 


Tätigkeit als Leiter der erſten mediziniſchen Klinik an der Berliner 


Univerſität zurücktreten und ſich in dem hohen Alter von fünfundſiebzig 
Jahren in den Ruheſtand begeben. Leyden wurde am 20. April 1832 
zu Danzig geboren und 
ſtudierte Medizin als Eleve 
des Friedrich-Wilhelm-Inſti⸗ 
tuts zu Berlin. Er trat als 
Arzt in die Armee ein, 
wirkte ſpäter ſelbſt an dem 
genannten Inſtitut und war 
Aſſiſtent Traubes. 
Jahre 1865 erhielt er den 
Ruf als Profeſſor der 
Pathologie und Therapie 
nach Königsberg, ging im 
Jahre 1872 als Profeſſor 


verſität Straßburg, kam aber 
bereits im Jahre 1876 nach 
Berlin wieder, um Nachſolger 
Traubes, Direltors der 
Propädeutiſchen Klin, zu 
werden. Als im Jahre 
1885 der berühmte Arzt 
Frerichs ſtarb, wurde die 
Leitung der erſten medi— 
ziniſchen Klinik an der 
Univerſität Leyden 
tragen, und in dieſer 
Erwin Raupp, Stellung ne er bis 
rofeſſor Dr. Ernſt $ heute. nter den vielen 
PROTESE DE DO LVRS! GH Sen 
Leydens verdienen namentlich jeine Forſchungen auf dem Gebiete ber 
Nerven⸗ und Rückenmarksleiden hervorgehoben zu werden. Ihre Er⸗ 
gebnifie faßte er in dem zweibändigen Werke „Klinik ber Rückenmarks⸗ 
rankheiten“ zuſammen. In neuerer Zeit nahm Leyden an den Ver⸗ 
anſtaltungen zur Bekämpſung der Tuberluloſe den regſten Anteil und 
ſchrieb zu dieſem Zweck auch einige populäre Abhandlungen. Zuletzt 
wandte er ſich mit Nachdruck der in der Neuzeit in neue Bahnen 
gelenkten Krebsforſchung zu, und 
dieſer für das Wohl der Menſch⸗ 
heit ſo wichtigen Frage will der 
hervorragende Forſcher den Reſt 
ſeines taten⸗ und verdienſtreichen 
Lebens widmen. — Als feinen 
Nachſolger hatte die mediziniſche 
Fakultät zunächſt Proſeſſor Friedrich 
Müller in München, dann Pro⸗ 
feſſor L. Krehl in Heidelberg und 
F. Moritz in Straßburg vorge⸗ 
ſchlagen. Als aber die Genannten 
den Ruf nicht annahmen, fiel die 
Wahl auf Profeſſor Wilhelm 
His, der ihr auch Folge leiſtete 
und vorausſichtlich bereits im 
Oktober dieſes Jahres die Leitung 
der erſten mediziniſchen Klinik über⸗ 
nehmen wird. Er wurde am 
29. Dezember 1863 in Baſel ge- 
boren als Sohn des berühmten 
Anatomen Wilhelm His, der ſich 
namentlich durch ſeine Arbeiten 
über die Entwicklung der Embryonen 
auszeichnete und anfangs in Baſel, 
ſeit 1872 aber in Leipzig bis zu 
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mediziniſchen Studium zu, er wurde Aſſiſtent bei Curſchmann, Profeiior 
der inneren Medizin in Leipzig, und habilitierte jid) dort 1891 als 
Privatdozent. Als Spezialſach wählte er die innere Medizin und 
machte namhafte Unterſuchungen über das Herz und chiedene 
Stoffwechſellrankheiten, namentlich über bie Gicht. Im Jahre 190] 
| ging er nach Dresden als Oberarzt des Stadtlranlenhauſes Friedridiiadt 
Cin Jahr darauf folgte er aber dem Ruf als ordentlicher Proſeſſor 
der Medizin an die Univerſität feiner Vaterſtadt Basel. Im vorigen 
Jahre ging er nach Gót- 

tingen. Proſeſſor His hatte 

an den beiden letzten Stätten 


ſeiner Wirlſamkeit in der 
Einrichtung der Kranten- 
häuſer beſondere Erfah- 


rungen geſammelt, da die 
dortigen Anjtalten während 
ſeiner Tätigleit neugebaut 
und reorganiſiert werden 
mußten. Dieſe Kenntniſſe 
wird er zunächſt in Berlin 
verwerten können, wo ein 
Neubau der erſten und 
zweiten mediziniſchen Klinik 
in der Charité bevorſteht. 
Wenjels Grabmal. 
(Zu der untenſtehenden Ab— 
bildung.) Auf dem Drei— 
faltigkeitskirchhof in Berlin, 
wo die „kleine Exzellenz“ 
ihre letzte Ruheſtätte gefunden 
hat, bezeichnet nun ein ſchönes, 
in aller Stille erſtandenes 
und enthülltes Grabdenfinal 
die Stelle, an der Adolph von Menzel nach ſeinem langen und 
geſegneten Leben gebettet ijt, In der Mitte einer glatt polierten Band 
aus norwegiſchem Labradorgranit befindet jid) eine Niſche, und in fie 
ijt auf einem Sockel die Bronzebüſte des Meiſters hineingeſtellt, die 
ein Abguß der berühmten Menzelbüſte in der Berliner Nationalgalere 
und von Reinhold Bega’ Hand ijt Eine ſchlichte Inſchrift auf 
einfacher Granitplatte zeigt die Worte: „Adolph von Menzel, geboren 
8. Dezember 1815, geſtorben 9. Februar 1905“. i i 
| Die Addankung des Kaiſers von Korea. (Bu ber Abbildung 
auf der nebenſtehenden Seite.) 
Yi Hing, der aifer von Korea, hat 
unter dem Drucke der japaniſchen 
Gewalt zugunſten ſeines Sohnes 
I tſchak feme Abdankung unter: 
zeichnet, und damit hat ein taten⸗ 
lojes Scheindaſein feinen lebten 
Abſchluß gefunden. Der 1552 
geborene Herrſcher, der 1864 ſeinem 
Vater auf dem Thron folgte, bat 
wenig Freuden erlebt. Sein Land 
war fortdauernd die Stätte von 
Unruhen und Gewalttätigleiten, die 
nicht zuletzt auf die Japaner 
zurückzuführen find. Sie ſchaltcten 
und walteten in Korea mit grau⸗ 
ſamer Härte, denn ſie ſahen es 
als ihr Eigentum und den armen 
Mi hing als von ihren Gnaden 
an. Unvergeſſen iſt noch die ſcheuß⸗ 
liche Ermordung der Gemahlin 
M höngs durch die Japaner m 
Jahre 1895. Sie hinterließ den 
jetzigen Kaiſer und damaligen 
Thronfolger J tſchak. Auch er WÉI 
einem wenig beneidenswerten Da em 


N. Serge, phot 
Profeffor Dr. Wilhelm His 


kinem vor einigen Jahren erfolgten 
Tode Profeffor der Anatomie war. 
His der Jüngere wandte ſich dem 


Adolph von Menzels Grab 
auf dem Dreifaltigkeitskirchhof zu Berlin. 


entgegen, denn die ganze loreaniſche 
Kaiſerherrlichteit ijf wohl nur noch 
ein kurzer Akt, über den bald Mt 
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rc — bing, Kaifer von Korea, auf dem Thron in Góul. 
d Lach dem Gemälde von be [a Marzisre. 


e g fallen wird, wann Japan es für nötig hält. Unſer Bild von 
(trer geftattet einen Blick auf den bunten und prächtigen 
Ein allegoriſches Gemälde ſchmückt feine Rückwand, die eigen- 
, Arien und fatten Farben verleihen dem ganzen Thronbau 
Up At etwas ebenio Geheimnisvolles wie Wirlſames. 
de DIE erſawemmung en in Schleſten. (Zu der untenſtehenden 
Tb g ) Zu den falten, ſonnenloſen Sommertagen in dieſem 
Jahr, d e bis jetzt fajt überall in unſerem Vaterlande ſchwere Ent- 
11111 und manchen Schaden nach ſich zogen, hat ſich in Schleſien 
woh eine 1 gäier Kataſtrophe gefellt. Ein andauernder, wolfen- 


— 


bruchartiger Regen machte bald alle Gebirgsflüſſe uſervoll und führte 
eine Überſchwemmung herauf, wie fie feit dem Jahre 1897 die blühende 
Provinz nicht wieder heimgeſucht hatte. Furchtbar wütete das Element 
in den Tälern. Niedrig gelegene Häuſer und Gärten, Weg und Steg 
ſtanden an vielen Punkten unter Waſſer; am gefährlichſten trieb es der 
Bober; ſein ganzes Gebiet war ein tiefer See, aus dem die Gebäude 
gleich Inſeln hervorſchauten. Gleichzeitig zerſtörte ein raſender Sturm | 
zahlreiche Telegraphen⸗ und Telephonleitungen, ſo daß zu aller Not auch 
eine Verſtändigung mit vielen Orten unmöglich war. Zum Glück ſind 
wenigſtens die Opfer an Menſchenleben nur ganz gering, zwei Menſchen 
ertranken an der Stelle, die unſer Bild wiedergibt. Dort ſchlug ein 
Ponton mit neun Waſſerwehrleuten um, zwei retteten ſich ans Laud, 
fünf dadurch, daß ſie auf Bäume 
kletterten, die übrigen kamen ums 
Leben. Was ſonſt an Schaden 
angerichtet wurde, das iſt jetzt 
in ſeinem ganzen Umfange kaum 
zu überſehen. 

Wilhelm von Kardorff. (Zu 
dem nebenſtehenden Bildnis.) In 
dem hohen Alter von 79 Jahren 
iſt am 21. Juli einer unſer viel⸗ 
genannten und bekannteſten Parla⸗ 
mentarier Wilhelm von Kardorff 
auf ſeinem Gute Wabnitz im Kreiſe 
Ols dahingegangen. Am 8. Januar 
1828 in Neuftrelitz geboren, ſtudierte 
er in Heidelberg, Berlin und Halle 
die Rechte, war dann bis zun 
Jahre 1853 im Staatsdienſt tätig 
und übernahm hierauf das Ritters — 
gut Wabnitz. Sein erſtes poli⸗ Wilhelm von Kardorff +. 
tiſches Auftreten fiel in das Jahr 
1866, als er die kriegeriſche Politik Bismarcks lebhaft verteidigte. 
Damals wurde er in das Abgeordnetenhaus und zwei Jahre ſpäter 
in den Reichstag gewählt, in dem er in den Reihen der Reichspartei 
zu finden war. 1884 berief ihn das Vertrauen ſeiner Kreisgenoſſen 
zu dem Landratsamt in Ols, das er elf Jahre hindurch muſterhaft 
verwaltete. Von dann ab widmete er ſich ganz der-Landwirtſchaft 
und ber Politik. Und auf biejem letzten Gebiete wirlte er unermüdlich 
und bis in ſein hohes Alter hinein mit ungeſchmälertem Temperament: 
wenn er ſeit 1905 auch dem Reichstag fernblieb, ſeine Stimme ließ er 
auch dann noch hören. Mit beſonderer Energie trat er für die Schutz⸗ 
zölle ein, die er ſchon 1876 in ſeiner Broſchüre „Gegen den Strom“ 

eſchickt und eifrig verfocht. 1880 erſchien feine Schrift „Urſachen und 
irkungen der Goldwährung“, darin trat er für die internationale 
Doppelwährung ein. 

Eugen Sue. (Zu dem Bildnis auf der umſtehenden Seite.) Am 
3. Auguſt d. J. ſind fünfzig Jahre vergangen, daß Eugen Sue, der 
berühmte franzöſiſche und in Deutſchland ſo weit bekannte Romancier, 
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zu Annecy die Augen 
für immer geſchloſſen hat. 
Sein Leben war an 
inneren und äußeren 
Wechſelfällen reich — 
man weiß nicht recht, 
hat die eigene Phantaſie 
und Abenteuerluſt ihn 
ſo umhergetrieben, oder 
hat umgekehrt feine 
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% Phantaſie aus dieſem 
3 bunten Leben ihre 


Nahrung gefogen. Schon 
al3 Neunzehnjähriaer — 
er war am 10. Dezember 
1804 in Paris geboren 
worden — machte Sue als 
Militärarzt den franzö⸗ 
ſiſchen Feldzug gegen 


A 
j 41 Spanien mit, nahm auch 
Ce im Jahre 1827, nad- 
— | bem er große Reifen 


<= S nad) Amerika und Weft- 

Eugen Sue. inbten unternommen 
hatte, an der Schlacht 
bei Navarino teil. Dann aber quittierte er den Militärdienſt, um ſich 
der Malerei zu widmen. Allein die Kunſt verſtand den unruhigen 
Geiſt ebenfalls nicht zu feſſeln, auch drängte unbewußt wohl das Talent 
ihn dem Berufe zu, in dem er ſeine Lorbeeren eruten ſollte — ſchon 
im Jahre 1830 gab er als Schriftſteller ſeine Viſitenkarte ab. Und 
gleich ſein erſtes Werk „Kernock le pirate“ war ein großer Wurf, 
der den Namen Eugen Sue mit einem Schlage bekannt machte. Eine 
lange Reihe von See⸗ und hiſtoriſchen Romanen iſt aus ſeiner Feder 
hervorgegangen, die bedeutendſten aber, ſowohl dem Umfang, als auch 
dem literariſchen Werte nach, waren die beiden heute noch bekannten 
Werle „Der ewige Jude“ und „Die Geheimniſſe von Paris“, beides 
zehnbändige Romanc, die ſeinerzeit geradezu verſchlungen wurden. In 
Eugen Sues Schreibweiſe ſpulte der Realismus ſchon vor, ein derber 
Realismus, der in der Wahl der Mittel nicht ängſtlich war, und von 
ſeiner Macht, das Intereſſe der Leſer bis zuletzt nicht nur zu feſſeln, 
ſondern auch zu ſteigern, lönnen auch moderne Autoren noch lernen. 
— Im Jahre 1851 wurde Sue aus Frankreich verbannt infolge der 
politiſchen Dezemberwirren, er verlebte die letzten Jahre ſeines Lebens 
in Piemont. 

Die Aitiner Zahnradbahn bei Bozen. (Zu der untenstehenden 
Abbildung.) Auf dem Rittner Plateau nördlich von Bozen iſt ein 
anſehnliches Werk vollendet worden: die neue 11,8 Kilometer 
SC elektriſche 

ahn, die 
Bozen (265 
Meter Seehöhe) 
mit den be⸗ 
rühmten Som- 
merſtationen 
Oberbozen (1220 
Meter) und Klo⸗ 
benſtein (1190 
Meter) verbin⸗ 
den wird. Die 
Bahn beginnt 
als gewöhnliche 
Straßenbahn auf 
dem Walther⸗ 
platze in Bozen, 
und die Motor⸗ 
wagen laufen bis 
zum Fuße des 
Berges, wo bei 
Kilometer 0,8 die 
gezahnte Strecke 
beginnt. Über 
dieſe, die nach 
dem Syſtem 
der Veſuv⸗ und 
Jungfraubahn 
gebaut iſt, wer⸗ 
den die Wagen 
von einer 
elektriſchen Loko⸗ 
motive empor⸗ 
geſchoben. Ein 
wundervoller 
Blick auf das 
Weichbild von 
Bozen und auf 
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für die „Welt ber Frau“: Karl Rosner, für den Anzeigenteil: 


Station Wolfsgruben mit Schlern und Roſengarten. 
Von der neuen Rittenbahn bei Bozen. 


ranz Boerner, 


die grünen Gefilde des Etſchtals erſchließt ſich, während üppig wuchernde 
Reben, Zypreſſen, Lorbeer und Maulbeerbäume die erite Strecke der 
Zahnradbahn umgeben. Doch bald bleiben dieje ſüdlichen Gewächſe 
e man erreicht den Nadelwald und ſchaut über tieſe Täler und 
laffende Abgründe bis zu den gewaltigen Häuptern der Dolomiten. 
Seltſame, rote Gebilde mit ſchwarzen Felslöpfen werden unter 


der Bahnlinie ſichtbar — es find Erdpyramiden, die hier in 
großer Anzahl und in den verſchiedenſten Formen auftreten. Bei 
Kilometer 5,0 endigt die Zahnſtange, und man befindet ſich auf dem 
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Stromſchnellen bei Laufenburg am Rhein. 


Plateau von Oberbozen, einer weiten, mit hüb,chen Landhäuſern beſetzten 
Alpenlandſchaft, auf die von Oſten die Dolomiten, von Weſten die 
ſchneebedeckten Zentralalpen prächtig niedergrüßen. Hier hat bie Bahr 
geſellſchaft das Hotel „Oberbozen“ erbauen laſſen. Ohne umſteigen zu 
müſſen, gelangt man auf der Bahn, die nun als Adhäſionsbahn weiter⸗ 
führt, nach Klobenſtein. Die geſamte Fahrt dauert 52 Minuten. Der 
Anblick des Schlern, der Roſengartengruppe und des Latemar von 
Klobenſtein bildet eins der großartigſten Bilder Südtirols. 
Laufenburg a. Ahein. (Zu der obenſtehenden Abbildung) Auch 
dieſes prächtige alte Stadtbild wird, wie ſo manch anderes heute in 
deutſchen Landen, binnen kurzem der Induſtrie zum Opfer fallen. Die 
Waſſerlraft ſoll Nutzen ſchaffen, anſtatt nur der Schönheit zu dienen, 
und ſo werden die Stromſchnellen des Rheins zwiſchen Klein⸗ und 
Großlaufenburg 
unmeitSäflingen, 
an der Linie 
Konitanz = Bakkl, 
nicht allzu lange 
mehr den Wan⸗ 
derer erfreuen. 
Dies iſt übri⸗ 
gens das gleiche 
Laufenburg, 
von dem kürzlich 
die Nummer 22 
der „arten: 
laube“ unter 
der irrigen Auf⸗ 
ſchrift „Lauffen 
am Neckar“ eine 
Anſicht brachte. 
Leider war das 
von der Künſt⸗ 
lerhand Hane 
Thomas gemalte 
Original die⸗ 
ſes Bildes durch 
ein Verſehen des 
Beſitzers in allen 
Katalogen und 
Ausſtellungen 
unter dem falſchen 
Titel „Lauffen 
am Neckar“ au}: 
geführt worden, 
ſo daß der Irr⸗ 
tum ohne unſer 
Verſchulden auch 
in der „Garten⸗ 
laube“ Eingang 
gefunden hatte. 


W Müller, Bozen, phot. 
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O Ein Echo. c» 
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| NM Dem Augenblick als Bernhard fein Zimmer verlaſſen 
Héi, = Otte er, daß draußen ſehr ſtark geklingelt wurde. Das 
SF m fatal in die Ohren. Hoffentlich kamen nicht noch 
Fu Rin gute Freunde, um ſich bei ihm feſtzuſetzen. Nein 
iten EN ſich raſch mit lauten Stimmen und wichtig fröh- 
te imertritten angekün digt. Und im Korridor hörte man 

TT ttt Bobs jagen: „Ja woll, er ijt zu Haus.“ 


Cine ameer emmende, ganz phantaſtiſche Vorſtellung überkam 
Jk Wenn es Sophie wäre? Toll. Unmöglich! 


Ne Sr war fo ganz aus feiner gewohnten Selbjt- 
khertſchune — 

Aun Ha» Botte es. Gar nicht ſchüchtern. Eilig pochend. 

„Hetein ` 

Und bag er n fagte er: „Evi — Evi — du — allein in 
& Nacht bx 

Gott, —hacht?! Es ijt halb zehn. Warum foll id) 


eme Bruder nicht abends halb zehn beſuchen“, ſagte Evi 
wd dam 5 On ihren Mantel und ihre Kapuze ab. 
„Aber og F der Straße darfſt du doch nicht herumlaufen 
um dieje Aen. ~~ 
.O, es Dy noch ſehr lebhaft auf der Straße. Mir tut 
| ja feiner was. Ich hätt' Schlüter mitnehmen können. Aber 
Jm Gen W erft über Fräulein Lohnings Leichnam weg 


min. Se lachte. . 
Ir Gefiht war Bell, von lauter glückſeligen Freuden 
durchleuchtet. l 


„Und ich mri ßte dich nod) ſehen. Ich mußte, ich mußte .!“ 
Sie umſchloß ihn mit einem Mal mit ihren beiden Armen, 
free ihn zuſam men, als wollte fie ihn mit ihren dünnen, 
; Meinen Kräften zerquetſchen. Er fühlte wirklich den Druck, ſo 


; gewaltig strenge fie fid an. Gleich ez 4 
wh. wie eb halt du 1 eich einem Kinde, das zeigen 


„Bas YL denn los?“ 


TE Se E Bernhard, was für ne dumme Frage. 
! Bobby und ich uns zumute it? Wir haben gewartet, 
. fidt, dal Handel fa ulein Lohning fagte: Papa kommt 

cber, wir warten De ge e ſag id, Bernhard kommt 
Er kommt sevi. Wi em Eſſen. Wir eſſen nicht ohne ihn. 
denn fein, daß b ir warten alſo immerzu. Wie konnte 
Be „e PA Nicht kamſt! Haft du nicht gefühlt, 


at wir warten?“ 
nicht hellſeheriſch.“ Er verſuchte es 


PEORES 
& "Que w (agen, , is: 
: au agen. Dr per Evi hatte fo feine Ohren. 
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Roman von Ida Boy: Ed. 


„Du but verſtimmt? Haft du mich in dieſem Augenblick 
nicht lieb? O, Bobby und ich wiſſen wohl: du haſt uns 
verſchieden lieb. Manchmal nicht ſo ſehr. Und manchmal 
ganz und gar. Aber wir ſagen immer zueinander: es iſt 
natürlich, es kommt von den verſchiedenen Müttern. 

Sie ſah ihn an, mit ihren gläubigen Augen, mit dem 
kindlichen Zutrauen im Geſicht. 

„Evi . .. er war ganz beſchämt, betroffen. Ja, was für 
Kinder! Sie hatten Empfindungen von übermäßiger Feinheit und 
Wachſamkeit. Alles wirkte hinüber auf ſie, hinein in ihre Seelen. 
Man konnte ihnen nichts verbergen, nicht weil ſie mißtrauiſche, 
ſondern vielmehr weil ſie zu geöffnete Herzen hatten. 

Sie hatten es gejpürt . . . Es machte ihn unſicher wie 
einen, der ſich durchſchaut fühlt. 

„Was willſt du nun eigentlich?“ fragte er. 

„Das kannſt du noch fragen — du — du?“ ſchrie 
Evi beinahe. „Danken komm ich, danken, danken — — !“ 

Er wehrte ab. Seine Geſte dabei war übertrieben 
er fühlte es gleich. 

„Als wir immerzu gewartet hatten und Bobby ſo flau 
und elend wurde, daß er eſſen mußte, da ſagten wir, wenn 
wir bis zweihundert zählen und Bernhard komutt nicht, foll es 
das Zeichen ſein: er kommt heute überhaupt nicht mehr, und 
dann gehe ich zu ihm. Ach du, es war ganz romantiſch, ſo 
heimlich wegzulaufen. Es war eigentlich viel mehr Stimmung 
darin — es paßte beffer zu der Situation — zu dem märchen 
haften Glück — daß ich ſo zu dir komme, als wenn wir 
mit Fräulein Lohning zuſammen geſeſſen und dir vor ihr ſo 
trocken es geſagt hätten.“ l 

„Ja, ihr feid aufgeregte Kinder.“ 

„Sag nicht ſo. Das iſt ſchon beinahe ein Steckbrief. 
Ihr alle heftet uns das an. Wir find ja gar nicht auf- 
geregt. Wir fühlen nur alles mehr. Und ſo tief, ſo ganz, 
ſo ſtark, daß man es nicht beſchreiben kann, fühlen wir auch 
den Dank.“ 

Ihre Augen füllten ſich mit Tränen. 
Kopf gegen Bernhards Schulter. l 

„Evi,“ ſprach er, „dank mir nicht. Ich habe nichts dazu 
getan. Du haſt das Talent, du haſt den Willen — darum 
hat es ſich ſo geſtaltet — nur darum.“ 

„Nein,“ eiferte ſie mit heißer Überzeugung, „nicht darum. 
Nur weil du ihn zu uns brachteſt! Sieh mal, mir kommt 
es ſo vor, als hätte ich es mir geſtern noch ausreden laſſen, 


Sie lehnte ihren 
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unter taujenb Tränen hätt id) mich vielleicht gefügt. Es mar 
mir oft, als ob es eigentlich Bobbys Seele ſei, die es wollte, 
gar nicht ich ſelbſt. Aber ſeit du ihn zu uns brachteſt, ſeit 
er mich ſpielen hörte und in mein Leben fam... ja, das 
war das Entſcheidende.“ 

Sie belud ihn mit ihren feurigen Worten, mit dieſer 
ihrer ausdrücklichen Feſtſtellung, mit den Dankestränen in 
ihren Augen. Er führte ſie an ſeinen Schreibtiſch und drückte 
ſie in den Stuhl. Er lehnte daneben an der Kante. Er 
war ſehr blaß. „Wein dich aus, Kind,“ ſagte er, „und dann 
höre: ſchieb es mir nicht fo zu. Es iſt zu verantwortlich. 
Wenn du ſcheiterſt ...“ : 

Sie ſchüttelte den Kopf und trocknete fid) energiſch die 
Tränen. „Ich ſcheitere nicht!“ ſprach ſie mit fanatiſcher 


Gläubigkeit. „Er wird mich ja führen.“ 
Er — Er — ſo nennt ein demütiges Herz ein höheres 
Weſen! 


Bernhard nahm das für blinde Begeiſterung für den 
Meiſter. Er ift ihr Schon ein Papſt, dachte er. 

„Du kannſt, du mußt unſern Dank hinnehmen. Alles 
kommt von dir. Wir fühlen wohl: Vater hätte verhindert, 
du haſt gefördert.“ : 

Er nahm ihre Hand, er ftreichelte fie. Er dachte an ben 
Brief, der da auf der Platte lag. Es wallte in ihm auf: ich 
zerreiß ihn. Er wünſchte, ganz reinlich, ganz ſelbſtlos zu han— 
deln — ſchwerer noch: auch denken zu können . .. 

„Evi,“ murmelte er, „du kannſt immer noch zurück — 
noch lange — ohne Blamage — es fügt ſich ſo glücklich, 
weil Kauffung doch herkommt . ..“ 

Und jäh fiel es ihm ein: wie dieſer Mann aufitrahlte, 
als er Sophiens Schönheit fah... Und daß er fie wieder 
ſehen würde, wenn er nun fam... 

Das blinzelte ihn faſt ironiſch an — war wie ein Zitat 
vor den Geiſtern, die man ſelbſt gerufen hat ... 

„Evi,“ ſagte er drängend, „ich bitt dich — wir wollen 
ihm abſchreiben.“ 

„Nein.“ 

Sie ſchwiegen eine Weile. Evi beruhigte ſich. Und 
dann wurden ihr auch gleich die beweglichen Gedanken ſehr 
lebendig und liefen an allem hin und her, was ſie ſahen. 
Denn ſie kam ſehr ſelten in Bernhards Junggeſellenwohnung. 

„O, da haſt du unſere Mutter neben deiner auf dem 
Schreibtiſch — wie ich das finde... dafür muß ich dich 


küſſen. Ja, nicht? Sie iſt auch gut zu dir geweſen. Dafür 
hilfſt du nun uns.“ 

„Evi...“ 

„Na ja, id bin Schon ml Ich weiß wohl: Männer 
mögen nicht, wenn man ihnen ſo zärtlich dankt. — O, guck 


da, was iſt das für'n Gruppenbild?“ Sie nahm ein noch 
unaufgezogenes Bildchen, das mit ein wenig umgerollten 
Seitenrändern gegen einen Leuchterfuß lehnte. 

„Von einem Ausflug, den ich mit Konſul Burchards vor 
ein paar Wochen machte.“ b 

Man jah, es war am Strand aufgenommen, fait alle 
Herren und Damen trugen mehr oder minder korrekte Yachting: 
koſtüme. Die Geſellſchaft lagerte um einen kleinen Granit— 
findling. Und auf ihm ſtand eine Dame, durch ihre Stellung 
anſpruchsvoll die Gruppe beherrſchend. 

Evi ſah das Bild aufmerkſam an und ſagte halblaut, feſt— 
ſtellend oder fragend, die Namen der Menſchen her. Nur nach 
der ſo bewußt daſtehenden jungen Dame fragte ſie nicht. 
Als nur dieſe eine Perſon noch zu benennen geweſen wäre, 
legte Evi das Blatt mit einer vorſichtigen Gebärde auf die 
Schreibtiſchplatte zurück. 

Da ſah ſie den Brief. 
Adreſſe. 

Bernhard entging es nicht — er hielt ſtill — er beobachtete 
Evis Geſicht. Sie konnte nicht heucheln. Dazu war ſie 
viel zu lebhaften Empfindens. Alles ſprühte ja raſch und 
warm aus ihr heraus. 


Und ganz unwillkürlich las ſie die 
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Nun ſah ſie Bernhard an. Ihre Blicke ruhten ineinander. 

Evi wurde ſehr rot. Vor lauter Schreck, Spannung. Er 
korreſpondiert mit ihr! dachte fie. Es iſt vielleicht wahr . 

„Warum machſt du fold Geſicht, Evi?“ fragte er langſam. 

Er dachte: ich will es ihr fagen! Es foll wie ein Sec 
ſchenk ſein. Ich will es ihr anvertrauen. Ihr zuerſt. 

Ihm war es, als fei das eine Gegengabe für ihren ſchreck— 
lichen, belaſtenden Dank. Ein Beweis für ſein eigenes Hetz 
und das ihre, daß er ſie wirklich brüderlich liebe! 

„Ich? 'n Geſicht?“ fragte Evi unglücklich entgegen und 
dachte: ich kann es ihm doch nicht ſagen, was die Leute von 
ihm und Sophie meinen ... aber es ijt doch wohl wahr... 
wenn er ihr ſchreibt ... 

„Liebe Evi, du ſiehſt den Brief da an. Soll ich dir, 
dir allein von allen Menſchen anvertrauen, was darin ited, 
und was ewig Geheimnis bleiben muß, wenn auf ben Bret 
keine Antwort kommt?“ 

Sie ſprang auf, fiel ihm um den Hals, berauſcht ven 
dem Gedanken an ein Geheimnis, und daß ihr großer Bruder 
ihr ſo vertraue. 

„Ich ſchwöre dir: ich kann ſchweigen“. — Ja — nur gegen 
Bobby nicht — fiel ihr ein. Das war unmöglich. das 
mußte Bernhard begreifen. 

„Ich vertraue es euch beiden an“, ſprach er ſehr em. 
ja ergriffen. „Evi, in dem Brief da frag ich Sophie Rohnitad. 
ob ſie eure Schweſter werden will.“ 

„O Gott — wir wollen fie aber gar nicht als Schwerter”, 
entfuhr es ihr. 

Sein Blut wallte auf. Vorurteil auch da? Schon bei 
den Kindern? Eingepflanzt von wem? 

Er begriff: er hatte die innigſten Worte wählen wollen. 
ſolche, die Sophie ſogleich bis an das Herz der kleinen 
Schweſter führten. Und es waren wohl gerade die falſchen 
Worte geweſen. 

„Was haſt du gegen ſie, Evi?“ 

Sie ſtand verlegen. Das wußte ſie ja ſelbſt nicht. Es war 
nur ſo ein Vorgefühl. „Wir mögen keine hellblonden Men 
ſchen leiden“, brachte ſie heraus. 

„Aber Daniel Kauffung iſt doch ſehr hellblond.“ 

„Ja“, ſagte Evi ernſthaft, „er iſt auch mehr als ein 
Menſch.“ 

„Dein Muſikgott“; er lachte kurz auf. Und da mut 
auch Evi lächeln, ſehr merkwürdig, wie man verträumt und 
glückſelig lächelt, wenn man an wunderbare Fügungen denkt. 

„Nun, Evi — beſieg das Vorurteil — fag ſelbſt — das; 
iſt albern. Hör: ich liebe Sophie.“ Er ſagte es rauh. 

Sie dachte, der ſchroffe Ton ſtrafe ſie für ihre Totheit 
und die vorſchnelle Antwort, daß fie Sophie nicht als Schwerter | 
wolle. Aber ihre Beſtürzung darüber ging unter in einem 
ſchaurigen, andächtigen Staunen. 

Er liebte Sophie! 

Wie das ſein mußte! Wie es in ſeinem Herzen wohl 
ausſah! Die Welt rund herum war gewiß keine ordentliche 
Welt mehr, ſondern nur noch ein Tumult. 

Er kam ihr vor wie ein höheres Weſen. 
außerordentliches Schickſal geadelt. 

Zu lieben, geliebt zu werden, erſchien ihr wie ein ſeltenes 
Wunder. Als etwas, wozu tauſend Kräfte gehören, um es 
zu ertragen. 

Das Geſtändnis bezauberte ſie und machte ſie ganz be— 
ſcheiden. Sie ſtreichelte ganz vorſichtig den Stoff an ſeinem Arm. 

„Wenn du fie liebſt, Bernhard, wollen wir zuſehen, dan 
wir fie auch lieben können. Und verzeih mir. Und du hatt 
dabei noch an mich gedacht ... Zeit gehabt für aunq 
und meine Sachen ... O, bu bit ſehr gut.“ 

Das ſchien ihr ein Opfer. Wie konnte man not ar 
irgendeinen Menſchen und an irgendeines Menſchen rar 
legenheiten Anteil nehmen, wenn man liebte! 

Ihm entging der offenbarende Eindruck ſeines Beta 
niſſes nicht. 


Durch ein 
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en Sens "D. was haft bu dir denn gedacht, warum ich 
e Zei heiraten wolle? Man heiratet doch zumeiſt aus 
vorige RE ſiehſt doch alle Tage Menſchen heiraten — noch 
i CN Lisbeth von Scholl und Vetter Kurt!“ 
Titten SH Ne ganz unbefangen, „Menſchen müſſen doch 
Wegen = zuſammenzuſein. Weil es doch fo Sitte 
end jeh . Familie und Geld und fo. Das fagen Bobby 
* ſo ache Es iſt gar kein Wunder dabei. Oder fandeſt 
ii „Nein,“ eimnisvoll, daß Kurt und Lisbeth heiraten?“ 
"aen 9 rad) er, „nein, gewiß nicht.“ Und fal feinen 
Wht Alta Netter Kurt das ſehr gezierte Fräulein von Scholl 
Dante Vathity ren und das wichtig befriedigte Geſicht von 
Ex tide, die die Partie zuſammengebracht hatte. 
| auhtimlich u wieder: fie fühlen alles. Es war ihm faſt 
Ne enatis erregend. Er verſuchte Evi und ſich zur 
„ vs Alltäglichkeit zurückzuführen. 
u | Volſatz, iſt i dir, Evi, daß du ſie lieben willſt. Verſuch, 
UM OP ag wiſſen an ſolchen Verwandtſchaftsverhältniſſen alles. Aber 
zu Machen ia nicht, ob du in die Lage kommſt, den Verſuch 
Da da Wenn fie nein fagt . ©.” " 
M vie Evi auf. Das idien ihr undenkbar. Jede 
Men 8 und glücklich fein, von Bernhard gewählt zu 
i „Sie wollte, fie würde diefe Sophie haſſen, wenn 
m jagte! 
“lt Grejp 4 kam ihr ein romantiſcher, ein ſehr überſpannter 
uide a, Bernhard ganz ihr ſchlimmes erſtes Wort vergeſſen zu 
, um ihm zu danken für alles, was er für fie getan. 
ib mir den Brief, ich will ihn hintragen zu ihr und will 
El 1o bittend angucken, daß fie gar nicht anders kann.“ 
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„ Œ udstopf!" jagte er und zog ſie an jid). 

TM blieben He ein paar Augenblicke. Und er dachte 
. tt, was er heute ſchon oft gedacht und in der Zukunft 
mS gezählte Male denken ſollte: fie ijt ja glücklich. Es 
NL ihr heißer Wille. 

Unde dann nahm er fich zuſammen. 

Ju ` Zënn dagte er, „ich will bid) heimbringen. Wenn 
ten ` Ohning entdeckt hat, daß du fort bijt, lamentiert 

" Mm er K nen Bobby die Ohren voll, bis er dich überfallen, 
cur, E Staubt ſieht.“ 

Eri sg ahm flink ihren Mantel um und griff dann nach 
dem Brier — 

Metz du, ich will ihn tragen — wir wollen ihn au 
mum 8 tr Poſt bringen — du haſt mir heute Glück 
mot, 1 70b bring ich auch dir Glück, wenn meine Hand 
Me Sina 1 sichreiben in den Saiten wirft.“ 

XW Wax nun überſpannt oder nicht?“ fragte er ſcherzend. 

Aber e hatte ein wunderlich ſchmerzhaftes Empfinden 
dabei, als e fo alles miteinander verknüpfte. Ihr „Glück“ 
rt dem feirw an... Wo ihn tauſend Stimmen warnten ... 
Wo ihm ih De Zukunft noch mehr als die feine von lauter 

de, wre? Beängſtigungen bedroht ſchien. 

"ww queden We zuſammen die Hauptſtraße entlang. 

Čoi hakte bei ihrem Bruder ein. Sie nannte das „ver 
heratet gehen“. Sie verbreitete fid) darüber, daß dies nicht 
"ejr Mode Yet, und daß jetzt fogar Brautpaare nebeneinander 
gerieten, als Eyütten jte ſich gerade erzürnt. 

Es war ſch æn ziemlich menſchenleer. Jene Pauſe im abend- 
en „ zwiſchen dem Schluß allen Geſchäftsverkehrs 
i dem Ende des Theaters. Da aus den Ladenfenſtern keine 

Sanbeetten wer über die Bürgerſteige floſſen, waren fie mäßig 

Ua. Der Wind war ſchärfer geworden, und Evi fühlte 

Ge ee 19 0 ihten Mantel im Rücken. Es war, als 

oce det ind nach mit ſehr energiſchen Händen. 


eg Zieh it OU, Du wirit di En Se 7. 
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” Tu biſt zart. ù 

„Ich bin zäh.“ 
= ns 99 Weile: 
em et Wie 'ne Sz 
Amat, " P 


„Hör mal, wie ber Wind Die 
igerin, die fic) vor Intervallen 


i 
\ 
( 


pP--""""""'"-"'———'""————————M—————————————— ———Ó — € —— € 


— — 


Alle Augenblicke fuhr ihr ein neuer Gedanke durch den 
Kopf. 

Bernhard tat es wohl, ihren umherſpringenden Einfällen 
zuzuſehen. Ihm kam es vor, als habe er ſie noch niemals 
liebgehabt vor dieſem Abend. 

Nun ſtanden ſie vor der Front des roten Poſtgebäudes. 
Wie zwei längliche harte Geſichter mit verſchloſſenen, breiten 
Mundöffnungen ſtanden die Briefkaſten in der Mauer. 

Evi las laut von dem einen und andern ab: „Druckſachen — 
Warenproben! Briefe — Poſtkarten.“ 

Dann hielt ſie den Brief in hocherhobener Hand empor — 
ein paar Atemzüge lang — förmlich weihevoll, feierlich. 

Es ſah aus, als horchte ſie auf etwas — oder dächte ſtill 
Beſchwörungen, Geleitwünſche. 

Und dann ſteckte ſie den Brief unter die aufklappende 
Oberlippe des Kaſtenmundes. 

Man- hörte den kleinen, dumpfen Ton, mit dem er drinnen 
hinabfiel. 

„Du, Bernhard, nun laufen deine Bitten zu Sophie — 
ganz heimlich“, ſagte ſie leiſe und horchte noch dem kleinen, 
dumpfen Ton nach. 

Sie hob ihr weißes Geſichtchen empor, mit beier Be- 
wegung das Geſicht des großen Bruders ſuchend. 

Und obgleich man auf dem offenen Markt war, nahm er 
Evi in ſeine Arme und küßte ſie innig. — 

Ja, Bernhards Bitten liefen zu Sophie. Nicht mit 
jenen zarten Elfenfüßchen auf Mondſcheinſtrahlen oder Windes- 
flügeln, wie ſo etwas Evis Phantaſie vorgeſchwebt haben 
mochte bei ihren leiſen Worten. Sondern ſie nahmen den 
programmäßigen Weg der Poſt, und am andern Morgen 
brachte das Burchardſche Stubenmädchen ſie zu Sophie, als dieſe 
mit Schweſter und Schwager beim Tee ſaß. Sie laſen dabei 
alle drei: der Konſul die Börſenberichte in der Morgen— 
zeitung, ſeine Frau im Stadtanzeiger das „Lokale“ und die 
Familienanzeigen, Sophie las Wildes „Bildnis des Dorian 
Gray“. 

Die Kinder waren immer längſt zur Schule, ehe die Eltern 
fihtbar wurden. Aber von ihrem Schlafzimmer aus hatte 
Frau Fanny heute wieder einmal gehört, daß die Jungen zu 
ſpät geweckt worden waren, auf der Treppe geheult und 
geſchimpft hatten und ſchließlich ohne Milchkaffee, mit einer 
trockenen Semmel in der Fauſt, weggerannt waren, im Laufen 
ein paar Biſſen hinunterwürgend. Darüber hatte Frau 
Fanny dann nachher, nicht ohne vor fich ſelbſt ihre mutter: 
liche Gewiſſenhaftigkeit zu rühmen, die Mädchen ausgeſcholten, 
die ihr mundfertig und dreiſt begegneten. 

Über all dem Arger war ſie viel ſpäter noch als ſonſt mit 
ihrer Toilette fertig geworden. Frau Fanny verließ nie ihr 
Schlafzimmer anders als mit vollkommen friſiertem Kopf, was 
ſie jederzeit als einen Zug ihres peinlichen Ordnungsſinnes 
hervorhob. In der Tat wäre ſie ohne dieſe krauſen Wellen 
ihres Rothaares um Stirn und Schläfen zu häßlich geweſen, 
was ſie ſelbſt ganz gut einſah. Und dieſe Verſpätung hatte 
neue ſcharfe Redensarten hervorgerufen, diesmal mit ihrem 
Mann und Sophie, die beide für Pünktlichkeit waren, während 
Fanny beanſpruchte, Tee und Eier ſollten erſt aufgetragen 
werden, wenn fie am Eßtiſch Platz genommen habe. 

Nun aber war Friede im Haus, und man genoß das erſte 
Frühſtück und die gewohnte geiſtige Nahrung dabei mit großer 
Ausführlichkeit. 

Flüchtig blickte Frau Fanny auf, als ihre Schweſter einen 
Brief bekam. Der Blick war eine Frage der Neugier, denn 
Fanny ſah gleich, daß es ein Stadtpoſtbrief war. 

Sophie las. In ihrem Geſicht veränderte ſich kein Zug. 
Sie faltete den Brief wieder zuſammen, entſchloſſen, ſeinen 
genauen Inhalt unter keinen Umſtänden Schweſter und Schwager 
mitzuteilen. Und erſt als ſie ihn in ihrer Taſche ſicher ge— 
borgen hatte, ſo daß Fanny ihn ihr nicht mit einer dreiſten, 
unvorgeſehenen Bewegung entreißen konnte, erſt da ſagte ſie: 
„Bernhard Walkhof hält um meine Hand an.“ 


74? 


„Ah —“ machte ihr Schwager. Sein farbloſes, nervöſes 
Geſicht mit den von ſteter innerer Unruhe geſchärften Zügen 
erhellte ſich. Er ſah faſt glücklich aus. Er ſetzte den Kneifer, 
der bei dem ſtarken „Ah“ und der raſchen Bewegung etwas 
in ſchiefe Stellung gekommen war, ſorgſam zurecht und ſah 
nun Sophie an. Geradezu reſpektvoll. Das merkte ſie auf 
der Stelle. 

Aber ſie ſchwieg. Eine Pauſe entſtand. 
was ſie wohl antwortet?! 

Seit vorgeſtern abend hatte ſich in Frau Fannys Kopf 
der Gedanke feſtgeſetzt, daß es noch eine andere Partie für 
Sophie geben könne als Bernhard Walkhof. Die erſicht— 
liche Bewunderung des Komponiſten für Sophie hatte eine 
ganze Reihe von Vorſtellungen in ihr erweckt. Und als ihr 
Mann geſtern abend die erſtaunliche Kunde mit zu Tiſch 
brachte: Kauffung kommt in unſere Stadt, um hier ſeine 
Oper fertigzumachen — da dachte fie ſofort: es tjt wegen 
Sophie; Künſtler ſind ſo, raſch und feurig von Gefühl und 
Entſchluß. 

Sie beſaß einen ziemlich klaren Begriff davon, daß ein 
erfolgreicher Dirigent und Komponiſt heutzutage ſehr erhebliche 
Einkünfte habe. Sophie wurde alſo auch durch ſolche Heirat 
verſorgt. 

Anderſeits fiel die Möglichkeit fort, daß Sophie ſie, die 
ältere Schweſter, als Frau Walkhof und ſpätere mehrfache 
Millionärin hier in der Stadt übertrumpfen könne, welche 
Vorſtellung beſtändig an Frau Fanny nagte. 

Endlich verhieß eine ſolche Ehe Sophiens ihr ſelbſt groß— 
artige Abwechſlungen. Sie konnte die Schweſter in Berlin 
beſuchen, auch ſonſt in jeder Weiſe Anteil nehmen an der 
intereſſanten Umwelt, in die Sophie dann hineinkäme. Sophie 
war ihren Geſchwiſtern Dank ſchuldig, jte konnte ihn ab- 
tragen, indem ſie Fanny recht oft einlud. 

Wenn | 

Ja, diefe dummen „Wenns“. Wenn man eben gewiß 
wüßte, daß Kauffung nicht nur ein Bewunderer, ſondern auch 


Fanny dachte: 


- ein Bewerber fet... 


Als Sophie die Pauſe dadurch beendete, daß ſie ſich 
friſchen Tee eingoß und einen Zwieback mit Orangenjam 
beſtrich, fühlte fih Konſul Burchard gereizt. 

Dieſe ſchweigſame Gleichgültigkeit fand er denn doch zu 
ſchnöde. 

„Daß du den Antrag annimmſt, iſt ja gewiß“, ſprach er 
mit ſeinem trockenen Organ, das in der Familie und im 
Geſchäftszimmer einen verärgerten Klang hatte und nur in 
Geſellſchaft einen jovialen Ton annahm, der dann, beim 
Lachen und Sprechen, ſich leicht ſchrill überſchlug. „Aber 
mir ſcheint, es gibt doch allerlei zu beſprechen.“ 

„Warum iſt es ſo gewiß, daß ich den Antrag annehme?“ 
fragte Sophie kühl, um ihren Schwager zu „pieren“. 
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„Ja, ich meine auch. Hat Bernhard Walkhof jo lange 
gewartet, ehe er ſprach, hätt' er noch 'n bißchen länger warten 
können, bis man ſähe, ob Daniel Kauffung nicht eine Partie 
für Sophie wird. Halt ihn hin, Sophie. Schreib. du 
wolleſt vier Wochen Bedenkzeit“, ſagte Fanny eifrig. 

„Kauffung! — Nein, ihr Weiber! Weil er ſich ein 
bißchen empreſſiert nach Sophie erkundigt hat! Du meine 
Güte! Ja, wenn wir Vermögen hätten oder meine teuere 
Gattin anſpruchslos wäre — dann könnten wir uns das 
leiſten, auf amüſante Möglichkeiten zu warten — ja, das 
paßte dir woll, 'n berühmten Künſtler zum Schwager! Alle 
Augenblicke nach Berlin reifen und fo...” 

Für Konſul Burchard gab es in dem Gedankenleben feiner 
Frau keine geheimen Schlupfwinkel. Er durchſchaute fie ſtets 
ganz, wie nur die ganz Feinen und ihr Gegenſpiel, die ganz 
Rohen, ſich erraten. 

Sophie lächelte ein wenig. 
ſich raſend ärgerte. 

„Sophie muß und wird ‚ja‘ fagen. Es ijt denn doch kein 
Opfer, den famoſen Mann nehmen! Herrjes — und wenn's 
eins wäre: ſie müßt' es bringen aus Familienſinn. Ich will 
es offen ausſprechen: mir kommt es geſchäftlich zuſtatten. 
mehr als das: im Moment dringlich erwünſcht, daß der reichſte 
Erbe der Stadt mein Schwager wird. Dies allein ſtärkt 
meinen Kredit. Ich hab bei der Ultimoregulierung ſchandbar 
viel Geld verloren ...“ 

„Das kommt vom Spekulieren“, warf Fanny empört da 
zwiſchen. 

„Dein Vater hat's mich gelehrt“, ſagte er grob. Und 
fuhr wieder fort: „Ich fürchte, es wird ſich herumſprechen. 
In dieſem Klatſchneſt bleibt ja nichts verborgen.“ 

Sophie hörte zu mit einem völlig harmoniſchen, kühl 
freundlichen Geſichtsausdruck. Als ihr Schwager ſie nun 
ſcharf und erwartend anſah, blieb ſie ganz unbewegt, ſo, als 
wäre nicht fic es, die dies etwas angehe und die hier irgend: 
eine Antwort von Tragweite zu geben habe. 

Das war ihm nun zu viel. Er ſchlug mit der flachen 
Hand auf die Tiſchplatte, daß in der Nähe der Teelöffel auf 
der Taſſenunterſchüſſel klirrte. 

„Ja oder nein?“ ſprach er zornig. 

Da ſtand Sophie auf, und indem ſie ihr Buch nahm, 
ſorgfältig das weiße, beſtickte Band als Zeichen in die 


Sehr vornehm, fo daß Fanny 


Seite faltend, bis zu der ſie gekommen war, ſagte ſie 
ruhig: „Ich werde den Antrag annehmen, denn ich liebe 


Bernhard.“ 
Damit ging ſie ſacht hinaus. 


Der Mann und die Frau ſahen ſich ſtarr an — wie auf 
den Mund geſchlagen. 
War das Wahrheit? Oder ſagte Sophie es nur der 


ſchönen Form wegen? (Fortſetzung folgt) 


FFF 


Johannes Trojan. 


Zum 70. Geburtstage. Von Dr. Franz Siri ch. 


Wenn der Dichter das mit dem Maler gemeinſam hat, 
daß ſeine Federzeichnungen farbenreichen Gemälden gleichen, 
ſo kann man von der modernen Dichtung ſagen, daß ſie es 
an bunten Farben nicht fehlen läßt. Sie will in allerlei 
lauten und leiſen Farbentönen ſchillern, ſie blendet und frappiert 
auf den erſten Blick, aber wenn man immer und immer wieder 
auf ihre Bilder hinſieht, dann ſcheinen ſich die bunten Farben 
in ein ſtumpfes Grau zu verwandeln. Die Sonne fehlt, die 
belebende Wärme der menſchlichen Empfindung, die auch dem 
Kunſtwerk des Kleinlebens die Seele einzuhauchen vermag. 
Immer ſeltener werden die Poeten der Innigkeit. Und wenn 
auch ſo mancher der Natur ihr äußerliches Gebaren abzu— 
lauſchen vermag, in ihr inneres Weſen dringt nur ſelten ein 
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Dichter, der mehr kann als klingende Verſe machen und ſich 
mit der Poſe der Gedankenlyrik umgeben. 

Zu den wenigen Poeten, die ihre Innerlichkeit nicht dem 
gleißenden Schein modernen Poetentums verkauft haben, ac 
hört Johannes Trojan, deſſen bevorſtehendem ſiebzigſten 
Geburtstag dieſe Worte gewidmet ſind. Die Deutſchen, die 
noch die naturfrohe Gemütspoeſie zu ſchätzen wiſſen, halten 
viel von ihrem lieben Trojan. Sie leſen gern ſeine Bücher, 
fie kaufen fie fogar, und noch mehr: einige feiner fojtlidjen 
humoriſtiſchen Verslein werden von den Freunden des Humors 
oft zitiert. Kein Wunder. Denn die Poeſie des täglichen 
Lebens hat der Dichter mit dem geſunden heiteren Herzen ſo 
liebenswürdig geformt, ſo klar und verſtändlich, ſo ins Gemüt 
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Wait Erlaubuid der Liverpool Gorporailonu. 


Die letzte Wache. 


Gemälde von E. J. Poynter 


gehend ausgeſprochen, daß er zu den auserleſenen Dichtern zählen 
kann, die nichts dem deutſchen Weſen Fremdes in ſich haben. 
Trojan — ſo hat ihn einmal ein treffendes Wort charakteriſiert 
— erhöht weder die Dinge noch die Menſchen, aber er bringt 
ſie uns näher. 

Von dem Uferlande der Oſtſee kommt er, 
ihm hingegangenen Freunde Julius Stinde und Heinrich 
Seidel. In der alten Hanſaſtadt Danzig iſt er am 14. Auguſt 
1837 geboren. Er war wie Chodowiecki und Schopenhauer 
ein Danziger Kaufmannskind, und das Bild ſeiner Heimat iſt 
ihm, wie er geſteht, im tiefſten Herzen geblieben. Ihr gilt 
ſein warmherziges Gedicht an die Heimat: 


wie ſeine vor 


„Viel liebe Heimat, waldumſäumter Meeresſtrand, 
O ſchöner Anblick, deſſen ich ſo oft genoß, 

Wenn durch der Buchen graue Stämme ich vor mir 
Auſſchimmern fah das Meer in allertieſſtem Blan 
Und mir der Wellen leiſer Anſchlag tönt' ins Ohr.“ 


Von ſeiner Danziger Jugend ſpricht Trojan mit heiterem 
Behagen. „Ich febe", fo erzählt er, „vor mir mein Eltern- 
haus mit dem Beiſchlag, dem mit 
Mauern umfriedeten Ruheplatz vor der 
Tür, und mit dem Baum, der den 
Beiſchlag beſchattete. An den fchwel- 
lenden Knoſpen dieſes Baumes beob— 
achtete ich mit Ungeduld das Kommen 
des Frühlings. Auf dem Buttermarkt, 
wo das Danziger Gynmaſium ſteht, 
habe ich die Elemente der Wiſſenſchafi 
mir anzueignen verſucht und mit großer 
Mühe und vielem Fleiß meinen Namen 
in die Schultiſche geſchnitten. Mit 
andern Jungen auf den Holzflößen 
umherſpringend, die damals alle Wafjer: 
läufe der Stadt bedeckten (natürlich 
war ihr Betreten aufs ſtrengſte unter: 
ſagt), habe ich die glücklichſten Stunden 
verlebt, wenn nicht vielleicht diejenigen 
noch glücklicher waren, die ich im Herbſt 
auf den Aſten alter Birnbäume zu— 
brachte, wie ſie im Garten unſeres 
Heinen Landhauſes in Langfuhr ſtan— 
den.“ Die eigentümliche Tätigkeit, die 
der junge Gymnaſiaſt ſeiner Angabe 
nach auf den Schulbänken entwickelte, 
hinderte ihn nicht, zu Oſtern 1856 das 
Abiturienteneramen zu machen und dann nach Göttingen, 
Bonn und Berlin „ſtudierenshalber“ zu gehen. Zuerſt ſollte 
es die Medizin werden, dann die deutſche Philologie, be- 
ſonders nahe aber lag ihm die Botanik. Für ihr Gebiet 
hat der Siebzigjährige noch immer ſcharfe Augen, und wer 
mit Trojan durch Wald und Feld geht, der kann ebenſo 
angenehm wie gründlich lernen, wie es in Floras Reich zu— 
geht. Aber ſo eifrig auch der brave Muſenjünger den Wiſſen— 
ſchaften oblag, ſo war es doch kein Brotſtudium in üblicher 
Form. Er hatte verſtohlen den Pegaſus beſtiegen und ritt 
ihn ſo gewandt, daß er im Januar 1862 den feierlichen Ent— 
ſchluß faßte, den Beruf zu verfehlen und Schriftſteller zu wer— 
den. Da gab es anfangs recht ſchlimme Tage. Zuerſt, ſo ge— 
ſteht er, wurde es mir ſehr ſauer, durchzukommen, und ſo 
manches Mal gab es bei mir nichts zu Mittag. Er mochte 
ſich damit tröſten, daß ſein friſcher Humor, ſeine liebenswürdige 
Ausdrucksweiſe großen Anklang fand, und als er das Weib 
heimführte, dem ſein Herz gehörte, da gelang es ihm, eine feſte 
Anſtellung bei dem damals erſten humoriſtiſchſatiriſchen Blatt 
Deutſchlands zu erlangen. Es war der „Kladderadatſch“, dem 
er jetzt 45 Jahre angehört, und den er ſeit langer Zeit als 
Chefredalteur leitet. 
Blätter geſchrieben und viele Büchlein in die Welt geſandt, die 
von allen Freunden des LUN freudig begrüßt wurden. Da 
ſind ſeine alten und neuen „Scherzgedichte“, ſeine Bilder „von 


Daneben hat Trojan noch für viele andere 
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Sie Bag & Maas, Berlin, phot. Die Freude am Leben, : der e 
verwüſtliche Optimismus, der aus 


Strand und Heide“ und ſein herzfriſches Buch „Für gewöhn— 
liche Leute“, ſeine „Kinderlieder“, ſeine Proſaſkizzen von allerlei 
Land und Leuten und vieles andere mehr. 

In allen dieſen liebenswürdigen Bekenntniſſen eines warmen 
und heiteren Herzens überwiegt der Humor, aber es finden 
fid) auch darin viele Perlen ernſter Lebensauffaſſung und Gemüts⸗ 
innigkeit. So klein ſcheinbar des Dichters Geſichtskreis iſt, 
ſo geht doch ſein Empfinden in die Tiefe, und oft iſt in dem 
kleinſten Vierzeiler eine Weltanſchauung enthalten. Mit ſcharfen 
Augen für die Natur und großer Verſtändnisinnigkeit für das 
Werden und Wachſen des inneren Lebens hat Trojan, deſſen 
äußere Erſcheinung noch heute voller Kraft und Geſundheit iſt. 
die Welt durchwandert. Zu Fuß hat er die altpreußiſche 
Heimat durchſtreift, das Oſtſeeſtrandgebiet gründlich kennen 
gelernt, den eigenartigen Zauber der Lüneburger Heide 
empfunden. Er it weinfroh wie feine Art in das Rhein und 
Moſelland gefahren, über die Alpen geſtiegen, er hat die 
däniſ ſchen Inſeln, Norwegen und Schottland geſehen, und da 
ſich eine Tochter von ihm nach Kanada verheiratete, iſt er mehr 
mals den Lorenzoſtrom hinabgefahren. 
hat den Niagara angeſtaunt und im 
Urwald von Kanada Pflanzen gefammelt, 
immer auf der Suche nach feinem ge 
liebten urwüchſigen Tarus- und Eiben 
baum. 

Auch in Berlin, wo er ſeit 1859 
wohnt, wo er ſich 1866 den Herd 
gründete und eine Schar von Kindern 
und Enkeln aufwachſen fab, hat er 
ſich offene Augen und ein offenes 
Herz für die Natur bewahrt, „und 
daraus“, ſo ſagt er, „iſt dann viel 
von dem entſprungen, was ich in 
Verſe brachte“. Das klingt wahrlich 
beſcheiden. Und Beſcheidenheit iſt der 
Grundzug von Trojans Weſen und 
Dichtung, im Sinne von Freidanks 
mittelalterlichem Lehrgedicht, Beſcheiden⸗ 
heit nicht in der Bedeutung des 
jetzigen Sprachgebrauchs, ſondern als 
Ausdruck der verſtändigen Cinficht, die 
überall Beſcheid und ſich ſelbſt zu be 
ſcheiden weiß. 


Trojans Verſen klingt, äußert ſich auch in dem Trinkfrohmut 
des ſtattlichen Mannes, der wahrlich kein Freund jener puri: 
taniſchen Abſtinenz iſt, die jetzt den Alkohol zum Prügel 
jungen für alle möglichen Leiden der Zeit machen möchte. 
Der würde Trojan kaum verſtehen, der ihn nicht „feucht 
fröhlich und geſcheut“ mit kundiger Miene ſeine Flaſche Moſel 
erproben ſah. Im Hauptquartier der Berliner Moſelfreunde, 
bei Haußmann in der Jägerſtraße, hat der trinkfeſte Mann 
behagliche Stunden für ſich und ſeine Trinkgenoſſen durchlebt. 
Von hier aus find alljährlich zum Geburtstag des Altreichs 
kanzlers jene auserleſenen Gebinde edlen Moſelweins nach 
Friedrichsruh gegangen, die Trojan mit ſchwungvollen Verſen 
begleitete. So iſt denn der Dichter auch für alle Preislieder 
konkurrenzen an Rhein und Moſel als der ſachverſtändigſte 
Richter erfürt worden, und wenn er im Moſellande er 
ſcheint, dann ift eitel Freude bei den Weinwirten und 
Winzern. Keiner hat wie er in unſeren Tagen das 
Lob der deutſchen Rebe beredt geſungen, und es will 
wirklich viel heißen, heutzutage der Poeſie des Weines treu 
zu bleiben. Wenn man bedenkt, wie viele Lieder zum Preis 
des Weines Trojan geſungen, dann könnte man begreifen, daß 
die Abſtinenzler an einen Trojaniſchen Krieg denken. Und 
auch dann, wenn Trojan beim Weine ſitzt, zeigt ſich die Gut— 
herzigkeit des trefflichen Mannes. Er möchte, daß alle Welt 
an ſeinem Behagen teilnähme. Ich vergeſſe nie, wie er einmal 
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dei einer ; f ; 
Stelle d pud Sitzung mit echter Wärme mir die ſchöne 


es Claude; einein 1 
laudiusſchen Rheinweinliedes zitierte: 
„Und wüßten wir, wo jemand traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein.“ 


13, Satire. Ironie und tiefere Bedeutung aus 
fließen laſſen. Aber auch hier iſt er niemals 
tark ironiſch, und wo ihm die Entrüſtung die 
é ihm : ann er auch gewaltig donnern. Und fo paffierte 
eum Jahren, daß der Staatsanwalt dringend jeine 
vat zwar (a ài maden wünſchte. Der gute Johannes Trojan 

Straft; Leiter des ſatiriſchen Blattes ſchon mehrfach mit 

tichter in Berührung gekommen; aber abgeſehen 
Student entſetzlichen Verbrechen in Bonn, wo er als junger 
OI cht egen ungebührlichen Benehmens gegenüber einem 
md eini er vom Univerſitätsrichter verdonnert worden war, 
dati An gen Preßvergehen, die ihm als Leiter des „Kladdera 


lingere zur Laſt gelegt wurden, hatte man ihn noch nicht auf 
bie Nen Cit der Freiheit beraubt. Endlich aber ereilte ihn 
Bee ba (7. Infolge eines Kladderadatſchbildes, das als 
No Sbeleidigung ausgelegt wurde, erhielt Trojan zwei 
ide :e Feſtung, die er im Sommer 1898 nahe feiner Bater- 


recht 
bibita les Gefängnis als pflichtvoller Berichterſtatter ſehr 
S eſchrieben 


SE Reulid it es, wie Trojan trotz feiner 70 Jahre ſich 
% — Alter nicht beugen läßt. Noch in dieſem Jahre ijt er 
ai As Beltmeer gefahren und hat Kanada fo ſtrammen 
UT Ds mit feinen auſmerkſamen Beobachteraugen Durch- 
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wandert wie ſein Vaterland. Alljährlich ſieht man ihn auf 
einem Ehrenplatz bei dem großen Kommers zu Bismarcks 
Geburtstag, wo ihn die begeiſterte Jugend umdrängt, gerade fo 
wie er von ſeinem Lieblingshelden, dem ſiebzigjährigen Bismarck, 
geſungen hat: 


„Der Kanzler iſt ein alter Mann, 
Ein Greis, wie man wohl ſagen kann, 
Denn 70 Jahre zählt er bald 

Und unter Mühen ward er alt. 

Kein Wunder, wenn er müde wär', 
Da ihm in Kämpfen hart und ſchwer 
So lange Jahr um Jahr verſtrich — 
Er hat die Jugend hinter ſich. 


Doch wenn er ſpricht, alsbald durchglüht 
Ein Jugendfeu'r, das Flammen ſprüht. 
Darum auch reißt ſein mächtig Wort 
Die Jugend unaufhaltſam ſort. 

Die nimmt allzeit für ihn Partei, 

Die ſteht zu ihm feſt, ſtark und tren. 
Ob ſonſt auch mancher von ihm wich — 
Er hat die Jugend hinter ſich.“ 


Wie einſt dem unſterblichen Kanzler, fo ift auch Johannes 
Trojan, mag auch fein Haupt grau fein, das Herz jung ge 
blieben. Und darum liebt ihn ſein Volk, und darum iſt ſeine 
Poeſie ein Hausbuch, das man gern an den gemütlichen 
Sonntagen der Seele aufſchlägt. Seine Frohnatur gönnt allen 
Mitmenſchen das, was er in allerliebſten Verſen „Das Beſte“ 
genannt hat: 

„Etwas Beſſ'res gibt's auf Erden nicht 
Als ein fröhlich Menſchenangeſicht. 

Das mögeſt du alle Tage ſeh'n 
Frühmorgens und vor dem Schlafengeh'n 


Und wo du weilſt und wohin du ziehſt, 
Und wenn du in einen Spiegel ſiehſt.“ 
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Schilderung von Luise Westkird). 


Ler Sun erſtenmal ein Moor betritt, dem fällt vor allem 
mem d 3X tiefe Feiertags frieden auf, der darüber zu liegen 


Wo, steundlich und feſtlich zugleich leuchten die weißen 
Stämme wer Virlen, die in ſchnurgeraden Alleen die blanken 


Kanäle beglei⸗ 
ten. Zur Seite 
dieſer Alleen mit 
den tief einge 
fahrenen Glei⸗ 
ſen im weichen 
Grunde liegen 
die Höfe der 
Kolonien, breit 
und behäbig, 
mit Raumver⸗ 
ſchwendung ge⸗ 
baut, die vor 
Kälte und Hitze 
ſchirmenden 
Strohdächer tief 
herabgezogen 
über die kleinen 
blanken Fenſter, 
kühn geſchnitzte 
Pferdeköpfe an 
den Giebeln und 
jeder einzelne 
wie in ein Wäld⸗ 
chen eingebettet 
in ſeinen Kamp 
von Eichen und 


Te e o Edeltannen, die 


ße im Moor. 


der winterlichen Stürme Gewalt brechen und die ſommer— 
lichen Blitze auffangen. Seine Gärten, ſeine Wieſen, ſeine 
Felder umgeben jedes Beſitztum. Dadurch zieht ſich die 
einzige Straße einer Kolonie oft ſtundenweit den Birkenweg 
entlang. 

Aber auf der andern Seite des Kanals dehnt ſich das 
wilde Moor endlos, unüberſehbar im dichten Wollteppich ſeines 
Heidekrauts, den nur ab und zu junger, wilder Birkenbuſch, 
ein bleifarbener Waſſertümpel oder ein ſchwarzbrauner Haufe 
hochgeſchichteter Törfe unterbricht. Haſe und Birkhuhn treiben 
ihr Weſen hier. Der Fuchs ſchnürt vorſichtig ſichernd über 
die federnden Schollen. In den feuchten Gründen niſtet das 
Volk der Vögel, Wildenten, Regenpfeifer, Kiebitze, Möwen; 
der Storch ſtelzt gravitätiſch durch das Sumpfland, und in 
Wolkennähe ziehen große Raubvögel ihre Kreiſe. Die Ein— 
ſamkeit lockt ſie, der ungeheure Horizont, unter dem Menſch 
und Tier verſchwinden, ſo daß es ausſieht, als rege ſich auf 
der weiten Fläche kein Leben, als zögen die ſchnurgeraden 
Birkenalleen ſich leer in die Unendlichkeit. Wenn die Sonne 
freundlich auf dem leichten Hängelaub ſchimmert, blauer Himmel 
fich zugleich mit den weißleuchtenden Stämmen im träg ziehen 
den Kanalwaſſer ſpiegelt, wenn die blühende Heide purpurn 
flammt und das Flockengras auf den Tümpeln ſilbern leuchtet, 
dann gewinnen die Einſamkeit und die tiefe Stille etwas Feſtliches. 
Wie ein ewiger Sonntag liegt es dann über dem Lande. Doch 
der Schein trügt. Nicht auf der Geeſt, nicht in der Heide 
noch in den Marſchen wird fo hart, fo raſtlos, fo im liber: 
maß gearbeitet wie in den niederdeutſchen Mooren — be— 
ſonders zur Zeit der ihnen allein eigentümlichen Ernte, der 
Torfernte. Der ſchwere, ſchwarzbraune Brenntorf, der in den 
Niederungen der Elbe. Weſer und Ems zur Winterszeit die 
Ofen heizt, wird einzig hier gewonnen. 
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gewechſelt, die blauen Kittel der Männer, die ſelbſtgewebten 
Röcke der Frauen. Darauf geht's in die Betten zum 
Schlafen, nicht für die Nacht nur, nein, den ganzen Sonn: 
tag lang. Sogar die jungen, lebensluſtigen Burſchen kom- 
men nur zum Vorſchein, um zu eſſen. Die halbwüchſigen 
Jungen und Mädchen laufen nicht zum Spiel. Sie liegen 
und ſchlafen. Die ganze Kolonie ſchläft. Stille um alle 
Gehöfte, nur die Fliegen ſummen, die Kühe  brüllen. 
Mit dem erſten Morgengrauen am Montag beginnt die Arbeit 
von neuem und Tag für Tag, Woche für Woche, bis 
Johannistag. 

Wer einen der ſchwarzen, wie ein Ziegelſtein geformten 
Törfe in der Hand hält, ahnt nicht die Mühe, die feine Ge. 
winnung koſtet. Denn dieſer Torf liegt nicht an der Dber 

Der Torf wird an den Ort gebracht, wo er „gebacken“ werden ſoll. fläche wie der lockere Torf der Geeſt. Häufig deckt ihn fu 

hohes Waſſer. Auf einer Leiter muß man zu ihm hinunter 

Ende März ſchon beginnt der Stich, ſobald nur bie | jteigen, bis zu den Hüften im ſchlammigen Tümpel ſtehend 
Schneeſchmelze vorüber ijt, ſobald die Frühjahrsgewäſſer, die ihn losſtechen, loshacken, ausgraben zwiſchen den wunderlich 
oft große Verheerungen anrichten, durch die unzähligen Wafer: , verfchlungenen Wurzelballen vorzeitlicher Bäume. Wer unten 
adern, die das ganze Land durchziehen, durch die zu reißenden | jtebt, ſchleudert die triefende, ſchwarze Maffe auf den Uferrand 
Flüſſen angeſchwollenen Kanäle abgefloſſen ſind zur Hamme, des Torflochs, ein anderer ſchaufelt ſie in einen niedrigen 
zur Weſer, zur Nordſee. Wohl dem Bauern, deffen Torfland vierrädrigen Karren, ein dritter fährt den Karren dorthin, wo 
dicht bei ſeinem Hofe liegt, der um Mittag der Torf „gebacken“ wird. Die Karren 
heimkehren kann, wo ihm über dem laufen auf Holzſchienen. Der weiche 
Feuerloch in dem mit kunſtvoller Moorboden würde ſonſt ihr Gewicht 
Steinmoſaik gepflaſterten Boden nicht tragen. Der Zubereitungs- 
des Fletts der ſchwarzberußte ort iſt eine ganz ebene Fläche 
Keſſel mit der Buchweizengrütze von fünfzig bis hundert Me 
dampft, oder der wenigſtens tern im Geviert, möglichſt 
nur über Mittag fortzubleiben nahe dem Torfſtich. Dorthin 
braucht, dem der Abend eine laufen die Schienen, dort ent: 
warme Mahlzeit bringt, und leert der Führer den Wagen, 
der für die Nacht ſeine müden indem er ihn nach der Seite 
Glieder auf den Federpfühlen umkippt. Schon erwarten ihn 
ſeines Wandbettes ausſtrecken darf. die Frauen in ihren dunklen 
Viele Bauern haben ihr Torfland Röcken mit den hellen Schützen, 
ſtundenweit draußen im wilden Moor. i auf dem Kopf die luftigen, über ein 
Da zieht die Familie denn gleich für d Geſtell geipannten Kopftücher, die ñe 
Die ganze Woche aus, Vater, Mutter, R bei der Feldarbeit als Sonnenſchutz 
Kinder, die Knechte, die Mägde, was die Arme rühren kann. tragen, an den Füßen die feſten Holzſchuhe, ohne die nicht 
Nur die Alten, die Breſthaften, bleiben daheim, verſorgen das | Mann noch Weib im feuchten Moor auskommt. Mit met 
Vieh, warten die Wiegenlinder. zinkigen Gabeln faſſen fie die Torfmaſſe, zerren jie aus 

Beim erſten Tagesſtrahl ziehen fie fort, das Arbeitsgerät | einander, breiten fie längs der Schienen zu einer eben: 
auf der Schulter, in der Kiepe auf dem Rücken den Mund- mäßigen, nicht zu hohen Schicht aus. Das ift Frauenarbeit. 
vorrat für ſechs Tage: ſelbſtgebackenes Brot, ein Stück Dann kommen Männer heran. Kräftige junge Männer mit 
Speck oder Wurſt, Butter, Käſe, kalte Buchweizenpfannkuchen, ungewöhnlich großen Holzſchuhen, den „Holſchen“ angetan — 
zwei Finger dick, und für den Durft viele Flaſchen Butter- | in manchen Kolonien freilich auch mit bloßen Füßen oder mit 
milch. Raſch wird von Torf eine Hütte errichtet oder ein Stiefeln ohne Sohlen — ſteigen auf die ausgebreitete Tori 
Zelt von Segelleinen als Schlafſtätte und Schutz vor äußerjter | maffe, und indem fie darauf hin und her ſpringen und 
Wetterunbill. Dann geht's ans Werk. Nicht die Uhr mißt | ſtampfen, zertreten fie fie zu einem dickflüſſigen Brei, der 
den Arbeitstag, ſondern die Sonne, 
die täglich früher aufgeht und ſpäter —— — 
in die Moornebel ſinkt. Die Glieder 
werden ſteif und die Zungen träg in 
dem ſchweren Schaffen in ſtrömendem 
Regen und bei ſtechender Sonne. 
Kommt das Ende der Woche, dann 
iſt das Brot trocken oder verſchimmelt, 
die Butter ranzig, das Salzfleiſch auf— 
gezehrt. Von den Buttermilchflaſchen 
fliegen die Pfropfen von ſelbſt dem 
Durſtigen entgegen, laut knallend wie 
Champagnerpfropfen, ſo weit iſt die 
Gärung drinnen vorgeſchritten. Nicht 
lockend ijt ſolches Mahl. Aber die 
Hungrigen, Übermüdeten ſchlingen es 
hinunter, wiſſen kaum, was ſie eſſen. 
Am Sonnabendnachmittag ziehen alle i 
heim. Dann findet vor allem große * "rn Zn | > —— 
Wäſche ſtatt, das Leinenzeug wird Die Torfmaſſe wird mit „Holſchen“ zu einem gleichmäßigen Brei getreten. 


Zerſchneiden und Losſtechen des Torfes. 


ſogleich über die ganze zum Torfmachen beſtimmte Fläche 
geharkt und gekratzt wird. Immer neuer Torf wird ausge— 
tohen, herbeigefahren, zertreten und über den erſten gebreitet, 
dis der ſchwarze Schlamm den Boden über fußhoch bedeckt. 
Dann beginnen alle, 
die Kinder, in den mächtigen Holſchen auf der weichen Maſſe 
mic auf einer Schlittſchuhbahn munter umherzulaufen und zu 
gleiten, um durch rüſtiges Treten und Springen fie noch 
einmal gründlich durchzukneten. Wie ein luſtiger Tanz nimmt 
nd dies aus und ijt auch wohl des Torfſtechens luftigiter 
zeil. Die Burſchen ſchlagen die Arme unter, geben fid) kühne 
und maleriſche Stellungen, um den Dirnen zu gefallen, die 
ihrerfeits ſich bemühen, ihre Füße in den ungeheuren Holz- 
pantoffeln mit Anmut zu bewegen. Scherz und Neckworte 
fliegen hinüber und herüber. Die Erinnerung an bie winter- 
lichen Dudelmuſiken, die Tänze auf Hochzeiten und Kindel⸗ 
bieren wacht auf, und die in Mühe und Arbeit ſtumm ge⸗ 
wordenen Lippen werden wieder beredt. 

Iſt der Torf zu einem ebenmäßigen Brei zertreten, ſo 
wird feine Oberfläche mit eiſernen Kratzeiſen ſorgfältig ge- 
glättet. Dann muß er eine Weile ſtehen zum Austrocknen. 
zoll noch mehr Torf geſtochen werden, fo breitet man den 
auf einem andern Fleck aus. Sobald die Maſſe genug ein- 
aetrodnet ijt, um eines Menſchen Gewicht zu tragen, werden 
in gleichmäßigen Abſtänden lange Bindfaden kreuz und quer 
mamm darübergezogen, je nach der Größe, die man 
den Törfen geben will. Wieder ſteigt ein Mann 
in Holſchen auf den Torfboden und tritt 
vorfichtig und ſauber die Bindfaden in ihn 
binein, ſo daß ſchnurgerade, ſich kreu 
zende Einſchnitte entſtehen. Genau in 
Delen Einſchnitten wird der Torf die 
Länge und die Quere bis auf den 
“rund des Lagers zerſchnitten und 
losgeſtochen, wobei er von ſelbſt 
in die länglich viereckige Biegel- 
neinform auseinander fällt. 
Itauen ſchichten ihn zum Trock⸗ 
nen. Sie ſtellen zwei Törfe 
auf die fhmale Kante und legen 
den dritten als Dach darüber, 
etwa wie ſpielende Kinder aus 
den Steinen ihres Baukaſtens 
Tore bauen. In endloſen Fel: 
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die torfſtechenden Männer, die Weiber, 


Aufſchichten zum letzten Austrocknen. 


dern ſtehen die Törfe ſo in der Ein⸗ 
ſamkeit des wilden Moors. Kinder⸗ 
hände wenden wochenlang jeden em: 
zelnen immer von neuem, damit Wind 
und Sonne ihn von allen Seiten be— 
ſtreichen. Fühlt er ſich endlich von 
innen und außen hart und trocken 
an, ſo wird der Torf zu großen 
Haufen aufgeſchichtet und bleibt in 
Sonne und Wind noch immer nade 
trocknend ſtehen bis zur Verſchiffung 
im Herbſt. 

Am Johannistag ſchließt die Zort, 
ernte. Dann werden die verbrauchten 
Anzüge weggeworfen. Neu gekleidet 
von Kopf bis zu Fuß gehen Herr 
und Knecht den vergnüglicheren Som- 
merarbeiten entgegen, der fröhlichen 
Heuernte, dem Einheimſen der Korn- 
frucht, die im Moor in ſeltener Uppig⸗ 
keit gedeiht. Der Bauer reinigt ſeine 
mächtigen Holſchen, ſeine guten Freunde 
auf dem Moorboden, und die langen 
Waſſerſtiefel mit den Holzſohlen und 
Holzkappen, unterſucht ihre Schäden, 
ob der Rademacher, der Allerwelts⸗ 
lünſtler im Moor, fie noch kurieren kann, oder ob auf dem 
Marlt in Scharmbeck ein Paar neue erſtanden werden müſſen. 
Die Burſchen haben ihre munteren Augen wieder, ziehen 
Sonntags, anſtatt zu ſchlafen, die Dorfſtraße unter den 
Birken entlang zu einem Schwatz mit der Herzallerliebſten 
oder einem ſchneidigen Skat mit Freunden — wenn ſie 
nicht, die Flinte unter der Jacke verſteckt, ſich hinausſchleichen 
ins wilde Moor, um Hafe oder Birkhuhn eins auf den 
Pelz zu brennen. Der Bremer Jagdherr kommt ja am 
Sonntag nicht hinaus. Über die Stege der Höfe laufen 
die Kinder zueinander zu fröhlichen Spielen am Kanal. 
Die treuen Holſchen werden zu prachtvollen Segelbooten, 
die Jan und Wöbke, auf der Böſchung ſitzend, auf dem 
braungelben Waſſer treiben laſſen, wie vor Zeiten Vater und 
Mutter taten, während fern am Rand des braunen Heide— 
teppichs die rote Sonne ſinkt und eins der Kinder ein altes 
Märchen beginnt, vom Zauberer Ortgis, der die Heidelraut⸗ 
blüten zählen muß, oder der böſen Hexe, die nachts als Haſe 
durchs Moor ſtreicht. 

Im September beginnt das Verſchiffen des Torfes. Dann 
wird das ſchwere Boot aus dem verdeckten Bootsſchuppen ge⸗ 
zogen, der auf jedem Hof neben der Brücke in einer Aus- 
buchtung des Kanals ſteht. Die Segel werden neu geteert, 
ber enge Schlafraum im Bug mit .frifdem Stroh gefüllt. 
Wieder werden die beweglichen Holzſchienen über die federnden 

Schollen des Moors gelegt. Frauen karren die 

Törfe von ihrem Lagerplatz zum Verladungs— 
ort. Auch Mundvorrat wird mitgenommen 
und eine große Kanne voll Kaffee. Denn 
der ſparſame Moorbauer ſcheut alle 
unnötigen Ausgaben. In feiner Stamm- 


wirtſchaft in der Stadt gönnt er 
ſich höchſtens ein Glas Bier. Er 
ibt und ſchläft auf feinem 


Schiff. 

Um vier, um zwei Uhr 
morgens, oft ſchon um Mitter- 
nacht, je nach der Länge der 
Meile, brechen die Männer 
auf. Iſt der Wind günſtig, 
wird das Segel geſetzt, und 
gruſelig geſpenſtiſch ſieht ſich's 
an, wenn zehn bis fünfzehn 
dieſer pechſchwarzenRieſenſegel 
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hintereinander durch die Wieſenniederungen gleiten zum Zort, 
hafen in Bremen, zum Stapelplatz in Oſterholz⸗Scharmbeck 
oder bis Bremerhaven hinunter. Aber bei Widerwind kann 
der Schiffer nicht gemächlich die langen Stunden, auf ſeiner 
Ladung ſitzend, die Ufer an ſich vorübergleiten laſſen, die 
bekannten Gehöfte der Nachbar— 
folonien, die Fährhütten an 
der Hamme oder Leſum, 
einſame Windmühlen und 
die roten Ziegeldächer 
ferner Dörfer, die von 
hoher Geeſt aus Föhren 
oder Laubgehölzen freund- 
lich herüberſchim⸗ 
EI. UNES ae mern. Da muß 
Ert n NU E — — et fein Boot felber 
TIU — bewegen, indem er 
das lange Schieb- 
ruder gegen die 
Kanalböſchung 
ſtemmt und ſich 
vorwärts ſtößt. 

Und heimwärts, ſtromauf und die ſchweren Stauklappen 
entlang, wird er ſogar auf dem Leinpfad neben dem Kanal 
herſchreiten und das leere Boot am Tau hinter ſich herziehen 
müſſen. 

Zweimal in der Woche wird die Fahrt unternommen. An 
den Torfhäfen warten ſchon die „Brockelweiber“, ſo genannt 
nach den zerbröckelten Törfen, die ihr Teil ſind, auf jedes an— 
kommende Schiff, um unter Zank und Geſchrei die Ladung 
ſchleunig in die bereitſtehenden Wagen zu packen, die Jan vom 
Moor dann perſönlich zu ſeiner Kundſchaft fährt, falls er es 
nicht vorzieht, ſeine Ware gleich am Ort an einen Händler 
loszuſchlagen. In jedem Fall iſt ſein Beutel ſchwer, wenn 
er heimfährt. 
Und es tut 
ja auch not, 
daß Geld ins 
Haus kommt. 
Zu Michaelis 
iſt die Pacht⸗ 
ſumme für die 
Wieſen fällig, 

die jeder 
Moorbauer auf 
der Geeſt hat. 
Das harte, bit— 
tere Moorgras 
gibt nur ge: 
ringwertiges 
Heu. — Der 
Herbſt iſt auch 
die Zeit der 
großen Märkte, 
auf denen der 

abgängige 
Hausrat er 
lebt, der fette 
Ochſe zum Cin- 
ſchlachten für 
den Winter 
gekauft wird. 

So fährt denn der Torfbauer feine Ernte un- 


Die Holſchen als Boote. 


Torfſchiff. 
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letzte Blatt von den Zweigen geſtreift hat, er fährt, bis der 
Froſt ihm die Waſſerſtraßen ſchließt und der Schnee die Land— 
ſtraßen unwegbar macht. 

Dann beginnen die Feierwochen für die 
Moormenſchen. Gemütlichkeit tritt 
an die Stelle überhaſtigen 
Schaffens. Zwei Fleiſch— 
mahlzeiten am Tage ſetzt 
die Bäuerin auf den Tiſch. 
Die langen Pfeifen kom— 
men zu Ehren. Der 
Vater lieſt in der 
Bibel oder dem Ma 


hartarbeitenden 


lender. Die Dirnen 

machen feine We- ZC A 
bereien oder Gtit- yam ow 
kereien. Es gibt RE 


keine Wirtshäuſer 
im Moor, aber die 


Nachbarn finden — i 

ſi täali u- Der Bauer unterſucht eine „Holſchen“, ob ſie 

l ch 9 ch à Schaden gelitten haben. 

ſammen in den 

warmen Stuben, während draußen der Sturm über das 


flache Land pfeift, der Schnee ununterbrochen herunterrieſelt, 
dicke Polſter auf die Strohdächer legt und weiße Wände 
aufbaut zwiſchen den Leuten im Moor und der Welt draußen. 
Tanzereien finden ſtatt zu den Klängen einer Ziehharmonika 
oder einfach zu einem geſungenen oder gepfiffenen Lied. Und 
die überſchüſſige Kraft der an harte Arbeit gewöhnten Burſchen 
tobt ſich aus in mehr oder minder harmloſen Raufereien. 
Die Polizei hat die Spinnſtuben verboten, aber heimlich 
und in etwas veränderter Form werden ſie heute noch ab— 
gehalten. Und während die Räder der Dirnen ſchnurren, die 
Burſchen die langen blauen Strümpfe ſtricken, während die alten 
Männer Solo 
ſpielen und die 
Frauen in Er⸗ 
innerungen 
kramen, ſpinnt 
jih von Herz 
zu Herz mand) , 
unſichtbares 
Fädchen, das 
dann zuletzt in 
einen fröhlichen 
und großatti⸗ 
gen Hochzeits 
ſchmaus aus 
läuft. So ge 
hen die Win 
terwochen in 
Muße und bLuſt⸗ 
barkeiten hin, 
bis mit dem 
erſten Früh 
lingshauch, der 
den Schnee 
zum Schmel⸗ 
zen bringt, die 
Reihenfolge 
der ſchweren 
Arbeiten für 
die Moorleute von neuem ihren Anfang nimmt 


ermüdlich die ſchmalen Kanäle entlang zu Markt. 
iſt das Laub der Birken über ſeinem Haupt, wenn er ſeine 
Fahrten beginnt. Bald rieſelt es als goldener Regen auf 
ihn und ſein Schiff herab. Er fährt, bis der Nordweſt das 


Grün | und Jan vom Moor wieder neben dem hochbepadten Wagen 

durch die Straßen der nordweſtdeutſchen Städte ſchreitet, 
ſeinen in jedem Haus wohlbekannten Ruf ausſtoßend: „Torf. 
To—orf! Too orf!“ 


GY 
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Dom Schickſal des Pferdes. 


Don Dr. Rudolf Uleinpaul. 


Vot einiger Zeit ſchrieb der Berliner Tierſchutz-Verein eine 
Lonkurrenz für eine Erzählung aus, die den Titel: „Lebens- 
lauf und Leidensgeſchichte eines Pferdes“ tragen und die 
cigentliche Urſache des Pferdeelends beleuchten ſollte. Er gab 
auch die Skizze dazu — erſt war die glückliche Jugend zu 
deſchreiden, die das Fohlen bei der Mutter auf Wieſe unb 
Heide verleben darf. Hierauf kam das tüchtige Arbeitspferd 
an die Reihe; dieſes wird für das Militär ausgehoben. Im 
Kriege rettet Fritzel ſeinem Reiter zweimal das Leben; das 
wenmal aber bekommt es ſelbſt einige Schüſſe ab. Kuriert 
und notdürftig hergeſtellt, lahmt es ein wenig; es wird aus- 
gemuſtert, ein Droſchkenkutſcher kauft es. Er legt ihm die 
Scheuklappen und den quälenden Aufſetzzügel an, damit es 
den Kopf hoch trage und ein Anſehen habe; es muß nun bei 
Zog und bei Nacht, in der Hitze und in der Kälte draußen 
ſtehen und fih die Beine auf dem Aſphalt ablaufen. Jetzt 
geht es mit dem armen Tier immer mehr abwärts, es ſinkt 
von Stufe zu Stufe und wird ſchon mit zwanzig Jahren 
greiſenhaft, aber an eine Altersverſorgung ift bei ihm nicht 
zu denken. Auch als Droſchkenpferd iſt es am Ende nicht 
mehr brauchbar; der Beſitzer verkauft es an einen Stein- und 
Zandführer, der es arg mißhandelt, ſchlecht füttert und un: 
barmherzig ausnutzt. Es geht nur noch auf drei Beinen, 
vermag kaum noch zu ziehen, gleitet auf dem glatten Pflaſter 
aus und bricht kraftlos zuſammen — der Fuhrmann ſtößt es 
mit jemen ſchweren Stiefeln in den Leib, um es zum Auf 
chen zu veranlaſſen, aber es kann nicht in die Höhe kommen — 
da führt der Zufall feinen alten Reiter und Kriegskameraden 
vorüber, der ebenfalls ſtehen bleibt und ſein Pferd an der 
lue und den beiden Schußnarben erkennt. Er ruft es an, 
das Tier hört auch noch die wohlbekannte Stimme, hebt den 
Kopf ein wenig und ſieht feinen alten Freund traurig an. 
Dann ſtirbt es. 

Es iſt klar, daß dieſe Skizze nur auf Bauernpferde und 
Karrengäule, ſozuſagen auf die unteren Klaſſen des Pferde- 
volles paßt; dieſe haben es freilich nicht viel anders. Bei 
edlen Pferden, bei den Graditzer Fuchsſtuten, den Trakehner 
Vobluthengſten geht es aus einer andern Tonart, das merkt 
man ſchon an den Namen — die heißen nicht Fritzel oder 
Hanſel, ſie heißen Erbtante, Goldonkel, Geheimrat, Padiſchah 
uſw. Unter den Pferden gibt es faſt die gleichen Standes— 
untetſchiede, die gleichen Privilegien wie in der menſchlichen Ge- 
ſellſchaft: fie gehören bald der misera contribuens plebs, bald 
einem hohen Adel an. Die arabiſchen Roſſe haben mitunter 
Stammbäume, die auf Jahrtauſende zurückgehen, und auch in 
den europäiſchen Geſtüten wird die Ahnenprobe der Vollblut— 
pierde ſo ſorgfältig angeſtellt wie bei den Johanniterrittern. 
Schon das berühmte Pferd Alexanders des Großen, der Buzephalus, 
war ein Vollblutpferd: es entſtammte der theſſaliſchen Zucht, 
die theſſaliſche Raſſe galt im alten Griechenland für die edelſte, 
enra wie bei uns die engliſche, ſie trug das Geſtütsbrand— 
zeichen eines Ochſenkopfes, daher eben der Name Buzephalus, 
der Ochſenkopf bedeutet. Solche Brandzeichen führen die her— 
dorragenden Geſtüte und Zuchtvereinigungen noch jetzt, zum 
Schpiel Trakehnen die Elchſchaufel auf der rechten Hinterbacke, 
Hannover die Giebelſparren des niederſächſiſchen Bauernhauſes 
mit den Pferdeköpfen. Oder will man wiſſen, wie Siegfried 
das Roß Grane gewann, den herrlichen Grauſchimmel von 
hohem, ſehnigem Wuchs? Er ſollte ſich aus den Pferden des 
Kenigs Heljerich eins ausſuchen. Da begegnete ihm ein alter 
Mann mit langem, grauem Barte; der riet ihm, ſie wollten 
die Note in den Strom treiben. Hier ſcheuten nun alle 
Pierde vor der reißenden Flut und ſchwammen ans Ufer 
zuruck. Nur ein Hengſt tummelte ſich behaglich in den wilden 
smide. Es war ein ganz junges Tier, noch kein Menſch 
atte feinen Rücken beſtiegen. Das wählte fid) Siegfried, und 


der Greis ſagte: „Daran tuſt du wohl, mein Sohn; denn 
dieſer Hengſt ſtammt von Sleipner, dem Wodansroſſe. Zieh 
ihn mit Sorgfalt auf!“ Mit dieſen Worten verſchwand er; es 
war Wodan ſelbſt, den Siegfried getroffen hatte. 

Dementſprechend geſtaltet ſich auch das Schickfal der 
Pferde ganz verſchieden; die Grane und die Buzephalus er— 
halten vor allen Dingen eine andere Erziehung als gewöhn— 
liche Remonten. Zieh ihn mit Sorgfalt auf! Ich will gar 
nicht von der wundervollen Ausbildung eines Rennpferdes 
oder eines Schulpferdes reden, die mit der Gymnaſialbildung 
und dem Univerſitätsſtudium verglichen werden kann; aus 
dieſem Grunde führte wahrſcheinlich ein Trakehner Vollblut— 
hengſt im Zirkus Buſch den Namen des großen griechiſchen 
Geſchichtſchreibers Thucydides. Ich habe nur die ſchönen, 
aus edelſtem arabiſchen und engliſchen Blute gezogenen Tiere 
im Auge, die dereinſt von einem Herzog oder einer Prinzeſſin 
getummelt werden ſollen. Denn wie das Roß ſo der Reiter, 
und umgekehrt; die vornehmen Pferde kommen auch an einen 
vornehmen Beſitzer. Das zeigt ſich ſchon in den Heldenfagen, 
deutſchen wie ſpaniſchen: kein Cid ohne einen Babieca und kein 
Don Quichotte ohne einen Roſinante. „Sage mir, guter Held 
und großer Fürſt,“ ſpricht Heime zu Dietrich von Bern, wie fie 
zuſammen in der Königshalle ſitzen, „ſage mir, warum reiteſt 
du auf einem ſo elenden Roß, das dich kaum tragen, ge— 
ſchweige denn einen Stoß aushalten kann? Ich kenne einen 
Hengſt, der iſt jetzt drei Winter alt; auf deſſen Rücken magſt 
du ohne Sorge turnieren und mit dem Speere ſtoßen, wohin 
du willſt.“ Da erwiderte Dietrich: „Kannſt du mir ſolch einen 
Hengſt ſchaffen, ſo will ich dich zu meinem erſten Geſellen 
machen und dir den höchſten Sitz geben nach meinem Meiſter 
Hildebrand.“ Auf dieſe Rede ritt Heime von dannen und fuhr 
wieder heim nach Stuttgart, zu feinem Vater Adelger. der ein 
berühmter Roſſezüchter war und davon den Beinamen Stutas 
hatte. Aus deſſen Geſtüte nahm er den Hengſt Falke, einen 
Falben von heller und glänzender Färbung und mit heller 
Mähne. Den brachte er nach Bern und ſchenkte ihn dem 
jungen Dietrich, der ihm die Gabe reichlich lohnte. 

Nächſt Dietrich und Siegfried iſt Wittich der gewaltigſte 
Held der deutſchen Sage; wie er von ſeinem Vater Wieland 
Abſchied nimmt, reicht ihm dieſer die Waffen, die er für ihn 
geſchmiedet hat; zuletzt gibt er ihm den Schemming, den 
beſten aller Hengſte, auf deſſen Rücken ein elfenbeinerner, mit 
einer goldenen Natter geſchmückter Sattel liegt. Aber warum 
ſo lange bei der früheren Heldenzeit verweilen? — So wird 
es ja heute noch gehalten. Als Kaiſer Wilhelm im Juli 1888 
an der Spitze eines Geſchwaders nach Kronſtadt und Peters- 
burg fuhr, nahm er die Rappftute Ekſtaſe, den Fuchs Zentaur 
und den Rappen Taurus mit, während der Sattelmeiſter 
Dietrich die Mahlzeit reiten mußte; und als er im Auguſt 
des folgenden Jahres der Truppenſchau im Lager von Alder— 
ſhot beiwohnte, wählte der Prinz von Wales die fuchsbraune 
Stute Erſilia von dem alten neapolitaniſchen Schlage für ihn 
aus. Herſilia hieß die Gattin des Romulus, ſie war eine der 
geraubten Sabinerinnen, die einzige verheiratete Frau darunter. 

Dergleichen edle Tiere, die oberen Zehntauſend unter den 
Einhufern, wiſſen natürlich nichts von Pferdeelend, ſie ſtehen, 
wie der Incitatus des Kaiſers Caligula, in einem Stall von 
Marmor, ſie freſſen aus elfenbeinerner Krippe. Auf preußiſchen 
Gütern hängen in den Pferdeſtällen für die Vollblutpferde 
ſogar Spiegel, weil es einflußreich auf die Haltung edler 
Roſſe iſt, wenn ſie ſich im Spiegel beſchauen lönnen. Und wenn 
ſie alt und ſchwach werden, ſetzt man ſie doch nicht auf 
die Straße, ſondern gönnt ihnen ein ruhiges Alter und ver 
macht ihnen eine Wieſe und die Freiheit. Penſioniert werden 
ſie, und zwar mitunter offiziell von der Regierung, wie ver— 
diente Staatsbeamte oder wie alte Generale; das Pferd, das 
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der öſterreichiſche Feldmarſchall Graf von Lacy im Türkenkriege 
geritten hatte, wurde auf Befehl des Kaiſers Joſeph II. ſorg— 
fältig gepflegt, ſo daß es, wie die Gelehrten ſagen, ein Otium 
cum dignitate genießen und ein Alter von 46 Jahren er: 
reichen konnte. Das war unter anderen auch das milde Los 
des Wörth, jenes der Graditzer Vollblutzucht entnommenen 
Fuchswallachs, der den Kaiſer Friedrich in der Schlacht bei 
Wörth, wie während des ganzen franzöſiſchen und auch Ian 
während des öſterreichiſchen Krieges getragen hatte; er ſtand 
in Charlottenburg, im kaiſerlichen Marſtall, neben dem letzten 
Reitpferde des Kaiſers, der Haerte und der Fuchsſtute Dart, 
dem Leibpferde der Kaiſerin Friedrich. Wer kennt nicht 
die Stute Sadowa, die den alten Kaiſer Wilhelm auf 
feinen Feldzügen begleitete, und den Apfelſchimmel Conde, 
den Friedrich der Große ritt! Wie hätten ſolche alten 
Freunde jemals verſtoßen werden können! — Der Condé 
war ſo zahm, daß er oft wie ein Hündchen ins Zimmer 
gelaufen kam und ſich ein Stückchen Zucker holte; er wurde 
36 Jahre alt. 

Nein, Gott ſei Dank, es geht nicht allen Pferden ſo 
ſchlimm, wie es der Berliner Tierſchutzverein macht; ebenſogut 
könnte die glänzende Laufbahn und das Glück einzelner Pferde 
beſchrieben werden. Die Wahrheit liegt in der Mitte. Es 
können nicht alle Pferde Konſuln werden, wie der obenerwähnte 
Incitatus — es können auch nicht alle einer Stadt den Namen 
geben, wie der berühmte Buzephalus, der in der Stunde des 
großen Sieges über den indiſchen König Porus fiel, und dem 
zu Ehren Alexander der Große im Fünfſtromland die Stadt 
Bucephala gründete — es können auch nicht alle mit einem 
toten Helden zum Tore von Valencia hinausziehen und im 
Gedächtnis der Menſchheit fortleben, wie der treue Babieca. 
Aber ſie können doch in Ehren grau werden und am Ende 
ihres Lebens das Gnadenbrot eſſen, wie andere langjährige 
Diener, wenn ſie nur an einen guten Herrn kommen. Wiſſen 
muß man freilich, daß ſolche gute Stellungen Ausnahmen ſind 
und, wie geſagt, nur beſonders bevorzugten Individuen zuteil 
zu werden pflegen; und Bedingung iſt auch noch, daß nicht 
ein außerordentliches Schickſal dazwiſchen tritt und den Tagen 
der Penſionäre ein unerwartetes Ziel ſetzt, wie das bei 
dem Schlachtroſſe des Fürſten von Bulgarien, der Sliwnitza, 
und bei dem wundervollen Roſſe der vier Haimons— 
kinder, dem Bayard, der Fall war. Die Sliwniga ſtürzte 
im Juni 1888 einen Abhang hinunter, und dem Bayard ließ 
Karl der Große einen Mühlſtein an den Hals hängen, um 
ihn zu erſäufen. 

Vorausſetzung iſt auch, daß ſie nicht gar zum Teufel gehen 
wie der Sleipner, der wohl unter allen Pferden am tiefſten 
geſunken iſt. Was war das für ein Pferd! Es hatte nicht 
bloß vier, es hatte acht Beine, um zu laufen es 
ward vom höchſten germaniſchen Gott geritten, auf Steinen 
und Felſen zeigte man ſeine Spur, und das Hufeiſen, das 
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der Schimmel abwarf, brachte Glück. Es iſt noch heute das 
Wappen der Provinz Hannover, ſein Kopf grüßt vom Giebel 
des weſtfäliſchen Bauernhauſes herab, ſeinen berühmten Namen 
trägt das Begleitſchiff einer kaiſerlichen Jacht. Und was iſt 
aus ihm geworden! In die Hölle iſt das ſilbergraue Götterroß 
gekommen, auf ihm ſitzt, wenn er mit dem Wütenden Heer 
ins Getal und Gebirge brauſt, der Wilde Jäger, und von 
den acht Füßen, die feine Schnelligkeit anzeigten, bleibt nur 
einer übrig — der Pferdefuß. 

Keimt ein Glaube neu, wird oft Lieb und Treu wie ein 


böſes Unkraut ausgerauft. 
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Der Zuſtand der Pferde Scheint aber im allgemeinen wirklich 
beklagenswert zu ſein. Die meiſten werden ſo ſchlecht behandelt, 
daß ſie frühzeitig altern und verkommen; im beſten Falle erhalten 
ſie einen halbwegs guten Dienſt und werden bis ans Ende 
ihres Lebens gefüttert; ſelbſt dann ſind ſie noch allen Wechſel— 
fällen des Schickſals ausgeſetzt, namentlich auch vielen Krank— 
heiten unterworfen. Berufskrankheiten, die mit dem ſchweren 
Dienſte zuſammenhängen. Man hat dem Pferde die Gabe der 
Weisſagung zugeſchrieben, die Dichter laſſen es den Tod ſeines 
Herren ahnen, wie zum Beiſpiel im Homer der Falbe dem 
Achill ſeinen Untergang prophezeit. Warum hat es nicht ſein 
eignes Schickſal vorausgeſehen, als es vom Gott des Meeres 
erſchaffen wurde? Scheint es nicht wenigſtens nachträglich 
dem Poſeidon zuzurufen: Nimm mich zu dir zurück, Water! 
Du Halt das Elend nicht bedacht, dem ich auf Erden ent— 
gegenging! | 

Aber die Stunde der Erlöſung hat wirklich für das arme 
Tier geſchlagen. Nicht in den Roffleiſchhallen und Not, 
ſchlächtereien, die der Berliner Tierſchutzverein zur Abhilfe an« 
empfiehlt; wenn auch die Geringſchätzung des Pferdefleiſches 
nur auf einem Vorurteil beruht, das uns der heilige Bonifatius 
eingepflanzt hat, [o ut die Idee doch eigentümlich, dem Pferde 
elend dadurch ſteuern zu wollen, daß man das alte Pferd 
mäſtet und ſchlachtet. Nein, die fortſchreitende Kultur ſelbſt 
bringt es mit ſich, daß das Pferd nachgerade mit Ausnahme 
der Luxuspferde von der Erde ganz verſchwindet; gerade die 
elendeſten unter den edlen Tieren, die ſo ſchwer ziehen und 
arbeiten müſſen, kommen allmählich ab. 

Schon iſt auf den Straßenbahnen der Städte der Pferde 
betrieb durch den Motorbetrieb faſt vollkommen verdrängt, 
genau ſo wie einſt die Lokomotiven an die Stelle der Poſtpferde 
getreten ſind. Pferdelos halten die Automobildroſchken auf 
den Plätzen, um die Reiſenden auf den Bahnhof zu bringen, 
wo die Pferde ſelbſt befördert werden; auf den Feldern 
arbeitet der Dampfpflug, und auf den Landſtraßen donnern 
die Kraftfahrzeuge, Rennwagen, Lieferungswagen, Laſtwagen 
und Omnibuſſe. Nur in den Pferdekräften, in denen die 
Leiſtung der Maſchinen gemeſſen wird, klingt eine Erinnerung 
an das Pferdeelend nach, das einer überwundenen Periode 
angehört. 


Höhen und Tiefen. 


Von M. Siegfried. 


Immer kleiner wird das Gebiet der „unbekannten Erde“, die 
Kontinente ſind in ihren Umriſſen feſtgelegt, die Meere mit ihren 
Inſeln in die Karten eingetragen. Nur an den beiden unter Eis 
und Schnee begrabenen Polen der Erde iſt die Verteilung von Land 
und Waſſer noch nicht aufgeklärt. Wenn auch nach dieſer Richtung 
hin große Entdeckungen nicht mehr möglich ſind, ſo ſteht doch die 
Erdkunde vor einer Fülle neuer Aufgaben. Es gilt nunmehr, die 
Kenntnis der Oberfläche an einzelnen Punkten zu vertiefen, der 
Forſcherblick dringt in Höhen und Tiefen und begnügt ſich nicht mit 
dem unmittelbar Erreichbaren und Faßlichen, ſucht vielmehr Gebiete 
zu erkunden, die der menſchliche Fuß nicht betreten kann und nimmer 
betreten wird. Groß ſind in dieſer Hinſicht die Ergebniſſe der Tief— 
ſeeforſchung und der Erkundung der hohen Luftregionen. Im Verein 
mit Hochgebirgsſtudien geben tie uns ein immer klareres Bild über 
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die Geſtaltung der Hülle der Erde, in deren Grenzen unſer Leben 
und Wirken eingezwängt iſt. 

Unſeren Vorfahren erſchienen die ſchneegekrönten Gipfel der Alpen 
himmelhoch und (dier unmeßbar. Auch wir bewundern ihre erbabene 
Größe, aber wir haben ihre höchſten Zinnen erklommen und ihre 
Erhebung über dem Meeresſpiegel genan in Metern ausgerechuct. 
Die höchſten Berge der Erde locken in dem gewaltigen Himalaya 
kühne Bergfteiger, und immer geringer wird der Abſtand. der 
jie von der hoͤchſten Zinne der Erde, dem 8840 Meter hoien 
Evereſtberg trennt. Im Jahre 1903 durchforſchten die Amerikaner 
Herr und Frau Vullock-Workman den großen, 48 Kilometer lange! 
Gletſcher Tſchogo-Lugma. Im Verlauf dieſer Expedition beitieg Frau 
Aullock Workman einen Gipfel von 6680 Metern Hohe und kann 
damit als die höcitgeitiegene Frau der Welt gelten; ihr Nam 
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dagegen konnte noch weiter bis 7152 Meter vordringen. Dabei 
zeigte ſich die verſchiedene Empfänglichkeit der Menſchen für die 
Hergfrantheit. Frau Workman litt bereits in der Höhe von 5800 
Metern, dagegen verſpürten die an die Höhenluft mehr gewöhnten 
Alpenführer, die das Ehepaar begleiteten, feine Veſchwerden bis zur 
$àbe von 6700 Metern, während die eingeborenen Träger (don in 
einer Höhe von 5600 Metern erkrankten. Ein Jahr früher machte 
eme aus Engländern und Oſterreichern zuſammengeſetzte Expedition 
Forſchungen im Gebiete des Schogorigletichers, dabei ſchlug fie Lager 
in Höhen von 6100 und 6400 Metern auf. waren die 
erhabenſten Orte, an denen Menſchen längere Zeit geweilt haben. 
Staͤndig bewohnte menichlihe Siedlungen liegen tiefer; in den ſüd— 
amerikaniſchen 
Anden erreicht 
die Eiſenbahn, 
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entgegen. Es läßt fih aber nicht genau beſtimmen, in welder 
Höhe ſie gezogen werden muß. Im Jahre 1875 erreichten die 
franzoſiſchen Luftſchiffer Sivel, Crocé⸗Spinelli und Gaſton Tiſſandier 
die Höhe von 8600 Metern; aber die beiden zuerſt Genannten 
mußten die Fahrt mit ihrem Leben büßen. 
Glücklicher war der deutſche Forſcher Dr. A. 
Berſon auf ſeiner kühnen Fahrt vom 31. Juli 
1901. Indem er Sauerſtoff einatmete, konnte 
er die für ſeine Vorgänger tödliche Schranke 
durchbrechen und die enorme Höhe von 10 800 
Metern erzwingen. Der Luftballon ſchwebte 
hier ſchon über den feinſten Federwölkchen, die 
fid am Himmel zeigen. Unbemannte Regiſtrier⸗ 
ballons können natürlich in weit größere Höhen 
gelangen. Am höchſten erhob fid) ein Regiſtrier⸗ 


A d Schste 

die von Callao Pinienwolke des Krakatau E E Ballonfahr ballon von etwa 2 Metern Durchmeſſer, der 
nachdroua führt, 11000 m 8 E o 8 S 2 m am 4. Dezember 1902 von Straßburg auf: 
in einem Jun: a‘ S vs oy J gelaſſen wurde. Nach den Aufzeichnungen der 
vel die Hdoͤhe von wl , 3 28 S Inſtrumente war er bis 22 290 Meter vor: 
4760 Metern, | 8 8 E gedrungen. Damit mar er abet von den Gren: 
in annähernd S à zen des Luftmeeres, das die Erde umhüllt, nod) 
gleichen Höhen ' E S ? weit entfernt. Mit furchtbarer Gewalt fehlen: 
fme man in EAS dern die Vulkane bei heftigen Ausbrüchen ihre 
Tibet nod) Klö⸗ 8 Y Dampf: und Aſchemaſſen empor. Beim Aus: 
vr und kleine S jA bruch des Krakatau ſah man ſchon am 20. Mai 
dauernd be⸗ E 1883 von bem deutſchen Kriegsſchiff „Eliſabeth“ 
pohnte Dörfer; E a eine riejige Pinienwolke aus dem Krater auf: 


man kann alſo 
ennehmen, daß, 
wo das Klima 
© geſtattet, An: 
nedlungen der 
Reiden — nod) 
in einer »obe 
ton etwa 5000 
Netem vorkom⸗ 
nem. Rie ges 
Diltig der Eve⸗ 
teſtberg das 
böhite Paupt der 
Alpen und die Zugſpitze, den bódjten Berg Deutſchlands, überragt, 
zeigt unſere Zuſammenſtellung auf der nebenſtehenden Skizze. Ver⸗ 
ihwindend klein erſcheint ihm gegenüber das höchſte Bauwerk der 
Reihen, der Eiffelturm. Und doch ijt die koloſſale Erhebung des 
dimalaja ganz winzig im Vergleich zu der Größe der Erdkugel. 
Zaiten wir unter dem auf unſerer Skizze markierten Meeresſpiegel 
noch den Mittelpunkt der Erde einzeichnen, ſo müßten wir an die 
Züge noch einen Papierſtreifen anheften, den wir in unjerem Sim. 
mez gar nicht ausbreiten könnten, denn dieſer Punkt würde in einer 
Ennjernung von etwa 21 Metern liegen. 

Bedeutende Höhen ſind bei Erforſchung der höheren Luftſchichten 
erreicht worden. Die Drachen, das Spielzeug unſerer Jugend, 
werden gegenwärtig von Meteorologen fleißig aufgelaſſen. Menſchen 
Dtben nicht in die Höhe befördert, wohl aber meteorologiſche 
Inſtrumente, die ihre Angaben ſelbſt aufzeichnen. Ziele Drachen 
derſchwinden in den Wolken und machen für uns Beobachtungen in 
beben von einigen tauſend Mes 
zern. Bei günſtigen Windverhält⸗ 
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Indischer Atlant/scher 
Ozean 


fteigen, deren genaue Mefjung bie Höhe von 
11 000 Metern ergab. Ihr Vergleich auf der 
nebenſtehenden Skizze mit der Höhe des Evereſt 
veranſchaulicht deutlich die Gewalt und Größe der 
Vulkanausbrüche. Dieſer rieſige Dampf⸗, Feuer⸗ 
und Aſcheſtrahl ift jedoch lange nicht der größte, 
den der Schoß der Erde ausſenden kann. Bei 
der Hauptkataſtrophe des Krakatau am 26. 
und 27. Auguſt 1883 wurden über dem Vul⸗ 
kan Aſchenwolken geſichtet, deren Höhe man auf 
etwa 30 Kilometer ſchätzte. Ein Teil der fein⸗ 
ften Aſcheteilchen wurde in noch höhere Re- 
l gionen emporgeführt und ſchwebte dort lange 
in Höhen von 70 bis 80 Kilometern um die Erde kreiſend und unſeren 
Augen als „leuchtende“ oder „ſilberne Wolken“ wahrnehmbar. 
Unergründlich war den alten Völkern das Meer. Verſchloſſen 
für ewig ſchien dem Menſchen, was fein tieffter Grund barg. Die 
Kulturmenſchheit hat auch diefe Rätſel gelöſt. Hunderttauſende 
Lotungen, darunter viele Tauſende in ſehr großen Tiefen, ſind aus⸗ 
geführt worden, und wir können heute eine Landkarte des Meeres⸗ 


bodens entwerfen, an der auch ſpätere Erfahrungen in den Haupt⸗ 


zügen ſehr wenig ändern werden. Die größte bisher gelotete Tiefe 
weiſt der Stille Ozean auf, ats ſolche galt bis vor kurzem eine 
9430 Meter tiefe Stelle in der Nähe der Tongainſeln, nach neueren 


Meſſungen wird ſie aber von einer Senkung bei der Inſel Guam 


übertroffen, die 9630 Meter tief iit; die größte Tiefe des Atlan⸗ 
tiſchen Ozeans wurde mit 8340 und die des Indiſchen mit 6200 
Metern ermittelt. Wir ſehen alſo, die größten Tiefen unter dem 


„Meeresſpiegel und die höchſten Berggipfel über ihm weichen nicht 


weſentlich voneinander ab. An⸗ 


ders iſt es aber, wenn wir fra⸗ 


niſſen ſteigen dieſe Apparate Meeresspiegel — ET Ae BEEN Mecresspiegel gen, ob im Durchſchnitt das 
mitunter ſehr hoch, und den ge ---- ei: e E WEI — =- - Qand höher oder dag Meer tiefer 
waltigſten Aufflug nahm ein "o ` — "` A Ee SS EE SE ^t ijt, wenn wir bei der Betrach⸗ 
Kegiſtrierdrache, ber vor einiger È VE dä SS SS 88 88 R E tung immer vom Meeresſpiegel 
Zeit unter Leitung des franzoͤ⸗ P £ Q j X E $ S ausgehen. Die mittlere Höhe 
fiſchen Meteorologen Teiſſerenc SS E 2” des Landes würden mir erhalten, 
de Bort vom Bord eines däniſchen KA Se menn mir bie Berge in die Täler 


Kriegsſchiffes aufgelaſſen wurde. 
er erhob jid) hoch über den 
Kontblanc bis zu 5908 Metern 
über dem Meeresſpiegel. Das 
Auflaſſen begann um 7 Uhr 
25 Minuten morgens, um 9 Uhr hatte der Drache die Höhe von 
2500 Metern, um 10 Uhr die von 3440 Metern und um 11 Uhr 
45 Ninuten das Maximum von 5908 Metern erreicht. Beim Auf⸗ 
lafjen mußten 11 600 Meter Draht abgewickelt und neue Hilfsdrachen 
mitgeſchickt werden, um das große Gewicht des Drahtes zu halten. 
Die mit der Höhe immer dünner werdende Luft ſetzt dem Vor⸗ 
dringen des Menſchen im Ballon eine unüberwindliche Schranke 


Mittlere Höhen der Kontinente und mittlere Tiefe des Meeres. 


ſtürzen, die Hochländer über die 
Tiefländer ausbreiten könnten, 
bis die ganze Maſſe glatt geebnet 
wäre. Man hat dieſe Verech⸗ 
nungen angeſtellt. Schon Hum⸗ 
boldt hatte fie verſucht, aber bei der geringen Anzahl feſter Be- 
ſtimmungen ſehr ungenaue Werte erhalten. Nach dem Stande 
unſeres Wiſſens würde ſich Europa, auf dieſe Weiſe zugerichtet, 
330 Meter über dem Meeresſpiegel erheben, noch weniger Auſtra⸗ 
lien, nämlich nur 310 Meter. Größer iſt die mittlere Höhe von 
Amerika, ſie beträgt 650 Meter, faſt die gleiche Zahl, 660 Meter, 
gilt für Afrika, während Aſien planiert als der höchſte Socke 


unter den Kontinenten noch immer 1010 Meter über dem Meeres: 
ſpiegel aufragen würde. Daraus ergibt ſich als mittlere Höhe 
des Landes überhaupt die Höhe von 735 Metern. Wenn wir aber 
in gleicher Art den Boden der Ozeane und Meere planieren würden, 
dann würde das Meer immer noch 3500 Meter tief bleiben. Im 
Vergleich dazu erſcheinen unſere deutſchen Meere als flache Becken. 
Nur an der ffandinavifden Küſte weiſen fie größere Tiefen auf, 
z. B. die Oſtſee in der Nähe von Stockholm 427 Meter. Die 
Nordſee zeigt an der norwegiſchen Küſte Tieſen bis 800 Meter, ja 
in einzelnen Fjorden hat man Tiefen bis 1200 Meter gelotet, aber 
das ſind nur Ausnahmen. 

So lehrt unſere Betrachtung, daß auf der Erde im allgemeinen 
geringe Höhen neben großen Tieſen vorkommen. Einen guten Über— 
blick gewährt uns die zweite ſchematiſche Skizze, in der die mittleren 
Höhen der Kontinente den mittleren Tiefen des Meeres gegenüber— 
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qeitefít find. Das Meer überwiegt das Land. Würden mir die 
Landhaufen der fünf Erdteile bis zur Höhe bes Meeresſpiegels ab: 
heben und all die Erde und all die Felſen ins Meer ſturzen, fo 
würden wir mit ihnen noch nicht einmal das Becken des Atlantiſchen 
Ozeans ausfüllen. 

Wir haben der Aufſtiege der Menſchen in die Höhen gedacht. 
Den Drachen und Regiſtrierballons entſprechen die Tiefſeelote. In 
die Tiefen des Meeres kann der Menſch perſönlich nicht vordringen, 
da ihn der zunehmende Druck des Waſſers daran hindert. Sechzig 
Meter ſind ungefähr die Grenze, zu der die geübteſten Taucher aus— 
nahmsweiſe gelangt find. In die Erde kann er fid ſchon eer 
eingraben, obwohl auch hier die ſteigende Wärme ſeinem perſonlichen 
Vordringen eine Schranke fegt. Seine Bohrer hat er aber tief ver. 
ſenkt und mit ihnen bei Paruſchowitz in Schleſien die Tiefe von 
2002 Metern erreicht. 


Dagoberts Ferienarbeit. 


(Fortſetzung.) 


„„Als ich mein Reiſegeld beiſammen hatte, ich hatte mir 
ausgerechnet, daß ich es mit einhundertzwanzig Mark wagen 
könnte, machte ich mich auf, meine Eltern zu ſuchen, den 
ehrenwerten Herrn Juon Dimitrescu und ſeine Gattin Olympia, 
geb. Aureliano. Ich war darauf gefaßt, ſie im Orte ſelbſt 
nicht zu finden, aber dort in der Nähe herum würde wohl das 
Schloß liegen, das ſie bewohnen. Wenn ſie nur noch am 
Leben find! 

Haben Sie fie gefunden, Frau Rodewald?“ 

„Ja. Laſſen Sie es mich kurz machen, Herr Dagobert; 
die Erinnerung iſt mir peinlich. Ich war in ein gottverlaſſenes, 
wüſtes Dorf geraten. Elende, verfallene Lehmhütten, nirgends 
eine Spur von geregelter Arbeit; überall ſtarrte mir Schmutz und 
Verkommenheit entgegen. Ich ging auf das einzige, ſtattliche und 
reinliche Haus im Orte zu, um Erkundigungen einzuholen. Da 
wenigſtens hatte ich Glück. Der es bewohnte, war ein Deutſcher, 
der herrſchaftliche Rentmeiſter, ſo etwas wie Gutsverwalter. 
Ich erkundigte mich, ob er mir vielleicht Auskunft geben 
könnte über einen Herrn Juon Dimitrescu. Er ſah mich er— 
jtaunt an und lächelte ſonderbar über meine Frage. Er be— 
jahte ſie aber und ſagte, er wolle mich gleich zu dem Ge— 
ſuchten führen. „Sie find aber zu einer ungünftigen Zeit 
gekommen, Frau Paſtor, fügte er hinzu. ‚Ich weiß nicht, 
ob er zu ſprechen fein wird, es ift jetzt die Zwetſchkenzeit!“ 
Ich verſtand das nicht gleich, ſollte es aber bald genug ver— 
ſtehen lernen. Wir waren nur wenige Minuten gegangen, als 
der Rentmeiſter ſtehen blieb. Er wies auf die ſchmutzige 
Hütte, vor der wir ſtanden, und jagte: „Das hier ut das 
Palais des ‚Herrn‘ Juon Dimitrescu! Und hier liegt der 
gnädige Herr jelbit.‘ 

Ich folgte mit dem Blicke feiner Gebärde und ſah einen 
völlig zerlumpten Menſchen vor der Schwelle auf der Erde 
in viehiſcher Trunkenheit liegen. Jetzt erklärte mir der Rent— 
meiſter auch die ‚ungünftige Zeit. ‚Wenn die Zwetſchken 
reif werden, dann brennen ſich hierzulande die Leute gleich 
ſelber ihren Branntwein. Dann iſt einfach die ganze Gegend 
dauernd beſoffen. Die Männer ſchlagen ſich gegenſeitig oder 
ihre Weiber und Kinder ganz oder halb tot, und unſere 
Komitatsphyſic' haben während dicfer Wochen zehnmal fo 
viel zu tun als ſonſt im ganzen Jahre. Ich glaube auch, daß 
der Verſuch nutzlos wäre, Herrn' Juon aufzuwecken. Reden 
würden Sie mit ihm doch nichts können, ganz abgeſehen 
von feinen Zuſtande, der allein feon das unmöglich er: 
ſcheinen läßt.“ 

Da ſtand ich nun. Ich war ja nicht unvorbereitet ge— 
kommen. Ich hatte mir vorgenommen, vorſichtig zu ſein und 
auf mich ſelbſt zu achten, an mir ſelbſt zu erproben, was es 
auf fich habe mit der ſogenannten Stimme der Natur. 
Ich glaubte an ſie und glaube noch. Hier empfand ich nur 
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Abſcheu und darüber hinaus völlige Gleichgültigkeit. Ich ſah 
genau in dieſe gemeinen, verwüſteten Züge, und es regte fidh 
nichts in mir. Ich ging gleichmütig davon: das war nicht 
mein Vater. Ich geſtehe unumwunden, ich wäre auch wortlos 
gegangen, ſelbſt wenn die Stimme der Natur in mir geſprochen 
hätte. Ich dachte an meinen Mann, an meinen Sohn, an 
unſer geſittetes, anſtändiges deutſches Heim — was hätte das 
geben ſollen! Ich wäre, ohne ein Wort zu ſagen, gegangen, 
aber unglücklich wäre ich geweſen. Darüber find nun funr 
undzwanzig Jahre vergangen, und ich habe die ganze Sache 
verwunden. Es war ein Fehler, daß ich jenen Verſuch ac 
macht hatte. Ich habe ihn bitter bereut.‘ | 

‚Das war fein Fehler, Frau Rodewald, 
fih Vorwürfe machen müßten. 
von — zwei Fehlern.“ 

„Richtig, eigentlich die Hauptſache! Wenigſtens ſoweit 
es auch Sie betrifft, Herr Dagobert. Es iſt rein, als wenn 
ſich auch die Geſchehniſſe vererben müßten. Ich habe unter 
ganz ähnlichen Umſtänden den gleichen Fehler begangen, den 
meine gute Mutter gemacht und über den dann Vater ſo 
ſchrecklich böſe geworden iſt. Mein Sohn geſtand mir eines 
Tages, daß er ſein Herz verloren habe und namenlos glücklich 
ſei. Er war ſo zuverſichtlich, und ich war ganz und gar mutlos. 
Denken Sie nur, Herr Dagobert — er ein armer Uhrmacher 
und jie — ach, ich darf gar nicht davon ſprechen!' 

„Und ſie — eine reizende und reiche junge Dame, die 
mit livrierten Bedienten ausfährt. Sie ſehen, Frau Node: 
wald, Sie können ganz ruhig reden, denn die Hauptſache weiß 
ich ja doch den. 

„Mein Sohn ſcheint alfo doch recht gehabt zu haben,‘ 
fuhr Frau Rodewald fort, „als er mir, eben als er forteilte. 
noch raſch mitteilte, ich ſollte Ihnen nur alles ſagen; Sie ſeien 
ein Hexenmeiſter, der alles, auch das Verborgenſte, heraus- 
brächte, wenn er nur wollte.“ 

Ich fürchte ſehr, daß ich dieſe gute Meinung nicht werde 
rechtfertigen können. Und der Fehler?“ 

„Wie ich ihn fo glücklich ſah und dabei doch ſelbſt to 
verzagt war, da entſchlüpfte auch mir jener Seufzer: Wenn 
es eine Gerechtigkeit auf der Welt gäbe! Er fragte und 
drängte, und da erzählte ich, was Mutter mir erzählt hatte, 
und das ging ihm immer im Kopf herum, und endlich ſetzte 
er fid) hin und ſchrieb Ihnen, Herr Dagobert. Er ſcheint 
ein unbegrenztes Vertrauen in Sie zu ſetzen.“ 

So ſchmeichelhaft nun auch dieſes Vertrauen geweſen 
ſein mag und ſo gern ich es gerechtfertigt hätte, ſo ſah ich 
doch gleich, daß da nichts zu machen ſein würde. Die Leute 
waren mir aber in hohem Grade ſympathiſch geworden, und 
ich hätte ihnen, da ich ſchon da war, gern einen Dienſt er— 
wieſen. Vielleicht war es doch in anderer Richtung moglich. 
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Ich erkundigte mich alfo nach den geſchäftlichen Verhältniſſen 
des jungen Mannes und wie es eigentlich mit feiner Ur: 
macherei ſtehe. 


Fritz it kein gewöhnlicher Uhrmacher“, erwiderte Frau 
Rodewald mit einem Anflug mütterlichen Stolzes. „Er ift 


ein Künſtler in ſeinem Fach. Er hat in der Schweiz und in 
Paris gearbeitet und gelernt, und ich kann fagen, viel gelernt.‘ 

Das glaube ich, nur daß er überhaupt gerade Uhrmacher 
geworden iſt, wundert mich. Wie kamen Sie darauf?“ 

Natürlich war es der Wunſch meines verſtorbenen Mannes, 
daß auch unſer Fritz ſtudierte, Theologie wäre meinem Mann 
am liebſten geweſen. Aber Fritz war nun einmal nicht dazu 
geſchaffen. Er hatte mehr Sinn für das Techniſche und Phy⸗ 
ſikaliſche. Schon als Kind ſpielte er immer nur mit kleinen 
Lokomotiven und Elektriſiermaſchinen, ſetzte ſich ſelbſt Uhren zu— 
ſammen und machte allerlei Experimente. Gerade als Fritz die 
Mittelſchule verlaſſen ſollte, ſtarb mein armer Mann. Ich 
konnte nun den Jungen auch nicht, wie ich ſchließlich ſelbſt 
gewünſcht hätte, auf das Polytechnikum ſchicken und tat ihn, da 
er ſelbſt darum bat, zu einem Uhrmacher in Köln in die Lehre. 
Dort hat er ausgelernt, und dann zog er, um ſich in ſeinem 
Fache zu vervollkommnen, nach der Schweiz.‘ 

„Wenn er nun aber ein jo tüchtiger Uhrmacher ijt, wie konnte 
er da nur auf die merlwürdig unpraktiſche Idee verfallen, ſich 
in einem — Dorfe anſäſſig zu machen?“ 


„Das hat ſeinen beſonderen Grund, Herr Dagobert. Er 
iſt deshalb doch kein gewöhnlicher Dorfuhrmacher. Die 
eigentliche Urſache iſt die bewußte junge Dame mit der 


Equipage. Es gibt hier im Ort ein großes, ein ſehr großes 
Stahlwerk, deſſen Beſitzer Herr Roderich Bittermann iſt. 
Er iſt verwitwet und hat nur ein einziges Kind — jene 
junge Dame. Fritz hat ſie auf dem Dampfer bei einer 
Fahrt über den Bodenſee kennen gelernt. Später traf er ſie 
in Zürich und nach zwei Jahren in Paris wieder. Dort hatten 
beide eine ſolche Freude über das Wiederſehen, daß ſie ſich 
einander verſprachen. Alba gelobte, auf ihn warten zu wollen, 
widerriet aber mit aller Beſtimmtheit, ihrem Vater jetzt ſchon 
etwas zu verraten. Fritz müſſe erſt etwas werden, ſonſt ſei 
auf die Einwilligung ihres Vaters, der große Pläne mit ihr 
vorhabe, ganz beſtimmt nicht zu rechnen.“ 

‚Und da kam Ihr Sohn — Sie verzeihen ſchon, in dieſes 
Neſt, um etwas zu werden? 

Das iſt nicht ſo ungereimt, wie es ſich auf den erſten 
Anblick anſieht. Zunächſt zog es ihn natürlich in ihre Nähe. 
Dann gab es aber auch praktiſche Gründe für eine Nieder- 
laſſung gerade hier. Die Bevölkerung gefiel meinem Sohne.“ 

„Mein Gott, eine Dorfbevölkerung? Und wenn ſie noch jo 
gut und intelligent ift, fett kann da ein Uhrmacher nicht werden!‘ 

„Das iſt auch nicht ſein Ziel, Herr Dagobert, aber etwas 
werden und etwas erreichen kann er auch hier, hat er auch 
ſchon bis zu einem gewiſſen Grade. Wir find feit zwei Jahren 
hier, und er hat ſchon ganz Erhebliches geleiſtet.“ 

„Ja, wieſo denn, um Gottes willen?!“ 

‚Er hat ein ganz eigenes, ſehr einfaches und ſehr verläß— 
liches Modell einer Taſchenuhr erfunden unb jid) patentieren 
laſſen. Die Uhr iſt billig und gut.‘ 

„Schön, aber dann muß er mit ihr in die Großſtadt hinaus.“ 

„Nein, Herr Dagobert. Die Uhr muß fabrikmäßig und 
doch wieder nicht fabrikmäßig erzeugt werden. Er will aus 
Rothof ein Uhrmacherdorf machen und hat es zum Teil 
ſchon gemacht. Die Leute hier ſind intelligent und anſtellig. 
Die Beſchäftigung iſt ihnen ſehr willkommen. Während die 
Männer im Stahlwerk arbeiten, können die Frauen und Mäd— 
chen auch etwas verdienen. Es wird ihnen nichts Grauſames 
zugemutet, Herr Dagobert — zwei, drei Stunden im Tag.“ 

Das ut ja febr intereſſant, und jagen Sie, Frau Rode⸗ 
wald, geht denn das Geſchäft aber auch?“ 

„Es geht, fo gut es kann. Wir haben im letzten 
tauſend Uhren herausgebracht, und wir könnten doppelt ſoviel 
verkaufen, wenn wir ſie nur liefern könnten.“ 
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Was fojtet fo eine Uhr?‘ 

Wir verkaufen fie zu dreißig Mark das Stück. Die 
Händler verlangen fünfzig Mark. Vielleicht ijt Ihnen ſchon ein: 
mal eine untergekommen. Unſere Wortmarke ijt Helios“. 

Nein, ich habe noch keine gelehen. Liefern Sie auch nach 
Wien?“ 

„Ja, Herr Dagobert.“ 

‚Das iſt gut. Dort werde ich ſchon gehörig Reklame 
machen. Alle meine Freunde müſſen ran; verlaſſen Sie ſich 
darauf! Jetzt noch eins, Frau Rodewald: Sie ſagten, 
könnten auch das Doppelte verkaufen. Warum erzeugen 
nicht das Doppelte?“ 

„Das iſt ja unſere Sorge, Herr Dagobert! Wir können 
nicht. Um mehr zu erzeugen, müßte Fritz ſich noch beſondere 
Maſchinen anſchaffen.“ 

„Ich verſtehe. Die fojten Geld. Wie viel?“ 

„Sehr viel, Herr Dagobert, — achttauſend Mark!“ 

„Und mit dieſen Maſchinen könnten Sie dann zweitauſend 
Uhren im Jahre herausbringen und verkaufen?“ 

Leicht. Es werden jetzt ſchon mehr als foviel verlangt; 
wir können nur nicht nach.“ 

Ich nahm mein Taſchenbuch heraus und ſchrieb einen 
Scheck auf achttauſend Mark. Frau Violet, Sie werden dieſes 
vielſagende und für mich direkt beleidigende Lächeln ſofort 
wieder zurücknehmen! Sie kennen mich gut genug, um wiſſen 
zu können, daß ich keinen Hang zu unfreiwillig komiſchen 
Rouen habe. Ich hatte durchaus nicht die Abſicht, als Wohl 
täter der Menſchheit zu glänzen. Die Leute flößten mir Ber 
trauen ein, nicht minder das Geſchäft. Mir ſchwebte da eine 
qute Kapitalsanlage vor Augen. Ich wollte mit dem gezeich⸗ 
neten Betrage Teilhaber des Geſchäftes werden und hoffte, 
einen ganz guten Profit machen zu können. 

Frau Rodewald war mit meinem Vorſchlage ſehr ein— 
verſtanden, nicht ſo ganz ohne weiteres aber auch ihr Sohn, 
der ſich, nachdem er feine ‚Arbeiter‘ glücklich erledigt hatte, 
nun zu uns geſellte. Er ſetzte mir das auseinander. 

Durch meine Einlage würde der Umfang des Geſchäftes 
allerdings erweitert, ſogar verdoppelt werden. Er aͤber würde 
davon keinen weſentlichen Vorteil haben, da er doch dann die 
Hälfte des Erträgniſſes abgeben müßte. Er ſtände dann 
eigentlich genau dort, wo er jetzt ſteht. Ich müßte aljo ent. 
weder meinen Beitrag ganz bedeutend erhöhen, was er mit 
natürlich nicht zumuten könne, oder ich ſollte, wenn ich ſchon 
Intereſſe für die Unternehmung hätte, mich damit begnügen, 
die Summe als Darlehen zu geben. Das wäre dann aller: 
dings eine Hilfe wie ein Geſchenk des Himmels. Denn er ſelbſt 
jet in keiner Weiſe in der Lage, fih einen ſolchen Betrag ander: 
weitig zu verſchaffen. Der Nutzen für ihn liege auf der Hand. 
Er arbeite mit einem Gewinn von durchſchnittlich 20 v. H. 
Wenn er nun für das Darlehen fünf oder ſechs v. H. zu be 
zahlen hätte, ſo könnte er nicht nur pünktlich die Zinſen er 
ſtatten, ſondern auch in wenigen Jahren überhaupt die ganze 
Schuld tilgen, und dann erſt ſei er ein gemachter Mann. 

Das leuchtete mir ein. Mehr dran zu wagen hatte ich 
doch nicht die Courage, und fo blieb es denn beim Darlehen. 
Ich war von dieſer Löſung fehr befriedigt. Wenigſtens hatte 
ich doch etwas tun können, und meine Expedition war nicht 
ganz erfolglos geblieben. Es war immerhin etwas, wenn 
auch die Hauptſache, die mich hingeführt hatte, unerledigt bleiben 
mußte. Die hatte ich mir natürlich ſchon aus dem Kopfe 
geſchlagen. Irgendwie mag ja der alten Frau wirklich Unrecht 
geſchehen ſein, aber nun, nach faſt ſechzig Jahren, war — noch 
dazu bei den ganz unbeſtimmten Angaben — ganz ſicher nichts 
mehr zu machen. Es wäre töricht geweſen, in den Leuten 
unnütze Hoffnungen nähren und erhalten zu wollen. Ich 
riet, die Vergangenheit zu vergeſſen und zu vergraben und mit 
ihr endgültig fertig zu werden. Einen dicken Strich darunter 
und nur noch auf die Zukunft hoffen! 

Damit reiſte ich ab.“ 
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„Der Menſch denkt - : Vierundzwanzig Stunden ſpäter 
var ich wieder in Rothof, glühend vor Tatendrang. Ganz 
scanderte Szenerie! Die Vergangenheit ſollte nicht begraben 
‘cin, — ich hatte meine Fährte gefunden!“ 

„Nicht möglich, Dagobert!“ rief Frau Violet geſpannt, 
water eigentlich doch nicht fo unwahrſcheinlich für den, der 
unſern großen Detektive kennt!“ 

„Es gibt nur einen wirklich großen Detektive, Gnädigſte, 
and das iſt der Zufall. Ich hatte das Glück, daß er mir zu 
Sir kam. Ohne ihn wäre ich der Stümper geblieben.“ 

„Erzählen Sie!“ 

„Ich war alſo von Rothof nach Düſſeldorf zurückgefahren. 
Dott hatte ich noch ein Geſchäft zu beſorgen. Sie wiſſen, 
ein ich eine Schwäche für ben Landſchafter Höfling habe. Ich 
rode bisher ſchon bei Kunſthändlern und auf Ausſtellungen 
Les von ihm aufgekauft, deſſen ich habhaft werden konnte, 
and meine kleine Galerie enthält ſchon ſechs Bilder von ihm. 
veling wohnt in Düſſeldorf, und ihn wollte ich aufſuchen. 
S3 falle aljo ein in fein Atelier und fehe auf der Staffelei 
are Landſchaft, an der er gerade arbeitete. Ich war entzückt 
und erklärte: Das Bild kaufe ich! Nach dem Geſchäſte das 
der mugen. In Düſſeldorf gab es gerade eine Lenbach— 
ledaͤchtnisausſtellung. Die mußte ich auch ſehen.“ 

„Aber, Dagobert, Sie vergeſſen ganz, daß Sie uns eine 
Delektivegeſchichte erzählen wollten. Die Reiſebeſchreibung heben 
ber uns für ein andermal auf!“ 

„Ich ging hin. Lenbach, man mag ſagen, was man will. 
v: dt in neuerer Zeit Mode, ihn ein wenig geringſchätzig zu 
"cadel. Allerdings, fein brauner Galerieton, der Aſphalt, 
zelegentliche flüchtige Zeichnung der Hände — man kann 
nraber ſtreiten — aber er ijt doch ein ganzer, ein großer 
sufer! Wenn der ein Bildnis malt, dann ſchält er die 
‚ne Individualität, die ganze Seele blank heraus.“ 

„Gott, ja bod), Dagobert! Sie find wieder einmal von 
st Kunſt nicht wegzubringen! Ich rufe Sie wiederholt unb 
eirſtlich zur Sache!“ 

„Ich bin mitten drin. Vor einem Porträt ſtehe ich plöß- 
:3 wie angedonnert da. Ein ungariſcher Ariſtokrat im 
Moqnatenkoſtüm. Der Katalog gibt keine Aufklärung. Bildnis 
des Grafen A. Was mich ſo namenlos aufregte, war die 
tame Tatſache, 
Teige vorher in doppelter Auflage gefehen hatte. Eine alte 
di und ein blühender junger Mann hatten dieſelben, unver- 
er mbar dieſelben Züge aufgewieſen. Dasſelbe ſcharfgeſchnittene 
ktofl, dieſelben geſchwungenen Naſenflügel, dieſelbe unge- 
chaidhe Zeichnung der Brauen. Ich eile ins Sekretariat, 
un mir nähere Aufklärungen zu verſchaffen. Graf A. T 1877. 
up Erſuchen des Künſtlervereins eingeſandt von Gräfin 
randra Adorian auf Schloß Paulis, Hunyader Komitat, 

«naam. Das war immerhin etwas. Das Jagdfieber regte 

"h m mir, und ich nahm das als gutes Zeichen. Wenn's 

rich einmal packt —! An ber Kaffe waren auch Photo- 

"coben von einzelnen der ausgeſtellten Bilder zum Verkauf 

dasgelegt, glücklicherweiſe auch von dem Bilde, das mich nun 

? ſeht beſchäftigte. Leider nur Kabinettformat, aber doch 
er als gar nichts. Dann lief ich in die nächſte Bud- 

EE und kaufte mir den Gothaſchen Almanach, die 

hidhen Geſchlechter, um mich wenigſtens notdürftig über 
ede Haus Adorian zu informieren. Schließlich ſetzte ich mich 
t: unb fuhr wieder nach Rothof hinaus. Ohne auch nur 

: geringſte Andeutung über die gefundene Spur zu machen, 

latte ich der alten Frau nur, ich hätte mir die Sache 
p" und fei nun doch bereit, mich mit ihrer dunklen 

NT nenangelegenheit zu beſchäftigen unb ihr, fo gut ich könnte, 
"zugehen. Beide, Mutter und Sohn, müßten aber ſofort 
mt mir nach Düſſeldorf fahren. 

das geſchah. Zunächſt führte id) fie zu einem Photo- 
coin. Format, Stellung und Beleuchtung beſtimmte ich. 

“h wollte Bilder haben, die in der ganzen Anordnung 

nogichſt genau dem von mir geheim gehaltenen Original 
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daß ich dieſen markanten Charalterfopf am 


entſprechen ſollten. Dann ging ich mit den beiden zu einem 
Notar und ließ mir von ihnen eine unbeſchränkte Vollmacht 
zur Abſchließung von Rechtsgeſchäften, Verträgen, Ber: 
gleichen uſw. in ihrem Namen erteilen. Ich machte fie vor 
dem Notar darauf aufmerkſam, daß ſie ſich damit ganz 
in meine Hände gäben und daß ich ſie nun ruhig um 
alles, was fie beſäßen, bringen könnte. Frau Rodewald er- 
ſchrak darüber ein wenig, aber ihr Sohn unterſchrieb ſofort 
und dann auch ſie. 

Am nächſten Tage lieferte mir der Photograph die Bilder, 
und ich fuhr nun in einem Zuge nach Wien. Sie ſehen, 
Gnädigſte, der ſchöne Plan mit Scheveningen war ins Waſſer 
gefallen. Der Name Adorian war mir bekannt, er ijt ja fo- 
zuſagen ein hiſtoriſcher, aber ich mußte mir genaue Einzel 
heiten verſchaffen. Ich ging auf die Hofbibliothek und habe 
dort in dreitägiger emſiger Arbeit alles zuſammentragen können, 
was ich brauchte. Eine wichtige Notiz hatte ich ja mitge- 
bracht: f 1877. Davon konnte ich ausgehen. Es galt nur, 
das Datum zu finden, und dann waren in den Zeitungen 
und Zeitſchriften leicht die Bilder, Nekrologe und Biographien 


nachzuſchlagen. Mein Gedächtnis half nach. Ich hatte die 
hochragende Geſtalt des Grafen Georg Adorian in dem 
maleriſchen Magnatenkoſtüm einmal ſelbſt geſehen. Es war 


auf einem Hofball, auf dem ihn beim Cercle ſowohl der 
Kaiſer als auch die Kaiſerin beſonders ausgezeichnet hatte, und 
zu dem auch ich als Huſarenleutnant, der ich damals war, 
Zutritt hatte. Schon damals fiel mir, wie ich mich nad): 
träglich immer deutlicher und deutlicher erinnerte, ſeine ragende 
Geſtalt auf, vornehmlich aber die charakteriſtiſchen Brauen und 
am allermeiſten die geſchwungenen Naſenflügel, die mich an 
die Nüſtern eines engliſchen Vollblutpferdes erinnerten. Damit 
wollte ich mir nur ſelbſt den Eindruck klarmachen, es war 
der einer hochſtehenden und reinen Raſſe. 

Die Zeitungen boten mir viel mehr als die Geſchichts— 
bücher über die Revolution, die ich natürlich auch zu Rate zog“. 

„Haben Sie denn nun wirklich weitere Anhaltspunkte ge— 
funden, Dagobert?“ fragte Frau Violet. 

„Wir kommen gleich darauf, Gnädigſte. Ganz einfach 
war ja die Sache doch nicht. Ich hatte fleißig Notizen ge— 
macht, die mir wichtig ſchienen, noch immer mußte ich aber 
zu ſehr mit Kombinationen arbeiten, und das iſt immer eine 
unſichere Geſchichte. Man greift zu leicht daneben. Über die 
Hauptſache glaubte ich ſchon im klaren zu fein, aber nun 
mußte zur Feſtſtellung einiger Tatſachen, vor allen Dingen der 
Möglichkeit, überhaupt noch etwas auszurichten, der Lokal- 
augenſchein vorgenommen werden. Was alle Welt vom Grafen 
Georg Adorian weiß, das ift feine politiſche Tätigkeit, die er 
vom Jahre 1861 bis 1877 entfaltete. Er war einer der 
Paladine in dem großen Verfaſſungskampfe, in dem ſich die 
Ungarn im Jahre 1867 den Ausgleich mit Oſterreich und 
damit den Dualismus und die politiſche Selbſtändigkeit er— 
fochten. Er gehörte zu den führenden Männern, die ſich um 
Franz Deaf, ben Weiſen des Vaterlandes, und um den Grafen 
Julius Andräſſy, den genialen Staatsmann, geſchart hatten. 
Dieſe vielleicht bedeutſamſte Epoche ſeines Lebens iſt für uns 
belanglos. Wichtiger für uns iſt die Vorgeſchichte. Ich muß 
nun bitten, Frau Violet, meinen Ausführungen eine beſondere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden.“ 

„Ich paſſe ſchon auf, Dagobert.“ 

„Ich muß Ihnen Tatſachen, Daten und Jahreszahlen 
vorbringen, die ſie auseinander halten müſſen. Alſo Graf 
Georg Adorian wurde am 18. Mai 1818 geboren. Im 
Jahre 1839 trat er in ein öſterreichiſches Dragonerregiment 
ein. Im April des Jahres 1848 vermählte er ſich mit 
Geraldine, geborenen Gräfin Avarffy, geboren am 10. Februar 
1827. Im Spätherbſt desſelben Jahres ging er wie Hunderte 
anderer Offiziere der öſterreichiſchen Armee zum Revolutionsheer 
über, im vollſtändigen Einvernehmen, wie wiederholt in den 
Quellen betont wird, mit ſeiner jungen Gemahlin, die als 
eine glühende Patriotin geſchildert wird. Sie ſoll auch eine 
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hervorragende Schönheit und die kurze Ehe geradezu ideal 
geweſen ſein. Dieſer Ehe entſproß eine Tochter Alexandra — 
zu Ehren Petöfis ſo getauft — geboren am 14. Juni 1849. 
Der Vater ſtand im Feld, als das Kind zur Welt kam, und 
die Mutter des Kindes ſollte er nie wiederſehen. Sie ſtarb 
an den Folgen der Entbindung am 5. Auguſt 1849 auf 
Schloß Paulis. Acht Tage ſpäter brach die große geſchichtliche 
Kataſtrophe herein. Am 13. Auguſt erfolgte die Waffen⸗ 
ſtreckung des ungariſchen Revolutionsheeres vor der ruſſiſchen 
Übermacht bei Vilägos. Nun hielt der öſterreichiſche General 
Haynau das große Blutgericht. Es gab zahlloſe Hinrich: 
tungen. Am 6. Oktober wurden in Arad dreizehn ungariſche 
Generale aufgehängt. Adorian war nur Oberſt geweſen. Er 
wurde zu acht Jahren ſchweren Kerkers verurteilt. Er hat 


die Strafe vollſtändig abgebüßt in den Kaſematten der Feſtung 
Neu⸗Arad, und er ſah das Tageslicht nur, wenn er, mit 
ſchweren Ketten an den Füßen, zum Dienſt als Straßenkehrer 
verwendet wurde. 
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Dr. Heinrich Merck. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Auf 
dem Grundnerhof in Tegernſee, wo er ſeit drei Jahrzehnten einen 
großen Teil des Jahres zubrachte, iſt am 20. Juli Dr. Heinrich Merck, 
der als hervorragender liberaler Politiker 
lange Jahre im Vordertreſſen ſtand, 
aus dem Leben geſchieden. Er hat 
ein Alter von 85 Jahren erreicht. 
Merck war in Nürnberg geboren 

worden. Er widmete ſich der 
Advokatenlaufbahn und nahm 
an der Frankfurter Nationalver⸗ 
ſammlung des Jahres 1848 
als Schriftführer teil. In 
ſpäteren Jahren ſiedelte er nach 
München über, und hier nahm 
er unter der Bürgerſchaft einen 
der erſten und angeſehenſten 
Plätze ein. An mancherlei 
induſtriellen Unternehmungen 
beteiligt, vor allem an der 
Gründung der Großbrauerei 
„Bürgerliches Brauhaus“, hat der 
Verewigte in feiner Weiſe viel dazu 
beigetragen, daß München als Grof- 
induſtrieſtadt zur Geltung lam. Die 
Feiern ſeines 70. und 80. Geburts⸗ 
tages lie⸗ 
ßen ſeinerzeit erkennen, welches Maß von 
Verehrung und Vertrauen er ſich in ſeinem 
arbeitstätigen Leben erworben hatte. 

Woldemar Kaden. (Zu dem rechts 
obenſtehenden Bildnis.) Bei einem vorüber⸗ 
gehenden Aufenthalt in München iſt dort 
am 25. Juli Profeſſor Woldemar Kaden 
verſtorben, der ſich mit ſeinen Schriften über 
Italien einen großen Leſerkreis gewonnen hat 
und als alter Mitarbeiter der „Gartenlaube“ 
vielen unſerer Leſer unvergeſſen bleiben wird. 
Der Verſtorbene, der aus Dresden ſtammte 
und am 9. Februar des nächſten Jahres 
ſein 70. Lebensjahr vollendet hätte, wirkte 
in jungen Jahren in den Oſtſeeprovinzen, 
in Riga als Hauslehrer und in Dorpat als 
Leiter einer höheren Privatſchule. Später 
wandte er ſich zur Fortſetzung ſeiner Studien 
nach Paris, und von dort ſiedelte er 1867 
als Direitor der deutſchen Schule nach 
Neapel über. In dieſer Stellung blieb er 
bis 1873, dann ging er auf Reiſen und 
tehrte nach Neapel zurück, um 1876 das 
Amt eines Proſeſſors der deutſchen Sprache 
und Literatur zu übernehmen. Italien war 
Kadens zweite Heimat geworden, in deren 
Schönheit er ſich mit einer leidenſchaftlichen 
Hingabe verſenkte. Unermüdlich durchſtreifte 
er das Land nach allen Richtungen, und 
ſein ofſener Blick trug ihm in reicher Fülle 


Dr. Heinrich Merck T. 
Gemälde von Georg b. Hößlin. 


Blätter una Blüten} 


Die Spreeſtraße in Berlin, 


in der W. Raabes „Chronik der Sperlingsgaſſe“ ſpielt. 


Alle dieſe Daten und ſonſtige tauſend Einzelheiten dazu 
hatte ich mir aus Zeitungen und Büchern zuſammengetragen, und 
ſo ausgerüſtet reiſte ich nach Szarmizegethuſa. Das ſollte der 
Ausgangspunkt für meine weiteren Unterſuchungen werden. 

Frau Rodewald hatte richtig geſchildert, und der deutſche 
Gelehrte, der ihr die archäologischen Aufſchlüſſe gegeben hatte, 
war wohl unterrichtet geweſen: auch jetzt noch ein grenzen 
los elendes Dorf, und auch jetzt noch überall die unbeachteten, 
marmornen Zeugniſſe einer großen Vergangenheit. Es war, 
als hätte die Zeit ſtillgeſtanden. Nichts ſchien ſich geändert 
zu haben. Wie Frau Rodewald vor einem Vierteljahrhundert 
ging ich auf das einzige anſtändige Haus zu, und wie ſie 
fand ich dort den ſtattlichen deutſchen Rentmeiſter. Nur war 
es ſchon der Sohn des frühern, inzwiſchen verſtorbenen. Herr 
Friedrich Auguſt Dielitz der Jüngere hatte feine landwirtſchaft⸗ 
lichen Studien in Tharand in Sachſen gemacht — die Familie 
ſelbſt ſtammte aus Plauen im Vogtland — und war dann 
an die Stelle ſeines Vaters gerückt.“ (Schluß folgt) 


alle Herrlichkeiten von Natur und Kunſt zu, zeigte ihm die Eigenarten 
des Volkes und feines Lebens, und das Erlebte und Erſchaute formte 
er zu ungemein lebendigen und reizvollen Schilderungen. Er hat für 
das Verſtändnis für Italiens Wert 
und Weſen viel getan. Die größte 
Verbreitung fanden wohl feine 
„Wandertage in Italien“ und ſeine 
„Pompejaniſchen Novellen“, um nur 
einiges Wenige hervorzuheben. 
„Die Chronik der Sperlings- 
gaffes. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Es iſt üblich geworden, 
nicht nur die 80, die 70., die 
60. Geburtstage hervorragender 
Zeitgenoſſen mit beſonderem Nach- 
druck zu feiern, auch die 50. Wieder⸗ 
kehr eines ſolchen Gedenlktages läßt 
uns verweilen und einen längeren 
Blick auf jenen werfen, den es 
angeht. Denn ein halbes Jabr- 
hundert iſt ein gut Stück Zeit, für 
Menſchen ebenſo wie für Ereigniſſe. 
Und für Bücher erſt recht. Bei ` 
ihnen erleben wir hin und wieder — 
das Seltſame, daß fie mit wachſen⸗ Woldemar Kaden T. 
dem Alter immer lebensfriſcher 
werden. So geht's mit dem Dichterwerl, 
deſſen 50. Geburtstag wir jetzt feiern lönnen, 
„Die Chronik der Sperlingsgaſſe“ von dem 
Altmeiſter Wilhelm Raabe, deſſen 75. Geburt! 
tag im vorigen Jahre ihn zum Gegenſtand 
aufrichtigfter Verehrung machte. 1857 © 
schien das Büchelchen als fein Erſtlingswerl, 
für das er keinen Verleger fand, und das et 
auf eigene Koſten drucken ließ. Heute iſt es 
ein wertvoller Gemeinbeſitz aller Gebildeten, 
aller Gemütsfröhlichen geworden und y 
zahlreichen Auflagen durch die Welt gegangen. 
Die „Sperlingsgaſſe“ lebt noch, als bre 
ſtraße, die von der Brüderſtraße nach der 
Jungfernbrücke in Berlin C hinunterführt, 
findet man fie wieder. Der Dichter ſelbſ 
ſchildert fic jo: „Die Sperlingsgaſſe tL an 
kurzer, enger Durchgang, der die Ge? 
ſtraße mit einem Uſer des Fluſſes verfuiipl 
ber in vielen Armen und Kanälen die dd 
Stadt durchwindet. Sie ijt bevillert wi 
lebendig gentg, einen mit nervöſem HE 
Behafteten wahnſinnig zu machen und a 
im Irrenhauſe enden zu lajen; I à 
aber ijt fie jeit vielen Jahren 5 
unſchätzbare Bühne des Weltlebens, be 
Krieg und Friede, Elend und d 
Hunger und Überfluß, alle Antinome 
des Daſeins ſich 
unſere Leſer das auch 
Abbildung herausleſen? 


widerſpiegeln.“ 


aus unſerer 


Elfhundert Jahre v. Chr. ſoll das Koreaniſche Reich gegründet worden 
ſein. Es hat alſo eine lange, jedoch wenig erfreuliche Geſchichte. Zwei 
mächtige Nachbarn waren lüſtern nach dem Lande: China und Japan 
überzogen es wechſelſeitig mit Kriegen, bis ſchließlich Korea zu einem 
chineſiſchen Vafallenjtaat wurde. Es zahlte nun willig den gering⸗ 
fügigen Tribut und ſperrte ſich 
von allen Fremden völlig ab; ſelbſt 
zwiſchen China und Korea wurde 
ein unbewohnter neutraler Grenz- 
ſtrich geſchafſen. 250 Jahre lebten 
ſo die Koreaner für ſich, bis um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Fremden wiederum ſäbelraſſelnd 
an ihren Toren erſchienen. Außer 
den Japanern und Chineſen cr- 
hoben auch die Ruſſen Anſprüche 
auf die Oberhoheit. Korea blieb 
trotzdem noch ſelbſtändig, aber nur 
darum, weil keine der drei Mächte 
das Land der anderen gönnte. 
Endlich wurden wegen Koreas die 
großen Schlachten in fernen Oſten 
geſchlagen. Japan ſiegte zumächft 
über China, dann warf es die 
Rujfen zurück. Damit war Koreas 
Schickſal für die nächſte Zukunft 
beſiegelt. Japan übernahm die 
Bevormundung des Landes, das 
in ſeiner mehrhundertjährigen Ab- 
geſchiedenheit ſogar hinter den 
Chineſen erbärmlich zurückgeblieben 
war. Es fiel aber den Koreanern 
ſelbſt nicht leicht, ſich in die 
neue Ordnung und Fremdherr⸗ 
ſchaft zu fügen. Der König, der 
in der verwahrloſten Hauptſtadt 
Söul (ſprich: Saul) reſidierte, er- 
hielt zwar den Titel Kaiſer aber 
die Beſchränkung ſeiner Macht mußte 
er ſchmerzlich empfinden: die forca- 
niſchen Beamten, die gewöhnt waren, 
nach oſtaſiatiſchem Muſter zu wirtſchaften und ſich durch Erpreſſungen 
und Beſtechungen zu bereichern, ſahen ſich durch die Kontrolle der 
Fremden bedroht, dazu kamen ſelbſtverſtändlich auch patriotiſche 
Regungen. Der Haß gegen die Japaner, die ſchneidig und ohne 
Rückſicht ihre Reformen durchſetzten, flammte auf, und etwas zu ſpät 
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begann man in Sout nachzudenken, wie man das Fremdenjoch ab- 


ſchütteln lönnte. Japan hatte noch zum Scheine dem Kaiſer den 
Thron, den Beamten die Verwaltung gelaſſen, und am Hofe in Soul 
kam man auf den unglücklichen Gedanken, den Schein in Wirllichkeit 
umzuſetzen. Japan hatte ſich vertragsmäßig die Leitung der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten Koreas vorbehalten. Der Kaiſer ſchickte aber, 
ohne Japan zu fragen, Abgeordnete zu der Friedens konſerenz nach dem 
Haag. Er wurde dadurch vertragsbrüchig und erregte den Zorn 
Japans, das nur auf die Gelegenheit wartete, auch die Zügel der 
inneren Verwaltung zu ergreiſen. Und raſcher, als man erwartete, 
erfolgte die Straſe. Kaiſer Mi hänga, der — 
ſeit dem Jahre 1864 regierte, mußte — wie 

wir bereits berichteten — zugunſten ſeines 

einzigen Sohnes I tidaf abdanken, und 

ſofort wurde der neue Sdatteniaijer qez 

zwungen, mit Japan einen neuen Vertrag 

abzuſchließen, durch den auch die innere 

Verwaltung Koreas an die Fremden aus— 

geliefert wurde. Es kam darüber in Söul 

zu Straßenkämpfen, in denen die Japaner Er 
aber Sieger blieben. Leider wurde dadurch 
nur die Lage des Exkaiſers und ſeiner 
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— —— —äↄö = e 


= ae Eee 


o 687 


Die Anrufen in Korea. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 


Ratgeber verſchlimmert, da ſie eines Komplottes von ſeiten der Japaner 


beſchuldigt wurden. Unſere Abbildung gewährt einen Blick auf das 


unendliche Gewirr der ſchmutzigen Straßen der Hauptſtadt mit ihren 
niedrigen und ärmlichen Häuſern. C. F. 
Schreyers „Todes ſturz“. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Es ijt ſchon wahr, unſere Gegenwart liebt die Senſation, jenen 
l prickelnden Nervenreiz, der Aug und 
ERES: mx Ohr zwingt, etwas aufzunehmen, 
E, e | was ihm im Grunde widerſtrebt. 
Wir ſind es ſchon gewohnt, im 
Zirkus zumeiſt kaltblütig lächelnde 
Menſchen Abend für Abend ihr 
Leben aufs Spiel ſetzen zu ſehen. 
Und der menſchliche Wagemut und 
die fortſchreitende Technik erſinnt 
immer Neues, immer Unerhörteres 
und Grauſigeres. Zu den Waghal⸗ 
ſigſten gehört der „Teufelsſpringer“ 
Schreyer, der den „Todesſturz“ auf 
dem Rad vollführt. Auf einer 50 
Meter langen und einen halben Meter 
breiten Fahrbahn, deren Höhe am 
Anfang 35 und deren tieſſter Punkt 
10 Meter über der Erde liegt, 
fährt er dahin. Von ihrem Ende 
fliegt er in hohem Bogen in die 
Luft, ſtößt jid) von ſeinem Fabr- 
zeug ab, wirbelt hoch in die Luft 
und endet in ſenkrechtem Fall in 
einem Waſſerbecken von nur zwei 
Metern Tiefe und Breite. Sein 
Rad iſt bei dem Abſtoß in ein 
Netz gefallan. Mehr als taufend- 
mal hat Schreyer das Experiment, 
deſſen Nachahmung ſchon mehrere 
Opfer forderte, vorgeführt 
dem Mutigen gehört dod) die Welt. 
DE AED Die letzte Wache. (Zu bem 
= — Bilde auf Seite 673.) Feſt und 
ſurchtlos wendet der am Theater zu 
Herkulanum wachhabende römiſche 
Soldat den Blick nach dem Veſuv 
und dem unheimlichen roten Strom, der ſich von oben herab gerade 
auf die Stadt zu ergießt. Bereits hageln von allen Seiten glühende 
Lavaſtücke in das offene Amphitheater herein, Brand und Tod unter 
die entſetzten, wild fliehenden Menſchen ſchleudernd. Aber der Legionarius 
weicht nicht von ſeiner Pflicht: er ſteht als Wache vor dem Tierzwinger 
und hat auf Ablöſung zu warten, ehe er gehen darf. Der ſeſte Bau 
bietet ja auch noch Schutz gegen die unbelannten Schrecken — freilich 
nicht mehr lange! Dann wird der ungeheure, ſeuerflüſſige Lavaſtrom 
ſich von oben herein ergießen, alles Leben im Nu verzehren und als 
ſeſte Maſſe das ganze weite Rundtheater ausfüllen wie auch Straßen, 
Tempel und Häuſer der Stadt Herinlanım. Eine ſchnell erjtarrte, 
viele Klafter dicke ſchwarze und ſteinharte Schicht breitet ſich dann als 
Grabesdecke über die eben noch ſo blühende kampaniſche Stadt. Der 
Veſuvausbruch vom Jahre 79 n. Chr., der furchtbarſte aller geſchicht⸗ 
lich belantten, traf die beiden Orte Herkulanum und Pompeji in feinem 
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A 
für Schiffe auf der Strecke i 
Stettin bis Swinemünde iſt. Zu 
dem Zwecke wurden die dem 
Vulkan gehörenden acht jtählernen: - 
Hebeprähme von 1740 Tome”. 
Geſamthebelraft zu je vier agi 
beiden Seiten des Hinterſchifſch 
angeordnet und, nachdem fie NM 
auf einen geringen Freibord ven 
fenit waren, durch unter dem $8 
des Schiffes durchlaufende Stahl 
troſſen und ſchräge Holzſtrebe 
mit dem Schiffe verbunden, m 
dies auch auf unſerer Abbildun 
deutlich erſichtlich iſt. 
Das VII. deutſche Sänger 


Verlauf völlig überraſchend. Man 
ahnte nicht, daß ber abgeſtumpfte, 
bis obenhin mit Weinbergen und 
Villen bedeckte Kegel ein Vulkan 
ſei, den wenigſten auch fiel die 
Wolle auf, die in Geſtalt einer 
Pinie tagelang unbeweglich 
darüberſtand, bis fie plötzlich 
rieſenhaſt wuchs, Blitze ſchleuderte, 
und ein gleichzeitig hervor⸗ 
brechender Aſchenregen mitten am 
Tage völlige Dunkelheit verur- 
ſachte, nur ſchaurig durchleuchtet 
von den glühenden Lavaſtrömen. 
Unterirdiſcher Donner, wütendes 
Meerbrauſen, furchtbarer Stein⸗ 


regen verſtärkten noch das Ent⸗ Gen bundesſeſt. (Zu den unten 
ſetzen der wild flüchtenden Menſchen, „Kronprinzeſſin Cecilie“. ſtehenden Abbildungen.) Seit del 
die nicht anders glaubten, als daß die Giganten Der neueſte Dampfer des Norddeutſchen Lloyd. Gründung des Deutſchen Sängerbundes ijt eh 
aus dem Berge ſtiegen und der Welt Ende anbreche. das ſiebentemal, daß die Hitter und Siem. 


„Kronprinzeſſin Cecilie“. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Anfang Auguft wird der neue Doppelſchraubenſchnellpoſtdampſer „Kron⸗ 
prinzeſſin Cecilie“ vom Norddeutſchen Lloyd ſeinen Dienſt beginnen, und 
damit tritt der augenblicklich ſchnellſte und größte Ozeandampfer in die 


unſeres deutſchen Liedes fid) zuſammenfinden. In hellen Scharen mett, 
fie herbeigeſtrömt zu dieſer friedlichen künſtleriſchen Herſchau, und zwar! 
war es diesmal Breslau, das für die feſtlichen Tage vom zl 


31. Juli feine Tore gaſtlich geöfinet hatte. Alle großartigen Bera 
ſtaltungen, die die ſangerfüllten Tage durche! 
zogen und jid für Tauſende zu unperge 
lichen Erinnerungen aneinanderreihten zeig 
wie ſehr das Lied bei uns bod) feine Het 
hat und wie hoch im Preiſe das Deut 
Lied vor allen andern ſteht. Die Milit 
Weiſen, jene, die uns aus unſerer mx 
Kinderzeit im Ohre haften und die x 
einzige bewegt und leiſe mitſummen 
das Volkslied fand auch in dem Nang 
der großen Geſangsaufführungen in Un 
den ſtürmiſchſten Beifall. Stadt und Biz 
ſchaft hatte das ihre getan, um den Sang 
ſcharen — nicht weniger als 81 Güngerbur 
hatten jid) aus dem Que und Aug 
eingefunden — einen freudigen Willig 
und herzliche Gaſtfreundſchaft zu Ber 
Ein Feſtplatz und eine Feſthalle von gen 
tigen Dimenſionen dienten den wesen 
Kunſtgenüſſen und dem Vergnügen. 
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hat bie Halle 3800 Sitz⸗ und 4000 Si 
plätze, oben 750 Sig- und 3200 Stehe 
Auf dem Sängerpodium fanden bis 
10000 Menſchen Raum. Ein prach tog 
überſichtliches Bild über alle Sein 
bot der große Feſtzug, der dolle m 
Stunden brauchte, um vorbei zu deen 


Der Wagen des Vaterlandsliedes. 


Reihe unſerer deutſchen Verlehrsſchiffe ein. 
Im wahrſten Sinne des Wortes iſt dieſer 
neue moderne Schnelldampfer, der am 
1. Dezember 1906 in Gegenwart unſerer 
Kronprinzeſſin in Stettin vom Stapel lief, 
ein ſchwimmendes Prachthotel. Alles, was 
ſich erfinderiſche Köpfe zur Bequemlichleit 
der Reiſenden erſinnen konnten, hat hier 
ſeine vollendete Ausführung erfahren; aber 
gleichzeitig iſt der Dampfer in Übereinſtim— 
mung mit den Anforderungen der laiſer— 
lichen Marine mit Einrichtungen zur Auf— 
ſtellung einer größeren Anzahl von Geſchützen 
verſehen, um im Kriegsfalle als Hilfskreuzer 
verwendet zu werden. Das Schiff, das 
insgeſamt Räumlichleiten zur Aufnahme von 
742 Paſſagieren J. Klaſſe, 372 Paſſagieren 
II. Klaſſe und 740 Paſſagieren III. Klaſſe 
bietet, hat eine Länge von 215,34 Metern, 
line größte Breite beträgt 21,04 Meter, 
ſein Tiefgang 9,15 Meter, ſeine Waſſerver 
drängung 27000 Tonnen. Um den auf der 
Werft des „Vullan“ ſertig geſtellten Schnell 
dampfer nach Swinemünde führen zu lönnen, 
mußte ſein Tiefgang von 8,18 Meter hinten 
auf 7 Meter verringert werden, weil dieſer Die Feſthalle. 

Tiefgang bei Mittelwaſſer der höchſtzuläſſige Vom VII. deutſchen Sängerbundesfeſt in Breslau. 


v. Nett, Breslau pet 
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Vierzehntägige Ausgabe, 
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(6. Fortſetzung.) 


Jedermann in der Stadt erfuhr natürlich noch am gleichen 
Tage, daß die lange verlobt Geſagten nun endlich ſich ge— 
Konſul Burchard nahm ſchon mittags an der 
Börje mit ſtrahlendem Lächeln Glückwünſche entgegen. Bern- 


Jbard tat es mit ernſtem Lächeln. Offiziell angezeigt ſollte das 


— — — 
— 


— 


war glücklich, 


Verlöbnis aber erit in ungefähr acht Tagen werden. Frau 
Fanny, von einem Wichtigkeitsrauſch erfaßt, der ihren ſtillen 
Reid für den Augenblick ganz mundtot machte, fand, daß 
man bei ſolchen Lebensabſchnitten nichts improviſieren, vielmehr 
ales mit Glanz und Form umgeben müſſe. Sie wollte für 
Sophie und Bernhard ein großes Verlobungsdiner haben und 
einmal ohne ärgerliche Randgloſſen ihres 
Rannes geſellſchaftlich auftrumpfen zu können. Endlich konnte 
he eine Reihe von Perſönlichkeiten einladen, die ſie ſchon 
lunge gern in ihrem Haufe geſehen hätte. Es waren Wall: 
horiche Verwandte; fie konnten nicht abſagen! 

Ferner mußte Sophie ein Kleid für dieſes Diner haben 
und ein anderes, um tags darauf mit ihrem Verlobten die 
übliche Beſuchsfahrt machen zu können. 

: Konſul Burchard war mit allem einverſtanden und ſagte, 
Fanny folle nur erſt mal anſchreiben laffen, was ja Fanny fo- 
wieſo getan hätte. Eine neue Flitterwochenſtimmung ſchien 
aber das Ehepaar gekommen zu ſein. 

„Sophie ſelbſt äußerte fid) wenig und ſagte immer nur: 
1 ihr? Meiriſt du?“ Und es fien, als hielte fie nur 
an Schweſt er und Schwager es ſo fanden und ſo 
nen, während Fanny darauf ſchwur, daß es alles Sophiens 
eigenen, dringlichen Wünſchen entſpräche. 

Auch im Walk Hofſchen Hauſe ging ein Geiſt der Unruhe 


ai Die gelaffene Vornehmheit der gewohnten Lebensführung 
SE plötzich noie ein Zwang. Vielleicht wie ein will. 
i menet. Denn er verbot die ftarfen Gebärden und bie 
Wut Botte, : 


Tis Vater hatte Bernhards Mitteilung mit einem undurch⸗ 
glichen Geficht entgegengenommen. 
et ae alg er jprach, fühlte felbjt, er hatte einen 
Sonn igenden und zugleich verſprechenden Ton. Jede 
Lemon d in ſeiner vor Bewegung unklaren Stimme bat: 
" „hab fein Vorurteil, fei geduldig, fie wird fid) unjerer 
anpaſſen. 
., und der ältere Mann war in dem faſt qualvollen Wunſch, 
0$ ju luggerieren, ſtumm, lange ganz ſtumm. Es mar, 
es ihm unmöglich, auch nur eine Geſte zu machen. 
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Roman von Ida Boy. Ed. 


Er zwang fid) immer, an feinen Vater und die ſchnöde, 
kaum durch eine höfliche Form verhüllte Kritik zu denken, mit 
der dieſer ſein Herz verletzt hatte. Die kalten, erwägenden Worte 
fielen ihm ein, die ſein Vater damals gehabt hatte, als er erfuhr, 
daß das Mädchen, das ſpäter Bernhards Mutter wurde, ſeine 
Schwiegertochter werden würde. Und faſt noch härter ward 
ſeine erfahrene und in ſchwerer Trauer gereifte Männlichkeit 
getroffen, als er feinem inzwiſchen älter und grauſamer ge- 
wordenen Vater mitteilte, daß er eine rührende, zärtliche Seele 
gefunden habe, die ihm Weib, Bernhard eine zweite Mutter 
werden wolle. 

Raubte dieſer häßliche Rechengeiſt des alten Mannes nicht 
im Grunde dem eigenen Sohn jeden Perſönlichkeitswert? So, 
als ſei es undenkbar, daß ein Mädchen ihn aus andern 
Gründen denn um der Verſorgung willen nähme? 

Deſſen war der Alte ſich natürlich nicht bewußt. 

Deſſen ſind ſich ja faſt nie die Menſchen bewußt, daß ſie 
nach zwei Seiten hin entwerten, wenn ſie niedrige Motive 


vorausſetzen, dachte Walkhof. 


Er fühlte, daß er es nicht machen wolle, dürfe wie ſein 
Vater. Bernhard nicht Worte ſagen, nicht einmal eine Miene 
zeigen, die ihn herabwürdigen konnte. Denn er achtete 
ſeinen Sohn. 

Und dennoch, in dieſer Stunde ſchlich ſich ſo etwas wie 
ein verzeihendes, begreifendes Empfinden in ſein Herz. Er 
verſtand ſeines Vaters Härte, wenn auch nicht die Art, wie er 
ſich in ihr gehen ließ. 

Die Wiederholungen im Leben ſind ſo ſeltſam. Immer 
ſind ſie bitter. Sie ſtreicheln mit lindernden Händen über 
alte Narben und ſchlagen zugleich neue Wunden. Sie lehren, 
daß das Vergangene menſchlich war, und offenbaren zugleich 
die Schwere der Gegenwart, indem fie wohlfeile Selbſt⸗ 
täuſchungen unmöglich machen. 

Das alles ging durch ihn hin, während er ſtumm hörte. 

Den Sohn nicht verwunden! Das war ſein heißer Wille. 
Den zwang er ſich auf. Er wußte, für die Aufwallung dieſer 
erſten Stunden war es nicht ſchwer. Aber daß ſolcher 
Wille triumphiere für das ganze, dauernde Zuſammen— 
leben mit der ihm Unwillkommenen — das war es 
das bedeutete die Laſt. Und eine Laſt auf ſich nehmen, 
ſich unfreiwillig aufbürden laſſen, das war für den her— 
riſchen, ungeduldigen Mann eine bitterliche, mühſame Selbſt— 
überwindung. 


Endlich konnte er feinem Sohn die Hand drücken. Sehr 
feſt, ſchmerzlich feſt. Und ſein kluges graues Auge hatte 
dabei einen langen, durchbohrenden Blick, unter dem Bernhard 
rot wurde. 

Mit dieſem gleichen langen, durchbohrenden Blick ſah 
der Mann auch die Schwiegertochter an, als ſie ſpäter vor 
ihm ſtand und die Hoffnung ausſprach, ſich ſeine väterliche 
Liebe zu erwerben. 

Sophie wurde aber nicht rot. Sie wurde niemals 
verlegen, keinem Menſchen gegenüber und in keiner Lebens- 
lage. 

Jedes ihrer Worte, jedes Lächeln und jede Bewegung war 
von vollkommenſtem Takt. Das aufmerkſame kluge Auge ſah 
nichts, was ihm hätte mißfallen können. 

Und dennoch hatte der Mann in feinen väterlichen Herren- 
herzen nach dem erſten Zuſammenſein ein Gefühl wie von 
einer großen Ermüdung. 

Faſt als hätte er einer wichtigen und doch innerlich leeren 
Staatsaktion beigewohnt. 

Fräulein Lohning hatte natürlich gar nichts anderes zu 
ſagen als die allerbeſten Glückwünſche. Sie hatte vorher 
gefürchtet, ihre Rührung könnte ſie übermannen. Und das paßte 
hier im Hauſe nicht, nein, es paßte durchaus nicht. Aber ſie 
wurde fofort ganz ruhig, als fie dem Brautpaar gegenüber: 
ſtand und Sophie ihr mit ſehr verbindlichen Worten ſagte, 
wieviel ſie ſchon von ihr gehört habe. 

Fräulein Lohning beſaß gewiß keinen Geiſt, und ſie war 
gewiß nur imſtande, alles, was ſie ſagte, mit Worten aus 
einem kleinen, abgegriffenen Sprachſchatz auszudrücken. Noch 
niemals hatte jemand eine originelle Außerung von ihr 
gehört. Wenn irgendein Menſch gewählt ſprach oder von 
ihr fernliegenden Dingen, äußerte ſie bald: „Das war mir 
zu hoch“. | 

Und trotz Deler beſcheidenen Anſprüche an Rede und 
Inhalt dachte ſie unwillkürlich, daß Bernhards Braut doch 
wohl ein wärmeres Wort hätte finden können für ſie, die 
ſeit ſechzehn Jahren hier Hausdame war und es wohl bis an 
Herrn Walkhofs oder ihr eigenes Lebensende bleiben würde. 

Das heißt, kalt waren die Worte ja auch nicht geweſen. 
Kurz und gut, aus irgend einer Empfindung heraus verflog 
Fräulein Lohnings Aufgeregtheit, und ſie gratulierte ſo gefaßt, 
als wäre Bernhards Verlobung von keinerlei Wichtigkeit. 

Evi und Bobby natürlich, die wußten ſich vor lauter 
Erleben gar nicht zu faſſen. 

Ihre jungen Herzen waren ſehr beſtochen worden durch 
Bernhards Vertrauen. Daß ſie früher davon gewußt als der 
Vater, nahm ihnen alle vorherigen, unklaren Vorurteile 
gleichſam aus der Hand. Ihre Stimmung ſchlug in den 
überſchwenglichen Vorſatz um, Bernhards Braut ſehr liebhaben 
zu wollen. | 

Und als Sophie kam, weinten fie in ihren Armen. Auch 
Bobby. Von ihm verlangte kein Menſch jünglingshafte 
Haltung. Daß er weich und ſenſibel war wie ein Mädchen, 
ſchien ſo natürlich. Auch dem Zwillingspaar ſagte Sophie 
liebevolle, ganz und gar in die Situation paſſende Worte. 
Bernhard ſtand dabei und war fieberhaft glücklich und dachte, 
wenn fte fid) lieben, wird alles gut und ſchön ... 

Evi und Bobby rühmten nachher voreinander, wie ſchön 
Sophie ausgeſehen habe, und ſie wiederholten ſich, wie ſie ſo 
zutraulich geſagt habe: „Wollt ihr mich liebhaben? Darf 
ich euch Schweſter werden? Finden wir uns nicht alle in 
der Liebe zu Bernhard?“ 

Und während ſie die Lobpreiſungen einander förmlich von 
den Lippen nahmen, in einem jener ihnen eigentümlichen Ge— 
ſpräche, die eigentlich waren, als redete ein Weſen mit zwei 
Stimmen, während ſo ihr Mund von Freude und tauſend 


reizvollen Hoffnungen ſprach, ſahen ſie ſich mit ihren heißen 


Augen ſehr ernſt an. 
Sie waren es aber ſo gar nicht gewöhnt, ſich voreinander 
zu verhehlen, daß Evi endlich die Ausmalung von allem bevor— 
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ſtehenden Familienglück mit den Worten ſchloß: „Anders iſt 
ſie ja wie wir — ganz anders.“ 

Bobby nickte. „Ich mußte immer an einen glatten Atlas 
ſtoff denken.“ 

„Was für eine Idee!“ 

„Ja, in dem kann man ſich nicht warm halten, wenn's 
friert.“ 

„Aber Bobby!“ 

Durch ihre Gedanken und Gefühle brauſte Hochflut. Daß 
beide Ereigniſſe zuſammentrafen, Daniel Kauffungs Ankunft 
und Bernhards Verlobungsdiner, war zu viel. Bei der Gründ⸗ 
lichkeit und Ausführlichkeit, mit der ſie jedes genoſſen, was in 
ihr Leben, es umfärbend, trat, konnten fie gar nicht alle Cm: 
pfindungen bewältigen. Die Aufregung bald über das eine, 
bald über das andere verwirrte ſie faſt. Sie begriffen: die 
Kinderzeit endete hier. 

Dies waren die Tage, wo ſich ihnen Tore auftaten, und 
wo ſie begannen, auf ein Gebiet hinauszuſehen, das ihnen 
ſogleich, in einer beklemmenden Ahnung, wie ein Schlachtfeld 
ſchien. 

Und bei all dieſen Dingen, die doch beſprochen und wieder 
beſprochen werden wollten, mußte Evi auch noch üben. Jeden 
Tag viele Stunden lang. Darin war Bobby fanatiſch. „Nichts, 
nichts, nichts darf einen aufhalten, wenn man ein Ziel hat. 
Weder Glück noch Unglück. Das liegt alles nebenbei. Man 
muß es liegen laſſen und den Weg gehen.“ 

Keine Stunde bei Profeſſor Klempner wurde abgeſagt, denn 
ſchließlich hatte ſein Unterricht ſich doch bewährt. Das ſagten 
alle, und das Anſehen des Mannes, dem es ſchon lange an 
Schülern zu mangeln begonnen, hob ſich plötzlich, weil es ſich 
herumſprach, daß Evi vor Daniel Kauffung mit ihrem Spiel 
einen großen Erfolg gehabt habe. 

Bobby ſchüttelte zwar den Kopf dazu. Er fühlte Evi 
beraubt durch alles, was man nun auf Klempner häufte. „Er 
hat nur den Fingern Unterricht gegeben — nur Evis Fingern.“ 

Eine der wichtigſten und beglückendſten Sorgen dieſer Tage 
war das Suchen der Wohnung für Daniel Kauffung. 

Bernhard hatte Zeit dafür, trotz ſeiner Verlobung und all 
der neuen Pflichten, die ſie ihm brachte. Das fanden Evi 
und Bobby fo rühmenswert, ſahen es fo ſehr als Aufopferung 
an, daß ihr Dank Bernhard förmlich umkreiſte wie lauter 
Weihrauchwölklein. 

Um Bobby von dem Genuß dieſer Entdeckungsgänge nicht 
ganz auszuſchließen, mußte Schlüter ihn mitfahren, und er 
blieb dann in ſeinem Stuhl vor den Haustüren, bis Evi und 
Bernhard wieder herauskamen und berichteten, daß die Wohnung 
da drinnen untauglich fei. Denn Evi hatte es Bobby ver: 
ſprochen, nur eine Wohnung zu ebener Erde für angemeſſen 
zu erklären. Sie hatte ja plötzlich eine Stimme bekommen bei 
Bernhard, das ſpürte ſie wohl. Ihr Urteil wurde gehört, gab 
ben Ausſchlag. Solches Avancement war ihr, als ſie's Heraus. 
fühlte, ganz überraſchend und gab ihr eine kindlich wichtige 
Freude. Aber ſie nahm es dann ſchnell in ſich auf und ging 
mit ihrem kleinen, jungen Autoritätsbewußtſein flink und fel 
ſicher um. Bei den erſten Wohnungen hieß es: „Findeſt du?“ 
bei den folgenden ganz einfach: „Das finde ich nicht.“ 

Endlich, als man ſchon faſt verzagte, fand ſich das rechte. 

Da war ja die Wohnung der alten Frau v. d. Heide. 
Die ſtand ſchon ſeit Wochen verhängt und leer, denn die 
Eigentümerin war im Krankenhauſe geſtorben; der Erbe wollte 
im Frühling oder Sommer von Valparaiſo kommen, und 
bis dahin wurde Haus und Vermögen vom Rechtsanwalt 


Doktor v. d. Heide, dem Großneffen der Verſtorbenen, 
verwaltet. 
Er war ein Duzfreund Bernhards. Und unter dem 


Geſichtspunkt ſeiner Pflicht, das verwaltete Vermögen gut zu 
verzinſen, ließ er ſich bereden, die Wohnung zu vermieten. 
Es war Evi febr lieb, daß die alte Dame im Kranken: 
hauſe geſtorben war. Sie weihte ihr dafür geradezu einige 
dankbare Gedanken. Denn Evi war doch ein bißchen furchtſam 


und abergläubiſch, und fie mochte fid) nicht vorſtellen. daß hier 


o vor kurzem der Tod geſeſſen habe, den ſie ſich ſchreckhaft 


dachte. Sie fah ihn förmlich als myſtiſche Geſtalt, kaum 
erkennbar, alle feine Linien wie in grauen Nebel halb auf- 
alot. Nur zwei große, furchtbare Augenhöhlen darin ganz 
deutlich, und um ihn herum ein eiſiger Dunſt .. 

Nein, das mochte ſie nicht im Zuſammenhang mit „ſeiner“ 
Wohnung denken. 

Die Räume lagen parterre und nach einem Garten hinaus. 
Lern im Hauſe befanden fih Läden. Die beiden Stockwerke 
raten vermietet. Aber davon brauchten ſich Kauffungs in 
ug Weiſe geſtört zu fühlen, nur wenn fie über den Haus- 
zur weg zum Hauseingang wollten, konnten fie bemerken, 
daß noch mehr Menſchen in dieſem Gebäude lebten. Der 
xlugel bildete eine kleine Einſiedelei. Er war durch eine 
Zderwand von Holz und Glas vom Flur geſchieden. Hinter 
doer Wand befand fid ein Vorraum. Von ihm aus führte 
ene etwas ſchmale und gewundene Treppe hinauf in die 
Schlazinmmer und häuslichen Gelaſſe. Auch die Küche war 
M oben. Unten, eine hinter der andern, lagen drei Stuben. 

Erſt eine ganz kleine, an deren Fenſter der Nähtiſch der 
alen Frau v. d. Heide ſtand. Dann hatte dort rechts neben 
der Tür ein Sofa ſeinen Platz, eins mit Gitterlehne und 
dot, daran geſtellten Kiffen. Vor ihm gab es nicht den 
herkömmlichen Tiſch, ſondern ein geſtickter Teppich breitete fid) 
dort aus, einer mit dicken Roſenklumpen auf Stramin, der 
braun gefüllt war und in der Mitte einen eiförmigen Einſatz 
don Rehfell hatte. Das Sofa ſpiegelte fic) in der inneren 
ürctwand des Glasſchrankes ihm gegenüber. Auf den Borden 
Moe Schrankes ſtanden alte vergoldete und bunte Taſſen. 
| Das zweite Zimmer war fehr groß, länger als breit, und 
ein Mahagoniſideboard mit einer Marmorplatte deutete an, 
daß hier geſpeiſt worden war. Die mit grünem Plüſch be: 
waenen Stühle, der gewaltige Bücherſchrank an der Wand 
hatten es ſonſt nicht erraten laffen. 

Das dritte Zimmer war wohl feit langem Brachland ge- 

wien. Da hatte keiner die darin verborgene Stimmung 
aujgerührt, daß fie Früchte trage. 
, Es lag verlaijen. Man ſpürte es jetzt noch, es war feit 
Arm nicht mehr bewohnt geweſen. Die Beſitzerin, bequem 
und einſam geworden, mochte die Mühe geſcheut haben, es 
eden Tag reinigen zu laſſen, hatte vielleicht auch einer Dienſt⸗ 
teienband nicht all dies anvertrauen mögen. Es ſchien ſo 
"ht eigentlich darauf zu warten, daß ein freundlicher, be: 
xeitender Beijt hier hauſe. 

Evi war begeiſtert. Vor dem blaſſen Grau einer febr 
unscheinbar gemuſterten und zweifellos nur durch die Zeit fo 
weßltaig farbenzart gewordenen Tapete jtanden Möbel von 
unm Mahagoni. das tief glänzte wie Rauchtopas. Sie 
nen karg angebrachte Bronzebeſchläge und paſtellblauen 
Semaitberug. Und dann hingen köſtliche alte Kupfer an den 
Vanden. Kupfer, auf denen muskulöſe Römer fürchterlich 
Eh Schlachten ſchlugen, oder ſteife Herren in enormen 
Foruden galant und feierlich vor prunkvollen Damen ftanden. 
lags. und Staat aktionen aus allerlei Zeiten. Alle von 
den gleichen ſchmaler Mahagonileiſten als Rahmen umſchloſſen, 
wos Evi, wie fie ſagte, ſehr bedeutungsvoll fand und auf 


tt, ſymboliſierende Abſichten ſchließen laſſe. 


Toltor v. d. He ide ſagte aber, der Familientradition nach 


toO den Board blog für eine Art Tiefe geweſen, nämlich 


die des Geldhentels. Und er habe die Mahagonileiſten gewiß 
m Aros billiger bekommen und fie deshalb gewählt. 

„In allen drei Zimmern hingen vom Plafond dünn und 
Wert fonſtruierte Kronleuchter herab, von Bronze und Prismen. 
Lie ennnerten an froſtige und ſchlecht beleuchtete Feſtſäle. 

„ ‚ten völligſten Gegenſatz bildeten die beruhigenden Ofen. 
Se erweckten die Vorſtellung von dauerſamer und milder 
Warme. Der im kleinen Zimmer hatte eine Klappe. Evi 


audte hinein und ſtellte als Eindruck fejt: da kann man 
Apfel darin braten. 


| 
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Allen drei Zimmern gemeinſam waren die ſehr hohen und 
breiten, vielſcheibigen Feuſter, die ſicherlich aus der Rokokozeit 
ſtammten. . 

Und die Hauptſache war die Ausficht aus ihnen. Sie 
ging über einen ſtillen, ſchmalen Garten, den rote Mauern 
umſchrankten. Die ſah man aber ſelbſt jetzt kaum, vor den 
vielen Stämmen, den Reiſern des dicken Gebüſches und den 
mittelhohen Fichten. Evi ſagte gleich, es wirke wie ein 
Kloſtergarten. Und das mußte man ihr zugeben. In der 
Perſpektive aber, über einige rote Dächer weg, die hinten im 
Grunde die Mauer überragten, ſtand ein wundervoller alter 
Kirchturm, ſein etwas ausgebauſchtes Spitzdach war grau und 
gleißte in der Sonne, ſeine Mauern waren rot. Er ſah nicht 
nach ſtolzer, kirchlicher Macht aus; vielmehr nach ſtill zu— 
friedenen Abendandachten für die kleine, ſichere Frömmigkeit 
unaufgeregter Gemüter. N 

Hinter ihm ſtand der Himmel, grauweißes Gewölk vere 
weilte gelaſſen vor der Bläue. 

O ja, das war ſchön. Das würde „ihm“ gefallen! 

Die beiden Tage, an denen dieſe Wohnung hergerichtet wurde, 
bedeuteten Evi und Bobby ein lachendes Vergnügen. Er ſaß 
in ſeinem Fahrſtuhl und ſchlug vor, ja befahl. Und Evi lief 
umher und ordnete an, was die Leute tun ſollten, und hatte 
einen beſſeren Einfall, ehe der vorige ganz ausgeführt wurde. 
Auf dieſe Weiſe ging es nicht ſehr flink. Aber darauf kam 
es ja auch nicht an. 

Dann war der Doktor v. d. Heide da. Früher ſchon, 
wenn er mal Bernhard beſuchte, hatte er immer einen friſchen, 
guten Ton gefunden mit den Kindern. 

Nun ſagte er „gnädiges Fräulein“ und war ſchrecklich 
befliſſen, aber mit einem Zuſatz von Humor, für den Evi und 
Bobby ein kindlich dankbares Publikum bildeten. Er nahm 
jedes Stück zu Protokoll und beſtimmte, welche Familienbilder 
und welche alten Nippes von vielleicht unerſetzlichem Wert für 
den fernen Erben ausgeſondert und verpackt werden ſollten. 
Fräulein Lohning — obſchon ja der Walkhofſche Hausſtand 
dadurch in entſetzliche Verlegenheit kam — hatte die flinke 
und kräftige Marie mitgegeben. Alle Augenblicke klang auch 
Schlüters ſtarkes und blindgehorſames „Djawoll“ durch die 
Räume. 

Der Flügel, ein Bechſtein, den nach Kauffungs Anweiſung 
die Muſikalienhandlung herlieh, mußte natürlich im paitell- 
blauen Zimmer ſtehen. Doktor v. d. Heide erzählte Evi, daß 
er ſich aus ſeiner Kindheit erinnere, wie ſein Vater und ſeine 
Tanten von den Feſten ihrer Jugend erzählten, und daß ihnen 
damals das bleu-mourant-Zimmer Tante Nikolinens wie ein 
Wunder von Vornehmheit erſchienen und in der Familie 
berühmt geweſen ſei. „Tante Nikolinens bleumourantes Zimmer“ 
hieß es dann. Er, als dummer Junge, habe das komiſche 
Wort aber nicht verſtanden und einmal nachgefragt, ob 
denn das „blümerante“ Zimmer noch exiſtiere. Da hätten 
ihn alle ausgelacht, beinah roh, wie man fo oft Kinder- 
äußerungen belache. Und es ſei doch eigentlich gar nicht ſo 
dumm geweſen. 

„Nein“, ſagte Bobby, der ja immer über alles irgendwo 
mal was geleſen hatte, „blümerant iſt nachgewieſenermaßen aus 
bleu-mourant entſtanden.“ 

Nun nannten fie es nicht mehr das paſtellblaue Zimmer, 
ſondern das blümerante und lachten über den Spaß und 
vertrugen ſich überhaupt „einfach himmliſch“ mit Doktor 
v. d. Heide. 

Evi hatte ihre alte rote Bluſe an und irgendeinen Rock, 
dem keine Strapazen etwas ſchaden konnten. Sie wußte, 
gute Sachen muß man ſchonen. Seit einem Jahr bekam fie 
feſtes Geld und ſollte lernen, was Kleidung koſtet. So wollte 
es der Vater. | 

Aber daß ihr gerade diefe rote Bluſe jo köſtlich "oun, 
wußte ſie natürlich nicht. 

Wie fone kleine Südländerin, dachte Doktor v. d. Heide 
entzückt. Und weiter dachte er, daß man es habe erwarten 
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dürfen, Evi Walkhof eines Tags als ſehr intereffante Er- her eigentlich davon gelehen hatte. „Fremde Menſchen ſtören 
ſcheinung zu ſehen. Sie hatte immer viel verſprochen. Ein mich jo oft“, klagte fie Bobby vor. Wie und warum, Der: 
bißchen zart ſchien ſie. Aber Doktor v. d. Heide war mochte ſie aber nicht zu ſagen. Und nun kam es ihr vor, 
ſelbſt von kleiner, ſchlanker Statur. Neben der Hoheit als wäre der nette Doktor v. d. Heide ſehr verdient um ihren 
einer Sophie Rohnſtock z. B. wäre er fih ſchon zu klein vor- | „Meiſter“, weil er doch Tante Nikolinens Zimmer hergegeben 
gekommen. hatte, und fie dachte: Wenn ich v. d. Heide zu Tiſch habe. 

Und fein friſches, intelligentes Geficht wurde in dieſen kann ich doch mit ihm von „feiner“ Wohnung und dem 
beiden Tagen immer vergnügter. Glück muß man haben, „blümeranten“ Zimmer ſprechen. 


dachte er. Seine Freundſchaft mit Bernhard und nun dieſe Der „nette“ Doktor v. d. Heide wurde aber noch ver- 
hübſche Fügung mit der Wohnung feiner guten alten Groß- gnügter, als er es ſchon vorher geweſen war. 
tante Nikoline ... das gab ihm eine Art von Kameradſchaft⸗ Und als er am Tage vor dem Feſt ſeinem Duzfreund 
lichkeit mit Evi — das Recht, von vornherein eine beſondere Bernhard begegnete, da dieſer gerade von der Börſe kam, 
Vertrauensſtellung bei ihr zu beanſpruchen, wenn ſie nun ſtellte er ihn und nötigte ihn vom Bürgerſtieg herab auf den 
dieſen Winter ausging. Fahrdamm, wo man doch etwas ungenierter ſtand. 

Die Geſchichte mit der Pianiſtin nahm er natürlich nicht „Du kannſt mir 'n Gefallen tun!“ 
ernſt. Er ſchätzte das ſo ein wie die Malſtudien ſeiner „Na — und? ..“ 
Schweſter Elſe. Die wurden durch Elſens Heirat unterbrochen, „Mach es doch ſo, daß deine Schwägerin in spe, Fanny 


und ſeitdem war nie mehr auf den Weihnachts- und Geburts- Burchard, mir deine ſüße kleine Schweſter zu Tiſch gibt, ja?“ 
tagstiſchen der Familie auch nur das kleinſte bemalte Teebrett bat v. d. Heide und fah Bernhard ſehr offen und ſehr 
oder ſonſt ein mit Olfarben verſchandelbarer Gegenſtand er- wichtig an. 


ſchienen. Bernhard nahm dieſen vielſagenden Blick auf — ſeine 
Und Geld erbte Evi mal — ſchrecklich viel Geld . . . Lider ſenkten ſich. Er purrte mit der Spitze ſeines Spazier⸗ 

v. d. Heide dachte an das alte ſchöne Gut, das die Familie ftodes in einem winzigen Loch, das im Aſphaltpflaſter 

einſt im Bremiſchen beſeſſen — denn von dorther waren die ſich zeigte, | 

v. b. Heides in die Schweſterſtadt eingewandert — und was „Ja,“ ſagte er langſam, „das will ich wohl.“ 

das wäre, wenn man das mal wieder kaufen könne.. An Nachher fühlte er ſich von einer ſchweren Nachdenklichkeit 


ihm war es, den einſtigen Wohlſtand des Geſchlechts belaſtet. So raſch fing dies an? Noch ehe Evi wirklich auf 
v. d. Heide wieder zu erlangen... Wenn feine Mutter ihn dem Heiratsmarkt erſchienen war? Er wußte von ſeinem 
ermahnte: Reich heiraten! dachte er: Wie gern! Aber Liebe muß Freund: der hatte immer Pläne hingemalt, mit ſolchen un 
auch dabei fein, natürlich. Viel Liebe und viel Geld zu- | beforgten, ſichern, unzarten Worten, wie junge Männer raſch 
ſammen! haben, wenn ſie von ihrer Zukunft ſprechen: eine rieſig nette. 
Und den Mann möchte er mal ſehen, der fid nicht in febr reiche Frau, wenig Kinder, Zurückkaufen des alten 
Evi verlieben würde. Vielleicht machte fie im Ballſaal keine | Familiengutes. 
ſo gute Figur, war vielleicht zu ſchüchtern, hatte vielleicht zu Ja, ſo oder ähnlich redeten ſie alle. Der Umriß war der 
mageren Hals und Arme. Das war ja aber egal. gleiche. Immer wie ein Kreis, ein Rahmen von Gold. Was 
Hier, in der Intimität dieſer luſtigen Umräumerei war fie | verfchlug es, wenn die Zeichnung, die er umſchloß, ver 
hinreißend. Und das war eben fein Stern, daß es ihm be- ſchieden war! 
ſchieden geweſen war, ſie ſo beobachten zu können. Und die meiſten von den jungen Männern in der Stadt. 
Dazuhalten! ermahnte er fih. Vor Vater Walkhof | foweit fie zur Geſellſchaft gehörten, mochten jetzt heimlich Evi 
war er nicht weiter bange. Solche Männer gewinnt man | Walfhof als erſten Namen auf ihre Mute ſetzen. Der Winter 
immer dadurch, daß man zunächſt nichts von ihnen will. Und fing doch an, die „Saiſon“, es war der Zeitpunkt, Verlobungs⸗ 


er — v. d. Heide — war durchaus imſtande, eine Frau be- pläne zu entwerfen 
ſcheiden zu ernähren. Das andere — Zuſchüſſe — Kapitals- Sie alle griffen ſchon im Geiſt nach dem Kapital, das 
auskehrungen — brachte dann die Zeit von ſelbſt. | Bernhard als das feine empfand. Nicht perſönlich, vielleicht. 


Und Evi begegnete ihm mit einer fo raſch wachſenden | nein gewiß nicht um des Habens willen, um des Seins 
Zutraulichkeit, daß ſeine Gedanken gar nicht anders konnten, willen, als das Fundament des Hauſes, als die Größe der 
als damit Schritt halten; fie wuchſen aus dem Spiel mit | Firma, den Klang des Namens. 


Möglichkeiten heraus und empor zu feſten Vorſätzen. Und ihm war, als fei vorgebeugt, eine Rettung ſchon voll- 

„Wiſſen Sie mas," ſagte unbefangen Evi, als fie endlich zogen, noch ehe eine rechte Gefahr geweſen war. 
mit allem fertig waren, „ich möchte wohl, daß ich Sie auf Sie kommen zu ſpät! dachte er triumphierend. 
dem Diner bei Burchards übermorgen zu Tiſch bekäme.“ Evi fab nur Kunſt und Ruhm . 

Das war auch ihre ehrliche Meinung. Denn dieſe Ge— Sie ging einer Sonne entgegen. Die Augen von ſolchen 
ſellſchaft war ihr ſchrecklich, obgleich fie Bernhards Verlobung | Menfchen find zu geblendet, um zu bemerken, daß ein anderer 
galt. Alle Geſellſchaften fand fie ſchrecklich, jo wenig fie bis-] Menſch auf fie zukommt. (Fortſetzung folgt.) 

ä 


Die Erhaltung der Feste Graudenz. 


Ein Ruhmesblatt aus ſchwerer Zeit. Von A. Kurs. 


Von den Feſtungen, die während der unglücklichen Feldzüge floſſen feit dem Tage, an dem der alte Gourbiére die von den 
von 1806/07 für den preußiſchen Staat erhalten wurden — [Franzoſen hart bedrängte Feſte Graudenz uneingenommen 
Kolberg, Glatz, das kleine Silberberg und Graudenz — ward nur | feinem Könige zurückgeben konnte. Was er und fein Haut 
letzteres auserſehen, über feine damalige militäriſche Bedeutung lein Krieger voll unerſchütterlicher, wackerer Pflichttreue und 
hinaus zu einem hervorragenden Waffenplatz und durch bie [ Ausdauer ſiegreich gegen fremde Gewalt verteidigt und be 
weit vorgeſchobenen neuen und ſehr ſtarken Befeſtigungen zu | hauptet hatten, das it zum Fundament geworden, auf dem ein 
einem Punkte von großer ſtrategiſcher Wichtigkeit, zu einer neu erſtarktes Volk rüſtig weiterbauen und arbeiten konnte. 
Feſtung erſten Ranges nach modernen Begriffen erhoben zu | Freudig und ſtolz dürfen wir das Andenken der Belagerung 
werden. Im Auguſt dieſes Jahres iſt ein Jahrhundert ver— | von Graudenz und des alten Courbiere feiern, der entſchloſſen, 
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zäh und opfermutig monatelang den überlegenen Feind in 
Schach hielt, bis bie Frangofen infolge des Waffenſtillſtandes, 
der dem Frieden von Tilſit vorausging, abziehen mußten. 

Wilhelm René Baron [Homme de Courbiére, aus einer 
franzöſiſchen Emigrantenfamilie ſtammend — ſein Vater war 
Major in holländischen Dienſten — zeichnete ſich bereits als vier- 
zehnjähriger Knabe unter den tapferen Verteidigern der Feſtung 
Bergen op Zoom aus. Später trat er in die Armee Friedrichs 
des Großen ein. Er focht bei Kolberg, Liegnitz und Torgau, 
1792 zog er als Generalmajor an der Spitze der Garde nach 
Frankreich bis Verdun und erwarb allenthalben durch Umſicht 
und „Bravour“ großen Kriegsruhm. Die Ernennung zum 
Gouverneur von Graudenz nahm der ſiebzigjährige General 
nicht gerade freudig entgegen. Er „fühle ſich noch kräftig 
genug,“ wie er ſich ausdrückte, „um in offener Feldſchlacht 
für ſeinen König zu ſiegen oder zu ſterben!“ 

Im Juli des Jahres 1802 hatte unweit Graudenz zu Mockrau 
ein Feldmanöver, verbunden mit großer Truppenſchau, ſtatt⸗ 
gefunden. König und Königin hatten ihrer Zufriedenheit über 
die vorzüglichen Leiſtungen der Regimenter freudigen Ausdruck 
gegeben. Man lebte der feſten Zuverſicht, daß einer ſolchen 
Armee ſelbſt ein Napoleon nicht gewachſen ſein konnte. Der 
Herbſt des Jahres 1806 brachte die furchtbare Enttäuſchung, 
die ſchmählichſte Niederlage. Wieder befand fid) das Königs- 
paar in dem alten Graudenz, diesmal auf der Flucht vor dem 
nachdrängenden Sieger, der ſchon über Bromberg hinaus war. 
Und am 15. November verbreitete ſich plötzlich die Nachricht: 
„Die Franzoſen kommen!“ in der Stadt. Seit zwei Wochen 
war dieſe angefüllt mit Angehörigen des Hofes, mit Über⸗ 
reſten der zerſprengten Regimenter, mit Flüchtlingen aller 
Art. Der Schrecken trieb alles in kopfloſer Verwirrung 
auf die Straßen, man beſtieg den Schanzenberg vor dem 
Thorner Tor, um die Weichſel zu überblicken. Da ſah 
man drüben am Damm einzelne feindliche Reiter Heran- 
ſprengen Schüſſe fielen. Nun ward in der Stadt 
Alarm geſchlagen, die Garniſon trat unter Waffen, man fing 
an, die Schiffbrücke abzutragen. — Die Majeſtäten bewohnten 
die damalige Kommandantur, ein ſchlichtes, wenig freund- 
liches, mehrſtöckiges Gebäude innerhalb der Stadt, das an der 
Trinke, einem Nebenflüßchen der Weichſel, lag. Der König 
war, wie es ſeine Gewohnheit, am Nachmittag zur Feſtung 
hinaufgeritten. um die Werke zu beſichtigen. Der Königin 
ſagte man nichts Genaues über die eigentlichen Urſachen des 
Tumultes auf den Straßen, weinend vor Bangigkeit harrte ſie 
des Gemahls. Als er erſchien, wurde Befehl zur ſchleunigen 
Abreiſe für den nächſten Morgen gegeben. Der König em- 
pfahl dem Gouverneur noch einmal, die Feſte in keinem Fall 
zu übergeben, ja im alleräußerſten Notfall, wenn die Stadt 
ihm hinderlich ſein ſollte zur nachdrücklichen Verteidigung — 
die dann nötigen Maßregeln unbedenklich zu ergreifen. 

Der alte Courbiere, die Hand Friedrich Wilhelms feft- 
haltend, erwiderte: „Majeſtät, ſolange noch ein Tropfen Blut 
in meinem Körper iſt, wird Graudenz nicht übergeben!“ 

. Und als der Hof die Stadt verlaſſen hatte, begann er 
energiſch daran zu arbeiten, die Feſtung in Verteidigungszu⸗ 
ſtand zu ſetzen. Das war keine leichte Aufgabe. 

Die eigentlichen Feſtungswerke, die nördlich unweit von der 
Stadt auf mäßiger Bodenerhebung, die nach dem Weichſelufer 
hinunter ſteil abfällt, gelegen waren, hatte Friedrich der Große 
im Jahre 1776 zu bauen begonnen. Sie befanden ſich nicht in 
wehrhaftem Zuſtand; fie waren weder genügend armiert noch aus- 
reichend verproviantiert. Von den 5000 Mann Beſatzung an 
Infanterie war über die Hälfte aus den noch vor kurzer 
Zeit polniſch geweſenen Landesteilen ausgehoben, daher wenig 
verläßlich; die aus beſſeren Elementen beſtehende Artillerie, 
TOO Mann ſtark, reichte nicht für die Bedienung der Feſtungs— 


geihüge, ein einziger Ingenieurofſizier war am Platze. 
Mit ungeheuren Schwierigkeiten hatte Courbiere — angeſichts 
des Feindes — zu kämpfen, er erlahmte nicht. Gleich nach 


der Abreiſe des Hofes war am weſtlichen Weichſelufer ein 


franzöſiſcher Oberſt nebſt Trompeter erſchienen, um in einer 
Depeſche, die Oberſt von Zieten abholte, den Gouverneur 
zur unverzüglichen Übergabe der Feſtung aufzufordern. Die 
Antwort war, daß man den Reſt der Schiffbrücke abbrannte und 
auf der Thorner Schanze und am Weichſelufer Kanonen auf: 
fahren ließ. Mit fieberhafter Tätigkeit arbeitete man an den 
Feſtungswerken Tag und Nacht; es wurden Paliſaden cein- 
gerammt, Einſchnitte mit „Spaniſchen Reitern“ verſehen, ſchwere 
Steine und Handgranaten zu Haufen getragen, Geſchütze auf 
die Wälle verteilt, Wolfsgruben angelegt. 

Den Bürgern der Stadt ließ der Gouverneur fagen, daß 
jeder ſeine Habſeligkeiten von Wert in Sicherheit bringen, 
vergraben, einmauern möchte. Er ſelbſt gönnte ſich keine 
Ruhe; perſönlich überwachte er alle Anordnungen. Unter der 
energiſchen Leitung kräftigte ſich auch der Geiſt der Truppen, 
Mut und Vertrauen kehrten zurück. „Verzage nicht“ — fo 
ging bekanntermaßen ein Spruch unter ihnen um — „verzage 
nicht, du Häuflein klein, und wenn die Franzoſen des 
Teufels ſein.“ 

Als Teufel zeigten ſie ſich übrigens, vorläufig wenigſtens, 
nicht. Sie glaubten wohl, das ſchwache Graudenz könnte 
ihnen kaum entgehen, ſie beſetzten alfo die Stadt nur vot: 
übergehend, läſſig, ohne beſonders energiſche Maßregeln. 
Ein einziges preußiſches Pikett zum Beiſpiel vertrieb ihren 
Diviſionskommandeur aus ſeinem Hauptlager, und noch wird 
vom jeweiligen Beſitzer auf Burg Belchau, damals Biolachowo 
genannt, das Fenſter gezeigt, durch das der hohe Befehlshaber 
beim Anrücken der Preußen, aus der Ruhe aufgeſchreckt, bar- 
häuptig entſprang, um ihnen zu entgehen. Schon hatten die 
Graudenzer nach dem Abziehen der Feinde etwas Atem ge 
ſchöpft, als dieſe im Februar zurückkehrten, um Ernſt zu 
machen.  Gourbiére wurde durch einen Parlamentär auf 
gefordert, bie Weite zu übergeben, unter Bedingungen, wie 
nur ein „generöſer“ Feind ſie gewährt. Bitterböſe warf der 
Gouverneur das franzöſiſche Schreiben beiſeite: „So was ver 
dient gar keine Antwort!“ Späterhin verfaßte er aber, und 
zwar in deutſcher Sprache, dennoch eine ſolche: „Das Anſinnen, 
eine der ſtärkſten preußiſchen Feſtungen ohne weiteres zu 
übergeben, iſt zu unbeſcheiden, um darüber zu verhandeln.“ 

Im franzöſiſchem Hauptquartier war man auf ſolchen 
Widerſtand nicht im geringſten vorbereitet. Der Führer der 
Belagerungstruppen wurde beauftragt, noch einmal mit dem 
fo ſonderbar harmäckigen preußiſchen Gouverneur zu ver 
handeln. Gourbiére wurde aufs neue vor Überſchätzung 
ſeiner Kräfte gewarnt, dringend und drohend aufgefordert, 
fid) zu ergeben, ja man machte ihm endlich fogar ver 
ſteckte Anerbietungen, daß es ſein Schade nicht ſein würde, 
wenn er ſofort kapitulierte. Allen franzöſiſchen Schreiben 
ſetzte der Alte in gutem Deutſch die Antwort entgegen, er 
würde die Feſtung behaupten und nur vom Hunger oder der 
Waffengewalt ſich zwingen laſſen; Drohungen verfingen gar 
nichts bei ihm. Savary wurde endlich beauftragt, perſönlich zu 
unterhandeln, aber Courbière ließ dem General „recht viel 
Geduld wünſchen, dieweil er präziſe nicht willens fei, ihn le 
mals zu empfangen!“ Ließ fih auch nicht dazu bewegen, 
der alte Herr, und als noch ein letztes Schriftſtück, in etwas 
beleidigenden Ausdrücken abgefaßt, eintraf, da ergriff 
Sourbiere jene „äußerſten Maßnahmen“, von denen der König 
geſprochen: er eröffnete das Feuer auf die Stadt, und nun 
wurde es bitterer Ernſt mit der Belagerung. Furchtbar 
ſchwer war der Dienſt auf der bedrängten Feſtung jelbft, 
härter denn je der ohnedies hier im Often harte und lange 
Winter. Schaufelte man Schießſcharten, Wälle und Bettungen 
frei, ſo „ſtiemte“ es wieder Tag und Nacht, als wäre Schnee und 
Sturm mit den Franzoſen im Bunde. Feſt gefroren ſtand 
das Waſſer der Weichſel, aufgeſtaute und aufgetürmte Eis 
maſſen bildeten Höhlen und Gänge. Trotz des Todeshauches, 
der ſie durchwehte, ſchlichen und glitten die Polen von drüben 
heran, und wenn Landsleute von ihnen auf Poſten ſtanden, br 
ſchworen fie fie zu deſertieren, um dem ſchweren Dienſt, dem 


— 695 o—— 


ſicheren Verderben zu entgehen. Über 800 Leute find auf diefe 
Weiſe dem Verteidiger von feinem kleinen Häuflein entzogen 
worden. Nichtsdeſtoweniger blieb der Gouverneur unerſchüttert 
auf ſeinem Poſten, er ruhte nicht, er arbeitete und litt mit ſeinen 
Mannſchaften, harrte aus in ſchwerſten Stunden, er war ſtreng 
gegen fie wie gegen fich ſelbſt, er feuerte fie durch fein Bei- 
ſpiel immer wieder aufs neue an, wo die Kräfte zu erlahmen 
drohten. Es war etwas von dem Geiſt des Erbauers der 
alten Mauern in dem, ber fie verteidigte, von jenem frideri- 
zianiſchen Geiſt unbeirrter Pflichttreue und Standhaftigkeit, 
der in Not, Kampf und Gefahr erſt recht erſtarkt. Was den 
Befehlshaber beſeelte, teilte ſich den Untergebenen mit. — 

Traurig ſah es derweil in Graudenz ſelbſt aus, von dem die 
Franzoſen nun Beſitz ergriffen hatten. Schon der unglückliche 
Ausgang der Schlachten von Jena und Auerſtädt, das uner- 
wartete, unaufhaltſame Näherrücken der feindlichen Truppen- 


umſichtiger, tatkräftiger wurde der Gouverneur. Die Kugeln 
pfiffen über Mauern und Wälle, ſie pochten mit hartem Schlag 
an die Pforte des niederen, langgeſtreckten Gebäudes im Innern 
der Feſtung, der damaligen Kommandantur, die der General mit 
den Seinigen bewohnte; Kugeln gruben ſich tief und heute noch 
ſichtbar in die Stirnſeite des Hauſes ein, Kugeln rafften manch 
einen von der Beſatzung weg. Immer mehr ſchmolz das Häuf- 
lein zuſammen — es verzagte nicht. Trotz ſeines Alters keine 
Anſtrengung, keine Gefahr fürchtend, blieb Courbiére aufrecht 
und ungebeugt. Näher und näher ſah er das Verderben 
kommen, er allein wußte, wie ſchwach die Feſtungswerke, wie 
gereizt und erbittert der Feind war, er wankte nicht, er 
ermüdete nicht. Die zweite Parallele ward ausgehoben, 
von der Neudorfer Seite waren die Franzoſen bereits 
auf 750 Schritt nahe gekommen — am 30. Juni betrug 
die Entfernung nur kaum noch 500 Schritte und der 

Man war auf das Schlimmſte gefaßt, 


macht hatten überall Verwirrung gebracht, hatten Handel und | Sturm jtand bevor. 
gefaßt darauf, hoch wie niedrig — Befehlende 


Wandel gelähmt; wer es möglich machen 
konnte, flüchtete ſchon damals in weiter 
nördlich und öſtlich gelegene Orte, um 
den Schrecken der Belagerung zu 
entgehen. Die über den Wider 
ſtand des Gouverneurs mehr und 
mehr erboſten Franzoſen fackelten 
in der Tat nicht; ſie wanden 
die Kanonen auf den Schloß⸗ 
berg, der die Feſtungswerke 
überragte, und gaben von dort 
aus wirkſames Feuer. Wiederum 
mußte Gourbiere zu der Mak- 
nahme ſchreiten, als Gegen- 
drohung die Stadt zu beſchießen, 
obwohl die entſetzten Einwohner, 

ja ſogar der franzöſiſche Befehls- 
haber General v. Victor um 
Schonung baten. Durch einen 
Vergleich, der mit dem Feinde 
zuſtande kam, wurde das 
Bombardement ſpäter wieder 
eingeſtellt. Inzwiſchen war es 
Frühling geworden und die 
Not des Winters wenigſtens für 


die Belagerten zu Ende. Für 
das Vaterland war es ein 


trauriger Lenz: Danzig, Königs- 
berg fielen den Franzoſen in die 
Hände, die Schlacht von Fried: 
land ging für die Ruſſen ver— 
Wie ein Eiland im brandenden Meere ſtand Feſte 


loren. 

Graudenz. Man machte Courbière, um „glimpflich zu 
verfahren“, vom Hauptquartier aus neue Vorſchläge: 
raſche Kapitulation und zum Lohn dafür günſtige Be— 


dingungen, Verſorgung ſeiner zahlreichen Familie, die aus 
Frau und neun Kindern beſtand. Man unterrichtete ihn, 
daß ſein eigner Monarch ſeine Rechte an Frankreich abgetreten 
habe, daß er alſo keinerlei Anerkennung ſeiner Verdienſte von 
dieſer Seite zu erwarten hätte. So glaubte man dem alten 
„ſtarrköpfigen“ und doch ſo unangenehm heldiſchen General 
endlich beizukommen. Aber Courbière gab auf alle Bor- 
ſtellungen die bekannte Antwort: „Wenn es keinen König von 
Preußen gibt, ſo gibt es noch einen König von Graudenz“, 
und er erklärte ferner: „daß die zeitweiligen Verhältniſſe des 
preußiſchen Heeres auf ihn und ſeine Entſchlüſſe, die Feſtung 


bis zum äußerſten zu halten, von gar keinem Einfluß 
wären!“ 
Jetzt geriet man im Hauptquartier in helle Wut — rück— 


ſichtsloſer wurde nun vorgegangen. In der Nacht vom 28. 
zum 29. Juni eröffneten die Franzoſen die erſte Parallele — 
Vorbereitungen zum Sturm gegen das Hornwerk wurden 
getroffen. Aber je näher die Gefahr rückte, deſto rühriger, 


Wilhelm René, Baron l'homme de Courbiere, 
Gouverneur der Feſte Graudenz. 


wie Gehorchende, in fejtem Zuſammen⸗ 
halten ſich zu wehren bis zum letzten 
Atemzug — das Leben eher zu 
laſſen als die Feſte den verhaßten 


Feinden. Da — in zmölfter 
Stunde kam Befreiung und 
Rettung! Der Waffenſtillſtand 
wurde verkündet, der dem 


Frieden von Tilſit voranging. 
Die Geſchütze ſchwiegen, aus 
der feierlichen Stille zwiſchen 
den kaum noch widerſtands⸗ 
fähigen und doch gehaltenen 
Feſtungswerken ſtieg das Dant- 
gebet des alten treuen Helden 
und ſeiner tapfern Mannen 
zum Sommerhimmel auf. Feſte 
und Stadt Graudenz nebſt den 
Dörfern Neudorf, Parsken und 
Schwirkozyn waren dem preu- 
ßiſchen Staat gerettet. Die 
Franzoſen räumten am 9. Juli 
das Feld. 

Unſanft hatte indes das 
Belagerungskorps in dem ſchwer⸗ 
geprüften Graudenz gehauſt. 
Zwar hatte General Rouyer 
ſein Ehrenwort gegeben, ſie zu 
ſchonen, er ließ fid) aber trop- 
dem, nachdem er bereits 21000 
Taler requiriert hatte, noch weitere 3000 zahlen. Außerdem mußten 
100 Flaſchen Weines und zwar „guten“ Weines nebſt einem kleinen 
„Douceur“ von 200 Talern geliefert werden, um ihn milde zu 
ſtimmen, ein gleiches „Douceur“ erhielt derjenige Hauptmann, 
der für die tägliche Tafel der Herren Generale zu ſorgen hatte. 
In Summa ſoll Graudenz, deſſen Einwohnerzahl auf 3000 
Seelen zuſammengeſchmolzen war, durch die franzöſiſche Inva— 
ſion faſt um 300000 Taler baren Geldes ärmer geworden jein. 

Leider erlebte der alte Courbière die Erhebung Preußens, 
die völlige Befreiung des Vaterlandes vom franzöſiſchen Joch 
nicht mehr. Zum Feldmarſchall und Gouverneur der Provinz 
Weſtpreußen ernannt, verblieb er kränkelnd bis zum baldigen 
Hinſcheiden im Juli 1811 in dem niederen Hauſe auf der 
Feſtung, deſſen Räume ihn in Sorgen und Sinnen, in ſchwerer 
Verantwortlichkeit und im vollen Entfalten ſeiner geiſtigen und 
körperlichen Kraft geſehen hatten. Was er ſeinem König gelobt, 
das hatte er gehalten: kein franzöſiſcher Krieger hat die Feſte 
betreten, die ihm anvertraut war. Erſt viele, viele Jahre ſpäter 
geſchah's, daß Soldaten einer napoleoniſchen Armee das Tor 
der Zitadelle paſſierten, aber ſie trugen keine Waffen — es 
waren franzöſiſche Gefangene aus dem Feldzug 1870 — 71. 
Man hat den toten Feldmarſchall nicht auf dem Friedhof 
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beerdigt, ſondern auf der Stelle, von wo aus er bie zuſammengeſtellten Mörſern tragen Adler ein Spruchband, 
Arbeiten des Belagerungskorps zu beobachten pflegte. Ein [flammende Bomben krönen es im Kreiſe. Aus ihrer Mitte 
Doppelgrab auf Baſtion III, im Garten der alten und auch erheben ſich gegeneinander gelehnte Fahnen, auf deren höchſten 
der jetzt neu am Feſtungswege erbauten Kommandantur birgt [Spitzen ein einzelner preußiſcher Adler ein Lorbeergewinde in 
ſeine und ſeiner Gemahlin ſterblichen Überreſte. Efeuranken den Fängen hält. Neben Namen und militäriſchem Range 
bedecken den Hügel, ein einfaches Eiſengitter ſchließt ihn ein. | des Helden von Graudenz, ſeinem Geburts- und Sterbetag 
Frei liegt er auf der Höhe, Sturm und Wetter umtoſen die | find folgende Worte auf dem Spruchband eingraviert: 

letzte Ruheſtätte des alten Helden, der dem Sturm im Leben „Ihm, dem unerſchütterlichen Krieger, verdankt König und 
ſo wacker ſtandhielt. Staat die Erhaltung dieſer Feſte.“ 

Dem Infanterieregiment No. 19 ift ſpäter zur Ddau- Und wenn jetzt, nach hundert Jahren, der alte Recke 
ernden Erinnerung der Name des Feldmarſchalls verliehen erwachte, fo dürfte er [tola fein auf das, was aus den einſt 
worden, jo wie der efte ſelbſt durch Kaiſer Wilhelm II. | Erretteten und Erhaltenen geworden ift, und daß jener deutſche 
der Name „Feſte Courbiere“. In der Mitte des Heldenſinn, der damals unter ſchwerem verwirrenden Druck 
großen Exerzierplatzes aber, zwiſchen den alten Werken nur vereinzelte Regungen zeigte, ſich geſtärkt entfaltete und 
der Feſte, wurde dem Andenken des ruhmvollen Verteidigers allüberall im Vaterlande herrlich bewährt hat, als Gemeingut 
auf königliche Koſten ein Denkmal errichtet: über kreisrund | einer freien, ſtolzen Nation. 


—d ͤ—ĩumꝛe— 


Europäiſche Schildkröten. 


"Don C. Falkenhorſt. 


In unſerer Heimat findet heute | deren Länge zwei bis zweieinhalb Meter betragen kann. Aber 
der Fiſcher, der feine Nege | nur in tropiſchen Gewäſſern und Ländern begegnen wir einer 
in die ſtilleren Gewäſſer | fo riefigen Entfaltung der Formen, denn die Wärme bildet 
des Tieflandes auswirft, eine der wichtigſten Lebensbedingungen dieſer gepanzerten 
nur zufällig und aus- Reptile, und je weiter nordwärts wir in der gemäßigten Zone 

nahmsweiſe unter dem vordringen, deſto geringer wird die Zahl der Schildkröten und 

Fang auch eine Schildkröte. deſto kleiner ihr Wuchs. 

Selten ijt auch der Natur- So ift auch die bei uns noch heimiſche Sumpfſchild- 
forſcher in der Lage, das fcheue | Fröte ein kleines Geſchöpf, deſſen Schale nur die Länge von 
und vorſichtige Geſchöpf in 20 Zentimetern erreicht. Ihr Verbreitungsgebiet ift aber nicht 
unſeren heimiſchen Gewäſſern in auf Deutſchland beſchränkt; im Gegenteil, ihre eigentliche Heimat 
SE feinem Tun und Treiben zu be- liegt in ee In Südfrankreich, in Italien, 


lauſchen. Früher war das anders. Die „Schildfröſche,“ mie | namentlich in der Poebene und in den Donauländern, kommt 
man dieſe Tiere in früherer Zeit nannte, ſollen noch im | fie noch maſſenhaft vor, und von dort werden Tauſende dieſer 
Mittelalter in Deutſchland eine beliebte Faſtenſpeiſe gebildet Tiere alljährlich bei uns eingeführt, um an Aquarien: und 
haben, und faſt wie ein Märchen klingt der Bericht, man | Terrarienfreunde verkauft zu werden. Wer fie richtig zu pflegen 
habe Schildkröten aus der Mark Brandenburg nach Böhmen verſteht, dem lohnen ſie reichlich die Mühe, denn ſie ſind 
und Bayern ausgeführt! Noch beffer waren in dieſer Hinſicht durchaus nicht fo träge und dumm, wie noch allgemein geglaubt 
die Urbewohner Mitteleuropas in der vorgeſchichtlichen Beit | wird. Schon die kräftigen ſcharfen Krallen, mit denen ihre 
geſtellt. Wie alte Funde und Ausgrabungen beweiſen, war [Zehen bewehrt ſind, verraten ſie als Raubtiere, und Raubtiere, 
damals die Sumpfſchildkröte ziemlich häufig ſelbſt in Gebieten, bie ihre Beute erjagen müſſen, find ſchon von der Natur mit 
in denen ſie längſt ausgeſtorben iſt. Ob an dem Rückgange bedeutend ſchärferen Sinnen verſehen und mit einem höheren 
des eigenartigen und wohlſchmeckenden Reptils in unſern [Maß von Intelligenz ausgerüſtet. 


Gegenden der Menſch allein ſchuld iſt, kann man bezweifeln; Die Sumpfſchildkröte ſucht ihre Beute im Waſſer und 
vielleicht hat die Natur daran mitgearbeitet. Die — auf dem Lande; ſie entfernt ſich aber nicht weit 
Schildkröten gehören ja zu den Tieren, die den ae >. vom Ufer bes Gewäſſers, in bem fie ihren Auf: 
Höhepunkt ihres Daſeins überſchritten haben; , enthalt genommen hat, und fängt auf dem 


Lande nur kleines Getier, wie Regenwürmer, 
Nacktſchnecken und dergleichen, denn ſie 
muß mit ihrer Beute doch in das naſſe 
Element zurückkehren, da ſie nur unter 
Waſſer ihre Nahrung verſchlingen kann. 
Flüſſe und Bäche mit ſtärkerem 
Gefälle ſagen ihr nicht zu, denn 
ſie kann im Schwimmen gegen 
die Strömung nicht aufkom 


denn ihre eigentliche Blütezeit fällt in eine 
altersgraue Vergangenheit von ungezähl— 
ten Jahrtauſenden. In der Kreidezeit 
und im Tertiär ſchritten Rieſenſchild 
kröten über das Land, die in ihrer WÉI ` 
Größe mit den Elefanten und Mil mz: 
pferden wetteifern konnten. Hatte 
doch die Colossochelys atlas, E 
die in Südeuropa und in 


Indien lebte, einen Panze — A SS SAH an. men. Darum fehlt fie im 
von vier Metern Länge und PP ĩͤ v 27 RT ZS MT Gebirge, und darum find 
zweieinhalb Metern Höhe! Se E ²˙ꝛ d "Sg Teiche, Sümpfe und träge 
Vielleicht haben noch die f 2 di "e Flußläufe der Niederung 
erſten Menſchen ſolche Un- ihre bevorzugte Heimat. Am 
geheuer anſtaunen und be- ' Europäiſche Sumpfſchlldtröte. Tage pflegt ſie zu ruhen. 
wundern können. Auch in In dem Blättergewirr der 


der Gegenwart erreichen einige Schildkröten eine beträchtliche Waſſerpflanzen verbirgt ſie ihren Panzer, nur der Kopf ragt 
Größe. So wird der Panzer der Elefantenſchildkröten, die auf] ein wenig über das Waſſer hervor. Infolge der dunklen 
verſchiedenen Inſeln in der Nähe von Madagaskar und Süd- | Färbung und gelben Zeichnung ſowie feiner Kleinheit it er 
amerika heimiſch find, bis eineinviertel Meter lang. Größer | nur ſchwer von dem Pflanzenhintergrund zu unterſcheiden. 
noch werden einige Meeresſchildkröten, wie die Lederfchildfröte, | Selbſt wenn man ungefähr die Stelle kennt, an der die 
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Eumpfſchildkröte gerade weilt, pflegt man fie erft nach längerem | wird fie auch mehr unb mehr zum Tagtier, ba [ie ja während 
Umberjpähen zu entdecken. Scheint die Sonne warm, fo ver- der Tagesſtunden gefüttert wird. 

läßt das Tier gern das Waſſer und bleibt auf einem Stein Wie alle andern Schildkröten, iſt auch unſere einheimiſche 
oder am Uferrand unbeweglich figen; es ſchläft aber durchaus] Sumpffchildfröte ungemein lebenszäh. Selbſt gegen tiefe Ber- 
| nicht in dieſem Sonnenbade; feine Sinne | wundungen ift fie fo unempfindlich, daß es ſchwer fällt, fie 
E find geſpannt; läßt fid) ein verdächtiges] zu töten. Sie fann fehr lange hungern, aber fie kann bie 
E Geräuſch vernehmen, fo ſtürzt die Schild- | Kälte nicht vertragen; ſinkt die Temperatur ihrer Umgebung 

lröte ſofort ins Waſſer, taucht in die | für längere Zeit in die Nähe des Gefrier⸗ 
Tiefe, indem ſie ihrem Maule punktes, ſo verfallen die Schildkröten in à 


Luftblaſen entweichen läßt, und | eine Starre, aus der fie nicht 
erreicht bald den fchlammigen | wieder zum Leben erwaden. Sn 
Grund. Mit ihren Füßen | unferm Klima hält die Schild— 
wühlt fie ihn ſofort auf, fo | kröte den Winterſchlaf, indem fie 
daß das Waſſer ſich trübt, ſich ſchon in der zweiten Hälfte 
und ſo entſchwindet ſie völlig des Monats Oktober im Schlamme 
unſern Blicken, um fid) unter | vergräbt und darin verbleibt, bis 
einem Stein oder im Gewirr beſtändigeres Frühlingswetter ein- 
der Pflanzen zu verbergen. getreten ijt. Für kurze Zeit führt 
Mit der zunehmenden Dun: dann die Liebe die Paare zuſam⸗ 
kelheit der Nacht er: men, und Anfang Juni gräbt das 
wachen ihre Lebens⸗ Weibchen ein Loch in die Erde, 
geiſter, nun beginnt in das es 10 bis 15 länglich 
ſie ihre Streifzüge. runde, hellgraue Eier legt. Es 
In der Regel fängt bedeckt dieſe mit der vorher aus⸗ 
Ki 3 und verſchlingt fie | gegrabenen Erde und kümmert fid) | 
umpfſchlldkröte allerlei kleineres Ge- nicht weiter um bie Nachkommen⸗ Kaſpiſche Wafferichiidtröte. 
würm, das ihr in den ſchaft. Die Sonnenwärme beſorgt 

Beg kommt. Iſt es zu groß, um auf einmal bewältigt zu das Ausbrüten, und je nach ben Witterungsverhältniſſen reifen 
werden, jo wird es zerkleinert. Dabei hält die Schildkröte | bie Eier in zwei bis drei Monaten nach. Alsdann entſchlüpfen 
ihre Beute feſt mit den zahnloſen, aber harten und ſcharfen ihnen die Jungen, die ihren Panzer ſchon ziemlich hart auf 
Siem und reißt fie mit den ſcharfen Krallen der Vorderfüße die Welt mitbringen. Sie find anfangs nicht viel größer als 
in Stücke. Oft aber lauert ſie auch größeren Waſſerbewohnern ein Zehnpfennigſtück und heller gefärbt als die Erwachſenen. 
auf, ſchnappt nach vorbeiſchwimmenden Fiſchen, reißt ihnen Schließlich wird der Rückenpanzer ſchwarzbraun und zeigt zahl ⸗ 
Stücke Fleiſch vom Leibe, zieht dann die ermatteten nieder auf reiche ſtrahlig angeordnete gelbe Punkte und Striche. Die gleiche 
den Grund und verzehrt ſie bis auf die Gräten. Manchmal Zeichnung tragen auch die ungepanzerten Körperteile. Der 
wird dabei die Schwimmblaſe des Opfers losgelöſt, daß fie [Bauchpanzer bleibt dagegen dauernd gelblich gefärbt, nur die 
emporteigt und frei auf der Oberfläche des Waſſers umher⸗ Nähte zwiſchen den einzelnen Platten erſcheinen bläulich gefleckt. 
ſchwimmt, dem kundigen Beobachter verratend, daß in der Tiefe Unſere Sumpfſchildkröte gehört zu der Gattung Emys, bei 
täuberiiche Schildkröten ihr Unweſen treiben. Auch der Froſch] der der Bauchpanzer zum Teil, wenn auch ſehr ſchwach 
iit vor dieſem liſtigen Reptil nicht ſicher. Ruhig hält er mit | beweglich und mit dem Rückenpanzer nur durch Knorpel ver- 


t; 
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ausgeitredten Beinen auf der Oberfläche wachſen iſt. Es lebt aber in Europa noch 
des Waſſers ſeine Sieſta. Da p = eine andere Gattung der Waffer- 
tudert langſam und vor — | | ſchildkröten, die Clemys, 
ſichtg in der Tiefe die , T ic, ? : bei ber alle Zeile bes 
Schildkröte heran; hai uv TEM Ye f 2 | Panzers feft und un- 


plötzlich wird das 
Epit am Hinter 
ſchenkel mit der 
harten Schnauze 
gepackt; es hilft 


beweglich miteinan- 
der verwachſen ſind. 
Die wichtigſte Art 
dieſer Gattung iſt 
die kaſpiſche 


ihm kein Stram⸗ Waſſerſchild⸗ 
peln und Weh⸗ kröte, die am 
ten, die Schild⸗ Kaſpiſchen 

Bd id nicht pi n 5 
os, und mit rußland, Grie⸗ 
den ſcharfen chenland und 
Krallen ver⸗ in Dalmatien 
wundet ſie den heimiſch iſt. 
Gefangenen Ihr Rüden- 
tiefer und tie: panzer weiſt 


fer, bis er er- ——— 3 l im Vergleich 
mattet zu Bo: Die ſpantſche und die kaſpiſche zu unſerer 


den ſinkt oder Waſſerſchildtröte. | Sumpfſchild⸗ 
bis das Bein : fräie eine bel, 
vom Leibe ab- lere, olivgrüne 


getrennt wird. — In der Gefangenſchaft verändert die Sumpf- | Grundfärbung auf, ihr Bauchpanzer ift dagegen bräunlich, ja 
ſchildltöte zum Teil ihre Lebensgewohnheiten. Gewöhnt an | mitunter faſt ſchwärzlich. Zu der Gattung Clemys zählt auch die 
den Pfleger, legt ſie allmählich die Scheu vor dem Menſchen ſpaniſche Waſſerſchildkröte, die im ſüdlichen Spanien und 
ab, nimmt die Nahrung aus feiner Hand und kommt wohl Portugal vorkommt, ſonſt aber in Nordweſtafrika heimiſch ijt. Von 
auch auf den Ruf „Hans“ ufw. heran. Aus dem Nachttier | der kaſpiſchen Sumpfſchildkröte unterſcheidet fie ſich hauptſächlich 
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dadurch, daß in der Mitte jeder Scheibenplatte ihres Rücken⸗ 
panzers ſich ein großer, länglicher gelber Fleck befindet, der 
am Rande ſchwarz umſäumt ijt. Die Lebens weiſe dieſer beiden 
europäiſchen Süßwaſſerſchildkröten ijt im allgemeinen ebenſo 
beſchaffen wie die unſerer Sumpfſchildkröte. Nur zeichnet fid) 
die kaſpiſche Waſſerſchildlröte durch größere Beweglichkeit und 
Kunſtfertigkeit im Klettern aus. Darum wird ſie beſonders 
gern in Aquarien und Terrarien gehalten. 

Außer den genannten leben in Südeuropa noch einige 
Arten der Landſchildkröten (Testudinidae), einer ſonſt in 
wärmeren Ländern ſehr weit verbreiteten Familie. Leider läßt 
fid) von ihnen nicht fagen, daß fie für den Pfleger und Be- 
obachter beſonders anziehend und intereſſant ſind. Schwerfällig 
in ihren Bewegungen, zeigen ſie ſich auch geiſtig viel träger 
als die Sumpfſchildkröten. Schon auf den erſten Blick kann 
man ſie von den letzteren unterſcheiden, denn der Rückenpanzer 
der Landſchildkröten iſt bedeutend höher, eiförmig gewölbt, der 
Schwanz iſt viel kürzer, und auch die Füße ſind anders geformt. 
Die Sumpfſchildkröte iſt eine Waſſerbewohnerin, und darum 
braucht ſie „Schwimmfüße“, bei denen die Zehen im Fußgelenk 
beweglich und durch Schwimmhaut miteinander verbunden ſind. 
Unſere Landſchildkröten haben dagegen „Gang-“ oder „Klump⸗ 
füße“, die Zehen ſind kurz und bilden mit dem Unterarm oder 
Unterſchenkel eine ſtarre, unbewegliche Maſſe. 

Von den europäiſchen Landſchildkröten ſehen wir in 
Deutſchland am häufigſten die griechiſche Landſchildkröte 
(Testudo graeca), da ſie alljährlich in großen Mengen auf den 
Tiermarkt gebracht wird. Man hält E fie bei ung 
nicht nur in Terrarien, ſondern läßt ſie während 
des Sommers frei y A 
im Garten umber: : 
laufen. Auch fie 
bleibt verhältnis- 
mäßig klein, und thr 
Panzer wird nur aus: 
nahmsweiſe länger 
als 20 Zentimeter. 
Die Rückenſchale zeigt 
einen gelben oder 
grünlichgelben Grund, 
auf dem zahlreiche 
ſchwarze Flecken und 
Striche verteilt ſind. 
Grünlichgelb ſind 
auch der Kopf, der 
Hals, die Gliedmaßen 
und der Schwanz. 
während die Unter- 
ſchale in der Mitte 
und an den Rändern 
gelb, ſonſt aber 
ſchwarz gefärbt iſt. 
umfaßt die Inſeln des Mittelländiſchen Meeres, Italien, Ungarn 
und die Balkanhalbinſel. Sie iſt kein Raubtier wie die Sumpf⸗ 
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Das Verbreitungsgebiet dieſer Schildkröte 


nur in Südſpanien heimiſch iſt. n 
noch kalt und der Sommer ſehr heiß zu fein pflegt, hält mer 
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ſchildkröte, fondem nährt fih von allerlei Pflanzen, Gräſern, 
grünen Blättern, jungen Schößlingen und dergleichen. 
Nur von Zeit zu Zeit verzehrt ſie unterwegs einen 
Regenwurm oder eine Schnecke, um einige Ab⸗ 
wechſlung in ihre vegetabiliſche Koſt zu bringen. 
Ihre Ernährung in der Gefangenſchaft macht 
darum keine Schwierigkeiten. Im Frühjahr 
füttert man ſie mit friſchen Blättern von 

Salat, Kohl, Raps, Klee, Löwenzahn 

und dergleichen, gewöhnt ſie aber daneben 

an gekochte Kartoffeln, in Milch getauch⸗ 

tes Weißbrot und reicht ihr ſpäter im 

Jahre Mohrrüben, weichſchaliges Obſt 

und dergleichen. Ein paſſendes Futter 

kann man auch aus getrockneten Datteln, 

Feigen, Apfeln und Birnen herſtellen, die man fein 

zerhackt, in Waſſer aufweicht und mit geriebenem Weißbrot zu 
Klößen formt. Immer iſt es aber zweckmäßig, ihnen von Zeit 
zu Zeit auch animaliſche Koſt zu geben, alfo einige Regenwürmer 
und Schnecken oder, wo dieſe fehlen, etwas ohne Gewürz 
weichgekochtes Fleiſch. In der rauhen Jahreszeit läßt man 
auch die Landſchildkröte den Winterſchlaf halten, indem man 
ſie in Kiſten ſetzt, die mit leichter Erde und Moos aus⸗ 
gepolſtert werden. Dieſe müſſen aber in einem völlig froſt⸗ 
freien Raum aufgeſtellt werden, in dem die 
Temperatur niemals unter +5 Grad \ 
Celſius fink. Vor Durchkäl⸗ Ja 
tung muß man dieſe Land- 
ſchildkröten übrigens auch im 
Sommer ſchützen. Diejenigen, 
die frei im Garten umherlaufen, 
ſollte man abends doch ins 
Zimmer bringen, da eine kalte 
Sommernacht ſchon oft das 
Gedeihen der Tiere geſchädigt 
und ſelbſt ihr Leben bedroht 
hat. Sind die Lebensgeiſter 
des Pfleglings geſunken, zeigt 
er geringe Beweglichkeit und 
wenig Freßluſt, ſo kann man 
ihn durch Verabreichung eines 
lauwarmen Bades von + 25 
Grad Celſius wiederherſtellen. 
Auch die Landſchildkröte lernt ihren Pfleger kennen und kommt 
mitunter auf einen beſtimmten Ruf herbei. In ihrem Gebaren 
bietet fie aber wenig Abwechſlung; auf die Dauer wird fie 
langweilig und darum leider häufig auch vernachläſſigt. Un 
richtige Ernährung und Durchkältungen machen dann ihrem 
Leben oft plötzlich ein Ende. 

Eine Verwandte der griechiſchen Landſchildkröte iſt die 
breitrandige Landſchildkröte, die ihre eigentliche Heimat in 
Marokko und Algerien hat, aber auch in Südſpanien vor 
kommt. Sie wird größer als die zuerſt genannte, und ihr 
Panzer erreicht eine Länge von 30 Zentimetern und darüber; 
in der Färbung und Zeichnung ift fie aber der griechiſchen 
ſehr ähnlich. Das befte Unterſcheidungsmerkmal ift das Ver 
halten des letzten, über der Schwanzwurzel gelegenen Rüden: 
ſchildes. Bei der griechiſchen iſt es in zwei kleine Schilder 
geteilt, bei der breitrandigen aber bildet es nur eine Platte, 
wie dies auf unſerer Abbildung zu ſehen iſt. 

Ebenſo iſt dieſes Rückenſchild auch bei der mauriſchen 
Landſchildkröte beſchaffen, die man ſehr oft mit der vorher 
genannten verwechſelt. Der Fachmann beſtimmt dieſe Art an 
einem warzenförmigen, hornigen Höcker, der fid) an der Innen ' 
feite jedes Hinterſchenkels in der Nähe des Schwanzes befindet. 
Die mauriſche Schildkröte (vergleiche die Abbildung auf 
Seite 698) iſt eigentlich eine Nordafrikanerin, die häufg 
in Marokko und Algerien gefunden wird, in Europa aber 
In Marokko, wo der Winter 
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Schildkröte mitunter nicht nur den Winter- fondem auch den 
Sommerſchlaf, indem fie fih in Erde und Sand vergräbt. 
Die Eier, die ſie im Sande ablegt und verſcharrt, haben einen 
bängendurchmeſſer von zwei bis drei Zentimetern, find aber 
nicht ſo länglich wie die der Waſſerſchildkröten, ſondern d 
mmblib, mit einer weißen Schale verſehen. In Algerien mirb | 
dieſe Schildkröte gegeſſen unb die aus ihr bereitete Suppe 
beſonders gern zur Stärkung der Rekonvales zenten verwendet. 
Auf unſerm Tier- 
marft erſcheint fie 
ieltener, wird da⸗ 
gegen ſehr häufig 
nach England ge⸗ 
btacht und dort 
ebenſo im Zimmer 
und im Garten ge- 
halten wie bei uns 


diegriechiſche Land⸗ 
ſchildkröte. i 
Durch ihren 


Panzer, in den fie 

den Kopf und die Beine zurückziehen können, erſcheinen die 
Schildkröten gegen die Angriffe der Raubtiere ſicher geſchützt. 
In Wirklichkeit ift dies aber nicht der Fall. Sie haben doch 
eine nicht geringe Anzahl von Feinden, die ihnen mit Erfolg 
nachſtellen. Katzenartige Tiere fangen oft die Schildkröten 
und reißen ihnen mit ihren Tatzen das Fleiſch aus der Schale. 
Klemere Exemplare werden von Schweinen und anderen Tieren 
fant dem Panzer gefreſſen. Größere Raubvögel ſtoßen auch 
auf dieſe gepanzerten Reptile. Das war ſchon ſeit langem 
bekannt; berichtet doch eine griechiſche Sage, der Dichter 


Eier der mauriſchen Landſchildkröte und der kaſpiſchen Waſſerſchildkröte. 


Aſchylos ſei ums Leben gekommen, weil ihm eine Schildkröte 
auf den Kopf fiel, die ein hoch über ihm ſchwebender Adler 
aus ſeinen Klauen losgelaſſen hatte. 
Aber der größte Feind der Schildkröten iſt der Menſch. 
Er ſtellt ihnen überall nach; denn bei vielen Arten ſind das 
Fleiſch und auch die Eier wohlſchmeckend. Ferner iſt auch 
die Hornmaſſe, die das Außere des Rückenpanzers bedeckt, das 
Schildpatt, ein vielgeſuchter und hochgeſchätzter Artikel. Er 
| läßt fid in der 
Wärme biegen 
und ſchön polieren 
und dient zur Her- 
ſtellung von aller- 
lei Luxus⸗ und 
Galanteriewaren. 
Unſere europä⸗ 
iſchen Schildkröten 
kommen aber als 
Lieferanten dieſes 
Schmuckartikels 
nicht in Betracht; 
viel ſchöner ijt das Schildpatt einiger in ſüdlichen Meeren 
einheimiſchen Arten. Am höchſten wird das von der Karett⸗ 
ſchildkröte (Chelone imbricata) geſchätzt, die in allen Meeren 
der Tropenzone vorkommt, bis einen Meter Länge erreicht 
und dreizehn Platten bis zu fünfundvierzig Zentimeter Länge 
liefert. Auch die als Suppenſchildkröte geſchätzte Chelone 
mydas liefert ein gutes Schildpatt, ebenſo die Thalassachelys 
caretta ein ziemlich brauchbares, und man könnte die letztere 
auch unſeren einheimiſchen Schildkröten zuzählen, da ſie ſich 
mitunter bis in die Nordſee verirrt. 


Dagoberts Ferienarbeit. 


(Schluß) 


„Ich führte mich bei dem Rentmeiſter als Touriſt ein, der 
eine beſondere Vorliebe für entlegene Kulturen hätte. Herr Dielitz 
lächelte über meinen Geſchmack in dieſem beſonderen Falle, nahm 
mich aber außerordentlich freundlich auf. Er war, wie er ſagte, 
alücklich, wieder einmal einen gebildeten Menſchen zu ſehen. Er 
bot mir Gaſtfreundſchaft an, ſolange ich wollte, und ich nahm 
an, nachdem ich ihm meine Bedingungen geſtellt hatte. Denn 
am liebſten hätte er gar nichts von mir angenommen. 

Ich ließ mir Zeit, da ich nichts überſtürzen und keinerlei 
Verdacht oder Vermutung wecken wollte. Ich begleitete ihn 
auf ſeinen Dienſtgängen und trachtete dabei, unauffällig aus 
thm herauszuholen, was mir etwa dienlich fein konnte. Juon 
Dimitrescu hatte er noch gekannt. Nun war er ſchon ſeit 
einer Reihe von Jahren tot. Eines ſchönen Tages ſei er von 
nem Schnapsrauſch nicht mehr erwacht. Das war das 
wurdige Ende eines würdigen Lebens. Seine Gattin Olympia 
ſei noch am Leben. Sie ſei die Amme der Gräfin geweſen, 
die nun die uralte und ſchon völlig kindiſch gewordene Per- 
ſon noch immer bei ſich halte. Und die Gräfin? ‚Selbft eine 
abgeſchmackte alte Schachtel!“ lautete die wenig reſpektvolle 
Antwort. — Ich ließ das Thema vorläufig fallen, da ich 
wußte, daß jid) noch reichlich Gelegenheit finden werde, darauf 
urudzufommen. Die Gräfin reſidierte auf Schloß Paulis, eine 
Regitunde vom Dorf. In dieſes Schloß mußte ich mir Zutritt 
whan. Daß ich hineinkommen würde, daran zweifelte ich 
nich. Ich wünſchte aber eingeladen zu werden. Sie begreifen, 
Ftau Violet, daß dann meine Stellung eine viel günſtigere 
ſein mußte, als wenn ich mich aufgedrängt hätte.“ 

„Begreife ich vollkommen.“ 

„Ich zerbrach mir den Kopf, durch welches Mittel ich 
wid bemerkbar machen könnte, und fand nichts Rechtes. Auch 
da lam mir der Zufall zu Hilfe. Der Herr Rentmeifter 
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fragt mich, ob mir eine Wildſchweinjagd Vergnügen machen 
würde. Ich, natürlich, ſehr einverſtanden. Er hängt mir 
eine Saufeder um, gibt mir einen Kugelſtutzen in die Hand, 
und wir rücken los mit den Treibern und den Hunden. Wir 
marſchieren eine Stunde durch den Wald — der reine Ur⸗ 
wald! — und kommen dann an eine langgeſtreckte Lichtung, 
die ſich faſt wie eine Allee ausnimmt. Wir trennen uns, der 
Rentmeiſter geht, immer gedeckt, den linken Waldesſaum ent- 
lang, ich den rechten. Richtig kommt nach wenigen Minuten 
eine mächtige Sau die Lichtung heruntergeſtürmt. Der Rent- 
meiſter ſchreit mir zu, ich ſolle ſchießen. Ich rufe zurück: 
„Sofort!“ Ich bin; ein ganz guter Scheibenſchütze; auf der Jagd 
habe ich aber immer meine liebe Not. Ich bin nicht ge— 
ſchwind genug. Bis ich mit Viſier, Korn und dem Ziel, das 
ewig nicht ſtill halten will, zuſammenkomme, das braucht 
feine Weile. Der Rentmeiſter ſchreit wieder, diesmal jdjon 
leidenſchaftlicher, ich rufe wieder zurück. Im nächſten Augen- 
blick erdröhnen gleichzeitig zwei Schüſſe, und das ſtarke Tier 
bricht im Feuer nieder. 

Natürlich nehme ich die Siegerehren ſofort für mich in 
Anſpruch. Ein Treiber kommt wie der Blitz herangerannt. 
Ich ziehe die Brieftaſche und reiche ihm mit ſtolzer Gelaſſen— 
heit eine Hundertkronennote als Trinkgeld. Ebenſo natürlich 
kam meine Schande ſofort auf, als wir dann die gewaltige 
Sau beſichtigten. Sie hatte allerdings einen famoſen Blatt: 
ſchuß bekommen, aber von — der andern Seite. Der Rentmeiſter 
hatte getroffen, nicht ich. Der Rentmeiſter lachte ſich ſchief. 
Der Treiber war verſchwunden. Am nächſten Tag aber 
hatte ich meine Einladung ins Schloß.“ 

„Wie iſt denn das zugegangen?“ 

„Ganz einfach. Zuerſt lachte der Rentmeiſter, eine Stunde 
ſpäter das ganze Dorf, dann das ganze Komitat, und man 


lachte auch im Schloß. Dort machte fic) der kategoriſche 
Imperativ der Gaſtfreundſchaft geltend. Da iſt ein Fremder 
von Diſtinktion auf herrſchaftlichem Grunde, honoriert einen 
Fehlſchuß mit einem Betrage, von dem der Treiber ein halbes 
Jahr lebt. Das kann doch nur ein Kavalier ſein, und man 
hat eine Verpflichtung, den einzuladen. 

Ich fand, von einem livrierten Bedienten geleitet, die 
Gräfin in dem wundervoll angelegten und tadellos gehaltenen 
Park unter einer mächtigen Linde vor einem hoffähig ge- 
deckten Tiſche beim Frühſtück ſitzend. An ihrer Seite eine 
ſteinalte, verrunzelte Frau in einem grellgelben Seidenkleid — 
walachiſcher Geſchmack — die keine Notiz von mir zu nehmen 
geruhte. Die Gräfin erhob fih zum Willkomm und ent- 
ſchuldigte auch gleich die alte Frau. Es ſei ihre alte Amme, 
und ſie ſehe und höre kaum noch etwas.“ 

„Und wie war die Gräfin ſelbſt, und wie war fie onge: 
zogen?“ 

„Die Gräfin war in ein duftiges weißes Spigennegligé 
gekleidet, und im übrigen war fie gräßlich. Ich muß aber 
gleich hinzufügen, daß der erſte, allerdings entſetzliche Eindruck 
ſich bald verwiſchte und einem beſſeren wich. Nach einigen 
Worten {chon offenbarte fie fich als eine Dame, die eine gute 
Erziehung genoſſen hatte, die klug und gebildet zu ſprechen 
wußte, ſehr fromm und voller Herzensgüte war und in jedem 
Wort einen feinen Takt bekundete.“ 

„Wie konnte aber dann der erſte Eindruck ſo ungünſtig 
ſein?“ 

„Das war ein rein äußerlicher Grund. Die edle Dame 
hatte ſich ſichtlich mir zu Ehren ſchön gemacht. Du lieber 
Gott, ich vertrage ja ziemlich viel, aber ein tiefſinniges Wort 
beſagt: was zuviel ijt, ijt zuviel. Die Dame, ober jagen wir 
gleich das Fräulein, denn ſie iſt unvermählt geblieben, hatte 
da ſeit Dezennien in ihrer Einſamkeit von der Welt abge- 
ſchloſſen gelebt. Sie war nunmehr an ſechzig Jahre alt und 
ſah wahrhaftig nicht jünger aus. Als von ihrem Antlitz die 
friſchen Farben zu weichen, die erſten Fältchen ſich zu zeigen 
begannen, da mag ſie in ihrer Weltabgeſchiedenheit die erſten 
Verſuche gemacht haben, die Natur ein wenig zu korrigieren. 
Das iſt die große Gefahr beim Schminken. Man verliert ſo 
nach und nach und ſchön langſam das Augenmaß. Die Farben 
werden immer friſcher und blühender und immer dicker auf⸗ 
getragen. Hier war die Grenze der Karikatur längſt über- 
ſchritten, und ſie ahnte es nicht. Die Lippen waren groß und 
breit rot angeſtrichen wie die eines Clowns, die Wangen 
prangend in Weiß und Rot, die Augenbrauen dick ſchwarz über— 
ſtrichen, die Lider hatten ihren blauen Schimmer und zu all 
dem im Kontraſt die unſchönen gelben Zähne — es war 
wahrhaftig kein erbaulicher Anblick. 

Und doch — nach wenigen Minuten war all das Uner- 
freuliche verſchwunden. Ich dachte gar nicht mehr daran, 
ſie innerlich zu verhöhnen, mich heimlich luſtig zu machen über 
ſie. Sie hatte keine Ahnung, wie ſie ausſah, und ihr Weſen 
war ſonſt natürlich, verſtändig und gütig. 

Ich wurde eingeladen, beim Frühſtück mitzuhalten, und 
ich muß ſagen, ich wurde tadellos bedient. Es ging ganz 
ſeigneurial zu. Was die Alte betrifft, fo kam ich febr bald 
darauf, daß ſie nicht nur nichts ſehe und höre, ſondern daß 
fie überhaupt ſchwachſinnig fei. Nach dem Frühſtück geleitete 
mich die Gräfin durch den Park. Da bekam ich erſt Reſpekt 
vor dem gärtneriſchen Genie Meiſter Gerſchlegers, der ihn vor 
mehr als ſechzig Jahren mit einem großartigen Blick für 
Zukunftswirkungen angelegi hatte. Nach dem Spaziergang im 
Park folgte die Beſichtigung des Schloſſes. Alles, was recht iſt: 
ein Herrenſitz großen Stils. Die Architektur, heiteres Barokko, 
voll Schwung und doch gediegen, möchte ich auf Fiſcher von 
Erlach zurückführen. Die Gemächer prunkvoll eingerichtet, und 
alles nur ſo blitzend in blanker Sauberkeit. Im ganzen Haus 
auch nicht ein Stäubchen. 

Auf ein Kompliment in dieſem Sinn erwiderte die Gräfin, 
daß ſie ja Zeit zur Genüge habe, darüber zu wachen, daß 
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alles inſtand gehalten werde. Auch an auserleſenen Kunſt⸗ 
ſchätzen fehlte es nicht. Aus der Frührenaiſſance ſah ich ein 
Tafelbild von Maſaccio, Adam und Eva. Die Gräfin er 
zählte, es ſeien im Archiv noch die Dokumente vorhanden, 
daß um das Jahr 1420 herum ein Graf Adorian den Meiſter 
aus Florenz mitgebracht und hier beſchäftigt habe. 

Im Salon fiel mir an der Hauptwand ein leerer Fleck 
auf. Das war alſo der Platz des Lenbachſchen Bildes, von 
dem ich eine Photographie in der Taſche hatte. Gerade unter 
dem leeren Fleck befand ſich ein Sockel, auf dem unter einem 
Glasſturz eine primitive hölzerne Uhr ſtand. Auf meinen 
fragenden Blick erzählte die Gräfin, das fei eine heilige Re: 
liquie für ſie. Dieſe Uhr, deren ganzes Räderwerk ebenfalls 
aus Holz beſtand, habe ihr Vater als Sträfling in feinen ein- 
ſamen Stunden in den Kaſematten geſchnitzt.“ 

„Nicht möglich, Dagobert!“ 

„Sie ahnte nicht, wie intereſſant und wichtig mir dieſe 
Mitteilung war. Sie ahnte überhaupt nichts von meinen 
Plänen und Abſichten. So war die Eſſenszeit gekommen. 
Ich reichte ihr den Arm und führte ſie zu Tiſche. Wir blieben 
glücklicherweiſe im &ete-a-Gete. Sie erklärte freimütig, daß fic 
ſonſt mit ihrer alten Amme ſpeiſe, die ſie ſehr liebe, aber 
einem Gaſt wollte ſie doch nicht dieſe Geſellſchaft zumuten. 

Ich war feſt entſchloſſen, meine Sache hier und ſofort zu 
irgendeinem Abſchluſſe zu bringen, und fand doch nicht den 
rechten Mut, davon anzufangen. Erſt als wir ſchon beim 
ſchwarzen Kaffee ſaßen, fand ſich die geeignete Anknüpfung. 

Die Gräfin hatte noch eine Überraſchung für mich in Ye 
reitſchaft. Zunächſt ſprach ſie mich einmal ſcherzweiſe nur als 
„Herr Dagobert an, und als ich dann erſtaunt aufblidte, er- 
klärte ſie lächelnd, daß ſie die neueren literariſchen Erſcheinungen 
mit Intereſſe verfolge und demgemäß auch „mit Vergnügen’ 
ſchon mehreres von meinen Leiſtungen geleſen habe. Meine 
Tätigkeit habe ihr Sympathie eingeflößt; es ſei doch immer 
ein Kampf ums Recht, den ich führte. 

Nun war der Anknüpfungspunkt da. 

‚Wiſſen Sie, Gräfin,‘ erwiderte ich geradezu und fre ſcharf 
ins Auge faſſend, ‚daß ich auch jetzt, wie ich vor Ihnen ſitze, 
in einem Kampf ums Recht begriffen bin? 

Sie fab mich ſtarr an. „Ihre Anweſenheit ut nicht 
zufällig?“ 

„Nein, Gräfin, jie ift vorbedacht und wohldurchdacht.“ 

‚Sie kamen in feindfeliger Abſicht?' 

‚Nein, Gräfin, nicht in feindfeliger Abſicht. Die Wngelegen- 
heit, die mich herführte, iſt eine ſehr wichtige und berührt Sie 
ſehr nahe, und doch kann ich Ihnen von vornherein die Ver⸗ 
ſicherung geben, daß nichts geſchehen wird, wozu nicht Sie 
freiwillig Ihre Zuſtimmung geben werden.“ 

‚Und wenn ich nun ebenfalls von vornherein die Erklärung 
abgäbe, daß ich mich in keinerlei Erörterung einzulaſſen wünſche, 
was würden Sie dann tun?“ 

„Nichts. Nicht das mindeſte. 
Dinge abziehen.“ 

„So raſch geben Sie ſonſt einen ge ums Recht nicht 
auf, Herr Dagobert!“ 

„Ich könnte nichts anderes tun, da mir rechtmäßige Kampf⸗ 
mittel nicht zu Gebote ſtehen.“ 

„Vorläufig ſtreiten wir um des Kaiſers Bart, Herr Dagobert. 
Sagen Sie mir rund heraus, worum es ſich eigentlich handelt.“ 

„Ich habe, wie ſchon bemerkt, auch hier einen Kampf ums 
Recht zu führen.“ 

‚Und ich meinerſeits kann Ihnen ebenfalls eine beruhigende 
Erklärung abgeben. Ich werde niemals mit Bewußtſein das 
Recht bekämpfen oder ein Unrecht verteidigen.“ 

„Dann werden wir uns ja leicht begegnen, Gräfin, obſchon 
ich Grund habe anzunehmen, daß Sie das, was ich zu ſagen 
habe, ſchwer treffen wird.“ 

Valen Sie hören!‘ 

Es iſt nämlich nichts Geringeres, als daß ich behaupte: 
Sie ſitzen hier zu Unrecht auf dem Schloſſe.“ 


Ich würde unverrichteter 
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Friſches Futter. 


Gemälde von R. Schramm⸗Zittau. 


„Das iſt eine Behauptung. 

ir fie ? 

Nein.‘ 

Und Sie meinen, daß ich nun auf eine unbewieſene Be- 
Mupung, auf eine Vermutung hin, ohne weiteres auf alle 
echte verzichten werde?“ 

„So habe ich mir das nicht vorgeſtellt, Gräfin. Wenn ich 
ie, daß ich keine Beweiſe hätte, fo meinte ich, daß fie viel- 
det für ein Gericht nicht ausreichend fein würden, für mich 
Eh fie es. Das aber ijt nicht von Belang. Ich habe keinerlei 
Mutide Gewalt. Übrigens würde ſelbſt ein lückenloſer Beweis 
mud vor dem Gericht nicht viel helfen können. Wenn Sie 
n olio nicht freiwillig entgegenkommen wollen, Gräfin, fo ijt 
We Poſition ungewöhnlich günſtig. Bei einem etwaigen 
Midtliden Verfahren hätten Sie zwei außerordentlich ſtarke, 
Braden unüberwindliche Vorteile für fidh. Erſtens würde der 
toje febr teuer werden. Sie hätten die Mittel, ihn zu führen, 
imb Ihre Gegner find arm. Zweitens wäre der Prozeß von vorn- 
Wein ausſichtslos für meine Klienten, da Sie die Verjährung 
it fi haben. Das iit eine geradezu uneinnehmbare Burg.““ 

„Es wundert mich, Dagobert,“ fiel hier Frau Violet ein, 
daß Sie Ihre Schwächen gleich fo demaskiert haben.“ 

„Es geſchah nicht ohne Abſicht, Gnädigſte. Juriſtiſch 
Dar meiner Anſicht nach der Sache überhaupt nicht beizu— 
men. Ich mußte mich mehr auf bie Pſychologie ver 
en. Etwas anderes gab es da noch, worüber Sie ſich 
ien wundern können: daß ich fo lange herumredete und 
un den heißen Brei herumging, ehe ich mit dem Kern der 
Kan Angelegenheit herausrückte. Auch das hatte feinen 
que Grund. Ich hatte beim erſten Wort bemerkt, daß fie 
Wubie, was es fei, worauf ich angeſpielt hatte. Das ver 

mir einen pfychologiſchen Vorteil, den ich ausnutzen 

Mlle. Der Fall wäre viel ſchwieriger geweſen, wenn fie 

felbit noch leine Ahnung gehabt hätte. So jab fie mir 

entlich als eine Schuldbewußte gegenüber, und ich mußte 

Mit geit laſſen, fie zu beobachten. Dann ging ich natürlich 
it auf mein Ziel los. 


Haben Sie auch die Beweiſe 


ihr gerade ins Geſicht 
daß Sie nicht die rechtmäßige Tochter des 
Grafen Georg Adorian und ſeiner Gemahlin, geborenen Gräfin 
Avarffy, ſind. Ihr Vater iſt Juon Dimitrescu aus Szarmize— 
gethuſa, Ihre Mutter Olympia, geborene Aureliano, dieſelbe 


„Was ich behaupte,“ fuhr id, 


ſehend, fort, ift, 


alte Frau, die Sie mir als Ihre Amme vorgeſtellt haben. Auf 
Ehre und Gewiſſen, Gräfin — hatten Sie Kenntnis davon?“ 


Ja.“ 

‚Seit wann?“ 

‚Seit nahezu vierzig Jahren. Die Stunde, in der ich 
es erfuhr, war entſcheidend für mein ganzes ferneres Leben. 
Ich war eine glückliche Braut, Herr Dagobert, eine Braut 
von neunzehn Jahren, und die Hochzeit ſtand vor der Tür. 
Olympia — ich nenne ſie heute noch ſo — fürchtete, nach 
meiner Verheiratung fortgeſchickft zu werden. Wahrſcheinlich 
wäre es auch der Fall geweſen. Da vertraute ſie mir, um 
ſich zu retten, das lange gehütete Geheimnis an.“ 

„Glaubten Sie ihr gleich?“ 

„Ja. Ihre Erzählung war glaubwürdig, und wenn ich 
noch einen Zweifel gehegt hätte, ſo verſcheuchte ſie ihn durch 
den Hinweis auf ein uns gemeinſames, ſehr auffälliges 
Muttermal.“ 

Was taten Sie da?“ 

„Was ich mußte. Ich gab meinem Verlobten fein Wort 


zurück unter dem Vorwande, daß ich ihn nicht liebte. Und, 
Herr Dagobert, ich gab es zurück, weil ich ihn liebte. — Ich 
wußte, daß ein Tag der Abrechnung kommen werde — heute 
iſt er gekommen, der erwartete Tag, nur viel, viel ſpäter, als 
ich vermutet hatte — und da wollte ich ihm, mir ſelbſt und 
vielleicht den Kindern die Schmach erſparen. Ich war im 
Kloſter erzogen worden, und ins Kloſter wollte ich nun 


mir kein Opfer geweſen, denn ich 
Sie ſehen, Herr Dagobert, ich 


wieder zurück. Es wäre 
fühlte die Vokation in mir. 


bin vollkommen aufrichtig mit Ihnen. Sagen Sie mir nur, 
wie Sie dazu kamen, ſich mit dieſer Angelegenheit zu be 
ſchäftigen, und was Sie vorzubringen haben, um Ihre Be 


hauptung zu bekräftigen.“ 


Ich nahm einen Umſchlag mit Photographien aus der 
Taſche und zeigte ihr zunächſt die des Grafen Adorian. Sie 
erkannte ſofort, daß das Bild nach dem in ihrem Beſitze 
befindlichen Lenbachſchen Original angefertigt ſei. Dann 
überreichte ich ihr zur Vergleichung die zwei andern Bilder 
von Rodewald Mutter und Sohn. Sie gab ohne weiteres zu, 
daß die Familienähnlichkeit in hohem Maße vorhanden ſei. 
‚Diefer junge Mann, nahm ich dann das Wort, deffen 
Namen ich nicht nenne, ebenſowenig wie er jemals den Ihrigen, 
beziehungsweiſe den ſeines Großvaters, des Grafen Adorian, 
erfahren wird — es hätte keinen vernünftigen Zweck — hatte die 
Idee, ſich an mich zu wenden, da ihm die Herkunft ſeiner 
Mutter einer Aufklärung bedürftig ſchien. Ich forſchte nach, 
und auf Grund der geſammelten Daten und der durch ſie an- 
geregten Kombination halte ich mich für berechtigt, den Tat— 
beſtand wie folgt anzunehmen: jene Frau iſt im Beſitz eines 
Taufſcheines, der beſcheinigt, daß Olympia Dimitrescu am 
2. Juli 1849 eines Mädchens genas, das auf den Namen 
Milena getauft wurde. Am 14. Juni desſelben Jahres gab 
Gräfin Geraldine einem Töchterchen das Leben, das Alexandra 
getauft wurde. Olympia Dimitrescu wurde als Amme aufs 
Schloß genommen. Graf Adorian war abweſend; er kämpfte 
in den Reihen der Aufſtändiſchen. Die Gräfin ſtarb wenige 
Wochen nach der Geburt des Kindes. Der Graf wanderte, 
ohne daß er das Kind geſehen hätte, im Oktober 1849 ins 
Gefängnis, in dem er viele Jahre zurückbehalten wurde. Nach 
Niederwerfung der Revolution war die Lage der ungariſchen 
Adelsfamilien hier in dieſer Gegend unter den aufgereizten 
rumäniſchen Bauern kritiſch geworden. Man mußte mit 
der kleinen Gräfin nach der Hauptſtadt fliehen — das war 
damals eine gefahrvolle Wagenfahrt von einer Woche. Der 
Obergärtner Gerſchleger, derſelbe, der dieſen herrlichen Park 
angelegt hat, und ſeine junge Frau flohen mit. Sie waren 
kinderlos und ſehnten ſich nach einem Kinde, das ſie mit 
nach Deutſchland nehmen wollten. Olympia Dimitrescu 
Hüberließ ihnen ihr Kind, angeblich ihr Kind. Unter den 
obwaltenden Verhältniſſen war die Auswechſlung leicht und 
gefahrlos. Eine neue Umgebung, in der niemand die Kinder 
kannte. Beide Kinder nur wenige Wochen alt und noch ohne 
ausgeprägte Phyſiognomie, wer hätte da Verdacht ſchöpfen, 
wer etwas beweiſen wollen? So, Gräfin, hat ſich meines 
Erachtens die Sache zugetragen.“ 

„Sie hat fih fo zugetragen, Herr Dagobert, und ich be: 
wundere Ihren Scharfſinn, mit dem Sie alles aufgehellt haben. 
Wie aber denken Sie fid) den weiteren Verlauf?“ 

„Ehrlich geſtanden, Gräfin, darüber habe ich mir ſelbſt 
noch keine rechte Vorſtellung gemacht. Erſt mußte ich Sie 
doch kennen lernen. Der Hauptſache nach haben Sie meine 
Pläne durchkreuzt, Gräfin. Ich war auf Kampf gefaßt, und 
Sie haben mich entwaffnet. Die Sache, die ich führe, ſcheint 
mir am beſten geborgen, wenn ich mich nur auf Ihre Ein- 
fit und Güte verlaſſe.“ 

„Ich danke Ihnen für dieſe Auffaſſung, lieber Herr Da— 
gobert, und wie ich nun wohl ſagen darf, mein ſehr lieber 
Freund, und ich bitte Sie zu glauben, daß ich nicht die Ab- 
ſicht habe, mich irgendeiner gerechten Verpflichtung zu ent— 
ziehen. Machen Sie mir Ihre Vorſchläge, und ich werde 
Ihnen, ſoweit ich nur kann, entgegenkommen. Eins möchte 
ich vorweg bemerken. Ich bin eine alte Frau. Machen Sie 
mich nicht jetzt noch auf meine alten Tage zum Mittelpunkt 
eines europäiſchen Skandals. Ich bitte darum nicht nur um 
meinetwillen, ſondern der Familie überhaupt wegen. Der 
Name Adorian wird im ganzen Reiche mit Verehrung genannt. 
Dieſen Namen möchte ich nicht in ein häßliches Gerede bringen 
laſſen, und ich ſelbſt möchte nicht ſchimpflich fortgeſchickt 
werden. Was ſonſt geſchehen kann, ſoll geſchehen.“ 

»Ich brauche wohl nicht erft zu verſichern, Gräfin, daß ich 
an derlei niemals gedacht habe. Meinen Klienten, die keine 
Ahnung von dem Stande der Dinge haben, wäre ſicherlich 
nicht gut gedient, wenn ſie jetzt in einen langwierigen Prozeß 
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verwickelt würden. Um den Adelstitel kann es ihnen nicht 
zu tun fein. Die Mutter ijt eine Paſtorswitwe, bie fih gens 
nicht danach ſehnt, jetzt plötzlich damit zu prunken, daß 
ſie eine geborene Gräfin ſei. Der Sohn iſt ein Paſtorſohn 
und könnte doch niemals Graf werden. Er ijt Uhrmacher. 

„Seltſam, gerade Uhrmacher!“ 

Wir verſtanden uns. Wir dachten in dieſem Augenblick 
beide an jene hölzerne Uhr unter dem Glasſturz. 

‚Er iſt', fuhr ich fort, ‚ein tüchtiger Menſch und wird ſeinen 
Weg machen. Was ich alſo hier erreichen möchte, iſt lediglich, 
daß den beiden der Lebensweg ein wenig erleichtert werde. 

„Darüber läßt ſich reden, Herr Dagobert. Verfügen Sie 
über mich.“ 

„Erſt eine Vorfrage, Gräfin, die vielleicht undelikat ijt, die 
Sie aber nicht mißdeuten werden. Ich kenne Ihre Vermögens- 
verhältniſſe nicht.“ A 

‚Sic können fie als günftig annehmen,“ erwiderte ne 
lächelnd, ,fogar, wenn Sie wollen, als ſehr günſtig. Gem: 
Schranken muß ich aber doch ziehen. Das Vermögen zerfällt 
in drei Teile, und verfügbar für mich iſt nur ein Teil davon, 
der allerdings immer noch ſehr beträchtlich iſt. Ich will Ihnen 
das erklären. Seit vierzig Jahren genieße ich die Einkunite 
des gräflichen Stammvermögens. Ich führe, wie Sie jehen, 
ein Einſiedlerleben und habe nicht den zehnten Teil der Ein 
künfte verbraucht. Was ich alljährlich erſpart habe, wurde in 
drei gleiche Teile geteilt. Ein Teil diente zur Vermehrung 
des Stammvermögens. Ich will, daß das Vermögen nicht 
nur unverkürzt, ſondern ſogar beträchtlich vermehrt der Fame 
wieder zufalle. Das habe ich auch ſchon teſtamentariſch be 
ſtimmt, und daran darf nichts mehr geändert werden.“ 

„Ich finde das vollkommen in Ordnung.“ 

‚Der zweite Teil iſt der Kirche vermacht für fromme und 
wohltätige Zwecke. Auch daran iſt nicht mehr zu rütteln. 
Mich bindet ein Gelübde.“ 

‚Und der dritte? 

‚Der dritte ijt mein Geheimnis. Sie, Herr Dagobert, 
find ber erſte und einzige Menſch, dem ich es nun preisgebe. 
Sie wiſſen, daß ich ſeit vierzig Jahren in dieſem Glanz lebe 
faſt wie in einem Schuldbewußtſein und mit einem ſchlechten 
Gewiſſen. Eigentlich ſchuldig war ich ja nicht, aber ich wat 
doch mitſchuldig geworden. Denn ich wußte, und ich ſchwieg. 
Ich mußte immer darauf gefaßt fein, eines Tages davongeſagt 
zu werden. Da wollte ich nun weder dem Elend anheim 
fallen noch auf fremde Wohltat angewieſen ſein. Für dieſen 
Fall legte ich nun im geheimen den Sparpfennig an. Das 
durfte ich, denn ich habe mir das Geld ehrlich abgeſpart und 
hätte es ebenſogut ausgeben können. Über Melen Spar— 
pfennig — Sie brauchen den Pfennig nicht ſo wörtlich zu 
nehmen, Herr Dagobert — können wir nun verfügen.‘ 

„Gut, dann können wir zu poſitiven Vorſchlägen übergehen. 
Ich möchte jener Frau ein ſorgenfreies Alter ſichern. Mit 
viertauſend Mark im Jahre wird ſie ſorgenlos leben. Sagen 
Sie, Gräfin, langt der Pfennig für hunderttauſend Mark?“ 

„Ja, Herr Dagobert, er langt auch für mehr.“ 

„Ich bin auch noch nicht fertig. Wir müſſen auch noch 
für den jungen Mann ſorgen. Er hat große und geſunde 
geſchäftliche Pläne vor, außerdem kann ich verraten, daß er 
ein Prachtmenſch zwar, doch über ſeinen jetzigen Stand hinaus 
bis über die Ohren verliebt iſt. Wenn wir ihm nun geſchäftlich 
auf die Beine helfen, machen wir ihn zum glücklichſten der 
Sterblichen. Ich denke alſo, wir votieren auch ihm ſeine 
hunderttauſend Mark.“ 

Ich war auf mehr gefaßt, Herr Dagobert, und darum 
möchte ich auch noch einen weiteren Betrag in der gleichen Höhe 
als Hochzeitsgeſchenk hinzufügen. Dieſer letzte Betrag ſoll aber 
nicht in das Geſchäft geſteckt werden. Er ſoll angelegt werden 
zur Sicherung der zukünftigen Familie.“ ) 

‚Haben Sie tauſend Dank, Gräfin, und feien Sie uber 
zeugt, daß Ihre Beſtimmungen buchſtäblich erfüllt werden 
follen. Dafür will ich ſchon forgen.' 


Ich möchte noch eins bemerken, Herr Dagobert. Ich 
kenne Ihre Schützlinge nicht und will fie nicht kennen lernen, 
aber ich fühle, daß ich Verpflichtungen gegen ſie habe. Meine 
Etſparniſſe ſind durch die heutigen Widmungen noch nicht 
erschöpft, und fie werden fic) wieder vermehren, folange mir 
Gott noch das Leben ſchenkt. Sie werden mir alſo doch 
Me Namen und die Adreſſen Ihrer Klienten mitteilen 
miñen, damit ich zu ihren Gunſten, wie es nur recht 
und billig iſt, auch über jenen dritten Teil teſtamentariſch 
verfügen könne.“ 

Ich ſah ein, daß es für mich keinen Grund mehr gab, 
die Ramen noch weiterhin geheimzuhalten; im Gegenteil, 
s konnte nur von Nutzen fein, fie bekannt zu geben. Ich 
nahm alſo die von Rodewalds ausgeſtellte und von ihnen 
anterſchriebene Vollmacht aus der Taſche und überreichte fie 
Nr Gräfin mit dem Bedeuten, daß fie Namen und Adreſſe 
da verzeichnet finde. Sie möge das Schriftſtück wohl aufbe- 
wahren, damit fie in der Lage fei, die erforderlichen Angaben 
x finden, wenn fie noch eine weitere Verfügung treffen wolle. 

Darauf begab ſich die Gräfin an ihren Schreibtiſch und 
"uite eine Anweiſung im Sinne unſerer Abmachungen aus. 

Unſer Geſchäft war zu Ende. Ich dankte der Gräfin mit 
aler Wärme und küßte ihr zum Abſchied die Hand. Sie 
wrüderte mir, daß ich immer ein willkommener Gaſt fein würde, 
auch wenn ich nicht in Geſchäften käme. 

Vor dem Haus tor ſtand die gräfliche Equipage zu meiner 
Fetfugung bereit. Ich fuhr zu meinem Freunde und Jagd- 
zenoſſen, dem Rentmeiſter, zurück und verabſchiedete mich auch 
con ihm. Ich reiſte ohne Aufenthalt nach Wien und präfentierte, 
dart angekommen, die Anweiſung, die glatt honoriert wurde. 
Dann ſetzte ich mich wieder auf und fuhr nach Rothof. Ich 
volte mir die Freude doch nicht verſagen, den zwei Leuten 
senönlih den Erfolg meiner Bemühungen zu übergeben. 

Auch da glaubte ich aber noch einige Vorſicht walten 
Wen zu müſſen. Man muß an alles denken, und ich wollte 
nich vor etwaigen nachträglichen Vorwürfen ſicherſtellen. Ich 
flarte aljo in der Konferenz, die ich mit Rodewalds hielt, 
daß es mir allerdings gelungen fei, eine Spur zu finden, daß 
cher beſondere Umſtände mich hinderten, ihnen oder ſonſt 
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jemand nähere Mitteilungen zu machen. Es Handle fid) 
tatſächlich um ein beträchtliches Vermögen. Ich ſei nicht der 
Meinung, daß im Prozeßwege etwas zu erreichen ſei. Wenn 
ſie anders dächten, könnten ſie immerhin ihre Angelegenheit einem 
Rechtsanwalt übergeben. Der müßte ſich aber dann auf 
eigene Fauſt die Spur ſuchen, von mir würde er keinerlei 
Information erhalten. Es ſei ſehr zweifelhaft, ob er die Spur 
finden, noch zweifelhafter, daß er einen etwaigen Prozeß gewinnen 
werde. Sicher ſei es, daß der Prozeß jahrelang dauern und 
viel Geld koſten werde. 

Rodewalds wollten von einem Prozeß nichts wiſſen. 

„Dann bleibt uns nur der Ausgleich übrig, und einen 
ſolchen habe ich kraft der mir erteilten Vollmacht geſchloſſen. 
Ich denke, Sie müſſen ihn auch annehmen, nur weiß ich 
nicht, ob Sie damit auch zufrieden ſein werden. Was meinen 
Sie, wenn ich nun ganze zehntauſend Mark mitgebracht hätte 
— könnten Cie fih da für befriedigt erklären?? ‚Mit zehn- 
tauſend Mark in der Hand bin ich ein kleiner König! rief 
der junge Rodewald begeiſtert aus. 

„Es wäre ein Geſchenk vom Himmel‘, fügte ſeine Mutter 
bewegt hinzu. 

Nun konnte ich ruhig ſein. Ich bedang mir nur aus, 
daß keine weitere Fragen an mich gerichtet würden, und dann 
begann ich, ihnen die Beträge vorzuzählen. Ich kann Ihnen 
ſagen, Gnädigſte, die Leute haben Augen gemacht, als die 
Zählerei ewig kein Ende nehmen wollte. Ich ließ mir ord- 
nungsgemäß eine Empfangsbeſtätigung ausſtellen, die ich dann 
von Wien aus der Gräfin überſandte. 

Ich fuhr nämlich gleich wieder nach Wien zurück, für 
Scheveningen war es nämlich inzwiſchen ſchon zu ſpät geworden. 
Sie waren ſchon in die Schweiz ausgeflogen, Gnädigſte. 
Ich mußte nun ſelbſt ausruhen und an Erholung denken. 
In verhältnismäßig kurzer Zeit hatte ich mehr als dreitauſend 
Kilometer hinter mich gebracht. In St. Gilgen am Ufer des 
Aberſees habe ich mir dann die erſehnte Ruhe vergönnt. Ich 
glaube, Gnädigſte, ſie war wohlverdient. Hoffentlich ſind Sie 
mit mir zufrieden?“ 

Frau Violet drückte ihm die Hände und ſagte: 

„Es war wieder ein echter Dagobert!“ 
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. Bom FolKer(HladtdenKmal. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
zer gewaltige Denkmalsbau, der ſich vor den Toren von Leipzig auf 
den Schlachtfeld von 1813 erhebt, und der das Gedächtnis an die 
“tung Deutſchlands von franzöſiſcher Gewaltherrſchaft für alle Zeiten 
-bendig erhalten foll, wächſt 
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ſehen wir noch die Fundamentſäulen, auf denen der Granitſockel ruht, 
der die Ruhmeshalle tragen ſoll. Die Zwiſchenräume zwiſchen den 
Fundamentſäulen werden bis zu dem Sockel verſchüttet werden; jetzt 
bietet ſich noch der intereſſante Durchblick zwiſchen den Pfeilern, ſpäter 

wird fid) hier ein jtattlidjer 


mmer mächtiger empor. 


: In = 
deem Jahre wurde das 

fieſengerüſt auf dem nun: 

Or fertigen Unterbau, der 


rh 30 Meter über dem Erd: | — 


boden erhebt, aufgeführt und | Te 

"at bis zu einer Höhe von | Sane 

„ Netern in bie Lüfte. ks rare Pe T 
ant zur Errichtung des muris 


oxutüiden Denlmals, der 
ais, eines zirka 60 
Weter hohen Kuppelbaues. 
aner Bild zeigt das Gerüſt 
ton der Rückſeite. Stunden- 
ren ſichtbar gibt es ſchon 
H einen Begriff von der 
enden Höhe, die das 
nge Denkmal einmal haben 
TI. Und der Rundblick von 
0 oben eröffnet ein wunder⸗ 
Ine Panorama von der 
COM Leipzig, den Höhen des 
ohne, des Thüringer 
Seh bis zu einzelnen 
"day im Norden und 
“tm Auf unſerem Bild 
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Vom Bau des Völkerſchlachtdenkmals in Leipzig. 


— — — Bergrücken, der das Denkmal 
von drei Seiten umfaßt, an- 
lehnen und das ganze Funda⸗ 
ment verdecken. Das Koloſ⸗ 
ſalrelief an der großen Frei⸗ 
treppenanlage an der Front, 
— ` das wir 9 1 Leſern ſchon 
DE im Jahrgang 


AS DES | 1904 der 
on Een Gartenlaube“ im Bilde ges 
» T a een H. 8 
n zeigt haben, und die zyklo⸗ 
See S | iſchen Stüßmauern mit den 
ES? n e Ka | ufgängen nahen fid) ihrer 

— Vollendung. Tauſende Ein⸗ 
heimiſcher und Fremder 


Co ſtrömen hinaus, um fid) von 


l Großes ift Schon geleiſtet 
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d den Fortſchritten des Ganzen 
Jill) zu überzeugen; immer wieder 
| ö zieht es den Leipziger zu dem 
| N h großartigen Unternehmen. 
dal 
GA, * worden in den ſieben Jahren 


| i} 
| ER Aa feit der Grundſteinlegung, und 
T2 es ijt jetzt keine Frage mehr, 

dal der Bau bis zum Jahre 


1913 fertig werden wird. 
Über zwei Millionen Mark 
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Bauwerkes hätten genügen müſſen, fondem 
fib, am Feſttage ſelbſt, an die Freigebigkeit 


Cordonnier in Lille im Stil nordfranzöſiſcher 
Schlöſſer ausgeführt wird, iſt begonnen und 
wird nach dem Willen des Stifters einſt das 
permanente Weltſchiedsgericht aufnehmen, den 
oberſten Kaſſationshof für die Streitigleiten 
der Staaten. 

Eine neue Helmzier. (Zu der mittleren 
Abbildung.) Die ſächſiſchen Gardereiter haben 
ein neues und eigenartiges Paradeſtück für 
ihren Helm erhalten, einen neuen Helmlöwen. 
Vor etwa zwei Jahren bereits gab der 
Militärmaler Karl Henckel dem Kriegs⸗ 
miniſterium die erſten seeping mit eine: 
Zeichnung, in der er den Meißner Löwen p 
dem Paradehelmſtück verwendete. Nun ii 
dieſe Anregung befolgt und die Helmzier in ihrer 
jetzigen Form von dem Bildhauer Burghardt 
angefertigt worden. Kampfbereit erhebt ba 
Löwe den Kopf, mit der linken Borderpran‘: 
hält er den Wettiner Schild mit den Initialen 
F. A. R. fejt. Das Gewicht des Helmſchmuck 

Zar Nitolaus und Kaifer Wilhelm. d var. 450 die 
i i T annſchaften 50 ramm, Er aus 
Von den Kaiſertagen bei Swinemünde. Neuſilber hergeſtellt und matt perilbert, mi 
find bereits zuſammengefloſſen. Aber noch ijt viel zu tun, noch jmd | die Mähne und lleinere Teile find poliert. 


zirka 1½ Millionen nötig zur Vollendung. Jeder Vaterlandsfreund Begräbnis an Bord. (Zu dem Bilde Seite 696 und Seite 69. 
ſollte daher ſein Scherflein beitragen; der Deutſche Es ijt feine Vorſpiegelung düſterer, ſchwarzſeheriſcher Phantajie, die 


Carl Sundthanſen auf ſeinem wirkungsvollen Bilde „Begräbnis an 
Bord“ feſtgehalten hat, ſondern eine Szene aus einer eet 
Tragödien, an denen das Leben ſo reich iſt. Vor einigen Jahren 
war's, daß auf einem von Pernambuco heimſegelnden not⸗ 
wegiſchen Dreimaſter das Gelbe Fieber ausbrach, der g- 
fürchtete Feind jener füdlichen Küsten. Einer nach dem 
andern der zwanzig Mann flarfen Bejagung wurde 
von dem tückiſchen Dämon ergriffen — in ben Mo 
lagen Tote, Sterbende und Lebende nebeneinander. 
Nur drei junge Leute waren noch am Leben, als 
das Schiff in die temperierte Bone gelangte, und 
dieſe drei, die vor der Abfahrt aus der Heimat 
im Steuermannsexamen durchgefallen waren, 
führten nun, ſelbſt halbtot vor Erſchöpfung, 

das Schiff glücklich nach Norwegen zurück. 

Hier erregte die einzig daſtehende Begeben. 
heit großes Auſſehen — die jungen 
Matroſen waren die des Zuge. 
An diefe grauſige Meerfahrt mr 


Patriotenbund in Leipzig, deſſen Initiative und uner— 
müdlicher Arbeit neben der Opferwilligleit des deutſchen 
Volkes der bisherige Erſolg zu verdanken iſt, nimmt 
Beiträge gerne entgegen. 

Die Kaiſerbegegnung bei Swinemünde. (Zu 
der obenſtehenden Abbildung.) Die Zuſammenlunft 
Kaiſer Wilhelms mit dem Zaren Nikolaus und die ſich 
daran lnüpſende große Marineſchau war für Swine- 
münde ein Ereignis erſten Ranges, das Tauſende von 
Fremden herbeigelockt und dem ſonſt beſcheidenen Ort 
das elegante Gepräge eines Oſtende oder Scheveningen 
verliehen hat. Seit ſechs Jahren iſt der Zar nicht 
mehr in deutſchen Gewäſſern geweſen, und das ge— 
heimnisvolle Dunkel, das aus Furcht vor Attentaten 
bis zuletzt alle Entſchließungen des ruſſiſchen Hofes 
umgibt, erhielt auch diesmal bis zur letzten Minute die 
Zweifel: Kommt er? — Kommt er nicht? Freilich nur 
für das große, ſchauluſtige Publikum, das nicht gern 
um ſeine Augenweide betrogen ſein wollte. Es iſt emma 
nun auf feine Rechnung gekommen in den warmen, Carl Sundthanſens Bild. Es it wohl 
ſonnigen Tagen, wo die Klarheit der Luft ſelbſt auf — einer der erſten Toten, der, mit der 
weite Entfernungen hin die Bewegungen der Schiffe Der neue ſächſiſche Gardereiterhelm. Flagge bedeckt, zur ewigen Ruhe geleitet 
zu verfolgen geſtattete. Und der Verlehr zwiſchen der wird, aber alle, die da mit den Zeichen 
Kaiſerjacht „Hohenzollern! und dem „Standart“, der mit echt | der Trauer, des Schmerzes, der Ergriffenheit den toten Kameraden 
ruſſiſchem Luxus eingerichteten Jacht des ruſſiſchen Kaiſers, war | umſtehen, tragen ſelbſt jhon den Todeskeim in der Bruſt. Keiner 
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üuberjt lebhaft — ein Beweis für die ungezwungen freundſchaft- | weiß, wer das nächſte Opfer jein wird, denn der gelbe Würger ridi 
liche, ja familiäre Art, mit der die — SR ae 
beiden Herrſcher zuſammen verkehrten. ö Weis | ) "3 x gp T ` f : Bs oo 


Grundſteinlegung des Friedens- 
palaſtes im Haag. (Zu der neben— 
ſtehenden Abbildung.) Nach Jahren 
des Wartens, nach allerlei unliebſamen 
Vorſpielen, wurde am 30. Juli im 
Haag der Grundſtein zum Friedens- 
palaſt gelegt, in Gegenwart ſämtlicher 
Mitglieder der augenblicklich tagenden 
Friedenskonſerenz. Die Feier verlief 
nicht ſo ſtimmungsvoll, als man dem 
Zweck des Baues, dem maleriſchen 
Feſtplatz und der glänzenden Ver— 
ſammlung nach hätte erwarten dürfen. 
Nicht nur, daß es zeitweilig in 
Strömen regnete, wirkte „abkühlend“, 
ſondern vor allen Dingen verſtimmte 
die Abweſenheit der beiden Perſön— 
lichkeiten, die an dem Tage nicht 
hätten fehlen dürfen, nämlich der 
Königin und des Herrn Andrew 
Carnegie, des Stifters des Friedens— 
palaſtes. Vielleicht zürnt er darüber, 
daß man ſich, was die Koſten betrifft, 
nicht an die von ihm geſtifteten 
1½ Millionen Dollars gehalten hat, 
die eigentlich für die äußere und 
innere Ausſtattung des prächtigen 


der ganzen Welt wandte. Wie dem auch jd, | 
der großartige Bau, der nach den pres 
gekrönten Plänen des franzöſiſchen Architelten 


h nnd 


ki nicht nach Alter nod) Rüſtigkeit, er rafft den Schiffsfungen, der 
. AE betend an die Lippen drückt, ebenſo hinweg wie ben 
„ getterbarten Mann und den ſchon ſturmzerzauſten, bergabwärts 
Es liegt eine tiefergreifende Stimmung über dieſem 
Mim Bild, das eine ernſte Illuſtration des alten Wortes iſt: 
ien wir im Leben find vom Tod umgeben. 
Der Schönhof in Görlitz. (Zu der — ajoiben Abbildung.) 
lee Bild zeigt das nachweislich älteſte Gebäude im Renaiſſanceſtil, 
Deutschland aufzuweiſen hat, nämlich den Schönhof in Görlitz, ber 
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mu bes fünfzehnten Jahrhunderts erbaut wurde. 
deſſen Pflege und Erhaltung nicht nur jedem Görlitzer, 
deuiſchen am Herzen liegen jollte, droht ein Unheil, das 

allgemeinen Proteſt noch abgewandt werden kann. 
es nicht der moderne Verlehr, dem jenes ehrwürdige 
steht, jondern der Beſitzer hat den unglücklichen 
Kmgpgert-au „verſchönern“, d. h. an Stelle der herrlichen 
ewas anderes, Modernes aufzuführen. Es braucht 
ai Werden, daß jede derartige Anderung das ſchöne Ge- 
P amirithar zerſtören würde, und es ij dem Magiſtrat hoch 
L daß er für die Erwerbung des Schönhofs 100 000 Mark 
achte. Leider lehnten die Stadtverordneten in unbegreif- 
fur; igkeit dieſe Eingabe ab, und man muß hoffen, daß 
Prvatmann den guten Ruf von Görlitz rettet, indem er den 
d erwirbt, um ihn vor ehrfurchtsloſen Händen zu hüten. Kunſt 
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geſchichtlich wie künſtleriſch ijt das Gebäude eine bemerkenswerte Leiſtung 
Die tiefen Lauben, die links auf dem Bilde ſichtbar ſind, geben dem Bau 
etwas Kraftvolles, Markiges, das durch den ſchweren Dachſims noch 
nachdrücklicher betont wird. Sehr wirkungsvoll iſt auch der im Grund⸗ 
riß rechteckige Erler, der über Eck geſtellt und ebenſo wie die andern 
Teile des Hauſes durch Pilaſter gegliedert wird. Und der maleriſche 
Eindruck des alten Hauſes erhöht ſich noch, da die köſtliche Rathaus⸗ 
fanzel, die zu ihr führende Treppe und die mit dem Standbild der 
„Gerechtigleit“ gekrönte Säule ihm dicht geſellt find, jo daß ber Be- 


Nobert Scholz. Görlitz, phot. 


Der Schönhof zu Görlitz. 


Wouer, der etwa vom Obermarkt und der Brüdergaſſe oder vom 
Untermarkt und der Rathaustreppe her lommt, einen wunderſamen 
Ausſchnitt mittelalterlicher Baupoeſie genießt, wie ihn wohl nur wenig 
andre deutſche Städte in gleich reicher Schönheit darbieten. Es hat 
ſich im Schönhof ein gut Teil deutſcher Reichsgeſchichte abgeſpielt, 
illuſtre Gäſte wurden von den alten Mauern beherbergt. So unter 
vielen anderen König Wenzel 1408, Kaiſer Albrecht 1438, König La 
dislaus Poſtumus und der Wide Kurfürſt Johann Georg 1421. 
Auch hatte zu Anfang des Dreißigjährigen Krieges der Hohenzoller 
Johann Georg ſein Hauptquartier hier mehrere Monate aufge⸗ 
ſchlagen. 

Der König von Siam in Berlin. Zu der Abbildung auf der 
umſtehenden Seite.) König Chulalongkorn, Beherrſcher der Siameſen, 
Yaoten und Malayen, der am 3. Auguſt in Kiel gelandet und am 4. 
in ders Reichshauptſtadt eingetroffen ijt, war ſchon einmal, vor zehn 
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Jahren, ein Gaſt Berlins. Er befand fid) damals auf einer Weltreife, | feinem unvergleichlichen Scharſſinn die Rolle, die Brügge noch einmal 
um fremde Nationen, fremde Sitten und Einrichtungen kennen zu lernen, zu ſpielen beſtimmt war, und in den letzten dreißig Jahren waren e» 
und ſeine Regierung hat bewieſen, daß er mit hellen Augen zu ſehen [zwei Männer, Bürger von Brügge, die unabläſſig für die Erneuerung 
und feine Erfahrungen klug zu verwerten wußte. Er gilt als durchaus [des Brügger Seehafens gekämpft und gearbeitet haben: Baron de Maer 
fortſchrittlicher Herrſcher, wozu ſchon d' Aertwyte und Julius Sabbe. Im 
ſeine europäiſche Erziehung und Jahre 1895 bewilligte bie belgiſche 
das Vorbild ſeines Vaters, des 
berühmten Königs Monglut, der 
Siam dem Außenhandel erſchloß, 
ihn von vornherein beſtimmten und 
befähigten. Siam, das übrigens 
ſeit genau zwanzig Jahren durch 
eine ſtändige Vertretung in der 
Hauptſtadt des Deutſchen Reiches 
repräſentiert wird, verdankt der 
Initiative Chulalongkorns ſeine 
Eiſenbahnen und Telegraphen, ſeine 
Dampferverbindungen, ſeinen im 
Weltpoſwerein ſtehenden Poſtdienſt, 
fein Münzweſen tt. a. m. Die Haupt: 
ſtadt kann ſich europäiſchen Groß— 
ſtädten zur Seite ſtellen. 
Hafeneinweihung in Brügge. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Die am 23. Juli in Anweſenheit 
des greiſen Königs Leopold II. 


finanziellen Mittel zur Ausführung 


Bürgermeiſters von Brügge, de⸗ 
Grafen Viſſart be Bocanné, ſcknell 
vollendet wurde. Der eigentliche 
Hafen wurde vom Staat angelegt 
— ſchon von weitem erblickt man 
den rieſigen Hafenlopf, ein Meiſter⸗ 
werk moderner Technik, und die 
breiten Umſaſſungsmauern der Mok 
— die Haſenwerle, zu denen, außer 
der Stadt, auch die Provinz Weir 
flandern Beiträge gab, find au) 


„Brügge⸗Zeehafen“ verpachtet worden 
Die Feier, zu der vom Lloyd eines 
feiner ſchönſten Schiffe entiendet 
worden war, verlief prunkvoll und 


ſtattgehabte, feierliche Eröffnung dess —— ungetrübt — ein hiſtoriſcher Feſtzug 
neuen Seehafens von Brügge war ö Anlunft des Königs im Hotel. von erleſener Pracht bildete am 
von tieſerer Bedeutung, als ähn⸗ König Chulalongkorn von Siam in Berlin. nüdjten Tage den Abichluß. 

liche Veranſtaltungen gemeinhin Die Löwen in Dent(G- QN- 


haben. Ein Auferſtehungsfeſt wurde geſeiert: die Wiedererweckung der | afrika. Daß die Tage des Königs der Tiere trotz aller gegen: 
einſt jo glänzenden und dann jahrhundertelang in totenähnlichen Schlaf | teiligen Behauptungen, die gelegentlich aufgeſtellt werden, in ver: 
verſenkten Stadt! Seit dem 13. Jahrhundert war Brügge eines der | ſchiedenen Gebieten Afrikas nicht jo bald gezählt iein dürften, cr: 
größten Verkehrs- und Handelszentren geweſen, und noch Anjang des | jiebt man aus den Schußprämien, die in unſerm oſtafrilaniſchen 
15. Jahrhunderts beſaß es 150000 Einwohner und eine über bie | Schutzgebiet für die Erlegung der Raubtiere bezahlt werden. So 
ganze Welt reichende Macht. Dann ſank infolge innerer Streitigkeiten wurden in der Zeit vom 1. April 1905 bis 31. März 1906 in der 
und im Anſchluß an die Verfandung des Hafens die Herrlichkeit dahin [Kolonie 203 Löwen und 791 Leoparden erlegt, wofür an Schuß⸗ 
und Antwerpen trat ſein Handelserbe an. Erſt Napoleon I. erkannte mit | prämien 11000 Mari bewilligt wurden. F. 
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Der neue Haſen in Zee-Brügge. 
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Volkvertreumg dann auch die: 


des Planes, der unter der tat: b 
lräftigen Förderung des jetzigen 


75 Jahre an die Geſellſchaſt 
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(7. Fortſetzung.) 


Nun war in der Wohnung Kauffungs alles fertig. 
mb Bobby hatten den ganzen "et ihres Monatsgeldes für 
Blumen ausgegeben. Sie dachten gar nicht, daß ihr (Gm 
Hamus zu viel tun könne. Sie dachten immer nur, es 

ole ſchön und feſtlich in den Räumen ausſehen. 

Die Aufregung der beiden bei dem Gedanken, der Meiſter 
nme eintreffen, während das Verlobungsmahl ftattfand, war 
Roß. Und am Vormittag dieſes Tages kam denn auch eine 
Depeſche. 

„Natürlich!“ rief Evi erbittert, als ſeien ſolche ungünſtigen 
ammenſtöße der Ereigniſſe ihr tägliches Brot. 

Bobby wußte ſofort, was in der Depeſche ſtehen müſſe, 
as er Evis Geſicht fab und ihr „natürlich!“ hörte. 

„Wir ſagen ab!“ 

ö „Nein, das können wir nicht. 
für uns tat. Und überhaupt . 
„Wann denn?“ 


DÉI 


meinte fte Doch. 


Diner.“ 
„Du empfängit 


He anjtatt auf dem Bahnhof in 


Mach allem, was Bernhard | 


„Bott mit dem D-Zug um 5'/, und um 6 ift doch das | 


Der | 


Wonnung, ſchlug Bobby vor, ,,fannjt ja vorher dein weißes 


Kleid anziehen.“ 

„Papa? . . ." ſprach jie febr zögernd. Ja, da ſtieg eine 
Welt von Bedenklichkeiten und Hinderniſſen in ihnen auf. 

Es würde ungewöhnlich ſein, und Papa liebte das Korrekte, 
und ſie ahnten es wohl, daß er jetzt litt. Nicht nur wegen 
Lemhards Verlobung, auch Evis wegen . . . Es war oft 
Kummer in ſeinem Blick. Und er ſprach manchmal ſo raſch 
gerade über all dieſe wichtigen Dinge, die doch jetzt den 
Geſprächsſtoff hergaben. 

Das war kein gutes Zeichen. Das tat Papa immer, 
wenn er in ſeinem Gemüt den Dingen nicht ſicher und feſt 
gegenuberjtand. 

„Wie du eilſt, bei den Stellen, die dir noch zu ſchwer 

hnd, die du noch nicht bewältigt haft“, ſagte Bobby ver- 

gleichend. 

l Rit Bernhard fonnte man den Fall nicht befprechen. 

qo heute nicht im Vaterhaus. 

. So brachte es Evi denn mit möglichſter Courage beim 
s ibd vor: „Heute kommen Kauffungs, gerade um fünf- 
einhalb Uhr; wer foll fie holen? Sie müſſen doch begrüßt 

werden. Wenn man, wenn ich — in ihrer Wohnung — anſtatt 
d | auf dem Bahnhof ...“ 


1907, Nr. 34. 


Er 


in deren Wohnung erwarten dürfe. 


war ja klar. 


Ein Echo. c» 


Roman von Ida Boy: Ed. 
Evi | 


Sie hatte ja das Talent, zu bitten, ohne auch nur ein 
bittendes Wort auszusprechen. Ihr Tonfall, ihr Blick verriet 
immer, was ſie wollte und hoffte. 

Ihr Vater ſah ſie an, lange, ſo, als überdächte er allerlei. 

Vielleicht fragte er ſich: Iſt dies denn ein Schickſalstag 
für meine Kinder? 

Vielleicht war es auch wieder einer jener Augenblicke, in 
denen er ſich erinnerte: Man hat mich bis zu meinem fünfund— 
vierzigſten Jahr immer als „Sohn“ beherrſcht, ich will meine 
Kinder als Menſchen nehmen. 

Ganz gewiß waren es dieſe Erinnerungen, die ihm ſeine 
erzieheriſchen Sicherheiten nahmen und ſein Vaterherz hin und 
her riſſen, zwiſchen der Pflicht, zu beſtimmen, und dem Wunſch, 
alles gehen zu laſſen. 


Seine urſprüngliche Natur, die die des tyranniſchen 
Herrſchers geweſen ſein mochte — gerade wie die ſeines 
Vaters — blitzte aber immer durch ſein Weſen, auch wenn 


So kam es, daß all ſein 
unerwartete Gnade ſchien, trotzdem er ſo oft 


er ſo überraſchend nachgiebig war. 
Gewähren wie 
gewährte. 

Evi war ganz glüctſelig betroffen, wie von der Erfüllung 
eines kaum Gehofften, als ſie nach einigen zögernd vor— 
gebrachten Worten erfuhr, daß ſie Irene und Daniel Kauffung 
Er ſelbſt konnte nicht 
an den Zug gehen, auch nicht in die Wohnung, er hatte un— 
gemein wichtige Konferenzen ... Fräulein Lohning fet gewiß 
ſo gut, Evi zu begleiten. 

„Aber ſelbſtverſtändlich“, ſagte Fräulein Lohning, um jo: 
gleich nach Tiſch Evi vorzujammern: „Hätte ich es nur geſtern 
gewußt, ja, nur heute morgen, dann hätte ich meine Zeit 
danach einteilen können.“ 

Nun ſollte ſie ſchon um halbfünf ihre Pflichten verlaſſen, 
um ſich umzukleiden, denn daß dies vorher geſchehen mußte, 
Natürlich war Fräulein Lohning als Hausdame 
mit „familiärer und geſellſchaftlicher Stellung“ auch geladen. 
Sie wußte, Burchards würde das wohl ärgerlich geweſen ſein, 
wie die Vergeudung eines Tiſchplatzes, den man mit einer 


wichtigeren und angeſeheneren Perſönlichkeit gewiß lieber beſetzt 


hätte. Sie wußte auch, daß ſie irgend einen mißliebigen und 
nur notgedrungen ertragenen Onkel oder Vetter, deren es doch 
in jeder Familie gibt, zu Tiſch bekommen und ſich ſehr 
mühſam unterhalten würde. Aber zum Abſagen fehlte ihr 
die innere Freiheit. Sie hatte ſo viele Erwägungen: vielleicht 
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nähme Bernhard es übel; fie wollte auch der Braut von vorn- 
herein zeigen, daß ſie fid durchaus zur Familie rechnen dürfe. 
Und ſo nahm ſie denn mit einem dicken, heimlichen Seufzer 
an, gewiß, daß ſie ſich ſchrecklich langweilen werde, aber ganz 
naiv, ohne Gedanken daran, daß ſie auch ihrerſeits die Haupt— 
perſonen langweilen könne. 

Evi war ſchon bald nach vier fertig. Sie konnte mand: 
mal ihre natürlichen Eitelkeiten haben, einen neuen Hut immer 
wieder aufpaſſen und Bobbys Anordnungen: „Verſuch mal 
mehr rechts — nein mehr nach hinten — ich glaub', mehr 
ins Geſicht“ mit Genuß befolgen. Aber zu ſolcher Ver— 
tiefung in Nußerlichkeiten hatte fie heute keine Stimmung. 
Eins, zwei, drei die neuen Sachen an: ſeidene Strümpfe und 
Schuhe und Spitzenunterröcke und ein weißſeidenes Kleid von 
einem ganz dünnen Stoff, der in feinen Falten fiel, als ſei 
er von Schleiern. 

Dann lief ſie zu Bobby und fragte: „Wie lange noch? 
Oh, noch mehr als eine halbe Stunde? Ja — präziſe wollen 
wir hin — noch mol nachſehen .. .“ 

Sie ſtürzte zur Klingel und läutete ſo, daß Schlüter 
atemlos kam und ſeinen jungen Herrn irgendwie in Elend 
oder Angſt zu finden glaubte. 

„Sagen Sie doch Fräulein Lohning, es ſei höchſte Zeit!“ 

Schlüter kam gleich zurück, Fräulein Lohning habe ge— 
jammert, ſie ſei noch nicht ſo weit, könne noch nicht ſo 
weit ſein. ; 

Da ſetzte fih Evi denn in erzwungener Geduld Bobby 
gegenüber, an den Klapptiſch am Fenſter. 

Draußen war noch keine Dämmerung. Aber auch kein 
ſtrahlendes Leben mehr. Die Sonne, die wohl ziemlich nah 
ſchon über dem weſtlichen Horizont ſtehen mußte, prunkte 
wahrſcheinlich in Kupferglut. Man ſah ſie nicht von hier. 

Aber das ſah Bobby und hatte es gerade ſtill bei ſich 
empfunden: ihr Licht hatte die weit hinwirkende Kraft ver- 
loren, die Himmelshöhe machte es nicht mehr glänzend. Die 
ſchaute ſo nüchtern und ſtimmungslos herunter, als ſei ſie 
des Tages überdrüſſig. Und irgend etwas in dieſem Zwiſchen— 
zuſtand, zwiſchen kräftigem Tag und liebkoſender Dämmerung, 
machte Bobby traurig. 

Dieſe unklare Traurigkeit ſchwoll jetzt zuweilen ſanft und 
doch ſtark in ſeiner jungen Seele empor. Und er ſtaunte in 
dieſe Stimmung hinein, die er ſelbſt nicht verſtand, und die 
doch etwas Verzehrendes N ſo daß ſie große Erſchöpfungen 
in ihm zurückließ. 

Da kam dann zum Glück Evi hereingeſtürmt. 

Nun ſaßen ſie einander gegenüber, und das glanzlos ver— 
gehende Tageslicht machte ihre Geſichter noch bleicher. 

„Bobby,“ ſagte Evi, „ich muß es mir mit Gewalt klar 
machen, ich hab ihn nur erſt einen einzigen Tag in meinem 
Leben geſehen. Und doch, ſo nah iſt er mir, ſo nah.“ 

„Ja, was war es aber auch für ein Tag! Und dann, 
du kannteſt und verſtandeſt ihn ſchon vorher ganz, oder doch 
ſo weit, wie er ſich in den Werken ausgeſprochen hat, die 
du ſpielſt.“ 

„Und dann — ſeit dem — dieſe ganze Woche haben 
wir nur für ihn gelebt. Alles, was iſt, iſt nur Umwelt für 
ihn. Ja, du verſtehſt es. Wir wiſſen, du und ich, es kann 
nicht anders ſein. Aber er — wie ſoll ich ihm das ver— 
bergen, damit er nicht denkt, ich erwarte zu viel von ihm?“ 
fragte ſie. ) 

„Evi,“ ſprach Bobby leiſe und fal) fie durchdringend an, 
mit einem beängſtigenden, prophetiſchen Blick, „denke nicht, 
daß du etwas verbergen willſt oder mußt oder kannſt. Er 
iſt dein Schickſal. Ich weiß es, deine Seele iſt beſtimmt, das 
Echo ſeiner Seele zu ſein. Ich habe es gefühlt, in jenen 
Minuten, als du ihm ſein Werk vorſpielteſt. Da war es mir, 
als ſchwebteſt du von mir fort zu ihm — und er — und 
us 

„Und er?“ flittterte Evi 
einem nervöſen Froſtgefühl. 


Sie zitterte in 
abergläubiſcher 


vorgebeugt. 
In atemloſer, 
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Spannung wartete fie auf feine Worte, wie auf Ofien— 
barungen. | 

„Sein Echo,“ raunte Bobby, „glaubſt du, daß das Gluck 
oder Unglück ſein kann?“ 

Sie ſchwieg. Weil es in ihrem Kopf zu brauſen und 
zu rauſchen begann, und weil ſie in einem Übermaß heiß 
aufwallender Gläubigkeit dachte: Glück!. Alles kann nur 
Glück ſein, was aus mir durch ihn wird. 

Bobby griff nach ihrer Hand und ſtreichelte fie immerfon. 

So ſaßen ſie noch lange Zeit, empfanden das Leben 
als Wunder und fürchteten ſich doch, laut davon zu 
ſprechen. Denn ſowie ſie dieſen unklaren überreichen Stim— 
mungen und Träumen Worte gaben, wurde alles noch uber 
wältigender. | 

Still ſpannen ihre Gedanken cin Gewirk von goldenen 
und grauen Fäden. Auch dieſe grauen liebten ſie, denn m 
hatten die ſeltſame Neugier der unreifen Jugend auf des 
Leiden. Ja, ſie hatten wirklich eine dämmernde Begierde nach 
einem tragiſchen Schickſal, denn es ſchien ihnen bedeutender, 
adliger, zu leiden, als glücklich zu ſein. Leid wie Gluck 
war für ſie noch nichts anderes als ein melancholiſches 
oder ein jauchzendes Gedicht, wie eine traurige oder jubelnde 
Muſik, die man nachempfindet und genießt. Sie ahnten 
noch nichts von dem furchtbaren Unterſchied zwiſchen dem 
urſprünglichen Erlebnis und ſeinem abgeklärten Widerſchein 
in der Kunſt. 

Draußen wurde es dämmeriger. Es wirkte, als würde 
der Tag leiſer. Ein Hauch von ſanfter Gelaſſenheit ging 
durch die Natur, wie durch das Weſen eines Menſchen, der 
ergeben altert. 

Auf dem Bürgerſtieg, der ſich am Vorgarten vorbeizog, 
zwiſchen den ſchwarzen, dicken Stämmen der Alleebäume zudten 
der Reihe nach die Lichter der Straßenlaternen auf, und ſofort 
erſchien die Dämmerung blauer. Wie mit einem ſtumpfen 
Emailglanz umſchwebte die feuchte Luft alles und läſte die 
Linien aus harter Gewißheit der Kontur zur zarten Ver: 
ſchwommenheit auf. 

Drüben unter den faſt entblätterten Bäumen glitten in 
ſtumpfſinniger Regelmäßigkeit die Wagen der Straßenbahn auf 
ihren Gleiſen die Straße bald hinauf, bald hinab. Ader 
unter ihren rollenden Rädern begaben ſich neue unheimliche 
Wunder. In den Furchen der ſtahlblanken Schienen hatten 
zahlloſe welke Blätter ihr Grab gefunden, und immer andere 
herabſchwebende ſuchten es dort. Sie verbrannten mit elek— 
triſchem Aufglänzen unter den Radreifen, und die ſprühenden, 
kniſternden blauen Funken unter den eiligen, vorwärtsgleitenden 
Rädern machten aus dem Straßenbahnwagen ein Geſpenſter— 
fahrzeug. 

Bobby und Evi, 
dieſes anmutigen Spuks, 
in Träume verſunken. 

Denn immer noch beſchwiegen ihre beiden jungen Seelen 
zuſammen ihre ſcheuen und doch verwegenen Gedanken. 

Bis in ihr gefährliches Sinnen hinein die Stimme der 
Wirklichkeit ſchrie. Sie tat das mit Fräulein Lohnings durch 
dringendem Organ, das „Evi, Evi!“ rief, als ſei Evi in 
den Schlupfwinkeln des Hauſes verloren gegangen. Wenn 
Fräulein Lohning Eile hatte — und wann hatte ſie keine? 
— ſchickte fie ſolche Rufe gleichſam als Herolde ihrem Dr 
ſcheinen voraus. 

Und nun öffnete ſie auch ſchon die Tür. Der Wagen 
kam — war da — wo blieb Evi — es war höchſte Zeit. 
Und ſo DUE es fid) ſchließlich immer, daß es ausſah, als ici 
Fräulein Lohning präziſe und die andern ſäumig. 

Evi umarmte Bobby mit Leidenſchaft. 

„Kinder!“ ſagte Fräulein Lohning, zur Mäßigung er— 
mahnend, „ihr ſeht euch ja in drei Viertelſtunden bei Burchards.“ 

Evi und Bobby lächelten. Ja, von Fräulein Lohning 
konnte man nicht erwarten, daß ſie Empfindung dafür hake, 
was zwiſchen jetzt und dann lag. 


ſonſt immer die entzückten Zuſchauer 
ſahen ihn heute nicht. Sie waren 


Zehn Minuten ſpäter ging Evi mit glänzenden Augen, 
on berauſcht, durch die Räume. — Seine Räume! | 

Eins der Lohningſchen Mädchen hatte alles herrichten 
enten. 

die Zimmer waren milde durchwärmt. An den dünn 
baute Kronleuchtern mit den ſperrigen Armen brannten die 
vitur Die kärglichen Lichtpünktchen, die in der Höhe ſchwebten, 
ennnerten an zu dürftig ausgeputzte Weihnachtsbäume. Aber 
rampen, mit warmem, breit unt fih wirkendem Licht erhellten 
se Ammer, fo daß die Kronenkerzen nichts zu tun hatten, 
us am alte Tage zu mahnen, wo allein ihre Strahlen jid) in 
den tauchtopasbraunen Möbeln geſpiegelt hatten. Was damals 
ini gewiß den Gäſten in Tante Nikolines „blümerantem 
summer" eine lururiöſe Beleuchtung gedeucht hatte. 

Uderall ſtanden Blumen. Auf den altmodiſch breiten 
genterbrettern drängte ji) ein roter Tontopf an den andern. 
cs mar die Jahreszeit der Chryſanthemen, und ſo herrſchten fie 
cr. Evi hatte mit ihrem Farbenſinn beſtimmt: In feinem 
umet die blaßlila und weißen, im Eßzimmer die gelbbraunen. 
let im kleinen, erſten Raum neben dem Nähtiſchchen blühte 
DA 

In Gläſern lehnten ſchwankende rote Nelken ihre grau- 
mem Stengel an den feinen Rand und hielten ihre dick 

erzemanderſpringenden, rotglühenden Blumenköpfe ein wenig 
N wie von Überlaſt ihres Duftes. 

Die ſteifen, mit Medaillons bemalten Porzellanvaſen um— 
tionen mit ihrem urnenförmigen Leib die Stiele zuſammen— 
arbundener Sträuße, die dem Geſchmack nach zu ihnen paßten. 

Ja, dachte Evi, es ut fhón — ſchöönn .. 

Ftäulein Lohning aber war entſetzt. Was ſollten Kauf— 
„ans denken! Dies war zu viel Huldigung. Der- 
leichen Aufmerkſamkeiten mißt man ſorgfältig ab. Sonſt 
twecken fie Verlegenheit. Wie ſollten Kauffungs fih hierfür 
etanchieren? 

Pit beier Kritik eilte Fräulein Lohning hin und her, und 
"t ſelides Braunſeidenes rauſchte mit. Hätte ſie nicht in der 
"ihren einen Fächer, ein Taſchentuch und die noch zuſammen— 
kbeſteten, neuen, weißen Glacés gehabt und mit der Linken 
en wenig ihre Schleppe aufraffen müſſen, würde ſie wieder 
emal die Hände gerungen haben. 

„Revanchieren?“ wiederholte Evi, und wußte ſelbſt nicht, 
ras ihr an dem Gedanken zugleich fo verletzend und fo komiſch 
ien, daß fie ihn anſtaunte. 

Das Mädchen — es war die fixe, fidele Marie, die ſeit 
nigen Jahren ſchon im Walthofichen Haufe war und die 
owillinge immer begönnert hatte, mußte im Hauseingang auf 
kes Vorfahren des Wagens warten, um die Herrſchaften durch 
de Proja des Vorderhauſes nach dieſer verſteckten Wohnung 
‚2 geleiten. 

Und nun hörte Evi, daß die Tür zum Vorraum ging... 

Fräulein Lohning eilte hinaus. 

Evi hörte Worte: „Entſchuldigung, daß keiner am Bahnhof 
men.” Darauf „feine“ Stimme, freimütig, „ja ſie hätten ſich 
scmunMtt, es habe ja ein bißchen in der Situation gelegen, 
daß jemand vom Walkhof-Haus an den Zug gekommen ſei.“ 

s „Die dringliche Verhinderung ...“ begann Fräulein 
E M 

Aber da betrat auch ſchon Daniel Kauffung das Zimmer. 
ven der a. aus überſah man alle drei Räume, wenigſtens 
"wet wie fie ſich i in den breiten, offenen Türen zeigen konnten. 

Evi ſtand im Rahmen der Tür vom erſten nach dem 
weiten Zimmer. Sie ſtand zitternd, frierend, vor Freude ſehr 

SE los, 
„Ah —“ fagte der Mann und blieb jtehen. 

£9 zwang er poterit Irene und Fräulein Lohning, hinter 
-m auch still zu bleiben. 

Er empfand die gute Wärme, er ſah die Lichtflut, die 
Sumenfulle, die alten Möbel mit ihrem Schimmer und ihren 

wirverblaßten? Stoffen. Und er ſah das zierliche Kind, im 
m'asenten, weißen Kleide, mit feinen zarten Armen und den 
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föftlichen Linien eines nur wenig enthüllten Halſes. Er ſah 
wieder die eigentümliche Haltung dieſes Hauptes: mit empor: 
gewandtem Geſicht, das Kinn vorgeſtreckt, die Stirn zurück, 
die Augen halb geſchloſſen. iden es fid) einem großen Dulder- 
tum oder einem großen Glück wehrlos darzubieten. 

Er war betroffen. Sogleich dann begeiſtert und dankbar. 

Das war ſchön. Ja, das war ſchön, dies alles zu— 
ſammen: die wundervollen alten Räume und das aparte 
kleine Weſen, das wie eine Statue der Keuſchheit und des 
Schmerzes wirkte. 

Anregend, namenlos anregend. Eine große, unbefangene 
Freude kam über ihn. Er nahm Evis beide Hände. 

„Das hier haben Sie alles gemacht — nein, wie dies 
Kind mich verſteht! Sieh, Irene — fef nur ... tauſend 
Dank, Fräulein Evi. Und weil Sie das hier ſo geſchaffen 
haben — denn natürlich, Sie waren es! — ja, darum iſt es 
mir wieder wie eine Eingebung: Wir können zuſammen arbeiten. 
Sie werden ſehen — Irene, du wirſt es erleben: Schülerin 
und Lehrer bekommen Freude aneinander.“ 

Evi ſah zu Irene auf, und in ihrer warmen Mütterlichkeit 
verſtand Irene vielleicht den flehenden Blick. Sie nahm Evi 
in ihre Arme und küßte ihr ſanft die Stirn. 

Das gab dem geblendeten und vor lauter Freude wie 
trunkenen Kinde ein köſtliches Gefühl von Sicherheit. Mit 
einemmal war's Evi in der Sonnennähe ganz geheuer. 

„Gefällt es Ihnen?“ fragte ſie glückſelig. „Sehen Sie 


hier — und da — dies Zimmer war einmal eine Staats- 
ſtube und hat eine Familiengeſchichte und einen komiſchen 
Namen — und wenn es Tag iſt, ſehen Sie einen alten, 


in den 
als hätten fie Kloſter⸗ 


gemütlichen Kirchturm über einem kleinen Garten, 
Bäume und Büſche eingeſperrt ſind, 
gelübde getan.“ 

Aber ſie richtete doch mehr an Irene als an ihn das 
Wort. 

„Wenn ich hier nicht arbeiten kann!“ rief Daniel Kauffung 
und ging erfreut hin und her, alles anguckend wie eine Seit, 
beſcherung. 

„Und noch was, daß die Damen ſo feſtlich find... 
das paßt hinein .. . oh, wie es paßt . fein, fein.“ 

Er ging um Evi herum und genoß ben Anblick der zarten 
weißen Geſtalt. 

„Wir wollen in Geſellſchaft“, ſagte Fräulein Lohning, 
von dem Gedanken geängſtigt, daß Kauffung ſich einbilden 
könne, ſie ſeien für ihn im Staat. 

„Was denn?“ fragte er, raſch unwillig, „das iſt kein 
ſchönes Wort für meine Ohren. In Geſellſchaft gehen, tanzen, 


alle Abende bis in die Nacht unter viel Menſchen; ſchlechte 
Luft natürlich nein, liebes Fräulein — das geht nicht 


zuſammen mit Arbeit. Sie ſagten mir doch, Sie machten ſich 
nichts aus dieſen zeitvergeudenden Geſchichten. Hätten keinen 
Spaß daran.“ 

Irene ſah ihren Bruder beſorgt an. Sie wußte, wie er 
das haßte. Er ſagte oft: Dumm und unlogiſch find die 
Menſchen, körperlich können ſie nichts zu gleicher Zeit, das 
drängt ſich ja einem Kinde auf — nicht zugleich an einem 
Berg emporklimmen und aufgeputzt in Salons herumſtehen; 
aber ſeeliſch zwei ſo grundverſchiedene Dinge zu gleicher Zeit 
machen, das, meinen ſie, könne man bezwingen. 

Evi verteidigte ſich gleich ſehr eifrig: 

„Nein, ich habe keinen Spaß daran. Nicht einmal heute. 
Aber heute, bei einem ſolchen Ereignis muß ich wohl mit. 
Da war nichts anderes zu wollen.“ 

„Aha, es wird wohl in der Vetternſchaft gefreit oder 
ſonſtwie wichtig mit Tanten und Onkel jubiliert?“ fragte er, 
durch Evis Eifer ſchon wieder erheitert. 

„Mein Bruder Bernhard feiert ſeine 
„Was!“ 

„Ja, mit alle Rohnſtock.“ 

ſagte Kauffung, und das 
freundlich heraus. 


Verlobung.“ 


„So, ſo“, kam zerſtreut, ja un— 


> Tot 
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Seine ſcharfen, hellen Augen blickten auf feine Schweſter. 
Und er ſah es: ihre Farben veränderten ſich. Sie ſtand wie 
eine ſchwer Betroffene: erſtaunt — fragend — ungläubig. 

Und noch einmal ſagte er mürriſch: „So — fo.” 

Fräulein Lohning verſtand auf der Stelle, warum Kauffung 
ſo verſtimmt und verwundert ſchien. Er nahm es natürlich 
übel, daß man ihm keine Anzeige geſchickt. Sie nahm geſetzt 
und faſt höflich belehrend das Wort: 

„Das junge Paar iſt ſich wohl ſeit einigen Tagen einig. 
Aber ofſiziell bekannt gegeben wird das Verlöbnis erſt mit 
heute. Morgen werden die Anzeigen verſchickt. Sonſt wäre 
ſelbſtverſtändlich nicht verſäumt moroen, den Herrſchaften eine 
ſolche zuzuſchicken.“ 

Nun ſah Kauffung ſie ſcharf und nachdenklich an. Aber 
nur, weil er irgend einen Stimmklang und allerlei Worte aus 
jener Zimmergegend gehört — fo gewiſſermaßen gewohnheits⸗ 
mäßig, weil er jedem Ton nachhorchte . . 

„Mit wem denn?“ fragte er. 

Fräulein Lohning machte eine leiſe Bewegung — es war 
die Andeutung eines Kopfſchüttelns. So etwas! Evi hatte 
es doch ſchon geſagt! Man hört doch zu! 

„Mit Sophie Rohnſtock,“ ſprach Evi geduldig, „ich glaube, 
Sie haben ſie kennen gelernt, an jenem Abend nach dem 
Konzert.“ 

„Ah — die — ah — das göttliche Mädchen? — Kennen 
gelernt nicht — aber geſehen, geſehen! Es war ſchön, ſie zu 
ſehen. Man muß nicht immer die kennen lernen, die ſchön 
zu ſehen find. So, alfo die heiratet Ihren Bruder ...“ 

Irene kam zu Evi und hielt ihr die Hand hin. 

„Wir wünſchen viel Glück“, ſagte ſie ganz einfach. 

Dies rührte Evi. Und mit einmal fiel das ganze, in 
Begeiſterung aufgeſteigerte Gebäude von Vorſätzen bezüglich 
Sophiens um. Sie umarmte Irene, ſich an ſie drängend 
wie in einem elementaren Vertrauen. Und flüſterte: 

„Ich glaube, Papa iſt nicht ſehr froh darüber. 
nicht, wir auch nicht — wir fühlen es voraus: 
Bernhard nicht glücklich. f 

Irene hielt das junge, heiße Geſchöpf, das ſo gar nichts 
von den Angſten und Freuden ſeines Herzens zu verbergen 
wußte, ſtill an ſich — ſehr ſtill. 

Fräulein Lohning hatte die Flüſterworte gehört und war 
entſetzt. Nachher im Wagen wollte ſie ihren vizemütterlichen 
Erzieherpflichten genügen und Evi vorſtellen, daß man 
„fremden Leuten“ nichts auf die Naſe bindet von den 
geheimſten Strömungen und Stimmungen in der Familie; 
immer müſſe man nach außen tun, als herrſche volle 
Eintracht. 

Für jetzt ermahnte ſie nur etwas zu betont zum Aufbruch. 

Kauffung dankte noch einmal und ſagte, daß er morgen 
mit Evi den Unterrichtsplan feſtſetzen wolle. 

Und dann war er allein mit Irene. 

Sie ſchwiegen zunächſt vollkommen. Hinter den Fenſtern 
draußen war die ſchonende Stille des nächtlichen kleinen, 
ummauerten Gartens. Im Vorraum hörte man das Mädchen 
mit dem Gepäck hantieren. : 

Daniel Kauffung ging einigemal raſch auf und ab in 
den feierlich glänzenden Zimmern. 

Jäh ſeine Wanderung unterbrechend, blieb er dann ſtehen — 
wie man tut, wenn die vielen Gedanken, die man nieder— 
zwingen wollte, ſich eben doch nicht niederzwingen laſſen. 

Er ſah die Schweſter an. 

Sie hatte ihren Hut abgenommen und ihre Pelzjacke auf 
den Tiſch gelegt. Sie verweilte nun vor der Spiegelkonſole, 
nahm eine der alten, urnenförmigen Porzellanvaſen in die 
Hand, darin ein ſteifer Blumenſtrauß prunkte, und beſah genau 
die Rokokoſchäferſzene auf dem weißen Grunde des Medaillons, 


Wir auch 
ſie macht 


das eiförmig im tiefen Blau des Porzellans ſtand. ; 
Es fam ihm vor, als fci fie blaß. Er dachte, da hatte 
vielleicht endlich, endlich in dieſem ernſten, verſchloſſenen 


Mädchenherzen etwas aufſprießen wollen. 


— .... nn nn un. 
gege 


Ganz leiſe, ſchien's ihm, ſchlug da etwas die Augen auf — 


es war wie ein zartes Lächeln durch Irenens Weſen gegangen. 
noch ganz zaghaftes bißchen Sonnen. 


So wie ein erſtes, 
frühe ... Er glaubte es beobachtet zu haben. 
Es hatte ihn ja nicht beſtimmt herzukommen. 


ſeltſame Kind, deſſen Spiel ihm köſtliche Minuten oc 
Schöpferherrlichkeitsgefühlen gebracht, und das ihm wie vc 
beſtimmt ſchien, das Echo vielleicht gerade feiner Kunſt — 
werden 

Aber ein wenig nachgeholfen hatte es doch bei feine: 
raſchen Entſchluj. .. 
Unruhe und Mitleid ergriffen ihn. Er wünſchte der Schwei 
mit all feinen ſtarken Wünſchen ein eigenes Leben — rni: 
nur immer den Mitklang des ſeinen 

Er trat auf jie zu. Er fab, diht neben ihr, fait Roy 
an Kopf, mit auf das Vaſenbildchen. 

Und dann auf einmal ihr von feitwärts her, nah in 
Geſicht. m 

Tauſend Fragen hatte fein Blick: Sit da wirklich ma: 
hingeloſchen, was aufbrennen wollte? War das ſchon ſo vie. 
wie eine Hoffnung? 
des tiefſten Weſens? Kann eine Gefahr daraus erſtehen? 
Müſſen wir fliehen? Fürchteſt du Leid? 


Was fie auch immer aus feinem Blick herausleſen mochte. 


ſie antwortete ihm mit einem guten, feſten Ausdruck. 
Er traute ihr ja alle Tapferkeiten zu. Dieſe, 
dem blaſſen Geſicht widerſprach, rührte ihn tief. 


die doch 


Nein, di 
Freude an der alten Stadt hatte ihn gelockt und da: 


Oder nur ein unbewußtes Gehobeniin . 


Aber er legte nur kameradſchaftlich den Arm um ihe 


Schulter, bückte zugleich den Kopf wieder ein bißchen Hoi: - 


über die Vaſe und ſagte: 

„Feine Sachen hier — gute, ſprechende, feine Sachen. 

Unterdes fuhr Evi mit Fräulein Lohning zum Feſt. Im 
Wagen kam fie von einem Lachen ins andere über `: 
Strafpredigt von Fräulein Lohning, und daß dieſe Gan: 
und Irene Kauffung als „fremde Leute“ ihrem Daſein ein 
ordnete. 
ja — faſt hätte Evi geſagt, die einzigen Menſchen auf de: 
Welt waren. 

Und bei dem Verlobungsmahl ſaß Evi richtig neben 
Doktor v. d. Heide. Sie war wie von einer ſtillen Ver. 
klärung umglänzt. 

Wohlwollende alte Damen und Herren ſagten: Was es der 
kleinen Walkhof für Vergnügen zu machen ſcheint, daß M 
zum erſtenmal als Erwachſene ausgeht. 

Herr Walkhof jah oben an der Tafel zwiſchen femmes 
Sohnes Braut und deren Schweſter. Frau Fanny zermarterte 
fich; um den rechten Ton und das rechte Thema zu finden. 
das den Mann aus ſeiner vollendeten, eiſigen Höflichkeit zu 
einer gewiſſen verwandtſchaftlichen Intimität hinüberlocken 
ſollte. Umſonſt. 

Dennoch kam in den Blick des ſtolzen Mannes nach und 
nach mehr Wärme — nur daß fie nicht durch Frau Fann: 
Bemühungen entglomm. 


Während es doch die nächſten, die wichtigſten — 


Er fal von feinem Platze aus feine Tochter Evi. Und e 


fab, wie ihre Augen und ihr Weſen ſtrahlten. Er jah fie mi 
dem Doktor v. d. Heide vertraut lachen. Der war ihm bisher 
nur ein netter, wohlerzogener Menſch geweſen, der gew, 
keine Leuchte feines Standes werden, aber handwerksmaßig 
gewandt in ſeiner Rechtsanwaltspraxis vorwärts kommen 
würde. Nun mit einmal wurde dieſer angenehme junge 
Durchſchnittsmann ihm wichtig. Er dachte, wenn er es mate, 
der mein zerbrechliches Kind von dem fürchterlichen Wagnis 
abhält. Gott, er wollte ihn ja von Herzen willkommen 
heißen . . . Und zugleich dachte er mit einer kleinen. Tat 
zärtlichen Ironie: fo können Umſtände aus „netten“ jure 
Menſchen jubelnd begrüßte Erretter machen. 
Auch Sophie, die mehr freundlich als ſtrahlend, jhen 

und in ihrer vornehmen Haltung neben Bernhard ſaß — D: 
nichts empfand heute als fie und den betäubenden H 
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danken, daß er fie beſitzen werde — auch Sophie beobachtete, | bei ſolchen Dingen von Erblichkeit — aber mein Himmel, en 
daß Evi mit dem Doktor v. d. Heide überraſchend intim | fo etwas muß man nicht denken. Da ift Bernhard — fe. 
ſchien. ich laſſ' mir hier eben dein Lob vom Doktor v. d. Heide 
Nach Tiſch konnte der junge Anwalt einen Moment mit | fingen. Ja, ja, ich ſetz' mich nun auch mal zu deiner Tante 
Sophie ſprechen. Emmy.“ 
„Ich habe noch gar nicht ſo recht Gelegenheit gefunden, Evi aber war es, als fei das Leben heute wie eine rode 


Ihnen zu gratulieren, mein gnädiges Fräulein. Ich darf es | Wolke, auf der man dahinzog, überirdiſch ſchön. Ja, te 
noch befugter als andere, denn Bernhard ift mein Freund ſchwebte. Alles in ihr war leicht. Faſt, als habe fie keinen 


von klein an — da kenn' ich ihn ſehr genau. Und dann die Körper mehr. Sie mußte ſich oft bezwingen, um nicht die 

Familie, in die Sie kommen . . . allein Ihre entzückende [Arme auszubreiten. 

kleine Schwägerin Sie hätte es über die ganze Geſellſchaft hinjubeln mögen: 
„Ja,“ ſagte Sophie und nahm den warmen Händedruck Er iſt da! 

hin, „es freut mich, daß Sie Bernhard liebhaben. Natürlich. Wenn ſie Bobby anſah, der heute zu viel gnädig mitleidig 


Und nicht wahr, Evi? Was für ein kleines aufgeregtes, ſüßes getönte Freundlichkeit über ſich ergehen laſſen mußte, die er 
Kind. Ich will fie befonders liebhaben, das arme kleine Ding.“ | oft hochfahrenden Blicks zurückwies — auch wenn fie Dain ` 


„Arm?“ anſah, wußten ſie es beide, es war entzückend zu leben im 
„Ja, willen Sie denn nicht — die Mutter — und woran Lachen, Sprechen, Hören, immer nebenher dies Eine zu mer 
die geſtorben ijt? Es heißt doch — man ſpricht doch immer Er iſt da! (Fortſetzung folgt. 


D — 


Adolf Wilbrandt. 


Zum 70. Geburtstag: 24. Auguſt 1907. — Von Anton Bettelheim. 


„Es ijt ein hoher Ruhm unſerer Literatur, daß unſere | feine an den deutſchen Bürger und Bauer im Volkstone ac 
erlauchten Talente zumeiſt auch vornehme Charaktere ſind“, richtete, in 100000 Exemplaren gedruckte Flugſchrift „Fur 
meint Wilbrandt in feiner Einleitung zu Lichtenbergs Aus-] Schleswig-Holjtein. Wie den Schleswig -Holſteinern zu heiten 
gewählten Schriften. Und der inhaltſchwere Satz, deffen | ift und was uns Allen not tut", fiel den Kennern dermaßen 
Wahrheit die vorbildlichen Geſtalten von Leſſing, Goethe, auf, daß (wie kürzlich im Briefwechſel zwiſchen Freytag und 
Schiller, Uhland bezeugen, trifft im vollem Umfang auf Treitſchke zu leſen war) ernſtlich an Wilbrandts Berufung in die 
Wilbrandts eigenes Leben und Schaffen zu. Als Mann und „Grenzboten“ gedacht wurde. Von Anfang an hatte der Frer 
Künſtler hat er ein Beiſpiel gegeben, wird er Mit- unb liche feinen freiwilligen publiziſtiſchen Wehrdienſt nur als ein 
Nachlebenden ein Beiſpiel reiner Geſinnung, raſtloſen Vorwärts- | Zwifchenfpiel betrachtet. Als erſte Probe feiner tief gründenden 
und Aufwärts ⸗Strebens bleiben. Studien veröffentlichte der Fünfund zwanzigjährige fein Bud: 
Unermüdlich ausdauernd, hat er als Gelehrter unb „Heinrich von Kleiſt“. Eine Meiſterleiſtung, die mit dichteriſcher 
Journaliſt, als Novelliſt, Lyriker, Dramatiker und als Direktor | Kraft der Einfühlung die Leiden des Lebens, die Größe un? 
des Burgtheaters Bedeutendes geleiſtet. Als Dramaturg be- Grenze der dichteriſchen Perſönlichkeit des Erzählers von „Michael 
reicherte er durch feine Bearbeitungen von Sophokles, Curi- Kohlhaas“ beſpricht und verklärt. Kein Zweiter wäre imſtande 
pides, Calderon und vor allem durch feine unübertroffene Ein- | gemejen, ein Werk zuverläſſigſter ſtrenger Quellenforſchung iv 
richtung des ganzen Goetheſchen „Fauſt“ die deutſche Bühne. kühn und frei zu einer künſtleriſchen Bekenntnisſchrift zu geſtalten. 
In einer langen Reihe von Zeitromanen ging er den mächtigen [Von ben Meiſterbiographien des neunzehnten Jahrhunderts, von 
politiſchen, ſozialen und künſtleriſchen Bewegungen im neuen | Jahns „Mozart“, von Juſtis „Winckelmann“, von Freytag 
Reiche nach. In ſtoffreichen Erinnerungen gab er Rechenſchaft „Karl Mathy“, von David Straub „Ulrich von Hutten“ unter 
über fein Werden und Wachſen. Und in all feinen Schickſalen | jcheidet fid) Wilbrandts „Kleiſt“ durch den ganz individuellen Ton. 
und Schöpfungen blieb Wilbrandt ſich ſelbſt getreu. Durch Ein feines Ohr konnte aus dieſem Erſtlingswerk den ſchöpferiſchen 
ſein Wollen und Vollbringen geht ein großer Zug. Geiſt eines mit feinem Helden um den Dichterkranz ringenden 
Seine ganze Knabenzeit fand er es „fo ſelbſtverſtändlich, Zukunfts-Dramatikers heraushören. Die Hauptgeſtalt der Wil 
daß er dichte und zum Dichter ſich ausbilde, wie etwa ein brandtſchen Kleiſt-Biographie iſt ein tragiſcher Charakter, den 
Kronprinz jid) auf den Regenten vorbereitet“. Leicht hat er nur eine fein und feft bildende Meiſterhand fo liebreich, ſo 
e$ fid) nicht werden laſſen in dieſer Vorſchule des Herricher- | Dergbemegenb und fo ſtreng verfeſtigen konnte. 
berufes. Als Sohn eines tüchtigen, tapferen Roſtocker Uni- Nur langſam verſuchte ſich der (von Viſcher, Heyſe und 
verſitätsprofeſſors hat Wilbrandt von Kind auf gediegenſte | anderen Ebenbürtigen) feines Kleiſtbuches willen nach Verdienſt 
klaſſiſche Bildung in ſich aufgenommen. Darüber hat er, wie Erkannte und Anerkannte mit eigenen Schauſpielen und Geſchich 


ein echtes Prinzenblut, keine ritterliche Tugend ungeübt ge ten. Novellen aus der Heimat — die zuerſt in der „Garter 
laſſen. Und als er, der zähe Fechter, Turner, Schwimmer. | Taube“ gedruckte, einer wahren Begebenheit nacherzählte Anek. 
fid) vom Soldatendienſt „freiloſte“, griff er als „Freiwilliger“ | bote „Die Brüder“ — fanden beſonders beifällige Aufnahme. 


zur Feder; zwei volle Jahre war er als Hauptmitarbeiter ber | und höchſt anmutige, von echter Künſtlerlaune dutchträulte 
„Süddeutſchen Zeitung“ ein Vorkämpfer deutſcher Größe in ein- und mehraktige Luſtſpiele, „Jugendliebe“, „Unerreichbar“, 
Staat und Kunſt, in Forſchung und Kritik: ein Journaliſt, „Die Maler“, „Die Vermählten“, behaupteten ſich jahrzehntelang 
dem unter den Meiſtern der Publiziſtik in den fünfziger Jahren | auf den deutſchen Bühnen. Der Humor dieſer Komödien 
nur Gujtav Freytag, in den ſiebziger Jahren nur Alfred Dove | kam aus einem reinen Künſtlerſinn, die großen Talente des 
gleichkam. Wer ſolche Fülle der Gedanken in ſolcher Meifter- | Wiener Burgtheaters, Auguſte Baudius (nachmals Wilbrandt: 
profa in fo jungen Jahren auszubreiten vermag, hat um feine | Gemahlin) und Stella Hohenfels, Sonnenthal und Hartmann, 
Sendung nicht zu bangen. Der Feuergeiſt, der in der „Süd- [Baumeiſter und Gabillon, Schoene und Thimig, wuchſen nit 
deutſchen Zeitung“ nur aus Begeiſterung für die Sache gegen | fo herrlichen, dem Philiſterſtück völlig entgegengeſetzten Aufgaben. 
geringen Lohn (für 900 Gulden jährlich) Leitartikel und [Und der glückliche, allerorten hochwillkommene Luſtſpieldichter 
Kritiken, Feuilletons und Überſetzungen ſchrieb, war nicht nur griff auch nach dem Kranz des Tragöden, der ihm, wenn auch 
der Liebling der Beſten in München, der Herzensfreund von nicht in der Form des alten Hellas, doch in der neuen Gealt 
Paul Heyſe und feinem Kreis. Seine patriotiſchen Taten, | des Schiller- und Grillparzerpreiſes zufiel. Der ruheloſe 


Tramatifer, der, unbefümmert um Giege oder Niederlagen, 
em Stück um das andere ſchrieb und ganze Spieljahre des 
Bargtheaters — zumal mit „Gracchus der Volkstribun“ und 
der von Charlotte Wolter genial gegebenen „Meſſalina“ 
veherrſchte, wurde — nach Dingelſtedts Tod — zur Leitung 
det erſten deutſchen Bühne berufen. 

Es iſt und war ein Ziel des en Ehrgeizes der 
Roten, ein Amt zu verwalten, das Heinrich Laube und vor 
ihm Joſef Schreyvogel zur erſten Hochſchule dramatiſchen 
scihmades erhoben haben. Wilbrandt folgte dem Rufe mit 
ehrucher Begeiſterung. Aber genau fo, wie er fih von vorn- 
hem als journaliſtiſcher Freiwilliger nur zu einer zweijährigen 
Dienſtzeit verſtanden hatte, übernahm er von vornherein nur 
für eine begrenzte Zeit die Direktorſtelle. Um jeden Augenblick 
nach Belieben gehen zu können, ſchlug er beharrlich jede 
Penſionszuſicherung der Intendanz aus, und als er, nach 
einer überraſchend reichen und geſegneten, bis zur Stunde 
telam nachwirkenden Tätigkeit als Leiter des Burgtheaters 
Vue, vermochten ihn ungewöhnlich hochbemeſſene Gage An⸗ 
etbieten des Hofamtes nicht feſtzuhalten. Noch mehr: der ſtolz⸗ 
beſcheidene Künſtler, der dem Burgtheater außerordentliche 
Anregungen gegeben und Rieſen-Einnahmen verſchafft hatte, 
lehnte jeden Heller Ruhegehalt ab. 

Was Wilbrandt in dieſer nach ſeinem Willen allzu kurz be— 
wenen Zeitſpanne geleiſtet hat, ift erſtaunlich. Er hat „Elektra“ 
mt der Wolter, „Odipus“ mit Robert, den ganzen „Wallen: 
ſtein“ mit Sonnenthal, den „Richter von Zalamea“ mit Bau— 
meter und Gabillon, „Dame Kobold“ von Calderon und vor 
alem beide Teile des „Fauſt“ im alten Haus gebracht. Und 
ſeine Wärme, ſeine Begeiſterungsfähigkeit übertrug ſich dermaßen 
dem Publikum, daß am Ende — da nach altem, gutem Burg” 
theaterbraud) die Schauſpieler Hervorrufen nicht folgen dürfen 
— nach Fauſts Himmelfahrt ein Beifallsſturm der Hörer dem 
im Hintergrund einer Parterreloge halbverſteckten Direktor eine 
Huldigung darbrachte, wie ſie gleicherweiſe verdient, in gleicher 
Stärke nur wenigen zuteil geworden iſt. 

Freiwilliger Verzicht auf eine ſo einzige künſtleriſche Stellung 
war nur einem Manne möglich, dem eigenes, freies Schaffen 
uber alles ging. In der Vaterſtadt Roſtock ſchuf Wilbrandt 
nun Schauſpiel um Schauſpiel, Roman um Roman. Als 
Dramatiker wurde ihm mit feiner Märchendichtung 
„der Meiſter von Palmyra“, einem phantaſtiſchen Stück 
mt dem Motiv der Seelenwanderung, der Preis der 
Kemer, der Dank kongenialer Schauſpieler (Sonnenthal und 
Hohenfels in Wien; Sorma und Kainz in Berlin) und einer 
det nachhaltigſten Bühnenerfolge zuteil. Als Erzähler kleidete 


— 
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Wilbrandt die Hauptgeſtalten der Zeit Miekiche, Makart, 
Schopenhauer, den Heilkünſtler Heſſing und unzählige andere 
Meiſter und Schwarmgeiſter, mit denen ihn das Leben zu— 
ſammengeführt) in der „Oſter-Inſel“, „Hermann Ifinger“, 
„Die Rothenburger“ , „Adams Söhne“ uf. in feine Farben. 
Nicht in Schlüſſelromanen und nicht als Realiſt, felbitändig 
mit dem von der Wirklichkeit überlieferten Stoff ſchaltend, 
bewährt er ſich in ſeinen beſten Zeitbildern als einer unſerer 
erſten Geſellſchaftskenner und maler. Im Geiſte der großen 
Erzieher des deutſchen Volkes verkündet er zugleich in dieſen 
Schöpfungen feine eigenen Lieblingsgedanken. Die Welt- 
verächter und Weltüberflieger weiſt er, der ihre Gedankenreihen 
nicht mißachtet, nur als unzulänglich anſieht, von fid) und ger: 
kündet die Heilsbotſchaft der Kraftvollen, der Weltfreudigen, 
der Starken und Großen: ſeine Herzenslieblinge ſind vor allem 
Shakeſpeare. Goethe, Beethoven, Bismarck. 

In dieſem Mecklenburger, dem engeren Landsmann, dem 
Herold und Biographen Fritz Reuters, ſind alle guten Gaben 
ſeines Stammes glücklich gemiſcht: Zähigkeit, Gelaſſenheit, 
Mutterwitz. Dazu hat ihm die Natur einen Funken beſonderen 
Phantaſiefeuers geſchenkt, der Wilbrandts launige und tragiſche 
Gebilde mit ganz eigenem Glanz umglüht. In dem kleinen 
Ländchen, aus dem er hervorgegangen, ſteht er alſo wie 
Blücher, Moltke, Fritz Reuter mit keinem andern vergleichbar 
als Ruhm und Stolz für ganz Deutſchland da. Beſſer als 
irgendeine fremde Feder hat Wilbrandt feine Werde und Reife- 
und Meiſterzeit in zwei Bänden Denkwürdigkeiten geſchildert. 
Und in ſeinen jüngſt erſchienenen „Liedern und Bildern“ 
(Cotta, 1907) legt er das wahrhaftige, erſchöpfende Selbſt⸗ 
bekenntnis ab: 

A m Ende. 
Und wenn mein Mund dereinſt ſein Letztes ſpricht, 
Eins, Weltallsvater, kann ich von mir ſagen: 


Ich hab' das Leben frei und ſtolz getragen, 
Um Glück und Gunſt geworben hab' ich nicht. 


Der Wurm des Neides kroch mir nicht ans Herz: 
Gut haſſen lernt' ich, weil ich glühend liebte: 
Doch wenn der Haß, verdorrt, zu Aſche ſtiebte, 
In reiner Liebe flog ich himmelwärts. 


Drei Schurken haßt' ich; Theoretiker 

An filnfziqtaujend, wenn ſie herzlos kläfften, 
Durch Größenwahn und Größenhaß ſich äfften: 
Doch iſt mir nun, als haßt' ich niemand mehr. 


Ich liebte dich, bie Kunſt, mein Vaterland, 

Das Weib, den Wein, die Sonne, Lernen, Leſen; 
Mit Kindern bin ich gern ein Kind geweſen 
Und neig' mich, Vater, nun in deine Hand. 


Die Probleme des GEN 


Don Ernft von Hefje-Wartegg. 


Mit Abbildungen nach Stereographen. 


Als die junge amerikaniſche Weltmacht ſich vor wenigen 
Jahren entſchloß, die D Durchſtechung des Iſthmus von Panama 
ſelbſt in die Hand zu nehmen, waren . Handels- 
und Lerkehrsintereſſen die alleinigen Urſachen. Die wichtigſten 
Impulſe zu dieſem Unternehmen, dem größten und gewaltigiten, 
das jemals von Menſchen ausgedacht wurde, find vielmehr auf 
den Schlachtjeldern des fernen Korea und der Mandſchurei 
u juden. Dort wurde im Blut der Krieger des ruſſiſchen 
und des japaniſchen Reiches eine neue Weltmacht aus der Tauſe 
died. Bei ihrer jugendfriſchen Expanſionskraft lag für Amerika 
di Befürchtung nahe, daß dieſe neue Macht, dieſes England 
pen Oſtaſien, auch die Oberherrſchaft über den Großen Ozean 
alwahlic an ſich reißen könnte. Amerika beſitzt dort wichtige 
Hanne und reiche Kolonien, wie Hawai und bie Phi- 
wmn; es hat feinen Handel nach allen Ländern der Südſee 
und Oſtaſiens erweitert, die Länder an ſeinen Küſten des 
etim Ozeans haben ſich ſprungweiſe entwickelt, und ſeine 
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Staaten Kalifornien, Oregon und Waſhington gehören heute 
zu den blühendſten der ganzen Union. 

Solange Japans Wehrmacht innerhalb der beſcheidenen 
Grenzen vor ſeinen großen Kriegen blieb, genügten die Ver— 
teidigungsmittel, die Amerika an den Weſtküſten beſaß, vollauf. 
Mit der Entwicklung der japaniſchen Flotte aber eroberte ſich 
das Inſelreich des Mikado die Stellung der militäriſchen Vor— 
macht im Stillen Ozean. Reibungen waren in Anbetracht der 
Raſſengemeinſchaft der Philippiner, der großen japaniſchen 
Kolonien in Hawai, der beiderſeitigen Handels- und Verkehrs- 
intereſſen in der Inſelwelt der 2übjee und in den Ländern 
Oſtaſiens mit Sicherheit zu erwarten, und ſie ſind auch tat— 
ſächlich nicht ausgeblieben. Im Kriegsfalle wäre es einer ja— 
paniſchen Flotte möglich, um einige Wochen früher an den 
kaliforniſchen Küſten einzutreffen als einer amerikaniſchen, die 


den viele Tauſende Kilometer betragenden Seeweg um den 
ganzen ſüdamerikaniſchen Kontinent zurückzulegen hat. Amerika 
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mußte die Möglichkeit ſuchen, feine atlantiſche Flotte ebenjo | Schiffsladungen der ſchönſten Maſchinen verroſtet, zerfallen, 
rajh, wenn nicht raſcher, nach feinen Weſtküſten zu bringen, zerbröckelt. Nahe der Station Gorgona ſchlafen in den Dſchungeln, 
und diefe Möglichkeit liegt nur in der Herſtellung des Panama’ halb vergraben, 60 franzöſiſche Lokomotiven! Und was 
kanals. Dieſer Umſtand mag ausſchlaggebend geweſen ſein, als die Franzoſen mit ihrer Arbeiterarmee von über 30000 Mann 
fid) die Regierung der Vereinigten Staaten entſchloß, das ganze während zweier Jahrzehnte an der Kanalſtrecke ſelbſt ge 
Unternehmen von den Franzoſen für die Summe von 40 Mil- ſchaffen haben, iſt für das amerikaniſche Unternehmen wertlos; 
lionen Dollars zu erwerben und mit allen techniſchen Hilfs- denn es kommt ein ganz anderes Projekt zur Ausführung. 
mitteln ſo raſch wie nur möglich ſeiner Vollendung zuzu- Nur an der Waſſerſcheide der beiden Weltmeere, an dem be— 
führen. rüchtigten Culebraberge, zeigt fih als bleibendes Denkmal 

Im Jahre 1913 werden es vier Jahrhunderte ſein, ſeit franzöſiſcher Schaffenskraft, weil in feſten Stein gegraben, 
der kühne Balboa als erſter Weißer den Iſthmus von Panama der beinahe zur Hälfte vollendete Kanaleinſchnitt. Dort 
durchquerte und die ungeheure Waſſerwüſte des Stillen Ozeans haben die Franzoſen an 20 Millionen Kubikmeter Felſen aus- 


entdeckte. Es wäre ſchön geweſen, wenn die Wajferverbindung | geiprengt, die Amerikaner ſeitdem weitere fünf Millionen, aber 


zwiſchen den bei— | 
den größten Oge- 
anen des Erd— 
balles in dieſem 
Jubiläumsjahre 
zur Eröffnung 
gekommen wäre, 
aber das wird 
trotz aller Yan- 
keeenergie wohl 
nur ein frommer 
Wunſch bleiben. 
Schon ſeit einem. 
Vierteljahrhun- 
Dert wird an der 
Durchſtechung 
des Iſthmus ge— 
arbeitet. Das 
Rieſenwerk hat 
bereits Milliar- 
den verſchlungen 
und viele Tau— 
fende von Men- 
ſchenleben gefor- 
dert. Die Grab- 
freuze zwiſchen 
Colon und Pa- 
nama find Dort 
jo zahlreich wie 
bie Schwellen 
der Eiſenbahn, das 
bie immer mod) ISTHMUS von PANAMA 
und des 


Die einzige Ber- 


bindung gwi- interoceanischen Kanals 
iden den beiden an = ES 
Weltmeeren bil- Panama Eisenbahn 
Det. Die Natur | oc Projectirter Kanal 
in dieſen wilden 
Zropendjchun- 


geln ijt eben im Kampfe mit dem Menſchen bisher Sieger 
geblieben. Alles greift ſie an, alles vernichtet ſie mit ſicherer 
Hand, was Menſchen dort ſchaffen, alles überwuchert und be- 
gräbt ſie mit ihrem üppigen, ewig lebenden, ewig grünen, 
ewig wuchernden Tropenkleide. Die gewaltigſten Maſchinen, 
die menſchliche Kunſt zuſtande gebracht, zerbröckelt ſie zu Roſt 
und Staub, und die Unmaſſen von Baggerapparaten, Loko— 
motiven, Dampfmaſchinen, Waggons, Winden, Ketten, Werk— 
zeugen, Bolzen und Schrauben, die die franzöſiſche Panama— 
geſellſchaft im Laufe zweier Jahrzehnte nach dem Iſthmus 
gebracht hatte, fanden in Panama ihr eigenes Panama. 

Von all dem Material, das ich bei meinem erſten Beſuch 
der Kanalarbeiten, vor gerade zwanzig Jahren, ſo glänzend 
und blinkend gefunden habe, von all dem, das ſeitdem für 
Hunderte von Millionen franzöſiſchen Geldes angeſchafft worden 
iſt, kann nur noch ein kleiner Bruchteil heute zur Ver— 
wendung gelangen. Am Strande bei Colon und längs der 
wieder halb verſchütteten Kanallinie liegen fünfundzwanzig 


noch bleiben 23 
= Millionen Ku- 
a 

Deben, alfo jo 
viel, wie ein 


Freilich gehen 


die Amerikaner 


vollkommeneren 
Hilfsmitteln zu 
Werke. Ja, in 
drei Monaten 


ausgeſprengt 
und fortge⸗ 


wendung ge 
langten! _ 
Seit der Uber: 
nahme der Ar 
beiten durch die 
Amerikaner ba: 
EU) — ben ſich dieBer- 
GROSSER oo. STILLER OCEANS] bältniſſe ame. 
nal überhaupt 
| | : gänzlich ver 
ändert. Den phantaſievollen Franzoſen dünkte die materielle 
Herſtellung des Kanals unſchwer, deſto ſchwieriger erſchienen 
ihnen aber andere Probleme, nämlich Zeit und Geld. Die 
Regierung von Kolumbien hatte ihnen ja bie Konzeſſion für 
die Vollendung des Kanals nur für eine beſtimmte Reihe von 
Jahren erteilt, die bald ablaufen mußten, und dabei geſtaltete 
ſich für fie die Geldbeſchaffung immer koſtſpieliger. Das Unter 
nehmen war ja nicht ſtaatlich, ſondern privat, und die Aktien 
waren nur mit den größten Opfern bei einem Zinsfuß von 
6 v. H. unterzubringen. Dieſer allein verſchlang das Kapital in 
acht Jahren zur Hälfte. Die Amerikaner beſitzen nun gerade die 
beiden nötigſten Erforderniſſe, Zeit und Geld, im reichſten Maße 
Da die Regierung von Kolumbien in bezug auf die Verlängerung 
der Kanalkonzeſſion Schwierigkeiten machte, veranlaßten Ne die 
kolumbiſchen Iſthmusprovinzen in ſehr geſchickter Weiſe, fid) al 
unabhängigen Staat zu erklären, und dieſer iſt ſeitdem von den 
Großmächten als ſolcher anerkannt worden. Als Gegengeſchen! 
dafür, daß Amerika dieſe neue Republik aus der Taufe gehoben 


halbes Dutzend 
Cheopspyrami-⸗ 
den enthalten! 


viel energiſcher 
und mit viel 


— 


wurde eine Mil⸗ 
lion Kubikmeter 


ſchafft. Kürzlich 
wurde eine Fel ^ 
partie durcheine 
Sprengung qe ` 
lockert, bei den 
nicht weniger 
als 27 Tonnen 
Dynamit auf 
einmal zur Ver⸗ 
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hatte, bedang es ſich zu beiden Seiten der Kanallinie einen | ſchwankt feine Höhe zwiſchen einem halben und einem Meter, 
Landſtreifen von je zehn engliſchen Meilen Breite aus, von Meer im Stillen Ozean dafür zwiſchen fünf und ſieben Metern. 
zu Meer, alſo ein Gebiet von dem Umfange manches deutſchen | Der Höhenunterſchied könnte alfo zeitweilig bis zu ſechs Metern 
Yundesitaated. Das wurde für ewige Zeiten fein Eigentum, betragen, und das würde im Kanalbett eine fo reißende Strö- 
und die Konzeſſionsſchwierigkeiten waren dadurch be- mung zur Folge haben, daß die Schiffahrt darin 
ſeitigt. Und was das Geld betrifft, ſo macht " ganz unmöglich würde. Deshalb müßte auch 
deſſen Beſchaffung ja bei dem reichen Onkel ës, ein offener Kanal an feinem Weſtende eine 
Zam keine Schwierigleiten. Vorläufig Flutſchleuſe von ſechs Metern Höhe beſitzen. 
haben die Landesvater des Vereinigten Dennoch wäre natürlich ein ſolcher 
Staatenkongreſſes 140 Millionen Dol- Kanal weitaus ſicherer und dauer— 
lars, weit über eine halbe Milliarde hafter und würde auch eine viel 
Mark, votiert, und wird eine ebenſo raſchere Durchfahrt als der mun. 
große oder noch größere Summe mehr beſchloſſene Schleuſenkanal 
mehr gebraucht, jo ijt fie ſtets geſtatten. Dafür erſcheint der 
im Handumdrehen zu haben. letztere in kürzerer Zeit und mit 
Auf der andern Seite geringeren Mitteln herſtellbar, 
ſanden die Amerikaner ihre zum wenigſten, ſoweit man 
ſchwierigſten Probleme in die Arbeiten heute überſehen 
techniſchen Dingen, die qe- kann. Der offene Kanal 
müßte nämlich noch einen 


roe den Franzoſen am 
leichteſten ſchienen. In den Stauſee und einen zweiten 
Parallelkanal beſitzen, um 


mtn ` Jahren verſuchten 
das Waſſer des Rio Cha- 


verſchiedene Leiter des 
Unternehmens die harten gres aufzunehmen und vom 
Schiffskanal abzulenken, 


Panamanüſſe aufzufnaden, 
bijen fid) dabei die Zähne und dieſer würde das ganze 
Unternehmen unendlich vere 


aus und verſchwanden. 
Die große Frage war eben, teuern. Etwa in der Mitte 
der Kanallinie fällt dieſer 


ob offener Kanal im Meeres- 

neg, ob Schleuſenkanal, böſe Tropenſtrom, von Oſten 
und für beide Projekte fanden kommend, dem Kanal in die 
nd zahlreiche, Flanke. Würde 


ſachverſtändige er mit ähn⸗ 
Anhänger, die licher Regel- 
einander in den mäßigkeit flic- 


Haaren lagen. 
Schließlich be- 
Incit der gegen⸗ 


zen wie Weſer 
oder Ems, 
dann wäre er 


märtige Chef- bedeutung3- 
ingenieur des los. Während 
Unternehmens, der viermonati⸗ 
Stevens, die gen Regenzeit 
Oberhand, und ſchwillt er aber 
der Kongreß zeitweilig ſchon 
der Vereinigten in wenigen 


Staaten be⸗ 
ſchloß die Her- 
"tung eines 


Stunden auf 
zehn Meter 
Waſſertiefe an 


Schleuſen ⸗ und reißt dann 
kanals auf 30 alles mit ſich 
Meter Höhe fort, was ſich 
uber dem Mee⸗ ihm inden Weg 
tesniveau. Ob ſtellt. Dämme, 
es indeſſen da⸗ Schutzbauten, 
bei bleiben Häuſerwürden 
wird, ob ſich dann im Hand- 
nicht im Laufe umdrehen ver- 
der Arbeiten nichtet und der 

Schwierigkei⸗ Kanalverkehr 
ten ergeben vielleicht auf 
werden, die Wochen und 
doch die per- Eine der ſchwierigſten Strecken auf dem CulebraetnfHnitr Monate unter- 
nellung eines Weſtſeite im Culebraeinſchnitt (Blick ſüdwärts gegen La Boca) brochen : E 
offenen Kanals den. Die ein⸗ 


mit fid bringen, ijt noch ſehr die Frage. Bei dieſem Anlaß zige wirkſame Beſeitigung dieſer Gefahr läge in der Herſtellung 
mag es gleich geſagt werden, daß ein ganz offener Kanal von eines gewaltigen Staudammes, der, ſich an die Berge zu beiden 
Meer zu Meer, wie etwa der Suezkanal, in Panama nicht | Seiten des Chagrestales anlehnend, den ganzen Oberlauf des 
möglich iit, Nicht etwa, weil das Niveau der beiden Meere, | Fluſſes abſperrt. Bei einer Höhe von 50 Metern würde er 
wie es von mancher Seite behauptet wurde, verſchieden wäre, | fogar genügen, die ganze Waſſermenge des Chagres, die wäh- 
aber das Gezeitenſpiel ift verſchieden. Im Atlantiſchen Ozean | rend eines Jahres durch fein Bett herabfließt, in einem das 
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Tal weit ausfüllenden Stauſee aufzufangen. Von dort würde ein | zwei Kilometer ſüdlich von Panama am Stillen Ozean, ein 
Abzugskanal nach dem Atlantiſchen Ozean gebaut werden müſſen. | Kinderſpiel zu nennen. Dieſer Damm muß hergeſtellt werden, 
Nun hat fid) der Kongreß aber an Stelle des offenen Kanals [um auch hier bie Herſtellung der Schleuſen zu ermöglichen. 
für einen Schleuſenkanal entſchieden, der in ungefähr 30 Metern | Die in das Tal hinter ihm mündenden Flüſſe werden einen 
Höhe über dem Meeresniveau erbaut werden ſoll, und damit | zweiten Stauſee, aber von viel geringerer Ausdehnung als 
wird auch die ganze Sachlage in bezug auf den Chagres ver- | jener des Rio Chagres, bilden. Immerhin wird er auf fünf 
ändert. Statt den Staudamm bei Gamboa anzulegen, wird | englijdje Meilen hinreichende Waſſertiefe beſitzen, um die Aus: 
er fünf Kilometer von der atlantiſchen Küſte, elf Kilometer | grabung eines eigenen Schiffahrtskanals unnötig zu machen. 
von Colon gebaut werden. Dort, wo die Höhenzüge des Dafür müſſen ſowohl an der Atlantiſchen, wie an der Küſte 
Iſthmus, die das Flußtal einſchließen, ſich einander auf zwei- des Stillen Ozeans die Zufahrten zum Kanal durch das ſeichte 
einhalb Kilometer nähern. Das Waſſer des Rio Chagres wird JKüſtenwaſſer künſtlich angelegt bzw. vertieft werden. 
dann das ganze vielverzweigte Flußtal auf weit über zwei Zwiſchen den äußerſten Inlandspunkten der beiden Ztau- 
Drittel der Iſthmusbreite in einen See verwandeln mit tief ! feen, d. h. zwiſchen den Ortſchaften Obispo und Paraiſo, liegt 
eingeſchnittenen, vielfach gewundenen Fjorden, aus denen zahl⸗ | das 8 engliſche Meilen breite Bergmaſſiv, das bis auf die er 
reiche Inſeln aufragen werden. Von dem Staudamm. d. h. | forderliche Tiefe durchſtochen werden muß. Wohl wird durch 
von dem Ortchen Gatun aus auf 13 engliſche Meilen aufwärts wird | die Anlage des Schleuſenkanals die Aushebung von Felsmaſſen 
der See hinreichende Tiefe beſitzen, um von der Ausgrabung | in einer Mächtigkeit von ungefähr 50 Metern erſpart, immerhin 
eines Kanals ganz abſehen E it ein Rieſenwerk zu be 
zu können, und auf weitere wältigen, das mindeſtens ein 
zehn engliſche Meilen wird Jahrzehnt Arbeit erfordern 
das zum See verwandelte wird. Wir ſtehen bewundernd 
Flußbett des Chagres nur ent- vor den Giſehpyramiden und 
ſprechend vertieft werden müf- fragen uns, wie viele Tau 
fen, ähnlich wie es beim Suez ſende und aber Tauſende von 
kanal in den Bitterſeen geſchah. Menſchen daran gearbeitet ha: 
Wird alſo auf dieſe Art ben müſſen, wie viele Jahre 
die Erbauung von 23 Meilen zur Erbauung einer einzigen 
des im ganzen 50 engliſche erforderlich waren. Nun denn, 
Seemeilen langen Kanals er- die Menge von Felsgeſtein und 
ſpart, fo macht doch die Her- Lehm, die allein aus der 
ſtellung des Staudammes bei Waſſerſcheide des Iſthmus 
Gatun den Amerikanern ſchwere herausgehoben und fortgeſchafft 
Sorgen. Wohl ſind bei den werden muß, um dem Kanal 
angeſtellten Bohrungen im den Weg zum Stillen Ozean 
Flußtal bei Gatun unter den zu öffnen, ift fünfzig: bis 
tiefen Schichten Alluvial- und ſechzigmal größer, als die größte 
Sandboden, weiche Geſteins⸗ der Pyramiden, jene des Che: 
arten gefunden worden, immer- Hops, enthält! Würde die Ver 
hin erſcheint es vielen Sad- liner Friedrichſtraße eine Breite 
verſtändigen in den Vereinig⸗ von 20 Metern beſitzen, würde 
ten Staaten fraglich, ob dieſer fie von Berlin bis Köln rei: 
Boden hinreichend ſtark iſt zur chen, dann könnte man mit dem 
Fundierung des ungeheuren auszufahrenden Material dieſe 
Dammes und der drei Schiff Straße zwiſchen ihren Häuſer⸗ 
fahrtsſchleuſen, die durch ihn reihen bis an die Dächer füllen! 
angelegt werden müſſen. Der Für dieſes Werk würden 
Staudamm wird von Berg | | Menſchenhände nicht aus 
zu Berg, quer über das Tal Im Einſchnitt von Culebra. reichen, und ſo ſetzten denn die 
reichend, bei einer oberen Dicke Amerikaner hier jene gewaltigen 
von 120 Metern eine Länge von zweieinhalb Kilometern be- | Maſchinen in Tätigkeit, die fie ſchon feit Jahren in den aus 
figen! Ebenſoviel Steinmaterial, wie ein Dutzend Cheopspyra- gedehnten Eiſenminen des Superiorſees eingeführt haben. Als 
miden enthalten, wird aufgetürmt und durch Steinmauern feft- ich fie in Tätigkeit fab, kam es mir vor, als ſtände ich vor 
gehalten werden müſſen, um dem ungeheuren Waſſerdruck ftand- | jtählernen Titanen, die mit mächtigen Griffen ihrer gepanzerten 
halten zu können — ein Rieſenwerk, das viele Jahre Bauzeit Hände gleich 50 —60 Tonnen geſprengten Felſen auf einmal 
und nach den jetzigen Arbeitspreiſen mindeſtens 200 Millionen faſſen, um fie mit einem Schwung in die bereitſtehenden Züge 
Mark verſchlingen dürfte! Und dann ijt es immer noch frage zu werfen. In der Tat haben die findigen Amerikaner bei der 
lich, ob nicht einmal während der Regenzeit der durchweichte | Konjtruftion dieſer Titanen die Handbewegungen eines Natur 
Damm nachgibt und die aufgeſtauten Fluten des Chagres menſchen nachgeahmt, wenn er Schutt aufleſen will. An dem 
Damm und Schleuſen mit fid) fortreißen, dem Meere zul An ſchluchtartigen Einſchnitt des Culebraberges wird in mehreren 
Schleuſen müſſen drei von je zehn Metern Höhe und ſolchem Stufen gleichzeitig gearbeitet, denen entlang auf Eiſenbahnen 
Ausmaß hergeſtellt werden, daß Schiffe von 30: bis 40,000 die Laſtzüge hin und wieder laufen bis zu den Arbeitsſtellen. 
Tonnen Gewicht gehoben werden können. Durch andere Schleu- | Hier ſtehen transportable Drehkrane mit Dampfbetrieb, um deren 
fen wird das überſchüſſige Stauwaſſer dem Unterlauf des Cha- Galgen an ſchweren Ketten ſogenannte Dampfſchaufeln hängen. 
gres zugeführt werden, und das Gefälle von nahezu 50 Metern Dieſe Schaufel — ein Stahlkaſten von mehreren Metern Durch- 
wird es ermöglichen, Elektrizitätswerke anzulegen, um nicht nur meſſer, fällt auf die durch Dynamitſprengung gelockerten Fels- 
die ganze Kanallinie, ſondern möglicherweiſe auch die Städte maſſen herab, ihr unterer Teil öffnet fid) wie ein Gebiß mit mad- 
Colon und Aſpinwall mit Licht zu verſehen. tigen, ſägeartigen Zähnen, beißt zuſammen und faßt damit eine 
Dieſer Staudamm von Gatun ijt das größte und ſchwie- [Ladung von 50—100 Tonnen. Ein Griff des Diogenes. der in 
rigſte Problem, das die Amerikaner am Iſthmus zu löfen | feinem Glashaus oben im Kran ſitzt, der Kaſten hebt jid) mit 
haben. Ihm gegenüber ift der Staudamm von La Boca, | feiner Laft, dreht fid) und läßt fie in Waggons zur Seite des 
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Dampflrans fallen. In 20 | 
bis 30 Minuten ift ein Eiſen⸗ 
bahnzug von 10 Laſtwagen ge ` 
fullt, ein zweiter fährt an feine 
Stelle neben den Kran. 

Derartige Dampfſchaufeln 
ſind heute am Culebraeinſchnitt 
allein gegen 70 tätig. Lei 
der lann, beſonders wo Lehm 
angetroffen wird, während der 
viermonatigen Regenzeit nicht 
mit der gleichen Schnelligkeit 
gearbeitet werden. Der Lehm 
bleibt dann an den Schaufeln 
und in den Waggons kleben, 
und die halbe Arbeit iſt vergeb- 
lih — eine koſiſpielige Sache, 
denn jede ausgehobene Tonne 
Naterial foftet zwei bis vier 
Mark! Darum verwenden die 
Amerikaner hier nicht die ge⸗ 
bräuchlichen Laſtwagen, ſondern 
ſolche mit umlegbaren Stirn- 
wänden. Iſt ein Zug von zehn 
Waggons zuſammengeſtellt, ſo 
werden diefe Stirnwände um- 
gelegt, ähnlich wie die Ver⸗ 
bindungsplatten der Waggons 
in unſeren D-Zügen, nur der 
ganzen Waggonbreite nach. Der 
Zug ſieht dann aus wie eine 
Kegelbahn auf Eiſenbahnrädern. 
io trägt ihn die Lokomotive an die Stelle, wo abgeladen werden 
ioll. Statt oben den Schutt auszuſchaufeln oder jeden Waggon 
zu ſtürzen, wie es bei uns geſchieht, wird eine Art Schneepflug 
auf das hintere Ende des Zuges geſetzt und durch ein Drahtſeil 
mit der Lokomotive verbunden. Die Lokomotive ſetzt eine Winde 
in Bewegung, der Pflug fährt durch die Kegelbahn und ftreift 
in wenigen Minuten den ganzen Schutt vom Zuge ab. 

Augenblicklich ſind auf der ganzen Kanallinie 25 000 Arbeiter, 
darunter ein viertel Weiße, zumeiſt Amerikaner, tätig, und die 
Bauleitung hat in nicht genug anerkennenswerter Weiſe zunächſt 
dafür geſorgt, daß die elenden ſanitären Zuſtände früherer 
Zeit gebeſſert werden. Als die Franzoſen den Kanal noch in 
Händen hatten, wurden in jedem Jahre Tauſende von Arbeitern 
durch Malaria und Gelbes Fieber dahingerafft, und die Franzoſen 
hatten die größten Schwierigkeiten, ihre [o dezimierte Arbeiter- 
armee wieder zu ergänzen. Ungeheure Löhne mußten angeboten 
werden, um die Leute zu bewegen, ſich am Panamakanal der 
Todesgefahr auszuſetzen. Bei 25 000 Mann, mit je ein bis zwei 
Frank täglich mehr Lohn, macht das in zehn bis zwölf Jahren 
Hunderte von Millionen. Dieſe konnten erſpart werden, wenn 
die Lebensgefahr beſeitigt wurde. Der Chefarzt Dr. Gorgas 


Dürre. 


Tiefe, lauſchende Stille, 


Ueber dürſtendem Lande 
Brütet regloſe Ruh’; — 
Schwüles, lautloſes Schweigen! 
Blumen und Gräſer neigen 
Müde der Erde ſich zu. 


präſident Nooſevelt auf dem Dampfkran bei Pedro Miguel. 


machte ſich die Forſchungen Dr. 
Kochs zunutze und unternahm 
zunächſt einen Vernichtungskrieg 
gegen die einzigen Verbreiter der 
Gelben Fieber und der Malaria. 
die Moskitos. Für dieſe un⸗ 
ſcheinbaren Peiniger, denen die 
Menſchheit als Futter dient, und 
die ſie aus Dankbarkeit vergif⸗ 
ten, war Panama das reine 
Paradies. Die Forſchungen Dr. 
Gorgas' ergaben, daß von den 
Eingeborenen, die in den zahl- 
reichen Dörfern längs der Kanal- 
linie wohnen, 60 v. H. mit 
Fieberbazillen verſeucht ſind! 
Da war es kein Wunder, daß 
durch Übertragung das Fieber 
unter den Weißen, beſonders 
unter den neuen Ankömmlingen, 
furchtbar wütete! Im Jahre 
1906 kam unter den 6000 
weißen Arbeitern am Iſthmus 
kein einziger Todesfall mehr vor! 

Dieſes glänzende Ergebnis 
iſt die Folge der Maßnahmen 
des amerikaniſchen Arztes. Zu⸗ 
erſt wurden die Städte geſäu⸗ 
bert, Straßenpflaſter, Kloaken 
und Waſſerleitungen angelegt, 
in dem alten ſpaniſchen und 


— » eee 


Sit er mit Schutt gefüllt, | Negergerümpel Licht, Luft, Sonne geſchaffen; die Sümpfe 


wurden ausgefüllt und, wo das nicht möglich war, mit Petroleum 
übergoſſen. Längs der Kanallinie wurde der Urwald verbrannt, 
die Arbeiterwohnungen erhielten Mückennetze, Kranke wurden jo: 
fort iſoliert, und damit ſind die Mücken auf den Ausſterbeetat 
geſetzt. Seitdem leben die Arbeiter am Kanal in ziemlicher 
Sicherheit vor Fiebergefahr, und damit iſt auch die Anwerbung 
weiterer Arbeiter leichter geworden. Beſonders Gullegos aus 
Nordſpanien und Basken aus Südfrankreich treffen jetzt in 
großer Zahl, durchſchnittlich tauſend jeden Monat, ein. Damit 
erſpart das Kanalunternehmen Hunderte von Millionen an 
Arbeitslöhnen und vielleicht ein Jahr an der Herſtellungszeit des 
Kanals. Seit Präſident Rooſevelt an der Spitze einer Kom⸗ 
miſſion von Fachleuten im November 1906 eine Inſpektions · 
reife nach Panama unternommen, wurde beſchloſſen, die ver. 


ſchiedenen Arbeiten partieweiſe an Privatunternehmer zu vergeben 


und dieſen für raſche Arbeit Prämien auszuſetzen. Damit wird 
es wohl in flinker Weiſe vorwärts gehen; aber Sachverſtändige, 
die nüchtern urteilen, fürchten, daß anſtatt der vorgeſehenen 
acht Jahre wohl die doppelte Zeit erforderlich ſein wird, ehe 
der erſte Dampfer vom Atlantiſchen Ozean ſeinen Weg über 
den Iſthmus nach dem Stillen Weltmeer nehmen wird. 


> 


Banger, Haglofer Schmerz! 
Sebrende Flamme, o Sehnen, 
Qual ohne lindernde Tränen! 
Einſames, hungerndes Herz! — 


Ja, ich kenn' es, das Ringen, 

Das Schauen mit regloſem Blick, 
Das Harren mit dürſtendem Munde — 
Entgegen der rettenden Stunde, 


Entgegen dem kommenden Glück. 


J. Madeleine Schulze. 


—— 720 o 


Almfpuk! 


Von Anton Freiberrn von Perfall. 


15 


In den Großſtädten, mit ihrer haſtigen, alles nivellierenden 
Entwicklung, ihren nüchternen Häuſerzeilen und ewig wechſelnden 
Bewohnern darinnen, ihrem Lärm und Braus, der keinen ſtillen 
Winkel duldet, ihrer blendenden Lichtfülle bei Tag und bei 
Nacht, ihren ſuperklugen Köpfen und großen Gelehrten, gibt 
es längſt keine heimlichen und keine unheimlichen Geſchichten 
mehr, kein Gruſeln und Munkeln und Rückenſchauern, kein 
„Da war einmal“ oder „Da lebte einmal“, wie wir es uns 
mit ſo wehmütigen, ſehnſüchtigen Gefühlen aus der Kinder— 
ſtube erinnern. Das iſt alles längſt gründlich herausgekehrt mit 
allerhand anderem, nach dem der eine oder andere ſich, zumal 
mit bedenklichem Kopfſchütteln, umſieht — aber geſtorben iſt es 
deshalb noch lange nicht, denkt auch nicht daran, ſolange 


noch das Leben in urkräftigen Dolden blüht und für zwei 
geöffnete, bis auf den tiefſten Grund ergründete und ihrer 


Geheimniſſe beraubte Kelche ein Dutzend noch ſorgfältig ver— 
ſchloſſene kommen, aus deren unbekannten Tiefen die alten, 
uns ſo lieben Zaubertöne des Geheimniſſes klingen. 

Die meiſten Menſchen hören ſie überhaupt nicht, auch 
wenn ſie das Ohr dicht daran legen, das Getöſe ringsum 
verhindert ſie daran; andere haben ſie wohl einmal gehört, 
aber in ihrem Hochmut des Geiſtes ärgern ſie ſich darüber, 
daß ſie die Töne nicht erklären, nicht ihrem Syſtem ſich beugen 
können, bis ſie dieſe zur eigenen Strafe wirklich nicht 
mehr hören — und wieder andere haben ein befonders feines 
Ohr daſür, daß ſie darüber alles andere und ſich ſelbſt über— 
hören und zu ausgemachten Träumern werden; nur wenige 
halten auch hier die rechte Mitte ein, aus der ſie ſich einer— 
ſeits der Erkenntnis erfreuen, anderſeits ſich die nötige Ehr— 
furcht vor dem Myſterium der Schöpfung bewahren. 

Wenn einen aber eines Tages die Sehnſucht packt nach 
den alten Vertriebenen, nach den Zaubertönen aus den ver- 
ſchloſſenen Kelchen, nach Munkeln und Gruſeln, nach Märchen 
und Sagen, nach Heimlichem und Unheimlichem, dann hinaus 
in die Einſamkeit der Wälder, Felſen und Matten, wo die 
Quellen noch nicht aus Eiſenröhren fließen, die Menſchen 
noch glauben können, und die alten Häuſer noch reden, in 
die lauſchigen Städtchen mit dem Marktplatz, den Ringmauern, 
die Dörfer und Weiler, in die ſtillen Gründe mit den ſtillen 
Secaugen und dem Bachgeplauder, zu den alten Mühlen mit 
den bemooſten Schaufelrädern, den Schafhirten und Gänſe— 
mägden, den Holzern und Jägern und Almern und all dem 
Volk, das der große Pan noch immer ſein eigen nennt, der 
von uns längſt verleugnete, ewig junge Gott. 

Mich hat ſie längſt gepackt, die Sehnſucht, das macht 
das Zwielicht des Waldes, dem ich mich ergeben, die vielen 
Einſamkeiten, das ſtändige Horchen und Lauern des Jägers, 
der ſo manches ſieht und hört, das andern verſchloſſen, der 
Verkehr mit den Wurzelechten. 

In den letzten Jahren habe ich mich auf die Almen 
verſteift; in ihren freien, luftigen Höhen, fernab von allen 
Verwicklungen des Lebens, ſchienen ſie mir früher keine geeig— 
neten Objelte für meine Suche — ich irrte mich. Die 
dünne, reine Luft hatte alles viel better fonferviert, und es gab 
keinen Schutt wegzuräumen. 

Einmal fand ich ein ganzes Neſt auf einmal, 
zuſammengedrängt in einem Felskar, vier Hütten 
Geſchichten, Anſteckung vielleicht; gleichviel, ich will ſie erzählen, 
die crite, möglichſt nach dem Original, dem alten Schweizer 
michl, dem Patriarchen des Kars, der ſie zum Teil mit— 
erlebt hat ... 


ganz' dicht 


Der Schatten! 


Die Maranglhütte liegt dicht an die Lacherwänd an— 
geſchmiegt, die ſich hinter ihr in marmorner Weiße erheben; 
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und drei 


breite, ſonnige Laner, die ſie durchziehen, bieten dem Vieh 
ſaftige Weideplätze. Der Hütte zur Seite, ihr mächtiges 
Wurzelwerk in ſie verkrallend, ſteht eine mächtige Schirmfichte. 
Die Maranglhütte wechſelt ihr Anſehen jede Stunde im Tage 
infolge des abwechſlungsreichen Spieles, das das Licht mit 
den weißen Wänden treibt; bald zittern ſie im kraſſen Sonnen— 
glanz, bald erſcheinen fie grau und fahl wie ein Totenantlit; 
wenn aber das Gewölk darüber hinjagt oder gar ein Hoch— 
gewitter heraufzieht hinter ihnen, dann gewinnen ſie phan— 
taſtiſches Leben, bald drohen ſie, bald lachen ſie, bald liegt 
erhabener Ernſt über ihren ſteinernen Zügen, dem Groll des 
Donners bieten ſie eine gewaltige Reſonanz, und wenn der 
Blitz von ihnen herabzüngelt, ſtehen ſie im Purpur glühenden 
Erzes, während ſie an klaren Abenden nur ſanft erröten, auf 
ihrem Kamm die letzten Sonnenroſen zurückhaltend. — Die 
Maranglhütte aber macht alle die Wandlungen getreulich mit. 
nur daß die Schirmfichte noch einen ganz beſonderen Lichter 
afford über fie ergießt, ſie bald in tiefe Schatten hüllend, 
bald, wenn die Sonne durch ihr Genadel ſcheint, mit einem 
zarten, grünen Netz umfpinnend. 

Von all dem bemerkte Toni, bie Deier febr wenig. 
war ja alles ganz was Selbſtverſtändliches, Licht, Finſtern, 1 
baum, Nebel und Wolken, von ſo was redt man doch nicht lang. 

Da gibt's ganz andere Sachen auf der Alm, die einem 


im Kopf 'rumgehen: daß 's Viech fei Futter hat — und 
nip abgeht — daß 's mit der Milch richtig is und alles 
blitzblank in der Hütten, und noch was — net die Heinite 


Sorg — daß dein' guat'n Nam' dir bewahrſt, bis zum Ab— 
treiben im Herbſt, glei hat's was, und die Leut' ſan ſo 
viel böſ', beſonders die Hüttenleut', man ſoll 's net glauben. 
je enger beinand, deſto böſer. Das hat ſie ſchon oft erfahren 
müſſen, als ob die andern net auch an B''ſuch bekämen, 
dieweil, — mein Gott, 's traut ji’ eh' {chon bald keiner mehr 
auffa vor lauter Heiligkeit auf die Karhütten. „Js ſcho' a 
Kunſt a,“ pflegte ſie in ihrem Unmut zu ſagen, „mit an 
Jahrhundert am Bukl die andern zwoa, und ſie grad etlich' 20 
und — was kannſt denn dafür, blitzſauber und wia ausdrerelt!“ 

„Aber arg hat ſie 's auch ſchon trieben,“ meinte der 
Schweizermichl, „alls was recht is, hat Gott lieb, — aber 
mit an Jager und an ‚Pumpen‘ z' gleicher Zeit, das geht halt 
ſein Lebtag net. J ſag zwar, grad ihre viele Guatheit war 
daran ſchuld; wenn is kennt hab' von Kindsbeinen aut, — 
aber no die Welt, die Welt, die glaubt ja fo was net. — 
Das iſt aber fo ganga. — Mit ſechzehn Jahren is ſie Tim 
worden bei den Marangls, wohlangeſ ſehenen Zalbauern, es wat 
halt ſo an Wohltätigkeitsſach, wie man's nennt. Die Toni 
war a ledig's Kind, kein Vater, kein Mutter, 
wie a wilde Buben, der Gemeinde zur Lajt, da hat der 
Marangl weiß Gott wie groß tan und hat's als Dirn in 
fein Haus g'nommen. — Schenken hat ſie ſich aber nir laſſen. 
g'arbeit hat's für drei. Hat auch weiter all's ſein' Rich tigkeit 


g'habt, bis auf a bittres Brödl Wohltat, einibrockt in jede 
Suppen, — no, das weiß man ja, wie's geht in der lieben 
Chriſtenheit. Kannſt dich da wundern, wenn jo an arm? 
Leut ſich um a bißl Lieb umſchaut, — alſo! Und die Toni 
hat net weit z'ſchauen braucht — und das weißt ja, gleich 
und gleich gefellt fid) gern,“ — der Schweizermichl ſprach 
Zitate immer im reinſten Hochdeutſch — „hat der wohltätige 


Marangl zu Toni dazu no a zweit's Elend aufg'fiſcht. Lenz 
hat er g'heißen, a fo was von der Straßen, flari und billy 
und a guat's Werk a no, — daß ihm der Himmel gar nd 
auskläma könnt, — fo an achtzehn Jahrl, — tamji Dir 
denken, 's Paarl war fertig. Is a gleich g'weſen a Zeit. 
bis der Pfarrer dreing'fahren is, — der Marangl hätt' d 
lieber d' Hand abhacken laffen, als bei dem net beſtehen, — 


mal 


aufg'wachſen | 
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alſo naus mit dem Lenz auf die Straßen, woher er kommen 
is . . aber mit der Toni, die er net miſſen hat wollen, auf 
die Alm, da is eh' mit dem Pfarrer am End. 
Schon blitzſauber is g'weſen! No denk i, das kann guat 
werden mit der da heroben, auf die mußt doch a bibl a Aug 
kaben, wär ſchad drum. Und wie's oft ſo geht bei die jungen 
veut, daß a zu an Alten a Zutrauen Toten, die zweite Woch' 
war's ſcho da und hat mi' um Rat g'fragt, wia und was, 
no und wie i nacher a mi' auslaſſen hab', hat's ma glei ihr 
gc Load vor die Füß' hing'ſchütt', kannſt dir denken, daß 
der Lenz a dabei war, und ſie fürcht' halt, daß er in ſeiner 
Not unter d' sumpen ganga jet, mit 'm Schieß en hat er's 
immer g'habt. — „No,“ fag i, ‚das gang grad no' ab, daß d' 
an ſolchenen ins Kar auffabringſt, da kannſt was derleben mit 
dem Ruprecht, der raucht kein Guaten net, hin is er glei', 
wenn er dem begegnet.“ 
Geh weiter, hat ſ' g'ſagt, wer wird denn glei’ an Menſchen 
's Leben nehma, wegen jo an armſeligen Gamsf.' 
Ta fennit du ſ' ſchlecht d' Menſchen, ſag' i. 
ioni" 
„A Monat lang is all's quat ganga. Die Samſtag Abend 
hab i wohl an Burſchen daherſchleichen ſeh'n, ums Dunll— 
werden. der Maranglhütten gua — ber Lenz natürlich. Mein 
Malt, das is amal net anders, Jugend kennt keine Tugend, 
han' a weiter mir nir merfen laſſen davon, — aber amal 
is doch anders käma. J geh den Kühweg entlang, die Groten- 
kopf sua, ſchon hübſch bunf'l is g'weſen, bet Toni hat's Feuer 
brennt im Kaſa, da raſſelt einer durch die Lacherlaner runter, 
daß grad d' Steiner g'ſpritzt haben, — der Lenz, kein anderer. 
Der richtige Almgang war das net, das macht maͤn ee ab, 
— wia a flüchtig's Gams, grad a fo, gleich denk' i, bem is 
jemand auf der Fährten — und ſchon war er in Kë Hütten 
drinn. — Zafra, laßt fie fid) wirklich ein auf jo Sachen! 
| S wart’, i lub, — a viertel Stund, a halbe Stund -- 
wr rührt fich, grad 's Feuer in der Hütten ſeh' ich nimma. 
Da geh'n Steiner, dicht unter meiner, — der Ruprecht, der 
Jager, kommt daher, mit ſein'm roten Hund, grad auf d' 
Hutten zua. Jetzt kann's was „geben, Denf i mir, — no im 
Aet'üll biſt ano da. — Der Jager geht wirklich in d' Hütten. 
»Der Schweiß is mir ausbrochen, jetzt wird's gleich losgeh'n, 
auskomma tuat er ihm nia mehr. — Nir — all's ſtad — ganz ſtad, 
— Angſt is mir worden, ſo an Jager is net z' trauen. — Schleich 
runter zur Hütten, vor die Tür, hör' die Stimm' von der 
Toni — weina — laß mi’ — laß mi’ — — den Ruprecht 
ſein garſtigs G'lachter, — heb’ mich, ſchau zum Fenſter eini, 
— hat der Rieſenkerl die N im Arm und buſſelt's und 
GK grad drauf aua. SS trau meine Augen net, der 
Zorn ſteigt mir auf über die Toni — da ſeh' i ihr G'ſicht 
— das Feuer war net ganz verlöſcht und hat grad ſein 
Schein drauf g'worfen, — ſo ſchaut a Verliebte net aus, 
denk i mir, totblaß, ganz verſtört und grad zittert hat's, — 


C 


aS warn’ 


di, 


und er alleweil wilder — ,Zo a Kerl! Er drohte mit der 
sat nach der Tenn aufa, — „Schau dich nur blind, du 


Hinmelſakra!“ Und wieder hat er's packt und küßt, — wir 
komma ſchon no anderswo a amal z'ſamm.“ Der rote SC 
aber hat grad in d' Höh naufg' ſchnuppert. — Jetzt hab' 
mich auskennt, dem Lenz gilt's. — da in der Tenn ſteckt er, 
und die Toni darf ſich net wehren, — jo a ſchlechter Menſch 
— ſo a ſchlechter. — J Tür aufg'riſſen, vor den Ruprecht 
hin, der gleich auf ‚Was tragt denn nacher dich her — ha 
N ſauberer Menſch war's, grad, daß er ſtehn hat können in 
der Hütten. — „Paßt dir net, gelt? Aber jetzt druck dich, 
da iſt dein Revier net, ſchama ſollſt dich, ſo an arm Mädl 
G'walt anz' tuan.“ 

Jä molt? G'lacht hat er wie a wahrhaftiger Teufel, 
auf das G'ſpiel verſtehſt dich nimma, Michl. Da braucht's 
lein G'walt bei der Toni, — wenn d' Tenn leer is, heißt 
das. Er warf einen hämiſchen Blick nach dem geſchwärzten 
Dach hinauf, griff nach ſeiner Büchs, ä Gott, Toni, und 
gräaß ma idön dein’ traurigen Schatz.“ Drauß war er mit 


fein’ roten Hund. — Die Toni aber is da g'ſeſſen, wia 
g'frorn, und käsweiß is g'weſen, grad die Augen hat i gerollt 
und die Hand haben ihr zittert. - - ‚Sa, jag nur grad, um 
Gottes willen, wia kannſt denn aber a den Menſchen —* Da 
hat f grad die Hand auto hebt und bettelt: Michl, i bitt 
dich: geh', geh', i dank dir ja, daß d' käma biſt, aber i bitt 
dich: geh'.“ G'woant hat's a noch. — Was hätt' i a bleiben 
jollen, zeigt hätt er fih doch net, der Lenz. Nacht is a ſchon 
g'weſen. — Da bin i ganga, aber denkt hab i mir mein Teil. 
Ruprecht, das is a g'fährlich's Spiel mit der Eiferſucht, nimm 
dich in acht, — nimm dich in acht! 

Der Herbſt is kommen, die Hirſch haben wieder um— 
einandergrölt, faſt daß i vergeſſen hätt auf die leidige G'ſchicht, 
g'ſchneibt hat's a ihon amal, in einer Woch wär's eh' dahin 
ganga von der Alm z' Tal — da hat ſie ſich begeben, die 
ſeltſame Sach'. — 

A nebliger Tag war's, d' Hand vor die Augen haft net 
g'ſehen, viel weniger a Hütten. Gegen fünf Uhr hat's auf 
amal aufg'riſſen, um die Lacherwänd ſan grad von die Fetzen 
g'hängt und bal Sonnenſchein, bal die wahre Finſternis, ganz 
a g'ſpaßigs Wetter, dunkelt hat's ſchon, grad von die Wänd is 
a ſtarke Hell'n ausganga, — weiß net, war mir halt jo 
ſeltſam bangig z' Muat, amal war's mir, als ob's irgendwo 
g'ſchnallt hätt, grad den Hall hat's irgendwo reina worfen, — 
da feh i die Toni von der großen Reiſen einifteigen, — 
Boas hat ſ' z'ſammtrieben für den Abzug, grad ruutergefallen 
i8, fo eilig hat ſie's 9 "Habt, und ihr Kopftüchl is nur fo g'flogen 
im Wind, grad auf mi kommt f’ zua, bleibt alleweil wieder ſteh'n, 
ſchaut auf die Lacherwänd. — a Gamsſcharl is flüchtig ganga 
mit den Wolken um d' Wett, die der Wind über d' Schneid 
naus hat. Sonſt is mir nir aufg'falln. — Kommt daher 
ganz ſchwermütig, ganz dermacht, kaum daß reden kann, nur 
ausg'ſchaut hat f wia damals in der Hütten, wia der Ruprecht 
bei ihr war. ‚Halt nix g'hört?' fragt ſ' mich. „Na, fag i, 
amal hat was ang'ſchlagen gegen die Wand, kunnt aber net 
ſagen.“ — A Schuß, gelt?“ fragt ſ'. ‚Wär ſchon möglich,.“ 
jag i. — „Haſt a nir g'ſehen — da drent — in die Lacher: 
wind — Die Belle Angſt hat ſ' in der Stimm' aq Dabt. 
„A Gansſcharl is auki, jag i ganz ruhig — „auf den Hall 
wohl! — Was kümmern mi’ die Gams,’ jagt F drauf und 
ſchnappt nach Atem, — ‚was anders — den großen Schatten 
— mitten durch die Wand auf d' Hütten gua —* und padt 
mich bei der Hand und krallt ſi' feſt und ſchaut alleweil 
nüber zu die Wand. — Ah, fag i, das is halt a G'wölk 
g'weſt, das über d' Schneid "zogen is. Was halt denn, 
Yomi? — Sie hat nur den Kopf g'ſchüttelt. — Ausg'ſchaut 
wia a mächtig's Mannsbild, durch die ganze Wand hat er 
g'reicht, und a Büchs hat er g'habt und a Hütl wia der 
Ruprecht — Jetzt hat mir ſelber grauſt. Narrl, fag i, 
i glaub, du Haft 's Fieber —* — ‚und dann is er immer 
Hoaner worden, grad auf met Hütt' zua — immer kloaner 
— bis er neing'ſchlupſt is in die Tür — Und ihre Händ 
haben g'fiebert, und a ganze Hitz is von ihr ausganga. „Toni,“ 
faq i, komm' zu mir, i koch dir an Tee, fo laſſ' i dich net 
umi — J magets a net, net um mein Leben‘, hat ſ' 
g moant und i$ mit mir ganga. 

Das mar a Nachtl! Glüht fat P am ganzen Körper und 
g'frorn a dabei, — und Sachen hat's gredt, daß »mir d' 
Haut g'ſchaudert hat — von an Leichnam, der ihr d' Vruſt 
abdruckt, von Mord und Tod. Den andern Tag in der Früh. 
i hab' im Stall z' tun g'habt, is ſ' mir durch, in ihr Hütten. 
Am Nachmittag kommt ſchon der Bauer rauf. Den Ruprecht 
hätten f g'funden — ſteintot, derſchoſſen, in die Schwarz 


graben! Kannſt dir denken, wia 's mir in d' Füß g'fahren is. 
— Das war der Schuß, die Toni hat'n wohl verſtanden, 
wem er golten hat. Das war der Schatten! Aus ihrer 


“a 


eignen Seel is er aufg'ſtiegen — — 

Da machte der Michl eine lange, inhaltsvolle Pauſe, auch 
ic ſah hinüber auf die Lacherwänd, ſie lagen kalt und klar 
in jungfräulicher Reinheit. 


„No unb weiter, wia is denn nacher weiter ganga mit 
der armen Toni? Hat ſich der Schatten noch einmal gezeigt?“ 
Ich lächelte vielleicht etwas ſkeptiſch. Da machte er ein ganz 
vorwurfsvolles Geſicht. „Net ſpotten, Herr, i glaub ja ſelber 
net an ſolche Sachen, aber das is Tatſach, der Ruprecht is 
g'nau zur ſelben Zeit erſchoſſen worden, als die Toni den 
Schatten g'ſehn hat. Das is Tatſach, da laßt ſich nix 
wenden dran. No i hab mich wohl g'hüt, dem Madl unter 
die Augen a kommen, und fie hat mich a weiter nimmer auf- 
g'ſucht. Wer's tan hat, war für mich kein Zweifel net und 
auch für die Toni net. J hab mir denkt, Reden is Silber 
und Schweigen is Gold — und g'fragt hat mich a niemand. 

Die Toni hat ſich drei Tag nimmer ſeh'n laſſen. Den 
andern Tag hätt ſ' abtreiben ſollen, aber keine Vorbereitung, 
's Viech zerſtreut, kein Kranzl net bunden. Da feb i F im 
Dunklwerden daherkomma — a recht a rauh's Wetter war's, 
und a richtiger Schneewind hat reing'ſtoßen in den Keſſel, bal 
glockenhell, bal ganz dunk'l — die Haar zerrauft, ſchweratmig, 
's reinſte Elend. J hab ſ' gleich niederſetzen laffen, ganz per: 
fallen war ſ' im G'ſicht, und grad die Augen hat | umanand— 


g'worfen. „Was denlſt denn du, Michl, wer's tan hat?“ 
fragt F. „IJ, mein Gott,‘ i' — jie hat mich doch derbarmt, 


mit der Angſt im G'ſicht — fo was is gleich g'ſcheh'n in der 
Leidenſchaft, das is nix Neu's net.“ Und im Haß, acl? 
ſagt V, ‚und wenn man dann noch ſchürt und hetzt, wia i 
tan hab' — Da hat tie fih auf die Bank g'worfen und 
grad naus g'woant. Wia if’ tröſten will, ſpringt f auf wia 
a wilde Katz und will wieder durch — ſtraks bleibt ſ' aber 
ſtehn, langt nach mein Arm und deut' auf die Lacherwänd, 
grad die Wort hat ſ' rausg' bracht: ‚Der Schatten!“ J ſchaug 
und ſchaug, ganz ſchwarz is reinzogen über die Schneid und 
die Sonn grad im Untergeh'n. Ja ſakra, denk i, das kunt 
man wirklich ſo anſchaun! Ganz langſam, Schritt für Schritt 
is durch die Wand zogen, aber grad wia a Mannsbild, die 
Büchs is wegg'ſtanden und der Wettermantel und 's Hütl — 
der Ruprecht! — ganz der Ruprecht! — und ganz langſam 
durchi, der Maranglhütten aua, felsgroß, grad d' Spielhahn- 
feder is nimmer rein ganga in die Wand — alleweil kloaner 
is er worden — alleweil kloaner, hinter die Fichtenbäum 
durch, alleweil kloaner, bis er auf amal net größer war als 
a wirklichs Mannsbild — und grad 's Maul is mir ſtehn 


Elektrifche Unfälle im Hauſe. 


Von M. Hagenau. 


Es war an einem Sonnabend im Spätſommer. In die 
Gartenvilla eines Herrn Martin in Genf kam gegen acht Uhr 
abends ein Bäckergeſelle, um das Frühſtücksgebäck für den 
Sonntag abzuliefern. Das Dienſtmädchen arbeitete in der 
Küche, und da das Fenſter offen ſtand, legte der Geſelle das 
Frühſtück auf die Fenſterbank und ſprach einige gleichgültige 
Worte, während das Dienſtmädchen ſich weiter mit ihrer Arbeit 
beſchäftigte. Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei. 
Der Sohn des Hausbeſitzers, der ſich in einem Nebenraume 
befand, glaubte, ein Strolch hätte das Mädchen überfallen, 
und ſtürzte in die Küche. Hier ſah er den Bäckergeſellen am 
Fenſter lehnen, aber deſſen Blick war unheimlich ſtarr und 
gläſern. Der Sohn eilt ins Freie und ſieht den Bäckergeſellen 
noch immer in der gleichen Haltung; er faßt ihn an der 
Schulter, doch in dem Augenblicke erhält er einen heftigen 
eleltriſchen Schlag, der durch den ganzen Körper geht und 
ihn einige Schritte zurücktaumeln läßt. Zu gleicher Zeit ſtürzt 
aber der Bäckergeſelle leblos auf das Pflaſter nieder. 

Man hielt den Verunglückten nicht für tot, brachte ihn 
ins Haus und rief Arzt und Polizei herbei: die Wieder— 
belebungsverſuche erwieſen ſich als fruchtlos, und der Arzt ſtellte 
ſchließlich den Tod durch Elektrizität feſt. Das erſchien dem 
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ged end 


blieben — mir nir, dir nix hat 'n d' Hütten verſchluckt, bei 
der Tür nein! Kannſt dir mein Schrecken denken — . A 
was, Dummheit, jag i, weiter nir -- Jet g'ſcheit Toni.“ 
Halt 'n net neingehn ſeh'n in die Hütten?“ fragt V. Jetzt 
mußt mit!“ und feon hat ſ' mich weiter zogen. Mir war gar 
net extra z' Muat, aber vor ſo an Dirndl hätt' i mich doch 
ſchama müſſen — bin i halt mitganga. 

Ganz fahl is worden, der Nebel is ein'gfallen, kaum daß 
man d' Hütten noch g'ſehn hat. Die Tür anglweit offen. 
Schau eini — rührt fih was in der Eck, neben dem Trank: 
keſſel — a Mannsbild ſitzt da! A Furchtſamer war i nia 
koaner — aber jetzt hat's mich doch packt, und die Toni hat 
fich an mich anidruckt. Wer is dae ſchrei i. Fürchſt dich gar?“ 
antwort's. Der Anderl von Graſen.“ Da is ſ' lebendig worden 
die Toni. Haft a Nachricht für mih? ſchreit ſ' 'n an. Der 
Anderl hat kein Antwort geben. J hab mich gleich auskennt, 
der Anderl war a alter Spezi vom Lenz. Da haft nir mehr 
z' tuan dabei, denk i, und aufg'halten haben ſ' mich a net. 

Den andern Tag is die Toni abzogen in aller Früh, kein 
Kranzl, kein Fahnl, kein Juchſchroa Haft g'hört, und als 
wenn 's Viech all's mitverſpürt hätt', ganz traurig jan f' 
nuntermarſchiert, hinterher die Toni, net zöpft und net 
g'ſtriegelt, im Werktagsg'wand, blaß und mühſam — der 
reinſte Leichenzug! Kommſt a nimmer auffa, hab i mir denkt. 
Und war a ſo, in Graſen habens ſie ſ' eingraben in ſelben 
Winter.“ „Und nix aufkomma wer der Mörder war?“ „Nix! 
Der Lenz ſoll ins Amerika nüber ſein. Das is die Nachricht 
g'weſen, die der Anderl von Graſen damals bracht hat.“ 

„Und der Schatten?“ fragte ich. 

„Was kannſt da jagen," erwiderte der Michl, „oft moan 
i — und nacher moan i wieder net — das geht alls von 
da drinn aus,“ er langte nach ſeiner behaarten Bruſt — „der 
Schatten und d' Lichten, aber ſpotten ſoll man net darüber, 
's is keiner z'neiden, dem er's antuat, ſo a Schatten, i hab's 
an der Toni g'merkt.“ 

Und mir geht's wie dem Michl; wenn die Hirſche ſchreien 
und ich an neblichten Abenden in die Lacherwänd blick, auf b 
Maranglhütte — oft meine ich — und oft meine ich wieder 
nicht — aber geheimnisvolles Leben haben fie ſeit der Er 
zählung des Michl für mich gewonnen — die Schatten der 
Lacherwände. 


Hausbeſitzer unfaßbar, an der Unfallſtelle vor dem Küchen: 
fenſter befand fid) ja kein Leitungsdraht. Er ging hinaus, 
um nachzuſehen, ob ſich am Bau etwas verändert habe. Einige 
Augenblicke darauf vernahm man wieder im Haufe einen durd’ 
dringenden Schrei. Man ſtürzte ins Freie, und da lag der 
Hausbeſitzer zuſammengebrochen vor dem Küchenfenſter. Sem 
Sohn eilt ihm zuerſt zu Hilfe, er erfaßt ihn, um ihn aut 
zurichten, aber er ſchreit auf und ſtürzt gleichfalls zuſammen. 
Seine Schweſter will ihm und dem Vater helfen, erfaßt Ne 
und ſinkt in dem gleichen Augenblick unter einem erſchütternden 
Aufſchrei zu Boden. Nun ſpringt der Gendarm herbei und 
will dem Fräulein helfen, kaum aber hat er es berührt, fo 
bricht auch er zuſammen und liegt neben den dreien. Das 
alles war ein Werk einiger Sekunden. In dieſem Augenblic 
der höchſten Gefahr gelang es endlich dem Hausbeſizer, der 
fortwährend unartikulierte Laute ausſtieß, ſeine Finger von 
einem Eiſendraht an der Hauswand zu entfernen, und plóplid 
fühlten fidh alle vier, die auf dem Boden lagen, wieder fre. 

Nun wurde die Urſache des Unfalls ermittelt. An pre 
Seiten des Hauſes war von der Erde bis zum Dach hinauf 
ein Drahtgitter angebracht, an dem wilder Wein, (Moje 
und Klematis emporrankten. In der Nähe dieſes Erd"? 
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trat oben am Dahe die elektriſche Leitung ins Haus, fie 
brachte von der Zentrale einen Strom von 500 Volt Spannung, 
der im Haufe in einen Strom von 110. Volt umgewandelt 
wurde. 
dieſer Anlage erkannt und daher alle Ranken in der Nähe der 
Eintrittsſtelle der elektriſchen Leitung wegſchneiden laſſen. Syn: 
zwiſchen aber hatte ein Trieb einer Glyzinie einen Teil des 
für die Pflanzen beſtimmten Drahtes derart verſchoben, daß 
er den Zuleitungsdraht berührte. Dieſe verhängnisvolle Ver- 
änderung, die da hoch am Dach erfolgte, hatte man im Hauſe 
nicht bemerkt. Das geſamte Drahtnetz um das Haus herum 
war aber ſeit jenem Augenblicke fortwährend elektriſch geladen 
und bildete eine ſtändige Gefahr für die Hausbewohner. Nun 
beſann ſich auch die Köchin, daß ſeit einigen Tagen das 
Leitungswaſſer in der Küche, wenn es gerade ausgelaſſen 
wurde, ein prickelndes Gefühl in den Händen hervorrief. 
Dieſes Warnungszeichen blieb aber unbeachtet, denn die Köchin 
führte das Prickeln auf ihre erregten Nerven zurück. Nun 
wurde den Bewohnern die Gartenvilla, in der man ſeines 
Lebens nicht ſicher war, unheimlich, und ſie atmeten erſt auf, 
als von einem Angeſtellten der Zentrale die Zuleitungsdrähte 
durchſchnitten wurden. 

Dieſer betrübende Unfall zeigt, wie unvorſichtig man mit— 
unter bei der Zuführung der Elektrizität in Privathäuſer ver: 
fährt. 
ihrer Ark ſein. Den Beſitzern der Garten- und Landhäuſer 
kann man wohl anraten, ihre elektriſchen Zuleitungen einmal 
nach dieſer Richtung hin einer genaueren Prüfung zu unter— 
werfen. 

Vor einiger Zeit badete in Wien ein Stubenmädchen. Sie 
befand ſich in der Badewanne und berührte eine elektriſche 
Stehlampe, die ſich in der Nähe der Wanne befand. Sie 
wurde durch den Strom auf der Stelle getötet. Die Konſtruk— 
tion der Lampe und die elektriſche Anlage im Hauſe waren 
nicht einwandsfrei. In derſelben Stadt wurden bei einem 
Fleiſcher in einem Kellerraume Würſte bereitet. Über dem 
Arbeitstiſche hing eine elektriſche Traglampe, deren Glasbirne 
durch einen Drahtkorb geſchützt war. Man hatte den Draht— 
korb oft ohne Schaden berührt, während die Lampe brannte. 
Eines Tages aber arbeitete in dem durchnäßten Raume ein 
Geſelle, deſſen Schuhe ebenfalls naß waren. Er erfaßte ein— 
mal den Drahtkorb, konnte ſich aber nicht losmachen, ſchrie 
auf und fiel tot zu Boden. Der Unfall erklärte ſich dadurch, 
daß in dem oberen Teile des Drahtkorbes ſich kleine "leid: 
ſtückchen, Schmutz und Feuchtigkeit feſtſetzten und dieſer dadurch 
mit dem blanken Teil des den Strom zuführenden Glühlampen— 
gewindes leitend verbunden wurde. 

Eigentlich ſollten die Glühlampen ſo gebaut ſein, daß alle 
ſtromführenden Teile völlig verdeckt würden; bei vielen Glüh— 
lampen iſt das aber nicht der Fall: der Metallumſchlag, der 
am Sockel der Birne die Stromzufuhr vermittelt, ragt vielmehr 
ſo weit hervor, daß man ihn beim Erfaſſen der Birne berühren 
kann. Das kann aber gefährlich werden, wenn z. B. ein 
Laie die Glühlampe auswechſelt und dabei nicht dafür ſorgt, 
daß der Strom während dieſer Arbeit ausgeſchaltet wird. 

Das ſind einige Beiſpiele, die uns gewiß zum Nachdenken 
veranlaſſen. Auf ihrem Siegeszuge erobert die Elektrizität 
mehr und mehr auch unſer Wohnhaus. 
die Zahl der Privathäuſer, die ſich an Elektrizitätswerke an— 
ſchließen, und das iſt nicht nur in Großſtädten, ſondern auch 
in vielen kleinen Landorten der Fall. Dieſen Fortſchritt kann 
man wohl mit Freuden begrüßen. Aber wie alles in der 
Welt, ſo hat auch die Nutzbarmachung der Elektrizität ihre 
Schattenfeiten. — llberidjaut man freilich die Geſamtzahl der 
elektriſchen Unfälle, ſo kommt man gewiß zu der Überzeugung, 
daß die Elektrizität nicht ſo ſchlimm iſt; viel größer iſt z. B. 
die Zahl der Unfälle, die ſich bei der Benutzung des Leucht— 
gafes ereignete. Immerhin ift es aber wünſchenswert, daß 
das Publikum über die Gefahren, die eine elektriſche Anlage 
im Hauſe mit ſich bringen kann, beſſer unterrichtet wird. 


Der Hausbeſitzer hatte ſchon früher das Bedenkliche 


Dieſe unheimliche Villa dürfte aber nicht die einzige 


Immer größer wird. 


veröffentlicht, 


Wäre dies ſchon früher der Fall geweſen, ſo hätte man einen 
großen Teil der beklagenswerten Unfälle verhüten können. 

In dieſer Hinſicht muß man ſich aber zunächſt Klarheit 
darüber verſchaffen, wie der elektriſche Strom den Körper 
überhaupt ſchädlich beeinflußt. Seine Wirkung hängt haupt: 
ſächlich von ſeiner Spannung ab. Es iſt die Meinung ver 
breitet, daß Ströme unter 100 Volt Spannung ungefährlich 
ſind, daß ſolchen von 100 bis 150 Volt gegenüber Vorſicht 
geboten erſcheint, während man Spannungen von 200 Volt 
als direkt gefährlich und ſolche von 500 Volt und mehr als 
tödlich bezeichnet. Die Erfahrung lehrt aber, daß man ſolche 
Regeln nicht gut aufſtellen kann. Neuerdings wurde ja ein 
Mann durch einen Strom von nur 63 Volt getötet, während 
ein anderer, der in einen Strom von 5000 Volt geriet, mit 
dem Leben davonkam. Das zeigt uns, daß die Wirkung des 
Stromes auf unſern Körper nicht allein durch ſeine Stärke, 
ſondern auch durch andere Umſtände beeinflußt wird. 

So kommt es z. B. darauf an, wie der Menſch mit der Erde 
leitend verbunden iſt. Wenn dieſe Verbindung gut iſt, ſo fließt 
mehr Elektrizität durch den Körper zur Erde, und die Gefahr 
wird größer. Der Menſch iſt „gut geerdet“, wenn er mit 
naſſem Schuhwerk auf naſſem Boden ſteht, denn feuchtes 
Schuhwerk leitet die Elektrizität beffer als trockenes; qut o 
erdet ijt aber der Menſch auch, wenn er ein Waſſerleitungs 
oder Gasleitungsrohr anfaßt, denn die Rohre ſind gute Leiter 
und münden im Erdreich; gut geerdet war auch das im Bade 
vom elektriſchen Schlag getötete Mädchen, da die Badewanne 
durch das Abflußrohr vorzüglich mit der Erde verbunden war. 
Es folgt daraus, daß es in unſeren Häuſern „ſtromſichere“ 
und „ſtromgefährliche“ Räume gibt; zu den letzteren zählen 
vor allem Keller, Waſchküchen, Badezimmer, die eine gute Ab- 
leitung zur Erde haben. 

Die Wirkung des elektriſchen Stromes iſt auch abhängig 
von dem jeweiligen Zuſtand unſeres Körpers. Iſt dieſer vom 
Schweiß feucht, fo ift es wohl möglich, daß ein großer Te 
des Stromes über und nicht durch den Körper zur Erde fließt 
und darum weniger Schaden anrichtet. Bemerkenswert iſt es 
auch, daß der ſeeliſche Zuſtand auf die Wirkung einigen Ein— 
fluß hat. Man hat beobachtet, daß Menſchen im Schlaf 
Ströme vertragen konnten, die für wachende Menſchen tod 
lich waren. ` 

Wir fónnen hier nicht näher auf Die ärztlichen Unter 
ſuchungen über den Tod durch Elektrizität eingehen, für unſem 
Zweck muß nur das eine hervorgehoben werden, daß faſt alle 
Starkſtromzuleitungen, die in unſere Wohnhäuſer führen, unter 
Umſtänden Leben und Geſundheit bedrohen können. Darum 
ift Vorſicht bei der Benutzung der Anlagen am Platze. Leider 
wird aber dieſe nicht immer geübt. Dr. Jellinek in Wien hat 
in letzter Zeit in Fachzeitſchriften einige eingehende Abhand 
lungen über die Hygiene der elektriſchen Hauseinrichtungen 
und er berichtet darin über Unfälle, aus denen 
wir lernen, wie man es nicht machen ſoll. So wollte eine 
Dame ein ſeidenumſponnenes Kabel, das zu einer Glühlampe 
führte, mittels einer Heftnadel an einem Wandteppich befeſtigen. 
Beim Durchſtechen der Nadel find alle Lampen im Zimmer 
erloſchen; durch den Kurzſchluß wurde die Bleiſicherung im 
Hauptkabel der Wohnung geſchmolzen. Daß eine ſolche leicht. 
ſinnige Handlungsweiſe auch ernſtere Folgen nach ſich ziehen 
konnte, iit ohne weiteres klar. In einem anderen Falle bohtte 
ein kleiner Junge mit einer Haarnadel in einen Stedfontal 
der Wand; ein elektriſcher Schlag bewog ihn, das gefährliche 
Spiel rechtzeitig einzuſtellen. Der Fall iſt durchaus nicht ver 
einzelt, und darum ſollten in der Wohnung alle Schaltet, 
Steckkontakte und Taſter in ſolcher Höhe angebracht werden, 


daß ſie von Kindern nicht erreicht werden können. Andern 
teils aber ſollte man die Kinder über die Gefahren, die mt 


nn Spielereien verknüpft find, eindringlich belehren. 

Die Leitungen innerhalb unſerer Wohnungen ſind iſoliett 
und in im allgemeinen ungefährlich. Aus Schönheits 
rüdfichten läßt man fie aber häufig unter den Wandpuß 
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kaen, fo daß fte unſichtbar bleiben und die Wandfläche nicht 
seranflalten. Beſſer ijt es aber, wenn jte ſichtbar find; denn 
die unter Putz gelegenen Kabel haben ſchon Anlaß zu Un- 
‘allen gegeben. Als im Jahre 1905 der mexikaniſche Geſandte 
Don J. Zenil in Wien ſtarb, wollte man das Trauergemach 
dekorieren. Als man die Nägel in die Wand einſchlug, traf 
einer davon die Zuleitungsdrähte, was Kurzſchluß und einen 
Vand im Zimmer zur Folge hatte. In Tageszeitungen 
wurde auch kürzlich von einem eleftrifierten Briefkaſten an 
einem Hauſe berichtet. Leute, die ihn berührten, erhielten 
elektriſche Schläge. Es ſtellte fih heraus, daß der Nagel, mit 
dem der Briefkaſten an der Wand befeſtigt wurde, mit einem 
in der Wand liegenden Starkſtromkabel in Berührung ge: 
kommen war. 

Mit den Zuleitungsdrähten außerhalb des Hauſes wird Un- 
fug getrieben, indem nicht nur Elektrizitätsdiebe, fondem auch 
mutwillige alte und junge Burſchen etwas Strom abzapfen wollen. 
Die Jugend iſt zu belehren, daß ſolche „Spielereien“ mit 
Lebensgefahr verbunden ſind. Iſt doch neulich ein Burſche, 
det aus Ulk mit einer Hopfenſtange einen Zuleitungsdraht im 
heen Felde berührte, auf der Stelle getötet worden. 

Wir möchten noch auf eine beſondere Art der eleftrifchen 
Unfälle hinweiſen, die von Gartenbeſitzern, durch deren Grund- 
inde Starkſtromkabel zum Haufe laufen, Beachtung verdienen. 

Vor zwei Jahren brannte ein Warenhaus. Während der 
Rettungsarbeiten ſank plötzlich ein Feuerwehrmann zuſammen, 
det das Feuerlöſchrohr bediente. Er hatte einen elektriſchen 
Schlag erhalten, da der geſpritzte Waſſerſtrahl ein Starkſtrom⸗ 
tabel getroffen hatte. Übrigens ijt es nicht einmal nötig, daß 
ein Strahl das Kabel direkt trifft, um eine ähnliche Wirkung 
u erzeugen. Bei niedrigen Spannungen von 500 Volt 
wird der Strom ſchon fortgeleitet, wenn der Strahl ſieben 
Aentimeter von dem Draht entfernt ift. Bei Hochſpannungs⸗ 
labelin von 5000 und mehr Volt gibt er jdn bei einer 
Annäherung des Strahles auf einen halben Meter gefährliche 
Schläge. Man nchme ſich alſo in acht, wenn man den 
Garten mit einem Schlauch, der mit der Waſſerleitung ver- 
bunden iſt, ſprengt und über dem Garten Zuleitungskabel 
rad dem Haufe laufen! Allgemein ijf es bekannt, daß man 


euch an dem ſonſt harmloſen Telephon gelegentlich heftige 
Schläge erhalten und ſchwere Geſundheitſtörungen davontragen 
lann. Das ereignet ſich dann, wenn die Telephonleitung durch 


irgend einen Zufall mit einem Starkſtromkabel in Berührung 
kommt. 

Um dieſe verſchiedenartigen Unfälle zu verhüten, dazu iſt 
einesteils die Arbeit der Elektrotechniker, andernteils ein ver⸗ 
ſtändiges Benehmen des Publikums nötig. Dr. Jellinek hat 
eine Reihe von Forderungen zuſammengeſtellt, die recht wohl 
verdienen in Erwägung gezogen zu werden. So ſollte man 
in ſtromgefährlichen Räumen, wie in Kellern und Badezimmern, 
keine Steh- und Traglampen benutzen und lediglich Deden- 
beleuchtung zulaſſen. An den Gewindefaſſungen der Glüh— 
lampen ſollten Verbeſſerungen angebracht und auch die Hahn- 
ſchalter dicht an den Lampen beſeitigt werden. Dann wäre 
auch zu wünſchen, daß jedes Haus, und in Städten wohl 
auch jede Wohnung einen Generalausſchalter erhielten, ſo daß 
man in der Lage wäre, in Notfällen den Strom für das 
ganze Haus oder die betreffende Wohnung abzuſtellen. An 
den Schaltern in Zimmern ſollte auch durch Zeichen deutlicher 
gemacht werden, bei welcher Stellung der Strom offen oder 
geſchloſſen iſt. Das iſt für das Auswechſeln verdorbener 
Glühlampen von Belang, da dies bei manchen Lampen 
nicht unbedenklich iſt, wenn es nicht bei ausgeſchaltetem Strom 
vorgenommen wird. Schließlich iſt von ſeiten der Hygieniker 
der Wunſch ausgeſprochen worden, daß man in allen Staaten 
beſondere Aufſichtsbehörden zur Überwachung der elektriſchen 
Hauseinrichtungen einſetzen möchte. 

Die Erfahrung lehrt, daß alle neuen Betriebe in der 
erſten Zeit ihres Beſtehens ſich am gefahrvollſten erweiſen; 
durch Unfälle gewitzigt, weiß man ſie in ſpäterer Zeit ſicherer 
und ſicherer zu geſtalten. Nun iſt die Elektrotechnik noch jung, 
und ſo können wir beſtimmt hoffen, daß in Zukunft ihre An⸗ 
lagen noch weniger gefährlich ſein werden, als dies ſchon 
heute der Fall iſt. 

Ein elektriſcher Schlag, den eine Starkſtromleitung erteilt, 
ſoll niemals als harmlos betrachtet werden. Es gibt wohl 
Fälle, in denen es nur beim Schreck verbleibt, aber groß iſt 
die Zahl derjenigen Unfälle, in denen infolge des Schlages 
ſich ſchwere Erkrankungen des Nervenſyſtems und auch Geiſtes⸗ 
krankheiten ausbildeten. Der ſchlimmſte Ausgang, der Tod, 
iſt glücklicherweiſe nicht ſo häufig. In den meiſten Fällen 
erzeugt die Elektrizität nur einen Scheintod, und darum ſollte 
man niemals unterlaſſen, an elektriſch Verunglückten mit Aus- 
dauer Wiederbelebungsverſuche anzuſtellen. 


Blätter und Blüten. 


Geßeimrat Hermann Ende . (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 
Tas Berliner Kunſtleben hat einen ſeiner bekannteſten und gediegenſten 
Lertreter verloren: den langjährigen früheren Präſidenten der König⸗ 
un Akademie der Künſte, Geheimen Regierungsrat 
Proſeſſor Hermann Ende, ber am 10. Auguft in 
ſemer Villa am Wannſee ſtarb. Fünf Jahrzehnte 
lang hat der Begründer der weltberühmten Archi⸗ 
teltenfirma Ende & Böckmann in unermüdlichem 
Steben geſchafft und fi) vom einfachen Privat- 
aditeen zum Senator und Akademiepräſidenten 
mvorgerungen. Der Ausgang feiner Künſtlerlauf⸗ 
bahn fällt mit dem Beginn einer moderneren, nicht 
mehr ſtreng klaſſiſchen Kunſtauffaſſung zuſammen, — 
Männer wie die Hofarchitekten Stüler und Starck 
und die Privatbaumeiſter Knoblauch, Tietz und Hitzig 
tin dieie freiere Richtung in Berlin — und 
yeman Ende lenkte dies Aufblühen eines edlen 
und doch ungezwungenen Geſchmacks, gemeinſam mit 
mem Freund Böckmann, in die Bahnen der 
tatiniiden und deutſchen Renaiſſance. Seine ſchönſten 
Archiickturdenkmäler find in dieſem Stil gehalten. 
"dd groß und erſolgreich wie ſein Künſtlerſchaffen 
war auch die Lehrtätigleit Endes. Er ſelbſt hatte 
à ahn, was der Einfluß eines Lehrers auf den 
Verdenden bedeutet; der geniale Wilhelm Stier hatte 
"h einer angenommen, als er im Jahre 1851 die 
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Profeſſor Hermann Ende +. 


Berliner Bauakademie bezog. Als er dann, zu Anfang der ſechziger 
Jahre, an derſelben Stelle zum Lehrer berufen wurde, 1877 eine 
Profeſſur an der Techniſchen Hochſchule erhielt und daneben, ſeit 1885, 
mit der Leitung eines Meiſterateliers für Architektur 
betraut wurde, hat er fein reiches Wiſſen, feine Er- 
ſahrungen und künſtleriſchen Glaubensſäße immer 
neuen Generationen von Kunſtſchülern eingeprägt. 
Hermann Ende iſt 77 Jahre alt geworden — er 
wurde am 4. März 1830 in Laudsberg a. d. W. geboren 
— und hatte bis vor wenigen Wochen ſeine volle 
körperliche und geiſtige Friſche bewahrt. Noch zu 
ſeinem 75. Geburtstag wurden dem greiſen Künſtler 
vielfache Ehrungen zuteil. Daß Berlin in den letzten 
vierzig Jahren das Gepräge furchtbarer Stil- und 
Geſchmackloſigkeit allmählich verloren hat, iſt in erſter 
Linie Hermann Endes Schaffen zuzuſchreiben. 

Zu bem Zwiſchenſall von Caſabſanca. (Zu der 
Abbildung auf der umſtehenden Seite.) Am 1. Auguſt 
kam von der algeriſch-marokkaniſchen Grenze, aus 
Caſablanca, die Meldung, daß der ſeit lange dort 
gärende Fremdenhaß zu blutigem Ausbruch gekommen 
ſei und zehn Europäer niedergemetzelt worden ſeien. 
Frankreich und Spanien, als die am nächſten be 
teiligten und durch die Algeeirasakte mit der Mus- 
übung der Polizeiaufſicht betrauten Mächte, verbündeten 
ſich zu ſchnellem, energiſchem Eingreifen. Die 
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Maroklaniſche Polizeitruppen kehren von der Moſchee zurück. 
Von den Wirren in Caſablanca. 


franzöſiſchen Kreuzer „Duchayla“ und „Galilée“ mit 2000 Infanteriſten 
und Reitern und der ſpaniſche Kreuzer „Don Alvaro de Bazan“ 
landeten in Casablanca, und nachdem eine 
Matroſenabteilung angegriffen worden war, 
erfolgte das Bombardement der Stadt, das die 
Stadtbatterien bald zum Schweigen brachte. 
Auch die Beſetzung der Tore ward erzwungen, 
und die Ruhe, d. h. die äußere, für den Augen— 
blick wieder hergeſtellt. Im Innern aber 
glimmt der Brand, der von den Führern der 
marokkaniſchen Stämme zum „heiligen Krieg“ 
geſtempelt wird, weiter, und es iſt noch nicht 
abzuſehen, wie dieſe Bewegung gegen die 
Fremden, die durch immer neuen Zuzug der 
einheimiſchen Stämme erweitert und durch die 
Beſchießung und Vernichtung der Heiligtümer 
zum wütendſten Haß geſteigert worden iſt, enden 
wird, zumal der Sultan völlig machtlos iſt. 
Die Cifenbahukataftrophe bei Tremeſſen. 
(Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Die 
Zahl der Eiſenbahnunfälle hat ſich in jüngſter 
Zeit um eine neue ſchwere Kataſtrophe ver— 
mehrt, bei der elf Perſonen das Leben ein— 
büßten und viele andere mehr oder minder 
ſchwer verletzt wurden. Gegen 1 Uhr nachts, 
am 7. Auguſt d. J., entgleiſte zwiſchen Talſee | 
und Tremefjen der D-Zug Thorn-Berlin der 


Vom Gijenbabnunglüd bei Tremeſſen auf der Linie Berlin —Eydtkuhnen. fielen, in dem Haus, darin jeder Dn 


großen Route Berlin⸗Eydtkuhnen, infolge von Gleislockerungen, die kurz 
vorher vorgenommen worden waren. Der Anblick der Unglücksſtelle 
— den unſere Abbildung veranſchaulicht — war furchtbar. Die erit 
Lokomotive, deren Räder jid) tief in die Erde eingebohrt hatten, ſtand 
aufrecht, die zweite lag zur Seite neben der erſten, eben ſo der Tender. 
Der zersplitterte Packwagen hatte fid) quer geſtellt, der erſte Wagen 
zweiter Klaſſe, aus dem die Paſſagiere mit furchtbarer Gewalt hinaus⸗ 
geſchleudert worden waren, iſt wenig beſchädigt, um ſo ſchauriger ſahen 
die beiden ineinander gefahrenen Perſonenwagen aus, die wohl die 
Mehrzahl der Toten geborgen hatten. Ob ein Verſchulden des erſten 
Lokomotivführers und des Bahnmeiſters vorliegt — beide ſind vorläufig 
ihres Dienſtes enthoben worden —, muß erſt die ſofort eingeleitete 
Unterſuchung ergeben. Aber Schuld oder nicht — die Toten wed: 
feiner auf, und lein Urteil tröſtet die Angehörigen der auf fo furchtbare 
Weiſe ums Leben Gelommenen. | 

„Blick ins Pottenfteiner Tal.“ (Zu unſerer Kunſtbeilage.) 
Es ijt eine der anmutigſten Gegenden des. deutſchen Vaterlandes, in 
die Conrad Leſſings ſchönes Bild uns führt, ein Stück der ſogenannten 
Fränliſchen Schweiz, die ſich als Ausläufer des Fränkiſchen Jura 
von Nürnberg — Amberg her bis über den Main nach Lichtenfels und 
Koburg hinzieht. Die buckelartigen Kuppen. zum Teil aus Quralalt 
oder Dolomit gebildet, nehmen oft phantaſtiſche Formen an, tief ein⸗ 
geſchnittene Täler folgen den vielfach gewundenen Läufen kriſtallllarer, 
forellenreicher Bäche, und Felsbrocken, oft burgenähnlich, erhöhen noch 
den maleriſchen Eindruck des grünen Gebirgslandes, deſſen Luftturorte 
das Ziel zahlloſer Sommerfriſchler und Ausflügler ſind. Eine Eigen⸗ 
tiimlichleit der Fränliſchen Schweiz find die zahlreichen Tropfſteinhöhlen. 
wie die Rabenſteiner Höhle uſw., in denen man Überreſte ber juraſſiſchen 
Fauna findet. Das Städtchen Pottenſtein, nach dem das Pottenſteiner 
Tal genannt ijt, wurde jhon im Dreißigjährigen Krieg von den 
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Schweden zerſtört, bie grünen Matten Be 
Conrad Leſſing im Licht eines jon 
Sommertages geſchaut und gemalt Hat un 
einſt der Schauplatz blutiger Mimp ge 
weſen, die Püttlach, die fid 7 
Bergen durchwindet, hat wohl den 
ſchein brennender Häuſer im ihren ie 
harmlos llaren Wellen geſpiegelt. ee 
Maler hat den ganzen Zauber der mar 
anmutigen als großartigen Landſchaft Ja 
halten vermocht. Der kräftig warne u 
die großzügige Behandlung ber dane 
die all ſeine Bilder auszeichnet, die un 
Anſichten aus dem Rheintal, dem Dum 
der Eifel jo viel Freunde geworben N 
finden jid) auch hier — es liegt wie eim a 
von Heimatsliebe über dem ſchönen NW 

Dr. Theobald Kerner, (Zu dem Dim 
auf ber nebenſtehenden Seite.) Im Me 
umwobenen, einjt jo gaſtlichen Kou 
zu Weinsberg ijt am 11. Auguſt der ein 
Sohn Juſtinus Kerners, Dr. 
Kerner, geſtorben. Wie ein Hüter der alte 
Erinnerungen lebte der Greig, T x p 
ot. Kindheit die goldenen Tage von Weinsberg 
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cexiligt ij, in dem es zur Dämmerung fingt und klingt von Dier | nieberjepte. Die Fahnen flatterten, die Schläger blitzten, bie bunten 
gebotenen Leiden und tönenden Namen, und wie ein Vermächtnis Mützen leuchteten in der Sonne, und um die kneipenden Muſenſöhne 
empiand und erfaßte er die Aufgabe, der Bewahrer und Schilderer ſchloß (id) der Kreis der Zuſchauer, in dem manch hübſches Mädchen, 
dicks GE ee Hauſes zu fein. Es ijt felten, daß die Begabung | errötend und lachend, dem „Zuproſten“ dankte. 
des Baters auf den Sohn übergeht — in Theobald Kerner aber — Swangsfütterung im Terrarium. Es ift bekannt, daß ver- 
ebbte das reiche lyriſche Talent des Vaters aus: jeine ſinnigen ^ ſchiedene Kriechtiere in der Gefangenſchaft bie Nahrungsauf⸗ 
dichte, Märchen, Erzählungen und Naturbetrachtungen nahme verweigern und infolgedeſſen eingehen. Handelt es 
raren wie ein Nachhall von Juſtinus Kerners poe⸗ ſich dabei um ſeltene und werwolle Exemplare, ſo hat 
tidem Schaffen. Auch fem Leben melt manche man, z. B. bei Schlangen, in Zoologiſchen Gärten 
öhnlichen Züge auf. Am 14. Juni 1817 zu Gaildorf und Menagerien zur Zwangsfütterung ſich ent⸗ 
geboten, wurde er, wie der Vater, Mediziner, chloſſen und damit befriedigende Erfolge erzielt. 
nahm an den Stürmen von 1848 teil, mußte Der Terrarienfreund befindet ſich nicht ſelten 
firhen und ward, wie ſo viele, als Märtyrer ſeinen Pfleglingen gegenüber in einer ähnlichen 
einer Uberzeugungen, zehn Monate lang ge: Lage, und er kann auch zu dieſem Hilfsmittel 
fangen gehalten. In den Jahren 1853 bis greifen. So iſt es bereits wiederholt gelungen, 
Y Hand er in Stuttgart, reip. Kannſtadt, auf dieſe Weiſe Ringelnatiern, Fröſche uſw. 
cnet von ihm begründeten galvano⸗magne⸗ vor Verhungern zu bewahren. Die zwangs⸗ 
tiden Heilanſtalt vor — auch hierin an den weiſe Fütterung empfiehlt ſich aber auch dann, 
Bater und feine myſtiſch⸗magnetiſchen Heil: wenn die Ernährung der Tiere in beſtimmien 
rerfuche erinnernd — und lebte ſpäter als Zeiten zu ſehr daniederlegt. Darüber be⸗ 
Ant in der Heimat, bis feine literariſchen richtete neuerdings Profeſſor Dr. L. Mehely, 
Keigmgen mehr und mehr die Oberhand ge Kuſtos des Budapeſter Zoologiſchen Muſeums. 
wm Hoffentlich bleibt das Haus zu Begeben ſich Eidechſen im abgemagerten Zu⸗ 
Deinsberg, deſſen Schickſal er in einem 1893 ev ſtande zur Winterruhe, ſo gehen ſie in dieſer 
wienenen Buche „Das Kernerhaus und feine fajt immer ein. Beſitzt man nun ſolche Tiere, 
ite" jo anmutig beſchrieben hat, auch nach dem bei denen die Freßluſt nachläßt, ſo ſchreitet man 
Tode des Neunzigjährigen der Nation in all im Sommer zur Zwangsſütterung. Man faßt 
iint Eigenart erhalten — ein Dichtermuſeum, das Tier mit der linken Hand, ſchiebt ihm vor⸗ 
rw es deren wenige in deutſchen Landen gibt. ſichtig einen Fingernagel zwiſchen bie Kinnladen und 
Früßfhoppen der Burſchenſchaften in Gießen. öffnet den Mund ſo weit, daß man mit einer Pinzette 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) In dem reichhaltigen EE e E A Heine Mehlwurmſtückchen in den Rachen legen kann; ebenjo 
reitprogramm, das fih aus Anlaß des 300 jährigen — kann auch Waſſer eingeträufelt werden. Auf dieſe Weiſe wird 
Aubildums der Univerſität Gießen in der alten Heſſenſtadt Theobald Kerner +. jeden zweiten Tag gefüttert, die Tiere bleiben munter und 
empilte, mar der von vier Muſikkapellen begleitete große erholen fid) derart, daß fie die Überwinterung gut überſtehen. 
ritug der drei Gießener und Marburger Burſchenſchaften wohl Der Safrüunberfütunneu in Eſſen. (Zu der umſtehenden Ab⸗ 
di impoſanteſte Nummer. Uber 500 Teilnehmer zählte dieſer Zug bildung.) 3. Auguſt 1902 beſchloß die Stadt Eſſen, zur Erinne⸗ 
mit emen Chargierten, Aktiven und Alten Herren, und es war ein rung an die hundertjährige Sugehörigkeit von Stadt und Stift Eſſen 
<hanipiel, wie es das gute Gießen wohl kaum je erlebt, als diefe | zu Preußen, einen Jahrhundertbrunnen zu errichten. Dieſer Brunnen, 
Adele Feſtverſammlung nach beendetem Marſch fic) unter klingendem | ein Werk des noch wenig bekannten jungen Münchener Bildhauers 
Spel auf dem Landgraf⸗Philipp⸗Platz zum ſolennen Frühſchoppen | Ulfert Janſſen, der aus dem Wettbewerb als Sieger hervorging, ift 
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Frühſchoppen der Gießener und Marburger Burſchenſchaften auf dem Landaraf⸗Philipp⸗Platz am 1, Auguſt 1907. 
Von der 300jährigen Aniverſitätsfeier in Gießen. 


nun am 3, Auguft b. J. unter ſtarker Beteiligung der Einwohnerſchaft 
eingeweiht worden. Ein ſchönes Städtebild ijt dadurch am ſogenannten 
Steeler Tor entſtanden, denn mit dem Brunnen verquickt ward eine 
monumentale Anlage, die dem zuerſt wenig harmoniſchen Platz erſt das 
Geſchloſſene, Wirkungsvolle 
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ungezwungenen Humor, feinen luſtigen Zwiſchenfällen., Denn po leich 
und ſpieleriſch das Kämpfen ausſah — das Handhaben der langen 
Stangen, mit denen die auf dem ſchmalen Hinterbord des Lahnes 
ſtehenden Fiſcher bewehrt waren, fordert ebenso raſche Geſchicklichlen 


und Ruhe zugleich wie das 


gab. Der Brunnen ſelbſt trägt 
als Hauptfigur eine männliche 
Geſtalt, einen Arbeiter mit 
Schurzſell und Hammer, in 
einem Augenblick des Aus⸗ 
ruhens dargeſtellt — ein 
Symbol ſicherer Kraft. Luſtig 
ſpielende Putten betonen neben 
dem Ernſt der Arbeit die 
Freudigkeit der Ruhe und 
leiten über zu dem ſpielenden `" BPNPR ER 
Element, das fid) ſprudelnd — TER 
in das große Brunnenbecken 
ergießt. Dieſen Gegensatz von 
Ernſt und Scherz drückt auch 
das von Juſtizrat Niemeyer 
erſonnene und zu beiden 
Seiten der Figur ange⸗ 
brachte Motto aus: „Rüſtig 
zur Arbeit, froh in der 
Raft”, während die Jn- 
ſchriſt auf der Rückſeite 
„Stadt und Stift Eſſen 
vereinigt mit dem König⸗ 
reich Preußen am 3. Auguſt 
1802“ an den Anlaß er⸗ 
innert, dem der Brunnen 
feine Entſtehung verdankt. 
Fiſcherſtechen im Starnberger See. (Zu der untenſtehenden Abb.) 
Bei Gelegenheit des Feſtes, das am 10. Auguſt zur taufendjährigen 
Erinnerung an den Heldentod des Markgrafen Luitpold von der 
bayeriſchen Oſtmark am Starnberger See gefeiert wurde, ward auch eine 
alte Volksbeluſtigung, von der ſchon Weſtenrieder vor 123 Jahren 
erzählt, das ſogenannte „Fiſcherſtechen“ neu belebt. Die im Sonnen⸗ 
ſchein blitzende Seefläche, im Rechteck abgegrenzt durch geſchmückte, mit 
Zuſchauern beſetzte Boote, umgeben von den villenbeſetzten grünen Ufer⸗ 
luliſſen, deren Hintergrund das mächtige Gebirge bildete, bot ein ſchönes, 
maleriſches Bild. Und in dieſem Rahmen entfaltete ſich das harmlos 
fröhliche Treiben des Spiels, der Weitkampf der Fiſcher mit feinem 


Jahrhundertbrunnen in Eſſen. 
Ausgeführt von Ulfert Janſſen in München. 


Eingreifen des Ruderers zun . 
Ausweichen und Angreifen 
Achtzehnmal fuhren die beider 
bei der Konkurrenz ode 
übriggebliebenen Boote ami’ 
einander los, ohne den Kam 
zur Entſcheidung bringen g 
UNA E | Tonnen, während im Geſam 
Sak - 2 ſtechen Boot Nr. 7 ftot 
he = Das ſchöne Fejt, das Tauſende 
von Zuſchauern herbeigelall 
hatte, verlief in voller Han | 
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monie, und ber Forſcher maj 
Freund deutſchen Volkstun 
konnte bei dieſer Gelegenhen . 
voll Freude den Reichtm ( 
an echten Volkstrachten, ag 
prächtigem Geſchnür — mg. 
werwollem Hals⸗ und Bui 
ſchmuck erkennen, der in des 
Starnberger Gegend noch ber 
wahrt wird. 

Der Oruckſehler an 
Fate. Tränendes Herz, auß 
gebrochenes Herz oder Heys 
blümchen genannt, ijt cing 
beliebte und in unſern Bärte 
häufige Staude, die imp 
Frühling das Auge durch ihre am Stengel herabhängenden herzförmigem 
Blüten erfreut. Die reizvolle Pflanze ſtammt aus China und Japan 
und ift bei uns jo weit verbreitet, weil fie die ſtärkſten Winterfröſtez 
aushält. In den meiſten Katalogen der deutſchen Handelsgärtner wird 
die Pflanze unter dem lateiniſchen Namen Dielytra spectabili 
aufgeführt, und dieſem Namen begegnet man nicht ie auch i 
botanischen Fachſchriften. Der Sprachforſcher lönnte fih über fein / 
Bedeutung den Kopf zerbrechen: er braucht fih aber bie Mühe 
nicht zu machen; denn der wirkliche Name dieſer Blume ijt Dicentra 
und Dielytra ift nur durch einen Druckfehler entſtanden, ber jo 
fleißig nachgedruckt wurde, daß der Irrtum nicht mehr auszurotten A 
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Vom Fiſcherſtechen im Starnberger Gee. 
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„Eine Wohltat a Gesunde Kranke 


Aerzilich vielfach empfohlen! Selbst dem schwächsten Magen bekömmlich! 


Vorziiglichstes und bskómmlichstes Mittel zur Bereitung schmackhafter Salate, 
saurer Saucen, Speisen und Konserven. Nur bei Verwendung von Citrovin dürft 
man sich die Speisen gesundheitsmässig bereiten können, da Citronensäugg, ei. 
hervorragendes Heil- und Vorbeugungsmittel gegen vielerlei Leiden is§ 
Gehalt an dieser dem deutschen Arzneibuch entspr. Citronensáure: 
ca. 40 Prozent der Gesamtsäure, und dürfte „Citrovin“ daher auch zu 
sein bei Gicht, Rheumatismus und ähnlichen Leiden, ganz besonders 
schwache Magen, bei schlechter Verdauung, Magendruck, Appetitlosigkeit GNE 
zahlreiche Anerkennungen, welche wir Interessenten auf Wunsch gerne Dein 
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Preisausschreiben 


MK. 10,000 und mehr sollen aufgewendet werden für unter Verwendung 


von ,,Citrovin- Essig“ konservierte Früchte, Gemüse : 


, e T 
+ für Franko - Einsendung eines Glases 
p er er 1 ZUN ( (mindestens ½%Liter)ein gemachter 
Früchte, Gemüse usw. usw. 
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Auszahlung erfolgt sofort nach Eingang In guter Beschaffenheit. 53 


* 


W ii 
n | 


NN 
N 


Bedin un Bi: 1. Zur Konservierung muss Citrovin-Essig verwendet werden, der in allen besseren Kolom! ge S 
e Delikatess- und Drogengeschäften zum Preise von Mk. 1.20 per Literflasche ohne Glas erhält 
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Citrovin-Essig hat mehr als die doppelte Stärke von sonstigem Einmacheessig, ist also nicht teurer als dieser; auch 4 | 
es sich empfehlen, falls Zucker verwendet, etwas an dem sonst üblichen Quantum zu sparen, da trotz der hohen Kan 
l ee el abe die ausserordentliche Milde des Citrovin weniger Zucker erfordert und auch der vorzügliche Gesc 
besser zur Geltung kommt. — 2. Jedem Glase muss das Etikett einer Original-Literflasche Citrovin-Essig sowie (tte 
des betr. Geschäfts beigefügt sein als Ausweis dafür, dass das echte Fabrikat zur Verwendung gelangte. E - 
Etiketts am besten durch Einstellen der Flasche in warmes Wasser.) — 3. Betreffendes Rezept, wonach eingemacht. tan 
mitfolgen. — 4. Gläser, Rezepte und eventuelle Begleitschreiben sind mit dem gleichen Kennwort zu versehen. 
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5. Letzter Termin zur Einsendung: 1. November 1907. 


sind für nach Aussehen, Geschmack und Haltbarkeit als best- a 4 : 

ferner imm none “demise cc m Veni: Drelse in DU Laud 
L Preis: Zweihundert Mark BE 

2. „„ Hundertiünizig Mark 2 

3. „„ Hundert Mark 442 

4. „„ Fünfundsiebzig Mark DE 

5. „ Fünfzig Mark MES 

6.— 15. „„ je Dreissig Mark SC 
16.-50. „ je Zwanzig Mark E 


Dieses Preisausschreiben hat den Zweck, die besten Rezepte und Methoden zur Konservierung mit Gitrovin-Essig kennen n iiy 
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Die Prüfung cer Früchte etc. und der Rezepte geschieht so schnell wie irgend möglich, und werden die N N 
der etwa zuerkannten Preise alsdann sofort zugesandt, spätestens aber bis zum 15. Februar 1908. Die Namen det Preis | 
träger werden in einer Anzahl Zeitungen veröffentlicht, doch kann auf besonderen Wunsch die Nennung des einen e d 
anderen Namens unterbleiben. — Es dürfte sich vollkommen erübrigen, über Citrowin-Essig selbst viel zu sagen, An 
dessen vorzügliche Qualität und hervorragende Bekömmlichkeit durch täglich einlaufende Anerkennungsschreibé& etm. | 
allen Kreisen, von Aerzten und Sanatorien zur Genüge bestätigt sind. D 


Das Preisrichteramt haben in liebenswürdigster Weise übernommen die als bewährte Fachleute bekannten Herres: 


Kreisobstbautechniker Biesterfeld, Offenbach am Main, Kreisobstbaulehrer Hotop, e 
Homburg v. d. Höhe, Kaufmann Ph. Schaefer-Weiffenbach, Frankfurt am Main. 


Alle Einsendungen sind zu richten an die alleinigen Fabrikanten von Citrovin-Essig: 


Fritz Scheller Söhne, Homburg v. d. Hohe 7. 
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O Ein Echo. ov 


(& Sortiebung.) 


Ungefähr drei Wochen nach Bernhard und Sophiens Ber- 
lobung geſchah es, daß Walkhof von einem Unwohlſein be- 
troffen ward. Die ganze Stadt regte ſich auf, man ſprach 
don einem Schlaganfall, und damit verknüpfte ſich in der 
Phantaſie der Leute jo ziemlich, daß dies der Anfang vom 
ende ſei. Ja, ganz Voreilige begruben ihn ſchon, um ſich 
dann auf das Sprichwort zurückzuziehen, daß Totgeſagte deſto 
länger leben. Auch das andere Sprichwort, daß, wer freit, 
baut oder ſtirbt, für Nachrede nicht zu ſorgen habe, kam zu 
ſeinem Rechte. Der Sohn Walkhof wollte freien, der Vater 
wollte ſterben. So waren die Familie, ihre Umſtände, ihr Ver⸗ 
mögen, ihre Zukunftsmöglichkeiten in aller Mund. Auf irgend- 
ene Beije hatte es fid) verbreitet, daß Evi Walkhof von ſehr 
Krier Geſundheit, vielleicht fogar tuberkulös veranlagt fei und 
niemals heiraten dürfe. Ein anſtändiger Mann könne gar nicht 
um fie werben, da eine Ehe das arme kleine Ding gewiſſer⸗ 
maken hinzumorden vermöge, und wer könne dergleichen auf 
ſem Gewiſſen nehmen. Man habe ihr, um ihrem Leben ein 
bißchen Spielzeug und Inhalt zu geben, geſtattet, Muſik 
| ju ſtudieren. Einige Leute kannten fogar das fürſtliche Ho- 
notar, für das der berühmte Komponiſt fih hatte bewegen 
Wie, als Evis Lehrer hierher zu kommen. Bobby, ihr 
Iwillingsbruder, zählte ja überhaupt nicht. Ob er nun 
lebte oder ſtarb, feine Exiſtenz endete mit ihm felbjt, heiraten 
lonnte er nie. Und ſo kam, früher oder ſpäter, das ganze 
Wallhofſche Vermögen in Bernhards Hand, blieb ungeteilt, zu 
ſeiner Verfügung. 

Damit waren die Leute ſehr einverſtanden. Man glaubte 
an ihn, trotzdem er nur erſt wenig im bürgerſchaftlichen Leben 
beworgetreten war. Dennoch wußten die, die ihm naheſtanden, 
er wollte mehr als fein Vater. Zieler war ein zäher Arbeiter 
md Vermehrer feines Reichtums, aber er hatte immer nur 
en das Wohl der eigenen, engen Familie, an ihren Reich- 
um gedacht und war darin Egoiſt geweſen. Von Bernhard 
ſagten ſeine Freunde, daß er mit dem Gelde weiter hinaus 
werde wirken wollen. Sein Erwerbsſinn ſei noch größer, aber 
er verknüpfe die Hoffnung auf eigenen Reichtum mit Gedanken 
an die Vorteile für das Aufblühen der Stadt. Sein Ideal 
fet nicht der Kapitaliſt, der in verſchloſſenen Stahlkammern 
dietprozentige Staatspapiere aufbewahrt und fid) ſchon um 
das Gemeinweſen verdient vorkommt, weil er ein pünktlicher 
"D großer Steuerzahler iſt, nein, vielmehr jener, der be— 
deutende Summen in Bewegung zu ſetzen vermag, um überall 
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Kräfte loszubinden; der im Beſitz das Mittel ſieht, mit dem 
eigenen Anſehen zugleich das der Stadt zu fördern. 

So ging man, da es ſich auf den flinken Sohlen klatſchen⸗ 
der Reden bequem und unverantwortlich laufen läßt, eigentlich 
ſchon über Walkhof weg, während ſein Hausarzt und ſeine 
Kinder nach kurzer Angſt von dem Gedanken, ihn zu verlieren, 
ſich vorerſt befreit fühlten. 

Ihm ſelbſt blieb freilich nach dem Zufall eine heimliche 
Traurigkeit und Sorge im Gemüt zurück. Immer wieder 
ging er in ſeinem Gedächtnis jenen Tag durch, wo es ihn 
betroffen hatte. 

Es war ein drückender Novembermorgen geweſen. Ein 
ſtäubender Nebel erfüllte die ganze Luft. Die Höhe ſchien 
ſich herabgeſenkt zu haben als eine ungeheure Wolke, die ſo 
ſchwer war in all ihrer Feuchtigkeit, daß fie fih nicht ein- 
mal in Tropfenfall zu entladen oder aufzulöſen vermochte. 
Von ſchwarzer Näſſe glänzte der Bürgerſteig unter den Füßen. 
Hinter dem Schreitenden ſtand grau die Dunſtmauer. Vor 
ihm hing der Nebel als Schleier hinter Schleier, dicht und 
dichter werdend vor dem Blick, der hineinzudringen ſuchte. 
Prickelnd legte ſich die klamme Luft gegen die Geſichtshaut. 

Von weißgrauen, winzigen Tropfen waren die Drähte der 
Telephonleitung ſo dicht behangen, daß es ſchien, als zögen ſich 
feine, ſeidene, helle Stricke von Stange zu Stange, und als 
feien die weißen, kleinen Porzellanhütchen oben an ihnen Fläg- 
liche Vögelchen, die ihr Gefieder zuſammengefaltet hätten und 
geduldig die glanzlos ſilbernen Schnüre in den Schnäbeln 
hielten. 

Drüben, an der Säulenreihe der alten düſtern Alleebäume 
entlang, glitt der Straßenbahnwagen, er kam aus dem Nebel 
und verlor ſich wieder in ihm, und das dumpfe Geräuſch des 
Rollens war zu machtlos, um durch die überfüllte Luft zu 
dringen. i 

Die Menſchen grüßten unfreundlich. Alle ſahen aus, als 
erwarteten ſie ein Unglück. Eine hoffnungsloſe, ergebene 
Stimmung preßte auf die Welt. Niemals ſchien Freude in 
ihr geweſen, noch wieder zu ihr zurückkehren zu können. 

Der ernſte Mann erinnerte ſich noch genau, wie auch ihm 
das Herz ſchwer geweſen war an jenem Morgen, wo das 
naſſe Unbehagen die Menſchen umfing. Natürlich ſtritt er 
mit feinem Verſtand dagegen, denn es war ihm immer pein- 
lich, ja faſt demütigend, wenn er ſpürte, daß Stimmungen 
ihn beherrſchen wollten. Sein Verſtand wußte ganz deutlich: 


80 


-—e 730 0 — 


bis jetzt hatte feines Sohnes Braut mit keinem Wort oder | auf das dunfelblonde Haupt des Sohnes. Das war gebückt 


Blick die Beſorgniſſe gerechtfertigt, mit denen er ihr entgegen— 
geſehen. Aber ſein Gemüt würde gern zu zahlloſen kleinen 
lebhaften und jugendlichen Fehlern gelächelt haben, wenn ſie 
es ihm nur zu erwärmen vermocht hätte. Er ſah keine vor— 


nehme Harmonie — von der Bernhard ſprach — er ſah nur 
glatte Kälte. 
Und Evi! Wieder war ſein Verſtand da, der ja helle 


Augen hatte, und trug ihm beredt vor, wie Evi in einer 
Schönheit und Glückſeligkeit blühe, wie man ſolchen Glanz 
von der Zarten nie habe erwarten dürfen, ja, daß ſie ſich auch 
körperlich kräftiger entwickle. Sie wurde nicht eigentlich voller 
und ſchien nicht mehr wachſen zu wollen. Aber ihre Erſchei— 
nung verlor das Kindliche, ja zuweilen etwas dürftige Un— 
entwickelte, das herb und feurig zugleich ihr den beängſtigenden 
Reiz gegeben hatte. Eine Anmut pfychenhafter Art umgab 
ihr Weſen nun wie ein feiner Duft. 

Auch er, der nüchterne Mann, empfand es voll Vaterzärt— 
lichkeit. 

Und dennoch würde ſein Gemüt ruhiger geweſen ſein, 
wenn er Kämpfe, Tränen, Leid bei Evi hätte ahnen dürfen. 
Er würde dann gehofft haben, daß ſie eine Enttäuſchung an 
ſich ſelbſt erlebe und im Begriff ſei, zu erkennen, daß Arbeit 
in und für die Kunſt doch zu ſchwer für ſie ſei. 

Aber ſie hatte den Ausdruck und die Gebärden einer 
unaufhaltſam und zuverſichtlich Vorwärtsſchreitenden. 

In ſolchen Grübeleien, ſeltſam belaſtet vom Leben, als 


ſei das ſeine erfolglos geweſen, ja faſt verfehlt — war er 
dahingegangen. 
Eine ſchwere Müdigkeit kam plötzlich über ihn — in ihm 


wurde alles ganz ſtill. Er hatte das Gefühl, er 
um jeden Preis ſchlafen. Er dachte eigentlich an 
mit Sehnſucht an ſein Bett. 

Das war ein paar Sekunden geweſen — er kämpfte da- 
gegen, ſann zurück, ob er etwa eine ſchlafloſe Nacht gehabt 
habe, konnte ſich durchaus nicht darauf beſinnen, fühlte ſich 
durch dies Unvermögen ſeines Gedächtniſſes gequält und blieb 
plötzlich ſtehen. 

Denn ein raſendes Herzklopfen befiel ihn. 

Er hielt die Hand ausgeſtreckt, flach gegen die rauhe 
Rindennarbe des nächſten Baumes geſtemmt. Ein paar 
Minuten lang — ſtaunend mehr, als gerade geängſtigt — bis 
das Herz ſtiller wurde und ſeine Handfläche die klamme 
Baumrinde unangenehm empfand. | 

Dann ging er weiter, etwas benommen, und dachte nad): 
nein, er hatte nie Herzklopfen wie dieſes gehabt und ſich 
immer des ſicheren Beſitzes einer zähen Geſundheit erfreut, wie 
ſie magere und mäßige Leute meiſt haben. 

Er brauchte lange Zeit bis an das Geſchäftshaus in der 
Stadt. Als er durch die Kontorräume ging, fiel den jungen 
Leuten — wie ſie nachher ſagten — ſein Ausſehen auf. 
Sein und Bernhards Kontor lag nach hinten. Die Fenſter 
gingen auf einen etwas düſtern, von hohen Mauern um— 
ſchrankten Hof hinaus. Obenein waren ſie in ihrem untern 
Dritteil mit bunten Glasſchildereien verziert. Da hingen in 
Bleirähmchen verſchiedene Patrizierwappen — das der Walk— 
hofs und einiger Familien, aus denen ſie ihre Frauen ge— 
holt hatten. 

Nun war der ganze umſchrankte Hof von Nebel erfüllt, 
wie ein Rieſenkeſſel voll weißen Waſchdunſt. 

Deshalb glühten über dem großen Doppelpult die elek— 
triſchen Lampen. Sie hingen an Schnüren von der Decke 
herab und waren mit kleinen, grünen Schirmen bekleidet wie 
mit Ballettröckchen. 

Bernhard erhob ſich, half ſeinem Vater aus dem ganz 
und gar grau beperlten Paletot und erzählte einiges Wichtige 
aus den Eingängen der Morgenpoſt. 

Dann ſaßen ſie einander gegenüber. 
nicht die Briefe auf, die vor ihm lagen. 
mehr in ſeinem Stuhl zurück und ſah 


müßte nun 
nichts, als 


Aber Walkhof nahm 
Er lehnte ſich viel— 
aufmerlſam hinüber 


— etwas ſchräg — wie Menſchen beim emſigen Schreiben 
tun. Auf die ſchön geformte, breite, energiſche Stirn fiel bed 
das Licht. 

Walkhof dachte an jene Jahre, wo da drüben er ſelb't 
ſaß — auch einem Vater gegenüber — in freudloſer, ver— 
bitterter Arbeit, abhängiger, trotz der Teilhaberſchaft, als der 
letzte Kommis. Denn der konnte kündigen ... 

Plötzlich fragte er mit weicher Stimme: „Denkt ihr idon 
an die Hochzeit?“ 

Bernhard hob überraſcht die Stirn. 
Ton waren wie eine unverhoffte Freude. 

„Da Sophie gewiſſermaßen ihrem Schwager Burchard zur 
Laſt fällt — natürlich empfindet er es nicht ſo — aber du 
verſtehſt, feit fie meine Braut ijt, drückt es mich etwas. 

Walkhof nickte ſtark. 

„Ja, ich wünſchte wohl, wir heirateten bald. Ich mochte 
vor dir noch nicht davon anfangen — weil — weil — viel 
leicht wünſcheſt du Sophie erſt noch näher kennen zu lernen — 
lieben zu lernen.“ 

„Denkt nicht an mich“, ſagte Walkhof milde. „Wir ſind 
ja fremd zueinander gekommen, deine Sophie und ich. Mir 
ſcheint, es iſt zu viel konventionelle Lüge dabei, daß man 
fordert oder tut, als könnten ſich Menſchen gleich lieben, die 
durch eine Heirat in ihrer Familie zuſammengeworfen werden. 
Das ut immer etwas Gewaltſames. Das alles ſchiebt rh 
mit der Zeit ineinander — paßt fih an .. . heiratet bald!“ 

Bernhard fühlte mehr Ergriffenheit als Freude. 

Wie ſpricht Vater alt und müde, dachte er. Doch 
dankte er heiß und ſagte, Sophie würde gewiß übereinſtimmen. 

„Eure Pläne?“ fragte der ältere Mann. 

Bernhard ſagte, fie dächten eine kleine Villa zu mieten, 
und zählte auf, was zu haben und in Erwägung zu ziehen ſei. 

„Da Sophie keine Mittel hat, möchte ich ihr ihren Salon 
ſchenken. Für alles andere wirſt du ſorgen wollen.“ 

„Papa 

„Und da ich fürchte, daß mein Geſchmack zu altmodiſch 
iſt, laß Sophie nur ſelbſt ausſuchen.“ 

„Papa,“ ſprach Bernhard glücklich, „ich danke dir. Sophie 
wird wieder darauf beſtehen, daß du auch auswählſt, was du 
ihr ſchenken willſt. Denn ſtell dir vor: gerade geſtern äußerte 
ſie, ich, ich ſolle nur alles beſtimmen, es ſei doch von der 
größten Wichtigkeit, daß ſie meinen Geſchmack kennen lerne.“ 

„Ach“, ſagte Walkhof wahrhaft überraſcht. 

Dieſe Äußerung paßte nicht zu der Sophie, die er fab. 
Andererſeits ſah er aber auch: ſie war keine Heuchlerin und 


Die Frage und ihr 


Schmeichlerin. 
„Ja, nicht wahr — das iſt doch Liebe und Zufrieden— 
heit. Und dann ſagte fie geſtern noch — wir ſprachen näm- 


lich zum erſtenmal von ſpäter — vor lauter Beſuch empfangen. 
Geſellſchaft und Familie ſehen wir uns ja faſt nie allein — 
fie fagte: ‚Um eins bitte ich, Bernhard: nie unordentliche 
Wirtſchaft, nie unbezahlte Rechnungen! ...“ 

„Eine überflüſſige Bitte“, lächelte Walkhof amüſiert. 

„Ich mußte auch lachen. Dann verſtand ich: der Abſchen 
vor ihres Vaters unüberſehbarer Lebensführung, vor ihrer 
Schweſter und ihres Schwagers Wirtſchaft ſprach daraus, und 
ich freute mich.“ 

Sein Vater nickte vor ſich hin. 

Da bekam ja ſein Verſtand Segelwind und konnte raſch 
und ſicher über die Gegenſtrömungen des Gemüts weggleiten. 
Ganz gewiß, in Sophie waren Möglichkeiten. Wenn ſie ent 
auf ganz ſolider Baſis ſtehen würde, mochte ihr in der 
Sicherheit auch das Herz warm werden. 

Aber fein Verſtand hatte aus der Außerung des Sohnes 
noch etwas anderes herausgehört. Und er fragte, lebhafter 
werdend: „Wirtſchaften die Burchards unklug? Auch mich 
überraſchte der Luxus bei dem Verlobungsdiner.“ 

Bernhard wurde rot. Er hatte ja eigentlich nicht ver 
raten wollen, was er zu durchſchauen anfing. 


Und dann forge, daß bie verwandt- 
zwiſchen den Burhards und dir [fid 


„Heirate ſchnell. 
is 1rrlidde Intimität 
lockert.“ 

„Ja“, ſagte Bernhard und bückte ſeinen 
Kopf wieder über ſeine Schreiberei. 

Gleich darauf hörte er ſeinen Vater ſchwer ſeufzen und 
ich erjchrocken zu ihm hinüber. 

Der ältere Mann ſaß noch immer untätig, angelehnt, 
doch aufrecht in ſeinem Stuhl. 

Bernhard blickte ſcheu wieder fort. Der ſchwere Seufzer 
cidin ihm nun, da der Nachhall davon in feinen Ohren 
ad, wie ein Vorwurf, wie die Ausſage über ſeeliſche Leiden. 

„Und Evi,“ begann der Vater wieder, „ich fange an zu 
rien, daß keine Umkehr ... ich wollte jagen ... ich 
muß tlre Zukunft doch ernſtlich bedenken ... Formen finden, 
die, ohne weh zu tun, doch .. .“ 

Er atmete ſchwer auf. Und eine ſchreckliche Stille — eine 
lange. drohende Pauſe in feinen Leben trat em... 

Er fiel vornüber ... 

Nach einer halben Stunde der Angſt kehrte ſacht die 
Kraft zurück. 

Ter Arzt war zur Stelle und ſprach von einer ſchweren 
Ohnmacht, einem Anfall von Herzſchwäche, von Überarbeitung, 
Schonung, Bettruhe. Viele Worte. Es lag auch in ihnen, 
daß wahrſcheinlich keine Gefahr ſei. 

Yernhard ſtand zu Häupten des großen alten Lederſofas, 
darauf er den Ohnmächtigen gleich gebettet hatte. 

Er war tief erſchüttert. Viele, furchtbare Minuten lang 
satte er geglaubt, daß er an der Leiche feines Vaters ſtehe. 
ein Laienblick hatte die ſchwere Bewußtloſigkeit vom Tod 
nicht unterſcheiden können. Ein harter großer Schmerz war 
turh ihn hingegangen. Seine Seele ward zum Kind und 
wolte den geliebten Vater nicht hingeben. Sie weinte auf 
und wehrte ſich dagegen. 

Das war ein ganz einfaches Gefühl geweſen. Leiden- 
'faitlid) und doch primitiv zugleich, wie Gefühle von Kindern 
ind. Er prüfte es nicht nach, in dieſen erſten Stunden noch 
ncht. Aber ſpäter dachte er oft daran zurück und ſtellte 
"une Empfindungen vor fid) hin, betrachtete fie, genoß fie — 
mie berauſcht von dem Glück, daß fie ganz rein geweſen 
waren. 

Jetzt wartete er in einer heißen Neugier, in einer ſelt— 
are, bänglichen Spannung auf den erſten Blick des Wieder- 
selebten. Ihm war es, als würde ihn ein anderer anſchauen 
als der, der vorhin erbleichend die Augen geſchloſſen hatte. 
als ſei dieſe Pauſe im Leben ſeines Vaters wie ein un— 
gegeurer Abſchnitt. 

Und dann kam wirklich der Moment... 

Vater und Sohn ſahen fid) an... 

Gealtert, entſtellt, kraftlos, bleich lag der eine Mann. 
Abet in ſeinen Augen blitzte kurz das alte herriſche 
Nem auf. 

Vielleicht war ſein erſter deutlicher Gedanke: freute mein 
Sohn fid, wie ich mich einſt gefreut habe?. 

Er ſah den Blick unverſtellter, ſtarker Kindesliebe. 

Ein dünnes Lächeln ging ihm um die Lippen. Es war 
ein glücklicher Ausdruck. Und die Lider ſanken wieder und 
ſchloſſen fih müde... 

Walkhof wurde dann in einem Krankenwagen nach Haufe 
gebracht. Hierbei war einiges Aufſehen unvermeidlich, und 
die Gerüchte ſeines Todes durcheilten alsbald die Stadt. 

Gute Freunde liefen damit auch in das Burchardſche Haus, 

mittig und neidiſch. Aber natürlich, dort wußte man ſchon 
duch ein Telephongeſpräch mit Bernhard, daß es nur eine 
Sanmadt geweſen war. Fanny Burchard und ihr Mann 
cutzerten darüber fo überſchwengliche Freude, daß fie dadurch 
at ihren heimlichen Wunſch verrieten, es möchte anders ge 
femmen ſein. 

Sophie ging natürlich ſofort zu ihrem Verlobten. Auf— 
telt und gelaſſen ging fie durch den weißen Novembernebel, 
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der vor ihr ſtand wie gefpenjtifche Milchglaswände, die lautlos 
immer weiter zurückwichen, wenn man auf ſie zuſchritt. Sie 
war ſehr in Gedanken. Kaum empfand ſie, wie die klamme 
Luft die Menſchen umhüllte wie mit feuchten Laken. 

Sie dachte: es wird nicht eingeſtanden werden, vielleicht 
nicht einmal vor mir, daß es doch ein Schlaganfall war. 

Auch ihr war dies Ereignis wie ein Abſchnitt im Leben 
des alternden, nein, des alten Mannes. Auf einmal empfand 
man ihn als ſolchen, geſtand ſich, daß er es ſei. 

Vielleicht würde er es als Mahnung auffaſſen, nicht mehr 
zu arbeiten. 

Dies war der klarſte Gedanke, den Sophie ſich geſtattete. 
Was ſonſt an dunklen Betrachtungen und. Erwägungen in 
ihres Weſens Grund ſich rühren wollte, ließ ſie liegen, ging 
vorſichtig davon hinweg. Das war geſchmackvoller. 

Im Hauſe ſah ſie dann zunächſt Evi und Bobby. 

Es war das erſtemal in deren Leben, daß der Sturm 
eines großen Schrecks über ſie herfiel. Er hatte ſie auch ganz 
umgeworfen. Sie waren wie betäubt von der Möglichkeit, den 
Vater zu verlieren. 

Sophie tröſtete ſie mit richtig gewählten Worten und 
ſtreichelte ihnen ſanft die Haare. Sie deuchten ihr wieder 
völlige Kinder, die niemals mündig werden würden. Sie ſagte, 
daß der Vater hoffentlich geneſen werde, daß aber, wenn einmal 
die ſchwere Stunde käme, wo ſie alle dieſen herrlichen Mann 
nach den Geſetzen der Natur dahingeben müßten, Evi und 
Bobby in dem Bruder und ihr, die bald ſeine Frau werde, 
die liebevollſten Beſchützer finden ſollten. 

Und dann ging ſie hinauf, um vor der Tür des Vaters 
zu warten und zu bitten, ob ſie ihn ſehen und mitpflegen dürfe. 

Evi und Bobby blieben getröſtet zurück. Freilich auf eine 
ungeahnte Weiſe. Ihre Seelen, die förmlich umhergeflattert 
waren und ſich die Flügel zerſtoßen hatten in einem Kreis 
der ſchrecklichſten Vorſtellungen, ihre Seelen wurden ganz gefaßt. 
Ein Atem der Kälte war über ſie hinweggegangen. 

Aus irgendeiner ihnen unerklärbaren Empfindung heraus 
wußten fie plötzlich, daß Sophiens Art und Ton anders ge: 
melen fein würde, wenn Gefahr für den Vater beſtehe. . 

Als ſich die Tür hinter ihr geſchloſſen hatte, ſahen Evi 
und Bobby immer noch dahin. 

„Was hab ich von dem glatten Atlas geſagt?“ fragte Bobby. 

„Sie kann uns, ſie kann Vater noch nicht ſo lieben, wie 
wir uns lieben. Vergiß nicht: wir wollten ſie lieben. Sieh 
mal: Vorſatz iſt noch nicht Tatſache. Wir kennen uns doch 
erſt ein paar Wochen“, ermahnte Evi. 

Er ſchüttelte belehrend den Kopf. „Aber es gibt eine 
allgemeine Wärme für Menſchen, die in Angſt ſind. So 
wie du note Augen bekamſt, als Voſſen dir von dem Urn- 
glück ihrer Tochter erzählte. Und wir kennen Voſſen ihre Tochter 
gar nicht, und Voſſen iſt bloß unſere Gemüſefrau.“ 

Evi beſann ſich ein paar Augenblicke. Dann ſagte ſie halblaut: 
„Ich möchte zu ihr gehen.“ 

Bobby wußte, wenn Evi ſagte „zu ihr“, daß dies eigentlich 
hieß „zu ihm“. 

Er nickte. 

„Ja, tue es. Wenn fie ‚guten Tag, Evi“ jagt, ganz 
ſimpel, weiter nichts als dies — dann iſt es, als ob ſie dich 
mit vielen Liebkoſungen umgibt. Und vielleicht ſiehſt du auch 
ihn und kannſt ihm unſeren Schreck erzählen.“ 

„Nein, das muß fie ihm jagen. Sie verſteht den Augen- 
blick. Es iſt ja oft, als nähme er gar nicht wahr, wenn 
Menſchen zu ihm ſprechen, und obgleich er ordentlich antwortet, 
fühl' ich dann eine ſchreckliche Angſt, ſo als ſei ich überhaupt 
nichts mehr, weil ich im Moment nicht für ihn bin. Bobby, 
das iſt ſchwer.“ 

„Es ijt leicht, wenn du dann immer denkſt: er iſt bei 
ſeinem Werk und kann deshalb nicht bei mir ſein.“ 

Da ſchwieg Evi ſtill. 

Sophie bekam ihren Schwiegervater an dieſem erſten Tage 
gar nicht zu ſehen. Und über ihr töchterlich höfliches An— 
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erbieten, ihn mitzupflegen, ging ſelbſt Bernhard ſchweigend hin. 
Fräulein Lohning hatte die Dinge mit ſo breiter Wucht in 
die Hand genommen, daß Sophie, als niemand auf ihre 
Hilfsbereitſchaft einging, dann ſelbſt ſagte, aus Reſpekt 
vor der bewährten Leiterin des Hauſes wolle ſie ſich nicht 
aufdrängen. Bernhard dachte dankbar: ſie iſt doch immer 
taktvoll. ' 

Er geleitete fie wieder nad) Haufe. Immer noch füllte 
der Nebel die Luft. Daß er ſich heute nicht mehr heben 
würde, war gewiß. Eng, ſtill und traurig blieb der Tag. 

Mit ernſten Geſichtern ging das Brautpaar einher. Sophie 
hatte um ihren ſchwarzen Hut einen ſchwarzen Schleier, der 
ihre Züge nicht unkenntlich machte, aber doch ein wenig un- 
überſichtlicher. 

Plötzlich fiel es Bernhard auf, daß ſie auch ein ſchwarzes 
Kleid trug. | | 

Dies berührte ihn unausſprechlich peinlich. 

„Weshalb ſo in Schwarz?“ fragte er faſt aufgeregt. 
„Dachteſt du, trotz meiner Nachricht, an ein Totenbett zu 
kommen?“ . 

„Aber, Bernhard!“ ſagte fie ſanſten Tones. 
Zufall. Oder genauer: Rückſicht auf das Wetter.“ 

Und dann ſchwiegen fie. Er blieb beunruhigt und be- 
troffen, daß ihm dieſe Frage hatte kommen können, daß aus 
dieſen ſchwarzen Kleidern etwas hinüberwirkte auf ſein Gemüt 
und es dunkel beunruhigte. 

Sie aber dachte: nun, man hätte ja nicht wijfen können ... 

Ungefähr acht Tage mußte Walkhof teils in ſeinem 
Bett, immer aber in ſeinem Zimmer bleiben, möglichſt wenig 
ſprechen, um in einſamer Ruhe feinen Schwächeanfall zu 
überwinden. 

Und in dieſen Tagen hörte er oft ſtundenlang, wie im 

Zimmer unter dem ſeinen ſeine Tochter übte. Das ganze 
Haus und er ſelbſt waren nun ſo daran gewöhnt, daß die 
monotonen, hinperlenden Klangfiguren oder die wuchtig hin- 
ſtolzierenden Akkorde ertönten, daß es an allen Ohren vorbei- 
ging wie an Müllers leuten das gleichförmige Rauſchen der 
Räder oder an Fabrikarbeitern das emſig ſchwatzende Schnurren 
der Maſchinen. Sie nahmen es gar nicht mehr als ſtörend 
in ſich auf. | 
Nun kam das ferne, abgedämpfte Geräuſch zu dem einſam 
grübelnden Mann und ſchläferte ihn manchmal ein. Manchmal 
aber auch ging er dem Klange mit ſeinen wachſamen Sorgen— 
gedanken nach. Und wenn die hin und her, auf und ab laufenden 
Tonreihen abbrachen, wenn es da unten ſtill ward, wußte er, 
nun arbeitete Evi Theorie, transponierte Melodien in allen 
möglichen Tonarten, kritzelte Notenpapier voll oder las. Und 
dies alles tat Bobby mit ihr, und wenn ſie übte, übten ſeine 
Gedanken alles mit, und in ſeinen Fingern zuckte die Ungeduld 
des Gefeſſelten. 
Und dann begriff fein Vaterherz immer von neuem: Evi 
ließ ſich nicht halten. Sie ging den Weg in jene Welt, die 
er nicht kannte und ſchon allein um dieſes Umſtandes willen 
für gefährlich hielt. | 

Der Schwere Anfall, den er bejtauben, hatte ihm in der 
ſchrecklich naiven Art ſolcher Mahnungen klargemacht, daß 
von heute auf morgen ſich alles ändern könne. 

Körperlich war er noch matt. Draußen blieb die Welt 
ſtändig unter dem Druck der graugelben, naſſen November— 
ſtimmung. Solange er da oben faſt reglos Stunde um 
Stunde in ſeinem Zimmer hinſann, kam kein bißchen ermutigendes 
Licht vom zinnfarbenen Himmel. | 

Ihm erſchien alles ſchwer und düſter. Die Ernte feines 
Lebens in Frage geſtellt. Das Geld gefährdet, das er emfig 
zuſammengearbeitet hatte, damit ſeine Kinder ſicher daſtänden. 

Evi wurde in drei Jahren mündig. Er war in dieſen 
Tagen ſo gut wie überzeugt, daß er dann unter der grauen 
Steinplatte der Walkhofſchen Familiengruft als ſtummer Mann 
läge. Dann gab es für Evi keine Autorität mehr. Sie und 
ihr Geld, ihr enthuſiaſtiſches Weſen luden ja förmlich dazu ein, 
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waren dem Mißbrauch jedes ſchlechten oder leichtſinnigen oder 
auch nur weltunkundigen Kunſtgenoſſen preisgegeben. Eine 
Geſchichte fiel ihm ein, die Kauffung neulich ganz harmlos 
erzählt: von einem geſcheiterten Freunde, der ſich den Mißerfolg 
einer Oper fo zu Herzen genommen hatte, daß er ſich erſchoß; be 
ſonders deshalb fo zu Herzen genommen, weil eine ihm be 
freundete Dame einen Teil ihres Vermögens geopfert hatte, 
um für die Oper eine großartige Ausſtattung zu beſchaffen. 
Mit einer beſonderen Truppe in einem extra gemieteten 
Theater hatte man die Oper zwei Wochen lang in Berlin auf 
geführt, zwei Wochen allabendlicher Niederlagen ... daß zu 
dergleichen ſeine Evi ſich für jeden Geniebold würde bereit 
finden laſſen, deuchte dem Mann ſo gut wie ſicher. 

Und dieſer Daniel Kauffung ſelbſt! Wie willkürlich ver: 
fuhr der Mann mit ſeinem Leben. Wohnte bald da, bald 
dort, ganz nach Laune und Stimmung. Dergleichen war 
Walkhof das unbegreiflichſte. So viel Einblick hatte er ſchon 
in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe eines Künſtlers gewonnen, 
daß er wußte: Ruhm bringt auch Geld. Aber wie gingen 
dieſe Art Menſchen denn mit dem Gelde um! 

Der Mangel an Seßhaftigkeit war ihm ein ſchlimmes 
Symptom. Was koſtete allein {chon dieſer häufige Wechſel 
der Wohnſtätte für Geld. Wahrſcheinlich verbrauchte Daniel 
Kauffung mit genialiſcher Sorgloſigkeit alles, was er einnahm. 
Und wenn dieſe ſolide, gütige, anſpruchsloſe Schweſter nicht 
neben ihm ſtände, wäre er wohl in Gott weiß was für 
Unordnungen. 

Walkhof in ſeinem großen Mißtrauen gegen Kauffungs 
Budget vermied es jederzeit faſt ängſtlich, ſeinen näheren 
Umſtänden, feiner Herkunft, feinen Zukunftsplänen nad: 
zufragen. Er hörte manchmal Irene Kauffung ſagen: „Im 
Sommer in Groß Möſchen leben wir ganz ſtill“ — oder „wir 
tun beinahe, als wären wir Bauern, wenn wir Sommers in 
Groß⸗Möſchen find.” Dann dachte er: fie haben wohl irgend 
ein Dorf ausfindig gemacht, wo ſie ſich im Sommer finanziell 
erholen. 

Denn er ſah es: ſparen war Kauffungs Sache nicht. 

Welch ein Glück für den Mann, daß er die treue Schmelter 
hatte! So geniale Menſchen brauchten wirklich einen Schutz, 
eine Bevormundung. 

Nun, ſeine Zwillinge, dieſe begeiſterten, mitleidigen Kinder. 
die ſich von dem erſten beſten Schlauen oder Verblendeten zu 
Bettlern machen laſſen würden, die ſtanden auch nicht ſchutzlos 
da, ſelbſt wenn er unter der bewußten grauen Steinplatte den 
Schlaf ſchliefe, von dem man nicht mehr aufſteht. 

Da war Bernhard! 

Bernhards Autorität konnte an die Stelle der väterlichen 
treten. Gewiß, es ließ ſich einrichten, die Kinder für immer 
in feine Hand zu geben. Natürlich nicht fo, daß er imitand: 
geweſen wäre, etwa unter dem Einfluß ſeiner Frau, die ſeeliſche 
Freiheit von Evi und Bobby anzutaſten, einzugreifen in ihre 
perſönlichen Schickſale. Nein, keine Beſtimmungen, die zu um 
gerechter, grauſamer, das Geſchwiſtergefühl ertötender Tyrannei 
hätten führen können. Aber Beſtimmungen der Sicherheit, 
damit ihr Kapital unverlierbar, ihr Einkommen regelmäßig bleibe. 

Und ſo, während ſein Auge vom monotonen Nebelgrau 
draußen ermüdet ward und ſein Ohr mechaniſch die ſich immer 
wiederholenden, emſig von der Tiefe zur Höhe und wieder 
hinab zu dumpfem Baß eilenden Tonfolgen aufnahm, fing 
fein Hirn an, ein Teſtament auszuarbeiten.. 

Er ſchwieg über ſeinen Plan, ſolange er noch den Druck 
der Hinfälligkeit auf ſich laſten fühlte. Er war jo ſehr ge 
wöhnt, ſeinen Handlungen den Akzent des energiſchen Willen: 
zu geben. Niemand ſollte denken, daß Todesfurcht ihm ein 
Teſtament abzwinge. 

Und die friſcheren Tage, die er abwartete, ſchienen zu 
kommen. Die Nebelzeit nahm ein Ende. Ein brutales Un 
wetter mit klatſchenden Regengüſſen und heulenden Winden 
vertrieb die melancholiſche Stille. Und dann kam ein mütterlich 
gütiges, glutloſes, aber wohltuendes Sonnenlicht und jab zu. 


Das neue Bilderbuch. 


Gemälde von Theodor Kleehaas. 
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ob der mißhandelten Natur nicht all bie Tränenſtröme vom | atmeten nicht erleichtert an feinem Sarge auf, wie dereinſt er 


verheerten Angeſicht zu trocknen ſeien. es getan am Sarge feines Vaters. , B 
Friſches Froſtwetter folgte, und Walkhof bekam die Er- . Aber er ‚wollte ihnen dafür aud) danfen! Noch übe: 

laubnis zum Ausgehen. Und ſein Töchterchen ging dabei an ſeinen Tod hinaus ſollten ſie es ſpüren. Wenn ſie eini 

feinem Arm, ſtrahlend, zärtlich. an jener grauen Steinplatte ſtänden, an die Walkhof jetzt 


Das ſchmeckte ihm gut, der Sonnenſchein, der vom klaren ſo merkwürdig ſtark und häufig dachte, ſollten ſie jagen : 
Himmel kam, und jener andere, der als glüdjeliger Stolz auf | er meinte es treu mit uns. Sein Teſtament ſollte es 
den wiedergeneſenen Papa aus Evis Geſicht ſtrahlte. ihnen beweiſen. Es ſollte fürſorglich und gerecht, zärtlich 

Sie lieben mich! dachte er wieder. Dieſe letzte Zeit und von großem Verſtand ſein, vielerlei, ja alle Möglich 
hatte es ihm klargemacht: ja, ſeine Kinder liebten ihn. Ihm keiten bedenkend, Freiheiten wie Gebundenheiten DL be 
war genau fo, als habe das Schickſal ihm ein Strafgericht ſtimmen, nicht tyranniſch, ſondern in vorausſetzender Liebes 
erſpart. Als habe es ausnahmsweiſe einmal von dem uralten | forge. Die Vaterhand ſollte ſchützend ſich auf die Zarten, ger 
Gefebe der Vergeltung abgeſehen. Nein, nein, feine Kinder brechlichen, Holdtörichten legen .. (Fortſetzung folgt.) 
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Tragödien und Komödien des Wherglaubens. 


Die wahrſagenden Geiſter des Grafen Kueffſtein. 
Von Karl Rosner. 


Eine wunderſüchtige, ſeltſame Zeit hat den Mann geboren, | feiner „Kulturgeſchichte des Zeitalters der Aufklärung“ beſchäftigt, 
von deſſen Meinungen und Taten dieſe Zeilen handeln ſollen. und er ſtellt es als ſicher hin, daß ſie unter jeſuitiſcher Leitung 
Eine Zeit, in der der Drang nach Aufklärung in einem und Aufficht ſtanden. Ihre Aufgabe ijt es nach Henne - Am 
ſteten Ringen mit dem Myſtizismus lag, unb da der Aberwitz Rhyn geweſen, „durch Vertiefung in abergläubiſches Treiben 
und Aberglaube des abgeſchiedenen Mittelalters noch einmal, von aller Beteiligung an der überhandnehmenden Aufklärung 
ehe fie beſiegt zu Boden ſanken, fic) aufreckten zu einem letzten] abzuziehen. Sie lockten durch rätselhafte Abgeſandte ſolche 
Strauß. Es war die Zeit, da Männer wie Graf Saint zum Verkehr mit ihnen ein, bei denen ſie alchimiſtiſche Neigungen 
Germain und Graf Caglioſtro durch ganz Europa zogen, und vorausſetzten, benutzten fie unter Vorſpiegelung goldener Ernten. 
da der Ruf ganz unerhörter, geheimnisvoller Wundertaten fid) ſolange fie fie brauchen konnten, und ließen fie dann plötzlich 
ihnen an die Ferſen heftete. Die alte, niemals ganz erloſchene [im Stiche, ſo daß alle Nachforſchungen nach dem Orden fortan 
Sehnſucht nach dem Stein der Weiſen, nach einem Elixier, vergeblich waren. — Ihre Beſchäftigung beſtand ſcheinbar in 
das ewige Jugend geben ſollte, nach der Kenntnis künftiger kabbaliſtiſcher Auslegung der Bibel. und anderer angeblich 
Dinge und nach der Kunſt, aus Blei und anderen unedlen heiliger oder geheimer Bücher, unfinniger Deutung der Wotur 
Metallen Gold zu machen, flackerte hell noch einmal auf und ereigniſſe, Geiſterſeherei und Teufelsbannerei, Goldmacherei, 
ſuchte ihre Erfüller in jenen Hochſtaplern, die in ber Trübnis Bereitung von Lebenselixieren, ja fogar in Verſuchen, durch 
all der dunklen Wünſche fiſchten. Die Zeit, da der Teufels- chemiſche Prozeſſe Menſchen zu erzeugen.“ . : 
beſchwörer Gaßner wirkte, und da ein Heer von abenteuerlichen Ein italieniſcher Roſenkreuzer, der geiſtergewaltige Kabbali 
Schwärmern, Illuminaten, Kabbaliſten, betrügeriſchen Frei- und Theurg Abbé Geloni, mit dem Kueffſtein gegen Ende 
maurern und Roſenkreuzern, von Geiſterſehern und kophtiſchen der ſiebziger Jahre — alſo als reifer Mann von etwa fünfzig 
Schwindlern die Dummheit der Menge ſchröpfte. Freiherr von [Jahren — in Süditalien zuſammentraf, ijt es denn auch 
Hund und Friedrich von Johnſon, der Leipziger Kaffeeſieder gemejen, der den guten Grafen in der Erlangung muyſtiſcher 
und Geiſterbanner Schrepfer, Johann Rudolf Biſchofswerder [Kräfte unterwies, und der in Gemeinſchaft mit Kueffſtein 
und viele, viele andere trieben damals ihr unſauberes und ſchließlich das gewaltige Werk vollbrachte, zehn lebendige Geiſter 


objfures Weſen. Ihnen ijt — wenn auch nur als ein Kind | auf anſcheinend chemiſch-phyſikaliſchem Wege in die Crider 
Suchender, denn als Betrüger — der hochgeborene Graf | In dieſen gläfernen Gehäuſen, in deren Boden angeblich 


Reliquien und geweihte Hoſtien eingeſchmolzen waren, und die 
ein zwingendes Siegel verſchloß, wurden die Geiſter von Ku 
ſtein jahrelang gehalten, gepflegt und als wahrſagende Kenner 
allen Wiſſens befragt. . 

Seltſam wie diefe „Tatſachen“ erſcheint auch bie Art, wie 
der Bericht über fie auf uns gekommen iff; denn mir vt 
danken die nahezu protokollmäßigen, handſchriftlichen Aut 
zeichnungen über bie geheimnisvollen Arbeiten der beiden 
Adepten einer Art „Tagebuch“, das der Kammerdiener, 


Johann Ferdinand von Kueeffſtein zuzuzählen, aus deffen 
Perſonalien hier nur kurz erwähnt ſein mag, daß er am 
19. Februar 1727 geboren wurde, unter der Kaiſerin Maria 
Thereſia und unter ihrem Sohn, dem Kaiſer Joſeph II., das 
Ehrenamt eines k. k. Kämmeres bekleidete und am 20. März 
des Jahres 1789 verſchied. 

Ein ungeſtillter Drang zu allem Geheimnisvollen erfüllte 
dieſen Mann und trieb ihn früh ſchon in die Kreiſe gleich— 
geſinnter Phantaſten. Als der berüchtigte Karl Gotthelf 


Reichsfreiherr von Hund und Altengrottau im Jahre 1751 | Sekretär, Reiſemarſchall — und nicht zum mindeſten das bei 
feine auf Alchimie und Kabbaliſtik geſtützte Tempelherrenloge | all den okkulten Experimenten dienende Faktotum des Grafen 
gründete, ſchloß ſich auch Kueffſtein dieſem Orden an, und er von Kueffſtein — der wackere Joſef Kammerer, während einer 


Zeit von etwa ſieben Jahren, bis in das Jahr 1782 hinein, führte. 
Die erſten Mitteilungen über dieſes Tagebuch, das zugleich 
eine Art Reiſejournal und Verrechnungsbuch darſtellt, hat vor 
Jahren der Wiener Hiſtoriker Dr. Emil Befetzny gemacht. Und 
Beſetzny, deſſen Ausführungen wir hier vielfach folgen, hat 
damit auf ein Dokument vergangenen Geiſteslebens hingewieſen, 
das, eindrücklicher als jede beſchreibende Schilderung es ver 
möchte, die ganze Sinnverwirrnis der Myſtiker jener Tage 
offenbart: dieſes zu einem wüſten Höllenſpuk ſich reckende 
Gemenge von heißer Sehnſucht nach Erkenntnis und von 


hat in ihm unter dem Namen Ferdinandus a clave aurea 
eine höhere Würde erreicht. Aber er ſcheint im Laufe der 
Entwicklung dieſer abenteuerlichen Geheimgeſellſchaft doch böſe 
Enttäuſchungen erlebt zu haben, jedenfalls wiſſen wir, daß 
er eines Tages ſein Amt niederlegte, und daß er in der Folge 
bei den „Roſenkreuzern“ jenes geheime Wiſſen ſuchte, das er 
bei den „Tempelherren“ nicht gefunden hatte. l 
Uber diefe „Roſenkreuzer“ des achtzehnten Jahrhunderts 
iſt viel geſchrieben und mancherlei gefabelt worden. Eingehend 


der gleichen Geiſtesrichtung und eher als ein ſelbſt düpierter nung zu zwingen, zu bannen und auf Flaſchen zu ziehen. 
hat ſich in jüngerer Zeit mit ihnen Otto Henne-Am Rhyn in 


qrauenhaftem Aberwitz! — Einfach unb prunklos ift der Titel 
des ſeltſamen Tagebuchs. Er lautet: „Verrechnungsbuch unb 
Anmerkungen für meinen gnädigen Herrn, den Grafen J. F. 
v. Kueffſtein — mit Gott angefangen A. D. 1775 und mit 
Gott geſchloſſen A. D. . . . von Joſef Kammerer“. 

Und einfach, frei von jeder Mache iſt auch die Dar— 
ſiellungsweiſe des vielgewandten, immer getreuen Bericht— 
eruatters. Er ſteht den wunderbaren Taten feines Herrn, 
ſteht all den Seltſamkeiten, die er miterlebt, als völlig naiver, 
glaͤubiger Menſch gegenüber. Die unerklärlichſten Vorkommniſſe, 
die abenteuerlichſten Ereigniſſe regiſtriert er da neben Notizen 
hauswirtſchaftlicher und ökonomiſcher Art mit fo unbefangener 
Selbſtverſtändlichkeit, als wären ſie kaum viel bemerkenswerter 
als etwa die Angaben über den Preis des Haarpuders oder 
als das Faktum, daß er ein „gläſernes ſ. v. Botchamberl für 
des gnàbigen Herrn Nachtkaſtl“ kaufen mußte, „dieweil das 
irdene alte durch darein geſchüttetes Schaidwaſſer zerfreſſen 
und unten löcherig geworden.“ | 

Etwa das Folgende berichtet er da aljo im Laufe der 
Chronologie über die Ungeheuerlichkeiten, die mit dem Bu- 
ſammentreffen feines Herrn mit dem Abbe Geloni einſetzten. 

Tage- und nächtelang unterhielten fid) die beiden Männer 
über geheimes Weſen — Eſſen, Trinken und Schlafen ver— 
gaßen fie darüber — und endlich zogen fie fid) zur Boll- 
bringung des geplanten großen Werkes in ein tief im Gebirge 
gelegenes Karmeliterkloſter zurück, in dem ſie von den Mönchen 
aufs ehrenvollſte aufgenommen wurden. Mit „Monſtranz 
und Weichwadl“, ſagt Kammerer, wurde ihr Einzug von den 
„guten geiſtlichen Herrn geſegnet und gebenedeit“. In dem 
großartigen Laboratorium des Kloſters aber begann nun die 
geheimnisvolle Arbeit. Tag und Nacht ſchufen die beiden, 
durch fünf Wochen glühten ohne Unterlaß die Feuer, und 
während dieſer Zeit hat Kammerer, wie er verſichert, Dinge 
geſchaut, daß ihm „die Haare wie bei einem Igel die 
Stacheln in die Höhe ſtanden“, daß ihn die Angſt oft „wie 
ein kaltes Fieber beudelte“, und daß er glaubte, „der Teufel 
müßte ſie alle miteinander holen!“ 

So „machten“ die beiden Adepten im Laufe dieſer Zeit 
zehn Geiſter. Mit ſilbernen „Zangeln“ wurden dieſe fremden 
Herrſchaften von Geloni und Kueffſtein aus den Schmelzkolben 
„herfurgefangen“ und in dickwandige Gläſer, „wie man fie 
zum Marmeladeaufheben braucht, nur ein biſſel ſchmächtiger 
und höcher“ geſteckt. Dann wurden die Gläſer mit etwa 
zwei Maß Weihwaſſer aufgefüllt und mit einer geweihten 
„Otenbladern“ — einer Rindsblaſe — verbunden. Schließlich 
lam noch ein großes Siegel auf die Blaſe, damit 
die Geiſter, „wann ſie rabbelköpfiſch ſein möchten, nicht 
eſchappieren könnten“. Jeder dieſer zehn Geiſter hatte ſeinen 
beſonderen Charakter und war damit auch zur Erfüllung be— 
ſonderer Aufgaben beſtimmt. Und zwar verfügten die Geiſter— 
banner nun über einen „König“ und eine „Königin“, die das 
Wiſſen um alle politiſchen Dinge der Welt beſitzen ſollten, 
uber einen „Münich“ (Mönch) und eine „Nonne“, die man 
in religiöfen Angelegenheiten befragte, über einen „Architekten“, 
der ſich in freimaureriſchen, und einen „Ritter“, der ſich in 
friegeriſchen und adeligen Dingen als Autorität erwies. Ins 
Bereich des „Sehraffs“ (Seraphs) gehörten alle Vorkommniſſe, 
die in den höheren Regionen ſpielten, und der „Bergknappe“ 
wußte um die Dinge im Innern der Erde Beſcheid. Mehr 
noch als dieſe alle aber vermochten die beiden letzten Geſchöpfe 
von Gelonis und Kueffſteins magiſcher Kunſt: der rote und 
der blaue Geiſt! Schon in ihrem Weſen unterſchieden ſie ſich 
ſcharf von den übrigen Geiſtern; denn während dieſe ihre Ge— 
ſtalt ſtändig und bis auf ihr fortſchreitendes Wachstum 
unverändert erhielten, waren der rote und der blaue Geiſt für 
gewohnlich überhaupt nicht ſichtbar. Um je zu befragen, 
mußten ſie vielmehr ſtets aufs neue zur Manifeſtation ge— 
zwungen werden, und dies geſchah, indem ihr Beſchwörer mit 
einem ſilbernen Hämmerchen mehrmals auf die Siegel ihrer 
Vehaltniſſe ſchlug und dazu ein „jüdiſches Gebetlein“ ſprach. 
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Dann färbte fic) das Waller langſam blau und rot, unb 
darin ballte ſich dann das liebliche Angeſicht des blauen 
Geiſtes oder die Fratze des roten Geiſtes „fräch und garſtig 
wie ein boshafter Teufel, ſtreckte auch manchmal die Zunge 
langmächtig heraus und verdrehte die Augen wie ein Hin- 
fallender (Epileptiſcher), daß einem völlig totenangſt dabei 
wurde. Sie ſtanden auch in ihren Leiſtungen weit über ben 
anderen Geiſtern, denn für ſie iſt nach Kammerers Verſicherung 
„nichts zu hoch, nichts zu tief“ geweſen, und im Vergleich 
mit ihnen waren die anderen Geiſter „rein nichts dagegen“. 

„Die anderen Geiſter“ — wir haben ſie verlaſſen, als ſie 
von ben Adepten aus den Retorten gefiſcht und in die Cin- 
ſiedegläſer geſperrt worden waren. Darin ſchwammen die 
halbſpannlangen Geſchöpfe nun „fait wie kleinwinzige 
Grundeln“ umher — fo klein und unſcheinbar, daß Kueffſtein 
ſchon das ganze mühſame und koſtſpielige Experiment verloren 
geben wollte. Anders Geloni, der dem Grafen verſicherte, daß 
er fih noch „ſchön wundern“ werde über das Wachſen der 
„Kerle“. Und Geloni übernahm denn auch die Leitung der 
zur weiteren Entwicklung der Geiſter nötigen Schritte. 

„Während der nachtſchlafenden Zeit“ wurden die acht Gläſer 
„fein fürſichtig“ von den beiden Adepten, von Kammerer und 
einem gleichfalls eingeweihten Laienbruder des Kloſters in den 
Kloſtergarten geſchafft und in zwei Fuhren Maultierdung ver- 
graben. Dieſer Dung wurde nun Tag für Tag mit einem 
beſonderen Likör beſpritzt, den Geloni und Kueffſtein unter 
Beimengung der abſcheulichſten Dinge bereiteten. Dieſe „An: 
gredienzia” waren dermaßen widerlich, daß der arme Kammerer 
mehrmals daran war, „alles des Tages über Genoſſene bei 
allem ſchuldigen Reſpekt für die beiden Herren wieder heraus: 
zuſpeien, fo ſchweiniſch und gottesläſteriſch waren dieje Sachen!“ 
Auch nächtige Gebete und Räucherungen verrichteten die beiden 
Herren an dem Dunghaufen, und Kammerer berichtet, daß er 
dabei die vergrabenen Geiſter „wie hungrige Mäuſe quietſchen 
und pfeifen gehört“ habe. 

Vier Wochen wurde dieſer tolle Kult getrieben, dann ſchritt 
man eines Nachts an die Ausgrabung der Gläſer. In Meß- 
gewand und Stola arbeitete Geloni, Pſalmen ſingend grub 
der Graf mit der Schaufel, und das „Rauchfaſſel“ ſchwingend 
ſtand Kammerer den Herren bei. Und als die Geiſter dann 
noch drei Tage und drei Nächte lang im Laboratorium im 
lauen Sandbade geſtanden hatten, zeigte ſich der Erfolg dieſer 
Kur. „Faſt auf anderthalb Spannen lang“ war jedes dieſer 
„Dinger“ jetzt gewachſen, die Gläſer waren ihnen beinahe zu 
klein, mächtige Bärte hatten die männlichen Geiſter bekommen, 
und an den Fingern und Zehen zeigten ſich Nägel wie 
„Geierlkrallen“. 

Nun ging Geloni daran, die Geiſter ihren Würden ent— 
ſprechend zu bekleiden und mit ihren Attributen zu verſehen. 
Der König erhielt Purpurmantel, Krone und Zepter, die 
Königin Mantel und Diadem, der Ritter Schwert, Lanze und 
Schild, der Mönch Kelch und Meßgewand, der Baumeiſter 
Kelle, Zirkel und Schurzfell. Ein kleines Malheur begegnete 
dem Abbé — der übrigens alle Kleider und Attribute ſelbſt 
geſchneidert und „geſchnützelt“ hatte — bei der Behandlung 
des Mönches. Der Geiſt wurde nämlich, während Geloni ſich 
bemühte, ihm „mit Gewalt“ eine Tonſur zu ſcheren wie ein 
„Linsl ſo groß“, dermaßen böſe, daß er ſeinen Bezwinger 
„gar erbärmlich in den linken Daumen gebiſſen!“ 

Bald nachdem der Abbe fo die letzte Hand an feine Ho: 
munkuluſſe gelegt hatte, ſcheint er ſich von dem Freunde und 
Bruder getrennt zu haben. Über die Art, wie Kueffſtein 
den Magier für die Überlaſſung der in fo „koſtſpieliger“ 
Arbeit erzeugten Geiſter ſowie für die vielen geheimnisvollen 
Dinge, die der Abbé ihn ſonſt noch gelehrt hatte (die Zut, 
zählung würde hier zu weit führen) entſchädigte, iſt leider 
nichts berichtet. Jedenfalls hat Geloni den Grafen, ehe ſie 
auseinandergingen, noch aufs genauſte in der Wartung und 
Verpflegung der gefangenen Geiſter unterwieſen, und 
darüber, wie wir uns dieſe Fürſorge zu denken haben, geben 


: jg gs i 


7 


8 am 
en eee ee 
AD ET EC 


PI right by 


L 


E 


d, 
Si 
^ 
E fòs 


Ee 


E? 
Der. E 
45 


TO 


HAC il 


1 


Kammerers Aufzeichnungen ziemlich eingehende Auskunft. Auch 
dieſe Vorſchriften ſtützen die Annahme, daß es ſich, mindeſtens 
bei den acht ſichtbaren Geiſtern, um animaliſche Geſchöpfe 
mit animaliſchen Lebensbedürfniſſen handelte. So mußten dieſe 
Geiſter alle drei bis vier Tage mit einem „erbſengroßen 
Stücklein“ von einer roſenfarbigen Salbe oder Latwerge ge: 
füttert werden, das Kueffſtein mittels eines „noch ungebrauchten“ 
Ohrlöffelchens aus einer ſilbernen Doſe holte. Ferner mußten 
ſie mindeſtens einmal in der Woche friſches Waſſer bekommen. 
Dieſer Waſſerwechſel mußte fehr raſch vollzogen werden, und 
Kammerer bemerkt, daß die „Dinger“ hierbei mit geſchloſſenen 
Augen und krampfhaft zuckend wie tot dagelegen hätten. Auch 
ſcheint dieſe vorübergehende Entziehung ihres Elementes ſie 
ſtets ſtark mitgenommen zu haben, denn ſie brauchten dann 
immer ein paar Stunden, um ſich völlig wieder zu erholen. 
Das friſche Waſſer wurde dann wieder in myſtiſcher Weiſe 
geweiht, die Siegel unter geheimnisvollen Zeremonien neu 
aufgedrückt. Alles das machte dem Grafen und ſeinem Famulus 
jedesmal eine „ſakriſche Arbeit“. — 

Auch Kueffſtein blieb nach Gelonis Abreiſe nicht länger 
in dem gaſtfreundlichen Kloſter. Er kehrte nach Oſterreich 
zurück und nahm ſeine zehn Einſiedegläſer in einem eiſenbe⸗ 
ſchlagenen, mit Werg ausgefütterten Koffer mit ſich. Mancherlei 
Schwierigkeiten hatte er mit dieſer Fracht bei den Grenzüber- 
ſchreitungen zu beſtehen, und Schwierigkeiten drohten ihm auch 
im heimatlichen Tirol, zumal die dort allmächtigen geiſtlichen Herren 
den „Braten gerochen“. So zog er denn nach Wien, wo er 
mit einer meiſt aus hochadeligen Brüdern beſtehenden Freimaurer- 
loge in Verbindung trat, die ihn nach kurzer Zeit zu ihrem 
Stuhlmeiſter wählte. 

Auch während der langwierigen Reiſen waren die acht 
ſichtbaren Geiſter des Grafen noch gewachſen. Sie maßen jetzt 
„zwei Spannen“ und ſind dem Kammerer in ihrem Waſſer und 
in ihren Gläſern fo „fürgekommen“ wie die „großmächtigen Adaxeln“ 
(Eidechſen), die man auch „Krauthahn“ heißt. Und weil fie bei ihrer 
Größe in den Gläſern nur noch gebückt ſtehen konnten, ſo daß 
ihnen das „Kreuz abſcheulich weh tun mußte“, ſo ließ ihnen 
der Graf auf Kammerers Vorſtellung hin von einem Kunſt— 
tiſchler eine Anzahl kleiner Sitzgelegenheiten anfertigen und 
ſchob dieſe in die Gläſer, ſo daß die „Geiſter“ wenigſtens Platz 
nehmen konnten. 

Zu den nächtigen „Sitzungen“, die der Graf nunmehr in 
Wien veranſtaltete, zog er zunächſt nur eine auserwählte Anzahl 
von Brüdern zu — ſie alle mußten ſich durch einen ſchauerlichen 
Eid verpflichten, ſo über das Stattfinden der Sitzungen über— 
haupt wie über die Art der Enthüllungen ein unverbrüchliches 
Schweigen zu wahren. Trotz dieſer Maßregel muß doch manches 
über Kueffſteins Treiben in die weiteren Kreiſe geſickert ſein, 
denn es wird das beſondere Weſen dieſer Logenarbeiten in 
der zeitgenöſſiſchen Literatur mehrfach erwähnt. Dieſe Hinweiſe 
bieten zugleich eine wertvolle Beſtätigung der Echtheit von 
Kammerers „Verrechnungsbuch“. 

Die Verſammlungen um den Grafen fanden etwa monatlich 
einmal ftatt, und Kammerer mußte jedesmal vorher den 
Transport der Geiſter aus der Wohnung Kueffiteins in das 
Logenhaus beſorgen. Das war für den gläubigen Mann 
ſtets eine „ſaure Geſchichte“, denn im Grunde ſeines Herzens 
hat er ſich, wie er geſteht, „doch alleweil ein biſſel vor ihnen 
geförchtet“; oft wären fie, bei Nacht beſonders, [o rebelliſch, 
daß der Rumor gar nicht auszuhalten, und wer allein bei ihnen 
bleiben müſſe, könne nie ſicher ſein, ob ihm nicht einmal 
etwas zuſtoße; einer, der mit graden Gliedern zu ihnen ins 
Zimmer gekommen, könne nie wiſſen, ob er nicht als elender 
Krüppel oder gar als toter Mann wieder hinaus müſſe! 

Leider gibt Kammerer keinerlei Mitteilungen über die Art, 
wie die „Geiſter“ ihre Prophezeiungen verkündeten; dafür 
führt er eine Anzahl von Enthüllungen ſelbſt ausführlich an. 
Er betont, daß dieſe Ausbeute beſonders ergiebig war, wenn 


die Geiſter „gut aufgelegt“ waren, und verſichert, daß die 
Vorherſagen „faſt immer“ eintrafen. Wie in einem „auf— 


geſchlagenen Büchel“ hätten die kleinen Wahrſager dann in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft geleſen. Manchmal 
freilich waren ſie auch „bockbeinig“; dann gaben ſie Unſinn 
und Zweideutigkeiten von ſich, die niemand erklärbar ſchienen. 

Im großen und ganzen dürften die Fähigkeiten der „Geiſter“ 
alſo etwa auf der gleichen problematiſchen Höhe geitanden 
haben wie jene der medialen Wahrſager oder der ſpiritiſtiſchen 
Klopfgeiſter unſerer Tage. 

Noch manche mehr oder weniger intereſſante Einzelheit 


aus den Annalen dieſes okkulten Treibens führt Kammerer 


an. Einige davon ſeien hier kurz geſtreift, zumal ſie vielleicht 
dazu beitragen, ein ſchärferes Licht auf das eigentliche Weſen 
der Kueffſteinſchen „Geiſter“ zu werfen. Hierher gehören das 
„Hinſcheiden“ eines Geiſtes — des „Mönches“ — der Flucht⸗ 
verſuch des „Königs“ und bie kritiſche Außerung eines Augen- 
zeugen. 

An dem erſten „Malör“ hatte der Graf ſelber ſchuld! 
Er war nämlich, als er den Verſuch machen wollte, den 
„Münnich“ nach dem Verbleib eines angeblich von der Hand 
des Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus von Hohenheim 
ſtammenden, verſchollenen Manuffriptes zu fragen, bei der 
Beſchwörung ſo temperamentvoll geworden, daß er dabei das 
Einſiedeglas mitſamt dem Geiſte vom Tiſche ſchlug. Das 
Glas zerbrach, und der Mönch verletzte ſich nach Kammerers 
Diagnoſe das Steißbein. Er verendete, nachdem er noch 
„verſchiedene Male ſchwer und mühſam nach Luft geſchnappt 
und die Auglein erſchröcklich verdreht“). Weinend hat ihn 
der Graf nächtens in einem ſchwarzen Sarge vergraben. 

Und der „König“? Der war eines Morgens, als 
Kammerer mit dem Federwedel kam, um die Geſtelle mit den 
Marmeladegeiſtern abzuſtauben, aus feinem ungenügend ver: 
ſiegelten Glaſe ausgebrochen und hockte auf dem Glaſe der 
„Königin“. Auf Kammerers Geſchrei kam Kueffſtein herbei. 
und nun begann eine Jagd nach dem „König“, wobei der 
wie ein „Eichkatzl“ von Möbel zu Möbel ſprang, kreiſchte 
und endlich ganz ermattet zuſammenbrach. Mit letzter Kraft 
zerkratzte er dem Grafen noch das Geſicht und namentlich die 
Naſe, ehe er ſich haſchen und wieder in ſein gläſernes 
Gefängnis ſperren ließ. Nahezu zwei Wochen mußte ſich der 
ſonſt eifrig ſchnupfende Graf darauf, wie Kammerer mitleidig 
verſichert, des „Tobaks“ enthalten, ſo übel hatte ihm der 
„König“ die Naſe zugerichtet. 

Wie ein erlöſendes Wort klingt nach all dieſem Höllenſpul 
befangener Köpfe eine Außerung des vielgereiſten Grafen 
Max Lamberg — übrigens eines geſchätzten Staatsmannes 
und Schriftſtellers — der als „ ſchottiſcher Meiſter und alter 
Freund ſeines Gnädigen“ an zwei Sitzungen um Kammerers 
Herren teilgenommen hatte. Ihn ſcheinen die Leiſtungen der 
Geiſter von deren überirdiſcher Herkunft doch nicht ſo völlig 
überzeugt zu haben, denn nach der zweiten Séance meinte er, 
während er „Hut, Stock und Degen zum Weggehen nahm“, 
zu Kueffſtein: „Die abſcheulichen Kröten hätten in der heutigen 
Sitzung fo gut als gar nichts geleiſtet.“ — Dieſe deſpektier⸗ 
liche Kritik erregte Kueffſteins innerſte Empörung, ſo daß er 
Kammerer befahl, den Grafen in Zukunft unter keinen Um 
ſtänden mehr zum Beſuche vorzulaſſen. 

Und doch will es dem unbefangenen Betrachter all der 
wunderlichen und abſonderlichen Angaben ſcheinen, als wäre 
Lamberg mit dem Worte von den „abſcheulichen Kröten“ der 
Weſenheit mindeſtens der acht ſichtbaren „Geiſter“ näher ge— 
kommen als ſonſt ein Hinweis in Kammerers Bericht. Man 
denke nur daran, wie gering die Kenntniſſe aus der Natur- 
geſchichte und im beſonderen das Wiſſen von den Formen der 
niedrigen Tierwelt zu jener Zeit in den Kreiſen ſtädtiſcher und 
und gar höfiſcher Menſchen war. Sollte es da dem überlegenen 
„Magier“ Geloni nicht leicht geweſen ſein, unter dem Mäntelchen 
eines weitgreifenden Hokuspokus dem argloſen Grafen eine 
Serie abſonderlicher, in Mitteleuropa wenig bekannter Waller: 
tiere als „Geiſter“ einzuſchmuggeln?! Durch die Kleider und 
Attribute mag er den Tiercharakter möglichſt verborgen und 
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eine gewiſſe äußere Zugehörigkeit zu dem „Stand“ jedes ein- 
zelnen „Geiſtes“ angeſtrebt haben. Freilich ijt auch das nur 
eine Bermutung, aber vielleicht kommt fie der Wahrheit näher 
ais die von anderer Seite ausgeſprochene Anſicht, Kueffſteins 
Homunkuluſſe könnten beſonders fein konſtruierte „karteſianiſche 
Taucher“ geweſen fein. Daß ein ſpäterer Verſuch des Grafen, 
cls Diop für den verendeten „Mönch“ genau nach Gelonis 
Angaben und Vorgang einen „Admiral“ zu kochen, trotz 
monatelanger Arbeit nur ein unbedingtes Fiasko brachte, ſei 
nebenbei erwähnt, ebenſo die Tatſache, daß auch alle anderen 
Künſte. die Geloni den Grafen gelehrt hatte, wenn der ſie 
produzieren wollte, nur zu „Blamaſchen“ führten. 

Und endlich ſcheint Kueffſtein ſich auch ſelbſt in der Welt 
ſeiner „Geiſter“ nicht mehr recht geheuer gefühlt zu haben. 
Wohl ſchweigt Kammerer über das Ende ſeiner Pfleglinge, 
aber an anderer Stelle, in A. F.'s „Maureriſchem Collectaneen— 
buch“, findet ſich mit der Jahreszahl 1781 die Notiz, Graf 


Kueffſtein habe auf die Erkundigung eines intimen Freundes 
nach dem Befinden der „vertracten“ Geiſter kurz abweiſend 
geantwortet, daß er ſich ihrer längſt entäußert hätte. Sein 
Beichtvater und ſeine Gattin hätten in ihn gedrungen, ſein 
Seelenheil durch derartig gottesläſterliches Treiben nicht länger 
zu gefährden — ſo wolle er denn von dieſen „Höllenbränden“ 
nichts mehr. wiſſen. 

Wo der „König“ und die „Königin“, der „Sehraff“, 
der „Ritter“ und all die anderen geheimnisvollen Herrſchaften 
ſamt ihren Einſiedegläſern ſchließlich geblieben ſind? Niemand 
weiß es. Die wahrſagenden Geiſter des Grafen Johann 
Ferdinand von Kueffſtein ſind verſchollen und verſunken, 
gleichwie die ganze ſpukhafte, von Abenteurertum und Schwindel 
durchſetzte Welt myſtiſchen Suchens, in der fie ſtanden. Und 
geblieben iſt nur die Erinnerung an einen Aberwitz des 
Menſchengeiſtes, der nur primitiver, nicht aber dümmer war 
als manche Blüte ſpiritiſtiſchen Unfuges in unſeren Tagen. 
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vom Furunkel. 
Von M. Hagenau. 


Der Blutſchwär oder Furunkel iſt allgemein bekannt; denn 
es gibt kaum einen Menſchen, der ihn nicht einmal gehabt 
hatte. An irgendeiner Stelle der Haut bildet fid) zunächſt 
ein umſchriebenes, hartes und heißes Knötchen, das in der 
Heel die Größe einer Erbſe erreicht, aber auch kleiner bleiben 
eder noch größer werden kann. Nach einiger Zeit erſcheint an 
einem Punkte dieſer Geſchwulſt eine weiße weichere Stelle, die 
anzeigt, daß in der Tiefe ſich Eiter zu bilden anfange. Die 
(örichwulſt wird dabei dunkelrot, die weiße Stelle vergrößert 
"dj allmählich, verfärbt jid) gelblich, und ſchließlich bricht fie 
auf und ſondert Eiter ab. Durch die Offnung erhält man 
kpt einen Einblick in die Tiefe des Furunkels und bemerkt in 
im einen Pfropfen, der aus abgeſtorbenem Hautgewebe be- 
"t und mit Eiter durchtränkt ift. Man kann ihn durch 
Druck leicht entfernen, und dann geht die Geſchwulſt raſch in 
Heilung über. War aber der Pfropfen größer, ſo läßt ſie eine 
mehr oder weniger tiefe Narbe zurück, eine unangenehme Ver— 
unnaltung, wenn fie einen leicht ſichtbaren Teil der Haut 
"tuten hat. Nicht felten bleibt es nicht bei dem einen 
Fatunkel, an der gleichen Stelle oder in deren Umgebung er- 
Meme nach einiger Zeit neue Schwären, die kräftiger werden 
und, wenn nichts dagegen getan wird, die Haut mehr und 
mehr mit Narben bedecken. 

Früher war man der Anſicht, daß die Furunkel fid) 
Zen, wenn das Blut eine ſchlechte Beſchaffenheit hätte. 
Auf dieje Weiſe follte der Körper ungeſunde Säfte nach außen 
abe cheiden. Erſt ſeit etwa dreißig Jahren wurden von der 
Dunenſchaft die richtigen Urſachen der Furunkelbildung er- 
fannt, und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß die alte An— 
"un noch vielfach im Volke fortlebt. Nach der neuen 
“Cte kommt nun ein Furunkel zuſtande, wenn in eine Haar- 
balg, Talg ober Schweißdrüſe eitererregende Bakterien ein 
(en find und in biefen günjtige Bedingungen für ihre 
De vorgefunden haben. Gegen dieſes Eindringen 
5 us wehrt fih der Körper, indem er die betroffene 
f mu Blut überſchwemmt, daher die Rötung, Spannung 
" SR Zugleich aber läßt er aus dem Blute maſſenhaft 
En Blutkörperchen austreten, die den Kampf gegen die 
i En aufnehmen. Gelingt es ihnen, frühzeitig den Feind 
lu Ee lo bricht bet Furunkel nicht auf; allmählich 
E S ſchwillt er ab, und die betreffende Stelle wird 
Kamp u War aber der Feind zu ſtark, fo gehen im 
bude ich d ihm zahlloſe weiße Blutzellen zugrunde, und ſo 
Ke er Citer, Der eben aus Blutflüſſigkeit, weißen Blut⸗ 
i und Eiterbakterien beſteht. Durch ihn wird die 
macht, er ergießt fih dann nach außen, und mit 


ihm wird auch der eingedrungene Feind aus dem Körper ent— 
fernt. Das iſt der natürliche Vorgang der Heilung, den nur 
das mit dem Mikroſkop bewaffnete Auge in ſeinen einzelnen 
Phaſen genau ermitteln kann. 

Die Urſache der Furunkelbildung iſt alſo eine Infektion 
der Haut mit Eiterbakterien. Auch der geſundeſte Menſch mit 
den reinſten Säften erkrankt am Furunkel, wenn dieſe winzigen 
Lebeweſen in ſeine Haut eingedrungen ſind. Je geſunder er 
iſt, deſto leichter wird er den Feind bezwingen. Iſt aber die 
Haut aus irgendwelchen Gründen gereizt, krankhaft verändert, 
ſo wird das Eindringen der Eiterbakterien, die faſt überall in 
der menſchlichen Umgebung verbreitet ſind, dadurch erleichtert. 
So beſchaffen ſind aber Stellen, die beſonderer Reibung mit 
Kleidungsſtücken ausgeſetzt find oder durch Schweiß uſw. be: 
ſonders aufgeweicht und durch Schmutz verunreinigt werden. 
Daraus erklärt fih einfach, wie der Furunkel fo häufig be: 
ſtimmte Körperſtellen befällt, wie z. B. den Nacken, die Achſel⸗ 
höhlen, das Geſäß u. a. Sind aber das Blut und die Säfte 
des Körpers durch verſchiedene Krankheiten verändert, ſo kann 
es wohl vorkommen, daß ihnen die Stoffe fehlen, die die 
Bakterien beſonders kräftig vernichten. Solche Menſchen werden 
von den Furunkeln viel leichter und häufiger befallen, und ſie 
können bei ihnen auch einen ſchlimmeren Verlauf nehmen. 
In der Tat zeigen Fettleibige, Gichtiſche und Zuckerkranke nicht 
ſelten eine ausgeſprochene Neigung zur Furunkelbildung. Ohne 
eine Infektion mit den Eiterbakterien bekommen aber auch 
ſie keinen Furunkel. 

Auf Grund dieſer Tatſachen läßt ſich nun eine zweckmäßige 
Behandlung dieſer Hautkrankheit beſtimmen. 

Faſſen wir zunächſt die übergroße Zahl ſehr geſunder 
Menſchen ins Auge. Wenn bei ihnen vereinzelte Furunkel 
auftreten, ſo haben wir dafür zu ſorgen, daß der Körper im 
Kampfe mit den Eiterbakterien unterſtützt werde, damit es zu 
der einfachſten Heilung, zum Zerteilen des Furunkels, komme, 
damit fih kein abgeſtorbener Hautpfropfen bilde und auch 
keine Narbe zurückbleibe. Das kann nun am beſten geſchehen, 
wenn wir die in die Haarbalg-, Talg- oder Schweißdrüſen 
eingedrungenen Eiterbakterien mit Hilfe antiſeptiſcher Mittel 
abtöten. In der Tat können ſchon Umſchläge mit ſolchen 
Mitteln, wie Karbolſäure, Lyſol uſw., günſtig wirken, aber bei 
dieſen Umſchlägen dringen die Heilmittel nicht ſo leicht und 
auch nicht tief genug in die Haut hinein. Beſſer wird der 
Erfolg, wenn wir Mittel anwenden, die die Haut erweichen 
und zugleich die Bakterien töten. Ein ſolches Mittel iſt z. B. 
die Salizylſäure; daß ſie die Haut erweicht, wiſſen viele aus 
eigener Erfahrung, die ſie zur Beſeitigung von Hühneraugen 


angewendet haben. Nimmt man nun ein Salizylfäurepflafter, 
wie es gegen die Hühneraugen gebraucht wird, und legt ein 
entſprechend großes Stück davon auf den Furunkel, der ſich 
gerade zu bilden anfängt, ſo zeigt es ſich, daß die Geſchwulſt 
ſich zerteilt, oder daß ſich unter dem Pflaſter nur wenig Eiter 
bildet, aber das Abſterben des Gewebes, die Bildung des 
Eiterpfropfens vermieden wird. Die Heilung erfolgt glatt, 
raſch, ohne entſtellende Narben. Mit dem Salizylſäurepflaſter 
wurden die erſten Verſuche der neuen Behandlung des 
Furunkels gemacht. l 

Später haben die Arzte als beſonders zweckmäßig das 
Queckſilberkarbolpflaſtermull erkannt. Merkt man, daß ſich 
an irgendeiner Hautſtelle ein Blutſchwär zu bilden anfängt, 
ſo ſchneidet man ſich ein reichlich großes Stück des Pflaſters 
zurecht, aber ohne eine Offnung in der Mitte, die man früher 
bei anderen Pflaſtern zum Abfluß des Eiters freiließ, und 
legt das Stück auf die erkrankte Stelle. In den Stunden, 
die man zu Hauſe verbringt, oder auch während der Nacht 
kann man darüber noch warme Umſchläge machen. Hat man 
am erſten oder zweiten Tage der Knötchenbildung das Pflaſter 
aufgelegt, ſo pflegt ſich am dritten oder vierten Tage der 
Furunkel zu zerteilen, oder die Haut wird erweicht, und man 
kann eine geringe Menge von Eiter ausdrücken, ohne daß ſich 
ein Pfropf gebildet hat. Man legt dann noch ein neues 
Stück Pflaſter auf und trägt es noch einige Tage, bis die 
Heilung vollſtändig geworden iſt. Hierauf muß man aber 
die Haut gut mit Seifenwaſſer reinigen, damit etwa zerſtreute 
Bakterien nicht zu einer neuen Infektion Anlaß geben. Rein⸗ 
lichkeit iſt überhaupt ein Vorbeugungsmittel gegen die Furunkel⸗ 
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häufiger auf, fo muß man nachſehen, ob nicht die Kleidung 
durch Reibung die Haut verletze, und Abhilfe ſchaffen. Am 
Nacken erfolgt das z. B. oft durch zu enge Hemdkragen oder 
auch dann, wenn der Rockkragen nicht paſſend gearbeitet wurde, 
über den Hemdkragen emporragt und der rauhe wollige Stoff 
die Nackenhaut reibt. | 

Dieſe Behandlung empfiehlt fih für alle Fälle, in denen 
bei ſonſt geſunden Menſchen einzelne Furunkel auftreten. Sie 
iſt auch aus kosmetiſchen Gründen zu billigen, weil ſie die 
verunſtaltende Narbenbildung verhütet. Anders aber, wenn 
die Furunkel in größeren Mengen auf der Haut ſich zeigen, 
wenn es zu einem Leiden kommt, das man Furunkuloſe nennt. 
Sie ſtellt fih bei Greifen und Kindern ein, auch bei Buder- 
kranken iſt ſie häufig. In dieſen Fällen iſt Selbſthilfe im 
eigenen Intereſſe der Kranken nicht erlaubt, ſondern man muß 
ärztlichen Rat in Anſpruch nehmen. 

Manchmal aber tritt auch bei Gefunden die Furunkel⸗ 
bildung in heftiger Form auf; es bilden ſich dicht neben- 
einander mehrere Furunkel, die Geſchwulſt wird dementſprechend 
größer, die Entzündung ausgedehnt, die Eiterung umfangreich. 
Fieber kommt hinzu, und die Schmerzen werden unerträglich. 
Die Geſchwulſt neigt mehr zum Brand als zur Eiterung. Es 
bildet ſich dann der Karbunkel oder Brandſchwär, ein höchſt ge- 
fährliches Leiden, das unter Umſtänden ſchon in wenigen Tagen 
einen tödlichen Ausgang herbeiführen kann. Bei ihm iſt ein 
raſcher und energiſcher ärztlicher Eingriff unbedingt nötig. 
Darum muß man auf der Hut fein und auch bei jedem qt: 
ßeren, ſchmerzhafteren, mehr in die Fläche ſich ausdehnenden 
Furunkel bald an den Arzt ſich wenden; denn der Laie kann 


bildung. Treten die Blutſchwären aber an beſtimmten Stellen | fih über bie Natur des Leidens nur zu leicht täujchen. 
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Ein hübſches Beifpiel aus dem Sinnesleben der Pflanzen. 


Von M. Hesdörffer. 


Unſere Abbildungen ſtellen ein Geranium, eine bei uns 
wildwachſende Pflanze dar. Auf dem erſten Bilde ſehen 
wir dieſe anſpruchsloſe Pflanze 
auf einer Mauer wachſend. — 
Sie wächſt hier zwiſchen Moos, | 
durch das die Pfahlwurzel | 
ſenkrecht in die Steinfugen | 
der Mauer eindringt. Die 
Pflanze iſt ſtammlos, aus dem 
Wurzelſtock entſpringen die 
langgeſtielten Blätter, fie brei- 
ten fid von hier ftrahlen- 
förmig aus, fo daß jede ein- 
zelne Pflanze eine regelmäßige 
Roſette bildet, die auf dem 
dunkelgrünen Moos teppich 
prächtig zur Geltung kommt. 
Jedes Blatt der Roſette fin⸗ 
det ſeinen Platz, auf dem es 
ziemlich ungehindert von den 
Nachbarblättern bleibt, und 
da die alten Blätter lang- 
ſtieliger, die jüngeren kurz— 
ſtieliger ſind, ſo entſteht die 
ziemlich regelmäßige Roſette, 
wie ſie unſer zweites Bild 
veranſchaulicht. Jede Roſette 
der vollentwickelten Pflanze | ` 
befteht aus etwa 30 Blättern; | TS 
ſchneidet man eine ſolche Pflanze 
dicht unterhalb des Wurzel- 
ſtocks ab und nimmt die Roſette 
mit nach Hauſe, um ſie auf 
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Wilde Geranten, auf einer Mauer wachſend. 


eine mit geringem Waſſerſtand verſehene Schale zu legen, fo 
kann man bald intereſſante Beobachtungen machen. Schon in 
den nächſten Tagen beginnt 
die Roſette, die die Gera⸗ 
nien vor der Blüte bilden, 
auffällige Veränderungen zu 
beigen. Wir ſehen, daß die 
Pflanze, die wir ihrem natür⸗ 
lichen Nährboden entnommen 
und auf der mit Waſſer ver- 
ſehenen flachen Schale in un 
natürliche Verhältniſſe gebracht 
haben, ſich beſtrebt, dieſen 
Verhältniſſen zu entrinnen. 
Obwohl fie als wurzelloſe Ro- 
ſette nicht mehr in der Lage 
iſt, ihr Leben zu retten, zeigt 
ſie doch das Beſtreben, es 
ſoweit wie möglich zu ver⸗ 
längern und dem Naß, das 
ihr Fäulnis und Verderben 
bringt, zu entrinnen. Die 
äußerſten Blattſtiele unb Blät⸗ 
ter der Roſette verwandeln 
ſich in Füße, die einzelnen 
Blätter dieſer Füße ſelbſt richten 
ſich nach aufwärts, ſo daß nur 
die denkbar kleinſte Fläche der 
ſelben im Waſſer bleibt. Das 
Zentrum der Pflanze, alſo der 
eigentliche Sitz des Lebens, 
wird dadurch um mehrere 
Zentimeter emporgehoben und 


Wildes Gerantum, í 
einzelne, am Wurzelhals abgeſchnittene Pflanze. 


dem Waſſer entrückt, womit die Pflanze eine ganz außerordentliche 
große Kraftleiſtung vollbringt. Auch die übrigen Blätter, die nicht 
als Stütze dienen, zeigen das Beſtreben, ſich nach aufwärts zu 
richten. So nimmt bie Pflanze eine von ihrem früheren Aus- 
ehen ganz abweichende Geſtalt an, was aus dem Vergleich 
widen der zweiten und dritten Abbildung hervorgeht. Erfolgt 
die Aufbewahrung der Pflanze in ziemlicher Entfernung des 
Fenſters, fo wird man außerdem das Beſtreben der Blätter, fid) 
dem Lichte zuzuwenden, beobachten können, und wenn ihnen 
das nicht gelingt, fo kann man auch noch ein vorzeitiges Gil- 
ben des Laubwerks beobachten. Die Blätter der abgeſchnittenen 
Jette haben, wie wir auf Abbildung 3 ſehen, vollkommen die 
Zätigfeit von Stützfüßen übernommen, die fie auch bei der 
normal wachſenden Pflanze, wenn ſie an einem Abhang ſteht, 


in der freien Natur ausüben. Die Roſettenform, die auf un- 
ſeren Abbildungen ſo gut hervortritt, iſt den wilden Geranien, 
die übrigens nächſte Verwandte der als Beete und Fenſter⸗ 
blumen ſo beliebten, meiſt feuerrot blühenden Pelargonien ſind, 
nur im Jugendſtadium eigen. Zur Blütezeit im Sommer und 
Herbſt bilden ſie meiſt 30 bis 60 Zentimeter hohe Blütentriebe, 
die ſich mit lilafarbigen und roten, ſeltener weißen Blüten 
ſchmücken. Der Fruchtſtand hat eine ſchnabelförmige Geſtalt, 
daher die deutſche Bezeichnung „Storchſchnabel“ für die An- 
gehörigen der Gattung. 

Im Gegenſatz zu dieſen das Waſſer in auffälliger Weiſe 


fliehenden Geranien gibt es auch Pflanzen, die ſich den ganz 
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hörendes, gefürchtetes Unkraut, die Quecke. 


veränderten Verhältniſſen anzupaſſen vermögen, darunter auf 
Wieſen wachſende Landpflanzen, die ſich, wenn dieſe Wieſen 
zeitweiſe andauernden Überſchwemmungen ausgeſetzt ſind, ohne 
weiteres in Waſſerpflanzen verwandeln. Zu dieſen zählt 
unſer heimiſches Pfennigkraut und ein zu den Gräſern ge— 
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Das wilde Geranium, 
nachdem es einige Tage in einer Schüſſel mit flachem Waſſerſtand gelegen hatte. 


Andererſeits gibt 
es auch Waſſerpflanzen, die fih in Perioden der Trockenheit, 
in den Tümpeln, die Monate hindurch ausgetrocknet ſind, in 
Landpflanzen verwandeln, die im trockenen Boden weiter vege⸗ 
tieren. Zu ihnen gehören in erſter Linie gewiſſe Potamogeton” 
arten unſerer ſtehenden und fließenden Gewäſſer. 
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Almſpuk! 


Von Anton Freiberrn von Perfall. 


Morli! 

Die Niederacherhütten ſteht jetzt leer, der Beſitzer hat feinen 
Teil an die übrigen Teilnehmer verkauft, um fo mehr fiel mir 
aber ein mächtiges Ziegengehörn auf, wie ich es ſo ſtark und 
Wat geformt felten geſehen habe. Warum es der Verkäufer 
wohl nicht mitgenommen? 

Ah, der Morli!“ meinte der Michl auf meine Frage, 
„la, da hat's a b'ſonders Bewandtnis, was i fo woas, viel 
is net, grad daß er a Goasbock war, der Morli, und viel 
Unglück ang richt hat.“ 

Es war auch wirklich nicht viel, was er davon gewußt, 
abet genug, daß ich im Tal weiter Umſchau hielt. Da aber 
die Berichte jo verſchieden nach Stil und Inhalt, will ich die 
Geſchichte von Morli lieber ſelbſt erzählen. 

Eine gute Almerin bekommen, iſt für den Bergbauer eine 
ſcwierge Sache. Da gehören ganz andere Qualitäten dazu 
als zur gewöhnlichen Dim, die unter den Augen des Herrn 
haft, Tatkraft, Entſchloſſenheit, eigene Überlegung und 
eispontionstalent, Verſtändnis und Liebe für das Vieh, 
Gewiſſenhaftigkeit und nicht zuletzt perſönlicher Mut. Seinen 
beiten Liehſtand fo „Weibets“ anzuvertrauen, das ijt keine 
Kleinigkeit. 


— 


II. 


Kein Wunder, daß ber Niederacher ganz nervös wurde. 
Die alte Cens, die ihm ſeit zwanzig Jahren aufgetrieben, war 
den Winker über geſtorben, der Peter- und Paulstag vor 
der Tür, und noch keine Almerin, keine zu kriegen weit 
und breit, die nur einigermaßen was gleich ſah zu dem 
Beruf. Sein Sohn Peter hatte ihm zwar ſchon zwei ge 
bracht und andere empfohlen, das war aber für den Alten 
Grund genug, ſie nicht zu dingen, ſintemal der Peter ein 
windiger Burſch war auf und nieder und ſeine Protektion 
höchſt verdächtig war, aber zuletzt wäre ihm doch nichts übrig: 
geblieben. Das Vieh gab längſt keine Ruh' mehr im Stall, 
und die Fütterung mußte doch für den langen Winter out: 
gehoben werden. 

Da bimmelte es eines Tages in aller Herrgottsfrüh an 
ſeinem Hof vorbei, der ganz verſunken war in dem Blühen 
des Obſtgartens. Der Niederacher mit einem Fluch mit die 
zwei Füß aus ſeinem Bett heraus, wer denn da ſchon wieder 
auf die Alm treibt, ans Fenſter hin und hinaus geſchaut. 

Herrſchaft, war das eine G'ſellin, die da hinter vier Geiß 
dahingeſchritten is, von Mannsgröß und g'ſchultert und die 
Paar Arm, daß die kurzen Spenzerärmel faſt g'ſprengt hätten, 
und der Schritt, und wie's die Geißen dirigiert hat, die Stimm’, 
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bie Augen, zum Fürchten bald, alles halt — alles halt, 
er ſich ſo für ein eigene Tochter g'wünſcht hätt'. 

Gleich ijt ihm feine Not eingefallen. Nach' kommen ift 
weiter nichts, kein Stück Vieh. Was will ſ' denn nacher mit 
die dummen Geiß? — Da riß er ſchon das Fenſter auf: 
„Ha, du G'ſellin, wohin denn nacher mit deine Goas?“ 

Die Dirn blieb ſtehen und warf ihm einen nichts 
weniger als freundlichen Blick zu. „Kaufſt ja doch keine.“ 
Ein kohlſchwarzer Bock mit herabhängenden Haaren, die ſeine 
Beine faſt verdeckten, drückte ſich an ſie, das auffallend mächtig 
weit ausgebogene Gehörn wie zur Verteidigung vorreckend. 
„Warum nacher net?“ meinte der Bauer, dem die G'jellin 
immer mehr gefiel. „Was koſt' er denn nacher, der Schwarz'?“ 
„Den kannſt grad net haben, gel, Morli?“ Sie ſenkte ihre 
Hand in das weiche Haar und kraute ihm den Nacken. 

„Warum denn nacher grad den net? Wenn i 'n quat 
zahl, den Morli?“ 

„Moanſt, um's Geld is 
freilich, aber bei mir net.“ 

„Was is denn nacher ſo b'ſonders an dem Viech?“ 

„Das verſtehſt ja doch net, wenn i dir's auch ſag, ſchau, 
Bauer.“ 

„Du biſt aber a G'ſchnappiche, ſag's halt.“ 

„In der Johannisnacht is er geboren, die bringen s 
Glück ins Haus, die Böck, hoaßt's.“ 

„O du Narrl, wia ſoll denn a Goasbock Glück ins Haus 
bringa — haſt ja gar kein Haus.“ 

„Wer woas, vielleicht verſchafft er mir eins. J b'halt 
"t halt amal. Wenn du den Glökltoni magſt oder den 
Weißen da, den Aliſi, kannſt' ihn haben und die Goas dazua, 
aber mein Morli laß i net, gel, Morli?“ Sie ſtreichelte den 
Bock, der den Hals hoch reckte und mit ſeiner Zunge ihr 
Geſicht leckte. 

„Aber wohin denn nacher damit, der Straß lang?“ fragte 
der Bauer, ärgerlich über die Abweiſung. 

„An Alm ſuch i, auf der i ſ' unterbring' bis zum Herbſt, 
weißt du vielleicht eine?“ 

Dem Niederacher gab es einen Riß, das war ja die reinſte 
Fügung des Himmels. „Könnſt ja ſelber a Almerin machen? 

„Wär mir net bang, all's kann man, wenn ma' richtig will.“ 

„Des is a Spruch, Madl, ja, i wüßt eine, koa ſchlechte net.“ 

„Für meine Goas?“ 

„Für deine Goas und für dich ſelber, 
Der Niederacher kratzte ſich den Kopf, es kamen ihm doch 
Bedenken. „Verſtehſt denn nacher was vom Viech?“ 

„Schau i denn aus, als wenn i von an Schloß auskomma 
wär? Das G'frag! Glaub's oder glaub's net, was halt's 
mich denn lang auf.“ Sie klaſchte den Morli auf den 
Rücken, daß er ein paar ſteife Sprünge machte, und ſetzte ſich 
in Marſch. „Schlaf du aus, Bauer!“ 

Da ſtand der Niederacher ſchon unter der Tür und rief 
ihr nach. „So wart' doch, du Ung'fürige du. J nenn dir 
ja die Alm. Die Karalm is, und i bin der Herr davon. 
Kannſt gleich droben bleiben ſamt die Goas. No, was ſagſt jetzt?“ 

Die Dirn hielt und ſah ſich den Niederacher vom Kopf 
bis zu den Füßen ſcharf an. In dem Augenblick trat ein 
junger Menſch zur Haustür heraus, das Haar ungekämmt, 
den Schlaf noch im aufgedunſenen Geſicht, barfuß, in Hemd 
und Hoſe. „Was willſt denn nacher mit der, Vater?“ 

„Wärſt früher aufg'ſtanden, hättſt du's g'hört“, klang die 
unwirſche Antwort des Bauern. 

„Als Almerin will er mich dingen, oder is dir's net recht?“ 
fragte die Dirn, den Arm in die Seite ſtemmend. 
| „Seit wann nimmt man denn bie Almerinnen von der 
Straß' weg?“ fragte der Junge. 

„Seit man ſ' aus die Bauernhöf nimmer brauchen kann, 
ſchau“, erwiderte trotzig die Dirn. 

Der Alte freute ſich über die Hinausgabe. 
Wia ſchreibſt du dich denn?“ 

„Afra Stierhofer.“ 


was 


s feil — bei euch Bauern 


das heißt..“ 


„Ganz richtig! 
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„Alfo, Afra, magit? Der da hat ja nir drein z' reden. 
Wenn er dich net mag, der Peter — a ſolche ſuch' i grad.“ 

Die Afra lachte, daß ihr die weißen Zähne blitzten, und 
zupfte ihr Haar zurecht. „Guat, Bauer, i mag, grad dem 
Peter zum Trotz.“ Sie lockte die Geiben, die unſchlüffig 
zögerten, den Glökltoni, den Aliſi, voraus der Morli, der, die 
Situation ſofort begreifend, vor ihr her dem Hofe zuſchritt, 
den Alten ſich mit ſchief geſtelltem Kopfe betrachtend, das Haus, 
den Peter; auf letzteren ging er dann kerzengerade zu, beugte 
den Kopf und rieb das Gehörn an ſeiner Hoſe. 

„Und jetzt ſag i dir,“ wandte ſich der Bauer an ſeinen 
Sohn, „die Afra is in mein Dienſt, und die muß div redit 
ſein, Gehäſſigkeiten duld' i net in mein Haus, das woaßt.“ 

„Is ja net weit her mit der Gehäſſigkeit,“ meinte die 
Afra, „das kenn i an mein Morli, da hätt' er ſchon längſt a 
Loch in der Hoſen.“ Dabei warf ſie dem Peter einen Blick 
zu, den dieſer nicht aushielt. Er kraute dem Morli den Bud! 
und ſagte in ganz gutmütigem Ton: „Alſo ſo einer warſt du!“ 

Die Sache war abgemacht. Der Niederacher führte die 
Afra in den Stall, zeigte ihr das Vieh, das morgen auf die 
Alm ſollte, gab feine Wünſche und Forderungen für den Dienſt, 
und Afra zeigte fid) als eine ſolche Kennerin, daß er ſchon jetzt 
mit feiner Wahl vollauf zufrieden war. Beſonders aber gefel 
ihm die überlegene Weiſe, mit der ſie den Peter behandelte, 
und wie der Menſch ſichtlich Reſpekt vor ihr hatte. 

Die war aus einem ganz anderen Holz, als die der Peter 
ihm brachte. Er wies der Afra für die Nacht eine gute 
Kammer an, ſie zog es aber vor, im Stall zu bleiben, der 
Morli gab ſonſt die ganze Nacht keine Ruhe. Das ſtimmte 
ihn vollends zu ihren Gunſten. 

Der Morli aber tat, als ob er längſt hier zu Hauſe wäre. 
Erſt patrouillierte er den ganzen Stall ab, beguckte jeden 
Stand, brockte jedes Grasl auf in den Barren, ohne ſich im 
geringſten um die glotzigen Rinder zu kümmern, dann legte 
er fid zur Rechten Afras auf bie frifche Streu. Die ſchlief 
wie im Paradies und träumte ſchon von der Alm. Mitten 
in der Nacht weckte ſie der Morli, er ſtand aufrecht auf den 
Hinterbeinen und guckte durch das Stallfenſter geſpannt in die 
helle Mondnacht hinaus; das dunkle Gemecker, ſeine feurigen 
Augen verrieten irgendeine Gefahr. 

Afra packte die Neugierde und ſah ihm über den Rücken — 
im Garten unter den Obſtbäumen ſtand der Peter und ſtarrte 
regungslos auf das ſchwarze Bocksgeſicht in der weißen Mauer, 
auf die das grelle Mondlicht fiel. Die Afra mußte hellauf 
lachen, und der Peter nahm Reißaus. 

Den andern Tag in aller Frühe ging's auf die Alm, 
voran die Afra mit dem Stecken, das ſchwarze Haar in dicke 
Zöpfe gewunden, den blaukarierten Rock der Vorgängerin bis 
an die drallen Waden, das tiefgebräunte Antlitz mit der etwas 
ſtarken, männlichen Naſe ſtrahlend vor mutigem Stolz, dicht 
zur Seite im wiegenden Gang der Morli, ſelbſtbewußt ſein 
Gehörn tragend, bann die Geißen der Afra, der Glüditoni 
und der Aliſi, in beſonderem Abſtand, dann das prächtige 
Fleckenvieh, am Schluß der Niederacher ſelber, und auf der 
Seite als fliegender Adjutant der Peter, einen friſchen Nellen- 
ſtrauß auf dem Hute; die ganze Dorfſchaft ſtaunte dem Jug nach. 

Wo er die aufgabelt haben muß, die ſackriſche Dirn vorn 
dran? Ganz neidiſche Blicke trafen den Niederacher, der ſeine 
helle Freude daran hatte. Bei den Jungen aber wurden jezt 
ſchon Pläne geſchmiedet, die der Karalm galten. 

Und wer die Afra ſah, mußte auch den Morli ſehen, d die 
zwei boten ein unzertrennliches Bild! Das war einer für die 
Kirchweih unb wie ſ' z'ſammpaſſen, kohlſchwarz, als 
wenn f’ der Teufl ſelber auf d' Wanderſchaft g'ſchickt hätt'. 

Afra achtete all das Gerede nicht, ſelbſtbewußt ſchritt ne 
dahin, als ob fie ihr ganzes Leben an der Spitze einer fo 
ſtattlichen Rinderſchar geſchritten wäre. Der Peter kam dagegen 
gar A in Betracht mit feiner plumpen Schwerfällgkeit 

Die Karalmen waren ſchon alle beſetzt bis auf die Nieder 
acherhütte; fo gab's kein geringes Aufſehen, als die wildiremde 
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: Arbeitspauſe. 
Gemälde von Max Pitzner. 


Mellin erſchien, mit dem ſchwarzem Bock an ihrer Seite, und 
"Ehe Bauer mußte allerhand ſpitzige Worte darüber vernehmen, 
Ich das ſcherte ihn gar wenig, griff doch die Afra ſofort jo 
Mer zu, in allem und jedem, daß ihm das Herz im Leibe 
Me, und wie fie gleich mit dem Vieh zu reden wußte, daß 
es Stückl fie verſtand. Der Morli aber machte feine mutigen 
Sprünge kreuz und quer, ſauſte hinauf ins Gewänd und 
Meder hinunter wie eine Gams, als ob er förmlich Beſitz 
medien wollte von feinem neuen Revier. 
Der Abſchied wurde dem Bauer ganz ſchwer von ſeinem Vieh 
am) don der Afra. So ein Weib, wenn er g'habt hätt', ſtatt 
ewig kranken, das er vor zwei Jahren eingraben hat, 
Da Dën er anders da. Er ſprach ihr auch fein volles Ber- 
Inum aus, „und wenn was fehlt, bin i gleich da, oder der Bua.“ 
war ganz vor den Kopf g'ſchlagen, wollte was ſagen 
md brachte es nicht heraus. 
„Weiter, weiter, Peter“, drängte der Bauer. 
Der Morli mußte ihn mit ſeinen Hörnern fortſchieben, 
ſprang er noch den beiden nach, bis ſie im Almwald 
derſchwanden, itie ein trotziges Gemecker aus und kehrte zu 
Herrin zurück. 
Die Afta putzte und jäuberte bis in die ſinkende Nacht, 
; ſetzte jie ſuch vor die Hütte, der Morli ihr zu Füßen, 
A Augen leuchteten wie zwei grüne Sterne, und er wandte 
nicht von ihr. Da wurde es ihr immer ganz ſeltſam zu 


mute, ganz ſeltſam, eine Kraft ging von ihm aus ſie 

Aut die Arme reden und einen tiefen Seufzer tun — „s' 

55 halt doch was dran an die Johanniböck. .. Morli, da 
ben wir!“ 


ben iif mit der Hand über feinen Kopf. Er mederte 
ſonderbar, wie Gelächter klang das Echo von den Lacherwänden. 
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alles in heiter Ordnung den Sommer über gewefen, 
gedieh, Butter und Milch kamen nie fo viel von der 


Ware 
das Vieh 


Karalm, wenn nur die Afra ein bißl friedſamer geweſen wär'. 
Aber da kamen nichts als Klagen und Beſchwerden von ſeiten 
der Almgenoſſen über ihr herriſches Handeln und ſtrittſames 
Weſen, als ob auf der Karalm niemand was zu reden hätt' 
als grad’ die Afra. Der ganze Almfriede war zerſtört. Noch 
ſchlimmer als ſie ſelber trieb es der Teufelsbock, der Morli. 
Mit dem ging's ſchon gar nimmer: einem Kühbuben von der 
Maranglhütten hatte er die ganze Hoſe zerriſſen, auf die Weiber 
leut war er ganz beſonders aus, kaum daß ſich eines in der Näh' 
blicken laſſen durfte, andere Geiß wie feine Genoſſen duldete er ſchon 
gar nicht, aus dem Keſſel mußten ſie heraus, über alle Schneiden; — 
dann ſtand er auf irgendeinem Felsblock wie der Gottſeibei— 
uns ſelber und ſtieß ſein Triumphgemecker aus, ein Ruf aber 
von der Afra, und er folgte wie ein Hund auf dem Fuß. In 
der Nacht lag er vor der Hütten, und wehe dem, der es ver— 
ſucht hätt', allenfalls der Afra nachzuſtellen. Einmal ſoll es 
einer probiert haben, bis ins Tal ſoll er ihn verfolgt haben. 

So ein Zuſammenpaſſen wie die Afra und der Morli 
gab's nicht zum zweitenmal. Ganz das Richtige hat es 
damit nicht, und man gab ſich redlich Mühe, für die Zukunft 
wenigſtens ſie beide loszuwerden. 

Der Niederacher hatte erſt ſeine Freude an der Sache, 
dann aber kam ihm doch der Verdruß, er mußte doch mit 
ſeinen Almgenoſſen noch länger leben. So las er der Afra 
wiederholt tüchtig die Leviten, zuletzt, als alles nichts half, 
ſandte er den Peter mit dem ſtrikten Auftrag, wenigſtens den 
Morli zu holen, den ewigen Streitſtifter. 

Dem Peter war beim Aufitieg gar nicht jo recht extra zu- 
mute. Er kam gerade recht zu einem heftig entbrannten Streit 
zwiſchen der Afra und ihrer Nachbarin, natürlich war der 
Morli wieder die Urſache, der in ſeinem wilden Treiben einen 
Milchkübel umgeſtürzt. 

Die Afra glühte vor Zorn, kernige Worte flogen hin und 
her; das kann gut werden, dachte der Peter, wenn ich mit 
meinem Auftrag komme. Dabei war ſ' jo bildſauber in ihrem 


Eifer, die ſchwarzen Augen leuchteten wie Kohlen, und jede 
Muskel ſpielte in dem kraftvollen Körper. Der Sieg blieb 
natürlich auf Afras Seite. Der Morli kam ſchon wieder 
daher und nahm eine drohende Stellung an, daß die Gegnerin 
es vorzog, ſich zurückzuziehen. | 

„Wart' nur, dir wird der Teufl a no’ aus'trieben!” klang 
es als letzter Ruf herüber. „Probiert's es nur,“ die Heraus: 
fordernde Antwort, „wenn euch eure Knochen net leid tuan.“ 

Da ſtand der Peter vor ihr, ganz demütig. „Geh', Afra, 
was zürnſt dich denn a fo wegen dem Viech. Mir 3 lieb 
tua'n weg, den Unfried“, dabei drehte er ſeinen Hut und ſah 
Afra ſo flehend an. 

„Dir z'lieb, ja was foll i denn dir z'lieb?“ Die Augen 
der Afra wurden immer größer und ruhten forſchend auf dem 
Peter. Ein Gedanke ſtieg mit Macht in ihr zum erſten⸗ 
mal auf. | 

„No, i mein’ halt grad, ſchau Afra, fo a gar Schlechter 
bin i doch net, daß du mir z'lieb nix tun könnſt, und handelt 
ſich grad um an Goasbock, fhau ...“ 

„Und was ſoll's nacher mit dem Goasbock?“ l 

„Mei — mei’ — mei’ Vater meint halt, es geht nimma 
damit, und weil du ſonſt eine fo vernünftige G'ſellin biſt ... 
holen ſoll i 'n halt, den Morli“, platzte er zuletzt heraus, 
den Schweiß ſich von der Stirne wiſchend. 

„Du? Den Morli?“ Afra fah ihn mit ſchlecht ver. 
hehltem Hohne an. „Morli!“ rief ſie dann ihren Liebling. 
„Der da will dich holen, magſt mitgehn?“ 

Der Morli ſchlug mit den Hinterläufen aus, nieckerte laut. 
„Ja, Sagt er, ja! Mfo nacher haben wir gleich ausg'redt. 
Haſt an Strick dabei?“ 

Der Peter zog einen dünnen Strick aus der Taſche. „Wenn 
du meinſt, daß er langt“, meinte die Afra, packte den Bock 
und band den Strick um ſeinen Hals, dann beugte ſie ſich 
über ihn, berührte mit ihrem Mund ſeine Stirne und pflegte 
zärtlich Zwieſprach mit ihm, dann gab ſie Peter den Strick. 

„Aber mir net bös ſein, Afra, i kann nix dafür, ſchau 
wegen meiner, i nehma dich am liebſten mit dem Morli.“ 

„Geh' — geh', G'ſchwätz!“ Dabei klatſchte fie in die 
Hände. „Huſch, huſch, Morli! Weiter! Weiter!“ Dann 
gab ſie ihm einen Klaps, daß der Bock mit dem Peter nach 
abwärts ſprang, ihn mit ſich reißend. „Schau wie er folgſam 
is, ja die böſen Leut', nur brav ſein, Morli.“ Und fort 
ging es über Stock und Stein. Der Peter taumelte nur ſo 
hinterher in den Almwald hinein. 

Die Afra aber wich nicht von der Stelle und horchte und 
horchte. Geſtein praſſelte, Aſte Trachten, dann Stille, lange 
Stille, dann tief unten ein Geſchrei und Gefluch und Ge— 
polter. Die Afra lachte, daß ſie ſich die Seite halten mußte. 
Dann kam's herauf aus dem Wald, daß die Steine knallten, 
der Morli erſchien mit zitternden Flanken und rotglühenden 
Augen. Da rief ſie ihm ſtürmiſch zu: „Haſt ihm heimg'leucht, 
dem Peter, haſt ihm?“ Dann herzte und küßte ſie ihn, 
und er leckte ihr die Hand und das Geſicht. Noch wartete 
ſie, der Peter kam nicht wieder, faſt tat's ihr leid. Der 
Bua war wahrhaftig verſchaut in ſie. „Niederacherin!! Was 
meinſt dazua, Morli? Nacher kriegſt a Streu und a Futter 
mia a Prinz!“ 

Die rotleuchtenden Augen des Morli verließen fie die 
ganze Nacht nicht, und wenn ſie einmal einſchlafen wollte, 
weckte ſie das Pochen ſeines Gehörns an der Bretterwand, 
die ſie vom Stalle trennte. 

Den andern Tag brachte der Bub fon einen Brief 
herauf vom Bauern, der an Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrigließ: „Jetzt is amal Schluß mit Dein'm Teuflsvieh, der 
Peter is ganz geſchunden heruntergekommen, daß Du's weißt. 
Entweder Du bringſt Deinen Morli noch heut herunter, oder 
Du kannſt z'ſammpacken und Dein Lohn bei mir empfangen. 
Erſatz hab' i, net daß Du meinſt, es muß ſein, oder daß der 
Peter daran ſchuld ſei. Der dumme Menſch hat ſamt ſeinem 
argen Wehdam noch ein gutes Wort für Dich eingelegt; daß 
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Du's nur weißt, der Herr bin noch i. Alſo bring die Sach' 
in Ordnung.“ 

Der Afra ſtieg der Zorn. So hatte ſie ſich den Ausgang 
nicht gedacht. In drei Wochen ſollte erſt abgetrieben werden, 
und dann hatte ſie immer noch eine geheime Hoffnung fü: 
den Winter. Aber wenn er ſtörrig iſt, der Bauer, dann auch 
gut, dann auf der Stell — den Morli hingeben, da kennt 
er fie ſchlecht. „Sag dem Bauern, bis am Abend bin i 
daheim mit'm Morli“, befahl ſie dem Boten, dann trat ſie in 
die Hütten, vertauſchte ihr Arbeitsgewand mit dem ſonntäglichen. 
packte ihre ganze Habſeligkeit in den Ruckſack, rief den Motli 
und ſchloß die Tür ab. Einen Augenblick beſann ſie ſich 
noch, das Vieh betrachtend, das um die Hütte ſtand. „Ah 
was, wegen der einen Nacht, morgen kann er feinen .Eriay‘ 
rauf ſchicken.“ Ohne fic) weiter umzuſehen, ſchritt fie bergab. 
Der Morli folgte ihr zögernden Schrittes. 

Der Niederacher bereute ſchon wieder ſeinen ſchroffen Brief. 
Seit einer Woche machte ihm das Herz wieder arg zu ſchaffen. 
und der Peter wer nicht der Menſch, der den Hof in 
Ordnung halten konnte, mit dem Erſatz für die Alm hatte es 
auch nicht ſeine Richtigkeit. — Anderſeits, was wollte er denn 
machen, wenn ſie den Morli wirklich nicht brachte; gab er 
wieder nach, war «3 mit feiner Herrſchaft aus. 

Da, um acht Uhr, er aß gerade ſeine Abendſuppe, kommt 
der Peter hereingehinkt: „Die Afra kommt mit ihr'm Morli!“ 

Der Niederacher tat einen tiefen Schnaufer und eilte ans 
Fenſter. Richtig, da kam fie die Dorfſtraße herauf, der 
Schwarze wie ein Lamperl hinter ihr. 

„Das is brav, Afra,“ warf der Alte ihr ſchon von 
weitem entgegen, „ſo eilig wär's ja gar net g'weſen.“ 

„Dir wohl net, aber mir“, erwiderte die Afra in einem 
Tone, der ihn ſtutzig machte. Er trat vor die Tür, hinter 
ihm der Peter. „So, da wären wir,“ ſagte die Afra, ſich 
den Schweiß von der Stirne wiſchend, „brauchſt kein Angſt 
z'haben, daß i die Nacht noch bleib' — grad abrechnen müſſe 
ma, die andern Goas wirſt mir doch abnehma, kannſt den 
Preis ſelber beſtimma.“ 

Der Niederacher war nicht wenig betreten. 
ja i — wer fagt denn — i hab ja grad...“ 

„Wir haben ſchon aus'gredt, Bauer, den Morli laß i net. 
und mit ihm geht's net — alfo marſch dich ...“ 


„Ja aber — 


„Ja aber, ſo ſchnell — und nacher, wer ſagt denn. 
Laß ihn bei mir, den Morli — geht's nacher auch net?“ — 
„Daß er wieder was anricht — ohne mir derleidt `n 


niemand ...“ 

„Das is wahr! No Herrſchaft — nacher — nacher — 
ſchaug mich doch an, mia i ausſchau — haſt denn gar kein 
Einſehn net — nacher bleibſt halt mit ihm da ...“ 

Die Afra horchte auf, und der Morli drückte fie ganz 
gewaltſam mit ſein'm Gehörn vor. „Was ſoll i denn da?“ 

„Arbeiten, helfen, i kann ja net, und der Peter erſt recht 
noch notwendiger bijt als auf der Alm...“ 

„Na, Bauer, es tuat doch kein Guat mit uns zwei. 
Schau, rechen wir ab — nacher laß mich gehn.“ 

„Giab halt die Nacht gua, Afra, kannſt ja morgen gehn, 
Afra. Wo willſt denn hin heut noch?“ meinte der Peter. 

Eine Röte flog ihr über das Geſicht, und unwillkürlich ja) 
ſie auf den Morli hinunter, der ſich ſo energiſch gegen ſie 
ſtemmte, daß ſie ſich an der Tür anhalten mußte. Dann 
ſagte ſie zu. „Aber morgen, gel, laßt mich?“ 

„Morgen is morgen —“ meinte der Bauer. 

Afra blieb. Der Bauer ſprach noch viel von der Wirt— 
ſchaft, wie hart er ſich tue als kranker Mann, und daß der 
Peter halt gar nicht nachtauchen könne, und die Afra gab 
ihm ſo vernünftigen Rat und Beſcheid, daß er immer be— 
gieriger auf ſie wurde. 

Kaum hatte ſie ſich dann im Stall auf das Streu gelegt, 
hörte ſie ihren Namen flüſtern, und das Fenſter klirrte. Der 
Morli war ſchon wieder auf den Beinen. 

„Afra, grad a Wörtl!“ 


net 
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Sie erkannte den Kopf des Peter am Fenſter. 
heiß wurde es ihr. Sie ſchlich hin, öffnete. Da hatte er 
fie ſchon am Kopf, zog fie zu ſich und küßte fie, ehe ſie ſich 
wehten konnte — dann winſelte er wieder feig, er hätt's net 
langer derlitten, und ſie möchte ihm halt verzeihen. „Wenn 
d' morgen gehſt, is eh' all's aus, und der Vater ſchimpft mich 
noch recht, weil i ſchuld an der ganzen G'ſchicht mit mein 
ſcklechten Strickl, das der Morli abg'riſſen hat —“ 

„Mußt halt a Mannsbild fein und dich net ſchimpfen 
laſſen, ſchau“, meinte Afra. 

„Ja, du haſt guat reden, wenn i ſo wär' wia du — 

„Werd' halt a ſo, Peter.“ 

„Wer ſoll mir's denn lerna, der Vater? Der kann grad 
grob fein — du halt, Afra, du könnſt mir's lena —“ 

„J. a Dirn — dem Sohn vom Haus?“ 

„Könnſt ja nacher mehr werden als a Din — [dau —“ 

„Was denn nacher —?“ 

„Mein Weib —“ flüſterte er, fie ängſtlich anſchauend. 

„Eine von der Straß ', die dir net guat g'nug für a 
Almerin war, hör' auf.“ 

„Mein, dumm's G'red, das is all's anders worden. — 
Bleib, Afra! Der Vater macht's nimmer lang.“ 

„Sei ſo guat, daß 's heißt, i hätt' 'n den Tod bracht.“ 

„Geh,. Afra, denk an mich a a bißl. Was fol denn aus 
mir werden, wenn's gehſt.“ 

„Das will i dir gleich ſagen: der Herr vom Haus, wenn 
i bleib — grad raus — nacher wirſt du's nia.“ 

„Will's a net werden, wenn du bleibſt, grad bleiben ſollſt, 
Afra. J tät's dir danken mein Leben lang. J brauch dich, 
i muß dich haben!“ Und wieder faßte er ſie, küßte ſie. 

Ara wand fih gewaltſam los und ſchlug das Fenſter zu, 
die Sinne wurden Herr über fie. „Morgen reden wir 
weiter, Peter“, flüſterte ſie ihm zu, dann umfing ſie die 
Naht, der warme Dunſt des Stalles. Und die Augen des 
Morli leuchteten wie zwei Funken. — 

Ein Jahr darauf war die Afra Niederacherin. Der Alte 
war im ſelben Winter geſtorben. Was auch die Leute über die 
„Dahergelaufene“ fagen mochten, eins ſtand feft, eine tüchtige 
Wirtſchafterin war ſie. Der Niederacherhof blühte geradezu 
auf — zum Neidigwerden. 

Aber der Peter war dabei nicht zum Neiden, das reinſte 
„Jiehmandl“, zum Erbarmen. Das kann gut werden, wenn 
einmal ein paar Jahrl übers Land gezogen ſind. 

Der Peter aber kümmerte ſich nicht um das Gerede, er 
fühlte ſich wohl im Banne dieſes ſtarken Willens, nur die 
Eiferſucht quälte ihn, die begehrlichen Blicke, die er überall 
witterte, und je ſchwächer er ſich ſeinem Weibe gegenüber 
fühlte, defto mehr wuchs fie. Das Fehlen jeder äußeren 
Veranlaſſung tat dabei nichts zur Sache. Anderſeits verlieh 
ihm dieſe Leidenſchaft wenigſtens etwas Männliches, Perſönliches, 
und Afra mußte merken, daß in dieſem Punkte mit ihm nicht 
zu ſpaßen war. Sie freute ſich auch darüber, ganz ohne 
Leidenſchaft hätte fie es nicht ausgehalten. 

. Cin Bub fam, wie ihn der Hof nod) nie geſehen, fo 
Wong, fo friſch, ganz ihr Ebenbild. 

Erſt ſchien es, als ob ſich in ihrem ganzen Weſen eine 
weichere Linie zeigte, der Peter freute ſich ſchon, dann kam es 
aber raſch noch ärger. Ihr kräftiges Naturell nahm das Kind 

völlig zu eigen, der Peter trat immer mehr in den Hintergrund. 
Tas ging ihm noch näher, der Vater war ſtärker in ihm als 
der Mann. Es kam zu harten Auseinanderſetzungen, der 
Streit, einmal eröffnet, verließ das Haus nicht mehr. — Die 
guten Freunde ſchürten: „'s Richtige hat's net mit dein 'm 
Weib, verlaß fih drauf, von Anfang net — und weißt, was 
i mein’, " flüjterte ihm eine alte Nachbarin zu, „das ſchwarze 
Teufelsviech is an allem ſchuld, das f’ ins Haus bracht hat, 
der Morli! — Is net anganga mit ihm, hat er ſie net 
förmlich rein g'ſtoßen in dein Haus?“ 

Der Peter wehrte ſich entſchieden gegen die albernen Reden 
— „So was Dumm's, a Goasbock!“ „Nur zu, nur zu Peter, 
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's ganze Dorf redt’ davon, wirft ſchon ſeh'n, mia weit's nod) 
kommt! Was hat er denn alleweil bei dein'm Buabn z'tuan, 
ha? Grad als wenn er 'n warten müaßt, ſteht er alleweil vor 
fein’ Wagerl und ſchleckt' 'n ab und ſchaugt 'n an mit 
ſeinen böſen Augen, ſag, was d' magſt, es ſteckt oft allerhand 
in ſo an Teufelsviech. Weg damit, probier's amal!“ 

Und es war zum Närriſchwerden, von allen Seiten flüſterte 
man es ihm zu. Wahr i's 's ja, den ganzen Tag iſt der 
Morli bei dem Sloan! Er hat's ja ſelber fauſtdick das Satans- 
viech, aber da käm er guat an. 

So tat er nichts, als gelegentlich, „ganz insgeheim“, den 
Morli eins verſetzen, wodurch das Tier nur immer gereizter 
gegen ihn wurde; zuletzt konnte er nicht mehr das Kind auf 
den Arm nehmen, ohne ſich der Stöße des erboſten Tieres 
auszuſetzen, Beſchwerden bei Afra gingen immer verkehrt aus. 
„A Mannsbild ſich vor an Goasbock fürchten, war noch ſchöner, 
— ſcham dich. Schau den Kloan an, wia er friſch anpackt!“ 

Dann ſchwieg er wieder, aber der Haß ſpeicherte ſich in 
ihm auf gegen das Tier, und die vielen böſen Reden ankerten 
ſich feſt in ſeiner Bruſt. 

Wäre alles vorübergegangen, auch ein Geißbock lebt nicht 
ewig, wenn nicht eben das eine dazwiſchengekommen wäre, 
in dem der Peter keinen Spaß verſtand. 

Der Darerfarl war in Urlaub da, fein Schulkamerad, ein 
Häuslersſohn, aber ein bildſauberer Menſch, und die grüne 
Chevaulegeruniform machte die Mädl im ganzen Dorfe rebelliſch. 

Natürlich, daß er ihn aufſuchte, der Darerfarl, er verdachte 
es ihm auch nicht, daß ihm die Afra gefiel, er fühlte ſagar 
etwas wie ein Triumphgefühl dem hellen Burſchen gegenüber, 
— aber daß die Afra darauf einfchnappte, wie ihm vorkam, 
das trieb ihm das Blut. Es war ja nichts zu ſagen, aber 
auch gar nichts gelegentlich eines Geſprächs über den Zaun, 
bei der Arbeit, aber ſo was ſpürt man halt, lieſt man aus 
den Augen, und aus den Augen der Afra ſchon gar, ganz 
heiß glänzte fie, wenn er fie bei fo einer Unterredung über- 
raſchte, um ſofort einen ganz anderen Ausdruck zu gewinnen, 
wenn ſie ihn kommen ſah. 

Es ging das ſo einige Wochen, Gott ſei Dank war das 
Unglück bald zu Ende, morgen geht's dahin mit ihm, und 
wenn er wieder kommt, im Arbeitsg' wand, als Knechtl, dann 
is aus mit der Herrlichkeit. 

Ein Frühlingsabend war, und der Holler roch ſo arg, daß 
einem der Kopf weh tat, da flüſterte es ihm einer zu, der mit 
der Senſ' am Rücken von den Feldern kam: „Schau hinter 
dein’ Stadl, beim Brunnenhäusl, der Karl halt fein’ Abſchied.“ 

Der Sinn der Rede war nicht zu verkennen. Der Peter 
durchs Haus durch, in den Obſtgarten, auf den Stadl zu; 
im tiefen Schatten eines Holunders lag die Brunnenſtub, 
Afra hatte mit der Wäſche darin zu tun. 

Vorſichtig ſchlich er fih an, die Tür war nur angelehnt, - 
er hörte ein Flüſtern und unterdrücktes Lachen ... endlich, 
endlich auf der Tat — jetzt ſoll ſie den Peter kennen lernen! 
— Der Atem ſtockte ihm, unwillkürlich griff er nach dem 
Knicker in der Taſche, beſann ſich, ſchüttelte den Kopf und 
war ſchon im Begriff, das Meſſer wegzuwerfen, er traute ſich 
ſelber nicht .. da trat etwas Schwarzes aus dem Schatten 
des Holunders vor die Tür — ein zorniges Gemecker — 
der Morli! Da packte ihn unbändige Wut — den Aufpaſſer macht 
er auch noch — jetzt biſt am Rand! — Funken tanzen vor ſeinen 
Augen, er zieht das Meſſer, rennt blindlings darauf zu — da ſtoßt 
ſchon der Morli auf ihn ein — der Peter ſticht nach ihm — das 
wütende Tier, wohl getroffen, bohrt ihm die Hörner in die Seite 
— ein wilder Kampf beginnt. Die Afra ſtürzt aus dem 
Brunnenhäusl, reißt das wütende, ächzende Tier zurück, wird 
von ihm ſelbſt zu Boden geriſſen — jetzt ruft fie um Hilfe. 
Peter, ſchon erſchöpft, verwundet, erblickt einen Mann, einen 
Soldaten, den Karl, der den Morli zurückreißt, da faßt er 
ſich zuſammen, erhebt ſich und ſtößt mit aller Kraft das 
Meſſer in die Bruſt des Bockes, weithin ſpritzt das Blut über 
ihn, über Afra, und er ſticht noch immer, bis eine kräftige 
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Fauſt ihm das Meſſer entreißt und in das Gras ſchleudert. 
Dann ſchwindet ihm die Beſinnung. 

Er mußte lange gelegen haben, über eine Stunde, der 
Mond ſtand ſchon hoch; die Hände voll Blut, der Platz, auf 
dem er lag — da beſann er ſich mühſam. Er folgte der 
breiten Blutſpur, ſie führte ins Haus, durch die Küche, den 
Gang; vor der Zimmertür hielt er an. Soll er am Ende 
die Afra ſelbſt — oder den andern — er wußte nicht mehr, 
wohin er ſtach in ſeiner Wut. 

Todesangſt befiel ihn, die Klinke der Tür war blutig, 
eine ganze Lache tröpfelte von der Schwelle. Alles ſtill darin. 
Langſam öffnete er — da packte ihn der Schauer. Die Afra 
ſaß auf der Ofenbank, das Mondlicht ſchien ihr in das tod- 
blaſſe Geſicht, Schürze, Hände, alles voll Blut — vor ihr 
lag etwas Schwarzes in einer dunklen, geſtockten Lache — 
Morli! Starr war ihr Blick auf ihn gerichtet. - 

Alle die ſonderbaren Reden klangen in feinem Ohr wieder, 
das war ja gar nicht mehr die Afra, das blaſſe, eingefallene 
Weſen. An den Karl dachte er gar nicht mehr. 

„Afra!“ rief er in ſeiner Todesangſt. 

Sie hob den Kopf nicht. 

„Afra! J hab mich doch ums Leben wehren müaſſen!“ 

„Jetzt haſt doch dein Leben, dein armſelig's, alſo ſei 
z'frieden und laß mich.“ 

„J verzeih dir ja all's, Afra, all's“, bat er. 

„Du? Mir?“ Es klang ein bitterer Hohn 
daraus. „Aber i verzeih dir net — i net — den da 
folljt mir büßen.“ Sie wies auf den Toten am Boden. 
„Wer an Johannisbock umbringt, der folgt ihm nach, noch 
im ſelb'n Jahr — i hab den Spruch net g'macht und 
kann ihn auch net aufhalten. Gel, das haben ſ' dir net 
g'ſagt, die g'ſcheiten Leut, du Leichtgläubiger du.“ — 


Peter empfand ſo heftige Schmerzen auf der Seite, in die 
ihm der Bock gerannt, daß er es geraten hielt, ſein Lager 
aufzuſuchen, auf Mitleid hatte er jetzt nicht zu hoffen. 

Es ſtimmte nichts mehr am Niederacherhof. Die Afra 
wanderte ganz traurig umeinander, kein Freud und kein Leid 
hatte ſie mehr. Mit dem Peter aber ging's ganz bergab, 
wiſſen tat man ja nichts Beſtimmt's, grad was der Karl 
erzählt, der Teufelsbock hatte ihm eins verſetzt, von dem et 
nimmer heil wurde. „Hätt' er ihn längſt abg'ſtochen, wia ma 
ihm alleweil zug' redt haben“, meinte der eine. 

„Natürlich, ganz im Gegenteil, als ob er net gnua von 
der Bewandtnis g'wußt hätt', die's mit dem Morli g'habt hat. 
Das ſiecht ma ja jetzt, von dem Tag, wo er 'n giſchlacht 
hat, is aus mit dem Niederacher.“ 

Im Winter drauf iſt der Peter geſtorben. 
padt!” lautete die Diagnoſe. 

Die Afra tat nichts dergleichen, nicht ſo und nicht ſo, 
ganz ausg'ſtoant war ſ'. 

Der kleine Niederacher aber gedieh und wurde ein Mords⸗ 
kerl unter der ſtrammen Zucht der Mutter. Er war es auch, 
der das Gehörn des Morli, das er einmal unter alten Brettern 
verborgen fand, auf die Alm brachte; es daheim über bie Stal- 
tür zu hängen, hatte ihm die Mutter verboten. 

„Geh, was haft denn, war ja a Johannibock, a Glücks⸗ 
bod, haſt's mir ja oft ſelber erzählt, nacher wird a fem 
G'hörn nix ſchaden“, meinte der Junge. 

„Mei' Sepp“, erwiderte ſie da mit ihrer überlegenen 
Ruhe, die dem Jungen immer fo Reſpekt einflößte: „Was 
weißt denn du von Menſch und Viech, und was ſich alls 

ſpinnt zwiſchen den Zwoaen, drum red nix, der Morli kommt 
auf die Alm, wo er alleweil bing’ hört hätt'“ — und fo kam 


„s Nierl hat's 


der Morli auf die Alm — und ich zu ſeiner Geſchichte. 


Zwei Monarchen- Begegnungen. (Zu unſern beiden Abbildungen.) 
Dieſe Sommerwochen haben eine Reihe mehr oder minder bedeutſamer 
Fürſtenzuſammenkünſte gezeitigt, von denen die Beſuche König Eduards 
in Wilhelmshöhe und Iſchl, was die Größe der daran geknüpften 
Erwartungen, vielleicht 
auch die politiſche 
Tragweite betrifft, 
ſicher in erſter Reihe 
ſtehen. Denn ſelbſt 
wenn keine beſtimmten 


Abmachungen und 
Verträge gelegentlich 


des Wilhelmshöher 
Beſuches geichloſſen 
wurden daß er 
überhaupt — jtattjanb, 
ijt ein erſreulicher 
Beweis dafür, daß 
die ſeit Jahren ge 
ſpannten Beziehungen 
der beiden verwandten 
Herrſcher wieder in 
ruhige, freundſchaſtlich 
wohlwollende Bahnen 
einlenken wollen. In 
tolge einer unvorher 
geſehenen Verſpätung 
von 2½ Stunden war 
die ſchon angeordnete 
Spalierbildung von 
Schulen und Militär 


am 14. Auguſt durch 
kaiſerlichen Beſehl 
wieder aufgehoben 


idylliſchen Wilhelmshöher Bahnhof bedeutend einfacher ab, als eigent⸗ 
lich beabſichtigt geweſen war. Doch das fehlende äußere Gepränge ward 
erſetzt durch die überaus herzliche Art der Begrüßung, bie im Gegenſag 
zu den letzten Begegnungen ſehr bemerkt wurde. Die beiden Herrſchet 
küßten ſich wiederholt 
und fuhren nach dem 
Abſchreiten der Ehren: 
kompagnie und der 
Begrüßung des Reid 
kanzlers Fürſten von 
Bülow wie des Ver⸗ 
treters des engliſchen 
auswärtigen Amtes 
in einem Ala Daumont y 
beſpannten mi 
nach dem hiſtoriſ 
Schloß, wo d ; 
ihrer wartete. Eine 
ungeheure Menide 
menge begrüßte die 
Monarchen mit jubeln: . 
den Anrufen — em 
Beweis dafür, wie 
ſehr auch im große 
Publikum die Slim 
mung zugunſten 
Englands umgeldie | 
en hat feit ber Cron⸗ 
erger Begegnung. 
Im Anſchluß an die 
Wilhelmshöher Entre 
vue erfolgte dann am 
15. Auguſt bie Sicile 
König Eduards nach 
— Jcchl zum Beſuch des 
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worden, und der Emp— 
fang König Eduards 
ſpielte ſich auf dem 


Vom Beſuche König Eduards bei Kaiſer Wilhelm in Wilhelmshöhe. 


Kaiſers, und es gehort 
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lein ſonderlicher 
Prophetengeiſt da— 
zu, den inneren 

Zuſammenhang 
und die wahrichein: 
lichen Folgen dieſer 
beiden ſo ſchnell 
aufeinanderfolgen— 
den Unterredungen 
zu ahnen. Die 

Balkanunruhen 
und die Stellung 
der Mächte in der 

mazedoniſchen 
Frage werden wohl 
den Hauptinhalt 
der Iſchler Ab— 
machungen gebildet 
haben, und die er— 
ſreulichen Folgen 
der Solidarität der 

Großmächte 
dürften bald genug 
in die Erſcheinung 
treten. 

Der Hubertus- 
brunnen in Mün- 
chen. (Zu den 
nebenſtehenden Ab. 
bildungen.) Die 
Schöpfung Meiſter 
Hildebrands, die ſo 
geheimnisvoll auf 
dem ſtillen Platz 
vor dem National: 
mujeum in Mün— 
chen liegt, hat mit 

der ſchreienden, 
prahleriſchen und 
doch jo armen Sent 
malslunſt unſrer 
Tage nichts gemein 
als eben die Zeit 
ihrer Entſtehung. 
Unſcheinbar für 
bm, der grelle Wirkungen ſucht und liebt, ſchließt fie all ihre feine 
imde Schönheit nur dem andächtigen Beſucher auf, nur dem, der 

ber lennt und die Schauer der Stille an ſich erfahren hat 
im Rauschen der Wipfel, im Sprudeln der Quelle, im Tanz des 
Es, Denn ein Stück der ewigen Natur ſelbſt und ihrer Heiligkeit 
Kant ſeſtgehalten zu fein in dieſem Steintempel, der ein regungsloſes 


Carl Eeebald, Bien, phot. 


Baker Franz Jofeph begrüßt König Eduard 


auf dem Bahnhof in Gmunden. 
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Der Hubertustempel in München. 
Von Profeſſor Adolf von Hildebrand. 
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Waſſerbecken umſchließt, in dieſem ber Hubertushirſch mit dem Zeichen 
des Kreuzes über der Stirn, der ſo ergreiſend durch die Portalgitter ins 
Weite ſchaut. Ganz für ſich muß man dies Bild in ſich aufnehmen, 
in ſtiller Morgen- oder Abendſtunde, wenn durch die wundervollen 
Eiſengitter der vier hohen Rundbogen das goldene Licht hereinflutet 
und die Quellen draußen in ihren Seitenniſchen leiſe rieſeln und rinnen 
im Märchenton .. 

Gartenlaube-Kalender 1908. Auch der gute alte Gartenlaube— 
Kalender hat dem veränderten Geſchmack der Zeit Rechnung tragen 
müſſen: ſein luſtiges, aber etwas bäuriſch wirkendes Röckchen iſt 
verſchwunden und hat einem von Bruno Pauls Künſtlerhand gefertigten 


Der Oubertusbirid). 


Gewand Platz gemacht — ordentlich vornehm 
iſt er geworden, der liebe alte Freund. Wer 
ihm aber nähertritt, ſieht doch, daß er der 
alte geblieben iſt, daß weder ſein goldener 
Humor noch ſeine Weisheit und der Reichtum 
an ernſten und luſtigen Geſchichten, an guten 
dem Kleidertauſch verloren gegangen iſt. Auch 
diesmal zeigt er jtd bis zu den allerjüngſten 
Ereigniſſen über alles genau unterrichtet und hat 
weder die Afrikareiſe des neuen Kolonialdirektors 
Dernburg noch den Beſuch Chulalongforns 
oder das neueſte Bildnis des kleinen Preußen— 
prinzen zu bringen vergeſſen. Was alle 
Freunde und Freundinnen des Kalenders aber 
ganz beſonders entzücken wird, das iſt die 
Fülle reizender Geſchichten, unter denen ſich 
diesmal ſogar eine „echte Heimburg“ befindet, 
bie gemütwolle und von Fritz Bergen hübſch 
illuſtrierte Erzählung „Pine“. 

»rofeffor Sofef Joachim. (Zu dem Bildnis 
auf der umſtehenden Seite.) Das Auf und 
Nieder von Boten und Fürchten, das die 
Nachricht von der gefährlichen Erlrankung des 
großen Künſtlers in der ganzen gebildeten 
Welt erweckte, ijt zu Ende. Aoi Joachim ijt 
tot. „Das ſüße Lied verhallt“, die 
Menſchen ſo oft hinausgetragen hat über die 
Kleinheit und Enge ihres Alltagslebens. Ein 
Berufener ſoll in lurzem den Leſern der 
„Gartenlaube“ noch einmal ins Gedächtnis 
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rufen, was Joſef Joachim als 
Menſch und als Künſtler an un⸗ 
vergänglichen Werten uns gegeben — 
heute gilt es nur, ihm Grüße der 
Ehrfurcht und Dankbarkeit nachzu⸗ 
rufen in das große Schweigen, das 
den 76 jährigen am 15. Auguſt 
auſgenommen hat. 

Jakob Morenga. (Zu der 
mittleren Abbildung.) Der alte 
Hottentottenführer Jakob Morenga, 
ber unſerer Schutztruppe {don jo 
viel zu ſchaffen gemacht hat und als 
der einzige, noch wirklich gefährliche 
Aufrührerhäuptling zu betrachten 
iſt, iſt wieder einmal auf der Bild⸗ 
fläche erſchienen, d. h., er hat ſowohl 
der Kappolizei, die ihn fern von 
der deutſchen Grenze anſiedeln oder 
zwangsweiſe deportieren wollte, als 
der Schutztruppe, die ihn zu fangen 
gedachte, ein Schnippchen geſchlagen 
und iſt mit ſeinem Anhang nach 
den Karasbergen entwichen. Es iſt 
damit eine ſo ungünſtige Lage ge⸗ 
ſchaffen, wie ſie in Südweſtafrika 
ſeit langem nicht mehr beſtand, 
denn Jakob Morenga hat nicht 
weniger als 400 Anhänger um ſich 
zu verſammeln gewußt, von denen 
150 bewaffnet ſind, und zwar mit 
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uten Martini⸗Gewehren. Der Vor⸗ 
Ko ift um fo bedauerlicher, als die 
wirtſchaftliche Lage in jenen Gebieten 
rade begonnen hatte, einen erfreulichen 
luſſchwung zu nehmen. Zum Glück 
iſt auch der Bahnbau gut geſördert; 
die Etappe von Aus nach Keetmans⸗ 
hoop iſt fertig, ſo daß gerade die 
ſchlimmſte, 60 Kilometer lange Durſt⸗ 
ſtrecke heute raſch und ohne Gefahren 
überwunden werden lann. Oberſt⸗ 
leutnant von Eſtorff, der rühmlichſt 
bekannte Schutztruppenführer, hat ſich 
mit ſeinem Stabe von Windhuk nach 
dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz begeben, 
um die Operationen gegen Morenga 
ſelbſt zu leiten. Außerdem ſoll von der 
deutſchen Regierung, die ſich in vollem 
Einvernehmen mit den engliſchen Be⸗ 
hörden weiß, eine hohe Summe auf 
Morengas Kopf geſetzt ſein. 
„Freibad Wannſee““ . (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Ein Fa⸗ 
milienbad am Wannſee bei Berlin! 
Wer hätte das noch vor wenigen Jahren 
gedacht, als an jeder ſichtbaren Stelle 
der ſchönen grünumrahmten Waſſer⸗ 
fläche die Warnungs tafeln ſtanden: 
„Baden verboten“ und die Polizei 
immer und überall dort auftauchte, wo 
irgendein Unglücklicher in unwider⸗ 
ſtehlichem Freiheits- und Reinigungs⸗ 
drang in aller Heimlichkeit ein Bad zu 
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nehmen gedachte. Mit einen 
Schlage hat jid) nun alles genden. | 
Landrat von Stubenrauch, der Le⸗ 
herrſcher des Kreiſes Teltow, bat 
einen Teil des Strandes bei Beelig 
hof zum öffentlichen Baden irri 
gegeben, und nun ijt auf einmal $ 
erlaubt, was noch vor lurzem ver⸗ 
boten war; ohne Einſchrün kungen, ! 
ohne alle Unkoſten. Und man muß 2 
das luſtige Treiben dort gien | 
haben an ſchönem Sommemach⸗ 
mittag, muß dabei geweſen jim T~ 
wie Vater, Mutter, Kinder, Freunde | 
und Freundinnen gemeinſam im |’ 
nafjen Element untertauchen, un 
fid davon zu überzeugen, daß nicht . 
nur die fo ängſtlich beküteie E 


„Moral“ dabei nicht den gerinaiten , > 


Vom Freibade Wannſee. 
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Schaden erleidet, ſondern auch, daß 
hier wirllich einem dringenden W- 
dürfnis Rechnung getragen worden 
ijt, daß dies Freibad am Ramie 


ſtadtmauern ſchmachten müſſen. 
Chinarinde in Dentſch. fl. 
afrika. Unter den von den Yn: 
iedlern und Pflanzern lebhaft ge⸗ 
förderten Bemühungen, in unſeren Kolonien 
neue Kulturen einzuführen, verdient neuerdings 
der Verſuch der Gewinnung von Chinarinden 
eine beſondere Beachtung. Er wurde in Zeutjt- 
Oſtafrika gemacht. In der Verjudsitatin 
Amani allein befinden fih gegen 30000 


eine Wohltat für Tauſende iit, die . 
keine „Badereiſen“ unternehmen 

können, ſondern Sommer für lr 
Sommer in der Glut der Groß⸗ 
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Cinchonabäume in Kultur, fie gedeihen gut 


und haben von Inſelten wenig zu leiden. 
Neuerdings wurden die von dieſer oke 
gewonnenen Chinarinden in Deutſchland auf 
Chinin verarbeitet. Es wurde dabei an 
zwei Proben ein Gehalt von 6,8) und 


6,48 v. H. an Chininſulfat feſtgeſtellt, Mex ` 


Rinden find alto ebenſoviel wert wie die 
beiten Rinden von Java. Es ift darm 
wohl zu hofien, daß die in Teuti- 
Oſtafrila angelegten Plantagen in nächſter 


Zeit einen wichtigen Exportartikel jür die 


Chininfabrikation bilden werden. Für die 
wirtſchaftliche Entwicklung unſerer Kolonie 
ijt dieſer Erfolg von großer Bedeutung, 
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(9. Fortiekung.) 


Bei dejem erſten Ausgang fam Walkhof der Gedanke, noch 
mmal in Evi hineinzuhorchen. Ihre Seele ſchien ihm jo 
wer geöffnet. Sie lachte ihn und den Tag an, verbarg fic) nicht 
m ſcheuen Träumereien. Wenn von ſolchen ihr Geſicht wie mit 
heimnisvollen Zügen beſchrieben war, hatte ſelbſt dieſer 
mubteme Mann nicht die Courage, fie daraus aufzuſtören. 


Bon herbem Jünglingsmut war der Tag erfüllt, und aus 


Pene Friſche wirkte eine Leben gebende Kraft hinüber in das 
fee aller Menſchen. Der leichte Froſt hatte einen dünnen 
mebliben Flaum auf die umgebrochen ruhenden Ackerſchollen, 
uf die Wieſen und die Felder mit eben aufgeſproßter Winter- 
lmt gelegt. Auch bie Wetterfeite der Bäume an der Chauſſee 

Waldvorort, ja der Wald ſelbſt war ganz fein über- 

pudert im Anſatz eines Rauhreifs. Es ſah wirklich aus, als 

wire die Erde verſchimmelt. 

Am weſtlichen Himmel ſank die Sonne, umgeben vdn einem 
gelben, flimmernden, die Augen beizenden Lichtmeer. Ihr 
ſechendes Licht wirkte kalt. | 
Das Geräuſch eines Fuhrwerks, das auf dem Fahrdamm 

ottete, knatterte ſehr laut in der Luft. Der Kutſcher 

H dem Bock trug eine runde Filzmütze, die wie eine dunkle 
mdesum feine Stirn lag, und um fein Untergeſicht ſtand 
ein rotgelber Bart, der ſich auseinanderſträubte, als würde er 
auf eine Halbkreiswirkung immer wieder von plumpen Händen 
durchgekämmt. Die Lajt hinter dem Mann auf einem Wagen, 
deſſen Oberbau eigentlich einer rieſigen, länglichen Lattenkiſte 
glich, beſtand aus lauter runden, blanken Blechdoſen. 
zit blinkerten im ſcharfen Licht, wo e$ fie zwiſchen den Holz— 
iteiten traf, golden und blau und filbern. 

„Guck,“ ſagte Evi, „als führe der den Schatz des Rhampſinit 
oder den der Nibelungen, und es find doch nur lauter Blech- 
büchſen mit Bismarckheringen. Wir wollen uns einbilden, es 
ſei Aderichs Schatz, und der plumpe Mann fei Mime. Komm, 
wir wollen mit dem Wagen umkehren, es iſt ſo hübſch, zu ſehen, 
wie die blanken Reflexe zittern und wechſeln.“ 

„Kind, Kind, was ſiehſt du alles!“ 

„Nan hat doch Augen. Machſt du jie vor den Dingen zu?“ 

Sie ſind mir für vieles gar nicht ſo geöffnet, dachte der 
Hann und fühlte wieder: fie ut anders — ift fo raſch — alles 
"mmt fie hin — wie wird das Leben fie erft hinnehmen, 
mitiehmen `... „Evi,“ ſagte er plötzlich, „bei Tiſch hörte 
ic, daß Bernhard dir erzählte: Tante Minna gibt dem Braut- 
paar zu Ehren einen Ball. Freuſt du dich?“ 


1907. 


Nr. 36. 


| 
l 


Roman von Jda Boy- Ed. 


„Ich geh' nicht hin.“ 

„Du nicht?“ 

„Er erlaubt es nicht. Und ich mag auch nicht.“ 

„Aber Tante Minna nimmt es übel.“ 

„Ach, Papa, wer ijt Tante Minna“? Sie iſt der Alltag, 
der Alltag, der mich beſtiehlt. So ſagte er es.“ 

„Hat Herr Kauffung dir denn auch in dieſen Dingen zu 
befehlen?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Ich würde mich ſchön gewehrt haben, wenn dereinſt mein 


Lehrherr mir hätte vorſchreiben wollen, wie ich meine Freiheit 


verwenden dürfe.“ 

„Du hatteſt auch nur deinen Verjiand in die Lehre ge- 
geben. Der Kunſt gibt man das ganze Ich.“ 

„Bis du es doch einmal einem Mann gibſt, der dich alle 
Kunſt vergeſſen macht.“ 

Evi lachte nicht. Sie bekam ein ſtilles Geſicht. Ihr Vater 
verſtand es nicht. Er verſuchte weiter zu ſcherzen. 

„Wenn zum Beiſpiel der nette Doktor v. d. Heide käme 
und meine Evi wollte!“ 

„Aber, Papa, ſagte Evi ganz ſanft und vorwurfsvoll, 
„ich bin doch kein Tanzſtundenbackfiſch, daß du mich jo nedit. 
Ich bin doch nun erwachſen.“ 

„Erwachſene Töchter verheiratet man.“ 

„Du haſt mich der Kunſt gegeben.“ 

„Nein, Kind, nein ... ich habe nur geſtattet, daß du 
ſie näher betrachteſt.“ 

„Papa, ſagte Evi, „es gibt Dinge und Menſchen, die 
man nicht näher betrachten kann, ohne ihnen für immer zu 
gehören, das ſagt Bobby auch.“ 

„Aber du haft fie doch erit zu kurze Zeit von der Berufs- 
ſeite her angeſehen, um dich ſchon entſcheiden zu können.“ 

„Es gibt keine kurze und keine lange Zeit. Ein Tag 
kann eine Perle ſein und ein Jahrhundert nichts.“ 

„Sagt Bobby das auch?“ 

„Papa . ..“ Evi blieb ſtehen. Sie war auf eine ganz 
eigene Art verlegen. Dann, ſchüchtern belehrend, unglüd- 
lich, den Vater beſchämen zu müſſen, ſetzte ſie halblaut hinzu: 
„Das iſt ja von Gottfried Keller.“ 

Er wußte nicht, wer das war. Er hörte aber an dem 
faſt raunenden Ton, daß er ſich blamiert habe. Nie hatte 
ihn ſeine einſeitige Bildung und die Abgegrenztheit ſeiner 
Intereſſen als Mangel gedrückt. Er empfand auch jetzt keinerlei 
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Beſchämung, denn für ihn war die Kulturwelt gewiſſermaßen 
in Zonen eingeteilt. Daß es ſo etwas gäbe wie einen um— 
fajfenden Blick über alle oder doch viele ſolcher Zonen, wußte 
er gar nicht. Er glaubte vielmehr, daß man ſich nur zer— 
ſtreue und zerſplittere, wenn man Dinge in ſich aufnähme, 
die außerhalb der Berufsſphäre lagen; er war ſtolz auf ſeine 
Ausſchließlichkeit. | 

| Ja, er hatte fih vor Evi blamiert. In jeder andern 
Stimmung, noch vor ein paar Wochen, lächelte er großmütig 
und nachſichtig bei ſolchen Vorkommniſſen, gerade wie er einſt 
getan, wenn Evi, ſechsjährig, faſſungslos über ſolche Un— 
kenntnis, rief: „Wie, Papa? Du weißt nicht mal, daß meine 
große Puppe Elſe heißt?!“ 

Heute brachte er es zu keinem Lächeln. Eine trauervolle 
Unruhe quoll faſt bitter in ihm auf. 

Er hatte in Evi hineinhorchen wollen. Nun hörte er es 
deutlich, aus jedem Wort: ſie und ihr Zwillingsbruder, ſie 
lebten gewiſſermaßen auf einem ganz andern Stern. Und wie 
es in den bunten Gärten jener ihm fremden Welt zuging, 
wußte er nicht. Er glaubte: regellos. Er glaubte: gefähr— 
lich. Anſtatt nach dem Bankguthaben lebte man nach phan— 
taſtiſchen Einfällen. 

Er hatte eine Vorſtellung, als müſſe jeder Menſch wie 
von ſeinen finanziellen Verhältniſſen, auch von ſeinen morali— 
ſchen Zuſtänden genaue Rechnungsablagen machen können. 
Und es war ihm ſchon ficher, daß man dort, wohin Evi wollte, 
ſich weder über das eine noch das andere Gedanken mache. 

Nach dieſem Geſpräch nahm fein Vorſatz, fein Teſtament 
zu machen, eine ganz feſte Geſtalt an. Eine ſonderbare Eile 
trieb ihn. Er wollte nun die Zukunft regeln, wie er als 
ſtreng rechtlicher und nüchterner Menſch immer ſein Leben ge— 
regelt hatte. Ungewißheiten liefen ſeiner Natur zuwider. 
Selbſt das Schmerzliche nahm er auf und ordnete es ſeinen 
Tagen ein, es leichter tragend, wenn es eben eingeordnet war, 
wenn er nicht mehr davor zu ſtehen brauchte wie vor einem 
„Vielleicht“. | | 

An einem Dezembermorgen durfte er zum erſtenmal wieder 
ins Geſchäſt fahren. Der Schnee lag hoch und war beſonnt. 
Das machte das Stadtbild ſehr heiter. Die würdigen roten 
alten Mauern umfaßten den friſchen, reinen Schnee, wie ein 
gemütliches Greifenherz. lachende Jugenderinnerungen feſthält. 
Eine große Luſtigkeit war in der Luft, und alle Menſchen 
ſchienen ſich zu freuen. Die milde Kälte ſtreichelte alle Wangen, 
ſo daß ſie roſig erſchienen. 

Auch auf Walkhofs farbloſe Haut malte fie einen kräftigen 
Ton. Und im Geſchäſt beglückwünſchte ihn, wer ihn ſah. 

Bernhard erlebte eine ſehr zuſammengeſetzte Gefühlsauf— 
wallung, als ſein Vater ſo blühend ankam. Er freute ſich. 
Gewiß, ja, in einer raſchen Glücks- und Dankbarkeitsempfindung. 
Die ebbte dann zurück. Eine ſeltſame Leere und Schwere blieben. 

Seinen Händen entſank das Zepter wieder ... das war's 
vielleicht. Es war ſo menſchlich, ſo begreiflich, daß es ſeinem 
Kaufherrnſtolz gut geſchmeckt hatte, der Erſte in dieſem Hauſe 
zu jeu... ' 

Er war ſehr befliſſen um feinen Vater herum. Vertuſchte 
im Gebaren kindlicher Fürſorge ſein Erſtaunen über ſich ſelbſt. 

Es gibt keine reine Empfindung, dachte er, nein, offenbar 
es gibt keine. Jede iſt durchſtrömt und geädert. 

Dann ſaß ſein Vater ihm gegenüber, und langſam ver— 
blaßte die Geſundheitsröte mit der Schneeluft, die das Geſicht 
betüncht hatte. Walkhof wurde wieder ein alter und leidend 
ausſehender Mann. Und damit zugleich ſtieg in Bernhard 
die Flut der Liebe und Sorge. . 

„Ich will mein Teſtament machen“, ſagte der Vater. 

Bernhard kam mit Gemeinplätzen. Mit ſo vielen, als 
feine Geiſtesgegenwart nur irgendwie heranholen konnte. Und 
war ganz Abwehr, Abraten, lächelte wie über einen unzeit— 
gemäßen Einfall. l 

Aber Walkhof ſagte, daß er das, was er in dieſer Richtung 
gedacht, ehe er es mit Hilfe ſeines Rechtsbeiſtandes zu Papier 
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bringe, doch feinem älteſten Sohn und Mitarbeiter under: 
darzulegen wünſche. 

Das Vertrauen beängſtigte Bernhard. Er wehrte ab und 
brannte doch vor Begier zu wijfen .. Er erriet im vor: 
aus jede Beſtimmung und fand es in demſelben Atemzug 
beklemmend, fie erfahren zu follen, und doch heiß ermünidi, 
ſeine Vermutungen beſtätigt zu hören. 

So ſaß er mit geſenkten Lidern, unbeweglich und nahm 
die Mitteilungen in ſich auf. Und als ſein Vater ſich aus 
geſprochen hatte, fand Bernhard den richtigen, glücklichen 
Ton, in einer Miſchung von Humor und Ernſt zu ſagen: 
„Ich danke dir, Papa. Aber für mich bleibt das me: 
Papiernes. Das ift ja fo, als ging's uns praktiſch gar nidis 
an. Du wirſt in ungetrübter Geſundheit ſehr alt werden wie 
alle Walkhofs. Den Glauben brauchen wir uns durch den 
Zwiſchenfall gottlob nicht nehmen zu laſſen. Und da wirſt 
du's auch ſelbſt erleben und ſehen, daß Evi andern Sinns 
wird . .. Die Kinder find ja viel zu aufgeregt. um fon 
ſequent zu fein . . . Wenn mal der Rechte für fie kommt 
und die Liebe. Aber wenn das dich inzwiſchen jo beruhigt . .. 
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Glaſer und Linden werden nichts dagegen haben, tid das > 


Honorar für dein Teſtament zu verdienen.“ 

Nachmittags beſuchte er Sophie. Sie pflegten bei leid 
lichem Wetter einen Spaziergang zuſammen zu machen. 
hatten ihre Gründe, der Burchardſchen Häuslichkeit zu ent 
fliehen. Sie verbargen es aber voreinander. 

Sophie fand, daß ihre Schweſter Fanny ſich viel zu 
intim an Bernhard herandrängte. Und Sophie war entſchloſſen. 
fid) fpäter kühl und fern zu ihren Geſchwiſtern zu ſtellen, 
damit es denen nicht möglich werde, ſich als Schmaroger— 
pflanzen an ihr Daſein zu hängen. 

Bernhard begriff immer klarer, daß ein unfriedfertiger. 
unſicherer Geift in der Familie hauſe, und die Burdards 
gaben ſich auch immer weniger Mühe, lebende Bilder von 
häuslichem Glück für ihn zu ſtellen. 

Brautleute haben ſich viel zu ſagen. Man ſollte ſich doch 
auch in dieſen Wochen eigentlich erſt ſo recht kennen lernen. 
Das war unmöglich, wenn Fanny fid mit ihrem lauten 
Weſen immer vordrängte und ſich als die eigentliche Haupt 
perſon dieſer Zeit betrug. 

Fanny erſchwerte auch faſt immer dem Brautpaar dieſen 
Ausgang, diskutierte das Wetter und erfand ſonſt Gründe, 
die es vernünftiger ſcheinen ließen, man bliebe zu Haus. 

Sie erriet Sophiens Abſicht und rüſtete fih idon zu 
zähem Widerſtand. „ t 
Heute natürlich, wo die Winterlandſchaft dalag wie ein 
Olgemälde, das alle Normalreize der Jahreszeit in appetit 
licher Vollkommenheit darſtellt, heute mußte Fanny die beiden 
ohne erſchwerendes Gerede gehen laſſen. d 

Burchards wohnten in der Stadt im Geſchäftshauſe des 
Konfuls. Über der Haustür prangte das Wappen des kleinen 
deutſchen Staates, den er ehrenamtlich vertrat oder vielmehr 
vertreten hätte, wenn ſich hierzu jemals, die Gelegenheit 
ergeben haben würde. An der mit grauen Flieſen gepflaſterten 
Diele lagen die Kontorräume, und oben wohnte die Familie 
in recht wenig impoſanten Räumen. Fanny, die ſich mit 
heißer Ungeduld danach ſehnte, vor dem Tor ein neues, 
ſchönes Haus mit großen Geſellſchaftszimmern zu haben, tagte 
jedermann, daß Pietät ſie hier feſthalte, und daß ſie lieber 
alle Eleganz entbehren als das uralte, ſeit Jahrhunderten 
von den Burchards bewohnte Familienhaus verlaſſen wolle. 
Altere Leute wußten aber noch, daß Burchards Vater es für 
fünfzehntauſend Kurantmark gekauft hatte — ſo gering wat 
damals der Wert der Häuſer in der Stadt geweſen. 

Aus der engen Straße, wo hinter den Gardinen die 
Nachbarn einander belauerten, ſtrebten Bernhard und Soplie 
hinaus. In ſtillſchweigendem Verſtehen ſuchten fie für ihne 
Spaziergänge nie die nördliche Vorſtadt und die durch lie 
hin zum Walde führenden Alleen auf. Dort konnte man 
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Bernhards Vater begegnen oder den Zwillingen. 
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Sie gingen um bie Wallanlagen, die fid) noch um den 
jüdweſtlichen Teil der Stadt jenſeit des Fluſſes legten. 
Die alten Baſtionen und Laufgräben waren ſchon vor Jahr— 
gunderten in eine Parklandſchaft verwandelt worden. Unter 
mächtigen Baumrieſen ſchritt man einher, hinauf und hinab, 
auf künſtliche, geſtreckte Höhen, in warme, kleine Täler. Und 
von den Höhepunkten gab es hübſche Blicke auf das breite, 
totiriſche Stadtbild mit den hellen Fronten und den Ziegel: 
didem und über ihnen die grünen ſpitzen Kirchtürme. Heute 
ſtand dies ganze Bild auf flimmernd weißem Teppich vor 
talligblauem Himmel und proßte in naiven Farben förmlich 
vor Freudigkeit. Die ganze Welt war in eine biedermeierſche 
läemutlichkeitsſtimmung getaucht. 


Das Brautpaar aber wanderte ſchweigſam dahin. 
Sophie hatte bei einigen Geſprächsverſuchen herausgefühlt, 
daß Bernhard von einem ſtarken Gedanken beherrſcht 


werde. Sie wollte ihn natürlich erfahren. Sie war niemals 
auf Dinge neugierig, die ſie nichts angingen und nicht ihre 
Vorieile ſtören konnten. Aber was irgendwie ihr perſönliches 
Daſein berühren konnte, mußte und wollte ſie genau kennen, 
um es genau berechnen zu können. Nun wartete ſie. Aus 
angeborener Klugheit fühlte ſie, daß fünf Minuten Zurück— 
haltung einen oft näher an die Dinge heranbringen können 
als eiliges Zugreifen. 

Und endlich fuhr Bernhard aus ſeiner ſchweren Schweig— 
ſamkeit auf. Das vollkommene Verſtummen Sophiens hatte 
gewirkt wie ein lauter Ausruf ... 

„Verzeih mir ...“ 

„Ich ſehe, du denkſt etwas Wichtiges. Und ich weiß, du 
wirt es mir jagen, wenn es etwas ijt, das mich mit angeht“, 
ſprach Sophie ruhig. 

Gewiß ging alles Sophie mit an. Sehr, ſehr! 
ihr ſagen? Der Frau — ja! Der Braut? 

„Wenn wir verheiratet ſein werden,“ ſprach er, ſich be— 
nnnend, „glaube ich, werde ich dir alles mitteilen. Auch Ge- 
itaftlihes. Auch Zahlen ... ich meine fo: eine Frau muß 
auch die geſchäftlichen Sorgen und den geſchäftlichen Stolz 
thes Mannes teilen. Nur jo kann fie in feine Intereſſen 
und in feinen Ehrgeiz hineinwachſen . . . beides in der rechten 
Zeite mitfühlen.“ 

„Und warum ſoll die Braut das nicht? 
bin ich deine Frau ...“ 

Das gab ihm, beſonders durch den Nachdruck, mit dem 
es geſagt ward, zu bedenken, daß man bei der Hingabe eines 
ganzen Lebens an ein anderes Leben das Vertrauen doch nicht 
daten und ratenweiſe zuerteilt. 

„Vater hat heute ſein Teſtament mit mir beſprochen.“ 

„Stimmungsſache,“ ſagte Sophie, „Nachklang des neulichen 
Unwohlſeins.“ 

„Nein, mehr! Auch aus den Gedanken über Evi heraus 
kommt ihm das. Vater tit kein Stimmungsmenſch. Gewiſſe 
Sachen, wichtige und folgenſchwere, ließe er nie zu Wort 
kommen, wenn fie nicht auch Tat werden follen. So wie et 
mir heute ſeine Abſichten auseinandergeſetzt hat, wird er ſie 
auch mit ſeinem Anwalt zu Papier bringen. Dafür kenn' ich 
ihn. So ganz in aller Stille, ernſt und feierlich wird er 
das machen. Wer weiß, ob er zur Stunde nicht ſchon Glaſer 
und Linden bei ſich hat.“ 

Sophie dachte entſchloſſen: ich muß willen... 

Sie ſagte gelaſſen: „Ich finde es ſehr begreiflich, daß 
ein älterer Familienvater an die Zukunft der Seinen denkt. 
Dir kann es auch nur lieb ſein, ſchon jetzt zu wiſſen, wie 
mal alles kommt.“ 

Daß ſie keine raſche Neugierfrage hatte, fand er vornehm. 
Es ſchien ihn zu noch mehr Offenheit zu verpflichten. 

„Bobbys Kapital wird der Firma niemals entzogen 
Teen, es fet denn, daß ich ſelbſt wünſche, den Bruder aus- 
zahlen.“ 

„Das liegt ja in der Natur der Sache, in den Verhalt 
nen, Perſönlichkeiten“, ſprach Sophie. 


Aber es 


In drei Wochen 
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„Ich werde es ihm aber nur mit vier v. H. verzinjen 
müſſen“, fügte Bernhard langſam hinzu. 

Sie wußte gut aus all den tauſend Geſprächen ihrer 
Umwelt, daß man mit Geld in einem weitausgreifenden 
Geſchäftsbetriebe zehn und fünfzehn v. H., vielleicht einmal 
weniger, vielleicht auch einmal viel mehr verdienen kann. 

Sie ſchwieg, rechnend, bedenkend. | 

Und er fand ihre Haltung von großer Diskretion. 
beglückte, befreite ihn. Denn hauptſächlich war es dies, was 
ihn in ſo ſchwerbelaſtende Schweigſamkeit hineingeführt hatte: 
die Empfindung, daß Sophie von jubelndem Triumph erfüllt 
ſein werde, daß ein Glanz, eine brennende Neugier in ihr 
Weſen kommen könne ..., daß es zu deutlich davon ſprechen 
werde, daß ſein Geld ihr wichtiger ſei als ſeine Perſon. 

Wie habe ich ihr mit meinen Angſten unrecht getan, 
ſühlte er. Wie war er eigentlich dazu gekommen, in ihr nur 
die kalte Rechnerin zu ſehen? Er wußte es ſelbſt zuweilen 
nicht mehr. Ja, doch . .. durch ihre eigenen Reden ... 
törichte Mädchenreden ... was Mädchen manchmal alles von 
fih und ihren Wünſchen, Vorſätzen, Plänen ausſagen .. 
phantaſtiſchen Unſinn — mutwillige Art, ſich ſelbſt ſchlecht 
zu machen .. 

So allerlei Gedanken blitzten durch ihn hin. Er ſah Sophie 
an. Wie ſchön ſie war. Und ſo ganz unberührt von dem 
Geſpräch. Kein Zug tieferer Anteilnahme in ihrem Geſicht! 

Sie fühlte den Blick von der Seite. Sie wandte ihm 
ihr Geſicht zu. Sie lächelte ſehr anmutig. 

„Ich finde,“ ſagte ſie, „daß dein Vater ſehr gerecht beſtimmt 
hat. Du wirſt arbeiten. Bobby wird immer nur genießen. 
Arbeit und Verantwortung müſſen doch ihren Lohn haben.“ 

„So denk' ich auch“, beſtätigte er eifrig und glücklich. Sie 
dachte an ſeine Arbeit. Nicht daran, daß durch den Ausſchluß 
Bobbys von der Teilhaberſchaft fein eigenes Einkommen ſich 
um etwa eine Millionärsrente vermehren würde. 

Und Evi? fragten ihre Gedanken. Sie fragten es ſo 
dringlich, ſo zwingend, daß es förmlich war, als ſuggerierten 
ſie ihm die Notwendigkeit, auch über Evis Zukunft zu ſprechen. 

„Und was Evi anlangt,“ ſprach er haſtig weiter, „fo hat 
Vater nun mal die fixe Idee, als fet jte von allerlei When: 
teuerlichem bedroht. Sie ſoll gerade ſo geſtellt werden wie 
Bobby, das heißt natürlich nur, wenn ſie ihren jetzigen Plänen 
treu bleibt, und wenn fte nicht heiratet.“ 

Ah . . ., dachte Sophie, und eine tiefe, ſtarke Befriedigung 
ſchwoll durch ihr Weſen. 

Aber ſie änderte gar nicht ihren harmoniſchen Geſichtsausdruck 
und ſagte nach kurzem Beſinnen nur: „Es iſt rührend, wie 
dein Vater vorausdenkt. Hätte der meine es auch getan...“ 
Und ſie ſeufzte. 

Der Seufzer war nicht markiert, und Sophie führte mit 
ihm und ihren glücklich gewählten Worten keine kleine wirkſame 
Szene auf. Denn ſie dachte wirklich wieder einmal voll Groll 
an die unordentliche Lebensführung ihres toten Vaters. Un: 
ordnung war ihr grauenhaft — in allen Dingen — und gar 
erſt in Geld. Zu Bernhard aber kam dieſer Seufzer wie eine 
köſtliche Muſik. 

Ja, dachte er heiß, in ihr ſind alle guten, warmen 
Möglichkeiten — meine Liebe hat es geahnt ... Sie mußte 
nur erit auf feſten Boden kommen .. . es gibt ſolche Naturen: 
unbeſcheidene, die beſcheiden im Erfolg werden; verſchwenderiſche, 
die ſparſam im Beſitz, anſpruchsvolle, die einfach im Glück 
werden. Ja, ſowie man auf dem rechten Boden ſteht ... 

Er nahm Sophiens Arm in den ſeinen. 

„Verheiratet gehen“, ſagte er ſcherzhaft, Evi zitierend. 

Sie hielten gut Schritt zuſammen. Die friſche Winterwelt 
um ſie flimmerte, und ihr beizendes Licht tat faſt den Augen 
weh. Mit jedem Atemzug ſchien man Nordlandſtimmung 
einzuſaugen. | 

„Sophie,“ ſagte Bernhard aus feiner Gehobenheit heraus, 
„wir werden einmal reiche, ſehr reiche Leute ſein. Laß uns 
daraus ein Verpflichtungsgefühl leiten. Auch gegen das 
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Gemeinweſen, vor allem . . . ja ... denn ſieh: ich be: 
wundere Vater. Aber er war zu ſehr Vater. Zu wenig 
Bürger. Man muß mit Geld wirken. Es muß Kräfte in 
Bewegung ſetzen.“ 

„Wie haſt du recht“, ſagte Sophie lebhaft. 

Und ſie dachte: ich will es ſchon zirkulieren laſſen, und 
auf noble Art.. A 

Er ſprach mehr. Baute Pläne vor fie hin. Wie man 
dem Handel raſchere und tragkräftigere Schwingen geben könne, 
wie man verſuchen müſſe, die fait zum hiſtoriſchen Idyll ge- 
wordene Stadt zu heben, an den ſanften Ufern ihres zum 
Meer hinträumenden Fluſſes induſtrielle Niederlaſſungen ent- 
ſtehen zu laſſen, wie alle Verſuche, die bisher gemacht ſeien, 
an der Beſcheidenheit der Mittel ſiechten. Wie er den Mut 
haben wolle und ſich den Überblick zutraue, Kapital zu wagen. 

Sophie hörte zu. 

Das mach du, wie du willſt, dachte ſie, meinetwegen. 
Wenn es das Anſehen noch hebt und das Vermögen noch 
erhöht. Das iſt deine Angelegenheit. Meine wird ſein, aus 
Frau Walkhof, geborene Rohnſtock, die erſte und eleganteſte 
Dame der Stadt zu machen und draußen in der Welt, auf 
Reiſen und ſo den Namen und das Vermögen gebührend zu 
vertreten. : l 

„Kauffung!“ jagte fie plötzlich. Denn bei einer Weges- 
biegung, als fie eine kurze Art Allee betraten, die fih auf der 
Höhe einer Wallſtrecke düſter und majeſtätiſch hinzog, kam ihnen 
der Komponiſt entgegen. , 

Ganz genau in der Mitte zwiſchen den altersdunflen 
Säulenreihen der ſchwarzrauhen mächtigen Ulmenſtämme ſchritt 
Kauffung daher. Mit den Füßen wühlte er den dort noch 
unbetreten geweſenen Schnee auf, daß er ſtäubte, wie man 
ſonſt welfes Laub ſchreitend aufſtöbert. 

Er hatte ſeinen Spazierſtock quer über dem Nacken und 
hielt beide Enden mit den Fäuſten umklammert. Den Hut 
trug er ein bißchen aus der Stirn geſchoben, und ſein Gehpelz 
war nicht zugeknöpft. | | 

So machte Kauffung einen etwas fahrigen Eindruck. Auch 
ſchien er in tiefſten Gedanken. 

Er ſtarrte im Vorwärtsſchreiten immer nach rechts hinüber 
und hinab, wo die Stadt ſich breitete. 

Das Brautpaar hatte ihn bisher ſehr wenig geſehen. 
Er wehrte mit einer phänomenalen Unbefangenheit und Un- 
verbindlichkeit Frau Fannys Verſuche ab, ihn in die Intimität 
ihres Hauſes zu ziehen, wo ſich naturgemäß während der 
Verlobung hauptſächlich das Leben von Bernhard und Sophie 
abſpielte. Im Walkhofſchen Haufe traf man das Brautpaar 
ſelten, es war auch an den meiſten Abenden durch ihnen zu 
Ehren veranſtaltete Geſellſchaften in Anſpruch genommen. 


„Ah . . .“ machte er, „ah . ..“ und ſah Sophie mit io 
deutlichem Vergnügen an, daß Bernhard eine ärgerliche Auf: 
wallung ſpürte. 

Kauffung in ſeinem naiven Anrechtsgefühl an alles Schöne 
auf Erden dachte nicht von fern daran, daß ſeine Bewunderung 
dem Verlobten dieſes herrlichen Weibes irgendwie unangenehm 
ſein könnte. | 

„Eine Wohltat mußte mir werden nach all der Pig: 
handlung“, ſagte er und nickte hin und her in die weißgrelle 
vergnügte Landſchaft hinein. 

„Es iſt doch ſo ein herrlicher Tag“, meinte Sophie. 

„Es iſt ein ſchrecklich lauter Tag,“ llagte Kauffung, „ven 
einer Farbenbrutalität ... es ift, als ob ein Männergeſang⸗ 
verein ein vierſtimmig geſetztes Volkslied von Einſamkeit vor 
trüge — ja gerade fo 'n Unſinn ift es. Und eben mem 
id... ſchwere hängende, traurige Wolken brauchte ich. 
eine leiſe Marter und verhaltene Not... mein Adagio... 
mein Adagio . .. ja, dies ſtört mich furchtbar.“ 

Bernhard und Sophie lachten. Und das trieb ihn weiter. 

„Adieu,“ ſagte er, „wir bewohnen in dieſem Moment 
nicht den gleichen Stern. Ihr ſeid beleidigend glücklich. Ihr 
lacht. Gut, gut. Ich ſchlage mich mit tauſend Argerniſſen 
herum ... na, adieu!“ | 

Und er nickte Bernhard leutſelig zu, und feine Blicke 
nahmen noch einmal feſt Sophiens Erſcheinung auf. Sie gingen 
auseinander. Bernhard und Sophie ſchwiegen lange. 

Bernhard dachte faſt erbittert und beſorgt: wie er fie be 
wundert! So grenzenlos offen . . es kann ihr nicht entgehen. 
wie wirkt es auf fie? Wird das nicht eines Tages zu ilt 
ſprechen? Wenn nicht zu ihrem Herzen, fo doch zu ihrer Eitel, 
keit? Findet ſie ſein Weſen ſchrullenhaft oder bedeutend? 

Er ſtellte Sophiens Ausdruck vor ſich hin, durchforſchte 
ihre Mienen eiferſüchtig ... Nein, nein, ihre Haltung ii 
immer taktvoll, immer gleichmäßig.. 

Auch gegen mich — dachte er plötzlich — in einer Er- 
kenntnis, die wie Bleiſchwere ſich in ihn legte. 

Und ihm war faſt, als wünſchte er ſich, etwas Beunruhigendes 
in ihr zu entdecken ... es hätte doch Temperament verraten .. 
Leben 

Sophie ihrerſeits dachte etwas ſehr Einfaches. 

Sie dachte von Kauffung: der macht Evi ganz verrückt. 

Sie ſchob plötzlich mit einer beinahe zärtlichen Geſte ihren 
Arm wieder in den ihres Verlobten. Ihr Ausdruck war hell. 
Faſt ſtrahlend. 

Wie ihn das berauſchte. Ihm ſchien es, als ob ihre zärt: 
liche Geſte ſagen ſollte: was mache ich mir aus der Bewunderung 
eines andern .. 

Und ſo ſetzten ſie ihren Spaziergang wieder fort — als 


Kauffung bemerkte ſie erſt, als man ſchon faſt aufeinander— | Bild eines glücklichen Liebespaares. 


ſtieß. Da blieb er ſtehen, und fein hartes Geſicht, das einen 
verdroſſenen Ausdruck gehabt hatte, verklärte ſich plötzlich. 
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Und unter ihrer weißen Zipfelmütze lachte die verſchneite, be 
hagliche Welt höchſt bürgerlich dazu. (Fortſetzung folgt.) 


Das Lebensgas und ſeine Technik. 


Eine techniſche Plauderei von Hans Dominik. 


Bekannt dürfte der uralte Witz über jenen Maler ſein, 
ber erſt ein Bild malte und dann feſtzuſtellen verſuchte, 
was es denn eigentlich vorſtelle .. Ein wenig ähnlich ging 
es bei der Darſtellung der flüſſigen Luft (ſ. den Aufſatz 
„200 Grad Kälte“ in Nummer 20 dieſes Blattes). Nach Uber- 
windung ganz bedeutender techniſcher Schwierigkeiten lag die 
Widerſpenſtige endlich bezähmt, auf 180 Grad abgekühlt, als 
klare Flüſſigkeit in der Dewarſchen Flaſche, zunächſt nur ein 
intereſſantes Objekt für den Phyſiker. Alsbald jedoch tauchte 
die praktiſche Frage auf, mit der die Technik unſerer Tage 
an jeden Gegenſtand heranzutreten pflegt: Zu was läßt ſich 
die Sache gebrauchen? 


Man hätte zunächſt an die Kältewirkungen der flüſſigen 
Luft ſelbſt denken können. Wenn man jedoch von einigen ganz 
wenigen Anwendungsformen, wie z. B. der Reinigung des 
Chloroforms durch Ausfrieren, abſieht, muß man eine derartige 
Anwendung als unwirtſchaftlich bezeichnen. Temperaturen von 
200 Grad unter Null werden in der Praxis kaum jemals 
gebraucht, und für einfache Abkühlungen ſind Blockeis und 
Eismaſchine bei weitem billiger. 

So wandte man feine Aufmerkſamkeit einem anderen Um: 
ſtande zu. Die flüſſige Luft beſteht ja aus Stickſtoff und 
Sauerſtoff, von dieſen aber verdampft der Stickſtoff bereits 
bei 180 Grad unter Null, der Sauerſtoff erſt bei einer um 
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etwa 20 Grad höheren Temperatur. Allmählich wird alfo 
der Stickſtoff entweichen, aus der flüſſigen Luft wird flüſſiger 
Sauerſtoff werden. Dieſer fand zunächſt Anwendung in der 
Krankenpflege. Man konſtruierte ampelartige Gefäße, die 
über den Betten von Lungenkranken aufgehängt und mit 
flüſſigem Sauerſtoff gefüllt wurden. Der Sauerſtoff verdampfte 
in dieſen Gefäßen ziemlich ſchnell unb. fiel in Form eines 
kalten Sauerſtoffſtromes auf das Krankenlager nieder, um dort 
von der Lunge des Kranken aufgenommen zu werden. Das 
Mittel wirkte zweifellos wohltuend und lindernd und kann 
auch heute noch für beſondere Fälle empfohlen werden. Für 
die Zwecke der öffentlichen Krankenpflege war es jedoch zu 
teuer und wurde nach wenigen Verſuchen wieder aufgegeben 
bzw. durch die Sauerſtoffſchlauchatmung erſetzt. Man hatte 
ferner beobachtet, daß dieſer flüchtige Sauerſtoff die Verbrennung 
außerordentlich lebhaft unterhält. Eine glimmende Zigarette, 
mit flüſſigem Sauerſtoff übergoſſen, erliſcht nicht etwa, ſondern 
verbrennt in wenigen Sekunden einſchließlich des Mundſtückes 
mit dem glänzenden Lichte einer elektriſchen Bogenlampe. Von 
dieſer Erſcheinung ausgehend, experimentierte man weiter. 
Man tränkte fein gemahlenes Holzkohlenpulver mit flüſſigem 
Sauerſtoff, ſo daß eine Art Kohlenſauerſtoffbrei entſtand. Dieſer 
wurde in Patronenhülſen aus Pappe geſchoben, mit dem 
Zündkopf verſehen, und mit derartigen Sprengpatronen ver— 
ſuchte man wie mit Dynamitpatronen Felsſprengungen vor— 
zunehmen. Derartige Sprengungen fanden z. B. mehrfach 
beim Bau des Simplontunnels ſtatt. Dieſe Sauerſtoffpatronen 
entwickelten auch eine Sprengwirkung, die derjenigen des 
Dynamites kaum etwas nachgab. Sie beſaßen jedoch eine 
Eigentümlichkeit, die ihrer Anwendung ſehr hinderlich war: 
bei der Benutzung einfacher Papphüllen war der flüſſige 
Sauerſtoff in ſpäteſtens 15 Minuten vollkommen verdampft, 
man hatte nur harmloſes Kohlenpulver in der Kartuſche. Nahm 
man dagegen als Patronenhülſen die bekannten doppelwandigen 
Dewarſchen Gläſer, ſo hielten ſich die Patronen zwar viele 
Stunden lang, wurden aber ſehr viel teurer als Dynamit- 
patronen. Unter ſolchen Umſtänden ſind dieſe Sprengungen 
mit flüſſigem Sauerſtoff nicht weiter verfolgt worden. Dafür 
ging man jetzt zu einer ganz anderen Technik über. Man 
benutzte die flüſſige Luft und den flüſſigen Sauerſtoff lediglich 
als Zwiſchenprodulte auf dem Wege zur Gewinnung des 
techniſch reinen gasförmigen Sauerftoffes. 

Wie bereits erwähnt, beſitzen ja Sauerſtoff und Stickſtoff 
verſchiedene Verdampfungstemperaturen. Im Lindeſchen Se— 
parator kommt nun flüſſige Luft zum langſamen Verdampfen, 
während ſie ein ausgedehntes Röhrenſyſtem durchſtrömt, das 
von außen her nach dem Gegenſtromprinzip von anderer Luft 
umſpült wird. Dabei geht erſt der Stickſtoff in Gasform ab; 
man läßt ihn ins Freie entweichen, während der ſpäter ver— 
dampfende Sauerſtoff ſorgfältig aufgefangen wird. Ferner 
wird die geſamte Kälte der flüſſigen Luft bei dieſer fraktio— 
nierten Deſtillation nicht nutzlos verpufft, ſondern, wie bereits 
geſagt, zur energiſchen Vorkühlung neuer Luft benutzt, die 
dann durch geringen Aufwand von Maſchinenarbeit in den 
flüſſigen Zuſtand übergeführt werden kann. So arbeitet der 
Apparat kontinuierlich und liefert zu billigen Preiſen einen 
techniſch reinen Sauerſtoff. Dieſer wird in die bekannten 
ſtählernen Flaſchen gepreßt und iſt nun zum Verſand fertig. 

Der techniſch reine Sauerſtoff, der noch mit etwa fünf bis 
zehn v. H. Stickſtoff vermiſcht iſt, hat nun auf zahlreichen 
Gebieten unſerer Technik geradezu revolutionierend gewirkt. 

Zunächſt ſeine Eigenſchaften als Lebensgas. In der 
Krankenpflege iſt die Sauerſtoffflaſche jetzt untrennbar mit dem 
Chloroformgefäß verbunden. Der zu Operierende bekommt 
den reinen Sauerſtoff, der ſich beim Ausſtrömen mit einer ge— 
nau zu regulierenden Chloroformmenge belädt, in die Lungen. 
Die Gefahr der Aſphyrie, des Erſtickungstodes durch irreſpirable 
Gaſe, iſt dadurch praktiſch ausgeſchloſſen, und die Todesfälle in 
der Narkoſe ſelbſt ſind auf eine verſchwindend kleine Zahl 
eingeſchränkt worden. Weiterhin wird der Lebensretter Sauer— 
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ſtoff überall dort herangezogen, wo durch andere Umſtände 
ſolche Aſphyrie eingetreten ift. So iſt die Sauerſtoffflaſche 
bie ſtändige Begleiterin unſerer Feuerwehren und Rettungs: 
ſtationen. Bei Rauchvergiftungen, wenn ein großer Teil der 
roten Blutkörperchen bereits die ſo gefährliche Verbindung mit 
dem Kohlenoxydgas eingegangen iſt, wirkt das Sauerſtoffgas 
häufig noch lebensrettend, wo die gewöhnliche Luſt nicht mehr 
helfen würde. Schnell bemächtigt fid) der reine Sauerſtoff 
aller noch vom Kohlenoxydgas verſchonten Blutkörperchen und 
erobert wenigſtens einen Teil der vergifteten Körper wieder 
für den regulären Gasaustauſch. Der billige techniſche Sauer— 
ſtoff beförderte endlich auch bie Konſtruktion beſonderer Rettungs: 
apparate, die ſolche Rauchvergiftungen überhaupt beſtmöglich 
verhindern ſollen und bei ihrer Anwendung auch verhindern. 
Dieſe Apparate nach den Konſtruktionen der Drägerwerke zu 
Lübeck beſtehen in der Hauptſache aus einer Art Gendts 
maske und einem Torniſter. Die Geſichtsmaske ſchließt den 
Kopf dicht ein, und in ihr befindet ſich ein Schlauch, mittels 
deffen der Mann durch den Mund atmet. Im Torniſter be: 
findet ſich eine kleine Sauerſtoffflaſche, die für etwa zwei 
Stunden Sauerſtoff bietet, die ſogenannten Regenerierpatronen, 
eigenartige Gebilde aus Atzkali oder Atznatron und einer 
Miſchkammer. Der Mann atmet nun durch die Naſe ein 
Gemiſch von Stickſtoff und Kohlenſäure aus. Dieſes wird 
durch eine Schlauchleitung zu den Regenerierpatronen im 
Torniſter geführt. Hier verbindet fid die Kohlenſäure mit 
dem Atzkali bzw. Atznatron zu kohlenſaurem Kali bzw. 
kohlenſaurem Natron. Der von der Kohlenſäure befreite Stick; 
ſtoff tritt in den Miſchraum, wird in paſſender Weiſe mit dem 
aus der Flaſche tretenden Sauerſtoff gemiſcht und von neuem 
durch eine andere, zur Maske führende Schlauchleitung ein 
geatmet. Mit ſolchen Apparaten kann man ſich ſtundenlang 
in vollkommen vergifteten Räumen aufhalten. Sowohl bei den 
Rettungsarbeiten der Feuerwehr wie auch bei denen in Berg— 
werken tun ſie gute Dienſte und verhindern viel Unglück. 
Der Sauerſtoff dient im übrigen nicht nur zur Erhaltung 
des menſchlichen, ſondern auch zu derjenigen des tieriſchen 
Lebens. Ein wichtiges, wirtſchaftliches Problem unſerer Tage 
geht dahin, den Fiſchreichtum der Donau und der Baltan 
länder für die Ernährung Mitteleuropas nutzbar zu machen. 
Man könnte die Fiſche wohl auf Eis hertransportieren, aber 
ihr Abſatzgebiet würde dabei nur gering ſein, denn wir ſind 
einmal daran gewöhnt, Süßwaſſerfiſche lebend zu kaufen. Es 
handelt ſich alſo darum, die Fiſche während einer wenigſtens 
zwei bis drei Tage dauernden Eiſenbahnfahrt am Leben zu er 
halten. Es wäre aber nicht wirtſchaftlich, ſie in Waſſerkübeln 
zu transportieren. Auf wenig Fiſchgewicht müßte man ein 
un verhältnismäßig hohes Waſſergewicht mitſchleppen und 
überdies das Waſſer noch des öfteren wechſeln, wobei viele 
Fiſche zugrunde gehen würden. Die Fiſche haben nämlich 
einen ſehr lebhaften Gasaustauſch. Sie entziehen dem 
Waſſer in Kürze viel Sauerſtoff und beladen es mit Kohlen— 
ſäure. So kommt es ſehr bald in einen Zuſtand, in dem die 
Fiſche erſticken. Hier tritt die Sauerſtofftechnik als Retterin 
auf. In beſonderen Wagen, deren einige heute bereits laufen, 
befinden ſich gewaltige Fiſchtanks und ferner durch Benzin 
motoren bewegte Pumpenanlagen. Dieſe Pumpen ſaugen das 
Baſſinwaſſer fortwährend ab. Weiter erfolgt dann ein Zuſatz 
von Atzkalk, durch den die im Waſſer gelöſte Kohlenſäure zur 
Bildung von kohlenſaurem Kalk gezwungen wird. Diejer it 
aber im Waſſer nicht löslich, er bildet darin eine Aufſchwem— 
mung. Weiter wird dann das Waller durch kleine Schnell 
filter getrieben, die es ſowohl vom kohlenſauren Kalk wie auch 
von den ſchleimigen Ausſcheidungen der Fiſche befreien. 
Derartig gereinigt, kommt es in einen kleinen Rieſelturm. Hier 
fließt es über Korkſtücke, fein verteilt, nach unten. während 
von unten nach oben reiner Sauerſtoff aufſteigt. Das Water 
belädt ſich dabei reichlich mit Sauerſtoff und wird nun in 
den Fiſchbehälter zurückgeworfen. Bei dieſer Anordnung 
braucht man auf 50 bis 70 Pfund Fiſchgewicht nur 50 bis 


o 755 c 


30 v. H. Waſſergewicht, braucht unterwegs kein Waller zu mechleln | an Nähten oder ſtumpfen Stößen, die von der Flamme 
und bringt alle Fiſche wohlbehalten an ihren Beſtimmungsort. beſtrichen werden, eine zuverläſſige Schweißung. die durchaus 
Bei den erſten Verſuchen mit dieſer Erfindung, die von den die Feſtigkeit des übrigen Materials beſitzt. Für manche 
Herren Dr. Erlwein und Marquardt gemacht wurde, ſetzte man | Induſtrien, z. B. für die Automobiltechnik und für bie Her- 
die Fiſche fogar ohne alles Waſſer in einen Glaskaſten, der be- ſtellung leichter, billiger Exploſionsmotoren, dürfte die autogene 
ſtandig von mit Waſſerdampf geſättigtem Sauerſtoff durchſtrömt [Schweißung eine neue Epoche einleiten. 
wurde, und hier zeigte ſich das bemerkenswerte Ereignis, daß Während bisher die bereits weit verbreiteten Anwendungen 
viele Fiſche, namentlich Karpfen, mehrere Tage hindurch ohne des techniſchen Sauerſtoffes beſprochen wurden, mögen zum 
jede Schädigung ihres Befindens als Lufttiere leben können, Schluß noch einige Anwendungsmöglichkeiten einer vielleicht 
ſofern nur ihre Kiemen dauernd naß bleiben und ſie von einer nicht allzu fernen Zukunft erwähnt werden. Da iſt zunächſt 
reinen Sauerſtoffatmoſphäre umſpült werden. die Benutzung des. Sauerſtoffes an Stelle der Luft für den 
Neben dieſen biologiſchen Wirkungen des Sauerſtoffes find | Betrieb von Exploſionsmotoren. Begreiflicherweiſe fallen Gr: 
ſeine thermischen Effekte beſonders beachtenswert. Seit langem | plofionen von Sauerſtoffbenzingas viel kräftiger aus als ſolche 
bekannt ijt ja das Knallgasgebläſe, eine Stichflamme, in | von Luftbenzingas. Bei Benutzung des Sauerſtoffes kann 
der Sauerſtoff und Waſſerſtoff zu Waſſerdampf verbrennen. man daher für gleiche Krafterzeugung bei Benzinerſparnis ſehr 
Tiefe phyſikaliſche Apparatur wurde nach der allgemeinen Cin- 1viel kleinere, leichtere und billigere Benzinmotoren benutzen. 
führung des techniſchen Sauerſtoffes weſentlich ausgebaut und Patente zur Anwendung dieſes Verfahrens find bereits erteilt 
zu einem alltäglichen Handwerkszeug gemacht. Dabei find und Verſuchswagen erfolgreich gelaufen. Ebenſo wie die Er- 
zwei Arten zu unterſcheiden. Man kann die Stichflamme aus | plofionen in Motoren werden fih aber auch ſämtliche hütten- 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff bilden, alfo das reine Knallgas- männiſchen Prozeſſe bei Verwendung von Sauerſtoff an Stelle 
gebläſe benutzen. Hier iſt die Stichflamme derartig wirkſam, [von Luft unendlich viel intenſiver und wirkſamer vollziehen. 
daß tte ſelbſt halbzöllige Bleche wie ein Kreuzmeißel oder eine | Die Erzverarbeitung und Metalldarſtellung, bie Herſtellung von 
Säge glatt durchſchneidet. Man kann daher mit Hilfe ber | Schmiedeeifen und Stahl werden vorausſichtlich bei der Be- 
Knallgasflamme aus ſolchen Keſſelblechen beliebige Figuren und nutzung von Sauerſtoff an Stelle von Luft ein ganz anderes Aus- 
normen herausſchneiden, wobei durchaus ſaubere Ränder ent- ſehen gewinnen, als fie jetzt haben. Schreitet die Verbilligung 
ſiehen. Man kann ſogar Bolzenlöcher mit ſolcher Flamme des techniſchen Sauerſtoffes in dem Maße fort, wie ſie bisher 
durch das Eiſen ſtoßen. In anderer Art wirkt die Azetylen- eingeſetzt hat, gelingt es, unter weiterer Vervollkommnung der 
ſauerſtoffflamme, die für die autogene Schweißung benutzt fraktionierten Deſtillation der Luft den Sauerſtoff in vieltaufend- 
wird. Auch hier bilden beide Gafe eine überaus heiße Stich- | pferdigen Anlagen für Bruchteile eines Pfennigs für den Kubik— 
flamme, die das Eiſen jedoch nicht mehr ohne weiteres | meter herzuſtellen, fo wird auch hier auf dem Gebiete der 
durchſchlägt, ſondern es nur zum Fließen bringt. So entſteht | Hüttentechnik der Sauerſtoff feinen Einzug halten. 
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Allerlei Spiele und allerlei Spieler. 


Plauderei von Dr. Ernſt Abt. 


Es gibt eine Fabel des faſt vergeſſenen Gottfried Lichtwer, Elfhundert Meilen hinter den Huronen? — Nein, wir 
die heißt: „Die ſeltſamen Menſchen“. Ein Mann, der in der treffen fie in der ganzen Welt, diefe ſeltſamen Menſchen; fie 
Belt ſich trefflich umgeſehen, kehrt heim und muß nun den ſitzen in den ſchneegewölbten Hütten der Eskimo beim Flacker⸗ 
Haunenden Freunden von feinen Abenteuern berichten. Und fo leuchten der Tranlampen, fie hocken in den Palmblatthütten 


erzählt er denn von den ſeltſamen Menſchen, | am Aquator und fpielen, fpielen heute wie vor Tauſenden von 
die noch elfhundert Meilen , hinter den Huronen Jahren. In den uralten Gräbergrotten zu Beni- 
wohnen: x Haſſan ſchildern uns 
„Sie jipen ojt bis in " = LY zahlreiche Bilder die 
die Nacht | == 2 Spiele der alten Agyp- 


Beiſammen feft an 
einer Stelle 

Und denken nicht an Gott 
und Hölle. 

Ta wird kein Tiſch ge⸗ 
deckt, kein Mund wird 
naß gemacht. 

Es könnten um ſie her 
die Donnerkeile blitzen, 

Zwei Gert" im Kampfe 
Webm ` jollt’ auch der 
Himmel ſchon 

Rit Krachen feinen Gin: 

fall drohn, 

Sie bleiben ungeſtöret 
ngen.” 

Verzweiflung, Ra- 
fetei, boshafte Freude 
und 2 Angſt wechſeln mit 
gräßlichen Gebärden in 
den Geſichtern. Die 


ter. Da wird Mora 
geſpielt und „Paar oder 
Unpaar“, da rollen die 
Würfel, und die Sage 
erzählt, wie Rampſinit 
in der Unterwelt mit 
der Iſis um ihren gol- 
denen Mantel würfelte 
und ihn gewann. Da 
iſt eine liebliche Idylle, 
die uns den großen 
Ramſes beim Brett- 
ſpiel, dem Spiel der 
Könige und Würden 
träger, mit feinen bei- 
den Töchtern zeigt Der 
König ſitzt in einem 
hohen Stuhl vor dem 
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Freunde hören ſtaunend ewe 


s Madrider Daten fptelen um Centimos. Spieltiſch; ihm gegen: 
ie wunderbare Mär über ſteht die eine Tod- 
und fragen nach den Menſchen, die ſo ſeltſam ſind: ter, ſeine Partnerin, und ſein Arm hält das andere Töchterchen 

„Benn fie nicht reden, hören, fühlen umſchlungen, das aufmerkſam dem Spiele zuſchaut. Spiel 


Noch ſehn, was tun fie denn? — Sie ſpielen! —“ und Spielwut ſind mit unſerm Daſein untrennbar verbunden; 
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Inder bei einem dem Schach ähnlichen Nationalſpiel. 


ja, ſagt doch Schiller einmal geradezu, der Menſch iſt nur 
da ganz Menſch, wo er ſpielt. Und wie nach des Tacitus 
Bericht unſere Bärenhäuter von Vorfahren im Würfelſpiel ihr 
Hab und Gut, zuletzt die Freiheit ſetzten, ſo ſpielt der Chineſe, 
wenn er Haus und Hof und Frau und Kleider verſpielt hat, 
um ſeine Finger. Ein arabiſches Werk, das aus dem neunten 
Jahrhundert ſtammt und „Kette der Chroniken“ betitelt iſt, 
erzählt uns das, und die beiden Lazariſtenmönche und Miſ⸗ 
ſionare Hue und Gabet trafen dieſen entſetzlichen Spielerbrauch 
noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts an. „Während 
des Spiels ſteht im Zimmer ein Gefäß mit Nuh- oder Seſamöl, 
darunter brennt ein Feuer. Zwiſchen beiden Spielern liegt 
eine kleine, ſehr ſcharfe Art. Wer nun im Spiel gewinnt, 
nimmt die Hand des andern, legt ſie auf einen Stein und 
haut den Finger mit der Axt weg. Das Stück fällt ab, und 
zu gleicher Zeit ſteckt der, welcher verſpielt hat, ſeine Hand in 
das ſiedendheiße Ol, das die Wunde verſchließt. Das hindert 
ihn nicht, ſogleich weiterzuſpielen.“ Der furchtbaren chinefi- 
ſchen Tragödie mag mildernd ein Satyrſtück mittelalterlicher 
Spielwut angeſchloſſen ſein. Konrad von Haslau berichtet von 
den Goliarden oder Vaganten, „wie man einerſeits dem Wür⸗ 
fel Ehren erwies, fih grüßend vor ihm neigte, wie man ihn 
küßte, herzte, pries, 
bevor man ihn 
in den Beutel 
tat, wie man 
ihn anderſeits 
ſchlug, daß er 
alle Viere von 
ſich geſtreckt 
hätte, wenn er 
Leben beſeſſen, 
und oft rächt 
ſich, wer durch 
ihn ſein Gut 
verliert. Er be⸗ 
ginnt unter to- 
bendem Ge- 
ſchrei dem 
Würfel die Au- 
gen auszubre⸗ 
chen oder ihn 
auch mit einem 
Stein zu zer⸗ 
trümmern oder 
gar entzweizu— 
beißen, alſo 
daß die arme | 
Beinſubſtanz, N 
aus der der Wür⸗ * 
fel verfertigt iſt, die 
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Kartenſpieler auf der Straße in Lüttich. 


De 


Not erleidet.” Wie mand) einer fartelt fich nicht bei uns und 
in unfern Tagen noch mit „des Teufels Gebetbuch“ um Hab 
und Gut, um Ehre und Leben? 

Dieſe Karten, heute vielleicht das verbreitetſte Spiel, ſind 
auch bereits recht ehrwürdigen Alters. Es heißt, dieſes Spiel 
mit urſprünglich ägyptiſchem Namen (chärtes⸗Papier) ſei eine 
Erfindung der alten Chineſen und mit den Arabern ins Abend⸗ 
land gekommen. Dieſe Karten des Oſtens dienten aber nur 
— wozu Spielkarten auch heute noch dienen: dem Wahrſagen, 
und hier ſei (mit dem ſcharfſinnigen Pſychologen Moritz 
Lazarus) einmal betont, daß die Leidenſchaft des Spiels 
zugleich und zu allen Zeiten mit dem Tiefſten menſchlicher 
Natur und dem höchſten Erzeugniſſe menſchlichen Denkens 
zuſammenhängt: mit 
dem Gedanken 
des Schickſals 
und der Re⸗ 
ligion. Auch 
das Kar- 
tenſpiel, 
das Jac⸗ 

quemin 
Gringon⸗ 
neur 1392 
zur Beluſti⸗ 
gung Karls 
VI. malte, 
war nicht ein 
eigentliches Rar 
tenſpiel. Doch dou 
um dieſe Zeit ver 
ſtand man in Deutſch⸗ 
land, Spielkarten zu , 
drucken, und mit den Karten ſchuf man neue Spiele. Zuerſt 
waren dieſe Karten vier Kompagnien Soldaten, je acht Ge 
meine, ein Page, ein Stallmeiſter, König und Königin und 
das As die Fahne. Dann wurden aus den Soldatenkumpa- 
neien die vier Stände, wobei freilich die Bezeichnung König 
und Königin nicht recht paßte, und Könige, Damen und Buben 
erhielten Eigennamen wie: David, Alexander, Caefar, Salomo, 
Semiramis, Helena, Dido, Pentheſilea uſw. (ſo heißt es noch 
bei Goethe em 
mal: „Ihr lie 
bet wie im 
Kartenſpiel 
den David und 
den Meran” 
Der.. ^), und 
ganz töitlich 
wirkt der ver’ 
gebliche Ver⸗ 
fud) der fram 
zöſiſchen Re 
volutions⸗ 
männer, itat 
der Königs 
namen die Bol: 
taires, Lafon” 
taines, Rouſ⸗ 
ſeaus un 
Molieres ein! 
zuführen. In 
Deutſchland 
aber war das 
älteſte Spiel 
das Lands 
| fnedjtefpicl, 
^ ke das zur Bet 
£ | — der Reformation 
dem merkwürdigen 


Mora, das nationale Fingerſpiel der Itallener. 
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Karnöffelſpiel wich, einem Spiel, in dem fih die religiös- 
politiſchen Zuſtände der Zeit ſpiegelten, und aus dem wohl 
unſere Redensart von der „böſen Sieben“ ſtammen dürfte. 
Dieſe Trumpfſieben, die Babeli oder Sibylle, neben der ge- 
wöhnlich der leibhaftige Satan abgebildet war, ſpielt in dem 
Spiele eine „ränkevolle Weiberrolle“, und ſo predigt denn 
auch 1562 Spangenberg: „Wider die böſe Sieben in Teufels 
Karnöffelſpiel.“ Daß damals übrigens dem Kartenſpiele wie 
heute mit wahrer Leidenſchaft gefrönt wurde, beweiſt die 
Notiz in einer Augsburger Chronik, nach der im Jahre 1531 
der Stadthauptmann Sebaſtian Schertlin im Kartenſpiel nicht 
weniger als 4000 Gulden gewann. Aber wir wollen hier 
nicht die Geſchichte der Kartenſpiele, jo intereſſant fie kultur- 
hiſtoriſch auch iſt, im einzelnen weiter verfolgen. Es drängt 
uns zur Erwähnung des Skats, dieſes trotz feines franzöfifch- 
römiſchen Namens (escart, ex carta-herausgelegte Karte) typiſch 
deutſchen Kartenſpiels, um deſſen Erfindung ſich wie weiland 
um die Geburt Homers der Städte mehrere ſtreiten, voran die 
„hellen“ Sachſen: das ſiegesgewiſſe Altenburg und die Halle- | 
Wittenberger Univerſität, danach ſogar die Stadt der reinen 
Vernunft. Vom „Tappen“ der Schweizer bis zum 
Leipziger „Domherrnſkat“, welche Fülle von Kom- 
binationen; und welche Summen kreiſen nicht 
im Laufe eines Jahrs durch diefe Stat- 
ſpiele! Gewiß: Reuters Onkel Bräſig 
ſpielt „Boſtong“, und Brinckmanns Kaſper 
Ohm geht „Slag Klock fünf nach 
‚Nurmwegen‘ bei Kehmzowen zu feinem 
ordinären Parti Klevergaſſen;“ 
unfer Moltke fpielte im Haupt- 
quartier vor Paris in den kargen 
Stunden ſeiner Muße 
„Whiſt“, und Kant hat fih . 
öfters durch eine Partie 
„L'hombre“ die Zeit verkürzt. 
Er war (erzählt fein Bio- 
graph Jachmann) ein großer 
Freund dieſes Spiels und er- 
klärte es nicht allein für eine 
nützliche Verſtandesübung, ſon⸗ 
dern auch, in anſtändiger 
Geſellſchaft geſpielt, ſelbſt 
für eine Übung in der 
Selbſtbeherrſchung, mithin 
für eine Kultur der Mo- 
ralität. Aber das typiſch 
deutſche Kartenſpiel iſt und 
bleibt doch der Skat. Ein 
drolliges Scherzgedicht Tro- 
jans beginnt mit den Verſen: 
„Und als an das blaue Meer ich trat, da ſtanden drei Männer drinnen | 
Und jpielten während des Badens Sfat, und einer ſchien zu gewinnen...“ | 
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In einer holländiſchen Tapperij. 
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Kartenſpieler vor einem Volkslokal in Neapel. 


Im ewigen Schnee des Faulhorns trifft der Dichter Sfat- 


| jpieler an, trotz Plutos Verbot ſpielen gar die drei ſtrengen 


Richter der Toten in der Unterwelt ihren Skat, und 
ſo fragt entſetzt der Dichter ſchließlich: 
„O jagt, wohin kann der Menſch noch gehn, 
Um nicht drei Männer beim Skat zu ſehn?!“ 
Die Antwort auf dieſe Frage fällt nicht 
ſchwer: jede Nation hat ihr beſonders be— 
vorzugtes Kartenſpiel, ob es nun 
Whiſt ſei — wer erinnert ſich nicht 
der köſtlichen Whiſtpartie in den 
„Pickwickiern“? — oder Ecarté, 
hombre oder Boſton, Pikett oder 
Tarock, Klaberjaß oder Straszak, 
und wie all die Kartenſpiele 
ſonſt noch heißen. Und überall 
ſpielt man mit dem gleichen þin: 
gebenden Eifer: in der holländiſchen 
Tapperij wie in der italieniſchen 
Trattoria, der agile Brüßler Gamin 
wie der behäbige Yorkſhirer Land- 
pächter; und wie man Karten ſpielt, iſt 
oft für eine Nation bezeichnend: nicht 
ohne tieferen Grund iſt in Amerika das 
waghalſige „Bluffen“, unſer „Pochen“, 
ſo beliebt. 
Auch die Art des Spiels überhaupt iſt 
für ein Volk meiſt charakteriſtiſch. Nur ein 


Bo. zu grübleriſcher Beſinnlichkeit fo — geneigtes 
Denkervolk wie die alten Inder konnte das 


Das Roulette um Zuckerwaren in den Straßen von Paris. à; 
Kriegsſpiel, das Shatar anga, erfinden, das 


auf dem Umweg über Perfien als „Schach“ zu uns gekommen 
ift, und heute noch ſpielt das indiſche Volk. eine ganze Reihe 
ähnlicher Spiele. 

Die „Königin“ unſeres Schachſpiels hat übrigens eine 
eigene Geſchichte. Im Perſiſchen heißt die Figur farcin 
oder firs, d. h. der Feldherr; das perſiſche Wort klang 
franzöſiſchem Ohre wie fierce, fierge, vierge, es wurde zur 
Jungfrau, zur Dame des Königs, und ſo ward aus dem 
das Spiel beherrſchenden Feldherrn allmählich eine Königin. 
Das Hafardieren liegt im Blute unſeres franzöſiſchen Nad- 
bars, und Roulette und Rouge et Noir ſind bei ihm zu 
Hauſe; ja, die Mehrheit der Bezeichnungen im Spiel iſt fran⸗ 
zöſiſchen Urſprungs. 

Wo anders als bei den heißblütigen Italienern iſt die 
„Mora“ denkbar? Die Faäuſte liegen aufeinander, blig- 
ſchnell ſtreckt jeder der Spieler die Hand empor, ſpreizt die 
Finger und ſucht, laut ſchreiend, ihre Geſamtzahl zu erraten. 
Immer ſchneller fahren die Hände in die Höhe, immer 
krampfhafter ſpreizen ſich die Finger, und immer leidenſchaft— 
licher wird das Rufen und Raten. Und das Kegelſpiel ... 
aus den Röhrenknochen ihrer Pferde machten ſich unſere 
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Vorfahren die erſten Kegel, drei an der Zahl, denen erft Aber während die Spiele der Großen, dieſe Spiele, die 
das Mittelalter weitere ſechs hinzugeſellte . . uns von den Sorgen und Laſten des Alltags befreien und 
„Wer das Kegelipiel erfunden? unſere Seele wie im Zaubermantel „aus der melt. 
War es Wodan, war es Thor? T verfnüpften Gegenwart und aus bem verant: 
Fragt nicht, doch zu allen Stunden — wortungsreichen Gefüge ernſter Zwecke 


Kam's als deutſches Spiel mir vor!“ 


Wo anders als in Deutich- 
land gibt es wahre 
Kegelſpieler, die, wie 
Malesherbes einmal 
behauptet, mindeſtens 
dem Staate ebenſo 
nützlich ſind wie 


Së, entführen und gleichſam auf eine 
e Inſel freier Muße bringen, 


wo ſie dennoch in ihrem 
eigenſten Element, im ein 
geborenen Drang zur Tätig 
feit lich bewegt“, während die 
Spiele der Großen erfun 
den ſind, letzten Endes einen 


Dichter? hiſtoriſchen 

Freilich, mit dem Schöpfer 
Wandern der Kultur haben, ſind 
wandern oft auch die die Kinder 


Spiele von Volk zu 
Volk, eins lernt ſie vom 
andern, und ſo ſpielen 
heute ſchon unſere ſchwarz 
braunen Landsleute in Afrika 


ſpiele zeit 
los und wie die 
, Blumen des Fel⸗ 
KC KE | - des von niemand 

, geſät. In der gan- 


"e Gg 
und ber Südſee ihren Skat, ſpielen — zen Welt die glei⸗ 
wir das italieniſche, im 16. Jahr⸗ Deriiner beim Skat am Strande l chen, knüpfen jte — „hoher 
hundert erfundene Billard, das Lieb— Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel“ — 


lingsſpiel des Roi Soleil, ſpielen wir engliſche Ballſpiele, wie [an das ernjthafte Tun der Vorzeit an, ihr Urſprung verliert jid) 
Tennis uff. Und ſolche Spiele ändern bisweilen dann ihr Ant- im Nebel der geſchichtsloſen Tage, und kennen wir ihn doch, fo 
litz, daß nur der Kulturhiſtoriker ſie in der Maske erkennt. ſtellt er ſich als längſt vergeſſene Kulthandlung dar. 
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Herzliebe. 


(Dolfslied.) 

Was fel’ ih im Garten Immergrün? €i, lieber Herr Gartner, der. Himmel ift weit, 
Ein blutrotes Blümelein feb! ich blühn. Die Wolken ziehn hoch, und gar dürr ift die Zeit, 
Ei, ſag' Er mir an, Herr Gärtner mein, Womit denn begießt Er Sein Blümelein, 
Wie heißt Sein blutrotes Blümeleind Daß es doch hat ſolch ein üppig' Gedeihnd 

„Herzliebe, Herzliebe.“ „Mit Tränen, mit Tränen.“ 
Wohlan, Herr Gärtner, fahre Er fort, Ach, lieber Herr Gärtner, mein Herz tut fo weh, 
Der Name klingt wie ein Zauberwort! Mir iſt, ich ginge in tiefem Schnee, 
Ich bitte, nehm' Er mich in die Lehr': Was hilft Seinem Blümlein ans Sonnenlicht, 
Wo bat Er fo köſtlichen Samen her? Daß es der rauhe Froſt nicht zerbricht? 

„Vom Himmel, vom Himmel.” | „Das Sehnen, das Sehnen.“ 


Nun fag’ Er mir noch, Herr Gärtnersmann, 
Wer foll denn endlich Sein Blümelein han, 
Das Blümlein Berzliebe, vom Himmel gefchenft, 
Im Sehnen erblüht und mit Tränen getränft? 
„Die Rechte, die Rechte.“ Gertrud freiin te fort. 


Reiſeſchilderungen. 


Von Adele Hindermann. 


Mit einem Geſtändnis muß ich beginnen: ich vermeide es, Das Behagen des Redenden iſt ſomit ohne weiteres ge 
mit Leuten, die aus einer Sommerfriſche ober von einer Reife ſichert; nicht fo das des jeweiligen Zuhörers. Die Situation 
zurückgekehrt find, in der erſten Zeit zuſammenzutreffen — | diefes jemand ſchwankt zwiſchen der eines reich Beſchenlten 
aus Angſt, daß ſie mir davon erzählen werden. Das klingt und der eines zermürbten Opfers. Ob die Worte, die ſein 
befremdend, ich weiß es; aber ich glaube mir die Berechtigung | Ohr trinken muß, ihm lebendiges Leben übermitteln, das er 
zu ſolchem Prinzip erlitten zu haben durch eine Reihe von lauſchend mitſchaut, mitgenießt, oder ob er feine ganze Wohl: 
„Fällen“. erzogenheit aufbieten muß, um Dë das Gähnen zu verbeißen, 

Dabei finde ich nichts natürlicher, als daß ſtarke friſche das hängt nicht etwa von der Wucht oder Winzigkeit des 
Eindrücke das Bedürfnis nach Mitteilung auslöſen, nach einem Geſprächſtoffes ab, ſondern von der Fähigkeit des Sprechenden, 
Rekapitulieren der Erlebniſſe, das für den Erzählenden alle ſein Thema lebendig werden zu laſſen. Man ſieht, es ſpielen 
Reize des Nachgeſchmacks mit ſich bringt. hier Fäden aus literariſchem Gebiet herüber; und der Abſtand 


zwiſchen dem, was wir unter Literatur verſtehen, und einem 
erzahlenden Geſpräch ijt in der Tat nur dem Grade, nicht 
der Art nach groß. 

Wer immer eine Sache zu ſchildern unternimmt, begibt 
ſich unbewußt an eine dichteriſche Arbeit, inſofern, als er durch 
das Werkzeug der Sprache beſtimmten Vorſtellungen Geſtalt 
zu geben bemüht iſt. 

Leute vom Fach wiſſen um die Widerſpenſtigkeit des 
Materials, um den ſchwer zu ſchaffenden Zuſammenklang 
zwiſchen Vorſtellung und Ausdruck. Der fröhliche Dilettantis— 
mus, der ohne literariſchen Ehrgeiz lediglich mündliche Werke 
produziert, ahnt von ſolchen Konflikten nichts. Du lieber Gott, 
für den Hausgebrauch! 


Gewiß, das anzurichtende Unheil iſt nicht groß; es bringt 


vielleicht nur einen einzigen Leidtragenden zur Strecke: den 
Zuhörer nämlich. 

Ich möchte, um nicht mißverſtanden zu werden, dieſes 
gewiſſermaßen dichteriſche Moment, das mit einer guten 
Schilderung — auch für den Hausgebrauch — untrennbar 
verbunden ſein ſollte, etwas näher erläutern, vor allem durch 
Kennzeichnung deſſen, was ich nicht darunter verſtehe. 

Es hat nichts zu tun mit ſchwungvollen Worten, drud- 
reiten Sätzen, ſogenannten poetischen Redewendungen und geiſt⸗ 
vollen Vergleichen. Um einen Tropfen Dichterblut zu erweiſen, 
brauchſt du ganz und gar nicht „bedeutend“ zu werden, brauchſt 
nicht vorzugeben, du verſtändeſt, was die Wellen murmeln, was 
die Räume rauſchen, was die Vöglein dir zuzwitſchern wollten. 


Wirklich, ein zuverläſſiges Mittel gegen das Gähnen des 
Gegenübers ſind ſolche Dinge nicht. Es kann dir ſogar 


paſſieren, daß der andere meint, folches ſchon recht häufig und 
immerhin ein wenig beſſer geleſen zu haben. 

Es muß alſo wohl ein Etwas geben, das einen Vorgang, 
der erlebt, ein Naturſchauſpiel, das geſchaut wurde, erſt recht 
eigentlich mitteilungswürdig macht. Und das iſt die durchaus 
perſönliche Art der Anſchauung und der Wiedergabe, auch dort, 
wo ſie gänzlich vom Hergebrachten abweichen ſollte. 

Man darf getroſt von der Vorausſetzung ausgehen: es 
ut unmöglich, daß das Meer, die Schweiz, der Rhein, 
die Heide, ferner alle Begleiterſcheinungen des veränderten 
Milieus überhaupt auf Herrn A. genau den Eindruck mach— 
ten wie auf Frau B. oder Fräulein C.; mit Naturnot- 
wendigkeit werden bei jedem nicht ganz ſtumpfſinnigen In— 
dividuum andere Seiten der Seele ſchwingen und klingen, 
andere Intereſſen auf der Suche ſein, andere geiſtige und 
äſthetiſche Bedürfniſſe ihre Sättigung finden oder ſolche ver- 
miſſen — je nachdem. 

Es bringt ſomit jeder einzelne ſein beſonderes Ge— 
ſamtbild von der Ausflugszeit mit heim, das ſeinesgleichen 
nicht hat. 

Bis dahin wäre fo weit alles gut. Wenn wir trotz Deier 
unbewußt guten Vorarbeit um im literariſchen Vilde 
zu bleiben ſo erſchrecklich vielen ſträflich langweiligen 
Reiſeſchilderungen ausgeſetzt ſind, ſo muß die Unfähigkeit, 
uns zu feſſeln, entweder in ſprachlichem Ungeſchick zu ſuchen 
ſein oder in dem fehlenden Bewußtſein von jener vorhan— 
denen perſönlichen Note oder gar in einer leidigen, faſt un— 


willfürlihen Anpaſſung an die landläufigen Formen des 
Berichtens, unter deren Schablone freilich die feinen Reize 


allereigenſter Anſchauung und Wiedergabe von vornherein aus— 
ſcheiden müſſen. 

Da hätten wir drei Möglichkeiten. Schon eine von ihnen 
genügt, um einen ſtattlichen „Stoff“ während der gedanklichen 
und ſprachlichen Behandlung in Grund und Boden zu er— 


zahlen. Wie muß es da erſt einem Stückchen Stimmung er— 
gehen, das, aus Luft und Duft, aus Licht und Farbe ge— 


woben, kaum ſchilderbar, nur fühlbar iſt, kaum zugänglich einem 
Denkprozeß, kaum faßbar durch das Wort, und fei es das 
ſubtilſte — preisgegeben fold) dreifachem Unvermögen! Viel 
wird von der alfo angetaſteten Schönheit unter ungeſchulten 
Fingern nicht übrigbleiben. 
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Ich möchte an dieſer Stelle eigens betonen, daß mir jede 
warme Begeiſterung vollen Anſpruch auf Toleranz zu haben 
ſcheint; ihr gewiſſermaßen den Mund verbieten wollen, wäre 
eine Härte. 

Nur gegen eins iſt Einſpruch zu erheben: ſie darf nicht 
laut werden auf Soften des Wohlbehagens eines andern, denn 
ſo ein Zuhörer iſt gewiſſermaßen auch ein Menſch, der Anſpruch 
hat auf Toleranz; beſonders, wenn er dank ſeiner Wohl— 
erzogenheit bereit ſein würde, während ſechzig Minuten ſich 
auf zwei Gegenäußerungen zu beſchränken, die einzigen, die 
Qualität und Form des Mitgeteilten ihm übriglaſſen: „Ach 
was“ und „ſo ſo!“ Bei beſonderer Sprachbegabung dürfte 
fid) zu dieſen Ausrufen allenfalls noch „ei ei“ und ein er: 
ſtauntes „aber ſo was!“ geſellen. 

Solchen Heroismus herauszufordern, hat, meine ich, auch 
die Begeiſterung kein Recht. Mag fie Wege ſuchen, jid) aus: 
zudrücken, ohne daß ein anderer darunter ſeufzen muß. Wenn 
das Gold köſtlicher Eindrücke ſie zum Glühen bringt, ſo möge 
ſie dem andern nicht Talmi ſervieren; entweder ſoll ſie es 
lernen zu ſchweigen, oder, wenn ſie ſchon Mitgenießende ſucht, 
ſo ſchürfe ſie nach dieſem echten Gold, das nichts anderes iſt 
als der Extrakt jenes Geſamtbildes, wie es nur eben diefe 
Perſönlichkeit mit heimbringen konnte. 

Es bedarf dazu freilich einer kleinen Reviſionsreiſe durch 
unſere Innenwelt, denn es iſt gar nicht ſo leicht, Eigenes und 
Fremdes, das uns nur ſo angeflogen iſt, voneinander zu 
ſondern. Aber das iſt ein luſtiges Geſchäft, bei dem es an 
Überraſchungen nicht fehlt, wenn wir fo alles Ungeordnete 
durch das Sieb wachſamer Selbſtbeobachtung ſchütten. Wie 
da das unbewußt Phraſenhafte, das Anempfundene und ge— 
dankenlos Nachgeſprochene durch die Maſchen raſſelt! Blaſen 
wir es in alle vier Winde, denn es hat uns nie eigentlich 
gehört. Das redlich erworbene Eigentum allein blieb zurück. 

Vielleicht erſtaunen wir, daß manches nicht darunter iſt, 
was Zehntauſende mit heimbrachten; wir finden, daß gewiſſe 
traditionell ſtarke Eindrücke an uns ihre Kraft verpufften, 
daß wir anderſeits irgendwo uns köſtliche Genüſſe auflaſen 
und bewahrten, wo Zehntauſende achtlos mit leeren Händen 
vorübergingen; daß ſogenannte Sehenswürdigkeiten uns kalt 
ließen und ein Stück Menſchengeſchick uns nachhaltig bewegte. 

Es mag die vorgefundene Ausleſe ſo bedeutend oder ſo 
unbedeutend ſein, wie ſie will, ſie mag ſich völlig in den 
Bahnen des Hergebrachten bewegen oder merklich von dieſen 
abweichen, aber ſie wird „das Eigene“ ſein, das um ſeiner 
erprobten Echtheit willen die erſte und weſentlichſte Vorbedingung 
zur Mitteilungswürdigkeit erfüllt. 

Bleiben natürlich immer noch Qualitätsfragen übrig und 
die Fährniſſe ſprachlicher Einkleidung. Aber es ſteht zu er— 
warten, daß ſchlichte Echtheit des Stoffes ſich in den meiſten 
Fällen auch mit ſchlicht echten Worten zuſammenfinden wird. 
Der Phraſe iſt einfach der Boden entzogen, es werden nicht 


mehr Redewendungen fallen, die den Zuhörer zwingen, an— 
dauernd „Ach was!“ zu ſagen. Ich betrachte dieſe kleine 
Gegenphraſe, wo ſie mir mehr als einmal geſagt wird, als 


eine abfällige Kritik, als einen Mahnruf: „Du wirſt lang— 
weilig ...“ 

Als Ermutigung für uns Durchſchnittsleute dürfen wir 
die Tatſache anſehen, daß die Gabe feſſelnden Erzählens nicht 
grundſätzlich an große Bildung gebunden iſt, ſonſt würde der 
gelehrteſte Mann von vornherein der hinreißendſte Schilderer 
ſein, was bekanntlich keineswegs oft der Fall iſt. Anderſeits 
haben wir — um gleich das gegenſätzliche Moment heraus— 
zugreifen — Märchen und Lieder von allerſtärkſter Wirkung, 
die der Dichter „Volk“ uns ſchenkte. Wir vernehmen ſie in 
lauſchendem Schweigen und ſtoßen auf keine Zeile, die unſere 
geiſtige Mittätigkeit lahmlegte. 

Es gibt in allen Bildungsſchichten Menſchen, die von dieſer 
ſchaffenden Volksſeele ein Stückchen in jd) tragen. Sie ver- 
ſtehen zu ſchauen, ſie verſtehen wiederzugeben; ſie ſammeln 
ihre Eindrücke am Wege, wie Kinder einen Feldblumenſtrauß 
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pflücken: eine Handvoll hübſcher Blumen glauben fie gewonnen 
zu haben und tragen mit dieſen zugleich unbewußt alle Düfte 
ſonnendurchtränkter, blühender Feldeinſamkeit heim. Wer ſolcher 
Blumen Hauch einatmet, dem erſteht das Stückchen Welt, aus 
dem ſie wuchſen, er wird die Augen ſchließen und zitternde 
Sommerluft ſpüren, Inſekten ſchwirren und reifende Ahren 
raſcheln hören. 


So wollen und ſollen Eindrücke entſtehen: faſt unwillkürlich. 
Sie mittels gehäufter ſchmückender Beiworte oder geſteigerter 
Tonſtärke gewiſſermaßen aufzwingen zu wollen, iſt und bleibt 
vergebliches Bemühen. 

Trommelfellattacke. Sie züchtet ſolche Grundſätze wie den, 
zu dem ich mich eingangs bekannte. 

Und ich bilde mir ſogar ein, Geſinnungsgenoſſen zu haben. 


| EM — 


Almspuk! 


Von Anton Freiberrn von Perfall. 


III. 


Schlag acht! 


Die Steinerhütten liegt ihrem Namen getreu mitten in 
einem Geſteinsſtrom, der einſt von den Lacherwänden und den 
Grotenköpfen gegen ſie herabgebrauſt und ſie wohl ganz ver— 
nichtet hätte, wenn ſie nicht aus dem Material ihrer Umgebung 
gebaut geweſen wäre; kein Sparren Holz war daran zu ſehen, 
ſogar das faſt flache Dach bildeten graue Schieferplatten, wie 
zu Hunderten herumlagen. 

Das alles gab ihr von Anfang ein düſteres Ausſehen 
inmitten der ſonſt heiteren Natur und im Gegenſatz zu den 
andern behäbigen Hütten mit den heimlichen, ſteinbeſchwerten 
Schindeldächern. Alles grau in grau, ſelbſt der Viehweg war 
bucklig und rauh, kaum daß da und dort ein Graſ'l wuchs, 
und das Jungvieh, das zum erſtenmal auf die Alm kam, 
hatte ſtets arg an den Schalen zu leiden. Kam noch dazu, 
daß der Steinſtrom die Hütte etwas zur Seite gebogen, ſo daß 
ihr das Dach ganz ſchief fab, kurz, fie hatte ein grämliches, 
nichts weniger als verlockendes Ausſehen. 

Ihre Lage in dem Gefels, im Rücken uralter Almwald, der 
gedeckte Annäherung bot, mochte wohl der Grund ſein, daß ſie 
nicht im beſten Rufe ſtand, was Schmuggel und Wilderei be— 
traf. Wiederholt hatte ſie in derartigen Verhandlungen ſchon 
eine Rolle geſpielt; die Luſt an dem „Romantiſchen“, die dem 
Bergvolk in allen Knochen ſteckt, tat das übrige dazu. 

Es war, bevor der Michl das Kar bezog, alſo gut vierzig 
Jahre zurück. Der Wildſtand ſtand damals noch in ſeiner 
Blüte. Ganze Rudel von Gams belebten das Kar, und im 
Herbſt fand ſich das Hochwild von allen Seiten ein zu nächt— 
lichen Orgien. 

So galt's einer ganz beſonders guten Aufſicht für das 
Kar auf der einen und einer ſtarken Verſuchung auf der andern 
Seite, ſo daß des Kampfes und des Streites kein Ende und 
manches Drama ſich abſpielte um die Lacherwände und die 
Grotenköpf herum. 

Am 28. Juli 186. . . abends, es dunkelte bereits ſtark, 
fiel ein Schuß in der Richtung gegen den Schwarzgraben zu, 
aus deſſen waldig zerklüfteten Schluchten die Grotenköpf auf— 
ſteigen. Es warf gerade den Hall herein. 

Die Sennerin von der Steinerhütten, die Karlin, die 
gerade die Kühe melkte, ſprang ſo heftig von ihrem Sitzbankl 
auf, daß ein Teil der Milch auf die Steine floß, und lauſchte 
mit offenem Mund, die braune Hand vor dem Ohre als 
Schalltrichter, nach der Gegend. Nichts mehr — dann ſah 
ſie ſich nach dem Sepp, dem Kühbuben, um; er war nicht zu 
ſehen. Sie ging der Hütte zu, trat in die enge Kammer 
neben dem Kaſer, in dem das Feuer ſchon unter dem ſchwarzen 
Kupferkeſſel brannte, zündete haſtig ein Schwefelholz an und 
beleuchtete damit das Zifferblatt einer Uhr. Sie gehörte zu 
der Art der Schwarzwälder, über dem Zwölfer qlogte ein 
rohgemaltes Auge aus einem ſtrahlumgebenen Dreieck — das 
Auge Gottes, während ein Kranz aus feuerroten plumpen 
Roſen das Zifferblatt umwand; die Gewichte hatten die Form 
von Tannenzapfen und hingen faſt bis zum Boden herab. 
Die Uhr zeigte auf acht, es mußte gerade die Stunde ge— 
ſchlagen haben. 


Karlin rieb raſch den großen Zeiger zurück, bis er auf 
dem Sechſer ſtand. Ein Raſſeln ging los, daß die ganze 
Stube zitterte, ein Schlag: halb acht Uhr. Karlin wartete 
das letzte Summen ab, dann eilte ſie hurtig in den Stall, 
den Sepp, ſingend und pfeifend, eben in Ordnung brachte. 

Er hatte offenbar den Schuß nicht vernommen, ſonſt hätte 
er davon geſprochen, er war jetzt ſchon nicht ſauber in dem 
Punkt. Karlin lachte vergnügt in ſich hinein: Wer weiß, 
für was guat is, ſchaden kann's ja net — ja, der Maxl 
hat alleweil die richtigen Finten. Sie trank ihren Kaffee, 
deſſen würziger Duft in die ſchwüle Sommernacht hinauszog. 

Der Sepp leiſtete ihr Geſellſchaft und ſchmauchte ſeine 
Pfeife. Kein Lüfterl, dann und wann ein Glockenton, nur 
drinnen im Stübel tickte und tackte die Uhr. 

„Haft den Jaga g'ſehn heut' nachmittag im Grotenfopf- 
lahner?“ fragte der Sepp plötzlich. „Lang hat er runter: 
g'ſchaut mit dem Spektiv auf d' Hütten.“ 

Die Karlin ſtutzte, ein Angſtgefühl ſtieg in ihr auf. 
„Wann war das nacher?“ 

„Na, fo um fünfe umeinand. Wird ſchon wieder ein auf 
ber Mucken haben! A Luader, der Lechner, i tät en ſcheucha.“ 

Die Karlin ſprach kein Wort mehr, aber ihre Hand 
zitterte, mit der ſie die Kaffeeſchale zum Munde führte. Auf 
einmal hielt ſie ſtill und horchte in die Nacht hinaus, die 
bereits eingefallen war; auch der Sepp wurde aufmerkſam. 

Es ſchlich etwas draußen in der Nacht, nichts Beſonderes 
für die Karlin, aber heute beunruhigte ſie es ſtark. Der 
Sepp lachte nur tückiſch. 

Da trat ein Mann unter die Tür; trotz allen Bemühens, 
gelaſſen zu erſcheinen, verriet er atemloſe Haft, das bart 
loſe Geſicht war voll Schweiß und doch blaß, der Atem 
fliegend, das Gewand beſchmutzt wie von einem Sturz 
auf naſſem Grund. „Was ſchaut's denn ſo?“ fragte er. 
mühſam ſeine Atemnot verbergend, „wär ſchon a Wunder — 
bei dem Weg.. 

„Woher kommſt denn nacher, Maxl — heut' noch?“ fragte 
Karlin, ſcheinbar gelaſſen das Feuer ſchürend. 

„O, von — von Grasweg halt — von wegen der Sau 
vom Michl — wenn grab a G'ſchäftl gang. — Grad a 
friſch's Waſſer, Sepp — aber friſch — i — i verbrenn ... 
Dabei ließ er ſich erſchöpft auf die Bank fallen. 

In dem Augenblick ſchlug die Uhr in der Stuben nebenan 
langſam acht Schläge. Der Ankömmling lauſchte mit ſicht— 
licher Unruhe — als der achte Schlag gefallen war, atmete 
Marl auf. „Gel, achte?“ fragte er die Karlin. 

„Schau nein, Sepp, oft ſchlagt's falſch“, gebot fie. 

Sepp trat in die Stube. „Acht! Fehlt ſich nir.“ 

Die Karlin und der Marl wechjelten einen Blick. 

„A Waſſer! J verdurſt' — aber a friſch. Sepp!“ 
Sepp nahm den Krug und lief hinaus zum Brunnen. 
Da packte der Fremde die Hand der Karlin. „Geht die 

Uhr a recht?“ . 

Rarlin jah ihn ſcharf an. „Ganz recht — für di 
wenigſtens“, flüſterte ſie ihm zu, und ſchon fühlte ſie einen 
dankbaren Händedruck. Eine Frage ſchwebte auf ihren Lippen, 


fie mußte fie gewaltſam unterdrücken. 
will nichts wiſſen. 

Der Marl legte die Hand auf feine Bruſt, als ob ihm 
der Atem fehlte, ſonſt hätte ſie die Frage doch noch geſtellt. 
Zum Glück kam der Sepp mit dem Waſſer, der Marl leerte 
den Krug auf einen Zug. „Das war guat!“ 

„Haſt halt ſo viel heiß Bluat“, meinte die Karlin. 

„Ja, ja, 's Bluat, das is ja.“ Er ſprang auf. „Jetzt 
muaß i noch zum Michl umi, wenn's erſt achte vorbei is.“ 

Der ſchlaft ja ſchon“, meinte der Sepp. 

Der Marl ließ ſich nicht aufhalten und eilte hinaus, 
Karlin folgte ihm nicht — es war beſſer ſo — ſie weiß 
nichts und will nichts wiſſen. 

Das war eine ſchlimme Nacht. 
ſtehen, jeder 
ihr Gehirn. 

Am 30. Juli 186 .. fanden die Holzknechte im Schwarz⸗ 
graben unter den Grotenköpfen die Leiche des Königlichen 
Jagdgehilfen Johann Lechner aus Grasweg. Der Todesſchuß 
mußte von nächſter Nähe abgefeuert worden fein, ein an- 
gebrannter Papierpfropfen hing in dem mächtigen Rotbart 
des Getöteten. Auf der einen Partei grenzenloſe Entrüſtung, 
der Hannes galt nicht einmal als ein beſonders Scharfer im 
Dienſt, auf der andern, der größeren, ſchlecht unterdrückte 
Schadenfreude. 

Die Behörde nahm ſich der Sache mit größtem Eifer an. 
Eine unermüdliche Suche begann, die immer wieder auf 
einen Verdächtigen zurückführte, einen gewiſſen Maximilian 
Loferer von Grasweg, Dienſtknecht in einer Sägmühle. Das 
Alibi, das er bei der Verhaftung nachweiſen wollte, recht- 
fertigte eher den Verdacht, als daß es ihn aufhob. Er 
behauptete, den 28. Juli abends 8 Uhr, die Zeit, um die 
man nach verſchiedenen übereinſtimmenden Ausſagen den frag: 
lichen Schuß in der Nähe der Grotenköpf gehört hatte, auf 
der Steineralmhütten im großen Kar geweſen zu ſein, die 
Almerin Karlin Roßtaler und der Kühbub Joſeph Mangl 
könnten es auf Eid bezeugen, von der Steinerhütten ſei er 
dann zum Schweizermich! hinüber, um eine Sau zu kaufen. 

Dieſe Alibi kannte man. Die Karlin, natürlich ſein Schatz, 
ſchwört kalt einen Meineid, handelt ſich alſo nur darum, die 
andern beiden Zeugen, den Kühbuben und den alten Schweizer, 
in ein gehöriges Kreuzverhör zu nehmen. 

Das halten ſie ſelten aus. Das Verdächtige daran war 
ja ſchon, daß dieſe drei genau die Zeit angeben konnten, zu 
der der Verdächtige auf der Alm geweſen ſein ſoll; und daß 
dieſe Zeit genau die Zeit der blutigen Tat war, darin lag ja 
ſchon das gegenſeitige Einverſtändnis. 

So ſtieg der Unterſuchungsrichter in Begleitung ſeines 
Schreibers ſchon mit einer ſicheren Zuverſicht in das Kar 
hinauf, die Sache raſch ins klare zu bringen. 

Die Karlin wäre ſchier umgefallen, als ihr der Sepp die 
Kunde brachte vom Tode des Jägers. Sie ahnte ja längſt 
das Schlimmſte, es leuchtete ihr ja aus dem verzerrten Antlitz 
des Marls entgegen, aber noch immer hoffte ſie wenigſtens 
auf eine weniger grauſame Löſung. Sie war gewiß von 
hartem Holz und unumwunden auf Seite der Wilderei, aber 
das Bild trieb ihr doch alles Blut aus dem Geſicht, der 
ttarfe Hannes mit feinem roten Bart als blutige Leiche! 
Vor dem Mord hielten weder ihre Nerven noch ihre brüchige 
Moral ſtand. 

„Aber das is a Glück für den Marl,“ ſetzte der Sepp 
der Botſchaft zu, „daß er grad um achte in der Hütten war 
bei uns — auf den hätten ſ' gleich an Verdacht.“ 

„Gel, Sepp, grad um acht!“ bekräftigte Karlin. 

„Wenn i's noch ſchlagen hör' — und du mich eini ſchickſt 
a noch zum Nachſchaun.“ 

„Daß i den Schuß nit g'hört hab' bei 
— ſeltſam“, ſondierte Karlin noch einmal. 

„Mein Gott, a Schuß is gleich ö i war im Stall, 
da hörit eh' nir —“ 


Sie weiß nichts und 


Sie ließ die Uhr ſtill⸗ 
Stundenſchlag pochte wie Hammerſchlag gegen 


— — 


die Grotenköpf 


herauf. 
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„Wann haſt denn nacher du g'hört, daß er g'fallen is, 
— was ſagen die Leut'?“ fragte Karlin, ihre Aufregung 
geſchickt verbergend. 

„Um achte umanand halt, ſchaut ma a net grad gleich 
auf d' Uhr wegen ſo an Schuß.“ 

„Kümmer dich net, bald werdens heroben fein vom G'richt 
zum Ausfragen. J ſag's, wia's is — was kümmert's mich.“ 

Karlin war nur mehr Erwartung des Kommenden. Den 
Maxl ſollen ſ' nicht ankönnen, es wird ihm ſelber nah g'nug 


g'ſtand'n ſein — wenn er's wirklich war. G'ſagt hat er's 
ja net, und ſie hat ſich wohl gehütet, eine Frage an ihn zu 


richten. Zieler Umſtand hob ihre letzten moraliſchen Be“ 
denken betreffs der Uhrliſt auf, ja ſie redete ſich förmlich 
ein, daß er es nicht war. | 

Als dann die Verhaftung des Marl befannt wurde, ba 
ging es von Hütte zu Hütte, und alle kamen ſie herüber, fie 
auszufragen, wußte man doch, daß der Burſch oft um die 
Wege war. Die Schadenfreude, die grauſame Luſt an der 
Entwicklung kämpften mit der eingewurzelten Sympathie, die 
doch dem Wilderer galt, gegen das verhaßte Jägertum. 

Es war das eine gute Vorprobe für Karlin, wie ſie ſich 
dem Gericht gegenüber in ihrer Ausſage zu verhalten habe. 
Ihre Auskunft war kurz und vorſichtig. In der Hütten war 
er um die fragliche Zeit, weiter ging ſie die ganze Geſchichte 
nix an. 

Endlich am 1. Juli kamen zwei Herren den Almweg 
Sepp meldete ſie ſofort der Karlin. Vor jeder Hütten 
ſtanden die Inwohner. 

Ein kleiner Mann, herriſch gekleidet, und ein langer Hagerer, 
eine Mappe unter dem Arm. Ein gruſeliges Behagen zog 
in jedes Herz, als die beiden ihre Schritte gerade auf die 
Steinerhütten zu lenkten. 

Karlin rechte das Heu und EE nidt bie geringite 
Notiz von den beiden, bis fie dicht bei der Hütte waren. 
Der Kleine ſah nichts weniger als gefährlich aus, er war 
behäbig, hatte ein offenes Geſicht mit zwei luſtig blitzenden, 


ſchwarzen Augen, der andere ſah ſchon kritiſcher aus, amts— 
mäßiger. Karlin hielt zuerſt dieſen für den Herrn, doch der 
Kleine ſprach ſie an. „Fleißig, fleißig!“ 

„Na, man tut halt ſein möglichſtes,“ erwiderte Karlin 
harmlos, „wollen die Herren net Platz nehma? A Milch 
oder an Kaffee?“ 

„Nichts, mein Kind, gar nichts,“ bemerkte der Kleine, 


„ich will nur dich einen Augenblick ungeſtört ſprechen. Komm' 
einmal herein!“ Er betrat die Hütte. 

„Raſch, raſch, der Herr Unterſuchungsrichter hat keine 
überflüſſige Zeit“, drängte der Begleiter die ſäumige Karlin. 

Der Richter warf ihm einen verweiſenden Blick zu. 

„Nur keine Angſt, Karlin, es geſchieht dir nichts, ich ver— 
lange nur eine Auskunft von dir“, und da die Tür zur 
Stube offenſtand und er den Tiſch erblickte, der drinn ſtand, 
trat er in dieſe ein. Sein Begleiter nahm Platz, nahm 
Schreibzeug und Aktenpapier aus ſeiner Taſche und ſetzte ſeine 
Brille auf. 

„Ein heimliches Stübchen,“ 
fangen wir an.“ 

Karlin nahm vor ihm Platz, da ſchlug die Uhr dreimal. 
Unwillkürlich zuckte ſie zuſammen. Das Verhör begann. 

„Du kennſt einen gewiſſen Maximilian Loferer 
Grasweg?“ 

„Ja, den kenn' i — 

„Er war jhon wiederholt dieſen Sommer auf der Alm?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Kannſt du dich erinnern, daß er am Samstag, dem 28., 
alſo vorigen Samstag, auch hier war?“ 

Karlin machte ein nachdenkliches Geſicht. 


meinte der Richter, „alſo 


aus 


a 


„Ich muß dich darauf aufmerffam machen, daß du 
wahrſcheinlich in bezug auf die Ausſage, die du mir jetzt 


machſt, vereidigt werden wirſt, alſo bleib gleich jetzt bei der 
Wahrheit.“ 


„Was foll i denn lügen, i mach' doch fein G'heimnis 
draus, daß der Marl mein Schatz is. Jeden Samstag kommt 
er, und am vorigen is er a komma.“ 

„Gut, gut, ich habe ja nichts dagegen, mein Kind“, be— 
merkte humoriſtiſch der Richter, nur die kleinen, ſchwarzen 
Augen blickten ſo ſpitzig, daß Karlin ihren Blick ſenken mußte. 
„Um welche Zeit war er vorigen Samstag bei dir, ungefähr 
wirft du dich noch erinnern können, nachmittags oder abends 
oder ſpäterr? ..“ 

„Um achte, Punkt achte“, erwiderte Karlin etwas zu 
haſtig. 

Der Richter warf den Kopf auf und ſah ſie durchdringend 
an. „Wo warſt denn du, als der Maxl kam? Bei der 
Arbeit oder in der Küche oder hier?“ 

„In der Küch' war i, Kaffee hab' i kocht.“ 

„Haſt du eine Uhr bei dir? Zeig' einmal!“ 

Das Wort „Uhr“ verwirrte Karlin. i 

„Du haſt keine bei dir, überhaupt nie eine bei dir, wie 
konnteſt du denn wiſſen, daß es Punkt acht Uhr war?“ 

„Wenn's g'ſchlagen hat — gleich drauf — die Uhr — 

Sehen Sie's ja.“ Sie wies auf die Uhr. 
.. »Sieje Uhr . . .. Der Richter ſetzte jetzt zum erſtenmal 
einen Zwicker auf, erhob ſich, trat an die Uhr, berührte die 
Gewichte, beſah ſich das Zifferblatt. „Das Auge Gottes,“ 
ſagte er dann, „dem nichts verborgen iſt, nicht wahr?“ 

Fragen S' doch den Sepp, den Kühbuben, der hat's a 
g'hört und g'ſehn, daß grad achte war.“ 

„Kurz, Sie ſind bereit“, wandte ſich der Richter plötzlich 
von der Uhr ab zu Karlin, „zu beſchwören, daß es acht Uhr 
war, als der Loferer am 28. Juli zur Hütte kam?“ 

Karlin ſtockte etwas. „Ja das — das — bin i —“ 

„Dann ruf'n Sie den Sepp“, befahl der Richter plötzlich 
in völlig verändertem ſtrengen Tone. 

Karlin atmete ordentlich auf und wollte hinaus. 

, „Bitte, können Sie ihn nicht von hier aus rufen? Wird 
wohl nicht weit ſein.“ 

Karlin rief den Sepp, der gleich darauf, den Hut demütig 
gezogen, mit der reinſten Armeſündermiene eintrat. 

„Jetzt gehen Sie, Karlin, ich werde Sie fon rufen laſſen, 
wenn ich Sie brauche.“ 

Das Verhör Sepps begann. 

„Am 28. Juli, vorigen Samstag, kam ein gewiſſer Loferer 
aus Grasweg hierher auf die Alm. Zu welcher Zeit? Kannſt 
du dich noch erinnern? Gieb wohl acht, was du ſprichſt!“ 

„Um acht Uhr, Herr“, erwiderte der Sepp, in einem Ton, 
der das Gepräge voller Wahrheit trug. 

„Wie kommt es denn, daß du die Zeit ſo genau weißt?“ 

„Weil's g'ſchlagen hat gleich drauf, wia er kommen 

1S eu 

„Geſchlagen? Zuele Uhr? Wo warft du, wie es ge 
ſchlagen hat?“ 

„In der Kuchl bei der Karlin.” | 

„Alſo ſelbſt auf die Uhr geſehen haſt du nicht?“ 

„Doch ſchon — wenn mich die Karlin einaſchickt.“ 

„Die Karlin?“ 

„Ob's net am End' falſch ſchlagat?“ 

„Hat ſie oft falſch geſchlagen die Uhr?“ 

„J wüßt' net.“ . 

„Warum hat denn die Karlin dann gemeint, fie Habe viel- 
leicht falſch geſchlagen?“ 

Der Sepp ſtutzte, das war eine ſeltſame Frage. „D 
weiß i net — wegen der Lichten vielleicht —“ 

„Wegen der Lichten? Es war alſo vielleicht dunkler, als 
es gewöhnlich um acht Uhr bei euch zu ſein pflegt?“ 

„A Wetter is halt ober die Groͤtenköpf g'ſtanden.“ 


as 


„Und doch iit es dir aufgefallen? Die Lichten auf- 
gefallen?“ 
Der Sepp ſchwieg. Der Schreiber und der Richter 


wechſelten Blicke. 
„Haſt du etwas von einem Schuß gehört um dieſe Zeit?“ 
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„Nir, gar nir." 

„Auch bie Karlin nichts?“ 

„Nir, gat nir, bei der Stallarbeit hört man nir.” 

„Alſo du but bereit, unter Umſtänden auf Eid die Aus— 
ſage zu wiederholen?“ 

„Wenn S' wollen?“ 

Der Richter ſtand auf, trat noch einmal vor die Uhr wid 
beſah fie genau, dann ergriff er plötzlich den großen Deiger und 
rieb ihn ſo lange, bis er nahezu auf 8 Uhr zeigte. Die Uhr 
ſchlug völlig richtig jede Stunde. „Bitte, Herr Lehr ert, treten 
Sie in die Küche.“ 

Dieſer ging hinaus. „Haben Sie deutlich gehör we 2“ „Act 
Schläge,“ erwiderte der Schreiber, „habe genau ar X Ifgepaßt.“ 


Dann blickte der Richter auf Karlin. Sie war totenblaß, 
und das Herz ſchlug ihr unter dem Mieder. „2 Dorderhand 
find wir fertig, — wir ſehen uns wahrſcheinlich wied Derr, Goin 
Sehen Sie nur dann und wann in das Auge OD ottes auf 
der Uhr, es wird Ihnen guttun.“ Er ging auf die Hütte 
des Schweizermichl zu. 

Karlin ſchlug die Stubentür hinter ſich heftig zu, ſchob 
den Riegel vor und warf fich über ben Tiſch, de n Kopf in 
ihre Hände vergrabend. „Mein Gott, mein Gott, hilf mir 
und ihm!“ Als ſie das Haupt wieder hob, fiel ihr erſter 


Blick auf das fürchterliche Auge oben an der Uh ., es war, 
als ob es fih ganz ſchief zu ihr hinwende. rit æl; fic ñd 
die Augen auswiſchte, erkannte ſie die Täuſchung. 

Drei Monate darauf erklärten die Geſchworene den des 
Mordes an dem Jäger Johannes Lechner ange WP chuldigten 
Häuslerſohn Maximilian Loferer als unſchuldig ue frei der 
Haft trotz aller Einwände des Staatsanwaltes, der die 
Zeugin Karlin in das ſchärfſte Kreuzverhör nahm, die Über 
einſtimmung der Ausſagen Sepps und Karlins nicht als 
ſtichhaltig gelten ließ und unumwunden auf die Möglichkeit 
eines Betruges von ſeiten Karlins hinwies, der Geliebten 
des Angeklagten. " 

Das Alibi war nicht gut umzuſtoßen, beſond rs Sepps 
Ausſage wirkte, der ſelbſt zur fraglichen Zeit die Uhr Fonteolliert 
hatte; die Behauptung des Staatsanwaltes, die 1— Ahr tonne 
ja von Karlin falſch geſtellt worden fein, erſchien onſtruier. 

Grasweg empfing den Marl wie einen Helden, . hlte nicht 
viel, daß man ihm Triumphbögen errichtete. 


Um fo ſtiller war es auf der Steinerhütte . (9; war 
ſchon Oktober, die Almleute alle ſchon abgezogen. nicht ohne 
einen letzten ſcheuen Blick darauf zu werfen. Es war nicht 


alles in Ordnung damit. Die Karlin war ordentlich alt 
geworden und ſtill, ſo ſtill, wie nur ein Menſch werden kann, 
den was Arges drückt. 

Der Sepp erzählte die ſonderbarſten Sachenn, die man 
gern anhörte. Oft tät's in der Nacht an Schrei, und die 
Karlin ſpringat aus 'm Bett, — das ſeltſamſte aber wär', 
daß fie die Uhr hätt' nimmer ſchlagen hören könnten. Ganz 
z'ſammg'fahren fei f bei jedem Schlag, zuletzt hab' tie ml 
ſtehen laſſen, aber das hätt' nir g'holfen — um ccchte hätt's 
immer wieder g'fragt: „Hat's jetzt net g'ſchlag'n, Depp?“ Se 
„Aber Karlin, wenn ſ' gar nimmer aufzog'n is!“ Dann hat | 
nur immer mit dem Kopf g'ſchüttelt und ganz ſtier dre ĩ «x ſchaut — 
einmal aber, und das war das ganz ſeltſamſte ——— habe er, 
der Sepp, fie ſelber ſchlagen hören um achte — acht Schlag! 
Das kann er b'ſchwören, und wenn er dann nach A ſchaut bat, 
jan die G'wichter auf der Bank g'ſtanden. f 

Da kannſt glauben, was d' magit, war das UE t eil. 
is die Sach' net. 

Die Karlin aber bat den Bauern, noch den — 


ſauber 


Ftober auf 


der Alm bleiben z'dürfen, z'tun geb's ja allerhas EO SE 
als wenn ſ' herbunden wär. Und fo blieb fie aun T SE 
ganz allein, und der Sepp trieb das Vieh heim. der Uhr. 

Es war etwas Wahres an dem Gerede von — mn gt 


Jeder Schlag ging ihr durch und durch. mahnte it 
bare Dinge. Trotz allem Beſchönigen ihrer eidliche 
im Grunde war ſie doch erlogen, die Angſt 
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Ein zufriedenes Gemüt. 


Gemälde von Eduard Grützner. 


Gewiſſens kam über fie. Sie wußte dieſe ſtändige Mahnerin 
zum Schweigen zu bringen; daß ſie trotzdem wiederholt ihre 
Schläge gerade um die verhängnisvolle Stunde zu vernehmen 
glaubte, das war Tatſache — aber was red't net alles ſo 
ein ſchlechtes Gewiſſen aus einem heraus! 

Wenn ſie die Probe machte und um acht Uhr in die 
Stube trat, dann rührte ſich natürlich nichts, gar nichts, nur 
das Auge Gottes durfte ſie nicht anſchauen — da war der 
Richter daran ſchuld mit ſeinen verdächtigen Worten, ehe 
er ging. 

Als ſie nach der Gerichtsverhandlung förmlich auf den 
Berg floh, um ja von niemand angeſprochen zu werden, vor 
allem nicht von Maxl, da fühlte ſie ſich ganz gebrochen, kaum 
daß ſie hinaufkam. Nicht einmal freuen konnte ſie ſich über 
den Freiſpruch. Wie war's nur möglich, daß die g’icheiten 
Herren alle nicht hinter ihre Schliche kamen, daß ſie dem Maxl 
die Schuld nicht aus dem Geſicht laſen! — Der einzige 
Staatsanwalt hat das Richtige gehabt, ſie hat ſelbſt Reſpekt 
davor haben müſſen; dann hat ihn der Advokat z'ſammbögelt 
und aus dem Marl einen Heiligen g'macht. Ihren Ohren 
hat ſ' net traut, und oft war's ihr, als ob ſ' aufſtehen müßt 
und die ganze Wahrheit bekennen. Dann hat ſ' der Maxl 
wieder jo dankbar ang'ſchaut, daß ihr die hellen Tränen ge- 
kommen ſind. MEE 

Aber eins war ihr klar in ihrer Herzensangft, aus muß's 
ſein zwiſchen ihr und ihm. 

Acht Tage waren vergangen, und er hatte ſich noch nicht 
ſehen laſſen. Sie war ihm danlbar dafür, er wird fih wohl 
das gleiche denken. Dann kamen wieder Stunden, in denen 
ſie ihn herbeiſehnte, den hellen Undank ſah ſie in ſeinem 
Ausbleiben. . 

Nichts Traurigeres als die Steinerhütten im Spätherbſt, 
wenn die ſchwarzen Nebel hereinhängen die ganze Woch', ein 
fahles, gleichmäßiges Licht, nicht Tag und nicht Nacht. Kein 
Laut, als dann und wann der Brunſtſchrei eines Hirſchen, und 
die endloſen Nächte in dem ewigen Schweigen — weh dem, 
der da etwas auf dem Gewiſſen hat, es wächſt und ſchwillt 
im Herzen mit dem Nebel um die Wette. 

Endlich klapperte eines Abends ein Bergſtock vom Tal 
herauf. Sie freute ſich ſo darüber, daß ſie weiter an gar 
nichts dachte. Der Bauer oder ein Knecht mit irgendeinem 


Auftrag oder nur zum Nachſchauen — nur wieder einmal 
ein Menſch — ſie war dankbar für jeden. 

Jetzt kam er über die Almlichten — der Nebel ließ ihn 
nicht erkennen — immer größer wurde er — auf einmal 


preßte es ihr einen Schrei aus: „Der Maxl!“ Ganz friſch 
und frei, jetzt ſchwenkte er gar den Hut und rief ihr zu. 

Sie mußte ſich an den Brunnenrand halten, ganz ſchwindlig 
wurde ihr: Ja, war denn das wirklich nur a böſer Traum 
— oder war er wirklich — unſchuldig — daß ſie ſich das 


alls nur fo z'ſammg' reimt — Kann denn ein Menſch mit 
ein' Mord am G'wiſſen — fo daher komma — ja — dann 
— dann wär' ja all's — dann hätt' ſie ja — dann gab's 
ja gar keine Schuld ... 

Eine Erlöſung kam über ſie — aber entgegen ging ſie 
ihm doch nicht — und den Ruf beantwortete ſie auch nicht 


— Da ſtand er vor ihr, keine Spur von Leid oder Schuld 
in dem lebfriſchen Geſicht. 

„Ja, was freuſt dich denn net, Karlin?“ Beide Hände 
ſtreckte er ihr entgegen. „Dir hab' i ja all's z'danken — 
alls — im Zuchthaus ſitzat i ohne dich ...“ 

Karlin wußte ſich nicht zurechtzufinden. 

„Ja — aber — ja was — ſie haben dir ja doch nix 
beweiſen könna.“ m | 

„Ah was, beweiſen, des Dátt'$ weiter net braucht, wenn 
du mir net auſſa holfen hätt'ſt mit deiner Uhr — Ja was 
ſchauſt denn ſo ſeltſam — freilich grad das hat mir außa— 
g'holfen — daß du dir das nur fo g'merkt Haft das Stückl, 
und hab grad amal fo im G'ſpaß davon grdt — Na fo 
red' doch — biſt du g'ſpaßig!“ 
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Karlin ließ feine Hand fahren. „Rausg'holfen, fagit — 
daß d' net unſchuldig — verurteilt —“ 

„Unſchuldig!“ Marl lachte. „Geh, Karlin, das glaubt 
ja ſelber net —“ 

Karlin fuhr fih mit der Hand über die Stirn und jal 
ihn groß an. „Alfo du but — du haſt wirklich die Tat —“ 

„Aber, Karlin, wia du red'ſt — ja, Herrgott —“ fuhr er 
dann ganz zornig auf, „hätt' i mi derſchiaßen laſſen ſollen — 
von dem Jaga? — So is g'ſtanden.“ 

„Ja, ja, ſo wird's g'ſtanden ſein, das hab i mir ſchon 
dacht,“ erwiderte Karlin ganz verwirrt, „aber g'wußt — 
g'wußt hab i's net —“ 

„No und jetzt — jetzt bin i komma, um dir z' danken, 
Karlin — mehra — viel mehra — um dir z'ſagen, daß i, 
— daß wir z'ſammg' hörn müaſſen. J bin net fo arm, i hab' 
a klein's Sachei, auf dem ſich's ſchon Haufen laßt. Alte 
Karlin — viel umſchneiden kann i net —“ Er reichte ihr 
die Hand. ` 

Karlin betrachtete ihn mit unverhohlenem Erſtaunen. „Ja, 
aber — das war ja a Mord! —“ Sie ſchrie das letzte Wort 
heraus. 

Der Marl fuhr ſelbſt zurück. „Das heißt fo viel, als 
daß du — komm', Karlin, in der Stuben — da — da redi 
ſich's beſſer.“ Er ergriff ſie bei der Hand und zog ſie gewalt 
ſam in die Hütten. 

Marl öffnete die Tür zur Stube, Karlin folgte ihm willen 
los in das Dunkel. Er warf den Bergſtock in die Ecke und 
umfaßte fie in neuerwachter Leidenſchaft. 

Erſt duldete fie es — dann fuhr fie jäh auf — „Hört! 


Hörſt! Die Uhr!“ 
Marl wußte nicht, was ihr war, was ſie ſagen wollte 
damit. ; 


„Acht Schläg' — haſt d' g hort?” flüſterte Karlin. 

„No, und was is nacher — acht halt“, meinte der Marl 
mit erzwungenem Lachen. 

„Um acht is die Mordtat g'ſchehn —“ flüſterte Karlin. 

Marl ſtieß einen wilden Fluch aus und ſtieß ſie von ſich. 
„Was hat das mit der Uhr z'tun, närriſche Dirn?“ 

„Die Uhr ſteht ſchon ſeit an Monat ſtill, nur um acht 
ſchlagt f feit dem Tag —“ 

Der Marl lachte höhniſch auf. „Na, die will i mir doch 
a amal anſchaun.“ Er ſtrich ein Streichholz auf der Tiſch 
platten an und beleuchtete das Zifferblatt. Karlin verfolgte 
jede Bewegung von ihm, genau ſo, wie ſie damals getan. 

„Da haſt's ja, Ding dumm's,“ rief der Marl, „mein 
Bergſtock hat die G'wichter runterg'ſchlagen von der Bani, 
wo ſ' aufg'ſtanden ſan. Da, ſchau her!“ Er zündete ein 
zweites Zündholz an. Der Bergſtock hatte ſich im Fallen an 
die Gewichtskette verhängt. „Glaubſt jetzt noch an den 
Unſinn? Red'!“ 

Karlin ſprach kein Wort, das Auge Gottes war drohend 
auf ſie gerichtet — das Streichholz verloſch — Finſternis 
umgab ſie wieder. 

Aber Marl näherte ſich ihr nicht mehr. „Du ſcheuſt dich 
alfo vor meiner? A Mörder bin i für dich —“ i 

Keine Antwort erfolgte auf bie Frage. Schwer laſtete me 
Finſternis auf beiden. 


„Na dann — in Gottes Namen!“ Der Manl tat einen 
ſchweren Seufzer, griff nach ſeinem Bergſtock — ein dumpſer 
Schlag erfolgte, dann ein Klingen — und Schnurren — und 


Ticken, daß die ganze Stube davon erfüllt war — der Marl 
hatte mit dem Stock die Uhr herabgeriſſen — — 

Kein Wort fiel — der Marl fah nur zwei ſchwarze 
Augen leuchten. — Da packte ihn ſelbſt das Grauen, er floh 
aus der Hütte in die Nacht hinaus. — 

Karlin aber vergrub ſich dieſe Nacht über im Heu — 
das Summen, Klingen in der Stube unten wollte kein Ende 
nehmen — — — b 

Im Frühling darauf riß eine Steinlawine, die von 


den Lacherwänden losging, das ganze Stallgebäude der 


d 
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Ztenetfütten hinweg, und das halbe Dach fie; ba zu Die Karlin zog lange Zeit von Hof zu Hof. Sie hielt 
gleicher Zeit ein Beſitzwechſel ſtattfand, blieb die Ruine es nirgends lange aus, und man nahm ſie nur mehr aus 
völlig außer Gebrauch, — was eigentlich noch zu brauchen Barmherzigkeit. 

war, nahm der Schweizermichl hinüber, nur der völlig zer- „Wird halt die Uhr kei Ruh' in ihr geben haben“, meinte der 
ſchlagene Trankkeſſel blieb drüben an dem ſchwarzen Galgen Michl in ſeiner Weiſe, und damit traf er für mich den Kern 
hangen, der jetzt ins Freie ragte, und an der Wand der der Begebenheit und alles Sputs, der je irgendwo gehauſt. 
Stube, deren Decke geborſten war, die Uhr, — ohne Pen— Taten ſterben nicht, ewig wirken ſie fort im unendlichen 
del und Gewicht, das Zifferblatt verwaſchen und geſprungen, Kreislauf des Werdens und Vergehens, und ihre Spuren ſind 
hängt ſie noch dort. Keine Hand wagte ſie herab zu nehmen, unverwiſchbar im Geiſt und in der Materie; ſtammen ſie vom 
nur das Auge Gottes blickt noch ſtumm und ſtarr auf ben | Guten, fo erfüllt Ehrfurcht und Dankbarkeit unſer Herz, 


Beſchauer. ſtammen ſie vom Böſen, ſchüttelt uns das Grauen, und die 


Marl ijt aus dem Tal verſchwunden und hat damit ben Beklommenheit der Seele läßt uns Dinge ſchauen, über die 


Glauben an ſeine Täterſchaft von neuem bekräftigt. der Weiſeſte ſich oft vergebens erhaben dünkt. 
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„Die indiſche Tänzerin.“ Paul Oslar Höcker, der ebenjo | einjam und abgeſchieden gelegene Grundſtück mit jenem herrlichen Pari 
erioigreiche wie fleißige Schriftiteller, dejien Name jo rajh befannt | und feinen weinumrankten Lehrervillen liegt jetzt ihon wieder mitten 
geworden ijt, ijt auch den Leſern der „Gartenlaube“ wohl vertraut. | Im Häuſermeer einer Großſtadt. Obwohl es ſeit 270 Jahren als eine 
Ss dit dem Erideinen den „Parabiesvogel“, We glänzenden | Anzahl heworragender Männer Herangeildet hat, glaubt man eb, 
neni rd asc iari 917 7 vii ge zählt 5 11 5 zu daß es ſeinen erzieheriſchen Zweck beſſer in der Abgeſchiedenheit des 
1 ie Ankündigung eines neuen Romans aus Landlebens werde erfüllen können. So ſteht denn wiederum die Ver— 
sem geschätzten Feder kommt einem Verſprechen gleich: die befte, die legung der ehrwürdigen Pflegeſtätte klaſſiſcher Bildung bevor, und darum 
pannendſte, die unterhaltendſte Leltüre zu bringen. So freuen wir wehte durch die Feierlichkeiten des Stiftungsſeſtes ein wehmutsvoller 
uns denn, dieſes Verſprechen jhon für die allernächſte Zeit ablegen zu | Hauch, denn ungern nur und widerwillig ſcheiden Lehrer und Schüler 
unen, und find gewiß, daß ber in der nächſten Nummer der „Garten- von der liebgewordenen Stätte, auf der jo viele Vorzüge des Land- 
lube” beginnende Roman Paul Oskar Höckers: „Die indiſche Tänzerin“ lebens und der Großſtadt jid) vereinigen. Daß die Nähe ber Großſtadt 
die Erwartungen unſerer Lejer nicht nur nicht enttäuſchen, fondem dem Geiſte nichts anhaben konnte, zu deſſen Pflege unſere humaniſtiſchen 


nhertreff : : D Li Gymnaſien geſchaffen wurden, das bewies die Vorſtellung die unter 
4 7 LI 
Ubertteffen wird, denn er gehört entſchieden zum Beſten, was der Autor Leitung des Profeſſors Dütſchle die Schüler der Anſtalt am Rorabend 


bisher gechrieben hat. des Stiftungsfeſtes in der Turnhalle vor den Lehrern und ehemaligen 

Das Zoachimsthalſche Gymnaſtum zu Berlin feierte am 24. Auguft | Schülern und deren Angehörigen in Gegenwart des Kultusminiſters 
das Feſt feines dreihundertſten Geburtstages. Kurfürſt Joachim hatte | gaben. „König Odipus von Sophokles“ wurde von ihnen in griechischer 
es im Jahre 1607 in Joachimsthal gegründet. Aber ſchon nach drei [Sprache aufgeführt, und auch die von Profeſſor Dütſchke dazu tompo- 
Jahrzehnten trieben es die Schrecken des Dreißigjährigen Krieges nach nierte Muſik wurde auf Klavier und Streichinſtrumenten von 
Zem, wo es zunächſt in einigen Zimmern des löniglichen Schloſſes Schülern zum Gehör gebracht. Nicht die ſchauſpieleriſchen Leiſtungen 
Unterkunft fand, um dann ganz in der Nähe der Reſidenz feiner Stifter waren es, die das Publikum feſſelten, — es wäre unnatürlich und kaum 
in der Burgſtraße fein Heim zu finden, bis es im Jahre 1880 nach wünſchenswert geweſen, daß fie auf der Höhe geſtanden hätten — fondem 
Wilmerébori verlegt wurde. Das vor ſiebenundzwanzig Jahren ganz der Ernſt und die Liebe, mit ber jid) alle Darſteller vom blondlockigen 


it 


N 


ur" 


D 


t 
" 
uw 
K 


Aufführung von Sophokles „König Odipus.“ 


Von der Dreihundertjahrfeier des Joachimsthalſchen Gymnaſiums. 
1907. Nr. 36. 83 
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Odipus bis zum legten Statiften in ihre Aufgabe verſenkt hatten, und 
das Verſtändnis, das aus ihren Augen und Gebärden ſprach. Man 
ſah hier, daß an unſeren humaniſtiſchen Gymnaſien, wenn ſie im rechten 
Sinne geleitet werden, doch noch etwas anders gelernt wird als der 
Formellram der Grammatik. In allen bieten begeiſterten Menſchen 
lebte etwas vom Geiſt der Antike, in ihren Seelen hatte die Schule 
ein Bäumlein einge⸗ 
pflanzt, das ſie als 
unverlierbaren, troſt— 
reichen, fruchttragen— 
den Beſitz mit ins 
Leben nehmen werden. 
Unſere Abbildung auf 
der vorhergehenden 
Seite ſtellt die Szene 
dar, in der der ge— 
blendete Odipus von 
ſeinen Kindern ergrei— 
jenden Abſchied nimmt. 

Die Mrogoro— 
bahn. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) 
Der Bau der Gijen: 
bahn Daresſalam⸗ 
Mrogoro, der eigent- 
lich noch in dieſem 
Jahre vollendet werden 
ſollte, hat mehrfach 
erhebliche Verzöge— 
rungen erlitten. Zu— 
nächſt durch den 
Arbeitermangel, der 
ſich infolge des Auf— 
ſtandes monatelang 
bemerlbar machte, 
dann aber auch in- 
folge der ſtarken Regen— 
güſſe, unter denen die Dämme wie 
die Beſchotterung zu leiden hatten, 
und endlich, weil die Terrainſchwierigkeiten beim Bahnbau größer ſind, 
als man urſprünglich gedacht hatte. Die Bahn hat den Ruwu und den 
Ugerengwe zu überſchreiten, und da dieje Flüſſe zur Regenzeit meilen— 
weit die Ufer überſchwemmen, find nicht nur Brücken-, ſondern auch 
große Dammbauten erſorderlich. Augenblicklich ſind die erſten 85 Kilo— 
meter, d. h. bis zum Ruwufluß fahrbar; bis zu Kilometer 80 wird 
ſchon mit Zügen gefahren. Auf der bisher eröffneten Teilſtrecke 
(30 Kilometer) wurden in acht Monaten, d. h. vom Oltober 1906 bis 
Mai 1907 1391 weiße, 11300 farbige Perſonen und ½ Million 


Das zum Abbruch beſtimmte „Bruſttuch“ in Goslar. 


Kilogramm an Gütern befördert. Die Einnahmen aus dieſem 
ergaben nicht ganz 10000 Rupien. 

Das „Brufltuh‘‘ in 
Leider beruht die 


bildung.) 


Erdarbeiten am Tunnel (Oſtſeite.) 
Von der neuen Bahn Mrogoro-Daresſalam. 


Baudenkmälern Goslars. 


Oſterreichiſche Kaiſerſchützen. (Zu der nebenſtehenden Abbild 
Der bekannten Truppe der öſterreichiſchen Kaiſerjäger oder Maer 


iſt lürzlich eine neue Uni— 
form verliehen worden, 
deren eigenartige alpine 
Ausſtattung von der bis— 
herigen abweicht. Unſer 
Bild ſtellt einen Zugführer 
der Kaiſerſchützen in dieſer 
neuen Adjuſtierung dar. 
Die Diamanten des 
Blaugrundes. In Siid- 
afrika iſt das Vorkommen 
der Diamanten an den 
Blaugrund gelnüpft. So 
nennt man ein Geſtein, das 
vullaniſchen Ausbrüchen 
ſeinen Urſprung verdanlt 
und nach dem Erkalten eine 
dunkelblaue Färbung ange— 
nommen hat. Der Einwir— 
lung der Luft ausgeſetzt zer— 
bröckelt die Maſſe in drei bis 
ſechs Monaten In ihr ſind 
verſchiedene lriſtalliniſche He- 
bilde, wie Granate, Olivine 
um. vorhanden, und unter 
ihnen befinden ſich auch 
Diamanten. Der Reichtum 
des Blaugrundes an dieſen 
Edelſteinen geſtaltet ſich aber 
ganz verſchieden. Das Roh— 
geſtein wird in Karren fort— 
geſchafft, deren jeder eine 
Ladung von V, Kubikmeter 
enthält. Die Ergiebigleit 
einer Mine berechnet mannun 
nach dem Gewicht der Dia— 
manten, die in 100 Starren- 
ladungen, das feijt25 Rubil- 
meter Rohmaterial, gefunden 
werden. Als Gewichtseinheit 


und Schal! mittelalterlichen Geiles 
jid) äußerten. Es gehörte neben Dem 
alten Kaiſerhaus und der Kaiſerworth — dem im 15. Jahr 
als Zunfthaus der Schneider erbauten Haufe — zu den prüd 


eine der ſchönſten 
ae der alten 
Kaiſerſtadt und eins 
ber wertwollſten dent- 
ſchen Baudenkmäler 
aus alter Zeit it, 
wird abgebrochen, um 
drüben „über dem 
großen Teich“ von 
neuem aufgebaut zu 
werden. Der amen: 
kaniſche Milliardär 
Pierpont Morgan hat 
die Laune gehabt, ſich 
dies Stück dcutſcher 
Vergangenheit zu fan: 
ſen; und weder Stadt 
noch Staat haben 
Einſpruch erhoben 
gegen dieſen Raub an 
deutſchem National⸗ 
eigentum. Das „Bruſt⸗ 
tuch“ — ſo genannt 
wegen feiner eigen: 
artig geſchmückten 
Faſſade — war be: 
ſonders merewürdiz 
durch die ulkigen Ir 
guren der Konſole 


denen der derbe © 
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Oſterreichiſcher Kaiferjäger 
in ber neuen Gebirgs⸗Uniſorm. 


gilt das Karat = 0,2053 Gramm. Am wenigſten liefert nun die Stine Os 
Coffeefontein: 4,5 Karat auf 100 Karrenladungen; dann folgt A 
fontein mit 11 Karat, ferner bie Kimberleymine mit 70 Karat Diaman 


Vericht 


(Zu der untenſtehenden Ab⸗ 
achricht vom Verkauf des „Bruſttuchs“ 
in Goslar, bie lürzlich durch alle Blätter ging und jeden lunſtgeſinnten 
Deutſchen empörte, auf Wahrheit: das herrliche alte Fachwerthaus, das 


und Ballentöpie, A. 
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Alle diek Minen werden aber bei weitem durch bie vor einigen Jahren | ber auch in der Reichshauptſtadt von mehrjähriger Tätigkeit her ein 
ki Pretoria entdeckte Mine übertroffen“ deren Erträgnis 360 Karat utes Andenlen hinterlaſſen hat. Und zwar hatte er dort unter der 
für 100 Ladungen beträgt. Die jährliche Ausfuhr an Diamanten aus zeitung Barnays am Berliner Theater den Franz Moor und Harpagon, 
Eüdafrila ſchwankt im Wert zwiſchen 80 bis 100 Millionen Mark. ben Shylod und andere llaſſiſche Miſſetäter geſpielt, Rollen, an denen 
Nan lönnte allerdings weit mehr Diamanten gewinnen, aber die [das Können des Charalkterdarſtellers fid) von jeher mißt. Daß er auch 


. Keiellichaſten, die im Beſitz der Minen fidh 

inden, ſchränken die Produktion ein, um 
- "gen Preisſturz der Diamanten zu verhüten. 
Frau Piloty-Kaulbach. (Zu unſerem 
“Gatenitehenden Bildnis.) In einem der 
en Berliner Vorietétheater tritt allabend- 
ene indische Tänzerin auf, Frau Rot, 
bach, deren eigentümliche Tanz: 
miomimen die Hauptanziehungskraft und 
nummer des Programms bedeuten. 
fe amerifaniichen Tänzerin Ruth St. Denis, 
das Entzücken von Künſtlern und Laien 
oe durch ihre wundervoll rhythmiſchen 
gungen und Geſten, ijt aljo eine 
bieten erjtanbert. Auch Frau Piloty- 
d) gibt in ihren beiden Nummern, 
„Veihrauch“⸗ und „Tempeltanz“, 
babmumgen indiſcher Zeremonien, die fie 
‘de Quelle ſtudierte und nach einer 
Bine Begleitung von Rubinſtein 
e Saint-Saens zu einem ausdrucksvollen 
en zu geſtalten wußte. Beſonders im 
Zmpdten; ^ — einer choreographiſchen 

ellung der fünf Sinne, die mit dem 
period der fanatiſchen Tänzerin endet — 


S. Greiner, München phot. 


mand Guste +. 


völlig an ihre Vor⸗ 
r fie auch in der 
meidigleit der Glieder 
hen Ausdrucksfähigkeit 


bellman - Expedition. 
mitebenben Abbildung.) 
der ganzen gebildeten 

t diefen Wochen gen 
Met, nach der kleinen 
wo der Amerikaner 
man die letzten Vor- 
Wr den Aufitieg feines 
MNCS traf, mit dem er 
Nordpol unternehmen 
ige Witterungsverhält⸗ 


X. se das kühne Unternehmen 
1 y * verzögert, dal; ea für 
Naur nach Anſicht aller Be- 
, n du Pit Ee iit — 
eg HL aufgegeben worden. 
un water Wellman hält mit 

eu des Forſchers an 
e "` ſeſt — und ſo 
Ma n. Spannung und 
tod de kommenden Sommer 


mm daß inr aufgewendet werden, 


im Preiſe ſtiegen 

gh zu erringen. E 
aen Suske, (Zu dem 
miti Sien Anis) Im Alter 
E Ringer iſt am 23, Auguſt 
A dye er trefilihe Charalter⸗ 
dinand Cuáte geſtorben. 
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Frau Piloty⸗Kaulbach. 


als Darſteller behäbiger Luſtſpielväter Er⸗ 
folge hatte, beweiſt die Vielſeitigkeit ſeines 
Talentes, das in Görlitz ſeine erſte Aus— 
bildung erhielt und ſpäter in Flensburg, 
Wien und am Deutſchen Hoftheater in 
Petersburg große Erfolge errang. Seit dem 
Jahre 1898 gehörte Ferdinand Suske dem 
Münchener Hoftheater an und war mit 
Recht einer der Lieblinge des warmherzigen 
Münchener Publikums. 

Proſeſſor William Anger. (Zu dem 
untenſtehenden Bildnis.) Am 11. September 
begeht Profeſſor William Unger von der 
Wiener Akademie ſeinen 70. Geburtstag, 
und wie ein Feſttag wird dieſer Tag von 
allem, was ſich zur Kunſt zählt, mitgeſeiert 
werden, gehört der an der Schwelle des 
hohen Greiſenalters ſtehende Künſtler doch 
zu den Vorlämpſern der Radierungskunſt 
wie zu ihren glänzendſten Vertretern. In 
Hannover geboren, ward Unger ein Schüler 
Kellers und der Akademie von Düſſeldorf 
und München, ließ ſich dann — im Jahre 
1865 — in Leipzig nieder und begann mit 
Stichel und Meſſer zu arbeiten, in Kupfer 


? 


Schneider « Ler, Berlin, pbot. 


A. Suber, Bien, phot 


Profeffor William Unger. 


und Holz und auf Stein. 1871 
wurde er zum Profeſſor ernannt 
und ſiedelte im folgenden Jahre 
nach Wien über, wo er zuerſt an 
der Kunſtgewerbeſchule, dann an 
der Alademie als Lehrer tätig war. 
Sein Vermögen, die Eigenart eines 
jeden Künſtlers zu erfaſſen und 
wiederzugeben, wie ſeine vollendete 
Technik haben ihn zu einem der 
geſchätzteſten Radierer unſerer Zeit 
gemacht, und wir verdanken ihm 
zahlloſe Kunſtblätter, Beiträge für 
Kunſtzeitſchriften, Galeriewerte u. a. 
Von ſeinen Sammlungen alter 
Meiſter ſind beſonders die „Frans— 
Hals-Galerie“, die 175 Blätter der 
„K. K. Gemäldegalerie in Wien“, 
„die Liechtenſteingalerie“ u. a. m. 
zu nennen. 

Von den Wirren in Marokko, 
(Zu den Abbildungen auf der um— 
ſtehenden Seite.) Unſere Leſer ſind 
durch Bild und Wort über die 
Lage der marokkaniſchen Angelegen— 
heit unterrichtet bis zur Beſetzung 
Caſablancas durch die franzöſiſchen 
Truppen. Unſere heutigen Abbil— 
dungen zeigen das Zerſtörungswerk 
der ſchweren Marincartillerie, die 
zahlloſe Häuſer in Ruinen ver— 

— wandelt und bie Feſtungsmauern 
The Sport and General Illustrations Co,, London, gleich einem Sieb durchlöchert hat. 


Von der Wellman⸗Polarexpedition. Die politiſche Lage iſt durch den 
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äußeren Erfolg Frankreichs nicht gebeſſert, ſondern verſchlechtert! Das | Kaffee nur noch 0,08 bis 0,26 e 
gewaltſame Eingreifen der franzöſiſchen Expedition Dat bie ſchon | Koffein nachweiſen, das zudem 
beſtehende Gärung der muſelmänniſchen Bevölkerung derart gefördert, einer unlöslichen Form vorhanden 
daß ein Zuſammenſchluß der europafeindlichen Stämme im ganzen | fein muß, denn in dem Aufguß 
Scherifenreich erfolgt ijt, Abdul Aſis, der rechtmäßige Sultan, der war eine faum nennbare Menge 
ion in Friedenszeiten ein Schwächling war, in dieſen Wochen wildeſter [des Alkaloides enthalten. Damit ijt 
Erregung die Zügel der Regierung aber vollends nicht zu meiltern jetzt die Möglichkeit gegeben, Nervenz, 
wußte, ijt abgeſetzt und an feiner Stelle Mulay Hafid in Marraleſch Herz- und Magentranfen den Kaffee» 
zum Sultan von Marokko ausgerufen worden. Wie ſehr ſich durch | genuß nicht mehr verſagen zu 
dieſen Gewaltalt die Dinge zuungunſten der Friedensausſichten ver- | müjjen. Der Kaffee, der bis jetzt 
ſchoben haben, erhellt aus der Nachricht, daß Mulay Hafid im An- noch nicht im Handel ijt, wird 
marid auf das franzöſiſche Lager jei, und daß ſeine Marſchlolonnen | zurzeit auf der Ausſtellung von 
von Tag zu Tag Zuzug erhielten. Auch ſoll er ſeinen Bruder Mulay | Erfindungen der Kleininduſtrie in 
Mohammed zum Vizekönig von Fez ernannt haben, ſich alſo völlig | Berlin gezeigt. Er unterſcheidet ſich 
als Herrſcher aufſpielen. Die nächſte Zulunſt wird entſcheiden, ob der weder nach feinem Ausſehen noch 
Erfolg von Gajablanca für die Franzoſen nicht ein Pyrrhusſieg geweſen nach dem Geſchmack von dem o: 
wöhnlichen 
Kaffee. Kenner 
wollen nach den 
gereichten Koſt⸗ 
proben ſogar 
volleres Aroma 
und einen wei⸗ 
cheren und mil⸗ 
deren Geſchmack 
feſtſtellen. 
Unterſucht man 
die durch den 
Prozeß ausge⸗ 
ichiedene braune, 
wachsartige 
Maſſe, ſo iſt ein 
ranziger Geruch 
auffällig, das 
Geſchmacksurteil 
wäre alſo nicht 
ſo unwahrſchein⸗ 1 
li, denn das = EB 
Fehlen dieſer Mulay Hafid, 
Stoffe kann das der neuausgeruſene Sultan w 


iſt, der größere Opfer fordert als die Darangabe 
kolonialer Hoffnungen. 

Koſteinfreier Kaffee. Der Kaffee hat wegen 
ſeiner die Nerven erregenden Wirkung ſchon 
immer in dem Rufe eines der Geſundheit nach— 
teiligen Genußmittels geſtanden, beſonders in 
neuerer Zeit hat man in Arztekreiſen die Schädi— 
gungen durch Kaffeegenuß noch höher eingeſchätzt 
als bei dem im Publikum eher im Verdacht 
ſtehenden Tee. Die Urſachen der Schädigungen 
werden auf ein Allaloid zurückgeführt, das 
Koffein, das eine in Nadeln kriſtalliſierende 
Pflanzenbaſe iſt. Man hat ihm bisher den 
Wohlgeſchmack des Kaffeeaufguſſes zugeſchrieben, 
dieſen Standpunkt aber verlaſſen, nachdem jid) 
ergeben hatte, daß das Allaloid in feinem Nein: 
zuſtande geruchlos und nur ſchwach bitter iſt, die 
Urſachen für den Wohlgeſchmack des Kaffees alſo 
anderswo zu ſuchen waren. Man hat ſie denn 
auch in empyreumatiſchen Subſtanzen gefunden, 
die erſt im Laufe des Röſtprozeſſes entſtehen. 
Danach ſtand theoretiſch nichts im Wege, das 
Koffein aus dem Kaffee zu beſeitigen und damit 
auch die Urſache der Geſundheitsſchädigungen. 
Praktiſch war das eine ſchwierige Aufgabe, die 
jetzt durch ein neues patentiertes Verfahren gelöſt 
iſt, nachdem das Koffein bis auf einen kleinen, 
nicht mehr als wirkſam anzuſehenden Reſt aus den rohen, unzer— 
lleinerten Bohnen beſeitigt wird. Enthielten verſchiedene Proben rohen 
Kaffees 1 bis 1,7 v. H. Koffein, jo ließen fic) in dem koffeinfreien 
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Strafenbilder aus bem bombardierten Cafablanca. 
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Aroma nur reiner hervortreten laſſen. Der Preis des Kaffees je 

in den gleichen Grenzen bewegen, wie jie bisher üblich waren, d 
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Verfahren will jid) durch die Verwertung des Koffeins bezahlt m 
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Die indifche Tänzerin. 


Roman von Paul Osfar Höder. 


Das Wiederauftauchen der jungen Gräfin Eltz hatte einen 
wahren Aufruhr in der Reſidenz bewirkt. Man kannte fie 
son ihren Penſionsferien her lediglich als windhundſchlanke, 
ſtinke und leidenſchaftliche Tennisſpielerin. Inzwiſchen hatte 
FK fid) aber zur Weltdame entwickelt, und der engliſche Cin- 
fuß ihrer Umgebung in den letzten vier Jahren, die fie 
nit ihtem Vater in der vornehmſten Fremdenkolonie von 
Kadſchputana verlebt hatte, war unverkennbar: im Stil 
ther weißſeidenen, fließenden Abendtoiletten, in der voll- 
endeten ſportlichen Durchbildung ihrer überaus ſchmieg⸗ 
ſam gewordenen Glieder, kurz, in der Kultur ihrer ganzen 


Erscheinung. Daneben trat nun auch der gewiffe exotiſche 
Reiz noch mehr hervor. Ihr matter, elfenbeinfarbener 
Teint, ihr gemmenartiger Geſichtsſchnitt, ihr nuancelos 


ſchwarzes Haar, vielleicht auch die für Europa, geſchweige 
hen eine mittlere Reſidenz Süddeutſchlands unerhörte Kühn- 
heit, womit ſie neue leuchtende oder modern kranke Farben 
in ihren Hüten, Schleiern und Teagowns zuſammenſtellte, 
erinnerten daran, daß ihre Großmama einem indiſchen Ge- 
ſchlecht entſtammte. Ihre Großmama mütterlicherſeits. Denn 
iht Papa war der Graf Udo Eltz, deſſen Stammbaum ſich 
bis in den Dreißigjährigen Krieg zurück auf heimiſchem Boden 
verfolgen ließ. 

Es bildeten ſich zwei Parteien. Die jungen Frauen, 
deren Taillenſchlankheit durch Familienzuwachs oder die ſoeben 
erit wieder begrabene Mode des Reformgewandes gelitten hatte, 
erklärten die Komteſſe Helyett für unausſtehlich. Und jie be- 
' mpm einfach nicht, was die Herren an ihr fanden. Denn 
die geſamte Männerwelt hatte ſie auf ihrer Seite. Nicht nur 
die ledigen, jungen Leute, ſondern auch die Verheirateten, was 
ihr bei den Damen der Reſidenz faft noch mehr ſchadete. Die 
beiden Leibregimenter, die Juſtiz und die Verwaltung, feit dem 
Jubiläumsball auch die Kunſtakademie, fie alle huldigten der 
neuen Erſcheinung bedingungslos. 

Groß war nun die Spannung, wie ſich ihre Stellung bei 

di geftalten würde. Die Einführung war zu Neujahr durch 
e Schwägerin ihres Vaters geſchehen. Graf Eltz hatte die 
Refideng im Spätherbſt wieder verlaſſen. Erbichaftsangelegen- 
heiten erforderten feine Anweſenheit in Indien. Er hatte 
hier früher bei den Dragonern geſtanden, war aber verhält- 
nismäßig jung zur Reſerve übergetreten — damals, als er 
die manziell fo überaus glänzende Partie machte. Sein in- 
zwischen verſtorbener Schwiegervater Sir William Brechin 
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war der durch feine roſenroten Luſtſchlöſſer und Sommer- 
paläſte berühmt gewordene engliſche Baumeiſter geweſen, deſſen 
geniale Pläne die Feudalherren von Dſchaipur, dem Radſchu⸗ 
putenſtaat, die Radſchas, Raos, Thakurs und Sardars mit 
märchenhaften Summen bezahlt hatten. Sir William hatte 
das große Verdienſt, den Bauſtil von Dſchai Singh, dem 
Erbauer der roſenroten Reſidenz, mit den modernen An- 
forderungen engliſcher Kultur und Hygiene in Einklang zu bringen. 
Seine Tätigkeit war der Einheitlichkeit des ganzen Bildes der 
Fremdenvorſtadt und der Sommervilleggiaturen auf dem Wege 
nach Amber zugute gekommen. Inwieweit der Nimbus der 
von Sir William verdienten indiſchen Schätze das Bild ſeiner 
jungen Enkelin in den Augen der hieſigen Jeunesse dorée 
verklärte, das erwogen geſchäftige Zungen eifrig. Für den 
Grafen Eltz hatten ſie bei ſeinen Beſuchen in der alten Heimat 
ſtets die goldene Pforte für einen glänzenden Empfang gebildet. 
Sogar bei Hofe. Denn trotzdem in ſeinen Leutnantsjahren 
die Eltzſche Armut, vor allem die Eltzſchen Schulden in der 
Reſidenz ſprichwörtlich geweſen waren: ſeine Fahnenflucht, ſeine 
Vermählung mit der Tochter eines von Haus aus bürgerlichen 
Engländers und einer Indierin waren ihm zuerſt nicht fo leicht 
vergeben worden. Vielleicht hätte man den flotten Grafen 
Udo trotz ſeiner indiſchen Märchenpracht dauernd fallen laſſen, 
wenn nicht fein Bruder Graf Ottokar, der künſtleriſch hodh- 
begabte Direktor der Gemäldegalerie, ein Liebling des Hofes 
geweſen wäre. Er ebenſo wie ſeine prächtige Frau. Auch 
nach Graf Ottokars Tod erfreute ſich ſeine Witwe, die 
Gräfin Linda Eltz, großer Auszeichnung bei Hofe. Sogar die 
ſo wundervoll am botaniſchen Garten gelegene Dienſtwohnung 
hatte die Gnade des Landesherrn ihr gelaſſen; es traf ſich ſo, 
daß Ottokars Nachfolger, Exzellenz v. Rüdiger, im neuen 
Villenviertel ein eigenes Landhaus beſaß. Die Gräfin Linda 
war Rheinländerin. Ihre Protektorin, die Prinzeſſin Sophie 
Barbara, behauptete immer: das ſähe man ohne weiteres ihren 
ewigjungen Augen an, deren fröhlicher Übermut auch noch zu 
ihrem weißen Haar ſo famos paßte, weil ſo viel Charme und 
Herz und Sinnigkeit darin lägen. Sie ſtammte aus uraltem 
pfalzgräflichen Geſchlecht. Ihr galanter Schwager Udo, der 
nach dem frühen Tode ſeiner Gattin mehrmals Gaſt in dem 
ſtilvollen, behaglichen Heim am botaniſchen Garten geweſen 
war, erft letzten Spätherbſt wieder, hatte fie in feiner tem- 
peramentvollen Art nie anders angeſprochen als: „Pfalzgräfin, 
ſchönſte der Frau'n —!“ 
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Auf die Gräfin Linda waren die Damen der Reſidenz nie 
eiferſüchtig geweſen, ſo ſehr ſie auch bei Hofe bevorzugt ward, 
ſo ſtark ſie im geſellſchaftlichen Leben — wenigſtens zu Leb— 
zeiten ihres Mannes — ſtets hervorgetreten war. Kleine 
Temperamentsausbrüche, ihren allerliebſten Dialekt, der ſie auch 
in Bürgerkreiſen populär gemacht hatte, einen gelegentlichen 
derben Schiedsſpruch in irgendeinem ihr unſympathiſchen Hof— 
oder Reſidenz⸗ oder Theaterklatſch, ja fogar ihre Freundſchaft 
mit der ſonſt allſeitig gefürchteten Prinzeſſin Sophie Barbara, 
all das vergab man ihr. Weil ſie eben die „goldige Linda“ 
war. Aber — ihre Nichte vergab man ihr nicht. 

„Laſſen Sie mir das Mädel in Ruh',“ ſagte ſie in der 
drolligen Miſchung ihres ſchwäbiſchen und rheiniſchen Dialekts, 
„die iſt doch nicht bösartiger, weil ſie anders iſt. Und mir 
gefallt ſie akkurat, wie ſie unſer Herrgöttle auf ihre ſtrammen, 
forſchen, ſehnigen Beinle dahergeſtellt hat.“ 

Das ward kolportiert. Natürlich auch im Kaſino. Eines 
einmütigen „Bravo!“ war die herzhafte Verteidigungsrede in 
allen Herrenkreiſen ſicher. Nur die Anwendung der Diminutiv- 
form auf Helyetts Gehwerkzeuge forderte ſogar bei den 
erklärten Anbetern ein Lächeln heraus. Allenthalben aber 
begann man die Schönheit der jungen Gräfin Eltz — die 
„ſogenannte Schönheit“, ſagte die jungverwitwete Frau v. 
Korff — zu detaillieren. Und es blieb da verzweifelt 
wenig übrig. Wenigſtens nach Anſicht der Frau v. Korff 
und ihrer Partei. 

Im Empfangsſalon der Exzellenz v. Seldegg, der Gattin 
des Generalintendanten der Hofbühne, fand wieder einmal ein 
Scherbengericht ſtatt. Die Zuſammenkunft der Damen und 
Herren galt natürlich nicht ausſchließlich dieſem Zweck. Für 
den Faſchingsball im Reſidenzſchloſſe gingen die Sitzungen 
und Proben nun ſchon feit Wochen. Es waren verſchiedene 
kleine Aufführungen geplant, an denen auch die beliebteſten 
Mitglieder der Bühne teilnehmen ſollten. Der Oberregiſſeur 
der Hofoper leitete das Ganze unter dem milden Oberkommando 
Ihrer Exzellenz. Das Feſt war ganz in japaniſchem Charakter 
gedacht. Das Intereſſe für den Oſten war anderwärts ſchon 
ein paar Ballwinter früher aufgetaucht. Hier galt es für 
das allermodernſte; die Reſidenz hinkte eben immer ein bißchen 
nach. Übrigens hatte den Ausſchlag für die Wahl des 
japaniſchen Milieus am Roſenmontag wohl der Umſtand 
gegeben, daß die Exzellenz v. Seldegg mit ihrer kleinen, 
zarten Geſtalt in dieſer Tracht beſonders vorteilhaft ausſah, 
und daß ſie zufällig einen echten Kimono von großer Schön— 
heit beſaß. 

Frau v. Korff war blond und zierlich. Die Herren 
ſagten: appetitlich. Ihre Figur war voll entwickelt, ohne 
üppig zu ſein. Geradezu klaſſiſch war ihre Büſte, waren ihre 
Arme. Es ſtand ihr das Recht zu opponieren nicht zu; aber 
in jedem anderen Koſtüm wären ihre Reize mehr zur Geltung 
gekommen. Die Vorſtellung indes, daß der Kimono die 
Komteſſe Eltz geradezu verunſtalten müßte, die hatte beinahe 
etwas Verſöhnliches für ſie. 

„Grotesk wird ſie darin ausſehen, einfach grotesk!“ Frau 
v. Korff ſagte es lachend und ſchadenfroh. Ihre Antipathie 
hatte ſeit dem letzten Muſeumsball, an dem „Phili“ der 
Tiſchherr der jungen Gräfin Helyett geweſen war, einen faſt 
leidenſchaftlichen Charakter angenommen. „Phili“ weilte auf 
Urlaub hier. Er war preußiſcher Regierungsaſſeſſor. Im 
Kreiſe Dembrowo, in dem Frau v. Korffs veritorbener Gatte 
Geſtütsdirektor geweſen war, hatte er faſt ein Jahr lang den 
erkrankten Landrat vertreten. Da war er im Hauſe Korff 
täglicher Gaſt geweſen, und man munkelte allerlei. 

Frau v. Korff galt hier ſelbſt als Fremde, gewiſſermaßen 
ſogar als Eindringling, aber die gemeinſame Befehdung der 
Komteſſe Eltz erwarb ihr die Zuneigung einer großen Partei 
unter den einheimiſchen Damen. Eine der Töchter des Galerie— 
direktors malte das Bild der „Hopfenſtange im Kimono“ noch 
weiter aus, und in der Gruppe am Fenſter erhob ſich ein 
verſtärktes Kichern. 


„Sie ift überlebensgroß!“ witzelte eine rundliche klein: 
Leutnantsfrau. 

Fräulein v. Rüdiger, die jüngſte, die mit dem Puvppen— 
geſicht, meinte: „Sie iſt ſo groß, daß ſie auf einen Stuhl 
ſteigen muß, wenn ſie ſich die Haare machen will.“ 

„Und wenn ſie geweckt werden ſoll, muß man ſie an zwei 
verſchiedenen Stellen wecken, ſonſt wacht ſie nicht auf ein— 
mal auf.“ 

Der kleine Adjutant von den Leibdragonern war hinzu— 
getreten. Natürlich begann er — ſchon aus Oppoſition 
— ſofort zu ſchwärmen. Aber er war ja dafür bekannt, 
daß er ſich in jede neu auftauchende Erſcheinung rettungslos 
verliebte. 

„Diesmal müſſen Sie ſich mit Ihren Superlativen mehr 
in acht nehmen als fonft, Herr v. Zedern,“ ſagte die Leutnant” 
frau lachend, „denn bedenken Sie das Unglück, wenn die 
Komteſſe Sie im Ernſt erhörte.“ 

„Unglück für wen, meine Gnädigſte?“ 

„Für Sie.“ 

„Großgeſchrieben?“ 

„Großgeſchrieben. Angenommen, Sie würden ein Paar 
und gingen Arm in Arm — dann müßten Sie doch immer 
fragen: Ach, ſüßeſte Helyett, iſt's bei dir da oben aud jo 
warm wie bei mir hier unten?“ 

Ein helles Auflachen. „So kühl, mußten Sie ſagen — 
ſo kühl!“ korrigierte Frau v. Korff. „Das iſt ja gerade die 
engliſche Kunſt des höheren Flirts: durch ſcheinbare Kälte in 
Flammen ſetzen.“ 

„Sie ſind ganz allerliebſt boshaft, gnädige Frau. Ich 
überlaſſe es alfo lieber den Rittern mit höherem Ellenmas, 
die Komteſſe zu verteidigen.“ Er blinzelte dabei dem Ritt- 
meiſter v. Varnehagen zu, der neben Frau v. Korff auftauchte. 

„Zu verteidigen? Wer greift ſie denn an?“ fragte die 
junge Blondine unſchuldig. 

„Es iſt zum mindeſten unpolitiſch, in Gegenwart ſchöner 
Frauen eine Abweſende auch ſchön zu finden.“ 

„O, o! Ein Almoſen, Herr v. Zedern?“ 

Die Gruppe vergrößerte fid) noch immer. Überall merkte 
man, daß über die Gräfin Eltz geſprochen wurde. 

Varnehagen zwirbelte ſeinen weißblonden Schnurrbart auf, 
der gleich ſeinem ganz kurz geſchorenen Haar ſo ſeltſam von 
feinem ſtets manöverbraunen Teint abſtach. „Zedern, Stutze 
des Kommandeurs in allen Nöten, Sie werden doch nicht 
retirieren?“ Er ſagte es überlegen in ſeinem meſſerſcharfen 
Ton, der im Salon übertrieben ſchneidig wirkte. 

Der Adjutant zuckte die Achſel. „Frau v. Korff meint: 
mit einem Meter neunundſechzig Längenmaß habe man kein 
Recht, für Walküren von einem Meter fünfundſiebzig Zen: 
metern zu ſchwärmen.“ 

„Meine Damen,“ ſagte Varnehagen — und man merkte 
ihm die Luſt an, die Eiferſucht der Anweſenden noch mehr zu 
reizen — „ich mache ſofort Harakiri, wenn Sie mir meine 
Begeiſterung übelnehmen, aber ich muß Ihnen verſichern: to, 
wie ich die Komteſſe Eltz heute früh wieder geſehen habe, war 
ſie ein Bild — aber ein Bild, einfach zum Malen.“ 

„Wo haben Sie fie geſehen?“ fragte Frau v. Korff voll 
Eifer. 

„Auf dem Wege zur Turnhalle. Der engliſche Klub hat 
doch dort ſeinen Tennisſaal, und die Komteſſe iſt Mitglied 
geworden.“ . 

„Ich weiß,“ ſagte eine blutjunge Dame Fidyernd, „Hert 
Pohl natürlich ſofort auch.“ 

„Herr Pohl?“ 

„Eugen Pohl, Holz und Kohlen en gros.“ f 

„Ach fo. Der Herr Filius von der Genoſſenſchaft n 
beſchränkter Haftpflicht.“ 

Alles lachte. Und der Adjutant rief: „Pohl brennt 
nämlich lichterloh!“ | 

„Gefährlich für einen Holz- und Kohlenhändler!“ meinte 
der Rittmeiſter trocken. 


„Aber erzählen Sie doch, Herr v. Varnehagen, ſchildern 
Ste, beſchreiben Sie,“ rief Frau v. Korff, „Sie ſehen, wir 
und ganz Ohr.“ 

„Av fie war ein Bild — einfach zum Malen.“ 

„Das hörten wir bereits.“ 

„Ja, wenn Sie mich immer unterbrechen.“ 

„Was hatte ſie an?“ fragte die Leutnantsfrau. „Wieder 
das Ruſſiſchgrüne mit dem Schoßjackett? Ich finde, das ſieht 
man ſich ſchon über.“ 

„Nein, einen Mantel. Aber fo etwas von Mantel — !“ 

„Pelz, Tuch, Seide, Loden?“ 

„Ich habe keine Ahnung. Außen blau, innen weiß ge— 
"trt. Scharf in der Taille zuſammengenommen. Bloß mit 
nem ſchmalen Gürtel, denk ich. Und darunter das weiße 
denniskleid.“ 

„Das iſt doch nichts Beſonderes.“ 

„Nun flatterte der Mantel natürlich — und die wunder— 


„le. ſchlanke Geſtalt wirkte geradezu fürſtlich. Ich fage: 
"du... Dazu trug fie ein ganz verteufeltes Ding von 
dat. So ne Art Schute, blau, innen weiß, mit langen 


endebändern. Tja — Sie lachen mich aus, meine Damen. 
ach kann das natürlich nicht fo ſachgemäß ſchildern.“ 

„O, bitte, Sie haben ja verblüffend genau ſtudiert, Herr 
r. Sarnehagen. Ein Modejournal könnt's nicht beffer.” 

Der Rittmeiſter verbeugte ſich kurz gegen Frau v. Korff. 
Es ut die erſte Toilette, die ich mir in meinem Leben ge- 
zurkt habe.“ 

„Nun werden Sie aber wirklich ungalant!“ rief Fräulein 
d. Rüdiger, die ältere, deren künſtleriſche Reformgewänder in 
det Reſidenz bisher die größte Berühmtheit genoſſen hatten. 
abrigens kann die arme Eltz natürlich nicht alles tragen, 
"t ut doch fo fabelhaft brünett, die wenigſten Farben 
eren ihr.“ l 

„Finden Sie fie eigentlich hübſch?“ 

Auf dieſe Frage hin, die ſchon häufig aufgeworfen 
tn war, ſprach eine Weile alles durcheinander. Für hübſch, 
cud hübſch wollte keine der Damen fie gelten laſſen. 
zw war originell, gewiß. Der Kopf hatte ein ganz edles 
zval das ließ ſich nicht abſtreiten. 

„Aber die Naſe iſt entſchieden zu lang und ſchmal.“ 

„Es liegt verteufelt viel Schwung und Raſſe drin“, ſagte 
„ Farnehagen überlegen. „Überhaupt das koloſſal ſchwarze 
wear, die feinen, langgezogenen Augenbrauen und die langen, 
‘unten, dichten Wimpern.“ 

Fäulein v. Euſebius, die ſchwarzäugige Generalstochter, 
vite leicht die Achſel. „Sie hat übrigens ganz helle Augen. 
ech denke jogar: waſſerblau.“ 

Der Rittmeiſter nickte. 


„Ganz hell. Verblüffend hell 


a dieſem dunkeln Teint und dem ſchwarzen Haar. Aber 
nat Mau — grau, hellgrau. Und wenn fie fo mal die 
dazen aufſchlägt by Jove — dann iſt man zuerſt ganz 


iC roden.” 

Tie Damen lachten, aber bie Mehrzahl war doch ge— 
unit. 

Aus dem anſtoßenden Eckſalon, in bem jid) die Hausfrau 

mit ein paar anderen Exzellenzen, dem Oberregiſſeur und 
cactlet weiteren Hilfskräften befand, ward ſoeben das Zeichen 
vm Beginn der Sitzung gegeben, und der Oberregiſſeur 
teuſperte ſich vernehmlich. Er ſollte einen kurzen Vortrag 
cet die verſchiedenen Bilder und Aufführungen halten, und 
de Koſtümfrage ſollte durchgeſprochen werden; wirklich geprobt 
warde heute nicht. 

Die Läſterecke leerte ſich raſch. 

Aber Frau v. Korff hielt den Rittmeiſter mit ein paar 
matanten Bemerkungen, auf die er ſchlagfertig erwiderte, im 
dimmer zurück. 

„Ich erkläre mich für beſiegt“, ſagte ſie endlich lachend 
und folgte den andern. Ihre Haltung und ihr Tempo waren 
doch jo. daß Varnehagen merken mußte: fie wollte ihn noch 
cem ſprechen. 
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Der anſtoßende Salon bot nicht genug Stühle, die Mehr— 
zahl der Herren blieb alſo am Eingang ſtehen. Frau v. Korff 
trat gar nicht erſt ein, ſondern ließ ſich dicht neben der Tür 
auf einem kleinen Sofa nieder. Sie gab dem Rittmeiſter 
einen faſt unmerkbaren Wink mit den Augen. Varnehagen 
gehorchte und ließ ſich neben ihr nieder. Das Geſpräch ward 
von da an in gedämpfterem Ton geführt, um den Vortrag im 
Nebenzimmer nicht zu ſtören. 

„Heute haben Sie ſich fraglos den Ruf eines Frauenlob 
geſichert, Herr v. Varnehagen. Von der Seite kannte ich Sie 
noch gar nicht. Denn neulich haben Sie |o abſcheuliche An- 
ſichten entwickelt. Oder wiſſen Sie nicht mehr? Ich wollte 
Ihnen nämlich ſchon ganz böſe ſein.“ 

„Das hätt' ich ja nicht überlebt.“ 

„Spotten Sie auch noch. Bei Ihnen iſt alles Maske.“ 

„Bei den Damen nie. Nicht wahr?“ 

„Nun fangen Sie wieder gerade ſo wie neulich an.“ 

„Sie beſchwören's herauf, gnädige Frau.“ 

Sie lauſchte ein paar Sekunden nach nebenan. Mit ihrer 
Linken, die das winzige Spitzentaſchentuch zerknüllte, pochte ſie 
nervös auf die Armlehne des Sofas. „Sie ſind gegen mich 
ganz anders als gegen die hieſigen Damen, Herr v. Varnehagen.“ 

Der Rittmeiſter hatte ſein Einglas ins rechte Auge ge— 
klemmt; das gab ihm einen noch impertinenteren Zug. „Doch 
wohl nur dienſtbefliſſener, gnädige Frau. Weil ich bemüht bin, 
Sie über die gewiſſe Einſamkeit hinwegzubringen.“ 

„Die troſtbedürftige junge Witwe hab' ich nie geſpielt, 
Herr v. Varnehagen. Sie haben ja vor zwei Jahren in 
Dembrowo geſehen, wie mein Mann war.“ 

„Gnädige Frau —!“ 

„Nein, bitte. Ich bin ſehr unglücklich geweſen. Das 
wiſſen hier fo ziemlich alle. Sie wiſſen's auch.. Daß 
ich alfo jetzt mein Leben noch genießen will, mein Gott .. 
Aber wie Sie mich immer aufziehen, das iſt nicht nett. Die 
Art, meine ich.“ 

„Das klingt ja beinahe ernſt, gnädige Frau.“ 

„Iſt es auch. Nein, bleiben Sie, bitte. Ich will mich 
mit Ihnen ausſprechen.“ 

„Das heißt: Sie wollen mir die Leviten leſen, und ich 
ſoll Kotau machen?“ 

„Nein, ich will — ich . .. 
Freund zu ſein.“ 

Ein ſcharfer, durchdringender Blick traf ſie; ſie zuckte dar— 
unter geradezu körperlich zuſammen. 

„Ich meine: offen und ehrlich!“ ſetzte ſie haſtig hinzu. 
„Und natürlich nur ſo — nur platoniſch natürlich.“ 

Er kniff das linke Auge zuſammen. „Ich kann fabelhaft 
treu ſein, gnädige Frau. Wenigſtens immer auf eine gewiſſe 
Zeit. Aber ob als Freund — ſo verzweifelt platoniſch — 
das hab' ich noch nicht probiert.“ 

„An etwas anderem könnte Ihnen doch auch kaum viel liegen“, 
ſagte ſie, ſo eiſig ſie konnte. „Nach Ihrer ſeltſam ſtürmiſchen 
Ovation vorhin für die Komteſſe Eltz.“ 

Irgendeine launige Bemerkung, die die kleine Exzellenz 
nebenan in den ziemlich paſtoralen Vortrag des Oberregiſſeurs 
einwarf, rief eine Lachwelle hervor. Frau v. Korff lauſchte 
ein paar Augenblicke, dann fuhr ſie etwas wärmer und dring— 
licher, aber noch ein wenig gedämpfter fort: 

„Glauben Sie denn, Sie könnten mich täuſchen? Neulich 


ich möchte Sie bitten, mein 


haben Sie zuerſt blaſiert getan — dann haben Sie mir auf 
Leben und Tod die Cour geſchnitten — bitte, bitte, es iſt 
Ihnen längſt verziehen — und dann waren Sie furchtbar 
ungezogen .. .. 


„Was mir noch nicht verziehen iſt?“ 

„Sehen Sie, wieder der Blick! .. . Und ich wußte doch 
gleich, daß ich nur den Blitzableiter abgab. Ach, leugnen 
Sie's doch nicht. Es geſchah alles, weil Sie glaubten, Sie 
könnten — jemand anders eiferſüchtig machen.“ 

„Nein, was für eine Menſchenbeobachterin Sie ſind, gnädige 
Frau!“ 


RÄ 


„sch bin es. 
Beiſpiel behaupteten Sie von ji, Sie wären immer Herr 
über ſich. Und zitterten doch dabei vor Eiferſucht.“ 

Er lachte kurz auf. „So. Ich zitterte?“ 


„Ja. Ich hab' das zum erſtenmal bei einem Menſchen 
geſehen. Ein paarmal konnten Sie das Wort, das Sie ſagen 
wollten, gar nicht ausſprechen. Sie ſahen immer nach dem 


Eingang zum Wintergarten, wo Phili v. Röchlingen mit 
der Komteſſe war.“ 

„Dahin ſahen Sie auch, gnädige Frau.“ 

„Ja. Aber ich mache gar kein Hehl daraus, daß ich 
wahnſinnig eiferſüchtig bin. Warum verſtellen Sie ſich?“ 

Er biß und zerrte an ſeiner Lippe. Dann zuckte er heftig 
mit dem Kopf. „Ich habe leider noch nicht das Recht, eifer- 
ſüchtig zu ſein.“ 

Sie ward dunkelrot. Eine Weile herrſchte Schweigen 
zwiſchen ihnen. Frau v. Korff hatte ſich zurückgelehnt, denn 
es war ihr, als würde ſie aus dem Nebenzimmer beob— 
achtet. Ohne ſich zu rühren, ſagte ſie dann leiſe: „Nun 
wiſſen Sie, weshalb ich Ihnen meine Freundſchaft angeboten 
habe, Varnehagen. Nicht als ob ich einen Pakt mit 
Ihnen ſchließen wollte — mit feierlichem Verſprechen und 
aufgehobenem Schwurfinger. Aber Sie merken vielleicht, daß 
ich Ihnen gern behilflich wäre. Nicht aus Großmut. Aus 
purem Eigennutz.“ 

Noch bevor er erwidern konnte, hatte ſie ſich erhoben. Den 
Augenblick, in dem es drinnen wieder lebhafter wurde, be- 
nutzte ſie, um flink und unbemerkt einzutreten. | 

Varnehagen folgte ihr bis an die Tür. Sein Geſicht war 
kalt und unbeweglich wie immer. Nur in ſeinen Augen 
flackerte es. In ihm arbeitete der Gedanke, wie er die ebenſo 
unerwarteten wie unvorſichtigen Konfidenzen der jungen Witwe 
benutzen könnte, um Phili v. Röchlingen einen Stein in den 
Weg zu wälzen. | 

Wie weit die Beziehungen zwiſchen Phili und der Frau 
v. Korff zurückreichten, welcher Art ſie geweſen waren, das 
wußte man nicht. Tatſache war, daß Röchlingen alles daran- 
ſetzte, fie abzubrechen. Das plötzliche Auftauchen der jungen 
Witwe hier in der Reſidenz, wo er auf Einladung ſeines 
alten Studienfreundes, des Aſſeſſors v. Salderen, ſeinen 
Urlaub verlebte, hätte ihn beinahe veranlaßt, Hals über 
Kopf abzureiſen. Was ihn an dieſer Flucht verhinderte, das 
war die ſtarke Anziehungskraft des neuen Magnets, der 

Komteſſe Eltz, die in ſo viel Herzen und Sinnen Verwirrung 
angerichtet hatte. 

In den nun ſolgenden Verhandlungen über die Verteilung 
der verſchiedenen Rollen auf dem „Markt von Tokio“, den 
der Ballſaal im Schloß am Faſchingsabend darſtellen ſollte, 
zeigte ſich der Rittmeiſter wieder ganz als der überlegene 
Spötter. Eitelkeit kannte er nicht. Es war ihm einerlei, 
welches Koſtüm ihm zugeteilt wurde. Aber dem Oberregiſſeur 
ſchien er für die Rolle des Teehausbeſitzers, für die er vor- 
geſchlagen war, zu lang und zu hager. Er würde ſtillos 
wirken, meinte er. 

„Dann muß Herr v. Varnehagen eben den unvermeidlichen 
Engländer im Tropenhut markieren“, rief der Adjutant. „Sein 
Engliſch iſt anerkannt klaſſiſch.“ 


„Das Gardemaß der Herren Offiziere iſt in Tokio 
fabelhaſt ſchwer unterzubringen“, ſagte der Oberregiſſeur 
lächelnd. 


„Wie wär's, wenn wir den Herrn Rittmeiſter auch in die 
indiſche Gruppe einſtellten?“ fragte eine der Hofdamen der 
Prinzeſſin Sophie Barbara. "E 

„Dabei ift doch schon Herr v. Röchlingen — und bie 
beiden Fähnriche als Prieſter und Tempelhüter — die Gruppe 
wird zu groß, Varoneſſe.“ 

„Nun ja, und die Komteſſe Eltz bat, 
Idee ausführen zu dürfen“, ſagte die Exzellenz. 
fen wir uns nicht einmiſchen. 


m 


digen Linda‘. 
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„Da dür- 
Sie it doch Gaſt der gol 
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Tatſächlich. Ich habe alles bemerkt. Zum | 


Das Fehlen der jungen Gräfin bei der heutigen W. » 
ſammlung war ſchon verſchiedentlich aufgefallen. Man i: 
ſich um. Es ward geflüſtert, leiſe gelacht und gefragt. 

„Wird bie Komteſſe Eltz denn nicht den Geiſhatanz x: 
uns mitmachen?“ ließ ſich dann Frau v. Korff gem 
überraſcht vernehmen. 

Die Exzellenz unterbrach ihre ſofort wieder eifrig mit der 
Oberregiſſeur aufgenommene Unterhaltung. „Nein, richtig. ick 
vergaß noch zu berichten . . . Alfo eine beſondere Überraſchung. 
meine Damen und Herren. Hier unſer Herr Fachmann war 
nämlich auch der Anſicht, die Komteſſe Eltz wäre un meal! 
in japaniſcher Tracht. Und da kommt fie nun lieber in 
einem indiſchen Koſtüm. Es iſt ja freilich geographiſch uid: 
ganz korrekt.“ 

Die Neuigkeit rief eine lebhafte Erörterung unter den 
Damen hervor. Die kleine Leutnantsfrau und manche andere 
hatten ſich ſchon ſo herzlich darauf gefreut, die Komteſe in 
Kimono zu ſehen. 

„Was für eine indiſche Gruppe ut das denn?“ ieri 
Frau v. Korff. Ihre Wangen hatten ſich leicht entfärbt, iht 
Blick war ganz unſicher geworden. 

Die Exzellenz konnte keine genauere Aus kunft geben. Wid 
der Oberregijfeur war nur darüber orientiert, daß jd die 
Gräfin Eltz an den Hofkapellmeiſter mit der Bitte gewandt 
hatte, ihr für die Aufführung ein paar Muſiker zur Verfügung 
zu ſtellen. 

„Heute abend halten die Herrſchaften die erſte Probe ab.“ 

„Herr v. Röchlingen ift auch dabei?” Frau v. Kork 
wechſelte einen haſtigen, verſtörten Blick mit dem Rittmeiſter. 
„Das iſt ja ungemein intereſſant.“ 

„Ja,“ ſagte Exzellenz v. Seldegg, „die Komteſſe bat 
ſelbſt darum, weil Herr v. Röchlingen in der Größe ox 
beſten zu ihr paßt. — Aber wo bringen wir Sie nur unter. 
mein lieber Barnehagen? Wollen Sie bloß beim Gefolae 


bleiben? Das wäre vielleicht das beſte. Auch wegen der 
Koſtümfrage. Der Hof erſcheint einfach im hellen Reise 
anzug.“ 


Der Rittmeiſter war einverſtanden, und die Vetteilung 
nahm ihren lebhaften Fortgang, bis der Diener und die 
beiden Mädchen mit den Erfriſchungen erſchienen und die 
übliche Teepauſe eintrat. 

Die Salons waren nun derart überfüllt, daß es {diver 
hielt, den Platz zu wechſeln, ohne die Teetaſſen und zier 
lichen Kuchenteller zu gefährden. Frau v. Korff fln 
gelte fih aber bei der erſten Gelegenheit, da fie den Obe: 
regiſſeur allein fab, zu ihm durch und nahm ihn in eine Art 
Kreuzverhör. | 

Es war faſt dunkel geworden. Elektriſches Licht beu 
das Haus noch nicht. Während nach und nach die Kronen 
und Gaslampen angezündet wurden, fah fih Frau v. Korn 
nach dem Rittmeiſter um. Er verabſchiedete ſich ſoeben von 
der Hausfrau, da er zu Tiſch ins Kaſino mußte. Dicht bein 
Ausgang trafen fie zuſammen. In dem hier noch herrſchenden 
Zwielicht vermochte keins die Züge des andern genau zu er 
kennen. 

„Ich wußte gar nicht, daß Herr v. Röchlingen im 
Hauſe Eltz verkehrt“, ſagte Frau v. Korff. „Seltſam. Die 
Probe findet nämlich dort ſtatt, bei der Gräfin Linda, aui 
ausdrücklichen Wunſch der Komteſſe.“ 

Der Rittmeiſter entſann fih ihres Ausſpruchs von vorhin. 
feine Stimme habe neulich gezittert vor Eiferſucht. Er bos 
ein gutes Ohr. In ihrer Stimme lag jetzt mehr als Citer 
ſucht. Angſt lag darin. Zum mindeſten Angſt — wenn 
nicht Verzweiflung. Er hatte ſich dagegen völlig in der Hand. 
Anſcheinend ganz obenhin fagte er: „Die Gräfin Linda tell 
ein reizendes Haus ausmachen. Ich wollte ſchon längſt meine 
Karte dort abgeben. Das ſoll nun morgen geſchehen.“ 

Ein paar Augenblicke ftanden fie einander ſchweigend m 
Halbdunkel gegenüber. Seine überlegene Ruhe war det) 
das merkte fie wohl. Sie beneidete ihn um die Numm te 
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Selbſtbeherrſchung. Ihr war's fo eng in der Kehle ge- Sie mußte es ohnmächtig dulden, daß Röchlingen mit dem 


worden, daß ſie kein Wort mehr herausbrachte. Hauſe Eltz in Verkehr getreten war, während ſie noch immer 
Mit kurzem, ſtummem Gruß verabſchiedeten be fid) von- | vergebens feines Pflichtbeſuchs harrte. 
einander. Er beleidigte ſie. Und ſie — hoffte noch immer. 
Dann kehrte Frau v. Korff in den Trubel zurück. Noch nie in ihrem Leben hatte ſie einen Menſchen ſo gehaßt 
. . . Barnehagen nahm reſolut den Kampf mit feinem wie dieſes fremde, junge Weſen, mit bem fie bisher noch kaum 
Nebenbuhler auf — fie dagegen mußte ſchweigen und warten. | ein Wort gewechſelt hatte... (Fortſetzung ſolgt) 
c 


Die Lidrandentzündung. 


Von Dr. S. H. Saas. 


Das hauptſächlichſte, um nicht zu jagen einzige Schuß- | eine Steigerung deutlich zutage tritt; denn der Verlauf des 
mittel der äußeren Augenabſchnitte find die Lider. Sie bilden Leidens iſt ſchleichend, chroniſch. Sit aber jener allmählich ein: 
nicht bloß im Schlafe eine ſchützende Decke, ſondern auch am getreten, ſo erſcheinen die Schuppen größer und zahlreicher, und 
Tage durch ihre blitzartig ſchnelle Schließungsfähigkeit ein halb nicht ſelten iſt eine Anzahl Wimpern durch eine gelbliche, gallert- 
unwillkürliches Abwehrmittel drohender Gefahren. Gegen artige, helldurchſcheinende Maſſe, die ſehr feſt haftet, zu kleinen 
kleinere, wenig ſichtbare Eindringlinge, wie Staub und der- Haarbündeln zuſammengeklebt. Die Lidränder ſind jetzt ſchon 
gleichen, dienen die am ganz gefunden Auge dem vor- verdickt und leicht ſichtbar gerötet, die Wimpern aber nicht mehr 
deren Rande eines jeden Lides dicht und regelmäßig ein- l ſo recht glänzend, ſondern wie beſtäubt und laffen fih bereits 
gepflanzten, etwas nach oben reſpektive unten gewölbten, bei durch leichten Zug zwiſchen den Fingern ausziehen, oder ſie ſind 
verſchiedenen Perſonen verſchieden langen, ziemlich ſtraffen auch hier und da von ſelbſt ausgefallen; die nachwachſenden aber 
Wimperhaare, die zugleich eine Hauptzierde des Auges, ja des werden dünner, blaſſer und ſpärlicher. Die Erkrankung wirkt 
Antlitzes bilden. Außerdem reinigen die Lider bei jedem Lid⸗ jetzt entſtellend, weil auch die Haut bereits leicht verdickt 
ſchlag, namentlich mittels der inneren Lippe ihres „wie mit und gerötet ijt. Geſchwürige Stellen findet man aber nach 
einem Raſiermeſſer“ gerade und ſcharf zugeſchnittenen Randes, Entfernung der Schuppen und Kruſten noch nicht. Überhaupt 
den Augapfel, beſonders die Hornhaut, ſtreifen jedes auf Deler treten Geſchwüre bei dieſer Form an den Lidrändern und der 
etwa haftende Schleimtröpfchen oder Stäubchen ab. Haut verhältnismäßig ſehr ſelten, nur bei Miſchformen oder 

Die Augenblicksſchläge der Lider bewirkt ein ringförmiger ſchlimmſter Vernachläſſigung auf. Der äußere Lidwinkel aber 
dünner Muskel, der dicht unter der äußerſt feinen und blutet leicht bei ſtärkerem Auseinanderziehen oder Reiben der 
fettloſen Haut der Lider auf dem nach der Form des Augapfels Lider. Je länger das Übel unbehandelt fortwuchert, deſto 
gewölbten Lidknorpel liegt. Dieſen mit den die ſogenannte mehr kommen die echten Wimpern in Wegfall und werden 
Augenbutter liefernden (Meibomſchen) Drüſen kleidet nach innen | nur noch durch ſchwächliche, dünne, blaſſe Häcchen erſetzt, die 
die Lidſchleimhaut aus. Bemerkt muß noch werden, daß ſchließlich auch noch verſchwinden, ſo daß nur die verdickten, 
tief an der Wurzel eines jeden Wimperhaares eine Talgdrüſe kahlen, geröteten Lider bleiben und das Antlitz ſtark entſtellen. 
mündet, deren Abſonderung im geſunden Zuſtand jenes glänzend Dazu kommt es aber heutzutage, ſelbſt bei den Unreinlichſten 
und geſchmeidig erhält, im kranken Zuſtand aber eine der und Armſten, glücklicherweiſe nur noch ſelten, glücklicherweiſe, 
Formen der Lidrandentzündung bilden hilft. denn dauernde Heilung iſt dann höchſtens noch in wenigen 

Es kann ſelbſtverſtändlich nicht unſere Aufgabe fein, eine | Ausnahmefällen möglich, dann aber immer nur mit Verluſt 
Aufzählung und Darſtellung aller Formen oder auch nur An- des früheren Schmuckes und Schutzes des Auges durch die 
zeichen der Lidrandentzündung zu geben, wir können vielmehr | Wimpern und mit bleibender Neigung zu Bindehautentzündungen 
nur die vor allem für den Laien wichtigſten und verftändlichen | famt allen ihren Folgen, auch ſelbſt für das Sehvermögen. 
Arten in Betracht ziehen. Letzteres dann, wenn die Hornhaut in Mitleidenſchaft gezogen 

Jedermann weiß, daß durch krankhafte, übermäßige Schuppen- | ward und Trübungen entſtanden find. — Oben haben wit 
bildung, und zwar überwiegend bei Männern, ſelbſt bei noch | gefagt, daß verhältnismäßig mehr Mädchen von dieſer Lid: 
recht jungen, bereits ſehr häufig das Haupthaar ſich dünn ſtellt, erkrankung heimgeſucht werden als Knaben; doch bleiben 
und daß daraus in ſchlimmen, nicht gerade feltenen Fällen | diefe nicht ganz verſchont. Beide aber werden beſonders ganz 
fogar vorzeitige Kahlköpfigkeit entſteht. Ganz die gleiche Haut- | kurz vor und während der Entwicklungsjahre, in denen das 
und Haarerkrankung nun tritt nicht weniger oft an den Lid. Drüſenſyſtem eine wichtige Rolle ſpielt, davon befallen. Auch 
rändern und den Wimperhaaren auf — überwiegend bei Mäd- [das Kindesalter neigt dazu, namentlich wenn Familien 
chen mit zarter Haut und blondem Haar. Die Entwicklung anlage zu Tuberkuloſe und Skrofuloſe vorhanden iſt; doch 
dieſer ſchuppenförmigen oder beſſer ſchuppenbildenden Lidrand- | find diefe häufigſten aller Konſtitutionskrankheiten durchaus 
entzündung iſt aber derart heimtückiſch, daß die erſten | nicht, wie die Laien in Nachwirkung früherer Anſchauungen 
Anfänge meiſt entweder ganz überſehen oder ihrer ſcheinbaren | der Arzte ſelbſt noch fait allgemein glauben, die alleinigen 
Bedeutungsloſigkeit wegen nicht genug beachtet und bekämpft Urſachen. Die häufigſte nächſte wie Gelegenheitsurſache bildet 
werden; der weitere Verlauf des einmal eingewurzelten Übels der Mangel an Pflege und Reinlichkeit, fo daß diejenigen, die 
geſtaltet ſich dann um ſo hartnäckiger. gerade dieſe Lidrandentzündung in erſter Linie als eine 

Die früheſte Erſcheinung nun beſteht in der Regel in einem Schmutzkrankheit bezeichnen, nicht allzuſehr im Unrecht find, 
leichten Juckreiz an den Lidrändern, der unwillkürlich zum [mag ſie nun bei Wohlhabenden und Reichen, bei denen fic 
Wiſchen und Reiben an dieſen verführt. Dadurch wird | nicht fehlt, oder, was immer noch der häufigere Fall iſt, bei 
der Reiz aber nur geſteigert. Dann entwickelt fic) das Gefühl | Armen auftreten. — Das trifft freilich nun noch mehr bei 
einer gewiſſen Schwere der Lider, „die Augen fallen leichter [der folgenden Form zu, befonders wenn ſie bei kleinen Kindern 
zu“, ferner geringe Lichtſcheu, beſonders bei abendlichem Lampen- vorkommt; begünſtigend wirken dabei allerdings oft Lebens‘ 
licht. Zu Meier Zeit findet man ſchon bei genauerem 3ujefen | fchwäche oder ſchlechter Ernährungszuſtand, Blutleere, ſchwächende 
die Ränder der Lider etwas gerötet und weniger ſcharf als am Krankheiten, mie Maſern, Keuchhuſten, Scharlach, dann Skrofu 
ganz geſunden Auge, zwiſchen den einzelnen Wimpern aber bemerkt | loje und Tuberkuloſe in allen ihren verſchiedenen Formen. 
man ganz kleine weißliche Schuppen in geringer Menge. Liefer | Diefe nunmehr zu beſprechende zweite Art der Lidrand 

entzündung bezeichnen wir als die bläschenförmige oder 
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beſſer vielleicht noch als die eiterbläschenbildende — in 
der Kunſtſprache heißt ſie die ekzematöſe oder kurzweg: das 
Ekzem der Lidränder. — Sie iſt ohne Zweifel die ſchwerere 
Form der Lidranderkrankung und von noch ſchleppenderem 
Verlauf als die vorige, wenn nicht ſofort der Kampf gegen 
ſie aufgenommen wird, ja ſelbſt, troßdem dies geſchieht. Häufig 
it fie mit näſſenden Kopf- und Geſichtsausſchlägen ver- 
bunden, öfters wird fie fogar durch Beſchmutzung mit der Mb- 
ſonderung ſolcher erſt hervorgerufen. In beſonderen Fällen ent— 
ſteht fie durch Hornhaut- und Bindehautentzündungen infolge 
des beſtändigen Überfließens der Tränen und des dadurch ver- 
anlaßten Reibens der Lider mit unſauberen Händen ſeitens 
der kleinen Patienten. 

Manchmal iſt dieſe Lidrandentzündung nicht ohne weiteres 
von der erſtbeſprochenen zu unterſcheiden, dann nämlich, wenn 
ſie äußerlich trockene Schuppen erzeugt; doch haften dieſe 
viel feſter bei ihr an der Haut, die zudem nach deren Ent— 
fernung leicht blutet oder ein wenig näßt. In der Regel 
aber tritt ſie in Geſtalt kleiner, runder Eiterbläschen auf, die 
entweder zwiſchen den Wimpern aufſchießen und die benach— 
barten büſchelförmig zuſammenfaſſen oder von je einem 
Wimperhaar durchbohrt ſind. Die Ausſchläge ſind bald 
ſpärlich, bald beſetzen ſie die verdickten Lidränder völlig und 
platzen von ſelbſt oder durch Reiben. Es entſtehen dann 
kleine, runde, näſſende Geſchwürchen, deren eitrige Abſonderung 
zu häßlichen, oft ſehr dicken, braunen Kruſten eintrocknet, die 
den ganzen Lidrand bedecken; ſtellenweiſe wird die Haut 
grubenförmig und tief zerſtört, ſo daß die Haarwurzeln zugrunde 
gehen. Es bleiben jetzt für immer zahnlückenähnliche Stellen 
in dem Wimpernbeſatz als bezeichnende Merkmale dieſer 
Form der Lidentzündung zurück, und nicht ſelten nehmen 
nach der Heilung auch noch einzelne der ſtehengebliebenen 
Härchen eine falſche Richtung an. Beſonders ſchädlich werden 
die letzteren, wenn ſie ſchräg nach dem Augapfel hinwachſen, 
weil fie nun bei jeder Qib- und Augenbewegung nach Art 
einer Bürſte auf die Schleimhaut und namentlich die Hornhaut 
wirken. Dieſe wird dadurch beſtändig gereizt, woraus endlich 
Entzündungen entſtehen, die Hornhautleiden und Trübungen 
verurſachen, die ernſte Beeinträchtigungen des Sehvermögens 
herbeiführen. Eine andere, zum Glück ſeltener gewordene, ſchwere 
und das Antlitz arg entſtellende Folge der bläschenförmigen Lid— 
randentzündung iſt die Ein- oder Auswärtsdrehung der Lider 
durch allmähliche Schrumpfung der inneren Schleimhaut bei 
der erſteren und der äußeren Haut bei der letzteren, jedoch 
erſt nach langem Beſtande der Krankheit bei ſträflicher Ver— 
nachläſſigung. Und dieſe wird um ſo verhängnisvoller dadurch, 
daß die beiden letztgenannten Ausgänge der Liderkrankung 
ſich nur durch an ſich kleine, aber ſehr heikle operative Ein— 
griffe noch beſeitigen laſſen. 

Vorbeugung iſt nach allem Geſagten auch bei Lidrandent— 
zündung die ſicherſte Hilfe, die hauptſächlich der Familie, 
namentlich den Müttern, zugeteilt werden muß — und darf, 
weil ſie an ſich ſehr einfach iſt. Man kann die Maßregeln, 
die notwendig ſind, in die zwei Worte zuſammenfaſſen: Pflege 
und Reinlichkeit. 

Dem Zuſtande der Lidränder und Wimpern wird in der 
Regel keine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet, ſelbſt nicht 
in Familien, in denen Anlage zu Erkrankungen beſteht. Am 
ſicherſten wird dies verfehlt, wenn nicht die Mütter ſelbſt die 
Pflege der Kinder in die Hand nehmen können, ſo daß die 
Kleinen dem Pflegeperſonal, das nicht immer ſorgfältig und ein— 
ſichtig genug iſt, heranwachſende Knaben und Mädchen aber der 
erfahrungsgemäß meiſt unzureichenden Selbſtpflege überlaſſen 
bleiben. Kleine Kinder ſträuben ſich bekanntlich am meiſten 
gerade gegen die Reinigung der Augen, weil ſie dadurch 
kurze Zeit am Sehen behindert werden, größere Knaben und 
Mädchen dagegen haben dazu nur ſelten die nötige Geduld, um 
jene gründlich vorzunehmen. Oberſte Regel zur Geſunderhaltung 
der Lidränder und Wimpern aber iſt, daß ſie ſorgfältig und 


regelmäßig gepflegt und gereinigt werden, und zwar unter 
Zuhilfenahme einer guten neutralen Seife. Letzteres muß 
deshalb hier beſonders betont werden, weil auffallenderweife 
in weiten Kreiſen das Vorurteil beſteht, gerade die Augen 
dürfe man mit Seife nicht waſchen: das iſt jedoch ganz falſch, 
wenn nur die kleine, leicht einzuhaltende Vorſicht gebraucht 
wird, daß es, ohne viel zu reiben, bei geſchloſſenen Lidern ge— 
ſchieht und nachträglich noch jeder Seifenreſt mit viel lauem 
Waſſer abgeſpült wird; der benutzte Schwamm muß natürlich 
weich ſein und von Zeit zu Zeit ausgekocht werden. Selbſt 
kleine Kinder laſſen ſich bald dieſe gründliche Art der Reinigung 
ihrer Augen gefallen, größere Knaben und Mädchen aber fügen 
ſich meiſt leicht, wenn man ſie über Notwendigkeit und Nutzen 
der Maßregel belehrt oder, noch beſſer, ihnen an Beiſpielen die 
üblen Folgen der Vernachläſſigung ſelbſtgeübter Reinlichkeit zeigt. 
Geſchieht die Pflege nicht gründlich und regelmäßig täglich, 
ſo ſetzen ſich begreiflicherweiſe Staubteile, die ja in keiner Luft 
fehlen, aus dieſer nicht nur an und in den Wimpern, deren 
phyſiologiſche Aufgabe ja iſt, jene vom Auge ſelbſt fern— 
zuhalten, feſt, ſondern verurſachen auch noch Juckreiz, der die 
Kinder zum Reiben mit den Händen unwillkürlich veranlaßt. 
Daraus erwächſt aber eine neue, noch ſchlimmere Urſache zu 
Liderkrankungen, da ja bei kleinen Kindern durch das Spiel 
und bei Knaben und Mädchen, die zur Schule gehen, noch 
außerdem durch den nicht ganz zu vermeidenden Schmutz an 
Schultafeln, ⸗büchern, geräten uſw. die Hände ſozuſagen be- 
ſtändig verunreinigt werden. Zum unvermeidlichen Staube 
wird dann noch Schmutz durch die unſauberen Hände in die 


Wimpern und Lidränder eingerieben, wodurch dann um fo- 


ſicherer Entzündung der letzteren entſteht. Daraus folgt zweitens: 
auch die Hände müſſen der Lider wegen bei Kindern, Schul— 
knaben und mädchen, ja noch mehr und öfter gründlich ge- 
reinigt werden als die Augen. Neuerdings hat man denn 
auch in den Schulen zu dieſem Zweck überall für Gelegenheit 
zum Waſchen geſorgt. — Neben der regelmäßigen Anwendung 
von Seife und Waſſer empfiehlt es fid) noch, ein- oder gmei- 
mal die Woche die Wimpern mit ein wenig vom beſten weißen 
Vaſelin zu beſtreichen, um eingetrocknete oder fettige Abſonderung 
aufzuweichen, dieſes Vaſelin kurze Zeit wirken zu laſſen und dann 
erft mit dem Waſchen zu beginnen. Dieſes Verfahren ijt be- 
ſonders notwendig, wenn ſich auf dem Lidrande bei genauem 
Zuſehen bereits dünne, weiße Schüppchen oder gar Bläschen 
zeigen. Rätlich iſt es in ſolchem Falle auch, beſonders wenn 
die Wimpern lang find, diefe zwiſchen Daumen und Beige- 
finger zu faſſen und ganz leiſe durchzuziehen, damit die bereits 
loſen entfernt werden und der Sitz des Übels frei wird. Sind 
dann, wie gewöhnlich, die Lidränder ſchon etwas gerötet, ſo 
helfen dagegen öfters noch Umſchläge mit ganz ſchwachem Blei- 
waſſer, die man nach dem Waſchen auflegt und eine halbe 
Stunde hindurch alle fünf Minuten wechſelt. Wird dadurch aber 
die Nöte nicht in kurzer Zeit wieder beſeitigt, fo muß ärzt— 
licher Rat in Anſpruch genommen werden. Und eine Haupt- 


regel iſt dann noch die, daß dieſer pünktlich und lange genug 


befolgt wird, weil die Lidrandentzündungen einen ausgeſprochen 
ſchleppenden Verlauf nehmen. 

Eben deswegen herrſcht leider noch in Laienkreiſen das 
irrige Vorurteil, daß gegen rote Augen die Arzte nichts 
ausrichten können. Dieſer falſchen Auffaſſung muß auf das 
nachdrücklichſte widerſprochen werden, denn, wenn alsbald nach 
Beginn der Erkrankung ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen 
und ausdauernd durchgeführt wird, iſt in allen Fällen das 
namentlich ſo manches junge Mädchen entſtellende Übel zu 
beſeitigen. In Volkskreiſen nimmt man aber vielfach noch 
heute lieber ſeine Zuflucht zum Tragen von goldenen Ohr— 
ringen, beſonders bei der Bläschenform: dieſe nützen aber gar 
nichts, verſtärken im Gegenteil das Leiden noch ſehr oft durch 
einen näſſenden Ausſchlag an den Ohren, der leicht auch auf 
Geſicht und Kopfhaut übergreift, ja über den ganzen Körper 
ſich ausbreitet. 


DG QE COE 


—— — — 


— — — — —— —— — qm 
€ 


H - © = w 0. 7 B oo — — — mo. u — te ¶—ä— Aen 


Led ed 


o 11 


6 o 


Joſeph Joachim. 


(Geb. 28. Juni 1831, geftorben 15. Auguft 1907.) Ein Nachruf von Andr. 9X ofer. 


Nun ift auch Joſeph Joachim ben Weg gegangen, von 
dem es keine Wiederkehr mehr gibt. Nicht ängſtlich zagend 
hat er ihn beſchritten, denn fein Ziel — es war ihm längſt 
vertraut. Von früheſter Jugend an ſah er ja eine nach der 
andern von den herrlichen Künſtlergeſtalten ins Grab hin⸗ 
ſinken, die ihm und ſeiner Kunſt die Wege geebnet haben, die 
mit ihm gelebt, geſtritten, ihn geliebt und wohl gelitten. — 
Ein Knabe faſt noch war er, als man den zur Ruhe trug, 
der auf Joachim den größten Einfluß ausgeübt und, als 
Menſch und Künſtler gleich von ihm verehrt, der Leitſtern 
ſeines Lebens ward: Felix Mendelsſohn Bartholdy. Den Jüng⸗ 
lingsjahren kaum entronnen, mußte er einen zweiten Schmerz 
erfahren: Robert Schumann, der ihm ein Freund und Gefährte 
fürs Leben zu werden verſprach, verließ die Welt — zu früh 
für ihn und für die Kunſt! Nur einer von den Großen blieb 
ihm treu ein reiches Leben lang, ſein „Kriegskamerad“ Jo⸗ 
hannes Brahms; allein auch dieſer zog vor ihm noch die 
Straße, deren Ziel ſie alle nun vereint. Jeder von den 
dreien, deren Menſchen⸗ und Künſtlertum ſo eng mit Joachim 
verknüpft war, hat voll und ganz bie Miſſion erfüllt, die fein 
Genius ihm aufgetragen, und mit Stolz nennt das deutſche 
Volk ihre Namen, wenn es ſeiner edelſten Söhne gedenkt. 
Keinem von ihnen aber war es beſchieden, auf eine ſo lange 
Epoche geſegneten Wirkens zurückzublicken wie unſerem nun 
auch dahingeſchiedenen Meiſter. Einem Patriarchen gleich, 
ragte er in die Gegenwart herein als das lebendige Bindeglied 


zwiſchen uns und längſt vergangenen Zeiten: eine Rieſeneiche, 


um die ſo mancher Sturm gebrauſt, und die doch grünte bis 
ans Ende, da die tödliche Axt ſie fällte. 

Wie wehmütig uns die Tatſache aber auch ſtimmen mag, 
daß der göttliche Funke, der dieſem einzigen Künſtler inne— 
wohnte, erloſchen iſt für immer, daß ſein edles Herz, das ſo 
vielen eine Zuflucht bot in bedrängten Stunden, aufgehört zu 
ſchlagen — wir wollen trauern ob des unerſetzlichen Verluſtes, 
aber wir dürſen nicht wehklagen! Denn der Heimgegangene 
hat ein Leben gelebt, ſo lang und ſchön und reich, wie es 
nur wenigen Auserwählten beſchieden iſt, und alles, was uns 
Menſchen begehrenswert ſcheint, ward ihm zuteil in über- 
ſtrömender Fülle. Generationen haben in Liebe und Ber- 
ehrung zu ihm aufgeſchaut als zu dem geweihteſten Hüter ſeiner 
Kunſt, und auch kommende Geſchlechter noch werden in Ehr— 
furcht ſeinen Namen nennen, da mit reineren Händen nie ein 
Amt verwaltet ward als mit den ſeinen! 

Der Zauber, der von der Perſönlichkeit Joachims ausging, 
läßt ſich nur aus der Verſchmelzung feines Künſtler- und 
Menſchentums heraus erklären. Ein günſtiges Geſchick hat 
mich zu ſeinem Schüler gemacht, ein beſſeres zu ſeinem Helfer 
im Amt, das glücklichſte aber zu feinem Freunde und Ver- 
trauten. In viel hundert Stunden gemeinſchaftlicher Arbeit 
und künſtleriſcher Ausſprache habe ich einen ſo tiefen Blick in 
ſein Innenleben getan und einen ſolchen Eindruck von der 
Lauterkeit ſeines Charakters gewonnen, daß ich ſagen darf: 
iſt Joachim als Künſtler unvergleichlich geweſen, ſo war er 
als Menſch ebenſo beſcheiden und einfach wie hilfreich und 
gut! Freilich, eins hat er vor den meiſten Sterblichen 
vorausgehabt: er war von jeher ein Sonnenkind des 
Glücks. Von der Natur mit den herrlichſten mujifa- 
liſchen Gaben ausgeſtattet, einem hohen ſittlichen Ernſt 
und der erſtaunlichſten Widerſtandskraft gegen körperliche 
Beſchwerden, hat er von Anfang an die beſten Lehrer ſeines 
Berufes gefunden und in ihnen treue Freunde fürs Leben. 
Damit nicht genug, hat ihn ſein Stern auch immer zur 
rechten Zeit an den richtigen Platz geſtellt. Das, was man 
eine dornenvolle Künſtlerlaufbahn neunt, hat er niemals an 
ſich ſelbſt erfahren. Denn in einem Alter, in dem ſich ſonſt 
aufſtrebende Talente erſt mühſam den Weg zur Anerkennung 


bahnen müſſen, ſehen wir Joachim bereits auf einſamer Höhe 
wandeln. Wer ſich von ſeiner ans Wunderbare grenzenden 
Frühreife eine Vorſtellung machen will, braucht nur den 
herrlichen Brief zu leſen, den Mendelsſohn an Joachims Ver 
wandte in Leipzig ſchrieb, als der dreizehnjährige Knabe unter 
ſeiner Leitung das Konzert von Beethoven zum erſtenmal in 
London öffentlich geſpielt hatte. Aber auch die folgenden 
Angaben ſprechen für ſich ſelbſt: Noch nicht ſechzehn Jahre 
alt, wirkte Joachim ſchon als Lehrer am Konſervatorium und 
wechſelte mit David im Vorgeigeramt des Leipziger Gewand⸗ 
hauſes ab; mit neunzehn Jahren war er Konzertmeiſter bei Liszt 
in Weimar und drei Jahre ſpäter Dirigent der Königlichen 
Kapelle in Hannover. 

Als Joachim fünfundzwanzig Jahre zählte, war feine Aus- 
nahmeſtellung ſo feſt begründet, daß die Beſten der mitſtrebenden 
Genoſſen in ihrer Verehrung zu ihm wetteiferten und ſelbſt die be, 
rühmteſten ſeiner engeren „Kunſtbrüder“ ihn neidlos als den 
Größten unter ihresgleichen anerkannten. Dieſe wunderbare 
Frühreife wird durch ein anderes Wunder ergänzt: über ein 
halbes Jahrhundert lang hat Joachim fih auf feinem Thron be 
hauptet und eine Herrſchaft ausgeübt, die nach außen hin nur 
noch von dem Glanz übertroffen wurde, den die beſtrickende 
Perſönlichkeit eines Franz Liſzt ausſtrahlte, in ihrer Gel, 
gehenden Wirkung aber von keinem anderen ausübenden 
Muſiker erreicht ward. 

Und worin beſtand dieſer Einfluß, worin jene mit ſo 
überzeugender Kraft fid) äußernde Wirkung eines Künſtlertums, 
das für ſo viele der Beſten vorbildlich geworden iſt? Darauf 
gibt uns der entſchlafene Meiſter ſelbſt die Antwort in einem 
Briefe, den er nach dem Tode Mendelsſohns an ſeinen Bruder 
Heinrich geſchrieben hat. Es heißt da: „Den Freund aber, 
der mir ſonſt Leipzig zum Paradies gemacht hat, den fand 
ich nicht mehr vor. Er ijt weg, weg über Wunſch und Furcht. 
O, ihm ijt wohl, wohler als uns allen, die wir ihn nun ent: 
behren müſſen! Aber wir wollen in ſeinem Geiſte weitet 
arbeiten und ſtreben, daß wir dem erhabenen Ideale immer 
näher rücken und dereinſt mit gutem Gewiſſen vor unſern 
Meiſter treten können. Wenigſtens ich will nicht ruhen in 
dem Streben, nach ſeinem Geiſte meine Kunſt auszuüben und 
zu fördern, um ihm auch jetzt noch nahezuſtehen. Die 
Kunſt iſt mein Heiligtum; ich könnte mit Freuden mein Leben 
für ſie hinopfern!“ 

Niemals iſt ein Gelübde reſtloſer eingelöſt worden als das 
des damals achtzehnjährigen Jünglings. Mit einer bräutlichen 
Liebe hat er zeitlebens ſeine Kunſt gepflegt und unverbrüchlich 
feſtgehalten an den Idealen, die für ihn das Weſen der 
Muſik ausmachten. Dieſe Ideale, in gleicher Weiſe der Aus- 
druck einer auf die erhabenſten Traditionen geſtützten Erfahrung 
wie eines in heftigen Kämpfen geläuterten Urteils, ſicherten 
ihm einen Standpunkt, den die Wellenſchläge der Zeit und 
Mode wohl umſpülen, niemals aber gefährden konnten. 

Unter „Traditionen“ iſt bei Joachim nicht jene oft ganz 
konventionelle Vererbung von Außerlichkeiten zu verſtehen, die 
ſo leicht zum Deckmantel eigenen Unvermögens wird, ſondern 
jene fortzeugende Kraft, die ſich ihre Nahrung aus dem Kunſtwerk 
ſelbſt holt und, frei hinwegſchreitend über Zeit und Raum, 
den Geiſt auch längſt vergangener Epochen lebendig zu machen 
verſteht. Nachdem er in der Schule Mendelsſohns den Schlüſſel 
gefunden hatte, der ihm das Zauberland J. Seb. Bachs 
erſchloß, fand Joachim fih alsbald jo heimiſch darin, daß 
Schumann den Zweiundzwanzigjährigen den „beſten Dolmetſch 
dieſer Wundermuſik“ nennen konnte. Im Hauſe ſeines Lehrers 
Joſeph Böhm, der in früheren Jahren Mitglied des Schup⸗ 
panzigh Cuartetts geweſen war, hat er Aufſchlüſſe über den 
Vortrag Beethovenſcher Kammermuſik erhalten, wie fie authen 
tiſcher nicht denkbar find. Und wenn er nach kaum emen 
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Jahrzehnt feinen Wiener Lehrmeiſter befonders in der Wicder- 
gabe der „letzten Quartette“ in ungeahnter Weiſe überflügeln 
ſollte, ſo iſt das eben jener Kraft zuzuſchreiben, von der ich 
vorhin geſprochen habe; und keiner hat ſich herzlicher darüber 
gefreut als der alte Böhm. 

Nun erft Joachims Beziehungen zur zeitgenöſſiſchen Pro- 
duktion, zu Mendelsſohn, Schumann und vor allem zu Brahms! 
Da kann man gar nicht mehr von Überlieferungen reden, 
ſondern nur noch von Selbſterlebniſſen. Iſt doch die größere 
Hälfte deſſen, was die letzten 60 Jahre an wertvollen 
Kompoſitionen für Violine und Kammermuſik hervorgebracht 
haben, entweder direkt für Joachim geſchrieben oder doch im 
Hinblick auf, ſeine Vortragskunſt entſtanden. Wie kein anderer 
beſaß er die Fähigkeit, einem Kunſtwerk ins Herz zu ſehen, 
ſeinen Gehalt zu ergründen und das geiſtig Geſchaute, 
innerlich Erlebte ans Tageslicht zu fördern. Ein angeborenes 
Stilgefühl und eine Geſtaltungskraft ſondergleichen kamen ihm 
hierbei zuſtatten. Ganz gleichgültig, ob er Bachſche Sonaten- 
ſätze ſpielte oder das Konzert von Beethoven, ob den Tartiniſchen 
„Teufelstriller“ oder die von ihm nach Brahms für Violine 
und Klavier geſetzten „Ungariſchen Tänze“: immer zauberte er 
aus den betreffenden Stücken nicht etwa von ihm hinein— 
gedichtete, ſondern von ſeinem Spürſinn aufgedeckte Stimmungen 
und Geſtalten hervor. 

Von dem ungeheuren techniſchen Vermögen Joachims war 
eigentlich ſelten die Rede; da es ſich ſo natürlich gab, faßte 
man es als etwas Selbſtverſtändliches auf. Die Idee war 
ihm das Höchſte, und in dieſer mit ſeinem Können reſtlos 
aufzugehen, die treibende Kraft ſeines Künſtlertums. 

Seine Ausnahmeſtellung verdankte der heimgegangene Meiſter 
aber nicht nur einer unerreichten Interpretationskunſt, ſie iſt 
auch in ſeinem ſchöpferiſchen Wirken und ſeiner Lehrtätigkeit 
begründet. Die Hoffnungen zwar, die man zu Anfang ſeiner 
hannöverſchen Zeit auf den Komponiſten Joachim geſetzt, hat er 
weder in dem Umfang noch in der Richtung der Schumannſchen 
Prophezeiungen erfüllt. Nicht als ob ſeine Orcheſterwerke keinen 
hohen Maßſtab vertrügen. Ganz im Gegenteil, denn ſie wur⸗ 
den gerade von den beſten Muſikern aller Richtungen rückhalt— 
los bewundert. In weiteren Streifen der muſikliebenden Gefell- 
ſchaft aber fanden ſie nicht die gebührende Anerkennung. Dieſe 
Tatſache iſt deshalb ſo bedauerlich, weil ſie Joachim bis auf 
einige Gelegenheitskompoſitionen von fortgeſetztem Schaffen ab— 
gehalten hat. Und doch muß ich ſagen: die ſchöpferiſche 
Kraft, die in ſo jungen Jahren ſo durchaus eigenartige Werke 
hervorgebracht hat, wie beiſpielsweiſe die Hamlet- und Heintich- 
Ouvertüren, würde ſich ganz ſicher zur Anerkennung durch— 
gerungen haben, wenn ſie mit der gleichen Energie und 
lusdauer gepaart geweſen wäre, die ſchließlich dem Sinfoniker 
Brahms zum ſieghaften Durchbruch verhalfen. 

Unbeſtritten iſt dagegen Joachims Meiſterſchaft als Kom— 
poniſt für ſein Inſtrument. Das von ihm zu Ausgang ſeiner 
zwanziger Jahre geſchaffene „Konzert in ungariſcher Weiſe“ iſt 
ein Werk von monumentaler Bedeutung. Durch ſeinen Reich— 
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tum an edlen Geſangthemen und geigeriſch wirkſamem Paſſagen— 
werk überragt es nicht nur alles, was andere Meiſter der 
Violine geſchrieben haben, es nimmt auch neben den Konzerten 
von Beethoven, Mendelsſohn und Brahms eine Ehrenſtellung 
ein. Die geniale Urwüchſigkeit, mit der Joachim im „Un: 
gariſchen“ ſelbſterfundene Zigeunermelodien ſinfoniſch ver- 
arbeitet und damit ſeinen Beziehungen zur heimatlichen Mufik 
Ausdruck verliehen hat, findet ein Gegenſtück in feinem reifſten 
Werk, den „Variationen“, die auf die innerliche Zugehörigkeit 
zur deutſchen Kunſt, der Kunſt ſeines geiſtigen Vaterlandes 
hindeuten. Von der Ciacona Sebaſtian Bachs abgeſehen, hat 
die Literatur der Violine in dieſer Gattung nichts aufzuweiſen, 
was den Variationen von Joachim den Rang ſtreitig machen 
könnte; und ich füge hinzu, daß ſie auch dem Wunderwerk des 
alten Thomaskantors in keiner Weiſe nachſtehen. 

Was Joachim als Leiter und Lehrer der von ihm ge 
gründeten Hochſchule für Muſik geleiſtet hat, fand ſeinen er⸗ 
greifendſten Ausdruck, als gelegentlich ſeines ſechzigjährigen 
Künſtlerjubiläums im Frühjahr 1899 ſeine Schüler aus aller 
Herren Ländern nach Berlin eilten und ihm eine, Huldigung 
darbrachten, wie fie fid) beffer kein König wünſchen kann. Mie- 
mals aber auch hat ein Künſtler eine ſolche Huldigung mehr 
verdient als der heimgegangene Meiſter. Mit einem Pllicht⸗ 
gefühl, das keine Ermüdung kannte, hat er nahezu vier Jahr: 
zehnte lang der Hochſchule ſeine beſten Kräfte gewidmet und 
Stein auf Stein gefügt, bis die Rangſtellung erreicht ward, 
deren fie fid) heute erfreut. Und wenn er auch keinen ein 
zelnen Schüler ausgebildet hat, der an ſeine iſolierte Größe 
heranreicht, jo wird damit nur der Erfahrungsſatz beſt⸗ätigt. 
daß Genies geboren, aber nicht erzogen werden. Die Summe 
der Samenkörner aber, die er in die Herzen ſeiner Schüler 
gepflanzt, wird der Kunſt vorausſichtlich mehr nützen, als wenn 
fid) alle feine Gaben wieder in einer einzelnen Perſönlichkeit 
konzentriert hätten. 

Nun iſt uns Geſellen der Meiſter entriſſen worden, die 
Werkſtatt liegt verödet da, und er, der ſonſt nur Tränen zu 
trocknen, Schmerzen zu lindern wußte, hat uns zum erſtenmal 
gekränkt. In dieſer bitteren Stunde möchten wir das Schickſal 
hart verklagen, daß es den Einzigen, Unerſetzlichen immer noch 
zu früh von uns genommen hat. Aber dürfen wir das? 

Wenn die ſchönheitfrohen Griechen auf einen ihrer Teuren 
die Gnade der Himmliſchen herabflehten, ſo wünſchten ſie ihm 
das ed Paveiv, ein ſanftes Sterben in Schönheit. Dieſer Gegens- 
wunſch hat ſich an unſerem Meiſter erfüllt. Thanatos, der 
Bruder des Schlafes, hat mit mildem Freundesblick die Fackel 
geſenkt, und ſie iſt verloſchen. So durfte Joachim, deſſen 
ganzes Leben dem Dienſte der Schönheit geweiht war, auch 
in Schönheit entſchlummern. Zwiſchen ihn und uns ſenkt ſich 
ein dunkler Vorhang, hinter den wir nicht zu ſchauen ver 
mögen. Stumm beugen wir uns vor dem Unbegreiflichen und 
ahnen, daß ein Unſterblicher vollendet hat. 

„Die Uhr ſteht ſtill, ſie ſchweigt wie Mitternacht, 
Der Zeiger ſällt. Er fällt, es iſt vollbracht.“ 


Polizeihunde. 


Von C. Siegfried. 
Mit Illuſtrationen nach Photographien. Copyright by Philippe Hutin, Paris. 


Seit jeher wurde der Hund, deſſen Treue ſprichwörtlich 
geworden iſt, auch dazu verwendet, ſeinen Herrn vor Angriffen 
feindſeliger Menſchen zu ſchützen. Am kraſſeſten zeigte ſich 
dieſe Verwendung in den Zeiten, da man den Hund im 
Kriege als Angreifer mit verwendete; ſpaniſche Bluthunde 
wurden zu dieſem Zwecke im Zeitalter der großen Entdeckungen 
nach Amerika gebracht, wo ſie ſowohl im offenen Kampfe 
gegen die Indianer losgelaſſen als auch zur Verfolgung ent— 
laufener Sklaven und Diener verwendet wurden. Mit den 


Fortſchritten der Ziviliſation unb dem Erſtarken des Humanitüts- 
gedankens wurde dieſer Gebrauch des Hundes verpönt. Frei- 
lich hat die Neuzeit den Kriegshund wieder aufleben laſſen, 
aber in einer edleren Geſtalt. Er dient im Kriege als Poſten⸗ 
hund, um den auf Vorpoſten ſtehenden Soldaten beim Mu 
nähern des Feindes zu warnen; er trägt als Meldehund 
Depeſchen von einem Lager zum andern, vor allem aber ſucht 
er als Sanitätshund die Schrecken des Krieges zu mildern, 
indem er auf dem Schlachtfelde in einem an Verſtecken reichen, 


ſchwer überſehbaren Terrain Verwundete aufſpürt. Der Kriegs- 
hund erwarb ſich bald allgemeine Anerkennung. Anders ver- 
hielt es ſich mit einer anderen Schöpfung der Neuzeit, dem 
Polizeihund. Im Dienſte der Kriminalpolizei wurden Hunde 
gelegentlich ſeit alters her verwendet. Bald galt es, vermißte 
Menſchen in Wäldern und Feldern aufzuſuchen, bald ſetzte 
man bewährte Hunde auf Fährten vermutlicher Verbrecher. 
Als aber der Gedanke auftauchte, den Polizeimannſchaften 
ſtets regelrecht dreſſierte Hunde beizugeben, teils zum Schutze 
gegen Bedrohungen durch widerſpenſtige Raufbolde, teils zum 
leichteren Aufſpüren, Feſtſtellen und Überwinden der Verbrecher, 
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Dem Vorgehen Belgiens folgten allmählich die Nachbar⸗ 
länder. In Deutſchland wurden bereits im Jahre 1896 von 
der Polizeidirektion in Hildesheim zwölf Hunde für den Nacht- 
dienſt eingeſtellt. Später nahm fic) der Deutſche Schäferhunde⸗ 
verein der Sache an und brachte ſie in raſcheren Fluß. Die 
Erfahrungen, die man ſammelte, fielen ermutigend aus, und 
heute ſind Polizeihunde in vielen deutſchen Städten eingeführt, 
und immer größer wird die Zahl der Ortſchaften, die zu dieſem 
Hilfsmittel im Kampfe gegen das Verbrechertum greifen. Wir 
beſitzen in Deutſchland einen Verein für Polizeihunde und 
auch eine Zeitſchrift „Der Polizeihund“, die beſtrebt iſt, den 
Austauſch der Meinungen zu vermitteln 
und die noch neue Bewegung zu fördern. 

Nicht jeder Hund eignet ſich für den 
Polizeidienſt. Beſonders ſtarke Hunde 
ſind nicht zweckmäßig, weil ſie leicht 
Menſchen tödlich verletzen können. Immer⸗ 
hin darf aber der Polizeihund nicht zu 
klein ſein, weil er ſonſt zu wenig aus⸗ 
richten kann und auch nicht den nötigen 
Reſpekt einflößt. Als die geeignetſten 
Raſſen haben ſich im Laufe der Zeit 
die belgiſchen und deutſchen Schäfer⸗ 
hunde, die Airedaleterriers und die Dober⸗ 
mannraſſe, herausgeſtellt. Aber auch unter 
dieſen gibt es begabte und unbegabte 
Hunde. Beim Abrichten muß man 
darauf ſtreng achten. Untaugliche Hunde 
muß man ſofort ausſcheiden. Schneidig, 
mutig muß der Polizeihund wohl ſein, 
aber nicht biſſig; zeigt er dieſe Eigen⸗ 
| Schaft, fo eignet er fih nicht für den 


fiber ben Zaun. 


da wies man das Anſinnen energiſch 
zurück, denn es erſchien inhuman, un- 
würdig, Hunde auf Menſchen, gleichviel 
wie diefe geartet fein mochten, loszu⸗ 
hetzen. Aber Not bricht Eiſen. In 
vielen Fällen befanden ſich die Schutz⸗ 
mannſchaften gegenüber rohen Verbrechern 
und verwilderten Landſtreichern in einer 
ſo üblen Lage, daß ſie nach einem 
Leiſtand in ihrem ſchwierigen Wirken 
für die Erhaltung der öffentlichen Sicher⸗ 
heit ſich umſehen mußten. In der 
belgiſchen Stadt Gent wurde vor etwa 
zwanzig Jahren der erſte Verſuch mit 
Polizeihunden gemacht. Dort gab es 
in den Vorſtädten ein ausgedehntes Ge⸗ 
lände mit vielen Gärten und Hafen- 
anlagen, das von zahlreichen Kanälen 
durchzogen war. Das lichtſcheue Ge⸗ 
ſindel fand hier leicht Schlupfwinkel, und 
Verbrechen aller Art, Diebſtähle, Über⸗ 
fälle uſw. ſtanden auf der Tagesordnung. Da wurden 
den Polizeimannſchaften, die dieſes Terrain während der Nacht 
abpatrouillieren mußten, zweckmäßig dreſſierte Hunde beigegeben. 
Sie ſpürten die Verbrecher und Landſtreicher in den ver- 
borgenſten Verſtecken auf, verfolgten und ſtellten fie und ver- 
ltibigtcn ihren Serm mader, menn bie Übeltäter ihn angriffen. 
Der Erfolg war ſo offenkundig, daß alsbald verſchiedene 
andere belgiſche Städte, namentlich auch die Hauptſtadt Brüſſel, 
Volizeihunde einführten. Von Jahr zu Jahr wurde die 
Dreſſur der Tiere vervollkommnet, fie wurden infolge 
ihres Spürſinns, ihrer Furchtloſigkeit und Schneidigkeit zum 
Schrecken der Verbrecher, und es ftellte fid) bald heraus, 
daß die Böſewichte bie Bezirke mieden, in denen Polizeihunde 
ihre Tätigkeit entfalteten. 
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Sprung über einen Waſſergraben. 


Dienſt. Er muß ferner ſeinem Herrn gut folgen, ſowohl an 
der Leine als auch frei bei Fuß; er ſoll ſorgſam Gegenſtände, 
die man liegen läßt, bewachen, auf Befehl Laut geben. Im 
Apportieren hat er große Fertigkeit zu zeigen; geworfene Sachen 
ſoll er über Hinderniſſe tragen, aus dem Waſſer ans Land 
bringen, Verlorenes ſuchen und vom Verbrecher weggeworfene 
oder verlorene Sachen aufnehmen. Im Springen über Zäune, 
Gräben, im Klettern auf Leitern muß er ein Meiſter ſein. 
Man verlangt von ihm, daß er über eine mindeſtens andert⸗ 
halb Meter hohe Wand ſetzt. Man erwartet von ihm ferner, 
daß er das Revier prompt abſucht, den aufgefundenen Ver— 
brecher verbellt und feſthält, den fliehenden verfolgt und ſtellt 
und, wenn erforderlich, auch feſthält. Dabei muß er ſchußfeſt 
ſein, d. h., durch Schüſſe aus einem Revolver und deraleichen 
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fid) nicht erſchrecken laſſen, im Gegenteil foll er in diefen | gegeben, und dann ließ man ihn los. Während er alle anderen 
Falle nur noch ſchneidiger vorgehen. Wünſchenswert ijt es, Perſonen unbehelligt ließ, ſtellte er Dube. Das Experiment 
daß er keinen Biffen aus fremder Hand annimmt und aud) | wurde mehrmals mit dem gleichen Erfolge wiederholt; zuletzt 
gefundenes Futter nicht aufnimmt, wünſchenswert ijt das im ` big der Hund den Duwe fogar in das Bein. Da aber aud 
Intereſſe der Erhaltung des Hundes, denn der Gehilfe des andere Verdachtsgründe vorhanden waren, nahm der Staats: 
Schutzmanns iſt den Verbrechern doppelt verhaßt, und ſie ſuchen anwalt Duwe in Haft. Schon am anderen Morgen legte 
ihn durch hingeſtreute Giftbrocken aus dem Wege zu räumen. der Beſchuldigte im Amtsgerichtsgefängnis zu Königslutter dem 
Selbſtverſtändlich muß der Polizeihund auch ohne Befehl feinen | Gefangenenaufſeher gegenüber ein Geſtändnis ab, wobei er durd: 
Herrn bei jedem Angriff von ſeiten Fremder mit voller blicken ließ, daß die Findigkeit des Polizeihundes 
Entſchloſſenheit verteidigen. Eine feine Naſe, ein Harras einen furchtbar tiefen moraliſchen 
guter Spürſinn ſind auch wichtige Erforder— Eindruck auf ihn gemacht hatte. 
niſſe, damit der Hund im Dienſte der Als zweites Beiſpiel möchten wir 
Kriminalpolizei auf die Fährte geſetzt die Rudolf Hauri in Lenzburg (Schweiz) 
werden und Gegenſtände, mit denen gehörende Schäferhündin Grittli an- 
der Verbrecher in Berührung gekommen führen, die ſchon wiederholt mi 
iſt, auffinden kann. Erfolg im Polizeidienſt verwendet 
Es iſt gewiß nicht leicht, auch wurde. Am 24. und 25. Juni 
einem begabten Hunde alle dieſe vorigen Jahres wurde in Seen- 
Fähigkeiten beizubringen, dazu gen in das Bureau einer Fabrik 
gehören Sachkenntnis und Er⸗ eingebrochen und eine größere 
fahrung. Erfreulich iſt es aber, Summe Bargeld entwendet. Der 
daß unter unſerm Polizei- Verdacht lenkte ſich alsbald auf 
perſonal fich viele dieſer Auf- einen Fabrikangeſtellten, der, in 
gabe gewachſen gezeigt haben. Sicherheitshaft genommen, die Tat 
Zweifellos wird mit der Zeit leugnete. Die ſofortige Durchſuchung 
auch dieſe Schule vollfom- aller ſeiner Effekten, ſeines Zimmers 
mener werden und infolge⸗ ujv. nach dem Gelde blieb erfolglos. 
deſſen die Zahl der wirklich Am 27. Juni nahm die Polizei Grittli 


brauchbaren, zweckmäßig dreſ⸗ Auf der Leiter. unter Leitung des Beſitzers Rudolf Hauri 
ſierten Hunde wachſen. Was von ihnen aber in ihren Dienſt. Dem Hunde legte man am 


Tatorte Hoſen, Schuhe und Socken des Verhafteten vor und 
weckte ſo ſeinen Spürſinn. Nun wurde mit dem Hunde die 
geſamte Umgebung des in Frage kommenden Fabrik- und 
Wohngebäudes abgeſucht. Anfänglich blieb der Erfolg aus; 
als man aber dem Hunde das große Erdgeſchoß des (Got: 
hofes, in dem der Verhaftete im zweiten Stock logiert hatte, 
öffnete, apportierte er bald zum Erſtaunen aller einen Socken 
voll klingender Münzen. Das geſtohlene Geld war gefunden. 
Bei der erwähnten Zimmerdurchſuchung hatte die Polizei nur 
zweieinhalb Paar Socken gefunden; der von Grittli auf- 
gefundene Socken war der fehlende des dritten Paares. Der 
Beſchuldigte legte nun ein Geſtändnis ab. 

Sehr häufig haben die Polizeihunde auf den nächtlichen 
Runden Einbrecher und Diebe gewittert, die Übeltäter ver⸗ 
folgt und geſtellt, ſo daß deren Feſtnahme möglich wurde. 
Wichtige Dienſte haben ſie ferner den Polizeibeamten bei 
tätlichen Zuſammenſtößen mit Strolchen, Verbrechern und 
Radaumachern erwieſen. In Deſſau fand z. B. ein Schutzmann, 


ſchon bis jetzt geleiſtet wurde, verdient die vollſte Anerkennung. 
In der Zeitſchrift „Der Polizeihund“ werden ſolche Fälle 
ſorgfältig regiſtriert, und ſie bilden eine Fundgrube für jeden, 
der ſich für die Pſychologie des Hundes intereſſiert. Der 
Inſtinkt reicht zur Erklärung dieſer Leiſtungen nicht aus, man 
muß da zugeben, daß dieſes Tier auch vernünftig iſt. Nur 
einige dieſer Fälle ſeien hier zitiert. 

Zu einer beſonderen Berühmtheit ſind in Deutſchland die 
Braunſchweiger Polizeihunde gelangt, und als einer der tüch— 
tigſten unter ihnen gilt Harras, ein altdeutſcher, zotthaariger 
Schäferhund, der vom Polizeiinſpektor Buſſenius gezüchtet und 
dreſſiert wurde. Man hat ihn auch bei der Unterſuchung 
gegen den Mädchenmörder, Kuhknecht Wilhelm Duwe aus 
Hagenhof, verwendet. In deren Verlauf wurde Duwe 
veranlaßt, die gleiche Kleidung anzuziehen, die er am Mord— 
tage angehabt hatte. Dann ſtellte man den Verdächtigen 
zwiſchen eine Anzahl anderer Perſonen. Harras wurde in⸗ 
deſſen Witterung von der Kleidung des ermordeten Mädchens 
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Hinter Landſtreichern. 
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Angriff auf einen mit Verteidigungswaffe verſehenen Mann. 


der in der Nacht bie ſtädtiſchen Anlagen abſuchte, auf einer | fhon beſinnungsloſen Menſchen. Der Mann hatte fih im 
Bank einen Nächtiger. Als er den Mann weckte, fuhr dieſer Walde verirrt, war dann vor Müdigkeit umgeſunken und ein- 
wütend über den Schutzmann her, ſo daß beide zu Boden geſchlafen. Mit Mühe gelang es, ihn im Krankenhaus ins 
fielen und ein verzweifeltes Ringen begann. Der Schutzmann Leben zurückzurufen. | 
wußte nun, daß um bie gleiche Zeit ein anderer Schutzmann mit Wie groß die Findigkeit der Hunde beim Aufſuchen von 
dem Hunde Ajax in den Anlagen Runde machte. Im Verunglückten ijt, beweiſt der nachfolgende Vorfall, der fid) in 
Augenblicke höchſter Gefahr gelang es ihm, mit ſeiner Pfeife Hamburg ereignet hatte. Es ſtürzte dort ein Neubau ein, 
das Notſignal zu geben. Dieſes wurde von Ajax, der einige [wobei elf Menſchen verunglückten. Die Feuerwehr zog zehn 
hundert Meter von dem Kampfort entfernt war, vernommen, unter den Trümmern hervor, den elften, einen italieniſchen 
er eilte blitzſchnell herbei, packte den Nächtiger im Genick, be- Maurergeſellen, konnte fie nicht finden. Da wurde nach vier 
freite den bedrängten Sicherheitsbeamten und machte die Tagen ein Polizeihund requiriert. Eine Zeitlang ſchnupperte 
Siſtierung des Übeltäters möglich. In einem anderen Falle | er auf den Trümmern umher und begann dann an einer Stelle 
wurde ein Polizeibeamter von drei italieniſchen Meſſerhelden | zu ſcharren. Fortgeführt und wieder losgelaſſen, kehrte er an 


angegriffen und zu Boden geworfen, ſchnell kniete einer die gleiche Stelle zurück. Man grub nun nach, ſchlug 
der Angreifer auf den Beamten nieder, ebenſo eine Betondecke durch und fand dort wirklich die 
ſchnell aber packte ihn die den Schutzmann be— Leiche des Italieners. 

gleitende Schäferhündin derart bei der Hand, Die braven Polizeihunde! Sie ſind ſich 
daß er laut aufſchrie und von dem Angriff 2 ihres Amtes jo wohl bewußt, dak fie Jelbit 


ablaſſen mußte, während feine Spieß— 
geſellen das Weite fuchten. 

Noch iſt aber einer anderen Art 
Leiſtungen der Polizeihunde zu ge— 
denken, die wohl geeignet ijt, ihnen 
in weiteſten Kreiſen Sympathien ein 
zutragen. Sie haben ſich auch viel— 
fach als Retter von Menſchenleben 
erwieſen, indem ſie Verunglückte 
und Verirrte aufſuchten und nament- 
lich in harter Winterzeit vor dem 
Erfrierungstode bewahrten. Auch 
dafür einige Beiſpiele. In einer 
tauhen Dezembernacht ſchlug in 
der Umgebung von Altona der 
Polizeihund Pax vor einer Sand 
grube Lärm. Der herbeieilende 
Schutzmann fand nun in dieſer einen 
Menſchen, der die Sandgrube mit 
ſeinem Bett verwechſelt, ſich entkleidet 
und zum Schlafen niedergelegt hatte. 
Der Mann war bereits halb erſtarrt. 
Ohne die Findigkeit des Par 
wäre er gewiß ums Leben ge— 
kommen. Während eines 
großen Schneefalles 


gegen ihresgleichen energiſch vorgehen. Ein 
Stücklein von dem bereits erwähnten be- 

rühmten Braunſchweiger Hunde Harras 
mag das zeigen. 

Dort ließ Polizeiinſpektor Buſſenius 
auch eine Schweißhündin in Dienſt 
führen. Dieſe war noch roh und 
unbändig, rückte eines Tages aus 

und trieb ſich in der Umgegend 

herum. Von Menſchen ließ ſie ſich 
nicht einfangen, und man trug ſich 
ſchon mit dem Gedanken, die 

Vagabundin zu erſchießen oder zu 

vergiften. Da wurde noch mit 

Harras ein Verſuch gemacht; man 

ſetzte ihn auf die Fährte der Hün⸗ 

din, die nicht etwa heiß war, und 

Harras verfolgte ſie, ſtellte ſie und 
hielt ſie, ohne zu beißen, ſo lange 
feſt, bis der Führer kam und ſie 
feſſeln konnte. 

Dem großen Publikum wird jetzt 

vielfach Gelegenheit geboten, ſich mit 
eigenen Augen von den Leiſtungen der 
Polizeihunde zu überzeugen, denn öfters 
werden öffentliche Polizeihundprüfungen ver— 
verbellte ein Düſſel⸗ anſtaltet. Die vorgeführten Hunde müſſen 
dorfer Polizeihund n dort vor einem Preisrichterkollegium die ver— 
tief im Walde abſeits CU. G ſchiedenſten Aufgaben löſen. Hinderniſſe aller Art, 
vom Wege einen halberfrorenen, Verweigern des Futters aus fremder Sand wie Zäune und Waſſergräben, müſſen da genom 


werden, über Leitern wird geklettert, die Hunde müſſen der 
Verſuchung widerſtehen, einen fetten Biſſen aus fremder Hand 
anzunehmen; ſie werden auf Fährten geſetzt und müſſen auch 
Strolche verfolgen. Dieſe Strolche ſind natürlich fingiert und 
gehen, um vor etwaigen Biſſen der Hunde geſchützt zu wer— 
den, in einem Hetzgewande, d. h. in einem moblmattierten 
Anzug einher. Auch in Frankreich, wo man ſich in den letzten 
Jahren an verſchiedenen Orten zur Einführung der Polizeihunde 
entſchloſſen hat, werden ſolche Prüfungen veranſtaltet. Auf 
einer ſolchen, die neuerdings in Rouen ſtattfand, ſind die 
gelungenen und charakteriſtiſchen Photographien aufgenommen 
worden, die wir heute unſern Leſern bieten. 

Auf dieſen Polizeihundprüfungen zeigt ſich aber auch, daß 
es noch viele Hunde gibt, die den geſtellten Anforderungen 
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Es muß eben auf dieſem Gebiete noch rüſtig 
ſtudiert und fortgearbeitet werden. Wie wichtig aber auch die 
Leiſtungen guter Polizeihunde ſind, das Gefühl der großen 
Verantwortlichkeit für die Verwendung der Hunde gegen den 
Menſchen bleibt in uns lebhaft fortbeſtehen. Auch die Be- 
hörden ſind ſich deſſen bewußt. Darum iſt die größte Vorſicht 
ſowohl in der Wahl der Hunde als auch in der der Führer 
geboten. Es iſt noch nicht alles klar auf dieſem Gebiete, es 
gibt über einzelne Fragen, wie über die Verwendung des 
Maulkorbes, die Art, wie der Hund anzugreifen hat, uſw., 
widerſprechende Meinungen. Das Intereſſe für die Polizei— 
hunde iſt aber einmal geweckt worden, und in der allgemeinen 
Meinung iſt gegen früher ein Umſchwung zugunſten der neuen 
Schützer der öffentlichen Sicherheit nicht zu verkennen. 


nicht entſprechen. 
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(10. Fortſetzung.) 


Evi und Bobby erfuhren natürlich nichts davon, daß ihr 
Vater ſich in trüben Sorgen mit der Sicherſtellung ihrer 
Zukunft beſchäftigt hatte. 

Sie lebten glänzende Tage. Ihre jungen Seelen taumelten 
in lauter Trunkenheiten. Eine Glückſeligkeit ſtrahlte aus 
ihrem Weſen, die ſich gar nicht verſtecken konnte, weil ſie ſich 
nicht als Ausnahmezuſtand erkannte. 

Sie glaubten gewiſſermaßen: das Leben, das eigentliche 
Leben habe nun erſt begonnen, und ſie hätten es früher nur 
nicht gewußt, wie ſchön es auf der Erde ſei. 

Sie ſahen es wohl: Papa fing an ſich zu verändern. 
Er wurde ſeltſam genau, ja faſt ein bißchen geizig. Es 
ſchwirrte jetzt oft das Wort „Sparſamkeit“ durchs Haus, und 
Fräulein Lohning, nachdem ſie die allgemeine Tendenz ver— 
nommen: es ſei vernünftig, die Kinder mehr und mehr mit 
dem Wert des Geldes vertraut zu machen, tat händeringend, 
als müſſe man bald trockenes Brot eſſen. Sie übertrieb eben alles, 
und es war nur komiſch. Und Papa würde ſich wohl zum 
Frühling wieder erholen. Das meinte Bernhard auch, und 
Bernhard, als ſie ihm einmal ihre Beobachtungen erzählten, 
ſagte, man habe es oft, daß reiche Leute, wenn fie ihre Arbeits- 
kraft erlahmen fühlten, ſozuſagen als Erſatz für fie, den Geiz 
als kapitalbermehrendes Moment in ihr Weſen aufnähmen. 

Bernhard konnte alles klug erklären. Und wenn ihnen 
etwas erklärt ward, waren ſie auch ſchon damit fertig. Sie 
nahmen es ſpaßhaft und hatten ſogar die Courage, den Papa 
zu necken, wenn er vom Sparen ſprach. l 

Sie hatten überhaupt fehr viel Courage bekommen. Seit 
ſie Daniel Kauffungs Achtung und Intereſſe beſaßen, waren 
ſie heimlich etwas hochmütig geworden, fühlten ſich der übrigen 
Menſchheit vorgeordnet und hatten ihr kleines Prinzen- und 
Prinzeſſinnentum in ſich. 

Und Evi arbeitete! Woher ihr die Körperkräfte dazu kamen, 
war jedermann ein Rätſel. Sie übte acht Stunden am Tag 
und hatte doch keine Rückenſchmerzen. Und ſie trank Milch 
mit einem gewiſſenhaften Eifer und ließ es ſich ſchmecken, als 
wäre ſie ein ganz materieller Menſch, der gar nichts wolle, als 
dick und blühend werden. 

Der Hausarzt war zufrieden: hatte er Evi nicht immer 
geſagt, mit ernſtlichem Willen könne ſie ihren Abſcheu vor 
Milch beſiegen? Und hatte er nicht immer verheißen: wenn 
fie nur regelmäßig die Tropfen nähme, würde fie jon einen 
tüchtigen Appetit bekommen! 

Die ganze Geſchichte aber war: eines Abends bei Walkhofs 
ſagte Irene: „Aber, Evi, du ißt ja faſt nichts;“ da blickte 
Daniel Kauffung klug und ſcharf herüber und ſprach beſtimmt: 
„Man muß ſich ſehr pflegen; ein Körper, der nicht ernährt 
wird, kann nichts leiſten.“ 
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Von da an bewachte Bobby, was Evi an nahrhaften 
Dingen zu ſich zu nehmen, hatte, und fie lernte förmlich mit 
Pflichtfreudigkeit eſſen. 

Ihr ganzes Daſein wurde von Daniel Kauffung beherrſcht. 
Das konnte jedermann erkennen, und es dauerte auch nur 
wenige Wochen, bis jedermann darüber ſprach. 

Der Vater vielleicht überſah nicht den ganzen Umfang 
dieſer Abhängigkeit, nahm manchen Zug vielleicht als Beweis 
der gewohnten Überſchwenglichkeit, denn es war ja ſeinen 
Kindern nicht gegeben, ſich maßvoll und nüchtern zu ſtellen 
zu den Dingen. Vielleicht auch erſchien ihm dies Verhältnis 
als naturgemäß zwiſchen dem Meiſter und der Schülerin. 
Er dachte ohne weiteres, daß es in der Welt Kauffungs total 
anders zugehe als in jeder bürgerlichen. Er gewöhnte ſich 
daran, den Komponiſten und feine Schweſter zu allen Tages- 
zeiten im Hauſe ein und aus gehen zu ſehen, ſie häufig an 
ſeinem Tiſch zu haben. Dabei wuchs ſeine Vorliebe für 
Irene und ihre warme, ſanfte, ſichere Ruhe. Durch ſie allein 
ſchien der jetzige Zuſchnitt des Lebens überhaupt möglich. 
Sonſt würde es Herrn Walkhof vielleicht ſo vorgekommen ſein, 
als lebte man in den unruhigen Vorbereitungen zu einer 
Polterabendaufführung dahin. 

Mit Kauffung allein hätte er zu wenig anzufangen gewußt. 
Deſſen Stimmungen waren ihm zu ungleich, ſein Humor ihm 
immer unverſtändlich, denn er ſelbſt beſaß keinen. Auch kam 
ihm nach und nach das unfrohe Gefühl, daß Kauffung eine 
Fülle von Wiſſen beſitze, das nach ſeiner — Walkhofs Meinung 
— mit Muſik gar nichts zu tun hatte. Und das machte ihn 
unſicher im Geſpräch und gab ihm manchmal eine ablehnende, 
faſt feindſelige Empfindung gegen den Mann. Auch kam er 
immer ficherer zu der Erkenntnis, daß Kauffung vor Geldbeit 
keine Demut hatte. Und Walkhof war, ohne ſich deſſen bewußt 
zu ſein, ſo durchaus gewöhnt, daß man die habe, daß er faſt 
als Verſagung perſönlichen Reſpektes anſah, was nur vollkommene 
Unabhängigkeit war. 

So wäre vielleicht, wenn auch von Kauffung ganz un— 
bemerkt, ein leerer Raum zwiſchen beiden Männern entſtanden, 
wenn Irenens Güte nicht alles klar und einfach gemacht hätte. 
Durch ſie fühlte Walkhof ſich ohne weiteres gezwungen, den 
Komponiſten nicht als ein feindſeliges, ſondern als ein etwas 
verwunderliches Element ſeinen Tagen einzuordnen. 

Und Fräulein Lohning, in aller Ehrfurcht und Heimlichkeit, 
konnte es nur bewundern, wie Herr Walkhof ſich in die 
Situation fand. Niemand konnte beſſer als ſie beurteilen, 
daß es nicht einfach ſei jie gab es mit ſchwerer 
Betonung da und dort bei Bekannten und Verwandten zu 
verſtehen. Mit ihr ſelbſt hatte Daniel Kauffung eine Art 
Reckverhältnis angefangen, dem ſie ſich hilflos ergeben mußte. 
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Es konnte vorkommen, daß er ihre Anweſenheit im Zimmer 
gar nicht bemerkt hatte und plötzlich erſt ihrer inneward, wenn 
Fräulein Lohning wichtig einen weiſen Gemeinplatz ausſprach. 
Dann ſah er fie tiefſinnig an und fragte, ob fie ſchon immer 
dageweſen fei. „Aber gewiß, Herr Kauffung.“ „Leichtfertig 
it die Jugend mit dem Wort. Wie können Sie ‚gewiß‘ 
ſagen?“ — „Nun, ich ſaß hier doch und ſtickte.“ — „Ich ver⸗ 
ſichere Sie, Sie waren nicht da, denn Ihr Daſein war mir 


nicht 5emubt." — „Aber, Herr Kauffung . . .. oder wenn 
ſie ins Zimmer trat, ſagte er: „Sieh da, das Allegretto 
scherzando.” Und er ſummte ihr das Thema dieſes 


Satzes aus der Achten vor. 
nicht noch bei- 
raten, Fräu⸗ 
lein Lohning, 
ich weiß einen 
Mann 
„Heiraten? — 
Gräßlich!“ 
ſchrie ſie. „Im 
allgemeinen ha: 
ben Sie recht. 
Aber für dieſen 
Mann ſind Sie 
vorbeſtimmt, er 
möchte das Per⸗ 
petuum mobile 
ergründen.“ 
Und ſo ging 
es immer. Evi 
und Bobby lach⸗ 
ten, und Fräu⸗ 
lein Lohning 
wußte nicht, ob 
ie es übel- 
nehmen oder be- 
zaubernd finden 
ſollte; ſie ent⸗ 
ſchloß ſich aber 
zu dem letzteren, 
weil es doch 
don einem be⸗ 
ruhmten Mann 
lam. Zuweilen 
verſchwand Da⸗ 
niel Kauffung 


Er fragte ſie: „Möchten Sie 
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Die Bekannten mochten Bernhard auch vielleicht nicht fo 
geradezu darauf anreden, und Fanny Burchard erzählte aus 
einem ſtillen Bosheitsgefühl, ihrer Schweſter nichts von dem Klatſch. 
Denn es war in der Tat in jedermanns Mund: die kleine Evi 
Walkhof liebt ihren Lehrer. Man fragte ſich nun: wird er ſie 
nehmen? Oder: wird der Vater das erlauben? Denn es 
gab immerhin Menſchen, die eine Heirat mit Daniel Kauffung 
als eine nicht ganz zukömmliche Partie angeſchen hätten. 
Merkwürdigerweiſe erſchien er den Leuten, bloß um des 
Umſtandes willen, weil er ein Künſtler war, als ein ganz 
für ſich ſtehender, der richtigen bürgerlichen Baſis entbehrender 
Menſch. Man dachte gar nicht darüber nach, daß Irene Kaufſung 
den Eindruck 
eines ſehr vor⸗ 
nehmen Mäd- 
chens mache, 
und daß ſie doch 
die ruhevolle 
Sicherheit ihres 
Betragens 
offenbar aus ei⸗ 
ner guten Kin- 
derſtube haben 
müſſe. Man 
ſpürte gar nicht, 
wie er alle For- 
men ſo ſehr be⸗ 
herrſchte, daß 
es ſeiner genia» 
len Laune und 
ſeinem Unab- 
hängigkeits - 
bedürfnis zu⸗ 
weilen gefallen 
durfte, ſie zu ver- 
leugnen. Man 
fragte nicht, wo⸗ 
her ſie kamen, 
und nahm ohne 
weiteres an, 
daß beide durch 
Kauffungs 
Kunſt empor- 
gekommen ſeien 
und ſo in die 


1 m guteßefellfchaft 
für ein paar Einlaß gefun— 
Se Er hatte = 1 5 e 
irgendwo im A C EOS. | ohlwollende 
In- oder Aus "dc cod 55 Damen nahmen 
land ein Kon⸗ — d | gegen Irene 
yt zu diri- Berlagsantıalı F. Brudmann AG., Wunden pbot leicht einen pa- 
gieren. Und — ze. m tronijierenden 
dann fagen Evi und Bobby und fahen T.. ere ene 


im Reichskursbuch feine Fahrt nach, rechneten Ankünfte und 
Aufenthalte nach, erlebten die ganze Reiſe mit ihm und 
nachten jedesmal die gleichen Gefühlsſchattierungen durch: 
erſt waren ſie wie zwei Menſchen, die plötzlich in den Schatten 
gekommen find, froren in Einſamkeit und Kälte, faßten Bu- 
verſicht, begannen vom Moment ab, wo das Konzert geweſen 
war und Kauffungs Rückkehr bevorſtand, dem Sonnenaufgang 
entzückt entgegenzuwarten und gerieten in eine jubelnde Freude, 
wenn ſie wußten: heute kommt er wieder. 

Das ging ſo Woche um Woche, und auf irgendeine 
Weise wirkte dieſes alles aus dem ſtillen Heim hinaus in die 
weitere Familie, in die Geſellſchaft, in die ganze Stadt. 

Nur gerade Bernhard und Sophie hörten nichts von dem 
Gerede. Als Brautpaar, das unmittelbar vor der Hochzeit 
ſtand, waren fie zu febr mit ihren eigenen Angelegenheiten 
befehäfigt und ſahen auch Kauffung und Evi felten zuſammen. 


und belehrenden Ton an, dem fie zu- 
weilen erſtaunt, zuweilen lächelnd nachhorchte. 

Übereifrige Tanten brachten ihr gegenüber auch mit fauft- 
dicker „Harmloſigkeit“ das Geſpräch auf Evis grenzenloſe 

Schwärmerei für ihren Meiſter und bewerteten ſie nachſichtig 
als eine gänzlich beoeutungslofe und ſehr vergängliche Uber: 
triebenheit. Irene konnte den deutlichen Wink herausnehmen, 
daß Daniel Kauffung ſich nur nicht einbilden ſolle, die Kleine 
ſei für ihn zu haben. 

Irene hörte das alles und ſah alles — ſah, wie die Dinge 
wirklich lagen, und wie ſie ſich den Zuſchauern darſtellten, und 
fühlte die tiefe Sorge in ihrem Herzen ſchwerer und ſchwerer 
werden. 

Sie wußte ſehr bald, daß Evi ſich mit der offenkundigſten 
Selbſtverſtändlichkeit als das Eigentum, die Hörige Daniels 
anſah. Das war für Evi etwas ganz Einfaches. So, als 
habe das Schickſal es ihr von je vorbeſtimmt gehabt: du biſt 


für Diejen einen Menſchen erſchaffen, follft in ihm, durch ihn 
leben. Es konnte gar nicht anders ſein. Ihr Talent war ihr 
nur gegeben, um ſeine Werke widerſpiegeln zu können. Ihr 
Zwillingsbruder, ihr anderes Ich, war nur da, um ihr raſcher 
vorwärts zu helfen, war ihre Körper gewordene Selbſtkritik, 
ihr Ehrgeiz, ihre Raſtloſigkeit. l 

Die wunderbare, zähe und ihren zarten Gliedern jo gar nicht 
gemäße Kraft, mit der fie arbeitete, kam ihr nur aus dem 
glückſeligen Gefühl, im Grunde für ihn zu arbeiten. Die 
unbegreifliche Raſchheit ihrer künſtleriſchen und menſchlichen 
Entwicklung war Treibhauswachstum. Sein Blick, ſein Wort, 
ſeine Nähe wirkten wie Tropenluft. 

Evi hatte gar keine Scheu und gar keine zitternde Ver⸗ 
zagtheit in dieſen ihren Empfindungen. Sie waren ſo klar 
und ſo glänzend und ſo durchdringend wie Sonnenſtrahlen. 
Sie waren elementar wie das Leben ſelbſt. Sie dachte nicht 
daran, ſie zu verbergen, ſo wenig, wie ſie dachte: ich atme. 

Das ältere Mädchen, in der mütterlichen Veranlagung 
ihres Weſens, war durch dies Schauſpiel ſchmerzlich beängſtigt. 

Der Liebe zuzuſehen, iſt für jedes warme Herz beunruhigend. 
Und Irene hatte mühſam zu kämpfen, das eigene Herz feſt 
und beſcheiden zu halten, damit es ihr nicht in Sehnſucht 
und Leid zu groß werde. Sie war ein ſchweigſamer Menſch — 
auch gegen ſich ſelbſt, vor ſich ſelbſt. 

Als zum erſtenmal in ihrem Mädchenleben die herbe Ber- 
ſchloſſenheit ihrer Seele ſich ſacht hatte löſen ſollen, war gleich 
der Zwang der Reſignation gekommen, dieſer ſtille, drückende 
Zwang, der den Menſchen tiefer niederduckt als die ſauſenden 
und brauſenden Wetterſchläge eines lauten Unglücks. 

Das machte ihr Verſtändnis noch mitleidender. 

Und ſie kannte ihren Bruder. In ihm war die ganze 
kindliche Unbefangenheit des genialen Menſchen, die grandioſe 
Unbekümmertheit des Schaffenden. Es war, als ob er gar 


feine Augen habe, um das wahrzunehmen, was feine Geele 


hätte ſtören können. Als ob er veranlagt fei, nur-das in fih 
hineinzulaſſen, was ihm oder ſeinem Werk nützlich ſein konnte. 

Es gab Frauen, die ihn grauſam, Männer, die ihn egoiſtiſch 
nannten. Und er war doch nur ein ganz einfacher Wanderer. 
Freilich einer, der gar nichts ſah und empfand als ſein Ziel 
und es nicht ſpürte, ob ſein Fuß beim Aufwärtsklimmen auf 
Steine trat oder Blumen zerknickte. 

Er genoß Evis Fleiß und Evis Talent und Evis Er— 
gebenheit wie eine anregende Mitarbeiterſchaft an feinen augen- 
blicklichen Schöpfungen. Er konnte Evi gar nicht entbehren. 
Sein Klavierkonzert, das er nach flüchtigem Skizzieren ganz 
beiſeite gelegt gehabt, ward ihm eine liebe, mit Enthuſiasmus 
raſch geförderte Arbeit. Von faſt unleſerlichen Notenblättern 
mußte ſie ihm vorſpielen — in ihrem Spiel hörte er dann 
voll Selbſtkritik ſeinen Gedanken zu und änderte ihre Faſſung, 
fand neue, reichere, beredtere Formen. 

Er war rückſichtslos und befehlshaberiſch und ungeduldig, 
wenn ſeine ſuchende Seele fühlte, daß der rechte Einfall nah 
vor ihr ſchwebte, wie verborgen in halbdurchſichtigen Nebeln, 
und ſich dennoch nicht erhaſchen und enthüllen laſſen wollte. 

Er war glückſelig und burſchikos, dankbar und zärtlich, 
wenn dann die Erleuchtung kam. 

Er konnte wie entzückt auf Evi ſtarren, wenn ſie in ihrem 
groben weißen Wollkleid am Flügel ſaß, nach ihrer Gewohnheit 
die Augen halb geſchloſſen, das Kinn etwas vorgeſtreckt, den 
ganzen dunklen Kopf etwas hintenüber geſenkt. Und ihre 
Finger gingen wie in ſomnambuliſchen Bewegungen ſacht über 
die Taſten, und was ſie an ſcheuen und klagenden Tönen 
daraus hervorriefen, waren ſeiner eigenen heißen, notleidenden 
Seele Erlöſungen . .. es war fein Adagio . .. fein endlich 
aus qualvollem Ringen erhaben ſchön Erſtandenes — ſeine 
Sehnſuchtsklage . .. Seine Augen waren dann feucht von 
Tränen des Glücks und der höchſten Erregung ... 

Und Evi fühlte es, und ſein Weſen wirkte auf ſie hinüber 
und nahm das ihre ganz in ſich auf, ſo daß ſie ſich in ihm 
verlor. .. 
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Das alles ſah die Schweſter und verſtand es, und in 
ihrem Gemüt wuchs die Furcht vor jenem Tage, wenn o 
Werk als ganz beendet fic) von feinen Schöpfer losloſen 
würde wie die Frucht vom Baum. . . 

Dann, dann würde er auch mit Evi fertig ſein — das, 
was ſie ihm zu geben hatte, hatte er von ihr genommen für 
ſein Werk. Und dies Stück Leben war dann zu Ende gelebt 
von ihm | 

Das war fein Recht, ſeine Notwendigkeit, fein ihm von 
feiner Art vorbeſtimmter Werdegang.. 

Zuweilen freilich wollte die Hoffnung leije in ihr dämmen, 
daß er dies holde Kind liebe, ohne es bis jetzt ſelbſt erkanm 
zu haben zu ſehr in ihr das Echo ſeines Weſens empfinde, 
um ſich jemals ohne dieſen Widerhall noch behelfen zu können. 

Denn ſo ganz und gar und in ſo vollkommener Reinheit 
hatte er ſich noch nie einer Mädchenſeele bemächtigt. Evi war 
ihm heilig, war ihm unberührbar . 

Sonſt, wenn Künſtlerinnen oder kunſtbegeiſterte Frauen 
ihm zu Anregerinnen oder mittelbaren Helferinnen am Werk 
geworden waren, ſchwoll früher oder ſpäter jene heiße, drängende 
Sehnſucht zwiſchen beiden Teilen auf, die ſie dann nah, zu 
nah zueinander riß. Und aus der leidenſchaftlichen Nähe 
wuchs das bittere Nachſpiel der Ernüchterung oder gar des 
Haſſes. 

Die Schweſter ſpürte es wohl: es war, als wenn et 
Reſpekt vor Evi hätte, einen unbewußten Reſpekt, er war itl 
auf ſie, er konnte voll Andacht über ſie lächeln, wie man über 
eine rührende Schönheit lächelt: zugleich erfreut und be 
ſchützend. .. 
Sie wünſchte hoffen zu dürfen. Denn ſie fragte ſich mit 
Entſetzen, was aus Evi werden ſolle, wenn der Mann, in dem 
nun ihr Daſein wurzelte, auf den es gepflanzt war, ſie ganz 
einfach von ſich tat, ganz naiv, ohne weh tun zu wollen, ohne 
ſelbſt Schmerz zu empfinden. 

Zerbrechen würde Evi daran . . gewiß, gewiß 

Aber wenn Irene ſich eben mühevoll tauſend kleine, feine 
Züge zuſammengelegt hatte, um daraus ihren Hoffnungen ein 
deutlicheres Bild zu formen, dann zerfloſſen ſie doch immer 
raſch wieder. 

Irgendein Wort, eine Geſte ihres Bruders ſchien iht zu 
beweiſen, daß er in Evi nur ein Inſtrument fab, das, auf 
dem ſich eben jetzt die führende Stimme ſeines Werkes am 
genaueſten ſpielen ließ. 

Dann wurde Irene mutlos und traurig. Sie hätte mand 
mal ihrem Bruder ſagen mögen: Siehſt du nicht, daß dieſes 
Kind in ſeinem Weſen das Geheimnis jener ewigen Jugend 
hat, die der Schaffende braucht . . . die auch du Halt, die fie 
immer verſtehen, der ſie immer Gefährtin ſein wird, ganz von 
ſelbſt aus dem Geſetz ihrer Art heraus.. 

Aber Irene wußte wohl, daß man in dieſen Dingen nie 
mand die Augen öffnen darf, daß er fie von ſelbſt auf 
ſchlagen muß, um richtig zu ſehen .. 

So gingen die Wochen. 

Und Daniel Kauffung ſprach eines Tages davon, daß er 
im Frühling, wo er ſeinen hieſigen Aufenthalt zu beenden 
dachte, ein eigenes Konzert veranſtalten und bei der Gelegen: 
heit ſein neues Werk im Manufkript ſpielen laffen wolle, 
gleichſam wie in einer Generalprobe für feine legte Selbſtkritit. 

Als er das zum erſtenmal ausſprach, es eigentlich erſt 
laut erwägend als eine Möglichkeit, über die man als einen 
nicht unverbindlichen Einfall doch immerhin reden könne, be⸗ 
fand er ſich mit Evi und Bobby im großen Erdgeſchoßzimmer 
des Walkhofſchen Hauſes, und Evi ſaß am Flügel. Man hatte 
nicht muſiziert, Evi ſaß da, gewiſſermaßen aus Gewohnheit. 
auf dem Drehſchemel, mit dem Rücken gegen die Taſten. 

Daniel Kauffung und Bobby rauchten Zigaretten. Es war 
nach Tiſch und an einem Sonntag, wo die Geſchwiſter Kauffung 
regelmäßig bei Walkhofs ſpeiſten. Nun ſaß Irene noch mit 
Herrn Walkhof und Fräulein Lohning bei den andern Sonn 
tagsgäſten am Tiſch. Daniel aber, ſich als Spießgeſell der 


beiden „Kinder“ betragend, hatte das lokalpolitiſche Geſpräch 
von Onkel Guſtav und die völlige moraliſche Übereinſtimmung 
zwiſchen Fräulein Lohning und Tante Mariechen nicht mehr 
ausgehalten. Auch machte ihn irgendetwas an Tante 
Mariechens Anzug nervös. Er wußte nicht genau, was es 
war, er konnte niemals ſagen, was Damen angehabt hatten. 
Aber die zu ſtark, ſchwarz in ſchwarz gemuſterte Seide zeichnete 
auf blankem Atlasgrund eine glanzloſe Arabeske gerade auf 
Tante Mariechens prallen Buſen. 
vielleicht auch das dreifache Kinn unter dem länglichen und 
feineswegs vollen Geſicht über der großen, ein Rieſenveilchen 
daritellenden Amethyſtbroſche. Oder die blaffen, eifrig flinken 
Augen unter den brauenloſen, ſeltſam ſchroffen Stimbogen. 

Genug, ſie waren zu dritt in Bobbys und Evis Wohn— 
zimmer übergeſiedelt, von den ſehr lauten und ſtarken Blicken 
Tante Mariechens bis zur Tür verfolgt, worauf Tante 
Mariechen klagend ert Fräulein Lohning und dann ihren 
Wuttav anſah. , 

Daniel Kauffung gab Bobby immer Zigaretten, ſoviel 
auch Fräulein Lohning darüber jammerte, in deren Kopf es 
ich feſtgeſetzt hatte, „der arme Bobby dürfe nicht rauchen“. 

Nun lag der in ſeinem Stuhl, den dunklen Kopf an die 
Lehne gedrückt, und in genußſüchtiger Andacht ſah er dem 
enen Rauch zu, den in Ringen von den Lippen zu hauchen 
et voll Ernſt verſuchte. 

Kauffung machte es ihm unermüdlich immer wieder vor. 
Es gab für ihn in dieſem Augenblick in der ganzen Welt 
richts Wichtigeres und Unterhaltenderes als das Gelingen der 


Rauchringe. Er war mit Bobby zuſammen achtzehn Jahre 
alt und hatte ein gewaltiges Pläſier an Delen Tabaks- 
lollegium. 


Und ſein ganzes Weſen ruhte ſich aus in der harmloſen 
Torheit. 

Bei ſolchen Dingen war es, als ob ſeine Seele ſpazieren 
gehe, den ſchweren Ernſt der Arbeit daheim gelaſſen habe. 

Bewundernd jubelten fie alle drei auf, wenn ein beſonders 
wohlgelungener Ring, fid) im Schweben ſchon verzerrend, ſacht 
bmeinſegelte in die Dämmerung des Raumes. 

Denn draußen loſch ein trübnaſſer Wintertag hin, an 

dem ſozuſagen die Menſchheit ihre Fühler eingezogen hatte 
and in ihrem Schneckenhaus verblieben war. Die ſchlammigen, 
wernebelten Straßen ſchienen verlaſſen. Aber im Zimmer 
wat dafür das Behagen deſto runder, warmſtrahlender und 
danger, 
Evi, ganz mechaniſch, immer beherrſcht und voll von 
„hm“ und feiner Muſik, hatte ſich unwillkürlich auf dem 
Lrehſchemel den Taſten zu kreiſen laſſen. Und ebenſo um 
willurlich, dem ſtets vorhandenen ſeeliſchen Zwang folgend, 
"ng fle an, das Hauptthema aus dem Allegro giocoso zu 
Dee, das den dritten und letzten Satz des Klavierkonzerts 
'udele, 


Da horchten Bobby und Kauffung auf, und ihre Zigaretten 
erloihen bald. 
, Sie grübelten im die Dämmerung hinein, und ihre Ge- 
danken taſteten in Heiterkeit den Klangfiguren des Allegro 
MOSO nad). 
A = dann hatte Daniel Kauffung den Einfall mit dem 
Konzert. 
: „Ohl“ jagte Evi nur, „oh . ..“ und ihre ganze Seele 
dun ſogleich überwältigt von einer ſchönen, großen Bor: 
telung ae 
Mit brennenden 
hingen ihre Blicke an ihm, der ganz unbefangen 
n und jeinem Einfall nachjann. 
in fühlte, was fie dachte, und hatte die gleiche Bor: 


vei e SE 
Tue wagte es nicht auszuſprechen. 
Magen l 


daltand 


dde wird dann ſpielen?!“ ſagte er zitternd. 
in 152 Rauffung fuhr auf. „Evi? Evi, Schon hinaus 
" el eit . . . fo unfertig noch und ſchon hinaus? 
oglich, unverantwortlich... 


1007. Pr. 37 


Vielleicht war es das, 
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Evi jenfte tief die Stirn, unglücklich. In eine raid) 
und rieſengroß emporjubelnde Hoffnung hagelten feine ab- 
wehrenden Ausrufe hinein. 

„Nicht in die Offentlichkeit — in die große ... wie ein 
Konzert in Berlin fie gibt... nicht vor die Kritik . .. Gui 
muß weiter ſein — dafür — gewiß. Sie hat ja auch kein 
Repertoire“, brachte Bobby vor. | 

Daniel Kauffung lachte auf. 

„Kinderchens,“ ſagte er, „das! Es gibt welche, die 
ſpielen in allen Konzerten der ganzen Saiſon immer ein und 
dasſelbe. Heute in Berlin und morgen in Memel und über— 
morgen in Kolmar .. das...” 

„Ihr Konzert beherrſcht Evi doch ganz. Sie ſah und 
ſieht es mit werden. Sie hat es ganz und gar in ſich. 
Ebenſo wie Sie ſelbſt. Und techniſch kann ſie es doch 
auch — doch ziemlich ... und wenn es doch nur wie eine 
Generalprobe ſein ſoll für Sie ſelbſt — damit Sie ſich 
davor hinſtellen können — als ſei's was außerhalb Ihrer — 
damit Sie es hören wie ein Fremdgewordener .. Und 
hier in ihrer Vaterſtadt kann Evi mehr wagen als anders— 
wo...” 

Bobby ſprach mühſam, mit trocknem Munde, vor Wunſch, 
vor Spannung faſt krank. 

Da wandte Evi ſich wieder den Taſten zu. Und während 
es nun dunkler im Raum wurde, ſpielte ſie das Adagio. 

Für gewöhnliche Ohren wäre es geweſen, als führe hier 
Muſik ein Telephongeſpräch und man höre nur die Fragen 
und Antworten und Ausrufe der einen Stimme, während 
alles, was die andere zu entgegnen und ergänzen hat, in 
jener ſeltſamen Stummheit bleibt .. Der Zuſchauer und 
Zuhörer ſolchen Geſpräches weiß es ja: es ſind zwei, die 
miteinander ihre Gedanken austauſchen. Sein Verſtand ſagt 
es ihm. Und dennoch überkommt ihn nervöſe Ungeduld 
und ihm iſt, als wohne er einer unſinnigen Handlung bei... 
Er quält ſich ab, zu verſtehen, zu erraten. Er belauert den 
Klang, der zu ihm kommt, verſucht ihn zu deuten ... wenn 
er hört, daß die ſprechende Stimme weicher ſchmeichelt, wenn 
ſie in Heiterkeit voller und glänzender wird, wenn ſie ſich in 
vergeblichen Bitten verdunkelt, betaſten ſeine Gedanken die 
Fragen: Was ſagt jetzt die andere Stimme? ... 

Aber ſolche gewöhnliche Ohren hörten hier nicht ... 

Ganz in die flehende Klage von H-moll gehüllt, hob das 
Thema an, in einfacher, beredter Melodie, Ton gewordene 
Sehnſucht und Beſchwörung. 

Und als die leiſe, verzehrend eindringliche Bitte zu Ende 
geſprochen war, ſaß Evi ganz ſtill, geneigten Hauptes, 
lauſchend, wartend. 

Sie hörte das Orcheſter antworten, und mit ihr hörten 
es die beiden Männer, die vor ſich hinſinnend gebückt in der 
Dämmerung hockten. 

Sie vernahmen den leidvollen Klang des engliſchen Horns, 
das die Bitte aufnahm, weinend wiederholte und ſich in 
zärtlicher Scheu dann hinter dem beredteren Cello und Fagott 
verbarg, die zuſammen dunkeltönig, kraftvoller und ſtolzer von 
der Not des Wunſches ſprachen. 

Achtundzwanzig Takte lang. Und dann griff Evi in die 
Taſten, und ein neues Thema ſchien voll Ungeduld und Trotz 
des wartenden Flehens fatt zu fein. Energiſch mogte die 
Klangfigur in gebundenen Sechszehnteln auf und ab und 
zerriß dann wie in jähem Schreck, als fer fie in kühnem 
Wagnis zu weit gegangen . .. 

Zwölf Takte lang . . . Sie hörten die Violinen gleißend 
und ſchmeichelnd fortführen, was die Klavierſtimme nicht 
mehr zu fagen wagte . .. 

Dann flüſterte ſie wieder ein ſcheues Wort dazwiſchen — 
das erite Thema, leije und beſcheiden erinnernd . .. 

Und wieder zwanzig Takte Orcheſter ... So ging die 
Hin⸗ und Wiederrede der Muſik. Und hier blieb nichts 

ob es ſchon ſchien, als ſei das dunkle Zimmer 


autlos ... 
in den Pauſen von totenhaftem Schweigen erfüllt: die hier 
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horchten, horchten auf hundert Muſiker und verfolgten genau 
alle Stimmen mit der gleichen, ſicheren Gewißheit, in der die 
eine aus den Taſten ſich erhob. Für ſie war es kein ver— 
ſtümmeltes Tönen, und es waren keine zerriſſenen Gedanken. 
Ein ganzes Orcheſter war hier, und obſchon kein Dirigenten- 
ſtab es lenkte, ſpielte es ſo vollkommen und verſtand ſich ſo 
ganz innerlichſt mit der einen jungen Spielerin am Klavier, 
daß der Mann, der dies Werk geſchaffen, es in ſeliger Er— 
ſchütterung genoß. 


Als das Adagio zu Ende war, klang es noch viele an⸗ 


dächtige Sekunden in ihnen nach. 

Dann ſtand Kauffung ſacht auf, trat an Evi heran, legte 
ſeine Hand auf ihr Haar, wie er damals am erſten Tage 
getan, und ſagte glücklich, dieſe wundervolle Fügung dankbar 
hinnehmend, anerkennend, etwa wie ein Knabe, dem der Zufall 
was Gutes beſchert: 

„Ja, Evi, das ijt nun ſchon, als feien Sie mein Echo. . 
das kann mir feiner jo bringen wie Sie, das Adagio... .” 
er erwog, „wenn ich Ihnen dies und das im erſten Satz ein 
bißchen zurechtlegte ... vereinfachte ...“ 

„Ja“, jubelte Bobby. 

„Ach ja“, ſagte Evi leiſe. 

Es war ſchon gewiß, es konnte gar nicht anders fein. Sie 
wußten es, die große Stunde, der ſie entgegenlebten, kam nun. 
Evi durfte der Welt zeigen: ich gehöre ihm und ſeinem Werk. 

Sie hatten eine Viſion. Sie ſahen ihn und Evi Hand 
in Hand auf dem Podium, umglänzt von Sieg und Glück. 
So ſah Evi ſich, ſo ſah Bobby ſie und den Mann. 

Sie fühlten es, als hätten ſie es ſich zuflüſtern können. 

Und Bobby dachte: das iſt der Augenblick, wo ſie dann 
ganz von mir fort und ganz zu ihm geht. i 

Aber es tat nicht weh, das zu fühlen. Ihm war, als 
löſe ſich fo und dann fein Geſchick in etwas Großem auf... 

Kauffung dachte nicht mehr kühl nach. Die wundervolle 
Stimmung, die ihm eben durch Evis Spiel geworden, lag 
ihm voll ſüßer Schwere in den Adern, als habe er einen 
guten Trunk getan. 

Ihm war, als müſſe das ganze Publikum in den gleichen 
Andachtszauber kommen, der ihn eben umſponnen, hier im 
dunklen Zimmer bei den Klängen des Orcheſters, das in ſeiner 
eigenen Phantaſie muſizierte ... 

„Alſo, ja, Kinderchens. Und vorderhand erſt mal ganz 
ſtill darüber. Saal will ich mir ſichern, Orcheſter . . . aber 
wieſo, warum, wozu . . . unfer Geheimnis.“ 

„Evi, fagte Bobby, „Evi . .. Sie beugte fih über 
ihn und griff nach ſeiner eiskalten Hand. 


Edvard Grieg. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) In ſeiner 
Vaterſtadt Bergen, wo er den größten Teil ſeines Lebens verbracht 
hat, iſt der norwegiſche Komponiſt Edvard Grieg im Alter 
von 64 Jahren geſtorben. Nachdem er ſeine Studien in 
Deutſchland auf dem Leipziger Konſervatorium beendet 
hatte, ging er noch auf einige Jahre zu Niels W. Gade 
nach Kopenhagen. Von 1867 — 1880 leitete er einen 
Geſangverein in Chriſtiania, dann ließ er ſich in 
Bergen nieder. Der Verewigte ſchuf ſich auf vielen 
Konzerireijen großen Ruf als Dirigent und Klavier⸗ 
ſpieler, aber ſeine eigentliche Bedeutung liegt in ſeiner 
ſchöpferiſchen Tätigkeit. Ihr Gepräge erhalten ſeine 
Werke, in deren Form der Einfluß feiner deutſchen 
Lehrer und Gades nicht zu verlennen iſt, durch das 
unaufdringliche nationale Kolorit. Aber das allein 
hätte doch nicht genügt, um ihnen in der ganzen mufi- 
falifdjen Welt Bürgerrecht zu verleihen, wenn nicht Grieg, 
der bedeutendſte Tondichter Norwegens, reiche melodische 
Erfindungskraft beſeſſen hätte, alfo gerade die Eigenſchaft, 
bie man bei fo vielen modernen Komponiſten vermißt. 
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Edvard 


Grieg T. 


„Du ſollſt dich nicht fo aufregen“, ſchalt fie mëch 
auf ihn ein. 

Mit einem Male kam eine grelle Lichtflut herein. In ihr 
ſtand Schlüter, der beſtellte, daß „Herr Profeſſor und die 
junge Herrſchaft doch zum Kaffee kommen möchten“. Und er 
packte {hon Bobbys Stuhl an, da ihm bekannt und felbit: 


| | 
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verſtändlich war, daß von Widerſpruch hier keine Rede ſein 


konnte. Es war Hausordnung fo... 
Neben der Eßſtube, in einem kleinen Zimmer, das enit 


mals das der Hausfrau geweſen war, ſaß man ein bißchen 


eng, aber vielleicht darum beſonders gemütlich beiſammen. 
Herr Walkhof war gewiſſermaßen unſcheinbarer geworden 


feit feiner Krankheit, fo, als ob was von feiner Perſönlichleit 


abhanden gekommen fet. Vielleicht kam es, weil er ſtiller war 
und nicht mehr ſo viel Gewicht darauf legte, ſeine Meinung 
in allen Fragen zur Geltung zu bringen. Vielleicht war ihm 
die melancholiſche Gewißheit allzu deutlich geworden, daß ein 
Tag kommt, wo es ganz egal iſt, was wir meinen... Von 
dieſer Gewißheit war Onkel Guſtav nod) febr weit entfernt. 

Breit, glänzend und angenehm kongeſtioniert, ſaß er da 
und führte das Wort, für feine Frau und Fräulein Lohning 
eine Autorität voll unerhörter Lebensſicherheiten. 

Sie ſprachen von Bernhards und Sophiens Hochzeit, und 
immer wieder mußte Fräulein Lohning es beſtätigen: ja, 
wirklich und wahrhaftig: Sophie hatte darauf beſtanden, daß 
Bernhard die Einrichtung, die er beſchaffe und bezahle, auch 
ausſuche. Sie wollte ſeinen Geſchmack kennen lernen und 
ftd) ganz und gar überraſchen laffen. Während der Hochzeits 
reiſe ſollte Fräulein Lohning die kleine Villa einrichten, die 
Bernhard gemietet hatte. 

Ja, Fräulein Lohning! Und nicht etwa die Schweſter 
der Braut, die vordrängeriſche, mundfertige, anſpruchsvolle 
Frau Fanny Burchard! 

Wer hätte es Fräulein Lohning nicht nachgefühlt, daß ſie 
hierin eine beſondere Würdigung ihrer Treue und Ergebenheit 
ſah und Sophiens Takt warm loben mußte. 

Dazu dachte Tante Mariechen nun, daß Fräulein Lohning 
ihre Meinung auffallend geändert habe, fid) bloß geſchmeichelt 
fühle und deshalb plötzlich Sophie netter fände. 

Aber Onkel Guítao gehörte zu den Menſchen, die auf 
gar nichts reinfallen, und er ſagte vergnügt: 

„Ach, das wird fid) woll noch irgendwie unangenehm aut: 
klären! Da ſtimmt was nich. Rohnſtockſches Blut! Das kenn 
ich, da find alle möglichen Miſchungen drin. Bloß kein 
Spürchen von Genügſamkeit . . . nee, da fol man mir nich 
mit kommen. Mir nich..“ (Fortſetzung folgt) 
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Der Siegeszug des HKernfpreders. 


belangt, obenan. Im Jahre 1905 entfiel in Deutſchland eine 
Fernſprechſtation auf 120 Bewohner, und jeder Beſitet 
eines Telephons nahm ſie täglich ſechsmal in An⸗ 
spruch. Am 1. Januar 1906 waren in Europa 
A, 1675000 Fernſprecher in Benutzung. Unsergleichlich 
größer iſt aber die Verbreitung dieſes Verkehrs⸗ 
mittels in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Zu der gleichen Zeit waren dort 5 ½ Millionen 
Fernſprecher in Gebrauch, und es entfiel ein 
Apparat auf ſechzehn Einwohner. Wir müßten 
aljo unſere Fernſprecher verachtfachen, um auf ben 
Stand der Vereinigten Staaten zu gelangen. 
Daraus ergibt ſich aber, wie ſehr noch in den nächſten 
Jahren die Feinſprechanlagen bei uns wachſen werden. 
Der Kaifer auf der Herbſtparade. (Qu der 
Abbildung auf der nebenſtehenden Seite.) Auf dem 
Tempelhofer Feld bei Berlin fand am Sedantagt bit 
große Herbſtparade ſtatt. Das alljährliche ſchöne Bib 


| Ländern fteht Deutichland, was die Benutzung des Telephon’ op 


tomte jid) diesmal, 
begiinjtigt von einem 
jener tlar- ſchönen 
Tage, die Berlin dies 
Jahr jo jelten ere 
freuten, beſonders 
jeſtlich entfalten. Der 
Kaiſer hatte am 
Sleuerhäuschen das 
Automobil, das ihn 
pom Schloß dahin⸗ 
ebracht hatte, Der: 
ſſen, um die Parade 
zu Pferde abzuneh⸗ 
men. Unſer Bild zeigt 
ihn in der Uniform 
eines Exſten Gardez 


ſie aber diesmal als 
Carmen, als Hedda, 
als Santuzza gab, 
überbot die Erwar⸗ 
tung; eine künſt⸗ 
leriſche Perſönlichleit 
von Kopf zu Fuß iſt 
Marie Gutheil⸗ 
Schoder. Mit einem 
hinreißenden Tem⸗ 
perament paart ſich 
eine lühle Klugheit, 
die ſich am beſten in 
der virtuoſen Bes 
handlung der Stimme 
Co Die Künſtlerin 
gann in Weimar, 


tegiments, das er beim wo ſie geboren iſt, 
Parademarſch den ihre Laufbahn. Dort 
fürſtlichen Damen ſchon blitzie ſehr früh 
kibit vorführte. ihre Eigenart heraus. 
Kaiſer Zäite fm- ging fie an 
Denkmal in Biele- bie Wiener Hofoper, 
feld. (Zu der unten⸗ und in ihrem dortigen 
ſtehenden Abbildung.) großen Wirkungskreis 
Unter dem begeiſter⸗ iſt ſie das geworden, 
ten Jubel der Be⸗ was ſie heute iſt — 
völlerung y ber vollendet. 
Kaiser am 29. Auguſt 38o wird bas 


in Bielejeld ein, um der Enthüllung 
des Railer-Wilbelm=Dentmals bel- ; 
zuwohnen, das neben dem Rathauſe Aufſtellung gefunden hat. Har- 
moniſch der Architektur von Rathaus und Theater angepaßt, zeigt das 
Reiterſtandbild in einer ſtreng durchgeführten Stiliſierung eine Auf- 
ung, die durchaus eigenartig ijt und von der Fülle der Durchſchnitts⸗ 
dentmäler wohltuend abſticht. Der harte karrariſche Marmor von eis⸗ 
grauer Färbung, der als Material benutzt wurde, iſt in Iſao unweit 
des Gardaſees gebrochen worden und eignet fid) in feiner Wetterfeſtigkeit 
und dem zwiſchen Blau und Weiß ſich haltenden Farbenſpiel vorzüglich 
zu derartigen Werlen. Ein ſtufenloſes, etwa vier Meter hohes Pofta- 
nent, von einem Lorbeerfries abgeſchloſſen, geht völlig in die Figur 
über — die Hufe des Pferdes wachſen gleichſam in den Stein hinein. 
Tas Denkmal iſt eine Arbeit des Architekten Baron von Tettau⸗Berlin, 
dem als Mitarbeiter der Bildhauer Albrecht zur Seite ſtand. 

Marie Gutheil-Schoder. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Aus 
der Flut von Gajtipielen, mit denen Berlin gerade in den Sommer- 
monaten überſchwemmt zu werden pflegt, hob ſich der Beſuch von 
Marie Gutheil⸗Schoder im Neuen Königlichen Opernhaus als ein 
tünſtleriſches Ereignis hoch heraus. Der Künſtlerin, die als Kammer: 
fingerin an der Wiener Hoſoper wirit, flog ein glänzender Ruf voraus, 
und auch in der Reichshauptſtadt war ſie keine Fremde mehr. Was 
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Das RKaifer-Wilhelm-Dentmal in Bielefeld. 


Von der Kaiſerparade in Berlin. 
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ebenſoviel dient zur 


meiſle Papier verbraucht! China, 
in dem die Herſtellung des Papiers 
erſunden wurde, ſteht heute, was die Benutzung des Papiers anbelangt, 
im Vergleich zu anderen Kulturvöllern recht tief. Auf den Kopf der 
Bevölkerung wird dort etwa ein Pfund Papier jährlich verbraucht. 
China ſteht in dieſer Hinſicht auf der gleichen Stufe wie Serbien, das 
in Europa fih mit der geringſten Menge Papier begnügt. Ein 
Italiener braucht da⸗ 
egen ſchon 15,4 
Pfund Papier im 
Jahr, ein Oſterreicher 
19, ein Franzoſe 20,5 
und ein Deutſcher 
29,98 Pfund. Höher 
iſt noch der Verbrauch 
in England, wo er 
ſich auf 34,3 Pfund 
für den Kopf der 
Bevölkerung beziffert. 
Obenan ſtehen aber 
die Vereinigten Staa⸗ 
ten von Amerika: 
auf jeden Einwohner 
entfällt dort ein Be⸗ 
darf von 38,6 Pfund 
an Papier. Man 
rechnet, daß die Hälfte 
des in der Welt er⸗ 
zeugten Papiers in 
Druckereien ver⸗ 
wendet wird; 20 
v. H. werden als 
Schreibpapier für 
Unterrichtszwecke 
und von Behörden 
verbraucht, und 


Deckung der 
dürfniſſe des 
Handels und der 
Induſtrie. Was die 
Erzeugung des Pa⸗ 
piers anbelangt, ſo 


Marie Gutheil-Sdoder als „Carmen“. 


nehmen auch in dieſer Hinſicht die Vereinigten 


Staaten von Amerila die erſte Sielle ein; nach ihnen folgt 
Deütſchland, das in Europa von allen Ländern das meiſte 
Papier herſtellt. i 


F. 

Eine Neuerwerbung des Kaiſer-Friedrich⸗Muſeums in Berlin. 
(Zu der Abbildung auf der umſtehenden Seite.) Das Kaiſer-Friedrich⸗ 
Muſeum in Berlin hat in letzter Zeit mehrere bemerlenswerte und koſtbare 
Erwerbungen an Bildern alter Meiſter gemacht, von denen wir unſern 
Leſern Kunde gaben. Heute handelt es ſich um ein Bild, das durch 
Schenkung in ſeinen Beſitz überging, um ein „Familienbild“ von 
Gonzales Coques, dem „kleinen van Dyck“, wie er von ſeinen Be⸗ 
wunderern genannt wird Und wirklich betont gerade dies Werl in 
feiner Klarheit und vornehmen Gewandtheit die Ahnlichlert mit van Dycks 
Art, die feine Welt zu malen, ja, es hat ſogar die Eigentümlichleit 
mit ihm gemein, daß die Perſonen — wie es ſo oft bei dem berühmten 
Flamländer der Fall iſt — das Geſicht in plötzlicher Wendung dem 
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des ſynagogalen Ritus vollziehen. Seiner feierlichen Beſtimmung ent 
ſprechend, wurden in ihm Farben und Formen zu beionders ftarten und 
dennoch diskreten Wirkungen geſteigert. Ein mächtiger, breiter Marmor⸗ 


Beſchauer zulehren! Das Bild gehörte der berühmten Sammlung von 
Kann in der Avenue d’Xena zu Paris an, die nach dem Tode des 
Beſitzers für 20 Millionen Mark von der engliſchen Kunſthandlung 


Duvun Brothers in 
London angekauft und 
mit entſprechendem 
Gewinn an die ameri⸗ 
kaniſchen Nabobs weis 
tergegeben worden iſt. 
Dieſe Sammlung ents 
hält Bilderſchätze von 
jajt unſchätzbarem Wert 
— jo war allein Rem⸗ 
brandt mit nicht weni: 
ger als zwölf Gemälden 
vertreten. Gonzales 
Coques war einer der 
beliebteſten flämiſchen 
Porträtmaler, ſeine 
Einzel: und Familien⸗ 
bilder werden noch 
heute zu den Meiſter⸗ 
werlen der bedeutend— 
ſten Galerien gerech— 
net. Ein Schüler Peter 
Brueghels d. J. und 
David Ryckaerts d. J., 
lebte und ſtarb er in 
Antwerpen (1618 bis 
1684), wo der Kreis 
ſeines Lebens und 
Schaffens ſich ſchloß. 

Die neue Syna- 
goge in Frankfurt 
a. M. (Zu der unten: 


Eine 


Neuerwerbung des Kaiſer-Friedrich-Muſeums: Gonzales Coques, „Familienbild“. 


bogen iiberjpannt itn 
— in ber Wirkung dem 
Triumphbogen nich! 
unähnlich, der in mite: 
alterlichen Kirchen di. 
Wucht des Eindrucks ip 
ſehr mitbedingt. Dieter 
Bogen bildet ben mu: 
lungsvollen Abidin: 
nad) vorn und auakidi 
den Rahnien für die 
Niſcheim Hintergrund, 
die hinter Türen von 
ſeierlich ernſten, ſtren. 
gen Formen das eigent- 
liche A Ulerheiligſie 
birgt: den Schrein 
mit den geſchriebenen 
Pergamentrollen der 
Hl. Schrift. Einfach 
gegliederte Gcehänge 
tragen die ſchönen 
Lampen, während o! 
oben die bunt ur: 
glaſten Fenſter eme 
zweite Lichtquelle bil⸗ 
den. Im Vordergrund 
des auf unſerer Ab⸗ 
bildung dargeſtellten 
Raumes ift nod) das 
aus ſchlichten Platien 
ſchön gefügte Redner⸗ 


pult zu ſehen. Alle Details ber Synagoge, die omamentalen Wandrer⸗ 
zierungen uſw. ſtimmen mit ihrem Geſamtſtil, dem romaniſchen, überein. 
Baumeiſter ſind die Berliner Architekten Jürgenſen und Bachmann. 


ſtehenden Abbildung.) Am 29. Auguſt d. J. wurde in Frankfurt a. M. die 
neue Synagoge durch einen feierlichen Gottesdienſt eröffnet. Unſer Bild 
zeigt den Oſtteil des Innenraumes, in dem ſich die eigentlichen Zeremonien 
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J. sortjeßung.) 


P Schon immer hatte das künſtleriſch und behaglich aus- 
geſtattete Heim der Gräfin Linda für eins der gaſtlichſten in 
der Reſidenz gegolten. Aber noch nie war der winterliche 
Lerkehr fo lebhaft geweſen wie heuer. Dabei trug die Be- 
wirtung im Hauſe Eltz den denkbar einfachſten Charakter, denn 
die Mittel der Gräfin waren ſehr beſchränkt. Sie beſaß das 
lene Gnadengehalt, ſonſt nichts. Was die Beſcheidenheit 
hrer Finanzen vergeſſen ließ, das war die höchſt originelle, 
fen abgeſtimmte Ausſtattung der vom Landesherrn ihr über- 
Wiener Dienſtwohnung. Denn ihr Gatte war nicht nur ein 
leBiger Sammler, fondem auch ein vorzüglicher Kunſtkenner 
geweſen. Allein die ſchön geſchnitzten alten Möbel, die aus 
Florenz ſtammten, bildeten eine Sehenswürdigkeit. Und von 
item Schwager Udo hatte die Gräfin Linda nach dem Tode 
des alten Sir William eine große Anzahl orientaliſcher Stücke 
; von Wert erhalten. Ihr Empfangszimmer bildete eim kleines 
| Nuſeum von allerlei Erzeugniſſen der berühmten Werkſtätten 
Iſchaipurs: getriebene und emaillierte Meſſing⸗ und Bronze- 

| waren, Waffen mit eingelegten Ornamenten, golddurchwirkte 
; Leidenſtoffe, herrliche Stickereien, Vaſen in Champlevé⸗Email, 
Liotzellan und Tonwaren, alte Seidenteppiche. Und alles war 
Im Zuſammenklang der Farben mit feinem künſtleriſchem 
Empfinden abgeſtimmt. Bei ſeinem jüngſten Beſuch hatte ihr 
Schwager noch eine weitere, ziemlich umfangreiche Sammlung 
von solchen indischen Herrlichkeiten mitgebracht. Sie ſtammten 
a Sir Williams prächtigem Landhaus bei Dſchaipur, worin 
delnett geboren war. Vor etwas über Jahresfriſt hatte Graf 
do, da er nach Deutſchland überſiedeln wollte, das Haus 
mt dem größten Teil feiner Ausſtattung verkauft. Unter den 
| diethegebrachten Stücken befand fih auch ein Teil der Wid- 
*VVv die Sir William Brechin im Verlauf von 
dien Jahrzehnten von ſeinen Auftraggebern, zumeiſt reichen 

| Gees aber aud) indiſchen Würdenträgern, erhalten hatte: 
Wen. 15 Truhen aus Elfenbein, aus einem Stück oe: 
EE iſſen mit wunderbarer Stickerei in echtem Gold, 
mentenrollen in reicher Goldſchmiedearbeit mit ſeltſam be- 
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) d à detgamentem — Ehrendiplomen verſchiedener Radſchas 
> = Sendalherren des Maharadſcha — mit Perlmutter 
" S dde und Seſſel, Ehrengewänder, indiſcher 
i Ewe Prunkwaffen, Ruder, Muſikinſtrumente. All dies 
| in dem langen, 


atten wi dreifenſtrigen, auf den botaniſchen 
ihren Deeg Zimmer Blak gefunden, in dem Helyett bei 
"den immer ihr Reich aufichlug, wo aud) das Pianino 


1907. Nr, 3S 


mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 PT. oder in vierzehntäglihen Doppelbeftem zu je so PT. 


Die indifehe Tänzerin. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


ſtand, an dem Helyett oft ſtundenlang übte. Sie war febr 
muſikaliſch, hatte ſogar ein paar kompoſitoriſche Verſuche 
gemacht. 

Die übrige Einrichtung dieſes Raumes war einfach. Das 
künſtleriſche Auge der Gräfin Linda ſtörte es jedesmal, wenn 
ſie ihre Nichte in ihrem Zimmer aufſuchte, daß ſo wenig Zu— 
ſammenhang zwiſchen dieſen indiſchen Raritäten und der 
einfachen Schlafſtubenausſtattung beſtand. Ihr Schwager, der 
augenblicklich mit der Regelung der Hinterlaſſenſchaft Sir 
Williams beſchäftigt war, plante den Bau eines großen Palais, 
ſobald er in den Beſitz der Barmittel gelangt war. Ein 
Proviſorium lohnte alſo nicht. 

„Bud, Helyett, da müßt' ein goldgetriebenes Bett mit 
ſeidenen Kiſſen für dich her, und die ſchrecklich wüſchte Tapet' 
dürft' man nicht ſehn, ich möcht' einen Spiegelſaal oder eine 
Marmorhall' oder fo etwas für mein ‚Indian girl‘! Und ſtatt 
dem winzigen Badekämmerle da nebenan ſollt' man ein großes 
Marmorbaſſin haben, und da müßt' das Waſſer aus goldenen 
Löwenmäulern herauspurzeln ... Es ijt mir arg leid, Helyett, 
daß du dich bei deiner ſpießbürgerlichen Frau Tante fo De- 
helfen mußt. Aber ein Schelm, der mehr gibt, als er hat.“ 

„Spießbürgerlich — bu! Du Kunſtgourmet!“ rief Helyett 
lachend. Sie umfaßte Lindas Nacken und zog ſie mit ſich 
durchs Zimmer. „Wenn's erſt Frühling wird, dann machen 
wir hier immer weit die Fenſter auf, und dann bringt der 
exotiſche Duft vom botaniſchen Garten da unten Stil und 
Harmonie herein. Du, das wird hier ja ein ganzes kleines 
Paradies. Wie ich mich ſchon auf den Hauch der Liliazeen 
freue. Dabei taucht dann alles, alles wieder in der Erinne— 
rung auf — die ganze verſunkene Herrlichkeit.“ Sie deutete 
auf ein paar Bilder über dem Diwan, die raſſige Männer- 
köpfe von orientaliſchem Typus darſtellten. „Was freilich 
Seine Hoheit der Maharadſcha von Udaipur ſagen würde, 
wenn er ſähe, daß ſein Porträt hier bloß dazu dient, den 
Regenfleck an der Wand zu bedecken — noch dazu in der 
Zenana einer Ungläubigen! Und der Radſcha Saheb von 
Dharambar. Ja, weißt du, in deren Augen wäre ich aller 
dings unmöglich. Keine zehn Palaſtdamen, keine fünfzig 
Dienerinnen zur Bedienung? Ich bitte did), Tantchen, wie 
kann eine Lady, die wirklich auf fid) hält, ohne zehn Palaſt⸗ 
damen auskommen?“ Sie lachte wieder ihr tiefes Lachen, 
das ſo warm und herzlich klang. „Aber du darfſt mir des— 
wegen keine Vorwürfe machen, Tantchen. Und verklatſche mich 
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ums Himmels willen beim Radſcha Saheb nicht. Sonſt reiß' 
ich dir aus. Sieh bloß, was er für Augen macht.“ 

Zu gern hörte die Gräfin ihre Nichte plaudern. Helyett 
hatte eine weiche Altſtimme. Ein fremder Akzent, der aber 
nur wenig ans Engliſche erinnerte, gab ihrer Ausſprache einen 
beſonderen Reiz. Sie hatte von ihrem zehnten bis zu ihrem 
ſechzehnten Jahr ihre Ausbildung in Schweizer und engliſchen 
Penſionaten bekommen; die indiſche Heimat verleugnete ſich 
aber auch in ihrem Tonfall nicht. 

„Du hätteſt es haben können wie eine richtige indiſche 
Prinzeſſin, Helyett. Aber das Sparen haben die Eltzes nie 
verſtanden. Ich muß mich manchmal an die Stirn faſſen und 
mich fragen: Wie iſt's bloß möglich, daß von all den Millionen, 
die euch da unten durch die Finger gegangen ſind, ſchon ſo 
arg viel verputzt iſt? Ach, Helyett, dein guter Papa! So ein 
Prachtmenſch — und dabei ſo ein Luftikus.“ 

Helyett zeigte ſtets ein melancholiſches Lächeln, wenn von 
ihrem Vater die Rede war. „Es iſt da unten eben ein 
Leben in ganz anderem Stil. Großpapa mußte ſich mit einem 
gewiſſen Pomp umgeben, ſonſt hätte er nie die Stellung er— 
reicht. Er nahm unmenſchlich hohe Summen ein. Ja. Die 
laſſen ſich aber nicht mit dem hieſigen Maß abſchätzen. Was 
ſind dort tauſend, zehntauſend Pfund? Dabei war er ſo 
freigebig. Papa war ftoh auf ihn. Man ehrte Großpapa 
wie einen Fürſten. Der Reſident übrigens tat mit. Er 
wußte, daß Großvaters Einfluß beim Maharadſcha ſehr weit 
reichte. Und das alles verwöhnte Papa. Es ſchmeichelte ihm 
auch. Von ſolch einem märchenhaften Luxus macht man ſich 
hier keine Vorſtellung. Die Beſuche bei den Radſchas. So— 
bald man die Grenze ihres Diſtrikts betrat, war man ihr 
Gaſt. Da ward ein Apparat aufgeboten wie zum Empfang 
eines reiſenden Fürſten. Einmal, zum Radſcha Saheb — 
weißt du, dem Großpapa hernach das Luſtſchloß für die 
Fremdenſtadt baute mit den hängenden Gärten — da durften 
wir ihn doch begleiten, Papa und ich. Das Aufgebot in 
Mahinada zu unſerer Begrüßung! Als ob zwei Großmächte 
eine Zuſammenkunft abhielten. Aber Großpapa hatte ſich's auch 
etwas koſten laſſen. Wir konnten doch nicht mit ein paar 
Koffern reiſen wie hier, was denkſt du. Wir hatten unſern 
Manager, unſern Dolmetſcher, ein halb Dutzend Diener, ein 
Dutzend Kulis, eine Wagenladung Geſchenke. Und in dieſem 
Stil ging's immerzu, immerzu, bis zu Großpapas Tod.“ 

„Und hernach iſt's eine harte Nuß, wieder die Batzen 
zählen zu müſſen. Du liebes Herrgöttle!“ 

„Ach, Tantchen, das hat Papa nie getan. Nein, das iſt 
vielleicht das einzige Talent, das er nicht beſitzt.“ 

„Er iſt in dem faulen Klima da unten auch zu gar keiner 
Arbeit mehr gekommen.“ 

Helyett zuckte die Achſel. „Was hätte er anfangen ſollen? 
Großpapa ſagte, er ſollte jid) als Engländer naturaliſieren 
laſſen. Das hätte ihm ſicher genützt. Die ganzen langen 
Erbſchaftsgeſchichten jetzt wären dann auch flotter vor fich 
gegangen. Aber du weißt ja, wie englandfeindlich er iſt. 
Und dabei der echt Eltzſche Grafenſtolz. Du kannſt darüber 
heute noch nicht mit ihm reden. Übrigens behauptet er, nach 
Großvaters Tod hätten all die engliſchen Freunde erſt ihr 
wahres Geſicht gezeigt ... Ich weiß ſelbſt nicht, auf welcher 
Seite die Schuld liegt. Nun, wir werden ja ſehen, was er 
ſchließlich noch retten wird. Ohne große Verluſte wird's nicht 
abgehn. Darauf mache ich mich ſchon gefaßt. Papa 
freilich .. .“ Sie brach ſeufzend ab. 

„Es wird noch gerade genug ſein, 
Gräfin Linda lächelnd, „daß es reicht. Für dich und noch 
ein zweites. Und ſpäter vielleicht für noch mehr. Was?“ 

Helyett begann ungeduldig im Zimmer auf und nieder 
zu wandern. „Ja, ſiehſt du, Tante, das iſt für mich der 
allergarſtigſte Punkt. Sie wiſſen hier alle: Papa ift. reich. 
Sie halten ihn ſogar für ſehr, ſehr reich. Vielleicht für viel 
reicher, als ſich ſchließlich herausſtellen wird. Das ärgert mich 
geradezu, es quält mich. Ich hab' jetzt auch ſchon ein paar 


Helyett,“ ſagte die 
s 
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mal die dummen Anſpielungen 
ganz energiſch abgelehnt.“ 

Gräfin Linda lachte. 
ſchuldige Vergnügen.“ 

„Empfindeſt du's denn nicht auch als ein bißchen — wie 
ſoll ich ſagen — unwürdig?“ 

„Daß man dich für ein Goldfiſchle hält?“ 

„Ja.“ 

„Du willſt halt nicht bloß um all der Millionen wien 
angeſchwärmt werden, die am End' nicht einmal da find, gelt?“ 

„Eben.“ Helyett fagte es leiſer als zuvor. Es lag noch 
etwas anderes als Ironie in ihrem Ton. Sie hielt jetzt cx 
äußerſten Fenſter und blickte über den im Schnee liegenden 
Garten zu dem langgeſtreckten Akademiegebäude, deſſen Xaia 
in der weißen Winterſonne leuchtete. Der grelle Widerſchein 
tauchte das ganze Zimmer in Licht. Sie mußte endlich geblendet 
die Augen ſchließen. „Weißt du,“ ſagte ſie ein wenig zögernd. 
„ob ſich ein Mitgiftjäger mehr oder weniger täuſcht — und 
im gegebenen Augenblick herzhaft blamiert — das brauchte 
mir im Grunde ja keine Skrupel zu bereiten. Im Gegenteit. 
Ein paar find da, denen könnt' ich die Demütigung gönnen. 
Aber dann wieder — bei andern — täte mir's leid. Ich 
meine: wenn ich erkennen müßte, daß es lediglich die gute 
Partie war, die ſie angezogen hat.“ 

„Du, Helyett, du brauchſt für mich nicht im Pluralis u 


auf die indiſchen Zdar 


„Laß den Leuten doch das un— 


ſprechen. Wend’ ruhig den Singularis an. Es tft doch ganz 
gewiß bloß einer, um den dir's leid tät'.“ 

„Tante ...!“ 

„Ich hab' feinen Namen mit keinem Sterbenswerile 


genannt.“ 

„Das kannſt du. Ich bitte dich ſogar. Wen meinſt du?“ 

Gräfin Linda warf ihr vom andern Fenſter her einen 
ſchalkhaften Seitenblick zu. „Ha, wen ſoll ich meinen? Den 
Rittmeiſter v. Varnehagen natürlich.“ 

„Ach, du . ..“ 

Die weißköpfige alte Dame mit dem jungen Geſicht far: 
nun lachend auf ſie zu. „Mir ſpielſt du doch keine Komödie 
vor, du!“ 

Helyett hielt ihr den Mund zu. 
Namen, bitte, bitte, Tantchen!“ 

„Ha, du Herzensſchatz, aber ſei doch nicht komiſch. Mir 
kannſt dich doch anvertrauen. Was? Wem denn ſonſt?“ 

„Ja — wem ſonſt.“ Helyett fann ein paar Augenblick: 
trübe vor ſich hin, dann hängte ſie raſch bei ihr ein und 
ging mit ihr übers Zimmer — bloß um ihr nicht ins Werte 
ſehen zu müſſen. „Ich wollte ſchon ein paarmal mit dn 
darüber reden, Tantchen, dich um Rat bitten. Aber immer 
wieder verlor ich den Mut.“ 

„Du brauchſt ſchon Mut, um mit mir zu reden. 
ſo einen heilloſen Reſpekt vor dir hab'.“ 

„Vielleicht hatt' ich auch nur nicht den Mut, 
heit zu hören, die du mir ſagen würdeſt.“ 

„Weiß ich ſie denn, die Wahrheit?“ 

„Du kennſt hier doch jeden einzelnen von Kindesbeinen an.“ 

„Aber den nicht, den du meinſt.“ 

„Den nicht?“ 

„Das iſt einer aus dem Ausland.“ 
dem Preußiſchen.“ 

Helyett atmete tief auf. „Wenn man ſo einem Menſchen 
doch durch den tadelloſen Frackausſchnitt mitten ins Herz; 
hinein ſehen könnte!“ 

„Gleich nach dem erſten Ballabend? Ach, Helyett, das 
wäre ja freilich arg bequem; aber ums Allerbeſte käm' man 


„Nein, lieber keinen 


Wo ich 


die Wahr 


Sie lächelte. „Aus 


dabei. Glaub' mir. Ich hab' zwanzig Jahre lang das 
Studium betrieben. Tag für Tag bin ich vor einem neuen 


Rätſel geſtanden. Und Tag für Tag hat's Zweifel gegeben. 
Erſt als ich ihm in der gräßlichen Nacht die Augen geſchloſſen 
hab', wo er mir noch in der allerletzten Stund’, jo halb ſchon 
hinüber, mit leiſer Stimme das Liebſte geſagt hat — wie nicht 
als Bräutigam und nicht in der jungen Eh' — erſt da hab' 
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ih fen goldiges Herz jo vor mir gehabt wie ein aufgeſchlagenes 
Euch.“ Sie fuhr fih über die Augen. „Guck, ich werd' 
cong ſentimental, ich alte Frau, und du ladit mich aus.“ 

„Ich lache nicht, Tantchen“, fagte Helyett leiſe, jid) inniger 
an ſie ſchließend. „Ich beneide dich. Das muß ein ſchönes, 
großes Glück zwiſchen euch geweſen fein. Und ich fage mir: 

ua nicht das große Los, gerade den zu finden, mit dem 
man's erleben kann? Siehſt du, deswegen war mir bange. 
Es wäre mir ſo furchtbar, wenn du mir ſagteſt, du glaubteſt 
— oder glaubteſt nicht. Nein, nein, ſprechen wir nicht darüber!“ 

„Helyett, es gibt ein Liedle, darin heißt's: Nate mir gut, 
doch rar mir nicht ab! Belt, das paßt daher?“ 

„Vielleicht.“ 

TTE Die Vorbereitungen zum Faſchingsball führten den 
eteußiſchen Regierungsaſſeſſor öfter als die anderen jungen 
Neuen ins Haus der Gräfin Eltz. Und auch bei den ſonſtigen 
Segegnungen wußte es Helyett mehrmals jo einzurichten, daß 
re nit Röchlingen allein blieb. Verſchiedene Damen fanden 
die ganz neumodiſche Art des Flirtens, die die Komteſſe hier 
smubren zu wollen ſchien, geradezu unpaſſend. Einmal, am 
inae vor der Generalprobe, als es fih darum handelte, für 
Herrn v. Röchlingens indiſches Gewand aus den Vorräten 
eme better paſſende Stickerei herauszuſuchen, ließ ihn Helyett 
wyar in ihr Zimmer eintreten. So etwas war in der Ge 
ſelſchaft hier denn doch nicht dageweſen. Man wußte, daß 
in dem Raum ihr Bett ſtand; die Wohnungsverhältniſſe der 
eren Linda waren ja fo ſehr beſchränkt. 

In dem indiſchen Koſtüm machte Röchlingen übrigens 
bei der geſamten Damenwelt Furore. Er war ſehr groß und 
zur ſchlank. Nach der neu aufkommenden amerikaniſchen Mode 
ding er glatt raſiert. Zu feinem dunkeln, kurzgeſchnittenen 
Haar. der ſcharf markierten Stirn, der ſchmalen, großen, 
raden Maje und den ausdrucksvollen, ſtahlblauen Augen 
dazte das ausgezeichnet. Irgendwer hatte einmal behauptet, 
t ahnle einem friderizianiſchen Jugendbild. Der Hof- 
beaterfriſeur, der ihm bei der Koſtümierung zur Hand ge 
engen war, hatte trotzdem das Kunſtſtück fertiggebracht, aus 
dem preußiſchen Soldatentyp einen waſchechten Inder erſtehen 
u laſſen. Das Haupthilfsmittel bildete der Turban. Die 
Komteſſe hatte dem Friſeur mit eigener Hand gezeigt, wie 
en dazu das lange, roſenrote, ſeidene Tuch kunſtvoll ver- 
ringen mußte. Von der Anwendung von Schminke, um den 
dantleren Teint zu erzielen, wie ihn die junge Gräfin beſaß, 
rollte Röchlingen aber durchaus nichts wijfen. 

Das ſcharfe Tempo, in dem die Komteſſe auf den Flirt 
at dem preußiſchen Aſſeſſor einging, ward vielfach beſprochen. 
Man hätte jid) ſchließlich damit abgefunden, wenn Herr 
b. Rochlingen der einzige geweſen wäre. Aber die Komteſſe 
Helhett verfügte nach wie vor über ein großes Aufgebot vor 
atem Triumphwagen. Am meiſten kamen ſonſt noch zwei 
‚Netrene” in Betracht: Varnehagen und Pohl junior. 

Daß die Gräfin Linda jo auffällig den „Filius der Kohlen: 
rma” vorzog, ward ihr ſehr übelgenommen. Kam es ihr für 
Oelhett etwa auf eine Geldheirat an? Nach der allgemeinen 
chipung befand jid) Graf Eltz doch felbit „in einer tadelloſen 
"ute". Und dann hätte die Verbindung mit dem Rittmeiſter 
Viel immer noch beſſere Ausſichten geboten. Was war 
denn Herr Edu Pohl anderes als der Sohn eines reichen 
Sars? Er galt für einen guten Sportsmann und war 
Nejerveoffizier. Das war alles. Konnte das die anſpruchs— 
role Komteſſe locken? Wozu alfo plötzlich der Aufwand von 
Teundſchaft? Wozu nun gar die Einführung bei Hofe? 
Denn das tollſte war: Pohl junior hatte richtig eine Ein— 
A in zu dem nach ber Generalprobe im Palais der ` Frimel in 
Zevſie Barbara ſtattfindenden Empfang erhalten. Das hatte 
n etwas zu bedeuten. Zum mindeſten dies: daß Pohl 

umor damit für eine ganze Reihe unverſorgter junger Tän 

ame der Bürgerreſſource ausſchied. 

Ter heimliche Kampf zwiſchen den drei Herren ward mit 

nalich wachſender Aufmerkſamkeit verfolgt. 
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Herrn v. Röchlingen kannte man ja nur wenig. Aber 
man wußte, was der Klatſch über ihn und ſeine Freundſchaft 
mit Frau v. Korff verbreitet hatte. Einige belaſtende Vorgänge 
erfuhr man nun auch aus Andeutungen des Rittmeiſters, der über 
derlei Dinge ja ſtets unterrichtet war. Aber nicht nur auf 
dieſem Gebiet nutzte Varnehagen ſeine Talente aus. Er galt 
allgemein für den beſten Tänzer, und Helyett, die ſelbſt 
leidenſchaftlich gern tanzte, bildete mit ihm zuſammen ein 
Paar, das im Ballſaal ſtets Aufſehen erregte. Es kam vor, 
daß eine ganze Reihe anderer. Paare pauſierte, um den beiden 
zuzuſehen — vielleicht auch, um den Vergleich nicht heraus— 
zufordern. Denn Helyetts Tanzkunſt war wirklich hervorragend. 

Den Rittmeiſter v. Varnehagen hatten die Ballmütter der 
Reſidenz feon jeit einiger Zeit gänzlich aufgegeben, trotzdem 
er vermögend war und auf eine Mitgift kaum zu ſehen brauchte. 
Das hatte ſeinen tieferen Grund. Er war zwar ſtets ein 
ſcharfer Richter über andere, hatte aber ſelbſt ſchon verschiedene 
tolle Geſchichten angeſtellt, über die man hier nicht ſo leicht 
hinwegkam. Übrigens hatte er fih in den letzten Jahren 
immer auf den überzeugten Hageſtolz aufgeſpielt. Es mußte 
alſo wohl ſchon ſo ein gewiſſes, pikantes Etwas dabei ſein, wie 
bei dieſem „Indian girl“, um ihn in Feſſeln zu ſchlagen. Eine 
gewöhnliche, ortsübliche Heirat kam für ihn nicht in Betracht. 

Rührend war es übrigens mit anzujehen, wie Edu Pohl 
verſuchte, den Wettbewerb mit dem ſcharfen Rittmeiſter auf— 
zunehmen. Der ſchnitt ihn an dem Empfangsabend der 
Prinzeſſin Sophie Barbara derart, daß jeder andere ſeine 
Maßnahmen getroffen haben würde. Aber Pohl ſchien ſchon 
glücklich, wenn er der Komteſſe nur eine Limonade bringen 
durfte. Im übrigen hielt er ſich den ganzen Abend über 
beſcheiden im Hintergrund. Er fühlte wohl ſelbſt, daß er 
nicht recht hierher paßte. Von den wenigen jungen Ziviliſten 
war er der einzige, deſſen Frack keinen Knopflochſchmuck trug. 

Beim Empfang im Palais der Prinzeſſin Sophie Barbara 
war es, wo Frau v. Korff zum erſtenmal den Regierungs- 
aſſeſſor v. Röchlingen als Tiſchnachbar bekam. Als Röchlingen 
von der großen ſilbernen Schale, die ihm im Vorſaal der 
Lakai vorhielt, das Kärtchen abhob, das ihm den Namen 
der von ihm zu Tiſch zu führenden Dame nannte, erſchrak er. 
Herr v. Zedern hatte es geſehen, er beſchwor es. Aber Frau 
v. Korff empfing den ehemaligen Hausfreund, als er nach 
den Konzertvorträgen kam, um fie abzuholen, mit einem tri- 
umphierenden Ausdruck. Sie war nicht ganz unſchuldig an 
dieſem Zuſammentrefſen: Exzellenz v. Rüdiger hatte crit geitern 
noch die Prinzeſſin beſucht und dabei geſprächsweiſe fallen 
laſſen, daß ihr Logierbeſuch, den fie der Prinzeſſin vorgeſtellt 
hatte, mit dem preußiſchen Regierungsaſſeſſor von Oſtpreußen 
her ſo ſehr gut bekannt war. 

Frau v. Seldegg, die Gattin des Hoftheaterintendanten, 
Herr v. Zedern, der Adjutant des Leibdragonerregiments, und 
noch ein paar nähere Bekannte des Hauſes Rüdiger ſaßen in 
unmittelbarer Nähe des Paares, das „von Oſtpreußen her ſo 
gut bekannt“ war. Mit reger Teilnahme folgte man der 
Unterhaltung der beiden, man beobachtete ihr Mienenſpiel —— 
und hinterher erörterte man auch allerlei, was dadurch inter: 
eſſant ward, daß die beiden es nicht erörtert hatten. Über die 
Zeit in Dembrowo hätte das Paar nämlich überhaupt keine 
Silbe gewechſelt, wenn ein paar Fragen der Umſitzenden ein 
Ausweichen nicht geradezu unmöglich gemacht hätten. 

Frau v. Korff war ſehr lebhaft, ſie hatte etwas Gereizt— 
Schalkhaftes, indem ſie ihren Nachbar mit ſeiner Paſſion für 
Indien und Indian girls“ aufzog. 

„Solche Paſſionen ſind ſehr zeitraubend“, ſagte ſie. „Denn 
ſonſt würde ich doch die Freude gehabt haben, Sie auch ſchon 
bei mir zu ſehen, lieber Röchlingen, um zu hören, wie Ihre 
Paſſion für Diele erotische Wunderwelt entſtanden ift.” 

Er ſchwieg ein paar Augenblicke, erſt als die Unter— 
haltung am Tiſche weiterging, ſagte er, ſeinen Ton etwas 
dämpfend: „Beichten müſſen Herzensbedürfnis fein, De laien 
ſich nicht kommandieren.“ 
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Sie lachte. 
hinaus?“ 

Er ſah ſie ernſt an; ihre erzwungene Heiterkeit peinigte 
ihn. „Es kann in das Leben eines Mannes, der früher bloß 
ſo in den Tag hinein gelebt hat, doch plötzlich etwas Großes, 
Feſtliches, Heiliges treten, was Reſpekt verdient.“ Faſt tonlos 
ſetzte er hinzu: „Den Reſpekt auch derer, die es nicht ver— 
ſtehen können — oder wollen.“ 

Frau v. Korff hatte ſich zurückgelehnt und fächelte ſich 
nervös Luft zu. „Das Große, Feſtliche, Heilige — das ſind 
die Schätze aus dem indiſchen Märchenlande?“ 

„Es iſt eine ganz neue Welt für mich, gnädige Frau.“ 

„Und die tjt fo voller Geheimniſſe, daß Sie Ihrer alten Freun— 
din durchaus nichts davon verraten wollen?“ Sie hielt für ein 
paar Selunden den Fächer vor dem Geſicht feit und warf ihm 
einen langen, durchbohrenden Blick zu. „Wenn ich Sie bitte?“ 

„Iſt Ihnen denn mit einer ſchönen Lüge gedient, Frau 
v. Korff?“ 

„So, ſo. Sie würden es alſo ſogar fertigbringen, ſchön 
zu lügen. Um mir eine häßliche Wahrheit zu verſchleiern. 
Sie haben ſich ſehr verändert, lieber Freund.“ . 

„Ich ſagte es Ihnen ja ſchon. Ich bin ein ganz anderer ge: 
worden. Mein Leben hat jetzt erſt Richtung und Ziel bekommen.“ 

„Das Ziel kenne ich.“ Ein Lächeln umſpielte ihren Mund. 
„Die hohen, ſtolzen, goldenen Türme von Dſchaipur, nicht 
wahr? Denn man ſagt doch, daß ſie — ſehr golden ſind. 
Oder täuſche ich mich?“ 

„Hoch ſind ſie allerdings, dieſe Türme. Und ſehr ſtolz.“ 

Das letzte Wort war ſo abweiſend herausgeſtoßen, daß 
Zedern, der Regimentsadjutant, der an der rechten Seite von 
Frau v. Korff ſaß, ohne jeden Übergang lebhaft über die 
Carmen-Aufführung im Hoftheater zu reden anfing; denn die 
Unterhaltung der Umſitzenden war plötzlich verſtummt. 

Gleich darauf wurde die Tafel aufgehoben. 

Frau v. Korff gab Röchlingens Arm nicht frei. Sie ahnte 
wohl, daß es ihr nicht wieder gelingen würde, ihn zu einer 
Ausſprache zu zwingen, wenn ſie dieſe Gelegenheit verpaßte. 

„Sie führen mich zu den Zigaretten“, ſagte ſie laut, indem 
ſie den Speiſeſaal im Zug der andern Gäſte verließen. Und 
leiſe und haſtig ſetzte ſie hinzu, während ſie ſich mit ihm 
dem kleinen türliſchen Salon zuwandte: „Ich muß Gewißheit 
haben, Phili. Du biſt grauſam. Ja, ich weiß, ich bin nicht 
ſtolz. Das hältſt du mir vor. Aber es iſt doch nur, weil ich 
dich immer noch liebhabe. Trotzdem du's nicht verdienſt.“ 

Er hatte ſich endlich freigemacht. „Du biſt mir nach— 
gereiſt. Ich hab' dir's geſagt, daß alles zu Ende ſein muß, 
ich hab' dir's geſchrieben, ich hab' dich gebeten, beſchworen ... 
Nein, wahrhaftig, du biſt nicht ſtolz.“ 

Sie ſah ſich raſch um, dann trat ſie dicht an ihn heran, 
preßte ſeine Hand und ſah ihm faſt drohend in die Augen. 

„Damals haſt du andere Gründe gehabt als jetzt. Weil 
der Klatſch aufgekommen ift. Und dann wieder ... Phili. 
ich hab' dir doch geſchrieben, was für Glück ich gehabt hab' ...“ 

„Ach, zieh' mich doch nicht ſo tief hinab, Tini!“ 

„Es iſt doch nichts Schlimmes, Phili — nein, ſo darfſt 
du mich nicht anſehn. Damals hatte ich freilich nur das 
bißchen Vermögen von Eberhard. — Du mußt bleiben, 
Phili. — Du weißt: das hat ſich alles geändert. Wie kannſt 
du jetzt noch ſagen, es wäre für dich deshalb unmöglich?“ 

„Es iſt heute aus andern Gründen unmöglich wie damals.“ 

„Ja, o ja, richtig, das ſehe ich, das zeigſt du mir ja.“ 
Sie ſagte es zornig und drohend. „Damals war ich recht 
dumm. Ich hab' dir verſprochen, mich in alles zu finden. 
So war's aber nicht gemeint. Weißt du, daß du mir jetzt 
das antun kannſt . . . Lydia hatte mir geſchrieben, daß du 
hier biſt. Ich war zuerſt ganz ruhig, ich war ſchon halb ge: 


„O — auf eine Beichte käm's alſo doch 


faßt. Ich hätte dich nicht geſtört. Aber da hör' ich dann 
plötzlich . . . Ja, es war Eiferſucht. Das hat mich zu tief 
getroffen. Da hielt mich's nicht mehr. Das fannit du ja 


gar nicht verſtehen, weil du Mann but. Einer andern wegen 
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einfach Luft zu fein. Und nun bin ich da und nicht einwa. 
würdig eines Beſuchs. Wie Lydia mich anſieht. Komm menit: 
der Form halber. Ja? Ein einziges Mal. Ich werde ganz 
vernünftig ſein, ich verſpreche dir's.“ 

„Es iſt nutzlos.“ 

„Nutzlos. So.“ Sie hob trotzig den Kopf. „Weißt du, einen 
Vergleich halte ich zur Not ſchon aus. Wenn ich auch nian 
jo „stylish“ bin. Und es ift niht alles Gold, was glänzt, liewer 
Phili. Am Ende: ſo viel wie die hab' ich vielleicht auch.“ 

Er empfand einen ſchalen Geſchmack auf der Zunge. Un 
willig ſchüttelte er den Kopf, ſich halb von ihr abwendend. 
In dieſem Augenblick trat ein zweites Paar ein: Pohl junior 
und Zedern; mitleidig nahm fih der Adjutant des „Filius der 
Kohlenfirma“ an. | 

„Sie wollten eine Zigarette, gnädige Frau?“ ſagte Roch. 
lingen fo gleichmütig, wie es ihm möglich war. „Agyptiſch oder 
ruſſiſch?“ 

„Indiſch!“ ſtieß Frau v. Korff aus. Sie griff in eins 
der ſilbernen Käſtchen, nahm eine der engliſchen Zigaretten 
und entzündete ſie raſch an der brennenden Wachskerze. „Wie 
das in Flammen aufgeht. Strohfeuer, nicht?“ 

„Haben Sie ſonſt noch einen Wunſch, gnädige Frau?“ 
fragte Röchlingen nun plötzlich vollkommen ruhig. 

„Nein, jetzt bin ich ganz wunſchlos. Schickſalsbeſtimmung.“ 
Sie lachte, ließ ſich in den Schaukelſtuhl fallen, den Zedern 
ihr hinſchob, und ging auf ein oberflächliches Geplauder mit den 
Herren ein, die Zigarette zwiſchen den Zähnen feſthaltend. 

Zedern erzählte noch in dieſer Nacht im Kalino, was tur 
ein diebiſches Vergnügen ihm und den andern Wiſſenden — 
oder Ahnungsvollen — die geſchraubte, gereizte, dabei Saz 
für Satz gefährlicher werdende Unterhaltung der beiden Leut 
chen bereitet habe. . 

„Ein kleiner Deibel ijt fie, die blonde Witib. Außerlich to 
ſanft und mollig, ſo weich wie Katzenpfötchen; aber gnade der 
Himmel dem, der's mit ihr verſchüttet hat. Sie hat's in ſich. 
Und der unglückliche Röchlingen — nein, es war ein Kapitals 
ſpaß, wie der ſich mehr und mehr in einen eiſigen Aggregat— 
zuſtand verwandelt hat. Übrigens war die blonde Witib hernach 
beim Mokka vor dem Aufbruch auch mächtig verſchnupft.“ 

Die Anſpielungen, Scherze und Sticheleien waren im 
Verlauf dieſes Abends fo deutlich geworden, daß Helyett hatte 
merken müſſen: es beſtand eine Verbindung zwiſchen dem 
innigen, werbenden Ton, ben Röchlingen ihr gegenüber anſchlug, 
und dem haßerfüllten Blick, den Frau v. Korff ihr bei der 
Begegnung in der Tür zum Rauchzimmer zugeworfen hatte. 

Auch Tante Linda war unterrichtet. Lydia v. Rüdiger 
machte ja gar kein Hehl daraus: ihre Freundin fatte fid) ert 
dann bei ihnen eingeladen, als ſie ihr mitgeteilt hatte, daß 
Röchlingen hier auf Urlaub weilte. Und Fräulein v. 
Euſebius meinte: das Trauerjahr der Frau v. Korff wäre 
um, ſie hätte wohl beſtimmt darauf gerechnet, daß ihr junger 
Freund, der Tröſter in ihrer unglücklichen Ehe, nun ſofott 
um ihre Hand anhalten würde. Nun, man wüßte hier ja die 
Urſache ihrer Enttäuſchung. 

Es war nad) dem zweiten Walzer, den Herr v. Dant 
hagen mit Helyett getanzt hatte. Sie war noch atemlos, 
überhaupt ſichtlich erregt, als Röchlingen ſie holen wollte. 

„Ich muß eine Pauſe machen“, ſagte ſie, ihr Spitzen 
taſchentuch gegen den Mund preſſend. „Aber Sie ſollen 
keinen Korb haben. Bleiben Sie zum Plaudern.“ | 

Sie nahm feinen Arm und ließ fid) von ihm in die 
Bildergalerie führen, wo es bedeutend kühler war. | 

„Wir waren im roſenroten Dſchaipur ſtehen geblieben“, 

ſagte er, an ihre letzte Unterhaltung anknüpfend. a 
„Nein, dahin kehren wir vorläufig nicht zurück. Ich mus 
Ihnen eine andere große Wanderung machen.“ 
Ihr Ton war noch unſicher, aber er wußte nicht, ob nur 
die Atemloſigkeit daran ſchuld war. „Wohin fəl jie gehen, 
Komteſſe?“ 

„Durch eine 
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„Da gibt's ein paar recht garſtige Strecken. Die brauch' 
ich Ihnen doch nicht zu zeigen. Oder?“ 

„Ich hätte mich gefliſſentlich ſchlechter gemacht, als ich wäre, 
haben Sie geſtern geſagt. Wollen Sie ſich beſſer machen, als 
Sie ſind?“ 

„Nein, aber wenn Sie erſt ſehen, wie ſchlecht ich bin, 
dann kündigen Sie mir die Freundſchaft.“ 

„Sind wir denn Freunde, Röchlingen, wirklich gute Freunde?“ 

„Ich hoffe.“ 

„Gerade die Hauptſache fehlt ja noch. Das Vertrauen. 
Ich habe Ihnen viel mehr anvertraut als Sie mir. Sonſt war 
ich immer ſehr verſchloſſen. Aber Sie hatten ein ſo gutes 
Auge — und wenn Sie zu mir ſprachen, dann tat mir's wohl. 
Sie haben eine warme Stimme, der ich gern lauſche. Ich 
glaube, wenn Sie einem grollen, muß es einem wirklich im 
Herzen weh tun. Aber immer wieder ſtoße ich auf etwas 
Fremdes. Sie verheimlichen mir etwas. Es macht Sie unfrei, 
daß Sie ſich zwingen müſſen, es mir zu verheimlichen. Warum 
werfen Sie's nicht von ſich?“ 

„Ich habe es längſt von mir geworfen. Aber ſoll's nun 
auch Ihre Gedankenwelt beläſtigen? Verdient es das überhaupt?“ 

Sie atmete tief auf. „Ich weiß nicht, ob es das verdient. 
Wenn es tot iſt und begraben — warum lebt es dann hier 
in allen Blicken, in allen Reden wieder auf?“ 

„Ja, es miſcht ſich ſogar in die Walzerklänge“, ſagte er, 
flüchtig mit dem Kopf nach der Stelle weiſend, wo ſie ſich 
von Varnehagen getrennt hatte, „und ſucht eine Auferſtehung 
in Bosheit und feigem Klatſch, alles im Dreivierteltakt.“ 

„Varnehagen wird mir nie wieder während eines Walzers 
ſo heikle Dinge ſagen. Es war der letzte Tanz, den ich ihm 
gegeben habe.“ 

Er ſah ſie groß an. „Weiß er das?“ 

„Ich hab' es ihm geſagt. Er ſollte mich zu meinem Platz 
führen. Aber da meinte er: wenigſtens würde er dieſen letzten 
Tanz auskoſten. Ich wehrte mich. Darum war ich ſo atemlos.“ 


„Sie haben geſtern geſagt, Sie könnten ihn ganz gut 


leiden. Er ſei ja ſehr frei, aber immer witzig. Ich kenne 
die Art ſeines Witzes zu wenig, um ſie beurteilen zu können. 
Aber ich ahnte, daß er ihn an dem zu üben ſuchte, was er 
von mir zufällig weiß.“ 

„In ſeinem Blick war heute ein Ausdruck, der mich beängſtigt 
hat. Deshalb wollte ich von Ihnen wiſſen, ob es etwas gibt, 
das unſere Freundſchaft — jetzt oder ſpäter — ſtören muß.“ 

„Nichts, Helyett. Die Gegenwart und Zukunft liegen klar 
vor mir.“ 

„Das iſt unverbrüchlich, Röchlingen?“ 

Er preßte ihre Hand. Gleich darauf zog er ihre Finger 
an ſeine Lippen und küßte ſie. Sie ließ es geſchehen. 

Nebenan begann der Tanz wieder. Sie waren noch 
immer allein in dem langen, ſchmalen, kühlen Raum. Nun 
erſt fühlten ſie ihr Alleinſein. Und unwillkürlich dämpften ſie 
beide die Stimme. 

„Es iſt Feiertag in mir geworden, Helyett. Wie 
großes, ſtrahlendes Feſt ſind Sie in mein Leben getreten.“ 
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Seine Stimme umfing fie mit dem warmen, tiefen Klang. 
Es war ihr, als könnte fie ſich darein einhüllen. Ein paar 
Sekunden lang gab ſie ſich dieſer beſeligten Stimmung bin. 
Dann riß die ſchreckhafte Erinnerung an die Begegnung mit 
Frau v. Korff wieder an ihr. „Kann man jemand lieben, 
wirklich lieben, der ſchlecht iſt?“ 

„Nein, Helyett. Denn die Liebe muß adeln.“ 

Sie nickte heftig. „Ja, ſie ſoll einen herausheben au: 
dem Alltag. Sie ſoll ein Aſyl ſein, ein Heiligtum, zu dem 
man flüchtet. So denk' ich mir's. Ich ahne es ja nur.“ 

„Ein Heiligtum, zu dem man flüchtet“, wiederholte er. 

Sie waren ſtehengeblieben. Vom Saal aus waren tr 
an dieſem Platz nicht zu ſehen. Er hatte ihre Hände ergrifen 
und küßte fie, ohne den Blick aus dem ihren zu lorem. 

„Habe ich denn Aſylrecht, Helyett? Gewähren Sie mir's?“ 

„Ich weiß noch nicht“, erwiderte ſie leiſe. 

„Wollen Sie Bedenkzeit?“ 

„Ich muß Bedenkzeit haben.“ 

„Lange?“ 

„Ich darf Sie eine ganze Weile nicht ſehen und hören.“ 

„Das iſt grauſam für mich. Und ein bißchen ungerecht.“ 

„Ungerecht? Nein. Auf alle Anklagen, die in mir auf 
ſteigen, will ich Sie verteidigen. Es kommt eben darauf an, 
ob ich genug Gutes von Ihnen weiß. Ob Ihr Eindruck auf 
mich bisher der rechte war. Das ergibt ſich nur in der 
Stille. Und darum muß ich ganz unbeeinflußt bleiben.“ 

„Sie ſind ein prächtiger Menſch, Helyett. Ich freue mich, 
daß ich mein Schickſal in Ihren Händen weiß. Ich wüßte 
keinen beſſern Anwalt.“ 

„Der Anwalt meint e$ febr, febr gut mit Ihnen, Xd. 
lingen. Aber der Richter — iſt unparteiiſch.“ 

„Wann foll das Urteil geſprochen werden?“ fragte er 
lächelnd, indem er ihre Hände wieder zu ſeinen Lippen führte. 

„Sagen wir: am Schluß dieſes Winters.“ 

„Unmöglich. In zehn Tagen iſt mein Urlaub zu Ende.“ 

„Alſo gut. Innerhalb der nächſten beiden Wochen. 
Vielleicht ſchon früher.“ 

„Helyett! — Bitte, bitte, liebſte Helyett!“ 

Sie atmete tief auf. Dann nickte ſie ihm lächelnd zu. 
„In drei Tagen.“ 

„Am Nachmittag vor dem Feſt komm' ich und hole mir 
die Antwort.“ 


„Nein. So nicht. Am Abend, wenn wir uns im 
Schloß ſehen, ſollen Sie mir's von den Augen ableſen. Und 


iſt es ein Nein, dann ſprechen wir nie, nie wieder darüber. 
Es iſt dann wie nicht geweſen, und keins erſchwert es dem 
andern. Recht ſo?“ 

„Recht fo, Helyett.“ Er nahm wieder ihren Arm, den 
fie ihm gab, um nach dem Saal zurückzukehren, und fagıe 
bittend: „Seien Sie aljo wirklich mein guter Anwalt, Helyett. 
Ich will's Ihnen mein ganzes Leben lang danken.“ 

„Das iſt viel, Röchlingen, ſehr viel, was Sie mir da 
verſprechen“, ſagte ſie, ihm ernſt ins Auge ſehend. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vogelſtimmen im Herbſt. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


Die großen Naturforſcher des vorigen Jahrhunderts, die 
noch mit dem Begriff der Zweckmäßigkeit arbeiteten, bezeichnen 
mit Vorliebe die Vögel als „Lieblinge der Schöpfung“. Sie 
erblicken in den Fähigkeiten zu fliegen und zu ſingen eine 
Bevorzugung, die den Vögeln zuteil geworden ift. Mit den 
Säugetieren verglichen, die im Gebrauch ihrer Stimme mehr 
oder weniger beſchränkt ſind, nehmen die Vögel allerdings 
eine bevorzugte Stellung ein, weil ſie eine große Anzahl von 
Seelenregungen durch Laute kundgeben können. „Sie locken 


oder rufen,“ ſagt Brehm, „geben ihre Freude und Liebe 
kund, fordern ſich gegenſeitig zum Kampf heraus oder zu 
Schutz und Trutz auf, warnen vor Feinden und anderweitiger 
Gefahr und tauſchen überhaupt die verſchiedenſten Mitteilungen 
aus. Und nicht bloß die Arten unter ſich wiſſen ſich zu ver 
ſtändigen, ſondern auch Bevorzugte zu minder Begabten zu 
reden. Auf die Mahnung größerer Sumpfvögel achtet das 
kleinere Strandgeſindel, eine Krähe warnt Stare und anderes 
Feldgeflügel, auf den Angſtruf der Amſel lauſcht der ganze 
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Wald. Während der Zeit der Liebe unterhalten fih die 
Vogel, ſchwatzend oder koſend, oft in allerliebſter Weiſe, und 
chento ſpricht die Mutter zärtlich zu ihren Kindern. Einzelne 
wirken gemeinſchaftlich in regelrechter Weiſe am Hervorbringen 
beitimmter Sätze, indem fie fid) gegenſeitig antworten; andere 


geben ihren Gefühlen Worte, unbekümmert darum, ob 
ne Verſtändnis finden oder nicht. Das find die Sing- 
vogel ...“ ulm. 


Dieſe enthuſiaſtiſche Schilderung bedarf einer Einſchränkung 
dahin. daß die Zeit, in der uns die Singvögel durch ihre 
lieblichen Weiſen erfreuen, recht kurz bemeſſen iſt. Die meiſten 
ngen nur zehn bis zwölf Wochen, das heißt vor und 
wahrend der Brütezeit. Sobald die Jungen aus den Eiern 
ſchlüpfen, verſtummen die fröhlichen Sänger aus einem ſehr 
proſaiſchen, aber leicht begreiflichen Grunde: ſie haben mit dem 
Futtern ihrer Brut ſo viel zu tun, daß ſie keine Zeit mehr 
zum Singen finden. Das Verſtummen der Singvögel fällt 
ungefähr mit Johanni, dem kalendermäßigen Beginn des 
Sommers, zuſammen. 

In den beiden heißen Monaten Juli und Auguſt iſt in 
Wald und Feld alles ſtumm und ſtill. Nur am frühen 
Morgen vernimmt man die Lockrufe, mit denen manche Vogel— 
arten, z. B. das Rebhuhn, ihre Jungen um ſich ſcharen. 
Am Tage vernimmt man nur ab und zu das fleißige Hämmern 
der Spechte und den heiſeren Schrei eines Raubvogels, der 
boch über den Wipfeln der Bäume ſeine Kreiſe zieht. Von 
anderen Vögeln vernimmt man nur den Warnungsruf, den 
"e ausſtoßen, wenn fie einen Feind erblicken, den fie fürchten. 
Vor dem Menſchen flüchten die meiſten ſtumm davon, dagegen 
wird ein Raubtier, namentlich der Fuchs, von allen be— 
ſchrien. Elſter, Eichelhäher, Schnarrdroſſel, Krähe und andere 
derfolgen ihn mit aufgeregtem Geſchrei, das ihm die Streif— 
zuge bei Tageslicht verleidet. | 

Daß die meiſten Singvögel im Herbſt ihre Stimme nod) 
einmal zu einer Art von Geſang erheben, dürfte nicht all 
gemein bekannt ſein, ſteht aber außer allem Zweifel. Es iſt 
nicht das laute, jubilierende Schmettern wie im Frühjahr, 
ſondern ein wehmütiges Zwitſchern, das genau fo klingt, als 
ware es aus Abſchiedsſtimmung geboren. Auch die Unruhe, 
die alle Zugvögel in dieſer Zeit befällt, kann man deutlich 
heraushören. Und wäre es denn jo wunderbar, wenn man 
annehmen wollte, daß die weite Reiſe mit ihren Anſtrengungen 
und Gefahren das Herz der kleinen Tiere mit bangen 
Ahnungen erfüllt? 

Dieſe Annahme hat eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit er— 
halten, ſeitdem man feſtgeſtellt hat, daß von manchen Arten 
die Alten bis zum letzten Augenblick bei uns ausharren, 
während die Jungen ſchon längſt davongeflogen Ind. Ein 
dunkler Drang, den wir trotz aller Bemühungen noch immer 
nicht erklären können, führt ſie ſüdwärts. Die Alten jedoch, 
die den Weg ſchon ein oder mehrere Male zurückgelegt haben, 
zögern und harren in der Heimat aus, bis Nahrungsmangel 
ſie davontreibt. 

Früher glaubte man, daß die jungen Vögel unter der Ob— 
hut ihrer Eltern reiſen. Das iſt nicht der Fall, wie zuerſt 
bei den Staren unzweifelhaft ſicher feſtgeſtellt worden iſt. 
Der Volksmund meinte früher, wenn die Stare in großen 
Geſellſchaften von Hunderten, ja Tauſenden auf den Feldern 
ihte Flugkünſte entfalten, die Jungen würden zu der 
weiten Fahrt einererziert. Das iſt aber nicht richtig. Die 

jungen Stare find ſchon lange weggezogen und in ihren 
Winterquartieren angelangt, wenn die alten ſich hier noch eifrig 
umhertummeln. ; 

Der Star ift auch einer der eifrigſten Herbſtſänger. Vit 
das ein Geſchnatter und Gezanke, wenn eine Schar von 
mehreren hundert Vögeln in ein Rohrdickicht einfällt! Wer 
die Stimmen der Natur zu deuten verſteht, wird nicht im 
Zweifel ſein, daß dieſe Laute eine erregte Stimmung bekunden. 
Man vernimmt ſie vom Star nicht eher, als bis er ſich mit 
vielen ſeinesgleichen zu den großen Reiſegeſellſchaften vereinigt 
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hat. Geradezu wunderbar iſt es jedoch, daß dieſe Scharen 
ſich kurz vor der Abreiſe noch auf einige Tage zerſtreuen. 

Vor einigen Jahren war es, in einem oſtpreußiſchen Forſt— 
hauſe. Mit Sonnenaufgang rüſteten wir uns zu einem ode: 
graben. Als wir vor die Tür traten, lag weißer Reif auf 
den Dächern. „Nun kommen die Stare Abſchied nehmen“, 
meinte der Grünrock. Und als ich ihn fragend anſah, fuhr 
er fort, „ſie ziehen nicht eher weg, ehe ſie nicht von ihrer 
Heimat Abſchied genommen haben.“ Dabei wies er nach den 
haushohen Eichen, die das einſame Gehöft umrahmten. Uberall 
hingen Niſtkäſtchen. 

Da habe ich es zum erſtenmal und ſpäter faſt in jedem 
Jahr beobachtet. Die Stare erſchienen paarweiſe, ſchlüpften 
in die Käſten oder ſaßen dicht nebeneinander auf der Stange 
vorm Flugloch und zwitſcherten leiſe, beinahe ſo, wie man 
es im Frühjahr von ihnen hört. Daß man es hier mit einer 
ganz merkwürdigen Äußerung der Tierſeele zu tun hat, die zu 
ſehr nachdenklichen Schlußfolgerungen anregt, ſteht außer allem 
Zweifel. Was führt die Tiere zu der Stätte, wo ſie ihre 
Jungen erzogen haben? Weshalb klingt ihr Lied nicht 
jubilierend wie im Frühling, ſondern wehmütig leiſe? Iſt es 
wirklich ein Abſchiednehmen, wie nur der Menſch es kennt? 
An der Tatſache ſelbſt iſt nicht zu zweifeln. Ich habe ſie 
ſeitdem auch auf anderen Stellen beobachtet und von vielen 
Seiten glaubhafte Beſtätigung der gleichen Beobachtung erhalten. 

Wenn man darauf fußt, kann man auch bei anderen 
Vögeln zu ähnlichen Schlüſſen kommen, z. B. bei der Lerche. 
Sie ſingt auch im Juli und Auguſt, allerdings nicht ſo kräftig und 
ausdauernd wie im Frühling. Aber ſobald ihre Reiſezeit heran- 
naht, ſteigt ſie nicht mehr hoch in die Luft, um dort mit zitterndem 
Flügelſchlag zu ſtehen und laut zu ſingen, ſondern ſie vereinigt 
ſich zu kleinen Geſellſchaften, die mit wellenförmigem Flug unſtet 
über den Acker ſchweifen und ein eigenartiges Zwitſchern 
hören laſſen. Und gerade dieſes Zwitſchern, das ſich von dem 
Frühlingslied ſo deutlich unterſcheidet, iſt das Eigenartige, 
nicht nur bei Star und Lerche, ſondern bei vielen Zugvögeln. 

Beim Storch iſt es ein ununterbrochenes Klappern. 
Gegenüber den phantaſievollen Berichten, daß über die Schwäch— 
linge, die für die weite Reiſe den Zug behindern würden, ein 
förmliches Gericht mit Todesurteil abgehalten wird, möchte ich 
mich ablehnend verhalten; ſie ſtammen aus einer Zeit, in der 
man Tiergeſchichten erfand oder ausſchmückte, um ſie intereſſant 
erſcheinen zu laſſen. Dagegen habe ich mehrfach große Herden 
von Störchen, die dicht vor der Abreiſe ſtanden, aus ziemlicher 
Nähe beobachtet und geſehen und gehört, daß bald einzelne, 
bald alle wie auf Kommando den Kopf nach hinten 
bogen und heftig klapperten. Es war unmöglich, ſich dem 
Eindruck zu entziehen, daß dies Klappern eine Gefühlsäußerung 
bedeutet, zumal, wenn man tauſendmal geſehen hat, daß die 
Gatten auf dem Neſt ſich beim Wegfliegen oder bei der Rück— 
kehr durch Klappern verſtändigen. 

Von anderen Zugvögeln ijt es namentlich die Drojfel, 
die im Herbſt noch einmal ihre Stimme ertönen läßt. Damit 
ijt nicht nur die große Schnarrdroſſel gemeint, die gerade fetzt 
ihre Stimme oft und laut erhebt, um die kleineren Genoſſen 
vor den nach dem Süden durchziehenden Raubvögeln, die auf 
jedes Getier eifrig Jagd machen, zu warnen. Nein, auch die 
Singdroſſel, die Sippe, die bei uns brütet, ſingt vor der 
Abreiſe ein kurzes Abſchiedslied. Dann wird es wieder für 
eine Woche oder zwei ſtill im Walde, bis der Kramtsvogel aus 
dem Norden auf dem Durchzug bei uns erſcheint. Sie ziehen 
in Geſellſchaften von zwanzig bis hundert Stück und verweilen 
manchmal mehrere Tage an einem Ort, der ihnen zuſagt. Wo 
zahlreiche Ebereſchen mit ihren gelbroten Beeren fie locken, ver 
weilen ſie ſo lange, bis die letzte Frucht verzehrt iſt. 

Die Jäger, die den Kramtsvögeln mit Schlingen, den 
ſogenannten Dohnen, nachſtellen, wiſſen ganz genau, ob „Vogel“ 
im Revier iſt, denn die nordiſchen Gäſte erfüllen den Wald, 
der ihnen für einige Zeit Obdach und Nahrung gewähren ſoll, 
mit lauten Rufen. Da hört man das heiſere „Zipp, zipp“ 
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der Singdroſſel, das ſcharfe „Tſchak, tſchak“ der Wacholder: 
droſſel und das eigenartige „Ziehpack“ der Rot- oder Wein— 
droſſel. Früh am Morgen, wenn die ganze Geſellſchaft dicht 
geſchart raſtet, vernimmt man ein förmliches Stimmengewirr, 
ſpäter am Tage nur einzelne Rufe, die meines Erachtens dazu 
dienen, die Reiſegeſellſchaft zuſammenzuhalten. Es liegt 
doch nahe, anzunehmen, daß die Vögel, die in ſo kleinen 
Trupps reiſen, ſich gegenſeitig kennen und für die ganze Dauer 
der Zugzeit zuſammenbleiben wollen. | 
Die eigenartigſten Laute vernimmt man im Herbſt von 
den Zugvögeln, wenn ſie nachts in großen Scharen dahin— 
fahren. Bei den Arten, die nicht in regelloſen Haufen, ſondern 
in einer ſehr zweckdienlichen Ordnung, z. B. in Keilform, 
ziehen, dienen die nächtlichen Rufe wahrſcheinlich zur Aufrecht 
erhaltung dieſer Ordnung. Dieſe Schlußfolgerung leite ich 
aus einer Beobachtung ab, die ich am 29. Auguſt 1904 in 
Oſtpreußen machte. Von Nordweſten her kam in der fünften 
Stunde nachmittags ein Schwarm von dreißig Kranichen 
ziemlich niedrig dahergezogen. Sie flogen in geordneten Reihen, 
d. h. keilförmig hintereinander gereiht. Dahinter wimmelten 
etwa ſechzig in regelloſem Haufen durch die Luft. Deutlich 
ſah man, wie ſie ſich ſtießen und im Fluge behinderten. Da 
erſchollen laute, ſcharfe Rufe, und noch ehe ſie unſeren Blicken 
entſchwunden war, hatte die Schar ſich in zwei Haufen geteilt, 
die ſich zu Keilen geformt hatten. Von einem befreundeten 
Forſtmann erfuhr ich noch an dem gleichen Abend, daß die an- 
fangs ſo regelloſe Schar auf den Wieſen am Haſchnenfluß 
raſtete und eilends aufſtieg, als die Genoſſen in geordneter 
Linie über ſie dahinzogen. Die Rufe, die wir gehört, waren 
alſo kein zweckloſes Geſchrei, ſondern Befehle, die jedem Vogel 
verſtändlich waren. Ich habe nachher noch zweimal auf— 
ſteigende Kraniche beobachtet und die Rufe gehört, die nach 
fünf⸗ bis ſechshundert Meter Flug die Keilordnung herſtellten. 
Der Schluß liegt alſo außerordentlich nahe, daß das Geſchrei in 
der Nacht ebenfalls der Aufrechterhaltung dieſer Ordnung dient. 
Noch ärger als die Kraniche ſchreien die wilden Gänſe 
nachts auf dem Zuge. Auch andere nordiſche Waſſervögel, 
wie die Eistaucher, die in ganz ungeheuren Scharen zu ziehen 
pflegen, erfüllen die Stille der Nacht mit unheimlichen Lauten. 
Die kleinen Vögel, die nicht übers Meer ziehen, ſondern 
nur ſtrichweiſe vor dem Froſt zurückweichen, laſſen faſt alle 
bei der Einkehr ein fröhliches Zwitſchern hören. Sie haben 


ja nicht eine weite beſchwerliche Reiſe vor ſich, ſondern eine 


vergnügte Wanderfahrt, auf der ſie bald hier, bald dort raſten. 
Solche fröhliche Geſellen ſind z. B. die Rotkehlchen. „Wenn 
man in der Zugzeit des Abends im Zwielicht“, ſo ſchreibt 
Naumann, „in einem Walde iſt, hört man ihre fröhlichen 
Stimmen aus jedem Strauch erſchallen, anfänglich nahe an 


der Erde, dann immer höher, bis ſie die Baumwipfel er— 
reichen. Hier verſtummen ſie, denn ſowie der letzte Schein 
des Tages verſchwindet, wird alles ml im Walde .... 
Und das ſanfte „Bühl, gühl“ des Dompfafſen hört man im 
Herbſt, wenn die nordiſchen Gäſte durchziehen, mindeitens 
ebenſo oft wie im Frühling. 

Auch in den winterlichen Monaten, die dem Kalender nach 
noch zum Herbſt gehören, iſt der Wald nicht ganz ſtumm. 
Es gibt luſtige Geſellen, die ſich durch nichts, nicht einmal 
durch Froſt und Schnee abhalten laſſen, ein fröhliches Lied 
anzuſtimmen. Dazu gehören die Meiſen, die den ganzen 
Winter über bei uns dauern, und der Zaunkönig. Vielleicht 
ſcheint es nur ſo, als ob die Laute, die wir von ihnen hören. 
das Zeichen eines fröhlichen, über alle Unbill erhabenen Semis 
find. Von einem Vogel aber möchte ich es beſtimmt behaupten, 
von der Haubenlerche. Ihre kurze Strophe verhallt ungebört 
oder unbeachtet, wenn alle Vögel ſingen. Wenn ſie aber mit 
kurzen, trippelnden Schritten auf der von Schnee bedecken 
Straße dahinläuft und bann fid) auf den Dachfirſt aufſchwingt, 
um dort ihr kleines Lied zu zwitſchern, dann darf man wohl 
annehmen, daß es ihr nicht von der Not erpreßt wird. 

Früher nahm man an, daß merkwürdigerweiſe einzelne 
Singvögel den Winter über bei uns bleiben und trotz Kälte 
und Schnee ihren Frühlingsgeſang ertönen laſſen. Man 
könnte allerdings einen wehmütigen Klang nicht verkennen. 
Gemütvolle Erklärer nahmen dabei die Gelegenheit wahr, hi: 
zuzufügen., daß dieſe merkwürdig ausdauernden Vögel in ihrem 
wehmütigen Geſang den Frühling herbeiwünſchen. Dieſe 
Märchen wären nicht der Erwähnung wert, wenn ſie nicht 
von Zeit zu Zeit wieder auftauchten und von glaubhaften 
Menſchen bekundet würden. Sie haben in der Tat den Vogel: 
geſang gehört, aber ſie wiſſen nicht, daß wir in unſeren 
deutſchen Wäldern einen Vogel haben, einen argen Schalk. 
der jede Stimme täuſchend ühnlich nachahmt. Das itt der 
Eichelhäher. Aufgepluſtert, den Hals tief eingezogen, übt er 
im dichten Geäſt einer Fichte und verkürzt ſich die Langweile 
durch ſeine Kunſtfertigkeit. Den Schrei des Buſſards gibt er 
genau fo täuſchend wieder wie den Regenruf des „Vogel 
Bülow“, des Pirols, oder der Droſſel. 

Die Vorſtellung. daß die Singvögel im Frühling die 
Heimat, zu der ſie nach langer Trennung zurückkehren, durch 
frohe Laute begrüßen, iſt uns allen geläufig, und wir glauben 
den Dichtern, die uns davon erzählen, ſo gern, weil es unſerem 
Empfinden entſpricht. Um ſo mehr, als auch ernſte Naturforſcher 
in dem Frühlingslied der Vögel die Freude erkennen. Nur 
wenige aber wiſſen von dem wehmütigen Herbſtgeſang der 
Vögel zu berichten. Dürfen wir ihn nicht mit ebenſoviel 
Recht als ein Abſchiedslied deuten? 
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Finkenwerder. 


Von Anka Mann. 
Mit Abbildungen nach Photographien von Hans Breuer in Hamburg. 


Wie ein ſchwimmendes Spielzeug in dem gelbgrauen 
Waſſer der Elbe liegt Finkenwerder da. Wie eine blanke, 
bunte Muſchel, die die Nordſee in übermütiger Geberlaune 
Hamburg zuſpielen wollte, und die dann unterwegs irgendwie 
hängenblieb, liegenblieb, mitten im Waſſer, ein wenig 
abſeits, ſo daß der Arm der Stadt ſie niemals ganz zu ſich 
hinüberziehen konnte. 

Doch nicht weiter fort, als daß man von hüben nach 
drüben einen Gruß austauſchen kann. Solange es in Hamburg 
noch einen alten Michel (Michaeliskirche) gab, ſuchte der 
Finkenwerder ihn jedesmal dann, wenn ſeine Sehnſucht nach 
der Stadt zu ſtand, und immer fand er den Turm, deſſen 
Grün oben am Himmel in einer ſchweren Wolke von Dunſt 
und Großſtadtnebel hing. Eines Tages zwar kamen rote 


Flammen, leckten das Grün vom Himmel fort, wiſchten die 
Silhouette des alten Michel aus, nahmen dem kundigen 
Fiſcherauge den Stützpunkt, daß es umherirrte, ratlos, un— 
geduldig nach dem alten Wahrzeichen ausſpähte, es ſuchte und 
doch keins fand. Crit die Zeit im Verein mit der Mot 
wendigkeit lehrten ihn jene Stadt wieder auffinden, die et 
mit dem Turm ſeinem Geſichtskreis entſchwunden glaubte. 

Und der Hamburger? Wenn er den Fuß zur Stadt 
hinausſetzt, liegt die Inſel vor ihm. Er braucht nur ſeine 
Gedanken von den Zahlen loszureißen, und er ſieht ſie vor 
ſich, die braune Scholle, über der die Fruchtbarkeit ſteht, groß 
und ſchwer, und das Schweigen dazu, die herbe Ruhe, jener 
Duft von Heu und Tang und Reinlichkeit, nach dem det 
Städter ſich ſehnt. 


Von Hamburg nach Finken⸗ 
werder iſt ein Katzenſprung, 
ein kleiner Dampfer mit einem 
‘roblidhen Namen vermittelt 
den Verkehr und bereitet ge⸗ 
ſchickt die Stimmung vor. Man 
gt da hinter einem ganzen 
Wall von leeren Weidenkörben 
mitten mang die Grünfrauen“, 
läßt ſich das Hamburger Platt 
um die Ohren ſchwirren, be- 
müht fich, feine Nafe an aller- 
hand ländliche Düfte zu ge- 
wöhnen, wie ſie Röcken und 
Körben der Umgebung anbaf: 
ten, und verſucht auch wohl, 
aus den verarbeiteten Ge⸗ 
ſtalten der Frauen eine Lebens⸗ 
geſchichte herauszuleſen. 

Grünes Vorland, ein Steen⸗ 
diek, länger als unſer längſter 
(bedanke, und darauf eine Reihe 
lleiner Häuſer, die ungemein 
aenttet dreinſchauen würden in 
ihrer langweiligen, ſtädtiſchen 
Bauart und der ſchnurgeraden 
Regelmäßigkeit ihrer Anlage, 
wenn nicht hier und da eine 
Kate dazwiſchenſtände, ſo ein 
richtiges Haus aus alter Zeit 
mit Strohdach, Giebel, niedri⸗ 
gen Fenſtern. Man betritt 
den Deich und ſchlägt — ohne 
daß auch nur der geringſte 
Zweifel nach dem Wohin die 


zele trübte — die einzige Richtung ein, die einzuſchlagen 
it, geht nämlich immer der Rafe nach, geradeaus. 
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Das Trocknen ber Schlep 


pnetze an Bord 


daß es unhöflich wäre, 


gen glaſierten Häuſer, wo der 
eine beim andern zu Miete 
wohnt, deshalb die moderne 
Kleidung, wo man doch ſeine 
eigene alte Tracht im Schranke 
hängen hat, deshalb auch 
die Motoren, die der Fiſcher 
jetzt in ſeinen Ewer hinein⸗ 
bauen läßt. 

Auf die Motoren ſollte 
man eigentlich nicht ſchelten, 
denn ſie ſind bei den häufigen 
Flauten auf der Elbe, und 
wenn der Tidenſtrom die Fahr⸗ 
zeuge vertreiben will, als Ein⸗ 
richtung einfach unbezahlbar. 
Und doch kann der andere 
Menſch in uns, er, der die 
Hamburger Schorniteine, Clef- 
triſchen, Autos, Fernſprecher 
haßt und nach Finkenwerder 
kommt, um Natur zu finden, 
doch kann er beim Anblick die⸗ 
ſer Höllenmaſchinen ſich eines 
leiſen Fluches nicht erwehren, 
der vielleicht berechtigt ijt, 
wenn man bedenkt, wie groß 
der Hunger des Städters nach 
einem einzigen, unberührten 
Fleck Erde in dem Meer von 
Häuſern und Schornſteinen 
gewachſen iſt. 

Auf dem Deich macht man 
Bekanntſchaften, das iſt gar 
nicht anders möglich. Die 


Leute ſehen den Städter mit fo großen fragenden Augen an, 
ſtillſchweigend an ihnen vorüberzu 


Auf dem langen Deich iſt unendlich viel Platz. Was gehen. Jeder, wie er da ſteht, beanſprucht für ſeine Perſon 


man auch immer benötigt zum Heil ſeiner Seele oder des 
Leibes, man findet es hier: die Frau, die Zimmer vermietet, 
die Apotheke, den Kramladen mit Sorhletapparat und Sarg- 
ſchleifen, das Hamburger Räuchereigeſchäft, das Muſeum, den 


ein Stück von unſerm Intereſſe und iſt wiederum dafür gern 
bereit, dem Fremden einen Einblick in ſeine allerintimſten 
Privatangelegenheiten zu gewähren. Im Überfluß find die 
Wirtſchaften, Tanzſalons und Gaſthäuſer auf der Intel ver- 


Lehrer, den Seefiſcher Drewes und den Flußſchiffer Mewes. treten. Einmal die Woche geht es zum Tanz, darunter tut 


Lor einem Schaufenſter bleibe ich ſinnend ſtehen, mit ſeiner 
Spiegelſcheibe und der ganzen Talmiaufmachung ſcheint es 


nir der Vorläufer 
eines Warenhauſes 
u fen. Schade 
um dieſe Zukunfts⸗ 
berſpektive! Der 
Finfenwerder aber 
frohlockt. Es mag 
wohl die große Nähe 
don Hamburg ſein, 
oder aber die Leute 
bringen von ihren 
Fahrten jo viele 
neue Eindrücke mit 
ins Land; Tatſache 
denials iit es, 
daß der Finken⸗ 
werder eine ſeltene 

e beſitzt, mit 


Jalb die zweiſtöcki⸗ 
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Vet ber Einfuhr des Winterbolzes. 


es der Finkenwerder nicht, und daß es dabei, wenigſtens früher, 
nicht allzu geſittet herging, zeigt der Bericht eines um 1760 


tätigen Paſtors, 
der laut wehklagt: 
„Die ganze Nacht 
durch iſt ein heiden 
mäßiges Geſchrei 
und Anſtimmung 
der allerliederlich⸗ 
ften Lieder.“ Auch 
eine ſogenannte 
„Tanzkarte“ gibt 
näheren Aufſchluß 
über das Benehmen 
der Tänzer, denn 
ſie verbietet bei 
Strafe „das Be 
treten des Saales 
mit Hut und Zi⸗ 
garre ſowie ohne 
Rock.“ 

Die Finkenwer⸗ 
der haben ihren 
Seelſorgern ſchon 
von alters her 
ſcheinbar viel Sorge 
gemacht, und lieſt 


man die Berichte, fo könnte man Mitleid haben mit den Hirten, 
die als Wächter über dieſe Schar ſchwarzer Schafe geſetzt waren, 
man könnte Mitleid haben und die Schafe verdammen, wenn 
unſere eigene Zeit uns nicht eine gewiſſe Duldſamkeit auf- 
gezwungen hätte. Als Schrecklichſtes melden die Kirchenbücher, 
daß einzelne, z. B. Hans Fink, ein Trunkenbold, im Land- 
ſcheidegraben am Pfarrlande ertrunken waren, daß ferner Joh. 
Ruſt, Hinrich Witte u. a., weil ſie etliche Jahre unbußfertig 
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entlang, hinaus bis zur äußerſten Spitze der Anjel, bem 
Neß; ein Tuch um den Kopf, pflanzen ſie ſich auf da draufen, 
und ihre Gedanken ſuchen das Fahrzeug, das ihre Augen 
nicht zu erſpähen vermögen. Stunden können gehen, die 
Nacht kann hereinbrechen, ohne daß ihnen auch nur der ge 
danke käme, zu Kind und Herd zurückzukehren. Eine lähmende 
Angſt nagelt ſie feſt am Fleck. 

Aber wenn dann der Ewer eines ſchönen Tages allem 
Wetter und allen Prophezeiungen zum 
Trotz doch in den Hafen einläuft und 
auf feinem Liegeplatz Anker wirft, jo 
bindet die Frau einen reinen Platen 
(Schürze) um, nimmt ihr Zweijähriges 
an die Hand und geht ihrem Dann 
entgegen, ohne zu eilen, bedaͤchtig, 
zurückhaltend. „Wo geiht di dat?“ 
fragt er. „Magſt du noch läben!“ 
it ihre Antwort, dann ein feier 
Handſchlag. Das iſt aber auch alles, 
Von der Gefahr da draußen {pnd 
weder er noch ſie. 

Ein andermal aber: das Saif 
kommt nicht wieder. Die Frau war⸗ 
tet, wo alle längſt das Warten auf 
gegeben haben, wartet, bis vielleicht 
ein Stück Holz, gezeichnet „H. F. 700", 
antreibt. Dann weiß auch ſie, daß 
es den Hamburg- Finkenwerder Kut 
ter „Eliſabeth“ nicht mehr gibt. Sie 
legt Trauer an, kleidet ihre Kinder in 
Schwarz, und in dem dicken Buch, 
das die Finkenwerder zum Andenken 
an ihre Toten führen, wird einget 


Hinter dem Elbdeich. 


gelebt und weder die Kirche be 
ſucht noch das heilige Sakra 
ment des Altars begehret hatten, 
beerdigt werden mußten, entweder 
„ohne gelungen und geklungen“ 
oder mit einer Strafpredigt. 
Gleichermaßen waren da Leute, 
die ſich einer häufigen und greu 
lichen Entheiligung des Sonn 
tags ſchuldig machten, denn ſie 
ſcheuten ſich nicht, des Sonntags 
morgen Heu, Korn, Torf und 
andere Sachen aus und ein 
zuführen. 

Im Grunde ſind die Ein— 
geborenen der Inſel um kein 
haarbreit ſchlechter oder verderbter 
oder verwilderter als anderswo. 
Bei ihrer Beurteilung darf man 
nur nicht vergeſſen, in Betracht 
zu ziehen, wo und wie ſie ſich 
ihr Recht zum Feierabend holen 8 
Nicht vom Parkett, ſondern von 
der See. Nicht durch eine 
Schmeichelei, ſondern indem ſie dem Tod ihr Leben abtrotzen. 
Das macht ihr Lachen hart und macht, daß ſie ein ſeltenes 
Mal in trotziger Lebensfreude aufſchreien. Im allgemeinen 
gehen ſie ſchweigſam ihrer Arbeit nach, werfen die Netze aus, 
nehmen Wind und Wetter, Nebel und Sturzſee, wie es eben 
fällt, ohne zu murren, auf ſich und wollen nichts, wünſchen 
nichts als nur immer das eine: Fiſche fangen. l 

Die Frauen lernen das Warten. Wenn es ſtürmt, ſtehen 
ſie gerne am Fenſter und ſehen die Elbe hinunter, und blieb 
lange die Nachricht aus, dann gehen ſie auch wohl den Deich 


"en 


Abendftimmung. 


gen: „Kutter H. F. 700 verfchollen. Schiffer, Bejtmann, 
Junge verunglückt. Die Leichen wurden nicht aufgefunden. 
Der Schiffer hinterläßt eine Witwe und vier umverjorgte 
Kinder.“ 

Selten werden die Leichen aufgefunden. Man ſetzt dem 
Andenken der Verſtorbenen auf dem Kirchhof ein Kreuz, die 
Nordſee aber iſt das Grab. 

Es kommt wohl vor, daß Frauen, denen die See Vater, 
Mann und Bruder genommen hat, ihre Söhne nicht de 
„Fahrensleute“ hinausziehen laſſen möchten. Sie ſtecken den 
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Jungen vielleicht bei einem Bauern auf der andern Seite der 
Inſel, die zum Preußiſchen gehört, unter. Dort liegt fettes 
Weideland, die „Baumhöfe“ tragen viel Obit, und bie Viel- 
zucht bringt manchen Taler ein. Aber da iſt nichts zu wollen. 
Der Junge läßt das Vieh Vieh ſein und ſtarrt hinaus nach 
den braunen Segeln. Bis er eines Tages von feinen Brot- 
herrn vom Hof getrieben wird 
oder ſelbſt davonläuft, um 
ſich als „Junge“ bei einem 
Zee oder Flußfiſcher zu ver- 
dingen. Bleibt er auf der 
Elbe, lernt er Elbbutten fan 
gen, Ouappen. Barſche, Stinte, 
Sturen, Nejel, Hechte, Aale. 
Auf der Nordſee aber: Stein⸗ 
butt, Auſtern, Hummer, 
Schellfiſch, Schollen, Zungen, 
Stör. Und meiſt wird er 
ein tüchtiger Fiſcher und ein 
guter Seemann dazu. Da 
gegen läßt ſich gar nichts ſa⸗ 
gen. Aber die Mutter iſt 
immer in Sorge. 

Eine richtige alte Fiſcher⸗ 
kate gibt es leider auf Fin⸗ 
fenwerder nicht mehr. Die 
lepte wurde kürzlich niedergeriſſen, doch hatte man wohl- 
weislich vorher ein kleines Modell davon anfertigen laſſen, 
das jetzt im Muſeum aufgeſtellt iſt. Meiſt wurde die Kate 
gleich für zwei Familien gebaut, rechts die Alten, links die 
Jungen, in der Mitte ein ſchöner gemeinſamer Raum. Für 
den Fall aber, daß man ſich nicht vertragen follte, hatten 
die Bauleute gleich die Möglichkeit vorgeſehen, die Kate durch 
einen Lattenzaun zu trennen: eine weiſe Einrichtung, die zu- 
weilen in Anwendung gebracht ſein ſoll. 
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Somfeefticherei- Zlottille im Hafen. 


Alte Häuſer aber findet man noch vereinzelt auf der 
Inſel und in den Häuſern alte Sachen: Truhen, Stühle 
im Altenländer Bauernſtil, dazu die buntgewebten Kiſſen, 
wo Herzen, ſchnäbelnde Tauben und Doppeladler in inniger 
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Gemeinſchaft verewigt ſind. Die Finkenwerder Fiſcherin, die 
ſolchen alten vor dem kaufluſtigen Händler zu 
ſchützen wußte, führt ihn heute 
mit einer gewiſſen Befrie⸗ 
digung dem Fremden vor, im 
Grunde ihres Herzens aber 
iſt ſie weit ſtolzer auf die 
Trophäen, die ihr Hein von 
ſeinen Fahrten mit nach Hauſe 
brachte. Sit es ein Dwars- 
löper (Krabbe), ſo wird das 
Tier unter Glas und. Rah⸗ 
men über die Kommode oe: 
hängt, und ijt es ein eng: 
liſcher Buntdruck, ſo bringt 
ſie ihn am Kopfende des Ver⸗ 
ſchlages an. In dieſen Häu⸗ 
ſern findet man zuweilen auch 
noch jene buntgedruckte Schüſ⸗ 
ſel, die an unſere Waſchſchale 
erinnert, die aber früher als 
Eßnapf gemeinſam von der 
ganzen Familie zugleich benutzt wurde. Dieſe Schüſſeln 
ſtammen aus England und ſind mit ihren moraliſierenden 
Sprüchen äußerſt unterhaltend. 

Zwei Stunden gebraucht man, dann hat man die Inſel um- 
ſchritten. Gewiſſenhaft macht der Fremde dieſen Rundgang und 
ſetzt ſich mit dem befriedigenden Gefühl, jetzt alles genau zu kennen, 
zur Heimkehr wieder auf den Dampfer. Aber das iſt töricht. 
Wozu gibt es auf Finkenwerder eine Frau, die Zimmer ver⸗ 
mietet? Bei der ſollte er in Quartier gehen, da ſollte er 


„Kram“ 
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Die Küche eines Fiſcherhauſes. 


bleiben und ſehen, wie Ebbe und Flut miteinander wechſeln, 
wie bei Vollmond die Springflut einſetzt und das Waſſer 
ſieben Fuß ſteigt, da ſollte er auf der Lauer liegen und dem 
Wind aufpaſſen, wenn er von Südoſt nach Nordweſt über— 
ſpringt und das Waſſer von der Nordſee in die Elbe hinein— 
jagt, und da ſollte er warten, bis es einmal einen Südoſtwind 
gibt, der das Waſſer zurückhält, ſo daß er trocknen Fußes 
weit hinaus aufs Vorland gehen kann, dort hinaus, wo ſonſt 
nur der Finkenwerder Junge watend verkehrt. 
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Er ſollte warten, bis eines ſchönen Tages die Hoͤchſee⸗ 
flottille in See ſticht. Dann haben die rauhen Männer— 
ſtimmen einen jubelnden Klang, ihr Auge weitet ſich ſeltſam, 
als ſuche es jemand da draußen. Die Segel werden aehitt, 
der Wind faßt dahinter, cin Boot nach dem andern gleitet 
zum Hafen hinaus. Ein letztes: „Adjüs ook!“ Weiße Dio- 
wen im Kielwaſſer. Am Strande faltet ein Menſch ganz 
ſtill die Hände. 

Darauf ſollte er warten. 


Ein Echo, c» 


(11. Fortſetzung.) 


Bernhards Vater gab die Hochzeit. Etwas ſchroff hatte 
er darauf beſtanden. Seiner Empfindlichkeit war der Gedanke 
ſchrecklich, daß die Burchards bei der Gelegenheit unverſtändig 
verſchwenden könnten. 

Fanny war ſehr ärgerlich geweſen, denn ſie wollte alles 
gern in der Hand behalten, es ſo rauſchend und glänzend wie 
denkbar machen. Aber es hieß natürlich ſich fügen. 

Die Hochzeit ſollte im Hotel ſein. Die Ordnung ſeines 
Hauſes wollte Herr Walkhof nicht geſtört haben. 

Daniel Kauffung und ſeine Schweſter waren auch ein— 
geladen, obgleich ſie dem Brautpaar nicht naheſtanden. Aber 
gerade, weil Walkhof das Feſt gab, war es, nach Evis Anſicht, 
doch undenkbar, ſie auszuſchließen. Was wäre auch für ſie 
ſelbſt Bernhards Hochzeit für ein trauriger Tag geweſen, wenn 
ſie ihn ohne ihres Meiſters Gegenwart hätte verleben müſſen. 

Fräulein Lohning hatte natürlich eine breite, platte Frage 
daraus gemacht: wenn man Kauffungs einlädt, müſſen ſie 
etwas ſchenken, und ihnen erwachſen vielleicht Koſten, die ihnen 
läſtig ſind. . 

Früher hätte Evi über ſolche Außerung gelacht. Jetzt 
hatte ſie eine peinliche Aufwallung. Im Grade, wie ſie reifer 
wurde, litt ſie mehr und mehr durch Fräulein Lohning. 

„Merkwürdig,“ ſagte ſie darauf zu Bobby, „daß wir ſo 
leiden, wenn die, die wir achten, uns in unſern äſthetiſchen 
Gefühlen verlegen . S 

„Ja, gerade durch bie leidet man ... Aber du gehit 
in eine andere Welt ... bald, bald“, tröſtete er. 

Und nun ſaß man hier beim Kaffee und beſprach die 
Hochzeit, und Onkel Guſtav meinte wohlgelaunt, Daniel 
Kauffung könne eigentlich dazu einen „Brautreigen“ komponieren, 
was er ganz ernſthaft heimlich bei ſich als die mindeſte Auf— 
merkſamkeit anſah — denn ſie koſtete den Mann doch nichts 
— die Kauffung dem Hauſe Walkhof erweiſen könnte. 

Evi wollte ſich beleidigt fühlen. Aber ſie ſah gleich: 
Daniel Kauffung guckte Onkel Guſtav mit ſeinen tiefſinnigſten, 
aufmerkſamſten Blicken lächelnd an. Und den Blick kannte 
Evi: der machte aus dem Angeſchauten ein Naturwunder . .. 
Sie und Bobby lachten ſich entzückt an. 

Und dann ſprach Onkel Guſtav vom richtigen Alter zum 
Heiraten und lenite ganz jovial und unverfroren auf Kauffungs 
Taufſchein und Junggeſellenſtand hinüber. Denn er hatte es 
Mariechen verſprochen: „ich klopfe mal auf'n Buſch, da kennſt' 
mich ſchlecht, wenn du meinſt, daß ich das nicht fertig— 
krieg . ..“ Man mußte doch mal hören, ob im Ernſt daran 
gedacht wurde ... 

„Na, und für Sie wird es auch bei kleinem Zeit. Wenn 
man leine Frau hat, weiß man nicht, wofür man arbeitet. 
Sie haben Ihre Schweſter . . . bie, Dje, mein gnädiges Fräu— 
lein, ich glaube, Sie machen es ihm zu gemütlich. Und wenn 
Sie denn mal heiraten, ſitzt er da ... Schweſter it gut, 
Frau üt beſſer .. .“ 

Irene machte eine abwehrende Bewegung. her felon ſagte 
ihr Bruder ganz ſanft: „Lieber Herr Walkhof, wen ſollte 
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wohl einer von den zwölf oder mehr Daniel Kauffungs her 
raten?! Wenn der Luſtige eine nimmt, die zum Luſtigen 
paßt, würde der Schwermütige und »blütige eines Tages von 
der ewigen Heiterkeit nervös. Und wenn der Ungeduldige ſich 
eine Sanfte nähm', fände der Gelaſſene bald, daß er mehr 
Temperamentsreize neben ſich haben müßte. Wenn der Uralte 
eine Reife ausſuchte, merkte der Junge plötzlich, daß er keine 
Gefährtin hat. Und ſo weiter und ſo weiter. Nee, ſo'n 
Unſinn machen wir nich.“ 

„Dje, denn müſſen Sie mal annoncieren: Ein weibliches 
Chamäleon wird geſucht“, ſagte Onkel Guſtav. 

„Wer weiß, wie lange mich fein Farbenſpiel amüſierte. 
Sie glauben gar nicht, verehrter Herr, wie ſchnell manche 
Menſchen manche Menſchen zu Ende leben.“ 

Das ſchien etwas unverſtändlich für Onkel Guſtav, aber 
um zu zeigen, daß er den Scherz begreife, lachte er wie bei— 
fällig — ſo als wiſſender Mann — höchſt plitſch auf. 

In der Sofaecke ſaß Walkhof, ſchon ſehr ermüdet von 
den Sonntagsbeſchwerlichkeiten des Familienglücks. Er hatte 
aufmerkſam zugehört. Aus Höflichkeit. Er war doch der 
Gaſtgeber. Man konnte eine plötzliche Frage an ihn richten 
und ſollte ihn dann nicht bei der Unart ertappen, daß er 
nicht gefolgt wäre. 

Er ſehnte ſich aber ſchon nach dem Augenblick, wo nach 
dem Kaffee die Whiſtpartie ihren Anfang nehmen würde. Dabei 
ruhte er aus. Dann konnten die trüben Gedanken nicht an 
ihn heran. f 

Daniel Kauffungs Auseinanderſetzung mießfiel ihm ſehr. 
Wie ſo oft die Redereien des Mannes. Er unterſchied nicht, 
was darin Ernſt, was Übermut war. Er nahm fie für mid 
tige Ausſagen. ; | 

Ja, was für Menſchen, dachte er nun wieder, von 


einer ganz naiven Unzuverläſſigkeit. .. Und noch "ol 
darauf. 
Er fand: ſo ſpricht man nicht über ſich. Er hatte 


allgemeine und etwas undeutliche Anforderungen an „Charakter“ 
beim Mann. Es bedeutete für ihn „Anſtändigkeit“ in Handel 
und Wandel. . 
Daß es Menſchen gab von kühner Wahrhaftigkeit gegen nd) 
ſelbſt, Menſchen, die mit verwegenem Mut den Zwieſpalt im 
eigenen Weſen ſich eingeſtehen, davon hatte er keine Ahnung. 
Schon die bloße Tatſache ſolches flinken und ſichern Um 
gehens mit Worten war ihm etwas Unbehagliches. l 
Und er dachte: wie war es notwendig, Evis Zukunft 
mit Sicherheiten zu umgeben ... 
Auch Irene hörte heute die Reden ihres Bruders mit Ze 
klemmung — weil ſie in Evis Gegenwart geführt wurden. 
Aber Evi lachte ſtrahlend Bobby an. Sie fanden es 
himmliſch, wie „er“ Onkel Guſtav aufzog. Und ſie glänzten 
in einem heimlichen, beſſeren und ſehr beglückenden Wiſſen. 
Und dann wurde Bernhards und Sophiens Hochzeit gefeiert. 
Im Geſtühl des Altarraumes der Marienkirche ſaß die 
ganze Hochzeitsgeſellſchaft und wartete auf das Brautpaar. 


Auch die, welche die Partie nicht billigten, hatten heute ihren 
Mißmut im Vergnügen an der feſtlichen Gelegenheit vergeſſen. 
Es gab ſo viel Intereſſantes zu ſehen, und nachher würde 
man glänzend eſſen. 

Fanny Burchard mit ihren beiden Jungen kam ſehr ſpät 
in die Kirche. Sie ſah nervös und heiß aus, der eine Junge 
mukſch und verweint, der andere frech. Man war zu Haus 
aus der Hetzerei und dem Zank heute nicht herausgekommen. 
Die Jungen waren unglaublich geweſen. Der Konſul war 
zu ſpät vom Sektfrühſchoppen heimgekommen, zu dem fid) Bern: 
hards Freunde zufällig zuſammengefunden hatten. Fannys 
Kleid war einen Zentimeter zu weit in der Taille, und Fanny 
empörte ſich darüber, daß ſie nun einen Umfang habe „wie eine 
Schlachtersfrau“. Im Wagen trat ihr der Alteſte in die 
Chiffonrüſchen der Schleppe, wofür er eine Ohrfeige bekam. 
Und Ohrfeigen von einer ſtraff mit Glaceleder bekleideten 
Hand tun extra weh. Aber der Junge verbiß ſeinen Schmerz, 
um der Mutter nicht den Triumph zu gönnen, daß er ſich 
geſtraft fühle, und daß es weh getan habe. Und zugleich, um 
dem Jüngeren zu zeigen, daß man nicht gleich losheulen dürfe, 
wie jener vorhin getan, als ein energiſcher Klaps ihn belehrt, 
daß man nicht mit ungewaſchenen Händen zu einem Feſt gehe. 

Aber im Moment, wo Fanny nun in den umgitterten 
Altarraum trat, ſchwoll doch eine hochmütige Genugtuung durch 
ihr Weſen und fing an, die Argerniſſe des Tages fortzuſchwemmen. 
Sie ließ ſich in Weltdamenhaltung in der erſten Reihe neben 
Tante Mariechen nieder. | 

Gleich nach ihr kam Fräulein Lohning mit Evi und Bobby. 
Fräulein Lohning bändigte nur mühſam ihren haſtigen Schritt 
und ihre vorwärtsſchiebende Haltung; mit den ihr eigenen, 
merkwürdigen Drehbewegungen in den Schultern eilte ſie auf 
ihren Platz zu, als warte man ausſchließlich und ſchon lange 
auf ſie, um anzufangen. 

Evi folgte langſam und blieb neben Bobbys Stuhl, bis 
der von Wichtigkeit und Reinlichkeit prangende Schküter ihn 
zurechtgeſchoben. 

Alle Anweſenden ſahen auf ſie. 
nicht mehr. 

Und viele machten eine Entdeckung, eine ganz überraſchende. 
Die Zwillinge ſahen ſich ja gar nicht mehr ſo ähnlich! Evi ſah 
älter, ſchöner und blühender aus als der Bruder. (Gr [dien 
welfer, zuſammengefallener und unentwickelter. Nun ja, natürlich, 
ſie war doch wohl geſund, trotz allem, was man flüſterte, und 
er war zart. Vielleicht mehr als das, vielleicht vergänglich . .. 

Irene, die mit ihrem Bruder ziemlich weit zurückſaß, fühlte 
ch gerührt durch den Anblick der beiden Menſchenkinder. In 
ibrem Herzen war heute ſo viel ſchmerzliche Stille. Die wartete 
auf den erſten Anſtoß, um ſich in die Bewegung der Ergriffenheit 
zu ſetzen. 

„Sieh doch Evi an“, flüſterte ſie ihrem Bruder zu. 

Daniel Kauffung hatte voll Behagen dageſeſſen. Es 
war warm in der Kirche. Alle Menſchen rund herum waren 
"ill oder betrugen fid) doch zurückhaltend. Durch die hohen 

Spitzbogenfenſter kam breites Licht und lag gelb und ſatt auf 
den weißbekalkten, dicken Säulenbündeln, die wie zuſammen— 
gepreßte Stämme hoch empor zum gotiſchen Gewölbe ſtrebten, 
um es zu tragen. Das war gut, da zu ſitzen im feierlich 
ſteundlichen Raum, der wie von anerkennenden Dankgebeten 
erfullt ſchien, fo, als gäben Satte es dem lieben Gott zu, 
daß er ſchließlich Gerechtes mit ihnen im Sinn habe. 

Derart fühlte der Mann die Stimmung. Und nun lenkte 
Itene ſeine Gedanken auf eine andere Erſcheinung. 

Er fuhr auf. Ja, ja, da ſtand Evi. Nun freilich ſah 
das Kind ſchön aus! Körper gewordene Poeſie, rührend und 
em, heiß und tief. 

Und er lächelte ein wenig, in einer zarten Freude. Doch 
auch wie verdienſtvoll — fo wie Väter oder Gatten oder 
Irüder ſich geſchmückt vorkommen durch die Schönheit ihrer 
Tochter, Frauen oder Schweſtern, auf welche Schönheit man 
he doch wahrlich nicht erſt aufmerkſam zu machen braucht. 


Aber das fühlten ſie ja 
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Wüßte ich, was fein Lächeln heißt! dachte Irene. Weiß 
er es ſelbſt? 

Nun hob das Orgelſpiel an, das kündete, daß das Braut- 
paar die Sakriſtei verlaſſen habe. Unter Vorantritt des Paſtors, 
nur gefolgt von Bernhards Vater und Sophiens Schwager, dem 
Konſul Burchard — denn beide Männer wirkten als Trau— 
zeugen — betraten Bernhard und Sophie den Raum. 

Beim Anblick des ſehr bleichen, ernſt vor ſich hinblickenden, 
in gemeſſener Haltung aufrechtgehenden Mannes drückte Fräulein 
Lohning gleich ihr Taſchentuch gegen die Augen. 

Die Evis wurden aber wirklich naß. Sie ſah groß auf 
den Bruder. Klare Tropfen liefen ihr über die Wangen. 
Ach, wie ſchön war Bernhard, und wie feierlich ſah er aus, 
und wie mußte ihm zumute ſein. Daß man ſolche Erfüllung 
ertragen konnte, daß man nicht vor Glück wie vernichtet ward. 
Sie fühlte, daß Bobby ſie anſah. Sie ſprach gleich mit ihm 
wie er zu ihr durch Blicke mit Blicken. Sie dachten beide, 
daß auch Evi hier einmal ſtehen werde. 

Und da lächelte Evi in ihren Tränen — mit halb- 
geöffnetem Mund, in träumeriſcher Seligkeit, das Haupt leicht 
ein wenig nach hinten über . .. unb fie ſeufzte ... 

Über Sophiens Ausſehen, Haltung, Anzug konnte in der 
ganzen Hochzeitsgeſellſchaft nur eine Meinung fein: famos, 
taktvoll, geſchmackvoll. 

Bloß Onkel Guſtav, der immer eine draſtiſche Kraft des 
Gedankens hatte, ſagte zu ſich: 

„Nee, ich weiß nich — ſie hat immer ſo was von Seife 
und Seide.“ 

Noch ein anderer ſtand abſeits von der Durchſchnitts- 
meinung. Onkel Guſtav fah Geringeres als die übrigen. Daniel 
Kauffung ſah mehr. Er ſah Schönheit, reine Schönheit. Ein 
Vollkommenes an Erſcheinung. 

Seine Augen ſprühten auf. 

Ei — Donnerwetter! dachte er. 

In fürſtlicher Haltung ging Sophie, nicht gleichmütig. 
aber auch nicht benommen. Man hätte vielleicht ſagen 
können, daß ihr Geſicht den Ausdruck eines freundlichen 
Ernſtes trage. 

Durch den Aufbau von Kranz und Schleier ſchien ihre 
Geſtalt noch höher. Myrten und Tüll bildeten Kronenform. 
Das Geſicht war ganz unverhüllt. Um die ſchlanken Glieder 
war der weiße, glanzloſe Seidenſtoff ziemlich eng geſpannt. 
er breitete ſich hinten in majeſtätiſch fließenden Falten. 

Wie eine Königin ging ſie, in ſelbſtverſtändlicher, an— 
geborener Hoheit. | 

Kauffung entzückte fih an der klaren Schönheit bicies 
Frauenbildes. N 

Er dachte: ob wohl einer von all den Kaffern ahnt, 
was das für'n rarer Anblick iſt? — Nein, gewiß nicht. 
Das Unverſtändnis für Schönheit war ihm ſchon oft auf- 
gefallen. Das gab es gar nicht bei all dieſen Menſchen: 
unbefangene Freude an irgendeiner erleſenen Eigenſchaft . .. 
Alles wurde mit etwas Kleinlichem oder Unlauterem ver— 


knüpft. 
Er freute ſich an dieſer Schönheit, war glücklich, den 
Eindruck zu haben, verwandte keinen Blick von der Braut, 


die er, als ſie dann ſaß, im Profil beobachten konnte. 

Der Paſtor, im bärtigen Fanatikergeſicht einen verzückten 
Ausdruck, hielt ſeine Hände meiſt feſtgefaltet vor ſich hin, 
und mit den jo fait krampfhaft geſchloſſenen durchſchlug er 
in redneriſcher Geſte manchmal die Luft. Seine Anſprache 
war unſagbar ausführlich. Unter den Hochzeitsgäſten ſaß ſeine 
Frau und lauerte mit vorſichtigen Blicken herum, ob auch zu— 
gehört wurde. 

Fräulein Lohning wollte gewiß zuhören, denn Frau 
Paftor war ihre Couſine, fie verkehrte viel bei Paſtors und 
machte ihm in ſüßer Bewunderung den Hof. Allein es 
wurde ihr ja immer ſchwer, die Gedanken lange auf einen 
Punkt zu ſammeln . . . und heute nun . . . und fte war auch 
jo in Sorgen um Walfhof. Er fab fo elend aus, alt und 


grau. Ja, ja, es kam mit einem Male. Und er war jetzt 
manchmal weich! Das hatte man an ihm nicht gekannt. 
Heute vormittag hatte er ihr gedankt für all die Jahre der 
Treue und ihr geſagt, er habe vor vierzehn Tagen ſein 
Teſtament gemacht, und ſie dürfe ihrem Alter in Ruhe ent— 
gegenſehen, aber ſie ſolle ihm mündlich auch noch etwas 
verſprechen, was das Teſtament natürlich nicht von ihr er— 
bitten könne: nämlich, Evi nie zu verlaſſen, wenn Evi einſt 
hinausgehe in jene Welt der Unruhe und Exaltationen ... 
Und Fräulein Lohning hatte es vor Tränen kaum verſprechen 
können, und jetzt floſſen ihr auch wieder die Augen über, und 
ſie dachte: ob es wohl Kapital oder eine lebenslängliche Rente 
iſt? Und für Evi iſt es ja auch eine abſolute Notwendigkeit, 
daß ich auf ſie paſſe. 

Evi und Bobby hörten auch nicht zu. Evi dachte immer- 

fort inbrünſtig: O Gott, wenn er nur glücklich wird . 
Und Bobby träumte. Er gab ſich Mühe, Zukunft zu 
denken. Es war ſo ſeltſam: er konnte es nie, nie. Er 
ſah Evi Hand in Hand mit „ihm“ und ſah ſie ſelig zu— 
jammen .. .. Und darüber hinaus fah er nichts. Als iei 
dann alles zu Ende. Wie eine Erfüllung war das. Und 
danach vollkommene Undurchdringlichkeit — gleich verſchwiegener 
Nacht, gleich traumloſem Schlaf, eine ſchöne, lige ge⸗ 
heimnisvolle Ruhe ... 

Sophiens Geſchwiſter waren auch anderswo als bei Herrn 
Paſtors bibelſpruchdurchſetzten Eindringlichkeiten. 

Fanny ſammelte ſich und kam zum Genuß ihrer Toilette, 
die ſie nun doch als die eleganteſte von allen erkannte. 

Konſul Burchard ſaß mit bohrenden Gedanken: 
1. April ſind die Wechſel fällig. Bernhard muß helfen. Er 
wird helfen. Er kann mich nicht bankrott machen laſſen. Der 
Schimpf fiele auf ihn zurück. Meine Frau iſt die einzige 
Schweſter ſeiner Frau. Wir haben Sophie Unterſchlupf ge— 
geben. Nein, er kann nicht anders. Es ſind ja auch nur 
annähernd dreimalhunderttauſend Mark. 

Das war alles ſicher: nur grübelte der Konſul über den 
Schlachtplan nach. War es klüger, Bernhard am Tage vor 
der Entſcheidung zu überrumpeln? War es ſo ein Zäher, den 
man lange bearbeiten mußte? Wahrſcheinlich. Der Konſul 
überlegte die Zeit. Heute war der fünfzehnte Januar. Bis 
Ende Februar wollte das Paar eine Hochzeitsreiſe machen. 
Dann blieb der ganze März, um Bernhard mürbe zu kriegen ... 


Am 


Pah, Bernhard, den hatte man durch Sophie, der war zu 
verliebt .. . . das heißt, dieſe vertrackte Sophie war imſtande, 


die liebte und brauchte Geld .. 
Und dann war da nar: Det Alte! Er wurde jetzt geizig, 
hieß es. Aber die Lage zwang ſie, die Lage! Walkhofs 
konnten ihren nahen Verwandten nicht die Zahlungen ein- 
ſtellen laſſen. . .. 

Unverſehens war die Predigt zu Ende, und Konſul Burchard 
fuhr auf . 

Nachher ſtand man herum, bis eine Familie nach der 
andern zu den gemächlich an der Kirchentür vorfahrenden 
Wagen gerufen ward. 

In den beiden großen Empfangszimmern des Hotels fand 
man ſich dann wieder. Die ſoeben Getrauten wurden von 
Glückwünſchenden umdrängt. 

Fräulein Lohning ſagte im Gewühl mit verliebtem Auf— 
glanz der Blicke zum Paſtor: 

„Sie haben wieder herrlich geſprochen! Wie ging es zu 
Gemüt! Es fonnte alles gar nicht EE geſagt werden. 
Ich mußte weinen.“ 

Und ihr war im Moment ehrlich, als abe ſie deswegen 
geweint. 

Und Konſul Burchard trat an den 
drückte ihm die Hand: 

„Das war noch mal 'ne Predigt! 
unſereiner auch manches Wort ad notam nehmen .... 

Evi hatte in Bernhards und Sophiens Armen haſtig ihre 
Wünſche geſtammelt und ſich übermenſchlich zuſammennehmen 


von Opfern abzuraten.. 


Paſtor heran und 


Davon fonnte fih 
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müſſen, um nicht aufzuſchluchzen. Sie hätte allein ſein mögen 
mit ihnen und Sophie mit hundert leidenſchaftlichen Bitten 
angehen: Mach ihn glücklich! Bernhard fühlte, was alles in 
ihr war, und er drückte fie feit an fich, ſeltſam erſchüttert, 
mehr ſchwer als berauſcht . . 

Nun ſtand Evi neben Bobby, und jie gaben ſich Mühe. 
ih nach Fräulein Lohnings flehentlichen Vorſchriften zu be 
tragen, antworteten freundlich und taten, als feien fie fcir 
gaſtlich und feſtlich mit den Gäſten ihres Vaters aejtimmt. 

Aber Evis Augen ſuchten immerfort den einen. Wo war 
er? Wo blieb er? Und ſie ſollte bei Tiſch nicht neben ihm 
ſitzen. Das hatte ſie erſt eben erfahren. Heute ging die 
Ordnung nach Verwandtſchaftsgraden, und Evi bekam einen 
Vetter von Sophie als Tiſchherrn, einen jungen Eiſenminen— 
beſitzer aus Schweden, der zu der Hochzeit extra von Stockholm 
hergereiſt gekommen war 

Evi wollte es „ihm“ fagen. Er würde auch enttäuſcht 
fein. Sie hatte das ganz naive Gefühl ihrer Zuſammenge⸗ 
hörigkeit und ſetzte ohne weiteres das gleiche bei ihm voraus. 

Endlich — ach da . . . . wie hatte fie ihn nur überſehen 
können .. .. ganz für fih jab er, zurückgelehnt in einen 
tiefen Armſtuhl, die Hände auf den Lehnen. 

Evi mochte ihn ſchrecklich gern im Frack leiden. Und 
ſeine Orden machten ihr ein kindliches Vergnügen. Sie ſtrahlte. 

Er guckte in die Geſellſchaft hinein mit dem Ausdruck 
einer gewiſſen, großmütigen Geduld. 

Gerade wollte Evi zu ihm gehen, da ſtand ſchon der 
junge Herr aus Schweden vor ihr und bot ihr den Arm. 
Und mit all der Grazie und mit all der Wohlerzogenheit, 
die den Schweden der guten Geſellſchaft zu eigen iſt, unter— 
hielt er Evi, umwand ſie förmlich ſo mit Aufmerkſamkeit, 
daß ſie ſich wie an- und eingebunden fühlte und zur Geduld 
zwingen mußte. 

Um die glänzende Tafel ſaßen die ſeidenen bunten Kleider 
und die ſchwarzen Fräcke. Dazwiſchen einige wenige Uniformen. 
Sehr ſtattliche Vermögen ſaßen um den Tiſch. Aber faſt gar 
keine Orden, für die auf der Bruſt republikaniſcher Würden 
träger nach den Geſetzen der Hanſaſtadt kein Platz ſein darf. 
So fiel Kauffung mit dem bunten, blanken Stilleben von 
Sternen, Kreuzen und Bändern um ſeinen Hals und auf 
ſeinem ſchwarzen Frack ſehr auf. Er imponierte. Das merkte Evi. 

Und ſie warf ſich in die Bruſt und dachte: Ja, was 
meint ihr denn? Habt ihr nicht gewußt, wie viel Ruhm und 
Ehre er hat? Aber ihm ift das nur äußerlicher Firlefanz. 
Er hat ſich das alles nur angetan, weil ich ihn gebeten habe: 
„Ich möcht' Sie ſo ſchrecklich, ſchrecklich gern mal mit allen 
Ihren Orden feben." Ja, und da hat er geſagt: „Das Kind 
will Spielzeug angucken?“ — 

Gleich nach der Suppe ſchon ließ der Paftor die Neuver— 
mählten leben. Seinen vorhin mehr auf himmliſche Güter 
gerichtet geweſenen Wünſchen fügte er jetzt voll überraſchender 
Bonhomie ſolche auf recht irdiſche Benefizien an. 

Danach kam der von Evi heiß erſehnte Moment: man 
konnte aufſtehen, zu dem Ehepaar gehen und mit ihm anſtoßen. 

Im weißen, gleißenden Glanz ihrer Brautpracht ſtand 
Sophie zu Häupten der blinkernden und von tauſend unruhevoll 
funkelnden Lichtrefleren umſpielten Feſttafel. Neben ihr war 
Bernhard, bleich, aber mit einem ſeltſamen Glanz in den Augen. 
Sie ſtießen an und dankten, immer wieder, immer wieder. 

Evi hatte ſich ſehr beeilt. Sie war eine der erſten 
Perſonen geweſen, die dazu kam, mit dem jungen Paar an 
zuſtoßen. Nun blieb ſie doch wie feſtgebannt hinter ihnen, 
drückte ſich faſt hinein in die Mauer von blühenden Gewächſen 
und Lorbeeren, die da aufgeſtellt war, um eine nüchterne Wand 
ſtimmungsvoll zu verdecken. „Er“ mußte doch auch kommen. 
auch mit Bernhard und Sophie anſtoßen .. .. Ja, richtig. 
von der Tafelſeite her, wo er ſaß, kam er ſehr gemächlich 
heran, Damen ausweichend, durch Anreden aufgehalten . . .. 

Lange vor ihm aber erreichte Onkel Guſtav das junge 
Ehepaar. Er war in famoſer Stimmung. Das Menü verhieß 
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Dinge allererften Ranges. Alle Weine ſtammten aus feinem 
Keller. Dje — da ſollten die Leute mal was koſten . .. 
Man würde morgen auf der Börſe davon ſprechen 
Und aus ſeiner Weltzufriedenheit heraus hatte er, wie immer 
in ſolcher Laune, das joviale Bedürfnis, ſeinen lieben Nächſten 
„ein klein büſchen zu pieren“. Er mochte gern necken. Aber 
ſo, daß ſeine Schadenfreude zu Genuß dabei kam. 

„Na,“ ſagte er, indem er Sophie ſchmunzelnd und dreiſt 
anguckte, „alſo nu ſtandesamtlich und kirchlich, meine werteſte 
Frau Nichte .. .. Und der neue Onkel kriegt 'n Süßen. 
Bernhard, mit deiner ſelbſtverſtändlichen Erlaubnis“ ; 

Cr fübte Sophie fnallend auf den Mund. 

Sie machte keine Geſte ber Ahwehr oder gar des Wider- 
willens. Es war ihr ganz egal. Sie nahm alles, was fich 
heute begab und noch begeben würde, gelaſſen hin. Es waren 
die Begleiterſcheinungen, die ſich aus der Sachlage ergaben. 

„Dje,“ ſagte Onkel Guſtav, „davon, daß Bernhard mir 
ine neue Nichte gibt, hab' ich ja nu mehr Vergnügen als 
davon, daß Evi mir woll bald 'n neuen Neffen ranſchleift. 
Den zu küſſen, da werd ich mich nich zu drängen... 
Bernhard, deine Sophie ſchmeckt gut.“ 

Bernhard, mit ſtrenger Stirn, zwang fih, des Onkels faf 
tige Art zu belächeln. 

Sophie ſtieß gerade huldvoll mit dem Doktor v. d. pene 
und ihrer Schulfreundin Lilly Müller an. 

„Evi,“ fragte ſie dann raſch, „wieſo?“ 

„Na, davon iſt doch ſchon die Stadt voll, daß Evi in 
unſern großen Daniel verſchoſſen iſt ... warum foll fie 
nich ... Und warum foll er nich. .. So 'n Mann kann 
doch auch rechnen . .. Proſt ... und nochmals .. .“ 

Er wußte ja ſeit dem Geſpräch neulich bei ſeinem Vetter 
Walkhof, daß Daniel Kauffung nicht daran dachte ... Gerade 
darum konnte er jid) sans conséquence das Pläſier gönnen, 
Sophie zu ärgern. Er ſpürte inſtinktiv: es ärgerte ſie. Für 
Bernhard und Sophie wäre es ein feines Geſchäft, wenn die 
Zwillinge nie heirateten . 

Bernhard und Sophie wechſelten einen raſchen Blick . .. 
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Aber ſie verſtanden ſich nicht in ihm — es war, als ob 
Fremde ſich anſähen — zwei, die in ganz verſchiedenen Sorgen 
erſchrecken. 

Und „danke ... danke ...“ lächelte Sophie wieder 


und ſtieß nach rechts an und nach links. 

Nun gelangte Daniel Kauffung zu ihr. Er mußte zuerſt 
an Bernhard vorbei und mit dem anſtoßen, konnte es aber 
nur ganz flüchtig, denn Bernhard wurde gerade von dem ſehr 
umſtändlichen greiſen Großonkel Walkhof ganz in Anſpruch 
genommen, der klagend und altersheiſer der Hochzeit von 
Bernhards Mutter und ſeines eigenen, wahrſcheinlich ſehr 
nahen Endes gedachte. Obgleich Großonkel Walkhof ſeit 
fünfzehn und noch mehr Jahren bei ſolchen Gelegenheiten 
immer gerührt davon ſprach, daß er es nun nicht mehr lange 
mache, hörte Bernhard doch kindlichgütig zu. Kauffung aber 
ſtand nun nahe vor Sophie. Und dicht neben ihm, in die 
Lorbeeren gelehnt, war Evi. 

Und gerade verhallten die letzten Klänge der Muſik, die 


von einem Nebenraum her ihre vibrierenden, aufdringlichen 
Fanfaren herein hatte ſchwellen laſſen, ſo daß über alle 


lachenden Menſchenſtimmen hin noch ein brauſendes Klang— 
gewoge gefloſſen war. 

Mit genußſüchtigen Blicken, wie ein Kenner ein herrliches 
Bild genau beſtaunt, ſo ſah Daniel Kauffung die Frau an. 

Er ſtieß mit ihr an und ſagte: „Bleiben Sie ſchön, 
begreifen Sie: Sie ſind es der Welt ſchuldig.“ 

Sophie lächelte ihn an, fie faf ihm in die Augen ... 

Wie denn? Wie denn? . 

Die eine, die in ihrem einfach-großen Anrechtsgefühl 
hier gewartet hatte — ganz geduldig, einem beglückenden 
Zwange folgend — die fuhr auf. ihre Geſtalt löſte ſich 
aus der Wand der Blütenhüſche und Lorbeeren. 

Sie ſah — fie hörte . .. ja .. . alles, alles ... 
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Sophie jagte — nicht laut und höflich — nein, es ma 
faſt wie eine bedeutungsvolle Heimlichkeit — Sophie ſagte: 


„Ich hoffe Sie oft in meinem Hauſe zu ſehen. Daß Sie 
bei meiner Schweſter nicht intim verkehren mochten, hab' ich 
Ihnen nachgefühlt. Es ift ein lautes Haus, und jo b: 
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vormundend iif alles da... 

„Ach, ſchönſte Frau, wenn Sie von der Hochzeitsreise 
wiederkehren, fang ich ſchon an, in dem bewußten gelben Buch 
zu blättern, in dem ſo viel verführeriſche Namen und Zug 
verbindungen ſtehen“, ſagte Daniel Kauffung. 

Näher kam Evi, fie ſtand eng hinter ihm, er ſah es nicht. 
Vielleicht Joh auch Sophie es nicht oder gerade ... 

Sie ſagte ſehr raſch, denn alle Welt nahm ſchon die 
Plätze wieder ein, und die gemeſſene Ordnung ſtellte ſich 
wieder her, bedeutungsvoll: „Wir werden nur vierzehn Tage 
fortbleiben.“ 

„Ah!“ 

„Alſo, auf ſehr gute Freundſchaft.“ 

„Es iit geſagt ...“ 

Großonkel Walkhof brach die Stimme, und Bernhard klopfte 
ihn ermutigend auf die Schultern. Der Alte wankte er 
griffen fort. 

Man ſetzte ſich wieder. Kleider rauſchten auf. 
diener trugen den neuen Gang herum. 

Sophie beugte fih nah zu Bernhard, ſehr nah. Ihr 
Schwiegervater, der mit Fanny rechts von ihr ſaß, durſte ihre 
Worte natürlich nicht hören. 

„Bernhard,“ ſagte ſie leiſe, „dein Vater ſieht doch immer 
noch ſehr elend aus. Du darfſt ihn nicht jo lange allein 
laffen, wir kommen wohl ein andermal nach Cannes. Vierzehn 
Tage Paris ſind auch ſchon ſchön.“ 

„O, du . ..“ Er drückte ihr leidenſchaftlich die Hand. 

Und von dieſer hatte er einſt gedacht, daß ſie kalt ſei 
und nur in Schwingung zu verſetzen durch Lurus. 

Vielleicht an jedem andern Tage wäre ſein Entzücken über 
folde Worte nicht fo weich, fo kritiklos geweſen, er hätte mehr 
Vernunftsgründe als Gefühlsgründe geahnt. 

Heute nicht — nein, heute nicht .. 

Es war ſein Hochzeitstag — die hohe Zeit — die große 
Stunde der Erfüllung . 

Evi ging zu ihrem Platz, er war ganz nah. Neben 
Bernhard fak die älteſte Schweſter von Sophiens Vater, 
irgendeine farbloſe Dame war das, die man imneer glaubte 
ſchon unendlich oft geſehen zu haben, wenn man ihr vorgeſtellt 
wurde. Dann kam der Paſtor, dann Bobby, ja, und dann 
ſie — ſie hatte es ſo im Gefühl — auf den Platz neben 
Bobby gehörte ſie, ein für allemal. 

„Gnädiges Fräulein, wo bleiben Sie denn?“ 
ſcharmante Schwede. 

„Evi,“ flüſterte Bobby und bekam ſtarre Augen. 
haſt du? Was iſt?“ 

„Ich?“ fragte ſie langgedehnt und ſtaunend und ſah mit 
großen, entſetzten Blicken vor ſich hin. 

„Ich? Nichts!“ 

Und ſie ſah Sophie vor ſich und den ſeltſamen, lächelnden 
Blick, mit dem die dem einen, dem einzigen in die Augen 
glänzte. .. 

Und ſpürte, wie er blind und taub ſchien für alles, auger 
für den Anblick und die Flüſterrede der Frau. 

Nichts verſtand Evi, nichts. Dumpf dachte ſie, wie zur 
Rettung und Abwehr: Aber ſie heiratet doch heute Vernhard, 
heute ... 

Darin lag: das iſt alles Scherz, Irrtum, bedeutungslos — 


Die Lohr: 


ſagte der 


„was 


id) verſteh nur nicht .. 


Er hatte ſie nicht geſehen — gar nicht ſeine kleine Evi, 
fein Edo . fie, die lebte, weil fie leben mußte, um jeine 
Kunſt. ſein Weſen zurückzutönen. 

Da ſtand Bernhard, und Sophie ſah einen andern ſo an? 

So — ja, wie denn . . . wie denn? 

Nein, Evi verſtand nichts. 
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Nur eine unausſprechliche, eine furchtbare Angſt war in ihr. Daniel Kauffung aber kam doch noch heran, fein kluges, 
Das Gotteshaus ihres blinden Glaubens ſtand in helles Geſicht ſchien von einem gewiſſen Staunen wie bewölkt. 
Flammen „Nun, Fräulein Evi. . . was machen wir denn? Da 
Floh ſie hinaus, ſtand ſie heimatlos in kalten Winden. ſagt eben jemand neben mir: die kleine Walkhof war ohn⸗ 
Blieb ſie darin, begrub es ſie unter den Trümmern. mächtig? Wie?“ 
Evi wußte nicht, daß fie ſich ſchwach und blaß zurüd- Kopfſchüttelnd, prüfend, mißbilligend ſah er auf ſie herab. 
lehnte, daß plötzlich um den Tiſch eine ängſtliche Aufmerkſamkeit Bobby hatte ihre Rechte heiß umklammert . 
ging, die ſich unzart auf fie richtete Sie wandte ihr Haupt dem ſeitwärts hinter ihr Stehenden 
Sie roch nur plötzlich entſetzlich viel Eau de Cologne... zu ... in der ihr eigentümlichen Haltung . . . das Kinn 
Frierend fuhr ſie zuſammen. ein wenig vorgeſtreckt, die Stirn zurück. . . die Augen halb 
„Komm, Evi . . . komm, ich leq’ dich für eine Viertel- geſchloſſen. 
ftunde aufs Bett“, flüſterte Fräulein Lohning jammernd. „Mir iſt ſchon wieder gut“, ſagte ſie. Und ſie lächelte 
Ja, fie hatte es immer gejagt, es war zu viel für Evi. ihn an... Fremd, ſcheu, ängſtlich, ein Weib ... ein Weib 
Aber hörte wohl je ein Menſch auf ihre Warnungen? in der furchtbarſten Not ihres Weibtums .. 
Evi verſuchte fid) aufzurichten .. ba jab fie Bobby ... Er ſtaunte ... er wußte nicht, was das für ein Lächeln 
er weinte in kindlicher Angſt . . Sie gab ſich Haltung, war... jo anders... jo anders... 
machte den Rücken ſehr gerade Er ſagte mechaniſch: „Na... gottlob!“ 
„Nein,“ wehrte fie ab, „es war fo eine Art Schwindel. Und ging fajt mürriſch davon. 


dé 


mir ijt wieder gut... Cie ſah ihm nach ... mit einem verzweifelten und fragen” 
Und jo beruhigte fie auch den Vater, der neben Fräulein den Blid... 


vohning hinter ihr ſtand. Da hub gerade bie Muſik wieder an zu ſpielen ... in bru- 
Alle ſahen es: Evi lächelte und ſprach ... es war nichts taler Vergnüglichkeit ... ſchmetternd . . . einen Tanz, fo aufdring⸗ 

geweſen ... gottlob! ... Man wandte fih wieder dem Eſſen lich, als wolle fie mit Trompetentönen beweiſen und verkünden: 

und den Geſprächen zu. | ja, das ganze Leben iſt ein Tanz. (Fortſetzung folgt.) 


ä a . -e BESSER GT EE 


Eine faſt vergeſſene Kunſt. 
Von Dr. Alfred Eppler. 


Die Steinſchneidekunſt (Gemmoglyptik) war ſchon ein Befitz getragen wurden. Eine hohe Ausbildung erreichte die Stein- 
der dgnptijden und der babyloniſchen Kultur; fie kam, wie die ſchneidekunſt zur Zeit Alexanders d. Gr., deſſen „Hofgraveur“ 
Funde in Mykenä beweiſen, frühzeitig auch zu den Griechen. Pyrgoteles bewundernswerte Arbeiten lieferte. Ebenſo berühmt 

Die älteſten geſchnit war Diodor von Samos; er iſt der 
tenen Steine find Künſtler, der den berühmten 


Intaglien, Ring des Polyfrates 
das ſind vers geſchnitten hat. 

tiejt gra: Die Etrurier 
dierte Stei hatten, wie das 
ne, ſo die die von ihnen 
Ziegel⸗ verfertigten 
linder der Skarabäen 
Labylonier bezeugen, 

und Aſſyrer, die Kunſt 
auf denen des Stein⸗ 
man ſowohl ſchneidens 

Inſchriften Der von den Agyp⸗ 
als auch iym: Werdegang einer Gemme, tem gelernt, 


boliſche oder 

aber mytholo- 

gihe Figuren 
eingegraben fine 
det. Man benußte 
ne nicht nur zum Siegeln, ſondern trug jte auch 
als Amulette. Daß solche geſchnittene Steine 
zu Kultzwecken dienten, kann man im 28. Kap. 
des zweiten Buches Moſis nachleſen: der Hohe 
prieſter trug auf ſeinem 


die Römer da⸗ 
gegen übernah⸗ 
men ſie von den 
Griechen. Auch bei 

den Römern erreichte 
dieſe Kunſt einen hohen 
Grad der Vollendung; ſie ſchätzten die geſchnittenen 
Steine ſehr, und zur Blütezeit des römiſchen Volkes 
gehörte der Ring mit der Gemme zu den notwendigen 
äußeren Kennzeichen des vornehmen 


Amtskleide Onyrſteine, | Mannes. Schließlich wurde es 
auf denen die Namen der zwölf Modeſache der reichen Staatsmänner, 


Stämme eingegraben waren. ſich ganze Muſeen (Daktyliotheken) 
Aber nicht nur das Einſchneiden der ſolcher Gemmen anzulegen. 
vertieften Intaglien, fondem auch das Heraus- Mit dem Verfall der antiken Welt 
arbeiten erhabener Figuren verſtanden ſchon die ging auch die Kunſt des Steinſchneidens faſt ganz 
alten Kulturvölker. Solche erhabenen Gemmen nennt | verloren; nur in Byzanz wurde fie in ganz be: 
man Kameen. Zu den älteſten Kameen gehören die Skarabäen ſcheidenem Maße weiterbetrieben. Die geſchnittenen Steine, 
oder Käferſteine der alten Agypter. Sie ſind Darſtellungen die man im Mittelalter zum Schmuck von Prunkgefäßen, 
Ki zur Familie der Miſtkäfer gehörigen heiligen Käfers der Waffen und dergl. verwandte, ſtammen daher meiſtens aus 
pter, die als Amulette, als Schmuck unb als Siegelſteine dem Altertum. 
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Durch bie Kreuzzüge kam über Konſtantinopel eine An⸗ 
zahl ſehr ſchöner Gemmen nach Europa und belebte das 
Intereſſe an geſchnittenen Steinen. Eine der ſchönſten antiken 
Gemmen, die damals bekannt wurden, iſt die Gemma 


Auguſtea, die jetzt im k. k. Muſeum in Wien aufbewahrt 
wird. 


Sie ift aus einem Onyx von 22 Zentimetern Durd)- 
meſſer geſchnitten und verherrlicht in zwei über⸗ 


guſtus. Sie wurde zur Zeit der Kreuzzüge 
in Jerufalem gefunden; in den Beſitz des öfter- 
reichiſchen Kronſchatzes kam ſie durch Kaiſer 
Rudolf IL, der fie für 12 000 Du- 
katen kaufte; das iſt eine für die 
damalige Zeit außerordentlich hohe 
Summe, die ſich aber durch wun— 
dervolle Feinheit der Kompoſition 
und der Ausführung ſowie durch 
die ganz außergewöhnliche Größe 
der Gemme erklärt. 

Die Renaiſſance belebte auch die 
Kunſt des Gemmenſchneidens aufs 
neue, und einzelne ihrer Künſtler leiſteten darin 
Hervorragendes, fo in Italien Giovanni delle Car- 
| niole, Domenico Compagni bi Camei unb Va⸗ 

leria Vicentino, in Deutſchland Engelhart, Dol- 

linger, Hans Kels und Lucas Kilian, denen fid 
im achtzehnten Jahrhundert Johann Pichler, Chriſtoph v. Becker, 
Gottfried Kraft und Lorenz Natter anſchloſſen. Im vorigen 
Jahrhundert waren berühmt die Italiener Girometti, Calandrelli 
und Berini ſowie | 
bie Deutſchen 
Facius, Böhm 
und Fiſcher. — 
Nach dem Kriege 
mit Frankreich 
1870/71 fo, 
men die Gem⸗ 
men allgemein in 
die Mode; ſie 
dauerte aber nicht lange, da eine in Idar-Oberſtein ſowie 
in Paris betriebene, ganz unkünſtleriſche Maſſenfabrikation 
meiſt ſehr ſchlecht ausgeführter Gemmen der Liebhaberei bald 
ein Ende bereitete. Die Steinſchneider jener Zeit kopierten 
meiſt ganz handwerksmäßig gangbare Muſter, zu einer wirk⸗ 
lich künſtleriſchen Entfaltung der Stein⸗ 

ſchneiderei kam es nicht. 

Seitdem ift in unſerer raſch⸗ 
lebigen Zeit dieſe herrliche Kunſt 
faſt ganz vergeſſen, ab 
und zu ſieht unfere P osi 
Generation wohl 
noch eine ſchöne 
Gemme unter dem 

Schmuck der Grob: 
Br mutter oder in einen 
: Muſeum. 

Nun hat ſeit einiger Zeit die Vorliebe 
für ſchönfarbige, echte Steine wieder zu⸗ 
genommen, und man fängt deshalb an, 
auch den Gemmen wieder mehr Intereſſe 
zu ſchenken. 

Der verdienſtvolle 


Leiter des Kaifer- 

Wilhelm- Mufeums in Krefeld Direktor Dr. 

Deneken zeigte vor kurzem in einer ſehr ſtark 

beſuchten Ausſtellung von Edel- und Halbedelſteinen, welch 
wunderbar ſchönes und wertvolles Material ſich in dieſen 
Steinen der „angewandten Kunſt“ zur Verwendung darbietet. 
Seine Anregungen werden ſicher auf fruchtbaren Boden fallen 


einanderliegenden Feldern die Siege des ue 


| und wohl auch der fo lange vernachläſſigten Steinſchneide⸗ 
kunſt zugute kommen. 

Die Technik des Steinſchneidens oder Gravierens iſt heute 
noch die gleiche wie in alter Zeit. In den älteſten Zeiten 
hat man wohl die Schriftzeichen und Figuren mit Diamant: 

oder mit Korundſplittern eingekratzt; ſpäter lernte | 
man, die mit ſolchen Splittern befegten Werf- 
zeuge durch einen einfachen, mafchinellen An: 
trieb in raſche, drehende Bewegung zu ſetzen. 
Auch heute noch benutzt man eine ganz einfache 
Maſchine, an der eine horizontale Achſe durch 
ein Rad mit Fußbetrieb raſch gedreht 
wird. An dem einen Ende dieſer 
Achſe laſſen ſich kleine, verſchieden 
geformte Eiſenrädchen und ⸗ſpitzen, 
die man „Zeiger“ nennt, leicht 
auswechſelbar einfügen. tele 
Zeiger werden mit Schmirgel oder 
Diamantſtaub ſcharf gemacht. An 
den Zeiger wird der ungefähr auf 
die gewünſchte Größe zurechtgeſchliffene 
Stein, auf dem die Vorzeichnung des Bildes an- 
gebracht iſt, gehalten, und ſo wird das Bild E 
mehr und mehr herausgearbeitet, bis es dem als | 
Vorlage dienenden Wachsmodell gleicht. 8. ay 
Man ſchneidet Gemmen aus den verſchiedenen 
Arten des Achat, aus Jaſpis, Amethyſt, Lapislazuli, Malachit 
und anderen Halbedelſteinen. Die Fundorte der Alten ſind 
uns meiſt unbekannt; vielleicht ſind ihre Lagerſtätten vollſtändig 
ausgebeutet mor 
den und des⸗ 
wegen nicht mehr 
aufzufinden. 
Die erſte Ab⸗ 
bildung zeigt 
an zwölf Stei⸗ 
nen die allmäh⸗ 
liche Heraus- 
arbeitung einer 
Gemme aus der weißen Schicht eines braſilianiſchen Sard: 
Onyres derart, daß ſchließlich der fein modellierte Kopf dem 
dunklen Grunde der zweiten Steinſchicht plaſtiſch aufliegt. 
Die zwölf Steine find einem rohen Sard-Onyr aufgelittet, 
von dem ein Stück abgeſchnitten 
und zur Herſtellung eben dieſer 
zwölf Steine verwandt wurde. 
Dieſe Serie von Steinen zur 
Veranſchaulichung der Technik iſt 
Eigentum der Ge⸗ 
werbehalle in Idar, 
einer permanen- | 
ten Austellung 
der dortigen | | 
Schmuditein- \ / 
induſtrie. | — 
Die weiteren 
Bilder auf Seite 805 zeigen moderne Schirm⸗ 
griffe in Form von Tierköpfen, wie ſie aus 
Nephrit, Lapislazuli, Siler und Bergkriſtall 
á geichnitten werden; ebenſo find bie Shim: 
griffe auf dieſer Seite aus Bergkriſtall ge 
ſchliffen und mit Gravierungen verziert. Die 
beiden dunkeln, oben abgebildeten Blüten ſtellen 
modernen Trauerſchmuck aus ſchwarzem Achat dar. 
| In den übrigen Bildern fieht man Abdrücke von Wappen: 
ſiegeln, die in Achat oder in Kriſtall geſchnitten ſind. Sie 
ſtammen aus dem Atelier von Julius Brill, Herrſtein, und 
waren im Kaiſer⸗Wilhelm⸗Muſeum in Krefeld ausgeſtellt. 
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Herbſtgold. 


Die Garben reiften; — durch das weite Land 
Des Sommerglückes letzte Strahlen gleiten; — 
Klar iſt der Himmel über ſtille Weiten 
Wie eine Glocke von Kriſtall geſpannt. 


Ein ferner Vogelruf aus falbem Laub 

Weht weich herüber; — glühend rote Ranken 

Des wilden Weins in leiſem Windhauch ſchwanken, 
Und gold’ne Blätter rieſeln in den Staub. 


Nur Schönheit rings umher, — nicht Kampf und Qual; 
Schmerzlos entflutet, überreich im Geben, 

Des müden Jahres ausgereiftes Leben, 

Ein ſtiller Traum, im letzten Herbſtgoldſtrahl. 


In Andacht ſchauernd lauſch' ich weit ins Land, 
Mir iſt, als reichten ſich an dieſem ſchönen, 
Herbſtduft'gen Tag in ſchweigendem Verſöhnen 
Das Leben und das Sterben ſtill die Hand. 


J. Madeleine Schulze, 
6 


Zum Abſchied eines alten Freundes. 


Von Rudolf Kleinpaul. 


Iſt's möglich? Lieber, alter Freund und Spezi, du willſt 
uns verlaſſen? Du willſt fortziehn auf Nimmerwiederſehn? 
Ich kann's noch nicht faſſen. Du biſt mein Troſt geweſen 
von Kindesbeinen an — als ich noch in den Windeln lag 
und kaum von mir ſelber wußte, haben dich die Paten zu mir 
gebracht, kein Geburtstag, an dem du gefehlt, kein Feſt, das 
du nicht beſchloſſen, keine Reiſe, die du nicht mitgemacht 
hatteſt. Solange ich denken kann, haft du mir ausgeholfen, 
mir hart und treulich beigeſtanden, mir die Wege geebnet und 
die Türen aufgetan, daheim und in der Fremde. Es iſt 
mir immer geſagt worden, auf dich ſei der beſte Verlaß hienieden, 
mein erſt Gefühl ſei preußiſch Kurant! Wie ſoll ich hinfürder 
ohne dich durchs fährliche Leben kommen! Verwaiſt werde 
ich ſein, krank werde ich werden, denn ich fühlte mich ſchon 
immer unwohl, wenn du einmal lange ausbliebſt. 

Dieſer alte Freund iſt der Taler, der uns bisher faſt 
gleichbedeutend mit dem lieben Gelde geweſen iſt und den 
Renſchen wirklich von der Wiege bis zur Bahre begleitet hat. 
Weg Ernſt der Fromme, der Stifter des gothaiſchen Ge- 
ſamthauſes, ließ zwiſchen 1665 und 1672 eine Folge von 
dalern prägen, bie den bezeichnenden Namen Katechismus— 
taler führten und den Münzſammlern wohlbekannt ſind; ſie 
ingen mit den Tauftalern an, dann kamen die Glaubens 
taler, hierauf die Eheſtandstaler und endlich die Sterbe- und 
die Seligkeitstaler. Hier ſieht man, wie einer den Taler auf 
allen Altersſtufen und in allen Lebenslagen brauchte. So 
wurden auch Taler bei jeder merkwürdigen Begebenheit ge— 
ſchlagen, zum Beiſpiel die Krönungstaler und die Sieges— 
taler; es gibt Spottaler und Eintrachtstaler, ja fogar Fak: 
taler, die das Andenken an die Reſtauration des Heidelberger 
Faſſes erhalten ſollten (von 1664 unb 1727). Beſonders 
zablreich find die Schautaler auf die Geburten fürſtlicher, 
ataflicher und freiherrlicher Perſonen, desgleichen die Hochzeits— 
taler, wie denn auch der vorhin erwähnte Eheſtandstaler von 
Zachſen Gotha, der das Brautpaar des Hohenliedes, Chriſtus 
und die Kirche, auf der Vorderſeite zeigte, eigentlich der Ver— 
maͤhlung des Kronprinzen Friedrich galt. Das waren keine 
bloßen Denkmünzen oder Medaillen, ſondern richtige, zum 
Umlauf beſtimmte und mit dem Zeichen des Geldes geprägte 
taler, wenn fie auch naturgemäß zurückgehalten und nicht 
gern ausgegeben, daher ſo ſelten wurden wie der preußiſche 
aler des Königs Friedrich Wilhelm IV. vom Jahre 1861 
(der König ſtarb bekanntlich am 2. Januar 1861). 

Ganz gewöhnlich wurden auch bei Hochzeiten, wenn 
Brautleute keine Ringe hatten, die Trautaler gewechſelt. 
Dieſe allgemein beliebte. ſo innig mit uns verwachſene 
Munze fol uns nun unwiderruflich genommen werden. Nicht 
etwa bloß alte, wertvolle Einzelſtücke, Speziestaler, Maria— 
thereftentaler, Georgstaler trifft der Bannſtrahl des Bundesrats | 
— nein, der preußiſche Taler, der deutſche Reichstaler, eine 
unserer gangbarſten Geldſorten, ift auf den Ausſterbeetat 
geſezt und wird künftighin nur noch in den Talerfabinetten 


die 


und am Halſe einer ägyptiſchen Tänzerin zu ſehen ſein. Laut 
einer Ankündigung im „Deutſchen Reichsanzeiger“ gelten die 
Eintalerſtücke deutſchen Gepräges nur noch bis zum 1. Oktober 
dieſes Jahres als geſetzliches Zahlungsmittel; die Reichs 
und Landeskaſſen ſind angewieſen, die umlaufenden Taler 
einzuziehen, aber auch ſie brauchen die Taler nur noch bis 
zum 30. September 1908 zum Satze von drei Mark anzu- 
nehmen. So daß unſer Taler im Laufe des nächſten Jahres 
vollſtändig aus dem Verkehr ausſcheidet. Sie ſind entlaſſen, 
edler Lord! Er nimmt Abſchied für immer. Er verſchwindet. 

Ach, eigentlich waren ſeine Tage ſchon gezählt und ſein 
Schickſal bereits vor Jahrzehnten durch die neue Reichswährung 
beſiegelt. Man hat ihn nur vorläufig noch geſchont. Am 
4. Dezember 1871 war das Geſetz betreffend die Einführung 
der Mark als Geldeinheit und die Ausprägung von Reichs- 
goldmünzen erlaſſen und damit das deutſche Münzweſen voll- 
ſtändig umgeſtaltet worden; am 9. Juli 1873 wurde dann 
die Reichsgoldwährung prinzipiell beſchloſſen. Schon damals 
wurde das Silber eingezogen und veräußert; ſchon damals 
gaben einige hochgeſtellte Berliner ihre Taler zum Goldſchmied 
und ließen ſich Talerhumpen machen: Sonſt als Taler für den 
Zahler, jetzt als Becher für den Zecher! Schon damals (1875) 
hieß es: Fort du Taler, 

Alter Prahler, 

Silbern rauſcht des Waſſers Flut; 
Neue Währung, 

Friſche Gärung, 

Goldig blinkt das Rebenblut! 

Aber mit dem Fort hatte es zunächſt noch gute Wege; 
der Taler tat den Herren den Gefallen noch lange nicht, zu 
gehen. Sämtliche Landesmünzen, die ſüddeutſchen Gulden, 
die guten Groſchen und die Hamburger Schillinge mußten ſich 
empfehlen, ſie wurden ohne weiteres eingeſchmolzen und außer 
Kurs gelegt; 1886 wurden auch ſchon 400000 Taler ein: 


geſchmolzen. Aber ein großer Teil der einfachen Taler des 
Vierzehn⸗ und Dreißig-Talerfußes wurde nicht eingeſchmolzen, 


ſondern blieb und behielt Zwangskurs. Der Geſamtwert der 
noch im Umlauf befindlichen Silbertaler wurde ſeinerzeit von 
dem Nationalökonomen Erwin Naſſe auf 450—470 Millionen 
Mark geſchätzt; dieſe waren noch Kurant, das heißt, es durften 
Zahlungen nicht bloß in Goldmünzen, ſondern auch in Talern 
in beliebig hohen Beträgen geleiſtet werden. Die Taler ſtellten 
alſo kein bloßes Kreditgeld vor, ſie waren keine Scheidemünzen 
wie die Fünfmarkſtücke und die Zweimarkſtücke, denen ein 
höherer Nennwert gegeben wird, als ihnen nach ihrem Metall 
gehalte zukommt, und die daher nur bis zum Betrage von 
20 Mark genommen zu werden brauchen. Sie waren auch 
keine Teilſtücke der Krone wie die Fünfmarkſtücke und die 
Zweimarkſtücke, weil ſie gar nicht in das Dezimalſyſtem paßten, 
indem die Drei in der Zehn nicht aufgeht, ſo daß, um 100 
Mark vollzumachen, zu einer Rolle von 33 Talern eine Mark 
hinzugelegt werden mußte. Sondern ſie waren eine Münze ganz 
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für fih und etwas der Krone Ebenbürtiges, gleichſam Depof- 
ſedierte, die aber noch Anerkennung und Hoheitsrecht beſaßen. 

Dieſen Zuſtand bezeichnete man als hinkende Währung. 
Es gibt Gleichniſſe, die hinken, Verſe, die hinken, Boten, 
die hinken, vielerlei hinkt in den Geſchäften und im Staate. 
Auch die Goldwährung des Deutſchen Reiches hinkte, weil 
ſie nicht vollſtändig und entſchloſſen durchgeführt worden 
war. Der Taler ſtand außerhalb des neuen Münzſyſtems — 
er wurde nicht mehr geprägt, aber vorläufig noch geduldet, 
weil ſich das Publikum einmal daran gewöhnt hatte, nach 
Talern zu rechnen und in Talern zu bezahlen, wie das oft 
zu geſchehen pflegt. Das unhandliche Fünfmarkſtück wird nicht 
gern genommen, der Taler hat gerade die richtige Größe; er 
eignete ſich überhaupt ſehr gut für die Bedürfniſſe des praf- 
tiſchen Lebens, zur Lohnzahlung, wo er noch heute viel verlangt 
wird, zu Trinkgeldern, zu belangloſen Geſchenken, zu allen 
möglichen Dreimarkartikeln. Sein Fortleben hatte auch weiter 
nichts auf ſich, ſolange ihn niemand beanſtandete und ſich 
niemand weigerte, ihn zu nehmen; man hat von jeher in 
Talern bezahlen dürfen und ſich wohl dabei befunden. Wenn 
nur die beiden Edelmetalle in einem feſten Wertverhältnis zu- 
einander ſtanden, hielt man ſie immer für gleichberechtigt. 

Es iſt bemerkenswert, daß der Taler von Anfang an dem 
Golde gleichgeſetzt und als Goldgeld betrachtet wurde. Der 
Taler ift nämlich eigentlich ein Groſchen — ein großer, zwei- 
lötiger Groſchen, der den Wert des Goldguldens in Silber 
ausdrücken ſollte; er hieß deshalb Guldengroſchen. Der 
Gulden war urſprünglich eine Goldmünze, wie das der Name 
beſagt. Groſchen machen Taler; Groſchen haben tatſächlich 
den Taler aus ſich erzeugt. Seit Ende des 15. Jahrhunderts 
wurden ſolche ſilberne Guldengroſchen geprägt; zuerſt im 
Jahre 1484 zu Hall in Tirol. Aus Deler berühmten Münz- 
ſtätte ſind die erſten Guldengroſchen hervorgegangen, wie die 
erſten Heller aus der Münze zu Schwäbiſch⸗Hall. Sie zeigten 
das Bruſtbild des öſterreichiſchen Erzherzogs Sigismund, auf 
der Rückſeite einen galoppierenden Reiter. Die Guldengroſchen 
waren die erſten Silbergulden. 

Dieſe großen Silbermünzen gelangten nun auch nach 
Böhmen und kamen hier den Grafen von Schlick zu Geſicht, 
die an der ſüdlichen Abdachung des Erzgebirges auf dem 
Schloſſe Freudenſtein in der Nähe von Joachimsthal ſaßen. 
Es waren die Nachkommen des Kanzlers Schlick, dem Kaiſer 
Sigismund die Bergſtadt Joachimsthal zu Lehn gegeben hatte; 
Joachimsthal liegt nicht weit von Karlsbad und Schlackenwerth, 
man pflegt es von dort aus zu beſuchen. Der Bergbau auf 
Silber war damals in Joachimsthal ſehr blühend; daher denn 
die Herren von Schlick dachten, ſie könnten auch Gulden 
groſchen ſchlagen. Das geſchah ſeit dem Jahre 1517; die 
Joachimsthaler Guldengroſchen zeigten das Bild des heiligen 
Joachim, des Vaters der Jungfrau Maria; auf der Rückſeite 
ſtand der Name des Königs und der böhmiſche Löwe. 

Daraus ſollte nun eine der wichtigſten Silbermünzen des 
Erdkreiſes und nachgerade ein Weltwort werden. Taler, Taler, 
du mußt wandern von dem einen zu dem andern! Der 
Joachimstaler, den man auch Schlicktaler oder Löwentaler, 
bald einfach: Taler nannte, überſchritt zunächſt die ſächſiſche 
Grenze und wanderte im ſächſiſchen Erzgebirge herum; er 
kam nach einer andern Bergſtadt, die nach der Ehefrau des 
heiligen Joachim, der Großmutter Chriſti benannt war, nach 
Annaberg. 

Hier war in jener Zeit die Silberausbeute ebenfalls enorm, 
die Bergherren und ihre Frauen badeten ſich in Wein, man 
konnte das gewonnene Silber gar nicht mehr ausmünzen, man 
gab es in Silberkuchen aus: eine ſchöne Gelegenheit, die 
Schlicktaler nachzuprägen und ftatt des heiligen Joachim die 
heilige Anna darauf zu ſetzen. Im Jahre 1521 wurden 
die gleichen Joachimstaler in Kurbrandenburg nachgeprägt, wo 
der Kurfürſt Joachim regierte; indem dieſer ſein eigenes Bild 
darauf ſetzen ließ, veranſtaltete er gleichſam eine zweite Auf— 
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der Mark Brandenburg die Stadt Joachimsthal ſelbſt: 1604 
wurde in der Uckermark von dem Kurfürſten Joachim Friedrich 
eine Stadt Joachimsthal angelegt und drei Jahre ſpäter eine 
Fürſtenſchule daſelbſt gegründet. Die letztere wurde 1655 
nach Berlin verlegt: das berühmte Joachimsthalſche Gymnatum, 
dem die Stadt Joachimsthal gehört. 

Auf dieſe Weiſe bürgerten ſich die Taler, die Reichstaler 
allmählich im ganzen Deutſchen Reich ein; Daler liefen in 
Schleswig, Daalder in den Niederlanden, Rigsdaler in Düne: 
mark, Riksdaler in Schweden um. Und fo find ſie ſchließlich 
bis übers Meer, ins Dollarland, in die Vereinigten Staaten 
von Amerika gekommen, wo fie noch heute die Mün; 
einheit, den Standarddollar, bilden, die Dollarfürſten fürſten 
und vorzüglich gedeihen. Sie traten hier im 18. Jahrhundert 
an die Stelle des Piaſters. 

Deutſchen Münzern, die zur Zeit der Kreuzzüge nach 
England berufen wurden, um das engliſche Münzweſen zu 


reformieren, verdanken die Engländer ihr Pfund Sterling; 


es war eigentlich ein Pfund Eaſterlinge oder ein Pfund 
Silber. Ein Pfund jener guten Schillinge, wie fie die Diter 
länder, d. h. die deutſchen Kaufleute des Hanſebundes, die 
damals den ganzen Ein: und Ausfuhrhandel Englands be 
herrſchten, im Stahlhof in London hatten; man nannte dieſe 
Schillinge ſelbſt Oſterländer oder Eaſterlinge, wie man font 
die Silbergroſchen in Schleſien als Böhmen bezeichnete, oder 
wie man die ſchwediſchen Zündhölzer: Schweden nennt. Sie 
wurden dann in England ſelbſt geprägt. Seitdem iſt Sterling 
in England ſo viel wie echt; ein Leuchter von sterling silver 
iſt ein ſchwerſilberner. Von Oſten kommt alles Gute; von 
Oſten iſt auch der Dollar nach Nordamerika gekommen. Auf 
jeden Dollar ſollte geſchrieben werden: Segen des Joachims 
thaler Bergbaues. 

Nun? Und in ſeinem Vaterlande ſoll der Taler nichts 
mehr gelten? Geht's ihm wie dem Propheten? Ja, wenn er 
noch einen Goldgulden erſetzte! Wenn er nur ſeine drei Mark 
wert wäre! Mit dem Taler lockt man heutzutage keinen Hund 
vom Ofen. Sein wirklicher Wert beträgt kaum anderthalb 
Mark. Wie ſoll denn das zugehen? Weshalb wäre denn 
der Taler auf einmal nichts mehr wert? 

Weil das Silber entwertet und der Preis dieſes Gel. 
metalls in den letzten zwanzig Jahren auf die Hälfte des 
ehemaligen Preisſtandes heruntergegangen iſt. Einſt koſtete 
das Kilogramm Feinſilber 180 Mark, das halbe Kilo oder 
das Pfund, auf welches 30 Taler gingen, 90 Mark; nach 
dem Münzgeſetz von 1857 enthielt nämlich der Taler 
167, Gramm Feinſilber. Aber ſeit den ſechziger Jahren 
begann der Silberpreis unaufhaltſam zu ſinken, im Anfang 
noch langſam, von 1872 ab mit zunehmender Geſchwindigkeit. 
und als gar im Juli 1893 in Oſtindien die freie Silber: 
prägung ſuspendiert wurde, ſtürzte er bis auf 89,76 Mark 
für das Kilogramm Feinſilber, das heißt weniger als die 
Hälfte. Infolgedeſſen wertete auch die oſtindiſche Rupie nur 
noch eine Mark ſtatt zwei Mark. Der Preisſturz des Silbers 
hat wie der Sturz eines Premierminiſters den Sturz des 
Talers nach ſich gezogen. 

Denn bei ſo bewandten Umſtänden kam unſere Währung 
im Ausland in Mißkredit. Wenn der Taler noch volle 
Zahlungskraft, aber den vollen Wert nicht mehr beſaß, fe 
erſchien es natürlich vorteilhaft, die Taler auszugeben und 
ſeine Schulden nicht in Gold, ſondern in dem minderwertigen 
Silber zu bezahlen. In den Reichsſilbermünzen ging das 
nicht an, dieſe brauchte man nur bis zum Betrage von 20 Mark 
zu nehmen; aber in Talern ging es, denn diefe waren noch 
Kurant. Obgleich das nun in der Praxis und in größerem 
Maßſtabe ſo gut wie ausgeſchloſſen war, ſo ließ ſich doch die 
Möglichkeit nicht beſtreiten, und wenn einer ſagen wollte: in 
Deutſchland ſei man nur der Goldwährung ſicher, aber nicht 
der Goldzahlung, ſo konnte man nichts entgegnen. Wirklich 
nahm infolgedeſſen der fremde Kapitaliſt Anſtand, ſein Geld 
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nicht viel; hier betrachtete man den Taler als Silbergeld und 
als eine bequeme, zu Zahlungen im Kleinverkehr dienende 
Scheidemünze, was er niemals war. . 

Es genügte alſo nicht mehr, die Prägung der Taler ein- 
zuſtellen und nur die einmal vorhandenen Talerſtücke im Um⸗ 
lauf zu belaſſen; es mußte eine Radikalkur vorgenommen 
werden. Eine Zeitlang hoffte man noch auf eine Erholung 
des Silbers; das Silber konnte ſich aber nicht erholen. Das 
Ende war vorauszuſehen: die Regierung entſchloß ſich, den 
Taler fallen zu laſſen und unſerer Währung das Steinchen 
herauszunehmen, das ihr in den Schuh gekommen war und 
das ſie hinken machte. 

Es war einſt üblich, Geld in den Strumpf zu ſtecken und 
ſeine Erſparniſſe in der Strumpfbank anzulegen; eine Dame 
im Altenburgiſchen bekam von ihrer Tante jahraus jahrein 
zum Geburtstag ein Paar Strümpfe, die voll harter Taler 
waren. Ich ſetze nun den Fall, daß dieſe Dame beim 
Herausnehmen und Zählen des Geldes etwa einen Taler 


d 


gr: - — P d 


Bernhard Baumeiſter. (Zu dem nebenjtehenden Bildnis.) Am 
28. September vollendet ein Veteran der Bühne — der älteſte Burg⸗ 
ſchauſpieler ſowohl den Lebensjahren wie der „Dienſtzeit“ nach — ſein 
achtzigſtes Lebensjahr. Bernhard Baumeiſter — ein jedes Kind in 
Wien kennt den Namen — iſt ein langſam Gewordener, durch ernſte 
Arbeit Emporgelommener; das Leben hat ihm nichts geſchenkt. Faſt 
ein Viertel jahrhundert 
lang hat er ſelbſt in 
ſeiner Kunſt an falſcher 
Stelle geſtanden, hat 
Bonvivants und Kon- 
verſationsliebhaber 
ſchlecht und recht geſpielt, 
bis einmal unter 
Dingelſtedts Leitung — 
der „Falſtaff“ in feine 
Hände fiel und er ſich 
ſelbſt, die Eigenart ſeiner 
großen Kunſt, entdeckte. 
Und dann hat er noch 
ein halbes Menſchenalter 
lang ſein eigentliches 
Fach geſpielt, wie eben 
nur er zu ſpielen ver- 
ſtand, hat im „Götz“, 
im „Erbförſter““, im 
„Richter von Zalamea“ 
— unſer Bild zeigt ihn 
darin im „alten 
Miller“, „Odoardo“ njw. 
jene Geſtalten geichafien, 
die vorbildlich für die 
Schauſpielkunſt bleiben 
werden, und aus Eigenem 
jene Gradheit und 
Schlichtheit des Stils 
gefunden, die heute als 
Höchſtes gepredigt wird. 
Bernhard Baumeiſter iſt 


Norddeutſcher von Ge⸗ 
Bernhard Baumeifter burt; er wurde in Poſen 


Hals „Richter von Zalamea“. als Sohn eines kleinen 


Beamten geboren, deſſen Kinder wunderbarerweiſe alle drei den Hang 
zur Bühne hatten. Kaum, daß Bernhard das Gyninaſium der Vater- 
ſtadt abſolviert hatte, ſchloß er ſich einer wandernden Schauſpielertruppe 
an, und erſt nach langem Hin und Her an verſchiedenen großen 
deutſchen Bühnen kam er dann an das Wiener Burgtheater, mit deſſen 
Glanzzeit ſein Name verwachſen bleibt. 

Friedr. Wilh. Heinr. Theodor Loſemann. (Zu dem rechts⸗ 
ſtehenden Bildnis.) Am 24. September ijt der hundertjährige Geburts- 
tag eines Genremalers, der nicht zu den Tagesgrößen gehörte, ſondern 
in ſeinen beſten Werken noch heute lebt, der Geburtstag Theodor 
Hoſemanns. Ein geborener Märker — er erblickte in Brandenburg a. H. 
das Licht der Welt — empfing er ſeine künſtleriſche Aus bildung wohl 
fern von der Mark, auf der damals hoch in Ruf ſtehenden Düſſeldorfer 
Akademie: aber er hat ſein Können dann ſpäter doch ganz in den 
Dienſt der engeren Heimat geſtellt. Er wurde der Maler des vor— 
märzlichen Berlin, und in dieſen kulturhiſtoriſch intereſſanten Bildern 
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überfah und im Strumpf ließ. Wenn fie dann ben Stumpy 
anzog, jo drückte fie ber übriggebliebene Taler, und fie fing 
ein wenig an zu hinken. 

In dieſem Falle befand fih bisher die deutſche Währung: 
auch ſie hinkte ein klein bißchen, weil das Reſtchen Silber 
auf den zarten Münzfuß drückte, und weil ſie es nicht machen 
konnte wie jener Kapitän in Weſtindien. Auf feinem Schife 
gab es Skorpione — er zog ſeine Gummiſtiefel an und 
ſpürte, daß ihn etwas in die Ferje ſtach: als beherzter Rana 
trat er recht feſt auf, um das Laſter totzutreten. 
ergab ſich, daß in dem Stiefel eine Kleiderbürſte ſteckte. Die 
paar Taler ließen ſich nicht zertreten, ſie waren hart. Lie 
waren recht läſtig, dieſe Taler, und die Währung ſollte doch 
damit tanzen wie die Braut, der man am Hochzeitstage c» 
ſichtlich Geld in den Schuh zu ſtecken pflegt. Da Iam mb 
lich der Reichskanzler, ließ fie den Schuh ausziehen, kehtte in 
um und ſchüttelte das überflüſſige Geld heraus; nun fühlt te 
ſich wie neugeboren! 
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hat er fein Beſtes geleiſtet. Theodor Hoſemann ſtarb als Prolejor 
der Berliner Akademie am 15. Oktober 1875. 


„Kegelbahn“ uſw. 
Johanna d' Arc wird in Ronen verbrannt. 


in feiner ganzen empörenden Gräßlichleit vor Augen. Denn jener 
Sprung der Jungfrau vom Turm herab nach ihrer Gefangemahme 
brachte ihr nicht die Freiheit. 


wachte, den Engländern überliefert. 
fie mußte als Hexe ſterben, um der ſchwer verletzten engliſchen Baten: 


ehre genug zu tun, da Erfolge, wie fie fie vorher errungen, nur durch * 


Zauberei erklärt werden durften. Wir Heutige wiſſen, daß auch dabei 
alles natürlich zuging, wir kennen die ; 
hocherregle Stimmung des armen franzö⸗ „ Ee 
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ſiſchen Volkes gegen die fremden Unter⸗ 
drücker und die fortreißende Gewalt der 
Begeiſterung, als die Jungfran, die von 
Gott geſandte Retterin, erſchien, in 
kürzeſter Friſt das hart bedrängte 
Orleans entſetzte und ihren Dauphin 
durch die feindlichen Stellungen nach 
Reims zur Krönung führte. Denn 
erſt dieſe machte ihn in den Augen der 
Franzoſen zum König. Dort ſtand ſie 
mit ihrer Fahne am Hochaltar und 
fiel dann als erſte vor dem Geſalbten 
und Gekrönten nieder, mit ſtrömenden 
Tränen des Glücks ſeine Knie zu unt: NEE: l 
faſſen und ihn als König zu grüßen. Theodor Hoſemann. 
Ein Jahr ſpäter aber ſtand ſie, von 

demſelben König verlaſſen und aufgegeben, vor dem ien 


des 
e in det 
bis 
endlich ihre Körperkräfte dem langen Elend der Haft und der ruchloſen 
Bosheit ihrer Peiniger erlagen, fo daß fie, um ihr Leben zu retten, in 
einen bedingten Widerruf willigte. Aber ihr Tod war keſchloſſen. Ind | 


engliſch geſinnten Biſchofs Canchon von Beauvais und kä 
Unſchuld ihres reinen Herzens gegen die Anklage der Zauberei, 


nun kam, nach der lurzen Anwandlung menſchlicher Schwäche, der alle 
Heldenmut wieder. Sie erilärte, aus Furcht vor dem Feuer die In: 
wahrheit gejagt zu haben, nun wolle fie lieber jterben als idm 
dulden, was ſie jetzt leiden müſſe. So lam denn der furchtbare Tag 
heran, an dem das reine, junge Geſchöpf, kaum nennzehnjährig, den 
Holzſtoß beſteigen mußte. Lautlos ſtand das Volk, den Richtern war übel 
zumute, ſelbſt den engliſchen Soldaten. Und der Henker ſprach zu dem 
Predigermönch: „Wenn mir nur Gott das vergeben kann?“ Johann 
Traſſart aber, Geheimſchreiber des Königs von England, ſagte auf den 
Rückweg laut: „Wir jind alle verloren, wir haben eine Heilige vt 
braunt, deren Seele bei Gott iſt!“ Als ſolche wurde fie bald von dem 
ganzen Volle verehrt, das ur Mörder verfluchte und mit Genugtuug 
jah, wie die meiſten davon bald ein gewaltſames Ende nahmen. Aud 
der ſchwache, undankbare König ſah m veranlaßt, ihr Andenken durch 
Wiederaufnahme des Prozeſſes glänzend zu rechtfertigen. 

Ein neuer Münchener Brunnen. (Zu der Abbildung auf der neben 
ſtehenden Seite.) Erſt wenige Monate iſt es her, daß in München der 
herrliche Hubertnsbrunnen Meiſter Hildebrandts — wir brachten jein Bil 
an dieſer Stelle — enthüllt wurde, und ſchon wieder iſt in der kunſt⸗ 


Hinterher 


Bekannt jmd wm 4 
„Sandfuhrmann i. b. M.“ (Nationalgalerie) „Die Conntagéreiter, | 


(Zu dem vide 
Seite 803.) Was Schiller bei ſeinem Drama aus guten Gründen 
vermieden hat: den wirklichen hiſtoriſchen Schlußakt, ihn ſehen wir bier : 
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Sie wurde ohnmächtig, aber unwriegt 7 
wieder hineingetragen und von dem burgundiſchen Heere, das fie be 
Damit war ihr Schickſal beiexlt, : 
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ſinnigen Stadt ein Monumentalwerk der Offentlichkeit übergeben worden, 


das von echter Kunſt geſchaffen ward: der Nornenbrunnen Profeſſor 


Kegere. Aus dem Grün der Gartenanlagen vor dem Juſtizpalaſt 
erbebt ſich der ſchlichte, dreiteilige Sockel, auf dem die gewaltige Schale 
aus graugelbem, 
fränkiſchem Kallkſtein 
ruht, und wie Schutz 
göttinnen lehnen jid) 
die Komen an das 
Becken, in dem der 
Maſſerſtrahl rauſcht. 
Die drei Meter hohen 
Weſtalten find aus 
dem gleichen Kalkſtein 
gedauen, und der 
Rhythmus dieſer 
Linien, ber hoheits voll 
emſte Ausdruck der 
Geſichter wird ihre 
aeheime Beziehung zu- 
einander auch dem 
überzeugend künden, 
der den uralien 
Mythos der Schickſals⸗ 
göttinnen nicht lennt. 
Es liegt ein unend⸗ 
licher Zauber über 
die em Werk, das, frei 
von jeder Tradition, 
ganz aus des Künſt⸗ 
lers eigenem Stil⸗ 


eiſernen Lettern tft der Name Preußiſch⸗Eylau der Entwicklungs⸗ und 
Schickſalsgeſchichte unſeres Volles eingegraben. Jedes Kind lernt die Ge- 
ſchichte der Schlacht, die am 7. und 8. Februar 1807 hier getobt hat, und 
läßt jtd) erzählen von der Waffengemeinſchaſt ber Ruſſen und Preußen, von 
dem Zurückweichen der 
Ruſſen auf Kutſchitten 
und dem hilfreichen 
Eingreifen des preu⸗ 
ßiſchen Korps unter 
L'Eſtocq, das trop- 
dem die Schlacht nicht 
ewinnen half 
Ls war ein ſchöner 
Gedanle, die Jahr⸗ 
hundertſeier dieſes 
blutigen Ringens auf 
den 2. September zu 
verlegen, denn wie 
lönnte der Abſtand 
zwiſchen Einſt und 
Jetzt überwältigender 
dargetan werden als 
durch die Namen 
Preußiſch⸗Eylau — 

Sedan! Die Redner 
der Feier, Prinz 
Friedrich Wilhelm von 
Preußen und Superin: 
tendent Bourwieg, 
" wiefen denn aud) anj 
- RES | ben Weg von Pren- 


gefühl geboren ſcheint 
— das kunſtreiche Mün⸗ 
chen lann ſtolz auf den 
Nornenbrunnen ſein. 

Die Gedächtnisſeier in Preußiſch-Eylau. (Zu der unten- 
stehenden Abbildung.) Zu einer Feier, die des tiefen Ernſtes nicht 
entbehrte, hatte ſich am 2. September im Norden unſeres Vaterlandes 
die Meine Stadt Preußiſch⸗Eylau geſchmückt. Galt es doch, von ber 
llaren Höhe der Erfüllung zurückzuſchauen in die Zeit der tiefiten 
Niederungen, zurück zu Kämpfen, denen lein Sieg beſchieden war Mit 


Der Nornenbrunnen in München. 
Ausgefuͤhrt von Hubert Netzer. 


—— EE Bild) Eylau bis Sedan 
hin, und ein jeier- 
liches Jubel⸗ und 
Dankgefühl ergriff die 
Tauſende, die hier auf der ewig denkwürdigen Stätte in weihevoller 
Stimmung zuſammengekommen waren. 

Ausſtellung von Sommer- und Jerienhäuſern. 


Jarger & Goergen, Munchen, phot. 


(Zu der 


Abbildung auf der umſtehenden Seite.) Die Pforten des Berliner 
Kunſtgewerbemuſeums, die ſonſt nicht allzu zahlreichen Beſuchern ſich 
öffnen, waren in fortwährender Bewegung in dieſen erſten September: 


Alfred Kühlewindt. Königsberg l. B, phot 


Gedächtnisfeier der Schlacht bei Preußiſch⸗Eylau. 
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tagen, und lebhaftes Plaudern erfüllte die fonjt jo jtille Halle. CS. 


i einandergeſetzt hat, ſehen an unſern heutigen Bildern, daß nicht zuwiel At 
war die Ausſtellung der Sommer- und Ferienhäuſer, die all dieſe | 


verſprochen ward — dieſe drei Häuschen (inks das Thüringer, im 
5 Mitte das Haus an der oberen Iſar und rechts das am Bode 
d bw e in ihrer wohligen Baulichleit werden manch lange gehegtem 
K iini Sech Eet: Wunſch eine feſtumriſſene Geſtaltung geben. a 
S3urgeinfífurg in Obdermontan, (Zu den links 
ſtehenden Abbildungen.) „Das Alte ſtürzt ." N 
die herrliche Burgruine Obermontan im Vintſchgau 
dem Dichterwort Rechnung getragen — der Nord 
flügel der Ruine, die noch im Anſang des vori 
Jahrhunderts ein prächtiger Edelſitz war und Deum 
aus ſchlechtangebrachter Sparſamleit an eme 
Bauern verlauft wurde, der das loſtbare Inveneeg! 
WA | ! zum Teil 8 e e Beie i 
. DOTT. ie}, ijt eingeſtürzt. Der Schloßhof, ben uerg obere A 
Sonderausſſtellung von Modellen der Sommer- und Ferienhäuſer bildung darſtellt, n von großer Schönheit, und die Gelamt 
im Kgl. Kunſtgewerbemuſeum in Berlin. (Aus dem Wettbewerb der „Woche“.) anſicht in der kleineren Abbildung gibt uns einen Begriff vo 
| der Mächtigleit des verfallenen Baues. Der bekannte $i Ga g 
Menſchen angelockt hatte, und die Ausrufe des Entzückens, das | Beda Weber entdeckte dort im Jahre 1834 unter Makulaturpapieren 
erregte Debatneren vor den einzelnen Häuſergruppen bewieſen, daß | bie der damalige = Es 
bie mitgebrachten Erwartungen nicht nur erfüllt, ſondern übertroffen [Beſitzer gerade ver- 
wurden. Was das Sonderheſt der „Woche“ an zugleich ſchönen [äußern wollte, eine 
und praltiſchen Sommerheimen im Bilde gezeigt hatte, war hier | ſchöne Handſchrift 
Wahrheit geworden: in lebendiger Plaſtik, in leuchtenden Farben, | der Nibelungen 
bis aufs kleinſte getreu durchgeführt, waren die Häuschen erſtanden | von 1323, die nach 
— eine Wunderwelt, und doch nicht Lug und Trug, Sondern [Berlin verkauft 
Modelle von Wirklichkeitshäuſern, die auch der beſcheiden Geſtellte ing | wurde, ſowie Frag: 
mente des Titurel 
und eine koſtbare 
deutſche Uberſetzung 
des „Decamerone“. 
Ein ſchwarzer 
Nashornvogel 
im Berliner Zoo- 
logiſchen Garten. 
(Zu der neben= 
ſtehenden Abbil- 
dung.) Von den 
grotesken Geſtalten 
der Nashornvögel 
— die Wiſſenſchaft 
zählt deren jetzt 
dreiviertelhundert 
Arten — find einige 
Formen faſt ſtets 
im Tierhandel ver— 
treten, andere, und 
zu dieſen zählt der 
ſchwarze Nashorn- 
vogel, bleiben dem 
Tiermarkt dauernd Schwarzer Nashornvogel. 
fern. Der Berliner 
Garten verdankt dieje Neuerwerbung einem aus Kamerun zurlidiehrenden, 
Deutſchen, der es jid) nicht nehmen ließ, den Vogel der Reichshaupiſtadt 
zu verſchaffen, nachdem er ihn, jung aufgezogen, ſo an ſich bnt 
batte, daß ber gefiederte Freund, auf Arm und Schulter ſeines Pflegers 
ſitzend, um Bananen und ähnliche Leckerbiſſen bettelt. Bei einem 
ſolch zahmen Vogel, der jid) natürlich auf der Reiſe nach Europa viel 
frei umherbewegen durfte, iſt das Beſchneiden der Schwingen durchaus 
| 
| 
| 
i 
| 
1 
| 
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angezeigt, und der lange Schwanz wäre in den engen Räumen auch 
hinderlich: dieſe Kürzung der großen Federn bitte ich den Beſchauer 
unſeres Bildes zu berückſichtigen! Unſere Art — Ceratogymna atruta 
nennen ihn die Fachleute — gehört zu den Baumnashornvögeln, die 
über Afrika ſowie das indiſch-malaiiſch-papuaniſche Gebiet verbreitet 
ſind. In eigenartiger Weiſe mit den kurzen Beinen von Aſt zu Aſt 
hüpfend, ſuchen ſie ihre meiſt aus Früchten, aber auch kleinen A elu 
beſtehende Nahrung. Mit ber Spitze des riejigen, aber unglaublich 
leichten Schnabels, der, innen hohl, nur aus einer papierdünnen Hom- 
Leben rufen fann. Unſere | und Knochenſchicht beſteht, wird fie erſaßt und dann im Bogen in die 
Leſer, denen Viltor Blüthgen | Rachenhöhle geworſen, denn eine Zunge, die bei der Nahrungsaufnahme 
lürzlich die Ziele und Zwecke, | beljen könnte, beſitzen dieje Vögel jo gut wie nicht. Sonderbar ijt auch 
die Ausſichten und Möglich: | der Flug: wie dröhnendes Rauſchen hallt er durch den jtillen Urwald, 
leiten dieſer jeden einzelnen [und das Getöſe ſteht in gar keinem Verhältnis zu ſeinem Erzeuger, 
berührenden Bewegung aus- | dejien ganzer Körper mit Luftliſſen ſelbſt bis in die Zehen hinein durd- 
ſetzt iſt, wodurch das Schwingengeräuſch ungeheuer verſtärkt wird. 
oß Obermontan im Vintſchgau. Dr. O. Heinroth. 
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Kammgarn- und Lwirnstoffe fir feine Promenadenkleider, 110 


Blusen-Flanelle, so cm breit, Sortiment 55°. . . Mtr. Mk. 0.75 bis 2.50 


Moderne Blusenstotfe, in- und ausländische Neuheiten, 90 bis 
110 cm breit, Sortiment 22 . . . . . . Mtr. Mk. £20 bis 4.50 


Karierte und gestreifte Cheviots, für SE 90 bis 


120 cm breit, Sortiment 5 Mk. $.— bis B.50 


bis 120 cm breit, Sortiment 26. . . . . Mir. Mk. 1.50 bis 9.— 


Kostümstoffe, deutsche, englische und Csterreich. Fabr.kate, 
130 cm breit, Sortiment 62 und 63 . . . . Mtr. Mk. 4.50 bis 10.50 


Einfarbige Satintuche, Cheviot, Serges, Coatings ett., os bis 
115 cm breit, Sortiment 1 . . . . . . . Mtr. Mk 1.10 bis 4.— 


Einfarbige Tuche, unübertroffene Farbenauswahl, 110 bis . e 
130 cm breit, Sortiment 21. . . . . . . Mtr. Mk. 2 BO bis 7.— Seidenstoffe, schwarz, weiss, farbig, solideste Fabrikate, in gross:r Auswahl 
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Halbfert. Kleider, Röcke, Blusen, baust, Seiden- | Wess Herbst-Katalog 1 Neuheiten in Damen- Konfektion 


pongee, Wollbatist, Tuch in grösst. Vielseitigkeit. auf Wunsch postfrel. 
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Durel die vielen Ver- 

bindungen 18 Mk, 10 Mk. 50-60 cm 

wit Afrika | lang, 20—30 cm breit, extra 

kann ich | Schaustüche, 12 Mx, 15 Mic, 
4 4, |18 Mk. Versand gegen Nach- 

garantiert | nahme, nach dem Ausland 


8 tr f dern gegen Voreinsendung des 
| Betraga — Nichtgefallendes 

: aussie ern wird berenwiihgst umge- 
in rem weiss, tiefschwarz u. | tauscht. Jeder Sendung wird 
Grbig extra billig liefero,| reich illustrierte Preisliste 
& B. kleine Federn, 15 em] gp. Blumen, Palmen, Früchte 
lang, MP. 20—25 cm lang, ett. umsonst beigelegt. 

vn. cm breit, Stück 50 Pf. Sie haben sich längst einen 
und 1 Mk, 15—18 cm breit | schönen Straussfederhui 


mit extra starkem Kiel, vertrauensvoll an Hesse, 

bis 50 cm PE ca 15 dis Schmuckfedernfabr ‚Dresden, 

y = nn en Schefleistr. 10, u. 12. Fern · 
ua ruf 

bis 20 cm breit Stück G b. 8261 fem uk idi 9. 
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beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- 
u. Körperhaare gänzlich 
mit der Wurzel. 
Keine Reizung der Haut 
Aerztlich empfohlen. Viele 
Dankschreiben. Erfolgund 
Unschädlichkeit garantiert! 
Preis M.5.50irko. Versand 
diskr., Nachn.od. Einsendung i.Brieimarken. 
Institut für Schönheitspflege 
Frau P.Schréder-Schenke, Konstanz i. Baer. 
Pramiiert golden. Med, Paris u. London 1902. 


Edelste Racehunde 
jeden Genres (Wach-, Renommier-, 
egleit- und Damenhunde, sowie 
alle Arten Jagdhunde), vom grossen 
Ulmer-Dogg-u.Berghund bis zum 
kleinsten Salon-Schosshündchen. 


Der grosse Preiskurant enthält Ab- 


bildungen von 50 Racen gratis und 
franko, ebenso Prospekt über Er- 
náhrung des Hundes. 
Grosse eigene permanente 
Ausstellung am Bahnhof Zahna, 


Racehundezüchterei u. 


Cásar & M In ka VARMA rd 


] m anil 
einzige Wanne, welche ein Deller, Reger, 
Voll-, Kinder-, Sige und Schwigbad bic. 
Preis für wël reg dis 175 cm 42 Mk., 


bis 187 cm 46 Mk., größte 48 Mk. franto 
jeder Bebattation Deuiſchlands. Damp!- 
erzenger 10 Mk. — Preislifte über dr 
Badecintidtungen koftenfrel, Sanitau- 
werke IDoosdori & Bochhäusier, Berlin 1.2. 
Köpenicker Landitr. Goldene Stastsmedallle. 


Sport im Bild findet wegen seiner interessanten Sport- und 
Gesellschaftsartikel, seiner ausgezeichneten Bilder und seiner 
vornehmen Ausstattung immer mehr Eingang in Sportkreisen. 
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Die indifche Tänzerin. 


(2. Fortſetzung.) 


Als Helyett mit ihrer Tante im Wagen fak, war ihr's 
nicht möglich, wie ſonſt auf die leichte, gutmütige Kritik des 
Abends einzugehen. Etwas Weiches lag in ihrer Stimmung. 
Das war der Gräfin ganz fremd an ihrer Nichte. 

„Warum haſt du nicht gewollt, Helyett, daß wir am 
Sonntag Tiſchgäſte haben? Neulich hab' ich's Röchlingen 
idon jo halb und halb zugeſagt. Ich mach' keine Umſtänd' 
— alſo wenn er morgen abend zum Tee kommt 

„Er wird nicht zum Tee kommen.“ 

„Nicht? Du ſagſt das arg ſeltſam. 
verzürnt?“ 

„Nein, Tante. Er wird uns drei Tage lang nicht beſuchen.“ 

„Drei volle Tage lang? Du! Wie das klingt. Wie 
eine Verbannung.“ 

„Das iſt es auch, Tante. Sie atmete tief. „Bedenkzeit.“ 

Mit großen Augen ſah die Gräfin ihre Nichte an. „Er 
hat ſich erklärt? — Mein Kind! — Meine liebe Helyett!“ 
Sie wollte ſie gerührt an ſich ziehen, aber Helyett entwand 


Haſt dich mit ihm 


ich ihr raſch. „Ja, laß dich doch angucken!“ 

„Nein. Tante. Nicht darüber ſprechen. Bitte, bitte. 
Nur überlegen — es bedenken — in ſich verſenken.“ 

„Alſo gut, Helyett. Schließen wir einen Pakt. Drei 


Tage lang ſollſt du deine Ruh' haben. — Auch vor mir.“ 
„Ich danke bir." Sie kämpfte ihre Erregung tapfer 
nieder. Sie war von dem Leben an der Seite ihres kühlen, 
überlegenen, ſtets ſelbſtſicheren Vaters her gewohnt, feine in- 
nere Stimmung äußerlich zu verraten. 
- Sie hatten einander daheim ſchon Gutenacht gejagt, als 
zante Linda noch einmal in Helyetts Zimmer kam. Sie 
hatte auf ihrem Schreibtiſch einen Brief vorgefunden. 
„Rat' einmal von wem, Helyett!“ ſagte ſie, faſt etwas 
verlegen. 
„Wie ſollt ich wiſſen, Tantchen?“ 
Du haſt mich ſchon ein paarmal damit aufgezogen. 
Günſtlingswirtſchaft haſt du's genannt — und haſt mir 
deshalb tüchtig den Kopf gewaſchen.“ 
: Nun ward auch Helyett ein wenig verlegen. „Ach, Tante 
“inda — ja, fag’ bloß, warum Haft du das nur angefangen?“ 
„Du weißt alſo doch?“ 
»Ich ahne ſo etwas.“ 
„Ufo der Konſul ſchreibt, er hätt' eine dringliche An- 
gelegenheit mit mir zu beſprechen, und ob ich ſo gut ſein 
wollt' und ihn morgen vormittag um halb zwölf empfangen.“ 


1907. Nr. 39. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Helyett atmete erleichtert auf. „Das braucht doch nicht 
gleich — ſo was Furchtbares zu ſein?“ 

Tante Linda gab ihr das Blatt. „Lies.“ 

Es hieß am Schluß: „Von großer Wichtigkeit wäre mir's, 
wenn Sie mir dabei auch Gelegenheit geben wollten, Ihr 
Fräulein Nichte, die Komteſſe, zu ſprechen.“ 

„O weh!“ ſagte Helyett. Aber ſie war dabei faſt erheitert. 

„Als er das geſchrieben hat, konnt' er noch nicht 
wiſſen, wie dem armen Herrn Edu ſein erſtes Debüt bei der 
Prinzeſſin bekommen wird.“ 

„Dem ‚armen‘ Herrn Edu?“ 

„Ha, er tut mir halt leid. Ich hab' immer das Gefühl: 
er paßt nicht recht in den Rahmen.“ e 

Die Gräfin hatte fih auf den mächtigen Diwan nieder- 
gelaſſen, auf dem die Kiſſen mit den koſtbaren indiſchen 
Goldſtickereien lagen. Eins davon nahm ſie zwiſchen die Hände 
und ſpielte damit. 

Helyett hob matt die Schultern. 
eben auch.“ 

„Du haſt ihn arg ſchlecht behandelt. 
hat dich ſchrecklich gern, Helyett. 
heute abend.“ 

Allmählich ereiferte ſich Helyett. „Ich vermiſſe das Beſte 
und Männlichſte an ihm. Er hat keinen Stolz. Er will den 
Kavalier ſpielen, aber auf Schritt und Tritt merkt man ihm 
an, daß ſein Papa als Ladenjunge angefangen hat.“ 

„Das erzählt der Konſul ſelbſt mit beſonderem Stolz.“ 

„Wenn es ſein Sohn nur auch erzählte.“ 

„Pohls ſchätzen ſie hier auf anderthalb Millionen.“ 

Helyett begann die Zähigkeit der Tante zu amüſieren. 
„Das ſteigert meine Hochachtung aber nur für den Vater, der 
ſie verdient hat, nicht für den Sohn, der ſie ausgeben wird — 
und wahrſcheinlich ohne Grazie.“ 

„Hm. Alſo nix zu machen?“ 

„Nix zu machen, Tantchen.“ 

„O du — Krott!“ 

Nun lachte die Gräfin. Das Gedrückte der bisherigen 
Stimmung hatte gar nicht zu ihrer Art gepaßt. 

„Und was wirſt du Konſul Pohl ſchreiben, Tante? 
es nicht peinlich? — Schreib ihm doch lieber ab.“ 

„Wie kann ich das, Helyett? Natürlich muß man zu- 
ſagen. Ich kann mir ja denken, was er wird fragen wollen. 
Was gäb' es ſonſt?“ 


„Das Gefühl hab' ich 


Und — er 
Er war ja rührend 


wit 
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„Es liegt auch fo eine ungeheuerliche Philiſtroſität in dem 

ganzen Apparat“, ſagte Helyett überlegen. 
„Ja, ja, ihr modernes junges Volk ſchaltet uns Alte 
einfach aus, wenn ſich's ums Verloben handelt. Bei uns war 
das eine Haupt- und Staatsaktion — da hat die ganze Ber- 
wandtſchaft und Freundſchaft mit daran teilgenommen.“ 

„War das nicht greulich?“ 

Gräfin Linda nickte lachend. „Und ob. Ich beneid' 
dich ja ſo um deine moderne Art, Helyett. Aber für den 
Herrn Konſul muß es halt morgen mittag noch beim vieux 
jeu bleiben. Ehrpußlich diplomatiſches Aufdenzahnfühlen. Und 
ganz verſteckt in all den Artigkeiten ein rundes, bitteres Nein.“ 

Und damit trennten ſie ſich. 

Von Varnehagen, der an dieſem Abend zum Schluß 
ſo leidenſchaftlich mit Helyett getanzt hatte, daß ſelbſt die 
Prinzeſſin aufmerkſam geworden war, hatte Tante Linda mit 
keiner Silbe geſprochen. 

Nachdem Helyett ihr Lager aufgeſucht hatte, war auch die 
ganze Erörterung über Edu Pohls ſchüchterne Bewerbung und 
den für morgen angekündigten ſteifleinenen Beſuch ſeines 
Vaters ihrem Gedächtnis ſofort entſchwunden, und durch ihre 
Träume ging der lockende Ton einer warmen, herzlichen 
Männerſtimme — einer Stimme, die von Anfang an den 
tiefſten Eindruck auf ſie ausgeübt hatte. 

„Wenn man ſo einem Menſchen doch durch den tadelloſen 
Frackausſchnitt mitten ins Herz hineinſehen könnte!“ hatte ſie 
erſt kürzlich zu Tante Linda geſagt. 

Noch halb im Einſchlummern mußte ſie lächeln. Sie ſah 
ſich in ihrem goldſchimmernden Gewand an der Seite eines 
ſchlanken Indiers durch den Feſtſaal des Schloſſes ſchreiten, 
gefolgt von Tempellnaben und Muſikanten. Dann erkannte 
ſie die markanten Züge ihres Begleiters wieder in dem tadel— 
loſen Ballherrn neben ihr in der Bildergalerie der Prinzeſſin. 
Sie hörte feine Stimme — flüfternd, bittend, vorſtellend, 
werbend, lockend. Beſeligt lauſchte ſie. Und doch war ihr 
der ganze Mann noch fo völlig fremd. War -fie ihm denn 
nicht auch völlig fremd? Was kannte er von ihr? Wie 
konnte er ſie zu ſeiner Frau machen wollen, ohne ſie zu 
kennen? ... Drei Tage Bedenkzeit! Und fie hatte verlangt, 
daß er ſie in dieſer Friſt allein ließe. Nein. Stunde um 
Stunde hätte ſie mit ihm zuſammen ſein müſſen, in ihn 
dringen, ihn ergründen, ihn auf die Probe ſtellen. Drei Tage 
nur, wo drei Wochen, drei Monate kaum ausreichten! — 
Aber die Stimme, die ihr lieb geworden war, folgte ihr in 
den Schlaf. Sie berauſchte ſich an der Wärme dieſer Stimme. 

Nur einmal noch fuhr ſie auf. Die häßliche Vorſtellung 
packte ſie plötzlich, daß dieſe Stimme ebenſo warm und lockend 
und bittend zu einer anderen Frau ſpräche. Und Varne- 
hagens überlegener Spott und der haßerfüllte Blick der Frau 
v. Korff beängſtigten fie. Es war wie ein Alpdrücken. 

Sie warf ſich herum, ſtarrte in die Finſternis — doch da 
war das Schreckgeſpenſt {con weg. 

Im Traum wanderte fie wieder an Röchlingens Seite. 
Aber die Bilder links und rechts an den Wänden der langen 
Galerie waren jetzt nicht die dunkeln Porträte altmodiſcher 
Herrſchaften — nein, durch die ſchweren Goldrahmen ſah man 
ins Freie, die roſenroten Wunderbauten von Dſchaipur tauchten 
auf, malerische Durchblicke auf Siwatempel und mohamme— 
daniſche Moſcheen, auf Seen mit palmenbeſtandenen Inſeln 
— Marmortreppen und Säulenhallen — weiße Elefanten und 
indiſche Garden in farbenprächtigem Putz — und ein hoch— 
gewachſener, männlich ſchöner Radſcha in reichem, goldgeſticktem 
Gewand ſprach zu ihr und warb um ſie. Und tief aufſeufzend, 
halb ſchon ergeben, beſeligt und doch zagend, lauſchte tte 
dieſer Stimme wieder. — 

Als Helyett am andern Tage gegen Mittag aus der Turn— 
halle heimkehrte, erfuhr ſie an der Vorſaaltür vom Haus— 
mädchen, daß Beſuch dawar: der Konſul Pohl. 

Helyett nickte flüchtig und begab fid) ſofort in ihr Zimmer. 
Eine heitere Entſchloſſenheit lag auf ihrem von der ſportlichen 
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Übung noch etwas erhitzten Antlitz. An ihrem kleinen Schreib 
tiſch ließ ſie ſich nieder, ohne Hut und Paletot abzulegen, 
und ſchrieb mit ihrer feſten, großzügigen, faſt männlichen 
Schrift wenige Zeilen auf einen der Bogen, die das Eltzſche 
Wappen trugen. Das Brieſchen lautete: 

„Lieber Röchlingen! — Ich habe mir drei Tage Bedenk— 
zeit erbeten. Sie ſollen aber nicht ſo lange warten. Ich bin 
mir klargeworden und gebe Ihnen die Antwort ſchon heute. 
Es ijt ein großgeſchriebenes, ſtolzes, entſchloſſenes Ja. Stolz 
iſt es, weil Sie mich haben wollen trotz all meiner Fehler. 
über die ich Ihnen offen gebeichtet habe. Die Ihren kenne 
ich nicht. Aber ich habe das Vertrauen, daß Sie ſie bekämpfen 
werden wie ich die meinen. Hier iſt meine Hand. 

Helyett.“ 

Sie verſchloß das Schreiben und adreſſierte den Umſchlag. 

Lange ſaß ſie dann, die Stirn aufſtützend, vor dem ge— 
ſchloſſenen Brief. 

Es war ein Lebensabſchnitt. Es war die wichtigſte Stunde 
ihres ganzen Daſeins. Sie war aber nicht erregt. Auch 
keinerlei Sentimentalität miſchte ſich in die Empfindungen 
und Erinnerungen, denen ſie ſich nun hingab. Eine ruhige. 
Mare Sicherheit war in ihr. Sie erhob fih und verließ laut: 
los das Zimmer und die Wohnung. 

Wenige Minuten ſpäter ſteckte ſie auf dem Poſtamt, dicht 
bei der Akademie, den Brief ſelbſt in den Kaſten. 

Noch vor zwölf Uhr war die Abholung. Im Verlauf 
des Nachmittags hielt Röchlingen ihr Schreiben in Händen. 

Er würde alſo in der Dämmerſtunde bei ihr ſein und 
von ihrer Hand und ihren Lippen Beſitz ergreifen. 

Nun erſt fühlte ſie ihr Herz unruhiger pochen. 

Liebte ſie ihn? Sie glaubte es. Aber ſie wußte es 
nicht. Weil ſie die Liebe doch noch nicht kannte. 

Gerade als ſie zu Hauſe wieder in ihr Zimmer trat, horte 
fie im vorderen Gang eine Tür gehen. Darauf Schritte. 
Konſul Pohl verabſchiedete ſich. 
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Helyett wartete noch ein paar Sekunden, dann huſchte re 
nach vorn und trat in Tante Lindas Zimmer ein. 

Wie ſehnte ſie ſich jetzt danach, einer mitfühlenden Frauen 
feele anzuvertrauen, daß fie über ihr Schickſal entſchieden bon: 

Aber gleich an der Tür blieb ſie ſtehen — aufs äußerſte 
betroffen von dem tiefernſten, faſſungsloſen Ausdruck in Tante 
Lindas Zügen. „Nachricht von Papa?“ fragte ſie ſofort. 

Die Gräfin nickte. „Der Konſul Pohl hat einen Brief 
von ihm. Er war bloß in Geſchäften hier, um mit uns bac 
über Rückſprache zu nehmen. Nämlich — dein Papa braucht 
Geld — und das Bankhaus in Bombay . .. Ha, lies ſelber. 
Helyett, er hat mir das Schreiben für dich dagelaſſen.“ 

Beim erſten Blick auf den Briefbogen erſchrak Sefnett: 
das Schreiben war aus dem engliſchen Hoſpital in Simla 
datiert. „Papa iſt krank?“ 

„Ein Fieberanfall. Er iſt darum ſchleunig aus Dſchaipur 
fort. Simla — das liegt doch im Himalaja, gelt? Aber > 
geht ihm jetzt ſchon wieder beſſer. Bloß — er hat gar keine 
Mittel, ſchreibt er, um von dort wieder wegzukönnen .. 

„Keine Mittel? Wieſo? Was heißt das?“ 

„Ha, no, er ſchreibt ja, das wär' bloß vorübergehend. 
Und wenn er wieder ganz geſund wär', dann tät er den 
Prozeß noch einmal aufnehmen . . .“ 

„Papa hat prozeſſiert?“ 

„Lies doch bloß. Helyett. Eine traurige Entdeckung. 
hätt' ich mir's im Leben nicht vorgeſtellt. Und die 
Wahrheit ſcheint's noch nicht einmal zu ſein.“ 

Helyett fühlte ein faſt körperliches Unbehagen, fo war ihr 
der Schreck in die Glieder gefahren. Sie mußte ſich jegen 
Ganz verſtört las ſie. Ein ſo ausführliches Schreiben ihres 
Vaters hatte fie feit Monaten nicht mehr in Händen gehabt. 
Er begnügte fid) am liebſten mit Kartengrüßen. Uber jeme 
geſchäftlichen Angelegenheiten ließ er nie etwas verlauten. 


Zo 


ganze 


Das ente, was Helyett dem Schreiben entnahm, war das 
Geſtändnis ihres Vaters, daß fein Bankhaus in Bombay ihm 
einen dringend nötigen Kredit verweigerte. Es handelte ſich 
augenblicklich nur um einige tauſend Mark, ſchrieb er, um eine 
Zumme alſo, für die ſeine indiſchen Sammlungen im Hauſe 
‘einer Schwägerin ja reichlich Deckung böten. 

„So — ſchlimm — ſteht's?“ entfuhr es Helyett, als ſie 
an dieſe Stelle kam. Schreck und Scham wechſelten auf 
ihrem Geſicht. 

Der Brief war in ſtark niedergedrücktem Gemütszuſtand 
geſchrieben. Daraus machte Graf Udo auch gar kein Hehl. 
Geſundheitlich gehe es ihm zwar ſchon wieder bedeutend beſſer, 
aber die nun ſeit einem Jahr ſich hinſchleppenden, heimlich 
auälenden Geldſorgen und die harten geſchäftlichen Ent: 
täuſchungen der letzten Wochen hätten ihn ganz mürbe gemacht. 
die beiden größten und wichtigſten Prozeſſe, die er als Erbe 
zit Williams gegen den Radſcha von Barao und einen Groß— 
kaufmann in Benares, den Rakam Haidar, angeſtrengt habe, 
um die beträchtlichen Nachzahlungen für die letzten Arbeiten 
und Pläne ſeines Schwiegervaters durchzuſetzen, ſeien vor den 
einheimiſchen Gerichten verloren. Bei den jeder Beſchreibung 
ſrottenden Juſtizverhältniſſen in Dſchaipur müſſe er die An- 
gelegenheit des Radſchas von Barao endgültig fallen laffen. 
In unerhörter Weiſe ſei gegen ihn intrigiert worden. Der 
ganze Fremdenhaß habe ſich plötzlich gegen ihn entladen. Beim 
enaliſchen Reſidenten habe er aber ebenſowenig Stütze gefunden. 
"un müſſe fein ganzes Streben dahin gehen, den Prozeß 
gegen den Rakam Haidar, für den Sir William den Sommer: 
valait in Simla gebaut habe, vor die Zentralregierung zu 
bringen. Dazu bedürfe er zunächſt ſeiner völligen Geneſung, 
außerdem aber eines Freundes, der ihm finanziellen Beiſtand 
gewähre. Momentan ſei er ſonſt von allen Freunden ver— 
laſen. Ob Konſul Pohl, da zwiſchen ihm und dem Haufe 
Eltz doch früher ſchon eine freundſchaftliche Geſchäftsverbindung 
keſtanden habe, ſein Helfer und Retter ſein wolle? 

l Die Enthüllung feiner Lage war fo frah, fo brutal, daß 
Delvett zunächſt mehr verletzt als bewegt war. Einen Einblick 
in ſeine Verhältniſſe hatte er ſeiner Tochter ja niemals gegeben, 
auch ſeiner Schwägerin nicht bei ſeinem letzten Hierſein. Daß 
das Vermögen Sir Williams bei ſeinem Tode nicht mehr 
Millionen betragen hatte wie in der Glanzzeit feines Schaffens, 
das war zum erſtenmal vor Jahresfriſt beim Hausverkauf zur 
Sprache gekommen. Über die eigentliche Höhe der Hinter- 
laſſenſchaft hatte Graf Udo aber auch feinen nächſten Ange- 
horigen nie ein Wort geſagt. Helyett hatte fic) in ihren An- 
ſchaffungen, in ihrer Lebensweiſe keinerlei Beſchränkungen auf- 
erlegen müſſen. Mit keiner Silbe hatte ihr Vater ſie darüber 
aufgeklärt, daß ſie von den Reſten der Erbſchaft zehrten, daß 
ihte Zukunft vom Erfolg ungewiſſer Prozeſſe abhängig war. 

„Alſo ift die débâcle da“, ſagte Helyett tonlos, faſſungslos. 

Tante Linda zeigte ſich der Situation ebenſowenig ge— 
wachſen. Es ging einfach über ihr Vorſtellungsvermögen, wie 
man ſolche Unſummen, wie ſie Sir William verdient hatte, in 
ſo kurzer Zeit kleinkriegen konnte. Noch weniger verſtand ſie, 
reum Schwager Udo auch ihr gegenüber das Märchen von 
Won indiſchen Reichtümern aufrechterhalten hatte. In ihren 
Augen grenzte ſein ganzes Verhalten an Hochſtapelei. 

„Und was hat Pohl dazu geſagt?“ fragte Helyett endlich. 

„So ganz unvorbereitet ſei er nicht geweſen. Schon ein 
paarmal wäre hier von engliſchen Banken eine Auskunft über 
ſeine hieſigen Beſitzungen verlangt worden. Man hätt' aber 
von keinen Beſitzungen gewußt. Damit wären alſo wahr— 
ſcheinlich bloß ſeine Sammlungen gemeint geweſen.“ 

Helyett war die Schamröte in die Stirn getreten. Sie 
ſah ſich in Tante Lindas Zimmer um. „Das hier?“ fragte ſie. 

„Es ſteckt ja Geldwert darin, das ſagt der Konſul auch.“ 

„Aber es iſt dein Eigentum. Tante.“ 

Grän Linda machte eine jaft mitleidige Kopfbewegung. 
Ah bah, wo werd' ich's jetzt noch behalten. Ich hab' auch 
gleich dem Konſul gejagt, es foll fein Pfand fein.“ 
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„Tante!“ 

„Ha, empör dich doch nicht gleich. Wenn's doch ſein muß.“ 

Helyett ſchwieg lange Zeit. Ihre Hände ſpielten nervös 
mit der Seidenſchnur eines der indiſchen Kiſſen. Plötzlich ſtieß 
fics von fid) und preßte die Finger gegen die Schläfen. 
„Ach, ich ſchäme mich ja ſo!“ ſagte ſie tonlos. 

Blitzſchnell war die alte Dame neben ihr, ließ ſich bei ihr 
nieder und zog fie an fidh. „Da ift kein Grund, Helyett. 
Unrecht iſt's von deinem Papa, daß er bie Gach’ fo lang’ 
hingezogen hat. Aber dich trifft leine Schuld. Und das will 
ich dir nur gleich ſagen, Helyett, du bleibſt bei mir für dauernd, 
wenigſtens ſo lange, bis du dich verheiratſt. Verſtehſt mich?“ 

„Ich ſchäme mich — ich ſchäme mich!“ Was anderes 
wußte Helyett ihr nicht zu erwidern. Und faſt gewaltſam riß 
ſie ſich aus den Armen der tröſtend, bittend ihr Zuſprechenden 
los, eilte hinaus und ſchloß ſich in ihrem Zimmer ein. 

Erſt Stunden ſpäter fand die Gräfin Einlaß bei ihrer Nichte. 

Inzwiſchen hatte Tante Linda Umſchau gehalten und eine 
Art Aufſtellung aller Wertſachen vorgenommen, die ihr Schwager 
im Verlauf der letzten beiden Jahrzehnte ihr und ihrem Manne 
mitgebracht hatte. Über einzelne Stücke hatten Kunſtkenner 
Icon ihr Urteil abgegeben. Sie war daher über den Wert 
einigermaßen unterrichtet. Immerhin waren vierzig bis fünfzig- 
tauſend Mark aus einem etwaigen Verkauf zu erzielen. 

„Ich hab' den Konſul gebeten, daß er heut' nachmittag noch 
einmal herüberkommt und ſich alles in Ruhe anſieht. Wenigſtens 
aus der allerärgſten Verlegenheit wird er deinem Papa helſen. 
Ein paar tauſend Mark, lieber Himmel, was iſt das für ſo 
einen reichen Mann wie den Konſul.“ 

„Und was iſt es für Papa? Tante, überlege dir doch! 
Das reicht nicht hin, noch her!“ 

„Aber wenn er doch ſonſt ſeine Kur im Hoſpital nicht 
bezahlen kann! Still jetzt, s Mädle kommt, du, wir müſſen 
zum Mittagseſſen. Ha, laß dir doch vor den Leuten nichts 
anmerken.“ 

Bald nach Tiſch kam der Konſul. Helyett war es un: 
möglich, ſich vor ihm zu zeigen. Während die beiden durch die 
Wohnung wanderten, ſchlüpfte Helyett, den rückwärtigen Aus- 
gang benutzend, in den botaniſchen Garten. Auf den einzigen 
Kieswege, der vom Schnee freigehalten war, lief ſie auf und 
nieder mit verzweifeltem, trotzigem Ausdruck. 

Endlich zeigte ſich Tante Linda an einem der Fenſter ihres 
Zimmers und nickte ihr zu, wie es ſchien, freudig bewegt. 

Helyett erfuhr oben: der Konſul wollte ihrem Vater einen 
Kredit bis zu dreißigtauſend Mark einräumen. Tante Linda 
hatte ſich dafür ſchriftlich verpflichtet, die indiſchen Sammlungen 
ihres Schwagers zu ſeiner Verfügung zu halten. 

Den Grund, weshalb ihr Schwager ſich gerade an Konſul 
Pohl gewandt hatte, kannte die Gräfin, nannte ihn Helyett 
aber nicht. In der Reſidenz war die freundſchaftliche Ge: 
ſchäftsverbindung, auf die fih Graf Udo in feinem Bittſchreiben 
berufen hatte, vor ungefähr zwei Jahrzehnten vielfach erörtert 
worden. Als er noch als junger Leutnant hier bei den Dra- 
gonern ftand, hatte er fic) ſchon einmal in einer Stunde 
höchſter Not dem auch damals ſchon für ſchwer reich geltenden 
Großhändler anvertraut. Seine Schulden hatten ſich derart 
angehäuft, daß es ihm an den Kragen zu gehen drohte. Mel- 
dungen lagen bereits beim Regiment vor. Nun hatte der 
junge Graf aber in Wiesbaden die Bekanntſchaft des mit 
ſeiner hübſchen, überzarten Tochter durch Europa reiſenden Sir 
Brechin gemacht. Vater und Tochter hatten Gefallen an ihm 
gefunden, und Miß Brechin war die denkbar glänzendſte Partie. 
Pohl war daraufhin großmütig für den jungen Heiratskandidaten 
eingeſprungen, und im erſten Jahr ſeiner Ehe hatte Graf Eltz 
von Benares aus die ſtattliche Summe mit Zins und Zinſes— 
zins zurückerſtattet. À 

Als es fünf Uhr ſchlug, fuhr die Gräfin plötzlich erſchrocken 
empor. Sie hätte ſich geſtern bei der Prinzeſſin angemeldet, 
ſagte ſie. „Weißt, Helyett, und dich nehm ich mit. Damit du 
mir wieder auf andere Gedanken kommſt.“ 
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In unſagbarer Beklemmung ſtarrte Helyett vor (id) nieder. 
Schon verſchiedene Male hatte ſie angeſetzt, um die Tante ein⸗ 
zuweihen. Immer wieder verlor ſie den Mut. Beſuche zu 
machen in dieſer Stimmung, war ihr ganz unmöglich. Noch 
weniger war ſie imſtande, allein hierzubleiben und Beſuche zu 
empfangen. Denn es war doch möglich, nein wahrſcheinlich, 
ja gewiß, daß Röchlingen kommen würde. | 

Die ganze ſchwere Demütigung empfand fie bei diefer Bor- 
ſtellung wieder. Sie prekte die Hände ineinander, und langſam, 
ſtockend berichtete ſie über den Schritt, den ſie getan hatte. 

Die Gräfin hörte erſtaunt, dann mehr und mehr gerührt 
zu, küßte ſie auf die Stirn und zog ſie mit ſich durchs 
Zimmer. „Mög's dein Glück fen, Helyett. Mehr ſag' ich 
nicht. Ich kenn' ihn zu wenig. Aber ich kenn' dich. Drum 
kann ich vorderhand nur ihm zu ſeiner Wahl gratulieren.“ 
Ein Lächeln huſchte über ihr Antlitz. „Schau an, Helyett, 
und du wehrſt mir gar nicht, wo ich anfang', über deine Zu⸗ 
kunft zu ſchwätzen. Das iſt ja dummes Zeug jetzt.“ 

„Aber es hat ſich doch nun alles geändert, Tante! Ich 
muß ihm doch das ſagen. Ach, und das iſt ja ſo furchtbar! 
Kann er mir denn glauben, daß ich von dieſen garſtigen 
Verhältniſſen gar keine Ahnung gehabt habe? Sieht ſich's 
nicht wie eine ganz häßliche Spekulation an?“ 

„Du wirft jetzt ja in Erfahrung bringen, was du ſchon 
immer haſt wiſſen wollen: ob er ſich bloß auf das Goldfiſchle 
geſpitzt hat, oder ob er ein ganzer Kerl iſt und dich haben 
will wegen deiner ſelbſt.“ 

Aus dem Beſuch bei der Prinzeſſin ward alſo nichts. Die 
beiden Damen ſetzten ſich zum Tee. Und als es klingelte, 
ſagte die Gräfin zum Mädchen: „Beſuch wird angenommen.“ 

Aber es waren nur die Fähnriche, Röchlingen kam nicht. 
Später ſtellte ſich noch Fräulein v. Rüdiger ein und — ganz 


zuletzt — Herr v. Varnehagen. 


Helyett war mit ihren Gedanken bei all den flinken Ge⸗ 
ſprächen über Alltags: und Feſttagsdinge nicht zur Stelle. 
Der Rittmeiſter merkte es und zog ſie mit ihrer Zerſtreutheit 
auf. Aber auch ſein Weſen war heute ſeltſam unfrei. Ein⸗ 
mal, als Fräulein v. Rüdiger einem der Fähnriche in der 
Ecke die ſcheußliche Fratze der Gottheit Ganeſcha erklärte, 
beugte ſich Varnehagen der Komteſſe zu und ſagte mit einer 
Art Spott, aber ſehr leiſe, fait im Flüſterton: „Konſul Pohl 
ift Stammgast in Ihrem Haufe geworden? Zufällig kam ich 
zweimal heute hier vorbei — vielmehr ich machte Ihnen 
Fenſterpromenaden — und beide Male ſah ich den wackern 
Herrn Papa meines Freundes Edu auf dem Wege zu Ihnen.“ 

Sie fühlte, daß der Schreck ſich deutlich auf ihren Zügen 
malte. Gewaltſam ſuchte ſie ſich zu beherrſchen. „Welch 
rührendes Intereſſe, Herr v. Varnehagen!“ ſagte ſie ſpöttiſch. 
„Er war in Geſchäften bei Tante.“ 

„O — in Geſchäften.“ Er muſterte ſie ein paar 
Sekunden lang in ſeiner ſcharfen Art, die ſie ſchon immer 
nervös gemacht hatte. „Ich fürchtete ſchon, man würde Glück 
wünſchen müſſen.“ 

Nun ſchlug ſie faſt flammend den Blick zu ihm auf. 
„Für wen fürchteten Sie?“ 

„Zunächſt für mich, Komteſſe. Aber auch für Sie.“ Er 
löſte den Blick nicht aus dem ihren. „Sie ſind mir geſtern 
ausgeriſſen, Komteſſe. Der Tanz war noch nicht zu Ende.“ 

„Für mich war er's. Ich litt zu ſehr unter dem, was 
Sie mir ſagten.“ 

„Ich kann mich nicht erinnern, mich gerade geſtern über 
Pohl filius luſtig gemacht zu haben.“ 

„Um ihn handelt ſich's auch nicht.“ 

„Nicht?“ Er preßte für eine Sekunde die Lippen feſt 
zuſammen. „Und leiden Sie aus allgemeiner Humanität, 
wenn man andere aufs Korn nimmt, oder kränkt man ſpezielle 
Empfindungen, Komteſſe?“ 

„Wie ſeltſam fragen Sie?“ | 

„Ich möchte es gern willen. Ich bin ſo gar nicht ſenti— 
mental. Aber geſtern abend hab' ich einmal eingehende Zwie— 


ſprache mit mir gehalten. Wenn ich alſo erführe, daß ich 
ſpezielle Empfindungen bei Ihnen verletzt habe, dann — 
würde ich natürlich um Verzeihung bitten.“ 

„Sie iſt Ihnen gewährt, Herr v. Varnehagen.“ 

Noch ein paar Sekunden lang bohrte ſich ſein Blick in 
den ihren. Er hatte verſtanden. Auch Helyett empfand, daß 
dieſe Fragen von tieferer Bedeutung waren. Varnehagen war 
nicht der Mann, ſich einem offenen Korb auszuſetzen. Daß 
etwas ſpielte, was ſeine Bewerbung gefährdete, hatte er ſchon 
geſtern gemerkt. Ihre letzten Worte gaben ihm nun die 
Gewißheit, daß Helyett ſich inzwiſchen anderweit gebunden hatte. 

„Alſo war meine Befürchtung doch begründet, Komteſſe. 
Man darf gratulieren? Ich tue das hiermit.“ 

Sie blieb unbeweglich — aber ſie war ſehr blaß geworden. 

Gleich darauf erhob er ſich und verabſchiedete ſich. 

Die Gräfin Linda, die den ganzen Vorgang mit beobachtet 
hatte, obwohl ſie anſcheinend ſehr eifrig ein Geſpräch mit dem 
Fähnrich in Fluß hielt, wußte ſofort: Helyett. hatte ben Nitt: 
meiſter als Freier ausgeſchlagen. 

Varnehagen war ihr zwar nie beſonders ſympathiſch ge 
weſen, doch immerhin war er ſehr reich, was unter den jetzigen 
Verhältniſſen hätte ſtark in die Wagſchale fallen können. 

In wachſender Spannung ſah ſie nun dem Kommen Röd: 
lingens entgegen. 

Doch der letzte Gaſt ging — Fräulein v. Rüdiger, die als 
Schleichpatrouille geſchickt war, wie die Gräfin vermutete — 
Röchlingen zeigte ſich noch immer nicht. 

Und er kam auch den ganzen folgenden Tag nicht. 

Es war ein Sonntag mit luſtigem Schneegeſtöber. Gegen 
Mittag klärte fid) der Himmel auf, die Sonne kam zum Bor: 
ſchein, und die Prinzeſſin Sophie Barbara ſchickte einen Lakai 
mit der Anfrage, ob die Gräfin Eltz ſie auf einer Schlitten 
partie zur Solitüde im Wildpark begleiten wollte. _ 

„Das gilt für dich natürlich mit, Helyett”, ſagte bie Gräfin. 

Helyett ſchüttelte den Kopf. Sie konnte kaum ſprechen. 
Zwei Beſuche — gleichgültige Beſuche — hatte ſie empfangen 
müſſen. Sie hatte ſich ans Klavier geſetzt, um zu ſpielen. 
Die Finger folgten ihr nicht. Sie hatte leſen wollen — aber 
nur geblättert. Nun war ſie am Ende ihrer Kräfte. ` 

„Ha, Mädel, was denkſt du dir denn? Ganz grau bit 
du mir geworden im Geſicht. Und deine Augen ſind matt. 
Du ſchlupfſt mir jetzt ins Pelzjäckle, und ich bring dich an 
die Luft, in die Sonn', in den Schnee. Verſtehſt mich?“ 

„Unmöglich, Tante.“ 

„Es ift jetzt doch halb zwei Uhr. Helyett.” Sie wollte 
damit andeuten, daß die ortsübliche Beſuchszeit nun vorüber 
war; vor fünf Uhr konnte ſie Röchlingen alſo nicht erwarten. 
„Helyett, ſei mein vernünftiges Töchterle. Du kannſt doch 
nicht die ganze Zeit da in der Stub' hocken wie das Burg 
fräulein, das auf den Ritter aus dem Morgenland paßt.“ 

Helyett atmete tief und ſchwer. „Ich weiß, was ge 
ſchehen iſt.“ 

„Was ſoll geſchehen fein?“ deg 

„Sie wiſſen ſchon alle, wie's um Papa ſteht. Das "t$ 
Und er — weiß es auch.“ 

Tante Linda zuckte die Achſel. Möglich war es ſchon. 
Pohl hatte zwar Verſchwiegenheit zugeſagt, aber daß er mit 
ſeinem Sohn über die Sache geſprochen hatte, war immer 
hin anzunehmen. Es 

Geſtern abend hatte in der „Narhalla“, einer Faſtnachte, 
geſellſchaft, die auch von den Herren der erſten Kreiſe beſucht 
ward, ein Herrenfeſt ſtattgefunden. Daß die Fidelitas der 
Herren in vorgerückter Nachtſtunde gefährlicher war als der 
berüchtigſte Damenkaffee, das wußte man allgemein. Es war 
fait ſelbſtverſtändlich, daß heuer gerade die junge Komeeſſe als 
ergiebiges Thema hatte herhalten müſſen. War nicht der 
kauſtiſche Rittmeiſter v. Varnehagen eine der redneriſchen Stützen 
jeder ſolchen Herrentafel? Mochte es ihn nicht wieder 3! 


einem kleinen Rededuell mit Edu Pohl gelüſtet haben? Oder 
gar mit Röchlingen? 
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Die Siegesbotſchaft von Balmy (September 1792). 


Gemälde von A. C. Gow. 
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Und was ber eine ober andere aus halben Andeutungen „Jemand dageweſen?“ fragte die Gräfin. 
geſtern an der Abendtafel herausgehört haben mochte, das fand „. . . Niemand von Belang. — Röchlingen nicht .. 
heute am Stammtiſch bei Wagemann, in der gemütlichen kleinen „Ich bin arg müd', Regina. Heut' empfangen wir nur. 
Weinſtube, wo der Sonntagsfrühſchoppen die Honoratioren ver- | mer uns paßt. Alfo fragen Sie immer zuerſt. Verſtanden?“ 
einigte, ſeinen Niederſchlag. Von da trugen's die Herren als Und wieder begann dieſes Warten voller Qual ur) 
Würze des Sonntagsmahles ihren Damen heim. Und beim Ungeduld. Dieſes vergebliche Warten. 
Deſſert ward die intereſſante Neuigkeit in ein paar Dutzend „Morgen abend kann ich nicht aufs Hoffeſt,“ ſagte Helyett 
ſtilvoll eingerichteten Speiſezimmern der Reſidenz hin und her erſchöpft, „ich muß abſagen.“ 
gewendet. Graf Eltz lag am Fieber erkrankt im Hoſpital in Davon wollte die Gräfin nichts wiſſen. 
Simla, mittellos. Jawohl — mittellos! Die einen meinten „Du wirſt dich doch nicht fürchten?“ 
zwar, die finanzielle Verlegenheit könnte wohl nur vorübergehend „Fürchten nicht. Aber die Demütigung ertrag' ich nicht.“ 
ſein, ſie würde ſich löſen, ſobald der Kranke genas und wieder Tante Linda fal) fie ernſt an. „Du brauchſt den Bic 


verfügungsfähig ward. Aber die anderen wußten es ganz nicht niederzuſchlagen, Helyett. Vor keinem Menſchen. Und 
genau: der „junge Mann“ von Pohl & Co. hatte ſelbſt den vor dem einen erſt recht nicht. Aber der hat fid) vor dir zu 
Vertrag kopiert und zum Stempelverteiler gebracht, den Ver- | hüten. Und das will ich dir bloß fagen: ich möcht' nicht in 
trag, in dem die Gräfin Eltz die indiſchen Sammlungen ihres | feiner Haut ſtecken. In den Erdboden muß er verſinken vor 


Schwagers dem Konſul Pohl verpfändete. Scham, wenn du ihn anguckſt.“ 
Noch immer ſtand der Lakai der Prinzeſſin im Vorſaal Der furchtbar lange Faſchingsſonntag ging zu Ende, und 
und wartete auf Beſcheid. der Roſenmontag brach an. , 
Die Gräfin drang unausgeſetzt in Helyett, mitzukommen. Helyett kämpfte einen ſchweren Kampf mit ſich, als die 


Schließlich jagte fie temperamentvoll: „Und weißt du, wenn Dämmerung hereinbrach und es Zeit ward, fich für das Fei 
ich an deiner Stell wär', was ich tät'? Ich tät' mich hüten, im Schloſſe fertigzumachen. 


daheim zu ſitzen und zu warten, bis es dem jungen Herrn paßt. Als ſie vor dem Spiegel ſaß, erſchien ihr der Tand, mit 
Wenn er jetzt fam’, dann tät’ ich ihn vielleicht gar nimmer [dem fie umgeben war, ganz erbärmlich. Jedes Stück erinnert 
empfangen. So wär' ich.“ ſie an den kläglichen Zuſammenbruch. 

„Du liebſt ihn nicht, Tante,“ ſagte Helyett leiſe, „dir iſt Ihre Augen lagen tief. Sie erſchrak über ihr eigenes Bild. 
er nichts.“ In all der Bangigkeit des ungewiſſen Wartens Immer wieder ſchickte ſie das Mädchen, das ihr beim 
hatte fid) ihr die Überzeugung aufgedrängt, daß fie ihm wirk- Friſieren half, weg. Sie wollte ihre Dual nicht zeigen. 
lich von Herzen zugetan war. Aber einmal, als Regina haſtig eintrat, um einen Herrn 

„Ha, du armes Ding!“ kam's voller Rührung und Mitleid | zu melden, der dringlich bat, jetzt noch vorgelaſſen zu werden. 
von den Lippen der Gräfin. ſah ſie die junge Komteſſe, die ſchon in dem wunderbaren 


Doch ein Entſchluß mußte gefaßt werden. Und endlich feidenen Gewand mit den langen, golddurchwirkten Schleier 
überwand ſich Helyett doch noch: gut, ſie wollte mitkommen. ſteckte, ganz in ſich zuſammengeſunken auf dem Diwan ſiten. 
Vielleicht wirkte die Sonne da draußen in der Schnee: das Geſicht in den Händen. 


einſamkeit lindernd, befreiend auf ihr Gemüt. Vielleicht war „Gnädigſte Komteſſe — Verzeihung — Herr v. Rid 
auch der Zwang, auf die Geſpräche der Prinzeſſin einzugehen, lingen ift da ...“ 
nur wohltätig. So brachte ſie wenigſtens eine Reihe von Schreckhaft fuhr Helyett auf. Sie preßte die ineinander 


Stunden hin. Und fo ward fie auf leichte Art der Dual geſchlungenen Hände gegen die Kehle. Sprechen konnte me 

überhoben, wieder gleichgültige Beſuche empfangen zu müſſen. | nicht. Sie nickte nur heftig. Und mit haſtigen, unſicheren 
Um ſechs Uhr kamen ſie mit roten Backen von der | Schritten folgte fie dann dem Mädchen bis zur Tür. Da 

Schlittenfahrt heim. wartete ſie. (Fortſetzung folgt.) 


Zu Hermann Sudermanns fünfzigſtem Geburtstage. 


Von Rudolf Stratz. 


bei der wilden Anklagerede des Kommis Robert Heinecke am 
Schluß mochte wohl ſo mancher an „Figaros Hochzeit“ — 


Beinahe achtzehn Jahre ſind ins Land gegangen, zu Ende 
November 1889 war es — da zeigten die Litfaßſäulen in 


Berlin „Die Ehre“, ein neues Schaufpiel eines Unbekannten — [[das Schauſpiel, nicht die Oper — und Beaumarchais’ 
wenigſtens dem großen Publikum noch fo gut wie Un- berühmtes: „Vous vous étes donné la peine de naítre" 
bekannten — an. Das war damals nichts Ungewöhnliches. denken. 
Seitdem im Winter vorher zwei neue moderne Bühnen ent— In einem wahren Siegeszug ging „Die Ehre“ (oder „Der 
ſtanden waren, kam ein friſcher Pulsſchlag in die Theater?] Mann ohne Schatten“, wie fie urſprünglich hieß) über die 
dichtung und mancher junge Dramatiker zu Wort und oft auch | meiften Bühnen der Welt. Man ſpielte fie in Kairo, man 
zu Fall. Und auch in Oskar Blumenthals „Theater der ſpielte fie ert kürzlich mit größtem Erfolg in Paris, aus 
Lebenden“, wie das „Leſſing-Theater“ fih nannte, ritten die [Island brachte einer meiner Freunde die Amateurphotographie 
Und dann war der Abend der „Ehre“ und mit ihm der Ankündigung am Tor, „Die Ehre“ in isländiſcher Sprache 
größte Erfolg, der bis dahin einem Bühnenſtück in deutſcher gegeben wurde — und Hermann Sudermann war mit einem 


Schlage der bekannteſte Dichter Deutſchlands. 

Leicht war ihm der Weg zum Ruhm nicht geworden. Er 
war kein Jüngling mehr. Er ſtand ſchon zu an MT 
Dreißig — ein hartes Berliner Jahrzehnt lag hinter ibm — 
der Kampf ums Daſein eines jungen, unbemittelten Literaten. 
als der er von der väterlichen Scholle in Oſtpreußen nach 
einer kurzen Apothekerlaufbahn und Univerſitätszeit in Könige 
berg nach Berlin gekommen und vom Studenten und Saut 
lehrer zum freien Schriftſteller geworden war. Und wie er 


Sprache zuteil geworden — ein Erfolg über das Leinwand— 
und Bretterreich des Schauſpielhauſes hinaus mitten in das 
Gären der Gegenwart. Überall war längſt in Deutſchland 
das ſoziale Gewiſſen wach geworden, nun ſetzte es auch die 
Bühnen in Flammen mit einem Sturm und Überfchwang, 
jenem „in tyrannos“ der „Räuber“, wie es einem Erſtlingswerk 
ziemt. Schroff, unerbittlich geſchieden ſtanden ſich „Vorder— 
haus“ und „Hinterhaus“, die Welt der Beſitzenden und die 


Toten ſchnell. eines Heringſchuppens bei Reykjavik mit, in dem, laut einer 
Welt der Begehrenden, und ihre Ehrbegriffe gegenüber, und 


bis dahin auch gekämpft und geſtrebt — Frau Sorge hatte 
neben ihm Wacht gehalten. Und „Frau Sorge“ hieß auch 
ſein erſter, ſchon vor der „Ehre“ erſchienener Roman, deſſen 
hundertſte Auflage jetzt eben erſchien, und der als Leſebuch in den 
höheren Schulen der Vereinigten Staaten eingeführt iſt. Wir 
wiſſen aus ſeiner ſchwermütigen Widmung an die Eltern, wie 
viel mehr Wahrheit als Dichtung, eigenſte Wahrheit deſſen, der 
es ſchrieb, das Werk enthält. Urſprünglicher, überzeugender 
als die einfache Lebenslinie des Helden von „Frau Sorge“ 
hat ſelten ein Roman gewirkt. Es iſt kennzeichnend, daß in „Jörn 
Uhl”, jo vollkommen ſelbſtändig und eigenartig Frenſſens große 
Schöpfung natürlich auch in ihrem inneren Aufbau daſteht, 
doch die äußeren Lebensumſtände des jungen Marſchbauern 
und des oſtpreußiſchen Beſitzerſohnes einander faſt völlig gleichen. 
Ziemlich zugleich mit der „Ehre“ war dann ein zweiter 
Roman: „Der Katzenſteg“, erſchienen — auch er in Oſtpreußen 
zur Zeit der Befreiungskriege han⸗ 
delnd, von ungebändigter Leiden- |[ ]E 
ſchaft durchzittert, beinahe auf 
der Grenzlinie zwiſchen Roman 
und Drama, die ſein Verfaſſer 
ja eben überſchritten. Ebenſo 
ſpielt die etwas ſpäter veröffent⸗ 
lichte, bisher größte epiſche Gabe 
Sudermanns, der Roman: „Es 
war...” auf oſtpreußiſchem 
Boden, in den Junkerkreiſen 
ſeiner Heimat, und man möchte 
fagen, daß der ſchwere Ernſt, 
der den Grundton ſeiner Schöp⸗ 
fungen bildet, mögen ſie ſich 
begeben, wo ſie wollen, etwas 
mit der kargen, tiefgründigen 
Natur Oſtpreußens gemein hat. 
Man muß ſie kennen, um das zu 
verſtehen — die Föhrenwälder 
und die fruchtbaren Niederungen 
und die langen Sandſtreifen der 
Vernſteinküſte ferne am Ende des 
Reiches, am Ende der Welt 
beinahe — denn gleich dahin- 
tet, jenſeit des letzten Dorfes 
Immerſatt und des düſteren 
Kruges Nimmerſatt am grauen 
Meere liegt das heilige Rußland 
und ragen fern die Türme des 9 
tunihen Polangen. In diefe 
deutſche Grenzmark gegen Moskowiter und Gar- 
maten find ſeinerzeit mit andern holländiſchen Mennoniten 
auch Sudermanns Vorfahren eingewandert. Hier wurde er 
u Matzicken am 30. September 1857 geboren. Er hat mir 
ſelbſt ſein heimatliches Land Oſtpreußen gezeigt. Freilich, ſo 
manche Jahre ſind vergangen, ſeit wir damals von Heydekrug 
aus zur Kuriſchen Nehrung ruderten und auf dem Dünenſand 
einherſchritten. Und da, in dieſem Hauch von Freiheit, der 
uns umgab und dazu gehörte, im Seewind und Meeres 
tauſchen und Möwenſchrei, erzählte mir Sudermann den Inhalt 
feines dritten Dramas, der „Heimat“. 
„Dazwiſchen war auf „Die Ehre“ als zweiter Glückswurf 
„Sodoms Ende“ gefolgt, gewiſſermaßen ein Gegenſtück zu ihr, 
eine Einſchränkung des Themas auf einen beſtimmten Ort und 
eine beſtimmte Menſchenklaſſe, das Berliner Tiergartenviertel, 
aš als Stammpublikum aller Premieren in dieſer ſtürmiſchen 
Erstaufführung ſozuſagen ſich ſelbſt gegenüber ſaß. Die „Heimat“ 
führte wieder nach Oſtpreußen zurück. Aber nur äußerlich. 
Innerlich gehört ihr die Welt. Wo nur Menſchen aus un 
gebändigtem Freiheitsdrang, mit dem ſelbſtgewählten Recht der 
uberſtarken Perſönlichkeit ſich aus Handeln und Lieben und Lei— 
, 1 Leben ſchaffen, wie ſie es verſtehen — und ſchließlich doch, 
befriedigt durch die eigene Schrankenloſigkeit, wieder nach 
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Grenzen des Ichs ſuchen, fid fehnen — da überall ijt ihr Feld. 
Es erſtreckt fid) weithin. In fo vielem, was ſeitdem ge- 
ſchrieben und gedacht und gedichtet wird, ſtößt man ſchließlich 
wieder auf Magda und ihr ſtolzes Lachen wider das: Philiſter 
über dir! — ein Lachen, das ich übrigens nie überzeugender, 
aus tieferer Bruſt kommend gehört habe, als da der Dichter 
ſelbſt in kleinem Kreiſe ſein Werk vorlas und dabei ſogar den 
anweſenden, hartgeſottenen Hamburger Theatermann Pollini zu 
Tränen zwang. Hermann Sudermann iſt ein ausgezeichneter 
Dolmetſcher ſeiner Werke. Es geht eine ſeltſame, eindringliche 
Kraft von ſeinem Vortrag aus. Er pflegt ein neues Stück 
zunächſt den Darſtellern vorzuleſen, und ich habe oft auf Proben 
noch nach Wochen förmlich den Klang ſeiner eigenen Worte 
aus dem Munde der Schauſpieler und Schauſpielerinnen ge- 
hört, ſo ſtark hatte ſich ihnen ſein Tonfall eingeprägt. 

In ihrer Großzügigkeit ift die „Heimat“ ſozuſagen das 

internationalſte Stück Suder- 

[U manns geworden. Die bedeu- 

tendſten Künſtlerinnen des Aus- 
landes, eine Sarah Bernhardt, 
eine Duſe wetteiferten, die Magda 
zu verkörpern. Durch ſie tat die 
deutſche Bühnendichtung den 
erſten Schritt auf den bis dahin 
unnahbaren Boden von Paris, 
ward ſie den Italienern, den 
Engländern, den Slawen weit 
näher gebracht als zuvor. Und 
nach dieſen drei Schlägen inner: 
halb weniger Jahre konnte ſich 
Hermann Sudermann ſagen, daß 
eine Hauptgefahr des Dramatikers, 
ein Erfolg und eine [tete Mip- 
eernte hinterher, für ihn endgültig 
| überwunden war. Sein Scaf- 
fen war von jetzt ab eine Kette 
von Sieg zu Sieg. Manches 

Werkes Eindruck war wohl nicht 

jo nachhaltig wie der der übri- 

gen, aber eine eigentliche Nieder- 
lage, wie ſie ſonſt den Größten 
nicht erſpart bleibt, hat Hermann 

Sudermann nie erlitten. Dichter⸗ 

kunſt und Theaterſinn ſind an 

ſich zwei verſchiedene Dinge. Er 
vereint beide, und die letztere 

Eigenſchaft iſt bei ihm ſo bis 

in die Fingerſpitzen ausgebildet, zum untrüglichen 
Inſtinkt entwickelt, daß er Wirkungen wagen darf, die ſich 
einem andern verſagen würden, und dank dieſer Technik ſeine 
Probleme auf breiteſter, anſcheinend oft die Grenzen des 
Epiſchen ſtreifender Grundlage zu geſchloſſener und mächtiger 
dramatiſcher Wucht zu ſteigern vermag. 

Und nun die lange Reihe ſeiner folgenden Werke, zu lang, 
um nur anders als flüchtig bei dem einzelnen zu verweilen. Welch 
eine Fülle der Geſichte! Hier die kleine Welt der „Schmetter: 
lingsſchlacht“ mit ihrem Geflüſter, ihrem Getändel, ihrem Ge⸗ 
liebel — kleine Menſchen, kleine Schickſale — und doch welch 
eine lächelnde Wehmut von Wirklichkeit in der kleinen Roſi 
und ihren Schweſtern, welch Stück Neuland in der Skizze 
des frech genialen, überlegenen Handlungsreiſenden, da wieder, 
auch in kleinbürgerlichen Kreiſen und erſchütternd durch ihre 
Einfachheit die Tragödie des „Glücks im Winkel“ — erhellt 
durch die Prachtgeſtalt des oſtpreußiſchen Junkers Röcknitz, 
in ſeiner geſunden, ſeelenvergnügt die weißen Zähne in dem 
gebräunten Antlitz zeigenden Brutalität ein wirklicher Meiſter 
der Menſchen und Dinge, nach den vielen ſchwindſüchtigen 
Übermenſchen der Nietzſche-Jünger — hier die ſcheue, kleine 
Marikke aus „Johannisfeuer“ mit dem Fluch des heißen 
Zigeunerbluts in den Adern und im Kreiſe der behähigen 


Erwin Raupp, Berlin, phot. 
Hermann Sudermann. 
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oſtpreußiſchen Gutsbeſitzerfamilie der rührende 
Haffke, dem „alle Menſchen ſo ungemein ſympathiſch ſind“ — 
beiläufig, welch eine entzückende Reihe von Pfarrergeſtalten 
hat uns Sudermann ſchon geſchaffen, liebevoll, mit der 
weich formenden Hand des Künſtlers, ſo freigeiſtig er 
auch als Menſch iſt — es ſei nur der ſchlichten Größe 
des Haffterdingk in der „Heimat“, des knorrigen, oſt⸗ 
preußiſchen Originals Brenkenberg aus „Es war“ gedacht! 
Und noch eine andere Erinnerung kommt mir bei „Johannis⸗ 
feuer“. Ich ſah das Stück unmittelbar hintereinander bei der 
Premiere in Berlin und bei einer Aufführung in deutſcher 
Sprache, mit Agnes Sorma in der Hauptrolle, in der „Schau- 
burg“ zu Rotterdam. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen In- und Ausland — hier 
im „Leſſing-Theater“ eine fiebrig nervöſe, ſtets zu faulen Witzen 
bereite, aus kalter Neugier, Freude am Skandal, Sucht, dabei 
zu fein, zuſammengeſtrömte Menge, das Berliner Premieren- 
publikum, der eigentliche Todfeind der deutſchen Dramatik, 
dort in Holland eine ruhige, ernſte, in ſich geſammelte Gemeinde 
von Kunſtfreunden, die den Reſpekt vor dem Dichter und 
ſeinem Werk mit in das Theater gebracht hatten und ihm am 
Schluß durch einfache und herzliche Anerkennung für je 
Gabe banften. 

Wie in „Johannisfeuer“, fo bildet Oftpreugen auch in dem 
Einakter⸗Zyklus „Morituri“ den Hintergrund für das Leiden 
und Ende des Leutnants Fritzchen, des halben Kindes, das 
mehr durch die Schuld des Vaters als durch die eigene am 
Weibe zerſchellt. In dieſer kleinen Tragödie iſt ein Gipfel 
dramatiſcher Kunſt erklommen, der Inhalt eines ganzen, langen 
Schauſpiels mit überzeugender Kraft in die Quinteſſenz eines 
einzigen Schlußaktes zuſammengepackt, der nun eben durch 
ſeine eherne Kürze um ſo gewaltiger wirkt. 

Der Engländer Oscar Wilde hat einem größeren Stoffe 
gegenüber ein Ahnliches getan, indem er aus der bibliſchen 
Johannestragödie ſeinen Einakter „Salome“ ſchuf. Und iſt 
es nicht kennzeichnend für das unſelige deutſche Erbübel 
der Ausländerei in der Kunſt, daß in dem gelinden Salome— 
Taumel, der durch Richard Strauß’ Oper die Bühnen er: 
griffen hat, wohl immer wieder der Name des Tertdichters 
Wilde genannt, aber nur ſelten oder nie erwähnt wird, 
daß wir in Sudermanns großem Drama „Johannes“ eine 
Schöpfung beſitzen, die nicht nur in allen ihren Maßen 
turmhoch über das nervenkranke Werk Wildes, des vom Stolz 
ſeiner britiſchen Landsleute verächtlich beiſeite Geſchobenen, 
durch erbliche Belaſtung und Zuchthausſtrafe Gebrochenen, 
hinausragt, ſondern an ſich überhaupt ein Höhenmal der 
deutſchen Dichtung bedeutet? 

Dieſen Eindruck hatte ein jeder bei der seen Aufführung. 
In dieſer Tragödie waren die engen Schranken des herkönmm 
lichen Stofies geborſten — ungeheure Größe flutete in den leeren 
Raum — drei weltgeſchichtliche Perioden: hier das Judentum 
des Herodes, da das wankende Weltreich des Cäſar in Rom, 
dort das jauchzende Hoſianna der Menge beim Einzug Chriſti 
unter den Fenſtern des Palaſtes ſtoßen in der Schlußſzene 
des „Johannes“ zu einem Bilde von zugleich atemraubender 
und doch befreiender Gewalt zuſammen, und in keinem anderen 
Werke hat Sudermann das angeborene Vorrecht des Dramatikers, 
die freie Herrſchaft über alles, was menſchlich iſt in Raum 
und Zeit, ſo wuchtig, ſo meiſterlich ausgenutzt wie in dieſer 
mächtigen Tragödie. 

Von ſeinen Helden galt bis dahin wohl manchmal, 
der Maler in dem tändelnden Rokokoſpiel: 
liche“ ſagt: 

„Was man auch tu' und treibe, 

es iſt des Mannes Los: Er ſtirbt am Weibe!“ 
und mehr als eine dieſer kraftvollen, leidenſchaftlichen Suder— 
mannſchen Frauengeſtalten konnte man mit einem Vampir 
vergleichen, der dem Gegner oder Gegenſpieler auf der Bühne 
das Lebensblut ausſog. Vom „Johannes“ ab ſehen wir auch 
hierin einen Wandel und Wechſel der Stoffe. „Die drei 
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Reiherfedern“ entſtanden — dies hohe Lied der Sehnſucht, 
in das Weite, Unbeſtimmte, in ferne Zeiten, in Nebel und 
Meeresrauſchen der Bernſteinküſte zurück verklingend — das; 
jenige Drama Sudermanns, dem am nteijten in der Cent 
lichkeit unrecht geſchehen ift. Nicht einmal der ſchwermütigen 
Schönheit der Berfe, bie fo viel Eigenes, ſchwer Erlebtes ver 
hüllen und erraten laſſen, iſt man genügend gerecht geworden. 
Der ungeſunde, rohe Senſationshunger des Berliner Premieren: 
publikums drängt nach anderen Nervenreizungen, als ſie ſolch 
ein ſtilles, tiefes, in fih verträumtes Werk zu bieten ver 
»Und hierin mag zum Teil auch die Urſache des 
Mißverſtändniſſes gegenüber Sudermanns achtundvierziger 
Stück: „Der Sturmgeſelle Sokrates“ liegen. Gemib, im 
Süden Deutſchlands, etwa in meiner Heimat Heidelberg. 
hat das „tolle Jahr“ ſo furchtbare Spuren hinterlaſſen, 
ſolche Ströme Blutes find da im Kampf zwiſchen Schwarz 
weiß und Schwarzrotgold gefloſſen, ſo viele Hunderte und 
Tauſende in den Kerkern verkommen oder nach Amerifa 
ausgewandert, daß mancher ſich ſchwer aus dieſem Geiſte 
heraus, wenn auch ein halbes Jahrhundert ſpäter, gerade 
eine „Komödie“ vorſtellen konnte. Und doch gilt auch hier 
das Dichterwort: „Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis!“ 
Sieht man näher zu, dann entdeckt man in dem närriſchen 
alten Zahnarzt, dem großen Kinde mit grauen Haaren, ein 
Stück echteſtes Achtundvierzig — er ift vielleicht dies Acht⸗ 
undvierzig felbit — von den Ereigniſſen überholt — von 
der Weltgeſchichte widerlegt — ein kurzer Rauſch — ein 
Frühlingstraum ohne Blüten und Früchte, den doch keiner in 
der Hiſtorie des deutſchen Volkes miſſen möchte, deffen Ver 
klärung noch unbewußt in uns fortwirkt, und ein verwehtes 
und vergeſſenes Sehnen wird wach: 
„Es ijt ein Band zerſchnitten, 
war ſchwarz und rot und gold, 


und Gott hat es gelitten, 
wer weiß, was er gewollt. 


Im Gegenſatz zu dieſem alten ae 9 A und vertrockneten 
Demagogen führt uns „Es lebe das Leben!“ in das Lager 
der Sieger, unter die preußiſchen Konſervativen der Gegen 
wart, und der langen Reihe Sudermannſcher Frauengeſtalten 
ſchließt ſich als eine der feſſelndſten, am weiteſten abſeits 
vom Alltag ſtehenden die Gräfin Beate an, die Gütige, die 
Lächelnde, bie Verſtehende, die fih und andern alles Ber: 
zeihende, eine von denen, für die man das Heineſche Wort 
abändern könnte: „Die da leben, wenn ſie lieben!“ — 
und die doch an ihrer Liebe ſterben und noch im Sterben das 
Leben lieben 

So kommen wir zu den jüngſten Schöpfungen des Dichters, 
dem unter Berliner Arbeitern ſpielenden „Stein unter Steinen“ 
— dem ergreifenden Schickſal eines Vorbeſtraften, dem nach 
verbüßter Schuld kein Heim und keine Ruhe vergönnt iſt, 
den der brutale Übereifer der Polizei von Ort zu Ort, von 
Stelle zu Stelle jagt. Man möchte da an den „Helden 
von Köpenick“ denken, den Schuhmacher Voigt, der auch 
erſt, nachdem man ihn unerbittlich aus ſeinem Arbeitsort 
Schwerin ausgewieſen hatte, in der Verzweiflung durch ſeine tolle 
Verbrecherkomödie die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf 
ſich lenkte. Selten hat die Wahrheit nachträglich der Dichtung 
jo recht gegeben wie in dieſem Fall. Mit dem „Blumen 
boot“, dem in ſelbſtbewußtes, kaufmänniſches Patriziertum von 
Berlin W verpflanzten Gegenſtück zu „Sodoms Ende“, voll 
eines in tauſend Lichtern ſchillernden und funkelnden, mit 
unerreichter Virtuosität, gehandhabten Dialogs, ſchließt vor 
läufig die Kette der Dramen ab. Aber ſchon ſind andere 
Werke, wie der Einakterzyklus „Roſen“, im Werden, auch auf 
eine neue große, epiſche Gabe dürfen wir hoffen und haben 
noch ſo manche früher erſchienene belletriſtiſche Schöpfung — 
den Novellenband „Geſchwiſter“, die urwüchſige, von derbſtem, 
oſtpreußiſchem Humor geſättigte Erzählung „Jolanthes Hod 
zeit“, viele fleinere Geſchichten und Skizzen unerwähnt laſſen 
muſſen. 


Es ut ein reiches und erfolggeſegnetes Leben, das fid) da 
vor uns entrollt. Seine Bedeutung für die deutſche Dichtung 
der Gegenwart zeigt ſich ſchon rein äußerlich in der bis 
dahin wohl unerhörten Zahl der Auflagen und Aufführungen 
Sudermannſcher Werke, die in Buchform bisher in nahezu 
drei viertel Millionen Exemplaren abgeſetzt wurden. Die Zeiten 
ind gar nicht fo ferne, wo man auch in ſonſt anſpruchsvollen 
deutſchen Häuſern, in prunkenden, mit Silbergeſchirr und wert— 
vollen Olgemälden erfüllten Wohnungen außer verſtaubten 
Klaſſikern im Glasſchrank nur fettigbraune, von hundert Händen 
abgegriffene Leihbibliothekbände fand, wo — ich gebrauche hier 
Sudermanns eigene, gelegentliche Außerung zu mir — ein 
Familienvater des Mittelſtandes zwar unbedenklich einmal einen 
Taler für eine Flaſche Rheinwein anlegte, aber den Ankauf 
eines Romans zu gleichem Preiſe als eine direkte Verſündigung 
an ſeinen Kindern und Kindeskindern fühlte. Wenn jetzt der 
Deutſche mehr und mehr zu der in England und Frankreich 
iungit hergebrachten Selbſtachtung erzogen ift, ſeine geiſtige 
Nahrung ebenſo wie Fleiſch und Brot direkt ins Haus zu 
beziehen und nicht ſie mit einer Menge Unbekannter ans dem 
großen Suppentopf der Leihbibliothek zu löffeln — wenn dies 
in ſteigendem Maß erreicht ijt, dann gehört Hermann Suder- 
mann daran ein großer Anteil. Aber mehr noch hat er uns 
innerlich gegeben, ſo viel, daß wir uns die Literatur der letzten 
zwei Jahrzehnte ohne ihn gar nicht vorſtellen lönnen. In 
ſeiner Epik hat er an die beſten Überlieferungen des deutſchen 
Romans angeknüpft — uns mitten in unſeres Volkes Sein 
und Werden hineingeführt, jede Schilderung mit der boden 
ſtändigen Kraft feiner oſtpreußiſchen Heimat erfüllt. Und die 
Buhne — man muß ſich da erinnern, wie es noch zu Mitte 
der achtziger Jahre auf unſern Theatern ausſah — wie da 
laum jemals ein ernſtes Gegenwartswort aus dem Geiſt 
unserer Zeit heraus erſcholl, ſondern neben harmloſen Luft- 
ſpielen vom Horizont des Reif Reiflingen aus „Krieg im 
Frieden“ die franzöſiſchen Sittenſchilderer und ihre deutſchen 
Nachahmer die Bretter beherrſchten. Sudermann hat fie über: 
wunden — auch innerlich — als Merkmal dieſes Weges ragt 
noch die Geſtalt des glänzenden Cauſeurs Graf Traſt in der 
„Ehre“ hinein, und wenn wir jetzt auf deutſchen Bühnen fo 
weit ſind, daß wir „Menſchen menſchlich ſehen“, dann gebührt 
auch ihm an dieſem Erfolg ein gewaltiger Anteil. Und ebenſo 
haben ihm die Schauſpieler für die lange Reihe farbenreicher 
Wirklichkeitsgeſtalten zu danken, die ſie aus ſeinen Rollen zu 
ihaften und an denen fie ihre Gaben zu entwickeln und zu 
bereichern vermochten. Etwas Vollendeteres namentlich als das Zu: 
ſammenſpiel von Agnes Sorma und Joſef Kainz in Suder: 
mannſchen Dramen während der neunziger Jahre am damaligen 
„Deutſchen Theater“ hat es wohl ſelten gegeben. 

Ungefähr eine Eiſenbahnſtunde von Berlin entfernt liegt 
das Städtchen Trebbin. Von ihm führt anderthalb Meilen 
weit die Straße durch echt märkiſches Land, eine ſanft gewölbte 
Ebene, kiefernbewaldete Hügel, große, blaue, ſchilfumrandete 
Waſſerflächen, alles von jenem kargen und ſchwermütigen, ge: 
wiſſermaßen Fontaneſchen Reiz, der dem See und Sand und 
Luch und Bruch Brandenburgs entſtrömt, und da, an einer 
Wegbiegung, taucht aus den Wipfeln des großen alten Parks 
Mantenfee auf, Sudermanns Wohnſitz feit langen Jahren. Das 
alte Geſchlecht, das durch Jahrhunderte hier geſeſſen hat, iſt 
davongezogen. Aber das Schickſal fügte es, daß dieſes ſchöne 
Stück Erde in die Hände eines Mannes kam, der es vielleicht 
noch mit größerer Liebe hegt und pflegt als die früheren Be— 
"Bt. Oft natürlich führt ihn der Weg von hier hinaus in 
die weite Welt. Er fühlt ſich in Paris heimiſch, er liebt Rom 
und Venedig wie jeder Künſtler und hat ſich reiche Renaiſſance— 
hike von dort heimgebracht, er hat auf einer längeren Reiſe 
die Geheimniſſe Agyptens, den Zauber Indiens auf ſich wirken 
men und jih doch, wie er mir geſtand, im Schatten der 
Jalmen von Ceylon gedacht: Wie ſchön mag es jetzt in 
Manfenice jein. 
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Hier weilt und ſchafft er am liebſten, umgeben von den 
Seinen. Auch ſeine Gattin, aus Oſtpreußen wie er, hat 
ſich als Klara Lauckner durch feinſinnige Erzählungen und 
Bühnenwerke einen wohlverdienten Namen gemacht und gibt 
ihm das Beſte, was der Künſtler haben kann: die Teil- 
nahme und das Verſtändnis in der ſchweren Arbeit des 
Schaffens, einer bei ihm doppelt ſchweren. Denn wenige 
nehmen es ſo ernſt mit jeder niedergeſchriebenen Silbe und 
ſind ſich jeden Augenblick ſo tief der Verantwortung für ihr 
Werk bewußt wie er. Und der Kampfplatz, wo das fertige 
Wort zur Tat ſich wandelt, Berlin, iſt von dem einſamen 
Blankenſee nicht fern. 

Und für Hermann Sudermann beſonders heißt Berlin: 
Kampf! Nicht nur für fid) ſelbſt. Auch bei andern Gelegen- 
heiten iſt er mannhaft in die Schranken hinabgeſtiegen, ſo vor 
allem, als vor ſieben Jahren die Dunkelmänner im Reichstag 
zu jenem tödlichen Schlage gegen unſer Geiſtesleben ausholten, 
zu jenem Geſetze, das ſie der deutſchen Kunſt zu Ehren nach 
einem wegen Mordes im Zuchthaus ſitzenden Zuhälter die 
Lex Heinze benannten. Es war ja, nach Herrn Roerens Reden 
im Reichstag, ſo klar: Geſindel hatte im Norden Berlins einen 
Nachtwächter erſchlagen, alſo mußten die modernen Dichter von 
der Bildfläche verſchwinden! Ich entſinne mich noch, wie wir, 
kaum unfer vier oder fünf, den Abend hindurch in Suber- 
manns Berliner Wohnung ſeine Einladungsbriefe an eine 
Anzahl im Geiſtesleben führende Männer zu einer Zu— 
ſammenkunft wider die Ler Heinze ſchrieben. Es war, wie 
wenn ein Steinchen eine Lawine ins Rollen bringt. We— 
nige Wochen darauf hallte ganz Deutſchland von einem 
Schrei der Empörung, einem Sturm der Geiſter wider, die 
ganze Kunſt, von Wildenbruch bis Gerhart Hauptmann, von 
Anton von Werner bis Max Liebermann, von Begas und 
Eberlein bis zu den jüngſten Stürmern und Drängern, ſtand, 
Menzel und Mommſen an der Spitze, geſchloſſen in Front, 
in Hunderten von Preßartikeln, in tauſendköpfigen Volks- 
verſammlungen äußerte ſich die öffentliche Meinung ſo ge— 
bieteriſch, daß in letzter Stunde noch der Lex Heinze die 
Giftzähne ausgebrochen wurden. Seitdem wirkt der von 
Sudermann in Berlin und dann in vielen andern Städten ge— 
gründete „Goethebund“ als eine Wach und Kampforganiſation 
gegen etwaige neue Umtriebe der virorum obscurorum und hat 
ſich vortrefflich bewährt. 

Und wie wurde Sudermann gedankt? Durch leidenſchaft⸗ 
liche Angriffe von vielen Seiten! Wenn einer, kann er von 
ſich ſagen: „Viel Feind', viel Ehr'!“ Man neidete ihm ſeine 
Erfolge, ſeinen Ruhm. Es kam ſo weit, daß jeder zweite 
junge Berliner Rezenſent ſich dadurch ſeine Sporen zu ver— 
dienen ſuchte, daß er einen Hetzartikel gegen Hermann Suder- 
mann losließ und um ein Echo gleichgeſtimmter Seelen aus 
andern Orten nicht beſorgt zu ſein brauchte. Die Tonart dieſer 
Angriffe aber wurde allmählich derart, daß Sudermann es 
ſeiner Würde für ſchuldig erachten mußte, diesmal in eigener 
Sache, vor die Offentlichkeit zu treten. So ließ er feine Artikel 
reihe über die „Verrohung in der Theaterkritik“ erſcheinen und 
erreichte immerhin, daß die Umgangsformen unter dem Strich 
etwas beſſer geworden ſind. In dieſen Aufſätzen hat er das 
ſeitdem vielgenannte Wort von den „Schaffenden“ geprägt, 
und dies Wort iſt geblieben. Es wird jetzt noch vielleicht hier 
und da mit Gänſefüßchen angeführt, aber es wird fih ſchließ⸗ 
lich ganz in den Sprachgebrauch einleben als eine kurze Be— 
zeichnung derer, für die der Ausſpruch gilt: Kunſt kommt von 
Können! 

Und ſolch ein Schaffender, ſolch ein Könner im beſten 
Sinn iſt Hermann Sudermann. Er ſteht jetzt auf dem Höhe— 
punkt, in der Vollreife des Lebens. Wir brauchen nicht wie 
jonft bei Gedenkfeiern, wenn wir ihn und ſein Werk über- 
blicken, nur rückwärts zu ſehen. Wir ſchauen mit ihm in die 
Zukunft. Vieles hat er uns gegeben. Größeres erwarten wir 
noch von ihm und werden wir von ihm empfangen. 
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Glasmosaik. 
Von Otto Büßer. 


Allenthalben regt ſich ſeit einigen Jahren ein lebhaftes 
Intereſſe an der alten muſiviſchen Kunſt, von der Goethe in 


feiner „Italieniſchen Reife” mit Bedauern ſagte: „Die Kunſt, bie | Marmeln gemacht.“ 


dem Alten ſeine Fußböden be⸗ 
reitete, dem Chriſten ſeinen 
Kirchenhimmel wölbte, hat ſich 
auf Doſen und Armbänder ver— 


krümelt. Dieſe Zeiten ſind 
ſchlechter, als man denkt.“ Wenn 
auch mit dieſem „verfrümeln“ 


die ſogenannten „römiſchen“ Mo— 
ſaiken gemeint waren, ſo ſind 
aber auch die „venezianiſchen“ 
derartig vernachläſſigt geweſen, 
daß ein Bedauern über den 
Verfall dieſer edlen Kunſt völlig 
gerechtfertigt erſcheint. Der Unter— 
ſchied zwiſchen beiden Arten iſt 
der, daß in dem „venezianiſchen“ 
Moſaik die große Kunſt, alſo 
die Herſtellung von Bildern uſw., 
gepflegt wurde, während die aus 
kleinen Glasſtäbchen zuſammen— 
geſetzten, äußerſt kunſtvoll ge— 
arbeiteten Einlagen für Ringe, 
Broſchen, Armbänder, Brieföffner 
uſw. „römiſche“ Moſaik genannt 
wurden. Im allgemeinen wird 
jedoch unter Glasmoſaik kurzweg 
die erſtgenannte Art verſtanden, und von dieſem Geſichts— 
punkt aus ſoll in den folgenden Zeilen die Geſchichte und 
Technik in knappen Umriſſen behandelt werden. 
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Komödianten. 
Moſaik aus Pompeji. (Muſeum zu Neapel.) 


Die Kunſt, Flächen mit kleinen Steinen zu belegen und 
dadurch eine wirkungsvolle und haltbare Dekoration zu erzielen, 
iſt uralt, und es iſt anzunehmen, daß ſie faſt allen alten 
Kulturvölkern des Orients bekannt war. Bereits in der Bibel 
wird ſie erwähnt, ſo z. B. im 1. Kapitel des Buches Eſther, 


Vers 6: 


„Die Bänke waren golden und ſilbern, auf 


Pflaſter von grünen, weißen, gelben und ſchwarzen 
Dieſer Satz deutet darauf hin, daß 


Zentauren im Kampf mit Raubtieren. Aus Hadrians Villa in Tivoli. 


(Berlin, Altes Muſeum.) 


der Fußboden des Königspalaſtes zu Suſa, der in dem Kapitel 
geſchildert wird, mit Moſaik aus Marmorſtückchen belegt war, 
wie überhaupt urſprünglich faſt nur natürliches Material, 
Marmor uſw., zur Verwendung gelangte. Die Anwendung 
natürlicher Steine zeigt ſich auch in dem 1829 aufgedeckten, 
aus dem 5. Jahrhundert vor Chriſto ſtammenden Zeustempel 
zu Olympia, deſſen Fußboden noch Muſter aus rund ge— 
ſchliffenen, farbigen Flußkieſeln zeigt. Als ſpäterhin Italien 
ſich mehr und mehr entwickelte und zumal in Rom, der ewigen 
Stadt, ungeheurer Reichtum ſich anſammelte, wuchs auch das 


wt y ES er rt nn o 
7 pu AMET "gi. , ` 
4 ^ V met} 
= 


EPE ÄEREN EMA £4 KE QE 13: CERA St 


a CA 


n 
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Streben nach Pracht und Luxus, und unter den verſchiedenen 
Kunſtzweigen erfreute ſich das Moſaik einer großen Beliebtheit. 
An Stelle des bis dahin üblichen Teppichmuſters wurden nun 


moſaikkunſt aus, um dann im Laufe der Jahrhunderte ſo 
in Verfall zu geraten, daß die Kenntnis der Technik faſt völlig 
verloren ging. Das 16. Jahrhundert brachte noch ein kurzes 


Motive ge⸗ Aufflackern der 
wählt, die in Mofaikkunit, 
ihrer reichen als nach ben 
Darſtellung Entwürfen von 
doch beſſer für l Tizian und 
Wandgemälde — ak m i r * Tintoretto in 
als für gub: Bordiirentetl ber Moſaik „Atheniſche Phlloſophen“ S. Marco zu 


böden geeignet geweſen wären; ein 
ganz hervorragendes Werk dieſer Periode ijt in der „Alexander⸗ 
ſchlacht“ auf uns überkommen. Das Bild, das den Sieg 
Alexanders des Großen über Darius darſtellt, wurde in der 
Caſa di Fauno in Pompeji im Jahre 1831 ausgegraben 
und befindet ſich jetzt im Muſeum zu Neapel. Das Berliner 
Muſeum beſitzt ebenfalls ein aus dieſem Zeitabſchnitt 
ſtammendes Moſaikbild, das in der 
Villa des Hadrian in der Nähe von 
Rom aufgefunden wurde und einen 
Kampf zwiſchen Zentauren und Raub- 
tieren darſtellt. 

Gelangte, wie bereits erwähnt, bis 
dahin faſt nur natürliches Material 
zur Anwendung, fo kam das Glas 
moſaik, wie wir es heute kennen, erſt 
in Aufnahme, als außer den Fußböden 
auch die Wände belegt wurden, und 
dies geſchah in erweitertem Umfang in 
der frühchriſtlichen Periode, als die 
chriſtliche Religion anfing, Staatsreligion 
zu werden. Vor allen anderen waren 
es die kirchlichen Bauwerke, die von 
den Chriſten mit Bildern und Symbolen 
aus dem Alten und Neuen Teſtament 
geſchmückt wurden. Von dieſen Mo- 
jaifen ijt ebenfalls eine ganze Reihe 
ſehr gut erhalten geblieben, und ganz 
beſonders find es die in Rom unb 
Ravenna aufgefundenen, die noch heute Moſaic aus Pompeji 1824. 
zu hoher Bewunderung herausfordern. 

So z. B. die Kirche S. Vitale, die Taufkapelle S. Giovanni | 
in Fonte u. a. Das Kaiſer⸗Friedrich-»Muſeum in Berlin ijt 
auch im Beſitz eines ſolchen rävennatiſchen Moſaikkunſtwerkes, | 
das aus der fta» 
pelle S. Michele 
in Arfricisco 
ſtammt, von 
Friedrich Wil- 
helm IV, in 
Ravennagekauft 
wurde und ver- 
ſchiedene Jahre 
im Keller des 
Schloſſes und 


in dem der 
Nationalgalerie 
88 Motait 
poris ved aus Raven na. 
d : (Raifev Friedrich: Rufeum 
wenig ent: Berlin. ) 
ſprechendes Da- 


ſein führte. Erſt 
vor einigen Jah 
werk wieder 
in der Moſaik 
gner einer 
unterzogen und 
volles Studien 
fotſcher. —- 


dehnte ſich die 


ren kam das alte Kunſt 

ans Tageslicht, wurde 
anſtalt von Puhl und 
gründlichen Reſtaurierung 
bildet jetzt ein äußerſt wert 
objekt für Künſtler und Kunſt 
Bis in das 14. Jahrhundert 
Hauptblütezeit der Glas 


in Torre Annunziata. (Muſeum zu Neapel.) 


Cave canem! 


Gedächtniskirche zu Berlin, für 


Venedig prächtige Arbeiten ausgeführt 
wurden. — In Deutſchland fand das Moſaik in Kaiſer 
Karl dem Großen einen mächtigen Freund, der nach dem 
Vorbild des S. Vitale das Aachener Münſter ausſchmücken 
ließ. Ferner wurde unter Karl IV. im Jahre 1371 zum 
Schmuck des Domes zu Prag Moſaik herangezogen. Von 
den übrigen Moſaikbildern in Deutſchland wären noch zu 
erwähnen die an der Marienburg und 
im Dome zu Marienwerder. 

Einiges Aufſehen erregten dann 
nach faſt 500 Jahren die im Jahre 
1867 auf der Pariſer Weltausſtellung 
von Dr. Salviati ausgeſtellten Mo- 
ſaiken. Dieſer italieniſche Juriſt, der 
in Venedig ſo wertvolle muſiviſche 
Kunſtwerke vor Augen hatte und deren 
allmählichen Verfall bemerkte, bemühte 
ſich, den faſt verloren gegangenen 
Kunſtzweig neu zu beleben. Es ge: 
lang ihm, in der alten Glasmacher⸗ 
ſtadt Murano einen alten Glasſchmelzer 
zu finden, der als Familienerbſtück 
einige Rezepte zur Fabrikation des 
Moſaikglaſes aufbewahrt hatte. Mit 
dieſem Mann begann alſo Salviati 
ſeine Tätigkeit; die Gläſer jedoch, die 
ſie herſtellten, hatten den einen großen 
Fehler, daß ſie zu weich waren und 
bereits nach verhältnismäßig kurzer 
(Muſeum zu Neapel.) Zeit den Witterungseinflüſſen erlagen. 

Als Beiſpiel hierfür können die Moſaik⸗ 
bilder in der Berliner Sieges ſäule gelten. Was dem Italiener 
nicht gelang, brachten einige zwanzig Jahre ſpäter zwei Deutſche 
zum Abſchluß, die jetzigen Inhaber und Gründer der Dbe- 
reits erwähnten 
Deutſchen Glas 

moſaikgeſell⸗ 
ſchaft Puhl und 
Wagner in Rir- 
dorf. Unabhän⸗ 
gig von allen 
andern ſchritten 
beide ihren Weg 
und hatten nach 
vielen vergeb 
lichen Bemühun⸗ 
gen endlich die 
Freude, ihre 
theoretiſchen 
Studien und 
praktiſchen Ver⸗ 
ſuche von Gr 
ſtellen die für 
Gläſer ſelbſt 
feinen chemi- 
ausgeſetzt ſind. 


folg gekrönt zu ſehen; ſie 
ihre Moſaiken notwendigen 
her, und zwar ſo, daß dieſe 
ſchen Veränderungen mehr 


Jetzt marſchiert die deutſche Moſaikanſtalt 
an der Spitze und ſchafft Kunſtwerke, wie 
z. B. die für die Kaiſer Wilhelm 


die Elab: 
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femenate auf der Wartburg u. a. m., die in bezug auf künſt⸗ | verwendet, das zwiſchen zwei Glasſchichten, ein dünnes Ted 
leriſchen und techniſchen Wert mit den beſten der klaſſiſchen [glas und ein ſtärkeres Unterglas, eingeſchmolzen wird. Durch 
Epoche zum mindeſten auf eine Stufe geſtellt werden können. Färben des Deckglaſes können dann noch Effekte erzielt 
Verfolgen wir nun die Entſtehung eines werden, wie ſie mit keiner Vergoldung ſonſt zu 
ſolchen „Bildes für die Ewigkeit“, ſo in— erreichen ſind. 
tereſſiert daran zunächſt die Her— Die gekühlten Glasplatten kommen 
ſtellung des farbigen Glaſes ſelbſt, dann in die Hände des „Schlä⸗ 
das im Gegenſatz zu dem Glas gers“, der fie durch Zerkleinern 
der gemalten Fenſter undurch— in Würfel von etwa 1 gem zum 
ſichtig ſein muß, da es nicht Gebrauch für den Moſailiſten 
wie dieſes im durchſcheinen— vorbereitet. Dies Schlagen 
den, ſondern im auffallenden geſchieht auf amboßartigen 
Licht zur Geltung kommt. Die Meißeln mit ebenfalls geſchärf 
Beſtandteile ſind wie in jedem ten Hämmern, ſo daß das Glas 
anderen Glaſe in der Linie 


Sand, ſpringt, die 
Kalk von der 


Zerkleinern der Glasflifje. 


und Al- Schneide 
kali. Für | und dem 
die Fare | Hammer 
bung beſtimmt 
werden wird. 
Metall- ſaikkünſtler 


erhält das 
ſo vorberei 
tete Material; 
ſeine Sache iſt es 
nun, aus der großen, Preſſen der Glasflüſſe. 

natürlich ſchön ge— 

ordneten Farbenſkala die Töne zu verwenden, die für ſeine 
Arbeit notwendig ſind. Dieſe eigentliche Moſaikarbeit erfordert 


oryde ver 
wendet, wäh— 
rend für das 
Opakwerden, d. i. 
Miſchen der Rohſtoffe. für die Trübung, im 

Glaſe unlösliche Sub 

ſtanzen dienen. Bei einer Temperatur von etwa 1200 Grad 
Celſius werden die gut gemiſchten Beſtandteile eingeſchmolzen, 
um dann mit Schöpflöffeln auf die Platte einer Hebeldruck- | ein feines Verſtändnis für Farben und auch zeichneriſche Ver: 
preſſe gebracht und in Kuchen von etwa zehn Millimetern Stärke anlagung. Soll nun aljo ein Bild in Glasmoſaik gelen) 
gepreßt zu wer— werden, ſo wird 
den. Dieſe Plat— | ! 
ten werden fofort 
in den Kühlofen 

gebracht, um 

darin einen mehr— 
tägigen Kühl— 
prozeß durchzu 
machen, wodurch 
das Springen 
der Stücke beim 
ſpäteren „Schla— 
gen“ vermieden 
werden ſoll. Lang— 
jährige Erfahrung 
und Übung ge 
hören dazu, den 
gewünſchten Far 
benton zu erzielen, 
und oft genug 
kommt es vor, 
daß infolge kleiner 
Zufälligkeiten eine 
andere Farbe aus beit mehrere Ter: 
dem Ofen kommt, 2 fonen beſchäftigt 
als beabſichtigt Zeichenſaal. ſind. Auf den ihm 
war. Ein ganz zugewieſenen Teil 
beſonderes Verfahren und eigene Behandlung erfordern bie | der Arbeitszeichnung klebt nun der Moſaikkünſtler die dem 
Gold und Silberplatten, bie ſchon von jeher eine große Holle farbigen Original entſprechenden Glasſtückchen, und zwar fo, 
bei den Moſaiken ſpielten. Hierzu wird reines 3Mattmetall [daß die durch das Schlagen entſtandene muſchelige Fläche auf 


| 
fait nur | Der Mo- 
| 


Karton des Künſt⸗ 
lers eine Kopie 
im Spiegelbilde 
angefertigt, in der 
außer den Umris 
Jen noch die haupt 
ſächlichſten Schat 
tierungen ange 
geben ſind. Dieſe 
Arbeits zeichnung 
wird in verſchie⸗ 
dene Teile zer 
ſchnitten, die je 
nach der Schwie 
rigkeit des darauf 
befindlichen Bild⸗ 
ſtückes an die 
Moſaikiſten ver 
teilt werden, jo 
daß zu gleicher 
Zeit an einer Ar 


zunächſt nach dem. 


das Papier kommt. Hierdurch wird die dem Moſaik fo eigen- 
Die eigentliche Anſichtsfläche 
Sind 


tümliche Reflexwirkung erzielt. 
liegt alſo hiernach noch auf dem Papier. 
in dieſer Weiſe alle Teile des Bildes fertig 
geitellt, fo ijt die Arbeit bereit zum „An 
iege". Dies geſchieht, indem die 
papierfreie Seite des Moſaiks auf 
den dafür beſtimmten und mit Mör- 
tel beworfenen Teil des Mauerwerks 
gebracht wird. Durch kräftiges 
Klopfen dringt der Mörtel in 
die Fugen zwiſchen den Steinchen 
und verbindet ſo dieſe mit der 
Mauer zu einem Ganzen, das 
nach dem Eintrocknen des Mör⸗ 
tels die größte Feſtigkeit an⸗ 
nimmt. Das Papier wird als⸗ 
dann abgewaſchen, und das far⸗ 
bige Moſaik zeigt ſich in ſeiner 
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Moſaik aus dem Biologi 
Entworfen von Profeſſor Auguſt Oetken 
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ſchen Inſtitut 


ganzen Pracht. Zu bemerken iſt nun nur noch, daß das eben 
geſchilderte Verfahren eine Errungenſchaft der Neuzeit iſt und 

auch jetzt faſt ausſchließlich angewendet wird, wäh⸗ 
rend früher die Moſaiken direkt an Ort und 
Stelle in den dafür vorbereiteten Teil des 

Mauerwerks geſetzt wurden, was, wie 
leicht erklärlich, bedeutend langſamer 
vor ſich ging. 

Neben Deler zweifellos älte⸗ 

ren Technik beſtand dann ſeit 
dem ſechzehnten Jahrhundert 
die beſondere Arbeitsweiſe von 
Florenz. Sie beruhte darauf, 
daß man aus einer meiſt 
dunklen Grundplatte die Zeich- 
nung ausſägte und die Fül 
lung durch verſchiedenartig 
gefärbte Steine alsdann wie 
der ergänzte. 


in Helgoland. 


Das benkbare Luftſchiff. 


Von E. L. Wick. 


Fliegen! Unzählige Menſchen haben in vielen Sar: 
laulenden dem ſchnellen Vogel ſehnſüchtig nachgeſchaut und mit 
heißer Seele gewünſcht, auch ſo wie er durch die ſchrankenloſe 
Luft dahinſchießen zu können. Aber erſt heute, in unſerer 
Zeit der Eroberung der Natur, nähert ſich dieſer Wunſch 
ſeinem Ziele, der Verwirklichung. Freilich, noch ſind wir von 
der Beherrſchung der Luft weit entfernt; genug, daß wir uns 
ſeit etwas über hundert Jahren in die Luft erheben und ſeit 
etwa zwanzig Jahren ein wenig in ihr umherſteuern können. 
Mehr iſt es noch nicht. Aber — es iſt ein Anfang. 

Ein gewaltiger Triumph war es, als am 5. Juni 1783 
die Gebrüder Montgolfier den erſten Luftballon in die Höhe 
tigen ließen. Das muß damals auf die Kulturvölker ge: 
wirkt haben, als wäre die Erlöſung von einer Gefangenſchaft 
gekommen. Das uralte Sehnen nach dem Fluge (dien nun 
endlich ſeine Erfüllung zu finden, und die jubelnde Menſchheit 
fühlte ſich von den Banden des Raumes, von den Hinder 
niſſen des Erdbodens befreit. 

Aber es geht mit vielen großen Erfindungen ſo, daß ſie 
plozlich in der Dunkelheit aufleuchten und dann, wenn man 
hofft, fie würden fih raſch zu einer Sonne auswachſen, für 
lange Zeit nichts weiter bleiben als ein leuchtendes Licht. So 
etwa ging es mit dem Luftballon. Denn der erhoffte freie 
Flug ließ noch immer auf ſich warten. Ja, man konnte ſich 
telih vom Erdboden bis in die Wolken erheben und dort, vom 
Winde getragen, mit einer damals unerhörten Geſchwindigkeit 
u fernen Ländern ſchwimmen. Aber die Menſchen verlangten 
run doch vom Luftſchiffer, er ſolle ſeinen Ballon endlich ſo 
berbeſſern, daß dieſer wie das Schiff auf dem Meere dem 
geſezten Ziele zuzuſteuern imſtande fei. Das ſchien anfangs 
ungeheuer einfach. Ebenſo wie das Schiff durch Segel 
und Steuer in der gewollten Richtung getrieben wird, ebenſo 
fonnte man ja auch Segel und Steuer anwenden, um den 
Ballon dem Ziele zuzulenken! Jedoch Guyton de Morveau, 
der zuerſt dieſen Verſuch machte, mußte zuerſt erkennen, daß 
Segel und Steuer beim Ballon verſagen. Die Bedingungen 
ind eben hier grundverſchieden von denen, die bei der Be 
wegung des Schiffes beſtimmend wirken. Das Schiff bewegt 
ch in zwei Medien, im Waſſer und in der Luft. Das Waſſer 
ſezt der Bewegung des Schiffes einen erheblichen Widerſtand 
entgegen, fo daß fid) das Schiff langſamer bewegt als der an 
ihm vorbeigehende Wind. Daher kann der Wind am Segel 
vorbeiitreichen und nimmt es nicht mit fich, er ſchiebt es nicht 
bor Wé her, ſondern drückt es, wenn es ſchräg zu feiner Be 


wegungsrichtung geſtellt iſt, ſeitwärts. Das iſt ein ungeheurer 
Unterſchied. Denn durch die Veränderung der Schrägſtellung 
können wir dieſe abweichende Richtung in weitem Maße ver: 
ändern. Der von Nord und Süd gehende Wind kann ein 
Schiff nach Oſten und Weſten treiben und ſo faſt in allen 
Richtungen der Windroſe mit Ausnahme der Gegenrichtung und 
etwa je eines Achtelkreiſes zu beiden Seiten dieſer Richtung. 

Beim Ballon iſt dies anders. Dieſer ſchwimmt in der 
ihn umgebenden Luftmaſſe mit dieſer weiter; der Wind ſtreicht 
alſo gar nicht an ihm vorbei. Aber ſelbſt wenn dies bei 
plötzlicher Verſtärkung der Windgeſchwindigkeit auftritt, kann es 
für die Segelung nicht ausgenutzt werden. Denn wir ver- 
mögen die Segel nicht in einer feſten Schräge zur Wind- 
richtung zu halten, weil dem Ballon der Gegenhalt fehlt, den 
das Schiff im Waſſer findet. Der Wind wird alſo den 
Ballon mit ſeinen Segeln wie die Windfahne ſo lange drehen, 
bis ihm dieſer den kleinſten Widerſtand bietet, und dann 
nimmt er ihn in ſeiner Richtung mit. Auch das Steuer iſt 
wirkungslos; denn, wie geſagt, der Ballon ſtreicht nicht durch 
die Luft, ſondern wird in und mit der ihn umgebenden Luft 


maſſe dahingetragen. Zwiſchen Ballon und Luftmaſſe iſt 
kein oder nur ein kleiner, gelegentlicher Unterſchied in 
der Bewegungsgeſchwindigkeit. Die Wirkung des Steuers 


beruht aber darauf, daß es mit ſeiner ſchrägen Fläche 
durch das Waſſer und an deſſen Maſſe vorbeiſtreicht. Die 
Wirkung iſt alſo wie beim Segel, nur daß an dieſem der 
ſich bewegende Wind, beim Steuer dagegen dieſes in ſeiner 
Bewegung an der Waſſermaſſe vorbeiſtreicht. Der Erfolg iſt 
bei beiden gleich, nämlich ein ſeitlicher Druck, deſſen Richtung 
von der des ſich bewegenden Teiles verſchieden iſt. Unter der 
Wirkung des Steuers kann alſo der Wind das Segel des 
Schiffes nicht wie eine Windfahne drehen, vielmehr wirlt 
dieſer Drehwirkung die des Steuers entgegen. Das Schiff kann 
alſo in einer beſtimmten Richtung gehalten werden. Der 
Ballon aber nicht, weil dieſer ſich nicht durch die Luft, ſondern 
mit Deler bewegt, alfo kein Unterſchied der beiden Be- 
wegungen vorhanden iſt. 

Da liegt alſo die Aufgabe, die die Lenkbarkeit des Luft— 
ballons ſtellt, offen vor unſeren Augen. Der Ballon muß eine 
Eigenbewegung haben, die ihn befähigt, ſich durch die ihn 
umgebende Luftmaſſe zu bewegen. Das nächſtliegende Mittel 
hierfür bietet ſich in der Anwendung des Ruders, das auch 
ſchon ſehr bald nach Erfindung des Luftballons verſucht worden 
üt. An ſich tft das Ruder ein ganz zweckmäßiges Werkzeug, 
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und wollten wir heute einen Verſuch machen, einen Ballon mit 
Rudern zu bewegen, ſo könnten wir auf Erfolg rechnen. Wir 
werden es aber nicht tun, weil die ſpäter zu nennende Schraube 
wirkſamer iſt. Wenn nun damals das Ruder verſagt hat, ſo 
iſt der Grund nicht beim Werkzeug, ſondern in der geringen 
Leiſtung zu ſuchen, die der rudernde Menſch aus ſeinen 
Muskeln hergeben kann. So ein Ballon iſt ein dicker Kerl, 
groß wie ein mittleres Wohnhaus. Ihn durch die Luft zu 
bewegen, erfordert wegen des Luftwiderſtandes einen erheblichen 
Kraftaufwand, gegen den das bißchen Menſchenkraft nicht viel 
bedeutet. Der ſchwache Erfolg der Ruderei verſchwindet alſo 
nahezu vollſtändig gegen die Fortbewegung in der umgebenden 
Luftmaſſe, und wenn man wirklich erreicht hat, daß der Ballon 
ein paar Grade nach rechts oder links von der Windrichtung 
abgetrieben wurde, ſo bedeutet dies herzlich wenig für die 
Erfüllung der Aufgabe, den Ballon zum gewollten Ziele 
zu lenken. 

Somit verengt ſich nun unſer Problem; wir müſſen ſtärker 
treibende Kräfte anwenden, als wir ſie aus der Muskelkraft 
der wenigen Menſchen erhalten, die ein Ballon mitnehmen 
kann. Alſo der Motor. Jawohl, das wußte man ſchon vor 
fünfzig und mehr Jahren. Man wußte es, aber man hatte 
es nicht, nämlich den Motor. Zuerſt verfiel man auf den 
Gedanken, eine kleine Dampfmaſchine mitzunehmen. | 

Aber Dampfmaſchinen am Ballon, das ift ungefähr das- 
ſelbe wie die brennende Tabakpfeife in der Pulverkammer. 

Mittlerweile hatte nun — wir ſtehen etwa am Anfang 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts — jener 
glänzende Ausbruch von Erfindungen ſtattgefunden, die die 
heutige Elektrotechnik begründet haben. 

So ſchufen die beiden franzöſiſchen Militärs Renard und 
Krebs im Jahre 1884 ihren lenkbaren Luftballon. Die 
Schrauben wurden hier elektriſch angetrieben, doch bedienten 
ſich die Konſtrukteure nicht des Akkumulators als Stromquelle, 
ſondern des im Verhältnis zu ſeinem Gewichte außerordentlich 
leiſtungsfähigen Chlorſilber Elementes. Ihr Ballon hatte 
die Spindelform, nur daß er ſich gegen das hintere Ende ver- 
dickte, alfo eine mehr birnenförmige Geſtalt zeigte. Der Clet- 
tromotor konnte etwas über acht Pferdeſtärken leiſten, freilich 
wegen der raſchen Erſchöpfung der Chlorſilber-Elemente nicht 
für eine lange Zeit. Auf alle Fälle war dieſer Verſuch ein 
Erfolg in der Technik des lenkbaren Luftballons. Der Ballon 
fuhr in 23 Minuten einen Weg von 7,6 Kilometern, fuhr in 
einer Kehre nach ſeinem Aufſtiegort zurück und landete dort 
mit Sicherheit. Die Freiheit der Bewegung und der Richtung 
war alſo für den Ballon gewonnen, in kleinem Umfange 
zwar, entſprechend den techniſchen Mitteln, über die man 
damals verfügte, aber — die Tat war da. 

Nunmehr bleibt die Entwicklung des lenkbaren Luftballons 
für nahezu zwanzig Jahre ſtehen, bis das Automobil erſcheint. 
Ja, aber was hat denn dieſer verruchte Wagen mit dem lent- 
baren Luftballon zu ſchaffen? Viel, ſehr viel. Die Beſtrebungen, 
einen ſelbſtbeweglichen Wagen für die Landſtraße zu ſchaffen, 
haben nämlich den heutigen Benzinmotor gezeugt, und mit der 
Erfindung dieſes Motors iſt die Technik des lenkbaren Luft— 
ballons auf eine neue Stufe getreten. Von allen Stoffen, die 
wir für die Erzeugung mechaniſcher Kraft techniſch verwenden 
können, iſt das Benzin einer der intenſivſten, d. h., es kann 
im Verhältnis zu ſeinem Gewicht und ſeinem Volumen eine 
große Kraftleiſtung hergeben. Ein Kilogramm Benzin, das 
rund anderthalb Liter ausmacht, kann in dem heutigen Benzin: 
motor rund drei Pferdeſtärkenſtunden erzeugen, d. h., eine 
Pferdeſtärke drei Stunden oder drei davon für eine Stunde 
oder in anderer Zuſammenſetzung von Pferdeſtärke und 
Zeit, ſofern diefe nur eben die Zahl von drei PS. Stunden 
ergibt. Die Autotechnik hat ſich nun dieſe ausgezeichnete 
Eigenſchaft des Benzins zunutze gemacht und Benzinmotoren 
konſtruiert, die den außerordentlichen Vorzug haben, dah 
ſie bei geringem Gewicht und geringem Umfang eine große 
Leiſtung haben. 
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Was fordert nun der Luftſchiffer von der Maſchinerie für 
den Betrieb ſeines Propellers? Sie ſoll bei geringem Gewicht 
eine große Kraftleiſtung haben, ſie ſoll möglichſt raumſparend 
fein, fie fol dem Ballon nicht feuergefährlich fein, fie foll 
einen intenſiven Betriebsſtoff verwenden, und die Aufladung 
des Ballons mit dieſem Stoffe ſoll ohne großen Zeitaufwand 
vor ſich gehen. Alle dieſe Bedingungen erfüllt der Benzinmotor 
in hohem Grade. So brauchen wir uns nicht zu wundern, daß 
man aufs neue an den lenkbaren Luftballon heranging, nad 
dem die Autotechnik in ihrer raſchen Ausbildung (etwa von 
1895 bis 1905) den Benzinmotor zu einer wunderbar leiſtungs⸗ 
fähigen und ſicheren Maſchine entwickelt hatte. Und nun 
ſpaltet ſich der Weg zur Löſung des Problems, was wir hier 
mit kurzen Worten ſchildern wollen. 

Wir wiſſen, daß der Luftballon in phyſikaliſchem Sinne 
ein anderer Flieger iſt als der Vogel. Der Ballon iſt in 
ſeiner Geſamtheit leichter als die Luft, oder genauer geſprochen: 
er wiegt weniger als die Luftmenge, deren Raum er einnimmt. 
Er gleicht alſo dem Fiſche, der ſich durch ſeine Schwimmblaſe 
leichter als das von ihm verdrängte Waſſer machen und da: 
durch zur Oberfläche aufſteigen kann. Der Vogel iſt ſchwerer 
als die Luft. Er erhebt ſich darin, indem er mit den Flügeln 
nach unten ſchlägt. Dieſer Schlag erfolgt ſo raſch, daß die 
vom Schlage getroffene Luftmenge nicht ausweichen kann und 
dem Schlage einen Widerſtand entgegenſetzt, ſo daß alſo der 
Schlag wirkt wie der Sprung vom feſten Fußboden. Ebenſo 
bei der Bewegung in der Horizontalen, die das gleiche iſt 
mit dem Schwimmen des Fiſches durch die Bewegung der 
Floſſen oder der Fortbewegung des Bootes durch die Ruder. 

Der Vogel kann ſich auch durch die Fortbewegung in der 
Horizontalen erheben. Wenn er ohne Flügelſchlag mit der 
gewonnenen Geſchwindigkeit dahinſchießt und dabei die Flügel 
ſchräg ſtellt, wird er, natürlich unter Verluſt der Geſchwindigkeit, 
aufwärts gleiten. 

Wie nun ſchon in alten Zeiten, jo reizte die Flugfertigkeit 
des Vogels den Nachahmungstrieb des Menſchen in vermehrtem 
Maße an, als die Verbeſſerung des Benzinmotors einen leichten, 
kräftigen Motor geſchaffen hatte. Das gleitende Fliegen, das 
dem Dahinſchießen des Vogels entſpricht, hatte ſchon der 
Deutſche Lilienthal mit Erfolg verſucht und dabei freilich feinen 
Tod gefunden. Es galt nun, den andern Teil der Aufgabe 
zu löſen, nämlich, fih in die Luft zu erheben. Das ift m 
Prinzip eine ſehr einfache Sache. Wenn wir eine ſchräge 
Fläche horizontal, mit der unteren Fläche nach vorn, durch 
die Luft bewegen, ſo wird ſie aufwärts getrieben. Denken 
wir uns, an ein Fahrrad ſeien beiderſeits ſchräggeſtellte, un 
bewegliche Flügel befeſtigt, einfache, viereckige Rahmen, die 
mit Leinwand überzogen ſind. Treten wir das Rad an, ſo 
wird der Druck, den die ſchrägen Flügel von der durd 
ſchnittenen Luft empfangen, die Maſchine emporzuheben ſtreben. 
Daß es nicht zu einer wirklichen Erhebung kommt, liegt an 
der Schwäche des menſchlichen Motors. Nehmen wir aber 
ſtatt eines Fahrrades ein Motorrad, fo werden wir mit dieſem 
die nötige Geſchwindigkeit erzielen können, und bie Maſchine 
wird einen Sprung in die Höhe und wegen der erlangten Ze 
wegung auch einen in die Weite machen. Könnte ſie fi nun 
in der Luft weiter fortbewegen, ſo würde ſie auch andauernd 
ſteigen. Dieſe Weiterbewegung in der Luft ermöglicht aber die 
Luftſchraube. 

Der Leſer kennt die Windmühlenflügel. Der Wind, der 
an ihnen vorbeiſtreicht, drückt ſie wegen ihrer ſchrägen Stellung 
ſeitwärts, ſo daß ſie unter dieſem anhaltenden Druck umlaufen. 
Der Vorgang ijt umkehrbar: drehen wir die Windmühlenſlügel, 10 
drücken ſie ihrerſeits auf die Luft, und ſtände unſere Windmühle 
auf Rädern, fo würde fie durch dieſen Druck vorwärts ge 
ſchoben werden. Wenn wir alſo unſer Motorrad mit den 
Schrägflächen und mit einer hinten angebrachten Luftſchraube 
verſehen, die aus zwei meterlangen Windmühlenflügeln beſtehen 
ſoll, und dieſe Flügel durch den Motor antreiben laſſen. 0 
wird das Rad durch die Bewegung dieſer Flügel vorwärts 
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bewegt werden, und zwar nicht nur auf feiter Bahn, ſondern 
auch, vom Erdboden enthoben, in freier Luft. 

Damit haben wir alſo ein neues Prinzip für die Luft— 
ſchiffahrt gewonnen, das des Fliegers, das als Mitbewerber 
des Schwimmers bei lenkbaren Luftballons auftritt. 

Zurzeit iſt aber der Schwimmer dem Flieger noch weit 
überlegen. Zwar iſt es im vorigen Jahre Santos Dumont 
geglückt, mit ſeinem Flieger eine Strecke von etwa 70 Metern 
in der Luft zu durchmeſſen. Aber iſt dieſe Leiſtung ſchon 
eine recht beſcheidene, verglichen mit den Erfolgen des lenk 
baren Luftballons, ſo iſt die Sicherheit noch viel geringer, und 
vorerſt iſt ein Flug mit einem Flieger gleichbedeutend mit 
dem Gang in die Schlacht. l 

Nachdem nun in dem verbeſſerten Benzinmotor das Mittel 
gegeben war, dem Ballon einen dauernden und hinreichenden 
Antrieb zu geben, ging man daran, die gewonnene Möglichkeit 
auszunutzen. Hier ſtehen nun, zeitlich wenigſtens, die Franzoſen 
voran. Sie wollen den alten Ruhm nicht verfallen laſſen, den 
ſie mit der Erfindung des Ballons gewonnen haben, und 
wenn ſie dabei das Gefallen am Aufſehenerregenden antreibt, 
ſo dürfen wir ſie darum nicht ſchelten. Das liegt ja nun 
in ihrem Charakter und hat auch ſo manches Gute gezeugt. 

Mit großer Energie und unter Aufwendung erheblicher 
Koſten iſt Lebaudy an die Konſtruktion eines Motorballons 
herangegangen und hat damit das Werk von Renard und 
Krebs fortgeſetzt. Lebaudy — nebenbei geſagt ein Bruder 
des drolligen „Kaiſers der Sahara“ — ließ im Jahre 1902 
ſeinen erſten lenkbaren Luftballon ſteigen, deſſen Ballonform 
den Vogelkörper nachahmte, und auf den 1904 und 1906 
weitere verbeſſerte Typen folgten, von denen die letzte „La Patrie“ 
recht gute Ergebniſſe gezeigt hatte. Ein anderer Gönner des 
Problems iſt Herr Deutſch de la Meurthe, der die Mittel für 
den Ballon „La ville de Paris“ hergegeben hat. 

Der neueſte franzöſiſche Lenkballon iſt die Patrie 1907, 
mit der am 22. Juli d. J. M. Clemenceau und General 
Picquart, der Kriegsminiſter, eine Fahrt über Paris hin ge— 
macht haben, was die Herzen der Franzoſen hat hoch auf— 
jauchzen laſſen. Die Patrie führt für die Bewegung ihrer 
Luftſchraube einen Antoinette-Motor mit ſich, der 16 Zylinder 
hat und bei einem Gewicht von nur 100 kg eine Leiſtung 
von 100 P. S. entwickelt. Aus dieſer Angabe muß man er: 
kennen, wie weit man heute bereits in der Konſtruktion leichter 
und leiſtungsfähiger Motoren gekommen iſt. i 

Das lenkbare Luftſchiff hat nun nicht bloß darin jeine 
Bedeutung, daß es dem Menſchen die Luft untertan machen 
ſoll, ſondern auch die andere, daß es eine wirkungsvolle 
Waffe werden kann. Kann! Dies Wort ſei betont; denn 
vorerſt iſt ſeine militäriſche Bedeutung noch ſehr beſcheiden. 
Allein aus einem Fünkchen kann eine ſtarke Flamme, kann 
ein Brand werden, und die Militärs aller Länder wiſſen 
dies. Darum behalten ſie auch alle die Entwicklung des Luft— 
ſchiffes im Auge. 

Kein Wunder alſo, daß man auch in Deutſchland ſein 
Augenmerk auf das Luftſchiff gerichtet hat. Bei uns war es 
nun zuerſt Graf Zeppelin, der mit Eifer und unter Opferung 
ſeines Vermögens an den Bau eines lenkbaren Ballons ging. 

Der Zeppelin-Vallon ift eine ganz eigenartige Erſcheinung. 
Zunächſt iſt die Ballonhülle nicht wie üblich aus Stoff her— 
geſtellt, ſondern aus dünnem Aluminiumblech, und zwar deshalb, 
um das Entweichen des Gafes durch die Ballonhülle zu ver 
hindern, das bei den Stoffen eintritt. Außerdem bilden Ballon 
und Gondel ein ſtarres Ganzes. Bei den Ballons der früheren 
Art hängt die Gondel ſchaukelnd am Vallon, der zu dieſem 
Zwecke mit einem großmaſchigen Netze überſpannt iſt und an 
dieſem die Tragſeile der Gondel hält. 

Graf Zeppelin hat nun ein Gerippe konſtruiert, das einer— 
feits die Ballonhülle trägt und dieſer die nötige Steifheit gibt, 
damit der gewichtige Blechkörper nicht einknicken kann, ander: 
ſeits mit den beiden Gondeln feſt verbunden iſt, die ihrerſeits 
durch eine Laufbrücke in Verbindung ſtehen. 
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Zu beiden Seiten des walzenförmigen Ballons tind i: 
zwei Luftſchrauben angebracht, die von zwei Daimlermotoren 
angetrieben werden; die beiden Motoren können zuſammen 
170 P. S. erzeugen. Die Anbringung der Schrauben am Ballon 
ſelbſt ift eine Neuerung, die durch die Starrheit des Syſtems 
ermöglicht wird. Sie gibt dem Ballon einen unmittelbaren 
Antrieb aus den Schrauben, während bei den andern Syſtemen 
die Schraube an der ſchaukelnden Gondel angebracht iſt, al» 
nicht unmittelbar den Ballon antreibt, ſondern die Gondel, die 
dann ſozuſagen als Schlepper für den Ballon dient. 

Da die Verſuche mit dem Zeppelin Ballon noch in all: 
Erinnerung find, fo erübrigt es ſich, an dieſer Stelle davon 
zu ſprechen. Nur daran wollen wir mit ſchuldigem Dank o 
Graf Zeppelin erinnern, daß er aus idealen Beweggründen 
fein Luftſchiff geſchaffen und damit die Sache des Lenfballon: 
in Deutſchland weſentlich gefördert hat. 

Mit Geräuſchloſigkeit, aber darum nicht minder eitr 
arbeitete auch die Luftſchifferabteilung unſeres Heeres an bz 
Konſtruktion eines lenkbaren Luftballons. Vielleicht hatte: 
wir davon noch nichts erfahren, wenn der Flug der Patri: 
in dieſem Jahre den Enthuſiasmus der Franzoſen nicht etma: 
zu ſtark erhitzt hätte. Es geſchah daher wohl aus politiſchen 
Rückſichten, wenn unſere Luftſchifferabteilung mit ihrem Ballon 
in die Offentlichkeit ausrücken mußte. 

Unſer Militärluftſchiff, das in den Siemens Schucken 
werken erbaut worden iſt, hat den Erwartungen durchaus ent 
ſprochen und fid) der Patrie 1907 überlegen gezeigt. Nur 
ſtieg, Flug. Wendung, Kehre, Einlauf, alles das geht m': 
exerziermäßiger Genauigkeit vor fid), vorerſt allerdings noch ar 
kurze Strecken; denn zu einem Weitflug ijt es noch nii 
gekommen, weder hier noch bei den anderen Lenkballons. Zu 
können wir jedenfalls ficher ſein, daß wir in dieſer neueften 
Kriegstechnik hinter keiner andern Macht zurückſtehen. 

Nun aber von der abſehbaren Bedeutung des Lenkballons! 
Es gibt Enthuſiaſten, die ſchon davon träumen, daß man in 
einigen Jahren Geſellſchaftsreiſen nach dem Nordpol und den 
Südpol machen wird, daß man morgens von Berlin ablagt: 
und am anderen Tage auf den ragenden Gipfeln des Himalaja 
frühſtückt. Dann kommen die Kriegsphantaſten, die mit freudigen 
Stolz auf die Abfahrt der deutſchen Luftflotte ſehen und m 
ihrem flackernden Geiſte nach vierundzwanzig Stunden die 
Nachricht erwarten, daß London von unſerem Heere beſetzt und 
die ganze englische Flotte von den deutſchen Luftbomben ver 
nichtet worden iſt. 

Allein die Bäume wachſen nicht in den Himmel. 
den Weitflügen ſind wir noch ſehr weit entfernt. Wir wollen 
uns freuen, wenn in zehn oder zwanzig Jahren einzelne Lenk 
ballons zum Nordpol und zum Südpol, über den Ozean und 
zum Himalaja fliegen. Aber vorerſt müſſen wir den Pflock 
um eine lange Lochreihe zurückſtecken. 

Was nun die militäriſche Bedeutung des Lenkballons an 
belangt, ſo überlege man nur, wie viel an Menſchen und An 
griffsmitteln ein ſolcher Ballon mit fid) nehmen kann. Ein Kubtk 
meter Waſſerſtoffgas kann rund ein Kilogramm heben, aljo ein 
Ballon von 5000 Kubikmetern, der ſchon ein recht anſehnlicher 
Burſche ut, rund 5000 Kilogramm. Aber davon geht zunächet 
das Gewicht des Ballons und ſeiner Gondel ſowie das der 
Maſchinerie ab. Es mögen nun, reichlich gerechnet, 2000 Kilo: 
gramm für die Menſchen- und Waffenlaſt übrigbleiben. Was 
iſt das? So gut wie nichts. Eine Landmacht kann man damit 
nicht nach dem feindlichen Lande bringen, denn ſchon ein 
einziges Armeekorps brauchte dafür Zehntauſende von Ballons. 

Aber auch als Angriffswaffe iſt der Lenkballon wenig 
leiſtungsfähig. Denn die paar Zentner Bomben, die er mit 
nehmen kann, find raid) verpulvert. (emt, fie werden dem 
Feinde recht unangenehm fein, wenn dieſer ſtillhalten muß. 
Aber in den Hauptfällen, nämlich in den Kriegen zwiſchen 
Nationen mit ausgebildetem Heerweſen, iſt es doch fo. daß jede 
Macht qualitativ ungefähr über die gleichen Kriegsmimtel 
gebietet und aljo dem Angriffsballon einen gleichen entgegen 
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ben wird. Es werden fid) alfo bie Ballons oben in der Luft 
negenſeitig befriegen, und die ſiegende Flotte kann dann mit 
ihtem Reſte die feſten Plätze des Feindes mit einigen Bomben 
bewerfen. Aber gegen ein Heer in zerſtreuter Aufſtellung 
wird die Luftflotte nicht viel ausrichten können. 

Demnach bleibt von der militäriſchen Bedeutung des Lenf- 
ballons nicht viel übrig. 


Anders natürlich, was die Verwendung des Lenkballons 


für den Aufklärungsdienſt angeht. Er ermöglicht es, in die 
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Feſtungen und in die Stellungen des Feindes von oben her 
hineinzuſehen, und das iſt für die wißbegierigen Kriegsleute ja 
von Wichtigkeit. 

Doch wozu denn immer bei einer neuen Erfindung gleich 
an Krieg, Mord und Brand denken. Sehen wir lieber den 
Lenkballon von feiner friedlichen Seite an, und freuen wir 
uns ſeiner als einer neuen techniſchen Errungenſchaft. Dann 
können wir ja auch mit Ruhe und Behagen abwarten, wie 
das Kind zum Manne heranreift. 


Ein Echo. 


(12. Fortſetzung.) Roman von Ida Boy Ed. 


Bernhard ſaß und wartete auf Sophie. Der Zimmer: | 


kliner ſtellte vor ihm auf dem Sofatiſch des winzigen Salons 
den Morgentee zurecht. 

Dem Tiſch gegenüber, im Kamin, der gewiſſermaßen in 
die Wand hineingedrückt war, damit er nur ja nicht ſich vor— 
bauend etwas vom knappen Raum ſtehle, brannten ein paar 
Holzſtücke. 

Vor dem Fenſter draußen ſtand das Nebelgrau eines mehr 
ſeuchten als kalten Wintermorgens. Keine Spur von Herbig- 
fett war in ihm. Die Luft ſchien faſt ſchleimig, von den 
aber Tauſenden von Atomen des weltſtädtiſchen Betriebes über- 
ſättigt. Bernhard hatte diefe übelſchmeckende Luft geradezu 
auf der Zunge gefühlt, als er einmal bie Fenſterklappe ge: 
onnet hatte, um unterſuchend hinaus zu atmen. Der Himmel 
war ſchwer, er drückte auf die Häuſer, als wäre er der grau— 
getunchte Plafond einer unverhältnismäßig niedrigen Stube. 

Unten auf der Straße wühlte dunkel und eilig das ge— 
ſchäftliche Frühleben der Weltſtadt hin. 

Gegenüber, in den Fronten all der großen Geſchäftshäuſer 
der Rue de la Paix, waren die Fenſter bis hinauf in die 
dritten und vierten Stockwerke hell von Licht, als ſei es Abend. 

Die Arbeit konnte nicht warten, bis es dem düſtern Tag 
gefiel, ih aufzuklären. 

„Sophie!“ rief Bernhard mahnend. Und ſie rief zurück: 
„Gleich!“ 

Durch den Türſpalt kam von nebenan manchmal ein Ge- 
täuſch, das anzeigte. Sophie hantiere da noch herum. Eine Schub 
lade wurde aufgezogen und wieder hineingeſtoßen in ihr Fach. 
Ein Koffer geöffnet und geſchloſſen. Sacht ging ein Schritt 
hin und her, in gelaſſenem Gleichmaß aller Bewegungen. 

Es war angenehm und geſellig zu hören. 

Bernhard wußte, was Sophie tat. Sie räumte auf. 
vente jedes Stück, jede Kleinigkeit an ihren beſtimmten Platz, 
ſchloß alles weg, was nach ihrer Anſicht nicht zu Geſicht 
zu kommen hatte untertags, oder was nur irgendwie eine 
diebiſche Hand hätte reizen können. Sie ſtellte eine peinliche 
Ordnung her, noch bevor das Stubenmädchen zum Rein— 
macken das Schlafzimmer betrat. 

Bernhard hatte noch niemals einen fo vollkommen ordent- 
lichen Menſchen geſehen. Das war gewiß eine entzückende, eine 
kor wohltuende Eigenſchaft an Sophie. 

Er hörte mit halbem Ohr hin. 

Er nahm wahr, daß nun nebenan alles ſtill wurde. 

Aber Sophie kam doch noch nicht. 

Bernhard war es, als ſähe er ſie. Sie ſtand wohl am 
Fenſter und ſtarrte mit unerſättlichem Intereſſe hinüber in die 
zeniter von Worth. Denn man wohnte im Hotel Mirabeau, 
und Sophie konnte hinüberſehen und in dem einen Salon 
der weltberühmten Schneiderfirma die Kleider genau erkennen, 
die auf Geſtellen in Fenſternähe aufgebaut waren. 

Ja, gewiß, da jtand fie... 

Und jeden Tag ſagte ſie, ie wolle doch Au und 
nd) dort Kleider beſtellen. Sie bat nicht: darf ich? Sie 
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ſagte „ich will“ und erwog nur, ob ſie ihren Willen aus 
führen ſolle oder lieber nicht, weil Sachen, die man etwa 
beſtelle, nicht in den wenigen Tagen geliefert werden würden. 

Bernhard antwortete ihr ruhig, daß es ein Unſinn ſei, 
in der heimatlichen geſellſchaftlichen Umwelt mit Toiletten von 
Worth auftreten zu wollen. Übertriebener Kleiderprunk gelte, 
wie ſie wohl wiſſe, in den Hanſaſtädten als Parvenügeſchmack. 
Aber Sophie ſagte nicht minder ruhig, das müſſe jeder nach 
ſeiner Neigung und nach ſeinen Mitteln einrichten. 

Sie hatten fid) nicht darüber geſtritten. Es ſchien, daß; 
Sophie fid) überhaupt nicht ſtritt ... 

Bernhard hätte das dankbar und glückſelig empfinden müſſen. 
Er wußte, daß andere, leidenſchaftlich ineinander verliebte 
junge Gatten auf der Hochzeitsreiſe oft ſchwer in heißem 
Streit ſich gemeſſen. Einer ſeiner nächſten Freunde hatte es 
ihm noch vor kurzem liebevoll anvertraut: dem war es ſo 
ergangen. Aber der hatte es ihm gerade zur Ermutigung 
geſagt. Man dürfe deshalb nicht verzweifelt denken, man 
paſſe nicht zuſammen und habe ſich voreilig gebunden; das 
füge ſich alles nach und nach ineinander. 

Nein, durch die erſte Zeit von Bernhards Ehe brauſten 
keine Gewitterausbrüche, und es gab keine leidenſchaftlichen 
Zornesaufwallungen und keine ſchwül innigen Verſöhnungen. 

Es ſchien, als ginge es auch in Sophiens Gemüt ſozuſagen 
immer ordentlich gu... 


Zehn Tage waren ſie verheiratet — zwölf — ja richtig 
zwölf... Bernhard mußte ſich die Zeit klarmachen — mit 
dem Gedächtnis ... Sein Gefühl ermaß fie nicht. Dem 


ſchien eine Ewigkeit verfloſſen ... 
Nun ſaß er und wartete auf Sophie. Und er dachte 
nach. Freudlos und ſchwer war ihm. 
Mein Gott — warum? Welch ein ſonderbares Gefühl? 
Das Gefühl von etwas ganz und gar Unabänderlichem, 


Unveränderlichem — von ewiger Gleichheit, von nie ſich 
Entwickelndem — von ſteter Sonne und doch auch zugleich 


von ſteter Kälte .. 

Welch ein verrücktes — unſinniges, undenkbares Gefühl ... 

In einem Dutzend von Tagen kann ſich kein Weſen 
ändern, keine Natur fidh wandeln ... 

Hatte er es nicht gewußt, daß ſie von kühler Art ſei? 
Hatte er geglaubt, ſo raſch durch ſeine Küſſe Erz in heißen Fluß 
zu bringen? Glatte Harmonie in brauſendes Melodiengewoge 
aufzulöſen? In eine gelaſſene Seele Sturm zu tragen? 

Er war doch kein Narr geweſen. Kein Unreifer und 
Unkenner, der an Wunder glaubt, von Offenbarungen träumt 
und die Möglichkeit eines plötzlichen pſychiſchen und phyſiſchen 
Wandels für denkbar hält. 

Er hatte es doch während der Verlobungszeit deutlich 
erkennen müſſen, es ſchon vorher geahnt: Sophie hatte kein 
Temperament. 

Nun begriff er: tief in ſeinem Herzen, uneingeſtanden 
und doch ſtark war in ihm dieſer Mannesgrößenwahn ge— 
melen ` ich mede pne auf . .. 


Und wie feltfam ihn das ermüdete, diefe heiße Gier, ihre 
freundlich gewährende Gleichgültigkeit in Wärme zu wandeln ... 
Wie er ſich daran verzehrte, einmal nur, einmal nur zu ſpüren: 
fie dränge fih in verliebten Wünſchen an ihn ... 

Und in was für erniedrigende, tolle Verſuchung ihn das 
alles brachte ... Er dachte an geſtern. Wie er hier fo vor 
dem Frühſtückstiſch wartete, kam ihm wieder deutlich in Er— 
innerung, was ihn geſtern angewandelt ... 

Sophie nahm Paris auf ihre Weiſe. In geduldiger 
Haltung und ſchicklicher Anteilnahme machte fie die Nund- 
gänge durch alle hiſtoriſchen und Kunſtdenkmäler mit. Auch 
Bernhard lag das alles ja ziemlich fern. Er war ganz und 
gar dem praktiſchen Leben zugewendet mit ſeinen Intereſſen. 
Dennoch empfand er es wie eine Art Feierzeit, daß er einmal 
hineinſtaunen konnte in andere Gebiete der Kultur. Und er 
hatte auch ein angehorenes, ſicheres Gefühl und eine Vorliebe 
für alte Bilder; im Walkhofſchen Familienbeſitz befand ſich 
das eine und andere gute Porträt, ein paar Niederländer 
zweiten und dritten Ranges und eine Himmelfahrt, von der 
man behauptete, fie jet von Tintoretto, was fih aber nie 
hatte feſtſtellen laſſen. So freute er ſich im Louvre und 
genoß die belebte Empfindung: wenn man ſich viel Zeit dazu 
gönnen dürfte, könnte man manches lernen! Er erwarb auch 
von einem Maler, der vor der Mona Liſa ſaß und eine 
Kopie malte, die Bernhard — nach dem Grad ſeines künſt— 
leriſchen Sehvermögens — trefflich ſchien, dieſe Kopie. Er 
hatte es fih ſchon zu Haus vorgenommen gehabt, in Paris 
irgendein Bild zu kaufen. Mit gutem Inſtinkt wählte er 
alſo dieſes Abbild eines unſterblichen Werkes. 

Sophie lobte ſeinen Ankauf nicht, ſie kritiſierte ihn aber auch 
nicht abfällig. Sie ſagte nur, ſie wolle ſich auch einen Gegen— 
ſtand von dauerndem Wert zur Erinnerung an Paris kaufen. 

Bernhard hatte gedacht, das Bild ſolle ihnen zuſammen die 
Erinnerung ſein, ihr Heim ſchmücken, es hieß ja nicht mehr: ich 
und du. Wir! Alles war gemeinſam: Intereſſen und Beſitz. 

Aber er dachte: laß ſie. Er wollte nicht klein ſein. Nicht 
eng rechnen. Sophie war aus der völligſten Armut in den 
größten Wohlſtand gekommen. Die kurzen Tage dieſer Reiſe 
ſollte ſie denn gern ein bißchen verſchwenden. War es nicht 
ſchon ſchön und beſcheiden von ihr, daß fie auf Cannes unb 
die ganze Rivierareiſe und die Rückfahrt über Genf verzichtet 
hatte, nur aus Sorge um des Vaters Geſundheit? | 

Und als Sophie Louvre und Saint Chapelle, Verſailles 
und Dôme des Invalides ausgehalten hatte, fing erft ihr Genuß 
an Paris an. Das ſah Bernhard wohl. 

Nun beſuchten ſie die Rieſenmagazine, wo die Übermenge 
der aufgeſtapelten Kleider und Stoffe und Mäntel und Hüte die 
Augen ermüdete. Und die ganz kleinen, ganz vornehmen eſchäfte, 
wo nur wenig Stücke, dieſe aber von originaler Erfindung, 
auslagen und die Preiſe eine phantaſtiſche Höhe erreichten. 

Und Sophie wurde überall als große Käuferin erkannt 
und behandelt. Bernhard hatte in manchen Stimmungen, und 
weil er ſeiner Frau doch die Zügel locker laſſen wollte in 
dieſen Tagen, ein gewiſſes Vergnügen an dieſem kaufmänniſchen 
Inſtinkt, der ſofort die Kundin richtig bewertete. Sophie hatte 
aber auch eine Großartigkeit des Auftretens und eine Sicher— 
heit des Geſchmacks, die er ſelbſt anſtaunen mußte. 

Na ja, dachte er dann, ſie iſt zur großen Dame, zur 
reichen Frau geboren. Ich werde es ihr allmählich klarmachen, 
daß man das aber auf vornehmere Art zu bekunden hat als durch 
bloßes Geldausgeben für Kleider und Schmuck. Sie muß be— 
greifen, daß die Bildung aufhört, wo der leere Luxus anfängt. 

Und geſtern, ja, und geſtern war der ſeltſame Augenblick 
gekommen, von dem er fühlte: in ihm lagen Entſcheidungen 
über ſeine ganze Zukunft ... 

„Sophie, der Tee wird kalt!“ rief er. 

Ihm kam es vor, als ſäße er hier ſchon endlos lange 
und wartete. Das kam, weil ſeine Gedanken durch ganze 
weite, unüberſehbare, von ſchwerſten Fragen überſtürmte Ge— 
fühlsgebiete ſchweiften ... 
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„Sofort!“ rief fie. 

Ja, geſtern hatte fie wieder einmal vor einem der Juwelie. 
läden in der Rue de la Paix geſtanden, an der gleichen Straßen 
ſeite, wo ihr Hotel ſich befand. 

Es war auch naß geweſen wie heute morgen. Unfreund 
lich und nicht angenehm zu ſtehen auf den feuchten Stein 
platten des Bürgerſteigs. Und hinter ihnen rauſchte der Strom 
des Straßenlebens wie eine dumpfe unendliche Melodie, die 
immer das gleiche Motiv wiederholte. 

Bernhard fror. Er war auch hungrig. Es war ba^ 
Dinerzeit. Sie wollten im Hotel eſſen. Dazu mußte man 
ſich auch noch umkleiden. 

Er fürchtete auch, daß Sophie fih erkälten würde. E' 
zäher Schlamm war förmlich wie über das Straßenpflaſter 
hingeſtrichen. Man fühlte ſeine kalte Näſſe durch die Sohlen. 
Sophie trug nie Galoſchen. Die waren ihr zu häßlich. 

Aber Sophie empfand nichts von der düſterfeuchten Un 
gemütlichkeit dieſer Straßenſtimmung. Sie ſtarrte wie verſunken 
auf die Auslage im breiten Fenſter des Juwelierladens. Da 
flimmerten im Schein des Lichtes, waſſerhell und klar wie 
Sonnenſtrahlen, die Brillanten, rotblitzend wie Wein im Kriſtall 
glas funkelten die Rubine, kalt und blendend wie ein grüner 


Frühlingstag ohne Wärme gleißten die Smaragde. Schwer 
und in ſüßer Melancholie reihten ſich die Perlen hin. 
Sophiens Blick hing nicht an den Diademen, die fur 


fürſtliche Häupter beſtimmt waren, nicht an den Bändern von 
Perlen, die ſich um den Hals von Milliardärinnen oder 
Königinnen ſchmiegen ſollten. Darüber glitt er weg. Das 
war ja in feinem Fall für ſie beſtimmt. 

Es war gerade, als ob ihre Bewunderung eine gefammelte 
Kraft habe, fid) nur klug und rationell auf das richte, was 
ihren Lebensverhältniſſen gemäß und erreichbar war. 

Ihre Gedanken wählten zwiſchen den Armbändern, Ringen, 
Ketten 

Da war ſo viel — die ſchönen Stücke drängten ſich an 
einander, die funkelten ſich gegenſeitig an wie Rivalen, die 
einander mit durchbohrenden, blitzenden Blicken meſſen. 

Ihr Verſtand, der ihren Geſchmack immer ſo merkwürdig 
beriet, blieb klar. Sie ſah zuletzt immer nur das eine Arm 
band, es glich einer Kette aus viereckigen Gliedern. Dieſe 
waren abwechſelnd mit Brillanten und Smaragden beſetzt. 

Und plötzlich ging ſie hinein in das Geſchäft. 

Bernhard erſchrak — wußte gar nicht, was ſie wollte... 
folgte ihr unmittelbar ... dachte raſch: nun, irgendeine 
Kleinigkeit. Seine eigenen Blicke hatten ſich ja an einen 
Käſtchen verfangen, darin auf gelbweißem Samtpoliter drei 
kleine Nadeln untereinander hineingedrückt waren. Er hatt. 
ſchon gedacht: die find reizend, ich möchte fie Sophie kaufen. 
ſie koſten gewiß hundertfünfzig oder zweihundert Frank. 

Der Verkäufer in dem blitzenden und funkelnden Laden 
fragte befliſſen nach den Wünſchen. 

Er hatte das elegante Paar in den letzten Tagen im Hote: 
Mirabeau aus und ein gehen ſehen. Sophiens Schönheit nid 
auf. Pariſer Ladeninhaber haben immer Blick und Zeit für 
das, was in ihrer Straße ſich begibt. Und die vornehmen 
Fremden des Hotel Mirabeau waren von Geſchäfts wegen fur 
die Ladeninhaber der nächſten Umgebung beobachten wett. 

Sophie ſagte, ſie wünſche das Armband zu ſehen und zu 
erfahren, was es koſte. Der Käufer, der fid) mit Sicherheit 
von vornherein auf einen Gegenſtand konzentriert, erweckt 
immer Vertrauen. Er wird unter allen Umſtänden kaufen, 
wenn auch manchmal ganz was anderes als das im Schau 
fenſter erwählte. 

Das Armband wurde geholt, vorgelegt, ſehr gelobt als 
vorteilhafteſter Kauf, andere, im verwandten Geſchmack, daneben 
gehalten. Es ſollte nur zehntauſend Frank koſten. | 

Der Verkäufer begriff, daß man fih über eine derart 
Anſchaffung nicht auf der Stelle ſchlüſſig macht. Cr erwart: 
Madame und Monſieur am andern Vormittag wieder — 
er würde das Armband für Madame ſo lange zurücklegen — 


Sturmvögel, 
Aquarell von C. Napier Hemp, 


magne feien für den Schönheitstyp von Madame der 
ige Stein, es bekunde einen feinfühligen Geſchmack, daß 
adame fie wähle | 

Us fie wieder draußen waren, ſprach Sophie ganz ruhig: 
das Armband möchte ich haben. Du weißt, ich ſagte 
Be: ich wünschte mir auch ein Stück von bleibendem Wert 

lujen, zur Erinnerung an unſere Hochzeitsreiſe.“ 

Er hätte jagen können: Du haſt dir ſchon fo viel gekauft, 
ite ſchon im voraus, wenn ich daran denke, daß Vater 
pete zufällig in den Büchern ſieht, wie viel Geld ich in 
Mis ausgegeben habe — denfe doch daran, daß ein Mom: 
en immer den Verbrauch des andern kontrollieren kann, 
aß — und gar erft, wenn fie Vater und Sohn find. 

Aber er ſchwieg vorerſt. Er wartete, er fühlte, da kam 
as an ihn heran, etwas Entſcheidendes 

Und ſein Schweigen wirkte irgendwie bewaffnend auf 
Sophie hinüber. Es war, als wenn fie erriete: es gab etwas 

oben; dies würde ihr nicht ohne einige Mühe in den 
Schoß fallen. Man war ja in der Fremde. Daheim konnte 
einfach laufen ohne Geld. Die Rechnungen mußten dann 
bust werden, und Bernhard hatte ihr verſprochen, daß es 
üinbeglichene Rechnungen bei ihnen geben folle. 

Di aber hatte man feinen Kredit. Die zehntauſend 
Dat mußten bar bezahlt werden. Selbſtverſtändlich! Das 

ja nur Bernhard durch einen Scheck auf das feiner 

It naheitehende Pariſer Vanlhaus. Das jab Sophie alles. 

SH etrict aus feinem Schweigen „nein!“ Das ſollte nicht 
n Ser ſommen. War e$ erft gejagt, fo war es ſchwer, es in 
me umzulehren. Männer haben ſolch Verpflichtungsgefühl 
egen ihr Mannſein. 

M Sophie begann um das Armband zu werben... | 

t eriet es auf der Stelle... | 

© War ihr Lächeln jo reizend geweſen. Ihre Stimmung 
Nod} an keinem Abend jo belebt. 
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Sie malte ihre Freude aus, die ſie empfinden würde, 
wenn fie das herrliche Armband erft beſäße . .. Sie legte 
dar, klug rechnend, wie ſolche Anſchaffung keine Verſchwendung 
ſei, denn es handle ſich um bleibenden Wert, den man, wenn 
Laune oder Mode wechſle, immer wieder in Geld umſetzen 
könne. Sie kramte kulturhiſtoriſche Kenntniſſe aus und er— 
zählte, daß früher, als man noch keine Staatspapiere und 
Aktien als Vermögensanlage gekannt, die reichen Leute nur drei 
Formen von Wertanhäufung angewendet hätten: Goldmünzen, 
in Truhen aufgeſtapelt, Grundbeſitz und drittens Perlen und 
Brillanten, die die Kaufherren und Edelleute ihren Frauen 
umgehängt hätten, wohl erkennend, daß auch das eine Form 
ſei, ihr Preſtige zu erhöhen. 

Aber Bernhard ſchwieg immer ... 

Und abends ſpät ſtreckte ſie ihren ſchneeweißen, herrlichen, 
nackten Arm aus — graziös — lockend — ihn prüfend, 
wohlgefällig betrachtend. Und ſagte: „Wenn ſchon das Arm- 
band darum läge ...“ 

Der Mann küßte ben Arm ... Sein Blick ſuchte den der 
Frau . .. da lächelte fie ihn an, verheißend, zärtlich . . 

Und ihm war es, als leuchtete in ihrem Auge nun jene Wärme, 
nach der er lechzte . . . als ſprühte jetzt jener Funken auf, den er 
entzünden wollte. Seine tolle Leidenſchaft für fie wallte auf... 
Er fühlte, er glaubte, er hoffte, er wußte: dann wird ſie mich 
füllen, küſſen, wie ich geküßt fein möchte von ihr... 

Eine ſchreckliche Verſuchung kam ihm — riß ihn fort... 
vor Schwäche wurde ihm ganz rot vor Augen 


Er zog ſie an ſich. Er küßte ſie. Schon dachte er: 
ja . . . Schon wollte er ſtammeln: alles, was du willſt, 
alles ... nur fei mein, wahrhaft mein ... erdulde mich nicht 


bloß, nimm mich, nimm mich flammend bin... 

Er bezwang ſich. Es gelang ihm, ſich in die Hand zu 
bekommen — ein Mann zu ſein — ſeiner heißen Begier 
Herr zu werden. 
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Gt ließ von ihr. 

„Wir werden ſehen . ..“ ſprach er heifer. 

Aber ſie dachte: ich werde ihn ſchon beſiegen! Denn ſie 
hatte die Begier in ſeinem Auge geſehen und die Schwäche 
wohl erraten ... Sie glaubte: ich weiß nun, wie man das 
anfängt. 

Bernhard fühlte: ſeine Haltung war mehr ein Rückzug 
geweſen als ein Sieg. Nein, hätte er ſagen müſſen, ein für 
allemal: Nein. So laß ich mir nichts abringen, fo nicht ... 
Er ſpürte: fie würde es zum zweitenmal verſuchen .. 

Vielleicht gleich — jetzt — wenn fie fam... 

Dieſe Morgenſtimmung, zu zweit allein am Teetiſch, hatte 
fo viel Zauber für ihn — er ſprach es oft aus... immer 
wieder neu wirkte ſie als Intimität und entzückender Beweis, 
daß man nun ein wohlbeſtalltes Ehepaar fei... 

Er erinnerte ſich plötzlich: all die vielen, vielen Einkäufe, 
die Sophie ſich in den letzten Tagen erlaubt, hatte ſie ihm in 
dieſen Morgenſtimmungen mundgerecht gemacht. — 

„Sophie!“ rief er zum drittenmal und ungeduldig. 

Da erſchien ſie auf der Schwelle, hoch und ſchlank in 
emem Morgenkleid, das ſie ſich geſtern erſt erſtanden hatte. Es 
war von vielen weißen Spitzen und blaſſen Bändern und kleidete 
Sophie ſo ſchön, wie ihr noch niemals irgendein Gewand, 
nicht einmal das Brautkleid, geſtanden hatte. Und ſie wußte 
es und lächelte Bernhard an, ſiegend und der Schönheitsgabe 
bewußt, die ſie ihm mit ihrer Erſcheinung brachte. 

Sie ſetzte ſich neben ihn, legte den Arm um ſeine Schultern 
und küßte ihn auf das Ohrläppchen. 

„Guten Morgen!“ 

Ihn durchfuhr es. 
ganz und gar. 

Aber zugleich wußte er, daß er nicht ſchwach werden dürfe. 

Sophie bediente ihn. Fragte, wie fie ihm in dem Morgen- 
kleide gefalle. Und es war ſo billig geweſen. Ja, am Ge— 
ſchmack lag alles. Wie ſchlecht das Wetter wieder ſei. Nun 
egal, davon durfte keine Stimmung abhängen. Und ſie würde 
ſich recht warm anziehen; das Dunkelblaue, oder lieber das 
Braune? Worin er ſie am liebſten leiden möge. Und dann 
würde man gleich gehen und das Armband kaufen ... 

Sie ſah ihn dabei von der Seite an, lächelnd, faſt 
ſchelmiſch — mit einer ganz neuen Gebärde, die er noch nie 
an ihr geſehen, die zu ihrem hoheitsvoll kühlen Weſen nicht 
zu paſſen ſchien ... 

Das erinnerte ihn an etwas .. 
Gedächtnis ſuchte ... ; 

Und wieder legte fie den ſchönen, aus dem weiten Armel 
nackt herauskommenden Arm verſucheriſch um ſeine Schultern, 
und ſie drängte ſich näher an ihn und ſagte halblaut: 

„Kann mein Schatz mir das abſchlagen? . . .“ 

Süße Dinge verriet ihre ſchmeichelnde Stimme, und der 
Duft ihres wohlgepflegten Körpers ſchwebte an ihn heran ... 

Schwer ſaß er, wie von tauſend Gewichten gelähmt. Heiß 
war ihm, wie von tauſend Feuerſtrömen entzündet. 


Ein Blitzſtrahl ſetzte ihn in Flammen, 


noch unbeſtimmt — ſein 


niedrigſten ... 


Und ſein Gedächtnis erhellte ſich jäh — — ſtellte ein 
Bild vor ihn hin. Das einer hübſchen verkäuflichen Schau- 
ſpielerin, mit der er einen Winter lang zu tun gehabt hatte, 
und bie fo bat, gerade fo, wenn fie eine Rechnung bezahlt oder 
ein Schmuckſtück gekauft haben wollte... 

Er erblaßte. Er machte eine Bewegung... 

Darin war ſolche Abwehr, ſo elementar, ſo unwillkürlich, 
daß Sophie fühlte: der Augenblick gehörte nicht ihr. Warum 
— das blieb ihr verborgen. 

Sie beſchäftigte ſich auf der Stelle mit ſeiner geleerten 
Teetaſſe, füllte ſie wieder und ſagte faſt kühl: „Du verhältſt 
dich merkwürdig ablehnend zu meinem Wunſch.“ 

„Ich finde es nicht paſſend, wenn ein junges Paar ſolche 
Ausgaben macht. Wir ſind Anfänger“, ſprach er und zwang 
ſich zur Ruhe. 

„Anfänger! Gott, wie das klingt — wir ſind reiche Leute.“ 

„Wir werden es dereinſt. Für jetzt find wir recht wohl: 
habend durch mein Einkommen. Mehr nicht. In jedem Fall 
find wir jung. Man muß nicht gleich von allem haben. Und 
zehntauſend Frank ſind viel Geld. Ich will ſparen. Denn 
ich will reich werden, nicht um Geld für albernen Prunk zu 
haben, ſondern um mit Geld zu wirken.“ 

Nun hatte er ſich wieder. Er war wirklich ruhig und 
ganz klar. Er hatte geſiegt. Er war gefaßt, allen Tränen, 
Vorwürfen, einer Szene zu begegnen. 

Aber Sophie ſchwieg. Sie ſah ſofort ein: ſie bekam dies 
Armband nicht. Und ganz ungemein gelaſſen dachte ſie: ich 
werde mir zu Haus ein ähnliches beim Juwelier beſtellen, und 
dann muß Bernhard es nachher bezahlen. 

Sie frühſtückte weiter. 

Bernhard war doch überraſcht. Alſo keine Tränen, keine 
Szene... Er fand das ſehr ſchön, das war gute Haltung ... 

Jene abſcheuliche Erinnerung, die ihm gekommen war und 
das Weſen feines Weibes ihm befleckt hatte durch eine er 
niedrigende Ahnlichkeit, die wandelte ſich ihm nun zum Vorwurf. 

Das war doch Frauenart: mit Verführung einen Wunſch 
durchſetzen zu wollen. Gewiſſe kleine Linien werden in allen 
Weibesſeelen gleich ſein, in der vornehmſten wie in der 
Wie kann man ſich dadurch die Eine ent 
werten laffen, die man liebt . .. Er verſtand fih kaum noch. 

„Sophie,“ ſagte er, „das gefällt mir nun, daß du keine 
Geſchichten machſt. Ich danke dir. Sieh — das iſt vornehm. 
Und ſo lieb' ich meine Frau.. , 

„Dachteſt bu, ich würde eine Ohnmacht kriegen und Wein 
krämpfe? Oder Zank und Streit machen? Wie degoutant das Ill 
hab' ich genau bei Fanny geſehen. Unfrieden ijt mir entſetzlic . 

Da nahm er ihre Hand und ſtreichelte ſie dankbar. 

Er war ergriffen. Die ſtarke Bewegung, durch bie er ge 
gangen war, hatte ihn mitgenommen. Das wollte er nicht 
gerade zeigen. Aber in dem frohen Glauben, daß er doch 
fein warmes, gutes Glück mit Sophie haben werde, hatte 
er das Bedürfnis, zärtlich mit ihr zu fein, auf eine vorſichtige 
Art gewiſſermaßen ... Fortſetzung folgt) 


Blätter und Blüten. 


Die Siegesbotſchaft von Balmy. (Zu dem Vild Seite 817.) 
Verſchiedene Urſachen haben im Jahre 1792 zuſammengewirkt, die 
gefahwolle Lage König Ludwigs XVI. hoffnungslos zu machen: fein 
durch eigene Schuld mißglückter Fluchwerſuch, das Emportommen 
der Jakobiner, die den Pöbel zu ihren Zwecken fanatiſierten, am 
verhängnisvollſten aber die Einmiſchung des Auslandes, die auch 
von den Beſten der Nation als unerträgliche Anmaßung empfunden 
wurde. Doch, würde ſie möglicherweiſe die lönigliche Familie gerettet 
haben, wenn Oſterreich und Preußen raid entſchloſſen einen Truppen— 
marſch auf Paris vollſührt hätten, ehe noch eine Revolutionsarmee 
geſchaffſen war. Statt deſſen wurden loſtbare Monate in Beratungen 
und Unterhandlungen verſäumt, bei offenkundigen Rüſtungen, die die 


D M 
nationale Empörung in Frankreich aufs höchſte fteigerten. Seine ag 
niſter zwangen den König zur Kriegsdrohung gegen beide Mächte, falle 
fie ihre Rüſtungen nicht einſtellten. Mit tränenerſtickter Stimme verlas 
der Arme das geharniſchte Manifeſt, das bald ablehnend beanie 
wurde, ſalls die Nationalverſammlung nicht ſofort Garantien für die 
Freiheit des Königs gäbe. Nun brach in raſendem Sturm der p 
Krieg! Krieg! in Paris aus, und den Generalen  Sumouri 1 
Lellermann gelang es, aus zerlumpten, wüſten Haufen eine Art vol 
Armee zu geſtalten, die den Alliirten entgegenrückte. Der Zus 
dieſes kurzen, traurigen Feldzugs ijt befannt: der Herzog von Brau. 
ſchweig, der berühmte Sieger aus dem Siebenjährigen Kriege, zögerte e 
politiſchen Urſachen und vermochte ſchließlich nicht, diefe junge, ungut“ 
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Armee zu ſchlagen, der Tag von 
Valmy, 20. September 1792, ents 
ſchied gegen ihn, und die verbün⸗ 
deten Truppen mußten zurück. Den 
Eindruck dieſer Siegesnachricht in 
Paris, ſtellt unfer Bild dar. 
Ihr Überbringer, der Kurier, ſteht 
unter den Häuptern der Kommune 
auf dem Rathaus und labt ſich an 
einem Glaſe Wein, während einer 
der Genoſſen Robespierres vom 
Fenſter herab einer tauſendlöpfigen 


Menge, 


Carl Belag, Leipzig. phot 
William Marſhall T. à; 
Ion Kriegs⸗ 


ſchauplatze harrt, die große Botſchaft verkündet, 
die mit ungeheurem Jubel aufgenommen wird. 
Sie beſiegelte das Schickſal Ludwigs, ſtatt es 
zu wenden, und eröffnete durch die Suche nach 
„Verſchwörern“ die blutigen Morde der 
Schreckenszeit. Aber ſie war auch die 
Geburtsſtunde der Revolutionsarmee, die 
ſpäter unter Bonaparte und einen Generalen 
ſich eine ſo glänzende Ruhmesſtellung in der 
Geſchichte erwerben ſollte. 

William Marffall F. (Zu dem oben: 
ſtehenden Bildnis.) Von den vielen Zweigen 
der Naturwiſſenſchaft iſt in Deutſchland leiner 
ſo volkstümlich geworden wie die Zoologie. 
Das Tier intereſſiert ja mehr als die ſtille 
Pflanze oder gar der tote Stein. Freilich 
hatte unſer Volk auch vorzügliche Lehrer in 
der Tierkunde. Der alte Naumann, die beiden 
Brehm, Vater und Sohn, Roßmäßler, bie 
Brüder Müller und andere ſchrieben volks⸗ 
tümlich. Das Tierleben der Heimat war vor⸗ 
wiegend der Gegenſtand ihrer Betrachtungen. 
Heute beherrſchen die Fragen der Entwicklungs⸗ 
geſchichte und die Schilderung der fremden 
Tierwelt die populäre zoologiſche Literatur. 
Die Mitte zwiſchen dieſen beiden Richtungen 
hielt aber Profeſſor Dr. William Marihall, 
der am 16. September b. Is. in Leipzig im 
Alter von 62 Jahren geſtorben iſt. In 
Weimar im Jahre 1845 geboren, begleitete 
er noch als kleiner Knabe den alten Eckermann 
auf deſſen Spaziergängen und wurde von ihm 
zur fleißigen Beobachtung der Natur angeleitet. 
Dann ftudierte er in Jena unb Göttingen, ging im Jahre 1867 nach 
Leiden, wo er erſter Aſſiſtent am Reichsmuſeum wurde. Im Jahre 
1872 ſiedelte er aber wieder nach Weimar über, um als Selretär bei 
der Großherzogin von Weimar zu wirken. Fünf Jahre darauf ging er 
jedoch nach Leipzig und habilitierte ſich an der dortigen Univerſität. 


Y - deg nor 
E "d 


Ger Waterloo⸗-Jack. 


Im Jahre 1885 wurde er zum 
außerordentlichen Profeſſor der Zoo⸗ 
logie ernannt. Marſhall wurde iwez 
niger durch feine wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten als durch feine vollstümlichen 
Schriften bekannt, deren Zahl ſehr 
groß iſt. Als die EE 
ihre erſten Triumphe feierte, ga 
er ein vollstümliches Buch: „Die 
Tieſſee und ihr Leben“, heraus, 
ſpäter ſchrieb er eine Naturgeſchichte 
der deutſchen Meere. Als trefflicher 
Schilde⸗ 
rer der 
deutſchen 
Tierwelt 5 IUE 
zeigte er J. Löwy, Bien, phot 
KR t Ignaz Brüll +. 
dereien „Spaziergänge eines Naturforſchers“. 
Er war ein bewährter Kenner der Geſchichte 
der Zoologie und darum wohl befähigt, in 
ſeinem Buche „Neueröffnetes Arzneiläſtlein“ 
eine intereſſante Uberſicht von der Verwendung 
der Tiere und tieriſcher Erzeugniſſe zu Heil⸗ 
zwecken zu geben. Unter dem Pſeudonym 
Philopſyllus ſchrieb er auch eine literariſch 
naturgeſchichtliche Monographie „Der Floh“. 
Ignaz Brüll. (Zu dem obenſtehenden 
Bildnis.) Der bekannte Komponiſt Ignaz 
Brüll, der am 7. November vorigen Jahres 
unter großen Ovationen ſeinen 60. Geburtstag 
in voller geiſtiger und lörperlicher Friſche 
begehen konnte, iſt am 17. September d. Js. 
einem Darmleiden erlegen, das ihn vor kurzem 
mit jäher Heftigkeit befiel. Der verſtorbene, 
zu Proßnitz in Mähren geborene Meiſter war 
einer der geſeiertſten öſterreichiſchen Kompo⸗ 
niſten, obgleich auch er wie ſo viele andere 
nur einen einzigen wirllichen „Schlager“ unter 
ſeinen Werlen hatte: die 1875 am Königlichen 
Opernhaus zu Berlin zuerſt aufgeführte Spiel⸗ 
oper „Das goldene Kreuz“, die ſchnell über 
ſämtliche deutſche Bühnen ging und auch das 
Ausland ſich eroberte. Dieſen Erſolg hat 
leins ſeiner ſpäteren Werke mehr gehabt, von 
denen wir hier nur den „Landfrieden“ — aus 
dem der „Fackeltanz“ ſehr populär wurde — 
„Bianca“, „Das ſteinerne Herz“, „Gringoire“ 
und „Schach dem König“ nennen. Dagegen 
ſind viele ſeiner Lieder wirllich ins Volk 
gedrungen, dank ihrem Melodienreichtum. 
Der Waterloo-Jack. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Ein 
Veteran der Arbeit und des Wohltätigkeitsdienſtes tritt mit dem De- 
rühmten Waterloo- Jad von London in den „wohlverdienten Ruhe- 
ſtand“! Unermüdlich tat er auf der Waterlooſtation feine Schuldigkeit, 
jahraus, jahrein ſeine Sammelbüchſe zwiſchen den Ab- und Zugehenden 


Ein Flip - Flap- Rennen engliſcher Artiſten. 
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des Bahnhofsgewühls herumtragend und mit dem Plättchen, das er 
geduldig zwiſchen den Zähnen hielt, für ſeinen guten Zweck Propaganda 
machend. Nicht weniger als 20000 Mark hat er auf dieje Were für 
bie verwaiſten Kinder des Eiſenbahnperſonals geſammelt, ohne je einen 
Pfennig zu unterſchlagen — es war nicht mehr wie recht, daß man 
ihn für je 2000 geſammelte Mart mit einer Medaille auszeichnete! 
Waterloo-Jack ijt ein Überhund, und als ſolcher wird er im Gedächtnis 
ſeiner Brotherren und ſeiner Schützlinge weiterleben. Möge dies Be— 
wußtſein und der Anblick der zehn verdienten Medaillen die Freude 
ſeines Alters ſein! 

Vom Flip-Flap-Aennen engliſcher Artiſten. (Zu der Abbil⸗ 
dung auf der vorhergehenden Seite.) Ein Wettrennen, das an die 
Lachmuskeln der Zuſchauer appelliert, wurde kürzlich in der Londoner 
Vorſtadt Weit Ham von mehreren an den Londoner Variétèbühnen 
tätigen Artiſten abgehalten, das auf dem Programm des Tages als 
„Flip⸗Flap⸗Rennen“ figurierte. Der Ausdruck ijt nicht überſetzbar, 


in ſchlechtem Deutſch würde man dafür vielleicht Potpourrirennen jagen. 
Die bei dem Rennen zurückzulegende Strecke war nur auf 30 Yards, 


Die Inſtruktion der Patrouille. 


alſo nicht ganz 30 Meter feſtgeſetzt. 
Die ganze Strecke mußte jedoch unter 
beſtändigen Saltomortales zurück— 
gelegt werden, eine Aufgabe, die an 
die turneriſche Geſchicklichleit und an 
die Ausdauer der Teilnehmer ſicher 
große Anforderungen ſtellte. Die 
fünf Teilnehmer legten die Strecke 
auf dieſe Weiſe ſelbſwerſtändlich mehr 
in der Luft als auf ſeſtem Boden 
zurück, und für die Zuſchauer war 
das eigenartige Wettrennen jedenfalls 
eine außerordentlich amüſante Num— 
mer. Sieger wurde der Artiſt Andy 
Burnell (die faſt auf dem Kopf 
ſtehende Figur in der Mitte unſeres 
Bildes), der mit einem kleinen Vor- 
ſprung zuerſt ans Ziel gelangte. 
Schwimmübungen des öſter— 
reichiſchen Militärs zu Prag. 
(Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Alljährlich wird von jedem Truppenlörper der öſterreichiſchen Armee 
eine Anzahl von Leuten als Schwimmſchüler zu den Militärſchwimm— 
anſtalten lommandiert. Nicht nur um den Sport zu fördern, jondern 
wegen der Wichtigkeit, die dem Schwimmen gerade für die Feldarmee 
beigemeſſen wird. Oberleutnant Karaſek vom 91. Infanterieregiment 
und ſein Unteroffizierperſonal bildeten 50 v. H. ſämtlicher komman— 
dierten Leute zu guten Schwimmern heran. Um dieſe Erfolge zu kon— 
trollteren, wurde eine ofſiztelle Schwimmprüſung ange etzt, darunter ein 
Patrouilleſchwimmen in Uniform Eine Erlundungspatrouille, De- 
ſtehend aus einem Leutnant, einem Unteroffizier und einem Infante— 
riſten hatte die Aufgabe, Nachrichten über den am linten Uer der 
Moldau im Anmarſch befindlichen Gegner einzuholen, ſie ſofort an den 
Kommandanten zurückzubefördern und eine günſtige Stelle für einen 
etwaigen Brückenſchlag zu ermitteln. Nach Abfertigung der Nach— 
richtenpatrouille durchſchwamm dieje die DOO Schritt lange Flußſtrecke 
mit Gewehr und überbrachte in tadelloſer Verfaſſung dem Komman— 
danten die gewünſchte Meldung und eine kurze Skizze des Uſergeländes. 
Hilssmittel waren als nicht vorhanden angenommen, wurden daher in 
teiner Weiſe benutzt, ein glänzender Beweis daf ür, daß geſchulten 
Schwimmern, deren es in jedem Regiment gibt, auch ein ſo großer 
Fluß wie die Moldau kein Hindernis bietet. Die Patrouille war am 
Schluß der anjehnlichen Schwimmleiſtung zum Weitermarſch volllommen 


Die Patrouille geht ins Waſſer. 
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befähigt. Unſere Bilder zeigen die verſchie⸗ 
denen Stadien dieſer Ubung: Die Jnjtru.tion 
am Ufer, den Beginn des Patrouillen— 
ſchwimmens und die drei Schwimmer 


mitten im Fluß. 

General Drude. (Zu dem neben⸗ 
ſtehenden Bildnis.) Der franzöſiſche 
Oberbefehlshaber General Drude, dem 
die ſchwierige, ebenſoviel Takt und 
Entſchloſſenheit wie militäriſchen 
Schneid erfordernde Aufgabe zugeſallen 
war, die fremdenſeindliche Bewegung 
um Caſablanca zu unterdrücken und 
Ruhe und Ordnung wieder herzuſtellen, 
war für ſeinen Poſten wohl vorbereitet. 
Denn er hat faſt ſeine ganze Laufbahn 
außerhalb Frankreichs zugebracht, hat in 
Tongling unter General Gallein, wie in 
Dahomey, bei der Verfolgung König Behanzins, 
ſich ausgezeichnet und auch während der 
gemeinſamen China⸗ Expedition der Mächte 
kriegeriſche Lorbeeren geerntet. Während feines tuneſiſchen Auſentha 
führte er das Kommando in Gebbas. Die Zerſtörung des La 
von Taddert, die unter jeiner Leitung von den franzöſiſchen Trupp 
ausgeführt ward und wohl das Ende des marollaniſchen Auſſt 
bedeutet, hat zu den alten Lorbeeren nur neue gefügt und 
„Preſtige“ Drudes in der Heimat erhöht. 

Die Türhüter des Magiers. (Zu dem Bilde Seite 820 und BE 
Wie mag das Märchen lauten, deſſen geheimnisvoller Schauplaß uns Me 
wie ein bildgewordener Traum vor Augen ſteht? In weißer Marmor 
pracht ſtrahlt das Tor des verzauberten Schloſſes, dahinter tragen jdm 
duntle Edelſtein äulen die Decke des Eingangs, und zuinnerſt fenit sich 
halb zurückgeſchlagen, ein blutroter Vorhang nieder, vom zitternden aß 
einer Ampel beſtrahlt. Vorn aber drohen die beiden tückiſchen, me: 
jamen Wächter im gefleckten Pardeljell mit ſcharſen Krallen und tobe 
bringendem Gebiß. Sie wehren jedem den Eingang, bis der Naht 
Einzige, Auserwählte naht, der mit tühnem Sprung über fie hinweg 
dann aber, während fie umſonſt an ihren Ketten zerren, mit Macht id 
Horn ſtößt, deſſen Jiu, die zauberhafte Totenſtille ſchneidend durchgellt. Vas 
wird dann geſchehen? !.. Widi 
der Vorhang öffnen und eine name 
derſchöne Prinzeſſin ihrem Reit 
die Arme entgegenbreiten, o% 
wird ein greulicher Lindwurm pi 
hervorwälzen und Feuer eig, 
jo daß der Held nur unter bem 
Schutz der außerordentlichſten 
Talismane dies Abenteuer mit 
heilen Gliedern überſtehen tamm? 
Das ſeſtzuſtellen, bleibt der Phan 
taſie des Beſchauers überlaſſen. 
Ob er fib aber für die Prinzen 
oder den Drachen entſcheide, immer 
noch muß er jid) den Zauberer 
denten, den argliſtigen Veran⸗ 


General Drude 


E. —. 


fialter biejer für fahrende Helden 
` jo höchſt ungemütlichen Situation 
und noch mindeſtens einen dienen⸗ 
den Geiſt, der jahrhundertelang die 
Pardel füttert und die Lampe füllt 
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Mitten im Strom. 


Schwimmunterricht in der öſterreichiſchen Armee. 
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Die indifche Tänzerin. 


(3. Fortſetzung.) 


Während am Abend des Roſenmontags in vielen Häuſern 
Reſidenz ſchon jenes bunte Durcheinander herrſchte, das 

den knapp bevorſtehenden Aufbruch der Damen zu einem 
ſtümfeft charakteriſtiſch ift, lag Röchlingens Zimmer noch in 
Hem Dunkel. 

Aſſeſſr v. Salderen war noch einmal um feds Uhr 
t geweſen, um die Wirtin, bei der fih fein Freund ein- 
tiert hatte, nach Nachrichten von ihm zu fragen. Seit 

Empfang bei der Prinzeſſin Sophie Barbara hatte er 

nicht mehr geſprochen. Röchlingen war, wohl einer plöß- 

Laune folgend, nach Köln gefahren; eine Einladung 
m Bekannten zum Faſchingsſonntag lag ſchon feit acht 
mom vor. Mit dem Vieruhrzug hatte er heute nachmittag 
nüdkkehren wollen. 

Zalderen fühlte fid) für den von ihm, vielmehr von feinen 
tem hier bei Hofe als Tänzer eingeführten Gaſt ver- 
entwortlih. Es beunruhigte ihn, daß Phili nicht mit dem 
Peruhtzug eingetroffen war. Möglich, daß er um halb fieben 
um. Dann mußte er ſich aber in fliegender Eile koſtümieren, 
wenn das et im Schloß begann um acht Uhr. 

Irgendeine Nachricht von ihm war nicht eingetroffen. 
Palderen bemerkte auf dem Schreibtiſch nur einen Brief mit 
Paabtporto. Zufällig ſtreifte fem Blick auch das Wappen, 
ms der Umſchlag trug. Es war das gräflich Eltzſche Wappen. 
Aer die Damenhandſchrift der Adreſſe war nicht die ihm 
ante, zierliche der „goldigen Linda“. 

pie Wirtin folgte dem Blick des jungen Herrn und er: 
der Brief wäre ſchon Samstag nachmittag angekommen, 
CR e hätte ihn nicht nachſchicken können, weil Herr v. Tod, 
CO feine Kölner Adreſſe nicht zurückgelaſſen hatte. 

! Salderen wußte fih den Zuſammenhang nicht zu erklären. 
zwei Stunden ſollte Phili der Abſenderin im Ballſaal 
paberitehen. Hatte fie nicht gewußt, daß Röchlingen ver- 
me War’ 


Ungeduldig jah der Aſſeſſor nach ber Uhr. „Ich komme 
mad noch einmal herüber, wenn ich im Koſtüm ſtecke. Es 
" Rbt höchſte Zeit.“ 

W acht Uhr war's, als Salderen wieder vorſprach. 

nd die Wirtin berichtete aufgeregt, Herr v. Röchlingen ſei 

um Neben Uhr von der Bahn gekommen, er habe ſich rajd) 

i das Wet umgekleidet und laſſe die Herrichaften bitten, 

| Sie ihn nach dem Schloß zu fahren, er werde ſich Punkt 
t dort einfinden. 


1907. Nr. 40. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Salderen bemerkte, daß der Briefumſchlag jetzt leer auf 
dem Schreibtiſch lag. Er war derart zerriſſen, daß man an— 
nehmen mußte, der Empfänger hatte ihn in großer Haſt, mit 
vor Erregung ungeſchickten Fingern geöffnet. | 

War's etwa denkbar, daß Phili es wagte, zu fo un: 
gewöhnlicher Stunde die Gräfin Eltz aufzuſuchen? Seltſame 
Gerüchte über den Grafen Udo waren beim geſtrigen Sonntags- 
frühſchoppen in der Wagemannſchen Weinſtube beſprochen 
worden. Es war viel leidiger Klatſch dabei, den wohl Frau 
v. Korff auf dem Gewiſſen hatte. Sie betrieb das ja nahezu 
als Sport. Aus durchſichtigen Gründen. Aber er hätte gerade 
mit Röchlingen ſehr gern ein paar Worte darüber gewechſelt. 
Denn in den letzten beiden Wochen, in denen Röchlingen für 
niemand anders als die Komteſſe Helyett Auge und Ohr 
gehabt hatte, war es ja zu gar keiner rechten Ausſprache mehr 
zwiſchen ihnen gekommen. 

Mißmutig kehrte Salderen zu ſeinen Eltern zurück. Sollte 
er etwas von dem Briefe ſagen? Nein, lieber nicht. Mama 
machte am Ende davon Gebrauch. Und es wurde ſo ſchon 
gerade genug geläſtert in der Reſidenz. 

Fräulein v. Rüdiger hatte heute nachmittag auf dem Eiſe 
kolportiert, was der Logierbeſuch ihrer Mama über die „ver: 
zweifelten Anſtrengungen“ der Komteſſe Eltz, möglichſt raſch 
eine gute Partie zu machen, geſagt hatte. In zwei, drei 
Gruppen hatte er's dann von andern Damen wieder gehört. 
Man ſchwatzte es, wie es ſchien, nicht ungern nach. 

Vorhin, daheim beim Tee, hatte er darüber berichtet. 
Natürlich ganz objektiv. Und er hatte dabei eine ſeltſame 
Erfahrung gemacht. Solange man hinter der jungen Komteſſe 
Eltz noch „Indiens Schätze“ vermutet hatte, ſo lauge waren 
ihr ſelbſtändiges Weſen und ihr freier Verkehr mit den Herren 
mit viel mehr Nachſicht beurteilt und geduldet worden. Viel- 
leicht weil der nur beſcheidene Wohlſtand in der Reſidenz mit 
dieſer Konkurrenz nicht hatte Schritt halten können. Nun aber 
verglich man die Waffen. Und auch Frau v. Salderen 
ſtimmte merkwürdigerweiſe in die kleinen Bosheiten ein, die 
aus dem Haufe Rüdiger herausgetragen wurden. — -- 

Mit der beginnenden Dämmerung hatte es wieder geſchneit. 
Nun lag tiefer Schnee auf den Straßen. Während an andern 
Winterabenden um dieſe Stunde in der Reſidenz ſchon allent— 
halben Stille eintrat, herrſchte heute ein ſehr geſchäftiges Treiben. 
Alle Fuhrwerke waren unterwegs, um die Schloßgäſte abzuholen. 
Vor einzelnen Häuſern ſtanden Dienſtmädchen und kleine 
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deute, bie beim Herauskommen der Damen etwas von den 
Koſtümen zu erſpähen hofften. Da und dort huſchten 
auch ſchon verdächtig vermummte Geſtalten zu Fuße dem 
Schloßplatz zu. Die ſeltſamſten Zuſammenſtellungen bemerkte 
man beim Einſteigen verſchiedener junger Herren in die 
durch Burſchen herbeigeholten Mietswagen: der hellgraue 
Offizierspaletot bildete einen abenteuerlichen Gegenſatz zu den 
darunter vorlugenden japaniſchen Gewändern. Aus dem 
Kaſernentor rollte der Krümperwagen mit einer bunt zuſammen— 
geſetzten Geſellſchaft. Ein paar junge Offiziere und Fähnriche 
ſaßen darin. Aber der Poſten präſentierte nicht, denn die 
Leutnants waren „inkognito“. Ihr Anzug war nicht eben 
vorſchriftsmäßig, der eine trug fogar einen Zopf. Überwältigend 
komiſch wirkten die Turbane, den die beiden braungeſchminkten, 
baumlangen Fähnriche trugen, in Verbindung mit dem Monokel 
und dem aufgeſchlagenen Militärkragen des grauen Mantels. 
Man hörte viel lachen auf der Straße. Es war wirklich 
einmal „etwas los“. 

Auch im Hausflur des Dienſtgebäudes am botaniſchen 
Garten harrte eine Gruppe Neugieriger eines kleinen Gratis- 
ſchauſpiels: man hoffte die beiden Gräfinnen Eltz auf der 
kurzen Strecke bis zum Wagen zu ſehen. | 

Soeben war die Equipage, die der Gräfin Linda bei ſolchen 
Gelegenheiten von der Prinzeſſin Sophie Barhara geſchickt 
zu werden pflegte, vorgefahren. Da trat ein Fremder im 
langen, ſchwarzen, flatternden Havelock ein, ſchob ſich haſtig 
durch die Wartenden und ſtürmte die Treppe empor. 

Oben Klingeln, dann Schritte, darauf ein raſcher Wort— 
wechſel in gedämpftem Ton. 

Röchlingen entledigte ſich, während das Mädchen, beſtürzt 
über den unzeitgemäßen Beſuch, ihn melden gegangen war, 
ſeiner Gummiſchuhe und warf den Mantel ab. In dem 
mächtigen Korridorſpiegel erblickte er die ihm völlig fremde 
Geſtalt eines indiſchen Brahmanen. Für eine Sekunde huſchte 
über ſeine erregten Züge ein fröhlich unternehmendes Lächeln. 
Dann lauſchte er geſpannt. 

Am Ende des langen, dunklen Korridors lag Helyetts 
Zimmer. Dort öffnete ſich jetzt die Tür. In dem Lichtſchein, 
der für ein paar Augenblicke aufblitzte, erſchien das Mädchen. 
Hinter ihr aber tauchte die Geſtalt der Gräfin Helyett auf. 
Sie trug das indiſche Gewand. Eine Wolke goldſchimmernder 
Seide, eine Roſenkette, das ſchwarze Haar mit dem ſeltſamen 
Blumenſchmuck, das Funkeln alten Geſchmeides — und dazu 
die todblaſſen Wangen, der faſt angſtvolle Ausdruck der weit- 
geöffneten großen grauen Augen. 

Die Komteſſe laſſe bitten. 

Auf den Sandalen blieb Röchlingens Schritt ganz un— 
hörbar. Nur das Rauſchen der Seide verriet ſein raſches 
Näherkommen. 

Die Jungfer war mitten im Gang ſtehengeblieben, ſprach— 
los vor Staunen. Ein kurzes, ſcharfes Klingeln der Gräfin 
Linda riß ſie aber aus ihrem verdutzten Nachſtarren, und ſie 
eilte nach dem Vorderzimmer. 

Röchlingen hatte ſich raſch in die Tür des langen, ſchmalen, 
ſaalartigen Raumes geſchoben und die Klinke ſofort hinter 
ſich ins Schloß gedrückt. 

Für ein paar Atemzüge ſtand er wie geblendet — wie 
berauſcht von dem eigenartigen Bild, das Helyett bot. 

„Jetzt kommen Sie! Ich warte den dritten Tag auf Sie!“ 

Sie ſprach ganz leiſe. Es war mehr ein Flüſtern, ein 
Hauch. Aber es zitterte der Nachhall all ihrer inneren Kämpfe 
in dem matten Ton. 

„Vor einer halben Stunde bin ich angekommen. Ich 
hielt's nicht aus, hier zu warten. Eben fand ich Ihren Brief.“ 

Sie hatte die Finger nervös ineinander verſchlungen. „Ich 
dachte ſchon, es wäre Ihnen leid.“ 

„Helyett —!" Sein Herz klopfte fo Hot, 
nicht Herr über ſeine Stimme war. 
Der leiſe Aufſchrei hallte wider in dem großen Raum. 
blieb ihnen beiden im Ohr haften. 


daß er 


Er 


In dem ganzen weit— 


Sie ſchlug ihm um. 
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läufigen Gebäude war es ſonſt totenitiff. Eine heimliche, ta 
bange Stille. 

Mit großen, weit geöffneten Augen einander anſtarrend. 
hielten ſie ein paar Sekunden lang ſchweigend an der gleichen 
Stelle, beide voller Beſtürzung über das Yremdartige Die 
Wiederſehens. Eins hörte das haſtige Atmen des andern. 

Doch jäh riß ſich Röchlingen aus ſeiner Verſunkenheit les 
— mit ein paar haſtigen Schritten war er bei ihr — er ume 
ſie, zog ſie an ſich und preßte ſeine Lippen auf ihren zuckenden 
Mund. 

Sie wollte fih feiner erwehren, fand aber nicht die Kum 
dazu. Das lange Warten, die Angſt hatte fie ganz; Hilles 
gemacht. 

Seine Küſſe waren von faſt wilder Sinnlichkeit. Er fühlt: 
durch die weichen, ſchleierzarten ſeidenen Gewänder, die ſie 
übereinander trug, ihre ſchmiegſame, junge Geſtalt. Ihr Blut 
erhitzte ſich mit dem ſeinen. Er fühlte ihren Pulsſchlag, das 
Pochen ihres Herzens. i 

„Nun hab' ich bid, mein Indian girl!” [aate er unter 
den Küſſen, flüſternd, lachend vor Jubel, aber mit unſicherer 
Stimme, deren Klang ihm ſelbſt fremd vorkam, „und ich geb' 
dich nicht mehr her. Komm, Helyett, fef mich an, bitte, fich 
mich an! Damit ich deine Augen ſeh'. Wie wunder - ` 
wunderſchön du but! Nein, bitte, bitte, fet mir nicht bore. 
Den Mund gib mir. Ich bin jelig, Helyett, felig! Du “ 

Und wieder überfiel er ſie mit ſeiner ſie verwirrenden, be 
ängſtigenden Leidenſchaft. 

„Laß mich — laß mich!“ flehte ſie erſchöpft. 

Aber als er die Arme löſte, ſank ſie haltlos in ſich zuſammen. 
Die Knie knickten ihr ein. Sofort fing er fie auf unb fibre 
fie bis zu dem hochlehnigen, mächtigen Stuhl, der voller Kin 
lag. Sie ſetzte ſich und ließ den Kopf zurückſinken, die Augen 
ſchließend; ihre Hände fielen matt auf die breiten Lehnen. Er 
fand auf der niedrigen Kaminbank dicht neben ihr einen Paz 
und beugte ſich auf ihre Linke nieder, die er wieder und 
wieder küßte. Er fühlte dabei das Zucken, das durch ihren 
ganzen Körper ging. 

„Ich hab' namenlos ausgeſtanden,“ ſagte ſie flüſternd. 
„ich hab' mir drei Tage lang die grauſamſten Gedanken 


gemacht. Samstag früh hab' ich geſchrieben. Wie fam 
das nur, daß ich hier warten und warten und warten 
mußte?“ 


„Wenn ich geahnt hätte, Helyett! — Ich hab' mich 
Samstag früh auf die Bahn geſetzt und bin davongefahren. 
Denkſt du, ich hätt's ausgehalten, hier in der Stadt zu fem, 
ein paar Straßen weit von dir, und nicht herzukommen? Dich 
nicht ſehen, dich nicht ſprechen? Helyett, am Freitag abend. 


wo ich heimging, da war ich ja närriſch vor Glück! Du hat 
ſo lieb zu mir geſprochen — und ich ſah immer noch den 
ſüßen Ausdruck in deinen Augen — und hörte deine Stimme. 


Jedes Wort von dir lebte.“ 

Sie nickte. Ein mattes Lächeln huſchte über ihr Geſicht. 
„Ich hörte dich auch. Immerzu. Aber dabei war mir doch 
immer jo angit..." Sie ſah ſich plötzlich wie erwachend 
um. „Wo waren Sie, Röchlingen? Wo kommen Sie jetzt 
her? Mich ſo zu foltern!“ 

Lachend ſchüttelte er den Kopf. 
Hände und ſah ihr mit leichtem Drohen ins Auge. 
ſprichſt du zu mir? Willſt du nicht meinen richtigen Namen 
jagen? Helyett! Sprich ihn einmal aus! Ja? Ich hab 
mich fo geſehnt, ihn von dir zu hören. Schön iſt er ja 
nicht. Onkel Phili iſt an ihm ſchuld. Aber er wird gut 
klingen, wenn du ihn ausſprichſt.“ 

„Phili —!“ Sie ſagte es lächelnd. N 

Und im Nu ſchoß er wieder in die Höhe. Er umfaßte 
ihren Kopf mit beiden Händen, und ſeine Lippen fanden die 
ihren wieder in einem langen, verlangenden, heißen Kuß. der 
ihr den Atem nahm, ihr faſt Schmerz bereitete. 

Endlich entrang fie fid) feiner wilden Umarmung. „= 
kannſt du mich nur ſo küſſen! Du tuſt mir weh! Ich bin 


Er nahm ihre beiden 


„Wie 


sé 
„ Wie 


icd BOO. 


io mat... Ach, Phili, Liebſter ... Und ich hab' doch 
ſolchen Kummer... 

Er ſah erſchrocken die Tränen in ihren Augen. „Kummer 
vu du. Helyett?“ 

Sie nickte heftig. Faſt tonlos ſtieß ſie dann aus: 
Um dich. um mich — um die ganze Zukunft — um 
alles, alles.“ 

„Helpett — fie haben mich wieder bei dir verläſtert. Und 


du zweifelſt an mir? Ja? Iſt es ſo?“ 
Sie verſchlang die Hände ineinander. „Ja, ich habe ge— 
zweifelt. Phili. Und ſchließlich bin ich ganz verzweifelt . . .“ 


Helnett!“ 
„Ja, Phili. Weißt du, daß böſe Nachricht von Papa 
da iſt? Er iſt krank, ſeine Prozeſſe ſind verloren. Denk 


mt, was für ein Unglück. Ich dachte, du hätteſt es 
cubren, wärſt enttäuſcht .. Varnehagen triumphiert — 
die andern auch. Weil ſie doch alle ſagen, dich lockte nichts 
is Gewinn, als .. . . Ach, ich war ja krank vor Kummer 
ar Scham!“ 

Helyett, womit quälſt du dich bloß? In Dielen 
"umblid, mo ich zu dir gekommen bin fo voll Seligkeit, 
xi Jubel!“ 

„Ich muß etwas fragen“, ſtieß ſie tonlos aus, ihm 
"ren, „Jetzt gleich, auf der Stelle.“ Sie zog die 
auen finſter zuſammen, ihre Züge wurden plötzlich ſtreng, 
fait ſcharf. 

„Sprich, Helyett.“ 

Noch ein paar Sekunden kämpfte ſie mit ſich, dann ſagte 
ne: „Wenn Sie ſchon von Anfang an gewußt hätten, 
Kehlmaen, daß ich nicht die glänzende Partie bin, für die 
ich hier gegolten habe, hätten Sie mir dann trotzdem. .. 
Crbopit brach jie ab. Sie hatte ihre Schläfen mit den 
Handen bedeckt, ganz verzweifelt ſtarrte ſie ins Leere. Nun 
“ch We die Arme ſchlaff ſinken. „Ja, das will ich jetzt wijfen. 
Tu mußt bid) entſcheiden. So oder fo. Neulich bei der 
brinzeſin — das hat mir inzwiſchen immer wieder im Ohr 


ieklungen — da hat mir jemand ein furchtbares Wort 
wagt — — “ | 
Sofort fiel er ein: „Varnehagen?! — So? Über mich?“ 
„Ja, über — über Sie.“ 


Warum biſt du nur plötzlich wieder ſo fremd, Helyett?“ 
Lie ſchüttelte den Kopf und entzog ihm ihre Hände. 


»Es muß fein. Ich muß jetzt fragen, ob Varnehagen 
echt hatte. Er ſagte es nicht mit brutalen Worten — aber 


es flang ſo durch. Der Sinn war: ich ſollte mir doch nicht 
embilben, daß Sie anders wären als alle die andern. Mein 
eld wär's, mein Reichtum, was Sie anlodte. Nein, fo 
war's nicht. Er ſagte es anders. Ich weiß nicht mehr. 
"Mt der Sinn war's. Irgendwie in Verbindung mit Frau 
" mit der ſchrecklichen Frau. Sie würden fie geheiratet 
"en, ſofort, wenn Sie nicht erfahren hätten, daß damals 
“ots weiter da war, kein Geld, kein Beſitz. Ich hab' nicht 
ales behalten können. Es widerte mich an. Es kroch an 
i heran mie eine Spinne. Und feitdem war mir Varne: 
D fo furchtbar, ganz furchtbar.“ 


S Röchlingens Geſichtsausdruck war tiefernſt geworden. 
Len wahren Grund, weshalb ich ſchließlich mit ihr gebrochen 
"bt — ja, weshalb ich vor ihr geflohen bin — den weißt 


E doch, Helyett. Wenn ich ihn auch nicht ausgeſprochen 
abe.“ 


“Mat der Rittmeiſter recht?“ 
atemlos aus. 

„Nein, Helyett.“ 

„Warum ſagſt du mir's nicht offen, rückhaltlos .. 

Veil mir dein Ohr zu gut iſt, Helyett.“ 

«M will die Wahrheit wiſſen. Die Wahrheit.“ 
l „Las war eine Liebelet, Helyett, die nicht zur Ehe führen 
Une, weil . . .. 

„Du mußt ſprechen!“ 

„Veil ihr die Achtung fehlte.“ 


Sie ſtieß es kurz und 


co 
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Sie atmete tief auf. Eine leichte Blutwelle — war's 
Zorn, war's Scham? — färbte ihre Wangen. Sie wandte 
ſich ab, ſchloß die Augen und preßte die eiskalt gewordenen 
Hände gegen ihre Schläfen. 

Ein paar Sekunden herrſchte tiefe Stille. Dann hörte ſie 
wieder das Rauſchen der Seide. Er war hinter ſie getreten 
und ſchloß ſie an ſich, ihren Kopf an ſich lehnend, und küßte 
ſie ins Haar, auf die geſchloſſenen Lider, auf die Finger und 
die Schläfen. Und mit kurzen Pauſen, in denen jte beide der 
Stille rings um ſie her lauſchten, ſagte er bittend mit leiſer 
Stimme: „Nun iſt das abgetan. Ja, Helyett? Und du 
glaubſt mir, vertrauſt mir? Muß ich mich noch jemals gegen 
Varnehagen verteidigen? Kränkt er dich nicht unſagbar? 
Was biſt du? Wer biſt du? Wirbt man um dich, um 
eine gute Partie zu machen — ſo, wie der's im Auge 
hat? Biſt du nicht das vollendetſte Geſchöpf? Du 
Helyett! Du Sonntagskind! Iſt es ein Wunder, daß du 
umſchwärmt biſt? Haſt du nicht alles, was einen Mann 
beglücken muß? Und da fragt ſich der kluge Varnehagen 
noch, was mich an dir angezogen haben kann? Und du 
fällſt richtig herein, Helyett. Was? Läßt dir den Kopf 
ſchwer machen? Das war dein Kummer? Soll ich dich nun 
nicht auslachen?“ 

Sie ſchlug mitten im Kuß die Augen zu ihm auf. Seine 
Stimme, in der ſo viel jugendlicher Ubermut lag, wirkte wie 
Balſam auf ſie. „So liebſt du mich?“ fragte ſie weich, 
ganz beſeligt und hingegeben. „Nur mich ſelbſt? Und von 
Anfang an? Seitdem du mich kennſt?“ Sie ſeufzte tief 
und wohlig auf. „Nun bin ich glücklich, du. Nun kann 
nichts, nichts, nichts mich mehr ſchrecken.“ 

Sie wandte ſich um und preßte ihr Antlitz gegen ſeine 
Schulter. 

„Still, ſtill“, flüſterte ſie. „Laß mich nur ſo. So ſtill 
ruhen. Ausruhen. Es tut mir ſo wohl nach all der Angſt.“ 

Auf dem Korridor hörte man Tante Linda mit dem 
Mädchen ſprechen. Die Stimmen näherten ſich. Nun ver: 
nahm man auch Schritte. 

Helyett löſte ſich aus Röchlingens Armen, ſtrich ſich haſtig 
über das verwirrte Haar und eilte zur Türe. Dort wandte 
ſie ſich um und nickte ihm lächelnd zu. 

Gleich darauf ſtand die Gräfin Eltz — in der ſommer— 
lichen Reiſetoilette, die für die Begleitung der Prinzeſſin vor- 
geſchrieben war — im Türrahmen. 

„Komm herein, Tantchen. Ich hab' dir was zu ſagen.“ 

„Ha, Helyett, es iſt ja gleich acht Uhr ... Ach, mein 
Himmel. Herr v. Röchlingen, das Mädchen ſagt mir, Sie 
ſind da!“ 

Helyett, die raſch die Tür 
hatte, hielt ihr den Mund zu. „Nicht ſchelten, Tantchen. 
Es iſt alles gut. Wir ſind einig. Phili, nicht?“ Sie 
lachte ihr warmes, tiefes Lachen. „Magſt du ihn auch, 
Tantchen?“ 

„Alſo, es iſt wahr!“ Tante Linda ſagte es mit einem 
tiefen Seufzer der Erleichterung. 

Röchlingen war ihr entgegengekommen und nahm ihre 
Hand, ſich zum Kuß darauf niederbeugend. „Gnädigſte 
Gräfin,“ ſagte er, von Helyetts Fröhlichkeit mit gehoben, 
„verzeihen Sie mein verwegenes Eindringen — aber ich wäre 
umgekommen, einfach umgekommen. ich mußte mir ihr 
Ja holen!“ 

Die Gräfin ſah das junge Paar freundlich und leicht 
gerührt an. Die beiden ſchlanken, jungen Geſtalten in den 
ſchönen Gewändern paßten vorzüglich zueinander. 

„Ich wünſch' euch das Allerbeſte fürs ganze Leben!“ 
ſagte ſie gerührt. „Herr v. Röchlingen, machen Sie mir das 
Mädel glücklich. Sie iſt von beſonderer Art und braucht einen 
Mann, der auch nicht alltäglich iſt. Ich denk', Sie ſchaffen's 
zuſammen!“ 

Er küßte noch einmal ihre Hand. Helyett umarmte fie. 
„Ich bin glücklich, Tante!“ flüſterte ſie. Dann nickte ſie 


hinter ihr geſchloſſen 


Gë 


Röchlingen fröhlich zu. „Aber jetzt fort. Du gehſt voraus, 
und wir folgen. Dort ſehen wir uns gleich wieder. Aber 
es bleibt noch unter uns. Ja? Wir werden's noch niemand 
ſagen. Es iſt ſo ſchön, ſich bloß anzuſehen und zu wiſſen: 
Ich bin dein, du biſt mein!“ 

Helyett hatte ihm beide Hände gegeben. 
ander feſt ins Auge. | 

Dann folgte er dem ſanften Druck, womit fie ihn ver- 
abſchiedete, und verließ das Zimmer. | 

Sie blieben ein Weilchen ſtumm und unbeweglich jtehen. 
Helyett lauſchte den leichten, faſt unhörbaren Schritten. Erſt 
als ſie die Flurtür gehen hörte, raffte ſie ſich auf. 

„Er weiß alles?“ fragte die Gräfin leiſe. 

Helyett nickte. „Alles.“ 

„Ich war in ſolcher Angſt um dich, Helyett. 
kommen wollt' ich doch auch nicht.“ 

„Ich hätte dich auch gar nicht brauchen können, Tantchen“, 
ſagte Helyett lachend. Und vor dem Spiegel ordnete ſie ihr 
Haar wieder und den Kopfſchmuck und ſtrich haſtig über ihr 
Gewand. 

Tante Linda ſah ihre glänzenden Augen und ihre erregten 
Wangen, ihre rotgeküßten Lippen im Spiegel. Wie ſie ſo 
vor ihr ſtand in dem fremdartigen Gewand, erſchien ſie ihr 
ſo ſchön und ſo feſtlich wie nie zuvor. Sie wußte, daß dieſe 
Stunde Helyetts Lebenshöhe bedeutete. — ö 

Bald nachdem Röchlingen das Haus verlaſſen hatte, 
neugierig gemuftert von der kleinen Verſammlung im Flur, 
traten auch die beiden Damen den Weg an. 

Helyett hatte ihren ſpitzenbeſetzten, mit weißer Seide ge— 
fütterten Abendmantel offen gelaſſen. Sie hörte das Geflüſter 
und ſtaunende „Ah!“ der Dienſtbotengruppe. Die kleine Hul- 
digung bereitete ihr Vergnügen. Sie war ihrer ſelbſt gar nicht 
mehr ſicher geweſen. Aber nun hatte ſie ſich wiedergefunden. 
Und aus ihren Augen ſtrahlte das Glück. Nichts konnte nun 
mehr an [ie heran. Sie fühlte ſich gefeit gegen all die klein 
lichen Anfeindungen und Bosheiten, die ihrer zweifellos auf 
dem Feſt harrten. | 

Sie wußte, dak fie die ſchönſte fein würde. 

Der Jubel, der ihr Herz höher ſchlagen ließ, machte fie 
ſchön. 


Sie blickten ein⸗ 


Aber hinein⸗ 


* * 
* 


Die Feſtſäle des Schloſſes waren nicht wiederzuerkennen. 
Der Hoftheatermaler hatte im Verein mit ſeinen Gehilfen und 
den Theaterarbeitern und Maſchiniſten in den drei nach dem 
Schloßplatz zu gelegenen Sälen eine japaniſche Budenſtadt 
aus bemalter Pappe und Leinwand, Fahnenſtoffen, unzähligen 
Lampions und anderem bunten japaniſchen Kram geſchaffen. 
Die Eingeweihten erkannten auch ſämtliche Dekorationen 
und Verſatzſtücke aus dem „Mikado“ und aus der „Geiſha“ 
wieder, die vor Jahren an der Hofbühne ein paarmal 
gegeben worden waren. Auch ſämtliche Koſtüme, die zu 
den Stücken ſeinerzeit angeſchafft worden waren, hatte der 
Hoftheatergarderobier auf Wunſch des Intendanten herleihen 
müſſen. 

Als Röchlingen auf dem auf ſeiner Einladungskarte 
vorgeſchriebenen Wege zu einer der Garderoben gelangte, hörte 
er ichon die Tanzweiſen aus der „Geiſha“, die das in der 
Kuppel des Mittelſaales aufgeſtellte Muſikkorps des Leib- 
regiments ſpielte. In dieſem mittleren der drei Säle, dem 
größten, der den Marktplatz von Tokio darſtellte, wurde von über 
hundert jungen Paaren in japaniſchen Koſtümen flott getanzt. 

Der Hof hatte kurz vorher den üblichen großen Umgang 
gemacht und war nun im letzten Saal in dem großen Teezelt 
verſammelt. Die Herren und Damen vom Hofe ſteckten in 
weißſeidenen Tropenanzügen. Im reſpektvollen Umkreis darum 
hatte ſich eine Art lebender Mauer gebildet — von all den 


Feſtgäſten, die der Sekunde harrten, da ſie vom Hofmarſchall' 


zum Zelt geführt und den höchſten Herrſchaften vorgeſtellt 
werden ſollten. Dazu gehörte auch die Gruppe von jungen 
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Damen, bie Fräulein v. Rüdiger um Hd) verſammelt har 
Die kleine Schar wirkte wie ein Bild von Hokuſai; Frauke 
v. Rüdiger hatte auch nur kleine und zierliche Geſtalten — 
ihrer Gruppe zugelaſſen. 

Während im Teezelt der eigentlichen Hofgeſellſchaft der 
karnevaliſtiſche Ton noch auf einen diskreten Ton geſtimem 
war, begann in den übrigen Buden der anſtoßenden Zik 
bereits ein ſtilecht anmutendes Treiben. Freilich war ri 
Überfüllung der Säle für die freie Bewegung febr hindertin. 
Beſonders als im Tanzſaal das japanische Theaterſtück, ds: 
einige Herrſchaften der Hofbühne und des Balletts einſtudiet; 
hatten, geſpielt wurde. 

Röchlingen hatte Salderen nur flüchtig ſprechen können 
Immer wieder wurde man durch fih vorbeiſchiebende Trupp: 
getrennt. 

Das Offizierkorps des Dragonerregiments ſtellte ein kleine 
Aufgebot von japaniſchen Soldaten. Überall, wo der Sei | 
auftauchte, ſorgte diefe Ehrenwache für die erforderliche Ab 
ſperrung. 

Am meiſten wurden die Teezelte, in denen die Geijhas 4 
ihre vom Hofballettmeiſter eingeübten Tänze vorführten. un 
lagert. Das Geſamtbild war hübſch, nur ſtörten einige Ge. 
ſtalten, die wenig von der den Japanerinnen eigenen Zier . 
lichkeit beſaßen. | 

„Wer ijt denn die blonde Geiſha da links — die mit 
der klaſſiſchen Wiener Büſte?“ hörte Röchlingen dicht neben 
ſich den kleinen, ſpindeldürren Anführer der japaniſchen Ehren 
wache fragen. 

Die Blonde war Frau v. Korff. Irgendwer murmelte 
auch ihren Namen. Darauf witzelten ein paar Leutnant: 
unter ſich. „Appetitlich — und einer kleinen Sünde mil 
wert!“ meinte einer. 

Röchlingen, der wie eingekeilt mitten unter den jungen 
Offizieren ſtand, die er fajt um Haupteslänge überragte, «t 
wiſchte während der Tanzvorführung einen ſeltſam triumphierenden 
Blick von Frau v. Korff. Er war nicht darauf vorbereitet 
geweſen und erſchrak. Daß ſie ſeine Todfeindin geworden 
war, das erſchien ihm fait ſelbſtverſtändlich. Er hatte lem 
reines Gewiſſen ihr gegenüber. Dennoch gab ihm das Giud 
ſeines neuen Herzensbundes ein ſtolzes Machtgefühl. Und 
die leiſe Regung des Schuldbewußtſeins, auch des gewiſſen 
Mitleids erſtarb ſofort wieder. Sie ſchien es darauf ab 
geſehen zu haben, durch ein möglichſt degagiertes Mee 
die Aufmerkſamkeit auf fih zu lenken. So pilant fie aus 
fal) — die operettenhafte Art ihres Kokettierens verdarb 
den Eindruck. Die hochmütige Kritik, die die jüngeten 
Offiziere halblaut unter ſich abgaben, entſprach durchaus feiner 
eigenen Anſicht. | 

Aber in dem gleichen Augenblick durchfuhr ihn ein Gefühl i 
wie Eiferſucht, indem er fih vorſtellte, daß gleich nach bit f. 
Aufführung Helyetts „Nummer“ drankommen ſollte — und 
daß fie ebenjo wie Frau v. Korff und die andern hier Nit 
wirkenden der Kritik all der jungen Herren ausgeſetzt fein 
würde. | 

Am liebſten hätte er ihr Auftreten im letzten Augenblick 
noch verhindert. ` 

Doch ſchon ging ber erite Teil vom Tanz der Gel: 
unter dem Beifallklatſchen der Zuſchauer zu Ende, und für die 
Pauſe vor dem Beginn des Schlußtanzes war das Zuſammen 
treten der „indiſchen Gruppe“ verabredet. Man wollte fid an 
Eingang zum Spiegelſaal treffen. Der kleine Zug ſollte A 
Weg mitten durchs Publikum bis zum Kuppelſaal nehmen. 
hier ward inzwiſchen ein freier Platz geſchaffen, und wenn der 
Hof dem Teehaus der Geiſhas den Rücken wandte, fonnte 
ſofort im Anſchluß an das Tanzſpiel die Vorführung det 
Gräfin Eltz ſtattfinden. SES 

Es oftete Röchlingen Mühe, ftd) den Weg zum Stelldichen 
zu bahnen. Als er zu den bereits ſeit einer halben Stunde 
in heißem Lampenfieber harrenden Fähnrichen und den uo? 
vom Hoftheaterperſonal kommandierten großen und kleinen 
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Photographie von Franz Hauſſtaengk. Wunden 


„Bitte! Bitte!“ 
Gemälde von Fritz Auguſt von Kaulbach. 


„Indiern“ ſtieß, tat fid) gerade die Tür des toten Saales auf, 
und die Komteſſe erſchien, von der Prinzeſſin Sophie Barbara 
und Tante Linda begleitet. 

Sie konnten nur einen Blick wechſeln, einen einzigen Blick. 
Helyett ſprach darauf noch ein paar Worte mit den Muſikern, 
den Kindern und Statiſten, dann gab ſchon Kammerherr 
v. Salderen in der Tür zum vorderen Feſtſaal das verabredete 
Zeichen. 

In langſamem, feierlichem Marſchtempo bewegte ſich der 

kleine Zug vorwärts. Ein paar Kinder vom Ballettkorps 
gingen voran, Roſenblätter ſtreuend. Sie ſtellten Tempelknaben 
vor. Ihnen folgten rechts und links die Fähnriche, die goldene 
Opferbecken trugen. Weihrauch ſtieg aus dieſen auf. Das Opfer 
galt Radha, der Gemahlin des Gottes Kriſhna. Feierlich ſchritt 
Helyett im Zuge, den Blick geſenkt, die Arme gekreuzt; kein 
Muskel rührte ſich in ihrem ernſten, ſchönen Antlitz. Röch— 
lingen, der feinen Platz an der Seite der originell gekleide⸗ 
ten kleinen Muſikerſchar hatte, konnte nur ihr gemmenhaft edles 
Profil ſehen. 
Mitten in die Wiener Walzerklänge der „Geiſhas“ tönte 
der eigenartige Rhythmus der indiſchen Weiſen. Helyett hatte 
fie ſchon in Dſchaipur aufgeſchrieben; fie ſelbſt hatte fie dem 
kleinen, aus dem Hoforcheſter gebildeten Orcheſter einſtudiert. 
Einige der bei den religiöſen Ubungen der Hindus verwendeten 
Saiteninſtrumente wurden nach ihrer Anweiſung durch Bratſchen 
erſetzt, die teils mit Sordine geſpielt, teils nur pizzicato ge- 
braucht wurden. Dazu geſellten ſich noch zwei Flöten, Oboe 
und Schlagzeug: gedämpfte Pauke, Becken, die zumeiſt nur 
durch Reiben zum Klingen gebracht wurden, eine beſondere 
Art Kaſtagnetten und Triangel. 

Der Verabredung mit dem Beleuchtungsinſpektor entſprechend, 
erloſch beim Herannahen des Zuges im Mittelſaal das elektriſche 
Licht. Die Beleuchtung fand nur noch durch die Hunderte 
von Lampions ſtatt. Das myſtiſche Halbdunkel, an das ſich 
das Auge erſt allmählich gewöhnte, in Verbindung mit der 
eigenartigen Muſik und dem Weihrauch bereitete die Stimmung 
vorzüglich vor. 

Gegenüber den Sitzreihen der Hofgeſellſchaft ward halt— 
gemacht. Helyett blieb unbeweglich ſtehen. Sie ſtellte ein 
Götzenbild dar, das allmählich zum Leben erwacht, vom Geiſt 
der Göttin Radha beſeelt, deren myſtiſche Offenbarungen den 
Gläubigen in einer Art feierlichen Reigens vorgeführt werden 
jollten. ` 

Zunächſt begann das Spiel des Prieſters und der Tempel- 
knaben. Helyett hatte Röchlingen und den Fähnrichen Schritt 
für Schritt gezeigt, wie's ihr von religiöſen Übungen der 
Hindus im Gedächtnis geblieben war. In dem ſeltſamen 
Zwielicht verlor Röchlingen die urſprüngliche große Scheu. 
Die Beklemmung, die ihm jetzt noch blieb, galt mehr der 
Frage, welchen Erfolg Helyett ſelbſt erzielen würde. 

Der Weihrauch hatte in leichten Wölkchen den Kuppelſaal 
erfüllt. Unwillkürlich ſtimmte er feierlich. Das Lachen, das 
Stimmengewirr verſtummte. Alle Ballgäſte hoben ſich auf die 
Fußſpitzen und reckten die Hälſe, um das eigenartige Bild der 
Opferſzene beſſer zu ſehen. Röchlingen merkte, daß die Dar— 
ſtellung intereſſierte. Er führte ſeinen gemeſſenen Umgang 
um das Götzenbild alfo programmgemäß aus. Mehrmals hörte 
er Beifallsgemurmel, das die „Echtheit“ des Eindrucks feſt— 
ſtellte. Die beiden Fähnriche, die ihn als den Prieſter und 
Beſchwörer mit ihren Opfergefäßen umkreiſen mußten, immer 
wieder niederſinkend in verzückter Anbetung vor dem Götzen 
bild, machten ihre Sache unter dem Einfluß des ganzen fremd⸗ 
artigen Aktes ausgezeichnet. 

Und nun trat zu dem Spiel der Sakonune und 
dem ſeltſamen Rhythmus des Schlagzeuges zaghaft, wie fragend, 
die erſte Flötenſtimme, und nach einer Reihe von Takten, wie 
antwortend, geſellte ſich die zweite hinzu. 


Langſam zogen 
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fi die Tempelhüter zurück, und die ganze Aufmerkſamken 
wendete ſich der inmitten des freigewordenen Platzes not 
immer unbeweglich gleich einer Statue verharrenden Göttin. 
Radha zu. 

Die Halbedelſteine, die allenthalben in dem reichen in 
diſchen Goldſchmuck angebracht waren, begannen zu leuchten, 
ſobald Helyett fic) bewegte. Das glitzernde Spiel  veritarte 
ih, als fie nun auch die ſchlanken Arme erhob und die a: 
ſchliffenen Steine der Ketten und Spangen und Ringe in der 
hundertfach gebrochenen Licht der vielen kleinen Lämpchen 
reflektierten. 

Jetzt ſchlug Helyett langſam die Augen auf. Der Gegen 
ſatz der hellgrauen, großen, leuchtenden Augen zu dem elfenbein 
matten Teint und dem ſchwarzen Haar, beſonders zu den 
langen, ſchwarzen Wimpern, war fo eigenartig, daß eine Ve 
wegung durch die Reihen der Zuſchauer ging. 

Auch Röchlingen ſtand unter dem tiefen Eindruck. So 
viel Ernſt und Größe lag in dieſem ſtolzleuchtenden Blick. 
Er konnte fih gar nicht mehr vorjtellen, daß dieſes ſelbe Weſen, 
das hier ſo imponierend vor ihm ſtand, noch vor kaum 
einer Stunde weltvergeſſen und hingegeben in ſeinen Armen 
geruht hatte. 

Ihre Bewegungen ſtreiften die ſtolze Würde keinen Augenblick 
ab. Das Tempo ihres Tanzes blieb langſam und feierlich. Es war 
mehr ein Schreiten als ein Tanzen. Aber welch feine Sunt 
lag im Stil ihrer Vorführung! Und welche Kultur verriet ſich 
im Fluß ihrer Glieder, in der harmoniſchen Durchbildung ihres 
geſchmeidigen Körpers, in der edlen Sprache ihrer Geſten! 

In atemloſer Spannung verharrten die Zuſchauer. Die 
Prinzeſſin Sophie Barbara und audere Mitglieder des Hofes 
hatten ſich in die vorderſte E geſchoben, um nichts von 
ihrem Tanz zu verlieren. 

Röchlingen fühlte fem Herz immer ſtärker pochen. die 
Fremdheit, die ihn zuerſt beängſtigt hatte, wich mehr und meh: 
von ihm. Der äſthetiſche Genuß des Anblicks berückte ihn. 
Die weichen ſeidenen Schleier, die über ihr goldſchimmerndes 
Untergewand herabfielen und bei ihren Umdrehungen in [dione 
Fluß mitſchwangen, berührten ihn ein paarmal, und er konnte 
kaum der Verſuchung widerſtehen, die Seide zu erfaſſen und 
fein Antlitz hineinzupreſſen, fie zu küſſen. Mit der Begeiſterung 
im Saale wuchs fein Stolz, daß dieſes wundervolle Geſchopf 
ihm gehörte, daß ſie heimlich verſprochen waren, daß ſie fur 
alle Zukunft miteinander verbunden ſein ſollten. 

Aus weitſchwingenden Kreiſen, in denen die golddurch 
wirkten Schleiertücher zuletzt faſt wagerecht in der Luft ge 
ſchwebt hatten, ſanken ſie nun, da die Tänzerin ſich mehr und 
mehr der Mitte zuwandte und die Zirkel verringerte, in weichem 
Fall wieder nieder. Die Muſik, die trotz ihres monotonen 
Charakters doch eine große Steigerung des Ausdrucks gezeigt 
hatte, ſchwoll mehr und mehr ab. Nun ſchwieg zuerſt die 
eine, dann die zweite Flöte. Noch eine legte, langſame 
Drehung, und der Tanz war zu Ende. Die Oboe nahm das 
Thema der Flöte auf, dann ſchwieg auch fie. Und nun ſenkten 
fid die Lider der Tänzerin — das edelgeſchnittene Antlitz 
verſank in tiefe Ruhe — der ganze Körper, deſſen wunder 
volle Biegſamkeit und Geſchmeidigkeit noch ſoeben die volle 
Bewunderung hervorgerufen hatte, ſchien zur Bildjäule zu er 
ſtarren. Ein leiſer Tamtamſchlag mit dem dumpf aufgrollenden 
Wirbel der Pauke erinnerte die ganz verſunken daſtehenden 
Begleiter der jungen Tänzerin, daß der Zug ſich wieder in 
Bewegung ſetzen ſollte. 

Der ſeltſame Rhythmus des Schlagzeugs drang aber nich 
mehr durch, als die Göttin Radha ſich anſchickte, auf dem 
Wege zum nächſten Saal die Stätte ihrer originellen Tar 
bietung zu verlaſſen: die ganze Geſellſchaft brach in lauten. 
ſtürmiſchen Beifall aus, der alles übertönte. 

(Fortſetzung folgt) 
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Eduard von Gebhardt. 


Von Hans Otojenbagen. 


Es iſt vielleicht nicht ſo ganz einfach, in das richtige 
Verhältnis zu der Kunſt Meiſter Gebhardts zu kommen. 
Seine Bilder ſo verſtändlich ſie dem Inhalt nach erſcheinen 
— haben beim erſten Anblick entſchieden etwas Befremdendes. 
Man möchte ſie zunächſt für die Schöpfungen eines mittel— 
alterlihen Künſtlers halten. Bei 
merkt man freilich, daß man ſich durch altertümliche Trachten 
und eine vergangenen Zeiten angehörende Malweiſe hat täuſchen 
laſſen, daß die in dieſen Bildern zum Ausdruck gebrachten 


Anſchauungen nicht dem 15. Jahrhundert angehören, ſondern 


der Empfindungswelt der Gegenwart entſtammen. Aber man 
hat doch nicht den Eindruck der Maskerade, den ſonſt wohl 
Koſtumbilder hervorzurufen 
pflegen. Es iſt etwas in der 
Gefühlstemperatur der von 
Gebhardt dargeſtellten Men— 
ſcen, das mit ihrer Gewan— 
dung übereinſtimmt, das ſie 
als Kinder eines innigeren, 
glaubigeren Zeitalters erſchei 
nen laßt, als es die Gegen 
wart it. Der Künſtler hat 
alſo die mittelalterliche Stim— 
mung ſeiner Bilder erſichtlich 
nicht ohne Grund und Vor 
bedacht gewählt. 

Wenn Gebhardt ſich nun 
auch einmal dahin ausge 
ſprochen hat, daß er zu dieſem 
beſonderen Charakter feiner 
Schöpfungen gekommen ſei, 
weil ſeinen hausbackenen 
Renſchen die herkömmlichen 
Gewänder, die man ſonſt 
auf bibliſchen Bildern findet, 
durchaus nicht paſſen wollten, 
ſo iſt das doch nur einer der 
Gründe für ſein Vorgehen. 
Eine ungleich zutreffendere Er— 
flarung für den archaiſtiſchen 
Einſchlag in ſeiner Kunſt hat 
er mit ſeinem Gemälde ge— 
geben, darauf man die Brü— 
der van Eyck, die berühmten 
Schöpfer des nie genug zu 
bewundernden Genter Altars, 
dargeitellt ſieht. Da fibt Jan, 
der jüngere der beiden, als Knabe im Atelier des wohl um zwei 
Jahrzehnte älteren Hubert, ein Zeichenbrett auf den Knien, und 
ſcheint in feiner Arbeit nicht weiter zu wiſſen. Hubert, der 
gerade an ſeiner goldgrundigen Madonna für jenen Altar 
malt, hat die Verlegenheit des begabten Jungen hinter feinem 
Rüden bemerkt und kehrt fih, Palette und Malſtock in der 
“inten haltend, ihm zu. Die Hand auf Jans Schulter 
legend, betrachtet er deſſen Arbeit und ſcheint ihm zu ſagen, 
was er jetzt wohl tun müſſe, damit das Werk gelinge. Man 
braucht ſich an die Stelle des jungen Jan van Eyck, der in 
der Schule Huberts einer der größten Meiſter aller Zeiten 
geworden iſt, nur Eduard v. Gebhardt zu denken, ſo weiß 
man, daß ihn die Verehrung für die großen flandriſchen 
Maler veranlaßt hat, ſich ihnen anzuſchließen und ſein inner— 
We Leben auf Menſchen ihrer Zeit zu übertragen. Und 
wer ſich zudem ein wenig in der deutſchen Kunſtgeſchichte 


— — — 


| 
| 


es vergangenen Jahrhunderts auskennt, wird fogar jagen | 


onnen, aus welcher Überlegung Gebhardt gerade bei dieſen 


aten wieder angeknüpft hat. 


eingehender Betrachtung 


Eduard von Gebhardt. 


| 


Der Künſtler, ein geborener Deutſch-Ruſſe, kam am 
13. Juli 1838 im eſtniſchen Paſtorat St. Johannes als 
Sohn des Propſtes und Konſiſtorialrats Th. F. von Gebhardt 
zur Welt. Die Erziehung in dem ſtreng orthodoxen, im 
übrigen aber geiſtig regen Elternhauſe legte das Fundament 
für den unerſchütterlichen und naiven Chriſtenglauben, der ſich 
in Gebhardts Schöpfungen äußert, und wurde wohl auch die 
Veranlaſſung, daß er fid ſchon zu Beginn feiner Maler- 
laufbahn in erſter Reihe dem religiöſen Bilde zuwendete. 
Seine künſtleriſche Erziehung erhielt der junge Balte, obgleich 
er auch die Petersburger Akademie und die Karlsruher Kunſt— 
ſchule beſucht hat, eigentlich erſt in Düſſeldorf, wo die religiöſe 
Malerei ſich noch einer beſon— 
deren Pflege erfreute, wenig— 
ſtens als Kunſtrichtung noch 
nicht, wie heute, in Acht und 
Bann getan war. Dort Dat: 
ten die deutſchen Nazarener 
Cornelius und Wilhelm v. 
Schadow gewirkt, dort hatte 
Julius Hübner ſeinen „Hiob 
und ſeine Freunde“, Ed. Bende— 
mann ſeine „Trauernden Ju— 
den“ gemalt. Eine förmliche 
Tradition für Kompoſitionen 
biblijder Art war vor- 
handen, und die Verſuchung, 
in jener weiterzuſchreiten, lag 
für den jungen Gebhardt 
nahe genug. Indeſſen war 
in ihm eine viel zu lebhafte 
Neigung für wirkliche Men— 
ſchen und ihre natürlichen 
Gefühlsäußerungen, als daß 
er nicht bemerkt hätte, wie 
hergebracht die Formenſprache 
der Nazarener bei all ihrer 


ſcheinbacſen Strenge und 
Schlichtheit war. Sollte er, 
den das Bezeichnende und 
E Beſondere viel ſtärker an- 
= zogen als allgemeine und 


äußerliche Schönheit, ſich auf 
dieſe ausgetretenen Pfade be— 
geben? Es erſchien ihm un— 
möglich. Er war überzeugt 
davon, daß die oberflächliche 
Wirkung jener Nazarenerwerke auf ihrer Beziehungsloſigkeit 
zum Leben, wie es war, beruhte; daß die Erneuerung des 
religiöſen Bildes nur durch eine innigere Berührung mit dem 
Volkstum, als ſie bisher ſtattgefunden, zu erreichen ſei. Wie 
verſtändlich waren der großen Menge einſt die Altargemälde 
der alten Niederdeutſchen geweſen, auf denen die Ereigniſſe 
der heiligen Geſchichte dargeſtellt waren, als hätten ſie ſich in 
der allen vertrauten Gegenwart zugetragen! Es kam alſo gar 
nicht darauf an, den Andächtigen die Geſtalt und die Schick— 
fale Chriſti in einer hiſtoriſch und ethnographiſch richtigen 
Aufmachung und Umgebung zu zeigen. Die Hauptſache war, 
daß ihnen das Leben, Leiden und Sterben des Heilandes in 
allen ſeinen Phaſen für ihre Begriffe anſchaulich gemacht und 
ihre Seelen mit klaren Vorſtellungen davon erfüllt wurden. 
Die volle Konſequenz dieſer Erwägungen zu ziehen und, wie 
es etwa Fritz von Uhde ſpäter getan, die Geſtalt Chriſti in 
Verbindung mit Menſchen dieſer Gegenwart darzuſtellen, fand 
Gebhardt allerdings nicht den Mut. Ohne hiſtoriſche Koſtüme 
ging es in der Blütezeit der Hiſtorienmalerei, während der er 


Verba magistri, 


Gemälde von Eduard v. Gebhardt. 


groß geworden, eben doch nicht. Immerhin lag ſchon darin 
ein Fortſchritt, daß der Künſtler ſich von dem Banne roma- 
niſcher Vorbilder freimachte, auf eine Kulturperiode der deut- 
ſchen Vergangenheit zurückgriff und ſich die Aufgabe ſtellte, als 
Deutſcher für Deutſche zu malen. 

Man hat einiges Recht zu der Annahme, daß das Beiſpiel 
des belgiſchen Malers Hendrik Leys (1815 — 1869) nicht ohne 
Einfluß auf die Wahl des von dem jungen Gebhardt bevor: 
zugten hiſtoriſchen Stils geweſen iſt. Das wieder ſelbſtändig 
gewordene Belgien zeigte gleich zu Anfang in ſeiner Kunſt 
eine ſtarke nationale Tendenz. Leys, ein ebenſo begabter wie 
intelligenter Maler, war der erſte Künſtler ſeines Landes, der 
die Anſicht vertrat, daß man nationale Kunſt nicht mache, 
indem man nationale Stoffe als Vorwürfe für Kunſtwerke 
wähle, ſondern daß das Nationale in der Auffaſſung und 
im Ausdruck liegen müſſe. Während ſeine Kollegen ihre 
nationalen Bilder mit den den Franzoſen abgelernten Mitteln 
malten, war er bei den großen Meiſtern der niederländiſchen 
Vergangenheit, bei Quinten Maſſys und Hans Memling, in 
die Schule gegangen, hatte er verſucht, in deren Weiſe ge— 
ſchichtliche Bilder hervorzubringen. Seine Werke waren Gebhardt 
auf Studienreiſen in den Niederlanden und Belgien bekannt 
geworden, und er hatte ſich davon angezogen gefühlt, weil er wohl 
bemerkt hatte, daß Leys die flandriſchen Primitiven nicht in 
ihren Außerlichkeiten nachahmte, ſondern bemüht war, in deren 
Sinne zu malen, daß er die alten Koſtüme und der Urväter 
Hausrat nicht einfach nach ihrer geſchichtlichen Richtigkeit, 
fondern als Dinge, ſchön zu ſehen, wiedergab. Dem mit 
offenen Sinnen begabten jungen Künſtler konnte der große 
Unterſchied, der zwiſchen den Leiſtungen von Leys und denen 
der andern belgiſchen Maler beſtand, nicht entgehen, und die 
Bewunderung, die Leys mit ſeinen Schöpfungen erntete, war 
für ihn ſicherlich ein Antrieb, jenem Meiſter nachzueifern. 
Wen er unter den großen Künſtlern der Vergangenheit als 
Vorbild zu wählen hatte — darüber konnte kein Zweifel ſein. 
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Zwar (dienen ihm die Ends die 
größten, ſympathiſcher jedoch 
war ihm der ihnen verwandte 
Rogier van der Weyden, weil er 
deſſen Vorliebe für das Affekt 
volle teilte, weil er in deſſen 
Werken jene Tiefe des Ausdrucks. 
jene Kraft der Empfindung fand. 
die ihm als die eigentlichen 
Ziele der religidfen Malerei vor 
ſchwebten. Und der große Emmit, 
mit dem Gebhardt dieſen Bie- 
len zugeſtrebt iſt, macht ihn nicht 
nur zu einer bedeutenden Er⸗ 
ſcheinung in der deutſchen Kunſt. 
ſondern läßt auch vergeſſen, daß 
er feinen Schöpfungen neben Den: 
reinmenſchlichen verſtandesgemäß 
einen hiſtoriſchen Charakter ge 
geben hat. Übrigens mag für 
den Künſtler auch noch die Er⸗ 
wägung ausſchlaggebend geweſen 
ſein, daß die geſchichtliche Zurüd- 
datierung den Realismus ſeiner 
Geſtalten weniger fühlbar mache. 
Trotzdem wurde das allzu 
Wirkliche in Gebhardts Bildern 
bei ihrem erſten Erſcheinen von 
den Zeitgenoſſen außerordentlich 
peinlich empfunden. Dem an 
idealiſierte, von der italteniiden 
Renaiſſance übernommene Typen 


Mit Genehmigung der Photographiſchen Union in München. gewöhnten Publikum erſchienen 


die harten eckigen Köpfe und 

dürftigen Geſtalten. mit denen 
der Künſtler ſeine Menſchen dargeſtellt, jo herausfordernd hag: 
lich, daß es ſeine Bilder nicht nur ablehnte, ſondern ſogar 
eine blasphemiſche Abſicht vermutete. Man hatte in dieſer 
Zeit gar kein Verſtändnis dafür, daß ein Maler nach etwas 
anderem als nach den von den Großmeiſtern der Kunſt auj- 
geſtellten Schönheitsidealen ſtreben könne. Man begriff nicht, 
daß es Gebhardt daran gelegen war, die geiſtige Macht Chriſti 
über die Seelen der einfältig un zum Ausdruck zu 
bringen, daß es 
ihn gereizt hatte, 

den innerſten 

Kern einer Zwei⸗ 
fel nicht fennen- 
den Frömmigkeit 
mit den Mitteln 
feiner Kunſt bloh- 
zulegen. Wie leer 
wirken neben ſei⸗ 
nen von den ſtärk⸗ 
ſten Gefühlen, 
von der innigſten 
Hingabe durch— 
glühten Männern 
und Frauen aus 
dem Volke die 
edel bewegten, 
keinen Augenblick 
ihre vornehme 
Haltung verlie 
renden ſchönen 
Erſcheinungen 
auf den Bildern 
der großen Re 


naiſſancemaler! CCC 
Mille: à tudie zum „Cbriſtus“. 
Vielleicht hat e? Für das Wandgemälde „Austreibung aus dem Tempel’. 
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Johannes der Täufer im Kerker. 


Gemälde von Eduard von Gebhardt. 


überhaupt nod) feinen Maler, ge- n 


geben, dem es fo wie Gebhardt | 
gelungen wäre, dem Betrachter ſeiner 
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Bilder mitzuteilen, was die darauf ON 
dargeſtellten Menſchen im Augen fo | E d ! 
blick fühlen und denken. Der Künſt— ele Kar? SÉ 


ler hatte ganz richtig geſchloſſen, 
daß die Volkstümlichkeit von Kunſt— 
werken auf ihrer Allgemeinverſtänd— 
lichkeit beruhe, und daß er — da dem 
Deutſchen die Form gleichgültiger ſei 
als der Inhalt, das Gefühl höher 
ſtehe als der ſchöne Ausdruck — nicht 
deutlich genug ſein könne, wenn er 
mit ſeinen religiöſen Bildern fromme 
Empfindungen wachrufen wollte. 
Was aber wären alle dieſe Be— 
ſtrebungen geweſen ohne die außer— 
ordentlichen künſtleriſchen Fähigkeiten 
Gebhardts, die ihm geſtatteten, ſeinen 
Abſichten Geſtalt zu geben! Wer 
wie er bei den alten Meiſtern an— 
knüpfen wollte, mußte auch über 
ihre Mittel verfügen, mußte ihren 
Fleiß, ihre Geduld aufbringen, 
mußte ebenſo arbeiten können. Geb— 
hardt hat es an nichts fehlen laſſen. 
Man kennt Studienköpfe eſtniſcher 
Bauern von ihm — ſie ſind in den 
Jahren 1866 bis 1869 entitanden, 
und er hat fie ſpäterhin oft für 
ſeine Jünger und Apoſtel verwen— 
det — die den intimen Bildniſſen Rogiers van der Weyden 
oder Holbeins ohne Bedenken an die Seite geſtellt werden 
können. Welche Sicherheit und Kraft der Zeichnung! Welche 
Feinheit in der Verbindung von Zeichnung und Malerei! 
Und dann die Vorſtellungskraft, die dazu gehört, dieſen ſach— 
lichen Porträten jeden Ausdruck zu geben, den ihre Verwen— 
dung im Bilde erfordert! Sie beruht ohne Frage auf einer 
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F. Bruckmann A.-G., München, poot. 


Studie zur „Austreibung aus dem Tempel“. 


beſonderen Anlage. Der Künſtler führt deren Entwicklung 
auf Jugendeindrücke von unverlöſchlicher Stärke zurück. Er 
habe in ſeinem Elternhauſe unter Menſchen gelebt, die ein 
merkwürdig ausdrucksvolles Mienenſpiel beſeſſen. In den Ge— 
ſichtern ſeiner Mutter, ſeiner Schweſtern und einer Tante hätte 
man förmlich leſen können. Wenn in ſeinem Elternhauſe 
eine Predigt vorgeleſen wurde, habe ſeine Mutter jene Tante 
immer ſo ſetzen müſſen, daß Fremde ſie nicht ſehen konnten, 
weil dieſe ſonſt ſicherlich geglaubt hätten, die Tante wollte 
die Predigt mit Geſichterſchneiden parodieren. Gebhardt muß 
in dieſer Umgebung ganz erſtaunliche phyſiognomiſche Kennt— 
niſſe erworben und ſie im ſpäteren Leben noch bedeutend 
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Studie zur „Austreibung aus dem Tempel”. 
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Gemütsleben 


erweitert haben. Sie bilden jeden- 
falls ein hervorſtechendes Merkmal 
ſeiner Kunſt. 

Wie Gebhardt in Düſſeldorf 
den Weg fand, der ihn auf die 
Höhen ſeiner Künſtlerſchaft und des 
Ruhms führte, ſo ſind auch alle 
ſeine wichtigſten Werke dort ent— 
ſtanden. Von größtem Wert für 
den jungen Künſtler war es, daß 
er in dem Düſſeldorfer Maler 
Wilhelm Sohn einen ebenſo ver— 
ſtändigen und ihn fördernden Lehrer 
wie teilnahmsvollen Freund fand, 
der ihm Mut machte, in der ſeiner 
Anlage gemäßen Richtung, unbeirrt 
von dem Urteil anderer, weiter- 
zugehen. Gleich das erſte Bild des 
fünfundzwanzigjährigen Gebhardt 
wurde unter dieſen Umſtänden eine 
Tat und ein Bekenntnis. Es ſtellte 
den „Einzug Chriſti in Jeruſalem“ 
dar und überraſcht auch heute noch 
durch die Fülle und Neuheit inniger 
Empfindungen, die der junge Sünit: 
ler in das ſcheinbar erſchöpfte Thema 
hineingelegt und es ſo wieder be— 
lebt hat. In noch ſtärkerem Maße 
trat das Eigene Gebhardts in dem 
im folgenden Jahre (1864) ent 
ſtandenen Bilde „Auferweckung von 
Jairi Töchterlein“ zutage. Hier 
kam auch ſein Studium der alten Meiſter zur Geltung. Hier 
war er ſo ſchlicht wie einer von dieſen. Und vielleicht 
denkt man vor dieſem Bilde eher an Rembrandt als an 
einen flandriſchen Maler. Nicht minder eindrucksvoll in jeiner 
Schlichtheit und abgeklärten Ruhe iſt das 1866 vollendete 
Bild des gekreuzigten Chriſtus mit Johannes und den 
beiden Marien, das Gebhardt für die Domkirche zu Reval 
malte. Später hat freilich der Künſtler das gleiche Thema 
in figurenreicheren, ſtark bewegten, leidenſchaftlichen Bildern 
behandelt, die ziemlich augenfällig an Schöpfungen des 15. 
Jahrhunderts gemahnen. Auch die Einzelgeſtalt des Hei— 
landes am Kreuze findet ſich unter ſeinen Werken, den er ganz 
realiſtiſch als einen ſchwer leidenden Menſchen, nicht als gött- 
lichen Dulder dargeſtellt hat. 

Einen durchgreifenden Umſchlag in der Beurteilung des 
Künſtlers durch das Publikum führte ſein 1870 entſtandenes und 
jetzt in der Berliner 

Nationalgalerie 
befindliches Bild 

„Das letzte 
Abendmahl“ her— 
bei. Mit dieſer 
Schöpfung hatte 
er ſich den Mei— 
ſtern der italie— 
niſchen Renaiſ— 
genähert, 
ohne von ſeinen 
realiſtiſchen Ab— 
ſichten abzuwei— 
chen. Das Werk 
machte durch ſeine 
tiefe Innerlichkeit, 
durch das darin 
offenbarte reiche 
ei⸗ 
nen bezwingenden 
Eindruck. Welche 
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F. Bruckmann A. G., München, pyet, 
Studie zur „Austreibung aus dem Tempel”. 


Charakteriſtik in den Köpfen der als p" 
einfache Menſchen geſchilderten Jün- — Kit 


ger! Und wie fein war bie t 
edle Erſcheinung des Hei- MA 


landes zu ihnen in Gegen- — CEN 
jah gebracht! Sehr viel y: — , N 
zu der ſympathiſchen A ; 7 
Wirkung dieſer be— dr 


deutenden Schöp⸗ 
fung tat ber Ver- 
zicht Gebhardts 
auf ein hiſto— 
rides Koſtüm. 
Die Jünger find 

in weite, faltige 
(emünber qe- 
leidet, deren 
ruhige, breite 
Fürbenflächen 
der! Bilde et- 
ms Nonumen— 
ales, Groß⸗ 
zügiges geben. 
Gebhardt hat , * Kai? = — 

dieſe Wirkung ? 3 
nie er⸗ Karton zur „Austreibung aus dem Tempel“. 


) Wandgemälde im Kloſter Loccum. 
reiht; denn entweder brachte er 
im weiteren Verlaufe ſeiner reichen künſtleriſchen Tätigkeit zu 
viel der monumentalen Haltung nicht förderliche Bewegung in 
ſeine Bilder, oder er ſtattete ſie zu reichlich mit genrehaften 
Zügen und realiſtiſchem Beiwerk aus. Mit dieſer Bemerkung 
ſoll keineswegs ein Tadel 
ausgeſprochen werden, 
denn ſie richtet ſich in 
keiner Weiſe gegen den 
Kern dieſer Kunſt, deren 
Weſen echte Frömmigkeit, 
inbrünſtige Hingabe an 
den Stoff und heiliger 
Ernſt ijt. Wie großartig 
ſprechen diefe Eigenſchaf— 
ten aus der gleichfalls der 
Berliner Nationalgalerie 
gehörenden „Himmelfahrt 
Chriſti“ von 1881! 
Neben dieſen Werken 
hat Gebhardt, außer eini— 
gen ſehr feinen Porträ— 
ten, auch hiſtoriſche Genre: 
bilder geſchaffen, die mit 
wenigen Ausnahmen eine 
gewiſſe Beziehung zu ſei— 
nen bibliſchen Bildern 
haben, indem der Künſtler 
auf das Zeitalter der Re 
formation zurückgegriffen 
und in einigen Szenen 
geſchildert hat, wie leb- 
haft die neue Lehre die 
Vertreter aller Stände be 
\häftigt, wie febr fie die 
Geiſter geweckt hat. Da ſind 
die Disputation“ einiger 
ſchlichter Bürgers leute mit 
mem Humaniſten; der 
eine Streitſchrift verfaſ⸗ 
ſende „Reformator“, dem — | — l à 
fine Hausfrau über dee ELE. T TT S. 
Schulter ſieht; das „Pen: 
elſchwingungen“ betitelte 
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Verklärung Chrifti. 
Wandgemälde in ber Friedenskirche zu Düſſeldorf. 


F. Bruckmann A.-G., München, phot. 


F. rudmann A. G., München, phot. 


Bild zweier Gelehrter aus Luthers Zeit, 
und auch das hier wiedergegebene 

Gemälde „Verba magistri“ qe- 
hört dazu. Denn der blonde 


Junge darauf ſtreitet, 
ohne daß der neben ihm 
ſtehende erſchrockene 
Freund ihn zurück— 
zuhalten vermag, 
| gegen die „Worte 
des Lehrers“, der 
ſich erſtaunt ihm 
zuwendet. Biel- 
leicht auch ver 
teidigt er ſeinen 
naiven Kirchen 
glauben mit den 
„Worten des 
Herrn“ gegen 
die rationaliſti— 
ſchen Anſichten 
des aufgeklär— 
ten Gelehrten. 
Gebhardt liebt 
ſolche Doppel: 
deutigen Be 


zeichnungen für ſeine Bilder. 
Sehr groß iſt die Zahl der Gemälde bibliſchen Inhalts, 
die Gebhardt im Anſchluß an ſeine erſten Werke, den „Einzug 
Chriſti“ und „Jairi Töchterlein“, geſchaffen. Eins der ſchönſten 
darunter iſt die „Pflege des heiligen Leichnams“ (1883) in 


der Dresdener Galerie. 
Andere zeigen „Chriſtus 
in Bethanien“, „Chriftus 
und den reichen Jüng— 
ling“, die „Bergpredigt“, 
den „zwölfjährigen Jeſus 
im Tempel“, „Jakob 
ringt mit dem Engel“. 
Ganz köſtliche Stücke ſind 
das auch als Malerei ſehr 
hoch zu ſtellende Bild 
„Chriſti Darſtellung vor 
dem Volke“, die dem ent— 
ſchwundenen Herrn faſ— 
ſungslos nachſtarrenden 
„Jünger von Emmaus“ 
und das nachdenkliche 
Gemälde „Chriſtus und 
Nikodemus“. In die Reihe 
dieſer Schöpfungen iſt 
auch das beredte Bild 


„Johannes der Täufer 
im Kerker“ zu zählen, 
auf dem der Wüſten 


prediger hinter den Git— 
tern ſeines Gefängniſſes 
dargeſtellt iſt, wie er halb 
ungläubig, halb apathiſch 
den Berichten zweier 
Freunde lauſcht, die von 
dem tödlichen Haß der 
Herodias gegen ihn er 
zählen. 

Aber Gebhardts Be 
deutung als Wiederbeleber 
der religiöſen Malerei 
hängt nicht nur von die— 
ſen Tafelbildern ab. Er 
hat ſeine Meiſterſchaft 


audj in Schöpfungen be- 
wiefen, bie er in der Art 
der großen Künſtler des 
Mittelalters, der Renaiſ⸗ 
ſance und des Barocks direkt 
auf Wände gemalt hat. 
Nachdem er zu Anfang 
der achtziger Jahre, an: 
geregt durch eine italie- 
niſche Reiſe, während der 
er die wunderbaren Wand- 
malereien Pinturicchios im 
Appartamento Borgia des 
Vatikans kennen gelernt, 
in ſeinem eigenen Hauſe 
Verſuche mit der ſchwie⸗ 
rigen Technik gemacht hatte, 
ließ er ſich nach langem 
Sträuben von dem damali⸗ 
gen Kunſtdezernenten im 
preußiſchen Kultusmini⸗ 
ſterium und gleichzeitigen 
Direktor der National⸗ 
galerie Max Jordan be— 
ſtimmen, den Auftrag der 
preußiſchen Regierung zur 
künſtleriſchen Ausſchmük⸗ 
kung des im Regierungs- 
bezirk Hannover gelegenen 
Kloſters Loccum angu: 
nehmen. Es handelte ſich 
vor allem darum, das in 
feiner architektoniſchen 
Schönheit ziemlich erhal- 
tene Refektorium des aus 
dem dreizehnten Jahrhun- 
dert ſtammenden, nunmehr 
als evangeliſches Prediger- 
ſeminar dienenden Kloſters 
mit Wandgemälden zu 
verſehen. Die Idee, die Stoffe dem Neuen Teſtament zu ent⸗ 
nehmen, war gegeben. Die ſieben Gemälde, die Gebhardt hier 
geſchaffen hat, gehören nicht nur zu den vorzüglichſten Leiſtungen 
des Düſſeldorfer Meiſters, ſondern der kirchlichen Malerei über- 
haupt. Der Künſtler ging dabei ganz in ſeiner ſorgſamen Art 
vor, machte zunächſt unter Berückſichtigung der Raumverhältniſſe 
zeichneriſche Entwürfe, malte und zeichnete für die einzelnen 
Geſtalten Studien nach dem lebenden Modell (ſiehe die hier 
abgebildeten Studien des Chriſtuskopfes, des Geldzählers, 
der die Hände erhebenden Frau und des die Zunge ausitreden- 
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Taufe im Jordan. 
Wandgemälde in der Friedenskirche zu Düffeldorf. 


den Opferlammhändlers 
für die „Vertreibung aus 
dem Tempel“), ſtellte dann 
die Kartons her, die als 
Vorlagen für die Uber 
tragung der Zeichnung 
auf die zu bemalenden 
Wände dienen (ſiehe die 
Wiedergabe des Kartons 
zu der „Austreibung aus 


ua 
„ 

4 

a 


4 

HM: 
E 
$ 
3 


nachdem der Künſtler die 
farbige Wirkung der ein 


in Aquarellen oder gar 
Tafelgemälden verſucht 
hatte, ſchritt er zum eigent: 
lichen Werke. 
hat die Bilder im Kloſter 
Loccum, die ihn von 1884 
bis 1891 beſchäftigten, in 
Kaſeinfarben direkt auf 
die Wände gemalt. 

Wie ein ſolches unter 
Berückſichtigung der Archi ⸗ 
tektur ausgeführtes Ge⸗ 
mälde wirkt, kann man an 
den hier wiedergegebenen 
Schöpfungen Gebhardts 
für die Friedenskirche in 
Düſſeldorf wahrnehmen. 
Die Ausſchmückung die 
ſes Gotteshauſes hat den 
Künſtler während der 
letzten Jahre beſchäftigt. 
Als Vorwurf für die 
Wandgemälde dienten das 
Lebenswerk Moſis, des 
Mittlers des Alten Sun 
des, und das Leidens 
werk Chrifti, des Mittlers des Neuen Bundes. Die Stim 
wand der Empore bietet dem Beſucher der Kirche den An 
blick der hier wiedergegebenen ſchönen Wandgemälde, die 
„Taufe im Jordan“ mit dem von Johannes begrüßten, 
eben der Täufergemeinde ſich nahenden Heiland und die 


F. Bruckmann A.-G., Münden, phot. 


„Verklärung Chriſti“ mit der Heilung des Beſeſſenen. Der 
Künſtler hat ſich mit den Wandgemälden der Friedens 


kirche in der Stadt, in deren Mauern er faſt fünfzig Jahre 
— er ift feit 1873 Lehrer an der Akademie — wirkt, ein 
herrliches Denkmal geſetzt. 


Schleſtens Weinbau. 


Plauderei von Hubert Leopold. 


Wenn das alte Volkswort: „Saurer Wein und ſaure 


Geſichter fanden noch niemals einen Dichter!“ recht hat, ſo 
müßte Schleſiens Wein an Süßigkeit nichts zu wünſchen übrig- 
laſſen. Denn recht groß iſt die Zahl der kürzeren oder 
längeren, der mehr oder weniger gelungenen Reimereien, die 
man — melt, um dem „Grünberger“ etwas am Zeuge zu 
flicken — vom Stapel ließ. Wann mag das erſte Weinlied 
erklungen ſein? Wer vermöchte das zu ſagen! Jedenfalls 
kann man mit einiger Sicherheit annehmen, daß der Einfluß 
vergorenen Traubenſaftes auf das menſchliche Gemüt von je— 
her zu ſtimmungsvollen poetiſchen Betrachtungen angeregt hat, 
wenn uns auch erſt aus verhältnismäßig neuer Zeit derartige 
Ergüſſe erhalten geblieben ſind. 


Rebenpflanzungen anlegten. 


Der Weinbau iſt einer der älteſten Kulturzweige Schleſiens, 
mindeſtens inſofern, als wir eine deutſche Kultur in Betracht 
ziehen; denn Deutſche ſind es geweſen, die hier die erſten 
Wenn nun aber die Stadt Grün 
berg im Jahre 1900 das Fejt des 750 jährigen Beſtehens 
ihres Weinbaues feiern konnte, ſo ſollte damit nicht geſagt 
ſein, daß es gerade das Jahr 1150 geweſen ſein muß, das 
dem jungen Gemeinweſen dieſen im Laufe der Jahrhunderte 
an Bedeutung immer mehr zunehmenden Erwerbszweig brachte. 
Geſchichtlich faſt feſtſtehende Tatſache iſt nur, daß vom Rhein 
her kommende Flamländer und Franken, deren Einwanderung 
in Schleſien von den Herzogen dieſes Landes etwa von bt 
Mitte des zwölften Jahrhunderts an gewünſcht und begünſtigt 


rr 


dem Tempel“), und emt. 
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zelnen Kompoſitionen noch, 


Gebhardt 


wurde, neben der Tuchmacherei den Weinbau, beides Erwerbs 
zweige ihrer alten Heimat, auch in die neue verpflanzten. 
Das konnten ſie um ſo leichter, als ſie hier Bodenverhältniſſe 
vorfanden, die denen ihres Vaterlandes ähnlich waren. 

Wenn man heute vom ſchleſiſchen Weinbau ſpricht, ſo 
denkt man dabei nur an den Grünberger. Eine derartige Be- 
ichranfung des weinbautreibenden Gebietes Nordoſtdeutſchlands 
er nicht immer vorhanden geweſen. Schon 1203 wurde in 
Trebnitz eine Winzerordnung erlaſſen. Dieſe älteſte Urkunde 
uber Schleſiens Weinbau beweiſt, daß der dort ſchon mindeſtens 
ſeit einigen Jahrzehnten betriebene Weinbau nicht ganz 
unbedeutend geweſen ſein kann. 1243 werden einige Wein— 
berge bei Breslau (zur Johanniskirche gehörend) genannt; 
1293 wird eines Weinberges bei Zölling, Kreis Freyſtadt, 
gedacht. Viel früher als für Schleſien iſt der Weinbau in 
dem Nachbarlande Böhmen nachzuweiſen, deſſen Landwein man 
Lon im zehnten Jahrhundert trank. 

Aber nicht nur ſüdlich, nein auch bedeutend über den 
zweiundfünfzigſten Breitengrad, die heutige nördliche Wein— 
kaugrenze der ganzen Erde, hinaus erſtreckte ſich in früheren 
Jahrhunderten der lohnende Anbau der Reben. Und wie 
rohlfeil damals die Weinberge ihre Erträge hergaben, geht 
daraus hervor, daß 1540 das Quart neumärkiſchen Weines 
zwolf Pfennig galt, während man für das gleiche Quantum 
Ktoſſener Bieres ſechzehn Pfennig zahlen mußte. Dieſer 
brandenburgiſche Weinbau ift ſchon für das zwölfte Sabr- 
hundert urkundlich beglaubigt. Den märkiſchen Wein ver- 
brauchte man nicht nur in der Heimat, ſondern führte ihn 
auch ſtark aus nach Sachſen, Thüringen, Böhmen, Preußen, 
polen und Rußland. Noch im Jahre 1665 zählte man in 
Berlin 74 Weinberge, während heute nur noch einige Straßen- 
bezeichnungen in der Reichshauptſtadt Kunde früheren Reben— 
baues daſelbſt geben. Harte Winter und Kriegshorden ver— 
nichteten hier den Weinbau, deſſen Erzeugniſſe man ſogar in 
den kurfürſtlichen Kellern nicht vermißte. 

Selbſt im deutſchen Norden, in den preußiſchen Ordens— 
landen, iſt dieſer Kulturzweig einmal heimiſch geweſen. Im 
funzehnten Jahrhundert wird unter den in Danzig zum Ver: 
kauf ſtehenden Elſäſſer, Rhein“, een und ſpaniſchen 
Weinen neben dem Gubenſchen auch der Landwein, gewöhnlich 

„Thornſcher“ genannt, aufgezählt. Strenge Fröſte vertilgten 
auch hier die Pflanzungen, und die Weingärten an der 
Weichſel, bei Kulm und Thorn, verſchwanden nach und nach. 

Heutigentags iſt der Weinbau im Nordoſten Deutſch— 
lands faſt allein auf die Grünberger Gegend beſchränkt. Nur 
wenige Hektar Weinland noch gibt es gegenwärtig bei Beuthen 
(Pederſchleſien), Kroſſen (Brandenburg) und Bomſt (Poſen). 

Nicht immer hat man dem Grünberger Weinbau gleich 
maßig Intereſſe entgegengebracht. Ofters verloren die durch 
Hunger und Peſt in ihrer Zahl zuſammengeſchmolzenen Ein— 
wohner jegliche Luſt, die durch ungünſtiges Winterwetter 
reduzierten Weinpflanzungen zu ergänzen; kam aber einmal 
ein recht günſtiger Sommer, fo atmete man natürlich auf und 
widmete ſich wieder mehr der Sache. So ging es durch 
Jahrhunderte. Im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hat 
es auch nicht an wiederholten Verſuchen gefehlt, den Weinbau 
von Obrigkeits wegen zu beſchränken, indem man einfach die 
Anlage neuer YW Veinberge verbot. 

Dem fehlenden Verſtändnis für den Anbau des Weinſtockes 
trat die unſachgemäße Behandlung des geernteten Weins in 
Kelter und Keller getreulich zur Seite, die den vielmal 
durch mangelnden Sommerſonnenſchein ungenügend ent— 
wickelten Wein vollends verdarb. Was Wunder da, wenn der 
Grünberger von jeher verrufen ward, und daß man behauptete, 


er könne, ohne Schaden anzurichten, nur einheimiſche Kehlen 
paifteren, So (mat Paul Barſch vom Prinzen Eugen, dem 
Türkenbeſieger: 


„Zu Grünberg bot dem Recken 
Man einen Ehrentrunk, 

Doch kaum tät der ihn ſchmecken, 
Rief er: „Ich hab' genung! 
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Ha, welch ein ſaurer Würger! 
Weit lieber als ſolchen Wein 
Nähm' ich, o glaubt es, Bürger. 
Noch einmal Belgrad ein!“ 

Es mochte ihm eben gehen wie dem ſchleſiſchen Ritter, 
dem die Sage das zweifelhafte Verdienſt zuſchreibt, durch 
Vermittelung des Teufels in Schleſien die erſten Rebenkulturen 
angelegt zu haben, und ` beten Erfahrungen mancher unvor: 
ſichtige Zecher in Grünbergs Mauern von neuem machen muß: 

„Schlürft wer vom Traubenblute, 
Drauf Schleſiens Sonne ſchien, 
Dem wird noch heut zumute, 
Als holt der Teufel ihn!“ — 

Der leider ſo früh verſtorbene Philo vom Walde erzählt 
in feinen Vagantenliedern von der beinahe mißglückten Hin 
richtung eines fahrenden Dichters, den der hochweile Rat 
Grünbergs zum Galgen verurteilt hatte. Als alles zur 
Exekution verſammelt war, fehlte der Strick; doch der alte 
Galgenvogt wußte Rat, und zum Bürgermeiſter gewendet 

„Zog er aus ſeiner Taſche 

Flugs eine Beutelflaſche, 

Die er zum Koſten bot. 

„Herr, ſpricht er, ‚dieſes Mittel — 
Stets trag ich's unterm Kittel 
Als Helfer in der Not: 


Es iſt der Wein von heuer. 

Ich ſchwör's Euch hoch und teuer: 
Die Wirkung folgt im Nu! 

Muß trinlen der Geſelle, 

So ſchnürt ihm auf der Stelle 
Der Saft die Kehle zu.. 


Da ſprach des Städtchens Lenker: 
„Habt Dank. mein lieber Henker — 
Das Mittel ſcheint probat!“ 

Auch beugten ihren Rücken 

Voll gläubigem Entzücken 

Die Herrn vom weiſen Rat. 


Der Burſche nahm das Trinkglas 
Und rief: „Grünberg, ich bring’ das 
Dir als ein Rächer ſchwer .. 
Dann hat er's ausgetrunken, 

Iſt jählings hingeſunlen 

Und rührt kein Glied nicht mehr. 


Heut bringen Grünbergs Reben 
Zwar keinen mehr ums Leben, 
Weil man ſie oluliert: 

Der Saſt doch, den fie ſchufen, 
Der ijt im Land verrufen, 
Soweit man pokuliert.“ 


Ja, und merkwürdig, wie lange gës ein Vorurteil über 
eine Sache halten kann, denn um ein Vorurteil handelt es 
ſich, wenn man auch in neuerer Zeit noch über den Grün— 
berger Wein ſpottet, und wie viele Spötter vielleicht haben 
{chon dieſen Wein, wenn auch nicht unter feinem richtigen 
Namen und an oder Cuelle, getrunken! Doch der Bürger 
Grünbergs nimmt keinem feine ſchlechten Witze fo leicht übel, 
im Gegenteil, gut gelaunt, ſtimmt er oft in den Spott mit 
ein. Weiß er doch, welche bedeutende Einnahme für ſeine 
Stadt Weinbau, Weinbereitung und -handel bieten. Die in 
der näheren und weiteren Umgebung der Stadt mit Reben 
bepflanzten 1300 Hektar liefern in guten Jahren bis zu 
30000 Hektoliter Wein. Der Traubenverſand iſt — obgleich 
mit den Jahren infolge Konkurrenz durch die ſüdländiſchen 
Weine zurückgegangen — nicht ganz unbedeutend, und einen 
reichlichen Nebenerwerb bieten die in den Weinbergen und 
gärten vorhandenen vielen Obſtbäume. 

Die reichliche Ausfuhr fertiger Weine und Weinfabrikate 
beweiſt, daß das jetzige Geſchlecht in der Bereitung und 
Behandlung des Weins beſſer Beſcheid weiß als die Vor— 
eltern. Eine neue Ara für Grünbergs Weinbau begann 
nämlich mit der Zeit, als die Stadt mit Schleſien unter die 
Krone Preußens kam. Während unter öſterreichiſcher Herrſchaft 
zuzeiten oft nur das zähe Feſthalten am Althergebrachten und 


Gewohnten den Weinbau Schleſiens vor dem Verfall bewahrte, 
hat fich Friedrich der Große von jeher mit beſonderer Vorliebe 
der Förderung dieſes Erwerbszweiges angenommen. Grünberger 
Trauben und anderes Obſt lobte er, wenn er auch bezüglich 
des fertigen Getränkes auf ſeiner einmal gefaßten Meinung 
beſtand: „Gott ſei dem gnädig, der ihn trinken ſoll!“ Aber 
bei ſeinen mit großer Regelmäßigkeit alle Jahre wiederkehrenden 
Durchreiſen durch die Stadt vergaß er faſt nie, ſich nach dem 
Stand des Weinbaues teilnehmend zu erkundigen. Dieſem 
perſönlichen Intereſſe des großen Königs mag es zuzuſchreiben 
ſein, daß trotz des noch von öſterreichiſcher Zeit her beſtehenden 
Verbotes, neue Weingärten anzulegen, das merkwürdigerweiſe 
öfters (ſo 1745, 51 und 75) wiederholt und in Erinnerung 
gebracht wurde, verſchiedentlich neue Anpflanzungen entſtanden 
waren. Erſt 1803 wurde die Anlage neuer Weingärten 
wieder freigegeben, die wohl nur auf Wunſch der Allzu— 
ängſtlichen „als eine dem Schafſtande, dem Ackerbau und dem 
Holzanbau ſchädliche Sache“ verboten geweſen war... 

Noch im Jahre 1800 klagte vergebens ein Reffript der 
Glogauer Kriegs- und Domänenkammer über die große Un— 
ſauberkeit bei der Weinbereitung, die faſt einzig an der 
ſchlechten Beſchaffenheit der fertigen Weine die Schuld trage. 
Erſt in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
beginnt ſich ein Umſchwung bemerkbar zu machen. Während 
früher jeder Weinbauer ſeine eigenen Trauben ſelbſt kelterte, 
dabei ohne Wahl alle Sorten, wie ſie eben ſein Weingarten 
lieferte, unter die Preſſe brachte, begann man jetzt mit dem 
Traubeneinkauf, und im Laufe der Zeit entſtanden die Wein— 
keltereien und handlungen, deren Zahl gegenwärtig auf über 
dreißig geſtiegen iſt. Ihren Einflüſſen iſt es zum Teil zu ver— 
danken, daß ſich auch der Grünberger Weinbauer die Errungen— 
ſchaften des neunzehnten Jahrhunderts auf dem Gebiete der 
deutſchen Weinkulturen der Rheingegend zunutze machte. 

In jene Zeit fällt auch die Gründung der erſten Fabrik 
für deutſchen Schaumwein, die in Grünbergs Mauern errichtet 
wurde. Eine ungeheure Keckheit des Grünberger Weins, 
die nicht einmal ſeine vornehmen Brüder vom Rheine gewagt 
hatten. Doch „man trank öffentlich (leider echt deutſcher 
Schwäche würdig) den Grünberger Champagner nur der 
Kurioſität wegen, um ihn zu belächeln und in den Spott der 
ſogenannten feinen Welt einſtimmen zu können. Doch aufs 
beſte ließ man ſich ihn munden, erſchien er umgehängt mit 
den Lappen fremdländiſchen Etiketts, koſtete er dreimal mehr, 
als das mißachtete Vaterland ihn mit Freuden dem beglückten 
Feinſchmecker verkauft hätte“. So klagte 40 Jahre nach der | 
Errichtung der erſten Champagnerfabrik 


in Grünberg ein 
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Schriftſteller. Iſt's heute beſſer? Zum Teil ja; aber mit 
Vorurteilen wird auch die Grünberger Sektfabrikation noch 
dann zu kämpfen haben, wenn ſie das Jubiläum ihres 
hundertjährigen Beſtehens wird feiern können. 

Eine Ehrenrettung läßt der ſchleſiſche Dichter Holtei dem 
Grünberger Weinbau in ſeinem Poſſenſpiel: „Dreiunddreißig 
Minuten in Grünberg“ zukommen. Zwar kann er nicht unter 
laſſen, in ſatiriſcher Handlung auf die berüchtigte Grünberger 
Weinkarte (Viermänner-, Wächter⸗, Wende-, Strumpf- und 
Schulwein) hinzuweiſen, aber zuletzt läßt er doch den (rum 
berger Champagner als Heiratsvermittler auftreten zwiſchen 
dem Klempner Jeremias Klageſanft aus Breslau und ſeiner 
Schwägerin Roſaure aus Berlin, wobei man zu dem 
befriedigenden Ergebnis gelangt: „Das Grünberg iſt doch 
ſo weit kein dummer Ort nich!“ 

Seit den achtziger Jahren iſt als neuer Erwerbszweig 
Grünbergs die Kognakbereitung hinzugetreten, die heute von 
mehr als zehn Fabriken betrieben wird, die zum Teil Weltruf 
ſich erobert haben. 

Viel Arbeit, Mühe und Koſten verurſachen dem Grün 
berger Bürger ſeine Weinpflanzungen. Zwar hat er gelernt, ſie 
vor völliger Zerſtörung durch Winterfröſte zu ſchützen, deſto mehr 
aber muß er die kalten Frühjahrsnächte fürchten, die ihm oft die 
Hoffnung für das kommende Jahr vernichten. Und da die Reife 
des Weins ſich bis in den Herbſt hineinzieht, ſo hat man auch 
in dieſer Zeit noch fo manche Froſtnacht zu gewärtigen. 

Dankbar haben es die Grünberger Weinbauern begrüßt, 
daß fid) feit dem oben erwähnten Jubiläum im Jahre 1900 
die ſtaatlichen Behörden für ihre Stadt und deren Erwerbs: 
zweig mehr als je intereſſieren. Es wurden vier Verſuchs 
und Muſterweingärten angelegt, von denen zwei nahe der 
Stadt liegen, und für die der Staat die Anlagekoſten bergab 
und außerdem einen jährlichen Zuſchuß leiſtet. Es iſt zu 
hoffen, daß dieſe Einrichtung die erwünſchte Neubelebung und 
Förderung des Weinbaues zuwege bringen und ihm ſo zum 
Segen gereichen möge. — Wer nun noch heute in den Spott 
über die Erzeugniſſe der ſchleſiſchen Rebenſtadt mit einſtimmen 
zu müſſen glaubt, dem kann man nur raten, ſich den Tauſenden 
zuzugeſellen, die jedes Jahr den freundlichen Hügeln Grünbergs 
ihren Beſuch abſtatten, und ſich dann am Abend in eine der 
vielen Bürgerweinſchenken zu begeben, die man durch einen 
aus Stroh oder Rohr geflochtenen Kranz, den man zum Giebel: 
fenſter hinaushing, kenntlich macht. Der vorzügliche Tropfen. 
den man dort in großen Bechern vorgeſetzt erhält, und die 
allenthalben herrſchende echt ſchleſiſche Gemütlichkeit werden 
ihn eines Beſſeren belehren. 


«» Gin Echo. c» 


(13. Fortſetzung.) 


Es klopfte. Der Hotelpage kam mit der Poft. 

Die war karg genug. Bernhard ließ ſich keinerlei -— 
ſchäftliche Dinge nachſenden. Drei Stücke legte der kleine 
uniformierte Junge in Sophiens Hand, nicht ohne die ſchöne 
Frau mit etwas dreiſter Bewunderung anzuſehen. 

„Da,“ ſagte ſie, „zwei Briefe für dich und eine Anſichts— 
karte von Fanny.“ 

Sie las. Fanny wollte Handſchuhe beſorgt haben und 
eine ſilbergraue Federboa. Sophie ſollte es nur erit. auslegen. 

Ich denke nicht daran, ſagte Sophie in ihren Gedanken 
zu der Karte, das Geld krieg ich ja nie wieder... 

„Hör mal, was Fräulein Lohning ſchreibt“, ſprach Bern— 
hard erheitert und las vor: 


„Lieber Bernhard! Ich höre zu meinem allergrößten 
Entſetzen von Ihrem Vater, daß Sie und Ihre liebe Sophie 
(die ich tauſendmal grüßen laſſe) ſchon am 2. Februar zurück— 


Haus. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


kommen wollen. Mit fliegender Feder (denn ich habe keine 
Minute Zeit zum Schreiben) will ich nur ſchnell und flehent— 
lich bitten, bleiben Sie noch mindeſtens acht Tage länger weg. 
Es ijt kein Gedanke daran, daß die Wohnung früher fertig 
wird! Ihrem Vater geht es gut, Evi und Bobby auch. Die 
beiden Kinder arbeiten wie gewöhnlich immerfort Muſik. Hier 
iſt abſcheuliches Wetter. 
Mit freundlichen Grüßen 
Ihre hochachtungsvolle 
Helene Lohning.“ 

Sie hat ‚fein Gedanke“ ſechsmal unterſtrichen,“ ſagte et 
noch und zeigte Sophie das Blatt, „was machen wir mm?” 

„Das iſt ja Unſinn,“ ſprach Sophie, „wir wollen nach 
Ein, zwei Stuben werden ſchon fertig jem.” 

Wir haben keine Zeit mehr, dachte ſie, wer weiß. was 
man da verſäumt . .. 


— 851 o 


Er antwortete nichts Entſcheidendes. Da war ja noch ein 
Brief von Bobby. Man mußte mal ſehen, was der ſchrieb ... 

Was für ein langer Brief... 

Bernhard bekam ein Gefühl des Unbehagens, nur am: 
geüchts der vielen Bogen... Aber Bobby ſchrieb fo eine 
große, engliſche Handſchrift, und die Bogen waren fo Hein... 
Was für eine törichte Nervoſität, ſich gleich von vornherein 
Unruhe entgegenwachſen zu laffen... 

Er las: 

„Lieber Bernhard! Ich ſchreibe Dir heimlich. Es iſt das 
critemal in meinem Leben, daß ich etwas tue, wovon Evi 
nichts weiß. Aber das kommt nur, weil jetzt fo viel in ihr 
iit, wovon ich nichts weiß. Ich begreife Evis Weſen nicht 
mehr. Daß dies für mich furchtbar iſt, kannſt Du wohl ver— 
chen. Denn bis vor ganz kurzer Zeit habe ich immer ge 
wußt, was Evi denkt und fühlt, auch wenn fie es mir nicht 
jagte, Wir wußten miteinander und voneinander Beſcheid, 
dit brauchten es gar nicht erſt zu beſprechen. 

Du but nun feit zehn Tagen auf der Hochzeitsreiſe, aber 
es in hier gerade, als ob ſeitdem zehn Jahre verfloſſen feien. 
mnm, das kann ich Dir nicht klarmachen. Ich hab es 
nut jo im Gefühl. 

Papa ſagte heute, Ihr kämet ſchon in fünf oder ſechs 
Tagen wieder. Darauf geriet Fräulein Lohning in eine ihrer 
außerſten Aufregungen. Man hätte es ihr von vornherein 
ſagen müſſen — ſie habe geglaubt, mit den Handwerkern vier 
bis ſechs volle Wochen vor ſich zu haben — es ſei kein Ge— 
danke, da Eure Wohnung nun fo plötzlich fertiggeſtellt werden 
konne — Papa müſſe ſchreiben, daß Ihr mindeſtens noch acht 
oder lieber noch zehn Tage in Paris bleibt. Und fo weiter. 
Du kennſt ja Fräulein Lohning. Schließlich wird ſie dann 
noch immer zu rechter Zeit fertig. Aber es iſt, wie Du ſagſt: 
die Hände muß ſie erſt ringen. 

Nun kommt mir, trotzdem ich dies weiß, doch ſolche Un— 
tuhe, ſie könnte Papa durch ihr Lamentieren veranlaſſen, Euch 
abzuwinken. Bitte, lieber Bernhard, höre dann nicht darauf. 
Das eine und andere Zimmer in Eurem Heim wird ja gewiß 
jertig werden, und geheizt wird das ganze Haus jeden Tag, das 
weiß ich, weil Schlüter immer hin muß und nachſehen, ob 
Eute Mädchen die Zentralheizung auch richtig handhaben. 

So oft haſt Du geſagt, daß Evi und ich aufgeregt ſeien. 
Und wir haben es immer etwas übelgenommen. Nun ſind 
mit es aber wirklich. Ich wegen Evi. Warum Evi es iſt, 
weiß ich aber nicht. 

Es war doch immer ſo etwas in ihr wie ein ſtiller Jubel. 
Wir ſind immer ſehr vergnügt zuſammengeweſen, auch als 
unſer Leben noch nicht ſo herrlich war, wie es durch die 
Junt und unſeren vergötterten Meiſter geworden iſt. 

" Jetzt ſitzt Evi oft wie eine, die in grauenhaften Angſten 
It, jtarrt vor fih hin und hört nicht, wenn id) fie frage. 
Oder es iſt eine Unruhe in ihr, die mich ganz elend macht. 
Sie bricht auch manchmal in Tränen aus — mitten beim Üben. 

Es iſt wahr: oft iſt ſie auch viel luſtiger, als ſie früher 
I war. Und fie ſpielt bann mit einer Kraft und mit einem 

Temperament, daß der Meiſter noch geſtern ganz voll Enthu— 
ſiasmus war und ſagte: „Kind, Sie tönen auch mein Alle- 
ero giocoso vollkommen zurück.“ Du mußt wiſſen: das ijt der 
lezte Satz in Kauffungs Klavierkonzert, und er fürchtete 
eigentlich, daß Evi dem nicht gewachſen ſei (er inſtrumentiert 
es jetzt). 

Oft ſieht Evi ſo ſchön und ſo blühend aus, daß ich ein 
Recht habe, fte zu bewundern, obgleich ich ihr Zwillings bruder 
bin, und ich weiß es ja auch ganz genau, daß wir aufhören, 
uns ſo ſehr ähnlich zu ſehen. Und zuweilen hat ſie einen 
SCH kranken Ausdruck. Ich würde fagen verharmt, verſorgt. 

Wenn ich nur erkennen könnte, warum Harm und Sorgen. 
Es hat ſich doch nichts in unſerm Leben verändert. 

Ich mag nicht mit Papa von meiner großen Unruhe ſprechen. 
Papa dauert mich immer ſo. Ich weiß nicht warum. Wohl 
IO er krank war, denn ſeitdem iſt er ſo alt und ſtill. 
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Ich mag auch nicht mit Fräulein Lohning davon ſprechen, 
ſelbſt wenn ſie mal fünf Minuten Zeit fände zuzuhören, denn 
Fräulein Lohning hat doch immer alles prophezeit, wie es käme. 

Fräulein Irene kann ich es nicht ſagen, weil ich die nur mit 
Evi zuſammen ſehe. 

Lieber Bernhard, verzeih deshalb, daß ich es Dir auf 
Deine Hochzeitsreiſe hinſchreibe. Aber Du mußt bedenken: 
ich bin nie allein geweſen mit einem Gedanken oder Gefühl. 
Alles habe ich mit Evi zuſammen gedacht und gefühlt. Nun 
erdrückt es mich ſo, daß ich allein ſolche Angſt aushalten ſoll. 
Denn ich glaube, meine Evi wird krank. 

Etwas iſt ſie doch auch Deine Evi. Und deshalb freue 
ich mich, wenn Du bald kommſt, dann kann ich doch mit Dir 
ſprechen und hören, ob Du es auch findeſt. 

Ohne die Nachricht, daß Du bald zurückzukommen beab— 
ſichtigſt, hätte ich ja wohl nicht den Mut gehabt, Dich zu 
ſtören. Aber nun möchte ich Dich bitten: laß Dich nicht 
durch Fräulein Lohning fernhalten. 

Evi iſt bei ihrem Meiſter. Sie hat Theorie. Sonſt ſitz' 
ich immer dabei. Im blümeranten Zimmer iſt es ſo reizend. 
Eine zierliche Großmutterſtimmung iſt da. Auch mag ich ſo 
gern ſtill neben Fräulein Irene ſein. Sie macht Handarbeit. 
Und wir hören beide zu, was der Meiſter ſpricht, und wie 
Evi intelligent fragt — er lächelt dann, und man ſieht: er 
mag ſie gern fragen hören. 

Heute habe ich geſagt, ich ſei etwas erkältet, ſo ein bißchen 
Enge hätte ich im Hals, es iſt aber nicht wahr, und es war 
mir unangenehm, daß gleich an Paalzow telephoniert wurde. Ich 
mußte aber allein ſein, um mich auszuſprechen, denn ich bin 
ganz elend und hab' ſo ein verzehrendes Gefühl, wenn ich 
mich nicht ausſprechen kann, weil ich es ſo gewohnt bin. 

Bringe Evi, bitte, etwas ſehr Hübſches aus Paris mit. 
Zum Beiſpiel einen ſehr beſonderen Rahmen für das Kabinett— 
bild unſeres Meiſters, das ich neulich von ihm gemacht habe. 
Es iſt einfach großartig geworden. Evi würde ſich über alle 
Maßen freuen. Denn ſie iſt hier vergebens nach einem Rahmen 
herumgelaufen. ſoll ja was ſein, was man hier noch 
nie geſehen hat, und was zu ihm paßt. In Paris, bilde ich 
mir ein, findet man alles. 


Es grüßt Dich herzlichſt 
Dein Bobby. 


P. S. Grüße auch Deine Sophie vielmals!“ 


Als Bernhard das letzte Wort geleſen hatte, nahm er alle 
Bogen zuſammen und fing noch einmal von vorn an. Und er 
hatte jenen finſteren Geſichtsausdruck, den Sophie an ihm chen 
als das Merkmal ſehr ernſter Gedanken kannte. Aber ſie 
fragte nicht. Sie hatte ja ihr kluges Prinzip, durch Schweigen 
aufzuferdern ... Und als Bernhard den Brief zum zweiten- 
mal geleſen hatte, gab er ihn ihr. 

Er bewachte förmlich ihr Geſicht, während ſie las, 
fühlte ſie wohl. 

Ihre Blicke flogen raſch über die Blätter. Aber ſie nahm 
ſich dennoch Zeit, wandte nicht ſo ſchnell um, als ſie es gekonnt 
hätte, ſchien ſehr langſam und teilnehmend zu leſen. 

Dann fragte ſie ſanft: „Der Brief verſtimmt dich? Bobby 
grübelt immer zu viel. Und redet ſich was ein. Fräulein 
Lohning ſchreibt doch, es ginge Evi gut.“ 

„Ach, Fräulein Lohning hat nie Zeit, 
Kinder zu kümmern.“ 

„Da du es ſelbſt ſagſt — ich wundere mich oft. Sie iſt in 
dem Ruf der Aufopferungsvollen und Treuergebenen bei euch. 
Ja, durch welche Meriten? Die Hauptaufgabe wäre doch, ſich 
um die Kinder zu kümmern. Sie ſorgt gewiß nicht dafür, 
daß Evi, die wohl blutarm ſein wird, ordentlich ißt und trinkt.“ 

„Meinſt du — meinſt du?“ ſagte Bernhard zögernd und 
betroffen. 

„Aber immerhin denk ich: wenn es Evi ſo merkwürdig 
ginge, wie Bobby beſchreibt, das müßte ſie denn doch ge— 
ſehen haben.“ 


das 


ſich recht um die 


Bernhard ſtand auf. Das winzige Sofa, das winzige 
Zimmer quälte ihn. Das war alles wie Spielzeug. Die Möbel 
bloß Nippſachen. Das Hotelleben eine Unfreiheit. Die Fremde 
eine Qual. 

Er ging hin und her. 
Raum durchmeſſen. 

Er blieb wieder ſtehen. 

Die quälenden Gedanken brachen heraus wie dumpf und 
haſtig aufwirbelnder Rauch aus Glut, die lange ſtill geglommen. 

„Jedes Wort trifft mich. Der ganze Brief ſchlägt mich. 
Alles iſt Vorwurf. Ohne daß Bobby es weiß. Ich ſeh' es, 


Mit drei Schritten faſt war der 


es kommt jetzt ſchon, jetzt ſchon: ſie zerbrechen daran. Ich 
habe es gewußt. Vater hatte mich gebeten: Hindere. Und ich 


hab' gefördert. Ich hab' den Mann ins Haus gebracht, durch 
den es ſich ſo entſchied.“ 

Sophie ſtützte beide Ellbogen auf den Tiſch und faltete 
die Hände unter dem Kinn. Ganz hell und freundlich ſah 
ſie Bernhard an. „Das nenn' ich Grillen fangen. Ich bitt' 
dich bloß! Was für unnütze Gedanken. Es ſteht doch auch 
in dem Brief, daß Evi oft viel lujtiger ijt, und daß fie 
dem Meiſter ſehr zu Dank ſpielt. Na, und dann ſind die 
Kinder ja doch glücklich, wenn ſie glauben: es geht voran, 
auf den Erfolg zu. Ich will dir ſagen, was das Ganze 
Nii gon 

Er ſtand gejpannt ftill. 

Sophie jah ins Unbeſtimmte. 

Ja, ſie hätte ſagen können, was das Ganze war. Ihr 
Frauengefühl ließ es ſie erraten. Wie ein Blitz oft jäh eine 
ganze Gegend überleuchtet, ſo hatte ſie in jenen Minuten an 
der Hochzeitstafel Evis Seele erhellt vor ſich geſehen. 

Und in dieſem Augenblick, wo ſie ins Unbeſtimmte hinein 
zu ſinnen ſchien, ſah ſie Evi wieder vor ſich, wie ſie ſich von 
der Lorbeer- und Blütenwand löſte, herankam, unbewußt, mit 
dem heißen, entſetzten Aufflackern der Eiferſucht im Angeſicht, 
die von ſich noch nicht weiß, daß ſie Eiferſucht iſt, die nur 


als Todesangſt, als unerklärlich peitſchende Todesangſt 
empfunden wird. | 
Arme Evi. Ja, es tat Sophie leid. Aber fo ijt es im 


Leben: alle Intereſſen haben nicht nebeneinander Platz ... 

Und, dachte Sophie, wenn ſie ihre Muſik haben und ihren 
Erfolg, ſind die Kinder ja glücklich. Evi wäre wirklich nicht 
für die Ehe beſtimmt. Du meine Güte, wenn man in einer 
Ehe auch noch exaltiert ſein will — da noch Überſchwang 
hineintragen .. 

Dann müßte das ja eine Strapaze ohne Ende ſein, dachte 
Sophie. 

Über das Verliebtſein in ihren Meiſter kam Evi wohl 
weg. Vermutlich durch den erſten Erfolg. 

„Nun?“ mahnte Bernhard. 

„Das Ganze iſt,“ ſagte Sophie lächelnd, „daß Evi im 
Frühling ſchon öffentlich ſpielen ſoll. Kauffung gibt einen 
Abend mit ſeinen Kompoſitionen bei uns in der Stadt. Da 
ſoll Evi ſein Klavierkonzert ſpielen. Die Kinder ahnen nicht, 
daß ich es weiß. Ich hörte ſie einmal davon ſprechen, und 
ſie wußten nicht, daß ich nebenan hinter der Portiere ſtand.“ 

„Und davon haſt du mir nichts geſagt!“ rief er. 

„Was ich wider Willen erlauſcht hatte, das mußte mir 
doch ſein, als hätt' ich nichts gehört“, ſagte ſie mit Nobleſſe. 

„Wahr — ja — ja“ . . . er war fait beſchämt .. 
„aber . .. das ijt zu früh . . . das kann Evi noch nicht.“ 

Der Gedanke erregte ihn. Er begriff ſelbſt nicht, warum 
ſo ſehr. Wenn das Ziel ſchnell erreicht ward, ſo ungeahnt 
ſchnell, das zeigte doch, daß der Weg weniger mühſam geweſen 
war, nicht ſo viel Kräfte gekoſtet ... 
auch ihn mit. 

Aber nein, ihm war, als bedeutete das Unheil. Als wäre 
das erſt, das erſt die Entſcheidung. Und ſie müſſe und werde ſo 
ausfallen, daß es ihn vernichte, für immer mit Schuld belade. 

Doch Sophie ſagte gelaſſen: „Das muß doch Kauffung 
allein beurteilen, ob Evi das kann oder nicht. 


das entlaſtete doch 


Er wird ihr 
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Edegem 


fein Klavierkonzert ſchon nicht anvertrauen, wenn er denkt, 


ſie verdirbt's ihm.“ 

„Und das macht ſie krank? Ja, dann iſt es doch. 
ich ſage: ſie zerbricht daran. Und die Schuld hab' ich.“ 

Und er hätte ſeine Augen ſchließen mögen, um ſeinem 
Gedächtnis nicht ins Geſicht zu ſehen: fröſtelnd durchlebte er 
jene geheimen, dämoniſchen, unausgedachten und dennoch deut— 
lich empfundenen Unterſtrömungen noch einmal. 

„Die zerbricht nicht! Die ift zäh. Aber ich will dir 
fagen: fie hat Iden Lampenfieber. Sie wird den arme 
Bobby noch genug quälen bis dahin. Und dann auf einmal 
iſt alles Seligkeit und Sonnenſchein. Sollſt mal ſehn. Und 
Erfolg gibt's natürlich. In der Vaterſtadt! Ich bitt' dich.“ 

„Aber wir wollen nach Haus!“ ſagte Bernhard heftig. 

„Natürlich. Und wir wollen doch Kauffung zu uns ins 
Haus zu ziehen ſuchen, um ihn bei Gelegenheit mal ſo recht 
aufs Gewiſſen nach Evis Talent fragen zu können. jet: 
allmählich muß er es doch genau beurteilen können.“ 

„Ja, ja, das laß uns. Das nimm du in die Hand“, 
ſagte Bernhard aufgeregt. 

Er dachte im Augenblick nur an Evi, nur an ſie. Nicht 
daran, daß ihn die offenherzige Bewunderung jenes Mannes 
für Sophie ſo ärgerlich erregte. 

„Und die Kinder wollen wir koloſſal verziehen,“ ſagte 
Sophie fröhlich, „vor allen Dingen wollen wir aufpaſſen, daß 
Evi gut ihre Pflege hat. Und wenn Fräulein Lohning es 
zehnmal übelnimmt.“ 

Sie ſtand auch auf. Sie reckte ſich. In dem dünnen 
Gewand, das ſie ſo köſtlich kleidete, kamen alle Linien ihrer 
herrlichen Geſtalt zur Wirkung. Sie ging auf Bernhard zu 
und legte ihre beiden Hände auf ſeine Schultern. 

So viel liebevolle Wärme, als fie überhaupt empfuden 
konnte, war in dieſem Augenblick in ihrem Gemüt, teils für 
Bernhard, teils für die arme, liebe Evi. Ja, ſie wollte das 
allerliebſte kleine Ding recht ſchweſterlich verziehen. Nur die 
Liebe zu Kauffung — das war ja Unſinn. Davon mußte 
man Daniel Kauffung ablenken. Wie ſagte doch Onkel 
Guſtav? „So'n Mann kann auch rechnen.“ Nein, dazu mußte 
Kauffung gar nicht erſt kommen, ſich das klarzumachen. 
Noch hatte er es ſich nicht klargemacht. Das erkannte 
Sophie auch bei dem Hochzeitsmahl, und aus Bobbys Brief 
ſchloß ſie, daß ſich auch hieran nichts geändert habe. Aber 
es war klüger, heimzureiſen und die Sache in die Hand 
zu nehmen. 

Evi durfte nicht heiraten. Weder Kauffung noch ſonſt 
irgendeinen Mann. Die Kunſt füllte ihr Leben ja amüſant 
genug aus. 

Sie iſt viel zu zart zum Heiraten. Beſonders ſeeliſch. 
Sie würde den Alltag und ſeine Nüchternheit nie begreifen, 
ſondern durch ihn leiden. Und zur Ehe gehört Nüchternheit. 

Es war ein Dienſt, den man Evi erwies, wenn man ihre 
Geſchicke ein bißchen in dieſem Sinn lenkte. 

Und man diente ſich ſelbſt und den eigenen Vermögens 
intereſſen auch ... 

„Aljo reifen wir! Morgen? Depeſchiere es nur an 
Fräulein Lohning. Schade, daß ich der Ankunft der Depeſche 
nicht zuſehen kann“, ſagte Sophie lächelnd. 

Bernhard ſah nicht mehr den klammen Tag, der trübe 
hinter dem Fenſterglas ſtand. Er empfand nicht mehr das 
Gefängnis des übermäßig engen Zimmers. 

Er ſah nur die ſtrahlende Schönheit und fühlte nur, daß 
dieſes köſtliche Weib ſein war. 

Er zog ſie an ſich und küßte ſie. 

„Nicht wahr,“ wehrte ſie ab, doch mehr freundlich als 


wie 


gleichgültig, „ich will mich ankleiden. Wir wollen für Evi 
einen Rahmen kaufen — daß dabei aber nicht geknauſert 
wird, du!“ 

Wie gut fie war! Wie liebevoll! Doch — doch . .. Und 


wo ſo viel Güte und Liebenswürdigkeit iſt, ſind auch Funken, 
die Hd) noch einmal entfachen laſſen ... 


Der Gedanke kam ihm jäh: ich will ihr doch das Arm- 
sand kaufen. 

Wie würde fie jauchzen .. 
heiten Küſſen vielleicht danken ... 

Sie ſpürte, daß in ihm etwas vorging, das ihn mit 
Leidenſchaft zu ihr zog. Sie dachte raſch: Fang ich noch 
mal von dem Armband an? Nein. Vielleicht bot er es nun 
gleich von ſelbſt an... Das war dann noch vorteilhafter .. 

Sie wartete ein paar Sekunden lang voll Spannung. 
Und dachte weiter: Wie er will. Wenn er ſich um das 
Vergnügen bringt, es mir zu ſchenken, den Dank zu be— 
fommen . feine Sache. Dann {chaff ich mir eben felbit 
an. was ich haben will, denn was hätt' ich ſonſt davon, reich 
vetheiratet zu ſein. | 

Es mar eine großartige Gewißheit in ihr: ich geitalte mir 
alles, wie ich will. 

Sie wartete vergebens. 

Er atmete tief auf. 

Er hatte ſich zum drittenmal bezwungen. 

Und nun wußte er es: er würde nie der Sklave dieſer 
Frau werden, nie — nie — trotz aller Liebe. 


* be 
* 


und in ſchwülen, ſtillen, 


Evi wartete. 
Evi. 

Sie arbeitete mit leidenſchaftlicher Begeiſterung, und wenn 
Kauffung lobend und ſehr zuſtimmend, oft gar ganz über- 
taſcht nickte, wartete ihre Seele, ob ſeine Freude an ihrem 
Eifer ihm nicht das zärtliche, das offenbarende Wort entriſſe. 

Wenn er für Tage verreiſt war, wartete ſie, daß die 
Trennung von ihr ihm ſage, ſie ſei doch ein Teil von ihm 
und fehle ihm nun 

Sie wartete auf ſeine Rückkehr, und daß ihm das Wiederſehn 
dies Geſtändnis abringe. 

Wenn ſie ſein Zimmer betrat, wartete ihr Auge, ob in 
dem ſeinen Glück aufleuchtete. 

Wenn er durch den Vorgarten auf ihr Haus zukam, wartete 
ie wachſam ſchon hinter den Fenſtern, um zu erleben, daß 
on Geſicht hell wurde wie von Sonnenſchein, weil fie fich 
aleich ſehen ſollten. 

Wenn ſie am Morgen erwachte, wartete ſie, ob dies der Tag 
werde, der die Löſung aus den jammervollen Zweifeln bringe. 
Venn ſie zerſchlagen von einem Tag voll Enttäuſchungen 
chlaflos in der Nacht lag, wartete fie, ob nicht ein Traum 
kommen und ihr prophetiſch die ſelige Zukunft vormalen werde. 

Wenn ſeine Hand die ihre zu harmlos freundlicher Be— 
grüßung umſchloß, wartete ſie, daß ein kurzer, raſcher Druck 
the lage: Du gehörſt zu mir. 

Wenn ſie ihn lachen und ſprechen hörte, wartete ſie, daß 

et das Haupt zu ihr wende, um durch einen Blick feine 
“eitertett mit ihr zu teilen. 
u Wenn er, feinen muſikaliſchen Gedanken hingegeben, am 
Flügel ſaß und halblaut, träumeriſch, ſuchend, Melodien aus 
den Taſten aufwühlte, wartete ihr Herz, daß das ſeine ſie 
rage: Verſtehſt du? Hörſt du? 

Immer wartete ſie — immer. Ihre Arbeit war Erwartung, 
und ihre Ruhe war es, jeder Atemzug und jeder Gedanke. 
„„ Und zuweilen klopften ihre ſcheuen, bittenden, verzweifelten 
Slide an die Seele feiner Schweſter und fragten: Weißt du 
es, warum ich ſo warten muß? Kannſt du mir keine Er— 
wimg verheißen? 

Itene ſah in den ſchönen, dunklen Augen den Ausdruck 
anuhigen Grams. Sie fühlte die leidenſchaftliche Ungeduld 
Ge jungen Herzens. Sie verftand den um Gnade bettelnden 
Lück. Und konnte doch keinen Troſt geben . 

Sie konnte nichts, als in bangem Erſtaunen zuſehen — 


Die Wochen gingen. Und immerfort wartete 
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Oft geſchah es, feit Bernhard und Sophie von der Hoch 
zeitsreiſe zurückwaren, daß Evi nachmittags ihren Meiſter 
nicht fand. 

Wie denn? Er war nicht da? Und er hatte doch geſtern 
geſagt, Evi ſolle zum Vorſpielen kommen? Er mochte manche 
Sachen lieber auf ſeinem weichtönigen, liebkoſenden Bechſtein 


geſpielt haben als auf Evis hellem ſtarken Blüthner. Und 
nun war er fort? Und er hatte ſie vergeſſen? 
„Er ift bei Sophie zum Tee,“ ſagte Irene, „fie hat 
telephoniert.“ 

Oder Evi kam und brachte die ſchriftliche Arbeit. Sie 
hatte ein Kauffungſches Rondo zur Übung transponiert. Es 
war ſehr ſchwer geweſen. Sie glühte vor Stolz. Und war 


voll Erwartung. 

Und nun war ſein Zimmer leer? Und die Maiblumen 
auf den Fenſterbrettern dufteten ſtill und heiter im Sonnenſchein, 
der zutraulich hereinkam. Der Flügel ſtand geöffnet. Das 
war ſo merkwürdig — war wie ein Menſch, der viel zu ſagen 
hat, aber ſchweigt, weil da keiner iſt, der ihm zuhört — 
ſolch trauriges, unfreiwilliges Schweigen — ſolche eingeſperrte 
Seele 

„Er it wieder bei Sophie zum Tee!“ ſagte Irene; furchtſam 
jagte fie es .. .. denn die dunklen Augen ſahen fie an, in 
Todesangſt .. 

Davon litt die andere, und fie verjuchte raſch ein er: 
mutigendes Lächeln. 

Plötzlich warf Evi ſich in ihre Arme, klammerte ſich an 
te... ſtumm, ganz ſtumm. 

Ja, ſie ſchwiegen beide. Was war auch zu ſagen. 
nichts. Sie wußten alles ohne Worte... 

Und in dieſer ſtummen Umarmung fond Evi doch Troſt 
und Mut. Und ſie ging von dannen, um wieder zu warten, 
zu warten mit jedem Gedanken, jedem Atemzug ... 

Die Stunde mußte ja kommen, mußte, wo er begriff, daß 


„ 


Nichts, 


ſie, ſeine Evi, zu ihm gehöre wie Widerhall zum Hall, wie 
Echo zum Ruf. 
Und Bobby, der arme Bobby durfte nicht erfahren, 


daß ſie ſo an der Not des Wartens dahinzitterte, daß ihr 
Leben kein Leben mehr war, ſondern nur noch ein zähes 
Ringen zwiſchen Enttäuſchung und Hoffen. Er war zu 
zart. Es ſchien gerade, als ob ſein Körper immer weniger 
werde, in ſich zuſammenſinke. Alle ſahen es und ſagten 
es. Vater hatte immer ſo ſorgenvolle Augen, wenn er mit 
Bobby ſprach, und eine viel ſanftere Stimme als früher. 
Nein, Bobby durfte nicht mitleiden. Für zehrendes Mit— 
leid war ſeine Seele nicht ſtark genug. Das würde ſie 
vernichten. 

Evi lächelte ihm heldenhaft zu und bildete ſich ein, ſie 
könne heucheln und lügen. Sie ſah nicht, weil ihre Gedanken 
und Blicke zu fanatiſch auf den „einen“ gerichtet waren — daß 
Bobby mit ihr wartete... 

Sie wußte nicht, daß er in fieberhafter Spannung jeden 
Tag von neuem dachte: Kommt heute Evis Glück?! 

Und immer noch kam es nicht. Immer ging der „eine“, der 
es bringen konnte, mit heiterer Stirn, unbefangen hin und 
her zwiſchen Evi und ſeinem Werk und der Welt. 

Wann kam die Stunde, wo er ſagte: Geh du immer 
mit mir! Warum ſagte er es nicht? Sah er denn nicht, 
daß Evi ihm gehörte? Ihm allein? 

Vielleicht ſah er es nicht. Vielleicht glaubte er es nicht. 

Der Jüngling, der ja eigentlich nur ein altkluges, über— 
ſchwengliches Kind war, grübelte — er wollte immer alles 
verſtehen. Sein Leben lenkte ihn nie ab von Dingen und 
Fragen, die er nicht verſtand. Dann bedachte er ſie, bis er 
ſeine Ruhe daran zerdachte. Bis er eine Auflöſung und 
Aufklärung fand, die ſeinen umherfahrenden Gedanken war 
wie ein Hafen. Und es waren faſt immer weltferne Häfen, 
in denen fie landeten . .. (Fortſetzung folgt.) 
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nm wartend — ſelbſt von einer ftillen, ſchweren Angſt wie 
gebunden. | 
107. Nr. 40. 
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Der religisje Wahnſinn. 


Von Privatdozent Dr. med. et phil. Willy Hellpach. 


Eine ſchreckliche Tragödie hat ſich vor etlichen Monden in 
der Reichshauptſtadt abgeſpielt. Ein bettlägeriger Militär- 
beamter wurde nachts von ſeiner Frau und ſeinen vier Kindern 
überfallen und unter beſtändigen Außerungen religiöſen Inhalts 
ſchwer mißhandelt. Erit nach langem Schreien des Beklagens⸗ 
werten erwachten die Mitbewohner des Hauſes und erzwangen 
fich den Zugang zur Wohnung. Sie ermöglichten dem Uber- 
fallenen die Flucht, vermochten aber ſeine Peiniger nicht zu 
hindern, ſich aufs neue in einem Zimmer zu verrammeln. 
Erſt am folgenden Tage gelang es, die fünf Menſchen aus 
der Wohnung herauszuholen und einer Irrenanſtalt zu über- 
geben. Gleichzeitig wurde eine Geſundbeterin verhaftet, zu 
deren Stammkunden, wie man erfuhr, die Oberzahlmeiſtersfrau 
und ihre Kinder gehört hatten. 

Das Ereignis hat ungeheures Aufſehen hervorgerufen. 
Wäre es aus Spanien oder dem Weſten der Vereinigten 
Staaten, aus Südrußland oder China gemeldet worden, ſo 
hätte man ſich nicht allzuſehr darüber gewundert. Ja, ſelbſt 
einen verlaſſenen Erdenwinkel unſeres deutſchen Vaterlandes, 
etwa ein Dörfchen in der Eifel, in den Bergen Oberbayerns, 
könnte man ſich als Schauplatz ähnlicher Dinge denken. Aber 
Berlin? Das nüchterne, aufgeklärte, pietätloſe Berlin, wo 
jedes Gefühl und jede Stimmung einen biſſigen Witz fürchten 
muß, dieſe klaſſiſche Stadt der Verſtandesherrſchaft, der kühlen 
Intelligenz? Eine moderne Großſtadt an ſich ſcheint keinen 
Boden für die Orgien religiöſer Ekſtaſe zu bieten. Wo alles 
rennt und haſtet, um ſein Geſchäft wahrzunehmen, bleibt für 
die Inbrunſt des Glaubens keine Zeit. Immerhin, man 
würde Köln, München, Dresden, Breslau eher zutrauen, einen 
Herd religiöfen Wahns in ihren Mauern zu bergen, als 
Berlin. So wenigſtens meint der oberflächliche Blick. In 
Wahrheit liegt die Sache ganz anders. Berlin iſt eben nicht 
mehr Großſtadt, ſondern Weltſtadt, Millionenſtadt. Hier 
ſtrönt alles zuſammen, nicht bloß, was das Licht ſucht, nicht 
minder auch, was das Licht ſcheut — genau wie in Paris, 
London und Newyork. Die Weltſtadt bietet Schlupfwinkel 
wie kein Urwald und kein Felſengebirge. Nirgends können 
Betrüger und Gaukler, können Illuſioniſten und Phantaſten 
ſo ungeſtört ihr Weſen treiben. Monate, Jahre hindurch 
fällt ihr Treiben vielleicht keinem ins Auge, bis eines Tages 
ein Verbrechen, ein Unglück, ein Zufall vielleicht auch nur, 
mit jähem Aufleuchten die Augen der Welt auf die nicht 
geahnten Neſter und Höhlen lenkt. Und dann ſtehen und 
ſitzen die klugen Weltſtädter beieinander und ſchütteln, die 
einen beſchämt, die andern verächtlich, die Köpfe darüber, daß 
der religiöſe Wahn ſelbſt in einem Berlin des zwanzigſten 
Jahrhunderts noch immer nicht erloſchen, noch immer 
möglich ſei. | 

Man kann ihnen antworten, daß er nie erlöfchen wird, 
ſolange die Religion exiſtiert — und das heißt eben nie. 
Denn die Religion iſt ſo alt wie die Menſchheit und wird 
erſt mit ihr ſterben. Sie iſt das ewige Licht, das in das 
vergängliche Menſchenleben mit ſeinen Leiden und Ent— 
täuſchungen den Schimmer eines höheren Sinnes wirft. 

Jedes Licht aber erzeugt Schatten, wo immer es die Dinge 
nicht ganz zu durchleuchten vermag. Und die Schatten der 
Religion ſind reichlich und düſter. Der Zweifel, die Heuchelei, 
der Phariſäismus rechnen dazu. Doch die dunkelſten ſind die 
Schatten des religiöſen Wahns: von jenen erſten Spuren, die 
noch unterm Namen des Fanatismus zu gehen pflegen, bis 
hinüber zum kraſſen Irrſinn, der ſein Opfer den Mauern der 
Anſtalt überantwortet. Unzertrennliche Begleiter des religiöſen 
Lichts auf ſeinem ganzen Wege ſind dieſe Schatten 
religiöſen Wahns geweſen. Es gibt zwei Dokumente, die bie 
innige Verknüpfung von religiöſem Glauben und Leben mit 
ſeeliſcher Krankheit für Jahrhunderte, ja für Jahrtauſende be— 
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zeugen: von den orientaliſchen Völkern, die ja der Urquell der 
weltgeſchichtlichen religiöſen Entwicklung geweſen ſind, verehten 
noch heute welche die Geiſteskranken als Heilige, als be 
gnadete Lieblinge der Gottheit, als Mittler überirdiſcher Offen 
barung, und umgekehrt ſehen wir die ebenfalls aus orientaliſcher 
Quelle ſprudelnde Meinung, daß Geiſteskrankheit eine Folge der 
Sünde ſei, im Chriſtentum der Hexenprozeſſe zu einem Strome 
furchtbaren Mißtrauens und grauſamer Verfolgungswut an 
ſchwellen, um dann, unterm Sturmwehen der Aufklärung und 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, allmählich mehr und mehr zu 
verſickern. Und doch, ſo grotesk die eine Anſchauung uns an 
mutet, und ſo verhängnisvoll die zweite geworden iſt, wie in allet 
Volksmeinung und Volksübung ſteckt in beiden ein Körnchen 
Wahrheit. Denn auch die wiſſenſchaftliche Beobachtung dei 
modernen Pſychopathologen (des Forſchers, deffen Lebens 

arbeit die Erforſchung der ſeeliſchen Störungen iſt) kann 
ihren Blick ſowenig vor der einen Einſicht verſchließen, wie oft 
doch geiſtige Krankheit an der Wiege religiöſer Gedanken 
ſchöpfung oder religiöſer Taten geſtanden hat, als vor der 
anderen, einen wie breiten Raum im Bilde des Irrſinns 
religiöſe Gefühle, Bedenken, Wahnideen, religiöſe Angſtigungen, 
Phantaſien, Sinnestäuſchungen einnehmen. Solche Feſtſtellung 
mag zuerſt ein religiöſes Gemüt erſchrecken, vielleicht empöten; 
aber die Forſchung läßt ſich, ſo vergänglich ihre Theorien 
ſind, von ihren Beobachtungen nichts abhandeln. Es iſt nicht 
ihres Amtes (wie ein großer Naturforſcher es einmal ausge 

drückt hat), altersheilige Überzeugungen mit ihren Schlüfn 

zu verſöhnen. Und es braucht gar nicht ihres Amtes zu fen 

denn die Zeit heilt die Wunden, die die erſte Entdeckung 
ſchlug, ganz von ſelbſt — und ſo wird auch die Stunde 
kommen, da der Zuſammenhang zwiſchen den religiöſen Seelen 

mächten und der ſeeliſchen Krankheit auch dem frommen Ge 

müt keine Herabwürdigung des Religidjen bedeutet — ſowenig 

wie der geſtirnte Himmel etwas von ſeiner Erhabenheit dadurch 

eingebüßt hat, daß die Aſtronomie ihn in tote mathematiſche 

Formeln auflöſt. 

Den religiöſen Wahn hat auch die Irrenheilkunde lange 
noch für eine eigene Krankheit gehalten. Heute hat ſie dieſer 
Anſicht ſich entäußert. Es gibt ſehr verſchiedene Geiſtes 
ſtörungen, von verſchiedener Urſache und Abwicklung, aber es 
gibt keine, die nicht gelegentlich religiöſe Wahnideen erzeugen 
könnte — ähnlich etwa, wie ja ſo ganz verſchiedene körperliche 
Krankheiten die Erſcheinung des Fiebers gemeinſam haben. 
Wir wiſſen heute, daß bie Wahrideen nach dem Bildungslreile 
eines Menſchen ſich richten, daß ſie krankhafte Verzerrungen 
der Ideengänge ſind, in denen einer aufwächſt und ſich be 
wegt. Die gleiche Erkrankung, die in einem Manne der oberen 
Schichten etwa den Wahn, eine Flugmaſchine erfunden zu 
haben, erregt, läßt einen minder Gebildeten, deffen höchſte 
Vorſtellungsſphären eben religiöſer Art ſind, über den 
Beſuch eines Engels oder ein beſonders vertrautes Ber 
hältnis zu einem Heiligen berichten. Man kann beobachten, 
wie der im katholiſchen Glauben Erzogene von weſentlich 
anderen religiöſen Wahnideen heimgeſucht wird als der 
Proteſtant: ſteht hier die einfache Gewiſſensqual der Vet 
ſündigung vorn an, ſo ſpielt dort die Welt der Heiligen 
und Engel, des Teufels und der abgefallenen Geiſter, des 
Fegfeuers und der Höllenſtrafe die herrſchende Rolle. Es 
iſt eine intereſſante Feſtſtellung neuerer Forſchungen, daß bei 
Völkern, deren Religion die Begriffe der Sünde, Bute, 
Sühne, Gnade, Verdammung nicht kennt, die bei uns ſo über 
aus häufigen Verſündigungsideen im Bilde der entſprechenden 
Geiſteskrankheiten gänzlich fehlen. Aus alledem ergibt ſich der 
zwingende Schluß, daß der Zuſammenhang zwiſchen der Wahn - 
bildung eines geiſtig Erkrankten und deſſen Religion nicht 
enger ijt als der zwiſchen Wahnbildung und anderen Ideen- 
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[reifen auch: wir kennen die wirtfchaftlihen Wahnideen („es 
langt nicht mehr“), die phyſikaliſchen (telegraphiſche Beein— 
fluſſungen aus der Ferne u. a.), die techniſchen (Erfinder 
wahn), die geſchlechtlichen (die Ideen der verlorenen Tugend, 
der Vergewaltigung), die politiſchen (Verfolgung durch Sozialiſten, 
durch die Regierung) — und neben ihnen ſtehen die religiöſen. 
Der Wahn ſchöpft aus den Gedankenreſervoiren der Seele, 
und überall, wo religiöſe Gedanken noch eine bedeutende Rolle 
im Leben ſpielen, wird der religiöſe Wahn im Bilde der 
Geiſtesſtörung einen breiten Raum beſetzen. Er iſt bei den 
Katholiken ausgiebiger als bei den Proteſtanten und Juden, 
bei den Frauen häufiger als bei den Männern, bei Landleuten 
kraſſer als beim Städter — und beim modernen Großſtadt— 
menſchen von heute, für den die Religion ja nicht viel zu be- 
deuten pflegt, tritt er hinter den wirtſchaftlichen, den 
phyſikaliſchen, den techniſchen Wahnformen faſt ganz in den 
Hintergrund. 

Ungleich bedeutſamer als hier, wo der religiöſe Wahn alſo 
lediglich die Verzerrung des normalen religiöſen Ideenlebens 
im Spiegel der kranken Seele iſt, wird der Zuſammenhang 
zwiſchen Religion und Geiſtesſtörung dort, wo die religiöſe 
Betätigung ſelber erſt zur Geiſtesſtörung führt, ihre Quelle iſt. 
Das ift ja — es kann gar nicht ſtark genug unterſtrichen werden — 
bei den Geiſteskrankheiten im allgemeinen nicht der Fall; die 
Leute glauben es freilich oft, aber es ſtimmt nicht; auch wo 
das Bild der Geiſtesſtörung ganz von religiöſen Ideen be— 
herrſcht zu ſein ſcheint, liegt doch die Urſache der Er— 
krankung meiſt ganz anderswo, und die gleiche Störung, mit 
andern Ideen ausgeſchmückt, kann ein religiöſes ſo gut wie ein 
irreligiöfes Gemüt heimſuchen. Den religiöſen Wahn als 
Folge des religiöſen Glaubens hinſtellen, das wäre ähn— 
lich, als wollte einer das Fieber als Wirkung eines über— 
heizten Zimmers auffaſſen. Freilich gibt es nun aber ſeeliſche 
Störungen, die die echte Folge religiöſer Inbrunſt find: aller- 
dings nicht unter den eigentlichen Geiſteskrankheiten, die das 
Irrenhaus birgt, ſondern im Kreiſe jener leichteren ſeeliſchen 
Erkrankungen, die das Publikum gern mit dem ſchonenden 


Ausdruck „Nervenleiden“ belegt, die aber doch echte Geiſtes⸗ 


ſtörungen, nur eben ſolche leichterer, minder kraſſerer Art ſind. 
Obenan ſteht unter ihnen das auch für die Wiſſenſchaft noch 
immer ſo rätſelhafte Leiden Hyſterie. | 

Wir nennen Menſchen, deren feelifches Leben des rechten 
Gleichgewichts entbehrt, Pſychopathen — „nervös“ ſagt das 
Publikum. Ein großer Teil dieſer Psychopathen leidet daran, 
daß ihr Gemüt überempfindlich iſt, daß es auf die Zumutungen 
des Lebens abnorm heftig oder lange reagiert, und daß es 
ganz beſonders leicht durch Phantaſievorſtellungen beeinflußt 
werden kann. Wir ſagen wohl, ein Menſch ſei „überſchweng— 
lich“, wenn Gemüt und Phantaſie bei ihm gar zu raſch in 
Erregung zu bringen ſind. Unter Frauen und Kindern gibt 
es ſolche Naturen in ſehr großer Zahl. Nun wendet ſich 
die Religion gerade mit Nachdruck an jene beiden ſeeliſchen 
Mächte, an Gemüt und Phantaſie; ſie läßt das Gemüt Reue, 
Verſuchung, Seligkeit, Hoffnung, Angſt durchkoſten und malt 
der Phantaſie Lohn oder Strafe in reichen Farben aus. Da— 
durch ſichert fie fih gerade auf gemütvolle und phantafie- 
reiche Seelen einen ſtarken Eindruck. Darüber hinaus aber iſt 
es unvermeidlich, daß ſie die zu gemützarten und zu phantaſie— 
reichen Naturen auf der gefährlichen Bahn, die ihre Konſtitution 
ihnen ohnedies ſchon vorzeichnet, weitertreibt, ihre Neigung, ſich 
in grelle und aufregende Phantasmen einzuſpinnen, ſteigert, 
und ſie kann bei einem Übermaß von Einwirkung ſehr leicht 
auch ein an ſich noch geſundes Gemüt und eine geſunde Phantaſie 
ungeſunder Überhitzung und Überreizung preisgeben. 
wickeln ſich dann zunächſt quälende oder überſchwengliche 
Stimmungen, eine allgemeine Erregung ſtellt ſich ein, der 
Schlaf bleibt aus oder iſt von religiöſen Angſtträumen erfüllt, 
alle Gedankentätigkeit richtet ſich immer einſeitiger auf den 
einen Vorſtellungskreis, Weinkrämpfe. heftige Unruhe brechen 
hervor — kurzum, es bildet fid) ein nervöſer Überreizungs— 
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zuſtand aus, wie wir ihn auch als Folge anderer ſeeliſcher Er 
ſchütterungen oder Leiden kennen. Wird nicht ſchleunigſt dem 
Gemüt und der Phantaſie Ruhe geſchafft — und oft iſt des 
gar nicht mehr möglich, ſchlägt der Verſuch fehl — ſo iſt von 
da zum Auftreten von Sinnestäuſchungen, etwa Viſionen oder 
überirdiſchen Stimmen, und bis zur völligen tobſüchtigen Raſerei 
nur ein kleiner Schritt. Mit Sinnestäuſchungen und Tobſucht 
aber vollendet ſich das Bild des Wahnſinns. 

Im Mittelalter, namentlich in feinen ſpäteren Fahr 
hunderten, ſind ſolche Ausbrüche religiöſen Wahns geradezu 
an der Tagesordnung geweſen. Sie ſuchten mit Vorliebe 
größere Maſſen heim, fie bildeten ſogenannte religiöſe (pr 
demien, und ſchon das beweiſt ja eigentlich, daß es itd) babe 
nicht um den religiöſen Wahn als zufällige Nebenerſcheinung 
einer Geiſteskrankheit, ſondern um Geiſtesſtörungen als un— 
mittelbare Folge religiöſer Überhitzung der Gemüter gehandelt 
hat. Denn die echten Geiſteskrankheiten befallen dieſen und 
jenen, der für ſie veranlagt iſt, aber ſie können niemals auf 
andere übergreifen, die nicht für ſie veranlagt ſind. Dagegen 
hat es Naturen mit erregbarem Gemüt und empfänglicher 
Phantaſie immer und überall in Fülle gegeben, und im Mittel 
alter, wo Gemüt und Phantaſie im praktiſchen Leben eine 
viel größere Rolle ſpielten als in unſerer Verſtandeszeit, waren 
es ihrer viel mehr als heute. Damals war aber auch die 
Religion eine ganz andere Macht, ſie war die herrſchende 
Macht ſchlechthin, und wir wiſſen, wie ſie, um das auch zu 
bleiben, alle Mittel aufbot, wie fie Gemüt und Phantaſie 
mit der abwechſelnden Ausmalung der himmliſchen Seligkeit 
und der hölliſchen Pein in den grellſten Farben lockte und 
ängſtigte, jedenfalls aufs äußerſte erregte und erhitzte. Zo 
brachen denn auch bie religiöſen Wahnepidemien jener jet 
ſtets im Anſchluß an religiöſe Feiern oder religiöſe Ubungen 
hervor. Von den Feiern ſcheinen einzelne Heiligenfeſte be 
ſonders überſchwenglich begangen worden zu ſein, von den 
Übungen legte das Faſten in allen ſeinen Formen, verknüpft 
mit Zerknirſchung und Reue, den Grund zu körperlicher und 
damit eben auch zu nervöſer Erſchöpfung. Beides wirkte auch 
oft genug zuſammen, der religiöſe Überſchwang legte den 
ſeeliſchen, die religiböſe Kaſteiung den körperlichen Grund für 
die ſeeliſche Störung. Frauen und Kinder bildeten das 
vorherrſchende Material dieſes religiöſen Maſſenwahnſinns, 
von der Männerwelt wurden am eheſten Mönche und Prieſter 
erfaßt. Die großen Kinderkreuzzüge, die Kloſterepidemien, die 
Weibertänze jener Zeit haben ja kulturgeſchichtliche Vent 
würdigkeit erlangt. 

Wir begegnen ganz ähnlichen Erſcheinungen auch in 
andern Religionen. Die religiöſen Feiern der Naturvölker 
arten oft genug in wilde, beſinnungsloſe Raſerei aus, und 
im Islam hat es die der Kaſteiung, freilich auch dem Betrug 
ergebene Mönchsſippe der Derwiſche oder Fakire durch ihr 
abnormes Verhalten, wie es in der Raſerei der Tänze und 
umgekehrt in der Apathie von Schlafzuſtänden ſich offenbart. 
zu beſonderer Berühmtheit gebracht. Das „Zungenreden“ der 
chriſtlichen Urgemeinden ift ohne Zweifel ein Ausdruck frant: 
hafter religiöſer Erregtheit geweſen, und die Wiſſenſchaft kann 
keine der zahlloſen Viſionen und Traumoffenbarungen, mit 
denen die Geſchichte der Religionen das Leben der Stifter 
und der Heiligen erfüllt ſein läßt, anders deuten. Sie nimmt 
damit dieſen Erſcheinungen nichts von ihrem religiöſen Wett, 
denn gerade der chriſtliche Glaube, der ja Gottes Finger 
im Leiden und Ertragenmüſſen am liebſten erkennt, kann nichts 
Entwürdigendes in dem Gedanken finden, daß Gott ſeeliſche 
Krantheit zum Träger ſeiner Offenbarungen gemacht habe. 
Was für die Piychopathologie geiſteskrank ijt, kann dennoch 
für den Glauben heilig ſein, ſo gut, wie der Sternenhimmel 
für die Aſtronomie einen großen Mechanismus, für das Gemüt 
aber eine den Schöpfer preiſende Herrlichkeit bedeutet. 

Der religiöſe Wahn iſt denn auch nicht erloſchen, wo 
immer religiöſe Erregung von Gemüt und Phantaſie ſich 
lebendig erhalten hat. In den letzten Jahrzehnten lat das 
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Sektenweſen Amerikas einen beſonders fruchtbaren Boden für 
einzelne oder maſſenhafte Seelenſtörungen aus religiöſer Urſache 
gebildet. Der Spiritismus, dieſes Wahnſyſtem eines geiſtes⸗ 
kranken Schweden, kam ja über Amerika in Mode, die Heils⸗ 
armee, deren Konventikel reichlich Gelegenheit zur Beobachtung 
religiöfer Überhitzung bieten, ſtammt von ebendaher, und auch 
das Geſundbeten, das den eingangs berichteten Vorfall in 
Berlin auf ſeinem Konto hat, iſt abermals ein Kind des 
amerikaniſchen Geiſtes. Mannigfaltig ſind die Umkleidungen, 
aber im Grunde iſt es immer der gleiche Hergang: Menſchen 
von erregbarent Gemüt und empfänglicher Phantaſie geben 
ſich einem religiöſen Ideenkreiſe ganz gefangen, leben ſich in 
einen krankhaften Überſchwang hinein, ermatten ſich phyſiſch 
durch allerlei Kaſteiung oder Entſagung, und eines Tages 
kippt der zu ſtets höherer innerlicher Erregung gewachſene 
Zuſtand ins Irreſein, in Raſerei und Tollheit oder in traum⸗ 
gequälte und viſionenbildende Erſchöpfung um. 

Beſonders intereſſant iſt es, daß dieſe Art religiöſen Wahns, 
die nur der religiöſen Betätigung entſpringt, mit jener erſten, 
die nur eine Begleitung aller möglichen Geiſteskrankheiten iſt, 
fich verbinden kann. Wir begegnen in der Geſchichte der 
ſeeliſchen Maſſenerkrankungen religiöſer Färbung häufig der 
Erſcheinung, daß ein Geiſteskranker religiöſe Wahnideen pro- 
duziert, daß ein paar Phantaſten ſich um ihn ſcharen und ſeine 
Ideen aufnehmen, und daß allmählich ein ganzer Kreis von 
urſprünglich geiſtesgeſunden, aber erregbaren, phantaſtiſchen, 
leichtgläubigen Gemütern ſich zuſammenfindet, ſich in die irren 
und wirren Vorſtellungen des Kranken gewaltſam hineinlebt 
und immer raſcher der krankhaften Erregung in die Arme treibt. 
So hat in neuerer Zeit in Italien ein Epileptiker David 
Lazzereti eine ganze Gemeinde um fic) geſammelt, die auch 
nach ſeinem Tode Beſtand hatte, und vor ganz kurzem erſt 
hat fih in der Rhön eine religiöſe Epidemie abgeſpielt, die 
von den Halluzinationen eines hyſteriſchen Kindes ihren Ausgang 
nahm und nach vorübergehendem Abflauen um einen Schwad)- 
ſinnigen als neuen Herd herum noch einmal emporflammte. 

Im Grunde mag es auch bei manchen großen Religions: 
ſchöpfungen ähnlich geweſen fein. Wie uns bie Pfychopatho- 
logie immer eindringlicher lehrt, ſind ja auf allen Gebieten 


geniale Leiſtungen häufig aus dem Dämmer und Dunkel 
ſeeliſcher Abnormität aufgeſtiegen. Wir müſſen uns daran 
gewöhnen, dieſen Gedanken ruhig zu ertragen. Sollte er nicht 
ſogar dazu angetan ſein, uns mit der düſtern Nachtſeite des 
Lebens, die wir Geiſtesſtörung nennen, auszuſöhnen? Es iſt 
doch eine halbwegs tröſtliche Vorſtellung, daß der religiöſe 
Wahnſinn nicht bloß zerſtörend gewirkt hat, ſondern daß er 
auch Keime bleibender Schöpfungen religiöſen Geiſtes aus- 
zuſtreuen vermochte. Und dem in die Tiefe der Zuſammen— 
hänge vordringenden Blick leuchtet die Hoffnung, daß die ver- 
nichtende, die bösartige Seite der religiöſen Geiſtesſtörungen 
immer mehr zurücktreten, ihre ſchöpferiſche Kraft dagegen un: 
gemindert bleiben werde. Die fortſchreitende Aufklärung ver: 
nichtet die Religion nicht, aber ſie hilft ſie verinnerlichen und 
vertiefen, hilft den Glauben vom Aberglauben reinigen. Und 
wir begegnen dem religiöſen Wahn immer dort in feinen er: 
ſchreckendſten Formen, wo die Religion veräußerlicht wurde, 
mit brutaler Einſchüchterung oder Lockung die Gemüter be- 
arbeitete und ſich an die kraſſen Inſtinkte der Menſchenſeele 
wandte. 

In Zeitläufen ſchlichter Glaubensinnigkeit, geläuterter 
Frömmigkeit ſind die Fälle religiöſer Geiſtesſtörung immer nur 
ganz vereinzelt geweſen. Solche Fälle wird es natürlich 
ſtets geben, weil es überall krankhaft erregbare und emp- 
fängliche Menſchen gibt. Auch fie noch in den fruchtbaren 
Dienſt des Glaubens zu ſtellen und das Übergreifen ihrer 
Erregung auf weitere Kreiſe der religiöſen Gemeinde zu ver- 
hüten, das wird immer mehr eine Aufgabe der Seelſorge 
werden. Gerade in allerjüngſter Zeit haben einzelne Diener 
der Kirche den Problemen der Seelſorge an geiſtig Kranken 
ihre Aufmerkſamkeit zugewandt. Hoffentlich dämmert das gleiche 
Intereſſe recht bald allen, denen die Pflege des Glaubens 
ihren Lebensberuf bedeutet. Die krankhaften Ausartungen 
religiöſer Erregung können ganz gewiß nicht bloß von der 
Wiſſenſchaft und der Aufklärung her — ſie müſſen vor allem 
auch von der Religion ſelbſt her überwunden werden. Und 
daß es in dieſer Hinſicht an Arbeit nicht fehlen wird, das 
zeigen ja aufs neue die Ereigniſſe, die ſich in den jüngſten 
Wochen im Heſſenlande zugetragen haben. 
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Was will die „Deutſche Heimat““! Unter dieſer Auffchrift hat 
Dr. Eduard Stepan, der Obmann dieſes Vereins, jüngſt eine Flugſchrift 
verſandt, in der die Zwecke und Ziele der volkstümlichen Vereinigung 
llargelegt werden. Die „Deutſche Heimat“, deren Arbeitsgebiet ganz 
Deutſch⸗ Oſterreich umfaßt, will durch Vorträge unb Flugſchriften, hiſtoriſche 
Feste, Deukmalspflege uſw. die Kenntnis ber vaterländiſchen und örtlichen, 
geſchichtlichen wie kulturgeſchichtlichen Vergangenheit im 
Voll verbreiten, will deutſche Mundarten pflegen, 
Volkslieder ſammeln, Volksſpiele beleben und neu ein- 
führen, für die Erhaltung alter Volksbräuche und 
Vollstrachten, Volkstänze und volkstümlicher Kunſt 
eintreten und die Liebe zur Heimat in jeder Weiſe 
hätten, Dazu bedarf der Verein aber der Mitwirkung 
von Städtern und Landleuten! Jeder, der deutſch iſt 
und deutſch denlt und fühlt, einerlei welches religiöſen 
oder politiſchen Glaubens er fei, follie helfen an dem 
Berl, das im beiten Sinne patriotiſch ijt! Es ift 
deshalb die weitere Gründung von Ortsgruppen er⸗ 
wünſcht, die leine beſonderen Schwierigkeiten machen 
wird, da dreißig Mitglieder genügen, eine Ortsgruppe 
zu bilden. Dieſe Ortsgruppen betrachtet der Verein 
weniger als Zahlſtellen (denn jedes Mitglied zahlt 
der Vereinsleitung), ſondern er hofft, daß fie im 
leinen Kreis die Beſtrebungen des Vereins zur Durch⸗ 
ürung bringen und in der angegebenen Weiſe in 
ihter engeren Heimat wirken werden. 

Das Jubiläum eines Achtundvierzigers. (Zu 

nebenſtehenden Bildnis.) Das Häuflein der alten 

tundvierziger, deſſen Reihen fic) mit jedem Jahre 


\ 
H = 
- =y — e — en ze A 


Geburtstag eines Kameraden, der am gleichen Tage auch dad Jiebzigite 
Jubiläum ſeines „Doktors“ feiert. Der Jubilar Dr. Mattersdorf, 
der als praktiſcher Arzt lange Jahre in Glogau tätig war und dort 
auch den „Glogauer Demolratiſchen Verein“ gründete, der in dem 
„tollen Jahr“ ſolche ausſchlaggebende Rolle ſpielte, lebt nun in beſchau⸗ 
licher Ruhe im ſchönen Dresden und ſchaut vom Hafen ſeines fried⸗ 
lichen Abends auf die Stürme zurück, die den Mittag 
ſeines Lebens durchbrauſten. Möge er ſich noch lange 
der ſauften Ruhe freuen! 

Das Nationaldenkmal in Memel. (Zu der 
Abbildung auf der umſtehenden Seite.) Im äußerſten 
Norden des Reiches, in der alten Preußenſtadt Memel, 
fand am 23. September im Beiſein des Kaiſerpaares 
und einer großen Feſtverſammlung die Enthüllung 
eines Nationaldenkmals ſtatt. Es erinnert an das 
ſchwere Jahr 1807, in dem das verdrängte, verfolgte 
Königspaar inmitten der Bevölkerung von Memel 
Schutz und Zuflucht fand, und in ſchöner Symbolik 
hat Profeſſor Peter Breuer, der Schöpfer des Denk⸗ 
mals, das Wiedererwachen der preußiſchen Volkskraft, 
das verklärend in jene Zeit der tiefiten Schmach fiel, 
zum Ausdruck gebracht in der zerhanenen Schand⸗ 
ſäule, auf die ſich das Feldzeichen ſtützt, in den Ketten, 
auf die der Fuß der „Boruſſia“ tritt. Dieſe 4,20 
Meter hohe Boruſſia, die ſich auf dem Platz gegen⸗ 
über dem Magiſtralsgebäude erhebt, ijt eine Frauen- 
geſtalt von herber Kraft. Stolz ſitzt der Helm 
auf dem haarumwallten Haupt und deutet wie 


Ge lichten, konnte in den letzten Septembertagen ein 
eltenes Freudenfeſt begehen: den achtundneunzigſten 


1907. Nr. 40. 


Dr. Mattersdorf 
beging ſeinen 98. Geburtstag. 


Schwert und Harniſch auf kriegeriſchen Sinn. 
Am Sockel des kannelierten Säulenſtücks aber, 
das ſie trägt, iſt das Doppelbildnis des königlichen 
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Das Nationaldenfmal in Memel. 
Ausgeführt bon Profeſſor Peter Breuer in Charlottenburg. 


Paares angebracht, und die Hermen der rechts und links an das Denkmal 
ftd) ſchließenden Ruhebänke tragen die Züge der Männer, die ihr zum Sieg 
verhalfen, eines Stein, Hardenberg, Schön und Schrötter auf der einen 
und Scharnhorſt, Gneiſenau, York und Dohna auf der andern Seite. 

Transport hundertjähriger Palmen. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Die Verlegung des Berliner Botaniſchen Gartens brachte 
unter anderen ſchwierigen Arbeiten auch den Transport der großen 
Palmen in das neuerbaute Palmenhaus mit ſich, der den Schlußſtein 
der Überſiedelung bildet. Die Überſührung war mit mehrfachen Schwierig— 
leiten verknüpft. Im alten Palmenhauſe waren die Pflanzen ſchon längſt 
zu groß und mußten deshalb vor Jahren um drei Meter unter die 
Sohle des Hauſes verſenkt werden. Bei dem Umlegen der Pflanzen 
beſtand dann weiterhin die Gefahr, daß der verhältnismäßig dünne 
Stamm abbrechen würde, da er oben die mächtige Blätterkrone, unten 
den viele Zentner ſchweren Erdballen zu tragen hatte. Es war alſo 
nötig, die Pflanzen in ein Ge— 
ſtell aus jtarfen Rüſtſtangen 
einzuſchließen, das der ganzen 
Pflanze eine gewiſſe Starrheit 
verlieh. Mit ſtarken Flaſchen— 
zügen wurden dann die um 
gelegten Pflanzen, deren Kübel 
durch Bretter und ſtarke Eiſen— 
bänder verſtärkt waren, um— 
gelegt und auf zwei miteinan— 
der verkuppelte Wagen ver 
laden. Die Überführung mußte 
des Nachts ausgeführt werden 
und erforderte 6—7 Stunden. 
8—10 ſehr kräftige Pferde 
hatten die ſeltene Laſt zu 
ziehen. Im neuen Palmen 
hauſe, das bet 60 Metern Länge 
30 Meter Breite und 25 Meter 
Höhe hat, wurden dann die 
Pflanzen mit ſtarlen Flaſchen— 
zügen gehoben, die Wagen ent- 
fernt und dann die Pflanzen 
mit Hilſe der Flaſchenzüge 
Schritt für Schritt zu der ge— 
räumigen Pflanzgrube ge- 
ſchafft, in der ſie aufgerichtet 


Verſetzen von Palmen 
im Botaniſchen Garten zu Berlin. 


wurden. Unſere Bilder zeigen die erjte dieſer großen Palmen, ie 
Livistona chinensis. Auf dem erſten Bilde find die Pferde eben ob 
geſpannt, der erſte Bock, der den Flaſchenzug tragen foll, ijt über Sa 
Kübel geſtellt. Die zuſammengeſchnürte Krone ragt noch zum Hank 
hinaus. Auf dem zweiten Bilde ijt die Pflanze eben glücklich ek 
gerichtet. Das Bild gibt eine gute Vorſtellung von der geiwallign 
Höhe der Pflanze. Drei Meter kann fie nun noch wachſen, bis fie on 
das Dach ſtößt. Der glückliche Transport dieſer Pflanzen ſollte manchen 
Deutſchen in den Tropen anreizen, einige Palmen, die ja nicht ganz jp 
hoch zu ſein brauchen, dem neuen Botaniſchen Garten zu ſtiften mb 
jo ſeinen Landsleuten in der Heimat eine Vorſtellung von tropiſeg 
Vegetation zu geben. E 

Das Denkmal für Eduard Ridfer in Salzburg. (Zu der Wy 
bildung auf ber nebenſtehenden Seite.) Auf einem der ſchönſten Punky ` 
des Mönchsberges bei Salzburg ward am 15. September das dem Bu | 
kannten Alpenforſcher und Geographen Eduard Richter geſetzte Tenim 
feierlich enthüllt. Mit Seil und Pickel, den Blick aufwärts zum 
Hohen Göll gerichtet, wie er jo oft im Leben feine geliebten Beize 
erſtieg, hat Bildhauer Trautzl, der Schöpfer des Werkes, den verſtor ben 
Gelehrten dargeſtellt, dem Schüler und Freunde dies Erinnerunger: 
zeichen geſetzt. Und felten ward ein Denkſtein ehrlicher verdient. Dent 
ber Aufſchwung, den die Gletſcherforſchung in den Alpen innerhalb dey 
letzten zwei Jahr— 
zehnte genommen 
hat, war hauptſäch— 
lich Richters Werk, 
er hat die plan- 
mäßige Erſchließung 
der Salzburger 
Alpen in Gang 
gebracht und ſowohl 
als Lehrer wie als 
Redakteur, Schrift, 
jieller und nicht 
zuletzt durch ſeine 
Perſönlichkeit für die 
Sache gewirkt, die 
ihm vor allen am 
Herzen lag. Als er 
am 6. Februar 1905, 
kaum 58 Jahre alt, 
als Proſeſſor der 
Geographie in Graz 
verſchied, wußte er 
ſein Werk in gutem 
Fluß. 

Der „FJaſtir“ 
im 3irfius, (Zu 
der Abbildung auf 
der nebenſtehenden 
Seite.) So oft die 
übertriebenen Be— 
richte von den Zau— 
berkunſtſtücken der 
indiſchen Fakire auch 
auf ein normales 
Maß zurückge- 
ſchraubt oder dieſe 
Zaubereien gar als 
geſchickt ausgeführte 


Betrügereien entlarvt worden 
ſind ke es vs wl j noi 
unendlich vi herraiche 
des und Geheimmisvolles an 
den Taten Meier feltjamen 
ter, ez, | 
und Autoſuggeſtion allem 
nicht völlig zu erklären 
Unſer heutiges Bild bent 
es, denn wenn der Wë 
e im Erg ea 
auftretende „ Ga? 
heit auch ein Amt 
Monj. E. Caroli, je muß er 
doch An es 

und den indi | 
ihre Künſte abgelauſcht baben. 
Er legt, wie die Ab 
zeigt, ſeine nackten ieder au 
ein mit spitzen Nägeln WR 
Brett und wird mit 
zweiten Brett zugedeckt, das 
Elefant bejárt. Wie et 
die Prozedur überfteht, it 


Carl Niemeyer, Steglitz, phot. 


Geheimnis, aber das Schauſpiel ijt 
im höchſten Grade nervenerregend, 
ſelbſt bei der Gewißheit, daß alles 
mit natürlichen Dingen zugeht und 
dem Manne kein Leids geſchieht. 

Noch einmal das ,Brufi- 
tuch“ in Goslar. Nicht alle 
böſen Nachrichten bewahrheiten ſich, 
wie die Freudenbotſchaft beweiſt, 
die heute der Redaltion zukam und 
gleich unſern Leſern übermittelt 
werden ſoll. Das „Bruſttuch“ zu 
Goslar, dieſes prächtige Denkmal 
minelalterlicher Baukunſt, wird 
nicht, wie ſeinerzeit die Tagespreſſe 
und nach ihren Mitteilungen auch 
wir in Nr. 36 berichteten, der 
Stadt und dem Lande verloren 
den, ſondern auf ſeinem ange⸗ 
rammten Platz beharren zur 
Freude aller, die ſich an ſolch 
lebendiger Kunſt entzücken. Ja, 
es iſt ſogar, wie uns Herr Pro⸗ 
Kier Dr. Hölſcher, Archivar in 
Goslar, ſchreibt, für alle Zulunft 
den altertümelnden Gelüſten ameri⸗ 
laniſcher Milliardäre ein Riegel 
vorgeſchoben: die Stadt Goslar 
bat in gerechter Würdigung ihrer 
pflichen gegen die kommenden 
Geſchlechter ihre ſchützende Hand 
auf das herrliche Bauwerk gelegt 
und einen Vertrag abgeſchloſſen, 
der dem Eigentümer nicht nur 
den Verkauf, ſondern jede etwaige 
Anderung an dem künſtleriſchen 
Schmucke des Hauſes ſtreng ver⸗ 


-—o 859 o — 


¿ 


, 4 204 E 
a. "`, r' 
nn 
i ei Za Aat * 


KX 


B — 2 
b. f T. ^ «uU zm 


> 
EN 


i a SP MA . 
i EEE 
Frau Maria & 29. Würtple, Salzburg. pyot. 


Das Denkmal für den Alpenforſcher Eduard Richter 


auf dem Mönchsberg bei Salzburg. 
Ausgeführt von Profeſſor Trautzl in Wien. 


wehrt. Und was das angeblich 
„ungeheuerliche“ Angebot des 
amerifanijden Kröſus betrifft, fo 
wird Fama wohl auch hierin ge⸗ 
waltig übertrieben haben, wie es 
von jeher ihre Art war. Die Gerüchte 
wachſen von Mund zu Mund — 
nur der Glaube hält mit dem 
Wachstum Schritt. Ein Gutes 
aber hat dieſer Schreckſchuß, der 
in Wahrheit nur eine — Platz⸗ 
patrone war, doch gehabt: das 
allgemeine Intereſſe iſt wach⸗ 
gerufen worden für den Schuß 
heimatlicher Kunſtdenlmäler — 
welcher Art ſie auch ſein mögen. 
Was durch Geſchichte und Kunſt 


. unferm Volle geheiligt tit, darf für 


Fremde nicht käuflich ſein. Auch 
gegen Millionen nicht! 

Der Matroklosfdrein in 
Soeft. (Zu der Abbildung auf 
der umſtehenden Seite.) In der 
„Ausſtellung für kirchliche Kunſt 
P Soeſt“, die vom 11. Auguft 
is zum 1. September d. J. ſtatt⸗ 
fand und deren Zweck es war, Ein⸗ 
heimiſchen und Fremden ein treues 
Bild von der Entwicklung der 
alten Soeſter Kunſt zu geben, war 
auch der vieluniſtrittene ſilberne 
Patrollosſchrein unſerer Abbildung 
ausgeſtellt, der jetzt eine Zierde 
des Berliner Kaiſer⸗-Friedrich⸗ 
Muſeums ijt, Urſprünglich war 
er ein altes Soeſter Heimatſtück, 
das die Gemeinde früher in blindem 


er „Fakir“ E. Caroli im 


Zirkus Buſch. 
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Der filberne Patroklosſchrein von Soeſt. 


Unverſtand für 3000 Taler an die Berliner Münze zum — Einſchmelzen Extrabelohnung überantwortet 


verkauſt hatte. Der kunſtliebende König Friedrich Wilhelm IV. hat 
jedoch das prächtige Werk, das aus dem 14. Jahrhundert ſtammt und 
zu den beſten Arbeiten der Silberſchmiedelunſt gehört, vom ſicheren 
Untergange gerettet. 

s edd faf ben erfien Schuß im Jeldzuge 1870/71266. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Die Frage iſt manch liebes Mal von 
Beruſenen und Unberujenen erörtert worden und hat wohl auch 
manch einen unſerer Leſer bewegt. Wir freuen uns, ſie nicht nur 
beantworten, ſondern in beiſolgendem Bild auch die Waffe vorzeigen 
zu lönnen, aus der jener Schuß abgegeben ward, und den Mann, der 
ihn abfeuerte; d. h., der wirllich erſte Schuß ijt zweifellos auf franzö⸗ 
ſiſcher Seite abgegeben worden, wahrſcheinlich in einer Salve, die vor 
der Kriegserllärung, am Morgen des 19. Juli 1870 an der Grenze, 
egenüber Saarbrücken abgeſeuert ward. An dieſem ſelben Tage 
fe anläßlich eines Relognoſzierungsrittes, den der Regiments⸗ 

mmandeur der rheiniſchen Ulanen, Major von Peſtel, angeordnet 
hatte, dann auch auf preußiſcher Seite der erſte Schuß, und zwar 
aus der Piſtole, die Wachtmeiſter Schranz in der Schlacht bei 
Königgrätz erbeutet hatte und zum Andenlen auch in dieſem Kriege 
trug. Schranz ſprengte den Franzofen entgegen und ſeuerte mit den 
Worten: „Ich will doch den Kerls einen guten Morgen wünſchen“, 
und wenn der Schuß auch keinen Feind tötete, ſo war er doch — als 
der erſte, der in dem großen Kriege abgegeben wurde — für den 
Schützen erſolgreich genug, denn Kaiſer Wilhelm J. ſchenkte ihm zur 
Erinnerung jener Tat einen loſtbaren, reich ziſelierten Revolver, den 
ein Fabrilant für denjenigen Soldaten geſtiftet hatte, der den Reigen 
des Geſchoßfeuers eröffnen würde. Wachtmeiſter Schranz iſt jetzt 
74 Jahre alt und lebt als penſionierter Gerichtsvollzieher in Brunn⸗ 
holder bei St. Wendel. 

Schlachtfeſt in 
Afrika. (Zu der 
nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Arbeit in 
dem Sinne, wie wir 
das Wort verſtehen, 
iſt dem Schwarzen 
im allgemeinen un⸗ 
bekannt, ja, die Arbeit 
im europäiſchen Sinn 
ilt ihnen entweder 
als Schande oder als 
Dummheit! Das be⸗ 
ſtätigt am beſten das 
Wort einer jungen 
Hererochriſtin, ie 
ihrem Lehrer ſagte: 
„Meint ihr, wir 
Herero feien jo töricht, 
wie ihr Europäer 
ſeid? Wir arbeiten 
uns den Rücken nicht 
krumm wie ihr. Wir 
haben Milch genug 
und lönnen ohne 
Beſchwerden der Ar⸗ 
beit leben.“ Wendet 
der Pflanzer, der in 
ſeinen Plantagen un⸗ 
an Eingeborene 
zur Arb 
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aber das Mittel an, den Schwarzen Schnaps oder 
in Ausſicht zu ſtellen, fo wird er in den meiſten 
willige und fleißige Arbeiter finden. Unſer Bild ily 
ſolchen Fall. Der Pflanzer hat einige Neger ausgi 
um aus dem nahen Negerdorf ein paar Schweine zu 
denn er hat wichtige, unaufſchiebbare Arbeiten in der P 
zu erledigen, und da die Arbeit nicht von der Stell 
läßt er die Schweine in der Plantage ſo niederlegen, 
den Eingeborenen beim Arbeiten immer in die Augen 
„Wenn ihr eure Arbeit 
ſchnell zu meiner gu- 
friedenheit erledigt habt, 
belommt ihr die Schweine 
zum Eſſen,“ ſagt er, 
und die Neger arbeiten 
mit wildem Eiſer, unter⸗ 
laſſen es jedoch nicht, von 
Ze zu Beit einen ver- 
tohlenen Blick auf den 
ſchönen Braten zu werſen. 
Endlich ijt der heiß erſehnte 
Augenblick gekommen, wo 
ihnen das Schwein als 


wird. Mit einer Schnelligkeit, die 
dem beſten und tüchtigſten deutſchen 
Schlächter alle Ehre machen würde, 
ift das Tier „totgejäbelt”. Indeſſen 
wird von den übrigen Negern 


Wachtmeiſter Schra 
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Die Piſtole des Wachtmeiſters Schranz, 
aus der 1870 der erſte Schuß abgegeben wurde. 


ſchnell Laub und Gras zuſammengetragen, das Schwein darauf g 
und der Laubhaufen in Brand geſteckt. Iſt das Feuer auch ſchon 
einer Viertelſtunde ausgebrannt, die Neger betrachten das kaum 
geröſtete Schwein doch als „fertig gebraten“. Im Handumdrehen 
es auseinandergeriſſen und mit Haut und Haaren in des Wo 
verwegenſter Bedeutung „aufgefreſſen“. Gehörige Mengen Sch 
und ſchauerliche, 
in die tieſe N 
dauernde wilde 2 
helfen dieſes für 
Neger ſchönſte € 
Jejte verberrlie 
Bei gewöhnlichen 
legenheiten wird 
Tier vor 
Schlachten eine D 
Stunde lang um 
gehetzt. Die Schu 
zen behaupten, daß 
Fleiſch dadurch mg 
ſchmeckender werde. 
bleibt außer Kno 
und Saaren auch! 
lich won dem ga 
Tier michts übrig, i 
das Fell wird mil 
ſpeiſt. Als ich ei 
meiner ſchwarzeh 
Freunde meine N 
wunderung dar 
ausſprach, belam 
zur Antwort: D 
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Die indifche Tänzerin. 


(4. Fortſetzung.) 


Im Augenblick, da die Gruppe der „Indier“ ben Kuppel- 
ſaal verlaſſen hatte, flammte im Kronleuchter, der über den 
Kuliſſen des „Marktplatzes von Tokio“ ſchwebte, das elektriſche 
Licht wieder auf. Mit einem Schlage war die myſtiſche Stimmung 
und der Karnevalscharakter des japaniſchen 
Feſtes trat wieder in ſeine Rechte. Aber ein Nachklang war 


noch vorhanden, die Erinnerung an einen ſeltſam ergreifenden, 
ſeltſam erhebenden Kunſtgenuß. 


Und in allen Teezelten von Tokio, in all den Budengäßchen 
der Nachbarſälc ſprach man immer wieder von dem „Indian 
gri“, unb wer bisher noch nicht die Bekanntſchaft der jungen 
Gräfin Eltz gemacht hatte, drängte ſich danach, ihr vorgeſtellt 
zu werden. 

Zunächſt war die Komteſſe unerreichbar. Ein Teil der Hof- 
geſellſchaft umringte die junge Tänzerin, um ihr zu gratulieren, 
ihr zu danken, der Landesherr, der ſich des Grafen Eltz, ihres 
Vaters, noch ſehr wohl entſann, zog fie in liebenswürdiger 
Weiſe in ein längeres Geſpräch, und als ſie hier freikam, legte 
die Prinzeſſin Sophie Barbara Beſchlag auf ſie. Sie zog ſie 
mit ih an den „Künſtlertiſch“, an dem Exzellenz v. Seldegg 
die Honneurs machte, und ſorgte dafür, daß der ſichtlich er, 
ſchöpfte junge Gaſt ein Glas Champagner bekam. 

Helyett ſah ſich faſt ängſtlich um. Erſt als ſie bemerkte, 
daß der Kammerherr v. Salderen, der beim Eintritt in den 
Saal den Freund feines Sohnes feſtgehalten hatte, mit Röd- 
lingen auf den Tiſch zukam, wich ihre Unruhe. 

Von all den Komplimenten, die durch die Luft ſchwirrten, 
hörte Helyett kaum mehr etwas . . . Sie erwiderte, ohne 
darauf zu achten, was ſie eigentlich ſagte. Sie fühlte ſich 
uch wie in einem Traum. All die Nervenaufpeitſchungen, 
die ſie in den letzten Tagen — zumal in den letzten Stunden 
— durchgemacht hatte, rächten ſich jetzt. Mehr und mehr 
überkam ſie eine ſtarke Abſpannung. Sie lehnte ſich mit dem 
Kopf an die Spiegelwand, die ſich über der an der Wand 
hinziehenden Polſterbank erhob, und ließ ihren Blick gleichgültig 
über die vorüberflutende, ſie muſternde Menge ſchweifen. Damen, 

ie ihr näher bekannt waren, riefen ihr ein „Bravo“ zu — 
gelaſſen nickte ſie — die Fähnriche und mehrere junge Offiziere 
m Japanertracht, die mit am Künſilertiſch ſaßen, erhoben fich 
militätiſch ſtramm, tranken ihr zu und ſalutierten darauf mit 
ihren geleerten Champagnerkelchen. Es ging an ihr vorüber 


mie ein Wogen und Branden — auch die freundlichen Worte 
des Dankes und der Bewunderung, die die Prinzeſſin ſagte. 
1907. Nr. 41. 


ſie ſelbſt geſetzt? Iſt das wahr? 


Soman von Paul Oskar Höcker. 


Nur einmal huſchte ein blitzartiges Aufleuchten über ihr Antlitz, 
als ihr Blick wieder dem Röchlingens begegnete. 

Beide empfanden in dieſer Sekunde das ganze große Glück 
ihres geheimen Bundes. 

Aber als nun Fanfaren der Geſellſchaft verkündeten, daß 
die Büfette im Bankettſaal aufgeſtellt waren, und die Herren 
durcheinandereilten, um ſich ihrer Tiſchdamen zu verſichern, 
beſchloß Helyett, die Pauſe wahrzunehmen, um aufzubrechen 
und möglichſt unbemerkt das Feſt zu verlaſſen. 

Sie ſagte es der Prinzeſſin, als dieſe in ihrer gewinnenden 
Art ſie fragte, welchem von all den jungen Kavalieren im 
Saal ſie ſich anvertrauen wolle. Es war beabſichtigt, daß 
einer der jungen Prinzen ſie führe. 

Helyett ſchüttelte matt lächelnd den Kopf und dankte. „Ich 
wäre eine zu ſchlechte Nachbarin, Hoheit.“ 

Die Gräfin Eltz war herzugetreten, beſtürzt über die Ab- 
ſage ihrer Nichte. 

„Nein, nein, quälen wollen wir ſie nicht“, ſagte die 
Prinzeſſin raſch, Helyett die Hand pätſchelnd. Da ſie von 
anderer Seite beanſprucht ward, kam es darauf nicht einmal 
zu einem richtigen Abſchied. 

„Biſt du krank, Helyett?“ fragte Tante Linda beſorgt, 
indem ſie an ihrem Arm einhängte. 

„Nur müde, Tantchen, unſagbar müde.“ 

In dem ſtarken Gewühl konnte ſich Röchlingen jetzt erſt 
zu den Damen durchdrängen. Er hatte an ihrer Haltung 
bemerkt, daß ſie dem allgemeinen Strom der Gäſte zum 
Bankettſaal ſich nicht anſchließen wollten. Als er neben 
Helyett ſtand, erfaßte er ihre Hand, bückte ſich und küßte ſie 
inbrünſtig. Von den an ihnen vorüberflutenden Gäſten ſah 
im Augenblick niemand nach ihnen hin; alle waren zu ſehr 
mit ſich ſelbſt beſchäftigt. 

„Du bijt ja eine große Künſtlerin, Helyett”, ſagte Röd- 
lingen leiſe, ihre Hand feſthaltend. „Bei den Proben hatte 
ich gar nicht geahnt, daß es einen fo mächtigen Ein- 
druck ausüben würde. Und wie märchenhaft ſchön die Muſik. 
Die löſte einen los, man ward wie auf einem Zauber- 
mantel in die neue, fremde Welt getragen .. Du bo 
Überall ſpricht man 
davon. Kapellmeiſter Harrach, der Wiener, er ſtand da 
drüben neben mir, der ſagte es auch. Du hätteſt ihn nur 
hören follen... Ja, ſiehſt du, und da war ich teils be: 
glückt, teils beſchämt.“ 
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Sie hatte feinen Arm genommen und ſchritt zwiſchen ihm 
und Tante Linda langſam dem Ausgang zu. „Warum be— 
ſchämt, du?“ 

„Was bin ich neben dir, Schatz?“ 

Darauf lachte ſie bloß leiſe und drückte ſeinen Arm. 

Aber es tat ihr wohl, ihn ſchwärmen zu hören. Die 
Müdigkeit hatte einer gewiſſen Weichheit in ihrer Stimmung 
freie Bahn geſchaffen — mit beglücktem Ausdruck lauſchte ſie ihm. 

„Wir ſagen uns hier ſchon gute Nacht,“ flüſterte ſie ihm 
dann zu, bevor ſie den Durchgang zum Bankettſaal erreichten, 
„es ſoll niemand ſonſt bemerken, daß wir gehen.“ 

Er verſuchte einen letzten Anſturm, aber ſie blieb bei 
ihrem Entſchluß. Andern Tags durfte er kommen, ſo früh 
er wollte. Ein leiſes, zärtliches Abſchiedswort — ein letzter 
Blick des Einverſtändniſſes von Helyett — ein freundliches 
Zunicken der Gräfin — dann löſte ſich Helyetts Arm aus 
dem ſeinen. Und gleich darauf waren die beiden Damen 
aus dem dichten Zuge, der dem Bankettſaal zuſtrebte, ent— 
ſchwunden. 

„Röchlingen, Menſchenskind, mein alter Herr ſtaucht mich 
heute ſchon zum zweitenmal deinetwegen. Wo ſteckſt du bloß?“ 

Der junge Salderen, den das japaniſche Koſtüm gut 
kleidete — auch ſeine hochgezogenen Augenbrauen, die ſeinem 
Geſicht etwas ewig Verwundertes gaben, paßten dazu — zog 
den Freund nach einem der Tiſche ganz in der Nähe des Hofes. 
Da Röchlingen nur mit Widerſtreben folgte, raunte er ihm 
unter Lachen zu: „Nee, nee, du brauchſt keine Angſt zu 
haben, Alterchen, deine ſchöne blonde Witib hab' ich extra 
am anderen Ende des Saales untergebracht, ganz außer 
Schußweite.“ 

Mit fröhlichem Beifall begrüßten einige der Tiſchgäſte 
den verſpäteten Ankömmling. Röchlingen ward ein Platz 
neben einer allerliebſten kleinen Leutnantsfrau angewieſen, die 
allgemein für die hübſcheſte und graziöſeſte der Geiſhas er— 
klärt worden war. Es wurden Komplimente über die Koſtüme 
und die Vorführungen gewechſelt. An dieſer Tafel befand 
ſich nur ein einziger Ballgaſt im fränkiſchen Gewande, Herr 
v. Varnehagen. 

Unluſtig bemerkte Röchlingen die Nachbarſchaft des Ritt— 
meiſters. Er hatte gegen ihn viel auf dem Herzen, was noch 
heruntermußte. Aber das heutige Feſt bot dafür nicht den 
geeigneten Zeitpunkt. Er fühlte ſich noch viel zu ſehr auf— 
gewühlt von dem großen Erlebnis dieſes Abends. 

Varnehagens eigentliches Talent kam nur zur Entfaltung, 
wenn er ſeinen kauſtiſchen Witz ſpielen laſſen konnte. Er 
brauchte immer ein Opfer. Röchlingen merkte ſehr bald, 
daß der Waffenſtillſtand, mit dem er ſich insgeheim abgefunden 
hatte, vom Rittmeiſter durchbrochen werden ſollte. Er war 
auf ſeiner Hut: die anſcheinend harmloſen Witzworte, mit 
denen Varnehagen das Feſt gloſſierte, hatten eine fühlbare 
Spitze. Das kam noch ſchärfer zum Ausdruck, als Herr v. 
Zedern, der Regimentsadjutant, den Verſuch machte, den Ritt— 
meiſter mit ſeinem inzwiſchen ruchbar gewordenen „Abfall von 
den Herrlichkeiten Indiens“ aufzuziehen. 

Eine regelrechte Tiſchunterhaltung konnte zunächſt kaum 
geführt werden, da meiſt einige der Herren unterwegs nach dem 
Büfett waren, um ihre Tiſchdame und ſich ſelbſt zu bedienen. 

Varnehagen hatte beim Frühſchoppen in der Weinſtube 
den jungen Salderen über die Perſonalien ſeines Freundes 
geſchickt ausgeholt. Er war nun über alles, was Röchlingen 
betraf, aufs genaueſte unterrichtet: daß Röchlingen Waiſe war, 
keinerlei Vermögen von ſeinen Eltern geerbt hatte und für 
ſeine Studien auf die Unterſtützung durch ſeine in Berlin 
lebende verwitwete Schweſter angewieſen geweſen war. Mit 
einem geradezu diaboliſchen Lächeln muſterte Varnehagen den 
preußiſchen Regierungsaſſeſſor, ſo oft eine der Damen das 
vom Adjutanten begonnene Thema des indiſchen Tanzes der 
Komteſſe Eltz wieder anſchnitt. Etwas von dem Lob über 
die gelungene Vorführung fiel auch auf Röchlingen ab. Der 
lehnte aber ſtets mit zerſtreuter, mehr und mehr unluſtiger 
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Miene ab. Der überlegen ſpöttiſche Ton des Rittmeiſters 
brachte ihn maßlos auf. 

Wieder litt er dabei unter der Eiferſucht, daß Helyents 
Heraustreten aus der Menge einem jeden der paar hunden 
Gäſte hier eine Kritik ihres Könnens, ihrer Talente, kurz ihrer 
ganzen Perſönlichkeit erlaubte. Die Damen ſahen ſich immer 
wieder neugierig um; ſie konnten über Einzelheiten des originellen 
Koſtüms, das die Komteſſe trug, nicht einig werden und fut: 
ten herauszufinden, wo ſie ſaß. Auch über ihren Körper 
ſprach man, ihre Linien, ihr Profil, ihre Arme -— ſo frei, 
als ob man ein Bildwerk kritiſierte. Eine der Damen wieder— 
holte, was öfters von ihr geſagt wurde, ſie hätte Stil, aber 
wenig Rundung. Zedern, der Adjutant, proteſtierte dagegen. 
als wüßte er es beſſer. Röchlingen wandte ſich faſt ſchroff 
von ihm ab und begann mit ſeiner Nachbarin ein neues 
Thema. Allein Varnehagens überlegene und gewiſſermaßen 
lebemänniſche Art, die körperlichen Reize der jungen Tänzerin 
zu begutachten, machte ihn ganz unfähig, ſein Geſpräch fort— 
zuführen. Jedes Wort war für ihn ein Peitſchenſchlag. Er 
wäre am liebſten aufgeſprungen. Klopfenden Herzens, in einer 
ihn quälenden Spannung lauſchte er, wartete er von Sekunde 
zu Sekunde auf irgendeine Wendung, die ihm ein Eingreifen 
ermöglichen ſollte. Indeſſen war Varnehagen von einem un— 
ehrerbietigen Ton weit entfernt. Gerade die Anerkennung 
aber, die den routinierten Beurteiler fühlen ließ, reizte Röch⸗ 
lingen, brachte ſein Blut zum Kochen. 

Die junge Leutnantsfrau war ein wenig gekränkt darüber. 
daß der Geiſhatanz, deſſen Proben ſie volle vierzehn Abende 
gekoſtet hatte, mit keinem Wort mehr erwähnt worden war. 
Sie erklärte nun, ſie wäre überhaupt keine Freundin von 
ſolchen Künſteleien. Das Schönſte ſei und bleibe doch en 
richtiger Straußſcher Walzer! 

Andere ſtimmten bei — Salderen ſummte ſogar, ſich ein 
wenig wiegend, eine Tanzmelodie — und Herr v. Zedem 
begann ohne direkte Veranlaſſung wieneriſch zu ſprechen. 

So ging es eine kleine Weile wieder harmlos Toma 
weiter. Aber Varnehagen ließ nicht locker. Er erklärte den 
Damen, daß die Tanzkunſt neuerdings alle Ausſicht hätte, die 
Bedeutung zu erringen, die ſie bei den Alten beſaß, und er 
ſprach von einer Pſyche der Tanzkunſt. Lachend rief einer der 
Herren die Namen der Barfußtänzerinnen dazwiſchen, die in 
ein paar anderen Städten im letzten Winter großen Zulauf 
gehabt hatten. 

„Meine Pſyche der Tanzkunſt iſt ſehr primitiv“, ſagte 
darauf die Leutnantsfrau. „Wenn ich vergnügt bin und eine 
hübſche Toilette und einen guten Tänzer habe, dann macht 
mir die Sache Spaß. Dem Solotanz kann ich keinen Ge 
ſchmack abgewinnen.“ 

Soeben brachte Zedern, der an dem Büfett ein paar 
Teller mit Halbgefrorenem für die Damen erobert hatte, die 
Nachricht, daß die Komteſſe Eltz gleich nach dem Tanz wegen 
totaler Erſchöpfung das Feſt verlaſſen habe. 

„O meine müden Füße, ihr müßt tanzen!“ 

Irgendwer am Tiſch hatte es zitiert, vielleicht ohne jede 
Beziehung zu der Botſchaft des Adjutanten. Doch Varnehagen 
knüpfte ſofort daran an. Seine ſcharfe Stimme wußte ſich 
ſtets Geltung zu verſchaffen: 

„Das ijt ja eben die Perfektion, die ich bei der Gräf 
bewundere,“ ſagte er, „ihre große geſtaltende Kraft, jid) io 
vollkommen einer künſtleriſchen Aufgabe widmen zu können, 
daß alles andere, die ganze Miſere des Alltags, daneben ver 
ſchwindet!“ | 

„Und ich wiederhole, für mich iit das Tanzen lediglich 
Stimmungsſache,“ ſagte die Leutnantsfrau, nun fajt etwas 
hitzig, „nicht Schauſpielerei.“ 

Röchlingen ſah den Rittmeiſter nicht an, 
daß jedes ſeiner Worte für ihn beſtimmt war. 

Wohin zielte er bloß? Was beabſichtigte er? ; 

„Stimmungsſache iſt es wohl auch bei der Romte, 
gnädige Frau,“ ſagte Röchlingen zu -feiner Nachbarin, „Der 
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v. Namehagen dürfte den Beweis für eine andere Behauptung 
doch wohl ſchuldig bleiben.“ 

Eine der Nachbarinnen des Rittmeiſters lachte hell auf. 
„O, Herr v. Varnehagen bleibt nie einen Beweis ſchuldig. 
Er beweiſt das Unmöglichſte.“ 

Man ſtimmte am ganzen Tiſch auf Varnehagens Koſten 
in das Lachen ein, denn er war überall als Rechthaber bekannt. 

„Nennen Sie's, wie Sie wollen,“ ſagte der Rittmeiſter 
achſelzuckend, „ich finde es eine ganz fabelhafte Leiſtung, daß 
die Komteſſe der Prinzeſſin zuliebe, um das Feſt nicht zu 
noten, ihre Nummer durchgeführt hat. Nach den nieder— 
ſchmetternden Ereigniſſen der letzten Tage. Bedenken Sie doch, 
là eine Überwindung, fold) eine Rieſenanſtrengung!“ 

Überraſcht fragend hatte fih ihm die Mehrzahl der ihr 
Eis löfſelnden Tiſchgäſte zugewandt. „Was für nieder- 
ichmetternde Ereigniſſe? Wovon ſprechen Sie? Was iſt denn 
geſchehen?“ 

„Sie haben noch nicht gehört? Aber die Sache ſpielt doch 
‘hon jeit drei Tagen. Alle Welt weiß: Konſul Pohl ift 
znächſt mal mit ein paar Mille eingeſprungen.“ 

„Eingeſprungen? Was heißt das?“ 

„J. Graf Udo Eltz ſitzt doch total auf dem trockenen.“ 

„Unſinn.“ 

„Tja, das alte Lied: Schulden und kein Kredit. Aber die 
„dige Linda“ hat ihrem Namen volle Ehre gemacht; hat alles, 
mas Ne beſaß, ſofort herausgerückt. Ihre indiſchen Camm: 
langen ſind an Pohl verpfändet.“ 

„Tatſache?“ 

„Tatſache!“ 

Er hatte das alles im Ton warmen Bedauerns geſagt, 
aber mit einer Ruhe, als ob die Angelegenheit ſo bekannt 
ware, daß fie keinerlei ſenſationellen Charakter mehr beſäße. 

Rüchlingen hatte ftare und ſtumm zugehört. Auch bie 
Verblüffung der meiſten andern war beiſpiellos. Allmählich 
iit begann das Fragen. 

„Das ift doch unmöglich!“ ſagte Röchlingen endlich zu 
Salderen. 

Der zuckte die Achſel. „Ich hörte geſtern ſchon bei Wage— 
mann davon. Aber ganz ſo arg kann's ja nicht ſein, ſonſt 
gatte die Komteſſe doch das Feſt nicht mitgemacht.“ 

Der Meinung waren ein paar andere auch. Doch Varne— 
sagen, Det den von ihm erzielten Erfolg voll erreicht hatte, 
wiederholte: das wäre ja eben die Genialität der jungen Gräfin 
Elz, ihre großartige Selbſtüberwindung, ihre hohe künſtleriſche 
Veranlagung. 

„Das mache ihr mal jemand nach!“ ſchloß er. 
ang wie eitel Bewunderung. 

Alein der Blick, den Röchlingen auffing, enthielt grauſamen 
Spott, grauſame Schadenfreude. 

„Auf ein Wort, Herr v. Varnehagen!“ ſagte er raſch mit 
einem feiten Entſchluß. 

: Die ganze Tiſchgeſellſchaft war ſoeben, da der Hof die 
zafel aufhob, emporgeſchnellt. Überall verſtummte die Unter- 
galtung, nur Sporenklirren, Scharren, Tellerklappern, Rauſchen 
don Seide, Stühlerücken ward vernehmbar. Gleich darauf 
thle die Huſarenkapelle mit ihren ſchmetternden Fanfaren ein. 

„Herr v. Röchlingen?“ hatte der Rittmeiſter etwas läſſig 
e von oben her zurückgefragt. Indem er nun feiner Tijch- 
dame den Arm reichte, ſetzte er hinzu, ſich flüchtig nach ihm 
inven dend : „Pardon, auf ſpäter, Herr v. Röchlingen.“ 

Lie eigentliche Ballſtimmung kam erſt jetzt ſo recht auf, 
der Champagner ſeine Wirkung zu üben begann. Das 
swe Zeremoniell, an dem ein Teil der Geladenen noch 
mmer feſtgehalten hatte, wich der allgemeinen Maskenfreiheit. 
s Leutſeligkeit der Mitglieder des Hofes brachte ſchließlich 
1 teifiten Kammerherren dazu, die Schranken fallen 
en. 
Röchlingen tanzte ſeinen Pflichtwalzer. Er war aber mit 
| em Gedanken bei dem Geplauder der jungen „Geiſha“. Die 
Dn froh, der vom Rittmeiſter an ſich geriſſenen Tiſchunter— 
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haltung entronnen zu ſein. Sie gab ſich mit einer wahren 
Inbrunſt dem Zauber des Walzers hin. Als Röchlingen 
endigte, folgte ſie, noch atemlos, ſofort dem nächſten Tänzer. 
Es war, als merkte ſie den Wechſel kaum. 

Am Eingang des Teezeltes vom „Markt zu Tokio“ ſtand 
mit gekreuzten Armen der Rittmeiſter v. Varnehagen und 
blickte über das bunte Gewühl der Pſeudojapaner. Er hatte 
ſeinen Panamahut läſſig zurückgeſchoben, ſo daß die hohe, 
ſchneeweiße Stirn ſichtbar war, die zu dem braunen Geſicht 
fo ſcharf kontraſtierte. Um feine Mundwinkel zuckte es ſpöt— 
tiſch, als er den preußiſchen Regierungsaſſeſſor auf ſich zu— 
kommen ſah. Er ließ die Arme ſinken — ſteckte die Hände 
aber gleich darauf in die Taſchen feines weißſeidenen Tropen- 
koſtüms und ſagte: „Sie wünſchten mich zu ſprechen, Herr 
v. Röchlingen?“ 

„Ihre Mitteilungen über das Haus Eltz haben mich über— 
aus lebhaft intereſſiert, Herr v. Varnehagen. Darf ich fragen, 
woher ſie ſtammen? Oder iſt es ein Geheimnis?“ 

„Wenn es ein Geheimnis wäre, hätte ich ja wohl nicht 
darüber geſprochen, Herr v. Röchlingen. Pohl Filius iſt meine 
Quelle. Sie fehlten bei Wagemann, ſoviel ich bemerkt habe. 
Sonſt hätten Sie ſich ebenſo informieren können.“ 

Sie maßen ſich ein paar Sekunden mit durchbohrendem Blick. 

„Hatte Herr Pohl denn irgendein Intereſſe daran, die 
Nachricht weiterzuverbreiten?“ fragte Röchlingen. 

„Aber gewiß. Es war daraus doch zu entnehmen, daß 
er infolge der Finanzkataſtrophe aus der Reihe der Bewerber 
ausſchied. Und die Nächſtenliebe legte ihm da nahe, etwaige 
andere Bewerber zu warnen. Darunter vermutete er nämlich 
mich. Wozu aber keine Veranlaſſung mehr vorlag.“ 

„Ich bin Ihnen dankbar für Ihre freimütige Auskunft, 
Herr v. Varnehagen.“ 

„Meine Offenheit geht noch weiter, Herr v. Röchlingen. 
Für den Fall, daß es Sie intereſſiert.“ 

„Bitte —“ 

„Mein Rückzug hat mit der Pohlſchen Geſchäftsangelegen⸗ 
heit natürlich keine Verbindung. Sondern die Komteſſe hat 
geſtern abend ſchlankweg meine Bewerbung abgelehnt.“ 

„Ihre Offenheit geht faſt zu weit, Herr v. Varnehagen“, 
ſagte Röchlingen ſcharf ablehnend. 

„Sie verpflichtet, das gebe ich zu.“ 

„Meine Diskretion haben Sie nicht erbeten. 
können ihrer trotzdem verſichert ſein.“ 

„Ich verlange keine Diskretion. 
gegen Offenheit.“ 

Sie hatten beide, vor den tanzenden Paaren zurückweichend, 
auf die Stufe treten müſſen, die zum Teezelt führte. Eine 
blonde Japanerin, die ſoeben vorüberwalzte, muſterte die in 
leiſem, eindringlichem Geſpräch dicht nebeneinander ſtehenden 
Herren mit großen Augen. 

„Komteſſe Helyett hat mir den Grund der Ablehnung 
nicht verſchwiegen“, fuhr Varnehagen fort. „Ich käme zu 
ſpät — ihre Hand wäre ſchon vergeben. Natürlich fügte ich 
mich in mein Schickſal. Ich überwand mich ſogar dazu, als 
Erſter meinen Glückwunſch darzubringen, und hoffte, heute 
abend den Begünſtigteren an ihrer Seite zu ſehen, um auch 
ihm gratulieren zu können. Aber bis jetzt hab' ich von der 
Verlobung noch nichts gehört. Sind Sie vielleicht darüber 
orientiert, Herr v. Röchlingen?“ 

„Gewiß.“ 

„Sie können ſich meine Unruhe erklären. Ich brenne 
darauf zu erfahren, wem ich habe weichen müſſen.“ 

„Ich bin vorläufig nicht ermächtigt, Herr v. Barnehagen, 
Sie zu orientieren.“ 

„So. Vorläufig.“ Der Rittmeiſter faßte ihn ſcharf ins 
Auge. „Es wäre alſo doch wohl denkbar, daß die gänzlich 
veränderte Vermögenslage ein Novum ſchafft?“ 

„Ein Novum?“ 

„Wie die Dinge jetzt liegen, kann die Komteſſe nur einen 
Bewerber annehmen, der über größere Mittel verfügt. 
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ift die ganz ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für eine ſtandes⸗ 
gemäße Heirat. Darin habe ich doch recht, Herr v. Röchlingen?“ 

Ein innerliches Zittern hatte ſich in Röchlingen gemeldet. 
Er war kaum mehr fähig, den Ausbruch ſeines ganzen Zornes 
zurückzuhalten. Meſſerſcharf war der Ton zwiſchen ihnen ge- 
worden. In ſeiner Miene ſuchte der Rittmeiſter aber nach 
wie vor eine Art überlegenen Wohlwollens an den Tag 
zu legen. 

„Wo ſoll's hinaus, Herr v. Varnehagen?“ fragte Ród- 

lingen faſt atemlos. 
„Keine Aufregung, lieber Herr v. Röchlingen. Und keine 
Überſtürzung. Ich wollte nur darauf hinweiſen, daß bis jetzt 
lediglich id) um das heimliche Verlöbnis der Komteſſe weiß. 
Sollte es alſo aus naheliegenden Gründen nicht offiziell werden 
können, ſo wäre ich zu voller Diskretion bereit. Falls ich 
darum gebeten werde.“ 

„Sie werden nicht darum gebeten werden. Meine Ber- 
lobung mit der Komteſſe wird morgen bekanntgegeben.“ 

Es zuckte ſeltſam in den Augen des Rittmeiſters auf. 
„Sie wollten alſo bloß meinem Glückwunſch ausweichen, als 
Sie ſich vorhin für nicht ermächtigt erklärten.“ 

„Vielleicht.“ 

„Dann unterlaſſe ich ihn ſelbſtverſtändlich.“ 

Ein kurzes, kaum ſichtbares Kopfnicken — und die beiden 
Herren traten nebeneinander die Stufe hinab in den Ball— 
ſaal. Das Gewühl der tanzenden Paare trennte ſie ſofort. 

Röchlingen befand ſich in ſolcher Erregung, daß er dem 
ihm begegnenden Kammerherrn v. Galderen, der ihn wohl- 
wollend anſprach, kaum erwidern konnte. Er nahm die erſte 
Möglichkeit wahr, um ſich von ihm zu verabſchieden. 

Dann ſuchte er die Garderobe auf und ließ ſich ſeinen 
Mantel geben. | 

Mitternacht war vorüber. Ihrer Herrſchaften harrend, 
ſtanden im Veſtibül einige dreißig Lakaien und Diener, Damen⸗ 
mantel und Pelze im Arm. Vor dem Portal regelte ein 
Schweizer im mächtigen Dreimaſter den Verkehr der Equipagen 
und Mietsfuhrwerke. 

Nach endloſem Warten 
ſintflutliche Droſchke. 

Daheim riß er zunächſt das indiſche Koſtüm ab und 
ſchlüpfte in den Reiſeanzug, den er erſt wenige Stunden zuvor 
abgelegt hatte. Dann trank er in haſtigen Zügen ein Glas 
Waſſer. Es war bitterkalt in den beiden Stuben. Aber in 
ihm brannte ein wahres Feuer. Er ließ ſich am Schreibtiſch 
nieder und ſtützte die Stirn in die Hände. Verzweiflungsvoll 
ſtarrte er vor ſich hin. Der Umſchlag von Helyetts Brief lag 
noch neben dem Schreibtiſch. Er griff haſtig in die Taſche 
und zog das in der Erregung des Leſens leicht zerknitterte 
Schreiben heraus. 

Wieder und wieder las er's. Und dann nahm er den 
Briefumſchlag vom Boden auf und bemühte ſich, den Poſt— 
ſtempel zu entziffern. 

Hatte Helyett vor Pohls Beſuch an ihn geſchrieben? Oder 
war ihr Ja beeinflußt durch die tragiſche Wendung in ihrem 
äußeren Schickſal? 

Er dachte an ihre Angſt, die ſie ihm geſtanden hatte, ihr 
Bangen um ſein Nichtkommen — an ihren Jubel über ſein 
endliches Erſcheinen. 

Wie dachte ſie ſich die Zukunft? Hielt ſie ihn für reich 
— auch nur für vermögend?! 

Varnehagen mußte ihre Lage kennen. Er konnte nicht 
mit ſolcher Beſtimmtheit Unwahrheiten verbreiten. War er 
doch nur zu genau auch über ihn, über feine Vermögens- 
verhältniſſe unterrichtet. 

„Wie die Dinge jetzt liegen, kann die Komteſſe nur einen 
Bewerber annehmen, der über größere Mittel verfügt. Sollte 
das heimliche Verlöbnis aus naheliegenden Gründen alſo nicht 
offiziell werden können —!“ N 

Röchlingen ſprang empor. Seine ganze Verzweiflung über 
ſeine Armut löſte ſich in ein Gefühl unausſprechlichen Haſſes 
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gegen Barnehagen, der fo überlegen, fajt fiegesficher ihm ein 
Art feigen Rückzugs vorgeſchlagen hatte. 

Und dann ſah er Helyett wieder in ihrer ganzen 
ſtrahlenden Schönheit. Er fah ihren angſtvoll forſchender 
Blick. Er ſah ſie ſtolz erhobenen Hauptes. Er hörte ſie ſeinen 
Namen flüſtern. Und er fühlte ihre Nähe — er fühlte fie :: 
ſeinen Armen — er fühlte, wie ihre Lippen im Kuß ſich löſten. 

Sie liebte ihn, wie er ſie. 

Ein Schwindel erfaßte ihn. Er ſchlug die Hände geger 
die Schläfen und ſchloß die Augen. 

s * 
* 

Als die Gräfin Linda am andern Tage gegen Mittag Ai: 
Haus verlaſſen wollte, um ihre Nichte von der Turnhalle ad 
zuholen, begegnete ſie Herrn v. Röchlingen. 

Es fiel ihr fofort auf, wie ſchlecht er ausſah: übernächtig. 
nervös, erregt. Eine bange Ahnung erfüllte ſie. Sie lud ihn 
nicht ein, ſie zu begleiten, ſondern kehrte mit ihm in die 
Wohnung zurück. 

Im indischen Boudoir der Gräfin kam es dann zu Der 
denkwürdigen Ausſprache. 

Röchlingen knüpfte an Varnehagens Indiskretionen an und 
legte klipp und klar ſeine eigenen Verhältniſſe dar. 

Er hatte die beſte Ausſicht auf baldige feſte Anſtellung. 
Bis dahin bezog er von ſeiner verwitweten Schweſter Anna, 
die einige Jahre älter war als er, eine reichliche Unterſtützung. 
Sein Vater war höherer Beamter geweſen, er war als "Ne 
gierungspräſident geſtorben. Das an ſich beſcheidene Vermögen 
ſeiner Frau war für Repräſentationspflichten aufgebraucht worden. 
Auch Annas Ausſtattung hatte einen großen Teil davon ver 
ſchlungen. Röchlingens Schweſter war die zweite Frau he 
ſehr vermögenden Generalleutnants und Flügeladjutanten ei 
herrn v. Woltersdorff geworden. Sie ſtand ſich auch jetzt als 
Witwe glänzend. Die geſamte Erbſchaft war ihr zugefallen, 
da aus der Ehe ein Kind hervorgegangen war. Die kleine 
Annemarie, die jetzt acht Jahre gezählt haben würde, war 
wenige Monate nach dem Tode ihres Vaters einer Blinddarm: 
entzündung erlegen. Für Frau v. Woltersdorff bedeutete die 
Unterſtützung ihres Bruders kein Opfer. Ja, fie hatte ihm 
ſogar mehrfach verſichert, daß ſie den Zuſchuß auch nach ſeiner 
Anſtellung, ſolange ex ihn brauchte, für ihn bereithalten würde. 
Es beſtand ein gutes Verhältnis zwiſchen ihnen. Daß Rod: 
lingen nicht länger als durchaus erforderlich auf den Zuldus 
rechnen wollte, hatte feinen Grund darin: es erſchien ihm go: 
lich ſicher, daß ſeine vereinſamte Schweſter, die jetzt erſt Mitte 
der Dreißig ſtand und noch immer eine glänzende Erſcheinung 
beſaß, ſich bald wiederverheiraten würde. 

„Ich habe bisher niemals zu rechnen brauchen. Mein 
wirtſchaftliches Talent iſt alſo noch nicht erprobt. Aber eine 
gewiſſe Gewähr kann Ihnen wenigſtens das eine bieten: ich 
habe niemals Schulden gehabt. Koſtſpielige Neigungen habe 
ich auch nicht. Es kommt nur darauf an, ob Helhyetts Ver 
trauen zu mir groß genug iſt, und ob ſie mit dem Los zu 
frieden ſein will, das ich ER bieten kann, ſobald ich angeſtellt 
ſein werde.“ 

Die Gräfin hatte ihn E) mehrmals unterbrechen wollen. 
Sie war der Meinung geweſen, daß Helyett felbit ihm ſchon 
geſtern das Allerſchlimmſte verraten hätte. Allmählich erkannte 
ſie, daß er die traurige Wahrheit in ihrem vollen Umfang 
doch erſt vom Rittmeiſter erfahren hatte. Sie fügte ſich und 
hörte geduldig zu. Es war ihm ein Bedürfnis, ſich alles 
vom Herzen herunterzuſprechen, ſeine erſte Beſtürzung — und 
nun ſeine neuen Pläne und Hoffnungen. Daß ſie ſelbſt nach 
ſeinem Auftreten ſeine finanziellen Verhältniſſe ganz anders 
eingeſchätzt hatte, das berührte ſie mit keinem Wort. 

„Zunächſt nur fo viel, Herr v. Röchlingen: was Bare: 
hagen Ihnen ausgeplaudert hat, iſt leider Tatſache. Eine 
Tatſache, die uns erſt in den allerletzten Tagen überraſcht hat. 
Helyett iſt es damit nicht anders ergangen als Ihnen und 
vielen anderen. Sie hat bisher fröhlich in den Tag hin 
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gelebt. Durfte es auch. Denn im Haufe meines Schwagers 
hat immer das Prinzip gegolten: über unangenehme Dinge 
wird nicht geſprochen. So hat er ſeine Tochter über das 
Wichtigſte niemals aufgeklärt. Eine ganze Menge von An- 
zeichen wollte mir ja längſt nicht gefallen. Allein ſchon die 
Umſtände beim Hausverkauf. Aber daß der große Kladdera- 
datſch — fo kann man's ſchon nennen — ſo nahe bevor- 
ſtände, das hab' auch ich nicht geahnt. Ob irgend etwas zu 
retten ſein wird, das iſt mir mehr als fraglich. Helyett kann 
alſo auf eine Unterſtützung von ihrem Vater nicht rechnen. 
Sie iſt jetzt arm. Ganz arm. Natürlich findet ſie bei mir 
ein Unterkommen, bis ſie ſich einmal verheiratet. Aber ob 
das ſo geht, wie Sie ſich's denken, weiß ich nicht. Ich 
fürchte, Sie unterſchätzen die Schwierigkeiten. Laſſen Sie uns 
alſo als verſtändige Menſchen in aller Ruhe und Sachlichkeit 
die Möglichkeiten prüfen, auf die Sie rechnen.“ 

Und als praktiſche Hausfrau ſtellte ſie einen Etat auf. 
Da Röchlingen aus Weſtfalen ſtammte, wo ſein Vater die 
meiſten Etappen in ſeiner Amtslaufbahn zurückgelegt hatte, 
wo auch feine eigene erſte Tätigkeit in der Verwaltungs- 
karriere ſich abgeſpielt hatte, ſo war ſeine endgültige Anſtellung 
in dieſer Provinz am wahrſcheinlichſten. Die Gräfin war 
über die Verhältniſſe in preußiſchen Kleinſtädten und Mittel- 
ſtädten leidlich unterrichtet, ſchon durch gelegentliche Geſpräche 
mit den Damen der hierher kommandierten Offiziere. Dar- 
unter gab es viele, die ſich nach der Decke ſtrecken mußten. 
Sie berechnete alſo nur die notwendigen Ausgaben, ſo wie ſie 
das Leben eines beſcheiden auftretenden jungen Ehepaares 
guter Geſellſchaftskreiſe erfordert. 

„Ein knappes Auskommen — allerdings ein ſehr knappes — 
iſt mit Ihrem Gehalt möglich, lieber Herr v. Röchlingen, das 
gebe ich zu. Aber darin werden Sie mir auch recht geben 
müſſen: die Regierung rechnet ja ſelbſt nicht damit, daß ein 
Beamter in ſolcher Stellung, wie Sie ſie bekleiden ſollen, bloß 
mit ſeinem Gehalt auskommt.“ 

„Ich habe einen älteren Kollegen, Gräfin, der auch gar 
keinen Zuſchuß beſitzt.“ 

„Hm. Verheiratet?“ 

„Verheiratet und glücklicher Vater zweier Kinder. Es iſt 
ein Korpsbruder von mir, Freiherr v. Kolw. Er ſteht jetzt als 
Regierungsrat in Berlin — vorläufig beim Statiſtiſchen Amt.“ 

„Vorläufig. Lieber Herr v. Röchlingen, ein Regierungs- 
rat, der eine Frau, zwei Kinder und kein Vermögen hat, der 
bleibt ſein Leben lang beim Statiſtiſchen Amt.“ 

„Es kommt doch auch auf die Fähigkeiten an, gnädigſte Gräfin.“ 

„Auch. Ja. Aber mehr noch auf die Möglichkeit zu 
repräſentieren. Mir ijt es ein biſſel bange um Ihren Be- 
kannten. Wirklich.“ 

Er lächelte nun zum erſtenmal während dieſer Unterredung. 

„Nun — Kolw wird immerhin ſein Freiherrnwappen 
behilflich ſein. Und ſeine Frau ſtammt aus einer alten, ſehr 
angeſehenen Offiziersfamilie.“ | 

Die Gräfin unterdrückte den Einwurf, daß Röchlingen das 
Freiherrnwappen nicht aufzuweiſen hatte. Sie ſah ihm forſchend 
ins Auge. „Eine Frage, lieber Herr v. Röchlingen — für 
den Fall, daß Sie ſie mir überhaupt beantworten können — 
und daß es nicht allzu indiskret von mir iſt . . .: Fühlt ſich 
der Freiherr v. Kolw in ſeinem Amt, in ſeiner Stellung — 
und in ſeiner Ehe glücklich?“ 

Röchlingen hatte ſich während des Rechnens und Be— 
ſprechens all der wirtſchaftlichen Dinge ſchon halb und halb in 
Sicherheit gewiegt. Er jah fdon fajt den netten, harmoniſchen 
kleinen Haushalt mit zwei beſcheidenen, glücklichen, unbändig 
glücklichen Eheleuten. Die letzten Bemerkungen der Gräfin 
machten ihn nun wieder verzagt und nervös. Das mütterlich 
beſorgte Wohlwollen, das aus ihrem Ton klang, bedrückte ihn 
ſehr. Es lag etwas wie Nachſicht oder wie Mitleid darin. 
Die ſachliche Ruhe, mit der ſie ihn zu belehren ſuchte, erſchien 
ihm jetzt plötzlich ſo überlegen, als ob ihr Urteil längſt feſt— 
ſtände, und als ob ſie ihm nur die ganze grauſame Wahrheit 
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vorſichtig und allmählich beibringen wollte. Wie etwa einen 
Kinde, das geſchont werden ſollte. 

„Zufrieden ift Kolw natürlich nicht. Es wäre ja aud 
ſchlimm, wenn er fic) mit dem beſcheidenen Erfolg im Amt 
zufrieden geben wollte. Natürlich hofft er auf Fortſchrite, 
auf Beförderung, auf Verbeſſerung ſeiner Lage.“ 

„Dieſe Wartejahre dauern unter Uniſtänden lang‘, ieh 
lang'. Und ſie bedeuten im Leben — im Leben von zwei 
jungen, bisher verwöhnten Menſchen — die wichtigſte Zeit. 
Hand aufs Herz, glauben Sie nicht, daß Ihr Freund glud 
licher wäre, wenn er ſich nicht gebunden hätte?“ 

Er ſah ſie ernſt forſchend an. „Gräfin — wie Sie zu 
mir ſprechen — das läßt mich faſt befürchten, daß ich keinen 
Beiſtand an Ihnen habe.“ 

Raſch ſtreckte ſie ihm die Hand hin. „An meine beſte, ehr 
lichſte Abſicht müſſen Sie ſchon glauben. Ich würde Ihnen helfen. 
wenn ich irgend könnte. Wenn ich es verantworten könnte. 
Denn die Möglichkeit — wenigſtens die entfernte Möglichkeit 


müßte ich doch ſehen, daß meine Helyett ihr Glück findet.“ 


„Will ich etwas anderes als ihr Glück?“ 

„Sie ſetzen Ihre Zukunft. Ihre Karriere aufs Spiel. 
Das ijt aber ein verbotener Einſatz. Ein paar Jahre ſpäte: 
würden Sie's einſehn — und bereuen. Wenn die äußeren 
Verhältniſſe beſchränkt ſind, ſtoßen Sie an allen Ecken und 
Enden an, geſellſchaftlich, beruflich, und Ihre Ausſichten im 
Amt leiden darunter. Dann find Sie beide raſch enttaurdt. 
Und eins grollt dem andern — wenn auch nur innerlich.“ 

„Dann iſt es alſo Ihre Abſicht, Helyett — zu warnen?“ 

„Ja, Herr v. Röchlingen!“ 

„Und Sie meinen, Helyett — würde mir den Abſchied geben?“ 

„Sie liebt Sie. Das weiß ich. Ich weiß aber nicht, 
ob ihre Liebe groß und ſtark genug für das größte und Wë 
Opfer iſt, das die Liebe bringen kann.“ 

„Das größte und ſtärkſte Opfer?“ 

„Ja. Verzicht leiſten, Herr v. Röchlingen.“ 

Lange ſchwieg er darauf. Er war ſehr blaß geworden. Dabei 
fühlte er, daß ſeine Handflächen, ſeine Stirn feucht wurden. Eine 
furchtbare Zerſchlagenheit machte ihm jede Auflehnung unmöglich. 

„Ahnen Sie denn, Gräfin, wie grauſam Sie ſind?“ 

„Es iſt nur die ſcheinbare Grauſamkeit, die oft auch den 
Arzt gefürchtet macht.“ 

Er ſtand auf. „Nein, nein, nein. Sie heilen nicht. 
Sie zerſtören. Und dagegen werde ich mich wehren.“ 

„Lieber Herr v. Röchlingen, wenn es denn durchaus ein 
Kampf fein foll: ich zeige Ihnen ja offen meine Wafien.“ 
Sie erhob fih gleichfalls und kam ein paar Schritt näher 
an ihn heran. „Sie kennen ſie doch. Nicht?“ 

Fragend ſah er ſie an. 

„Es ift die Angſt um das junge Leben meiner Helyett. 
Und zum andern — mein biſſel Lebenserfahrung. Darf ich 
die Waffen nicht führen? Gegen Ihr hitziges Verlangen — 
und Ihre Unerfahrenheit?“ 

Er konnte den Klang ihrer Stimme nicht mehr ertragen. Dr 
ſuchte in ſich nach Zorn oder gar Haß. Doch der mütterlich 
mahnende Ton der alten Dame entwaffnete ihn immer wieder. 

„Gut, ich kann's Ihnen nicht verwehren, Helyett zu warnen. 
Aber wenn ehrlich gekämpft ſein ſoll, dann dürfen Sie mit 
auch nicht verwehren, mit ihr ſelbſt zu ſprechen.“ 

„Helyett würde ſich gar nicht hindern laſſen. Aber ſie 
wird ſich eine neue Bedenkzeit erbitten. Und die müſſen Sie 
ihr gewähren. Eine längere Bedenkzeit, die für eine ausführliche 
Korreſpondenz unſerer Helyett mit ihrem Vater ausreicht.“ 

Etwas wie Mißtrauen regte ſich in ihm. „Ich muß mich 
in acht Tagen bei der Regierung zurückmelden. Dann ſoll ich 
Helyett wochenlang nicht ſehen? Und in der ganzen Zeit 
Ihren Gründen nicht meine Bitten entgegenhalten dürfen?“ 

„Wir müſſen doch endlich erſt genaue Nachricht haben, wie die 
Sache da unten ſteht. Ungeſchminkt. Unter Umſtänden ſieht man 
fie in der erſten Beſtürzung auch viel ſchwärzer. Es wäre 1a 
immerhin möglich, daß von dort noch etwas zu erhoffen it.” 


om BAe, 


Er ſchüttelte müde den Kopf. „Das ijt ein Almoſen, Gräfin.“ 
aber allerdings der letzte 


„Nein, lieber 
Rettungsanker.“ 


Schweigend ſtanden fie einander noch eine Weile gegenüber, 
dann verabſchiedete ſich Röchlingen, ohne die Hand der alten 


Dame zu nehmen. 


„Darf ich Sie bitten, gnädigſte Gräfin, Helyett zu ſagen, 


Röchlingen, 


daß ich in einer Stunde wiederkomme?“ | 


„Sie wird Sie erwarten.“ 
Er verbeugte ſich ſtumm und öffnete die Tür. 


Auf der Mainau, dem lieblichen badiſchen Bodenſee-Eiland, 
auf dem einſt Saifer Wilhelm Il. als Gaſt feiner einzigen 
tochter und ihres Gatten fo oft und fo gern geweilt, hat, 
Seinigen, der 


ıngeben von 
see Herr des Badener 
vmes am 28. Septem- 
bet die Augen zum letzten 
Schlummer geſchloſſen. 
Es ijt diesmal keine 
Phraſe, wenn man ſagt, 
daß ein ganzes Volk in 
aufrichtiger Trauer um 
die Bahre feines Landes- 
hem fih ſchare, keine 
Übertreibung, wenn man 
davon ſpricht, daß der Tod 
dieſes deutſchen Bundes: 
fürſten weit über die 
Grenzen des Großherzog- 
tums hinaus in allen 
Gauen deutſchen Landes 
und in allen Schichten 
des deutſchen Volkes und 
namentlich auch bei den 
Deutſchen des Auslandes 
die herzlichſte Teilnahme 
wecke. Das hängt mit 
der Perſönlichkeit des 
derewigten Großherzogs 
ebenſo zuſammen wie mit 
der geſchichtlichen Rolle, 
die er im Jahrhundert 
der deutſchen Einigung 
geſpielt hat, und mit 
dem blühenden Zuſtand, 
in dem er nach einer 
ungewöhnlich langen Re- 
gierungszeit das badiſche 
tand feinem Sohn und 
Erben hinterläßt. Wie ſo 
mandet, der urfprünglich 
nicht zum Thron beftimmt 
war, ijt Großherzog Fried- 
"d ein ausgezeichneter 
Herrſcher geworden. Aus 
der liebenswürdigen Be- 
ſcheidenheit feiner Jüng⸗ 
lingsjahre, die von den 


Hütern und Lehrern ſeiner Jugend gerühmt wird, iſt unter 
den verantwortungsvollen Mühen und Sorgen des Herrſcher⸗ 
berufs eine gediegene Tüchtigkeit geworden, die fid) immer 
wieder ſelbſt mit dem Maßſtab des ſtrengſten Pflichtgefühls 
maß, im Alter aber hat ihn eine ſchlichte Hoheit und Würde 


der trauernden Liebe der 
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„Röchlingen!“ 


„Ja, Gräfin?“ 


Sie kämpfte noch eine Sekunde mit ſich, dann kam ſie 


ihm nach. 


„Ich will Ihnen noch ſagen, Röchlingen, daß 
mir's ganz ſchrecklich iſt — daß mir's ganz ſchrecklich leid tut 
Sie hielt ihm die Hand hin. 
das ſollen Sie mir glauben.“ 


„Und 


Er ſah ſie lange an, indem er ihre Rechte feſthielt. „Ja,“ ſagte 


er endlich leiſe, „ich glaube es Ihnen.“ 


An der Tür wandte er fic) noch einmal um. | um Sie alle beide.“ 
auf ihre Hand nieder und küßte ſie. 
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Nachruf von Dr. Hermann Diez. 


Großherzog Friedrich von Baden. 


Th. Schuhmann & Sohn, 


Großherzog Friedrich von Baden +. 
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Damit beugte er ſich 
(Fortſetzung folgt.) 


umleuchtet, die lebhaft an die unvergeßliche Geſtalt ſeines 
kaiſerlichen Schwiegervaters gemahnte. 
Abendſtunden ſeines langen, geſegneten Lebens nicht müde 
wurde, dem heranwachſenden Geſchlecht die Pflicht der Treue 


Und wenn er in den 


und der Hingebung an 
den großen Gedanken des 
einigen Vaterlandes ans 
Herz zu legen, ſo brauchte 
es, um Delen Mahn: 
worten Klang und Ge. 
wicht zu geben, keiner 
beſonderen Beredſamkeit: 
die Perſönlichkeit ſelbſt 
und die teuem vater: 
ländiſchen Erinnerungen, 
die unauflöslich mit ihr 
verknüpft waren, ſprachen 
ohne Worte laut und ein- 
dringlich genug. 

Die Abendröte der 
Heldenzeit des großen 
Einigungskriegs umwob 
fein Haupt mit verklären⸗ 
dem Schimmer. Wie in 
den letzten Jahren ſonſt 
niemand mehr, verkörperte 
er das glorreiche Werden 
des deutſchen National- 
ſtaates, an dem er ſo 
treu und tapfer mitge⸗ 
arbeitet und mitgeſchaffen 
hatte. Daß ihm am 18. 
Januar 1871 die Auf- 
gabe zufiel, in dem „a 
toutes les gloires de la 

France“ geweihten 
Schloſſe zu Verſailles das 
erſte Hoch auf den erſten 
Kaifer des neuen Deut- 
{chen Reichs auszubrin⸗ 
gen, war keine unverdiente 
Ehre, die er etwa nur 
ſeinem Rang unter den 
anweſenden Bundesfür- 
ſten oder ſeinen nahen 
Familienbeziehungen zu 
dem kaiſerlichen Herrn zu 
verdanken gehabt hätte. 


Noch iſt die Geſchichte Großherzog Friedrichs nicht oder nur 
teilweiſe geſchrieben, aber es iſt heute ſchon durch aktenmäßige 
Zeugniſſe belegt, wie früh der junge ſüddeutſche Fürſt ſich 
zur Klarheit darüber hindurchgerungen hatte, daß die Cini- 
gung Deutſchlands nur unter preußiſcher Führung zuſtande 


kommen werde, und wie groß fein perfönlicher Anteil an 
der Verwirklichung der Kaiſeridee iſt; man weiß, wie ſchwer 
er nicht nur unter der furchtbaren Notwendigkeit der Stellung⸗ 
nahme Badens im Kriege von 1866, ſondern auch darunter 
gelitten hat, daß in der zweiten Hälfte der ſechziger Jahre 
die Einheitsbewegung auf einen toten Strang gekommen ſchien, 
und man weiß auch, wie notwendig und ſegensreich noch 
während des franzöſiſchen Krieges feine unermüdlich und ge- 
ſchickt vermittelnde Tätigkeit war, nicht zuletzt an jenem denk⸗ 
würdigen 18. Januar ſelbſt. Und auch das iſt heute ſchon 
geſchichtlich feſtgeſtellt, daß Großherzog Friedrich ſelbſtlos die 
Verſuchung zurückgewieſen hat, die großen Errungenſchaften 
des ſiegreichen Krieges für ſich ſelber zu nützen, das wieder⸗ 
gewonnene Elſaß feinem eigenen Lande anzugliedern und da- 
durch feinem Haus die Königskrone zu erringen. So ift Grok- 
herzog Friedrich von Baden für das nationale Bewußtſein des 
deutſchen Volkes aufs innigſte verbunden mit Kaiſer Wilhelm 
und dem Kronprinzen Friedrich, mit Bismarck und Moltke, und 
weil er in ſeiner von der Laſt der Jahre 
kaum gebeugten Heldengeſtalt als der 
letzte in unſere Epigonenzeit hineinragte, 
deshalb vereinigte fid) auf ihn ſchließ— 
lich die ganze pietätvolle Dankbarkeit, 
die wir für die Männer und die Taten 
jener großen Jahre empfinden. 

Das badiſche Land und Volk aber 
hat den Herrſcher, der länger als ein 
halbes Jahrhundert ſeine Geſchicke ge- 
lenkt hat, wie einen Vater geliebt. Es 
hat ſich das nicht immer von ſelbſt 
verſtanden. Es waren böſe Jahre, in 
denen es allmählich klar wurde, daß 
der älteſte Sohn des Großherzogs 
Leopold nicht in der Lage ſein würde, 
jemals die Regierung anzutreten, und 
als Prinz Friedrich nach dem Tode 
ſeines Vaters am 24. April 1852 zu⸗ 
nächſt als Regent die Pflichten des 
Herrſcheramtes auf die ſechsundzwanzig⸗ 
jährigen Schultern nahm, da bluteten 
die Wunden noch, die das Jahr 1849 
dem Lande geſchlagen hatte. Gibt es 
doch für eine Dynaſtie kaum etwas 
Schlimmeres als die Notwendigkeit, mit 
fremder Hilfe den Aufſtand im eigenen Hauſe, die Meuterei des 
eigenen Heeres blutig niederwerfen zu laſſen. Aber die Heilung 
des zerrütteten Landes ging leichter vonſtatten, als man zunächſt 
hatte hoffen dürfen. Es war doch kein Zufall, daß in den Kreiſen 
der badiſchen Revolutionäre das naive Wort von der „Re⸗ 
publik mit dem Großherzog an der Spitze“ gefallen war. Die 
unklaren Ideen jener Zeit hatten in einem Augenblick der 
äußerſten Verwirrung, in dem auch beſonnene Köpfe ſich nicht 
mehr zurechtfanden, das von liberalen Anſchauungen erfüllte 
Volk krampfhaft hingeriſſen; nun zeigte ſich, daß eben jenes 
liberal⸗konſtitutionelle Regierungsſyſtem, mit dem im Jahre 
1818 der urſprünglich nicht ebenbürtige Hochbergſche Zweig 
des Zähringer Fürſtenhauſes unter gleichzeitiger Proklamierung 
der Unteilbarkeit des Landes eingeführt worden war, die Heil⸗ 
kraft in ſich ſelber trug. Man hat es viel beſpöttelt, das 
„liberale Muſterländle“, und es ſind ja wohl auch im einzelnen 
manche Fehler gemacht worden; aus ihnen zuſammen mit der 
großen ultramontanen Aktion, die um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in ganz Süddeutſchland einſetzte, haben ſich 
Gegenſätze herausgebildet, wie ſie ſo ſcharf kaum in einem 
andern Teile Deutſchlands anzutreffen ſind. Aber im großen 
und ganzen hat die zugleich nationale und liberale Politik, 
für die Großherzog Friedrich namentlich in Julius Jolly einen 
Staatsmann von großem Zuge fand, dem Badener Land eine 
Kulturhöhe geſichert, von der es nicht mehr herabgeſtoßen 
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werden wird. Von dem Kulturkampf im engeren Sinn 
hat Großherzog Friedrich allerdings perſönlich ſich nicht 
eben viel verſprochen, und den großen kirchenpolitiſchen 
Streit, der an der Bahre ſeines Vaters ſich entzündete, 
hatte er in der berühmten Oſterproklamation von 1860, 
die Alfred Dove ein Meiſterſtück volkstümlich fürſtlicher Staats: 
beredſamkeit nennt, zu einem Abſchluß gebracht, der die Rechte 
der Kirche ebenſo klar anerkannte wie die des Staates. Aber 
die liberale Kulturarbeit im poſitiven Sinne, vor allem auch 
auf dem Gebiet der Schule, hat in Großherzog Friedrich alle 
zeit einen begeiſterten Schutzherrn gehabt. Und fo ut das 
Land unter feinem Zepter mächtig aufgeblüht. In die ent- 
legenſten Täler des Schwarzwaldes hat eine volkstümliche Jn 
duſtrie den Wohlſtand getragen; dort aber, wo der Zuſammen⸗ 
fluß von Neckar und Rhein dem Weltverkehr eine Pforte in 


das badiſche Land öffnet, ijt eine Handels metropole entſtanden. 


fo machtvoll, wie der deutſche Süden keine zweite aufmeilt. 
Auch auf dem Gebiet des Verkehrsweſens hat das durch ſeine 
geographiſche Geſtalt nicht eben be 
günſtigte Land vielfach die Vorbildlich · 
keit errungen, und die zwei badiſchen 
Univerſitäten — an und für ſich keine 
geringe Laſt für ein Land von zwei 
Millionen Einwohnern — ſtellen ſich 
ebenſo wie ihre jüngere techniſche Schwe · 
fter in Karlsruhe den erſten Pflege 
ſtätten deutſchen Geiſteslebens ebenbürtig 
zur Seite. All dieſe erfolgreiche Arbeit. 
mit der ihn perſönlich tauſend und aber 
tauſend Fäden verbanden, hat den mr 
ſtorbenen Großherzog feinem Volke un- 
endlich nahegebracht. Und ſoweit die 
höchſte Erfaſſung weiblicher Pflichten 
dies zuließ, hat auch feine treue Lebens ⸗ 
gefährtin, die mit ihm am 20. Septem⸗ 
ber v. J. auf eine fünfzigjährige auger: 
ordentlich glückliche Ehe zurückſah. 
ihren landesmütterlichen Anteil an die 
ſer Arbeit gehabt. So hat auch 
die Großherzogin Luiſe in langſamem, 
aber ſicherem Siege die Herzen ihres 
Volkes fih erobert, die der Hohen 
zollerntochter durchaus nicht von Anfang 
an zugeflogen waren. 

Die ſchöne und reine Harmonie dieſes Fürſtenlebens, das 
nun im 82. Jahre nach einer reichgeſegneten Regierungszeit 
von mehr als 55 Jahren an ſeinem Ziele angelangt iſt, hat 
in den Erinnerungsfeſten des letzten Herbſtes noch einmal 
einen herrlichen Ausdruck gefunden; ſie gönnt auch jetzt nicht 
der ungeſtümen Klage, ſondern nur der ſtillen Wehmut, der 
dankbar verehrenden Liebe Raum. Ganz ungetrübt vom 
Schmerze dieſer Erde iſt ſie ja ſelbſtverſtändlich nicht geweſen. 
Der zweite Sohn des großherzoglichen Paares Prinz Ludwig, 
ſtarb in dem Tränenjahr 1888, vierzehn Tage vor ſeinem 
kaiſerlichen Großvater, im blühenden Alter von 22 Jahren 
zum namenloſen Schmerze ſeiner Eltern; die einzige Tochter. 
die Kronprinzeſſin Viktoria von Schweden, ijt zwar die Stamm: 
mutter eines blühenden Geſchlechtes, war aber in ihrer zarten 
Geſundheit lange Jahre ein rechtes Sorgenkind. Die Ehe 
des älteſten Sohnes, des nunmehrigen Großherzogs Friedrich H., 
mit der Prinzeſſin Hilda von Naſſau iſt kinderlos geblieben, 
unb [o ſteht der Mannesſtamm des Zähringer Fürſtenhauſes 
heute nur auf den ſechs Augen des Großherzogs, ſeines Vetters, 
des Prinzen Max, und deſſen einjährigen Sohnes Berthold. Abet 
Großherzog Friedrich hat in allen Dingen die Fürſtenpflicht über 
das Intereſſe ſeiner Perſon und ſeines Hauſes geſtellt und mit 
heißer Seele einzig und allein ſeinem Land und der grobe 
Sache des deutſchen Volkes gedient, die dafür ſein Andenken 
ſegnen werden, ſolange das Gedächtnis der Menſchen reicht. 
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Lied ber Rube. 


Der Abend ſchließt fid) lächelnd ein, 
Er hat ſein ſanftes Werk getan. 
Nun bricht die dunkle Nacht herein 
And ſtellt ſich leis zur Arbeit an. 


Sie ſpricht den letzten Lauten zu, 
Die ſich ins ſpäte Land verirrt, 

And forgt in Milde und in Rub, 
Daß alles ſtill und einſam wird. 


Sie löſcht die letzten Lampen aus, 
Die noch von Tagesſorgen wach, 
And ſegnet friedlich Haus um Haus 
And küßt in Liebe jedes Dach. 


Leo Better. 


Berlin einſt und jetzt. 


Von Ernſt Friedel. 


Es iſt nicht ſo leicht, ſechs der packendſten Bilder aus dem 
alten Berlin, ſo zwar, daß ſich in Zuſammenſtellung mit den 
etiprechenden Aufnahmen aus neuſter Zeit ein einigermaßen 
otientierendes Geſamtgemälde vom Werdegang der deutſchen 


Das Rathaus (alt). * nnn en 
Reichshauptſtadt entwickelt, aufzufinden. Denn Berlin übertrifft 
an Ausdehnung um vieles und an Bewohnerzahl um viele 
Hunderttauſende die nächſtfolgenden deutſchen Großſtädte Hamburg, 
München, Dresden, Breslau. 

Bei Wanderverſammlungen habe ich die Frage, richtiger das 
Problem zum öfteren aufgeworfen, aus welchen Gründen Berlin, 
das zu Ende des Dreißigjährigen Krieges nur 6000 Seelen 
zählte (nachdem es 1590 bereits auf 12 000 gekommen war) 
und 1690 : 30000, 1740 : 90 000, 1786 : 150 000, 
1830 : 250 000, 1848 : 400 000 Einwohner zählte, das, 
was es jetzt ijt, wurde. Man hat dafür gewöhnlich zwei 
Gründe: die unermüdliche Sorgfalt des regierenden Herrſcher— 
hauſes und die raſtloſe Tätigkeit ſeiner Bevölkerung. Beides 
loll keineswegs beſtritten werden, aber einer weiteſtgehenden 
landes väterlichen Fürſorge haben ſich doch auch andere Großſtädte, 
wie München und Dresden, zu erfreuen gehabt, auch ſind die 
dazugehörigen Länder Bayern und Sachſen größer und mächtiger 
geweien als die arme Mark Brandenburg, des Heiligen 

ömtichen Reichs Deutſcher Nation Streuſandbüchſe. Alſo die 

naſtiſchen Beziehungen allein können Berlins Größe nicht 
bewirkt haben. 

4 Großen Einfluß hat die eigentümliche Blut- und Stammes— 
miſchung ſicherlich auch gehabt, die einen Volksſchlag zuwege 
gebracht, der von dem die angrenzenden plattdeutſchen Lande 
kennzeichnenden bedächtigen Weſen himmelweit verſchieden ijt, 


wie das Altmeiſter Goethe ſo treffend kennzeichnet, wenn er 
ſagt: „Die Berliner ſind ein verwegenes Volk“. Ich lege 
außerdem noch nach reiflichſter, fortgeſetzter Erwägung das 
Hauptgewicht auf die ganz ausnahmsweiſe günſtige örtliche 


Lage. Berlin liegt faſt genau in der Mitte zwiſchen 
Oder und Elbe; ſobald es gelang, dieſe beiden 
Flüſſe durch die Spree und Havel ſowie durch Kanäle 
mit Berlin in Handelsverbindung zu bringen, mußte 
das Aufblühen, das merkantile und induſtrielle Über— 
gewicht dieſes Vororts der Mark ſich von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt heben. 

So iſt es ſchließlich gekommen, daß Berlin 
mittels der zwei Hauptſtröme die Oſtſee und die 
Nordſee ſich gewiſſermaßen tributpflichtig und Stettin 
bzw. Hamburg zu ſeinen Ein- und Ausfuhrhäfen ge— 
macht hat. Ausſchlaggebend iſt ſchließlich die groß— 
zügige Politik Preußens ſeit der Ara Bismarck ge— 
worden, der Berlin unendlich viel verdankt, ſo daß 
es jetzt als Reichshauptſtadt und als Weltſtadt voll— 
berechtigt daſteht. So ſuchen wir denn im erſten 
Bilde den Mittelpunkt des mittelalterlichen Berlin, 
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fein Rathaus, auf, wie es fid) mit einigen ſpäteren Anbauten Spandauer Straße, abgegrenzt hinten — nach der fetzigen 


zum Beginn des vorigen Jahrhunderts noch präſentierte. Nad- 
dem das gemeinſchaftliche Rathaus der Schweſterſtädte Berlin 
und Kölln infolge des Aufruhrs von 1448 dem Landesherrn 
als Burglehn verfallen war, wurde ein beſonderes berliniſches 
Rathaus an der Ecke der Königs und Spandauer Straße 
erbaut, das nach | 


Neuen Friedrichſtraße zu — durch ein Tor, das der Große 
Kurfürſt um 1661 als Beſtandteil der neuen Befeſtigung im 
niederländiſchen Wehrſtil erbauen ließ. Damals fiel das mehr 
nach dem Innern der Stadt zu belegene mittelalterliche Tor, 
jedoch iſt noch — rechts — einer der hochragenden Mauertürme 

zu bemerken, der als Pulver 


Zerſtörung durch 
Brand im Jahre 
1484 vier Jahre 
ſpäter erneuert 

ward. Das vor⸗ 
ſpringende Gebäude 
iſt die früher offene 
Gerichtslaube, die 
Wilhelm I. nach 
dem Park von 
Babelsberg pietät⸗ 
voll verſetzte, als 
die Berliner ge- 
legentlich des Neu⸗ 
baues des jetzigen 
Rathauſes pietätlos 
nicht wußten, wo 
ſie dies denkwürdige 
Überlebfel altberliniſcher Selbſtherrlichkeit laf- 
ſen ſollten. Man bemerkt deutlich den Kaak, 
das Wahrzeichen Berlins, ein Ungeheuer, halb 
Menſch, halb Vogel, unter dem Miſſetäter 
öffentlich geſtraft wurden, die Bauteile rechts 
weiſen auf das Ende des 17. Jahrhunderts. 

Über den Neubau, im Volksmunde das 
Rote Haus nach ſeiner Ziegelfarbe genannt, 
ift zu berichten, daß es vom Baurat Wäſe— 
mann 1862 bis 1870 erbaut und bald nach 
dem Friedensſchluß 1871 durch einen Beſuch 
des neuen deutſchen Reichstages geehrt wurde. 
Der Bau wirkt durch die Maſſigkeit 
ſeines Mauerwerks, ob er aber in ſeinem 
Stil und ſeiner Ausgeſtaltung, die äußerlich 
an ein Gerichtsgebäude und eine Kaſerne 
erinnert, dem berliniſchen Bürgertum und dem aufſtrebenden 
modernen Geiſt eines ſelbſtverwalteten, kerndeutſchen Emporiums 
entſpricht, iſt eine andere Frage. Auf der andern Seite lag 
auch eine gewiſſe Zaghaftigkeit und Schwächlichkeit der Ber- 
waltung darin, daß ſie nicht an die Zukunft dachte und ein 
Rathaus ſchuf, das ſchon bei ſeiner Eröffnung ſich als un— 
zulänglich erwies. Der Bau des ſogenannten zweiten Rat- 
hauſes, das die Bezeichnung Stadthaus erhält, ſoll dieſen an 
Ort und Stelle nicht wieder gutzumachenden Mangel wett— 
machen. 

Einen traulichen Einblick in das alte Berlin um 1700 
gewährt uns das folgende Bild. Wir ſehen das Ende der 


J. Spiro, Verlag. Berlin. 
Die Spandauer Straße (alt). 
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Der Dönboffplag (alt). 


— 


magazin diente. Am 20. Auguſt 
1720 explodierte dies durch 
Unvorſichtigkeit eines Feuerwer⸗ 
kers, wobei viele Menſchen ge: 
tötet und verwundet, auch die 
nachbarlichen Gebäude in der 
Spandauer Straße hart mit: 
genommen wurden. Beſchädi⸗ 
gungen erlitten u. a. das et, 
lige Geiſt-Hoſpital und die ju 
behörige Heilige Geiſt Kapelle — 
vorn links — deren Anfänge 
bis 1300 zurückreichen. Dahinter 
befand ſich der Spitalgarten 
mit den drei Wunderlinden, von 
denen die Sage 
ging, daß ſie 
ein Gottesurteil 
bedeuten: Für 
einen des Meu⸗ 
chelmordes Ze 
ſchuldigten mel- 
dete ſich deſſen 
nächſter Bruder 
als Täter und 
für dieſen mi 
der der jüngſte 
Bruder. Der 
Kurfürſt ließ 3 
Linden verkehrt 
einpflanzen; 

| metten Linde im 
Die Spandauer Straße (neu) nächſten Jahre 

grünen würde, 
der ſollte unſchuldig ſein. Und ſiehe, da grünten alle drei, 
und der Mordbube war ein ganz anderer. Gerührt durch ſo 
viel brüderliche Liebe ſoll der Kurfürſt die drei Getreuen mit 
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dem Namen „von der Linde“ geadelt haben. 


Im letzten Jahrzehnt war das trauliche Gotteshaus, nachdem 
das Hoſpital in die Reinickendorfer Straße verlegt worden. 
mit Abbruch bedroht. Dank der Hochſinnigkeit der Alteſten 
der Kaufmannſchaft iſt die Kapelle im urſprünglichen Zuſtand 
wiederhergeſtellt und mit der im Herbſt 1906 für Lehrzwecke 
eröffneten neuen Handelshochſchule organiſch verbunden worden. 
Das ſtattliche Heim unſerer lernbegierigen jungen Kaufmannſchaft 
tritt auf dem Neubilde wirkungsvoll hervor. Auf bem Altbilde 


Der Donhoffplatz (neu), 


liegt dem Pulverturme zunächſt das Kühnſche Haus, dieſem 
folgt einer der ländlichen Gaſthöfe Berlins „Zur Stadt 
Ruppin“. Rechts vorn tut fic) die Heidereutergaſſe auf, 


ſo benannt noch bem berittenen Forſtaufſeher der berliniſchen 
Stadtheide. 

Einen neuen, und zwar einen amtlichen Mittelpunkt erhielt 
nachdem die Friedrichſtadt 


die neue königliche Stadt Berlin, 
an das alte Leip: 
ziger Tor ange⸗ 
aliedert worden 
war. Vor dem 
befeſtigten Tor lag 
ene geräumige 
Eſplanade zu Exer⸗ 
zierzwecken, ſpäter 
für Märkte benutzt, 
daher der Große 
Markt genannt. Da 
dort ein beliebter 
(zeneral von Dön- 
doff wohnte, ſo er⸗ 
helt nad) ihm der 
id mit ſtattlichen 
Gebduden umge” 
bende Platz den 
Namen Dönhoff- 
platz. Das Altbild 
vom Jahre 1830 
zeigt geradezu die 
jegige Leipziger 
Straße, quer vor 
den ſtattlichen Gaſthof zum „Goldenen Adler“, links die Krauſen⸗ 
itrake; wo der Poſten ſchultert, haben wir uns das Ge- 
bäude des Zivilkabinetts zu denken. 

Durch den im Jahre 1730 errichteten Meilenzeiger wurde 
der Dönhoffplatz für über anderthalb Jahrhunderte der pofta- 
liche Mittelpunkt Berlins, jo zwar, daß man von dem Dor- 
tigen Meilenſtein bis zu dem vor dem Schloß zu Charlottenburg 
eine volle Poſtmeile zählte. 

Die Umänderungen, die der Dönhoffplatz neuerlich er 
litten, ſind enen An Stelle des Obelisken iſt das 
Denkmal für den - 

Freiherrn vom 
Stein getreten; 
dahinter dehnen ſich 
wohlgepflegte Gar⸗ 
tenanlagen aus, 
während der eigent⸗ 
liche Platz von 
neuen prächtigen 

Ladengebäuden 
umſäumt wird, 
denen ſich links, 
bereits in der 
Leipziger Straße, 
der Monumental- 
bau des großen 
Tietzſchen Waren⸗ 
hauſes anſchließt. 
Ganz enorm ſind 
die Verkehrsver⸗ 
änderungen; jetzt 
die lebhafteſte Ver⸗ 
lehrsgegend Ber- 
lins, zeigt das Alt⸗ 
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Potsdamer Tor und Leipziger Platz (alt). 3. 


Der Leipziger Plag (neu). 


bild noch bie behagliche Ruhe einer kleineren Reſidenz. 

Wir eilen, faſt betäubt von dem Gelärm der elektriſchen 
Straßenwagen, der Autoomnibuſſe und ſonſtigen zahlloſen Kraft: 
wagen, ſo gut es der rieſige Fußgängerverkehr geſtattet, nach 
dem Potsdamer Tor zu, deſſen Platz zufolge der amtlichen 


bauwerk wird auch der älteſte Berliner, 
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Ermittelungen der frequenteſte Teil Großberlins, dement- 
ſprechend leider aber auch ein Gefahrpunkt erſter Klaſſe ge- 
worden iſt. Der der Stadtgeſchichte Berlins Unkundige wird 
es kaum glauben, daß das nächſtfolgende Bild dieſelbe Urt- 
lichkeit darſtellen ſoll. 

Das alte Pfeilertor kann durch einen Schlagbaum gegen 
unbotmäßiges Fuhrwerk geſperrt werden, das fih der Durch- 
ſuchung nach etwas 
Steuerbarem jei- 
tens des Steuer- 
beamten entzieht, 
der rechts — in 
dem Viſitations ; 
hauſe wohnt. Da- 
vor bei der Ol 
laterne ein Sprit 
zenhaus, links das 
Wachthaus. Vom 

pc- 22 i Platz vor dem Tor 
S ſpringt das dem 
ö Torinſpektor Cle⸗ 
mens gehörige 
Haus vor, ungefähr 
da, wo bis zu der 
Umgeſtaltung des 
Platzes in den adit: 
ziger Jahren die 
Linckeſche Apotheke 
lag. Jetzt öffnet 
ſich weiterhin nach 
rechts zu die Belle⸗ 
vueſtraße und nach links die Potsdamer Straße. 

Der Leipziger Platz zeigt noch heute die 1824 nach Schinkel⸗ 
ſchen Riſſen erbauten Torgebäude in Tempelform. Noch iſt der 
Kampf um dieſe Bauten und überhaupt um den Leipziger und 
Potsdamer Platz nicht beendet. Während viele den Leipziger 
Platz in ſeiner ſchlichten Vornehmheit zu erhalten wünſchen, 
meinen andere ihn von allen Bauwerken und Gartenanlagen 
räumen und mit dem Potsdamer Platz in ein einiges Ganze 
verſchmelzen zu follen. Inzwiſchen werden beide Plätze unter⸗ 
graben und EENG, um einer neuen Untergrundbahn den 

Weg zu bahnen. 

Erfahrene Beob- 

achter erwarten da⸗ 

von eine namhafte 

Entlaſtung des 

Verkehrs nicht, die 

ſie vielmehr nur 

durch eine Befret- 
ung der Leipziger 

Straße von allen 

Schienenſträngen 

erhoffen. Die näch⸗ 

ſten zehn Jahre 
dürften darüber 
entſcheiden. Rechts 
vorn tritt der von 

Meſſel in altertüm⸗ 

lichen Formen auf- 

geführte gewaltige 

Anbau des Wert- 

heimſchen Waren- 

hauſes deutlich her⸗ 
vor. — Das jetzt 
folgende Brücken⸗ 
falls er nicht Orts- 
geſchichtsforſcher iſt, wegen völliger Fremdartigkeit nicht zu ent- 
rätſeln vermögen. Gleichwohl handelt es ſich um eine der 
bekannteſten Gegenden im heutigen Stadtbilde, um die Ver⸗ 
bindung der Schloßinſel und des Friedrichswerders mit der 


Epiro, Verlag. Berlin. 
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Die Hundebrücke (alt). 


Dorotheenſtadt. Es ijt bie Hundebrücke, angeblich fo benannt, 
weil hier hinüber die kurfürſtliche Meute vom Schloß zum 
Tiergarten geführt wurde. Das zeitgenöſſiſche Bild läßt den 
Bohlenbelag der Brücke (1) deutlich erkennen. Daran ſchließt 
ſich rechts der Luſtgarten (2), der früher als Exerzierplatz diente 
und bald nach Einführung der aus Italien importierten Spitz⸗ 
pappeln mit joldjen beſetzt wurde. Schilderhaus und Wacht⸗ 
poſten deuten den militäriſchen Charakter des Platzes an. 
Vielleicht war es dies Schilderhaus, auf das fich das luftige 
Blatt aus der ernſten Zeit der Beſetzung Berlins 1806 be- 
zieht: der franzöſiſche Wachtpoſten hält eine ältere Frau mit 
gefälltem Bajonett und dem Ruf qui vive an; die reſolute 
Waſchfrau antwortet ihm: „Na, hab' Er ſich man nich ſo: 
la vache!“ , 

Die Teile des großen Gebäudes links (3) gehören dem 
Königlichen Zeughaus an, zu dem als einem der ſchönſten 
Werke der Baukunſt am 25. Mai 1695 Kurfürſt Friedrich III. 
nach Nerings Plan den Grundſtein 
legte. Nach Nerings Tode ſetzte ein 
heimiſcher Künſtler Grünberg den Auf— 
bau fort, den ein Refugié Jean de 
Bodt mit einigen Abänderungen gegen 
das Neringſche Projekt vollendete. Die 
figürliche Ausſtattung an der Vorder- 
faſſade nach dem Platz zu iſt von 
Hulot, während die als Meiſterwerke 
gerühmten Masken ſterbender Krieger 
über dem großen Hof Schlüters Genie 
verdankt werden. 

An der am linken Ufer (4) ent⸗ 


lang führenden Straße „Am Beug: De Ree 
haus“ bemerlt man mehrere Frei- SLEM wa" 
häuſer, alfo genannt, weil fie von * 


Grundzins und Einquartierungslaſt frei 
waren, von denen fih noch eins er- 
halten hat. Bei 5 ſehen wir die 
Kupfergrabenbrücke, die, 1796 
Gußeiſenwerk erſetzt, den Namen Eiſerne 
Brücke und ſpäter — 1825 — ſtei⸗ 
nerne Pfeiler erhielt. Die Zahl 6 
deutet auf das von der vereinigten | 
Bäckerinnung im Jahre 1776 gebaute 
Mehlhaus, in dem die zu Walfer 
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J. Spiro, Verlag. Berlin. 


funit. 


wurden. Als der neue Packhof in den 
zwanziger Jahren des vorigen Jahr 
hunderts von Schinkel erbaut wurde, 
mußte das alte Mehlhaus weichen und 
wurde durch einen ebenfalls Schinkel ⸗ 
Idien Neubau erſetzt. Das Buſchwerk 
bei Nr. 7 deutet die höchſten Baum 
wipfel des am rechten Spreeufer be 
legenen Gartens von Schloß Mon 
bijou an. 

Wie anders fieht das entſprechende 
folgende Bild aus. Aus der Hunde⸗ 
brücke iſt die ſtattliche Schloßbrücke 
geworden, die Schinkel 1822 bis 1824 
erbaute; die figürliche Ausſtattung auf 
den Pfeilern ſymboliſiert das Leben 
des Kriegers in griechiſchen Helden: 
geſtalten. Links der jugendliche Held, 
das Schwert zückend, in der Mitte 
geleitet die Göttin den Krieger zum 
Kampf, rechts ſtützt ſie den im Kampf 
für den heimiſchen Herd Gefallenen. 
Im Hintergrunde winkt die Kuppel des 
vor kurzem eröffneten, nach den Pli 
nen von Ihnes gebauten Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeums für Werle der Rengaiſſance⸗ 


Die Eiſerne Brücke im Hintergrund, über die ein 


Strang ber Rohrpoſt führt, foll demnächſt durch einen wir 
digen, der Umgebung entſprechenden Neubau erſetzt werden. 
Rechts dahinter das Steuergebäude, das in wenig Jahren 
einem Muſeumsneubau weichen wird; weiter rechts der ſtattliche 


Bau des unter Friedrich Wilhelm IV. 


gegründeten Neuen 


Muſeums und davor rechts das Alte Muſeum, zu dem 182 
Friedrich Wilhelm III. den Grundſtein legte, zu einem Bay, 
beſtimmt, wie die von Hirt entworfene lateiniſche Inſchrift 
beſagt, für das Studium altertümlicher Gegenſtände jeder 
Gattung und der freien Künſte. 

Hiermit haben wir einen Blick auf die Mufeumsinfel ge 
worfen, deren architektoniſche Fertigſtellung fid) Kaiſer Wilhelm II. 
für das nächſte Jahrzehnt vorbehalten hat. 

Zum Schluß unſerer Wanderung ſei uns ein Blick wiederum 
nach einem der neuen Stadtteile zu vergönnt, der erſt unter 
Friedrich Wilhelm III. und ſeinem Sohn ſich entwickelt hat, 
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anlangenden Mehlvorräte magaziniert 


Die Schloßbrücke (neu). 
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J. Spiro, Verlag, Berlin. 


Die Neue Wilbelmftraße (alt). 


nach der dem erſtgenannten Monarchen 
im Jahre 1828 zu Ehren benannten 
Friedrich ⸗Wilhelmſtadt. neuen 
Straßen wurden deshalb auch meiſt nach 
Mitgliedern der königlichen Familie be— 
nannt: Luiſenſtraße (Königin Luiſe), 
Karlſtraße (Prinz Karl von Preußen). 

Um dieſen neu aufblühenden Stadt— 
teil mit der Dorotheenſtadt zu verbinden, 
bedurfte es in Fortſetzung der Luiſen— 
ſtraße einer Brücke — der nach Blücher 


"TS $ 
Die 


benannten Marſchallsbrücke — ſowie 
eines Durchbruchs nach der Straße 
Unter den Linden durch das damals 


Adlerſche Haus. Schinkel führte 
Bau des Durchbruchs, der anfäng 
lich „Kolonnade“ genannt und mit 
der Bezeichnung Unter den Linden Nr. 76 geführt wurde, in 
dem ihm beſonders geläufigen Stile des Klaſſizismus aus: 
die Durchfahrt auf doriſchen, das obere Stockwerk des zwei- 
geſchoſſigen Hauptbaus auf korinthiſchen Säulen. Dieſer obere 
Raum wurde zu Ausſtellungen und Aufführungen benutzt. 


den 


—— 


Die zunehmende Frequenz veranlaßte 
Ende der ſiebziger Jahre v. J. die 
Einziehung des Mittelbaues. Dann 
wurde eine neue Baufluchtlinie auf der 
Seite der Kriegsakademie (Ecke Dorotheen 
ſtraße) in Verlängerung von deren 
Front bis zur Straße Unter den Linden 
feſtgeſetzt, wo ein vom Architekten Meſſel 
aufgeführtes privates Kunſtausſtellungs 
gebäude nunmehr einen wirkungsvollen 
Abſchluß bildet. Allerdings, an die ruhige 
Würde des Schinkelſchen Kolonnaden 
baues reichen alle die Neubauten im 
Durchbruch der Neuen Wilhelmſtraße 
bei weitem nicht heran. Bedauerlich iſt 
es, daß in die Hekatombe alter ſchöner 
Bauten, die dem Moloch des Verkehrs 


in Berlin geopfert werden muß, auch jener Meiſterbau ge— 


fallen iſt. Mit dieſem fruchtloſen Bedauern ſchließen wir 
unſere Wanderung durch „Berlin einſt und jetzt“ in der Zu— 
verſicht ab, daß aus den verſchwindenden Ruinen auch bei 
uns überall neues und ſchöneres Leben erblühen möge. 


O Ein Echo. ce» 


(14. Fortsetzung.) 


Einmal geſchah es, daß Daniel Kauffung mit Evi vier⸗ 
händig ſpielen wollte. Das war noch nie vorgekommen. Er 
hatte die Stimmung auf Schuberts H-Moll-Phantaſie. Er 
mußte ſie hören. Unbedingt. Wie andere Menſchen zuweilen 
den Wunſch haben, ein Gedicht zu leſen, das eine gärende 
Unruhe in ihnen ſchön löſen könnte. „Dazu find die Kunit- 
werke da, daß ſie uns ein klärendes Wort ſagen, wenn wir 
mal in uns ſelbſt keins finden“, ſprach er. Und Evi war 
auch bereit, aufgeregt, ängſtlich, doch glücklich. 

Es war ſo ein toller Tag draußen. Ein Märztag mit 


brauender Frühlingswärme, aufwiegelndem Sonnenſchein und 


tevolutionierendem lauen Wind. Ein Tag voll Verlangen und 
voll von heißen Anſprüchen an das Leben. Man war traurig 
und ſelig zugleich in ſeiner ſüßherben Luft. Man genoß ihn 
wie eine Angſt, wie Verbotenes. Und es war, als ſtänden 
hinter allen Türen große Überraſchungen, und als müßte ſich 
gleich, gleich ein unausſprechliches Glück begeben oder ein 
großes Unglück. 


„Beet vorn auf dem Raſen umfaßt. 


Roman von Ida Boy-Ed. 


Bobby ſaß am Fenſter, ſah hinaus auf die Büſche, die 
ſchon ſichtbare, hartgrüne Blattknoſpen hatten, und auf den 
weißgrünlichen Kranz von Schneeglöckchen. der das große 
Und er hörte dem ſtolz 
leidenſchaftlichen Gange der Phantaſie zu, und die ſich in 
männlich großem Schmerz aufbäumende Melodie klang in ihm 
wieder, hob ihn, erweckte faſt heldenhafte, unbeſtimmte Wünſche 
in ihm — nach den Möglichkeiten einer großen Tat. 

Evi hatte die Phantaſie ſchon oft mit Profeſſor Klempner 
geſpielt, und immer ſchien es dem Jüngling, als wüchſe er 
daran empor. Aber ihm kam es vor, als ſpielte Evi nicht 
ſo geſammelt wie ſonſt. Vielleicht erzitterten ihre Nerven unter 
der Nähe des Mannes! Vielleicht wartete wieder ihre Seele ... 
„wenn der letzte Ton verklingt — dann ...“ 

Und der letzte Ton verklang. Der offene, breit ſich löſende 
Schluß von Bachſcher Art, der war wie ein gefaßter Ausblick 
in die Dürre des Lebens, er verklang. 

Daniel Kauffung ſann ihm nach, ſaß wie verloren. 


Evi wartete... 
Und plötzlich war's ihr, er ſpüre es, dies Warten — müſſe 


es ſpüren — eine ſchwere, große Demütigung überfiel ſie. 
Sie wollte fih verjtefen mit ihrem Warten vor dieſer 
Demütigung. 


„Ich habe nicht gut geſpielt,“ ſagte ſie mit gewaltſamem 
Lächeln, „ich hatte vor dir Angſt, Bobby, weil du immer 
ſagſt, die Phantaſie ſei gewiſſermaßen dein. Deine Auffaſſung 
üt mir fortgekommen, ich weiß nicht wie ...“ 

Sie hatte ſich feſtgeredet, wie man tut, wenn man zu 
ſprechen anfängt und gar nicht weiß, was man ſagen will — 
wenn man nur mit ſeiner Stimme etwas übertönen möchte. 

Kauffung fuhr auf. 

Die peitſchende Unruhe des Tages, die auch in ſeinem 
Blut umhergeſpukt, hatte ſich ihm etwas gemildert. 

Er hatte es ſeltſam wohltuend, ſtill fröhlich empfunden, 
ſo hier mit Evi zu ſitzen und eifrig von den Noten gute 
Muſik herunterzuſpielen. 

Er war dankbar. Ja, die lieben, tiefen, feinen Kinder ... 

„So,“ ſagte er gut gelaunt, „Angſt vor Bobby, und ob's 
ihm auch recht geſpielt war? Mit mir vierhändig ſpielen und 
ſeine Auffaſſung hineinlegen? Ja, Kinderchens, das geht nun 
nicht. Er oder ich. So gewiſſermaßen mit zweien zugleich 
kann man nicht vierhändig ſpielen.“ 

Er ſtand auf. 

„Dies iſt ein Tag! Solche Tage ſchleichen durch die 
Welt wie die Sünde. Feſthalten muß man fich, feſthalten . . 
Aber macht, daß ihr ins Freie kommt, Kinder. Die Winter— 
ſtubenluft ſteht auf euren Geſichtern. Adieu! Ich ſoll zu 
eurer ſchönen Schwägerin kommen ... Ich glaub', es ijt {con 
über die Beit...” 

Er ging, zerſtreut, eilig, von irgendeinem neuen Ge— 
danken erfaßt, der ihn von Evi und ihrem Bruder raſcher 
fortführte, als es ſeine Schritte konnten. Er war ſchon Gott 
weiß wo, als er ihnen zum Abſchied die Hände reichte, zu— 
gleich, Evi die Rechte, ihrem Bruder die Linke, nach der 
ſcherzhaften Gewohnheit, die er angenommen hatte. 

Er jab es nicht, daß fie wie verſteinert zurückblieben ... 

Und Evi ſaß ſtill, ganz ſtill. Und dachte: Immer zu 
ihr — immer zu ihr. Sie hat doch Bernhard. 

Sie ſah Sophie wieder, wie ſie glänzend und lächelnd zu 
Häupten der Hochzeitstafel ſtand und „ihn“ anſchaute, mit 
jenem Blick, den Evi nie vergeſſen konnte .. 

Wenn er nun zu ihr ging und allein bei ihr ſaß — denn 
Bernhard war ja im Kontor — ſah ſie ihn dann auch ſo an? 
Durfte ſie das? Gefiel es ihm? War es um Sophiens 
Schönheit, daß er ſie ſo warten ließ, daß ſie fühlte: lange 
konnte fie das nicht mehr . .. Es war wie langſames 
Sterben. 

Und ſie dachte: Gegen Sophiens Schönheit kann man 
nichts. Die ift mächtiger als alles . .. 

Nein, doch nicht. Tauſendmal nein! Ich habe mein 
Talent, fühlte Evi, ich hab' es erhalten, um ſein Echo zu ſein. 


Ich töne damit ſeine Seele zurück. Er ſagt es ſelbſt. Ich 
lebe, weil es mir beſtimmt war, für fein Werk zu leben ... 
ich will arbeiten — er ſoll erkennen: ich bin für ihn, 


durch ihn ... 

Sie hoffte, ſie glaubte: dadurch, daß ich mir ſein Werk zu 
eigen mache, wird auch er mein eigen... 

Bobby hatte ſein blaſſes, dunkles Haupt ſchwer zurück— 
gelehnt. Er hielt die Augen geſchloſſen. Mit einem Male 
hatte er verſtanden. Und dies Erkennen überwältigte ihn. 
Die Worte Kauffungs, deren ſcherzhaften Klang ſein Ohr gar 
nicht aufgenommen, trafen ihn wie eine Offenbarung. 

Nein, dachte er, zwei Seelen kann ſie nicht zurück— 
tönen — feine oder meine... beide nicht, nein, beide nicht. 

Nun wußte er alles: warum Evi ſo qualvoll warten mußte, 
warum der Mann ſchwieg. 

Seine Seele ſtand im Wege. Der Mann 
allein haben. Das war ſein großes Recht. 


wollte Evi 
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Solange ich da bin, wird er Evi nie ganz allein haben, 
dachte er weiter. Er fühlte: ſie waren zu ſehr verwachſen, zu 
ſehr ein Doppelweſen. 

Er verlor ſich in Träumen. Eine ſehr ſanfte, faſt wohl— 
tuende Melancholie begann ihn zu erfüllen. 

Er wünſchte zu ſterben. Es erſchien ihm wie etwas Großes 
und Schönes, daß er es wünſchte. Wie eine poetiſche Idee ... 
unwirklich und doch ganz heilig ernſt gedacht. 

Nur Evi vorher glücklich wiſſen . . . Es noch erleben, 
daß „er“ ihre Hand in ſeine nahm — noch Evi als Siegerin 
ſehen, umbrauſt vom Erfolg .. 

Er verſuchte in die Zukunft ſich hineinzudenken. Er 
vermochte es nicht. Ihm war es, als ſtände er vor feierlichen 
Verſchloſſenheiten .. 

Evi fuhr auf. Sie hörte plötzlich wie im Nachhall die 
Worte: „Macht, daß ihr ins Freie kommt, Kinder!“ Alles, was 
er ſagte, war Befehl. Sie konnte gar nicht anders, als danach 
handeln. d 

„Wir follen ausgehen. Ich will dir Schlüter ſchicken“, 
ſagte ſie und lief aus dem Zimmer. 

Wenige Minuten ſpäter bewegte ſich die kleine Gruppe 
durch den Vorgarten der Allee zu. 

Schlüter, der den Fahrſtuhl ſchob, dachte befümmen: 
Was ſie wohl haben? Denn es gefiel ihm nicht, daß das 
eifrige Gerede und das intime Lachen zwiſchen ihnen lang 
ſam weniger und weniger geworden war. Und heute waren 
ſie ganz ſtumm. 

Sie fühlten fid) beide fo müde. Die Luft betäubte jte 
förmlich. Stark und prickelnd war fie. Die Sonne wütute 
zu ſehr. Auf ſo viel jubelnde Frühlingsſtimmung war man 
noch nicht gerüſtet. Sie beunruhigte mehr, als daß ſie beglückt. 

Sie zogen außen um die Stadt herum, jenſeits neben den 
ſchmalen Waſſerband des Kanals, der fic ſüdöſtlich umgrenze. 
Sie hielten ſonſt ſehr oft an, um den breiten, ſchweren Kanal 
ſchiffen zuzuſehen, deren Ladung fih unter dachartigen Holy 
verſchlägen verbarg. Sie malten ſich gern aus, wie reizend 
es fih in dieſen kleinen Schifferwohnungen haufen laſſen wäite, 
die, aus ein oder zwei Kajüten beſtehend, freundlich grün und 
weiß bemalt, vorn den Fahrzeugen eingebaut waren. Und 
wenn aus dem winzigen Schornſteinrohr der Kambüſe Rauch 
aufwirbelte, ſagten Evi und Bobby faſt neidiſch: „Sie kochen 
gewiß Kaffee.“ Sie mochten auch gern drüben die Uferſtraße 
der Stadt ſehen, all die Heinen, altmodiſchen Häuſer, die fidi 
aneinander drängten wie Kinder in Reih und Glied und 
hoch hinter ihnen und über ihnen in der hügelanziehenden 
Stadt als Aufſeher die vielen hohen, ſtrengen Kirchtürme. 

Heute, obſchon das alles vor einem verſchwenderiſch blauen 
Himmel ſtand und eine leichtſinnige Fröhlichkeit über dem 
Ganzen lag, fo, als habe die Natur aus purem Übermut einen 
Extrafeiertag anberaumt, heute hatten die Kinder keinen Blick 
für dies Bild. 

Sie horchten wohl auf das ganz feine, ferne Trillieren 
der Lerche, die links von den Ackerſchollen himmelan zu ſegeln 
trachtete. Aber ſie hörten es, ohne es recht in ſich aufzunehmen. 

Schlüter wunderte ſich, daß es immer weiter ging. Wollten 
ſie denn um die halbe Stadt fahren? Vielleicht das junge 
Paar beſuchen? 

Schon waren ſie bis in die Anlagen vor das Mühlentor 
gelangt. Und vor dem Tor wohnten doch die jungen 
Herrſchaften. 

Und in einem der Wege ſahen ſie plötzlich Bernhard. Es 
war ja die Zeit, wo er zu Tiſch ging. Er hatte ſeine Tages’ 
ordnung von der feines Vaters abweichend gelegt, er aß um 
drei Uhr. Auf dieſe Weiſe war immer einer der Chefs im 
Kontor anweſend. | 

Er kam raſch auf fie zu. Und als er ihnen nah war, 
dachte er: Sie find andere geworden . 

Ihr Anblick tat ihm weh. Da war kein Strahlen mehr. 
Und nicht dies endloſe, wichtige Zwitſchern und Lächeln und 
Geheimtun mit all ihren hundert kleinen Harmloſigkeiten. 
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Er zwang fich, fie fröhlich zu begrüßen, und die Fröhlichkeit 
fiel etwas laut aus: „Tag, Kinder. Auf dem Weg zu uns? 
Sollt ihr bei uns eſſen? Das wär nett.“ 

„Nein,“ ſagte Evi, „wir ſind nicht da.“ 

Sie betonte das „wir“. Bobby ſah ſie an. Er hörte, 


o 876 © 


daß ihre Stimme zitterte. Auch Bernhard hörte.. Und 


das bedeutſam betonte „wir“. 

„Nun, ſonſt haben wir keine Gäſte, ſoviel ich weiß.“ 

„Doch — Daniel Kauffung iſt bei Sophie“, ſagte Evi. 
Und aus ihren Augen löſten ſich die beiden Tränentropfen, 
die da ſchon lange geſchwoemmen . . .. Sie hatte immer 
ſtumm mit ſich gekämpft und heruntergeſchluckt, den ganzen 
Weg . .. Aber nun das erſte Wort daran ſtieß, war ihr, 
als müßte fie vergehen in Weichheit unb kummervoller Rührung. 

Bernhard ſtieg alles Blut zu Kopf. Rot flackerte davon 
die Färbung über ſein Geſicht. Schon wieder, dachte er böſe. 
Und dann: Tut es dir auch weh — dir auch? 

Er ſah die beiden dicken Tränentropfen über ihre Wangen 
rinnen. Ihr Geſicht kam ihm plötzlich abgezehrt vor... 
Aus ſeiner eigenen Eiferſucht heraus fühlte er erratend: Evi 
war auch eiferſüchtig. Sie liebte ihren Meiſter. Mit ein- 
mal wußte er es 

War es darum? Darum? Wirre Gedanken huſchten durch 
ſeinen Kopf. Zuviel auf einmal, als daß er ſie gleich hätte 
beherrſchen können. Er zwang es ſich ab, heiter zu ſagen: 
„Na, dann kommt ihr ein andermal — bald — was?“ 

Sie waren nicht mit dem Vorſatz dieſen Weg gegangen, 
Bernhard zu treffen. Es hatte ſie nur irgendwie gewaltſam in 
dieſe Gegend gezwungen. Nun aber, als wäre ihnen irgend 
etwas erfüllt worden, kehrten ſie ſtill um und kehrten heim. 

Bernhard ging mit raſchen Schritten weiter, bog aus den 
Anlagen in die ſtille Vorſtadtſtraße, wo zwei Reihen Villen, in 
kleinen Gärten liegend, mit ihren ziemlich gleichförmigen Haus- 
geſichtern ſich anguckten. 

Seine Stirn war finſter. Er hörte ſein Herz klopfen. 

Das hatte er damals in Paris nicht gemeint, als er 
Sophien zuſtimmte — das nicht . . . Wie oft hörte er jetzt, 
wenn er abends heimkam: Kauffung war zum Tee da. Wie 
oft aber mochte Sophie es vielleicht verſchweigen. Und wenn 
d eine Bemerkung machte, ſagte Sophie: „Es ut doch wegen 
Evi!“ 

Wieſo wegen Evi? Um einmal die Wahrheit über ihr 
Talent zu hören? Dazu ſolch häufiger Verkehr? Das war 
zum Lachen! 

Ja, wegen Evi. Aber um den Mann von ihr fortzuziehen, 
den fie liebte. 

Es war Bernhard, als erzählte ihm jemand dies mit lauter, 
harter Stimme. Und füge voll vergnügter Grauſamkeit hinzu: 
Dein eigener, geheimſter Wunſch war und iſt, daß Evi nicht 
heiraten ſoll. Du willſt ja ihr Geld. Darum haſt du ſie 
nicht beſchützt und nicht zurückgehalten, als die Zarte ſich in 
das Abenteuer der Kunſt begab... 

Sophie handelte nur in ſeinem Sinn — zu ihrem ge— 
meinſamen Vorteil — über den ſie ſich ſo klar waren — 
beide, trotzdem ſie es nie mit einem deutlichen Wort zuſammen 
beſprochen hatten. 

Ihm war es plötzlich, als haßte er Sophie, weil ſie ihn ſo 
gut, zu gut erraten hatte. Als wären ſie Schuldgenoſſen, die 
einander ſo genau durchſchauen, daß keine Illuſion und keine 
Achtung mehr aufrechterhalten bleiben kann. 

Er wollte ihr ſagen: du haſt dich geirrt — ſo war es 
nicht gemeint. Laß den Damm . 

Aber vielleicht handelte ſie auch zugleich zu ihrem eigenen 
Vergnügen. Genoß den gefährlichen Reiz, einen Mann von 
der Natürlichkeit und der hohen geiſtigen Kultur Kauffungs 
zu entflammen ... 

Bernhard wehrte ſich dagegen. Ach — ſie, die Tem— 
peramentloſe, an deren kühlem Gleichmaß ſich ſeine Leidenſchaft 
vergeblich ermüdet hatte — ſie ſollte Genuß an ſolchem Spiel 
haben? Undenkbar! 


Nein, das war das Glück, das ſich in all ſeiner Ent 
täuſchung verbarg: er brauchte nicht eiferſüchtig zu Tem, 
nie 
Ja, er wollte ihr ſagen: Laß das. Evi ſoll nicht leiden. 
Das hab' ich nicht gewollt. So ſoll ſie nicht leiden. 

Wenn ſie wahrhaft liebt, wollen wir uns nicht in ihren 
Weg ſtellen. 

Er war von jenen, die ſich heiß das Vorteilhafte wünſchen. 
aber es gern auf glatten Wegen zu fih kommen ſehen. Der 
Zufall, das Schickſal ſoll ſich für ſie bemühen. 

Er dachte manchmal ſtaunend, was für ein ungeheure 
Mut zu einem Verbrechen gehören müſſe. Wie ſchwer und 
unruhevoll war ihm [don die Seele, nur von den unrein- 
lichen, rechneriſchen Wünichen . . . 

Evis Schickſal durfte ihn nicht noch mehr belaſten. Das 
ertrüge er nicht. Er fühlte es klar. 

In ihrer Kunſt war ſie glücklich. Er konnte ſich immer 
ſagen: ich habe nur ihren eigenen heißen Wunſch erfüllen 
helfen. Aber ihr armes kleines Herz ſollte nicht zertreten 
werden. Das wollte er Sophie ſagen. 

Er näherte ſich ſeinem Hauſe. Er beugte ſich ein wenig, 
um den Griff in der etwas niedrigen Tür des eiſernen Gitters 
zu erfaſſen. 

Und in eben dieſem Augenblick bewegte [id der Spitzen 
ſtore hinter dem Fenſter vor Sophiens Zimmer. Cin läder 
licher, ein ganz harmloſer Zufall — vielleicht ... Aber in 
dieſer wallenden Bewegung des weißen Gewebes, darin auf 
Tüllgrund ſtiliſierte kleine Lorbeerkränze geſtickt waren, lag 
etwas Fatales .. . fie ſchien bie Anweſenheit eines Lauernden 
zu verraten 

Man lauert und wacht, wenn man ſich vor Überraſchungen 
zu fürchten hat. 

Dem Mann flackerte wieder das heiße Rot über das 
Geſicht. 

Ein entſetzlicher Gedanke kochte förmlich in ihm auf. Ihm 
fiel ein Ausſpruch ein, den er gehört hatte, der ihm oft als 
wahr beſtätigt worden war. Jene furchtbare Weisheit, daß eine 
ſcheinbar temperamentloſe Frau durch die Küſſe des zweiten 
Mannes zu der Glut entflammt werden könne, die der erie 
nicht in ihr zu erwecken vermochte. 

Sein Mund wurde ihm trocken, feine Hände kalt. 

Und jene vergnügte, grauſame Stimme ſchien wieder voll 
Behagen zu ſprechen: Das Haft du dir alles ſelbſt herbei 
gerufen 

Drinnen im Haus ſaß Sophie in ihrem Zimmer ſehr zu⸗ 
frieden in einem Gondelſtuhl, mit ihren ſchlanken, weißen 
Händen ſeine Seitenlehnen umklammernd. 

Sie hatte ein blaſſes Kleid an, von einem Schnitt, der 
dem Empireſtil ſich näherte. Sie ſah ſehr ſchön aus, be 
ſonders ſtand das Fichu ihr gut, das ſie ſo um Schultern und 
Taille geſchlungen hatte, wie fie es auf einem Bilde det 
Marie Antoinette geſehen. 

Die Tracht paßte zu dem Charakter des Zimmers. Alle 
Möbel hatten jenes Gemiſch von Steifheit und Leichtigkeit in 
den Linien, die die Stücke aus der Louis-Seize-Zeit fo met 
würdig macht. Die Stoffe, hell mit geblümten Streifen. 
paßten vortrefflich zur Form der Stühle. 

Sophie war in der angenehmſten Stimmung. Sie fühlte, 
bab fie und ihre Umgebung ſehr harmoniſch und fojtbar 
wirkten, daß der Komponiſt es würdigte voll Kennerſchaft. 

Daniel Kauffung ſtand ihr gegenüber, die Zigarette 
zwiſchen den Fingern, den Daumen der Linken in die Hofer 
taſche gehakt. , 

Gr fal Sophie an. Unerſättlich ihren Anblick genießend. 

„Sie haben heute eine neue Note im Weſen“, ſagte er. 

„Aber nein, wo ſollte ich die wohl hernehmen, ich bin 
wie immer.“ 

Prüfend und eigenſinnig blieb er dabei. 

„Dann ſind es die neuen Sachen um mich her.“ 

„Was ſagt Bernhard zu denen?“ 
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„Was er will. Die Hauptſache ift, daß er ſie bezahlt. 
Und das hat er mir verſprochen: es ſoll nie unbezahlte 
Rechnungen bei uns geben.“ 

„Ein ſolides Verſprechen, das gräßlich mit unſoliden Ge— 
wohnheiten zuſammenplatzen kann“, ſagte Daniel Kauffung. 
Dies machte ihm ſehr viel Spaß. Das war eine neue Spielart. 
„Eine Verſchwenderin, die auf Ordnung im Verſchwenden hält.“ 

„Ich bin keine Verſchwenderin“, ſagte Sophie ganz ernſthaft. 
„Wenn Bernhard hunderttauſend Mark einzunehmen hätte, 
wurde ich ganz gewiß aufpaſſen, daß ich nicht hunderttauſendund— 
eine Mark ausgäbe. Dann käm' mir gleich das Gefühl von 
Schulden. Und die muß man bezahlen. O, das hab ich 
wohl geſehen bei meinem Vater und bei ... Ja, denken 
Sie: dann könnt ich alſo nächſtes Jahr nur neunundneunzig 
tutend ausgeben. Sehen Sie mal: jo klar und genau 
techne ich.“ 

„Famos!“ ſagte er amüſiert. 

„Jawohl, ich bin durchaus für Ordnung,“ fuhr Sophie 
fort, ſtolz darauf, daß ihr Schönheitsſinn mit fo viel Verſtand 
vereint ſei, „aber was da iſt, ſoll auch ganz und gar aus— 
gegeben werden. Ich bin nun mal für ſchöne Sachen.“ 

„Kann nicht leugnen, daß fie zu Ihnen paffen,” meinte 
er, „aber immer wieder denk ich: was Bernhard wohl ſagt. 
Es tt originell. ..“ 

„Ich bitte Sie, er iſt Herr im Geſchäft, ich bin Herrin 
im Haus!“ 

„Sie teilen alles fo klipp und klar ein. Es ift fehr ver- 
üglich. Zuſchauerpläſier darf man haben — nicht? Das 
darf man.“ Er ſah Sophie wieder genau an, ſehr von 
dem allen unterhalten. „Da iſt doch 'ne neue Note.“ 

Sie lächelte ihn an, mit ein wenig geſchloſſenen Lidern ... 
und ſo ſeltſam war der heiße Blick, der aus ihren Augen zu 
ihm glitt: eine Flamme, ja. Aber mehr eine ſtechende als 
une wärmende. 

„Vielleicht,“ fagte fie halblaut, und dieſe halblaute Art 
hatte fo etwas Vieldeutiges, „vielleicht ijt in Ihnen eine andere 
Stimmung als ſonſt, und aus ihr heraus ſehen Sie mich anders.“ 

„Meinen Sie?“ murmelte er. 

Er ging auf und ab und warf plötzlich die Zigarette in 
das verglühende Kaminfeuer. 

Er war unruhig. Er ſühlte, daß die vollkommen un- 
verſönliche Bewunderung für Sophie, die Zuſchauerfreude an 
ihrer Schönheit, die ihm ſonſt immer eine anregende Erholung 
geweſen, ihm entglitten war. Ein heißes, beklemmendes Gefühl 
machte ihn heute nervös. Er dachte: Bin ich im Begriff, mich 
in die Frau zu verlieben? Oder ſie unausſtehlich zu finden? 

Er kannte ſolche kritiſchen Momente in ſich, wo ſein Weſen 
"pli in Gärung geriet, aus der fih dann eine ſtarke, ihn 
um jede Beſinnung bringende Begierde oder eine völlige, feind— 
ie Abwehr losrang. 

Und ob er es nun wollte oder nicht, immer ſah er heute 
die wundervolle Linie des weißen Halſes, wie die ſich unter 
dem Fichu verlo r. 
An all dem war der verrückte Tag draußen ſchuld. 
Lieſe ſchwüle Drühlingsglückſeligkeit, zu der die Natur noch 
mit den mindesiten Grund hatte. 

" Morgen tounte es doch wieder 
Las wär' gefund! | 
„Und es wär' gut, wenn der Ehemann bald käme, dachte 
tamel Kauffung. Sie lädt mich reichlich oft ein. 

e ging ans Fenſter, um durch ben Spitzenvorhang zu 
gucken. 

„Da kommt Ihr Mann,“ ſagte er, „juſtament klinkt er 
die Pforte auf.“ 

„Schon?“ — ſprach Sophie. 

Er ſtutzte ſcharf. Er ſah Sophie durchdringend an. Was 
für an inhaltsvolles „Schon“! 

Die Frau hielt ſeinen Blick aus. Er verſtand nicht, was 
m ihrem Auge zu leſen ſein ſollte. Ein Auge kann doch 
nicht kalt ſein und zugleich locken? Rätſelhafte Frau. 


1907. 


ſchneien. Hoffentlich. 
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Gilt dies „ſchon“ mir? fragte er fij. Unſinn. Unſinn. 
Unſinn. Die war ja erſt acht Wochen verheiratet! 

Aber gerade vielleicht — ſo im erſten Staunen einer 
Enttäuſchung ... das kam vor ... weiß Gott, es kam vor... 
nicht jeder Mann paßt zu jedem Weib ... Und dieſer ſtatt— 
liche Bernhard war vielleicht doch ein zu nüchterner Geſell 
dieſer Schönheit gegenüber .. . Sie hatte vielleicht ein em- 
geborenes Verlangen, von trunkenen Künſtleraugen begriffen, 
erkannt, gewürdigt zu werden. 

Eine ſchwere Nervoſität befiel ihn. 
feucht. 

Na — gottlob! daß der Ehemann kam. Mit einer ſo 
unerhört ſchönen Frau ſollte man an einem ſo unerhört ge— 
fährlichen Frühlingstage nicht zuſammenſein. 

Draußen hörte man Bernhard. Wie ungewöhnlich lange 
brauchte er heute, um abzulegen und ſich in der Garderobe 
zurechtzumachen! 

Daniel Kauffung fühlte fic) beflommen. Faſt, als wäre er 
verlegen. Das machte ihn höchſt ärgerlich; er putzte innerlich 
dieſen Daniel Kauffung gehörig herunter. Es half nichts. 

Wie das nun kam — er verſtand es nicht und wurde 
wütend — aber er errötete, ſtark und tief, als Bernhard 
eintrat. 

Der ſah es. Kein Zweifel. Er mußte es ſehen. 

Oder blieb er nur fe wie angewurzelt auf der Schwelle, 
weil er in ein neues Zimmer hineinſah, in einen Raum, 
der geſtern noch einen ganz andern Inhalt gehabt hatte? 

Was tu ich hier eigentlich, dachte Kauffung erregt, mir 
ſcheint, es iſt der Moment, wo das Zugucken aufhört und 
das Mitſpielen anfängt. 

Sophie ſaß ruhevoll und heiter und ſah ihren Mann an. 

„Guten Tag, Bernhard. Du kommſt heute erfreulich 
präzis. 

„Was iſt dies hier?“ fragte er. 

„Hier iſt Herr Kauffung, und hier bin ich. Und du willſt 
uns erſt mal guten Tag ſagen.“ 

„Verzeihen Sie.“ Bernhard verneigte ſich ſo ſteif gegen 
Kauffung, als kenne man ſich kaum. 

„Willſt du mir nicht erklären . . 

Sophie fiel gleich ins Wort: „Nun? Schön — was? 
Hab ich Geſchmack oder nicht? Jetzt habe ich doch endlich 
ein Zimmer, in dem ich glücklich bin, das mich kleidet. Die 
andern geſtalt' ich auch noch um, nach und nach — o, ich 
bin ſehr verſtändig, man muß nichts übereilen. Solche Ent— 
ſchlüſſe des Geſchmacks muß man lange, lange hin und her 
bedenken.“ 

Bernhard dachte wie hypnotiſiert: Faſſung, Haltung — 
vor dieſem Mann . . Er hatte das dumpfe Gefühl: 
mach ich ihn zum Zeugen, dräng ich ihn in eine Beſchützer 
rolle 

Ihn, der errötete, als ich hereinkam. Wer hat vor mir 
in meinem Haufe zu erröten? Warum? ... 

Ja, Haltung! 

„Ich bin ein wenig überraſcht“, ſprach er. Er bildete 
ſich ein, ſein Ton und ſeine Miene ſeien korrekt abgeſtimmt. 
„Es iſt ungewöhnlich, daß man eine Einrichtung ändert, die 
erſt vor zwei Monaten in Gebrauch genommen wurde.“ 


Die Stirn war ihm 


.“ begann er. 


„Die mich aber täglich durch ihre Tapezierbanalität 
ärgerte.“ 

„Warum haſt du denn vorher gewünſcht, daß ich allein 
alles ausſuche; warum haſt du dich überraſchen laſſen 
wollen?“ 


Sophie ſtand auf. Ganz lebhaft. Dies unterhielt ſie 
ſehr. Und es war ſo angenehm, es vor einem Zeugen zu 
beſprechen. Sie ſpürte: das zwang Bernhard, ſeinen etwaigen 
Arger hinunterzuſchlucken. Und ſie glaubte, dann ſei die 
Geſchichte ſo gut wie erledigt. Den Arger wieder aufzuwärmen, 
dazu war kein verliebter Mann imſtande, beſonders nicht, 
wenn ſie ihn inzwiſchen mit Wort und Blick fort und fort 
entwaffnete. 


Op 
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„Das fand ich doch ſo wichtig. Ich mußte deinen Ge— 
ſchmack kennen lernen. Er hätte vielleicht ganz mit dem 
meinen übereinſtimmen können. Das wär' doch reizend ge— 
weſen. Leider war das nun nicht der Fall. Aber ich hab's 
Herrn Kauffung auch ſchon erzählt: ich verſchwende nicht, 
nein, nie. Aber natürlich, warum ſoll ich nicht haben, was 
ich doch haben kann. Weißt du. Bernhard — dies hab' ich 
praktiſch angefangen: die erſte Einrichtung hab' ich wieder 
angegeben. Verluſt hat man ja babet . . das ſpielt 
aber keine Rolle Ich bin glückſelig. Kauffung 
findet, das Zimmer iſt famos geraten findeſt du 
auch?“ 

Kauffung findet . . . ja, das ut das Wichtigſte. 
maßgebend. Vielleicht iſt er hier der heimliche Herr. 
er errötete, als ich hereinkam, dachte Bernhard ſchwer. 

Sie trat an ihn heran, die Hände auf dem Rücken ge— 
kreuzt, legte den Kopf ein wenig ſeitwärts und ſah ihn 
ſo an. 

Dies iſt eine unwiderſtehliche Gebärde, ſtellte Kauffung 
bei ſich feſt und war neugierig, ob der Mann nicht gleich 
zärtlich lächeln werde. 

Sophie ſah ſo ſchmeichelnd zu ihm auf. Man ſpürte: 
ſie genoß die Situation, ſie genoß den Beſitz des ſchönen 
Zimmers und das Bewußtſein ihrer Schönheit. 

„Ich habe wenig Urteil und Blick für ſo etwas“, ſagte 
Bernhard ausweichend. 

Entzückt ſieht er nicht aus, dachte Kauffung, wie ſollte er 
auch. Donnerwetter — die Frau marſchiert mit ihrer Schön— 


Das iſt 
Und 
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heit voran . . . fait könnt' ich mir einbilden, auch gegen mich 
mit Eroberungsgelüſten ... ob fie mich wohl klein kriegt? 


Ihn gewiß. Ihn zweifellos. Wer fo 'ne Frau heiraten 
kann 

Plötzlich fühlte er fih wieder im Beſfitz feiner Un 
befangenheit. | 


„Meine verehrten Freunde,” fagte er, „ich bitte um Aui 
klärung: Iſt dies ein ehelicher Zwiſt unter Neuvermählten? 
Dann will ich doch alle Nuancen beobachten. Ein Jung 
geſelle. der doch auch mal Ehemann werden könnte, mu; 
immer lernen.“ 

Sophie lachte. „Nein, es iſt kein Zwiſt. 
uns nie. Das iſt ſo häßlich. Alſo nichts zu beobachten. 
Wozu wollten Sie auch! Ich hab' Sie ſchon zehnmal 
ſagen hören, daß Sie nicht heiraten werden. Wär' auch 
Wahnſinn! Ein Künſtler braucht Freiheit. Und Sie 
ſehen's ja: in der Ehe iſt man ſo unfrei, daß man 
nicht mal eigenen Geſchmack mit Schrank und Stuhl haben 
darf. Und übrigens but ich zu Tiſch. Und nehme Bern- 
hards Arm — um dich zu verſöhnen, du! Denn das Un- 
glaubliche ſcheint mir! Er ſieht ſeine Manneswürde und 
ſein Herrentum durch ein Meublement gefährdet.“ 

Sie hat eine kecke Klugheit, dachte Kauffung, gegen die 
ja wohl kein Mann ankam. 

Und Bernhard dachte: 
Oder ſieht ſie ihn ſo? 

Das war es ja, was er ſich immer zu fragen hatte: 
Berechnung oder Torheit? (Fortſetzung folgt) 


Wir ſtreiten 


Fälſcht ſie den Inhalt der Dinge? 
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Das Einfangen ausgewachsener Gorillas. 
Uon Dr. Th. Zeil. 


Soweit es der moderne Menſch mit feinen unzähligen 
Hilfsmitteln auch gebracht hat, in gewiſſen Dingen muß er 
immer noch das Altertum als Lehrmeiſter oder wenigſtens als 
Vorbild betrachten, z. B. in bezug auf das Einfangen und 
Zähmen von Beſtien. Gewiß, bei uns treten Löwenbändiger 
auf, ferner werden Tiger, Leoparden uſw. in Schauſtücken 
ee Aber alles das waren ſchon bei den Alten ganz 
bekannte Dinge. Ja, aus ben Wandbildern der Agypter er- 
ſehen wir, daß der König Ramſes der Große bereits gemein— 
ſchaftlich mit einem Löwen gegen ſeine Feinde kämpfte. Alſo 
vor mehr als 3000 Jahren waren die Agypter in der Zähmung 
der Löwen weiter als wir. Nach Marco Polo jagte der 
Khan der Tatarei mit abgerichteten Tigern, und das gleiche 
leſen wir bereits bei Aelian von indiſchen Fürſten. Kaiſer 
Heliogabal hielt ſich gezähmte Löwen und Tiger und ſpannte 
ſie vor ſeinen Wagen. Was für ein Aufhebens wurde ferner 
davon gemacht, als vor einigen Jahren ein Franzoſe mit 
dreſſierten Krokodilen auftrat! Das war ſchon im Altertum 
eine ganz bekannte Kunſt. Beſonders zeichneten ſich dadurch 
die Tentyriten aus, die ſich mit gezähmten Krokodilen in Rom 
zeigten. Uns iſt es trotz aller Hilfsmittel bisher nicht ge— 
lungen, einen ausgewachſenen Löwen zu fangen. Nun ver— 
gleiche man damit, daß beiſpielsweiſe Pompejus bei der Ein- 
weihung des von ihm erbauten Theaters 500 Löwen erlegen 
ließ. Die Karthager benutzten Elefanten zum Kriege, die wahr— 
ſcheinlich heimiſche Tiere waren, wir haben bisher den afri— 
kaniſchen Elefanten noch nicht zähmen können. Dieſe Beiſpiele 
dürften wohl genügen. 

Nur in einem Punkte ſind wir jetzt durch die kühne Tat 
unſeres Landsmanns, des Hauptmanns Dominik, dem Altertum 
überlegen geworden. Was weder früher jemals gelungen iſt, 
noch überhaupt für möglich gehalten wurde, hat dieſer glücklich 
durchgeführt, nämlich das Einfangen ausgewachſener Gorillas. 

Allerdings ſoll zugegeben werden, daß einige Berichte und 
Notizen des Altertums ſo verſtanden werden können, daß auch 
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hier der Ausſpruch Ben Akibas zuträfe, wonach es nichts Neues 
unter der Sonne gäbe. Aber es handelt ſich doch nur um 
Vermutungen, nicht um Gewißheiten. Ferner muß man em 
räumen, daß dieſer Herkules unter den Affen den alten 
Griechen und Römern nur vom Hörenſagen bekannt ſein 
konnte, da er nur an der Weſtküſte Afrikas in der Nähe des 
Aquators lebt. 

Die Schwierigkeit, den rieſigen Affen in Gewalt zu 
bekommen, liegt hauptſächlich darin, daß feine Heimat un: 
zugänglich, ſumpfig und ungeſund ijt, daß fie von wenig an 
genehmen Völkern bewohnt wird, und daß der Gorilla in 
fiebergeſchwängerten Wäldern ein ziemlich ruheloſes Leben führt. 
Die Hauptſchwierigkeit des Einfangens liegt natürlich in der 
koloſſalen Stärke und vor allen Dingen in der Kletterkunſt 
des Gorillas. Löwen, Elefanten, Nashörner, Krokodile und 
andere Beſtien ſind gewiß ſtärker als der Gorilla, aber ſie können 
verhältnismäßig leicht in Fallgruben gefangen und dort durch 
Hunger kirre gemacht werden. Es iſt dann nicht übermäßig 
ſchwer, die halbverhungerten Tiere mit Schlingen emporzuziehen. 

Aus dem gleichen Grunde, nämlich wegen der Kletterkunf. 
it es ebenfalls febr ſchwierig, ausgewachſene Orang-Utans zu 
fangen, obwohl dieſe an Stärke dem Gorilla ſicherlich nad: 
ſtehen. Auch macht ihr Naturell einen ſanfteren Eindruck. 
Beide Affen erinnern außerordentlich an die in ihrer Nähe 
lebenden Völker. Der Gorilla hat ganz den ins Tieriſche 
verzerrten Negerkopf, der Orang⸗Utan dagegen erinnert lebhaft 
an den Tee trinkenden Malaien. 

Ausgewachſene Orang-Utans find wiederholt gefangen mor: 
den. Daß das Einfangen mit rieſigen Schwierigkeiten ver 
knüpft iſt, liegt auf der Hand. Die Sache ſpielt ſich ungefähr 
folgendermaßen ab: 

Haben die Djaks im Walde einen großen Drang Utan 
ausfindig gemacht, fo fuchen fie ihn auf einen alleinjtchenden 
großen Baum, der nur von kleineren Bäumen umgeben rit, 
zu treiben. Den großen Baum umſtellen fie mit vielen Leuten 
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Altmünchener. 
Gemälde von Richard Nitſch. 
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und ſcheuchen den Affen in ben Wipfel, damit er ſich dort 
feſtſetzt. Jetzt werden im Umkreis von einigen hundert Fuß 
ſämtliche Bäume und das Gebüſch umgehauen und ſo ein 
großer freier Platz geſchaffen. 

Der Orang wird hierdurch am Entfliehen gehindert; eine 
Anzahl von Leuten hält überdies am Baum Wache, wenn 
der Orang Fluchtverſuche machen ſollte. Die Djaks erleichtern 
ſich ihren Dienſt dadurch, daß ſie Feuer um den Baum 
herum anzünden, denn durch das Feuer geht der Affe nicht. 

Nach ein bis zwei Tagen iſt der Orang ſehr hungrig und 
durſtig geworden. 

Die Djaks nehmen jetzt „Tuba“ (ein berauſchendes und 
betäubendes Mittel) und miſchen deren Saft mit Zucker⸗ 
rohrſaft. Das Gemiſch wird in ein Gefäß getan und dieſes 
an einen der untern Aſte des Baumes, auf dem der Affe fibt, 
gehängt, auch werden wohl einige Heine Früchte hineingetan 
oder daneben gelegt. Damit der Orang währenddeſſen nicht 
herabkommt und den Mann beißt, erzeugen die Leute unten 
recht viel Rauch; iſt alles ſoweit gelungen, ſo läßt man das 
Feuer ausgehen, und die Djaks verſtecken ſich im Umkreis. 
Der Orang⸗Utan pflegt alsbald herabzukommen, die Früchte 
zu verzehren und die ſüße Flüſſigkeit mit ſichtlichem Behagen 


auszuſchlürfen. Bald zeigt ſich die Wirkung des giftigen 
Trankes. Nach kaum einer halben Stunde iſt der Orang— 


Utan völlig betrunken, ſo daß er ſich nur noch mit Mühe 
feſthält. Iſt der Trank zu ſtark geraten, fo verliert der Orang- 
Utan die Beſinnung und fällt vom Baum, wobei er ſich 
natürlich oft erheblich verletzt, einen Arm oder ein Bein 
bricht oder wohl gar zu Tode fällt. Am liebſten iſt es den 
Djaks, wenn der Affe halb betrunken iſt. Der Baum wird 
nun ebenfalls gefällt; der Orang-Utan hält ſich während des 
Falles im Geäſt feſt. Schnell laufen ein paar der Djaks 
herbei und ſpritzen ihm ſcharfes Pfefferwaſſer aus rotem 
ſpaniſchen Pfeffer in die Augen, damit er nicht ſehen kann, 
werfen ihm Schlingen über und ziehen das völlig wehrloſe 
Tier aus dem Gezweig heraus, worauf ihm der bereitgehaltene, 
aus Zweigen geflochtene Käfig übergeſtülpt wird. Iſt dieſer 
ſicher verſchloſſen, ſo wird der Orang reichlich mit Waſſer be— 
goſſen, damit er ſich die Augen wieder reinigen kann; auch 
mag die Duſche wohl zur Ernüchterung beitragen. Nach 
24 Stunden hat ſich der Orang erholt. Man gibt ihm 
Früchte, die das hungrige Tier meiſt ohne weiteres nimmt, 
geht aber bald zu gekochtem Reis über. 

Unſer Gewährsmann für die umſtändliche Art des Ein⸗ 
fangens iſt der Kapitän Storm, der ſie in einem Schreiben an 
den Muſeumsdirektor Lenz, wie vorſtehend, geſchildert hat. 

Hiernach wird man es wohl begreifen, daß alle Vorſchläge von 
Europäern, ausgewachſene Gorillas einzufangen, mit der gleichen 
Entſchiedenheit von den Eingeborenen abgelehnt wurden, als wenn 
man ſie gebeten hätte, etwa den Mond herunterzuholen. 

Alle diefe erwähnten Schwierigkeiten erklären es haupt- 
ſächlich, daß man überhaupt erſt ſeit einem halben Jahr— 
hundert ſichere Kenntnis von der Exiſtenz des rieſigſten Affen 
hat, und zwar durch den amerikaniſchen Miſſionar Wilſon. 
Weitere Schilderungen lieferten Savage, Du Chaillu und W. 
Reade, die ſich vielfach widerſprachen. Während ihn die einen 
als Ausgeburt der Hölle und als das gefährlichſte Tier be— 
ſchreiben, war er nach andern nicht viel anders als ein harm— 
loſer Schimpanſe. Erſt ein Deutſcher, Hugo von Koppenfels, 
brachte mehr Licht in die Sache. Er war der erſte Europäer, 
der nachweislich eigenhändig Gorillas erlegt hatte. Lediglich 
zu dieſem Zweck hatte er die weite Reiſe nach Afrika unter— 
nommen. Koppenfels nimmt eine vermittelnde Stellung ein. 
Nach ihm flieht zwar der Gorilla regelmäßig, aber es könne 
auch anders kommen, und ein angreifender Gorilla gewähre 
einen ſchaudererregenden Anblick. Wer ſich näher hierfür 
intereſſiert, der leſe die . Jagdberichte von N 
fels im Jahrgang 1877 der „Gartenlaube“ nach. 

Bis dahin hatte man die Crijteng des Gorillas nur ſüdlic 


des Äquators feſtgeſtellt und fein Vorhandenſein nördlich 
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davon nur vermutet. Dieſe Veruutung wurde zur Gewiß 
heit, als im Jahre 1900 ebenfalls ein Landsmann von uns. 
Hans Paſchen, im Hinterlande von Kamerun einen mächtigen 
Gorilla ſchoß, der die größte Sehenswürdigkeit in der Geweih 
ausſtellung zu Berlin im Jahre 1901 bildete. 

Alle bisher erwähnten Beobachter waren in dem Puni: 
übereinſtimmend, daß der Gorilla im Gegenſatz zum Schim 
panſen einzeln oder in Familien lebe, die aus einem oder 
mehreren Weibchen und den Jungen beſtehen. Beſonders Huge 
von Koppenfels betont diefe Eigentümlichkeit. Um jo inter 
eſſanter iſt es, daß nach den Beobachtungen des Hauptmann? 
Dominik der Gorilla in Kamerun ein ausgeſprochenes Herden: 
tier ift, daß fih alfo wie bei ben Pavianen in einer Herde 
mehrere ausgewachſene Männchen befinden. 

Soll man ſich über ſolche Widerſprüche wundern? Ta: 
wäre falſch, denn beim Löwen haben wir genau das gleiche er— 
lebt. Griechen und Römer hoben als Eigentümlichkeit hervor, 
daß der Löwe nie in Rudeln lebe. Das trifft auch für den 
Berberlöwen zu. Man war daher nicht wenig erſtaunt, cl: 
man hörte, daß in der Steppe, z. B. in Oſtafrika, der König 
der Tiere rudelweiſe jage. Schillings berichtet z. B. in ſeinem 
bekannten Buche: „Mit Blitzlicht und Büchſe“, daß 14 Löwen 
ſich vor ihm auf der Flucht befunden hätten. 

Die Erklärung der Verſchiedenheit der Lebensweiſe dürfte 
verhältnismäßig einfach ſein. In Gebirgsgegenden kann ein 
einzelner Löwe feine Beute beſchleichen, in der offenen Ztepp: 
nur ſelten. Deshalb muß er gemeinſam jagen, um nicht zu 
We eie 

Der Gorilla ſüdlich des Aquators hat nur einen Haupt 


feind, den Leoparden, den er als einzelner beſiegt. Löwen 
kommen dort nicht vor. Vielleicht iſt der Kameruner Leopard 
ſtärker als derjenige, der ſüdlich des Aquators hauſt. Denn 


nach den Angaben des Hauptmanns Dominik kommt auch in 
Kamerun im Wohngebiete des Gorillas der Löwe nicht vor. 
Möglicherweiſe zwingen ihn die Krokodile zur Herdenbildung 
oder „bösartige Pflanzenfreſſer, z. B. Büffel, Elefanten uſw. 

In Übereinſtimmung mit andern Beobachtern bekundet 
Hauptmann Dominik, der die Liebenswürdigkeit hatte, mir per 
ſönlich das Nachſtehende mitzuteilen, daß der Gorilla mehr auf 
dem Erdboden als auf den Bäumen lebe, ja, man könne ihn 
direkt als Felſenbewohner bezeichnen. 

Wie in den Ländern ſüdlich vom Aquator, ſo haben auch 
in Kamerun die Neger einen gewaltigen Reſpekt vor dem rieſigen 
Affen und bekunden nicht die geringſte Luſt, auf ihn Jagd zu 
machen. Übrigens herrſcht auch hier allgemein der Glaube. 
daß er mit Vorliebe Frauen raube, was man nach den Peob- 
achtungen an andern Affen in zoologiſchen Gärten nicht ein 
fach in das Reich der Fabel verweiſen kann. 

Nachdem Hauptmann Dominik das Vorhandenſein einer 
großen Gorillaherde feſtgeſtellt hatte, galt es vor allen Dingen, 
die Neger willfährig zu machen, als Treiber und Gebilfen bei 
der Jagd zu dienen. Wenn man bedenkt, daß der von Paſchen 
erlegte Gorilla bei feiner Verfolgung drei unvorfiditine Jaunde: 
leute zu faſſen bekam und ſie durch Eindrücken des Bruſtkaſtens 
tötete, ferner, daß ein anderer Gorilla einem Neger einen 
Schenkel ausriß und dieſen fraß, ſo wird man es begreiflich 
finden, daß einem andern Weißen dies nimmermehr geglüat 
wäre. Hauptmann Dominik war aber in den vierzehn Jahren 
ſeiner Tätigkeit ſo beliebt bei Schwarzen und Weißen geworden. 
daß ſie für ihn durchs Feuer gingen. Vor allen Dingen 
hielten ihn die Schwarzen für einen Medizinmann, d. h. 
einen Zauberer, der alles könne, weil er in den zahl 
reichen ſchweren Gefechten, die er mitgemacht hat, obwohl 
mehrfach verwundet, nicht den Tod gefunden hatte, weil er 
ferner junge Elefanten, Löwen und Büffel lebend fing um 
aufzog, was die Neger bisher für unmöglich gehalten harten. 

Es wurde daher mit einem Aufgebot von 800 bis Jun 
Schwarzen der von den Gorillas bewohnte Bezirk mit ſtarken Neper 
umſtellt, nachdem die Tiere durch Schießen, Klappern, Schreien. 
Schlagen an hohle Bäume in Schrecken geſetzt und aus den ol 
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der Jaundeberge hinaus auf eine Lichtung im Urwald getrieben | Seltenheit jetzt etwa 20 000 Mark gezahlt werden, fo muß 
waren. Das Einkreiſen dauerte zwei Tage. Nachts lagerten | man den Tod dieſer beiden Tiere als einen Verluſt von etwa 
die Leute an Feuern rund um den abgeſtellten Fangplatz, und 50 000 Mark beziffern. 
ſobald ein Tier ſich den Feuern näherte, wurde es mit lautem Hagenbeck, wohl einer unſerer beſten Tierkenner, führt den 
Geichrei und durch Feuerbrände, die ihm entgegengeworfen | Tod der beiden Tiere darauf zurück, daß fie den Verluſt ihrer 
wurden, zurückgeſagt. Am Abend des zweiten Tages Freiheit nicht zu überwinden vermochten. Der gleichen Anſicht 
verjuchten die hungrigen Tiere trotz alledem die Jagdnetze zu | ijt Hauptmann Dominik. Als Beweis für die Richtigkeit 
überflettern und durch die Eingeborenen durchzubrechen, bie | biefer Anſicht führt er an, daß die gefangenen Gorillas ſich 
bei der Abwehr zwei Gorillas erſchoſſen unb die Herde dann niemals an den Spielen der andern Affen beteiligten, ſich 
wieder zurücktrieben. Da es Mondſchein war, entſchloß ſich vielmehr ſtets reſerviert gehalten hätten. Wenn ihnen einmal 
Dominik, um den Erfolg nicht aus der Hand zu laſſen, nun ein Schimpanfe zu nahe kam, fo zeigten fie fid) ſehr un- 
jelbit mit zwanzig beherzten Jaundes und mehreren Koppeln | gehalten. Wollte der Schimpanſe zudringlich werden, fo 
Hunde in das Jagen hineinzugehen. Mehrere Gorillas wurden [wußten ſie in einer für den Aufdringlichen fühlbaren Weiſe 
etſchoſſen, zwei ſtarke Männchen brachen aus, aber drei faſt [den gewünſchten Abſtand herzuſtellen. 
ausgewachſene Tiere, denen beherzte Jäger unter Dominiks Das ſtimmt ganz genau mit dem überein, was Direktor 
Führung Netze überwarfen, während die Tiere mit der Abwehr Hermes von Mpungu berichtet, jenem jungen Gorilla, der 
der jehe ſcharfen Eingeborenenhunde beſchäftigt waren, wurden | 1876 im Berliner Aquarium weilte. Er nennt ihn den vor- 
in der Weile gefangen, daß ihnen lange und ſtarke Holzgabeln | nehmften von allen Anthropomorphen. Es ift, ſagt er, als 
um den Hals gelegt wurden, während fie am Boden fid) von habe er ein Adelspatent mit auf die Welt gebracht. — Im 
den Netzen zu befreien ſuchten. Dieſe Holzgabeln, die an allgemeinen Affenkäfig ſpielt er gern, und hier iſt er der 
der offenen Seite mit Stricken zugebunden wurden, verhindern unbedingte Beherrſcher, ſelbſt der Schimpanſe ordnet ſich ihm 
die Beſtien ſowohl am Beißen wie am Gebrauch ihrer widerſtandslos unter. Er behandelte dieſen aber ebenbürtiger, 
gewaltigen Arme. indem er ihn faſt ausſchließlich als Spielgefährten erwählte 
Wie Löwen, Tiger und Elefanten vor einer ſchreienden und ihn, wenn auch manchmal etwas derb, liebkoſte, während 
und ſchießenden Menſchenmaſſe flüchten, fo tut es gewöhnlich | er rückſichtslos mit dem gemeinen Affengeſindel verkehrte. 
auch der Gorilla. In der Not aber oder verwundet kommt er Die vom Hauptmann Dominik gefangenen Gorillas wären 
wie ein Bär mit großer Geſchwindigkeit auf den Gegner geftürzt | alfo im Bewußtſein ihrer rieſigen Kraft fid) etwa fo vor. 
und gewährt einen fürchterlichen Anblick. Das offene Maul gekommen wie ein Menſch, den im Schlafe Liliputaner 
zeigt ein Raubtiergebiß, die mächtige rechte Pranke iſt erhoben, gefeſſelt hätten. Es hätte demnach die Gorillas zu ſehr 
während der linke Arm als Stütze beim Laufen benutzt wird. gewurmt, daß das ſchwächliche Menſchenpack ſie überliſtet und 
Da gab es natürlich kein langes Beſinnen, ſondern es galt, | zu Gefangenen gemacht hatte. 
mit füblem Blute den wütenden Gegner ficher zu treffen. Das So ſchmerzlich es für den Naturforſcher iſt, daß die Tiere 
Urteil, das in der neuſten Auflage von Brehm über ben Go- nicht länger gelebt haben, fo ſtolz können wir doch darauf 
tila ſteht: „Es ift ein armer Teufel von Affe“, ijt nach der | fein, daß gerade Deutſche es waren, die das Leben dieſes 
Anſicht von Hauptmann Dominik vollkommen falſch. geheimnisvollen Affen näher erforſcht haben. Hauptmann 
Ein junger Gorilla kam nach Berlin in das Aquarium, Dominik aber hat für alle Zeiten den Ruhm, der erſte 
wo er leider, wie faft alle feine Vorgänger, nur wenige Tage | geweſen zu fein, der ausgewachſene Gorillas nachweislich 
lebte. Die beiden ausgewachſenen Exemplare wurden unter eingefangen hat. Wahrſcheinlich wird er auch der letzte ſein, 
den ſchwierigſten Umſtänden zu Hagenbeck nach Hamburg denn ein ähnliches Zuſammentreffen günſtiger Umſtände, wie 
gebracht. Hier lebte der eine dreizehn, der andere ſiebzehn | es bei ihm der Fall geweſen ift, wird fid) ſchwerlich zum 
Tage. Bedenkt man, daß für ein Paar Giraffen wegen ihrer zweiten Male ereignen. 


NG Blätter um Blüten RAR 


Die Dent(de Geſellſchaft zur Rettung Fa eer da verjandte | fondem aller Deutſchen, verdient! Möge fein Beiſpiel Nachahmung 
vor kurzem einen Rückblick über ihre Tätigkeit und ihre Erfolge | finden, mögen im kommenden Jahre viele der Geſellſchaft beitreten 
im Rechnungsjahr 1906/1907. Es geht ein erfreuliches Anwachſen oder durch pefuniüre Beihilfen ihre edlen Beſtrebungen unterſtützen! 

der außerordentlichen Mitglieder und der aus Stiftungen herrührenden Der Dom zu Königsberg. (Zu der Abbildung auf der umſtehenden 
Lapitalien aus dieſem Bericht hervor — leider ijt im Gegenſatz hierzu [ Seite.) Der 22. September war für die alte preußiſche Krönungsſtadt 
die wirlliche Mitgliederzahl gegen das Vorjahr um 300 zurückgegangen. ein hoher Feſttag, denn der Dom, der wegen baulicher Arbeiten fünf Jahre 
Der Grund iſt ebenſo unverſtändlich, wie die Tatſache betrübend iſt, lang ſeine Türen geſchloſſen hatte, ward in Gegenwart des Kaiſers zu neuem 
denn gerade dieſen Wohlſahrtsbeſtrebungen ſollten das Intereſſe und | Gottesdienſt geweiht. Der Dom von Königsberg, in der erſten Hälfte 
de Hilfe des Publikums gewiß ſein. Gilt es doch, Menſchen in Todes⸗ des dreizehnten Jahrhunderts auf der Pregelinſel „Kneiphof“ vom 
not beizuſtehn, den Kindern die Eltern, den Frauen die Gatten zu Biſchof Johannes von Samland errichtet, ijt mit der Geſchichte der 
retten aus furchtbarer Gefahr! Die Strandung des engliſchen Poſt- | Stadt eng verwachſen und ein Wahrzeichen echt deutſcher Baukunſt, 
dampferg „Berlin“ vor Hoek ijt noch in aller Gedächtnis, und unver | eine der ſchönſten Kirchen des alten Deutſchordenslandes. Urſprünglich 
genen ift der Todesmut der Rettungsmannſchaften, bie nad) 34 Stunden halb als Zeitung gedacht und begonnen, durfte er auf den Einſpruch 
an eſpannteſter Arbeit die letzten Überlebenden noch retteten. Man des Herzogs Luderus von Braunſchweig, Hochmeiſters des Deutſchen 
olite meinen, daß dieſer Fall, zu dem zahlloſe kleinere, unbeachtete] Ordens (1333) nur als ſchlichtes Gotteshaus fortgeführt werden — bei 
tbiffskataſtrophen fid) geſellen, dem rührigen Verein viel neue Mit: | ben Renovierungsarbeiten traten die gewaltigen Grundmauern zutage, 
Ce zuführen müßte. 3316 Menſchenleben hat die „Deutſche | die eigentlich den „Wehrgang“ umſchließen ſollten. Eine ganze Reihe 
geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger“ im Verlauf ihres 42 jährigen | von Hochmeiſtern und Hohenzollernfürſten — fo der Vater des Großen 


geng bem fidem Tode entreißen lönnen — im Vorjahre allein | Kurfürjten — liegen in der ſogenannten „Fürſtengruft“ begraben, auch 
S — und in bie Tauſende belaufen fid) die Unterſtützungsgelder, | Kant ift im Dom beigeſetzt worden. 
le aus den Zinſen des Unterſtützungsfonds und aus wohltätigen Das Guerihe-Deulmal in Magdeburg. (Zu der Abbildung auf 


de ungen an die Hinterbliebenen gezahlt werden lonnten. Beſonders | der umſtehenden Seite.) Otto v. Guericke, deſſen Denkmal am 24. ep: 
A Bizepräjident der franzöſiſchen Geſellſchaft gleichen Zweckes, Herr | tember nad) einer 8Ojährigen Vorgeſchichte auf dem Platze der ehemaligen 
4 ae Robin, ‚der Ehrenmitglied der Deutſchen Rettungsgeſellſchaft ijt, | Hauptwache in Magdeburg enthüllt wurde, ijt Magdeburgs berühmteſter 
at in edelmütigſter Weiſe, durch zahlreiche Stiftungen, das Rettungs- Sohn. Die Stadt erfüllte eine alte Ehrenſchuld, indem jie ihrem 
wert gefördert und fih den wärmſten Dank, nicht nur des Vereins, | großen Bürgermeiſter endlich das Standbild ſetzte, das den Kindern 
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Die Vorderſeite des renovierten Domes zu Königsberg i. Pr. 


des neuen, ſchnellebigen Geſchlechts den Namen Guericke einprägt. In 
der trübſten Zeit deutſcher Geſchichte, vor und nach dem Dreißigjährigen 


Kriege, hat Otto v. Guericke 52 Jahre lang dem Rate Magdeburgs 


angehört, hat jahrzehntelang als Stadtoberhaupt ſeine Geſchicke ge⸗ 
leitet und aus den Ruinen, die der furchtbare Krieg hinterlaſſen, die 
Stadt wieder aufgebaut, indem er jenen genialen Plan entwarf, deſſen 
Straßendurchbrüche zum Teil erſt Ende des vorigen Jahrhunderts aus⸗ 
geführt wurden. Daneben blieb ihm noch Zeit und Muße zu bahn⸗ 
brechenden Forſchungen auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet: ſeine Ver⸗ 
dienſte um die Entwicklung der Phyſik ſind unſterblich. Er als erſter 
ſtellte die Behauptung auf, ü 

daß die Luft, die bis dahin 
für „nichts“ galt, an ſich 
etwas ſei, und legte durch 
ſeinen Nachweis der Schwere 
und Elaſtizität die Grund- 
lage für das ganze Syſtem 
von der Mechanik luſtförmiger 
Körper. Berühmt ſind ſeine 
Verſuche mit der Luftpumpe 
und die ſogenannten „Magde⸗ 
burger Halbkugeln“. Otto 
v. Guerickes Leben (1602 
bis 1686) war an Stürmen 
und Ehren reich, in unab⸗ 
läſſigen Kämpfen hat er mit 
Freund und Feind, mit Kaiſer, 
Reichsſtänden und Fürſten 
um die alten Rechte der 
Stadt gerungen. Das Denk⸗ 
mal, ein Werk Profeſſor Karl 
Echtermeiers aus Bram: 
ſchweig, zeigt den großen 
Bürgermeiſter in ſitzender 
Stellung. Die Figur iſt aus 
Bronzeguß gefertigt, gärtne— 
riſche Anlagen werden das 


e 889 — 


ſteller Ludwig v. Hörmann, der am 12. Oktober d. J. in Innsbruck 
das Feſt ſeines 70. Geburtstages begeht, iſt auch den Leſern der 
„Gartenlaube“ kein Fremder — ſie kennen ihn von manchem feſſelnden 
Artikel, manchem Stimmungsbild aus den Alpen her. Denn das 
Gebiet, mit dem cer fidh vorwiegend ſchriſtſtelleriſch beſchäftigt, ijt 
eben die Kultur der Hochgebirgsvöller, deren Eigenart er ſtudiert und 
in prächtig geſchauten Bildern wiedergegeben hat. Wir erinnern nur 
an feme „Tiroler Volkstypen“, „Tiroliſches Volksleben“, „Schnader⸗ 


hüpfln in den Alpen“, „Wanderungen in Tirol und Vorarlberg,“ 
„Grabſchriften und Marterln“ 


uſw. Ludwig v. Hörmann ward 
1837 zu Feldkirch geboren und 
trat in den Bibliotheksdienſt, 
nachdem er als Lehrer der 
Philoſophie am Innsbrucker 
Staatsgymnaſium gewirlt 
hatte. Seit 1878 iſt er 
Direktor der Univerſitäts⸗ 
bibliothek in Innsbruck. 

Das £uftfhiff des Grafen 
Zeppelin. (Zu der Abbildung 
auf der nebenstehenden Seite.). 
Die Verſuche, nun auch die Luft 
noch dem modernen Verkehrs⸗ 
bedürſnis dienſtbar zu machen 
und das Problem des lenkbaren 
Luftſchiffes, über das die 
Menſchheit ſo lange ſchon 
9 SÉ löſen, werden in 
allen Ländern, von allen Profeſſor Ludwig v. Hörmann 
Nationen in heißem Wettkampf * del feinen 70. 9 
fortgeſetzt, und jeder Vorſprung 


wird mit eiferſüchtig wachendem Auge verſolgt. In dieſen letzten 
Septembertagen aber ſind die Blicke der ganzen gebildeten Welt nach 
dem Bodenſee gerichtet, wo Graf Zeppelin, der ehemalige Reitergeneral, 
der, wie die „Gartenlaube“ ihren Leſern wiederholt berichtete, Zeit, 
Kraft und Vermögen den Luftſchiffverſuchen geopfert hat, nun am 
Abend ſeines Lebens ſolch glänzende Erfolge errang. Am 24. September 
gegen 12 Uhr mittags ſtieg der mit zwei Daimlermotoren ausgeſtattete, 
rieſige Ballon, „Modell 3^, mit verbeſſertem Steuerapparat über dem 
Bodenſee auf, um nach faſt 4%, ſtündiger Fahrt nach den verwegenſlen 
Evolutionen, den ſchwierigſten Exerziermanövern glatt wieder vor der 
Ballonhalle zu Manzell bei Friedrichshafen zu landen. Die gleiche 
Präziſion bewährte der Ballon bei ſerneren Aufſtiegen, an denen 
Reichskommiſſare und Männer der Wiſſenſchaft teilnahmen, und jo 
ruhig war die Fahrt, daß die von der Gondel aus aufgenommenen 
Photographien glänzend gelangen. Reichslommiſſar Lewaldt übernahm 
dann im Namen des Deutichen Reichs bie Ballonhalle. um fie Wat 
dem Grafen Zeppelin für weitere Verſuche zur Verfügung zu itellen 
Ein voller Sieg iſt errungen worden auf dem Gebiet des lenkbaren 
Luftſchiffs, ein Sieg, der uns Deutſche mit Stolz erfüllt. denn deutide 
Zähig eit und deutſches Denken haben ihn errungen. Der Bau eines 
zweiten Ballons ijt geplant, die Bevölkerung der Bodenfccufer verfolgt 
mit brau enden Zurufen jede Fahrt, vom In⸗ und Ausland laufen 


Depeſchen ein, 
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zenden Erfolg 
des en 
eppelin jetem. 
& Piel fim 
um nichts.“ 
(Zu der Ab⸗ 
bildung auf der 
nebenſtehenden 
Seite.) In 
neuen Gewand 
erſchien Shale: 
ſpeares unver⸗ 
gängliches 
Luſtſpiel, Viel 
Lärm um 


der Bühne 
des Berliner 
Königlichen 
Schauſpiel⸗ 
uſes und 
übte dank der 
an ſeſſelnden 


Einzelheiten 

Standbild umgeben, das gw und ſchönen 

ein neuer Schmuck des alten E EE | gengt: 
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(zu dem obeniteheuden Wid: Das Denkmal für Otto von Guericke in Magdeburg. den alten gi 
nis.) Der befannte Schrift⸗ Ausgeführt von Profeſſor Edtermeter. ber auf 


die den glän⸗ 
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í ` vi ^ K. Scholl & Sohn, Kriedridshafen, phot. 
Der Ballon in aufſteigender Fahrt über dem Bodenſee. - 


Vom neuen erfolgreichen Aufſtieg des lenkbaren Luftichiffes des Grafen Zeppelin. 
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Zander & Labiſch. Berlin, phot. 


im Königlichen Schauſpielhaus zu Berlin. 
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Zuſchauer aus. Beſonders Hervor- 
traten durch kecke Laune und 
temperamentvolle Wärme des 
Spiels die Träger der Haupt⸗ 
rollen: Beatrice und Benedikt, 
die durch Fräulein Arnſtädt 
und Herrn Patty verkörpert 
wurden. Unſer Bild gibt eine 
der wirkungsvollſten Szenen 
des an überwältigendem Humor 
und bedeutſamer Weisheit ſo 
reichen Stückes wieder, näm⸗ 
lich die Gefängnisſzene aus 
dem vierten Akt. 

Das Denkmal für Ceopold 
eta i in Berlin. (Zu 
ber nebenſtehenden Abbildung.) 
Der Deutſche Lehrerverein hat 
dem Gedächtnis ſeines ehema⸗ 
ligen Vorſitzenden, des Lehrers 
Leopold Clausnitzer auf dem 
Jeruſalemer Kirchhof zu Berlin, 
wo er begraben liegt, ein Denk⸗ 
mal geſetzt, das am 24. Gepteni- 
ber, dem Geburtstag des Verſtorbenen, 


enthüllt worden iſt. Vierzehn Jahre 


lang, von 1890 — 1904, hat Clang- 


nitzer, der bis zu feinem 1905 erfolgten 


Tode Gemeindeſchullehrer war, die 


Geſchicke 


Gebrüder Haeckel, Berlin, ppot. 


Enthüllung des Denkmals für Leopold Clausnitzer 


auf dem Alten Jeruſalemer Friedhof zu Berlin. 


des Deutſchen 


lichen Übertreibung doch fo {dari 


das Charakteriſtiſche der ein⸗ 

zelnen Raſſen hervorheben: das 
ſtumpf Dumme des Mopjes, 
das keck Durchtriebene des 
Terriers uſw. 

Die Rlattfallkrausheit 
der Neben. (Zu der unten: 
ſtehenden Abbildung.) Unter 
den Zierpflanzen ijt es die Roje 
und unter den Nutzpflanzen 
die Rebe, die am ſchwerſten 
durch die verſchiedenartigſten 
Schädlinge mitgenommen wird, 
deren Bekämpfung den Züchter 
dauernd in Atem hält.. Die 
Wirkungen einer der ver⸗ 
breitetſten Krankheiten unſerer 
Reben, der Blattfallkrankheit, 
auch falſcher Meltau (Pere - 
nospora viticola) genannt, 

zeigt unſere Abbildung. Sie 
ſtellt eine Teilanſicht eines 


Rebſpaliers dar, das infolge dieſes 
Pilzes nicht nur die geſamte Be: 
laub 

Früchte auch verkümmern unb injolge 
deſſen ungenießbar find. Wie fo 
manches 
Reblaus ijt, lam auch dieſer verderbliche Pilz aus Amerika 
zu uns, und zwar mit den ſogenannten amerikaniſchen Reben, 
die merkwürdigerweiſe gegen Krankheiten am widerſtands⸗ 
fähigſten find, weshalb man auch neuerdings vielfach unſere 
heimiſchen Rebenſorten auf die amerikaniſchen veredelt, um fie 
gegen Gefahren zu ſchützen. 
treten dieſes Pilzes gegen Ende Juni beobachtet; im Juli und 
Auguſt erlangt er dann feine größte Ausdehnung. In diem 
Stadium zeigen die kranken Rebenblätter oberſeits brome 
Flecke, unterſeits dagegen flockige, weiße Stellen, die etwa das 
Ausſehen eines zarten Haarfilzes haben. Im fortgeſchrittenen 


ung verloren hat, ſondern deſſen 


Übel, deſſen größtes die 


Gewöhnlich wird das erite Muf: 


Lehrervereins geleitet und als Redakteur der „Preußiſchen j Er 


Lehrerzeitung“, als Schulpolitifer, Redner und Vorſitzender fiir 
eine freie Schule und einen freien Lehrerſtand gekämpft. 
Man hat ihn den „Bismarck der deutſchen Lehrer“ genannt, 
denn er ſiegte, wo er auch auftrat, durch die Kraft ſeiner 
Perſönlichleit, und er kannte kein Schwach- und Müdewerden. 
Seine Verdienſte wurden gelegentlich der Feier am 24. Sep— 
tember warm hervorgehoben. Dann fiel die Hülle von dem 
ſchlichten, vom Bildhauer Gerlensmeyer modellierten Monu— 
ment. Es beſteht aus einem Granitblock, der die lebenstreue 
Büſte Clausnitzers aus Erz und außer dem Namen noch die 
Widmung trägt: „Seinem Führer der Deutſche Lehrerverein.“ 


Neueſtes Parifer Modeſpielzeug. (Zu den nebenſtehenden 


Abbildungen.) Im „Salon der 
Humoriſten“ zu Paris fand kürzlich 
eine Ausſtellung ſtatt, die großen Bei⸗ 
fall ſand und bei den Zuſchauern die 
heiterſte Stimmung auslöſte. Caran 
d' Ache, der belannte franzöſiſche 
Karifaturenzeichner, dem die 
Arzte die Ausübung ſeiner eigent⸗ 
lichen Kunſt für eine Weile unter⸗ 
ſagt hatten, griff — ſtatt zu Feder 
und Zeichentinte — zum Schnitz⸗ 
meſſer, und unter ſeinen Händen 
nahmen die urſprünglich nur als 
Kinderſpielzeug gedachten Hunde, 
Elefanten und anderen Tieren eine 
ſo grotesk lächerliche Form an, daß 
ſie den Erwachſenen faſt mehr 
Freude bereiteten als den Kleinen. 
Der unerwartete Erfolg beſtimmte 
den Künſtler dazu, den Kreis dieſer 
Karikaturen in Holz noch zu er- 
weitern, und ſo bereitet er eben 
eine Schachtel mit „Jagdwild für 
Herrſcher“ vor, die die „Wildbahn“ 
des Präſidenten Fallières, des 
Kaiſers von Rußland und des 
Königs Eduard darſtellen wird. 
Unſere Bilder geben ein paar jener 
zuerſt gearbeiteten köſtlichen Tier⸗ 
geſtalten wieder, die in ihrer lächer⸗ 


Ke 
E 


. Mayr, oad Kreuznach, phot. 


Von der Blattfallkrankheit ergriffene Spalierrebe. 


Neueſtes Pariſer Modeſpielzeug von Caran d' Ache. 


Stadium fallen dann die Blätter, 
die Reben werden kahl, vielſach bo 
{at dann auch der Pilz die Beeren, 
die unter ſeiner Einwirkung fleckig, 
hart, trocken und ungenießbar werden. 
Bis heute erijtiert noch lein Mittel, 
durch das man dieſen böjen Së 
ling vernichten lann. Es gibt nur ein 
Vorbeugungsmittel, und dieſes beſteht 
in der Anwendung der ſogenannten 
Kupferkalk⸗ oder Bordelaiferbrühe, 
einer Löſung von Üpfalt und 
Kupfervitriol in Waſſer. Bei Bein 
bergen an jteilen Hängen, wo m 
folge des koſtſpieligen Hinauſſchafſens 
des Waſſers die Anwendung dieer 
Brühe mit erheblichen Unloſen 
verbunden ijt, gelangt an ihrer 
Stelle Kupſerkalkſtaub zur mme 
bung. In vorwiegend naſſen Jahren, 
wie das gegenwärtige am Nen, 
in denen der Regen die Kupferlalk 

löfung rajh wieder von den Neen 

abwäſcht, larm der ſalſche Mann 

in febr verheerender Weile autrei. 

In dieſem Jahre hat er am Abe 

und in feinen Nebentälem fof be 

ganze erhoffte Weinernte vernihtt. 

der Schaden beträgt viele Millionen. 
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Die indiſche Tänzerin. 


(5. Fortſetzung.) 


In der Reſidenz herrſchte Faſtnachtstreiben. Die großen Um- 
züge der Studierenden und der Vereine, die früher am Faſchings— 
dienstan die ganze Landbevölkerung nach der Stadt gelockt 
halten, gab es nicht mehr. Aber die Luſt an den Maskeraden 
fette noch in den Kleinbürgern, im Volk. Harlekins mit 
Pritſchen machten die Straßen unſicher, da und dort wurden 
Konfetti geworfen, die den Schnee bunt farbten, ganze Scharen 
ton Kindern, die Masken von Papiermaché 
hatten, vergnügten ſich damit, Ketten zu bilden und lärmend 


cu lachend und Kehrreime ſingend einzelne Spaziergänger zu 


umingen, zu umtanzen. 

Nach Röchlingen kam nicht unbehelligt davon. Er fand 
— ga zerſchlagenen Stimmung aber nicht in den Humor 
e Sache 


$ ging er weiter. 

An der nächſten Ecke geriet er in eine Schneeballenſchlacht. 
Gr traute ſeinen Augen nicht: unter den Kämpfenden befand 
iid) auch Salderen. Es war dicht beim Eingang zu Wage- 
manns Weinſtube. Die Herren ſchienen vom Frühſchoppen zu 
fommen, irgendeinen hatte die Faſchingsſtimmung gepackt, und 
au den eriten übermütigen Wurf hin war eine regelrechte 
Schlacht zuſtande gekommen. Einigen Herren wurde der Hut 


vorgebunden 


Roman von Paul Oskar Böcker. 


Frühſchoppen kommſt du nicht — du haſt doch hoffentlich 
nicht vergeſſen, daß du bei uns zu Tiſch biſt? Um halb 
drei Uhr. Na, da wird man ſich ja endlich im Ernſt ſprechen 
können 

Er brach haſtig ab und zog Röchlingen blitzgeſchwind noch 
ein paar Schritte weiter ins Innere des Torwegs. Noch recht— 
zeitig hatte er ein paar Rangen bemerkt, die auf ſie zuhielten, 
den Arm beladen mit eilig gedrehten Schneebällen. 


Kaum hatte er die Tür zugeworfen, als auch jdn das 
Gepraſſel des Bombardements hörbar ward. Salderen 
zeigte lachend danach hin. „Es iſt kindiſch, blödſinnig, 


aber 's iſt alle Jahr das gleiche: ſchließlich muß man halt doch 
mitmachen!“ 

Röchlingen ward nicht recht klug aus Salderen. Offenbar 
hatte bei dem der Frühſchoppen etwas gewirkt, denn er fand ſich 
im Augenblick ganz und gar nicht in den Ton. In der Ab 
geſchloſſenheit des Flurs, der ziemlich finſter war, und bei den 
kühlen Worten Röchlingens legte ſich dann auch Salderens 


Lachluſt. 


dom Kopfe geworfen, im Nu waren die Kinder mit den Larven 


zur Stelle, und Lachen, Kreiſchen, Durcheinanderrennen er 
füllten die Straße, da und dort öffneten ſich Fenſter, der 
Schnee ward auf dem Sims zuſammengekratzt, und das 
Bombardement ging auch von den oberen Stockwerken los. 
Schneewolken und Schneewirbel machten ein paar Augenblicke 
die Luft undurchſichtig. 
Mit knapper Not entging Röchlingen, deſſen Zylinder ſofort 
ein Zielpunkt geworden war, dem Tumult, indem er in die 
nächſte Torfahrt einbog. | 
Gleichzeitig mit ihm ſuchte Salderen den Schutz hier zu 
gewinnen. 
= „Phili — du?“ Salderen war vom Lachen und Sid- 
bücken noch ganz außer Atem. „Was ſagſt du zu dem Unſinn? 
Das ſollte ſich mal einer im Preußiſchen erlauben, was? 
Hat dein Zylinder was abgekriegt? .. .. Himmel, Welt, 
es iſt ja wahr: Zylinder, Hochzeitsbittermiene! Drinnen 
wurde eben erzählt .. . . Aber 's ijt natürlich Faſtnachtsulk, 
wie? Sag' mal, Menſchenskind, was iſt eigentlich mit dir 
los? Geſtern warſt du mit eins verſchwunden — zum 
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„Ja, verzeih, daß ich geboren bin, Phili. Du biſt übel 
nehmiſch, aber ich wollt' dich ſchon geſtern fragen. Alſo am 
Sonntag die Sache mit Eltz, Graf Eltz, dem cher pere von 
deiner ſtolzen Indierin, und jetzt das Gerede von Varnehagen. 


Ja, da ſoll man nicht auf den Rücken fallen. Du hätteſt 
dich mit unſerem Indian girl verlobt. Ich lachte die Bande 


natürlich aus. Jeſſes, jo jag doch ein Wort! Haji du 
übrigens gehört, daß Pohl tatſächlich mit Bargeld eingeſprungen 
iſt? Langer Depeſchenwechſel zwiſchen Bank und Konſulat 
in Benares und Hoſpital in Simla. Aber warum ſprichſt 
du kein Wort? So rede doch bloß, Alterchen.“ 

„Ich habe ihr Ja, lieber Salderen, es ſtimmt alles, was 
dir erzählt worden iſt.“ 

„Röchlingen —!“ 

„Gewiß, du kannſt ſofort deinen Glückwunſch anbringen.“ 

„Aber das iſt doch Wahnſinn. — Ach, du ulkſt ja auch 
bloß. Nee, du, ich falle nicht darauf hinein.“ 

In dieſem Augenblick ward die Tür, die zum Erdgeſchoß 
führte, aufgeriſſen und ein alter Herr kam polternd die paar 
Stufen herunter. „Die Rangen werfen mir die Scheiben 
entzwei! Es iſt unerhört!“ 

Er ſtieß in der Dunkelheit an Salderen an und riß die 
Tür auf. 


OK 


Draußen Geſchrei der Kinder — gleich darauf ſtob alles 
auseinander. . 

Salderen zog Röchlingen fofort mit auf bie Straße. ,, Rafe 
-— eh' die Brandung wiederkehrt!“ rief er dem Fremden zu, 
die Flucht erklärend. 

Draußen ſetzte er ſich in Trab, natürlich in der Meinung, 
daß Röchlingen ihm auf dem Fuße folgte. 

Aber Röchlingen wandte fih ſofort der andern Seite 
zu. Er war maßlos erregt, erbittert über Salderens 
Ton, gar nicht imſtande, das Geſpräch mit ihm weiter fort- 
zuſetzen. 

Sobald er um die nächſte Straßenecke herumgebogen war, 
ſah er ſich dem lärmenden Treiben entrückt. Der alte Stadt— 
teil, der ihn hier aufnahm, beſaß noch etwas Patriarchaliſches. 
Im Halbkreis umzogen zopfig altmodiſche Häuſer, deren Erd- 
geſchoß eine Art Arkaden bildete, den Schloßplatz. 

Es ging auf die Eſſenszeit zu. Aus einzelnen Wohnungen 
drang Backgeruch auf die Straße. Es duftete überall nach 


dus 


Krapfen. 
Ihn hatte Schon die echte Aſchermittwochsſtimmung gepackt. 
Sein Glück erſchien ihm nur noch ganz vage — in weiter, 


weiter Ferne. Und die törichten Worte Salderens hatten ihn 
mit ſcharfen Stacheln getrofſen. 

Daß ihn mit dem ehemaligen Korpsbruder innerlich nichts 
mehr verband, das hatte er ſchon beim erſten Wiederſehen ge— 
merkt. Schon damals hatte er ſich gefragt, warum er eigentlich 
der Einladung gefolgt war. Seine Schweſter hatte ihm vor— 
geſchlagen gehabt, fie im April nach Cannes zu begleiten. 
Es war bloß ein ganz ſpontaner Antrieb geweſen, weil Süd— 


deutſchland ihn einmal lockte — und weil er ſich möglichſt 
weit von Oſtpreußen hatte entfernen wollen. 
Es war ihm ganz unmöglich, zu Tiſch im Hauſe 


Salderen zu erſcheinen, einer feſten Zuſage entſann er 
fid) auch gar nicht. Sobald er mit Helyett geſprochen hatte, 
wollte er einen Boten hinſchicken, um ſein Ausbleiben zu ent— 
ſchuldigen. 

Endlos erſchien ihm die Wartezeit. Er war trotz des 
haſtigen Marſches durch die Arkaden, durch den Schloßpark 
und den botaniſchen Garten durch und durch gefroren, als 
er endlich zur alten Dienſtwohnung des Galeriedirektors 
gelangte. 

Unter Herzklopfen wartete er, nachdem das Mädchen ihn 
ins indiſche Zimmer geführt hatte. 

Ein kurz abgeriſſenes, haſtiges Wechſelgeſpräch — Helyetts 
warme, tiefe Altſtimme — Rauſchen von Seide — raſche, 
leichte Schritte. Und da ſtand ſie ſchon in der Tür und 
hielt ihm beide Hände entgegen. Ihr Geſicht war ſtrahlend, 
in ihren Augen blitzte es faſt ſchalkhaft. 

„Helyett — !“ 

„Alſo gerechnet habt ihr ſchon? Einen richtigen Etat 
gemacht? Das ſieht Tantchen ähnlich. Nein, hab' ich 
gelacht.“ . 

Er hatte ihre beiden Hände genommen und an jeine 
Lippen gedrückt. Sie ſtanden dicht aneinander. Aber den 
Kopf beugte ſie übermütig lachend zurück — ſie überließ ihm 
nur ihre Hände. 

Ihre Nähe, ihre Wärme, ihr Lachen, ihre Siegesgewißheit 
verwirrten ihn. 

„Helyett — magſt du mich denn noch?“ 
ganz unſicherer Stimme. 

„Gewiß. Ich hab' dir's doch geſtern geſagt.“ 

„Und inzwiſchen haſt du gehört, Helyett, daß ich ein 
ganz armer Schlucker bin. Tante Linda hat mit dir ge— 
ſprochen?“ 


fragte er mit 


„Ja, Phili. Ach, ſie hat mir ganz endloſe Reden 
gehalten. Wir würden ſehr ſparſam ſein müſſen, ſagt 
ſie. Und dazu hätte ich doch gar kein Talent. Aber das 


nehme ich alles nicht fo tragiſch wie Tante. Im Gegen 
teil. Faſt könnt' ich ſagen: ich freue mich, daß es ſo ge— 
kommen iſt.“ 
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„Du freuſt dich, Schatz?“ 

„Ja. Weil ich nun endlich weiß: du willſt mich, nur 
mich. Und darum — ſollſt du mich auch haben.“ 

„Helyett —!“ Er ſchrie es fait hinaus. Und im wild 
ihn übermannenden Verlangen riß er fie an jid und küßte 
ſie. Küßte ſie — bis ſie atemlos ſich ſeiner wehrte. 

Auch hernach, als Tante Linda hinzuſtieß, beſtimmte 
Helyetts ſtrahlendes, junges Glücksbewußtſein den Ton. Es 
war, als ob plötzlich die Sonne ins Zimmer ſchiene. 

Die Gräfin kam kaum ſo recht dazu, all ihre Bedenken 
nod) einmal geltend zu machen. Ihre Nichte nannte diei 
Einwände philiſtrös und kleinlich. 

„Ach, Helyett, mit dir iſt darüber halt noch gar nicht zu 
reden. Das iſt der Tropfen Blut von deinem Papa. 
Hufarenblut in ihm. Für dich war das Leben bisher 
ein einziger Ball. Du ahnſt ja noch gar nichts von der 
Miſere. Ich hab' ein paarmal Zeiten durchgemacht, die ich 
euch nicht wünſche. Ich ſpreche doch nicht aus dem Blauen 
ins Blaue.“ 

Helyett nickte noch immer ganz verlegen. 
Hände auf dem Rücken, vor ſie hingetreten. 
und bereuſt du heute?“ 

„Bereuen? Nein; du weißt doch. Aber ich war halt eine 
ganz andere Natur. Ich hab' von klein auf in ſo beſcheidenen 
Verhältniſſen gelebt.“ 

„Pfalzgräfin, ſchönſte der Frau'n! Ach, Tantchen, weißt 
du, wie Papa dir immer die Cour gemacht hat? Dux ſeiſt die 
eleganteſte, patenteſte, glänzendſte Lady am ganzen Hof ge 
weſen und immer am allerſchönſten gekleidet!“ 

Gräfin Linda hob wehmütig lächelnd die Schulter. „Aa. 
Kindchen, das waren andere Zeiten. Die Anſprüche waren 
damals geringer. Da konnte man auch nicht immerzu mi 
dem Luxus vergleichen, der anderwärts getrieben ward. Meine 
Toiletten waren ſehr billig. Denn, ſieh' mal, Helyett, ich hab' 
ſie mir alle ſelber geſchneidert.“ 

„Sie iſt ein Genie!“ rief Helyett, noch immer voller 
Übermut. 

Und Röchlingen ward von ihrer ſtrahlenden Siegesſichetheit 
mit angeſteckt. Schließlich umſtanden fie die fidh verzweifel 
wehrende alte Dame wie bettelnde Kinder. 

„Tante, mach' nicht ſo ein Geſicht. Nein, das dulde ich 
nicht. Du ſollſt dich mit uns freuen. Das ſchlimmſte wäre 
doch, daß Phili und ich keine Geſellſchaften geben würden. 
Nicht wahr, darauf käm's ſchließlich hinaus? O du, wir ſind 
uns beide genug. Nur dich dulden wir bei uns. Wie 
heißt das kleine Neſt, in das wir deiner Meinung nach 
verſchlagen werden? Buxtehude! Inowrazlaw — pardon: 
Hohenſalza! Die Namen werde ich nie behalten. Aber man 
du, daß man in Burtehude nicht viel glücklicher fem kann als 
in Dſchaipur?“ 

„Du biſt ja ſelbſt das Glück, Helyett!“ ſagte Röchlingen. 
„Ja, du in Perſon!“ Und wieder und wieder ihre Hand an 
fd) ziehend, jte küſſend, verſicherte er ihr: „Ich bin felig, ich 
bin in einem wahren Glückstaumel, all die Geſpenſter hat 
dein liebes, goldiges, herzhaftes Lachen verſcheucht!“ 

Es blieb alſo dabei: ſie betrachteten ihr Verlöbnis heute 
ihon als bindend, nur der Form halber ſollte die Einwilligung 
des Grafen Eltz abgewartet werden. Aber ſie freuten ſich 
beide darauf, es „unter dem Siegel der Verſchwiegenheit“ allen 
Bekannten zu verraten. 

Eine wahre Feſtſtimmung war aufgekommen. Kopfſchüͤttelnd 
hatte ſich ſchließlich auch Tante Linda fügen müſſen. 

Und in dieſer Stimmung hatte es gar nichts Be 
klemmendes oder Beſchämendes mehr für das junge Paar. die 
finanzielle Seite nach Tante Lindas Rechentabellen zu b: 
ſprechen. Die Gräfin griff dann ſelbſt noch ein. Sie würde 
unter keinen Umſtänden die ganze Summe. die der Roniui 
für die Sammlungen geben wollte, Helyetts Vater anweiſen 
laſſen. Die Hälfte müßte für Helyett ſichergeſtellt werden. 
Für ihre Ausſteuer. 
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„Meine Ausſteuer!“ Helyett fand jetzt mehr und mehr 
ein ganz eigenes Behagen an der bürgerlich korrekten Art ihrer 
Tante. Es war ihr alles ſo neu. Und weil es mit ihrer 
Liebe, mit Hochzeit und Heirat in Verbindung ſtand, gefiel 
ca ihr. 

Daß ſie die ganze Zeit bis zu ihrer Vermählung hier 
bleiben würde, das war natürlich ausgeſchloſſen. Röchlingen 
entwickelte einen neuen Plan. Seine Schweſter Anna ſollte 
Selnett nach Berlin einladen. 

„Ihr müßt gute Freundinnen werden, ihr beide! Sie wird 

ich ja fo freuen, Helyett, daß fie dich zur Schwägerin be: 
kommt!“ . 
Den Plan, für eine Weile nach Berlin zu gehn, fand auch 
die Gräfin Eltz nicht ſchlecht. Er erſchien ihr ſchon deshalb 
annehmbar, weil man auf dieſe Weiſe den entſetzlichen Klatſche— 
teien entrückt war, die ſich hier nun ſofort an die Beſprechung 
der Eltzſchen Vermögenslage anſchließen würden. 

„Gut, Phili“, ſagte Helyett reſolut. „Du fährſt morgen 
nach Berlin und bereiteſt deine Schweſter jo ſchonend wie 
moglich auf meinen Beſuch vor. Sit fie einverſtanden, fo 
tlegraphierjt du mir; vierundzwanzig Stunden ſpäter bin ich 
da. Aber Tantchen kommt natürlich mit.“ 

„Natürlich, Gräfin, Sie kommen mit!“ fiel Röchlingen 
arg ein, obwohl er diefen Umſtand bisher noch gar nicht mit 
etwogen hatte. i 

„Schon deshalb, weil du uns doch helfen mußt, alles 
auszuſuchen, Tantchen.“ 


Die Gräfin war mehr überredet als überzeugt. Aber ſie 
"aate zu allem „Ja“ und „Amen“, weil fie in dieſer ſtürmiſchen 


Zummung mit ihren Einwänden ja doch nicht durchdrang. 

Mur eins gab fie noch zu bedenken: „Sollten Sie nicht 
zu allererſt mit Ihrer Schweſter ſprechen, lieber Röchlingen, 
bevor Sie hier Ihr Verlöbnis bekanntgeben?“ 

„Bekannt iſt es ſchon“, ſagte er freimütig. „Varnehagen 
weiß davon und Salderen.“ 

„Aber Ihre Schweſter hätte doch ein beſonderes Anrecht 
darauf, von Ihnen gefragt zu werden. Sie ſind ihr Dank 
ſcculdig — nach allem ijt fie Ihnen in jeder Lebenslage eine 
aute, ehrliche, treue Freundin geweſen. Da ſollten Sie nun 
in einer ſo wichtigen Frage ſie nicht ſo gewiſſermaßen über— 
tumpeln.“ ; 

Die Worte machten auch Helyett nachdenklich. 

„Wie wär's, Phili,“ ſagte ſie dann lächelnd, „wenn 
Lantchen dir zuerſt nach Berlin folgte? Dann hört deine 
Schweſter pro und kontra, gleichmäßig verteilt, und kann fid) 
eher ein Bild machen, wie?“ i 

Die Gräfin drohte ihr leicht mit dem Finger, erwiderte 
aber nichts. 

Nach einigem Hin und Her mußte auch Röchlingen zu— 
geben: ſeine Schweſter würde es natürlich beſonders hoch 
aufnehmen, wenn die Gräfin Eltz mit ihr Fühlung ſuchen 
wollte, „Aber ich bin überzeugt,“ ſetzte er hinzu, „daß fie 
"wert ſelbſt herkommt, wenn ich fie darum bitte. — Wie 
war's, wenn ich ihr ſchriebe?“ 

„Schreibe nicht, Phili. Sprich mit ihr. Ihr ſollt einander 
dabei ins Auge ſehen. Und wenn fie überzeugt iit, daß 
deine Wahl die rechte iſt, dann ſoll ſie kommen. Oder ihr 
tut uns.“ " 

Dabei blieb es dann endgültig. 

Rochlingen mußte den Fahrplan ſtudieren und einen 
eenden Zug herausſuchen. Noch in der Nacht konnte er 
abiahren, dann ſtand er in der Mittagsſtunde des folgenden 
tages bereits feiner Schweſter gegenüber — in ihrem hübſchen, 
modernen Quartier am Kurfürſtendamm. i 

Sie verabredeten, bab fie den Abend noch hier gemeinſam 
detlebten, in aller Stille. Seinen ſchuldigen Abſchiedsbeſuch 
m Maule Salderen wollte er ſogleich erledigen. 

„Aber Ihr Verſprechen hab' ich, lieber Röchlingen,“ ſagte 


die tous " 7 . — o ` 
die oy, „über die Verlobung wird offiziell noch nicht 
geredet.“ 
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Röchlingen wehrte ſich energiſch: nein, ein ſolches Schweige— 
verbot hätte er nicht anerkannt. 

Lächelnd meinte Helyett: „Mach es ſo, wie ich es machen 
werde, Phili.“ 

Er ſah ſie fragend an. 

„Wenn ſie mich ausforſchen wollen, ſage ich mit einem 
bedeutungsvollen Blick auf Tantchen: „Offiziell wird darüber 
noch nicht geredet.. Und mache eine furchtbar hoheitsvolle 
Miene. Genau wie Tantchen.“ 

Die Gräfin lachte. „Gegen dich ſoll man aufkommen, 
Helyett. Nein, Kinder, wie habt ihr mich nur eingewickelt.“ 

Wenige Stunden ſpäter kehrte Röchlingen von ſeinem 
Abſchiedsbeſuch bei Frau v. Salderen zurück, die ihn in ein 
ſcharfes Kreuzverhör genommen hatte. 

Er war wie erlöſt, als er fid) endlich, unter dem Vor” 
wand, packen zu müſſen, hatte freimachen können. Die Ge— 
püdirage war nun aud) [djon erledigt, und er war reiſefertig. 

Die jubelvolle Stimmung von heute mittag war wieder 
verrauſcht. Auch Helyett hatte ein paar läſtige Beſuche mit 
läſtigen Indiskretionen überſtehen müſſen. Immerhin klang 
der letzte Abſchied in voller Harmonie aus. 

Als Röchlingens Stunde des Aufbruchs gekommen war, 
fand Tante Linda einen Vorwand, um das Paar allein 
zu laſſen. 

Da ſtanden ſie denn, einander beide Hände feſthaltend, 
als wollten und könnten ſie ſich nicht trennen, an der Tür. 
In leiſem Ton ſprachen ſie miteinander. Und zitternd fanden 
ſich ihre Lippen in einem letzten, langen Kuß. 

„Fare well!“ flüſterte Helyett, als man auf dem Korridor 
Tantchens Schritte hörte. Sie wandte ſich dann ins Zimmer 
zurück, ging leiſe zum Fenſter und blieb dort ſtehen, ohne ſich 
noch einmal umzudrehen. 

Sie hörte Röchlingens Abſchiedsworte zu Tante Linda. 
Dann ſchloß ſich die Tür hinter ihm. 

Es war ihr mit einem Mal unſagbar traurig und bang 
zumute. 

Noch ein paar Stunden lang ſaßen ſie an dieſem Abend 
ſchweigend beiſammen, beide mit einer Lektüre beſchäftigt, über 
der ihre Gedanken — und ihre Blicke — immer wieder ins 
Schweifen gerieten. | 

Endlich ward's Schlafenszeit. Das Faſtnachtstreiben, das 
an dieſem Abend lediglich den „kleinen Leuten“ gehörte, den 
öffentlichen Bällen, war verſtummt. Hier am Schloßplatz war 
es totenſtill geworden. 

„Warum Halt du nur durchaus Nöchlingen heut' (don 
forthaben wollen?“ fragte Helyett in plötzlich aufſteigendem 
Mißtrauen ihre Tante. 

Die Gräfin lächelte müde. „Damit wir alle vier Zeit 
und Ruhe haben zu überlegen. Ihr beide — ſeine Schweſter 
— und ich.“ 

„Du biſt im Grunde noch immer dagegen, Tantchen. Ja, 
ja, das fühl' ich.“ f 

„Es kommt auf mich nicht mehr an. Meine Gründe habt 
ihr ja über den Haufen gerannt. Nun fragt ſich's, ob Frau 
v. Woltersdorff ſtichhaltigere Gründe weiß.“ 

„Tante! Du meinſt, ſie wird ihm abraten? Sie wird 
es nicht zugeben?“ i 

„Sie hat es ihm ja weder zu erlauben, noch zu verbieten. 
Aber ſie wird das gleiche ſagen wie ich. Und wie der gute 
Freund Carlos im „Clavigo'.“ 

Verwirrt fragend blickte Helyett auf. 

Nach einer Pauſe kam es nachdenklich von Tante Lindas 
Lippen: „Da macht wieder einmal einer einen dummen 
Streich!“ 

Helyett zog die Stirn in Falten. 
Abſchluß, Tante.“ 

„Es ſoll ja nicht der Abſchluß ſein, Helyett. Nur eine 
Zwiſchenaktsbemerkung, die das praltiſche Leben macht.“ 

Die Lampen waren gelöſcht. Tante Linda hatte zwei 


„Das iſt ein häßlicher 


[Kerzen angezündet wie alle Abend. Ein leiſes, etwas bedrücktes 


us? 
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Gutenacht. Dann nahm jede der Damen ihren Leuchter und 
begab ſich damit ins Schlafgemach. 

Helyett fühlte ſich grenzenlos vereinſamt. Solange Röch— 
lingen hier geweſen war, hatte ſie Mut gehabt. Alle Hinder— 
niſſe, die ſich ihnen in den Weg geſtellt hatten, waren ihr da 
ſo kleinwinzig erſchienen. Nun wuchs und wuchs die Sorge 
in ihr. Zum erſtenmal erſchien ihr das Leben auch als 
Rechenexempel. Immer wieder ſuchte ſie dabei nach einem 
helleren Ausblick. Sie überſchlug, wann Röchlingens Tele— 
gramm hier ſein könnte. Aber das Ergebnis der Ausſprache 
mit ſeiner Schweſter hatte ſchließlich doch nur Gefühlswert, an 
den äußeren Verhältniſſen änderte es nichts. 

Noch nie hatte ſie die Kälte ihres Zimmers ſo empfunden 
wie in dieſer Nacht. Sie fror bis ins Mark. 


e " * 


Die Zeitungen der Reſidenz brachten ausführliche Be— 
ſchreibungen des Roſenmontagsfeſtes. In allen war des 
indiſchen Tanzes der jungen Gräfin E. beſondere Erwähnung 
getan. Einer der Berichte, den anſcheinend kein Reporter, 
ſondern der Kunſtkritiker des Blattes verfaßt hatte, ging 
auf die originelle Darbietung der Komteſſe noch näher 
ein. Neben ihrer Leiſtung als „Interpretin einer fremden 
Kultur“ hob er die der muſikaliſchen Arbeit hervor, die, wie 
allgemein verlautete, ebenfalls von ihr ſtammte und die 
feſſelnde Darſtellung ſo wirkſam unterſtützt hatte. 

„Unzweifelhaft iſt hier ein großes, entwicklungsfähiges 
Talent vorhanden. Wenn die junge Komponiſtin dieſes 
Radha-⸗-Tanzes nicht ſchon durch ihre ſoziale Stellung her— 
vorragte, dieſe tüchtige Arbeit würde die Augen auch 
anderer als der tanzluſtigen Kavaliere vom Hofe auf ſie 
lenken müſſen.“ 

Die Prinzeſſin Sophie Barbara ſchickte den Zeitungs— 
ausſchnitt ſofort der Gräfin Eltz hinüber. Sie hatte an den 
Rand geſchrieben: „Komteſſe H. darf ſtolz auf das gnädige 
Urteil ſein; Schreiber dieſes Berichts iſt Profeſſor Wengerlein, 
das „gefürchtete Rauhbein!!“ — Warum ſieht man übrigens 
nichts von Ihnen? Warum ijt man hier nur auf Hören- 
fagen angewieſen?“ 

Am ſelben Tage noch ſuchte Tante Linda die Prinzeſſin 
auf. Sie konnte ihr aber keine Neuigkeiten mitteilen. Es 
war der Prinzeſſin ſchon alles Wiſſenswerte zugetragen worden. 
Auch über Helyetts Verlobung mit dem preußiſchen Regierungs- 
aſſeſſor war ſie unterrichtet. Der Gräfin blieb nur noch übrig, 
die paar „Ausſchmückungen“ richtigzuſtellen, die das Gerücht 
auf dem Wege durch ein paar mündliche Übertragungen an— 
genommen hatte. Der Grund dafür, daß die Verlobung nicht 
gleich veröffentlicht ward, lag doch klar zutage: Helyetts Vater 
mußte erſt ſeine formelle Einwilligung geben. All die Redereien 
über die gegenſeitige Enttäuſchung in finanzieller Hinſicht 
ſeien aus der Luft gegriffen, die jungen Leute wären über 
ihre pekuniären Verhältniſſe durchaus im klaren geweſen. 


„Alſo — eine richtige Liebesheirat?“ ſagte die Prinzeſſin 


lächelnd. „Schau, ſchau, das hätt' ich der ſtolzen, glänzenden, 
verführeriſchen Komteſſe Eltz gar nicht zugetraut.“ 

Worauf die Gräfin ſich nicht enthalten konnte, mit einem 

leichten Seufzer hinzuzuſetzen: „Ja, eine Vernunftehe wird es 
wirklich nicht, Hoheit.“ 
Ein paar Tage lang bildete das heimliche Verlöbnis der 
Komteſſe Eltz ein ſehr ergiebiges Geſprächsthema in der 
Reſidenz. Die das Roſenmontagsfeſt im Schloſſe mitgemacht 
hatten, wußten noch Einzelheiten von den Proben zum indiſchen 
Tanz anzugeben, bei dem das junge Paar ſich gefunden hatte. 
Mehrere Mütter ſetzten freilich hinzu, ſie würden ihrer Tochter 
unter keinen Umſtänden erlaubt haben, ſich derart heraus— 
fordernd zur Schau zu ſtellen. 

Vom Stand ihrer Angelegenheit in der Schätzung der 
Damen und Herren erfuhr Helyett nichts mehr. Sie hatte 
die Tür des indiſchen Salons dem neugierigen Klatſch der 
Reſidenz verſperrt. Am Tage nach Röchlingens Abreiſe war 


ſie nämlich wieder dem Beſuch von Fräulein v. Rüdiger aus 
geſetzt geweſen. Den Taktloſigkeiten der „Schleichpatrouille“ 
hatte ſie ihre ganze eiſige Unnahbarkeit entgegengeſtellt. Als 
ſie dann aber mit ihrer Tante wieder allein war, erklärte ſie 
ihr, das wäre ihr letzter Empfang geweſen. 

Tante Linda widerſprach nicht. Wie die Sachen lagen, 
ſchien ihr's ſelbſt geboten, alles in Ruhe abzuwarten. 

Von Phili war ein prächtiger Brief angelangt, voll 
Herzlichkeit, voll Hoffnungsſeligkeit. Und feine Schweſter 
hatte ein ebenſo herzliches, langes und ausführliches Schreiben 
beigefügt. Sie bat darin um Heluyetts ſchweſterliche Freund 


ſchaft, ſchrieb auch, daß fie ungeſäumt zu ihr gekommen wäre, 
wenn der Arzt ſie nicht 


ſoeben nach dem Süden ſchickte 
wegen der Rückfallgefahr nach einem ziemlich heftigen, indes 
gut überſtandenen Lungenkatarrh. 

„Nun mache ich Ihnen und Ihrer Frau Tante aber einen 
andern Vorſchlag, liebe Komteſſe, und Phili ſtimmt in meine 
innige Bitte ein. Der Arzt, der mich urſprünglich zu drei 
Monaten Aroſa verurteilt hatte, ift auf unſere entjeßte 
Weigerung hin milder geſonnen, er will ſich zufrieden geben, 
wenn ich bloß dem ungeſunden Märzwetter Berlins und der 
ſtändigen Verführung zu Theaterbeſuch und Geſellſchaftstreiben 
entrinne. Ich brauche alſo nur nach Meran oder nach Caur 
oder Les Avants am Genfer See. Dies aber ſofort. Ich 
ſoll morgen reiſen. In Meran habe ich ſchon vor zwei Jahren 
ein paar Wintermonate verlebt. Auf meine telegraphiſche 
Anfrage kommt ſoeben die erfreuliche Botſchaft: ich kann die 
obere Etage in der Villa Stefanie oberhalb der Talfer: 
promenade wiederbekommen. Es ſind vier allerliebſte Zimmer. 
Wollen Sie da mit Ihrer Frau Tante meine lieben Gäſte 
ſein? Solange Sie's aushalten — je länger, deſto glücklicher 
machen Sie mich. Ich ſchreibe der Gräfin gleichzeing 
beſonders, bitte Sie aber, mir ein bißchen beim Zureden zu 
helfen. Phili wäre natürlich felig über Ihre Zuſage. Wir 
würden uns dann am Sonntag oder Montag in Meran 


treffen. Phili nimmt noch ein paar Tage Nachurlaub. Er 
hat mit feinem Herrn Geheimrat ſchon Rückſprache ge 
nommen. Überlegen Sie nicht lange, bitte, bitte, ſondern 


depeſchieren Sie mir das mich aufrichtig erfreuende, unſem 
hangenden und bangenden Phili aus allen Herzenszweifeln 
erlöſende „Ja“!“ 

Aber ſie überlegten doch noch ziemlich lange. Den ganzen 
Nachmittag und den ganzen Abend. Die Gräfin war ſonſt 
nicht kleinlich, aber in dieſem Falle war's ihr doch nicht ſo 
recht wohl bei der Vorſtellung, daß ſie an drittem Ort die 
Gaſtfreundſchaft der ihr bis jetzt noch völlig fremden Frau 
annehmen ſollten. Ihre Armut hatte ihr ja nie geitatte. 
„pfalzgräflichen Glanz“ zu entfalten; die Abhängigkeit vom 
Geld empfand ſie aber gerade in dieſem Fall etwas 
demütigend. 

„Hinreiſen wollen wir,“ ſagte ſie ſchließlich, „nur wär's 
beffer, wir ſtiegen im Hotel oder in einem andern Cuarher 
ab. Es iſt kein Mißtrauen — auch kein dummes Prinzip — 
ich bin ja nie für Steifigkeit geweſen, das weißt du — aber 
ich hab's in den Fingerſpitzen: es iſt beſſer ſo.“ 

Tante Linda mochte es drehen und wenden, wie ſie wollte, 
Helyett empfand es doch heraus, daß ſie einer allzu großen 
Intimität gefliſſentlich ausweichen wollte. 

So kam's zu dem von Röchlingen ſtürmiſch verlangten 
unb von feiner Schweſter liebenswürdig erbetenen Zulage 
telegramm aljo nicht. Aber Helyett ſchickte ein herzliches 
Briefchen nach Berlin. Darin dankte ſie wärmſtens für die 
ihr entgegengebrachte Sympathie und ſtellte ihr Kommen in 
Ausſicht. In der von Tante Linda gewünſchten Form: ſie 
würden beide gleichfalls für einige Zeit auf Reiſen gehen, den 
Weg über Meran nehmen und ſie dort aufſuchen. 

Am Kurfürſtendamm in Berlin hatte man ſchon in größter 
Spannung und höchſtem Reiſefieber auf die Nachricht gewartet. 
Es war für Frau von Woltersdorff ein Schlafwagenplaß im 
heute fälligen Nachtſchnellzug beſtellt. Inmitten des Paden 


sc OD des 


Am Jahrestage. 


Gemälde von Adolf Echtler. 


traf endlich Helyetts Schreiben ein. Die junge Frau ſetzte 
ſich noch kurz vor der Abfahrt an den Schreibtiſch und 
erwiderte es mit einem liebenswürdigen Gruße: „Auf Wieder— 
ſehen in Meran!“ 

Röchlingen ſchickte von München aus einen ganzen Stoß 
mit Bleiſtift beſchriebene Bogen. Er hatte die halbe Nacht 
hindurch in feinem Coupé wachgeſeſſen, um beim fchwanfen- 
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den Licht Helyett fein Herz auszuſchütten, fie wieder und wiede: 
ſeiner Hoffnungsſeligkeit zu verſichern und ihr vorzuſtellen, das 
Tante Lindas Schwarzſeherei ſie um keinen Preis anſtecken 
dürfte. Übrigens hätte Schweſter Anna ihm in ſo herzlicher 
Weiſe ihre Unterſtützung in jeder Hinſicht — in jeder — in 
Ausſicht geſtellt, daß er der Zukunft jetzt völlig ſorgenfrei ins 
Auge ſähe. (Fortſetzung folgt) 


— — — 


Am Postschalter. 


Von A. Oskar Klaußmann. 


Daß die Poft ein gewaltiger Kulturfaktor ift, weiß jeder- 
mann, und ein Stocken des Poſtverkehrs würde ein unab— 
ſehbares internationales Unglück werden. Die Poſt iſt aber 
auch in allen Kulturſtaaten ein wahres „Mädchen für alles“, 
und im Laufe der Zeit hat man ihr Obliegenheiten übertragen, 
die zum Teil mit den poſtaliſchen Angelegenheiten nichts zu tun 


haben. Urſprünglich beförderte die Poſt ja nur Briefe. Zu 
dieſen traten vor einigen Jahrzehnten die Poſtkarten. Sie 


beförderte auch Geld- und Wertbriefe, zu denen gleichzeitig mit 
den Poſtkarten auch Poſtanweiſungen kamen. Später kamen 
dazu Pakete, und aus der alten Poſtnachnahme entwickelte ſich 
der Poſtauftrag, durch den man die Poſt zum Einzieher von 
Wechſelforderungen und anderen Schulden machen konnte. 
In Deutſchland wurde der Poſtſchalter aber auch zur 
Zeitungserpedition gemacht, man kann, wie ja allgemein 
bekannt iſt, bei der Poſt direkt auf Zeitungen des In- und 
Auslandes abonnieren. 

Als die ſozialen Fürſorgegeſetze, die Invaliditäts- und 
Unfallverſicherung, eingeführt wurden, bekamen die Schaltet 
beamten der deutſchen Reichspoſt eine abermalige Vermehrung 
ihrer Obliegenheiten. Zu den Poſtwertzeichen, Freimarken der 
verſchiedenen Beträge, Poſtanweiſungen, Kartenbriefen, Poſt— 
farten, Poſtkarten mit Antwort, Weltpoſtkarten, Formularen 
für Paketadreſſen uſw. kamen nun noch die auf die ver: 
ſchiedenartigſten Beträge lautenden Verſicherungsmarken, die 
allein von der Poſt an das Publikum abgeſetzt werden. 
Gleichzeitig wurde die Poſt damit beauftragt, an die Renten— 
empfänger der Alters- und Invaliditätsverſicherung die monat- 
liche Rente auszuzahlen. Die Poſt war dadurch bereits ſo 
überlaſtet, daß Stephan den Antrag einiger großer Handels- 
verbände ablehnte, den Poſtſchalter noch zu einem Auskunfts- 
bureau zu machen, in dem man ſich dort Auskunft über die 
Kreditfähigkeit von Perſonen, die innerhalb des Poſtbezirks 
wohnten, ſollte holen können. 

Wahrſcheinlich aber ſtehen wir ziemlich nahe vor der Ein— 
führung des Poſtſcheckverkehrs, und vielleicht wird auch noch 
einmal die Poſtſparkaſſe bei uns zur Tatſache. Dadurch wird 
der Dienſt am Poſtſchalter noch vielſeitiger werden, und wer 
weiß, welche neuen Aufgaben für die Poſt die kommenden 
Jahrzehnte noch bringen werden. 

Betrachten wir die Länder außerhalb Deutſchlands, ſo 
entdecken wir, daß in manchen andern Staaten die Poſt doch 
mit recht ſonderbaren Dingen zu tun hat. Poſtſparkaſſen gibt 
es ſeit 1861 in Großbritannien und Irland. Dann wurden 
in den ſpäteren Jahren in folgender zeitlicher Reihenfolge Poft 
ſparkaſſen errichtet: in Auſtralien, Neuſeeland, Kanada, Neuſüd— 
wales, Japan, Italien, Rumänien, den Niederlanden, Frankreich, 
Britiſch Indien. Gibraltar, Tasmanien, Oſterreich, Helgoland, 
Schweden, Kapland, Ceylon, Ungarn. Poſtſparkaſſen 
werden außerordentlich ſtark benutzt. In England ſind gegen 
vier Millionen Sparbücher im Umlauf, in Italien anderthalb 
Millionen, in Frankreich eine Million, in Belgien und Oſter— 
reich mehr als eine halbe Million. Oſterreich hat auch durch 
die Poſtſparkaſſenverwaltung einen Scheck und Clearingdienſt, 
durch den man nicht nur Zahlungen übertragen, ſondern auch 
einziehen laſſen kann. Die Poſt übernimmt zum kommiſſions— 


Die 


weiſen Inkaſſo Wechſel, Schecks, Anweiſungen, Coupons, Medr 
nungen und andere Forderungs dokumente. 

Noch weiter geht man in der Schweiz, wo man ſich am 
Schalter rechtliche Hilfe verſchaffen kann. Seit dem Aahe 
1891 hat die Schweiz ein beſonderes Bundesgeſetz über 
Schuldenbeitreibung und Konkurſe, und die Unterſtützung dices 
Geſetzes hat die Poſt. Man kann am Schalter nach jedem 
beliebigen Orte der Schweiz die Zuſtellung von Zahlungs 
befehlen und Konkursandrohungen auf Formularen aufgeben. 
Dieſe Beitreibungsurkunden und Konkursandrohungen werden 
dem Schuldner in ſeiner Wohnung zugeſtellt. Eventuell werden 
die Urkunden einem Gemeinde- oder Polizeibeamten zur Aus 
händigung an den Schuldner überwieſen. 

In England und Belgien kann man am Poſtſchalter ſein 
Leben oder das von Perſonen, für die man fih intereſſien. 
bis zum Betrage von 2000 Mark verſichern. Wenn in England 
die Verſicherung auf den Todesfall nicht den Betrag von 
500 Mark überſteigt, ſo iſt nicht einmal eine ärztliche Unter 
ſuchung notwendig. In Belgien und in der Schweiz ax: 
kann man ſich auch eine Leibrente bei der Poſt durch regel 
mäßige geringe Einzahlungen oder durch einmalige Bezahlung 
ſichern. Der Schalter wird alſo hier gleichzeitig auch eine 
Verſicherungsanſtalt. 

In Luxemburg haben die Poſtämter den Arbeitsnachweis 
im Lande zu vermitteln. Wer Arbeiter ſucht, teilt dies ent 
weder dem Poſtbeamten ſeines Wohnortes mit, wenn er nur 
hier die Bekanntmachung veröffentlicht haben will, oder er 
ſchreibt an das Generalpoſtamt, und dieſes verſendet täglich 
an ſämtliche Poſtämter Liſten, die an den Schaltern ausgehängt 
werden. Ebenſo können Arbeitnehmer, die Arbeit ſuchen. 
fid) beim Poſtamt ihres Bezirkes oder beim Hauptpoſtame 
melden, um auf eine Liſte zu gelangen, die an allen Schaltern 
ausgehängt wird. Die Kojten für dieſes Verfahren beſtehen 
nur in dem Porto der Anmeldungskarte und in der ſpäteren 
Abmeldungskarte, wenn der Arbeitgeber Arbeiter oder der 
Arbeitnehmer Arbeit gefunden hat. | 

In Chile hat die Poft aud) eine merkwürdige Aufgabe: 
ſie iſt gleichzeitig Buchhandlung. An jedem Schalter kann 
man Bücher beſtellen, und zwar ſowohl ſolche, die der Pot 
durch die Verleger angezeigt find, als auch andere Bücher, 
wenn ſie nur überhaupt erſchienen ſind. Das Verfahren, das 
den Namen „Compraventa de libros“ führt, iſt deshalb ein 
geführt worden, weil in kleinen Städten SE nicht 
zu finden find und befonders die Schüler der Lnzeen, alio dir 
höheren Lehranſtalten, beim Bezug von Schulbüchern auf Zwiſchen 
händler angewieſen waren, die übertrieben hohe Preiſe forderten. 

An den Poſtſchaltern Merikos findet man auch Phonographel 
die man benutzen kann. Die allgemeine Bildung ift in Merto 
ſehr gering. Schon im Jahre 1890 ſchloß die merifamiſche 
Regierung mit Thomas A. Ediſon einen Vertrag auf Lieferung 
von Phonographen für die Dauer von 15 Jahren. Für 
ſechs bis zwölf Cents hat in Meriko jedermann das Rech, 
eine phonographiſche Botſchaft bis zu 1000 Wörtern in den 
Phonographen hineinzuſprechen. Der beſprochene Zylinder 
wird dann gegen den gewöhnlichen Portoſatz an die U 
ſtimmungspoſtanſtalt abgeſchickt, und hier kann ſich ihn d 
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einem anderen Phonographen der Adreſſat vorleſen laſſen.] darauf achten, daß eine Briefmarke für das Geld, das man 
Zo iſt es möglich, daß Leute, die gar nicht leſen und ſchreiben zahlt, auf den Brief geklebt wird, ſondern auch darauf, daß 
lonnen, auf dem Wege des Phonographen fic) Mitteilungen | diefe Briefmarke abgeſtempelt wird, ſonſt löſt der Poſtbeamte 
über weite Entfernungen zukommen laſſen. unweigerlich die ungeſtempelte Briefmarke ab und verwendet 
Eine Einrichtung in Deutiſchland, die eigentlich zum | fie in feinem Nutzen, während er den Brief unfranliert in die 
Gebiete der Telegraphie gehört, find die Unfallmeldeftellen. | Welt gehen läßt. Wegen der abſcheulichen Zuſtände bei der 
Auf kleineren Poſtämtern find aber Poft und Telegraphie | türfijdjen Poft haben ja die meiſten Kulturſtaaten in den 
vereinigt, und fo wird dort der Poſtſchalter zu einer Rettungs- Hauptorten der Türkei eigene Poſtanſtalten errichtet. 
ſtation. Bei eintretenden unvorhergeſehenen Gefahren für Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß in Indien in gewiſſen 
Gut und Leben der Landbewohner, insbeſondere bei Feuers- Ortſchaften, die keine Apotheken haben, und wo häufig Fieber 
und Waſſersnot, bei plötzlichen Unfällen, Krankheiten und herrſcht, der Poſtſchalter auch zur Apotheke wird. Dieſe Pojt- 
ungewöhnlichen Ereigniſſen kann man ſchleunigſte Hilfe bet, anjtalten find nämlich verpflichtet, fih Vorräte von Chinin zu 
Tag und Nacht auch außerhalb der Dienſtſtunden aus Nachbar⸗ halten und fie an alle Perſonen, die das Medikament ver- 
orten durch telegraphiſchen Aufruf herbeiſchaffen. Die Gemeinde | fangen, natürlich gegen Bezahlung, abzugeben. Am Schalter 
muß jährlich für die Einrichtung jeder Unfallmeldeſtelle der der engliſchen Poft in Indien gilt endlich auch noch der Ab- 
Poſt die Selbſtkoſten in Höhe von 50 Mark vergüten. druck des rechten Daumens als Quittungsunterſchrift. In 
Die vielen verantwortlichen Dienſte, die man der Poft in Indien hat fih nämlich die Poſtanweiſung (money order) 
Deutſchland und im Ausland im Laufe der Jahre übertragen | febr eingeführt, nur wenige Indier aber können, wenigſtens 
hat, ſind der beſte Beweis für das große Vertrauen, das man engliſch, ſchreiben. Da die Zeichnung der unteren Seite des 
zu der Promptheit und Ehrlichkeit der Poſt hat. Nur in der | erſten Daumengliedes bei jedem Menſchen verſchieden ijt, kann 
Türkei ift dieſes Vertrauen nicht angebracht. Dort muß man | ein Abdruck dieſer Zeichnung in Tuſche in der Tat die Stelle 
am Poſtſchalter, wenn man einen Brief aufgibt, nicht nur | einer „eigenhändigen“ Unterſchrift verſehen. 
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Die Sühnekirche in St. Petersburg 


zur Erinnerung an die Ermordung Kaiſer Alexanders II. 
Von Richard Graf von Pfeil. : 


„In Petersburg fand die Einweihung ber Sühnekirche zur | einer äußeren Sühne dieſes ebenſo Baren- wie Volksverbrechens. 
Erinnerung an das Verbrechen vom 1./13. März 1881 im Bei kaum einem andern Gotteshauſe liegt deſſen Schöpfungs’ 
Leiſein des Kaiſerpaares mit großem Pomp ſtatt.“ So las | gedanken wie der Ausführung eine fo tief ſeeliſche Empfindung 
man kürzlich in den Zeitungen, ſah ſich wohl auch die Ab— | zugrunde, gleich ſchön vom Glaubensſtandpunkt wie vom 


bildungen der Feier in den dichteriſchen. Wenige Stunden 

iluſtrierten Blättern an —ꝛ— —— j RON OS —- nad) dem Morde erhob jid 

und dachte weiter nicht E N über deffen Stelle ein 

emſtlich darüber nach. | t ^ einfacher Bretterbau, um 
L | \ 


Wer aber wie id) 
Zeuge der furchtbaren 
Umſtände war, der Urſache 
jenes herrlichen Sühne— 
bauwerks, der verſetzt ſich 
in jene Zeit zurück, die 
eine blutige Seite in der 
jo verbrechenreichen rufft- 
iden Geſchichte bildet: die 
Ermordung eines Zaren, 
der feinen Volke die 
Eklavenfeſſeun der Leib- 
eigenſchaft abgenommen, 
an dem Tage, an dem er 
ihm auch die geiſtige Frei⸗ 
heit geben wollte. 

Aber ſo furchtbar auch 
das Verbrechen war, ſo 
hatte es doch, fait un 
mittelbar nach feiner Aus- 
führung, etwas Verſöhnen⸗ 
des in fi in der un: 
endlichen Liebe, die das 
niedere Volk zu ſeinem 
Zatbefreier empfand, und 
die gekennzeichnet wurde 
durch die ſo allgemeine 
lee Trauer über deffen 
Heimgang und das ſofort 
bervortretende Verlangen, 


den das Volk in ſolchen 
Maſſen kniete und Hei: 
ligenbilder opferte — koſt⸗ 
bare, teils durch ihren 
äußeren Wert, teils da: 
durch, daß fie ſich in ein- 
facher, ſchmuckloſer Aus- 
führung feit Jahrhunder— 
ten in der Familie erhalten 
— daß man unweit vom 
Schauplatz vorläufig eine 
Kapelle errichten mußte. 

Aus dieſem einfachen 
Bretterbau iſt im Lauf 
eines Vierteljahrhunderts 
eins ber ſchönſten Gottes: 
häuſer entſtanden, das das 
tempelreiche Rußland auf- 
zuweiſen hat. 

Gehen wir an den 
Ausgangspunkt ber Ent- 
ſtehung dieſes Sühnetem 
pels zurück; ich möchte 
hierzu den 13. März 1881 
ſo ſchildern, wie ich ihn 
erlebte. 

Bei ſechs verbrecheri⸗ 
ſchen Anſchlägen gegen des 
Zaren Leben ſtreifte der 

Todesengel Alexander II., 


die ſtürmiſche Sehnſucht nach Die Sühnelirche, von Norden gefeben. i beim ſiebenten umfaßte er ihn. 


Trotz aller Warnungen hatte der Kaifer am 13. März der 
ſonntäglichen Wachtparade beigewohnt, die ſo oft abbeſtellt 
worden war, daß wir Gardeoffiziere es gar nicht glauben 
wollten, als ſie nun endlich ſtattfand. Lebhaft iſt mir noch 
der Augenblick in Erinnerung, als die geſamte Generalität 
und das Gardeoffizierkorps in dem weiten Michaels-Exerzierhaus 
verſammelt waren, ſich um 1 Uhr die Tore öffneten und der 
Kaiſer hereinritt, in der Uniform des die Wache gebenden 
Leibgarde⸗Sappeurbataillons, auf einem prächtigen Rappen. Er 
ſah etwas bleich aus, da er in der letzten Zeit oft von Aſthma 
gequält wurde, war aber, trotz ſeiner faſt 63 Jahre, noch 
immer eine der ſchönſten Herrſchergeſtalten, die man ſich denken 
konnte. In ſeiner vornehm freundlichen und doch ſo ernſten 
Weiſe nickte er den Zuſchauern grüßend zu, wobei 
ſein Blick alle derart überflog, daß jeder ſich einbildete, 
der Kaiſer habe ihn ganz beſonders angeſchaut. Dann 
begrüßte er die Truppe, und zum letztenmal klang 
ihm der ſo gewohnte Gruß begeiſtert entgegen, den 
er ſo oft vernommen auf friedlichem Übungsfelde 
wie nach blutiger Schlacht, in der Glanzzeit feiner 
Krönung wie vor kaum einem Jahr von den wenigen 
Überlebenden in der zerſprengten Wachtſtube im 
Winterpalaſt: „Geſundheit wünſchen wir Eurer Kaifer- 
lichen Majeſtät!“ 

Nach Beendigung der Wachtparade hatte ich kurze 
Zeit anderwärts zu tun und begab mich dann nach 
der neben dem Winterpalaſt gelegenen Kaſerne meines 
Regiments. Da erblickte ich wilderregte Volksmaſſen 
nach dem Platze vor dem Palaſte ſtürmen. In rafene 
der Eile fuhr in ſeinem Dreigeſpannſchlitten der 
Thronfolger mit Gemahlin an mir vorüber mit ent- 
ſetztem Geſichtsausdruck, nicht nach rechts oder linls 
ſchauend. 

Andere Großfürſten, Generale, hohe Würdenträger 
raſten in der gleichen Richtung in Schlitten, auf allen 
Geſichtern das gleiche Entſetzen. Unwiderſtehlich zog 
es auch mich dorthin; doch konnte ich niemand fra- 
gen, denn alles eilte ebenſo wie ich, und kein Menſch 
gab Antwort. Endlich traf ich einen Schutzmann, 
den ich fragte: „Um Gottes willen, was iſt denn 
los?“ „Ein großes Unglück, Euer Hochwohlgeboren! 
Der Herr (Goſſudar) iſt von einem Übeltäter ſchwer 
verwundet.“ Dabei bekreuzigte er ſich. Ich war wie 
vom Blitz getroffen, kaum meiner Sinne mächtig und 
eilte auf den Palaſt zu. 

Auf dem rieſigen Platze vor dieſem ſammelte 
ſich eine immer wachſende Menſchenmenge. Ich durch— 


| 


brach dieſe und fal) vor der Sailer: 
einfahrt eine große Blutlache. Ein 
mir ganz unbekannter Offizier erzählte 
mir die näheren Umſtände des Ber- 
brechens. Der Kaifer war im ge 
ſchloſſenen Wagen, von der Großfürſtin 
Katharina Michailowna kommend, längs 
des Katharinenkanals, einer wenig ver- 
kehrsreichen Gegend, gefahren, als ein 
junger Menſch auf nächſte Entfernung 
eine Bombe unter den Wagen wari. 
Dieſe zerſchmetterte jedoch nur deſſen 
Rückſeite, tötete und verwundete einige 
Kaſaken der Leibwache, doch blieb 
Alexander II. ſelbſt unverletzt. Bleichen 
Antlitzes entſtieg er dem Wagen, blickte 
ſtarr nach den Opfern des Verbrechens, 
namentlich nach einem ſich in ſeinem 
Blute wälzenden Fleiſcherjungen, und 
ſchritt dann auf den feſtgenommenen 
Verbrecher zu, dieſen fragend: „Was 
willſt du von mir, Verruchter?“ Als 
ihn jemand fragte, ob er verwundet ſei, 
erwiderte der Kaifer: „Gott fei Dank, nein!“ Da ladpelte 
der Verbrecher in frecher, höhniſcher Weiſe und ſagte: „Was? 
Schon Gott ſei Dank!? Dazu iſt noch nicht Zeit!“ 

Dieſe ſpöttiſch warnenden Worte hätten den Kaiſer und 
ſeine Umgebung aufmerkſam machen können, daß die Gefahr 
noch nicht vorüber ſei; aber in der furchtbaren Aufregung 
achtete man ihrer nicht. Der Kaiſer beugte ſich noch einmal 
über den inzwiſchen bereits geſtorbenen Fleiſcherlehrling und 
ſchritt dann, längs des Kanalgitters, ſeinem Wagen zu. 

Er hatte erſt wenige Schritte zurückgelegt, als ein etwa 
dreißigjähriger Mann, der bis dahin am Kanalgitter gelehnt, 
einen weißen Gegenſtand emporhob und dieſen dem Marler 
vor die Füße warf. Alexander II. bekreuzigte ſich; zugleich 
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Mittelgang und Hauptaltar. 


aber ertönte ein furchtbarer Schlag, alles war für einige 
Augenblicke in eine Wolke gehüllt. 

Dann aber zeigte ſich ein Anblick, entſetzlicher als der vorige. 

Auf dem Straßenpflaſter lagen mehrere Tote, und einige 
zwanzig Verwundete wälzten ſich in Blut- und Schneemaſſen. 
Auf dem mit Kehricht gemiſchten Schnee, inmitten von Blut- 
lachen, ſah man Stücke menſchlicher Glieder, Kleider, Epauletten, 
blutige Fleiſchfetzen. 

Am Gitter des Kanals jedoch lag, in ſitzender Stellung 
angelehnt, Kaiſer Alexander II. Die Kopfbedeckung war zerfetzt 
fortgeriſſen, das Geſicht blutig, der Mantel in Stücke zerriſſen 
am Boden. Aber der furchtbarſte Anblick waren die entblößten, 
fait bis zum Knie fortgeriſſenen Beine, aus denen fid) das 
Blut in Strömen 
über den Schnee 
ergoß. 

Und gegenüber 
dem Zaren lag, faſt 
in gleicher Weiſe 
verwundet — der 
Mörder. 


* 


Der Offizier 
ſchilderte mir noch 
alle die Umſtände, 
in denen der ſo 
entſetzlich Verwun⸗ 
dete in einen Schlit · 
ten geſetzt und nach 
dem Winterpalaſt 
gefahren wurde, 
wobei das Blut 

fortwährend 
ſtrömte, und ver⸗ 
lor ſich dann in 
der Menge. 

Auf dem Platze 
hatten ſich inzwi⸗ 
ſchen wohl an 
15 000 Menſchen 
eingefunden, aller 
Stände und Wür⸗ 
den. Aber das 
niedere ruſſiſche 
Volk war in der 
bedeutenden Mehr⸗ 
zahl, und erhebend 
war es, deſſen Hal⸗ 
tung zu beobach⸗ 
ten. Tiefe Stille 
herrſchte in der 
ungeheuren Menge. Willig ließ ſie die unzähligen Schlitten 
und Wagen durch. Aller Blicke waren auf den Palaſt ge— 
tichtet, und mit banger Angſt blickte man nach der ſtolz von 
deſſen Firſt wehenden Kaiſerfahne. Männer und Frauen ſah 
man beten und ſich bekreuzigen; ſie beteten für ihren Zaren, 
für ihren Befreier. Man konnte ſich hier überzeugen, welcher 
Glaube und durch dieſen, welche Kraft in dieſem Volke ſei. 
Aber man fühlte auch, wenn man wie ich das Volk und 


deſſen Wildheit kannte, daß die Stimmung derartig war, daß, 
wenn jemand gewagt hätte, die Heiligkeit des Augenblicks in 
unpaſſender, das Volk verletzender Weiſe zu ſtören, er von 
dieſem zerriſſen worden wäre. 

Fort und fort erfolgten aus dem Palaſt immer hoffnungs- 
loſer lautende Mitteilungen über den Zuſtand des Leidenden; 
dieſe machten aber auf das Volk keinen Eindruck mehr. Es 
wußte, daß ſein Kaiſer ermordet ſei und im Sterben läge. | 
Tie näheren Vorgänge waren ihm noch nicht wiſſenswert. Immer | 
tiefer wurde die Stille, immer ängſtlicher blickte man nach dem | 
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Die mit einem Baldachin überdeckte Stelle, an der Kaifer Alexander IL ermordet wurde. 


Zarenſchloß und nach der im Winde flatternden Kaiſerfahne. — 
Da! um 3 Uhr 40 Minuten ſenkte ſich das ſtolze Banner 
langſam auf Halbmaſt. 

Ein einziges unterdrücktes Schluchzen, ein dumpfer Wehruf 
tiefſten Seelenſchmerzes, und wie auf einen einzigen Wink 
lagen alle die Tauſende auf den Knien, ſich fromm be 
kreuzigend. | 

Das war ber Abſchied des Volkes von dem Vater, bet 
es befreit hatte. 


* % 
xk 


In tiefſter Seelenbewegung begab ich mich zu meiner 
Kompagnie, wählte jedoch hierzu den Umweg über bie Ver- 
brechensſtelle. Ich 
brauchte ihn nicht 
zu ſuchen, denn 
der Blutitreifen auf 
dem Schnee in 
den abgeſperrten 
Straßen zeigte mir 
den Leidensweg des 
Herrſchers, der ſich 
mir gegenüber bei 
jeder Gelegenheit 
ſo beſonders gütig 
erwieſen hatte. 

Polizei hielt 
dort die Menge zu⸗ 
rück, durch die ſich 
meine Uniform als 
die des Preobra⸗ 
ſhenskiſchen Leib- 

garderegiments 

leicht Bahn machte. 
Die Stelle ſelbſt, 
wie ſie jener Offizier 
beſchrieben, war 
dicht mit Polizei 
umſtellt, die dort 
bereits einige 
Pfähle eingeſchla⸗ 
gen und durch 
Stricke verbunden 
hatte, „damit das 
Volk nicht heran 
könne, um Tücher 
in das Blut zu 
tauchen“, wie mir 
einer der unteren 
Polizeibeamten er- 
klärte, von dem der 
Gedanke ausgegan⸗ 
gen wat, dieſe geſchichtliche Stelle in ihrer urſprünglichen 
Geſtalt zu ſichern. Er ahnte nicht, daß er es war, der durch 
ſeinen eigentlich mehr polizeiinſtinktmäßigen als auf kluge 
Überlegung zurückzuführenden Einfall den eigentlichen Grund- 
ſtein zu der dereinſtigen herrlichen Sühnekirche legte. 

Heute noch bedaure ich, ſeinen Namen nicht erfragt zu 
haben, um ihn der Geſchichte zu überliefern. Höhere Polizei- 
offiziere erblickte ich aber nicht, denn ſie waren alle beim 
Winterpalaſt; ſo hatte ein einfacher früherer Unteroffizier dort 
die Aufſicht und traf die erſten Anordnungen. 


* * 
* 


Wie id) eingangs dieſer Schilderung ſagte, gab jid) fofort 
einmütiges Verlangen kund, an jener Stelle ein Denkmal zu 
ſetzen, um jenen Schandfleck in der ruſſiſchen Geſchichte zu 
ſühnen, und was eignete ſich hierzu beſſer als ein Gotteshaus? 
Anfänglich wollte man eine Kapelle errichten; doch gingen ſo 
maſſenhafte Geldbeträge ein, von den Hochgeſtellten in großen 
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Summen, von dem armen ruſſiſchen Volke oft in wenigen 
Kopeken, auch kirchenſchmückende Gegenſtände, namentlich wert— 
volle Heiligenbilder, daß man ſich zu einem der Liebe des 
Volkes zum Zar-Märtyrer würdigen, großartigen Tempelbau 
entſchloß. Es wurde ein Ausſchuß einberufen, mit Großfürſt 
Wladimir an der Spitze, dem zweitälteſten Sohn Alexanders II., 
Mitgliedern der Kaiſerlichen Akademie der Künſte, der Bau- 
abteilung des Miniſteriums des Innern, des Heiligen Synods 
und der Petersburger Stadtvertretung. Unter den vielen 
Vorſchlägen wurde der des Akademikers Architekten Parland, 
der, damals noch ein jüngerer Mann, fich doch ſchon einer 
gewiſſen Berühmtheit erfreute, durch Kaiſer Alexander III. an- 
genommen. Zugleich wurden die berühmteſten ruſſiſchen Künſtler 
aller Fächer aufgefordert, ſich an dem großartigen Werk zu 
beteiligen; ich nenne Wasnezow, Buni, Brunin, Bjeljajew, 
Dmitrijew- Orenburgski. Shurawljew, Srjeljakow, Kißelew, 
Koſcheljew, Nowoſckolzjeew, Otmar, Pawlow, Jjabuſhkin, Sja- 
winski, und wahrlich, ſie haben auch der ruſſiſchen Kunſt ein 
herrliches Denkmal geſetzt. ' 

Am 18. Oktober 1883 fand die Grundſteinlegung der 
Kirche ſtatt, der ich dienſtlich beiwohnte; trotz der traurigen 
Veranlaſſung wurde jener großartige Glanz entwickelt, in dem 
der ruſſiſche Hof jeden anderen übertrifft. Einen würdigen 
Anblick bot der Umzug der nach Hunderten zählenden ruſſiſchen 
Geiſtlichkeit in den prächtigen, goldſtrotzenden Gewändern. 
Welche kennzeichnenden Geſtalten erblickte man nicht unter den 
zum Teil im Greiſenalter ſtehenden langbärtigen Prieſtern; 
wie aus Dores Bibel entnommen! Und an ihrer Spitze 
der in den Neunzigern ſtehende, von der Laſt der Jahre 
gebeugte Metropolit Iſidor, der bei der Krönung von drei 
Zaren feines Amtes waltete, dem, dem heute die Trauer- 
feier galt, wie Delen Nachfolgern, als Metropolit von Peters- 
burg und Nowgorod die Krone überreichte. Ihn ſtützten 
zwei Biſchöfe, und wenn er den Segen erteilte, ſtürzte das 
Volk auf die Knie. 

Für den Kaifer und die Kaiſerin wie ſämtliche Familien- 
mitglieder, zu denen auch Prinz Waldemar von Dänemark 
zählte, waren für die Grundſteinlegung beſondere mar— 
morne Ziegel mit den Namen angefertigt worden. Als 
Alexander III., diefe machtgebietende Erſcheinung, herantrat, 
um den erſten Ziegel zu legen, verriet ſein ſonſt ſo gleich— 
bleibend ernſtes Geſicht eine derart tiefe innere Bewegung, wie 
ich ſie bisher nur am erſten Tage ſeiner Regierung bei der Feier 
der Thronbeſteigung wahrgenommen habe, als er die mit einer 
glänzenden Verſammlung angefüllten Säle des Winterpalaſtes 


durchſchritt, während, wenige Schritte entfernt, der verſtümmelte 
Leichnam ſeines Vaters auf einfachem Feldbett ruhte. 

Rührend aber war es zu ſehen, wie ſich das niedere Volk 
herandrängte, um ſeinen einfachen Ziegel auf den Grundſtein 


zu legen. Fürwahr dieſer Grundſtein beſtand aus der Liebe 
des Volkes zu feinen Befreier. 
* * 
* 


Die Einweihung der Kirche am 31. Auguſt d. J. ſcheint nach 
Schilderung der ruſſiſchen Preſſe in großartiger, würdiger 
Weiſe vor ſich gegangen zu ſein. Von den ruſſiſchen Künſtlern. 
die an dem Werk beteiligt waren, ſind in dem Vierteljahrhundert 
ſeiner Ausführung gar manche ins Grab geſunken, namentlich 
Poſſtnikow, der Anfertiger der herrlichen Emaillearbeiten, die in 
der ganzen Welt ihresgleichen kaum finden dürften. Er hat 
das Geheimnis der von ihm erfundenen beſonders gewölbten 
Emaille mit ins Grab genommen; auch der Steinſchneider 
Chlebnikow, dem die Kirche die großartige Bearbeitung des 
italieniſchen Marmors verdankt. Aber Meiſter Parland war 
anweſend und konnte ſich als alter Mann ſeines Werkes 
erfreuen, das er jung begonnen, dem er die beiten Jahre 
ſeines Lebens gewidmet und das ſeinen Namen für immer 
in der ruſſiſchen Kunſtgeſchichte verewigt hat. Auch manche 
Perſönlichkeiten wohnten der Feier bei, die einſt zum Gefolge 
Kaiſer Alexanders II. gehört hatten, lange vergeſſen waren 
und nun für einen Tag beſonders beachtet und geehrt wurden. 
Ganz beſondere Beachtung fand jedoch der alte Kammerdiener 
Kondratjew, der ſtets um Alexander II. war, und in deſſen 
Armen dieſer ſeinen Geiſt aushauchte. 

Kaiſer Nikolaus II. kam mit ſeiner geſamten Familie nach 
dem von ihm ſeit Jahren nicht betretenen Petersburg, um das 
Andenken ſeines Großvaters zu ehren. 

Der Auferſtehung-Chriſti⸗Tempel ſteht jetzt fertig da, als 
herrliches Werk der Sühne und des Friedens. Er ſoll, wie 
die ruſſiſchen Zeitungen berichten, den ganzen Tag über von 
Betenden gefüllt fein, ein Zeichen, daß in unſerer kurzlebigen 
Zeit die Erinnerung an den Zar-Befreier nicht vergeſſen iſt. 

Aber das Gotteshaus blickt herab auf eine noch ſchwerere 
Zeit als auf die damalige. Haß und Hader zerfleiſchen das 
einſtige Reich Alexanders II., und es iſt unmöglich, voraus 
zuſagen, wie ſich die Verhältniſſe endgültig geſtalten werden. 
Sollte künftig wieder ein Tempel der Sühne erbaut werden, 
er müßte das ganze Reich überragen, hoch und niedrig, vor 
nehm und gering überdedend, denn alle, alle find fie ſchuldig. 
und ihre Taten erfordern der Sühne. 


Ein Echo. c» 


(15. Fortſetzung.) 


Man ging zu Tiſch. Daniel Kauffung, der eine völlig 
freie Stimmung gefunden hatte und ſich wie in einem Luſtſpiel 
unterhalten fühlte, focht munter mit Sophie. Bernhard dachte 
in einer Bitterkeit, die ihn faſt um den Verſtand brachte, dachte 
fajt monoman: Wie fig ich hier? Er errötete, als ich eintrat . .. 

Er begriff: ich muß das niederringen. Das iſt ja Wahnſinn. 
Wie darf, wie kann ich ſo fühlen. Wir ſind acht Wochen 
verheiratet. Er iſt ein Ehrenmann. Das iſt Wahnſinn — 
gewiß ... 

Er wollte gerecht ſein. Auch in dieſer andern Geſchichte. 
Er hatte es doch vorher gewußt: in Sophiens Veranlagung 
waren Gefahren. Die mußten eben bezwungen werden. Nach 
und nach . .. Er wollte es ihr nun ſo feſt und ſo deutlich 
ſagen, daß ſie für alle Zukunft wußte, woran ſie ſich zu halten 
hatte, daß er nicht willens ſei, ſeinen Wohlſtand in das 
Danaidenfaß ihrer Luruswünſche hineinzuſchütten. Er fühlte, er 
dürfe hier nicht länger in dieſer ſchweren Stummheit ſitzen, dem 
Gaſt und der Frau die Unterhaltung allein überlaſſend. 
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Roman von Jda Boy- Ed. 


„Verzeihen Sie, Kauffung. Aber mir gehen heute ſo wichtige 
Geſchäfte durch den Kopf.“ 

„Darf man was davon hören? Ich guck' gern in fremde 
Welten 'nein. Man lernt immer was.“ 

„Ach, was wollen Sie davon lernen. Sie ſind in Wolken 
kuckucksheim zu Haus. Das ift ein ideales Vaterland. Kauf 
männiſche Geſchäfte ſind langweilig“, ſagte Sophie. 

„In Wollenkuckucksheim? Ich reiß' Sie ungern aus fit 
lichen Vorſtellungen. Was wär' ein Künſtler ohne realen 
Verſtand. Allein fürs Techniſche braucht man den. Haben 
Sie mal Schillers Briefe geleſen? Wie viel nüchterner Unmblich 
aufs Praktiſche! Schreibt an Goethe: ‚Was foll man bet Me? 
ſchlechten Wetter Beſſeres tun als arbeiten, um das Verdiente 
bei gutem Wetter auszugeben.“ So ungefähr — ich verbürg 
mich für den Sinn. Köſtlich, was? Auch kaufmänniſch, wenn 
Sie wollen. Werte umſetzen iſt immer: Kultur weiter bringen. 
Künſtler oder Kaufmann — jeder auf feine Weile. Ale 
ebenbürtig, wenn's keinen Krämergeiſt hat. Der findet ſich 
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da wie dort. Ich verhoff von mir: ich hab keinen. Aber 
gegen den Prinzen aus Wolkenkuckucksheim wehr ich mich. Bei 
ſolchen pflegt Moral, Portemonnaie und Wäſche meiſt etwas 
in Unordnung zu ſein. Und Sie, ſchöne Herrin, ſind doch 
ſo fabelhaft für Ordnung.“ 

Das tat Bernhard wohl. 
gerade und ſicher anzuſehen. 

„Aber nun wollen wir doch, wenn wir dürfen, von dem 
inten; was Sie ſchweigſam macht.“ 

Daniel Kauffung hatte wirklich ſein Erröten ſchon vergeſſen. 

Bernhard fühlte plötzlich: es war ihm willkommen zu 
ſprechen. Er konnte dabei Sophie viel klarmachen, wenn ſie 
richtig zuhörte. Ohne dieſen Zwiſchenfall würde er von noch 
nickt feſtgelegten Entſchlüſſen geſchwiegen haben. Das Schweigen 
war vielmehr das Selbſtverſtändliche, wenn es jid) um Unter: 
nehmungen handelte, die noch umſtritten wurden. 

„Ich ſtehe — alles, was ich mitteile, iſt ganz vertraulich — 
ich ſtehe in allerlei Kämpfen mit meinem Vater.“ 

Sophie hörte ſofort ſtark intereſſiert zu. 

„Immer hat er nur an die Förderung des Familienwohl— 
ſtandes gedacht ...“ | 

„Was feine Pflicht war, beſonders angeſichts der fränt- 
lichen Zwillinge“, ſchaltete Sophie ein. 

Daniel Kauffung fuhr auf. Ganz unwillkürlich. 

„Ach was, Evi iſt gar nicht kränklich — wer ſagt das?“ 

„Ich fürchte leider doch, die Mutter 

Bernhard fiel ſeiner Frau ſchroff in die Rede, indem er 
ſortfuhr: „Ich habe aber Gemeinſinn, möchte weiter hinaus. 
Bloß ſcharren, ijt nicht mehr modern. Geld arbeiten laſſen ver- 
dient mehr als Geld ſparen. Vaters Neigung zum Vorſichtigen 
hat ſeit jeiner „Krankheit die Farbe der Angſtlichkeit, des Geizes 
angenommen.“ 

„Ah, nun ſiehſt du es ſelbſt ein.“ 

„Im Privatleben, für den Zuſchnitt des häuslichen Ber- 
brauchs hat Vater gewiß recht, und wenn er darin jetzt etwas 
enger wird als vordem, können wir gern auf eine vielleicht greifen- 
haſte Schwäche Rückſicht nehmen, denn wir ſind die Kinder und 
haben ihm zu danken für eine Lebensarbeit in unſerem Intereſſe.“ 

Soll ich mir hinter die Ohren ſchreiben. Tu ich aber nicht, 
dachte Sophie nur, denn ſie war gewohnt, ihre Hartnäckigkeit 
hinter Schweigen zu verbergen. Sich und ihre Art mit Worten zu 
verteidigen, erſchien ihr die unnützeſte Strapaze von der Welt. 
Sie ſetzte ſich gelaſſen mit Handlungen durch. Dem alten Mann 
zu Gefallen ſollte ich mir das mindeſte abgehen laſſen? Als ob 
ich dazu geheiratet hätte. Sie ſah Bernhard wartend an. 

„Aber im Geſchäftsleben“, ſprach er weiter, „kann und 
werde ich mich nicht hemmen laſſen. Gerade jetzt tritt an 
unſer Haus der Vorſchlag heran, ein Unternehmen finanzieren 
n helfen, das der ganzen Stadt zum Nutzen gereichen könnte. 

5 handelt ſich um eine Fabrikanlage großen Stils. Eine 
a foll gebildet werden, die das Patent eines jüb- 
deutſchen Chemikers auf Herſtellung von Kunſtſeidenfäden aus 
Schießbaumwolle ausnutzen will. Drei Millionen Kapital 
ſind erforderlich und von auswärtigen Geldleuten bis auf 
ſiebenmalhunderttauſend Mark zuſammengebracht. Wenn diefe 
Reſtſumme am hieſigen Platz zur Verfügung geſtellt wird, 
wird man eben definitiv unſere Stadt wählen und die Fabrik 
hier bauen. Sie iſt nicht die erſte ihrer Art, eine verwandte, 
auf ein anderes Patent hin gegründete in Frankfurt hat dreißig, 
vierzig Prozent Dividende gegeben. Von vornherein würden 
tauſend und mehr Arbeiter ihr Brot dabei finden. Ein der— 
artiger Zuwachs an induſtrieller Bewegung iſt für eine Mittel— 
ſiadt etwas Wichtiges, Hochwillkommenes. Das leuchtet ein.“ 

Sophie leuchteten die Worte „dreißig Prozent“ ein. 

O Gott,“ ſagte fie beinahe begeiſtert, „das wäre grok: 
artig. Aber vergiß darüber nicht, noch Roſtbeef zu nehmen — 
es iſt dir wohl nicht rot genug? Aber Kauffung kann ja 
die blutigen Fleiſchſtücke nicht ausſtehen.“ 

„Hören Sie mal, das iſt ja ſehr intereſſant! Da iſt was 
das meine Phantaſie reizt . Wir leben in einer 


Er vermochte ſeinen Gaſt wieder 


drin, 
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Zauberwelt! Was ſind alle Alchemiſtenkünſte gegen unſere 
Chemie! Aus Schießbaumwolle Seidenfäden. Was Tod und 
Verderben brachte, wird durch etliche Keſſel und Mixturen ge— 
trieben und wandelt ſich zum Geſpinſt, das weich und glänzend 
ſchöne Frauenleiber umſchlingt. Und wird vielleicht abermals das 
Werkzeug des Verderbens. Aber wenn man fo an die Gold: 
kocher in den Fauſtküchen denkt: es waren Taſter. Sie hatten 
was Rührendes, können ergreifen als Geſtalten. Sie ahnten, 
daß man der Natur näher kommen, ihr viel noch abringen könne. 
Stellen Sie ſich mal die ſeeliſche Erſchütterung vor, wenn man 
ſo 'n Mann aus ſeinen mittelalterlichen Zaubereien heraus 
plötzlich in ein modernes Laboratorium hätte verſetzen können ... 
Na, und von dieſer intereſſanten Sache läßt ſich der alte Herr 
nicht verführen? Zeigt ſich gänzlich abgeneigt?“ 

„Leider. Ich aber will, daß wir, Walkhof und Compagnie, 
von dieſen Siebenmalhunderttauſend wenigſtens fünf zeichnen. 
Alles andere Geld iſt auf merkwürdig viele Zeichner verteilt und 
zerſplittert ſich in kleinere Summen. Mit der halben Million 
wären wir Großaktionär der Geſellſchaft. Bei günſtigen Auſpizien 
könnte man bald weitere Poſten Aktien an ſich ziehen. Ich 
will, auch im Intereſſe der Stadt, eine ausſchlaggebende 
Stimme mir erringen. Soweit ich die hieſige Geſchäftslage 
überſehe, wäre unſer Haus im Moment das einzige, das in 
der Lage iſt, mit einer ſo großen Ziffer in die Sache hinein 
zugehen. Man müßte ſonſt, tun wir's nicht, mühſam herum: 
ſuchen und das Geld in kleinen Poſten zuſammenſchaffen. 
Gelingt es nicht oder nicht ſo raſch, wie die Gründer wünſchen, 
zerſchlägt ſich das Unternehmen für unſere Stadt. Man wird 
einen anderen Platz wählen. Das würde mich mehr ſchmerzen, 
als ich fagen kann. Dieſe ‚Vorſichtigen“, wie mein lieber guter 
Papa, haben ja unſere Stadt fo zurückgehalten..“ 

„Wie ärgerlich. Ja, Väter ſollten den Söhnen beizeiten 
Platz machen“, ſagte Sophie, die immerfort in ihrem Ohr 
hörte: dreißig, vierzig Prozent. 

„Sehen Sie, das iſt es, was mich reizt. Deshalb will 
ich reich ſein. Deshalb haſſe ich törichte Verſchwendung. Ich 
will mit meinem Vermögen nicht nur meinen Reichtum, ich 
will das Fortkommen vieler fördern.“ 

Ach — das iſt ja Unſinn, dachte Sophie, 
ſelbſt muß man denken. 

„Haben Sie Hoffnung, Ihren Vater zu beſiegen?“ fragte 
Daniel Kauffung voll ernſter Aufmerkſamkeit. 

„Nein. Aber es ſcheint, daß er einem Ausweg geneigt 
iſt. Mich privatim, auf mein Erbkonto hin die Geſchäfte 
machen zu laſſen, die er mich als Mitinhaber der Firma 
Walkhof und Compagnie nicht machen laſſen will.“ 

„Dann haben wir ja den Profit allein“, jubelte Sophie. 

„Aber auch das Riſiko“, ſagte er ernſt. 

Daniel Kauffung ſah die ſchöne Frau wieder mal ſehr 
aufmerkſam an. O Gott, dachte er, wie häßlich iſt eine Frauen— 


an ſich 


ſeele, wenn ſie bis zum Rande angefüllt iſt mit Intereſſe an 
Geld! Unweibliche Seele iſt das. Nun, was geht mich ihre 
Seele an. 


Bernhard ſprach weiter. Er rechnete den beiden Zu— 
hörern vor, welche Handwerkergruppen von dem Bau ſo 
großer Fabrikanlagen verdienen würden, was für Summen 
die Baulichkeiten erforderten. Er legte klar, wie viel durch— 
ſchnittlich eine Arbeiterfamilie einnähme, verbrauche, verſteure. 
Er zog davon die Summe für etwa tauſend Arbeiter und 
die dazu gehörige Beamtenſchaft. Er ſagte: dieſes Unter— 
nehmen oder andere, er wolle das Seinige dazu tun, ſolide 
fundamentierte Induſtrieanlagen hierher zu ziehen. 

Sophie ſaß in guter Haltung da und ſah zuweilen mit 
aufmerkſamem Augenaufſchlag Bernhard an. Es langweilte 
ſie ausnehmend, aber ſie wußte wohl: man kann keine größere 
Dummheit begehen, als einem Mann zeigen, daß ſein Vortrag 
einen nicht unterhält. 

Kauffung aber ließ ſich ganz und gar in die Sache 
hineinziehen, und wie er nun einmal war, konnte er nicht un— 
eifrig bleiben. 


„Wiſſen Sie was, lieber Walkhof,“ fagte er endlich, 
„wenn aus der Sache was wird, ich nehme gern für e 
tauſend Mark Aktien.“ 

„Sie?! . . ." Das riefen Bernhard und Sophie ſo gleich— 
zeitig, daß das Erſtaunen darin dem Manne nicht entgehen 
konnte, worauf er ſeinerſeits die beiden ganz verwundert 
anſah. 

„Ja, warum denn nicht?“ 

„So viel bringt die Muſik ein, daß man nur ſo hundert— 
tauſend wagen kann?“ fragte Bernhard. 

Daniel Kauffung lachte, offen und vergnüglich. 

„Na, man verdient ſchon auskömmlich. Honorar, Tantieme, 
das Dirigieren ... an die Zwanzig-, Dreißigtauſend kommen 
wohl heraus. Aber das verbraucht fid) auch ... Unſere 
Väter haben beſcheidentlicher zwar, aber doch ähnlich es ge— 
macht, wie die Ihren: vorgeſorgt. Bei uns war's Grund— 
beſitz. Zähe Bauern, die ſich vor drei Generationen bis zu 
Herren emporgearbeitet haben. Wir haben nach meines Vaters 
Tode alles realiſiert bis auf Groß-Möſchen. Das war das 
Stammhaus. Sie müſſen uns da mal beſuchen. Sie finden ein 
faſt vorbildliches dithmarſches Bauernhaus, voll alter Sachen — 
ich hab's renovieren EI und zum Vorhandenen geſammelt, 
was ſich finden ließ. Da wohnen wir im Hochſommer.“ 

Eine ganz kurze Pauſe folgte. 

Dieſe Mitteilung, ſcheinbar ſo ſehr nebenſächlich, beſchäftigte 
beide Gatten ſtark. 

Sophie fühlte mit verſtärktem Vorſatz: 
dazu kommen, Evis Liebe zu bemerken. 

„Ja,“ ſagte ſie eifrig, „wir beſuchen Sie natürlich. 
denke es mir himmliſch.“ 

In Bernhard war eine gute Stimmung aufgekommen ge- 
weſen. Es hatte ihm Vergnügen gemacht, über das geplante 
Unternehmen zu ſprechen und bei Kauffung ſo viel Intereſſe 
wecken zu können. Das war ihm wie ein kleiner perſönlicher 
Erfolg. Plötzlich ſank dieſe Stimmung wieder in ſich zuſammen, 
als wären ſie nur künſtlich aufgeblaſen geweſen. 

War es Sophiens Eifer, mit dem ſie der Einladung zu— 
ſtimmte? War es das, was Kauffung von ſeiner Familien— 
geſchichte und ſeinen Verhältniſſen andeutete, und was ihm 
plötzlich ſolchen ſoliden Hintergrund gab? Ihn als Mann von 
beruhigenden Lebensumſtänden erſcheinen ließ, dem ſelbſt ein 
ſo Vorſichtiger wie Bernhards Vater gern eine Tochter an- 
vertrauen durfte? 

Aber warum ſollte ihn das verſtimmen? Hatte er nicht 
vorhin ſelbſt gedacht: wir wollen uns Evi nicht in den Weg 
ſtellen? i 

Immer hin und her in feinen Empfindungen ... 
Vorteilhafte wünſchen und das Schlechte nicht wollen. 

Er war ſich faſt ſelbſt unerträglich. 

„Herr Konſul Burchard tefepfoniert an, ob der Herr nad- 
her zu ſprechen ſei. Vielleicht gegen fünf Uhr?“ meldete das 
Stubenmädchen. 

„Nein. Wir haben Beſuch“, ſagte Sophie ſchnell. 

„O — bitte . . . ich muß ſogleich gehen, darf mir nur 
noch mein Täßchen Mokka in Ihrer Geſellſchaft ausbitten.“ 

„Antworten Sie Herrn Konſul, daß ich bis fünf Uhr hier 
und von Viertel nach Fünf im Kontor für ihn zu ſprechen 
bin“, ſagte Bernhard. 

Nun hatte auch Sophie Mühe, ihre heitere Hausfrauen— 
haltung dem Gaſt gegenüber zu bewahren. 

Und während ſie ſich zwang, mit Daniel Kauffung weiter 


er darf gar nicht 


Das 


zu ſprechen, grübelte ſie immerfort: Er will natürlich von 
Bernhard Geld! Ganz gewiß! Man wird chen... Denn 
wozu ſonſt dieſe feierliche Anfrage und Anſage? Ja, man 


durfte es erwarten — das mußte kommen .. 

Sie kannte ihren Schwager, und all die Hoffnungen ahnte 
fie, die er an ihre Heirat mit Bernhard geknüpft. 
recht trübe Vorgefühle hinſichtlich ſeiner geſchäftlichen Lage. 

Aber ſie war ſeit langer Zeit innerlich auf ſolche Stunde, 
wie fie nun wohl kam, gerüſtet und auch entſchloſſen, daß die 


Sie hatte 
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Unterredung der beiden Männer nicht unter vier Augen 
ſtattfinden folle... 
Kauffung verabſchiedete ſich dann wirklich bald. Und in 


der Furcht, in den letzten zehn Minuten zu viel verſäumt und 
ihn vernachläſſigt zu haben, drückte ſie ihm lange und faſt 
zärtlich die Hand, als würde es ihr ſchwer, ſie fahren zu laſſen. 

Er fühlte es veritand es |o, wie jeder Mann es ver 
ſtanden haben würde ... 

Und er lief in den gefährlichen Frühlingstag hinaus. 

Man hat ja doch kein Fiſchblut, man hat ja doch kein 
Fiſchblut, dachte er. 

Und wußte wieder nicht, ob er im Begriff ſei, ſich raſend 
in Sophie zu verlieben oder ſie gründlich zu haſſen. 


* * 


Déi 


Das Ehepaar war allein. Sophie erwog nod, ob fie 
ihre Vermutung ausſprechen ſolle, oder ob es richtiger ſei, alles 
ſchweigend herankommen zu laſſen. Sie wußte ja: mit 
Schweigen verdarb man faſt nie etwas. 

Sie ſaß wieder in dem Gondelſtuhl, deſſen Armlehnen ſie 
mit ihren Händen umfaßt hielt. 

Unfern, tief im Kamin brannten als Dekoration mehr als 
zur Heizung des Zimmers zwei Scheite. Es fah aus, als 
wären die Flammen zu müde, um hoch aufzuzüngeln. Sie 
ſpielten klein und bläulich hin und her auf den Holzitücken. 

Sophie ſah ihrem raſch auf und ab gehenden Mann zu. 


Woran er wohl denkt? An dieſe Fabrikgeſchichte? An 
ſeine Eiferſucht? 
Denn ſie ſpürte ganz gut, daß Bernhard auf Daniel 


Kauffung eiferſüchtig war. Was ſie inkonſequent und albern 
fand. Er wußte doch, warum ſie trachtete, Evis Meiſter ein 
bißchen den Kopf zu verdrehen. Sobald Evi von ifte 
Schwärmerei geneſen war oder deren Hoffnungsloſigkeit 
gründlich eingeſehen hatte, würde Sophie dieſen Flirt beenden. 
So viel Klugheit mußte ihr Mann von ihr erwarten. 

Oder hatte er ſchon unangenehme Vorgefühle wegen des 
zu erwartenden Beſuchs? Denn finſter ſah er jetzt wieder 
aus . .. wie die üble Laune in Perſon. 

Sophie verſtand nicht, wie Menſchen ſo wechſeln können. 
Was ſie betraf, ſo ſah ſie ſich alles voll Gleichmut an. 

Plötzlich blieb Bernhard vor ihr ſtehen. Sie war ja nicht 
nervös, gar nicht. Aber die Schroffheit, mit der er in ſeinem 
Umherlaufen nun dicht bei ihr innehielt, ließ ſie faſt zuſammen— 
fahren. Sie war jo vertieft in die Betrachtung feines Aus 
drucks geweſen. 

„Du halt dir wohl gedacht,“ ſagte er laut — tebr 
unnötig laut, fand Sophie — „daß wir uns noch über dieſe 
Möbelangelegenheit auszuſprechen haben würden.“ 

Aber nein, gar nicht hatte Sophie das gedacht! 
Sache war doch ſchon erörtert worden! 

„In Gegenwart eines fremden Mannes! Als ob ich da 
hätte ſagen können, worauf es ankommt! Man erzieht ſeine 
Frau nicht vor Zeugen“, ſprach er in herriſchem Ton. 

„Gott — erziehen ..“ meinte Sophie achſelzuckend. 
„Ich bin nicht erziehungsbedürftig.“ 

„Begriffeſt du erſt, daß du es biſt, 


Die 


ſo wäre ich ruhig. 


Aber ich halte es mir immer vor — ich will ja gerecht 
ſein — du biſt in unſoliden Verhältniſſen aufgewachſen, und 


du haſt einen beängſtigenden Hang nach Lurus. Ich habe 
es gewußt, geahnt . .. Ja, ich muß, ich will dich erziehen, 
dir helfen . . . Es wird mir nichts übrigbleiben, als fur 
diesmal dir dein eigenmächtiges Vorgehen zu verzeihen. Das 
ſehe ich ein. Ich werde bezahlen müſſen, wenn ich dich nicht 
vor den Lieferanten bloßſtellen will!“ 

Er war ſehr erregt, ſehr blaß. 

Sophie hörte: er würde es bezahlen. 
es ja an. 

„Aber ich bitte dich,“ fuhr er ſehr ernſt, fait drohend fort, 
„nein, hörſt du, ich erſuche dich, nie wieder irgendeine größere 
Beſtellung zu machen, ohne mich vorher gefragt zu haben.“ 


Und darauf kam 
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Sophie blieb ganz unbefangen. 

„Ich habe doch meinen eigenen Geſchmack, meinen eigenen 
Willen. Ich kann nicht dahinleben wie unter einer ewigen 
Vormundſchaft. Dazu bin ich gar nicht geſchaffen“, ſagte ſie. 

„Sobald ich ſehe, du haſt geſund wirtſchaften gelernt, 
du vermagſt es über dich, auf die ſofortige Erfüllung lururiöſer 


Wünſche zu verzichten, ſollſt du deine Freiheit wiederhaben.“ 


„Ach.“ ſagte Sophie, „du biſt nur vor deinem Vater 
bange, und daß der was auszuſetzen hat, wenn ich ein bißchen 
mehr verbrauche, als er tut.“ 

„Ich denke an unſeren eigenen Wohlſtand. An meine 
Ziele. An meine Pflichten, auch den Zwillingen gegenüber. 
Ja, und wenn ich denn auch noch an Vater dächte! Warum 
ihm nicht Unruhe erſparen?“ 

Nun ſchwieg Sophie. Sie zuckte nur die Achſeln und ſah 
vor ſich hin. Sie hatte ihre Schweſter ſo oft lärmend zanken 
hören, wenn es um Geld und um Anſchaffungen ging. Das war 
ſo widerwärtig geweſen. „Man muß die Männer reden laſſen 
und nachher tun, was man will“, hatte ſie oft Fanny geraten. 
Aber Fanny nahm keinen Rat an, war unverbeſſerlich, wie 
gewöhnlich ſo temperamentvolle Menſchen ſind. 

Ihr Achſelzucken reizte aber den Mann um ſo mehr, als er 
id) ſeine Haltung, die er für nachſichtig einſchätzen durfte, 
ſchwer abgerungen hatte. Aber er wußte ſchon: bei Sophie 
verlor man, wenn man ihr das Schauſpiel von Heftigkeit gab. 
Ihre kühle Hartnäckigkeit konnte nur mit eiſerner Ruhe und 
Feſtigkeit bezwungen werden. Und er wollte ſie bezwingen. 
„ Du wirft mir verſprechen,“ ſagte er beſtimmt, „daß 
Ahnliches nicht wieder vorkommt.“ i 

„Dies kann ja gar nicht wieder vorkommen; ich habe doch 
nun das Zimmer, wie ich es mir wünſchte“, ſprach ſie und 
ſah umher und nickte den Sachen zu, als wollte ſie ſie noch 
einmal loben, weil ſie hübſch ſeien. 

„Herr Konſul Burchard!“ meldete das Stubenmädchen. 

War das ein Verſprechen? dachte Bernhard unruhig. Nein. 
Eine Ausflucht, ein Ausweichen ... Er konnte aber nicht 
nachfragen und das klare Wort erzwingen, denn Konſul 
Burchard trat ein. Haſtig, mager, nervös, voll geräuſchvoller 
Jovialität, wie immer. Und auch wie immer ſagte er mit 
breitem Handſchlag: „Tag, Schwager.“ 

Das ärgerte Sophie immer. Er ſprach es aus, als würde 
das Wort „Schwager“ mit mindeſtens vier a geſchrieben, ſo 
gedehnt und volltönig. 

„Nach ſo feierlicher Anmeldung?“ 
etwas lauer Freundlichkeit. 

„Geſchäfte, Schwager, Geſchäfte. Und ich wollt' ſicher 
gehn, dich zu treffen.“ Er wuſch ſich die Hände in der Luft. 
„Ein göttliches Wetter. Aber das Barometer fällt.“ 

„Geſchäfte? Mit mir? Und hier in meiner Wohnung?“ 

„Ja, ich weiß wohl, ihr lebt noch fo in den Flitter— 
wochen, gewiſſermaßen, da ſoll man dir nicht mit Geſchäften 
ins Haus kommen. Aber im Bureau iſt man nie ungeſtört.“ 

„Na, alſo ſetz dich! Willſt du eine Zigarette? Sophie mag's 
gern, wenn mal eine bei ihr geraucht wird. Und dann laß hören!“ 


fragte Bernhard mit 


* 


„Können wir nicht ins Herrenzimmer gehen? Ich möchte 
dich allein ſprechen.“ 

„O nein,“ ſagte Sophie gelaſſen, 
dabei ſein.“ 

In die blaſſen Augen des Konſuls trat ein 
Ausdruck. „Unſinn. Ich hab' was Geſchäftliches. 
nicht für Frauen. Davon verſtehſt du nichts.“ 

Sophie ſah Bernhard feſt an. 

„Was meiner Schweſter Mann mit dir zu ſprechen hat, 
will ich hören. Das iſt mein Recht“, ſagte ſie. 

Er fühlte eine große Unruhe in ſich aufſteigen. Dies ent 
ſprach nicht Sophiens gleichgültiger Art. Denn war ſie nicht 
gleichgültig gegen alles, was nicht ihre Schönheit und ihren 
Luxus betraf? Was vermutete ſie? 

Seinen Anſchauungen hätte es auch durchaus entſprochen, 
die Frau aus dem Zimmer zu ſchicken, wenn Geſchäfte ver— 
handelt wurden. Eben hatte er Sophie ſo ſehr den Herrn 
gezeigt. Sollte er es jetzt ſchon wieder tun? Und bei einer 
Angelegenheit, die ſicher nicht die wichtigſten Fragen ihres 
Ehelebens betraf? Nein. Und er ſpürte auch eine raſche 
Neugier: aus welchem Grunde wollte Sophie Zeugin ſein? 

Er ahnte: gewiß wollte Burchard eine Gefälligkeit, die 
irgendwie mit Geld zuſammenhing. Dazu gehörte ja nicht 
viel Phantaſie, um dergleichen zu wittern. 

Wollte Sophie für ihre Verwandten bitten? Blieb ſie 
deshalb, um der Angelegenheit ihrer Schweſter und ihres 
Schwagers Beiſtand zu leiſten? 

Was kam da wieder an ihn heran? Hieß es, ſich aber: 
mals und immer wieder wappnen gegen ihre Verführung? 

Und wie ſchwer konnte das werden, wenn ſie wirklich, 
im Recht der Schweſternliebe, im weiblichen Mitleid, zärtlich, 
in ach nur zu verzeihlicher Urteils loſigkeit für die Ihren Vorteile 
von ihm erflehen wollte? 

Nein, dachte er, es iſt beſſer, 
unter vier Augen. 

Konſul Burchard lachte auf. 

„Du willſt deinen Mann ja wohl hypnotifieren? So mit 
den Augen befehlen, das tut deine Schweſter auch,“ ſpaßte 
er, „wirkt aber nicht bei mir — nee, bei mir nicht. Alſo 
komm, Schwager ..“ 

Da ſagte Bernhard plötzlich, au feiner eigenen Überraſchung: 
„Ich wünſche, daß wir hier und bei Sophie bleiben.“ 

Was ſoll einer machen, der ſozuſagen die Taſchen voll 
Bittgeſuche hat! s - 

Alſo der Konful drückte mit einer Gebärde aus, daß er 
ſich ins Unvermeidliche füge. Er verſuchte, ſich ſchnell in 
die veränderte Situation hineinzudenken. Vieles von dem, was 
er Bernhard hatte ſagen wollen, war nicht für Sophiens 
Ohren berechnet geweſen. In ihrer Gegenwart konnte er nicht 
gut auf das anſpielen, was er für ſie getan hatte. Vor ihr nicht 
jo ſtark ihre Schweſter, ſeine Frau, belaſten, wie er es vor: 
gehabt. Es wäre dumm geweſen, Sophie zu ärgern. Denn 
fie hatte ja wahrſcheinlich Einfluß auf Bernhard . .. 

| (Fortſetzung folgt) 


„da oder hier: ich will 


ſtechender 
Das iſt 


wir Männer ſprechen 


Stammbuchverſe. 


Plauderei von Bode ⸗Stade. 
, 


wat jeder Menſch, der auf irgendeinem Gebiete gem 
irgend etwas gelten möchte, fängt an, auf dieſem Gebiete zu 
ſammeln. Der eine „wirft ſich auf“ Briefmarken, der zweite 
„macht in“ Münzen — für ungültige gibt er einen Haufen 
gültiger her. 

Mich überfiel eines Tages auch die Sucht, irgend etwas 
zu ſammeln. Aber die große Frage war nun: Was ſammeln? 

Wahrend ich darüber fann und träumte, fiel mir ein kleines 
Album in die Hände aus der Jugend ſonnbeſchienenen Tagen. 


Und ich las den kleinen Spruch, den ich einſt als Neunjähriger 
hineingeſchrieben hatte, mit der deutlichen und doch unbeſtimm— 
ten Knabenhandſchrift: 

Lebe glücklich, lebe froh 

Wie der Mops im Pallito. 

Halt — ja, ja — ſo war's recht: Albums mußte ich 
ſammeln, Stammbücher! Dazu gehört auch nicht to viel Vor- 
bildung und Nebenſtudium. Da lieſt man ab, was da ſteht, 
Datum und Verfaſſer ſind auch meiſt vermerkt. 
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Ich unterrichtete mich zunächſt über das Wort „Album“ und | den kühnſten Bildern, in den markigſten Sprüchen ihre freund: 
fand, daß man im alten Rom weiße, öffentlich aufgeftellte | Ichaftliche Geſinnung zu verſichern. Dabei kann's gar nicht 
Tafeln unter dieſem Namen verſtand, an denen die Behörden kräftig genug kommen: 


allerlei Verordnungen kundtaten, wie heutzutage am „ſchwarzen Unfre Freundſchaft, bie foll brennen 
Brett“. Im ſpäteren Mittelalter dann verſtand man darunter Wie ein dickes Groſchenlicht: 


leere Hefte oder ſonſtwie geſammelte weiße Blätter, auf denen Freunde wollen wir uns nennen, 


Hausgäſte ihre Namen eintrugen oder mit Sprüchen oder Verſen "m SE MAE Se mi A ] ] 
ſich „verewigten“. Geſellen unb Studenten, Gelehrte und Natürlich, ganz ſelbſtverſtändlich währt jede Jugendfreund- 
Künſtler pflegten ſolche Albums zu haben. In unſerer Zeit ſchaft ewig: 
hat faſt jeder ein ſolches Stammbuch, der ein richtig gehender 
Konfirmand iſt. Namentlich das weibliche Geſchlecht kommt 
ohne das nicht aus. . 

Alſo, nun friſch auf bie Jagd! Mit wahrem Feuereifer 


Roſen und Nelken und Marmor zerbricht, 

Aber die Freundſchaft im Grabe noch nicht (1863). 
Oder es wird poetiſch gewaltig ſo gedreht: 

Die Eiche wankt im Sturmgeheul, 

Die Freundſchaft wanket nie. 


ging ich ans Werk, annoncierte hier, annoncierte dort und Mir iſt ſie nicht um Kronen ſeil, 

Hebe: mein Wunſch ward Wirklichkeit — von nah und fern : Doch dir — dir ſcheuk ich fie (1846). 

kamen die Albums herbeigeflogen, teils als Geſchenk, teils als, Humoriſtiſcher ficht jid) die Sache bei folgendem Jüngling an: 
Leihobjekt. Die einen waren in Buchform, die andern hübſch Wenn der Hale wird jagen den Hund, 

verzierte Kaſten mit loſen Blättern darin. Die einen enthielten Wenn die Fliege wird wiegen ein Pfund, 

Bilder, kleine Aquarelle, ab und zu wirklich wertvoll und gut, Wenn in der Oder kein Waſſer wird ſein, 

die anderen Kupferſtiche von Städten und Dörfern, in denen Daun por id) auf, bein Freund zu fein (1851). 

der Albumſchreibende und ber Albumbeſitzer vielleicht einſt froh Und es muß kein ſchlechter Humoriſt in jenem Kinde gc: 


zuſammengeweilt und gezecht hatten in guter Stunde. In einigen ſteckt haben, das zum erſtenmal auf den Gedanken fam, 
waren Locken zu lieblichen Verzierungen geflochten, in anderen | fih auf der allerletzten Seite des Albums einzutragen mit 
hatte eine kunſtfertige Hand in mühſam peinlicher Arbeit den Worten: 


Stickereien mit Seide auf dem Papier ausgeführt. Wer dich mehr liebt als ich, 

© . € Gë En : : Der ſchreib fid) hinter mich. 

In all dieſen „Stammbüchern“ habe ich viel Gutes und " Sa , s pK EEN 
Friſches geleſen und gelernt, und daraus fol hier eine Aus: Einen kleinen Rebus leiſtete nd ein fleiner Schüler 1570: 
wahl folgen — bunt zuſammengeſtellt, vielleicht. daß dann für = N. D. 

l : À E Unſere Freundſchaft nie 
jeden Geſchmack etwas dabei abfällt. —— — = W a " 

Es ijt nicht felten, daß ber Beſitzer eines Albums vorne l Von tiefer Weltkenntnis legt folgender Vers einen Ze 
ſelbſt den Zweck angibt. Der eine meint, es ſolle ihm fpäter | weis ab: Wenn Teufel beten, Engel luchen 
das Bild feiner alten Freunde ſtets vor die Seele zaubern: Wenn Kat unb Mäuſe ſich beſuchen, 

Jedem Freunde, jedem edlen Mädchen, Wenn alle Mädchen keuſch und rein, 

Jedem, der mir ſeine Rechte beut, | So hör' id) auf, dein Freund zu fein (Um 1759. 
Deren jedem fei ein kleines Blättchen l g 
In der Frenndes⸗Sammlung hier geweiht. , Schwärmeriſchen Zukunftsblick verrät ein Mädel, das ſeine 
Wenn in unerforſchten Trennungstagen Anſicht über die Freundſchaft dahin kundgibt: 

Mir das Schickſal ihren Blick nicht gibt, Für das kurze Erdeuleben 

Will ich oft mit voller Wonne ſagen: Iſt die Freundſchaft viel zu ſchön; 

Dieſe ſind's, die meine Seele liebt. (Anno 1866). Ewigkeiten muß es geben, i 

Dieſer Anſicht und Abſicht folgend, hat dann auch mancher Wo ſich ee wiederſehn. un) 

Eintragende gleich felbft feines Schreibens Zweck erklärt: Dagegen etwas ſentimental ſchaute eine andere Geſchlechts- 
Durchläuft nach Jahren deine Hand genoſſin ins unbekannte Land der Zukunft: 
Dies Buch und findet dies, Nimm, 0 Freundin, nimm zum Pſande 
So ſprich: den hab' ich auch gelannt, | Dies, mein blondgelocktes Haar, 
Er war mein Freund und hieß. . (1870) Mit dem roſenroten Bande, 
Das an meinem Buſen war. 
und 2 folgt nur nod) der Nanıe. Nimm fie hin, bie helle Locke, 
er in einem Album von 1829 find folgende Einleitungs⸗ Ewig, ewig lieb ich dich. 
worte zu s Bis einſt ſchlägt die dumpfe Glocke: 
O Liebſter, trag ein Wörtchen ein, Lebe wohl — vergiß mein nicht. 
Gleichviel, ſo wie dein Herz es gibt. Es war ein angehender Lehrer, der ſeinen Liebeserguß in 


Ein Denkmal ſoll's mir täglich ſein 


$ 
Von bir, den warm mein Herz geliebt. folgenden Verſen eintrug: 


Noch dauern ſoll's in ſpäten Jahren, Dein Herz gefiel, ſobald ich dich nur kannte: 
Erheiternd meinen Lebenspfad, : Ich liebte dich. 
Mir ſagend, daß wir Freunde waren, Und wenn man mir nur deinen Namen nannte: 
Die Treue band in Wort und Tat. | Ich freute mich. , 
" . TM Stets wallt in mir ein Herz voll warmer Liebe: 
Kürzer, aber ſchöner ſteht in einem Buch aus dem Jahre Ich ehre dich. 
1812: , Sei mir ſtets hold und ſchätze mich mit gleichem Triebe: 
Die Erinnerungsblätter find Zeugen vergangener Tage. O liebe mich! (1832.) 
Drum, ſo rede, D Blatt, wenn die Stimme verhallt. Geſund, friſch, munter und kurz iſt die Mahnung eines 
Und ein anderer notierte ſchon Anno 1795: Freundes: g , . St 
Schreib mich in dein Herze ein, ) SAM St P Bes A id 
So wird lein Stammbuch nötig jein. x M 
Ganz gehaltlos und doch ſeiner Naivität wegen zum Einige haben nun auch allerlei philoſophiſch poetiſche Ye 
Lächeln anreizend, reimte 1805 ein hoffnungsvoller Jüngling: trachtungen über die Freundſchaft angeftellt, die zum Teil gar 
Als ich zum hellen Tag erwachte, nicht übel ſind. Von ihrem Urſprung und ihrer Heimat 
Fiel mir des Freundes Stammbuch ein. ſingt einer: 
Und ſiehe! Was geſchah? Ich dachte: Die Freundſchaft ward im Himmel geboren 


Willſt durch dies Blättchen ihn erfreun. 


Willſt durch! ene Und hatte dort hohen göttlichen Rang, 
O nimm's, ein treuer Freund iſt dein. 


Bis plötzlich hinauf zu ihren Ohren 
: T PT Gs — Die herbe Klage des Kummers drang. 
Um nun auch ja und ja im Gedächtnis des Buchbeſitzers Da eilte ſie ſchnell hinab zu der Erde, 


verzeichnet zu bleiben, werden die Schreiber nicht müde, in Damit jie der Troſt der Sterblichen werde. (1818, 
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Eine ganze Reihe von Inschriften enthält natürlich nichts 
weiter als gute Wünſche fürs Leben. So echt rationaliſtiſch, 
vernünftig und ſittlich ſtreng zugleich ſchrieb einer: 

Durchlebe deine munt're Jugend 

In Tagen voller Heiterkeit. 

Genieß' die Freuden, die die Tugend 
Und Sittenlehre nicht verbeut. 

Sei glücklich, ohne ſtolz zu werden, 
Sei groß und übe jede Pflicht. 
Werd' alt und kenne die Beſchwerden 
Des ſchwachheitsvollen Alters nicht. 


Humorvoll dagegen muß der Verfaſſer folgenden Verſes 
veranlagt geweſen ſein: 


Fänd' ich Fortuna'n auf der Straße, 
Ich nähm' das Dämchen bei der Naſe 
Und führte ſie bei dir hinein. 

Dann müßte fie das Wort mir geben, 
Sie ſollte dir fürs ganze Leben 

Hold und gewärtig ſein. (1830). 


Ein Mann von materialijtifder Weltauffaſſung ſchrieb in 
dem gleichen Jahre: 


Rauch dein Pfeiſchen in ſtillem Vergnügen, 
Trink dein Gläschen mit kräftigen Zügen, 
Haſt du ein Mädchen, ſo bleib ihr getreu, 
Dann fliegen die Tage wie Stunden vorbei, 


Etwas draſtiſch und wenig tief faßte ein anderer Student 
ſeine Lebenswünſche dahin zuſammen: 
So viel Wurzeln als ein alter Eichenſtock, 
So viel Haare als ein alter Ziegenbock, 
So viel Flöhe als ein alter Pudelhund, 
So viel Jahre lebe du geſund (1864). 
Ebenſo verrät jener Theologe nicht gar viel geiſtlichen 
Sinn, der ſchreibt: 


Ein Amt, das nicht ſo ſehr beſchwert 
Und doch bequem und reichlich nährt, 
Und eine wackre Frau dabei, 

Das ſind der guten Wünſche zwei 
Von deinem Freunde ... (1805). 


Nicht minder materiell ſchrieb 1851 einer: 
Dir wünſch ich ein Pfeiſchen, 
Ein ſchönes Mädel dazu, 
Brav Wein — und genieß dann 
Dein Sächlein in Ruh. 


Die Anlage zum Sarkaſten dagegen liegt in dem, der den 
Satz zu Papier brachte: 
Alles Unglück wünſch ich dir — 
Fern vom Leibe! Glaube mir 
Alles Unglück treffe dich — 
Niemals! — Niemals vergiß auch mich (1824). 


Endlich muß noch ein Vers von Mädchenhand erwähnt 
werden: 


Einen Mann, der ſehr ſchön und nicht an Tugend ſehlt, 
Einen Mann, ſag' ich, der dreißig Jahre zählt, 

Der vierzigtauſend hat (verſteh: ich meine Gulden 

Und die an barem Geld und nicht an böſen Schulden!) 
Nebſt einem hübſchen Gut mit Garten, Kutſch und Pferden, 
Dies wünſch' ich, Freundin, dir, mag dir zuteile werden. 

Was iſt wohl ſelbſtverſtändlicher, als daß auch die „Frauen; 
frage“ in den Albums eine große Rolle ſpielt? So ſchrieb 
eine Dame einem Herrn ins Buch: 

Du wirſt mit jedem Tage älter, — 
Dein Blut wird mit jeder Stunde kälter, 
Drum nimm ein Mädgen in den Arm: 
Zwei Feuer halten beſſer warm (Le). 

Ein stud. phil. ſtellte 1829 im Stammbuch eines stud, theol. 

folgenden Vergleich zur Selbſtrechtfertigung an: 
Als ein Theologus mußt du die Mädchen meiden, 
Denn eure Lebensart will es durchaus nicht leiden; 
Dem Philoſoph verzeiht man eher dieſen Schritt, 
Da er nur unterſucht: quae, qualis, quanta sit (1829). 
ein anderer ſchrieb: 
Vit nicht des Jünglings größte Vu 
Ein Mädchen lieben und lüſſen? | 
Sag's, Freund, du mußt es doch wiſſen! (1789). 


Etwas ſentimental, ſchwärmeriſch, kräftelos, aber poetiſch und 
ehrlich ſchrieb ein Jüngling ſeiner Liebſten: 


Mein letzter Wunſch. 
Wann, o Schickſal, wann wird endlich 
Mir mein letzter Wunſch gewährt? 
Nur ein Hüttchen, ſtill und ländlich, 
Nur ein kleiner, eigner Herd 
Und ein Freund, bewährt und weiſe, 
Freiheit, Heiterleit und Ruh 
Und — — ach Sie — — das ſeufz' ich leiſe 
Als Gefährtin — Sie dazu (1791). 


Nicht ſchlecht, obwohl ſehr proſaiſch, iſt folgender Vergleich: 
-Ein Mädchen ijt ein ſüßes Übel, 
Ein liebes, janftes Joch: 
Sie lommt mir vor wie eine Zwiebel: 
Man weint dabei und ißt ſie doch (1850). 


Kurz entſchloſſen, ohne Anlage zu Tiefe und Trübſinn, 
ſchreibt ein Student folgende Lehre ſeinem Studiengenoſſen ein: 


Kommſt du in Liebesfehde, 

Und macht dir deine Spröde 
Mit einem Korb Verdruß: 

So nimm das Abſchiedsblättchen 
Von ihren ſpröden Pfötchen 
Getroſt als Fidibus (1827). 


Auch die allgemeine „Lebensweisheit“ ift in vielen Ein: 


tragungen vertreten. Hier ſeien einige von dieſen Sprüchen 
ohne Verbindung aneinandergereiht: 

1794: Kein Ort der Welt kann ganz unglücklich machen. 
Der Kluge ſtimmt ſich in die Zeit, 

Und lacht er nicht aus Luſt zu lachen, 

So lacht er aus Gefälligleit. 


1789: Aufblühen — Staubwerden! 
Siehe da, das große Geſetz der Natur, 
Schau an der Roſen Pracht, 
Des Jüinglings Stärke, 
Der Mädchen Schöne. 
Was iſt ihr Los? 
Aufblühen — Staubwerden. 


1835: Millionen beſchäftigen jid), daß die Gattung beſtehe, 


Aber durch wenige nur pflanzet die Menſchheit ſich fort. 


Glückſelig nenne ich den, der, um zu genießen, nicht nötig hal, 
Unrecht zu tun, und, um recht zu tui, nicht nötig hat zu entbehren. 


1798: 


1810 (mit Bild, zwei jid) umfaſſende Knaben): Wie diefe Knaben ſich 


traulich umarmen, ſo umfaſſe auch du oft und mit dem glühendſten 
Verlangen eine treue Freundin, jie heißet Natur. Aber merle 
wohl: Nur der Unſchuldige erhebt jid) geſtärkt an Geiſt und Leib 
aus ihren ſanft umſchlingenden Armen, nur für ihn ſind ihre 
Reize ſtets neu. 

1829: Viel und gut ſprechen, iſt das Talent eines witzigen Kopfes, 

Wenig und gut der Charakter des Centers, 

Viel und ſchlecht die Wut des Dünklings, 

Wenig und ſchlecht das Unglück des Tropfes. 

O ſtrebe nicht nach eitlen Kränzen, 

Zu oſt ſind ſie des Zufalls Spiel: 

Rein, ſtill zu ſcheinen, nicht zu glänzen, 

Sei deines Lebens höchſtes Ziel. 

1858: Froh und ſeſt in deinem Innern 
Schaue vorwärts und zurück! 
Zwiſchen Hoffen und Erinnern 
Mitten inne liegt das Glück. 

1839: Jedes Jetzt hat Flügel, 
Die Erinn'rung hält den Zügel, 

Jeder Augenblick enteilt, 

Süßes Angedenken weilt. 


1843: 


| Nichts Böſes tun iſt gut, 
Nichts Böſes wollen iſt beſſer, 8 
Dem Gentleman, der nichts Böſes tut noch will, 
Muß recht wohl zummte fein. 
J | . cee acht erſchüttert. 
| 1802; Genieße jede Freude, deren Andenken dein Gewiſſen nicht erſchütte 
1874: Wie die Lilie fei dein Buſen offen, 
Aber wie die Roſe ſei er tief und voll. 
ES . » 3 . Wvditell 
1796: Weh bem Manne, der ein Auge lennt, deſſen Träne er fürchte 
muß — er iſt nicht frei. . 
Weh dem Maune, der kein Auge kennt, das ſich für ihn 
| einer Träne füllt — er iſt allein. 
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1794: Was man liebt, geliebt beſitzen Tonnen 
Und froh fid) ſeines Lebens freun, 
Iſt, Freund, dies kein Glück zu nennen, 
So muß kein Glück auf Erden ſein. 


1789: Widerſtand ohne Haß — das iſt das Meiſterſtück der Moral. 


1787: Nur derjenige, der ſich ſelbſt zum SEN macht, pflegt mit Füßen 
getreten zu werden. 

Die Welt iſt wie ein Opernhaus, 

Man kommt, man ſieht, man geht hinaus. 
: Wer Gott und ein hübſch Mätgen liebt 

Und beide wie er ſoll, 

Der hat auf Erden ſeine Luſt 

Und geht ihm ewig wohl. 

Daß es in den etwa 3000 Albumverſen, die durchzu— 
leſen ich die Gelegenheit hatte, an Scherzhaftem nicht gefehlt 
hat, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Manchmal war der Humor 
unfreiwillig, manchmal perſönlich lokaler Art. Häufig iſt er ſo 
geſund und urwüchſig, daß man ſich ſeiner wohl freuen kann. 

Drollig find ſchon z. B. die älteren Unterſchriften. Heut- 
zutage ſchreibt man nüdtem: „Dein bid) liebenber Freund” 
oder fo etwas Ähnliches. Früher gab man fih mit ſolchen 
ſchnellfertigen Unterſchriften nicht ab. Die mußten Klang 
und Fülle haben. Da ſchrieb einer 1744: Hierdurch wollte 
fi d) bei dem hochzuehrenden Herrn Beſitzer dieſes Buches 
ein geneigtes Andenken ausbitten desſelben ſehr ergebener 
Diener. Der Herr Beſitzer wird auch wohl „hochedel 
und hochgelahrt“, ein „hochgeſchätzter Gönner und Freund“ 
genannt (auch 1744). Ein anderer konnte es noch beſſer, er 
ſchloß: Zur Erinnerung derjenigen betrübeten Zeiten, welche 
die angenehme Gegenwart des Herrn Beſitzers vielen guten 
Freunden unvermutet entzogen, ſchrieb dieſes und empfahl ſich 
zugleich zu geneigtem Andenken desſelben ergebeniter Diener . 
(1745). Noch ein anderer betont, daß er ſeine Zeilen nur 
geſchrieben, um des Herrn Beſitzers „Befehl ſo willig wie 
ſchuldig auszurichten“ und verſichert, daß fein „größtes Ber- 
gnügen alsdann befördert iſt“, wenn ihm erlaubt würde, ſich 
auch entfernt nennen zu dürfen „dero ergebenſter Diener und 
aufrichtiger Freund“. (1744). Andere „recommandieren“ fid) 
nur zu geneigtem Andenken „auch abweſend“ (1747). 
Nun die Verſe ſelbſt: So ſchrieb 1829 ein Studio: 

Von unſerm teuren Halle willſt du ſcheiden? 
Papa befiehlt's. Gehorſam folgſt du hin. 

Wohl! Möge Amor deinen Pfad geleiten, 


Dein Stecken ſei dein ewig heit'rer Sinn. 
Und frei von Geld und anderen Beſchwerden 
Begrüße ſroh das väterliche 1 

Laß nicht die Aller dir zur Lethe werden, 

Und ſollte ſie's — nimm mich und Gretchen aus. 


N. 


Den Ruf dreier Univerſitäten gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts verrät folgendes Verslein: 


Wer kommt von Leipzig ohne Weib, 

Von Wittenberg mit geſundem Leib, 

Von Helmſtädt ohne zerſchlagen: 

Der hat von großem Glück zu jagen (1:81). 


Und Halle kommt noch ſchlechter weg 1829: 


Was iſt der Burſch'? Ein Erdenkloß, 
Reich kommt er aus des Vaters Schooß, 
Arm geht er aus der Hallſchen Welt; 
Wie kommt's? — Ei nun, er iſt geprellt. 


zwar recht ſinn— 


Humorvoll weiß 
liches — Glücksideal NAE dE 


Ein Stand, ber ohne Geſahr ijf, 

Ein Eſſen, das ſein gar iſt, 

Ein Trunk, der friſch und klar iſt, 
Ein Kapital, das bar iſt, 

Ein Weib, das blond von Haar if! 
Und unter 20 Jahr' iſt: 

Wenn das zuſammen dar iſt, 

So iſt's ein Glück, das rar iſt (1830). 
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Seine Auffaſſung vom Leben ſchildert ein Schreiber ſo: 


Das Leben iſt ein Ei. 

Kaum tippt man dran, ſo iſt's entzwei. 

Drum woll' des Himmels Huld es dir behüten, 

Weil du nicht Henne biſt, ein and'res dir zu brüten (48200. 


Scherzhaft iſt auch, was ein Seminariſt ſeinem Genoſſen 


ins Album eintrug: 
Dir wünſch' ich den Teufel — weit hinter den Rücken! 
Dich treffe der Blitz — von den lieblichſten Blicken! 
Der Donner zerſchlage — der Mißgunst die Beine! 
Daß dich das Wetter — der Liebe beſcheine! 


Frohe Lebensart verrät der Verfaſſer des folgenden Verſes: 


Wer Apfel ſchält und ſie nicht ißt, 

Beim Mädchen ſitzt und es nicht küßt, 
Beim Weine ſitzt und ſchenkt nicht ein: 
Das muß ein rechter Tölpel ſein (1854). 


Ein Theologe ſchrieb an einen Mediziner: 
In der Bibel ſteht geſchrieben: 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben, 
Doch du Gottesworts⸗Verächter 
Liebſt nur deines Nächſten Töchter (1829). 


Scherzhaft und peſſimiſtiſch zugleich verfaßte 1812 einer 


folgenden Spruch: 
Die wahre Redlichkeit 
Muß doch am längſten gelten; 
Sie nutzet ſich nicht ab, 
Das macht: — man braucht ſie ſelten. 


Kreuz und quer ſchrieb einer über eine Seite: 


Sie eunt fata hominum! 
Ach, gingen ſie doch nicht ſo krumm! 


Überſchlau erklärte einer ſeinem Freunde: 
Weißt du, worin der Spaß des Lebens liegt? 
Sei luſtig! Kannſt du's nicht, ſo ſei vergnügt. 


Wahr und tief notierte ein anderer: 
Tugend iſt die Mutter des Glücks: 


Wer die Tochter haben will, 
Der — halt's mit der Mutter (1834). 


Hübſch und ſinnig iſt ferner der Wahlſpruch, der öfter 


wiederkehrt: 
Der Wahrheit die Stirn — 
Dem Staate die Kräfte — 
Dem Freunde den Buſen — 
Dem Mädchen das Herz (1633). 


Echt und ernſt mag man auch das Verschen nennen: 


Hätte die Katze Flügel, kein Sperling wär in der Luſt mehr. 
Hätte, was jeder wünſcht, jeder — ſag, wer hätte noch was? (1829.) 


Leider ſchrieb auch jener die Wahrheit, der Pfeifenköpfe 
aller Art malte und daneben den Spruch: 


Aus dieſen Köpfen ſteiget 
Nur Rauch und Wind. 

Es gibt nicht wen'ge Menſchen, 

Die dieſen ähnlich ſind (1846). 

Als semper gaudens gibt ſich ein angehender Arzt zu 
erkennen: 
Wenn mein Pfeiſchen dampft und glüht 
Und der Rauch von Blättern 
Mir hübſch um die Naje zieht, 

Tauſch ich nicht mit Göttern. 
Schwindet dann der Rauch im Wind, 
Fang ich an zu lachen, 

Denke: So vergänglich ſind 

Alle unſre Sachen (1788). 

Als Schluß meines ganzen Ertrages ſetze ich einen Spruch 
hierher, den 1823 ein Lehrer ſchrieb, und der auch für uns 
noch überaus beachtens- und beherzigenswert ijt: 

Sei geizig — ſtolz — verſchwenderiſch und kühn. 
Geizig: mit den Augenblicken, die ſo ſchnell entfliehn, 
Zu ſtolz: vor Toren dich zu bücken 

Und in die Mode dich zu ſchicken. 


Verſchwenderiſch: im Wohltun und Verzeihn, 
Und lühn genug, des Laſters Feind zu ſein. 
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Adolf v. Hildebrand. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Profeſſor 
Dr. Adolſ v. Hildebrand, der Nachfolger des Bildhauers Profeſſor 
v. Rümann an der Alademie der bildenden Künſte in München, beging 
am 6. Oltober d. J. ſeinen 60. Geburtstag. Geboren als Sohn des 
bekannten Nationalökonomen Bruno Hildebrand, ber auch ein Flüchtiger 
des Jahres 1848 war, verlebte der Künſtler die erſte Jugend in der 
Schweiz, beſuchte die Schule von Jena und begann ſeine künſtleriſchen 
Studien bei v. Kreling in Nürnberg, um ſie ſpäter bei Zumbuſch und 


Siemering zu vollenden. 


Die erſten großen Erfolge brachte ihm die 


Wiener Weltausſtellung, und heute gehört Adolf v. Hildebrand zu den 
bedeutendſten Bildhauern der Gegenwart. 


feierte feinen 60. Geburtstag. 


mal errichten laſſen, das am 3. Oktober un 


enthüllt worden iſt. 


Profeſſor Adolf v. Hildebrand 


In der Antile und der 
zugleich ſormenſtrengen und 
naturaliſtiſchen Kunſt des 
Quattrocento ſucht er die 
Vorbilder ſeines Schaffens, 
das abſeits von allen Mode⸗ 
richtungen ſteht. In der 
modernen Denkmals- wie ber 
pſychologiſchen Porträtier⸗ 
lunſt hat er Meiſterhaftes 
gegeben. Wir nennen nur 
den herrlichen Wittelsbach⸗ 
brunnen in München und die 
Büſten von Bismarck, Böcklin, 
Döllinger, Helmholtz uſw. 

Das Denkmal für 
Rudolf von Bennigſen 
in Hannover. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) 
In der Provinz Hannover, 
der er mehr als ein 
Men chenalter lang ſeine 
hervorragenden Dienſte ge⸗ 
widmet, in der prächtigen 
Stadt gleichen Namens, die 
ihm zur engeren Heimat 
geworden war, hat die 
nationalliberale Partei ihrem 
großen Führer Rudoll 
von Bennigſen ein Denk⸗ 
ter großartiger Beteiligung 


Aus dem Wettbewerb des Jahres 1904 waren 


der Bildhauer Profeſſor Karl Gundelach und der Architelt Otto Lüer 


als Sieger hervorgegangen, und das vollendete 


der Jury recht. Charakteriſtiſcher, 


Wert gibt dem Spruch 


ſchlichter und vornehmer konnte der 


große Parlamentarier, der in unverbrüchlicher Treue dent nationalen 


und liberalen Prinzip gedient hat, 


dieſer wie lauſchend ſitzenden Stellung, 
hat. Die kräftige Geſtalt ſcheint im Gegentei 
zu erheben, um auf die Worte eines klugen 


nicht 


verkörpert werden als in 


die nichts von trägem Ausruhen 


I im Begriff, fid) elaſtiſch 
Widerſachers klug zu ant⸗ 


worten — wie Rudolf von Bennigſen ja ſo oft vom Seſſel aus im 


öffentlichen Leben gewirlt 
aus hellem, warmtönigem 
ſchwungener Linie die 
Plattform, die den 
Sockel aus poliertem 
Granit und die in 
doppelter Lebensgröße 
gehaltene Bronzefigur 
trägt. Um das Denk⸗ 
mal breitet die bunte 
Herbſtherrlichkeit des 
Maſchparkes ſich aus 
und grüßt mit leud: 
tenden Kränzen den 
unvergeßlichen Mann. 

Bartholomäus 
von Carneri. (Zu 
dem obenſtehenden 
Bildnis.) Bartholo⸗ 
mäus von Carneri, 
der berühmte Schrift- 
ſteller, Ethiter und 
Philoſoph, der am 
3. November d. J. 
87 Jahre alt geworden 
wäre, ift Anſang 
Oktober zu Marburgin 
Steiermark geſtorben. 


und geredet hat. 
Waldſteingranit umgibt in weit ge⸗ 


Das Dentmal 
geführt vom Bildha 
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Ein arbeitsreiches und von Erfolg gelröntes Leben hat damit feinen 
Abſchluß gefunden, aber über den Tod hinaus hat das Hauptwerk des 
Verstorbenen, das populär geſchriebene Buch „Der moderne Menſch' 
Beſtand, das aus der Darwinſchen 
Entwicklungslehre die ethiſchen Konſe⸗ 
quenzen zieht. Auch als Parla⸗ 
mentarier war Carneri von Bes 
deutung; er gehörte ſeit 1861 dem 
ſteiermärkiſchen Landtag, ſeit 1870 
dem öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus 
an und war bis 1890 ein hervor⸗ 
ragendes Mitglied der liberalen Partei. 
Carneris Wiege ſtand in Trient, ſeine 
Erziehung bekam er in Wien und 
ließ ſich 1857 auf dem Gut Wildhaus 
in Steiermark nieder. Außer jenem 
ihon genannten Werk gab er Iyriiche 
Gedichte, Aufſätze und poltitiſche 
Broſchüren heraus. 

Alfred Reiſenauer. (Zu dem | 
nebenstehenden Bildnis.) Die mufi- Mids 
laliſche Welt hat einen ihrer glän⸗ 
zendſten Vertreter verloren: Alfred 
Reijenauer, der hervorragende Pianiſt, 
der auf der Höhe ſeines Könnens ` 
ſtand und noch eine reiche Zukunſt vor fih hatte, ijt, noch nid! 
44 Jahre alt, am 3. Ottober in Libau geſtorben. Der Künſtler, der 
am 1. November 1863 zu Königs⸗ 
berg i. Pr. geboren ward und ſchon 
mit ſieben Jahren das erſte Präludium 
des „Wohliemperierten Klaviers“ von 
Bach ſpielle, trotzdem aber ſich nie 
als muſikaliſches „Wunderlind“ gab, 
machte frühzeilig die Bekanntſchaſt 
Franz Liit, die für fein ganzes 


orig. tudyardı, Bien poet 
Bartholomäus von Carneri t. 


Künſtlerleben entſcheidend werden 
ſollte. Er hat unter den Schülern 


und Nachſolgern des großen Meiſters 
ſtets eine besondere Stellung einge- 
nommen, war von allen der lraft⸗ 
vollſte und reifſte. Einer der edeliten 
Interpreten der Klaſſiker und Ro⸗ 
mautiler in der Tonkunſt, beſaß er 
wohl ein großes techniſches Können, 
verſchmähte es aber immer, in ſoge⸗ 
nannten „Bravourſtücken“ zu glänzen. 
Muſikaliſche Vertiefung und geiſtige 
Verfeinerung der Darſtellung — das | 
waren bie Riele und Vorzüge feiner Alfred Reifenauer T. 
Kunſt, die einen tiefen, nie verſagenden den 
Zauber ausübte. In großen Konzertreiſen hat Alfred Reiſenauer 
eigenen Ruhm weit über die Grenzen des deutſchen ae e mi 
ildni r neben ; 
Karl Sáuffer. (Zu bem Bildnis auf de Aus Null) in ge 
tal lam die gä 
ternde Nachricht ven 
dem am 7. CW 
erfolgten Tode d 
genialen Gharaltet 
darſtellers Dor 
Noch vor wenige 
Tagen war ihm en 
beſondere Ehrung 7 
teil georden: A 
Prinz- Regent hatter? 
' ur Erinnerung 
an eine vierzigiährit 
Tätigkeit am j 
Se Hoftheater (i 
zum EU 
: s tanti. 
dieſer Bühne il T" 
vinilo ier ſeines 
öffentliche Feiel de 
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die Einweihung der 


viel zu früh, trotz ſeiner 65 
hinterläßt eine Lücke, die idi 
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Jahre, tft er dahingegangen und 
ver auszufüllen ſein wird. Denn 


ein „Falſtaff“, der in München geradezu eine klaſſiſche Figur 


geworden iſt, ſein „Mephiſto“, „Geßler“, „Hofmarſchall Kalb“, 
lo“ 1 waren Leiſtungen, die mit dem höchſten Maß 
großer Schauſpiellunſt gemeſſen werden konnten. 


„Illo“ uſw. 


Karl Häuſſer +. 


Standpunkt behauptet hatte: 


in Weimar ſind ebenfalls „verzogen“ und haben nahe dem neuerbauten 
Hoftheater wieder Stellung genommen. 


jährigen Geburtstage des 


Freundes von Goethe, am 4. September 1857 wurde das Doppeldenkmal 
Standbilde 


zugleich mit dem 
Rietſchel modelliert, war es 
in der Königl. bayriſchen Erz: 
gießerei von Ferd. v. Miller 
in München gegoſſen worden, 
und zwar hatte der Groß— 
herzog von Baden den aus 
geſchliffenem badiſchen Granit 
beſtehenden Sockel, der König 
Ludwig J. von Bayern das 
Metall zur Gruppe, im 
Werte von 7000 Gulden, 
geſchenkt. Entſprechend der 
großen Bedeutung des Dichter— 
paares für unſer ganzes 
Vaterland, wurde an dem 
Denkmal eine einfache Erztafel 
mit der Inſchrift: „Dem 
Dichterpaare Goethe und 
Schiller das Vaterland“ an— 
gebracht. Da nun das neue 
Hoftheater, das am 1. De— 
zember d. J. eröffnet werden 
ſoll, in einem größeren Abſtand 
als das alte vom Denkmal 
errichtet worden iſt, mußte 
dieſes, um einen guten Ge 
ſamteindruck zu wahren, um 
etwa 15 Meter zurückgeſchoben 
werden. 

Die neue Hampelbaude 
im Viefengebirge. (Zu der 
obenſtehenden A bbildung.) Bis 
zu den Wirren des Dreißig 
jährigen Krieges reicht die 
Geſchichte der „Hampelbaude“ 
zurück, und mancher berühmte 
und unberühmte Wauderer 
hat vor den Unbilden des 
rauhen Rieſengebirges in 
dieſen einſachen Schutzhäuſern 
Unterſchlupf qe 
funden. Kein Wunder, daß 
neuen 
Baude immer ein Ereignis 
iſt, das in weiten Kreiſen 
gefeiert wird. So hatte auch 
am Anfang September d. J. 
ſich eine große Gemeinde 
zuſammengefunden, um der 
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Hof-Atelier Elvira, München, phot 


Der Künſtler, 
der mit feinem bürger— 
lichen Namen Heuſſen— 
ſtamm hieß, war am 
16. April 1842 zu 
Frankfurt a. M. gee 
boren worden und 
eigentlich zum Bild— 
hauer beſtimmt. Doch 
frühzeitig ſchon, im 
Jahre 1860 ging er 
zur Bühne über und 
ward 7 Jahre ſpäter 
bereits an das Mün— 
chener Hoftheater be— 
rufen, zu deſſen be— 
liebteſten und glänzend— 
ſten Schaufpielern er 


gehörte. 
Das Denkmal für 
Schiller und Goethe 
in Weimar. (Zu der unten- 
ſtehenden Abbildung.) Die mo— koppe, an Stelle der vor 


derne Völlerwanderung ber | ward. 
herbſtlichen Umzugszeit hat auch 
an ein Kunſtwerk gerührt, das 
fünfzig Jahre lang ſeinen alten 
die Dichterdioskuren Schiller und Goethe 


Einen Tag nach dem hundert— 


Herzogs Karl Auguſt, des fürſtlichen 


Wielands feierlich enthüllt. Von 
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emil Wenzel, Krummouoel, phot, 


Die neue Hampelbaude im Rieſengebirge. 


Taufe der neuen Hampelbaude beizuwohnen, die unterhalb der Schnee— 
anderthalb Jahren abgebrannten, errichtet 
Kein Geringerer als Rübezahl ſelbſt, der Herr des Gebirges, 
begrüßte die Gäſte, darunter auch Gerhart Hauptmann und Bürger: 
meiſter Dr. Reide aus Berlin waren, und Geſang und Tanz hielt 
die Fröhlichen bis zu ſpäter Stunde beiſammen. 

„Reichsdeutſches Weihnachtsbäumchen.““ 
ein Mann, der im Kleinen Großes erreicht und ſich ein ſchönes Sonder— 
gebiet in der Flut der allgemeinen Wohltätigteitsbeſtrebungen geſichert 
hat, einen Aufruf um Hilfe. 
der für das von ihm errichtete „Reichsdeutſche Weihnachtsbäumchen“ 
bittet. Die „Gartenlaube“ hat mehrmals ihren Leſern dieſe warm— 


Zum 25. Mal erläßt 


Es iſt der Schriftſteller Karl Pröll, 


herzige Bitte übermittelt, 
aber es ſind Jahre ver— 
floſſen, und die Erinnerung 
an das beſcheidene Liebeswerk 
mag untergangen ſein im 
Strudel des Lebens, der immer 
Neues zu Tage fördert und 
Altes in die Tiefe reißt. Das 
„Reichsdeutſche Weihnachts— 
bäumchen“ aber ſoll nicht 
vergeſſen werden, denn es 
kommt den Knoſpen am Lebens— 
baume, den Kindern, zugute 
und bringt ihnen ein paar 
Strahlen des Liebesſonnen— 
ſcheins, ohne den dieſe Knoſpen 
verlümmern müſſen. An den 
Sprachgrenzen, dort, wo unſere 
Stammesgenoſſen im heißen 
Raſſenkampf um ihre teuerſten 
Güter ringen, ſollen die Gaben 
dieſes Weihnachtsbäumchens 
Eltern und Kindern erzählen, 
daß ſie einen Rückhalt in der 
deutſchen Heimat haben, daß 
Bruderliebe ihnen über Kamp) 
und Grenzen hinüber die 
helfende Hand hinſtreckt — 
wenn nicht zum Sieg, ſo doch 
zum Troſt. Lange Jahre iſt 
ſo zu den armen Kindern der 
Sachſen in Siebenbürgen die 
Weihnachtsfreude gekommen, 
und jetzt ſind es die armen 
deutſchen Gemeinden in Nord 
böhmen, in Mähren und 
Oſterreichiſch-Schleſien, die das 
Liebeswerk bedenken will. In 
den 24 voraufgegangenen 
Sammlungen jind 67000 Mar. 
eingegangen, die 20000 armen 
Kindern an den Sprachgrenzen 
von Oſterreich-llngarn zuge— 
führt wurden — möchte auch 
diesmal die nahende Weih— 
nachtsſtimmung viele Herzen 
geneigt machen, das „Reichs— 
deutſche Weihnachtsbäumchen“ 
zu unterſtützen! Geldſpenden 
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nimmt bis zum 15. Dezember Schriftſteller Karl Pröll, Berlin W., 
Göbenſtraße 17, gern entgegen. : 

Wechſel iu der Statthalterſchaſt vou Elfak-LSothringen. (Zu 
den beiden nebenſtehenden Bildniſſen.) Nur mit Trauer ſehen die 
Reichslande den Fürſten Hermann zu Hohenlohe-Langenburg, der 
13 Jahre lang die Statthalterſchaſt von Elſaß⸗Lothringen innegehabt 
hat, von ſeinem Poſten ſcheiden. Alters⸗ 
ſchwäche ließ den nunmehr Fünfund⸗ 
ſiebzigjährigen ſchon vor einiger Zeit 
ſein Abſchiedsgeſuch einreichen, das 
nunmehr vom Kaiſer genehmigt 
wurde. Fürſt Hermann iſt am 
31. Auguft 1832 geboren und 
folgte ſeinem Vater Ernſt in⸗ 
folge Erbverzichts ſeines älteren 
Bruders in der Regentſchaft 
des Fürſtentums Hohenlohe⸗ 
Langenburg. Er hat als 
Offizier zunächſt in öſter⸗ 
reichiſchen, dann in preußiſchen 
Dienſten geſtanden und ſich im 
Kriege gegen Frankreich das 


Eiſerne Kreuz J. Klaſſe er⸗ ü > 
2 : rſt Hermann zu Hohenlohe⸗ Langenburg, 
worben. Er iſt verheiratet yon : en. : 9 


; ; : der bisherige Statthalter von Elſaß⸗Lothringen. 
mit Prinzeſſin Leopoldine berig 5 ſaß⸗Lothringen 


von Baden und folgte 1894 dem Fürſten Chlodwig von Hohenlohe⸗ 
Schillingsfürſt in der Statthalterſchaſt von Elſaß⸗Lothringen. Sein 
nunmehriger Nachfolger Graf Karl von Wedel iſt am 5. Februar 1842 
geboren und ebenfalls zunächſt Militär geweſen. Er kam 1876 als 
Hauptmann zum Großen Generalſtab und wurde lurz darauf auf den 
ſerbiſch⸗bulgariſchen Kriegsſchauplatz kommandiert, wo er bem ruſſiſchen 
Hauptquartier angehörte. 1892 wurde er lurz nach ſeiner Ernennung 
zum Generalleumant als Botſchafter nach Stockholm berufen, war 
ſpäter in dieſer Stellung in Rom und ſeit 1902 in Wien tätig, wo er 
ſich bei Hof und in der Geſellſchaft großer Beliebtheit erfreute. 
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Die Überführung der Leiche des Großherzogs Friedrich von Baden nach der Schloßkirche zu Karlsruhe. 


Die Beiſetzungsſelerlichleiten in Raden. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Von der ſtimmungsvollen Trauerſtätte auf dei 
Mainau, wo der teure Verſtorbene noch ganz ſeiner nächſten Familie 
Bade ſind die ſterblichen Überrejte des Großherzogs Friedrich I. von 

aden am 2. O:tober zu Schiff nach Konſtanz und von dort nach 
Karlsruhe geführt worden, wo der Sarg in der Schloßlkirche aufgebahrt 
wurde. Unſer Bild zeigt dieſeu Trauer⸗ 

zug; hinter dem Sare ſchreitet 

allein der Oberkirchenrat D. Helbing, 


ihm ſolgt der Großherzog 
Friedrich II., zur Rechten feinen 
Schwager, den Kronprinzen 


Guſtav von Schweden, zur 
Linken den Pri Max 
von Baden. Tau pil: 
erten zu ber ernſt geſchmückten 
tätte, um dem geliebten 
Landesherrn den letzten tief- 
empfundenen Gruß zu bringen. 
und der herrlichen Blumen: 
ſpenden, der Beileidsdepeſchen 
5 une an n 
Graf Karl von Wedel, ein e. Am 7. Oltober, 

; bei goldenem Herbſtſonnen⸗ 

der neue Statthalter von Elſaß⸗Lothringen. i chein fäutelen daun die 
Glocken das Grabgeläut und kündeten weithin dem ſchönen Badener 
Lande, daß der Herrſcher, der ein Vater ſeines Volles geweſen und der 
Edelſten einer, die je einen Thron geziert, den letzten Erdengang ange⸗ 
treten habe, den Gang zur ewigen Ruhe. Viel fürſtliche Trauergäſte. 
darunter Prinz Ludwig von Bayern — als Vertreter des Prinz: 
Regenten — Erzherzog Leopold Salvator, Prinz Chriſtian von 
Schleswig⸗Holſtein u. a. m, waren ſchon am Vorabend des 7. Oftobers 
in der Reſidenz eingetroffen. Des Kaiſers Zug lief am Morgen der 
Beiſetzung ein, und der Monarch begab ſich direkt ins Schloß, um 
ſeinem Oheim, den er beſonders geliebt, die letzte Ehre zu erweiſen. 
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Anſere geſchätzten Inſerenten 


machen wir darauf aufmerkſam, daß zur wirkungsvollen Verbreitung der 


Weihnachts⸗ Ankündigungen 


nachſtehende Nummern der „Gartenlaube“ die geeignetſten ſind: 


Nr. 46 vom 14. November, Inſeratenſchluß am 2. November 
» 47 „ 2t T 99 „ 8. T 


„ 48 „ 28. 57 75 „ 15. „ 


beſonders vor Weihnachten als Leitfaden bei Einkäufen zu benutzen. 
In allen Inſertionsangelegenheiten wende man ſich ſofort an die 
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E Hygienische ., Das Buch der jüdischen Witze“ g 

j von M. Nuel (Verlag G. Rieckes Buchhandl. Nachf., Berlin W. 30) ist soeben 

Bedarfsartikel empfiehlt in fünfter Auflage erschienen. Es handelt sich be: diesem Buche, das in 

Frau Anna Hein, Berlin 5, 1 vortrefilicher Ausstattung M. 2.—, gebunden M. 3.— kostet, nach den Ur- 
Oranienstr. 65. Katalog gratis, | teilen der Presse um das erste und einzige seiner Art, das an das cbildete MÓN 

Beste Monatsbinden | Publikum sich wendet und diesem die köstlichsten jüdischen Witze in 

1 Dtz. 1.25 M., 3Dtz. 3.00 M. BBR veschmackvoller und liebenswürdiger Weise erzählt. So schreibt die 

Gürtel 0.50 M. „Augsburger Abendzeitung“: „So enthält diese Sammlung, die von einem 

nis ist, der sene Sache kannte, wahre Perlen einer unwiderstehlichen 

omik ...." Das Buch ist durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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AT „ 49 am 5 · Dezember le As e 75 » 21. 75 AT 
„ 50 „, 12 55 ep „ 28. 99 
„ 51 „ 19 » 99 » 6. Dezember 
Der Erfolg, den bie Weihnachtsinſerate in der „Gartenlaube“ bringen, 
wird am beſten illuſtriert durch die von Jahr zu Jahr ſteigende Beteiligung 
ſeitens der Inſerenten. — Firmen aller Branchen haben die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß man durch die „Gartenlaube“ das kaufkräftige und kaufwillige Leſe⸗ 
publikum erreicht, das gewohnt iſt, den Inſeratenteil der „Gartenlaube“ l | 


Der gute Freund. 


Gemälde von Paul Wagner. 


s Gartentaube 1907. Kunstbeilage 25 
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(6. Fortſetzung.) 


In den folgenden Tagen rüſteten ſich die Damen alſo 
ebenfalls zur Fahrt über den Brenner. 

Zum erſtenmal trat Helyett dabei die Veränderung ihrer 
äußeren Lage ſichtbar nahe. Tante Linda war nur felten 
gereiſt, ihre Reiſeausſtattung ließ alſo zu wünſchen übrig. 

„O Tantchen — du müßteſt dir raſch noch einen Rohr- 
plattenkoffer anſchaffen — und ohne richtiges Neceſſaire kannſt 
du doch nicht reifen... Tante Linda, was für ein komiſches 
Geſicht machſt du nur?“ 

„Woher nehmen und nicht ſtehlen?“ fragte die „Pfalz 
gratin” lächelnd. 

Es waren nur kleine Anläſſe, aber auf Schritt und Tritt 
ergaben ſich ſolche Unzulänglichkeiten. Helyett vergaß eben 
immer wieder die Beſchränktheit ihrer Mittel. 

Nachdem die Gräfin einen Tag und eine Nacht mit ſich 
zu Rate gegangen war, faßte ſie einen großen Entſchluß. 

„Weißt du,“ ſagte fie, „wenn wir von der Reiſe zurüd- 
lommen, dann ſoll hier ſchon alles geordnet ſein. Ich bitte 
den Konſul alſo, den ganzen indiſchen Kram während unſerer 
Abweſenheit verſteigern zu laſſen. Das Geld wird dann ge— 
teilt. Die eine Hälfte wird für dich ſichergeſtellt, die andere 
bekommt Papa. Ja. Und weißt bu, wenn nun doch ſchon 
einmal Kehraus gemacht wird, dann mag auch gleich fo allerlei 
von meinem alten Beſtand mit unter den Hammer kommen, 
— was ſo noch aus Florenz ſtammt, von meinem Mann. 
Die Möbel nicht, nein, die bleiben für dich. Aber ein paar 
Bilder — na, und fo allerlei.” 

Helyett begriff die Höhe des Opfers gar nicht, das 
Tante Linda im letzten Grunde nur ihr brachte, um zu Bar- 
mitteln zu kommen und auf der Reife mit ihr ſtandesgemäß 
auftreten zu Tonnen, Die Kunſtſchätze des Grafen Ottokar 

eich geradezu ein heiliges Vermächtnis für «feine Witwe 
gebildet. 
| Auch jonft ahnte nieinand den Kampf in ihr. Höchſtens 

Konſul Pohl. Als er fie beſuchte und ihr verſprach, die Regelung 
in die Hand zu nehmen, hatten ſie noch ein paar eingehende 
Geſpräche, worin die Gräfin verriet, wie tief und innig ſie mit 
mancherlei verwachſen war, was nun an Fremde gehen ſollte. 

Von ihren eigenen indiſchen Herrlichkeiten wollte Helyett 
nur die koſtbaren geſtickten Stoffe und golddurchwirkten Ge. 
wänder ſowie den Schmuck behalten. Ferner die originellen 
Muſikinſtrumente, deren Verkauf ja doch keinen nennenswerten 
Erlös bringen würde. An all den übrigen Dingen hing ihr 
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Die indifche Tänzerin. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Herz nicht. Im Gegenteil, ſie empfand die ſtete Erinnerung 
an die indiſche Zeit, die ſie heraufbeſchworen, nur peinlich. 
Der Vergleich war ja auch gar zu trübſelig. Wenn ſie in 
Indien in der Begleitung ihres Großvaters gereiſt war, deſſen 
berühmter Name überall Zauberklang gehabt hatte, dann war 
ihr gehuldigt worden wie einer Fürſtin. Geld ſpielte nie eine 
Rolle. Sie geboten über ein Heer von Dienern. Ihr Auf- 
treten mußte ſtets darauf berechnet ſein, auch den exotiſchen 
Höfen zu imponieren. Ihre Aufnahme entſprach dem überall. 

Und Beute — ? 

Nein, nein, ich will nicht mehr daran zurückdenken. Es 
iſt verſunken hinter mir. Ein neues Leben beginnt! Und 
Helyett ſchloß die Augen und gab ſich dem ſie umſchmeichelnden 
Klang von Röchlingens leidenſchaftlich werbender Stimme hin. 

Am Tage der Abreife kam der Orcheſterdiener der Hof- 
kapelle und brachte einen Stoß Noten mit einem Brieſchen. 
Es waren ihre Aufzeichnungen des Radha⸗Tanzes. Das Be- 
gleitſchreiben ſtammte vom Zweiten Hofkapellmeiſter Herrn 
Vinzenz Harrach, der die Einſtudierung des ziemlich ſchwierigen 
Stückes übernommen hatte. Er entſchuldigte ſich wegen einiger 
Korrekturen im zweiten Flötenpart. „Es wird mir ordentlich 
ſchwer, die Mtanuffripte, die mich wirklich lebhaft intereſſiert 
haben, ſchon jetzt wieder herausgeben zu müſſen. Wenn ich 
nicht die Reſidenz verlaſſen müßte, hätte ich die gnädigſte 
Gräfin gebeten, ſie noch ein Weilchen behalten oder mir eine 
Abſchrift anfertigen laſſen zu dürfen.“ Helyett entſann ſich des 
intelligenten jungen Muſikers ſehr gut. Er war ein Wiener. 
Sie hatten bei den Proben mehrmals über muſikaliſche Dinge 
geſprochen, auch über die Beſonderheiten orientaliſcher Muſik, 
und ſein feines Urteil, das viel gründliche Kenntniſſe verriet, 
hatte ſie überraſcht. Im Trubel der Feſtzeit mit all ihren Auf⸗ 
regungen war ſie nicht einmal dazu gekommen, ihm für ſeine 
Unterſtützung zu danken. Sie war ja Autodidaktin, ſie hatte die 
Niederſchrift der indiſchen Tempelgeſänge und der Tanzmelodien 
mit ihren fremden Rhythmen und originellen Klangkombinationen 
rein nach dem Gehör vorgenommen, gewiß enthielt ihr Manu- 
ſkript viele Fehler, mindeſtens dilettantiſche Unbeholfenheiten. 
Um ſo höher war ſein ſachliches Intereſſe anzuerkennen und 
die Mühe, die er fid) mit ihrer Arbeit gegeben hatte. Impulſiv 
begab ſie ſich zur Flurtür, wo der Orcheſterdiener noch des 
Trinkgelds harte. 

„Kann ich Herrn Harrach nicht noch einmal ſprechen?“ 
fragte ſie. 


„Ha, Cie müſſe entſchuldige, Gnädigſchte, es tut mir 
arg leid, aber der Herr Hofkapellmeiſchter iſcht bereits geſchtert 
abgereiſt. Von weger einem ärztlichen Atteſchtes.“ 

„O — er iſt erkrankt?“ 

„Es iſcht ein altes Leide. Der Herr Hofkapellmeiſchter 
kann den Staub und den Zug beim Thiater net vertrage. 
Und es ftaubt und ziegt doch fo arg bei uns. Da hat ihm 
der Herr Mellezenalrat ein Atteſcht verſchriewe.“ 

„Es iſt aber doch nichts Ernſtliches?“ 

„Er iſcht — mit Verlaub zu fage — e biſſele {chwind- 
ſüchtig, der Herr Hofkapellmeiſchter.“ 

e 
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„Der Herr Mellezenalrat gibt ihm keine zwei Jahr mehr, 
ſagt er. Der Herr Hofkapellmeiſchter hat's ja net erfahre 
ſolle. Aber er hat's doch erfahre. Und geſchtert, wo er 
auf'm Hofzahlamt war und hat ſich ſein Gehalt geholt, da 
hat er noch gemeint: ‚Seht fagen S' bloß, Herr Rat, wofür 
haben S' mich die zwei Jahr lang in die Witwen- und 
Waiſenkaſſ' zahlen laſſen? Es bleibt mir doch eh keine Zeit 
mehr, was für meine Unſterblichkeit zu tun!! — Ja, fo einer 
iſcht er. Immer noch e Späßle, immer noch nach auße hin 
fidel --- und dabei weiß er doch ganz genau, daß Matthäi 
bei ihm am letzte iſch.“ 

Helyett hatte den Mann ſchwatzen laſſen. Es trieb ſie, 
Näheres über den Kapellmeiſter zu erfahren. Er hatte ſich 
ihrer Sache mit ſolchem Eifer angenommen, ohne ihr auch 
nur mit einer Silbe zu verraten, daß er kurz davor ſtand, 
ſeine Stellung hier aufzugeben. Und ſie war nicht einmal zu 
einem flüchtigen Dank gekommen. Wenigſtens wollte ſie nun 
ſein Briefchen mit ein paar netten Zeilen beantworten. „Wiſſen 
Sie ſeine Adreſſe?“ fragte ſie den Orcheſterdiener, indem ſi 
ihm ein reichliches Trinkgeld gab. 

„Seine Briefſchafte ſoll ich ihm einſchtweile nach Bozen 
nachſchicke. Da will er im ‚Greiffe‘ abſteige und fih hernach 
in Gries einquartiere. Er iſcht doch Oſterreicher von Geburt, 
und er meint, wenn er bloß nimmer die ſcharfe Luft hier im 
Reich bei uns ſchnappe müßt, nord tät's ihm gleich beſſer 
werre. Aber er ſagt bloß ſo. Arg traurige Auge hat er 
doch g'habt, wie ich ihm ſein Kram zur Bahn g'ſchafft hab'.“ 

„Gut. Gut. Danke!“ | 

Helyett ſchnitt die Unterhaltung ab. Der Orcheſterdiener, 
der mit der Rechten in der Hoſentaſche das Fünfmarkſtück um 
und um drehte, wäre in ſeiner dankbaren Überraſchung über die 
Größe des Botenlohns zu noch viel eingehenderer Auskunft 
bereit geweſen. 

Hernach ſprach Helyett mit Tante Linda über den Fall. 
Und ſie meinte: da ſie ſowieſo in Bozen Station machen 
wollten, um erſt am andern Morgen nach Meran hinüberzufahren, 
könnten ſie Herrn Harrach ja Nachricht geben, ihn um ſeinen 
Beſuch bitten und den verſäumten Dank nachholen. 

Die Gräfin hatte nichts dagegen einzuwenden; aber ſie war 
ſogleich davon überzeugt, daß Helyett es bis dahin vergeſſen 
haben würde. 

Doch programmgemäß kam Helyett, als ſie an einem froſt— 
klaren Wintermorgen im „Hotel Greiff“ zu Bozen erwachten, 
darauf zurück. f 

Der Abreiſetrubel, die letzten Zwangsbeſuche, dann München, 
die Brennerfahrt, das trauliche Stadtbild von Bozen mit ſeinem 
Wahrzeichen, dem Denkmal Walthers, all das ſchien nicht ſtark 
genug geweſen zu ſein, um den Eindruck zu verwiſchen. 

Auch das Wiederſehen mit Röchlingen nicht, das ſo nahe 
bevorſtand? Tante Linda fragte Das zuerſt ſtill bei ſich, dann 
fragte ſie Helyett, die auf der ganzen Reiſe ſeltſam ernſt, ſehr 
nachdenklich geweſen war. 

Sie ſtanden nebeneinander am Fenſter und blickten zu den 
im Sonnenglanz liegenden Schneebergen hinüber, die die Stadt 
im engen Kreis umzogen und durch den Neuſchnee viel ge— 
waltiger wirkten. 

Helyett geſtand es nun endlich ein, was ſie die ganze Zeit 
über bedrückt hatte: ſo innig ſie ſich auf das Wiederſehen mit 
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Phili freute, fo peinlich war ihr bie Begegnung mit feiner 
Schweſter. 

„Sie meint es gut, gewiß, ich glaube es, aber — ich 
kann und kann mich nicht darein ſchicken, eine Wohltäterin zu 
haben. Und ich begreife Phili nicht. Ich verſtehe nicht, wie 
er als Mann ſich damit abfinden kann.“ 

Dieſe trotzige und ſtolze Regung paßte ſo durchaus zu 
Helyetts ganzem Weſen, daß die Gräfin kaum überraſcht war. 
Sie legte ihr's auch gar nicht etwa als Hochmut aus. Dieſes 
gewiſſe unfreie Gefühl hatte ſie ja ſelbſt die Gaſtfreundſchaft 
von Frau von Woltersdorff ſchließlich ausſchlagen laſſen. 

„Ja, mein Kind,“ ſagte ſie mit einem etwas trüben Lächeln, 
„den Luxus der Unabhängigkeit konnte ſich wohl ein Mann 
leiſten wie dein berühmter Großpapa. Aber wer ſonſt? Auch 
Papa konnt's nicht. Er hielt es damals für ein vom Himmel 
gefallenes Glück, daß er Sir William begegnet iſt. Und wie 
froh müßten wir ſein, wenn es das warme Neſt heute 
noch gäbe.“ 

Helyett bekam immer feuchte Fingerſpitzen, wenn ſie an 
die ſchauderhafte Lage erinnert wurde, in der ſich ihr Vater 
befand. Solange es ihm gut gegangen war, ſo lange hatte ſie 
kaum über die Herkunft der Mittel nachgedacht, die ihm ſein 
flottes Leben, ſein glänzendes Auftreten geſtatteten. Es ſchien 
ihr die natürliche Ordnung der Dinge, daß fie alle von Grop: 
papas Einkünften lebten. Übrigens hatten ſie ja auch ganz 
übertriebene Vorſtellungen von ſeinem Reichtum gehabt. Nun 
aber kam etwas wie Scham in Helyett auf. Sie ſchämte ſich 
für ihren Papa, der ſo lange Jahre hindurch den Grand— 
ſeigneur auf Koſten ſeines Schwiegervaters geſpielt hatte. Was 
war er jetzt, wo das Drohnenleben ein Ende hatte? 

Und ohne Abſicht, ganz von ſelbſt, löſte die Frage einen 
Vergleich in ihr aus: war es nicht auch Röchlingens un— 
würdig, feinen jungen Hausſtand von vornherein auf dem 
gnädigen Zuſchuß ſeiner Schweſter aufzubauen? 

Tante Linda hatte ſich zur Not in alles gefügt gehabt. 
Von ihren Bedenken hatte ſie aber noch kein Jota geopfert. 
Daß die Laufbahn eines Offiziers oder eines höheren Beamten 
in Deutſchland von der Höhe der privaten Mittel abhängig 
war, das hatte ſie oft genug miterlebt. Wollte Röchlingen 
vorwärtskommen, ſo mußte er die Unterſtützung, die ihm 
ſeine Schweſter gewährte, annehmen. 

„Für mich hat nur die eine Frage etwas Beängſtigendes.“ 
ſagte ſie, „ob das Abkommen zwiſchen den Geſchwiſtern von 
Dauer fein wird. Sieh mal, es könnte doch der Fall eim 
treten, den Röchlingen ſchon angedeutet hat, daß ſeine 
Schweſter eine zweite Ehe eingeht. Vielleicht bringen es die 
Verhältniſſe mit ſich, daß Frau v. Woltersdorff ihr Geld 
dann ſelbſt braucht. Zum Beiſpiel, wenn ſie einen Mann 
ohne Vermögen heiratet — vielleicht einen Witwer, der Kinder 
hat, für die zu ſorgen wäre. Oder gar die Vorſtellung: aus 
ihrer zweiten Ehe gehen Kinder hervor. Die ihr dann natür 
lich doch näherſtehen als — eure.“ 

„Tante!“ 

„Ich führe es nur als Beiſpiel an.“ 

Wieder ſchwiegen ſie ein Weilchen. Die ihr ſelbſt un— 
erklärliche Abneigung gegen Röchlingens Schweſter wuchs und 
wuchs in Helyett. Ganz allein die Vorſtellung, daß ſie von 
ihr abhängig ſein ſollte, brachte ſie ſchon gegen ſie auf. 

„Ich tue ihr unrecht, ich fühle es,“ ſagte Helyett, „aber 
ich weiß auch: ich werde mich nie mit ihr vertragen 
können. Nie.“ 

Nach dem Frühſtück mußten ſie ſich entſcheiden, welchen 
Zug nach Meran fie benutzen ſollten. Helyett war unat 
ſchloſſen — etwas ganz Seltenes an ihr. „Weißt du, Tont 
chen,“ ſagte ſie endlich, „ich wäre dir herzlich dankbar, wenn 
du mir eine Bitte erfüllen wollteſt.“ Sie atmete tief auf. 
„Erſt morgen reifen — heute noch hierbleiben.“ 

„Gewiß, Kind, bleiben wir“, ſagte Tante Linda ſcheinker 
ganz unbefangen. Aber dabei ſenkte fid) ein langer, prüfendet 
Blick in Helyetts Augen. 


Sie wollten den herrlichen Wintertag benutzen, um einen 
Spaziergang zu machen. Helyett hatte vom Hotelportier die 
Adreſſe des Hofkapellmeiſters erfahren. Er war in die „Villa 
Aurora“ an der Erzherzog-Heinrich-Promenade in Gries gezogen. 

Unterwegs ward ihre Stimmung wieder heller und damit 
unternehmungsluſtig. 

die wär's, wenn wir ihm im Vorübergehen einen Gruß 
ſagten?“ 

Zunächſt gab's eine entzückende Wanderung durch die alten 
Laubengänge über ben Obſtmarkt, wo fid) die Marltfrauen am 
Winterſonnenſchein und an ihren kleinen Kaſtanienbratöfen 
warmten, über die Talferbrücke mit ihrem wunderbaren 
Dolomitenrundblick, an Gärten entlang, deren Immergrün ein 
Stückchen Sommer vortäuſchte, bis zu einer freundlichen, hell— 
geſtrichenen, blitzblanken Villa mit einer Unmenge Balkons. 

Das Sonnenlicht überflutete das Weinbergsgelände zur 
Linken, die weiße, ſaubere Straße, zur Rechten den Garten 
und das helle Haus und den hohen, mit Serpentinewegen und 
Winteranlagen verſehenen Felſen, der den ſtillen Winkel gegen 
die Nordwinde ſchützte. Hell und flink klang das Mittags- 
lauten vom Kirchturm des Dorfes Gries. Aus einem offenen 
Fenſter des Erdgeſchoſſes miſchte ſich Klavierſpiel in den fröh— 
lichen Glockenklang. Eigenartige Harmonien folgten einander. 
Fremd und doch ſeltſam vertraut kamen ſie den Damen vor. 

Sie waren beide gleichzeitig ſtehengeblieben. 

„Erkennſt du's?“ fragte Helyett, in deren Wangen ein 
wenig Farbe getreten war. 

„Radhas Tanz. Schau an, wie raſch das berühmt ge— 
worden iſt.“ 

Und ohne weitere Verabredung traten ſie in den Garten 
und ins Haus. Das Hausmädchen der Penfion „Aurora“ führte 
ſie in das Empfangszimmer, wo der Hofkapellmeiſter am Flügel 
ſaß. Mit munteren Worten begrüßte ihn Helyett. Harrach 
war überraſcht aufgeſprungen. Natürlich hielt er die Begegnung 
für ganz zufällig. 

„Die Damen wollen hier Quartier nehmen?“ 

„Vielleicht“, ſagte Helyett leichthin. „Wir hörten draußen 
Ihr Spiel, da mußten wir uns doch zu erkennen geben. Und 
was ich vor der Abreiſe verſäumt habe, kann ich nun endlich 
hier nachholen: Ihnen herzlich danken!“ 

„Aber bitt’ jchön, Komteſſe,“ er hatte zuweilen einen ganz 

leichten Anflug wieneriſcher Färbung, „die Arbeit hat mich 
doch ſelbſt fo fehe intereſſiert. Mehr jedenfalls als der ganze 
ſchrecliche Kram, den ich die beiden Jahre am Hoftheater hab' 
einſtudieren und dirigieren müſſen.“ Unbefangen lachend rückte 
er den Damen Seſſel an die offene Balfontür. „Ich bin 
namlich ſo heilsfroh, daß ich von dort entwiſcht bin.“ 

„Das merkt man Ihnen an", ſagte Helyett, von feiner 
natürlichen Art angenehm berührt. Sie war ebenſo wie Tante 
Linda über ſein vorzügliches Ausſehen überraſcht. Sie konnten 
es gar nicht recht in Einklang bringen mit dem peſſimiſtiſchen 
Urteil, das der Hoftheaterarzt gefällt haben ſollte. 

Harrach war allerdings lang aufgeſchoſſen und ſehr ſchlank, 
aber er hielt ſich vorzüglich. Im ganzen beſaß er eher etwas 
von der ariſtolratiſchen Gewandtheit der jungen öſterreichiſchen 
Offiziere als von der bei Künſtlern oft üblichen Nonchalance. 
Heben dachte auch gleich: er muß ein guter Tennis- 
ſpieler ſein. 

„ plauderte über die Hofoper. Harrach erwähnte be— 
ungt, daß die Rorftellung, die er am öfteſten hatte dirigieren 
er gerade die einzige ihm wirklich verhaßte war: „Marie, 
nie Tochter des Regiments“. Dann fam man auf das Rofen: 
dontagsfeſt und die Proben zu ſprechen. Helyett verſicherte, 
e ie die Krit iken mit wirklichem Herzklopfen geleſen hätte. 
ge be dem leichten, ſcherzhaften Geplätſcher ging's ganz 
ahlich ins F ahrwaſſer eines ernſten Kunſtgeſprächs. 
N Harrachs Geſi cht veränderte fid) dabei mehr und mehr. Seine 
dn, etwas tiefliegenden Augen wurden größer, be— 
deutender ind I 9 m 9 ç: y H 3 í 
M indem er fd) ereiferte. Ein gewiſſer leidenſchaft— 
Zug tauchte um ſeinen Mund auf, von dem ſonſt ſelten 
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| das etwas ſpöttiſche Lächeln ſchwand. Er ſah merkwürdig 


jung für ſeine dreißig Jahre aus. Das kam wohl mit daher, 
daß er nur ein ganz kleines Primanerſchnurrbärtchen trug. 
Er war blond. Crit bei einer zufälligen Wendung im Sonnen- 
licht bemerkte Tante Linda, daß ſein kurzverſchnittenes Haar 
ſchon über und über ſilberweiß durchzogen war. 

„Es war ja immer mein Traum geweſen, einmal nach 
Indien zu reiſen“, ſagte er dann. „Als ich in Wien ſtudierte, 
traf ich einmal einen Muſiker, der jahrelang in der Kapelle 
der indiſchen Kadettenanſtalt in Adſchmer angeſtellt geweſen 
war. Der erzählte mir ſehr viel. Sie ſpielen da unten 
freilich auch ſchon unſere Gaſſenhauer.“ 

„Und die engliſchen Operetten!“ warf Helyett ein. 

„Ja, aber von dem Mann erfuhr ich zum eritenmal 
etwas über die Muſik der Hindus und über die Tempelgeſänge 
der Brahmanen. Auch über die Rhythmen, die Inſtrumentation. 
Es war ja nur Stückwerk, vieles dabei offenbar falſch, denn 
der Mann war total ungebildet, ein Handwerker der Muſikanten⸗ 
laufbahn. Da können Sie ſich denken, wie mich's überraſcht 
hat, als ich Ihre kleine Partitur in die Finger bekam.“ Er 
ſtand auf und trat zum Flügel. „Da ſind ein paar Stellen 
drin — fo zauberhaft, fo zwingend ... Ich hab' lang’ nichts 
mehr gehört, was mich ſo gepackt hätte.“ | 

Er ſpielte aus dem Kopf den ganzen Mittelteil des Tanzes. 

„Der Schluß iſt dann nicht mehr Original,“ ſagte Helyett, 
„von da an, wo die zweite Flöte hinzutritt, ſtammt's von 
mir.“ Sie war ihm zum Klavier gefolgt und ſpielte mit der 
rechten Hand, an ihm vorbeilangend, das Thema. „Bei dem 
Umzug mit ihren großen Heiligen wiederholen die Hindus 
immer die gleiche wehleidige Weiſe — das da — aber ich ſagte 
mir, es gäbe eine wundervolle Steigerung, wenn man das bloß 
als cantus firmus feſthielte und darüber eine Art Durchführung 
aufbaute.“ Sie nahm nun die Linke dazu und ſpielte in 
volleren Akkorden. Er wollte wiſſen, woher ſie die reichen 
Fachkenntniſſe hätte. „Ach, ſo viel iſt's gar nicht. Ich habe mal 
als Penſionsmädel bei einem Organiſten in England ein Jahr 
lang Theorie getrieben. Seitdem verſucht' ich ab und zu ein 
kleines Stück.“ 

Er hatte ihr Platz gemacht. Indem ſie ſpielte, ging das 
Geſpräch weiter. 

„Erlauben Sie, Komteſſe, das iſt kein kleines Stück, das 
iſt eine ganz geniale Schöpfung.“ 

„Es wimmelt doch ſicher von Fehlern.“ 

„In der Aufzeichnung haben Sie ſich ein paarmal ver— 
verhauen, in der muſikaliſchen Orthographie. Ja. Aber mit 
dem inneren Ohr, dem geiſtigen Ohr, iſt es ganz richtig gehört. 
Da — dieſe Steigerung jetzt. Und wie das Thema wächſt ... 
Wie kamen Sie nur darauf?“ 

„Ja — wie? Ich wollte eben all das, was man bei 
dem Umzug ſieht, erlebt, empfindet, in Tönen ausdrücken. 
Und komponierte drauf los.“ Sie hatte für ein Weilchen zu 
ſpielen aufgehört, die Hände in den Schoß ſinken laſſen und 
verträumt vor ſich hingeſehn. „Es war zuerſt ja viel größer, 
umfangreicher. Aber Tante meinte, man müßte kürzen, ſo 
lange hielte es der Hof nicht aus. Und mit den paar Jn- 
ſtrumenten ließ ſich doch auch nicht alles ſagen.“ Ihre Linke 
hatte ein wuchtiges Thema im Baß angeſchlagen. In bizarrem 
Rhythmus nahm jetzt die Rechte ein Gegenthema dazu auf. 

Die Gräfin warf lachend ein: „Ja, Herr Hofkapellmeiſter, 
ich bin nämlich der unmuſikaliſchſte Menſch, den's auf Gottes 
Erdboden gibt. Ich kann zwiſchen Sinfonie und Etüde beim 
beſten Willen nicht unterſcheiden.“ 

„Gnädigſte Gräfin, aber hören Sie bloß ... Mein Himmel, 
Komteſſe, warum haben Sie mir den Teil nicht auch gegeben? ... 
Nein, nein, ſpielen Sie weiter!“ 

Harrach war Feuer und Flamme geworden. Als Helyett 
ſchließlich in die ihm bekannte Fortſetzung überleitete, ſtellte er 
ſich neben ſie und ſpielte ab und zu die Bäſſe in der Oktave mit. 

„Sie halten es wirklich für gut?“ fragte Tante Linda 
lebhaft, als Helyett ſchloß. 
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„Das hätten wir im Sinfoniekonzert ſpielen müſſen! Mit 
vollem Orcheſter! . . . Ich bitt Sie, in der ganzen Oper 
„Lakmé“ ſteckt nicht fo viel echte Muſik, dabei fo viel Kolorit, 
wie in den paar Sätzen.“ ) 

„Für ganzes Orcheſter hätt' ich's ja doch nicht fegen können. 
Ich hab' mich Schon fo oft geärgert..“ | 

„Das ift bloß Frage der Technik. Das läßt ſich bod) 
alles erlernen. Wer fo ein Talent hat wie Sie, Komtelle.... 
Sie find ja unheimlich muſikaliſch! ... Und das betreiben 
Sie bloß ſo nebenher, wo unſereiner ſein Leben daran opfert!“ 

Helyett hatte ſich wieder erhoben. „Nebenher? Nun ja, 
wie man's nimmt. Ich fand eben nie Zeit genug. Aber wie 
oft dacht' ich daran, ernſthaft zu ſtudieren. Freilich mußt' ich 
mir doch auch wieder fagen: was hätt' ich erreichen können?“ 

„Unter Umſtänden viel. Sehr viel. Eine große Berühmt- 
heit. Harrach zuckte die Achſel. „Nein, Komteſſe, ich be- 
greife Sie nicht. Sie dürften Ihr ſchönes, großes, ſeltenes 
Talent doch nicht einfach begraben!“ 

„Was meinſt du, Tantchen?“ fragte Helyett frohgeſtimmt. 
„Wär' das etwa ein Weg, um ſich auf eigene Füße zu ſtellen?“ 

Die Gräfin ſah ſie ungläubig an. „Wie denn — auf 
eigene Füße?“ 

Helyett folgte ihrer Eingebung fofort mit großem Tem- 
perament. Sie nickte der Tante flott zu und wandte ſich 
lebhaft an den Hofkapellmeiſter: „Herr Harrach, Sie ſind ja 
Fachmann, haben Erfahrung, Urteil, alles. Alſo bitte, hören 
Sie mich an. Ich will Ihnen jetzt nämlich ganz offen be- 
richten. Ja. Ganz offen, ganz ungeſchminkt!“ 

„Was haſt du dir bloß wieder in den Kopf geſetzt, Helyett?“ 
warf Tante Linda etwas beſorgt ein. 

„Laß mich mal getroſt machen, Tantchen. — Alſo, es 
handelt ſich um folgendes, Herr Harrach. Ich habe nur noch 
ein kleines Kapital. Vermögend bin ich ſonſt gar nicht. Ich 
würde mich alſo leidlich durchbringen können, um ein paar 
Jahre lang muſikaliſche Studien zu treiben. Es müßten na⸗ 
türlich ganz ernſte Studien ſein. Übrigens hab' ich auch 
Singſtimme, die müßten Sie mal prüfen. Mein Klavierſpiel 
iſt ja nicht ſo weit her. Meine Hand iſt nicht leicht genug. 
Bei Liſzt merkt man's. Aber gleichviel — glauben Sie, daß 
mein Talent im ganzen ausreichen würde, daß ich die Muſik 
als Beruf ausüben könnte? Verſtehen Sie wohl. Ich meine: 
ich müßte mir damit auch meinen Unterhalt verdienen können. 
Später einmal.“ 

„Helyett — was für eine abenteuerliche Vorſtellung!“ 

„Laß doch, Tantchen. — Herr Harrach, bitte ganz un- 
beeinflußt. Nehmen Sie mal an, ich wäre keine Gräfin Eltz, 
ſondern — nun ſagen wir, eine Profeſſorentochter, ohne jeden 
Anhang, ohne Protektion, oder eine Offizierswaiſe oder Ihre 
Schweſter, Ihre Baſe und käme zu Ihnen mit der Bitte. 
Wohlverſtanden: es ſollte eine ernſte Schickſalsfrage ſein. Nun, 
würden Sie mir dann ehrlich raten?“ 

Harrach täuſchte ihr forſcher Ton nicht. Der kleidete viel, 
viel mehr ein. Die trotzigen Lippen des jungen Weibes zuckten, 
und in dem forſchenden Blick brannte ein ganz ſeltſames Feuer. 

„Ich bin ſchon jetzt überzeugt, felſenfeſt davon überzeugt, 
Komteſſe, daß Ihr großes Talent Ihnen den Weg ebnen 
würde. Fleiß vorausgeſetzt. Welches muſikaliſche Gebiet für 
Sie das geeignetſte wäre, das könnt' ich erſt nach einer 


gründlichen Prüfung entſcheiden. Um mit Kompoſitionen 
durchzudringen, dazu gehört Glück. Aber wer fo muſikaliſch 
iſt wie Sie — ſo genial veranlagt — der kann auch in 
jeder ausübenden Form etwas erreichen. Ob gerade Reich— 


tümer — das kann ich nicht wiſſen. Das hängt ja wiederum 
vom Glück ab. Es fragt ſich nur, ob das, was z. B. ich ein 
gutes Durchſchnittseinkommen nenne, Ihnen genügen würde.“ 
„Es müßte bloß ſo viel ſein, daß ich mich ſelbſt erhalten 
kann. Denn — wie geſagt ich bin arm.“ : 
„Du bit nicht arm, Helyett. Sprich doch das nicht 
immer aus. Solange ich lebe, haſt du jedenfalls an mir 
einen Anhalt.“ | 


—— — 
—— —— ' ů — — — ————À——— ÀÀÀ— - 


Sd) mill meine eigene 
„Ich kann dich nicht 


„Ich will aber gar keinen Anhalt. 
Herrin fein, Zantdjen." Sie lachte. 
mehr leiden und will los von dir. Was, du?“ Sie um 
armte fie flüchtig und küßte fie. „Ich bin ganz heiß ge 
worden. Ja, ausſchelten darfſt du mich ſpäter. Soviel du 
willſt. Aber jetzt mußt du liebſein zu mir. Das iſt näm⸗ 
lich Lebenswende, Tantchen, verſtehſt du das? — Herr Harrach, 
noch iſt es Zeit, falls Sie retirieren wollen.“ 

„Retirieren?“ 

„Waren's nur Komplimente, ſo ſagen Sie's jetzt offen. 


Ich bin Ihnen dann auch für Komplimente dankbar. Denn 
Sie haben ſie ſehr hübſch geſagt.“ 
„Es waren keine Komplimente, Komteſſe. Und wo ich 


jetzt doch ſehe, daß Sie wirklich und wahrhaftig Ihre Zukunft 
darauf ſtellen wollen.“ 

„Ja, Herr Harrach. Mein Leben.“ ` 

„Gut. Das können Sie. Das ijt meine Überzeugung.“ 

Helyett atmete tief auf, „Tantchen, was in mir vorgeht, 
kann ich dir nicht ſo genau ſchildern. Aber ſei lieb zu mir 
— wenn du mich auch nicht ganz verſtehſt.“ 

Die Gräfin war mehr und mehr in Unruhe und Sorge 
geraten durch das exzentriſche Weſen ihrer Nichte. „Nein, ich 
verſtehe wirklich nicht, Helyett. Was planſt du nur?“ 

„Wir wollen hier bleiben, Tantchen.“ 

„Hier?!“ 

„Ja. Warum nicht? Es iſt ein hübſches Haus. Zimmer 
find noch frei, das lajen wir ja draußen. Herr Harrach wird 
ſo gut ſein, mit mir zu muſizieren. Ja, wollen Sie? Alle 
Tage! Gleich von heute an!“ | 

„Ich bin glückſelig, Komteſſe! Eine Aufgabe — ein 
Amt! Noch ein bißl was nützen können auf der Welt! Wo 
ich ſchon gedacht hab', jetzt geht's als Einſiedler ſo weiter bis 
in alle Ewigkeit —!“ 

Die Gräfin ſchüttelte den Kopf, ganz faſſungslos. 
— aber, Kind — was wird mit Meran?“ 

Helyett prebte ein paar Augenblicke die Lippen trotzig out, 
einander. Dann ſagte ſie: „Ich fahre nicht nach Meran.“ 
Entſchloſſen wandte ſie ſich der Türe zu, temperamentvoll, ganz 
von neuem Leben erfüllt. „Und nun wollen wir fehen, 
Tantchen, ob wir hier Unterkunft finden.“ 


* * 
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Aus Wien ging Frau v. Woltersdorff und ihrem Bruder 
ein Telegramm zu, worin die Komteſſe Eltz ihr Nichtkommen 
mitteilte und ein ausführliches Schreiben ankündigte. Auch 
der Brief, der zwei Tage darauf in Meran einlief, trug den 
Poſtſtempel Wien. Aber eine Adreſſe war darin nicht angegeben. 

Es war ein Brief, auf den es keine Antwort mehr gab. 
Die Antwort hätte nur Klagen oder Anklagen enthalten können. 
die vermieden werden ſollten. Denn es war ein Abſagebrief. 
„. . . . Du wirft mir nachforſchen wollen, Phili. Bitte, 
tue das nicht. Mein Aufenthalt ſoll Dir verborgen bleiben. 
Ich werde Dir ein gutes Andenken bewahren. Bewahre mir's 
auch. Aber bedenke zugleich: die Helyett, in die Du Dich ver 
liebt haft, exiſtiert nicht mehr. Wenn Du fe wiederſähſt, 
würdeſt Du ſie nicht mehr erkennen. Du kannteſt ſie als 
reiches, umſchwärmtes, verwöhntes, etwas flatterhaftes, um 
praktiſches und lebensfremdes Ding. Als einen hübſchen 
Luxusgegenſtand. Daß Du ihn feſthalten wollteſt, auch als 
Du wahrnehmen mußteſt, daß nur die Anſprüche und die 
Gewohnheiten des Reichtums vorhanden waren, die Mittel 
ſelbſt aber nicht, das rechne ich Dir hoch an. In dieſen letzten 
Tagen hat ſich indes viel ereignet. Ich habe mich darauf 
beſonnen, daß ich die Enkelin Sir Williams bin, des Self 
mademans. Es war hierzu nötig, zu vergeſſen, daß ich den 
Titel einer Gräfin Eltz führe. Ich ſtelle mich auf eigene 
Füße. Ich will verſuchen, meine muſikaliſchen Talente zu 
verwerten. Ein paar Jahre ernſten Studiums liegen vor mit. 
Wie und wo ich mein neues Daſein leben werde, das mat 
ich heute noch nicht. Ich würde Dir's auch nicht verraten. 
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Denn Du mürdeft mich aufjudjen und würdeſt Dir und mir | Deine Hand reichen wirft, einer anderen, die Dich vielleicht noch 


das Herz ſchwer machen. Aber es muß geſchieden ſein. Ein 
für allemal. Denn indem ich dieſen Schritt tue, verlaſſe ich 
meine Kaſte. Ich weiß. daß es in unſerer Geſellſchaft ſo 
gut wie in Indien eine Trennung nach Kaſten gibt. In die 
meinige kann und will ich nicht mehr zurückkehren. Hab 
Dank für Deine Treue. Sag auch Deiner Schweſter Dank für 
ihren guten Willen. Aber ich hätt's nicht über mich gebracht, 
Almoſen anzunehmen, ſo zart und herzensgütig ſie auch geboten 
worden wären. Verſtehe mich recht. Verſtehe mich gut. Sieh keinen 
Hochmut, keine Undankbarkeit, wo nur ehrlicher Stolz ſich gegen die 
widrigen Verhältniſſe zur Wehr fegt. Laß uns in guter Freund- 
ſchaft einander die Hand zum Abſchied geben. Ich wünſche Dir 
viel Gutes. Du wirſt um mich trauern. Das weiß ich. Aber 
ich weiß auch, daß Du über Jahr und Tag einer anderen 


oo 


ſelbſtloſer lieben wird als ich. So ſoll es fein. Nur eins 
erbitte ich mir vom Schickſal: ich möchte mich Deiner ſpäteren 
Wahl nicht ſchämen müſſen. Ich gehe von Dir in tiefer Ze 
wegung. An gebrochenem Herzen werde ich nicht fterben, io 
wenig wie Du. Aber in mir iſt etwas zum Klingen gebracht, 
das meinem Leben, jo arm und fo nüchtern es äußerlich ae 
worden iſt, einen großen heimlichen Schatz bedeutet. Eine 
ſüße Melodie, die ich nie vergeſſen werde. Die beherrſcht 
mich, die rührt mich, die taucht die kurze Spanne Zeit, die für 
mich das Lebensfeſt bedeutete, in Poeſie. Und ſo laß uns 
denn ſtill auseinandergehn. Ich gebe den weißen Frühlings- 
wolken, die über mein Haupt weg zu Dir nach Meran ziehen, 
einen letzten Gruß mit, ein leiſes, inniges: Fare well!“ 
(Foriſetzung folgt) 


Jundrecht und Schabfund. 


Eine juriſtiſche Plauderei von Dr. jur. Ernſt Grüttefien. 


Nicht jeder hat das Glück, etwas zu finden, aber ſehr 
viele Menſchen haben das Unglück, einmal etwas zu verlieren. 
Manche geben die Verfolgung ihres Eigentums gleich auf, weil 
fie fdh fagen, daß fie es doch nicht wiederbekommen. Das 
ijt eine bedauerliche Unterlaſſung, denn die meiſten Gegen- 
ſtände, die verloren werden, werden auch wieder gefunden. 
Oft weiß man zwar nicht genau, wo man den Verluſt erlitten 
hat, aber man kann doch wenigſtens den Weg angeben, den 
man genommen hat, und in deſſen Verlauf der Verluſt ſich 
ereignet haben muß. Anzeigen in Zeitungen unter Zuſicherung 
eines Finderlohnes ſind da gewiß oft recht wirkſam, vor allem 
aber ſollte man nicht unterlaſſen, ſofort der Polizei von dem 
Verluſt Anzeige zu erſtatten. Denn die Polizei iſt gewiſſer⸗ 
maßen die Zentralſtelle für alle Fundangelegenheiten, jeder 
Finder hat nämlich, wenn die Fundſache mehr als drei Mark 
wert iſt, unverzüglich der Polizeibehörde den Fund und die 
Umſtände (Ort und Zeit), unter denen er erfolgte, und die 
für die Ermittlung des unbekannten Verlierers erheblich ſein kön⸗ 
nen, anzuzeigen. Wer als Finder dies unterläßt oder gar den 
Fund auf Nachfrage verheimlicht, verliert nicht nur den Anſpruch 
auf Finderlohn, ſondern kann auch, ſelbſt wenn der Verlierer nicht 
ermittelt wird, niemals das Eigentum am Fund erwerben. 

Es iſt alſo das Richtigſte und Naturgemäßeſte, wenn man 
jeden Verluſt ſofort der Polizei anzeigt. Wie oft Verlierer dieſe 
einfachſte Maßregel noch verabſäumen, geht aus den polizeilichen 
Statiſtiken gefundener und nicht reklamierter Gegenſtände nur 
allzu deutlich hervor. 

Selbſt wenn ſchon längere Zeit nach dem Verluſt ver- 
ſtrichen iſt, hat man noch einen Anſpruch, ſein Eigentum 
zurückzuerhalten. Mit dem Ablauf eines Jahres nach der 
Anzeige des Fundes bei der Polizeibehörde (oder bei Gegen- 
ſtänden unter drei Mark Wert — nach dem Fundtage) erwirbt 
der Finder allerdings das Eigentum an der Sache, es ſei 
denn, daß vorher der Verlierer oder ein ſonſtiger Empfangs- 
berechtigter dem Finder bekannt geworden iſt oder ſein Recht 
bei der Polizeibehörde angemeldet hat. Wer alſo innerhalb 
eines Jahres ſeinen Verluſt bei der Polizei angemeldet hat, 
der kann ſein Eigentumsrecht überhaupt nicht verlieren. Auch 
nicht einmal dadurch, daß ein unehrlicher Finder die Sache 
unterſchlägt oder weiter veräußert. Selbſt ein gutgläubiger 
Käufer der verlorenen Sache würde daran kein Eigentum er— 
werben. Er müßte, wenn der Verlierer wann immer ſeine 
Sache bei ihm ermittelt, dieſe herausgeben, ohne gegen den 
Verlierer einen Anſpruch auf irgendwelchen Erſatz, etwa des 
gezahlten Kaufpreiſes, zu haben. . 

Wir haben aljo gejehen, wie wichtig es ift, jeden Verluſt 
im Werte von mehr als drei Mart jofort der Polizei anzu- 
zeigen. Aber ſelbſt wenn man die einjährige Anzeigefriſt 
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verabſäumt hat, iſt noch Hoffnung vorhanden, wenn auch nicht das 
Eigentum der Sache ſelbſt, fo doch wenigſtens etwas zurüd- 
zuerlangen. Man kann nämlich noch innerhalb drei Jahren den 
Finder zur Herausgabe deſſen zwingen, was er von dem 
Funde noch hat. Hat er die Sache nach Ablauf des erſten 
Jahres verkauft, fo muß er den erhaltenen Kaufpreis heraus- 
geben oder was er ſich dafür ſonſt angeſchafft hat, wenn es 
noch da iſt. Iſt nichts mehr da, ſo braucht er das Geld nicht 
aus Eigenem zu erſtatten, wie überhaupt ein eigentlicher 
Schadenerſatzanſpruch ausgeſchloſſen iſt. Auch von dem Käufer 
können wir die Sache nicht zurückfordern, wohl aber von 
demjenigen, der ſie geſchenkt bekommen hat. Natürlich müßten wir, 
wenn wir die Sache oder ihren Werterſatz überhaupt zurückbe⸗ 
kommen, ſowohl den Finderlohn wie auch alle diejenigen Auslagen 
erſetzen, die der Finder bezüglich der Fundſache aufgewendet hat. 

Wir kommen nun zum Finderlohn. Hier iſt es zunächſt 
von geſchichtlichem Intereſſe, daß das alte römiſche Recht, 
das auch in Deutſchland zum Teil bis in die neueſte Zeit 
gegolten hat, einen Anſpruch auf Finderlohn nicht kannte. 
Dieſer Anſpruch hat ſich aus deutſchen Rechtsanſchauungen ent⸗ 
wickelt. Unſer Bürgerliches Geſetzbuch ſchließt ſich darin dem 
deutſchen Rechte, insbeſondere dem Preußiſchen Landrecht an. 
Der Finderlohn beträgt bei einem Funde bis zu 300 Mark 
Wert 5 v. H., von dem Mehrwert 1 v. H., bei Tieren über⸗ 
haupt nur 1 v. H. Man kann auch einfach rechnen: der 
Finderlohn beträgt bei Gegenſtänden über 300 Mark 1 v. 
H., dazu 12 Mark. So beträgt bei 20 000 Mark der 
Finderlohn z. B. 212 Mark. Außer dem Finderlohn kann 
der Finder noch den Erſatz aller Aufwendungen verlangen, die 
er zum Zweck der Verwahrung oder Erhaltung der Sache oder 
zum Zweck der Ermittelung des Empfangsberechtigten gemacht 
hat, z. B. Einrückungsgebühren in Zeitungen, Verpflegungs 
koſten gefundener Tiere. Derartige Aufwendungen darf der 
Finder machen, wenn er ſie den Umſtänden nach für erforderlich 
halten darf. Für feinen Anſpruch auf Finderlohn und Erſatz 
der Aufwendungen hat der Finder an der Fundſache ein 
Zurückbehaltungsrecht, d. h., er kann die gefundene Sache ſo 
lange dem Verlierer vorenthalten, bis dieſer die Anſprüche be 
friedigt hat. Kommt es über die Höhe der Anſprüche des 
Finders zu Streitigkeiten, fo muß die Entſcheidung im Tre: 
zeßwege geſucht werden. Nimmt der Verlierer die ihm von 
dem Finder unter Vorbehalt ſeiner Anſprüche angebotene Sache 
an, fo kann er hinterher die Höhe dieſer Anſprüche nicht mehr 
bemängeln. Gibt der Finder die Sache ohne Vorbehalt ſeiner 
Anſprüche heraus, fo erliſcht der Anſpruch auf Erſatz der Ver 
wendungen mit dem Ablauf eines Monats, wenn nicht vorher 
die gerichtliche Geltendmachung erfolgt oder der Eigentümer 
die Verwendungen genehmigt. 
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Der Finder hat nod) einige wichtige Pflichten. Zunächſt ut 
er zur Verwahrung der Sache verpflichtet. Gerade hier- 
über herrſcht im Publikum die größte Unklarheit. Wie oft erlebt 
man nicht den Fall: jemand findet etwas, nimmt es auf, betrach- 
tet es und — wirft es dann wieder weg. Das iſt eine grobe 
Pflichtverletzung des Finders, die ihn ſchadenerſatzpflichtig 
machen kann. Hat man eine gefundene Sache einmal in die 
Hand genommen, ſo muß man ſie auch aufbewahren. Man iſt 
jedoch berechtigt, die Sache auch bei der Polizei zu hinterlegen, 
ohne dadurch feinen Anſpruch auf Finderlohn zu verlieren. Da- 
gegen iſt ſelbſtverſtändlich niemand gezwungen, etwas zu „finden“. 
Das Wort „Finden“ wird eben juriſtiſch in etwas anderem Sinne 
gebraucht als im gewöhnlichen Sprachgebrauch. Wenn ich 
eine verlorene Sache irgendwo liegen ſehe, habe ich ſie juriſtiſch 
noch nicht gefunden, ſondern erſt dann, wenn ich ſie aufhebe. 
Zum Aufheben bin ich aber nicht verpflichtet, ich kann ſie 
ruhig liegen laſſen. Hebe ich fie aber. einmal auf, fo bin ich 
„Finder“ mit allen Konſequenzen, insbeſondere habe ich alſo 
dann auch die Pflicht der Aufbewahrung. Dieſer juriſtiſche 
Begriff des „Findens“ iſt auch wichtig, wenn mehrere bei 
einem Funde beteiligt ſind. Nehmen wir einmal folgendes 
Beiſpiel! drei Freunde gehen mit einem Hund am Ufer 
eines Fluſſes ſpazieren. Da ſieht A. plötzlich in den 
klaren Wogen ein blinkendes Geſchmeide. Er macht ſeine 
Freunde darauf aufmerkſam, und B. läßt feinen Hund appor- 
tieren. Als der Hund trieſend mit dem koſtbaren Gegenſtand 
aus dem Waſſer kommt, nimmt ihm C. dieſen aus dem 
Maule. Dann ijt nur C. im Sinne des Geſetzes der Finder, 
weil er den Gegenſtand zuerſt in Beſitz genommen hat. Nur 
er allein hat einen Finderlohn zu beanſpruchen und erhält 
das Eigentum des Fundes, wenn ſich der Verlierer nicht 
innerhalb eines Jahres meldet oder ſonſt bekannt wird. 

Wir haben vorhin geſagt, daß der Finder berechtigt iſt, 
die Fundſache bei der Polizei abzuliefern. Auf Anordnung 
der Polizei iſt er hierzu verpflichtet, natürlich ſtets unbeſchadet 
ſeines Anſpruchs auf Finderlohn. Iſt der Verderb einer 
Sache zu beſorgen, oder ijt die Aufbewahrung mit unverhältnis⸗ 
mäßigen Koſten verbunden, ſo hat der Finder die Sache 
öffentlich verſteigern zu laſſen. Vor der Verſteigerung iſt der 
Polizeibehörde Anzeige zu machen. Der Verſteigerungserlös 
tritt dann an die Stelle der Fundſache. 

Noch eine Frage: An wen muß der Finder die Sache 
herausgeben? Das Geſetz will ihm die Sache leicht machen 
und beſtimmt: Der Finder wird durch die Herausgabe der 
Sache an den Verlierer auch den ſonſtigen Empfangsberechtigten 
gegenüber befreit. Der Verlierer braucht ja nicht der Eigen— 


tümer zu ſein, ja, er kann ſogar ein Dieb ſein. Hat der 


Finder aber begründetes Mißtrauen gegen die Perſon des fidh- 


meldenden Verlierers, ſo wird er guttun, die Sache nur dem 
ſich legitimierenden Eigentümer herauszugeben. Eventuell 
hinterlegt der Finder die Sache dann beſſer bei der Polizei 
und überläßt es dieſer, den Empfangsberechtigten zu ermitteln. 

Eine weitere Frage: Muß der Finder Schritte tun, um den 
Verlierer oder Empfangsberechtigten zu ermitteln? 
Das Geſetz beſtimmt nur, daß der Finder dem Verlierer oder dem 
Eigentümer oder dem Empfangsberechtigten unverzüglich An— 
zeige zu machen hat, wenn er ihn kennt und ihm ſein Auf— 
enthalt bekannt iſt. Darüber hinaus braucht der Finder keine 
Nachforſchungen anzuſtellen. 

Sind vor dem Ablauf der wiederholt erwähnten einjährigen 
stilt Empfangsberechtigte dem Finder bekannt geworden oder 
haben ſie ihre Rechte bei der Polizeibehörde rechtzeitig an— 
gemeldet, ſo kann der Finder die Empfangsberechtigten unter 
Angabe des beanſpruchten Finderlohnes und der beanſpruchten 
Auslagen auffordern, ſich innerhalb einer von ihm beſtimmten 
angemeſſenen Friſt darüber zu erklären, ob ſie mit der Höhe 
des Vetrages einverſtanden ſind. Mit dem Ablauf der für 
die Erklärung bejiimmten Friſt erwirbt der Finder das Eigen- 
tum, wenn nicht die Empfangsberechtigten ſich rechtzeitig zu 
der Befriedigung der Anſprüche bereit erklären. Sind die 
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Anſprüche des Finders unbillig, fo genügt es, wenn der Vere 
lierer fich zum Erſatz der gefeblidjen bzw. angemeſſenen Beträge 
erbietet und gleichzeitig bezüglich der Höhe dieſer Beträge die 
Klage anſtrengt. 

Die Polizeibehörde darf die Fundſache oder den Ber- 
ſteigerungserlös nur mit Zuſtimmung des Finders einem 
Empfangsberechtigten herausgeben. Verzichtet der Finder der 
Polizeibehörde gegenüber auf das Recht zum Erwerb des 
Eigentums an der Fundſache, ſo geht dies Recht auf die 
Gemeinde des Fundortes über. Ebenſo geht das Eigentum 
an die Gemeinde über, wenn der Finder die noch bei 
der Polizei liegende Sache bzw. den Erlös nicht vor dem 
Ablauf einer ihm von der Polizei beſtimmten Friſt dort wieder 
abhebt. 

Wir müſſen nun aber noch einen wichtigen Unterſchied 
kennen lernen, nämlich den zwiſchen „verlorenen“ und nur 
„liegen gelaſſenen“ Sachen. Nur „verlorene“ Sachen können 
„gefunden“, „liegen gelaſſene“ aber nur „aufgehoben“ werden. 
Mit andern Worten: Nur an wirklich „verlorenen“ Sachen 
kann ein Fundrecht ausgeübt werden. Der Unterſchied iſt 
juriſtiſch etwas ſpitzfindig und nicht leicht zu erklären. 
Als nicht verloren, ſondern nur „liegen gelaſſen“ ſind ſolche 
Sachen anzuſehen, die an einem Ort zurückgeblieben ſind, der 
kraft feiner Natur einer gewiſſen Aufſicht oder Fürſorge unter- 
ſteht. So kann ich in meiner eigenen Wohnung nichts verlieren. 
Ich kann wohl etwas verlegen, daß ich nicht weiß, wo es 
iſt, aber der Finder kann daran kein Fundrecht gegen 
mich geltend machen. Ebenſowenig kann ich in einer fremden 
Wohnung etwas verlieren, ſondern höchſtens etwas liegen 
laſſen. Das gleiche gilt von Geſchäftslokalen, Reſtaurants, 
Theatern uſw. Das Bürgerliche Geſetzbuch greift nur einige 
der wichtigſten Fälle „liegen gelaſſener“ Sachen heraus, wenn 
es beſtimmt: „Wer eine Sache in den Geſchäftsräumen oder 
den Beförderungsmitteln einer öffentlichen Behörde oder einer 
dem öffentlichen Verkehr dienenden Verkehrsanſtalt findet und 
an ſich nimmt, hat die Sache unverzüglich an die Behörde 
oder die Verkehrsanſtalt oder an einen ihrer Angeſtellten ab⸗ 
zuliefern.“ Und zwar ohne irgendeinen Anſpruch auf Finder- 
lohn. Hierhin gehören die ſo häufig vorkommenden Funde 
in Eiſenbahnen, Straßenbahnen, Omnibuſſen, Droſchken, auf 
Dampfſchiffen uſw. Alle dort liegen gelaſſenen Sachen ſtehen 
noch unter dem Schutz der Behörde oder der Verkehrsanſtalt 
bzw. des Unternehmers. Sie können infolgedeſſen von 
niemand „gefunden“, ſondern nur „aufgehoben“ werden. 
Zum „Aufheben“ iſt nur die Behörde bzw. der Unternehmer 
berechtigt, jeder andere Finder muß ſie dieſen abliefern. 
Meldet ſich der Verlierer, ſo wird ihm die Sache koſtenlos 
(bzw. gegen Erſtattung der Selbſtkoſten) wieder ausgehändigt. 
Unbekannte Verlierer werden nach einiger Zeit durch öffentliche 
Bekanntmachung unter Setzung einer Friſt zur Anmeldung 
ihrer Anſprüche aufgefordert. Melden ſie ſich auch daraufhin 
nicht, fo wird die „aufgehobene“ Sache öffentlich verſteigert, 
der Erlös wird aber noch drei Jahre aufbewahrt. Nach 
Ablauf auch dieſer Friſt verfällt der Erlös bei ſtaatlichen 
Behörden oder Anſtalten an den Fiskus, bei Gemeindebehörden 
oder »anſtalten an die Gemeinde und bei privaten Unter; 
nehmungen an den Unternehmer. 

Zum Schluß haben wir noch einen weiteren Begriff zu erör— 
tern: den Schatzfund. Schatz iſt eine Sache, die fo lange verbor- 
gen gelegen hat, daß der Eigentümer nicht mehr zu ermitteln iſt. 

Ob die Sachen einmal durch Menſchenhand verſteckt 
worden ſind, z. B. bei einem Feindeseinbruch, iſt gleichgültig, 
nur müſſen fie jo lange verborgen gelegen haben, daß der Eigen- 
tümer ſchon aus dieſem Grunde nicht mehr ermittelt werden 


kann. Was alſo bloß vorübergehend, z. B. bei einer Feuers- 
brunſt, einem Erdbeben, verſchüttet und alsbald wieder aus— 


gegraben wurde, iſt, wenn der Eigentümer nicht feſtzuſtellen 
war, Fund, nicht Schatz. Schon das römiſche Recht ließ beim 
Schatzfund eine Halbteilung zwiſchen dem Entdecker und dem 
Grundeigentümer bzw. dem Eigentümer der beweglichen Sache 
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eintreten, in der der Schatz verborgen war. Auf dem gleichen [Fund noch nichts weiß. Die Verheimlichung des Schatzes Jeiten: 
Standpunkt ſtand das Preußiſche Landrecht und ſteht auch | des Entdeckers bedeutet alſo eine Unterſchlagung. Die andere 
jetzt das Bürgerliche Geſetzbuch. Als Kurioſum fei erwähnt, | Hälfte gehört dem Entdecker. Entdecken verlangt weniger Tätigkeit 
daß nach dem Landrecht derjenige, der unter Anwendung von als „Finden“. Denn der Finder muß die Sache auch noch 
Zauberkünſten nach Schätzen grub, als der Glücksgabe unwürdig in ſeinen Gewahrſam nehmen, der Entdecker nicht. Würde 
fein Anrecht an den Fiskus verlor. Man darf jedoch daraus | es fih bei dem obigen Beiſpiel von den drei Freunden am Fluß 
nicht ſchließen, daß bie ſehr aufgeklärten Verſaſſer des Landrechts | ufer um einen „Schatzfund“ gehandelt haben, fo wäre alfo A. 
noch an Zauberſpuk glaubten, aber ſie wollten der Volksmeinung, | der Entdecker, und ihm gebührte bie Entdederhälfte, während B. 
namentlich auf dem flachen Lande, Rechnung tragen, wo dieſer und C. leer ausgehen würden. Iſt der Fluß ein öffentlicher 
Aberglaube allerdings damals noch gang und gäbe war. Fluß, ſo würde die Grundeigentümerhälfte dem Fiskus gehören. 

Es kann unter Umſtänden auch der Schatzfund zu großen Eine wichtige Stelle unter den Schatzfunden nehmen die 
Schwierigkeiten führen. Ein berühmter Fall ereignete fih | Altertumsfunde ein, d. h. Funde von hiſtoriſchem oder ethno: 
unter Papſt Julius DT. (1550). Man fand eine Statue des Pom- graphiſchem Intereſſe. Auch derartige Funde gehören bei uns 
pejus unter einem Keller in der Lage, daß ihr Kopf in das | nod) dem Entdecker und dem Grundeigentümer zu freiem 
Nachbargrundſtück hineinreichte. Der römiſche Richter entſchied Eigentum. Aber es macht ſich in der wiſſenſchaftlichen Welt 
darauf, daß die Statue geteilt werden müſſe. Nach unſerem und in Juriſtenkreiſen ſchon ſeit geraumer Zeit eine Bewegung. 
heutigen Bürgerlichen Geſetzbuch wäre die Statue natürlich fo zum Beiſpiel auch auf den deutſchen Juriſtentagen, dahin 
unteilbar geweſen, und es hätte eine Wertteilung eintreten | geltend, derartige Funde mit einem Veräußerungsverbot zu 
müſſen. Der Grundeigentümer erwirbt bei dem Schatzfund feine | belegen oder wenigſtens dem Staat und damit der Allgemeinheit 
Hälfte kraft Rechtens ohne weiteres, ſelbſt wenn er von dem [ein geſetzliches Vorkaufsrecht daran einzuräumen. 
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Todesahnen. 
Die Bäume prangen in Gold und Rot, Durch welfes Laub ſtreicht leis’ der Wind, 
Die Luft iſt ſtill und rein, Der Nebel ſteigt empor, 
Am abendbleichen Himmel loht Er wogt und wallt, und er umſpinnt 
Der ſinkenden Sonne Flammentod; Die Tage, die vergangen ſind, 
Die Dämm'rung bricht herein. Mit ſilberbleichem Flor. 


Halt iſt's und ſchaurig! — Mir wird ſo bang; 

Don Nebelgeſtalten umdroht, 

Haſte ich ſtumm den Weg entlang; 

Ein leiſes Schluchzen fern verklang — 

Ich glaube, das war der Tod. J. Madeleine Schulze, 
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Aber die Nützlichkeit des Stars. 


In Nummer 27 d. J. der „Gartenlaube“ wurde ein Fall | anzufiedeln, in der Befürchtung, daß fie ſpäter am Obſte, 
erzählt, in dem es dem Eingreifen der Stare zu verdanken | befonders an den Kirſchen und in den Weinbergen, ſchädlich 
war, daß ein Eichenbeſtand von einem Schädling, dem Eichen- [werden könnten. Dies ijt aber eine völlig falſche Annahme; 
wickler, befreit wurde. denn, wenn auch außer Frage ſteht, daß die zu großen Flügen 
Ein alter Abonnent der „Gartenlaube“ macht die Redaktion vereinigten Stare oft erheblichen Schaden anrichten, jo ift doch 
nun unter Bezugnahme auf jenen Fall darauf aufmerkſam, anderſeits feſtgeſtellt, daß dies nie die Brutſtare jener Gegend 
daß der Star für den Obſtzüchter und den Landwirt oft recht ſind. Bei den Staren wie übrigens auch bei vielen anderen 
ſchädlich werde, weil er die geſäten Erbſen und Bohnen aus Vögeln finden wir die eigenartige Lebenserſcheinung. daß fie 
der Erde herausziehe und bie Obſternte, beſonders bie Kirſchen⸗ [nach dem Ausflug der Jungen nur noch ein bis anderthalb 
ernte, ſehr beeinträchtige. | Tage in ihrem Brutrevier verbleiben. Danach ziehen fie 
Demgegenüber ijt folgendes zu bemerken: Daß der Star familienweiſe viele Meilen fort, um dort in der Fremde die 
unter Umſtänden auch ſchädlich werden kann, ſoll nicht gefürchteten großen Scharen zu bilden. Es ſind alſo nicht die 
beſtritten werden. Wo Licht iſt, da iſt auch Schatten. in jener Gegend erbrüteten, ſondern fremde Stare, welche 
Unbedingt nützliche Tiere gibt es überhaupt nicht. Alle Tiere den Obſtzüchtern, Weinbergbeſitzern uſw. oft ſo läſtig fallen. 
ſchaden zeitweiſe und unter beſtimmten Verhältniſſen. Der | Den Beweis hierfür mögen nachſtehende zwei Beobachtungen 
Nutzen der Stare überwiegt aber bei weitem deren Schaden. liefern: Der Ort Kammerforſt, Kreis Langenſalza, beſitzt aus- 
Außerdem ijt es dem Landwirt unſchwer möglich, fid) durch [gedehnte Kirſchplantagen, welche direkt an den Wald des 
geeignete Schutzmaßregeln gegen den Star zu ſchützen. Freiherrn v. Berlepſch ſtoßen, wo in den angebrachten Niſt— 
Uber den Star als Obſtſchädling enthält die lehrreiche höhlen gewiß jährlich an 1000 Starfamilien groß werden. 
Schrift: „Löſung der Vogelſchutzfrage nach Freiherrn v. Ber- Trotzdem hat man an jenen Kirſchpflanzungen noch nie über 
lepſch von Martin Hieſemann““) folgende zutreffenden Aus: Schaden durch Stare zu klagen gehabt. Zur Zeit der Kirſch⸗ 
führungen: „Vielfach ſcheut man fic), Stare in feiner Nähe | reife find diefe längſt abgezogen. 
Ge . Das Entgegengeſetzte können wir im mittleren Teile des 
i ne nee: and Bla, E pM. Im | Mansfelder Seekreiſes beobachten. Dort find bisher alle Ber 
UL L , At U t ayOUToer 8 a N D . e > 
von Martin Selena. Buc ee E EEN Auflage. ſuche geſcheitert, den Sta í heimiſch zu machen. Trotz dé 
Mit vielen Abbildungen und zwei Bunttafelu. Preis 1 Mark, 1907. ſcheinend günftigiter Verhältniſſe find noch keine Brutſtare be: 
Verlag von Franz Wagner, Leipzig. obachtet worden. Nach der Brutzeit und während des ganzen 


Sommers jind aber gerade dort die größten Schwärme an- | 


zutreffen, welche des Tags die Kirſchalleen belagern und am 
Abend in ganzen Wolken in die Schilfbeſtände des Mansfelder 
Sees einfallen.“ 

Daß in ſolchen Fällen die Stare durch Scheuchen, durch 
Schießen und andere Mittel von den Kirſchen uſw. abgehalten 
werden müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Hätten aber die Stare 
nicht vorher die erwünſchte Inſektenpolizei ausgeübt, dann 
gäbe es überhaupt keine Kirſchen, kein Obſt, dann würden die 
Obſtſchädlinge in einer Weiſe überhandnehmen, daß bie Dbft- 
zucht gänzlich unmöglich wäre. 

Für die Nützlichkeit des Stares im Walde bringt jeder 
Tag neue Beweiſe. 

So wurde aus der Oberförſterei Wolfgang bei Hanau be— 
richtet, daß ſich der Star am Vertilgungswerk der ſo überaus 
ſchädlichen Kiefernbuſchhornblattweſpe (Lophyrus pini) in her⸗ 
vorragender Weiſe beteiligt habe. Ferner teilten in neueſter Zeit 
die forſtlichen Zeitſchriften eine ganze Reihe von Fällen mit, in 
denen der Star im Verein mit der Meiſe dem Zerſtörungswerk 
des Eichenwicklers (Tortrix viridana) Einhalt gebot. Auch Frei⸗ 
herr von Berlepſch berichtet über einen ſolchen Fall aus feiner 
Praxis in einem im Winter 1906/07 vor der „Deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft“ in Berlin gehaltenen Vortrag. Als 
im Jahre 1905 der geſamte, mehrere Quadratmeilen große, 
judlid) von Eiſenach gelegene Hainichwald gänzlich vom 
Eichenwickler kahl gefreſſen war, blieb der Wald des Freiherrn 
von Berlepſch, in dem ſeit langer Zeit und gegenwärtig über 
2000 Niſthöhlen aufgehängt ſind, völlig verſchont. Er hob 
ſich von den umliegenden Waldungen tatſächlich wie eine grüne 
Cafe ab. Grit etwa einen halben Kilometer jenſeit der 
Grenze machten ſich die erſten Spuren des Fraßes bemerkbar, 
nach einem weiteren halben Kilometer war er aber bereits in 
vollem Umfange eingetreten. 

Es iſt keine Frage, daß die umfaſſende Anwendung 
der von Berlepſchen Niſthöhlen in den preußiſchen Staats- 
forſten innerhalb der letzten Jahre ſtellenweiſe eine mert- 
liche Verminderung der Maikäfer und anderer Forſtinſekten 
durch die Stare ergeben hat. Und wenn wir uns vom 
Walde zur Landwirtſchaſt und Obſtkultur wenden, fo liegt 
auch hier wieder ein ſchlagender Beweis von der Seebacher 
Verſuchsſtation für die Nützlichkeit der Höhlenbrüter vor. 
An der am zahlreichſten und ſchon am längſten mit Niſthöhlen 
verſehenen Ortlichkeit, dort, wo die meiſten Bäume ſchon unter 
dem Schutze der Vögel aufgewachſen ſind, wird ſeit vielen 
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Jahren ſtets die gleiche qute Obſternte erzielt. Obgleich öfters 
die ganze Gegend durch Raupenfraß zu leiden hatte, blieb 
jene Ortlichkeit ſtets davon verſchont. Die Bewohner des 
nächſten Dorfes wurden bald aufmerkſam darauf und fingen 
auch an, Niſthöhlen aufzuhängen. Jetzt hängen alle Gärten 
voll, und die Leute verſichern, daß ſich ſeitdem auch bei ihnen 
der Raupenfraß erheblich verringert habe. 

Wenn wir trotzdem gerne zugeben, daß der Star auch unter 
Umſtänden ſchädlich werden kann, ſo kann hieraus doch kein 
Grund gegen die neuerlichen Beſtrebungen, dem Star durch 
Schaffung von Niſtkäſten Gelegenheit zur Vermehrung und 
möglichſt weiter Verbreitung zu geben, hergeleitet werden. 

Im großen Haushalt der Natur kann es, wie Regierungs- 
rat Prof. Dr. G. Röſig in ſeinen „Studien über die wirt- 
ſchaftliche Bedeutung der inſektenfreſſenden Vögel“ ſo zutreffend 
ausführt, ein Prinzip der Nützlichkeit und Schädlichkeit ſchon 
deshalb nicht geben, weil keinem Lebeweſen doch zunächſt die 
Exiſtenzberechtigung abgeſprochen werden darf, ſelbſt wenn es 
uns bisher nicht gelungen iſt, dieſe nachzuweiſen. Wenn 
wir die Verhältniſſe, wie ſie in der Natur herrſchen, betrachten, 
ohne jede Rückſicht auf das, was ſich für die Kultur daraus 
ergibt, ſo müſſen wir uns einfach mit der Tatſache des Vor⸗ 
handenſeins von ſo und ſo viel Tierarten abfinden, können 
aber von keiner ſagen, daß ſie nützlich oder ſchädlich ſei, ob 
uns ihre Eingriffe in die Tier⸗ und Pflanzenwelt nicht berühren. 
So findet der Forſchungsreiſende, der ein von Menſchen 
bisher nicht bewohntes Gebiet betritt, die dortige Tierwelt in 
einem Zuſtande, auf den er die erwähnten beiden Ausdrücke 
nicht anwenden kann und wird. Erſt mit dem Moment, wo 
der Menſch ſeine Intereſſen durch die Tiere beeinflußt ſieht, 
kann von ihrer Nützlichkeit geſprochen werden. Nun gibt es 
aber wohl kaum ein Tier, das durch ſeine Lebensäußerungen 
ſich ausſchließlich nach dieſer oder jener Richtung hin betätigt; 
die große Mehrzahl iſt vielmehr zugleich von günſtigem und 
ungünſtigem Einfluß auf unſere Kulturmaßnahmen, und 
wir können daher mit Recht nur diejenigen nützlich nennen, 
die der Kultur im allgemeinen, nicht einzelnen Zweigen 
oder Teilen vorwiegenden Nutzen bringen. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus müſſen wir den Star als 
einen nützlichen Vogel bezeichnen, deffen Schonung im Jnter- 
eſſe der Land⸗ und Forſtwirtſchaft unter allen Umſtänden 
geboten erſcheint, wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß 
er dem Gärtner und dem Obſtzüchter zuweilen läſtig zu 
werden vermag. E. Eberts. 
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Aus Deutſch-Südweſtafrika. 


Mit Morengas Tode kann unfer vielgeprüftes Schutzgebiet 
als befriebet gelten. Denn von dem noch in der Kalahari ſitzenden 
Reſt der Franzmann⸗Hottentotten iſt eine neue Aufſtandsbewegung 
nicht zu befürchten, wenn auch gelegentliche Beläſtigungen des 
Farmbetriebes an der Oſtgrenze noch vorkommen mögen. 

Klanglos ſind unſere Afrikakämpfer zum größeren Teil bereits 
in die Heimat zurückgekehrt. Sie gehen wieder auf in dem 
großen Organismus des Heeres oder in dem vielgeſtaltigen, 
modernen Erwerbsleben, ein Sauerteig, wie wir ihn der 
Armee und dem breiten Volkstum öfter zugeführt wünſchten. 
Über den Gräbern draußen regt ſich das neue Leben; die 
Aufgaben des Tages fordern ihr Recht auch in der prak— 
tijden kolonialen Arbeit, die manche neuen Anſätze und er- 
freulihen Ausſichten zeigt. 

Wir preiſen es, daß aus der Rückkehr der Truppen nicht viel 
Weſens gemacht wurde, daß die ſtärkende Eiſenkur, der unſer 
Heer und Volk in Südweſtafrika unterworfen wurden, ſo 
würdigen Abſchluß fand. Um ſo eindringlicher aber wünſchen 
wir es beim Rückblick auf die verfloſſenen Kriegsjahre nicht 
nur den Beſten der Nation, ſondern den weiteſten Schichten 
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in das Bewußtſein gerückt, welche fittlichen Kräfte in unſerem 
Volke lebendig ſind und nur der Gelegenheit zur Betätigung 
harren. Denn dieſe Erkenntnis, der für unſer nationales 
Volkstum wichtigſte Gewinn aus dem koſtſpieligen Kriege, 
lief Gefahr, verdunkelt zu werden, als das Schutzgebiet und 
ſeine Truppe in den Brennpunkt innerpolitiſcher Kämpfe 
gerückt waren. 

Folgen wir unſeren ſüdweſtafrikaniſchen Reitern noch einmal 
in den Süden des Schutzgebiets, in das an den Orangeſtrom 
und an den Diſtrikt Gordonia der Kapkolonie grenzende 
Bondelzwartgebiet, das durch Morengas Wiederauftreten in 
den Vordergrund des Intereſſes gerückt war. Es ift der regen- 
ärmſte Teil der Kolonie, an Dürftigkeit der Vegetation den 
großen Karuflächen der Kapkolonie vergleichbar, weſtlich durch 
die tiefe Schlucht des Fiſchfluſſes begrenzt, im Norden durch 
das Maſſiv der großen und kleinen Karasberge ausgefüllt. 
Eine Felſenwüſte, großartig in ihrem erhabenen Schweigen, 
das Gemüt bedrückend in ihrer maſſigen Eintönigkeit. Und 
doch für Viehzucht vorzüglich geeignet, zumal in den Karas— 
gebirgen, an dem ſie nordwärts begrenzenden Löwenrivier und 


längs des Dünengürtels im Oſten, der 
die natürliche Grenze gegen die Kalahari, 
das ehemalige Binnenmeer Südafrikas, 
bildet. Pferde, Maultiere und Eſel ge- 
deihen hier auf nahrhaftem Graſe, genüg— 
ſam, ausdauernd und mit ſtahlharten Hufen. 
Kleinvieh, beſonders das ſüdafrikaniſche 
Wollſchaf und die Angoraziege, findet wie 
im nördlichen Namalande Futterbüſche, die 
weniger dornenreich und daher dem Haar⸗ 
lleide weniger gefährlich ſind als im Herero— 
lande. Den für die Schutztruppe einge! 
führten Kamelen arabiſcher Abſtammung 
wie aus Somaliland und von den Azoren. 
ſagte bie Baum- und Buſchweide fo zu, daß 
bald ihre Höcker das einzige aus dem Rund 
des Körpers Hervorſtehende waren. Für 
alle dieſe Zuchtarten wie für die wertvollen 
Strauße, deren Ausfuhr die Kapkolonie 
durch übertrieben hohen Zoll zu verhindern 
ſucht, bietet das Land die gleichen Ausſichten 
wie die Karu, ſobald Erſchließung von 
Waſſer mittels Tiefbohrungen oder ſeine 
Anſtauung durch Dämme den Yarmbetrieb 
im großen ermöglicht. 

Im Anfange des Krieges freilich waren 
nur die ſpärlichen Waſſerſtellen vorhanden, 
die dem geringen Verkehr an den Haupt- 
ſtraßen, dem Bedarf der wenigen Farmer 
und der Eingeborenenwerfte dienten — 
einige Quellen, Regenwaſſer in Felsbänken 
und mühſam ergrabene Brunnen. So 
mußte die Truppe ſich ſelbſt helfen, und 
ſie tat es, indem Pionierkommandos zum 
Sprengen von Brunnen, Einrichten und 
Inſtandhalten von Trinkanlagen beſtimmt und die Waſſerſtellen 
ſorgſam überwacht wurden. Solche Oaſen, wo das köſtliche 
Naß ausgiebig vorhanden war, bildeten denn auch neben 
dem Vieh die wichtigſten Objekte der Kriegführung. Beide 
Teile bedurften ihrer und waren doch in ihrer Nähe Zuſammen⸗ 
itößen oder Überraſchungen am eheſten ausgeſetzt. Die 
Mehrzahl der Gefechte fand bei den Waſſerſtellen ſtatt, im 
Bondelsgebiet zumal längs der Zufuhrſtraße von der Orange- 
fährſtelle bei Ramansdrift nach dem Hauptort des augerten 
Südens, ber alten Miſſionsſtation Warmbad. 

Sandfontein und Norechab! — In wem, der dort unten 
im Felde ſtand, löſten dieſe Namen nicht Gefühle der Trauer 
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Generalmajor von Selmin: 


und des Stolzes aus! Bet Sandfontein, 
dem alten Bondelzwartſitz am unteren 
Homrivier, begann 1903 der Reigen der 
zähen Gefechte. Dort haben die Hotten- 
totten, durch die Orangeberge bis auf nahe 
Entfernung verdeckt, wiederholt das not: 
gedrungen zerſtreut weidende Vieh ange 
ſchlichen, die Wachen mit wohlgezielten 
Schüſſen niedergeſtreckt und der aus dem 
Lager eilenden Truppe ein hinhaltendes 
Gefecht geliefert, bis ſie die Beute in Sicher⸗ 
heit hatten. Hier und da auf der Fläche 
begegnet man den Gräbern unſerer in den 
Tod Getreuen. Anfänglich mit Holzkreuzen 
einfacher Art, wie ſie Kameradenliebe ſchnell 
aus einigen Brettern fertigte, werden ſie 
nach und nach mit Grabſteinen aus Mar⸗ 
mor geſchmückt, den die Brüche bei Kubas 
an der Bahn Swakopmund-Windhuk fein- 
körnig und leicht bearbeitbar liefern. 

Die Norechabſchlucht ſah eines unſerer 
kritiſchſten Gefechte, einen Uberfall Morengas 
im Morgendämmer auf den Schluchtaus⸗ 
gang, durch den ein Teil des zahlreichen 
Viehs bereits zur Weide hinausgetrieben 
war. Wäre der wohlangelegte Plan, der 
von Morengas Führertalent Zeugnis gibt, 
geglückt, ſo war die Abteilung von Erckert 
in der Schlucht ohne Entwickelungsmöglich⸗ 
feit den Geſchoſſen der Bondelzwarts preis- 
gegeben, das Vieh verloren. Doch die 
Hottentotten trafen auf einen wachſamen 
Poſten, der, ſobald er in den in der 
Dämmerung huſchenden Geſtalten Feinde 
erkannte, die Alarmkanone löſte; ſie trafen 

auf einen Führer von ruhiger Entſchloſſenheit in, der Gefahr 
und auf eine Kerntruppe, die ſeinen Anordnungen faſt zuvor⸗ 
kam. So blieb der wichtige Waſſerplatz dauernd in deutſchem 
Beſitz. Er bildete ſpäter die Umſpannſtelle für die Transporte, 
und welch reger Verkehr an ihm herrſchte, zeigt die Reihe der 
Fahrzeuge auf unſerem Bilde S. 917 links oben. 
Ramansdrift, 1903 nur durch das einfache Häuschen des 
Fährmanns, eines alten Schutztrupplers, bezeichnet, gelangte 
durch den Krieg zu ſchnell wachſender Bedeutung. Die ur 
ſprüngliche Sammelſtelle für die über Steinkopf — Port Nolloth 
heimzuſendenden Kranken erweiterte ſich zum ſtark belegten 
Lazarett, in dem die in den Orangebergen Zerſchoſſenen und 


Gräber deutſcher Reiter bei Sandfontein. 
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Zerſchundenen, freilich met erft nach langem, ſchmerzensreichem [durch das natürliche Schwergewicht der Maſſe. Bis zum 
Transport, liebevolle Aufnahme und gründliche Pflege fanden. Kriege aber war der Süden des Schutzgebiets nur dem Namen 
Manchen freilich, der ſchon die Heimkehr nahe ſah, nahm der nach deutſches Land, in dem neben einigen Beamten und alten 


ſchmuckloſe, kleine Schutztrupplern 
Kirchhof an - Buren und 


> pertafierte 


Lager und Fuhrpark in ber Norechabſchlucht. Lazarett (Krankenſammelſtelle) zu Ramansdrift. 
Sanddüne im Flußtal zur ewigen Ruhe 
auf. Ein kurzes, von jedem mitempfundenes 
Gebet des älteſten Offiziers, ein Vaterunſer, 
wie es Männer, die ſtündlich dem Tode ins 
Angeſicht ſchauen, ſprechen, und die 
Erde ſchloß ſich über einer deut— 
ſchen Mutter Sohn. — Was war 
es, daß ihn und ſo viele andere 
hinausgeführt hatte? Vaterländiſche 
Legeijtetung, der Drang nach Kampf 
und Gefahr? Deutſcher Wander: 
trieb, das Sehnen, ferne Länder 
und Völker zu ſchauen? Oder Ver— 
änderungsluſt, ein unklares Gefühl, 
in der Fremde das Glück zu ſuchen? 


Weiße ein recht primitives Daſein führten, 
und an dem die South African Territories 
Company die hauptſächlichen Intereſſen hatte. 
Die deutſche Hausfrau und Mutter fehlte 
dem Lande bis hinauf an die Grenze des 
Bezirks Gibeon. Und es wäre in der Tat 
ſchwer geweſen, ſie dort heimiſch zu machen 
bei den außerordentlichen Schwierigkeiten der 
Verkehrsverhältniſſe und damit aller Lebens- 
bedingungen. Erſt die Eiſenbahn nach Keet— 
manshoop, deren Vollendung im Herbſt 1908 
zu erwarten ſteht, wird grundlegenden Wandel 
hierin ſchaffen. Werden die Tarife auf ihr 
jo gehalten, daß der Warenbezug über Lüderitz 
bucht auch für Warmbad ſich billiger ſtellt 


Auch als Grenzetappenort wurde als der aus der Kaplolonie, jo iit das deutſche 
Ramansdrift wichtig. Häuſer, Zelte Leichenfeler auf dem Kirchhof zu Ramansdrift. Übergewicht auch wirtſchaftlich mit einem 
und Hütten wuchſen empor, Stapel- Schlage begründet. Dann wird Keetmans- 


plätze wurden errichtet, Viehkrale gezogen, und in dem von hoop nicht nur verwaltungstechniſch die zentrale Hauptſtadt des 
himmelanſtrebenden Felſen umſchloſſenen Orangetal, durch das [Südens, dann werden ſich von ihm aus alle die Fäden ſpannen, 
ſonſt nur die Kinder⸗ die aud) die Cinge- 
ſchreie der Pavians⸗ , e zT borenenbevölferung 
affen gellten, hielt faſt unmerklich um- 
jetzt ein inter⸗ ſchließen, bis ſie 
nationales Händ⸗ mit in den Kreis 
letum Markt, eines entwickelten 
die üble Begleit⸗ Wirtſchaftslebens 
erſcheinung jedes gezogen iſt. 
Krieges. Hier tra⸗ Wer vermöchte 
fen die aus den alle die Entwick⸗ 
preußiſchen Oſt⸗ lungsmöglich— 
provinzen Stam⸗ keiten zu über⸗ 
menden das traute ſchauen! Nur 
Jiddiſch wieder, eine, die den Sü⸗ 
die Sprache der den der Kolonie 
tuſſiſchen Juden, beſonders betrifft, 
wenn auch ein ſei hier erwähnt. 
verdorbenes Eng⸗ N * d | Es ijt bie ort- 
lich neben dem 1 & AEN AAR PG, A? IT ES ſetzung der Bahn 
Kapholländiſchen SE - y ^ KAR s it : | über Keetmans⸗ 
die Hauptver⸗ hoop zur Cft 
kehrsſprache bil- grenze bei engl. 
dete. Und unſere Rietfontein und 
deutſchen Laute? ihre Verlänge- 
Gewiß, die Truppe rung von dort bis 
hat ihnen jetzt auch an die Diamant: 
dort Geltung verſchafft Kameltolonne in den Orangebergen. felder von Kimberley. 
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Handmaultieres „glänzen“ geſehen. Gewiß nichts für heimiſch ge 

wöhnte Augen; doch nach des alten Fritz' Wort: „Grasteufel, 

^ aber fie beißen!“ Man verſteht. daß es eine innere, recht eigent- 

liche Kriegsdiſziplin ſein mußte, die ſolche Truppe auch in den 

ſchwierigſten Lagen feſt zuſammenhielt. Und in der Tat, ohne 

Friedenskünſte war ſie auf der unbedingten Autorität gegründet, 

die die Offiziere ausübten, und auf dem Vertrauen, das die 

Mannſchaften den Vorgeſetzten entgegenbrachten. Das Dichter⸗ 

wort, das Generalleutnant v. Trotha in feinen Abſchieds⸗ 
befehl der Truppe zurief: 

„Im Felde, da iſt der Mann noch was wert, 

Da wird das Herz noch gewogen.“ 

bildete das Leitmotiv einer Manneszucht, die in der 

Erfahrung und der ruhigen Sicherheit der Unteroffiziere, 
in dem Ernſt, der ſich auch auf den jugendlichen Reiter 
legte, ihre Stützen fand. 

Es iſt von eigenem Reiz, zu ſehen, wie der Deutſche, 
den man daheim gern als geduldig unter Polizeiwillkür 
hinzuſtellen beliebt, im Koloniallande ſchnell ausgepräg⸗ 
tes Selbſtbewußtſein und Selbſtbeſtimmungsdrang ent- 

Eine Weltverkehrsſtraße, die kürzeſte Verbindung von dem Gold⸗ | wickelt. In Südafrika insbefundere, wo der altburiſche Bor- 
minengebiet des ſüdlichen Transvaal über Lüderitzbucht nad) treckertyp noch nicht völlig ausgeſtorben ijt, ſteht der Deutſche 
Weſteuropa. hinter keiner Nation in freiheitlicher Regung zurück. Freilich 

Doch zurück zur Gegenwart oder beſſer zur jüngiten Ber- | muk folh Herrenſinn fih mit Selbſtzucht paaren, wenn er 
gangenheit. — Es waren die Trans- nicht ins Schrankenloſe gehen 
portſchwierigkeiten auf dem Bay- und beſonders den Eingeborenen 
wege, die zu der Beſchaffung von gegenüber ausarten ſoll. Im 
Kamelen für dieſe Etappenſtraße ge⸗ Subtropengebiet, wo — anders 
führt hatten. Aber auch für den als in Plantagenkolonien — 
Verpflegungsnachſchub zu den die der Weiße auch der ſozial nie⸗ 
Felſenklüfte der Orangeberge durch— drigſten Schichten, der ungelernte 
ſtreifenden Feldtruppen erwieſen ſich Handarbeiter, vertreten iſt, ſpielt 
die genügſamen und ausdauernden dieſe Frage eine beſondere Rolle. 
Kamele als vorzüglich, und ſehr Die Überſpannung des Herren- 
erwünſcht war die Scheu der Hotten- bewußtſeins ijt es dort zu- 
totten vor dieſen fremdartigen Ko⸗ meiſt, was man recht un- 
lonnen, die ſie nur einmal bei einem klar als Tropenkoller zu 
Beſchießen, allerdings auf recht weite bezeichnen pflegt. 
Entfernung, überwanden. In Ab— Unſere Mannſchaften 
teilungen von wechſelnder Stärke hielten ſich von Will⸗ 
folgten die Kamele der Truppe auch - l für gegenüber den Čin- 
auf halsbrecheriſchen Pfaden und VVV geborenen im allgemeinen 
über jähe Abſtürze, über die die ſo ungelenk ſcheinenden Tiere [durchaus frei; eher konnte man ſie gelegentlich faſt als 
einzeln geſeilt wurden. Unſere Reiter, die auch ſonſt draußen | zu nachſichtig empfinden. Wenigſtens erinnerte die Art, 
das Wort von deutſcher Schwerfälligkeit Lügen geſtraft haben, wie fie den farbigen Kindern gegenübertraten, an franzöſiſche 
wurden ſchnell im neuen Sattel gerecht. Und wo, wie in 
den ſtändigen Lagern und auf den Veterinärſtationen, deutſche 
Gründlichkeit ſich der Sache annahm, entſtand ein Wetteifern 
praktiſchen Erfindungsgeiſtes. Freilich fehlte es bei der Feld- 
truppe an Mitteln und meiſt an Zeit, militäriſche Akkurateſſe 
nach heimiſchem Brauch zu üben. Der Erſatz an Bekleidung 
und Ausrüſtung mußte hinter dem notwendigeren Verpflegungs 
nachſchub zurückſtehen. So blieb nur der Ankauf aus der 
benachbarten Kapkolonie, und es waren recht unmilitäriſche 
Stücke, die die Truppe von dort erhielt. Hüte, Joppen und 
Gamaſchen, engliſche Patronengurte und Hüftriemen, wie fic 
der Farmer, Jäger und Händler in Südafrika trägt, ſchmückten 
ſehr bald Offiziere und Reiter. Soweit deutſche Bekleidung 
und Ausrüſtung vorhanden waren, wurde ſie ſchon wegen ihrer 
Güte bevorzugt. 

Der Umſtand, daß unſere Offiziere das Gewehr führten 
und auch ſonſt jedes Abzeichen vermieden, das ſie den ſcharfen 
Augen der Hottentotten unnötig kenntlich gemacht hätte, | 
fam hinzu, der Truppe das uns gewohnte militäriſche M 


Kamelre.terpatroutile. 


Ausſehen zu nehmen. Und vollends die unvermeidliche 
Schar der eingeborenen Treiber, der Packtierführer und | 
Bambuſen — Kaffern aus dem Kapland, Herero, Berg 
damara und Hottentotten — zum Teil in den phan- 
taſievollſten Koſtümen! Selbſt einen Frack mit halb ab— ee 

geſchnittenen Schößen habe id) an dem Führer eines Gebirgsgeſchütz mit Bedienung und Eingeborenen (Bambuſen). 


Pe, mG nu Pa. 
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Schilderungen aus 1870/71, die Erſtaunen 
darüber ausdrückten, die barbariſchen 
Preußen oder die wilden Bayern im 
Quartier der Hausfrau zur Hand 
gehen oder mit Kindern ſpielen 
zu ſehen. 

Auch das Verhältnis zu den 
Buren war, aus dem Gefühl 
der Raſſenverwandtſchaft ent 


daheim etwa gemacht hatte. Und es iſt 
gut, daß man ſie nüchtern beurteilt, 

ſo nüchtern, wie die Buren ihrerſeits 
in ihrem völkiſchen und politiſchen 
Gefühl uns gegenüber find. Auch 
als Vorbilder in ſüdafrikaniſcher 
Farmwirtſchaft ſind ſie nur bis 
zu einem gewiſſen Grade er— 
wünſcht, weil ihr ſtarrer Kon: 


ſpringend, gut. Es waren zu ſervalismus, vor dem Kriege 
meiſt jüngere Männer, die jedenfalls, dem wirtſchaftlichen 
mangelnde Erwerbsgelegenheit Vorwärtsſtreben durchaus ab- 
in den britiſchen Kolonien, aber gold war. 


auch Abenteuerluſt, der Hang 


Aber freundnachbarliche Be- 
zum Kriegsleben in unſeren 


ziehungen zu dem großen ſüd— 


Dienſt geführt hatte — ſehr afrikaniſchen Wirtſchaftsgebiet 
verſchiedenartige Elemente. der britiſchen Kolonien, in 
Die beſten fanden bei der denen das  Afrifander- 
Feldtruppe im Spürdienſt element ſich unter der 
Verwendung, und ihre Selbſtverwaltung immer 


vorzüglichen Sinnesorgane, 
ihre tiefeingewurzelte 

Gegnerſchaft gegen die 
Eingeborenen haben uns 


mehr durchſetzen wird, ſind 
für die Entwicklung von 
Deutſch⸗Südweſtafrika 
nötig. Daß für dieſe 
Entwicklung, über deren 

freilich keiner trügeriſchen Hoffnung hingeben 


M arp Sg Buren im deutſchen Truppendienft. 
wichtige Dienſte geleiſtet. , 


Gleichwohl blieb niemand das Ideal ganz ungerítórt, das er | Tempo man fid) 
nd von dieſem Volk während feines Ringens gegen England | darf, nunmehr bald freie Bahn fei, wollen wir wünſchen. 


F. St. 


Ein Echo. c» 


Roman von Ida Boy- Ed. 


Konſul Burchard konnte nicht gut ſchnell denken. Er 
brauchte für alles, was er tat und ſprach, ſeinen Plan; 
das Wort „diplomatiſch“ ſpielte immer eine große Rolle in 
ſeinen Gedankengängen. 

Und dann war es ihm ſchrecklich, daß er hier in dieſer 
Stube etwas Wichtiges und Intimes beſprechen ſollte. Ihm 


(16. Fortsetzung.“ 


wird und ijt nicht ſchon alles gemunkelt ... Ich wollt' das 
nur mal für alle Fälle mit dir beſprochen haben — für alle 
Fälle.“ 

Bernhard ſah den Mann ganz unverwandt an. „Steven- 
fon & Clyne“, ſagte er ruhig, „haben ihre Zahlungen ein- 
geſtellt. Die Depeſche iſt heute vormittag gekommen. Aber 


war geradezu, als ſpräche man leichter, wärmer, erfolgreicher, 
wenn man ſich dabei in einem bequemen Klubſtuhl räkeln 
konnte, die Zigarre zwiſchen Zeigefinger und Mittelfinger der 
Rechten .. Nun follte er hier kahl und ſteif und feierlich 
auf dem dünnbeinigen, mit Blumen geſtreiften Sofa ſitzen. 

„Es ſcheint dir ſchwer, mit der Sprache herauszukommen“, 
meinte Bernhard. 

Der andere ließ ſich plötzlich in einen der ſperrarmigen 
Lehnſeſſel nieder und faltete, weit vornüber geneigt, die Hände 
zwiſchen den auseinandergeſtemmten Knien. So jab er von 
unten auf zu Bernhard empor, der mit ſcheinbarer Geduld 
am Kamin lehnte. 

„Nun, leicht wird mir's nicht. Aber ich denke auch, es 
wäre ja beinahe unnatürlich, wenn ich zu dir kein Vertrauen 
haben wollte. Ich komm' nämlich vielleicht — vielleicht, 
lij ich — in die Lage, Ultimo einen Dienſt von dir zu er- 
bitten. Eventuell — e — ven — tu — ell, fag’ ich — “ 

Er wußte ja: gewiß! Aber er verfuhr „diplomatiſch“. 
Er wußte: es wird leichter was verſprochen, wenn neben dem 
Verſprechen die Hoffnung ſteht, daß es nicht erfüllt zu werden 
braucht. Und nachher iſt es dann eben doch das Verſprechen, 
darauf man den andern Teil feſtnageln kann. 

„Was für einen Dienſt?“ fragte Bernhard kühl. 

„Ja, ſtell dir vor — ich war geſtern in Hamburg an 
der Börfe — und hör' da munkeln, daß Stevenſon & Clyne, 
du weißt vielleicht die Helſingforſer Schirtingfabrik — daß die 
ſich in Schwierigkeiten befinden ſollen — ihre Wechſel würden 
proteſtiert ... und ich hab' von ihr eine Zahlung zu er- 
warten ... auf die ich meinerſeits feſt rechnen muß, um 
meine Ultimoverbindlichkeiten prompt zu löſen. Aber was 


ſie ſagt auch, daß der hieſige Platz kaum nennenswert be— 
teiligt ſei. Wenn dir alſo von dort Verluſte drohen, ſo 
können ſie nur ganz gering ſein.“ 

„Was heißt: gering? Und dann: ich hab' mich in ein 
Differenzgeſchäft eingelaſſen ... alles ſchien ja anzudeuten, 
daß die Depreſſion der Börſe fortdauern werde — die Dote 
bewegung anhalten müſſe . . . und nun haben wir eine 
plötzliche Hochkonjunktur.“ 

„Du haſt ſpekuliert!“ ſagte Bernhard ſcharf. 

Konſul Burchard fuhr aus feiner gebückten Stellung 
jäh auf. „Spekuliert? Man muß mal was wagen. Ich 
habe Pech gehabt, viel Pech. Und mein Hausſtand hat viel 
gekoſtet — mehr, als ich immer aufzubringen vermochte — 
wenn man ſeine Frau liebt, wünſcht man, es ihr ſo ſchön 
wie möglich zu geben.“ 

Ah, dachte er dabei, das war eine diplomatiſche Wendung. 
Ja, damit ſchob er viel auf Fanny und belaſtete ſie dennoch 
nicht. Es konnte Sophie nicht reizen. 

„Und dann kommt einem ſo die Verſuchung: durch einen 
glücklichen Coup könnteſt du dich 'rausreißen ... Gott, das 
liegt ſo nah.“ 

Er machte eine Pauſe. Aber Bernhard ſchwieg. Und 
Sophie ſchwieg auch. Warum ſaß ſie da ſo wartend in ihrem 
Gondelſtuhl? Konnte ſie nicht ſchon jetzt aufſtehen und 
ſchmeichelnd zu ihrem Mann ſagen: Nicht wahr, Bernhard, 
du hilfſt? 

Und weil dieje beiden ſchwiegen, mußte er wohl weiter- 
ſprechen. 

Er nahm eine flotte Haltung an. Einen grandioſen 
Millionärston, der leicht über kleine Ziffern weggleitet. 
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„Übrigens, wie ich fagte, es ift noch nicht gewiß. Trotz 
Stevenſon & Clyne. Man hat ja ſeine Freunde — ſeine 
Reffourcen — wie gejagt, bloß für alle Fälle wollt' ich 
hören, ob ich auf dich eventuell, e— ven — tuell, würde rechnen 
können ... Es handelt fih auch nur um dreimalhundert- 
tauſend Mark, und die auch nur für ein Vierteljahr. Ich 
hab' ein Kaffeegeſchäft aushängen . na, und das weißt 
du wohl, was Beſſeres als Kaffee kann man im Moment 
nicht haben.“ 

„Dreimalhunderttauſend Mark?“ fragte Sophie. 

Bernhard fah fie an. Er verſtand nicht, was die Ton- 
färbung in ihrem Ausruf bedeutete. Schreck? Erleichterung? 
Dachte ſie: Das iſt viel! Oder dachte ſie: Das iſt für 
Bernhard ein Kinderſpiel. 

Er veränderte weder ſeine Haltung noch ſeine Miene. 
Er ſprach mit dem unbewegten Geſicht des Geſchäftsmannes, 
für den es keine Perſonen, ſondern nur Zahlen gibt: „Es 
ift unter gar keinen Umſtänden darauf zu rechnen, daß Walf- 
hof & Compagnie dir mit dreimalhunderttauſend Mark oder 
mit einer ſonſt irgendwie namhaften Summe Ultimo oder 
wann immer ſonſt dienen können.“ 

Der Konſul ſprang auf, mit ſeinen in der Erregung 
ſtoßenden Hampelmannbewegungen geſtikulierte er heftig. 

„Wer ſpricht von Walkhof & Compagnie? Ich kenn 
doch deinen Vater! Privatim bitt' ich dich! Brüderlich bitt' 
ich dich! Sind nicht unſere Frauen Schweſtern?“ 

Bernhard wurde ſehr blaß. 

„Ich bin erſt ſeit zwei Jahren Kompagnon und habe 
noch kein Privatvermögen in ſolcher Höhe anſammeln können.“ 

„Aber du haſt Millionen zu erben. Man ſprach von 
dreien. Man ſpricht neuerdings von mehr. Auf dein Erb- 
konto hin könnteſt du . ." 

„Doch auch nie ohne vorherige Zuſtimmung meines 
Vaters!“ ſagte Bernhard kurz. 

„Was will er machen, wenn du dich für mich engagiert 
haſt, was will er machen?“ 

„Du rätſt mir zu einer Unanſtändigkeit gegen meinen 
Vater?“ 

„Gott — Unanſtändigkeit! Retten ſollſt du mich! Und damit 
auch ihm und dir dienen. Wir ſind ſo nah verwandt. Wie 
würde es wirken, wenn ihr mich ins Elend reinſchliddern ließet? 
Nein, das könnt ihr gar nicht — das könnt ihr nicht.“ 

„Was wir können oder nicht, entſcheiden wir allein“, ſagte 
Bernhard. Sein Geſicht ſchien ſich förmlich verändert zu haben, 
es ſah alt aus in ſeinem erbitterten Ausdruck. 

Er kam ſich vor wie verfolgt. Als wollten dieſe hier ihn 
berauben. Ihm ſtehlen, woran er mit ſo viel heißen, ſo viel 
unreinen, ſo viel ſelbſtquäleriſchen und auch mit ſo viel großen, 
ſo viel guten Gedanken hing: ſeinen künftigen Reichtum. 

Er ſah all dieſe Möbel, die ſeine luxusgierige Frau ihm 
heimlich ins Haus geſchafft hatte — er ſah dieſe Sachen ſich 
beleben, ſie lachten ihn aus, höhnten ihn an. Er ſah Sophie 
das Geld hinauswerfen, immerfort, immerfort. Er ſah 
dieſen Mann und ſeine Schmarotzerfamilie ſich an ihn klammern 
und ihn ruinieren. 

Vor ſeine erregten Nerven trat eine Erſcheinung. Er ſah 
Evi. Er ſah ſie bleich und in ihrer rührenden Dulderhaltung 
am Flügel ſitzen, ihm leiſe Klänge entlockend, die ſich in der 
Dämmerung verloren — hoffnungslos, leidvoll. 

„Nein,“ ſagte er noch einmal, „nein!“ 

Der andere Mann ſtand vor ihm ſtill. 

„Bernhard,“ ſagte er, „daß ich dies Nein erſtmal zu 
hören kriegte, hab ich wohl erwartet. Aber du wirſt mit dir 
reden laffen, du wirft Vernunft annehmen. Was find Drei- 
malhunderttauſend Mark für dich!“ 

Mehr als die Hälfte der Summe, die ich gerade wagen 
will, dachte Bernhard. Nein, nein, nein, ich will reich ſein, 
um zu wirken. Nicht um Spekulanten und Verſchwender damit 
zu nähren. Dazu will ich meiner Geſchwiſter Vermögen nicht 
in die Hand bekommen — dazu nicht. 
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„Sophie,“ fuhr der per fort, 
ſchwörend, ſondern ganz wie voll Selbſtverſtandlichkeit, 
brauchteſt nicht ſo ſtumm und ſteif dazuſitzen, du kannſt auch 
mal für deinen Schwager und deine Schweſter reden. Ich 
mein', wir haben dir Treue bewieſen, beweis ſie auch uns und 
hilf mir Bernhard breitſchlagen.“ 

Es iſt wahr, dachte Bernhard, ſie haben ſie bei ſich auf 
genommen, als ſie arm und verwaiſt war. 

Nun kam es, nun bat Sophie. Die ſchwerſte Stunde 
ſeiner Ehe begann. 

Wie ſollte er ihr klarmachen, daß er ſeinen, ſeines Vaters 
und ſeiner Geſchwiſter Beſitz zu hoch achtete, um ihn zu 
ſchmälern für einen Spekulanten. Sie würde ihn kleinlich und 
geizig ſchelten. Für ihren Unverſtand fiel das in eins au: 
ſammen: über die Anſchaffung der Möbel ſchelten und dem 
Gatten ihrer Schweſter nicht helfen wollen. 

Und dennoch, dennoch, indem er vor ihren Bitten ſich 
fürchtete, war er von einer förmlichen Begierde erfaßt, ſie 
zu hören. Ihm wurde plötzlich klar: fo recht eigentlich hatte er 
fie noch nie um irgend etwas bitten hören, fo warm und liebens- 
würdig töricht, wie andere Frauen bitten können. Wenn auch 
das Wort „bitte“ zuweilen aus ihrem Munde kam, es klang 
eigentlich nur wie eine höflichere, faſt herablaſſende Umſchreibung 
für das Wort „ich will!“ 

Sie ſtand auf, ſie ging an ein Tiſchchen, auf deſſen blank— 
leuchtender Platte ein paar Doſen ſtanden, der Beginn einer 
Sammlung, die Sophie betrieb. Sie nahm eins von den 
lleinen zarten Emailledingerchen in die Hände und klappte den 
von einem Ring aus Goldbronze umſchloſſenen Deckel ſinnend 
auf und zu. 

Beide Männer warteten faſt atemlos. 

Es iſt ja ſo verzeihlich, wenn ſie mich anfleht, ſie liebt 
doch ihre Schweſter. Und dann ihr Hochmut! Wie ſoll der 
fold) Ereignis 'runterſchlucken? Ihre Verwandten foll jie in 
Bankrott kommen ſehen! Nein, das wird ſie unmöglich wollen. 
Sie wird denken: das kann ich nicht. Sie wird bitten — 
bitten — vielleicht weinen. 

O, er wollte ſehr liebevoll zu ihr ſprechen und ihr ſagen: 
Dein Schwager iſt eine Spielernatur, deine Schweſter eine Ver⸗ 
ſchwenderin, gebe ich ihnen heute dieſe Summe, werden ſie 
in einem, in zwei Jahren wieder in der gleichen Lage ſein. 
Sie werden mich berauben, beſtehlen, meine Kräfte ſchmälern, 
dich ſelbſt dadurch berauben, und es wird doch hoffnungslos 
ſein. Aber ich werde deine Schweſter nicht verlaſſen — nie! 
Ich werde ihr, wenn es nach dem Zuſammenbruch heißt, von 
vorn anfangen, eine feſte Rente geben, alle Koſten für die 
Erziehung ihrer beiden Knaben tragen, alles, alles, und du 
ſollſt darum keinen Pfennig Nadelgeld weniger haben. 

Das alles wollte er ihr ſagen. Und er wartete auf ihre 
Bitten und Tränen. 

Dem andern Mann dauerte das Warten aber zu lange. 
Er ging hart an Sophie heran und nahm ihr einfach die 
Doſe aus der Hand. 

„Mach mich nicht nervös,“ ſagte er verzweifelt, „du haſt 
immer ſo 'ne Art, einen warten zu laſſen, wenn man von 
dir ein vernünftiges Wort hören will. Hilf mir Bernhard 
'rumkriegen. Es handelt fid) um deine Schweſter, verſtehſt 
du? Du willſt es ja wohl nicht erleben mögen, daß ſie die 
Schrecken und Leiden eines Bankrotts durchzumachen hat. Denn 
es kann noch ſo kommen. Ja, das kann es. Ich weiß nicht, 
wie es werden ſoll, wenn ich Ultimo nicht das Geld disponibel 
habe. Hab' ich's aber, geht alles gut und glänzend und ich 
kann Bernhard in einigen Monaten die Summe wieder über: 
ſchreiben laſſen.“ 

„Das ſagen die Leute immer, 
Sie glauben immer: wenn man mir heute hilft, 
morgen glänzend.“ 

„Sophie!“ 

Sie nahm ihm mit herriſcher Gebärde die Doſe wieder 
fort, die er nervös zwiſchen den Fingern drehte, und ſetzte ſie 


gar nicht einmal be- 


die in der Klemme jipen. 
geht es 


„du 


vorſichtig auf ihren Platz zurück. „Ich kann Bernhard nicht 
bitten, dir zu helfen,“ ſagte ſie feſt, „wie kann ich ihm zu— 
muten, daß in dieſer Art auf ſein Erbe losgewirtſchaftet 
wird. Du läßt das Spekulieren ja doch nicht.“ 

„Sophie,“ ſagte der Konſul vor Zorn und Enttäuſchung 
heiſer, „das ut dein Dank . . .“ 

Sie dachte: ja, es geht eben auf und ab im Leben, früher 
hab ich Fannys abgelegte Kleider getragen, nun kann ſie meine 
bekommen. Der Widerſchein eines ſo kühlen und hochmütigen 
Gedankens ging über ihr ſchönes Geſicht, während ſie ſprach: 
„Es tut mir natürlich ſehr leid, daß Fanny ſo etwas durch— 
machen muß. Aber für mich ſelbſt iſt es ja auch fatal. 
Oder denkſt du dir das angenehm für mich meiner neuen 
Familie gegenüber?“ 

Nun verließ den Mann jede Haltung. 

„Daß du kalt biſt wie 'ne Hundeſchnauze, hab' ich immer 
gewußt,“ ſchrie er roh, „aber daß du gar kein Herz haft, gar 
feins, das hab ich doch nicht gedacht!“ 

Er lief wie raſend auf und ab. Er ſah im Augenblick 
gar nicht mehr Bernhard, empfand deſſen Gegenwart nicht 
mehr — ſonſt wäre ihm vor dieſem blaſſen, bittern, ſtarren 
Mannergeſicht vielleicht fo etwas wie Beſinnung gekommen. 

„Ja — du — du — kannſt nun auftrumpfen. Haſt er⸗ 
reiht, was du wollteſt — bift reich — reich — ja, halt' euer 
Geld nur feſt — drück' nur den Daumen auf den Geldſack, 
an den du dich verkauft haft... o, ba ut mir Fanny mit 
all ihren Fehlern doch noch lieber, ſie hat doch ein Herz, 
ein Herz . . .!“ Seine Stimme übexſchlug fih. Er prekte 
die Fäuſte gegen ſeine Augen. 

Mit einem Male war Bernhard neben ihm, umklammerte mit 
eiſernen Fingern fein Handgelenk und zog ihm die Fauſt 
vom Geſicht herab. | 

„Willſt bu jagen," fragte er laut und rauh, „willft du 
jagen, daß Sophie mich nur um des Geldes willen nahm?“ 

Und ihm war es, als wäre der ganze Raum um ihn von don- 
nernden Stimmen erfüllt, die alle triumphierend riefen: ja, ja! 

Sophie war aber auch neben dem Mann und umfaßte 
ſein anderes Handgelenk. 

„Willſt du dich gefälligſt erinnern,“ ſprach ſie ſcharf und 
kühl. „was ich dir und Fanny ſagte, als wir ganz unter 
uns waren und ich nicht zu lügen gebraucht hätte. Und du 
mich fo verletzteſt, weil ich ſchon damals jab: du rechneteſt 
auf Bernhard! Und als ich deshalb, deshalb ſo lange ſchwieg 
und immer dachte: kann ich Bernhard ſolche Verwandtſchaft 
zubringen? Was hab ich da geſagt?“ 

Der Konſul, mit zitterndem Kinn, auf unſichern Knien, 
hand wie ein gefcholtener dummer Junge, an dem von beiden 
Seiten die Erzieher ſtrafend zerren. Dumpf fühlte er: das 
war nicht diplomatiſch. Und dann lebhafter, erwachend aus 
dieſer Reaktion ſeiner Erregung, ſtaunend, ja faſt bewundernd: 
und ich hab' manchmal gedacht, fie iſt dumm... 

„Verzeiht mir, Kinder. Gott, man weiß ja nicht mehr, was 
man 'rauspoltert. Ja, du bont geſagt: ich werde Bernhards 
Bewerbung annehmen, denn ich liebe ihn. Ja, das Daft bu — 
das haſt du.“ 

Sie ließen ihn zugleich los. Sophie befriedigt. Bernhard 
wandte ſich ab, dem Fenſter zu. Er drückte faſt ſein Geſicht 
hinein in den Stoff des Spitzenvorhanges .. 

Es war doch ein erlöſendes Wort geweſen ... 
Liebe hatte fie ihn genommen — aus Liebe... 

Und dennoch ... dennoch . .. 

Wie ſah Sophiens Liebe aus? 
ohne Herz? 

Sie hatte keine Güte und kein Mitleid. Es gab keine 
Barmherzigkeit in ihr. Und ſie ſtand wachſam vor ſeinem 
Reichtum um ihrer Selbſtſucht willen, nicht aus Achtung vor 
liner Tätigkeit ... 

Er hatte die Bitten, vor denen er ſich fürchtete, nicht 
gehört. Er hatte die Tränen, nach denen er lechzte, nicht 
fließen ſehen. 
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Aber fie liebte ihn... Weil fie ihn liebte, hatte fie ihn 
genommen. Dieſer Mann beſchwor es... 

Vielleicht, weil es geſchmackvoll klang, hatte ſie damals es 
jo geſagt . 

Bernhard ſtand, die Augen geſchloſſen, die Zähne in die 
Lippen gepreßt, die Hände in den Hoſentaſchen, ſtarr, ſtumm, 
ſchwer. 

Der Konſul aber war, als die beiden ihn fo jäh los- 
ließen, in einen Stuhl geſunken, wie einer, dem man die 
Stütze genommen. Er weinte leiſe vor fih hin. Würdelos, 
faſt wimmernd, kläglich wie eine alte Frau. 

Und dies elende, unmännliche Weinen kam endlich an 
Bernhards Ohr. 

Bernhard ſchluckte — ſchluckte — er faßte ſich. 

„Komm,“ ſagte er mit heiſerer Stimme, „komm, geh mit 
mir ins Kontor. Wir wollen deine Lage mit meinem Vater 
beraten. Es iſt das Klügſte. Wenn es denkbar iſt, dich 
herauszuwickeln, wenn da noch eine Spur von geſunder 
Möglichkeit iſt, werden wir dir herauszuhelfen ſuchen. Aber 
du mußt volllommen offen ſein und alles in unſere Hand 
geben. Geht's nicht: lieber reinen Tiſch und die Kataſtrophe ... 
Daß deine Frau und deine Kinder keine Stunde der Not 
haben werden, darfſt du glauben ... komm!“ 

Er ging hinaus. Er ſah nicht ſeine Frau an, die ganz 
gelaſſen, wie nach erledigtem Geſchäft, ſich am Kamin zu 
ſchaffen machte und mit dem Pocker die erlöſchenden Scheite 
zuſammenſtieß. 

Konſul Burchard, ganz zerſchlagen von den gehabten Auf- 
regungen, rappelte ſich auf. Er war ja körperlich gänzlich ſchlapp 
im Moment. Aber in feinem Gemüt keimte ſofort die Hoff- 
nung, und nachdem er ſeit Wochen gedacht: der alte Walkhof 
iſt ein Geizkragen, der muß mit der Geſchichte einfach über⸗ 
rumpelt werden, dachte er jetzt: der alte Herr ijt zu vor- 
nehm und ein zu genialer Geſchäftsmann, der läßt mich nicht 
ſtecken, der ſieht ein, daß ich doch 'n Kerl bin, der noch hoch 
kommt, wenn man ihm nur die Mittel gibt.. 

Sophie ſah den Männern etwas erſtaunt nach. 

Sie hatte irgendein Wort des Dankes von Bernhard er— 
wartet, ſeiner freudigen Zuſtimmung war ſie gewiß geweſen, 
als ſie es ablehnte, für Burchards zu bitten. Und nun ging 
er mit dem ihr ſo gut bekannten „Ungewittergeſicht“ hinaus? 
Ja, ihr ſchien es: ſo finſter habe er noch nie ausgeſehen. 

Nun, es war verzeihlich. Es ärgerte ihn natürlich über 
alle Maßen, daß die Verwandten ſeiner Frau in ſolcher Lage 
waren, herunterlommen würden; wer mag arme Verwandte 
haben, die ihre geſellſchaftliche Stellung verlieren! Schließlich 
nur zu begreiflich, daß Bernhard übler Laune war. Und es 
war ſehr klug von ihm, daß er den Schwager mit zu ſeinem 
Vater ſchleppte. Der alte Walkhof würde ja keine tauſend 
Mark herausrücken, den kannte fie... Fanny und ihr Mann 
mußten es eben durchmachen. Ob Fanny wohl dachte, daß 
es früher für ſie, Sophie, leicht geweſen ſei, das Gnadenbrot 
zu eſſen und ſich Fannys abgelegte Kleider und Mäntel auf— 
färben zu laſſen? 

Ja, im tiefſten Grunde ihres Herzens war Sophie faſt 
dankbar, daß die „Burchardſche Bombe“ gerade heute geplatzt 
war, denn dadurch kam ſie um das törichte Verſprechen, das 
Bernhard ihr hatte abnötigen wollen. Ob er wohl darauf 
zurückkam? - 

Nein, er tat es nicht. Nicht an dieſem Abend und nicht 
an den folgenden. Er blieb merkwürdig ſtill und war geradezu 
förmlich gegen Sophie. 

Es gab auch noch ſo viel Aufregung um die Burchardſche 
Geſchichte, daß es fortdauernd für Sophie begreiflich blieb, 
ihren Mann zerſtreut zu ſehen. 

Fanny lief zunächſt der Schweſter zu allen Tageszeiten 
ins Haus. Sie ſprach von Selbſtmord. Alle Regiſter der 
Schweſternliebe wurden gezogen. 

Aber als Fanny dann endlich ſah, daß Sophie durchaus 
gegen jede Hilfe war und ſehr weiſe von der reinigenden 
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Wirkung eines Bankrotts ſprach und kühl die Leute aufzählte, 
die trotz eines ſolchen noch zu Wohlſtand gekommen ſeien, da 
bäumte ſich Fanny auf. Und aus einer weinenden Demütigen 
wurde eine furioſe Feindſelige, die in häßlichen Worten 
einen wahren Haß gegen Sophie herausbrodelte. Alſo man 
war erzürnt? Gut. Recht ſo. Sophie nahm ſich vor: für 
immer. Das mar am bequeniften. 

Und Bernhard wollte ja für Fanny und ihre Kinder „etwas 
tun“. Das war richtig und genug. Darum kam man nicht 
herum, das mußte ſchon der Leute wegen ſein. 

Es ſtellte ſich heraus, daß Burchards Sachen noch viel 
ſchlechter ſtanden, als er ſich ſelbſt in trübſten Stunden hatte 
einräumen wollen. Er hatte wilde Differenzgeſchäfte gemacht 
und war teilweiſe ſchon in Wuchererhänden. 

Und es blieb dabei: Bernhard wollte und konnte nicht 
helfen, in welcher Haltung ſein Vater ihn beſtärkte. 

Aber indes die Walkhofs dieſe häßlichen Ereigniſſe ſich 
abſpielen ließen ohne einzugreifen, war Bernhard doch ſchon 
bemüht, für Fannys Mann eine ſichere Zukunft zu überdenken. 
Er ſah ſich nach einer neuen Tätigkeit für ihn um. Es zeigte 
ſich die Möglichkeit, ihn als Disponenten mit Ausſicht auf 
einſtige Teilhaberſchaft in Hamburg in einem den Walkhofs 
befreundeten Hauſe unterzubringen, ſobald die Dinge abgewickelt 
ſein würden, mit denen man ſich jetzt noch herumſchlug. Die 
Stellung für Burchard war nur zu erlangen, wenn Bernhard 
mit Kaution oder Garantien dahinterſtehen wollte. Und dazu 
war er bereit. 

So hatte er entſetzlich viel Arbeit, Arger und Koſten durch 
ihre „geliebten Verwandten“, wie Sophie jetzt erbittert Fanny 
und ihren Mann bei ſich nannte. 

Und Sophie dachte, daß Bernhard gewiß am meiſten durch 
die Koſten geärgert fei, wenn fie noch an feinen Ärger über 
die Möbel dachte und den als Maßſtab nahm. 


Ge E É x HILL DIE e und 


Frofeſſor Dr. Adolf Furtwangfer. (Zu dem nebenjtehenden 
Bildnis.) Als ein Opfer ſeines Berufes iſt am 10. Oktober auf einer 
wiſſenſchaſtlichen Reiſe nach Athen Profeſſor Dr. Furtwängler geſtorben, 
der berühmte Münchener Archäologe und Forſcher. Sein Leben ſtand 
auf der Höhe, es hat nur 54 Jahre erreicht, und die wiſſenſchaftliche 
Welt erwartete noch viel von dem 
Manne, der den Tempel der alt⸗ 
"agi Kunſt in genialem 

achempfinden, in unermüdlicher 
Forſchung vor uns Heutigen 
wieder aufgebaut hat. Adolf 
Furtwänglers Liebe gehörte von 
Jugend auf den Griechen. Am 
30. Juni 1853 in Freiburg i. Br. 
eboren, war er ſchon bald nach 
ten in Freiburg, Leipzig und 
München abſolvierten Studien bei 
den Ausgrabungen von Olympia 
tätig, und die tiefe Sehnſucht, die 
er von dort mit in die Heimat 
nahm, hat ihn immer und immer 
wieder zurückgezogen ins ſon⸗ 
nige Land der Griechen. Im 
Jahre 1879 fand Furtwängler 
an der Bonner Univerſität und 
1880 an den Berliner Königl. 
Muſeen Anſtellung: 1884 ward 
er außerordentlicher Profeſſor der 
Univerſität Berlin, kam 10 Jahre 
ſpäter als ordentlicher Proſeſſor 
und Nachfolger Brunns an die 
Münchener Univerſität und wurde 
dort zum Konſervator des 
Muſeums der Gipsabgüſſe er- 
nannt. In dieſer Eigenſchaft hat 
er die größte Tat ſeines Lebens: 
die Rekonſtruktion der äginetiſchen 
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Ja, ja, fein Wunder, daß Bernhard feine junge ſchöne 
Frau faſt zu überſehen ſchien jetzt. 

Das war ihr nicht unbequem. Sie mochte am liebſten 
glatt für ſich hinleben, ihrem Hauſe, ihrer Schönheit ſich widmen. 
Da man wegen der Burchardſchen Geſchichte im Moment nicht 
in Geſellſchaften gehen konnte, genoß Sophie es ſchon, wenn 
ſie ſehr ſchön angezogen, ruhevoll über die Straßen ging, von 
den Leuten bewundert wurde, und wenn in den Läden die 
Verkäufer vor ihr, der reichen Frau, dienerten. 

Und dann hatte ſie zur Zerſtreuung ihre Flirtation mit 
Daniel Kauffung, was fie förmlich mie eine Art Pflicht anſah. 
die fie eifrig erfüllte... Dieſe Burchardſche Geſchichte machte 
ihr doch abermals klar, wie wichtig es ſei, daß Bernhard das 
ganze Walkhofſche Vermögen in der Hand behielt. Evi durfte 
nicht heiraten. Sie war ja auch wirklich zu zart Und Kauffung 
durfte auch nicht heiraten, für einen Künſtler und einen Menſchen 
von ſo bizarrer Aufrichtigkeit wie ihn paßte die Ehe, wenigſtens 
eine Ehe mit dem überſpannten Kinde, nicht. Und Sophie ſagte 
ſich, ſie diene nach allen Seiten, wenn ſie das ihrige tue, daß 
Daniel Kauffung nicht dazu käme, Evis Liebe zu bemerken. 
Denn in Sophiens kärglicher Seelenkunde war es ein Para- 
graph: Wenn Männer merken, ſie werden geliebt, fallen ſie 
darauf hinein. ` 

Bernhard ſchien auch, über all dem Arger mit Burchard. 
feine Eiferſucht vergeſſen zu haben. Oder er war auch etwas 
kühler geworden. 

Genug, er kümmerte ſich ſcheinbar nicht mehr darum, daß 
der Meiſter oft die Teeſtunde bei Sophien verbrachte, oder daß 
die beiden zuſammen Spaziergänge in die klamme, fpröde 
bleibende Frühlingswelt hinein machten. 

Sophie wollte Kauffung etwas von der Umgegend zeigen, 
ſagte ſie. Sie ging gern an die Luft, weil Bewegung für 
den Teint wichtig war. (Fortſetzung folgt) 


RÄ at TE EC 
SOT 


die von ihm geleiteten, vom Pring-Regenten im Jahre 1901 veranlaßten 
Ausgrabungen in Agina wertvolle Ergänzungen zu den Giebelſkulpturen 
zutage gejördert hatten. 1903 leitete er die Aufdeckung des alten Orchomenos. 
Als Frucht feiner Berliner Tätigkeit ijt uns der berühmte Berliner Balen: 
katalog geblieben, in dem die Grundzüge einer griechiſchen und italiſchen 
Vaſenkunde mit ſicheren Strichen 
gezeichnet find. Auch der Gemmen⸗ 
katalog mit ſeinem ergänzenden 
Gemmenwerk — vielleicht das reifte. 
was Furtwängler je geſchrieben 
hat — fallen noch in die Berliner 
Zeit. In der Kenntnis der Sanm. 
lungen und Monumente fam 
Furtwängler keiner gleich, und er 
hat durch ſeine Schriften — wir 
nennen außer den ſchon angeführten 
nur die große Agina⸗Publikation, 

das Werk „Denkmäler griechischer 
und römiſcher Skulptur“ ujm., wie 
durch feine von hinreißender Sere 

ſamleit getragenen Vorträge das 
Verſtändnis der altgriechiſchen unit 
in weiten Kreiſen gefördert. Der 
große Aufſchwung, den das Kunſt⸗ 

ſtudium im letzten Jahrzehnt ge⸗ 

nommen Dat, ijt nicht zuletzt ſeinem 

Einfluß zuzuſchreiben. 

Mita Sacchetto. (Zu dem 
Sade an e Seite.) 
Der Iſadora⸗Duncan⸗Rauſch iit 
verglüht, die künſtlich hinauf. 
geſchraubten F Für und Wider find auf 
ein verſtändiges Maß zurückgeſunlen. 
man iſt wieder imſtande, den 
deſſen, was ihre Kunſt gebracht, 

a 7339 richtig einzuſchätzen. Und man dan 
9. Dittmar, Hoſphot., München, phot. ſich ch ehrlichen Herzens dieſer Erb⸗ 


dén. 


es Ee 


Giebelgruppen in der Glyptothek Profeſſor Dr. Adolf Furtwängler ſchaft freuen, denn ſie bedeutet nicht 
zu München vollbracht, nachdem beim Vortrag in der Königlichen Glyptothek zu München. mehr oder weniger als eine Er⸗ 
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neuerung und Wiedergeburt ber einſt fo hochſtehenden Tanzkunſt, bie zu 
einer ſeelenloſen Fußſpitzentechnik erſtarrt war. Dieſe Wiederbelebung 
iſt noch nicht allgemein, aber es treten doch immer mehr Künſtlerinnen 
auf, die neue Anregungen und eigenartige Tanzformen bringen und 
auch das große Publilum allmählich in eine veränderte, vornehmere 
(Geſchmacksrichtung hineindrängen. Rita Sacchetto, bie junge Künſtlerin, 
die ſeinerzeit in München zuerſt vor einem Parkett von Künſtlern auf⸗ 
nut und ſpäter auch im Münchner und Dresdner Hoſtheater ihre 
Kunſt zum Beſten 
gab, gehört zu 
ihnen. Ein bild⸗ 
ſchön gewachſenes 
Geſchöpf von brü⸗ 
nettem Typus, 
ſchlank und doch 
voll, hat ſie herr⸗ 
liche Momente, ſo⸗ 
wohl in den ſchlich⸗ 
ten alten Tänzen 
von Mozart und 
Bach, wie in dem 
mit hinreißender 
Geſtaltungskraft 
getanzten Sirenen⸗ 
walzer von Wald⸗ 
müller und in den 
ſpaniſchen Tänzen, 
wo ihr meiſter⸗ 
haftesKaſtagnetten⸗ 
ſpiel beſonders über⸗ 
raſcht. In Dresden 
trat ſie, außer in 
ihren Tanzſzenen, 
auch als Fenella 
in der „Stummen 
von Portici“ auf 
und fand großen 
wohlverdienten 
Beifall. Sie ijt 
Münchnerin von 
Geburt, das Kind 
eines italieniſchen 
Vaters und einer 
Wiener Mutter; al⸗ 
ſo von Bluts wegen 
eigentlich beſtimmt 
zu einer Kunſt voll 
Leidenſchaft und 
Grazie. 

Das engliſche Militärluſtſchiff Nulli secundus in Trümmern. 
(Ju den nebenſtehenden Abbildungen.) Der engliſche Militärluftballon 
Nulli secundus hat nur ein lurzes, ruhmloſes Daſein gehabt. Seine 
erſte Jugend iſt in Dunkel gehüllt. Fern der Welt, in der entlegenen 
Athollgegend von Schottland, machte die von Hauptmann Dunn ere 
fundene Flugmaſchine, die dem halbſtarren Syſtem der franzöſiſchen 
Luftſchiffe angehört, ihre eriten Flugverſuche. Dann wurde jie nach 
dem Lager von Aldershot gebracht, wo jie am 3. Oltober eine Rund- 
tour von 21 engl. Meilen in der Stunde ohne Schwierigleit vollführte. 
Allerdings nicht gegen den Wind, wie in engliſchen Zeitungen zu leſen 
war, ſondern mit dem Wind oder ſeitlich vom Wind erſaßt. Auch 
weitere Aufſtiege von Farnborough aus gelangen ſcheinbar, aber die 
wiederholten Störungen durch Maſchinendefekte uſw. gaben doch zu 
denlen, und gänz⸗ 
lich unerwartet kam 
daher nur den 
Optimiſten die 
Kataſtrophe, die den 
ſtolzen Ballon zum 
trautigen Wrack 
machte. Auf ſe inem 
Lagerplatz beim 

Kriſtallpalaſt 
wurde er am 
lU. Oltober durch 
iarten Wind ders 
artig beſchädigt, daß 
er nicht einmal 
nach Alderſhot 
zurückgebracht, ge⸗ 
ſchweige denn zu 


Gebr. Lützel. München pbot 
Die Tänzerin Rita Sacchetto. 
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nutzt werden lonnte. 
Das Gas iſt ent⸗ r 
wichen, der Rah⸗ n 
men von Stahl⸗ 
drähten, der Gon⸗ zu London. 
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J. Brocherel. Nola, pyot 
Eine Hündin als Katzenamme. 


hält, gänzlich verbogen — ein wüſter Trümmerhaufen nur blieb 
übrig. Unſere beiden Bilder geben einen Anblick dieſer traurigen 
Überreſte. 

Hündin als Katzenamme. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
„Wie Hund und Katze“ — das Sprichwort bezeugt den uralten Ge⸗ 
ſchlechterlampf der beiden Raſſen. Und doch gibt's auch hier Aus⸗ 
nahmen, die die Regel beſtätigen. Unſer Bildchen illuſtriert ſolch eine. 
Da liegt die brave Foxterrierhündin und ſäugt mütterlich ein verwaiſtes 
Kätzchen, deſſen ſie ſich mitleidig angenommen hat. Das hübſche 
Genrebildchen ward im Garten der Villa de Monza bei Aoſta in Obers 
talien aufgenommen, die gleich der Hündin Eigentum von Mme. 
Ilde Scabari iſt. 

Savonarola. (Zu dem Bilde Seite 912 und 913.) Als der große 
Mediceer Lorenzo auf Betreiben ſeines berühmten Freundes Pico della 
Mirondola den Dominilanermönch Girolamo Savonarola als Prediger 
nach Florenz berief (1490), hoffte er, nun einen guten Kanzelredner 
und ſpäter nach der Erwählung Savonarolas zum Prior des Kloſters 
San Marco (1491) einen tüchtigen Ordensvorſtand gewonnen zu haben. 
Bald aber zeigte ein ungeheurer Vollszulauf zu deſſen Predigten, daß 
hier ein ernſter Reformator mit hinreißender Beredſamkeit ſeine Stimme 
erhob, und als dann ſich die Kunde verbreitete, daß Savonarola mit 
Flammenworten die florentiniſche Sittenloſigleit und Sinnenluſt geißle 
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Bergung der Ballonhülle. 


und alle von Lorenzo geſtifteten Feſte als Laſter— 
quellen bezeichne, war dieſer doch weit entfernt, gegen 
ihn vorzugehen. Die freudige Bewunderung jeder 
geiſtigen Größe gehörte zu den ſchönſten Eigen— 
ſchaften des weitherzigen Mediceers. Selbſt als 
ihm manche direlt gegen ihn gerichtete Spitzen aus 
Savonarolas Predigten zu Ohren lamen, gedachte 
er nur mit dem ihm geiſtig Ebenbürtigen Ver— 
ſtändigung zu ſuchen, der auch ſeinerſeits Lorenzos 
großzügigen Sinn teilweiſe richtig einzuſchätzen ver— 
jtand. Der erſte Verſuch, mit Gold den Prior 
von San Marco zu gewinnen, ſchlug aber 
gänzlich fehl; Savonarola ſchied einen kleinen Teil 
davon für die Bedürfniſſe des Kloſters aus und 
gab das übrige an die Armen, ſagte auch am 
nächſten Sonntag von der Kanzel herab in ſehr 


del und Maſchine Das Ende des erſten engliſchen Militärluftſchiffes Nulli secundus. deutlicher Anſpielung, „ein guter Hund laſſe ſich 


Verdienſte gehabt. Er war es auch, der anfang 
der ſechziger Jahre den lühnen Bergſteiger un: 
Nordpolforſcher Julius von Payer auf fetti- 
gefundenem Wege den Ortler hinauffühhrte und 
mit ihm sämtliche Gipfel der Ortlergruppe bezwang. 
Möge er feinen geliebten Bergen den rüſtigen 
Fuß noch lange auf den Naden jegen! 

Karl Herold. (Zu dem nebenſtehenden 
Bildnis.) Der alte Herr, deſſen zweiundneunzig⸗ 
jährige Augen jo hell aus dem Bilde heraus⸗ 
ſchauen, hat kürzlich ein Jubiläum gefeiert, das 
ſelbſt in unſerer Zeit zahlloſer Gedächtnisfeſte zu 
den großen Seltenheiten gehören mag. Kantor 
emer. Karl Herold beging nämlich das Jubiläum 
teines fünfundzwanzigjährigen Ruheſtandes nach 
ſünfzigjähriger Dienſtzeit! Am 29. Citober 1815 
geboren, wurde er ſchon als Siebzehnjähriger als 
Lehrer angeſtellt und war an mehreren Orten 
tätig, zuletzt in Sonnefeld, wo er am 1. Oltober 
1882 ſein goldenes Dienſtfubiläum ſeiern konnte. 
Er hat den „wohlverdienten Ruheſtand“ alſo wirk⸗ 
lich noch genoſſen, und auch ſein Familienglück 
war langlebig genug, im Jahre 1892 konnte 
er mit feiner Gattin das zelt der goldenen Hody 
zeit ſeiern. Kantor Herold beſitzt die goldene 
Verdienſtmedaille und das Verdienſtkreuz. 


nicht durch einen von dem Räuber vorgeworfenen 
Knochen an der Verteidigung ſeines Herrn Hauſe 
hindern.“ Da ſich nun ſeine Angriffe weiter 
unverhüllt gegen das Haus Medici als die Quelle 
der allgemeinen Sittenloſigkeit richteten, veranlaßte 
Lorenzo fünf angeſehene Bürger, ihn, als käme es 
von ihnen ſelbſt, zu ermahnen, um des Volkes 
und des öffentlichen Friedens willen diefe rück⸗ 
ſichtsloſen Angriffe auf das Staatsoberhaupt ein⸗ 
zuſtellen. Savonarola aber durchſchaute den 
Sachverhalt ſofort und beauftragte ſie mit ſtrengen 
Worten, Lorenzo zu ſagen, er predige nur gegen 
Sünde und Laſter, wie es in der alten Kirche 
herkömmlich geweſen Lorenzo möge Buße tun 
für ſeine Sünden, denn Gott werde ihn und die 
Seinigen ſtraſen. Schweigend und betreten, wie 
es unſer Bild darſtellt, hörten die Geſandten die 
gebieteriſche Rede. Lorenzo aber gab daraufhin 
jeden weiteren Verſuch zur Verſtändigung auf. 
Doch als er bald darauf zum Sterben lam, ließ 
er Savonarola zu ſich rufen. Ob die beiden 
großen Gegner verſöhnt von einander ſchieden — 
wer weiß es? Savonarola aber endete, nur ſechs 
Jahre ſpäter, am 23. Mai 1498, als Opfer des 
Papſtes Alexander VI. ſein Leben auf dem 
Scheiterhaufen, unter demſelben Florentiner Volt, 


Karl Herold, 
Kantor emer. in Sonnefeld, 
feiert fein 25 jähriges Ruheſ:ands jubiläum. 


das ihn einſt als Karl Cofta. 
Propheten und (Zu dem imten⸗ 
Heiligen verehrt ſteyenden Bildnis.) 
hatte. | Am 4. Februar d. J. 

Der Neuban 3 war Karl Coſta, 
der Auguftus- der bekannte Wiener 


brücke in Dres- 
den. (Zu der neben⸗ 


Poſſen⸗ und Volks⸗ 
dichter, gelegentlich 


ſtehenden Abbil⸗ ſeines fünfund⸗ 
dung.) Die herr⸗ ſiebzigſten Ge⸗ 
liche alte Auguſtus. burtstages 
brücke in Dresden einmal eingehüllt 
iſt dem Untergang worden vom 
geweiht, und mit Sonnenſchein des 
ihr fällt ein charakte⸗ Ruhms, der ſo 
riſtiſcher Teil des lange ſchon für den 
weltberühmten einſt Gefeierten 
Stadt- und Strome verblichen war, und 
bildes, das unter ein Ehrengeſchenk 
dem lunſtfreudigen von 3000 Kronen 
Auguſt dem Starken war ihm vom 
um die Mitte des Staat überwieſen 
18. Jahrhunderts worden. Nun 
lommt aus Wien 


entſtanden iſt. Aber 
ſchon wächſt neben 
der alten eine Inter⸗ 
imsbrücke empor, 
die dem Verkehrs⸗ 
bedürſnis während 
der Zeit des Um⸗ 


eg: 


die Todeslunde des 
alten Dichtes, den 
die heutige Gene⸗ 
ration nicht mehr 
lennt. Und doch 
haben feine Stücke, 


baues der alten Luet M > wie „Ein Bliß⸗ 
Brücke Rechnun _ Franz Eploeiter Jayn, Dresden phot. mädel“ „Bir 
tragen ſoll. ch Dia .. Dte eiferne Interimsbrücke im Bau. Demolraten“, „Ihr 
neue Brücke, die bon Oberbaurat Zum Erneuerungsbau der Auguſtusbrücke in Dresden. Korporal“ uſw. einſt Hunderte 


Klette und Profeffor W. Kreis ent- 


worfen wurde und nicht nur eine größere Breite, ſondern auch eine 


Mar Hirſch. Bremen, phot. 
Der Ortlerforſcher und Bergführer 
Hans Pinggera 

felert ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. 
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weitere Spannung der Bogen 
aufweiſt als der alte Bau, ſoll 
Ende des Jahres 1910 Dres⸗ 
den Altjtadt und-Neuſtadt ver: 
binden. 

Bergführer Hans Ping- 
gera. (Zu dem nebenſtehenden 
Bildnis.) Manch einer unſerer 
Leſer wird in Freude und Sant: 
barleit dem Greiſenantlitz au- 
nicken, das ihn wie cine Cr- 
innerung ſchöner über den Alltag 
erhöhter Stunden aus unſerm 
Bilde grüßt. Es gehört einem 
der belannteſten und bedeutend- 
ſten Bergführer Tirols, dem alten 
Hans Pinggera in Sulden an, 
der am 16. Oltober in voller 
Rüſtigkeit ſeinen 70. Geburtstag 
gefeiert hat. Der Greis, der 
noch heute ſeinen beſchwerlichen 
und gefahrvollen Beruf ausübt 
und ſeinen goldenen Humor ſich 
bewahrte, hat um die Erfor— 
ſchung der Hochgebirgswelt große 


G. m. b. H. in Leipzig. 


von Aufführungen erlebt, und die 


beſten Talente ſeiner Zeit: eine Gallmeyer, 


Geiſtinger 


und ein 


Schweighofer, haben in ihnen geglänzt. Es war eine kurze Ruhmeszeit 


und ein langes Martyrium 
hinterher. Coſta verlor als 
Theaterleiter ſein Vermögen und 
büßte im Kampf mit der Not 
auch Kunſt und Humor bald 
ein. Wohl gelang es ihm noch 
einmal, mit dem auf dem 
Krankenlager geſchriebenen Stück 
„Bruder Martin“ Erfolg und 
Einnahmen zu erringen, ſo daß 
ein beſcheidener Wohlſtand ſich 
wieder einſtellte, doch eine un⸗ 
heilbare Herzlrankheit nagte an 
feiner Lebenskraft. Er ſchrieb 
dann noch das Vollsſtück,,Glücks⸗ 
narren“ und das Lebensbild 
„Franz Schubert“ bei deſſen Erſt⸗ 
auſführung im Raimund Theater 
ihm die letzten Ehrungen zuteil 
wurden. Nun iſt er ſtill aus der 
Welt gegangen die fold) lurzes Ge 
dächtnis für Menſchenſchick, al hat, 
und noch einmal, zum letztenmal, 
ijt fein Name „in aller Mund“. 


Dr. Heid's Rad]. Sien pm 


Karl Cofta 1. 
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Die indiſche Tänzerin. 


(7. Fortſetzung.) 


Eine ganz 
Das künſtleriſche Schaffen mit feiner ihr noch fremd geweſenen 
emiten Arbeit, feinem Ringen und Kämpfen wies 
ungeahnte Offenbarungen. Aber auch tiefe Erſchütterungen 
lemen, wenn fie die Grenzen ihres Wiſſens, ihres Könnens, 
ihrer Begabung zu ſehen glaubte. Nur ihr Trotz half dann 
dem verzagenden Ehrgeiz. 

Tante Linda ſtand machtlos, wehrlos daneben. Hundert 
mal warf ſie ſich in den folgenden Wochen und Monaten ihre 
unperzeihliche Schwäche vor. Sie hätte Helyetts leidenſchaft— 
lichem Drängen nicht nachgeben dürfen. 
das ſie ſich in plötzlicher Verblendung eingelaſſen hatte, wuchs 
ihr über den Kopf. Was fie jo völlig hilflos machte, das 
war der Umſtand, daß ſie ſelbſt ganz unmuſikaliſch war, den 
Lehrgang Helyetts alſo gar nicht verfolgen konnte. Sie 
wußte nicht, worin die Fortſchritte oder die Enttäuſchungen be— 
fanden, deren Feſtſtellung Helyett felig oder verzweifelt machen 
fonnte, fie ahnte auch nicht, wie dieſe in ihren Augen brotloſe 
Betätigung ihrer Nichte jemals praltiſch nützen ſollte. Stumm 
mußte fie mit anſehn, wie Helyett fich quälte. Denn leicht machte 
Harrach ſeiner Schülerin das Studium nicht. Leicht faßte es 
guch Helyett nicht auf. Es gab nur wenige Tage — vielleicht 
waren's nur Stunden — in 
wieder frohen Schwung in das plötzlich ſo ernſt, faſt eintönig 
gewordene Leben brachte. 
den es zu überwinden galt, keine Feſte zu dulden. 

i In dem Seitenflügel der Villa Aurora, mo fie ihre beiden 
Jimer innehatten, wohnten ſonſt feine Penſionäre. Helyett 
hätte ihrem leidenſchaftlichen Eifer ſonſt Zügel anlegen müſſen. 
Die übte täglich mehrere Stunden Klavier — zweimal am 
Tage betrieb ſie Geſangsſtudien. Die Zeit dazwiſchen gehörte 

is auf die Spaziermärſche mit Tante Linda und ihre von 
Jugend auf gewöhnten Turnübungen dem theoretiſchen 
Studium bei Harrach. 

Es war allmählich ein warmes, offenes Freundſchafts⸗ 

verhältnis zwiſchen ihnen entſtanden. Das Temperament der 

Den paßte allerdings nicht recht zuſammen. Es ſchuf gu. 

weilen ein heftiges Aufeinanderſtoßen der Meinungen. So 
J. B., wenn Helyett an der Richtigkeit des eingeſchlagenen 
Beges verzweifelte, damit auch an ihrem Talent, an fid) felber 
überhaupt, Harrahs Bewunderung für feine Schülerin nahm 
in ſolchen Fällen eine ſeltſame Ausdrucksform an, er fangelte 
ne ab, warf ihr Hochmut vor, erklärte ihre künſtleriſchen 
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ihr 


neue Welt hatte ſich für Helyett aufgetan. Zweifel 


Das Unternehmen, in 


denen Helyetts Siegesgewißheit 


Sonſt ſchien der Berg von Arbeit, 


beſonders 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


für weibliche Launenhaftigkeit. Sein Alpha und 
Omega aber blieb, ſie wäre die Opfer an Zeit und Kraft und 
Nerven ihrem Talent ſchuldig. 

Für ihn war dieſer fortgeſetzte Verkehr mit der leidenſchaft⸗ 
lichen Kunſtjüngerin ein wahrer Geſundbrunnen. Er vergaß 
oft tagelang ſein Leiden. Schonung gab's für ihn nicht, 
wenn es galt, ſeiner gelehrigen, unerſättlichen Schülerin ein 


ſchweres Gebiet zu erſchließen. Helyett mußte 
kontrapunktiſche Studien treiben. Er ließ ſie ganz von vorn 
anfangen. Sie lernte die alten Kirchentonarten kennen. Los 


gelöſt von den modernen Lehren der Harmonie, ſollte ſie zuerſt 

den polyphonen Satz Schritt für Schritt kennen lernen, indem 

ſie immer noch eine neue Stimme dem Satz hinzufügte. 
Ihre Ungeduld lehnte ſich oft genug dagegen auf. „Warum 


das? Wozu das?“ fragte fie voller Angſt, daß die Zeit nicht 
richtig ausgenutzt würde. 
Er war unerbittlich. „In ein paar Wochen werden 


Sie's einſehen, Komteſſe.“ 

„Sie könnten mir doch wenigſtens 
Grund, das Ziel.“ 

„Um Sie zu überzeugen, müſſen 
um die paar Wochen weiter ſein. 
auch bloß älter.“ 

„Manchmal könnt' ich Sie haſſen. Ja, glauben Sie mir 

Sie freuen ſich ja ordentlich, mich quälen zu dürfen.“ 
„Mir iſt's nicht anders ergangen bei meinem Profeſſor. 
Damals hätt' ich ihn umbringen können. Heute ſchwärm' ich 
für ihn.“ : 

„Schwärmen werd' ich nie für Sie, lieber Harrach.“ 

„Sie werden mich himmelhoch um Verzeihung bitten, daß 
Sie mich ſo geärgert haben. Argern ſoll ich mich nicht. 
Paſſen Sie auf, ich werde wieder huſten müſſen. Dann tut's 
Ihnen leid.“ | 

„Nun wollen Sie mich bloß rühren. Aber an ein ernſtes 
Leiden glaub' ich gar nicht bei Ihnen. Wer ſeine Mitmenſchen 
ſo ſchikanieren kann, der muß Nerven haben wie Stricke.“ 

Schließlich ſtellte eine humoriſtiſche Wendung, die er dem 
Streit gab, melt die Freundſchaft wieder her. Seine öfter: 
reichiſche Art war ihr zunächſt ganz fremd geweſen, oft unver: 
ſtändlich. Allmählich fand ſie ſich darein, ſie gewann auch 
Sinn für die beſondere Art ſeines Humors. 

In der erſten Zeit galt er für ſie nur als Mittel zum 
Zweck. Sie hatte gefordert, daß er ein anſehnliches Honorar 


den Zweck erklären, den 
Sie aber gerade noch 


Das heißt reifer. Vielleicht 


das. 
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für feinen Unterricht beſtimmte. Urſprünglich hatte er von 
Bezahlung nichts wiſſen wollen. Als er dann einwilligte, hatte 
er den etwas aufreizenden Gedanken dabei, ſie könne auch hier 
von ihrem „Tick“ noch nicht loskommen. Sein großes Intereſſe 
für ihr Talent, ſeine menſchliche Teilnahme an ihrem Schickſal, 
ſein äſthetiſches Wohlbehagen an ihrer Perſon, ſeine Freude 
am täglichen Zuſammenſein mit ihr — das zeigte er nicht 
unumwunden. Schon aus demokratiſcher Oppoſition nicht. 
Sie ſollte erſt ganz klein und verzagt werden, ihn als ihren 
Meiſter anerkennen, jeden Standeshochmut aufgeben. Mit dem 
Fortſchreiten der Arbeit, mit dem Hineinwachſen in die Auf— 
gabe fielen dann aber alle Nebenabſichten. Rückhaltlos mußte 
Harrach die gewaltige Energie bewundern, die das junge Weib 
aufwandte. Und gleichzeitig damit erkannte Helyett, daß ihr 
junger Führer nicht nur als Muſiker, Lehrer und Kritiker eine, 
hervorragende Kraft war, ſondern daß er auch einen ſeltenen, 
vornehmen, großen Charakter beſaß. 

Nur zwiſchen der Gräfin Linda und dem jungen Oſter⸗ 
reicher wollte ſich keine rechte Beziehung ergeben. Die zu— 
weilen etwas ungebundene, faſt rückſichtsloſe Art hätte fie ihm 
nicht verübelt. Sie war nie formell geweſen, nie kleinlich. 
Zu Lebzeiten ihres Mannes war ſie wegen des mütterlich 
jovialen Tons, den ſie den in ihrem Haus verkehrenden jungen 
Akademikern gegenüber angeſchlagen hatte, oft genug aufge? 
zogen worden. Harrach war ihr perſönlich auch nicht etwa 
unſympathiſch. Sein aufopferndes Intereſſe für Helyett hatte 
in ihren Augen etwas Rührendes. Es kam hinzu, daß der 
Kurarzt, der ihn behandelte, ihr auf ihre Frage gelegentlich 
zu verſtehen gab, er glaubte nicht daran, daß der Armſte je 
wieder in ſeinen Beruf würde zurückkehren können. Sie glaubte 
ſchließlich auch, daß Harrach es ehrlich meinte, daß er von 
Helyetts Bildungsfähigkeit und Talent durchdrungen war. 
Aber ſie ſelbſt — ſie hielt eben dieſe ganze Unternehmung für 
ſo völlig ausſichtslos. 

In ein paar Unterredungen mit Harrach hatte ſie all ihren 
Bedenken offen Ausdruck gegeben. Aber ſie war bei ihm eben— 
ſowenig damit durchgedrungen wie bei ihrer Nichte. - 

„Ich verſtehe ja nichts davon, das muß ich zugeben,“ 
ſagte ſie einmal, „und damit können Sie mich ja immer zum 
Schweigen bringen. Aber das letzte Ziel, das Ziel, das am 
Ende all der Arbeit ſteht, das kann ich nach der praktiſchen 
Seite beurteilen. Und das ſcheint mir nicht lohnend genug.“ 

Harrach zuckte bloß die Achſel. „Sie täuſchen ſich, Gräfin. 
Sie ſehen das Ziel heute ſo wenig wie ich.“ 

„Ich will's Ihnen nennen, lieber Herr Harrach. Wenn 
meine Nichte nicht ſehr großes Glück hat, dann endet ihre 
Karriere als Geſangslehrerin oder Klavierlehrerin. Dafür iſt 
ſie mir aber zu ſchade.“ 

„Mir auch, Gräfin. Aber wenn ſie nicht Größeres er— 
reichen ſollte, dann bleibt ihr der Ausweg ja noch immer frei, 
den Sie jetzt im Auge haben.“ 

„Welcher Ausweg? E 

„Die gute Partie.“ 

„Dafür iſt's dann vielleicht zu ſpät.“ 

„Zu ſpät?“ 

„Helyetts einziger Reichtum iſt ihre Jugend.“ 

Eine Art Triumph war es für die Gräfin Eltz, als Lehrer 
und Schülerin eines Tages übereinkamen, die Geſangsſtudien 
aufzugeben. 

Harrach hatte es ſchwere Überwindung gekoſtet. Er fand 
das Material gut und bildungsfähig. Vor allem war die 
tiefe Lage ihrer Stimme glockenklar und von edlem Wohllaut. 
Überraſchenderweiſe hatte auch die Mittellage, die ſonſt am 
ſchwierigſten zu behandeln iſt, Feſtigkeit und Biegſamkeit. Aber 
die für ein größeres Repertoire erforderliche hohe Lage ließ ſich 
nicht erzwingen. Hier hatte die Natur eine Grenze gezogen. 

Man ſchrieb Ende April. Es ward ſchon recht warm. 
Harrach fühlte ſich wohler denn je zuvor in den letzten Jahren. 
Er hatte die Damen nun auch ſchon öfter auf Heinen Berg: 
partien begleitet. Die wunderbar reiche Obſtblüte ließ das 


— —— ————— dä ᷑o c I ͤ ẽñẽ—ẽ. ä biüẽüẽ.ẽ ... 0 .— diw —iü.xk.f.ßéf o %1———é4ʃʃ ——.kZ ẽ..kyq —,x; —?ñ;5Vił — gg, 


e 926 o— 


bunten 
in der 


ganze Land in feſtlichem Putz erſtrahlen. Die hellen, 
Farben auf den Landſtraßen, in den Bauerngärten, 
Zierparks weckten eine fröhliche Stimmung. 

Harrachs Optimismus lebte da wieder auf. Er fand 
Worte, um auch Helyett3 geſunkenen Mut wieder anzufeuern. 

„Alſo eine verlorene Zeit!“ hatte ſie geſagt. 

Das wollte er nicht wahrhaben. Da ihr kühnſter Traum 
doch dahin ging, eine Oper zu ſchreiben, war es von größtem 
Wert für ſie, die Behandlung der menſchlichen Singſtimme 
kennen gelernt zu haben. 

„Wann werde ich dazu kommen? Ach, beſter Freund. 
Sie ahnen ja nicht, wie ich mit den Wochen geizen möchte!“ 

„Darf ich verſchwenderiſch fein mit der Zeit, Montee" 
Ich muß mich noch viel mehr dazuhalten als Sie.“ 

„Sie können doch ſchon alles.“ 

Er lächelte melancholiſch. „Aber ich weiß nichts damit 
anzufangen. Drum möcht' ich's Ihnen vererben. Lang iſt die 
Friſt ſowieſo nicht, die mir bleibt.“ 

„Ach, Harrach!“ Sie lachte ihn immer aus, wenn er ſeine 
Todesgedanken ausſprach. Denn es lebte ſo viel Schalk, ſo 
viel leidenſchaftliche Begeiſterung in ihm. Er mußte nur in 
Stimmung geraten, etwa, wenn fie zuſammen muſizierten, 
oder wenn er aus ſeiner Künſtlerlaufbahn erzählte. 

Die war recht kraus. Von Haus aus war er zur Offiziers 
laufbahn bei der Marine beſtimmt geweſen, gleich ſeinem jung 
verſtorbenen Vater. Nach dem Tode ſeiner Mutter hatte er ir: 
Kadettenhaus Aufnahme gefunden. Seine Schmalbrüſtigkeit war 
bie Urſache geweſen, daß man ihn von Bord des Schulſcheffes em 
laſſen hatte. Da er einiges Vermögen beſaß, war er ſeiner Lieblings 
idee gefolgt und hatte Mujit ſtudiert. Drei Jahre Konſervatorium. 
zwei Jahre Orcheſterleben in Wien, dann ein paar Winter Kapell 
meiſter bei einer italieniſchen Stagione, dazwiſchen — vier Aahe 
hindurch — die Kompoſition eines ſchweren Muſikdramas, das 
durchfiel, hernach einer in wenigen Wochen flüchtig nieder 
geſchriebenen Walzeroperette, die glänzend einſchlug, durch die 
ganze Welt ging, und von der ein paar Stückchen jetzt noci 
geſungen und gepfiffen wurden. Er ſelbſt freilich bekam vor 
Arger und Widerwillen feuchte Hände, wenn er ſie zufällig 
einmal hörte. Jahrelang hatte es feine Lebensaufgabe gebildet, 
den Einladungen der Theater zu folgen, um die Operette zu 
dirigieren. Geld, billiger Lorbeer, Applaus, efte, Jubiläen, 
es hatte ihm an nichts gefehlt. Aber voll Ekel hatte er ñd 
eines Tages losgeriſſen. Und da kam dann das in allen 
Zeitungen faſt als Kurioſum aufgeführte Ereignis: er trat bei 
den Wagnerfeſtſpielen in Bayreuth die Stelle eines Korrepetitor 
an. Man wunderte fih ebenſo über das Haus Wahniried. 
das dieſem fidelen Muſikanten das Vertrauen ſchenkte, wie über 
ihn, der fo mit einem Schlag aus der Welt der frohen werte 
ausſchied, um ungenannt, faſt unbekannt, am großen Werk 
des Bayreuthers an ſo beſcheidener Stelle mitzuwirken. Und 
vom Feſiſpielhügel hatte ihn ein ehrenvoller Ruf dann an das 
ſüddeutſche Hoftheater gelockt. Aus allen Epochen ſeiner Lauf 
bahn wußte er köſtliche Schnurren zu erzählen. Denn er hatte 
immer über den Dingen geſtanden. Nur mit bitterer Ironie 
aber ſprach er vom letzten Abſchnitt. Denn in der Reſiden; 
hatte fein Operettenruhm noch immer fo viel Nachhall gehabt, 
daß man glaubte, die Folgen ziehen zu müſſen: er bekam nut 
die Spieloper zum Einſtudieren. 

„Man kann nicht über den Schatten ſeiner Erfolge hinweg 
ſpringen“, ſagte er. „Selbſt nicht mit einem Saltomottale. 

Aber immer wieder ward er dann Herr über feine Ztür 
mung. Schon um ſeine Schülerin in keine Trübſal geraten 
zu laſſen. „Ich freue mich jeden Morgen, wenn ich aufwache. 
ſagte er ihr, „daß ich noch lebe. Ich weiß, ich hab's nicht gt 
beanſpruchen. Der Theaterarzt hat mir ein Hehl daraus macher 
wollen, der dumme Kerl. Als ob ich's fo nicht viel weist 
genöſſe. Ein herrliches Glas Wein, das man in langem, lang 
ſamem, bedächtigem Zuge austrinkt. Und all die Freude, die gun, 
das Glück unb Licht ſchimmern in dem letzten goldenen Schlund 
Komteſſe, ich bin ein Glückspilz! Glauben Sie mir dae? 
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Sie hatte ihn anfangs oft gefürchtet, ja fajt verwünſcht. 
Meonberá im zweiten Monat des Unterrichts, wo er ihrer Un- 
acduld die ſtarren Forderungen des Lehrplans enthegenhielt. 
Er hatte ihr ja nicht einmal geſtattet, daß ſie frei am Klavier 
phantatierte, geſchweige denn, daß fie frei komponierte. „Sie 
müſſen erſt richtig ſprechen lernen, Komteſſe, bevor Sie mir 
etwas erzählen können“, ſagte er. Nur ganz allmählich hatte 
ſie eingeſehen, daß ſeine vermeintliche Pedanterie ihr unnützen 
Zeitverluſt erſparte. Und indem fie feine ehrliche Freude an 
ihren Fortſchritten ſah, wuchs ihre Zuneigung zu ihm. 

Phraſen waren zwiſchen ihnen nicht üblich. Von Dank 
war nie die Rede, obgleich Helyett wohl wußte, daß ſie mit 
einem noch fo reichlichen Honorar die volle Aufopferung Har- 
tachs nicht bezahlen konnte. Ein gewiſſer Übermut Harrahs 
machte ihr's ganz unmöglich, das Thema ernſthaft zu behandeln. 
Oder aber der etwas groteske Humor, mit dem er über ſeinen 
hevoritehenden Abſchied von der Welt ſprach. Ein ernſter, 
leidenſchaftlicher Gedanke lag dem allerdings doch zugrunde. 
zie fühlte es auch. Es war eine Art Haſt in ihm, ſeine 
lunſtleriſchen Erfahrungen noch zu verwerten. „Wenn man 
ih zehn Jahre lang fo geſchunden hat,“ ſagte er, „dann will 
man das alles doch nicht klanglos in den Orkus mit hinab— 
nehmen. Sie haben noch eine Entwicklung vor ſich, Komteſſe. 
Alſo vermach' ich Ihnen mein Erbe. Bin ich nun großmütig, 
oder bin ich's nicht?“ Immer ſchwankte in ſeinen Reden die 
renze zwiſchen Scherz und Ernſt. 

Sie verhandelten nun auch öfter darüber, wo ſie künftig 
ihren Wohnſitz aufſchlagen würden. Harrach hielt es für not— 
wendig, daß ſeine Schülerin im Winter ein paar Monate 
lang den Unterricht am Wiener Konſervatorium genöſſe. Die 
ſchimmſten Wintermonate wollte er in Aroſa verleben; dieſe 
Zeit ſollte fie dafür benutzen. Für die heißeſten Sommer- 
wochen, die in Gries unerträglich waren, wollten ſie höher 
ins Gebirge hinaufziehen. Irgendwohin, wo es nicht teuer 
war, und wo man möglichſt ungeſtört vom Strom der Touriſten blieb. 

In der Penſion Aurora waren nicht viel Gäſte außer 
ihnen. Es war eine ſchlechte Saiſon für den ganzen Kurort 
geweſen. Einem näheren Verkehr mit den andern Penſionären 
wichen die beiden Damen aus. Meiſt waren es übrigens 
Ausländer, Amerikaner, eine polniſche Familie, eine italieniſche 
Marcheſa. Die Gräfin Linda war die einzige, die fih ab und 
zu für einen Ausflug an andere anſchloß. Über ſich und 
ihre Nichte, ihre Erlebniſſe und ihre Pläne gab ſie dabei nur 
die dürftigſte Auskunft. Selbſtverſtändlich aber bildete Helyetts 
Erſcheinung ebenſo wie ihr fabelhafter Fleiß ein beliebtes Ge— 
ſptächsthema unter den Penſionären. 

Tante Linda erzählte ihrer Nichte dies und das wieder. 
Helyett zeigte aber nur für ihre Arbeit Intereſſe. Gerade— 
zu ängſtlich vermied ſie jede Erörterung über Röchlingen. 
Wollte Tante Linda dringlicher werden, dann hatte Helyett 
eine faſt krankhaft nervöſe Art auszuweichen. Sie preßte 
die Hände gegen die Schläfen und ſah ſie mit ihren großen, 
ernten Augen fo flehentlich bittend, nein beſchwörend an. 
Sie ſagte kein Wort. Es war, als bereitete es ihr körper— 
liche Cual, darüber reden zu follen. Nie wieder hatte fic 
Röchlingens Namen ausgeſprochen. So vermied es auch Tante 
Linda ſchließlich, daran wieder zu rühren. 

Bo reich Helyetts Leben hier geworden war, fo arm und 
freudeleer und eintönig geſtalteten jid) die Tage der Gräfin 
Elz. Sie beklagte ſich nicht — aber in Helyetts Bruſt ward 
der Selbſtvorwurf immer lauter und dringlicher, daß ihr 
Egoismus ein zu großes Opfer von der alten Dame forderte und 
annahm. Tante Linda wurzelte nun einmal in dem Kreis der 
Reſidenz; die Beziehungen zum Hof, der tägliche Verkehr mit 
ihren Freunden und Bekannten fehlten ihr hier. Helyctt war 
tet entſchloſſen, fih im Herbſt, wenn fie das Konſervatorium 
in Wien bezog, von ihr zu trennen. Sie ſelbſt war das No— 
madenleben von früh auf gewöhnt — Tante Linda nicht. 

k Gerade jetzt beherrſchte Helyetts Gedankenwelt ein neuer 
Man, an dem Tante Linda wiederum keinen Anteil hatte. 
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„Sie fuchte noch nach der endgültigen Faſſung. 


í 


Harrach, der viel las, hatte ein älteres Schauſpiel entdeckt, 
das ihm den Keim zu einem vorzüglichen Libretto zu ent— 
halten ſchien. „Wenn Sie die Lehrlingszeit verbüßt haben und 
erſt Geſelle geworden ſind, Komteſſe,“ ſagte er lächelnd, „dann 
kann das einmal Ihr Meiſterſtück abgeben.“ 

Er händigte ihr ein ſchmales Reclambändchen ein. Helyett 
las: „Der Paria. Ein Trauerſpiel von Michel Beer.“ 

Mit heißen Wangen kam ſie nach der Lektüre zu ihm. 
Er lag in den Mittagsſtunden immer in der Sonne auf dem 
Balkon vor dem Empfangszimmer, das von den übrigen 
Gäſten um dieſe Zeit faſt gar nicht benutzt wurde. 

„Grandios, Harrach, grandios!“ rief ſie in großer Be— 
wegung. „Das iſt ja wie geſchaffen für mich. Wie alles 
in mir auflebt! Ich höre ſchon Szene für Szene!“ 

„Ich auch, Komteſſe. Und ich denke, es wird gut klingen. 
Schöne Chöre im Anfang, was?“ 

Sie ſetzte ſich haſtig zu ihm und ergriff ſeine Hand. 
„Laſſen Sie mich gleich an die Arbeit gehn. Wenn ich je 
etwas erreiche, dann iſt's damit.“ 

„Unſinn. Dran denken können Sie. Sich auch das 
und jenes ausdenken. Sich ſogar recht viel Gutes einfallen 
laſſen. Und das immer notieren vorläufig. Aber ausarbeiten —? 
Das hieße von vornherein alles verpfuſchen.“ 

Wieder, wie jdn fo oft, kam es zu einer temperament: 
vollen Ausſprache. Er hielte ſie nieder, er quälte ſie, er hätte 
kein Vertrauen zu ihrem Talent, und dadurch verlöre ſie ſelbſt 
alle Sicherheit. 

„Ich habe doch keine Zeit zu verlieren. Ich muß etwas 
vorwärts bringen, Harrach, und wenn es bloß wäre, um 
einen Verſuch zu machen. Laſſen Sie mich an die erſte Szene 
gehen. Da iſt tertlich kaum etwas zu ändern. Und die 
Stimmung liegt mir. Ich höre es doch ſchon alles, es klingt 
in mir, ich brauch' es bloß zu Papier zu bringen. Ach, ſeien 
Sie kein Pedant, Harrach, feien Sie fein Philiſter. Ich ver- 
ſpreche Ihnen, ich arbeite hernach wieder ganz korrekt und 
fleißig am Kontrapunkt weiter. Eine Fuge, die mir Ihr 
allerallerallerhöchſtes Lob eintragen fol. Was Sie wollen. —- 
Aber zwei, drei Wochen Freiheit für das da!“ 

„Sie großes Kind. Es iſt Zeitvergeudung. Es iſt Kraft— 
verſchwendung. In einem halben Jahr iſt Ihre Hand aus— 
geſchriebener — geiſtig, meine ich — dann ſchreiben Sie die 
Partitur mühelos herunter, während Sie jetzt mit jeder ein- 
zelnen Stimme ganz ungeahnte ſcheußliche Schwierigkeiten haben. 


So glauben Sie mir doch.“ 


„Einen Verſuch, Harrach!“ Sie bettelte faſt. 

Er wurde grob, er ſchalt ſie aus. Trotzig verließ ſie ihn. 

Sie ſprachen darauf den Tag über kein Wort miteinander. 
Sie kam auch nachmittags nicht zum Unterricht, ſondern 
wanderte allein in die Berge. Erſt nach dem Abendeſſen kam 
ſie heim. 

Spät abends hörte er ſie ſpielen. Er trat auf den Flur 
und näherte ſich dem Seitenflügel. Lauſchend blieb er dicht 
bei der Tür zu ihrem Zimmer ſtehen. 

Es war ein originelles Motiv, das ihr Spiel variierte. 
Es lag etwas 
Aufwühlendes darin. Eine etwas wilde Diſſonanz fand eine 
nicht ganz ſchulgerechte Auflöſung. Vorzüglich aber war der 
Rhythmus. Der gab der Sache einen ganz eigenen Reiz. 
In all ihren Themen hatte ſich das bisher ausgeprägt. Es 
ſchien ſich ihr beſonderer Stil daraus entwickeln zu wollen. 
Zweifellos war's der Niederſchlag indiſcher Eindrücke. 

Irgendeine Ungeſchicklichkeit in der Harmoniſierung des 
Abſchluſſes, wodurch das Thema flach wurde, ärgerte ihn. Er 
ſtampfte mit dem Fuß auf. Plötzlich ſtürmte er ins Zimmer. 

Ein entſetztes Aufkreiſchen und Auffahren folgte. 

Die Gräfin Eltz hatte Kopfwäſche vorgenommen und 
trocknete ihr volles weißes Haar, das ſie aufgelöſt trug. 
Sie hatte über ihre Matinee ein Handtuch geſchlagen. In 
einem Buch leſend, jab fie am Tijd. Auf Helyetts Spiel 
achtete ſie nicht. 


„Verzeihung — aber das kann ich nicht mit anhören!“ 

Er war über ſeine Kühnheit ſelbſt erſchrocken. Die Gräfin 
hatte ſchleunigſt das anſtoßende Schlafzimmer aufgeſucht unb 
die Tür hinter ſich ins Schloß fallen laſſen. Helyett wandte 
ſich auf dem Klavierſeſſel haſtig um. Verſtört ſah ſie den 
Eindringling an. Sie mußte ſich aus der fremden Welt, in 
die ihre Phantaſie ſie getragen hatte, erſt wieder zur Gegen- 
wart zurückfinden. 

„Ich geh' gleich wieder, haben Sie keine Angſt, Komteſſe 


Sie nicht behalten!“ 

Sie waren ſofort wieder mitten drin. 

„Ja, ja, ja, Sie haben recht. Es iſt ſchrecklich. Es 
quält mich auch ganz furchtbar. Aber ich dachte mir, wenn 
das tiefe Cis der Klarinette dazu käme — und in der ver— 
minderten Septime noch Horn, Fagott und die Bratſche — 
das gäbe düſtere Schauer, Tempelſtimmung. Etwa fol“ 

Sie ſpielte. Er hörte zuerſt kopfnickend zu. Aber dann, 
ſobald die böſe Stelle kam, paukte er, an ihr vorbeilangend, 
in großer Aufregung ein paar andere Bäſſe dazwiſchen. 

„Ja — ja — richtig!“ rief ſie voller Freude. Sie nahm 
ſeine Korrektur ſofort auf, begann noch ein zweites, ein drittes 
Mal, dann ſpielte ſie in einem großen Zuge die Partie zu Ende. 

„Es könnte das Zeug haben für einen großen Chor zum 
erſten Aktſchluß“, ſagte er. 


„Nicht wahr? — O, und für das erſte große Solo 
des Paria ſchwant mir ein Thema in Des. Harrach, ich ſage 
Ihnen. Nein, ſo nicht. ich hab's ſchon flüchtig 


ſkizziert . 

Eine Viertelſtunde verhandelten ſie ſo miteinander, er ſehr 
eifrig, fie voller Begeiſterung, ſpielten, markierten, trällerten da- 
zwiſchen. 

„Man iſt wahrhaftig ſeines Lebens nicht mehr ſicher!“ 
ſagte die Gräfin Eltz, die endlich — mit wieder hochgeſtecktem 
Haar — ins Zimmer zurückkehrte. Sie war über Harrachs 
Formloſigkeit ganz außer ſich geraten. 

Nun entſchuldigte er ſich äußerſt verlegen. Aber Helyett 
ſprang auf Tante Linda zu und umarmte ſie. $ 

„Tantchen, bitte, bitte, fei ihm nicht böſe! Harrach ijt 
ein Goldmenſch! — Ja, willen Sie das, Harrah? — Ach, 
und dabei hab’ ich Sie heute nachmittag wieder fo gehaßt.“ 

Er hatte etwas fo Drolliges in feiner Zerknirſchung, daß bie 
Gräfin fid) raſcher beſänftigt zeigte, als fie vorgehabt hatte. 

„Aber wenn Sie mich noch einmal ſo erſchrecken!“ 
ſie, ihm mit dem Finger drohend. 

„Ich hab' keine Ahnung mehr, wie das Verbrechen ent⸗ 
ſtanden iſt. Es war eben ſtärker als ich.“ Er ſchlug 
ſich leicht gegen die Stirn. „Und wiſſen Sie — eigentlich 
hätt' ich mir den Unfug bod) gar nicht anhören dürfen. 
Was? Stimmt's? So iſt's recht! Was geht mich die 
ganze dumme Operngeſchichte an? Ja, zanken Sie mich nur 
tüchtig aus! Ich hab's verdient.“ 

Helyett lachte. „Ich werde mich hüten. 
eingefangen, Harrach.“ 

„Bewahre. Morgen pauken wir wieder Kontrapunkt.“ 

Aber am andern Morgen fing er ſelbſt wieder von ihren 
Themen an. Über Nacht war ihm in dem einen Thema eine 
Wendung eingefallen, die er für wirkſamer hielt. 


Nun ſind Sie 


Eine Art Fieber war nun über Helyett gekommen. Sie 
glaubte, das ganze Werk {chon vor fid) zu ſehen. Verzweifeln 


ließ ſie immer wieder nur die Schwierigkeit des Textbuches. Es 
bedurfte einer durchgreifenden Umarbeitung für die muſikaliſche 
Behandlung, obwohl das Stück auch ſchon in dieſer Faſſung eine 
Fülle von muſikaliſch ſehr dankbaren Situationen enthielt. 

„Das hat noch lange Zeit“, tröſtete er ſie. „In Wien 
hab' ich ein paar Freunde, Literaten, mit denen werd' ich die 
Sache beſprechen.“ 

ee 

„V Vielleicht komm' ich im Herbſt auf ein paar Wochen hin.“ 

„Im Herbſt?! So lange ſoll ich warten? Das iſt unmöglich! 


1^ 


ſagte. 
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„Wie denken Sie ſich das bloß? Sie mögen Ihre Ideen 
aufſchreiben — alles ſkizzieren, was Ihnen einfällt — aber 
wirklich komponieren können Sie das Ding doch nicht vor 
Jahr und Tag.“ 

„Vor Jahr und Tag!? Das wird ja immer ſchöner. 
Harrach bis dahin ſterb' ich vor Ungeduld! Nein, 
nein, das halt ich nicht aus.“ 

Und die ganze nächſte Zeit litt der Unterricht, litten ihre 
Ausarbeitungen unter der fieberhaften Erregung. Sie übte 
auch nicht mehr. Das Drama beherrſchte ihre Phantaſie un 
ausgeſetzt. Und unausgeſetzt lauſchte fie nach innen — jpürte 
ſie neuen Themen nach — voller Angſt, voller Qual, als der 
Born zu verſiegen drohte. Eines Morgens — ſie ſaß ſchon 
am Klavier und fpielte ein paar Skizzen durch, die fie in aller 
Frühe niedergeſchrieben hatte — kam Tante Linda ſehr ver: 
ſtört mit einem Brief herein, den die Poſt kurz zuvor gebracht hatte. 

In der erſten Zeit war ihre Korreſpondenz über Wien ge 
gangen. Harrach hatte ihnen eine Deckadreſſe dort geben 
müſſen, denn ſie halten vermeiden wollen, daß ihnen von der 
Reſidenz aus nachgeſpürt würde, daß vielleicht gar Röchlingen 
ihren Aufenthalt ausfindig machte und herkäme. Nichts ber. 
gleichen war bisher geſchehen. Neuerdings ließ ſich die Gräfin 
Eltz ihre Briefſchaften alſo direkt kommen. Sie hatte auch 
ihrem altgedienten Mädchen, der Regina, die vorläufig in die 
Heimat zurückgekehrt war, ohne eine andere Stellung an 
zunehmen, ihre Adreſſe gegeben. 

Der Brief ſtammte vom Konſul Pohl. Er war kurz und 
geſchäftlich. Aber er enthielt eine umfangreiche Einlage: ein 
Schreiben von Helyetts Vater. 

Helyett ſchwante ſogleich nichts Gutes, als fie die Schrift: 
züge ſah. Aber ihre ſchlimmſten Befürchtungen wurden durch 
die Tatſachen übertroffen. Ihr Vater hatte das Kapital. das 
ihm im Februar zur Verfügung geſtellt worden mar, zur Ze, 
gleichung der dringendſten Schulden aufgebraucht. Er hätte 
von Simla ſonſt überhaupt nicht fortgekonnt, ſchrieb er. Nun 
ſaß er in Benares, wiederum von allen Mitteln entblößt, und 
ſein Brief an Konſul Pohl erging ſich im Ton heller Ver⸗ 
zweiflung. Er klagte darin ſeine Schwägerin an, er zieh ſie 
ebenſo wie ſeine Tochter der Undankbarkeit. Mit welchem 
Recht ſie ihm den andern Teil vom Erlös aus dem Verkauf 
ſeiner Sammlungen vorenthielten? Vertrauten ſie ihm nicht? 
War es nicht himmelſchreiend, daß fte fich feine Ohnmacht zu: 
nutze machten, während er krank lag im fremden Lande? Sie 
wollten ihn bevormunden — als ob er nicht ganz genau 
wüßte, welche Verantwortung er beſaß. Von Deutſchland aus 
könnten ſie die Sachlage doch gar nicht überſehen. Er hatte 
gegen den Rakam Haidar den Prozeß wieder aufgenommen. 
Wichtige Papiere waren ihm in die Hände gefallen; die be 
wieſen klar die Berechtigung ſeiner Anſprüche. Sein Schwieger 
vater hatte kurz vor ſeinem Tod eine Nachforderung von 
fünfzigtauſend Pfund Sterling bei Haidar geltend gemacht. 


- Die Summe hielt fid) noch immer innerhalb der Maximal- 


grenze, die für den Bau des Sommerpalaſtes in Simla felt: 
geſetzt worden war. Der Bau dort bildete heute den Stol; 
der ganzen Sommerreſidenz. Haidar hatte bei der Fertig⸗ 
ſtellung des Palaſtes dem berühmten Baumeiſter vor Zeugen 
ein wertvolles Ehrengeſchenk überreicht — ein Zeichen aljo, 
daß er mit der Rechnungslegung damals vollkommen em 
verſtanden geweſen war. Daß er die Nachforderung nach 
Sir Williams Tod nicht honorieren wollte, daß er ſich hinter 
allerlei echt indiſchen Spitzfindigkeiten verſchanzte, das war eine 
unerhörte Vergewaltigung des Rechts. Die Wiederaufnahme 
des Prozeſſes — jetzt, wo er wieder geſund war — mußte 
zum Sieg führen. Freilich erforderte die Durchführung der 
Angelegenheit größere Barmittel. 

„Fünfzigtauſend Pfund Sterling ſind gerettet, wenn ich 
jetzt rund tauſend zur Verfügung habe. Im andern Falle iſt 
alles verloren — und ich verlaſſe das Land als Bettler.“ 

Der Ton, in dem ihr Vater ſchrieb, war Helyett unerträg 


lich. Wenn er in ſeiner flotten, eleganten Art die gleichen 
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Worte zu ihr geſprochen hätte, fo würde fie ihm genau wie 
früher ohne weiteres Nachdenken alles geglaubt haben. Er 
beſaß ja das Talent, zu bezaubern. Es war das größte — 
vielleicht das einzige Talent, das er beſaß. Aber der liebens— 
würdige Firnis fehlte nun, und das gewiſſe Pathos hatte 
etwas Unwahres, etwas Geſpieltes. Helyett glaubte darum 
an dieſen Prozeß nicht mehr. 

„Schreibe Papa, er ſolle auf bie fünfzigtauſend Pfund ver- 
zichten und jetzt ſchon das Land verlaſſen — dann rettet er immer 
noch mehr, als wenn du ihm den Reſt ſchickſt und er bleibt.“ 
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Die Gräfin Eltz beurteilte die Sachlage nicht anders. Ikte 
Erregung aber war natürlich noch größer. Sie hatte ihren 
Schwager damals in einem langen, eindringlichen Schreiben 
vorgehalten, daß das, was ſie aus dem Verkauf der „indiſchen 
Herrlichkeiten“ zurückbehielt, den einzigen Rückhalt Helyet: 


bildete: „Das muß für ihre Ausſteuer bleiben, für den 
Fall, daß fie heiratet; das ift ihr Notgrofchen, für den 


Fall, daß fie noch unverheiratet ijt, wenn ich ſterbe.“ Und 
darauf nun trotzdem feine beſtimmte Forderung: er nul 
das Geld haben! (Fortſetzung folgt) 


Die Erziehungszulage. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Th. Vogt. 


Tauſende von deutſchen Beamten ſehen in dieſen Tagen 
der Neuregelung der Gehaltsverhältniſſe mit einer Spannung 
entgegen, die durch die andauernde, ja zuſehends ſich ver— 
ſchärfende Teuerung aller zum Lebensunterhalt notwendigen 
Produkte nur zu ſehr begründet iſt. Unter dieſen Umſtänden 
iſt es verſtändlich, daß mein Artikel in Nummer 5 dieſes 
Jahrgangs der „Gartenlaube“ namentlich in der Beamtenfach— 
preſſe zu einer teilweiſe erregt geführten Erörterung Beran- 
laſſung gegeben hat. Wie verlautet, beſteht auch in Regierungs- 
kreiſen Neigung, dem dort gemachten Vorſchlage, nämlich der 
Schaffung einer „Erziehungszulage“, näher zu treten. Wenn 
nicht alles täuſcht, iſt alſo die „Erziehungszulage“, wenigſtens 
für das Reich und für Preußen, auf dem Marſch. Möge ſie 
gut marſchieren! Als Marſchdeckung gegen Gefährden aller 
Art ſollen ihr die folgenden Ausführungen dienen. 

Wir gingen von der Tatſache aus, daß eine allgemeine, 
ergiebige Gehaltsaufbeſſerung bei der Größe unſeres Beamten- 
heeres eine ſolche Belaſtung der ſtaatlichen Finanzen mit ſich 
bringen würde, daß an ihrer Durchführbarkeit ſtark gezweifelt 
werden müßte. Die Richtigkeit dieſer Vorausſetzung wurde 
durch den preußiſchen Finanzminiſter, der bei durchgreifen⸗ 
der Erhöhung der Gehälter eine Erhöhung der preußiſchen 
Einkommenſteuer um 50 v. H. für nötig erklärte, beſtätigt. 
Es wird ſich wohl kein Beamter der Illuſion hingeben, daß 
eine ſolche Steuererhöhung zu dem gedachten Zwecke ernſtlich 
in Ausſicht genommen würde. Wollte man nun, ſo führten 
wir weiter aus, die ſchließlich verfügbaren Mittel zu einer 
allgemeinen Gehaltsaufbeſſerung verwenden, ſo müßte ihre 
Wirkung bei den ganz verſchiedenartigen Verhältniſſen der 
einzelnen Beamten ganz ungleich ſein. Dem einen biete 
ſie faſt nichts, während andere, wie die ledigen oder kinder— 
loſen Beamten, in der Lage ſeien, die Gehaltsmehrung zur 
Erhöhung ihrer Lebenshaltung zu verwenden. Bei der keines— 
wegs geringen Zahl dieſer durchaus nicht bedürftigen Beamten 
und bei dem engen geſellſchaftlichen Zuſammenhang unter den 
einzelnen Klaſſen des Beamtentums werde nun dadurch auch 
die Lebenshaltung des ganzen Standes gehoben, wobei der 
einzelne nicht oder nur wenig zurückbleiben könne. Der 
wirklich bedürftige Beamte gehe auf dieſe Weiſe der Wohltaten 
einer Gehaltserhöhung wenigſtens zum Teil wieder ver— 
luſtig. 
jenen Beamten zuzuwenden, die durch die 
meiſten betroffen ſeien, und das 
Familienväter, die mit den Erziehungskoſten für heran— 
wachſende Kinder belaſtet wären. Es werde deshalb vor— 
geſchlagen, die Gehaltserhöhung in Form einer Erziehungs— 


Teuerung am 


zulage zu gewähren, die der mit Kindern geſegnete Beamte 
beziehen ſolle von dem Zeitpunkt, in dem das älteſte Kind 
in das ſchulpflichtige Alter (6. Lebensjahr) bis zu jenem, in 


dem das jüngſte Kind in das erwerbsfähige Alter (21. Lebens— 
jahr) getreten ſei. ) 


Mannigfache Wngritte in Schrift und Wort mußte dieſer 
Nur mit den weſentlichſten 


Vorſchlag über ſich ergehen laſſen. 


Es ſei daher ratſam, die Aufbeſſerung vorzugsweiſe 


ſeien erfahrungsgemäß die 
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wollen wir uns hier befaſſen. 


Unhaltbarkeit dieſer Rechtsauffaſſung dargelegt. 


Kaum iſt dieſen die Berufung 
auf finanztechniſche Schwierigkeiten zuzuzählen. Es iſt nicht 
erfindlich, welcher Art dieſe angeblich unüberwindlichen Schwierig 
keiten ſein ſollten. Freilich wird eine neue Abſtufung in die 
Gehaltsordnungen gebracht, auch ein Schwankungen unter 
liegender Faktor, inſofern in einzelnen Fällen das Recht zum 
Bezug der Zulage in Wegfall kommen und ſpäter wieder er 
ſtehen kann. Aber ſolche Verſchiedenheiten und Schwankungen 
gibt es auch jetzt ſchon infolge der Alterszulagen, der ver 
ſchieden bemeſſenen Wohnungsgelder, der Vergütungen für be: 
ſonderen Dienſtaufwand und dergleichen. ganz zu ſchweigen 
von den oft recht umſtändlichen und gleichfalls ſchwankenden 
Berechnungen der Witwen- und Waiſenpenſionen. Warum 
ſoll alſo, was bisher möglich war, hier unmöglich ſein? 
Unregelmäßigkeiten ſind ja ausgeſchloſſen, da Beginn und 
Erlöſchen des Bezugsrechts aus offenkundigen Tatſachen 
ſich ergeben. Bureaukratiſche Velleitäten dürften alſo kein 
begründetes Hemmnis für die Einführung der Erziehungs⸗ 
zulage abgeben. 

Die meiſten Gegner ſtellen ſich auf den entgegengeſetzten 
Rechtsſtandpunkt mit dem Schlagwort: Gleiche Bezahlung für 
gleiche Leiſtungen. Wir haben im Anſchluſſe an juriſtiſche 
Autoritäten, wie Ihering (Zweck im Recht) und Laband, die 
Daß ſie auch 
dein jetzigen Zuſtande nicht entſpricht, ergibt ſchon eine ober 
flächliche Betrachtung. Nirgends bildet das Maß der Leiſtung 
den Maßſtab für die Beſoldung der Staatsdiener. Gerade 
darin, daß im Staatsdienſt eine gewiſſe Uniformität der 
Zahlung trotz der größten Verſchiedenheit der Leiſtungen herrſcht, 
beſteht fein größter Gegenſatz zum Privatdienſt, in dem der 
Lohn ſich den Einzelleiſtungen möglichſt anzupaſſen beſtrebt iſt. 
Der Staat zahlt das gleiche Gehalt ſelbſt dann, wenn er 
z. B. an einem gering beſchäftigten Amt oder zu Zeiten flauen 
Geſchäftsgangs die Kräfte der Beamten nur unvollſtändig in 
Anſpruch nimmt; er zahlt aber auch keine Überſtunden dem 
an einem ſtark belaſteten Amte Angeſtellten oder in Zeiten 
übermäßigen Geſchäftsandranges. Der Staat muß verlangen, 
daß ihm die ganze Kraft des Beamten ſtets zur Verfügung 
iſt, daß ſie nicht zerſplittert, nicht anderweitig verwertet wird. 
Konſequenz davon ijt, daß er jedem Beamten, dem viel wie 
dem wenig beſchäftigten, dem hervorragenden wie dem mittel: 
mäßigen in gleicher Weiſe die Sorge für den Lebensunterhalt 
abnehmen muß, den der Beamte auf andere Weiſe nicht ge— 
winnen kann, und zwar muß er den „ſtandesgemäßen Unterhalt“ 
gewähren. Das, was als ſtandesgemäßer Unterhalt anzuſehen 
iſt, bedingt auch in erſter Linie die Stufenleiter in den Ge— 
hältern. Das höhere Amt bedingt für feinen Träger regel 
mäßig den höheren Aufwand; der Begriff des „ſtandes 
gemäßen“ Unterhalts ändert ſich mit der geſellſchaftlichen 
Stellung. Um dieſer gerecht werden zu können, dafur, nicht 
aber wegen feiner etwaigen größeren Geſchicklichkeit oder femer 
umfaſſenderen Kenntniſſe erhält der höhere Beamte in erter 
Linie das höhere Gehalt. 
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Was als ſtandesgemäßer Unterhalt anzuſehen ijt, wird ja 
nach Kulturverhältniſſen, nach Zeit und Ort ſchwanken. Ein 
Durchſchnittsmaß wird aber mit gewiſſem Spielraum unſchwer 
gefunden werden können, da gewiſſe Durchſchnittsſätze für die 
Lebenshaltung der einzelnen Schichten der Geſellſchaft feſtſtellbar 
ſind. Auch die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft hat ſich dieſer 
stage angenommen. Es wird daran feſtzuhalten ſein, daß der 
Beamte die Ausgaben zu beſtreiten in der Lage ſein muß, die in 
der Geſellſchaftsklaſſe, zu der er ſich rechnen darf, als not- 
wendig empfunden werden. Es muß ihm die durchſchnittliche 
Lebensführung ſeiner Geſellſchaftsklaſſe möglich ſein. Zu dieſer 
Lebensführung gehört aber nach unſern Anſchauungen und 
Kulturverhältniſſen, daß dem Manne wenigſtens in mittlerem 
Lebensalter die Gründung einer Familie möglich ſein muß. 
Der Beſitz von Familie gehört zur vollen Exiſtenz des Mannes, 
auch dazu muß alſo der Stadt feinen Beamten die Exiſtenz— 
mittel gewähren. Nun reichen die Gehälter ja in der Regel 
hin, den Beamten, wenn auch nicht gerade in ihrem Blüten- 
lenze, die Verehelichung zu ermöglichen; ſie werden auch meiſt 
noch ausreichen, ſolange nur Kinder in den erſten Lebens- 
jahren den Familienzuwachs bilden; unzureichend ſind ſie aber 
fait immer für die beträchtliche Steigerung der Ausgaben, die 
die Erziehungs⸗ und Unterhaltungskoſten für heranwachſende 
Kinder verurſachen — und in dieſem Manko ſehen wir die 
eigentliche Quelle der Beamtennot. 

Es braucht aber der Staat — wohlgemerkt — ſeinen 
Dienern auch nicht mehr zu zahlen als das zum jtandes- 
gemäßen Unterhalt Nötige. Es iſt deshalb nicht einzuſehen, 
warum er die Gehälter durchweg ſo bemeſſen ſollte, als ob 
alle Beamte heranwachſende Kinder beſäßen, warum er alſo 
den Beamten, denen das Glück des Kinderſegens verſagt iſt, 
oder die dieſes Glück verſchmähen, doch die hierdurch er— 
wachſenden Ausgaben erſetzen ſollte. Man wird doch nicht 
behaupten wollen, daß der Staat verpflichtet ſei, ſolchen 
Kamten eine Entſchädigung für den Ausfall dieſes Glückes 
zu verleihen? Gehalt iſt auch nicht dazu da, Erübrigungen 
zu ermöglichen; Gehalt iſt dazu da, ausgegeben zu werden. 
Nur dann, wenn das Gehalt verbraucht wird — verbraucht 
für notwendige Standesausgaben, nicht etwa für einen dieſe 
überſchreitenden Lurus — dann ſtimmt die Rechnung zwiſchen 
Staat und Beamten. Wird das Gehalt ſo bemeſſen, daß es 
nur dem unverheirateten Beamten oder dem jung verheirateten 
oder dem kinderloſen den ſtandesgemäßen Unterhalt gewährt 
— und das iſt jetzt faſt durchweg der Fall — dann bezahlt 
der Staat dem mit Erziehungskoſten belaſteten Beamten zu 
wenig. Würden die Gehälter aber durchweg ſo hoch bemeſſen, 
daß auch ſolche Erziehungskoſten mitgedeckt wären, dann würde 
der Staat den erſtgenannten Kategorien etwas geben, wozu 
er nicht verpflichtet iſt, ſeine Rechnung würde in dieſem Fall 
nicht ſtimmen. 

Vielfach wird nun dieſer Auffaſſung entgegengetreten mit 
einer Übertreibung des aufgeſtellten Prinzips. Es wird geſagt, 
der Unterhaltungspflicht für die eigenen Kinder ſtehe gleich 
die Verpflichtung, Eltern und ſonſtige Verwandte zu unter- 
ſtützen. Das ift niht richtig. Nicht weil eine Unterhaltungs- 
pflicht beſteht, ſollen Erziehungsbeihilfen gewährt werden, 
ſondern weil der Staat dem Beamten die nötigen Exiſtenz— 
mittel gewähren ſoll, zur vollen Exiſtenz aber auch der Beſitz 
von Familie gehört. Ausgaben des Beamten zur Unterhaltung 
anderer Perſonen gehen den Staat ſo wenig etwas an wie 
eine etwaige Haftpflicht des Beamten oder wie die Tilgung 
ſeiner ſonſtigen Schulden. Im übrigen wächſt naturgemäß 
mit der Verheiratung und der damit verbundenen Erweiterung 
der Familienverpflichtungen auch die Möglichkeit des Eintritts 
einer Unterſtützungspflicht zugunſten bedürftiger phu 
Für ſolche und ſonſtige ungewöhnliche Ausgaben, z. B. hohe 
Krankheitskoſten, mag den Beamten, die ſie aus eo Ver⸗ 
mögen zu beſtreiten nicht in der Lage ſind, Beihilfe aus 
nterſtützungsfonds gewährt werden; das normale Gehalt iſt 
für ſolche Zwecke nicht ba. 
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Cine Übertreibung ijt e8 auch, wenn verlangt wird, bie 
Erziehungszulage müſſe noch über das 21. Lebensjahr des 
Kindes hinaus gewährt werden, da Beamtenkinder in dieſem 
Alter in der Regel nicht erwerbsfähig ſeien, vielmehr noch 
höhere Schulen beſuchen müßten, um auch wieder eine ftaat- 
liche Anſtellung erlangen zu können. Dieſe Auffaſſung 
ſtammt aus Zeiten, da wegen des Daniederliegens aller ge— 
werblichen Tätigkeit in Deutſchland der Staats- oder Kirchen— 
dienſt faſt allein Anſehen und beſſere Stellung zu verſchaffen 
geeignet war. Es rentierte ſich in der Tat zu den Zeiten 
unſerer Väter und Großväter, lange, ſchöne Jahre auf ein 
kümmerlich bezahltes Amtchen zu warten, weil mit dieſem 
gegenüber der allgemeinen Unſicherheit wenigſtens eine ſichere 
Exiſtenz verbunden war. Anders heute bei dem groß— 
artigen Aufſchwung von Deutſchlands Handel und Induſtrie 
mit dem außerordentlichen Bedarf an Kräften aller Art, vor 
allem an gut geſchulten und gut vorgebildeten Kräften. Die 
hierfür erforderliche Ausbildung kann aber bis zum 21. Lebens- 
jahr in gediegenſter Weiſe erlangt werden, iſt doch für den 
im Erwerbsleben Tätigen das praktiſche Leben ſelbſt erſt der 
beſte Lehrmeiſter. In der großen Armee des deutſchen 
Handels und der deutſchen Technik trägt noch jeder Rekrut 
den Marſchallſtab im Torniſter. Wer aber darüber hinaus 
ſeinen Kindern noch eine Fortbildung gewähren, ſie einem 
Berufe zuführen will, der erſt in ſpäterem Lebensalter eine 
Entlohnung verſpricht, der möge das aus eigenen Mitteln 
beſtreiten; ein Anſpruch an den Staat, auch dazu behilflich 
zu ſein, kann nicht begründet werden. 

Eine gründliche Verkennung des zwiſchen Staat und 
Beamten beſtehenden Rechtsverhältniſſes liegt ferner der felt- 
ſamen Meinung zugrunde, man müſſe, wenn ein ganz gerechter 
Ausgleich geſchaffen werden ſolle, auch das Vermögen der 
Beamten mit in Rechnung ziehen. Damit wird nichts 
weniger verlangt, als daß der Staat das Privateigentum 
ſeiner Beamten für ſeine Zwecke in Anſpruch nehmen ſolle. 
Es liefe das auf eine Art Sonderbeſteuerung des vermögenden 
Beamten hinaus. Daß der jetzt herrſchende Zuſtand in der 
Tat eine ähnliche Wirkung hat, darin liegt eine ſchwere wirt- 
ſchaftliche Schädigung des Beamtenſtandes. Des Rätſels 
Löſung, warum es den kinderreichen Familien bisher vielfach 
überhaupt möglich war, ſtandesgemäß zu leben, liegt eben 
darin, daß die Lücke, die die Unzulänglichkeit des Gehalts 
gebildet hatte, mit dem eigenen Vermögen der Beamten aus- 
gefüllt wurde. Es ſind das, da große Vermögen bei den 
deutſchen Beamten bekanntlich ſelten ſind, meiſt mittlere und 
kleine Vermögen. Dieſe werden damit ihrem eigentlichen 
Zweck entzogen, und es entſteht eine auch nationalökonomiſch 
ſehr bedenkliche wirtſchaftliche Schwächung des Beamtenſtandes. 
Dieſer war früher ein Vermögen erhaltender, teilweiſe ſogar 
ein Vermögen bildender Stand, heute iſt er ein Vermögen ver— 
zehrender Volksteil geworden. Erübrigungen aus früherer Zeit, 
die Errungenſchaft des Fleißes und der Sparſamkeit der Väter, 
finden ihr unwirtſchaftliches Ende, indem ſie für notwendige 
Lebensbedürfniſſe von Beamtenfamilien verbraucht werden. 
Trauernd ſieht der Familienvater das mit dem Schweiße der Vor— 
fahren erworbene Vermögen für Schuſter⸗, Schneider, Schul— 
bücherrechnungen dahinſchwinden. Für des Lebens Notdurft 
muß verwendet werden, was als Zehrpfennig in Notfällen, als 
Sprungbrett zum Vorwärtskommen, zur Ausſteuer der Töchter, 
zur Vorbereitung der Söhne für einen höheren Beruf, kurz zur 
kulturellen Hebung der Familie hatte dienen ſollen. 

Mehr auf die ſozialpolitiſche Natur unſeres Vorſchlags be— 
geben ſich jene, die beanſtanden, daß der Staat mit einer 
ſolchen Maßnahme in das ſchwierige Problem der Bevölke— 
rungsbewegung eingreife. Es wird auf die ſtarke Vermehrung 


unſeres Volkes und auf die Schwierigkeit hingewieſen, ſtets 
neue Mittel zur Ernährung des Zuwachſes beizubringen. Wohl 


beſteht noch eine erhebliche Bevölkerungszunahme in Deutſch— 
land; aber keineswegs ſind alle Bevölkerungsklaſſen in gleichem 
Maße daran beteiligt; daß ſie eine vorwiegend proletariſche iſt, 
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ergibt fih aus dem Sinken der Geburtenziffer in Städten mit | werden, bis das jüngſte Kind bas 21. Lebensjahr vollendet 
wohlhabender Bevölkerung. So find in Charlottenburg die hat. Wem das nicht als gerecht genug erſcheint, der möge 
Geburten, auf 1000 Einwohner gerechnet, geſunken von 33,0 bedenken, welchen Fortſchritt eine ſolche Regelung gegenüber 
im Jahre 1895 auf 21,6 im Jahre 1905. Wie wenig wir | dem bisherigen Zuſtand, wonach der Familienſtand ohne jede 
im allgemeinen, wenigſtens in den Großſtädten, von dem viel- Berückſichtigung bleibt, bedeuten würde. Niemals kann natür- 
verläſterten franzöſiſchen Standpunkt noch voraus haben, ergibt lich in der Gehaltsbemeſſung eine ziffernmäßige Gleichheit durch— 
folgender Vergleich des Bevölkerungszuwachſes zwiſchen Paris geführt werden; eine ſolche müßte zur Sozialiſierung führen, 


und Berlin, den das neueſte ſtatiſtiſche Jahrbuch bringt. während es ſich doch nur darum handeln kann, in die auf 
| Paris | Berlin ` vorwiegend individualiſtiſchen Anschauungen beruhenden Ge: 
Lebendgeborene: 51 100 (— 1880.3.) 49 400 24,4 v. T. Selbſtverſtändlich würde ſich auch eine Regelung der Zu— 


Geſtorben unter 1 Jahr: 5 700 (11,1 v. H.) 10 200 ( 20, 6 v. H.) 

Berlin hat alfo, wenn die bedeutend höhere Säuglings- 
ſterblichkeit in Rechnung gezogen wird, keinen erheblichen Bor- 
ſprung mehr. 

Maßnahmen, die dieſem bedenklichen Hinabgleiten ſteuern 
könnten, wären ſozialpolitiſch ſehr wohl zu rechtfertigen, und 
es kann eine Zeit kommen, da der Staat aus ſchwerwiegenden 
Gründen genötigt ſein wird, Bevölkerungspolitik zu treiben. 
Für jetzt mag zugegeben werden, daß ein ſolches Eingreifen 
ſeine Bedenken hat, ſolange über das Bevölkerungsproblem 
noch wenig Klarheit und Übereinſtimmung herrſcht. Aus dieſem 
Grunde wurde auch bei unſerem Vorſchlag die Zahl der Kinder 
nur ſoweit in Berückſichtigung gezogen, als je nach der Zahl 
der Kinder das Recht auf den Bezug der Erziehungszulage 
ſich verlängert. Sie ſoll in gleicher Höhe, Abſtufungen nach 
der Größe des Gehalts ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, bezogen 


lage mit Abſtufung nach der Kinderzahl rechtfertigen laſſen. 
Damit würde noch lange nicht in das Bevölkerungsproblem 
eingegriffen. Schon die ſtaatliche Finanzlage wird dafür jorgen, 
daß die Erziehungszulage nur eine Beihilfe zu den wirklichen 
Erziehungskoſten bilden würde, daß alſo noch Opfer genug von 
dem Familienvater zu bringen wären. Übrigens ſtehen zu 
Zeiten ſteigender Kultur, namentlich in den Klaſſen, die auf 
feſte Bezüge angewieſen ſind, einer Vergrößerung der Familien 
Verhältniſſe ſo gewichtiger Natur entgegen, daß von einer Gr. 
ziehungsbeihilfe eine Anderung hierin nicht zu erwarten iſt. 
Durch Einführung dieſes neuen Moments in die Gehalts. 
bemeſſung würde aber mindeſtens eine Erleichterung der Sorgen 
in vielen Beamtenfamilien erzielt werden, die Lebensfreudigkeit 
innerhalb dieſer Familien würde fid) heben und das Familien- 
leben geſunden. In geſunden Familien aber wird begründet 


Einwohner: 2 714 000 2 007 000 | haltsregulative ſozialpolitiſche Momente einzuführen. 
| die Zukunft unſeres Volkes. 


Wie die deutschen Fürsten in alter Zeit jagten. 


Von Karl Witte. 
Nach altdeutſcher Auffaſſung ſtand das Jagdrecht jedem 


freien, waffenfähigen Manne zu; die Dinge geſtalteten ſich 
jedoch ganz anders, als es zur Zeit der ſächſiſchen und 


damaligen Schußwaffen ergibt. Die gewöhnlichen Jagdwaffen 
beſtanden aus dem Spieß, dem Wurfſpeer, der Armbruſt und 
dem Bogen; das Schwert gürtete ſich der Ritter ja immer um. 
fränkiſchen Kaifer von dem Boden losgelöſt und als ein | Koftbare Jagdhörner, bald aus Gold, bald aus Elfenbein ge- 
Vorrecht beſonderer Perſonen behandelt wurde, ſo daß der | arbeitet, mit denen man die Meute rief und die Sammelſignale 
freie Mann nicht einmal mehr auf feinem eigenen Grund und | gab, durften bei der Ausrüſtung der vornehmen Herren nicht fehlen. 
Boden jagen durfte. Überall entſtanden rieſige königliche] Der Anzug war gewöhnlich grün, um den kurzen Rock wurde 
Bannforſten, in denen ſelbſt den höchſten Beamten das Jagen ein feſter Ledergürtel geſchnallt, in dem ſich Meſſer, Stahl, 
verboten war; Karl der Kahle unterſagte fogar feinem eigenen | Schwamm und Feuerſtein befanden. Häufig zogen die Fürſten 
Sohne die Jagd in verſchiedenen Forſten ganz und gar. mit großem Gefolge auf die Jagd, nachdem durch ihre Jäger- 
Die deutſchen Könige und Kaifer waren faſt ohne Ausnahme meiſter, die ein zahlreiches Dienſtperſonal unter fih hatten, 
leidenſchaftliche Jäger. Karl der Große ließ keine Gelegen- alles dazu vorbereitet war. Sollte die Jagd mehrere Tage 
heit zum Jagen unbenutzt vorübergehen, er durchſtreifte] dauern, fo quartierte man fid) in einem Jagdhaus ein oder 
mit Vorliebe die Jagdgründe der Ardennen, und manche behalf ſich in Ermangelung eines ſolchen zur Nachtzeit mit 
Villa und mancher Meierhof in der Umgebung Aachens, einer ſchnell aus Laub und Zweigen erbauten Hütte. Den 
die dem Kaiſer bei ſeinen Jagden zum Aufenthalt dienten, Proviant ließ man ſich vom Hof aus nachſchicken und richtete 
wiſſen von dem luſtigen Treiben der Jagdgeſellſchaften zu | fih fo auf einige Tage ein Biwak ein. „Das mochte für 
erzählen. Von Ludwig dem Frommen, dem Sohne des | die abgehärteten Männer recht gut ausreichen,“ bemerkt Alwin 
großen Kaiſers, berichtet der Annaliſt Einhard unter anderem, Schultz im erſten Bande ſeines bekannten Werkes „Das 
daß er im Jahre 821 den Spätſommer und halben Herbjt höfiſche Leben zur Zeit der Minneſänger“; „wenn aber die 
in der Waldeinſamkeit der Vogeſen dem Jagdvergnügen oblag. Damen ſelbſt mit auf die Jagd auszogen, dann mußten ſchon 
Die Jagdliebe der ſächſiſchen Kaiſer, beſonders Heinrichs I., | größere Vorbereitungen getroffen werden. Da wurden Köche 
des Vogelfängers, wird vielfach beſtätigt; er und feine Nach- und Dienerſchaft vorausgeſchickt mit Zelten und allem, was 
folger hielten fid) häufig auf dem Jagdſchloſſe Bodfeld im | zur Bequemlichkeit erforderlich war; die Jäger und Fallner, 
Harz auf und durchſtreiften von hier jagend die Schluchten aber auch die Amtsleute des Königs mußten mit hinaus, die 
und Hochebenen des Brockengebirges und öſtlichen Oberharzes. | Schreiber und Kapläne, kurz, der ganze Hofſtaat zog mit. 
Über die einzelnen ſaliſchen Kaifer liegen, ſoweit fie als | Saumtiere und Wagen brachten alles, deffen man bedurfte, 
Jäger in Betracht kommen, freilich nur dürftige Mitteilungen | in den Wald hinaus. Da draußen entwickelte lich nun ſchnell 
vor, aber ihr häufiger Aufenthalt im Ardennenwalde läßt ein luſtiges ungezwungenes Lagerleben. Im Freien wurde 
wohl die Schlußfolgerung berechtigt erſcheinen, „daß auch fie [gekocht, und wenn es Zeit zum Eſſen war, rief man mit 
Aachen als Ausgangspunkt des fröhlichen Jagens in ben | Hornfanfaren die Gäſte zum Mahle.“ l l " 
großen Bannforſten mit ihren landſchaftlichen Schönheiten Auch in ſpätern Jahrhunderten zogen die deutſchen yur 
und ihrem großen Wildreichtum genommen haben.“ ſtinnen nicht ſelten mit auf die Jagd, ohne ſich viel aus den 
Die Jagd im Mittelalter und auch noch im 16. Jahr- Strapazen und Beſchwerden zu machen, die damit verknünft 
hundert war unzweifelhaft im weſentlichen eine Fangjagd, waren. Die Gemahlin Kaiſer Ferdinands II. ſoll vortrefflich 
was ſich ſchon von ſelbſt aus der Mangelhaftigkeit der geſchoſſen haben, jedenfalls nahm fie, wenn die Umſtände es 
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teil. In einer aus dem achtzehnten Jahrhundert jtammenden | fie fih ihrer Not zu beklagen und fie vorzubringen vermögen, 
charakteriſtiſchen Schilderung des Hofes zu München lieft man, Du ihnen auch ſolche benehmen kannſt mit Luſt, indem Du 
die Hofdamen hätten alle die Wetterfarbe, denn ſie müßten | während ber Weidmannſchaft den Bitten der Armen Abhilfe 
die Kurfürſtin, gewähreſt. Dazu ſollſt Du allezeit deinen Sekretär und etliche 
J... die ſelbſt eine | Räte auf bie Weidmannſchaft mitnehmen, damit Du imftande 
NS ^ * vortreffliche Jä⸗ 
| geri fet und in 
dieſer Eigenschaft 
öfter bis an bie 
Knie im Moraſt 
gehe, auf allen 
Jagdenbegleiten. 

Vor mehre⸗ 
ren Jahren feierte 
in Innsbruck das 
Jagdbuch Kaiſer 
Maximilians 1. 
in prächtiger Aus⸗ 
ſtattung gleich- 
ſam ſeine Wieder⸗ 
geburt, in der 
gleichen Stadt, 
wo es etwa vier⸗ 
hundert Jahre — 9 i 
P = auhatz im abge en Revier. 
jpa T Aus Joſt Ammans „Jagdbuch“ vom Jahre 1560, 

Ee alien 5 tümlichen habs- | bijt, den gemeinen Mann, wenn er Dich beſucht und fid) Dir 

burgiſchen Herr⸗ nähert, abzufertigen, was Du dann beſſer am Weidwerk als 

ſchers entſtanden war. Im Jahre 1498 ſchrieb er von in Häuſern tun kannſt. Damit Du aber keine Zeit verlierſt, 
Freiburg im Breisgau an feine Hauskammer in Innsbruck, es ſollſt Du das niemals unterlaſſen, außer wenn die Falken 
ſei mit der Hauswirtſchaft, Jägerei, Fiſcherei und ſonſtigen | fliegen oder die Hunde jagen.“ 
Weidnerei in den nieder⸗ und oberöſterreichiſchen Landen ſchlecht In ſeinem geheimen Jagdbuche geſteht Kaiſer Max ein, 
beſtellt und keine rechte Ordnung geweſen. Insbeſondere ſollten daß er für die Beizjagd beſonderes Geſchick, Luſt und Liebe 
die kaiſerlichen Wildbanne, Jagden und Fiſchereien von nun habe. Die Falken dazu bezog er aus dem Norden und Oſten 
an zu ſeiner Luſt beſſer gepflegt werden. Die ſchriftlichen Europas, an ſeinem Hofe hatte er 15 Falkenmeiſter und 


ihr nur irgendwie erlaubten, an den Jagden ihres Gemahls | Arme täglich bei dieſem Weidwerk Zutritt zu Dir hat, fo daß 
| 
| 
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Aufzeichnungen, die dann in 
den verſchiedenen kaiſerlichen 
Jagdrevieren über Jagdver⸗ 
hältniſſe entſtanden, bildeten 
unzweifelhaft die Grundlage 
des Jagdbuchs, das ſich auf 
alle Erblande erſtrecken ſollte, 
aber unvollendet geblieben iſt. 
Das ſogenannte „Geheime 
Jagdbuch“ des Kaiſers, das 
er ſelbſt als eine „Ordnung 
des Jagens, des Beizens und 
Fiſchens“ bezeichnete, war viel⸗ 
leicht als Einleitung zu dem 
geplanten allgemeinen Jagd⸗ 
buche beſtimmt. Hier nennt er 
ſich den „großen Weidmann“, 
„des Heiligen Römiſchen 
Reiches Erzjägermeiſter“; fol⸗ 
gende Stelle kennzeichnet ihn 
trefflich als Regenten und als 
Jäger: „Du König von Oſter⸗ 
reich mit Deinen zum Hauſe 
Oſterreich gehörenden Crb- 
landen ſollſt Dich ewig freuen 
der großen Luſt der Weid- 
mannſchaft, deren Du mehr 
haft als alle Könige und Für- 
ſten zu Deiner Geſundheit und 
Erholung, auch zum Troſte 
Deiner Untertanen, weil Du 
ihnen dadurch kannſt bekannt 


ſtets mehr als 60 gallen- 
knechte. In den waldreichen. 
hügeligen Gegenden Oſterreichs 
jagte er auf Rotwild, Schwarz⸗ 
wild, Bären, Rehe, Haſen und 
Füchſe, in Tirol auf Gemſen 
und Steinwild, und dieſe 
Hochgebirgsjagden zog er allen 
andern vor. Die Jagdknechte 
hatten die Gemſen mit Hilfe 
ihrer Gemshunde vom Stand⸗ 
orte zu „heben“, zu hetzen, 
und dort, wo keine weitere 
Flucht mehr möglich war, 
wartete der Jäger den günſti⸗ 
gen Zeitpunkt ab, um das Wild 
mit ſeinem langen Schafte zu 
erreichen und „auszufällen“. 


»Bei den Hirſchjagden wurden 


zu Führern der Leithunde die 
erfahrenſten Jäger ausgewählt, 
denn da die metten Jagd- 
gebiete ſehr ausgedehnt waren, 
fo konnte man nur bei ge: 
naueſter Kenntnis des Ge- 
ländes das Wild zur Strecke 
bringen oder durch geſchickt 
angebrachte Netze, Hecken und 
Seile fangen. — Vom Kaiſer 
ſelbſt erfahren wir, ein wie 
zahlreiches Jagdperſonal er 
insgeſamt für alle Erblande 


wer 1 Jager. : cus = 
N tden, der Arme Wie der Ausſchnitt aus dem Gemälde Winterlandſchaft von Peter Brueghel dem Alteren. hatte: 1 Oberjägermeiſter. 14 
eiche, der Reiche wie der 


(St. K. Gemäldegalerie in Wien.) Forſtmeiſter und 105 jyorit- 


Bärenhatz. 
Aus dem „Teuerdankl'“. 


knechte und Überreiter, von denen jeder einen großen Bezirk 
verwaltete. Für ſeine Hofjagden hielt er 2 Meiſterjäger, 30 
Jägerknechte und mehr als 1500 Jagdhunde. 

Maximilian I. befand ſich in ewiger Geldklemme und 
ſah ſich deshalb oft genötigt, Herrſchaften, Schlöſſer und 
Amter zu verpfänden; aber die Hochwälder, den Wild- 
bann und die Fiſchweide behielt er in ſolchen Fällen ſtets 
für fih. Er nahm überhaupt alle Schwarz. und 
Hochwälder für ſich in Anſpruch und ließ denen, 
die ſich gegen dieſe Aneignung auflehnten, ſagen, ſie 
möchten ihn verklagen, er werde ihnen antworten. 
In Tirol, wo man das Jagdregal nie willig hatte 
anerkennen wollen, brach bei der Nachricht vom 
Tode des Kaiſers ein förmlicher Aufſtand los; 
unglaubliche Maſſen Wild wurden damals von der 
Bevölkerung des Landes erlegt. Es war nämlich 
allgemein die Anſicht verbreitet, nach dem Tod 
eines Landesfürſten fei in Tirol bis zum Regierungs- 
antritt ſeines Nachfolgers die Jagd für jedermann 


freigegeben. 
Aus dem „Weißkunig“ erfährt man, daß Maxi⸗ 
milian die Park- und Parforcejagden einführte; 


gelegentlich veranſtaltete er Schau- und Prunkjagden 
zu Ehren fremder Gäſte. Dazu eigneten ſich am 
beſten der Achenſee, der Planſee und die Marting- 
wand bei Zirl. Mitte Juni 1501 hatte der Kaiſer 
die ſpaniſche und venezianiſche Geſandtſchaft zu 
einer großen Hirſch⸗ und Bärenjagd an den Achenſee 
geladen, zur Sonnenwende des gleichen Jahres jagte 
er mit großem Gefolge auf der Martinswand. Es 
ging dabei, wie gewöhnlich, hoch her, und um 
die Koſten beſtreiten zu können, ließ ſich der kaiſer⸗ 
liche Jagdherr aus Innsbruck 100 Gulden Bar⸗ 
geld ſenden. | 

Das höchſte Vergnügen als Weidmann ſuchte 
und fand Maximilian I. auf der Gemsjagd. Da 
er völlig ſchwindelfrei war und im Klettern eine 
große Meiſterſchaft beſaß, ſo ſtieg er kühn auf die 
ſteilſten Gebirgspfade hinauf, wenn es galt, das 
flüchtige Wild auszufällen. Es war unvermeidlich, 
bob er dabei zuweilen in die größte Lebensgefahr 
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immer wieder den 


geriet, aber das hielt ihn nicht davon ab, 
Vor den 


Gemſen „zu höchſt auf das Gebirg“ nachzugehen. 
herabfallenden Steinen hatte er dabei am meiſten Reſpekt. 
mehr als einmal gefährdeten ſie ernſtlich ſein Leben. Am 
Höllenkopf quetſchten ſie ihm einſt die Spannadern fo febr, 
daß er ſich kaum noch am Schaft feſtzuhalten vermochte. 


Beſonders wenn Damen des Hofes zugegen waren, ſpornte 
ihn ſein männlicher Ehrgeiz an, die waghalſigſten und kühn⸗ 
ſten Sprünge zu machen. Als Grundlage für die ſchöne 


Sage vom Kaiſer Max auf der Martinswand hat bisher 
gewöhnlich das 20. Abenteuer im „Teuerdank“ gegolten; 
ein neuerer Forſcher glaubte mit großem Aufwand von Gelehr⸗ 
ſamkeit beweiſen zu können, daß dieſe Sage jedes tatſächlichen 
Hintergrundes entbehre. Dazu bemerkt einer der Herausgeber 
des Jagdbuches, Dr. Michael Mayr: „So viel iſt geſchichtlich 
erwieſen, daß der vielleicht gewaltigſte Jäger aller Zeiten. 
der ‚aus angeborener Natur und aus königlichem Gemüt 
der große Weidmann wurde und ebenſo unerſchrocken in der 
Feldſchlacht focht, wie er kühn der leichtfüßigen Gemſe nad 
kletterte, auf dem Gebirgsſtocke der Martinswand ſchwere Ge⸗ 
fahren zu beſtehen hatte, und daß er in der Zeit von 1508 
bis 1513 mit eigenen Händen ein Kreuz auf bie Martins- 
wand trug und in der Höhle der Wand aufpflanzte. Dieſe 
fromme Tat, die uns ſelbſt wieder als ein mutiges Wagnis 
geſchildert wird, und die ewige Stiftung der ſogenannten 
Jägerkerzen in der Pfarrkirche zu Wilden im Jahre 1514 
ſind ſichtbare Zeichen der Dankbarkeit für die Errettung aus 
großen Jagdgefahren.“ 

Die heſſiſchen Fürſten waren faſt ohne Ausnahme Teiden: 
ſchaftliche Jäger. Landgraf Ludwig I. (1413—1458) pflegte 
überall in ſeinem Lande zu jagen, wo ſich ihm nur Gelegen; 
heit dazu bot, meiſtens mit großem Gefolge, zu dem nicht 
ſelten mehrere hundert Reiter und neben dieſen auch Damen 
des Hofes, Sänger und Spielleute gehörten. Mit nicht 
weniger als 500 Reitern zog einſt ſein Sohn und Nachfolger 
Ludwig ll. zur Jagd aus, am ſtärkſten aber huldigte Landgraf 
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Leonhard Sed ge 
Die geſchicklichkeit 
auf allerley munier zu roß zu ſchießen mit dem Türkiſchen pogen. 
Aus dem „Weißkunig“. 


Philipp der Großmütige dem 
edlen Weidwerk; ſchon 1525 
klagte Ludwig von Boineburg 
in einem Schreiben an den 
Kurfürſten von Sachſen, Phi⸗ 
lipp kümmere ſich um nichts 
als um die Hirſchjagd auf 
der Zapfenburg und laſſe ſeine 
Räte nach Wohlgefallen fhal- 
ten. Als ihm im Jahre 1543 
aus ſeiner Umgebung Vor⸗ 
würfe wegen feiner übertrie ⸗ 
benen Jagdluſt gemacht wur⸗ 
den, antwortete er: „Wollen 
uns auch wohl bekennen, daß 


wir's mit dem Jagen übers- 


machen und das mehr treiben, 
als es zuzeiten nützlich ſein 
mag; aber das iſt wiederum 
wahr, wenn Ihr ſolltet ſehen, 
was wir daneben für große 
Arbeit täglich für und für 
tun, Ihr würdet ſagen und 
bekennen müſſen, daß wir bei 
unſerm Jagen ſo viel tun 
als ein anderer Fürſt, der 
nicht jagt, der ſei gleich, wer 
da molle... Hoffen wahrlich, 


daß wir neben unſerm Jagen unſeres fürſtlichen 
Amtes mit täglicher und höchſter Mühe, Sorg und Arbeit je 
ſo wohl warten, als unſer Freund von Köln beneben ſeinem 
Jagen des biſchoflichen Amts und Regierung wartet.“ 
dieſes Wahrheit war, bezeugen ſeine zahlloſen Briefe, die 
nicht ſelten mitten aus den Wäldern datiert ſind. 
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Hirſchjagd. 
Aus bem „Teuerdanl“. 
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Luſt gehabt und 1120 Säue 
gefangen.“ In der Sommer 
und Brunftjagd des Jahres 
1558 pirſchte Philipp allein 
102 meiſt feiſte Hirſche, von 
denen einer 20 und ein an: 
derer 18 Enden hatte; in der 
Brunft des folgenden Jahres 
ſchrieb er, er habe ſchon mit 
eigener Hand 60 Hirſche ge⸗ 
ſchoſſen, darunter einen Acht⸗ 
zehnender und zwei Sechzehn⸗ 
ender. Im Jahre 1589 be: 
ſuchte Landgraf Wilhelm von 
Heſſen den Kurfürſten von 
Brandenburg und berichtete 
am 25. Juli aus Küſtrin, 
der Kurfürſt habe ihm bisher 
täglich oft zwei ſtattliche Jag” 
den zugerichtet, fo daß er zu- 
weilen 60 bis 70 Hirſche ohne 
das Wildbret, ja einige Male 
ſogar 100 in einem Jagen 
gehabt. Er habe nimmer ge⸗ 
glaubt, daß es ſolche Jagden 
in Deutſchland gebe. 
In dem gleichen Maße, 
in dem ſich das Wild in 


Deutſchland durch Hege und Pflege vermehrte, 


nahm auch der Wildſchaden zu, der ſich an vielen Orten zu 
einer wahren Plage für die ackerbautreibende Bevölkerung ge⸗ 
Dah ſtaltete. Beſonders das Schwarzwild richtete auf den Feldern 
unermeßlichen Schaden an, die Klagen und Beſchwerden der 
Ein Se- Bauern darüber waren im allgemeinen unzweifelhaft begründet, 


ktetär befand fih auch auf feinen Jagden ſtets in feiner Nähe. | mochten ſie auch im einzelnen zuweilen übertrieben feien. Die 


Sogar in feiner Gefangen- 
ſchaft (1547 bis 1550) ließ 
ihm die Sorge um fein Wild 
line Ruhe, bemerkt Landau 
in ſeiner „Geſchichte der Jagd 
und Falknerei in beiden Heſ⸗ 
ſen“. Er leiſtete lieber Erſatz 
für Wildſchaden, als daß er 
ſich zu einer Verminderung 
des Wildbeſtandes bereit er- 
klärte. Gleich ſeinen Vor⸗ 
fahren pflegte er mit zahl⸗ 
reichem Gefolge und häufig 
in Begleitung geladener fürſt⸗ 
licher Gäſte zu den Jagden 
auszuziehen, ſo im Juni 1532 
in Geſellſchaft des Herzogs 
Ernſt von Braunſchweig mit 
110 Pferden nach der Zapfen⸗ 


burg, im Jahre 1534 mit 


149 Pferden, begleitet vom 
Herzog von Württemberg, und 
im Jahre 1539 waren ein⸗ 
mal zu ſeinem Jagdgefolge 
ſogar 207 Pferde erforderlich. 
Bei der Kaiſerwahl im Jahre 
1562 verſorgte Landgraf Phi⸗ 
lipp nicht allein die kaiſer⸗ 
liche Küche, ſondern auch 


Gemsjagd. 
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einfachſte und gründliche Ab- 
hilfe dieſer Landplage hätte 
im Abſchuß gelegen, aber dazu 
wollten ſich die Fürſten in 
ihrer Vorliebe für die Jagd 
nicht verſtehen. Die Gerechtig- 
keit verlangt jedoch, anzuer⸗ 
kennen, daß nicht wenige von 
ihnen alles taten, was in 
ihren Kräften ſtand, ihre von 
den Wildſchäden betroffenen 
Untertanen ſchadlos zu halten. 
Landgraf Philipp ſchrieb am 
15. Oktober 1545, er habe 
befohlen, daß denen, welchen 
am Reinhardswald „Sau: 
ſchaden“ getan, 2000 Viertel 
Korn und Hafer geliefert 
werden ſollten, und wenn das 
nicht genug wäre, möge man 
ihnen 3000 geben, damit 
würden ſie wohl zufrieden 
ſein. Sein Enkel Landgraf 
Georg II. von Heffen-Darm- 
ſtatt, der für das Wohl ſeines 
Volkes ein warmfühlendes 
Herz beſaß, fand mit ſeiner 
Gemahlin Sophie Eleonore 
von Sachſen, die häufig die 


die Küchen der übrigen Fürſten fortwährend ſtärkſten Hirſche pirſchte, freilich auch großes 
aufs reichlichſte mit Wild. Er hielt für feine Jagden Vergnügen an der Jagd, aber das Gedeihen feines Lan- 
immer einige hundert Hunde; während der Sauhatz des des ſtellte er doch höher. Auf Beſchwerde einer Gemeinde 
Jahres 1555 ſchrieb er dem Herzog Chriſtian von Württem- | in der Wetterau über Verwüſtungen in den Fruchtfeldern 
berg: „In dieſer Sauhatz haben wir mit unſern jungen | befahl er, im Juni 1635, alles Schwarzwild in der bor. 
Hunden, die hübſch und von uns ſelbſt gezogen find, gute | tigen Gegend wegzuſchießen, und im folgenden Jahre wies 


er feinen menſchenfreundlichen Jägermeiſter von Minnigerode 
an, möglichſt alles Schwarzwild in ber Obergrafſchaft zu ver- 
tilgen. In ſeinem Teſtament ermahnt er ſeinen Nachfolger, 
in der Jagd Maß zu halten, „damit ſich niemand zu be— 
klagen habe, daß er um des Landesfürſten zeitlichen Luſten 
willen verderbe. Würde er wiſſen, daß es nach ſeinem Tode 
ſeinem Volke nicht wohl gehen werde, dann würde ihm ſein 
Todbett ein hartes Lager ſein“. Strenge Verordnungen zur 
Abhilfe allzu ſchweren Wildſchadens wurden auch in andern 
deutſchen Ländern erlaſſen, freilich nicht immer freiwillig, 
ſondern zuweilen aus Furcht vor offener Empörung der Bauern 
oder auf Befehl des Reichsoberhauptes. Im Jahre 1541 
mußte Herzog Ulrich von Württemberg ſeinen Bauern ver— 
ſprechen, hinſichtlich des Wildes 
„leidlich“ Maß zu halten, der 
Kaiſer erließ an Fürſten, die 
ſich in dieſer Beziehung keine 
Beſchränkung auferlegen woll— 
ten, auf die Beſchwerden der 
Stände wiederholt 
Warnungen. Friedrich der 
Große ſpricht ſich in ſeinem 
„Antimachiavell“ ſehr deutlich 
gegen die übertriebene Jagd— 
leidenſchaft ſeiner fürſtlichen 
Zeitgenoſſen aus, Joſeph II. 
ſuchte durch nachdrückliche Be— 
ſtimmungen die Wildſchäden 
zu beſeitigen. 

Mit der Verbeſſerung der 
Schußwaffen vollzog ſich der 
allmähliche Übergang von der 
Fangjagd zur Schießjagd und 
die Entwicklung der eingeſtell— 
ten Jagen im Laufe des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts. 

Wie maßlos dieſe beſon— 
ders im Laufe des achtzehn— 
ten Jahrhunderts ausarteten, 
erſieht man aus Schilderungen, 
die ein ehemaliger württem— 
bergiſcher Staatsminiſter, Frei— 
herr von Wagner, in ſeinem 
Buche „Das Jagdweſen in 
Württemberg unter den Her— 
zogen“ von ſolchen nach heu— 
tigen Begriffen faſt unglaub— 
lichen Veranſtaltungen am 
württembergiſchen Hofe ent— 
wirft. Zu einem im Septem— 
ber 1769 in Heidenheim ab— 
gehaltenen Hirſchjagen kamen an 20 Arbeitstagen über 
21 000 Mann zur Verwendung, 73 berittene Poſtillione mußten 
Botendienſte beſorgen. Das Verfeuern des Jagens beanſpruchte 
für 5532 Feuer 2766 Klafter Holz. Die Vorbereitungen zu 
einem Feſtin-Jagen in Degerloch am Geburtstage des Herzogs 
(19. Februar 1763) begannen fdon im Oktober 1762 im 
großartigſten Maßſtabe. Am See entlang wurden rieſige 
Galerien hergeſtellt, geſtützt durch 308 doriſche und mehr als 
200 gewöhnliche Säulen von 15 Fuß Höhe. Die Plattform 
war zum Schutze gegen die Unbilden der Witterung mit einem 
Bretterdach verſehen und durch 33 zeltartig hergerichtete 
Pavillons unterbrochen, die man mit Mobiliar und Teppichen 
aus den herzoglichen Schlöſſern ſchmückte. Die ganze Anlage 
ſtand auf einem ſanft anſteigenden Hange, der Pavillon an der 
Spitze des Dreiecks war 100 Fuß höher als die Ufer des 
Sees. Von jedem einzelnen Pavillon genoß man die freieſte 
Ausſicht auf den See und deſſen Umgebung. Die Eſplanade 
diente als Lauf, d. h. zum Erlegen des Wildes; ſie war, wie 
die ſämtlichen äußeren Galerien, durch Tücher abgeſchloſſen. 
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Jagd mit dem Schießpferd. 
Radierung nach dem Gemälde von R. Blome. 
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Zum Abſchießen wurden bereit gehalten 121 Hirſche von 
acht und mehr Enden, 30 Damböcke, 150 Rehböcke, 61 Schweine, 
180 Keiler und Bachen, 89 Friſchlinge, 36 Dachſe, 270 Füchſe, 
3002 Haſen, 157 Faſanen, 530 Feldhühner, 209 Wild— 
enten, 400 Wildtauben, 2 Gemſen, 2 Wölfe und 2 Luchie. 
Die Auffahrt des Hofes von Stuttgart erfolgte 10 Uhr 
morgens. Bei der Ankunft im Jagen ſtand die Jägerei auf 
der Eſplanade und begrüßte den Herzog, dann ließ ſie ſich in 
ſieben Gondeln nach venezianiſcher Art über den See fahren 
und begab ſich nach den Wildbehältern. Die Zahl der Zu— 
ſchauer betrug über 15 000, ein Bataillon Infanterie beſorgte 
den Polizeidienſt. Nach Beendigung der Hoftafel in den ver— 
ſchiedenen Pavillons wurden die Wildbehälter geöffnet, und 
| das Wild wurde durch den See 
zur Eſplanade getrieben, wäh- 
rend man das Wildgeflügel 
aus den Käfigen herausließ. 
Wie viel Wild bei dieſer feſt— 
lichen Gelegenheit, die natür- 
lich ungeheure Summen ver— 
ſchlang, zur Strecke kam, wird 
nicht berichtet; ein großer Teil 
blieb wohl verſchont und er: 
hielt die Freiheit wieder. 

Wie König Friedrich I. von 
Preußen in allem große Prunk— 
entfaltung liebte, ſo auch bei 
der Jagd. Sein Sohn und 
Nachfolger Friedrich Wilhelm I. 
war ein großer Jäger vor dem 
Herrn, und obwohl ſonſt ſehr 
ſparſam, gab er doch für die 
Unterhaltung ſeines Jagdhofes 
und der Wildgärten bedeutende 
Summen aus. 

Bei Potsdam und Wuſter— 
hauſen waren Waldungen mit 
Seen und Wieſen zu Parfortce— 
gärten eingehegt, und zuweilen 
mußte Friedrich Wilhelm von 
ſeinen eigenen Untertanen bit— 
tere Vorwürfe über ſeine 
Parforcejagden hinnehmen. 
Der Prediger Freylingshauſen 
aus Halle, ein Schwiegerſohn 
des bekannten Dr. Francke, der 
fich einſt zur Jagdzeit in Wuſter— 
hauſen als Gaſt an der könig— 
lichen Tafel befand, hielt ihm 
deswegen eine förmliche Straf— 
predigt, die er gelaſſen an— 
hörte, um jedoch am folgenden Tage unbekümmert weiter 
zu hetzen. Auf den Schwarzwildjagden geriet der König nicht 
felten in große Gefahr, jo am 15. Januar 1729 bei Cöpenick, 
wo ein großer Keiler ihn anrannte und verletzte. Dieſe Jagden 
wurden im Dezember und Januar abgehalten. Morgens 
um fünf Uhr brach der König auf und legte oft trotz der 
ſtrengen Jahreszeit drei bis vier Meilen in offenem Wagen 
zurück. Die Jagd währte häufig bis gegen vier Uhr nach— 
mittags; das Mahl wurde ſelbſt bei großer Kälte unter freiem 
Himmel eingenommen und beſtand nicht bloß in kalter, ſondern 
bisweilen ſogar in gefrorener Küche. Man erwärmte ſich durch 
ſtarke Getränke. Durchſchnittlich kamen auf dieſen Jagden in 
der Mark und in Pommern in der Zeit von wenigen Wochen 
4000 Wildſchweine zur Strecke. Was der König nicht für 
ſeinen Hof ſelbſt gebrauchte oder verfchentte, ließ er einfach 
Beamten und Gewerbetreibenden überſenden mit einem Zettel 
an jedem Stück, auf dem verzeichnet war, was fie dafür 
an die Hofkaſſe zu zahlen hatten; von einer Weigerung der 
Annahme konnte keine Rede ſein. 
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Auf Rebhühner jagte Friedrich Wilhelm ſtets in Begleitung 
einiger Falkeniere und Büchſenſpanner; die Königin mußte 
vertragsmäßig das Pulver dafür liefern, was keine geringe 
Ausgabe war; aber dafür genoß jie den Vorteil, einen Klein: 
handel mit Federwildbret treiben zu dürfen. Wahrſcheinlich 
kam ſie dabei auf ihre Koſten, denn Friedrich Wilhelm ſchoß 
durchſchnittlich in jedem Herbſt 4000 Stück. In Erfüllung 
des Kontraktes, den er mit feiner Gemahlin geſchloſſen hatte, 
war er ſo gewiſſenhaft, daß er, wenn Krankheit ihn vom Jagen 
abhielt, den General Flans als den beſten Schützen auf die 
Rebhühnerjagd ſchickte. In Wuſterhauſen pflegte der König 
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zum Verdruß der Königin Schon morgens fünf Uhr das Mit 
tagsmahl auftragen zu laſſen. Während des Aufenthaltes in 
dieſem Jagdſchloſſe ſorgte er für allerlei ländliche Vergnügungen, 
die fid) jedoch immer auf die Jagd und auf das Sagerieben 
beziehen mußten. An der Tafel ſpielten die Piköre auf ihren 
Parforcehörnern und das ganze Korps Hoboiſten aus Pots— 
dam. Nach den Parforcejagden zechte man immer ſtark, ge 
tanzt wurde hin und wieder auch. Friedrich der Große richtete 
ſich als König nach den Grundſätzen, die er als Kronprinz 
in ſeinem „Antimachiavell“ in Hinſicht auf die Jagd der Fürſten 
aufgeſtellt hatte: er jagte überhaupt nicht. 


Das Wanderbuch. 


Der Ofen brummt, wir ſitzen ſtill allein, 
Mein Weib und ich, und heller Lampenſchein 
Füllt, wie ſo oft, den altgewohnten Raum. 
Es iſt die Stunde, wo ein blonder Traum 
Ans gerne heimſucht und mit leiſem Schritt 
Zu uns, den Alten, in das Zimmer tritt. 
„Geh, hol das Wanderbuch und lies mir vor“, 
So ſag' ich lächelnd meiner Frau ins Ohr; 
Sie lächelt auch und holt das Büchlein her, 
So unſcheinbar und ſo erinnerungsſchwer! 

In Wandertagen, in der Jugendzeit, 

Gab dieſes Buch uns beiden das Geleit, 

And was das junge Paar an Schönheit fand, 
Das bannte meiner Liebſten ſchlanke Hand 

In dieſes Büchlein, das im Abendlicht 

So wunderſam von ferner Jugend ſpricht. 

Ich lauſche ſtill der lieben Stimme Klang, 
Die mich ſo oft in Traum und Frieden ſang, 
And wieder, wie dereinſt zur Wanderzeit, | 
Dehnt fi bie Welt fo märchenſchön und weit, 
Auf hohen Gipfeln ruht der Sonne Glanz, 
In blauem Dufte liegt der weite Kranz 

Der alten Berge mit dem ew'gen Schnee, 


And drunten glänzt wie ein Smaragd der See, 
Wo einſt — ein Pfingſttag war's — ein junges Paar 
So arg verliebt und ach! ſo glücklich war! 

„Weißt du noch, Schatz?“ — Ich faſſe ſtill die Hand, 
Die ſo viel Schönheit mir zum Strauße wand. 
„Weißt du noch, Liebſte?“ And ſie nickt und lacht 
And meint: „Ja, ja, du haſt es arg gemacht! 

Es war die Jugend wohl und auch der Wein 

And heiße Herzen und der Sonnenſchein! 

Jetzt ſind wir alte Leute, und vorbei 

Iſt jener liebestolle, ſchöne Mai, 

And deſſen Liebe Berge einſt verſetzt, 

Das ift ein alter, alter Brummbär jetzt!“ — — 
Sie lacht wie einſt — und ich, ich grolle nicht; 
Denn ſiehe, auf dem lieben Angeſicht. 

Da liegt ein Leuchten, wie das Abendrot 
In Einſamkeiten auf den Firnen loht, 

And wie zur Maienzeit umſchlingt ihr Arm 

Den wandermüden Alten weich und warm, 

And ſtille wird's im altgewohnten Raum — — 

Es iſt die Stunde, wo ein blonder Traum 

Ans gerne heimſucht und mit leiſem Schritt 

Zu uns, den Alten, in das Zimmer tritt. 

Kari Berner. 


Ein Echo. ce» 


(17. Fortſetzung.) 


An einem der letzten Märztage ſchritten Kauffung und Sophie 
zuſammen auf einem Feldwege dahin, den ein paar tolle Sturm- 
nächte getrocknet hatten. Nun lag die Natur ausgeruht, heiter 
und bereit. Noch kahl, aber ganz fertig für den Einzug aller 
Frühlingsherrlichkeiten. Am blauen Himmel reiſten verſtreute weiße 
Wolken gänzlich ohne Eile von Weſten nach Oſten. Eigentlich 
ſchoben ſie ſich nur ſchwerfällig weiter wie Körper, denen 
jede Bewegung läſtig iſt. Auf den Feldern ſonnte ſich die 
Winterſaat in ihrem noch kümmerlich glanzloſen Grün. Weit, 
weit konnte der Blick von dieſem Feldwege fort hinausgehen 
über ſanfte, leiſe gewellte Ebenen. Am fernen Horizont rechts 
ſtand eine Pappelallee. Die einzelnen, großen, vom Winde 
ein wenig gebeugten Bäume ſtanden hintereinander her wie 
Soldaten in einer zerſtreuten Linie. Fern voraus blaute ein 
ganz beſcheidener Höhenzug aus dem Lauenburgiſchen herüber. 

Das Flußband, das ſich ſtill durch die Landſchaft legte, 
blinkte auf, wenn der Weg ſich hob — verſchwand, wenn er leiſe 
ſich ſenkte. Und als man eine Welle des Geländes inmitten 
dieſer wartenden, beackerten Weite überſchritten hatte, ſah 
man ein ländliches Gehöft mit rieſigem ziegelroten Varockdach 
liegen. Warm lag es zwiſchen alten, groſwäterlichen Vinden: 
wipfeln, die vom friſchen Saft, braunrötlich durchpulſt, mit 


Roman von Ida Boys Ed. 


winzigen grünen Pünktchen ſchon durchſprenkelt ſchienen. Der 
Fluß träumte am Wieſenſaum vorbei. Drüben lag ein Ufer 
mit idylliſchen Gartenhäuschen unter nun kahlem Obſtbaum⸗ 
gedränge. Nachdem der Fluß an ihm vorbeigewellt, weitete 
er fih ſeeartig. Das Gehöft war eine Wirtſchaft, in der man 
ſommers Fiſche aß und Kaffee trank. Da konnte man unter 
dem ſchwarzgeteerten, von hölzernen Trägern geſtützten Pappdach 
der Veranda ſitzen, die ſich offen vor der ganzen, breiten 
Backſteinfront des Hauſes hinzog. Man konnte aber auch 
unter dem dunklen Laub der Linden ſitzen, an den Tiſchen, 
die um die ſtarken, genarbten alten Stämme auf dem Raſen 
ſtanden, und man hatte da noch näher den Blick auf den leiſe 
lebenden Fluß. 

Ein Steg ſtand in ihn hinaus. Wie angekettete Rieſen— 
fiſche lagen neben ihm zwei Boote, die zur Beluſtigung der 
Gäſte dienen konnten. 

Dicht am Steg wuchſen Weiden, dick und kurzſtämmig, 
aus dem Raſenufer. Faſt grün waren ihre Gerten ſchon 
vom neuen Leben, das in ihnen rann, und die Blattknoſpen 
waren bereit, ſich zu entfalten. 

Alles ſchien verlaſſen. Man ſah keinen Menſchen. 
im Hauſe regte ſich nichts. 


Auch 


Kauffung ging hinein, um ein paar Butterbrote und Tee 
zu beſtellen. Als er wieder ins Freie trat, ſtand Sophie 
ſchon auf dem Steg, in anmutvoller Haltung gegen das 
Geländer gelehnt, den rechten Arm ausgeſtreckt, mit der Hand 
den oberen Querbalken umgreifend. Hinter ihr war der weite 
Hintergrund der ſanften Fluß- und Wieſenlandſchaft in den 
zarten Paſtellfarben des Vorfrühlings. Und vor dem feinen, 
blaſſen Blau und Graugrün hob ſich, als ſei ſie maleriſch 
ganz darauf abgeſtimmt, die ſchlanke Geſtalt ab; auf 
dem lichten Grau ihres Kleides ſtanden Sonnenflecke, 
der fahllila lange Chiffonſchleier des Hutes wallte leicht im 
Winde. 

Sophie lächelte dem Mann entgegen. 

Und wie er nun ſo auf ſie zuſchritt und dies überaus 
ſchöne Bild betrachtete, fühlte er wieder: mit ſeiner hellen 
und unbefangenen Zuſchauerfreude war es vorbei. 

Seit jener Nachmittagsſtunde, da Sophie ihn mit allzu 
bedeutungsvollem Händedruck entlaſſen, hatte er in einem Ge— 
miſch von Unbehagen, Neugier und Selbſtbeobachtung den 
Verkehr fortgeſetzt. Die Burchardſche Geſchichte kam, der Zu— 
ſammenbruch war in jedermanns Mund. Das war nicht der 
Moment, Sophien fernzubleiben. Es hieß, ihr ſchickliche Teil- 
nahme zeigen. Und dann, „der Fall Sophie“ intereſſierte ihn. 
Er fragte ſich immer häufiger: Was will die Frau von mir? 
Sie war kaum aus den Flitterwochen heraus und zog ſo deut— 
lich einen anderen Mann an ſich heran? 

Daniel Kauffung war an Entgegenkommen von Frauen, 
an leichte Siege gewöhnt. Er ſah das mit einer gewiſſen 
ironiſchen Vergnüglichkeit an und bewertete es nicht ſchmeichel— 
haft, weder für ſich noch für die Frauen. Er wußte, ſeine 
Perſönlichkeit hatte keinen Verdienſt daran. Er hatte Erfolg. 
Das war es. Erfolg hypnotiſiert die Weiber. Und dann 
und wann, wenn ihm gerade das Blut klopfte oder die künſt— 
leriſche Unruhe in ihm gärte, nahm er an, was ihm mit offnen 
Händen dargeboten ward. Warum nicht? 

Aber ſo eine wie Sophie war ihm noch nicht über den Weg 
gelaufen. Er fragte ſich: iſt ſie ſo raſch in ihrer Ehe enttäuſcht 
worden? Iſt ihr aus der Enttäuſchung heraus Sehnſucht 
nach mir erwachſen? Das hätte ſozuſagen pſychologiſch Hand 
und Fuß gehabt. Er würde mit dieſer Erklärung die Situation 
für aufgehellt gehalten haben und wäre wohl vorſichtigerweiſe 
ſeines Weges gegangen. Er hätte es mit ſeinem Ehrgefühl 
nicht vereinbar gefunden, die Schwiegertochter Herrn Walkhofs 
zu „tröſten“. 

Und wie er jetzt ſo auf Sophie zuging und ſah, wie 
ihr von dem kleidſamen lila Schleier umſpieltes Geſicht ihm 
erwartend zulächelte, dachte er wieder: Was will die Frau 
von mir? 

Wenn ſie eine in der Ehe Enttäuſchte war, er mußte es 
ſich verſagen, ihr zur Zerſtreuung einen kleinen Roman mit 
ihr zu erleben. Es ging wirklich nicht. Wie hätte er noch 
unbefangen dem vornehmen alten Herrn in die Augen ſehen 
follen! An Bernhard dachte er merkwürdigerweiſe nicht. Biel- 
leicht, weil der ihm ſo fern ſtand. Vielleicht, weil er einen 
halb unbewußten und ganz unlogiſchen Groll gegen Bernhard 
im geheimſten Grunde ſeines Gemüts hatte — von jener 
Stunde her, wo dieſes Mannes Verlobung eine Hoffnung 
totſchlug, die gerade in Irenens Herzen hatte keimen wollen. 

Aber deſto ſtärker dachte er an Evi: Wie hätt' er noch ſo 
göttlich zufrieden mit dem talentvollen Kinde zuſammenarbeiten 
können, wenn er voll heimlicher Verlegenheiten da ſäße. Denn 
ſo ſchien's ihm, er würde vor Evi verlegen werden müſſen, 
wenn er ſich damit abgäbe, Sophie zu tröſten. 

Und in einer unwillkürlichen, humoriſtiſchen Ideenverbindung 
pfiff er vor ſich hin: 

„Hört man's ſo ängſtlich ſchlagen, 
Hat man was Böſes vor ... 

Durch dieſe vergnüglich überlegene Stimmung zuckte jäh 
wieder der Gedanke: Was will die Frau von mir? Die Frage 
wurde ihm plötzlich präziſer, dringlicher, ſchickſalsvoll: Will ſie 
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vielleicht ganz zu mir? War es auf mehr als auf eine Jer 
ſtreuung abgeſehen? 

Über ſein helles Geſicht ſchoß ein ſtarkes Rot. 

Sophie ſah es. Sie ſah es triumphierend. 

Er trat neben ſie auf den Steg. Sie veränderte ihre 
Stellung. Ellbogen an Ellbogen lehnten ſie nun am Geländer 
und ſahen in das frühlingsherbe und lichte Paſtellbild hinaus, 
das die Natur im kühlen Sonnenlicht vor ihnen hinbreitete. 
Sophie liebte es ja immer, ſchweigend die Entwicklung der 
Situation abzuwarten. 

Der Mann war ganz benommen von dem Gedanken, der 
ihm eben gekommen war. 

So ſtanden fie lange. Der leiſe, feine Wind ſang gezogene, 
dünne Töne in der Luft über ihnen. Unfern ſchwirrte das 
zarte Stimmchen einer Lerche und verklang. 

Das Waſſer ſchien faſt zu ſtehen. Blank war ſein Spiegel, 
und doch kam ein Modergeruch feucht aus ſeinen Tiefen. 

Nun ſchnellte ein Fiſch mit Stahlfederſchwung aus der Fläche 
und verſchwand. Es war eigentlich nur das Aufblitzen von 
etwas Silberſchuppigem geweſen und ein Gluckſen der Flut. 

Aber darüber erwachte doch der Mann aus ſeiner tiefen 


Verſunkenheit. „Das iſt ſchön hier. Beſcheiden. Zufrieden. 
Hell. Ja, ſchade, daß ich's nicht in Sommerfülle ſehe.“ 
Er beſann ſich einen Augenblick. Dann ſagte er: „Es 


war alles in allem doch eine gute Zeit hier. Mein Klavier 
konzert vollendet. Die Oper ſehr gefördert. Das talentvolle 
Kind hat ſich enorm entwickelt. Ich hab' in Madrid, London 
und Moskau mit mehr Friſche und deshalb berechtigterem 
Erfolge dirigiert als voriges Jahr um die Zeit. Das kam 
daher: die Stille hier hat den Nerven wohlgetan. Sehr wohl. 
Wie lange bin ich hier? Ein halbes Jahr. Iſt es möglich? 
Ein halbes Jahr?“ 

Dem jann er ftaunenb nad. Das war ja eigentlich 
unglaublich! So lange hatte er es [eit SE nicht an ein 
und demſelben Platz ausgehalten. 

„Ja, und nun iſt es vorbei“, ſchloß er. 

„Das ſagen Sie ſo, als ſei alles hier zu Ende?“ fragte 
Sophie. 

„Iſt es auch. Ich ſprech' ſchon faft aus dem Coupefenſter. 
Wink' nochmal dankend und lobend zurück.“ 

„Nun, erſt haben wir noch das Konzert.“ 

„Übermorgen. Und am Tag danach: Fare well...” 

Er horchte nicht nur mit den Ohren. Es war, als ob 
alle ſeine Nerven verſuchten zu hören. Er dachte: Tut es ihr 
weh? Trifft dieſe plötzliche Nachricht ſie? Wird ſie ſich nun 
deutlicher verraten, daß ich erfahre, was ſie von mir will? 

Und weil er das dachte, hatte feine Stimme nicht frei 
geklungen. 

Flieht er? Vor mir? dachte Sophie und fühlte ſich 
freudig belebt. Alſo nur noch zwei, drei Tage. War er erſt auf 
und davon, ſchien jede Gefahr vorüber. Die kleine Evi würde 
wohl weinen. Aber wer wußte, ob fie fih nicht gewiſſer— 


maßen glücklich und wichtig vorkäme in einer hoffnungsloſen 


Liebe zu einem berühmten Manne. 
„Und wohin gehen Sie?“ fragte Sophie leiſe. 
Er dachte: Trauervoll? Es ſchien ſo. 
„Geradeswegs nach Rom.“ 


„Ah . . .“ Das war ihr wie ein Geſchenk. Sie dachte 
primitiv: Rom — Römerinnen. 
„Irene bleibt noch ein wenig — packt — leitet unſere 


fahrende Habe, ſoweit wir davon bei uns hatten, nach Groß— 
Möſchen. Da treff' ich dann im Mai mit ihr zuſammen.“ 

Er denkt an gar keine Zukunft mit Evi ... fühlte Sophie 
fröhlich. Und war unausſprechlich mit jid) zufrieden: ja, fie 
hatte ihm ein bißchen den Blick verblendet. So war er fidet 
an Evis Verliebtheit vorbeigekommen ... 

Daß er ſich dabei in fie ſelbſt verliebt habe — Sophie 
nahm dies für faſt gewiß an — bewertete ſie nicht tragiſch. 
Männer vergeſſen ſo etwas ja ſchnell. Und Künſtler brauchen 
doch immer irgendeine Senſation. 
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Vorm Haufe, in der Veranda, hantierte eine weibliche Perſon 
an einem der Tiſche und ſtellte Tee und Butterbröte zurecht. 

Sie hörten es beide und waren, jeder für ſich und jeder 
aus anderem Grunde, dankbar für die Ablenkung. 

Sie nahmen ihren Imbiß in ſcheinbar beſter Laune. 

„Ich freue mich auf übermorgen. Wir ſind drei Wochen 
ganz einſiedleriſch geweſen wegen der traurigen Sache bei 
Burchards. Aber Bernhard wird Fannys Mann ſchon in eine 
ſichere Zukunft hineinbugſieren. Das iſt alſo gewiſſermaßen 
bloß ein Übergang. Und übermorgen abend, nach dem Konzert, 
wollen wir rieſig luſtig ſein — was?“ 

„Ich hoffe. Wenn wir das Geſühl haben können: das 
war was! Werk und Wiedergabe — na, natürlich werden 
wir dann vergnügt ſein.“ 

„Ich finde es entzückend von Ihnen, 
dem Souper im Ratskeller eingeladen haben.“ 

„Einfachſte Pflicht. Irene und ich mußten uns doch tere 
mal all die Herrſchaften wieder einladen: die Philharmoniſchen 
und alles, was Walkhof heißt, und Profeſſor Klempner .. 

„Ich habe mir zu dem Konzert und Souper eine 
Toilette machen laſſen.“ 

„Ich beglückwünſche mich, daß ich einen Vorwand habe liefern 
durfen.“ 

Sie lachten. 

„Nehmen Sie ſich in acht, 
auszuſehen.“ 

Er ſah ſie an. Ganz tief, ganz verſunken. Ihre platte 
Drohung, die Banalität dieſer letzten Rede hatte ſeine Stimmung 
merkwürdig ruhig gemacht. Er ſah ſie alſo einfach an — 
ganz geſammelt. Ich brauchte mir eigentlich kein Gewiſſen 
daraus zu machen, dachte er, nein — wie ſollte ein Mann hier 
et Gewiſſen haben ... Schöne Frau . .. du haft mir aber zu 
viele merkwürdige Häßlichkeiten in dir . . . Und deine Häßlich⸗ 
keiten find nicht anziehend, ſondern flach — bloß flach ... 

Den Blick verſtand Sophie nicht. Sie fühlte nur eine 
unerhörte Zudringlichkeit darin — ſo, als entkleidete dieſer 
Blick fie ganz und gar .. .. Sie dachte: auf ihre ſchöne 
Geſtalt hin. Von ſeeliſchen Unbeſcheidenheiten wußte fie nichts ... 

Langſam wurde ſie rot. Sie lächelte, halb verlegen. 
Sie hatte nun gar keinen Zweifel mehr. Dieſer unbeſcheidene 
Blick nahm ihr die letzten. Daniel Kauffung begehrte ſie. 
Er hoffte vielleicht die kühnſten Dinge .. 

Was in Sophie an weiblichem Empfinden als unentwickelter 
Anſatz lag, rührte ſich doch aufs merkwürdigſte. 

Ihre Befangenheit wuchs und wuchs unter ſeinem ſchlimmen 
"ld, den fie fo ganz und gar mißverſtand. 

Er wird doch nicht denken, daß ich einer Untreue fähig 
wäre? dachte ſie. Von einer ſolchen und den Grenzen, hinter 
denen die anfängt, hatte ſie naive Begriffe. Blicke und 
Worte rechnete ſie für nichts. Und beſonders für nichts, wenn 
ſie nur ein Mittel zu ganz anderem Zweck waren. 

Sophiens Hochmut regte ſich. Oho, ſie wollte auch geachtet 
ſein! Und ſie nahm plötzlich eine ſehr würdevolle Haltung an. 

Putzig, dachte er, nein, dieſe Frauen! Was hat ſie 
mit einem Mal? 

Man ging ziemlich ſchweigſam den dreiviertelſtündigen 
Weg wieder zurück. 

Als Sophiens moraliſche Abwehr ſich etwas gelegt hatte, 
lam die Klugheit wieder. Nur noch drei Tage! dachte ſie 
und wollte nichts verderben. So lächelte fie ihm wieder viel- 
ſagend zu, als man endlich die elektriſche Bahn erreicht hatte. 
„Übermorgen abend!“ 

Sie ſtieg allein ein. Er wollte ganz zu Fuß gehen. 

Er ſah ihr nach, denn der Wagen fuhr faſt im Moment 
ab, wo Sophie eingeſtiegen war. Wie eine Schachtel auf 
Rädern fuhr er dahin, glitt auf den blank flimmernden Fäden 
der Gleiſe entlang und wurde, zwiſchen den Linien der kahlen 
Bäume, kleiner und kleiner. 

Er dachte noch ein paar Minuten über Sophie nach. 
Hätt' ich fo nah an fie "angeben ſollen? Nein. Man 
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ich werde verſuchen, ſchön 


muß nicht alle Menſchen, die ſchön anzuſehen ſind, von der 
Nähe begucken. Nicht kennen lernen wollen. Es war dumm. 
Ich hatte vorher ſolche Freude an ihr. Nun iſt ſie mir faſt 
eine Angſt geworden! Was will ſie von mir? Gott — wenn 
ſie ganz zu mir will!! Ich muß ihr fortan total aus dem 
Wege gehen. Sonſt erwäht noch was draus: 'n Konflikt 
mit dem Mann — oder 'n Klatſch, oder der alte Herr denkt 
Häßliches von mir — fol er nich — foll er nich. .. 

Und da ſetzte Daniel Kauffung ſich in Marſch. 
verſehens kam ihm die klagend ſüße Melodie ſeines Adagio 
ins Gedächtnis, und er ſah Evi ſitzen — wie an jenem 
wundervollen Nachmittage, wo ſie es geſpielt und ſein Ohr 
das nicht vorhandene Orcheſter gehört hatte. Das ganze 
halbdunkle Zimmer war von Klängen erfüllt damals, und 
was das Allerwunderbarſte und köſtlich Befriedigende geweſen 
war: er hatte geſpürt, daß er nicht allein hörte — daß Evis 
Phantaſie und Vorſtellungskraſt jo in eins mit der feinen - 
zuſammenfloß und mit ihr die gleiche Lebensſtärke hatte, daß 
auch ſie alles vernahm, daß auch für ihr Ohr die Noten, die 
das Gedächtnis ſah, volles Klangleben hatten. 

Er wurde unausſprechlich vergnügt, und mit gärenden 
Schaffensplänen im Kopf und einer freien, guten Stimmung 
im Gemüt lief er noch lange in der linden Luft umher, ohne 
nur noch mit dem mindeſten Gedanken zu Sophie zurückzukommen. 

Sie hatte ihn noch lange geſehen, wie er daſtand und ihr 
nachſtarrte. Ohne auch nur von fern zu ahnen, daß er ſo 
etwas wie einen Epilog denke, glaubte ſie: hat ſich in mich 
verliebt, es iſt kein Zweifel mehr. 

Es war doch ein wunderſam ſchmeichelhaftes Gefühl, faſt 
als ſei man Königin geworden und habe einen Untertan be— 
kommen, der einem auf Tod und Leben ergeben ſei. Und 
ihrer Art gemäß dachte ſie vergleichend, er würde mich auf 
Händen getragen, mir jeden Wunſch erfüllt haben. Wobei es 
ihr vorkam, als halte Bernhard ſie karg; denn ſie vergaß ihm 
ſeinen Unwillen über die Möbelgeſchichte nicht und meinte: 
es iſt nur ein Glück, daß ich mir keine Vorſchriften machen laſſe. 

Sie freute ſich wirklich ſehr auf das Konzert. Es gab 
natürlich einen Erfolg, und der verführte Evi völlig. Sie und 
ihr Bruder, der arme kleine Kerl, würden wie betrunken 
werden vom Beifall >. . Man konnte ihnen das gönnen. 
Das war ein ſchöner Lebensinhalt ... 

Bernhard hatte ganz ohne Debatte eingeſehen. daß man 
an dem ſeſtlichen Zuſammenſein nach dem Konzert teilnehmen 
müſſe. Es war doch ein entſcheidender Tag in Evis Leben, 
ſozuſagen vermählte ſie ſich öffentlich und feierlich der Kunſt. 
Das mußte der Bruder mitbegehen. Rückſichten auf Burchards 
konnten da nicht in Frage kommen. 

Und Sophie ſchmückte ſich, als wäre ſie die Hauptperſon 
des Abends. Sie kleidete ſich in weißen Chiffon und echte 
Spitzen. Und an ihrem linken Arm trug ſie ein goldenes 
Band, aus lauter kleinen, faſt viereckigen Gliedern geſchmiedet. 
Sie waren mit Smaragden und Brillanten beſetzt. Dieſen 
Steinen zu Gefallen hatte Sophie auch den Gürtel von grünem 
Samt um ihre ſchlanke Taille gewählt. 

Während ſie eine übermäßig lange Zeit ihrem Anzuge 
widmete, ſaß Bernhard im Speiſezimmer und aß etwas. 
Denn es war ein Tag voll geſchäftlicher Hetzereien geweſen. 
Eine Konferenz in Angelegenheit der zu gründenden Fabrik, 
für die er in der Tat eine halbe Million gezeichnet hatte. 
Dann endloſe Beſprechungen in Burchards Sachen; außerdem 
die laufenden Tagesgeſchäfte, denen ſein Vater heute fern— 
blieb — dies alles hatte Bernhard förmlich durch die Stunden 
gepeitſcht, und er hatte keine Zeit gehabt, ſeit ſeinem erſten 
Frühſtück auch nur ein wenig zu genießen. 

Es quälte, es beunruhigte ihn ſo, daß ſein Vater ſich nicht 
im Kontor zeigte. Er begriff: es war ein Zeichen äußerſter 
Aufregung, Furcht war es vor dem heutigen Abend, an dem 
er fein Kind zum erſtenmal in der Offentlichkeit fechen ſollte. 

Immer war ſeine Stirn jetzt finſter. Und die vielen 
Menſchen, mit denen er heute zu tun gehabt hatte, ſahen es alle, 
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und der eine oder andere dachte: Für 'n glücklichen jungen 
Ehemann hat der Bernhard Walkhof einen ſonderbaren Ausdruck. 

Müde war er, wie von Hoffnungsloſigkeit gelähmt. 

Seit er in jener Stunde nicht die törichten, weichen, zärt- 
lichen Bitten gehört, ſeit er nicht die Tränen geſehen, gegen 
die er ſich ſchon gewappnet hatte — ſeitdem war's ihm, als 
wäre fein Schickſal beſiegelt. 

Wie ſoll man mit einer Seele ringen, mit einer Seele, 
die nicht einmal vom Mitleid in Bewegung zu ſetzen iſt, die 
leer bleibt, immer leer. 

Welches Wunder ſollte ſich begeben, um ſie mit irgend— 
einem Gefühl zu erfüllen? Woher ein ſo übermenſchliches 
Glück kommen, um ſie zu beleben? Woher ein ſo übermenſch— 
liches Unglück, das ſie demütig machte? Wo war die Größe, 
wo das ungeheure Geſchehnis, das dieſe inhaltsloſe Seele zur 
Erkenntnis ihrer Armut bringen konnte? 

Es war hoffnungslos. Und er hatte ſich ſein Schickſal 
ſelbſt bereitet — er war nicht blind hineingegangen in dieſe 
Ehe. Aber ſein Verlangen nach dem ſchönen Weibe war ſtärker 
geweſen als die warnenden Stimmen. 

Und nun trat ſie wieder in all ihrer kriſtalltlaren, glatten, 
glänzenden Schönheit an den ermüdeten und tief verſtimmten 
Mann heran, der wartend neben den geleerten Tellern und dem 
noch halbgefüllten Weinglas ſaß, beſchienen vom warmrötlichen 
Licht, das den Eßtiſch aus der Hängelampe überſtrömte. 

Er erſchrak faſt. Nein, ſo blendend hatte ſie noch nie 
ausgeſehen. Und ſie lächelte ihn an, ganz ahnungslos. Er 
hatte es wohl begriffen: ſeine Zärtlichkeiten hatten ihr nicht 
gefehlt, ſein verändertes Benehmen hatte ſie auf die äußer— 
lichſten Gründe geſchoben. Und gerade das hatte ſein Elend erhöht. 

Wie ſchön war fie — wie ſchön! Ein Schwächegefühl 
wallte in ihm auf, machte ihn weich. Sie war doch ſein! 
Er hatte doch mit klarem Wiſſen die Aufgabe auf ſich ge— 
nommen, ſie zu erwecken, zu erziehen, einen guten — warm— 
herzigen Menſchen, eine verſtändige Frau aus ihr zu machen. 
Wie durfte er ſchon verzweifeln! Ihre in dieſem Augenblick 
geradezu betäubende Schönheit half ihm ſo gefällig zu dem 
raſch emporſiedenden Wunſch, noch einmal von vorn anzu— 
fangen, noch einmal in heißem Bemühen zu verſuchen, ihre 
Seele zu erwärmen. 

Sie erriet mit dem ſechſten Sinn des Weibes, daß das 
Aufglänzen ſeiner Augen einen Triumph für ſie bedeutete. 

Mit ihrem anmutigſten Lächeln kam ſie langſam näher. 
„Gefall ich dir?“ 

Sie war ihm dann ganz nah — neigte ſich, um ſeine 
Stirn zu füllen, ſtützte dazu leicht bie linie Hand auf den 
Tiſch, während ſie die rechte auf ſeine Schulter legte. 

Da fuhr er zurück. Er hatte mit bewunderndem Blick 
die Hand, den Arm ſtreifend, die goldene Gliederkette mit den 
grüngleißenden Steinen geſehen. Er erhob ſich. Dumpf und 
ſchwer fiel der Stuhl hinter ihm um. „Was iſt das? Was iſt 
das?“ fragte er mit ftoßenden, hilfloſen Tönen, die ihm kaum 
gehorchen wollten, ſich nur widerwillig zu Worten bildeten. 

„Das?“ Sophie beſah liebevoll das Armband. „O Gott, 
mifit du fon wieder eine Szene machen? Ich wünſchte es 
mir ja ſchon in Paris. Damals hatten wir ja aber nicht 
Geld genug zu ſolchen Anſchaffungen bei uns. Ich habe es mir 
nun hier beſtellt, ich will es wohl ſelbſt bezahlen. Du kannſt 
es mir ja nach und nach auf mein Nadelgeld verrechnen.“ 

Er ſchwieg. Er ſtand neben dem Tiſch, die Fauſt eiſern 
darauf geſtemmt. Dazu mußte er ſich ein wenig neigen, denn 
er war ja ſehr groß. Und das gab ihm etwas Gebeugtes, 
Gebrochenes. 

Er ſah Sophie auch nicht an. Er ſah ſtier auf das Tiſch— 
tuch nieder, deſſen Damaſtarabesken auf dem ſtumpſeren Leinen— 
grund ſchimmernd im Licht glänzten. 

Immerfort ſo — immerfort ſo 

Das Schweigen war Sophiens Waffe. 
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hards Haltung, fein Geſicht tragiſch. Das Wort „tragiſch“ nahm 
fie aber mit dem Begriff „unnötig ernſt, zu wichtig, überflüſſig 
aufgeregt.“ Sie wartete nun. Wie ſie oft die andern hatte 
warten laſſen. 

Und durch des Mannes Gedanken raſten Erwägungen, 
Entſchlüſſe, längſt bedacht, er faßte ſie nun raſch; verwarf, 
ſonderte das Tolle vom Vernünftigen, das Heißempörte zwang 
er nieder; rang wie einer, der weiß, es geht um Tod und 
Leben; rang nach kaltblütiger Faſſung. .. Und alles fam 
ihm zurück, was er in jener Zeit gelitten hatte, da er um Sophie 
warb. Wie er geſpürt, ſie ſchwanke, zögere, hielte ihn hin, 
nicht weil ſie ſeinen Wert, ſondern weil ſie ſeinen Reichtum 
erwog. Wie feine Begierde ſtärker geweſen war als feine Cr- 
kenntnis und die warnenden Stimmen. Und wie ſchon damals 
der dumpfe Vorſatz in ihm geweſen: dafür werde ich mich rächen! 

Das hatte fid) gewandelt und gereinigt und war der Bor: 
ſatz geworden: ich will ſie erziehen! 

Aber nun miſchte ſich alles durcheinander: 
von damals; der Wille, aus ihr noch eine vernünftige Frau 
zu machen; die Angſt, daß ſein Vermögen durch ihre Hände 
gleiten würde wie Sand durch die Finger ſpielender Kinder. 

Er dachte immerfort: Ich muß ſie unſchädlich machen, 
unſchädlich ... So gingen die Minuten ſtill unb langſam . 

Nun hielt Sophie es nicht mehr aus. Da er kein Wort, 
kein einziges geäußert hatte außer jener Frage, dachte ſie: Ich 
geh' drüber weg, damit komm' ich am weiteſten. 

Sie bückte ſich und hob den Stuhl wieder auf und ſtellte 
ihn ſehr ordentlich genau wieder an ſeinen Platz. 

Dann ſagte ſie: „Ich glaube, wir verſäumen noch die Zeit. 
Das Konzert ſollte präziſe anfangen.“ 

„Hätteſt du,“ ſprach der Mann, als ſpräche er fort nach 
langen Reden, und als wäre dies nur ein Satz aus einer Vor 
haltung voll furchtbarer Anklagen, „hätteſt du mir das Geld 
geſtohlen, um es deiner Schweſter zu geben, jetzt, jetzt, aus 
törichten Vorſtellungen heraus, als könnteſt du ihr damit helfen, 
ja, hätteſt du mich beſtohlen, ſo, ſo! Ich würde verziehen 
haben, vielleicht begriffen haben. Dies nicht. Jetzt nicht. Wo 
es deiner Schweſter ſo ge gerade jetzt, nein, das kann ich 
nicht, das kann ich nicht . 

„Mein Gott, Bernhard,“ ſagte ſie ſehr ärgerlich, „nimm 
doch nicht jede Kleinigkeit ſo ſchwer. Und was Fanny und 
ihr Malheur, an dem ich doch total unſchuldig bin, was das 
damit zu tun haben, verſteh' ich nicht. Weil Fanny ſich nun 
einſchränken muß, brauch' ich es doch nicht auch. Die Ver⸗ 
hältniſſe find doch ganz verſchieden. Aber id) fag’ ja: Wewn 
dir die Ausgabe zu groß ift, zieh mir's nach und nach ab. 
Das können wir morgen in Ruhe beſprethen. Heute iſt doch 
nicht der paſſende Moment ...“ 

Er richtete ſich auf. „Gerade heute iſt der Moment.“ 

Er beſann ſich noch — aber nur noch einen Atemzug 
lang. Er hatte ſich ganz in der Gewalt. Sein Zorn war 
kalt geworden, und er war vernichtend. 

Er war unglücklich geworden durch dieſe Frau. Ja! 

Aber zerbrechen laſſen wollte er ſich nicht von ihr! 

„Ich will dir etwas fagen: ich werde dir die Schlüſſel⸗ 
gewalt entziehen.“ | | 

Sie machte eine Bewegung. Vielleicht der Frage. Biel: 
leicht hieß es „meinetwegen“. Sie dachte wenig, wahrſcheinlich 
nur Undeutliches bei dem Wort. 

„Da du nicht wiſſen wirſt, was das iſt: das iſt eine 
geſetzliche Maßnahme, durch die du verhindert wirſt, auch nur 
die kleinſte Anſchaffung ohne meine Zuſtimmung zu machen 

. Den Kredit nimmt fie dir — bei all und jedem den 
Kredit ... im Amtsblatt wird man es Tefen ... daß ich 
meiner Frau habe die Schlüſſelgewalt entziehen müſſen .. 
und niemand gibt dir mehr Kredit — niemand — verſtehſt 
du: die Frau von Bernhard Walkhof hat keinen Kredit 
mehr . . .“ 

Er empfand die Schmach dieſer Drohung — die Schmach 
für ſeinen ehrbaren, hanſeatiſchen Namen, den er liebte, auf 


jener Zorn 
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den er ſtolz war, die Schmach, in der feines Vaters Herz 
bluten würde . . . Ja, fie, hatten eine Verſchwenderin in 
ihrer Familie und mußten fih vor ihr ſchützen . 

Er war bleich zum Entſetzen, als er mit vollkommener 
Feſtigkeit dieſe Worte ſprach. 

Ein Ausruf antwortete ihm . . . faſt ein Schrei. 

Nein, nein, nein, dachte Sophie. Das war Unſinn. Drohung. 
Würde nie Wahrheit. Man mußte ihm mit Bitten kommen. 
Zärtlich werden. Schmeicheln. Er verzieh wohl. Vergaß. Ein 
paar Wochen mußte man klug bleiben. Auf den Geiz Rück⸗ 
ſicht nehmen. Nein, nein, nein 

Sie rief es laut, faſt ohne es zu wiſſen. 

Zugleich dachte ſie aber auch an das Konzert, das Feſt 
heute abend. Es wurde Zeit. Man kam zu ſpät. Bernhard 
war toll. Schlüſſelgewalt? Was für ein Wort! 

Nein, nein, nein. 

„Bei all und jedem den Kredit“, ſprach er noch einmal 
hart und klar. Sein Blick traf den ihren ... Verſucheriſch 
vielleicht, trotzig, vielleicht hatte ſie ihn anſehen wollen. 

Da ſprühte ein Zorn voll ſo männlicher Gewalt, da 
blitzte ihr eine ſo vollkommene Freiheit entgegen, Freiheit vor 
ihr, daß ihre Seele erſchrak. l 

Der tolle Schreck, den. das neue, drohende Wort in ihr 
aufgerufen und gegen den ihre ſiegeriſche Gelaſſenheit noch 
angekämpft hatte, gewann volle Herrſchaft über fie. Sie wed- 
ſelte die Farbe. Sie wurde rot, tief und fieberhaft rot. 

. Eine unausſprechliche Angſt wuchs in ihr. 

„Ich bitte dich,“ ſagte er, nachdem ſein Blick herriſch den 
ihren beſiegt und ſie, einer Halbohnmächtigen gleich, in den 
nächſten Stuhl ſank, „ich bitte dich, auf den Konzertbeſuch zu 
verzichten. Es wäre mir unmöglich, heute an deiner Seite 
zu ken `, ..“ 

Eine kleine Pauſe ſchwebte zwiſchen ſeinen Worten. 

„Heute! Wo ſich Evis Geſchick vielleicht entſcheidet. 
Heute — dort — dich neben mir — dort — nein!“ 

. Es war, als verlöre fein Weſen die ftrenge Sicherheit, 
die feindliche, unerſchütterliche Kälte. 

Der Gedanke an Evi flutete durch ſein Gemüt wie ein 
weicher Strom. Ja, dazu hatte er geholfen, daß das holde 
Kind in all die Arbeit und all bie Seelennot fam... 
dazu! Und dies war ſeine Ernte. 

Er faßte ſich. Er ging. Sophie fuhr auf. 
kein Wort herausbringen, ihn noch zu halten. 

Er ging. Die Tür fiel zu. 

Sie ſann vor ſich hin, betäubt. 

Aus dem verworrenen Angſt- und Zorngefühl rang fid) 
endlich ein Gedanke los: ich geh' zu dem andern Mann. Ich 
laſſe mich ſcheiden. Ich laſſe mich nicht mißhandeln. 

Ganz deutlich wurde der Gedanke. Es gab ihr eine ge— 
wiffe Ruhe zurück. 


Sie konnte 


So klar erwog ſie ihn, daß ſie wußte: heute abend kann 


ich nicht zu ihm. Er ſtand jetzt wohl ſchon auf dem Konzert- 


podium. Nachher war er mit vielen Menſchen zuſammen, mit 
ihrem eigenen Mann und den Seinen. Und dann war immer 


ſeine Schweſter da. 


Studentinnenheim in Berfin, Der Aufruf zur Gründung eines 
Studentinnenheims in Berlin, der von vielen der klingendſten männ— 
lichen und weiblichen Namen unterſchrieben iſt, wird auch im großen 
Publikum, beſonders unter den Frauen, willige Hörer finden. Drängt 
ſich doch jedem Einſichtigen, jedem, der Berliner Verhältniſſe kennt, die 
Überzeugung auf, daß es hier einem wirklichen Notſtand abzuhelſen 
gilt. Die jungen Mädchen, die mit warmer Begeiſterung, aber oft 


nur mit kargen Mitteln, der Univerſität zueilen, um auf der Wiſſen- 


ſchaft ein inneres und äußeres Leben, ein befriedigendes Wirlen und 
Schaffen jid) aufbauen zu lönnen, find in der Großſtadt, die fie fremd, 
ſchutzlos betreten, oft den größten Mißhelligkeiten und Mißdeutungen 
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Aber weil fie nun in dieſen Gedanken ruhig wurde, kan 
auch ihre eigentliche Art wieder zu Wort. Und die war 
ſolchen jähen Entſchlüſſen ganz entgegen. Kühl mußte man 
ſich beſinnen. Nie etwas Unerwogenes tun. 

Wer wußte, ob es nicht doch nur eine Drohung bei Bern 


| hard gemejen war? Sein Stolz ließ es ja gar nicht zu, daz 


er die ganze Stadt zum Zeugen ſeiner Argerniſſe machte. 

Das hatte Sophie nicht gedacht, daß fie fih fo jedes 
bißchen Luxus würde erkämpfen müſſen. Sie nannte das, 
von Bernhards Geiz leiden ... das mit der „Schlüſſelgewalt“ 
würde gewiß nicht wahr. 

Sie mußte Bernhard ſich mehr untertan machen. Männer 
ſind am beſten zu feſſeln durch Eiferſucht, hatte ſie einmal 
gehört. Sie dachte: Ich will immerhin an Daniel Kauffung 
ſchreiben, daß ich ihn morgen vormittag dringlich ſprechen 
muß. Bis dahin fehe ich ſchon, wie Bernhard es in Wahr 
heit meint. Verträgt er ſich wieder mit mir: gut. Wenn 
nicht, kann ich für alle Fälle einmal näher nachhorchen, wie 
Kauffung es eigentlich meint. Vielleicht verlor er bei det 
bloßen Ausſicht, fid) eine jo. ſchöne Frau erobern zu können. 
ſchon den Kopf und war zu allem Möglichen bereit. Dieſe 
Vorſtellungen ließ Sophie im dunkeln. Alles ſchwebte ihr 
nur halbklar vor, wie Strafe für Bernhard... 

Dann fiel ihr ein: hier konnte ſie nicht ſitzen bleiben. 
Schon der Dienſtboten wegen nicht. Wie abhängig man doch 
von denen war. Es war gerade, als müßte man ſich mit 
Lügen vor ihnen entſchuldigen, damit fie fid) nicht den Mor! 
zerbrechen, wenn in der Intimität des Hauſes ſich etwas Un 
vorhergeſehenes begab. | 

Sie wollte fagen, daß fie Kopfweh bekommen habe und 
ing Bett müffe. 

Sie ftand auf. Ihr zitterte ein unſicheres Gefühl in den 
Knien. Seltſam. Sie war doch ſonſt nicht nervös. Zo 
etwas kannte ſie gar nicht. 

„Schlüſſelgewalt!“ Unſinn. Sie ließ ſich nicht blamieren. 
Und Bernhard würde fie auch nicht blamieren ... 

Aber da ſah ſie ſein kaltes, unerbittliches Auge. Es wat 
gerade, als wäre das ganze Zimmer von dem Blick erfüllt... 

Ganz flau wurde ihr — fo ohnmächtig ... 

Ich will Wein trinken, dachte ſie. 

Da ſtand ja noch Bernhards halbgeleertes Glas. 

Sie führte es an den Mund und trank gierig; ihre Zunge 
war ſo trocken geweſen. 

Nun rann ihr der Wein ſo ſonderbar kalt hinab, machte 
ſie frieren, zog ſich wie eine Eisader hinein in ihr Inneres. 

Sie ſchauderte. Erwachte gleichſam. Und plötzlich ſetzte 
ſie ſich ſchwach auf den Stuhl, auf den gleichen Stuhl, auf 
dem vorhin Bernhard geſeſſen hatte. Sie legte die Arme auf 
den Tiſch und verſteckte ihr Geſicht, mit tiefgeneigtem Haupt. 

Sie weinte. Sie weinte immerfort. Nicht eigentlich aus 
Angſt. Auch nicht aus Zorn. 

Ein unbeſtimmtes Gefühl der Hilfloſigkeit erfüllte ſie ganz 
und gar. Ihr kühler und ſicherer Wille war ihr gleichſam 


aus den Händen genommen. Nun weinte Be und mußte ſelbſt 
(Fortſetzung folgt) 


nicht warum. 


ausgeſetzt, ehe ſie ein einigermaßen ſicheres, behagliches Heim gefunden 
haben. Es iſt deshalb von wohlwollenden Freunden und Freundinnen 
des Frauenſtudiums der Plan gefaßt worden, dieſen Studentinnen ein 
gemeinſchaſtliches Heim zu ſchaffen, in dem fie zu billigen Preifen 
Unterkommen und Nahrung finden. Solchen, die in Berlin leinen 
Anhang haben, würden die gemeinſamen Leje- und Unterhaltungsräume, 
der Verkehr mit den Berufsgenoſſinnen, die Familie möglichſt ertegen. 
Es bedarf zur Verwirklichung dieſes ſchönen Planes, der jid) vor! 
in beſcheidenen Grenzen halten fol und einfiweilen nur eine groper 
Mietwohnung vorſieht, bedeutender Geldmittel — zunächſt iſt eim 
Garantiefonds von 10 bis 15 000 Mark ins Auge gefaßt — der Aufruf, 
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der auf Anregung des Vereins „Frauenſtreben“ erlaſſen wurde, richtet 
deshalb an alle Wohlgeſinnten die herzliche Bitte, beiſteuern zu wollen 
zu einem Zweck, der dem Schutz und der Wohlſahrt ſo vieler junger, 
ron edelſtem Wollen erfüllter Mädchen gilt. Beiträge, auch die kleinſten, 
werden dankend entgegengenommen vom Bankhaus Delbrück, Leo & Co. 
und vom „Berliner Lolal⸗Anzeiger“, der „Berliner Morgenpoſt“ und 
„Voſſiſchen Zeitung“ in Berlin. 

Alfred Maul. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 12. Oktober 
farb in Karlsruhe einer der erſolgreichſten Turnpädagogen un erer Zeit, 
der Hofrat Alfred Maul, im 
Alter von bald 80 Jahren. 
Am 13. April 1828 in Michele 
jtadt im Odenwald geboren, 
ſtudierte er Naturwiſſenſchaften 
und Mathematik, widmete ſich 
aber bald ganz dem Dienſt und 
der Förderung der Turnlunſt, 
deren hohen volkserzieheriſchen 
Wert er früh erkannt hatte. 
Nachdem er als Turnwart in 
der darmſtädtiſchen Turnge— 
meinde tätig geweſen war, 
bildete Maul ſich regelrecht als 
Turnlehrer aus und gab in 
Baſel, wohin er 1856 als 
Realgymnaſiallehrer berufen 
ward, den Anſtoß zur Ein- 
führung des Sektions- und 
Vereinswetturnens. Hierdurch 
war man allgemein auf ſeine 
hervorragende Begabung auf— 
merlſam geworden und bot ihm 
1869 die Stellung als Leiter 
der Turnlehrer-Bildungsanſtalt 
im Karlsruhe an. Er hat fie bis zu ſeinem Tode innegehabt und in 
der nach ihm benannten „Maulſchen Schule“, d. h. in eigen erfundener 

Methode, nicht nur eine ſtattliche Zahl badiſcher, ſondern auch anderer 
deuſcher Turnlehrer ausgebildet. Zehn Jahre lang hat Alfred Maul, 
der zuletzt den Titel eines Hojrats und Großherzoglich Badiſchen 
PXenbeéturninjpeftor8 trug, an der Spitze des Deutſchen Turnausſchuſſes 
fanden, 22 Jahre lang dem Ausſchuß der Turnerſchaft angehört, die 

leine großen Verdienſte durch ſeine Wahl zum Ehrenvorſitzenden anerkannte. 

Bivien Chartres. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Wer unter 

der fülle ber Muſikausübenden, bie in der Berliner Saiſon alljährlich 

ir Glück verſuchen, der Kritik und dem Publikum auffällt und im 

Hedächtnis bleibt, muß wirllich etwas Beſonderes fein. So hat auch 

bie im lindlichen Alter ſtehende Geigenſpielerin Vivien Chartres den 

Ruf, der ihr von früheren Konzerten her voraufging, bei ihrem Muj- 

ein im Bechſteinſaal vollauf beſtätigt und, obwohl ue ein „Wunder: 


Dstar Suck. Hofphot, Karlsruhe L 9, phot, 


Alfred Maul +: 


kind“ ift, nichts von ben künſtleriſchen Unarten foldjer frühreifen Genies 
gezeigt. Daß ihre ſeeliſche Kraft für die Wiedergabe von Beethovens 
F⸗Dur⸗ Romanze nicht ausreichte, verdient nicht Tadel, fondem Lob, 
denn es beweiſt, 

daß fie geſund find: | 


lich empfindet. Um jo 
erſtaunlicher iſt ihr 


techniſches Können, 
das faum Sch mie: 
rigkeiten lennt. | 

Der@allimarkt | 
in Leer. Zu der 
untenſtehenden Ab— 
bildung.) Seit 
Wochen ſchon ſtand | 
die alte Stadt S'eer 
im Zeichen des 
ſogenannten „Galli— 
marltes“, der all- 
jährlich am 16.06: | 
tober ſtattfindet, 
diesmal aber be- 
ſonders feierlich be⸗ 
gangen wurde, weil 
es galt, ſeine vier: 
hundertſte Wieder— 
lehr zu ſeiern. Der 
Gallimarkt iſt der 
größte und popu- 
lärſte der oſtfrie— 
ſiſchen Märkte. Das 
Recht, ihn abau- 
halten, hat Graf 
Edzard Cirkſenſa 
von Oſtfriesland im 
Jahre 1507 der 
Stadt Leer ver- 
liehen, und aus ihm 
hat ſich dann die 
ſpätere Bedeutung 
der Stadt entwickelt. Ein prächtiger Feſtzug, von dem unſer Bild 
einen Abſchnitt gibt, ſpiegelte dieje vierhundertjährige hiſtoriſche Ent 
wicklung wieder. Beſonderen Beiſall fanden die bis ins lleinſte 
getreuen Gruppen oſtfrieſiſcher Häuptlinge und Edelleute und Graf Edzard 
ſelbſt, der in leuchtender Rüſtung in Leer einzog. 

Der größte Raufmánnifde Verein der Welt. Unter der großen 
Zahl der kaufmännischen Vereine und Verbände ragt einer der jüngſten 
und zugleich der größte feiner Art durch eine geradezu amerikaniſche 
Entwicklung hervor: der Deutſchnationale Handlungsgehilfen-Verband 


Vivien Chartres 
berühmte Violinvirtuoſin. 


Graf Edzard und Gefolge im Feſtzug. 
Vom Gallimarkt in Leer. 


Ateller Fiſcher, Leer 1. O, bhot. 
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reizender fonnte er nicht verſinnbildlicht werden 
dem kürzlich der Stadt Fürth übergebenen „Hopfenpflil 
brunnen“, einem Werk des in Fürth ſchon durch mg 
ſchöne Arbeiten vertretenen Münchener Bildhauers 2 
Noepf. Der Brunnen, der an der Königswerterff 
Aufitellung gefunden hat, zeigt über einem fajt halbfrg 
förmigen niederen Becken eine hochragende, von Hof 
umrankte Säule, die als reizvolle Krönung die Bron 
geſtalt der Hopfenpflückerin trägt. 

Die Bifternen von Aden. (Zu der untenſtehen 
Abbildung.) Ein odes Felſenneſt, verrufen b 
Hitze und Dürre, iſt Aden im „glücklich 
Arabien. Für die Engländer trotzdem 
hochwichtiger Beſiß, denn Aden hat ep 

vorzüglichen natürlichen Hafen und 
ein wichtiges Bindeglied zwiſchen Ef 
land und Oſtindien. Die Stadt [4 


zu Hamburg. Am 2. September 1503 im Kampfe gegen die 
Sozialdemolratie gegründet, erblicite er ſeine erſte Hauptaufgabe 
in der Zurückdrängung des ſozialdemolratiſchen Einfluſſes in der 
Handlungsgehilfenbewegung. Gu dem Maße, wie ihm das gelang, 
wuchs jeine eigene Kraft. Er beſchloß das Jahr 1894 mit 
76 Mitgliedern. Ende 1895 war er auf 570 Mitglieder ange: 
wachſen, fogar ein Vereinsver ngen von — 02 Mart war vor: 
handen. Die folgenden Jahre ſahen dann eine ſchnelle Entwick— 
lung. Die Mitgliederzahl ſtieg 1896 auf 2352, 1897 auf 
7737, 1898 auf 18277. Ende 1901 betrug die Zahl 
der Mitglieder 45000, und heute ijt der Verband 
mit 103000 Mitgliedern der weitaus größte 
kaufmänniſche Verein der Welt. Das Ver 
bandsvermögen iſt in gut zehn Jahren von 
62 Mark auf etwa eine Million gewachſen. 

In 1200 Ortsgruppen, die ſich über alle 
Erdteile erſtrecken, in denen der deutſche 
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Handel Fuß gefaßt hat, wird tüchtig auf einer Halbinſel vullani 
an den Aufgaben gearbeitet, die ſich Urſprungs. Gegen das W 


öffnet ſich an einer Stelle 
Tiejiger Krater eines erloſchen 
Feuerberges, und an ben Hing 
des Keſſels jmd die Wohnbhay 
und die ſtarken Feſtungs wog 
angebaut. Kein Grün ct 
das Auge, überall die dun 
Felſen, die in der Sonneng 
jid) furchtbar erhizen. Trogo 
zählt Aden einſchließlich der SUB 
bis 6000 Mann ſtarken Garni f 
gegen 30000 Einwohner und? 


der wichtigſte Hande!sda 
| Arabiens. Die Stadt wü 
j wohl noch wachſen, denn 


der Verband geſtellt hat. Während 
der Verband im Jahre 1896 aum 
in der Lage war, die 450 Mart 
Miete aufzubringen, die er für 
oie beiden halbdunklen Zimmer 
bezahlen mußte, die ſeine Ge⸗ 
ſchäftsſtelle bildeten, beſitzt 
er heute eins der größten 
Kontorhäuſer Hamburgs, 
beſchäftigt er mehr als 
150 Angeſtellte. Sein 
letzter erbandstag in 
Dresden war von 4000 
Teilnehmern beſucht. Zahl⸗ 
reiche Behörden und alle 
nationalen Fra tionen des 
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Zuzug der Fremden, namentlich | 
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Reichstags hatten Vertreter entsandt. ‘ea KEE ee OE De Eingeborenen, ijt groß, aber die 1 
Seine Hauptaufgabe erblickt der Verband in einer CCC gierung läßt fie nicht größer werden 
planmäßigen Einwirlung durch Denlichrijten, SS ate ee ſchiebt bie Fremden vorſorglich ab. 
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SEE jeplt in dieſem Lande an einem zur 
Der Hopfenpflückerinbrunnen in Fürth i. B. haltung einer ſtärkeren Bevölke 
Von Joſef Koepf in München. unentbehrlichen Elemente: ap We 

Kein Bach mündet hier plätichernd 


Eingaben, Broſchüren, Verſammlungen uſw. auf 
bie geſetzgebenden Körperſchaften und die öffent⸗ 
liche Meinung zugunſten ſozialer Reformen. 
Arbeitet der Verband auf diefe Weiſe mit Nad- 


druck an der Beſſerung der Lage der Handelsangeſtellten, ſo iſt er 
andererſeits mit gleichem Citer bemüht, dem Nachwuchs im Kaufmanns- 
ſtande eine gründliche Ausbildung und Fortbildung zu verſchaffen. 
Die Gründung und Ausgeſtaltung zahlreicher laufmänniſcher Fort⸗ 
bildungsſchulen ſind Früchte ſeiner Tätigleit. 
bildung aber auch ſelbſt in die Hand, indem er viele hundert Unter⸗ 
richts⸗ und Übungslurſe veranſtaltet. Schließlich hat er auch auf dem 
Gebiete der Wohlfahrtseinrichtungen durch ſeine Stellenvermittlung, 
feine Auskunftei und einen Rechtsſchutz Anerkennenswertes geſchafſen. | 
Ganz bejonders gilt das in bezug auf peine eigenartige Verſicherung 


gegen Stellenloſigkeit, 
die in den wenigen 
Jahren des Beſtehens 
der Verſicherung be⸗ 
reits etwa 300000 
Marl Renten aus⸗ 
gezahlt hat und dennoch 
400000 Mart für 
ſpätere Zeiten zurück⸗ 
legen lonnte. Erfreu⸗ 
licher als das alles iſt 
und bleibt aber die 
durch das Auſtreten 
des Verbandes ein für 
allemal geſicherte Tat⸗ 
ſache: der Nachwuchs 
des deutſchen Kauf⸗ 
mannsſtandes iſt gut 
national. š 

Der Hopfen- 
pfiüterinbrunnen 
in Fürth. (Zu der 
obenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Es war nicht 
mehr als recht, daß 
in einer Zeit, wo ſelbſt 
geringem Verdienſt 
Standbilder von Stein 
und Eiſen geſetzt wer⸗ 
den, im Lande der 
echten Biere auch der 
Hopfen, als Bringer 
des Reichtums, ſein 
Denlmal erhielt. Und 


Er nimmt die Fort⸗ 


136000 Kubilmeter Waſſer faſſen konnten. 
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Franz Olio Koch, Berlin, pyot. 


Blick auf das Meer. 
Die Ziſternen von Aden. 
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Meer, vergebens bohrt man in den Lavaſelſen nach Brunnen. Wi 
das in Ziſternen eingefangene Regenwaſſer kann die Menſchen erqujckſ 
aber der Himmel öffnet hier felten ſeine Schleuſen, und Yo muß 
ſparſam mit dem köſtlichen lauwarmen Naß umgehen. 
von Aden haben ſeit lange eine große Berühmtheit erlangt. 
über 500 Meter hohen Berge Schum⸗ſchum führt eine tieſe, mit Teile 
Wänden verſehene Schlucht in die Nähe der Stadt. Hier haben [dog 
die Perſer, als fie im ſiebenten Jahrhundert nach Chriſto Arabien 
beſetzten, ein Rieſenwerk vollbracht, gegen 50 Ziſternen gebaut, di 
Mit der Zeit gerieten ji 


Verantwortlich für das Hauptblatt: Dr. Hermann Zifwier, 
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aber in Verſall, ung 
als im Jahre 153] 
England Aden beſetzteß 
war die Waſſerver⸗ 


ſorgung der Stadt 
eine der wichtigſten 


Fragen. Allmählich 
wurde ſie mit großem 
Koſtenaufwand gelöſt. 
In der Schlucht des 
Schum⸗ ſchum ` baue 
oder reſtaurierte man. 
13 der großen: 
Reſervoire, in deuen 
man gegen 3500 
Kubikmeter Regen: 
waſſer ſangen kann 
Freilich werden ſie in 
dem regenarnien Lande 
ſelten bis an den Hand; 
voll: das gliicktiche Ur? 
eignis tritt nur ua? 
alle 10 Jahre ein. In, 
eriter Linie werden aue; 
dieſen Behältern dies 
Waſſerbedürfniſſe ter 
Garniſon und der Beg 
amten gedeckt. An das: 
Publikum wird bei vor⸗ 
handenem IIberfluß! 
das Waſſer verlauft. 
und es koſten 100 Gal⸗ 
lonen, d. h. 454 Liter. 
1 Mark 65 Penn. 
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 Mittelmeerfahrten 5000 Schachteln 


In der Zeit vom 7. Januar bis 
“we Mai — werden vermittelſt 
des Doppelſchrauben⸗Dampfers 
„Meteor“ 


5 Vergnügungs⸗ und 
Erholungsreiſen zur See 
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Die indifche Tänzerin. 


(S. Fortſetzung.) 


„Papa ijt eben ber alte Optimiſt geblieben“, ſagte Helyett. 
Aber ihr Ausdruck gab dem Wort eine bittere, faſt gering: 
ſchätzige Bedeutung. 


ein: 
er mag 
ichide ibm 


Linda erregt ein. „Das Sichere opfern, um Unſicheres 
zutauſchen. — Und er mag ſchreiben, was er will, 
mir meinethalben ſelber den Prozeß machen: ich 
das Geld nicht!“ 

Helyett hatte die Stirn in die Hände gelegt. 
Ausdruck ſpielte um ihren Mund. 
auf. „Aber ich will es nicht, das Geld, Tante. Nein, nein, 
ich will es nicht. Für mich brauchſt du's nicht aufzubewahren, 
hörſt du? Für mich nicht. Gottlob ſteh' ich ja nicht mehr 
mittellos da.“ : 

Verwundert fah die Gräfin fie an. „Nicht mittellos? Wie 
meinſt du das, Kind?“ 

„Ich habe mein Talent — und meinen Fleiß — und 
meinen Ehrgeiz.“ | 

Tante Linda ſeufzte nur. „Nun ja“, fagte fie dann Hein- 
laut, da der leidenſchaftlich aufflammende Blick Helyetts eine 
Beantwortung zu fordern ſchien. Wieder gab es darauf eine 
Pauſe. „Aber für die allernächſten Jahre wenigſtens mußt 
du doch ſichergeſtellt ſein, Kind. Ich will ja ums Himmels 
willen an deinen Erwartungen und Hoffnungen nicht zweifeln. 
Immerhin — alles braucht ſeine Zeit. Schließlich macht doch 
auch Harrach gar kein Hehl daraus, daß du dir deine Karriere 
ein bißchen ſtürmiſcher denkſt, als er ſelbſt annimmt.“ 

Mit großen Schritten durchmaß Helyett das Zimmer. 

Arme hatte ſie auf dem Rücken gekreuzt. „Die Zeit hier 
war ſehr lehrreich für mich, Tantchen. In jeder Hinſicht. 
Ich hab' auch endlich geſehen, daß man, um glücklich zu 
len, den Aufwand nicht braucht, den wir in Indien ge 
trieben haben.“ 
„Om. Aber auch hier, mein liebes Kind, gibt's jede Woche 
eine Rechnung zu bezahlen. So ſparſam wir leben. Und der 
Sommer wird Geld koſten — ob wir uns noch ſo ſehr ein- 
ſchränken. Und im Winter willſt du nach Wien. Außerdem“ 
— es ward ihr ſchwer, all das zu fagen, weil Helyett in 
ihrer praktiſchen Unerfahrenheit von den Dingen des täglichen 
Lebens noch gar keine rechte Vorſtellung beſaß — „außerdem 
hat doch auch Harrach ſchon einige Anſprüche an uns. Wenn 
ich jetzt das Honorar bezahlt habe, dann muß ich ſowieſo das 
Guthaben bei Pohl angreifen.“ 


1907. Nr. 45. 


Die 


Ein trotziger 
Heftig fuhr ſie nun plötzlich 


gehalten. 
„Sag' lieber: es iſt ſein alter Spielerleichtſinn!“ fiel Tante 


Roman von Paul Oskar Böcker. 


Helyett fiel aus allen Wolken. Sie hatte die Beträge 
ihrer Rechnung hier in der Penſion bisher für lächerlich gering 
Ganz allmählich dämmerte ihr nun, daß Tante 
Linda ihr auch materiell Opfer brachte, die ſie nie wieder wett— 


machen konnte. 


ich ſehe > 
mehr, ſtolz zu ſein.“ 

Sie ſagte es ſo niedergeſchmettert, daß die Gräfin ſie raſch 
an ſich zog, ihr tröſtend die Hand pätſchelte. 

„Zunächſt haben wir die Pflicht, klug zu ſein, Helyett.“ 

Und darauf entwickelte ſie ihre praktiſchen Vorſchläge. 
die Dinge rechtlich lagen, konnte Helyetts Vater ihrer Anſicht 
nach die Auszahlung des ganzen Kapitals nicht fordern. Und an 
dem rechtlichen Standpunkt mußte nun feſtgehalten werden. Das 
ſollte kein Mißtrauen gegen den guten Willen ihres Schwagers 
bedeuten — aber gegen ſeinen temperamentvollen Wagemut 
wollte ſie den kleinen Reſt von Helyetts Vermögen ſchützen. 

„Ich muß darüber mit Pohl verhandeln, er iſt in geſchäft⸗ 
lichen Dingen erfahren, er wird uns raten, uns helfen.“ 

Helyett hatte wieder grübelnd die Stirn in die Hände 
gelegt. Mit verächtlichem Ausdruck ſagte ſie: „Und er wird 
der Reſidenz eine Geſchichte erzählen. ..“ Verzweifelt fuhr 
ſie auf. „Ach, wie klein, wie erbärmlich man wird, wenn 
man arm iſt!“ | 

Gelaſſen fchüttelte die Gräfin den Kopf. „Es iit nicht 
nötig, Helyett, daß man's wird. Man darf ſich nur nicht 
ſelbſt verlieren. Ich habe meine Armut ſo getragen, daß 
niemand im Städtchen — ſo arg der Klatſch da zu Hauſe 
iſt — die Naſe über mich hat rümpfen können.“ 

„Ja — du, Tantchen! Aber wenn ich mir vorſtelle, ich 
müßte zurück . .. gräßlich, gräßlich! Und fo wenig nett ich's 
von Papa finde, daß er uns ſo in Zwieſpalt mit uns ſelber 
bringt — weißt du, die Vorſtellung, andere könnten über ihn 
herziehen, die macht mich ganz rabiat.“ 

„Ich will's auch gar nicht von dir verlangen, Helyett, 
daß du jetzt mitkommſt. Wie die Dinge nun einmal liegen. 
Es genügt, daß ich mit Pohl alles beſpreche. Aber es lann 
möglich ſein, daß er Erklärungen vor dem Notar für nötig 
hält. Ich weiß ja nicht. Dann müßt' ich dich bitten, folgſam 
zu ſein. Du verſtehſt, Helyett. Was ich mit Pohl verabrede, 
das iſt zu deinem Beſten.“ | 

„Rein Wort weiter, Tante. 
anordneſt.“ 


da hab' ich allerdings kein Recht 


Wie 


Ich werde tun, was du | 
Und plötzlich ergriff fie ihre Hand und küßte ſie. 
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„Du ſorgſt bid) um mich, immer ſorgſt du für mich — und 
ich habe dir noch nie gedankt.“ 

Die Gräfin war faſt erſchrocken über den Gefühlsausbruch. 
Das war ihr etwas ſo Fremdes an ihrer Nichte. 

In vollem Einvernehmen beſprachen fie dann die Reife- 
vorbereitungen. Tante Linda hoffte, nicht länger als vier, 
fünf Tage wegbleiben zu müſſen. 

Noch in der gleichen Stunde ſuchte Helyett dann Harrach 
auf, um ihm die ganze Angelegenheit ohne jeden Rückhalt 
darzuſtellen. Sie hatte ihm aus ihren mißlichen Verhältniſſen 
ja von vornherein kein Hehl gemacht. 

Aber Harrach war ſeltſam abweſend. Ein paar Zwiſchen⸗ 
fragen, die er tat, klangen ſo zerſtreut, daß Helyett es ihm 
übelnahm. | 

Hinterher fagte fie fid): Harrach war gewiß gekränkt über 
ihre Unbeſtändigkeit im Unterricht. Er hatte fie in den letzten 
Tagen frei ſchalten und walten laſſen und gar nicht mehr zu 
den ihr ſo entſetzlichen Kontrapunktſtudien angehalten. 

Wenn erſt Tante Linda abgereiſt war, fand ſie mehr Zeit, 
ihr Tag ward größer, dann wollte ſie ſich wieder emſiger ihren 
kontrapunktiſchen Studien widmen, um ihren ſtrengen Lehr- 
meiſter zu verſöhnen. Aber der Grund von Harrachs Zerſtreut— 
heit und Intereſſeloſigkeit war ein ganz anderer. In nicht 
geringem Schreck nahm ſie das wahr. 

Als Helyett in dem Wagen, in dem ſie Tante Linda nach 
Bozen zur Bahn begleitet hatte, bei der Penſion Aurora 
vorfuhr, hörte ſie Harrach Klavier ſpielen. Sie erkannte das 
Thema ſofort wieder. Es war das gleiche, das ſie in Radhas 
Tempeltanz vorgebracht und kürzlich in ihrer Slizze zum 
„Paria“ verwendet hatte. Aber es war nur das Thema, die 
Durcharbeitung war ganz neu. 

Sie blieb im Vorgarten ſtehen und lauſchte. Und je 
länger ſie lauſchte, deſto beklommener ward ihr zumute. 

Harrachs Spiel brachte das Thema zu großartiger Steigerung. 
Eine Fülle polyphoner Arbeit lag darin. Helyett konnte nicht 
all den einzelnen Stimmen folgen. Das reiche Figurenwerk 
war es auch weniger, was ſie verblüffte. Die Großzügigkeit 
der ſinfoniſchen Führung machte ſie ſtaunen. 

Ein paarmal wollte ſie in einen Beifallsruf ausbrechen. 
Steigerungen des Themas, die fie ſelbſt ſchon gefühlt, bor, 
moniſche Wendungen, denen ſie nachgeſonnen hatte, ohne ſie 
zu finden, entwickelte Harrach mit einer Leichtigkeit und Selbſt— 
verſtändlichkeit, daß ihr's wie eine Erlöſung vorkam. 

Aber ihre Begeiſterung war nicht reſtlos erquicklich. Eine 
ſeltſame Eiferſucht ergriff ſie. Auch eine Art Beſchämung. 

Wenn Harrach ſchon die ganze Zeit über, wo ſie ſich mit 
der Weiterführung einzelner Themen gequält hatte, in dieſer 
Weiſe Meiſter über den gleichen Stoff geweſen war, warum hatte 
er ihr's dann verheimlicht? | 

Jetzt ſchwieg das Spiel. Harrach hatte einen kurzen 
Huſtenanfall. Er ſtand vom Flügel auf und ging ein paarmal 
haſtig übers Zimmer. 

Der Wagen hatte längſt das Tor wieder verlaſſen. Helyett 
trat ins Haus ein und nahm raſch den Weg zu ihrer Stube, 
ohne beim Muſikzimmer innezuhalten. Nachdem ſie abgelegt 
hatte, öffnete ſie einen Türſpalt, um es ſofort zu hören, wenn 
Harrach weiterſpielte. 

Eine halbe Stunde ſpäter begann er wieder. 

Nun trat ſie auf den Flur hinaus. Sollte ſie ſich ihm 
zeigen? Ihn zur Rede ſtellen? Es war doch unerhört, daß 
er ihr all die Zeit über nicht einmal eine leiſe Andeutung über 
dieſes neue Werk gemacht hatte. 

Lange war ſie unſchlüſſig. 

Neben dem Salon lag das Leſezimmer. Hier ließ ſie ſich, 
eine Zeitung nehmend, unter den andern ſchweigend leſenden 
Penſionären nieder. Aber ſie las keine Zeile. 

In dieſer Stunde, bei dieſem Spiel, das ſie künſtleriſch 
mit fortriß, machte ſie eine gewaltige Erſchütterung und Ent— 
täuſchung durch. Ihr ganzer Glaube an ihr Talent ward 
zertrümmert. B 


| 
| 


Unbedingt war es ein groß angelegtes dramatiſches Werk, 
deſſen Abfaſſung Harrach beſchäftigte. Und zweifellos ſpielte 
es in Indien. All die Originalthemen, die ſie in ihren eigenen 
Verſuchen benutzt hatte, kamen auch in ſeiner Arbeit vor. Aber 
welch gewaltige Wandlung hatten ſie durchgemacht! Was ſie 
geſchrieben hatte, erſchien ihr fo unſagbar dürftig, dilettantiſch 
neben ſeiner vollen, reifen Kunſt, der thematiſchen Führung, 
der harmonischen Steigerung. 

Sie hatte das Blatt in den Schoß ſinken laſſen und 
ſtarrte abweſend vor ſich hin. Ihre Hände waren eiskalt ge— 
worden — aber hinter ihren Schläfen brannte es. 

Scham und Eiferſucht rangen in ihr. 

Längſt hatte Harrach zu ſpielen aufgehört. Er war 
ſummend, dazwiſchen leicht ſich räuſpernd und huſtend, den Flur 
entlang und die Treppe zu ſeinem Zimmer hinaufgegangen. 
Der Gong ſchlug an — das erſte Zeichen für die Abendmahl— 
zeit — und die Penſionäre erhoben jid). Fragende Blicke jtreitten 
Helyett, die mit ſo finſter abweiſender Miene daſaß. 

Warum hatte ihr Harrach verſchwiegen, daß er den „Paria“ 
ſelbſt komponieren wollte? Hatte er etwa geglaubt, ſie wuͤrde 
Anſpruch auf die Originalthemen erheben? War nur das der 
Grund, daß er ſie immer wieder am freien Komponieren hatte 
verhindern wollen? War Egoismus dabei? 

Plötzlich ſprang ſie auf. Voller Zorn, voller Hohn über 
fid) ſelbſt. Was mar fie denn künſtleriſch, was leitete fie — 
neben Harrach? Sie war ja noch eine blutige Anfängerin, 
und er war ein fertiger Meiſter! 

Ja, als Anregung hatte ihre Arbeit ihm gedient. Ihre 
Themen gaben feinen Werk das echte Kolorit. Mber er über 
ragte fie doch himmelhoch. Wenn er zu Tiſch herunterkam, 
wollte fie ihn abfangen und offen mit ihm reden. 

Aber er erſchien heute nicht. Bei der Mahlzeit erfuhr 
ſie dann, er hätte bitten laſſen, daß ihm auf ſeinem Zimmer 
ſerviert würde. „Er hat ſich wieder zu arg angeſtrengt, der Herr 
Hofkapellmeiſter,“ meinte ſeine Zimmernachbarin, eine Wienerin. 
„das geht ja jetzt ſchon wochenlang, daß er nicht ins Vert 
findet. Die Wände ſind oben ſo dünn, es iſt ſchrecklich. Er 
ſchreibt, er ſchreibt, und man hört das Raſcheln der Feder 
bis zu mir herein. Und dazwiſchen ſummt er leiſe vor 


ſich hin. Wenn er nicht ſonſt ſo ein ſcharmanter Menſch 
wäre ... Ich werde mich ſchließlich aber doch umquattieren 


laſſen müſſen.“ 
Die ganze Rede war an $elyett8 Adreſſe gerichtet. Fer 


mutlich ſollte ſie ihrem Freund den Tadel ausrichten. Sie 
hörte das aber gar nicht heraus. Das Weſentliche war für 
ſie, daß Harrach tatſächlich ſchon wochenlang mit einer 


größeren Kompoſition beſchäftigt war, und daß ſie in ſeinem 
geiſtigen Ohr ſchon fo voll und fertig klang, ſchon [o ab 
gellärt Geſtalt gewonnen hatte, daß er gar nicht einmal mehr 
des Klaviers als Hilfsmittel bedurft hatte. 

Morgens hatte er ihr's früher immer durch das Stuben— 
mädchen ſagen laſſen, wenn er zum Unterricht bereit war. 
Am folgenden Tage wartete fie vergeblich. Schließlich ſchickte 
ſie zu ihm. 

Das Mädchen brachte gleich darauf ein mit Bleiſtift be 
ſchriebenes Kärtchen. 


„Verehrteſte Komteſſe, feien Sie mir doch ja nicht bäi, 
aber ich muß eine Woche lang den Unterricht ausſetzen. Heute 
ſtecke ich tief in allerlei Arbeit — morgen will ich in tells 
beruflichen, teils geſchäftlichen Angelegenheiten nach Wien 
fahren. Wenn ich zurückkehre, ſprechen wir ausführlich. 

Mit Handkuß Ihr gehorſamſter 

Vinzenz Harrach.“ 


Sie fand nicht die Sammlung, heute zu arbeiten. A 
Skizzen für den „Paria“ konnte fie nicht mehr anjchen, ge 
ſchweige denn durchſpielen. Überhaupt ſcheute ſie ſich, auch 
nur eine Taſte auf dem Klavier anzuſchlagen. Die Vorſtellung, 
daß Harrach es hören müßte, hatte etwas Aufreizendes und 
zugleich Demütigendes für ſie. 


Ob er ihr ganzes Streben wohl insgeheim beládjelte? 

In großem Schreck legte ſie ſich die Frage vor. 

Aber dann hätte er ſie ja von Anfang an ſchwer ge— 
täuſcht — und auch ſchwer geſchädigt — fie in unverant— 
wortlicher Weiſe aus ihrer Bahn geriſſen! 

Galt ſein Intereſſe etwa überhaupt nicht ihrer Perſon, 
ihrer Individualität, ihrem Können und ihren Abſichten, ſondern 
hatte eben nur die Anregung, die ſie ſeiner Arbeit hatte geben 
können, ihn verlockt, ſie hier feſtzuhalten? 

Den ganzen Vormittag über bekam ſie ihn nicht zu ſehen. 
Und kurz vor dem Mittagseſſen erfuhr ſie von einer Anderung 
ſeines Reiſeplans: er wollte Gries nicht erſt am folgenden 
Morgen, ſondern noch heute abend verlaſſen. Bei Tiſch ward 
darüber geſprochen, daß morgen früh eine neu angemeldete 
Penſionärin fein Zimmer bezog. 

„Wird er denn von Wien aus nicht mehr hierher zurück— 
fehren?“ fragte irgendwer an der Tafel. 

„Dauernd nicht — aber ſonſt iſt noch gar nichts be— 
ſtimmt“, ſagte die Penſionsinhaberin, die am Tiſch präſidierte. 

Helyett wollte dazwiſchenrufen: Mir iſt er's ſchuldig, 
daß er zurückkehrt! Aber ſie ſchwieg. Sie preßte die Lippen 
aufeinander und ſchlang unterm Tiſch die Hände krampfhaft 
ineinander. Es war ihr elend zumute. 

„Ich muß Sie ſofort ſprechen. Dringlich. H. E.“ Ein Kärt- 
chen mit dieſer Zeile gab ſie dem Stubenmädchen. Dann wartete 
ne in großer Erregung. Im Salon waren Gäſte. Sie mußte 
ihn aljo in ihrem Zimmer empfangen. Ungeduldig ging fie auf 
und nieder. Immer wieder trat ſie auf den Balkon hinaus. 

Die Rebenblüte verbreitete ihren würzigen Hauch, die 
Gärten ſtrömten ihren Blumenduft aus. Windſtill und 
balſamiſch war die Luft. Es war ein richtiger Frühſommer— 
tag. Köſtlich waren die Luftſtimmungen in dieſen Tagen. 
Der Roſengarten und die andern Dolomitgruppen, die bisher 
in ſtarres Weiß gehüllt waren, ſtreiften mehr und mehr ihre 
Schneemäntel ab. Im Schein der ſich weſtwärts wendenden 
Sonne begannen ſie ſich zartroſa zu färben. 

Leichte, flotte Schritte näherten ſich der Tür. Ein kurzes 
Pochen, dann ſtand Harrach im Zimmer. Er ſteckte ſchon im 
Reiſeanzug. Seitdem die gleichmäßig warme Witterung ein— 
geſetzt hatte, war er nur ſelten von Huſtenanfällen beläſtigt 
worden. Helyett war aber geradezu erſtaunt über die Friſche, 
mit der er ihr jetzt entgegentrat. In feinen Augen bligte 
Unternehmungsluſt, er ſah ſo gut und geſund aus wie nie 
zuvor, ſeitdem ſie ihn kannte. 

„Ich weiß ſchon, Sie find mir böſe, Komteſſe. Gelt, ich 
hab' Sie ein biſſel vernachläſſigt? Aber gedulden Gie fid 
bloß noch ein paar Tage, dann bin ich wieder da und erklär' 


Ihnen alles. Machen Sie's jetzt gnädig mit mir! Das 
Reiſefieber ſteckt mir ſchon in den Knochen.“ 
Sie muſterte ihn voll Unruhe und Mißtrauen. „Warum 


haben Sie mir verſchwiegen, Harrach, daß Sie an einer großen 
Kompoſition arbeiten?“ 

Er machte eine abwehrende Geſte. 
ich heute noch nichts ſagen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil die Sache noch nicht ſpruchreif iſt. Deswegen. 
Wenn ich aus Wien zurück bin, iſt's Zeit. Heute noch nicht.“ 

Sie ſchluckte ein paarmal. Plötzlich trieb ſie die Angſt, 
und fie ſtieß faſt atemlos aus: „Sie kommen ja gar nicht 
mehr zurück!“ 

„Komteſſe — !^ 

„Sie verheimlichen mir etwas. Die andern hier, die 
wiſſen's. Nur ich nicht. Ihr Zimmer haben Sie aufgegeben. 
Sie — Sie wollen mich [osfein. " 

Er war zuerſt beſtürzt über ihre leidenſchaftliche Art. Aber 
überlegen ſchüttelte er dann den Kopf. „Ein rechtes Kind 
ſind Sie doch noch, Komteſſe. Was hätte ich für einen 
Grund, mich davonzuſchleichen?“ | 

„Ich habe Sie geitern ſpielen hören. 
lindiſch von mir, daß ich eiferſüchtig bin. 


„Gerade darüber will 


Gewiß, 
Ich — 


es iſt 
die An— 
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fängerin. Aber es ut mir doch klar geworden: Sie ſchreiben 
die Oper ſelbſt.“ 

„Hm.“ Er lächelte noch immer. „Alſo ſo meinen 
Sie's.“ Nun ließ er fih auf einem Seſſel an der Balkon- 
tür nieder und blickte über das Geländer ins Bozener Land 
hinaus. „Was ich damit vorhabe, Komteſſe, das darf ich 
Ihnen heute noch nicht verraten. Und wenn Sie mir noch ſo 
böſe Augen machen — Sie werden mir nichts darüber heraus- 
preſſen. Nur das eine will ich Ihnen ſagen: wenn die Ge— 
ſchichte ſo ausfällt, wie ich's erhoffe, ſo hat ſie große Be— 
deutung für Sie.“ 

„Für mich? Inwiefern?“ 

„Ja, das iſt eben noch mein Geheimnis.“ 3 lag fait 
fo etwas wie Schalk in ſeiner Miene. „Ein Gë Geduld 
müſſen Sie jetzt halt haben.“ 

„Aber ich habe ſie nicht!“ Sie prekte die Hände m- 
einander. „Ich bin doch in ſolcher Not! Verſtehen Sie 
denn nicht? Jeder Tag iſt für mich ein Verluſt!“ 

Er nickte, ganz ernſt werdend. „Das weiß ich, Komteſſe. 
Sie haben mir's ja unumwunden geſagt. Und das iſt mir 
der Hauptgrund, daß ich jetzt ſchon nach Wien fahre.“ 

„Es hängt mit der Oper zuſammen — mit dem Paria‘ 
— mit Ihrer Kompoſition? Oder mit meinen Verſuchen? 
Gott im Himmel, ſo ſagen Sie doch!“ 

„Nein. Ich darf nicht. Das wäre verfrüht. Daß Sie 
die paar Tage warten — geduldig und vertrauensvoll — das 
kann ich verlangen.“ 


„Sie martern mich. Sie ſehen, wie ich mich quäle, und 
ſind ſo ſtarr und trotzig.“ 
„Nachher werden Sie ſagen, daß ich recht hatte. Wenn 


ich zurück bin und Ihnen einen fertigen Plan vorlegen kann.“ 
„Wenn Sie — wirklich zurückkommen!“ 
Leicht aufſtampfend erhob er ſich. „Alſo gar kein biſſel 
Vertrauen haben Sie zu mir? Hab' ich's ſo etwa verdient?“ 


„Ich weiß, daß ich Ihnen Dank ſchuldig bin. Aber 
feit geitetn . . .. Ich bin in Sorge, in ſchwerer Sorge. 
Ich hab' kein Vertrauen mehr zu mir. Zu meinem Talent. 
Und da iſt mir's mit einem Male, als hätten Sie's auch 
verloren.“ 

„Hm. Ah ſo. Und da meinen Sie, ich ſähe, daß ich 


mir eine böſe Suppe eingebrockt hab', die ich nicht auslöffeln 
will, und darum ergriff ich ſchleunigſt das Haſenpanier?“ 

Ein paar Sekunden lang blickte ſie vor ſich nieder, dann 
hob ſie den Kopf und ſah ihm flammend ins Auge. „Ja!“ 
ſtieß ſie atemlos aus. 

„Sehr ſchön. Bravo, Komteſſe. Für einen Malefizſchelm 
ſcheinen Sie mich ja zu halten.“ Er machte einen erregten 
Gang übers Zimmer. Dann blieb er ihr gegenüber ſtehen. 
„Aber nun will ich Ihnen einmal etwas ſagen. Wenn ich 
nicht große Stücke auf Sie baute, wenn Sie mir nicht als 
ein ganz hervorragendes Talent erſchienen, das noch viel — 
ſehr viel — erreichen kann, dann machte ich mir nicht ſo viel 
Skrupel daraus“ — er ſchnippte mit den Fingern in die 
Luft — „Ihnen das in aller ſchuldigen Ehrerbietung deutlich 
und unumwunden zu ſagen. Und Ihnen darauf mein Kompliment 
zu machen, tüh d' Hand‘ zu jagen und zu ſehn, wo der 
Zimmermann das Loch gelaſſen hat, um auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen zu verſchwinden.“ 

Helyett war erſchöpft. „Ich kränke Sie — ich will's nicht 
— aber ich bin doch ſo ratlos geworden.“ 

„Heute kann ich Ihnen nicht helfen. Ich muß nach 

vier Tage nötig. Ich ſteig' in 


Wien. Dort bin ich drei, 
meinem alten Quartier ab. Schreiben Sie mir morgen eine 
Zeile dahin. Ja? Bitt' ſchön. Bis morgen haben Sie ſich 
hoffentlich beruhigt. Und hernach reden wir weiter.“ 

Er hielt ihr die Hand hin. Sie erfaßte ſie haſtig. 

„Sie wollen mir nicht ſagen, was Sie vorhaben? Nicht 
jetzt gleich?“ 

„Nein, Komteſſe. 

Sie ſeufzte tief und ſchwer. 


Ihr Vertrauen verlang' ich.“ 
„Gut. Ich warte alſo.“ 
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Zwei Stunden fpäter fuhr fein Wagen in der Richtung 
auf Bozen davon. Helyett ſtand an der Brüſtung des Balkons. 
Mit beiden Händen hielt ſie ſich am Geländer, während ihre 
unruhig flackernden Blicke dem Gefährt folgten. 

Abends hörte ſie über Harrach ſprechen. Man fand es 
gewagt, daß er ſchon wieder die Großſtadt aufſuchte. Sein 
Geſundheitszuſtand hatte ſich ja erſtaunlich gebeſſert, trotzdem 
er in der letzten Zeit ſo übermäßig gearbeitet hatte; aber 
hier war er nicht dem Staub, der Hetze ausgeſetzt geweſen, 
wie doch gewiß wieder in Wien. Was er dort vor- 
hatte, wußte niemand. Nur das ſchien feſtzuſtehen, daß 
er nicht daran dachte, auf längere Zeit nach Gries, zurück⸗ 


zukehren. Sonſt hätte er doch das Anerbieten der Beſitzerin 
der „Aurora“ angenommen, die ihm ſein Zimmer reſervieren 
wollte. 


Helyett hatte ihr Mißtrauen mühſam überwunden gehabt. 
In der Einſamkeit dieſes Abends, bei der Erinnerung an dieſe 
Geſpräche ſtellte ſich's verſtärkt wieder ein. 

Was plante Harrach? Warum hatte er ihr nicht reinen 
Wein eingeſchenkt? Worauf vertröſtete er ſie? 

Sie kannte ihn nur als Künſtler, als Lehrer. Als Menſch 
war er ihr noch immer wie ein Buch mit ſieben Siegeln. Sie 
wußte: zwei Seelen rangen in ſeiner Bruſt. Eine große, 
heilige Begeiſterung hob ihn in ernſten Kunſtdingen oft hoch 
über den Alltag. Aber ebenſo oft regte ſich das leichte Blut 
in ihm — das Theaterblut, das ihm ſeine lärmenden Erfolge 
verſchafft hatte. Was war in ihm ſtärker? Und wem ſollte 
ſie glauben und vertrauen? 

Die letzte Abendpoſt hatte ihr ein Briefchen von Tante 
Linda gebracht, aufgegeben nach der erſten Beſprechung mit 
Konſul Pohl. Die paar Zeilen ſollten ſie beruhigen — regten 
ſie aber von neuem auf. Tante Linda brachte Opfer für ſie, 
große Opfer; fie verftand von muüſikaliſchen Dingen nichts, 
aber ſie hatte doch ſofort unbedingtes Vertrauen zu Harrach 
und ſeinem Urteil gehabt. 

Wie, wenn Harrach ſie täuſchte? 

In dieſer Nacht quälte ſich Helyett mit den trübſten Vor⸗ 
ſtellungen. Ihr ganzes Unternehmen ſchien ihr gewagt. Ihre 
künſtleriſche Zukunft ſtand ja auf ſo ſchwachem Boden. Es 
war doch geradezu Wahnwitz, wenn ſie hoffte, mit ihren kleinen, 
noch ſo unfertigen Leiſtungen durchzudringen. 

Unruhig richtete ſie ſich in ihrem Bett auf und ſtarrte in 
die Finſternis. Hatte fie ein Recht, bloß auf Harrachs Er- 
mutigung hin das geringe Kapital von Tante Linda für ein 
ſo unſicheres Unternehmen mit aufzuzehren? War es nicht 
wenigſtens ihre Pflicht, zuvor auch noch andere Urteile über 
ihre Befähigung einzuholen? 

Auch Harrach hatte ſein Lob in der letzten Zeit ja mehr 
und mehr eingeſchränkt. 

In dieſen Stunden der Bangigkeit und des Kleinmuts 
reifte in ihr ein Entſchluß. Und als es Morgen geworden 
war und ſie ſich angekleidet hatte, tat ſie ſofort die erſten 
Schritte, um ihn zu verwirklichen. Sie wanderte über den 
kleinen Friedhof nach dem Dorfe Gries hinüber zur Poſt. 
Dort entwarf ſie ein längeres Telegramm an Tante Linda. 
Sie bat ſie darin, vorläufig daheim zu bleiben, keinesfalls nach 
Gries zurückzukehren. „Harrach iſt abgereiſt. Ich fahre heute 
nach Wien, um mich von einer Autorität prüfen zu laſſen.“ 

Den Vormittag benutzte ſie, um zu packen. 

Sie hielt oft erſchöpft inne. In allen praktiſchen Dingen 
war ſie ſo ungeübt, trotzdem ſie große körperliche Gewandtheit 
beſaß. Seit ihrer Penſionszeit in England hatte ſie kaum 
einen Tag ihre kalliſtheniſchen Übungen ausgeſetzt — eine 
beſondere Art des Turnens, die ſie zu einer gewiſſen Kunſt 
auszubilden beſtrebt war. Die ungewohnte Anſtrengung des 
Packens ermüdete ſie aber derart, daß ſie ganz mutlos ward. 
Schließlich mußte ſie den beiden Stubenmädchen die Haupt— 
ſache überlaſſen. Sie ſchämte ſich in Gedanken vor Tante 
Linda, die vor ihrer Abreiſe auf jeden fremden Handgriff ver— 
zichtet hatte. 
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Ihr Unternehmen erfchien ihr immer magbalfiger, immer 


abenteuerlicher. 

Mitten im Packen mußte ſie daran denken, was Röchlingen 
wohl ſagen würde, wenn er ſie jetzt ſähe, wenn er wüßte, 
wie viel ſie von ihrem Stolz, ihrer Selbſtſicherheit eingebüßt hatte. 

Eine tiefe Verſtimmung war über ſie gekommen. 


* * 


* 

Die „Penfion für Jn- und Ausländer“ in Der Nähe des 
Theaters an der Wien, die Helyett3 Tiſchnachbarin in der 
„Aurora“ ihr empfohlen hatte, war noch um ein paar Grad 
beſcheidener als das Logierhaus in Gries. Helyett hatte ihren 
zweiten und dritten Koffer auf dem Bahnhof gelaſſen. Als 
ſie die Einrichtung des Zimmers ſah, das Frau Schababer, eine 
redſelige Kleinbürgerin, ihr anwies — es war das einzige 
freie — entſchloß ſie ſich, ihr größeres Gepäck erſt gar nicht 
nachkommen zu laſſen. Ins Fremdenbuch trug ſie ſich ein: 
Helyett Eltz. Ohne jeden Zuſatz. Die Namen der übrigen 
Penſionäre waren ohne Ausnahme bürgerlich. Und faſt ohne 
Ausnahme beſtand die Schar der Gäſte aus Mufilbefliſſenen 
und Theaterſchülern. Die Tiſchnachbarin in Gries hatte ge⸗ 
glaubt, mit der Empfehlung dieſes Haufes der Schülerin 
Harrachs einen beſonderen Gefallen zu tun. Aber bei der 
erſten gemeinſamen Mahlzeit erſchrak Helyett. Es war ſtark 
die „Boheme“ vertreten. Junge Künſtler gab's da mit 
dem ehemals üblichen aufdringlichen Künſtleranſtrich: Flatter- 
haar und Flatterkrawatte. Einer trug fogar ein Samt- 
jackett. Und unter den jungen Damen fielen ihr ein paar 
genial zurechtgemachte „Neuweiber“ auf, die in ihrer Kleidung 
geradezu vernachläſſigt waren. Faſt in jedem Zimmer der 
beiden Stockwerke ſtand ein Klavier. Auch in den Manſarden 
wohnten Kunſtjünger. Es war ein Durcheinanderklingen wie 
im Stimmzimmer eines Orcheſters vor der Probe. Man hörte 
Solfeggien, Koloraturarien üben, dazwiſchen Cellogänge. 
Geigenläufer, neben Helyett Zimmer paukte ein Unermüdlicher, 
ſolange ſie damit beſchäftigt war, ihr Handgepäck unterzubringen. 
unausgeſetzt die erſten Takte von Schumanns „Aufſchwung“. 
Es tat ihr ſchließlich körperlich weh. 

„Sie ſind gewiß beim Theater, Fräulein Eltz?“ fragte 
Frau Schababer, ſich gemütlich an ihrem Tiſch niederlaſſend. 
da ſie noch die Anmeldezettel ausfüllen mußte. 

Helyett verneinte verwundert. Sie blieb ſehr einſilbig in 
der darauf folgenden Unterhaltung. 

„Ich hab' halt geglaubt, weil Sie ſo eine feine Figur aus 
machen. Akkurat wie eine Salondame. So etwas müßten wir an 
der Burg haben. So, Muſik ſtudieren S'. Kompoſition? Nein, 
gehen S', aber das iſt nett.“ Und wie ein Waſſerfall ging's 
weiter. „Bis geſtern hat die Sarawara dahier gewohnt. 
Kennen S' die Sarawara? Ein herziges Madel. Im Karl⸗ 
theater hat fie zweimal gaſtiert. Und gleich hat's ein Engage- 
ment auf drei Jahre gegeben. Jetzt im Sommer ſpielt fie in 
Teplitz. Wir waren alle auf Freibillett drin, wo ſie ihre Auf⸗ 
trittsrolle gehabt hat. Herzig war ſie. Und die Herren wie 
wild hinter ihr her. Ja, die macht noch eine Karriere, die 
Sarawara. Aber willen S', ein biſſel leicht ijt fie. Ja, fagen S5, 
liebes Fräulein, da werden S' alſo die Aufnahmeprüfung für 
das Konſervatorium machen? Die kleine Ruſſin, wiſſen S', die 
ſchwarze, die macht ſie auch. Geige ſpielt ſie. Die hat eine 
Angſt, ſag' ich Ihnen. Aber Sie brauchen ſich nicht zu fürchten. 
Wer fo eine Figur hat und fo ein herziges Geſichterl, die find 
doch auch nicht blind, die Herren von der Prüfungskommiſſion. 
Ja, und das wollt ich noch jagen, aber das ijt bloß tom 
ſache, bitt' ſchön, für acht Tage wird immer vorausbezahlt. 
Die Extras hernach, da gibt's eine Wochenrechnung. Jetzt 
richten S' Ihnen nur ganz kommod ein. Wann Sie einen 
Wunſch haben, dann kommen S' nur ja zu mir. Ich bin hier 
die Mama für alle meine jungen Herrſchaften. Servus, 
Fräulein Eltz: Küß' d' Hand!“ 

Helyett kam das alles ſo wunderlich vor, ſo außerhalb 
jedes ihr erreichbaren Maßſtabes, daß ſie gar keine Stellung 
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dazu fand. Die übrigen Penſionäre hatten fie bei der erſten | aufträte und ſehr gut ausſähe. Mit anderen jungen Talenten 


Mahlzeit etwas ſcheu, faſt mißtrauiſch betrachtet. Als ſie von 
der redſeligen Frau Schababer erfuhren, daß ſie ebenfalls „zum 
Bau“ gehörte, änderte ſich der Ton. Ihre bisherige Zurück— 
haltung hielt man für Schüchternheit. Und man gab ſich 
jetzt gleich kordialer. 

Ein paar Amerikanerinnen, Schweſtern, die fid) im Klavier- 
ſpiel ausbildeten, aber „bloß zu ihrem Vergnügen, denn ſie 
hatten es nicht nötig“, wie Frau Schababer betonte, ſchloſſen 
ſich beſonders eng an Helyett an. Sie erboten ſich, ſie in ihrer 
Freizeit ein bißchen in Wien herumzuführen und ihr auch ſonſt 
behilflich zu ſein. 

Ihnen vertraute Helyett an, daß fie fih zunächſt ein- 
mal gründlich auf ihre muſikaliſchen Fähigkeiten hin prüfen 
laſſen wollte, und ſie bat ſie um Rat in der Wahl einer 
erſten Kraft. 

Miß Alice Antenbrink meinte, ſo leicht wäre das nicht, 
wenn ſie keine Verbindungen hätte. Mahler oder ſonſt einer 
der führenden Geiſter der Wiener Muſikwelt käme ſchon gar 
nicht in Betracht. Dieſe Berühmtheiten wären für gewöhnliche 
Sterbliche unerreichbar. Miß Edith ſagte, das Einfachſte 
wäre noch, einen Muſikkritiker aufzuſuchen und den um eine 
Weiterempfehlung zu bitten. Sie ſetzte aber ausdrücklich 
hinzu, das dürfte nur eine Dame wagen, die ſehr elegant 


machten die Herren von der Preſſe ſonſt keinerlei Umſtände. 

Schließlich empfahl ein Konſervatoriſt, an den die Miſſes 
fih wandten, den Profeſſor Heydauer, der am Konſer⸗ 
vatorium und an der Univerſität Vorleſungen über Formen: 
lehre und Aſthetik der Muſik hielt und dem Prüfungsausſchuß 
angehörte. 

Ohne weiteres zu ihm hinzugehen, wagte Helyett aber 
doch nicht. Sie trug ihm ſchriftlich ihre Bitte vor. Am 
nächſten Morgen bekam ſie Nachricht. Profeſſor Heydauer 
bedauerte, ſie nicht empfangen zu können, weil ein großes 
muſikwiſſenſchaftliches Werk ihn am Schreibtiſch feſthielt, aber 
er ſtellte ihr frei, unter Berufung auf ſeinen Rat, ſich an 
Dr. Gotthold Haſſe zu wenden, den erſten Referenten des 
Tagblatts. 

Miß Alice Antenbrink erbot ſich, ſie zu begleiten. Sie 
begaben fih in der Zeit der Sprechſtunde zur Redaltion, 
wurden hier aber an ſeine Privatadreſſe gewieſen. Zweimal 
ſprachen ſie vergeblich dort vor. Die Wirtſchafterin verhielt 
ſich zuerſt ablehnend, beſtellte ſie ſchließlich aber gnädig auf 
den andern Morgen. 

Diesmal mußte Helyett allein gehen, denn die beiden 
Amerikanerinnen hatten um dieſe Zeit Unterricht. 

(Fortſetzung folgt.) 


i V 


Die Wage. 


Auf ſilbernen Schalen, in banger Nacht 

wog ich beides 

gerecht, wie ſie mein Leben gebracht: 

Maße voll Glück mit Maßen voll bitteren Leides, 
immer links den Hagel, den Wetterſchlag; 

immer rechts den Segen, den leuchtenden Tag. 
Zehn Sorgen nach links, die den Frohſinn gezehrt, 
eine Freude nach rechts, die ſich jauchzend beſchert, 
zehn Tränen hier 

und ein Lächeln dort 

und fo fort... 

Lange Tage voll Kämpfe, bange Nächte voll Pein; 


eine Stunde im Nauſch nur, im Seligſein. 
Hundert Wünſche, um die ich gehetzt und gejagt, 
und nur einer, der feſtlich ſich zugeſagt. 
Verſagtes hier 
und Gewährtes dort 
und ſo fort 
Wie die Schale erklang, wie die Wage ſich bog, 
und ich mehrte ... ich häufte ... ich zagte ... ich wog: 
hach! riß ſich die rechte zu grundtiefem Fall, 
ſchwang die linke ſich hoch wie ein Federball, 
fehlten — ich prüfte mit heißem Geſicht — 
zehntauſend Tränen zum Gleichgewicht 

C. B. Baumgarten. 


Robert Blum. 


Vor hundert Jahren wurde am Puther- und Schillertage, 
am 10. November 1807, in Köln ein Proletarierkind geboren, 
das ſpäter in der Welt mehr von ſich ſprechen machen ſollte 
als manche Fürſtenkinder, deren Wiegen neben Thronen 
ſtanden. Der junge Robert Blum hatte das Gürtlerhandwerk 
erlernt und arbeitete dann in einer Laternenfabrik. Um ſeiner 
Militärpflicht zu genügen, mußte er diefe beſcheidenen Erwerbs- 
zweige aufgeben und fand nach ſeiner Entlaſſung aus dem 
Heeresdienſt nicht ſogleich im gewerblichen Leben eine lohnende 
Beſchäftigung. So wählte er, als ſich die Gelegenheit bot, einen 
freien Beruf und wurde Theaterdiener. Doch auch Theaterdiener 
können Karriere machen: Blum wurde 1831 nach Leipzig als 
Theaterkaſſierer und Theaterſekretär berufen, und hier in der Buch— 
händlerſtadt, wo ein reges literariſches Leben herrſchte und 
mehrere Zeitſchriften erſchienen, fand er nicht nur Muße zur 
Fortbildung und Aneignung verſchiedenartiger Kenntniſſe, er 
griff auch ſelbſt zur Feder, dichtete ſogar ein Schauſpiel, gab 
in Gemeinſchaft mit zwei andern Schriftſtellern ein Theater— 
lexikon heraus und wurde in vieler Hinſicht die rechte Hand 
der Leipziger Theaterdirektion. Auch an den erſten Regungen 


Von Rudolf von Gottſchall. 


des politiſchen Lebens, die nach der Thronbeſteigung des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. am Pregel und an der Spree erwachten 
und an der Pleiße und Elſter ein Echo fanden, beteiligte ſich 
Robert Blum mit begeiſterter Hingebung, und bald ſollte er 
auf dieſem Gebiet eine Rolle ſpielen, die ſeine beſcheidene 
Stellung in der Theaterwelt ganz in den Hintergrund drängte. 

Ich war auf meinen ſtudentiſchen Irrfahrten, nachdem ich 
an zwei preußiſchen Univerſitäten, Königsberg und Breslau, 
nicht mit genügender Zuvorkommenheit behandelt worden 
war, nach Leipzig gekommen und klopfte bei der Alma 
mater auf dem Auguſtusplatze an. Ohne Erfolg — det 
Rektor und die Profeſſoren waren menſchenfreundlich, man 
wollte mir das Recht gewähren, Vorleſungen mitanzuhören; 
aber die Polizeibeamten hatten mich auf dem Strich und ver 
hinderten mich daran, meinen Wiſſensdurſt an den geiſtigen Quellen 
zu ſtillen, die im Sachſenlande ſprudelten. An Robert Blum 
hatte ich eine Empfehlung von dem ſchleſiſchen Grafen 
Reichenbach, meinem Gönner und Freunde, und konnte ſchon 
deshalb der beſten Aufnahme gewiß ſein. Ich ſuchte ihn 
zunächſt an der Stätte ſeiner beſcheidenen Wirkſamkeit auf, 
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an der Theaterkaſſe, wo er allabendlich die Billette ver- | 


kaufte und das Geld der Theaterbeſucher einkaſſierte; es 
war die Kaſſe des Leipziger Alten Theaters, damals der 
einzigen Schaufpiel- und Opernbühne der Pleißeſtadt. Sie 
bietet noch heute trotz der baulichen Veränderungen den 
gleichen Rahmen, wie er damals das Bild des fpäter fo ge- 
feierten Volksmannes umfing. Dies Bild entſprach allerdings 
nicht den Erwartungen, die ſich jugendliche Schwärmerei von 
einem fo vielgenannten Vorkämpfer der liberalen Bewegung 
machte. Er er- 
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durch das politifde Taſchenbuch „Vorwärts“ 


war die Seele der liberalen Bewegung im Sachſenlande. 
Das mußten ihm ſelbſt ſeine Gegner einräumen. Als Haupt 
mitarbeiter der „Sächſiſchen Vaterlandsblätter“, deren Redak- 
teur Günther übrigens einen ſehr partikulariſtiſchen anti⸗ 
preußiſchen Standpunkt einnahm, als ein Volksredner von 
einer ſonoren Stimme, die große Maſſen beherrſchte, und einer, 
wir möchten ſagen ſonoren Überzeugung, die überall ein freudiges 
Echo weckte, war er der volkstümlichſte Mann Leipzigs geworden; 

(1843—47) 
hatte er in wei- 


ſchien mir nach 
ſeinem ganzen 
Ausſehen als 
ein behaglicher 
Bierphiliſter 
mit einer ime 
pertinent roten 
Nafe, bie id) 
damals ben 
„lonſtitutionel⸗ 
len Leuchtturm 
Sachſens“ 
taufte; er beſaß 
viel Phlegma 
und eine große 
Redegewandt⸗ 
heit. Davon 
überzeugte ich 
mich auch bei 
unſern Unter⸗ 
haltungen, die 
wir an dieſem 
oder jenem 
Biertiſch fort- 
ſetzten. Doch in 
unſern Geſprä⸗ 
chen behandel- 
ten wir nicht 
politiſche Fra⸗ 
gen; die Auf⸗ 
führung meiner 
Stücke „Hut⸗ 
ten“ und „Ro⸗ 
bespierre“ ga⸗ 
ben den Unter⸗ 

haltungs⸗ 
ſtoff her. 

Im Jahre 
1846 erſchien 
ich wieder auf 
der Bildfläche 
in Leipzig; ich 
hatte inzwiſchen 
mein Jahr bei 
den Garde⸗ 
ſchützen in Ber⸗ 
lin abgedient, 
in Königsberg mein juriſtiſches Doktorexamen beſtanden und be- 
gleitete den Grafen Reichenbach auf einer Reiſe nach Hallgarten 
im Rheingau, wo ſich auf der Beſitzung Itzſteins die Haupt⸗ 
matadore der liberalen Parteien aus allen deutſchen Landen 
und allen deutſchen Kammern, die ſchon damals beſtanden, 
zuſammenfinden ſollten. Unterwegs ſchloſſen ſich uns Gleich— 
gefinnte und Gleichberechtigte an, und Robert Blum durfte 
unter Itzſteins Gäſten nicht fehlen. Er war inzwiſchen ein 
gewichtiger Mann geworden; zwar gab er noch abends Stlein- 
geld an der Theaterkaſſe heraus, doch er galt für ein poli- 
tiſches Orakel, und während er die Billette verteilte, gab er 
dieſen oder jenen Theaterbeſuchern Antwort auf eine politiſche 
Frage oder gab ihnen einen guten Rat mit auf den Weg; er 


teſten Kreiſen 
für die libera 
len Ideen Pro 
paganda ge⸗ 
macht. — Im 
Jahre 1840 
hatte er den 
Leipziger 
Schillerverein 
gegründet, der 
ſogar noch heute 
blüht, und hat 
te den großen 
deutſchen Dich- 
ter zum Ge⸗ 
währsmann der 
neuen politi- 
{chen Ideale ge: 
macht. Und da 
fam ihm nod) 
eine Semegung 
zuſtatten, die 
damals weite 
Kreiſe zog: die 
deutſch⸗ 
katholiſche. Das 
war Waſſer auf 
ſeine Mühle, 
Johannes 
Ronge, der ein 
Apoſtel war, 
wie er ihn brau⸗ 
chen konnte, ein 
Mann der kirch ; 
lichen Aufflä- 
rung, der wie 
er ſelbſt ein 
Vorkämpfer der 
politiſchen Auf 
klärung war. 
Das ging Hand 
in Hand 
Blum hatte eine 
Leipziger Ge⸗ 
meinde gegrün- 


Robert Blum. 


det, deren Bor- 
ſtand er war 
— ſo war etwas von apoſtoliſcher Weihe auf das Haupt des 
profanen Oppoſitionsführers gefallen. 

Eine lange Poſtfahrt durch Mitteldeutſchland, durch die end- 
loſen Pappelalleen der thüringiſchen Landſchaften führte uns 
in den herrlichen Rheingau. Unterwegs hatte ich Muße, mit 
meinen Reiſebegleitern zu plaudern — wie oft ſaß ich im 
Kabriolett mit Robert Blum zuſammen. So verſchieden 
fein Bildungsgang von dem meinigen war, fo viele Sym- 
pathien flößte mir die Ehrlichkeit feiner Überzeugung, die 
Wärme feiner Begeiſterung ein. Da war nichts von Theater- 
mache — der Beifall, mit dem ſeine Volksreden aufgenommen 
wurden, mochte ihn erfreuen, doch nicht des Beifalls wegen 
hatte er geſprochen. Wir aus dem Preußenlande hatten die 
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Hegelſche Philoſophie hinter uns und fogar die abfolute 
Berliner Kritik, die die konſtitutionellen Beſtrebungen als ſehr 
rückſtändig verfemt hatte, und konnten leicht mit einiger 
Überhebung in der Blumſchen Volksrednerei nur die ſeichte 
Phraſenhaftigkeit der Halbbildung ſehn; doch wie wenig würden 
wir damit den Verdienſten eines Mannes gerecht geworden 
ſein, der aus dem Volk heraus für das Volk zu ſprechen 
verſtand. Und ſo durfte der Charakterkopf dieſes Mannes 
nicht in der Porträtgalerie der politiſchen Berühmtheiten fehlen, 
die ſich im Gartenhauſe Itzſteins in Hallgarten verſammelt 
hatten — Robert Blum mit der roten Stumpfnaſe, dem röt- 
lichen Bart, den ſchmalen Augen machte gleichwohl den Ein- 
druck gedrungener Kraft durch die friſche Geſichtsfarbe, den 
kurzen Hals, den vierſchrötigen Körper; neben dem jugendlich 
feurigen Hecker, dem Mann der kühnen Griffe, Gagern, dem 
patriarchaliſchen Itzſtein, dem diplomatiſchen Baſſermann vertrat 
er die arbeitende Volkskraft in ihrer Urwüchſigkeit. Wie viele 
künftige Märzminiſter ſaßen dort bei Itzſtein zuſammen, eifrige 
Parteimänner, die ſich ſpäter aufs blutigſte bekämpften. Oben 
auf der Johannisburg weilte Fürſt Metternich, das Haupt des 
Bundestags, vielleicht ganz ahnungslos, daß zu ſeinen Füßen 
ſich ein künftiger Reichstag verſammelte, der mit glänzenden 
Namen ſeinen Ruhm verdunkeln ſollte. 

Ich habe Robert Blum ſeitdem nicht wieder geſehen; es 
war ihm ja auch nur noch eine kurze Lebensfriſt von zwei Jahren 
beſchieden. Seine Stellung als Theaterkaſſierer gab er 1847 
auf; er wurde Verlagsbuchhändler und verlegte eigene Werke: 
den „Weihnachtsbaum“ mit Biographien freiſinniger Deutſcher 
und ein „Volkstümliches Handbuch der Staatswiſſenſchaften“. 
Die Revolutionen in Paris, Berlin und Wien ſteigerten die 
agitatoriſche Tätigkeit des Parteimannes; er gründete den 
Vaterlandsverein, und die „Sächſiſchen Vaterlandsblätter“, die 
die Regierung unterdrückt hatte, feierten ihre Wiederauferſtehung, 
doch der ſächſiſche Demokrat durfte dort nicht fehlen, wo an dem 
Aufbau einer neuen deutſchen Reichsverfaſſung gearbeitet wurde. 
Man wählte ihn in das Frankfurter Vorparlament, er wurde 
deſſen Vizepräſident und beherrſchte die unruhigſten Geiſter 
durch die Klarheit und Beſtimmtheit ſeines Auftretens und 
durch die imponierende Macht ſeines Organs. Auch in den 
Fünfziger⸗-Ausſchuß, der die Verbindung zwiſchen dem Vor- 
parlament und dem zu wählenden Reichstag aufrechterhalten 
ſollte, wurde er gewählt, ſelbſtverſtändlich auch in den Reichs- 
tag ſelbſt; er war der Führer der Linken, und wenn ſeine 
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volkstümliche Beredfamfeit auch der geiſtigen Selekta, die ſich 
im Frankfurter Parlament zuſammengefunden, nicht in gleicher 
Weiſe imponierte wie dem ſouveränen Volk der Pleißeſtadt, ſo 
war et doch ein fo gewandter Parteimann, daß alle feine Uber- 
legenheit ganz anerkannten. 

Da trat ein Ereignis ein, das den gefeierten Parlamentarier 
zum Helden einer politiſchen Tragödie machte — und der Anlaß 
dazu ſchien harmlos genug, eine Glückwunſchadreſſe, die vom 
Main an die Donau wanderte. In Wien war durch Meuterei 
öſterreichiſcher Regimenter die Oktoberrevolution des Jahres 
1848 ausgebrochen; das kaiſerliche Wien war auf ein: 
mal ein Herd des Aufſtandes geworden; die Linke des Frant- 
furter Parlaments wünſchte den Wienern Glück zu ihrem 
Freiheitskampf, und Robert Blum und Fröbel ſollten dieſe 
Adreſſe den Führern des Wiener Aufſtandes überbringen. 
Sie gerieten mitten in den Kampf; die Wiener unterlagen; 
die gehoffte Errettung durch das ungariſche Heer erwies 
fih als ein Trugbild. Blum, an die Spitze einer Glite- 
kompagnie geſtellt, ſollte ſich an dem Kampf beteiligt haben. 
Er wurde verhaftet und ein Opfer der kriegsgerichtlichen Juſtiz, 
die aber durch höhere Motive politiſcher Art beſtimmt wurde. 
Wie gering oder groß die Beteiligung und die Schuld des 
Frankfurter Abgeordneten geweſen — das wurde eine neben: 
ſächliche Frage gegenüber der willkommenen Gelegenheit, der 
Welt zu zeigen, daß Oſterreich vor den Frankfurter Reichs: 
fabrikanten, die es ſo gern beiſeite ſchieben wollten, nicht den 
geringſten Reſpekt habe und über ihre Sendlinge mit ſouveräner 
Machtvollkommenheit den Stab breche. Darüber war Fürſt 
Windiſch⸗Grätz, der militäriſche Machthaber, der die Wiener 
Revolution niederwarf, ganz einig mit dem Fürſten Schwarzen⸗ 
berg, der die Friedenspolitik des Reiches leitete. Mit deutſchen 
Freiheitshelden machte man in Oſterreich nicht viel Weſens; 
Robert Blum wurde verhaftet, vor ein Kriegsgericht geſtellt 
und tags darauf am 9. November auf der Brigittenau 
erſchoſſen. Doch als ein tapferer Mann hat er ſich auch 
in dieſem letzten Akte ſeines Lebens bewährt; er blieb bis 
zum letzten Augenblick ein Volksmann ohne Furcht und 
ohne Tadel. 

Unter den Bewegungsmännern der vormärzlichen Zeit 
nimmt Robert Blum eine hervorragende Stelle ein; ſeine 
Schickſale in Wien haben den beſcheidenen Kaſſierer des Leipziger 
Theaters zu einem politiſchen Märtyrer gemacht, dem das 
deutſche Volk ein dauerndes Angedenken bewahren wird. 


Mit der Kamera an der Wildfütterung. 


Von Ludwig Dach. 


Wenn auch der jetzt mit Recht ſo berühmt gewordene 
Afrikaſorſcher und Jäger Schillings die Kunſt des Photo- 
graphierens von Wild in freier Wildbahn zur zeitgemäßen 
Vollendung gebracht hat, ſo ſind doch auch ſchon vor und noch 
nach ihm viele ähnliche, allerdings ungefährlichere Herſtellungen 
zuſtande gebracht worden. 

So war z. B. vor einer Reihe von Jahren der Streit 
darüber entbrannt, ob das Rehwild in freier Wildbahn Waſſer 
ſchöpfe oder nicht. Gewiegte Naturkenner, ältere königliche 
Oberförſter und ähnliche Jäger, auf die die Allgemeinheit in 
dieſer Hinſicht viel Vertrauen ſetzte, beſtritten aufs hart— 
näckigſte dieſe Tatſache. Andere Weidleute, Forſtbeamte und 
Gelehrte, die das Wild intim zu beobachten ebenfalls ſtändige 
und vielſeitige Gelegenheit haben, bejahten die Frage dagegen. 
Schließlich nahm die Photographie ſich der Beantwortung der 
Streitfrage an, und — die Kamera entſchied in den verſchieden— 
ſten Gauen des deutſchen Vaterlandes zugunſten der Anſicht der 
letztgenannten Beobachter. Wo in der Nähe einer Fütterung 
ein klares Bächlein rauſchte, ſelbſt wo ein künſtlich angelegtes 


Becken dem Wilde nach der Aſung oder nach Aufnahme des 
dargereichten Futters Waſſer ſpendete, da ſaßen die Jäger in 
geeignetem Verſteck und warteten den Moment ab, bis das 
Wild Neigung verſpürte, das kühlende Element zu ſchöpfen. 
Unter den verſchiedenſten Aſungsverhältniſſen, zur Sommers: 
und zur Winterszeit, in verſchiedenem Klima und in den unter: 
ſchiedlichſten Höhenlagen konnte alſo durch den photographiſchen 
Apparat feſtgeſtellt werden, daß das Rehwild unter Umſtänden 
oft ganz regelmäßig und ſehr reichlich Waſſer aufnähme. 

Durch die jetzt fo vorgeſchrittene Lichtbildkunſt fixierte der 
Wildmaler fih das Bild des ſchreienden Brunfthirſches, et 
verſchaffte ſich die Modelle für ſtreitende Keiler, Motive zu 
dem Gemälde treibender Rehe, zu den Darſtellungen eines 
mauſenden Fuchſes, des fiſchenden Reihers und aller ähnlichen 
jagdlichen Augenblicke. Auch ich war in der Lage, den Photo- 
graphen in Tätigkeit ſetzen zu müſſen, um eine beſtrittene Frage 
aufzuhellen, an der ich ganz beſonders beteiligt bin. 

In der Erkenntnis, daß bei den Winterfütte⸗ 
rungen der unlautere Wettbewerb von allem möglichen 
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Geſindel das Amt des Wildpflegers bedeutend erſchwert, hat | durchaus vertraut geworden, der Stellſtift entfernt, fo vergrämt 
der herrſchaftliche Förſter Herr Schepper eine Futterkrippe gebaut, die geringe Bewegung, die das untere Brett unter den Schalen 
die durch eine einfache Vorrichtung von dem äſenden Wilde des auftretenden Rehes vollzieht, das Tier durchaus nicht mehr. 
ſelbſt geöffnet und nach dem Gebrauche wieder geſchloſſen wird. | Nach einigen Tagen begab ſich ein Beobachter in die Kanzel und 
Das Bild einer ſolchen Fütterung, bei der das Wild den Kaſten konnte zu ſeiner Freude wahrnehmen, daß die Rehe die geringe 
ſelbſt öffnete und ſchloß, nebſt Tert war in zwei deutſchen Veränderung in der Umgebung ſchon gar nicht mehr beachteten. 
Jagdzeitungen erſchienen — indeſſen wurde von einigen Jägern | So war denn nun der Augenblick gekommen, an dem ein klarer 
angezweifelt, daß dieſer Apparat ſich in der Praxis bewähren | Abend mit ziemlich unbewölktem Himmel es dem Photographen 
könne. Man ging von einer Stelle aus ſogar ſo weit, die geſtattete, die Kanzel mitzubeziehen. Noch bevor 
Sache „bedenklich“ zu finden, ſo daß wir uns veranlaßt ſahen, die Dämmerung ſehr vorgeſchritten war, zog eine 
auch hier die Hilfe der Ka- | Ricke aus der Fichtendickung, trat au: 
mera in Anſpruch zu nehmen. — — berſichtlich und ganz eingewöhnt auf 
Obgleich wir uns im frag⸗ n | das Fußbrett; der Deckel der Krippe 
lichen Reviere genugſam davon bob ſich, und ohne auch nur die geringſte 
überzeugt hatten, daß die Rehe Bewegung zu machen oder irgendeine 
ſich verhältnismäßig ſehr ſchnell Spur von Erſtaunen zu zeigen, begann 
an das Heruntertreten des das Stück ſofort mit der Aufnahme 


Brettes, das zu Füßen der des Hafers. Emſig wie auf einem 
Krippe angebracht iſt, gewöh⸗ Saatfelde äſte das Stück nach Belieben, 
nen, obgleich wir zu mehreren und die Eicheln und Kaſtanien knirſch⸗ 
aus ſicherem Verſtecke es ten und knuſperten in dem kleinen, 
ſehr oft geſehen, daß auch fleißig ſchrotenden Geäſe, ſo daß 


das Hinauf- und Herabgehen - c es bis zur Kanzel vernehmbar 
des Deckels der Futterkrippe war. Sogleich ſchob ſich auch ein 
das Wild ſchon nach einer Ver ſelbſttätige Schepperſche Futtertaſten für Faſanen. guter Bock vertraut aus der Dickung 
Woche nicht im geringſten mehr und leiſtete ſeiner Gefährtin beim 
beläſtigt, fo war es dennoch nicht möglich, die Zweifler durch | Mahle Geſellſchaft. In dieſer Art find die Fütterungen nicht 
Beſchreibungen und Verſicherungen zu überzeugen. nur in jedem Waldteile von gleichem Erfolge begleitet, ſondern 


An einer Stelle, an der eine Kultur, die Spitze eines | felbit auf Saatfeldern, auf denen doch wahrlich dem Wilde die 
Altholzbeſtandes und eine ſehr dichte Schonung zufammen- | befte Aſung geboten ift, werden fie ganz genau in dem gleichen 
ſtießen, wurde nun eine Hochkanzel an einer ſtarken Eiche als Maße beachtet. Die Verfaſſung der Rehe, beſonders ihr glattes, 
Beobachtungspoſten angebracht und mit Fichtenbrüchen gut ver- feiſtes, geſundes Außeres beweiſen aufs ſchlagendſte, wie 
blendet. Dann wurde eine Futterkrippe aufgeſtellt und in | gem und wie regelmäßig das Wild über Winter die gedeckten 
üblicher Weiſe mit Hafer, Fütterungen angenommen hat. Es gelang nun ſo, innerhalb 
Eicheln und Roß⸗ mp pa einiger Wochen mehrere gute Aufnahmen der fid) vor den 

laſtanien Jägern abſpielenden intereſſanten Szenen zu machen. 
verſehen. So leicht und ſicher, wie man ſich das denkt, iſt das 
Photographieren von Wild in der Freiheit aber 
nicht. Es ſtellen ſich doch da manche 
DA e Zwiſchenfälle unb Hinderniſſe ein, die man 
zunächſt nicht vermutet. 
So hat denn die photographiſche Natur- 
\ urfunde nicht nur gezeigt, wie ſehr wertvoll 
eine gedeckte Fütterung für das Wild ijt, 
ſondern wie ſie vor allem auch die Jagd— 
f fajje entlaſtet und nicht 
nur in der Menge 
des aus der 
Hand 


Faſanen 
am j 
ſelbſttätigen Futterkaſten. —dd / 


a 
Zur Erleichterung des Auffindens der Füt— : 
terung legt man dem Wilde von femem 
Standorte bis zu der fraglichen Stelle eine 
Schleppe von Kuhkohlblättern, Rübenſtücken V 
ober Miſtelzweigen. Bis das Wild ſich an \ 
die Krippe gewöhnt, wird deren Deckel durch 
einen Stellſtift hochgehalten, und auf das Kraft— 
futter werden ebenfalls einige Blätter Baumkohl a 
gegeben. Sehr bald nimmt das Wild diefe köſt— l b. » | ordi 
liche Ajung auf und wird dann auch mit dem Auf Bio: Al — der Schebperſchen 
und Niedergehen des ſchützenden Deckels ganz vertraut. — — Futtertrippe. 
Das dargebotene Futter wird weder von Mäuſen noch von 

Rabenarten und andern Vögeln geraubt und ift in dem ſichern | zu reichenden Futters zu Erſparniſſen verhilft, ſondern mie fie 
Behältnis auch gegen die fo febr ſchädliche Einwirkung von auch für die Erhaltung der Güte der Körner Gewähr leiſtet. 
Schnee und Regen geſchützt. Iſt einmal, nachdem das Wild J Dürftige, angeſchoſſene und kümmernde Stücke Wild überſtehen 


— 956 — 


den Winter, verbeffern fid) vielfach noch in ihrer Verfaſſung und 
können ſo erhalten werden. Was ſich dann im Frühſommer 
bei junger, kräftiger, neu hervorſprießender Aſung nicht erholt, 
kann der Kugel verfallen und ſo doch noch gut genutzt werden. 
Die Beobachtungen von gedecktem Hochſitz aus haben 
ferner gelehrt, daß mehrere Rehe zugleich die Fütterung be⸗ 
nutzen können, daß auch ſogar ein einzelnes, ſtark 
lauflahm geſchoſſenes Stück, dem nur ein 
Vorderlauf zur Verfügung ſtand, nicht 
vom Beſuche der Tafel abgehalten 
wurde. Auch von einem ſolchen 
Fall lieferte uns die Kamera einen 
ſehr intereſſanten Beweis. 
Das Urbild dieſes wert— 
vollen, neuen Fütterungs— 
apparates für Rehe iſt der 
ſchon länger bekannte, 
ſelbſttätig ſich öffnende und 
ſchließende Futterkaſten für 
Faſanen, der auf Seite 
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Schnee ijt ſchließlich zu allen Schüttungen für hühnerartige 
Vögel grober Sand zu ſchaffen, da ſie kleiner Kieſel zur 
mechaniſchen Unterſtützung bei der Verdauung bedürfen. Sie 
würden bei der üppigſten Fütterung zugrunde gehen müſſen, 
wenn ſie die geringen Kieſel und Sandkörner nicht aufnehmen 
könnten. 


In dieſem Umſtande liegt dann die größte Gefahr, 
wenn beſonders hoher Schnee allüberall den Boden 
deckt. Je vielſeitiger ſolche Tafeln für das 
edle Wild gedeckt ſind, je mannig⸗ 
faltiger die Auswahl ift, deſto ſicherer 
bringt der rationell arbeitende 
Wildpfleger feine Schütlinge 
ſelbſt durch die ſtrengſten Win⸗ 
ter. Sie müſſen für alle 
Stimmungen und Bedürf⸗ 
niſſe des Körpers, für alle 
Wechſelfälle der Witterung 
die jeweils geeignete Nah⸗ 
rung finden. Dann hat 
man Ausſicht, den zum 
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Rebe in freier Wildbahn an ber Schepperfchen gebedten Krippe (oben). 
Einſprung im Gatter (unten). 


955 abgebildet zu ſehen iſt. Der Faſanenhahn, der ge- 
rade mitten vor dem Kaſten ſteht, hat das leicht bewegliche 
Bodenbrett herabgetreten. Dadurch iit der Deckel des Be- 
hältniſſes gehoben worden, und das Körnerfutter ſteht den 
hungrigen Gäſten zur Verfügung. Von allen Seiten trippeln 
Faſanen heran, und was nicht gut Platz finden kann, das 
nimmt die Körner auf, die immer reichlich zur Seite fliegen. 
Kleinkörniger Mais und Weizen bilden meiſtens die Schüttung. 
Daneben ſind Scheiben von Zuckerrüben oder minderwertigen 
Apfeln auf dem Platze breit umhergeworfen, um auch den 
ſchwächeren und ſcheueren Vögeln ein Mahl zu gewähren. 
Kohlblätter find ferner begehrte Leckerbiſſen. Am beten pflanzt 
man ganze Stauden von Baumkohl ein, deſſen Blattwerk 
dann am längſten friſch und wohlbekömmlich bleibt. Bei 


Bummeln ſo ſehr neigenden Faſan ziemlich ſicher an ſeinen 
Standort zu feſſeln. 

Unſere Bilder veranſchaulichen in glücklicher Art alles Ge- 
ſagte. Auf der Abbildung S. 955 oben gewahrt man zunächſt 
das ſchon länger bekannte Modell der ſelbſttätigen Faſanen⸗ 
fütterung. Das große obere Magazin enthält den Hauptvorrat an 
Körnern, die in das nächſte Behältnis hinabrollen, wenn aus 
ihm Fruchtmaterial entnommen wird. Das einfache, aber für 
die Zwecke des Wildpflegers ſo ausnehmend praktiſche Spiel 
der Vorrichtung zum Offnen und Schließen der Kaſten iſt klar 
zu erkennen. | 

In welcher Art nun dieſer bekannte Faſanenfutterkaſten als 
Modell für die neue Fütterung für Schalenwild benutzt worden 
ijt, lehren die anderen Darſtellungen. Auf der Abbildung S. 955 


unten haben fich zwei in Kolben ſtehende Rehböcke beim Mahle 
zuſammengefunden, indeſſen hält der geringere es doch für 
geraten, feinen Appetit zu zügeln, bis der ſtärkere Herr be- 
friedigt von dannen zieht. Von dem überall gezeigten Futter— 
neid des Wildes kann der beobachtende Jäger viel erzählen 
und von komiſchen, aber ſelbſt auch von recht ernſten Szenen 
berichten. An die auf S. 956 oben abgebildete Fütterung ſind 
Bock und Ricke friedlich getreten. Kaum ertönt in der Stille 
des ſchweigenden Waldes das Klappern des Bodenbrettes und 
das Geräuſch des Deckels, als auch ſchon die in der Dickung 
darauf wartenden Faſanen herangelaufen kommen, um die 
verſtreuten Körner aufzunehmen. So wird zur Freude des 
Hegers alles ausgenutzt und kein Futtermaterial vergeudet. 
Unter der Krippe, faſt zwiſchen den Läufen der Rehe, ſteht eine 
Faſanenhenne und ſammelt eifrig. Gewiß ein höchſt bemerkens⸗ 
werter ſpaßhafter Vorgang! 

Aber nicht allein mitten im freien Revier, wo dieſe Bilder 
aufgenommen ſind, nicht allein in der Nähe ſchützender Dickungen 
muß der ſorgſame Wildpfleger gut arbeitende und liebevoll 
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verforgte Fütterungen aufſtellen, ſondern erft recht in der Nähe 
der Grenzen. So kann ich denn noch auf der unteren Abbildung 
S. 956 ein anderes Modell einer ſolchen Veranſtaltung zeigen. 
Ein Stück einer ſchlechten Grenze iſt im Revier eines meiner 
Freunde notgedrungen abgegattert worden, ſehr zum Schmerze 
der angrenzenden Schießer, die lange gewohnt waren, zu ernten. 
wo ſie nicht geſät hatten. Obſchon in dem äußerſt durchdacht 
ausgeſtatteten Hegerevier an Saaten und an Anpflanzungen 
das nur Denkbare vorgeſorgt iſt, ſo iſt vor jeden Einſprung 
doch noch eine gewöhnliche, mit Schutzdach verſehene Fütterung 
geſtellt. Sie zeigt dem jenſeit des Gatters gehegten Wild 
an, wo es gut iſt. Auch dieſe Art von Fütterungen — 
Raufen und Krippen mit Schutzdach aus Rohr, Stroh, Zwei- 
gen ufm. — ijt ſehr zu empfehlen. An ſolchen Ortlichfeiten, 
wie ich hier z. B. eine vorſtelle, ſind ſie beſonders zweckmäßig. 
In dem bei J. Neumann zu Neudamm (Neumarh erſchienenen, 
vollkommen erſchöpfenden Werk über die geſamte Wildpflege 
findet man ähnliche Darſtellungen und alle nötigen Anweiſungen 
einſchlagender Art. 


Ein Echo. c» 


(15. Fortſetzung.) 


Daß die Zeit Flügel habe, war ein ſprachliches Bild, mit 
dem Fräulein Lohning ſich nur ſehr bedingt einverſtanden er⸗ 
klären konnte. Die Zeit flog. Jawohl, wer wußte es beſſer 
als Fräulein Lohning. Aber ihr Flug war nicht wie ein von 
Schwingen getragener, der ſich doch immerhin verfolgen läßt. 
Sie flog wie der Wind ſo ſchnell, und man wußte nicht 
wohin. Immer erſehnte Fräulein Lohning ſich deshalb einen 
Tag, an dem es der Zeit gefallen würde, ſozuſagen ſtille zu 
ſtehen, damit man ſich einmal beſinnen könne. 

Nun war ein ſolcher Tag da. Und er war entſetzlich. 
Das begriff Fräulein Lohning ſchon, als beim Morgentee 
Herr Walkhof, aus ſchwerer Schweigſamkeit auffahrend, ſagte, 
er wolle heute nicht ins Geſchäft gehen. Aber er zog ſich 
nicht, wie während feiner Krankheit und Rekonvaleſzenz. in 
ſeine eigenen Zimmer zurück. Das hätte ja das übrige Haus 
als Spielraum für Fräulein Lohnings raſtloſes Wirken frei⸗ 
gelaſſen. Er blieb unten, ging auf und ab, war bald im 
Wohnzimmer, bald in der Eßſtube, trat an Bobby heran, ſaß 
auch wohl neben ihm, kurz, er war da, war überall. 

Und das hieß: es mußte ruhevoll zugehen. Die Maſchine 
des Haushaltes durfte nicht klappern. 

Man ſah ihm ja auch an: er bemühte ſich, ſeine heimliche 
große Aufregung nicht an die Oberfläche ſeines Weſens kommen 
zu laſſen. Er war blaß; ſcharf und alt waren ſeine Züge. 

Fräulein Lohning hatte auch mit hundert ſtillen Seufzern 
nur zu guten Begreifens bemerkt, daß er, ſeit er wußte, daß 
Evi ſchon in die Offentlichkeit hinaus ſollte und wollte, in 
den Tagesblättern die Kritiken über Theater und Konzerte 
las. Das hatte ihn vordem nie intereſſiert. Dafür hatte er 
feinen Sinn und keine Zeit gehabt. Das waren ihm über- 
flüſſige, ſpieleriſche Begleiterſcheinungen zum ernſten Leben. 

Nun wollte er ſich offenbar etwas orientieren, zuſehen, wie 

es denn in dieſer Provinz des Daſeins eigentlich zugehe. Was 
für eine Art Verkehr und Sprache denn da gang und gäbe ſei. 
Und wenn er las — Fräulein Lohning ſtellte es durch 
diskretes Nachleſen feft — wenn er las, daß ein Kritiker in 
unbarmherzigen Worten über ein Werk loszog oder ſcharf 
tadelte, wie etwa die Künſtler es wiedergegeben, dann trat ein 
Zug bitteren Hochmuts um ſeinen Mund. Vielleicht dachte er: 
lo lann man mir meine Tochter auch mit Worten bewerfen wie 
mit Eisklumpen, und es wird ihr weh tun und mir. 

Das Mitleid und die Sorge um den Mann, der für ſie 
fo eine Art Dalai- Lama war, machten Fräulein Lohning 
vollends ruhelos. Und ſo war es wohl ſchwer, dieſen Tag 
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auszuhalten, an dem ſich nichts begab, und den man mit keiner 
großen häuslichen Aktion ausfüllen durfte. 

Geſtern abend war bie Hauptprobe geweſen unter gänz⸗ 
lichem Ausſchluß der Offentlichkeit. Nur Irene Kauffung hatte 
einſam im dunklen Saal geſeſſen. Bernhard mußte mit dem 
Konkursverwalter der Burchardſchen Maſſe beraten, Evis 
Vater lehnte es ab, irgend etwas von dem Konzert zu ſehen 
und zu hören vor dem Abend ſelbſt. Er zeigte eine gewiſſe 
Hilfloſigkeit, machte Ausflüchte, die weder Hand noch Fuß 
hatten. Aber ſie verſtanden ihn: er wollte nicht feindſelig 
ſein. Es war nur ſo ſchwer für ihn, ſo ſehr ſchwer. 

Fräulein Lohning hatte ſowohl Paſtors wie zahlreichen 
andern Freunden ſchon oft anvertraut, daß ſie eigentlich keine 
Muſik mehr hören könne, daß ſie ſchon ganz elend davon ſei. 
Trotzdem wäre ſie natürlich gern bei der Hauptprobe als 
wichtige, unentbehrliche Zeugin geweſen. Das war auch vor— 
geſehen, ſie ſollte mit Bobby dabeiſein, und Daniel Kauffung 
ſparte nicht mit Neckereien über ihre künſtleriſche Sachver- 
ſtändigkeit. Aber der arme Bobby hatte einen Ohnmachts- 
anfall gehabt und danach einen Weinkrampf. Es war ſehr 
traurig und ſehr kläglich geweſen. Evi erfuhr es glücklicher 
weiſe nicht, ſie war ſchon zu Kauffungs gefahren, um mit dem 
Meiſter und ſeiner Schweſter zuſammen in die Probe zu gehen. 

Bobby flehte nachher den Vater, den Hausarzt und 
Fräulein Lohning an, man möge es Evi verbergen und eine 
Lüge ausdenken, weshalb er ihr nicht nachgekommen ſei. Sie 
ſahen ja alle ein, daß eine ſolche Lüge geradezu geboten ſei, 
in Rückſicht auf Evi wie auf Bobby, damit ſich ein Zwilling 
nicht zu ſehr über den andern errege. Und mit einem felt- 
ſamen, ſehr melancholiſchen Lächeln meinte dann Wallhof: 
„Wir wollen ſagen, ich habe gewünſcht, daß du mit Fräulein 
Lohning mir Geſellſchaft leiſteſt.“ 

Die Notwendigkeit, diefe Lüge zu tragen, machte den Tag 
für Fräulein Lohning auch nicht kürzer. Sie hatte immer 
ſolches Bedürfnis, alle Vorfälle ausführlich zu beſprechen. 
Das kleine bißchen Phantaſie, das ſie mitbekommen hatte, 
betätigte ſich einzig darin, daß ſie in langen Reden erwägen 
konnte, wie eine Sache hätte ausgehen können, wenn es ſo 
anſtatt ſo gekommen wäre. Und nun durfte Evi nicht einmal 
merken, daß man ſich geſtern abend, kaum daß ſie aus dem 
Hauſe geweſen, halbtot um Bobby geängſtigt hatte. 

Evi ſollte ſich ganz ruhig halten heute. Das hatte ihr 
Daniel Kauffung befohlen, und alſo mußte man ſich ängſtlich 
genau nach der Vorſchrift richten. 
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Feierlich und lächelnd und träumend jag Evi und wartete. 

Das Warten war ja ihr Lebensinhalt ſeit Wochen. 

Und heute dachte fie immer: nun hat es ein Ende... 

Sie wußte, er mußte heute abend ſagen: Du gehörſt mir, 
meine Seele wohnt in der deinen. 

Und wenn er es heute abend nicht ſagte, dann war das 
Leben aus A 

Zuweilen fah fie mit ihren dunkeln, glänzenden Augen 
ihren Bruder an. — Er ängſtigte ſich vor dieſem tiefſinnigen 
Blick. Er verſtand ihn nicht. 

Und Evi wollte ihn mit ihrem Blick doch nur ſagen: 
benfit du an Fidelio, an das Trompetenſignal? ... Sie 
mußte heute immerfort daran denken und wie Bobby einmal 
geſagt: „Wenn es ausbliebe! Man möchte einmal erleben, daß 
es ausbliebe! Was dann?“ Dann kam der Tod, wenn dem 
Warten keine Erlöſung folgte. Und bis zur Unerträglichkeit 
hörte Evi immer in ihrem Ohr das Trompetenſignal — ſo 
ſtark, ſo deutlich, daß ihr ſchien, es beunruhige ihr Gedächtnis 
und raube ihm die ſichere Beherrſchung des Klavierkonzertes. 

Weil nun Bobby ihren Blick nicht verſtand, ſuchten ſeine 
Gedanken umher. Wahrſcheinlich ſah er noch ſo elend aus. 
Evi bemerkte es und machte ſich Sorgen. Er wollte ihr ſagen: 
ich bin ganz wohl. | | 

Er litt fer, daß man fie heute gar nicht allein ließ. Er 
jab wohl, es war keine Abſicht. Die heimliche Spannung, 
in der ſie alle dieſen Tag durchlitten, der gar nicht vorwärts 
rückte, machte es, daß Papa ſich oft zu ihnen geſellte, und 
daß Fräulein Lohning faſt nicht aus dem Zimmer wich. 

Nun konnten ſie ſich nicht ausſprechen. Bobby hatte ſich 
gelobt, er wolle ihr heute endlich ſagen: Er läßt dich nur 
meinetwegen warten. Ich fühle es. Aber ich will gern aus 
deinem Leben gehen. Wenn du nur mit ihm glücklich biſt. 
Ich weiß, daß er deine Beſtimmung iſt. 

Das wollte er ſagen. Und er dachte: nicht aus deinem 
Leben, aus dem Leben überhaupt möchte ich gehen. 

Aber nichts von feinen Empfindungen konnte er ihr mit- 
teilen. Und er hatte es ſich ganz groß gedacht, ſo zu Evi 
zu ſprechen. Er hatte es {don hundertmal vorweg genoſſen, 
pathetiſch auf ſeine Anrechte an ihr Leben zu verzichten. Es 
war doch das einzige Opfer, das er ihr bringen konnte. 

Er mußte es ertragen zu ſchweigen. Es quälte ihn ſehr. 
Er ſeufzte oft, ohne es zu wiſſen. Die väterliche Hand, die 
heute, ungewohnt genug, dann und wann ſeine Haare ſtreichelte, 
empfand er mehr ſtörend als wohltuend. 

Fräulein Lohning erbot fid), mit ihm Halma zu ſpielen. 
Seine Herzenshöflichkeit ließ das abwehrende „um Gottes willen“, 
das ihm ſchon über die Lippen wollte, nicht zu. Fräulein 
Lohning war aber entſetzlich zerſtreut, die verborgene Unruhe 
in ihr übertrug ſich beim Spielen wie durch Suggeſtion auf ihn. 

Und ſo, während ſie alle einander wohltun wollten und 
fich gegenſeitig behutſam und ſchonend nahmen, wurden fie 
ſich faſt unerträglich, und jeder fühlte ſich durch die Gegenwart 
des andern gequält. Die Stunden wurden eben durch die 
Erwartung auf heute abend zu lang. 

Da, als Bobby und Fräulein Lohning und faſt auch Herr 
Walkhof ſchon empfanden, daß man es ja gar nicht mehr aus- 
halten könne, dae kam Irene Kaufſfung durch den Vorgarten. 
Und ſogar Fräulein Lohnings glühende Eiferſucht auf die 
Schweſter des Meiſters ſchwieg, eine Eiferſucht, die ſie ſich 
freilich nicht einmal ſelbſt zugegeben haben würde. Denn 
wer war ſchließlich Irene Kauffung? Ganz einfacher Leute 
Kind ſollten der Komponiſt und ſeine Schweſter ſein, während 
ſie, Fräulein Lohning, mit den erſten Familien der Stadt 
verwandt war und unter ihren Vorfahren einen Bürgermeiſter 
beſaß, deſſen Bild im Korridor des Rathauſes hing. Fräulein 
Lohning fühlte ſich demnach geſellſchaftlich Fräulein Kauffung 
weit überlegen. 

Was ſie aber nicht hinderte, ſich ſehr zu freuen, als die 
ſchlanke, hohe Geſtalt ſo ruhig und mit ſo freundlichem Geſicht 
auf das Haus zukam. 
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Evi ſtürzte hinaus und umklammerte Irene in langer, 
ſtummer Umarmung. Im Zimmer ſtreichelte Irene dann zu 
erſt Bobbys ſchmale Wangen, ehe ſie Herrn Walkhof und 
Fräulein Lohning die Hand reichte. 

Sie ſagte nichts Bedeutendes, ſie wandte keine amüſanten 
Unterhaltungskünſte auf, um die kleine, vor Erwartung ver 
ängſtigte und entkräftete Gruppe zu zerſtreuen. Aber ihre 
Gegenwart bedeutete Frieden und Gefaßtheit. 

Ja, es war, als ſei eine Mutter gekommen. 

Herr Walkhof empfand es. Er war kein Pſpcholog und 
dachte nicht darüber nach und zergliederte ſich den Eindruck 
nicht. Aber er fühlte ihn ſtark. Und ſo verſchloſſener Art er 
ſonſt ſein mochte, heute mußte er ſprechen. Ein Wort mußte 
ihm die Befreiung geben, die ſonſt eine Tat gibt. Ihm war 
dann doch, als handle er väterlich für Evi. 

Er nahm Irene Kauffung einige Minuten für ſich allein 
in Anſpruch, ganz ohne Vorwand, den zu erfinden ihm die 
Stimmung und Unbefangenheit fehlte. Er ſchloß die zwiſchen 
den Vorhängen verborgenen Schiebetüren, ſo daß die in 
Bobbys Zimmer Anweſenden nicht hören konnten, was er mit 
Irene in der Eßſtube ſprach. 

Er ſtand mit ihr vor dem großen, erkerartig fih aus: 
buchtenden Fenſter neben der Palmengruppe, die von zu 
viel Pflege und Sauberkeit übermäßig blankblättrig und 
künſtlich ausſah. | 

„Liebes Fräulein,“ ſagte er, „ein alter, ein kranker und 
ein ſehr beſorgter Mann wird leicht unbeſcheiden. Ich muß 
Sie um etwas bitten.“ Er hatte ihre Hand ergriffen. Er 
drückte ſie heftiger, als ihm bewußt war. 


„Mich? .. . “, fragte Irene. Eine plötzliche Befangenheit 
befiel ſie. Sie ſah die Erregung, die in den Zügen des 


Mannes ſtand, und es machte ſie faſt verlegen, daß er ſie ihr 
deutlich und mit Worten zeigen wolle. 

„Ja, Sie. Ich ſehe, wie meine Kinder Sie lieben. Es 
beglückt mich, es beruhigt mich. Machen Sie mir ein Geſchenk. 
Ich fühle, Evi läßt ſich durch nichts mehr zurückhalten. An 
ihres Meiſters Seite wird ſie in dieſe Zukunft voll ewiger 
Unruhe und Exaltationen hineingehen. Behalten Sie Einfluß 
auf Evi, den friedvollen, den Sie haben. Seien Sie ihr 
eine Schweſter — die treue, ältere Schweſter, die die Natur 
ihr vorenthalten hat.“ | 

Er bat es leidenschaftlich, mit dem Nebenklang des Herriſchen, 
ohne den er nicht denken und fühlen konnte. 

Irenens Verlegenheit ſteigerte ſich bis zum Außerſten. 

Sie wußte nicht, daß Evis Vater vielleicht der einzige 
Menſch ihrer Umwelt war, der keine Ahnung davon hatte, 
daß ſein Kind den Mann liebe. Irene fühlte ſich von Fragen 
wie überfallen. Wurde dieſe Bitte in der ſelbſtverſtändlichen 
Annahme ausgeſprochen, daß Daniel und Evi ſich finden 
müßten, vielleicht ſchon heimlich einig ſeien? Dachte er nut 
an die künſtleriſche Zukunft ſeines Kindes, in deren Mittel 
punkt immer Daniel Kauffung und fein Werk ſtehen würden“ 

Wie war dieſe Bitte gemeint? Was konnte ſie antworten? 
Ohne auch nur mit einer Tonfärbung mehr zu verſprechen, 
als ſie ihres Bruders wegen durfte? " 

„Ich habe Evi ſehr lieb,“ ſagte fie raſch atmend, „Ne 
kann ſich immer auf mich verlaſſen. Und Evi hat ja gotllob 
noch ihren Vater, wird ihn lange, lange behalten ... 

Sie ſtockte, hatte zugleich den Wunſch, ihre Zuneigung zu 
Evi zu zeigen und nichts Vieldeutiges zu ſagen. NEN 

„Und jie fat ihren großen Bruder und iu femer E 
eine Schweiter, deren Rechte darf id) mir nicht nehmen. 

„Mein Gott,“ fagte der Mann leiſe, „Sophie — menen 


Kind eine Schweſter? Sophie! Sie denkt und empfindet 

nur ſich .. .“ | 

„O. . .“ Irenens Verlegenheit fteigerte fid) zur Ang, 

zur Abwehr. Nein, ſie wollte nichts, nichts von Bernhards 
Frau und Bernhards Ehe hören. 


Aber der Mann war, vielleicht zum erſtenmal, aus feet 
(rengen Gefaßtheit losgelöſt. 
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„Sie, bie nicht einmal Wärme für ihren Mann hat, follte 
für meine Evi Herz haben? Er iſt nicht glücklich geworden, 
mein Sohn, nein, das iſt er nicht. Ich ſeh' es, ich ſpür' es. 
Ich muß noch dankbar ſein, daß er ihr Herr bleibt — das 
bleibt er — die Burchardgeſchichte hat mich viel erkennen laſſen. 
Aber glücklich iſt er nicht. Und Bobby, das wiſſen, das ſehen 
Sie ja. Und ein Kind, eins von den Meinen möcht' ich wohl 
glücklich ſehen.“ 

Er ſprach ſo raſch, ſeine Stimme eilte vorbei an den 
Erſchütterungen, um nicht von ihnen zerbrochen zu werden. 

Irene war ſehr blaß geworden. Sie konnte nichts ver— 
ſprechen. Wie durfte ſie? Was durfte ſie? Sie drückte heftig 
die Hand des Mannes. Sie waren beide ſehr bewegt, einer 
fühlte es vom anderen. Und das war wie ein Bündnisgefühl. 
Sie ſtanden nicht allein in den ſeeliſchen Bewegungen dieſer 
Zeit. Das gab Troſt. Einen ganz eingebildeten, wertloſen 
Troſt, der doch wohltat. 

Von dieſem Geſpräch an ertrug Walkhof den Tag leichter. 
Ihm war es, als habe er eine Vaterpflicht erfüllt. 

Um die Teeſtunde hatten die Geſchwiſter eine große, wichtige 
Freude. Evi bekam einen wundervollen Strauß von blaßroſa 
Roſen. „Er“ hatte ſie geſchickt. Es war wohl eigentlich eine 
ſelbſtverſtändliche Aufmerkſamkeit. Aber Evi nahm es, wie 
jedes liebende Weib dergleichen nimmt, und jede einzelne Roſe 
ſchien ihr tauſend Verheißungen zuzuflüſtern. Bobby war mit 
ihr ſelig, und der Strauß mußte vor ihm ſtehen, auf ſeinem 
Tiſch, von ihm bewacht und gepflegt, bis Evi angezogen war 
und fortfuhr. 

Als ſie zum Abſchiednehmen noch einmal hineinkam, gefolgt 
von dem ſehr erhitzten Fräulein Lohning, war Walkhof be— 
troffen und bewegt. | 

Ihm ſchien's, ale fähe er feine Frau wieder. Die Erinnerung 
hatte ſich ja von den Einzelheiten ihres Geſichts entfernt, ihre 
Bilder hatten etwas Lebloſes bekommen. Nun deuchte ihm, daß Evi 
der Verſtorbenen ſehr gleiche. Man ſah erſt jetzt, wie Evi im 
letzten halben Jahr reif geworden war. 

Und dennoch hatte ihre Erſcheinung einen kindlichen Zauber, 

Den verliert ſie nie! dachte der Vater, von Stolz, 
Rührung, Sorge wie zerriſſen. 

Sie trug ein leichtes, weißes Seidenkleid. Der feine 
Hals war ein wenig frei, und ein beſcheidenes, kaum ſichtbares 
Goldkettchem ſchlang ſich um ihn. Ganz frei und ganz 
ſchmucklos waren die ſchlanken Arme. Schmucklos auch das 
dunkle Haar. In ihren Händen hielt Evi den Roſenſtrauß. 

Still ging ſie auf den Vater zu und hielt ihm ihr Geſicht 
hin, das er feierlich küßte. Still auch zu Bobby, zu dem 
ſie ſich hinabneigte. 

Schlüter, mit dem Mantel über dem Arm, wartete an 
der Tür. Er hatte auch einen heißen Kopf. 

Und als Evi fort war, brach Fräulein Lohning in Tränen 
aus. Sofort weinte auch der Jüngling, der vor Herzklopfen 
und Atemloſigkeit ſich ſchon kaum mehr hatte beherrſchen 
können. 

Sehr rauh, ja geradezu böſe ſagte Walkhof, daß auch 
ſie ſich nun eilen müßten. So hatte er Fräulein Lohning 
noch nie angefahren. Sie begriff auch ſofort, daß er recht 
habe — er hatte immer recht — und daß es dumm von 
ihr geweſen, ſich nicht beherrſcht zu haben. Sie ſchluckte und 
hantierte mit dem Taſchentuch und tuſchelte Bobby vielerlei zu. 
Und endlich war es ſo weit, daß auch ſie auf den Weg kamen. 

Es ſchwebte noch perlgraue Dämmerung hellglänzend in 
der Abendluft. Der Tag war wie ein Menſch, der nicht Ab— 
ſchied nehmen kann und immer noch zurückſieht. 

Walkhof haßte, gleich den meiſten energiſchen Menſchen, 
die Dämmerung. Ihr gegenüber, ſo fühlte er, kam man immer 
ins Unrecht. Gab man ſich ihr hin, vergeudete man Zeit, 
gab man ſich ihr nicht hin, ſchien man Licht zu vergeuden. 

Heute war ſie ihm völlig unerträglich, denn er hätte im 
Dunkeln, unerkannt den Weg gehen mögen, den er ging: zum 
erſten öffentlichen Auftreten ſeiner Tochter. 


Sie kamen rechtzeitig, das heißt, wie es Bobbys wegen 

immer wünſchenswert war, als die erſten in dem halbdunfeln 
Saal an. Evi hatte gebeten, nein angeordnet: Papa und 
Bobby ſitzen auf „unſern Plätzen“. Das waren die beiden 
Plätze, die die Kinder vier Winter hintereinander während der 
Abonnementskonzerte innegehabt hatten. Neben Bobby ſollte 
Irene ſitzen. Hinter ihnen dann Fräulein Lohning mit 
Bernhard und Sophie. Daß dieſen ihren Wünſchen genau 
entſprochen worden war, verſtand ſich. Fräulein Lohning 
war ja etwas beleidigt, es wäre durchaus ihr zugekommen, 
neben Herrn Walkhof zu ſitzen, alle Leute würden fid) 
natürlich wundern. Aber ſie verſchob ihre Vorwürfe, die 
ſie Evi liebevoll machen wollte, denn doch bis nach dem 
Konzert. 
Kaum ſaßen ſie, ſo erſchien auch Irene. Sie war im 
Wagen mit ihrem Bruder und Evi gekommen und berichtete 
kurz, Evi fet ganz unbefangen, habe nicht ein bißchen Lampen- 
fieber. 

Und dann ſchwiegen ſie. 

Bobby ſaß und dachte zurück an jenen Abend vor 
einem halben Jahr, da ſie zuerſt Daniel Kauffung geſehen 
hatten. Welch ein Leben war es ſeitdem geweſen! So reich! 
Jeder Tag hatte ſo viel Inhalt gehabt. 

Bobby dachte: So viel erleben viele Menſchen nicht in 
zwanzig Jahren. Er war unausſprechlich glücklich. Er flog nur 
ſo mit ſeinen Gedanken durch die Zeit, die hinter ihm lag. Er 
dachte heute ſo ſeltſam raſch — vielleicht kam es ihm auch 
nur ſo vor. Sehr deutlich, aber wie im raſenden Fluge zog 
alles durch ſeine Erinnerung. 

Er fühlte auch gar keine ängſtliche Spannung mehr wegen 


Evis Schickſal. In ſeiner kindlichen Vorſtellung waren bie 


Roſen lauter Geſtändniſſe, lauter Liebesboten geweſen. 

Er dachte immerfort, daß er nun aus Evis Leben gehen 
wolle. Wie? Das war ihm nicht klar. Es war nur ſo 
ein allgemeiner Vorſatz, in dem er ſich heroiſch vorkam, der 
ihn erhob. Er fühlte, als begehe er mit dieſem bloßen Vorſatz 
eine große, mannhafte Tat. 

Und das Gefühl berauſchte ihn. Vielleicht nur durch 
dieſen Rauſch gewann er ſo viel Kraft, hier ſitzen zu können. 
Durch ihn beſiegte er die namenloſe Schwäche, die ihm ſeit 
dem geſtrigen Anfall verblieben war. 

Er dachte an all das, was Evi und er ſonſt in die Vor— 
ſtimmung hineingeheimnißt, die im halbdunklen Saal ſchwebte. 

Heute ſprach dieſe Unwelt kaum zu ihm. Der Saal 
füllte ſich, wurde hell, die Menſchen ſtrömten nur ſo herein, 
es wurde ſo voll, wie man es noch nie geſehen hatte. Und ein 
Grüßen und Nicken überall. Dies war ja auch keine Kleinig— 
keit: eine Tochter der Stadt, die einzige Tochter des großen, 
reichen Walkhof trat als Pianiſtin auf! Und irgendwie hatte 
ſich die Meinung herumgeſprochen und feſtgeſetzt, der Erfolg 
oder Mißerfolg des heutigen Abends ſolle es entſcheiden, ob 
fie fih der Kunſt werde widmen dürfen. Alle Gehäſſigen, 
alle Neidiſchen, alle Schadenfrohen waren inſtinktiv entſchloſſen, 
daß Evi Walkhof Erfolg haben ſolle, denn aus undeutlichen 
Empfindungen heraus gönnten fie „das“ Walfhof. Alle 
Romantiſchen, Gefühlvollen, Modernen waren ebenſo ent— 
ſchloſſen, Evi Walkhof durch begeiſterte Zuſtimmung zu helfen. 
Es ſchien förmlich, als lebte und ſchwebte lauter Elektrizität 
in der Luft. : 

Aber was war denn das? Bernhard und Sophie famen 
immer noch nicht? Und die Muſiker ſaßen ſchon bereit, und 
jene wartende Stille flog plötzlich wie ein ſanfter Windhauch 
vom Podium aus über den menſchenvollen Saal. 

Nein, Bernhard und Sophie waren nicht da. Auch noch 
nicht, als jetzt Daniel Kauffung, mit ungewöhnlich heiterem 
Geſicht, ſein Pult betrat. 

Brauſendes Händeklatſchen empfing ihn. Bobby erſchrak 
nervös. Dann fiel ihm ein, daß man damals den Meiſter 
kaum begrüßt hatte. Er hatte gewiß keine Anlage zur Ironie. 
Aber er mußte doch lächeln; ja ein kleines, bläßliches Lächeln 
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des Spottes ſchlich um feinen Mund. Daniel Kauffung war 
vor einem halben Jahre ganz der gleiche große Meiſter geweſen, 
der er heute war. Aber inzwiſchen hatte er mit einigen 
„prominenten“ Leuten der hieſigen Geſellſchaft gefpeift, und 
man hatte erfahren, daß er nicht nur keine Schulden mache, 
ſondern Vermögen habe. So durfte man wohl an ſein 
Genie glauben.. 

„Kauffung dirigierte feine „Taſſo⸗Ouvertüre“, bie man hier 
noch nicht kannte. Aber Bobby konnte natürlich nicht Au: 
hören. Es regte ihn ſo ſchrecklich auf, daß Bernhard und 
Sophie noch nicht da waren. Wie konnten ſie ſich verſpäten! 
An dieſem Abend! Das war unfaßlich. 

Auch ſein Vater ſah ſich häufig ein wenig um, obſchon 
er das ja gar nicht nötig hatte, um zu ſpüren, daß die beiden 
Stühle hinter Irene noch leer waren. 

Nach der Ouvertüre gab es wieder ſehr großen Beifall, 
für den Daniel Kauffung mit offenſichtlichem Gleichmut dankte. 

Zwiſchen den Stuhlkolonnen erſchienen dann, ihren Plätzen 
haſtig zuſtrebend, die Verſpäteten, die vor der Tür oder in 
deren Nähe drinnen das Ende der Ouvertüre abgewartet 
hatten. Unter ihnen war auch Bernhard. Drei Geſichter 
wandten ſich ihm mit dringlichen Fragen zu. Nur das eine 
nicht 

Irene wagte es nicht, ihn anzuſehen. 
immer in ihrer Seele dies Wort ſeines Vaters: 
üt nicht glücklich geworden . . 

Sophie ſei nicht wohl. Sie habe Kopfweh. 


Sie hörte noch 
Mein Sohn 


Das brachte 


Bernhard mit blaſſem Geſicht und einem Ausdruck vor, der 
den Hörern ſelbſt das höfliche Bedauern verbot. 
Fräulein Lohning dachte eifrig und entrüſtet: Kopfweh?! 


Hat ſie ja nie! Sie iſt immer geſund. Da hat es natürlich 
was gegeben . . . 

Bobby aber dachte: Ach mie ſchön, mie ſchön! 

Es war ihm förmlich eine Erleichterung, daß Sophie nicht 
kam. In ihrer Gegenwart wurde er immer ſo gelähmt, ſo 
unfähig — er konnte es nicht erklären, wie; und nachher war 
er ermüdet. 

Nun ſollte „Luzifers Sturz“ kommen. 
ſeinem Vater einige erklärende Worte zu, 
bißchen von dem begreife, was er hören werde. 
hof ſagte zärtlich und leiſe: 

„Laß nur, mein lieber Junge, laß nur. Ich verſteh' doch 

Und er 


nichts davon. Gar nichts.“ 

Da fühlte Bobby: ja, es iſt ſchwer für Papa. 
tat, er, der arme kleine Tor, was heute den Tag über ſein 
Vater bei ihm getan: vorſichtig und kaum bemerkbar — wegen 
der Umſitzenden — ſtreichelte er ihm tröſtend die Hand .. .. 

Walkhof verſtand die Gebärde. Ein ſeltſames Gefühl 
durchſchauerte ihn. So hätte er nie, nie gewagt, dereinſt 
ſeines Vaters Hand zu berühren . 

Er mußte ſich faſt mit Gewalt bezwingen, daß kein Auf- 
ſchluchzen in ihm emporſtieg. Sie lieben mich, fühlte er. Ja, 
ſie lieben mich. Sie fürchten mich nicht. Sie lieben mich! 

Und ganz naiv erhob ſich dieſe überreife, tiefe Kinderſeele 
über ihn und wollte ihn tröſten . .. Himmliſcher Troſt .. .. 

Er drückte die armen dünnen Finger ſeines Kindes faſt 
leidenſchaftlich. Bobby lächelte beſeligt. Das war ſolch Ver— 
trauen ... Das war wie ein Händedruck vom Manne zum 
Manne gewejen . Wie war er glücklich! 

Nun tobte „Eugifers Sturz” vorbei, und dann fam die 
herrliche Kantilene, in der Engel weinten, und bie abgrund- 
tiefe Stille folgte ihr .. . Das Publikum war begeiſtert. Man 
ſagte es einander: nun, wo man das Werk zum zweitenmal 
höre, verſtehe man es erſt recht. 

Die Pauſe folgte. Sonſt war ſie nur erfüllt von ſchicklich 
gedämpftem Flüſtern. Heute ſchien jedermann aufgeregt. Alle 
waren die Mitſpielenden in einer Senſation und betrugen 
ſich ſo. Man ſprach und lachte faſt laut. Der Klang von 
Hunderten von Stimmen ſchwirrte unruhig durch das Licht 
des Saales. 


Bobby flüſterte 
damit er doch ein 
Und Walk⸗ 
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Die, bie Evi liebten, ſaßen aber wie gelähmt vor Čr 
wartung. Ihre Jugendgeſpielinnen waren da und die ganze 
Verwandtſchaft. Sie hatten ja alle, bewußt oder unbewußt. 
immer zärtliches Wohlgefallen an dem holden kleinen Ding 
gehabt. Sie hatten nun gewiſſermaßen alle Lampenfieber. 

Der nette junge Doktor v. d. Heide dachte ganz be: 
ſcheiden: Mit ſolchem Mann kann man ja auch nicht kon— 
furrieren! Denn auch er war, wie alle Welt, des Glaubens, 
daß Evi ihren Meiſter liebe, und nur geſpannt, ob ſie ihn 
wegen ihrer Geſundheit werde heiraten dürfen. Aber vielleicht 
war das mit der zarten Geſundheit auch nur Klatſch! 

Evis Vater und Brüder konnten nichts ſprechen, 
denken. 

Die Spannung auf die nächſten Minuten war jo uner: 
träglich, daß ſie ihre Glieder und Gedanken wie mit Blei 
füllte und unbeweglich machte. 


nichts 


Fräulein Lohning flüſterte Bernhard zu: „O Gott, ich bin 
ſchrecklich aufgeregt!“ 
Er hörte es gar nicht. Er ſah ſtarr vor ſich hin — aber 


dann begab ſich etwas Unfaßliches. 

Evi kam. Ganz ſtrahlend, voll kindlicher Unbefangenheit. 
Ihre weiße Geſtalt, der Roſenſtrauß in ihren Händen — das 
ſah ſo hell, faſt luſtig aus zwiſchen all den im ſchwarzen 
Frack auf nüchternen Stühlen ſitzenden Männern und all den 
barocken Formen der Inſtrumente. Nun kam ſie an den 
Celli vorbei, die da zwiſchen den Knien ihrer Meiſter ſtanden 
wie braune, dicke, flachgedrückte Säcke. Hinten ragten die 
langen Hälſe der Baßgeigen auf wie Giraffen. Und das 
koloſſale gebogene Meſſing einer Kaiſertuba ſchimmerte irgendwo 
wie eine Monſterretorte in einem Laboratorium. 

Ja, ganz ſtrahlend kam Evi. Und hinter ihr drein zog 
vergnügt Daniel Kauffung. 

Wie mit einem Schlage erſchien es als das Einfachſte, 
Selbſtverſtändlichſte von der Welt, daß dieſe beiden Menſchen 
zuſammen das Podium betraten. Und ſie ſchienen auch gar 
keine Kluft zwiſchen ſich und dem Publikum zu empfinden. 
Evi verbeugte fid) cin wenig. Recht wenig. Eigentlich war 
es nur ein kindliches Zunicken. 

Walkhof ſeufzte tief auf. Er begriff ſelbſt nicht, wie das 
war, aber nun, da er dies gefürchtete Schauſpiel vor Augen 
hatte: feine Cvi auf dem Podium, war es ihm kaum ein 
anderer Anblick, als wenn ſie zu Haus am Flügel ſaß und 
nach einem großen Diner etwa den Gäſten vorſpielte. 

Kaum ſaß Evi, und kaum ſtand Daniel Kauffung auf 
ſeinem Schemel, da veränderten fid) ihre Geſichter, und fie be 
kamen den ernſten Ausdruck großer Sammlung, den Walkhof 
auch ſchon kannte. 

Und er kannte auch dieſe Haltung E vis. 

Das Orcheſter hob an, und Evi folgte lauſchend, auf den 
Augenblick ihres Einſatzes wartend . . . Sie ſaß mit etwas 
vorgeſtrecktem Kinn und zurückgeneigter Stirn, halbgeſchloſſenen 
Auges . . . es war jene rührende, wartende Dulderhaltung, 
das unbewußte Märtyrertum, das dem Rufe zur Kunſt nad: 
zuhorchen ſchien ... 

Das leidenſchaftlich bewegte Allegro brauſte in großem 
Schwunge vorbei. Und ein geradezu ſportmäßiger Beifall ſtieg 
von all den Hunderten zuſammenklatſchenden Handflächen als 
enorme Schallwelle auf. 

Profeſſor Klempner, der vor Irene ſaß, wandte ſich um. 
„Großartig. Ganz neuer Kauffung. Klaſſiſche Richtung fait 
Will er uns zeigen: er kann auch fo? Welch reiner, vornelmet 
Gedankenreichtum! Welche Beherrſchung der Mittel.“ 

Irene nickte nur. Sie wußte ja genauer als alle dieſe 
hundert Aufhorchenden, daß in dieſem neuen Werk ihres 
Bruders mehr Innigkeit und mehr reine Schönheit war als in 
ſeinen früheren Arbeiten. Sie glaubte, was ihm ſelbſt noch 
nicht klar geworden, daß er in eine zweite, die reife Epoche 
ſeines Schaffens getreten ſei. Und ſie ahnte, wodurch ſich ihm 
dieje neuen Tiefen aufgetan.. Wünſchte heiß, hoffen zu 
dürfen, daß er ſelbſt es auch erkenne .. 
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Evi, fid) halb von ihrem Stuhl erhebend, verbeugte fid) 
ein wenig. 

Und dann kam das Adagio. 

Bobby legte fid) ſchwach unb von unausſprechlichen Glücks 
empfindungen betäubt in ſeinen Stuhl zurück und lauſchte mit 
geſchloſſenen Augen. 

Die flehende Klage kam zu ihm, die Ton gewordene Sehn- 
ſucht, in verzehrender Eindringlichkeit. Leidvollen Klanges 
antwortete aus dem Orcheſter das engliſche Horn, dunkeltönig 
und männlicher nahmen Cello und Fagott die Klage auf. Wieder 
bat, feiner Ohnmacht bewußt, das Klavier, bis ihm die Geigen 
mit ſtreichelnden Schmeicheleien halſen. 

Und alle Hörer wurden krank vor Sehnſucht, und in hundert 
Herzen belebten fih ſchon halb vergeſſene Entſagungen und 
weinten neu auf. 

Die Andacht vor menſchlichem Leid breitete ſich wie eine 
feierliche Stille aus. Und reglos ſaßen die Scharen wie bei 
einem Gottesdienſt .. 

Bobby mochte kaum die Augen öffnen, als nach der Pauſe 
des Beſinnens, in der man fid) von der wunderſamen Ergriffen⸗ 
heit befreite, wieder der Beifall rauſchend den Raum erfüllte. 

Er ſah: Evi war leichenblaß. Ihr Geſicht war ſo ſchön, 
mie es noch niemals geweſen war.. 

Er taſtete nach feines Vaters Hand ... Wieder fühlte 
er den kraftvollen Druck, der ihn ſo glücklich machte. 

Er ſah auch in ſeines Vaters Augen. Die waren feucht. 

O, wie ſchön, wie ſchön. Er war gerührt! Auch zu 
ihm hatte das Werk und Evis Kunſt geſprochen! Das war 
Bobby wie eine Gnade von Gott, daß er dieſe Träne in 
ſeines Vaters Augen geſehen. 

Er ſchloß abermals die Lider. Er konnte all die Menſchen 
nicht ertragen. Es griff ihn ſo an. Er brauchte ſein bißchen 
Kraft, um zu genießen. 

Die Pauſe zwiſchen dem Adagio und dem Schlußſatz war 
etwas ungewöhnlich lang. 

Daniel Kauffung ſtand und ſah Evi an. 
bleich. Ihre Augen glänzten zu ihm empor. 
Sie ſahen ſich an, als wären ſie allein auf der Welt. 

Der Mann befand ſich in einem gehobenen Zuſtand von 
Dankbarkeit und reinſtem Glück. Er hatte fein Adagio voll- 
kommen gehört — ſo wie ſeine Seele es vernahm, da ſie es 
empfing. Und nun wartete er ſchonend, bis Evi fd ein 
bißchen belounen habe... Er nickte endlich fragend, und 
ſie ſagte mit den Augen: ja, ich kann weiter. 

Das Allegro giocoso ſprach jubelnd vom Sieg des Lebens 
über alles Entſagen und Verneinen. In prachtvoller Un— 
bekümmertheit ſtürmte es vorwärts. 


Sie war. fo 
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Ein Denkmal in Windhuk für unfere gefallenen Krieger. „Die 
Waffen ruhn, des Krieges Stürme ſchweigen ...“ In dem großen 
Gebiet Südweſtaſrika, das unfer geworden ift um hohen, um den 
böchſten Preis, hat die Friedensarbeit begonnen, das Wiederaufbauen 
deſſen, was der Krieg zerſtörte. Bereit zur Saat, zum Kulturwerk ſind 
die Felder, die ſo viel junges deutſches Blut getrunken haben, und über 
jenen nnermeßlichen Einöden, wo der Kampf um die ſpärlichen Waſſer— 
Hellen tobte, über den Karasbergen, den Orangebergen, wo der Tod 
hinter jedem Stein lauerte, ſpannt wieder das Schweigen ſeine Flügel 
aus. Auch bei uns in der Heimat iſt's ſtill geworden über jene große, 
wilde und doch ſo erhabene Zeit. Die aus jenen Kämpfen Heimge— 
lehrten, die Helden waren, ſind wieder eingetreten in die Reihen der 
Kameraden. Sie haben ihre Pflicht getan — nichts weiter. Wir aber 
wollen fie nicht vercejjen! Die Lebenden nicht und nicht die Toten, 
die den ewigen Schlaf in afrikaniſcher Erde ſchlafen. Wie eine 
Mahnung ſolchen Gedächtniſſes llingt der Aufruf, den der 
Kommandeur der ſüdweſtafrikaniſchen Schutztruppe, Cberſtleutnant 
von Eſtorff zur Errichtung eines Kriegerdenkmals in Windhuk 
lürzlich erlaſſen hat. Kein Beruſenerer konnte in dieſer Sache das 
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Bobby öffnete wieder die Augen. Wie in feligem Er- 
ſtaunen. So mächtig hatte er fid) die Freude im Orcheſter⸗ 
Hang doch nicht gedacht ... 

Er hörte, er war berauſcht, er trank die Töne, er folgte 
dem Werk, er ſpielte es — feine Finger bewegten fih . . . 
feine Bruſt keuchte. 

Und dann kam das Ende. 

Wie ſie jubelten die Menſchen. 
und Lorbeerkränze ſich häuften. 

Und hinter dieſer blühenden, bunten, grünen, von Bändern 
durchſchlungenen Fülle ſtanden zwei, Hand in Hand — ja, 
Hand in Hand, und ſie verneigten ſich mit glücklichem, er⸗ 
ſchöpftem und doch lachendem Ausdruck... 

Hand in Hand ſtanden ſie. Und das eine junge Herz 
da unten zwiſchen den Zuſchauern, dies Herz, das ſich ſo 
heroiſch vorgekommen war, als es ſich den Tod wünſchte, 
ſchlug ſchwer vor glückſeliger Aufregung. Es dachte nicht 
mehr an den Tod. 

Wir werden glücklich ſein! fühlte Bobby. 

Nun ſtanden ſie da: Hand in Hand. 

Er ſah es, er hatte es erlebt. Endlich — endlich! 

Die Qual war von ihm genommen, daß Evi ſeinetwegen 
ſo warten müſſe. Er dachte gar nicht, daß da zwei Künſtler 
in der Erregung des ſiegreichen Augenblicks Hand in Hand 
dankten. Er empfand nichts als dies: meine Evi iſt am 
Ziel.. 

Nein, er dachte nicht mehr an den Tod. 

Glückſelig war er, und eine überreiche Zukunft voll ladjen- 
der Wonnen ſchwebte vor ihm. Es war ſeine Zukunft mit 
— er war ein Teil von Evi. 

Er legte ſich wieder zurück und ſchloß die Augen. 

Er lächelte berauſcht . . . immer noch brauſte der Bei- 
fall . .. endlos — endlos . . . ſchien ferner und ferner zu ver: 
hallen, als flöge er in die Luft hinein ... es mat fo ſüß, 
ihm nachzuhorchen . . . er rauſchte, wie Blut durch Adern 
rauſcht, gleichmäßig, ſchwer — und doch immer ferner... 

Er ſeufzte tief... Ihm war es, als riefe ihn eine Stimme 
an... als täte da jemand einen entſetzten Ausruf. 

Das mar aber wie in einem Traum... 

Man faßte auch nach feiner Hand... Er ſpürte es ganz 
ſeltſam, ſo, als wäre das nicht eigentlich mehr ſeine Hand. 

Aber er mochte nicht geſtört ſein in dem ſeligen Horchen. 

Es war fo ſchön, fo ſchön ... 

Seine Seele folgte den Tönen. Sie wurden ſo ſeltſam 
fein und ſingend und klingend und hoben ihn in die Höhe 
und verſchwebten mit ihm. 

Wohin? Wohin? 


Und wie die Blumen 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wort ergreifen als der, deſſen Name für alle Zeit mit dem ſüdweſt⸗ 


afrikaniſchen Auſſtand verknüpft ſein wird, und an leiner geeigneteren 
Stelle lönnte das Denkmal ſtehen als in der Stadt, die Mittel- und 
Stützpunkt jener Kämpſe war. Ein gemeinſames Denkmal für 1658 
brave Soldaten und 106 Oſſiziere, Sanitätsoffiziere und Beamte! 
Die Ziffer der gefallenen Führer it im Verhältnis zu den Mann 
ſchaften erſchreckend hoch — ein ſchönes Zeugnis ſür die Unerſchrocken- 
heit und die Begeiſterung dieſer jungen Offiziere, die als ein Vorrecht 
ihrer Stellung das Recht, für die Sache zu ſterben, anſahen! Iſt es 
nicht eine Ehreupflicht für uns, die wir in Schutz und Sicherheit der 
Heimat von jenen ſernen Heldentaten leſen, die wir immer neue Scharen 
hoffnungsvoller, blühender Jugend ausziehen und Schiffe mit kaum 
Geueſenen, für immer Verlrüppelten, heimkehren ſehen, das Gedächtnis 
jener Braven unverwiſchbar festzuhalten durch ein Denkmal von Erz 
oder Stein? Für das Blut, das gemeinſam von hoch und niedrig, 
von Mannſchaſt und Führern, da unten gefloſſen iſt, ſoll gemeinſame 
Liebe, gemeinſame Dankbarkeit zeugen. Wir wiſſen, daß wir nicht zu 
mahnen, daß wir nur hinzuweiſen brauchen auf die Sammelſtetle, die 
das Kommando der Schußtruppen, Berlin W 8, Mauerſtraße 45-46, 
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hatte. Am 12. Dezember des Jahres 
1901, abends 6 Uhr, vernahm er 
zum erſten Male das verabredete 
Zeichen, das in England aufgegeben 
wurde, drei lurze Schläge, die den 
drei Pun ten des Morſetelegraphen, 
dem Buchſtaben S entſprechen. Er 
brach in ein triumphierendes Gje- 
ſchrei aus, tanzte vor Freude und 
telegraphierte feinen Erfolg in die 
Welt hinaus. Damals meinte nian, 
Marconi habe ſich getäuſcht, oder 
er habe geflunlert. Die Arbeiten 
wurden aber fortgeſetzt, neue 
Stationen wurden gebaut, und 


für die Gaben errichtet hat. Unſere 
Leſer werden nicht fehlen wollen 
bei dem großeu Liebeswerk. 
Johanna Stegen. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Auf dem 
Sophienkirchhof zu Berlin ſchläft 
unter eſeuumwuchertem Hügel ein 
Frauenherz, das heiß für König 
und Vaterland geſchlagen und 
Heldentaten verrichtet hat, ob auch 
lein Stein ſeinen Namen ehrt. 
Johanna Stegen ruht dort, das 
tapfere Mädchen, das im Gefecht 
bei Lüneburg, am 2. April 1813, 
den lämpfenden Truppen in der 
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Schürze Patronen zutrug und un- allmählich lonnte man fic) doch 
zwiſchen Amerita und Europa ohne 


, behelligt durch den Kugelregen der 
| Schützenlinien ſchritt, obwohl ihm 
die franzöſiſchen Geſchoſſe die Röcke 
durchlöcherten. Ihr war es zu 
danken, daß die Füſiliere und frei- 
willigen Jäger des 1. Pommerſchen 
Inſanterieregiments, denen die 
Munition ausgegangen war, den 
Kampf gegen General Morand 
ſiegreich zu Ende führen konnten, 


Draht verſtändigen. Es war aber 
lange noch nicht alles vollkommen. 
Die Depeſchen trafen das eine Mal 
richtig ein, das andere Mal blieben 
ſie aus, verloren ſich auf dem weiten 
Wege. Schließlich wurden die 
Schwierigleiten derart überwunden, 
daß Marconi jetzt die Eröffnung 
des regelmäßigen Dienſtes über den 


Dannenberg & Go, Berlin, phot. 


und doch ſoll Johanna Stegens Grab der Freiheitskämpferin Johanna Stegen Ozean aniiindigen fonnte. Er will 
Hügel erſt jetzt das Denlmal er— auf dem Sophienkirchhof zu Berlin. die Depeſchen um die Hälfte billiger 
halten, während die Gräber der als die Kabelgeſellſchaften befördern. 


anderen Heldinnen der Befreiungskriege: einer Eleonore Prohasla ober [Nun entſteht aber die Frage, ob das Syſtem ſchon jo weit ausgebildet 
Auguſte Krüger, jhon lange in dieſer Weile geſchmückt find. Ein | ijt, daß ber Depeſchenverkehr ſich regelmäßig und zuverläſſig wird ab⸗ 
ſchlichter Denlſtein mit Namen, Geburts- und Todestag und einem wickeln lönnen. Daran zweifelt man noch augenblicklich, und die 
Bronzerelief der Verſtorbenen ijt geplant, ſchlicht, wie das Weſen ber engliſche Telegraphenverwaltung übernimmt die Beförderung der Marconi⸗ 
Frau war, die hier an der Seite ihres nachmaligen Gatten, des | depeichen nur „ohne Garantie“. Immerhin ijt die Errungenſchaft 
Kanzleirats Hinderſin, ruht. Ihr Gedenlen wird nie verlöſchen! [hervorragend, und in der Geſchichte des Verlehrs wird die Station zu 
Gíijben in Neuichottland, die wir im Bilde 
unſeren Leſern vorführen, ehrend verzeichnet 
werden, iſt doch von ihr die erſte wirkliche 
drahtloſe Depeſche von dreißig Wörtern in 
weniger als zwei Minuten über den Ozean 
nach Irland glücklich befördert worden. Das 
zweite Bild zeigt uns die Aufnahme einer 
Depeſche durch einen mit dem Hörapparat 
ausgerüſteten Beamten. 

Die Beiterfintue Franz Sigels in 
Menyork, (Zu der Abbildung auf der neben: 
ſtehenden Seite.) Deutſche Vereine und beutjde 
Bürger find es geweſen, die fajt ausſchließlich 
die Summe für das am 19. Oltober in Neu⸗ 
yort enthüllte Reiterſtandbild des ( i 
Franz Sigel aufgebracht, war Sigel 
badiſcher Offizier und dann einer e 
des badiſchen Aufſtandes 1848/49. ü 
nad) umerila und trat in Dienſte d I Es 
ſtaaten im Bürgerkriege. Hier SEA grof 
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Das Maſchinenhaus und die Wohnſtätte. 


Die drahtloſe Telegraphie über den 
Ozean. Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Die Funlentelegraphie macht immer größere 
Fortſchritte. Man nimmt an, daß gegen— 
wärtig auf der Welt ſich insgeſamt gegen 
1600 Stationen für drahtloſe Telegraphie 
befinden, und von ihnen entfallen nicht 
weniger als 641 auf die deutſche Geſell— 
doit „Telefunken“, die fie in 31 Ländern 
Europas, Amerikas und Aſiens eingerichtet hat. 
Rührig arbeitet man an der Entwicklung der 
drahtloſen Telegraphie in allen Ländern. 
Marconi hat ſich ſchon jeit einigen Jahren die 
Aufgabe geſtellt, eine drahtloſe Telegraphie 
über den Ozean zwiſchen Amerila und Europa 
zuſtande zu bringen. Zu dieſem Zwecke hatte 
er urſprünglich in St. Johns Harbour auf 
Neufundland eine Station erkichtet, die jid) . mE 
mit ber europäiſchen Station Poldhu auf ber Der Aufnahmebeamte bei der Arbeit. 


-F. Rener, Irtedenan. pret 
Halbinſel Cornwallis in Verbindung zu ſetzen Von der Station für drahtloſe Telegraphie zu Clifden in Neufchottland. 


Stratege nicht nur als glänzender 
Truppenführer — erſt im Weſten, 
dann als Kommandeur eines vir- 


giniſchen Armeelorps — für die 
Erhaltung der Union gekämpft und 
ihr durch ſein Eingreiſen den Staat 
Miſſouri geſichert, ſondern auch 
ſelbſt eine ganze Freiwilligenlegion 
von Deutſchen geworben. Dieſe 
Verdienſte Sigels wurden bei der 
Enthüllungsfeier, die eine der ein- 
drucksvollſten deulſch⸗amerikaniſchen 
Kundgebungen war, von mehreren 
Rednern hervorgehoben. Dann 
übernahm Gouverneur Hughes im 
Namen der Stadt das Standbild, 
das das Geſchenk eines Deutſchen 
und das Weri des amerikaniſchen 
Bildhauers Karl Bitter ift. Es 
zeigt die in Bronze ausgeführte 
Reitergeſtalt des 1902 verſtorbenen 
Generals mit entblößtem Haupt, 
in der Uniſorm der Unionskavallerie. 

Ludwig Ganghofers neues 
Schauſpiel „Sommernacht“. (Bu 
der untenſtehenden Abbildung.) Das 
Werk erlebte ſeine Uraufführung 
am 26. Oltober im Wiener Burg⸗ 
theater und hat dem gefeierten 
Romanſchriftſteller und Erzähler 
auch einen reichen und wohlver⸗ 
dienten Bühnenerfolg gebracht. All 
die köſtlichen Vorzüge, die den 
epiſchen Gaben des Dichters eignen, 
offenbaren fih auch lraftwoll in 
dieſem Schauspiel, und ihnen geſellt 
ſich ſo viel weiſe Kenntnis des 
Bühnenwirkſamen und wahrhaft 
Zramatijdien, daß wir Ganghofer 
herzlich Glück wünſchen dürfen zu 
ſeinem jüngſten Werke. Reich und 
ſarbig iſt die Handlung des Stückes: 
Der Graf Andreas von Berneck 


war Monate von ſeiner jungen 


Frau und feinem Schloſſe fern. 


o 963 


Die in Neuyork enthüllte Bronzeftatue des Reitergenerals Franz Sigel. 


Ausgeführt vom Bildhauer Karl Bitter. 


Ein ſchweres Schickſal hatte ihn zu 
der Reiſe gezwungen: vor Jahren 


hatte ſeine Schweſter Maria eine 
Liebesehe mit dem Bildhauer 
Johannes geſchloſſen, der ſie und 
ihre Kinder nun um einer anderen 
Frau willen verlaſſen hatte. Andreas 
holt die Schweſter und die Kinder 
heim auf ſein Schloß. Voll Zorn 
und Haß gegen den ungetreuen 
Schwager lommt er an. Keine 
Strafe erſcheint ihm zu gering für 
dieſen Zreuloen, und aus dem 
einen Fall fluten die Worte, die 
er ſpricht, ins Allgemeine und werden 
eine furchtbare Anllage und Ver⸗ 
dammnis aller, die ihre Treue nicht 
bewahren. Und in dieſer Sommer⸗ 
nacht ſeiner Heimlehr muß Andreas 
die Entdeckung machen, daß auch 
Corona, ſein geliebtes Weib, ihm 
in der Zeit ſeines Fernſeins die 
Treue brach. In einer ſehnſuchts⸗ 
vollen Stunde war ſie der Ver⸗ 
führung eines Mannes unterlegen. 
In Audreas tobt ein qualvoller 
Kampf. Was fein Verſtand falt 
und unerbittlich Johannes vor⸗ 
warf, wendet ſich jetzt gegen ſeine 
geliebte Frau und damit gegen ſein 
eigenes Herz. In ergreifender Weiſe 
löſt Ganghofer dieſen erſchütternden 
Konflikt: er gibt den Ausblick auf 
ein neues Ziel, dem Andreas und 
Corona über harte und ſteinige 
Wege entgegenſchreiten — den Aus⸗ 
blick auf ein Kind, das ihnen beiden 
das Leben erft von neuem lebens⸗ 
wert und reich geſtalten ſoll. Unſer 
Bild zeigt eine Szene des zweiten 
Aktes. In Andreas, den Joſeph 
Kainz' große Künſtlerſchaſt mit 
tief ergreifender Lebenswahrheit ver» 
lörperte, iſt der Verdacht gegen 
Corona aufgewacht und ſie iſt 
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2 ernbhardt, Kloſterneuburg. poet 


Aus der Urauffiibrung von L. Ganghofers „Sommernacht“ im K. K. Hofburgtheater zu Wien. 


zuſammengebrochen unter der Laſt ihrer Schuld, — Mit | 


fall nahm das Publicum Ganghojers neueſte Schöpfung auf, immer 


wieder wurde der Dichter vor die Rampen gerufen. Es 
lich, daß all die vielen, die da | 
immer wieder applaudierten und 
Ganghofers Namen riefen, nicht 
nur den Schöpfer dieſes Werkes, 
nein, daß ſie auch den Mann ſehen 
und ihm danken wollten, der ihnen 
durch den Mund der „Gartenlaube“ 
ſchon ſo viele prachwolle Werle ſeiner 
reifen Erzählerkunſt geſpendet hat. 

Die neu eröffnete deutſche 
Schule in Arco. (Zu den neben 
ſtehenden Abbildungen.) Nach Jahren 
energiſcher Bemühungen iſt es einer 
Reihe deutſchgeſinnter Männer ge— 
lungen, in Arco in Tirol, an der 
deutſch-italieniſchen Sprachgrenze, 
ein Schulhaus für 
deutſche Kinder zu 
errichten, in dem, 
wie in der ſchönen 
Eröffnungsfeier am 
19. Ottober betont 
wurde, „ehrliche 
Gottesſurcht, frei 
von Pietismus, 
Treue zu Oſterreich 
und Kaiſerhaus, 
ohne Byzantinis— 
mus, begeiſterte 
Liebe für das engere 
Vaterland Tirol 
und das Deutſch— 
tum“ gelehrt werden 
tollen. Das Schul— 
haus, das in ſchöner 
ſreier Lage mit 
einem Koſtenauf— 
wand von 33000 
Kronen riet ii 
und allen €r- Die am 19. Oktober 190 
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Weſtgruppe. Die neuen Statuen auf der Carolabrücke in Dresden. 
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autem Beis | forderniſſen moderner Hygiene entſpricht, wird für die deutſchen Ge⸗ 


meinden von Arco und Riva eine große Wohltat bedeuten. 


war erſicht— Figuren auf der Carolabrücke in Dresden. (Zu den unten⸗ 
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eröffnete neue deutſche Schule in Arco. 


| 


Gutivorfen von Friedrich Offermann in Dresden. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguft Scherl 


* 


für die „Welt der Frau“: Karl Rosner. für den Anzeigentei 


stehenden Abbildungen.) Die prac 
tige Carolabrücke in Dresden hat, 
dank der Dr. Güntzſchen Stiftung. 
deren Verſchönerungsfonds die er: 
beblichen Koſten deckte, nun auch 
nach der Altſtädter Seite hin ihren 
lünſtleriſchen Figurenſchmuck erhal⸗ 
ten, Bildhauerarbeiten des 1559 in 
Hamburg geborenen, aber in 
Dresden ausgebildeten Künſtlers 
Friedrich Offermann, dem die 
ächſiſche Hauptitadt fdjon jo manches 
ſchöne Wert verdankt. Eine poetiiche 
Idee liegt der Allegorie der beiden 
neuen Gruppen zugrunde: ſie ver⸗ 
jinnbildlichen das zerſtörende und 
das ſegnende Ele⸗ 
ment — hier die 
auf wildhinſtür⸗ 
mendem Waſſer⸗ 
roſſe einen aus- 
geriſſenen Baum⸗ 
ſtamm ſchwingende 
Männergeſtalt. dort 
auf gleichem Nioſſe 
das ſchöne Weib 
mit dem Füllhorn 
als Symbol der 
Fruchibarleit. — 
Die mit den 
Poſtamenten etwa 
vier Meter hohen 
Gruppen (inb aus 
jeinem Poſielwitzer 
Sandſtein gear⸗ 
beitet — ein toii- 
bares Material, 
da der Fiskus die 
Sofpbotograpp Steinbrüche nun 
Graſemann, Arco, phot. geſchloſſen hat. 
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Die indifche Tänzerin. 


(9. Fortſetzung.) 


Als Helyett in dem niedrigen, einfach möblierten, tabat- 
duftenden Studierzimmer Platz nahm, um auf den gefürchteten 
Kritiker zu warten, zitterten ihr ein klein wenig die Knie. 
Sie hatte alle ihre Arbeiten mitgebracht. Während 
Manuſkripte überflog, ſank ihr das Herz mehr und mehr. 


ſie die 


klangen ſie Helyett unſagbar nüchtern. 


Gerade als draußen die Vorſaaltür ging, entdeckte ſie in einer 


der letzten Kontrapunktübungen, die Harrach noch nicht durch— 
geſehen hatte, 
im ſtrengen Satz gab. 


Sie hatte nach Dr. Haſſes äußerer Erſcheinung noch nicht 
ſie endloſen Minuten des Wartens 


gefragt. In dieſen für 


Quintenparallelen, den gröbſten Fehler, den e$ | 


ſeit meiner Geburt in Indien. 


Machte fie fidh nun ein Bild von dem gewaltigen Manne, von | 


dem oft ein einziger Satz in einer Rezenſion genügte, um ein 
Debütantenſchickſal zu entſcheiden. Sie ſtellte ſich einen großen, 


ſchwarzbärtigen, finſter dreinblickenden Mann vor, der ſie arg⸗ 


wöhniſch und überlegen muſtern würde. Aber das Bild war 
grundfalſch. Als die Tür aufging und ein kleines, hageres, 
vertrocknetes Männchen mit großem Kopf, großen, waſſer⸗ 
blauen Kinderaugen und freundlichem, dabei etwas verlegenem 
Ausdruck eintrat, war ſie ſehr verdutzt. 

Er war es auch, als ſie ſich erhob, da ſie ihn um gut 
zwei Köpfe überragte. Es war nicht ohne eine komiſche 
Nebenwirkung, wie er ihr ſofort haſtig, faſt ängſtlich abwinkte 
und ſagte: „Um Gottes willen, bleiben Sie ſitzen, mein liebes 
Fräulein!“ 

Während er mit trippelnden Schritten auf den Stutz 
flügel zuging, der mitten im Zimmer ſtand, zog er ſein 
Taſchentuch, nahm die Brille ab und putzte die Gläſer ſehr 
eifrig. Auf dem Klavierſtuhl ſitzend, muſterte er dann den 
Beſuch, indem er die Augen nach Art der Kurzſichtigen zu⸗ 
ſammenpreßte. 

Helyett trug ihr Geſuch vor und legte ihr Notenmaterial 
auf das Tiſchchen neben ihm. 

Er richtete Fragen über ihren bisherigen Studiengang an 
ſie. Dabei blätterte er in den Noten, fortgeſetzt nickend, vertiefte 
fich ſchließlich in einzelne Partien, und feiner zerſtreuten Miene 
entnahm Helyett, daß er nicht mehr zuhörte. Da ſchwieg ſie. 
Er ſchien es gar nicht zu merken. Lange, lange las er, 
blätterte und las wieder. 

„Hm. Ja. Nicht übel. Gar nicht übel.“ 

In einer kurzen, ſcharfen Art ſpielte er zuweilen einzelne 
Partien aus Radhas Tanz. Ohne Pedal und ohne Legato 
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Roman von Paul Oskar Böcker. 


Endlich wandte er ſich 
ihr wieder zu. 

„Sie ſind Amerikanerin?“ 

„Nein, mein Vater ſtammt aus Deutſchland, lebt aber 
Meine Mutter iſt tot. Dieſe 
Melodien habe ich bei verſchiedenen Feſten und Aufzügen der 
Eingeborenen gehört.“ 

„Ja, ſie ſind echt. Ganz zweifellos. 
George Whiteman ſind ſie auch notiert. 
mans Muſik des Orients? Nicht? 
ſonſt jemand dieſe Weiſen aufgeſchrieben?“ 


In dem Buche von 
Kennen Sie White— 
Oder hat Ihnen 


So! 


„Niemand. Ich habe ſie aus dem Gedächtnis wieder— 
gegeben.“ 

„Sie müſſen ein ſehr gutes Gedächtnis haben. — 
Wie ſteht's mit dem Gehör? — Drehen Sie einmal das 
Geſicht dem Fenſter zu. So! Bitte, was iſt das für ein 
Akkord?“ 

„Ein Durdreiklang.“ 

„Nicht herſehen. Ja. Das ſtimmt. Aber welcher?“ 


Sie ſummte die Töne vor ſich hin, die er nun einzeln 
ſcharf anſchlug. „C-Dur, glaube id. —“ 

„Falſch. D⸗Dur. Nun eine Ausweichung. 
iſt das?“ 

Wieder ſummte fie. „Es ijt Moll. Ich glaube G-Moll.“ 

„Gut.“ Er paukte ein paar wilde Übergänge und hielt 
dann mit dem Pedal eine ziemlich krauſe Diſſonanz in weiter 
Lage feſt. „Und das?“ 

Sie ſuchte und ſuchte, fand aber keinen Anhalt. 

Nun begann ein immer ſchwereres Examen. Er gab ihr 
ſchließlich eine ihrer Kontrapunktübungen in die Hand und 
befahl ihr, eine Mittelſtimme vom Blatt zu ſingen. Mit dem 
Daumen in die Taſten pochend, gab er den Cantus firmus in 
einer der alten Kirchentonarten an. Sie ſetzte immer wieder 
ab, weil ſie einzelne Intervalle falſch taxiert hatte. 

Schließlich mußte ſie ſich ſelbſt ans Klavier ſetzen und 
nach ſeinen raſch und ſcharf gegebenen Befehlen Modulationen 
ausführen. 

Das Tempo, in dem er dabei das Zimmer durchmaß, 
ward immer haſtiger. Nervös putzte er an ſeiner Brille herum. 
Die Liebenswürdigkeit war längſt aus ſeinen Zügen gewichen. 
Er räuſperte ſich immer ungeduldiger. Kurz abgeriſſen ſagte 
er endlich: 


Bitte, was 
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„Genug, genug. Nein, bitte, bleiben Sie figen. Ich 
will Ihnen gar fein Hehl daraus machen, daß Sie mich febr 
intereſſiert haben. Sie haben muſikaliſches Gedächtnis, Sie 
haben muſikaliſches Verſtändnis. Das iſt viel. Wenn Sie 
außerdem mehr Talent für die Virtuoſenlaufbahn hätten. 
würde ich ſagen: es iſt ſehr viel. Aber Ihre Begabung fürs 
Klavierſpiel iſt mäßig. Sie haben nicht die weiche, leichte 
Patſchhand, die man für die moderne Taſtenhexerei braucht. 
Ihre Stimme iſt angenehm, aber zu llein. Wenn Sie einen 
Kopf kleiner wären, würde ich ſagen: geht noch allenfalls für 
den Konzertſaal. So komiſch es klingen mag — das Format 
ſtimmt nicht zuſammen. Verſtehen Sie mich recht. Wenn 
eine Sängerin ſo hoch gewachſen iſt wie Sie, dann verlangt 
man Walkürentöne, nicht Mozarts Veilchen.“ 

„Ich habe das Geſangſtudium auch endgültig aufgegeben.“ 

„Sehr vernünftig. Geige ſpielen Sie nicht? Schade. 
Wenn Sie Geige ſpielten, würde ich ſagen: Fahren Sie 
fort. Aber anfangen können Sie damit jetzt nicht mehr. 
Übrigens iſt Ihr Gehör lange nicht ſo gut wie Ihr Ge— 
dächtnis. Ihr Talent iſt meiner Meinung nach überhaupt 
bloß Gedächtnis.“ 

„Bloß Gedächtnis?“ wiederholte Helyett, mehr und mehr 
verwirrt. „Ich verſtehe das nicht, Herr Doktor Haſſe.“ 

„Gut. Fragen Sie nur immer. Verzeihen Sie, wenn 
ich im Telegrammſtil ſpreche. Ich bin maßlos beſchäftigt. 
Die Zeit drängt. Aber Sie ſollen einen Nutzen von der 
Unterredung haben. — Ihr Gedächtnis iſt gut. Iſt ſogar 
brillant. Ich war nie in Indien, aber ich kenne Whiteman. 
Sie haben ſehr fleißig alle Erinnerungen, die Ihnen geblieben 
ſind, zuſammengetragen. Prächtige Wirkungen. Es läßt ſich 
etwas daraus machen. Aber Sie können das nicht. Denn 
Ihr Talent iſt eben, wie ich ſchon ſagte, lediglich Erinnerung.“ 
Er ſchlug die Noten auf und hieb an ihr vorbei aufs Klavier. 
„Sehen Sie, das iſt echt. Das iſt indiſch. Das kenne ich 
auch ſchon aus Whiteman. Aber das da — hören Sie ein- 
mal her — das iſt nicht echt, das iſt nicht indiſch, ſondern 
das iſt Meyerbeer. Oder meinetwegen ſogar Sullivan oder 
Delibes. Da waren Sie ebenſo beeinflußt. Das iſt die 
Kehrſeite Ihres guten Gedächtniſſes. Ihr Reminiſzenzenſchrank 
iſt gepfropft voll. Den machen Sie auf — und es klingt. 
Aber halten Sie ihn zu, dann fällt Ihnen nichts ein. Sie 
ſind keine Schöpfernatur. Das ſchließt nicht aus, daß Sie 
hübſche Salonmuſik machen könnten. Aber Sie ſagen ja ſelbſt, 
damit wäre Ihnen nicht gedient. Wie?“ 

Helyett war ſehr blaß. Oft zuckte es in ihrem Antlitz. 
Der kleine, heftige, haſtige, zuweilen faſt giftig ſcharfe Mann 
tat ihr weh. Sie hatte ſich erſchöpft in den Klavierſeſſel zu— 
rückgelehnt. „Nein — damit wäre mir nicht gedient“, ſagte 
ſie leiſe und bitter. 

„Hm.“ Er blieb mitten im Zimmer ſtehen, riß ſeine 
Brille ab und putzte eifrig an ihr herum. „Dann rate ich 
Ihnen: Geben Sie Ihre Kontrapunktſtudien wieder auf. Es 
iſt verlorene Zeit.“ : 

Sie ließ den Streich über fid) ergehen, ohne fic) zu 
wehren. Sie ließ nur tief den Kopf ſinken. „Verlorene 
Zeit —“ wiederholte fie. Dann ſeufzte fie. Langſam, un- 
ſicher fragend erhob ſie darauf den Kopf. „Und was — würden 
Sie mir raten zu beginnen?“ 

Ein kurzes Schweigen. 

„Heiraten!“ kam es dann kurz und ſcharf von ſeinen 
Lippen. 

Sie ſtand auf. Es war ihr, als hätte man ſie geſchlagen. 
Schweigend packte ſie ihre Noten zuſammen. Ihre Hände 
zitterten dabei. 

Der kleine Mann war ans Fenſter getreten, die Hände 
in die Taſchen ſteckend. Während er ſprach, drehte er ihr 
den Rücken zu. „Warum Sie das beleidigt, das möcht' ich 
wiſſen. Sie ſind eine ſchöne, junge Dame, Ihrem Auftreten 
nach von gutem Herkommen, Sie haben ein hübſches muſika— 
liſches Talent, fremde Sprachen ſprechen Sie auch, Sie haben 


geſellſchaftliche Bildung, das merkt man doch, — ja mein 
Himmel, warum wollen Sie da nicht heiraten? Sie wären 
doch ein Glück für einen Mann. Für jeden Mann von Ge 
ſchmack ein Gewinn. Aber für die Muſik bedeuten Sie keinen 
Gewinn. — Ich mache keine Phraſen. Dazu hab' ich keine 
Zeit. So iſt's und punktum. Jedesmal wird man um ein 
offenes Urteil angefleht. Manche führen ein ganzes Theater 
auf. Exiſtenz hängt davon ab, Lebensglück, kranke Mutter 
ernähren müſſen, Schweſter daheim in Scheidung. Und iſt 
man ehrlich — dann ſind die Herrſchaften geknickt. Ich werde 
mir's abgewöhnen, auf Pythias Dreifuß zu ſteigen und zu 
weisſagen. Saures Geſchäft. Meine Zeit iſt ſowieſo fürchterlich 
knapp. Ich habe elend viel zu tun.“ 

Helyett hatte ſich während ſeines zornigen Ausbruchs 
wiedergefunden. „Ich bin nicht gekränkt. Nein, wirklich nicht. 
Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Offenheit. Nur im 
erſten Augenblick gab mir's einen Stoß. Ich wäre traurig, 
wenn mein Benehmen Sie veranlaßte, andere Ratſuchende ab- 
zuweiſen. Alſo — verzeihen Sie mir!“ Sie hatte das in 
merklicher Bewegung geſagt. 

„Hm. Na ja. Na alfo.” Er wandte fd um und 
nickte ihr zu. Aus ſeinen waſſerblauen Augen ſah ſie nun 
plötzlich nicht mehr der grimmige Kritiker, ſondern ein 
wahres Kind an. „Ich bin wohl ſehr garſtig geweſen, wie? 
Ja, das mögen Sie nicht gewohnt ſein. Alle Welt macht 
Ihnen die Cour. Stimmt's? Und da kommt ſo eine qi’tige. 
kleine Kröte — ja, ja, ſo ſagen Sie zu ſich und 
wagt es — wagt es Sie ſind nämlich wirklich ſehr 
hübſch, mein Fräulein. Seien Sie mir nicht böſe. Ich kann 
nichts dafür.“ 

Ein mattes Lächeln ſtahl ſich auf ihre Wangen. „Sie 
wollen mir einen Bonbon mit auf den Weg geben. Aber 
das iſt nicht nötig. Wenn ich an dieſe Stunde zurück— 


denke, wird es ohne Bitterkeit geſchehen. Das verſpreche 
ich Ihnen.“ 
„Gut. Und wollen Sie mir auch verſprechen zu heiraten?“ 


In ihren Blick trat nun wieder der ſchwermütige Aus 
druck. „Wenn das möglich geweſen wäre, hätte ich Sie heute 
nicht um Ihre Zeit beraubt.“ 

„Nun ja, ich dachte mir's, daß Sie Ihren Roman haben. 
Er ijt ein Schelm, nicht wahr, und Sie müſſen fid) nun jo 
durchſchlagen. Stimmt's?“ 

Sie war weich geworden. Sie bemühte ſich zu lächeln, 
aber ihre Stimme zitterte doch ſehr, als ſie ihm zur Antwort 
gab: „Er iſt kein Schelm, Herr Doktor Haſſe. Aber er iſt 
arm. Ebenſo arm wie ich. Und weil ich nicht will, daß ich 
ihm je eine Feſſel werde, hab' ich mich in dieſes Abenteuer 
geſtürzt. — So, nun wijfen Sie alles. Noch einmal: Dank! 
Und verzeihen Sie, daß ich vorhin unwirſch war. Ich weiß 
jetzt, daß Sie's gut mit den Menſchen meinen. Und ich ahne 
ſogar, daß es ſehr ſchwer ſein muß, in Ihrem Amt ein 
Menſchenfreund zu bleiben.“ 

Er lachte kurz auf. „Famos. Sie ſind eine kluge Frau. 
Leben Sie wohl. Und nochmals: nichts für ungut.“ 

Stundenlang wanderte Helyett darauf ziellos durch die 
Straßen und den Prater. Daß ihre Erſcheinung auffiel, daß 
einige Herren ſich ihr zu nähern ſuchten, das bemerkie ſie 
kaum. Ihr Marſchtempo ward nur raſcher. Sie befand ſich 
in tiefer Erſchütterung. An die Umwelt dachte ſie erſt, als 
ſie um die Mittagsſtunde viel ſommerlich gekleidete elegante 
Frauen in ſchönen Equipagen vom Praterſtern her an ſich 
vorüberkommen ſah. Es war ein ſtrahlender Sommertag ge— 
worden, und fie ſteckte im Regenmantel, da der Himmel nur 
gens, als ſie die Penſion Schababer verließ, über und über 
bewölkt geweſen war. Ein bißchen Eitelkeit regte ſich in 
ihr. Aber gleich darauf war's überwunden. Es war ihr 
alles ſo gleichgültig. Hätte man ihr jetzt geſagt, ſie mußte 
ſterben, ſie wäre gar nicht erſchrocken. Ihr Leben erſchien ihr 
zwecklos und verfehlt. Das einzige Gefühl, das ſie behertſchte, 
war das des Grolles gegen ihren Vater, deſſen unveram— 
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wortlicher Leichtſinn fie aus dem herrlichen Wohlleben in dtefe 
ſchauderhafte Lage geſtürzt hatte. 

Todmüde nahm ſie endlich einen Fiaker an und fuhr nach 
Penſion. Vor den beiden Miſſes flüchtete ſie. Es war 
unmöglich, mit ihnen jetzt ſchon zu ſprechen. 

Aber ihrem bedrängten Herzen Luft machen, mußte ſie 
irgendwie. Sie ſchrieb an Harrach. Zwei Bogen waren 
vollgeſchrieben, ſie langte ſchon nach dem dritten — da über— 
fiel ſie plötzlich ein Nervenchok, und ſie mußte weinen. 

Hernach zerriß fie, was fie geſchrieben hatte, und verfaßte 
einen neuen Brief. Der war viel kürzer, auch viel ruhiger. 
Ja, es klang ſogar etwas Ironie heraus. Um nicht noch ein— 
mal unſchlüſſig zu werden, verſah ſie das Schreiben mit der 
ihr bekannten Adreſſe Harrachs und übergab es dem Mädchen 
mit dem Geld für die Frankatur. 

Der Brief kam ſchneller an, als Helyett berechnet 
hatte, denn das Mädchen hatte die paar Kreuzer Porto ge— 
ſpart: das Quartier des Adreſſaten befand ſich ja um die 
nächſte Ecke. 

Helyett packte ihre Sachen wieder zuſammen. Sie war 
am Ende ihrer Wege. Was blieb ihr anderes übrig, als zu 
Tante Linda zurückzukehren? Als ſie ihr Täſchchen zufällig 
zur Hand bekam, überzählte ſie ihr Reiſegeld. Es reichte wohl 
eben zur Fahrt. 

Mit der Durchſicht des Kursbuches beſchäftigt, das ſie ſich 
vom Mädchen hatte bringen laſſen, ward ſie plötzlich durch ein 
lebhaftes Stimmengewirr auf dem Flur geſtört. 

Gleich darauf ſtürmte Frau Schababer aufgeregt in ihr 
Zimmer. 

„Denken S', wer da iſt? Der Harrach. Nein, iſt es eine 
Möglichkeit, der Vinzenz Harrach! Er will Sie ſprechen.“ 

„Kennen Sie Herrn Harrach?“ fragte ſie ruhig. 

„Ich werd' den Harrach nicht kennen! Er hat doch an 
die zweihundertmal drüben in der Joſephſtadt feine Operette 
dirigiert.“ Sie trällerte ein Walzermotiv. „Das war noch 
eine Zeit. Seitdem er fort ijt, iſt die Operette tot. Das 
ſagen ſie hier alle. Ich hab' ein paar Elevinnen gehabt, die 
drüben haben mitſingen dürfen, zur Routine, wiſſen S', nein, 
ich jag’ Ihnen, was die geſchwärmt haben. . .. Sie müſſen 
gleich herunterkoammen, liebes Fräulein, damit wir ihn nicht 
warten laſſen. Geben S 
er Sie beſucht hat, was die neidiſch ſein werden. 
Harrach —!“ 

Helyett lächelte ſpöttiſch. 
laſſen Sie ihm das ſagen.“ 

„Hier? Aber ich bitt' Ihnen, das geht doch nicht. Wie's 
hier ausſchaut. Er könnte das übelnehmen. Der Harrach, 
der kann Ihnen viel nützen. Bei den Verbindungen, die 
er hat.“ 

„Ich brauche keinerlei Proteltion mehr, Frau Schababer. 
Schicken Sie ihn ruhig herauf.“ 

„Nein, was foll man dazu jagen —!“ Frau Schababer 
verließ noch eben ſo aufgeregt, wie ſie gekommen war, das 
Zimmer. 

Im Flur war Harrach von zwei Konſervatoriſtinnen feſt— 
gehalten worden, denen Frau Schababer im Vorbeiſtürmen 
die Kunde von ſeinem Beſuch mitgeteilt hatte. Die Aufregung 
über das Erſcheinen einer wirklichen Berühmtheit in dem be— 
ſcheidenen Hauſe war rührend. Nur der Zimmernachbar von 
Helyett hatte nichts davon wahrgenommen. Er droſch noch 
unentwegt an den erſten Takten von Schumanns „Aufſchwung“, 
die ihm als gymnaſtiſche Studie für den Daumen der rechten 
Hand zu dienen ſchienen. | 

„Nein, fagen Sie, Komteſſe, was find Sie für ein Brauſe— 
lopf!“ 

Er war gar nicht niedergeſchmettert von ihrem Brief, nicht 
einmal verlegen. Im Gegenteil: fein Geſicht ſtrahlte. Er 
war gegen die erſte Zeit in Gries wie ausgewechſelt. Seine 
Geſichtsfarben waren friſch, ſein Körper hatte Spannung, ſeine 
Haltung, feine Bewegungen waren elaſtiſch. 


der 


ihr 


Der Vinzenz 


„Ich erwarte ihn hier. Bitte, 


S' Obacht, wenn die anderen hören, daß 
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Unbeweglich. „Sie haben mich 
Welchen Vorteil hatten Sie 


Sie ſtand am Tiſch. 
ſchwer getäuſcht. Warum? 
davon?“ 

„Vor allen Dingen machen Sie kein ſo kummervolles 
Geſicht. Wenn Sie bloß wüßten Aber ich will der 
Reihe nach erzählen. Hernach können Sie mir eine Straf 
predigt halten, ſo lang Sie wollen. Aber dann tun Sie's 
nicht mehr.“ 

„Haſſe hat mir grauſame Wahrheiten geſagt. Die wären 
nicht fo grauſam geweſen, wenn Sie mich nicht zuvor in aller- 
hand goldene Träume eingewiegt hätten. Warum haben Sie's 
getan?“ | 

„Darf ich mich (eben? Ich bin ein biffe! atemlos. Und 
ſetzen Sie fid) auch, Komteſſe, und hören Sie mir zu. — 
Geduld hab' ich Ihnen immer gepredigt. Aber das iſt ja 
eine Eigenſchaft, die Sie nicht beſitzen.“ 

„Weil ich die Zeit nicht habe. Weil ich . . . . Aber das 
habe ich Ihnen ja alles offen genug ſchan in Gries gejagt.” 

„Und mir iſt's viel mehr im Kopf herumgegangen, als Sie 
geahnt haben. Für Sie war ich die ganze Zeit tätig. Für 
niemand ſonſt.“ 

Sie hob bloß die Schultern und ließ ſie matt wieder ſinken. 

„Der hochwohllöbliche Herr Kritikus da — der hat mir 
nicht viel Neues geſagt. Aber urteilen konnte er doch auch 
jetzt erſt, wo ſchon etwas vorliegt, wo's ſchon etwas zu friti- 
ſieren gibt. Als Sie nach Gries kamen, da war ich noch 
ganz gefangen von Radhas Tanz. Ich ahnte, ich hoffte, daß 
Sie Erfindung, Phantaſie hätten. Eine erſtaunlich rege Auf- 
faſſungsgabe war da. Aber ob Ihr Talent entwicklungsfähig 
wäre, darauf konnt' ich keinen Eid ablegen. Es hat ſich er— 
geben: wir haben uns getäuſcht.“ 

„Das wiſſen Sie aber doch ſchon länger als ſeit heute!“ 

„Gewiß.“ 

„Trotzdem haben Sie mich nicht aufgeklärt. Haben auch 
Tante ruhig abreiſen laffen, ohne mir auch nur eine An- 
deutung zu machen.“ : 

Er lächelte. „Ja, Komteſſe, hätt' ich's getan, dann wären 
Sie doch gewiß gleich mitgefahren. Gelt? Aber ich wollte 
Ihnen helfen. Denn damals hatten Sie zu mir geſagt: ich 
will und muß frei werden, ſelbſtändig. Haben Sie das etwa 
nicht geſagt?“ 


„Ja. Die Not zwang mich. Sie zwingt mich auch jetzt 
noch. Aber ich bin durch Ihr Zögern nur noch unfreier ge: 


worden. Der Weg nach der Reſidenz zurück, allein, iſt für 
mich heute viel ſchwerer. Ach, das wiſſen Sie ja. Sie kennen 
doch das Leben dort. Was ſoll nun alſo geſchehen? Ich 
darf von Tante Linda das Opfer nicht annehmen, kann mich 
nicht auf Jahre hinaus von ihr erhalten laſſen. Und das 
Geld von meinem Vater will ich nicht.“ 

Forſchend verfolgte er ihr Mienenſpiel. „Was mir die 
ganze Zeit über vorgeſchwebt hat, das durfte ich Ihnen nicht 
eher ſagen, als bis ich ſelbſt mit einem feſten Plan zu Ihnen 
kommen konnte. Heute will ich Ihnen den Weg ſagen, auf 
dem Sie ſofort ans Ziel gelangen können.“ 

„Warum erſt heute?“ 

„Ich wußte nicht, ob die Not ſo groß wäre, daß ſie allen 
altmodiſchen Vorurteilen ein Ende macht.“ 

Eine Blutwelle ſchoß ihr ins Geſicht. Sie zögerte — 
dann ſagte ſie faſt ſchroff: „Die Not iſt ſehr groß.“ 

„Alſo. Ich hab' Sie ſchon damals beim Intendanten, 
wo Sie mir Ihre Partitur zeigten, für ein Talent gehalten. 
Aber hernach, bei den Proben, ging mir's erſt auf: Sie ſind 
ein Genie. Wohlgemerkt — kein ſchöpferiſches. Darin hat 
Haſſe recht. Aber darſtelleriſch ſind Sie eine große Künſtlerin. 
Und darum ſage ich Ihnen: Sie müſſen zur Bühne.“ 

Sie war ſehr enttäuſcht. „Das Vorurteil gegen die Bühne 
habe ich nie gehabt. Aber wir haben doch längſt erkannt, daß 
die Stimme nicht ausreicht.“ 

„Ich meine auch gar nicht, daß Sie als Sängerin ſo 
etwas beſonders Großes erreichen würden.“ 


Le 


„Etwa — als Schauſpielerin?“ 

„Auch nicht. Erſchrecken Sie nicht, Komteſſe. 
wirklich genial — iſt Ihre Tanzkunſt.“ 

„Harrach —!“ 

„Nun ja, das Entſetzen ſah ich kommen. Ich hab's des⸗ 
wegen nie ausgeſprochen, ſolange die Gräfin Eltz in Hörweite 
war. Ihre Tante, ſo nett ſie ſonſt zu mir war, hätte mich 
ja mit einem einzigen Blick gelyncht.“ | 

„Was Wellen Sie fih bloß vor? Tänzerin? Das iit 
ja abſurd!“ 

„Ich ftelle mir natürlich keine Prima ballerina in Mull- 
röckchen und Trikots vor. Nein, an große, edle Kunſt denk' 
ich. So, wie Sie damals, am Roſenmontag, ſie im Schloß 
gezeigt haben. Ihren Tempeltanz z. B., von dem alles er⸗ 
ſchüttert oder bezaubert oder hingeriſſen war.“ 

Nun zuckte ſie faſt verächtlich mit dem Kopf. „Auch nur 
— Gedächtnis. Eine ganz dilettantiſche Nachahmung von 
den Feſten in Dſchaipur. Ich hatte es zu Hauſe zum Spaß 
geübt. Natürlich ſtark zurechtgelegt, denn vieles, was die 
Tänzerinnen bei den Zeremonien ausführen, iſt plump, un⸗ 
graziös, ſogar unäſthetiſch.“ 

„Sie haben die Sache durchgeiſtigt. Das war das Gee 
heimnis des Erfolges. Und Ihr Rhythmus, Ihr wunderbares 
Spiel, der Reichtum Ihrer Bewegungen, Ihr Ausdruck, Ihr 
Temperament kamen dazu. Es war die größte darſtelleriſche 
Leiſtung, die ich je geſehen habe. Ja — und wenn Sie mich 
noch ſo bös anſchauen.“ 

„Ich weiß gar nicht, ob ich all das ernſt nehmen ſoll. 
Wozu ich mich einmal, fo halb in der Faſchingslaune, Her- 
gegeben habe, das ſollt' ich am Ende auf einer öffentlichen 
Bühne vor tauſend Opernguckern ... Ja, jo denken Sie ſich's?“ 


Genial, 


„Ich kenne das Theater und weiß, daß Sie Senſation 


erregen würden. Übrigens kommt Ihnen die Muſik zu Hilfe. 
Ich habe Ihre indiſchen Themen für ein paar große Tanz⸗ 
ſzenen benutzt. Die Partitur iſt modern. Stellen Sie ſich 
vor, die Begleitung würde von einem ganzen Orcheſter aus⸗ 
geführt. Was? Und dazu noch der ganze Apparat der 
Komparſerie, der Beleuchtung, der Dekoration. Sie 
brauchten nur zu wollen, und Sie könnten ſich mit den paar 
Szenen in kurzer Zeit ein Vermögen verdienen.“ 


„Es ut ja fo abenteuerlich . . . Sie haben mich ganz 
wirr damit gemacht, Harrach. Mein Himmel, wenn ich mir 


ausdenke, was man in der Reſidenz dazu ſagen würde!“ 
„Ja, ſtandesgemäß iſt es für Sie nicht. 


überhaupt nicht ſtandesgemäß.“ 


Dem erſten Schrecken, den der Vorſchlag Harrachs bei ihr 
ausgelöſt hatte, ließ Helyetts immer rege Phantaſie raſch neue 


Erwägungen, damit neue Stimmungen folgen. 


Hatte Tante Linda ihr im letzten Winter in der Reſidenz 


nicht von Fräulein v. Euſebius, der ſchwarzäugigen Generals- 
tochter, erzählt. daß die Armſte heimlich Stickereien für Ge- 


ſchäfte anfertigte, um ſich die Mittel für ihre Toiletten, für 
ihre Theaterbillette und für die Wagen zu den Geſellſchaften 

Aber man wußte allgemein, daß ſie 
für ein wahres Sündengeld zehn, zwölf Stunden täglich arbeitete, 
gebückt daſaß und ſtickte, neue Muſter erſann, fieberhaft tätig 
war, von dem Geſchäftsinhaber bis aufs Blut gepeinigt ward, 
ausgeſogen, überangeſtrengt, und für einen wahren Bettel! 
Man bedauerte ſie, bemitleidete ſie, belächelte ſie, denn ihr 
Ehrgeiz, trotz ihrer mißlichen pekuniären Lage noch immer „zur 
Geſellſchaft“ zu zählen, ſtand in fo gar keinem Verhältnis zu 


zu verdienen? Heimlich! 


den dafür aufgebrachten Opfern. , 
Helyett hatte damals ſelbſt ein bißchen mitgelächelt. 


beſchränkt. 


Und hielt ſie jetzt etwas anderes als die Furcht vor dem 
Urteil dieſer engen Welt vor dem entſcheidenden Schritt zurück? 
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9(ber nad) ben 
Begriffen bet Damen in der Reſidenz ift Geldverdienen doch 


Denn 
die Creme der Reſidenz, die tonangebend war, erſchien ihr im 


Vergleich zu dem internationalen Highlife, das ſie im Ausland 
kennen gelernt hatte, ſo klein und kleinlich, ſo ſpießbürgerlich 


Harrach ſchien ein ganz anderer geworden, indem er ſeinen 
Plan verteidigte. Vielleicht war's das alte Theaterblut, das 
ſich in ihm regte. Er hatte wohl ſchon zu lange den ernſten 
Mentor geſpielt. Erinnerungen an ſeine luſtig leichten Sieges⸗ 
züge mit ſeiner Operette ſtiegen in ihm auf. „Im Rampen⸗ 
licht zeigt ſich Ihnen die Welt ganz anders. Alle Dinge 
verändern ihren Wert. Was Sie im Alltagsleben für wichtig 
halten, das Raunen und Achſelzucken von Vettern und 
Baſen, das erſcheint Ihnen plötzlich geringfügig. Der 
Erfolg iſt eine Macht. Sie ſehen über die tauſendköpfige 
Menge hin, die Ihnen zujubelt, und fühlen ſich Herr über 
jeden einzelnen. Und je öfter der Schauplatz wechſelt, deſto 
höher ſteigt Ihr Machtgefühl. Es mag ja nur ein Rauſch 
ſein, aber ſolange der Erfolg anhält, ſo lange iſt jeder Tag 
ein Feſt.“ 


„Und — dann?“ fragte Helyett. Sie hatte in wechſeln⸗ 
der Erregung gelauſcht. 


Ihr Buſen hob und ſenlte ſich 
raſcher. | 
„Dann?“ Harrach hatte bie Arme gekreuzt. Er blickte 
ſpöttiſch vor ſich hin. „Dann kommt natürlich ein Katzen⸗ 
jammer. 


Man amüfert fic) über das Publikum, das einem 
den Erfolg ſo leicht gemacht hat, und ärgert ſich über ſich 
ſelbſt. Aber über den Erfolg ärgert man ſich im Grunde 
nicht. Wenigſtens mir ging's ſo. Ich war zu Geld ge 
kommen — ich war mein eigener Herr geworden. Und konnte 
mir dann ſogar das Benefizium antun, der ernſten Kunſt zu 
dienen. Denn — nun ja — es iſt ja lukrativer, Operetten 
zu ſchreiben, aber doch reinlicher, im Parzifal' mitzuwirken. 
Bei Ihnen iſt's nicht anders. Den Parzifal müſſen Sie ſich 
erſt verdienen. Nehmen Sie den leichteren Erfolg als Sprung⸗ 
brett. Haben Sie erſt Feſtland unter den Füßen — dann 
können Sie fragen: Was koſtet die Welt?“ 
„Ich fürchte mich, Harrach!“ ſtieß fie aus. 

Er lachte. „Ja, ja, ich bin Ihnen wohl ſo etwas wie 
Meiſter Satanas, der die Herrlichkeiten der Welt vor Ihnen 
ausbreitet . .. Tauſendguldennoten, Applaus und Theater: 
kontrakte ... Alfo hören Sie: Conried will Sie ſehen. Der 
ift jetzt in Wien, und ich habe mit ihm geſprochen. Gleich- 
zeitig hab' ich Lambeſi ſcharf gemacht, den Impreſario, den 
die Duſe früher hatte. Der verſteht fein Geſchäft. 3d 
habe ſchon zweimal mit ihm gearbeitet. Alles geht ins 
Große bei ihm. Einmal, beim Enſemblegaſtſpiel der Prager, 
hat er in ſechs Wochen hundertzwanzigtauſend Kronen zu 
geſetzt. Ungunſt der Verhältniſſe — Zuſammenfallen mehrerer 
anderer Gaſtſpiele — fogar Witterungseinflüſſe waren ſchuld. 
das Wetter war zu ſchön, und das Volk ging nicht ins 
Theater. Es dämpfte ſeine Unternehmungsluſt nicht. Ein 
Vierteljahr darauf holte er ſich mit den Leutchen das Doppelte. 
— Wenn Lambeſi Vertrauen zu Ihrer Sache hat und einen 
Vertrag vorſchlägt, dann greifen Sie zu. Das heißt natürlich: 
wir fordern zuerſt das Doppelte. Und Conried folgt dann 
ſofort.“ 


„Das iſt mir alles ſo fremd, ſo furchtbar fremd. 
Harrach, ich käme mir ja vor wie verkauft.“ 
„Sentimentalitäten müßten Sie ſich abgewöhnen.“ 
„Nein, nein, nein! ... Allein — von Gott und aller 
Welt verlaſſen, auf ſo fremdem Boden!“ WË 
„Sie brauchten nicht allein zu fein. Ich ginge natürlich 
Es würde mich reizen, überall bem Orcheſter die Sache 
richtig beizubringen. Rein künſtleriſch. Und ich würde mum 


Freude daran haben zuzuſehen, wie Sie halb Europa au 
den Kopf ſtellen.“ 


„Sie ſpotten.“ 


„Ganz gewiß. Ein bißchen Spott iſt dabei. Eben wel 
id) weiß, daß Ihnen die Sache nur Mittel zum Zweck ist 
Tauſend wirre Gedanken, bunte, glitzernde Bilder erfüllen 
ihre Sinne. Sie war atemlos geworden. Mit beiden . 
hielt ſie ſich am Tiſche feſt und ließ ihre unruhig fladem 
Blicke durchs Zimmer ſchweifen. ö 


Frei fein — Herrin über fd) ſelbſt — unabhängig: 


Nein, 


mit. 
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Louiſon. 


Gemälde von Eduard Cabane 


Plötzlich wandte fie fid) Harrach zu. „Aber wie dürften 
Sie ſich die Strapazen zumuten? Der Arzt hat Ihnen ſchon 
in Gries geſagt, Sie müſſen fid) ſchonen.“ 

Er wehrte ihr lachend. „Ja, wenn ich den Ehrgeiz hätte, 
hundert Jahre alt zu werden. Aber iſt das ein Leben, wenn 
man die Welt nur vom Balkon der Penſion Aurora ſieht? 
Nein, nein, es muß endlich wieder was geſchehen. Die Stille 
dort in Gries kann ich aufſuchen, wenn mir die Welt ſonſt 
nichts mehr bietet. Jetzt iſt's noch zu früh, mich zu ver— 
graben. Schlagen Sie ein, Komteſſe! Wollen Sie's ver- 
ſuchen? Der Probeſaal im Theater drüben wird mir ein— 
geräumt. Wir üben natürlich zuerſt ein paar Tage.“ 

Ihr Blick bohrte ſich in den ſeinen. Noch immer zweifelte 
ſie. „Ich möchte Ihnen vertrauen, Harrach“, ſagte ſie leiſe. 
„Aber ich traue mir nicht die Kraft zu, all das zu 5 
Ich komme doch aus einer ganz, ganz anderen Welt . 
von der heißt es, ſcheiden, endgültig.“ ; 

Er zuckte die Achſel. „Ja — wenn Ihnen der Abſchied 
ſo ſchwer wird. Wenn dieſe — ganz, ganz andere Welt 
Ihnen noch fo viel bietet an Hoffnungen, Ausſichten, Er- 
wartungen — —“ 

Ein Name ſchwebte zwiſchen ihnen, wurde aber nicht gemeet 


Und 
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„Nein, Harrach,“ fagte fie ernit, „fie bietet mir gar nichts 
mehr. Sch bin Schon längſt mit ihr zerfallen.“ 

„Dann haben Sie den Mut, ſich dieſe neue Welt 
erobern!“ 

Sie atmete tief auf. Trotzig erhob ſie dann den Kopf. 
„Ich will's verſuchen!“ — 

Mitten in der Nacht ſchreckte ſie aus dem Schlaf 
empor. Sie hatte noch ſtundenlang mit Harrach geſprochen. 
auch die Partitur des Tempeltanzes mit ihm wieder durch‘ 
geſehen, all ihre Nerven waren in zitternde Erregung geraten. 

„Röchlingen!“ 

Sie wußte nicht, ob ſie den Namen im unruhigen Schlafe 
ſelbſt laut ausgerufen hatte und davon aufgewacht war. 

Warum mußte ſie nun plötzlich an ihn denken? Es war 
doch ſchon ſo ſtill in ihr geworden. 

Ein müdes, trauriges Lächeln ging über ihre Züge. 
fühlte es ſelbſt. 

Ja, das war's: bis jetzt hätte ein Glücksfall fie noch ver- 
einen können, irgendein kleines Wunder. Aber der Entſchluß 
dieſes denkwürdigen Tages ſchied ſie nicht allein von ihrer 
bisherigen Umwelt — er ſchied ſie auch von ihrer Liebe. 
Für immer. (Fortſetzung folgt.) 


zu 
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Burfchenliebe. 


Lied eines fahrenden Geſellen. Ritornell im Volkston. 


Nerz, mein Herz, was pochſt du doch d 
Schlägſt für ſie du immer noch, 

Die du dir erkorend 

Sie iſt dir verloren! 

Sie iſt dir verloren, 

Die du dir erkoren — 

Schlägſt für fie du immer noch? 
Herz, mein Herz, was pochſt du doch? 


Sie, die Liebe dir nur log, 
Um dein Glück ſie dich betrog. 
Swing' dein töricht Sehnen, 
Trockne deine Tränen! 
Trockne deine Tränen, 

Swing' dein töricht Sehnen: 
Um dein Glück ſie dich betrog, 
Sie die Liebe dir nur log. 


weiberſinn, der dreht ſich leicht, 
Durch ein Wort iſt's oft erreicht — 
Wirſt es bald erfahren, 

Kommſt du erft zu Jahren! 
Kommft du erſt zu Jahren, 

Wirſt es bald erfahren: 

Durch ein Wort iſt's oft erreicht, 
Weiberſinn, der dreht ſich leicht! 


Wie die Bien’ im Roſenbuſch, 
Jede Blüte küß' im Dutch, 
Wandre fürbaß heiter, 
Sie blüht andern weiter! 
Sie blüht andern weiter, 
Wandre fürbaß heiter. 
Jede Blüte Pop im Huſch, 
Wie die Bien' im Roſenbuſch! 
Richard Gollmer. 


Die künſtliche Beleuchtung im Hauſe. 


Von M. Hagenau. 


„Wir bekennen uns zu dem Geſchlechte, das aus dem 
Dunkeln ins Helle ſtrebt.“ Dieſer Ausſpruch Goethes gilt 


für unfer Zeitalter auch wörtlich. Die Leuchttechnik macht. 


immer größere Fortſchritte und ſetzt uns inſtand, 
Wohnungen mit einer Fülle von Licht zu verſehen, die allen 
Anforderungen der Geſundheitslehre entſpricht. Freilich iſt 
auch auf dieſem Gebiete die Durchführung der hygieniſchen 
Ratſchläge eine Geldfrage. Das Gute iſt eben nicht immer 
das Billigſte. Fragt nun die Hausfrau: wie ſoll ich mein 
Haus beleuchten? fo wird De auf die Koſten Rückſicht nehmen 


unſere 


müſſen. 
Will ſie ſich darüber unterrichten, ſo findet ſie die 
Auskunft in Tabellen, in denen unſere gegenwärtigen Be— 


leuchtungsarten nach ihrem Preis geordnet ſind. Von den 
Lichtquellen, die für das Privathaus in Betracht kommen, ſteht 


da das Gasglühlicht obenan; es verurſacht für eine Normal- 


kerze und eine Stunde Brenndauer nur 0,025 Pfennig Koſten. 
Die Normalkerze ijt die Einheit, mit der wir das Licht meſſen; 
ſie bedeutet die Helligkeit, die von einer Paraffinkerze von 
2 Zentimetern Durchmeſſer geſpendet wird, wenn ihre Flammen 
höhe gerade 50 Millimeter beträgt. Brennen wir Petroleum 
in einer guten Lampe, ſo erhalten wir das Licht faſt dreimal 
teurer, eine Normalkerze koſtet uns in der Stunde rund 
0,07 Pfennig. Von den elektrſchen Beleuchtungs körpern 
kommen für das Privathaus im allgemeinen nur die lub 
lampen in Betracht. Die gebräuchlichſte Kohlenfadenlampe 
liefert das Licht zwei- bis dreimal ſo teuer wie das Petroleum. 
denn der Preis für Normalkerze und Stunde beträgt im 
Durchſchnitt 0,16 Pfennig, ſteigt aber manchmal auf 
0,20 Pfennig. Billiger leuchten dagegen die neuen Metall- 
fadenlampen, die Osmium- und die Tantallampe; jie können mit 
dem Petroleum rivaliſieren, da ſie eine Normalkerze in einer 


Stunde für etwa 0,08 Pfennig liefern. Am teuerften ijt da- 
gegen die alte Stearinkerze, denn bei ihr beträgt der Preis 
für die gleiche Lichtmenge ſogar 1,1 Pfennig! Dieſe Angaben 
können für jeden Ort und jede Zeit nicht völlig zutreffend ſein, 
denn die Erzeugungskoſten von Gas und Elektrizität ſind an 
verſchiedenen Orten verſchieden, und auch der Petroleumpreis 
iſt Schwankungen unterworfen, außerdem gibt es auch beſſere 
und geringere Sorten von Petroleum. Immerhin wird die 
Billigkeitsſkala: Gasglühlicht, Petroleum, elektriſche Glühlampe 
im allgemeinen zutreffen. Außer dieſen im Privathauſe gegen— 
wärtig gebräuchlichſten Lichtquellen verdienen noch zwei andere 
Erwähnung. Man hat ſich ſeit einigen Jahren eifrig bemüht, 
mit Hilfe von Petroleum und Spiritus Glühlicht zu erzeugen. 
Aus verſchiedenen Gründen brachte man namentlich der Ver— 
wendung von Spiritus zu Beleuchtungszwecken ein großes 
Intereſſe entgegen. Es wäre ja dadurch die Möglichkeit ge— 
boten, Deutſchland zum großen Teil von dem ausländiſchen 
Petroleum unabhängig zu machen. 
Spiritus zum Brennen von Glühlichtlampen verwerten, und 
zwar derart, daß die Spiritusbeleuchtung mit der gewöhnlichen 
Petroleumbeleuchtung in Wettbewerb treten kann. Es koſtet 
bei Spiritusglühlicht eine Normalkerze für die Stunde etwa 
0,08 Pfennig. Ebenſo läßt fic) aber das Petroleum zum 
Beſchicken von Glühlampen verwenden. Der Vorteil iſt dann 
noch größer, da Petroleumglühlicht für die Kerze und Stunde 
nur 0,03 Pfennig fojtet, alſo nahezu ebenſo billig ſich ſtellt 
wie das Gasglühlicht. Man hat auch eine Anzahl ver— 
ſchiedenartiger Lampen in den Handel gebracht, in denen 
Petroleum oder Spiritus vergaſt und dann in einem Brenner 
mit Glühſtrumpf verbrannt wird. Dieſe Lampen haben 
ſich aber in weiten Kreiſen noch nicht eingebürgert. Das 
mag zum Teil daran liegen, daß verſchiedene dieſer Brenner 
nicht zu voller Zufriedenheit funktionieren. Es iſt aber 
wohl zu erwarten, daß die Technik die noch vorhandenen 
Schwierigkeiten bald überwinden wird. Andererſeits ſind wohl 
verſchiedene Mißerfolge auf die falſche Behandlung der Lam— 
pen zurückzuführen. Darum iſt jedem, der dieſe brennt, 
zu raten, fih genau nach der Gebrauchsanweiſung des Fa 
brikanten zu richten. 

Abgeſehen vom Preis muß aber das künſtliche Licht im 
Haus auch nach feinen hygieniſchen Wert bemeſſen werden. 
Ta ijt zunächſt zu bemerken, daß gutes Petroleumlicht und elet- 
triſches Glühlicht dem Auge angenehmer ſind, während das 
Gasglühlicht auf die Dauer eher blenden kann. Petroleum- 
lampen und Gaslicht erzeugen aber Verbrennungsprodukte, die 
ſich der Zimmerluft mitteilen und ſie verderben, d. h. zum 
Atmen weniger tauglich machen. Beſonders läſtig werden ſie 
bei Petroleumlampen, die nicht ſauber geputzt ſind und 
blaken oder gar rußen. Selbſt bei einer gut bedienten Lampe 
kann durch unzweckmäßiges Aufdrehen des Dochtes die Luft 
in kürzeſter Zeit gründlich verdorben werden. Die Lampe 
"ibt! Das ift ein ſehr peinliches Alarmſignal, das jede 
Hausfrau aus eigener Erfahrung kennt. In dieſer Hinſicht 
ijt die elektriſche Glühlampe tadellos, weil fie keine Per: 
brennungsprodukte erzeugt und die Luft im Zimmer nicht im 
geringſten verändert. 

Das Wichtigſte bleibt aber bei jeder künſtlichen Beleuchtung 


ihr Einfluß auf das Auge. Es kann durch unzweckmäßiges 
Anbringen, Aufhängen oder Aufſtellen der Lampen ſehr 
ſchwer geſündigt werden, gleichviel welche Beleuchtungs— 


art man auch wählt. Ziemlich nebenſächlich ift die Be- 
leuchtung im Salon oder dem Speiſezimmer, hochwichtig aber 
die im Arbeitszimmer oder im Wohnzimmer, in dem verſchie— 
dene Familienmitglieder leſen, ſchreiben, nähen und ähnliche 
Arbeiten verrichten. Da genügt es durchaus nicht, daß eine 
möglichſt helle Lampe oben an der Decke brennt. Hier kommt 
es auf die Beleuchtung des Arbeitsplatzes ſelbſt an. Zu viel 
Licht, ſo daß von der Helligkeit die Augen geblendet werden, 
wird er in den allerſeltenſten Fällen erhalten, ungemein 
häufig aber wird er ungenügend, zu ſchwach beleuchtet. 


Die 


In der Tat läßt fidh | 
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Folge davon iſt, daß der Arbeitende ſeine Augen dem 
Buch oder Schreibheft oder der Stickerei zu ſehr nähern muß, 
damit er den Druck, die Schrift oder die Stiche überhaupt 
erkennen kann. Er wird alſo zur Naharbeit gezwungen, und 
er verdirbt ſich dadurch die Augen, wird auf die Dauer 
kurzſichtig. 

In Anbetracht der Tatſache, daß die Kurzſichtigkeit unter 
unſerer Schuljugend in bedrohlicher Weiſe zunimmt, iſt es 
eine hochwichtige Pflicht der Mutter, die Entſtehung dieſes 
Leidens nach Kräften zu verhüten, alſo dafür zu ſorgen, daß 
die Arbeitsplätze der Kinder genügend beleuchtet werden. 

Wenn wir in einem dunklen Zimmer eine Normalkerze 
anzünden und in der Entfernung von einem Meter von ihrer 
Flamme ein Blatt Papier hinhalten, ſo erhält das Blatt 
eine beſtimmte Helligkeit. Dieſe Helligkeit dient als Map: 
einheit und wird Meternormalkerze oder abgekürzt Meterkerze 
genannt. 

Man hat nun ermittelt, daß ein Arbeitsplatz, an dem wir 
leſen oder ſchreiben, eine Helligkeit von mindeſtens 10 Meter- 
kerzen haben ſollte. Fachleute können mit Hilfe geeigneter 
Apparate die Helligkeit eines jeden Platzes beſtimmen. Im 
Haufe wären ſolche Meſſungen zu umſtändlich und zu koſt— 
ſpielig. 

Man hat darum zu andern Hilfsmitteln gegriffen. Von 
einer Seite wurde erklärt, der Arbeitsplatz ſei genügend 
hell, wenn ein Menſch mit normalen geſunden Augen an ihm 
auf 50 Zentimeter Entfernung den „Petitdruck“, alſo die 
Schrift, in der die „Blätter und Blüten“ der „Gartenlaube“ 
gedruckt werden, bequem und fließend leſen kann. Genauere 
Ergebniſſe erzielt man mit dem „Lichtprüfer für Arbeitsplätze“, 
den Profeſſor Dr. Hermann Cohn vor einigen Jahren erdacht 
hat. In dieſem Apparat werden von einem Normalſichtigen 
zunächſt am Tage am hellen Fenſter und dann an dem fünit- 
lich beleuchteten Arbeitsplatze vorgedruckte Zahlenreihen abgeleſen. 
Man zählt dabei, wie viel Zahlen in einer halben Minute 
vorgeleſen werden können. Iſt das Ergebnis in beiden Fällen 
gleich, ſo iſt der Platz gut beleuchtet. Der Lichtprüfer iſt vom 
Mechaniker Tieſſen in Breslau, Adalbertſtraße 16, zu beziehen. 
Seine Anſchaffung verlohnt ſich namentlich in kinderreichen 
Familien, in denen die Arbeitsplätze nicht gleichmäßig verteilt 
werden und das eine oder andere Kind leicht zu weit von 
der Lichtquelle weggerückt wird. Allerdings kann es nur als 
Notbehelf bezeichnet werden, wenn mehrere Schülerinnen und 
Schüler an einem Tiſche und bei einer noch ſo hellen 
Lampe ihre Arbeiten erledigen. Beim Schreiben muß ja das 
Licht, um die ftörenden Schatten der Feder zu vermeiden.“ 
von der linken Seite auf das Papier fallen. Das iſt 
aber nicht gleichzeitig zu erzielen, wenn die Kinder rings um 
den Tiſch ſitzen. 

Außerdem iſt der Tiſch im Eßzimmer oder Wohnzimmer kein 
geeigneter Arbeitsplatz. Für die Kinder iſt er mehr oder 
weniger zu hoch oder zu niedrig; damit eine richtige Haltung 
beim Schreiben und Leſen erzielt werde, muß der Stuhlſitz 
erhöht werden; das geſchieht aber ſelten in zweckmäßiger Weiſe, 
und bei einem ſolchen Arbeiten kommen neben der Kurzſichtigkeit 
noch Rückgratsverkrümmungen zuſtande. Es gibt im Handel 
ſehr brauchbare, verſtellbare Arbeitspulte für Schulkinder im 
Hauſe. Wer es irgendwie kann, ſollte ſeinem ſchulpflichtigen 
Kind ein ſolches anſchaffen, dann würde jedes Kind ſeinen 
Arbeitsplatz und an ihm auch ſeine eigene Lampe haben. 
Übrigens ſind ſolche Pulte, wenn ſie nicht zu klein gewählt 
wurden, ganz nützliche Möbel für lange Zeit. So ſchreibt 

z. B. in einem Hauſe der Sohn an ſeinem ehemaligen Schüler— 
ul die Doktorarbeit, während die e an ihrem Pult 
ſchriftſtellert. 

Die Schirme und Glocken, die wir an Lampen und 
Brennern anbringen, haben einen doppelten Zweck. Erſtens 
fangen ſie einen Teil des Lichtes auf und werfen ihn auf 
den nächſten Umkreis unter der Lampe zurück. Dadurch wird 
wohl dem Zimmer, der Decke und den Wänden viel Licht 


entzogen, aber die Helligkeit des Arbeitsplatzes bedeutend, oft 
um das Doppelte erhöht. Zweitens haben die Schirme und 
Glocken bei niedriger ſtehenden oder hängenden Beleuchtungs- 
körpern den Zweck, die Flamme oder den ſtrahlenden Glüh⸗ 
körper vor unſern Augen zu verhüllen. Das iſt hygieniſch 
ſehr wichtig; denn das Licht der Lampen blendet unſer Auge, 
wenn wir in dieſes direkt hineinſchauen. Die unmittelbare 
Folge davon ſind Schmerzen und Flimmern in den Augen; 
bei häufigem Wiederholen des Hineinſehens in das grelle 
Licht können aber auch Augenentzündungen, Katarrhe der 
Bindehaut entſtehen. Bei Hängelampen iſt die Flamme oder 
der Glühkörper nach unten unverhüllt, der Schirm dient nur 
als Reflektor, der das Licht nach unten zurückwirft. Man 
muß darum dieſe Lampen ſo hoch aufhängen, daß man bei 
gewöhnlichen Hantierungen in das Licht nicht hineinblickt. 
Läßt man ſie tiefer herab, ſo muß der Rand der Glocke mit 
einem Schirm aus Papier, dünner Seide oder dergleichen ver- 
ſehen werden, der die flammenden und glühenden Teile dem 
Auge entzieht. 

Ferner muß das Licht, bei dem wir arbeiten, ruhig 
und gleichmäßig ſein, es darf nicht zucken und flackern; denn 
dadurch wird das Auge aufs unangenehmſte betroffen und 
geblendet. 

Früher, wo man zumeiſt offene Gasflammen ohne Zylinder 
brannte und bei Gas- und Elektrizitätswerken die gleiche 
Leitung ohne beſondere Vorkehrungen Kraft für Motoren und 
Licht brachte, war das Flackern und Zucken der Lampen nicht 
ſelten. Heute iſt der Übelſtand faſt überall abgeſchafft; wenn 
er aber vorhanden ſein ſollte, dann benutze man nicht eine 
derartige Lichtquelle beim Arbeiten, ſondern bleibe lieber bei 
der ruhig brennenden Petroleumlampe. Bei Stearinlicht ar- 
beite man niemals, leſe auch nicht dabei ausnahmsweiſe des 
Nachts im Bette — das Licht der Stearinkerze iſt immer 
ungenügend, und es flackert auch faſt beſtändig. 

Alle im Hauſe gebräuchlichen Lichtquellen ſtrahlen auch 
Wärme aus. Dabei verhalten fih die einzelnen Beleuchtungs- 
arten verſchieden. Für die Kerzenſtunde werden bei der ge- 
wöhnlichen Gasflamme 50 bis 60 Kalorien oder Wärmeein⸗ 
heiten erzeugt, bei Petroleumlicht 29, bei Spiritusglühlicht 
11, bei Gasglühlicht 10, bei der elektriſchen Kohlenfadenglüh— 
lampe aber nur 2,6 und bei Osmium- und Tantallicht fogar 
nur 1,3 bis 1,6 Kalorien. Nicht nur die Überhitzung der 
Wohnräume durch die zuerſt genannten Lichtquellen wird un- 
angenehm empfunden. Arbeitet man ſo, daß der Kopf nahe 


an die Lampe kommt, ſo übt die Hitze einen ſchädlichen Ein⸗ 


fluß aus. Die eine Kopfſeite wird überhitzt, was ſchon an 
ſich läſtige Gefühle hervorruft; geht man vollends mit derartig 
überhitztem Kopf in die kalte Winterluft hinaus, ſo kann 
es leicht zu rheumatiſchen Erkältungen kommen. Dann hat 
man ein einſeitiges Kopfreißen, das viele fälſchlich für 
Migräne halten. Außerdem trocknet aber die Wärme das 
Auge aus, und das kann wieder zu Entzündungen der Augen- 
bindehaut, zu Augenkatarrh führen. Man fol alfo die Licht- 
quelle ſo weit entfernen, daß die ſchädliche Überhitzung nicht 
zuſtande kommt. 
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Schließlich fet noch erwähnt, daß mit ber Benutzung aller 
unſerer häuslichen Beleuchtungsmittel beſondere Gefahren fürs 
Leben und für die Geſundheit verknüpft ſind. Sie können 
explodieren, Brand ſtiften u. dgl. Geringer ſind dieſe Ge— 
fahren bei den elektriſchen Glühlampen; fie können fih haunt: 
ſächlich bei unbefugten Hantierungen an den Zuleitungen 
oder beim Auswechſeln der Glühlampen ereignen. Wir haben 
darüber erſt neuerdings in der „Gartenlaube“ ausführlich 
berichtet. 

Die wirklichen Exploſionen der Petroleumlampe ſind ſeltener, 
als man annimmt. In vielen Fällen, wo von Exploſionen 
berichtet wurde, konnte feſtgeſtellt werden, daß die Lampe um- 
geworfen wurde, der Behälter zerbrach und das Petroleum an 
der Dochtflamme ſich entzündete. Es kommt aber dennoch vor, 
daß eine ruhig ſtehende und brennende Lampe von ſelbſt oder 
beim Auslöſchen explodiert. Der Grund hierfür iſt heute 
nur ſelten in einer fehlerhaften Konſtruktion des Brenners zu 
ſuchen. 

Die beſte Lampe kann aber gefährlich werden, wenn ſie mit 
einem unpaſſenden, zu kleinen Docht verſehen wird. Es bleiben 
dann Lücken zwiſchen dem Docht und der Wandung des Brenners, 
und durch dieſe Kanäle wird eine Verbindung zwiſchen dem 
Innern des Petroleumbehälters, der Flamme und der Außen- 
luft hergeſtellt. Namentlich geſchieht das, wenn beim Rund- 
brenner die beiden Dochtenden nicht vollkommen aneinander 
ſchließen. Auf gut paſſende Dochte muß alfo die Haus- 
frau ganz beſonders achten. Wird ferner die Lampe ver- 
wahrloſt, jo ſammeln fih Haufen von Schnuppen im Brenner, 
und entzünden ſie ſich, ſo kann es wohl vorkommen, daß 
infolge der Erhitzung, auch der Petroleumbehälter ſpringt und 
explodiert. 

Bei der Gasbeleuchtung bedingt das Ausſtrömen des Leucht 

gaſes durch offen gelaſſene Hähne oder undicht gewordene 
Leitungen die Gefahr. Bald kommt es zu einer Exploſion, 
wenn in den mit ausſtrömendem Gas gefüllten Raum brennendes 
Licht gebracht wird, bald kommen in der nächtlichen Zeit 
ſchwere und tödliche Vergiftungen zuſtande. Dagegen kann 
man ſich nur durch korrekte und peinliche Behandlung der 
Brenner, durch ſorgfältiges Schließen der Hähne ſchützen. In 
jedem Hauſe ſollte es übrigens zum Grundſatz erhoben werden, 
daß man für die Nachtzeit den Haupthahn in der Wohnung 
abſchließt. 
Vermutet man infolge des Gasgeruches im Hauſe einen 
Defekt in der Leitung, ſo ſchließe man auch in dieſem Falle 
ben Haupthahn ab, öffne Fenſter und Türen und betrete die 
Räume nicht mit einem Licht! 

Es wird uns mit den Fortſchritten der Zeit vieles bequem, 
aber nicht alles leichter gemacht. In dem Zeitalter der Kerzen 
war das Problem der Hausbeleuchtung ſehr einfach, heute iſt 
es verwickelter. Wohl wird uns dabei weniger Arbeit zuge— 
mutet, aber wir müſſen aufmerkſamer ſein. Die Hände dürfen 
eher ruhn, aber das Gehirn muß mehr arbeiten. Auch in dem 
ſcheinbar ſo engen, aber in Wirklichkeit ſo ungemein weit— 
verzweigten und mannigfaltigen Reich der Hausfrau kommt 
dieſer Zug der Neuzeit mehr und mehr zur Geltung. 


Grotesker Realismus auf der Bühne. 


Von Otto von Gottberg. 


Die amerikaniſche Bühne darf eine Art Kind der engliſchen 
genannt werden. Aber aus den Händen von Schauſpielern, 
die gleich dem eben verſtorbenen Richard Mansfield ihre Kunſt 
verſtanden, ſchätzten und ehrten, und aus jenen von Direktoren, 
die wie der wohl gleichfalls auch in Europa genannte Auguſtus 
Daly mit des Künſtlers Temperament, Neigung und Leidenſchaft 
wirkten, iſt die Leitung ſo mancher amerikaniſcher Theater in die 
Hände von Männern übergegangen, die dem Senſationsbedürfnis 


| 
| 
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ihres Publikums mit erſtaunlicher Erfindungskraft entgegenkommen. 
Hauſierer war einſt der heutige Beherrſcher des amerikaniſchen 
Theatertruſts, gleich jenem bedeutendſten feiner Konkurrenten, der 
früher in Vorſtadtgäßchen Hausfrauen fih mit dem Ruf „Bim. 
der Knopfmann“ vorſtellte. Das Rätſel des Erfolges ſolcher 
Männer iſt nicht ſchwer zu löſen. Auf Hauſierergängen lernten 
ſie das Gemüt der Maſſen ergründen, und mit des Hauſierers 
metallharter Unverfrorenheit konnten ſie ohne Scham oder Er— 
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töten bie banalſten Wünſche ber Menge befriedigen. Darum wohl 
iſt das amerikaniſche Theater mehr und mehr zu einem Heim 
des Grotesken und Kindlichen geworden. Kinder ſpielen am 
liebſten mit dem „Wirklichen“. Ein wirkliches Pferd zu be⸗ 
ſitzen, iſt der Traum jedes Hoſenmätzchens auf dem Schaufel- 
pferd. Und das Kinder⸗ 
gemüt der unkultivierten, 
ja nur halbziviliſierten 
amerikaniſchen Maſſen 
jauchzt am lauteſten, wenn 
es auf der Bühne „Wirk⸗ 
liches“ ſchaut. Mit dem 
Verſprechen, daß es auf 
der Bühne eine wirkliche 
Lokomotive oder ein wirk⸗ 
liches Automobil zu ſehen 
gäbe, ward allerdings der 
Dankee oft genug ins 
Theater gelockt. Heute 
iſt er darin anſpruchs⸗ 
voller geworden. Es ge⸗ 
nügt ihm nicht mehr, daß 
in der Einbruchsſzene ein 
wirklich feuerfeſter Geld⸗ 
ſchrank beim Schein einer 
wirklichen Diebslaterne 
mit wirklichem Dynamit 
geſprengt wird. Er will 
auf dem Programm die 


nur zwei oder drei, ſo kann im Hauſe Murren vernommen 
werden. Bei ſechs iſt auf Applaus zu rechnen. Sieht aber 
ein biederes Ehepaar gar zwölf Perſonen, die zur Hälfte Damen 
und nach Ausſage des Programms mit Toiletten im Werte von 
je zweihundert Dollar bekleidet ſind, hineinfallen, dann dürfte 
es im nächſten Zwiſchen⸗ 
akt erörtern, ob am fol⸗ 
genden Abend nicht auch 
die Kinder zur frühzeitigen 
Erweiterung ihrer Bildung 
ins Theater zu ſchicken 
ſeien. Sicherlich fallen auf 
amerikaniſchen Bühnen 
allabendlich mehr Leute 
ins Waſſer, als auf 
deutſchen ſeit der Ent⸗ 
ſtehung des Theaters hin⸗ 
einplumpſten. Gibt es doch 
in Neuyork ein Tümpel⸗ 
theater, in dem nur Tüm⸗ 
peldramen, vermutlich ver⸗ 
faßt von Tümpelautoren, 
aufgeführt werden. Es iſt 
eine der Sehenswürdig⸗ 
keiten der Metropole der 
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Wettrennen zwiſchen Automobil unb Erpreßzug. der Nation einen aner⸗ 


y 


kennenswerten Lofalpatri- 


Notiz leſen, daß die vom Mimen befolgte Methode des Ein- | otismus oder Heimatſtolz über das ihm Gezeigte zu bekunden, 


brechens genau jene des großen Millionenräubers im Zuchthauſe 
von Jolliett oder Sing⸗Sing ſei. Vorausſetzen will er dabei, 


daß der Schauspieler den Berühmten hinter Gitterſtäben aufſuchte, 


führten die Stadtväter unlängſt den Schwedenprinzen Wilhelm 
hinein, obwohl ſie ihn den Tümpel nur ungefüllt während 
einer Probe bewundern laſſen konnten. Während der Vor- 


um ſich von ihm unterweiſen zu laſſen. Trotzdem täuſchten ſich ſtellungen aber treibt hier dieſe dramatiſche Kunſt ihre 


bitter ſolche Theaterleiter, die glaubten, damit den Gipfel des 


ſchönſten Wunderblüten. Auf dieſer Bühne gilt ſogar das 


„Realismus“ erklommen zu haben. Den erreichte wohl erit Plumpſen ſchon für überlebt und trocken aus dem Waller — 


jener Direktor, der 
vor wenigen Jah⸗ 
ren anzeigte, daß 
es ihm durch das 
willige Opfern einer 
ungeheuren Geld- 
ſumme gelungen 
ſei, für eine Ein⸗ 
bruchsſzene zwei 
der berüchtigſten 
wirklichen Verbre⸗ 
cher unmittelbar 
nach ihrer Ent⸗ 
laſſung aus dem 
Zuchthauſe zu en⸗ 
gagieren. — Die 
Fachſprache ſcheint 
die „Wirklichkeits⸗ 
dramen“ in ver- 
ſchiedene Unter- 
arten einzuteilen. 
Sie nennt das 
Tankdrama oder 
Tümpeldrama das 
beliebteſte. Der 
Tümpel mag heute 
einen Fluß oder 
morgen das Meer 


darzuſtellen beſtimmt ſein, immer aber muß er mit wirklich 


naſſem Waſſer gefüllt ſein. Auf dem Programm will der Zu— 
ſchauer ſowohl die enorme Zahl der in den Tümpel hinein- 
gegoſſenen Liter Waſſer wie jene der während der Vorſtellung 
hineinfallenden Perſonen finden. Denn Zweck des Tümpels 
iſt es, daß möglichſt viele Schauſpieler hineinplumpſen. Sind es 


Rettung einer eebensmüden. 


unter einer unſicht⸗ 


baren dünnen 
Glasglocke — auf 
zuſteigen als die 
wahre Kunſt. Hier 
fällt heute die 
Gondel eines Luft⸗ 
ballons ins wirk⸗ 
lich naſſe Meer, 
und morgen ſehen 
wir einen Ver ⸗ 
zweifelten von der 
Brooklyner Brücke 
in Tod und Tiefe 
ſpringen. Vor 
unſern Augen 
ſchwingt er ſich 
über das Gelän⸗ 
der. Er fällt und 
mit ihm der Bor: 
hang, der aber fo- 
fort wieder auf- 
wärts rollt. Auf 
verwandelter Szene 
gewahren wir dann 
den Selbſtmörder, 
wie er mit den 
Armen eben zum 
zweiten Tempo ſeines erſten Schwimmſtoßes ausholt. — Viele 
Freunde und Verehrer hat auch das Tierdrama. Vorbei und 
gezählt freilich find im Yankeeland die Tage, da ein einziges, 
obſchon wirkliches Pferd auf der Bühne im Zuſchauerraum 
geſpannte Aufmerkſamkeit erregen konnte: Kühe, Schafe, 
Schweine, Ziegen, Hühner, kurz, die Haustiere eines Gutshofes 


nahm mit der Szenerie eines ſolchen ein einftiger Bigarren- 
macherlehrling aus Berlin ja ſogar in ſein Dachgartentheater 
auf der Höhe eines Wolkenkratzers. Alſo größer muß die Tier 
welt ſein! Die hundert Pferde einer Schwadron trampelten 
in „Shenandoa“ über die Bühne und vorher täglich als 
Selbſtanzeige unter bunten Satteldecken durch die Straßen. 
Das Tierdrama läßt ſich ſehr aufregend geſtalten. Bei Wett⸗ 
rennen galoppieren wirkliche Pferde entweder um die Bühne oder 
ſind dreſſiert, ſich auf einer rotierenden Fläche derart vorwärts 
zu bewegen, daß eine Wandeldekoration das ganze Rennen 
von Anfang bis zu Ende zeigen kann. Natürlich macht nun— 
mehr auch auf dem Gebiete der dramatiſchen Kunſt das Auto» 
mobil dem Pferde 
Konkurrenz. Mit 
Genugtuung darf 
darum noch er 
wähnt werden, daß 
die Findigkeit von 
Autoren endlich das 
Tier⸗ und Auto⸗ 
mobildrama ver⸗ 
woben hat. Der 
durchgehende Gaul 
der goldhaarigen 
Heldin eines der- 
artigen Doppel- 
dramas wird vom 
Ritter und Retter 
im Schnauferl zu- 
nächſt verfolgt und 
dann gerade [o zei: 
tig noch eingeholt, 
daß der Mutige, 
Starke die Geliebte, 
ehe das Pferd in 
die klaftertiefe 
Schlucht fällt, aus 
dem Sattel und 
an ſein pochendes 
Herz reißen kann. 
Eine ähnliche Jagd nach dem Glück, das Wettrennen 
zwiſchen Automobil und Bahnzug, zeigt eins unſerer Bilder. 
Der Schönen mit dem wehenden Schleier wurde ihr Kind, 
natürlich ein „wirkliches“, vorher auf der Bühne gezeigtes 
amerikaniſches Theaterkind, geraubt. Ihr ſich ſchweißtriefend 
und hochrot aus dem Sitz über die Kurbel beugender Helfer 
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Brand eines Hauſes. 


in der Not verfügt natürlich im Leibe über genug Muskel- 
kraft wie Nerven und im Auto über die nötige Zahl von 
Pferdekräften, um auch den flinkeſten Expreßzug auf der Wett- 
fahrt nach der Station ſchlagen zu können. Dort werden mit 
der jungen Witwe auch deren Vermögen und — Kindlein 
ſein. Glücklicher Chauffeur! 

Doch noch größere Möglichkeiten bietet das Bahndrama. 
Wir ſehen, wie eine wirkliche Lokomotive hart vor einer 
Lebensmüden auf der Bühne zum Stehen kommen kann, und 
dieſe iſt der Schauplatz nicht nur vorbereiteter, ſondern auch 
unerwarteter Bahnunfälle geweſen. 

Begreifliche Scheu, nämlich die Furcht, das Geſpenſt einer 
Panik heraufzu⸗ 
beſchwören, ſchreckt 
ja eigentlich vor 
häufiger Vorfüh⸗ 
rung des Feuer⸗ 
dramas ab. Aber 
Regie und Technik 
wußten, wie das 
letzte der drei Bil- 
der zu erzählen 
weiß, die Flammen 

durch künſtliche 

Lichteffekte zu er- 
ſetzen und aus 
ihnen einen Rauch 
aufſteigen zu laj 
fen, der nicht bren: 
zelig riecht. Darum 
gibt man auch 
die Hoffnung auf 
„geſunde“ Weiter: 
entwickelung des 
Feuerdramas nicht 
auf. Sie wird ſich 
vollziehen. Denn 
Vorführung tind- 
licher Spielereien 
ſcheint mehr und 
mehr der Zweck dieſer Bühnen zu werden. Sie ſind nicht etwa 
nur in den Theatern weſtlicher Kleinſtädte, ſondern auch in 
manchen der beſuchteſten Neuyorks zu ſehen. Mit vielen anderen 
beweiſt dieſe Erſcheinung, wie ſtarker Nervenreize auch auf dem 
Gebiete der Kunſt der Amerikaner bedarf, der, von der Tages 
arbeit erſchöpft, des Abends Anregung im Theater ſucht. 


Die Farbenphotographie der Gebrüder Cumiére. 


Von Franz Bendt. 


Die wunderbare Kunſt, die die Sonnenſtrahlen zwingt, von der 
Welt ein getreues Bild zu malen, ſieht heute ſchon auf ein recht 
würdiges Alter zurück. Trotzdem bemühen ſich ihre Jünger ge— 
wiſſermaßen immer noch vergeblich, Vollendetes zu ſchaffen. Um ſo 
mehr ſind wir erfreut, wenn ein neuer Fortſchritt uns hoffen läßt, 
vollkommene Sonnenbilder baldigſt erzeugen zu können. 

Das Bild, das von der Welt und den Körpern in der photo— 
graphiſchen Kammer, in der ſogenannten camera obscura, auf der 
Objektivſcheibe entworfen wird, ijt mit den natürlichen Farben 
geſchmückt, es prangt in den Lichtern des Regenbogens. Nicht ſo, 
wenn der Künſtler, der Photograph, es mit chemiſchen Mitteln im 
feſten Bilde gefeſſelt hat. Unſere Photographien zeigen zumeiſt 
nur Schwarz und Weiß. Hiſtoriſch muß feſtgeſtellt werden, daß 
bereits im Beginne der photographiſchen Kunſt ſich die Naturkundigen 
die Aufgabe ſtellten, den ſchönen Schein zu bewahren und bunte 
Photographien zu ſchaffen. Tatſächlich iſt aber dieſer Wunſch erſt 
in unſeren Zeiten, und zwar in mannigfaltiger Weiſe und in 
immer vollkommenerer Art, befriedigt worden. i 

Wir erinnern daran, wie alle Farbentöne nebit dem Weiß aus drei 
Grundfarben, dem Rot, bem Grün-Gelb und dem Vlaw- Violett, gemiſcht 


-—— 


—— ^—————————————Ó— ——ÀÀÓ 


zu werden pflegen. Dieſe Einſicht liegt allen Verſuchen der farbigen 
Photographie zugrunde. Dementſprechend pflegt man, wenn man 
beabſichtigt, ein Bild in natürlichen Farben zu gewinnen, den 
Gegenſtand im roten Licht, im gelben Licht und im blauen Licht 
aufzunehmen. Man bringt ihn zu dieſem Zweck unter den Einfluß 
entſprechender bunter Glasſcheiben. Vereinigt man endlich die drei 
fo gewonnenen Lichtbilder in beſtimmter Weiſe übereinander, dann 
zeigt ſich im durchfallenden Lichte das natürlich gefärbte Bild. 

Ein aufmerkſamer Vergleich dieſes Lichtgemäldes mit dem Natur: 
objekt weiſt recht beträchtliche Mängel auf. Das iſt auch für den 
Laien leicht zu verſtehen. Abgeſehen davon, daß die einzelnen 
farbigen Kopien verſchieden ſtark ausfallen, muß auch bedacht werden, 
daß durch das Übereinanderlegen der Photographien die ein: 
zelnen Komponenten verſchieden ſtark zur Wirkung kommen. 

Die Gebrüder Auguſte und Louis Lumière zu Lyon, die 
rühmlichſt bekannt auf dem Gebiete der Photographie ſind, bemühen 
ſich ſeit Jahren um die Erzeugung von Farbenphotographien auf 
einer Platte. — Die dreifache Aufnahme eines Gegenſtandes unter 
dem Einfluß dreier Glasplatten foll. mittels einer entſprechend pri: 
parierten Platte erreicht werden. 


In unſerer Zeit, wo die techniſchen Wiſſenſchaften eine fo be: 
deutende Rolle ſpielen, muß gelegentlich auch der Nichtfachmann eine 
dürre und trockene Schilderung ertragen, wenn er eine wichtige und 
intereſſante Neuheit begreifen will. Auch das Verſtändnis der 
Geiſtesarbeit und der Kunſtgriffe der Gebrüder Lumiere bedarf einer 
gewiſſen Geduld. 

Um den bilderzeugenden Lichtſtrahl zugleich in dreifacher Weiſe 
zu „filtern“, bedienen ſich die franzöſiſchen Forſcher eines feinen 
Pulvers, winziger, durchſcheinender Kartoffelſtärkekörnchen, in den 
Farben Rot, Gelb und Blau und in Größen von etwa 0,008 Milli: 
metern. 
hält von ihnen durchſchnittlich 50 bis 60 Millionen Stück. Die ſehr 
ſchwierige, aber durchaus gelöſte Aufgabe erfordert, daß fie eng neben: 
einander auf der Glasplatte in ſteter Farbenabwechſlung liegen und 
ftch niemals decken. Auf diefe farbige Filterſchicht folgt endlich bie eigent: 
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Die gebräuchliche photographiſche Glasplatte von 9X 12 ent: | 


liche photographiſche chemiſche Platte: die Bromſilbergelatineemulſion. 
Entgegengeſetzt der ſonſt gebräuchlichen Regel wird in der Kamera 
dem Objekt die Glasſchicht zugekehrt, fo daß die Lichtſtrahlen erft 
dieſe, dann die farbige Körnerſchicht durchdringen und dann ihre 
Tätigkeit auf der chemiſchen Schicht ausführen. 

Alle Kunſtgriffe und Handhaben der neuen Methode ſind aufs 
genaueſte durchgearbeitet und gewährleiſten ein ſicheres Gelingen, 
wenn ihnen genau gefolgt wird. So muß u. a. die Aufnahme unter 
einem Satz gelber Scheiben erfolgen, um das Übergewicht der blauen 
Lichtſtrahlen auszugleichen. 

Auch in dem geſchilderten Verfahren iſt noch nicht der letzte 
Schritt in der Photographie in natürlichen Farben gemacht. Die 
Lumièreſchen Aufnahmen müſſen im durchſcheinenden Lichte betrachtet 
werden, um in ihrer ganzen Herrlichkeit zu erſcheinen. 

Lang ſind eben die Wege, die zum Vollkommenen führen. 


«> Cin Echo. 


(19. Fortſetzung.) 


Ruhelos war bie Nacht. Daniel Kauffung ſchlug fih mit 
ihr herum und konnte ihre ſchwere Unklarheit auf keine Weiſe 
bezwingen. 

Draußen brauſte der feuchte Frühlingswind und fuhr durch 
die kahlen Büſche und Wipfel im Garten, von dem Evi ge— 
ſagt hatte, die Bäume lebten in ihm wie in einem Kloſter, 
abgeſperrt von der freien, weiten Welt. 

Der Sturm zerriß alle Augenblicke die Wolken in andere 
Stücke, ſo daß der feine, gebogene Strich des jungen Mondes 
bald wie weggewiſcht war vom Himmel, bald zwiſchen den 
Wolkenfetzen eilig zu ſchwimmen ſchien. 

Kauffung ſtand auf und ſah vom Fenſter ſeines Schlaf— 
zimmers aus dem Schauſpiel dieſer Unraſt zu. Dabei fing 
er an, ſich müde zu fühlen, und in der Hoffnung, daß ſeine 
erregten Nerven nun endlich im Schlaf aus ihrem geſpannten 
Zuſtand erlöſt werden möchten, ging er raſch wieder in ſein 
Bett. Nur um zu begreifen, daß er es nicht ertrug, liegen 
zu bleiben. 

Er zog ſich an und ging hinab. 
dachte er als erſtes: das „blümerante“ 
Und er ſah Evi lachen. 

Jetzt weinte ſie wohl und wachte wie er. Armes Ding. 

mußte ja ſein, als habe ſie ihr halbes Leben verloren. 
Er ſetzte fid an den Flügel. Er tat es mechaniſch. 
Seine Finger ſpielten leiſe über die Taſten hin. 

Das Hauptthema ſeines Adagio klang auf — ganz zart, 
als wollten die Töne es nur andeuten. | 

Wie das Kind ihm das gebracht hatte! Als ſei fie fein 
Menſch für ſich mit eigenem Leben, als ſei ſie in Wahrheit 
das Echo ſeiner muſikaliſchen Seele . . . Seltſame Fügung. 
Künſtlerglück. Ja, das fand ſich nicht für jeden Schöpferiſchen, 
daß das Leben ihm ſo einen Nachſchaffenden zuführte! 

Welch ein Sieg war das geweſen! Er dachte nicht an 
den Beifallslärm. Er wußte zu gut, aus was für Zufalls— 
quellen der oft geſpeiſt wird. Von was für Senſationen der 
abhängt und lebt. 

Er verließ ſich auf ſein eigenes Gefühl. 

Das durfte er. Es gab eine Stimme in ihm, die machte 
dieſen Daniel Kauffung gelegentlich ſo herunter, daß er ſich 
vor feinen eigenen Erfolgen wie vor geſtohlenem Gut ſchämte. 
Aber zuweilen ſagte ſie ihm auch: Du biſt doch 'n ganzer 
Kerl und kannſt was. 

Und dies Schöpferglück hatte er nach dem Klavierkonzert 
gehabt. Famos hielt ſich das Orcheſter. Famos. Es war 
geweſen, als wäre auch der letzte Muſiker wie von Andacht be— 
ſeelt — die kam von dem holden Kind am Flügel her. 

Das ſpürte der Mann. So eine reine Weihe, deuchte 
ihm, ſei noch nie auf dem Podium erlebt worden. Das hatte 
ſich von Evi aus verbreitet. Ganz gewiß. Und ſie ſprach 


In ſeinem Zimmer 
Zimmer. 


Das 


Roman von Ida Boy Ed. 


als ſeien ſie ihr 
Und wie brav 


ſich in ſeinen muſikaliſchen Gedanken aus, 
eigenſte Intuition. Seltſam. Erſtaunlich. 
all das Techniſche ſchon ging. 

Es war ihr gemeinſamer Sieg. 

Und danach dies furchtbare .. 

Die Finger ſanken von den Taſten, mit den flachen 
Händen auf den Knien ſaß der Mann und dachte das noch 
einmal durch. 

Er und Evi ſtanden im Künſtlerzimmer, beide ſo ein 
bißchen wie betrunken vom Erfolg, den Evi bei ihm, den er 
bei Evi und den ſie beide bei den Muſikern gehabt hatten. Da 
drum herum war der Jubel des Publikums wie ein Rahmen; 
ſehr hübſch, ſehr hübſch, aber nicht ſo wichtig. Die Muſiker 
umdrängten und beglückwünſchten ſie, und Kauffung dankte 
dieſem mit einem Händedruck und ſchlug jenem mit einem 
„Bravo“ anerkennend auf die Schulter. Und alle ſchwelgten 
in Zufriedenheit miteinander, voneinander begeiſtert. 

In dieſe ſelige Verrücktheit hinein, in der die übermäßig 
angeſpannt geweſenen Nerven ſich erſt einmal austoben müſſen, 
ehe ſie den bürgerlich gelaſſenen Zuſtand des Lebens jenſeit 
des Künſtlerzimmers ertragen können, kam dann Irene. 

Sie ſah bleich aus. Wo war ihre wundervolle mütterliche 
Ruhes 

Jetzt begriff er nicht, daß er ihr nicht ſofort etwas an— 
geſehen habe. Aber das Außerſichſein war in jenen Momenten 
eben das Natürliche geweſen. Und Evi warf ſich ihr gleich 
entgegen und umſchlang ſie, und die feinen Arme preßten ſie 
förmlich. Und er ſelbſt klopfte ihr die Wange und ſagte immer: 
„War das was? He, war das was?“ 

Und da rief Evi: „Papa — Bobby — wo bleiben ſie? 
Iſt Bernhard nicht da?“ 

„Dein Bruder, mein Liebling, iſt nicht wohl — er hat 
eine ſchwere Ohnmacht — man trägt ihn eben zum Wagen ..“ 

Evi ſtand erſtarrt. 

Alle ſchwiegen. 


Denn da war was in Irenens Ton und Geſicht, das 
von Mehr ſprach .... fo etwas fühlt man . Von 
Unglücksboten geht ein ſtummer Schrecken aus. In 


ihren Worten iſt ſo viel Schweigen. Wie in der Vorſtimmung 
eines Wetters, das gleich losbrechen wird . 

„Ohnmacht .. . .“ wiederholte Evi ganz blöde. 

„Ja,“ ſagte Irene — o Gott, wie klang ihre Stimme 
trocken — „ja — und ich glaube aus dem Feſt heute abend 
— kann nichts werden .. . .“ 

Dabei ſah ſie ihn an. 
Noch nicht die Wahrheit. 
ſei oder geſchehen könne. 

Evi bewegte ſich vorwärts. 

Da hielt ſeine Schweſter ſie liebevoll feſt. 


Und er las es in ihrem Blick. 
Aber daß etwas Schweres geſchehen 
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»Ich will dich zu den Deinen bringen — ich hab es Sonderbar. 
ihnen verſprochen. ... dein Vater und Bernhard mußten Er ging hinaus. Da traf er auf Schlüter. Der gute 
ja . . . . und Fräulein Lohning ijt voraus...“ Kerl hatte ein rotgeweintes, gedunſenes Geſicht. 
Er wußte nicht mehr genau, was Irene alles erklärt und Es gab nichts mehr zu fragen. 
erzählt hatte: daß Walkhof und Bernhard den armen kleinen Daniel Kauffung hatte ihm die Hand gedrückt. Und da 
Kerl im Wagen nach Haus fuhren, dem voraus in einem ſchluchzte Schlüter wieder auf. 
andern Fräulein Lohning und Schlüter jagten, daß man den „Sind ſie alle da drinnen?“ fragte er. 
im Saal anweſenden Hausarzt unter der hinausſtrömenden „Dja woll,“ ſagte Schlüter, aber es klang nicht mehr 


Menge nicht gefunden, daß nur bie Nächſtſitzenden etwas be- blind geforjam, ſondern ganz troftlos, „und Herr Bernhard 
merkt hätten, weil alles ſchon im Aufbruch geweſen unb man will fo gern, daß der Herr hinaufgehen foll, und Fräulein 
ja gewohnt fei, daß Bobby bis zuletzt bleibe; daß die Be- Kauffung fibt mit unſ'er Evi bei ‚ihm‘... Fräulein Lohning 


kannten, die ſich zum Glückwünſchen hätten Deranbrüngen | ijt in die Küche gegangen, ich weiß nich worum — ſoll ich 
wollen, fid) ſcheu zurückzogen, als fie jahen, man war um fie rufen? . ." 
ben Bewußtloſen beſchäftig t... „Nein“, ſagte Daniel Kauffung. 

Ja, ſo eine lange Geſchichte hatte Irene erzählt. Höchſt Und er ging. Er fühlte, Irene iiie bleiben wollen 
nebenfächliche Dinge. Wie um Evi noch ein wenig aufzuhalten. | oder bleiben miiffen. Wohl beides. Sie und Evi ſchienen 
Oder vorzubereiten. ja nicht mehr ohneeinander leben zu können. So hatte 

Und die Muſiker ſtanden herum. Wie geſchlagen alle. das liebe Kind doch eine Wohltat... 

Wie das ſo iſt, wenn auf eine überſchwengliche Stimmung Er ging. Sehr erregt. Unklar im Gemüt. Als hätte 


jäh ein Schrecken fällt. Alle waren mitleidig, denn in den man ihm weh getan. Und dazu ſagte fein Verſtand: Unſinn. 
Proben hatten ſie alle ſo eine kleine patroniſierende Schwärmerei Es war alles ganz natürlich ſo. Er war Evis Lehrer. 


für das liebliche natürliche Kind gefaßt. Damit bafta. Ihr verbunden wie der Schöpfer ſeinem Nach- 
Dann bat Irene, ob nicht einer der Herren nach einem ſchaffenden. Damit bafta. Es war ſelbſtverſtändlich. daß die 

Wagen ſehen wolle .. . . Ihrer ſechs, acht ſtürzten davon. Familie ihn ausſchloß von ihrem Gram! 

Ja, da ſtand noch ſeiner, in dem er hatte zum Feſt fahren Nun ſaß er hier in der Nacht und überſann alles und 

wollen | fant zu dem Schluß, bab es ein ganz natürlicher Zuitand iei. 


Sie führten Evi und Irene an den Wagen. Kauffung | Die Nerven waren in ihrer höchſten, freudigſten Erregung jäh 
ſetzte ſich mit hinein. Er dachte und fragte e ſtöre ich? | umgefpannt worden auf Schreck und Erſchütterung. Das hielt 


Es verſtand ſich von ſelbſt. ja keine Violinſaite aus, ſo jähe 5 ohne erſt 
Aber dann, im Vaterhaus der kleinen Evi ging es ihm einmal zu RE Und jo Menſchennerven ... Künſtler⸗ 
doch ſonderbar. nerven . 

Das ſtumme, betäubte, zitternde Kind wurde auf ber Aber e er mar Dod) dankbar, als es endlich Tag wurde. 
Schwelle ſchon von Bernhard erwartet.. Er machte ſich ſelbſt Tee — das ging ihm nicht ohne 
Und als Daniel Kauffung den Mann geſehen hatte, wußte viele Hinderniſſe von der Hand — das lenkte etwas ab. 

er es auf der Stelle: der arme, kleine, liebe Junge war Und dann trank er Tee, vielen, heißen, ſtarken Tee. 

davongegangen Danach lief er in den ſtürmiſchen Frühmorgen hinaus. 
Ganz verzerrt und von Falten durchfurcht war dies Männer⸗ Dieſe merkwürdige Leere im Tag, von dem die Menſchheit 

geſicht geweſen — wie bei einem Menſchen, der eben Furcht⸗ noch keinen Gebrauch machte, war ihm heute peinvoll. So 


bares erlebt hat und den Schreck noch nicht beherrſchen kann. entvölkert war die Welt. Man dachte nicht: noch nicht 
Bernhard hatte ihnen Evi förmlich fortnehmen wollen. | erwacht. Man fühlte: wie ausgeſtorben. 


Aber Evi ließ die Hand Irenens nicht los. Als er heimkam, fand er das Mädchen im Begriff, ſein 
Und fo, aus lauter ſtummen, angſtvollen Gebärden und [Zimmer zu reinigen. Das ſchien ihn heimatlos zu machen. 

Geſten ergab es ſich, daß ſeine Schweſter mit dem lieben Mein Gott, dies war doch, um toll zu werden! Wußte 

Kind in die Räume ging, die Bobby gehörten. Neben dem man denn nicht mehr, wohin mit ſich? 

großen Wohnzimmer hatte er ſein Schlafſtübchen gehabt. Da Und dann kam Irene. 

mochten fie ihn gebettet haben. „Endlich, endlich, endlich!“ ſagte er aus ſeines Herzens 
Er ſelbſt ſtand zwecklos, einſam i im Flur — befann fid — | Tiefe. Er hatte nicht einmal einen Blick dafür, daß fie über: 

ging ins Eßzimmer — da war es hell — das ganze Haus | mübet ausſah. 

war hell — aber da war es auch einfam... Er nahm ſie an der Hand, zog ſie in ſein Zimmer, 


Er ging auf und ab. Immerfort. Und ein ſeltſames ſchloß die Tür, als kämen gleich Geheimniſſe zur Sprache, und 
Gefühl quälte ihn. Er kam fid vor wie ausgeſperrt ... fragte dann kurz: „Wie trägt fie es?“ 
rief denn Evi nicht nach ihm? Hatte er denn gar kein Irene ließ ſich erſchöpft in der Sofaecke nieder. Was 
Anrecht, fie zu tröſten, ihr Leid mit ihr zu teilen? Sie wußte ſollte fie fagen? Wo konnte man Worte hernehmen, deutlich 
doch: er hatte den tiefen, feinen Jungen auch liebgehabt. genug, ihn endlich zu erleuchten, und doch zart genug, die Chr: 
Nein, er hatte hier doch wohl keine Anrechte an das Menſch— ka vor (vis keuſcher Seele nicht zu verletzen? 


liche. Er war ja bloß Evis Meiſter. Ihr Lehrer. Alle Sie wünſchte ſchweigen zu dürfen. Sie tat etwas Un- 
Beziehungen nur künſtleriſcher Natur. Von dem, was darüber | gewöhnliches; fie ſprach von ſich. 

hinausging, ſchloß man ihn aus — oder glaubte, er nähme „Ich bin wie zerſchlagen. Zwar habe ich ein paar 
keinen Teil daran . .. oder fürchtete, ihn zu beläſtigen . . . | Stunden auf der Chaiſelongue gelegen. Evis Bett gegenüber. 
Sonderbar, ſonderbar! | Aber wir ſchliefen ja nicht. Ich will nun zu Bett.“ 


Oder nicht ſonderbar? | „Wie trägt fie es, frag' id)", wiederholte er ungeduldig. 
Das trennt man doch! Natürlich trennt man das. „Schwer? Leicht? Wie foll man das beſchreiben. Crit 
Wohl eine Stunde hatte er es in dem einſamen Zimmer | wollte fie es nicht glauben. Sie blieb dabei, er ſchlafe und 
ausgehalten. Dann fiel ihm plötzlich ein: vielleicht weiß kein träume etwas Himmliſches. Du mußt wiſſen: er lächelt 
Menſch, daß ich überhaupt im Hauſe bin; vielleicht meint ſogar glückſelig. Dann weinte ſie heiß. Und ſagt doch: er iſt in 
Irene, ich ſei auf der Schwelle umgekehrt, zu meinen Muſikern Seligkeit geſtorben, ſchön ſei das, ſchön. Überirdiſch. Und 
zurückgegangen ... Ihm war es, als habe er Schritte gehört. | weint dann wieder leidenſchaftlich und klagt, daß er te allein 
Es wurde ihm zu drückend, hier zu warten. Es war was gelaſſen und nicht mitgenommen habe.“ 
darin, das ihm weh tat, furchtbar weh. Er war wie aus— „Das iſt alles natürlich. Das Kind iſt immer natürlich. 
geſchloſſen. Und laſſen wir alles Sentimentale: für ihn war es ſo das 


Im Herrgottswinkel. 
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bejte. Und darum für die Seinen auch. Er hat in einem 
ſtillen Sonnenwinkel gelebt ſeine ganze Jugend. Und hatte 
als letztes das Große: ſah ſeine Evi, wo er ſie ſehen wollte, 
und ſah ihre erſten Lorbeeren. Das glaub' ich, daß er mit 
glückſeligem Lächeln fortging . Wem wird das?! Wem 
wird das?! Das iſt's wohl, was mit dem Wort gemeint 
war: Wen die Götter lieben ...“ 

Er verlor ſich in Gedanken. Durch das Herz, das da 
aufgehört hatte zu ſchlagen, war niemals ein Strom der Ver— 
achtung und Bitterkeit geflutet und hatte trübe Spuren hinter- 
laſſen . .. Glückliches Herz.. 

Er fuhr wieder auf. 

„Aber die Menſchen denken und fühlen mehr ſich als den 


Toten. Darum weinen ſie. So weinten wir um unſere 
Mutter. Obgleich es ſolche Erlöſung für ſie war. Weißt 
du nod). Das muß erſt durchgekämpft werden. Wie 


traf es die Familie?“ 

„Den Bruder ſchwer. So ſeltſam ſchwer, daß ich ihn 
nicht ganz begriff. Und dann hörte ich — weißt du, ſo in 
Schreck und Gram haben auch die Klarſten wunderliche Ge— 
danken. Stell dir vor, Bernhard ſagte: Ich, Evi, ich habe 
ſchuld. Es war alles zu viel für ihn. Das ertrug er nicht 
— ſo viel Aufregung. Und ich hab euch geholfen.“ Und 
Evi, ganz wie verklärt, weinend und doch leuchtend — ja, 
das kann ich dir nicht beſchreiben — Evi tröſtete ihn, ſie 
ihn! Und ſtreichelte ihn und küßte ihn und ſagte: ‚Sa, du haſt 
uns geholfen, und all ſein Leben und mein Leben war ein 
Reichtum feitdem ... Und da ſchluchzte er auf — ich wagte 
es nicht, ſie anzuſehen — aber ich ſah es doch, ſie hatten ſich 
feſt, feſt umfaßt, und Evi tröſtete ihn mit ihrer Liebe.“ 

Es ſchien, als ſpürte er keine Ergriffenheit. Irene ſah es 
— verſtand ihn nicht mehr. 

„Und der Vater?“ fragte er weiter, inquiſitoriſch. 

„Er war ſehr erſchüttert und it in grenzenloſer Sorge 
um Evi. „Wie ſoll ſie allein leben, klagte er, De, die nie 
gewohnt war, auch nur einen Gedanken für ſich zu haben?“ 
Ja, wie foll fie ...“ 

„Sie hat ihre Kunſt!“ ſagte Daniel Kauffung ſehr beitimmt, 

Das Wort tat ihr weh für Evi. Er dachte, wenn er an 
ſie dachte, immer nur an Kunſt. 

Und ſie wagte mehr, ſprach beredter, hofſte. 

„Denke nur: immer hatte Evi ihre Roſen feſt in der Hand 
behalten — ganz mechaniſch — als ſei es unmöglich, ſie von 
ſich zu laſſen. Und dann, als ſie endlich begriff, er ſchläft 
für immer, immer, da tat ſie dies: ſie gab die Roſen in ſeine 
Hand, ganz ſorgſam, feierlich, und flüſterte zärtlich: ‚Sch ſchenke 
ſie dir, mein Bobby.“ Man ſah, es war das Höchſte, was ſie 
ihm noch geben konnte. Ich ſchenke fie dir,“ flüſterte fte mehr- 
mals, ‚es ift vorbei, vorbei, vorbei.“ Keiner von uns konnte 
es ertragen, dies anzuſehen.“ 

Ihre Augen füllten ſich mit Tränen, als ſie das, erzählend, 
noch einmal durchlebte. 

Daniel Kauffung dachte dem nach. 

„Ja, das zärtliche Kind .. .“, murmelte er fo vor fich hin. 
Aber in ſeinem Ohr haftete dies traurig monotone Vor: 


bei — vorbei — vorbei. Wie war das gemeint? Plötzliche 
Unruhe ergriff ihn. 
„Hör mal, du — ſie waren immer ſo hodygeitimmt Die 


beiden und geheimnißten in alles was hinein, das hat mir oft 
Spaß gemacht, aber dies ... fage: das wird doch nicht 
ſymboliſch geweſen ſein — wie ſo'n Opfer, daß Evi meint: 
ſie gibt ihm mit den Blumen ihres erſten Sieges ihre ganze 
Kunſt mit ins Grab. Alles iſt nun vorbei — all dies heiße 
Streben und Anempfinden vorbei?“ 

„Ich weiß nicht“, ſagte Irene. Nun war es ihr, als löſchte 
ihr letztes bißchen Hoffnung aus. Er dachte 1 und immer 
nur daran, daß Evi beſtimmt zu ſein ſchien, ſeine Kunſt 
zurückzutönen. Er ging an ihrem Herzen vorüber. 

Sehr eifrig ſprach er nun davon, daß er hingehen 


wolle. Früh. Gleich. Konventionelle Stunden konnten nicht 


in Betracht kommen. Er mußte dem Vater und Evi doch 
ſeine Teilnahme ausſprechen.. 

Irene hörte es faſt mit Bitterkeit. 

Ja, er ging. Er ſtürmte durch die Straßen, kam aus 
dem Tor. 

Dies traurig monotone vorbei — vorbei — vorbei 
ängſtigte ihn undeutlich. Er mußte Evi ſehen. Vernünftig, 


kräftig mit ihr ſprechen. Ja, beſonders kräftig. Denn bei ſo 
einem Todesfall ſchwimmen die Familien in weichmütiger, 
rührſeliger Stimmung. Sie denken: dies dauert ewig. Mit 
der Sonne iſt es vorbei. 

Er bog in die Allee ein. Voraus, links auf dem Fahr— 
damm fuhr eine Droſchke. Hielt vor dem Walkhofſchen Hauſe. 

Er ſtand ſtill. Sah, daß Bernhard ausſtieg, ſich wandte 
und, wie ein Herr gewohnheitsmäßig tut, ſeine Hand einer 
ausſteigenden Dame hinhielt. Das war Sophie. 

Nur die nicht! Die konnte und wollte Daniel Kauffung 
jetzt und da nicht treffen. Sie war ihm plötzlich gräßlich. 
Er wußte gewiß: er ertrug dies leere Geſicht jetzt nicht. So 
eins, in das das Leben nichts hineingeſchrieben hat — keine 
Spuren, wie ſie das häufige herzhafte Lachen läßt, keine Züge. 
wie ſie die Leidenſchaft hineingräbt, keine feinen Linien, wie 
das Mitleid fie malt... nichts, nichts ſtand darauf als bloß 
Schönheit. Das war ihm zu wenig, jetzt. in feierlicher Stunde 
fo neben dem Tode . . . nein, da muß man nicht mit leeren 
Geſichtern beiſammenſein. 

Er kehrte um. Er hatte eine glückliche Idee: Blumen 
wollte er kaufen, Blumen — Maiblumen. Alle, in allen Läden. 

Bernhard und Sophie ſtiegen aus. Sehr langſam. Sophie 
machte ſich zu ſchaffen in der Wagentür und nahm mit 
Vorſicht den prachtvollen Kranz heraus, den ſie mitgebracht 
hatten. 

Aber alles Zögern half nichts. 
Haus gehen, wo der Tote lag. 
Furcht. 

Vor Jahren, als ihre Mutter an der Diphtherie ſtarb. 
die ſie ſich bei Sophiens Pflege geholt hatte, lag ſie ſelbſt noch 
elend, und es war keine Rede davon, daß man ſie an den 
Sarg führen konnte. Den ihn tötenden Schlaganfall bekam 
ihr Vater, als ſie bei ihren ſchwediſchen Verwandten war, 
wohin er ſie ja zu ſeiner Erleichterung häufig und für lange 
Zeiten reiſen ließ. Sie vermochte damals kaum zur rechten 
Zeit zur Beerdigung zurückzukehren. 

Auf dieſe Weiſe ſah ſie nie den Tod ſelbſt, immer nur 
ſeine Folgen. Sie nahm ihn deshalb gewiſſermaßen theoretiſch. 
Hatte nicht mehr Vorſtellung davon, als man etwa von einem 
fernen Erdbeben hat, über das man ſein Bedauern äußern 
muß. Im Grunde war es ja unwirklich, und ſie mußte ſich 
viel Mühe geben zu weinen. Es war ihr geradezu ſchwer, 
ſich vorzuſtellen: ich ſehe Vater niemals wieder. Um ſo 
ſchwerer, als ſie ihn nicht entbehrte. 

Als Bernhard in der Nacht heimkam, ſehr, ſehr ſpät, 
lag ſie noch wach. Sie hatte zum erſtenmal in ihrem Leben 
Unruhe, dachte viel nach, wollte auf Bernhard warten, um ihn, 
wenn irgend möglich, noch zu verſöhnen. Es ſchien doch das 
Klügere. Als jie ihn dann endlich kommen hörte, dachte "c: 
das hat ja lange gedauert! Die haben ſich gewiß himmliſch 
amüſiert. Und ſie war erbittert, daß ſie ausgeſchloſſen ge 
weſen ſei, wie ein Kind, das Strafe hat. Sie hoffte, daß 
. denken würde, es ſei nun genug Strafe. 

Dann trat er bei ihr ein. Sie hatte ſchon das Lickt 
aufgedreht, als er noch die Treppe emporſtieg. 

Wie ſah er denn aus?! Immer noch wie von Zorn ent— 
ſtellt? Sollte es von vorn anfangen? Wollte er es auch ſo 
machen wie Fannys Mann, der immer und endlos über ein 
und dieſelbe Sache dibbern konnte? 

Und da ſagte Bernhard es. Ganz brutal. 


Sie mußte wohl in das 
Und ihre Knie zitterten vor 


So, als würſe 


er's ihr vor. 
Sie er ſchrak ſehr. Sie ſtand aber nicht auf. Das 
hätte ja keinen Zweck gehabt, ſich erſt anzuziehen. Es war 
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dod) Nacht. Sie fagte leije: „Gott — das tut mir aber | törichte Geſchichte mit der Schlüſſelgewalt. Das gab ihr ihre 
furchtbar leid.“ ganze kühle Beſonnenheit zurück. 

Sie war ganz benommen vor Erſtaunen. Und der arme | Sie fand viele, gut gewählte, taktvolle Worte der Klage 
Bobby tat ihr wirklich leid. Er war ſo ein netter Junge ge— über den Verluſt, der ſie alle getroffen und den beſonders 


weſen. Sie hatte ihn gewiſſerma ßen liebgehabt . . . vielleicht, Evi erlitten habe. 

weil er ein Lebensunfähiger war. Bernhard ließ ſie reden. Es blieb unentſchieden, ob er 
Nach einigen Minuten zuckte durch dieſe Beklemmung der | auf ihre Stimme hörte oder nur auf die Stimmen der 
Gedanke: nun vergißt Bernhard das Armband und dieſe eigenen Bruſt. (Schluß folgt.) 
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Ein Jubiläum der jüngsten deutschen Kolonie 


Von Kapitän zur See a. D. v. Puſtau. 


Zehn Jahre ſind jetzt vergangen, ſeitdem das Landungs— Man muß ſich vor Augen halten, daß in der dortigen 
korps unſeres Kreuzergeſchwaders unter dem Oberbefehl des [Gegend eine derartige Armut herrſchte, daß die meiſten Leute 
Admirals von Diederichs Tſingtau, den Hafenplatz ber Kiaut- | Silbergeld nur dem Namen nach kannten. Mit wenigen 
ſchoubucht an der Küſte von Schantung, fowie das angrenzende | Mark, die man während der guten Jahreszeit zurücklegte, 
Gebiet militäriſch beſetzte. Zwei deutſche Miſſionare waren | mußten große kinderreiche Familien fih das ganze Jahr durch- 
in der Provinz Schantung auf grauſame Art ermordet worden, ſchlagen. Im Winter, wo die Feldarbeit und auch zum 
und da es fic) bei einer großen Anzahl vorangegangener ähn- großen Teil die Fiſcherei ruhte, gab es kaum noch eine Mög- 
licher Miſſetaten gezeigt hatte, daß auf dem gewöhnlichen di- lichkeit, etwas zu verdienen. Und jetzt mit einem Male, ge— 
plomatiſchen Weg eine angemeſſene Genugtuung von der rade beim Beginn der kalten Jahreszeit, boten die Deutſchen 
chineſiſchen Regierung auf keine Weiſe verſchafft werden konnte, jedem, der nur zu arbeiten Luſt hatte, nicht nur Beſchäftigung 
aud) die Sühneverhandlungen unſeres Geſandten, des Barons | an, ſondern erſtaunlicherweiſe zahlten fie auch ehrlich und 
v. Heyking, in Peking durchaus nicht vorwärtskamen, entſchloß ohne „squeeze“ (betrügeriſchen Abzug) die ausbedungenen 
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dem Innern her- 
bei, um von dem 
ſo unerwartet über 
das Land nieder— 
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Tſingtau lagen, 
einer zuſammen⸗ 
gewürfelten Bande 
von ſchlecht be— 
ſoldeten, unausge— 
bildeten armen 
Teufeln, wurde gar 
keine Zeit gelaſſen, 
irgendwelchen 
Widerſtand zu or— 
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ihre Gewehre und Munition abzugeben und beiten wären, die wir in Tſingtau ausführen 


unter Mitnahme ihrer armſeligen perſönlichen Habe das von | liegen. Einen ſchmutzigeren und verfommeneren Ort als dieſes 
uns beanſpruchte Gebiet zu räumen. Die chineſiſchen Mandarine Fiſcherdorf habe ich in meinem ganzen Leben nicht geſehen, 
und Ortsvorſtände erhielten Anweiſung, ganz in der bisher ge- | und aus dieſem entſtand im Laufe kurzer Zeit ein ſauberes, 
wohnten Art und Weiſe unter dem deutſchen Gouverneur thre | wobhlgepflegtes Ortchen. Breite, gerade Straßen wurden angelegt, 
Pflichten weiter zu erfüllen, und die chineſiſche Bevölkerung, die viele der elenden früheren Lehmhöhlen verwandelten ſich in 
infolge des verſtändigen, zutraulichen und geſitteten Benehmens ſchmucke Europäerwohnungen, die Orts- und die Sanitätspolizei 
unſerer Seeleute ſich von Anfang an aller Befürchtungen für hielten mit ſtrikter Unparteilichkeit — für Chineſen ein unbegreif— 
ſich ſelbſt oder für ihr Eigentum überhoben ſah, gewann ſchon liches Wunder! — jedermann zur Ordnung und Reinlichkeit an. 
in den allererſten Tagen die Überzeugung, daß die Ginbring: | Neue Landungsbrücken entſtanden an dem durch Bojen neu 
linge keineswegs ihre böſen Feinde wären, ſondern daß ſie bezeichneten Hafen, und was das beſte war: niemand ſtörte 
im Gegenteil überall, wohin ſie kamen, für Ordnung und die Chineſen in ihren Sitten und Gebräuchen, ſoweit dieſe 
Sicherheit ſorgten, und vor allem, daß man bei ihnen ein nicht, wie z. B. die Durchſtechereien beim Gericht und bei 
ſchönes Stück Geld verdienen konnte. den Zöllen, gegen die Neuregelung der Dinge verſtießen. 
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Im Februar 1898 fam ein Vertrag mit der Regierung 
in Peking zuſtande, durch den das die Bucht von Kiautſchou 
umgebende Gebiet mit allen Hoheitsrechten pachtweiſe auf die 
Dauer von 99 Jahren an Deutſchland abgetreten wurde. 
Das Deutſche Reich erhielt ferner die Konzeſſion zum Bau 
von Eiſenbahnen, die nach dem Innern führten, und zum 
Betrieb von Bergwerken in einem reichen Kohlenrevier 
in nicht allzu großer Entfernung von Tſingtau. Mit dieſem 
Pachtvertrage beginnt erſt der eigentliche Aufſchwung des 
okkupierten Gebiets, deſſen Verwaltung bis zum heutigen Tage 
der Marine verblieben iſt. Das, was in den zwiſchenliegenden 
zehn Jahren dort geleiſtet worden iſt, ſtraft alle die Lügen, 
die behaupten wollen, daß wir kein Talent zur Koloniſation 
beſäßen. 

Tſingtau iſt heute eine der ſchönſten und geſündeſten 
Städte und der beliebteſte Badeort in ganz Oſtaſien. Sein 
Handel, der durch zahlreiche deutſche und andere europäiſche 
wie amerikaniſche und chineſiſche Firmen betrieben wird, iſt in 
ſtetigem, geſundem Aufblühen begriffen. Er hat den des 
früheren Haupthandelsplatzes von Schantung, Tſchifu, bereits 
eingeholt und wird ſich noch in ganz unabſehbarem Maß 
weiter entwickeln, wenn erſt die jetzt nur bis zur Hauptſtadt 
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Hauptſtraße in Tſingtau. 


Tſinanfu gebaute Eiſenbahn bis nach Peking und Tientſin 
im Norden und nach dem Jangtſegebiet im Süden durch⸗ 
geführt iſt. 

Der Schiffsverkehr aller Nationen iſt in erfreulicher Weiſe 
geſtiegen, beſonders nachdem in der inneren Bucht ein jeder⸗ 
zeit zugänglicher Hafen mit Kaianlagen, Docks und allem 
ſonſtigen Zubehör geſchaffen worden iſt, der ſeinesgleichen an 
der oſtaſiatiſchen Hütte nicht hat. Die Ausbeute im Berg- 
werksrevier an ſehr brauchbarer Schiffskohle und Erzen hat 
allen Erwartungen entſprochen und bietet die günſtigſten Aus⸗ 
ſichten für die Zukunft. Von ganz beſonderer Bedeutung aber 
hat ſich die Eiſenbahn erwieſen, und zwar nicht nur für die 
Entwicklung und Hebung des Handels des engeren Pacht 
gebiets, ſondern vor allem auch als ein Kulturfaktor aller 
erſten Ranges für die ganze Provinz Schantung. Die 
900000 Paſſagiere, die fie im letzten Jahre beförderte, haben 
alle doch wenigſtens einen ungefähren Begriff von dem Segen 
der weſtlichen Ziviliſation und von der Überlegenheit unſerer 
Arbeitsmethoden mit nach Hauſe gebracht. 

Aus den entlegenſten Tälern lockt jetzt die Bahn die 
Bauern, fih die Wunderwerke der vorher nur als „Teufel“ 
verſchrienen Fremden anzuſehen und mit ihren Landesprodukten 
Geſchäfte zu machen, an die ſie früher nie denken konnten. 
Zu Hunderten melden ſie ſich beim Gouvernements Oberförſter, 
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um von ihm zu lernen, wie man Edelobſt und Wein kultiviert, 
und zu ihrem Staunen zu erfahren, welchen enormen Nutzen 
ihnen und dem Lande das Einſtellen der törichten ſyſtematiſchen 
Ausrottung des Baumbeſtandes in der Provinz einbringen 
kann. Raſch haben die klugen Chineſen es begriffen, daß 
ihre Kinder in den von uns geleiteten Schulen Kenntniſſe er- 
werben können, die zu Wohlſtand und Anſehen führen. Das 
abergläubiſche Mißtrauen gegen die europäiſche Heilkunſt iſt 
ſtark im Abnehmen begriffen. Kurz, ſoweit der Einfluß 
unſerer Tätigkeit und insbeſondere der Eiſenbahn innerhalb 
der Provinz Schantung reicht, ſchlagen die Lebenspulſe des 
Volkes viel kräftiger und höher als früher. Es reibt ſich 
den jahrhundertelangen Schlaf aus den Augen, der die 
Menſchen in Trägheit und Stumpfſinn verkommen ließ, und fo 
bereitet ſich langſam, aber ſicher die Zeit vor, wo wenigſtens 
dieſer Teil der Rieſenmaſſe des chineſiſchen Volkes zu einem 
nützlichen und aus eigener Kraft vorwärtsſtrebenden Mitgliede 
der ziviliſierten Menſchheit werden wird. 

Sowohl die unverkennbaren friedlichen Fortſchritte, die wir 
in unſerem Pachtgebiete erreicht haben, als auch die ver⸗ 
ſtändige, unparteiſche Methode, durch die wir ſie erzielten, 
haben allmählich die Stimmen anderer Nationen verſtummen 


laſſen, die anfangs nicht laut genug verkünden konnten, daß 
wir bei der Beſetzung von Kiautſchou weitgehende und gefähr⸗ 
liche Eroberungsabſichten im Auge hätten. Man hatte die 
Behauptung aufgeſtellt, wir wollten den Anfang mit der Zerſtück⸗ 
lung Chinas machen, um das beſte Stück davon für uns zu 
behalten. Zum mindeſten würden wir die uns zugeſtandenen 
Vorrechte mißbrauchen, um die anderen Nationen vom Handel 
in unſerem Pachtgebiet auszuſchließen. 

Inzwiſchen hat man ſich davon überzeugt, daß alle dieſe 
Befürchtungen grundlos waren. Den paar Beſatzungskompag 
nien, die in Kiautſchou ſtehen, wird auch der mißtrauiſchſte 
Rivale keinen Eroberungszug nach dem Jangtſe oder nach 
Peking zutrauen. Tſingtau hat nur ſo ſchwache Befeſtigungen 
erhalten, daß es zwar gegen einen Handſtreich geſichert ijt, im 
übrigen aber keineswegs als Küſtenfeſtung gelten kann. Sein 
militäriſcher Wert beſteht hauptſächlich darin, daß es den 
wenigen in Oſtaſien unterhaltenen Kreuzern als Stützpunkt für 
die Abhaltung von Friedensübungen und die Vornahme von 
Inſtandhaltungsarbeiten dient. Daß ferner der fremde Handel 
bei uns nicht benachteiligt wird, geht aus der fortgeſetzt ſich 
mehrenden Zahl der Schiffe unter fremden Flaggen hervor, 
die Tſingtau anlaufen, und daraus, daß jahraus, jahrein neue 
fremde Firmen es für vorteilhaft halten, ſich in Tſingtau 
niederzulaſſen oder dort Filialen zu gründen. Das ganze 
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Pachtgebiet umfaßt 515 Quadratkilometer und hat 84 000 
Einwohner. Handel und Verkehr blühen und entwickeln ſich 
Hand in Hand mit der Vervollkommnung der Verkehrsmittel 
in erfreulicher Weiſe. Erdnußöl, Melonenkerne, Strohborte, 
Seide ſind die Hauptartikel der Ausfuhr, während die der 
Einfuhr nicht chineſiſchen Urſprungs der Hauptſache nach 
Baumwollenwaren, Petroleum, Zündhölzern, Kohlen, Zucker 
beſtehen. Die gutartige chineſiſche eingeborene Bevölkerung 
zeigt fih, wie ſchon erwähnt, im Dienſte der Europäer fleißig 
und lernfähig; ſie betreibt weſentlich Ackerbau und Fiſchfang, 
während ſie in der Induſtrie nur geringe Fortſchritte macht 
und daher außer für 
genannte Ausfuhrartikel 
vorläufig für den Handel | 
nur geringe Bedeutung | 
beanſpruchen kann. 
Begreiflicherweiſe hat 
die chineſiſche Regierung 
der Verpachtung von 
Kiautſchou nicht gerade 
freudigen Herzens zuge⸗ 
ſtimmt. Wir mußten 
aber im Jahre 1897 
grobes Geſchütz gegen ſie 
auffahren, weil wir an⸗ 
dernfalls niemals zu 
unſerem Rechte gelangt 
wären, vielmehr infolge 
ihres damaligen Mangels 
an Energie und Auf⸗ 
richtigkeit die Stellung 
aller Ausländer in China 
von Tag zu Tag un⸗ 
ſicherer zu werden drohte. 
Immerhin weiß man 
heute in Peking das 
gedeihliche Aufblühen der Provinz Schantung unter deutſchem 
Einfluß feinen vollen Werte nach zu würdigen, und die vor- 
trefflichen Beziehungen zwiſchen unſerem ausgezeichneten Gou- 
verneur Admiral Truppel und den Provinzialbehörden außer— 
halb des Pachtgebietes haben nicht wenig dazu beigetragen, 
die allgemeine Stimmung in China zu unſeren Gunſten um: 
ſchlagen zu laſſen. Im übrigen find wir bekanntlich lange 
nicht die ein zigen Pächter chineſiſchen Gebiets. Nach der Be⸗ 
ſetung von Kiautſchou haben die Engländer Wei-hai-wei, 
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die Franzoſen Kwang⸗Tſchan⸗wang im Süden, die Nuifen 
Port⸗Arthur und die Kwantung⸗Halbinſel ſich pachtweiſe ab- 
treten laſſen, die jetzt in japaniſchen Beſitz übergegangen ſind. 


Was wollen die uns gemachten Konzeſſionen ſchließlich be- 


— — 


Chinefen beim Bohren von Sprenglöchern zum Wegbauen. Im Hintergrunde links der 
Zeitball von Tſingtau. 


ſagen gegen die ungeheuren Vorrechte, die China, ohne daß 


nes mit Japan Krieg geführt hätte, an dieſe Macht in der 


Mandſchurei abgetreten hat! 

Das Ausland hat ſich ſomit allmählich mit unſerer Be⸗ 
ſetzung von Kiauifchou abgefunden, und ungeſtört können wir 
weiter daran gehen, in friedlicher, ſtetiger Arbeit das unſerer 
Obhut anvertraute Pfand zu ſchöner und fruchtbringender 
Blüte zu bringen. Nicht 
umſonſt hat unſere Volks- 
vertretung bisher ſtets, 
ohne zu kargen, alle For⸗ 
derungen für unſere Ko- 
lonie in China bewilligt. 
Glänzende und alle Welt 
überraſchende Fortſchritte 
hat ihre weiſe Freigebig⸗ 
leit hervorgerufen, und 
alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß die Zu⸗ 
kunft uns noch weitere 
reiche Erfolge bringen 
wird. 

Zu den ſchönſten und 
wichtigſten unter dieſen 
würde es gehören, wenn 
es unſeren Bemühungen 
gelänge, die Breſche, die 
wir bereits in die dicke 
Mauer der chinelifchen 
Vorurteile zielbewußt zu 
legen begonnen haben, 
ſo zu erweitern, daß der 
Geiſt moderner Aufklärung und modernen Fortſchritts in breitem, 
lichtem Strome in das Innere des Rieſenreiches einzudringen 
vermag. Damit würden wir am erfolgreichſten die ſchweren 
Gefahren für den Weltfrieden bannen, die die verbohrte 
Rückſtändigleit des Reiches der Mitte ſchon öfters berout, 
beſchworen hat, und wir dienten damit nicht nur unſeren 
eigenen Intereſſen am beſten, ſondern zugleich auch der Sache 
der Ziviliſation, die das unveräußerliche, gemeinſame Eigen- 
tum aller Kulturnationen iſt. 
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Die Kiautſchouſtraße in Tſingtau gegen die Schantungſtraße gefeben. 
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Blätter | und Blüten. 


Vermißtenliſte der „Gartenlaude“. Wiederum Tonnen wir 
von einigen Erfolgen berichten, die unſerer „Vermißtenliſte“ zu ver⸗ 
danken find: Der unter Nummer 750 geſuchte Adolf Heinrich Röhl 
hat uns aus Kalifornien ſeine Adreſſe geſandt, die wir ſeiner Schweſter 
übermittelten. Letztere ſpricht uns ihren tiefempfundenen innigen Dank 
aus und bemerkt, daß ihr durch den Brief eine ſo große Freude be⸗ 
reitet worden ſei, die zu erleben ſie kaum mehr zu hoffen gewagt hatte. 
Ebenſo konnten wir der Mutter von Franz Wollmer (Nr. 726) einen 
Brief ihres Sohnes, der fid) aus Auſtralien ſelbſt gemeldet hatte, em- 
ſenden. Ferner iſt der unter Nummer 736 geſuchte Ernit Stähle 
wieder mit ſeinen Eltern in Verbindung getreten, und ebenſo 
ging von Alfred Meinhardt (Nr. 764) eine Nachricht ein, 
worüber wir der Suchenden berichten konnten. In dieſem 
Falle verdanken wir den Erfolg der Unterſtützung eines 
getreuen Leſers in Amerika Das gleiche gilt auch in 
einem Falle, wo der Aufruf bereits vor zwölf Jahren 
erfolgte, den aber hier zu erörtern doch zu weit 
führen würde. Wir ſchließen eine Fortſetzung der 
„Vermißtenliſte“ aus Nummer 50 des Jahrganges 
1906 an und bitten alle unſere Leſer, namentlich 
jene im Ausland, uns doch ſtets Nachricht geben zu 
wollen, wenn ſie den Aufenthalt oder irgendeine | 
Spur von einem in ber „Gartenlaube“ aufgerufenen 
Verſchollenen mitteilen können. 

809) Der Barbier Rudolf Chriſtian Wrage, 
1881 zu Barmſtedt in Holitein geboren, ſchrieb ſeinen 
Angehörigen zuletzt am 19. Oktober 1905 aus London. 
Im Juli vorigen Jahres ijt er noch in London 
geſehen worden und foll geäußert 
haben, daß er nach Paris reiſen werde. 

810) Vermißt wird feit 1. Februar 
1903 der Sattlerlehrling Nudolf 
Peter Bröer, geboren am 8. März 
1885 in Altona. Der 
junge Mann entfernte 
ſich an genanntem 
Tage abends 93/, Uhr 
aus ſeiner elterlichen 
Wohnung in Altona, 
um ſich zu ſeinem 
Meiſter zu begeben. 
Hier iſt er aber nicht angelangt, vielmehr ſoll er ſich in dieſer 


Nacht im „Hippodrom in der Schmuckſtraße aufgehalten haben. 
Der Vermißte iſt etwa 1,55 Meter groß, hat dunkelblondes 
Haar, braune Augen und unter dem linken Ohr eine linſen⸗ 


förmige Kratznarbe. 

811) Albert Wilhelm Auguſt Meyer aus Arneburg a. d. Elbe 
hat zuletzt in Leipzig die Schule beiucht und ijt Ende Februar 1896 
im Alter von 14 Jahren von da verſchwunden, ohne je wieder etwas 
von ſich hören zu laſſen. Vermutlich P^ oy 
ijt er zur See gegangen. Er ift 
groß und ſtark, hat blaue Augen, 
blondes Haar und kurze gewöhnliche 
Naſe. Sein Vater ſucht ihn. 

812) Max Baron Binder 
Krieglſtein iſt im Sommer 1886 
nach Amerika ausgewandert und hat 
aus Chicago unter der Adreſſe eines 
Herrn Münzberger im Jahre 1887 
die letzte Nachricht geſandt. Seit⸗ 
dem iſt er verſchollen. Er wäre 
jest 63 Jahre alt. Große Geſtalt, 
dunkelblond. Es wird um Auskunft 
erſucht, ob er noch lebt, oder, wenn 
er verjtorben fein ſollte, ob er 
Familie hinterlaſſen hat. 

813) Der 1836 zu Zehdenick 
geborene ehemalige Schiffer Fried- 
rich Wilhelm Tramnitz iſt im 
Jahre 1858 nach Rußland ver- 
zogen. Aus Bender in Beſſarabien, 
wo er als Buchhalter in einer 
Baumaterialienhandlung angeſtellt 
war, kam im Dezember 1867 die 
letzte Nachricht von ihm. Er wollte 
nur noch ein Jahr bleiben und 
dann nach Deutſchland zurückkehren, 
hat aber nie wieder etwas von ſich 
hören laſſen. Seine einzige noch 
lebende Schweſter bittet um Auskunft. 

814) Von jeiner Tante wird 


der in Amerika, vermutlich in 


Cincinnati 1881 oder 1882 geborene Willi Knof geſucht. Der 
Vater des Genannten, Wilhelm Knof, war im Brauereigewerbe tätig 
und ijt um das Jahr 1887 herum geſtorben, die Mutter, Warie Knof, 
eine Württembergerin, hat als Witwe in Cincinnati, 60 Harriſon Ave., 
gewohnt. Sie ijt 1890 von da verzogen und ſeitdem nnauffindbar ge: 
blieben. Die Tante Dorothea Knof, die durch das Ableben von Mann 
und Kindern vereinſamt iſt, ſehnt ſich nach einem Lebenszeichen von 
dem Geſuchten. 

815) Im Dezember 1865 wanderte Johann Heinrich Chriſtian 
Uhde, Bierbrauer, aus Lübeck über London nach Auſtralien aus, 

von wo er auch Nachricht gab, zuletzt im Jahre 1868 aus 
Melbourne. Seine Tochter, die einzige noch lebende Ver⸗ 

wandte, bittet um Auskunft, ob ihr Vater, der jetzt 53 

Jahre alt wäre, noch lebt. 

816) Maximilian v. Krzeſinski aus Danzig ließ 
ſich, 18 Jahre alt, am 19. Oltober 1904 in Swanſea 
als Leichtmatroſe für das engliſche Segelſchiff 

„Lodore“, das nach Antofogaſta beſtimmt war, 

anmuſtern. Die „Lodore“ lief Ende Dezember 

Montevideo als Nothafen an, und hier ſoll der Ber: 

mißte am 15. 2, 05 abgemuftert haben, während 

der Kapitän der „Lodore“ mitteilt, daß er in 

Antofogaſta das Schiff verlaſſen habe. Jedenfalls 

fehlt von dem Augenblick an, wo der Geſuchte in 

Südamerika an Land ging, jede Nachricht von ihm, 

und ſeine Mutter bittet herzlich um ein Lebenszeichen. 

817) Der 3X üblenbauer Friedrich Walsburger 

aus Dörflas bei Schleiz, der anfangs der 60er Jahre 

nach Blumenau in Braſilien auswanderte 

und ſeine Frau und Kinder dahin nach⸗ 

lommen ließ, wird, oder, wenn er nicht mehr 

lebt, werden ſeine Nachkommen von einem 
Verwandten um Nachricht gebeten. 

81S) Wegen einer Erb: 
ſchaftsangelegenheit wird 
der Kaufmann Emil 
Herold aus Bommern 
in Weftfalen, 1859 ge: 
boren, geſucht. Er lebte 
feit 1877 in Amerila und 
wollte im Frühfahr 1901 
mit einer Schauſpielertruppe von Neuyork nach Afrika gehen. Ob er 
dieſe Abſicht ausgeführt hat, iſt fraglich. 

819) Aus dem gleichen Grunde wird auch der Landwirt Hugo Max 
Moritz Deutſchmaun geſucht. In Curtshagen bei Anklam im Jahre 1857 
eboren, iſt er anfangs der 80er Jahre nach Amerika ausgewandert, hat eine 
Zeitlang in The Dalles Oregon gewohnt und foll eine Witwe geheiratet 
haben. Im Heiratsregiſter dieter Stadt fonunt aber der Name Deutidmann 
nicht vor. Es iſt alſo anzunehmen, daß er ſpäter verzogen iſt. 
$ 820) Ein 80 Jahre alter Vater 
ſucht ſeinen Sohn, den Expedienten 
Richard Otto Doſt. Dieſer, 1876 
in Drebach geboren, iſt vor 10 Jahren 
ſpurlos aus Dresden verſchwunden. 
Er gab ſeiner Wirtin gegenüber vor, 
ſich nach Bautzen oder Zittau wenden 
zu wollen, es konnte aber nicht 
feſtgeſtellt werden, ob er daſelbſt 
geweſen iſt. Wir bitten um zueck⸗ 
dienliche Auskunft. 

821) Seit 20. Dezember 1905 
wird der Schloſſer Ludwig Werle 
aus Kaiſerslautern vermißt. Werle 
war bis dahin auf dem Kauf⸗ 
fahrteiſchiff „Königin Luiſe“ be: 
ſchäftigt, wurde am genannten Tage 
in Bremerhaven abgemuſtert und 
hat ſeitdem nichts mehr von ſich 
hören laſſen. Seine Eltern ſind 
daher in großer Sorge um ihn und 
bitten um Nachricht. Werle iſt jeßt 
34 Jahre alt, an der rechten Hand 
fehlt der Mittelſinger, das blonde 
Haar zeigt an der Stirn eine 
weiße Strähne. 

822) Julius Otto Wilden: 
hoff, geboren 1878 in Riga, 
elernter Buchdrucker, wird von 
feiner Mutter geſucht. Die letzte 
Nachricht kam im Mai vorigen 
Jahres aus Chile, wo er Fähr⸗ 
mann und Schiffer war. 


Rehſe & Co., Münden, phot. 


Der Fortunabrunnen in München. 
Ausgeführt von Karl Killer in München. 
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823) Unter dem Namen William H. Schmidt ijt der aus Bogut⸗ 

ſchütz gebürtige Schleſier Heinrich Joſef Schönfelder als Zivil⸗ 
ingenieur bis 1895 on den Werken am Sandy Hook und dann bei 
Feſtungsbauten in Philadelphia tätig geweſen. Seine Adreſſe gab er 
wie folat an: Marston Street 2015, in der Nähe des Faimount⸗ 
parks in Philadelphia. Daſelbſt ijt er aber nicht mehr zu finden. Er 
wird einer Erbſchaft wegen geſucht. 
S824) Julius Albert Hermenan aus Königsberg i. Pr. wird von 
ſeiner Mutter aufgerufen. Er ſchrieb zuletzt am 8. Dezember 1902 aus 
Eckhöft in Holſtein. Vorher war er bei einem Gaſtwirt Krauſe in 
Holtenau als Hausfneht angeſtellt. Wahrſcheinlich ijt der 23 Jahre 
alte Berſchollene zur See gegangen. 

825) 


Wladimir (Waldemar) Wolnitzky nach Chile aus Nach jeinem 


letzten Brief vom 27. Januar 1900 war er als Lehrer ber Naturwiſſen— 
ſchaften am Lehrerinnenſeminar in Santiago angeſtellt, er teilte zugleich 


| 


Trümmer ber Kirche bon Ferruzzano. 


mit, daß er aus erſter Ehe vier 
Kinder, aus zweiter Ehe ein ein Jahr 
altes Mädchen habe und ſeine Adreſſe 
wie folgt laute: Sr. Baldomero 
Wolnitzky, Santiago, Casilla 570. 
Alle jo adreſſierten Briefe blieben 
unbeantwortet, und es kam überhaupt 
fein Lebenszeichen mehr von ihm. 
Jetzt bittet die betrübte Mutter um 
Nachricht über den Verbleib ihres 
Sohnes, der nun 49 Jahre alt iſt. 
826) Die Schweſtern des im 
Jahre 1849 zu Nürnberg geborenen 
Schloſſers Heinrich Beitiefer, 
der anfangs der 70er Jahre nach 
Amerika auswanderte, bitten um 
Austunft, ob dieſer noch lebt. Seit 
über 30 Jahren fehlt jede Nachricht 
von ihm, es liegt aber eine unbe 
ſtätigte Mitteilung von anderer 
Seite vor, nach der der Geſuchte in 
Cincinnati ſeßhaft geweſen und ſeit 
längerer Zeit verſtorben ſein ſoll. 
827) Seit vier Jahren iſt der 
Schlächter Johannes Thomas 
Staack aus Huſum für ſeine An— 
gehörigen verſchollen. Der Genannte 
ging vor 20 Jahren im jugendlichen 
Alter nach Amerika und hat auch 
regelmäßig Nachricht gegeben, zuletzt 
im Januar 1903; damals hielt er jid) 


in Crescent City in Kalifornien auf. 


zeigt 


Im Jahre 1882 wanderte aus Ruſſiſch-Polen der Lehrer 


Beim Abräumen einer Trümmerſlätte. 


Nach Auslunſt des Deutſchen 
Konſulats war er noch bis Anfang April 1905 an genanntem Platz. 
Wohin er ſich aber von da gewendet, konnte nicht ſeſtgeſtellt werden. 
Fortunabrunnen in München. (Zu den Abbildungen auf der 
nebenſtehenden Seite.) Kürzlich erfolgte in dem an öffentlichen Kunſt⸗ 
werlen ſchon ſo reichen München die Übergabe des vom Bildhauer 
Karl Killer ausgeführten Fortunabrunnens 
an die Stadt. Das ſchöne Werk, das am 
Iſartorplatz Aufſtellung geſunden hat, 
inmitten des Brunnenbeckens 
einen mit Waſſerweibchen gezierten 
Marmorſockel, der die große Figur 
der Fortuna trägt. Um den Rand 
des Beckens läuft ein figurenreicher 
Fries mit ſchönen Einzelheiten. 
Erdbeben in Kalabrien. 
(Zu den nebenſtehenden Abbil— 
dungen.) Noch ſind die vor zwei 
Jahren zerſtörten Ortſchaften in 
der ſüdlichſten Provinz der italie— 
niſchen Halbinſel Kalabrien nicht 
wieder aufgebaut, und ſchon kam — 
am 23. Oktober — die Kunde von 
einer neuen Erdbebenlataſtrophe, die 
das unglückliche Land verheert und 
zahlreiche Opſer an Menſchenleben ge— 
fordert hat. Brancaleone iſt zum größten Teil, Ferruzano völlig zer— 
ſtört, in Gerac ijt der hiſtoriſche Glockenturm zuſammengeſtürzt, und 
der Dom zeigt tiefe Riſſe. Aus all den kleinen Dörfern und Flecken 
des unglücklichen Landes liefen Hiobspoſten ein, und wütender Sturm, 
teilweiſe Uberſchwemmung erſchwerten die Rettungsarbeiten. Über drei— 
hundert Menſchenleben find zu betlagen, und der Materialſchaden ijt groß. 
Georg Engels. (Zu dem obenſtehenden Bildnis.) „Georg Engels 
ijt tot.“ Die Kunde ging am letzten O.tobertaq in der Neichshaupts 
ſtadt von Mund zu Mund, und die Tagesblätter brachten ſpaltenlange 
Berichte über des Künſtlers Leben, Wirten und Sterben. Aus all 
dieſen Kundgebungen ſprach nicht das oberflächliche Bedauern, das 
unperjönlich nur dem tüchtigen Schauſpieler gilt, ſondern tiefe ehrliche 
Trauer. Und mit Recht. Denn Georg Engels war der letzte Vertreter 
des echten alten Berliner Humors, der nichts mit dem „Ull“ oder dem 
beißenden Witz unſerer nervöſen Zeit zu tun hat. Die alte Generation 
erinnert ſich noch, Georg Engels im einjtigen Woltersdorf-Theater neben 
der unvergeßlichen Erneſtine Wegner gesehen zu haben, die heutige lachte 
allabendlich Tränen über feinen köſtlichen „Margarinefabrilant Nippes“ 
im „Huſarenfieber“. Beide aber fühlen, daß fein Platz nicht ausgefüllt 
werden wird, weil solch goldiger Humor heute nicht mehr wächſt. Georg 
Engels war ein self made man; er ſelbſt erzählte oft mit Laune von 
feinem rien Auftreten: wie er als Detorationsmaler einmal mit dem 
Farbentopf über die Bühne gelaufen fei, juft in dem Moment, als 
Eliſabeth und Maria Stuart ſich dort in ihrer großen Szene gegenüber— 
ſtanden. Am 12. Januar 1846 geboren, beſuchte Georg Engels zuerſt 
die alademiſche Zeichenſchule in Hamburg, ſpäter ein Atelier für 


Hoſpyotograpy E. Bieber, Berlin, phot 


Georg Engels T. 


R. SXeuasci, Rom. phot 


Vom Erdbeben in Kalabrien. 


Theaterdelorationsmalerei in Hildesheim; aber der Verlehr mit den 
Schauſpielern, der ſich hier entſpann, führte ihn ſelbſt der Bühne zu. 
Lange Jahre hat Engels ſich an kleineren Theatern herumgedrückt und 
auch nach feinem 1870 erfolgten Engagement am Woltersdorf⸗Theater 
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Landſtreicher, ein wildes Kaninchen von wenigen Wochen, als es te 
Automobil eines engliſchen Landarztes in ängſtlicher Flucht vor die 
Räder lief und dort erſchöpft liegen blieb, dem Verderben preisgegeben, 
wenn der warmherzige Doltor ſich ſeiner nicht erbarmt hätte. Er 


noch feine rechte Gelegenheit zur Entfaltung ſeines großen Talents brachte es zu feiner Nachbarin, deren Tierliebe er lannte, und es gelang 


gefunden. Erft am Wallner⸗Theater, wohin ihn Lebrun zwei Jahre 


ſpäter berief, konnte er ſein 
Können zeigen, und ſeine 
Glanzzeit kam, als Adolf 
L Arronge ihn 1883 für das 
Deutſche Theater engagierte. 
Nun zeigte Georg Engels, 
daß er nicht nur ein großer 
Komiker, ſondern auch ein 
großer Charakterdarſteller war, 
der in klaſſiſchen wie in 
modernen Gulden Meiſter⸗ 
leiſtungen ſchuf. Von ſeinem 
köſtlichen „Reif⸗Reiflingen“, 
feinem „Lubowski“ (in,, Doktor 
Klaus“) bis zu dem großen 
Kind „College Crampton“ in 
Hauptmanns gleichnamigem 
Stück oder dem namenloſen 
Mimen in Gorkis „Nachtaſyl“ 
hat Engels eine Reihe Ge⸗ 


den letzten Jahren ſeines Lebens gehörte er leinem Bühnenverband 


"ure 


Der Cordula-Schrein in Cammin. 


ihr auch wirklich, das lleine Geſchöpf, das in einer gewöhnlichen Ter- 


taſſe zu bergen war, durch 
Milcheinflößen dazu zu Erin 
gen, daß es ſich willig mit 
dem Löffel füttern ließ. Seche 
Wochen ward es auf fold 
„Milchdiät“ geſetzt, ehe es die 
Nahrung ſeiner Raſſe erhielt; 
aber noch heute ſchleckt es 
gern ein Löfſelchen Milch als 
beſondere Delilateſſe. Das 
Freundſchaftsband, das es im 
Alter von ſechs Wochen mit 
einem kleinen Foxterrier ver⸗ 
band, ward leider durch den 
Tod des Hündchens zerrifſen. 
aber das Kaninchen hat durch 
den Trauerfall von feiner 


Adolf Barthel, Cammin. pol. Munterleit nichts eingebüßt. 


Kameruner Ananas. Die 
Ananas gilt mit Recht als die 


ſie längſt in alle Teile der Erde verpflanzt worden: ſelbſt in Europa 


ſtalten geſchaffen, die ſtehen bleiben werden, wie er ſie geprägt hat. In | Königin der Früchte. Aus ihrer Heimat, dem tropiſchen Amerifa, in 


mehr dauernd an — leider! wie feine Freunde jagten — ſondern erntete 
nur als Gaſt ſeine Lorbeeren. Nun hat den erſt Einundſechzigjährigen 
der Tod hinweggerafft, und viele ſind's, die an der Bahre des 
Künſtlers wie des Menſchen weinen. 
Der Kordula-Schrein in Cammin. 


hat man nicht die Mühe geſcheut, Ananas in Glashäuſern zu ziehen. 
Gegenwärtig bildet aber dieſe wohlſchmeckende und vor allem ſo fein 
aromatiſche Frucht einen Artikel des Welthandels. Aus entfernten 


überſeeiſchen Ländern bringen Dampſer frijde Ananas in die nördlich 


(Zu der obenſtehenden Ab- gelegenen Häfen, Dann aber find die Ananasfonjerven für den 


bildung.) Der Sage von der verſunkenen Stadt im Meer, deren Konſum nicht minder wichtig geworden. Selbſt von Oſtindien über 


Glocken am Abend leiſe herauftlingen, deren Türme durch die Fluten 


ſchimmern, liegt Wahrheit zugrunde: 
Vineta, die herrliche Stadt, hat 
wirklich exiſtiert. Ja, es lebt noch 
etwas von ihren märchenhaften 
Schätzen, aus dem allgemeinen 
Untergang ward ein loſtbares Stück 
gerettet: der Cordula-Schrein im 
Dom zu Cammin, den unſere Ab⸗ 
bildung zeigt. Angeblich birgt die 
Truhe, die aus einer geheimnisvollen 
Maſſe — wahrſcheinlich aus dem 
Elfenbein ſibiriſcher Mammutſunde 
— gearbeitet, mit reichen Linien⸗ 
ornamenten ziſeliert und von ver: 
goldeten Bronzebändern umrahmt 
iſt, die Gebeine der heiligen Cordula: 
die Forſcher betrachten ſie aber mit 
mehr Wahrſcheinlichkeit als Schatz⸗ 
truhe uralt nordiſcher Seelönige, 
und gewiß ijt es ein kunſtfertiger 
Wiking geweſen, der ſie im zehnten 
Jahrhundert ſchuf. Denn ſie zeugt 
von einer hochentwickelten Kunſt, 
beſonders in der Metallbearbeitung, 
die unter den Wenden, die damals 
die Oſtſeelüſte bewohnten, nicht zu 
Hauſe war. An der Stelle des 
heutigen Wollin lag in jener 
grauen Zeit die reiche Handels- 
niederlaſſung Julin oder Jumne, 
die von den Wilingern erobert 
ward. Sie bauten dort auf 
dem ſogenannten Silberberg die 
Feſte Jomsburg, die wiederum, da 
ſie den Seeräubern Unterſchlupf 
bot, 1043 von Magnus dem Guten 
zerſtört wurde. Auf dem gleichen 
Grund erblühte dann das Vineta, 
die „Wendenſtadt“, wie ſie genannt 
ward, und der Schrein aus der 
Jomsburg ging in ihren Beſitz 
über und wanderte nach der Ber- 
ſtörung der Stadt im Jahre 1184 
durch die Dänen als Kirchenſchatz 
in den Dom von Cammin. Nach 


der Sage allerdings ward Vineta von einer Sturmflut verſchlungen, 
und ihre Trümmer follen an der Küſte Uſedoms auf dem Meeres- 


(Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Das kleine Geſchöpf, das mit ſo viel Güte und Mütterlichleit von der 


grunde zu ſehen ſein. 
Ein ſeltenes „Ziehlind“. 


Underwood & Underwood. London u. New York, phot. 


Ein ſeltenes „Ziehkind“. 


Singapore werden fie uns zugeſchickt. Außer dieſen Johoreananas jtehen 


im beſonderen Rufe die Trinidad:, 
Floridas und Kubaananas. Überall 
ſtoßen wir aljo auf die unter 
nehmenden Engländer und Vord⸗ 
amerikaner. Und unſere deutſchen 
Kolonien? Im Botaniſchen Gatten 
zu Victoria wird jeit Jahren die 
Ananaskultur betrieben; die Früchte, 
die dort gedeihen, ſind vorzüglich. 
aromatiſcher noch als bie in $ji 
indien und auf den Azoren ge 
bauten. Unter den dortigen Hi: 
matiſchen und ſonſtigen Bedingungen 
iſt die Kultur verhältnismäßig leicht. 
Korpsſtabsapotheker Berangau hat 
in Kamerun verſuchsweiſe Ananaz: 
konſerven bereitet, die völlig zu⸗ 


friedenſtellend ausgeſallen ſind. Es 


wird jetzt angeregt, die Kulturen dort 
zu erweitern und Konſervenſabrilen 
einzurichten. Hoffentlich werden dtex 
Pläne bald in Erfüllung gehen. 
Blindtzeitsepidemlen del 
Fiſchen. Man boobachtet nidi 
ſelten, daß Fiſche in einem Teich 
epidemiſch am grauen Star er⸗ 
kranken. Die Fiſche erblinden und 
find in ihrem Fortkommen dadund 
aufs ſchlimmſte gefährdet, denn jx 
ſind nicht mehr in der Lag. 
Nahrung zu ſuchen, und gehen fo 
zugrunde. Als Urrſache dieser 
Krankheit hat Profeſſor Green m 
Berlin Trematoden, eine Art Cay 
würmer, ſeſtgeſtellt. Diefe Paraſtten 
leben im Darm verſchiedener Arten 
von Möwen; mit deren Kot gelangen 
bie Trematodeneier ins Waſſer. Aus 
ihnen lriechen nun Lawen aus, die 
in den Darm der Fiſche gelangen. 
Wie viele andere Paraſiten durd- 
bohren fie die Darmwandungen. 
dringen in das Blut und verſchiedene 
Organe ein und niſten jid) auch in 
Aug ein. Hier rufen fie die Trübung 


der Linſe hervor. Bemerkenswert ijt es, daß diefe Barajiten aud) Mensch 
unter Umſtänden gefährlich werden lönnen. So hat Proſeſſor Green 
einen Fiſcher beobachtet, der auf einem Auge vom grauen Stat befallen 
war. Die Unterſuchung der Augenlinſe zeigte, daß ſich in ihr zwei n 
ſammengeſchrumpfte Trematodenlarven beſanden. Die Trematoden jm? 


alten Dame unſeres Bildes „gepäppelt“ wird, war eigentlich ein einer | in fließenden Gewäſſern felten, häufiger dagegen kommen fic in Teichen dot. 
ee 
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wird auf Versand. 
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Die indifche Tänzerin. 


(10. Fortſetzung.) 


„ . . Du wirft um mich trauern, Phili, das weiß ich. 
Aber ich weiß auch, daß Du über Jahr und Tag einer andern 
Deine Hand reichen wirſt, einer andern, die Dich vielleicht 
noch ſelbſtloſer lieben wird als ich. So ſoll es ſein. Nur 
eins erbitte ich mir vom Schickſal: ich möchte mich Deiner 
ſpäteren Wahl nicht ſchämen müſſen. Ich gehe von Dir in 
tiefer Bewegung. An gebrochenem Herzen werde ich nicht 
ſterben, ſo wenig wie Du. Aber in mir iſt etwas zum Klingen 
gebracht, das meinem Leben, ſo arm und ſo nüchtern es äußer— 
lich geworden iſt, einen großen heimlichen Schatz bedeutet. Eine 
ſüße Melodie, die ich nie vergeſſen werde ...“ 

Ende Auguſt wurden es anderthalb Jahre, daß 
v. Röchlingen dieſen Brief bekommen hatte. Helyetts Pro— 
phezeiung war aber nicht in Erfüllung gegangen. Unter den 
zahlreichen jungen Damen, mit denen zunächſt ſeine Schweſter 
Anna, ſpäterhin andere mütterlich beſorgte Frauen ihn zu— 


Phili 


genug geweſen wäre, um ihm die tiefe Erſchütterung über— 
winden zu helfen. | 

Dieſe erſte tiefe Erſchütterung feines Lebens war mit einem 
heißen Zorn verbunden. Beleidigter Mannesſtolz ſprach daraus. 
Aber die Hitze erloſch allmählich wieder, es blieb nur ein 
nagender Groll zurück, und dem folgte dann die Trauer. Eine 
Trauer beſonderer Art, die ſich ſteigerte, ſtatt mit der Zeit 
abzunehmen. Seltſam, wie die Erinnerung verklärte, ideali⸗ 
fierte. Vielleicht gerade deswegen, weil der Glückstraum fo 
kurz geweſen war. Die knappe Spanne Zeit hatte ihn ja nur 
Lechtſeiten ſehen laſſen, und ſein trauerndes Gedächtnis befreite 
die Lichtgeſtalt vollends von allen irdiſchen Schlacken. So 
lam's, daß in feiner Vorſtellung aus dem unberechtigten Hod: 
mut, den Schweſter Anna der jungen Komteſſe Eltz vorwarf, 
ein prächtiger Stolz ward, den er verſtand und bewunderte, 
ob er ihn auch um ſein Lebensglück brachte. 

Als Röchlingen von Meran nach Berlin zurückgekehrt war, 
geſchah es noch in der beſtimmten trotzigen Abſicht, den Reſt 
des Winters den flotten Geſellſchaftsvogel zu ſpielen — und 
ſich möglichſt bald zu verlieben und zu verloben. 

Ein paarmal war er auch nahe daran. 

Aber immer wieder, wenn es galt, den entſcheidenden 
Schritt zu tun, zögerte er. Er wollte wenigſtens einmal 
zuvor noch Helyett ſehen und ſprechen. 

Seiner Schweſter, deren Entrüſtung ſehr, ſehr groß geweſen 
war, hatte er ja faſt eidlich gelobt, Helyetts Abſage ſchweigend 


1907. Nr. 47. 


| 
| 
| 


den Briefen ward Helyett mehr und mehr verkleinert. 
ſammengeführt hatten, befand fid) keine, deren Eindruck Dot | 


Roman von Paul Oskar Böcker. 


hinzunehmen. Doch wenn ihm nicht auf die diskrete Anfrage 
bei einem Wiener Bekannten, der der Botſchaft attachiert 
war, die Auskunft geworden wäre, daß eine Gräfin Eltz 
überhaupt nicht in der Kaiſerſtadt an der Donau gemeldet 
war — wer weiß, ob es ihn ſo lange tatenlos an der Spree 
geduldet hätte. 

Helyetts Spur war verloren. 
hätte er ſie — vielleicht — 
der kleinen Reſidenz auffinden 
er nun nicht mehr. Er durfte es 
nicht mit ſeiner ſehr empfindlichen Schweſter auseinander— 
ſetzen wollte. Und Anna brauchte Schonung: irgendeine 
Unvorſichtigkeit während des Aufenthaltes in Meran hatte ihr 
geſchadet. 

In den aus Aroſa von ſeiner Schweſter an ihn gelangen— 
In 


Auf weiten Umwegen nur 
durch eine Mittelsperſon in 
können. Aber das wollte 

auch nicht, wenn er ſich 


ſeiner Erinnerung wuchs ſie von Tag zu Tag. 

Ihre Schönheit ward ſtrahlender, ihr Charme, ihr Talent 
zwingender, ihr Temperament riß ſtärter mit fort. 

Seine Phantaſie machte ſich eine Idealgeſtalt zurecht, 
mit der die reichen, flotten, jungen Berlinerinnen des Gier: 
gartenviertels den Vergleich nicht aushielten. Auch die 
ariſtokratiſchen Baſarverkäuferinnen nicht, in deren Werbelreis 
er ſich im vollen Bewußtſein der „Gefahr“ begab. Selbſt 
der internationale, glänzende Heiratsmarkt in Luzern und in 
Engelberg, wo Frau v. Woltersdorff den Sommer verlebte, 
und wohin fie ihn für zwei Wochen zu Gaſt bat, blieb ihm 
ungefährlich. 

Nun gab es für ihn nach der Meinung ſeiner Schweſter 
nur noch ein Rettungsmittel: einen Aufenthalt im Ausland. 

Und die junge Witwe des Flügeladjutanten bot den 
ganzen Reſt des Einfluſſes auf, den ſie noch beſaß, um für 
den Bruder ein intereſſantes Kommando zu erwirken. Sie 
rechnete in ihrem weiblichen Inſtinkt ganz richtig: der erotiſche 
Zauber, den die junge Komteſſe Eltz auf ihn ausgeübt 
und der ihn vielleicht am meiſten verwirrt hatte, würde 
ſich „da draußen“ am allererſten verflüchtigen. Und mit dem 
bei einem empfindſamen Deutſchen unvermeidlichen Heimweh 
würde ſich die Sehnſucht nach deutſcher Art am raſcheſten 
einſtellen. Die Sehnſucht nach deutſcher Art — damit nach 
der deutſchen Frau. 

Alles ward beſtens ins Lot gebracht. Eine ganz außer- 
ordentliche Gelegenheit fand fih, um dem jungen Regierungs- 


108 


aſſeſſor eine Auslandsfahrt unter den denkbar beiten Umſtänden 
zu ermöglichen. Ein Höflichkeitsakt des Kaiſers für den 
Präſidenten Rooſevelt bot den Anlaß: eine aus Armee“, 
Miniſterial⸗ und Hochſchulkreiſen zuſammengeſtellte Delegation 
ſollte die Vereinigten Staaten zum Studium beſtimmter Ver⸗ 
waltungseinrichtungen bereiſen. Die Herren galten auf der 
ganzen Fahrt, die über acht Monate dauern ſollte, als Gäſte 
des Kaiſers. 

Für Röchlingen wäre mit der Zuziehung auch zweifellos 
die ſofortige Ernennung zum Regierungsrat verbunden geweſen. 
Es hatte einer ziemlichen Anzahl Briefe bedurft, die von 
Engelberg aus nach Berlin und Potsdam wandern mußten — 
und ohne den glücklichen Zufall einer Begegnung der jungen 
Frau v. Woltersdorff mit einer Jugendfreundin, deren Gatte 
amtlichen Einfluß beſaß, wären all die Briefe vielleicht ver— 
geblich geſchrieben worden — bis endlich das Werk voll— 
bracht war: der Regierungsaſſeſſor v. Röchlingen ward eines 
Morgens von ſeinem Reſſortchef vertraulich befragt, ob er 
Wert darauf legte, zu der Delegation mit in Vorſchlag ge— 
bracht zu werden. 

Und da geſchah das Unglaubliche: 
dankend ab. 

Er lehnte ab, weil ſich auf der Liſte der übrigen Mit⸗ 
glieder der Gruppe ein Name befand, deſſen bloße Er— 
wähnung ſein Blut in Wallung brachte. Es war dies der 
inzwiſchen in den Großen Generalſtab berufene Rittmeiſter 
v. Varnehagen. b 

Frau v. Woltersdorff war außer fic) über die Ablehnung 
ihres Bruders. Ein mehrmaliger Depeſchenwechſel fand ſtatt. 
Dann ließ ſie ein paar Wochen lang nichts von ſich hören, 
beantwortete auch Philis ausführliches Schreiben nicht. 
Zwiſchen den Geſchwiſtern wäre es vielleicht zu einem völligen 
Bruch gekommen, wenn nicht eine plötzliche Verſchlimmerung 
ihres Zuſtandes im Frühherbſt den Arzt veranlaßt hätte, den 
Bruder der Patientin ſchleunigſt nach Engelberg zu beordern. 
Röchlingen kam und nahm in dieſer Situation alle Vorwürfe 
geduldig hin. Er begehrte nicht einmal auf, als Anna, 
krankhaft gereizt, all die alten Wunden wieder aufriß und 
ihren ganzen Zorn auf das ihr ſo unausſtehlich gewordene 
„Indian girl“ entlud, das ihrer Meinung nach ganz allein auch 
an dieſem neueſten Unheil ſchuld war. Röchlingen wappnete 
ſich mit einer äußerlich eiſigen Ruhe. Aber innerlich litt er 
ſehr. Er empfand nun erſt, wie einſam er geworden war, 
da auch die einzige Blutsverwandte ſich ihm entfremdete. 
Hinterher grollte er ſich, daß er Helyett nicht verteidigt hatte. 
Und der Groll türmte gleichzeitig eine von Tag zu Tag, von 
Woche zu Woche wachſende Scheidewand zwiſchen ihm und 
ſeiner Schweſter auf. Er hatte ſie von Engelberg aus wieder 
nach Aroſa gebracht und war dann in die Heine weſtfäliſche 
Kreisſtadt abgezogen, wo ihm die Vertretung des mit ärztlichem 
Atteſt beurlaubten Landrats übertragen worden war. Anna 
mochte wohl recht haben: ſein eigenſinniges Verhalten in der 
Angelegenheit der Delegation brachte ihm vorläufig einen 
Stillſtand in ſeiner Karriere. Mit einer gewiſſen Genug— 
tuung ſtellte fie das feft, als er ſchrieb, wie wenig ihn 
ſeine Tätigkeit befriedigte. Der briefliche Verkehr der Ge— 
ſchwiſter ward in den nächſten Monaten immer ſpärlicher, 
immer lauer. l : | 

Bis eines Tages eine telegraphiſche Nachricht aus Aroſa 
den verdroſſenen, ungeſelligen, finſteren Landrats vertreter ganz 
unvermittelt von der Kreisſtadt abberief: ſeine Schweſter war 
nad) nur zweitägigem Fieber plötzlich geſtorben. 

Aller Groll war nun zerſtoben. Die Scheidewand fiel. 
Und eine neue große Lücke entſtand in Röchlingens Leben. 

Als er nach der Beiſetzung nach Berlin kam, um hier den 
reichen Nachlaß ſeiner Schweſter zu ordnen, deren einziger 
Erbe er war, beſuchte ihn ſein Freund Salderen. Eigens um 
ihn zu tröſten, um ſich ſeiner anzunehmen, hatte er auf die 
Todesanzeige hin die Reiſe gemacht. Röchlingen nahm dieſen 
Freundſchaftsbeweis hoch auf. Aber eine Brücke von ſeinem 


Röchlingen lehnte 
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Leben, von feiner Empfindungs⸗ und Gebanfenmeft zu den 
Intereſſen ſeines alten Freundes gab es nicht mehr. 

Salderen hatte mehr Glück gehabt als Röchlingen, er 
war bereits ſeit einem Vierteljahr Rat. Und er ſtand im 
Begriff, eine gute Partie zu machen; Fräulein v. Rüdiger 
hatte es ihm angetan. 

Ganz dunkel entſann ſich Röchlingen der jungen Dame. 
Er entſann ſich ihres hübſchen Puppengeſichts und entſann 
ſich, daß ihr Papa, Exzellenz v. Rüdiger, der Beſitzer der ſtil 
vollen Villa im neuen Kunſtſchulenviertel, für ſehr vermögend 


galt. Er entſann ſich, daß ihre ältere Schweſter die in 
modernen Toilettendingen in der Reſidenz tonangebende 


„Reformdame“ war. Und er entſann ſich, daß das Haus 
Rüdiger, das Frau v. Korff Gaſtfreundſchaft gewährt hatte, 
für das ärgſte Klatſchneſt in der ganzen Reſidenz galt. 

Er gratulierte, ſo herzlich es ihm möglich war. Aber er 
wußte zugleich, daß Salderens Heirat durch ihre bisherigen 
Beziehungen einen dicken, feſten Strich zog. 

Natürlich blieb es nicht aus, daß der letzte ereignisreiche 
Ballwinter beſprochen wurde. Salderen berichtete dabei auch 
in naiver Treuherzigkeit, was man in der Reſidenz von der 
Gräfin Eltz zu erzählen wußte. Nur ein paar Außerlichkeiten 
waren's freilich. Die „goldige Linda“ hatte nach dem erſten 
fluchtähnlichen Abbruch aller Beziehungen den Verkehr von 
früher nicht mehr aufgenommen. Über das Leben und Treiben 
ihrer Nichte gab ſie keinerlei Auskunft. Aber man nahm 
allgemein an, daß die Komteſſe zu ihrem Vater nach Indien 
zurückgekehrt war. Pohl junior hatte ſich über ſeinen Abfall 
längſt getröſtet — illegitim — und zwar mit ber £oubrette 
des Hoftheaters. Trotzdem auf ihn viele Mütter ein Auge 
geworfen hatten, war er dadurch in der Reſidenz bis auf 
weiteres unmöglich. Über Frau v. Korff wußte Salderen 
nichts Näheres, denn ſeine Braut und deren Schweſter hatten 
mit ihr gebrochen. Salderen ließ durchblicken: weil doch über 
ihre frühere Freundſchaft mit Phili allzu deutliche Klatſchereien 
umgelaufen waren. 

„Und von der Komteſſe Eltz bont du auch nie wieder 
etwas gehört, Phili?“ 

„Nie wieder.“ 

Röchlingen ſagte es anſcheinend ganz ruhig, ganz ge— 
laſſen. 

„Weißt du, Phili, nun iſt der Schmerz überwunden, und 
man kann darüber unter Männern einen vernünftigen Ton 
reden: wir fanden es von ihr damals alle ganz empörend. 
Mama auch. Mama forre[ponbierte doch eine Zeitlang mit 
deiner Schweſter. Die Sache mit Meran war einfach hane— 
büchen. Wenn ein Mann bei einer Frau größere Mittel 
vorausſetzt, einſieht, daß er ſich verhauen hat und im letzten 
Moment zurückzuckt, dann gibt's immer bei aller Welt ein 
großes Geſchrei. Nicht wahr? Na — und bei ihr war's 
doch nichts anderes. Oder — ?“ 

„Du ſiehſt wohl klarer als ich, nüchterner. 
die andern Herrſchaften in der Reſidenz. 
ihr ein fertiges Urteil habt, 
Rätſeln ſtehe.“ 

Salderen hörte gar keine Ironie heraus. Gutmütig ſagte 
er: „Das Rätſel wirft du auch noch löſen, Phili. Über furi 
oder lang wird man ja doch mal wieder etwas von ihr er 
fahren. Vielleicht hat ſie da hinten in Indien längſt den 
reichen Mann gekapert, den ſie für ihren enormen Aufwand 
braucht. Lehr' mich die Frauen kennen! Jetzt, wo du an— 
ſehnlich geerbt haſt, würde ſie gewiß ganz andere Saiten auf— 
ziehen. Aber nun würdeſt du wohl danken. Nicht? Übrigens 
iſt ſie als Beamtenfrau überhaupt kaum denkbar geweſen. Bei 
uns in der Reſidenz herrſcht nur eine Stimme darüber. 
Schon wie fie ſich gekleidet hat — und immer dieſes auf 
fällige Gehabe. Na, Mieze meint, man könnte dir nur ehrlich 
gratulieren, daß aus der Geſchichte nichts geworden iſt.“ 

„Sag' deiner Braut meinen verbindlichſten Dank für den 
Glückwunſch. Noch nachträglich.“ 


Ebenſo wie 
So kommt's, daß 
wo ich noch vor ungelöſten 
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„Du fagit das fo komiſch. — Na, reden wir von etwas 
anderm.“ N 

Und Salderen begann mit einem nachſichtigen Lächeln von 
etwas anderm zu reden. 

Phili v. Röchlingen atmete wie erlöſt auf, als der Bei— 
leidsbeſuch überſtanden war. — 

Die Übernahme des Nachlaſſes ſeiner Schweſter wickelte 
ſich zunächſt ziemlich glatt ab. Schwierigkeiten bereitete nur 
die Faſſung des Mietskontraktes, den Frau v. Woltersdorff 
abgeſchloſſen hatte. Da ſie ſeinerzeit bauliche Veränderungen 
beanſprucht hatte, war die Dauer der Zahlungsverbindlichkeit 
für alle Fälle feitgelegt worden. Röchlingen fah fih alfo 
gezwungen, das große Quartier am Kurfürſtendamm, das aus 
zehn Zimmern beſtand, noch für fünfviertel Jahr zu behalten, 
mindeſtens zu bezahlen. 

Ein paar Tage lang reizte es ihn, den Hausſtand für dieſe 
Friſt auf dem gleichen Fuß weiterzuführen. Er konnte einen 
längeren Urlaub nehmen — die Amtsgeſchäfte in der kleinen 
weſtfäliſchen Kreisſtadt waren ihm ſowieſo unleidlich ge— 
worden — und konnte verſuchen, ſich in Berlin einzuleben. 

Aber bald nach Salderens Abreiſe beſchloß er's anders. 
Den Urlaub ſuchte er nach, aber er gedachte ihn zu einer 
größeren Auslandsreiſe auf eigene Fauſt zu benutzen. 

Die Route der von ihm vor einem Vierteljahr ausge- 
ſchlagenen „Kaiſerfahrt“ durch die Vereinigten Staaten hatte 
noch am meiſten Anziehungskraft für ihn. Er ließ ſich die 
Tour alſo auf einem Reiſebureau zuſammenſtellen. Aber 
während der Verhandlungen packte ihn plötzlich die Luſt, von 
San Franzisko aus auch Japan zu beſuchen. Und ſofort 
legte ihm der Agent darauf nahe, die Route dann auch gleich 
über Oſtaſien und a zu nehmen. 

Indien! . Er hatte ganz beſtimmte leuchtende 
Bilder vor Augen, wenn der Name dieſes fremden Wunder- 
landes genannt wurde. Er ſah es ſo, wie es ihm in einer 
Reihe ſtimmungsvoller Ballabende und Teeplauderſtunden und 
auf ein paar Schlittenfahrten und bei einem Schlittſchuhkorſo 
aus ſchönem Frauenmund geſchildert worden war. Und wenn 
vor ihm die Zauberpaläſte des roſenroten Dſchaipur in dem 
glühenden Sonnenhimmel emporſtiegen, wenn zwiſchen den 
Palmen die mit weißen Elefanten beſpannten Staatskaroſſen 
der Maharadſchas auftauchten, wenn er das Rauſchen der 
weißſeidenen und goldſchimmernden indiſchen Gewänder zu 
hören glaubte, dann ſahen ihn immer aus einem klaſſiſch 
edeln, elfenbeinfarbenen, von ſchwarzem Haar umrahmten 
Frauenantlitz zwei große, ſchöne, ſtolze, hellgraue Augen 
an. Und die alte Sehnſucht war dann da, gemiſcht mit 
Trotz und Groll. 

Ja, gut alſo: er wollte das Wunderland Indien mit 
eigenen Augen ſehen! Die Koſten kamen jetzt ja nicht mehr 
in Betracht für ihn; Schweſter Anna hatte ſich aus der Welt 
geſchlichen, eigens, um ihn vom Mammon unabhängig zu 
machen. 

So fam'$, daß Phili v. Röchlingen, mit einem zehnmona- 
tigen Urlaub ausgerüſtet, im November ſeine große Welt— 
reiſe antrat. 

An Bord des Reichspoſtdampfers, den er in Genua be- 
ſtieg, erhielt er noch ein mütterliches Mahnbriefchen von Frau 
v. Salderen. Die alte Dame beantwortete ſein Dankſchreiben 
anläßlich der Einladung zur Hochzeit ihres Sohnes. Wenn 
der junge Regierungsrat Fräulein v. Rüdiger in die Flitter— 
wochen entführte, ſchwamm ſein ehemaliger Intimus bereits 


auf hoher See. Röchlingen hatte alſo ablehnen müſſen. Frau 
v. Salderen ſagte in ihrer freundſchaftlich vorwurfsvollen 


Epiſtel, es gäbe doch ſo viel reizende, begabte, taktvoll und 
anſpruchslos erzogene junge Mädchen im deutſchen Vaterlande, 
daß er's wirklich nicht nötig gehabt hätte, zur Brautſchau ins 
Ausland zu fahren. „Wir hatten eine allerliebſte Brautjungfer 
für Sie in petto. Denn wir hofften doch beſtimmt, mein 
lieber, junger Freund, daß Sie ſich an unſerem Jungen ein 
gutes Beiſpiel nehmen und ſich recht bald eine recht nette 
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[Frau holen würden. Ordentlich beruhigt bin ich übrigens, 
daß Ihre Indienfahrt nicht in Zuſammenhang mit der trüben 
Eltzſchen Epiſode hier ſteht, was wir zuerſt natürlich insgeheim 
gefürchtet hatten. Die „goldige Linda‘, die übrigens bei der 
Prinzeſſin in Ungnade gefallen iſt, hat neulich verraten, 
ihre Nichte ſei nicht zu ihrem Vater nach Simla zurückgekehrt, 
wie hier angenommen wurde, ſondern ſie befinde ſich in 
Neuyork. Wahrſcheinlich bildet ſie ſich dort an dem 
neuen Konſervatorium im Klavierſpiel aus. Ohne Ertra- 
vaganzen geht es bei der jungen Dame nun einmal nicht 
ab; in Leipzig oder Berlin hätte ſie das ſonſt unbedingt 
bequemer gehabt. 

Der gewaltig dröhnende Dreiklang der Schiffsſirene gab 
gerade das zweite Abfahrtszeichen, als Phili v. Röchlingen 
an dieſe Stelle des Schreibens gelangte. Ein paar Sekunden 
ſtarrte er verſtört zum Ufer hinüber zu dem ſteil an den Felſen 
ſich anklammernden Genua. Dann wanderte ſein Blick zu 
dem mächtigen Amerikafahrer, der drüben an dem andern 
Pier angelegt hatte, zur Fahrt über den Atlantik gerüſtet. 

Er fühlte, daß ihm alles Blut aus dem Antlitz gewichen war. 

Doch plötzlich ſtampfte er auf, zornig über ſich ſelbſt, 
zornig über die klatſchbedürftige Briefſchreiberin, zerriß den 
ſtilvollen Bogen und ließ die Fetzen über die Reling flattern. 

Hatte er denn etwa im Ernſt die Abſicht gehabt, nach Simla 
zu fahren? Oder etwa in Benares nach dem prozeßſüchtigen 
Schwiegerſohn des Sir Williams zu forſchen? Unſinn. Er 
reiſte doch nicht, um an irgend etwas erinnert zu werden, was 
ihn ſo bodenlos tief gekränkt hatte. Nein, im Gegenteil, er 
reiſte, um zu vergeſſen. 

Und in einem Seufzer der Erleichterung weitete ſich ſeine 
Bruſt. So groß, ſo unendlich das Wunderland am Ganges 
war — es gab ihm doch eine wohltuende Sicherheit, durch 
das klaſſiſche Zeugnis der Frau v. Salderen zu wiſſen, daß 
er unter keinen Umſtänden einer leidaufwühlenden Begegnung 
dort unten ausgeſetzt ſein konnte. 

Allein die volle Herzensruhe fand Phili v. Röchlingen 
doch erſt mehrere Monate ſpäter, als er an Bord des nach 
Singapore und Kobe beſtimmten Dampfers die Reede von 
Bombay wieder verließ. 

Agypten, Syrien und Ceylon hatten ihm ihre Wunder 
erſchloſſen. Und nun lag auch das große Erlebnis Indien 
hinter ihm. In den ſtrapaziöſen, aber eindrucksreichen Tagen, 
die feine Reiſegeſellſchaft in Benares zubrachte — der uner- 
träglichen Hitze halber mußte man den Aufenthalt abkürzen — 
war er gar nicht einmal in die Verſuchung gekommen, etwa 
einen Orientierungsbeſuch auf dem Konſulat zu machen. 

Die Wunde ſchien alſo endlich geheilt — vernarbt. 

An Bord ging's bei dem unvergleichlich ſchönen Wetter, 
das man bis Singapore hatte, ſehr luſtig zu. Eine engliſche 
Operettengeſellſchaft fuhr mit; ſie wollte ſich in Singapore 
nach Sydney einſchiffen, um dort eine Reihe von Vorſtellungen 
zu geben. Die hübſchen, ſchlanken Geſtalten der blonden 
Soliſtinnen und Choriſtinnen belebten das Promenadendeck 
anmutig, alle Abende gab's luſtige Barieteaufführungen, und 
den ganzen Tag über wurde auf allen Decks und in allen 
Salons geflirtet wie in einem internationalen Seebad. 

Röchlingen hatte ſein Engliſch auf der Reiſe aufgefriſcht 
und flirtete mit. Ja, eine gewiſſe hektiſche Luſtigkeit beherrſchte 
ihn. Er zählte bald zu den unentbehrlichen Arrangeuren der 
Bordfeſte — die man auf der langen Fahrt gern feierte, 
wie ſie fielen. Und als es in Singapore galt, Abſchied 
zu nehmen, war in der blonden Damenſchar ein allgemeines 
Bedauern, ein ſo großes Bedauern, daß Röchlingen von den 
übrigen Reiſegenoſſen bis nach Kobe noch täglich damit ge— 
neckt ward. 

Die Japanreiſe führte Röchlingen programmgemäß im Zuge 
der Coolſchen Geſellſchaft aus; erſt von San Franzisko an 
reiſte er wieder allein. Das tägliche Zuſammenſein mit ihm 
durchaus gleichgültigen Menſchen war ihm längſt läſtig geweſen, 
hatte ihn in dem buntfarbigen Inſelreich des ewig lächelnden 
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Volks auch um viele Genüſſe und Eindrücke gebracht. Aber 
die ſieben Wochen Einſamkeit, die nun im Trubel und in der 
Hetze ſeiner ſtrapaziöſen Amerikafahrt folgten, machten ihn erſt 
recht reiſemüde. Mit einem wahren Heißhunger auf Arbeit ver- 
ließ er bereits einen Monat vor Ablauf feines Urlaubs Neu- 
york. Er konnte es kaum erwarten, wieder eine Tätigkeit zu 
haben, die ſeinen Tag ausfüllte. 

In Berlin erwartete ihn Arbeit genug. Der Juſtizrat, 
der die geſchäftlichen Angelegenheiten ſeiner Schweſter verwaltet 
hatte, war auch der Vertreter ſeiner Rechte geblieben. Inzwiſchen 
hatten entfernte Verwandte ſeines verſtorbenen Schwagers, des 
Herrn v. Woltersdorff, Erbanſprüche geltend gemacht. Der 
Juſtizrat hatte die Sache im ganzen bereits beigelegt, aber 
es galt nun doch noch eine Unmenge kleiner Nadlak- 
ſcherereien zu überwinden. Auch die Wohnung am Kurfürſten⸗ 
damm, bie zum Herbſt geräumt werden ſollte, ſtellte Anforde- 
rungen an ihn. Mindeſtens mußte er ſich nun endgültig 
entſcheiden, was von der Einrichtung behalten und was verkauft 
werden ſollte. 

Zunächſt ließ er nur ein paar Zimmer für fid) herrichten. 
Er nahm dafür eine Aushilfswirtfchafterin und einen Diener 
an. Der Betrieb war ihm aber immer noch zu groß und zu 
umſtändlich, er wußte mit dem ihm in den Schoß gefallenen 
Beſitz nichts anzufangen. 

Möglich, daß nur die Einſamkeit, die in der Großſtadt 
dieſe Jahreszeit mit ſich brachte, die Urſache ſeiner Unbehag— 
lichkeit war. Man ſchrieb erſt Ende Auguſt, es war auf 
Schritt und Tritt zu merken, daß „ganz Berlin“ noch an der 
See und im Gebirge weilte. Auch von frühern Kommilitonen, 
Regimentskameraden und Kollegen traf Röchlingen nur eine 
ganz geringe Zahl an. 

Aber eines Tages begegnete er dem Rittmeiſter v. Barne- 
hagen. 

Es war auf einem Haveldampfer. Röchlingen hatte den 
Juſtizrat in deſſen Privatwohnung in der Villenkolonie Wannſee 
aufgeſucht. Der herrliche Sonnenuntergang verlockte ihn nachher 
zu einem Umweg. 
Dampfer, die nach Potsdam fuhren, von dort wollte er die 
Bahn zur Heimfahrt benutzen. Als er ſich am Heck niederließ, 
wandte ihm der einzige Paſſagier, der ſich ſonſt noch auf 
dieſem Teile des Schiffes befand, überraſcht das Geſicht zu. 
Daß es Varnehagen war, erkannte Röchlingen erſt an dem 
offiziersmäßig knappen Anruf, dem meſſerſcharfen Ton. Denn 
der Rittmeiſter ſteckte im Seglerdreß des Kaiſerlichen Jacht— 
klubs. Er trug eine weiße Segeltuchmütze, marineblauen Sakko 
und weiße Beinkleider. Sein Teint war womöglich noch dunkler 
geworden, faſt kupferfarben; um ſo ſchärfer hob ſich davon der 
breite, weißblonde Schnurrbart ab. 

„Herr v. Röchlingen — nicht möglich — Sie hier? Ich hörte, 
Sie bereiſten Indien, wären Gaſt ſämtlicher Maharadſchas?“ 

„Guten Abend, Herr v. Varnehagen. Wie Sie ſehen, 
haben mich die Maharadſchas nicht dauernd zu feſſeln vermocht. 
Übrigens hab' ich die indiſchen Fürſtenhöfe nur aus der be— 
ſcheidenen Entfernung der Cookreiſenden kennen gelernt. Aber 
wie war Ihre Kaiſerfahrt? Ich las ein paarmal unterwegs 
von Ihren glänzenden Stadtempfängen.“ 

„Schade, daß Sie damals ablehnten. 
alles in der Perfeltion. 


Es war einfach 
Ausbeute in jeder Hinſicht über- 
raſchend. Ganz famoſe Bekanntſchaften. Bloß das offizielle 
Frühſtücken tagaus, tagein war auf die Dauer infam. Herr 
v. Below, der Regierungsrat, wiſſen Sie, der kleine, blonde 
Below, der an Ihrer Statt mitkam, der hat ſich doch total 
den Magen verkorrt. Aber wollen wir nicht hier Platz nehmen? 
Es iſt eine nette Fahrt. Ich muß zur Matroſenſtation an 
der Glienicker Brücke. Kleine Abendſegelei folls geben, UÜbungs— 
fahrt. Wie weit kommen Sie mit?“ 

„Ich fahre bis Potsdam.“ 

„Aus gezeichnet. Es iſt mir rieſig intereſſant, Sie zu treffen. 
Ich dachte in der erſten Zeit damals noch öfters an unſern 
kleinen Roſenmontagsdisput. Erinnern Sie fic) noch?“ 


Er beſtieg einen der hübſchen weißen 
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Er hatte fein überlegenes Lächeln, genau wie damals. 
Röchlingen wollte fih nicht kleinlich zeigen, aber über feinc 
Abneigung kam er nicht hinweg, zu einem offenen Ton 
konnte er fih nicht zwingen. Er hielt auch die Jovialität 
des Rittmeiſters für durchaus äußerlich, wenn nicht für 
gemacht. 

„Die Ereigniſſe, die ihm folgten, ſind Ihnen ja wohl 
bekannt, Herr v. Varnehagen. Die Komteſſe Eltz hat damals 
unſer Verlöbnis gelöſt. Meines Wiſſens befanden Sie ſich zu 
der Zeit doch noch in der Reſidenz. Nicht?“ 

„Aber natürlich. Nee, ich möchte mir ums Himmels 
willen nicht wieder den Mund verbrennen. Sie waren damals 
gleich hölliſch ſcharf.“ 

„Die Situation brachte es wohl mit ſich, Herr von 
Varnehagen. | 

„Na ja. Schuld trugen wir beide. Aber Sie kennen doch 
den neuen philoſophiſch klaſſiſchen Gaſſenhauer der Berliner: 
„Im Liebesfalle — find wir ja alle — fo'n bißchen tralala: 
la-lala⸗tralalala .. .“ Er lachte und zog feine Zigaretten- 
doſe. „Heute würde ich Ihnen nicht mehr ins Gehege kommen. 
Auf Wort. Kapitel Weib hab' ich überwunden. Notabene 
als Gemütsangelegenheit. Das war damals die allerletzte 
pſychiſch pathologiſche Verſuchung.“ 

„Im Punkte Seelenanalyſe find Sie noch immer bce- 
merkenswert offen, Herr v. Barnehagen. ” 

Der Rittmeiſter blies den blauen Zigarettendampf durch 
die Nafe. „Man freut fich diebiſch, lieber Herr v. Röchlingen. 
wenn man's erſt ſo herrlich weit gebracht hat, völlig klar 
über ſich zu ſein. Herz iſt bei mir total erloſchener Krater. 
Sonſt hätte ich die Damen doch ſchon längſt hier aufgeſucht 
— während ich Sie noch bei den Maharadſchas vermuten 
durfte.“ 

Die ganze Art des Rittmeiſters war Röchlingen noch 
heute ſo unausſtehlich wie vor anderthalb Jahren. Er zwang 
ſich ſelbſt zu einer gewiſſen Läſſigkeit im Ausdruck, denn er 
wollte dem Rittmeiſter zu verſtehen geben, daß er ihn und 
ſeine Bekenntniſſe nicht allzu wichtig nahm. Aber das letzte 
Wort machte ihn doch verdutzt aufblicken. 

„Hier? — Wieſo hier?“ fragte er. 

„Die Gräfin lebt doch jetzt hier. Wiſſen Sie das nicht?“ 

„Gräfin Linda?“ 

„Ja. Und die Komteſſe. 
gation zurück, als ich's hörte.“ 

„Seit wann ſoll das ſein? Hier? In Berlin?“ 

„Sie haben ſich in Weſtend eine Villa gemietet. Die 
goldige Linda‘ ijt mit Sack und Pack übergeſiedelt. Es ſoll 
ihnen jetzt wieder ganz gut gehen. Der alte Udo iſt tot. 
Das wiſſen Sie doch?“ ; 

„Graf Eltz? Nein. Das erſte, was ich höre.“ 

„Tja. Er war im Begriff, nach Deutſchland heimzu⸗ 
kehren. Um Weihnachten herum. An Bord des ‚Luitpold' 
ſteht er da eines Morgens auf, ſteigt ins Bad — wohltätiger 
Schlagfluß — und verläßt die Zelle nicht mehr lebend. 
Arterienverkalkung. Zu deutſch Rotſpon. So ſagt Salderen. 
Haben Sie den noch gar nicht geſprochen, den glücklichen 
jungen Ehemann? Er ſoll nächſtens Papa werden. In 
Hoppegarten traf ich Zedern, unſern verfloſſenen Adjutanten. 
Der vertraute mir das ſüße Geheimnis an. Das mich natürlich 
erſchütterte. Übrigens ritt er da einen neuen Fuchs — 
Blitz D. aus der Wolga — in der Perfektion, der wackere 
Zedern.“ 

Der kleine Dampfer hatte ſoeben gehalten; weitere Fahrgaſie 
waren indes nicht an Bord gekommen. Die beiden blieben 
am Heck allein. Im Bogen durchſchnitt das Boot nun 
die blaue Havelflut, die von unzähligen Jachten und 
Jollen belebt war. Über die blaugrünen Wälder der Ufer 
breitete ſich ein goldener Schimmer. Die Kiefernſtämme 
nahmen ein faſt grelles Rot an. Ein wunderbares Leuchten 
ging von den langgeſtreckten Wolken aus, hinter denen die 
Sonne ſank. 


Ich war kaum von der Dele- 
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Wiedergefunden. 
Gemälde bon H. M. Bennett. 


Röchlingen wollte um alles in der Welt nicht feine tiefe | alles natürlich höchſt myſtiſc h... 


Erregung verraten. Er ließ ſeinen unſicher gewordenen Blick 
über die ſcheinbar mitwandernden Havelwälder ſchweifen. 

„Da hat fih ja viel verändert — in meiner Abweſen⸗ 
heit“, ſagte er endlich ziemlich tonlos. 

Varnehagen bezog es auf Zederns Reitererfolge. „Ja, er 
iſt jetzt auf Reitſchule in Hannover, der kleine Zedern, kommt 
aber natürlich zu allen Rennen her. Übrigens iſt er fuchtig 
auf die „goldige Linda‘. Er hat in Weſtend feine Karte ab- 
geworfen, und es iſt abſolut nichts darauf erfolgt.“ 

Sofort entſann ſich Röchlingen der Bemerkung Varnehagens 
von kurz zuvor, daß er's unterlaſſen hätte, der Gräfin ſeine 
Aufwartung zu machen. „Alſo nehmen die Damen überhaupt 
keine Beſuche an?“ . 

„Wenigſtens meint Zedern, fie verkehren nirgends. 
Gott, was liegt die Zeit von damals zurück. Ich kann wohl 
ſagen: ſo unterwegs die vielen Eindrücke, das verdrängt ſo 
viel von all dem Alten.“ Er warf den Stummel über Bord 
und zündete ſich eine neue Zigarette an. „Ihnen iſt's wohl 
nicht anders ergangen?“ fragte er mit einem verſteckten Augen: 
blinzeln, in dem etwas Bosheit lag. „Doch halt, ich 
müßte lügen, in Milwaukee auf unſerer Reiſe, da hatte ich 
einmal ein zu verrücktes Erlebnis. — Aber intereſſiert Sie's 
auch? — Da rückte mir nämlich gerade das Feſt vom Rofen- 
montag wieder vor Augen.“ 

Das Sprunghafte lag in Varnehagens Art. Röchlingen 
kannte das von früher. In dieſer Lage quälte es ihn 
beſonders; aber er wollte dem Rittmeiſter durchaus nicht den 
Gefallen tun, ſeine faſt krankhafte Spannung zu zeigen. 

Varnehagen beſchäftigte ſich eingehend mit ſeiner etwas 
faſernden Zigarette. Mit Unterbrechungen erzählte er Da- 
zwiſchen. Anſcheinend ganz harmlos. „Tja. Alſo das war 
in Milwaukee. Wir waren noch ganz erſchöpft von Chikago. 
Erbarmen kannten aber die Stadtväter der „Rahmſtadt' nicht. 
Tag für Tag im Auto von Sehenswürdigkeit zu Sehens- 
würdigkeit. Ziegelfabriken, Schweineſchlächtereien, Rieſenbrücken⸗ 
bau, Heilsarmeeparade, Fußballmatch, Volksbibliothek, Säug⸗ 
lingsnähranſtalt. Am letzten Abend vom Diner ins Olympia⸗ 
theater. Das ift ein Mittelding zwiſchen Grand Opera und 
Tingeltangel. Zuerſt Akt II aus bem „Poſtillon“ mit Scardoni, 
dem neuen Krawattentenor — Bombenſtimme, hohes C, pro 
Abend paar hundert Dollar — dann dreſſierte Seehunde, Afro- 
baten, Niggerminſtrels — darauf nochmals Scardoni mit dem 
entſetzlichen Vorröi morir — und zum Schluß die indiſchen 
Tänze der Komteſſe Eltz.“ 

„Der Komteſſe Eltz?“ 

Er lachte. „Nun ja, wenigſtens akkurat das gleiche, was 
die junge Dame uns damals vorgeführt hat. Nur ein bißchen 
länger ausgeſponnen. Eine Weihrauchzeremonie, dann die 
Schlangenbeſchwörung. — Dabei ſind ihre eigenen Arme die 
Schlange, die reden ſich an ihr empor, umwinden ſie in ara- 
beskenhaftem Geringel, die ſchmalen Fäuſte find die Schlangen- 
köpfe, mächtige blaugrüne Edelſteine an den Fingern ſind die 
Augen — und zum guten Ende der Hindu-Tempel-Tanz. 
Und die Perſon lab aus ... Zuerſt bekam ich einen Schreck 
und ſagte: „Hol' mich der Teufel, fie it's!" 

„Aber ich bitte Sie —!“ ` 

„Sagt ich mir hernach ja auch. Aber die Ahnlichkeit 
mit der Komteſſe — unheimlich. Heller Unſinn natürlich, 
denn ſie lebte doch die ganze Zeit hier ſtill in Weſtend. Aber 
im Theater damals hätt' ich darauf ſchwö'ren mögen. Wenn 
unſer Zug nicht in der Nacht gegangen wäre, ich hätte mich 
unbedingt mit ihr bekannt machen laſſen. Es wäre ja rieſig 
pikant geweſen.“ 

Selbſt auf ein äußerliches Ebenbild Helyetts erſtreckte ſich 
Röchlingens Eiferſucht. Er ſuchte ſeine Erregung lächerlich zu 
finden, kam aber nicht davon frei. 

„War es nun eine wirkliche Eingeborene?“ fragte er. 

„Tja. Das bracht' ich nicht heraus. Auf dem Programm 
war ein ganzer Roman erzählt, wie das dort ſo beliebt iſt, 
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Eine Lady von äußerſt 
vornehmer Abkunft, hieß es da, aus Indien, von Hauſe ent- 
flohen. Auch das Bild auf dem Programm war 
übrigens von einer fabelhaften Ahnlichkeit. Ich hab' es noch. 
Wir ſtritten unter uns, ob die Hautfarbe echt war. Sie 
trug nämlich oben, an Bruſt und Büſte, indiſchen Schmuck, 
aber unter der Büſte bis zum Anſatz des Goldſtoff: 
rocks war die bloße, bronzene Haut zu ſehen, ungefähr 
in mäßiger Gürtelbreite. Bei den Biegungen und Drehungen 
wirkte das faszinierend. Na, überhaupt ein toller Beifall, 
trog Scardoni, Seehunden und Niggerminſtrels. Sehr 
geſchickte Aufmachung übrigens. Zu Anfang gleich der 
Sie ſoll pro Abend noch hundert Dollar 
mehr als der Tenor bekommen. Geben Sie acht, nächſten 
Winter kommt ſie ſicher auch nach Berlin, dann müſſen Sie 
ſich's 'mal anſehen. Die Ahnlichkeit — in allem — iſt 
geradezu verblüffend.“ 

Röchlingen ärgerte es nachgerade, dieſes fortgeſetzte Ver— 
gleichen. „Ein äußerlicher Zufall“, ſagte er achſelzuckend. 

„J — wenn es bloß äußerlich geweſen wäre, dann hätte 
mich's doch nicht ſo gewaltig berührt. Nein — in jeder 
Bewegung — bis in die Fingerſpitzen, in jedes Glied — im 
Rhythmus, im Atmen, in allem, allem. Na, und vor allen 
Dingen die Augen. Die frappierend hellen, großen Augen zu 
dem tiefſchwarzen Haar. Nun, vielleicht ſehen Sie die 
Komteſſe gelegentlich doch noch mal, dann müſſen Sie ihr 
von ihrer originellen Doppelgängerin erzählen!“ 

Bei der ſtampfenden Erſchütterung, die der Dampfer in 
dieſem Augenblick durch ein Manöver der Steuerung erlitt, 
blickte der Rittmeiſter raſch um ſich. 

„Glienicke!“ ſchallte es übers Verdeck. 

Das Boot fuhr langſam unter der Brücke durch, die an 


dieſer Stelle die Havel überſpannt. Gleich darauf legte es 
an dem weitvorſpringenden Landungsſteg an. 
„Es hat mich rieſig gefreut, Herr v. Röchlingen, Sie ſo 


ſagte Varnehagen ſehr lebhaft 
und ſchüttelte ihm die Hand. „Das war ja eine ganz uner— 
wartete gemütliche Plauderviertelſtunde. Vielleicht treffen wir 
uns 'mal im Winter wieder. Sie bleiben nun hier beim 
Miniſterium?“ 

„Kaum. Ich melde mich Deler Tage offiziell zurück. Vor: 
ausſichtlich bekomme ich zunächſt wieder eine Vertretung in der 
Provinz. 

„Na — dann gut Glück dabei!“ 

Er grüßte noch einmal verbindlich und ging flotten Schritts 
an Land. 

Röchlingen blieb in einer Erregung zurück, wie er ſie 
aufwühlender ſelbſt in den langen, bangen Meraner Tagen 
nicht gekannt hatte. 

. Helyett war hier! . 

Er hatte die Fahrt um die Erde gemacht, ohne ſich die 
Frage beantworten zu können: ſuchte er ſie, oder floh er vor ihr? 

Nun lebte ſie hier — wer weiß wie lange ſchon — und 
jeder Tag, jede Stunde hätte ihm eine Begegnung mit ihr 
bringen können. 

Wie hätten ſie einander begrüßt? Hätte er ihr nicht 
endlich all die ſo lang' aufgeſpeicherten Vorwürfe ins Antlitz 
ſchleudern müſſen? Sie des Treubruchs zeihen, des Verrats?! 

Er war unruhig aufgeſtanden. Es hielt ihn kaum mehr 
an Bord. 

Helyett lebte in Berlin — und er hatte es nicht geahnt! 

Hernach, auf dem haſtig zurückgelegten Weg von der 
Dampferſtation zum Bahnhof, fragte er ſich, was ſeine Eile 
bezweckte! 

Und eine tiefe Ernüchterung überkam ihn plötzlich wieder. 

Es beſtand nichts zwiſchen ihnen, was ihn berechtigte, ſie 
aufzuſuchen, etwa gar um dieſe ſpäte Stunde. Und was 
ehedem zwiſchen ihnen beſtanden hatte, das ſchloß ein 
Wiederſehen ein für allemal aus. Denn ſie hatte ihn ja tief 
beleidigt. 


wohl und munter zu ſehen“, 
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In all den wirren, haſtigen Erwägungen trat ihm aber | ihm wieder auf. Mit einem Schlage. Und die Vorſtellung 


immer wieder die eine Tatſache vor Augen: fie war ledig ge: 
blieben wie er! Denn Varnehagen wäre ſonſt unterrichtet ge- 
weſen. Und er hätte ſich's gewiß nicht nehmen laſſen, ihm 
darüber Auskunft zu geben. 

Anderthalb Jahre hatte er mit ſich gekämpft, hatte er den 
Gedanken an ſie zu erſticken geſucht. Nun flammte alles in 


— 


verurſachte ihm Herzklopfen: vielleicht war ſie aus dem gleichen 
Grunde ledig geblieben wie er — weil die Erinnerung an 
damals zu mächtig in ihr geweſen war. 

Denn in dieſer Stunde wußte er, daß er nie aufgehört 
hatte, ſie zu lieben, trotzdem ſie ſein Glück und ihr Glück mit 
Füßen getreten hatte. (Fortſetzung folgt.) 


oQ 


Das Wunder. 


Sagt nicht: es gibt feine Wunder mehr! 
Ich weiß ein Wunder, fo leuchtend hepr, 


So märcheninnig, ſo zauberhaft, 
So voll von Schönheit und heißer Kraft, 


Wie's nur in alten Büchern ſteht 
And durch verſchwiegene Wälder weht, 


Den troſtvollen Sternen gleich an Pracht, 
Die goldig zittern in dunkler Nacht. 


Dies Wunder, ſo alt, ſo ewig neu — 
Iſt ſeliger Menſchen Liebestreu'! 


Sophie von Ruenberg. 


Der Deutidametritanildje Nationalbund in Neuyork. 


Von Hermann Horn. 


Es iſt kein Zweifel, daß, obwohl die deutſche Einwande⸗ 
rung von den Hunderttauſenden der früheren Jahrzehnte auf 
zwei bis drei Zehntauſende alljährlich zurückgegangen iſt, das 
Anſehen der Deutſchen in Amerika dennoch in ſtändigem Wachſen 
begriffen iſt. 

Die Einwanderung der gebildeten Achtundvierziger hat dem 
gebildeten Amerikaner den Kulturdeutſchen nahegebracht, und der 
Deutſche, der Land, Sprache und Sitte ſich angeeignet hat, iſt 
zu Reichtum gelangt. Die zahlreiche romaniſche und flawifde 
Einwanderung zeigte und zeigt heute noch den Unterſchied im 
Menſchenmaterial, und dann räumt ſie dem Deutſchen als 
„Eingeſeſſenen“ eine bevorzugtere Stellung ein. Hierzu tritt 
als bedeutſamer Faktor das neu geeinigte Deutſche Reich hinzu, 
deſſen Machtſtellung ein ſtarkes Preſtige ausſtrahlt, und das 
mit der impulſiven, den inneren nationalen und ſozialen Zu— 
ſammenſchluß des Deutſchen Reiches erſtrebenden Perſönlichkeit 
des Deutſchen Kaiſers einen ſtarken Einfluß auf die öffentliche 
Meinung der Vereinigten Staaten gewonnen hat. 

So iſt es kein Wunder und eine Notwendigkeit, daß das 
neu erwachte Selbſtbewußtſein des Deutſchamerikaners beginnt, 
bewußt deutſch zu empfinden, obwohl bisher die zweite 
Generation leider meiſt in die breite Form des Amerikaners 
ſchlüpfte. | 

Nachdem in früheren Jahren — einige unbedeutendere miß— 
glückte Verſuche ausgenommen — das Bedürfnis des Zuſammen— 
ſchluſſes lediglich geſellſchaftlichen, ſportlichen oder allenfalls 
auch noch ſozialen und freigeiſtigen Zwecken diente — da gab 
und gibt es Liederkränze, Turnvereine, Kriegervereine, Schwaben -, 
plattdeutſche, Volksfeſt⸗, Schützenvereine — tritt nun ſelbſtbewußt 
der Gedanke des einigenden „Deutſch“ ſammelkräftig auf. Man 
erlebt einige Jahrzehnte nach der Einigung des Deutſchen 
Reiches die Beſtrebungen der Vereinigung zur Macht des 
Deutſchtums in Amerika, der großen Kolonie Europas. 

Im Jahre 1883, da es 200 Jahre waren, daß Paſtorius 
den erſten geſchloſſenen Zug deutſcher Sektierer über den 
Ozean brachte, die German town gründeten und Pennſylvanien 
der Kultur gewannen, ſetzte die Bewegung ein. Der 6. Oktober, 
der Tag der Landung, wird ſeitdem alljährlich als „Deutſcher 
Tag“ gefeiert. 

Dieſe „Deutſchen Tage“ geben jeweils Veranlaſſung, auf die 
deutſchamerikaniſche Geſchichte hinzuweiſen, d. h., den Einfluß 
der Deutſchen auf Amerikas Entwicklung aufzudecken. Größeren 

reiſen wurde bekannt, daß die Deutſchen Pennſylvaniens die 
erſte amerikaniſche Bibel gedruckt hatten, daß ſie vor der Revolution 
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mehr Bücher publizierten als ganz Neu-England zuſammen, unb 
daß wiederum Deutſche im Jahre 1688 — als Puritaner Hexen 
folterten und Quäker verbrannten — den erſten aller Proteſte 
gegen Sklaverei veröffentlichten, ſowie daß Peter Zenger, der 
berühmte Neuyorker Drucker, die Veranlaſſung gab, dem neuen 
Lande die Preßfreiheit zu ſchenken. 

Man holte die deutſchen Namen aus der Zeit der Frei— 
heitskriege, aus der Zeit des Sezeſſionskrieges, gedachte der 
170 000 Deutſchen, die den Beſtand der Union damals ſicherten, 
der Sigelſchen Rifleſchützen, die von 2800 Mann einmal nur 
5 Offiziere und 35 Mann und nach neuer Vervollſtändigung 
zur alten Regimentsſtärke wieder nur noch 200 Mann mit 
nach Hauſe brachten. 

Man wies auf den überwiegenden Einfluß der Deutſchen 
hin bei dem Koloniſationsprozeß, der unter dem Namen 
„Winning of the West“ in der amerikaniſchen Geſchichte märchen 
haften Zauber gewonnen hat. 

Man deckte auf, daß, wie die Deutſchen zuerſt den Buch— 
druck nach Amerika gebracht hatten, fie auch die erſten Schrift- 
gießereien und Papiermühlen gehabt hatten, wie die erſten 
Anſtalten für Holzſchnitt und Steindruck, für Chemikalien und 
Glaserzeugung, für Pulver-, Eiſen⸗, Gewehrfabrikation, für 
Glocken⸗ und Eiſenguß, daß die Lederinduſtrie, die Brauereien, 
der Wagenbau, die Kunſttiſchlerei, die Klavierinduſtrie, die 
Zuckerſiederei aus deutſchen Anfängen entſproſſen waren und 
noch zum Teil in deutſchem Beſitz ſind. 

Man wies auf die deutſchen Ingenieure, die die erſten 
berühmten eiſernen Brücken und Kabelbahnen gebaut hatten, 
auf die Namen deutſcher Maler, die eine Anzahl der be— 
kannteſten Bilder geſchaffen, auf die vielen deutſchen Gelehrten, 
die in Amerika gewirkt hatten, auf deutſche Muſik, auf 
deutſche Geſelligkeit, auf deutſche Literatur. 

Zahllos waren die Männer, die ſich in den Dienſt der 
deutſchen Sache ſtellten, und mit der wachſenden Erkenntnis 
des Einfluſſes des Deutſchtums auf die Vereinigten Staaten 
ward auch von ſelbſt die Gegnerſchaft geſchaffen. Daß man die 
engliſche Umgangsſprache nicht verdrängen konnte, fühlte man 
als ſelbſtverſtändlich; daß man aber bei 30 v. H. der Be- 
völkerung deutſcher Abſtammung nicht einmal ſo viel Einfluß 
gewonnen hatte, um in ſeinem eigenen Vereinshaus in Ruhe 
ſein Bier trinken zu können, daß deutſcher Unterricht, deutſches 
Turnen da und dort eingeſchränkt werden ſollten ebenſo wie 
die Einwanderung, daß die Nativiſten alles Verdienſt den an 
Zahl geringeren Neu Engländern zuzuſchreiben fih anmaßten, 
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das alles und noch mehr ward nun auf einmal ſo zugkräftig, 
um einen Deutſchen Bund zu gründen. 

In Pennſylvanien bildete ſich zuerſt ein „Deutſchameri— 
kaniſcher Zentralbund“ dieſes Staates, und am „Deutſchen 
Tag“ 1901 fand der erſte konſtituierende Konvent in Phila— 
delphia ſtatt. Die Empfindung, daß das neue Vaterland nicht 
ein Neu-England, ſondern ein Neu-Europa ſei, das im Begriff 
iſt, ſich zu einem Volk zu 
verbinden, hatte ſich Bahn 
gebrochen. Das Deutſch— 
tum wollte, zum Bewußt— 
ſein ſeiner Werte erwacht, 
ſein Weſen und ſeine Kraft 
als Element und nicht als 
Zugabe in den Retorten— 
tiegel der Umſchmelzung ge— 
langen ſehen. 

Was bisher nur An- 
regung war, ſollte zielbe— 
wußte Organiſation und 
Agitation werden. 22 
Staaten, die hervorragende 
deutſchamerikaniſche Bür⸗ 
ger geſandt hatten, einigten 
ſich über die Grundſätze des 
neuen Bundes und ſtellten 
eine „Plattform“ auf, wie 
man in Amerika ein Par— 
teiprogramm nennt. 

Zweck des Bundes iſt, 
das Einheitsgefühl der Be— 


völkerung deutſchen Ur— 
ſprungs in Amerika zu 


erwecken und zu ſördern, 
damit das Deutſchameri— 
kanertum ſelbſt tüchtiger als 
bisher zum Wohl des ge— 
ſamten Landes wirken könne. 
Der Bund verfolgt keine 
Sonderpläne, kein Staat im 
Staate ſoll gegründet wer— 
den, aber er verlangt An- 
erkennung deffen, was die 
deutſche Bevölkerung für 
die neue Heimat getan hat. 

Dieſe Grundſätze, die 
aus dem ſtark und rein 
patriotiſchen Empfinden des 
Deutſchamerikaners ent— 
ſpringen, nehmen der Be— 
wegung die Schärfe, die 
ſie überhaupt nicht ähnlich 
wie europäiſche nationale 
Bewegungen annehmen 
kann, weil der Deutſche 
ſeine Siedelungen wohl 
allerorts im Lande hat, aber 
mit ihnen nicht einen gan— 
zen Staat beherrſcht. 

Um alle Deutſchen zu 
ſammeln und der Bewegung 
das rein Kulturelle ſtärker aufzuprägen, hat man auch die 
Parteipolitik ebenſo wie die Bildung einer deutſchen Partei 
ausgeſchloſſen, ebenſo wie Fragen und Sachen der Religion. Ja, 
man hat den Führern direkt das Annehmen eines politiſchen 
Amtes verboten. Man hofft dadurch, eine umworbene Stellung 
innerhalb der beiden politiſchen Parteien als Zünglein an der 
Wage einzunehmen und an die Kandidaten in Stadt und 
Land ſpezifiſch deutſche Forderungen ſtellen zu können. Im 
übrigen begnügt man ſich mit Petitionen und Proklamationen. 


So iſt in den Annalen des Bundes ſchon ein erfolgreicher 
Proteſt gegen die Beſchränkung der Einwanderung und die 
Erhöhung der Einwandererſteuer zu verzeichnen, wie die Durch⸗ 
führung einer Geldbewilligung im Kongreß für die Errichtung 
eines Denkmals des verdienten deutſchen Generals Steuben. 
Der Bund proteſtierte auch gegen eine Prohibitionsklauſel von 
21 Jahren, die den neuen Staaten Waſhington und Oklahoma 


do — 


in die Konſtitution geſetzt werden ſollte. 
Stärker und unberechenbarer aber ſind ſeine 
Wirkungen politiſcher Natur im kleinpolitiſchen Kampf, die ſich 
erſt ſpäter dartun werden. 

In anderer Beziehung richtet ſich naturgemäß die ganze 
Wirkſamkeit auf die Erhaltung der deutſchen Sprache als zweiter 
Umgangsſprache. Volksſchulen, deutſche Bibliotheken, deutſche 
Theater, deutſche Zeitungen follen gehoben, Vorträge, Leſezirkel. 
Kindertheater veranſtaltet und geſchaffen werden. 


Gemälde von | 
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Die dritte Linie, die zu dem gleichen Ziele führt, geht 


von dem Gedanken aus, das Anſehen des Deutſchtums in 
Amerika zu heben. Man unterſtützt und bildet Geſellſchaften 
zur Bildung einer deutſchamerikaniſchen Geſchichtsforſchung; ſo 
rief der Nationalbund z. B. die „Deutſchamerikaniſche hiſtoriſche 
Heſellſchaft“ ins Leben. Man bemüht fih aber auch, falſche 


Darſtellungen in den Schulgeſchichtsbüchern, deren eine ganze 
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Anzahl das Anſehen der Deutſchen ſchmä 
lert und ihre Dienſte herabſetzt, auszumerzen, 
eine wichtige Aufgabe, wenn man bedenkt, wie viel ameri— 
kaniſche Geſchichte der junge Amerikaner in der Schule lernt, 
und wie wenig er nach dem Verlaſſen der Schulbänke hin— 
zulernt; hat er doch infolgedeſſen oft recht naive, ſelbſtbewußte 
Anſchauungen von Kultur und Geſchichte. 

Hierher gehört auch die Förderung der Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Amerika. Und hier iſt der „Nationalbund“ 


auch ein Kind des Glückes. Seit ſeinem Beſtehen ſtärkt ſich die 
günſtige Lage. Der Beſuch des Prinzen Heinrich, die Aus- 
tauſchprofeſſoren, die Bildung der „Germaniſtiſchen Geſellſchaft“, 
das Bedürfnis Amerikas, in Oſtaſien Deutſchland als Freund 
zu haben, das alles war und iſt Waſſer auf ſeine Mühle. 
Der jüngſte, vierte Konvent iſt intereſſant in ſeinen Verhand— 
lungen; die zeigen 3. B. den abgeſchlagenen Angriff, Partei— 
politik zu treiben, eine 
Kundgebung zum Schutz 
und zur Erhaltung der 
Wälder und eine des Frie— 
dens, eine Aufforderung 
an den Bund zum Kampfe 
gegen die drohende Pro— 
hibitionsgefahr im Diſtrikt 
Kolumbia wie die wert- 
vollen Berichte der Kom— 
miſſionen für Geſchichte, 
Propaganda, Preſſe, 
Frauenvereine, deutſche 
Sprache uſw.; doch ſein 
Intereſſanteſtes beſaß er 
durch die Art ſeiner Be— 
handlung von außen. 
Schon das Bankett, 
das Hermann Ridder, der 
Präſident der „Staats 
zeitung“ und einſtmaliger 
Gaſt des Deutſchen Kaiſers, 
den Delegaten zu Ehren 
gab, war außerordentlich, 
nicht nur in Ridders Gene— 
roſität, ſondern insbeſondere 
durch das Aufgeben des 
etwas ſkeptiſchen Stand— 
punktes, den die „Staats— 
zeitung“, die erſte deutſche 
Zeitung Amerikas, bisher 
der Bewegung gegenüber 
eingenommen hatte. .. 
„Wir brauchen uns nicht 
zu fürchten. Wir Deutſchen 
ſind nicht in der Minder— 
heit, denn über fünfzig 
v. H. der Bewohner dieſes 
Landes haben deutſches 
Blut in ihren Adern. Wir 
brauchen nicht zu bitten, 
wir können verlangen“, ſagte 
Präſident Ridder in ſeiner 
Begrüßungsanſprache. 
Auch die Stadt war 
vertreten im Schatzmeiſter, 
dem mächtigſten Manne 
nach dem Mayor, durch 
deffen Hände 400 Mil- 
lionen Dollar gehen. Der 
eben von Berlin heimge— 
kehrte amerikaniſche Aus— 
tauſchprofeſſor Burgeß be— 
ſuchte die Verſammlung, 
und William Randolph Hearſt lud die Delegaten des Bundes 
zu einer Fahrt nach Boſton und einem Beſuch des neu 


geſchaffenen Germaniſchen Muſeums in der Harvard-Uni— 
verſität ein. 
Er, der Herrſcher einer großen ſenſationellen 


Preſſe, der ſchon als Mayor für Neuyork und Gouverneur 
desſelben Staates kandidiert hat, und deſſen Ehrgeiz nach dem 
Präſidentenſitz ſtrebt, gab auch eine bedeutungsvolle Anregung, 
die einſtimmig angenommen wurde. Er ſchrieb: 
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„Es ift bie Zeit gekommen für den Deutſchamerikaniſchen | bie in ber amerikaniſchen Geſchichte über die Mitwirkung ber 
Nationalbund, fein Arbeitsgebiet zu erweitern und die Hand | Deutfchen noch gang und gäbe feien. 
dem deutſchen Volke drüben zu reichen, damit die beiden Mayor Fitzgerald von Boſton, ein Ire in der zweiten 
Länder vereint ihre Arbeiten durchführen, und deshalb ſollte | Generation, fand dann ähnliche lebendige Worte, die ihn 
ein Internationaler Deutſchamerikaniſcher Bund gegründet | jo weit führten, daß er ſogar verſprach, noch von ſeinen Kindern, 
werden, mit einer Niederlaſſung in Berlin, um das Ver- die es gelernt hätten, Deutſch zu lernen, wenn die Bürger von 
ſtändnis für deutſche Kunſt und deutſche Ideale in Amerika Boſton fo vernünftig wären, ihn das nächſtemal nicht mehr 
zu wecken und die fozialen und ökonomiſchen Verhältniſſe zu wählen. 


in Deutſchland an der Quelle zu ſtudieren ſowie die herz— Dieſes ſelbe Diner brachte auch die Tatſache eines Schutz 
lichſten politiſchen Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern | und Trutzbündniſſes, das die anderthalb Millionen Mitglieder 
anzubahnen.“ des Deutſchen Nationalbundes Schulter an Schulter mit dem 


Es ſei vorzuſchlagen, daß der Nationalkonvent den Prä- | „Ancient Order ot Hibernias“, dem Iriſchen Nationalbund, 
ſidenten ermächtigt, eine Delegation von zehn bis zwölf | in gewiſſen Fragen der Einwanderung und des Liberalismus 
hervorragenden deutſchamerikaniſchen Bürgern zu ernennen, lämpfen laſſen wird. l 


die Deler Sache ihr Herz weihen unb im Jahre 1908 nach Unzweifelhaft iſt der Deutſchamerikaniſche Nationalbund 
Deutſchland reiſen wollen, um dieſes große Projekt ſeinem in einem ſtarken Wachstum begriffen und mit ihm das 
Ziele näher zu bringen. Deutſchtum in Amerika. Es hat in Dr. C. J. Hexamer aus 


Der Präſident der Harvard-Univerſität Elit, einer der be- Philadelphia einen ſchwärmeriſchen, von den reinſten Empfindungen 
rühmteſten amerikaniſchen Gelehrten, pries in der Halle bes beherrſchten klugen und taktvollen Führer. Was er in einem 
Germaniſchen Muſeums Deutſchland als den Lehrer, der den Interview, dem bekanntlich in Amerika nur ſchwer zu entgehen 
Amerikaner gelehrt habe, welchen Wert die Bildung für den | ijt, von dem Konvent gejagt hat, ijt zu unterſchreiben und 
Entwicklungsgang eines Volkes habe, und daß die hervor- hat ſich erfüllt: x 
ragenditen Redner, bie er je gehört habe in feinem Leben, „Das Deutſchtum Amerikas geht emer neuen Ara ent— 
Repräſentanten deutſcher Univerſitäten geweſen ſeien, deutſcher gegen, die Erfolge des Konvents werden das Anſehen des 
Univerſitäten, die dem Amerikaner das höchſtſtehende Beiſpiel Deutſchtums weſentlich heben, und die Deutſchen ſelbſt werden 
einer freien Bildung gegeben hätten, die akademiſche Freiheit, ſich nun nicht mehr ihrer Abſtimmung zu ſchämen brauchen, 
die jetzt auch die Harvard-Univerſität beſäße. wie ſie es leider — und ganz grundlos — bisher getan. 

Und ber Gouverneur Guild von Maſſachuſetts, aus einer Ein jeder Deutſche hat das Recht, hier mit hocherhobenem 
der angeſehenſten Familien Neu-Englands ſtammend, bedauerte | Haupte aufzutreten und zu jagen: „Ich bin ein ebenſo guter 
beim Diner im vornehmen Stadthotel, daß der ihm unterjtellte | Amerikaner wie der iriſche, doch bin ich mir mit Stolz des 
Staat jo wenig Deutſche habe, wie die falſchen Anſchauungen, | Deutichtums bewußt.““ 
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Kakteen. 


Von Mar Hesdörffer. 


gewächſe wohl als Karnevalsgeſtalten anſprechen können. Daß 
Pflanzen von ſo eigenartigem Ausſehen, die nur in gewiſſen 
fleiſchigen Vertretern aus der Familie der Wolfsmilchgewächſe 
gehender Betrachtung herausfordern. einige Doppelgänger haben, von jeher die Aufmerkſamkeit der 

Wirkliche Karnevalsgeſtalten, von oft überwältigender Komik, Botaniker und Pflanzenfreunde erregen mußten, iit ſelbſtverſtänd⸗ 
finden wir eigentlich nur im Tierreiche; beim Beſuche eines lich. Die Liebhaberei für Kaktusgewächſe ſtand aber ſtets 
zoologiſchen Gartens treten fie uns im Marabu, Pelikan, in | unter dem Einfluß der Mode. In der Mitte des vorigen 
der Kuhantilope, dem Maskenſchwein, dem Mandrillaffen und Jahrhunderts hatte fie ihren Höhepunkt erreicht. Einer der 
anderen entgegen und zwingen auch demjenigen ein Lächeln ab, | fenntnisreichiten Liebhaber der damaligen Zeit war Fürſt und 
der ſonſt von ernſter Gemütsart iſt. Im Altgraf Salm-Reifferſcheidt-Dyck, dem wir 
Gegenſatz zu den Karnevalsgeſtalten die Einführung und Beſtimmung 
des Tierreichs ſind diejenigen zahlreicher Arten verdanken. In 
aus dem Reich der Pflanzen den Glashäuſern des Schloſſes 
mehr intereſſant als komiſch; Dyck bei Neuß brachte bie: 
wir finden ſie unter den ſer Liebhaber eine Kak— 
Vertretern mannigfacher teenſammlung zuſam— 
Pflanzenfamilien und men, die auf dem Kon- 
Gruppen, namentlich tinent einzig in ihrer 
unter den Orchideen, Art daſtand. Da 
den inſektenfreſſenden aber die Liebe für 


Pflanzen, Fettgewächſen P dieſe abſon⸗ 
und unter dieſen wieder E KA derlichen Ge- 
ii müdje nicht 


ganz beſonders unter den | 
auf feine Erben über- 


Kakteen, die — ſehr ver- 

einzelte Ausnahmen ab— ging, ſo geriet die Samm— 
gerechnet — weſentlich von lung nach feinem 1861 er: 
der Vorſtellung abweichen, folgten Tode raſch in vollſtän— 
die wir ſonſt mit dem Be— digen Verfall. Bei einem Beſuch in 
griff Pflanze verbinden. NES Schloß Dyck fand ich vor wenigen 
Ein Blick auf unſere Ab— 1 ` a m Jahren nur noch kümmerliche Reſte 
x Abgeſtutzter Blattkaktus. (Epiphyllum truncatum.) von ihr vor. Xn den achtziger Gah, 


bildungen belehrt uns * 
darüber, daß wir die Kaktus— K ren des vorigen Jahrhunderts nahm 


Sowohl im Tier- als auch im Pflanzenreiche begegnet der 
aufmerkſame Beobachter mitunter abſonderlichen, vom Alltäg— 
lichen abweichenden Geſtalten, die ihn unwillkürlich zu ein— 


995 


Abb. 2. 
Blattkaktus-Hybride. 
(Phyllocactus.) 
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ſellſchaft für Kakteenkunde“ geſtellt hat, einen neuen, noch 
heute andauernden Aufſchwung. Der nachhaltigſte Förderer 
dieſer neuen Glanzperiode der Kaktusgewächſe war der ver⸗ 
ſtorbene Geheime Kommerzienrat Gruſon in Magdeburg, dem 
zu Ehren eine der intereſſanteſten Arten Echinocactus Grusoni 
benannt wurde; er ſchickte einen Sammler zur Auffindung 
neuer und ſeltener Arten nach Südamerika und vermachte der 
Stadt Magdeburg letztwillig ſeine herrlichen Glashäuſer und 
reichen Pflanzenſchätze, die nach dem dortigen Friedrich. 
Wilhelms-Garten übergeführt wurden; fie gelten als hervor- 
ragende Sehenswürdigkeit der Stadt. Außer dieſer bedeuten- 
den Kakteenſammlung der Stadt Magdeburg beſitzen verſchiedene 
botaniſche Gärten hübſche Sortimente, allen voran der König— 
liche Botaniſche Garten zu Dahlem bei Berlin, aber auch 
reiche Liebhaberſammlungen ſind in Deutſchland vorhanden. In 
den letzten Jahren haben einige große Gartenbauausſtellungen 
Zeugnis von dem Wachſen der Kakteenliebhaberei abgelegt, ſo 
1904 die Düſſeldorfer und in dieſem Jahre die Mannheimer 
Ausſtellung; auf erſterer begegneten namentlich die von dem 
erfolgreichen deutſchen Pflanzenſammler Purpus eingeführten 
Rieſenexemplare, auf letzterer die Schaupflanzen aus dem groß- 
herzoglichen Hofgarten in 
Karlsruhe dem weiteſtgehenden 
Intereſſe. 

Die Kakteen ſind aus- 
ſchließlich in Amerika heimiſch, 
denn die in der Alten Welt 
feſtgeſtellten Formen entftam- 
men urſprünglich ſicherlich 
gleichfalls der Neuen Welt, 
auf deren Arten fie zurüd- 
geführt werden müſſen. Das 
Verbreitungsgebiet dieſer Ge⸗ 
wächſe erſtreckt ſich in Amerika 
auf eine Längenausdehnung 
von über hundert Graden oder 
etwa 1550 deutſchen Meilen. 
Die äußerſten Grenzen dieſes 
Vorkommens liegen in Kanada 
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Abb. 4, Der hahnenkammartige, zweifarbige Warzenkaktus. 
(Mamillaria bicolor cristata) 


beim 53. Grad nördlicher Breite und in Patagonien, ſüdlich 
vom 50. Grad ſüdlicher Breite, in unwirtlichen Klimaten. 
In den äußerſten Grenzgebieten dieſes 
Vorkommens treten nur noch Ange- 
hörige der Gattung Feigenkaktus (Opun- 
tia) auf, einer Gattung, deren erſte Arten 
ſchon bald nach der Entdeckung Ame⸗ 
rikas nach Europa gelangten; neben über 
den Boden kriechenden Arten finden wir 
auch ſtattliche, deren abenteuerlich über⸗ 
einandergeſtellte Glieder anſehnliche Stämme 
bilden. Dieſe Kakteen werden in wär⸗ 
meren Ländern vielfach angebaut, man 
bildet mit ihnen undurchdringliche Hecken, 
genießt ihre ſtachelbeerartig ſchmeckenden 
Früchte, die bei einigen die Größe einer 
mäßigen Fauſt erreichen, und pflegt auf 
ihnen die Koſchenillelaus, aus der die wert 
volle Koſchenillefarbe bereitet wird. Die nüt 
lichſte Art der Gattung iſt der fogenannte 
indiſche Feigenkaktus (Opuntia Ficus indica). 
In den Jahren 1892/93 hat der ſchon 
genannte deutſche Pflanzenſammler Purpus in 
der Grand Meſa und Uncompaghre Range, 
einer Gebirgskette der ſchwer zugänglichen und 
wild zerklüfteten Rocky Mountains, deren höchſte 
Gipfel nur kurze Zeit im Sommer ſchneefrei 
inb, in Höhen von 2000 bis 3500 Mre- 
tern nicht weniger als 30 neue Kakteenarten 
verſchiedener Gattungen geſammelt, die un 
ferem deutſchen Winter im Freien ſchutz⸗ 
los ſtandhalten, während vordem nur — A 
eine winterharte Art, die Opuntia Ra- * 
finesquii, bei uns bekannt war, die den 
Fabrikant Reihlen um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts aus den nördlichen 
Vereinigten Staaten nach Stuttgart gebracht 
hatte. In ſeinem Reiſeberichte ſpricht Pur 
pus begeiſtert von der Pracht und Fülle 
der Blüten der winterharten Kakteen, von 
der Mannigfaltigkeit der Farbennuancen, 
die zur Sommerzeit dem einſamen Wanderer 
dort oben im Hochgebirge aus ben jtacheli- 
gen, oft unſcheinbaren Klumpen in einem 
Gebiete entgegenleuchten, in dem kurze 
Zeit danach [don gewaltige Schnee- 
ſtürme und Kältegrade von 25 bis 
38 Grad Celſius alles Pflanzenleben zum Stillſtande zwingen. 
Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, eine eingehende 
botaniſche Kennzeichnung der Kakteen zu geben, nur auf einige 
bezeichnende Eigenſchaften will ich hinweiſen. Beim Be⸗ 
trachten unſerer Bilder fällt uns zunächſt auf, daß dieſe 
Pflanzen blattlos ſind, denn 
auch bei den ſogenannten 
Blattkakteen (Abb. 1 und 2) 
ſind die blattähnlichen Ge⸗ 
bilde keine eigentlichen Blät⸗ 
ter, ſondern nur blattförmige 
Stammglieder. Nur die Ver⸗ 
treter einer einzigen Gattung, 
der Gattung Peireskia, haben 
wirkliche, allerdings fleiſchige 
Blätter und ſehen gewöhnlichen 
Laubpflanzen ſo ähnlich, daß 
ſelbſt dem berühmten Linné 
ihre Zugehörigkeit zu den 
Kakteen anfänglich entging. 
Bei allen anderen Kakteen ſind 
meiſt nur in der Jugend ver: 
kümmerte, hinfällige, blatt- 
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Abb. 3. Monſtröſer 
peruaniſcher Saulenkaktus. 


(Cereus peruvianus 
monstruosa.) 
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artige Schuppen bemerkbar, 
die am meiſten bei den Feigen⸗ 
kakteen hervortreten, die als 
junge Sämlinge kurze, itiel- 
runde Blättchen tragen, die 
freilich bald abfallen. An 
Stelle der Blätter tritt die 
oft reiche Beſtachelung, in ein⸗ 
zelnen Fällen Behaarung, und 
die wenigen unbewehrten 
Arten zeigen doch in der 
erſten Jugend Anfänge der 
Bewehrung. Am wildeſten 
iſt dieſe Beſtachelung bei den 
Vertretern der Gattung Igel⸗ 
faftus (Echinocactus); eine 
der hierher gehörigen Arten 
nennen die Eingeborenen im 
Süden Kaliforniens das Nadel- 
liſſen des Teufels. Die mehr 
oder weniger reiche, oft gerade⸗ 
zu bösartige Beſtachelung, die 
namentlich dicke und fleiſchige 
Kakteenkörper aufweiſen, bietet 


dieſen einen wirkſamen Schutz 


gegen alle pflanzenfreſſenden 
Tiere, für die diefe Saft- 
pflanzen ohne Stachelpanzer 
in den heißen, dürren Länder⸗ 
ſtrichen ihres Vorkommens 
ſicherlich große Leckerbiſſen 
ſein würden. So mancher 
Igelkaktus ſtellt in bezug auf 
die Beſtachelung einen leib- 
haftigen Igel völlig in 
Schatten. Ohne dieſe Be⸗ 
ſtachelung würden manche 
raſchwachſenden Kakteen viel- 
leicht als landwirtſchaftliche 
Nutzgewächſe Futterpflanzen 
von hohem wirtſchaftlichen 
Werte abgeben. Vielleicht 
ſpielen die Feigenkakteen als 
ſolche noch einmal eine mid): 
tige Rolle, da neuerdings in 
Amerika durch Zufall aus einer 
Ausſaat eine völlig ſtachelloſe 
Sorte hervorgegangen iſt. 

Neben der wechſelvollen, 
verſchiedenartig gefärbten und 
geformten Beſtachelung und 
Behaarung liegt ein Haupt⸗ 
reiz der Kakteen in ihren 
mannigfachen Körperformen, 
die uns hier als blattartige, 
plattgedrückte Gebilde, dort 
als Säulen, Kegel und Ku— 
geln entgegentreten. Zu den 
normalen Formen geſellen ſich 
gelegentlich auch die von den 
Liebhabern ſo ſehr geſchätzten 
monſtröſen Gebilde. Abb. 3 
zeigt einen Trieb der mon- 
ſtröſen Form des peruaniſchen 
Säulenkaktus (Cereus peru— 
vianus monstruosa), Abb. 4 
eine hahnenkammartig ver— 
wachſene Form des zweifar— 
bigen Warzenkaktus (Mamil- 
laria bicolor cristata), 


Abb. 5, 


Riejenbafter Saulenfattus. (Cereus giganteus.) 


Abb. 6. Greijenbaupt. 


(Cereus senilis.) 


In der Größe find die Kak. 
teen außerordentlich wechſel 
voll; von den zierlichſten, 
raſenartigen Gebilden bis zu 
ſtattlichen baumartigen Ge⸗ 
wächſen treten ſie uns ent⸗ 
gegen. Die Rieſen der Familie 
finden wir in der Gattung 
Säulenkaktus. Der riefen- 
hafte Säulenkaktus (Cereus 
giganteus), den Abb. 5 in 
einem jüngeren, im Glashaus 
erzogenen Exemplare darſtellt, 
erreicht nach Profeſſor Schu⸗ 
mann am Rio Gila in Ari- 
zona bei einem Stammumfang 
von 2 Metern eine Höhe bis 
20 Meter. Auch in Süd⸗ 
amerika kommen nach dem 
gleichen Autor derartige Riejen- 
formen vor, wie Cereus Pasa- 
cana aus den nördlichen ar⸗ 
gentiniſchen Freiſtaaten, und 
eine in Bolivien heimiſche Art 
ſoll nach Dr. Kuntze seinen 
Stammumfang von 2,65 Me⸗ 
tern erreichen. Auch unter 
den Kakteen mit kugeligen 
Körpern, namentlich unter den 
Igelkakteen, gibt es Rieſen; 
jie nehmen im Alter zylin- 
driſche Form an, werden gegen 
zwei Meter hoch und weiſen 
bei dieſer Höhe oft ein Ge- 
wicht von 20 Zentnern auf. 
Die größten in Kultur befind- 
lichen Kakteen beſitzt der Bota⸗ 
niſche Garten in Neuyork. 

Der Gattung der Säulen: 
kakteen gehören auch Arten 
von lianenartigem Charakter 
an, die hier und da gleich⸗ 
falls gewaltigen Umfang an- 
nehmen, mit Hilfe ihrer Luft- 
wurzeln bis in die Wipfſel 
der höchſten Bäume empor⸗ 
klimmen und von dort ihre 
Stämme in langen Strähnen 
herabhängen laſſen, was na- 
mentlich zur Blütezeit einen 
phantaſtiſchen Anblick bieten 
muß. 

Während manche Kakteen 
nur ſelten und erſt im hohen 
Alter blühen, während an: 
dere nur ganz unſcheinbare 
Blüten hervorbringen, zeichnen 
ſich wieder andere durch reichen 
und ſtattlichen Flor aus. In 
ihrem unteren Teile ſind die 
Kakteenblüten met röhren⸗ 
förmig. Die Blütenröhre iſt 
mit Schuppen bedeckt, die ſich 
von unten nach oben ver: 
größern, und endet in die 
met trichterförmige Blumen 
krone. Die ſtattlichſten Blüten 
finden wir unter den Säulen- 
kakteen, namentlich unter den 
lianenartigen Angehörigen der 
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Gattung. Leider find die ſehr zarten, oft auffallend gefärb- | greifenhaarigen, Abb. 8 den ſilberweiß beſtachelten, zweifarbigen 
ten, bei einigen Arten auch köſtlich duftenden Blüten nur von Warzenkaktus, von dem wir eine weitere monſtröſe, hahnen- 
ſehr kurzer Dauer. Nur bei wenigen Kakteen erhält ſich die kammartig verwachſene Abart in Abb. 4 vor uns haben. 
einzelne Blüte zwei Tage und länger, oft erſtreckt ſich ihre Eine hochintereſſante Eigentümlichkeit mancher Kakteen iſt 
Lebensdauer nur auf wenige Stunden. Typiſche auch die Schopfbildung, die wir nur bei den 
Beiſpiele für die kurze Lebensdauer der Vertretern zweier Gattungen finden. Abb. 9 
Blume ſind die „Königin der Nacht“ zeigt die charakteriſtiſchſte, ſchopfbildende 
und die „Prinzeſſin der Nacht“ Art, den Melonenkaktus (Melo- 
(Cereus grandiflorus und nycti- cactus communis), in einem 
calus), beides Sommerblüher, beionders ſchönen Exemplar. 
die ihre Blüten abends In der Jugend hat der 
öffnen und vor Beginn kugelige Körper dieſer Art 
des neuen Tages ver große Ahnlichkeit mit 
blühen. dem eines Trompeten⸗ 
Die Blüten der kaktus. Nach einer 
letztgenannten Art kürzeren oder auch 
weiſen ſehr oft eine längeren Reihe von 
Länge von 30 Benti- Jahren ſieht der 
metern bei einem Pfleger auf dem 
Durchmeſſer von 25 Schopf eine flache 
Zentimetern auf, Wollkappe ent: 
iind aber duftlos, ſtehen, die nun bald 
während die etwas an Größe zunimmt 
kleineren der „Kö⸗ und ſchließlich die 


nigin der Nacht“ köſt⸗ auf unſerer Abbil⸗ 
lichen Vanilleduft dung ſo ſchön zum 
aushauchen. Die bont, Ausdruck gelangende 


barſten Blüher der 
Familie find der ab- 
geſtutzte Blattkaktus (Epi- 


Zylinderform an- 
nimmt. In biologiſcher 
Hinſicht ftellt dieſer Schopf 


phyllum truncatum) mit Abb. 7. Greifenpaariger Warzenkattus. (Mamillaria senilis.) eine Schutzvorrichtung für 
roſenroten, violetten, bei die Ausbildung der Früchte 


einer neuen Züchtung auch weißen Blüten, bie fih im Dezem- dar, bie auch mit der Blühbarkeit der Pflanze im Zufammen- 
ber und Januar erſchließen (Abb. 1), die Vertreter der Gat- hange ſteht. Die Blüten treten aus dieſem Schopfe hervor, 
tung Blattkaktus (Phyllocactus), (Abb. 2), die Arten des und die Blühfähigkeit der Pflanze nimmt erſt nach ſeiner Ent 
Trompetenkaktus (Echinopsis) mit langröhrigen, trompeten- wicklung ihren Anfang. 
förmigen Blumen und einige Säulenkalteen (Cereus), unter Der Körperbau der Kakteen ſagt uns, daß ſie faſt aus⸗ 
denen namentlich der feuerrot blühende, ſchönſte Säulenkaktus nahmslos der Lebensweiſe an trockenen Standorten angepaßt 
(Cereus speciosissimus) als dankbarer Blüher hervorragt. Durch ſind. Die hauptſächlichſten waſſerverdunſtenden Organe, die 
Kreuzungen zwiſchen Blattkakteen mit Säulenkakteen, bei denen Blätter, fehlen ihnen meiſt vollſtändig, und ihre Körper weiſen 
die „Königin der Nacht“ eine große Rolle ſpielte, hat man meiſt Formen auf, die bei großer Maſſigkeit die kleinſte 
in neuerer Zeit herrliche Hybriden gezüchtet, die zu den Oberfläche beſitzen, wie dies bei Kegel⸗, Zylinder und Kugelformen 
hervorragendſten Blütenpflanzen überhaupt der Fall ift. Die Oberhaut der Kakteen⸗ 
zählen. | firper ijt ferner meiſt ſtark verdickt, häufig 
Aber auch unter den Kakteen, auch mit einem die Verdunſtung 
die nur höchſt ſelten oder nur ganz ſehr erſchwerenden, wachsartigen 
unſcheinbar blühen, gibt es Überzug verſehen, und des fer 
prächtige Erſcheinungen. So neren enthalten die Kakteen 
feſſeln uns viele Säulenkakteen körper neben waſſeraufſpei⸗ 
durch eigenartige Färbung ihrer chernden Geweben eine zähe, 
Körper, andere durch eine an ſchleimartige Subſtanz, die 
Stelle der Beſtachelung tre⸗ die Verdunſtung der Zellſäfte 
tende üppige Behaarung. Als erſchwert. Infolge dieſer und 
üppig behaarte Kaktee ſteht anderer Einrichtungen ſind dieſe 
das „Greiſenhaupt“ (Cereus meiſt nur ſpärlich bewurzelten 
senilis), das Abb. 6 in einer Gewächſe befähigt, an ihren 
tadelloſen jungen Pflanze heimiſchen Standorten mo: 
zeigt, einzig da; man hätte natelanger Dürre in größter 
ihr keinen paſſenderen Namen Sonnenglut erfolgreich zu 
geben können, ſie macht in widerſtehen. Ihre Wider- 
ihrem weißen, wallenden Haar ſtandsfähigkeit in dieſer Hin⸗ 
einen höchſt würdevollen Ein⸗ ſicht geht oft ſo weit, daß 
druck. Dieſe bevorzugte Pflanze | i abgeſchnittene Kakteenkörper, 
der Liebhaber üt in Mexiko Abb. 8. Zweifarbiger, weißhaariger Warzenkaktus. (Mamillaria bicolor nivea.) nachdem ſie Jahr und Tag 


heimiſch, wo ſie an ſteilen | trocken gelegen, wenn einge: 
Abhängen der heißen Schluchten bei Venados auf falfigem pflanzt, bald neue Wurzeln treiben und freudig weiterwachſen 
Tonſchiefer die ſtattliche Höhe von 12 Metern erreicht. Die Kakteen ſind Liebhaberpflanzen, mit deren Import 


Durch haarartige, ſilberweiß gefärbte Beſtachelung zeichnen fih Vermehrung und Kultur fih bei uns nur wenige Berufs 
auch manche Vertreter der Warzenkakteen aus, von denen wir gärtner befaſſen. Nur einige dankbar wachſende und blühende 
zwei hübſche Arten im Bilde vorführen. Abb. 7 zeigt den Arten werden in gärtnerijchen Betrieben für den Markt in 
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größeren Maſſen herangezogen. Der Berufsgärtner it in 
unſerer Zeit darauf angewieſen, in der Hauptſache raſchwüchſige 
Gewächſe anzubauen, die ſchnell verkaufsfähig werden, und das 
ſind die Kakteen nicht. Der Liebhaber, den das Aparte 

reizt, der Gefallen an intereſſanten Formen, oft 
ſchönen, aber vergänglichen Blüten und an 
reicher, nicht immer harmloſer Beſtachelung 
findet, und der deshalb auch den Kakteen 
einen Platz im Blumenzimmer einräumt, 
muß ſich zunächſt mit einer tüchtigen 
Portion Geduld wappnen. Gerade bei 
den durch ihre eigenartigen Formen, 
die üppige Behaarung oder wilde Be— 
ſtachelung in die Augen fallenden Arten 
ſchreitet das Wachstum ſehr langſam 
vor. Falſch iſt die weit verbreitete 
Anſicht, daß Kakteen ſtets trocken zu 
halten ſeien. Zur Zeit des Wachstums 
bedürfen alle Arten einer geregelten Be— 
wäſſerung, aber ein Übermaß von Näſſe 
muß vermieden werden. Manche an 
ihren heimiſchen Standorten als Schein— 
ſchmarotzer wachſende Arten, wie die 
Rutenkakteen (Rhipsalis), der abgeſtutzte Blattkaktus (Abb. 1) 
und die „Königin der Nacht“, gewiſſe Blattkakteen (Abb. 2) 
nehmen andauernde Trockenheit ſogar ſehr übel und ſind, 
wenn einmal angewelkt, rettungslos verloren. Andererſeits ijt | 
aber auch übergroße Näſſe der größte Feind der Kakteen, ſie 
ruft Wurzel- und Stammfäule hervor, der oft die ſchönſten 
Pflanzen in ganz kurzer Zeit zum Opfer fallen. Mit Aus— 
nahme der vorgenannten Arten, die auch gegen brennende 


Abb. g. Melonenkaktus. (Melocactus communis. 


Sonne empfindlich ſind, werden alle Kakteen im Winter am 
beiten ſtaubtrocken gehalten, alfo durchaus nicht gegoſſen; erit 
mit Beginn der neuen Vegetation im Frühling gibt man 
allmählich wieder Waſſer. Trocken gehaltene Kakteen 
ſtellen im Winter ſelbſt an die Belichtung nur 
geringe Anforderungen, im Frühling müſſen 
ſie dann aber vorſichtig nach und nach 
wieder an die Sonne gewöhnt werden, 
denn aus dem Innern des Zimmers 
Direft in die volle Sonne gebrachte 
Pflanzen werden bald durch Brandflecke 
dauernd verunſtaltet ſein. 

Das Nahrungsbedürfnis der Kak— 
teen iſt nicht ſehr groß, und da 
ſie auch nur ein mäßig entwickeltes 
Wurzelvermögen beſitzen, pflanzt man 
ſie in verhältnismäßig kleine Gefäße, 
doch empfiehlt ſich die Verwendung 

einer ſchweren, das heißt lehmhaltigen 
Erde mit einem reichlichen Zuſatz groben 
Sandes. 
Die Kakteenliebhaberei, namentlich 
aber die Anzucht der einzelnen Pflanzen 
aus Samen und das Veredeln ſeltener und zarter Formen, 
iſt eins der intereſſanteſten Gebiete der Pflanzenpflege im 
Zimmer, dabei verbinden dieſe Gewächſe mit großer Anſpruchs— 
loſigkeit eine ſtarke Lebensfähigkeit, die dem aufmerkſamen 
Pfleger die Ausſicht auf jahrzehntelange Erhaltung eröffnet. 
In manchen Häuſern findet man Pflanzen dieſer Gewächs 
gruppe, die ſich durch mehrere Generationen in der Familie 
vererbt haben. 


Die Herausgabe des Kindes. 


Von Dr. jur. Ernſt Grüttefien. 


Das Schickſal der kleinen Prinzeſſin Pia Monika von, 
Sachſen, das ſeit drei Jahren die geſamte Offentlichkeit des 
In- und Auslandes mit tiefer Anteilnahme erfüllt hat, iſt 
zwar jetzt auf gütlichem Wege einer Löſung zugeführt worden, 
aber die juridiſche Frage nach der Herausgabe des Kindes iſt 
doch einmal brennend vor dem Forum der Allgemeinheit 
erſchienen. Darum dürfte es doch gewiß von allgemeinem 
Intereſſe ſein, dieſe Frage auch einmal vom deutſchen Rechts— 
ſtandpunkt zu beleuchten, zumal ſie eine Frage iſt, die eigentlich 
nie von der Tagesordnung verſchwindet, ſo wenig wie die 
Eheſcheidung, mit der ſie vielfach innig zuſammenhängt und 

| 


auch in bürgerlichen Kreiſen oft den Angelpunkt dramatifcher 
Familienkonflikte bildet. 

Die Materie iſt nicht leicht verſtändlich, und darum iſt es 
kein Wunder, daß in weiteſten Kreiſen die größte Unkenntnis 
über die einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen herrſcht. Ein 
Streit um die Herausgabe eines Kindes kann unter den ver— 
ſchiedenartigſten Vorausſetzungen entſtehen: 
Mann und Frau, 


ſowohl zwiſchen 
wie auch zwiſchen den Eltern und dritten 
Perſonen, ferner ſowohl bei beſtehender wie bei geſchiedener 
Ehe und auch zwiſchen nur getrennt lebenden Ehegatten. Nach 
dem deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuch iſt der Anſpruch auf 
Herausgabe eines Kindes ein Ausfluß des Rechtes, für die 
Perſon des Kindes zu ſorgen. Nach 581631 umfaßt die 
Sorge für die Perſon des Kindes das Recht und die Pflicht, 
das Kind zu erziehen, zu beaufſichtigen und ſeinen Aufenthalt 
zu beſtimmen. Nach 8 1632 umfaßt die Sorge für die 
Perſon des Kindes ferner das Recht, die Herausgabe des 
Kindes von jedem zu pape we Der es dem Vater wider- 
rechtlich vorenthält. Denn nach § 1627 hat der Vater kraft | 


der elterlichen Gewalt das Recht und die Pflicht, für bie | 
Perſon und das Vermögen des Kindes zu forgen. Neben | 


dem Vater hat aber nach § 1634 während der Dauer bet 
Ehe auch die Mutter das Recht und die Pflicht, für die Perſon 
des Kindes zu ſorgen. Zugleich fügt aber der Paragraph 
hinzu, daß bei einer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den 
Eltern die Meinung des Vaters vorgeht. 

Während im allgemeinen in Angelegenheiten des Kindes 
nur der Vater als der zur geſetzlichen Vertretung des Kindes 
Berufene klagen kann, gilt der Anſpruch auf Herausgabe des 
Kindes nicht als Ausfluß der geſetzlichen Vertretung. Die 
Klage ſteht deshalb jedem Elternteil zu, auch der Mutter. 
Nur gegen den Vater ſteht ihr die Klage auf Herausgabe des 
Kindes bei beſtehender Ehe nicht zu, auch nicht, wenn das 
Intereſſe des Kindes beim Vater gefährdet iſt. In ſolchem 
Falle kann ſich die Mutter nur an das Vormundſchaftsgericht 
(Amtsgericht) wenden. Dieſes kann auf Grund des § 1666 
einſchreiten, der beſtimmt: „Wird das geiſtige oder leibliche 


Wohl des Kindes dadurch gefährdet, daß der Vater das Recht 


der Sorge für die Perſon des Kindes mißbraucht, das Kind 
vernachläſſigt oder ſich eines ehrloſen oder unſittlichen Ver— 
haltens ſchuldig macht, ſo hat das Vormundſchaftsgericht die 
aut Abwendung der Gefahr erforderlichen Maßregeln zu treffen. 

Das Vormundſchaftsgericht kann insbeſondere anordnen, daß 
* Kind zum Zweck der Erziehung in einer geeigneten Familie 
oder in einer Erziehungsanſtalt oder in einer Beſſerungsanſtalt 
untergebracht wird.“ 

Trifft das Vormundſchaftsgericht eine derartige Anordnung, 
ſo kann der Vater natürlich nicht mehr gegen die betreffende 
Familie oder Anſtalt, in der das Kind auf Anordnung der 
Vormundſchaftsbehörde untergebracht iſt, die Klage auf Her— 
ausgabe des Kindes anſtrengen, denn dieſe Familie oder 
Anſtalt handelt nicht widerrechtlich, wenn ſie dem Vater das 
Kind vorenthält. 
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Iſt dagegen das Kind ohne eine derartige gerichtliche An- i Mutter, oder wo fie beſtimmt — Söhne über ſechs Jahre 


ordnung bei dritten Perſonen oder in einer Anſtalt unter⸗ 
gebracht. und ſei dies auch auf Veranlaſſung der Mutter 
geſchehen, ſo kann der Klage des Vaters auf Herausgabe des 
Kindes nicht der Einwand entgegengeſetzt werden, das Wohl 
des Kindes verbiete die Überlaſſung an den klagenden Vater. 
Der Beklagte muß ſich an das Vormundſchaftsgericht wenden, 
damit dieſes nach § 1666 einfchreite. 

Die Herausgabe des Kindes iſt im Wege der gewöhnlichen 
Zivilklage zu betreiben. Der Kläger muß nachweiſen, daß 
der Beklagte das Kind vorenthalte, während dieſer nachweiſen 
muß, daß er ein Recht dazu habe; mit anderen Worten, daß 
er das Kind dem Vater nicht widerrechtlich vorenthalte. Das 
Reichsgericht hat ein Vorenthalten des Kindes auch in dem 
Fall angenommen, daß der Beklagte dem klagenden Vater 
verwehrt hatte, das Zimmer des Hauſes des Beklagten zu 
betreten, in das fih das Kind geflüchtet hatte. Wider- 
ſtrebt aber das Kind ſelbſt der Rückkehr, ſo iſt gegen den, 
der das Kind, ohne es zurückzuhalten, nur weiter verpflegt 
und in ſeiner Wohnung beläßt, Klage nicht zu erheben. In 
ſolchem Fall iſt der Vater auf polizeiliche Hilfe angewieſen. 
Iſt das Kind dem Vater noch nicht entzogen, iſt aber die 
begründete Beſorgnis vorhanden, daß das Kind dem Vater 
ſeitens eines Dritten, z. B. auch der Mutter, entzogen und 
vorenthalten werden könnte, ſo iſt auch eine Feſtſtellungsklage 
zuläſſig, daß ein Dritter nicht berechtigt ſei, dem Vater das 
Kind vorzuenthalten. Iſt das die normale Rechtslage bei 
beſtehender Ehe, ſo tritt jedoch ſchon eine Anderung ein trotz 
Fortbeſtandes der Ehe, wenn die elterliche Gewalt des Vaters 
ruht, oder wenn der Vater die elterliche Gewalt verwirkt. Die 
elterliche Gewalt des Vaters ruht nach 88 1676 und 1677, 
wenn er geſchäftsunfähig (z. B. geiſteskrank) wird, oder wenn 
er in der Geſchäftsfähigkeit beſchränkt (z. B. wegen Trunk⸗ 
ſucht, Verſchwendung oder Geiſtesſchwäche entmündigt) iſt, 
oder wenn er infolge körperlicher Gebrechen (z. B. weil er 
taub, blind oder ſtumm iſt) einen Pfleger erhalten hat, oder 
ſchließlich, wenn von dem Vormundſchaftsgericht feſtgeſtellt 
iſt, daß der Vater auf längere Zeit an der Ausübung der 
elterlichen Gewalt tatſächlich verhindert iſt. In dieſem Falle 
übt während der Dauer der Ehe die Mutter die elterliche 
Gewalt (mit Ausnahme der Nutznießung am Vermögen des 
Kindes) aus. Die Sorge für die Perſon des Kindes ſteht 
aber neben der Mutter auch dem Vater zu. Bei einer 
Meinungsverſchiedenheit geht aber die Meinung der Mutter 
vor. Das Verhältnis zwiſchen Vater und Mutter kehrt ſich 
alſo gerade um. 

Hat der Vater die elterliche Gewalt verwirkt, was un- 
mittelbar mit der Rechtskraft des Urteils eintritt, wenn der 
Vater wegen eines an dem Kinde verübten Verbrechens oder 
vorſätzlichen Vergehens zu einer Zuchthausſtrafe oder zu einer 
Gefängnisſtrafe von mindeſtens ſechs Monaten verurteilt wird, 
ſo geht die volle elterliche Gewalt, wenn die Ehe fortbeſteht, 
nicht an die Mutter über, ſondern es muß für das Kind ein 
Vormund beſtellt werden, der in alle elterlichen Rechte 
des Vaters eintritt. Wird die Ehe dagegen wegen des Ver— 
brechens des Vaters geſchieden, ſo geht die alleinige elterliche 
Gewalt ohne Beſtellung eines Vormundes an die Mutter 
über, die dadurch eventuell auch das Recht erhält, auch gegen 
den Vater auf Herausgabe des Kindes zu klagen. 

Wir kommen damit zu den Fällen der Scheidung der Ehe 
überhaupt. Hierüber beſtimmt der § 1635: „Sit die Ehe 
(aus irgendeinem Grunde, mit Ausnahme der Scheidung 
wegen Geiſteskrankheit) geſchieden, ſo ſteht, ſolange die ge— 
ſchiedenen Ehegatten leben, die Sorge für die Perſon des 
Kindes, wenn ein Ehegatte allein für ſchuldig erklärt iſt, dem 
anderen Ehegatten zu; ſind beide Ehegatten für ſchuldig er— 
klärt, ſo ſteht die Sorge für einen Sohn unter ſechs Jahren 
oder für eine Tochter (ohne Altersgrenze) der Mutter, für 
einen Sohn, der über ſechs Jahre alt iſt, dem Vater zu.“ 
Söhne unter ſechs Jahren und Töchter leben alſo bei der 
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beim Vater, ober wo er beftimmt. Immer vorausgeſetzt, daß 
beide Teile für ſchuldig erklärt ſind. Iſt die Ehe wegen 
Geiſteskrankheit eines Elternteils geſchieden, ſo leben die Kinder 
natürlich bei dem geſunden Elternteil. 

Das Vormundſchaftsgericht kann jedoch in jedem Falle 
der Eheſcheidung eine abweichende Anordnung treffen, wenn 
eine ſolche aus beſonderen Gründen im Intereſſe des Kindes 
geboten iſt. Es kann die getroffene Anordnung auch wieder 
aufheben, wenn ſie nicht mehr erforderlich iſt. Dagegen können 
die Eltern nicht eigenmächtig ſtatt der Altersgrenze von ſechs 
Jahren bei Knaben eine andere vereinbaren. 

Das Vormundſchaftsgericht iſt, wie geſagt, an feine An- 
ordnungen nicht gebunden. Es kann z. B. bei einer Scheidung 
wegen böslicher Verlaſſung die zunächſt dem nichtſchuldigen 
Ehegatten zugeſprochenen Kinder, wenn ſie von dieſem in wenig 
muſterhafter Weiſe erzogen werden, ihm wieder entziehen 
und ſie ſelbſt dem ſeinerzeit für ſchuldig erklärten Ehegatten 
zuweiſen. Dem wegen böswilliger Verlaſſung im Scheidungs— 
urteil für ſchuldig erklärten Ehegatten ſteht die Fürſorge für 
die Kinder auch dann ohne weiteres zu, wenn der andere 
Ehegatte in der Zwiſchenzeit verſtorben ijt, obwohl hier ver- 
mutlich der Ehegatte, der ſich ſo lange Zeit von ſeiner 
Familie, auch von ſeinen Kindern ferngehalten hat, dieſen 
keine beſondere Pflege und Fürſorge angedeihen laſſen wird. 
Sache des Vormundſchaftsgerichtes iſt es, durch entſprechende 
Überwachung ſich zu überzeugen, ob nunmehr nach dem Tode 
des anderen Ehegatten, deſſentwegen vielleicht die bösliche Ber- 
laſſung begangen wurde, der überlebende Ehegatte feinen Cr- 
ziehungspflichten in vollem Umfange nachlommt, oder ob er 
durch ſein Verhalten den Kindern gegenüber zur Anwendung 
des obenerwähnten § 1666 Veranlaſſung gibt. 

Namentlich bei geſchiedenen Ehen kommt es zwiſchen den 
vormaligen Ehegatten wegen der Kinder oft zum Streit. Zur 
Begründung der Klage des unſchuldigen Teils auf Herausgabe 
des Kindes genügt die Bezugnahme auf die Schuldigerklärung 
im Urteil und die Behauptung der Vorenthaltung des Kindes 
durch den Beklagten. Dieſer kann einredeweiſe ein Recht auf 
Zurückbehaltung darlegen, z. B. auf Grund obenerwähnter 
vormundſchaftsgerichtlicher Anordnung. Auf eine bloß ver- 
tragsmäßige Überlaſſung des Kindes kann weder die Klage 
noch die Einrede gegründet werden. 

Der Ehegatte, dem die Sorge für die Perſon des Kindes 
nicht zuſteht, der alſo auch nicht die Herausgabe des Kindes 
verlangen kann, behält aber nach S 1636 die wichtige 
Befugnis, mit dem Kinde perſönlich zu verkehren. Das Vor⸗ 
mundſchaftsgericht kann den Verkehr näher regeln. Dem Er— 
meſſen des Gerichts iſt hier ein ſehr weiter Spielraum gelaſſen, 
und ſo gibt z. B. die Anordnung, daß die Kinder aus einer 
geſchiedenen Ehe jährlich vier Wochen bei der für ſchuldig er- 
klärten Mutter zuzubringen haben, dem Vater kein Beſchwerde⸗ 
recht. Andererſeits darf das Vormundſchaftsgericht den Verlehr 
des ſchuldigen Teiles mit den Kindern nicht ganz unterſagen. 
Dagegen ſind Verträge, in denen die Eltern untereinander die 
Befugnis zum perſönlichen Verkehr mit den Kindern regeln, 
nicht klagbar, weil für diefe Regelung das Vormundſchafts- 
gericht ausſchließlich zuſtändig ijt. Der perſönliche Verkehr 
des ſchuldigen Elternteils mit den Kindern kann nun nicht nur 
darin beſtehen, daß der ſchuldige Teil die Kinder in der 
Wohnung des unſchuldigen Teils aufſuchen muß, ſondern das 
Gericht kann auch geſtatten, daß die Kinder in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen und auf beſtimmte Zeit ſich zum Beſuch des 
ſchuldigen Elternteils in deſſen Wohnung begeben. 

Weigert ſich der mit der Erziehung der Kinder betraute 
Ehegatte, dem anderen Ehegatten den vom Vormundſchaftsgericht 
angeordneten Verkehr mit den Kindern zu geſtatten, ſo ſtehen 
dem Vormundſchaftsgericht zwar keine Machtbefugniſſe zur 
Durchführung der getraffenen Regelung zu Gebote, der be: 
nachteiligte Elternteil hat jedoch gegen den anderen ein Klagerecht 
im gewöhnlichen Zivilprozeßweg auf Geſtattung des Verkehrs 


nad) Maßgabe der vom Vormundſchaftsgericht getroffenen 
Anordnung. 

Auch dem tatſächlich getrennt lebenden, wenn aud) nicht 
geſchiedenen Ehegatten, insbeſondere der Mutter, kann nach 
der Anſicht des berühmten Rechtslehrers Profeſſors Hein- 
rich Dernburg, wie er ihr in ſeinem „Deutſchen Familien— 
recht“ Ausdruck gegeben hat, der Verkehr mit den Kindern 
nicht vollſtändig abgeſchnitten werden. Denn was dem 
geſchiedenen, für ſchuldig erklärten Gatten nicht verſagt werden 
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darf, kann der bloß tatſächlich, vielleicht aus guten Gründen 
getrennt lebenden Frau nicht verweigert werden. Nur kann 
in dieſem Falle wegen Verſagung des Verkehrs mit dein 
Kinde nicht das Vormundſchaftsgericht, ſondern nur das 
Prozeßgericht angerufen werden. 

Zum Schluß fet noch darauf hingewieſen, daß die Cnt- 
ziehung eines Kindes durch Liſt, Drohung oder Gewalt dem 
erziehungsberechtigten Elternteil gegenüber nach S 235 des 
Strafgeſetzbuches mit Gefängnis beſtraft wird. 


— — s 


Ein Echo, c» 


Schluß.) 


Am frühen Morgen begriff Sophie, daß es hier mit 
den gut ausgeſuchten Worten nicht getan ſei, daß dieſer 
Todesfall nicht von fern her, aus angenehmer Sicherheit 
erlebt werden könne. Daß ſie mit in das Haus des Todes 
gehen müſſe ... 

Das war ihr ſehr peinvoll. Aber, dachte ſie, ich werde 
ihn ja nicht zu ſehen brauchen. Nein, das wollte ſie nicht. 
Das würde man auch nicht von ihr verlangen. Und wenn 
doch — nun, dann würde ſie offen ſagen, daß ſie es nicht 
könne. ; 

Nun ging fie hinter Bernhard her mit zitternden Knien 
auf das Haus zu und wunderte ſich faſt, daß es ausſah 
wie immer. 

Sie trug den Kranz. Er war ſchwer. Aber ſie hatte es 
als wirkungsvoller empfunden, ihn ſelbſt zu tragen. 

Im Flur kam Fräulein Lohning ihnen entgegen, aufgelöſt, 
verweint, dennoch in höchſter Eile. Kein Menſch konnte ſich 
vorſtellen, was es alles in einem Hauſe zu tun gäbe, wo ein 
ſolcher Trauerfall eingetreten ſei! Und ſie huſchte auch ſchon 
davon. 

Im Eßzimmer trafen ſie auf den Vater. Er ſah alt und 
krank, aber gefaßt aus. Feierlich gefaßt, wie von einer unaus: 
ſprechlichen Wehmut verklärt. 

Die Männer drückten ſich feſt die Hände. Sophie um- 
armte ihren Schwiegervater. Sie war ſehr bleich. Die faſt 
ſchlafloſe Nacht (ab man ihr an. So konnte Walkhof denken: 
ſie iſt doch bewegt. Er küßte ihre Stirn. 

Und dann ſagte er: „Du wirft ihn ſehen wollen.. 
Evi ijt nicht bei ihm . . . ich möchte wohl, fie ginge nicht 
mehr zu ihm . . . das glückſelige Lächeln ut verſchwunden — 
das iſt ja natürlich. Ich möchte, daß Evi dies überirdiſch 
{chine Bild von ihm behielte ... Evi ijt vorn ... Geht 
zu ihm!“ 

Sophie erſchrak. Ihr Herz ſchlug raſch. 
den Mund. Nein, wollte ſie ſagen, nein. 

Sie ſah Bernhard an. Ein feſter, herriſcher Blick traf ſie. 

Sie fühlte plötzlich: ich muß — das muß ich. 

Ja, ſonſt verſpielte fie ganz. Verlor alle Gewalt ... 
Sie wähnte ja noch immer, daß ſie ſolche habe. Ihn doch 
bezwingen könne. 

„Komm!“ ſagte er. 


Sie öffnete 


Sie folgte ihm zitternd, ſo zitternd, daß ſie nach ſeiner. 


Hand griff, ſich führen ließ. 

Alles um ſie her ſchien ſich zu drehen. Es war ihr ent— 
ſetzlich . . . Aber fie dachte: ich muß! Sie nahm fidh 3u- 
ſammen. Als Bernhard die Tür öffnete, wurde ihr ſchwindlig. 
Sie preßte förmlich Bernhards Hand mit ihren eiskalten 
Fingern. 

Er fab fie an, fait verächtlich . . . 

Sie wollte es doch noch ſagen: Laß mich, ich kann und 
kann und will und will keine Leiche ſehen. 

Sie ſpürte feinen Blick und wagte es nicht. Aber ſo 
wenig hatte ſie ſich in der Gewalt, daß ihrem Mund ein 
leiſer, wimmernder Seufzer der Angſt entfuhr. 
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Roman von Ida Boy- Ed. 


Da — da lag er — 

Auf dem Bett. Die Stirn zurückgeſenkt, das dunkle 
Hinterhaupt ſchwer in das Kiſſen gedrückt, das Kinn ein wenig 
vorgeſtreckt. Lang und ſteil lag er und wirkte wie ein großer 
Menſch, der geraden Wuchs gehabt habe. Und in ſeiner 
Rechten hielt er einen Roſenſtrauß, ſo, daß die Roſen gerade 
auf ſeinem Herzen ruhten. 

Schön war dies ſtille, weiße Geſicht. Es lächelte nicht 
mehr glückſelig, aber ein Friede ſtand darauf, friedvoller noch 
als jede heilige Stille in der Natur. 

Aber das ſah nur der Mann durch den feuchten Flor, 
der in ſeine Augen trat. 

Die Frau fühlte nichts als eine faſt wahnſinnige Furcht. 
Ihr Geſicht verfärbte ſich elend. Ihre Lippen wurden bläulich. 

Sie hatte einen faden, widerwärtigen Geſchmack im Munde. 

Aber doch konnte ſie den Blick nicht von dieſem ſteinernen 
Antlitz wenden. Es ſprach drohend zu ihr. Es ſchrie ihr 
förmlich zu: So liegſt du auch einmal! 

Das war das Ende. Für alle und für ſie. Dazu lebte 
man. Um einmal ſo dazuliegen, ein Schrecken für die, die 
uns noch geſtern angelacht . . . Entſetzlich, entſetzlich! 

Dumpfe Vorſtellungen umkreiſten ſie von den Nichtigkeiten 
des Lebens. Worte, ſchöne, hohe und ſentimental ſalbadernde, 
die ſie gehört, hallten in ihr nach von den Eitelkeiten dieſer 
Welt. Wozu — warum eigentlich hing man ſo an tauſend 
Dingen ... es kam doch ein Tag, wo es egal war, ob man 
Armbänder getragen hatte oder nicht. 

Und wo man in einen Sarg gelegt wurde, ſtumm, tat. 
Oder vielleicht bloß ſtumm . . . nicht tot. Wer wußte denn, 
ob der Tod nicht gefühlt wurde von den Toten? Ganz dürftige, 
die allereinfachſten Vorſtellungen packten die Frau, warfen ſich 
auf ihre Seele und würgten ſie, als ſollte ſie ſelbſt auf der 
Stelle auch ſterben. 

Nein, nicht ſterben, nicht ſterben. Nur leben, lieber ganz 
beſcheiden und einfach, aber nur leben 

Sie ſchluchzte wild auf. Sie warf ſich gegen den Mann 
und klammerte ſich mit ihren beiden Armen um ſeinen Hals. 

„Bernhard,“ ſtammelte fie, „verzeih mir... 

Er erſchrak ſchwer. Er beſann ſich. Er ſah lange ſtill 
auf ihr Haupt, das tiefgebeugt gegen feinen Oberarm ge- 
preßt lag. 

Er ſah, daß es die Furcht war, die ſie ſo erſchütterte. 

Er begriff, daß zum erſtenmal aus ihrer Seele ein Wider: 
hall kam . .. Das Entſetzen hatte ihn wachgerufen. 

Die feige Angſt vor dem Ende allen Lebens hatte ver 
mocht, wozu weder Liebe noch Mitleid imſtande geweſen waren. 

Und wenn die Angſt zurückebbte? Wenn der liebe, ruhe- 
volle Schläfer dort mehr und mehr aus ihrer Erinnerung ver— 
ſchwand? Die Gewalt des ehernen Geſichts nicht mehr ſprach? 

Tod vergißt ſich raſch. An den Toren der Kirchhöfe jubelt 
das Leben vorbei. 

Der heiße Aufſchrei weckte keine Liebe und keine Hoffnungen 
in ihm wieder auf. 

Er bewertete dieſe ihre Aufwallung erſchreckend klar. 
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Sein Berftand wußte: die wahnwitzige Angſt verſiegte, das 
Entſetzen dieſer Stunde würde ſich furchtbar raſch wieder ver⸗ 
wiſchen, neue Begehrlichkeiten kräftig und unbezwingbar in 
Sophie erwachen Dieſe Begehrlichkeiten, mit denen er 
einen verzweiflungsvollen, ausſichtsloſen Kampf zu führen hatte. 

Er wußte: ausſichtslos. Er wußte auch: ſeine Ehe zer⸗ 
brach daran. 

Und dennoch, dennoch erſchütterte ihr Aufſchrei ſein Gemüt. 

Verhieß er nicht, daß vielleicht auch in Sophie tief ver⸗ 
borgen und ganz unentwickelt etwas wartete, das eines Tages 
erwachen und ſie richtend und ſtrafend fragen würde: was haſt 
du aus deinem Leben gemacht? 

Vielleicht. Es war ihm unmöglich, zu ihr zu ſprechen. 

Er legte ſeine Hand auf ihren Kopf. Die ſtumme Be— 
wegung verſprach ihr viel, aber nicht ihr: er ſelbſt gelobte 
ſich viel: daß er ſeine Pflicht tun und ſie zu leiten verſuchen 
wolle, ſolange er es mit ſeiner Ehre vor ſich verantworten 
könne 

Glück? Er fühlte ohne jede Bitterkeit: das war vorbei. 

Eine verfehlte Ehe mußte in anſtändiger Haltung ertragen 
werden. Das war alles. 

Bitterkeit darüber wäre ja ſchon wie unberechtigter Anſpruch 
geweſen, dieſem Toten gegenüber. 

Sein klarer Verſtand wußte wohl: unreinliche, intereſſierte 
Gedanken machen einen Menſchen nicht zum Verbrecher. Tauſende 
würden, wenn er laut alles hätte ſagen wollen, ihn als einen 
krankhaft Übergewiſſenhaften ausgelacht haben. Aber es blieb 
doch ſo: als die zarten Kinder am Scheidewege ſtanden, hatte 
er das Seine getan, daß ſie den gingen, der zu ihrem Schaden, 
aber auch zu ſeinem Vorteil führen konnte. 

Mochte der liebe Junge wirklich in glückſeliger Ekſtaſe ein- 
geſchlafen ſein, mochte der Arzt wirklich recht haben, wenn er 
ſagte, er wundere ſich, daß der Schwache es überhaupt auf 
achtzehn Jahre gebracht habe. 

Für ſein Gemüt blieb es doch ſo: ohne dieſe Aufregungen 
wären dem Jüngling vielleicht noch ein paar Monate mehr 
Lebensdauer beſchieden geweſen. Wie alles gekommen und ge- 
worden wäre, wenn er damals den Meiſter nicht ins Haus ge⸗ 
bracht und ihm die Wünſche des Vaters nicht verſchwiegen 
hätte, darüber brauchte er nicht nachzugrübeln. 

Dje Kinder hatten dieſe Zeit als ihr Glück geprieſen. 

Das kam für ihn nicht in Betracht. Sein Gedächtnis 
war ſehr aufrichtig. Es vertuſchte nichts. Und beſonders 
nicht, daß er verlangend an das Geld der jüngeren Geſchwiſter 
gedacht habe. Das belud ihn. Das war für ſein Gefühl das 
Entſcheidende. 

Und wer wußte, wie Evis Geſchick ſich noch wendete. 
Ob nicht auch ſie zerbrach. Nicht an der Kunſt, wie er einſt 
gedacht, ſondern an der unerwiderten Liebe zu ihrem Meiſter. 

Sophie weinte immerfort, während er ſo grübelte. 

Ihr lautes Weinen tat ihm weh. War ihm wie Ent- 
weihung dieſer Kirchenſtille. Denn er ſpürte es ja: nicht 
ihr Herz weinte. Sie jammerte im Entſetzen vor dem Ende 
des Lebens. 

„Komm,“ 
Hier nicht.“ 

Und er führte ſie hinaus. 


* * 
* 


fagte er milde, „fomm, weine nicht jo laut. 


Daniel Kauffung hatte nun den ganzen Arm voll wunder— 
licher, tütenartiger Pakete, und ſo kam er im Hauſe an, als 
Bernhard und Sophie es ſchon wieder verlaſſen hatten. 

Er ging gleich in das Wohnzimmer, darin er mit den 
Kindern ſo viele wundervolle, heitere Stunden verbracht hatte. 
Und auf der Schwelle blieb er ſtehen. Da war ja Evi. 

Sie hatte am Flügel geſeſſen, vor dem geſchloſſenen 
Deckel. Aus Gewohnheit. Nun erhob ſie ſich und blieb 
ſtehen, wo ſie ſtand, ordentlich klein war ihr Geſicht, und ein 
dunkles Rot flog darüber hin. Faſt ſcheu ſah ſie ihn an, 
ja, ganz angſtvoll. 
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Er fühlte, er wolle ihr ſagen, wie er das mitempfinde, 
wie er den lieben Jungen auch liebgehabt — alles, was 
man fo recht aus Herzensgrund fagen kann, wenn das Mit- 
trauern echt iſt. 

Aber er ſchwieg, in einer überraſchenden Aufwallung, 
die warm und ihn ganz und gar übermannend in ihm 
aufquoll. 

Er hatte plötzlich den Wunſch, Evi in ſeine Arme zu 
ſchließen und ihr die lieben, verängſtigten Augen zu küſſen. 
Das erſchreckte ihn geradezu. 

Das darf man nicht. Das tut man nicht, fühlte er. 
Dies war ja nicht das heiße Verlangen, das er kannte, 
wenn es galt, ein Weib an fich zu reißen ... Mein Gott, 
nein, das nicht. 

Aber gütig wollte er zu ihr ſein, ſo gütig, wie noch nie 
ein Menſch auf Diener Erde zu einem andern Menſchen ge- 
weſen war. 

Und er achte in was für einer dummen Welt leben 
wir: nein, ich darf das nicht zeigen. 

So was iſt ungewöhnlich. Das tut man nicht. 

Man muß hübſch konventionell bleiben in ſolchen Stunden. 
Vor allen Dingen in folden . 

Was würde ſie denken! 

Und es war doch nur Mitleid. 
nie mit irgend jemand gefühlt hatte! 

Er ermahnte ſich: Haltung! Haltung! Und im Beſtreben, 
dieſer tiefen, heißen Güte nicht nachzugeben, ward ihm die 
Stirn feucht. 

Mein Gott, das zärtliche Kind. 

Und wie verängſtigt ſie ihn anſah. 
ſchlechtes Gewiſſen hat — faſt ſo. 

Nun, es tat wohl not, daß er nachher kräftig und ver⸗ 
nünftig mit ihr ſprach, was denn dies „vorbei — vorbei“ 
bedeuten ſolle. 

Jetzt ſagte er etwas hilflos: 

„Ich habe ihm Maiblumen mitgebracht. 
ich darf, ſtreu' 
mir doch.“ 

Über Evis Geſicht ging ein ſchwaches Leben, es ſah 
wahrhaftig aus wie ein bißchen Freude. 

Und ſie nahm ihm die offenen Tüten ab, in deren Tiefe 
die Maiblumenbündel ſtaken, wie kleine Kinder in zu großen 
Kleidern. 

„Die müſſen wohl auseinander gemacht werden?“ fragte er. 

Da lächelte Evi, und mit der erſchütternd törichten, mit der 
ergreifenden Sinnloſigkeit, in der man von geliebten, eben Ber- 
ſtorbenen ſpricht, ſagte ſie: 

„Er liebt ſo Maiblumen.“ 

Sie fing gleich an, Papier und Blumen auf die Flügel- 
platte hinzubreiten, um die Sträuße auseinander zu binden. 

Er ſtand zwei, drei Sekunden. 

„Darf ich zu ihm?“ fragte er halblaut, 
eine große Gunſt. 

Evi nickte ſtumm und ſah ihn nicht an. 
ſich auf die Blumen, in Tränen. 

Er ging auf die Tür zu. Offnete fie, eigentlich faſt un: 
befangen. Im Grunde war es ihm auch ſo, als wolle er 
dem lieben Jungen guten Tag ſagen. 

Da ruhte er auf ſeinem Bett. Ringsum im Zimmer 
und beſonders gegen die Fußwand des Bettes gelehnt, lagen 
all die Blumen und Kränze von geſtern abend. Die, die 
Kauffung gegolten hatten, waren dabei. Die hatte man ganz 
einfach mitgenommen. Irgend jemand. Aber das war recht 
ſo. Sehr gut ſo. 

Es duftete ſtark nach Lorbeeren. Der ſcharfwürzige Geruch 
herrſchte vor, gut und kräftig. Es war ſehr hell im Zimmer, 
die durchſichtigen Vorhänge ſperrten den Tagesſchein nicht ab. 

Der Mann ſetzte ſich auf die Bettkante, ſo zutraulich nah, 
wie er ſich oft neben den Lebenden geſetzt. Nur mit leiſeren 
Bewegungen, vorſichtiger nur. 


So ſtark, wie er's noch 


Und nun ſo allein. 
Wie eine, die ein 


Ich dachte: wenn 


ich damit fein Bett voll .. .. helfen Sie 


als erbäte er 


Tief bückte ſie 
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Und er neigte fid) ein wenig zu ihm, als wollte er treu: Sie verſprach ihm heiß: ich will dich erſetzen, ich will ſie 
herzig und humoriſtiſch mit einer Neckfrage ein Lächeln auf lieben, lieben 
das liebe Geſichtchen locken, wie er ſo oft getan. Lange blieb er ſo, und ihm kam eine köſtliche Ruhe ins 

Er faf ihn an. Er [aj auch ben Roſenſtrauß, den der Herz zurück. Eine feierliche, fait heitere Dankbarkeit, die wie 
Stille in der Hand hielt. ein andächtiges Opfer war für dieſen glückſeligen Toten. 

Nichts regte ſich. Er ſtand dann auf und ging zu Evi. 

Der Mann ſah immerfort dieſes weiße, verſchwiegene Noch immer war ſie bei den Blumen, die noch in hart 
Angeſicht . . . . und den Roſenſtrauß auf dem Herzen, das | zuſammengebundenen Bündeln vor ihr lagen. So, als wäre 
nicht mehr ſchlug. ſie vor Verſonnenheit nicht dazu gekommen, die Baſtſtreifen 

Und eine ungeheuere Erſchütterung ging durch ihn hin. von den fleiſchigen, hellgrünen Stielen zu löſen. 

Sie erhob ſich langſam in ſeiner Seele wie ein gewaltiger Nun griff fie haſtig nach dem nächſten Bund der Mai- 
Aufgang des Lichts. — blumen. 

Er ſtand auf. Unſicher — wie in einer namenloſen, Er nahm es ihr ſacht aus den Fingern. 
heiligen Demut. Er ſtand neben ihr am Flügel. 

Als habe er ſich allzu traulich dem Höchſten genaht gehabt. „Evi,“ ſagte er, „das Letzte, was der liebe Junge ſah. 

Er ſtarrte den Toten an. war: uns Hand in Hand.“ 

Wie er der Schweſter glich — wie er ihr glich. Und Sie konnte nicht einmal nicken. 
gerade ſo ſenkte ſie zuweilen die Stirn zurück und ſtreckte Ja, ſagten ihre Gedanken, ja, das war das Leyte... 
mit duldender, wartender Haltung das Kinn etwas vor — „Kann es denn jemals anders ſein in Zukunft, in der 
dieſe leidvolle Haltung — und fo, gerade fo hatte fie geſtern] Kunſt wie im Leben, als wir beide Hand in Hand?“ 
dieſen gleichen Roſenſtrauß gegen ihr Herz gepreßt. fragte er. 

Wie er ihr glich! . Nein, dachte fie, es kann nicht anders fein. 

Dieſe Ahnlichkeit ſprach furchtbar und ſprach rührend Sie hatte das immer, immer gefühlt. 
zu ihm. Und ſie ſeufzte tief auf. Mit einem Atemzug, der die 

Sie drohte und ſie bat. Laſt des Wartens von ihrer Seele hob. 

Sie war offenbarend und geheimnisvoll. Sie ſah ihn an, mit einem ſtillen Blick grenzenloſer 

Sie entſchied ſein Geſchick. Ergebenheit. 

War es nicht, als wäre Evi das . . Und wenn ein Es war ja nicht die Stunde zu heißen Küſſen und 
Tag käme, wo fie, wirklich fie, ſtill und kalt und unerweckbar ſeligem Jubel. 
jo lage?! Ganz vorſichtig zog er Evi an fih und drückte ihren Kopf 

Was dann — was dann? gegen ſeine Bruſt. 

Was war dann noch ſein Leben? Noch der Mühe wert? Es war eine ſo einfache Bewegung. 

Was dann noch ſeine Kunſt? Noch blühend? Als wollte er nur ſagen: 
Alles war dann aus, alles. Daß mir keiner ihr je wehe tut! ... Ich werde ſie ſchützen 
Er kniete neben dem Bett hin und faltete die Hände auf | gegen das Leben! Und gegen den Tod! 


der ftante. Denn ihm war, als könnte die Kraft feiner Liebe felbit 
Seine Seele bat dieſen Toten: laß fie mir, gib fie mir. das .. .. Als müßte ihr Glück etwas Ewiges fein. 
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1d Freiherr von Eichendorff. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) | in den letzten Jahrzehnten von religiöſen Tendenzen Überſchattet, und 
Am 26. November 1857 ſchloß Joſef Freiherr von Eichendorff, der | fein frohes Schaffen klang in literarhiſtoriſch⸗lritiſchen Schreibereien 
reifſte und innigſte der Romantiler, die Augen für immer. Ein halbes völlig latholiſcher Färbung aus. Uns aber lebt er weiter als der 
Jahrhundert vollendet ſich alſo in dieſem Jahre über dem ſchlichten | ideale Sänger und Patriot, der im Kreiſe eines Arnim, Brentano und 


VA a des Friedhofs zu Neiſſe, aber noch prangt und grünt anderer junger Poeten von der blauen Blume der Romantik ſang 
ber Ruhmeskranz, der des Dichters verklärtes Bild umſchlingt, pe dr als Lützowſcher Freiwilliger fein Schwert für die Unab⸗ 
und wird weiter grünen. fo lange bie Naturfrendigfeit, die AA" ? hängigkeit Deulſchlands zog. 

Liebe zu Wald und Feld in deutſchen Herzen lebt. 1 E: t ?*aflot von Vaſſewitz. (Zu dem Bildnis auf ber ncben- 

ein Sänger des deutſchen Waldes ijt Jof ef v. Eichen be x d jtejeuden Seite.) Am 6. November, dem Tag, an dem 


dorff geweſen, wie vor ihm und nach ihm keiner j er fein 99. Lebensjahr vollendete, ward Paſtor emer. 
mehr. Was die Quelle raunt, was der Vodel x Karl von Baſſewitz, der Senior ber mecklenburgiſchen 
ſingt und Wipfel und Winde rauſchen, das hat l Geiſtlichleit, vom Tode ereilt. Der beinahe 
er erlauſcht mit Sinnen und Herz und ein Lied, undertjährige war der älteſte deutſche Korps⸗ 
wie Mondſchein zart, wie Sonnenlicht warm, tudent und gehörte dem Korps „Vandalia“ zu 
daraus gewoben. Der Blütenzauber der Maien⸗ Roſtock an, deſſen Farben er und die beiden 
nacht, das heilige Lachen des Sommertags — anderen Uber lebenden des Korps an drei jüngere 
wie ſingt und klingt es aus ſeinen Liedern! Korpsſtudenten gaben, damit die „Vandalia“ 
Auch wenn lein Robert Schumann geiontnteit wieder auſerſtünde. Karl Johann v. Baſſewig 
wäre, um die Muſik dieſer Verſe zu heben, ſie war als Sohn des Königl. ſchwediſchen Ritt- 
würden tönen für und für, und der Wanderburſch meiſters Berthold Johann v. Baſſewitz, Erbberrn 
würde das Lied von der Mühle im Grunde und auf Neuhof, auf dem gleichnamigen Schloß geboren 
vom gebrochenen Ringlein ſummen. Daß Jo ef worden und widmete fid) nach des Vaters Tod und 
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v. Eichendorff außer dieſen Liedern, bie als „Gedichte“, dem Verkauf der Güter der Theologie, die er von 
„Zeitgedichte“, „Geiſtliche Gedichte“ und „Lieder auf 1831 an in Roſtock, Berlin und Leipzig ſtudierte. 
den Tod meines Kindes“ geſammelt erſchienen find, ` Joſef Freiherr v. Eichendorff, Daß es ihm vergönnt war, an der Berliner Hod- 
auch Novellen von großer Anmut . hat, geſtorben 26 November 1857. ſchule noch ein Hörer Schleiermachers zu ſein, gehörte 
wiſſen verhältnismäßig nur wenige. Nur die löſtliche zu ſeinen ſchönſten Erinnerungen. 

Proſadichtung „Aus dem Leben eines Taugenichts“ iſt Allgemeingut Die neue Guſtav-Adolſ- Kapelle bei Lützen. (Zu den Abbildungen 


unſers Volkes geworden, dank ihres liebenswürdigen Humors und der | auf der nebenſtehenden Seite.) Der zweihundertfünfundſiebzigſte Todes tag 
Fülle von lyriſchen Stimmungen, die darin ausgegoſſen ijt. Leider ward | des frommen löniglichen Streiters Guſtav Adolf ijt am 6. Movember durch 
dies ſonnige Dichterleben, beten Anfänge in den Prunk und Übernut die Einweihung der vom jüngſt verſtorbenen Konſul Ekmann in Stod- 
des aus k.ingenden achtzehnten Jahrhunderts fielen — Eichendorff wurde | Holm geſtifteten Guſtav⸗Adolf⸗Kapelle bei Lützen feierlich begangen 
am 10. März 1788 auf Schloß Lubowitz in Oberſchleſien geboren — worden. Alljährlich verſammelt fid) an dieſem Tag der Guſtav⸗Adolf⸗ 


H. Breuer, ipamburg, phot, 


Karl Johann von Baſſewitz, 
der älteſte Korpsſtudent Deutſchlands + 


Pyramidenform ihrer Faſſade an ein 
Mau oleum ſtreng nordiſchen Stils. In die 
Nie des Hauptgiebels ijt das Reliefbild 
des ſterbenden Helden eingelaſſen — ſo wird 
idon beim Eintritt ber Ernſt dieſer Gedenk⸗ 
halle ſtart betont. , 

Ein deutsches Felt in Mio de Janeiro, 
(Bu ber untenjtebenben Abbildung.) Mit 
bejonderer Herzlichleit und Gaſtfreundſchaft 
wurde das Schulſchiff „Moltle“, das am 
16. Juli von Kiel zur Winterreiſe ausge— 
fahren war, bei jeiner Ankunft in Rio 
de Janeiro von der dortigen deutſchen Kolonie 
empfangen. Eine ganze Reihe von Ber: 
quiigungen entſchädigte unſere ſeemänniſche 
Jugend für die lange Einjamleit und die 
Strenge des Dienſtes; den Glanzpunkt aber 
bildete am 12. O tober das Fejt im Bota- 
miden Garten, das Offiziere und See- 
ladetten, Matroſen und Schiffsjungen mit 
den Gajigebern, dem deutſchen Klub 
„Germania“, unter dem exotiſchen Pflanzen⸗ 
dach vereinigte. Eine warme frohe Stimmung 


—— 1003 o 


Verein, der nun anf ein 
fünfundſiebzigjähriges Be⸗ 
ſtehen zurückſchauen lann, bei 
dem ſogenannten „Schweden⸗ 
ſtein“, um das Gedächtnis 
des großen Toten zu ehren: 
nie aber hatte das ſonſt fo 
ſtille Landſädtchen Lützen 
ſolch glänzende Verſammlung 
ge ehen wie diesmal. Waren 
doch nicht nur Prinz Eitel⸗ 
Friedrich, als Vertreter des 
Deutſchen Kaiſers, und Kron: 
prinz Guſtav von Schweden, 
ſondern auch viele Würden⸗ 
träger, eine Abordnung des 
ſchwediſchen Heeres uſw. er 
ſchienen. Die Feier verlief 
in ſchönſter Weiſe, die Kapelle 
jelbjt, ein gewaltiger, vier- 
zehn Meter hoher Quaderbau 
aus weißem Freyburger 
Kalkſtein, erinnert trotz der 
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ſchlang von Anfang 
an ein Band der 
Gemeinſamleit um 
die Teilnehmer, es 
war, als ob Heimat⸗ 
luft unter den fremden 
Bäumen wehte — 
deutſcher Sinn und 
beutibe Art hatten 
in jener weiten Ferne 
ein Stückchen Vater⸗ 
land aufgebaut. 
Eine Epifode 
aus dem ſchwediſch- 
polniſchen Kriege. 
(Zu dem Bilde Seite 
992 und Seite 993.) 
Die Brandfadeı des 
Dreißigjährigen 
Krieges war durch 
Abſchluß des Weit: 
fäliſchen Friedens 
gelöſcht, allein nicht 


$ 


(Oben bie Guſtav⸗Adolf⸗Kapelle auf dem Schlachtfelde) 


D. Breuer, Hamburg, phot 


L. Shudpardt, Lügen, phot 


Von der Feier des 275. Jahrestages der Schlacht bei Lützen. 


Preisturnen der Schiffsfungen und Matroſen des Schulſchiffes „Moltke“ im Botaniſchen Garten. 


Ein deutſches Feſt in Nio de Janeiro. 
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des belannten polniſchen Malers Józef v. Brandt, ſchildert eine 
Epiſode jener kleineren Scharmützel in einem polniſchen Gehöft. 
Schwere polniſche Kavallerie des Hetmans Czarnecli kämpft gegen 
ſchwediſche Dragoner. In der dem Künſtler eigenen lebens vollen 
Im Torweg der alten, 


lange währte es und von neuem zogen die Schweden wieder in den 
Kampf. König Karl Guſtav, angeſpornt durch den Ruhm ſeines Onkels 
Guſtav Adolf, ſuchte nach einem Vorwand, um mit einem der drei 
Nachbarländer Dänemark, Polen oder Rußland einen Krieg beginnen 
u können; er wollte durch Feldherrntaten ſeinem großen ſiegreichen 


orgänger nahe kommen. Kurz 
entſchloſſen wählte er als Schau⸗ 
platz ſeiner Taten Polen, weil ihm 
dieſes Land inſoſern für feine 
Pläne günſtig erſchien, als es 
gerade Krieg mit Koſaken, Tataren 
und Ruſſen führte. So erklärte 
er den Krieg an Polen mit der 
Urſache, daß der polniſche König 
Johann Kaſimir, der ebenſo wie 
ſeine zwei Vorgänger aus der 
regierenden Familie Waſa ſtammte, 
den Titel „König von Polen“ 
führte. Den Einmarſch der 
ſchwediſchen Truppen in Polen 
erleichterte der Umſtand, daß Weſt⸗ 
pommern nach dem Weſtfäliſchen 
Frieden im Beſitz der Schweden 
ſich beſand. Nachdem in der Feſtung 
Stettin alle Kriegsvorbereitungen 
getroffen waren, überschritt die 
ſchwediſche Armee im Juli 1655 
die unweit entfernte polniſche 
Grenze. In lurzer Zeit war das 


Land erobert, auch Warſchau und 
Kratau fielen in die Hände des 
Feindes. König Johann Kaſimir 
flüchtete nach der ſchleſiſchen Stadt 
Oppeln, und alles ſchien verloren 
zu ſein. Da gelang es dem 
polniſchen König, andere Feinde 
Polens miitels Verträgen zu be⸗ 
ſchwichtigen und ſeine Kräfte gegen 
bie Schweden zu ſammeln. Nach 
zahlreichen Mißerfolgen, die die 
Schweden erfuhren, insbeſondere 
auch bewogen durch die vergebliche 
Belagerung des befeſtigten Kloſters 
Czenſtochau kehrte der König von 
Polen in ſein Land zurück, und 
unter Führung des berühmten 
Hetmans Czarnecki beunruhigten 
die Polen e und fort durch 
kleinere Kämpfe, ohne ſich in eine 
größere Schlacht einzulaſſen, das 
ſchwediſche Heer. Dieſe ſteten Be⸗ 
unruhigungen, verbunden mit 
großen Verluſten, wirkten auf die 
Schweden entmutigend, zumal ſie 
in bieer Art von Kämpfen febr 
unerfahren waren. 
Wilhelm, wenn auch ungern, den Schweden Verſtärkungen zuführte und 
Rakoczy, Fürſt von Siebenbürgen, mit bedeutender Macht dieſe unter⸗ 
ſtützte, wandte ſich das Kriegsglück von den Schweden ab, und ſie 
gaben den Kampf gegen Polen auf, nachdem ſie das Land vielſach 
geplündert und ausgeraubt hatten. Unter Bild, nach einem Gemälde 


für die „Welt der Frau“: Karl Rosner. für den Anzeigenteil: 
Redaktion verantwortlich: B. Wirth für den 


Truck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguft miei: A G. m h H. in Xetpaty. 


Weiſe iſt hier der Vorgang ger en 


Aus „Wolfdietrich und die rauhe Els“ von Karl Wolfskehl. 
Szenenbilder von den Schwabinger Schattenſpielen. 


Obgleich der Kurfürſt von Brandenburg, Friedrich 


raug Boerner, füntlt 
nzeigenteil: J. Rafael, beide in 


ſchindelbedeckten Scheune haben 
ſich die Schweden verrammelt. 
Durch das Schießen aus den 
ſchweren Radſchloßgewehren iſt der 
Ort alarmiert, die Pferde ſind 
unruhig geworden, ſchon ſind 
Reiter tödlich getroffen geſtürzt, 
und über den Zaun hinweg 
ſowie gegen die in der Scheune 
verborgenen Schweden feuern die 
polniſchen ſchweren Reiter in ihren 
maleriſchen Rüſtungen. 


„Und fepet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben ne 
nis 


Den Reiz der Farbe des Originals 
vermag unſer Holzſchnitt leider nicht 
wiederzugeben, der uns aber den 
kühnen Wurf der Kompoſition und 
die reiche Bewegung, die in dem 
Bilde herrſcht, in hohem Grade 
zeigt. Robert Aßmus. 
Schwabinger Schatten ſpiele. 
(Zu den nebenſtehenden Ab⸗ 


bildungen) Die SReuromantifer 
in Schwabing, eine der modernen 
Literalenvereinigungen, beitimmier 
Tendenz, haben zu einer Neiße 
von Vorſtellungen eingeladen, die 
im Winterhalbjahr unter dem 
Namen „Schattenſpiele“ jeden 1. 
und 15. des Monats ſtattfinden 
ſollen. Eine anſpruchsloſe, heitere 
Kunſt, die eine Verbindung von 
Poeſie, Malerei und Muſik dar⸗ 
ſtellt, harrt hier der Belebung, 
und es ſcheint, als ob das 
Problem gelöſt und die Vor⸗ 
bedingung für guten Erfolg ge⸗ 
geben wären. Wenigſtens ijt es 
ſicher, daß hier mit erunſtem 
Willen und ſtarkem künſtleriſchen 
Impuls gearbeitet wird. In ber 
Tat find die Erfolge augenfällig: 
die Bewegungstechnik ijt geschickt 
gelöſt, die Figuren und De. o⸗ 
rationen — von Fräulein Grete 
v. Hörner, Dora Polſter und Herrn 
Rolf v. Hörſchelmann hergeſtellt — 
ſind auf einen feinen, lünſtleriſchen 
Ton geſtimmt. Wir wählten aus dem reichen Programm ein paar 
beſonders wirlungsvolle Bilder aus, um umern Leſern einen Begriff 
dieſer alten, neuen Kunſt zu geben, und zwar ſind es folgende: 
Alexander v. Bernus: „Don Juan“, Goethe: „Pater Brey“, 1. Szene, 
2. Szene des gleichen Spiels, Karl Woljstehl: „Wolfdietrich und die 
rauhe Eis“, 1. Szene. 


Verantwortlich für das Qauptotatt: Dr. Hermann Tiſchler, 
in Berlin. — In Oſterreich⸗ Ungarn für Herausgabe und 
ten. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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(11. Fortſetzung.) 


Eine altmodiſche kleine Villa in Weſtend. In jenem Teil 
der Villenkolonie, der noch aus der Gründerzeit ſtammte. 
Schöne Gärten mit dreißigjährigem Baumbeſtand, aber die 
Gebäude darin von rührender Philiſterhaftigkeit. 


Mißverſtandenen Landhausſtil, der mit Schloßallüren prunkt, 


zeigte auch die kleine Villa, die die Gräfin Eltz mit ihrer 
Nichte ſeit dem 1. Juli bewohnte. Sie hatten auf einer 
Spazierfahrt im Vorbeikommen die Vermietsanzeige geſehen 
und lediglich des prächtigen Gartens wegen gemietet. Die 
Stille hier draußen war zauberhaft, ſo recht geſchaffen für 
ſtrapazierte Nerven. 

Die zopfige Faſſade des von hohen Zierſträuchern — Rot- 
dorn, Schneeball, Goldregen und Flieder — umrahmten Ge⸗ 
bäudes vergaß man fofort, wenn man eintrat. Alle 
Dekorationsſtücke indiſchen Angedenkens, ſoweit ſie nicht 
zu hohen Preiſen an Liebhaber ſchon feſt vergeben waren, 
hatte die Gräfin Linda bei ihrem Scheiden von der Reſidenz 
dem Konſul Pohl wieder abgenommen. Und auch einen Teil 
ihrer Möbel — wenigſtens die florentiniſchen mit der ſchönen 
Schnitzerei — hatte ſie dabei wieder ausgelöſt. Der inneren 
Einrichtung der kleinen Villa kamen dieſe Stücke ſehr zuſtatten. 
Mit ihrem feinen RKunjifinn wußten die Damen ohne viel 
Hilfsperſonal den Räumen ihren beſonderen Charakter, den 
perſönlichen Stempel zu geben. 

Der Abſchied von der Reſidenz war der „goldigen Linda“ 
nicht allzu ſchwer geworden. Der ſchließlich ganz unerträgliche 
Klatſch, das Mißverhältnis ihrer Stellung zum Hofe, vor allem 
aber die innige Bitte Helyetts, mit ihr ein neues Heim zu 
grün den, hatten ihr das Losreißen erleichtert. 

In ihren bisherigen Kreiſen zerbrach man ſich den Kopf, 
was für ein Glücksfall es wohl war, der es der Gräfin er⸗ 
möglichte, ſo ohne weiteres auf die Dienſtwohnung am 
botaniſchen Garten zu verzichten, die ihr auf Lebenszeit 
unkündbar überlaſſen war. Ob ſich nach dem Tod des Grafen 
Udo doch noch Barmittel vorgefunden hatten? Pohl war 
darüber nicht unterrichtet, und er war vielleicht der einzige, der 
es hätte wiſſen müſſen. Er ſagte, es wäre ihm ſelber ein 
Rätſel, woher der plötzliche Aufſchwung in den Vermögens- 
verhältniſſen ſeiner Klientinnen gekommen war. Während des 
lezten Jahres waren durch Vermittlung einer Neuyorker 
Bank über vierzigtauſend Dollar auf ihr Konto eingezahlt 
worden. So eingeſchränkt, wie die Damen jetzt lebten, bei 
der beſcheidenen Miete, die ſie für die alte Villa in Weſtend 
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Die indifche Tänzerin. 


Roman von Paul Oskar Hider. 


zahlten, konnten fie mit ihren Zinſen ganz gut auskommen. 
Denn es kam ja auch noch das Gnadengehalt hinzu, das die 
Gräfin Eltz als Witwenpenſion bezog. 

Die Komteſſe Eltz hatte die Reſidenz nicht mehr betreten. 
Eine Hofdame der Prinzeſſin, die ſie auf der Durchreiſe zur 
Oſtſee im Juli flüchtig in einem Berliner Kaufhaus geſehen 
hatte — Helyett ſuchte dort eine paſſende Wandbekleidung für 
den kleinen Salon ihrer Tante aus — berichtete in ihrem 
erſten Brief nach Hauſe: das „Indian girl“ hätte arg eingelegt! 
Das war vielen Damen der Refideng, die der Fremden den 
großen Ballwintererfolg noch immer nicht vergeben konnten, 
eine wahre Genugtuung. 

Ein Körnchen Wahrheit lag vielleicht darin. Helyett hatte 
wirklich an Friſche verloren. Wenigſtens ihr Teint war auf: 
fallend angegriffen. Sie pflegte ihn nun, ſobald die Neu- 
einrichtung beſorgt war und ſie wieder zu Atem kam. Die 
Stille dieſer Sommermonate tat ihren Nerven überaus wohl. 
Die meiſten Villen in der Nachbarſchaft waren geſchloſſen; die 
Beſitzer verbrachten die heiße Zeit in den überfüllten Sommer⸗ 
friſchen und überließen ihre herrlichen Parks den Pförtnern 
und Gärtnern. Selten kamen Spaziergänger hier vorbei, 
Helyett hatte zwiſchen den Kiefern die wundervoll bequemen 
indiſchen Hängematten angebracht. Das Strauchwerk ſchützte 
völlig gegen Sicht von der Villenſtraße. Hier verbrachten ſie 
leſend und plaudernd manche Sommerſtunde. Morgens trug 
das Rad ſie durch den Grunewald zum Halenſee oder nach 
Spandau zur Havel, wo ſie ihr Schwimmbad nahmen. Helyett 
hatte in der Kolonie ſofort wieder einen Engländerklub aus- 
findig gemacht, dem ſie beitrat, um ihr tägliches Tennisſpiel 
zu haben. Die ſchöne, ſchlanke, exotiſch anmutende Sports: 
dame und ihre weißhaarige Verwandte mit dem jungen, friſchen 
Geſicht waren auch hier bald bekannte Erſcheinungen. Aber 
ſie kümmerten ſich um keine Menſchenſeele. Beſuche empfingen 
ſie nicht. Nachdem die Einrichtung der Villa beendigt war, 
fuhren ſie auch nicht mehr nach Berlin hinein. Es war die 
reine Sommeridylle, das Leben, das ſie in der abgelegenen 
Kolonie jetzt führten. Die Bemirtſchaftung machte ihnen wenig 
Mühe. Die Gräfin hatte aus der Reſidenz ihre alte Köchin, 
die Regina, mitgebracht. Für die groben Arbeiten im Garten 
und im Haufe wurden Aushilfskräfte tageweiſe oder jtunden- 
weiſe eingeſtellt. 

„Wie ich den Frieden genieße, Tantchen!“ ſagte Helyett. 
„Hotel und Theater, Pullman⸗Car und Dampfſchiff, Proben 
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und Interviews — es iſt alles hinter mir verſunken — im 
Nebel verſunken, als hätt' ich die aufregende Zeit der Dollar- 
hetze gar nicht ſelbſt erlebt!“ 

Wenn auch nur ein flüchtiges Wort dieſe nach ihrem 
Empfinden ſo furchtbare Epiſode in Helyetts Leben ſtreifte, ſo 
geriet die Gräfin Linda jedesmal in zitternde Erregung. Ganz 
allein die Vorſtellung von all den Gefahren, denen Helyett in 
dieſem abenteuerlichen Kunſtzigeunerdaſein ausgeſetzt geweſen 
war, erfüllte fie mit Unruhe. Aber mit nachträglichen 
Vorwürfen quälte ſie Helyett nicht. Ihr Mitleid war zu 
groß, wenn ſie ihr in das blaſſe Geſicht ſah, das noch ſchmaler, 
noch durchgeiſtigter geworden war, in die großen, etwas 
traurigen, mattglänzenden Augen, in denen ein neuer, Helyetts 
früherer Art fo ganz fremder Ausdruck ſtand: ein Blick, der um 
Schonung bat. 

Immer ſeltener wurden die Erlebniſſe dieſes krauſen Jahres 
zwiſchen ihnen beſprochen. Helyett hätte der Tante ja auch 
kaum weſentlich Neues zu ſagen vermocht. Die äußeren Ge— 
ſchehniſſe, die Erfolge und Enttäuſchungen, die Aufregungen 
und Strapazen ihrer amerikaniſchen Luxuszug-, Theater- unb 
Rieſenhotelexiſtenz, die hatte ſie ihr in ihren Briefen von der 
nervenzerrüttenden Zickzackreiſe ausführlich und temperamentvoll 
geſchildert. Es war ja der einzige, der letzte Zuſammenhang 
mit ihrem früheren Leben geweſen, daß ſie ſich einem ihr noch 
naheſtehenden Weſen offen anvertrauen konnte. An die großen 
ſeeliſchen Erſchütterungen, die ſchließlich der Ekel vor der 
Boheme mit ſich gebracht hatte, wollte ſich Helyett nicht mehr 
erinnern. Sie zwang ſich ſelbſt, ſie zu vergeſſen. 

„Was ich hab' erreichen wollen, das iſt erreicht,“ ſagte 
ſie mit einem gewiſſen Trotz, der ihr den faſt verlorenen Halt 
geben ſollte, „und ich bereue es darum nicht. Nun gehöre 
ich mir wieder — ich bin ein freier Menſch geworden, un- 
abhängig. Ein für allemal, Tantchen, laſſen wir den Vorhang 
nieder über die ſchwere Zeit! Was hindert uns dann, unſer 
ſtilles Glück hier zu genießen? — Iſt es nicht ein geſegneter 
Sommer, Tantchen?“ 

„Ja, Kind. Genieß' den Frieden. 
Du haſt ihn teuer erkauft.“ 

„Nicht zu teuer, Tante Linda. Ich hab' ja noch viel 
mehr eingeheimſt auf der großen Fahrt als das Bankdepot 
bei Fredderſon Brothers.“ Sie lächelte müde, etwas trübe. 
„Ein gut' Stück Weisheit. So viel Weisheit, wie ſie die 
Haustöchter in eurem traulichen Deutſchland in zehn Jahren 
ſich nicht erwerben.“ 

Der Gräfin Eltz tat gerade dieſer Ausdruck, den Helyetts 
Augen bei ſolchen Ausſprüchen annahmen, in tiefſter Seele 
weh. Sie ſchwieg darauf. Sollte ſie ihr ſagen, daß 
ſie dieſen Vorſprung in geiſtiger Hinſicht auch mit zehn 
Jahren ihrer Jugend bezahlte? Denn wie Helyett heute 
das Leben anſah — in mancher Hinſicht ganz entnüchtert 
— ſo beurteilten es ſonſt nur Frauen, die in der vollen 
Reife ſtanden. 

So ſchonend, fo betulich und zart wie eine Rekonvaleſzen— 
tin behandelte die „goldige Linda“ ihre Nichte. Helyett 
ſagte ihr oft, daß ſie ihrem Necknamen alle Ehre machte. 
Sie ließ ſich's ſo gern gefallen, ſich hätſcheln und verwöhnen 
zu laſſen. 

Ganz ſachte, ganz allmählich ſtellte ſich nun auch Tante 
Lindas Humor wieder ein. Sie hatte den Arger über die 
Kleinlichkeiten des Hof- und Reſidenzklatſches endgültig über— 
wunden und ſah die Dinge nun von einer höheren Warte 
aus an. In dieſen ſommerlichen Plauderſtunden in den 
Hängematten im Garten oder in dem farbenfreudigen Salon 
mit den indiſchen Andenken erzählte ſie allerlei Begebenheiten 
aus den letzten Monaten ihres Aufenthalts in der Reſidenz, 
aus der Zeit, wo eine ſich ungemein wichtig dünkende „Kamarilla“ 
beſtrebt geweſen war, fie von dem Sonnenplätzchen in der 
Gunſt der Prinzeſſin zu verdrängen. Und ſie wußte ſie oft 
ſo drollig auszuſchmücken, daß Helyett lachen mußte. Freilich 
war es noch nicht wieder das gloͤckenklare, tiefe, warme und 
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herzliche Lachen. Aber Tante Linda erquickte es ſchon, die 
Müdegehetzte überhaupt wieder Anteil nehmen zu ſehen. 

Beſuche von früheren Bekannten hatten ſie grundſätzlich nicht 
angenommen; neue Bekanntſchaften zu machen, dazu hatte ſich 
keine Gelegenheit geboten. Helyett erklärte auch in großem 
Ernſt, daß ſie gar nicht daran dächte, im nächſten Winter 
„auszugehen“. Sie meinte, es könnte nichts Schöneres für 
ſie beide geben als dieſes wunderbar trauliche Vorſtadtidyll, 
in dem ſie lebten wie „Philemon und Baucis“. Darüber 
hatte nun die Gräfin ihre beſonderen Anſichten. Aber ſie 
ſprach ſie nicht aus. Vorläufig fand ſie ſelbſt die heilende 
Ruhe dieſer Weltabgeſchiedenheit für dringend geboten. Daß 
Helyetts junges Blut ſich wieder regen würde, davon war ſie 
feſt überzeugt. Es ſtand für ſie ebenſo feſt, daß Helyett über 
kurz oder lang wieder Heiratsanträge bekommen und daß fie 
ſchließlich doch noch einmal dem natürlichen Ruf der Sinne 
und des Herzens folgen würde. 

Mitten in dieſen vorläufigen Waffenſtillſtand der Lebens- 
kämpfe klang da eines Tages die Fanfare: Phili v. Röchlingen 
ſtünde draußen am Gitter und begehrte Einlaß. Er hatte ſich 
von der alten Regina, die ihn ſofort wiedererkannte, nicht 
abweiſen laſſen wie die bisherigen Beſucher. 

Daß eine Ausſprache früher oder ſpäter einmal ſtattfinden 
müßte, das hatte ſich auch Tante Linda geſagt. Aber es 
frappierte ſie, daß Röchlingen nach der ſchweren Kränkung, 
die Helyett ihm angetan hatte, die Begegnung ſelbſt und jetzt 
ſchon herbeiführen wollte. Sie erwartete natürlich, daß ihre 
Nichte heute — in ihrem noch immer ftarf angegriffenen Zu- 
ſtand — auf den Empfang verzichten würde. 

Aber Helyett wehrte ihr mit einem ſtillen, müden Lächeln. 
„Laß nur, Tantchen. Beunruhige dich nicht. Es wird keinen 
Zank geben. Auch keine Revolution der Gefühle. Es iſt ja 
ſchon ganz kirchenſtill in mir geworden. Und die Spanne 
Zeit war groß genug, daß auch er darin gelernt haben wird, 
mich zu verſtehen.“ 

„Was könnt ihr euch denn ſagen, was ihr nicht ſchon 
wüßtet?“ 

Helyett zuckte matt die Achſel. „Wir werden uns ſagen, 
was in ſolchen Fällen wohl immer geſchieht, daß wir unſere 
unglückliche Liebe in wunſchloſe Freundſchaft wandeln wollen.“ 

„Und dann?“ 

„Dann führt uns das Schickſal links und rechts, und die 
Freundſchaft wandelt ſich allgemach in eine liebe Erinnerung. 
Eine von vielen für ihn; die große, ſtolze, einzige für mich.“ 

„Liebes Kind, ihr quält euch nur, ihr reißt bloß alte 
Wunden auf!“ Mit ineinander geſchlungenen Händen ſtand 
Tante Linda noch ein Weilchen da, ratlos, voller Sorge. 

Helyett ſchüttelte langſam den Kopf, in Sinnen verloren. 


„Nein, Tantchen,“ ſagte ſie dann, müde lächelnd, „dieſe 
Wunden ſchließen wir heute.“ 
Und ſo bekam Regina denn den Befehl, die bisher vor 


dem Leben und der Welt ſo ſtreng bewachte Feſtung zum 
erſtenmal zu öffnen. 

Als Röchlingen in das „indiſche“ Boudoir eintrat, war es 
leer. Helyett hatte ſchließlich doch der Regung ihrer weiblichen 
Eitelkeit folgen müſſen, um in ihrem Schlafzimmer zuvor noch 
einen Blick in den Spiegel zu tun. 

Mit einer mühſam ihrem feſten Willen abgezwungenen 
Friſche trat ſie ihrem Beſuch nun gegenüber. Sie ging weiß 
gekleidet; ein äußeres Abzeichen der Trauer um den Tod ihres 
Vaters hatte ſie überhaupt nicht getragen. 

„Kommen Sie, Röchlingen, nehmen Sie den Stuhl mit 
der Goldſtickerei aus Dſchaipur, die Sie damals bewundert 
haben, laſſen Sie uns da ans offene Fenſter rücken, und dann 
ſprechen wir.“ 

Er ſtaunte über ihre Gewandtheit. Seit geſtern abend, 
ſeitdem er ſie in erreichbarer Nähe wußte, hatte er über den 
erſten Moment des Wiederſehens nur ganz unklare Vorſtellungen 
gehabt. Er hätte ſich denken können, daß er gleich in den 
erſten Worten die große, bittere, vorwurfsvolle Frage des 
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„Warum?“ an fie richtete, und er hätte fid) ebenjo gut denken 
können, daß Rührung und Verlangen ihn übermannten .. 
Nun ſprach fie zu ihm ſo herzlich, fo ſchlicht und doch fo über: 
legen, daß er ohne weiteres ihrem Ton folgen mußte. Es 
lag etwas Schweſterliches darin, nein, eher etwas Mütterliches. 

Aber er nahm auf dem Seſſel mit der Goldſtickerei aus 
Dſchaipur nicht Platz. Er fah fic) um. Jeder Gegenſtand 
hier war ihm vertraut, war Zeuge jener glücklichen Plauder— 
ſtunden geweſen. Sein Blick kehrte zu ihr zurück. Er ließ 
die Arme plötzlich kraftlos ſinken und ſagte leiſe ihren Namen. 

Sie ſchloß die Augen. Dieſer Klang war es, den ſie 
anderthalb Jahre hindurch nicht hatte vergeſſen können. Ihr 
müdes Lächeln hatte etwas Leidendes, etwas Wundes. „Sehen 
Sie, Röchlingen, der Gefahr hab' ich damals ausweichen 
wollen, daß Sie jo leiſe und bittend Helyett' fagen würden, 
jo wie Sie's nun wieder jagen ...“ 

„Der Gefahr?“ 


„Ja. Der Gefahr für uns beide. Denn damals hab' 
ich Sie ſehr liebgehabt. Sehr lieb, Röchlingen. Und es 


hat einer großen Portion Vernunft bedurft, um die ſüße Un— 
vernunft zu beſiegen.“ Sie gab ihm beide Hände, da er ſie 
noch immer fo eindringlich muſterte, und zog ihn ein paar 
Schritte weiter zum Fenſterplatz. „Das ſag' ich Ihnen gleich 
von vornherein, um Sie zu entwaffnen, wenn Sie etwa mit 
einem Arſenal von tödlichen Geſchoſſen angerückt kommen. 
Vorwürfe dürfen Sie mir nicht machen. Ich hab's Tante 
Linda verſprochen, daß Sie mich gut behandeln werden.“ 

„So ſicher waren Sie meiner?“ 

„Ja, Röchlingen. So ſicher.“ 

Und nun ſaßen ſie endlich am Fenſter und ſahen ſich Aug' 
in Auge. Beide waren älter geworden, ſchärfer in den Zügen. 
Röchlingen war in den Tropen noch mehr abgemagert; aber 
für ſein friderizianiſches Profil paßte das ſehr gut. Seltſam 
berührte der Gegenſatz ſeiner hellen, ſtahlblauen, großen, trotzigen 
Knabenaugen zu dem gebräunten, faſt hageren Geſicht. Sie 
verglich im ſtillen das Bild, das fie von ihm mit fid) herum 
geiragen hatte, mit feiner jetzigen Erſcheinung. Und ebenſo 
ſuchte er Zug um Zug von dem flotten, ſtolzen „Tennisgirl“ 
in der ruhiger und matter und reifer gewordenen Weltdame. 
Der Leidenszug, der neu an ihr war, entging ihm nicht. 

„Aber unrecht iſt's von Ihnen, Röchlingen, daß Sie meiner 
Bitte und meinem Vorſchlag nicht gefolgt ſind“, hub ſie an, 
um dem gegenſeitigen Muſtern ein Ende zu machen, und wies 
mit einer leichten Kopfbewegung nach ſeinen Händen. „Da 
hätte heut' ein ſchlichter Goldreifen leuchten müſſen. Der 
wäre mir ein Beweis geweſen, daß ich mit meiner Wankel— 
mütigkeit Ihnen unſer Geſchlecht nicht ganz und gar verleidet 
habe, denn ein Hageſtolz dürfen Sie mir nicht werden. Wenn 
wir gute Freundſchaft halten wollen, müſſen Sie ſich eine 
liebe, kleine Frau nehmen.“ 

Er ward ſein Mißtrauen nicht los. War dieſe Ruhe keine 
Komödie, ſo entſprang ſie einer verletzenden Gleichgültigkeit. 
Ernſt ſagte er: „Es iſt wohl nicht ſchwer, Helyett, die Urſache 
zu erraten, die mich veranlaßt hat, all den Eheſtiftern und 
Eheſtifterinnen im weiten Bogen auszuweichen. Ich habe 
darauf gewartet, daß die Hinderniſſe, die damals unſerem 
Flirt im Wege ſtanden, eines Tages fortgeräumt fein würden.“ 

Sie lachte bitter auf. „Ach, lieber Phili . . .“ 

„Nein, lache nicht!“ Er beugte ſich weiter vor, um ihre 
Hand zu erfaſſen, aber fie entzog fie ihm kopfſchüttelnd. „Du 
ſollſt mich nicht auslachen, Helyett. Das hab' ich nicht ver- 
dient. Ich bin dir treu geblieben, hab' immer noch auf dich 
gehofft. Zuerſt ja — zuerſt freilich, da hat mich der Groll in 
ſeinen Klauen gehabt. Ta hab ich dich angeklagt. Und auf 
die Anklugen meiner Schweſter hab' ich leine Verteidigung 
gewußt. Es hat da eine Spanne Zeit gegeben, wo ich mich 
zwingen wollte, dich zu verlleinern. Dann bin ich auf Reijen 
gegangen, um dich zu vergeſſen. Aber meine Reiſe folgte der 
ſchwachen Spur, die von dir da war. Inſtinktiv geſchah das. 
Und ſo kam ich nach Berlin, ſo kam ich nach Dſchaipur.“ 


jc — . — — — ——————————O————— Ó& — Há—À 
—— . Z “.— — ES —— SE - D — —e—e 


„Du warſt — in Dſchaipur?“ Sie tat einen tiefen 
Atemzug und ſchloß die Augen. Ihr Lächeln verlor die 
Bitterkeit, iht Mund nahm einen ſchmerzlichen Ausdruck an. 
„Dort warſt du eigens, um dich zu quälen?“ 

„Eigens.“ 

„Es tut mir weh, Phili, daß du gelitten haſt.“ 

„Gelitten? — Haſt du nicht auch gelitten, Helyett?“ 

„Doch, aber damals noch nicht, als ich mich von dir trennte.“ 

„So haſt du mich damals alſo nicht liebgehabt?“ 

„O ja, Phili, gewiß. Wenigſtens war ich verliebt in dich. 
Damals war ich eben nur ein fröhliches, vor allem verwöhntes, 
junges Ding. Tantchen ſagte immer von mir, die ganze 
Welt wäre für mich ein einziger Ball. Sie hatte recht. Ich 
war verliebt in dich, weil du ſchmuck ausſahſt, weil man gut 
mit dir plaudern konnte, weil du freier und natürlicher warſt 
als all die andern deutſchen jungen Herren, deren ſchneidiger 
Ton mich ſchon zu langweilen begann. Aber Tiefe, wirkliche 
Tiefe hatte meine Liebe zu dir nicht. Erſt als das Schickſal 
mir's unmöglich machte, ein für allemal unmöglich, mit dir 
vereint zu ſein, erſt da ſchlug ein mächtigeres Gefühl Wurzel. 
Und ſo kam's, daß dein Andenken mich dann auf vielen 
ſchweren Wegen begleitet hat, die du nicht mit mir gehen konnteſt.“ 

„Ein für allemal unmöglich, ſagſt du, Helyett. Warum 
betonſt du das fo? Es waren doch nur die äußeren Ver— 
hältniſſe, die dir damals ausſichtslos erſchienen ſind. Nicht 
wahr? Die haben ſich nun doch geändert.“ 

„Ja — fie haben fid) geändert.“ Sie ſchloß wieder die 
Augen, beugte den Kopf zurück und ließ matt die Arme 
ſinken. „Mein ganzes Leben hat ſich ſehr — ſehr — ſehr 
geändert.“ 

„Helyett!“ Faſt angſtvoll ſtieß er ihren Namen aus. 

„Ich ſage dir ja: ich bin ſchwere Wege gegangen, auf 
denen du mir nicht folgen konnteſt.“ 

„Wie du das ſagſt — erſchreckt es mich! 
geſchehen?“ 

„Ich mußte Geld verdienen, um nicht auf Almoſen ange— 
wieſen zu ſein. Tante Linda hatte mir ſchon ſo viele große 
Opfer gebracht, mehr durſt' ich nicht von ihr annehmen. Ich 
hätte ſie ja auch ganz aus ihrer Bahn geriſſen. Und damals 
brauchte ſie den Anhalt ihrer Freunde noch. Heute ſtehen 
wir ja geſichert da. Ein wenig Glück hat geholfen. Aber 
um dahin zu gelangen, wo wir jetzt ſind, mußte ich mit allem 
abſchließen, was vorher war.“ 

„Mit allem abſchließen . 
mich ſo?“ 

„Ich mußte meine Kaſte verlaſſen. 
die deine iſt.“ 

„Ich gehöre keiner Kaſte an, Helyett.“ 

„Doch, Phili. Glaube mir, es iſt nicht weſentlich anders 
als in Indien. Eiferſüchtig wacht jede Kaſte auch hier in 
Europa — zumal in Deutſchland — über ihre Angehörigen. 
Und wer aus ihr ausgeſchieden iſt, der findet die Rückkehr ein 
für allemal verſperrt. So ergeht es mir jetzt. Ich beklage 
mich aber nicht. Denn ich wußte es ja damals.“ 

„Damals? Wann? — Sprich doch, Helyett. Hab doch 
Vertrauen zu mir. Sag mir doch offen — —“ Stöhnend 
brach er ab, geradezu gefoltert von allerlei unſinnigen Vor— 
ſtellungen. 

„Als ich mich von dir trennte, Phili, um meinen Unter- 
halt zu verdienen, mußte ich meine Kaſte verlaſſen. Ich legte 
meinen Titel und meinen Namen ab und damit all meine 
bisherigen Anſchauungen und Vorurteile und zog als ‚Indian 
girit durch die Welt. In Wien und Budapeſt fing ich an. 
Dann kam Evian les bains und Mir. Darauf Marſeille und 
Algier. Und dann kam die Fahrt übers große Waſſer. Acht 
Monate lang ſtellte ich dort faſt Abend für Abend meine 
ſpärlichen Talente zur Schau — mehr als das — mich 
ſelbſt. Ja. Ich duldete, daß man mich in die Kaſte der 
Gaukler und Spielleute einrei jte und verdiente Geld 
damit. So viel Geld, daß ich für Tante Linda und mich dieſe 
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neue kleine Heimat gründen konnte. Die hier — in bie 
ſogar die verpfändeten Ehrengeſchenke des Maharadſcha den 
Weg zurückgefunden haben.“ | 

Er war, noch während fie ſprach, aufgeſprungen. Voller 
Entſetzen. Denn in blitzartiger Folge wirbelten ein paar 
Bilder und Erinnerungen durch ſeine Sinne. Eine Schil⸗ 
derung Varnehagens aus dem Olympiatheater zu Milwaukee 
fiel ihm ein. 

„Helyett — um Gottes willen — das iſt doch undenkbar?!“ 

Sie ſaß noch immer unbeweglich da, mit zurückgebeugtem 
Kopf, mit matt herabhängenden Armen. Aber die ernſten, 
hellen Augen hatte ſie groß aufgeſchlagen. Ein müdes 
Lächeln ſpielte um ihren Mund, als ſie ſein entſetztes Auf- 
ſahren ſah. 

„Helyett, aber das iſt ja gar nicht zu faſſen! Du warſt 
— die HN i — die in Amerika von Stadt zu 
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Schweigen folgte. Röchlingen hatte fein Taſchentuch ge: 
zogen. Der Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. Er war 
ein paar Schritt weit gegangen, blieb wieder ſtehen, wandte 
ſich ihr zu, fand aber erſt nach einer ganzen Weile die 
Herrſchaft über ſich, um geordnet reden zu können. Auch 
ſie war inzwiſchen aufgeſtanden und ans Fenſter getreten. 
Hier ſtützte ſie den Kopf in die Hand und lehnte ſich gegen 
die Scheibe. 

„Wie warſt du nur — darauf — gekommen, LEN 
fragte er endlich. 

„Ich hatte mich auf allen Gebieten verſucht. Als Sängerin, 
als Virtuoſin. Ohne Gegenliebe. Zuletzt, als ich ſchon ganz 
verzweifelt war, weil eine gefürchtete Wiener Größe mir auch 
das Kompoſitionstalent abſprach — das einzige, an das ich 
ſelbſt glaubte — folgte ich dem Rat meines Lehrers.“ 

„Wer war das?“ 

„Harrach. Vinzenz Harrach. 
den Vorbereitungen zu dem Roſenmontagsfeſt geholfen. 
innerſt du dich up Der Hofkapellmeiſter. 
reicher.“ 

Er zuckte die Achſel. „Harrach. Möglich. Ganz dunkel.“ 

„Er war nicht nur mein Lehrer. Er war auch mein 
beſter, treuſter Freund in der ſchwerſten Zeit meines Lebens. 
Unermüdlich war er für mich tätig. Das Allerhäßlichſte ſuchte 
er auch immer von mir fernzuhalten. Denn er liebte mich — 
mit einer jo treuen, ergebenen, opferfähigen Liebe ...“ Sie 
brach ab und fuhr ſich über die Augen. 

„Und du — liebteſt ihn wieder?“ 

„Ja. Wenigſtens aus Mitleid. Weil er Gefahren für 
mich beſtand. In mancher Hinſicht. Denn als wir zu— 
ſammen die Tournee antraten, da ſchrieb er lid) fein Todes- 
urteil.“ 

„Wie foll ich das verſtehen —?“ 

„Er trug ein Lungenleiden mit ſich herum. Schlimm 
kompliziert. Auch eine Herzſtörung hätte ihm die allergrößte 
Schonung zur Pflicht gemacht. Wie gefährlich es war, das 
verriet er mir nicht. Immer machte er ſich über die Arzte 
luſtig. Aber heute weiß ich: er kannte die Gefahr. Er hat 
mir ſein Leben lächelnd zum Opfer gebracht. Lächelnd und 
leicht und ſorglos. Und ich hab's hingenommen wie ein 
freundliches Feſttagsgeſchenk. Aber in den letzten beiden Tagen, 
als die furchtbaren Anfälle kamen — es war in Ohio, am 
Schluß unſerer Tournee, Ende Mai — da hat es mich grau— 
ſam gepackt und geſchüttelt. Ich kam mir wie eine Mörderin 
vor. O — das war ganz entſetzlich, Phili. Bis die Er— 
löſung kam. Er ſchlug noch einmal die Augen auf, erkannte 
mich, lächelte mich ſelig an — tat einen matten Seufzer — 
und ſtarb.“ 

„Hernach biſt du nach Deutſchland zurückgekehrt?“ 

„Ja. Wir hatten noch viele Anträge, hatten auch eine 
Reihe Kontrakte für den nächſten Winter unterſchrieben — 
die ſein Tod nun gelöſt hat. In die ſchwüle Luft von Gas 


Er hatte uns damals bei 
Er⸗ 
Ein Oſter⸗ 
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und Schminke, Blumenduft. Schweiß und Staub kehre ich 
natürlich nicht wieder zurück. Was ich erworben habe, das 
genügt mir zum Leben.“ 

„Helyett — ja, ſag' doch nur um Himmels willen — 
war es denn nötig? War es denn ſo nötig — auf ſolche 
Art?“ 

Sie ſah ihn feſt an. 
Ausweg geblieben, 
den ich nicht liebte.“ 

„Und an mich haſt du gar nicht mehr gedacht?“ 

„Ach, lieber Phili — wie ich heute das Leben beurteile, 
würde ich nicht anders handeln. Ich wäre dir eine Kette ge- 
melen, eine Lajt. Eine Liebesheirat? Ja. Aber mie Tant- 
chen damals ſagte, das Gegenteil von einer Vernunftehe. 
Nein, nein, nein, nein, es mußte geſchieden ſein. Schickſal, 
mein Freund.“ 

Er hatte ſich ganz erſchöpft an den alten Platz geſetzt. 
Düſter ſah er vor ſich nieder. „Du weißt aber doch, daß 
das Schickſal es ganz anders mit uns beſchloſſen hatte. Ein 
paar Monate Friſt — dann brachte es mir die Befreiung 
von allen materiellen Feſſeln . .. Und du warſt fort, marit 
unerreichbar . .” 


„Ja. Es wäre mir fonft nur ein 
einen vermögenden Mann zu heiraten, 


Sie blickte faſt ein wenig mitleidig lächelnd auf. „Du 
biſt befördert worden? Ja? Iſt es das?“ 

„Ich habe Anna beerbt " 

„Anna? Deine Schweſter? — Sft fie denn.. Ich 


verſtehe nicht. 
„Es wird in t wenigen Tagen ein Jahr, daß ſie ſtarb. Du 
wußteſt es nicht?“ 


Ihre Augen hatten ſich groß geöffnet. „Nein, das wußte 
ich nicht.“ Impulſiv hielt fie ihm die Hand hin. „Da bon 
du viel verloren? Du hatteſt ſie gern?“ 

„Solange ſie nicht meine Wohltäterin war, hatte ich 


ſie lieb.“ 
Helyett ſeufzte leicht auf. 
ſag' es nur, gib es nur zu. 


„Ich hab' euch getrennt. Ja, 


Aber Wohltaten — hätte ich 
eben niemals von ihr annehmen können. Ich habe nicht das 
Talent, dankbar zu fein.“ 

„Dank fordert ſie heute nicht mehr“, ſagte er ernſt. 

„Ja, und heute iſt's eben zu ſpät.“ 

Ein paar Sekunden lang ſah er ſie flammend an. „Zu 
ſpät, Helyett, weil dein Herz mir heute nicht mehr gehört? 
Weil es dem Toten gehört?“ 

„Nein,“ ſagte ſie leiſe, faſt tonlos, 
Kaſte heute nicht mehr zurückkann.“ 

„Aber das iſt ja eine fire Idee — ſprich doch das Wort 
nicht immer aus. Wir leben doch nicht in Indien.“ 

„Was ich erlebt habe, Phili, bloß all das, was ich ac 
ſehen und mitangehört habe, das macht mich in meinen eigenen 
Augen zum Paria.“ 

„Helyett!. Er ſchrie es faſt, ſo folterte ihn das Wort. 

„Ja, mein Freund, es iſt bitter traurig. Aber darüber 
können wir beide nun nicht mehr hinweg. Ich nicht — und 
du nicht.“ 

Sein Aufſchrei hatte die Gräfin Eltz ängſtlich gemacht. 
Sie war aus der Küche heraufgekommen. Man hörte ſie im 
Nebenzimmer ſich räuſpern. Helyett wies mit einer Kopf⸗ 
bewegung nach der Tür. 

„Tantchen meldet ſich. Du weißt, was ich ihr verſprochen 
habe. Ich bin noch Rekonvaleſzent in ihren Augen. Sie 
päppelt mich mit ſeeliſcher Zartheit, ſie ſtreichelt mich mit 
Güte. Gewiß argwöhnt ſie, daß du mich zauſeſt. Aber ich 
werde dich in Schutz nehmen, Phili, ihr verſichern, daß du 
mich nicht zauſen wollteſt. Jetzt, wo das Allerſchlimmſte ge- 
fagt ijt, Tann fie ja wohl auch hereinkommen. Nicht?“ 

„Nein, Helyett. Ach, ich kann ſie jetzt nicht ſehen. 
muß es erſt in der Stille überwinden. Ich bin ja wie zer: 
ſchlagen.“ Und er preßte die Stirn in die Hände, laut und 
ſchwer atmend, als drängte er ein gewaltiges Schluchzen zu— 
rück, das ihn übermannen wollte. 


„weil ich in deine 


Ich 
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Des Wanderfalken Entenjagd. 


Gemälde von B. Liljefors. 
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„So geb, Phili”, ſagte fie leije und bitten. 
nicht ſehen, daß du weich mirit. 
Feſtigkeit brauche.“ 

„Ja, ich gehe.“ Er rang nach Atem. „Ich gehe.“ 

Sie hielt ihm beide Hände hin und ſah ihn mit großen 
Augen an. „Und wenn du lünftig an mich denkſt, Phil, 
ſo grolle mir nicht und klage mich nicht an. Das Schickſal 
hat's nicht gut mit uns gemeint. Aber wir ſelbſt tragen 
keine Schuld.“ 

„Ach, Helyett!“ Er preßte ihre Hände an ſeinen Mund 
— in jäh ausbrechender Leidenſchaft riß er ſie darauf an ſich 
und küßte ſie. 

Einen Augenblick lang gab fie ſich feiner wilden Lieb- 
koſung hin — ein Schwindel erfaßte ſie — gewaltſam machte 
ſie ſich frei und taſtete nach dem nächſten Halt. Matt ſank 
ſie in einen Seſſel. 

„Geh — ich flehe dich an, geh!“ ſtieß ſie aus. 


x 


„Ich will 
Weil ich felbit all meine 


* 
* 


Am Abend dieſes Tages hielt Helyett ein Schreiben 


Röchlingens in Händen, das ſeine erneute Werbung in 
ſchlichten, innigen Worten ausſprach. 
Sie ſchwieg darüber gegen Tante Linda. Vorläufig. 


Wenigſtens ein paar Stunden lang wollte ſie ſich an dem 
Glücksbewußtſein ſonnen, daß Röchlingens Liebe ihr noch un— 
wandelbar gehörte. Und ſie wollte die weiche Stimmung, die 
dies Bewußtſein auslöſte, in ihre Träume mit hinübernehmen. 
Wenn der neue Tag kam, zerrann ja doch alles wieder in 
nichts. Denn es war ihrer Überzeugung nach unmöglich, ganz 
undenkbar, daß ſie ſeine Werbung annahm. 

Als am andern Morgen eine Depeſche von ihm eintraf, 
mit der Frage, ob er um ein Uhr kommen dürfte, ging fie 
in den Garten, wo Tante Linda weilte, gab ihr Brief und 
Telegramm und berichtete ihr ausführlich über ihre Ausſprache 
mit Röchlingen. Auch über all das, was er ihr von ſeinem 
äußeren Ergehen geſagt hatte. Und ſchließlich ſprach ſie über 
den Tod ſeiner Schweſter. 

Die gleichen Gedanken, die gleichen Empfindungen be- 
herrſchten ſie dabei. Aber ſie verliehen ihnen keine Worte. 

. . . Wenn man damals dieſen Fall vorausgeſehen hätte. 
Alle Möglichkeiten ſonſt hatten fie erwogen. 

Helyett ſchüttelte den Kopf, fic) ſelbſt in ihrer Gedanfen- 
reihe unterbrechend. Nein, eine Hoffnung darauf zu bauen, 
das wäre ja undenkbar geweſen. Aber eine grauſame Tragik 
lag darin, in dieſem unerbittlichen „zu ſpät!“ 

Die Gräfin Eltz hatte bei ihrer Nichte eingehängt. Es 
war ein ſtrahlender Sommertag. In dem ſchattigen Gang 
zwiſchen den ſie hoch überragenden, oben laubenartig ſich zu— 
ſammenſchließenden Zierſträuchern ſchlenderte ſie am liebſten 
auf und nieder, lieber noch als in den ſtillen Parkſtraßen der 
Kolonie. Das Verhältnis zwiſchen ihnen hatte ſich nun um— 
gekehrt. Jetzt war ſie die Lebensſichere, während Helyett zu— 
weilen der Sentimentalität erlag. 

„Daß du vom Tod von Frau v. Woltersdorff dort gar 
nichts erfahren haſt, Tantchen, das iſt doch ſeltſam. Sonſt 
war man in der Reſidenz doch immer ſo genau unterrichtet.“ 

„Ich hatte es wohl erfahren, Helyett“, ſagte die Gräfin ruhig. 

Mitten auf dem Wege blieb Helyett ſtehen. „Und haſt 
es mir verſchwiegen? Warum?“ 

„Du warſt damals ſchon in Marſeille, im Begriff, nach 
Algier, von da nach Neuyork zu fahren. Da hätte es ja 
doch nichts mehr geändert. Und darum wollt' ich dich nicht 
erſt verwirren, nicht unnütz quälen.“ 

Helyett hatte ihren Arm aus dem ihren gelöſt und ſah 
zu Boden. Nachdenklich wiederholte ſie: „Da hätte es ja 
doch nichts mehr geändert. — Ja, du haſt recht, Tantchen.“ 

Die paar Worte verrieten ihr deutlicher als alles andere 
Tante Lindas wie immer klares Urteil: ſchon das Auftreten 
in Evian, Mr und Marſeille ſchloß ihre Verbindung mit 
Röchlingen aus. Geſchweige denn die noch viel abenteuer— 


lichere Tournee durch Amerika, wo ihnen nicht einm eil immer 
wie in jenen Luxusbädern und in der reichen Hafenſtadt 
glänzende, künſtleriſch geleitete Theater zur Verfügung geſtanden 
hatten, ſondern wo ſie oft genug ihre Tanzſzenen in den 
Rahmen einer Parietevorftellung hatten einfügen müſſen. 

Wieder zog Helyett Röchlingens Brief hervor. „Die 
Antwort iſt ſo ſelbſtverſtändlich,“ ſagte ſie mit einem matten 
Lächeln, „aber ſie iſt doch ſehr, ſehr ſchwer zu geben.“ 

„Ach, Kind, fie brauchte nicht ‚nein‘ zu heißen, wenn ihr 
anderswo lebtet. Wenn ihr nicht, wie hier in unſerm lieben 
Vaterland, auf Schritt und Tritt überkorrekten Splitterrichtern 
begegnetet und ihren kleinlichen Forderungen ſtandhalten müßtet. 
Und wenn Röchlingen eben nicht gerade dieſen Beruf hätte, 
wo er immer exponiert daſteht, wo Tag für Tag Herr Jeder- 
mann ſein Vorleben wie ein aufgeſchlagenes Buch durch— 
blättern darf. Seines — und das ſeiner Frau.“ 

Helyett nickte, noch immer lächelnd. „Ja, das iſt's, ich 
habe nun ein Vorleben.“ 

„Aber wenn er mir je gefallen hat, Helyett,” ſagte die 
Gräfin raſch und temperamentvoll, „ſo durch den Brief. Es 
ſteckt Courage darin.“ 


„Ja, Tantchen. Und trotzdem es unmöglich iſt, macht 


mich ſein Mut glücklich. Er war nie berechnend. Schon 
einmal hat er ſeine Karriere für mich wagen wollen. Heute 
wagt er noch mehr — ſeinen Namen.“ 

„Geh, geh. Seinen Namen. Der deine ijt gut. Ta- 


mit ſollſt du mir nicht kommen.“ 

„Er iſt ſo lange gut, als man ihn nicht mit dem identifi— 
ziert, den ich drüben hatte. Darüber geb' ich mich keiner 
Täuſchung hin.“ 

Sie nahmen ihre Wanderung dann wieder auf, gingen 
aber nicht mehr Arm in Arm. Beide hingen ihren Gedanken nach. 

„Es gäbe nur eine Möglichkeit,“ (aate Tante Linda ſchließ 
lich, „aber mit der iſt kaum zu rechnen, wie die Verhältniſſe 
nun einmal liegen. Röchlingen müßte ſeinen Dienſt quittieren, 
irgendeinen freien Beruf ergreifen.“ 

„Irgendeinen.“ Helyett ſeufzte leicht auf. „Ach, du 
liebſte, weltfremde Frau. Weißt du, wie ſchwer es ift, in 
einem fremden Fahrwaſſer zu ſegeln? Ich hab's erfahren.“ 

Wieder ſchwiegen ſie. 

„Ja,“ ſagte dann die Gräfin, „und in Deutſchland bildet 
man eben nicht Männer ſchlechtweg fürs praktiſche Leben aus 
— ſondern ſie werden in unſeren Kreiſen auf den Leutnant 
oder den Aſſeſſor hin erzogen.“ 

„Röchlingen bildet immer noch eine Ausnahme. Das 
imponiert mir. Und das . . ..“ Sie brach, über fidh ſelbſt 
erſchrocken, ab. Sie hatte ſagen wollen: das ließe in einem 
Winkel ihres Herzens immer noch eine kleine, ſchüchterne 
Hoffnung. 

Aber als Tante Linda es ausſprach, wehrte ſie haſtig ab: 
„O nein. Ich hoffe nicht mehr. Ich ſehe ja ein, daß es 
nicht geht. Sein Temperament iſt heute noch ſtärker als ſein 
bureaukratiſches Gefühl. Vielleicht wird er ſpäter einmal. 
wenn er erſt Exzellenz ijt, ein würdiger Hausvater und Vor- 
tragender Rat — ſo nennt man's doch? — vielleicht wird 
er da erſchrecken über ſeinen Leichtſinn vom heutigen Tag. 
Aber heute freue ich mich darüber. Soll ich das nicht? Darf 
ich das nicht?“ 

Tante Linda war bewegt. Endlich fab fie in Helhyetts 
Zügen wieder etwas wie hellen Jugendmut. „Gewiß dariit 
du's, Kind. Ich freue mich doch auch.“ 

„Und das muß ich ihm ſagen. Und ihm danken! — Ich 
muß!“ 

So lautete denn das Antworttelegramm: „Ja.“ Und zwei 
Stunden ſpäter fand im indiſchen Salon die neue Ausſprache 
zwiſchen ihnen ſtatt, ſtürmiſcher, erregter, leidenſchaftlicher, als 
Helyett geahnt hatte. 

Diesmal war die Gräfin Eltz dabei. 

Es ward ein Ringen zwiſchen ihnen allen dreien. 
Helyetts Einwendungen klangen immer matter; 


* 


Aber 
immer heller, 


immer zuverſichtlicher bligte es in ihren Augen, 


immer bittender, immer flehentlicher. 


„Als ob es in meiner Macht ſtünde, Kinder, euch zu 


wehren — wo ich doch unſagbar glücklich wär', könnt' ich euch 
helfen!“ 

Wie ſie das ſagte, mit ihrem ſchlichten, gütigen Ausdruck, 
dämpfte es alle Erregung. 
ſie zum Verbündeten der Jugend, die hier ihr Glück forderte. 

Und Röchlingen ſchloß die letzte, die zwingendſte und 
ſtürmiſchſte ſeiner Reden: „Gibt's einen Richter über dieſe Zeit, 
ſo bin ich's, Helyett. Ich allein. Kein anderer hat ein Recht, 
über das, was vor unſerer Ehe war, 
zu fordern. Ich ſtehe für dich ein. Das muß der Welt 
genügen. Scheint dir mein Schutz ſtark genug: hier iſt meine 
Hand, Helyett. Schlag' ein!“ 

Sie ſchlug ein. Und zum erſtenmal, ſeitdem die Gräfin 


Eltz ihre ſtolze, ſelbſtſichere, verwöhnte und viel umſchwärmte 


Nichte kannte, geſchah's, daß fie fie weinen jab. Helyett 


ſchämte ſich der Tränen auch nicht. Die rannen vereinzelt 
aus ihren offenen Augen über die Wangen, und nichts Schmerz— 


wenn Phili 
ſprach; und wenn ſie Tante Linda anſah, ward ihr Ausdruck 


Und der Ton allein ſchon machte 


von dir Rechenſchaft 


e 1011 o—- 


liches. verriet fich dabei in ihren Zügen, 
Ausdruck war ſtolz, war glückſelig. 

Als Röchlingen ſpät am Abend die Villa verließ, begleitete 
ihn Helyett bloßen Kopfes noch durch den Garten und bis 
zur Ecke der ſtillen Parkſtraße. 

Dort ſtand ſie und ſah ihm nach, bis er zur Hauptſtraße 
abbog, die ihn zur Bahn führte. 

Ein letzter halblauter Zuruf — ein letzter Gruß. 

Dann kehrte fie langfam ins Haus und in ihr Zimmer zurück. 

Während fie fid ſchlafen legte, wollten wieder allerlei 
quälende Erinnerungen an die Amerikafahrt ſie aus dem ſeeliſchen 
Gleichgewicht bringen. Aber ſie zwang ſich, ſie zu überwinden. 
Sie preßte die Zähne aufeinander, ſie ſchloß die Augen und 
machte Fäuſte. 

Nein, das mußte 
Richter als ihr Mann. 
Der ſtand für ſie ein! 

Wie erlöſt, von unſagbarer Qual erlöſt itredte fie jid) 
aus. Und der Klang ſeiner Stimme wiegte ſie wieder ein. 
So wie damals — als ſie noch vor der Tür des Lebens 
geſtanden hatte. (Fortſetzung folgt.) 


im Gegenteil, ihr 


vergeſſen ſein. Niemand war ihr 
Der war von nun an ihr Schutz. 


Müdigkeit. 


Die herbſtentlaubten Bäume, 
Der ſtille, welke Dom — 

Wie ſind ſie voller Frieden! 
Wie muß ſo ſüß den Müden 
Der ſanfte Schlummer ſein! 


Bin auch gar müd’ vom Kampfe — — 
Es ging ſo wild der Tag — 

Und finde doch kein Raſten: 

Des Lebens Luſt und Laſten, 

Sie halten ſtets mich wach. 


Mein Herz, ſo heiß in Liebe, 
So heiß in Luſt und Not, 
Hannſt auch von Glück und Darme ` 
Erſt ruhn, wenn in die Arme 
Dich ſtill einſt nimmt der Tod. 
J. Madeleine Schutze. 
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Shrofulófe Augenerkrankung. 


Von Dr. J. H. Baas. 


Vor kurzem erſt bot ſich Gelegenheit, an dieſer Stelle“ 
über die Lidrandentzündungen des Auges zu ſprechen. Mit 
ihnen haben die ſkrofulöſen Augenerkrankungen mancherlei ge: 
meinſam, vor allem gehören auch ſie zu den ausgeſprochenen 
Krankheiten des Kindes und noch des ganzen Jugendalters. 
Während aber jene nur verhältnismäßig ſelten der Ausdruck 
eines Geſamtleidens find, tjt dies bei den ſkrofulöſen Augen- 
erkrankungen ausſchließlich der Fall. Sie find, wie ihre Be- 
zeichnung ſchon ſagt, Folgen der Skrofuloſe, einer Konſtitutions— 
erkrankung, die gerade in dieſer frühen Lebenszeit alle übrigen 
Krankheiten an Häufigkeit übertrifft, die vom erſten Lebensjahre 
an bei Knaben und Mädchen bis zur Entwicklung, aber auch 
noch nach dieſer auftritt und beide Geſchlechter faſt gleichmäßig 
heimſucht. Nicht ſo gleichmäßig dagegen geltaltet ich Die Ber- 
teilung der Sfrofeln, bie das Volk aud) „Drüſen“ nennt, nad) 
der ökonomiſchen Lage der Befallenen; denn es find haupt- 
ſächlich die Abkömmlinge der nach dieſer Richtung Schwachen 
und Schwächſten, die durch ſie überwiegend zu leiden haben, 
freilich unter dieſen aber wieder am meiſten die Kinder der 
Gleichgültigen und Nachläſſigen, 

Früher galt die Skrofuloſe als Folgeerſcheinung einer 
ſchlechten Blut- und Säftemiſchung. Um die Mitte des vorigen 

Jahrhunderts, als die Phyſiologie durch Liebig, Moleichott 
und andere für das alltägliche Leben und damit auch für die 
Hygiene nutzbar wurde, beſchuldigte man als hauptſächlichſte 
Urſache eine zu wenig ſtickſtoffreiche Ernährung, beſonders die 
mit Kartoffeln, und ließ daneben höchſtens noch als 1 
die Vererbung beſtehen. Hiergegen faßt die moderne Krank— 
leitslehre, die ja heute ganz von der Bakteriologie beherrſcht 


*) Egl Nr. 37 der „Gartenlaube“ dieſes Jahrgangcs. 
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wird, die Skrofuloſe als die Folge emer Pilzeinwanderung, 
als eine von außen eingeimpfte chroniſche Anſteckungskrankheit 
auf. Der dabei in Frage kommende mikroſkopiſche Pilz ijt ber 
Tuberkelbazillus, der ſich bei Jugendlichen in das Lymphgefäß— 
und Drüſenſyſtem einniſtet und in den meiſten Fällen aus— 
ſchließlich darin zurückgehalten wird, bis zur Lunge ſomit nicht 
vordringen kann. Auf welchem Wege die Bazillen in die 
Drüſen gelangen, iſt nicht ſicher bekannt. Wahrſcheinlich ge— 
ſchieht dies vom Darm aus; auf welche Weiſe ſie aber gerade 
die ſkrofulöſen Augenerlrankungen hervorrufen, bleibt vorerſt 
ganz rätſelhaft, denn man hat ſie bei den Produkten dieſer 
Krankheit nicht gefunden. Weiß man ſonach über die direkte 
Urſache der ſkrofulöſen Augenerkrankung nichts Beſtimmtes, 
ſo herrſcht dagegen über die Urſachen kein Zweifel. Als ſolche 
wirken außer erblicher Anlage die künſtliche Säuglingsernährung, 
wenn dieſe nicht mit der größten Sorgfalt und Umſicht qe: 
leitet wird, und ferner unzweckmäßige, zumal für den kindlichen 
Organismus zu ſchwer verdauliche oder nur einſeitige, eiweißarme 
Nahrung. Mangelhafte Pflege, Kleidung und Reinhaltung der 
Kinder tragen weiter zur Entwicklung der Skrofuloſe und damit der 
ſkrofulöſen Augenerkrankungen ſehr viel bei. Faſt noch verderb— 
licher aber ſind ungeſunde, zu kleine, namentlich auch feuchte und 
modrige, luft- und lichtarme, unreinliche Wohnungen. Gerade 
die letztgenannten beiden Schädlichkeiten treten bei der Ent— 
ſtehung der Skrofuloſe und ihrer ſchlimmen Folgekrankheiten 
für das Auge ſo ſehr in den Vordergrund, daß man dieſe 
Erkrankungen oft geradezu als Schmutz- und Wohnkrank— 
heiten bezeichnen kann. Skrofulöſe Augenentzündungen ge— 
hören ferner zu den häufigſten Nachkrankheiten der Maſern 
und des Keuchhuſtens ſowie der Impfung, weniger des Schar— 
lachs und der Influenza, treten aber auch im Gefolge droni 


ſcher unb ſchwächender Leiden auf und pflegen in dieſen Fällen 
beſonders hartnäckig zu ſein. Nicht ſelten auch entſtehen Er- 
krankungen der Augen durch Übertragung von Abſonderungen 
ſkrofulös erkrankter benachbarter Organe. So wandert oft von 
der Naſe her der ſkrofulöſe Schnupfen durch den Tränenkanal 
hindurch auf die Bindehaut des Auges über und erzeugt hier 
ebenfalls chroniſche Schleimhautentzündung. Ein andermal 
wird eine ſolche dadurch hervorgerufen, daß durch Reiben mit 
vorher durch Naſenſchleim beſchmutzten Händen dieſer in die 
Augen gebracht wird, ein Fall, der namentlich bei kleinen, 
nicht ſorgfältig genug überwachten Kindern häufig vorkommt. 
Auf ſolche Weiſe entſtandene Bindehautkatarrhe ſind nun zwar 
an ſich nicht bedenklich, wenn zeitig genug dagegen eingeſchritten 
wird; wohl aber werden ſie im entgegengeſetzten Fall für den 
Patienten met Veranlaſſung zu langwierigen Lidrand- 
entzündungen und ſchmerzhaften Hautübeln, beſonders von 
näſſenden, dicke Kruſten bildenden, leicht blutenden Gefichts- 
ausſchlägen, die meiſt erſt nach mühſamer Behandlung zur 
Heilung gebracht werden. Und durch aufmerkſame Pflege und 
einfache Reinhaltung wären ſie doch verhütet, und damit wäre 
den armen Kleinen viel Leiden erſpart worden. 

Die ſoeben beſprochene Entzündung betrifft hauptſächlich 
die Lidbindehaut, iſt aber nicht die eigentlich ſkrofulöſe Form, 
denn dieſe hat ihren Sitz ausſchließlich oder doch nur mit 
äußerſt ſeltener Ausnahme auf der Bindehaut des Augapfels 
ſelbſt und auf der Hornhaut. Außerdem entwickeln ſich bei 
ihr ſtets Bläschen bzw. Knötchen (Phlyktänen), nach deren 
jedesmaliger Lage man drei Arten der ſkrofulöſen Augen- 
entzündung unterſcheiden kann. Allen dreien gemeinſam iſt 
in der übergroßen Mehrzahl der Erkrankungen: ſehr ſtarke 
Lichtſcheu, langſamer Verlauf und häufige Wiederkehr der 
einzelnen Anfälle, ſolange das Grundleiden, die Sfrofeln, nicht 
getilgt iſt. 

Am gutartigſten und raſcheſten verläuft im allgemeinen jene 
Form, bei der nur auf einem oder auch auf beiden Augen 
zugleich kleine Bläschen auf der Bindehaut des ſogenannten 
Weißen des Auges auftreten; oft fehlt dabei ſelbſt jede Lichtſcheu, 
namentlich dann, wenn ſich nur ein derartiges Bläschen 
gebildet hat. Wächſt dagegen das Bläschen zu größerem 
Umfang an, bis zu Linſengröße, ſo ſind die Beſchwerden dann 
in der Regel anfangs heftiger, und der Verlauf wird ſpäter 
ſchleppender, aber das Endergebnis iſt doch meiſt Heilung. 
Freilich muß man ſelbſt bei der mildeſten Form ſtets auf neue 
Anfälle gefaßt ſein. Günſtig endet auch jene ſkrofulöſe Binde⸗ 
hautentzündung, bei der ſich zahlreiche kleine, mohnkorngroße 
Knötchen oder Bläschen dicht nebeneinander um den Rand 
der Hornhaut herum bilden, trotzdem ſie oft ſtürmiſche Er- 
ſcheinungen hervorrufen; auch bei ihnen hinterlaſſen die ein- 
zelnen Attacken keine bleibenden Nachteile, wenn nur richtiges 
Verhalten und ſorgfältige Pflege den notwendigen ärztlichen 
Maßregeln zu Hilfe kommen, was um ſo notwendiger iſt, 
weil oft ſchon wieder ein Rückfall beginnt, wenn kurz vorher 
erſt ein vorausgegangener Anfall glücklich beſeitigt war. Und 
dieſer muß dann natürlich ſowohl vom Arzt wie von den 
Angehörigen mit der gleichen Geduld und Ausdauer bekämpft 
werden. | 

Viel erniter im Gegenſatz zu den ſoeben beſprochenen 
Formen geſtaltet fid) meiſt jene, zum Glück feltene, ſkrofulöſe 
Entzündung am Hornhautrande, bei der ein einzelnes größeres 
Bläschen an einem Auge oder je ein ſolches an der gleichen 
Stelle beider Augen aufſchießt, raſch eitrigen Inhalt bekommt 
und dann auf die Hornhaut ſelbſt übergreift. Unter heftiger 
Lichtſcheu, Schmerzhaftigkeit und Lidkrampf entſteht dabei raſch 
eine in die Tiefe gehende Geſchwürsbildung, die eine wie mit 
einem kleinen Locheiſen geſchlagene Durchbohrung der Hor- 
haut zur Folge hat. Durch dieſe Offnung nun entleert ſich 
der Inhalt der vorderen Augenkammer, aber im gleichen Augen— 
blicke legt ſich ein Teil der Regenbogenhaut von innen her vor 
jene und ſchließt fie in Geſtalt eines Heinen ſchwarzen, meiſt vor- 
ſtehenden Knöpfchens wieder ab. Gewöhnlich werden damit 
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alsbald die Entzündungserſcheinungen geringer, und bei günſtigem 
Verlauf heilt dieſer ſogenannte Vorfall der Regenbogenhaut 
allmählich in die Wunde ein unter Bildung eines ſchwärzlichen 
Narbenflecks, nach deſſen Richtung hin die Pupille verzogen iſt. 
Die Pupille ſieht dann nicht mehr rund, ſondern komma- oder 
birnförmig aus. Bei dieſer Art Heilung bleibt das Seh— 
vermögen meiſt recht gut, während es in andern, weniger gut 
verlaufenen Fällen ſehr beeinträchtigt wird; jedoch iſt ſolch 
ſchlimmer Auszug verhältnismäßig ſelten. 

Faſt noch häufiger als die Bindehaut und der Hornhaut- 
rand wird die Hornhaut ſelbſt von ſkrofulöſer Knötchen bzw. 
Bläschenentzündung befallen, fo daß, wenn von jfrofuldjer 
Augenerkrankung die Rede iſt, von Laien in der Regel dieſe 
Form gemeint iſt. Für ſie ſind aber auch einesteils Lichtſcheu, 
Lidkrampf und langſamer Verlauf, andernteils die häufigen 
Rückfälle bezeichnend. Oft werden beide Augen zugleich, oft 
auch nacheinander heimgeſucht, manchmal merkwürdigerweiſe 
aber nur ein und dasſelbe Auge im Verlaufe der oft über 
Jahre, ja ſelbſt über ein Jahrzehnt und mehr ſich erſtreckenden 
zeitweiſen Krankheitsrückfälle, bei denen bald nur ein Bläschen 
auftritt, bald aber jedesmal mehrere auf ein und derſelben 
Seite oder auf beiden Seiten zu gleicher Zeit oder nacheinander 
ſich entwickeln. Dieſer Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen wegen 
hat man die ſkrofulöſe Hornhauterkrankung auch als den Proteus 
unter den Augenerkrankungen bezeichnet. Der einzelne Anfall 
iſt dabei von ſehr verſchiedener Dauer, läuft das eine Mal 
in einigen Tagen, das andere Mal — und das trifft bei 
weitem häufiger zu — erſt in mehreren, ſelbſt vielen Wochen 
ab, je nach der Stärke der allgemeinen Konſtitutionserkrankung. 
Mädchen trifft, wie es ſcheint, dieſes Augenleiden öfter als 
Knaben, und unter beiden wieder zarthäutige und blondhaarige 
häufiger als dunkelhäutige und haarige, endlich überwiegender 
die Kinder der Armen als die der Wohlhabenden und Reichen, 
von denen die letzteren aber durchaus nicht ganz verſchont 
bleiben. Die Bläschen laſſen jedesmal nach ihrer Abheilung 
graue Flecken auf der Hornhaut zurück, die ſich aber meiſt im 
Laufe der Jahre wieder aufhellen, andere Male aber auch 
bleiben und dann je nach ihrem Sitz das Sehen behindern, am 
meiſten natürlich dann, wenn ſie unglücklicherweiſe gerade der 
allein in das Augeninnere lichteinlaſſenden Pupille gegenüber 
die durchſichtige Hornhaut derart trüben, daß dann höchſtens 
noch durch Anlegung einer ſeitlichen, ſogenannten künſtlichen 
Pupille, durch Ausſchneiden eines Stückes aus der Regen- 
bogenhaut, unvollkommenes Sehen ermöglicht werden kann. 
Die Hornhautflecken veranlaſſen leider recht häufig blödes 
Geſicht auf einem oder beiden Augen nach ſkrofulöſen Bläschen- 
augenentzündungen, ſo zwar, daß ein großer Teil der 
Schwachſichtigkeit aufs Konto der letzteren entfällt. Daß 
aber trotz der meiſt zahlreichen An⸗ und Rückfälle der 
ſkrofulöſen Hornhautentzündung verhältnismäßig ſo wenige 
Augen, ſelbſt nach vollkommen fleiſchartigem Gefäß- und 
Entzündungsüberzug der Hornhaut (Pannus), gänzlich das 
Sehvermögen verlieren, iſt faſt als eine wunderbare Vorſorge 
der Natur für Erhaltung des höchſten Sinnesorgans zu be: 
trachten: vollkommene Erblindung infolge ſkrofulöſer Augen- 
erkrankungen iſt im Verhältnis zur Häufigkeit der letzteren 
recht ſelten! 

Die Behandlung der jftofulójen Augenerkrankungen ift 
natürlich nur Sache des Arztes, das muß im Intereſſe 
der Patienten ausdrücklich betont werden. Denn die Cr 
fahrung lehrt leider, daß infolge des oft ſo ſchleppenden 
Verlaufs und der häufigen Rückfälle die Angehörigen ſich leicht 
beſtimmen laffen, zu allerlei Haus- und Sympathiemitteln — 
unter dieſen beſonders zum Tragen goldener Ohrringe — aber 
auch zu allerlei Pfuſchertum ihre Zuflucht nehmen, anſtatt daß 
fie mit der durch die Natur der Konſtitutionsverderbnis be- 
dingten Ausdauer und Geduld das allein Richtige befolgen 
und immer wieder befolgen. 

Vor allem ift es eine ſehr wichtige Aufgabe der An- 
gehörigen, gegen die meiſt vorhandene Lichtſcheu und den 
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daraus entſtandenen Lidkrampf mit Ausdauer dadurch anzu 
kämpfen, daß ſie die Kinder im Zimmer oder bei gutem Wetter 
im Freien ſpielen laſſen und durchaus nicht dulden, daß den 
kleinen Patienten etwa das Zimmer verdunkelt wird oder gar, 
daß dieſe, was ſie ſehr gern tun, die Augen mit den Händen 
oder den Armen feſt zudrücken und bedecken. Noch weniger 
iſt zu geſtatten, daß das Geſicht aufs Sofa aufgelegt oder 
in die Bettdecke verſteckt wird, damit ja kein Lichtſtrahl das 
Auge trifft. Dieſe Unart ift ganz beſonders energiſch zu ver- 
hindern, denn durch fie wird die Lichtſcheu nur unterhalten und fo- 
gar verſtärkt. Eine andere Art Mithilfe zur ärztlichen Behandlung 
beſteht darin, daß täglich mehrmals — drei- bis ſechsmal — 
das ganze Geſicht der Kinder einige Selunden lang in einer 
Schüſſel unter Waſſer getaucht wird, ſo daß ſie ſo lange am 
Atmen behindert find; wird danach das Geſicht wieder frei- 
gegeben, ſo öffnen die Kleinen unter Schreien unwillkürlich die 
Augen ſofort auf kurze Zeit und gelangen bei regelmäßiger 
Wiederholung ſehr bald dazu, ſie von ſelbſt offen zu laſſen, 
damit ſie nicht mehr untergetaucht werden. Dieſes Verfahren 
erſcheint den Müttern zwar in der Regel anfangs zu grauſam, 
doch ſehen ſie meiſt die Unbedenklichkeit und den Nutzen 
davon raſch ein und befolgen es dann gern. Jedenfalls hilft 
es viel ſchneller gegen die Lichtſcheu als etwa kalte Umſchläge 
aufs Auge, die ſelbſt noch das Licht abhalten, oder die Augen⸗ 
duſche, die nur wenig wirkt. Nicht viel weniger notwendig 
und wichtig ijt die. Überwachung der lleinen Patienten in der 
Richtung, daß ſie nicht mit den Händchen (und zwar mit 
beſchmutzten) beſtändig die Augen reiben. Wird dieſe Über⸗ 
wachung nicht mit Sorgfalt und Ausdauer geübt, ſo ent 
ſteht leicht ein Geſichtsausſchlag, der dann meiſt ſehr 
lange Zeit andauert und viele Mühe und Schmerzen ver- 
urſacht. Manchmal bleibt, um zum Ziele zu kommen, nichts 
anderes übrig, als daß man die Händchen der Kinder nach 
der Art wie bei Wickelkindern feſt einwickelt, damit ſie ſicher 
am Reiben behindert ſind. Dabei iſt es notwendig, daß man 
die tränenden Augen ſehr oft mittels gereinigter Watte gelinde 


abtupft und abwäſcht, damit die näſſende Augenabſonderung 
nicht auftrocknet oder die zarte Lid- und Geſichtshaut riſſig 
macht und zuletzt Entzündung hervorruft. Strenges Trocken- 


und Reinhalten der Augen iſt eine weitere Hauptpflicht der 


pflegenden Angehörigen — daß auch der Körper und die 
Kleidung rein ſein müſſen, iſt ja ſelbſtverſtändlich; beſonders 
bemerkt foll aber noch werden, daß gerade bei ſkrofulöſen 
Augenerkrankungen tägliches Baden in lauem Waſſer oder 
auch in Salzwaſſer melt ein ſehr wirkſames Mittel zur Be- 
ſchleunigung der Heilung bildet. Sowohl für die Heilung als 
auch für die Verhütung von weſentlicher Bedeutung iſt ferner die 
Sorge für ſtets reine, trockene Atemluft, deshalb muß vor allem 
der Aufenthalt und namentlich das Schlafen in ſchlecht ven: 
tilierten oder gar feuchten und niedrigen Wohnungen vermieden 
werden. Eins der ſicherſten Verhütungs⸗ und auch Heilmittel 
der Skrofuloſe und damit auch der örtlichen Außerung an den 
Augen liegt in zweckmäßiger Ernährung — kann doch nur 


auf dieſem Wege die zugrunde liegende Konſtitutionsſtörung 


und damit auch die Neigung zu den häufigen An- und 
Rückfällen der Augenentzündung dauernd beſeitigt werden. 
Wie im Einzelfalle die Diät geregelt werden muß oder 
kann, bleibt Sache des Arztes, da ja die ökonomiſchen 
Möglichkeiten hierbei ausſchlaggebend find. In den meiſten 
Fällen muß die Nahrung mehr ftiditoff- als kohlenſtoff⸗ 
haltig geſtaltet werden, ſo daß Milch, Eier, Fleiſch die 
pflanzliche Koſt überwiegen. Skrofulöſe Kinder find erfahrungs- 


gemäß ſehr zu Erkältungen geneigt, namentlich zu Schnupfen, 


der dann gewöhnlich einen langwierigen Rückfall der Augen- 
entzündung zur Folge hat. Auch dieſe Neigung müſſen daher 
die Angehörigen bekämpfen, aber nicht durch immer dickere 
Umhüllungen, ſondern durch vernünftige Abhärtung. — Ich 
höre ſagen: „Lauter Kleinigkeiten!“ Mag ſein! Alle zuſammen 
aber können und ſollen ſie den Laien zur wirkſamen Mithilfe 
bei Bekämpfung der ſo häufigen ſkrofulöſen Augenentzündungen 
veranlaſſen, jenes dreifachen Kreuzes: der Kranken, der An- 
gehörigen und der Arzte. 


Sin merkwürdiges Kartenspiel. 


So alt wie die Menſchheit iſt ihre Freude am Spiel. 
Schon auf den ägyptiſchen Wandgemälden ſieht man ernft- 
hafte Männer vor einem kleinen Tiſch kauern und auf einem 
Brett kegelartige Figuren rücken. Daß das Würfel⸗ und 
Knöchelſpiel von den antiken Völkern und den alten Germanen 


leidenſchaftlich geliebt wurde, iſt allbekannt. Auch das Schach- beziehung ſtand. 


ſpiel reicht in uralte 
Zeit zurück, es ſoll 
dem König Kyros 


von Indien aus 
mitgeteilt worden 
ſein. Die Völker 


haben alſo auf ihrem 
vieltauſendjährigen 
Lehre und Empor- 
gang ihr altes Spiel- 
zeug unverändert in 
der Taſche mitge⸗ 
tragen. Aber das 
heute wichtigſte von 
allen, dasjenige, was 
allein gemeint iſt, wenn von Spielleidenſchaft und Spielglück 
geſprochen wird, das Kartenſpiel, iſt eine verhältnismäßig neue 
Errungenſchaft und reicht nicht über ſechs Jahrhunderte zurück. 

Nach den erhaltenen Nachrichten wurden Karten mit 
Figuren und Zeichen im dreizehnten Jahrhundert von Zi— 
geunern und Sarazenen nach Europa gebracht. Sie dienten 
aber anfänglich nicht zum Spiele, ſondern zum Wahrſagen. 


| 
| 
| 


Hierauf deutet ihr altejter Name „Nalbi“, ein Wort, das aus 
keiner romaniſchen Sprache zu erklären iſt, aber im Arabiſchen 
„Weisſagung“ bedeutet. Von 1380 an werden ſie dann als 
Spielkarten vielfach erwähnt in Italien, Frankreich und auch 
in Nürnberg, das ja mit Venedig in fo vielfacher Handels- 
Ihre raſche und allgemeine Verbreitung und 

| Beliebtheit in ganz 
Europa kann man 
leicht begreifen, wenn 
man ſich die unge⸗ 
heure Langweile der 

mittelalterlichen 

Winterabende ohne 
gedruckte Bücher, 
Theater und Geſel⸗ 
ligkeit vorſtellt. Da 
boten die bunten 
Blätter beluſtigen⸗ 
dere Unterhaltung 
als das ſchwere 
Schach und Mög⸗ 
lichkeiten der Berechnung wie niemals ein Würfelſpiel, aber 
die gleiche Aufregung um Gewinn und Verluſt, die nun ein: 
mal einem mächtigen Zuge der Menſchennatur entſpricht. Wie 
leidenſchaftlich das Spiel ſehr bald betrieben wurde, davon 
geben die geiſtlichen Strafpredigten Zeugnis, die ſich ſchon zu 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts allerorten dagegen richte⸗ 
ten. In Klöſtern wurden die Karten verboten, von manchen 


Fürſten desgleichen, 
ohne daß ſolche zeit- 
weiſe Widerſtände ihre 
ſtets größere Verbrei⸗ 
tung verhindert hätten. 

Von dem Aus⸗ 
ſehen jener älteſten 
Karten gibt uns eine 
Anzahl in Muſeen 
und Privatbeſitz er⸗ 
haltener eine genü⸗ 
gende Boritellung. Sie 
ſind vielfach durch 
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groben Holzſchnitt hergeſtellt 
und hinterher koloriert oder aufs 
ſorgfältigſte in Miniaturmalerei 
als kleine Kunſtwerke ausgeführt. 
Die Fabrikation der erſteren Art 
wurde ſchon vor Erfindung der 
Buchdruckerkunſt in Nürnberg 
von einer eigenen Gilde, den 
Kartenmachern, ſchwungvoll be- 
trieben. Dieſe beſtrichen ihre 
Holzſtöcke mit Farbe und nah⸗ 
men dann Abzüge davon. Um 
das dünne Papier widerſtands⸗ 
fähiger zu machen, klebte man 
mehrere Blätter darunter, zuletzt lam dann ein bunt gemuſtertes, 
wie es noch heute als Rückſeite unſerer Spielkarten üblich iſt. 
Dies war verhältnismäßig billige Ware und als ſolche bald 


in der ganzen Welt begehrt. Die italieniſchen und franzöſiſchen] jtori und vier Ge- 


Miniaturkarten dagegen wurden als einzelne Spiele von guten, 
ſogar berühmten Künſtlern für hohe fürſtliche Gönner und 
deren Damen gemalt. Die Figuren dieſer koſtbaren Spiele 

haben hiſtoriſche oder allegoriſche Bedeutung. König Karl VII. 
von Frankreich beſaß, wie bekannt, eins mit den Herrſchern 
der alten Weltreiche: David, Alexander, Cäſar und Karl 
dem Großen als Königen, während berühmte Heerführer wie 
Hektor, Lancelot, Ogier von Dänemark und La Hire als Buben 
figurierten und Judith, Pallas, Rahel und Semiramis als 
Damen, letztere alle in ſymboliſcher Bedeutung von Tapferkeit, 
Weisheit, Glück und Gerechtigkeit. 

Mit der Zeit nehmen ſolche Symbole und Allegorien in 
einer Weiſe überhand, daß die ganze, jedem Gebildeten der 
Renaiſſancezeit geläufige Kunſt der Löſung ſolcher Rebusauf- 
gaben dazu gehörte, um ohne weiteres zu verſtehen, was dieſe 
über Bergen und Burgen aufgehenden Sonnen, Planeten und 
Tierkreisfiguren, diefe phantaſtiſchen Schlöffer, Sphinxe, Obelis⸗ 
ken, Drachen und 
Spruchbänder mit 
verborgenem Sinn 
bedeuten ſollten. Sie 
bieten auch heute noch 
ein weites Feld für 
die verſchiedenſten 
Auslegungen. 

Viel klarer und 
beluſtigender werden 
die Bilder mit den 
Zeiten der Hoch⸗ 
renaiſſance und des 

Barocks. Da tum⸗ 
meln ſich reizend ge⸗ 
zeichnete Papageien, Pfauen, Affen und Haſen als Zahlzeichen 
oder auch kleine Putten, die zwiſchen Ranken durchſchlüpfen. 
Auch in Deutſchland verſchmähten es damals gute Künſtler, 
wie M. Schongauer, Beham u. a., nicht, ſolche Kartenbilder 
für den Kupferſtich zu zeichnen. Die Lehrhaftigkeit des deut— 
ſchen Gemütes aber ſpricht ſehr ergötzlich aus den Karten des 
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17. unb 18. Jahrhunderts. Das eine Spiel 3. B. bietet 
einen kleinen Kurſus der Befeſtigungskunſt mit Abbildungen 
von Sternſchanzen und Zitadellen, das andere lehrt Geographie 
in zahlreichen Karten von Weltteilen und einzelnen Ländern, 
ein drittes Aſtronomie, ein viertes Heraldik, und ſogar die 
Muſik iſt vertreten, indem jede Karte unter ihrer Nummer 
fünf Notenreihen mit einem Menuett, Lied oder kleinen So⸗ 
natenſatz trägt, „zum ſonderbaren Nutzen der kunſtliebenden 
Jugend“. . . Während des Spieles ſelbſt dürfte diefe nicht 
allzuviel daraus gelernt haben, aber hinterher können ſolche 
Karten den gleichen Zweck erfüllt haben wie die heute ſo 
beliebten „Quartettſpiele“. Die Zahl und Variation der 
Kartenbilder ſind endlos, ſie dienten offenbar immer neben dem 
Spiele zur Unterhaltung einer 
noch wenig leſenden Gefell- 
ſchaft. Bis in die neue Zeit 
hinein reichen die Karten mit 
komiſchen Bildern, wo Herz, 
Pique ꝛc. farbig hervorgehobene 
Teile der Figuren ſind oder 
Genrebilder aus dem täglichen 
Leben, Landſchaften u. dgl. die 
Askarten ſchmücken. Um 1856 
gab es Whiſtkarten mit Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen, dem 
Zaren Nikolaus, Franz Joſeph 
von Oſterreich und Napoleon III. 


als Königen, den Da⸗ 
men Taglioni, Elsler, 
Jenny Lind und Ri- 


neralen als Buben. 
Neuerdings hat Kaiſer 
Wilhelm II. auch ein 
ſolches hiſtoriſches 
Kartenſpiel anfertigen 
laſſen, das ihn ſelbſt 
als Herzkönig darſtellt. 
Papſt Leo XIII. iſt 
Pikkönig, Humbert 
von Italien Kreuz⸗ 
könig, Leopold von Belgien Karokönig. Als Königinnen 
figurieren Viktoria von England, Margherita von Italien, 
Eliſabeth von Oſterreich und die Zarinmutter von Rußland. 
Die berühmteſten Miniſter ſind Buben, und jedes As zeigt 
eine Bühnengröße. | 
. Uber Urſprung und Bedeutung ber Kartenzeichen: Herz, 
Schippen, Eckſtein, Treff, herrſcht völlige Ungewißheit. Her⸗ 
vorragende Spezial 
forſcher nehmen an, 
daß das älteſte Kar- 
‘tenfptel eine Abart 
des Schachs, alſo 
einen Kampf von 
vier kriegeriſchen 
Parteien vorſtellt, 
von denen jede aus 
acht gleichfarbigen 
Soldaten, einem 
Stallmeiſter, einem 
Buben, einer Köni- 
gin und einem Mo 
nig beſtand. Das 
As war die Fahne der Kompagnie, und ſein Abzeichen wurde 
auf jeder dazu gehörigen Karte wiederholt. Dieſe Abzeichen 
der älteſten italieniſchen Trappolierkarten (von Trappolo, einem 
tarockähnlichen Spiel) waren: Cupi (Becher), Spadi (Degen), 
Danari (Geld) und Baſtoni (Stöcke), alſo alles Dinge. 
die dem Lagerleben entſprachen. Unſere Bilder weiſen dieſe 


Zeichen auf. Sie wandelten fih in Frankreich bald in Coeur. 
Pique, Carreau und Trefle, in Deutſchland aber ſetzte man 
ſchon ſehr früh die deutſchen Zeichen: Herz, Eichel, Schellen, 
Gras, die ſich in 
der Tarockkarte er⸗ 
halten haben, wäh⸗ 
rend unſere Whiſt⸗ 
karte die franzöſiſchen 
Zeichen aufdeiſt. 
Über deren Bedeu⸗ 
tung gehen die An 
ſichten weit ausein⸗ 
ander. Herz ſoll den 
Prieſterſtand bezeich- 
net haben. Treff die 
Spitze der Lanze, 
Eckſtein das Bürger⸗ 
tum, Pik ein Klee⸗ 
blatt, alſo die Bauern. Aber 
es fehlt auch nicht an anderen 
Auslegungen, deſto mehr an 
guten Beweiſen für die eine 
oder die andere Annahme. 

Nachdem gegen Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts die 
Buchdruckerpreſſe an Stelle der 
früheren Miniaturmalerei ge- 
treten war, verwandelten ſich 
allmählich die mythologiſchen 
Figuren in Könige und Köni⸗ 
ginnen ihrer Zeit. Sie trugen 
zu Krone und Zepter ſpaniſche 
Hoftracht mit goldgeſticktem Wams und Mantel, mit Reifrock 
und ſteifer Miedertaille, auch die Buben waren nun regelrechte 
Hofkavaliere. Es gibt ſehr ſchöne und ſeltene Reſte ſolcher 
Spiele in den verſchie⸗ 
denen Muſeen. Das 
größte Intereſſe für Lieb: 
haber und Sammler 
aber hatten von jeher 
die altitalieniſchen und 
franzöſiſchen Miniatur- 
karten, von denen frei⸗ 
lich nirgends ein poll: 
ſtändiges Spiel erhalten 
iſt. Sie haben nicht 
nur heute einen unge: 
heuren Wert, ſondern 
wurden ſchon zur Zeit 
ihrer Herſtellung teuer 
genug bezahlt. Der 
Herzog Francesco Sforza 
von Mailand z. B. gab 
einem franzöſiſchen Ma- 
ler 1500 Goldſtücke für 
ein ſolches Spiel. Und 
in Italien, wo im 14. 
und 15. Jahrhundert die 
allegoriſche Malerei ſo 
hoch beliebt war, unter: 
zogen ſich Künſtler von 
Ruf und Bedeutung 
gern der Aufgabe, ein 
Kartenſpiel herzuſtellen, 
deſſen Figurenbilder als Kunſtwerke geſchätzt und entſprechend 
bezahlt wurden. Sie fühlten ſich dermaßen als ebenbürtige 
Kollegen der Größten, daß z. B. in einem Dialoge von Aretino 
ein Paduaner Miniaturmaler verſichert, er ſehe mit größerem 
Vergnügen ſeinen Namen auf den Karten ſtehen als Michelangelo 
den ſeinigen auf ſeinen Statuen. 
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Zu ben wenigen früher bekannten derartigen Künſtlerkarten 
in Sammlungen und Privatbeſitz iſt voriges Jahr ein neues, 
Licht 


prächtiges Spiel ans der Offentlichkeit gekommen, 
eine Folge von 26 
Blättern, die bisher 
der Edle von Gol: 
leoni in Bergamo 
beſaß. Sie gehören 
der Zeit und auch 
der Manier nach der 
Schule von Ferrara 
an, die durch ana- 
tomiſche Kenntniſſe 
und Naturſtudium 
aus der mittelalter⸗ 
lichen Gebundenheit 
herausſtrebte und 
tüchtige Meiſter, wie 
Tura und Coſta, erzeugte. Der 
Schöpfer dieſes Kartenſpiels ſoll 
Antonio Cicognara ſein, der als 
hochgeſchätzter Miniaturmaler in 
Cremona lebte und dort die 
Chorbücher des Doms mit be- 
rühmten Bildern geſchmückt hat. 
Ein Choriſt berichtet im Jahre 
1484, daß Cicognara ein mun: 
dervolles Kartenſpiel gemalt und 
dem Kardinal Ascanio Sforza, 
dem Vizekanzler des Papſtes 
Alexander Borgia, verehrt habe. 
Dieſer einflußreiche und viel: 
gewandte Kirchenfürſt war ein Bruder des Herzogs Lodovico 
Sforza von Mailand und gleich dieſem tief eingetaucht in alle 
politiſchen Intrigen jener Zeit voll Hinterliſt und Gewalttat. 
Lodovico, il Moro genannt (d. h. der Mohr, von feiner bui 
keln Hautfarbe), wetteiferte mit den Mediceern in Florenz in 
glänzender Hofhaltung. Er gab prunkvolle Feſte, verſammelte 
auch Gelehrte und Künſtler um ſich, worunter als erſten und 
größten Leonardo da Vinci, er verſchönerte feine Stadt Mai- 
[anb unabläſſig und hatte eine beſondere Liebhaberei für kunſt— 
volle Miniaturen, die 
heute noch Prachtſtücke 
der Bibliotheken ſind. 
Dieſe Kunſtliebe teilte 
ſein Bruder Ascanio; 
auch er war der frei- 
gebige Protektor von 
Bildhauern, Malern und 
Medailleuren. Bramante 
und Pollajuolo ſchätzten 
ſich glücklich, Aufträge 
von ihm zu erhalten 
und auszuführen. So 
ſtimmt es denn ganz 
zur prunkvollen Perſon 
dieſes Kardinals, daß 
auch ſeine Spielkarten 
erleſene kleine Kunſt— 
werke ſein mußten. Und 
was für Unterhaltungen 
mögen dieſe Blätter im 
Vatikan Alexanders VI. 
miterlebt haben, wo an 
den Spieltiſchen außer 
weltlichen Prieſtern und 
leichtfertigen Schönen 
auch noch die Kinder 
des Hauſes Lucrezia und 
! Cefar Borgia faken. 
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Sie könnten vielleicht noch mehr berichten, denn möglicher- 
weiſe begleiteten ſie als Troſtmittel den Kardinal bei dem 
furchtbaren Sturz, der ihn und ſeinen Bruder in franzöſiſche 
Gefangenſchaſt lieferte. Dieſen warf der über feine Treu- 
loſigkeiten erbitterte ſiegreiche Ludwig XII. in das ſchreckliche 
Gefängnis in Loches, wo er nach fo viel Glanz und Uppig⸗ 
keit im tiefſten Elend jammervoll zugrunde 
ging. Ascanio wurde beſſer gehalten und 
ſpäter durch geiſtliche Vermittlung befreit. 

Er durfte zurückkehren und blieb bis zum 
Ende im Genuß feiner Würden in Kom, 
wo er mehr als durch ſeine Taten durch 
das prachtvolle Grabmal, das ihm Andrea 
Sanſovino in S. Maria del Popolo er⸗ 
richtete, unſterblich geworden iſt. | 

Co bietet alfo das neu entbedte, von 
uns hier teilweiſe wiedergegebene Karten- 
ſpiel auch ein bedeutendes hiſtoriſches Inter⸗ 
eſſe. Es ſoll dereinſt durch Erbſchaft an 
die Familie Colleoni gekommen und von 
dieſer durch Generationen treulich gehütet 
worden ſein, bis der letzte Beſitzer doch 
gezwungen war, ſich des koſtbaren Schatzes 
zu entäußern. Die einzelnen Figurenbilder 

haben das Maß von 17: 7 Zentimetern, fie 
ſind von großem Reiz, ſtreng in der Form, 
aber ungemein zart in der Ausführung. Die 
Körper der beiden Putten auf der Askarte 
(Seite 1015) zeigen ein volles Verſtändnis 
des anatomiſchen Baus, die Mondgöttin 
auf derſelben Seite nimmt ſich wohl noch 
etwas ängſtlich ſteif und befangen aus, 
aber die Falten ihr Gewandes find vollfom- | 
men nach der Natur ſtudiert, und reizend iſt 
der blonde ſonnentragende Page. Wie frei 
und leicht er daſteht in ſeinem jugend— 
lichen Frohmut, ein Bild höfiſcher Feinheit und ritterlicher 
Grazie! Auch der Hintergrund dieſer Figurenkarten iſt aufs 
ſorgſamſte behandelt und geſchmückt. Von goldenem Plan 
heben ſich erhabene Ornamentfiguren ab, Stickereien reicher 
Wandteppiche in einem Prunkgemach. Es befinden ſich außer 
den von uns hier wiedergegebenen Figuren noch zwei Frauen- 
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geftalten, drei thronende Könige und drei weitere Buben bei 
dem Spiel. Die Karten von zwei bis zehn find nicht voll- 
ſtändig, aber alle vier Zeichen Cupi, Spadi, Danari und 
Baſtoni find in vorzüglicher Ausführung vorhanden. Auf fil- 
bernem Grunde ſtehen dieſe Becher, Schwerter, Stäbe und 
Münzen je nach ihrer Zahl zu immer neuen gefälligen Gruppen 
vereinigt, während feine Ranken und 
Blüten ſich als Rahmen darum her ver⸗ 
teilen. Jedes dieſer Blätter iſt ein Seug- 
nis für die ungemeine Hunt der Re- 
naijjance, dem ſcheinbar Gleichgültigen 
den Stempel des Perſönlichen zu ver- 
leihen und um gegebene Formen ſo viel 
anmutigen Wechſel zu ſchlingen, daß das 
Auge lange braucht, um alle Cingel- 
heiten ſehend zu genießen. 

Die Akademie Carrara beſitzt eine An⸗ 
zahl ganz ähnlicher Miniaturkarten; die 
beiden Reihen würden ein vollſtändiges 
Tarockſpiel ausmachen, falls man ſie ver⸗ 
einigen könnte. Aber daran iſt wohl nicht 
zu denken, denn das Kartenſpiel des 
Colleoni iſt aus ſeiner Hand um 35000 
Lire in den Beſitz zweier Turiner Anti- 
quate übergegangen, die ein großes Ge- 
ſchäft daran machen wollen. Was wird nun 
ſein Schickſal ſein, wenn es zu einer euro⸗ 
päiſchen Auktion kommt? Auch ſolche er⸗ 
zielen hohe Preiſe, wie denn z. B. vor zwei 
Jahren eine einzige alte Karo⸗Neun in on: 
don um 50000 Mark wegging. Allerdings 
— es befindet ſich auf der Rückſeite das von 
Holbein d. J. gemalte Porträt der Herzo- 
gin von Norfolk! Aber ſolchen ſeltenen 
Schätzen droht immer ſtärker die „ameri- 
kaniſche Gefahr“. Es wäre darum 


dringend zu wünſchen, daß ein kunſtbegeiſterter und reicher 


Mann dieſes wunderbare Spiel für ein italieniſches oder deut⸗ 
ſches Muſeum erwürbe, ehe ein transatlantiſcher Multimillionär 
die Gebote unſerer Sammlungen ſiegreich übertrumpft und dieſe 
Zeugen eines Frühlingsalters der Kultur nach Neuyork oder 
Chikago in ſein Raritätenkabinett entführt. N. Artaria. 


Die Ziviliſten. 


Von C. Palffy. 


Seit drei Tagen herrſcht die unheimlichſte Tätigkeit in 
dem Garniſonſtädtchen Berbah. Fahnen werden geflickt, Reifig- 
girlanden gewunden, den Hunden das Promenieren ohne Maul: 
korb unterſagt und die größte äußere Reinlichkeit jedem 
Staatsbürger dringend ans Herz gelegt. | 

Hier, in Berbah, ift nämlich das Leibregiment des fürft- 
lichen Regimentschefs einquartiert, der während einiger Zeit 
eine wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe in den aſiatiſchen Zopf 
ländern unternommen hatte. Nun war er zurückgekehrt und 
hatte beſchloſſen, im Kreiſe ſeines Leibregimentes den hundert⸗ 
jährigen Gedenktag der weltumwälzenden Schlacht bei Ber- 
bach zu feiern. Morgen ſollte die Stadt und die Georgs- 
kaſerne den Gewaltigen in ihren Mauern aufnehmen. 

Unten im Kaſernenhof drillt Oberleutnant Eduard von 
Duslav von und zu Ingersheim mit zornroten Backen feine 
indolenten Schäflein, um ihnen noch in letzter Minute die 
richtige Vorſtellung von einer tadelloſen Spalierbildung uſw. 
beizubringen. Doch er bemüht ſich umſonſt. Gefreiter Baltha— 
ſar Quick fällt immer wieder aus der Linie, und das Bäuchlein 


endung der Kontur bei. Endlich ſchreit der „ſchöne Edi“ 
wütend: „Gefreiter Quick, Infanteriſt Pipig in das zweite 
Glied treten. Gefreite Mar und Saden vor!“ . . . Dies 
geſchieht 

In der erſten Reihe klappt nun alles tadellos, und nach 
wenigen Minuten kommandiert Duslav: „Abtreten!“ 

Die Schäflein marſchieren ordnungsgemäß ab, und der 
ſchöne Edi (Duslavs Spitzname) fächelt fih mit feinem 
parfümierten Schnupftuch Kühlung zu und ſchüttelt den Staub 
des Kaſernenhofes von feinen tadelloſen Schuhen. 

In dem Moment ſchiebt Oberleutnant Konrad von Trallen 
von und zu Edelsburg über den Hof, direkt auf den ſchönen 
Edi zu. „Menſch, ſei nicht ſo eitel. Du biſt ſowieſo ge⸗ 
ſchniegelt wie ein Rennpferd.“ 

Edi lächelt herablaſſend. „‚Verſumpfe nicht in deinem 
Beruf‘, heißt ein ſchönes Sprichwort. Die Pflege meiner 
ſelbſt verhindert mich eben zu verſumpfen. Sit deine Kom- 
pagnie ſchon in Ordnung?“ 


„Tadellos .. . find brillant eingewerkelt. Hoffe morgen 


des Infanteriſten Petronellus Pipig trägt auch nicht zur Boll- auf ein ſpezielles Lob der Durchlaucht.“ 
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„ Sooo. . . hm . . . na, id) weniger.” 

Konrad lacht. „Zum Glück beſteht nicht dein ganzer 
Ehrgeiz darin, die ſtrammſte Kompagnie zu haben.“ 

„Gott bewahre!“ Duslav gähnt elegiſch. „Gehen wir 
zu einem intereſſanteren Thema über . . . haſt du nach 
unſerer geſtrigen Hetz gut ausgeſchlafen?“ 

„Selbſtverſtändlich! Dieſer Ausflug nach dem entlegenen 

„Waldhäusl', ganz inkognito, in der fo ſtreng verpönten 
Zivilkleidung . . .. dieſes Gekribbel in den Nerven, daß 
man nicht erwiſcht wird .. . . einfach gottvoll! Oberſt Waren 
würde uns köpfen, wenn er eine Ahnung hätte, daß wir öfters 
die Frechheit haben, dem ſpeziellen Wunſch Seiner Durchlaucht 
zuwider zu handeln, die ſich die Zivilkleidung bei ihrem 
Leibregiment ein für allemal verbeten hat. Aber in dieſem 
Neſt gibt's ja keine Heb, wenn man immer mit feudalem Säbel- 
geraſſel auftritt!“ 
Auch meine Meinung,“ ſtimmt der ſchöne Edi 
bei, „wir haben ſchon öfter bei dieſen Inkognitopirſchgängen 
unſeren Spaß gehabt, aber fo koloſſal wie geſtern im Wald- 
häusl haben wir uns ſchon lange nicht unterhalten. Der 
joviale fremde Herr, den wir geſtern dori aufgefiſcht haben, 
war wirklich unbezahlbar . . . . Habe ſchon lange nicht jo 
viel gelacht!“ 

„Ja, ja... . wir waren ein allerliebſtes Dreigeſpann!“ 
brummt Oberleutnant von Trallen gemütlich und verſinkt in 
die freundlichen Erinnerungen des geſtrigen Tages ... 

„Melde gehorſamſt, die Herren Offiziere möchten in den 
Speiſeſaal kommen!“ meldet in dieſem Augenblick Gefreiter 
Quick den Auftrag des Oberſten. 

Die beiden Freunde traten die Reife nach dem Speiſe— 
ſaal an. 

„Was will denn der Oberſt idjon wieder? Wahrſcheinlich 
hat er in einem Vorhang eine Motte entdeckt. die wir vor 
das Kriegsgericht ſtellen ſollen“, meinte Konrad übermütig. 

„Sähe ſeinem Reinigungswahnſinn ähnlich! Der illuſtere 
Beſuch Sereniſſimi in der Stadt und ſpeziell der Georgs- 
kaſerne hat ihn etwas aus der Faſſung gebracht . . .. na, 
ſchauen wir, was wieder los iſt!“ Mit dieſen Worten öffnete 
der ſchöne Edi die Tür des Speiſeſaales, in dem eine heilloſe 
Wirtſchaft herrſchte. 

Soldaten wichſten das Parkett, Infanteriſt Pipig hockte 
in Himmelshöhen auf einer Leiter und klopfte die Vorhänge, 
die Gefreiten Mar und Saden putzten mit Feuereifer den 
mächtigen Kronleuchter, und Oberſt Waren ſtand in der Mitte 
des Saales, von ſeinen Offizieren umringt. Vor ihm ſtand eine 
lange, flache Kiſte, die ſoeben von Soldaten geöffnet wurde. 

„Meine Herren!“ 
Saal, „Seine Durchlaucht, unſer allergnädigſter Negiments- 
chef hat ſeinem treuen Leibregiment zur höchſten Feier des 
morgigen Tages ſein lebensgroßes Porträt gewidmet, das 
hier ſofort zur Aufſtellung gelangt. Bei dem morgen hier 
ſtattfindenden Diner, an dem Seine Durchlaucht teilnehmen 
wird, hat das Gemälde mit den Landesfarben geſchmückt 
und mit Eichenlaub bekränzt zu fein . . .. Leutnant Dolling, 
bekanntlich unſer geſchickteſter Arrangeur, wird dieſe ſchöne 
Pflicht übernehmen!“ 

Nun war die Kiſte ofſen. Die Soldaten hoben das präch— 
tige Olgemälde heraus und ſtellten es vorſichtig auf. 

Allgemeine Rufe der Bewunderung. Nur unſeren beiden 
Freunden blieben die obligaten Rufe der Bewunderung im 
Halſe ſtecken. 

Konrad ſchien eine Halluzination zu haben, und der Schöne 
Edi litt plötzlich an Nervenzuckungen. In dem Moment trat 
ihm Konrad zärtlich auf den Fuß. 

„Du . . . . Edi! Heiliger Markus! Das ijt ja .. ..“ 

„Ich weiß!“ hauchte Oberleutnant Duslav, „das ift der 
joviale Herr aus dem ‚Waldhäusl' . . .. Das kann jetzt nett 
werden!“ 

Oberleutnant von Trallen von und zu Edelsburg ſtarrte 
indeſſen das Porträt Seiner Durchlaucht immer entſetzter an. 


dröhnte Oberſt Warens Baß durch den 


„Aljo fo ſchaut er jetzt aus?“ murmelte er ganz verſtört . . .. 
„Donnerwetter, er war wirklich nicht im Waldhäusl zu erkennen 
geweſen. Hat ſich da in den aſiatiſchen Hinterländern koloſſal 
verändert. Übrigens hatten wir ihn nur einmal vor 
Jahren ganz flüchtig geſehen. Die üblichen Photographien 
find auch nichts weniger als ähnlich .. . . kein Wunder, 
wenn wir nicht wußten, wem wir im Waldhäusl gegenüber 
ſtanden.“ Trallen ſeufzte, von ſchweren Ahnungen erfüllt, tief auf. 
„Edi!?“ 

„Was?“ 

„Seine Durchlaucht hat fic) unter Aſiens Sonne einen 
Vollbart und eine Glatze ſprießen laſſen. Ohne dieſe Zu— 
taten hätten wir ihn vielleicht doch erkannt .. . . aber fo, 
nein, das iſt wirklich zu viel verlangt.“ 

Der ſchöne Edi kaute nachdenklich an ſeinem Schnurrbart. 
und wie denkſt du weiter über dieſe 
äußerſt fatale Geſchichte?“ meinte er dann ſeufzend und zog 
feinen Intimus in einen diskreten Winkel des großen Saales. 
„Wir haben keine Zeit zu verlieren .. .. oder willſt du dich 
vielleicht überführen laſſen, willſt du zugeben, daß wir in 
Zivilkleidung im ‚Waldhäusl' waren?“ 
Oberleutnant Konrad v. Trallen fchwieg . . . 


. entfegt! 
direkt niedergeſchmettert von Edis Poſaunenſtimme . 
Endlich meinte er dumpf: „Ja, richtig .. .. wir waren in 
Das hatt' ich im erſten Moment des Schreckens 
ganz vergeſſen! So ein wahnſinniges Pech! Auf dem ganzen 
Ausflug haben wir nur einen Bauer mit einem renitenten 
Schwein und eine botaniſierende Doktorin der Naturwiſſen— 
ſchaften geſehen .. .. und in dem weltentrückten ‚„Waldhäusl' 
muß uns ſo etwas paſſieren.“ 

„Fatal. . äußerſt fatal . . bie Durchlaucht ſtellte 
fich als Baron v. Fitzen vor, unb wir nannten nur unfer 
Prädilat, um jede Entdeckung zu vermeiden. . ..“ 

„Das ſtimmt, ich war Herr Edelsburg und du Herr 
Ingersheim, den bekannten Zunamen hatten wir wohlweis— 
lich verſchwiegen .. ..“ ſagte Konrad. „Das nützt uns in 
dein Falle gar nichts. . . . morgen kommt die Durchlaucht 
her, und es gibt eine rührende Erkennungsſzene vor dem 
ganzen Regiment. Die Fortſetzung kannſt du dir denken!“ 
„Gewiß!“ ſeufzte Konrad trüb, „die [done Zeit ift aus! 
Wie oft haben wir nicht in Zivil die ganze Gegend unſicher gemacht, 
und gerade bei dem letzten Ausflug muß uns ſo etwas Ent— 
ſetzliches paſſieren. Nein .. .. aber erwiſchen laſſen wir 
uns trotzdem nicht . . . . niemals! niemals!“ 

„Schrei nicht ſo!“ 

Ein durchbohrender Blick begleitete Edig Warnung, Leut- 
nannt Dolling tauchte nämlich in ihrer nächſten Nähe auf. 

„Warum ſo iſoliert, meine Herren? Der ganze Saal muß 
noch geſchmückt und ausſtaffiert werden, da kann ich auf 
eure vier Hände nicht verzichten ... . überlaßt nicht mir 
die ganzen Arrangementsſorgen .. ich weiß ſchon gar 
nicht mehr, wo mir der Kopf ſteht .. .. wir haben gerade 
alle beraten, ob wir den ganzen Saal in den Landesſfarben 
oder Regiments farben ſchmücken follen... . das ut 'ne Frage 
Was meint ihr . . ..“ 

„Nimm von mir aus Peterſilie und Eidotter . . ..!“ 
brummte Edi tiefſinnig „ich habe gar kein Verſtändnis für 
deine Leiden. . ..“ 

Dolling wandte fid ganz entrüſtet an Konrad. 
meinſt du, Trallen?“ 

„Was Ahnliches wie Edi! Danke, wir wollen nicht unſere 
eigene Gruft ſchmücken.“ 

Bei dieſen Worten flog ein Verſtändnis heiſchender Blick zu 
dem ſchönen Edi hinüber. 

„Mir ſcheint, ihr feid plötzlich .. . .“ Dolling zeigte 
ärgerlich auf jene Stelle, wo bei normalen Menſchen der Sitz 
der Weisheit zu finden iſt, und wandte ſich ärgerlich ab. 

„Endlich allein!!“ ſummte Edi gedankenvoll, „ſehen wir zu, 
Überall 


„Was 


“ 


daß wir aus dicfen vier Mauern herauskommen! 
läßt ſich unſer Mißgeſchick beſſer beleuchten als hier.“ 
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Die beiden „Ziviliſten“ traten durch eine Seitentür auf 
den Gang hinaus. 

„Alſo, was ſollen wir tun?“ fragte Konrad als erſter, 
dem die Sache immer ſchwerer auf die Seele fiel. 

Oberleutnant v. Duslav war ratlos. 

„Krank werden . Stumpfſinn, da werden wir 


höchſtens von der Durchlaucht auf dem Marodenzimmer be— 


ſucht, und die Geſchichte ut fertig . bei ihrer Leut— 
ſeligkeit iſt letzteres ſogar als gewiß anzunehmen. Ur— 
faub? . ... Blitzblauer Wahn! Folglich heißt es dableiben 


und ſich köpfen laſſen.“ 

„Na, ich danke! Dazu bin ich mir doch zu gut!“ rief 
Oberleutnant von Trallen von und zu Edelsburg empört. 

„Donnerwetter, Edi . .. wo ſteckt deine ganze Genialität, 
wenn du deinen Henkern den Schopf ſo mutlos unter die 
Naſe ſteckſt? Ich begreife dich einfach nicht! Die Sache iſt 
doch keine Kleinigkeit, wir haben uns eine grobe Sub— 
ordinations verletzung zuſchulden kommen laffen, und die ſollte 
noch dazu an dem morgigen Feſttag als Draufgabe die 
Gemüter verefen . ? Nein, mein Lieber, damit bin ich 
abſolut nicht einverſtanden ...“ 

„Lächerlich, da gibt's doch nichts mehr zu vertuſchen!“ 
brummte Duslav von Ingersheim reſigniert, „wir werden 
gefehen, bewundert und erkannt ... Schluß!“ 

„Ohol... Muß denn Durchlaucht uns überhaupt er- 
kennen?“ 

„Wenn er nicht blind iſt, unbedingt!“ 

„Ich proteſtiere! Einige Veränderungen unſerer werten 
Perſönlichkeit und . 

„Ich [foll mir doch nicht den Schnurrbart ab . 
raſie .. ren laf. . fen!” ftotterte der ſchöne Edi, 
um feine wohlgepflegte Lippenzierde zitternd. 

„Selbſtverſtändlich!“ ſagte Trallen unbarmherzig. „Schnurr— 
bart iit Nummer eins! . . . Ich gebe dir die Verſicherung, 
daß du auch ohne dieſe Borſten bezaubernd ausſehen wirſt.“ 

„Konrad, du biſt ein Scheuſal!!“ 

„Möglich .. aber in der Not ijt jedes Mittel gut. 
Oder willſt du dich vielleicht vor dem ganzen Regiment herunter— 
kanzeln laſſen und dich mit einer Arreſtſtrafe befreunden?“ 

Konrads energiſcher Ton dämpfte bedenklich die eitlen 
Sorgen des ſchönen Edi. 

„Silo gut . . hol' der Teufel meinen Schnurrbart!“ 

„Das Lockenhaupt iſt Nummer zwei! Lieber Duslav, du 
läßt dich kahl ſcheren. Du haſt keine Ahnung, wie das 
einen Menſchen verändert .. .“ 

Der ſchöne Edi wäre ſeinem Freunde 
Gurgel geſprungen. 

„Genug... 

„Dann nimm eben ein mehrtägiges Abonnement auf die 
Dunkelkammer! ... Du wirſt auch gejchoren die Herzen 
ſämtlicher Berbacher Gänschen brechen.“ 

Duslav überlegte eine Sekunde, dann fuhr er fih ſeufzend 
über fein weiches blondes Haar. „So ein Hundeleben! . .. 
Bis mir das Haar nachwächſt, komme ich ſchon . . .“ 

„Kommſt du ſchon ins Glatzenalter! Ganz richtig!“ 
Trallen lachte teufliſch. „Tröſte dich, mir wird es nicht beſſer 


. ab: 
entſetzt 


am liebſten an die 


gehen. Wir haben aber dann doch die Hoffnung, nicht ſo 
leicht erkannt zu werden . . . ich werde mir noch einen Zwicker 
beilegen, und du, mein Sohn, entſcheideſt dich vielleicht für 


einen Naſenring . . . mithin find wir unerkennbar gemacht!“ 

„Rettung um ſolchen Preis iſt gleich Selbſtvernichtung“, 
meinte der ſchöne Edi verſtört. | 

„Unſinn! Ganz im Gegenteil! Wir führen eine neue 
Mode ein. Ich wette mit dir, um was du willſt: binnen acht 
Tagen läuft das ganze Offizierkorps geſchoren und raſiert in 
Berbach herum. Ich kenne ja meine Pappenheimer . . . wir 
machen aus der Not eine Tugend, während fie... glaube 
mir, die Geſchichte kann noch ein Hauptſpaß werden!“ 

„Glaubſt du . . .?“ brummte Oberleutnant Duslav etwas 
hoffnungsfreudigcer. 


. ich laſſe keinen Popanz aus mir machen!“ 
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Ich überlaſſe dir ſogar die Ehre, die 


„Ganz beſtimmt! 
Ich werde 


Kahlkopfmode als erſter eingeführt, zu Gaben. 
nur dein erſter Imitator fein . 

Und dann pilgerten unſere „Ziviliſten“ zu einem Sacr: 
fünjtler, der ihre Verwandlung voll Dienſteifer in Angriff 
nahm. 

Am nächſten Morgen lag die obligate Feſttagserregung in 
allen Gemütern. 

Jeder war nervös, vom Bürgermeiſter angefangen bis 
zum Schuſterbub, der auch an dem Empfang als Zuſeher 
teilnehmen wollte und ſich mit Kameraden anderer Zünfte um 
den beſten Platz balgte. 

Und dann ging alles wie gewöhnlich vonſtalten. Die 
Durchlaucht war ſehr liebenswürdig, der Bürgermeiſter blieb 
bei ſeiner Anſprache natürlich ſtecken, die auserwählteſte der 
Ehrenjungfrauen irrte fid) in ihrer Aufregung in der Perſon 
und gab ihr Rieſenroſenbukett dem Adjutanten ſtatt dem 
Fürſten, uſw. uſw. 

Dafür geſtalteten ſich die Ereigniſſe in der Georgskaſerne 
um ſo intereſſanter. Konrads und Edis „Haarloſigkeit“ hatte 
Senſation erzielt. 

„Wah! Zur Feier des heutigen Tages muß man doch auf 
der Höhe ſein“, hatte Edi herablaſſend genäſelt, als ſich je 
mand über ſein Ausſehen zu wundern wagte. 

Und dieſes leuchtende, klingende Wort „auf der Höhe“ 
ſchlug alles in ſeinen Bann. 

Als wenige Minuten nach Edis epochalem Ausſpruch Kon- 
rad ebenfalls „auf der Höhe“ coiffiert einherſtolzierte, wunderte 
man ſich gar nicht mehr und erlaubte ſich nur diskret zu be— 
merken, daß die beiden Herren koloſſal verändert ausſähen. 

Konrad ſchmunzelte bei dieſer Bemerkung triumphierend zu 
Edi hinüber und ſetzte dabei ſeinen Zwicker noch ſchneidiger 
auf ſeinen olympiſchen Naſenrücken. 

Und nun ſaß man beim Diner im Speiſeſaal der Georgs- 
kaſerne. 

Leutnant Dolling hatte mit feinen Helfershelfern, in Eichen- 
laubgirlanden, Landes- und Regimentsfarben ſchwelgend, den 
Saal in ein ſanftes Farbenkaſtl verwandelt. 

Die Durchlaucht lobte alles, den Leutnant, das Eichenlaub 
und das Farbenkaſtl, fie war heute überhaupt in febr ge- 
hobener Stimmung. 

Oberſt Waren voltigierte wie ein Trapezkünſtler über eine 
äußerſt ſpießige Rede, deren oftmals wiederkehrender Refrain .. 
„Anno dazumal. bei der denkwürdigen Schlacht von Ver- 
bach Sp Seine Durchlaucht ſichtlich ergriff. 

Konrad und Edi waren von einer nie geahnten Beſcheiden— 
heit, die allgemein auffiel. Sie ſchoben jüngere Kameraden 
in das ſtrahlende Licht Seiner Durchlaucht Umgebung — natür- 
lich mit freundlich aufmunterndem Lächeln — während ſie ſich 
beide mit rührender Zurückhaltung im Hintergrund hielten. 

„Hätte nie gedacht, daß der Duslav fo nett fein kann“, 
murmelte Leutnant Dolling vor ſich hin, als Edi gerade wieder 
einen blutjungen Offizier zum nächſten Tafeldienſt Seiner 
Durchlaucht beorderte, was doch gewiß als Nu zeichnung 
anzuſehen war. 

Doch Edis heimliche Abſichten ſchlugen in dieſem Punkte 
gründlich fehl. Die Durchlaucht ſetzte ihre liebenswürdigſte 
Miene auf und winkte Edi ganz unzweideutig zu ſich. 

Dieſer direlten Aufforderung durfte Edi keine Gegenwehr 
leiſten. Auf das Argſte gefaßt, trat er, von Konrads heißeſten 
Segenswünſchen geleitet, dem Gefürchteten entgegen. 

„Oberleutnant von Duslav, nicht wahr?“ 

„Zu Befehl, Durchlaucht . . .“ 

„Freue mich, Ihre perſönliche Bekanntſchaft zu machen .. 


beobachte Sie und Oberleutnant von Trallen . . Ihr 
Freund ... äh?“ 
„Jawohl, Durchlaucht . . .“ 


Edi hatte die Gefühle eines Krebſes im Kochtopf. 
heiß . . . unendlich heiß! 
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„Alſo Ihr Freund... gut, fehr gut! Alſo ich beobachte 
die beiden Herren ſchon die ganze Zeit und freue mich über 
das ſchöne kameradſchaftliche Verhältnis, das zwiſchen Ihnen 
und den jüngeren Offizieren herrſcht. So ſoll es auch in 
meinem Leibregiment fein! ... Einer für alle, alle für 
einen! Welche Kompagnie kommandieren Sie, Herr 
Oberleutnant?“ 

„Die vierte Kompagnie . . . Durchlaucht ...“ 

„Gut, ſehr gut! Stramme Leute ... ſind mir vorhin 
bei der Parade angenehm aufgefallen die Mannſchaft 
hat Diſziplin gezeigt . ich war mit ihr zufrieden ...“ 

Die Durchlaucht lächelte ein freundliches Abſchiedslächeln, 
und der ſchöne Edi ging ſehr betäubt an ſeinen Platz zurück. 

Er wußte ſelbſt nicht, foppte ihn ein Traum, oder war er 
wirklich ſo anerkennend belobt worden? Oberleutnant Konrad 
drückte ihm verſtohlen die Hand. | 

„Halt ein Sauglück, Junge ... Deine gottvolle Kom- 
pagnie! . . . Quick unb Bipig . . ... Wirklich famos . . 
hahaha!“ 

Konrad lachte amüſiert m jid) hinein, 
langſam von ſeinem Schrecken erholte. 

Alſo es war doch Wahrheit ... leuchtende, ſtrahlende 
Wahrheit! Durchlaucht hatte ihn wirklich öffentlich belobt?! 

Edi zeigte die erſten Symptome des Größenwahns. Er 
neigte ſich herablaſſend zu Konrad. 

„Habe dich ausgeitod)en! . Gott ſei Dank, die Geſchichte 
geht brillant! Um 7 Uhr abends geht der Zug, mit dem 
Durchlaucht abfährt, und dann iſt alles vergeſſen und vergeben.“ 

„Durchlaucht fährt ab — aber er geht nur auf ſein 
kleines Jagdſchloß, zwei Stunden von Berbach entfernt“, 
murmelte Konrad leiſe. „Daher erklärt ſich auch fein Auf- 
tauchen im ‚Waldhäusl‘ . . . er ift, wie ich erfahren habe, 
jeit acht Tagen auf dem kleinen Schloß ...“ 

„Sooo?“ Edi ſagte nichts weiter. Für ihn ſchien jede 
Gefahr überwunden und mithin alles egal, was mit dem 
Regimentschef zuſammenhing. 

Auch Oberleutnant von Trallen wiegte ſich in ähnlichen 
Illuſionen. Und als dann die Gläſer auf das Wohl Seiner 
Durchlaucht hell aneinander klangen, ſchrie Trallen urfidel und 
munter ſein „Hoch“ in die Lüfte hinaus. 

Hierauf wurde die Tafel aufgehoben, und der hohe Herr 
wechſelte mit jedem Offizier einige wohlgeſetzte Phraſen. 

Trallen ſah mit vollkommenſter Ruhe dieſem Cercle zu. 

Und als dann die Reihe an ihn kam, lächelte er nur 
ſiegesgewiß. 

Durchlaucht muſterte ihn lange und — 7 
mit freundlichen Hintergedanken. 

„Sonderbar, Herr Oberleutnant, Sie haben ganz die charakte— 
riſtiſchen Familienzüge der Herren von Edelsburg, die Anno 
dazumal in der Schlacht von Berbach ſo tapfer fochten und 
ſich das Adelsdiplom holten. Stehen Sie mit dieſem Ge— 
ſchlecht in verwandtſchaftlicher Beziehung?“ 

„Gewiß, Durchlaucht!“ beeilte ſich Oberſt Waren an 
Stelie des ſchreckensſtarren Trallen zu erwidern. „Oberleutnant 
von Trallen von und zu Edelsburg . die Herren ſind eine 
Nebenlinie des Geſchlechts der Edelsburger Kar 

„So. lo. 

Seine Durchlaucht lächelte. 
dieſem Lächeln. 

„Edelsburg ... hm. . . Edelsburg . .. habe unlängſt im 
⸗Waldhäusl' einen Herrn Edelsburg kennen gelernt . . .“ meinte 
Seine Durchlaucht nach einer ſchwülen Pauſe nachdenklich. 

Trallen ſchnappte nach Luft jetzt kam's! Er war 
verloren! Die Durchlaucht ſpielte mit ihm nur noch ein wenig 
Katz und Maus, ſie hatte ihn bereits durchſchaut! 

„Haben Sie noch Geſchwiſter?“ 

„N.. . . Nein ... einen Vetter!“ 
der Haltung eines Helden. 

„Dieſer Vetter iſt hier in Berbach anſäſſig, nicht wahr?“ 
bohrte die Durchlaucht mit einem undefinierbaren Lächeln weiter. 


während ſich Edi 


' es ſchien — 


Aber Trallen graute vor 


murmelte Trallen mit 


„Ja ... jaa... Zu Befehl ...“ hauchte Trallen hoff 
nungslos. 
„Gut. Da haben Sie vielleicht die Liebenswürdigkeit und 


übermitteln dieſem Herrn von Edelsburg, deſſen Bekanntſchaft 
id im ‚Waldhäusl' gemacht habe, meine . Ich erwarte 
ihn . ‚Samstag im Schloß Hubertus ... er weiß [don 
weshalb . 

Noch ein ſcharfer Blick Seiner Durchlaucht, und dann 
wendete ſie ſich an den nächſten Offizier. 

Trallen friert! Er verſteht vollkommen, wo Seine Durch⸗ 
laucht hinaus will. Dieſer Vetter iſt nur die vorgeſchobene 
Perſon! ... Ihm ſelbſt gilt die Einladung auf Schloß Hu- 
bertus . . er weiß ja auch weshalb! Um ſich unter 
vier Augen die verdiente Zurechtweiſung Seiner Durchlaucht 
zu holen. Nur er traf die Durchlaucht im „Waldhäusl“! 

In dem Moment tupft ihm Edi leiſe auf die Schulter. 

„Donnerwetter! Du ſitzt jetzt fein drinnen! Wie geſchickt 
das Seine Durchlaucht eingefädelt hat. Direkt wollte ſie dich 
nicht verdächtigen, weil ſie ſcheinbar noch nicht ganz ſicher iſt, 
ob fie wirklich ben Ziviliſten aus dem ‚Waldhäusl‘ vor jtd) hat. 
Darum ſchiebt ſie deinen dicken Vetter, den ſie natürlich nie 
geſehen hat, vor und ladet dich ſo unter der Blume ein, um 
dir recht gründlich auf den Zahn zu fühlen und dich zu über⸗ 
führen. Das iſt eine ſcheußliche Geſchichte!“ 

„Mehr als ſcheußlich!“ ſtöhnt Trallen verzweifelt. „Mich 
hat er an den verwünſchten Familienzügen der Edelsburger er: 
kannt! Du biſt mit deiner unbedeutenden Phyſiognomie glück⸗ 
lich durchgerutſcht!“ 

„Oho! Ich bitte, keine Beleidigung meines ſeraphiſchen 
Antlitzes! Übrigens ift Geiner Durchlaudt Bemerfung von 
den ,„Familienzügen“ ein waſſerblaues Gerede! Dein Vetter 
Sebald von Edelsburg iſt der reine Typus der Edelsburger, 
du niemals!“ 

„Das iſt momentan ganz egal, 
dieſer Angelegenheit nichts zu tun.“ 

„Warum nicht, Trallen? Stelle dich naiv und ſchicke die 


Edi! Sebald hat in 


vorgeſchobene Perſon, in dieſem Falle Sebald, auf Schloß 
Hubertus!“ 
„Unſinn! . .. Mache keine Witze.. Gehe von dem 


Standpunkt aus, daß mich Durchlaucht durchſchaut Hat... 
dann wäre die Myſtifikation noch größer. Er würde ſich nicht 
lange ſo an der Naſe herumführen laſſen.“ 

Wieder legt fid) drückendes Schweigen über die verkappten 
Ziviliſten. Und dieſes Schweigen hält ſo lange an, bis die 
Durchlaucht von der Georgskaſerne Abſchied nimmt und ſich 
in ihre Jagdgründe verzieht. 

Der bisher ſo liebenswürdige Chef hatte mit Oberſt Waren 
noch in letzter Minute ein ernſtes Geſpräch gehabt, das den 
Oberſt ſichtlich verſtimmte. Und als ſich nun die Offiziere 
wieder entfernen wollten, befahl ihnen Oberſt Waren zu bleiben, 
da er noch einige Worte an ſie zu richten habe. 

„Meine Herren,“ begann er mit unheilvoller Stimme, 
„Seine Durchlaucht hat mir die ebenſo empörende wie 
traurige Mitteilung gemacht, daß Offiziere dieſes Regiments 
ihrem ausdrücklichen Befehl zuwiderhandeln und Zivilkleider 
tragen. Auf Wunſch Seiner Durchlaucht ſoll ich mich nur 
allgemein faſſen und keinem der Herren perſönlich nähertreten. 
Trotzdem kann ich es Ihnen aber nicht erſparen, Ihnen meine 
größte Mißbilligung über fo ein ſubordinationswidriges Ver- 
gehen auszuſprechen. Sie haben es nur der Güte Seiner 
Durchlaucht, die keine Namen nannte, zu danken, daß ich 
nicht ſchärfer vorgehe und jene Offiziere der gebührenden 
Strafe zuführe. Vorderhand laſſe ich es an dieſer ernſten 
Ermahnung genug ſein, werde aber dieſe Angelegenheit nicht 
aus den Augen verlieren.“ 

Mit reſerviertem Grube zog fid) der Oberſt zurück. Pein 
lichſte Verlegenheit, Schrecken uſw. malte ſich auf den Geſichtern 
der gerügten Verſammlung. 

Das war ja ein herrlicher Abſchluß des denkwürdigen, 
hundertjährigen Schlachttages geweſen! Eine Bombe ſchien 
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von Anno dazumal übriggeblieben und erft jebt geplagt zu fein. Langſam verließen die Herren bie Georgskaſerne. In den 
Leutnant Dolling kämmte beſonders nervös feinen Schnurr- Gaſſen des Städtchens wurden ſchon eifrig die Triumphbogen 
bart; ein Offizier muſterte mißtrauiſch den andern, in ihm abgetragen, die Fahnen eingezogen und die Alltagsgeſichter 
einen „Ziviliſten“ witternd. Oberleutnant v. Trallen und aufgeſetzt. Berbach bereitete ſich wieder zu ſeinem provinz— 
Edi hatten das Gefühl, durchſichtig zu ſein. leriſchen Dornröschenſchlaf vor. Vielleicht kam nach hundert 

Jetzt war es alſo erwieſen! Die Durchlaucht wußte alles! Jahren wieder ein gütiger Prinz, der es für vierundzwanzig 
Sie waren trotz ihrer Veränderung erkannt worden. | Stunden aus feiner Ruhe auffigelte. 


Umſonſt hatten fie ihre Haare geopfert, umſonſt war bie Auf dem Hauptplatze ſtanden mehrere Menſchengruppen, 
Mode „auf der Höhe“ geweſen! die den heutigen Tag bis ins kleinſte Detail durchkauten. 

Trallens Stimmung war direkt verzweifelt. Er hatte Als unſere beiden Freunde vorbeikamen, blieb Trallen einen 
noch das Beſte Augenblick über- 
davon... Dieſe legend ſtehen. 
verhängnisvolle „Haſt du Luſt, 


Einladung! Na- 
türlich wollte ihn 
Durchlaucht 
damit nur auf 
die Probe ſtellen, 
ob er ihr ſein 
Vergehen einge— 
ſtände oder mit 
einer neuen Finte 
auskniffe. Das 
war doch fon- 


zu Sebald einen 
kleinen Abſtecher 
zu machen? Wir 
ſtehen jetzt gerade 
vor ſeinem Haus. 
Ich muß mich 
doch noch mit ei- 
nem Dritten über 
die Sache aus- 
ſprechen ...“ 
Edi war mit 


nenklar! 

Jetzt gab's 
nur eins ... zu 
Kreuz kriechen . 
der Durchlaucht 


Trallens Ent- 
ſchluß einverſtan— 
den. Und ſo be— 
traten beide das 
zweiſtöckige, pa- 


alles geſtehen und laſtartige Haus 
um Gnade flehen. Sebalds von 
Gewitterſtim— Edelsburg, deſ— 


mung laſtete über 
dem ganzen Of— 
fizierkorps. 

Die höheren 
Chargen zogen 
ſich lebhaft über 
dieſes unerhörte 
Vorkommnis dis- 
putierend in das 
Rauchzimmer zu— 
rück, während 


fen kleiner, rund- 
licher Beſitzer 
feine Güjte mit 
ſeiner ſtadtbe— 
kannten Herzlich— 
keit empfing. 
„Nett, Jun⸗ 
gens, daß ihr euch 
wieder einmal bei 
mir blicken laßt! 
Aber was ſehe 


Leutnant Dolling ich? Dieſe Jam: 
mit grimmiger mermienen? —— 
Phyſiognomie Dieſe Märtyrer- 


vor dem Bilde 
Seiner Durch— 
laucht eine Lauf- 
ſchrittpromenade 
begann, zeitwei- 
lig ſtehen blieb 
und einen mit 
tenden Blick auf 
den Gewaltigen 
ſchleuderte, um 
dann ſeine Geh— 
übungen fort⸗ 
zuſetzen, was Edi l Umgebung!” 

endlich ganz nervös machte. „Ich bitte dich, Dolling, renne | „Ich bitte dich, Sebald, mach keine Witze! Wir kommen in einer 
nicht wie ein gefangener Igel auf und ab, du machſt mich ſehr ernſten Angelegenheit zu dir!“ rief Trallen etwas verſtimmt. 


blicke? Und mit 
einer ſolchen Ge— 
fühlsverſtim— 
mung wagt ihr 
euch in mein fried— 
liches Haus? ... 
Nee, ich danke! 
Nur 'rraus mit 
euch! Solche Ge- 
ſichter dulde ich 
nicht in mei— 
ner harmoniſchen 


Gemälde von Walter Mac Even. 


ganz verrückt damit!“ „Da kommt ihr an den Richtigen!“ Sebald lachte ner 
Dolling blieb mit einem Ruck ſtehen. gnügt. „Na feb eich! Was gibt's ſchon wieder? Soll ich 
„Ach fo... Pardon!“ ſagte er dann ganz zerſtreut unb Sekundant fein coer dir die Braut freien oder ein neues 
verſchwand auch ſchon hinter der Saaltür. Pferd anſehen oder ...“ 
„Närriſcher Kauz!“ brummte Edi dem Entſchwundenen nach. „Nein, nein, das alles nicht! Laſſe wenigſtens fünf 
Dann wandte er ſich zu Trallen. „Ich denke, wir drücken | Minuten vernünftig mit dir reden!“ rief Trallen ungeduldig, 
uns auch. Lieber vier Stunden Gefechtsübungen als jo ein | während fih Sebald behaglich in dem Schaukelſtuhl einniſtete. 
greulicher Tag.“ | „Alſo los!“ ſeufzte er dann, „ich bin zwar gar nicht für 
Trallen nickte ſchweigend. | ernjte Geſpräche eingerichtet, aber ...“ 
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Und nun begann Trallen, von Edi lebhaft unter- 
ſtützt, ſeine Trauermär zu erzählen. Sebald lauſchte ſehr ge— 
ſpannt, während es um ſeine Mundwinkel lebhaft zu zucken 
begann, was ſich derart ſteigerte, daß der rundliche Herr 
endlich in ein nicht endenwollendes Gelächter ausbrach. 

„Kinder! . . . nein ... hahaha! Ich ſterbe! Darum 
ſeid ihr alſo ſo geſchoren! Wenn ich euch nicht vom Fenſter 


aus über den Hauptplatz daher wanken geſehen hätte, hätte 
ich euch hier im erſten Moment gar nicht erkannt ... gott- 
voll! köſtlich! .. . und diefe Einladung ... hahaha!“ 


Sebald bekam einen zweiten Lachanfall. 

Trallen erhob ſich empört. „Ich dachte, du würdeſt unſere 
Lage weniger lächerlich finden, wenn du alles wüßteſt, aber 
jetzt fche ich, daß du . . . komm, Edi, Abmarſch!“ 

„Bleibe, mein Sohn, bleibe!“ ſchrie Sebald noch immer 
ganz atemlos, „du verzeihſt ſchon, Konrad, aber... aber... 
haha! . . . du bijt wirklich ein gottvoller Efel! Natürlich gilt 
die Einladung Seiner Durchlaucht nur mir! Habe Sere— 
niſſimus vor acht Tagen im Waldhäusl geſprochen, wo Seine 
Durchlaucht öfter den Abendſchoppen trinkt. Hat mir ſchon 
damals geſagt, daß ſie mich zu einer Auerhahnjagd einladen 
wird ... ſtimmt alfo alles auf ein Haar! ... Erkannt 
hat fie euch auf keinen Fall, das fage ih euch getroſt! 
Sie hat euch nur einmal geſehen, und da merkt man ſich 
ſolche Phyſiognomien wie die eurigen nicht ſo genau, um 
ſo mehr, wenn man ihnen das zweitemal als tonſurierten 


Mönchlein begegnet.“ 


x 


Das neue Sardenderg- Denkmal in Berfin. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) Nun find die beiden Männer, die im Leben, 
ſtark zuſammenſtehend, die Wiedergeburt Preußens herbeigeführt haben 
vor nun bald hundert Jahren, auch im Bilde vereinigt worden. Un⸗ 
weit dem Steins erhebt jid) auf dem Dönhoffplatz in Berlin das 
Hardenberg-Denlmal, von dem am 12. November im Beiſein des 
Kronprinzen als Vertreter des 
Deutſchen Kaiſers die Hülle fiel. 
Es zeigt den preußiſchen Kanzler 
in der charalteriſtiſchen Tracht ſeiner 
Zeit mit Kniehoſen, Schnallen— 
ſchuhen und altmodisch zugelnöpftem 
Frack, über den ſich der maleriſch 
wirlende Pelerinemantel breitet. 
Trotz aller Ungezwungenheit 
der Haltung hat der Künſtler 
Bildhauer Martin Götze in 
Verlin es verstanden, die geiſtige 
Überlegenheit des großen Staats⸗ 
mannes voll zum Ausdruck zu 


Dicen, Der Kopf mit der 
herrlich gewölbten Stirn und 
den laren Augen feſſelt fo- 


ſort die Auſmerkſamkeit des Be— 
ſchauers. 

Die Fernphotographie nach 
Profeſſor Korn. (Zu den Ab- 
bildungen auf der nebenſtehenden 
Seite.) Das alte Problem, Bilder 
und Zeichnungen mit Dilie der 
Elektrizität am Drahte weithin zu 
übertragen, ijt im 20. Sal rgundert, 
das für ſo viele ungelöſte Aufgaben 
des 19. Jahrhunderts Löſung zu 
bringen ſcheint, ſo weit gefördert 
wo.den, daß Bilder Leute in 
wenigen Minuten über Hunderte 
von Meilen in genaueſter Aus: 
fiihrung telegraphiert werden 
können. Beſſer als Worte ſprechen 
unſere Abbildungen für dieſe Be— 
lanptung. Sie zeigen unter 
anderem die Porträte des Königs 


Trallen und Duslav ſahen ſich ſprachlos an. 

„Faßt euch, Jungens!“ rief Sebald munter „ich ſage ja 
immer, bie Menſchenkinder nehmen das Leben viel zu ſchwer.“ 

„Aber .. . aber, mein Gott, Sebald, dann erkläre mir 
Durchlauchts Rüge betreffs der Zivilkleidung.“ 

Sebald ſchmunzelte geheimnisvoll. 

„Das kann ich euch auch erklären, wenn ihr reinen 
Mund haltet. Leutnant Dolling hat öfters ein Stelldichein 
mit des Bürgermeiſters reizendem Töchterlein . .. ganz in 
verſchwiegener Abendſtille und in Zivil, denn das Stadtober— 
haupt iſt dem bunten Rocke ſehr gram, und Dolling will auf 
dieſen Schleichwegen nicht als Offizier erkannt werden.“ 

„Ich verſtehe!“ rief Trallen wie erlöſt. 

„Höchſte Zeit!“ brummte Sebald gemütlich, „trotz Dollings 
Vorſicht muß aber Seine Durchlaucht von dem verkappten 
„Ziviliſten' erfahren haben, weshalb fie dieſe allgemeine Rüge 
erteilte, damit ſich auch jene Offiziere bei der Naſe nehmen, 
die vielleicht noch, ohne entdeckt worden zu ſein, in Zivil 
herumſtolzierten.“ 

„Großartig!“ jubelten Trallen und Duslav jo lebhaft, als 
wenn ſie in dieſem Momente gerade dem hölliſchen Teerkeſſel 


entronnen wären. 
Zivilgelüſte für 


Und dann ſchworen 
Zeiten ab. 

Aber die „Auf- der⸗Höhe-Mode“ ſpukte noch lange im Leib- 
regiment Seiner Durchlaucht. Ihre Entſtehung blieb jedoch 
in geheimnisvolles Dunkel gehüllt. 


ſie alle ewige 


Münchener Profeſſors Korn von London bzw. Paris nach Berlin 
telegraphiert wurden. Unſere mittlere Abbildung führt in die Berliner 
Station der Kornſchen Fernphotographie, die im Gebäude des „Berliner 
Lolal-Anzeigers“ inſtalliert ijt und durch Dr. Glapel geleitet wird. 
Das Bild zeigt die tuypiſchen Teile des Kornſchen Apparates, in erſter 
Linie den Synchronmotor. Auch die Stationen in den anderen genannien 

Städten haben ſolche Moioren. 


und durch beiondere Mittel wird 
der Lauf der Maſchinen völlig 
ſynchron gehalien: fie laufen genau 
gleich ſchnell, ſo daß Zylinder, die 
ſie drehen, an den hundert Meilen 
weit entſeruten Orien jtets genau 
die gleichen Bewegungen aus⸗ 
führen, ſtets einander genan mt: 
ſprechende Punkte vor einen anderen 
Teil der Apparatur bringen. In 
ber Geberſtation wird nun das zu 
photographierende Bild um den 
Zylinder gewickelt, in der Emp⸗ 
ſängerſtation ein lichtempfindlicher 
Film, und unter Benntzung der 
lichtempfindlichen Selenzelle werden 
die Unterſchiede von Hell und 
Dunkel, die das Bild auf der 
Geberſtation an ſeinen verſchie⸗ 
denen Stellen aufweiſt, derartig 
nach der Empfängerſtation tele⸗ 
graphiert, daß hier der Id 
empfindliche Film in dem gleichen 
Rhythmus bald hell belichtet, bald 
verdunlelt mird. So entſteht auf 
ihm ein getreues Abbild des um 
den Zylinder der Geberitation qe- 
wickelten Originals. Die Kornſche 
Erfindung hat bereits zu praltiſchen 
Anwendungen geführt. Die eng⸗ 
liſche Zeitung „Daily Mirror“ in 
London, die franzöſiſche Zeitung 
E Illuſtration“ in Paris, die 
„Münchener Allgemeine Zeit ing“ 
in München und die Fiima 
Auguſt Scherl G. m. b. H. in 
Berlin, die das alleinige Ver⸗ 


Eduard und des Präſidenten 
Fullieres, die durch Apparate 


nach dem Syſtem des belannten 


Das neue Hardenberg Denkmal in Berlin. 
Geſchaffen vom Bildhauer Martin Götze in Berlin. 


werlungsrecht dieſer Erfindung für 
Deutſchland erworben hat. haben 
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Bilderberichterſtattung zu jebert, bie das 
geſchriebene Wort glücklich ergänzen 
dürfte. H. D. 
Anſer Kaiſerpaar in London, 
(Zu den untenſtehenden Abbildungen.) 


Kornſche Stationen errichtet und 
ſtehen miteinander in einem 
Kartellverhältnis, derart, daß ſie, 
zunächſt verſuchsweiſe, fid) wichtige 


Die Berliner Station. 


Fernphotographie nach Profeſſor Korn. 


der Anfang einer Entwicklung, die berufen ſein dürfte, das 
Weſen me Bé illuſtrierten Beitichriften in kommenden 
Jahren gründlich Au verändern und neben die 
telegraphiſche Nachrichtenübermittlung eine telegraphiſche 


Fernphotographie des Königs Eduard VII, 
von England. 


$ 


ernphotographie des frangofijden | KE 1 
8 TEE gafltäecl "` " Vom ſchönſten Herbſtſonnenſchein be- 
leitet, vom Jubel der Bevöllerung 
egrüßt, zog das deutſche Kaiſerpaar am 


Bildniſſe ſofort gegenſeitig tele— * 3 | 
13. November feierlich in die reidh- 


graphieren. Hier zeigt ſich bereits 


The ,Topical* Press Agency, London, phot, 


Vom Beſuche des deutſchen Kaiſerpaares in London. 


- 


geſchmückte engliſche Hauptſtadt ein. Der Empfang war wohl einer 
der glänzendſten, der je einem Herrſcherpaar zuteil geworden, und das 
Banieit in der hiſtoriſchen Guildhall ein Schauſpiel von ebenſo 
maleriſcher wie fürſtlicher Pracht. Der ſchönſte Erfolg der engliſchen 
Kaiſertage aber war die echt freundſchaftliche, ja herzliche Stimmung, 
die nicht nur in der reichen Ausschmückung der Straßen, in deutſchen 
itaten und Willkommeninſchriften, ſondern auch im Ton der leitenden 
reſſe, in den begeiſterten Zuruſen des Volles und den warmen Toaſten 
der beiden Herrſcher zum Ausdruck lam. : 
Ehriftian Daniel Rauch. (Zu dem nebenstehenden Bildnis). Am 
5. Dezember 1857 ſchloß Chriſtian Rauch, einer der größten deutſchen Bild⸗ 
bauer des 19. Jahrhunderts, als Achtzigjähriger die Augen für immer; die 
Erinnerungsſeier ſeines fünfzigſten Todestages rückt 
die Geſtalt des Meiſters, deſſen Kunſt an Schätzung 
nichts eingebüßt hat in dieſem langen Zeitraum, 
noch einmal in volles Licht, beſonders für die 
Reichshauptſtadt. Denn wenn auch Rauch lein 
Berliner war — er wurde am 2. Januar 1777 zu 
Arolſen geboren als Sohn eines fürſtlich waldeckſchen 
Kammerdieners — fo liegt doch der Schwerpunlt 
ſeines Schafſens in der preußiſchen Königsſtadt, 
und ſie bewahrt die überwiegende Zahl ſeiner Werle. 
Daß Chriſtian Rauch nicht nur neue Bahnen der 
deutſchen Kunſt eröffnet hat, ſondern der Bildner 
des preußiſchen Hofs und der Geſtalten der vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte geworden ijt — ein Spezialfach. 
wie es in gleich produktiver Weiſe nie von einem 
Künſtler behandelt worden iſt — hing mit ſeinem 
Privatleben zuſammen, das ihn als Kammerdiener, 
ſieben Jahre lang in die unmittelbare Umgebung 
des Königspaares führte. Nur aus ſolchem Er⸗ 
lebnis und langer, inniger Beobachtung heraus 
konnte die verilärte Geſtalt der Königin Luiſe erſtehen, wie wir ſie aus 
Rauchs voltstümlichſten, herrlichſten Werk, dem Sarkophag der lönig⸗ 
lichen Dulderin im Mauſoleum zu Charlottenburg, und vielen ihrer 
Porträtbüſten kennen. Einer ähnlichen Beliebtheit erfreut ſich, 
namentlich bei der Berliner Bevölkerung, das wunderbare Reiterſtand⸗ 
bild des „Alten Fritz“, das als Beiſpiel vollstümlicher Großbildnerei 
dienen kann. Und all die vielen andern, auf 400 Nummern geſchätzten 
Werke Rauchs, die zu zwei Dritteln in dem leider viel zu wenig be⸗ 
ſuchten „Rauch⸗Muſeum“ in der Kloſterſtraße zu Berlin verſammelt ſind, 
welche Ehrfurcht erwecken ſie 
vor dem Fleiß dieſer ſo ganz 
innerlichen Kunſt, die die aus 
dem Studium der Alten ge⸗ 
wonnene Harmonie mit moder⸗ 
nem Geiſte zu einigen wußte. 
Das „Rauch⸗Muſeum“ ijt zu⸗ 
gleich ein Ruhmestempel vater⸗ 
ländiſcher Geſchichte; all die 
Heldengeſtalten der Befreiungs⸗ 
kriege, ein Blücher, Gneiſenau, 
Scharnhorſt, und wie ſie alle 
heißen, ſtehen dort, von Rauchs 
Meiſterhand verewigt, und ſo 
wird ſein Name mit jener 
großen Zeit für immer ver⸗ 
knüpft und verbunden ſein. 
Des WanderfalKen Enten- 
jagd. (Zu dem Bilde S. 1009.) 
Der Wanderfalk, auch Pilgrims⸗ 
falk genannt, brütet nicht ge⸗ 
rade häufig in Deutichland, 
als Wandervogel ſucht er aber 
beſtändig unfere Wälder und 
Fluren heim. Wo er erſcheint, 
da flüchtet in ungeſtümer 
Angſt die Vogelwelt und ſucht 
Verſtecke auf oder duckt ſich 
platt zur Erde nieder. Schon 
dieſes Manöver verleiht den 
Verfolgten Schuß, denn der 
Wanderfalk lann ſeine Beute 
auf dem Boden nicht ſchlagen, 
der wuchtige Stoß, mit dem 
er niederfährt, würde ihm ſelbſt 
Schaden oder gar den Tod 
bringen. Nur in den Lüften 
vermag er zu jagen; hier iſt 
er aber ein Meiſter in der 
Verfolgung und ſchlägt alle 
nicht wehrhaſten Vögel, von der Lerche bis zur Wildgans. Er iſt ein 
gefährlicher Feind der Tauben, und nur alte erfahrene Vögel entziehen 
jid) feinen Krallen, indem fie ihn zu überſteigen ſuchen, was ihnen öfter 
gelingt. Bewundernswert ijt die Ausdauer, mit der der Wanderfalk 
Waſſervögel, namentlich Wildenten, verfolgt. Vom Waſſer lann er ſie 
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Chriſtian Daniel Naud. 
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nicht aufnehmen, dazu find ihm die Enten zu ſchwer. Selbſt wenn er d 
Ente nahe über dem Waſſerſpiegel ſchlägt und beide Vögel in die J 
tauchen, kann ſich die Ente noch retten, denn indem ſie wiederholt 
tauchen ſucht, zwingt ſie den Räuber, von ihr abzulaſſen. Da 
lauert der Wanderjalf, der den Wechſel der Enten bald ertundet, v 
ſieckt in alten Weidenbäumen und ſtürzt dem Fluge nach, der v 
einem Gewäſſer zu einem andern ſtreichen will. Gelingt ihm 
Überfall nicht und erreichen die Enten eher die fie ſchützende Flut, 
jagt er hier weiter. Er beunruhigt die Ente durch ſtete Verſolgun 
bis fie vom fortwährenden Tauchen ermüdet, und ſucht je {o 3 
Auffliegen zu zwingen. Nicht immer gelingt ihm das. Oft verbi 
fid b.e Ente unter einem Gebil,d) am lljerranb und bleibt hier ged 
auf dem Waſſer liegen. Der gewandte Jäger in d 
Lüften wird aber nicht felten um den Lohn feir 
Mühe gebracht. Seine Jagd wird fleißig + 
weniger geſchicktem Raubgeſindel, von Buſſarden u 
Milanen, beobachtet. Gelingt es dem Fallen, die E 
u ſchlagen und mit ihr auf der Wieſe einzu all 
io flattern bie bis dahin müßigen Zuſchauer he 
und machen ihm die Beute ſtreitig. Der aus; 
zeichnete Flieger ijt auf dem Boden weniger wehrhe 
unb jo läßt er bei der Anlunſt der Buſchtlepper 
Beute liegen und ſchwingt ſich in die Lüſte, um ı 
neuem zu jagen. Darum raubt er mehr, als er 
fih braucht, und darum wird er fo ſehr ſchädlich, d 
man den ſchönen, kühnen Vogel nicht dulden la 
Die Gleitffüge des dg “er Frang We 
(Ru den n bbildungen). me 
Oktober unternahm der Ingenieur Franz Wels 
Oberaltſtadt bei Trautenau mit der von ihm 
ſundenen Gleitflugmaſchine gelungene Flugverſuche, 
denen er Strecken von 150 bis 240 Metern vow § 
Abſchwebſtelle zurücklegte. Die aufſehenerregende Erfindung begmes 
durch eigenartige Geſtaltung der Tragfläche die Stabilität unter ¢ 
Umſtänden zu en und durch einen belonberen Bau des Tragfläche 
gerippes die Beſpaunung der Tragfläche ſtets ſiraff zu halten, fot 
bie die Stabilität ſichernde Geſtaltung der Tragfläche durch feiner 
Umſtände geändert wird. Dadurch ſoll eine hohe mechaniſche Feſtig 
des Gerippes erreicht, die Steuerung der Flugmaſchine in ech 
und ſenkrechter Richtung vervolllommnet und durch einen beſond ' 
Bau der Propellerſchrauben deren Leiſtung erhöht werden. 8 
wird ein Stirnwiderſtand ermöglicht,! 
auf die Vorwärtsbewegung des ganz 
Apparates hemmend wirft und, eterfet 
ausgeführt, eine Steuerung ohne ri 
wärtiges Vertilalitener ermöglicht; iHi 
lich lönnen die Propeller über die 
rechte Ebene nach vorn geneigt werk 
und, in Drehung verſetzt, 
Apparat zu einem Rückgang ver 
laſſen. Bei den Flügen ftand ; 
Erfinder auf dem Bambusgef 
wobei Kopf, Arme und Bruſt $ 
den Apparat hinausragten. 
aus einer einzigen Fläche beſtehe 
Apparat wiegt 164 Kilo, Herr Wels 
die Geſamtlaſt iſt alſo 227 Kilo; 
Klaſterung beträgt 10% Meter, bie 
ſamtfläche 40 Quadratmeter, die Dm 
ſchnittsgeſchwindigkeit betrug 13,7 W 
in der Sekunde. Die Landung war 
jetzt immer glatt, a cu beim fünften d 
ein Windſtoß den Apparat in etwa 
Hälfte der Flugbahn plötzlich in eine 
liche Richtung ſcharf abbog — was die 
währ dafür bietet, daß der nunmehr fer 
zuſtellende Motorflieger ſo leicht zu le 
jein wird wie ein Schiff vom Steuer q 


Die Flugmaſchine des Ingenieurs Franz Wels. 
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Waldweihnacht. 


Ganz oben, ganz ferne, im Reiche der Sterne 
Chriſtkindlein lebt. — 

Nur einmal, wenn Glocken vom Turme es locken, 
Dann kommt es zur Erde herniedergeſchwebt. 
Zehntauſend Englein begleiten mit leiſen, 

Mit himmliſchen Weiſen 

Den Gang ſeiner Schritte, und Vollmondſchein 
Säumt alle Pfade ſilbern ihm ein. — — 


Der Dorn in der Halde, die Tanne im Walde 
Erſchauern vor Glück; 

Aus Neſtern und Hecken, aus dunklen Verſtecken, 
Da äugen die Tiere mit wachendem Blick. 

And leiſe erhebt es die ſchimmernden Hände 

Ob Wald und Gelände. — — 

And horch! Durch die Bäume, ein brauſender Klang, 
Erhebt ſich der Wald zu erhabnem Geſang! 


Vom Mooſe zum Baume, aufjauchzend im Raume, 

Verpflanzt ſich das Lied; 

Die niemals geſungen, gelöſt ſind die Zungen, 

So lang' durch die Wälder das Chriſtkindlein zieht. 

Sie ſingen dem Herrſcher der Berge und Meere, 

Dem Freundlichen: Ehre! 

Bis daß auch des letzten Engleins Gewand, 

Bis Chriſtkind ſelber im Dunkel entſchwand. 
Margarete Steiner. 
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Die indifche Tänzerin. 


(12. Fortjeßing.) 


Die Trauung fand am 28. Ceptember in dem über und 
über mit Blumen geſchmückten kleinen Kapellenſaal des Char- 
lottenburger Gemeindehauſes jtatt. Das junge Paar hatte 
nicht gewollt, daß ſeine Hochzeit gleichgültigen Fremden ein 
Schauſtück böte. Die Feier fand im engſten Kreiſe ſtatt. 
Nur ein paar Wagen fuhren vor. Einige Kindermädchen 
aus der Nachbarſchaft, die als Zuſchauer nie fehlten und 
vom Küſter erfahren hatten, daß die Braut „eine wirkliche 
Gräfin“ wäre, wollten es angeſichts des ſo unſcheinbaren 
Apparats, der hier aufgeboten ward, gar nicht glauben. 
Es gab ja nicht einmal filberne Laternen mit ſchnäbelnden 
Tauben an der Brautkutſche. Aber die ſchöne Erſcheinung 
der Braut ſelbſt ſöhnte ſie dann mit dieſem Ausfall aus. Und 
als ſich nachher der kleine Auflauf vor dem Tor des Ge— 
meindehauſes verlief und die Kindermädchen „Kleinchens Equi— 
page“ wieder der Kaiſerallee zuſchoben, ſtand das Urteil unter 
ihnen feſt: gelohnt hatte ſich's doch. 

Drei Tage nach der Hochzeit mußte Phili v. Röchlingen 
ſein neues Amt antreten. Endlich war ſeine Ernennung zum 
Landrat erfolgt. Aber er kam nicht, wie er erwartet hatte, 
nach Weſtfalen, ſondern nach Oſtpreußen. Ein gelinder Schreck 
hatte ihn durchrieſelt, als er's bei ſeiner Rückmeldung auf 
dem Miniſterium erfuhr. Natürlich dachte er ſofort, daß er 
für Dembrowo auserkoren wäre; in dieſem Falle hätte er alles 
dran geſetzt, um in letzter Stunde noch eine Anderung zu 
erreichen. Aber es handelte ſich nicht um den ihm aus ſeiner 
Junggeſellenzeit bekannten Kreis, ſondern um das näher ge— 
legene Klowitten, das noch dazu den Vorzug hatte, Station 
an der beiten D -Zugſtrecke nach Oſtelbien zu fein. 

Die Hochzeitsgäſte, die an dem Feſtmahl im „Kaiſerhofe“ 
teilnahmen — von Röchlingens Seite aus nur ein paar von 
früher her bekannte Kollegen mit ihren Damen und ein Vetter 
von der Garde, von ſeiten der Braut mehrere Verwandte 
aus dem verarmten pfalzgräflichen Geſchlecht der goldigen 
Linda — wunderten ſich zuerſt darüber, daß das junge 
Paar auf eine Hochzeitsreiſe verzichtete. Aber ein alter 
Geheimrat meinte lächelnd, verſchwiegener als in Klowitten 
könnte man wohl in der ganzen Welt nicht feine Flitter 
wochen verleben. 

Er hatte recht. Das Kreisſtändehaus, ein villenartiger, 
moderner Bau mit hübſchem Obſt- und Grasgarten, lag in 
dem neuen, noch wenig bebauten Villenviertel, das zwiſchen 
der Bahn und der weſtlichen Vorſtadt entſtand. Sein Haupt— 
vorzug war: es hatte kein Gegenüber. Darauf wies auch die 
blutjunge, abgehärmte Witwe von Röchlingens ſoeben ver— 
ſtorbenem Vorgänger mit dem raſch wieder erlöſchenden Schimmer 
eines ſeligen Lächelns hin. 

Vorläufig erklärte ſich Helyett damit einverſtanden, daß 
Phili die Einrichtung feiner Schweſter nach Klowitten über 
führen ließ. Das erſt in den letzten Wochen ſo recht gemüt— 
lich gewordene Heim von Tante Linda wollte fie nicht ſchon 
wieder beunruhigen, gar berauben. Die Vorbereitungen zur 
Hochzeit waren von Röchlingen überhaupt mit einer geradezu 
fieberhaften Haft betrieben worden. Der Termin ihrer Ber: 
mählung überſchritt nur um zwei Tage die geſetzliche Auf— 
gebotsfriſt. Packen, Umzug und Einrichtung blieben den 
Kräften gut empfohlener Spediteure und Dekorateure über 
laſſen. Ihre Wünſche hatte Helyett nur nach dem Plane 
äußern können, denn durch die Fertigſtellung ihrer perſönlichen 
Ausſtattung war ſie die drei Wochen hindurch ſo in Atem ge— 
halten worden, daß He die urſprünglich geplante Vorbeſichti— 
gungsfahrt nach der Kreisſtadt mit Tante Linda ſchließlich doch 
wieder aufgeben mußte. 

Die erſte Zeit in Klowitten in dem neuen, ſtürmiſchen 
Glück, das in das Sterbehaus des bisherigen Landrats einzog, 
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ließ ihnen beiden nun den befonderen Reiz, das neue Heim 
nach ihren eigenen Neigungen erſt ſo recht wohnlich zu machen. 
Helyetts künſtleriſcher Sinn konnte ſich Tag für Tag aufs 
neue betätigen. Lange Liſten mit Aufträgen gingen an Tante 
Linda ab, die im Drang all der Beſorgungen ihr Verwaiſtſein 
zunächſt noch gar nicht wahrnehmen konnte. 


Von der Witwe feines Vorgängers hatte Röchlingen 
das Geſpann mitſamt dem Kutſcher, einem dickkoöͤpiigen, 
aber pſerdeverſtändigen Litauer, übernommen. Helyett, die 


gut kutſchierte, beſtand ihr Debüt bei den erſten Ausfahrten 
glänzend. 

Es ſchien in Klowitten Stadt und Land überhaupt keine 
Frage, daß man bei der Neubeſetzung der Landratsſtelle gut 
abgeſchnitten hatte. Die Kränklichkeit des Vorgängers hatte 
keinen rechten geſelligen Verkehr aufkommen laſſen. Tiefe leb 
haften, ſportsfreudigen, geſunden, ſchönen jungen Menſchen 
aber ſchienen zur Lebensfreude wie geſchaffen. Man tah vor: 
aus, daß es im Kreisſtändehaus nun bald wieder fröhliche 
Empfänge geben würde. Ein bißchen Zeit zur Eingewöhnung 
mußte man dem blutjungen Paar zunächft freilich noch gönnen. 
Ward doch bekannt, daß der friſchgebackene Herr Landrat erſt 
wenige Tage vor ſeiner Herverſetzung in den Eheſtand getreten 
war. Durch die in der Stadt da und dort noch üblichen 
„Spione“ bewunderten die Damen bei den Ausfahrten des 
jungen Paares die geſchmackvollen englischen Koſtüme der Land 
rätin, beſonders die modernen langſchößigen, bis über die 
Knie reichenden Koſtümjacken, die bis in dieſen Winkel der 
Monarchie noch nicht vorgedrungen waren. Die Herren aus 
dem Landkreiſe lobten die ſchneidige Zügelführung. Das junge 
Volk beiderlei Geſchlechts promenierte an ſchönen Frühherbſt— 
tagen öfters auf der am Landratshaus vorüberführenden 
Kaſtanienallee und ſtellte mit Vergnügen feſt, daß Herr und 
Frau v. Röchlingen eifrige Tennisſpieler waren. Der herrliche 
Tennisplatz, den der Vorgänger neben dem Obſtgarten hatte 
herrichten laſſen, war während des ganzen letzten Jahres un 
benutzt geblieben. Die wachſende Nervoſität des kranken Land 
rats hatte es auch nicht ermöglicht, daß der Spielplatz fremden 
Parteien überlaſſen worden wäre. 

Alle Vorbedingungen waren alfo da, um „die neuen Land 
rats“ günſtig einzuführen. 

Mit in die Wagſchale fielen natürlich auch die gutllingen— 
den Namen und die nicht geringen Barmittel, über die ſie zu 
verfügen ſchienen. Man hörte, Herr v. Röchlingen habe ſeine 
Schweſter beerbt, die ihr Mann, Exzellenz v. Wolters dorff, der 
Flügeladjutant, in geradezu glänzenden Verhältniſſen zurück 
gelaſſen hatte. Seine Frau, eine Gräfin Eltz, brachte zwar 
kein großes Vermögen mit — der Rittergutsbeſitzer v. Schweſing, 
der momentan in Berlin weilte, hatte es einem Mitglied der 
Kaſinogeſellſchaft geſchrieben, dadurch war man genauer unter 
richtet — aber jedenfalls hatte ſie das Zeug, ſtandesgemäß auf— 
zutreten. Die engliſch indiſche Miſchung mit deutſchem Blut 
machte ſie doppelt intereſſant. 

Der Zufall wollte, daß der Regierungspräſident, der den 
neuen Landrat einführte, ein guter Bekannter des alten Nod): 
lingen geweſen war. Er hatte auch mehrere Jahre unter ihm 
gearbeitet. Wohlwollend nahm er ſich nun des Sohnes an. 
Und von deffen junger Frau war Dr. v. Leuthrum Bärenreither 
geradezu entzückt. 

Bei den alten Beziehungen zum Hauſe Röchlingen durſte 
Herr v. Leuthrum, der die Verhältniſſe der Kreisſtadt aufs 
genaueſte kannte, auch den und jenen perſönlichen Wink geben. 
Eine gewiſſe Methode in der Folge der Antrittsbeſuche war 
immerhin zu beobachten. Nachdem alles Amtliche erledigt war, 
und nachdem der Regierungspräſident als erſter Gaſt der 
jungen Häuslichleit an einem guten Mittagseſſen teilgenommen 
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hatte, plauderte er noch ein Stündchen bei Zigarre und 


Kaffee mit dem Landrat in dem ſtilvoll eingerichteten Herren— 
zimmer. | 

Am Abend ſprach das junge Ehepaar dies alles durch, und 
ſie lachten beide viel. Es war eben doch eine Unmenge 
K onzeſſionen ans Philiſterium zu machen. So gehörte es zur 
geheiligten Überlieferung, daß der Landrat des Kreiſes dieſen 
und jenen Vereinen angehörte, von dieſen und jenen ſich 
wiederum fernhielt. Es war ſelbſtverſtändlich, daß er außer 
den Spitzen der ſtädtiſchen Behörde den Bezirkskommandeur, 
den Gendarmeriehauptmann, ſämtliche Rittergutsbeſitzer des 
Kreiſes, die Geiſtlichen und den Oberförſter in ſeinen perſön— 
lichen Verkehr einbezog. Natürlich war das in vielen Fällen 
eine leere Formſache, es kam nur auf ein Abwerfen der 
Viſitenkarten hinaus. Wichtig war ſerner die Einhaltung der 
geſellſchaftlichen Grenze unter den Pächtern des Kreiſes; die 
einen „zählten mit“, die andern nicht. 

„O du liebes Deutſchland!“ rief Helyett lachend. 
Röchlingen lachte herzlich mit. 

Sie waren beide in ihrem erſten, berauſchenden Glück 
ganz übermütig geworden. Die ſchalkhafte Seite ihres Weſens, 
die jetzt mehr und mehr zur Geltung kam, verlieh Helyett in 
Röchlingens Augen einen ganz beſonderen Reiz. Er war 
von ihren freieren Anſchauungen längſt mit angeſteckt. Aber 
unter ſich waren ſie darin vollkommen einig, daß ſie hier „mit 
den Wölfen heulen“ müßten. 

„Wenn es nur nicht ſo bald ſein müßte!“ ſagte ſie. 
„Schade, daß du dich nicht aufs Schwindeln verſtehſt. Sonſt 
könnteſt du ausſtreuen, ich müßte mich erſt in der deutſchen 
Sprache vervollkommnen, ich ſpräche nur hindoſtaniſch.“ 

Mit einer gewiſſen humoriſtiſchen Schadenfreude legte er 
ihr die große Lifte vor, die er angefertigt hatte. „Ja, du, 
das gibt Arbeit. Unſere Sonntage müſſen wir bis zum 
erſten Advent opfern. Die Viſiten dauern auf dem Lande 
länger als in der Stadt. Bei Fahrten über fünf Kilometer 
muß man ein Glas Ungarwein annehmen.“ 

„Sie werden doch hoffentlich nicht alle zu Hauſe ſein?“ 
fragte ſie mit gelindem Schauder. 

„Kalumeit hält fidh an den Turnus feiner verfloſſenen 
Herrſchaft. Den kennen aber die Leutchen hier. Alſo wiſſen 
ſie genau, an welchem Tag und zu welcher Stunde ſie unſeren 
Beſuch zu erwarten haben.“ 

Kalumeit war der Kutſcher. 

„Phili, was meinſt du: können wir ihn nicht beſtechen?“ 

„Nein, was ſo ein richtiger litauiſcher Dickſchädel iſt, 
gegen den kommen wir nicht auf.“ 

Sie überlas die Liſte. „Hallo, mein Freund! — Wie 
kann denn Kalumeit da maßgebend ſein? Die Reihenfolge 
der Beſuche richtet ſich doch nicht etwa nach der Güte der Er— 
friſchung, die ihm auf den Bock gereicht wird?“ 

„Nur zum Teil. Daneben nach dem Grad von Kalumeits 
Hochachtung, nach dem Zuſtand der Straßen und nach der 
Kilometerzahl.“ 

„Alles falſch, Phili. Maßgebend iſt doch einzig und 
allein die Wahl meiner Toilette.“ Der Schalk blitzte aus ihren 
grauen Augen, aber äußerſt wichtig ſetzte fie ihm auseinander, 
ſie könnte doch die Frau des Superintendenten unmöglich in 
ihrem heliotropfarbenen Koſtüm beſuchen, die Dame hätte 
unbedingt Anſpruch auf das kurzärmelige Tafijäckchen mit 
der iriſchen Spitze. Und Oberförſters ohne Blaufuchsſtola 
gegenüberzutreten, die zur eingehenden Darlegung fachwiſſen— 
ſchaftlicher Kenntniſſe Gelegenheit gab — das wäre geradezu 
unzart. 

„Na, id) jefe idjon, du wirft hier einen heilloſen Wirrwarr 
anrichten.“ 

„Ach, Phili, ich bin ſo glücklich, ſo unſagbar glücklich 
— und wieder jung und töricht - - ich weiß vor Übermut gar 
nicht, wohin mit all der Freud'!“ 

Alle Schatten waren geſchwunden, alle Mißklänge. 


Und 


Ein 


einziger, voller, rauſchender, heller Word klang durch ihr Leben., 


Gleich bei den erſten Beſuchen zeigte Helyett ihre ange— 
borene Gewandtheit. Die ſelbſtverſtändliche, ungezwungene 
Liebenswürdigkeit ihres Tons nahm von vornherein für ſie 
ein, die tadelloſe Sicherheit ihres Auftretens imponierte. 
Natürlich begegnete ſie da und dort auch einer gewiſſen Be— 
ſchränktheit, einem paſſiven Widerſtand. Es gab im Kreiſe 
ſogar Damen, die irgendein vermeintliches Unrecht, das ihrem 
Gatten von ſeiten der Regierung geſchehen war, in der 
Gemeſſenheit ihres Weſens der Frau des Landrats gegenüber 
zum Ausdruck zu bringen ſuchten. Da und dort ſpielten 
auch politiſche Gegenſätze. Der großzügigen Art Helyetts 
gegenüber hatte derlei Kleinlichkeit indes einen ſchweren Stand. 
Denn ſie merkte es gar nicht. Oder tat ſo. 

Hinterher, im Wagen, wenn ſie beide ihre Anſichten aus— 
tauſchten, erkannte Röchlingen aus vielen klugen Bemerkungen, 
wie vorzüglich ſeine Frau Menſchen zu beobachten und zu 
beurteilen verſtand. 

„Du haſt ja ein ganz hervorragendes diplomatiſches Talent, 
Helyett. Na, gib acht, wie wir zwei zuſammen noch Karriere 
machen werden. Bei deinem Ehrgeiz noch obendrein.“ 

Sie nickte ihm glücklich lächelnd zu. „Ja, Phili, ich habe 
Ehrgeiz. Für dich. Ich hätte es nie geglaubt, daß mich ſo 
eine Aufgabe reizen könnte. Aber nun hab' ich mir vorge— 
nommen: ich will mein Beſtes tun, um .. . .“ 

„Um mich zum Miniſter zu machen!“ fiel er ſofort mit 
launiger Würde ein. 

„Um dich in allem zu unterſtützen, ſoweit es in meinen 
Kräften liegt“, ſagte ſie ſeltſam ernſt. „In deinem Lebenswerk. 
Warum? Um dir zu danken, Phili.“ 

„Zu danken? Du — mir?“ 

Stumm drückte ſie ſeine Hand. Er küßte ſie darauf ver— 
ſtohlen hinter Kalumeits breitem Rücken. 

Nur manchmal — blitzartig — tauchte in ſolchen kurzen 
Erörterungen eine Erinnerung an ihre „abenteuerliche Zeit“ 
auf. Sie empfand ſie dann wie eine Schuld gegen ihn. 

Aber ebenſo raſch ſuchte er ſie von dieſen trüben Gedanken 
in die helle, ſorgenloſe Gegenwart zurückzuführen. 

„Sprich doch nicht mehr davon, Liebſte. Vorwärts den 
Blick. Iſt's nicht, als ob wir vor einer weiten, ſonnedurch— 
leuchteten Frühlingslandſchaft ſtünden, die wir nun Hand 
in Hand durchwandern dürfen? Wie iſt unſer Leben reich 
und licht und klar geworden, Helyett!“ 

Unter den Hunderten von Bekanntſchaften, die ſie in 
dieſen erſten beiden Monaten machten, gab es manche, 
die entfernte, freilich ganz loſe Beziehungen mit Süddeutſch— 
land hatten; der und jener hatte auch wohl noch den 
Grafen Udo oder den Grafen Ottokar Eltz perſönlich gekannt. 
Helyett wich dieſen Erörterungen, die Phili „das berüchtigte 
Rang- und Ouartierliſtenthema“ nannte, nicht etwa ängſtlich 
aus; aber da es doch nur Verlegenheitsgeſpräche der anderen 
waren, wußte ſie die Rede immer wieder auf Näherliegendes 
zu bringen. 

Und ihre Sicherheit wuchs. 

„Weißt du, nun iſt mir's oft ſo, als ſei das alles in 
einem früheren Leben geweſen — etwa auf einem andern 
Stern. Ganz verſunken, ganz verloren iſt's — bald ganz 
vergeſſen.“ 

Die anſtrengende Beſuchsrunde näherte ſich ihrem Ende. 
Die Fahrten ſelbſt gefielen ihnen. Ermüdender und zeit— 
raubender war der Empfang der Gegenbeſuche. Auf den 
Fahrten über Land lernten ſie die Gegend bald wirklich lieben. 
Es gab ſchöne Seen hier, herrliche Wälder mit viel Wild. 
Einzelne Rittergüter, die alteingeſeſſenen Adelsfamilien ge— 
hörten, waren wundervoll gehalten. Natürlich mußte man 
viel Klagen über den Niedergang der Landwirtſchaft, die Leute: 
not uſw. anhören; aber man ſah doch den Stolz und den 
Ehrgeiz der Beſitzer, die Bewirtſchaftung auf der Höhe der 
Vorgänger zu halten. Helyett waren die Beſuche bei dieſen 
oͤſtelbiſchen Junkerfamilien ſchließlich die liebſten. So groß 
die Gegenſätze in ihren Anſchauungen waren, ſie fand in der 
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offenen, etwas rauhen, vielleicht fogar derben Art im Grunde 
etwas Verwandtes mit engliſchem Weſen. „Die ſind hier 
aus dem Holz geſchnitzt“, ſagte ſie, „wie unſere Koloniſatoren 
in Indien. Sie packen feſt zu, ihr Ja iſt Ja, ihr Nein 
iſt Nein.“ 

„Nur ihre Damen find nicht jo nett wie — mand: 
mal — die ihrer Vettern da unten. Barmherziger Vater, 
wie ſah die gute Gräfin aus. Was kriegſt du für Begriffe, 
Helyett!“ 

„Graf Lobitten hat mir jedenfalls gefallen.“ 

„Das mußt du ihm ſagen, wenn er Gegenbeſuch macht.“ 

„Ich werde mich hüten; die Gräfin ſcheint ſehr eiferſüchtig 
zu ſein. — Wie man doch manchmal gemuſtert wird!“ 

„Du, ich hoffe, ſie hat in Gedanken das Muſter deines 
Koſtüms abgezeichnet und ſchickt's nach Königsberg an ihre 
Schneiderin zum Kopieren.“ 

„Das könnte nichts ſchaden. — Aber was ſagte er, der 
Graf, von feinen Nachbarn? Weshalb ift der gefährlich?” 

„Rittergutsbeſitzer v. Schweſing. Auf Hohenkeith. Ich 
hab's auch ſonſt ſchon gehört.“ 

„Sind wir bei denen ſchon geweſen?“ 

„Nein, das ſind doch die, die bis jetzt in Berlin waren. 
Ich denke wenigſtens ...“ Er war beluſtigt, daß er's ſelbſt 
nicht genau wußte. „Kalumeit!“ 

„Herr Landrat?“ Der Kutſcher fuhr aus einer Art Halb- 
dämmern auf. 

„Sind wir eigentlich ſchon auf Hohenkeith geweſen, 
Kalumeit?“ | 

„Aber nein, Herr Landrat, ich fagte doch jaftern dem 
Herrn Landrat: Herr Landrat, ſagt' ich, morgen wird's ejn 
janz fejnes Tourchen jeben — vier Ritterjüter mit drei Irafen, 
bloß ejn janz jewöhnlicher Adliger dabei!“ 

Sie lachten beide hell auf. „Und der janz jewöhn— 
liche Adlige“ ijt der Herr v. Schweſing?“ fragte Röd- 
lingen, indem er gutgelaunt den breiten Dialekt des Kut— 
ſchers anſchlug. 

„Allemal, Herr Landrat.“ Er ließ die Pferde Schritt 
gehen und wandte ſich halb um, froh, wieder einmal ins 
Geſpräch gezogen zu werden. „Die waren bis jetzt in Berlin, 
die Herrſchaftens. Er hat im vorigen Jahr noch ejnmal je— 
hejratet. Sein Frauchen iſt auch janz nett. Ejne Witwe. 
Ja, aber ihm mag ich man nicht ſo recht, Herr Landrat, 
wenn ich janz ehrlich ſagen ſoll.“ 

„So. Hm. Warum denn nicht?“ 

„Er behandelt ſejne Leute wirklich nicht propper, Herr 
Landrat. Immer jibt's Kraleel auf Hohenkeith. Und auch 
ſonſt. Den langen Tſchirſchke aus Bokhten, den hat er doch 
vorvorigen Silveſter mit der Reitpeitſche jrün und blau je— 
hauen. Bloß weil der's mit der Marjell jehalten hat, auf 
die er ſelber ein Auge jeworfen hatte. So ein Mannchen 
iſt das. Ja, er iſt immer arg auf die Frauensleut jeweſen. 
Ejn wahrer Sejen, daß nu wieder was Weibliches auf 
Hohenkeith iſt. Es war jar nuſcht mehr ſicher vor ihm.“ 

„Nun weiß ich, woher mir der Name bekannt war,“ ſagte 
Röchlingen hernach zu feiner Frau, „aus Beſchwerdeakten, 
er ijt ein Quengler, der Sekretär hat mir's neulich fon 
geſagt.“ 

„Ich denke doch, daß „das Meibliche, von dem 
Kalumeit ſpricht, inzwiſchen einen veredelnden Einfluß auf 
dieſen Blaubart ausgeübt haben wird.“ Sie kniff ihn leicht 
in den Arm. „Wenn es ſelbſt mir gelungen iſt .. . .“ 

Da bog der Wagen von der Chauſſee ab. Gleich darauf 
fuhr er durch das offenſtehende Portal über einen mäßig— 
großen Gutshof und hielt auf der ziemlich ſteilen Rampe. 

Schweſing war äußerlich der typiſche Agrarier, ſtämmig, 
vollblütig, rotgebrannt. Er mochte etwa Ende der Dreißiger 
ſtehen. Sein Dialekt unterſchied ſich nicht weſentlich von dem 
Kalumeits. Aber er hatte noch einen ſchneidigen Nebenton, 
dem man anmerkte — und wohl anmerken ſollte — daß er 
von Haus aus Soldat war. Im Geſpräch ergab ſich's dann 


e 1028 e 


auch bald: er ftand als Rittmeiſter in der Reſerve eines alt- 
preußiſchen Kavallerieregiments. 

„Mein Frauchen wird gleich erſcheinen. Bitte, nehmen Sie 
doch Platz. Sie hat mir ſchon viel von Ihnen erzählt. Tja, 
von Ihnen beiden. Sie war in erſter Ehe in Dembrowo 
verheiratet. . . . Und vorletzten Winter, bevor wir uns in 
Berlin verlobt haben, da war fie bei Freundinnen... Na. 
da biſt du ja, Tinichen, du wirſt dich ſehr freuen. Herr 
v. Röchlingen, unſer neuer Landrat, und ſeine Frau.“ 

Beide wechſelten die Farbe — ein leichtes Rot ſchoß in 
Helyetts Schläfen, und Röchlingen ward für eine Sekunde 
aſchfahl. Und die eintretende blonde Frau mit dem pikanten 
Pariſer Näschen merkte es ſofort. 

Schweſings Gattin war die Witwe des Geſtütsdirektors 
v. Korff aus Dembrowo. | 

Sie war freundlich, febr obenhin, faſt etwas gönnerhaft 
herablaſſend. Das gelang ihr, weil die Situation ihr die 
Überlegenheit gab. 

„Ach nein, Sie hatten gar nicht gewußt, daß ich auf Hohen- 
keith bin? Das iſt drollig.“ Sie wandte ſich an Röchlingen. 
„Ich hätte meinen Mann gebeten, Ihnen eine Anzeige von 
unſerer Vermählung zu ſchicken, aber Sie waren damals ja 
mit unbekannter Adreſſe im Ausland.“ 

„Sie ſollen eine großartige Reiſe um die Welt gemacht 
haben, hör' ich, Herr Landrat“, ſagte Schweſing. „Da kann's 
Ihnen in unſerem einfachen Kreiſe Klowitten gar nicht mehr 
recht gefallen, denk' ich.“ 

„Ihre Gegend hat ja ſehr feine Reize“, ſagte Helyett 
einfallend, nur um etwas zu ſagen. Sie zwang ſich mit 
aller Macht, wieder Herrin ihrer Nerven zu werden. 

„Nu ja — landſchaftlich“, ließ ſich Schweſing gedehnt 
vernehmen. 

„Auch geſellſchaftlich“, ſagte ſeine Frau. „Lauter ſehr 
nette Familien. Tadelloſe Leute, die ganze Nachbarſchaft.“ 

Schweſing lachte. „Ja, ich bin hier von lauter Graten 
eingekreiſt. Unter Grafen die einzige fühlende Bruſt.“ 

Seine Frau ſagte zu ihm mit unnachahmlich diskreter Be- 
tonung: „Frau v. Röchlingen ijt eine geborene Gräfin Eltz.“ 
Sie wandte ſich darauf lebhaft dem Beſuch wieder zu. — 
„Wir waren nach der Ernte noch ein paar Wochen auf 
Reifen. Zuletzt in Berlin. Da hab' ich fo viel über Sie oe 
hört, gnädige Frau. Ich hab' mich rieſig darauf gefreut, Sie 
wiederzuſehen.“ 

Sie wechſelte einen haſtigen Blick mit ihrem Mann. Die 
Wahrheit war, daß ſie nicht im entfernteſten angenommen 
hatte, daß Röchlingen mit ſeiner Frau Beſuch machen würde. 
Sie hatte ihren Mann darauf vorbereitet gehabt. Als Vor- 
wand hatte ihr dienen müſſen, daß ſie Röchlingen einen Korb 
gegeben hätte. 

„Aber daß meine Freundin Gabriele mit Herrn v. Sal- 
deren verheiratet iſt, das wiſſen Sie doch? — Ja, denken 
Sie, und vor drei Wochen wird er zur Geſandtſchaft nach 
Berlin verſetzt. Es iſt ja ein Glück, Gabriele hat ſich 
auch furchtbar gefreut, ich mich auch, nun wird man ſich 
doch öfter ſehen — aber all die Unbequemlidfeiten mit 
dem Kindchen.“ 

„Und ein zweites iſt ſchon unterwegs“, ſagte Schweſing 
ſchmunzelnd. 

„Ich habe Salderen zuletzt nach dem Tode meiner Schweſter 
geſehen“, ſagte Röchlingen, jetzt wieder völlig ruhig und der 
Situation gewachſen. 

„Der ganze nette Kreis ift nun in Berlin beiſammen -- 
faſt wieder wie damals zu Faſching. Herr v. Varnehagen, 
Herr v. Zedern — der kommt wenigſtens jede Woche einmal 
von Hannover herüber. Und Exzellenz v. Seldegg iſt doch in 
den Reichstag gewählt worden.“ 

„Ja, das las ich, gnädige Frau.“ 

„Er muß ja des Hoftheaters wegen immer wieder nach 
der Reſidenz. Aber Frau v. Seldegg wird ein paar Monate 
lang feſt in Berlin bleiben. Sie hat wieder großartige 
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Japanſachen eingekauft. Erinnern Sie fidh an den Kimono? 
Ja, und denlen Sie, was da erzählt wurde ... Sit 
es wahr, Frau v. Röchlingen, daß Sie im vorigen Winter 
in Evian und Aix und dann in ganz Amerika als Tän— 
zerin aufgetreten ſind? In Ihren indiſchen Tänzen von 
damals?“ | 

Es war, als hätte Frau v. Schweſing die Bombe, mit 
der ſie das Attentat ſchon längſt geplant hatte, vorher noch 
recht liebevoll ſtreicheln wollen, ſo verbindlich war ihr Ton, ſo 
gewinnend ihr Ausdruck auch jetzt noch. Aber in ihren Augen 
flimmerte doch der Haß — die Schadenfreude. 

„Wer hat Ihnen die intereſſante Mitteilung gemacht, 
gnädige Frau?“ fragte Helyett nach kurzem Zögern. 

„Varnehagen.“ 

„Sie müſſen alles glauben, was Herr v. Varnehagen 
über mich ſagt. Er iſt Gentleman und weiß, was er ver— 
antworten kann.“ 

Schweſing hatte ſofort das Sondergeſpräch mit dem Land— 
rat abgebrochen. Sie hörten ja beide mit halbem Ohre nach 
dem Geſpräch der Damen. „Ja, denken Sie, der Rittmeiſter 
ſagte, er hätte Sie ſelbſt geſehen.“ 

„In Milwaukee.“ Frau v. Schweſing erhob ſich ziemlich 
eilfertig und kramte in einer Bildertruhe, die auf der Spiegel- 
konſole ſtand. „Er hat in ſeinen Sachen noch das Programm 
gefunden und hat mir's geſchenkt. Mit Ihrem Bilde. Stimmt 
das?“ 

Das kleine Heftchen zitterte in Helyetts Fingern. Auf 
der Rückſeite trug es eine vorzüglich reproduzierte Aufnahme 
von Helyett in ihrer indiſchen Tracht, in ber fie damals auf 
der Hoffeſtlichkeit „Radhas Tanz“ aufgeführt hatte. Ihr edles 
Profil, ihre grauen, ſchwarzbewimperten, ſeltſam hellen Augen, 
die mit dem tiefgeſcheitelten ſchwarzen Haar ſo ſeltſam kon— 
traſtierten, ihre gertenſchlanke, biegſame Geſtalt, der Gold— 
ſtoff ihres glockenförmig geſchnittenen, rundum am Rand bes 
ſchwerten Rockes, der indiſche Haarſchmuck, der die Ohren 
deckte, die ſchlangenartigen Spangen an Ober- und Unterarm, 
die Glodenfetten an den Fußgelenken, die Sandalen, die die 
ſchöngeformten Füße ſehen ließen — es war alles unver— 
fennbar. Nur eine Variation hatte das Koſtüm gegen damals: 
unterhalb der mit reichem indiſchen Schmuck behangenen Bruſt 
ſchien der Körper unbekleidet bis zu dem ſchmalen Gürtel- 
band, von dem der enganſchließende Goldſtoff bis zu dem 
in weiten Glockenteilen ausladenden Rock hinabreichte. Die 
Hautfarbe zeigte den wundervollen Bronzeton einer Statue. 
War er durch Schminke erreicht, war ein vollendet ſitzendes 
Trikot vorhanden, das ließ ſich nach dem Bilde nicht feſt— 
ſtellen. Im Geſicht wirkte die Teintnuance um eine Kleinig— 
keit heller. 

Schweſing hatte ſich zu ihr gebeugt und las mit ſchlechter 
Ausſprache die engliſche Ankündigung auf dem Programm: 
„The Indian Girl — the greatest attraction of the world, 
Only three performances!“ Mit einem Seitenblick nahm er 
ihr dabei gewiſſermaßen Maß; dieſer Blick, den Helyett nicht 
ſah, nur fühlte, zog ſie aus. 
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„Ach jagen Sie doch, liebe Frau v. Röchlingen, es wurde 


uns doch brennend intereſſieren .. . Exzellenz v. Seldegg hatte 
extra einen Agenten danach gefragt — oder wie die Leute 
heißen .. 


„Lambeſi,“ warf ihr Mann eifrig ein, „der Impreſario 
Lambeſi! (e 
„Ja, richtig, Lambeſi. Aber der hätte gejagt, ja, eine 
Lady aus Britiſch-Indien fet es geweſen, aber wahrſcheinlich 
die Frau von dem Kapellmeiſter, mit dem ſie immer zuſammen 
gereiſt üt... Kapellmeiſter Harrach. Nun, und den kannten 
wir doch alle ſehr gut. Vinzenz Harrach, der Wiener. Der 
damals auch Ihren „Tanz der Radha' einſtudiert hat 
Bitte, bitte, ſagen Sie doch: ſtimmt es?“ 

Röchlingen ſah das hübſche, weiche Puppengeſicht mit dem 
hellblonden, ſtark aufgefärbten Haar, mit dem lächelnden kleinen 
Mund nur noch ganz verſchwommen. Jedes Wort, das 
von dieſen Lippen kam, war vergiftet. Und aus dieſen 
ſo unſchuldig fragenden, ſo hypernaiv aufgeſchlagenen Augen 
ſtahl ſich ein katzenartiger Blick, lüſtern und gemein und 
ſchadenfroh. 

Ein paar Sekunden lang herrſchte Stille. Aber Rochlingen 
hörte einen tiefen Atemzug ſeiner Frau. Sie hatte den Kopf 
erhoben und muſterte ihre Feindin geradeaus. 

Nun wird ſie ſagen: Ja, es ſtimmt! So ging es Röch— 
lingen durch den Sinn. 

Langſam ſtand Helyett auf und reichte Frau v. Schweſing 
das Programmheft zurück. „Was daran wahr iſt, und was 
daran nicht wahr iſt, gnädige Frau, das wird in Ihrem 
Freundeskreis wohl ein ewig ungelöſtes Rätſel bleiben. Ich 
glaube, es fehlen ihm die Organe für die Trennung des 
Wahren vom Unwahren.“ 

Sie hatte bei aller Trauer, bei allem Schmerz, den dieſer 
unerwartete Überfall ihr bereitete, doch ſo viel Würde, ſo viel 
Stolz und Verachtung in ihrer Haltung, daß Frau v. Schwe 
ſing unwillkürlich den Blick niederſchlug. 

Mit leichtem Kopfneigen ſchritt Helyett der Tür zu. 

„Tja. Hm. Aber etwas daran iſt doch nu mal“, ſagte 
Schweſing fid) räuſpernd. „Das läßt fid) doch nicht ... 
Schade, Herr Landrat, es war mir ein großes Vergnügen .. 
Na, man wird ſich doch wohl 'mal wiederſehen!“ 

Röchlingen faf die Hand nicht, die fid) ihm zum Abſchieds 
gruß entgegenſtreckte. „Ich denke auch, daß wir uns wieder 
ſehen, Herr v. Schweſing!“ ſagte er eiſig. 

Sobald ſich Helyett in der Tür zeigte, fuhr Kalumeit vor. 

Eine Minute ſpäter hatte der Wagen die Landſtraße er 
reicht, die auf Klowitten zuführte. Die Pferde witterten den 
Stall und raſten los. 

Weder Röchlingen ſprach, noch Helyett. Sie waren noch 
beide wie erſchlagen. 

Aber endlich taſtete Röchlingen nach ihrer Hand. Sie war 
kalt. Dabei ging ein Zucken über ihre Haut. 

„Sprich nicht!“ flüſterte fie angſtvoll. „Sprich nicht!“ 

So legten ſie ſchweigend die Heimfahrt zurück. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nationalgerichte der Weihnachts- unb Silvestertafel aus aller Herren Ländern. 


Planderet von Richard Gollmer. 


Wenn der Menſch cke ge fo gebt das ohne erhöhten 
Verbrauch von Speiſ' und Trank nicht ab. 

Wenn man aber ſagt, daß beſonders der Deutſche ſich 
von jeher durch recht ausgiebigen Genuß ſolcher Tafelfreuden 
ausgezeichnet habe, ſo dürfte das nicht ganz ſtimmen. Man 
ſehe nur das alte Nom — gegen deſſen Schwelger waren 
unſere Vorfahren Kinder, und können wir uns heute auch nur 
im entfernteſten mit dem Süden und dem Orient metten? - 
Das Weihnachtsfeſt iſt eins der chriſtlichen Hauptfeſte, und 
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da die chriſtliche Religion es immer gut verſtand, fih Vor 
handenes zu eigen zu machen, ſo feiern wir es heute an Stelle 
des Julfeſtes, das unſere Vorfahren um die Zeit der Winter— 
ſonnenwende begingen. Der Sonne heilig war der Eber, und 
ſo haben wir im Juleber, der in gemeinſamer Opferfeier 
verzehrt wurde, das erſte nordiſch germaniſche Weihnachts- 
gericht zu verzeichnen. Das Schwein, wild oder zahm, liefert 
auch heute noch vielfach den Weihnachtsbraten. Beſonders an— 
geſehen ift in germaniſchen Ländern der Wildſchweinskopf, gc 


cess em 
rauchert und fein dekoriert, als weihnachtliches Nepräientations 
ſtück der vornehmen Tafeln, und häufig machten ſich Fürſten 
untereinander damit ein Geſchenk. 

Ein Überbleibſel dieſer höfiſchen Sitte gibt es noch 
zwiſchen dem deutſchen und dem engliſchen Hof. Es 
nämlich ſeit langen Jahren üblich, daß von Berlin ein 
rieſiger Wildſchweinskopf nach London geht. Einem alten 
Brauche gemäß vollzieht ſich das Auftragen dieſes in England 
eine ſeltene Delikateſſe bedeutenden. Gerichts unter allerlei 
Zeremonien. Daß der Wildſchweinskopf ſehr ſchön und appetit— 
lich hergerichtet und mit allerlei guten Dingen garniert iſt, 
verſteht ſich von ſelbſt. Aufgetragen wird er auf einer eigens für 
ihn beſtimmten rieſigen ſilbernen Schüſſel, die, auf die Schmal— 
ſeite geſtellt, einem normalen Menſchen bis zur Schulter reicht, 
zwei Diener tragen ihn nun feierlich in den Speiſeſaal, und 
in dem Augenblick, da ſie auf deſſen Schwelle erſcheinen, in 
tontert die Kapelle, die das Mahl mit ihren Klängen begleitet, 
ein altes Lied, deſſen Text in der deutſchen Überſetzung 
etwa lautet: 

„Wir bringen dem König auf unſerer Hand 

Den Wildſchweinskopf aus fernem Land, 

Lorbeer und Rosmarin gar fein ihn bedecken, 
Nun laßt, liebe Leute, ihn fröhlich euch ſchmecken!“ 


Es verſteht ſich, daß dieſer Augenblick der Glanzpunkt des 
Feſtmahls iſt. Kaiſer Wilhelm iſt übrigens nicht der einzige 
Monarch, der Geſchenke in eßbarer Form zu Weihnachten ver— 
ſendet und erhält. Er ſelbſt empfängt vom Zaren alljährlich 
ein Fäßchen des allerbeſten Sterletkaviars, der überhaupt nicht 
in den Handel kommt, vom König von Italien eine Kiſte aus— 
geſuchter Mandarinen und vom König von England als Re— 
vanche eine Auswahl Roaſtbeefs und ſchönſter Truthähne, 
Erzeugniſſe ſeiner Sandringhamer Zucht. Ferner ſpenden die 
Potsdamer Garderegimenter der kaiſerlichen Familie, wie be— 
kannt, rieſige Pfefferkuchen und die Halloren Salz, Würſte und 

Lerchen, deren Fang ihnen leider als Privilegium ge— 
ſtattet iſt. 

Auch das Spanferkel iſt im weſtlichen Deutſchland ein 
leckerer Feſtbraten. 

Von Wild gehören noch zu den Weihnachtsbraten Haſe und 
Reh. Zum Haſen gibt man zu Weihnachten ſtatt des üblichen 
Rotkohls Grünkohl. 

International aber iſt der Fiſch als Weihnachtsgericht, 
beſonders für den heiligen Abend am 24. Dezember; es iſt dies 
wohl auf ſeine Eigenſchaft als Faſtenſpeiſe zurückzuführen. In 
erſter Linie erſcheint in Deutſchland der Karpfen auf der Weih— 
nachtstafel, und deshalb wollen wir auf ihn etwas näher ein— 
gehen. 

Es gibt Gewäſſer mit guten und mit ſchlechten Eigen- 
ſchaften, und mir erſcheint als beſonders ſchätzenswert das 
Waſſer, das viele und gute Fiſche enthält. Zu den guten 
Fiſchen zählt nun der Karpfen gewiß, und es iſt erfreulich, 
daß er ſich gerade in ſo ſchönen Gegenden am wohlſten fühlt 
wie im Donau und im Rheingebiet, da man nun ſehr ſchön 
Naturſchwärmerei mit kulinariſchen Genüſſen verbinden 
kann. 

Aber auch das Reich der Mitte ſcheint ihm ſympathiſch zu 
ſein, und es heißt, daß er einer reichgegliederten Verwandtſchaft 
in China entſtamme, da in dieſem Lande, woſelbſt die Fiſch— 
zucht bereits ſeit 4000 Jahren geübt wird, die meiſten 
und wertvollſten Arten der Karpfenfamilie zu finden ſeien. 
Manche Umſtände ſprechen auch für dieſe Annahme. So lebt 
in den chineſiſchen Gewäſſern der König dieſer Karpfendynaſtie, 
der Lo iu, der weit über einen Meter lang und an 100 Kilo 
ſchwer wird. Ahnlich dieſem in Größe und Schwere ſind der 
Kan in und der Lin iu-rang, die nicht weniger ſchmackhaft als 
unſere einheimiſchen Karpfen ſind. 
fiſches, der, ebenfalls eine Karpfenart, auch aus den chineſiſchen 
Gewäſſern ſtammt, ift der Li-iu, der in ausgewachſenem 
Zuſtande 6—8 Kilo des beſten, würzigen Fleiſches 
liefern ſoll. 
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Ein Verwandter des Gold. | 


Kommt der Karpfen nun wirklich aus dem Oſten — eine 
Anſicht, die auch verſchiedene bedeutende Ichthyologen vertreten 
— fo muh feine Verbreitung nach dem Weſten jchon. ſehr früh 
ſtattgefunden haben, denn bereits zur Zeit des Ariſtoteles 
(384—322 v. Chr.) war er als Teichfiſch am Kaſpiſchen See 
und auch in weſtlicher gelegenen Ländern bekannt. 

Viel zu feiner Verbreitung ſcheinen die römiſchen Fein- 
ſchmecker der Kaiſerzeit beigetragen zu haben. Der Rhein 
erhielt den Karpfen jedoch erſt durch die Klöſter — wenigſtens 
wird er um 1070 am Bodenſee als Kloſterfiſch zuerſt ge 
nannt. Nordfrankreich lernte ihn erſt um 1300 kennen, und 
von dort aus gelangte er 1514 nach England und 1560 
nach Dänemark. 

Nach der Mark Brandenburg brachte der Burggraf Noſtiz 
1585 den Fiſch; aber erſt um 1750 kam er in die altpreußiſchen 
und ſogar erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts in die 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. Höher hinauf behagt es dem fetten 
Kerlchen nicht mehr, in Schweden und Norwegen iſt er ſelten, 
im Norden Rußlands fehlt er faſt ganz. Dagegen hat er 
ſich jenſeit des „großen Teichs“ eine neue Heimat gegründet, 
in der er beſſer zu gedeihen ſcheint als bei uns. 1850 brachte 
man ihn nach den atlantiſchen Staaten der Union und 1875 
auch nach Kalifornien. Der Erfolg war überraſchend und 
großartig, denn nicht nur die Vermehrung ging ins Ungeheure, 
auch das Wachstum war weit ſchneller und bedeutender als 
in Europa. 

Die Zucht des Karpfens ijt leicht. . Er ijt friedlich, träge 
und ſeßhaft — der reinſte Spießbürger unter den Fiſchen. 
Kühl und ſchattig muß fein Aufenthaltsort fein, reich mit 
Waſſerpflanzen beſtanden, zwiſchen denen er ſeine Nahrung 
an Kerbtieren und Gewürm ſucht. Er verſchmäht aber auch 
vegetabile Nahrung nicht und wird in den Zuchtteichen häufig 
mit gekochten Kartoffeln, Gemüſeabfällen uſw. genährt. Es iſt 
jedoch verwunderlich, wie verſchieden ſich die einzelnen Karpfen— 
arten zu der Aufnahme von Pflanzen- und Fleiſchkoſt ſtellen; 


während die ſchleſiſchen Arten vorzugsweiſe Vegetarier 
ſind, ſind die ungariſchen und galiziſchen in der Regel 
Karnivoren. 


Recht veränderlich iſt auch die Geſtalt des Fiſches, ſie 
ſcheint ſich offenbar nach den Verhältniſſen, unter denen er 
lebt, zu verändern. Zur Zucht pflegt man von jeher den 
geſtreckten Karpfen mit kleinem Kopfe dem gedrungenen, wie er 
im freien Waſſer vorkommt, vorzuziehen. Wie die Körper— 
form, fo it auch die Färbung von verſchiedenen Einflüſſen 
abhängig. 

Die Laichzeit fällt in die Monate Mai bis Juli. Dann 
wird aus dem ſonſt ſo ſtumpfſinnigen Geſellen ein ganz 
anderer Kerl. Er weiß ſich vor Tollheit und Mutwillen 
nicht zu laſſen, macht meterhohe Sprünge — kurz, er benimmt 
ſich durchaus nicht wie ein geſetzter Bräutigam. Freilich 
wenn man ſo umworben wird wie er! Bei den Karpfen 
ſind nämlich die Damen die Werbenden, und drei von ihnen 
küren ſich ein Männchen zum Gatten. Die Fruchtbarkeit der 
Karpfen iſt ganz erſtaunlich, ſchon ein fünfjähriges 
Weibchen hat nach Bloch 300 000 Eier, und bei 
älteren ſind bis 700 000 Stück gefunden worden. Dieſer 
gewaltigen Vermehrung ſteht allerdings ein rieſiger Verbrauch 
von Karpfen gegenüber, denn er ijt in Deutſchland, Oſterreich 
und zum Teil auch in Frankreich der Weihnachts- und 
Silveſterfiſch par excellence; doch dauert ſeine Saiſon, die 
ſchon im Oktober beginnt, bis in den April, alſo bis über 
die Faſtenzeit hinaus, die auch Hekatomben von ihm fordert. 

Ob wir nun den kirchlichen Faſten oder altüberlieferten 
heidniſchen Gebräuchen der Julzeit (Schuppen und Rogen 
bringen bekanntlich Glück) die Sitte des Karpfengenuſſes beim 
Jahreswechſel verdanken, bleibe hier unerörtert. Jedenfalls 
gehören für deutſche Begriffe der Duft des Weihnachtsbaumes, 
des Silveſterpunſches und der des Karpfens zuſammen. 

Am beliebteſten ſind bei uns Mittelkarpfen von 1½ bis 
2 Kilogramm, die etwa 3 bis 4 Jahre alt ſind. Der Fiſch wird 
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jedoch bedeutend größer uud alter. So foll nach Blochs AMn- 
gaben bei Franffurt aus der Oder ein Karpfen gefiſcht worden 
fein, der über 1 Meter lang und 55 Kilogramm ſchwer 
war, und ein bei Deutz am Rhein gefangener war auch kein 
Zwerg, ſonſt hätte man ihn nicht Friedrich dem Großen 
zum Geſchenk gemacht. Neben dieſen durch Größe und 
Gewicht ſich auszeichnenden Fiſchen gedenkt die Chronik auch 
mancher, die durch ihre Eigenart auffielen. Der alte 
Aldrovandi erzählt von einem Karpfen mit einer menſch— 
lichen Phyſiognomie, und ein anderer Chroniſt von einem bei 
Omburg gefangenen, der rote Schuppen hatte, alſo wohl zu 
den Orfen gehörte. Auch die „bemooſten Häupter“ oder die 
„Hundertjährigen“, oder die auf ein „Klingelzeichen zur 
Fütterung herankommen“, ſind genugſam durch die Spalten 


der Blätter gehetzt worden. Unter den drei landläufigen 
Spielarten, dem gewöhnlichen, rundſchuppigen Edelkarpfen, 


dem ganz ſchuppenloſen Lederkarpfen und dem nur längs der 
Seiten mit einer geraden Reihe großer Schuppen verſehenen 
Spiegelkarpfen, gilt der letzte als der vornehmſte. Das köſt— 
lichſte Fleiſch hat jedenfalls immer das Männchen, alſo der 
Milchener, wie überhaupt die Karpfenmilch als große Delikateſſe 


gilt, die nur noch von der Zunge, d. h. dem Gaumen des 
Fiſches, übertroffen wird. In Berlin jedoch und in ganz 


Norddeutſchland zieht man den Rogen vor — Rogen bringt 
Glück, und das darf weder zur Weihnacht noch zu Silveſter 
fehlen! 

Welches iſt nun aber die beſte Zubereitungsart? Ja, da 
muß ich die Feder ſtrecken, denn ein ſchüner, fetter Karpfen 
ſchmeckt einem richtigen Leckermaul immer. „Schon mariniert,“ 
jagen Habs und Rosner in ihrem ‚Appetitlerifon‘, „erregt der 
Karpfen eine günſtige Vorſtellung, gebacken ſtille Befriedigung, 
in ſchwarzer Sauce allgemeine Anerkennung, als Ragout un— 
geteilte Zuſtimmung, gebraten lauten Beifall, in Gelee auf— 
richtige Bewunderung und blaugefotten endlich jenes tiefe, 
innige Entzücken, für das die Auserwählten überhaupt keine 
Worte haben, und das man daher kurz und bündig als ‚blaue 
Karpfen Seligkeit“ bezeichnet.“ 

Man ißt den Karpfen in Holland, Preußen, Pommern, 
Mecklenburg, Brandenburg und Schleſien gewöhnlich als Bier— 
fiſch, in Polen und Galizien mit Rotwein und Roſinen 
„polniſch“ zubereitet, in Böhmen und Oſterreich blau gekocht 
und gebacken, in Ungarn mit Paprika als Fiſchgulaſch. in 
den Donauländern vielfach auf iſraelitiſche Art als „Mandel— 
tidh“. Andere Länder, andere Fiſche! Der Ruſſe ißt feinen 
koſtbaren Sterlet, beſonders als „Oukha“ (Suppe) zubereitet, 
der Skandinavier in nördlichen Gegenden hat ein Weihnachts 
fiſchgericht, den Lütgefiſk, deſſen bloßer Geruch ſchon eine nicht 
an Tran gewöhnte Naſe aufs empfindlichſte beleidigt, und 
doch iſt es dort unumſtößliche Sitte, daß Herrſchaft und Ge— 
ſinde dies „Fiſchklein“ am heiligen Abend gemeinſam verſpeiſen, 
und zwar gerade in der Küche, wo es am eindringlichſten 


duftet. In England war und iſt zum Teil heute noch 
die Lamprete als Weihnachtsfiſch geſchätzt. Noch bis vor 


150 Jahren lag der Stadt Glouceſter die Verpflichtung ob, 
alljährlich zu Weihnachten eine Lampretenpaſtete an ben 
König zu liefern. Die franzöſiſchen, italieniſchen und 
ſpaniſchen Küſten bevorzugen ihren Morue oder Bacalao, 
Kabeljau oder Stockfiſch, Portugal mehr friſche Seefiſche 
in Eſſig und Knoblauch. Madrid hat ein Spezialfiſchgericht, 
den Veſugo, der ebenfalls ſtark mit Knoblauch gewürzt iſt, 
ſonſt aber an unſere Fiſche in weißer Peterſilienſauce erinnert, 
Süditalien nimmt mehr Aale, Goldbarſe uſw. Ein Spezial: 
ſtockfiſchgericht finden wir auch um Weihnachten noch in Stettin. 
Es iſt die ſehr nahrhafte und wohlſchmeckende Matroſenſpeiſe 
„Pannfiſch“, eine Püree aus gleichen Teilen Stockfiſch, Kartoffeln 
und Butter, mit ſehr viel Zwiebeln und Pfeffer zu einem 
dicken, goldgelben Brei verarbeitet, zu dem man beſonders gern 
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Hamburger Rauchfleiſch warm genießt. Auch Hecht, Zander, 


Schellfiſch und Hering gehören zu den Weihnachtsfiſchen. 
Meiſtens werden fie zu Salaten verarbeitet, und udh- 


bzw. Heringsſalate ſind das unerläßliche Weihnachtsgericht 
in Sachſen, während in den übrigen deutſchen Provinzen 
dieſe Salate meiſtens erſt am Silveſterabend auf der Tafel 
erſcheinen. 

Unmittelbar hinter den Fiſchen kommt jedoch das Geflügel, 
und von dieſem in Frankreich. England, Nordamerika, dem 
ſüdlichen Spanien, dem ganzen inneren Italien der Puter, in 
Oſterreich (Steiermark) der Kapaun, in Dänemark und vielen 
deutschen Gegenden die Gans, aber auch Faſan, Perlhuhn und 
Ente find Weihnachtsvögel. Die Gans erſcheint zu Weih- 
nachten gebraten, gewöhnlich in Begleitung von Grünkohl 
oder Kaſtanien, aber auch als Weißſauer (gekocht in Gelee), 
Schwarzſauer und Pökelfleiſch. Das Schwarzſauer beſteht aus 
friſchem oder gepökeltem Gänſeklein mit Backobſt und Klößen 
in einer dicken Gänſeblutbrühe. Das Gänſeweißſauer wird vielfach 
in Norddeutſchland mit Bratkartoffeln nebſt beſonders gereichten 
gehackten Zwiebeln und Äpfeln auf den Tiſch gebracht. Auch 
brät man ein ganz eigentümliches Verfahren — die Weiß 
ſauerkeulen und gibt ſie zu Bratkartoffeln, das Gericht ſchmeckt 
gar nicht übel. 

Das Gänſepökelfleiſch wird meiſt gekocht mit Grünkohl oer: 
zehrt, aber auch erkaltet und auch gebraten gegeſſen. In Eng 
land gibt es in der vornehmen Welt noch einen ganz bejon- 
deren Meihnachtsvogel. Das ijf der Schwan, der gemäſtet 
und gebraten wird. Auch am engliſchen Königshof iſt er 
ein ſtändiger Weihnachtsbraten. Der Herzog von Norfolk, „der 
erſte Pair Englands“, betreibt noch nach alter überlieferter 
Sitte die Schwanenzucht und maſt ſyſtematiſch. Er ſendet 
auch dem König, dem Prinzen von Wales und befreundeten 
Großen zu Weihnachten ſolche ſchätzenswerten Vögel, deren 
Selbſtkoſten fich für ihn auf zwei Guineen — nach unjerent 
Gelde 40 Mark — belaufen. 

Hauptſächlich aber tritt das Backwerk zu Weihnachten in 
den Vordergrund, und jedes Volk, mitunter auch manche Provinz 
oder beſtimmt abgegrenzte Bezirke beſitzen darin beſondere 
Spezialitäten, von den Voreltern überliefert, die noch heute 
gepflegt und geachtet werden. 

Es gibt wohl kein deutſches Haus, in dem nicht Pfeffer 
kuchen und Zuckerwerk auf dem Weihnachtstiſch ſtänden. Unter 
der Bezeichnung „Pfefferkuchen“ verſteht man eigentlich Honig— 
kuchen, und gerade dieſe Kuchenart hat in ihrer mannigfachen 
Geſtaltung wieder Anklänge an die nordiſche Mythologie bis 
auf heute bewahrt. So deutet der Reiter auf Wodan, den 
Schimmelreiter, die ſpinnende Frau auf die Allmutter Frigga, 
der Wagen ſymboliſiert die umherziehende und Segen ſpendende 
Herta uſw. Auch das Zeitenrad und die Midgardſchlange 
finden wir noch in den Kringeln oder Brezeln wieder. 

Die Bäckereien und Mehlſpeiſen erſchöpfend zu behandeln, 
würde zu weit führen, wir erwähnen nur die oſtpreußiſchen, ſchleſi— 
ſchen und öſterreichiſchen Striezel, die ſächſiſchen Chriſtſtollen, die 
Berliner Mohnpilen und Pfannkuchen, die engliſchen Plum 
puddings, die Thorner Katharinchen, die Wiener Krapfen, die ita— 
lieniſchen Tanettoni, die Königsberger und Lübecker Marzipane, die 
Bütower Honignüſſe, die pommerſchen Pfeffernüſſe und Kanel- 
plätzchen, die holländischen und Mecklenburger Heetweck, die 


ſchottiſchen Hafermehlkuchen, die Aachener und Frankfurter 
Printen, die rheiniſchen Spekulatius, die Mainzer Buben— 


ſchenkel, die Nürnberger Lebkuchen, die Baſeler Leckerli, die 
Verner Nußkuchen, und ſo könnte die Aufzählung noch eine 
ganze Weile weitergehen! 

Von Gemüſen gelten eigentlich nur die Trüffeln, der Grün— 
kohl und der Sellerie als ſpezielle Weihnachtsgerichte. Wenn 
man nicht auch die Grütze, die in einigen nordiſchen Gegenden 
als glückbringend gilt, dazu rechnen will. 
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Spitzbubenweihnacht. 


Humoresfe von Wilhelm Poed. — Illuſtriert von Fritz Bergen. 
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iesmal war Herr Amandus Dröhlmann, Patent— 

Schlafmöbel en gros, aber ſelbſt losgegangen und 
hatte 'ne Kökſch gemietet, damit die Küche endlich mal unter ein 
vernünftiges Regiment kommen ſollte und die Queſerei im Hauſe 
ihr Ende kriegte. Drei Kökſchen in fünf Monaten, und keine 
darunter, die vernünftig kochen konnte! Die hatte Lotte, ſeine 
Frau, angeſchafft, oder vielmehr, wie Herr Dröhlmann ſagte, ſie 
hatte ſie ſich von der Geſindevermieterin anſchnacken laſſen, 
weil ſie keinen Scharfblick für die menſchliche Natur beſaß, 
wie er ſelbſt, Amandus Dröhlmann, ihn hatte. Denn ihm 
machte keiner ein X für ein U, Gott behüte! Er war mit 
einem Blick behaftet, der den Menſchen, die er damit anſah, 
durch Herz und Nieren ging. Sie waren vor ſeinen Augen 
wie Glas, vom älteſten Buchhalter bis zum füngſten Stift 
hinunter, und wenn er durch die Reihe ſeiner Angeſtellten 
ging und mit ſeinem Menſchenkennerblick über die krummen 
Buckel dahinfuchtelte, ähnlich ſo wie der Schulmeiſter den 
Rohrſtock warnend über den Rücken ſeiner Schüler pfeifen 
läßt, ſo wußte er: die Bummelanten und Drückeberger des 
Kontors fühlten jid) unter der Schärfe dieſes Blicks wie Gras 
auf dem Felde, das morgen abgehauen 
und in den Ofen geworfen werden ſoll. 
So alſo hatte ſein ſcharfblickendes, durch 
Kleidung und Fleiſch bis in die ge— 
heimſten Winkel der Menſchlichkeit drin— 
gendes Auge auf einem fleißigen Gange 
durch ein halbes Dutzend Geſindevermie— 
tungsbureaus in deren letztem bei 
Madam Gutfleck die Perle aller Köchin— 
nen entdeckt. Sie war von roſiger Ge— 
ſichtsfarbe, trug das Haar ſittſam glatt 
geſcheitelt und hatte in den Augen, die 
ſie übrigens für gewöhnlich beſcheiden 
niederſchlug, einen Ausdruck von un— 
gewöhnlicher Intelligenz, der Herrn 
Dröhlmann als Kaufmann beſonders 
imponierte. Er forderte die Zeugniſſe, 
ſie waren glänzend. In Hamburg ſelbſt 
hatte „Fräulein Ling“ allerdings noch nicht 
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Hamburger Küche galt ihm als die beſte der Welt. 
war in Berlin und in Lübeck, wo man ja auch nicht ſchlecht 
lebt, in Stellung geweſen, in großen Hotels und bei feinen 
Herrſchaften, z. B. bei zwei Grafen und drei Baronen, und 
nirgends kürzere Zeit als ein Jahr. 

Dies Juwel durfte Amandus Dröhlmann ſich nicht ent— 
gehen laſſen! Er hatte die roſenfarbige Lina für ſeine Küche 
ſofort in Amt und Pflicht nehmen wollen, aber die Dame 
erklärte, ſie gehe nicht zu jeder Familie, Herr Dröhlmann 
möge ihr geſtatten, ſich Einrichtung, Räume und Haus— 
gelegenheit ſeiner Villa in der Schröderſtraße einmal anzuſehen, 
bevor ſie ſich vermiete. Mit Rückſicht auf ihre glänzenden 
Zeugniſſe und den guten äußeren Eindruck, den ſie erweckte, 
machte Herr Dröhlmann gute Miene zu dieſem Anſinnen. 
Fräulein Lina kam, ſah und erklärte ſich bereit, die Stelle 
anzutreten, wurde von Herrn Dröhlmann ſelbſt in Amt und 
Pflicht genommen und dann ſeiner Frau vorgeſtellt. Denn 
der hatte ihr Mann von ſeinem Vorhaben nichts mitgeteilt, 
er wollte ſie mit der neuen, ſelbſt gemieteten Köchin gründlich 
überraſchen. Das gelang ihm auch. Doch war das Ent— 
zücken, in das Frau Lotte nach ihres Gatten Erwartung aus— 
brechen ſollte, nur mäßig. Einmal ärgerte ſich Frau Dröhl— 
mann ein bißchen darüber, daß ihr Amandus ihr in ihre 
Angelegenheiten wozu ſie die Mietung der weiblichen 
Dienſtboten rechnete — gepfuſcht hatte. Und ferner gefiel 
ihr das Frauenzimmer nicht. „Sie hat Augen wie der Luchs 
im zoologiſchen Garten,“ ſagte fie, „Mandus, ich glaub', 
diesmal haſt du dich mit deiner Menſchenkenntnis gründlich 
in die Neſſeln geſetzt.“ Es verdroß Amandus Dröhlmann, 
daß ſeine Frau an ſeiner Menſchenkenntnis zweifelte, er holte 
alſo Fräulein Linas Zeugniſſe aus der Taſche und hielt ſie 
ſeiner Gattin unter die Naſe. Da mußte ſie ſchweigen, denn 
ſo was von ſchwarz auf weiß hatte ſie noch nicht geſehen. 

„Die Zukunft muß es lehren, wie ſie iſt,“ ſagte ſie, „aber 
trauen tu ich dem Frauenzimmer doch nicht.“ 

Doch mußte Frau Lotte ſchon nach wenigen Tagen zugeben, 
daß Lina in der Tat gar nicht ſchlecht kochte und auch ſonſt in 
jeder Beziehung ein Muſter eines weiblichen Hausinventarſtücks 
war. Sie war ſittſam, höflich, gefällig und fleißig, eigentlich 
viel fleißiger, als ſie nötig hatte, denn wenn ſie mit ihrer 
Küche fertig war, ſtieg ſie unaufgefordert in die oberen Regionen 
und half dem Mädchen beim Staubwiſchen, Aus und Ein— 
räumen des Geſchirrs und bei ſonſtiger Kleinarbeit. Dabei bewies 
ſie ein außerordentliches Geſchick und einen Blick, der ans 


Aber ſie 


Wunderbare grenzte. Das Mädchen, 
Minna wurde ſie gerufen, brauchte ihr 


nur ein einziges Mal zu ſagen, wohin 
dies oder jenes Gerät zu ſtellen oder 
zu legen fei, wo das Silbergeſchirr, das 
Pelzwerk, die Garderobe des Herrn und 
der Frau ſowie ſonſtige Gegenſtände 
von Wert und Bedeutung aufbewahrt 
würden, ſo behielt Lina es in acht. 
machte bei den Markteinkäufen 
Schmugroſchen, Mannsperſonen 
konnte Lina nicht ausſtehen, und Sol— 
daten, von denen es in der Nähe 
wimmelte, waren ihr, wie ſie zu Minna 
ſagte, geradezu ein Greuel. Sie war 
nicht „muckſch“, ſie ging nur einmal in 
der Woche aus und kam pünktlich um 
zehn Uhr nach Hauſe, ſie nahm Zu— 
rechtweiſungen an — kurz, Lina ſchien in 


Sie 
keine 


gedient. Das war eigentlich das ein— der Tat aus lauter Tugenden zu— 
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zige, was Amandus Dröhlmann an der Here DeBhimann fteilt „Fräulein Lina“ feiner ſammengeſetzt. Dabei war fie von ganz 
Perſon auszuſetzen hatte, denn die Frau vor. beſonderer Zuvoxkommenheit gegen ihre 
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Herrſchaft. Frau Lotte war etwas bid und bequem, und fobald 
ſie etwas brauchte, war Lina ſchon auf dem Sprunge, es ihr zu 
holen. Frau Dröhlmann war erſtaunt über den fabelhaften Drien- 
tierungsſinn und das ausgezeichnete Gedächtnis ihrer neuen 
Köchin, ließ ſich aber deren außerkontraktmäßigen Handreichungen 
gern gefallen. „Wie die Lina im Hauſe Beſcheid weiß,“ ſagte 
ſie einmal nach dem Mittagseſſen zu ihrem Manne, „ſo was iſt 
mir einfach noch nicht vorgekommen. Ich glaube, die kann 
an den Fingern herzählen, was in jedem Schrank und jeder 
Schieblade liegt, jede Ecke und jeden Winkel im Hauſe kennt 
ſie, vom Keller bis zum Boden, ſie hat ſo'n richtigen — wie 
hieß der Mann mit den hundert Augen man noch? — fo'n 
Blick hat ſie.“ Herr Dröhlmann hatte gerade ſeinen üblichen 
Verdauungskognak hinuntergewuppt, die Karaffe wieder in 
das Likörgeſtell hineingeklemmt und dies mit einem höchſt künſt⸗ 
lichen Schlüſſel verſchloſſen, er ſchmatzte prüfend mit der Zunge 
und ſagte: „Na, ſiehſt du, Lotte, nun ſagſt du es ſelbſt, ja, 
ja, es geht nichts über eine gute Menſchenkenntnis — übrigens bin 
ich ſeit einiger Zeit mit dem Kognak gar nicht mehr zufrieden; 
wenn das 83er Henneſſy iſt, ſo will ich nicht Dröhlmann 
heißen. So labberig ſchmeckt das Zeug. Das kommt natürlich 
von dem hohen Zoll.“ 

Frauen beſitzen einen ſogenannten ſechſten Sinn, der vor- 
nehmlich dann in Tätigkeit tritt, wenn es | 
fid) um die Beurteilung von Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen handelt. Mit dieſem Organ 
war auch Frau Dröhlmann ausgeſtattet. 
Trotzdem Fräulein Lina, wie geſagt, als 
Köchin in dem Dröhlmannſchen Hauſe 
einfach den Rekord erzielt hatte, und trotz— 
dem ſie ſich ihrer Herrin ſo angenehm 
wie möglich machte, konnte dieſe doch 
einen geheimen Widerwillen gegen die 
Hausgenoſſin mit den roten Backen, den 
liſtigen Augen und den glänzenden Zeug- 
niſſen nicht überwinden. Als ihr Aman- 
dus wieder einmal über den „labberigen“ 
Kognak klagte, kam in ihr der Verdacht 
auf, daß möglicherweiſe die tugendhafte 
Lina nach dem Beiſpiel der frommen 
Helene ſich ab und zu einen kleinen 
Henneſſy auf höchſt verſchmitzte Weiſe 
aus dem Likörgeſtell zu Gemüte ziehe. 
Und wahrhaftig, einmal, kurz nachdem Lina ſich wegen eines 
ihr im Grunde gar nicht obliegenden Geſchäfts im Salon out, 
gehalten hatte, ſchien es Frau Lotte, als ob Linas Odem einen 
feinen alkoholiſchen Duft ausſtrömte, wie er dem den Gefilden 


der Champagne entſtammenden feineren Weindeſtillat eignet. 


Auch zeigten Linas Augen einen erhöhten Glanz. Frau 
Dröhlmann ſah ihre Küchenfee mit einem argwöhniſchen Blick 
an, ohne etwas zu ſagen, aber in ihrem Herzen ſprach 
eine Stimme: ,Qotte, fet auf der Hut! Die iſt nicht 
echt! Die ift nicht ehrlich!“ Sie teilte ihrem Manne 
den Verdacht mit, fand aber bei ihm keine Gegenliebe. 
Denn Herr Dröhlmann gab zwar ſonſt auf die Meinung 
ſeiner Gattin etwas, aber daß ſie die anſtellige Lina mit den 
großartigen Zeugniſſen wegen der abſolut ſicher verſchloſſenen 
Kognakflaſche beargwöhnte, war doch einfach albern! Und 
Herr Dröhlmann ſollte recht bekommen. Am Nachmittag 
lieferte Lina bei Frau Dröhlmann eine Mark ein, die ſie 
beim Aufräumen eines der oberen Zimmer mit dem Beſen 
ganz hinten unter der Kommode hervorgeholt hatte. Das 
Geldſtück mußte wahrſcheinlich einem der beiden großen Söhne, 
die jetzt im Auslande waren und früher in dem Zimmer oe: 
wohnt hatten, aus der Hoſen- oder Weſtentaſche gefallen ſein 
und unter der Kommode ſo lange friedlich geruht haben. 
Jetzt war auch Frau Lotte von Linas unbedingter Ehrlichkeit 
überzeugt: ein Mädchen, das ein unter einer Kommode ge: 
fundenes Markſtück ablieferte, ein Markſtück, von dem keiner 
wußte, wie es dahin gekommen war, ein ſolches Mädchen 
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„Gerad am Weihnachtsabend hab' ich 
meinen Bräutigam verloren!“ 


war ja ſo ehrlich, daß es faſt Prügel verdiente. Nein, die 
ging nicht an die Likörflaſchen, der konnte man ruhig alles 
anvertrauen. 

Lina war im Oktober zugezogen, und Weihnachten kam 
heran. Dröhlmanns pflegten, ſeitdem ihre Söhne über See 
waren, das Weihnachtsfeſt bei Schwager Ehlers in der benach- 
barten Auguſtusſtraße zu feiern, nachdem ſie den Nachmittag 
bei ſich zu Hauſe den Baum angezündet und der Köchin und 
dem Mädchen den Weihnachtstiſch aufgebaut hatten. Für den 
Abend wurden ſie dann beide nach altem Brauch zu Verwandten 
oder Bekannten beurlaubt bis Mitternacht, damit ſie ihr volles 
Maß an Weihnachtsfreude genießen und am erſten Feſttag 
nicht ſauer ſehen ſollten wegen der vielen Arbeit. Denn am 
erſten Weihnachtstage ging's, ebenfalls nach altem Brauch. 
bei Dröhlmanns hoch her. Die Familie Ehlers aus der 
Auguſtusſtraße und alles, was ſonſt noch den Namen Ehlers 
oder Dröhlmann trug und mit Frau Lotte oder Herrn 
Amandus nah oder fern verwandt war, fand ſich dann in 
der Schröderſtraße zum Diner ein, und es wurde gekocht, 
aufgetiſcht. gegeſſen und getrunken, wie man es nur in 
Hamburg verſteht. Zu dieſer Feſtivität wurden noch eine Lohn- 
köchin und mehrere Lohndiener engagiert, da das gewöhnliche 
Hausperſonal für die Verſorgung und Bedienung einer ſo 

großen Geſellſchaft nicht ausreichte. 
SEN So ſollte es auch diesmal fein. Schon 
wochenlang hatte Frau Dröhlmann den 
Schlachtplan mit Lina zuſammen überlegt, 
und Lina hatte ein Menü aufgeſtellt, daß 
Frau Lotte einfach baff war. Diesmal 
würde man der ganzen Ehlers- und Dröhl⸗ 
mannſippe imponieren wie noch nie. Aller: 
dings graute ihr vor den Vorbereitungen, 
denn bei einer ſo großen Sache pflegte 
Frau Lotte tüchtig ſelbſt mit zuzufaſſen. 

„Wenn wir nur mit allem fertig 
werden, Lina,“ ſagte Frau Dröhlmann, 
„am Weihnachtsabend um fünf iſt doch 
bei uns Beſcherung, und von da ab 
ſollen Sie und Minna doch frei ſein, 
damit Sie bei Ihren Verwandten oder 
Freunden vergnügt feiern können.“ 

„Ach, Frau Dröhlmann,“ ſagte Lina 
und wiſchte ſich mit dem Schürzenzipfel 
über die Augen, „ich wollt', es gäb' gar kein Weih⸗ 
nachten. Mir ijt am Weihnachtsabend nicht nach Feierlich- 
keit zu Sinn, denn vor zwei Jahren hab' ich, gerade am 
Weihnachtsabend, meinen Bräutigam verloren. Ich arbeite 
viel lieber, als daß ich ausgeh', ich mach Weihnachtsabend 
für das Diner alles fertig, und wenn ich arbeiten ſoll, bis 
Frau Dröhlmann wieder nach Haus kommt. Dabei vergehen 
mir am beſten die traurigen Gedanken. Und wenn ich allens 
zu Schick hab', dann leſ' ich en büſchen in den Briefen von 
meinem Karl. Gott, er konnte ſolche ſüßen Briefe ſchreiben, 
ach, was war das für'n netten Menſchen, Frau Dröhlmann 
glaubt es gar nicht.“ Und Lina fuhr ſich jetzt mit beiden 
Schürzenzipfeln nach den Augen und weinte. 

„Gott, wie traurig,“ ſagte Frau Dröhlmann ergriffen, 
„was war er denn, und woran iſt er geſtorben?“ 

„Barbiergehilfe“, ſchluchzte Lina; „zu Neujahr wollten 
wir heiraten, er hatte ſich ein eigenes Geſchäft gekauft, in 
Lübeck, und Weihnachtsabend kriegte er beim Karpfeneſſen eine 
Gräte in den Hals und mußte erſticken. In meinen Armen 
iſt er geſtorben. O Gott, wie war das gräßlich.“ 

Ein kalter Schauer rann über Frau Lottens Leib, als ſie 
ſich den tragiſchen Tod des Barbiergehilfen vorftellte, die 
Tränen liefen ihr vor Rührung über die Backen, ſie ſchloß 
Lina einen Augenblick lang in ihre Arme und ſagte voller 
Mitleid auf plattdeutſch: „Och, du arme Deern.“ Dabei 
dachte ſie, wenn Lina wirklich beim Kognak geweſen ſei — 
denn gerochen hatte ſie danach, das wußte Frau Dröhlmann 
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ganz beſtimmt — dann hätte Mandus wohl vergeſſen gehabt, 


das Geſtell zuzuſchließen, und hatte es ihr nachher nicht ſagen 
wollen, um von ihr nicht der Vergeßlichkeit geziehen zu werden, 
und Lina hatte es aus Gram um ihren Bräutigam getan. 
Im ſtillen aber war ſie mit Linas Anerbieten, am Weih⸗ 
nachtsabend im Intereſſe des bevorſtehenden Diners durd- 
arbeiten zu wollen, ganz zufrieden und beſchloß bei ſich, es 
durch ein Extrageſchenk gutzumachen. — Es kam auch ſo, 
wie ſie vorausgeſehen hatte. Die Puddinge, Suppen, Ragouts, 
Salate, Poularden, Gänſe, Filetſteaks, und was ſonſt noch 


vorher zugekocht und zubereitet werden konnte, machten eine 


unendliche Arbeit. 
Man wurde wegen 
des komplizierten 
Menüs nicht fertig. 
Als die Uhr am 
Weihnachtsabend 
vier ſchlug, ſagte 
Lina: „So, nun 
muß Frau Dröhl 
mann ſich anziehen, 
das übrige beſorge 
ich, und wenn Frau 
Dröhlmann mir 
das Leinenzeug und 
alles übrige her- 
ausgeben will, dann 
will ich auch mob! 
das Decken beſor 
gen, ich war bei 
zwei Grafen und 
drei Baronen und 
habe den Dienern 
das abgeguckt, wenn 
fie aus den Ser 
vietten ſo feine Fi 
guren machten und 
ſo, ich kann es 
ebenſo gut wie der 
Lohndiener. Wenn 
Frau Dröhlmann 
nach Hauſe kommt, 
jol fie fid) mur: 
dern, ich glaub, 
einen Lobndiencr 
braucht ſie denn 
für morgen gar 
nicht mehr.“ Frau 
Dröhlmann war 
erſtaunt, daß Ling 
fogar mit dem Ta 
felarrangement für 
ein großes Diner 
Beſcheid wußte. 
Sie ſagte zu ihrem 
Mann: „Mandus, 
ich hab' dir was abzubitten, ſo 'ne Kökſch wie die Lina, 
die gibt's man einmal in Hamburg.“ 

„Die gibt's man einmal auf der ganzen Welt,“ ſagte 
Amandus Dröhlmann ſtolz, „und meiner Menſchenkenntnis 
haſt du's zu danken, daß wir ſie gekriegt haben.“ Dann 
machten Herr und Frau Dröhlmann Toilette, und als ſie 
damit fertig waren, gab Frau Dröhlmann Lina, die immer 
noch in der Küche auf vier Löchern und einem Gasherd mit 
Schmoren, Braten und Zurichten beſchäftigt war, die Schlüſſel 
zum Leinenſchrank und zum Silberſchrank, und Herr Dröhlmann 


gab aus dem Weinkeller den nötigen Champagner, Bordeaur, 
Burgunder, Cherry, Chartreuſe, Lucca, Kognak uſw. heraus 


und nahm auch eine angebrochene Flaſche mit dem guten 
83er Henneſſy nach oben. Die ſtellte er auf den Serviertiſch, 


Herr Dröhlmann ſpricht einige paſſende Worte. 


nachdem er das Flüſſigkeitsniveau durch einen unſcheinbaren 
Bleiſtiftſtrich auf der Etikette markiert hatte. Denn ſeine Frau 
hatte die Mutmaßung geäußert, daß Lina wahrſcheinlich aus 
Gram über ihren an einer Gräte erſtickten Bräutigam eine 
kleine Schwäche für likörartige Flüſſigkeiten habe; er wollte 
ihr daher aus Zartgefühl, und weil Weihnachten war, in dis 
kreter Weiſe einen guten Tropfen zugängig machen, falls ſie 
ihn mochte, und der Strich ſollte nur zur Förderung ſeiner 
Menſchenkenntnis und zur Feſtſtellung dienen, ob ſeine Frau 
wohl recht habe, und wie viel Kognak Lina wohl vertragen könne. 

Um fünf Uhr klingelte Herr Dröhlmann dreimal mit der 
Servierglocke, und 
Lina und Minna 
kamen in den Salon 
herein. Der Tan⸗ 
nenbaum brannte, 
und die Fichten⸗ 
nadeln eiferten mit 
dem friſch gebacke⸗ 
nen Kuchen und 
den auf Linas und 
Minnas Plätzen 
daſtehenden Kar⸗ 
tons mit Parfüm 
und Seife, wer 
wohl den feinſten 
Geruch ausſtröme. 
Herr Dröhlmann 
ſprach einige paſ⸗ 
ſende Worte, und 
Frau Dröhlmann 
übergab den beiden 
die ihnen zugedach; 
ten Geſchenke, die 
ſo geſchmackvoll 
ausgewählt und ſo 
reichlich bemeſſen 
waren, wie es in 

wohlhabenden 

Hamburger Kauf- 
mannshäuſern Sit⸗ 
te iſt. Beide be⸗ 
dankten ſich, Lina 
ſogar mit Tränen 
in den Augen; ſie 
bekamen jede ein 
Glas Portwein und 
mußten dann die 
Geſchenke beſichti⸗ 
gen, die Herr und 
Frau Dröhlmann 
ſich gegenſeitig ge⸗ 
macht hatten, und 
ebenſo die Ge⸗ 
ſchenke, die die bei- 
den erwachſenen 
Söhne Paul und Oskar aus Indien und aus Kapſtadt 
geſchickt hatten. Frau Dröhlmann hatte ihrem Gatten einen 
Korb Henneſſy allerälteſter Sorte, ein halbes Tauſend Up⸗ 
manns, einen ſelbſtgeſtickten Nackenpummel und einen feinen 
Schlafrock, eine hochelegante Reiſetaſche aus Krokodilleder, 
einen Karton mit ſeidenen Taſchentüchern und als praktiſche 
Gabe je anderthalb Dutzend Hemden nach Dr. Lahmann und 
dito Beinkleider verehrt und dazu ein halbes Dutzend von 
ihr geſtrickter Strümpfe aus feinſter Schnuckenwolle beigefügt. 
Sie dagegen hatte von ihrem Mann außer mancherlei Kleinig- 
keiten einen koſtbaren Nerzkragen mit Muff, einen Winterhut 
neueſten Pariſer Modells, ein paar Saphirboutons und eine 
prachtvolle bronzene Gaskrone beſchert erhalten. Die Mädchen 


bewunderten dieſe Gaben nach Gebühr; Lina bemerkte, daß 


Herr Dröhlmann die Zettel mit den reifen an feinen Ge- 
ſchenken belaſſen hatte, und ftellte mit dem ihr eigenen Falken— 
blick feſt, daß das Pelzwerk 800 Mark, der Hut 50 Mark, 
die Boutons 400 Mark und die Krone 250 Mark gefojtet 
hatten. Dann wurden die Geſchenke der Söhne beſichtigt. 
Paul, der Indier, hatte ein paar aus Ebenholz geſchnitzte 
Elefanten mit echt elfenbeinernen Zähnen, eine in Silber ge— 
triebene Buddhaſtatuette, einige Flaſchen Bananenſchnaps und 
als Kurioſität eine Halbkugelſchale mit Opium und eine 
Opiumpfeife ſowie einen Pfauenfederfächer und eine 
Kaurimuſcheln benähte Kappe, wie ſie die Eingeborenen auf 
Ceylon zu benutzen pflegen, geſchickt. Herr Dröhlmann er— 
klärte den beiden dienſtbaren Hausgeiſtern Zweck und Ge— 
brauchsweiſe dieſer Stücke huldvoll, und alles wurde gebührend 
von ihnen bewundert. Oskars, des Afrikaners, Geſchenke be— 
ſtanden in einer Broſche aus Kapdiamanten und einem als 
Tiſchvorleger hergerichteten rieſigen Löwenfell. Dies Löwenfell 
diente übrigens Herrn Dröhlmann, der heute in köſtlichſter 
Laune war, zu einem allerliebſten Scherz. Er hatte es mit 
dem dicken ſchwarzmähnigen Kopf mit den gelben Glasaugen 
nach vorn ſo über einen Seſſel gelegt, daß es ausſah, als ob 
der Löwe über den Seſſel, Tiſch und Tannenbaum hinweg 
mitten in den Salon ſpringen wollte. Als Minna und Lina 
mit dem Vejehen der übrigen Herrlichkeiten fertig waren, be: 
leuchtete er den Löwenkopf plötzlich mit einer Lampe. Minna 
kreiſchte beim Anblick des Ungetüms entſetzlich auf und hätte 
beinahe Weinkrämpfe gekriegt. Lina aber ſagte lachend: 
„Bange machen gilt nicht“, und Frau Dröhlmann fügte hin— 
zu: „Mandus, wie du auch immer biſt! Die arme Deern 
am Weihnachtsabend ſo zu erſchrecken! Wenn dich nun mal 
einer ſo anführte, was ſagteſt du dann?“ „Mich?“ erwiderte 
Amandus Dröhlmann, „das ſollteſt du doch wiſſen, Lottchen, 
wer mich anführen will, der muß früh aufſtehen.“ „Na,“ 
ſagte Frau Dröhlmann, „wirf das nicht ſo weit weg, ſo was 
kommt manchmal eher, als man denkt, und ich hab' ſo'ne 
Ahnung, daß ſie dich trotz deiner Klugheit noch mal gehörig 
reinlegen. So, und nun zieh ſchnell deinen ſchwarzen Rock 
an, Ehlers warten.“ 

Das tat Herr Dröhlmann, und nachdem er mit feiner 
Frau aus der Haustür getreten war und Lina den Schlüſſel 
hinter ihnen umgedreht hatte, ſagte er: „Den ganzen Weih— 
nachtsabend will ſie kochen und braten, Lottchen, ſolch 'ne 
Kökſch gibt's doch man einmal auf der Welt“, und Frau 
Dröhlmann erwiderte: „Ja, und eigentlich tut ſie es doch 
man aus Kummer, weil fie ihren Bräutigam, den Barbier 
gehilfen, ſo geliebt hat.“ 

Nach dieſem Geſpräch ſtiegen Herr und Frau Dröhlmann 
in eine von Minna herbeigeholte Droſchke, um die übrigens 
nur kurze Entfernung bis zum Ehlersſchen Hauſe zurück— 
zulegen. Minna ſtieg in die Straßenbahn, und Lina ſtieg, 
nachdem ſie die Haustür von innen ſicher verſchloſſen und 
verkettet hatte, in ihr unterm Dach nach der Gartenſeite be— 
legenes Zimmerchen hinauf, zündete dort eine Kerze an und 
ſtellte ſie vor ihr Fenſter. Dann ging ſie wieder in die 
Küche hinunter, um nach den lieblich brodelnden und 
ſchmurgelnden Gerichten in Töpfen, Kaſſerollen und Pfannen 
zu ſehen, und begab ſich nach etwa zehn Minuten wieder nach 
den oberen Regionen, wo ſie nunmehr das Licht löſchte. 

Das Dröhlmannſche Haus wurde auf ſeiner Rückſeite von 
Gärten begrenzt. Durch dieje führte ein von Planken einge 
faßter Gang, der wie eine tote, ſchwarze Schlange durch das 
fahle Weiß der beſchneiten Gartengrundſtücke dahinlief. Das 
Ende der einen Planke war zugleich der Abſchluß eines zu dem 
Dröhlmannſchen Grundſtück gehörigen kleinen Hofraums nach dem 
Gange zu; den Zugang zu dieſem bildete eine aus Brettern 
hergeſtellte, für gewöhnlich von innen verſchloſſene Tür. 


Zwei Minuten nachdem Lina das bewußte Licht wieder 
ausgelöſcht hatte, kam eine von einem Mann geſchobene 
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-ſchottiſche Karre von den Sternſchanzenanlagen her durch Den [Garderobenſtücken in vornehme Herren. 


Gang geraſſelt. Vor der Lattentür hielt ſie ſtill, dieſe tat 


mit. 
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fich, nachdem der Karrenſchieber einige Sekunden lang mit 
einem metallenen Inſtrument in der Gegend ihres Schlüſſellochs 
herumgefummelt hatte, wie von ſelbſt auf, und die Karre rollte 
in den Hof. In dem von Linas Küche nach dem Hof hinaus- 
fallenden Lichtſchein bemerkte man auf der Karre eine längliche 
offene Kiſte mit allerlei eiſernem Geſchirr, als Feilen, Schrauben: 
ſchlüſſel, Kneifzangen, Drahtſcheren und dergleichen, auch konnte 
man ſehen, daß der Mann mit einem blau und weiß geſtreiften 
Kittel bekleidet war, ähnlich wie ihn die Gasarbeiter zu tragen 
pflegen. Gleich darauf ſchlüpften vier ähnlich gekleidete, noch 
jugendlich ausſehende Leute vom Gang her in den Hofplau 
herein, und der zuerſtgekommene pochte mit dem Fingernagel 
dreimal leiſe an das Fenſter der Kellerküche. 

Die Hoftür öffnete ſich, und die weißbeſchürzte, appetitliche 
Lina, deren Augen keine Spur von Trauer mehr wegen des 
ſo frühzeitig an einer Gräte aus dem Leben dahingeſtickten 
Barbiergehilfen verrieten, empfing die ſpäten Gäſte. 

Der Karrenſchieber, ein kurzer, unterſetzter Mann mit 
ſchwarzem Bart und kühnblickenden Augen, wollte ſogleich den 
Arm um Lina legen, wurde aber von dieſer unſanft zurück— 
geſtoßen. 

„Erit das Geſchäft, dann das Vergnügen, Klein Klamoniß“ 
(d. i. kleines Brecheiſen), erwiderte Lina. 

„Umgekehrt,“ ſagte Klein-Klamoniß, „heute abend kommt 
erit das Vergnügen, dann das Geſchäft. Dazu hatt du uns 
doch eingeladen. Vorwärts, Fleppen⸗Lina“ (Fleppen = gefälſchte 
Legitimations papiere). 

„Nun will ich euch mal was ſagen: ihr ſeid hier in einem 
vornehmen Haufe und von mir eingeladen“, verſetzte Fleppen⸗ 
Lina. „Wir ſind ſelbſt alle aus guter Familie: meine Mutter 
iſt Portiersfrau in einem feinen Hotel, wo ich das Kochen 
gelernt habe; dein Vater, Klein-Klamoniß, war ein Baron; 
du, Kracher-Ede, bijt hinter dem Gitter eines fürſtlichen Parks 
gefunden worden; du, Zinken Gottlieb, haſt früher auf dem 
Theater Kaiſer und Könige gemimt; du, Schickſen Karl, warſt 
erſt Pferdeknecht und dann Lakai bei einem Grafen, und deine 
Eltern, Linkstappler (d. i. Bettler auf falſche Dokumente), 
waren ſogar ſtandesamtlich verheiratet. Alſo ihr ſeid mit einem 
Worte eine feine Geſellſchaft — da verlange ich denn von euch, 
daß ihr euch fo betragt, wie es eurer Herkunft angemeſſen iſt, 
nämlich wie Leute der guten Geſellſchaft.“ 

Klein-Klamoniß, Kracher-Ede, Zinken-Gottlieb, Schickſen— 
Karl und Linkstappler brachen nach dieſen Worten in ein 
heftiges Gelächter aus und erklärten, nachdem jeder von ihnen 
die rotbackige Lina ein paarmal in die Arme genommen und 
tüchtig abgeknutſcht hatte, daß ſie ſich bei dem bevorſtehenden 
Souper als vollkommene „Schentelmäns“ betragen würden. 

Damit erklärte Fräulein Lina ſich einverſtanden und er— 
öffnete den Herrſchaften in den geſtreiften Kitteln, daß das 
Souper bald ſeinen Anfang nehmen könne. Dann bat ſie 
ſie, mit nach den oberen Regionen zu kommen, wo ſich in 
verſchiedenen Schränken und Behältern die Garderoben; und 
Wäſchebeſtände der Herren Dröhlmann befänden, und erſuchte 
die Herren, zu der bevorſtehenden Feſtlichkeit zunächſt angemeſſene 
Toilette zu machen. Hierzu ſtellte ſie ihnen außerdem noch 
Herrn Dröhlmanns Schlafrock, die Hemden und Beinkleider 
nach Dr. Lahmann ſowie die von Frau Dröhlmann geſtrickten 
Strümpfe aus Schnuckenwolle zur Verfügung und bemerkte, 
ſie möchten ſich beim Umziehen nur Zeit laſſen. Die Herren 
Dröhlmann junior befänden ſich in Indien und Afrika, Herr 
Dröhlmann senior und ſeine Gattin bei der Familie Ehlers 


in der Auguſtusſtraße, und alle vier würden erſt lange nach 
Beendigung des Soupers zurückkommen. 
Klein-Klamoniß, Kracher-Ede, Zinken Gottlieb, Schickſen, 


Karl und Linkstappler wußten ſich vor Vergnügen über dieſen 
humoriſtiſchen Einfall Linas nicht zu laſſen und verwandelten 
ſich, nachdem ſie mit Hilfe einiger krummer Haken Schränke 
und Kommoden  acópnet hatten, mit den Dröhlmannſchen 
Zinken Gottlieb, der 
aus feiner früheren ſchauſpieleriſchen Tätigkeit für glatte Ge 


ſichter unb ori- 
ginelle Friſuren 
ſchwärmte, 
ſchabte fid) fo- 
gar mit Herrn 
Dröhlmanns 
Meſſer vor 
Herrn Dröhl⸗ 
manns Spiegel 
erſt noch den 
ziemlich ruppi⸗ 
gen Bart ab und 
brachte dann 
mit Hilfe von 
Frau Dröhl⸗ 
manns Poma⸗ 
Dentopf und 
Herrn Dröhl⸗ 
manns Haar⸗ 
waſſer eine ta⸗ 
dellos ſitzende 
und herrlich 
duftende Haar⸗ 
friſur zuſtande. 
Kracher⸗Ede 
und Linkstapp⸗ 
ler fanden auf 
dem Toiletten⸗ 
tiſch von Frau 


Dröhlmann 
eine Flaſche 


Mundwaſſer. Davon hatten fie an Anſchlagsſäulen ſchon viel 
geleſen und hielten es für angebracht, Mund und Zähne durch 


den Gebrauch dieſes Kosmetikums für die bevorſtehende Feſt⸗ 
Sie ver⸗ 


lichkeit in einen angemeſſenen Zuſtand zu verſetzen. 
dünnten die duftige Flüſſigkeit in einem Glaſe mit Waſſer nach 
dem Halb- und Halbprinzip, und da die Miſchung gar nicht übel 


nach Alkohol ſchmeckte, leiteten fie den Inhalt der Flaſche auf 
vorher ſchon geſchloſſen. 


dieſe Weiſe lieber gleich direkt in ihr Inneres hinein. 
Dann begaben ſie ſich hinunter, um hier die Früchte ihrer 
Anſtrengung zu genießen, Linkstappler in einer hellen Hoſe 


und Smoking, Schickſen⸗Karl in einem tadelloſen Frackanzug 


und Glacéhandſchuhen, Zinken⸗Gottlieb als Infanteriereſerve⸗ 
leumant und im übrigen mit geſtickten Morgenſchuhen bekleidet, 


Kracher⸗Ede in einer ſchwarzen Hoſe, hellblauer Gürtelweſte dann kann's losgehen.“ 


— — — 


Die „Herrſchaften“ auf dem Wege zum Weihnachtsſchmauſe. 


und rohſeidener 
Jacke. Einen 
Schlips, und 
zwar einen bun- 
ten, trug nur 
Schickſen⸗Karl. 
Klein- Klamo- 
niß kam in an 
den Füßen auf⸗ 
geſchlagenen, 
ſchwarz und 
weiß karier⸗ 
ten Beinkleidern 
und buntſeide⸗ 
ner Weſte, im 
übrigen aber in 
Hemdsärmeln 
zum Vorſchein, 
denn von den 
Röcken und 
Jacken hatte auf 
ſeinen kurzen, 
dicken Korpus 
nichts ſo recht 


paſſen wollen. 

Lina wollte 

ſterben vor 

eRe Lachen, als , bie 
RUN X Herrſchaften“ 


ſich ihr unten in 
den beſchriebe⸗ 
nen Aufzügen vorſtellten, küßte Zinken⸗Gottlieb, der in der 
Uniform „wirklich einfach ſüß“ ausſah, tüchtig ab und forderte 
dann die Gäſte auf, ihr beim Hinauftragen der Speiſen 
nach dem Salon behilflich zu ſein. Dort hatte ſie inzwiſchen 
die Gaskrone angezündet und den Tiſch in ſo tadelloſer 
Form gedeckt, daß Schickſen-Karl ihr fein ſachverſtändiges Lob 
nicht vorenthielt. Die Läden vor den Fenſtern hatte Lina 


„Dort ſtehen Kognak, Liköre und Portwein,“ ſagte ſie jetzt, 
„dort ein Karton mit ſeidenen Schnupftüchern — bedient euch! 
Und du, Klein⸗Klamoniß, paß auf, daß die übrigen ſich nicht 
vor Beginn des Soupers betrinken. Das iſt in feinen 
Häuſern nicht Sitte. Ich muß erſt noch Toilette machen, und 
(Schluß folgt.) 


an . ——— 


Altgriechiſches Kinderſpielzeug. 


von R. Artaria. 


liber die Art der Erziehung in Griechenland geben uns die 
alten Schriftſteller reichlichen Aufſchluß. Wir kennen das Frauen⸗ 
gemach als Aufenthalt auch der kleinen Knaben bis zum ſechſten 
Jahr und wiſſen, daß dort neben 
Spiel und Körperübungen ſchon 
eine ziemlich ſtrenge Kinderzucht 
geübt wurde. Sobald der 
Knabe, ſteht bei Plato zu leſen, 
verſteht, was andere ſagen, 
wetteifern Amme und Mutter, 
Vater und Pädagog miteinander, 
ihn nach Möglichkeit klug zu 
machen, indem ſie ihn bei allem, 
was er tut, belehren, daß dieſes 
recht, jenes unrecht, dieſes gut, 
das andere häßlich ſei, daß er 
dann das eine tue, das andere 
laſſe. Gehorcht er aus freien 
Stücken, ſo iſt es gut, wenn 
nicht, ſo ſucht man ihn, wie ein 
krummes und verbogenes Holz, 


Schlachtwagen aus Zinn. 


gerade zu machen durch Drohungen und Schläge. 
Mädchen blieben in der gleichen Zucht der Mutter, 


Auch die 
nur in 


Sparta nahmen ſie bekanntlich an den Spielen und Wettläufen 


der Knaben öffentlich teil. 

Aber wie es in der eigent⸗ 
lichen Kinderſtube dieſer zu 
ſchöner Menſchlichkeit heranzu⸗ 
bildenden Griechenjugend aus⸗ 
ſah, davon gibt es nicht viele 
Kunde. Wohl erfreut es uns, 
zu hören, daß auch der ſtrenge 
König Ageſilaus von Sparta mit 
ſeinen Knaben das Steckenpferd 
ritt, aber von deſſen beſonderem 
Ausſehen wie von dem übrigen 
Spielgerät der Kinder hätten wir 
keinen Begriff, wenn nicht die 
Erde, diefe treue Bewahrerin fo 
vieler älteſter Lebenszeugen, uns 
allmählich eine Menge Fundſtücke 
in die Hand legte, die vor 
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2000 Jahren von warmen Kinderhänden 
gehalten wurden. Einzeln finden ſich ſolche 
Spielfiguren in allen Antiquarien, einen 
beſonders reichen Schatz davon beſitzt aber 
das Britiſche Muſeum in London, und es 
hat ihn neuerdings zu einer eigenen Samm: 
lung vereinigt, die das allgemeine höchſte 
Intereſſe erregt. Von den Prachtauslagen 
moderner Spielmarenläden in den Londoner 
Straßen gelangt man in kurzer Friſt vor 
dieſen antiken „Chriſtkindelmarkt“, der in 
hohen Glasſchränken zur Schau liegt, und 
findet dort — das gleiche, was auch heutige 
Kinder entzückt: Reiter auf Pferden, alle 
Arten von Tieren, Hähne, Ziegen, Schafe 
und Ochſen, welch letztere ſtark an unſere 
bäuerliche Holzſchnitzerei erinnern, drollige 
Menſchengeſtalten in verſchiedenen Gruppen, 
dabei auch die Beſtandteile von Puppen⸗ 
küchen und ⸗ſtuben, Töpfchen, Tellerchen 
und Ständerchen, um ſie aufzuſtellen, nied⸗ 
liches Bronzegerät, Moͤbelchen und Vaſen, 


vor allen Dingen aber in großer Anzahl 


das älteſte, unvergänglichſte Spielzeug aller 
menſchlichen Kindheit, die Puppe! Sie 
mußte damals wohl, vor Erfindung ſpäterer 
Herſtellungsmethoden, aus Ton gebildet 
werden, wir ſehen aber aus unſerer neben⸗ 
ſtehenden Abbildung, wie hübſch und lebendig 
der Kopf modelliert ijt, und wie die Beweglich⸗ 
keit ganz nach Art unſerer hölzernen Glieder⸗ 
puppen durch Metallſtifte an Schultern und 
Knien ermöglicht wird. Denkt man ſich zu 
dem fein bemalten und glaſierten Köpfchen 
einen hübſchen Anzug, Chiton und Mantel 
aus gefälteltem Linnen und Seidenſtoff, ſo 
kann man wohl annehmen, daß eine ſolche 
Puppe ihre kleine Beſitzerin hoch beglückt haben 
wird. Die Knaben aber beſaßen aus Zinn 
gegoſſene Schlachtwagen, wie der auf Seite 


1039 im Bilde dargeſtellte, in Smyrna gefundene, mit naturgetreuen 
Dazu werden wohl die Soldaten: und Feldherrnfiguren 
Die kleinen Reiter auf Pferd und Schwan 
ſtammen aus Tanagra, dieſem an Funden ſo reichen Orte, der uns im 
Jahre 1873 eine ebenſo überraſchende wie unſchätzbare Vermehrung 
unſerer Vorſtellungen über griechiſches Leben brachte. 
allein die früheren Idealgeſtalten der Göttinnen ſehen wir, ſondern 
eine Fülle von unbeſchreiblich anmutigen Alltagsfrauen in künſtleriſch 


Pferden. 
nicht gefehlt haben. 
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Knave zu Pferde 
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Puppe aus dem vierten Jahrhundert n. Chr. 


Nicht mehr 


“a> 


geordneten Gewändern, gehend, ftebend, 
ſitzend, mit Fächer und Hut, von einer ge- 
radezu modernen Leichtigkeit und Eleganz 
der Erſcheinung. 

Ein allgemeines Entzücken begrüßte die 
erſten zufälligen Funde auf den alten Gräber. 
ſtätten von Tanagra. Ehe noch die Regierung 
zum Einſchreiten kam, wurde heimlich eine 
große Ausbeute an Figuren gemacht, die ſofort 
zu hohen Preiſen von den Agenten der großen 
Muſeen aufgekauft wurden; neben den ſoge⸗ 
nannten, viel nachgebildeten „Tanagrafiguren“ 
auch Götterbilder, Szenen aus dem täglichen 
Leben, zahlreiche Kindergeſtalten mit Schreib: 
tafeln, Beuteln und Spielzeug in den Händen, 
alles fein bemalt und glaſiert. In älteren Grab⸗ 
ſchichten fand man dann unbemalte, archaiſtiſche 
Spielfiguren von ſteif altertümlichem Weſen. 

Dieſe Tanagrafunde gaben der Altertums⸗ 
wiſſenſchaft manches Rätſel auf. Wie kam eine 
ſolche wundervolle Kunſiblüte gerade in das 
von den Athenern als bäueriſch verachtete Bs: 
otien? Warum gab man den Toten auch im 
vierten Jahrhundert nach Chriſto, alſo zu einer 
Zeit, wo der Götterglaube ſtark im Abſinken 
und der alte düſtere Ahnenkult nicht mehr 
üblich war, dennoch ſo zahlreiche Abbilder 
lebender Menſchen mit ins Grab? Warum ſo 
überwiegend weibliche Figuren? Darüber ſind 
ſchon zahlloſe Abhandlungen geſchrieben wor⸗ 
den, die unter anderem geltend machen, daß 
700 Jahre nach der atheniſchen Blütezeit die 
Stadt Tanagra ſich ſehr wohl zum Sitz einer 
hohen Kunſtinduſtrie entwickelt haben konnte, 
und daß unter allen menſchlichen Sitten 
die Totengebräuche am zäheſten feſtgehalten 
werden, auch wenn der urſprüngliche Sinn 
vergeſſen iſt. 

Den ungelehrten Betrachter der Tanagra⸗ 
figuren braucht das nicht zu kümmern, bei den 


kleinen Spielfiguren fühlt er ſofort die Erklärung: es war die ehemals 
jo fröhliche und dann fo tief betrübte Mutter, die ihrem kleinen er: 
kalteten Liebling alles in den Sarg legte, was ihn im Leben beglückte, 
als Geleit und zum Schutz gegen die ſchauerliche Einſamkeit da unten. 

So ſprechen dieſe Gräberfunde aus fernen Jahrtauſenden ganz direkt 
zu unſerm eigenen Empfinden, als Zeugniſſe deſſen, was in allen 
Zeitwandlungen ſtets unveränderlich bleibt, des glücklichen Kindes⸗ 
alters und der über Tod und Grab hinaus dauernden Mutterliebe. 


Knabe auf einem Schwan. 
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Feierabend. 
Gemälde von A. Schönnenbeck. 
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Die Weihnachtspyramide. 


Von Robert Mielke. 


„Fünf Iroſchen de Pyramide!“ — „Fünf Iroſchen de 
Weihnachtspyramide!“ Immer ſeltener hört man jetzt in den 
Straßen Berlins dieſen weihnachtlichen Anruf, der früher un⸗ 
trennbar von dem Stimmungsbild eines Berliner Weihnachts⸗ 
marktes war. 
Solange ſich 
dieſer noch ſei⸗ 
nes geſchicht⸗ 
lichen Anſehens 
erfreute, erſchie⸗ 
nen auch regel⸗ 
mäßig die klei⸗ 
nen, mit künſt⸗ 

lichem Grün 

und Flitter ge⸗ 
ſchmückten Py⸗ 
ramiden auf 
dem Markt, um 
immer wieder 
von neuem den 
faſt ausſichts⸗ 
loſen Wett⸗ 
kampf mit dem 
grünen Tan⸗ 
nenbaum auf⸗ 
zunehmen. 

Zwar mur, 
den ſie von 
Jahr zu Jahr 
kleiner; aber 
die Überliefe- 
rung, die gerade 
in Altberliner 
Familien mit 
Treue feſtgehalten wurde, bahnte der Pyramide den Weg. Seit 
jedoch der Weihnachtsmarkt von ſeinem alten Standplatz in 
entfernte Vorſtadtſtraßen gewieſen wurde und damit feine ein- 
(tige Bedeutung verloren hatte, ijt auch in Berlin die Weihnachts- 
pyramide mehr und mehr aus dem winterlichen Straßenbilde 
verſchwunden. So löſcht die alles vernichtende Zeit 
abermals einen Zug aus dem Geſichte der Grok- 
ſtadt aus, der ihr ſo gut, ſo gemütvoll ſtand, 
zu gemütvoll faſt, um ſich mit dem Haſten 
und Jagen einer Weltſtadt zu vertragen. 
Bald wird auch die letzte Pyramide oer 
ſchwunden ſein; es lohnt ſich daher, ihr, 
zu der ſo viele Kinderaugen leuchtend 
emporblickten, ein Erinnerungsblatt zu 
widmen, bevor fie vollends ein abge 
ſchloſſenes Kapitel der Kulturgeſchichte 
bildet. 

Jetzt ſtrecken ſich der Pyramide 
nur noch die Hände der Kleinſten ver⸗ 
langend entgegen, der Armſten vielleicht 
auch, für die ſelbſt der beſcheidenſte 
Tannenbaum noch unerſchwinglich iſt. 
Vor wenigen Jahrzehnten indeſſen er⸗ 
freute ſie ſich eines höheren Anſehens, 
und ein Bild, wie es die Kunſtbeilage 
dieſer Nummer zeigt, war damals ein Aus: 
ſchnitt aus dem Treiben auf dem Weil T 
nachtsmarkte. Bevor die Eiſenbahnen ganze * 
Wagenladungen von Tannen in die großen | 
Städte führten, war die Pyramide geradezu 
der Mittelpunkt der Weihnachtsfeier in der 
Hütte wie im Königspalaſt. Noch kürzlich 


Titelblatt von Daniel Chodowiecki zum „Weihnachts⸗ 
geſchenk für kleine Kinder“ Hamburg 1776. 
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Weihnachtspyramide aus dem 
ſächſiſchen Vogtlande. 


fand man bei Aufräumungsarbeiten im königlichen Schloß zu 
Berlin eine ganze Anzahl alter Pyramiden, von denen einige 
vermutlich ſchon in den Jugendjahren Kaiſer Wilhelms J. das 
Herz der Königskinder erfreut hatten. Ja, wenn wir ſie in 
ihre eigne Ju⸗ 
gend zurück ver⸗ 
folgen, dann 
ſtoßen wir auf 
Ahnen, die ſie 
ſelbſt in einen 
beſonderen, ge: 
wählten Gefell- 
ſchaftskreis hin⸗ 
aufrücken. Von 
dem berühmten 
Kupferſtecher 
Daniel Chodo⸗ 
wiecki erſchien 
1776 ein rei⸗ 
zender kleiner 
Stich, der mit 
der dieſem 
Künſtler eige⸗ 
nen Schärfe 
der Beobach⸗ 
tung und Liebe 
für den dar⸗ 
geſtellten Ge⸗ 


genſtand eine 

Weihnachtsbe⸗ 

ſcherung fhil- 

derte. Wir ſehen Das Weihnachtsfeſt. 
auf ihm eine An⸗ Stich von Daniel Chodowiectt. 


zahl von bren⸗ Illuſtration zu Langes Almanach, Heilbronn 1799. 


nenden Kerzen 

um ein hohes Geſtell gruppiert, das Geſchenke und ein krö⸗ 
nendes Licht trägt. Noch einmal griff Chodowiecki 1799 
den gleichen Stoff auf — zwei Jahre vor ſeinem Tode — aber 
mit völliger Beherrſchung ſeiner techniſchen Hilfsmittel. Da 
umſteht die Familie den reichen Gabentiſch, beglückend 
die Eltern, hochbeglückt die Kinderſchar. Aus den 
vereinzelt ſtehenden Lichtern des älteren Stiches 
ijt jetzt ein leuchterartiges Geſtell zuſammen⸗ 
gewachſen, das an den ſiebenarmigen Leuch⸗ 
ter des jüdiſchen Tempels erinnert. 
Sind dieſe Beziehungen auch durch andere 
gekreuzt und zu abgelegen, um hier met 
ter verfolgt zu werden, ſo treten ſie doch 
in einzelnen Eigentümlichkeiten unſerer 
Pyramiden zutage, die unmittelbar mit 
den alten Weihnachtsmyſterien zuſam— 
menhängen, und die in ihren Folgen 
die öffentliche kirchliche Weihnachtsfeier 

in Mißkredit brachten. 

Freud und Leid drangen früher mehr 
in die Offentlichkeit als heute, wo ſie 
zumeiſt auf den engen Familienkreis be⸗ 
ſchränkt bleiben. Auch das Weihnachts⸗ 

feſt, das einſtmals ſeinen Mittelpunkt in 
dem öffentlichen Gottesdienſte hatte, iſt in 
das Haus, ja, in die Kinderſtube gezogen. 
Noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts, 
| als die Pyramide ſchon Bürgerrecht im Hauſe 
SE hatte, war die kirchliche Feier ſtark genug, um 
die häusliche Feier nur als einen Nachklang 

jener erſcheinen zu laſſen. Heute ſind beide 


völlig getrennt: eine {tile Einkehr, ein 
wehmütiges Erinnern vielleicht, ver- 
ſammelt die Alten im Gotteshauſe; 
Kinderlachen und Kinderglück nimmt 
man nur im Hauſe wahr. Das mag 
man — je nach dem Standpunkte — 
beklagen oder begrüßen, jedenfalls liegt 
auch in der neuzeitlichen Gewöhnung 
eine Gewähr für die ſtarke Lebenskraft 
des Weihnachtsfeſtes überhaupt, das, 
weitab von Zufälligkeiten, aus der 
Naturmythe unſeres Volkes hervorge— 
keimt iſt, wie auch bei anderen Feſten, 
die einſt mit dem öffentlichen Leben 
zuſammenhingen. Sie verändern ſich 
in ihren einzelnen Zügen, manchmal 
auch in ihrer Bedeutung; ſie verengern 
ſich auch in ihrer Wirkung auf den 
Kreis der Familie hin — in offen 
barer Tendenz auf. den der Jugend — 
aber ſie bleiben bedeutungsvoll, weil 
ſie einen tiefen Kern einſchließen, und 
weil ſie der Ausdruck einer natürlichen 
Spannung zwiſchen raſtloſer Arbeit 
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das häusliche Feſt wurde zu der ge. 
mütlichen Familienfeier, der die Jugend 
mit ſehnſüchtigem Verlangen entgegen- 
blickt, der das Alter mit wehmütiger 
Erinnerung gedenkt. 

Noch eine andere, im Keime zwar 
ſchon vorhandene, jetzt aber reifende 
Sitte machte das Feſt unſeren Kleinen 
lieb. Die Gepflogenheit, ſich gegen 
ſeitig zu beſchenken, war aus antiker, 
heidniſcher Gewohnheit längſt auch vom 
Chriſtentum aufgenommen worden; ſie 
hatte ſich, in Verbindung mit allerlei 
Schabernack, gerade mit dem Weih 
nachtsfeſt mehr und mehr vereinigt und 
ſpäter den Chriſtbaum zum Träger der 
Geſchenke gemacht. Schon im Anfang des 
17. Jahrhunderts wird im Elſaß der 
Tannenbaum erwähnt, der in dieſen 
Feſtestagen, mit Puppen, Zucker, Üpfeln, 
Oblaten und Buntpapier behangen, in 
den Stuben aufgeſtellt wurde und fich 
nach und nach überall in Süddeutſch' 
land Hausrecht erwarb, um langſam 


und notwendiger Ruhe ſind. 

Die Wiege unſerer Pyramide ſtand 
in der Kirche. Die Gemeinde verſammelte ſich — vereinzelt ge— 
ſchieht es noch heute — zur Andacht, entweder zur Chriſtveſper 
am heiligen Abend oder zur Chriſtmette am frühen Morgen 
des 25. Dezember. Große pyramidenartige Geſtelle mit zahl- 
reichen Lichtern bildeten den Mittelpunkt der Feier. Jeder- 
mann trug dazu bei, das Geſtell mit Lichtern und anderen 
Gegenſtänden auszuſchmücken; hier und dort bildeten ſich ſelbſt 
„Leuchterbauer⸗Geſellſchaften“ mit dem ausgeſprochenen Zwecke, 
die öffentliche Weihnachtspyramide würdig auszuſtatten. Sie 
iſt die unmittelbare Ahne der ſpäteren Hauspyramiden. Man 
findet ſie, aus Holz oder Eiſen und mit Lichtträgern verſehen, 
noch vereinzelt in abgelegenen Dorfkirchen. Daß der erwähnte 
ſiebenarmige Tempelleuchter, von dem wir bekanntlich noch 
eine Darſtellung auf dem Titusbogen in Rom haben, Vorbild 

dieſes Lichter⸗ 
geſtells war, 
kann ebenſo als 
ſicher gelten wie 
die erwähnte 
Bevorzugung 
dieſer Zahl bei 
den Kerzen 
ſelbſt. Über die 
Feiern werden 
uns faſt überein- 
ſtimmend mert, 
würdige Nach⸗ 
richten aus 
Deutſchland be⸗ 
richtet, nach de⸗ 
nen ſich allerlei 
Spektakelſzenen 
und Mummen⸗ 
ſchanz — zwei⸗ 
fellos aus ſehr 
alten mytholo- 
giſchen Quellen 
hergeleitet — 
an dieſe Feiern 
ſchloſſen. Bereits im 17. Jahrhundert ſuchte man ihnen 
obrigkeitlich entgegenzutreten; die Folge war eine Teilung des 
Feſtes: die Rüpelſzenen wurden auf die Straßen gewieſen, fo- 
weit ſie überhaupt geduldet wurden; das Lichtergeſtell wanderte 
in das Haus. 


Un. EXIT 


Weihnachtspyramide auf ben Halligen. 


Weibnachtsppramide ve von den Halligen. 


er die Pyramide zunächſt nicht, wohl aber bewirkte er, 


Die öffentliche Gemeindefeier trat zurück, und [Zeit erhalten geblieben. 


im 19. Jahrhundert nach Norddeutſch 
land vorzudringen. Verdrängen konnte 
bal, 
durch bie Ausſchmückung des Lichtergeſtells mit allerlei Ge. 
ſchenken und Schmuckſachen das Weihnachtsfeſt immer gemüt- 
voller und lieblicher für die Jugend wurde. Man kann es 
verfolgen, wie bis in die ſechziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts hinein Pyramide und Tannenbaum miteinander um 
das Vorrecht kämpften. Wenn man einem Gedicht des im 
allgemeinen zuverläſſigen märliſchen Dichters und Predigers 
Schmidt von Werneuchen (1764—1838) Glauben ſchenken 
darf, dann finden fid) beide bereits zu Anfang des. 19. Jahr 
hunderts im Familienkreiſe des märkiſchen Bürgers vereinigt - 
wohl nur als Ausnahme; aber von der Mitte des vori— 
gen Jahrhun⸗ 

derts an ge | 
wann der Tan⸗ 
nenbaum immer 
mehr und mehr 
Boden; infolge 
des Eingehens 
vieler öffent: 
licher Märkte 
ward ſchließlich 
die Weihnachts- 
pyramide faſt 
überall vollitän- 
dig verdrängt. 
Was heute noch 
in den Straßen 
der Großſtädte 
verkauft wird, 
it Großſtadt⸗ 
produkt — we⸗ 
der ſchön noch 
ehrwürdig — es 
beſteht aus Pa⸗ 
pierflitter und 
Goldſchaum, in 
häßlichen Far⸗ 
ben und For 
men; an die Stelle der alten Hausarbeit ift induſtrielle Maſſen⸗ 
arbeit getreten. Aber abſeits von den großen Verkehrsmittel 
punkten und Hauptwegen iſt die Pyramide teils aus wirt— 
ſchaftlichen Gründen, teils aus Gewohnheit und Sitte lange 
In abgelegenen (Gebtrasaeaenben. in 


Weihnachtspyramide auf den En 
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Weihnachtspvramide von den Halligen. 


Thüringen, dem Erzgebirge u. a., wo der Tannenbaum eigent⸗ 
lich näher lag, hat die Weihnachtspyramide nichtsdeſtoweniger 
vorgeherrſcht, dank der entwickelten Hausarbeit, die zum Teil 
ja auf den Erwerb gerichtet war, die aber doch auch für die 
eigenen Bedürfniſſe ſorgte. Im ſächſiſchen Erzgebirge vereinig⸗ 
ten fid) die Familienmitglieder zum Bau der kunſtreichen Weih- 
nachtspyramide, die, neu geſchmückt und vergoldet, im nächſten 
Jahre wieder hervorgeholt wurde. Das brachte noch einen 
anderen Zug zur Geltung, der nur in Verbindung mit wieder⸗ 
holtem Gebrauch und mit einer ſtark entwickelten Volkskunſt 
möglich war: die Pyramide wurde architektoniſch ausgeſtaltet, 
und an die Stelle der dem kindlichen Auge ſo verheißenden 
Anhängſel wurden Darſtellungen aus der heiligen Geſchichte, 
namentlich der Weihnachtskrippe, geſetzt, deren Geſchichte an dieſer 
Stelle bereits früher einmal eingehend geſchildert worden iſt 
(Jahrgang 1897). Die hier auf Seite 1042 unten abgebildete 
Pyramide iſt in Etagen geteilt und mit figürlichen Szenen 
belebt. Ein rührender Zug, den man nicht überſehen ſollte, tritt 
darin zutage: auch die Tierwelt ijt liebevoll dargeſtellt und 
jomit gewiſſermaßſen dem Schutze Gottes anvertraut. 

Das Erzgebirge iſt eine arme Gegend, aber reich an 
Schaffensluſt und Phantaſie. Wenn die Bevölkerung trotzdem 
gerne eine alte Überlieferung möglichſt treu feſtzuhalten ſucht, 
ſo iſt das in der Kleinſchnitzerei begründet, die hier ſeit langer 
Zeit gepflegt wurde, und die aus Rückſicht auf möglichſt großen 
Abſatz nach Dresden und anderen Städten das einmal ge— 
wonnene Muſter nur unweſentlich veränderte. Anders im 
Norden, wo namentlich die Inſelfrieſen die Weihnachtspyramide 
noch bis in die jüngſte Zeit hinein beibehalten haben, freilich 
aus ſehr naheliegenden Gründen. Gibt es doch hier weder 
geeignete Bäume, noch auch andere Erſatzſtoffe, die auf einen 
handwerksmäßigen Betrieb drängen könnten. Was der Vater 
für ſeine Lieben ſchnitzte, war nur für dieſe beſtimmt, war mit 
allen Vorzügen eines perſönlichen Geſchmackes ausgeſtattet. Selbſt 


das typiſche Geſtell der Pyramide geht teilweiſe verloren, falls. 


es überhaupt hier Ausgang war. Feſtgehalten iſt nur der 


Gedanke des Geſchenkträgers, der bald als ſtiliſierter Baum 
(S. 1043 oben) gebildet iſt, bald aus einem verfümmerten, 
trockenen Zweige (links unten) beſteht, bald auch wieder als ein 
Kreuz (rechts daneben) oder als phantaſtiſches Rahmenwerk 
(nebenſtehend) erſcheint. Für die fröhliche Stimmung einer feſt 
ländiſchen Weihnachtsfeier hat der ernſte Norddeutſche nicht viel 
übrig; mußte doch ſelbſt der Lichterſchmuck oft mangels der 
nötigen Mittel fortbleiben! Aber dafür geht hier von dem 
kunſtloſen Geſtell eine Wirkung aus, die auch den Erwachſenen 
noch ergreift. Namentlich der Seefahrer, der vielleicht in fernen 
Weiten den heiligen Abend verleben muß, baut ſich gern dieſes 
Geſtell auf, gedenkend feiner Lieben, die daheim auf den Cr 
nährer warten. Auf den Seeſchiffen hat ſich die Weihnachts 
pyramide noch ihre alte Stellung bewahrt; hier dürfte ſie ſich 
noch lange erhalten. Als unſere Krieger in Südweſtafrika vor 
dem Feinde ſtanden, haben ſie oftmals aus gleicher Veranlaſſung 
ſich einen Lichterbaum hergeſtellt. Für manchen unſerer Tapferen 
war es der letzte! 

Wir haben geſehen, daß die Pyramide von den Weihnachts 
feiern in das Haus gelangte, und daß fie in den meiſten 
Fällen Lichte zu tragen hatte. Die Vorſtellung, die wir mit 
dem Worte „Pyramide“ verbinden, iſt dabei nicht immer mit 
den Erzeugniſſen zu vereinbaren geweſen. An einer Stelle 
aber deckt ſich Wort und Begriff, und dieſe iſt Berlin. Wenn 
je eine Reſidenzſtadt einen ausgeprägten Stil hatte, ſo iſt es 
die Hauptſtadt Preußens im 18. und 19. Jahrhundert, bevor 
ſie Weltſtadt wurde. Es war kein Stil von zwingender Kraft, 
wie ihn das bourboniſche Paris ausübte oder das mediceiſche 
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Berliner Weihnachtspyramide. 
(Im Märtiſchen Provinzialmuſeum zu Berlin; 
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Florenz; aber Stil war es doch, wenn man die Überein 
ſtimmung von Lebensinhalt und Lebensformen ſo nennen 
darf. Da iſt es kein Wunder, daß auch die Weih— 
nachtsſitte ſich einheitlich formte, daß mit dieſem Zuge 
ſelbſt die Pyramide ſich lange Zeit in alter Form 
erhielt. Vielleicht war es dem Einfluſſe des Weih 
nachtsmarktes zuzuſchreiben, der, wie der „Dom“ 
in Hamburg, ein volles Jahrhundert die geſamte 
Weihnachts produktion beherrſchte. Genug, bie Weil 
nachtspyramide blieb faſt unverändert in der harat- 
teriſtiſchen Geſtalt, die in den beiden letzten Abbil 
dungen dargeſtellt iſt, bis in die Zeit ihres Ver— 
falles, in der ſie dem Tannenbaum unterlag. 

Und ſelbſt in ihren verkümmerten Formen, die 
heute ſchüchtern in den Straßen ausgeboten 
werden, verkennt man nicht die Familien— 
ähnlichkeit mit dem alten, von Fürſten und 
Bürgerhaus gemeinſam feſtgehaltenen 
Typus. Es iſt eine der bemerkens— 
werteſten Erſcheinungen in 
der Kulturgeſchichte, daß 
in einer Stadt, in der ſich 
ſo viele fremdartige Ein⸗ 
flüſſe kreuzten, in der ein 
erheblicher Bruchteil der 
Bevölkerung fremden Urſprungs 
war, ſich eine bürgerliche, mit SA 
einem Stich ins Philiſterhafte . 
gehende Kultur bilden konnte,... 
die allem ſchöngeiſtigen Spott = 
— es hat daran wirklich nicht 
gefehlt — Widerſtand leiſten 
konnte. Ja, mehr als das! 
In Berlin hatte ſich ein wahrer 
Kultus des Weihnachtsfeſtes ent 
wickelt, der — ein getreues 2b 
bild der ſteifſtockigen Pyramide 
— nur wenig von ſeinen über⸗ 
kommenen Formen preisgab. Eine hausbackene ehrſame Sin- 


nigkeit, die gerade durch ihre traditionelle Einförmigkeit — 


ein leiſer Nachklang des in Berlin einſt beſonders verbrei⸗ 


d 


Proſeſſor Heinrich Dernburg. (Zu dem nebenſtehenden Vild- 
nis.) Sun ijt er auch von hinnen gegangen, der Altmeiſter der deutſchen 
Zwiljuris piudenz, Profeſſor Heinrich Dernburg. Was ſterblich war an 
ihm, hat die Erde wiedergenommen, er ſtarb am 22. November. Aber 
Win Geiſt bleibt uns erhalten in feinen unvergänglichen Werten. Einem 
großen Teil der jüngeren Generation unſerer Richter und Anwälte hat 
Dernburg den Stempel ſeines Geiſtes aufgedrückt. Was er als Lehrer, 
was er aber auch als Menſch geweſen, das lann nur der voll ermeſſen, 
der, wie der Schreiber dieſer Zeilen, das Glück hatte, als Schüler zu 
den Füßen des Altmeiſters zu ſitzen und auch menſchlich ihm näher zu 
treten. Denn der Menſch und der große Gelehrte waren in ihm 
unzertrennlich. Er dach⸗ 
te menſchlich, und die 
Bedürfniſſe des prat- 
tiſchen Lebens bildeten 
den oberſten Leitſtern 


ſeiner Lehre. Er war 
niemals ein ſtarrer 
Dogmatiker, der an 
verſteinerten Rechts- 


grundſätzen unbengſam 
ſeſtgehalten hätte. Fiat 
justitia, pereat mun- 
dus! Einen ſolchen 
Grundſatz hätte Dern: 
burg nie unterſchrieben. 
Darum hat er auch als 
Lehrer des römiſchen 
Rechtes, in gewiſſem 


R. Dührtoop, Berlin, pyot 


Heinrich Dernburg +. 
1907 Nr. 49. 


Berliner Weibnachtspyramide. (Im Märk. Provinzialmuſeum zu Berlin.) 


1 teten Pietismus — das Erhalten alter Formen 


begünſtigte, ſtattete die Pyramide mit Bildern und 
Inſchriften aus, um auch an dieſer Stelle eine 
gewiſſe lehrhafte Sittenſtrenge zum Ausdruck zu 
bringen. Sie waren gut gemeint, wenn auch in 
den poetiſchen Zugaben häufig von recht zweifel 
hafter Güte; fie haben mindeſtens nirgends Sha- 
den angeſtiftet und der harmloſen Fröhlichkeit 

der Jugend keinen Abbruch getan. 
Trotz dieſer ſtarken Anhänglichkeit an das 
Ererbte iſt die Pyramide beinahe ganz aus 
dem weihnachtlichen Bilde Berlins, wie ſchon 
geſagt, entſchwunden. Die Ereigniſſe find 
ſtärker als Anſchauungen, ſie ſpülen mit der 
Zeit manches hinweg, was dem Menſchen 
lieb und teuer iſt. Wir dürfen nicht darüber 
klagen. Nur ein Auge, das ſtarr in die Ver⸗ 
gangenheit blickt und fih bewußt der Zu- 
kunft verſchließt, kann überſehen, 
daß auch die Gegenwart mit dem 
ſteigenden Kultus des Tannen- 
baumes wahre Poeſie und ſtarke 
Gemütsinnigkeit in die Weihe des 
Chriſtfeſtes trägt. Die Weihnachts 
ſtimmung iſt zweifellos gewachſen 
und geläutert, ſeit ſie ſich in das 
Haus zurückgezogen hat, und ſeit 
die Lichte nicht mehr an Pyrami⸗ 
den, ſondern an dem grünen Tan⸗ 
nenbaum glänzen. Ja, es ſcheint, 
als wolle ſich neben der häuslichen 
Feier auch vielfach wieder eine 
öffentliche entwickeln, die, von der 
Kirche ausgehend, immer weitere 
Kreiſe ergreift und damit die 
alte Chriſtmette in anderer Geſtalt 
neu erſtehen läßt. Und wer 
| beobachtet, wie liebevolle Hände 
am Chriſtabend ſelbſt draußen auf dem Grabe ein Tannen- 
bäumchen aufrichten, der wird auch für die Zukunft des Weih- 

nachtsbaumes und des Feſtes beruhigt ſein. 
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Gegenſatz zu einem großen Rivalen Windſcheid, niemals anerfannt, 
daß das römiſche Recht in unſerem deutſchen Vaterland in feinem 
ganzen Umſange auſgenommen fei, ſondern er hat als gemeines 
deutſches Recht nur ſolche Beſtimmungen des römiſchen Rechtes gelten 
laffen, die den wirtſchaſilichen Lebensbediirnijjen der Gegenwart 
ſich noch anpaſſen ließen. In dieſer Beziehung war Dernburg, im 
Gegenſatz zum konſervativen Windſcheid, der Vertreter des äußerſten 
Fortſchrittes. „Jus est ars boni et aequi“ (Das Recht iſt die 
Kunſt des Guten und Billigen), dieſer klaſſiſche Aus pruch des großen 
römiſchen Juriſten Celſus, war auch Dernburgs Leitmotiv. So ijt es 
nur natürlich, daß auch die ſoziale Saite in Dernburgs Lehre und 
Schrift tief anklingt. Namentlich : 
für die ſoziale Beſſerung der recht: 
lichen Stellung der deuiſchen Frau 
hat Deruburg manche Lanze ge- 
brochen. In ſeinem „Deutichen 
Familienrecht“, dem llaſſiſchſten 
Werke, das jemals ein hervorragen⸗ 
der Juriſt auch für Nichtjuriſten qes 
ſchrieben, hat Dernburg gegenüber 
der Allmacht des Ehemanns den 
bisher nur im Geſchäftsleben gelten⸗ 
den Grundſaß von Treu und 
Glauben als oberſtes Prinzip auf- 
geſtellt. Auch den Armen und 
ſozial Enterbten der menſchlichen 
Geſellſchaft war er ein warmer 
Fürſprecher und Anwalt. Moderne 
Shylocks fanden dagegen in ihm 


G. Friederichs, Helgoland, pbot 


Karl Frenzel 
feiert ſeinen achtzigſten Geburtstag 
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einen unerbittlichen und unermüd⸗ 
lichen Bekämpfer. Neben dieſen 
inneren Vorzügen weiſen die Werle 
Heinrich Dernburgs als äußeren 
Vorzug eine geradezu llaſſiſch 
ſchöne Darſtellung auf. Das oft mit 
Recht getadelte „Juriſtendeutſch“, 
das ſich nicht ſelten bis in die 
Rechtsſprüche unſerer höchſten Ge- 
richte hineinverirrt, hat in den 
Schriften Dernburgs leine Stätte 
gefunden. Modern wie er dachte, ſo 
floſſen die Gedanken auch aus ſeiner 
Feder. Dagegen war dieſem glän⸗ 
zenden Stiliſten mertwürdigerweile 
die Gabe der Beredſamkeit verſagt. 
Heinrich Dernburg war am 3. März 
1829 in Mainz geboren. Er hat 
alſo ein Alter von ſaſt 79 Jahren 
erreicht. Er legte ſeine juriſtiſchen 
Studien in Gießen und Berlin 
zurück und habilitierte ſich im 
Jahre 1851 an der Heidelberger 
Univerſität für römiſches Recht. 
1855 erhielt er einen Ruf als 
ordentlicher Profeſſor nach Zürich. 
Sieben Jahre ſpäter übernahm er 
die Lehrlanzel des römiſchen Rechts 


Geiſt Triumphe über veraltete 
Rechtsanſchauungen gefeiert. Möge 
die deutſche Rechtswiſſenſchaft in 
den Spuren Heinrich Dernburgs 
weiterſchreiten. Der Name des 
großen Toten wird unvergeſſen 
bleiben in der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Rechtskunde. 
Dr. jur. Ernſt Grüttefien. 

T rofeffor Dr. Karl Frenzel. 
(Zu dem Vildnis auf der vorher⸗ 
gehenden Seite.) Vor nun bald 
fünf Jahren, am 19. Februar 1903, 
lonnte Karl Fren el, „das Oralel 
des gebildeten Bertin“, wie man 
ihn gelegentlich feines ſiebziglährigen 
Geburtstages genannt hatte, die 
Feier ſeines goldenen Doltor⸗ 
jubiläums begehen, und das geiſtige 
Beri.n vertammelte ſich damals in 
ſeinen belannteſten Vertretern um 
den Jubilar, um ihm für ein halbes 
Jahrhundert ſruchtbringender lite⸗ 
rariſcher Tätigleit zu danken. Nun 
hat der Neſtor der deutſchen 
Irurnaliſten die Grenze des 
bibiyden Alters er richt: am 
6. Dezember wird Karl Frenzel 


in Halle. Dieſe Univerſität ent⸗ Oberſtabsarzt Dr. Hugo Behrens und Berta Behrens. 80 Jahre alt, und wieder be⸗ 


ſandte ihn 1866 als ihren Ver⸗ Zur diamantenen Hochzeit der Eltern W. Heimbürgs am 7. Dezember. reitet jid) die Reichshauptſtadt, bie 


treter in das Herrenhaus, dem 

er ſpäter als lebenslängliches Mitglied und Kronſyndikus angehörte. Im 
Jahre 1873 wurde Dernburg endlich an die Univerſität Berlin berufen, 
der er bis zu ſeinem Lebensende angehört hat. Unter ſeinen Schriften 
ſind die hervorragendſten: „Das römiſche Pfandrecht“, „das Lehrbuch 
des preußiſchen Privatrechts“, „die Pandelten“ und endlich das leider 
unvollendet gebliebene Hauptwerk „Das bürgerliche Recht des 
Deutſchen Reichs und Preußens“. Jedes dieſer mehrbändigen Werle 
hat bahnbrechend gewirkt, und in jedem hat Dernburgs reformatoriſcher 
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feine Heimat ijt, vor, den greiſen 
Dichter und Kritier zu ehren. Karl Frenzel gehört zu den markanteſten 
Perſönlich leiten aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrkuuderts. Im 
Anjang unter dem Einfluß des „Jungen Deutſchlands“, beſonders 
Karl Gutzlows, ſtehend, ward der Schriftſteller, der ftd) als Gymnaſiaſt 
bereits „gedruckt“ geſehen und im „tollen Jahr“ ein Tendenzdrama 
„Wappen und Gold“ veröffentlicht hatte, doch bald ſelbſtändig. Er 
brachte für ſeine literariiche und kritiſche Lauſbahn das beſte geiſtize 
Rüſtzeug mit: ernſte, wiſſenſchaftliche Studien, die ihm 1852 den 


K. Lechner, Bien, ppot. 


Von ber Radetzly⸗Gedenkfeier in Wien am 24. November. 
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„Doktor“ eingetragen hatten. Am 1. Juni 1861 übernahm Frenzel 


die Feuilletonredalrtion der „Nationalzeitung“, der er ſein ganzes Leben 
treu geblieben iſt. Sein eigenes Schaffen lehnt ſich, beſonders in ſeinen 
Romanen, gem an hiſtoriſche Stoffe an, und zwar ijt es vornehmlich 
die Kulturperiode des Roloko, bie er mit liebenswürdiger Grazie zu 
ſchildern weiß. Die Bücher „Charlotte Corday“, „Watteau“, A 
Pucelle”, „Das goldene Zeitalter“ gehören hierher. 
Trotzdem iſt Frenzel ein völlig moderner Menſch, 
den alle Probleme unſerer Zeit menſchlich wie 
lünſtleriſch ſtark beſchäftigen. Sein Wort: „Eine 
Kunſt, die ſich nicht mit dem Inhalt ihrer Zeit 
füllt, fällt ins Bodenloſe“, hat er durch manche 
Arbeit belräſtigt und packende Kulturbilder aus 
der Gegenwart, beſonders aus Berlin, in feinen 
ſpäteren Novellen und Romanen entrollt, jo in- den 
Zudem „Frau Venus“, „Schönheit“, „Wahrheit“, 
„Die Geſchwiſter“ uſw. Als Kritiler zeigt Frenzel 
ſich am glänzendſten in ſeiner „Berliner Drama⸗ 
turgie“, die einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte 
des deutſchen Theaters bildet. 

Diamantene Hochzeit im Haufe unferer Heim- 


Burg. (Zu der Abbildung auf der nebenſtehenden 
Seite.) Das gütige Antlitz der Greiſin, die auf 


unſerm Bilde mit dem Gatten „Feierabend“ macht 
nach leuchtendem Sommertag, ijt unsern Lefen 
wohlbelannt. Denn es war unter der Reihe der 
„Dichtermütter“, die in den Spalten der „Welt 
der Frau“ vor kurzem an ihnen vorüberzogen, und 
keine dieſer Alternden ift wohl mit jo viel Danlbar⸗ 
leit und warmem Intereſſe begrüßt worden wie 
Frau Berta Behrens, die uns einſt „unſere Heim⸗ 
burg“ geſchenkt. Und nun naht ein Tag, der das 
alte Liebespaar, das ſich frohen und zufriedenen 
Herzens im Glanz ſeines berühmten Kindes ge⸗ 
ſonnt hat, ſelbſt in das helle Licht eines ſeltenen, ſchönen Erlebniſſes 
ſtellt: unter die Strahlenlrone des diamantenen Hochzeitstages. Im 
Mittelpunkte des Intereſſes werden fie ſtehen, die immer au andere 
gedacht, und eine Ernte wird vor ihnen wogen, deren ſtille Samenlörner 
ſie in 60 Jahren treuer, gemeinſamer Arbeit, in gutem Beiſpiel, in Liebe 
und Güte einſt ausgeſät, ohne zu ahnen, wie tauſendfältig ſie auf⸗ 
gehen und Frucht tragen würde im Schaffen des Kindes, das fen 
Beſtes: die warme Innerlichleit und Schlichtheit ſeiner Kunſt doch 
aus dem Boden des Elternhauſes entnommen hat. Das aber wiſſen auch 
die meiſten unſerer ſo eng mit dem Weſen und Wirken der „Garten⸗ 
laube“ vertrauten Leſer wohl nicht, daß Oberſtabsarzt a. D. Hugo 
Behrens, der 1820 zu Hamburg geborene Vater der Heimburg und elbſt 
als Novelliſt bekannt, der ſeine 1826 in Thale am Harz geborene Frau 
Berta, geb. Daude, am 7. Dezember 1847 heimführte, als Lektor der 
„Gartenlaube“ heute 
noch unermüdlich für 
uns tätig iſt und es 
ſich bis heute noch 


nicht hat nehmen 
laſſen, die Romane 
ſeiner Tochter mit 


jeiner charakteriſtiſchen 
Schrift abzuſchreiben. 
So liegt uns auch 
das jüngſte Werk 
W. Heimburgs, 
der Roman „der 
ſteinige Wege“, 
den wir den Leſern 
als erſte Gabe im 
neuen Jahrgange 
1908 der , Garten: 
laube“ darbieten 
werden, wiederum in 
den feſten Schrift⸗ 
zügen des Ehejubi⸗ 
lares vor. So ſind 
es Bande doppelter 
Verehrung, die die 
„Gartenlaube“ mit 
der Familie Behrens 
verbinden! 

Theodor Bertram. 
(Zu der obenſtehenden 
Abbildung.) Ein geſeg⸗ 
netes Künſtlerleben hat 
jäh ſeinen tragiſchen 
Wb diup gefunden: 
Theodor Bertram, 
einer der beſten Bari⸗ 
toniſten, die unſere 
deutſche Bühne bejak, 
hat in einem Anfall 
der tiefen Schwermut, 


Theodor Bertram t. 
Als Wotan in R. Wagners ‚Nibelungen‘. 


Die Anbetung der Hirten. 
Ein neuerworbenes Gemälde von B. E Murillo im Kalſer⸗Filedtich⸗Muſeum zu Berlin. 


die ihn ſeit dem Tode ſeiner mit dem Dampfer „Berlin“ vor Hoel 
untergegangenen Frau befallen hatte, am 24. November Hand an ſich 
ſelbſt gelegt. Er ſtand auf der Höhe des Lebens, im Alter von noch 
nicht 39 Jahren. Am 12. Februar 1869 als Sohn des belannten 
Baritoniſten Heinrich Bertram und der dramatiſchen Sängerin Marie 
Meyer in Stuttgart geboren, ward er ſchon durch Beruf und Neigung 
der Eltern zur Bühne gedrängt und erhielt von 
ihnen die bejte mufitalifde Ausbildung. Frühzeitig 
ſchon, mit laum 20 Jahren, debütierte er am 
Ulmer Stadttheater und ward 1891 von dort nach 
Hamburg engagiert. Gelegentlich eines Gaſtſpiels 
bei Kroll in Berlin lernte er ſeine nachmalige Gattin, 
die damals hochgeſeierte Fanny Moran⸗Olden, lennen, 
deren Einfluß auf die Entwicklung feiner Kunſt 
bald unverlennbar war. Wenige Jahre ſpäter, in 
München, begann ſein Stern zu ſteigen, und eine 
Tournee in Amerila brachte Ehren, Erfolge und 
Rieſengagen. Aber lein Glück! Als ein unſteter 
Mann kehrte Theodor Bertram heim, bejubelt vom 
Publikum, umworben von unſeren erſten Bühnen, 
aber nirgends recht haftend, nirgends recht glück⸗ 
lich. Die geiſtige Ertraniung und der Tod ſeiner 
Frau taten das Ihre, iln innerlich friedlos zu 
machen, und das zweite Eheglück fand mit der 
ſchon erwähnten Kataſtrophe ein noch grauſigeres 
Ende. Nun hat er, der im Leben die Ruhe nicht 
fand, ſie im Tod geſucht und gefunden. In Bayreuth, 
wo er an erſter Stelle einſt gewirlt, hat er den 
letzten ſtillen Schritt getan. Die deut,de Kunſt 
aber trauert um einen ihrer beſten Vertreter, und 
es wird nicht ſo bald wieder einen „Wotan“ und 
„Hans Sachs“, einen „Wolfram v. Eſchenbach“ und 
„Don Juan“ geben, wie Theodor Bertram einer war. 
Eine NRadesuky-Hedenkfeier in Wien. (Zu 
der Abbildung auf der nebenſtehenden Seite.) Am 24. November — alıo 
noch vor dem Einſetzen der ſcharfen Winterkälte, die man vermeiden 
wollte — hat in Wien eine glänzend verlaufene Gebentjeier zur Er⸗ 
innerung an den unvergeſſenen Helden von Cuſtozza ſtattgefunden, 
deſſen Todestag am 5. Januar 1908 zum fünfzigſten Male wieder⸗ 
lehrt. Wer es zu würdigen weiß, was der „Vater Radetzly“, deſſen 
Heldenleben ſo viele Ruhmesblätter der Geſchichte Oſterreichs füllt, 
ſeinem Vaterlande war und heute noch iſt, der wird es auch verſtehen, 
daß dieſer Ehrentag ein wahrer Feiertag für alle jene wurde, deren 
Herz warm für Oſterreichs Größe ſchlägt. Der „Hof“, jener hiſtoriſch 
denkwürdige alte Wiener Platz, auf dem fid) das von Ka par Ritter 
von Zumbuſch geſchaffene Radetzky⸗Denkmal erhebt, war zum engeren 
Feſtplatz auserſehen. Hier nahmen die Veteranen, die noch unter 
des greiſen Feldmarſchalls Fahne als junge Krieger von Sieg zu Sieg 
deeg waren, denen 
ie Namen Santa 
Lucia, Sommacam⸗ 
pagna, Mortara, No- 
para und Cuſtozza 
noch die lebendige 
Erinnerung an eben⸗ 
ſoviele ſiegreich be⸗ 
haupiete Schlachtſelder 
bedeuten, unter den 
Klängen des Radetzly⸗ 
Marſches Aufſtellung, 
und hier wurden von 
Deputationen, von der 
Stadt und von der 
kaiſerlichen Familie 
Kränze am Sockel des 
Dent mals niedergelegt. 
Es war eine Feier von 
ergreifender Schönheit. 
— In den Spalten der 
„Gartenlaube“ wird 
ein eingehender Ge⸗ 
demartiiet Radetzlys 
Wirken noch in dieſem 
Jahrgange zuſammen⸗ 
faſſend würdigen. 
Murillo: An- 
betung der Hirten. 
„(Zur nebenſtehenden 
Abbildung.) Dies 
war des großen Sevil⸗ 
laners größte Kunſt: 
in der Wertung einer 
lünſtleriſchen Perſön⸗ 
(lich eit bie Anerlen⸗ 
E nung ber „Leute bom 
Bau“ mit der Liebe 
ber großen Menge zu 
inniger Vereinigung 


we 
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zu zwingen. Die Liebe dankt er wohl vornehmlich ber Wahl feiner | Bäume bezeichnet, bie diesmal dem Feſt zum Opfer fallen folen. 
Motive, deren Skala in unerhörtem Reichtum von der Darjtellung froh | Ihre Zahl tjt Legion. Es können freilich nicht lauter Edeltannen und 
geniigiamen, zuſtändlichen Seins bis zum elftatijden Prachtexemplare von jungen Fichten fein, bie der Holz 
usdruck ſeiner ins Unirdiſche verſchwebenden Madonnen ſchläger fällt und der Händler erſteht, es iſt manches 
emporklimmt. Die Anerkennung aber erzwingt ihm mückexige Bäumchen darunter, manch eins, das mehr 
vor allem der unvergängliche Schmelz ſeiner Färbung, einem Been als einem Weihnachtsbaum gleicht. Aber 
die ſichere Verteilung ſeiner blühenden Farben, der wofür wären denn Bohrer und Säge da? Da wird 
vergeiſtigende Reiz ſeines ,Sfumato". Auch die ſes hier ein ſehlender Aſt erſetzt und dort eine Lücke 
Frühbild zeigt in Anſätzen alle Erfüllung, der Murillo ummetriſch gef, hier eine Spitze aufgeſchraubt und 
uſtrebte. Von links her ſtürmen, wie dem Dunkel dort ein Zuviel behutiam gelichtet. Sieht 1einer dem 
irdiſcher Nacht enteilend, zwei jeiner naiven, ſeſten Baum das „Frieſierte an, wenn all das Gefun el und 
Sevillaner Bauern. An ſie ſchließt ſich die ſchon hell Glitzerzeug erſt zwiſchen den grünen Zweigen hängt — 
beleuchtete Gruppe der beiden inienden, gabenbringenden der Händler aber lacht ſich ins Fäuſtchen, wenn ſeine 
Alten, denen der Hirtenknabe mit jo lieben, frohen Kunſt den Baum auf das Doppelte ſeines Wertes ge⸗ 
bracht. Und dann ſind die Beutel ja auch verſchieden, 
der eine nur dünn, der andere dick geſpickt. Da findet 
wohl jeder ſchließlich, was er geudt, und die bis an 
die Decke ragende Edeltanne lann eben auch keinen 
größeren Jubel erwecken als die dürftige Fichte 

des armen Mannes mit ihrem ſpärlichen 


Lächeln über die Schulter blickt, dorthin, wo das 
Ziel aller Wanderung und aller Sehnſucht, der 
Ausgangspun.t des Lichtes für das ganze 

Bild c Maria mit dem Kinde. 

Mit einfach lieblicher, ſelbſtverſtändlicher 
Gebärde enthüllt ſie ihr Kind, es der innigen 


Bewunderung der Fremden weiſend, ſtill ELE E ee l 3 Kerzenſchimmer. Denn Kinderjubel vers 
und teilnahmsvoll in ihrem Tun von dem / c ccs O Hart fie beide, und das Wunder der Weih- 
hinter ihr im Halbdunkel ſtehenden Joſef be- * nacht lebt hier wie dort. Gewählt wird 
obachtet. Und ganz rechts ſteckt noch ein weiterer freilich mit viel Bedacht, denn der Baum 


hiſtoriſcher Zeuge des Vorgangs den Kopf in die Szene: das Ochslein, iſt das wichtigſte Stück im Feit, und Mutter und Vater gehen wohl 
deſſen Teilnahme aber der Realiſt in Murillo neben der Ehrfurcht vor ſelbſt, um die ſchönſte Tanne fid) auszuſuchen. Die Wahl ijt nicht 
dem göttlichen Kinde auch durch das Heulager motiviert, das deſſen | leicht zwiſchen all den Bäumen, bie über Nacht auf Straßen und 
armes Bettchen bildet. , Plätzen emporgeſchoſſen find und einen Hauch 

Weihnacht⸗bänme. (Zu den gut LÉ \ von Waldluft unb -frieden hineintragen im 
nebenſtehenden Abbildungen.) LED. MEE bie braujenbe Stadt. Lange 
Ganze Wagenladungen 
junger Tannen⸗ und 


wird gemuſtert und 
überlegt, auch wohl 
gehandelt und 

unterboten, 
bis end⸗ 


Fichtenſtämmchen durcheilen, in langen Güterzügen vereinigt, in | lif) die Sache im reinen ift. Und ber Burſche, der die Tanne zum 
dieſen Wochen das Land. Lange aber, ehe die Adventsglocken Käufer trägt, am Abend, damit es die Kinder nicht merlen, verdient 
llingen und der Kinder Weihnachtsungeduld, der Eltern liebende auch ſeinen Feſtgroſchen dabei, der alle Jahre etwas größer wird. 

Fürſorge erwacht. . Das Amſchlagsbild zu unferer Weißnahtsunmmer. Linder 


hat der Forſt⸗ F 8 = ? unter dem Weihnachtsbaum — es gibt nicht leicht eine lieblichere und 
mann im p Wes Di lohnendere Vorlage für den Künſtler, nicht leicht einen Stoff, der des 
Walde Le b warmen allgemeinen Intereſſes jo ſicher wäre wie ber. Hedwig Mechle⸗ 


Grosmann in Oldenburg, die Malerin des diesjährigen Umſchlags⸗ 
bildes zur Weihnachtsnummer der „Gartenlaube“, hat die von io 
vielen Künſtlern jid) ſchon geſtellte Aufgabe in ſchlichteſter, innigſter 
Weiſe gelöſt. Es ijt, als ſpüre man Duft und Rauch, als jpüre 
man leiſe die Nadeln kniſtern und höre den Nachhall alter Lieder, 
den die zwitſchernden Stimmchen geſungen. 


die 


Weihnachtsbäume. 
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Die indifche Tänzerin. 


(13. Fortſetzung.) 


Die volle Schwere des Kampfes, ben Röchlingen nun im 
Willen mit fih ausfocht, ahnte ſelbſt Helyett nicht. Der 
tückiſche Überfall hatte feine einzige verwundbare Stelle ge- 
troffen: Frau v. Schweſings hämiſche Worte hatten ſeine Eifer— 
ſucht angefacht. 

Er haderte deswegen mit ſich ſelbſt. Keiner als er allein, 
der dieſe Zeit ihres erſten Liebesglücks in durſtigen Zügen ge 
noſſen, hatte ein Urteil über ihre mädchenhafte Reinheit, und 
mehr als das: über den Stolz und die Keuſchheit ihrer Seele. 
Er durfte ſich ſeine Phantaſie nicht vergiften laſſen. Er mußte 
die Bilder, die Frau v. Schweſings niedrige Inſtinkte in ihm 
auslöſen wollten, von ſich bannen. 

Aber ob er hundertmal die bohrenden Zweifel verabſchiedete, 
ſie kamen wieder, kamen immer wieder. 

Sie ſtörten und quälten ihn mitten im Dienſte, ſie ſchlichen 
ſich heimlich in die Traulichkeit einer Dämmerſtunde, die er 
auf der behaglich durchwärmten Diele vor dem mächtigen 
Kamin gemeinſam mit Helyett verlebte. 

Mit keinem Wort hatten ſie über den Beſuch bei Schwe— 
ſings mehr geſprochen. Sie wußten beide, daß 
dieſer Frau für ihr Leben hier eine große Wandlung bedeutete; 
über die Tragweite der Gerüchte, die Frau v. Schweſing in 
Umlauf ſetzen würde, waren ſie ſich vollkommen klar. Sie 


mußten es als Fatum hinnehmen. Sie hatten ja freilich 
gerade dieſe Wendung nicht im entfernteſten vorausgeſehen. 


Aber nun hieß es, ſtandhalten. Röchlingen wäre ſich feige 
vorgekommen, wenn er den widrigen Zufall, der ſie hier mit 
ihrer Hauptfeindin zuſammenführte, auch nur mit einer einzigen 
Silbe beklagt hätte. Nüchtern prüfte er nur die Möglichkeit, 
in Zukunft läſtige Frager mit einer glaubhaften Erklärung ab 
zufinden. Sie lag nicht allzuweit. Die Kunſt, die Helyett 


in den Tagen ihres Glücks der geſamten Hofgeſellſchaft der 


Reſidenz vorgeführt hatte, dieſe Kunſt, die dort ſolche Stürme 
des Beifalls, die eine ſo tiefgehende Begeiſterung geweckt hatte, 
die verlor doch ihren Adel und ihre Schönheit nicht, wenn die 


Alltagsnot ſie gezwungen hatte, ſie der Menge zu zeigen. Nur | 


philiſtröſe Kleinlichkeit, Unkenntnis der Verhältniſſe und klatſch— 
bedürftiges Vorurteil konnten ihr aus dem Umſtand, daß ſie 
mit ihren Talenten Geld verdient hatte, einen Strick drehen. Es 
kam alſo darauf an, die Törichten, die Altmodiſchen, die Kurz— 
ſichtigen zu belehren, den Hämiſchen aber das Handwerk zu legen. 

Bald genug bot ſich Röchlingen die Gelegenheit, Stellung 
zu nehmen. Es war beim erſten Liebesmahl, an dem er im 
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die Ankunft 


Roman von Paul Oskar Böcker. 


Kreiſe der inaktiven Offiziere des Bezirks teilnahm. Der bis— 
herige Bezirkskommandeur, der hierbei „abgegeſſen“ wurde, 


hatte ſich großer Beliebtheit innerhalb und außerhalb des Kom— 
mandog erfreut. Die Zahl der Toaſte, die bei Tiſch gehalten 
wurden, die lebhafte Stimmung, die Seßhaftigkeit der Teil— 
nehmer bewieſen es. Röchlingen, der ſelbſt die Uniform des 
Gardeartillerieregiments trug, in deſſen Reſerve er ſtand, 
hatte einige Mühe, die ihm bisher nur im Zivilverhältnis be— 
kannt gewordenen Herren hier in ihren bunten Uniformen ſofort 
wiederzuerkennen. Sein Tifchnachbar zur Linken, ein feucht 
fröhlicher Landwehrhauptmann, diente ihm da gewiſſermaßen 
als lebendes Adreßbuch. Es war der Landgerichtsrat Kunze, 
ein geſprächiger, dabei ſehr beleſener Königsberger, mit dem 
ſich's gut plaudern ließ. Nachdem Röchlingen während des 
offiziellen Teils des Mahles den übrigen hier anweſenden 
Spitzen die notwendige Beachtung genügend hatte zuteil werden 
laſſen, führte ihn der Zufall wieder beim Glaſe Bier und bei 


der Zigarre mit dem ihm ſofort ſympathiſch gewordenen Juriſten 


zuſammen. Und bei irgendeiner Wendung des Geſprächs — 
an einem Nebentiſche führte Herr v. Schweſing in ſeiner 
lärmenden Art das Wort — geſtattete ſich der Landgerichtsrat, 


vertraulicher werdend, die Frage, ob Schweſing wohl recht 
unterrichtet wäre: der hätte ihm und einigen anderen Herren 
vor mehreren Tagen mitgeteilt, daß Frau v. Röchlingen 


früher der Kunſt angehört hätte. Der Landgerichtsrat ſagte 
ganz allgemein: der „Kunſt“, zögerte aber ein wenig, als er 
das ausſprach. Sofort bejahte Röchlingen und benutzte dieſe 
Gelegenheit zu einer Art Paroleausgabe: jawohl, der Erfolg 
bei Hofe, die einſtimmige Anerkennung auch der zünftigen Kunſt— 
kritik hätten die Komteſſe Eltz damals bewogen, ihr Talent 
zu verwerten. Er ging noch weiter: er nannte dem zuerſt 
etwas verlegenen, dann aber mehr und mehr intereſſierten Tiſch— 
nachbar auch die ſtattlichen Summen, die die junge Künſtlerin 
auf ihrem Triumphzug eingeheimſt hatte. „Graf Eltz, ihr 
Vater, hatte ſein geſamtes Vermögen verloren, die Komteſſe 
ſtand vis-à-vis de rien. Sie können ſich alſo voritellen, was 
für einen beiſpielloſen Glücksfall das Ergebnis dieſer Tournee 
für ſie bedeutet hat!“ 

Bald darauf ging er. Er wollte dem Redebedürfnis des 
liebenswürdigen, einſichtigen und hier ſehr einflußreichen Land— 
gerichtsrats, den er durch die ungeſchminkte Darſtellung völlig 
auf ſeine Seite herübergezogen hatte, keinen Zwang antun. 
Daß die Künſtlerfahrt Helyetts für den Reſt der Herrenſitzung 
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das Hauptthema abgeben würde, das wußte er. 
aber auch, daß Kunzes Darſtellung zu derjenigen Schweſings 
in beſtem Widerſpruch ſtehen würde. 

Nachdem er's ſo zum erſtenmal fertiggebracht hatte, in 
anſcheinend ganz ruhigem Ton über dieſe Epiſode in Helyetts 
Leben zu ſprechen — wie über etwas Selbſtverſtändliches — 
glaubte er das Schwerſte überwunden zu haben. 

Aber wenn ſeine Offenheit die Mitwiſſerſchaft der Schweſings 
auch um einen guten Teil ihrer Bedeutung brachte, die neue 
Herrin auf Hohenkeith hatte noch immer eine Waffe, furchtbar ge- 
nug, um damit die längſt erſehnte Rache an ihm nehmen zu können. 

Die Fragen, die da und dort an Helyett nach ihren 
Erlebniſſen während ihrer Künſtlerlaufbahn geſtellt wurden, 
enthielten zunächſt nichts Verfängliches. Helyetts große gefell- 
ſchaftliche Überlegenheit hatte auch kein allzu ſchweres Spiel. 
Sie ſelbſt beſtimmte den Ton und die Wichtigkeit, die der 
Erörterung beigelegt werden ſollte. Ihr ſtolzer Blick, ihre 
hoheitsvolle Haltung, ihr ſiegesſicheres, manchmal faſt ſpöttiſches 
Lächeln verwehrten es ſehr bald den Auskunftheiſchenden, ſich 
läſtig zu machen. Doch heimlich ging das Geflüſter weiter. 

Weshalb vermied ſie's, über den Wiener zu ſprechen, der 
ſie begleitet hatte? Vinzenz Harrach, der champagnerfröhliche 
Komponiſt all der pikanten Walzer, nach denen man in der 
ganzen Welt zwei Winter getanzt hatte, Vinzenz Harrach, der 
Schöpfer der letzten echten Wiener Operette leichtfertigen 
Schlages, der war auf dieſer Fahrt ihr Adjutant geweſen — 
Frau v. Schweſing meinte mit einem diskret indiskreten Augen- 
blinzeln: „Wohl noch ein bißchen mehr als das!“ — und ſie 
ſchwieg darüber? Vinzenz Harrach —! Nach feinem berühmten 
Liebeswalzer, nach dem gewagten Kußduett, nach feinem Cham- 
pagnerliedchen, das in den Kabaretten, in den Chambres séparées 
eine faſt unheimliche Berühmtheit erlangt hatte, ſtellte ſich 
männiglich in ihm einen loſen, verwegenen Schwerenöter vor, 
der alle Frauen am Bändel hatte, der mit der Rechten ein keckes 
junges Ding an ſich zog und in der Linken den Kelch mit 
perlenden Weine ſchwang. Seinem unruhvollen, liebesaben- 
teuerreichen Leben hatte ein Herzſchlag ein plötzliches Ende 
bereitet — in den Armen ſeiner ſchönen Begleiterin, des 
geheimnisvollen „Indian gir!“. Frau v. Schweſing wußte das 
von Freunden, die durch Amerika gereiſt waren, und die es 
in dortigen Blättern geleſen hatten. Ein deutſches Blatt im 
Staate Ohio, das ſie beſaß, hatte Harrachs Tod mit der 
poetiſch angehauchten Reporternotiz angezeigt: „Nun weilt 
er nicht mehr unter den Lebenden, der fröhliche Sänger 
all der Walzerweiſen, die rund um die Alte und die 
Neue Welt ein Echo geweckt haben, der Liebling all der 
feſchen Wienerinnen, die ihn an der ſchönen blauen Donau 
vergöttert haben. Ein romantiſch anmutendes Geſchick ent- 
führte ihn ſeiner Heimat, um ihm hier im fremden Erdteil 
den liederreichen Mund zu ſchließen, ihm den Taktſtock aus 
der Hand zu nehmen. Er hatte im letzten Jahr ſeine Kunſt 
und ſein Leben in den Dienſt des namenloſen, geheimnis— 
vollen Weibes geſtellt, das wir nur als ‚Indian girl’ kennen, 
deſſen faszinierende Schönheit und hochentwickelte, unvergleich— 
liche Tanzkunſt wir Abend für Abend bewundert haben. Aug' 
in Aug' mit der ſchönen Indierin iſt Vinzenz Harrach ge— 
ſtorben. Weitere Vorſtellungen der Stagione unterbleiben. 
„The Indian gul hat ſogleich nach der Beſtattung ihres 
unvergeßlichen Freundes die Stadt verlaſſen.“ 

Das Stückchen Zeitungspapier war viel von Hand zu 
Hand gewandert. Man ſah es ihm an. In manchem 
Damenzimmer hatten ſich heiß werdende Geſichter darüber ge— 
beugt, hatten ſich groß aufgeriſſene Augen darauf geheftet. 
Flüſternd beſprach man's, wie die Lektüre eines verbotenen 
Buches. Und in der mählich anwachſenden Entrüſtung lag 
etwas Lüſternes. Der armſelige Zeitungsfetzen war ſchon ſo 
zerleſen, daß er auf einen glatten, weißen Bogen aufgeklebt 
werden mußte. Es war dies ein Briefbogen, der den Vor— 
druck aufwies: Rittergut Hohenkeith, Kreis Klowitten. 

Dieſen Zeitungsfetzen trug ſchließlich der Kreisſekretär in 
einer ſchwarzen Brieftaſche zwei Tage lang mit ſich herum. 


— ͤ—ͤää ͤͤn E e e 


Er wußte | Seine Frau hatte ihn zugeſteckt bekommen, damit er ihn ſehen 


ſollte. Und er ſollte ihn dem Herrn Landrat zeigen und ihn 
fragen, ob es nicht unerhört wäre, daß es hier im Kreiſe 
Leute gäbe, die es wagten 

Der Kreisſekretär war ehrlich entrüſtet. Schon weil der 
Stempel des Briefbogens die ihm aus unzähligen Beſchwerden 
bekannte Adreſſe Schweſings trug. Ein gewiſſes Senſations- 
bedürfnis war natürlich auch bei ihm vorhanden, ebenſo wie 
bei den Damen, die ſeiner Frau den Zettel in die Hände 
geſpielt hatten. Aber er hatte ſeinen Vorgeſetzten inzwiſchen 
ſchätzen gelernt, und für die junge, ſchöne Landrätin, von der 
man ſo verwegene Dinge behauptete, ſchwärmte er geradezu. 

Zwei Tage lang fah er fid im Mittelpunkt eines Dra: 
matiſchen Vorgangs, als Träger des Konflikts. Endlich ſchoß 
er los nach einer unſicher geſtammelten Einleitung, deren 
Logik ihm nachher ſelbſt anfechtbar erſchien. 

Aber ein ſichtbarer dramatiſcher Effekt blieb aus. 
Wenigſtens ſchien Herr v. Röchlingen äußerlich ganz ruhig; 
er erkundigte ſich nicht einmal nach dem Hauſe, aus dem das 
Blatt ſtammte. (Für elen Fall beſaß der Kreisſekretär be- 
ſtimmte Anweiſungen, die ſeine Flucht in ein wahres Labyrinth 
von Notlügen gefordert hätten.) Der Landrat las es auf 
merkſam in ſeinem Amtszimmer, Als er in die Schreibſtube 
zurückkehrte und es ihm wieder einhändigte, ſagte er mit einem 
Achſelzucken bloß: „Amerikaniſche Reporterphantaſie! — Danke 
Ihnen beſtens ſür die Bemühung!“ 

Damit ſchien die ganze Sache erledigt. 

Viermal, bei jeder Heimkehr ihres Gatten vom Bureau, 
hatte an dieſen beiden Tagen die Frau Kreisſekretär die qc 
ſpannte Frage geſtellt: „Nun?“ Und ebenſooft hatte hernach 
vom Küchenfenſter aus die jenſeit des Hofes wohnende Witwe 
des Sparkaſſenrendanten das ſtumme Signal erhalten: „Noch 
nicht!“ Dann gab's ein erſchöpſtes Achſelzucken hüben und drüben. 

Jetzt waren die Würfel gefallen — und eigentlich hatte 
ſich im Lauf der Welt gar nichts geändert. Man war auf 
mehreren Damenkaffees enttäuſcht — und auch an verſchiedenen 
Stammtiſchen. | 

„Amerikaniſche Reporterphantaſie!“ Nichts weiter hatte der 
Landrat v. Röchlingen darauf zu ſagen gewußt. 

Seltſam fiſchblütig beurteilte der Herr Landrat das Vor- 
leben ſeiner Frau. War ihm das alles wirklich ſo gleichgültig? 
Oder hatte er ſchon vor der Eheſchließung etwa gewußt .. 
Es gab ja Männer, die ſich über ſo etwas hinwegſetzten. 
Aber bei einem Manne, der zur Stütze von Thron und Altar 
berufen war, erſchien es zum mindeſten außergewöhnlich. 

Helyett machte an dieſem Abend eine fie tief betruͤbende 
Wahrnehmung. Sie hatten, wie immer nach der Mahlzeit, 
die ſie nach engliſcher Sitte um ſieben nahmen, auf der Diele 
am Kamin Platz genommen. Ein engliſches Buch über die 
Kolonien, das ſie beide geleſen hatten, bildete eine Zeitlang 
das Geſprächsthema. Helyett eretferte fih. Der Verfaſſer 
hatte ihrer Meinung nach unrecht; zumal die britiſch-indiſchen 
Verhältniſſe ſtellte er in ganz falſchem Lichte dar. 

Im ganzen ſtimmte ihr Mann ihrem Urteil bei. Nur 
ein paar Einwendungen hatte er. Er brachte ſie ſeltſam 
abgeriſſen vor. Immer wieder zog er an ſeiner Zigarre, die 
nicht brannte. Dann warf er ſie in den Kamin. Aber ſie 
fiel neben die Feuerſtelle, und Helyett bemerkte, daß ſie über- 
haupt noch nicht angezündet war. Sie ſchloß die Augen, 
ſetzte den Schaukelſtuhl, in dem ſie ſaß, in Bewegung und 
hörte ſeiner Rede aufmerkſam zu. Er ſprach nun fließender, 
aber er bewies das Gegenteil von dem, was er hatte be— 
weiſen wollen. 

Als ſie den Blick zu ihm aufſchlug, zuckte ſie unwillkürlich 
zuſammen. Etwas Starres — oder Irres — etwas krank- 
haft Verwirrtes lag in dem Ausdruck, womit er ſie muſterte. 

„Phili!“ ſtieß ſie angſtvoll aus, ſich vorbeugend. 

„Ja?“ Er ſchreckte auf. Und nun lächelte er zerſtreut. 
„Ich habe wohl Unſinn geſagt?“ 

„du biſt fo feltiam, Phili.” 
„Verzeih, Liebling! Ich war wirklich nicht dabei.“ 


Darauf ward ihr Blid noh etníter. 
Phili?“ fragte fie zögernd. 

„Sprich nicht, Helyett, ſprich nicht. Es wird vorübergehen.“ 

Nun ſtand ihr die Szene auf Hohenkeith ſofort wieder 
greifbar vor Augen. Sie litt viel qualvoller, als ſie ſich's 
merken ließ. Ihre Sicherheit war nur geſpielt, ſeinetwegen 


hielt ſie ſich aufrecht. 


„Wo warſt du, 


Nach dieſem Abendgeſpräch ging er erſt zur Ruhe, als ſie 


ſchon feſt ſchlief. Es mußte ſehr ſpät ſein, denn ſie hatte 
lange wachgelegen und in die Finſternis geblickt. 

Am andern Morgen ſchrieb ſie Tante Linda, die längſt 
um ihren Beſuch gebeten war, ausführlich. Die Gräfin hatte 
bisher immer die ſcherzhafte Ausrede gebraucht, ſie wäre viel 
zu egoiſtiſch, um ein flottes, junges Ehepaar in den Honig- 
monden zu ſtören. Aber auf dieſen denkwürdigen Brief hin 
kündigte ſie doch ihren Beſuch an. 


Phili graute es davor, einen unbefangenen Zeugen, zumal 


einen ſo klarſehenden wie Tante Linda, um ſich zu haben. 
Aber er zwang ſich, davon nichts zu verraten. 

„Gewiß freue ich mich, Helyett. Sie iſt ja unſere einzige 
Freundin.“ | 

Und doch empfand es Helyett ebenjo ſchmerzlich wie er, 
ebenſo demütigend, daß Tante Linda hier bald genug erkennen 
würde: ſie hatte recht gehabt mit ihren ſchwarzſeheriſchen Be— 
fürchtungen. 

Nachmittags um halb drei Uhr hielt der D-Zug in So: 
witten. Röchlingen wollte einen dienſtlichen Termin vertagen, 
um ſie am Bahnhof mit zu empfangen; aber Helyett redete 
es ihm aus. So fand die Begegnung erſt abends ſtatt, als 
er von auswärts heimkehrte. 

Er traf Helyett in großer Erregung. Nach den erſten 
Worten der Begrüßung erfuhr er die Urſache aus Tante 
Lindas Mund. Helyett war ins Nebenzimmer gegangen. Im 
Dunkeln ſtand ſie da am Fenſter. | 

Die Damen hatten gegen Abend, kurz bevor die Damme: 
rung einſetzte, einen kleinen Spaziergang durch die Stadt 
unternommen. Um dieſe Stunde zeigte ſich das Stadtbild in 
der vorweihnachtlichen Zeit am bunteſten und amüſanteſten. 
Wer einen Vorwand hatte, um ein bißchen durch die Straßen 
zu ſchlendern, der benutzte dieſe allgemeine Bummelſtunde. 
Die Herren begaben ſich auf einem kleinen Umweg zum 
Dämmerſchoppen, die Damen machten ein paar Blitzviſiten, 
die Gymnaſiaſten und Realſchüler ſuchten ihren Tanzſtunden- 
bekanntſchaften zu begegnen oder machten Fenſterpromenaden. 

Da und dort hatte Helyett noch kleine Einkäufe zu be 
ſorgen, und die Gräfin Eltz zog geduldig mit, ein wenig 


in der jungen Ehe angenommen hatte. Daß ſie auffiel, wo 
immer ſie ſich zeigte, das war Helyett gewöhnt. Es wunderte 


gegen die Reklamemittel ihres Managers gab es nicht. 


Jäh fuhr Helyett zuſammen. 

Es war ihr Bild — in der Poſe der indischen Tänzerin —- 
nach jener Aufnahme, die der Impreſario in Algier ver- 
anlaßt hatte. ! 

In vielen Tauſenden von Exemplaren war das Bild in 
den Städten, die ſie auf ihrer amerikaniſchen Tournee berührten, 
ſchon wochenlang vorher ausgeſtellt worden. Eine farbige Wieder: 
gabe brachten dann die Rieſenplakate, die an den Ecken ihr 
Auftreten anzeigten. Hundertmal hatte die marktſchreieriſche 
Reklame ſie geärgert, ſo oft ſie nach der Ankunft in einer neuen 
Stadt vom Bahnhof ins Hotel fuhr — aber der Erfolg war 
ja nie ausgeblieben und gab dem Impreſario recht. 

Das lebensgroße Reklameporträt hatte mit ihr ſelbſt wenig 
gemein. Unter den Händen des Plakatmalers, der auf grelle, 
weithin reichende Wirkung bedacht ſein mußte, hatte ſich auch 
ihr Koſtüm ſtark verändert. Nie würde ſie ſich dem Publikum 
ſo gezeigt haben, ſo wenig prüde ſie war. Aber ein Auflehnen 
Und 
Harrach lehrte ſie, als ſie ſich beklagte, der Sache den Humor 
abzugewinnen. 

„Wenn die Leutchen kommen, in der Meinung, daß es 
fih bei Radhas Tanz um 'was Pikantes handelt, dann genügt 
das halbe Kilo Weihrauch, das der Lambeſi opfern läßt, um 
ſie feierlich zu ſtimmen. Eine Orgie der Sinne haben ſie er— 
wartet — und geraten blindlings in eine Andachtsübung. 
Wir nennen das „Erziehung zur Mut — und Lambeſt 
nennt's: Neunzig Prozent der Bruttoeinnahme!“ 

Wie ein Peitſchenſchlag traf ſie aber hier — in dieſem 
neuen, fremden Kreis — das marktſchreieriſche Bild „The 
Indian girl!” In grellroter Flammenſchrift leuchteten die 
Buchſtaben aus dem ſatten Ultramarin des Hintergrundes. 

Die Gräfin Eltz hatte haftig ihre Hand nach Helyett aus: 
geſtreckt. Sie ſah den jähen Schreck ihrer Nichte, noch bevor 
ihr der Zuſammenhang ganz klar geworden war. 

Ein lebhaftes Scharren vor dem Schaufenſter zeigte an, 
daß die ganze Gruppe der Neugierigen ſich umdrehte, um ſie 
zu muſtern. Man hatte fie erkannt. Wer fie bisher noch 
nicht von Angeſicht geſehen, dem raunte es ein Nachbar zu: 
„Da iſt ſie ſelbſt!“ 

Kurz entſchloſſen zog die Gräfin ihre Nichte mit ſich fort. 

Als ſie eine Viertelſtunde ſpäter daheim anlangten, zitterten 
Helyett noch immer die Knie. 

„Nun iſt der Klatſch in ſeinen Mitteln ſchon um eine 
Stufe herabgeſunken“, ſagte Helyett tonlos. „Noch einen Grad 
tiefer — und ich bin dem Gejohle der Gaſſenjungen aus- 


. ecjebt. " 
belujtiat über den hausfraulichen Zug, den ihre ſmarte Nichte 


ſie nicht, daß heute die Blicke, die ſie ſtreiften, noch neugieriger 
waren als ſonſt, da die neue Erſcheinung an ihrer Seite 


neues Intereſſe wecken mußte. Das friſche, rofige Geſicht 
von Tante Linda mit dem weißen Haar und den jungen 
Augen wirkte ja auch ſehr pikant. 

Aber heute war doch noch etwas anderes dabei, etwas 
ganz Undefinierbares. Im Baſar am Markte, beim Drogiiten, 
auf der Poſt, im Handſchuhladen — überall das halb ver— 
legene Verſtummen, wenn ſie eintraten, ein raſch ſich ver— 
ſtärkendes Geflüſter, wenn ſie weitergingen. 


er nicht, Worte des Troſtes fand er nicht, 


Röchlingen verlor alle Farbe, als er Tante Lindas Bericht 
hörte. Er ging ein paarmal ſchweigend durchs Zimmer, die 
Stirn in Falten, die Lippen feſt zuſammengepreßt. Dann 
trat er nebenan ein. Helyetts Umriſſe zeichneten ſich vom 
Fenſter nur als tiefſchwarzer Schatten ab. Er ſtellte ſich neben 
ſie und ergriff ihre Hand, die ganz kalt war. Sprechen konnte 
aber er hielt ihre 


Hand lange Zeit in feſtem Druck. 


In der Buch- und Kunſthandlung am Ring wollte Helyett 


nun noch zuletzt vorſprechen. 
Büchern und Zeitſchriften bisher durch eine Berliner Firma 
gedeckt. Auf Philis Vorſchlag wollte ſie ihre Kundſchaft dem 
einheimiſchen Buchhändler zuwenden. 


Sie hatte ihren Bedarf an 


Vor dem Schaufenſter befand fich immer eine kleine Gruppen. 


Paſſanten, die die ausgeſtellten Bilder und Proſpekte der 
Kunſtzeitſchriften und die Titel der neuen Bücher muſterten. 
Heute war ein wirkliches Gedränge vorhanden. Die Damen 
zögerten beim Eintreten unwillkürlich und warfen einen flüch— 
tigen Blick auf das große Bild, das in der Mitte des Schau— 
fenſters hing. 


- 


Als das Hausmädchen meldete, daß angerichtet war, fuhr 
er auf und entſchuldigte ſich haſtig bei Tante Linda, er könnte 
nicht mit zu Tiſch kommen, er hätte noch zu tun. 

Gleich darauf hatte er das Haus verlaſſen. 

Der Leute wegen zwangen ſich die Damen, die ſich allein 
ins Speiſezimmer begaben, zu einer Unterhaltung über Dinge, 
die ganz fernlagen, die mit den ſie beherrſchenden Gedanken 
nichts zu tun hatten. 

Als ſie eben aufſtehen wollten, kam der Hausherr. Das 
Mädchen wurde hinausgeſchickt, um zu melden, daß nachſerviert 
werden ſollte. 

Sobald ſie allein waren, ſagte Röchlingen halblaut: „Es 
iſt fort.“ 

Beide atmeten erleichtert auf. 
wodurch es ihm gelungen war, den Kunſthändler zur Ent— 
fernung des Bildes zu bewegen. Er geſtand aber Tante 
Linda am Schluß dieſes denkwürdigen Tages, als er ſie allein 


Sie fragten nicht, wie und 
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ſprach, daß er mit dieſem Schritt viel gewagt hätte. Wäre 
der Mann eigenſinnig geweſen, hätte er kein Einſehen gehabt 
und wäre es zwiſchen ihnen zu einer ſchärferen Auseinander— 
ſetzung gekommen, ſo würde ein böſer Skandal in der Preſſe 
die nächſte Folge geweſen ſein. 

Helyett hatte ſich zu Bett begeben. Kopfſchmerzen, mit 
Übelkeit gepaart, machten ſie unfähig, noch länger aufzubleiben. 
Tante Linda bemerkte den ſchmerzlichen Zug um ihren Mund, 
als ſie das Zimmer verließ. Ihr Mann hatte ſie auf die 
Stirn geküßt, eine Weile ihre Hand feſtgehalten — aber es 
war unverkennbar, daß das Erlebnis der letzten Stunden eine 
Kluft zwiſchen ihnen geöffnet hatte, über die er nicht hinwegkam. 

„Das Bild iſt entſetzlich“, ſagte er zu Tante Linda, fait 
ſtöhnend. „Dieſe grelle Aufdringlichkeit —— dieſer ganze 
kokottenhafte Aufputz — das Marktſchreieriſche der Farben . .. 
Und darin ſoll ich Helyett ſehen — meine Helyett!“ 

„Das ſollen Sie eben nicht, Phili.“ 

„Aber es beſchmutzt uns.“ 

Sie unterdrückte nur mühſam einen Ausruf des Entſetzens. 
Tonlos ſtieß ſie dann hervor: „Wohin verirren Sie ſich, armer 
Freund!“ 

Und nun hielt es ihn nicht mehr. Nun mußte er ſich's 
endlich von der Seele wälzen: ſo, in dieſem gewagten Ge— 
wand, ob es auch nur in der Phantaſie beſtand, preisgegeben 
dem Urteil aller Welt, ſo führte ſie ihm jedesmal der Ge— 
danke an ihre Beziehungen zu Harrach vor. Er konnte ſich 
nicht mehr von der ihn beſchämenden, ihn entwürdigenden, 
ihn entnervenden und zerrüttenden Eiferſucht befreien. 

„Alles hätt' ich ertragen — aber das nicht. Ich zweifle 
ja nicht an ihr. Ich will nicht zweifeln. Aber es reißt mich 
hin und her . . . Und ich gehe daran zugrunde.“ 

„Ja, mein armer Freund,“ ſagte die Gräfin Eltz, tief 
erſchüttert, „daran geht Ihr Glück zugrunde.“ 

Er warf ſich auf ſeinen Seſſel am Schreibtiſch nieder und 
barg den Kopf in ſeinen Händen. „Ich könnte ihr ja auch 
gar keine Vorwürfe machen. Sie ſagt ja ſelbſt: ſie war mit 
vollem Bewußtſein ausgeſchieden aus unſerer Kaſte, ſie hatte 
ſich — von allen Vorurteilen befreit!“ 

Von allen Vorurteilen. Ja, aber um ſo klarer war ihr 
Urteil geworden. Über ſich und die Welt. Und um ſo größer 
ihre Würde.“ 

„Ich habe ſie in der Zeit ja nicht gekannt. Nicht gehört, 
nicht geſehen. Ich ſehe nur die ſchmählichen Angriffe — und 
ſtehe wehrlos da, unfähig, ſie zu verteidigen.“ 

Tante Linda nickte ſtumm. Es war alles ſo gekommen, 
wie es hatte kommen müſſen! Sie verzichtete aber auf den 
traurigen Triumph, das feſtzuſtellen. 

„Phili,“ ſagte ſie nach einer Weile in leiſerem Ton, „ich 
habe Helyett in dem ganzen ſchweren Jahr ja auch nicht ge— 
ſehen und nicht gehört. Aber gekannt habe ich ſie trotzdem. 
Und wenn mir jemand ſie verdächtigen wollte — ich wäre 
nicht wehrlos, ich wäre nicht unfähig, ſie zu verteidigen, freilich 
nicht mit Mitteln, die für das Volk da draußen auf der 
Straße Bedeutung haben.“ 

Er hob langſam den Blick, fragend. 

Noch eine Weile ſtand ſie wie in innerem Kampf. Dann 
winkte ſie ihm beſchwichtigend zu und verließ das Zimmer. 
Die Türen blieben hinter ihr auf. Bei der im ganzen Haus 
eingetretenen Stille hörte er ſie ins Fremdenzimmer jenſeit 
der Diele eintreten und drüben eine Weile in ihrem Gepäck kramen. 

Als ſie wiederkehrte, trug ſie ein Bündel Briefe in der Hand. 

„Leſen Sie das!“ ſagte ſie ruhig. 

Er erkannte Helyetts Handſchrift. Die Briefeimſchläge 
trugen die Marken fremder Staaten, die Stempel ferner Städte. 

„Es ſind Helyetts Briefe,“ erklärte ſie ihm, „die ſie mir 
aus der fremden Welt ſchickte, die für ſie die einzige Brücke 
zur Heimat bildeten — Beichten.“ 

Mit unſicherer Hand nahm er das 
breitete ein paar der Bogen vor ſich aus. 

„Sie müſſen alles leſen, Phili, Zeile für Zeile. 
wird Sie's nicht. 


Bündel entgegen und 


Ermüden 
Vielleicht iſt's ein Treubruch, daß ich Ihnen 
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Denn als es geſchrieben ward, vertraute ſich 
ein armes, zerriſſenes Mädchenherz mir rückhaltlos an. mir. 
der alten Frau. Aber ich weiß mir keinen andern Rat. ich 
weiß keine andere Hilfe für Sie und für meine unglückliche 
Helyett.“ 

„Unglücklich?“ 

„Ja, Phili, ſehr, ſehr unglücklich. Denn ſie bedürfte jetzt 
großer Liebe, Schonung und Zartheit.“ Ganze leiſe ſetzte ſie 
hinzu: „Des Kindes wegen.“ 

„Tante Linda!“ Er ſtieß es in höchſter Beſtürzung aus. 


all das gebe. 


Sie wehrte ihm ernſt. „Still, leſen Sie.“ Und mit 
ſtummem Gruß verließ ſie das Zimmer. 
Bis weit über Mitternacht ſaß er am Pult und las. 


Viele der Briefe las er wieder und wieder. Die Zweifel 
löſten ſich dabei in ſeiner Bruſt. Rätſel löſten ſich ihm, und 
ein tiefes, inniges Verſtehen kam über ihn. 


* * 
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„ . . . Morgen verlaſſen wir Europa. Mit der Cleopatra‘ 
der Messageries maritimes fahren wir um 9 Uhr früh hier 
von Marſeille ab. Samstag abend ſoll ich ſchon wieder in 
Algier auftreten. Der Kontrakt lautet auf fünfzehn Bor- 
ſtellungen. Je nach dem Erfolg kann er noch auf ein bis 
zwei Wochen unter denſelben Bedingungen verlängert werden. 
In Neuyork brauchen wir erſt am 12. November einzutreffen, 
ſo daß genug Spielraum bleibt. Nach Algier geh' ich mit 
einigem Zagen, denn was für Evian und Aix eine Haupt— 
wirkung bedeutet hat, ſcheidet für Algier aus: der exotiſche 
Charakter unſerer Szenen. Auch Lambeſi, der für zwei Tage 
von Monte Carlo herübergekommen ut — er hofft mit Guens: 
bourg wegen eines Gaſtſpiels Mitte März im dortigen Theater 
einig zu werden — zeigt ſich im Hinblick auf Algier weniger 
ſiegesgewiß. Die Tanzkunſt ſtehe dort durch die Darbietungen 
der Araberinnen in ſehr geringem Anſehen. Das beſte Publikum 
der Fremdenkolonie von Muſtapha superieur würde der Sache 
zunächſt noch ſkeptiſch gegenüberſtehen. Es komme hinzu, daß 
eine berühmte arabiſche Tänzerin in Algier — la belle Fadhmee 
— ein offenes Haus habe, in dem ſie Privatvorſtellungen gebe. 

Noch nie hab' ich Freund Harrach ſo wütend geſehen 
wie in dieſer Debatte. Lambeſi ſah ſich ſchließlich nach 
einem Mauſeloch um, in dem er verſchwinden könnte. 
Harrach nannte ihn den größten Ignoranten unter Gottes 
azurblauem Mittelmeerhimmel, wenn er es wage, meine indiſchen 
Tänze mit dem ſtilloſen Unfug zu vergleichen, den ſich dieſe 
belle Fadhmee leiſtet, die überhaupt eine Art Bauchtänzerin 
ſei. Lambeſi iſt unausſtehlich arrogant, wenn man ihn 
menſchenwürdig behandelt, er vergeht vor Unterwürfigkeit, qo 
bald man ihm den Herrn zeigt. Die Schwäche hat Harrach 
längſt erkannt, und das kommt mir ſtark zunutze. Aber ſeine 
Entrüſtung war diesmal ſehr ehrlich, ſie war nicht geſpielt 
wie ſonſt zuweilen, wenn er Lambeſi bloß kleinkriegen will. 
Schon der Gedanke eines Vergleichs mit der berühmten Araberin 
bringt ihn aus dem Häuschen. Ich erſehe daraus, wie viel er 
von mir hält. Nicht nur künſtleriſch. 

Unbegreiflich wäre es ſonſt ja auch, daß er dieje Siſyphus— 
arbeit auf ſich geladen hat. Du ahnſt nicht, Tantchen, wie 
viel eiſerner Fleiß, wie viel Ehrgeiz, wie viel Energie, wie viel 
Schmeichelkunſt und wie viel Grobheit dazu gehören, um dieſe 
ungleichmäßigen, unausgeglichenen, vielfach ganz unkünſtleriſchen 
und intereſſeloſen Orcheſterkräfte an jedem Ort von neuem Tut 
die Aufgabe zu gewinnen. Ein anderer Kapellmeiſter würde 
ſich's an einer flüchtigen Probe genügen laſſen; Harrach ſcheut 
aber auch die größte Mühe nicht, er ſetzt ſeinen Willen 
durch mit einer bewundernswerten Unerbittlichkeit. Vor dem 
erſten Auftreten hier in Marſeille erklärte er ſogar nach der 
dritten Probe: nein, in dieſer Form gehe es noch nicht, er 
beanſpruche noch eine vierte Repetition, lieber verzichteten wir 
ſonſt und bezahlten das Reugeld. Der Direktor wurde 
Das Orcheſter habe abends die ‚Tosfa' von Puccini 
zu ſpielen, am anderen Mittag fer Sinfoniematinee, noch eine 
Probe könne nicht angeſetzt werden; aber ſeit drei Tagen 
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Der Schaufpieler Rudolf Rittner als „Florian Geyer“. 


Gemälde von Lovis Corinth. 


klebten doch die Affichen an allen Straßenecken, kurzum — 
‚Indian girl’ müſſe auftreten. Es gab einen böſen Spek 
tafel. Schließlich wandte fih Harrach ans Orcheſter ſelbſt 
und ſagte in feinem flotteſten Franzöſiſch: Wenn Sie 
Handlanger wären, würde ich ſagen, es geht; da Sie aber 
die weltberühmten Sinfoniker von Marſeille ſind, ſage ich, es 
geht fo nicht! Ich bin es Ihrem Ruhme ſchuldig!' Sprich 
einem Franzoſen von feiner gloire‘, und du kannſt alles 
bei ihm erreichen. So auch hier. Wir bekamen richtig 
unſere vierte Probe noch. Weißt du, wann ſie begann? 
Nachts um drei Viertel ein Uhr, nachdem die Unglücklichen 
die entſetzlich lange Pucciniſche Oper hinter ſich hatten. 
Aber nun ging alles wundervoll, und am erſten Abend war 
der Erfolg groß. Freilich reibt ſich Harrach dabei auf. Er 
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üt bei allem gleich Feuer und Flamme. Als nach Radhas 
Tanz der Vorhang immer wieder aufgehen mußte, damit ich 
mich noch einmal zeigte, wechſelten wir einen Blick. Harrach 
war kreideweiß, zu Tode erſchöpft, das ſah ich. Aber in 
ſeinen Augen war ein wunderbares Leuchten. Der Menſch 
ſchachmatt — der Künſtler auf voller Höhe.“ 


„Schreibe mir nicht mehr hierher nach Algier. Heute früh 
kabelte Lambeſi aus Neuyork: wir müſſen ſchon Anfang 
kommender Woche die Fahrt übers Waſſer antreten. Harrach 
iſt unglücklich. Eine Kapelle, wie wir ſie hier hatten, wird 
er wohl nie wieder zuſammenbekommen. Faſt das geſamte 
Schlagzeug war mit farbigen Muſikanten beſetzt, und an den 
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Pulten des Streichquartetts faken wirkliche Künſtler! Du 
machſt Dir keinen Begriff von den Wirkungen, die unſer 
prächtiger Vinzenz zu erreichen gewußt hat. Die harmoniſche 
und melodiſche Arbeit aufs feinſte ausgetüftelt und dazu, wie 
eine elementare Kraft, der fremdartige Rhythmus dieſer farbigen 
Muſikanten. Inſtinktiv finden ſie das Richtige. Und genau 
das Gegenteil von Lambeſis Befürchtungen iſt eingetreten, 
das Publikum, das hier in allen Variétés, in allen Café- 
Concerts mit arabiſchen und andalufiſchen Tanzvorführungen 
minderen Genres unterhalten wird, hat den künſtleriſchen Wert 
unſerer Arbeit voll anerkannt. Das ganze Geſandtſchaftsviertel 
von Muſtapha superieur gab fich in den erſten Vorſtellungen 
ein Rendezvous im Grand Theater. Und von da an war 
es tc, bei uns geſehen zu werden. Ich hatte auch eine 
Einladung vom öſterreichiſchen Generalkonſul, ſchlug ſie aber 
aus, ſchon aus dem Grunde, weil Harrach nicht gleichfalls 
gebeten war. Bei aller Schätzung ahnt doch niemand, wie 
überwältigend das Maß von Arbeit iſt, das er leiſtet. Bei 
jeder Probe, bei jeder Aufführung gibt er alles, was er hat. 
Ich freute mich, daß die Überfahrt ihn zwingen würde, wenigſtens 
einmal eine Woche lang ſich auszufaulenzen. Aber daran iſt 
kein Gedanke. Zwei von unſeren Indiern, die wir ſ. Zt. 
über Trieſt bekommen haben, können nicht nach Amerika mit. 
Wenigſtens will Lambeſi den Paßſchwierigkeiten entgehen, die 
er befürchtet. So haben wir alſo Erſatz angenommen, indiſche 


Händler, die Lambeſi in Marſeille aufgetrieben hat. Die 
Leute wird Harrach auf der Fahrt einererzieren. Außerdem 


hat er eine große Anderung in der Einleitung zu Radhas 
Tanz vor. Das ergibt dann eine Unmenge von Schreibereien 
in den Orcheſterſtimmen. Natürlich helfe ich ihm dabei. Aber 
ich konnte mir doch nicht verſagen, ihm zu wünſchen, daß er 
furchtbar ſeekrank werden möchte, damit ihm ſein unheimlicher 
Tatendrang endlich verginge. Bei ſolchen Auseinanderſetzungen 
lacht er bloß. Oder jagt: „Handlanger oder Künſtler, Komteſſe 
Helyett Worauf ich natürlich beſchämt ſchweigen muß. 
Seit anderthalb Stunden bin ich übrigens wieder in Beſitz 
einer Zofe. Harrach beſtand darauf, daß ich ſie ſchon von 
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hier mitnehme. Diesmal keine Franzöſin, fondem eine Eng- 
länderin. Sie heißt Eveline und ſieht in ihrem ſchwarzen 
Kleid, mit der modernen, ſchwarzen Haarſchleife, die jetzt ſtatt 
des weißen Häubchens getragen wird, ganz allerliebſt aus. 
Dabei ſolide. Benal, wie ich ihn nenne, wenn ich ihn 
necken will, iſt eiferſüchtig darauf bedacht, daß mein Auftreten 
in Zivil durchaus ladylike ijt, daß ihm ‚nichts von Schminke“ 
anhaftet. Er kann vor innerer Erregung ins Zittern geraten, 
wenn nur irgendwer mich einmal dreiſt — ſeiner Meinung 
nach — anſieht. Dabei iſt er ſtolz, wenn ich abends begeiſtere 
— obwohl ich da doch keinerlei Schutz gegen die indiskreteſten 
Operngläſer habe. Bei einer ſolchen Gelegenheit gab's folgenden 
Dialog zwiſchen uns: ‚Was würd' ich von Ihnen auszuſtehen 


haben, Benal, wenn ich Ihre Frau wäre!“ — „Undenkbar; 
meine Frau dürfte mir nie auf die Bretter! — ‚Und wenn 
die Not zwänge?“ — „Dann hätte ich doch immer noch die 


Fiedel, um in den Wirtſchaften zum Tanz aufzuſpielen!“ — 
Handlanger oder Künſtler, Vinzenz Harrah? — Maria"... 
Das war nur Scherz, zeigte mir aber doch, wie ſehr er leidet. 
Sein übermenſchlicher Aufwand an Arbeit, an Mühſal und 
Strapazen iſt eine Huldigung für mich. Oft frage ich mich: 
Darf ich's annehmen? Und das hab' ich ihn auch ſelbſt ſchon 
gefragt. Er weiß, daß meine Liebe einer Erinnerung gehört; 
in den erſten Wochen haben wir oft darüber geſprochen. 
Weir’ ich noch der luftige Zenzl von Anno dazumal, dann 
würd' ich wenigſtens den Verſuch machen, Sie daran zu 
hindern, daß Sie mit Ihrer Jugendliebe zugleich den Scheiter— 
haufen beſteigen, wie die indiſchen Witwen. Aber ſo neig' ich 
mein Haupt und fage: moriturus te salutat! Dabei ift 
freilich immer noch ſo viel Schalk in ſeinen Augen, bei aller 
Trauer, daß ich nicht weiß: glaubt er nun wirklich an das 
Todesurteil, das ihm die Arzte geſprochen haben? — Ich 
kann mir kaum denken, daß ich den prächtigen Menſchen je miſſen 
ſoll. Ich hatte ja keinen Bruder, aber es ſcheint mir unmöglich, 
daß ein Bruder ſo aufopferungsvoll ſein könnte. Und Freundſchaft 
allein? Er gibt mir viel, viel mehr. Als Menſch und als 
Künſtler. Er ijt mein Gewiſſen.“ (Fortſetzung jolgt.) 


Das Kind der Straße. 


Wild gelebt und heiß geliebt — 
Einſam doch geſtorben, 
Königlicher Schönheit froh — 
Und am Weg verdorben! 


Geſtern noch ſo ſtolz und keck, 
Heut' des Sturmes Beute, 
Gejtern noch ein blühend Reis — 
Und verdorret heute! 


Irgendwo in weiter Welt 
Unter grünem Raſen, 

Wo der Tau wie Tränen fällt, 
Schläft das Kind der Straßen. 


Wandert wohl ein junges Blut 
In der Früh vorüber, 
Wird ihm wund und weh zumut — 
Weiß doch nicht worüber 
Anna Ritter. 


Emanuel Swedenborg. 


Das Porträt eines Geiſterſehers von Anſelm Nueft. 


Uralte Geheimniſſe zittern durch die Geſchichte der Menſch— 
heit. Der Tag, der hohe leuchtende, ſchaut allen Dingen tief 
und zärtlich in die Augen; aber an ihre beſonnte Seite hängt 
fich ein wildverzogener, verzerrter Schatten. Und wehe, wenn 
er nun fehlte; ein Grauſen, das ganze Grauſen um Peter 
Schlemihls verloren gegangenen Schatten ſteigt auf . . Mittag. 
Zwiſchen den verknorrten Wurzeln einer taufendjährigen Eiche 
huſcht es ab und zu wie ein Geiſtchen; der Schatten einer 
vorüberſurrenden großen Fliege? Ein Menſch, der da wie 
verzaubert gelegen, erhebt ſich nun langſam, ſein Blick gleitet 
aufwärts, mitten ins ſteile Feuer der Sonne; plötzlich ſieht er 
nichts mehr . . . Doch, jetzt ſieht er — unabläſſig rote, gelbe 
und grüne Kringel vor Augen. Er wendet ſich zu den Blättern 


des Baumes — ſie tanzen zwiſchen ſeinen Zweigen; zur Erde 
— die ſcheint zu ſchwanken, ſprüht Funken aus blauen gähnenden 
Tiefen. Wie magiſch find alle Wefen . .. 

Droben, in Nordland, haben ſie von je geſeſſen, die das 
ſpukhafte phantaſtiſche Sein der Erſcheinungen nie vergeſſen 
konnten. Vielleicht weil dort die Nebel ſo geiſterhaft brauen 
und Ecken und Kanten in die ungewiſſen unſicheren Umriſſe 
hüllen, darum treiben dort die Trolle noch heute ihr Spiel, 
und die wilde Jagd tobt um die Spitzen der Fjälle und Fjorde. 
Ibſen und Björnſon haben ſie noch geſehen, und wie ein 
einziges Zittern vor dem Unbekannten geht es durch die 
„Myſterien“ von Knut Hamſun; und an den blauen Seen 
von Dalelarlien, an den Ufern des Botaelfs träumt eben 


heute die Dichterin, ſieht Selma Lagerlöf die Geijter der Vor- 
zeit, erwachen ihr die Märchen der Spinnſtube. Aber auf 
der andern Seite der Halbinſel ſteht Auguſt Strindberg vor 
dem kochenden brodelnden Hexenkeſſel, und aus ſinnloſen, 
wirbelnden Dämpfen ſteigt ihm der planvolle Gott des Lebens, 
das pochende Pulſen des Steins. Auguſt Strindberg wagte 
ſich bereits an die Pforte des Wunders; aber die Naturforſcher 
ſagen, daß er ein Myſtiker und Schwärmer geworden. 

Dort, in Stockholm, ſtand ſchon vor mehr als zweihundert 
Jahren die Wiege eines andern Naturforſchers und Myſtikers: 
Emanuel Swedenborgs. Von ihm heißt es bei Emerſon in 
den „Repräſentanten des Menſchengeſchlechts“: „Der Genius, 
der beſtimmt war, das Wiſſen ſeiner Zeit durch ſein eigenes 
umfaſſenderes umzugeſtalten, bis an die Grenzen von Raum 
und Zeit vorzudringen, einen Vorſtoß in das düſtere Reich der 
Seele zu wagen und die Einſetzung einer neuen Weltreligion 
zu verſuchen — begann ſeine Studien 
in Steinbrüchen und Schmiedewerk— 
ſtätten, vor dem Schmelztopf unb 
Schmelztiegel, auf Schiffswerften 
und in Sezierzimmern.“ Zum 
Teil kam hierin ein Zug der 
Zeit zum Ausdruck, denn ſeine 
Jugend ſtand unter dem Bei- 
chen der gewaltigſten natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Entdeckun⸗ 
gen; in ſeinem Geburtsjahr 
veröffentlichte Iſaak Newton 
die Prinzipien der Natur⸗ 
philoſophie, lehrte Linné ſein 
Syſtem der Pflanzen, und 
bauten Anatomen wie Swam⸗ 
merdam und Boerhawe auf 
Harveys und Descartes’ bahn- 
brechenden phyſiologiſchen Ein⸗ 
ſichten weiter. Wir haben 
autobiographiſche Skizzen und 
Briefe des jungen Sweden⸗ 
borg, die von der erſtaun⸗ 
lichſten Vielſeitigkeit ſeiner 
mathematiſchen und natur- 

wiſſenſchaftlichen Studien 

Zeugnis ablegen; dabei gingen 
Theorie und praktiſches Lernen 

bei ihm ſtets Hand in Hand, 
und während wir zum Beiſpiel 
einmal von ſeiner Vorliebe für 
Algebra und Aſtronomie hören, be 
richtet er gleichzeitig, daß er ab 
wechſelnd von einem Tiſchler zu einem 
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Uhrmacher, endlich zu einem Verfertiger mathematiſcher In⸗ 


ſtrumente gezogen fei, um allen ihr Handwerk abzuguden. 
Wirklich erreicht er ſchöne Geſchicklichkeit in der Kunſt des 
Buchbindens, des Gravierens, der Herſtellung von Globen; 


aber daneben ijt fein Kopf ſtets angefüllt mit ben kühnſten 


mechaniſchen Entwürfen, und in einer Aufzeichnung aus ſeinem 
ſechsundzwanzigſten Lebensjahr führt er nicht weniger als vier- 
zehn techniſche Pläne an, denen ſehr ſorgfältig bereits „die 
algebraiſche und numeriſche Berechnung beigefügt“ ſei 
darunter nichts Geringeres als die Idee eines Unterſeebootes 
und die einer Flugmaſchine! Am meiſten ſcheinen jedoch, viel- 
leicht infolge einer Familientradition — die Vorfahren waren 
faſt ſämtlich Bergleute geweſen — die Mineralogie und Gruben- 
kunde von je ihn angezogen zu haben; 
Upſala aus eine Kontinentreiſe machte, ſchrieb er ſo intereſſante 
und lehrreiche Schilderungen von ausländiſchen Bergwerken, die 
er beſichtigt hatte, daß die Kunde davon auf Umwegen den 


genialen Karl XII., damaligen König von Schweden, erreichte 


und dieſer ihm das Amt eines Bergwerksaſſeſſors übertrug. Er 


ſollte bald Gelegenheit haben, fid) die Freundſchaft und Gunſt 
Während, 


des Königs in noch viel höherem Maß zuzuwenden. 


da er als Student von 


N Oe 


Emanuel Swedenborg. 
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die Funktionen der Lunge. 
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der Belagerung von Friedrichshall erfand Swedenborg, von deſſen 
techniſcher Begabung wir eben ſprachen, eine ſinnreiche Vorrich⸗ 
tung, um eine Anzahl von Galeeren und Booten auf dem Qand- 
weg über Berg und Tal an die Küſte zu transportieren, ſo daß 
eine Menge Artillerie durch Prahmen auf die raſcheſte Weiſe 
übergejebt werden konnte. Der Dank der Königsfamilie aber 
verblieb ihm auch nach Karls XII. frühem Tode; beſonders 
Königin Ulrike ſchätzte den Gelehrten hoch, und als er nach 
einunddreißigjähriger Verwaltung feines Aſſeſſorenamtes um 
die Entlaſſung bat, weil er ſich nur noch ſeinem göttlichen 
Beruf widmen wollte, da durfte er ſein volles Gehalt bis 
zum Tod weiterbeziehen; und als er ſeiner theologiſchen Lehren 
wegen mit der Geiſtlichkeit in Streit geriet, da ſchützte ihn 
wieder der ſtarke Arm des Regentenhauſes. Was aber hatte 
es denn auf einmal mit dieſem „göttlichen Beruf“ auf ſich — 
wie hätte denn auf einmal der emſige Erforſcher des Mineral- 
reichs, des menſchlich⸗anatomiſchen Baus, 
der Tier- und Pflanzenwelt mit den 
Vertretern der Kirche zuſammen— 
geraten ſollen? Gewaltige, natur- 
wiſſenſchaftliche Werke waren 
unterdeſſen, noch während der 
Zeit ſeines königlichen Dien- 
ſtes, aus Swedenborgs Feder 
gefloſſen, Werke, die ſeinen 
Namen als den eines glänzen- 
den Entdeckers bereits durch 
ganz Europa getragen hatten: 
ein drei Foliobände ſtarkes, 
philoſophiſch⸗mineraliſches 
Werk und einige Jahre ſpäter 
das nicht weniger umfangreiche 
„animaliſche Königreich“. 
Seine Abhandlungen über 
Minen und Metalle ſtanden 
bei Fachleuten im höchſten 
Anſehen. Und Emerſon, dem 
wir hier folgen, urteilt weiter, 
daß „er viele wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen des neunzehnten 
Jahrhunderts vorweggenom⸗ 
men zu haben ſcheine“, ſo in 
der Aſtronomie die Entdeckung 
des ſiebenten Planeten und 
nur infolge eines unglücklichen 
Zufalls nicht auch die des achten, 
ferner die Anſichten der modernen 
Ra c CN Aſtronomie in bezug auf bie Er— 
— ſchaffung der Erde durch die Sonne, 
in der Lehre vom Magnetismus einige 
wichtige Experimente und Folgerungen ſpäterer Gelehrten, in 
der Chemie die Atomtheorie, in der Anatomie die Einſicht in 
Und dies alles noch vor dem 
Jahr 1743, bevor über Swedenborg, den Vierundfünfzig⸗ 
jährigen, die große Erleuchtung kam. Wie? konnten die Beit- 
genoſſen fragen, war Swedenborg nicht erleuchtet? Aber nun 
antwortet er, daß es allerdings ſein „früherer Beruf“ geweſen 
ſei, in den Naturwiſſenſchaften, z. B. in der Chemie, Mine: 
ralogie und Anatomie, zu forſchen; und dann erzählt er weiter: 
„Ich war in London und ſpeiſte eben in meinem gewöhnlichen 
Quartier zu Mittag; ich war hungrig und aß mit großem 
Appetit. Gegen das Ende der Mahlzeit bemerkte ich, daß eine 
Art von Nebel ſich über meine Augen breitete. Der Nebel 
wurde dichter, und ich ſah den Boden meines Zimmers mit 
den ſcheußlichſten kriechenden Tieren bedeckt wie Schlangen, 
Kröten und dergleichen. Ich war darüber erſtaunt, denn ich 
war ganz bei Sinnen und vollem Bewußtſein. Die Finſternis 
nahm nun immer mehr überhand, verſchwand jedoch plötzlich, 
und ich ſah jetzt in einer Ecke des Zimmers einen Mann 
ſizen, der mich, da ich ganz allein war, durch feine Worte in 
Schrecken ſetzte. Er ſagte nämlich: „Iß nicht jo viel!“ Alles 
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verdunkelte fid) jetzt wieder, aber plötzlich wurde es wieder 
hell, und ich ſah mich allein im Zimmer. Ein ſo unerwarteter 
Schrecken beſchleunigte meine Heimkehr. Ich ließ gegen meinen 
Hauswirt nichts merken, überdachte aber, was mir begegnet 
war, ſehr genau und konnte es nicht als eine Wirkung des 
Zufalls oder irgendeiner phyſiſchen Urſache anſehen. Aber 
in der folgenden Nacht ſtellte ſich mir der gleiche Mann noch 
einmal dar; ich war jetzt durchaus nicht erſchrocken. Der 
Mann ſagte: „Er fei Gott, der Herr, der Welt Schöpfer und 
Erlöſer. Und daß er mich erwählt habe, den Menſchen den 
geiſtigen Sinn der Heiligen Schrift auszulegen; daß er mir 
ſelbſt diktieren werde, was ich ſchreiben ſolle über dieſen Gegen— 
ſtand .... Von dieſem Tag an entjagte alfo Swedenborg 
aller weltlichen Gelehrſamkeit; machte einen ſcharfen Strich 
unter all fein bisheriges Forſchen .. Und es beginnt die fait 
unüberſehbare Zahl ſeiner Schriften, in denen er den Himmel 
offen ſieht und mit der Geiſterwelt Zwieſprache hält. 

Uralte Myſterien .. Uralte Zuſammenhänge! Was war 
geſchehen? Der große Kant hat den Kern dieſer hauptſächlich 
in einem Koloſſalwerk, den Arcana coelestia („Geheimniſſe des 
Himmels“), gipfelnden Offenbarungen überblickt und in geiſt— 
reicher Weiſe den Vergleich gezogen, man habe den Eindruck, 
als ſei hier jene kindliche Phantaſie, die zur beſſeren Ein— 
prägung oft ganze Erdteile unter dem Bild einer ſitzenden 
Jungfrau, eines Menſchenkopfes uſw. ſich veranſchauliche, ins 
Rieſenhafte und Groteske geſteigert. So trug alſo Sweden— 
borg ſeit dem Tag ſeiner hellſeheriſchen Intuition das Ge— 
ſamtbild aller Erſcheinungen, eine Landkarte gleichſam aller 
körperlichen wie geiſtigen Dinge des Univerſums in ſich herum, 
und wie von einem unermeßlich hohen Turm überſchaute er 
das Ganze und erläuterte es unter der Form eines „größten 
Menſchen“. Aber Kant ſah wohl gleichzeitig darin nur die 
zuſammenfaſſende Fähigkeit unſeres Geiſtes und urteilte, daß 
ſolche Auffaſſung zwar im vereinfachenden Verſtand, nicht aber 
im Wirklichen ſelbſt ihren Grund habe; dagegen für Sweden— 
borg war ſie das Ergebnis eines wirklichen Schauens, ſie löſte 
ſich ihm nie als ein bloßer Phantaſieſchemen wieder auf, 
dreißig Jahre faſt lebte er ununterbrochen in ihr, und er 
fühlte Leben, Bewegung und Atmen dieſes ſeines „größten 
Menſchen“ genau nach dem inneren Zumute des kleinen 
Menſchen, des individuellen Herzſchlags. Und Kant meint 
weiter: wie wir wohl in der Morgendämmerung, noch im 
Halbſchlaf, gewöhnliche Gegenſtände unſeres Zimmers, das 
Tapetenmuſter u. dergl., zu fremdartigen Szenen verdichten, 
wie wir im Winter auf den gefrorenen Fenſterſcheiben kraft 
unſerer dichtenden Phantaſie Blumen ſehen, „Eisblumen“ — 

ſo dieſes Schauen. Aber heute hat Auguſt Strindberg ein— 
mal mit den wachen Augen des Botanikers ſolch eine ge— 
frorene Scheibe auſmerkſamer betrachtet, und er glaubt, nicht 
bloß beliebige „Blumen“, ſondern beſtimmte Algenarten, 
Pflanzen von Linnéſcher Exaktheit darauf entdeckt zu haben; 
und er vermutet, daß hier im Waſſertropfen ſchon erſte orqa: 
niſche Prozeſſe rege ſein möchten, die auch das erſte Leben 
auf der Erde überhaupt einmal entzündet haben könnten ... 

Uralte Geheimniſſe. Urtiefe Zuſammenhänge! Wer zu 
tief in das Auge der Natur geſchaut hat, der wird leicht zum 
Myſtiker; oder aber, bezeichnen nur wir, die weniger Hell— 
ſichtigen, ihn als ſolchen? Was iſt denn das Wunder? 
Was würde denn ein Früherer, der von den Röntgenſtrahlen 
noch keine Kunde hat, erwidern müſſen, wenn man ihm heute 
unvermittelt nur die fertigen Photographien eines lebendigen 
Innern vor Augen hielte? Durchleuchtete, durchdrungene 
Materie? Er würde das für einen ſchlechten Witz erklären, 
jene Bilder für ſpieleriſche Ergänzungen etwa nach dem Skelett 
irgendeines Verſtorbenen. Kant ſieht in jenen „Eisblumen“ 
noch lediglich unſere reimende Phantaſietätigkeit; Strindberg 
meint ſchon eine organiſche Kraft, ein wirkliches Wachstum 
dort zu verſpüren. Auf den griechiſchen Jüngling, der die 
Dichter und Philoſophen feines Volkes kennen gelernt, die 
Schulen der Grammatik und Rhetorik abſolviert, das Wiſſen 
vom Endlichen gleichſam durchmeſſen hatte, wartete noch ein 
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Letztes und Höchſtes, die Einweihung in die eleuſiniſchen 
Myſterien! Als Newton ein ganzes Leben an die Erforſchung 
der Naturkräfte geſetzt, als er überall planvollen Zuſammen: 
hang und eine bis ins kleinſte hindurchgehende Harmonie 
gefunden hatte, da verſenkte er fid) mit 70 Jahren ver- 
zückt in die Offenbarungen des Johannesevangeliums! Und 
Goethe, der als Dichter den höchſten Ehrgeiz darin ſetzte, von 
allen feinen Geſtalten Verſchwommenheit und nebuloſen Fabel— 
dunſt möglichſt fernzuhalten, der ein emſiger Mineraloge, ein 
erfolgreicher Anthropologe und ein unermüdlicher Experimen- 
tator ſeiner Farbenlehre geweſen iſt, er macht doch das tiefſte 
Erkennen Wilhelm Meiſters von deſſen Aufnahme in einen 
Geheimbund abhängig und zieht im „Fauſt“ das Myſtiſche ſelbſt 
in eine Sphäre greifbaren Erlebens, daß kein Zweifel zu bleiben 
ſcheint, woher in der Tat unſere letzten Aufſchlüſſe zu erwarten 
ſeien. Und Swedenborg, der gute Rechner und Aſtronom, der 
Ingenieur, der finmeiche Maſchinen erfindet, der Forſcher im 
Pflanzen- und Mineralreich, er wird zum Hellſeher und Propheten! 

Uralte Zuſammenhänge, denn nun muß auch klar werden, 
daß der Mann, der unter all ſeinen „früheren Beruf“ ein 
deutliches Abſchiedzeichen geſetzt haben will, mit eben dieſem, 
ſeiner ganzen vorangegangenen Lehre, noch im fühlbaren Ein— 
klang geblieben iſt! Jene kurzen Worte, die die viſionäre 
Erſcheinung das erſtemal zu ihm ſpricht, die Worte „iß 
nicht ſo viel!“ — ſie hört Swedenborg keineswegs zufällig; ſeine 
ganze Lehre hatte ja bereits in einer Vergeiſtigung des Stoffs 
beſtanden. Und dieſe ſeine Erkenntnis, kann man ſagen, daß 
alle Dinge ihrem Innerſten nach etwas Geiſtiges ausdrückten 
und nur den äußeren Sinnen als tote Materie erſchienen, ſie 
war nur allmählich zu einer ſolchen Kraft intuitiven Schauens 
in ihm angewachſen, daß er ſich fortan im Herzen der Dinge 
ſelbſt zu befinden, ihr geheimſtes Sein ſelbſt zu durchleben 
glauben konnte. Swedenborg war ſchon in ſeinen natur— 
wiſſenſchaftlichen Schriften immer von einem univerſalen 
Umfaſſen des Weltganzen ausgegangen, nie von der trocken 
pedantiſchen Betrachtung des Einzelobjekts; er hatte gleichſam 
den Blick des fortwährenden Zugleich, und ſo geſchah es, 
daß er überall und in allem überraſchende Ahnlichkeiten ent— 
deckte. Eine einzelne Erſcheinung wiederholt ſich tauſendmal 
mit geringen Abweichungen im Univerſum; der Baum des 
Waldes hat ſeinen Frühling und Herbſt, und das Menſchen— 
leben hat ihn nicht minder. Die Wurzel iſt nur ein anderer 
Mund, und die Arme ſind oberhalb der Erde Schwingen und 
unterhalb Floſſen; muß nicht ein Blinder einſehen, daß alle 
dieſe Dinge nicht für ſich ſelbſt ſind, daß ſie vielmehr in 
Gleichniſſen und Bildern zu uns reden? Das ijt Sweden 
borgs Lehre von den Symbolen und Entſprechungen. Wer 
tief durchſchauen und enträtſeln könnte, welche Idee, welche 
geiſtige Rolle jedes mit den Sinnen Angeſchaute im Welt— 
ganzen vertritt — der hätte den Schlüſſel zur Weltenuhr 
überhaupt. 

Man kann ermeſſen, welche Sehnſucht jih da in Sweden- 
borg anſammeln mußte, und ahnen, wie leicht auch hier 
wieder ein Wunſch der Vater des Gedankens werden konnte! 
„Das Wörterbuch der Symbole zu finden“ — ſo nennt es 
Emerſon, „noch aber“, fügt er hinzu, „iſt es ungeſchrieben ge— 
blieben.“ Die Geſchichte des Denkens vermag ja weit zurück— 
zuſchauen und findet einen Vorläufer folden Unterfangens 
ſelbſt ſchon im grauen Altertum, keinen Geringeren als Platon. 
Auch für Platon iſt dieſe Sinnenwelt, die wir nur in vorüber— 
wandelnden Schattenbildern ergreifen, keineswegs die wirkliche, 
ſondern leitet ihr wahres Weſen aus Urbildern, „Ideen“; 
dieſe hat der Menſch in einem früheren Leben einmal an— 
geſchaut, und ihrer erinnert er ſich daher bei Gelegenheit des 
irdiſchen Eindrucks. Deutlicher jedoch hat ſelbſt noch ein 
älterer Zeitgenoſſe Swedenborgs ſeine Auffaſſung vom 
Materiellen beeinflußt, das war der große deutſche Philoſoph 
Leibniz. Am meiſten ſtört ja bei jedem Verſuch, die Materie 
geiſtig zu faſſen, die Folgerung, dem „toten“ Stoff danach 
durchgehends eine Art Bewußtſein zuſchreiben zu müſſen; 
Leibniz hatte daher mit gutem Glück das ſcheinbar Tote am 
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Stoff der nur verdunkelten Vorſtellung gleichgeſetzt, dem | ein „winziger Himmel“, und die abfolute Geiſtigkeit auch 
„Unbewußten“, das ja auch in unſern Tagen durch | unferes Körperlichen erſcheint dann freilich wie die ſelbſt— 
Ed. v. Hartmann eine gewiſſe Bedeutung wiedererlangt hat. verſtändliche Folge. Aber hat nicht tatſächlich Swedenborg 
Sollte es nicht möglich ſein, das weniger ausgeprägte Sein, zuerſt den Menſchen betrachtet und betrachten müſſen, um 
die ſogenannte anorganiſche Materie, als dunkle verworrene aus der ihm anders unerklärlichen Harmonie von Seele und 
Empfindung zu faſſen? Leben nicht auch in uns jederzeit Körper auf das Geiſtſein auch alles Übrigen zu ſchließen? Und 
Millionen Vorſtellungen, die für gewöhnlich immer ſchlafen, [nun beginnt er, um den Geheimſinn jedes Wortes zu eröffnen, 
doch aber in außerordentlichen Augenblicken, z. B. in Todes- eine gar zu große Spielerei mit Buchſtaben, erinnert hierin 
gefahr, ihre Exiſtenz verraten? In Swedenborg verdichtet fid) | nur allzu oft an die mittelalterlichen Scholaſtiker. Er ſieht 
da ſchließlich die Anſchauung, als ob Nachtwandler nur die Geiſter der Abgeſchiedenen mitten unter uns auf Erden 
darum fo ſicher wandelten, weil gewiſſermaßen auch ihr | wandeln, er hat lange Unterhaltungen mit Seelen und Engeln — 
unbewußter, ſchlafender Körper doch nicht aufhört, „Geiſt“ zu | aber was er daraus mitteilt, klingt doch oft nur irdiſch und, 
fein, irgendwelche dunkle Beſonnenheit alfo mit fid) zu führen. | mie Emerſon erinnert, an die kirchlichen Streitigkeiten feiner 
Ein folder Blick hinſichtlich alles Innerſten muß endlich zum [Zeit an. Er ſieht auch die Bewohner aller andern Himmels 
viſionären Hellſehn immer mehr ſich erweitern und verſtärlen. körper und berichtet — für Geiſter exiſtieren keine räumlichen 
Bald kommt es Swedenborg vor, als bedürfe er kaum mehr [Entfernungen — von ihrer äußerlichen Beſchaffenheit; aber 
des geſprochenen Wortes, des ſinnlichen Klangs der Stimme, was er von ihnen zu erzählen weiß, hebt ſich doch wiederum 
als ſchaue er vielmehr in die Seelen der Körper wie in durch- allzu geringfügig von irdiſchen Verhältniſſen ab und ſcheint 
ſichtige Gehäuſe, nehme wahr, wie das feinſte Gedanken- [oft nur der moraliſchen Fabel wegen niedergeſchrieben. Er 
gewebe dort feine Fäden ſchlägt. Und doch hat er noch | fennt auch noch Hölle und Teufel, und dazwiſchen wieder 
nicht die Erkenntnis — die große Erkenntnis, die fein Herz blitzt unleugbarer Tiefſinn auf, und es fehlt nicht an pracht— 
alle Tage erſehnt; noch muß er wohl fühlen, wie dunkel noch vollen Bildern und Gleichniſſen — dennoch, in Anbetracht der 
alles ijt... Da, ein Blitz, eine Erleuchtung — die Viſion dickleibigen Folianten, die feine Inſpirationen füllen, erſcheinen 
von 1743: hat nicht auch das Gotteswort ſelbſt, die Bibel, | fie ſpärlich. Und nur von bem einen, worauf noch alle, die 
für die Menſchen das Nußere einer ſinnlichen Erſcheinung, Swedenborg kannten und über ihn ſchrieben, hingewieſen haben, 
einer Letternſchrift, eines materiellen Gegenftandes? Wie mag muß man aufs vollſtändigſte durchdrungen fein: von der 
ich mich plagen mit der Durchleuchtung, mit der ſymboliſchen höchſten Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit des Verfaſſers, ſeiner 
Erfaſſung der andern Gegenſtände — da doch die Durch- eigenen Überzeugung, nur wirklich „Gehörtes und Geſehenes“ 
ſtrahlung dieſes einzigen die geſamte und vollſtändige Er- | zu verkünden! Kant, der in feinem herrlichen Büchlein „Träume 
kenntnis auf einmal enthalten muß! Und ſo wird er zum eines Geiſterſehers, erläutert durch Träume der Metaphyſik“, 
Theologen, zum Propheten, zum Gründer der „neuen Kirche“, faſt durchgehends ein ſcherzendes, ſkeptiſches Lächeln nicht unter- 
die als ſwedenborgianiſche noch heute ungezählte Bekenner hat. drücken kann, teilt doch eben dort, veränderten Tons, auffallend 
Aber was Swedenborg für die letzte und tiefſte Offen- [gläubiger aber noch in einem Brief an Fräulein Charlotte 
barung des Weltgeiſtes gehalten hat, die „Durchleuchtung des | von Knobloch mehrere wunderbare Vorfälle aus Swedenborgs 
Buchſtabenſinns der Bibel“, wie er ſelbſt jagt — fie ijt es Leben mit, die gerade die Zeitgenoſſen ihon in das höchſte 
heute nicht mehr für uns; dieſes Feſtkllammern an etwas Ge- Erſtaunen verſetzt, jedenfalls nichts mit entſtellter Tradition 
gebenes, darin die Weisheit, wenn auch verhüllt, als fertige zu tun haben. 
bereits vorliegen ſoll — es bedeutet doch ſchließlich eine Swedenborg ſtarb im Jahr 1772, fünfundachtzig Jahre 
Grenze, eine Schranke gerade... Man könnte dieſe ganze | alt, nachdem ſich der Ruf feiner „göttlichen Sendung“ ſchon 
Theologie eine einzige ausgeführte Paraphraſe des bibliſchen überall hin verbreitet hatte. Seine Schriften, die allein das 
Wortes vom Menſchen als dem Ebenbild Gottes nennen; hat | Studium eines halben Menſchenlebens in Anſpruch nehmen 
nun Swedenborg von Gott oder vom „Himmel“ die Viſion könnten, ſind aus der lateiniſchen in die meiſten europäiſchen 
des „größten Menſchen“, fo ijt aljo jeder Menſch, jede Seele [Sprachen überſetzt worden. 
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Bewegliches Spielzeug. 


Plauderei von Marx Möller. 


Vor fo etwa dreißig Jahren wunderten fid) die Kinder noch des | breiten Holzkaſten, Kohleuſtückchen und ſelbſtgeſchnitzten Puppen 
Todes über eine Puppe, die beim Liegen wie eine Schlafende bie ein kleines Kunſtwerk zurechtgebaſtelt, das er öffentlich zeigte, und 
Augen ſchloß. Jetzt erſtaunen die Kinder, die gar ſchon das ihn ganz nett ernährte. 
kaltlächelnd telephonieren, über rein gar nichts mehr. = Er hatte feinen Kaften in vier Abteilungen ein: 
Die Puppen bewegen ſich jetzt, laufen, ſitzen geteilt. Oben atmete man im roſigen Licht; da 
und ſagen „Papa“ und „Mama“. ſtand die Kapelle, deren Glöckchen immerfort 

Wie rührend beſcheiden und dankbar läutete, und deren Pforten alle Minute mie: 
war man früher beim Betrachten von der aufſprangen, um den Leichenwagen 
Spielſachen! eines Bergmanns einzulaſſen mit dem 

Alljährlich einmal erſchien in der trauernden Gefolge. In den beiden 
Schule, ſowohl in der Volksſchule, in unterirdiſchen Schächten aber wurde 
der Höheren Toͤchterſchule wie im fortwährend von Vergleuten mit Spitzen 
Gymnaſium der „Mann mit dem und Hacken auf Geſtein geſchlagen; 
Bergwerk“. Wenn der fein Bergs mitten hindurch führte ein Fahrſtuhl, 
werk vorführte, wurde ihm die Aula der Männer hinauf und hinab brachte. 
feierlichſt dazu eingeräumt; wir Kinder Das Schönſte aber bot die tiefſte 
zahlten jeder einen Groſchen. Der Tiefe, der unterſte Schacht, 


Schauſteller war ein älterer Doppel» Bei den denn da ſah es aus wie 
invalide; im Kriege hatten die Feinde Automobilen. in einer blauen Tropf⸗ 
ihn böſe zugerichtet, und die harte ſteinhöhle. 


Arbeit im Bergwerk, in das er täglich 
hinabſteigen mußte, hatte ſeinen Kräften 
den Reſt gegeben. Nun hatte er ſich aus 
einem etwa 1 Meter hohen und 9/4 Meler 


Unſere jungen Seelen, die 
nicht nach heutiger Sitte 
durch ewige Schenkereien und 
ewige Schauſtellungen blaſiert 
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gemacht waren, verſenkten fih ſtaunend in all die Wunder der | abwartend hinter einem Tiſchchen, wie vor 30 Jahren ihre Väter, 
Unterwelt. Für uns waren das keine Puppen und Holzgeſtelle, für die höchſtens den nahe Vorübergehenden zur Schau einluden. Mit 
uns waren das Menſchen, wirkliche Menſchen und wirkliche ſchaurig⸗ dem Pathos des Fanatikers wenden fie fid) an die ganze Welt, an 
ihöne Schächte. Und wenn uns dann klar wurde, daß dies Leben | alle, deren Ohr ihr Rufen vernehmen kann. Und ſie ſpicken ihre 
regiert wurde durch den alten Mann da oben, dann Anpreiſungen mit politiſchen Bemerkungen, falls nicht 
empfanden wir eine Ehrfurcht vor ihm, viel, viel ſchon der Fabrikant ſein Spielzeug darauf ein⸗ 
tiefer und tauſendmal herzlicher als ſpäter in gerichtet hatte. Ein Clown, der immerfort die 
reiferen Jahren vor einem Ediſon oder Wundt. ſchiefe Ebene hinab Purzelbaum ſchlägt, 
Ich glaube, in der damaligen lang: wird angeprieſen als „der Kaiſer von 
ſamen, wärmeren und ſtilleren Zeit hatte China auf feiner Flucht aus Peking“: 
man mehr Freude am beweglichen Epiel- ein Sportsmann, der hantelt, iſt na⸗ 
zeug als in ſpäteren Jahren. türlich irgendein gerade bekannter 
Auch die Erwachſenen hatten ihr Athlet „bei ſeiner alltäglichen Mor: 
bewegliches Spielzeug. Auf wie genübung". Was für eine Rolle 
vielen Kommoden, die damals noch ſpielte im vorigen Winter nicht 
vernünftig überall treu im Wohn: auf biefem Gebiete der „Haupt 
zimmer ſtanden, ſah man nicht mann von Köpenick“! Man jab 
den chineſiſchen Pagoden, der ihn nicht nur als Pfefferkuchen⸗ 
den Kopf bewegte und die Zunge mann, als Hampelmann, als 
ausſtreckte. In wie manchen Häu⸗ Schlüſſelbretträger, ſondern auch 
ſern gab es nicht Uhren mit als bewegliche, ewig laufende und 
allerlei Puppenſpiel oben über ſalutierende Puppe. 
dem Gehäuſe. Jetzt ſieht man Der Zirkusclown, den ſein 
hoͤchſtens noch den Kuckuck oder Pferd immer im gleichen Zirkel 
die Wachtel. Damals aber zo⸗ umkreiſt, erſcheint faſt altfränkiſch. 
gen über dem Zifferblatt am frohen Dagegen überraſcht ſchon das Auto: 
Auge des Kindes heitere oder ernjte y mobil, das töffend dahinfährt. Sehr 
Bilder vorüber. Entweder zog um zwölf . echt in ihrer Steifheit wirken bie dine: 
Uhr oben von rechts kommend der Heiland ſiſchen Zopfträger, die eine Sänfte tragen, 
mit ſeinen Jüngern über das Brett, das für uns in der eine Chineſenprinzeſſin ſitzt. Allerlei 
das Heilige Land bedeutete, oder es ſprangen Getier, das zappelt, mit dem Schwanze wedelt oder 


zwei breite Pforten auf, und man ſah Muſikanten ee mit den Flügeln wippt, darf dabei nicht fehlen. 

ſpielen oder trompeten, und Zecher am Tiſche, die bei jedem dritten | Man kann überzeugt fein, daß bie neueſte Leiſtung unferer Er: 

Schlage den Krug an die Lippen führten. finder, daß der lenkbare Luftballon im diesjährigen Straßenmarkt 
In unſeren großen Städten erblickt man ſolche Uhren nicht des Dezembers nicht fehlen wird. 

mehr, denn die großſtädtiſchen Menſchen ſcheinen ja ihren Frieden Als im vergangenen Sommer der König von Siam die deutſche 


nur darin zu finden, daß ſie immerfort umziehen, und ewige Um⸗ Reichshauptſtadt beſuchte, wurde ihm in einem großen Warenhaus 
züge können ſolche alte Uhren nicht vertragen. Wenn ſie immerfort ein drolliges bewegliches Spielzeug vorgeführt. Die Inhaber des 
umziehen müſſen, erzählt ihr Schlag auch ſelbſt in der ſtillſten Hauſes hatten ſchon etwa zehn Tage vorher gewußt, daß der König 
Nacht gar keine Geſchichte mehr. am Tage vor ſeinem Beſuche im Warenhauſe die Telefunkenſtation in 

Was man uns an beweglichem Spielzeug in die Finger gab, Nauen beſuchen würde. Hierauf bauten ſie einen liſtigen Plan auf, um 
das bewegte ſich erſt, wenn wir den Anſtoß dazu gegeben hatten; ihn zu verblüffen. Er wandelte als das Urbild eines liebenswürdigen 
der Hampel⸗ Einkäufers von Saal zu Saal; ſo gelangte er auch in die Spiel⸗ 
mann mußte warenhalle. Plötzlich fing eine kleine Seidenfahne, die bis dahin 
gezogen were ſchlaff heruntergehangen hatte, an, fid) luſtig flatternd zu bewegen, fo daß 
den, das kleine der König ſofort den roten Elefanten im weißen Felde gewahren 
mußte. Und dann ſah er genau dasſelbe im kleinen, was 
er tags zuvor im großen geſehen hatte, nämlich die Nauener 
Telefunkenſtation, wo auch 
auf dem Turme ſeine 
Fahne geweht hatte. Der 
ganze umſtändliche Apparat 
arbeitete vorzüglich und 


Hauptmann von Köpenick und Zirkusclown. 


Karuſſell gedreht werden, der Trommelhaſe gefahren werden. 
Die laufende Maus mußte Mutter — wir hätten das Uhr— 
werk ja doch „kaputt“ gemacht — erſt aufziehen; der Riegel 
mußte erſt vom Kaſten geſchoben werden, wenn der Teufel 
herausſpringen ſollte. 

Ganz anders iſt das bewegliche Spielzeug geartet, das 
man heute den Kindern ſchenkt. Wahre Wunderdinge ſind 
das oft, kleine künſtliche Menſchen und Tiere, die ſich be 
wegen, wie wenn in ihrem Leibe ein ſelbſtbeſtimmender 
Wille regierte, und die beinahe unabhängig ſcheinen von 
der Hand und dem Willen ihrer Verkäufer. Dabei iſt ` ` 
dieſes neue bewegliche Spielzeug meiſt billiger noch als die Cbineſen und allerlei Künſtler. 
überholten Wunderdinge von einſt. 

Es wird in großen Städten und auch für große Städte her- wurde natürlich ſofort in mehreren Stücken erworben, denn der 
geſtellt, und gerade da, wo an großſtädtiſchen Plätzen das Leben König von Siam hat viel ſpielige Kinder daheim. 
brandet, das elektriſche Licht glänzt, die Glocken der elektriſchen Wahrſcheinlich werden die dort im Oſten all dieſe Sachen eben 
Bahnlinien tönen, gerade da ſpeichern die fliegenden Spielwaren: ſo laut bejubeln und ebenſo ſchnell kaputt machen, wie die Kinder 
händler ihren beweglichen Kram auf. Sie ſtehen nicht ſtille und bei uns das Jahr für Jahr tun. 
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Bilder aus der Fischweid. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Der 


Die proſaiſchen Menſchen nennen es Altweiberſommer. 
In Wirklichkeit iſt es ein herrliches Abſchiedsſeſt, das Mutter 
Erde alljährlich zu Ehren des ſcheidenden Sommers ver- 
anſtaltet, ehe ſie ſich zum Winterſchlaf die weiße Decke über 
das Geſicht zieht. 

Erſt ſchmückt ſie die von Staub und Hitze verunſtalteten 
Bäume, daß ihre Blätter in allen Schattierungen von Gelb 
und Rot erſtrahlen Das gibt mit dem dunklen Grün der 
Kiefern und Fichten eine Farbenſinſonie. 

Und welch ein Leben und Treiben im See! Mücken gibt's 
nicht mehr zu haſchen, aber der warme Sonnenſchein hat die 
winzigen Lebeweſen, von denen ſich der Heine, flinke Ukelei 
nährt, an die Oberfläche emporgelockt. In dichten Scharen 
ziehen die ſilberglänzenden Fiſchlein dahin. Bald hier, bald 
dort ſchnellt fid) eins im Übermut aus dem Waſſer empor 
und fährt wie ein Lichtblitz meterweit durch die Luft. 

Ja, jetzt können ſie luſtig ſein! Der eine ihrer ärgſten 
Feinde, der Barſch, hat ſich in die Tiefe begeben, und der 
andere Räuber, der Hecht, hat ſich in die Rohrdickichte am 
Ufer zurückgezogen, wo er ſtundenlang, wie träumend, ohne 
die leiſeſte Bewegung daſteht. Das iſt die Zeit der ſchönſten 
und erfolgreichſten Fiſchweid, in der man gewaltige Tiere zu 
Geſicht bekommt, die den Namen „bemooſtes Haupt“ mit 
Recht verdienen. 

Nächſt dem Wels iſt der Hecht der größte Fiſch unſerer 
Binnenſeen. Bei reichlicher Nahrung wächſt er ſchnell heran 
und erreicht ſchon im Alter von drei bis vier Jahren ein 
Gewicht von zehn Pfund. Dann wird die Gewichtszunahme 
langſamer, ſo daß man nicht einmal ſchätzen kann, wie alt 
die gewaltigen Burſchen von dreißig und mehr Pfund ſein 
mögen. Die ſchwerſten Hechte ſind in Norddeutſchland im 
Spirding gefangen worden. Sie wogen 60 Pfund! 

Das war ein Fiſchzug! Einer der Inſpektoren des 
Generalfiſchereipächters hatte ſich am 14. April 1886, am 
Tage vor dem Beginn der Frühjahrsſchonzeit, mit einem 
großen Garn auf das ſchon ziemlich mürbe Eis gewagt. Der 
Froſt hatte in der Nacht die bereits dunkelgrau ausſehende 
Decke gefeſtigt. Im Morgengrauen wurden die Löcher 
geſchlagen. Der Zug umfaßte den äußerſten Zipfel der 
flachen Bucht, die im Frühjahr zahlloſen Scharen von Fiſchen 
als Laichrevier dient. | 

Bald nach dem Einholen der Leinen, als die Flügel in 
der Wune erſchienen, zeigten ſich die erſten Hechte. Das 
Eis hatte ſich unter dem Gewicht der Fiſcher geſenkt, ſußtief 
ſtand das Waſſer darüber. Eine gewaltige Aufregung 
bemächtigte ſich der Männer, denn aus der Wune ſchoſſen, 
vor dem Netz fliehend, große Fiſche, von denen man in dem 
ſchmutzigtrüben Waſſer nur die dunklen Rücken ſah. 

Als die Garnmeiſter das Zeichen in der Hand hielten, 
das die Hälſte des Sackes anzeigt, ſtand das Netz feſt. Die 
Menge der gefangenen Fiſche hatte ſich in der geringen 
Waſſertiefe zwiſchen Eis und Seegrund eingekeilt. Der Sack 
mußte bis zur Wune ausgekrempelt werden. Mit einem 
großen Keſcher wurden die Hechte herausgeholt, bis die 
Menge ſich verteilte und das Netz einige Fuß vorwärts— 
gezogen werden konnte. 

Die Ausbeute dieſes Zuges ſteht wohl einzig da. Sie 
betrug über 400 Zentner Hechte, alle in nahezu laichreifem 
Zuſtande, von denen keiner unter 20 Pfund wog; etwa ein 
Dutzend der größten wurde herausgeſucht, um ihr Gewicht ſeſt— 
zuſtellen. Es waren mehrere von 60 Pfund darunter. Im 
Ladogaſee ſind nach der Bekundung des ruſſiſchen Fiſcherei— 
amtes die größten Hechte von 70 Pfund gefangen worden. 
Wie viel Gefahren müſſen dieſe Fiſche entgangen ſein, ehe 
ſie dieſe Größe erreichten! Aber noch wichtiger iſt die Frage, 
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wie viel nutzbare Fiſche, von der Plötze bis zum Braſſen, dieſe 
Rieſen ver ſchlungen haben, um ſich zu ernähren und weiter zu 
wachſen! Der große Hechtzug auf dem Spirding war ein 
Segen für das ganze Gewäſſer, denn, ſehr gering geſchätzt, 
braucht der Hecht zu ſeiner Erhaltung im Laufe des Jahres 
das Vier- und Fünffache feines Körpergewichts an Fiſchfleiſch. 
Ja, es liegen Erfahrungen vor, daß junge Hechte, die im 
Frühjahr, zwei Pfund ſchwer, in einen mit Karauſchen an— 
gefüllten Dorfteich eingeſetzt wurden, bis zum Herbſt ſieben 
Pfund an Gewicht zunahmen! Von den Karauſchen waren 
allerdings nicht mehr viele vorhanden, aber der Zweck der 
Beſetzung war erreicht: die wertloſen kleinen Fiſche waren in 
Hechtſleiſch umgewandelt. 

In einem Gewäſſer, das nach neuer Methode bewirtſchaftet 
werden ſoll, iſt der Hecht vom Übel, gleichviel ob man Karpfen 
oder Zander als Hauptnutzfiſch erziehen will. Da heißt es, 
mit allen Mitteln die Hechte, vornehmlich die großen, aus 
zurotten, weil man mit den eingeſetzten Fiſchen ihnen nur 
Futter liefert. In flachen Seen mit feſtem Untergrund üt 
dieſes Ziel mit dem Zugnetz durch Ausdauer zu erreichen. In 
tiefen Gewäſſern muß man dem Hecht in der Laichzeit bei 
zukommen ſuchen, um ihn wegzufangen, ehe er ſich vermehrt hat. 

Aber während beim Weidwerk die dem nutzbaren Wild 
nachſtellenden Raubtiere ungeſchützt bleiben, genießen Hecht, 
Barſch und Wels in faſt allen deutſchen Staaten während der 
Periode der Fortpflanzung den Schutz der Schonzeit. Da 
bleibt als letztes Mittel nur die unermüdliche Handhabung 
des dreiwandigen Staaknetzes. Und die erfolgreichſte Zeit ſind 
die ſchönen, klaren, ſtillen Herbſttage, wenn die Erde dem 
ſcheidenden Sommer das Abſchiedsfeſt rüſtet. 

Es gibt kaum eine andere Art der Fiſcherei, die dem 
Weidwerk ſo nahekommt wie das Jagen des Hechtes im 
Röhricht. Ja, man kann wohl ſagen, daß es an ſpannenden 
Momenten reicher iſt als Anſtand oder Treibjagd... Schon 
am Abend vorher rüſtete mein getreuer Stomber das Netz. 
Sein dichtmaſchiges Blatt, das den Anprall der ſpitzen Hecht: 
ſchnauze auszuhalten hat, iſt aus Baumwolle geſtrickt, die wo 
als weicher und nachgiebiger erwieſen hat als Garn. Die 
beiden großmaſchigen, ſogenannten Spiegelnetze. die vor und 
hinter dem Blatt ſtehen, ſind aus ſtarkem Hanf geknotet. Jeder 
Schwimmer, jeder Senker muß an ſeiner richtigen Stelle ſtehen. 

Mit Tagesgrauen erſchien er, mich zu wecken. Dann ver— 
packte er den Korb mit dem feſten und flüſſigen Mundvorrat, 
trug die Ruder und Steckſtangen zum Kahn und holte zuletzt 
die Jagdſtange, die er ſtets wie ſeinen Augapfel hütete. Kein 
Wunder! Hatte er ſie doch im Frühjahr, ehe der Saft zu 
ſteigen beginnt, aus einer dichtgeſchloſſenen, hoͤchaufgeſchoſſenen 
Kiefernſchonung unter vielen Tauſenden ausgewählt! Dann 
hatte er ſie geſchält und nach dem Austrocknen mit ſcharfem 
Glasſplitter geſchabt, bis ſie glatt wie ein Aal ihm durch die 
Hände lief. Nun war ſie trotz ihrer Länge von elf bis zwölf 
Metern leicht und doch ſtabil. An manchen Orten wird am 
Ende ein Strohbündel angebunden, vor dem ſich der Hecht 
fürchten ſoll. Stomber verſchmähte dies nach ſeiner Anſicht 
unweidmänniſche Hilfsmittel. Es hinderte ihn an der Ent: 
faltung feiner Geſchicklichkeit. 

Die Sonne hatte fid) noch kaum über den Horizont er: 
hoben, als wir vom Lande abſtießen. Unſer Ziel war die 
flache Baranner Bucht, wo ausgedehnte Dickichte von Rohr, 
Binſen, Kalmus und Schachtelhalm die Ufer umſäumen. Jetzt 
zog Stomber die Riemen, unhörbar glitt der leichte Kahn am 
Ufer entlang. 

Am Schauplatz unſerer Tätigkeit angelangt, wechſelten wir 
die Plätze. Wir hätten ja überall das Netz ausſtellen und 


jagen können, aber Stomber zog es vor, nur dem, wie der 


Weidmann fagen würde, „beſtätigten“ Hecht nachzuſtellen. 
Langſam ſchob ich den Kahn am Rohr entlang. Hoch— 
aufgerichtet ſtand mein Fiſchmeiſter und ſpähte auf die im 
leichten Luftzug hin und her wogenden Binſen. Seinem ſcharfen 
Auge entging nichts, weder die kleinen Plötzen und Barſche, 
die vor dem Kahn aus dem Schilf nach der Tiefe flüchteten, 
noch der Hecht, der ſich dem Ufer zuſchob. Er ſchloß ja ſogar 
aus der Bewegung der Rohrhalme, wie groß der Fiſch war, 
der ſie unten im Waſſer anſtieß. 

Jetzt ein kurzes Zeichen: mit der Steckſtange, die er in 
den Grund bohrt, hat Stomber den Kahn angehalten. Leiſe, 
jegliches Berühren der Bordwand vermeidend, ziehe ich die 
Ruder ein und ſtoße auch meine Stange ein. Noch einmal 
läßt der Alte ſeine Augen über das Dickicht fliegen. Der 
große Hecht, den er erſpäht, ſteht feſt. Hoffentlich ſchleicht er 
fid) nicht davon, während das Netz ausgeſtellt wird! Nein, 
er ſteht ruhig. Nun ſchiebt Stomber dicht am Grunde durch 
das Gewirr der Stengel die eine Hälfte des Netzes rechts, die 
andere links vom Hecht dem Ufer zu. 

Alles iſt bis jetzt gut gegangen. 
ſeitwärts ins Röhricht. Schon flüchten zwei, drei kleinere 
Fiſche dem Netz zu. An dem Tanzen der Schwimmer kann 
man ſehen, daß ſie darauf geſtoßen ſind und ſich verſtrickt 
haben. Währenddeſſen hat Stomber die Stelle, wo der große 
Hecht ſteht, ſcharf beobachtet. Meiſtens pflegt der Schlaue 
ſich vor dem herannahenden Kahn zu wenden, mit dem Kopf 
der Tiefe zu. Hat aber das Ausſtellen des Netzes ihn ſchon 
ſtutzig gemacht, dann ſucht er oft ſtill nach dem Ufer zu davon— 
zuſchleichen. 

„Stomber, wie ſteht er?“ 

„Das iſt ein ganz Schlauer! Den muß ich erſt umwenden.“ 

Langſam läßt er die Stange durch die Hände laufen. 
Wie eine gelbe Schlange windet ſie ſich durch die Halme, kaum 
einen Fußbreit vom Kopf des Hechtes vorbei. Das Manöver 
iſt gelungen. Mit einem Schwanzſchlag hat der Fiſch ſich 
gedreht und klafterweit vorwärtsgeſchoben. Jetzt kommt der 
entſcheidende Stoß. Wie ein Blitz ſauſt die mit einem ſpitzen 
Nagel bewehrte Stange auf die Stelle zu, wo der Hecht ſteht. 
Ein Waſſerſchwall ſteigt empor, und ſtürmiſches Zucken der 
Binſen zeigt an, daß der gewaltige Fiſch in raſender Schnelligkeit 
auf das Netz zugeſchoſſen ift. Aber vergeblich warten wir auf 
das Tanzen der Schwimmer. Sollte das Netz mit der Unter— 
ſimme irgendwo auf einem Bündel Kraut aufliegen? Dann 
war der durch Gefahr gewitzte Gegner ſicherlich durch die 
Luke entſchlüpft! 

„Aber, Stomber, wie iſt das möglich!?“ 

Er zuckt die Achſeln. i 

„Er ſtand zu tief, id) habe über ihn weggeſtoßen. Na, 
vielleicht finden wir ihn noch vor dem Netz.“ | 

Ja, wir fanden ihn. Aber als die Stange auf ihn 
zuſauſte, hob er ſich mit kräftigem Schwung über das Waſſer 
empor und ſchnellte mit klafterweitem Sprung über das Netz. 
Es war ein prächtiger Anblick, nur für uns betrübend. 

Und nun ſchalt ſich Stomber ſelbſt wegen feiner Unge 
ſchicklichkeit aus, als wenn er einen Dritten vor ſich hätte. 
Auch die drei kleinen Hechte, die er unbeabſichtigt ins Netz 
geſcheucht hatte, beſchwichtigten ſeinen Unmut nicht. Erſt als 
wir eine halbe Stunde ſpäter wieder einen Rieſen umſtellt 
hatten, gab er ſich zufrieden. Gleich der erſte Stoß ſaß. Ich 
ſah ſelbſt, daß die Stange nicht weiter fuhr, ſondern aufſtieß. 
Der ſtarke Ruck hatte dem Hecht die Überlegung geraubt. In 
einer einzigen Flucht ſchoß er bis ins Netz hinein, daß die 
Schwimmer wie toll tanzten und dann in die Tiefe ver— 
ſanken. 

Mit ſtarker Anſtrengung ſchoben wir den Kahn über das 
hemmende Dickicht hinterdrein. Bis zur Schulter fuhr Stomber 
mit dem Arm ins Waſſer und griff in die Spiegelmaſchen. 
Ich war dicht an ihn getreten und ſpähte in die klare Tiefe. 
Nein, der entging uns nicht mehr! Vis über die Mitte des 
Leibes ſteckte er in dem Beutel, den er ſich ausgeſtoßen hatte. 
Im nächſten Augenblick war das Stück Netz eingehoben. Noch 


Nun ſtoße ich den Kahn 


e 1060 © 


nn À À—— a 


in den Maſchen wurde der Gewaltige, der ſtark 20 Pfund 
wog, durch einen Stich mit dem Meſſer getötet, ſonſt hätte er 
ſich vielleicht doch noch mit ſeiner Schnellkraft aus unſeren 
Händen befreit. 

Mit reichem Fange kehrten wir abends zurück. Aber 
Stomber war nicht zufrieden. Ihn wurmte es, daß außer 
dem Springer ihm noch mehrere große Hechte entkommen 
waren. Einige waren direkt unter dem Kahn hindurch ent: 
wiſcht, und einer war ihm ſpurlos mitten im Jagen ver: 
ſchwunden, obwohl er Stoß bei Stoß das Rohr abſuchte. 
Es war nicht ausgeſchloſſen, daß er von der Stange getötet 
am Grunde lag. Und darüber kann der Fiſcher ſich ebenſo 
ärgern wie der Jäger, dem ein angeſchoſſenes Wild entkommt, 
um ſpäter elendig im Dickicht einzugehen. 

Für die Sportangler Norddeutſchlands hat der Hecht die 
gleiche Bedeutung wie der Huchen für die Süddeutſchen und 
Oſterreicher. Sein Fang mit der Angel bietet die gleichen 
intereſſanten Momente eines aufregenden Kampfes zwiſchen 
menſchlicher Geſchicklichkeit und roher Naturkraft. Es gibt 
auch noch einige Gewäſſer, auf denen der Fiſcher den Fang 
des Hechtes mit der Angel gewerbsmäßig betreibt. Und da 
dem Fiſcher nicht um das Vergnügen des Kampfes, ſondern 
nur um die Beute zu tun ijt, fo bedient er fid) eines außer- 
ordentlich ſtarken Geräts, das ihm die Anwendung von Gewalt 
geſtattet. Eine Bambusrute von ſechs bis ſieben Metern Länge 
trägt eine dicke Seiden- oder Hanfſchnur. Auch der Haken ift 
entſprechend groß. 

Trotzdem kommt es nicht ſelten vor, daß der Hecht ſich 
losſchlägt. Er ſteigt, ſobald er den Zug der Schnur fühlt, 
zur Oberfläche empor und verſucht einen mächtigen Luftſprung. 
Kaum auf das Waſſer zurückgefallen, ſchnellt er ſich blitzſchnell 
nach der anderen Seite fort. Iſt im Augenblick des Nieder ; 
fallens die Schnur ſtraff geſpannt, dann reißt fie wie Spinn- 
gewebe, oder der Haken bricht ab. Daß der Hecht in den 
Knorpeln ſeines Rachens Schmerz empfindet, wird ſowohl von 
Männern der Wiſſenſchaft wie der Praxis beſtritten. Sonſt 
würde der Hecht, der ſich eben losgeſchlagen hat, nicht, was 
oft geſchieht, ſofort auf den nächſten Köderfiſch losſchießen. 
Iſt es mir doch im vorigen Sommer ſelbſt paſſiert, daß ein 
und derſelbe Hecht mir dreimal in fünf Minuten an die 
Angel ging! Zwei Meter vom Kahn, dicht an der Oberfläche. 
blieb er ſtehen, verſchluckte den abgeriſſenen Köderfiſch und 
ſchoß ſofort auf den nächſten zu, den ich dicht vor ihm auswarf. 

Dieſe Art der Angelei hat etwas ſehr Grauſames an ſich, 
weil man den lebenden kleinen Köderfiſch mit dem Haken 
durchſtechen und daran zappeln laſſen muß. Auch die ver— 
feinerten Arten, bei denen man das Fiſchlein „nur“ durch 
das Naſenloch anhängt oder die Haken mit Gummiringen, die 
um den Leib gelegt werden, befeſtigt, ſind nicht viel beſſer. 
Um ſo mehr muß man der Sportangelei Beifall zollen, daß 
ſie den lebenden Köderfiſch durch eine Nachbildung in Metall, 
Perlmutter oder Knochen erſetzt. Natürlich darf dieſe Nach— 
ahmung nicht ſtill im Waſſer hängen, ſonſt würde ſie vom 
Hecht gar nicht beachtet werden. Sie muß ihm durch ſchnelle 
Bewegung das Bild eines ſchnell ſchwimmenden Fiſchleins 
vortäuſchen. Damit erregt man feine Gier; er ſchießt Dinter: 
drein und packt zu, ohne vorher ſeine Beute zu prüfen. 

Die einfachſte Methode dieſes Fangens iſt das Darren. 
Man ſchleppt hinter ſchnellfahrendem Boot an langer, dünner 
Leine einen ſilbern oder goldig glänzenden Löffel, der am 
Ende einen ſtarken Halen trägt und ſich glitzernd im Waſſer 
dreht. Weitaus künſtlicher iſt die Spinnangelei. Dazu bedarf 
man einer kurzen, aber elaſtiſchen Rute, die am Handgriff eine 
Haſpel oder Rolle trägt, auf der 60 bis 100 Meter dünne 
Seidenſchnur aufgewickelt iſt. Sie wird durch Ringe an der 
Rute bis zur Spitze entlang geführt und trägt am Ende das 
mit Blei beſchwerte, fiſchförmige Blechſtück, das auch Spinner 
genannt wird, weil es im Waſſer fid) ſchnell dreht oder 
„ſpinnt“, wie der Angler ſagt. 

Mit einem geſchickten Wurf ſchleudert man den Spinner 
30 bis 40 Meter weit aus und holt ihn mit Hilfe der Haſpel 


Ein Traumgeficht. 
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wieder ein. Steht ein Hecht in der Nähe, unb ijt er einiger- | Hecht. Steht er (tll, dann ſucht man ihn durch Aufhaſpeln 


maßen bei Appetit, dann läßt er ſich betören und greift zu. 
Nun beginnt ein ſpannender Kampf. 


Schnur und Rute ſind 


fo leicht gearbeitet, daß fie einem ſcharfen Anprall nicht ſtand⸗ 


halten. Hier ſetzt aber das unſcheinbare Hilfsmittel, die 
Rolle, mit ihrer Wirlung ein. Sie wird gehemmt und 
ermüdet dadurch den mit 50 Meter Schnur davonſauſenden 


der Schnur heranzuholen. Wieder fährt der Hecht zur Tieſe, 
wieder zieht man ihn zum Kahn. So wiederholt ſich das 
Spiel bei einem ſchweren Fiſch wohl zwanzig⸗ bis dreißigmal, 
bis er ermattet den weißen Bauch nach oben kehrt. Menſchen⸗ 
witz hat über rohe Naturkraft geſiegt! 

Petri Heil! 


——————90———--. 


N Spitzbubenweihnacht. 


(Schluß.) 


Nach kurzer Zeit erſchien Lina in einem ausgeſchnittenen 
ſchwarzen Spitzenkleid ihrer Herrin, die Broſche mit den Kap- 
diamanten angeſteckt und die Saphirboutons in den roſigen 
Ohrläppchen, wieder auf der Bildfläche, wurde von dem hemd⸗ 
ärmeligen Klein⸗Klamo⸗ 
niß zu Tiſche geführt, und 
das Tafeln begann. All 
die ſchönen Sachen, die 
Lina mit Frau Dröhl⸗ 
mann zuſammen für das 
morgige Diner vorbereitet 
und vorgekocht hatte, vet: 
ſchwanden im Handum⸗ 
drehen in den hungrigen 
Spitzbubenmagen, und 
dazu floſſen Wein und 
Sekt in Strömen. Ja, 
es war ein wirkliches Feſt, 


fidel. Alle fühlten ſich, mit 
Ausnahme von Klein⸗ 
Klamoniß, der öfter in 
den Hof hinunterſchlich 
und in die Nacht hinaus⸗ 
horchte, äußerſt gemütlich. 
Man ließ voll Dankbar- 


Lina wird von Klein⸗Klamoniß zu Tiſche 
geführt. 


keit der Reihe nach ſämtliche Mitglieder des Dröhlmannſchen 


Hauſes hochleben. Schließlich zündete man den Tannenbaum 
an. Dann aber zog Klein⸗Klamoniß Frau Dröhlmanns gol- 
dene, mit Brillanten beſetzte Uhr, die er oben auf ihrem 
Toilettentiſch gefunden hatte, aus der Taſche und verkündete, 
daß bereits die achte Stunde herannahe. Es ſei allmählich 
Zeit, ſich geſegnete Mahlzeit zu ſagen und dann an die „Arbeit“ 
zu gehen. 

Aber davon wollten die übrigen Mitglieder der Tafelrunde 
nichts hören. Sie wollten, da die Uhr von der mitternächt- 
lichen Stunde, in der die Rückkehr des Dröhlmannſchen Ehe— 
paares zu erwarten ſtand, noch endlos lange entfernt war, erſt 
gemütlich zu Ende ſoupieren, bis zu Käſe, Früchten, Kaffee 
und Chartreuſe hinunter, wie es bei Gaſtmählern üblich iſt. 
Klein-Klamoniß gab ſchließlich nach, und das Sympoſion 
nahm ſeinen Fortgang. Doch achtete er darauf, daß die 
jungen Leute nicht allzuviel tranken, und als Kracher⸗Ede 
ſchließlich anfing, den Champagner direkt aus der Bouteille zu 
ſaufen und Zinken⸗Gottlieb es mit einer Pulle Bananen- 
ſchnaps ebenſo machen wollte, riß er ihnen die Flaſchen vom 
Munde und ſagte, ſie ſollten ſich ſchämen und daran denken, 
was noch alles zu „arbeiten“ ſei. Aber Zinken⸗Gottlieb war 
ſchon zu weit aus dem Steuer gelaufen. Ihm kamen beim 
Anblick des daliegenden Löwenfells plötzlich Erinnerungen aus 
ſeiner früheren ſchauſpieleriſchen Karriere ins Gedächtnis. Er 
hing ſich das Fell über die Uniform und begann den „Prolog“ 
aus dem fünften Akt des „Sommernachtstraums“ zu rezitieren. 
Damit erntete er rauſchenden Beifall. Lina wurde vor Lachen 
ſo heiß, daß Schickſen⸗Karl ihr ſchließlich mit dem indiſchen 
Pfauenfederfächer friſche Luft zuwehen mußte, was einen ſehr 


| 
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Humoresfe von Wilhelm Poe. — Illuſtriert von Fritz Bergen. 


galanten Eindruck machte. Kracher⸗Ede und Linkstappler 
wollten vor Vergnügen über die komiſchen Verſe faſt aus dem 
Leim gehen, und ſchließlich ließ ſich ſelbſt der fürſorgliche 
Klein⸗Klamoniß von der allgemeinen Fröhlichkeit anſtecken. Er 
zog zur Erhöhung der Fidelität Herrn Dröhlmanns neuen 
Schlafrock an, ſetzte ſich die perlenbenähte Kappe aus Ceylon 
aufs Haupt, nahm die Opiumpfeife in die Hand und begleitete 
Zinken⸗Gottliebs klaſſiſche Verſe mit rhythmiſch wechſelnden 
Taktſchlägen gegen die Elefanten und die Buddhaſtatuette. 
Dieſe Taktiererei verſetzte aber Zinken⸗Gottliebs künſtleriſches 
Temperament in nervöſe Erregung. Er brach mitten im 
Blankvers ab, riß Klein⸗Klamoniß das ſonderbare Inſtrument 


aus der Hand und fragte Lina, was das Ding eigentlich vor- 
ſtelle. 


Lina erklärte ihm, es ſei eine indiſche Pfeife; den 
Tabak, den die Indianer daraus rauchten, nennten ſie Opium, 
Herr Dröhlmann habe ihr erzählt, daß ſie nur ein Stück wie 
eine Erbſe groß in das kleine Loch des Kopfes täten und es 


dann mit einer glühenden Nadel anſteckten; es ſchmecke groß 


und es war ſchauderhaft 


ſagte Zinken⸗Gottlieb, indem 


artig. Zinken⸗Gottlieb war jetzt in dem Stadium angelangt, 
wo man zu jeder Schandtat aufgelegt iſt, er erklärte alſo, 
Opium rauchen zu wollen. Nach einiger Mühe gelang es ihm 
auch, nach der von Lina erteilten Anweiſung mit Hilfe einer 
Nähnadel, die über der Spiritusflamme des Zigarrenanzünders 
glühend gemacht wurde, in Zug zu kommen. „Großartig.“ 
er mit Wolluſt den feinen 


Rauch vor ſich hin bließ, „als wenn man in den Himmel 
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kommt, aber es ſchafft nicht, nu is es ſchon alle." Damit 
warf er die Opiumpfeife an die Erde und nahm eine auf dem 
Rauchtiſchchen liegende Shagpfeife des „Gaſtgebers“ zur 
Hand, lud ſie bis zur Hälfte mit der grünlichen, weichen 
Opiummaſſe voll und verſuchte, ſie erſt mit einem Streichholz 
und, als dies nicht gehen wollte, mit einer von Lina dar⸗ 
geliehenen Haarnadel in Gang zu bringen, wie vorhin die 
andere. Es wollte zuerſt durchaus nicht glücken, aber mit der 
Hartnäckigkeit betrunkener Leute bohrte und glühte Zinten- 
Gottlieb mit der Nadel fo lange im Pfeifenkopf herum, bis 
es ſchließlich Dampf gab. 
fid) wie ein indiſcher Radſcha auf das Löwdenfell ſtreckte und 
ſich den geſtickten. Nackenpummel unter den Kopf ſchob, „groß⸗ 
artig — das Auge ſieht den Himmel offen — aber — 
fomifd) -- wie duhn man — von Diefem — indianiſchen 
Tabak wird — Kellner — ein Sofa 

Es kam weder ein Kellner, noch ein Sofa, noch jemand 
von Zinken⸗Gottliebs Kumpanen, um ihm in feinem Opium⸗ 
duſel beizuſtehen. Klein⸗Klamoniß hatte, während Zinken⸗ 
Gottlieb in einer Ecke 
mit dem Anrauchen der 
göttlichen Mohnpaſta be⸗ 
ſchäftigt war, die Tafel 
endgültig aufgehoben, den 
Befehl zum Beginn der 
„Arbeit“ gegeben und mit 
einem bedenllichen Kopf- 
ſchütteln Zinken⸗ Gottlieb 
feinem Schickſal überlaſ⸗ 
ſen. Da lag nun der 
Pſeudoleutnant mit den. 
geſtickten Morgenſchuhen 
unter dem Tiſch auf der - 
Löwenhaut und träumte 
von den Huris des Para- 
dieſes, während ſeine Ge⸗ 
noſſen daran gingen, Herrn 
Dröhlmanns Cifernen out: 
zuknacken. Aber leider 
widerſtand der nach einem 
ganz neuen Syſtem ge- 
arbeitete Arnheim ſowohl 
dem Diamantbohrer wie 
dem Knallgasgebläſe und 
mußte als uneinnehmbar 
aufgegeben werden. Da- 
für aber wurden alle 
nicht niet- und nagelfeſten 
Sachen der Dröhlmann⸗ | 
iden Wohnung von nur einigem Wert, vor allem das Silber- 
geſchirr und bie feinen Getränke, in Säcke und Kiſten ſowie 
in die Reiſetaſche aus Krokodilleder gepackt und auf die ſchot— 
tiſche Karre verladen. Vor allem auch der wertvolle Kron- 
leuchter. Als alles beſorgt war, ſtellte Klein-Klamoniß feſt, 
daß es ſchon nach zehn und ſomit Zeit ſei, dem gaſtlichen 
Hauſe Lebewohl zu ſagen. Man ſtürzte ſich aus der Geſell— 
ſchaftstoilette (die man übrigens zum Andenken an die ge: 
noſſene Gaſtfreundſchaft gleichfalls mitzunehmen beſchloß) wieder 
in die Gasfittermontur. Lina dagegen zog über das bewußte 
Ausgeſchnittene das beſte Samtjackett ihrer Prinzipalin, hing 
ſich das Nerzpelzwerk zu 800 Mark über die Schultern, ſetzte 
den Hut zu 50 Mark auf den Kopf, vergewiſſerte ſich mit 
einem Griff der Hand, daß die Kapdiamantenbroſche und die 
Saphirboutons noch an ihren Plätzen ſaßen, und ſagte: „Nu 
kann's losgehen.“ 

Aber, ach, man hatte im Eifer der Vorbereitungen zur 
Abreiſe ganz den opiumbeduſelten Zinken-Gottlieb vergeſſen. 
Er lag regungslos wie eine gefällte Eiche immer noch in 
ſeiner Uniform und den Morgenſchuhen, neben ſich die halb— 
ausgerauchte Shagpfeife, auf dem Löwenfell zwiſchen umher- 
geſtreuten Speiſereſten und ausgelaufenen alkoholiſchen Flüſſig— 


„A—a—ah,” fagte er, indem er 


„Haben wohl Malheur gehabt?“ 


keiten in dem Dröhlmannſchen Salon und träumte von den 
Huris. „Auf, Zinken⸗Gottlieb!“ ſagte Klein⸗Klamoniß, in⸗ 
dem er dem Genoſſen einen höchſt unkollegialiſchen Fußtritt 
verſetzte. Aber Zinken⸗Gottlieb reagierte weder auf Anruf 
noch auf Tritt. Alle Anſtrengungen, ihn auf die Beine zu 
bringen, waren vergeblich. 

Nun war guter Rat teuer. Denn wenn auch die Kochemer— 
penne, die die Operationsbaſis des ganzen Unternehmens 
bildete, nicht allzuweit entfernt war: wie ſollte man Zinken⸗ 
Gottlieb hinſchaffen? Tragen ging nicht, das wäre zu auf— 
fällig geweſen. Und die Karre hatte man zum Transport 
der Dröhlmannſchen „Weihnachtsgeſchenke“ nötig. Schließlich 


erzeugten in Lina die vielen genoſſenen ſchönen Getränke einen 


rettenden Gedanken. Eben um die Ecke wohnte der Milch- 
mann, von dem Dröhlmanns ihre Milch bezogen, und Lina 
erinnerte ſich, daß deſſen ſchottiſche Karre, wenn ſie nicht be— 
nutzt wurde, ſtets hinter der Milchkellerwirtſchaft auf dem 
Hofe ſtand. Sie ſchlug vor, die Karre herbeizuſchaffen, und 
Klein⸗Klamoniß machte ſich voller Freude über dieſe Idee 
ſogleich auf den Weg. 
Nach kurzer Zeit kam er 
mit der Karre über die 
weiche Schneedecke leiſe 
angerattert. Alles war gut 
gegangen, der Gang und 
die anliegenden Straßen 
waren nach ſeiner Mel- 
dung wie ausgeſtorben. 
Die Menſchen und die 
Schutzleute feierten eben 
überall Weihnachten. 

Inzwiſchen aber hatten 
Zinken ⸗Gottliebs Kollegen 
verſucht, ihren opium- 
berauſchten Genoſſen der 
Leutnantswürde zu ent- 
kleiden und wieder in ſein 
Räuberzivil, vulgo Gas- 
fittertracht, zu ſtecken. 
Aber dies erwies ſich als 
ein Ding der Unmög⸗ 
lichkeit. So verlud man 
ihn denn, da die Zeit 
drängte, ſo wie er war 
auf das Hilfsvehikel, deckte 
ihn mit ein paar alten 
Säcken zu und gondelte 
los. Wegen der Auf- 
falligfeit des Doppel⸗ 
transports hatte Klein⸗Klamoniß angeordnet, daß die Karre 
mit Zinken-Gottlieb rechts durch den Gang nach der Weiden- 
ſtraße fahren ſollte, während die Karre mit den „Gaſtgeſchenken“ 
durch einen kurzen Umweg über die Schröderſtraße ben retten- 
den Hafen gewinnen ſollte. Für den Fall, daß der eine oder 
andere Transport unterwegs angerempelt würde, hatte man 
bereits die nötigen Ausweichmanöver verabredet. 

Die gefährlichere Ladung war zweifelsohne Zinken⸗Gottlieb, 
die wertvollere dagegen die Karre mit den Silberſachen, dem 
Kronleuchter uſw. Erſtere war daher dem gewandten Schickſen⸗ 
Karl anvertraut worden, den die roſige Lina in Sorge um 
den Geliebten begleiten wollte. Die andere bedeutend ſchwerer 
bepackte Karre wurde von Klein-Klamoniß und Kracher⸗Ede 
geſchoben, während Linkstappler ihr in unauffälliger Entfernung 
voranſchritt. 

Die Karre mit Zinken⸗Gottlieb hatte den Gang paſſiert 
und rollte auf der weichen Schneedecke die Weidenſtraße ent- 
lang, als auch ſchon das Schickſal in Geſtalt eines behelmten 
Schutzmanns aus einem Torweg auftauchte und ſich der 
ſonderbaren nächtlichen Fuhre näherte. 

„Sie da!“ rief der Schutzmann, „ſtillhalten! Wat fahren 
Sie denn da in der Weihnachtsnacht auf der Straße ſpazieren?“ 
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Schickſen⸗Karl wollte erſt Leine ziehen, da er aber von dem 
Dröhlmannſchen Champagner und Henneſſy eine ziemliche 
Schlagſeite hatte, ſagte er ſich, daß er doch erwiſcht werden 
würde, und beſchloß daher ſeine Zuflucht zu der verabredeten 
Kriegsliſt zu nehmen. 

„Was ich hier fahren tu, Herr Konſtabler?“ ſagte er, 
indem er höflich ſeine Mütze abnahm. „En Leutnant. Es is 
der Mann von die Dame da, er is mit fie von 'ne Weihnachts- 
feier gekommen, na, er mag da woll en bißchen viel getrunken 
haben und is auf die Straße umgefallen oder hat "en Schlag 
gekriegt, und weil keine Droſchke nich da war und ich mit die 
Karre grade längs kam, hat mir die Dame vom Himmel bis 
zur Erde gebeten, was ich ihren Mann nich mal ſo ſchnell 
wie möglich nach die Menzelſtraße fahren wollte, wo die 
Herrſchaften wohnen.“ 

Voller Erſtaunen ſah der Schutzmann eine elegant ge— 
kleidete, anſcheinend äußerſt vornehme Dame vom Trottoir her 
auf die Karre zukommen. Sie war in Tränen aufgelöſt und 
ſchluchzte. „Es tit fo, wie der Mann jagt. Bitte, Herr Schutz 
mann, halten Sie uns nicht auf, oder nein, beſorgen Sie uns 
lieber ſo ſchnell wie möglich 'ne Droſchke, damit es morgen 
nicht heißt, mein Mann ſei auf der Karre nach Hauſe gefahren 
worden. Wir warten hier ſo lange, es iſt mir ſo furchtbar 
ſchenant. Ach, mein armer Mann! Dies Unglück! Wenn 
er mir nur nicht ſtirbt, bevor der Doktor kommt. Er iſt mit 
einem Mal hingeſchlagen auf der Straße — wir kamen von 
der Weihnachtsfeier beim Kommerzienrat Engelke — ſehen Sie 
nur, wie er ausſieht!“ 

Damit zog Fleppen-Lina den einen Sack ein wenig von 
Zinken⸗Gottliebs Oberkörper zurück, ſo daß die Uniform mit 
den ſilbernen Achſelſtücken ſichtbar wurde. 

Der Schutzmann zweifelte jetzt keinen Augenblick mehr 
daran, daß er in der Tat einen betrunkenen Leutnant vor 
ſich habe. Er überlegte einen Moment, ob er unter 
dieſen Umſtänden die vorgeſchriebene Ehrenbezeigung machen 
ſolle, unterließ es aber doch und ſagte, indem er vor 
der Dame höflich die Hand an den Helm legte, mit 
militäriſcher Haltung: „Pardon, ick wußte nich . . . ick mert 
jleich jehn un ne Droſchke holen, drei Minuten von hier is 
'ne Stazjohn.“ 

Damit wollte der Mann des Geſetzes fürſorglich wieder 
den Sack über den vermeintlichen Offizier breiten, brachte 
aber dabei unabſichtlich den zweiten über Zinken-Gottliebs 
Beine gebreiteten Sack in Unordnung und entdeckte, daß 
der Herr Leutnant geſtickte Morgenſchuhe 
Füßen hatte. 

„Nanu,“ ſagte er perplex, „das is doch all mein Lebtag 
fein Leutnant nich. — Halt! Halt!“ ſchrie er. 

Aber er hatte gut „halt!“ rufen, Schickſen-Karl lief, als 

ob der leibhaftige Satan hinter ihm wäre. Da pfiff der 
Schutzmann auf ſeiner Trillerpfeife. Sofort tauchte an der 
nächſten Straßenecke eine dunkle Geſtalt auf. Der Schutzmann 
deutete auf den über die beſchneite Straße dahinſtürmenden 
Schickſen Karl und rief ſeinem Kollegen von der Kriminal— 
abteilung zu: „Halt den Spitzbuben!“ 
Dann ſagte er zu der ſtumm und händeringend neben 
der Karre ſtehenden Lina: „So, Frau „Leutnant“, nu 
wollen wir mal en kleenen Oogenblick warten, bis mein 
Kollege vom Kriminal wieder hier is. Und denn wollen 
wir auf der Wache mal nachſehn, wat für feine Vögel wir 
da jefangen ham.“ 

Es dauerte nicht lange, da hatte die nachgreifende Hand 
der heiligen Hermandad Schickſen-Karl gepackt. Während nun 


— 


an den 


die von dem Schutzmann ſelbſt geſchobene Fuhre — denn 
Schickſen Karl hatte die Karre nur gegen ein angemeſſenes 
Honorar weiterbefördern wollen — ſich dem Orte entgegen— 


bewegte, wo alle irdiſchen Unklarheiten ſich entwirren, nämlich 
der Polizeiwache, während dieſer Zeit ſollte auch der durch 
die Schröderſtraße ſich bewegende Werttransport ſeine Schickſale 
erfahren. Und zwar — unter perſönlicher Mitwirkung des 
Dröhlmannſchen Ehepaares. 
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Die Weihnachtsfeier bei der Familie Ehlers war, dem 
Herkommen entſprechend, in recht gemütlicher Weiſe verlaufen. 
Alle Teilnehmer waren ſehr vergnügt — bis auf Frau Lotte 
Dröhlmann. Dieſer lag während des ganzen Abends ein 
beängſtigendes Gefühl wie ein Kloß in der Kehle und über 
dem Herzen. Nicht einmal während des Karpfeneſſens verließ 
es ſie. Ihr war es immer, als habe ſie daheim etwas Wichtiges 
verabſäumt, aber ſie konnte durchaus nicht herausbringen, was 
es ſei. Sie ſann und ſann den ganzen Abend, ſchließlich 
fiel es ihr ein. Die koſtbare Kapdiamantenbroſche und die 
beiden Saphirboutons waren nicht, wie es ſich gehört, in 
den Eiſernen eingeſchloſſen worden, fondem auf dem Geſchenktiſch 
liegen geblieben. Und wenn Lina auch eine zuverläſſige und 
ehrliche Perſon war — Frau Dröhlmann dachte an die unter 
Pauls Kommode hervorgeholte Reichsmark — ſo waren die 
Broſche und die Boutons doch immerhin viel erheblichere 
Wertobjekte, und wer konnte den Menſchen ins Herz ſehen? 
Immer mehr nahm der Gedanke, daß es doch eigentlich ein 
großer Leichtſinn geweſen ſei, der roſigen Lina das ganze 
Hausweſen anzuvertrauen, von Frau Dröhlmann Beſitz, und 
als die Uhr halb elf geſchlagen hatte, packte ſie ihren Mann 
am Arm und raunte ihm ins Ohr: „Mandus, ich halt's nicht 
mehr aus, ich mach mir wegen zu Hauſe und wegen Lina 
ſolche Gedanken. Es läßt mir keine Ruhe mehr, ich muß 
nach Hauſe. Mir iſt es ſo, als müſſe dort heute abend was 
paſſiert ſein. Wenn du noch gern hier bleiben willſt, Mandus, 
ſo tu's nur, aber ich geh.“ 

Herr Amandus Dröhlmann war über dieſe nach ſeiner 
Anſicht völlig aus der Luft gegriffenen Befürchtungen ſeiner 
Frau ſehr verdrießlich. Aber ſie in der Nacht allein nach Hauſe 
gehen laſſen wollte er auch nicht. Er verſuchte unter 
Berufung auf Linas große Tugenden die Sorgen ſeiner Frau 
zu beſchwichtigen, aber vergeblich.. So verabſchiedete fidh 
denn das Ehepaar Dröhlmann bei der Familie Ehlers, im 
dem es die dort Anweſenden nochmals herzlichſt für den 
erſten Feſttag bei ſich zum Diner einlud, und machte ſich auf 
den Heimweg. 

Eine Droſchke war nicht zu haben, Herr und Frau Dröhl— 
mann gingen daher zu Fuß. Herr Dröhlmann war durch den 
vergnügten Abend und den ſchönen Ehlersſchen Rheinwein und 
Rotſpon trotz der Grille feiner Frau, wie er es nannte, in 
der allerroſigſten Laune. Er machte unterwegs die köſtlichſten 
Witze und ſprach wiederholt den Wunſch aus, es möchten ihm 
heute nacht ſo'n paar arme Teufel in den Weg laufen, damit 
er ſeiner Weihnachtsſtimmung auch durch die Tat von Herzen 
Luft machen könne. 

In der Schröderſtraße lehnte, unfern ſeiner Wohnung, an 
dem Kantſtein eine ſchottiſche Karre, von der ein Rad ab. 
gelaufen war. Zwei Männer in blau und weiß geſtteiſten 
Bluſen waren bemüht, das Vehikel wieder auf die Beine zu 
bringen, doch machte ihnen dies wegen der ſchweren Belaſtung 
der Karre augenſcheinlich große Mühe. Hier tat werktälige 
Hilfe not. Herr Dröhlmann trat an die Karre heran und ſagte 
jovial: „Na, noch ſo ſpät auf den Beinen? Haben wahl 
Malheur gehabt? Sind das verſpätete Weihnachtsgeſchenke, 
die Sie da geladen haben?“ a 

„Nee, Herr,” fagte der cine Mann les war Klein Klang, 
„Weihnachtsgeſchenke find das nicht. Wir find Gasfitter, M 
der Kaſernenſtraße ijt 'ne kleine Gaserploſion geweſen, da haben 
fie ſchnell nach unſerm Meiſter telephoniert, und wir haben 
den ganzen Kram nachgeſehen und alles abgeſchroben. Sehen 
Sie, da 's die Krone. Die Feuerwehr war auch da, ‘g wat 1 
ſchöner Juchhe, kann id) Sie ſagen. Und grad am Weihnachts“ 
abend. Aus der Wohnung haben fie uns weg telephontet! 
nun wollten wir ſchnell den Kram nach der Werkſtatt bringen 
und denn noch en bißchen nach Muttern, um weiter zu P 
unb mun läuft uns bas verdrehte Rad von der Karre, um 
wir können's nicht wieder raufbringen.“ A 

Hier konnte nun Herr Dröhlmann durch die Tat un 
daß es ihm mit feiner menſchenfreundlichen Geſinnung ee 
war. Er zog feinen Überzieher aus, gab ign feiner grau P 
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„So, bu verdrebter Nickel, nu zieb’ mal alles aus!“ 


Halten und jagte: „Na, Leute, denn hebt die Karre mal in 
die Höhe. Ich nehm' das Rad.“ 

Klein-Klamoniß und Kracher-Ede ſtemmten ſich unter die 
Karre, Herr Dröhlmann hob das abgelaufene Rad aus dem 
Schnee und ſchob es über die Achſe. Klein-Klamoniß nahm 
einen Nagel aus ſeiner Schränkzeugkiſte, ſteckte ihn als Splint 
durch das Achſenloch, dann wiſchte er ſich den Schweiß von 
der Stirn und ſagte: „Wir bedanken uns auch vielmals, 
H 
„O, keine Urſache!“ verſetzte Herr Dröhlmann. Und weil ihm 
die armen Leute, die durch bie Gaserplofion um ihren Weihnachts- 
abend gekommen waren, wirklich leid taten, griff er in ſein 
Portemonnaie und überreichte jedem in weihnachtlicher Großmut 
einen Taler: „Hier, Leute, weil heute Weihnachtsabend iſt!“ 

Klein-Klamoniß und Kracher-Ede bedankten ſich abermals 
und wollten mit ihrer Karre weiterſchieben. Aber ſie bewegte 
ſich nicht von der Stelle, die Straße war zu glatt und die 
Ladung zu ſchwer. Da ſetzte Herr Dröhlmann ſeiner werk— 
tätigen Geſinnung die Krone auft er griff in die Speichen des 
Rades und brachte auf dieſe Weiſe das Vehikel in Gang. 

„Halt!“ rief eine rauhe Stimme, „was habt ihr da auf 
der Karre?“ Und gleichzeitig packte der Kriminalſchutzmann, 
denn ein ſolcher war es, mit der einen Hand Klein-Klamoniß 
und mit der andern Kracher⸗ Ede am Kragen. 

Klein-Klamoniß tat ſehr entrüſtet und ſchickte ſich an, das 
Märchen von der Gasexploſion zu wiederholen. Noch ent— 
rüſteter war Herr Dröhlmann. Er ſchalt über eine derartige 
Polizeiwillkür, Beläſtigung friedlicher Bürger uſw., worauf der 
Schutzmann höhniſch erwiderte, auf der Wache werde ſich ſchon 
alles finden. 

„Auf der Wache?“ fragte Herr Dröhlmann erſtaunt. 

„Jawoll, mein Junge,“ war die Antwort, „ihr geht erſt 


mal allzuſammen mit nach der Wache.“ 
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RE Damit ſteckte der Schumann 

o 4$ indem er blitzſchnell einen 
Augenblick Kracher-Edes Kragen 
losließ und wieder ergriff — ſeine 
Signalpfeife in den Mund und 
ließ, wie auf der andern Seite 
des Häuſerblocks ſein uniformier— 
ter Kollege, einen langhallenden 
Trillerpfiff erſchallen. Er drang 
bis zu der nicht weit entfernten 
Wache, und in kurzer Zeit war 
ein halbes Dutzend behelmter 
Schutzleute zur Stelle, die trotz 
Klein-Klamoniß', Kracher-Edes 
und Herrn und Frau Dröhl— 
manns Vorſtellungen, Drohungen 
und Sträubens die ganze Gefell- 
ſchaft dingfeſt machten und nach 
der Wache mitnahmen. 

Vor dem Wachtlokal war 
eine hell ſcheinende Laterne an— 
gebracht. Als ihr Licht auf die 
Karre fiel, ſchlug Herr Dröhl— 
mann entſetzt die Hände über 
dem Kopf zuſammen und rief: 
„Lotte, das iſt ja unſere Gas— 
krone, die Gaskrone, die ich dir 
heute zu Weihnachten geſchenkt 
hab'! O dieſe Spitzbuben!“ 

„Ja,“ ſagte der Kriminal— 
beamte in der gleichen höhniſchen 
Tonart wie vorhin, „ſo 'n biß— 
chen Spitzbubenkram wird wohl 
dabei ſein.“ 

Aber Frau Dröhlmann ant— 
wortete nicht. Wie entgeiſtert 
ſtarrte ſie eine aus einem Schutz— 
mann, zwei andern Männern, einer vornehmen Dame und einer 
ſchottiſchen Karre beſtehende Gruppe an, die aus einer andern 
Richtung über die Straße auf die Wache zugeſteuert kam, ſchlug 
dann ihrerſeits entſetzt die Hände über dem Kopfe zuſammen 
und rief: „Mandus, das iſt ja Lina — unſere Lina!“ 

„Maul halten!“ rief der Kriminalbeamte rauh. „Keine Durch— 
ſtechereien gemacht! Man rin in die goldene Hundertneun!“ 

„Gottverdoori!“ ſchimpfte Herr 
Dröhlmann, „ich bin 'n anſtändiger 
Bürger und wohne Schröder— 
ſtraße 78, mein Name iſt Dröhl —“ 

Weiter kam er nicht, denn ſchon 
hatten ihn zwei kräftige Schutz— 
mannsfäuſte beim Kragen gepackt 
und in die Wache befördert. Frau 
Dröhlmann, Klein Klamoniß und 
Kracher-Ede folgten, gleich darauf 
Schickſen-Karl mit Fleppen Lina. 
Den Schluß machte Zinken-Gott— 
lieb, der wie ein erſchlagener Held 
aus dem fünften Akt eines Shake 
ſpeareſchen Dramas von zwei ſtäm 
migen Schutzleuten in die Wacht— 
ſtube getragen wurde. 

Hier begann nun der Wacht— 
habende ſogleich das Verhör. Herr 
Dröhlmann konnte glücklicherweiſe 
durch verſchiedene Dokumente und 
bezahlte Rechnungen, die er in ſeiner 
Brieftaſche bei ſich trug, ſowohl 
ſeine Frau und ſich legitimieren, 
als auch ſein Eigentumsrecht an 
den auf der Karre verladenen 
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Frau Dröhlmann am 
Telephon. 
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Sachen nachweiſen. Beide avancierten auf dieſe Weiſe im Jackett, den Hut, die Brillanten, die Ohrringe, das Kleid 
Handumdrehen von verdächtigen Subjekten zu Belaſtungszeugen, Vielleicht haſt du ja auch noch meine Leibwäſche gemopſt — 
deren Ausſagen gegenüber die Spitzbubenbande ſich in reſig⸗ Aber der Wachthabende ſetzte bei dieſen ſittlich entrüfteten Wor: 
niertes Schweigen hüllte. Diesmal war fie gefaßt — Aus- ten Frau Dröhlmanns eine ſtrenge Amtsmiene auf und erllärte 
weg gab's keinen. kein einziger der geſtohlenen Gegenſtände, ob es nun Toiletten- 
Frau Dröhlmann war über Linas Tücke und Treuloſigkeit oder andere Stücke feien, dürfe den Beſitzern ausgehändigt 
im Laufe der Verhandlung ſo aufgeregt geworden, daß ſie werden, ehe nicht das Gericht die Erlaubnis dazu gebe. l 
ihr handgreiflich zu Leibe wollte. Immer wieder verſuchte Frau Dröhlmann wollte bei dieſer Eröffnung zur Salz 
Frau Dröhlmann ein Attentat — und plötzlich ſchrie fie auf: ſäule erſtarren. Wie es möglich fei, daß eine Behörde einem 
A Gott, ‚die Perfon hat ja meinen Hut auf!“ — („Zu ehrlichen Menſchen fein ſauer erworbenes Eigentum vorenthalten 
50 Mark!“ ſagte Herr Dröhlmann dumpf ironiſch.) — „Und könne, das begriffe fie nicht. Erſt durch das Zureden ihres 
meinen Pelzkragen um — und mein Jackett hat fie an!“ Mannes, der ihr auseinanderſetzte, daß die Polizei in ihrem 
(„Hat 80 Mark gekoſtet“, murmelte Herr Dröhlmann.) — | Rechte fei, ließ fie fid) beſchwichtigen. Sie fant auf ihren 
„Und mein Spitzenlleid trägt ſie auch — o, und die Saphir⸗ Stuhl zurück, plötzlich aber ſprang ſie von neuem auf und 
boutons hat ſie in den Ohren — und die Diamantenbroſche rief verzweifelt: „Ach Gott, Herr Polizeivorſteher, haben Sie 
von Oskar hat fie wahrhaftig auch angeſteckt ...!“ Telefong? Darf ich das nicht mal eben benutzen? Ich muß 

Frau Dröhlmann war einer Ohnmacht nahe. Als die ſofort telephonieren, bis elf Uhr geht es ja man. Ich mui 
Vernehmung zu Ende war, erhob fie fidh, ſchritt auf Lina | abtelephonieren an unſere Verwandten, wir haben fie für 
zu und ziſchte fie an: „So, du verdrehter Nickel, nu | morgen zum Diner eingeladen und ich“ — Frau Dröhlmann 
zieh mal alles aus, was du an dir haft: den Pelzkragen, das | brad) in Schluchzen aus — „ich hab' ja keine Kökſchl“ 
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Fritz Werner. (Zu dem nebenstehenden Bildnis). Ein Künſtler, wie mitten im Sommer, was jid) in den vollen Ton der Weihnachts: 
der nicht nur die Begeiſterung für das Brot ent, \peziell Das | aloden miſcht — die Jugend aber lernt früh, in Mitleid der Tierwelt 
friderizianiſche Zeitalter, ſondern auch den trefis zu gedenten, und iſt der eigenen Gaben noch einmal 
jideren Blick ſür den Humor des Alltaglebens \o froh. Übrigens iſt die fromme Sitte, den Tieren 
mit Adolf v. Menzel gemein hatte und einer des Waldes und Feldes Futter am Heiligabend zu 
der echten Jünger des Altmeiſters war: Fritz streuen, auch im öſtlichen Preußen im Schwange. 
Werner beging am 3. Dezember men 80, Geburt Ein Bildnis A. Rittners von £ovis Korinth. 
tag. Ein echtes Berliner Kind, begann er als Zeich⸗ (Zu dem Bilde auf S. 1053.) In der Sezeſſions. 
ner und Kupferſtecher ſeine Laufbahn, wandte ſich Nusſtellung zu Berlin hing ein Bild, vor ben 
aber dann, durch Menzel beeinflußt, der Darſtellung es nie leer von Beſchauern ward, das mit zwingender 
maleriſcher Innenräume aus der Rololozeit zu, ging Gewalt auch die Gegner der modernen Richnmg 
1864 nach Paris, um unter Bonnat und Meiſſonier packte und die Verehrer des Malers finri zu 
zu ſtudieren, und ward, wieder nach Berlin zurück YAusrujen lauter Bewunderung: das Ritmer⸗Bildnis 
gekehrt, einer unſerer lüchtigften Darſteller — ob von Lovis Korinth. Unſere Leſer wiſſen, daß dei 
er nun das militäriſche oder Heinbürgerliche Keben Meiſter, ber am 21. Quli 1558 zu Tapiau in Dil: 
deg Ee ſpitzen, ſorgſam arbeitenden breußen geboren ward und feine Studienjahr auf 
Pinzel verherrlichte. 2 den Alademien von Königsberg, München und Paris 

Weißnachtstiſch für die Vögel. (Zu der verbrachte, einer der 1 dühter = Moderne” 
untenſtehenden yıbbildung.) Eine liebliche und nach ijt, ein Künftler, der mehr und mehr in den 
ahmenswerte Weihnachtsſitte iſt im verſchneiten Vordergrund des allgemeinen Intereſſes trat und 
Norden des alten Europa, in Norwegen, daheim. durch die Kühuheit ſeiner Vorwürfe wie die er: 
Da werden in liebreicher Fürſorge idon während ſtaunliche maleriſche Kraft feiner Daritellung qux 
der Ernte die vollſten Haſerähren ausgesucht und zu erſchütterte. Seine Kunſt beſchränlt jid) auf lem 
» ſogenannten „Zus i beſtimmtes Gebiet, e 
ene)“ 


Fritz Werner 
ſeierte feinen achizigfter Geburtstag. 
zujammene =| — 
gebunden und in der 
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Scheune ſorgfältig für 
die harte Winterzeit 
bewahrt. Am Tag vor 


Heiligabend, wenn 
Froſt und Schnee den 
Vögeln das Brot ver- 
ieden, iſt's dann der 
Kinder liebſte Freude, 
am Gartenzaun oder 
auf einer Stange am 
Haustor die Juleneys 
aufzuſtellen, der Vögel 
Weihnachtsuſch. Und 
ganze Wagen voll 
ſolcher Ahrenbündel 
werden zur Stadt ge 
jahren. denn jede 
Familie will gleich 
dem Chriſtbaum ihren 
Juleney haben — ſo⸗ 
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Weihnachtstiſ ch für bi 


e Vögel. 


verſucht ſich in allen 
und hat uns pifto- 
riſche wie "ld, 
tnieftragiſche wie ber 
humoriſtiſche Bilder 
geſchenkt, oft von ur 
erhörier Brutal! 
und dann wieder von 
edler Feinheit der Au 
faſſung. Wehr als 
einmal erreicht er M 
ſeinen Porträten die 
Wirkungen eines Rt 
bens und Jordan: 
auch das Süttnebie 
erinnert an alimenti- 
liche Vorbilder. Gon; 
wundervoll wird 1: 
dieſem Gemälde, w: 
den leider von del 
Bühne geſchiedenen 
Künſtler in eil 
ſeiner beſten Nollen 
in Hauptmann: 
„Florian Geyer” Y 
dergibt, ber Rampi?” 
troß des ritterliche 
Revolutionär? ©“ 
troffen, den auch dad 
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,Sodjeitéfutküe". Dieſe Künſtlerlebluchen, 
die Kindern und Erwachſenen gleiche Freude 
machen, ſind in der Tat „zum Anbeißen 
ſchön“; aber größer noch als der lulinariſche 
iſt der äſthetiſche Genuß daran, denn 
man ſpürt überall die Künſtlerhand, 
die auch in der tollſten Laune noch 
gewiſſe Geſetze und Grenzen repe: tiert. 

Beſcherung in der Charlotten- 
burger Waldſchule. (Zu den unten⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Eine ſtim— 
mungs⸗ 


herriſche Schwarz der Rüſtung und Fahne 
ſymboliſiert. Korinths Malerei ijt jo- 
zuſagen „demolratiſch“, eine Kunſt, die 
keine Traditionen hat. Und wo ſie 
dennoch, wie oben geſagt, an alte 
Meiſter erinnert, tut ſie es kraft der 
Ahnlichleit des künſtleriſchen Tempe— 
raments, das in dieſem „Modernen“ 
wie in den Alten machtvolt ijt. 
Sebkudenfiguren. (Zu 
den nebenſtehenden 


Abbildungen.) 

Zum Weih— volle — 
nachtsfeſte ge— Weihe pz o Mat 
hören nad nachts⸗ 
altgeheiligter i ; jeier 

Bäuerin aus Oberbayern, Königsfamilie wird für 
die 


Tradition die 
Lebsuchen. 
Schon in vergangenen 
Jahrhunderten beſaßten 
ſich, wie auch heute noch, 
die Städte Nürnberg, 
München, Ulm, Baſel, 
Danzig, Thorn, Braun— 
ſchweig und Breslau mit 
der Herſtellung dieſer viel— 
begehrten Leckereien, die 


Schüler und 
Schülerinnen 
ber Charlotten- 
burger Wald— 
ſchule alljähr— 
lich unter den 
mächtigen Nie- 
fern veranſtal⸗ 
tet. Weißge— Wi 

deckte Tiſche, reichlich mit Gaben wohlhabender 
Bürger oder durch Stiftungen ermöglichten 
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Schupmanı, meiſt in einfach länglicher, 
viereckiger, runder und der | 
beſonders beliebten Herzſorm erſchienen. Seltener N Geſchenlen bedeckt, ſind für die Kinder aufge— 
trugen diefje Lebkuchen eine kunſtvollere Geſtalt, Hochzeits lutſche. baut, und hell erllingt, wenn die Kerzen des 
Künſtlerlebkuchen, Chriſtbaums angezündet werden, der jungen 
Stimmen altes Weihnachtslied durch die 


eine Wappen, Menſchen oder Tiere aufweiſende 
gefertigt von Mathias Ebenboeck in München. 


Form, die ihnen als Zier aufgedrückt wurde. In i 
ſchueeige Winternacht. Ein heißer Trunk 


Kaffee und Berge von Kuchen ſorgen für die 
Verpflegung der kleinen Sänger, und glid- 


2 27 
7 
ſelig ziehn ſie dann heim, im Arm ihre Chriſt— 
; geſchenle, um zu Haus von der Weihnacht 
dt ` im Walde zu erzählen. 

Phe Ein Traumgefiht. (Zu unſerem Bild 
d auf Seite 1061). Das jeltfam erhöhte und 
das wir führen, wenn 


verwandelte Leben, 
der Schlaf die Glieder lähmt und das Be— 
wußtſein unſerer ſelbſt uns nimmt, dieſes 
Traumleben voll ſtärkſter und doch ungreif— 
barer Eindrücke, ſür deſſen Weſensart und 
Zusammenhänge bie erate Wiſſenſchaft immer 
noch nicht die feſte Formel fand, hat von 
jeher die Phantaſie in lebhafteſter Weiſe be— 
ſchäſtigt. „Und was lein Verſtand der Ver- 
ſtändigen“ ſah, das hat der Künſtler in 
injtin.tivem Erſaſſen zu bannen verſucht! 
Träume — Erſcheinungen — ſie ſpielen eine 
große Rolle in Kunſt und Literatur. Ob ſie 
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Muſeen und Sammlungen find heute noch 
ſolche alte Lebkuchenmodelle zu finden. Daß 
in neuerer Zeit in die Cintiniq eit der feit 
langen Jahren ſeſtſtehenden ſchlichten Leb- 
kuchenfſormen ein friſch fröhlicher Zug kam, 
iſt das unbeſtrittene Verdienſt von Mathias 
Ebenboeck in München, auf deſſen Anregung 
hin hervorragende Künſtler, wie Ringle, Glatz, 
Stochmann, v. Staudacher, Erlacher, Daſio, 
v. Putz, Gmelin, Quiderd u. a., die Damen 
Herſig und Pfeiffer-Kohot uſw. lünſtleriſche 
Entwürſe zur Lebkuchenbildnerei lieferten. In 
ergötzlicher Weiſe finden dabei die Auswüchſe 
unſeres modernen Lebens durch groteske Dar— 
ſtellung ihre Geißelung. Auf eine Unterlage 
von ſeinem braunen Honigeuchenteig wird in 
bunter feſter Zuckerglaſur die Zeichnung auf— 
getragen, nach Farbe und Form aufs ge— 
naueſſe nach dem Modell geſtimmt, und jo 
eniſtehen kleine Meiſterwerle der Karikatur, 
wie der „Schutzmann“ und die „Bauernſrau 
aus Oberbayern“, das „Malweib“ und die 

„Königsfamilie“ und die derb humoriſtiſche Weihnachtsfeier in der Waldſchule zu Charlottenburg. 
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Dannenberg & Co., Berlin, pyot. 


nun das Gewiſſen verkörpern, bie 
rächende dunkle Macht in unſerem 
Innern, wie die Erſcheinungen, 
die Manſred im Schlafe quälen, 
oder die Bilder der Gemordeten 
in Richards III. Traum, ob ſie 
als holde Hoffnung den Sterben- 
den tröſten, wie Klärchens ver⸗ 
klärte Geſtalt im „Egmont“, oder 
als Warner und Zutunſtsboten 
vor das ſchlafbefangene Auge treten, 
immer löſen fie ergreifende, er: 
ſchütternde Wirkungen im Hörer 
und Beſchauer aus, weil ſie den 
Schleier vor jenem geheimnisvollen 
Gebiet zu lüften ſcheinen, das unſere 
Gedanken mit ſcheuem Flügelſchlag 
umkreiſen. Auch J. Millais wir⸗ 
kungsvolles Bild „Ein Traum⸗ 
geſicht“ ſetzt die Phantaſie des Be⸗ 
ſchauers in Schwingungen, weil es 
tauſend Möglichleiten der Deutung 
gewährt. Mag es Entſetzen, Ver⸗ 
langen, Zorn oder Reue ſein, was 
den Mann dort aus den Kiſſen 
aufſtehen und beſchwörend die 
Hand ausſtrecken läßt, ſein Schick⸗ 
ſal ſteht vor ihm und ſchaut ihn 
an. Das wollte der Künſtler 
ſagen, und das hat er bezwin⸗ 
gend dargejtelt Man ſpürt alle 
Schauer der Situation: das lau⸗ 
ernde Schweigen und Dunleln der 
Nacht, das der Lampe zuckender 
Schein nur erhöht, und das Nerven⸗ 
erregende der Erscheinung, die plötz⸗ 
lich zwiſchen den ſchweren Behän⸗ 
gen ſteht. Selbſt den kalten Luft⸗ 
zug meint man zu fühlen, der bie 
blutlos ſtarrende Frau umweht. 

Hohe Preiſe für altgriechiſche 
Münzen. (Zu den untenſtehenden 
Abbildungen.) Auiſſehenerregende 
Preiſe wurden für einzelne Stucke 


M. Stranger, Paris, pbvt. 


jugendlichen Flußgottes Gelas, 


Rückſeite: Quadriga im Schritt, 


von geflügelter Nife gelenft — 


15 500 Mark; und Abb. 6: Tetra- 


drachme von Naxos, Werk dei 
Eunainetos, Stück von höchſter 
Seltenheit und Schönheit — Bor: 
derfeite: Kopf des jugendlichen 
Dionyſos, Rückſeite: alter Silen 
mit Weinſtock — 16 800 Marl. 
Japaniſche Shaufptefer. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) 
Welch unglaublich ſchnelle Entwick⸗ 
lung nach europäiſchem Muſier ſich 
an den Japanern vollzogen hat, 
beweiſt unfer Bild, das den „Haut: 
mann von Venedig“ in beſter japa: 
niſcher Beſetzung zeigt. Daß unſere 
großen europäiſchen Autoren jetz! 
auch im Lande der lächelnden 
Geiſhas geſpielt werden, iſt der 
Anregung Herrn Kawakamis — 
des Gatten der berühm ien Schau 
ſpielerin Sada 9)aco — zu danlen, 
der auch als erſter es wagte, die 
weiblichen Rollen durch Frauen 
ſpielen zu lajien. Die unter feiner 
Leitung aufgeführten „Klaſſiker“ 
janden trotz der alien geſchichtlichen 
Nationalloſtüme zwar zuerſt nicht 
den erwarteten Beifall, denn der 
Japaner war an „blutigere“ 
Dramen gewöhnt, er wollte den 
„beſonderen Saft“ tatſächlich fließen 
leben; aber Kawalami verlor nich! 
den Mut, er wird außer dem 
erſten bald ein zweites Theater 
gründen und feine Landsleute end- 
lich doch nod) an Sha. eſpeare und 
Schiller und Corneille gewöhnen. 
Was wir noch ſehen können. 
Es wurden ſchon früher Unter- 
ſuchungen darüber angeſtellt, welche 
Genauig.eit im Sehen das menſch⸗ 


Von einer Aufführung der Gerichtsſzene in Shakeſpeares liche Auge erlangen lann, wenn 
kleinſte Gegenſtände beitachtet wer 


„Kaufmann von Venedig“ durch japaniſche Schauſpieler. den. Die beſten der unterfuchten 


Augen konnten zwei weiße Striche, deren Mittellinie fünftauſendſtel bis 
dreitauſendſtel Millimeter voneinander abſtand, noch geſondert unter⸗ 
ſcheiden. Neuerdings wollte Privatdozent Dr. Adolf Basler ermitteln, 
welche tleinjten Vewegungen unſer Auge noch wahrnehmen kann. Ein 
fünf Millimeter im Quadrat großes weißes Quadrat wurde zu dieſem 
Zweck auf ſchwarzem Grunde bewegt. Es zeigte ſich nun, daß ein 
. normales Auge aus einer Entfernung don zwei 
Metern noch eine Verſchiebung des Quadrats um 
Dua Millimeter wahr: 

nehmen konnte. Wurde 
das Quadrat aber aus 


einer Münzaultion erzielt, die 
Mitte November von dem be⸗ 
kannten Numismatiler Dr. Jalob 
Hirſch in München veranſtaltet wurde. So brachten die aus dem Be⸗ 
ſitz eines auswärtigen Gelehrten ſtammenden, hier abgebildeten Sizi⸗ 
lianer: Abb. 1: eine Tetradrachme aus Agrigent von vollendetem Stil 
— Vrrder eite: zwei wdler, Rückſeite: eine von der Nike geir ebene 
Quadigra — 10 600 Mark; Abb. 2: Prachtexemplar einer Tetradrachme 
aus der Blütezeit griechiſcher Kunſt — Vorderſeite: zwei Adler mit Haſen, 
Rückſeite: Krabbe über der S.ylla — 8650 Mark: 

Abb. 3: ebenfalls Tetradrachme von höchſter 
Seltenheit — Vorderſeite: 
Kopf des bürtigen 
Herakles I mit Löwen⸗ 


— — "hoi 


Teure altgriechiſche Münzen. 


jell, Rückſeite: Cuadigra im Galopp — einer Entfernung von 30 Zentimetern bes 
4300 Mart. Ferner die Tetradrachme (etwa obachtet, jo lonnte noch eine Verſchiebung 
415—403 v. Chr.) Abb, 4: ein Meijterwerf des | um nur 0 Millimeter erlannt werden. 
Herakleidos — Vorderſeite: Apollolopf mit flatterndem Haar, Rüde Raſchere Verſchiebungen wurden dabei leichter wahrgenommen als lang: 
ſeite: Quadriga, von bärtigem Lenler getrieben, darüber Nike, den ſame. Auch die Beleuchtung war auf die Genauigkeit des Sehens von 
Lenker belränzend — 4300 Mark; Abb. 5: Tetradrachme von Gela Einfluß. Die Größe dieſer lleinſten Bewegungen wurde von den Ze 
aus dem fünften Jahrhundert v. Chr. — Vorderſeite: Kopf des obachtern bedeutend überſchäßt. 8. 
Druck und Verlag brnit Keil's Nachfolger (Auguft Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für das Hauptvtau: Dr . 


für die „Welt der Frau“: Karl Rosner. für den Anzeigenteil: Franz Boerner, ſämtlich in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für Herau 
Redaktion verantwortlich: B. Wirth für den Anzeigenteil: J. Rafael, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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Es freut uns, ben Leſern der „Gartenlaube“ Iden jetzt mitteilen zu können, daß wir ben 


neueſten Roman „W. Heimburg .. neuen Jahrgang 


als erſtes Werk zur Veröffentlichung bringen werden. Der Roman führt den Titel „Aber ſteinige Wege“ und 
entrollt mit all der ſchlichten und gemütsinnigen Schilderungskunſt, die W. Heimburg zu der am meiſten geleſenen und 
beliebteſten Romanſchriſtſtellerin der Gegenwart erhoben hat, die wechſelvollen Schickſale einer jungen Ehe = Herzens- 
irrungen unb nad) mancherlei ſchweren, inneren und äußeren Kämpfen ein glückliches Sichwiederfinden. Zweifellos 
wird diefe jüngſte Gabe der gefeierten Erzählerin ihr wie der „Gartenlaube“ wiederum ungezählte Freunde und An- 
hänger zuführen. Alle jene aber, die ſchon zu den Verehrern der Heimburg zählen, werden aufs neue genußreiche 
Stunden durch ſie erleben bei der Lektüre dieſes wahrhaft edlen Werkes deutſcher Erzählungskunſt. 


Verlag und Redaktion der „Gartenlaube“. 


Die indifche Tänzerin. 


(14. Fortſetzung.) 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


„Mit meinem Schiffstagebuch zuſammen follft du gleich | der Atem. Die Überfahrt, der hohe Seegang, unſere Proben, 


noch einen erſten Gruß aus der Rieſenſtadt erhalten. 
wohnen in Waldorf⸗Aſtoria. Meine beiden Zimmer find 785 
unb 786, d. h. alfo ‚im ſiebenten Himmel. Harrach ift in 
der 14. Etage untergekommen. Unſer Perſonal wohnt dicht 
beim Theater unter der Obhut des Managers. Eveline iſt 
faſt überflüſſig. Eine Art Lady ſtellte fid) mir gleich nach 
Ankunft zur Verfügung, um auszupacken, aufplätten zu laſſen, 
einzurichten, zu führen, mit den Reportern zu unterhandeln. 

Die Landung in Neuyork war köſtlich. Stil wieder ganz 
Lambeſi. Das Statiſtenperſonal hielt fih in meiner Nähe. 
Die bunten Trachten, der feierliche Reſpekt meines Gefolges, 
die charakteriſtiſchen Köpfe — das alles gab ein erſtes 
Feuilleton für die Interviewer. „The Indian girl‘ gilt hier 
natürlich als die entlaufene Tochter eines Maharadſcha. Harrach 
macht den Unfug mit. Vorhin ließ er ſich melden. Als ich 
aus dem Schlafzimmer in den Salon komme, ſteht er mit 
gekreuzten Armen an der Tür und begrüßt mid) unter erſterben⸗ 
der Verbeugung als ‚Prinzeffin‘. Natürlich galten die armen 
Burſchen, unſere Indier, die in den drei Szenen Weihrauch 
opfern, dann indiſches Volksleben am Ganges markieren und 
ſchließlich als Prieſter in ekſtatiſcher Verzückung das Götzenbild 
im magiſchen Licht anbeten, teils für Hindus, teils für 
Brahmanen, teils für Parias. Es kommt den Herren Inter— 
viewern nicht ſo genau darauf an. Lambeſi muß das Blaue 
vom Himmel herunter gelogen haben. So ernſt Harrach in 
allen Dingen urteilt, die zur Kunſt ſelber gehören — das 
Beiwerk kann ihm nicht kraus und bunt und phantaſtiſch genug 
ſein. Er ſchwindelt mit, daß ſich die Balken biegen. Als ich 
mich von den eifrigen Herren an Bord umringt ſah — mit den 


gezückten' Bleiſtiften und Notizblocks — verging mir ein bißchen! 


1907. Nr. 51. 


Wir | alles, was ich Dir in meinen Tagebuchblättern ſchon ausführlich 


geſchildert habe, ward mir ja leicht zu erzählen. Aber nun ſollte 
ich gleich meine Eindrücke von Amerika wiedergeben, und ich 
kannte doch erſt den großartigen Hafen und die vielbeſprochene, 
vielbeſchriebene Freiheitsſtatue, die uns mit ihrer weithin leuch— 
tenden Fackel den erſten Gruß bot. Ich ſprach daher ſtatt 
von Amerika von mir, vom Hindu-Tempel-Tanz, am aus: 
führlichſten von der erſten Tanzfigur des „Tanzes der 
Radha‘, erläuterte zum dutzendſten Male die Darſtellung 
der fünf Sinne. Zu gleicher Zeit ward Harrach ausgeholt. 
Unſere Autogramme werden heute abend noch in einem 
Blatt reproduziert. Aber von Harrach wollten fie kein Fat- 
ſimile des Weihrauchopfermotives, des Cobrathemas oder der 
myſtiſchen Tanzweiſe aus Radhas Tempelſzene. Nein, er 
mußte ein paar Takte aus ſeinem Liebeswalzer geben. Das 
Geſicht, das er dabei ſchnitt, war für Götter. Im ganzen 
haben wir's gut überſtanden. Der erſte Eindruck iſt von 
koloſſaler Bedeutung, ſagte Lambeſi. Er zeigte wieder ſeine 
rieſige Gewandtheit in der Zollhalle. Dann brachte er uns 
mit dem Ferry- Boot von Hoboken über den Hudſon nach 
dieſer unheimlichen Stadt, die in allem, was Ausdehnung, was 
Größenmaß heißt, alles übertrumpft, was die Welt bisher 
geſehen hat. Ob Brauerei, ob Fabrik, ob Warenhaus, Theater, 
Brücke oder Hotel — es muß immer the biggest ſein.“ 
* S * 

„Dieſe zehn Tage Neuyorker Lebens haben mir genügt, 
um mir immerhin einen Einblick in die Pſyche der Theater— 
beſucher zu vermitteln. Eine ſtille, künſtleriſche Sammlung, ein 
weltvergeſſenes Sichverſenken in ein Kunſtwerk kennt man hier 
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nicht. Die Tageshetze läßt das einfach nicht zu. Aber es 
ift Überhebung. wenn man meint, der Amerikaner könne 
die Weihe einer ernſten Stimmung überhaupt nicht empfin— 
den. Er iſt im Gegenteil viel, viel biegſamer, viel raſcher 
in feiner Empfänglichkeit. Das erklärt das bunte Neben- 
einander oder Aufeinander der verſchiedenartigſten Programm— 


nummern. Der erſte Teil des Abends gehört allerlei Spe- 
zialitäten. Eine richtige Zirkusmuſik begleitet da die ein- 
zelnen Tricks. Aber ſobald Vinzenz Harrach am Dirigentenpult 


erſcheint, lebhaft begrüßt, ändert ſich das Bild. Die Zuhörer 
lehnen ſich in ihren Stühlen zurück, alles Sprechen, Scharren 
und Rücken hört auf — und wenn der Vorhang emporfliegt 
und von der Bühne aus die Weihrauchwolken in das ſtock— 
dunkel gewordene Auditorium dringen, dann herrſcht eine 
Andacht wie in der Kirche. Und das gleiche Orcheſter, das 
zehn Minuten zuvor die trivialen Gaſſenhauer heruntergeklappert 
hat, ſpielt unter Harrachs Battuta ſo hingebungsvoll, als wolle 
es ſich mit dieſem Opfer an die Kunſt Vergebung für all den 
ſonſtigen Tagelohnſchlendrian erwirken. Im Schlußteil des 
Abends, wo ein Speltakelſtück zur Aufführung gelangt, in dem 
Burleskes mit Rührſeligem abwechſelt, iſt die Kapelle freilich 
wieder wie ausgetauſcht. Und ich möchte dann nicht, daß Du 
dawärſt und Dir ſagteſt: anderthalb Stunden zuvor ſtand 
Deine Helyett auf dieſen ſelben Brettern! Nun, das Rad 
ut im Rollen. Ein Jahr folder Einnahmen - und ich kann 
von den Zinſen behaglich mit meiner ‚goldigen Linda‘ in irgend— 
einem ſchönen Weltwinkel leben. Denke Dir inzwiſchen etwas 
Hübſches aus. Vierwaldſtätter See oder Genſer See kommen 
freilich erſt in Betracht — meint Zenz! — wenn wir auch 
noch die nächſte Saiſon ſo ſortgaukeln. Vorausgeſetzt, daß 
der Erfolg uns bis dahin treu bleibt. Aber ein kleines Land- 
haus irgendwo im Schwabenland können wir uns ſchon zu 
Weihnachten in Gedanken aufbauen. Freuſt Du Dich? Ich 
ſtelle mir manchmal vor, daß Phili uns dann eines Tags 
beſuchte. Wie er ſtaunen und fragen würde. Ja, armer 
Phili, nun wär' ich ja endlich wieder eine ganz leidliche Partie', 
müßt' ich ihm dann ſagen, aber nach den deutſchen Begriffen 
von der Honorigkeit der braven Haustochter zähle 
ich nicht mehr mit.“ Es wäre furchtbar traurig, ſo zu 
reden, aber doch ſchön, einander wiederzuſehen, ſich beide 
Hände zu reichen und ſich zu geſtehen, wie hoch und 
treu man das Andenken gehalten hat Doch das 
iſt Unſinn. Phili iſt von ſeiner Schweſter längſt verlobt 
und verheiratet worden. Und das von Rechts wegen. Seit 
Wochen hab' ich ſeinen Namen nicht mehr 
dürfen. Vinzenz erträgt's nicht, ihn zu hören. 
nicht quälen. Er leidet ſeeliſch und körperlich. 
das linde Klima verlaſſen haben, huſtet er wieder ſtärker. 
Staub im Theater iſt furchtbar. Durch die Straßen fegt ein 
greulicher Wind. Heute mittag bat ich Harrach, mich und 
Eveline zu ein paar Einkäufen zu begleiten. Dort wo der 
Broadway in die Fifth Avenue einſchneidet, gerieten wir in eine 
Luftbewegung, die ſchon eher einem kleinen Zyklon ähnelte. 
Alle Damen jagten in die nächſten Läden, man hörte Kreiſchen, 
fah Hüte und Schirme und Papiere fliegen . . . Harrach hatte fid) 
in eine Halle gerettet, wo auf einem breiten Podium in bequemen 
Stühlen Gentlemen ſaßen und ihre Stiefel einem Neger entgegen— 
ſtreckten, der fie mit Lappen und Bürſte blitzblank putzte. 
ena, was treiben Zie? rief ich entſetzt hinein, als die Winds 
braut uns aus ihrer indiskreten Umarmung freiließ. „Sollen wir 
hier warten, bis an Ihnen das Verſchönerungswerk getan iſt?“ 
Aber er konnte nicht antworten. Ein furchtbarer Huſtenanfall 
peinigte ihn. Dann winkte er uns zu, wir ſollten ohne ihn 
weitergehen. Natürlich war ich beſorgt um ihn und trat ohne 
weiteres in die Halle ein. Da richtet er ſich aber auf, ſieht 
mich faſt haßerfüllt an und ſtößt in heiſerem Ton aus: „Sie 
follen gehen! Ich verlange es!" - — ‚Warum? — „Sie follen 
nicht Zeuge fen! Carum! Nun ging ich. Eveline ſagte 
mir hernach, ſie hätte deutlich geſehen, daß er Blut gehuſtet 
habe. Ich war den ganzen Tag über todunglücklich. Aber 
zum Tee, den wir manchmal gemeinſam in meinem Salon 
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nehmen, ſtellte er ſich wieder friſch und fröhlich ein und riß 
Witze über das Abenteuer. Ich vergaß meine Sorge da wieder. 
Bloß vorhin, als ich mich zum letztenmal auf der Bühne zeigte 
und wie immer einen ſtummen Gruß mit ihm tauſchte, ent 
ſetzte ich mich wieder über ſein Ausſehen. In dem ſchmalen. 
blaſſen Geſicht die kreisrunden roten Kirchhofsroſen und die 
brennenden, tiefen, fragenden Augen. Armer Zenzl! ſagte ich 
ſo bei mir. Aber ich fürchte, er verſtand, was mich bewegte. 
Denn er lächelte ſein ſchalkhaftes, ſpöttiſches und doch fo wel) 
mütiges Lächeln, das mir immer ins Herz ſchneidet. 

Nun ſteht die Route feſt: hier von Philadelphia aus 
geht's über Baltimore. Waſhington, Cleveland nach Chicago. 
Zweieinhalb Monate ſind für Chicago angenommen. Aber wir 
ſpielen dort mit Unterbrechungen. Zwiſchendurch haben wir Son: 
tralte mit dem Olympiatheater in Milwaukee, mit Cincinnati und 
St. Louis. Wir find beide nach all der Arbeit herzlich theatermude 
— und noch mehr reiſemüde. Ach. Tante Linda, wie ich mich 
danach ſehne, mich zu Dir zu ſetzen, mich an Dich anzulehnen, 
Dir zu erzählen — und mich dabei einmal von Herzensgrund 
auszuweinen. Ich wollte dann gleich wieder vergnügt ſein. 
Aber es laſtet auf mir ein ſo ſchwerer Druck. Oft fühl' 
ich ihn auf der Bruſt - - oft in den Augen — und dann 
wieder in der Kehle. ‚Was tit das?“ fragt Zenzl mit einem 
halben Lächeln. ‚Aber Kind Gottes, Sie haben ja das herrlichſte. 
unverfälſchteſte Heimweh! . . . Afo Heimweh iſt's. Aber der 
Heimat gilt es nicht. Auch der Trauer um Papa nicht. Weißt 
Du, ich habe mich ſeit Deinem Kabeltelegramm oft ſogar voller 
Entſetzen gefragt: bin ich denn wirklich ſo ganz und gar 
herzlos, daß ich keine tiefe, aufrichtige Trauer empfinden 


kann? Die Pictät iſt mir ſo Stück für Stück aus dem 
Herzen geriſſen worden. Es iſt ſchrecklich. Aber kann ich 
dafür? . .. Mein Heimweh gilt einem verlorenen Lande. 


Ach, es iſt ja kindiſch, daß ich darüber 
Er hat ſich ſicher längſt getröſtet, längſt. 
Und vielleicht täuſche ich mich gefliſſentlich ſelbſt. Hab' ich 
ihn denn damals wirklich ſo tief, ſo aufrichtig geliebt? Nein. 
Sonſt hätte ich doch nicht in ſo raſch aufflammendem Trotze 
von ihm gelaſſen, beim erſten Hindernis, das mein Stolz 
nicht nehmen konnte. In der Trennung erſt iſt die Liebe 
gewachſen. Und mit der Wehmut über das Entſagenmüſſen 
iſt er ſelbſt in meiner Vorſtellung gewachſen. Ich fürchte, 
ich habe mir ein Idealbild zurechtgemacht in meinen einſamen 
Gedanken, das von der Wirklichkeit arg abweicht. Aber was 
tut's? Es erquickt mich — und es hält mich über all dem 
Staube, durch den die Füße hier waten müſſen. Ach, wär' 
die Chicagoer Zeit doch erſt überſtanden!“ 
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Meinem Jugendlande. 
nicht hinwegkomme. 


„Nein, es iſt kein Brief verloren gegangen. Ich habe 
Dir aus Philadelphia bloß einmal, aus Baltimore, der Monu— 
mentenſtadt, bloß zweimal geſchrieben. Ich war jo mude 
gehetzt. .. Nun werde ich aber wieder fleißiger fein. Ich 
verſpreche Dir's. In Waſhington iſt kein Auftreten zuſtande 
gekommen, wie mein Brief Dir ja ſchon gemeldet hat. 
Harrach mußte die Probe abbrechen, weil ſeine Kräfte plötzlich 


verſagten. Erſt hinterher erfuhr ich vom Stage-Manager. 
er hätte im Orcheſterzimmer eine Art Blutſturz gehabt. Der 
Arzt, den ich ſprach, ſagte, das wäre ausgeſchloſſen; der 


Patient wäre ſonſt nicht imſtande geweſen, auch nur fünf 
Minuten lang zu dirigieren. Aber für hoffnungslos hält er 
Harrachs Zuſtand doch. Drei Tage und drei Nächte lag der 
Armſte feſt. Ich wollte ihn beſuchen, aber er duldete es 
nicht. Seine Manneseitelkeit habe es nicht geduldet, ſagte 
ich ihm hinterher. Und lächelnd gab er's zu. Soll ich 
Ihnen den Triumph laſſen, als das blühende Leben an 
meinem Bett zu ſitzen und ſich zu jagen! wie garſtig er doch 
ausſchaut, der arme Zenzl! Nein, Helyett, ſolange ich's 
noch als Ihr getreuer Kumpan aushalte, fo lange follen Sie 
mich noch ein biſſel gern haben!! . . . Ein biſſel, jagt er. 
Er iſt ſo beſcheiden geworden. Und je weniger er verlangt, 
deſto mehr möcht' ich ihm geben. Ich möcht' ihn jetzt pfleqen 
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und vor allem Leid behüten. Statt deſſen aber reige und 
ärgere ich ihn — und ſtreite mit ihm. In Waſhington 
ſind wir mit dem Drittel des Reugeldes davongekommen. 
Der Manager war natürlich gleich dem Direktor der Meinung 
geweſen, der ſtändige Kapellmeiſter könnte für Harrach ein— 
ſpringen. Aber ich würde ja nicht ohne Vinzenz ſpielen — 
und wenn man mir Schätze böte. Wenn ich ſeine Augen 
ſehe, dieſe ſehnſüchtigen, kunſthungrigen Augen, dann fühle ich 
unſer Werk geadelt. Bei jedem andern Dirigenten müßte ich 
die Mache ſehen — und würde mich vor mir ſelber ſchämen. 
Harrach war in Cleveland fo ſchachmatt, daß ich ihn beſchwor, 
abzuſagen. Unſer Verluſt wäre ja dann noch immer nicht 
groß. Aber er hat eine wahre Angſt vor dem Feiern. Es 
war eine ſchreckliche Zeit. Den Tag über lag er in ſeinem 
Hotelzimmer, abgeſchnitten von aller Welt; wenn ich durch 
Eveline ein Buch, ein Journal ſchickte, nur um zu erfahren, 
wie er ausſieht, ſo ließ er ihr's draußen abnehmen. Aber abends 
erſchien er wieder mit der alten Elaſtizität am Dirigentenpult. 
Du kannſt Dir vorſtellen, wie mir's vor den Proben hier in 
Chicago graute. Wider Erwarten ging's viel beſſer, als ich gedacht 
hatte. Inzwiſchen haben ja die günſtigen Zeitungsberichte die Welt 
hier darüber aufgeklärt, daß das, was wir leiſten, als ernſte 
Kunſt behandelt ſein will. Vor allem iſt Harrachs geniales 
Dirigieren viel beſprochen worden. Eine Unmenge Anekdoten 
über ſeinen Eigenſinn, ſein ſtraffes Regiment, die Miſchung 
ſeines leidenſchaftlichen Kunſteifers mit der ihm angeborenen 
Wiener Schalkhaftigkeit macht gegenwärtig die Runde durch 
alle Blätter. Aus mancherlei ijt ja die „Handſchrift' von 
Lambeſi herauszuerkennen, Tatſache aber iſt, daß Harrach 
neuerdings nicht mehr auf ſeine Operette angeſprochen wird, 
ſondern daß er endlich als der große, ernſte Künſtler entdeckt worden 
iſt. Dieſer künſtleriſche Erfolg hat ihn aufgerichtet, und das 
macht mir Mut.“ " , o 

„Vorgeſtern haben wir in Milwaukee geſpielt, heute abend 
ſpielen wir hier in St. Louis, in drei Tagen geht's wieder 
nach Chicago zurück. Wir ſollen in vier Wochen noch ein— 
mal einen Turnus von ſechs Vorſtellungen hier haben, bevor 
wir das Gaſtſpiel in Cineinnati geben. Ich glaube aber 
nicht, daß das zuſtande kommt. Der große „World's fair“ ſpukt 
noch nach. Alles iſt hier in St. Louis müde. Wir ſind 
beide erſtaunt darüber, daß dieſe behäbig nüchterne Stadt mit 
dem philiſtröſen Durchſchnittsgeſicht den Schauplatz für ſo ein 
Rieſenunternehmen abgegeben hat. Und wir gehen nur mit 
ganz winzigen Hoffnungen hier ans Werk. Mein Grauen vor 
einer neuen Stadt, vor einem neuen Orcheſter, vor einem 
neuen Publikum wuchs von einem Mal zum andern. Wär's 
doch ſchon Ende Mai, daß wir unſerer Verpflichtungen endlich 
ledig wären! Spielmüde darf ich mich vor Vinzenz aber 
nicht zeigen. HBegeiſterung ut alles“ Ja, er hat recht, ich 
"sche es ein. Manchmal fage ich mir auch: Begeiſterung ut 
das einzige, was mich von den Varietékünſtlern unterſcheiden 
kann. Und ich fliehe vor mir ſelber zu der höheren Sphäre, 
in der Harrach unſer Werk halten will. Dieſe Aufgabe iſt's, 
die ihn allein ans Leben feſſelt. Ich ſtaune über die Rieſen— 
kraft ſeines Willens. Hundertmal hab' ich ihn beſchworen, 
alle Verträge rückgängig zu machen. Aber die Vorſtellung, 
daß er in ein Sanatorium gehen ſolle, findet er ‚unbändig 
komiſch'. Und Abend für Abend, wenn die Pflicht ruft, ſteht 
er am Dirigentenpult. „Von der Stell' bringen Sie mich nicht 
weg, Helyett. Da muß ein ganz anderer kommen.“ Ich 
weiß, wen er meint. Und von Tag zu Tag graut mir's 
mehr davor, den unheimlichen Anderen langſam und lautlos 
neben ihn treten und nach ſeiner Hand greifen zu ſehen, der 
dann der Taltſtock entfällt ... Liebe ich ihn anders denn 
als meinen beſten, einzigen Freund in der ſchwerſten Zeit 
meines Lebens? Ich möchte ſein ſchmal gewordenes Geſicht 
zwiſchen meine Hände nehmen, ihm ſo recht innig ſagen, wie 
teuer, wie unerſetzlich er mir iſt, ihn auf die fragenden Augen 
küſſen . . . Aber es ijt nur Dankbarkeit und Mitleid. Meine 
Liebe ift geſtorben — wenn fie je gelebt hat. 


Von Dank 
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- und mein Mit 
So bleibt a dabei, 


will Vinzenz Harrach aber nichts wiſſen 
leid würde er ſich erſt recht verbitten. 
daß ich ihm Dank und Mitleid verſchweige. Oft aber iſt ein 
trauervolles Staunen in ſeinem Ausdruck, das mich tief 
bewegt.“ a x 
ia ` 

„Dein Briefden hat mich köſtlich amüſiert. Ich hab's 
Zenzl zu leſen gegeben. Den hat es mit aufheitern helfen. 
Nein, nein, es iſt alles mit ehrlichen Mitteln zugegangen. 
Deine humoriſtiſche Befürchtung, daß wir doch mindeſtens ein 
paar Raubmorde begangen haben müßten, um zu ſolchen Ein— 
nahmen zu gelangen, zeigt nur, wie beſchämend niedrig Du 
unſere Leiſtungen einſchätzeſt. Und ganz im Irrtum biſt Du, 
wenn Du findeſt, das Geld ſei raſch und leicht verdient. Man 
verdient's hier viel ſchwerer als in Europa. Die Strapazen 
ſind ungeheuer. Rechne Dir bloß einmal aus, was für Ent— 
fernungen wir im Eiſenbahnwagen durchmeſſen haben. Was 
bedeutet hier eine Strecke wie Petersburg Madrid, wenn an 
beiden Enden eine Einnahme lockt? Und das Tempo erſcheint 


nur deshalb beſchleunigt, weil man hier keine Ruhe— 
pauſen kennt. Die klimatiſchen Unterſchiede ſchaden Harrach 
ſehr. Vor der neuen Fahrt auf dem Miſſouri ängitige ich 


mich ſeinetwegen. Aber er tröſtet mich immer wieder, die 
reine Luft bei der Dampferfahrt werde ihm ausgezeichnet be: 
kommen. Übrigens hab' ich ihn endlich ſo weit, daß er mir 
beſtimmt verſprochen hat, er werde nach Schluß unſerer 
Tournee ein Sanatorium aufſuchen. Ich habe viel von den 
Erfolgen geleſen, die Lungenkranke auch in vorgerücktem 
Stadium auf Madeira und den Kanariſchen Inſeln erzielt 
haben. Liebes Tantchen, da bitte ich Dich herzlich, laß Dir 
Proſpekte kommen, orientiere Dich und mache uns dann einen 
feſten Vorſchlag. Ich denke mir's ſo: wir treffen uns Ende 
Mai in einer der neuen Sommerfriſchen im Gebirg oberhalb 
von Funchal. Das Ozeanklima, die reine Höhenluft werden 
Zenzl kurieren falls er überhaupt noch zu retten iſt. 
Natürlich trage ich die Koſten Deiner Reiſe. Für alle Fälle 
hab' ich einen Teil meiner Einnahmen auf Dein Konto ab- 
führen laſſen. Der Geldpunkt iſt damit zwiſchen uns ein für 
allemal erledigt, hörſt Du? Herzlich freut mich's, daß Du in 
den angeſehenen deutſchen Blättern fo famoſe Rezenſionen 
über uns geleſen haſt. Zwei davon gab ich Zenzl zur Herz— 
ſtärkung. Ich ſinne fortgeſetzt darauf, wie ich ihm danken 
kann für all die Mühe, all die Liebe. Aber die karge Friſt 
Leben, die ihm noch bleibt, reicht wohl nicht aus. Über den 
nächſten Winter bringen wir ihn kaum fort, gar wenn er ihn 
wieder in Wien verleben will. Säßen wir doch erſt alle 
drei auf dem Ozeaneiland — ich zähle die Wochen, zähle die 


Tage!“ a * 
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„Nun iſt das Furchtbare, Langgefürchtete eingetreten. Wie 
ich Dir ihon am Tag der erſten Vorſtellung hier in Cincinnati 
ſchrieb, iſt mir Harrachs Ausſehen nach der letzten Probe ſo 
verdächtig vorgekommen, daß ich ohne ſein Wiſſen den Arzt 
kommen ließ. Es gab einen heftigen Kampf, bis Harrach 
endlich einwilligte, ihn zu Rate zu ziehen. Erſt heute, wo er im 
Stimmzimmer plötzlich zuſammenbrach, erfahre ich die volle 
Wahrheit. Seit mehreren Tagen iſt Harrachs Temperatur 
nicht mehr normal. Und jetzt liegt er in hohem Fieber. Ich 
habe das dritte Zimmer von meinem Eckſalon aus, das neben 
dem Schlafzimmer liegt, in dem ich mit Eveline wohne, zum 
Glück noch für ihn mieten können. Nun ſtehen die Türen 
auf, und ich kann hin und her gehen, nach ihm ſehen, die 
Krankenſchweſter kontrollieren, die uns der Arzt vorläufig ver— 
ſchafft hat. Morgen bekommen wir eine Deutſche, eine Oſter— 
reicherin, die noch ganz allerliebſt ‚wienert‘. Es war das 
einzige Lächeln, das ich dem lieben Menſchen abgewinnen 
konnte, als ich's ihm ſagte. Ich mußte ihren Dialekt nach 


ahmen natürlich gelang mir's nur mäßig — aber er nickte 
felig und meinte: „So plauſchen ſ' in Lerchenfeld“? — 


Während ich ſchreibe, fällt mein Blick ab und zu auf das 
Rieſenplakat da drüben, das die Ankündigung unſeres Gaſt 


11 


ec 1072 u 


ſpiels enthält. Mein Bild, greffbunt, mir feit Monaten fo 
unausſtehlich, vom Regenſturm, der heute nacht getobt hat, 
verwaſchen und zerfetzt — da, eben reißt der Wind das Stück 
mit den Flammenbuchſtaben ‚The Indian girl vom Plakat 
los — hui, da ſauſt es zur Ecke! Ein Aufklatſchen — ich 
meine, ich höre es hier oben, und nun zerrt der Wind den 
bunten Streifen über das patſchnaſſe Pflaſter. .. Weg, 
weg, aus meinen Augen! Es gibt dieſe Farce nicht mehr, 
‚The Indian girl’ ift tot. Jetzt ſpielt das grauſame Leben 
den Schlußakt einer Tragödie! — Zenzl, armer, lieber, herzens- 
guter Menſch, warum das furchtbare Opfer? Warum haſt 
du allen Warnungen, allen Mahnungen nur dein ſpöttiſches 
Lächeln entgegengeſetzt? War dir das Leben denn wirklich 
gar nichts wert! — — 

Ich kann keine Ruhe finden. Seit geſtern mittag ijt er be- 
ſinnungslos. Eveline ſchläft nebenan ihren gefunden Schlaf. Die 
Pflegerin, deren ſüßes Geſichtel ſeinen Augen noch einen matten 
Gruß abgerungen hat, ſitzt erſchöpft im Lehnſtuhl am Fenſter. 
Ich bin leiſe immer wieder an ſein Lager getreten. Überall habe 
ich Licht gemacht. Die Nacht iſt ſo unheimlich. Ich fühle die 
Nähe des Todes. O Tantchen, wie ſchwer ihm das Sterben 
werden muß. " , e 

„Nun ift. er erlöſt. Um fünf Uhr heute morgen ift er 
hinübergeſchlummert, ein ſeliges Lächeln auf den Lippen. Ich 
hab' von Mitternacht an den Platz an ſeinem Bett nicht mehr 
verlaſſen. Als er zur Beſinnung kam, erkannte er mich ſofort. 
Ich nahm ſeine Hand und wärmte ſie an meinem Herzen. 
‚Indian girl!“ ſagte er innig. Und in dieſer Stunde fand 
ich endlich das Wort, das ihm Dank für ſein Opfer ſagte. 
„Benal, du darfſt mir nicht ſterben. Nein, du darfſt nicht. 
Sonſt würd' ich vor mir den Vorwurf nicht los: ich bin ſchuld. 
Und du ſollſt am Leben bleiben, damit ich dir endlich, endlich 
geſtehen kann, wie viel du mir biſt, was du in meinem Daſein 
bedeuteſt, Zenzl!' — Er ſchüttelt matt den Kopf. „Nit allzu- 
viel, Helyett! — Nun ſinke ich in die Knie und falle 
mit dem Geſicht auf ſein Kiſſen und preſſe ſeine ſchmale, 
blutleere Hand. Hem, mein herzensguter Benal! Alles 
bijt du mir! Freund und Bruder und Führer ... 
Und ſchrie plötzlich auf: „Der andere ift vergeſſen! 
Zenzl, dich hab' ich lieb! Du mußt leben — und wir 
werden glücklich ſein miteinander!“ Ich weiß nicht mehr, 
welche Macht es war, die mich gezwungen hat, ihm das zu 
fagen. Hab' ich mich belogen — und ihn? War's doch 
nur ein Almoſen? Lange ſah er mich ſtumm und ernſt und 
forſchend an. Und ich hielt den Blick aus. IIſt's wahr, 
Helyett? Die Tränen rannen mir über die Wangen. Ich 
zog ihn an mich und küßte ihn auf die Augen. Ein tiefer, 
ſeliger Seufzer — matt ſank er wieder in die Kiſſen zurück. 
Er öffnete die Lippen, als wollt' er ſie zu einem letzten 
Dankwort formen ... Aber es ward nur ein Röcheln. 
Qual verzerrte ſeine Züge — endlich glätteten ſie ſich wieder. 
Die Pflegerin ſtand plötzlich am Telephon und rief den Arzt. 
Ich weiß nicht, waren's Minuten, waren's Stunden, bis er 
kam. Ich ſah das ſtille, ſelige Lächeln auf das weiße Antlitz 
wiederkehren. Dann begannen die ſchlanken Hände über die 
Decke zu ſtreichen. ‚Die Agonie, ſagte der Arzt. Und um 
fünf Uhr früh war er hinübergeſchlummert. Ach — wie einſam 
ſtehe ich jetzt in der Welt! Wie friert mich's! Ich bette einen 
edeln, großen, liebenswerten Freund in dieſe fremde Erde!“ 

Nun beſaß Helyett kein Geheimnis mehr vor ihrem Mann, 
der dieſe große Beichte geleſen hatte. 

Aber in Klowitten Stadt und Land hielt noch der lüſterne 
Klatſch, der eine heimliche Schande witterte, ſeinen großen 
Umzug, überall lag Zündſtoff. Nur eines kleinen Flämmchens 
bedurfte es, um die Lohe hoch aufflackern zu laſſen. Röch— 
lingen fühlte den Verrat, der rund um ihn getrieben ward. 
Er wußte auch, wo der Feind zu ſuchen war, der all das 
Material zuſammengeſchleppt hatte. 
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Doch gegen ein Gerücht allein ließ ſich nicht fampfen. So 
arg es an ihm fraß, er mußte warten, bis er ſich endlich 
den Gegner aus dem ungewiſſen Nebel herausgreifen konnte, 
um ihm ſein „Viſier hoch!“ entgegenzudonnern. 

Eines Morgens hielt er da ein Schreiben von der Kaſino⸗ 
geſellſchaft in Händen, unterzeichnet: Der Vorſtand, i. A. 
Schweſing. Er hatte inzwiſchen faſt vergeſſen, daß er ſich 
dort zur Mitgliedſchaft angemeldet hatte. 

In höflichen Worten drückte der Vorſtand ſein Bedauern 
darüber aus, dem Antrag des Herrn v. Röchlingen auf Auf- 
nahme in die Reihe der Mitglieder auf Grund des § 2 der 
Satzungen nicht ſtattgeben zu können. Der Wortlaut dieſes 
Paragraphen war aus den beigelegten Satzungen erſichtlich. 
Es hieß da: „Aufnahme neuer Mitglieder erfordert einſtimmige 
Befürwortung durch den Aufnahmeausſchuß. Gegen eine 
Ablehnung gibt es kein Rekursmittel.“ 

Röchlingen ſteckte den Brief in die Taſche. 

Um zwölf Uhr an jedem Sonnabend pflegten ſich die 
Vorſtandsmitglieder der Kaſinogeſellſchaft beim Frühſchoppen 
zu treffen. Herr v. Schweſing hatte diesmal ſeine Flaſche 
Burgunder noch kaum zur Hälfte geleert, als ihm Beſuch ge 
meldet wurde: „Der Herr Landrat wartet im Bureau!“ 
Schweſing nahm noch einen tüchtigen Schluck, dann begab 
er ſich zu dem Wartenden. 

„Eine prinzipielle Regelung von vornherein, Herr v. Röd- 
lingen,“ ſagte er, noch halb in der Tür, „damit kein Irrtum 
entſteht: ſind Sie amtlich hier oder privat?“ 

„Ganz perſönlich, Herr v. Schweſing, Mann gegen Mann.“ 
„Das ift gut. Sonſt ... Sie werden bemerkt haben, daß 
unſer Schreiben vom geſtrigen Tage ſich auch nicht an den Herrn 
Landrat, ſondern lediglich an die Privatperſon gewendet hat.“ 
„Die Vorſicht war überflüſſig, Herr v. Schweſing. Ich 
habe nicht zweierlei Ehrbegriffe. Sie hören ja, ich will hier 
Mann gegen Mann ſtehen. Und ich hoffe, Sie auch.“ 

„In Vereinsangelegenheiten habe ich keine perſönliche 
Meinung, Herr v. Röchlingen. Ich nehme an, daß Sie Ihre 
Nichtaufnahme in unſere Kaſinogeſellſchaft zur Sprache bringen 
wollen. Wie die Statuten anordnen 
„Ihre Statuten gehen mich nichts an. Ich bin ja noch 
nicht Ihr Mitglied. Aber die Ablehnung maßt ſich ein Urteil 
über mich an, das der Reviſion bedarf.“ 

„Es gibt dagegen keinen Rekurs.“ 

„Ich kenne nun aber die Mitglieder des Aufnahmeaus 
ſchuſſes und weiß, daß nur eins von ihnen imſtande geweſen 
fein kann, mich zu beſchimpfen.“ : 

„Beſchimpfen? Bitte febr . .. Übrigens habe ich gat 
fein Recht, Ihnen zu verraten, wer gegen Cie geſtimmt hat. 
Einſtimmigkeit iſt eben erforderlich. So ſteht's in den Statuten.“ 
„Gut, Herr v. Schweſing. Packen wir die Sache anders 
an. Ich kenne den Herrn alſo nicht, der gegen mich geſtimmt 
hat. Aber Sie kennen ihn.“ 

Schweſing zuckte die Achſel. „Ich muß es ablehnen, 
dieſer Form weiter zu verhandeln.“ 

„Sind Sie zu furchtſam, Herr v. Schweſing, einzugeſtehen, 
daß Sie den Herrn der ſchwarzen Kugel kennen?“ 

„Ich kenne ihn. Allerdings. Aber ſeinen Namen darf 
ich Ihnen nicht verraten.“ 

„Sie werden ihn vielleicht wiederſehen. Der geſamte Auf 
nahmeausſchuß ſitzt ja drüben am Frühſtückstiſch. Gehen Sie 
alſo hinüber und ſagen Sie dem Herrn der ſchwarzen Kugel: 
ich erkläre ihn für einen Feigling, wenn er nicht binnen fünf 
Minuten hier vor mir erſcheint und Mann gegen Mann mir die 
Gründe auseinanderſetzt, die ihn veranlaſſen, mich bloßzuſtellen.“ 
„Das it eine Drohung . . . Das ijt überhaupt nicht 
ſtatutengemäß denkbar . .. Es tut mir leid. Ich habe Ihnen 
nichts mehr zu ſagen, Herr v. Röchlingen.“ 

„Aber ich warte hier. Fünf Minuten, Herr v. Schweſing. 
Keine Sekunde länger.“ 

Mit einem Krach flog die Tür zu. Vor Aufregung 
zitternd, hochroten Kopfes, ſtürmte der Rittergutsbeſitzer über 
den Korridor und alarmierte die Frühſtücksgeſellſchaft. 
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Kaum zwei Minuten 
Kunze im Burcau. 

„Um Himmels willen, was 5 ijt das für eine Konfuſion! . . . 
Herr v. Röchlingen, ich bitte Sie inſtändigſt, brechen Sie die 
Sache nicht übers Knie. Ich bin ſelbſt Mitglied des Auf— 
nahmeausſchuſſes. Geſtern abend iſt die Sache paſſiert. Es 
iſt ja unerhört. Schweſing hat, ſcheint's, wieder 'mal ſeinen 
furor teutonicus gehabt, was weiß ich, Bürgerſtolz vor der 
Regierungsgewalt ... 
gegeſſen. Wir haben zu dritt ſofort erklärt, daß wir unfer 
Amt niederlegen und aus der Geſellſchaft ausſcheiden, wenn 
bis zur nächſten Sitzung der Abgeber der ſchwarzen Kuge! 
ſich nicht eines Beſſeren beſonnen hat. Wer war nur ſo in— 
diskret, Ihnen etwas davon zu verraten, daß überhaupt eine 
Debatte ſtattgefunden hat?“ 

„Es war keine Indiskretion erforderlich, Herr Kunze. 
liegt mir der offizielle Beſcheid Ihrer Geſellſchaft vor.“ 

Der Landgerichtsrat erſchrak, als er den feierlichen Bogen ſah. 

„Schweſings Unterſchrift. Zum Geier, was hat er bloß gegen Sie?“ 
„Es intereſſiert mich ebenfalls, das zu erfahren. Darum 
ich hier.“ 
Schweren Schritts kam Schweſing an. Sein Geſicht war 
womöglich noch röter geworden. Er hatte ſich inzwiſchen von 
den andern Herren darüber aufklären laſſen, ob ſeine perſön— 
liche Ehre und das Anſehen des Vereins eine m des 
Angriffs erforderten. 

„Statutengemäß hätte ich's nicht nötig, Herr v. Röchlingen, 
Ihnen eine Antwort zu geben. Aber um allen Mißdeutungen 
vorzubeugen O bitte, Herr Rat, von mir aus können 
Sie bleiben. Wenn es Herrn v. Röchlingen nicht geniert —“ 

„Sie erweiſen mir einen großen Dienſt, wenn Sie Zeuge der 
Erklärung find, die mir Herr v. Schweſing abzugeben bereit iſt.“ 

„Kurz und gut, Herr v. Röchlingen, der einzige, der gegen 
Ihre Aufnahme geſtimmt hat, der bin ich.“ 

„Aber, meine Herren,“ miſchte ſich der Juriſt ein, „wäre es 
nicht wirklich beſſer, eine mündliche Ausſprache zu vermeiden?“ 

„Ich laſſe mir nicht Feigheit nachſagen!“ begehrte 
Schweſing auf. 

„Ich werde im Gegenteil Ihren 
v. Schweſing, wenn Sie mir auf der 
für Ihre Ablehnung angeben.“ 

„Mut? Dazu gehört Mut? ... 
gemäß zur Ylıntsperichwiegenbeit . 
ſo zu lachen!“ 

„Meine Herren,“ flehte der 
inſtändigſt um Mäßigung!“ 

„Alſo ſchön. Ich nenne Ihnen die Gründe.“ 

„Schweſing! fiel Kunze entſetzt ein. 

„Wenn mir die Piſtole ſo auf die Bruſt geſetzt wird! 
Zum Geier! Die Gründe kennt hier doch alle Welt — ja 
wohl, alle Welt — aber ich war der einzige, der den Schneid 
hatte, die Konſequenzen daraus zu ziehen.“ 

„Heraus doch mit den Gründen, Herr v. Schweſing, wenn 
alle Welt ſie kennt bloß ich nicht!“ 

„Ich warne snm — dringend, meine Herren!“ 

„Ruhe. Jetzt habe ich das Wort. Alſo, Herr v. Röch— 
lingen, meine Frau hat in Erfahrung gebracht, daß Ihre 
Frau Gemahlin unter dem Namen Indian girt in Europa 
und Amerika Tanzvorſtellungen in allerlei Varietés gegeben hat, 
daß ſie faſt ein Jahr lang mit einem Herrn Vinzenz Harrach 
zuſammen auf Kunſtreiſen herumgezogen iſt, der als ſehr 
lockerer Sauſewind gegolten hat, und daß ſie ſchließlich mit 
ihm in Cincinnati im gleichen Hotel gelebt hat, und daß 
dieſer Herr . . . ich zitiere hier etwas, das meine Frau ſogar 
gedruckt beigt . daß er in ihren Armen geſtorben iſt. 
Man faqt . Aber nein, das genügt ſchon vollkommen.“ 

Röchlingen ſtand ihm kerzengerade gegenüber. „Ich warte 
noch auf eine Auslegung dieſer Tatſachen.“ 

„Dieſe Tatſachen genügen. Da es doch wohl — Tat— 
ſachen ſind. Denn wir alle erblicken in einem ſolchen 


ſpäter erſchien der Landgerichtsrat 


Hier 


bin 


Mut anerkennen, Herr 
Stelle auch die Gründe 


Wenn ich nicht ſtatuten— 
Sie haben kein Recht, 


Landgerichtsrat, „ich bitte 
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Lebenswandel nicht diejenige Auffaſſung von Schiceli. DE 

bei der dur Damenwelt die Vorausſetzung für einen un: 

gezwungenen Verkehr bildet.“ 
„Alſo doch eine Auslegung“, 


ſagte Röchlingen ruhig. 
„Und zwar eine Auslegung. 


für die Sie mir verantwortlich 


bleiben.“ Er wandte fih an den Landgerichtsrat: „Darf 
ich Sie um ein paar Worte unter vier Augen bitten?“ 
„Sie brauchen ſich nicht erſt weiter zu bemühen.“ ſagte 


Aber die Suppe wird ja nicht fo heiß 
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klar hineinſähe 


Schweſing, „ich habe nichts mehr hinzuzuſetzen.“ 
die Stiefelabſätze zuſammen, indem er ſich zur Tür wandte. 

„Wollen Sie die Güte haben, Herr Kunze,“ ſagte 
Röchlingen, als ſie allein waren, „Herrn v. Schweſing eine 
Forderung von mir zu überbringen?“ 

„Um Gottes willen! . . . Wo ſoll das hinaus?! Schweſing 
redet doch nur nach, taprig, wie er iſt, was er da und dort 
aufgeſchnappt hat.“ 

„Ich will ihm Gelegenheit geben, ſein Unrecht einzuſehen. 
Als Mann von Ehre darf er das Urteil der Menge nicht 
blindlings zu dem ſeinigen machen.“ 

„Es iſt ein Klatſch, den ſeine Frau 
Zweifellos. Ach, beſter Herr v. Röchlingen, 
Rieſenſkandal ...“ 

„Das weiß ich. Aber ich habe ihn nicht zu fürchten. 
Noch einmal, wollen Sie mein Ultimatum überbringen? 
Eine volle Ehrenerklärung fordere ich für meine Frau. Herr 
v. Schweſing foll revozieren und deprezieren, wie ſich's für 
einen Edelmann geziemt, der unüberlegt die Ehre einer Frau 
angegriffen hat.“ 

Der Landgerichtsrat erhob ſtöhnend die Arme. 
mir gräßlich, ganz gräßlich.“ Aber er ging. 

Es dauerte eine Ewigkeit. Man hörte im großen Früh— 
ſtückszimmer laut ſprechen. Darauf wurde die Debatte in 
einem Nebengang fortgeſetzt. Ein paarmal drang Schweſings 
choleriſches „Fällt mir nicht ein — fällt mir ja nicht im 
Traume ein!“ bis an Röchlingens Ohr. 

Endlich kam der Landgerichtsrat ziemlich niedergeſchlagen 


Er klappte leicht 


angerichtet hat. 
es gibt einen 


„Es iſt 


zurück. „Es tut mir furchtbar leid. Der iſt ja wie ein 
Bock. Abſolut nichts zu wollen.“ 


„Er verweigert eine Erklärung?“ 
„Ja. Ich handelte darauf Ihrem Auftrag gemäß. 
Schweſing beruft ſich darauf, 


Aber 
daß er nur allgemein bekannte 
Tatſachen erwähnt habe, daß keine perſönliche Beleidigung vor 
liege - und daß er ſich aus dieſem Anlaß nicht mit Ihnen 
ſchlagen werde.“ 

„Gut. Alſo werde ich den hieſigen Ehrenrat auffordern, 
ein Verfahren gegen mich einzuleiten.“ 

„Zu einer Unterſuchung durch den Ehrenrat wird es nun 
ſowieſo kommen. Denn Schweſing muß über die an ihn 
ergangene Herausforderung ſofort offiziell berichten. Das hab' 
ich ihm auch gleich geſagt. Er gehört meiner Abteilung an.“ 


„Ich danke Ihnen. Das genügt mir vorläufig. Nun 
nochmals, verzeihen Sie die Bemühung!“ 
Noch bevor der Landsgerichtsrat ein Wort hätte hin— 


zufügen können, war Röchlingen entſchwunden. 

Auf dem Landratsamt war Röchlingens Abweſenheit gar 
nicht bemerkt worden. Er arbeitete ruhig. als wäre nichts 
geſchehen, weiter. Als er zu Tiſch kam, zeigte er ſich den 
beiden Damen aufgeräumter denn je. Mit keiner Silbe ſtreifte 
er die erregte Verhandlung. 

Aber ſpät abends, nachdem Tante Linda ſich zurückgezogen 
hatte, kam es zu einer innigen Ausſprache zwiſchen dem jungen 
Ehepaar, die den letzten Reſt von Fremdheit tilgte. „Es gibt 
feinen Winkel deiner Seele mehr, Helyett, in den ich nicht 
„ſagte er leiſe, fie feit umſchlungen haltend. 
„Ich habe deine Briefe geleſen. Die herzbewegenden Briefe, 
die du an Tante Linda geſchrieben haſt damals, wo 
Länder und Meere zwiſchen uns lagen, und wo keine Hoffnung 
war, daß wir uns je wiederſehen würden. Helyett, idh bin 
ſtolz auf Diele Briefe — und auf die tapfere Frau, die ne 
geſchrieben hat!“ (Schluß folgt 
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Der König von Elba. 


Qon Siegm. Feldmann. 


. In der Werkſtatt des Bildhauers Turillo Sidoni wird 
letzt die Geſtalt Napoleons „aus dem Steine befreit“, wie 
es im Sonett des Michelangelo heißt. In der Tracht des 


kleinen Korporals ſteht, den Kopf trotzig zurückgeworfen, der 
Kaiſer da und kreuzt die Arme über der Bruſt, wie einer, 
der immer noch ſein Jahrhundert in die Schranken fordert. 
Und ſo wird er demnächſt vom Hauptplatz in Portoferrajo 
auf das Meer herniederſpähen, das ihn nach Elba getragen 
und, kaum zehn Monate ſpäter, zu neuem Glück und neuem 
Sturz, wieder davongeführt hat. 

In dieſer kurzen Zeit konnte der Herrentritt Bonapartes 
keine tiefen Spuren in den Boden graben. Allein an ſeinen 
Spuren meſſen ihn die Elbioten nicht. Für fie hat er 
(Großes gewirkt, indem er ihr verſprengtes Inſelchen in das 
Sehfeld der Menſchheit rückte und den ewigen Feuerglanz 
ſeines Ruhmes darum ausgoß. Nur durch ihn leben ſie in 
der Geſchichte. Seine Eintagsherrſchaft iſt ihr unvergeſſener 
Traum, ihre nationale Überlieferung, ihr Heldenlied. 

Ein Heldenlied, wie geſchaffen ſür die Muſik Offenbachs. 
Grit auf Sanit Helena, wo der gefeſſelte Rieſe einſam an 
ſeiner von Wut vergifteten Seele zehrte, wächſt er in die 
Tragödie hinein; auf Elba ſcheint er eine Operettenfigur. 
Und wenn man den Staatsweiſen, die über ihn Gericht 
hielten, ſo viel amtswidrigen Humor zutrauen dürfte, möchte 
man faſt glauben, daß der Wiener Kongreß einer parodiſtiſchen 
Laune nachgab, als er dem Eroberer, der ganz Europa 
niedergezwungen hatte, ein Taſchentuch als Königreich und 
ein Rudel halbwilder Fiſcher als „Volk“ verlieh. Napoleon 
im Ausgedinge! Bei Leipzig donnerten die Kanonen der 
Verbündeten — und ihr Widerhall war ein Libretto! ` 

Dieſes Libretto begann ſehr amüſant mit einer Ülber 
raſchung. Die Leute von Elba hatten keine Ahnung von 
der Gunſt, die ihnen bevorſtand. Den paar Eingeweihten 
war ſtrengſtes Stillſchweigen auferlegt worden; aber auch 
dieſe erwarteten ihren neuen Gebieter erſt in vier oder fünf 
Tagen und verloren den Kopf, als am 3. Mai 1814 gegen 
Abend ein engliſcher Offizier einem Kahn entſtieg und die 
Mitteilung überbrachte, daß Napoleon am nächſten Morgen 
ſeinen Einzug halten werde. Zugleich händigte der Offizier 
dem Gouverneur den Befehl des Kaiſers ein, deſſen „Unter— 
tanen“ befanntzugeben, daß er „auf den Thron von Frank— 
reich verzichtet“ habe, um ſich fortan „bloß dem Wohle der 
Inſel Elba zu widmen“. Die Bevölkerung war außer Rand 
und Band. Sie bildete ſich ein, daß Napoleon einem freien 
Entſchluß ſeines Herzens folgte, und wurde in dieſem Wahne 
durch die Ankündigung des biſchöflichen Vikars beſtärkt, daß 
„Seine Majeſtät aus Liebe zu uns dieſes Eiland zu ſeinem 
Ruheſitze gewählt hat“. Im Taumel liefen die Bürger nach 
dem Rathaus und bewilligten begeiſtert 3000 Franken, wovon 
2000 für die Empfangsfeierlichkeiten und 1000 — für die 
„Einrichtung des königlichen Palaſtes“ beſtimmt wurden. 
Glücklicherweiſe führte der neue Souverän 3811000 Franken 
in gemünztem Golde mit. Sonſt hätte er auf dem Eſtrich 
ſchlaſen müſſen. 

Und am nächſten Mittage fand der Einzug ſtatt. 
Bürgermeiſter Traditi reichte dem Könige die Schlüſſel der 
Stadt auf einer ſilbernen Schüſſel dar und geleitete ihn 
unter einen Baldachin, der über Nacht mit Goldpapier be— 
llebt worden war. So ging es zur Kirche, wo bereits zwei 
zu „Kammerherren“ improviſierte eingeborene Honoratioren 
dienſtbefliſſen harrten. In tödlicher Verlegenheit ſtanden die 
beiden Unglücksmenſchen hinter ihrem Monarchen, ahmten 
affenhaft jede ſeiner Bewegungen nach und fragten ihn alle 
Augenblicke, was ſie nun tun müßten, um gegen die Etikette 
nicht zu verſtoßen. Nach dem Hochamt begab ſich Napoleon 
ins Rathaus, beſtieg ſeinen gleichfalls mit Goldpapier ver— 
ſchwenderiſch beklebten Thron und empfing die Huldigung ſeiner 


Der 


! 


Getreuen, während drei Geigen und zwei Bälle eine fanatiſche 
Muſik vollführten. Hierauf ſetzte fih der Sieger von Wufter- 
litz an den Schreibtiſch und erließ einen großartigen Ukas. 
Er ordnete an, daß man ihm ſchleunigſt „Leinewand für 
Unterhoſen, Kattun für die Fenſtergardinen, Tüll für die Bett“ 
vorhänge und grünes Tuch zur Anfertigung von Tiſchdecken 
und von Livreen für die Domeſtiken“ kaufe. 

Welches „Hofamt“ dieſen Befehl vollzog, vermeldet die 
Geſchichte nicht. War es der „Schatzmeiſter“ Peyruſſe? Der 
Gouverneur und „Adjutant“ Drouot? Der „Marinedirektor“ 
Taillade? Oder war es einer der zwei „Schloßpräfekten“, 
einer der vier „Kammerjunker“? Denn eine der erſten Sorgen 
Napoleons war es geweſen, ſich mit einem Hofſtaat zu um— 
geben, der unter der Aufſicht des zum „Oberhofmarſchall“ be 
förderten Generals Bertrand ſtand. Alles mußte genau ſo 
ſein, wie es in den Tuilerien war, und der Kaiſer ſah ſtreng 


darauf, daß an dem gewohnten Zeremoniell nichts geändert 
werde. Sogar eine „Hofkapelle“ beſaß er, die aus einem 


Pianiſten und zwei Sängerinnen beſtand und monatlich die 
Summe von 50 Franken verſchlang. Und wenn er all dieſes 
Glanzes müde war, ritt er auf die Zitadelle und inſpizierte 
ſeine 1500 Mann ſtarke Armee, oder er fuhr, ſein Wägelchen 
ſelber lenkend, durch fein Reich, ſprach die braven Bürger an,- 
warf kleine Münze unter die Kinder und machte ſich beliebt. 

Nicht viel anders regierte Sancho Panſa die Inſel, mit 
der die Großmut Don Quijotes ihn belehnt hatte. 
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Ein Sancho Panſa war darum Napoleon wahrhaftig noch 
nicht. Eher ein moderner Don Quijote, aber einer, der 
nicht bloß mit Windmühlen gekämpft und der ſeine Hirn— 
geſpinſte in ungeheure und unerhörte Wirklichkeiten verwandelt 


hatte. Spann er auch jetzt noch weiter an ſeinen ikariſchen 
Phantaſien? Er hatte ſein lebendiges Gewiſſen um ſich, das 


ihm zur Warnung dienen konnte. Seine Mutter Lätitia, 
das einzige menſchliche Weſen, zu dem Bonaparte zeitlebens 
mit zagender Ehrfurcht aufblickte, war ihm nach Elba gefolgt. 
Sie empfand den Wechſel nicht, ſie war von jeher darauf 
gefaßt geweſen und hatte fid) ſchon in Paris mißtrauiſch dem 
Glanz entzogen, der durch die Tuilerien wogte. „Madame 
Mere“ war allein nüchtern geblieben in dem Rauſche, der die 
ganze Familie erfaßt hatte. Und je höher ihr Sohn empor— 
ſtieg, je willkürlicher er mit Kronen würfelte, deſto beharrlicher 
wiederholte dieſe merkwürdige Frau in ihrer korſiſchen Mund— 
art ihr berühmtes: „Pourvu que cela doure* , . . „Wenn 
es nur dauert!“ 

Warum ſollte es nicht dauern — auf Elba wenigſtens? 
Napoleon ſelber ſchien nicht daran zu zweifeln und in ſein 
Schickſal ergeben zu ſein. „Für die große Welt bin ich ein 
toter Mann“, ſagte er dem engliſchen Kommiſſar Campbell, 
der vorgeblich zu ſeinem Schutze, in Wahrheit aber als Auf 
paſſer auf der Inſel weilte. „Was mir noch an Kräften 
bleibt, will ich fortan meinem kleinen Lande widmen.“ Er 
ſah auch ſofort zum Rechten, ſetzte die Forts inſtand, er— 
weiterte die Saumpfade zu Straßen, ließ Brachfeld beackern, 
und wenn heute auf den früher verkarſteten Hängen an und 
um den Monte Capanna die Olive und die Orange reifen, ſo 
dankt es Elba den Setzlingen, die ſein König aus Italien 
verſchrieb. Geld koſtete das alles freilich, und daran herrſchte 
fein Überfluß. Von der jährlichen Apanage von zwei Millionen, 
die ihm die bourboniſche Regierung zu zahlen verſprochen hatte, 
traf kein roter Heller ein, und die Einnahmen der Inſel be 
trugen nur 380000 Franken. Davon beſtimmte Napoleon 
gleich zu Anfang 200000 für die Verwaltung und 180000 
für ſeine Zivilliſte. Dies reichte weder für die eine, noch für 
die andere aus, zumal ſein winziges Söldnerheer unter Waffen 
und bei guter Laune erhalten werden mußte. Er wußte 


warum. Und daher opferte er gern aus dem Cdjape von 
nahezu vier Millionen, den er aus dem Zuſammenbruch ge— 
rettet hatte. 

Seine Lebensweiſe war ungemein einfach. Schon um drei 
Uhr morgens erhob er fih von feinen eiſernen Feldbett, er- 
ledigte ſeine Korreſpondenz, las, ſchritt ſeinen Gemüſegarten 
ab, legte fid) ſpäter wieder für eine oder zwei Stunden zur Ruhe 
und tauchte erſt zur Mittagsmahlzeit im Kreiſe der Seinigen 
auf. Sodann arbeitete er mit ſeinen „Miniſtern“, erteilte 
Audienzen — er empfing jeden, der fid) meldete —— und be: 
ſchloß den Tag, indem er zu Pferde, zu Wagen oder fürbaß 
mit einem tüchtigen Knotenſtock in der Hand und immer ohne 
Begleitung die Umgegend von Portoferrajo durchforſchte. 
Die Abende wurden mit Karten- und Dominoſpiel totgeſchlagen. 
Um neun Uhr ſetzte ſich Seine Majeſtät ans Klavier, klimperte 
ein paar Takte und verabſchiedete ſeinen „Hof“ mit einem 
gnädigen Gruße. 

In dieſes eintönige Daſein brachte während der erſten 
drei Monate die eifrige Bautätigkeit Napoleons einige Ab— 
wechſlung. Zwar kein Fürſt ohne Land, doch ein Fürſt ohne 
Dach, ſah er ſich ſofort nach einem Platze für ſein Reſidenz⸗ 
ſchloß um, das er, nach Beſeitigung einiger wackliger Baracken, 
auf einer Anhöhe gegenüber dem Hafen errichtete. Tag und 
Nacht mußte alles, was Hände hatte, mauern und zimmern, 
fo daß ſchon nach wenigen Wochen das ſchmuckloſe, zwei- 
geſchoſſige Haus fertigſtand, das immerhin einen ganz leid- 
lichen Aufenthalt bot, nachdem es mit den Möbeln ausgeſtattet 
worden war, die man aus dem Napoleons Schweſter Eliſa 
gehörigen Schloſſe Piombino von der italieniſchen Küſte herüber— 
geholt hatte. Dies waren die neuen Tuilerien. Gleichzeitig 
führte er, ungefähr eine deutſche Meile von der Hauptſtadt, 
inmitten eines Pinienwäldchens am Ufer eines klaren Baches, 
die Villa von San Martino auf, die mit ihrem roten Ziegel— 
dach und ihrem Dutzend Fenſtern eher einem behäbigen Pacht— 
hofe glich. Dies war das neue Verſailles. Schließlich ſuchte 
ſich der Kaiſer, als Zuflucht für die drückenden Hundstage, ganz 
hoch droben auf dem Monte Giove ein von wildem Buſch— 
werk umwuchertes, ſchwer zugängliches Grundſtück aus, auf 
dem ſich ein frommer Einſiedler ſeine Erdhöhle aufgeſchüttet 
hatte. Er ließ aus Brettern notdürftig eine Bauernhütte zu— 
ſammennageln, die juſt vier für ihn und ſeine Mutter be— 
ſtimmte Zimmer umfing. In einem Schuppen nebenan wurden 
die Pferde, die Kühe und der — delogierte Einſiedler unter— 
gebracht, während der Hofſtaat und die Dienerſchaft, wie in 
einem Biwak, in den rings um das Haus aufgeſchlagenen 
Zelten wohnten. Dies war die Eremitage von Marciana, 
das neue Trianon. | 

Auch für fid) hatte Napoleon ein Zelt im Freien ſpannen 
laſſen. Die Bank davor war ſein Lieblingsplätzchen, von dem aus 
man einen herrlichen Rundblick genoß. Dort ſaß er oft ſtunden— 
lang und ſtarrte ſchweigend nach Weſten, wo ſich in blauem Däm— 
mer die Hügelkette Korſikas aus dem Meere hob. Dort jam- 
melte ſeine Erinnerung die Fetzen der Vergangenheit. Und dort 
blühte ihm auch ſein letztes Idyll, ſein letztes Liebesglück. 


„„ 


Napoleon hatte die Liebe nie als ein Lebensziel angeſehen, 


ſondern bloß als eine anmutige Begleiterin für müßige 
Stunden, die ihn von ernſteren und höheren Aufgaben nicht 
ablenken durfte. Eine wirkliche Leidenſchaft hat er nie 


empfunden, ſelbſt nicht für Joſephine Beauharnais, der fein 
jugendliches Ungeſtüm ſo zärtliche Briefe ſchrieb, die ihn jedoch 
nur angezogen und berauſcht, aber innerlich nicht gewonnen 
hatte. In ſeiner ganzen märchenhaften Laufbahn lann man 
keine einzige Handlung, nicht einmal einen Gedanken oder eine 
Abſicht finden, zu denen er ſich durch eine Frau oder um 
einer Frau willen beſtimmen ließ, und daraus erklärt ſich wohl 
auch zum Teil das Wunder dieſer Laufbahn. Die Weiber 
fühlen eine ſolche Unabhängigkeit triebhaft und verzeihen fie 
nicht; ſie geben ihr Herz nur jenen, die ihnen verfallen ſind. 
Darum mögen ihm viele aus Eitelkeit, aus Berechnung, aus 
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Notwendigkeit Liebe geheuchelt haben; aber wahrhaft geliebt 
hat ihn nur eine, die Gräfin Walewska. 

Als fie ihm, 1807, nad) feinem Einzug in Warſchau aut 
einem Balle begegnete, war ſie zwanzig Jahre alt und durch 
eine aufgezwungene Heirat mit einem ſiebzigjährigen Witwer 
die Großmutter eines vierzigjährigen Enkels geworden. In 
ihrem freudloſen Daſein mußte die Aufmerkſamkeit, die ihr der 
allmächtige Weltüberwinder ſofort in auffallendſter Weiſe 
widmete, einen tiefen Eindruck auf ſie machen. Allein ihre 
Tugend wappnete fie gegen die Galanterie des Kaiſers, und 
es bedurfte der verzweifeltſten Anſtrengungen der polniſchen 
Patrioten, um ſie zu erſchüttern. In ſeinem bekannten Buche 
hat Frederic Maſſon geſchildert, wie die Großen des Landes, 
die Generale, die Miniſter, die Führer des Volkes vier Tage 
und vier Nächte hindurch das arme Weſen belagerten, um 
durch Bitten, Beſchwörungen und Drohungen ihren Widerſtand 
zu brechen, der ſie ſelber eine qualvolle Überwindung koſtete. 
Es gibt feine grauſamere und zugleich ergötzlichere politiſche 
Komödie als dieſen Sturm auf die Ehre eines Weibes, von 
deren Hinopferung die Polen nichts weniger als die Wieder— 
herſtellung ihres Reiches erhofften. 

Die Patrioten von Warſchau kannten Marie Walewska 
ſchlecht. Sie hatte keinen Ehrgeiz, kein diplomatiſches Talent, 
ſie hatte nur Demut und Liebe. Und als ſie dem Kaiſer 
angehörte, war es in ihrer Seele beſchloſſen, daß er ihr 
Schickſal war. Wie Käthchen von Heilbronn ihrem Ritter, ſo 
folgte ſie ihm ſcheu und geduldig auf allen Wegen, ohne ſich 
in ſeiner Macht zu beſpiegeln, ohne nach Einfluß und Vorteil 
zu ſtreben, bloß von dem einen Wunſche beflügelt, ihm zu 
gefallen und zu dienen. Er lohnte ihr dieſe Ergebenheit durch 
eine zarte Rückſicht, die ſeine Deſpotenlaune Frauen gegenüber 
ſonſt nicht übte. Eines Tages ſchenkte ſie ihm einen Ring 
mit einem ausgehöhlten Stein, der eine Locke ihres blonden 
Haares barg. Und auf dem Reif las man die Inſchrift: 
„Wenn deine Liebe vergangen ſein wird, vergiß nicht, daß 
die meine unvergänglich iſt.“ 

Sie hielt Wort. Am Abend vor der Abdankung eilte 
ſie nach Fontainebleau, um ihn durch tröſtlichen Zuſpruch 
aufzurichten. Sie wurde nicht vorgelaſſen, der Kaiſer hörte 
den ſie meldenden Diener gar nicht, ſo tief war er in Brüten 
verſunken. Die ganze Nacht verblieb ſie in dem ungeheizten 
Vorzimmer und vernahm ſchluchzend durch die Tür, wie ihr 
Freund ſein Gemach durchmaß und erregt mit ſich ſelber ſprach. 
Er ſchied ohne Lebewohl von ihr, die ihn für immer ver— 
loren zu haben glaubte. Denn in der edlen Einfalt ihres 
Gemüts war ſie überzeugt, daß die Kaiſerin Marie Luiſe 
ihrem Gemahl in die Verbannung folgen würde, folgen müßte. 
Erſt als ſie ihren Irrtum gewahrte, ſchrieb ſie dem Kaiſer. 
Er ließ ſich lange bitten, bevor er ihr erlaubte, ihn zu be— 
ſuchen; doch ſollten alle Anſtalten in Heimlichkeit getroffen 
werden. Er ſelber ſchwieg bis zum letzten Augenblick. Erſt 
am 2. September gegen Abend gab er, nachdem ſein Fern— 
rohr nach langer Ausſchau einen Segler auf den Fluten 
erſpäht hatte, plötzlich dem Marſchall Bertrand den Befehl, 
eine Reiſegeſellſchaft am Hafen von Portoferrajo einzuholen. 
Es war die Gräfin Walewska, ihr Bruder, ihre Schweſter 
und ihr fünfjähriges, nach der Schlacht bei Wagram zu 
Wien geborenes Söhnchen. 

Der Bruder blieb in Marciana zurück, die beiden Frauen 
und das Kind klommen auf Maultieren den Steig nach der 
Eremitage hinan. 

Napoleon hatte ſich alle Geſchäfte und Annäherungen ver— 
beten, um ſich ungeſtörter ſeinen Gäſten widmen zu können. 
Am zweiten Tage, kurz bevor die Sonne ſank, ſaß er mit 
der Gräfin plaudernd und mit dem Knaben ſchäkernd unter 
dem Kaſtanienbaum, der das Kaiſerzelt beſchattete. Mit 
einem Mal ſtand er auf und flüſterte ihr ein paar Worte zu, 
bei denen fie zuſammenfuhr. Sie hatte zuverſichtlich gehofft, 
daß ihr Freund fie bei fid) behalten würde, und nun kündigte 
er ihr trocknen Tones an, daß die Stunde der Trennung 
geſchlagen habe. Sie kannte ſeine Art, zu befehlen, und 


wagte keinen Widerſpruch. 
ſie ſich zum Abſtieg nach Marciana, wo ihr Boot ihrer harrte. 
Aber. inzwiſchen hatte ſich ein Sturm erhoben, der das 
ſchwache Fahrzeug verhinderte, an dieſer ungeſchützten Stelle 
anzulegen. Es wäre ein leichtes geweſen, den Segler nach 
dem benachbarten Portoferrajo zu ſchicken. Allein dort hatte 
das Gerücht, daß die Kaiſerin Marie Luiſe mit dem kleinen 
König von Rom nach Elba gekommen ſei, die ganze Be⸗ 
völkerung in freudige Raſerei geſtürzt, und Napoleon, dem 
dieſes Gerede ſehr ärgerlich war, wollte um keinen Preis ge— 
ſtatten, daß die Gräfin ſich in der Hauptſtadt einſchiffe, die 
bereits feſtliche Vorbereitungen zum Empfange ihrer Landes- 
mutter getroffen hatte. Er verfügte daher, daß das Schiff 
die Reiſenden am nächſten Morgen in der Bucht von Longone 
erwarten ſolle. Einen anderen Hafen gab es nicht — und 
der lag am entgegengeſetzten Ende der Inſel und war nur 
zu Fuß zu erreichen. Dieſer Marſch von 27 Kilometern 
durch die ſternenloſe Nacht, im heulenden Sturm, über Klippen 
und Dünen, durch Geſtrüpp und Geröll war das letzte 
Kapitel ihres Herzensromans. | 

Der Kaifer hatte fie ein Stück Weges begleitet. ber, 
halb von Marciana, an einer Biegung, nahm er Abſchied, 
der der Zeugen wegen recht förmlich ausfiel. Noch einmal 
ſandte ihm ihr bleiches Geſicht einen flehenden Blick nach. 
Aber er hatte ſein Pferd ſchon gewendet — und Marie 
Walewska war aus ſeinem Leben geſtrichen. 


* * 
* 


Vielleicht zuckte doch eine Regung des Schmerzes unter 
feiner ehernen Imperatorenmaske auf, als et fie fo ziehen jab. 
Auch an Übermenſchen ſeines Wuchſes nagt zuweilen die Sehn— 
ſucht nach einem „zweiten Ich“, und gerade in feiner Ver- 
laſſenheit mag ſie ihn öfter beſchlichen haben. Allein er kämpfte 
ſie nieder um der Kaiſerin willen. Nicht ſeine Liebe, ſondern 


Kanton, die Rieſenſtadt am Chu-Kiang (Perlfluß), dürfte 
jedem, der ſie auch nur einmal im Leben betreten, einen tiefen, 
bleibenden Eindruck gemacht haben. Wollte man heute die 
Weltwunder aufs neue aufzählen, neben der Bucht von Rio 
de Janeiro, dem Blick auf die Bergrieſen des Himalaja oder 
die Taj Mahal im Mondenſchein an der ſilberglänzenden 
Djumna würde - ———— 

Kanton mit Ehren 
beſtehen können. 
Wem das große 
Glück ward, fie 
mit offenen und ge⸗ 
nußfähigen Augen 
ſchauen zu dürfen, 
der wird ihren An- 
blick nimmer ver⸗ 
geſſen. Selbſt Pe⸗ 
king iſt der ſüd⸗ 
lichen Schweſter 
nicht gewachſen. 
Schon den Moraſt 
und den oft pein⸗ 
lich agrariſchen 
Anblick der Reſi⸗ 
denzſtraßen vere 
mißt man ange⸗ 
nehm in Kanton, 
der Hauptſtadt von 
Kwantung, dem 
Sitz des Vizekönigs 
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Mit verhaltenen Tränen rüſtete | 
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fein Hochmut feffelte ihn an fie; er brauchte die Habsburgerin 
für ſeine Zukunft. Er wiegte ſich in dem Wahne, daß Marie 
Luiſe an ſeiner Seite glücklich war, daß ihre Antworten auf 
ſeine Briefe unterſchlagen würden, daß man ſie aus politiſchen 
Gründen nicht zu ihm laſſe, und daß ſie ſofort in ſeine Arme 
eilen würde, wenn er wieder als Herr in den Tuilerien ein- 
gekehrt wäre. Der Gedanke an dieſe Rückkehr ſtand immer vor 
ſeinem Geiſte; er beſchäftigte ihn vom Augenblick ſeiner An⸗ 
kunft an unaufhörlich, und alles, was Napoleon tat und unter- 
ließ, galt dieſem einen Ziele. Der lächerliche Faſtnachtsſpuk 
eines Hofſtaates, mit dem er ſich umgab, ſchmeichelte zwar 
ſeiner Emporkömmlingsnatur, war aber in letzter Linie doch 
darauf berechnet, den Glauben zu erwecken, daß er ſich mit 
ſeinem Loſe abfinden und in ſeinem Miniaturſtaate häuslich 
einrichten wolle. Um die Täuſchung zu verſtärken, ließ er ſich 
in allerlei politiſche Zettelungen ein. Er ſetzte ſich mit den 
italieniſchen Geheimbündlern ins Einvernehmen, die damals ſchon 
aus der Zerklüftung ihres Vaterlandes nach Einigkeit ſtrebten. Er 
erklärte ſich bereit, an ihre Spitze zu treten, beriet mit ihnen 
die Mittel und Wege und empfing ohne große Vorſicht die 
Verſchwörer, die ihn aufſuchten. Um ſo beſſer, wenn man es 
merkte; dann wurde der Verdacht von ihm abgelenkt, daß er 
nach Frankreich ſchiele. Man merkte es auch. Und als die 
erſte Kunde die Welt durchlief, daß er mit ſeinen Truppen 
ausgebrochen ſei, erwartete man jede Stunde die Nachricht von 
ſeinem Einfall in Umbrien und ſeinem Marſche nach Rom. 
Noch wenige Tage vorher hatte er den Karbonari geſchrieben: 
„In Frankreich war ich ein Koloß des Krieges, in Italien 
will ich ein Koloß des Friedens ſein.“ Statt deſſen landete 
er in Cannes. \ 

Die Folge waren „die hundert Tage” unb ber eine von 
Waterloo. Wie fo vieles andere, hatte dieſer Koloß auch die 
antike Anordnung umgeſtürzt: das Satyrſpiel von Elba ging 
dem Trauerſpiel von Sankt⸗Helena voran. 
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Aus dem Reich der Witte. 


Von Dr. Friedl Martin. 
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der beiden Kwangſtaaten, Kwangtung und Kwangſi. Die 
Stadt, die zwei Meilen lang iſt und mit den Vorſtädten zehn 
Meilen im Umfang mißt, wird heute nach mäßiger Schätzung 
von 2½ Millionen Menſchen bewohnt. 
Vom lieblichen Hongkong, das ſeine wirtſchaftliche Wohl 
fahrt zum großen Teil auch ſeinen Handelsverbindungen mit 
SE WEIST ; = dem chineſiſchen 
Feſtlande verdanlt, 
gelangt man in 
ſechs bis achtſtün— 
diger Fahrt nach 
Kanton. Gut ein 
gerichtete engliſche 
und franzöſiſche 
Flußboote ſorgen 
allnächtlich für die 
Verbindung. Den 
Schlangen gleich 
an Klugheit und 
Beweglichkeit, ſu 
chen fid) die per: 
hältnismäßig klei 
nen Schiffe durch 
den lichtüberſäten 
Hafen ihren Weg. 
Flink ſie 


gleiten 
über die dunkeln, 
ſchmutzig gelben, 
nur unmerklich 
ſtrömenden Fluten 
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des an feiner Mün⸗ 
bung meerartig 
erweiterten Perl- 
fluſſes dahin. 
Wenn am an⸗ 
deren Morgen die 
Sonne purpurrot 
aus dem Nebelmeer 
emporſteigt, ſind 
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Ab unb zu Sieht 
man niedrige, aus 
Lehm gebaute 
Bauernhütten und 
Reisſcheunen, kleine 
Warttürme und 
weiter landein⸗ 
wärts auch größere 
menschliche Nieder: 
laſſungen. Auch auf 
dem Fluſſe wird es 
lebendig. Große 
Dampfer und phan⸗ 
taſtiſch geformte 
Segelſchiffe ziehen 
an uns vorüber. 
Immer größer wird 
ihre Zahl. Da 
leuchtet weſtwärts 
im grellen Morgen- 
licht eine rieſige 
violette Wolfe über 
dem breiten, viel⸗ 
armigen Flußge⸗ 
biete. Allmählich 
tauchen ein Wald 


aus einer fumpr 
gen Untiefe des 
Fluſſes zum feſten 
Lande gemacht wor- 
den war. England 
und Frankreich, die 
beiden alten Vor- 
mächte im fernen aft- 
atiſchen O jten, teil; 
ten fich in den neuge⸗ 
ſchaffenen Grund- 
beſitz. Nur freund- 
lichem Zuvor⸗ 
kommen verdanken 
wir es, daß wenig- 
ſtens das deutſche 
Konſulat, ein prád) - 
tiger weißer Stein - 
bau, heute auf deut- 
ſchem Boden ſtehen 
kann. Im übrigen 
müſſen wir Deut 
ſchen uns auch hier 
mit der betrüben ; 
den Tatſache abfin⸗ 
den, daß wir zur 
Teilung der Erde 
zu ſpät gekommen 
ſind. Dafür haben 
wir den Troſt, daß 
dank der deutſchen 
Tatkraft und des 
deutſchen Fleißes 
unſere heimiſchen 
Handelsfirmen mit 
die größten und 
mächtigſten am 


von Maſten und Sampans auf dem Kantonſtrome. Platze ſind. Welche 


rauchenden Schorn⸗ 

ſteinen, einige Kirchturmſpitzen und die Rieſenbauten der chine⸗ 
ſiſchen Pfandhäuſer und Theater aus dem Nebelchaos auf. 
Wir nähern uns dem Ziele, das zu erreichen allerdings noch 
mit einigen Schwierigkeiten verbunden iſt. Noch bevor das 
Boot nämlich vor Anker gegangen iſt, wird es von hundert 
und aber hundert von 
Booten umringt, die 
alle kommen, um die 
chineſiſchen Paſſagiere, 
deren ſtets eine große 
Menge an Bord ift, 
und die überreichliche 
Ladung in Empfang 
zu nehmen. Das Waf- 
jer des uns umgeben: 
den Fluſſes verſchwin⸗ 
det völlig, nur Voote 
mit ſchreienden, heftig 
geitifulierenden Chi- 
nejen branden rings 
um die Wände des Schiffes, durch deſſen weitgeöffnete Batterie- 
pforten ein Strom gelber Menſchen hin und zurück flutet. Iſt 
es dem eigenen Schiff dann erſt unter Schreien, Stoßen und 
Schelten der Mannſchaft gelungen, ſich aus dem ihn feſt ein- 
ſchließenden Walle der anderen Boote herauszuarbeiten, dann 
geht es mit flinken Ruderſchlägen raſch dem Ufer zu. Vorerſt be— 
tritt unſer Fuß allerdings nur die ſtille, friedliche Inſel Scha— 
mien, auf der ſich die ſtattlichen Steinhäuſer der Europäer 
erheben. Seit dem Jahre 1859 haben ſich hier die weißen, 
faſt allen gebildeten Nationen angehörigen Kaufleute nieder 


gute, 


gelajjen, auf einer Stelle, die erft durch künſtliches Aufhöhen 


Bedeutung das hat, 
läßt ſich am beſten an einigen ſtatiſtiſchen Zahlen über die 
kommerziellen Verhältniſſe Kantons, an denen natürlich auch 
viele chineſiſche Großkaufleute ſtark beteiligt ſind, ermeſſen. 
Der ganze Warenumſatz am Platze betrug im Jahre 1903, 
der letzten mir zu Gebote ſtehenden Ziffer, 110 Millionen Tael, 
alſo ungefähr eine Viertelmilliarde Mark. Da er 1900 ſich 
erſt auf 52 Millionen Tael belief, iſt leicht zu erkennen, daß 
ſich die Kurve in einer ſtark aufwärts ſtrebenden Richtung 
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Die aufmarſchierende Leibwache im Palaſt des Vizekönigs von Kwantung 
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Tempel auf dem Lande, 


bewegt. Hauptausfuhrartikel 
ſind Tee und Seide. Wenn 
erſt die bereits geplanten 
Bahnlinien, ſo vor allem eine 
Verbindung mit Kawlon bei 
Hongkong und mit Hankow, 
zur Tatſache geworden ſind, 
werden dieſe noch weitere 
günſtige Erfolge zeitigen. Auch 
nach Weſten zu, ins Inland, 
ſoll ein Schienenſtrang nach 
dem verkehrsreichen Samſhui 
gelegt werden. Dieſer iſt ſo 
gar jhon 10 Meilen weit, bis 
zur Stadt Fatſhan gediehen. 

Doch zurück zu dem lieb 
lichen Schamien, dem kleinen, 
von hohen Kaimauern um 
gebenen, mit freundlichen Villen und ſchönen, 
gezierten Eiland, das ſich in einer halben Stunde leicht um— 
wandern läßt. Gegen Süden, Oſten und Weſten grenzt es 
an den breiten, mächtigen Strom, die Lebensader Kantons, 
während es im Norden ein enger Kanal von der en 
Chineſenſtadt ſcheidet. Zwei Brücken ſorgen hier für die! 
bindung von Europa und Aſien. Eiſerne, des Nachts ge 
ſchloſſene Tore bilden die ſcharfe Grenze zwiſchen Oſt und 
Weſt. Während Schamien ſich äußerlich wenig von den an 
deren europäiſchen Handelsniederlaſſungen im fernen Oſten, 
namentlich im Reiche der Mitte, unterſcheidet, hat ſich hier ein 
freundlicher und friedlicher Verkehr aller Nationen entwickelt, 
wie er ſonſt kaum mehr angetroffen wird. Das enge Zuſam 
menleben auf dem räumlich äußerſt beſchränkten Platz und die 
häufige, allen gemeinſame Gefahr für Leib und Leben, Hab 
und Gut mögen hierzu viel beigetragen haben. Die ſozuſagen 
lollegialen, nur ehrenhaft betriebenen Konkurrenzbeſtrebungen 
der äußerſt tüchtigen Vertreter der dort anſäſſigen großen Fir 
men haben auch dafür geſorgt, daß die für alle ſo not 
wendige und nützliche Einigkeit gewahrt bleibt. Sind die 
Wochentage der Arbeit gewidmet, ſo gehören die Sonntage dem 
Vergnügen. Dies findet die Geſellſchaft in Schamien zumeiſt in 
hübſchen Ausflügen mittels Hausbootes, die je nach dem Einſetzen von 
Flut und Ebbe flußauf-oder abwärts unternommen werden. Herren 
und Damen ſind von der Partie. Die Boote, deren großes 
Sternſchaufelrad von 20 bis 24 flinken Chineſen mittels einer 
Art Tretmühle in raſche Bewegung geſetzt wird, ſind luxuriös 


Die Straße Sain Kai. 


grünen Bäumen 
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ausgeſtattet. Neben 
einer kleinen Veranda f 
fehlen auch Kajüte g 
und Küche und alle 
übrigen notwendigen 
Räume einer kleinen 
ſchwimmenden Villa 
nicht. Zu den ver 
ſchiedenen Mahlzeiten 
ſind deren min 
deſtens vier), die auf 
dem Boote eingenom 
men werden, haben 
neben dem Eigentümer und Jachtherrn gar oft auch noch deſſen 
Freunde beigeſteuert. Ein geriebener chineſiſcher Küchenchef ſorgt 
mit einem kleinen Stabe von Küchenjungen, daß alles zur 
Zufriedenheit gerät. 

So geht es unter fröhlichem Geplauder und unſchuldigem 
Courſchneiden und dem fortwährenden Warnungsrufe der Boots— 
kulis durch das Labyrinth von Dampfern, Seglern und kleinen 


(es 


Pran. 


Schiffen hinaus aus dem Flußhafen dem freien Lande zu. 
Gegen Mittag wird geankert, und nach Einnahme des Diners 


ziehen die Herren, gar phan 
taſtiſch koſtümiert, umbellt von 
den ſich der Freiheit erfreuen— 
den Jagdhunden, hinaus ins 
weite Feld, um der Jagd oh- 
zuliegen, während die Damen, 
denen natürlich der ſchützende 
Kavalier nicht fehlt, auch ihrer— 
ſeits ſich durch einen weiten 
Spaziergang durch Dörfer und 
über Felder von der räum— 
lichen Enge Schamiens er— 
holen. Mit „reicher“, zumeiſt 
aus Wildtauben oder eini— 
gen Faſanen beſtehender Beute 
kehren die Nimrode pünktlich 
zur Teeſtunde zum ſchwim— 
menden Hotel zurück. Heim- 


Chineſiſches Dorfidyll. 


wärts geht's $, und wenn die erſten Poſitionslichter der Schiffe 
in der Dämmerung aufleuchten, kommen die Herrſchaften noch 
gerade recht nach Hauſe, um ſich zum großen Diner oder Ball 
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anzulleiden, die zumeiſt den Abſchluß der Tage auf Schamien kommen. Aber vergeblich. 
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bilden. Daß an einem ſolchen Platz auch die ja allgemein im dieſes Labyrinth 


Oſten übliche Gaſtlichkeit in beſonderer Blüte ſteht, bedarf wohl 


Stundenlang geht es weiter durch 
Straßen und Kanälen, die als 
Ausläufer des Fluſſes ftd) bis tief ins Innere der Stadt hinein 


kaum der Erwähnung. Wer gemeinſam mit den Herren feuchte ziehen. So bedrückend die erſte Tour durch die Stadt auch fein 


fröhliche Stunden im internationalen Kantonklub und in Gee | 


ſellſchaft liebens— 


würdiger Damen j 
unterhaltungs- 
und  belehrungs: 
reiche Hausboot— 
ausflüge genießen 
durfte, für den 
wird Schamien ei- 
nen unvergeßlichen 
Glanzpunkt in der 
an Genüſſen doch 
ſo überreichen Reiſe 
nach dem fernen 
Oſten bilden. Eben⸗ 
ſo einzig ſind aber 
auch die Eindrücke, 
die wir bei einem 
Beſuche der Chi⸗ 
neſenſtadt erhalten. 
Man iſt ver⸗ 
ſucht, hier immer 
nur in Super⸗ 
lativen zu ſchildern. 
Von vier gutge: 


ſchulten Kulis wer- 
den wir im bequemen Sitzſtuhl an langen elaſtiſchen Stangen, Beſchauers. Das Maſſenhafte, das die Eigenart des ganzen 


die ein unangenehmes Schütteln beim Tragen ebenſo verhindern 
wie der gleichmäßige, gleitende Schritt der Träger, unſerem 
Ziele zugeführt. Hat ſich erſt das eiſerne Tor der Verbindungs⸗ 
brücke hinter uns geſchloſſen, dann ſind wir in einer ganz an⸗ 
deren Welt. Eben noch in Europa, befinden wir uns plötzlich 


Stadtteil in der Nähe der Pfandkammer in Kanton. 


mag, um fo anziehender wird jeder folgende Beſuch. Man 


fühlt unwillkürlich 
den Drang des Kor: 
ſchens in ſich und 
ijt Schon ftolz, wenn 
man ſich in der er⸗ 
ſten, der Brücke am 
nächſten gelegenen 
Straße führerlos 
zurechtfindet. Da 
iſt vor allem die 
Sain Kai, in der 
ſich die Geſchäfte 
befinden, die alle 
die für den Fremd- 
ling fo erſtrebens⸗ 
werten Schätze an 
Selde, Stickereien. 
Silber, Porzellan 
uſw. zum Verkaufe 
bieten. Aber je 
weiter man in die 
Stadt eindringt, 
deſto mehr des In⸗ 
tereſſanten bietet 
ſich dem Auge des 


Platzes bietet, kommt hier ſo recht zum Ausdruck. Da iſt nicht 
ein Schuſterladen, nein, eine ganze, von vielen Querwegen ge- 
kreuzte Straße lang iſt ein Schuſterladen am andern. Einer 
hat ungefähr die gleiche Auslage wie der andere, und auch das 
Haus, das im Erdgeſchoß ja nur aus dem Laden beſteht, von dem 


im innerſten und echteſten China — in einem Wirrſal von man einen Durchblick in die Werkſtatt hat, ift von feinem Nach- 


Hunderten und aber Hunderten 
von Straßen, deren breiteſte ge 
rade vielleicht 21/2 Meter mißt! 
Ein Haus gleicht dem andern. 
Der Himmel ift nicht mehr ſicht⸗ 
bar infolge der überſtehenden 
Dächer, die noch beiderſeitig 
mit Papierfachwerk verbunden 
find, um Regen und Sonnen: 
ſchein nach Möglichkeit den Ein⸗ 
gang zu verſperren. Man weiß 
nicht mehr, iſt es Vor⸗ oder 
Nachmittag, denn nur, wenn 
das Tagesgeſtirn im Zenit ſteht, 
fallen ſeine Strahlen in die 
engen Straßen hinein. Saw 
ſende von Chineſen, die ſchreiend 
und ſchwere Laſten ſchleppend 
in eiligem Geſchäftsgange daher 
kommen. Kein Wagen kann 
hier fahren, ſelbſt die Rickſchah 
iſt verbannt, Sänften bilden das 
einzige Verkehrsmittel. Wenn 
aber deren zwei ſich begegnen, 
drücken ſich die Träger der einen 
eng an die Hausmauern, um 
die andere vorbeizulaſſen. 
Beklemmend legt ſich die Enge 
auf die Bruſt des fremden Be⸗ 
ſuchers, bei jeder neuen Ecke 
hofft er unwillkürlich, jetzt müſſe 
ſich die enge Straße erweitern 
oder gar ein freier Platz 


Eine Waſſeruhr. 


bar kaum zu unterſcheiden. 
Dabei kommt für den Fremden 
noch hinzu, daß ihm die chine⸗ 
ſiſchen Phyſiognomien alle völ⸗ 
lig gleich erſcheinen. Da fehlt 
jeder Anhaltspunkt zur Crien: 
tierung! Wie mit den Schuh— 
machern, iſt es auch mit den 
Schneidern, den Seidenſtickern 
und allen andern Handwerkern. 
Zudem findet ſich in der eigent⸗ 
lichen Geſchäftsſtadt kein Haus, 
das nicht dem Handel gemid- 
met wäre. Ganze Straßen mit 
Eßwarenläden oder den von 
den Chineſen jo geliebten me 
diziniſchen Geheimmitteln. Hier 
werden Pulver, Mirturen und 
Pillen von 2 Zentimetern 


Durchmeſſer, die ganz von 


Patienten verſchlungen werden, 


gefertigt, in hübſche Verpackung 


gebracht und dann der leiden⸗ 


den Menſchheit zu teuren Prei- 
ſen zum Kaufe angeboten. Die 
Lebensmittelgeſchäfte find na- 


türlich für den Fremden be 


ſonders intereſſant. Da hängen 
Tauſende von gepreßten und 
geräucherten Enten neben dem 
friſchen Fleiſch fait aller Haus: 
tiere, von der Katze bis zum 


Ochſen. Der wiſſende Beſucher 
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wird aber jener Straße zuftreben, in der in alten verftaubten | Steingebäude, die man um ihres koſtbaren Inhaltes willen 
Trödlerläden neben zerbrochenen europäiſchen Schundwaren | möglichſt vor den häufigen verheerenden Bränden ſchützen will. 
auch gute chineſiſche alte Stücke zu erwerben find. Allerdings | Einzig in ihrer Art find die Gärten des Todes. Hier werden 
muß hier mit Vorſicht gekauft werden, denn die Söhne des in kleinen Kammern in rieſigen, koniſch geformten Holzſärgen 
Himmels verſtehen es ausgezeichnet, ein wertloſes modernes die Leichen jener aufbewahrt, für die die Prieſter und Wahrſager 
Maſſenprodukt in die feinſte und teuerſte Antike umzuwandeln. eine günſtige Grabesſtätte noch nicht gefunden haben. Da die 
Neben den feſten Läden fehlen auch trotz der Enge der einzelnen Stätten hier ziemlich teuer ſind, handelt es ſich 
Straßen fliegende Verkäufer nicht. Neben wertloſem Papier⸗ natürlich nur um vornehme reiche Tote. Still und friedlich, 
zierat für religiöſe und weltliche Feſte, kleinen Gegenſtänden | in hübſchem Stil gebaut, liegt die ganze Anlage vor dem Be⸗ 
für bie Bedürfniſſe des täglichen Lebens find es hier zumeiſt | ſchauer. Der Lärm der Millionenſtadt hat vor den hohen Un- 
Eßwaren, die gewöhnlich ſchon faſſungsmauern haltgemacht. 
genußfertig feilgeboten wer⸗ Zwiſchen mächtigen Bäumen 
den. Hier tritt die niedrige und farbigen Blumenbeeten 
Jagd in ihre Rechte: neben ziehen ſich die niedrigen 
Ratten und Mäuſen fin⸗ Gebäude hin. 
den wir große braune und Wer länger in Kan- 
ſchwarze Waſſerkäfer, die, pw eU TM ton bleibt, wird aber nicht 
gejotten, dutzendweis an d. ESCH , : nur die mittels des 
die Feinſchmecker verkauft E lud EN: Tragſtuhles erreichbaren 
werden. Hier fingert ein Stadtteile beſuchen. Er 
Kerl mit großer Behendig- wird mit dem Boot über 
keit lebende Heuſchrecken den Fluß nach Honam 
aus einem großen Rohr- fahren, wo in hohen Scheu- 
geflecht und ſteckt ſie dem nen die auch bei uns be⸗ 
Käufer in ein eigens dazu kannten bunten Gras- 
mitgebrachtes kleines Holz⸗ matten hergeſtellt und 
häuschen. Diesmal han⸗ aufbewahrt werden. Er 
delt es ſich aber nicht um wird die Rieſenanlagen 
Nahrung für Menſchen, der Gärtner am Fati Krik 
ſondern um ſolche für zahme anſtaunen und zuletzt noch 
Vögel, die bei den Chineſen die Blumenboote aus ethno- 
ſehr beliebt ſind. Gehen ſie graphiſchem Intereſſe be- 
einmal auf den Bummel durch Mattenweber im Honam. ſichtigen, ebenſo wie die für 
die Stadt, dann darf der kleine Käfig mit dem den Fremden, der der chineſiſchen Sprache nicht 
gefiederten Sänger nicht fehlen. Jeder Fremde macht, wenn er | mächtig ijt, ſchon nach kurzer Zeit langweilig wirkenden Theater. 
Kanton beſucht, die große, einen Tag dauernde Tour durch die Überall, wo wir Handels- und Handwerksſtätten betreten, fallen 
Stadt, auf der er, von einem Führer begleitet, alle wirklichen oder uns im Vergleich mit europäiſchen Verhältniſſen zwei Dinge auf. 
angeblichen Sehens würdigkeiten beſichtigen kann. Er ſieht die Erſtlich das {don erwähnte maſſenhafte Auftreten jeder einzelnen 
fünfſtöckige und die neunſtöckige Pagode. Auf der Plattform der Induſtrie an einem beſtimmten Platze und dann der Mangel 
erſteren wird gewöhnlich das eigens mitgenommene Frühſtück ein- jeglicher modernen maſchinellen Einrichtung. Der Chineſe webt 
genommen. Die Waſſeruhr ijt ein altehrwürdiger, ingeniöſer Beit- noch feine Seide fo, wie dies wohl ſchon vor tauſend Jahren ge- 
meſſer auf dem Dach eines der unzähligen Tempel. Tropfenweiſe ſchah. Unten der Mann am Webſtuhl mit dem Schifflein, und 
ſickert hier das Waſſer von einem großen Behälter in den andern. oben, zwiſchen hundertfältig verſchlungenen, vielfarbigen Fäden, 
Zwölf Stunden find vergangen, bis der unterſte dann völlig ge- | der Mann, der das Muſter zieht. Der Überfluß an Menfchen- 
füllt iſt. Von der Höhe der Tempeltürme herab hat man einen händen hat hier dem Siegeslauf der modernen Maſchine 
unvergleichlichen Blick auf das unermeßliche Meer der Dächer, Einhalt geboten. Wer ſieht, wie eng aufeinander gepfercht die 
die, alle untereinander verbunden, keinen Einblick in die engen | Menfchen hier nicht nur in den Häuſern auf dem feſten Lande, 
Straßen gewähren. Nur ab und zu ragen die Pfandhäuſer, ſondern auch in den Hausbooten auf dem Fluſſe leben, der 
eine in China ſehr eifrig benutzte Einrichtung, großen Be- kann dies wohl begreifen. Von den 2½ Millionen Einwohnern 
feſtigungen gleich, aus dieſer Häuſerflut empor. Es find feite | der Stadt [oll mehr als eine auf dem Waſſer leben. 
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Die Sauermilch als Heilmittel. 


Von M. Hagenau. 


Bei allen Hirtenvölkern bildet die Milch eins der wichtigſten | Deben wollte. Noch heute werden fie gebraucht, obwohl fie etwas 
Nahrungsmittel. Nicht immer wird ſie aber in friſchem Zuſtande] aus der Mode gekommen ſind. Am häufigſten wird aber die 
genoſſen. Einzelne Völker haben im Laufe der Zeit beſondere Zu⸗ Milch von den Hirtenvölkern als ſaure, dicke oder geſtandene Milch 
bereitungen ermittelt. So laſſen die Kirgiſen die Stutenmilch oer, | verzehrt. Das iſt ſowohl bei den Nomaden Aſiens wie bei denen 
gären und erhalten jo eine alkoholhaltige Milch, den Kumys, aus Afrikas Brauch. Auch die Hereros in Deutſch-Südweſtafrika nähren 
dem fie ſogar mitunter eine Art Branntwein deſtillieren. Die | fid) von ſaurer Milch. In gewiſſen Gegenden ijt bei uns dieſes 
Tataren, die Bewohner des Kaukaſus, und die Türken ſetzen da- Gericht nicht minder beliebt; namentlich auf dem Lande läßt man 
gegen der Kuhmilch ein beſonderes Ferment hinzu, durch das der | fid) bie dicke Milch mit geriebenem Brot, Zucker und Zimt wohl— 
Milchzucker zum Teil in Alkohol, zum Teil in Milchſäure umge: ſchmecken. Einzelnen Menſchen bekommt ſie beſſer als friſche Milch, 
wandelt wird, während die Eiweißſtoffe zur Gerinnung gebracht und | und in neuerer Zeit hat man fie wiederholt auch zu Heilzwecken 
leichter verdaulich gemacht werden. Kefir heißt dieſes Produkt, und | empfohlen und in verſchiedenen Sanatorien eingeführt. 
die Kefirkörner oder die „Horſa des Propheten“, die zu ſeiner Man würde aber ſehr irren, wenn man annehmen wollte, daß 
Herſtellung benutzt werden, beſtehen aus einer Miſchung von Hefes die dicke Milch in allen Ländern der Erde ein gleichwertiges Produkt 
pilzen und Bakterien. Ziele beiden Erzeugniſſe der Milchwirtſchaft] fei. Im Gegenteil kann fie in ihrer Zufammenfegung, in ihrem 
des fernen Oſtens wurden von den Europäern zu Heilzwecken ver: | Gefdymad und ihrer Einwirkung auf die Verdauung großen Schwan⸗ 
wendet; man verordnete fie Kranken, deren Ernährungszuſtand man | fingen unterliegen. Überall wird zwar das Sauerwerden der Milch 
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durch einen mikroſkopiſch kleinen Spaltpilz, durch den Milhläure 
bazillus, hervorgerufen: er zerlegt den Milchzucker in Milchſäure und 
bewirkt dadurch die Gerinnung der Eiweißſtoſſe, aber es gibt ver 
ſchiedene Abarten des Milchſäurebazillus; die einen arbeiten kräftiger, 
die anderen ſchwacher, und je nach der Raſſe beeinfluſſen pe auch 
in einer anderen Weiſe das Milcheiweiß. Außerdem kommt noch die 
Mitwirkung anderer Vakterien an der Milchgärung in Frage. und 
ſchließlich hängt auch vieles von der Behandlung der Milch durch 
den Menſchen ab. In neueſter Zeit iſt nun eine Abart der ſauren 
Milch, die in Bulgarien und auch ſonſt auf der Balkanhalbinſel zu 
Nahrungszwecken bereitet wird, zu einer beſonderen Berühmtheit 
gelangt. Man empfiehlt ſie nicht nur als ein Heil- und Stärkungs— 
mittel bei verſchiedenen Krankheits- und Schwächezuſtänden, ſondern 
rühmt ſie ſogar als ein Mittel zur Verlängerung des Lebens, ein 
neues Lebenselixier; denn man will dort, weit hinten in der Türkei, 
in Erfahrung gebracht haben, daß Leute, die viel von dieſer ſauren 
Milch eſſen, recht geſund bleiben und leicht ein Alter von einhundert 
und mehr Jahren erreichen. 

„Joghurt“ heißt dieſe bulgariſche Dickmilch. Um ſie zu bereiten, 
dampft man die Kuh- oder Ziegenmilch bei gelindem Feuer auf 
die Hälfte der urſprünglichen Menge ein und füllt fie heiß auf 
Flaſchen; nachdem ſie ſich ſo weit abgekühlt hat, daß man beim 
Eintauchen der Finger keine brennende Hitze mehr verſpürt — was 
etwa ＋ 50 Graden Celſius entſprechen dürfte — fügt man ihr das 
Ferment hinzu, das die Bulgaren Maua” nennen. Die Flaſchen 
werden mit Tüchern umwickelt und warm gehalten. Nach ſechs bis 
acht Stunden iſt die Gärung vollendet und die Milch geronnen. 
Man ſtellt die Flaſchen kühl und kann nun den Joghurt ver— 
brauchen. Von unſerer Sauermilch unterſcheidet er ſich dadurch, 
daß er weniger Milchſäure enthält. Man hat in einem Liter 
Joghurt nur zwei Gramm Milchſäure gefunden, während in der 
gleichen Menge unſerer Sauermilch bis acht Gramm ermittelt 
wurden. Darum kann man ohne Beläſtigung der Verdauungs— 
organe größere Mengen Joghurt genießen. Die Eiweißſtoffe ſind 
außerdem durch den Gärungs vorgang leichter verdaulich gemacht. 
Aus dieſem Grunde kann der Joghurt ähnlich wie der Kefir als 
ſtärkendes Nährmittel verwendet werden. Er iſt aber alkoholfrei. 

Darum allein rühmt man ihn aber nicht. In dem Mayaferment 
iſt eine beſondere Abart des Milchſäurebazillus vorhanden, und dieſer 
bulgarische Milchſäurebazillus foll für das Wohlbefinden des Menſchen 
Vid) febr nützlich erweiſen. Wie das geſchieht, fol in nachſtehendem 
kurz erörtert werden. 

Der Verdauungskanal des Menſchen iit eine außerordentlich 
günſtige Brutſtätte für Bakterien verſchiedener Art. Schon im ge— 
ſunden Munde gedeihen deren ſo viele, daß man von einer Mund— 
flora ſprechen kann, und ebenſo gibt es eine reichhaltige Darm— 
flora. Die Bakterien gelangen in den Magen, und viele werden in 
ihm utd tt verdaut; fo kommen fie in den Dünndarm und vegetieren 
in ihm fort, vor allem vermehren ſie ſich aber im Dickdarm zu un— 
geheuren Mengen. Trocknet man den Kot eines geſunden Menſchen 
und unterſucht ihn genau, ſo findet man, daß der dritte Teil der 
Malle aus Bakterien beſteht. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
daß dieſe Billionen von Bakterien, die in uns leben, auf unſere 
Verdauung und unſer Wohlbefinden einen Einfluß ausüben müſſen. 
Natürlich handelt es ſich hier um Arten, die harmlos ſind und keine 
beſtimmten Krankheiten erregen wie etwa die Tuphus- oder Cholera: 
bakterien. Leider müſſen wir aber geſiehen, daß das meiſte, was 
wir über den Einfluß dieſer Darmflora u wiſſen glauben, mehr 
anſ Annahme und Vermutungen als auf erwieſenen Tatſachen beruht. 
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So behaupten einige Forſcher, daß die Bakterien im Darm an der 
Zerlegung und Verdauung der Speiſen mithelfen. Andere meinen 
dagegen, daß die Bakterien die Nahrungsmittel für fih verbrauchen. 


alfo gewiſſermaßen als Paraſiten den Menſchen ſchädigen. Unter 
den Darmbakterien befinden fid aber auch Arten, die in Eiweiß. 
ſtoffen der Nahrung Fäulnis hervorrufen. Nun find aber fauie 
Nahrungsmittel nicht geſund, das wiſſen wir aus Erfahrung, denn 


bei der Fäulnis entſtehen ja Gifte, die ſchwere Erkrankungen und 


ſelbſt den Tod bringen können. Kommt es nun im Darm au 
Störungen und Stockungen der Verdauung, fo erzeugen die Fäul— 
nisbakterien ſolche Gifte. Ziele gelangen ins Blut und rire 


dann VBeſchwerden hervor. Wir willen ja wohl, daß bei ber Darm: 
fäulnis eine Art Selbſtvergiftung des Menſchen zuſtande kommt. 
Vei derartigen Darmſtörungen klagen die Menſchen über Unwohlſein, 
Kopfſchmerzen, Herz- und Atembeſchwerden und dergleichen. Die 
Natur hilft ſich dann oft durch eine reichliche Diarrhöe, bei der die 
Gifte und die Fäulnisbakterien aus dem Körper geſchafft werden. 
Wo aber bie Darmfäulnis jid) immer wieder von neuem einſtellt. 
da kann es zu unangenehmen Leiden kommen. Man braucht ja 
nur an eine dauernde Verſtopfung zu erinnern. Die Unterſuchung 
ſolcher Krankheitsfälle hat aber gelehrt, daß es Bakterien gibt, die 
dem Menſchen nicht ſchaden, aber ihm dadurch nützen, daß ſie die 
Fäulnisbakterien im Darm nicht aufkommen laſſen, gegen ſie gewiſſer— 
maßen ankämpfen und ihre Entwicklung in Schranken halten. u 
dieſen wohltätigen Bakterien zählen nun auch die Milchſäurebazillen. 
Bringen wir fie in genügenden Mengen in den Darm, fo verdrän— 
gen ſie die Fäulniserreger und verhindern oder beſeitigen die Darm— 
fäulnis. Unter den verſchiedenen Sorten der Milchſäurebazillen ſoll 
der bulgariſche infolge feiner milden Wirkung auf den Darm fid) 
beſonders nützlich erweiſen. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus kann der Joghurt gegen ver— 
ſchiedene Störungen der Tarmtätigfeit wohl empfohlen werden; er 
wird ſich auch in geeigneten Fällen als ein Mittel zur Hebung der 
Ernährung bewähren. Man darf aber nicht vergeſſen, daß ähn— 
liche günſtige Wirkungen auch bei der Darreichung anderer Milch— 
präparate beobachtet werden, ſo beim Gebrauch von Kefir, Sauer— 
milch, Buttermilch und ſelbſt gewöhnlicher friiher Milch. Anderer: 
ſeits gibt es aber Menſchen, denen die Milch überhaupt nicht 
bekommt. Man wird alſo auch mit dem Joghurt nicht alle 
Kranken behandeln konnen. Außerdem empfiehlt man noch, das 
Mayaferment andern Speiſen und Getränken zuzuſetzen, und fertigt 
Joghurttabletten an, in denen alle wirtfamen Veſtandteile des Jog— 
hurt enthalten ſind. 

Entſchieden zu weit iit man aber in der Weriſchatzung des 
Joghurt in Paris gegangen. Der bekannte Bakteriologe Profeſſor 
Metſchnikoff hat eine beſondere Theorie über die Urſachen des Alterns 
aufgeſtellt und dabei der Darmfäulnis, der mit ihr Ständig verknüpf— 
ten Selbſtpergiftung, eine lebensverkürzende Wirkung zugeſchrieben. 
Er iff zum warmen Fürſprecher des Joghurt geworden und preiſt 
ihn als ein Mittel zum Verlängern des Lebens. Daß eine geordnete 
Darmtätigkeit, eine gute Verdauung eine der Vorbedingungen der 
Geſundheit und ſomit eines langen Lebens iit, unterliegt keinem 
Zweifel. Und das war lange bekannt. Hat doch der Abenteurer 
Graf Saint Germain ſeinen abführenden Tee an Herren und Damen 
der im Wohlleben ſchwelgenden Geſellſchaft des achtzehnten Jahr— 
hunderts als ein Verjüngungsmittel verkauft! Wer aber in Tater 
genüſſen Hd) nicht zu mäßigen verſteht und auch ſonſt unhugien teh 
lebt, dem wird auf die Dauer auch der bulgariſche Vazillus nicht 
helfen können. 
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Monſieur Montgolfier. 


Von Julius Bach. 


„Willſt du zu deiner für morgen geplanten Auffahrt einen 
fremden Herrn mitnehmen?“ fragte mich telephoniſch ein aus 
wärtiger Freund an. 

Auf meine Rückfrage, wer jener Fremde ſei, konnte mein 
Freund mir nur mitteilen, daß es ein auch ihm unbekannter 
Herr ſei, der ſich heute bei ihm mit einer größeren Beſtellung 
auf Literatur über Luftſchiffahrt eingeſtellt habe. 

Bei einer geſprächsweiſen zufälligen Erwähnung meines 
bevorſtehenden Aufſtiegs für den nächſten Morgen ſei er in 
eine außerordentliche freudige Erregung geraten und habe meinen 
"rend, der Buchhändler dt jo dringend bert, bei mir 


! 
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die Erlaubnis zur Mitfahrt für ihn zu erwirken, daß er nicht 
habe ablehnen können. 

Der Herr habe bedeutende Aufträge erteilt, es ſei alſo 
auch meinem Freund ein perſönlicher Gefallen mit meiner 
Zuſage getan. | 

Zu allem Überfluſſe habe der Fremde es als ſelbſtverſtänd 
liche Bedingung hingeſtellt, die Hälfte der Hoften für die Vallom 
füllung zu tragen. 

Das lebhafte Intereſſe des Sportsfreundes und ſein ſchon 


durch die Bücherbeſtellungen bewieſenes ernſtes Erfaſſen der 
ganzen hochbedeutſamen Luftſchiffahrt feſſelten mich und ge 
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wannen meine Sympathie. Nach kurzer Überlegung ſagte 
ich telephoniſch zu, knüpfte aber die Bedingung rechtzeitigen 
Eintreffens an meine Zuſage. Keine Minute würde ich 
warten, um 6% Uhr in der Frühe ſollte der Ballon ac 
füllt zur Auffahrt bereitſein. Träfe der Fremde frühzeitig 
genug ein, dann wollte ich den Herrn als Fahrtgenoſſen 
mitnehmen. 

„Der kommt ſicher“, hörte ich meinen Freund noch lachend 
durchs Telephon rufen. f 

Meine Zuſage machte eine ganze Anzahl Dispoſitions— 
änderungen nötig. Vor allem mußte ich die Zahl der mit— 
zunehmenden Ballaſtſäcke um das Gewicht des zweiten Paſ— 
ſagiers verringern. Doch ich kannte ihn ja gar nicht, wußte 
nicht, ob es nicht am Ende ein Rieſe an Körpergewicht 
war, der mir wie ein Bleigewicht im Korbe hing und meinen 
ſchönen Plan von einem beſonders ausgedehnten Weitfluge 
zunichte machte. 

Von Höhenflügen wollte ich vorerſt doch abſehen, die trüben 
Erfahrungen meines letzten, im Gewitter endigenden Hochfluges 
hatten mich doch etwas abgeſchreckt. 

In mäßiger Höhe, etwa nur 1800 bis 2200 Meter, 
wollte ich verſuchen, den langgeſtreckten zerklüfteten Gebirgszug 
zu überqueren und die ſüdliche Ebene zu gewinnen, eine Herbſt— 
fahrt in die noch ſommerlich glühenden und lachenden ſüd— 
licheren Gefilde. 

Unmutig verwünſchte ich meine voreilige Gutmütigkeit. ſie 
brachte mich jetzt jedenfalls um den Gewinn meiner Fahrt, ja 
ſie konnte den ganzen Plan ſcheitern laſſen. Seit zwei Tagen 
wehte der Wind ſteif von Nordoſt, nach allen Wetterzeichen 
blieb die Windrichtung auch noch für den morgigen Tag ſo. 
Ich mußte alſo, da ja mein Ballon nur mit dem Winde ſich 
bewegen konnte, die ſüdweſtliche Überquerung des Gebirges ge- 
wärtigen. Konnte ich infolge des vielleicht zu erwartenden großen 
Körpergewichts des Fremden nur wenig Ballaſt mitnehmen, ſo 
drohte die Gefahr, früher, als erwünſcht und gut war, landen 
zu müſſen, alſo noch vor Erreichung der Ebene. | 

Sollte id) nicht, bevor ich mich um den ganzen Genuß ber 
Fahrt brachte, unter irgendeinem vorgeſchobenen Grunde meinem 
Freunde abtelephonieren? Gefühle widerſtrebendſter Natur be: 
wegten mich; ſchließlich ergab ich mich doch darein, es bei der 
Abmachung zu laſſen. Und ich verſchloß mich endlich auch 
dem Gedanken nicht, daß die Ausſicht, mit einem gleichgeſinnten 
Kameraden die Fahrt zu unternehmen, etwas Verlockendes 
und Angenehmes hatte; ich malte mir die Annehmlichkeiten in 
bunten Farben aus und erwartete ſchließlich ſelbſt voll Ungeduld 
den nächſten Morgen. 

Strahlend, ſtahlblau und golden brach er an. Ein 
herrlicher, friſcher Morgenwind zerrte an den bunten Wimpeln 
und Fähnchen im Tauwerk und ließ den ſtolz geblähten, über 
halb gefüllten Ballon mutwillig hin und her ſchwanken. Ein 
Anblick zum Herzerquicken. 

Es war ſechs Uhr; in etwa 20 Minuten war der Ballon 
fertig gefüllt — zehn Minuten dauerten die Einrichtung des 
Korbes mit den Inſtrumenten, die Ordnung der Ballaſtſäcke 
und all die zahlreichen, noch im letzten Augenblick vorzu 
nehmenden Vorbereitungen. . 

Immer öfter ſchweifte mein Blick zum Eingange der 
Gasanſtalt hin, ob der Fremde noch nicht angekommen wäre, 
eine kleine Verſtimmung gekränkter Eitelkeit und Enttäuſchung 
ſtieg in mir auf und ließ mich wieder mein Verſprechen 
bereuen. 

Wer möchte ſich dieſen köſtlichen Anblick des Füllens, 
immer ſtolzeren Anſchwellens des kühnen Luftfahrzeuges ent 
gehen laſſen? Zumal wenn man wenige Minuten ſpäter 
ſich dem Luſtſchiſſe ſelbſt anvertraut und mit ihm hinaufſtrebt 
über alle Höhen in den frischen, löſtlichen Morgen hinein! —— 
War das Intereſſe doch nicht tiefer, innerlicher? War es 
vielleicht nur Senſationsluſt oder Renommagebedürfnis, das 
den Fremden zu ſeiner Bitte beſtimmt hatte? 

Minute auf Minute verrann, und noch immer erſchien der 
ungeduldig Erwartete nicht. Spottreden erklangen vom 
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Perſonal und den umſtehenden Freunden und Bekannten, die 
dem Schauſpiele wie immer zuſahen und die Furcht als das 
Motiv des Ausbleibens annahmen. „Er hat ſich's anders 
überlegt,“ meinte ſchmunzelnd der umſichtige und ſchon mehr— 
fad) von mir zu Fahrten mitgenommene Techniker ... „die 
Luft hat keine Balken ...“ und faſt mußte ich ihm recht 
geben. Die ganze Sache ſah einer regelrechten Kneiferei ver- 
zweifelt ähnlich. 

6½ Uhr 
doch allein. 

Ich ſtieg in den Korb, ließ noch einige Säcke Ballaſt 
anhängen — mein Reiſeziel würde ich ſicher erreichen — die 
ſtille, ſtete Briſe gewährleiſtete eine köſtliche Fahrt. 

„Füllanſatz auf!“ . . „Lo. das Kommando „Los“ 
blieb mir im Munde jteden . ein allgemeiner Ruf der 
Überraſchung, des Erſchreckens faſt — im letzten Augen— 
blicke tauchte neben dem Korbe, den Kreis der Umſtehen— 
den kurz und beſtimmt durchbrechend, die Geſtalt eines jün- 
geren Mannes auf — ſchmal, ſehnig, mit dunkelblauer 
Sportsmütze und gleichfarbigem Anzuge bekleidet, leichte Segel- 
tuchſchuhe an den Füßen faſt wie ein Marineoffizier ohne 
Abzeichen anzuſehn. | 

Drei Sekunden. .. und der Fremde war im Korbe, 
während gleichzeitig der Ballon mit einem kurzen Ruck und 
unſicher, wohin er ſich wenden ſoll, auf und nieder ſchwankte. 
Die zehn Stricke, an denen er noch gehalten wurde, waren bis 
auf zwei ſchon auf ben erſten Ton des Kommandos „Los“ 
freigegeben worden, und nur die Laſt des mit einem einzigen, 
geradezu unwahrſcheinlich gewandten und kühnen Satz in die 
Gondel ſpringenden Mannes hielt der Auftriebskraft des Ballons 
mit dem zu reichen Ballaſtkranz die Wage. 

Zwei kurze, in ihrer Beſtimmtheit und Sicherheit jeden 
Einſpruch lähmende und unmöglich machende Griffe, und 
zwei der ſchwerſten, nur zur allmählichen Entleerung beſtimmten 
Ballaſtſäcke fielen, losgeknebelt, dumpf dröhnend an der Korb— 
wand entlang auf den Boden. 

Die Gasanjtalt, der Zuſchauerkreis, die nächſten Häuſer 
verſanklen im gleichen Augenblick raſch und ohne jede Er: 
ſchütlerung ſcheinbar in der Tiefe ... der Ballon ſtieg mit 
rapidem Zuge in die Höhe. Ich ſtand ſprachlos. 

Doch als ob nichts geſchehen wäre, wandte ſich nun der 
auf dieſe ſtürmiſche Art von der Einladung Gebrauch machende 
Paſſagier an mich, griff militäriſch grüßend an ſeine Mütze 
und ſtellte fich in vollendet korrekter Weiſe in tadelloſem Deutſch 
vor als Jacques Montgolfier. „Vor allem muß ich mich wegen der 
ungehörigen Art meines Erſcheinens bei Ihnen entſchuldigen, 
mein verehrter Herr“, begann er ſogleich, während ich immer 
noch ſprachlos den ſo unglaublich in den Korb Hereingeſchneiten 
anſtarrte. 

„Ich ſehe, ich habe Sie erſchreckt, nicht wahr? 
bitte nochmals tauſendmal um Entſchuldigung. 
mich ſehr verſpätet - ſonſt nicht meine Art“ 
beugte ſich lächelnd, „und mußte, wollte ich mich nicht ſelbſt 


Schluß! — Fertig! .. . Ich blieb alfo 
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Aber id) 
Ich hatte 
er Der 
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Se das Glück der von Ihnen ſo liebenswürdig erteilten 
Erlaubnis zur Mitfahrt bringen, die letzte mögliche Sekunde 
benutzen.“ ' 
| „Das iſt aber nicht Ihre erſte Auffahrt, Herr Mont — 
Montgolfier?“ brachte ich endlich hervor. 
„Gewiß -- ganz richtig - Montgolfier . nickte er 


mit lächelnder Zuſtimmung, als er mein Zögern beim Aus— 
ſprechen des mehr wie auffallenden Namens bemerkte. „Jedoch, 
dies ut meine erſte Auffahrt, ich habe dieſen Genuß noch nie 
mals gehabt, allerdings habe ich mich theoretiſch ſehr, ſehr 
viel mit der Luftſchiffahrt beſchäftigt .. .“ 

Ruhig, wie ſelbſtverſtändlich griff ſeine Hand nach dem 
Aſpirationsthermometer, das durch den ſtürmiſchen Einſtieg des 
zweiten Paſſagiers aus ſeiner Lage gekommen war, ſchob es 
höher an dem Strick hinauf, damit es nicht am Korbrande 
zu Schaden komme, eine Handlung, die mich auch ſofort aus 
meiner mir nun ſelbſt faſt etwas blöd vorkommenden Faſſungs— 
loſigkeit riß und mich veranlaßte, meine Aufmerkſamkeit vorerſt 
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einmal dem Ballon, dem Inſtrumentarium und der Situation, 
in der wir uns befanden, zuzuwenden. 

Mit der Selbſtverſtändlichkeit eines Berufsluftſchiffers ging 
mir mein Fahrtgenoſſe zur Hand. Ohne Weiſung klemmte er 
die rote Reißleine ein, knotete die gelbe Ventilleine hoch an 
ein Tau, hob die kleinen Manövrierballaſtſäcke in den Karb 
und ſtellte ſie handlich zurecht. 

Nun erſt bemerkte ich, daß auch er anſcheinend mit einer 
ganzen Anzahl von Inſtrumenten und Apparaten ausgerüſtet 
war, denn er trug an einem Ledergurt einige Etuis, ja, es 
ſchien mir ſogar, als ob er ein großes, dolchartiges Meſſer in 
einer Scheide, etwa wie die kurzen Marinedolche, im Gürtel trage. 
Ein Fernglasetui ſchnallte er ab und legte es auf die eine 
Sitzklappe des Korbes, die er, erſichtlich vertraut mit ihrer Be⸗ 
feſtigungsart, herunterließ. | 

Die Ruhe und Sicherheit meines Begleiters verblüff- 
ten mich von Minute zu Minute mehr; ſie ließen aber auch 
plötzlich die Erinnerung an die mehr als unkluge und 
dabei ungehörige Abwerfung der beiden ſchweren Ballaſtſäcke 
auftauchen. 

Ich konnte mich nicht enthalten, in etwas ſchroffer Form 
die Frage an ihn zu richten, wie er dazu gekommen ſei, dies 
zu tun, wo doch, wie feine Vertrautheit mit allen aero- 
nautiſchen Dingen beweiſe, Unkenntnis hierbei keineswegs die 
Schuld trage. Zum erſten Male konnte ich nach dieſer Frage 
die Augen und die Miene meines Reiſegefährten richtig ſehen; 
es war ein merkwürdiger, faſt unheimlicher, drohender Blick, 
den er aus ſeinen dunklen, kleinen, in tiefen Höhlen 
zurückliegenden Augen auf mich ſandte, während ſeine Lippen 
immer das gleiche, jeltjame Lächeln umſpielte. 

Er gab auf meine Frage gar keine Antwort, wohl aber 
fab ich, wie fein Blick ſogleich zum Höhenmeſſer ſchweifte ... 
1750 Meter . . . auch ich ſandte einen Blick hinab zur 
Erde. Weit unter uns, dort hinten ſchon lag die Stadt — 
unter uns graugrüne, dunkle Flecke, unterbrochen von braunen 
und gelben Feldern und hellgrünen Wieſen — Tannenwald, 
von der Höhe geſehen — und in gleichmäßigem, ſtetem Zug 
unter uns hinwegziehend. 

Alles war ſoweit in Ordnung wenn der Wind fo 
blieb, konnten wir in einer Stunde ſchon die erſten Höhen 
überfliegen. 

Es bot ſich nun Zeit, den ſeltſamen Paſſagier etwas 
näher zu betrachten und dem vielen Rätſelhaften nachzugehen, 
das geheimnisvoll ſein ganzes Weſen umgab. 

„Montgolfier?“ begann ich fragend, „ein bekannter Name 
und ſeltſam paſſend für einen Mann, der ſich lo lebhaft für 
Luftſchiffahrt intereſſiert wie Sie.“ 

Sein kurzes Auflachen klang beluſtigt. 

„Sie find Franzoſe?“ fuhr ich fort zu examinieren, als 
er immer noch keine Antwort gab, ſondern nur weitere Fragen 
meinerſeits zu erwarten ſchien. „Dafür ſprechen Sie aber 
ein merkwürdig gutes Deutſch — man muß Sie unbedingt 
für einen Deutſchen halten, der Sprache nach, wenn auch der 
Rame . . ." 

„O nein, ich bin Franzoſe, Vollblutfranzoſe fogar — aus 
Annonay ... Vidalon⸗les-Annonay — im Departement 
Ardeche gebürtig ...“ feine Augen zwinkerten mir ſeltſam 
zu, und als ob er mir ein Geheimnis anvertraue, neigte er 
ſich leicht zu mir: „Ich bin ein direkter Nachkomme des allen 
Jacques Etienne Montgolfier eine alte Aeronauten⸗ 
familie, wie Ihnen wohl bekannt Jein dürfte. — Meines 
Großvaters und meines Großoheims Joſeph Michael Denkmal 
ſteht ja in Annonay — Sie wiſſen doch .. .?“ 

„Ah . . .“, ein Ausruf höchſter Überraſchung entrang ſich 
mir — das war wirklich ein intereſſanter Zufall, Montgolfier, 
der Begründer, der Vater der ganzen Luftſchiffahrt, der kühne 
Mann, der vor anderthalb Jahrhunderten ſchon einer ganzen 
Welt zum Trotze ſeine kühnen Pläne ausführte und als 
erſter mit ſeinem unheimlich primitiven „Luftballon“ vor dem 
Hofe zu Verſailles ſich in die Lüfte erhob und über Paris 
hinwegflog. 


Unwillkürlich ſtreckte ich dem Enkel des berühmten Mannes, 
dem das Aeronautenblut fo ſichtbar in den Adern kreiſte, die 
Hand hin, in die er geſchmeichelt einſchlug. 

Sein angeborenes Luftſchifferblut kam aber ſtets zum 
Durchbruch, denn neben allen Erzählungen bemerkte ich, wie 
er ſtets mit geſpannter Aufmerkſamkeit die Fahrt des Ballons 
beobachtete und ſcharfe, prüfende Blicke auf die Inſtrumente 
warf. Es war bewunderungswürdig. mit welcher Sicherheit 
ſich dieſer Neuling im Korbe bewegte, und wie ſeine erſichtlich 
in Jahren eingehenden Studiums geſammelten und befeſtigten 
theroretiſchen Kenntniſſe nun hier in der Praxis ihre Feuer⸗ 
taufe beſtanden. 

Er griff in bie Taſche und holte eine Handvoll Papier- 
ſchnitzel hervor, die er, die Hand ruhig öffnend, heraus- 
gleiten ließ. Die Schnelligkeit ihres ſcheinbaren Falles 
ſchien ihn nicht zu befriedigen — ein ungeduldiger, mif. 
mutiger Ton entfuhr feinen Lippen, während er unmillig, 
faſt wie ein eigenwilliges, ungezogenes Kind mit dem Fuß 
aufſtampfte. 

„Verdammt — das iſt eine jämmerliche Fahrt — wir 
kommen ja nicht vom Fleck — erſt 2200 Meter. 

Ich lächelte ſtill vor mich hin — die Ungeduld des Neu- 
lings, dachte ich, und begann ihm nun in großen Zügen den 
Plan meiner Fahrt auseinanderzuſetzen. 

Ein unhöfliches und unwilliges Achſelzucken unterbrach brüsk 
meine Worte — und in ſolchem erregten, faſt drohenden Tone 
ſtieß er hervor: „Ach was — das iſt doch keine Ballonfahrt — 
fo iit ja ſchon mein Großvater über die Erde Hingefchwebt . 
da hätten Sie ſich beſſer auf ein Maultier geſetzt und wären 
über das Gebirge weggeritten ... Hoch, hoch, mein Herr 
Luftſchiffer, das iſt die Loſung; nicht kriechen wie eine Ente 
— nein, den Adler weit unter ſich laſſend, die Wolken ii 
als ben Anfang betrachten ... das ijt Luftfahrt... höher . 
höher 

Die dunklen Augen glänzten erregt ... aber „Halt!“ 
rief ich nun in wirklich ausbrechendem Zorn und heller 
Empörung, als mein Begleiter mit unverkennbarer Abſicht erneut 
die Rechte nach den Ballaſtſäcken ausſtreckte. 

Doch — was iſt das? — ein brutaler Stoß gegen meine 
Bruſt ſchleudert mich in die andere Ecke des Korbes, daß der 
ganze Korb bedrohlich ſchwankt und die zitternde Bewegung 
hinaufläuft über die ſtraff geſpannten Haltetaue bis zum Ballon, 
ſo daß die mächtige Kugel, wie von einem inneren Schauer 
geſchüttelt, leiſe nachzittert . . 

Betäubt ſtehe ich eine Sekunde wie erſtarrt ba . . . was 
ſoll das bedeuten? — Doch da hat er ſchon mit kurzem, 
ſchier übermenſchlich kräftigem Griffe den ſchweren Sandſack 
mit der Linken von der Korbwand abgehoben und mit der 
Rechten von der Halteſchlinge losgeknebelt. — Unwillkürlich 
ſtürze ich aufs neue vor — dem Unſinnigen in den Arm 
zu fallen, und in namenloſen Schreck ſtoße ich laut hinaus 
einen Schrei aus. — 

Das iſt ja ein Verbrechen — ein entſetzliches — das 
üt Mord —— Wahnſinn ... mit kurzem Ruck ſchleudert 
der Fremde den ganzen, ungeleerten, über einen halben 
Zentner ſchweren, mit Sand gefüllten Sack hinunter in die 
Tiefe! — 

Ein helles, faſt jauchzendes Auflachen, und unbekümmert 
blickt er dem in raſendem Fall hinabſauſenden weißen Punkte 
nach. — 

Die Gondel ſchwankt von den wilden Bewegungen, daß 
ich einen Moment, von Grauſen erfaßt, mich an den Rand 
anklammere ... ich glaube, den Korb umkippen zu ſehen 
und uns kopfüber in die gähnende Tiefe Schaudernd 
liege ich am Korbrande, die eigene, unerhörte Situation iſt 
für den Augenblick völlig zurückgedrängt von dem grauſen 
Schauſpiele, das ſich nun in wenigen Sekunden vor meinem 
entſetzten Auge abſpielen wird; in fliegender Haſt ziehen grauen- 
volle Bilder von Tod und Verwüſtung an meinem Auge vor: 
über — ich ſehe das Projektil mit der Wucht einer Granate 
in ein Haus — in den Kreis einer friedlich verſammelten 
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Familie — eine Schar ſpielender Kinder einſchlagen — Tod 
und Verderben im Augenblick verbreitend ... ich glaube den 
Entſetzensſchrei zu hören ... und nur mit Aufbictung aller 
Willenskraft vermag ich die Augen zu öffnen. 

Da unten — über dem dunkelgrünen Teppich ſehe ich 
die weiße Linie des herabſauſenden Ballaſtſackes . ein 
heißes Dankgefühl durchſtrömt mich und weckt aufs neue 
meine Lebensgeiſter — es ijt der Wald unter mir — hoffent⸗ 
lich nun auch menſchenleer — da ſehe ich auch ſchon eine 
kleine, kaum bemerkbare weiße Wolke als hellen Fleck im 
Waldesgrün nach bangen Sekunden höre ich ein 
knatterndes Geräuſch — einen dumpfen Ton ... das get 
ſchmetternde Einſchlagen der Sandmaſſe auf einen Stamm, 
der jedenfalls mit dem Wurfgeſchoſſe zuſammen zerſchmettert 
wurde. Ein Blitz aus heiterem Himmel in des Wortes ſchreck— 
licher Bedeutung. 

Bleich vor Erregung und Schreck richte ich mich aus meiner 
halb über dem Korbrande liegenden Stellung auf — doch mit 
gleichem Schreck fahre ich vor dem Blicke zurück, den ich auf 
mich gerichtet ſehe — den Blick meines unheimlichen Ballon- 
genoſſen. Völlig verändert ſteht er vor mir. 

Verſchwunden iſt das verbindliche Lächeln aus dieſem 
blaſſen, von den ſo ſtarr und kalt entſchloſſen blickenden Augen 
belebten Geſicht . . . heiſer und ſeltſam haſtig klingt die 
Stimme, die mir entgegentönt in rauhem Befehlstone, der 
einen Sturm von Empörung und Entrüſtung in mir erweckt. 

„Setzen Sie ſich dort hin, rühren Sie ſich nicht! Ich 
habe das Kommando über den Ballon übernommen.“ 

Entrüſtet fahre ich empor ... doch fdon nach meinen 
erſten Worten bemerke ich, wie das Geſicht meines Gegenübers 
ſich plötzlich beängſtigend entſtellt, das Weiß der Augen tritt 
erſchreckend hervor, rote Blutäderchen durchziehen, zum Platzen 
angeſpannt, den Augapfel, die Halsſchlagadern ſpannen ſich 
wie Stränge, und das harte Spiel der Wangenmuskeln läßt 
erkennen, wie die Zahnreihen ſich aufeinanderpreſſen und 
knirſchen. 

Sinnloſe, raſende Wut jeder Zoll .. . und eine gellende, 
entſetzliche Lache als herzlähmenden Kontraſt dagegen. 

Langſam fühle ich, wie es mir kalt den Rücken hinauf— 
kriecht . .. gelähmt vor Grauen und Entſetzen vermag ich 
nichts, als auf dies ſchreckliche, verzerrte Geſicht zu blicken — 
in deſſen bleicher Farbe ſich bläuliche Flecken abzeichnen, während 
mich die bluterfüllten Augen immer drohender anſtarren. 

Willenlos im lähmenden Entſetzen wanke ich zurück, taſte 
nach dem Klappſitze und ſinke darauf hin; fieberhaft jagen 
die Gedanken im Kopf . . . und mit unabweisbarer Deutlichkeit 
erkenne ich das Schauerliche: du haſt einen Wahnſinnigen bei 
dir im Korbe. | 

Und keine Waffe ... Schutzlos dem unberechenbaren 
Willen des Irren preisgegeben ... Kalter Schweiß beginnt 
mir auf der Stirne zu perlen — ich fühle, wie mir Schreck 
und Grauen die Beſinnung zu rauben drohen, wie eine Ohnmacht 
langſam herankriecht, um mich völlig zu lähmen und mich den 
Händen des Entſetzlichen auszuliefern. 

Doch meine Ruhe, meine ſcheinbare Willfährigkeit wirken 
beruhigend auf ihn, die krampfhaft geballten Hände löſen ſich 
langſam, die Verzerrung der Züge glättet ſich, der Wutanfall 
ſcheint zu verfliegen. 

„Recht ſo, das iſt vernünftig von Ihnen, bleiben Sie nur 
ruhig ſitzen, ich tue Ihnen nichts. Sie können den Ballon. 
das iſt jetzt mein Ballon, verſtehen Sie — mein Ballon . 
önnen Sie mir ganz ruhig überlaſſen, ich verſtehe das 
beſſer als Sie . . . Aber machen Sie nur keine Geſchichten .. 
fährt er mich an, als ich auffahre, wie er an den Gürtel greift, 
das ſchmale Lederetui öffnet und ein langes, blitzendes Meſſer 
herausnimmt, mit dem er nun Anſtalten trifft, auch die übrigen 
Ballaſtſäcke kurzer Hand abzuſchneiden. 

Was ſoll das bedeuten? 
Das iſt doch ſicherer Tod! 


Was beabſichtigt der Schreckliche? 


Die Worte bleiben mir faſt würgend in der Kehle ſtecken. 
aber mit fliegendem Atem verſuche ich, dem Tollen das Un- 
firmge, das Tödliche feines Vorhabens klarzumachen. Doch 
leichter iſt es, das dort unten nun ſchon ſichtbar werdende, aus 
der großen Höhe aber wie niedrige Hügel erfcheinende Felen: 
gebirge ins Wanken zu bringen als die Wahnidee des in 
ſeinem Verderbenswerke Fortfahrenden. 

Zwei Säcke hat er ſchon abgeſchnitten und ſie achtlos, als 
ſeien es Apfelſchalen, hinuntergeſchleudert in die Tiefe, nur noch 
vier bis fünf Säcke Ballaſt ſind vorhanden, bei einer Höhe. 
an die ich nur mit Grauſen denke. Deutlich kann ich die 
fteilauffteigende Kurvenlinie des Höhenmeſſers erkennen, es 
müſſen meiner Schätzung nach ſchon über 4000 Meter Höhe 
erreicht ſein. 

Doch meine Worte, meine ohnmächtigen Beſchwörungen, 
Bitten, Drohungen, ſie ſcheinen doch einigen Eindruck auf ihn 
gemacht zu haben. Das blitzende Meſſer in der Rechten, den 
linken Arm bequem auf den Korbrand ausgeſtreckt, lehnt er 
nun mit dem Rücken gegen die Korbwand mir gegenüber. 
zwei Schritte nur entfernt, mit den Armen zu erreichen, mein 
Todfeind in dieſem Augenblicke. 

Ruhig und gleichmütig, faſt ſpöttiſch iſt die ganze Haltung. 
nur der ſtarre Blick läßt das Schreckliche erkennen, was hinter 
dieſer Stirn vorgeht — läßt ahnen, welche wahnſinnigen Ideen 
in dieſem zerrütteten Gehirn aufſteigen. 

„Was wollen Sie?“ fragt er. „Weshalb regen Sie ſich denn 
ſo unnötig auf? Statt, daß Sie ſich freuen, mit dem be 
deutendſten Luftſchiffer eine Fahrt unternehmen zu können und 
bei der Löſung eines der wichtigſten Probleme der Luftſchiffahr: 
mitwirken zu können, ſitzen Sie nun da und ſprechen immer 
von Tod und Sterben. Ich will noch lange nicht ſterben, 
die Welt hat ein Anrecht auf mich — ich habe ihr noch viel, 
ſehr viel zu geben 7 

Seine Stimme klang nun ruhiger, immer geheimnisvoller, 
und er beugte ſich zu mir herüber, als ob er ſeine Worte 
nicht von andern hören laſſen, ſondern mir ein Geheimnis 
anvertrauen wollte. Über 4000 Meter von allen Menſchen 
entfernt, allein im Luftmeer, in grauenvoller Einſamkeit, im 
ſchwankenden Ballonkorbe! 

„Iſt Ihnen denn noch niemals der Gedanke gekommen,“ 
fuhr er mit wichtiger Miene fort, „wie hilflos der Luftſchiffer 
eigentlich bisher allen Verfolgungen gegenüber war? Was 
nützen aber alle Vorteile, die zum Beiſpiel im Kriegsfalle durch 
Kundſchafter bei Rekognoſzierungen erreicht werden? Sie 
kommen doch niemals den eignen Truppen zugute, wenn der 
Ballon nicht lenkbar iſt. Weht der Wind nach der feindlichen 
Stellung zu, dann ift überhaupt nur etwas wirklich zu er 
kunden, der Ballon wird aber doch ſofort bemerkt, verfolgt, 
und der Feind braucht nichts zu tun, als einige Automobile 
mit Soldaten zu beſetzen und dem Ballon folgen zu laſſen. 
Dann fällt ihm doch der ganze Ballon ſamt Inſaſſen wie eine 
reife Frucht in den Schoß. Je tiefer im Lande, deſto beſſer. 
Hier muß alſo ein Mittel gefunden werden, ſich ſeinen 
Verfolgern entziehen zu können ." feine Stimme fant 
zum unheimlichen Flüſtern herab, „und dieſes Mittel habe 
ich theoretiſch gefunden. Heute will ich es praktiſch pro: 
bieren . . . und deshalb habe ich Ihre Fahrt aud) mit: 
gemacht. . . Jawohl, Sie können ſtolz fein, als Opfer 
der Wiſſenſchaft gedient zu haben, als Opfer für das ganze 
Vaterland. ..“ 

Mir brauſte es in den Ohren; was ſollte ich hören, welche 
Schlüſſe ließen nicht die unheimlichen letzten Worte zu? 

Selbſt faſt wahnſinnig vor Erregung, jagten die 
wildeſten Gedanken mir durchs Hirn. Ich mußte einen 
Ausweg aus dieſer fürchterlichen Lage finden, koſtete es, 
was es wolle. Einer von uns beiden war dem Tode 
verfallen, wenn nicht alle beide — gut, mein Entſchluß ſtand 
feſt, mein Leben wollte ich jedenfalls ſo teuer verkaufen wie 
möglich. (Schluß folgt.) 
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König Oskar II. von Schweden und fein Nachfolger König 


Suflav V. 


(Zu den nebenjteBenben Bildniſſen.) 


Nachdem ſchon die 


ſchwere Erlranlung im Vorjahre zu den ſchlimmſten Befürchtungen 
Anlaß gegeben hatte und wegen wiederholter Anfälle des alten Leidens 
die Regentſchaſt zeitweilig dem Kronprinzen übergeben worden war, 


hat nun der greiſe Schweden⸗ 
lönig Oskar Il. am 8. Dez 
zember die Augen für immer 
geſchloſſen. Ein literariſch 
und künſtleriſch hochgebildeter 
Mann, ein vollendeter Fürſt 
und Edelmann iſt mit dieſem 
vierten löniglichen Bernadotte 
dahingegangen, deſſen Groß— 
vater väterlicherſeits, ber nad- 
malige König Karl XIV., 
Johann, ſranzöſiſcher Sergeant 
geween war. König Oslar, 
geboren am 21. Januar 1829, 
war urſprünglich nicht ür 
den Thron beſtimmt, denn 
zwei ältere Brüder hatten vor 
ihm darauf Anwartſchaſt. Als 
aber der zweite Bruder früh 
geſtorben war und der andere, 
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feinem lorbeerge l rönten Bildnis Friedrichs des Großen und der ſchlichten 
Unterſchrift „Fridericus rex“, mit der bedeutungsvollen Jahreszahl 
„1757“ gemahnt nicht nur an jene glänzende Waffentat eines mit ſeinem 
genialen Führer verwachſenen Heeres, ſondern an die Macht des preu⸗ 
ziſchen Staates, des ganzen deutſchen Volles überhaupt, die mit die ſem 


Tag ihren Ausgang nahm. 
Man weiß, welch tolllühnes 
Unternehmen dieſe einer 
loloſſalen öſterreichiſchen Uber: 
macht gelieferte Schlacht bei 
Leuthen war, wie ſehr auch 
der König des Ernſtes ſeiner 
Lage ſich bewußt war. Aber 
der Sieg war entſchieden, noch 
ehe die Waffen ſprachen, ent- 
ſchieden durch die hinreißende 
Begeiſterung, mit der die 
Soldaten auf die großartige 
Anſprache ihres Königs ant— 
worteten. Friedrich wußte: ſie 
waren zu allem bereit, wenn 
er, der König, ſie führte. Und 
um ſechs Uhr abends war 
der große Sieg errungen, 
ein Sieg, der mit namen⸗ 


König Karl XV., 
nur eine Tochter 
hinterließ, lam er 
am 18 September 
1872 zur Regie⸗ 
rung. Über ein 
Dritteljahrhundert war er ſeinem Volk ein milder, verſtändnis— 
voller Herrſcher, der das ſchwere Amt der friedloſen ſchwediſch— 
norwegiſchen Unionsregierung mit ſicherſtem Takt verwaltet 
hat. Er trug auch den Schlag ber Loslöſung Norwegens, 
die ſich am 7. Juni 1905 vollzog, mit einer Würde, die 
ihm die allgemeine Sympathie und Verehrung errang. So 
hat das Schickſal eine Märtyrerkrone um das ſchöne, greiſe 
Königshaupt gewoben, das nun in Stockholm den ewigen 
Schlummer ſchläft. Aber über die toten Herrſcher hin ſchreitet 
unerbittlich die Zeit, „le roi est mort — vive le roi“. 
Schon hat der Sohn des verſtorbenen Königs als Guſtav V. 
die Krone jid) aufgeregt, und das ſchwediſche Volk ſchaut mit 
begründetem Vertrauen der Zu.unit entgegen. Denn König 
Guſtav V., der am 16. Juni 1858 geboren ward und ſeit 
dem 20. September 1881 mit Prinzeſſin Viktoria von Baden, 
einer Tochter des verſtorbenen Großherzogs, vermählt iſt, 
hat jid) durch feine lebhaften lulturpolitiſchen Intereſſen, 
feine Verdienſte um die lörperliche Ausbildung der ſchwediſchen 
Jugend sehr verdient gemacht. Er ijt außerdem ein begna— 
deter Maler, deſſen Bilder neben den beſten modernen ſtehen. 
Denkmalsenthül- 


zitelier Florman, Stockgorm, poor. 


König Oskar II. von Schweden t. 


fung bei £enffen. 
(Zu den mebenitebens | © 
den Abbildungen.) ulm — T 


9. Dezember wurde, t v. 
als am 150. Jahres 


tage der Schlacht, auf 
dem Schlachtfeld bei dv 
Leuthen in Gegenwart d 
des Kronprinzen ein | 
Denimal enthüllt, das 
der Erinnerung jenes 
großen Tages geweiht 
iſt. Es ſteht an der 
gleichen Stelle, wo nach 
dem Schweigen der 
Kanonen der Choral 
„Nun dantet alle Gon“ 
aus Tauſenden von 
rauhen Soldatenlehlen 
gen Himmel ſtieg und 
nachmals am „Altar 
von Leuthen“ König 
Friedrich Wilhelm III. 
zu Ehren der Sieger 
und der gefallenen 
Helden einen Dant- 
ottesdienſt abhalten 
ieß. Und dieſer weiße 
Sanditeinobelist mit 


loſen Opfern er— 
lauft worden war. 

Moſailver- 
ſertiger in San 
Marco zu Be- 
nedig. (Zu dem Bild auf S. 1073.) Wer in dem ge— 
heimnisvoll dämmernden Goldgefunlel des uralten Marais- 
domes eine ſtille halbe Stunde in dem Chorgeſtühl einer 
zeitentapelfe ausruht und dem Spiel von Licht und Schatten 
an den Bogen und Galerien zufſeht, dem ſteigen leicht die 
Geſtalten herauf, die jeit tau end Jahren den Wunderbau 
dieſes Domes entſtehen und vollenden ſahen: die Flüchtlinge 
vor dem ſchrecklichen Hunnen önig Ebel, die hier die erſten 
Pfähle zu einer Stadt in die Lagunen rammten, ihre Cn el, 
die ernſthaſten Kaufleute und Senatoren der Nepub.il, die 
Dogen im purpurnen Broiat, ſchöne blonde Frauen und 
große Künſtler; ſie alle ſind einſtmals hier auf dem Boden 
gewandelt, deſſen ſonderbare Hebungen und Een.ungen un- 
heimlich an das drunten ſtrömende Waſſer erinnern. Der 
Schmuck dieſes Bodens aber wuchs viel langſamer als der 
Moſaikglanz der Wände und Altarniſchen. Drüben in Murano 
war von alters her das römiſch-byzantiniſche Gewerbe heinu dh, 
aus kunſtreich hergeſtellten Glasflüſſen bie ſarbigen Wirel 
zu ſchneiden, zu povieren und zum Mo ailbild zuſammen zu 
fügen, und von dorther iſt in jahrhundertelanger Arbeit alles 
gekommen, was nun wie ein bunter, unzerſtörbarer Teppich 
ſich über den Boden 
breitet. Erſt in un⸗ 
gefügen, abenteuerlich 
romaniſchen und go— 
tiſchen Formen, dann 
mit der freien Zierlich— 
leit der Renaiſſance — 
eine verjteinerte Wau- 
geſchichte, deren Zeichen 
der Kundige leicht zu 
entziffern vermag. — 
Dem Maler unteres 
Bildes aber war es 
darum nicht zu tun, 
ihm ſtieg, als er wohl 
auch em mole träu— 
mend in die em wunder— 
boren aller Dome ſaß, 
aus deſſen weil raud- 
duftenden Dämmer— 
ſchatten die Geſtalt einer 
holdſeligen blonden 
Frau empor, die vor— 
nehm und ſchlank im 
Schmuck ihrer Juwelen 
und Samtgewänder, ge: 
folgt von ber ıchleppen« 
tragenden Zoſe mit 
lei em Tritt aus dem 
Chor herlommt und 


L. Larſſen, Hoſphot., Stockholm, phot 


König Guſtav V. von Schweden. 
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Berliner Illuſtrationsgeſellſchaſt, Berlin, phot. 
Oben: Der Obelisk mit Relief von Martin Wolff. 
Von der Enthüllung des Denkmals bei Leuthen. 
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im Vorüberſchreiten einen flüchtigen Blick auf die über ihr Werf ge: 
beugten Arbeiter wirft. Seine Vollendung fällt mit dem Höheſtand 
der Republik zuſammen, und heute noch, nachdem deren Glanz und 
Macht längſt erloſchen, mahnen die ſtummen Steine an alles, was 
einſtens war und niemals ſo wiederkehren kann. 

Ein Berliner Originals Die Harſenjule. (Zu der unten- 
ſtehenden Abbildung.) Die Großſtadt mit ihrem prunlenden Rahmen 
birgt viele der wunderlichſten Exiſtenzen, Originale, wie ſie auch im 
günſtigen Boden der kleinen Stadt nicht beſſer gedeihen lönnten. Auch die 
alte, halbblinde Frau, die Sommer und Winter ſich durch die Hinter⸗ 
höſe Berlins taſtete und mit ihrer zitternden Greiſenſtimme Lieder jang 
zu den ebenfalls ſchon etwas brüchigen Tönen einer alten Harfe, ge⸗ 
hört zu den Originalen, die 
unter den Enterbten des Glücks 
beſonders häufig ſind. Die Kinder 
hatten ihr den Namen „Die 
Harfenjule“ gegeben und tanzten 
wohl um die Alte herum, und 
die Erwachſenen warfen ihr mit⸗ 
leidig einen „Zweier“ oder gar 
„Fünfer“ zu, den ſie in der Taſche 
unter dem Umſchlagetuch ver⸗ 
ſchwinden ließ. Nun hat die 
Greiſin vor wenigen Monaten 
ein ſchwerer Unfall betroffen, der 
ſie für immer erwerbsunfähig 
macht. Am 22. Auguſt geriet 
die Siebenundſiebziglährige, die 
mit ihrem wirllichen Namen 
Luiſe Nordmann heißt, unter die 
Räder eines Poſtwagens und 
mußte ſchwerverletzt — mit einem 
Bruch beider Unterſchenlel — ins 
| Urban: 
Kran⸗ 
ken⸗ 

haus 

einge⸗ 
liefert 
werden. 
Nie⸗ 

mand 
glaubte, 
daß die arme Alte ſich noch einmal von dieſem 
Schmerzenslager erheben würde. Aber wie es 
ſo oft im Leben geht, daß der Tod die Alten 
ſtehen läßt und die Jungen, Starken mitgehen 
heißt — ſo auch hier. Die Greiſin ward wieder⸗ 
hergeſtellt und fand von neuem Aufnahme bei 
der gleichen armen Wäſcherin, die ihr ſeit Jahren 
eine Zuflucht bereitet hat. Nur „ſingen“ gehn 
kann die Harfenjule nicht mehr, denn fie humpelt 
auf Krücken, und ſo würde wohl bald das 
Elend in feiner bitterjten Geſtalt bei den beiden 
Verlaſſenen in der Culmſtraße 14, Berlin W. 
(Seitenflügel im Keller) einziehen, wenn nicht 
barmherzige Menſchen ſich dieſer Armſten der 
Armen annehmen, ſie nicht verzweifeln laſſen 
in einer Zeit, die ſo durchleuchtet von Liebe 
ijt — wie bie Weilnachtszeit. 

Nathanael Sichel. (Zu dem oben- 
ſtehenden Bildnis.) Am 5. Dezember ſtarb in 
Charlottenburg, noch nicht 61 Jahre alt, einer 
der beliebteſten Maler der Gegenwart: Nathanael 
Sichel. Der Name weckt ſofort ganz beſtimmte 
Erinnerungen an ſchöne, exotiſche Frauenlöpfe, 
die einander ſeltſam ähneln und immer mit der 
gleichen virtuoſen Technik auf die Leinwand 
gebannt ſind. Daß er einmal höhere Ambitionen 
hatte, daß er große hiſtoriſche Bilder gemalt 
hat und für eins davon. „Joſeph, die Träume 
Pharaos deutend“ im Jahre 1866 den Rom⸗ 
preis erhielt — wer weiß es im großen Publi⸗ 
tum? Wer von den vielen, die feine „Bettlerin 
vom Pont des Arts“, ſeine „Aguypterin“ oder 
„Blumienverläuferin“ als Glanzſtück im „Salon“ 
hängen haben, weiß, daß er lünſtleriſch feine 
Porträte einer Agnes Sorma, Klara Meyer, 
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Gin Berliner Original: 
Die Harfenjule. 


Erneſtine Wegener und Max 
Liebermanns geſchaffen hat! Als 
Mainzer Kind am 8. Januar 
1844 geboren, wandte Sichel ſich 
anfangs der Lithographie zu, bezog 
dann die Berliner Akademie zu⸗ | 
jammen mit Paul Meyerheim und | 
Anton v. Werner, ftudierte jahre: | 
lang in Paris und führte dann mit | 
Arnold Böcklin zuſammen bis zum 
Jahre 1868 ein luſtiges Künſtler⸗ | 
leben in der „ewigen Stadt“. Seit 
Ende der ſiebziger Jahre ijt Sichel 
dann Berlin treu geblieben. 
Shakelpeare-Denkmal. (Zu 
der unten[tefenben Abbildung.) Die 
Porträtſtatue Shakeſpeares, die 
kürzlich im Ritterſaal des hiſto⸗ 
riſchen Schloſſes Kronborg bei Hel. - 
ſingör, der Heimat des unſterb⸗ Nathanael Sichel T. 
lichen „Hamlet“, aufgeſtellt wurde, 
iſt im Jahre 1902, als der Plan zur Errichtung gefaßt wurde, von den 
Urhebern der Idee als doppelſinnige Huldigung gedacht worden. Ein⸗ 
mal für den großen engliſchen Dichter ſelbſt, der im Jahre 1602 — 
alſo 300 Jahre zuvor — jeine berühmte Tragödie ſchrieb, dann aber 
auch für die däniſche Prinzeſſin Alexandra, die 1902 zur Königin von 
England gekrönt wurde. Das Denkmal iſt ein ſchönes Werk des 
däniſchen Bildhauers Louis Haſſelriis in Rom, der auch das belannte 
Heine⸗Denkmal im Achilleion auf Korſu geſchaffen hat, und trägt 
ſolgende Inſchriſt: „300 Jahre, nachdem Shakeſpeare ſeinen Hamlet 
ſchrieb, in dem Jahre, da die däniſch geborene Prinzeſſin Alexandra 
ur Königin von Großbritannien gekrönt wurde, faßte man den Ent⸗ 
tuf, dieſes Denkmal zur errichten. 1602 bis 1902." 


Das Shalefpeare-Den'mal im Ritterſaal zu Kronborg bei Helſingör. 
Ausgeführt von Louis Haſſelriis. 


licht zu übersehen! 


Mit der nächſten Nummer ſchließt das vierte Quartal diefes Jahrgangs der „Gartenlaube“; wir 
erſuchen die geehrten Leſer, ihre Beſtellung auf das erſte Quartal 1008 ſchleunigſt aufgeben zu 


wollen. — Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders darauf aufmerkſam, daß der Bezugspreis (2 Mark für die Ansgabe ohne 
„Welt der Frau“, 3 Mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt der Frau“) bei Beſtellungen, die nach Beginn des Dierteljahrt 
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Die indifche Tänzerin. 


(Schluß.) 


Die Ehrenratsabteilung, der Schweſing angehörte, beſtand 
aus dem Landwehrhauptmann Kunze als dem Vorſitzenden, 
dem Oberleutnant a. D. Heim, in, feinem Zivilverhältnis 
Magiſtratsbeamter, und dem jungen Rittergutsbeſitzer und 
Leutnant der Reſerve Freiherrn v. Stein-Tettau. Über 
Schweſings offizielle Meldung erſtattete der Landgerichtsrat fo- 
fort dem Bezirkskommandeur Bericht. Dem neu in dieſe 
Stellung gelangten alten Militär war die Angelegenheit 
äußerſt fatal. 

Er ließ die beiden beteiligten Herren nacheinander zu 
ſich kommen und legte ihnen dringend ans Herz, das Argernis 
aus der Welt zu ſchaffen. 

Röchlingen erklärte, daß er die Hand zur Verſöhnung nicht 
verweigern würde, wenn Schweſing ſein Unrecht einſähe. 
Schweſing erſchwerte durch feinen choleriſchen Trotz die gut- 
gemeinte Vermittlung: er brauchte kein Sota von dem zurück⸗ 
zunehmen, was er geſagt hätte, denn er hielte ſich an 
allbekannte Tatſachen. 

So mußte der Kommandeur den Ehrenrat alſo mit der 
Unterſuchung des Falles beauftragen. 

Die Vernehmung der Offiziere, deren Ausſage in Frage 
kam, war raſch geſchehen. Schwieriger geſtaltete ſich die der 
Zivilperſonen, zumal ſich's um Damen handelte. 

Eines Tags ſtellte fih Kunze auf Röchlingens Amts- 
bureau ein und teilte ihm mit, daß der Ehrenrat um die 
peinliche Aufgabe nicht herumkäme, auch ſeine Gattin um 
ihre Ausſage zu bitten. „Iſt Ihre Frau Gemahlin bereits 
unterrichtet?“ fragte er. 

Röchlingen verneinte. „Meine Frau weiß nur, daß man 
über ‚ihr Vorleben“ fih hier im Kreiſe Klowitten den Mund 
zerſchlägt. Daß ich mir endlich einen der ärgſten Schreier 
herausgeholt habe, weiß ſie bis zur Stunde noch nicht.“ Er 
drückte auf den Klingelknopf und gab dem Bureaudiener eine 
Weiſung. 

Wenige Minuten ſpäter trat Helyett ein. 

„Herr Landgerichtsrat Kunze iſt in ſeiner Eigenſchaft als 
Präſes des Ehrenrats hier, liebe Helyett. Ein Herr vom 
hieſigen Landwehroffizierkorps hat einige deiner Erlebniſſe 
während deiner Tournee in ſo häßlicher Beleuchtung dargeſtellt, 
daß ich mich gezwungen ſah, ihn zur Rede zu ſtellen. Der 
Ehrenrat hat nun die Urheber des Geredes und einige Zeugen 
des Streites zu vernehmen. Auch von dir wird eine Ausſage 
erbeten. Biſt du bereit, ſie zu geben?“ 

1907. 52. 


Roman von Paul Oskar Böcker. 


Helyett hatte unter den ernſt forſchenden Blicken ihres 
Mannes und ſeines Beſuchers flüchtig die Farbe gewechſelt. 
„Wenn du es willſt, Phili“, ſagte ſie nun ruhig. 

„Ich danke Ihnen, gnädige Frau“, ſagte Kunze. „Dürfen 
wir Sie bitten, fih in einer halben Stunde auf dem Be- 
zirkskommando einzufinden? Der Ehrenrat verſammelt ſich im 
Schreibzimmer links unten. Wenn Sie geſtatten, begleite ich 
Sie. Wir werden jede Weiterung vermeiden und uns auf 
die Klarſtellung der weſentlichen Tatſachen beſchränken. Sollten 
Sie aber auf irgendeine Anfrage über irgendwelche Geſcheh⸗ 
niſſe die Auskunft verweigern wollen, ſo ſteht Ihnen das 
ſelbſtverſtändlich frei. Einen Zwang können wir in dieſer Hin- 
ſicht nicht auf Sie ausüben.“ 

Aug' in Aug' ſtand Helyett dem ſehr ernſt gewordenen 
Manne gegenüber. „Ich kann über jede Minute meines 
Lebens Rechenſchaft ablegen. Fragen Sie, und ich werde 
antworten.“ | 

„Nach beſtem Willen und Gewiſſen“, fagte Röchlingen. 

Helyett nickte. „Nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen.“ 

. . . Mehrmals im Verlauf der Vernehmung, die in dem 
nüchternen Bureau ſtattfand — es war um dieſe Stunde 
Mittagspauſe, das ganze Haus war ſonſt menſchenleer — hielt 
der Oberleutnant dem Vorſitzenden das Exemplar der 
„Allerhöchſten Verordnung über die Ehrengerichte der Offiziere 
im Preußiſchen Heere“ hin und zeigte ſtumm auf einen Para⸗ 
graphen, der ausdrücklich verlangte: „Die Unterſuchungsführung 
ijt auf die unbedingt notwendigen Ermittelungen und Ber- 
nehmungen zu beſchränken. Das gilt im erhöhten Maße, wo 
der intime Charakter der Vorgänge ohnehin ſchon beſondere 
Zurückhaltung fordert.“ Kunze nickte darauf ſtumm, fuhr in 
der Vernehmung aber ungeſtört fort. Nie im Leben hatte ihn 
eine Amtshandlung menſchlich fo tief ergriffen wie die Ber- 
nehmung dieſer ſtolzen, reinen Frau, die nach Überwindung 
der erſten weiblichen Scheu ſo klar und offen und rückhaltlos 
ſeine Fragen beantwortete, als ſpräche ſie zu einem Veichtvater. 

Wie immer man dem Kern der üblen Nachrede zu Leibe 
rücken wollte, um die eine ſchändliche Frage gab es kein 
Herumkommen: hatte Frau v. Röchlingen vor ihrer Ehe Be— 


ziehungen zu Vinzenz Harrach unterhalten, kurz — war ſie 
ſeine Geliebte geweſen? 
„Sie können — wie geſagt — die Antwort verweigern“, 


ſetzte Kunze ein wenig außer Atem hinzu, durch die Brutalität 
der Frage nachträglich ſelbſt befangen. 
119 


Frau v. Röchlingen zuckte mit keiner Wimper, als fie die 
Frage verneinte. 

Das Urteil der Herren ſtand längſt feſt. 
war ein großer, vornehmer Menſch, erhaben 
Möglichkeit, ſich zum Luſtobjekt zu machen. Ihre geiſtige 
Freiheit, ihre geſellſchaftliche Unbekümmertheit, die keine 
kleinlichen Feſſeln kannte — auch ihr Ausländertum, deſſen 
Veſonderheiten hier im Kreiſe nicht genügend Rechnung 
getragen worden war — mochten das Urteil der Menge 
irregeführt haben. 

„Die Frau iſt kein Freiwild für müßigen Klatſch — das 
hätte ſich unſer teurer Freund Schweſing vorher überlegen 
können!“ ſagte Kunze zu den anderen Herren. Und der 
Freiherr v. Stein Tettau ſchlug vor, Schweſing nochmals zu 
ſofortiger Abbitte zu drängen. 

„Meine Herren,“ erwiderte Kunze, „der Herr Komman— 
deur hat uns beauftragt, die beiden Damen zu hören. Ich 
fahre alſo ſofort nach Hohenkeith und bitte Frau v. Schweſing, 
heute nachmittag um ſechs Uhr hier vor uns zu erſcheinen. 
Das Bureau iſt dann wieder leer. Die Herren ſind ein— 
verſtanden?“ 

Schweſing war eben von der Jagd heimgekehrt, als das 
Gefährt mit dem Landgerichtsrat aus Klowitten vorfuhr. Er 
befand ſich beim Umziehen. „Kunze — der Rat Kunze?“ 
fragte er erſtaunt den Kutſcher, der auch Kammerdiener— 
ſunktionen bei ihm verſah. „In mein Zimmer führen. Die 
kleine Bremer Kiſte und ein Nordlicht. Er muß ein Viertel— 
ſtündchen warten. Ich bin patſchnaß.“ 

„Das ſagt' ich ihm, Herr Oberleutnant. Aber da meint' 
er, die Marjell könnt' ihn ſolang der gnä' Frau melden.“ 

Noch in Pantoffeln und ohne Kragen ſtürmte Schweſing 
polternd die Treppe hinunter. 

„Trauteſtes Mannchen, was iſt Ihnen denn in die Krone 
gefahren?“ 

In ruhigem Ton ſtellte Kunze ſein Anliegen vor. 

Angſtlich ſah ſich die ſehr bleich gewordene junge Frau 
nach ihrem Gatten um. 

„Ich bitte dich, was ut das für ein Aufheben? Was 
habe ich mit Frau v. Röchlingen zu ſchaffen? Sie war 
mir ſchon als junges Mädchen nicht ſympathiſch, gewiß, das 
gebe ich zu. Aber was ſie inzwiſchen getrieben hat, das 
iſt mir doch ſo egal. Wenn ihr eigener Mann fich damit 
abgefunden hat . . . Das heißt, ich habe ja nie im Ernſt 
behauptet . 

„Natürlich,“ fiel Schweſing derb lachend ein, „wir waren 
doch nicht dabei! Nee, trauteſtes Ratchen, verſchonen Sie uns 
mit der Geſchichte. Sie ſteht mir ſchon nachgerade bis hier 
oben.“ 

„Ich Habe fte auch ſchon fatt. an ^ Getrantt wandte 
ih Frau v. Schweſing ab. Sie hatte in ihrer erſten Be- 
ſtürzung ganz vergeſſen, dem Beſuch einen Seſſel anzubieten. 

Kunze verſuchte ſein Heil noch mehrmals, immer wieder 
unter der Verſicherung, daß ihm die Sache ſelbſt doch am 
allerpeinlichſten wäre. 

„Ihre Frau Gemahlin hat dieſe UE Dod) nicht aus 
dem Stegreif erfunden, nicht wahr? Nichts anderes als das 
iſt feſtzuſtellen. Ganz einfach: Sie nennen uns Ihre Ge— 
währsleute .. .“ 

„Na ja,“ fiel Schweſing ein, „Varnehagen z. 
Rittmeiſter!“ 

„Mein Gott,“ ſagte Frau v. Schweſing, „wie ſoll man 
jetzt, nach; ſo langer Zeit, noch wiſſen, wer dies und wer das 
geſagt hat.“ 

„Wir werden Ihnen nur ein paar Fragen N 
jione Frau. Bitte, kommen Sie. Sie erleichtern uns die 
Regelung der Angelegenheit dadurch weſentlich. Sonſt müßte 
der Kommandeur Ihre Vernehmung dem Amtsgericht über— 
geben.“ 

„Dem — Gericht? Ja, iſt denn das 

„Gewiß, gnädige Frau. Nach 
ordnung über die Ehrengerichte.“ 


Dieſe Frau 
über die 


der 


s 


zuläſſig?!“ 
S 30 der Allerhöchſten Ver— 
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Frau v. Schweſing lachte. „Was fagit du denn dazu, 
Dicker?“ 

„Na, mir ſoll's recht ſein. 
wie du willſt.“ 

„Es iſt aber wirklich zu langweilig.“ Die junge Frau 
nagte nervös an ihrer Lippe. „Geh' mal!“ ſagte ſie zu ihrem 
Mann. „Erſt ſoll mir der Herr Rat erzählen, was ſie mich 
da drinnen fragen wollen.“ 

„Wäre es nicht viel einfacher, gnädige Frau .. 

„Nein, nein, nein. Ich will erſt willen...” Etwas um 
geduldig wandte ſie ſich an ihren Mann: „Mach' dich doch 
wenigſtens fertig!“ 

„Na ja, in zehn Minuten bin ich wieder da. Dann ſetzen 
wir uns drüben in meine Bude, Ratchen, und genehmigen 
einen ordentlichen Wärmetrunk auf den Schreck hin.“ 

So verſchwand er denn wieder nach oben. Aber als 
er im Schlafzimmer angelangt war, verſagte ihm die jovial: 
Stimmung plötzlich. Die Kälte und Näſſe, die Störung 
ſeiner Toilette, der ganze Zuſtand war ihm unbehaglich. 
Der Choleriker meldete ſich in ihm. Gleichzeitig erwachte 
ſein Mißtrauen. 

Stand Kunze etwa auf Röchlingens Seite? Wenn die 
Hunde mir eine Falle ellen wollen, wenn mir ein Stud 
gedreht werden ſoll —? Wie aus einem Hinterhalt über— 
fiel ihn der Verdacht. Der Rat hat etwas gegen 
mich. Weiß der Deibel, wie der's anfangen mag, meine 
Frau auszuholen! Da wird man ſich doch nicht dumm machen 
| Xafen! 

Go kam's, daß Schweſing, jtatt feine Toilette zu beendigen, 
einen alten Havelock aus dem Schrank nahm, rajh hinein- 
ſchlüpfte und auf den Fußſpitzen, ſo leiſe er konnte, die rück 
wärtige Treppe hinunterſtieg. 

Der Gang, der an den Wirtſchaftsräumen entlang führte, 
endigte an der Doppeltür, durch die man in den Salon ac 
langte. Vorſichtig öffnete Schweſing die Außentür, vorſichtig 
ſchob er ſich in den Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Türen, 
der einem großen Schranke glich, und vorſichtig zog er hinter 
ſich die Flurtür wieder ins Schloß. 

Und hier war's, wo er eine ganz unerwartete Senſation 


Das kannſt du halten, Tining, 


erlebte. 
Seltſam verzwickt waren die Fragen des Landgerichtsrats 
geworden. Sein Ton hatte geradezu etwas Lauerndes. 


Wenigſtens kam dies Schweſing ſo vor. Und ſeltſam fremd 
erſchien ihm der Tonfall ſeiner Frau. Sie unterbrach ſich 
öfters, verbeſſerte ſich — manchen Satz beendete ſie überhaupt 
nicht — und dazwiſchen kam immer ein kurzes, unnatürlich 
hohes und gereiztes Lachen. 

„Aber weshalb fragen Sie denn das, lieber Herr 
Rat? Das hat mit der dummen Geſchichte doch gar nichts 
zu tun.“ 

„Ich ſtelle Ihnen das bloß vor, 
mir immer ausweichen.“ 

„Ich weiche aus?“ Sie lachte wieder gezwungen. 

Wenn fie doch nur das alberne Geficher laſſen wollte! 
dachte Schweſing ärgerlich. 

„Gnädige Frau, ſo werden wir nicht weiter kommen. 
Sie widerſprechen ſich fortgeſetzt. Wenn Sie zuerſt angeben 
wollen, daß Ihnen die Perſon der Frau v. Röchlingen ganz 
gleichgültig ſei, dann dürfen Sie doch Ihr Gereiztſein gegen 
ihn, den Herrn v. Röchlingen, auf dieſe Weiſe nicht extra 


et 
ie 


gnädige Frau, weil 


hervorheben. Verzeihen Sie das Wort, aber eine Animoſität 
iſt doch unverkennbar. Sie zwingen uns ja geradezu zu dieſen 
Fragen.“ 


„Ich bin doch keine Verbrecherin!“ 
gereizt lachend. 
„Ein ſchweres geſellſchaftliches Verbrechen 


rief Frau von Schweſing 


liegt allerding; 


vor. Der Urheber dieſer Verleumdung muß zur Nechenichait 
gezogen werden. Es iſt eine ernſte Sache, gnädige Frau. 


Sie werden die Namen der Perſonen, die behauptet haben, 
über das Verhältnis der Komteſſe Eltz zu dem Oſterreicher 
unterrichtet zu ſein, angeben müſſen.“ 


„Aber das kann ich heute nicht mehr.“ 

„Ja, gnädige Frau, dann wird man die Autorſchaft des 
Gerüchts Ihnen zuſchieben.“ 

»Empörend! Was hätte denn ich für einen Grund?“ 

,-lad) dem, was Sie vorhin über Ihren früheren Verkehr 
mit Herrn v. Röchlingen geſagt haben, läge der Beweggrund 
ja nahe genug." 

Die junge Frau lachte ſchrill auf. 
meinen etwa: Rache? Über den Verdacht 
bin ich erhaben, Herr Rat. — Nun ſehen Sie mich aber 
wirllich an wie einen Angeklagten. Das iſt ſchon nicht 
mehr ſchön.“ 

„Ganz kurz und offen, gnädige Frau, haben Beziehungen 
irgendwelcher Art zwiſchen Ihnen und Herrn v. Röchlingen 
beſtanden vor Ihrer Ehe mit Herrn v. Schweſing?“ 


oe 
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„Nein — aber fo eine unerhörte Frage ... Gar keine 
Beziehungen!“ 
„Gnädige Frau — bitte, überlegen Sie. Sie können 


es dem Ebrenrat natürlich verweigern, die Frage zu be— 
antworten. Beantworten Sie ſie aber, dann muß Ihre Aus— 
ſage die lautere Wahrheit ſein. Denn wenn der Komman— 
deur das ehrengerichtliche Verfahren einleitet, werden Sie 
Ihre Zeugenausſage vor dem Zivilgericht eidlich zu erhärten 
haben. Und eine Frau von Ihrem geſellſchaſtlichen Rang 
und von Ihrer Bildung brauche ich nicht erſt auf die Un— 
verletzlichkeit des Eides hinzuweiſen, auf die furchtbaren Folgen 
— eines Meineids.“ 

„Hören Sie auf!“ 

„Sie werden die Frage alſo nicht beantworten, 
Frau?“ 

„Nein, 
Ausſage!“ 

Ein Gepolter an der Türe, die zum Wirtſchaftskorridor 
führte, unterbrach das erregt gewordene Geſpräch. Mit einem 
Ruck ging die Tür cuf, und Schweſing erſchien im Rahmen. 
Sein Geſicht war ganz verzerrt. 

„So, mein Täubchen, du willſt die Ausſage verweigern?!“ 

Erſchrocken aufkreiſchend, war Frau v. Schweſing nach dem 
Fenſter zurückgewichen. 


gnädige 


fragen Sie nicht. Ich — ich — verweigere die 


„Aber, Herr v. Schweſing!“ rief Kunze, nicht weniger 
entſetzt. „Ich bitte Sie um Himmels willen — wie konnten 


Sie lauſchen?!“ 

„Schweigen Sie! Schweigen Sie! Meine Frau hat jetzt 
das Wort! Keiner verläßt das Zimmer!“ ſchrie Schweſing 
voller Wut. „Die Ausſage will ich! Ich will wiſſen, wen 
ich geheiratet habe!“ 

„Schützen Sie mich, Herr Rat, ach Gott, ſchützen Sie 
mich!“ Frau v. Schweſing klammerte ſich an Kunzes Arm. 

„Herr v. Schweſing, ſo beſinnen Sie ſich doch!“ 

Plötzlich fühlte Schweſing die Kraft in ſeinen Füßen ver— 
ſagen. Er mußte ſich ſetzen. Nun ließ ſeine Frau von dem 
Landgerichtsrat ab, ſah ſich haſtig um — und hatte in der 
nächſten Selunde blitzſchnell das Zimmer verlaſſen. 

Kunze durchmaß nun erregt das Zimmer. „So etwas 
iſt mir in meinem ganzen Leben noch nicht begegnet. Ein 
Mann wie Sie — horchend an der Türe!“ 

„Ja — ja — ja,“ ſchrie Schweſing, mit der Fauſt auf 
die Schreibtiſchecke aufſchlagend, ſo daß alle Nippes im Zimmer 
zitterten, „um die eigene Schande zu hören! Pfui Deibel! 
Da bin ich ja nett Kenne Une, Und fo was ſpielt dann 
noch Sittenrichter über andere Leute!“ 

Der Landgerichtsrat hielt dicht bei ihm und legte ihm die 
Hand auf die Schulter. „Schaffen Sie wenigſtens den 
Skandal aus der Welt, durch den das alles erſt an die große 
Glocke gehängt würde.“ 

„J — denken Sie denn, ich werde das verheimlichen? 
Im Gegenteil. Alle Welt kann das erfahren. Sie war 
Röchlingens Liebchen — und aus Wut darüber, daß er ſie 
hat fiten laſſen . .. Aber ich war ja mit Blindheit ge 
ſchlagen. Sie hetzt und hetzt, und ich merke nichts, ich amü— 
Niere mich bloß, id) Cuadrateſel, ich Hornochſe!“ 
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Endlich war der Tobſuchtsanfall vorbei. 

„Wollen Sie Herrn v. Röchlingen alſo die geforderte Cr- 
klärung jetzt abgeben?“ fragte Kunze, indem er einen Bogen 
nahm und auf dem Schreibtiſch zurechtlegte. 

„Vortrefflich. Ich muß feiner Frau . 

„Ruhe doch! Schreiben Sie! 

„Ich kann nicht ſchreiben. Mir zittern ja die Finger.“ 

„Gut. Alſo ſchreibe ich. Diktieren Sie. Oder noch ein- 
facher, ich entwerfe ein paar korrekte Zeilen, kein Wort zuviel, 
Sie unterzeichnen und erklären ſich einverſtanden, daß das 
Blatt außer Herrn v. Röchlingen auch noch den übrigen Mit- 
gliedern des Aufnahmeausſchuſſes der Kaſinogeſellſchaft — 
und ſelbſtverſtändlich den Mitgliedern des Ehrenrats — unter- 
breitet wird.“ 


di 


Hund er 
Dann iſt alles erledigt.“ 


„Machen i was Sie wollen. Wer jo etwas erlebt 
hat, wie ich. Eine infernaliſche Gemeinheit Und 
wie kamen Sie überhaupt dazu — nein, erbarmen Sie ſich, 


welcher Satan hat Sie geritten, daß 
legen mußten! 
Himmel!“ 

„Pardon! Einen Augenblick. Damit ich nicht aus dem 
Konzept komme ... Ich habe alfo geſchrieben ...“ 

Jäh fuhr Schweſing empor. „Heiliges Gewitter, da ſauſt 
doch eben der Selbſtfahrer durchs Parktor!“ Er ſtürmte zum 
Fenſter und riß es auf und ließ ſeine Bärenſtimme über den 
Hof ſchallen. „Januſch! Januſch! — Wo ſteckt der Kerl? 
— Januſch!“ 

„Herr Oberleutnant?“ lang 8 aus der Stallgegend zurück. 

„Wer fuhr da eben durchs Tor, Januſch?“ 

„Die gnädige Frau. Es war die Minute angeſpannt. 
Heute iſt doch Verſammlung für den Baſar.“ 

„Sie will mir ausweichen“, brummte Schweſing. 
tut niſcht. Wir ſprechen uns heute doch noch aus, 
zwei beide.“ 

Endlich hatte der Landgerichtsrat die Abbitte Schweſings 
in der Taſche und verabſchiedete ſich. 

„Es bleibt mir nur noch übrig, Sie meinerſeits um Ver— 
zeihung zu bitten. Aber ich denke, Sie wiſſen den Boten 
von ſeinem Amt zu trennen.“ 

Schweſing, der ben Beſuch zum Wagen begleitete, hatte 
den Ton derber Jovialität wiedergefunden. Aber manchmal 
verſagte ihm für ein paar Sekunden die Stimme. 

„Bitte ſehr. Ich bin ja Ihnen ſchließlich noch Dank 
ſchuldig. Ihr Beſuch war ja nicht ohne Wert für mich. 
Selbſtverſtändlich ziehe ich die Konſequenzen. Ich — ich laſſe 
mich ſcheiden.“ 


Sie ihr die Frage vor- 
Das kam ja wie ein Blitz aus heiterem 


„Na, 
wir 


* * 
* 
Frau v. Schweſing hatte auf den Beſuch der Bafar: 
verſammlung verzichtet. Sie war zum Bahnhof gefahren und 


hatte von da den Wagen 

Anderen Tags erhielt Schweſing ein Telegramm ven ihr 
und am nächſtfolgenden einen Brief aus Berlin. Sie gab 
alles zu, war auch bereit, auf eine Scheidung einzugehen, falls 
ihr Mann dies wünſchte. 

Schweſing ließ ihr durch den Rechtsanwalt 
ja, er wünſchte die Scheidung allerdings. 

Und ein paar Tage lang ſah das Gut ſeinen Herrn 
nur von der ſrühen Morgenſtunde, wo er aus dem Kaſino 


zurückgeſchickt. 


antworten: 


heimkehrte, bis mittags, wo er ſich verkatert und übel— 
launiſch erhob, um zum Frühſchoppen wieder nach der Stadt 


zu fahren. 

An die Stelle der jo pikant geweſenen Affäre des „Indian 
girl“ war nun der „Fall Schweſing“ gerückt. Schweſing war 
in feiner erſten ſinnloſen Wut, zumal in der Bezechtheit, von 
großer Mitteilſamkeit. Auch die Enthüllungen, die der Brief- 
wechſel der beiden Rechtsanwälte brachte, bekamen die Herren 
am Kneiptiſch zu hören. 

Sie fanden den Weg dann auch ins Landratshaus. 

Aber die Dame, die ſich bei der jungen Frau v. Röchlingen 
durch dieſe Indiskretion die Stellung einer Vertrauten zu 
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verſchaſſen gehofft hatte, fab fid) ſchwer enttäufcht, fie ward 
nicht wieder empfangen. 

Frau v. Röchlingen war glänzend rehabilitiert. Das 
ſchneidige Eintreten des Landgerichtsrats zerſtörte den letzten 
Reſt der Legende. Wie ein Warnungsſignal, grell beleuchtet, 
ſtand der Fall Schweſing am Horizont vor all denen, die 
vorher dem myſteriöſen Helldunkel im Vorleben der jungen 
Landrätin nachgeſpürt hatten. 

Aber darin war ſich das junge Ehepaar heute ſchon einig, 
der Erbe ihres Namens ſollte in einem lichteren, freieren, 


ſonnigeren Lande aufwachſen, nicht hier, wo das Weſen ſeiner 


Mutter auf ſo wenig Verſtändnis ſtieß. 

„Du biſt hier immer ein fremder Vogel geblieben, Helyett,“ 
ſagte Phili zu ſeiner Frau, als er von der Fahrt zum Re⸗ 
gierungspräſidenten zurückkehrte, „möglich, daß ſich uns bald 
ein neues Neſt in deiner Heimat bietet.“ 

Erſtaunt fragend ſah ſie ihn an. 

„Ich habe dem Regierungspräſidenten alles vorgetragen. 
Er war zuerſt ſehr beſtürzt über mein Vorgehen — dann ſah 
er ein, daß ich nicht anders handeln konnte und durfte. 
Meine ſofortige Verſetzung wäre möglich geweſen. Aber er 
ſtimmt mir darin bei, es ſähe ſich jetzt noch immer wie eine 
Art Flucht an. Sein letzter Vorſchlag hat mir dann viel zu 
denken gegeben. Wir hätten größere Verhältniſſe, ich hätte 
ein größeres Amt, eine größere Aufgabe, wenn ich mich ent— 
ſchließen könnte, noch umzuſatteln. Wenn ich die Karriere 
eines Berufskonſuls einſchlagen wollte — dann ſtände uns 
von neuem die Welt offen.“ Da ſie nichts erwiderte, ſondern 
gedankenvoll ins Weite ſah, ſetzte er nach einer Pauſe hinzu: 
„Wir könnten dann vielleicht nach Indien, Helyett.“ 

„Nach Indien!“ Helyett ſchloß die Augen. 
löſte wieder all die Zauber ihrer Heimat aus, ſie ſah das 
roſenrote Dſchaipur. 

„Da fände ich ein Arbeitsfeld, das einen tatendurſtigen 
ganzen Mann fordert. Und du fändeſt in dem reichen, 
glänzenden internationalen Leben den Wirkungskreis und die 
Stellung, die dir zukommen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Das Leben im großen Stil 
ſuche ich nicht mehr. Ein ſtilles Glück mit dir — nichts 
anderes. Und wo immer du mir's bieteſt, da will ich's mit 
beiden Armen an mich klammern. So feſt — ſo dankbar. 
Ich hatte es ja nicht mehr erhofft. Ich ſah's ja [don Aer, 
trümmert am Boden.“ 


$ e 


Das Wort 


Die Nachricht, daß Landrats Klowitten verließen, daß 
Röchlingen eine Verufung nach Bombay hatte, ging zunächſt 
faft verloren unter der ſenſationellen Meldung aus Hopen 
keith, daß Schweſings ſich wieder ausgeſöhnt hatten. 

Die hübſche junge Blondine erfuhr erft nach ihrer Rück 
kehr, daß die Phaſen ihres kleinen Romans in Klowitten 
Stadt und Land allſeitig bekannt geworden waren. Schweſing 
tröſtete ſie, mit der Zeit würde über die ganze dumme Affäre 
Gras wachſen. Aber er täuſchte ſich. Er hatte ſelbſt zu 
wacker mitgeſcholten. Und die geſellſchaftliche Stellung ſeiner 
Frau war hier im Kreiſe ein für allemal erſchüttert. 

Vor allem mußten ſich beide vor dem einen hüten, je 
wieder Sittenrichter zu ſpielen. Frau Tining war zu klug 
dazu. Aber Schweſing entgleiſte doch noch ab und zu — 
und merkte erſt an dem Schmunzeln, das am Stammtiſch 
herrſchte, daß indiskrete Vergleiche in der Luft ſchwebten. In 
ſeiner Wut betrank er ſich dann. Wenn er nach einer ſolchen 
Kneipſitzung um Mitternacht den Kutſchbock beſtieg, riß er dem 
gleich ihm grogduftenden Kutſcher Zügel und Peitſche aus 
den Fäuſten, hieb auf die Füchſe ein und ließ ſie laufen, daß 
die Funken ſtoben. Das befreite dann ſein Gemüt einigermaßen. 

Hinter Röchlingen und ſeiner Frau verſank der Alltag 
von Klowitten in tiefem Nebel, als fie an einem Frühjahrs 
tag die Kreisſtadt verließen. 

Für die Zeit feiner Uberweifung ans Auswärtige Amt ge- 
dachte Röchlingen mit ſeiner Frau in der kleinen Villa der 
Gräfin Eltz in Weſtend Quartier zu nehmen. Sobald er ſich 
eingearbeitet hatte, ſollte ſeine Verſetzung nach Bombay erfolgen. 

Sprach man in Klowitten nach ihrer Abreiſe noch einmal 
von dem „Indian girl“, ſo geſchah's immerhin mit einem 
Beiklang des Bedauerns: die feine, ſcharmante Erſcheinung 
hätte für die Geſellſchaft des Kreiſes doch viel bedeuten können. 
Ihr Geſchmack, ihre Talente, ihre Welterfahrung, ihre groß⸗ 
zügige Art, vor allem ihre Klatſchverachtung hätten einen Schutz 
gegen das Überwuchern der ſpießbürgerlichen Elemente hier in. 
der Kleinſtadt gebildet. 

„Es hat nicht folen fein!“ ſagte Kunze mit einiger Web: 
mut, als er vom Bahnhof zurückkehrte, wo dem ſcheidenden 
jungen Paare vor der Abfahrt von einer ſtattlichen Schar 
eine Art Ovation mit großem Blumenaufwand dargebracht 
worden war. 

Das junge Paar aber fuhr in den Frühling hinaus, der 
neuen Heimat entgegen, im Glücksgefühl der vollen Lebens- 


höhe, losgelöſt von den letzten Vorurteilen. 
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Aus der Geſchichte der Erdbeben. 


Von C. Falkenhorſt. 


In jüngſter Zeit ift in weiteren Kreiſen das Intereſſe für | Leben gekommen fein. Auch viele andere kleine Wohnorte 


die Erdbebenforſchung reger geworden. Dazu haben nicht 
wenig die Erdbebenwarten beigetragen, die an verſchiedenen 
Orten Deutſchlands errichtet wurden. Die in ihnen auf— 
geſtellten Apparate verzeichnen alle Zuckungen und Erſchütte⸗ 
rungen der Erdrinde. Kein großes Erdbeben entgeht ihnen, 
wenn ſein Herd noch ſo weit entfernt liegt, und aus den Auf— 
zeichnungen der Apparate können die Forſcher annähernd die 
Gegend beſtimmen, in der ſich die Kataſtrophe ereignet hat. 
Am 21. Oktober 1907 verzeichneten die deutſchen Seismometer 
zuletzt ein ſehr heftiges Erdbeben aus etwa 5000 Kilometern 
Entfernung, und man berechnete, daß der Erdbebenherd in 
Zentralaſien ſich befunden haben müßte. In der Tat be— 
ſtätigte der Telegraph dieſe Beſtimmung. An jenem Tage 
wurden Turkeſtan und Buchara von einem großen Erdbeben 
heimgeſucht, das in den Städten Taſchkent und Samarkand, 
vor allem aber in Karatag Verwüſtungen anrichtete. Am 
meiſten hat die letztgenannte buchariſche Stadt gelitten; ihre 
aus Lehm gebauten Häuſer wurden völlig in Trümmer gelegt, 
und in Karatag allein ſollen mehrere tauſend Menſchen ums 


Gewalten 


wurden zerſtört, und man ſchätzt den Verluſt an Menſchenleben 
an jenem einzigen Tage auf etwa zehntauſend. Wir können uns 
nicht ſo leicht in das Furchtbare eines ſolchen Geſchickes verſetzen; 
denn unſere deutſche Heimat hat eine bevorzugte Lage. Sie liegt 
in der breiten Zone des „tiefen Erdfriedens“, die ſich von den 
atlantiſchen Küſten Frankreichs und Englands über die nord- 
deutſche Tiefebene und Rußlands Steppen tief nach Aſien 
hinein erſtreckt. Erdbeben find in ihr felten, und ſchwere ver- 
heerende Erſchütterungen ſind völlig unbekannt, darum fehlt 
uns vielfach das Verſtändnis für die Sorgloſigkeit, mit der 
die Menſchen auf ſchwankendem Boden ſich niederlaſſen und 
ihre in Trümmer gelegten Häuſer an der gleichen bedrohten 
Stätte wieder aufbauen. Aber die Macht der Gewöhnung 
iſt groß; wir fügen uns in das Mißgeſchick der Stürme und 
Fluten, und wir lernen auch die Schrecken der Erdbeben 
ertragen. In jüngſter Vergangenheit find die unterirdiſchen 
wieder reger geworden, Erdbeben und Vulkan— 
ausbrüche haben wiederum blühende Städte vernichtet und 
Tauſende von Menſchenleben gefordert. In friſcher Erinnerung 


In ber Werkſtatt. 


Gemälde von G. A. Heſſi. 
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leben noch die ſchrecklichen Kataſtrophen, von denen die Inſel 
Martinique, San Franzisko und zu wiederholten Malen 
Kalabrien betroffen wurden. Da regt ſich wohl die 
Frage, wie Völker und Städte ſolche furchtbare Schickſals⸗ 
ſchläge überſtehen, inwieweit die Erdbeben hemmend und 
ſtörend in die Entwicklung der menſchlichen Kultur einzugreifen 
vermögen. Unwillkürlich richten ſich unſere Blicke in die ferne 
Vergangenheit, nach jenen Gebieten, in denen die Erde ſeit 
Menſchengedenken unruhig geblieben iſt. Und wir brauchen 
zu dieſem Zwecke nicht gax weit zu wandern. Die Stätten 
der alten Kultur, die Länder um das Mittelmeer, ſind ja 
eins der erdbebenreichſten Gebiete der Erde. Hier ſind die 
Ländermaſſen durchaus nicht ſo feſt angefügt, wie der flüchtige 
Augenſchein uns lehrt; es iſt, im geologiſchen Sinne geſprochen, 
durchaus noch nicht ſo lange her, da hatten die Küſten des 
Mittelmeeres andere Umriſſe. Da waren Sizilien, Sardinien 
und Korſika mit dem afrikaniſchen Feſtland verbunden, da 
gab es noch kein Agäiſches Meer, bis nach Griechenland und 
weit über die Inſel Kreta hinaus erſtreckte fid) das Feſtland 
von Kleinaſien, und viele Anzeichen ſprechen dafür, daß ſchon 
damals der Menſch in dieſem Gelände wohnte. Das Menfchen- 
geſchlecht war alſo Zeuge der gewaltigen Einbrüche und 
Senkungen, die zum Entſtehen des Agäiſchen Meeres mit 
ſeinem Inſelgewirr führten. Aber von den Kataſtrophen der 
vorgeſchichtlichen Zeit iſt keine Kunde aufbewahrt geblieben. 

Nimmermehr iſt ſeit jener altersgrauen Vergangenheit die 
Erde hier zur Ruhe gelangt, und trotzdem lehrt uns die 
Geſchichte, wie auf dem ſchwankenden Boden eine der ſchönſten 
Schöpfungen der Menſchheit, die helleniſche Kultur, erblühte. 
Die alten Griechen hatten viel von Erdbeben zu leiden. 
Poſeidon, der Erderſchütterer, warf unbarmherzig ihre Häuſer 
um; man ſuchte ihn zu verſöhnen, und darum ſtimmten die 
Lakedämonier, wenn die Erde bebte, einen Lobgeſang auf 
Poſeidon an. Manche Städte, wie z. B. Korinth, wurden 
wiederholt durch Erdbeben arg verwüſtet, und doch erhob ſich 
Korinth immer aus den Trümmern und bildete von neuem 
den Mittelpunkt eines ſtrebſamen Handels und üppigen Wohl- 
lebens. Auch große Werke der Baukunſt hatten unter der 
Wirkung der unterirdiſchen Gewalten zu leiden. Durch ein 
Erdbeben wurde etwa 60 Jahre nach ſeiner Errichtung 
der berühmte Koloß zu Rhodus, die 34 Meter hohe Bildſäule 
des Sonnengottes, umgeworfen. Es war eins der Sieben Welt- 
wunder. Auch ein anderes dieſer Weltwunder, das berühmte 
Mauſoleum zu Halikarnaſſus, wurde, wenn auch ſpäter erſt, durch 
ein Erdbeben verwüſtet. Und was in dem herrlichen Palmyra 
die Kriegsfurie noch verſchonte, das zertrümmerten ſchließlich 
die zürnenden Erdgewalten. 

Als eine der furchtbarſten Kataſtrophen in geſchichtlicher Zeit 
iſt aber das große Erdbeben zu nennen, das im Jahre 529 
Syrien und Kleinaſien heimſuchte. Unter andern Städten 
wurde durch dieſes Beben auch Antiochia in Trümmer gelegt, nach— 
dem es jhon in den Jahren 105 und 526 völlig durch ähn- 
liche Kataſtrophen verwüſtet worden war. Bei dieſem großen 
ſyriſchen Erdbeben ſollen nach der Schätzung der Chroniſten 
nicht weniger als 120000 Menſchen umgekommen ſein. Nicht 
minder hart wurde Syrien im Jahre 1157 heimgeſucht. Die 
furchtbaren Folgen der Erſchütterung kann man noch heute in 
den Ruinen der verlaſſenen Städte der Landſchaft Hauran 
ſtudieren, die man treffend als „Städtewüſte“ bezeichnet hat. 
Kriege und Erdbeben haben das blühende Land in der Tat 
menſchenarm gemacht. Aus den Erdbebenſchwärmen, die 
weiterhin die Länder am Mittelmeer heimſuchten, ragt wiederum 
unheimlich die Erſchütterung vom 25. Januar 1348 hervor. 
Kärnten und angrenzende Länder wurden von ihr betroffen. 
Kirchen, Türme, Paläſte, Kaſtelle wurden in Trümmer gelegt, 
Tauſende von Menſchen unter ihnen begraben. In Venedig 
wurde der Canal grande trocken gelegt, und bei Villach in 
Kärnten führte der Erdſtoß ben Bergſturz des Dobratſch herbei. 
Unbedeutend dagegen erſcheint der große Bergſturz am Roßberg 
in der Schweiz. Durch die vom Dobratſch herabgeſtürzten 


und das Gailtal in einen See verwandelt. Kein Land in 
Europa hat aber unter Erdbeben ſo viel zu leiden gehabt 
wie das neuerdings wiederum ſo hart geprüfte Kalabrien. Als 
ein düſterer Tag iſt in ſeiner Geſchichte der 9. Januar 1693 
verzeichnet, an dem 49 Städte verwüſtet wurden und 


Runter zuſammenbrechenden Häuſern und in der hoch auf 


Maſſen wurden zwei Märkte und ſiebzehn Dörfer begraben | 
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geſchwollenen Meeresflut gegen 60000 Menſchen umkamen. 
Furchtbar war ferner das Erdbeben von 1783, das auf 
fünfeinhalb Quadratmeilen im Umkreis alles niederwarf; die 
Erde klaffte an vielen Stellen auf, und in den Schlünden 
verſchwanden Häuſer, Bäume und Gärten. Man ſchätzte die 
Zahl der Toten auf mindeſtens 20000. Das größte Auf 
ſehen rief aber in Europa die furchtbare Kataſtrophe hervor, 
die am 1. November 1755 über die blühende Stadt Liſſabon 
hereinbrach. Bei ihr wurde die durch Erdſtöße verurſachte 
Zerſtörung noch durch das Hereinbrechen einer Erdbebentlut 
vom Meere aus vergrößert, und zu dieſen vernichtenden (9e 
walten geſellte ſich als dritte im Bunde das Feuer, das überall 
in den Haustrümmern ausbrach. Liſſabon, das damals gegen 
500000 Einwohner zählte, wurde zu einem Steinhaufen, und 
die Zahl der Toten wurde niemals genau ermittelt, man ſchätzte 
ſie aber auf etwa 60000. Seit jener Zeit hat bis zur 
Kataſtrophe von San Franzisko kein Erdbeben eine Großſtadt 
in ſo furchtbarer Weiſe heimgeſucht. Immer weiter bebte aber 
die Erde im Süden Europas, und jahraus, jahrein kommen 
von dorther Hiobspoſten. Im Jahre 1870 bis 1872 wurde 
die griechiſche Provinz Phokis von andauernden Erdbeben 
furchtbar verwüſtet. Hat man doch dort während dieſer 
Schreckenszeit gegen 300 große und gefährliche Erdbeben ge: 
zählt, ferner 50000 ſchwächere Erdſtöße und gegen eine halbe 
Million leiſer Erſchütterungen beobachtet. Eine ganze Anzahl 
von Ortſchaften wurde völlig in Trümmer gelegt; da aber beim 
Beginn der Erdbeben die meiſten Bewohner während der 
herrſchenden Hitze im Freien nächtigten, war der Verluſt an 
Menſchenleben verhältnismäßig gering. Furchtbarer erſchien 
dagegen in ſeiner Wirkung das kurze Erdbeben vom 3. April 1880, 
das die Inſel Chios traf. Von 17000 Häuſern wurden 
14000 zerſtört, und dabei wurden 3541 Menſchen getötet und 
1160 verwundet. Von ähnlichem Unglück wurde am 28. Juli 
1883 die Inſel Ischia betroffen, wobei in Caſamicciola 
6616 Häuſer zerſtört und 2313 Menſchen erſchlagen wurden. 
Doch das ſind ſchon kleinere Kataſtrophen, an denen die 
Geſchichte der Mittelmeerländer leider nur zu reich iſt. Machen 
wir in unſerer Rundſchau noch einen Abſtecher nach dem hohen 
Norden, nach Island, das jetzt ſo viel beſucht wird. Auch 
dieſe vulkaniſche Inſel hat viel unter Erdbeben zu leiden. 
Beſonders ſchwer wurde ſie in den Jahren 1783 und 1784 
geprüft. Es wurden auf ihr gegen 100 Höfe zerſtört, und an 
den Folgen der Erdbeben gingen von 47000 Einwohnern mehr 
als 9000 zugrunde. 

Unruhiger noch als das Mittelmeergebiet jind weite Länder- 
ſtrecfen von Süd und Zentralamerika, namentlich die an der 
Weſtküſte des Kontinents gelegenen. Die Eingeborenen Mexikos 
und Perus hatten aber keine Schrift und keine geſchriebene 
Geſchichte. So bat fid) auch keine Überlieferung großer Erd- 
beben aus der Zeit vor der Entdeckung Amerikas erhalten. 
Um ſo reichlicher fließen die Nachrichten feit dem 18. Jahr- 
hundert. Da eröffnet das große, mit dem Austritt des Meeres 
verbundene Erdbeben von 1747 in Callao und Lima den 
düſteren Reigen. Es forderte die Hafenſtadt und 12 000 Tote. 
Furchtbar war im Jahre 1797 das Erdbeben von Riobamba 
in Ekuador, bei dem die Stöße von unten erplolionsartig 
kamen, Häuſer emporgehoben und Leichen aus den Gräbern 
emporgeſchleudert wurden. Man ſchätzte die Zahl der Toten 
auf 60000. Im 19. Jahrhundert muß in dieſem Ge- 
biete gegen ein Dutzend ſchwerer Erdbeben in den Jahren 
1812, 1822, 1827, 1835, 1843, 1856, 1862, 1868, 1877 
uſw. verzeichnet werden. Die Städte Caracas, Concepcion, 
Mendoza, Arica, Iquique und Arequipa wurden zerſtört, und 
die Zahl der Toten ſchwankte jedesmal zwiſchen 10 000 und 
20000, Dazu kommen die Kataſtrophen der letzten Jahre 
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an ber Küſte des Stillen Ozeans, deren Wunden noch nicht 
vernarbt find. Merkwürdig, daß auch auf dieſem ſchwankenden 
Boden die höchſten Kulturen der indianischen "Rolle ſich ent 
wickelt haben. Man braucht ja nur an Mexiko und Peru zu | 
erinnern. 

Ein drittes großes Schüttergebiet der Erde liegt am Sit: 
rande Aſiens. Japan, ſo eigenartig in ſeiner Kultur und 
ſeinen Leiſtungen, iſt ein an Erdbeben ungemein reiches Land. 
Wenn man in alten japaniſchen Aufzeichnungen nachforſchen 
wollte, ſo würde man gewiß eine Erdbebenchronik zuſammen 
ſtellen können, die an Schwere und Schrecken der Kataſtrophen 
derjenigen der Mittelmeerländer nicht nachſtände. Hier ſei nur 
an das große Beben von Kioto im Jahre 1596 erinnert. 
Häuſer, Burgen, Tempel ſtürzten ein, und auch die Bildſäule 
des Gottes Daibuzu wurde umgeworfen. Da trat Taiko 
Toyotomi Hideyoſchi vor den geſtürzten Gott, beſchuldigte ihn 
mit zorniger Stimme der Schwäche, nahm Bogen und Pfeil 
und ſchoß nach ihm. Wie heftig in Japan die Erdbeben fein 
können, das erſehen wir an dem großen Beben vom Jahre 1891, 
durch das 270 000 der leichtgebauten Häuſer und Hütten zer- 
ſtört oder ſtark beſchädigt, 7279 Menſchen getötet und 17 393 
verwundet wurden. 

Nicht minder häufig ſchrecken die zürnenden Erdgeiſter die 
Bewohner verſchiedener Provinzen Chinas und laffen fih trotz 
der ſeit Jahrtauſenden ihnen dargebrachten Opfer nicht ver— 


| 
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ſöhnen. Furchtbar war die Katajtrophe, die im April 1871 
Battang heimjuchte, da ſchwankte der Boden zehn Tage lang 
wie ein Schiff auf ſtürmiſcher See. Ständen uns die Gel 
ſchen Chroniken offen, fo lönnten wir bie Lifte der großen Erd 
beben und der geforderten Opfer gewiß um unheimliche Zahlen 
vermehren. Und ſchrecklicher wären noch die Verluſtliſten, wenn 
wir die mit Erdbeben ſo nahe verwandten Vulkanausbrüche 
mit in Rechnung ſetzten. Hat doch z. B. ein einziger Aus- 
bruch des Temboro öſtlich von Java im Jahre 1815 nicht 
weniger als 60 000 Menſchenleben vernichtet. 

Aus dieſen Beiſpielen können wir aber zur Genüge er— 
ſehen, wie ſchwer die Schäden waren, die die feindlichen Crd: 
gewalten dem Menſchengeſchlecht im Laufe der Jahrtauſende 
zugefügt haben. Was ba an Werken der Menſchenhand, Wohn- 
ſtätten, Wegen und Brücken, Paläſten und Tempeln zugrunde 
ging, müßte nach Milliarden bewertet werden, und wer zählt 
die Millionen fröhlicher Menſchenkinder, die urplötzlich unter 
den Trümmern der zuſammenbrechenden Häuſer erſchlagen oder 
von der vom Meere kommenden Erdbebenflut verſchlungen 
wurden? Und dennoch wurde durch dieſe Naturkataſtrophen 
der Gang der menſchlichen Kulturentwicklung nur wenig ge— 
hemmt. Mehr hat er gelitten unter klimatiſchen Einflüſſen, 
unter Dürre mit nachfolgender Hungersnot, und von jeher war 
der Krieg ein ſchlimmerer Städte- und Landverwüſter als 
feuerſpeiende Berge und die heftigſten Erdbeben. 


Die Walhalla bei Regensburg als Eigentum Deutschlands. 


Von Prof. Dr. Ed. Heyet. 
(Mit Abbildungen nach Photographien von Gebrüder Laifle & Co. in Regensburg.) 


„Die Walhalla 
ich Teutſchland, meinem großen Vaterland. Über die Auf⸗ 
nahme in dieſelbe hat der Bundestag zu entſcheiden. Früher 
nicht als zehn Jahre nach dem Tode des Betreffenden kann 
Aufnahme ſtattfinden!“ 

„. . . Würde, was Gott verhüten 
möge, der Deutſche Bund aufhören, 
ſo fällt Walhalla an Bayern; ſollte 
ſpäter jedoch wieder ein Bund 
Teutſchland vereinigen, wird 
Walhalla aufs neue Eigentum 
Teutſchlands und hat wieder cin: 
zutreten, was ich in Anſehung ihrer 
verfügte.“ 

Das ſind die Beſtimmungen König 
Ludwigs J., der 1848 abdankte und 
1868 ftarb, für feine deutſche Ruhmes- 
Dalle. Über der Donau, bie jo viel 
große deutſche Geſchichte geſehen, bei 
Donauſtauf, ein wenig abwärts von 
Regensburg, hatte er ſie als Stifter 
gegründet und erbaut. Am 11. März 
1869 ſind Verfügung und Kodizill des 
verſtorbenen Königs in der B.yeriichen 
Kammer vorgeleſen worden, darunter 
die weitere Beſtimmung, daß mit dem 
deutſchen Ehrentempel ſelbſt 120 Juchert 
Grund und Boden umher dem zum 
Bunde geeinigten Deutſchland zu Eigen: 
tum gehören. 

Der Deutſche Bund iſt 1866 auf— 
gelöſt worden, und damit iſt Bayern 
zunächſt von Rechts wegen in das Eigentumsrecht der Wal— 
halla eingetreten. Aber durch die Verträge des Winters 1870/71 
iſt ein neuer deutſcher Bund errichtet worden, 


König Ludwig L 
ausgeführt von Ferdinand von Miller jun. 


der auf der 


Grundlage feiner von Bundesfürſten und Volksvertretungen 


vereinbarten Bundesverfaſſung den Namen des Deutſchen 


Reiches führt. Ihm läme nach dem bindenden Wortlaut des 


s das Recht über die Walhalla, und dem Bundesrat 
des Reiches käme die Entſcheidung über die Aufnahme in dieſe 
deutſche nationale Gedächtnishalle zu. 

Dieſe Zeilen heute werden nicht geſchrieben, um gegen 
Beſitz und Verwaltung zu hetzen, die 
Bayern bisher ungeſtoͤrt übt. Sie wur- 
den ihm 1871 nicht genommen und 
entwunden. Die Tage und die Taten, 
die das Deutſche Reich erſchufen, waren 
frei von zwickendem und auspfänden- 
dem Prozeßgeiſt. Voll Adel und Hoheit 
trat Bayerns König zum neuen Deut- 
ſchen Reich, Vertrauen und Nobleſſe 
ſchlangen das Band der Eintracht 
um die deutſchen Fürſten unter der 
Führung des ſiegreichen Preußenkönigs. 
Die Gemüter gewinnen, nicht fie zwin- 
gen wollen, war der Grundſatz, auf 
den der tiefe Kenner der Volksſeele, 
Bismarck, ſchon ſeit dem Schlachttage 
von Königgrätz die allmählich innere 
Vollendung ſeines Werkes ſtellte. Da 
blieb es ſtill von ſolchen zwar nicht 
gleichgültigen, aber zu jener Zeit immer- 
hin minder wichtigen Fragen, wie das 
Recht auf die Walhalla war. Dieſer 
Geiſt des ſchönen, freiwilligen Ver— 
trauens iſt auch heute nicht anders 
geworden, und Prinzregent Luitpold 
ſelbſt, der Sohn Ludwigs I. von Bayern, 
hat feierlich am 22. März 1898 das 
Bildnis Kaiſer Wilhelms I. in der 
Walhalla aufgeſtellt und es perſönlich enthüllt. 

Und doch ... Es gibt heute eine „Frage“, was denn 
mit der Walhalla werden ſoll, oder vielmehr, was denn 
eigentlich mit ihr iſt. Sehr bezeichnend war es, wie kürzlich 
ein Aufſatz durch die nationalen Zeitungen flog, den Eugen Foehr 
gegen die Handhabung der Aufnahme in die Walhalla und gegen 


das ſtille Vergeſſenmachen ihrer großen deutſchen Beſtimmung 
veröffentlicht hat. Es iſt in der Tat ſchon fo: die Raben, die 
am Kyffhäuſer ihren Beruf verloren haben, fie ſchatten um den 
ſchimmernden Walhallabau. Wie tot ſteht er da, ein Stück 
romantiſcher Vergangenheit, ein Stück großherziger Seelen⸗ 
erhebung von — ehedem. Keine öffentlichen Erwartungen, keine 
berechtigten nationalen Forderungen kümmern ſich noch um ihn; 
man müßte denn ſchon erinnern, daß vor etlicher Zeit, wieder⸗ 
um in der Bayeriſchen Kammer, der Anſpruch der Aufſtellung 
Tillys in der Walhalla geltend gemacht worden 

iſt. Tilly in allen Ehren! Er war ein 
rechtlicher Kriegsmann nach dem Geiſte 


ſeiner rauhen, wilden Zeit, tapfer und 
treu in feiner Überzeugung, und L 
diefe feine Überzeugung — wofür 
er es hielt — war die jchonungs- 
loſe Lehre der Sefuiten, die man 
in ſeine Seele gepflanzt hatte, 
war Ehre und Herrſchaft der 
von den Ketzern entthronten 
Himmelskönigin Maria, deren 
Bildnis er ſchwärmeriſch auf dem 
Herzen trug. Aber Männer, wie 
E. M. Arndt, Uhland, Körner, 
Fichte, Schill oder Noon und Moltke, 
van denen die Walhalla nichts weiß, 
ſind Namen, die 
würdiger ihres 
Stiftungsge⸗ 
dankens wären, 
als Tilly, der 
Zerſtörer Mag⸗ 
deburgs, es ſein 
kann. Von Bis- 
marck gar nicht 
zu reden, ſeit 
deſſen Tode nun 
bald zehn Jahre 
verfloſſen ſein 
werden, ohne 
daß man etwas 
von einer Vorbe⸗ 
reitung zur Muf- 
ſtellung ſeines 
Bildniſſes hört. 
Unter ſolchen 
Umſtänden er⸗ 
füllt allerdings 
die deutſche 
Walhalla Kö- 


nig Ludwigs 
nicht, was ſie 
nach ſeinem 


Willen geſollt. 
Iſt ſie etwa die 
bayeriſche Ruh⸗ 
meshalle ge⸗ 
worden, daß man die Büſte Tillys aufſtellen 
muß, des Führers der Truppen der Liga und Kriegsmannes des 
Bayernherzogs Maximilian? O nein, die bayeriſche Ruhmes- 
halle, die König Ludwig wieder für ſich erbaut hat, erhebt 
ſich dort, wohin ſie gehört, über der Thereſienwieſe der 
bayeriſchen Hauptſtadt, und vor ihr ſteht die gewaltige 
Bavaria, die ſich mit den ragenden Frauentürmen grüßt. 
Von ſeiner Walhalla aber ſprach Ludwig, als er am 
Gedächtnistage der Völkerſchlacht, am 18. Oktober 1842, im 
Beiſein des Prinzen von Preußen, Wilhelm, die ehernen Tore 
zum erſten Male aufſchloß: „Möchte Walhalla förderlich ſein 
der Erſtarkung und Vermehrung teutſchen Sinnes! Möchten 
alle Teutſchen, weſſen Stammes ſie auch ſeien, immer fühlen, 


Die Walhalla bei Regensburg. 
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daß fie ein gemeinſames Vaterland haben, ein Vaterland, aui 
das ſie ſtolz ſein können, und jeder trage bei, ſoviel er 
vermag, zu ſeiner Verherrlichung!“ 

Kleingeiſterei der Kritik könnte nun ja allerlei Einwände 
erheben gegen das Werk, das König Ludwig errichtet hat. Schon 
weil ſeine Walhalla helleniſche, doriſche Tempelformen zeigt. Aber 
wäre ſie deutſcher, hätte man ſie im Stil des neuen Doms 
in der Reichshauptſtadt erbaut? Haben wir überhaupt ſchon 
einen unſerem lebendigen, nationalen Gegenwartſinn ent- 

ſprechenden deutſchen Stil? Allerhand Alter- 
tümelei haben wir; und das iſt nichts, iſt 

Schnurrpfeiferei. Es wäre gräßlid, 
ſtänden Männer wie Goethe, Schiller, 

Leſſing in einer angeblich „ger 
maniſchen“ Halle mit dem fetzt 
jo viel zur Stimmungsaushilfe 
beigezerrten ſkandinaviſchen Wi- 
fingerornament. Wer dagegen 
die Geſchichte des deutſchen 
Geiſteslebens näher kennt, der 
verſteht auch, daß für einen 1807 
im Plan begonnenen Bau, wie 
denjenigen Ludwigs, die helleniſche 
Tempelform fogar das im Verhält 
nis weitaus Feinſtgedachte war. 
Oder will man ſagen, die Walhalla 


ſei für die Ge⸗ 
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gelegen? Sie 
JA; ijt es weniger 
déi E — als je und blickt 
pres auf die Schnell- 
zugsverbin⸗ 
dung der bei⸗ 
den wichtigſten 
deutſchen Kul⸗ 
turzentren hin; 
ab. Es liegt nur 
an ben Men- 
ſchen und liegt 
nebenbei an den 
Preisaufſchlä⸗ 
gen der Eiſen⸗ 
bahnen, die 
man nicht gerne 
zweimal zahlt, 
wenn heute eben 
alles an den 
merkwürdigſten 
Punkten, die 
unterwegs ſind, 
vorüberjagt. 
Sollte die Wal⸗ 
halla in Berlin 
ſtehen? Nein, 
Gedenkhallen 
| ſolcher Art, wie 
die Walhalla gedacht ward, müſſen aus der Hetze 
und den Tagesgedanken, der Modewut, der Streberei entrückt 
ſein. Und die Stimmung um ſie her muß Geſchichtlichkeit der 
Jahrhunderte ſein, ſo wie ſie dort an der Donau weht, deren 
Strom hinab die Nibelungen und die Kreuzfahrer zogen, und bei 
dem ſeit Römerzeiten anſehnlichen, wichtigen Regensburg. Der 
Eintag darf über fie feine ſpürbare Gewalt erlangen; darum 
traf ja König Ludwig ſchon die febr weiſe Beſtimmung, daß 
immer erſt zehn Jahre nach eines Mannes Tod ſeine Büſte 
aufgeſtellt werden darf. Denn gar mancher iſt ein wichtiger 
und viel ausgeſchriener Mann, ſolange er ſelbſt geſchickt ver⸗ 
borgen die Drähte ſeiner Lobredner lenkt. Daß es ſo iſt, das 
merkt die gläubigſte Seele dann hinterher, wenn plötzlich mit 


genwart zu ab- 
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dem Tode, nach den glanzvollen Trauerreden am Grabe, bie | weniger, ift es eine Unrühmlichkeit, um es auf bie höflichſte Art zu 
Maſchinerie des Ruhmes ſtillſteht. ſagen. Es iſt nun freilich nicht angenehm und etwas peinlich, 

Gewiß, man wird immer mit etwas Sorge an dieſen auf die Negativität des bayeriſchen Rechtes hinzuweiſen. Um 
Punkt denken, wer denn eigentlich am beiten berufen fein ſo peinlicher ijt es, als die erwähnte Erbſchenkung der Walhalla an 
könnte, die Guten und Großen der Deutſchen für die Würdigfeit | Deutfchland, das Kodizill Ludwigs, das den künftigen neuen 
abzuſtempeln, Walhallgenoſſen in König Ludwigs Sinne zu Deutſchen Bund an die Stelle des von 1815 bis 1866 exiſtierenden 
ſein. Man wird ſchon froh ſein können, wenn mit ſo gutem ſetzte, in dem Führerbüchlein, die der Beſucher der Regensburger 
Inſtinkt gewählt wird, wie es durch Ludwig ſelbſt geſchah. Ruhmeshalle kauft, verſchwiegen wird, zwiſchen allem, was ſie 
Er hieb doch nur bei wenigen wunderlich vorbei, z. B., wenn | fonft von Ludwigs Geſinnung erzählen. Bayern figt heute auf 
er Lambert von Hersfeld oder wenn er Wieland und Wilhelm | dem Eigentumsrecht und unterhält in Regensburg einen 
Heinſe aufnahm und manchen ſicherlich k. Walhallakommiſſär. Ich bin der 
Würdigeren vergaß. Freilich, es fallen letzte, der alles berliniſieren will, und 
uns viele von ihm ſcheinbar Vergeſſene der trauert, wenn der Krone Bayern 
ein. Aber wir müſſen uns dann auch jenes Herkommen auch ferner unange: 
erinnern, daß er ſich an das Ableben rührt verbleibt. Ich möchte perſönlich, 
und die zehn Jahre danach gebunden fie ſolle und dürfe es für alle Zeiten 
hatte. Es ſoll dem gutkatholiſchen, gewiſſenhaft verwalten, das wäre gut 
aber noch mehr gutdeutſchen Bayernkönig und ſchön! Aber Erbe und Gewiſſen 
nie vergeſſen ſein, daß er Männer wie einer deutſchen Aufgabe iſt es aller⸗ 
Walter von der Vogelweide, Hutten, dings, was hier Bayern als ein beinahe 
Sickingen, Luther, Wilhelm von Oras erſeſſenes Recht in Anſpruch nimmt. 
nien, Friedrich den Großen, den Herrn⸗ Und das bedeutet Verpflichtung. Ber- 
huterſtifter Zinzendorf, Juſtus Möſer, pflichtungen ſind nicht immer leicht und 
den Freiherrn vom Stein voll Liebe bequem. „J will mei Ruh ham“, iſt 
in ſeine Walhalla zog. Daß er ſo ein wohlbekanntes Wort, wo's münch⸗ 
gedacht und gewollt hat, doppelt zu neriſch und altbayeriſch iſt. Und doppelt, 
betonen, iſt heute Pflicht und Fug. ift das Vogel⸗Strauß-Verfahren ver- 

Er zeigte, wie das Erbe zu vet: ſtändlich, wenn man an die politiſchen 
walten ſei; aber die echte Verwaltung Verhältniſſe, die Zuſammenſetzung der 
iſt ausgeblieben. König Max, obwohl bayeriſchen Zweiten Kammer und an 
er Geibel, Heyſe, Gieſebrecht und an- allerlei Perſonalia denkt. Wir können 
dere nach München zog, mit Leopold alles „verſtehen“; aber uns damit zu⸗ 
v. Ranke in eifriger Beziehung ſtand, friedengeben, können wir deswegen noch 
hat doch nie die Walhalla betreten. — PE | nicht, das fordert wieder die Gelbft- 
Ob König Ludwig II. es getan hat, Viktoria. achtung des Deutſchtums von uns. — 


— 


iſt mir unbekannt. Unter Luitpold ſind Bon Chrifttan Daniel Rand. Ein Beiſpiel nur, freilich das dringlichſte 

Kaiſer Wilhelm und der Stifter ſelbſt, auch: 1908 iſt Bismarckzehn Jahre 

König Ludwig I., aufgeſtellt worden. Nicht einmal an ihn hatte tot. An dieſem einen Beiſpiel wird fid) zeigen müſſen, ob Bayern. 

man bis 1890 gedacht. | wenn nicht mit juriſtiſchem, jo doch mit moraliſchem Recht bie 
Aber in jener Ehrenhalle der guten deutſchen Tat er- Walhalla den Deutſchen verwaltet. Oder: ob nicht. 

zählt noch immer keine Silbe von dem, was für unſere Iſt man aber der Meinung, die Walhalla habe ihren 


Geſchichte oder für die deutſche Kultur und Bildung ein Zweck verfehlt, fo ſchließe man fie zu. Ehrenhallen, die ſchlecht 
Melanchthon, Zwingli, ein Kleiſt und Hebbel, Grillparzer, Mö- | ihren Beruf erfüllen, darf es nicht geben, fie wären die Lüge. 
ricke, Otto Ludwig, ein Geibel, Freytag, Scheffel, Gottfried Soll ſie das nicht auf die Dauer werden, ſo ſorge man, daß 
Keller, Fr. Th. Viſcher, Fritz Reuter, ein Schwind und Ludwig es anders wird! Die Büſten darin rücken ſchon noch zu: 
Richter, ein Bach, Weber, Lortzing, Schumann zu bedeuten ge- | fammen. Verfehlt ijt fie nicht, wenn fih auch denken ließe, 
habt. Wo Büſten und Namen wie Mengs, Sabalskansky, ſie wäre anders angelegt. Nun iſt ſie einmal da, und die 
Münnich ſtehen. So wie es heute ijt, ijt es eine Halbheit und Pietät vieler guter deutſcher Gedanken hängt an ihr. 


Monſieur Monkgolfier. 


(Schluß.) Von Julius Bach. 


Wenn ich auch keine Waffe hatte — der Irre ſchien außer bieje8 Hunderttauſende vom Tode gerettet werden können? 
ſeinem Meſſer auch keine weitere bei fid) zu führen — dies | Das ift ſogar ein lächerlich geringer Einſatz für einen ſolchen 
war aber immerhin eine bedrohliche Waffe, bie ich unjdjib- | Gewinn! Deshalb ſetze ich auch heute meine Theorie in die 
lich zu machen ſuchen mußte. Wie im Traume hörte ich bie | Praxis um. Sehen Sie, wenn ein Kundſchafter im Ballon 


— 


weiteren Worte meines Gegenübers, der nun, von ſeiner Idee verfolgt wird — und er wird immer verfolgt werden — 
völlig gefangen, einen durchaus ruhigen, ja vernünftigen Ein⸗ dann kommt es für ihn nur darauf an, ſich den Blicken ſeiner 
druck machte. Verfolger zu entziehen und dann ſpäter irgendwo unbemerkt 


Das rauſchende, brauſende Klingen in den Ohren, das zu landen. Dies kann er aber nicht mit einem mächtig ge— 
raſende Hämmern des Herzens ließ mich aber mit Schrecken füllten Ballon, mit Korb und bunten Wimpeln; dann heißt's 
an die furchtbare Lage denken, in der ich mich befand; eben, fliegen — fliegen — in die Höhe — da iſt die Rettung. 
es mußten bald 5000 Meter Höhe erreicht fein — und dabei [Dahin können ihm die blöden Augen feiner Verfolger nicht 
nicht mehr die Hälfte des unbedingt nötigen Ballaſtes — und folgen, er muß einfach in der Höhe ſpurlos verſchwinden und 
unter uns, mir nur zu bekannt und in ſchreckensvoller Er- | dann ſpäter ganz unbemerkt landen. 
innerung, das wild zerklüftete hohe Felſengebirge. Und wiſſen Sie wie?“ Er beugte ſich, voll von ſeinen 

„Ja, ein Opfer für das Vaterland,“ fuhr der Irre fort, Ideen, weiter vor und wog wie ſpielend das, wie ich erkannte, 
„denn was bedeutet ein armſeliges Menſchenleben, wenn durch ſcharfgeſchliffene und ſtarke Dolchmeſſer auf der Hand. 


— 


„Er muß eben alles opfern! Ballaſt, Schlepptau, Korb 
und Tauwerk — alles, was nur irgend den eigentlichen Ballon 
ſchwer macht — ihn im Höhenfluge hindert — verſtehen 
Sie? — im Höhenfluge — nicht im Kriechen knapp über 
dem Boden.“ ° 

„Und wie wollen Sie fih denn dann ſelbſt vor dem 
Untergange retten? Wie wollen Sie ohne Ballaſt, ohne 
Korb landen?“ fragte ich, ſcheinbar auf ſeine Idee eingehend, 
aus trockener, zuſammengeſchnürter Kehle die Worte mühſam 
herauspreſſend. 

Ein verächtliches Lächeln war die Antwort. 
und blickte ſinnend in die Höhe. 
gönnerhaft: 

„Nun, Ihnen i ich's ja fagen, 
verraten ... und Sie follen willen, 
um uns die Sache nicht unnötig zu erſchweren. 
doch den Fallſchirm?“ 

Ich nickte, ein Wort brachte ich nicht heraus. 

Ein Fallſchirm, ein unwilliges Lachen quoll mir herauf, 
trotz des Entſetzens — ein Fallſchirm aus 5000 Metern Höhe — 
und wo ijt er denn, der Fallſchirm — hat ihn der Wahu- 
ſinnige in irgendeiner Taſche? Wie ein Höllenſpuk kam mir 
nun faſt die ganze Sache vor — wie ein wüſter Traum — 
wenn nicht der ſchaukelnde Ballon mich an die Wahrheit der 
ſchreckensvollen Gegenwart gemahnt hätte. 

„Wo haben Sie denn den Fallſchirm?“ brachte ich mühſam 
hervor. 

Mein Gegenüber blickte mich beluſtigt an ob meiner Frage 
und wies dann nach einer kurzen Pauſe auf den über dem 
Korbe ſchwebenden, von ſechzehn ſtarken Leinen gehaltenen, 
mächtigen Ballon. 

„Das iſt eben mein Fallſchirm — oder ſoll eh: erft 
ein Fallſchirm werden — verſtehen Sie nun?“ 

Ich konnte nur den Kopf ſchütteln — noch faßte ich das 
Syſtem dieſes Wahnſinns nicht. 

Beluſtigt lachte mein Gegenüber auf und ließ das Meſſer 
im harmloſen Spiele zwiſchen den Fingern rundlaufen. „Können 
Sie ſich denn nicht vorſtellen, daß der Ballon, wenn er ganz 
wenig zu tragen hat und ſo viel von ſeinem Füllungsinhalte 
verloren hat, daß die Tragkraft des Gaſes mit der Belaſtung, 
aljo dem einzelnen Luftſchiffer, der jid) in den leichten Ring 
ſetzt, ſich aufhebt, ganz allmählich nur zu ſinken anfängt — 
und daß dann der untere, nun gasleere Teil des Ballons ſich 
nach innen umſtülpt und das Gas ſich im oberen Teile des 
Ballons verteilt wie ein Pilz — und der Fallſchirm dann 
fertig iſt, der ein ſanftes, ſtilles Hinabgleiten zur Erde er— 
möglicht, nachdem man lange Stunden in höchſter Höhe ſich 
ſeinen Verfolgern entzogen . . .“ 

»Ein gellender, wütender Aufſchrei meines Gegenübers 
dann Totenſtille .. . zwei Todfeinde, ſtanden wir uns ſprung— 
bereit gegenüber. : l 

Ganz vertieft in feine Idee hatte der Irre mit dem Meſſer 

geſpielt — jener einzigen Waffe, von deren Beſitz mein Leben 


Er ſchwieg 
Dann ſagte er plötzlich, faſt 


Sie können ja nichts 
worum es ſich handelt, 
Sie kennen 


abhing. Langſam hatte meine anfängliche lähmende Aufregung 
einer kalten Ruhe Platz gemacht — denn mit der Gewißheit 


meines Schickſals war mir nun auch die Möglichkeit geboten, 
auf Rettung zu nnen. Mit der verdeckten Ruhe der eine Maus 
belauſchenden Katze verfolgte ich die Meſſerſpielerei meines 
Gegenübers — in den Beſitz des Meſſers mußte ich zuerſt 
gelangen, wollte ich nicht hilflos und jämmerlich als Opfer 
des Wahnſinnigen zugrunde gehen. Es war ein Spiel ums 
Leben. Glückte es — gut, dann brauchte ich nicht wehrlos 
zugrunde zu gehen — glückte es nicht, dann war das Ende 
eben früher da; beides aber beſſer als dieſe entſetzliche Qual 
der Ungewißheit. Ein glücklicher Moment — ein blitzartiger 
Griff — und mit einem erſtickenden Gefühl der Rettung halte 
ich die blitzende, ſchneidende Waffe in der Hand, während ſich 
die Rechte meines Gegenübers nach wenigen Sekunden rot 
färbt. In ſtarken Tropfen quillt das Blut aus einer 
tiefen Schnittwunde, die er ſich an der Innenfläche beigebracht 
hatte, als er unwillkürlich beim blitzartigen Entreißen des 


— 
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ſpieleriſch auf der Handfläche liegenden Meſſers zugegriffen hatte. 


„Sekunden — die fih zu Ewigkeiten dehnten — und 
immer noch ſtanden wir uns lauernd gegenüber. | 
Nun mußte es ſich entſcheiden — hatte er noch eine Waffe 


bei ſich oder nicht? — 

Noch rührte er ſich nicht — nur das Mienenſpiel ließ 
Grauenvolles vermuten ... 

Ein feiner, leichter Gasgeruch zog durch die Luft — ein 
Zeichen, daß wir immer noch ſtiegen — lautloſe, entſetzliche 
Stille ringsum. Jeder Laut aus der Tiefe iſt längſt erſtorben, 
nur das leiſe, rauſchende Kniſtern der Ballonhülle an dem 
Tauwerke klingt über unſeren Häuptern. 

Ewige — friedlichſte Ruhe ringsum — und hier das 
keuchende, faſt röchelnde Atmen zweier Menſchen, hinter denen 
Wahnſinn und Tod lauernd die Krallen ausſtrecken, um ne 
beide zu erwürgen. 

Keine Waffe! ... Langſam kommt Bewegung in die ſtarre 
Geſtalt meines Gegners — aber nicht fährt die Hand nach 
einer zweiten Waffe ... langſam wendet er den Kopf... 
und mich dünkt, als höre ich ein innerliches, unheimliches 
Lachen. — Mit haſtiger, kurzer Bewegung wirft er ſich herum 
— ſtarr ſtehe ich vor Grauſen, als ich ſehe, wie er mit beiden 
Händen zwei Halteſtricke faßt — und mit kurzem Sprung ſich 
mit den Knien auf den Korbrand ſchwingt. — 

Mit beiden Händen faſſe ich krampfhaft nach den nächſten 
Stricken — der Korb kippt, und im Bogen wird ein Teil 
ber lofe auf dem Korbrande liegenden Gegenſtände hinaus 
geſchleudert. 

Der Ballon ſchwankt und ächzt über uns — und er, der 
Schreckliche, ſteht nun aufrecht auf dem ſchwankenden Korbrande 
— mit beiden Händen ſich an den dünnen Stricken haltend — 
die Füße auf dem dünnen Halte — mir den Rücken zugekehrt 
— das Geſicht dem Nichts — dem entſetzlichen, grauenhaften 
Abgrund entgegen. Ich will ſchreien — denn er ſpringt 
hinaus — ins Bodenloſe ... nein — er zieht nur die Füße 
an — umſchlingt den dünnen Strick und klettert — nicht 
mehr wie ein Menſch — wie ein boshaftes, fürchterliches Tier 
an den beiden Stricken hinauf — immer höher — unbe- 
kümmert um die entſetzlichen Schwankungen des Ballons und 
das Schleudern des Korbes, aus dem die Inſtrumente und 
alles, was nicht feſtgeknotet iſt, über Bord ins Leere hinausge— 
ſchleudert werden. 

Die warmen Blutstropfen aus der Wunde des Irren, 
der mit blutiger Spur am Strickwerke hinaufflettert, klatſchen 
mir ins Geſicht, und ich muß mich ſehr in acht nehmen, daß 
ich mir nicht ſelbſt das Geſicht mit dem Meſſer zerfleiſche. 
das ich in der Hand halte, mit der ich mich gleichzeitig an 
den wie toll ſchleudernden Halteſtricken einklammere ... Ein 
kicherndes Lachen — das ſchwankende Schleudern des Korbes 
wird ruhiger, ich wage kaum die Augen zu erheben. 
Oben, etwa zwei Meter über mir im Ringe ſitzt der Schreckliche 
nun, die Beine nach unten hängend, ſich an einem der 
Stricke haltend, die vom Ring aus in ein Flechtwerk aus- 
laufen, das den ganzen Ballon überzieht. 

Was will er dort? Mag er nur oben ſitzen — ich bin 
wenigſtens ſeine lähmende Gegenwart los — und ich bin in 


der Lage, den einzigen Weg der Rettung zu beichreiten --- 
ich muß um jeden Preis den Ballon zum Fallen bringen, 


zu landen. 
Ich faſſe nach der Ventilleine, um das Ventil leicht zu 
öffnen und dem Auftrieb durch Gasentziehung ein Ende zu 
bereiten. Noch habe ich, wie ich mich vorher noch durch 
einen raſchen Blick überzeuge, Ballaſt, um wenigſtens 
nicht ganz ſchutzlos den Abſturz des Ballons beim Landen 
aushalten zu müſſen und nicht mit zerſchmetterten Gliedern 
dort unten in den Felſenklüften aufzuprallen. Was aber 
bedeuten alle Gefahren des Landens gegen das Grauen der 
jetzigen Lage! 

Ich will nach der Ventilleine faſſen, doch da ſchnellt ſie 
auch ſchon blitzartig in die Höhe, mir unerreichbar. Der 
Tückiſche hat meine Abſicht offenbar ſofort durchſchaut und iſt 
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mir nun um eine Sekunde zuvorgekommen. Er knüpft die 
Leine droben feft um den Ring — jede Möglichkeit frei- 
willigen Abſtieges und Landens iſt mir genommen — ich muß 
untätig abwarten, bis der Ballon durch Gasmangel langſam 
zu ſinken beginnt... warten ... der Wahnſinnige dicht 
über mir kauernd ... in feinen Händen Ventil⸗ ... und — 
o Grauen — Reißleine . . . Eine von Sekunde zu Sekunde 
ſich hinſchleppende Todesqual. 

Das leiſe Kichern und Lachen über mir, verbunden mit 
kleinen Erſchütterungen des Tauwerkes, laffen mich aufblicken . 
ein Blick .. . er verrät mir mit grauenvoller Deutlichkeit die 
teufliſche Abſicht des Irren .. 

Der Korb oder die Gondel wird an ſechzehn Stricken, die 
unter dem Boden des Korbes durchlaufen und oben an dem 
zwiſchen Korb und Ballon befindlichen wagerechten Ring an- 
geknebelt ſind, gehalten und mit dem Ballon verbunden. 
Die Stricke ſind, wie faſt alles Ballontauwerk, mit Knebeln 
geknüpft, ſo daß beim Auseinanderlegen des Ballons die 
einzelnen Teile leicht auszuknebeln ſind. Durch das Gewicht 
des Korbes und ſeiner Inſaſſen iſt der Knebelverſchluß während 
des Fluges ſehr zuverläſſig. 

Dieſe Knebel aufzuknebeln, bemüht ſich nun der Entſetzliche 
dort oben 

Da fällt auch ſchon der erſte Strick aufgeknebelt matt 
herunter und liegt auf dem Korbboden . . . der zweite folgt, 
und mit dem dritten fängt der Korb ſchon an der einen Ecke an, 
{chief nach unten zu hängen. — Der Kampf ums Leben bejiegt 
das Grauen vor der Tiefe. Auch ich verſuche, mit den Knien 
auf den Korbrand hinaufzukommen, um dort dann ſtehen 
und vielleicht den Wahnſinnigen in feiner Henkersarbeit auf- 
halten zu können. — Schaudernd ſchließt ſich das Auge vor 
dem bodenloſen Abgrund, der doppelt ſchaurig erſcheint beim 
freien Stehen auf dem Korbrande, mit der einen Hand nur 
Halt findend an dem ſchwankenden Halteſtricke, die Füße auf 
dem hin und her ſchleudernden Korbrande. Mit der Linken 
mich haltend, verſuche ich, mit dem Meſſer in der Rechten nach 
oben ſchlagend, die Hände meines Mörders, die mit dem 
Abknoten entſetzliche Fortſchritte machen, zu treffen und ſo das 
grauenvolle Werk zu hindern. — doch trotz aller Anſtrengung 
reiche ich nicht hinauf — wobei mir aber bei jeder Bewegung 
die Gefahr droht, mit den Füßen an dem ſchwankenden Halt 
auszurutſchen und hinabzuſtürzen. 

Noch einen Verſuch mache ich — mit wuchtigem Hieb 
ſchlag ich nach oben ... ein dumpf klingender Ton, wie 
das Springen einer tiefen Saite ... mir weicht der Halt... 
ich ſtürze vornüber . . . in den Korb ... aus dem ich in 
dem gleichen Augenblicke durch die ungeheure Erſchütterung 
faſt wieder hinausgeſchleudert werde. 

In der Linken halte ich noch krampfhaft den Halteſtrick, 
an den ich mich beim Stehen auf dem Korbrande angellammert 
hielt .. . nun oben glatt abgeſchnitten von meinem eigenen 
Meſſer beim wütenden Schlagen nach oben, nach den mit 
teufliſcher Geſchwindigkeit die Haltetaue löſenden Händen des 
Irren 

Kein Ton — nur immer das ſchauerliche Kichern über 
mir — mit Entſetzen fühle ich von Minute zu Minute den 
Korb fih ſchräger ſenken, ſchiefer hängen .. . ich wage nicht, 
die noch haltenden Stricke zu zählen . . . und muß es doch 
tun in grauſer Gier nach Gewißheit ... 

Keine Rettung — hilflos dem Verderben preisgegeben — 
den ſicheren Tod vor Augen ... 

In wilder Verzweiflungswut ſchleudere ich das Meſſer hin- 
auf nach dem hohnlachenden Teufel in Menſchengeſtalt — 
mag er ſein Werk dann wenigſtens ſchnell erledigen. Hart 
am vornübergebeugten Kopfe fliegt die ſchneidende Waffe vor— 
bei . .. bohrt fih einen klaffenden Riß in den unteren Teil 
der Ballonhülle . . . und fällt durch den Füllſchlauch klappernd 
zurück in den Korb, zu meinen Füßen, der Ohnmacht des dem 
Tode ins Auge Schauenden noch ſpottend. 

Oder iſt es eine Fügung des Himmels zur Rettung? — 
Mit wilder Kraft ſchleudere ich das Meſſer nochmals in die 


Höhe . . . Dieſes Mal weit entfernt von feinem erſten 
Ziel . . . aber klatſchend und ziſchend fährt es dem Ballon 
in die pralle Seite ... ein Strom von Gas fährt heraus — 
und welk beginnt ſogleich die Umgebung des über handbreiten 
Schnittes einzuſinken. 

Ein gellender Wutſchrei über mir antwortet — und mit 
verdoppelter Wut beginnt er die Knebel aufzulöſen, die immer 
ſchwerer zu löſen ſind, je mehr das Gewicht des Korbes und 
meines Körpers an wenigen Stricken hängt. 

Nichts iit im Korbe vorhanden, was ich als weiteres Wurf- 
geſchoß verwenden könnte — und faſſungslos kauere ich mich. 
die Augen ſchließend, am Korbrande nieder, die Hände feſt 
an dem trügeriſchen Halte des Randes verklammert, denn ſchon 
neigt ſein Boden ſich ſo, daß ich kaum noch aufrechtſtehen 


kann, ohne fürchten zu müſſen, abzurutſchen und heraus⸗ 
zuſtürzen. | 

Sekunde um Sekunde . . . unt jede eine Ewigkeit voll 
Todesgrauen. 


Noch einmal richte ich den Blick nach oben, um das Un- 
geheuer zu ſehen, das mich mit Henkerskälte feinem Wahn 
opfert — er hat ſich mit den Füßen nach innen in den Ring 
geſetzt — den linken Arm um eins der Taue geſchlungen, 
während er den Oberkörper nach rechts unten biegt, um mit 
der Rechten einen Knebel zu löſen — den Knebel des letzten 
Strickes auf der ganzen rechten Seite des Korbes. Iſt auch 
er gelöſt, ſtürzt der Korb nach unten, mit der oberen Offnung 
nach der Seite, und nur noch am Rande von drei Stricken 
an meiner Seite gehalten. 

Wie ein Blitz ſchießt es mir durchs Hirn ... Rettung, 
wenn es gelingt? — Doch werde ich noch Zeit dazu haben? 
Sind nicht nur noch Sekunden verfügbar? — Mit fieberhafter 
Eile verknote ich drei der loſe im Korbe liegenden losgeknebelten 
Stricke zu einem . . . mein Blick irrt ſuchend im Korbe um- 
her .. da, das Fernglas meines Mörders . . . id) reiße es 
aus dem Etui und knüpfe es ans Ende des Strickes, und 
nun verſuche ich das ſchwere Glas durch das Strickwerk nach 
oben über die Ventillinie zu werfen, um auf dieſe Weiſe doch 
den Ballon zum Fallen zu bringen.. 

Es iſt ein gefährliches Beginnen. Zweimal habe ich 
fehlgeworfen, nur Haaresbreite fehlte, daß mir das ſchwere 
Glas ſelbſt auf den Kopf geſtürzt wäre Das 
drittemal ſchlägt es krachend auf den Kopf des Gegners, 
der, laut aufbrüllend, in wahnſinniger Haſt an dem Knebel 
jet. uus i 

Noch einmal ſchleudere ich das Glas hinauf ... mochte 
der Irre einen neuen Schlag fürchten, oder wollte er mir die 
Leine entreißen, in der Hoffnung, daß eine unvorſichtige 
Bewegung meinerſeits mich in die Tiefe ſtürzen laſſe .. 
mit wilder Gebärde haſcht er nach dem zu ihm hinauf— 
fliegenden Glafe . faft berührt feine Hand e8 . . . nod) 
ein wütendes Zugreifen ... eim gellender Schrei ... und 
eine große, dunkle Maſſe ſauſt aus der Höhe im Bogen über 
den Korb hinweg ... ein Arm ſchlägt im Vorbeiſauſen 
dröhnend und zerſchmetternd auf den Korbrand ... Toten- 
ſtille . . . der Platz über mir itt leer . .. 

Dann ſchwinden mir die Sinne. krampfhaft um- 
klammere ich noch die Stricke ... die Todesfurcht läßt mich 
tief hineinkrallen in das am Boden liegende Tauwerk .. 
dann deckt wohltätige Vergeſſenheit ihre Schleier über das 
grauenvolle Entſetzen der letzten Stunden .. N 

Leuchtender, warmer Sonnenſchein trifft meine geſchloſſenen 
Augenlider und läßt purpurnen Schimmer hindurchfallen; es 
iſt, als ob ich aus der Ferne das anheimelnde, melodiſche 
Läuten von Herdenglocken vernehme ... 

Unſicher taſten meine Hände umher, und als ich die 
Augen öffne, ſehe ich mich in einer rauchgeſchwärzten kleinen 
Hütte, durch deren weit offenſtehendes Fenſter die Abendſonne 
ihre letzten, glühenden Strahlen hereinſchickt, ein Gruß aus 


jenen Höhen, in denen ich — die Erinnerung ſteigt ſchaudernd 
in mir auf — vor kurzem erſt dem Tode ſo nahe ins 
Auge geblickt Schlürfende, ſchwere Tritte ſtampfen 
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herein — ein Senne iſt's, beffen Züge eine freudige Über- 
rajdjung zu erkennen geben, als er mich wachend antrifft .. 
Vor Stunden war ein Luftballon, wie er ſie ſchon öfter die 
Berge überfliegen geſehen, in raſendem Falle herabgeſchoſſen . . 
nach der ſteilen Schlucht zu, aus der man das gleichmäßige 
Rauſchen eines hinabſtürzenden Wildbaches hörte. Faſt bis 
in die Schlucht hinein ſei der Ballon getrieben, allmählich 
aber ſei er in eine ſtarke aufſteigende Luftſtrömung geraten, 
ſo daß er in ſeinem Falle aufgehalten und nun wie ein Ball 
bald höher, bald niedriger umhergeflogen ſei. 

Allmählich habe aber der Wind ihn herübergeweht, und 
nun ſei er, die Gondel über den Latſchenhang ſchleppend, von 
der Schluchtſeite nach der Hochwieſe herübergetrieben. Da 
ſei er nun näher hinzugelaufen — es ſei ihm auch geweſen, 
als ob er einen Menſchen in dem Korbe geſehen hätte. Und 
richtig — beim Näherkommen habe er mich dann blutend und 
mit zerkratztem Geſicht über die Föhrenlatſchen geſchleppt er⸗ 
kannt — ſei hinzugeſprungen, und es ſei ihm dann gelungen, 
mit ein paar raſchen Schnitten mich aus dem Seilwerk, in 
das ich ganz verſtrickt geweſen ſei, zu befreien. Den Teufelsſpuk, 
den Luftballon, habe er aber nicht anzurühren gewagt — der 


ſei, wie voll Freude, mich loszuſein — noch einmal auf und 
davon geflogen und hänge nun drüben, über dem Berg, an 
dem ſteilen Hang an der alten Wettertanne feſt. 

Vorſichtig probierte ich meine Glieder — ich konnte 
ſie bewegen — gottlob, heil war ich davongekommen — ein 
unbegreifliches Wunder hatte mich herabgeleitet aus jener 
fürchterlichen Höhe — zu den Menſchen ... Und jener 
Schreckliche? — 

Nichts hatte der Senne geſehen — nichts gehört von einem 
Abſturz — und ſtill bekreuzigte er ſich und murmelte ein 
kurzes Gebet für den ſo ſchrecklich „Abgeſchiedenen“. Wo 
mochten die zerſchmetterten Reſte liegen? — Schaudernd 
ſchloß ich die Augen. 

Wie ein nächtlicher wüſter Spuk erſchien mir die Er⸗ 
innerung an das Erlebte angeſichts der golden leuchtenden 
Abendſonne — und des friedlichen Geläutes der Herden und 
der ganzen mich umgebenden ſo majeſtätiſchen Natur. 

Langſam kehrten Lebensmut, Lebensfreude wieder in das 
in feinem Tiefſten aufgewühlte Gemüt ... vom Tode abge- 
wendet dem Leben zu, das lockend mit tauſend Banden mich 
noch hielt. 


Abwehr mit Säbel gegen Schlag mit Knüttel. 


In der patriarchaliſchen Zeit, deren Ende, für Nord- 
deutſchland wenigſtens, mit dem Jahre 1848 kam, hatte die 
Exekutivpolizei meiſt ein angenehmes Daſein. Es genügte 
ein Invalide für eine große Ortſchaft, um nicht nur den 
Kinderſchreck zu machen, ſondern auch die autoritätsgläubigen 
Erwachſenen im Schach zu halten. So begnügte ſich das 
vormärzliche Berlin, das doch im Jahre 1848 ſchon über 
400 000 Einwohner hatte, im ganzen mit einem Dutzend 
Poliziſten, die natürlich, als die Revolution einſetzte, im 
Intereſſe ihrer eigenen Sicherheit ſofort verſchwanden. In 
den großen Städten ſchuf man gegen 1850 nach Lon- 
doner Muſter eigene Polizeikorps, und auch Napoleon III. 
führte in Paris eine eigene Polizeitruppe ein; auch in Wien 
wurde ſpäter eine ſolche Truppe errichtet. Wohl wieſen die 
kriminaliſtiſchen Fachleute Deutſchlands ſchon am Ende der 
fünfziger Jahre darauf hin, daß Polizeiſchulen errichtet werden 
müßten, weil ſich die Kenntniſſe und Leiſtungen, die man von 
den Polizeibeamten forderte, fortwährend vermehrten. Dieſe 
Anregung blieb jedoch ohne jeden Erfolg. Man mar über- 
zeugt, in den ehemaligen Unteroffizieren der Armee, wenigſtens 
in Deutſchland, das beſte Material für Polizeibeamte zu 
beſitzen, und überließ es der Praxis, den zum Polizeibeamten 
umgewandelten Unteroffizier allmählich über feine Obliegen⸗ 
heiten zu belehren. In den großen Städten konnte man 
aber doch nicht umhin, die beſonderen Polizeikorps über ihre 


Moderne Polizeischulen. 
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Obliegenheiten und die eigenartigen Verhältniſſe der Groß⸗ 

jtadt zu unterrichten, und wiederum nach Londoner Muſter 
richtete man den Dienſt derartig ein, daß jeden Morgen, 
wie das heute z. B. noch in Berlin geſchieht, der Vor— 
ſtand des Polizeireviers mit ſämtlichen Mannſchaften eine 
Inſtruktion abhält, in der er beſtimmte Kapitel des Dien⸗ 
ſtes durchſpricht und behandelt. 

Die letzten dreißig Jahre brachten Deutſchland eine 
ungeheure Zunahme der Bevölkerung. Damit ſtieg die 
Zahl der Geſetzesübertretungen und Vergehen und mit 
ihr der Bedarf an Polizeibeamten. Es wurden nach 
Gründung des Reiches auch ſehr viele neue Geſetze 
eingeführt, und auch die Einzelſtaaten ſchufen be— 

ſtändig neue Vorſchriften. Die Rieſenſteigerung des 

Verkehrs und die Neuerungen, die er aufzuweiſen 

hatte, brachten ebenfalls eine Menge neuer Vorſchrif⸗ 

ten und Geſetze, ſo daß heute das Maß deſſen, was 

ein Polizeibeamter allein an Geſetzeskenntnis auf- 
melen muß, dem Laien erſchreckend groß erſcheint. Zahl⸗ 
reiche Konflikte zwiſchen Polizei und Publikum, Übergriffe von 
feiten untergeordneter Polizeiorgane, die nicht genügend unter- 
richtet waren, regten ſchließlich die öffentliche Meinung in 
Deutſchland dermaßen auf, daß die Regierung ſich entſchließen 
mußte, irgend etwas zur Beſeitigung der Übelſtände zu tun. 
Man konnte nicht mehr gänzlich ungeübte und mangelhaft aus⸗ 
gebildete Beamte auf das 
Publikum loslaſſen. 
Man mußte außerdem 
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die unglüdlichen 
neuen Beamten 
aus der Zwick⸗ 
mühle be⸗ 
freien, in die 
ſie einerſeits 
durch die fort- 
währende Un⸗ 
zufriedenheit 
ihrer Vorgeſetz— 
ten wegen nicht 
erfüllter Pflicht, 
andererſeits 
durch die Mik- 
billigung des 
Publikums und 
der öffentlichen 

Meinung 

wegen der 

Über⸗ 

ſchreitung 
der Dienst: 
pflicht ge 
kommen 
waren. Man mukte fich entſchließen, den Polizeibeamten 
planmäßig vorzubereiten und zu unterrichten, ehe man ihn 
in den öffentlichen Dienſt ſtellte. Wahrſcheinlich wäre 
man ſeitens der Behörden jehon viel früher auf dieſem 
Wege vorgegangen, wenn nicht ein vollſtändiger Mangel 
an Lehrkräften geherrſcht hätte. Zieler ijt jetzt über 
wunden, und ſo ſind im Laufe der letzten Jahrzehnte in 
den verſchiedenen Staaten und Provinzen Polizeiſchulen mit 
zwei⸗ bis dreimonatigem Unterrichtskurſus entſtanden, während 
in den Großſtädten bei den Spezial Polizeikorps der vor 
bereitende Unterricht drei bis ſechs Monate dauert. Auch 
für die Gendarmen hat man Schulen errichtet, ſo z. B. 
in München, in Dresden und in Preußen in Wohlau 
und in Einbeck. Es beſtanden ferner bereits Vorbereitungs— 
ſchulen für Polizeibeamte in Karlsruhe und in Berlin. 

Neu ſind jedoch die Polizeiſchulen für die Provinz, 
namentlich für die preußiſchen Provinzen Brandenburg, 
Rheinprovinz, Weſtfalen, Hannover und Heſſen. 

Am 1. Oltober 1901 errichteten ſechs größere Städte des 
Regierungsbezirks Düſſeldorf, nämlich Barmen, Krefeld, Düſſel⸗ 
dorf, Duisburg, Elberfeld und Eſſen, eine gemeinſame Polizei— 
ſchule zu dem Zwecke, Polizeiſergeanten und Schutzmännern 
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Einholen eines Gntiprungenen: 
Halsgriff nach dem Dſchiu⸗Dſchitſu. 


der genannten Städte Unterricht auf polizeitechniſchem Gebiete 


zuteil werden zu laſſen. Bald wurde auch beſchloſſen, daß 
kein Beamter in dieſen Städten angeſtellt werden ſollte, der 
nicht dieſen zwei Monate dauernden Kurſus an der Polizeiſchule 
durchgemacht hatte. Kurz darauf folgte die Eröffnung der 
Polizeiſchule in Kottbus, und da dieſe Schulen ſich ſehr gut 
bewährten, ſchritt man zur Gründung weiterer Schulen in den 
oben genannten Provinzen. | 

Eine der bejudjteiten und eigentümlichſten Anſtalten dieſer 
Art iſt die dem Landrate des Kreiſes Teltow unterſtellte, unter 
Leitung des Hauptmanns und Polizeihauptmanns a. D. Gaiſſert 
ſtehende Polizeiſchule in Berlin, der die jungen Polizeibeamten 
des Kreiſes Teltow zur Ausbildung überwieſen werden. Die 
von Millionen bevölkerten näheren und weiteren Vororte 


Berlins erfordern eine ganz eigenartige Schulung der Polizei: 
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beamten, und die Fertigkeiten und Kenntniſſe, die man von 
den Polizeibeamten in jenen Orten fordert, gehen weit über 
das hinaus, was man ſonſt von den Exelutivpbeamten eines 


Provinzortes verlangen kann. 


Transportiergriffe nach dem DſchiuOſchitſu. 
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Die Photographien, die dieſem Artikel bei- 
gegeben ſind, ſind in dieſer Polizeiſchule auf- 
genommen worden. 

Sehen wir uns nunmehr die Ausbildung 
eines Beamten in der modernen Polizeiſchule an, 
wobei wir nicht eine beſtimmte Anſtalt im 
Auge haben, da in dem Unterrichtsgang 
der verſchiedenen Schulen je nach den vor 
handenen Lehrkräften und nach den Fähig⸗ 
keiten und Anſichten des Leiters der Anſtal! 
ſich Verſchiedenheiten ergeben. 

Die Vorkenntniſſe, die man in 
Deutſchland durchſchnittlich von dem 
Kandidaten für das Polizeiamt verlangt, 
ſind allgemeine Kenntnis im Leſen, 
Schreiben, Rechnen, in der Geographie 
und vaterländiſchen Geſchichte. Der Kan⸗ 
didat ſoll aber vor allem befähigt ſein, 
einen genügenden Bericht über polizeiliche 
Vorgänge ſchriftlich zu erſtatten. Das 
Schreibwerk, mit dem unſere moderne 
Polizei zu tun hat, iſt ja im Laufe der 
Jahre immer größer und größer ge— 
worden. Es wird auch in den Schulen 
die Anfertigung ſchriftlicher Berichte täg⸗ 
lich geübt. Viele Stunden täglich werden 
ferner darauf verwendet, um die Geſetzes⸗ 
kenntnis bei den jungen Polizeibeamten 
zu fördern. 

Der Polizeibeamte ijt jeden Augen: _ 
blick, ſelbſt wenn er nur die Auſſicht 
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Rodarmelgriif zum Brechen des Widerſtandes. 


Geſetzesübertretungen bemerkt, ſoll er Mel⸗ 
dung machen und nichts durchgehen laſſen. 
Aber auf die Meldung folgen Straf- 
mandate und auf dieſe oft Gerichtsver⸗ 
handlungen, und bei letzteren hat der 
Polizeibeamte ſeine Geſetzesauffaſſung zu 
vertreten, und ſeine Vorgeſetzten ſowohl 
wie das Publikum nehmen es ihm übel, 
wenn er unnütze Meldungen erſtattet. 

Kommt der Beamte in den Bureau 
dienſt, ſo verlangt man noch mehr Ge— 
jegesfenntnis von ihm. Dann hat er 
täglich mit der Anwendung und Mus- 
führung der Geſetze zu tun, die in den 
letzten Jahren in ſo verſchwenderiſcher 
Fülle das Reich, die Einzelſtaaten, die 
Provinzen, die Synoden, die Städte und 
Magiſtrate, die örtlichen Polizeiverwal⸗ 
tungen beſchloſſen haben. 

Auf dem Gebiete der Geſetzes kenntnis 
lernt daher ein Polizeibeamter kaum je⸗ 
mals aus. Volle Kenntnis der gejeß- 
lichen Beſtimmungen kann jid) der Bee 
amte überhaupt nur in jahrelanger Praxis 
erwerben, und die Begabung der Beamten 
auf dieſem wichtigen Gebiete ift ſehr ver- 
ſchieden; aber auch dem jungen Beamten 
muß bei der Ausbildung ein gewiſſes 
Maß von Geſetzeskenntnis, gewiſſermaßen 
eine Grundlage gegeben werden. Um 
dieſes zu erreichen, werden den Schülern 


in einer belebten Straße führt, genötigt, beſtimmte Gejeges- die wichtigſten Beſtimmungen in Sammelhefte diktiert und 


paragraphen anzuwenden und auszuführen, und er wird dabei 
vor die Löſung von Fragen geſtellt, die ſelbſt von juriſtiſchen 
Fachmännern als „Doktorfragen“ bezeichnet werden. Er iſt 
zum Schutze des Publikums da, muß alles verhindern, ver⸗ 
bieten und abſtellen, was die öffentliche Sicherheit des Cigen- 
tums, der Ge⸗ 
ſundheit und des 
Lebens gefährdet, 
und darf doch 
dabei Rechte der 
Leute, denen er 
etwas unterſagt, 
nicht verletzen. Er 
ſoll, wenn es 
nötig ijt, ener- 
giſch zugreifen, 
aber muß ſehr 
wohl überlegen, 
ob er jemand in 
polizeiliche 
Schutzhaft neh— 
men, ob eine Si- 
ſtierung oder eine 
vorläufige Fejt- 
nahmeangebracht 
iſt, und ob er mit 
ſeinen Anſichten 
über das, was er ſetzt zu tun hat, ſowohl bei ſeinen Vor 
geſetzten wie unter Umſtänden vor einem Gerichtshofe beſtehen 
wird. Er ſoll überall helfen, wo es not tut, aber ſich doch 
nicht in Dinge miſchen, bei denen ihm ein Eingreifen nicht 
zuſteht. Man verlangt vielerlei Auskünfte von ihm, ruft ihn 
als Schiedsrichter an bei Streitigkeiten, die zwiſchen Herrſchaft 
und Geſinde, zwiſchen Gaſtwirten und Gäſten, zwiſchen Fahr— 
gäſten und Kutſchern, ja ſelbſt zwiſchen Eheleuten ausgebrochen 
ſind, und immer ſoll er ruhig, würdig, genau nach den Be— 
ſtimmungen des Geſetzes handeln. Wo er Mängel an Häu— 
ſern, Einrichtungen und Verkehrsmitteln ſieht, wo er kleine 


Körpermeſſen nach dem Bertillonſyſtem. 
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mit Erläuterungen verſehen. Dann werden die Geſetzes⸗ 
paragraphen beſprochen, und durch Fragen, die ſowohl der 
Lehrer als auch die Schüler ſtellen, bringt man es dahin, nicht nur 
die Kenntnis, ſondern auch das Verſtändnis und die richtige 
Anwendung der zahlloſen Geſetzesparagraphen zu erreichen. 

Große Aufmerkſamkeit widmet man in den Schulen auch 
der Ausbildung der Beamten, ſoweit es ſich um das er, 
halten gegen das Publikum“ handelt. 

Mit einem gewiſſen Sichbeſcheiden ſagt allerdings das 
Inſtruktionsbuch für die Berliner Schutzmannſchaft: 

„Es iſt unmöglich, ein für alle Fälle bei der Behandlung 
des Publikums in ſchwierigen Lagen zutreffendes Verfahren 
auch nur anzudeuten. Jedenfalls aber wird hierbei Selbſt— 
beherrſchung, verbunden mit einer gewiſſen Wortfargheit, am 
eheſten zum Ziele führen.“ 

Der Dienſt der Polizeibeamten iſt heutzutage gefährlicher 
als je. Die Statiſtiken der Einzelſtaaten und des Reiches weiſen 
nach, daß die 
Zahl der Ge: 
walttätigkeiten 
beitändig au: 
nimmt, und be- 
ſonders in den 
großen Städ- 
ten, dann auch 
in den Indu— 

ſtriebezirken 

hat der Polizei⸗ 
beamte ſtets 
nicht nur mit 
tätlichem Wi 
derſtand, fon: 
dern auch da⸗ 
mit zu rechnen, 
daß gefährliche 
Angriffe gegen 
ihn oft ohne 
alle Veranlaſ— 


Fingerabdrücke. 
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ſung gerichtet werden. So zeigt uns eins der Bilder die | Schub ſelbſt mit Einſetzung feines Lebens und feiner Geſundheit 
Übung in der Abwehr von Angriffen mit dem Dienſtſäbel ausübt, und findet es ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſich der 
und es liegt im eigenen Intereſſe des Polizeibeamten, fih in [Polizeibeamte einem Geſpann durchgehender Pferde entgegen- 
dieſer abſonderlichen Art von Fechtkunſt zu vervollkommnen. wirft, um es aufzuhalten und großes Unglück zu verhindern. 
Die eigentlichen Tricks, die die japaniſche Ringkunſt und Man erwartet von dem modernen Polizeibeamten, daß er 
Selbſtverteidigungslehre, genannt Dſchiu⸗Dſchitſu“), geſtattet, überall helfend eingreift. In Berlin erhalten die Poliziſten 
werden in den Polizeiſchulen jetzt ebenfalls gelehrt, nachdem zuerft | fogar durch Fachleute Belehrung darüber, was zu geſchehen 
Paris und ſpäter London in ihren Polizeiſchulen diefe Methode hat, wenn elektriſche Kabel reißen und auf die Straße fallen. 
in Anwendung gebracht hatten. Die Bilder werden durch bie | Daß ein moderner Polizeibeamter im Samariterweſen aus- 
Unterſchriften genügend erklärt. gebildet wird, klingt ſchon beinahe ſelbſtverſtändlich. Iſt er 
Die außerordentliche Zunahme der Verbrechen und das doch gewöhnlich der Erſte bei Verunglückten, oder bringt doch 
Fluktuieren des Verbrechertums, dem die modernen * das Publikum wenigſtens die Verunglückten zuerſt nach 
mittel in dieſer Be⸗ der Polizeiwache. 
ziehung von großem Wiederbelebungs ; 
Nutzen ſind, bedin⸗ verſuche bei Ver⸗ 
gen es, daß auch unglückten muß der 
der ländliche Poli- | Schutzmann ebenſo 
ziſt mit dem mo⸗ anzuſtellen verſte⸗ 
dernen Erkennungs⸗ hen, wie er mit der 
dienſt vertraut iſt, Anlegung von 
insbeſondere mit Notverbänden 
dem Syſtem des Beſcheid wijfen 
Pariſer Polizetine ſoll. Alle dieſe 
ſpektors Bertillon, Kenntniſſe und 
das geſtattet, durch Fertigkeiten ſucht 
Meſſungen verſchie⸗ man in den Poli- 
dener Körperteile, zeiſchulen den jun⸗ 
zum Beiſpiel der gen Beamten bei⸗ 
Breite und Länge zubringen. Dann 
des Schädels, der kommt der Polizei- 


Länge des Unter” | beamte in Die 
: dpa a 
a SE Samariterdienſt: Wiederbelebungsverſuchs durch Erzeugen künſtlicher Atmung. 1 dat 
durch Abdrücke von Fingern, wobei fid) die bezeichnenden Haut- | Begleitung eines älteren bewährten Kameraden Außendienſt und 
linien, die bei jedem Menſchen verſchieden find, deutlich zeigen, eignet fih dann durch die Praxis noch jenen Takt, jene Tat: 
das Wiedererkennen von Verbrechern herbeizuführen. Dieſe fo kraft, die Ruhe, die Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit an, die man 
einfach ausſehenden Fertigkeiten erfordern gleichwohl große heutzutage von einem „richtig gehenden Polizeibeamten“ ver⸗ 
Übung, die bem jungen Polizeibeamten ſchon in der Schule langt und verlangen muß. 
beigebracht werden muß. Es liegt im Intereſſe des Publikums, daß die Polizeiſchulen, 
Der Polizeibeamte ſoll aber auch dem Schutze des Publikums die ſich außerordentlich bewährt haben, in allen größeren Städten 
dienen; er führt ja an manchen Orten den wohlklingenden errichtet werden. Denn nur dadurch, daß der Polizeibeamte 
Titel „Schutzmann“. Man erwartet von ihm, daß er diefen ſchon mit einer guten Vorbildung in den praktiſchen Dienſt tritt, 


) Vergleiche den Artikel auf Seite 124 des vorigen Jahrganges wird ſich die Zahl der Mißgriffe vermindern, unter denen ja 
der „Gartenlaube“. in erſter Linie das anſtändige Publikum zu leiden hat. 


„Vater Radetzky“. 
Zur Gedenkfeier ſeines fünfzigſten Todestages. 
Von V. Chiavacci. 


Die Erinnerung an das unerhört großartige Leichenbegängnis | hundert Jahre alt wirft, kannſt du noch deinen Kindern und 
des Feldmarſchalls Radetzky lebt heute noch in dem Gedächtnis | Kindeskindern erzählen: Ich war dabei, wie man BEN Bater 
eines jeden Wieners, der auf einen Zeitraum von mehr als [Radetzky die letzte Ehre erwieſen hat.“ 
einem halben Jahrhundert zurückblicken kann. Ganz Wien Wir hatten uns ein günſtiges Plätzchen auf einem Schotter 
und ungezählte Tauſende aus allen Provinzen des Reiches haufen nahe der Wien erobert. Von dort konnten wir den 
waren vom frühen Morgen des 18. Januar 1858 längs der erhebenden Anblick genießen, wie der Kaiſer den Säbel zog 
Via triumphalis des toten Helden aufgeſtellt. Der Weg, den und mit heller, weithin tönender Stimme das Kommando über 
der Leichenzug mit dem großen Krieger nahm, der in ſeinem den Leichenkondukt übernahm. Noch heute ſehe ich den Säbel 
zweiundneunzigſten Lebensjahr verſchieden war, führte vom des Kaiſers blitzen, ſehe, wie ſich die Fahnen ſenken, und höre, 
Arſenal über Heugaſſe und Kärntnerſtraße zum Stefansplatz wie die Militärmuſik den Radetzkymarſch anſtimmt, während 
und von da durch die Jägerzeile zum Nordbahnhof. Bei der Kanonenſchüſſe die Luft erſchüttern. Und nun dieſer mächtige 
damaligen Mondſcheinbrücke erwartete der Kaifer mit feinem | militärifche Pomp, diefe Pracht von Uniformen! Voran der 
Generalſtabe zu Pferde den Trauerzug und übernahm von | Kaifer mit der ganzen Generalität; dann der mit feds Rappen 
da an das Kommando. beſpannte Militärtrauerwagen. Auf dem Sarge lagen die 

Mein Vater hatte mich, der damals ein zehnjähriger Knabe Marſchallsuniform, der Marſchallſtab und eine Unzahl von 
war, zu dieſer Feier mitgenommen, trotz des Proteſtes ber | Orden. Den Schluß machte ber „eiſerne Mann“, wie der 
Mutter, die fih vor dem Gedränge fürchtete. „Das mußt bu gepanzerte Reiter im Volksmunde heißt, ber ben Militärleichen⸗ 
ſehen, ſagte mein Vater, „denn das wird für dich eine er- | fonbuften in Trauerausrüſtung folgt. Man kann ſich denken, 
hebende Erinnerung fürs ganze Leben fein. Und wenn du wie nachhaltig bei den Wienern die Erinnerung an Diele 


grandioſe Leidenfeier wirkte. Denn „Vater Radetzky“ war 
nicht nur der treue Paladin des Kaiſerhauſes, der vergötterte 
Held der Armee, ſondern er war auch der populärſte Volks- 
helo des Bürgertums, in deſſen Herzen er nicht nur durch 
kriegeriſche Ruhmestaten, ſondern auch durch ſein ſchlichtes 
Weſen, ſeine Menſchenfreundlichkeit und ſeine gutmütigen, keinen 
Stolz fennenben Umgangsformen den erſten Platz als Liebling 
des Volkes einnahm. Ein Kriegskamerad, der ihm perſönlich 
naheſtand, entwarf von ihm das folgende Bild: „Radetzky 
beſaß nicht allein alle Eigenſchaften eines großen Feldherrn: 
Mut, perſönliche Tapferkeit, Entſchloſſenheit, ſtrategiſchen Scharf- 
blick und außerordentliches Diſpoſitionstalent, ſondern er verband 
mit dieſen auch die - 

Tugenden eines vortreff- 
lichen Menſchen: Her- 
zensgüte, väterliche Liebe 
für ſein Heer und ſeine 
nächſte Umgebung; fho" 
nungsvolle Rückſicht für 
die vom Kriege betroffenen 
Provinzen, ſoweit dieſe 
nur denkbar war, und 
eine Herablaſſung, ver- 
eint mit Wohlwollen im 
Benehmen, die ihm ſelbſt 
die Achtung ſeiner mili⸗ 
täriſchen Gegner ver” 
ſchaffte. Mit wenigen 
Worten: er war, entgegen 
den militäriſchen Zerr⸗ 
bildern, den ſogenannten 
„Einhaus, ebenſo der ger: 
körperte Soldat der ge⸗ 
ſitteten Ara des neun” 
zehnten Jahrhunderts wie 
die verkörperte Humani- 
tät in der Perſon des 
Feldherrn.“ 

Dieſes Bild des 
„Vaters Radetzky“ lebte 
in der Überlieferung des 
Volkes und lebt noch 
heute in tauſend kleinen 
Zügen, Anekdoten, Ge⸗ 
ſchichtchen, die von Mund 
zu Munde gehen und 
ſeine Volkstümlichkeit im 
öſterreichiſchen Volke gleich 
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Volkes. Die Stadt Wien fendet eine Deputation nach 
Mailand. Die eben erſt geſchaffene erſte freie Bürger- 
gemeinde verleiht dem Helden ihr erſtes Ehrenbürgerdiplom, 
und Grillparzer begrüßt ihn mit dem berühmten Gedichte 
„Feldmarſchall Radetzky“, das in feiner erſten Strophe die be- 
kannten Huldigungsworte: „In deinem Lager iſt Oſeerreich 
enthält: | 
„Glück auf, mein Feldherr, führe den Streich! 
Nicht bloß um des Ruhmes Schimmer, 

In deinem Lager iſt Oſterreich, 

Wir andern ſind einzelne Trümmer. 


Dieſe Verherrlichung der Armee und ihres Führers war 
2: ss qud) bem Bürgertum aus 
dem Herzen geſprochen. 
Es berauſchte ſich nicht ſo 
ſehr an den kriegeriſchen 
Erfolgen — denn das 
Wort ,Gloire" hat für 
den Oſterreicher nicht 
den beſtrickenden Sirenen⸗ 
klang wie für den Fran- 
zoſen — es war viel⸗ 
mehr ein allgemeines Nuf- 
atmen in einer Zeit der 
| Demütigung und Be: 
| drängnis, und das Be- 
| wußtſein, daß das alte 
Reich durch dieſe Kraft- 
probe wieder feinen Le- 
| 


bensmut gefunden hatte, 
hob bie Bruſt jedes Liter: 
reichers. Insbeſondere in 
Wien, das zahlreiche ſeiner 
Söhne als Kämpfer unter 
Radetzky auf den italie: 
niſchen Schlachtfeldern 
hatte — die Wiener Frei- 
willigen hatten ſich durch 
verwegenen Mut in vielen 
Gefechten ausgezeichnet 
— wurde ein glühender 
Kultus mit dem „Vater 
Radetzky“ getrieben. Es 
gab in Wien keine Gaſſe, 
ja faſt kein Haus, in dem 
nichtein Veteran, der unter 
Radetzky gedient hatte, 
den Ruhm feines Feld- 


hinter die des Kaiſers 
Joſeph reihen. 


Feldmarſchal Graf Otabegty. - 


herrn verkündete. Und wir 
Kinder wurden nicht müde, 


Dieſe ungeheure Volkstümlichkeit beginnt eigentlich erſt in zum Feierabend uns auf dem offenen Gang um den Krieger zu 
ber Revolutionszeit der Jahre 1848 — 1849. Wieder zitterten reihen und immer wieder bie Geſchichten anzuhören vom Vater 


die Oſterreicher um den Beſtand des Staates, gegen den ſich 
von allen Seiten feindſelige Gewalten erhoben. Revolution 
und Aufruhr in Wien, Prag und Ungarn. Hier wurde 
die Abſetzung der Dynaſtie proklamiert, und in den öfter- 
reichiſchen Provinzen Italiens gärte es bedenklich. Sardinien 
erklärte den Krieg. Da tritt Radetziy auf den Plan. Mit 
dem Oberbefehl in Italien betraut, kommt er wie eine 
Wetterwolke und vernichtet in einer Reihe von ſtolzen Siegen 
die Armee des Sardenkönigs Karl Albert. Der Feldmarſchall 
Radetzky wird jubelnd als der Retter des Vaterlandes begrüßt. 
Auch das legitime Europa atmet wieder auf. Der Kaiſer von 
Rußland ſendet ihm den Marſchallſtab, Preußen verleiht ihm 
den Schwarzen Adlerorden, und die preußiſche Garde ſchickt 
ihm eine Huldigungsadreſſe, an deren Spitze Prinz Wilhelm, 
der ſpätere Deutſche Kaiſer, unterzeichnet iſt. König Max von 
Bayern ſtellt ſeine Büſte in die Walhalla zu den Unſterblichen, 
und Kaiſer Franz Joſeph verleiht ihm das Goldene Vlies. 
Gleichen Schritt mit den Ehrungen der Regenten und Machthaber 
halten die Zeichen der Liebe und Verehrung von ſeiten des 
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Jlabebfy und feinen tapfern Kindern. Da wurden uns die 
fremdartigen Namen alle geläufig, wie Sommacampagna, 
Santa Lucia, Novara, Mortara, Caſale, an die ſich die glor⸗ 
reichen Siege des Feldherrn knüpften; wir ließen uns hundert- 
mal die Heldentat des Oberſten Kopal berichten, der mit 
ſeinen tapferen Zehnerjägern den Monte Berico bei Vicenza 
ſtürmte und dabei den Heldentod fand. Wir blickten bewun- 
dernd zu dem Krieger auf, der mit blitzenden Augen von 
den blutigen Kämpfen ſprach, die er zum Teil felbit mit- 
gemacht hatte, von denen er zum Teil wohl aus dem Munde 
der Kameraden wußte. 

Und ich erinnere mich noch an eine merkwürdige Figur 
aus jener Zeit, an die „alte Margareth'“, die trotz ihrer 
ſiebzig Jahre noch das Waſſer in ihrer „Butte“ vom Röhr- 
brunnen in die verſchiedenen Stockwerke ſchleppte und ſich 
damit ihren kärglichen Lebensunterhalt verdiente. Wenn wir 
ſie abends mit Speiſereſten vom Mittagstiſch bewirteten, da 
fing ſie zu erzählen an von den Napoleoniſchen Kriegen, die 
ſie als Marketenderin mitgemacht hatte, und wie ſie den Radetzky 
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noch als Oberſten gekannt und in der Schlacht von Wagram 


geſehen, wo er Wunder der Tapferkeit verrichtete. Durch die 
alte Margareth' erfuhren wir erſt, daß Radetzky ſchon eine 
fünfzigjährige Laufbahn voll Ruhm und Heldentaten hinter 
ſich hatte, bevor durch den italieniſchen Krieg die Aureole des 


Volkshelden ſein Haupt umleuchtete. Freilich war bei ſeinen 


Heldentaten auch das Glück ſein untrennbarer Begleiter. In 
der Schlacht von Marengo ſchlagen fünf Kugeln in ſeinen 


Uniformrock. Er verliert das Pferd unter dem Leib, jedoch 


ſelbſt bleibt unverletzt. Ahnlich erging es ihm bei zahl- 
loſen anderen Gelegenheiten. 

So wurde man nicht müde, ſein Lob in allen Tonarten 
zu ſingen. Johann Strauß Vater fand freilich den beſten 


Ausdruck dafür, als er den „Radetzkymarſch“ komponierte, den 
bald jeder Junge auf der Straße pfiff. Seine Verbreitung 
wurde außerordentlich groß. Wenn die Truppen durch die Straßen „Schau oba, Vater Radetzky!“ 
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Sofef Kainz 50 Jahre 
alt! (Zu dem nebenſtehen— 
den Bildnis.) Man kann und 
will es nicht recht glauben, 
daß er ſchon ein Fünfzig⸗ 
jähriger ſein ſoll, der große 
Künſtler Joſef Kainz, den 
etwas wie ewige Jugend 
umwittert, deſſen ſchlank— 
geſchmeidige Geſtalt, deſſen 
wundervoll tönendes Organ 
alle Biegſamleit und alle 
Glut der Jünglingsjahre be— 
halten hat, auch wenn ſie 
nicht mehr dem Romeo ihre 
Schönheit leihen, ſondern 
mehr und mehr der Dar— 
jtellung der Charalterrollen 
dienen. Im Hamlet freilich 
vereinigt ſich beides: das 
Jünglinghafte, der Schwung 

Joſef Kainz der Brauſejahre und die 
in Shaleſpeates ‚Hamlet‘ Reiſe des grübleriſchen 
Geiſtes; und darum vielleicht 
ijt der Hamlet eine Glanzleiſtung Joſef Rains’, die Rolle, in der alle 
Farben dieſes wunderbaren Talents faſzinierend ſchillern und ſcheinen. 
Joſef Kainz' Hamlet iit vielfach angefeindet, von vielen mit Kopfſchütteln 
aufgenommen worden, weil er ab: 
weicht von der herkömmlichen Auf— 
faſſung, weil er gerade in dicer jo 
leicht zu allerlei theatraliſch wirkungs— 
vollen Mätzchen verführenden Rolle 
immer und Eg der natürliche 
Menſch bleibt. Dies unbedingt Wahr⸗ 
hafte in ihm e? umentiert eine einzige 
Szene: die Belehrung der Schauſpieler, 
die vor dem verbrecheriſchen König 
Claudius jene Überführungskomödie 
ſpielen ſollen. Es iſt wundervoll zu 
erleben, wie die Freude an der Sun} tden 
ſeinſinnigen Prinzen hier jo gefangen 
nimmt, daß er für Augenblicke ſelbſt 
ſeine ſchweren Rachegedanken vergißt 
und nichts ijt als der tünſtleriſch hod- 
gebildete Menſch. — Ein ausführ— 
liches Charatterbild des großen Künſt— 
lers hat die „Gartenlaube“ im Jahr— 
gang 1906 gebracht. 

Die Kuh von Deir-el-Bahari. 
(Zu den nebenſtehenden Abbiidungen.) 
Unſere Bilder geben einen der bedeutend— 
ſten Funde wieder, der in den letzten 
Jahren der ägyptiſchen Archäologie 
zugute gelommen iſt, nämlich die von 
Eduard Naville im Februar vorigen 
Jahres in einer prächtig erhaltenen 
Kapelle zu Deirsel: Baharientdeckte und 
dann unterdem Namen „Kuh von Deir— 
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zogen und die Militärmuſik den Radetzkymarſch [pielte, war die 
ganze Bevölkerung der Straße wie elektriſiert und alt und jung 
ſang und pfiff den „reſchen“ und einſchmeichelnden Marſch mit. 
Und wie viel Tauſenden hat er nicht fpäter Mut und Todes- 
verachtung eingehaucht, wenn die feindlichen Kugeln um ſie pfiffen! 

Auf der Bühne und bei den Volksſängern, in Schlachten 
bildern und in Volksliedern wurde er als Nationalheld ver: 
ehrt. Anton Langer ſchrieb ſeinen „Wiener Freiwilligen“, 
der zahlloſe Aufführungen erlebte, und eine Strophe, in der 
der Name Radetzky genannt wurde, konnte ihres Erfolges 
ſicher ſein. Der drollige Wiener Theatermann Fürſt auf ſeiner 
lleinen Praterbühne machte von dieſer Erfahrung einen bur⸗ 
lesken Gebrauch. Zum Schluß, wenn ſich in ſeinen Stücken 
das liebende Paar gekriegt hatte, mußte einer von den Mit- 
ſpielenden zum Himmel blicken und gerührt die Worte ſprechen: 


Kuhgöttin Hathor die bedeutendſte ijt. Lebensgroß, aus Stein gehauen 
und mit rotbraunem Zierat auf ſchwarzem Grunde, ſcheint ſie wie lauſchend 
zu ſtehen und trägt an den Hörnern, zwiſchen denen die Mond- 
ſichel ſteht, ein langes, ſchleierartiges Gehänge von Papyrusſtreifen und 
unter dem Kopf die Statue des Königs Amenothes. Die Gruppe, 
die wohl aus der Zeit der 18. Dynaſtie ſtammt — denn Amenothes IL, 
deſſen Statue da— 
zu gehört, war der 
Sohn des großen 
Thutmoſis ll. — 
befindet ſich jetzt 
mitſamt der Ka 
pelle im Muſeum 
zu Kairo. 

Die Einwan- 
derung des 
Sonnenſiſches 
in unſeren Ge— 
wäſſern. Der 

Sonnenfiſch 

(Eupomobis 
aureus) gehört 
zu der zahlreichen 
Sippe der Bar— 
ſche und iſt 
in nordameri— 
laniſchen Ge— 


Die heilige Kuh 
mit der Statue des Königs Amenothes II. 


wäſſern heimiſch. Be onders häufig kommt er in 
den großen nordamerikaniſchen Seen vor, wo er 
an ſeichten Uſerſtellen im Gewirr der Pflanzen ein 
im Vergleich zu den andern Vertretern ſeines Ge⸗ 
ſchlechts ziemlich ſriedferiiges Daſein führt. Er 

zeichnet ſich durch eine ſchöne, bläulich ſilbern 
e alünzende Färbung aus, die namentlich während der 


ele Bahari” be.annt gewordene Gruppe 


2 —— — e Maidigii im Mai und Juni bejonders Wonn 


von Figuren, darunter die Statue der Felſentempel in Deir-el-Bahari bei Theben. wird. Dank dieſer Eigenſchaft lenite der Fiſch in 
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den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bie Aufmerkſamkeit der von 40 Schachfiguren originellſter Form. Dieſe 
Waquarientiebhaber auf fid. Er wurde zunächſt nach Franireich und zur Hälfte mit Unterglaſurblau und Fleiſchfarbe 
dann nach Deutſchland gebracht und vermehrte ſich reichlich in den bemalten Figuren, deren Gewänder bei 
Teichen der Fiſchhändler. Da er ſich als lebenzähe erwies, fand er in | ben Chineſen mit indianiſchen Blumen 
Aquarien gute Aufnahme, er kann hier mit gleich großen und größeren | geziert find, figen auf niedrigen, gekehlten 
Fiſchen unbedenklich gehalten werden. Neuerdings wurde nun im Holzſockeln und werden in einem flachen, 
Langenſee in der Schweiz eine „neue“ Fiſchart entdeckt, genauere 
Nachprüfung zeigte aber, daß es ſich um den nordamerikaniſchen | beiden anderen Abbildungen entſtammen 
Sonnenfiſch handelte. Ebenſo hat ſich dieſer Barſch im Zürichſee und der Berliner Manufaktur. Das ent⸗ 
in der Umgebung von Baſel gezeigt, und auch im unteren Rhein wurden zückende Kaffeeſervice, dem Kanne und 
ſchon größere Exemplare des Sonnenfiſches gefangen. Sie ſtammen Servierplatte entnommen ſind, hat auch 
alle von Sonnenfiſchen ab, die aus den Teichen der Fiſchzüchter ent⸗ ein hiſtoriſches Intereſſe, denn Friedrich 
wichen oder von Aquarienfreunden freigelaſſen wurden. Die Tatſache der Große ſchentte es im Jahre 1764 
ijt wohl intereſſant. Es handelt fid) aber in dieſem Fall immerhin dem Dichter General De la Motte-Fouqué 
um einen Raubfiſch, und es iſt fraglich, ob die Bevöllerung unſerer und ſchrieb in den Begleitzeilen, daß 
Gewäſſer mit jol- | qud) Meißen nie etwas Schöneres her- 
chen Fremd⸗ vorgebracht habe. Das Service erzielte 
lingen auf der Aultion den ſtattlichen Preis 
als von 12000 Mark. | 
Hilſszüge. Auf unſeren Eiſenbahnen 
ſind verſchiedene Vorkehrungen getroffen, um 
bei Unfällen ſchnell die erſte Hilfe leiſten zu 
können. Der Gepäckwagen eines jeden Kaffeekanne. 
Zuges iſt mit einem Rettungskaſten 
ausgerüſtet; außerdem befindet ſich auf jedem Bahnhof und in 
jeder Hauptwerkſtatt ein größerer Rettungskaſten mit Verband⸗ 
material und verſchiedenen, für den Arzt erforderlichen In⸗ 
ſtrumenten. Die Bahnärzte machen das Vahnperſonal mit 
dem Inhalt der Kaſten vertraut und erteilen ihm theo⸗ 
retiſchen und praftiichen Unterricht im Samariterdienſt, 
im Anlegen von Nowerbänden und in der Behandlung 
von Wunden bis zur Ankunft des Arztes. Um bei Un⸗ 
fällen auf der Strecke, fernab von einer Station, raid) 
Hilfe bringen zu können, find beſondere Hilfszüge eingerichtet 
worden, die aus einem zur Aufnahme ſchwer verletzter Perſonen 
beſtimmten Arztwagen und einem Gerätewagen beſtehen. Sie 
finden lediglich bei Eiſenbahnunfällen Verweudung. Nach der 
neueſten Veröffentlichung des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten 
ſind gegenwärtig im Bereiche der vereinigten preußiſchen und heſſiſchen 
Eisenbahnen 80 Hilfszüge vorhanden und auf geeignete Stationen jo berz 
teilt, daß fie in möglichſt kurzer Zeit zu einer Unfallſtelle bejördert 
werden lönnen. Der Gerätewagen enthält die Werkzeuge und Hilfs⸗ 
mittel, die zu Aufräumungs- und Entgleiſungsarbeiten erforderlich find, 
Anbiet und einen tragbaren Fernſprecher zwecks Herſtellung einer ſchnelleren 
platte. Verbindung mit der nächſten Station. Der Arztwagen beſteht aus 
einem beſonderen Arzt. und Krankenraum und iſt mit den für ärzt⸗ 
liche Hilfeleiſtung und Kranlenpflege notwendigen Inſtrumenten aus⸗ 
(en Die Abfahrt ber Hilfszüge muß unter allen Umſtänden bet 
age ſpäteſtens 30 Minuten, bei Nacht ſpäteſtens 45 Minuten nach 
Eintreffen der erſten Unſallmeldung geschehen. Die zu ihrer Be- 
gleitung erforderlichen Arzte, Samariter und Handwerler ſind ein für 
allemal beſtimmt. Mindeſtens zweimal im Jahre, darunter einmal zur 


lederbezogenen Kaſten aufbewahrt. Die 


Teile eines 1764 von Friedrich dem Großen dem General 
De la Motte-Fouqué geſchenkten „Neuzierrat“. Services. 


ein Gewinn betrachtet werden lann. Die Gefahr liegt nahe, daß 
dadurch unfkre einheimiſchen Nutzfiſche in ihrer Vermehrung beein: 
trächtigt werden können. Nachtzeit, wird eine unvermutete Alarmierung der zur Begleitung der 
doflbares Porzellan. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) In Hilfszüge berufenen Perſonen vorgenommen und der Hilfszug zur ame 
den erſten Dezembertagen fand in den Räumen des bekannten Kunſt⸗ geblichen Unfallſtelle abgelaſſen. Hierbei findet eine Übung mit den 
| Auktionshauſes Rudolph Lepke in Berlin eine Verſteigerung wertvollen Mannſchaften im Rettungsdienſte ftatt. e 
alten Porzellans aus der Sammlung des Herm Dr. Fritz Clemn ` Große Schneeſtocken. Beim Schneefall vereinigen fid) die Eis⸗ 
ſtatt. Die prächtigen, melt aus dem 18. Jahrhundert ſtammenden klriſtalle, die jid) in den höheren Luftſchichten gebildet haben, zu Schnee⸗ 
Stücke gehören zum Beſten, was die hochentwickelte Porzellan lunſt jener flocken. Gewöhnlich jind fie nicht groß und haben einen Durchmeſſer 
Zeit geſchaffen hat. Sie ſtand in den Jahren 1720--1750 in Meißen von ½ bis zu 1 Zentimeter. Häufiger ſieht man aber auch größere 
| Schneeflocken mit einem Durchmeſſer von 2 bis 
3 Zentimeter fallen. Noch größere Schnee⸗ 
flocken bilden aber eine Seltenheit. So fielen 
in England im Jahre 1887 Schneeflocken, 
deren Länge nach genauer Meſſung 7 bis 
9 Zentimeter ergab. Zehn dieſer Flocken wurden 
gewogen, und ihr Gewicht ſchwankte zwiſchen 
1,1 und 1,4 Gramm, eine Flocke ergab 14 bis 
16 Tropfen Waſſer. Im Jahre 1892 ſind im 
Erzgebirge Schneeflocken gefallen, die lockeren 
Schneebällen glichen und einen Durchmeſſer von 
12 Zentimetern hatten. Auf einem Quadrat- 
meter des Erdbodens lagen 5 bis 12 dieſer 


unter der Führung Hörolds und Kaendlers, 
und die Arbeiten, mag es ſich nun um ein 
winziges Riechdöschen oder den prunlvollſten 
Tafelaufſatz handeln, ſind alle mit dem gleichen, 
liebevollen Fleiß behandelt und zeigen trotz 
Wiederholung der Motive doch jene entzückende 
Mannigfaltigteit der Farben und Formen, die 
dem Alt⸗Meißner ſeinen Weltruf verichafite. 
Wir bringen eine Auswahl der verhandelten 
Stücke, die dieſen Reichtum künſtleriſcher Eins nd — — — ——— 
fälle bezeugen. Erſtens das ſogenannte Figuren eines „Kriegs Schachſpiels“. 

„Kriegs-Schachſpiel“, ein äußerſt ſeltſamer Satz Meißner Porzellan aus der Mitte des 18. Jahrhunderts 
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Ballen. Die größten Schnee: 
flocken, die man beobachtet 
hat, ſollen im Jahre 1887 
im Nordweſten der Ver— 
einigten Staaten gefallen 
und 38 Zentimeter lang und 
20 Zentimeter dick geweſen 
ſein! Da aber der Bericht 
aus dem Munde der India— 
ner ſtammt, jo fann er wohl 
zum „Schneelatein“ gezählt 
werden. F. 
Drei Veleranen der 
Lehrerwelt. (Zu den neben: 
ſtehenden Bildniſſen.) 25 
Jahre lang — emeritierter 
Lehrer ſein, will immer ein 
ſtattliches Alter bedeuten, denn Paſtoren und Lehrer 
bleiben lange im Amt. So dürfte das heute gebrachte 
Kleeblatt der drei der älteſten Lehrer des Königreichs 
Sachſen, die ſämtlich ihr fünfundzwanzigjähriges Jubi— 
läum als Emeritierte ſeiern können, ſchon um der 
Seltenheit des Falles willen unſere Leſer intereſſieren. 


Matthäus Anton Maier. 


rosaceus, während verſchiedene Schimmelpilze das Papier durch Bildung grauer und 
ſchwarzer Flecke verderben. Um dieſen Schädigungen vorzubeugen, hat man verſucht, dem 
Papier oder dem Leim verſchiedene Desinſektionsſtofſe zuzuſetzen. Der ſicherſte Schutz be- 
ſteht aber darin, daß man das Papier nur in luftigen und trockenen Räumen aufbewahrt. 

Landblutegel. 
der Mode gekommen. Heute iſt die Blutegelzucht nicht mehr rentabel, und der heil— 
ſame Wurm führt wieder ein verſtecktes 
ſich an Menſch und Tier nur dann heranwagen, wenn 


Als heilſamer Blutſauger iſt bei uns der Blutegel längſt aus 


Leben in ſtillen ſumpfigen Gewäſſern, tann 

iy das naſſe Element 
aufſuchen. In den tropiſchen Ländern gibt es aber 
Verwandte dieſes Blutſaugers, die im feuchten Gras 
und im feuchten Laub der Büſche und Bäume leben, 
Landblutegel, die in Gebieten, in denen ſie zahlreich 
vorkommen, zu einer ſchlimmen Plage werden. Die 
Tiere ſind mit einem äußerſt feinen Witterungsver⸗ 
mögen verſehen; betritt man einen ſeit lange verlaſſenen 
Buſchpfad, ſo ſieht man mit Staunen, wie die Tiere 
gleich in Scharen hervorkriechen und die Füße und 
Beine des Wanderers zu 
erreichen ſuchen. Bei einer 
Karawane ijt ber, der au 
der Spitze marſchiert, am 
wenigſten gefährdet, die Nad- 
folgenden aber werden mit 
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Matthäus Anton Maier wurde am 1. Oltober 
1812 in Dresden geboren und 1833 mit einem Gehalt 
von, ſage und ſchreibe — 40 Thalern als Lehrer in 
Bärenburg bei Altenberg angeſtellt. Vierzig Jahre lang, von 1837 
bis 1879, verſah er dann als Kirchſchullehrer in Hartmannsdorf bei 
Frauenſtein, wo er heute noch lebt, ſein Amt. Ein Lehrergeſchlecht 
von zwei Söhnen und fünf Enkeln wächſt um ihn auf, der noch 
immer ohne Brille lieſt und mit Vorliebe die benachbarten Lehrer— 
lonſerenzen beſucht. Johann Chriſtlieb Lehmann erblickte am 
3. März 1815 in Riebitz bei Mügeln das Licht der Welt und 
lebt ſeit 1882 als Emeritus in Höckendorf bei Tharandt, wo er zuletzt 
als Kantor tätig war. Und der dritte im Bunde, Karl Friedrich 
Auguſt Schwerfe hat in Sadisdorf bei Dippoldswalde, wo er am 
9. Dezember 1816 geboren wurde, jeit 1844 als Kirchſchullehrer und 
Kantor amtiert. Bis zum neunzigſten Jahre lonnte er das Amt eines 
Friedensrichters und Standesbeamten in der Heimat verſehen und iſt 
heute noch Bezirksvertreter der Brandverſicherungskaſſe der ſächſiſchen 
Lehrer, die er vor faſt 60 Jahren mit gründen half. 

Neue Marken. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Für die 
Markenſammler, deren Reihen ſich übrigens ſtetig vergrößern, werden 
die kürzlich in Spanien und der Schweiz herausgegebenen neuen 

Marien, die wir 

heute im Bilde 

bringen, beſonde— 
res Intereſſe ha— 
ben. Die ſpa⸗ 
niſchen Hochzeits— 
marien kommen 
etwas verſpätet. 

Sie wurden von 

der im Sommer 

in Madrid tagen— 

den nationalen 
Induſtrieaus— 
ſtellung — dant 

königlicher Er— 

mächtigung — 

vom 15. Sep— 
tember bis 31. Oktober d. J. ausgegeben und bringen zur Erinnerung an die 
Vermählung des ſpaniſchen Herrſchers die Bildniſſe König Alfons’ XIII. 
und der Königin Viltoria, von Zierrahmen mit Inſchriften umgeben. 
Die von E. Vaquez ſtammende Zeichnung wie Stich und Druck ſind 
hervorragend ſchön, eine Marlenſerie von 10—50 Centimos und 
4 Peſetas wird jedes Sammlers Herz erfreuen. Auch die am 
12. November von der Schweiz ausgegebenen Marken ſind vom 
künſtleriſchen Standpunkt aus als wohlgelungen zu bezeichnen — man 
begreift nicht recht, weshalb die von Welti gezeichnete, 5 Rappen werte 
Marke, trotzdem fie den berühmten Apfelſchuß darſtellt, in der Heimat 
ſelbſt keinen Anklang findet. Weit beſſer gefällt die von L'Eplattenier 
entworſene Marie zu 10 Rappen, die die Schutzgöttin der Schweiz mit 
dem Friedenszweig und gleichzeitig dem Schwert zur Abwehr des 
Feindes vor der Alpenlette zeigt. 

Anſichtbare Vapierſeinde. Die allgegenwärtigen mikroſtopiſch 
Heinen Lebeweſen, Bakterien und Pilze aller Art, haben fidh auch als 
Feinde des Papiers herausgeſtellt. Was ihnen auf dem dürren Blatt 
die Möglichkeit zum Leben und Fortentwicheln bietet, ijt vor allem der 
Leim, in dem pe ähnlich wie in der Nährgelatine der balteriologiſchen 
Laboratorien ſortwachſen. Allerdings brauchen ſie wie alle Lebeweſen 
zu ihrer Entwicklung einen gewiſſen Grad von Feuchtigleit. Iſt dieſer 
vorhanden, jo beginnen fie ihr zerſtörendes Werl. Der Bacterium 
prodigiosum, der auf Brot, Oblaten, Mehl u. dgl. ſortwuchert und 
durch Abſcheidung eines roten Farbſtoſſes ſich für das unbewaffnete 
Auge ſichtbar macht, befällt auch das Papier und erzeugt auf ihm 
rote Flecke; ähnlichen Schaden verurſacht eine Heieart, Saccharomyces 
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Drei dem Zuge von Zeit zu Zeit 
Veteranen halt, befreien ihre Beine 
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mar, hieren weiter mit bluten. 
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welt. bigen pflegen die Wunden 


ohne weitere Folgen zu heilen, 
bei den Weißen aber ver⸗ 

s eitern fie leicht und laſſen 
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durch Ledergamaſchen oder durch lange wollene oder leinene Strümpfe, 
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Abbildung.) Dem Win— 
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ſchlittenfahrens winkt 
eine neue Zulunft: ein 
Schneeautomobil. Bei i 
jeinen langjährigen Verſuchen und Studien zur Erfindung einer 
Flugmaſchine hat der Flugtechniter Franz Wels in Oberaltſtadt bei 
Trautenau einen Motor-Rodlſchlitten mit Luftſchraubenantrieb her: 
geſtellt. Die Experimente mit dem neuen Autovehilel fielen ſehr ge— 
lungen aus. Auf offener Straße wurde eine Geſchwindigkeit von 
50 Kilometern erzielt. Vielleicht iſt dieſe Erfindung 
berufen, eine große Umwälzung im Rodlſport zu e en 
vor der Hand dürſte aber der alte, einfache Rodlich 
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Motors Rodljchlitten von Ingenieur Franz Wels. 
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Gartenlaube- 
Kalender 1008 


Seit einer langen Reihe von Jahren ift der „Gartenlaube -Kalender“ ber (tete 
Begleiter der „Gartenlaube“, das gleiche Hausrecht genießend wie dieſes beliebte Familienblatt, 
mit derſelben Freude erwartet und begrüßt. Was ipm diefe Beliebtheit verſchafft hat, ijt in 
erſter Linie die Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen. Artikel bis zur Novelle, 
vom ſozialen Aufſatz bis zur Poeſie alles umfaßt, was an Literariſchem nur aus der Drucker⸗ 
preſſe hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter ift hier geſorgt: der eine findet ein 
zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere anregende Unterhaltung, und die Kleinen, die noch 
nicht leſen können, ergötzen ſich an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die über⸗ 
all im Text verſtreut ſind. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg ſich diesmal mit 
einer allerliebſten Erzählung „Pine“ in den Dienſt des Kalenders geſtellt hat, wird von 
den Leſern mit ganz beſonderer Freude begrüßt werden. — Der elegant in Halbleinen 


gebundene Kalender kann für 
J Wark 


durch alle Buchhandlungen bezogen werden, für 1 Mark 20 Pfg. direkt von der Verlags- 
anftalt Ernſt Seite Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 


Di 
uu NY iN) 


N 


un Ze DR 


CIPUE 


esse 


weg 
TC ONCENTRE | 
zi ER any: 
IMG ONLY e ZUM POHEAGEN — 
or t 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


AAA. 


